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Naumann / Kriegschronik 
Dienstag, 29. Dezember. 


Unklare Gerüchte über einen vorbereiteten Handelsvertrag 
zwiſchen Aegypten und Rumänien. Offenbar wollen die 
Engländer die Rumänen mit irgendwelchen wirtſchaftlichen Vor⸗ 
teilen locken. Der Ruſſe beſticht, wenn er kann, direkt, der Eng⸗ 
länder mit Vorliebe indirekt, manchmal aber hilft beides nicht. 

Als Antwort auf die franzöſiſche Bombenwerferei über Frei⸗ 
burg hat cin Zeppelin vierzehn Bomben über Nancy aus⸗ 
geſtreut, die ziemlich großen Schaden angerichtet haben ſollen. 

Es erſcheint ein finnländiſcher Aufruf gegen ruſſiſche 
Vergewaltigung. Zunächſt wird er nichts helfen, aber immerhin 
regen ſich langſam gewiſſe Widerſtandskräfte innerhalb des von den 
Ruſſen beherrſchten Gebietes. | 


Mittwoch, 30. Dezember. 


Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze ſcheint es zur⸗ 
zeit zwei voneinander getrennte Schlachtgebiete an verſchiedenen 
Stellen zu geben, und zwar zwiſchen Bzura, Piliza und Warſchau 
einerſeits und nördlich der Karpathen in Weſtgalizien anderſeits. 
Auf den anderen Teilen gibt es wohl gelegentliche Angriffe und 
Zurückweifungen, aber keine größeren Entſcheidungen. Das deutſche 
Hauptquartier teilt gegenüber anderslautenden fremden Nachrichten 
mit, daß Lowicz und Skierniewice ſeit mehr als ſechs Tagen von 
den Deutſchen genommen find. Skierniewice liege weit hinter 
unſerer Front. Die Bevölkerung von Warſchau ſoll zu einem be— 
trächtlichen Teile geflohen ſein. Durch das ſtärkere Auftreten der 
Ruſſen in Weſtgalizien iſt bisher die erneute Befreiung der Feſtung 
Przemysl noch nicht möglich geweſen. Die Kämpfe um die 
Karpathenpäſſe werden mit wechſelndem Glück von beiden Seiten 
fortgeickt. 

Das Staatsdepartement der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika hat an die engliſche Regierung eine Note 
gerichtet, die ſich über unberechtigtes Eingreifen in den legitimen 
amerikaniſchen Handel beſchwert: Die Amerikaner erheben keine 
Einwendungen gegen die Unterſuchung der Schiffe an ſich, ver— 
langen aber, daß die Unterſuchungen ſchleunig erledigt werden und 
daß die Verſendung von bedingter Konterbande an neutrale 


Empfänger nicht gehindert werde. England würde verpflichtet ſein, 
bei Ueberſchreitung dieſer Grenze Schadenerſatz zu zahlen. Der 
amerikaniſchen Erklärung hat ſich in irgendeiner Form die hollän⸗ 
diſche Regierung angeſchloſſen; auch die nordiſchen Königreiche ver⸗ 
treten denſelben Standpunkt, und italieniſche Handclskreiſe pro⸗ 
teſtieren gegen das engliſche Verfahren. Man wird abwarten 
müſſen, welche Antwort die Engländer geben. 

Die Italiener haben ein Regiment Gebirgstruppen in 
Valona gelandet, und die italieniſche Flagge weht neben der 
albaniſchen auf dem Regierungsgebäude dieſes Ortes. Soviel hier 
bekannt, hat Oeſterreich gegen dieſe italieniſche Beſetzung von 
Valona nichts einzuwenden, da ſie früheren Abmachungen über 
Inkereſſenſphären entſpricht. 


Donnerstag, 31. Dezember. 


Am Jahresſchluß ſind alle Teilnehmer des großen Krieges 
geneigt, ihre bisherigen Erfolge oder Mißerfolge in eine Art von 
Schlußrechnung einzuſetzen. Dabei haben auch wir Deut;chen einige 
ungünſtige Poſten zu buchen, aber glücklicherweiſe nicht ſo viele 
als unſere Gegner. Der Hauptverluſt für uns iſt die faſt völlige 
Entfernung der deutſchen Schiffahrt vom Weltmeer. Aber gerade 
dieſen Teil der Kriegsſchädigungen haben wir immer vorausgeſehen 
und für unvermeidlich gehalten. Zum Verluſt der Schiffahrt ge— 
hört der Verluſt aller oder faſt aller Küſtenpunkte unſerer Kolo— 
nien, während die Landbeſtände der größeren Kolonien ſich aus— 
gezeichnet verteidigen. Eben noch kommen Meldungen von erfolg— 
reichen Einzelgefechten in Oſtafrika und von einem ſiegreichen Ge: 
fecht des mit den Deutſchen in Verbindung ſtehenden Oberſten 
Maritz an der Grenze von Südweſt. Von der deutſchen Flotte ſind 
eine Anzahl wertvoller Schiffe untergegangen, aber ſicherlich nicht 
mehr als von der engliſchen. Ein ſchwieriger Punkt iſt die Ver— 
teidigung unſeres Bundesgenoſſen Oeſterreich-Ungarn. Da wir mit 
ihm auf Gedeih und Verderb verbunden ſind, ſo tragen wir mit 
an ſeiner Laſt, an dem verlorenen Angriff auf Serbien und an der 
ruſſiſchen Beſetzung des größten Teiles von Galizien. Wir er⸗ 
kennen die Schwierigkeiten an, unter denen die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Heeresleitung zu arbeiten hat, wünſchen aber, daß das neue 
Jahr ſowohl an der Donau wie jenſeits der Karpathen größere 
Erfolge bringe. Was Deutſchland ſelbſt anlangt, ſo iſt auch am 
Ende des Jahres noch immer ein gewiſſer Teil vom Oberelſaß und 
von Oſtpreußen in feindlichen Händen, und wird es wohl auch 
bleiben, bis an der weſtlichen oder öſtlichen Front entſcheidende 
Siege den Gegner zwingen, ſich im ganzen zurückzuziehen. Die 
größte Leiſtung unſeres deutſchen Heeres iſt die Hineintragung des 
Krieges in die Landgebiete unſerer Angeifer; abgeſehen von den ge⸗ 
nannten Grenzſtrichen iſt heute am Jahresabend ganz Deulſchland 
ein kriegsfreies, wohlbehütetes Land, und wir zweifeln nicht daran, 
daß dieſer Zuſtand auch weiterhin erhalten werden kann. Dafür 
ſind die Ereigniſſe der letzten Wochen von günſtiger Vorbedeutung. 
Auf der franzöſiſchen Seite hielt General Joffre, von dem die 
Seinen alles Heil erwarten, den Zeitpunkt für gekommen, um mit 
Anſpannung aller franzöſiſchen, belgiſchen, engliſchen und farbigen 
Kräfte den Sturm gegen die Feſtigkeit der deutſchen Verleidigungs⸗ 
linie zu wagen. Mehr noch, als man es aus den Tagesberichten 
der beiden Heeresleitungen erſehen Korte, erfahren wir jetzt aus 
den überſichllichen Darſtellungen der ausländiſchen Blätter, wie ſehr 
man in Frankreich auf den Erfolg dieſer Offenſive gerechnet hat. 
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Es iſt mit Leidenſchaft gelämpft worden, und an verſchiedenen 

tellen der langen Linie haben entweder die Franzoſen oder die 
Deutſchen ſich kleine Verſchicbungen gefallen laſſen müſſen, aber 
im ganzen iſt die deutſche Kette von tadelloſer Feſtigkeit geweſen 
und wird feſt und ungebrochen ins neue Jahr hinübergenommen. Es 
iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß die Franzoſen und Engländer aus 
eigenen Kräften unſere Armee zum Rückzug werden zwingen 
können, obwohl ſie bis heute dieſe Hoffnung in ihren Bevölkerungen 
lebendig erhalten. Die Zurückweiſung des Joffreſchen Angrifſes 
erfolgte nun gleichzeitig mit der Fortſetzung des ſchweren Ent: 
ſcheidungskampfes in Polen. Ueber deſſen Ertrag veröffentlicht der 
heutige Bericht unſerer Heeresleitung, daß die Geſamtbeute unſerer 
am 11. November in Polen einſetzenden Offenſive auf 136 600 Ge⸗ 
ſangene, über 100 Geſchütze, über 300 Maſchinengewehre geſtiegen 
iſt. Dieſe Ziffern find die letzte Gabe des treuen und wunder⸗ 
baren deutſchen Heeres an unſer Volk im alten Jahre. 

Die letzten Stunden von 1914 verbringen wir in der Woh⸗ 
nung eines Freundes in der Mitte von Verwundeten, die im neuen 
Jahre wieder geſund und leiſtungskräftig zu werden hoffen. Es iſt 
ein unausſprechlich inhaltreiches, ſchweres und doch erhabenes 
Jahr, zu deſſen Abſchied die Glocken läuten. 


Freitag, 1. Januar. 


Im Anſchluß an die geſtern geſchehene Mitteilung über die 
hohe Zahl der in den letzten Wochen gemachten ruſſiſchen Ge⸗ 
fangenen verſendet heute das deutſche Generalkommando eine 
erneute Ueberſicht über die zurzeit in Deutſchland vorhandenen 
Gefangenen überhaupt. Dabei wird hervorgehoben, daß in 
Deutſchland die aus Kriegsgründen zurückgehaltenen Ziviliſten 
fremder Länder nicht als Kriegsgefangene aufgeführt werden. Die 
Ruſſen pflegen alle internierten Deutſchen zu den Kriegsgefangenen 
hinzuzuzählen und erreichen damit nach Zeitungsangaben, die vom 
ruſſiſchen Kriegsminiſterium ausgehen, eine Geſamtziffer von etwa 
147 000. Dabei ſind 1100 deutſche Offiziere mitgezählt. Die über⸗ 
wiegende Mehrzahl der in Rußland internierten Deutſchen beſteht 
aus Männern und Frauen, die in ruſſiſchen Städten oder Dörfern 
gewohnt haben, und aus Reiſenden, die ſich bei Kriegsanfang in 
Rußland befanden. Kriegsgefangene in unſerem Sinne können nach 
Schätzung der deutſchen Heeresleitung höchſtens etwa 21000 in 
ruſſiſchen Händen ſein, wobei viele Verwundete inbegriffen find, die 
ſich in den harten Schlachten zur deutſchen Truppe nicht zurück⸗ 
bewegen konnten. Wie groß die in Frankreich und England befind— 
liche Anzahl deutſcher Kriegsgefangener iſt, läßt ſich bisher nicht 
ſagen. Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß große Mengen 
nicht vorhanden ſind, weil ſonſt die Franzoſen ſelbſt Gewicht darauf 
legen würden, den Ertrag ihrer militäriſchen Arbeit zu veröffent⸗ 
lichen. Demgegenüber bedeutet es ſchon etwas Großes, daß das 
öſterreichiſche Hauptquartier vor einiger Zeit 200 000 Kriegs⸗ 
gefangene anmelden konnte. Weit aber wird das alles übertroffen 
von der ſtolzen Ziffer, die heute von der deutſchen Hoeresleitung 
lundgegeben wird: ohne Anrechnung derjenigen Gefangenen, die 
noch nicht in Gefangenenlager oder Lazarette transportiert werben 
konnten, beträgt die Geſamtzahl 8188 Offiziere und 577875 Sol⸗ 
daten. Nach Nationen ergeben ſich folgende Gruppen, wobei wir 
die am 6. Norember gegebene Zuſammenſtellung zum Vergleich 
hinzuſetzen: 


Offiziere Mannſchaften 
Franzoſen 3459 (3138) 215 905 (188 618) 
Ruſſen 3575 (3121) 306 294 (186 779) 
Belgier 612 (537) 36852 (34907) 
Engländer 492 (417) 18824 (15 730) 


Man ſieht, daß der Hauptzuwachs in letzter Zeit aus ruſſiſchen 
Soldaten beſtanden hat, wobei die verhältnismüßig geringe 
Zunahme der geſangenen ruſſiſchen Offiziere zu bemerken iſt. 
Intereſſant iſt zur Beurteilung die Geſamtzahl der in den Jahren 
1870% 1 von den Deutſchen gefangenen Franzoſen, nämlich 
11560 Offiziere und 372 000 Soldaten. Dieſe bis dahin in der 
Kricgsgeſchichte unerhörte Menge erklärte ſich beſonders durch die 
Gefangennahme ganzer Armeen bei Sedan und in Metz. Allein 
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durch die Kapitulation von Metz gerieten 170000 Mann in deutſche 
Geſangenſchoft und durch den Sieg von Sedan 82 000 Mann. Wenn 
nian bedenkt, daß bisher im gegenwärtigen Krieg nur in der 
Schlacht von Tannenberg eine Armee im ganzen gefangenge— 
nommen wurde, und daß abgeſchen von den belgiſchen Feſtungen 
nur Maubeuge mit ſtarker Beiatzung ſich übergeben mußte, fo iſt 
in der gewaltigen Zahl unſerer Gefangenen eine unüberſehbare 
Fülle einzelner Kriegsleiſtungen enthalten. Auf dieſen Geſamt— 
erfolg werden mit Recht die Augen aller Völker beim Jahres- 
beginn hingelenkt. a 

Der Deutſche Kaiſer dankt dem Heer und der Marine 
für das, was ſie im abgelauſenen Jahre getan haben: „In allen 
Meeren haben ſich Meine Schifſſe mit Ruhm bedeckt; ihre Be— 
ſatzungen haben bewieſen, daß ſie nicht nur ſiegreich zu fechten, 
ſondern — von Uebermacht erdrückt — auch heldenhaft zu ſterben 
vermögen. Hinter dem Heere und der Flotte ſteht das deutſche 
Volk in beiſpielloſer Eintracht, bereit, fein Beſdes herzugeben für 
den heiligen heimiſchen Herd, den wir gegen frevelhaften Ueber— 
fall verteidigen.“ 

An verſchiedenen Stellen der weſtlichen Kampfeslinie, Ges 
ſonders im ſchwierigen Argonnenwalde, find Fortſchritte und Ges 
fangene zu verzeichnen. Reims wird feit den Weihnachtstagen von 
neuem heftig beſchoſſen. Ueber Dünkirchen haben ſieben deutſche 
Flieger ſtarkwirkende Bomben geworfen, ohne daß ſie von unten 
her gehindert werden konnten. 


Sonnabend, 2. Januar. 


Der chineſiſche Diktator Hüanſchikai hat durch Geſetz die 
Lebenslänglichkeit ſeiner faſt monarchiſchen Stellung ausſprechen 
laſſen und ſich die Wahl feines Nachfolgers vorbehalten. Damit 
ſcheint die chineſiſche Revolution zu einem gewiſſen Ende gelangt zu 
fein. Die Einheitlichkeit der oberſten Leitung wird zur Notwendig⸗ 
keit, ſobald die Japaner den europäiſchen Krieg benutzen wollen, um 
fich noch weitere chineſiſche Gebiete anzueignen. Die Japaner ſind 
zu gleicher Zeit das Problem des Oſtens und des Weſtens, weil ſie 
allein über ein Heer verfügen, das ſchon in einem großen Kriege 
fiegreich geweſen iſt. Franzöſiſche Blätter fahren noch immer fort, 
die Frage der Ueberführung von 400 000 Japanern nach Frankreich 
zu erörtern, geben aber zu, daß eine Abmachung darüber kaum ohne 
vorherige Verſtändigung mit den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika und vielleicht auch mit den Chineſen möglich ſei. Außer- 
dem follen die finanziellen Anſprüche der Herren Japaner jedes in 
Europa übliche Maß überſchreiten. 

Ein engliſches Linienſchiff mittlerer Größe „For⸗ 
midable“ iſt durch Mine oder Torpedoſchuß im Kanal geſunken. 

Der deutſche General Liman von Sanders, der ſich bei der tür— 
kiſchen Kaukaſusarmee befindet, ſchreibt einen Weihnachtsbrief, in 
dem er über die Türken folgendes ſagt: „Erſtaunlich ſchnell nach 
dem tiefen Fall des letzten Ballankrieges hat das osmaniſche Volk 
die Grundlagen zur inneren Wiedergeburt geſchaffen, hat unter 
großen Opfern an der Reorganiſation der Armee gcarbeitet, hat mit 
politiſchem Scharſblick erkannt, daß der Exiſtenzkampf Deutſchlands 
und Oeſterreichs auch der des osmaniſchen Reiches iſt.“ Die Türken 
find bei Ardahan ſüdöſtlich von Batum auf ruſſiſchem Gebiete au— 
gekommen. Generalſeldmarſchall v. der Goltz iſt zum Beſuch der 
türkiſchen Kaukaſusarmee abgereiſt. 

Die Engländer laſſen durch abhängige ägyptiſche Zeitungen den 
Gedanken verbreiten, daß England genötigt fein würde, 
Paläſtina zu okkupieren oder zu einem neutralen Staate zu 
machen, weil der Beſitz von Paläſtina zur Sicherung des Sucz— 
kanals unentbehrlich fi. Der Wunſch mag vorhanden fein, vor— 
läufig aber ſind die Engländer noch nicht einmal imſtande geweſen, 
Akaba zu beſetzen. 

Der deutſche Tagesbericht beſchäftigt ſich mit Angriffen und 
Verteidigungen auf der franzöſiſchen Linie. Heftige fran⸗ 
zöſiſche Angriffe nördlich Verdun ſowie bei Ailly-Apremont, in der 
Gegend von Pont-à-Mouſſon, wurden abgeſchlagen. Das heiß ums 
ſtrittene Bois Brulé wurde genommen. Auch im Argonnenwalde 
machten unſere Truppen Fortſchritte, während es nach dem fran⸗ 
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zöſiſchen Bericht wahrſcheinlich iſt, daß die Franzoſen in Richtung 
auf Rethel einen gewiſſen Strich neu beſetzt haben. 

Privatnachrichten aus Oſtpreußen reden von zahlreichen 
verlaſſenen Dörfern. Die Einwohner werden weiter im Juland 
untergebracht, da ſie die beſtändige ruſſiſche Bedrohung nicht aus— 
halten. Die oberſte Heeresleitung bezeichnet die Lage an der oſt— 
preußiſchen Grenze als unverändert. 

In Polen gingen unſere Angriffe öſtlich von Bzura und 
Rawla bei einigermaßen günſtiger Witterung vorwärts. 


Sonntag, 3. Januar. 


Die Einnahme Ardahans durch die kürkiſche Kaulaſus⸗ 
armee wird in Konſtantinopel als bedeutſamer Erfolg gefeiert. Im 
ganzen haben die Türken etwa 2000 ruſſiſche Gefangene gemacht; es 
iſt aber anzunehmen, daß weder ſie noch die Ruſſen auf lebende 
Gefangene beſonderes Gewicht legen. 

Auf eine Anfrage des Papſtes hat der Deutſche Kaiſer geant⸗ 
wortet, daß er gern zum Austauſch nicht militärfähiger Gefangener 
ſeine Hand bieten wolle; von einigen anderen kriegführenden 
Staaten follen ähnliche Antworten eingelaufen fein. 

Beim Untergang des engliſchen Linienſchiffes „Formidable“ 
ſind etwa 200 Mann gerettet; es ſcheint ſicher, daß ein aus See- 
brügge kommendes deutſches Unterſeeboot die Verletzung der 
Schiffswand hervorgebracht hat. Der Hafen von Seebrügge iſt 
nach dem letzten engliſchen Bombardement wiederhergeſtellt und 
bietet nnferen Unterſeebooten einen ſehr günſtigen Ausgangsort. 
Das bei der Straße von Otranto verletzte franzöſiſche Linienſchiff 
„Courbet“ ſoll geſunken ſein. 

Von ausländiſchen Kriegsberichterſtattern, die ſich beim ruſſi— 
ſchen Heere befinden, wird die wütende Zähigkeit hervorgehoben, 
mit der zwiſchen Bzura, Rawka und Weichſel beide Teile kämpfen. 
Sobald naſſes, mildes Wetter eintritt, kann Munition und Pro— 
viant nur mit übermenſchlichen Anſtrengungen vorwärts gebracht 
werden. Die deutſchen Truppen leiden unter Schmutz und ekel— 
haftem Ungeziefer, gehen aber trotzdem mit glänzender Tapferkeit 
voran und haben öſtlich von ihrem bisherigen Standort einen ruſſi— 
ſchen Stützpunkt, namens Borzymow, unter Wegführung von 
1000 Gefangenen erobert. Leider ſind am Uszokpaß in den Kar- 
palhen die Ruſſen wieder über die Gebirgshöhe nach Ungarn vor— 
gedrungen. 


Montag, 4. Januar. 


Während in Flandern und Nordfrankreich die franzöſiſche An— 
griffsfreudigkeit wieder etwas zu erlahmen ſcheint und jedenfalls die 
von Joffre angekündigte Zurückdrängung der Deutſchen nicht ein— 
getreten iſt, beginnen die Franzoſen mit erneuten heftigen und 
wohlvorbereiteten Angriffen im Oberelſaß. Schon vor einiger 
Zeit wurde in ſüddeutſchen und Schweizer Blättern von den Vor— 
bereitungen eines letzten großen oberelſäſſiſchen Anſturmes geredet. 
Bis heute haben die erbitterten Kämpfe nur dazu geführt, daß 
Höhen weſtlich Sennheim zeitweilig in franzöſiſchem Beſitz geweſen 
ſind und daß um das Dorf Steinbach noch unentſchieden geſtritten 
wird. Wir dürfen annehmen, daß Mülhauſen in deutſchem 
Beſitz iſt, obwohl wir gerade an dieſer Stelle früher die Erfahrung 
gemacht haben, daß uns nicht alle Kriegsvorgänge gemeldet wurden. 

Aus den ſehr zahlreichen Erörterungen ausländiſcher und auch 
inländiſcher Blätter über die politiſchen Abſichten Italiens und 
Rumäniens läßt ſich nur jo viel entnehmen, daß das Zu— 
ſammengehörigleitsgefühl zwiſchen dieſen beiden „lateiniſchen 
Staaten“ im Wachſen iſt. Was ſie beide verbindet, iſt zunächſt die 
alte Abneigung gegen die öſterreichiſch-ungariſche Behandlung 
nationaler Minderheiten, ſodann aber auch die Gefährdung aller 
rumäniſchen und italieniſchen maritimen Hoffuungen, wenn Ruß— 
land den Bosporus und wenn die Slawen die adriatiſchen Häfen 
beſetzen. Zu welchen Entſchlüſſen der neutrale Zweiverband kommen 
wird, iſt, wie es ſcheint, noch ſtrengſtes Geheimnis ſeiner Urheber. 
Immerhin aber kommen aus Petersburg Mitteilungen darüber, 
daß die ruſſiſche Regierung ſich über rumäniſchen Undank zu be— 


klagen beginnt. Unter Undank iſt zu verſtehen, wenn Beſtechungs⸗ 
gelder angenommen werden, ohne daß etwas Wirkliches dafür ge— 
leiſtet wird. 

Der Reſt der Beſatzung der „Emden“ treibt mit wenigen 
Maſchinengewehren noch immer eine Art Freibeuterkrieg im 
Indiſchen Meere. Dieſe braven Blaujacken find nicht totzumachen, 


Dienstag, 5. Januar. 


Für die von deutſchen Truppen beſetzten Teile von Ruſſiſch⸗ 
Polen iſt eine deutſche Zivilverwaltung eingeſetzt, die 
zunächſt von Poſen aus die Geſchäfte führt. Verwaltungschef iſt 
Regierungspräſident v. Brandenſtein. 

Während der Weihnachtszeit haben die Oeſterreicher 
und Ungarn 37 ruſſiſche Offiziere und 12 700 Mann gefangen. 
Auch hier fällt auf, wie gering in den neueren Zeiten die Zahl der 
gefangenen Offiziere iſt. Man ſchließt daraus, daß es ſich vielfach 
um hungrige Ueberläufer handelt. Das Wetter iſt auf allen Schlacht» 
federn gräßlich, ein Wechſel von Schnee und Regen. 

Der franzöſiſche Sozialdemokrat Vaillant, 
cine alte Größe ſeiner Partei, fordert weiterhin die Herbeiſchaſſung 
der japaniſchen Truppen um jeden Preis. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 29. Dezember. 


Jetzt wird endlich in der Preſſe etwas lebendiger die Ernäh— 
rungsfrage beſprochen. Dabei laufen — begreiflicher-, aber nicht 
gerade erfreulicherweiſe — zwei Strömungen nebeneinander her. 
Die Verbraucher wollen ſich gegen unberechtigte Preisſteigerungen 
ſchützen; der Regicrung erſcheint die Preisſteigerung unier Um— 
ſtänden als ein nützliches, ja vielleicht als eines der wirkſamſten 
Mittel zur Einſchränkung des Verbrauchs. Das Fatale iſt nur dabei, 
daß der Gewinn einſeitig dem wucheriſchen Produzenten zufällt. Im 
ganzen kann man immer wieder feſtſtellen, wie wenig weile Volks— 
kreiſe bisher noch von dem ganzen Problem berührt find, ja, berührt 
ſein wollen. Selbſt da, wo man die Notwendigkeit der Sparſam— 
keit einſieht, fragt man mißtrauiſch: ob denn auch die anderen mit— 
tun, ſonſt will man nicht ſo dumm ſein und ſich allein kaſteien. Dieſer 
Gedanle beherrſcht bisher leider ganz die Arbeiterſchichten. Sie 
erwarten alles von den behördlichen Verboten. Aber es läßt ſich nicht 
alle notwendige Einſchränkung durch Verbote regeln. Der Frei— 
willigkeit und Einſicht bleibt unter allen Umſtänden ein gut Teil 
überlaſſen, und es iſt ſehr bedauerlich, wenn ihre Mitwirkung grund⸗ 
ſätzlich abgelehnt wird. 

Ein Erlaß des preußiſchen Miniſteriums des Innern emzſiehlt, 
ſtellungsloſe Handelsangeſtellte in Verwaltungsburcaus einzuſtellen, 
die durch Landſturmeinziehung noch mehr aclichiet fin). 

Zeichen der wirtſchaftlichen Lage: Das Aſyl für Obdachloſe in 
Berlin iſt nur halb beſetzt. Voll nur in der Abteilung für Greiſe. 


Mittwoch, 30. Dezember. 


Die Eröffnung des Theaters der Neuen freien Volksbühne: 
Berlins würdigſtes und ſchönſtes Theater. Daß die Fertigſtellung 
und Eröffnung in dieſe Zcit fällt, macht fie zu einem Erlebnis von 
beſonderer Eindringlichleit. Durch das abendliche Gewühl des 
Alexanderplatzviertels ſucht man den ungewohnten Weg nach dem 
neuen „Bülowplatz“. Vorbei an der Alexanderkaſerne, in der ein 
reges Aus und Ein von Soldaten zu ſchen iſt; flüchtig geht einem 
durch den Sinn, wie dieſe ganze Stadtgegend der ehemaligen Freund— 
ſchaft mit Rußland geweiht iſt und wie viele Deputationen des Regi— 
ments im Lauf der Zeiten in Petersburg geweſen find zum Namens— 
tag des hohen Chefs!! Nikolausküraſſiere haben wir, glaube ich, 
auch noch. Dieſer Bülowplatz, herausgehoben aus den nicderges 
legten Häuſern der verrufenſten Berliner Straßen, liegt überroſchend 
im hellen Mondſchein. Bauplähe mit Zännen, vor denen die Sil⸗ 
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honetten von jäh abgebrochenen Straßenreſten, Brandmauern und 
Giebeln unfertig und disharmoniſch ſtehen. Und ein wenig zurück 
die einfache, edle Faſſade dieſes Theaters — eines Tempels auf: 
bauender, aus dem Volle ſelbſt quellender geſunder Kraft. Nach 
außen die ſtrenge Einfachheit des modernen Zweckbaus in der herben, 
kühlen Sandſteinfarbe — innen bei aller monumentalen Größe des 
Zuſchauerraums die Wärme und luxuriöſe Traulichkeit dunkler 
Holztäfelungen. Und dieſe Stätte belebt ſich eben jetzt, in den 
Stürmen des Krieges — ein ſtolzes Wahrzeichen der geiſtigen 
Spannkraft unſeres Volkes. 

Es erſcheint eine Statiſtik der Studentenziſſern von Beclin. Die 
Univerſität hat den geringſten Abgang. Sie hat 7000 Studenten 
gegen 8200 im vorigen Winterſemeſter — ein ſo erſtaunlich niedriges 
Minus, daß man ſchon annehmen muß, einige der im Felde befind— 
lichen haben ſich nicht abgemeldet und werden weitergeführt. Viel 
ſtärker iſt der Ausfall bei der Techniſchen Hochſchule! Im ganzen 
fehlen von etwa 13 000 Studenten, die Groß-Berlin ſouſt hatte, 
etwa 5000. 

Ein Antrag an den Berliner Magiſtrat will den eingeführten 
Einigungsämtern für Mietfragen auch Verhandlungen über Hypo— 
thekenfragen übertragen: die notwendige Folge der einmal be— 
gonnenen Regelung. 

Die von Berlin verſandten und dort angelangten Weihnachts— 
pakete ſind um je ein Viertel zurückgegangen. — Dieſer Rückgang 
wird durch die Feldpoſtſendungen freilich bei weitem aufgewogen. 


Donnerstag, 31. Dezember. 


In ſehr vielen (35) Kirchen Groß-Berlins ſind heute Mitter— 
nachtsgottesdienſte. Sie werden diesmal der Silveſternacht den 
Stempel geben. 

Sonſt hat man gar nicht das Gefühl eines Abſchnitts. Dieſes 
Jahr hat ſeine eigne Zeit, und der mächtige Zuſammenhang ſeiner 
Geſchehniſſe ſpottet des kleinen Meilenſteins 1915. 

Es bleibt ſtill draußen, während die Mitternachtsglocken läuten 
und die Schüſſe laut werden. Nicht wie ſonſt ein Fenſteraufreißen 
und Proſit⸗Neujahr⸗Rufen in den Villen unſerer ſchweigſamen 
Straße. 

Der Wind kommt von der Stadt her und trägt vielfaches durch— 
einanderſchwingendes Geläut herüber, aber keinen einzigen Men— 
ſchenlaut. Sonſt hörte man das ferne Brauſen belebter Straßen. 

Während ich das ſchreibe, geht die Melodie jenes Goetheſchen 
Liedes mir durch den Sinn, das einmal Carlyle als ein Stück von 
dem großen Marſchgeſang bezeichnete, zu dem die teutoniſchen Völker 
durch die Weite der Zeiten wandern: 


Die Zukunft decket 
Schmerzen und Glücke. 
Schrittweis dem Blicke 
Doch ungeſchrecket 
Dringen wir vorwärts. 


Und ſchwer und ſchwerer 
Hängt eine Hülle 

Mit Ehrfurcht — ſtille 

Ruhn unten die Gräber 

Und oben die Sterne — — — 


Es ſchließt mit dem Ruf der Geiſter: 
Wir heißen euch hoffen! 


Freitag, 1. Januar 1915. 


Ganz beſonders zahlreiche und warme Glückwünſche aus 
Schweden. Alle ſagen: Gott behüte und ſegne Deutſchland! 

Ein Brief einer Mitarbeiterin, einer alten Frau aus einer oſt— 
preußiſchen Grenzſtadt, von der die Ruſſen eine halbe Meile weit 
in den Schützengräben liegen. „Wenn ich jo am Morgen fortgehe 
unter Kanonendonner, den wir jetzt faft täglich hören, und die 
Dienſtfrauen mit ihren langſtieligen Kneifzangen, mit denen ſie jedes 
Stückchen Papier von der Straße nehmen, begegnen mir, und die 
Kinder mit den Schulranzen auf dem Rücken, und hier werden 


Feuſter geputzt, dort eine Treppe geſcheuert, und ich ſelbſt gehe ge— 
laſſen die Pflichten zu erfüllen, die ich in dieſer Zeit auf mich ges 
nommen habe, dann, ja dann bin ich ordentlich ein bißchen ſtolz auf 
meine Heimatſtadt.“ Das lann ſie auch ſein — weiß Gott! 


Sonnabend, 2. Januar. 


Eine ſehr intereſſante Mitteilung über die Einnahmen der 
preußiſchen Ciſenbahn von Augnft bis November. Sie ſtellen ſich auf 


im Perſonenverkeht im Güterverkehr 


im Auguſt auf 56,51 v. H. 41.25 v. H. 
im September auf 49,59 v. H. 63,73 v. H. 
im Oltober auf 61,80 v. H. 79,67 v. H. 
im November auf 75,36 v. H. 81,41 v. H. 


der Einnahmen jedes entſprechenden Monats im Vorjahre. 

Die Militärtransporte find hier eingeſchloſſen, fie unierſtehen 
aber fo niedrigen Tarifen, daß fie für die ſonſtigen Einnahmen nur 
einen kleinen Erſatz bilden. 

Um ſo bezeichnender iſt daher die ſtarke Steigerung bis auf drei 
Viertel der ſonſtigen Einnahmen im November. Dieſe Steigerung 
iſt ansſchließlich auf den privaten Perſonen- und Güterver⸗ 
kehr zurückzuführen. Die Militärtransporte hatten im November 
nur noch einen Anteil von 8 v. H. an der Perſonenverkehrsein— 
nahme, von 415 v. H. an der aus dem Güterverkehr. 


Sonntag, 3. Jauuar. 


Die Zeitungen ſind voll von Berichten über die Weihnachts— 
ſeiern der Soldaten im Felde. Wie lebendig ſteht die Heimat in 
ihrer Secle. Die große Trennung ſchafft ein nie erlebtes, tieſes 
Zuſammengehörigkeitsgefühl — ein Verbundenſein von ganz be— 
ſonderer Innigkeit und Kraſt, das aus ſo viel einzelnen Zügen her— 
vorleuchtet. 

Noch immer gibt es übrigens in der Tagespreſſe kaum ein 
anderes Thema als den Krieg. Hie und da einmal ein kurzes 
Feuilleton, das man überſchlägt, wenn man den Titel ſieht, beinahe 
erſtaunt, daß es ſolche Dinge auch noch auf der Welt gibt, und noch 
verwunderter, wenn man Zeit findet, ſich zu erinnern, daß aus ſolchen 
Fragen einmal ein Stück Lebensinhalt beſtand. Merkwürdig uner— 
ſchöpflich und innerlich ergiebig iſt der Krieg. Alle Dinge bekommen 
ein anderes Geſicht und einen neuen Sinn. Wie wird erſt denen, 
die aus den Schützengräben cinſt heimkehren, das Friedensdaſein 
vorkommen! 


Montag, 4. Januar. 


Ein freundlicher Brief aus den Vereinigten Staaten, aus 
Virginia, enthält folgenden Satz: „Trotz der Feſtſtellung,“ heißt es 
darin, „daß die Vereinigten Staaten eine fo ſtarke antideutſche Stim— 
mung zeigen, glaube ich beſtimmt, daß, wenn jemand durch alle 
Staaten hindurchgehen würde, er finden würde, daß das nicht wahr 
iſt. Es iſt wahr für Neuyork und einige der öſtlichen Städte, aber 
im Weſten und Mittelweſten iſt genau das Gegenteil der Fall. 
Einige der Zeitungen in dieſen Staaten widmen den deutſchen Nach⸗ 
richten täglich eine ganze Seite.“ 

Im übrigen enthalten die Neujahrsbriefe der „Neutralen“ Ers 
güſſe in Poeſie und Proſa über den Weltfrieden — das neutrale 
Thema! 


Adolf Deißmann / Ihr ſeid das Salz der Erde! 


Wo die Ränder der libyſchen und arabiſchen Wüſte ſeit 
Jahrtauſenden ihren Kampf führen gegen das Kulturland 
des Niltals, find zahlfofe uralte Schutthügel über das Gelände 
zerſtreut, die Reſte zerfallener oder zerſtörter Niederlaſſungen 
der Vorzeit. Hier gräbt der ägyptiſche Fellache nach Werten. 
Kräftige Sebach⸗Erde will er gewinnen zur Düngung ſeiner 
Aecker, und findet er im Schutt antiker Wohnhäuſer Papyrus⸗ 
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blätter mit griechiſcher oder koptiſcher Schrift, fo verſchachert 
er ſie für ein paar Piaſter an den arabiſchen Händler, die 
ſalzhaltige Schulterde ſelbſt aber ſchleppen ſeine Eſel auf die 
Felder, die, vom Sebach und von den Fluten des Nil gedüngt, 
ſchwere Ernten bringen müſſen. 

Schon in der Zeit des Urevangeliums war, wie ein in 
der Urſchrift erhaltenes. Wirtſchaftsbuch vom Jahre 78/ö79 
n. Chr. aus Hermopolis lehrt, die Salzerde-Düngung der 
Felder bei den ägyptiſchen Bauern Brauch; wahrſcheinlich iſt 
die Methode noch viel älter und auch nicht auf Aegypten be— 
ſchränkt. So iſt cs ein ccht orientaliſch-bodenſtändiges Wort, 
das uns als Ausſpruch Jeſu überliefert iſt: „Ihr ſeid 
das Salz der Erde!“ Mit Recht hat man neuerdings 
zu feiner Erklärung auf den aus Aegypten bekannten Brauch 
der Sebach⸗Düngung hingewicſen. 

„Ihr ſeid das Salz der Erde“ bedcutet alſo: ihr habt die 
Erde zu düngen; ohne euch kann die Scholle nicht Weizen 
tragen, nicht Wein ſpenden und nicht Oel. Uns iſt das Wort 
jetzt im ruhigen Juſammenhange der Bergpredigt, die als 
Maſſenpredigt gedacht iſt, überliefert; urſprünglich aber iſt es 
wohl nicht ein Wort, das wahllos an alle, auch die zufälligen 
Hörer gerichtet iſt, ſondern ein Wort an die Mitevangeliſten 
Jeſu, an Sendboten des Evangeliums. Wie das Schweſter⸗ 
wort: „Ihr feid das Licht der Welt“, iſt es ein Wort der 
Weihe zu einer Sendung. Wer, wie Jeſus ſelbſt und in 
ſeiner Nachfolge die Apoſtel, der Welt zu künden hat, daß 
Gottes Herrſchaft auf dem Marſche iſt und daß um dicſes 
nahenden Gottcesrciches willen jeder einzelne cine Neugeburt 
erleben muß, der gibt allerdings dem ausgeſogenen, unfruchk⸗ 
baren Acker der Welt neue Kraft, der bewirkt, daß der Herr 
der Ernte dercinſt cinen Garden: und Früchteſegen fein eigen 
nennen kann, den keine Scheunen, keine Keller und leine 
Schläuche zu faſſen vermögen: ihr ſeid das Salz der Erde! 

Ein Wort wundervollen Selbſtgefühls, wie viele andere 
Sendungsworte Jeſu ſonſt, allerdings eines leidenswilligen, 
ja zur Aufopferung bereiten Selbſtgeſühls. Erſchien dieſes 
Wort, als es unter Tiberius von einem galiläiſchen Hand- 
werker und Landmann zu Bauern und Fiſchern geſprochen 
wurde, wie die göttliche Torheit einer an der harten Vernünf— 
tigkeit dieſer in Bosheit ſo feſtgefügten Welt zerſchellenden 
Paradoxie, — zurückblickend auf zwei Jahrtauſende Wirkungs— 
geſchichte des Evangeliums können wir jagen: in ſolcher Ein— 
falt verbarg ſich das Selbſtbewußtſein ſchöpferiſcher Urkraft. 
Wirklich, wer dieſe Sendung hat, die beiden Myſterien der 
Welt zu enthüllen, einmal daß ſie ſelbſt im Vergehen iſt, weil 
ein Neues, ein Göttliches kommt, und zum anderen, daß jeder, 
der teilhaftig ſein will dieſes Göttlichen, zuvor durch das Stirb 
und Werde hindurch muß, — wer ſolches enthüllt, der iſt 
Licht der Welt und der iſt Salz der Erde. 

Mit neuer Wucht und neuem Gchalt ſpricht das alte 
Wort in dieſen Monaten des deutſchen Ringens zu uns. Der 
Gelehrte mag es weiter hiſtoriſch und galtläiſch deuten; aber 
der im galiläiſchen Buchſtaben weilende ewige Geiſt ſprengt 
den buchſtäblichen Sinn ja auch ſonſt, wenn alle Jeſusworte 
in tiefer Not oder in hoher Begeiſterung vergegenwärtigt wer— 
den. Hunderte von Bibelzeilen, die manchmal zu toten Hiero⸗ 
glyphen erſtarrt zu ſein ſchienen, ſind in unſeren Tagen, als 
ſeien ſie durch die Poſaunen des Geiſtes wach geworden, mit 
neuem Glanze auferſtanden und ſchreiten ſegnend und ſtählend 
durch unſer Volk wie gewappnete Engel. So kann, wer Augen 
hat zu ſehen, über der Pforte des deutſchen Jahres 1915 das 
evangeliſche Wort leſen: „Ihr ſeid das Salz der Erde!“ 

Jedes Volk der Erde hat ſeine göttliche Sendung, und 
Deutſchland hat anderen Völkern die Sendung, die ihnen ge— 
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worden iſt, niemals beſtritten und wird ſie niemals beſtreiten. 
Es war deutſche Art und wird deutſche Art bleiben, ſremdem 
Weſen gerecht zu werden. Aber bei aller Bewunderung und 
Anerkennung fremder Gaben und Aufgaben hat ein Fana— 
tismus der Selbſtkritik und der Selbſtbeſcheidung bei uns die 
eigene Sendung viel zu wenig erkannt und noch weniger vor 
der Welt bekannt. Daß Gott uns Gaben anvertraut hat, die 
als wirkende Kräfte dem Ganzen der Menſchheit unentbehrlich 
ſind, daß Weltwirkung und Weltgeltung einander bedingen, 
daß wirtſchaftliche Expanſion nur die Grundlage der morali— 
ſchen Propaganda iſt — unſere Beſten haben es gepredigt, aber 
unſer Volk als Ganzes war davon noch nicht durchdrungen, 
obwohl das Weltreich des deutſchen Geiſtes, das einzige Welt— 
imperium, nach dem wir vor 1914 ſtrebten, von unſerer 
Weltſendung Zeugnis ablegte. 

Um ſo ſtolzer ſei heute, da man uns austilgen will aus 
dem Buche der Lebendigen, unſere Sendung verkündigt: Ihr 
ſeid das Salz der Erde! Daß wir ſie einkleiden in die fromme 
Zeile des evangeliſchen Urvaters, nimmt unſerem Stolze alles, 
was etwa die Seele Deutſchlands verſucheriſch gefährden könnte. 

Denn Salz der Erde kann heute, wie in den Tagen des 
Meiſters, nur der ſein, der um der Zukunft Gottes willen bereit 
iſt, durch das Stirb und Werde hindurchzugehen. Wir 
glauben an eine göttliche Führung der Weltgeſchicke. Auch das 
Wellbeben, das unſere Erde jetzt eben erzittern läßt, muß, ob— 
wohl wir es nicht begreifen, der Majeſtät des göttlichen Willens 
dienen. In ſtumpfer Selbſtgerechtigkeit die Notwendigkeit der 
Neugeburt zu beſtreiten, mag dem überlaſſen bleiben, den auch 
die Wehen dieſer Weltenwende von der Heuchelei nicht erlöſen 
konnten. Uns war der Bußtag am Kriegsbeginn nicht eine 
fromme Demonſtration, und die lange Zeit ſeither mit ihrem 
unerhörten Ringen hat uns noch ernſter gemacht, noch bereiter 
zur Einkehr. Den Einzelnen und das Volk als Ganzes. Daß 
wir als Einzelne an den Flammen des Weltbrandes unſer 
Selbſt zu läutern haben, dieſe Gewißheit wächſt bei uns in ihrer 
erhabenen Größe. Daß ebenſo für unſer Volk als Ganzes dieſer 
Krieg, mag er politiſch bedeuten was er will, in jedem Falle eine 
Läuterung bedeuten, jeder äußere Sieg alſo durch innere Siege 
gekrönt werden muß, das iſt uns ſicher und wäre uns ſicher, auch 
wenn das Prophetenauge des deutſchen Sehers nicht ſchon vor 
zwei Menſchenaltern den kommenden Weltenbrand als „Läu— 
terungsfeier“ geſchaut hätte. 

So deuten wir die Opfer, die wir im Kampfe mit unſerem 
Selbſt bringen und die Opfer, die unſer Volk im Kampf mit 
den Bedrohern unſeres Landes in einer ungeheuren Selbſt— 
hingabe ſeiner Teuerſten gebracht hat und willig bringen wird, 
als die Weihe unſerer Sendung. Wenn deutſches Blut die 
Erde Europas, Afrikas und Aſiens düngt und die Fluten aller 
Meere färbt, ſo rufen wir den Vollendeten allen, den deutſchen 
Opfern von 1914, in ihre heldiſche Verklärung nach: ihr ſeid 
nicht Verloren, ihr wirkt und waltet, ihr ſeid das Salz der 
Erde! Wer aber 1915 in die Lücken der Gefallenen tritt, 
innerlich geläutert und ſtolzbereit zum höchſten Opfer für ſein 
Vaterland, aber auch wer ſonſt, Mann oder Weib, Greis oder 
Jüngling, irgendwie, duldend oder ſchaffend, betend oder 
denkend, nach dem Maße ſeiner Kräfte den deutſchen Kampf 
mitficht wie im alten ſo im neuen Jahre, auch der ſoll wiſſen, 
daß er ein Geweihter iſt, geweiht durch Mitſendung und Mit⸗ 
verantwortung: Ihr ſeid das Salz der Erde! 
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Naumann / Der Erſatz der Kriegsverluſte 


Wir haben ſchon viele tüchtige junge Männer durch den 
Krieg verloren, ſehr viele. Jeder einzelne iſt ein Verluſt 
für ſeine Familie, ein Schmerz. Es wird um ihn getrauert, 
nicht in unwürdiger Weichheit, aber doch mit dem täglichen 
Gefühl, daß das Leben durch den Verluſt ärmer geworden iſt. 
Es trauern aber nich: nur die Angehörigen, ſondern alle 
Berufe, Arbeitszweige, Wiſſenſchaften, Künſte beklagen den 
Verluſt ihres vortrefflichſten Nachwuchſes. Faſt immer, wenn 
man über einen Kriegstoten redet, wird hervorgehoben, 
welche Leiſtungen er bisher ſchon vollbracht hat und was 
man weiter von ihm erwartete. 


Es gibt neben der Totenklage des verwundeten Gefühls 
noch etwas anderes, was man die Totenklage der ver- 
letzten Volkswirtſchaft nennen könnte. Je länger der 
Krieg dauert, deſto mehr wird die Sorge laut, daß eine 
Generation zwiſchen dem allmählich zurücktretenden Alter 
und der noch nicht heranreifenden neueſten Jugend in be— 
ängſtigender Weiſe geſchwächt wird. Wer ſoll unſere Wiſſen⸗ 
ſchaften, Gewerbe, Kulturen fortſetzen, bis die Lücke einmal 
wieder überwunden iſt? 

Es gibt alte Vertreter eines wiſſenſchaftlichen Faches, 
die eben bereit waren, ſich langſam zurückzuziehen und ihr 
Werk jüngeren Händen anzuvertrauen. Ein Schuß im 
Graben nimmt ihnen den Nachfolger weg. Dasſelbe begegnet 
alten Landwirten, Baumeiſtern, Technikern, Handwerkern. 
Mit manchem Getroffenen ſinkt ein Betrieb zuſammen. 
Auch die Invaliden werden oft ihr Gewerbe nicht fortſetzen 
können. Das iſt die lange Nachwirkung des Krieges, die erſt 
ganz erliſcht, wenn unſere geſamte Generation einmal ins Grab 
geſunken ſein wird. 

Dabei iſt es nur ein unvollkommener Troſt, daß unſere 
Kriegsgegner dieſelbe herbe Erfahrung durchmachen müſſen. 
Es ift ja ſicher richtig, daß die Schädigung der künftigen Arbeit 
in Frankreich noch größer ſein wird als in Deutſchland, weil 
hier noch mehr einzige Söhne fallen. Für Rußland trifft es 
weniger, da hier die Familien zahlreicher ſind, und für England 
weniger, weil bis jetzt gerade die führenden Schichten von 
Wiſſenſchaft und Gewerbe ſich dem Kriege meiſt fernhalten. 
Aber wenn auch alle Kriegsteilnehmer die gleichen Verluſte zu 
tragen hätten, ſo würde bei ihnen allen die Unterbrechung merk⸗ 
bar ſein, die Neutralen aber würden und werden eine Periode 
hindurch mit mehr menſchlichen Kräften auftreten können. 

Gibt es dafür eine Entſchädigung oder einen Ausgleich? 
Kann überhaupt der Krieg irgendwie die Verluſte 
erſetzen? 

Die erſte Antwort auf dieſe Frage lautet: Dem Sieger 
wachſen trotz aller Verluſte neue Kräfte zu, während der Ver⸗ 
lierer nur weniger Ausſicht hat, über den Schaden hinweg⸗ 
zukommen. Wir Deutſchen können uns dieſen Satz an den 
Nachwirkungen des Krieges von 1870-71 klarmachen. Auch 
damals waren ſtarke menſchliche Verluſte zu beklagen, wenn 
auch längſt nicht ſo große wie jetzt im Weltkrieg. Die Haupt⸗ 
laſt davon trugen die altpreußiſchen Provinzen, weil bei ihnen 
das Syſtem der allgemeinen Wehrpflicht am älteſten war. 
Und gerade fie haben den Krieg wirtſchaftlich gut überwunden. 
Man kann den Vorgang der Ueberwindung nicht genau 
ſtatiſtiſch darſtellen, aber diejenigen von uns, deren Er⸗ 
innerung bis in jene Jahre zurückreicht, können ſich auf 
manche Einzelerſcheinung beſinnen, die für das Verſtehen 
der Entwicklung nach dem Kriege wichtig iſt. Die Haupt⸗ 
punkte mögen folgende ſein: 
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1. Die zurückkehrenden Truppen bringen hieß 
mancher Einbuße im ganzen eine erhöhte Lebenskraft 
mit, die zwar einige Zeit braucht, bis ſie in die regelmäßige 
Arbeit ſich hineinfindet, die aber dann Stärkeres leiſtet als 
es ohne Krieg der Fall geweſen wäre. Alle Heimkehrenden 
haben mehr erlebt und durchgemacht, als ſie ſich ſelber je 
hätten träumen laſſen, und ſind dabei andere Kerle geworden. 
Der Krieg macht die Menſchen ſtraffer, praktiſcher, unmittel— 
barer, beſonders wenn die Siegesgefühle den geſamten 
Lebenston heben. Wir wollen nicht verſchweigen, daß es 
nach 1871 auch einen häßlichen Siegeston gab, aber er war 
doch nur Begleiterſcheinung zu einer überall ſühlbaren tat— 
ſächlichen Aufrichtung der Willeuskräfte. Man wunderte 
ſich, was wirtſchaftlich gewagt, verſucht und fertiggebracht 
wurde. Dieſes Bad der Wiedergeburt fehlt den Neutralen. 


2. Während des Krieges tritt gleichzeitig eine Hebung 
der zurückgebliebenen heimiſchen Kräfte ein. Im 
Durchſchnitt ſind die Zurückgebliebenen die Schwächeren, 
aber durch den Abmarſch der anderen öffnen ſich ihnen zeit— 
weilig neue Möglichkeiten und Aufgaben. Es kommt mancher 
an eine Stellung und Arbeit heran, die im geordneten Verlauf 
der Dinge nie für ihn erreichbar geweſen wäre. Dabei ge 
winnen die Menſchen an Selbſtvertrauen und Tüchtigkeit 
und werden auf dieſe Weiſe einigermaßen ein Erſatz der Ver— 
lorenen, zumal der Krieg von ihnen auch in der Heimat An— 
paſſung an vielerlei Ungewohntes ſordert. 


3. Die Zeit hinter dem Kriege iſt ihrer Natur nach eine 
Zeit großer Wiederherſtellungsarbeiten, beſonders 
beim Sieger, der finanziell beſſer aus dem Krieg hervorgeht 
als der Verlierer. Dadurch iſt es möglich, daß gleich hinter 
dem Menſchenverluſt eine große Weckung und Verwendung 
aller vorhandenen Talente ſtattſindet. Wir halten nach 1870 
die Zeit der Milliarden, die ihre ſchweren Mißſtände in ſich 
trug, denn ſie war eine Zeit der übertriebenſten und oſt 
wucheriſchen Spekulation, aber fie trug wie auf Flügeln in 
eine Periode erweiterter Betriebe und größerer Ziele hin— 
über. Die Kleinkrämerei wurde grundſätzlich überwunden. 
Der neudeutſche Wirtſchaftsgeiſt entſtand inmitten der Gärung 
jener Jahre. Davon blieb auch ein gutes Teil übrig, als nach— 
her in der Mitte der 70er Jahre die unvermeidlichen Rück— 
ſchläge eintraten. | 

4. Trotzdem bleibt übrig, daß inmitten des nach dem 
Krieg folgenden wirtſchaftlichen Aufſchwunges ein ge— 
wiſſes Nachlaſſen gerade der feineren und ſchwe— 
reren Arbeiten zu beobachten war. Es war eine Ebbe 
an wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Leiſtung vielleicht nicht 
in allen aber doch in manchen wichtigen Arbeits- und Kultur- 
gebieten. Das iſt ſicherlich nicht nur die Folge der Kriegs- 
todesfälle geweſen, ſondern hatte auch andere Gründe, da 
alles geiſtige Leben erſt umgeſchaltet werden mußte, aber 
in der Tat folgte auf den Krieg nicht ohne weiteres die von 
vielen erhoffte Steigerung der nationalen Kultur. Sie er— 
ſchien langſam mit dem Nachwachſen der neuen Jugend, die 
unter dem Krieg ihre Seele gebildet hatte. So etwa ſtellen 
wir uns auch den Verlauf nach dem gegenwärtigen Kriege vor. 


Die Hauptſache aber bleibt der Sieg. Wie um— 
faſſend er ſein kann, wiſſen wir nicht. Daß er nicht leicht iſt, 
vertieft ſeine ſeeliſchen Wirkungen. Ohne Sieg aber iſt alles 
Aufſteigen und Neuſammeln der Kräfte unendlich viel 
ſchwerer. Deshalb gehen täglich unſere Gedanken und 
Wünſche hinaus zu unſeren Truppen, daß ſie ſieghaft bleiben 
mögen. 
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Gertrud Bäumer / Das geiſtige und das 
militäriſche Deutſchland 


In dem Kampf um die Seelen, dem Kampf um die 
moraliſche Vernichtung des Gegners, der den der Waffen bes 
gleitet, haben unſere Feinde, vom Standpunkt der Kriegs- 
moral angeſehen, einen Vorteil über uns: den Vorteil der 
größeren Unbildung. Wir könnten ſolche plumpen Erfin⸗ 


dungen, ſolche handgreiflichen Entſtellungen über unfere 


Gegner weder ausdenken noch verbreiten, wie die es ſind, 
die von engliſchen oder franzöſiſchen „Intellektuellen“ über 
Deutſchland in die Welt geſetzt werden. Wir kennen das Aus⸗ 
land, fremde Kultur, fremde Geſchichte beſſer, als man uns 
kennt. Jeder ernſtzunehmende deutſche Gelehrte müßte 
ſich ſchämen, wenn er z. B. über engliſche oder franzöſiſche 
Geſchichte, Kultur und Politik Dinge ausſagte, die der Phraſe 
von der „deutſchen Barbarei“ entſprächen. Und die Maß⸗ 
gebenden unter den deitichen Leſern würden es beſſer wiſſen 
und fo etwas höchſtens ols eine Entgleiſung der Kriegs- 
erregung entſchuldigen, aber doch nicht annehmen und glauben. 
Es gibt Ausnahmen von dieſer Regel, leider! — aber es ſteht 
doch feſt, daß man Engländern, Franzoſen, Amerikanern un⸗ 
gleich mehr über Deutſchland vorlügen kann als umgekehrt, 
und daß es für uns ſehr ſchwer iſt, dieſe Entſtellungen richtig⸗ 
zurücken, weil unſere Berichtigungen mit jedem Schritt durch 
die viel zu dünne Decke der Kenntniſſe über Deutſchland in 
den Sumpf hoffnungsloſer Verſtändnisloſigkeit durchbrechen. 

Die Vorſtellung, die franzöſiſche und ergliſche Intellek— 
tuelle am ſyſtematiſchſten verbreitet und im eigenen Lande 
ſowie auch in einem Teil des neutralen Auslandes am unaus⸗ 
rottbarſten zu befeſtigen vermochten, iſt die vom Gegenſatz 
des geiſtigen und militäriſchen Deutſchland, von 
der Unterjochung des „deulſehen Gedankens“ durch den 
„preußiſchen Militarismus“. Engliſche und franssſiſche Ge— 
lehrte verſuchen zu beweiſen, daß „der deutſche Gedanke mit 
den Ueberlieferungen eines Leibniz, Kant und Goethe ge— 
brochen, ſich dem preußiſchen Militarismus ſolidariſch, tribut⸗ 
pflichtig und unterworfen erklärte, und daß er, von dieſem 
angetrieben, die Weltherrſchaft beanſpruche“ (Erklärung der 
franzöſiſchen Univerſitäten). Dieſer Beweis wird mit einer 
Miſchung von Schlauheit und Unwiſſenheit geführt, die faſt 
etwas Humoriſtiſches hat. Der Zweck iſt klar: man will 
den Krieg zu einem Eroberungskrieg des deutſchen Militarig> 
mus ſtempeln; man will ſich — indem man die deutſche Kultur 
totſagt — Raum ſchaffen für die Lüge über die deutſchen 
Barbaren. Man will die Dankbarkeit los fein für die Leiſtun⸗ 
gen deutſchen Geiſtes, um das eigene Gewiſſen reinzuwaſchen 
von der Kulturſünde der Verbrüderung mit Slawen und 
Japanern. Man will ſich ſelbſt den Ruhm des Verſtändniſſes 
für die deutſche Kultur bewahren, indem man mit heuch⸗ 
leriſcher Trauer bejammert, daß es dahin mit ihr gekommen 
ſei. Auf dieſem Wege verſtieg man ſich bis zu der Behauptung, 
daß es geradezu ein Glück für die deutſche Kultur ſein würde, 
wenn wir beſiegt würden. England wird das geiſtige Deutlich» 
land aus den Klammern des militäriſchen befreien und ſeiner 
Beſtimmung zurückgeben. 

Das Widerlegen dieſer Verſuche hat wenig Sinn. Wer 
Deutſchland ausreichend kennt, um umſere Widerlegungen 
zu verſtehen, der hat ſie auch eigentlich nicht nötig. Aber 
wenn man ein Buch lieſt, wie das der Oxforder Fakultät für 
moderne Geſchichte „Why we are at war“, ſo werfen deſſen 
ſtupide und ſelbſtgerechte Betrachtungen immerhin für uns 


ſelbſt die Frage nach den Zuſammenhängen zwiſchen dem 
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militäriſchen und geiſtigen Deutſchland auf, eine Frage, der 
nachzugehen zugleich bedeutet, in das Geheimnis der innerſten 
Kraft unſeres Volkes in dieſem Kriege einzudringen. 

Es iſt ſehr bezeichnend, daß die Erklärung der franzöſiſchen 
Univerſitäten die Entwicklungslinie des geiſtigen Deutſchland 
bei Leibniz, Goethe und Kant abbricht — d. h. vor der Zeit, 
als das politiſche Deutſchland entſtand. Zwiſchen Leibniz 
und Goethe war Friedrich der Große, auf den das Wort 
„preußiſcher Militarismus“ ſo durchaus — und doch in dem 
von unſeren Feinden geprägten Sinn des Gegenſatzes zum 
Geiſtigen ſo gar nicht paßt. Und auf Kant folgt Fichte, der 
aus dem Weltbürgertum des 18. Jahrhunderts das deutſche 
Staatsbürgertum des 19. Jahrhunderts in ſich gebar, der den 
Nationalſtaat als ein höchſtes ſittliches Gut dem Gedanken— 
ſyſtem der idealiſtiſchen Philoſophie einfügte und erkannte, daß 
Beſtehen und Wachstum ve: Thor Kultur ſchlechthin abhängig 
ſei von der machtvollen Entwicklung eines deutſchen Staates. 

Seitdem iſt das geiſtige Deutſchland nicht mehr ganz 
und gar umfaßt durch die Namen Leibniz, Goethe und Kant. 
Die Freiheitskriege hatten ihren einzigartigen Charakter in 
der Beſeelung einer ſtaatspolitiſchen Notwendigkeit durch das 
Bewußtſein höchſter geiſtiger und ſitilicher Ziele. Damals 
gab das geiſtige Deutſchland der Aufgabe des militäriſchen 
ihre tiefſte innere Bedeutung, ſpornte dadurch die Gevildeten 
und trug in den Siegeswillen das edelſte geiſtige Feuer. 
Und umgekehrt wuchs dem ſchönen Indiwidunalismus oder 
der geſchichtsloſen Idealität eine neue Kraft zu: der politiſche 
Wille und die Fähigkeit politiſcher Geſtaltung. Seitdem beruht 
Deutſchland — nach Gneiſenaus Wort — auf dem dreifachen 
Primat der Wiſſenſchaft, der Konſtitution und der Waffen. 

Die Feinde verſuchen das Ineinanderwachſen der geiſtigen, 
politiſchen und militäriſchen Entwicklung als den Triumph 
des militäriſchen über das geiſtige Deutſchland, das Erliegen 
der deutſchen Kultur unter dem Militarismus zu kennzeichnen. 
Ihre Gewährsmänner für dieſe Meinung find Treitſchke, 
Bernhardi und Nießſche. Wobei es ihnen nichts ausmacht 
(oder ſie nicht wiſſen), daß Treitſchkes „Politik“ keineswegs 
mehr das Evangelium des modernen Deutſchland iſt (wie das 
Buch der Oxforder Profeſſoren behauptet), daß Bernhardi 
anſcheinend im Auslande heute beſſer gekannt und wichtiger 
genommen wird als bei uns, und daß man Nietzſche gar nicht 
kraſſer mißverſtehen kann, als wenn man ihn als den hinſtellt, 
in dem ſich die Kultur dem Militarismus und das geiſtige 
Deutſchland ſich dem Götzenbild eines allmächtigen Staates 
opferte. (Nietzſche, der darüber jammert, daß in Deutſchland 
die Politik und das Staatsintereſſe allen Ernſt für wirklich 
geiſtige Dinge verſchlinge!) 

Wie iſt es in Wahrheit heute um das Verhältnis des 
geiſtigen zum militäriſchen Deutſchland beſtellt? 

Eins iſt von Grund auf verändert: zum geiſtigen Denutſch— 
land gehören heute nicht nur Leibniz und Kani, ſondern Helm— 
holtz, Krupp und Zeppelin, Bismarck und Marx. Das geiſtige 
Deutſchland beſteht heute nicht in ein paar einzelnen Philo- 


ſophen und Dichtern, es beſteht in der großen Organiſation 


ſeiner Wiſſenſchaft und feines Bildungsweſens, in den Tau— 
ſenden und aber Tauſenden von Menſchen, die auf der Grund- 
lage einer ins Große ſich dehnenden wirtſchaftlichen Ent- 
wicklung ein geiſtig freieres, vielſeitigeres Leben führen wollen 
und können, in den Millionen ſeiner Qualitätsarbeiter jeder 
Art. Das alles iſt das „geiſtige Deutſchland“ — in dieſem 
ganzen, großen Körper, nicht nur in einzelnen, ſind die Wachs— 


tumskräfte lebendig, die an der deutſchen Kultur der Gegen- 


wart ſchaffen. 
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Aus dieſem geiſtigen Deutſchland quillt der Wille zur Weli- 
macht und Weltpolitik, nicht aus dem militariſtiſchen Eroberungs— 
wahn, mit dem manche engliſchen Zeitungen ihre kindiſchen Kari» 
katuren des deutſchen Kaiſers ausſtatten. Das geiſtige Deutſch— 
land: das iſt das Vermögen, wachſende Menſchenkräfte zu 
großen Leiſtungen, zu geiſtigen und wirtſchaftlichen Eroberungen 
zuſammenzufaſſen; das geiſtige Deutſchland iſt das Bewußt— 
ſein, das uns alle erfüllt von dieſem Werden des neudeutſchen 
Menſchen auf breiterem Boden, in größeren Horizonten, mit 
weiter ausgreifender Tatkraft nach innen und außen. Das 
Lebensgefühl in allen deutſchen Kulturſchöpfungen und 
ſtrebungen der letzten Jahrzehnte, das Lebensgefühl aller 
geiſtig regen deutſchen Menſchen war beflügelt von unſerem 
Erſtarken an Menſchen, Leiſtungen, Welteinfluß. 

Dieſes neue geiſtige Deutſchland hat das Heer als Diener 
ſeines Willens, zum Schutz ſeiner Entfaltung nötig gehabt 
und geſchaffen. So iſt der Zuſammenhang, nicht umgekehrt. 
Die Einheit unſeres Volkes angeſichts der Kriegserklärung, 
die große bleibende Gemeinſchaft der Geſinnung, des Willens 
und der Hingabe innerhalb und außerhalb unſerer Grenzen 
iſt Beweis dafür, daß der deutſche Geiſt nicht als Sklave des 
Militarismus mit gelähmten Schwingen durch dieſe Zeit 
geſchleift wird, ſondern daß er ſie mit ſeinen innerſten, ur— 
ſprünglichſten Kräften erfüllt und trägt. 

Aber dieſe Einheit des Augenblickes iſt uns auch Bürg— 
ſchaft wachſender zukünftiger Vereinheitlichung. Es liegen 
Mißverſtändniſſe, Entfremdungen zwiſchen dem geiſtigen und 
dem militäriſchen Deutſchland in der Vergangenheit, und wir 
wollen ſie nicht verleugnen. Sie reichen bis an die Schwelle 
der gegenwärtigen Ereigniſſe. Sie ſpiegelten zum Teil die 
natürlichen Folgen langer Friedenszeit, in denen der Zivil— 
bevölkerung der Maßſtab für militäriſche Notwendigkeiten 
verlorengeht und der Geiſt der Armee nicht aus dem letzten 
Ernſt ihrer Beſtimmung ſchöpfen kann. Aber zu dieſen un⸗ 
vermeidlichen Erſcheinungen langen Friedens kamen die ver— 
meidbaren Entfremdungen dadurch, daß das Heer in mancher 
Hinſicht Schutz und Hort überlebter Traditionen, eines alt- 
gewordenen politiſchen Geiſtes war — daß es an der vollen 
Fühlung gerade für die lebendigen Kräfte fehlte, die das 
erſtarkende junge Deutſchland treiben und tragen. Man hat 
ſich zu ſolchen Unzeitgemäßheiten bekannt, indem man zu 
Beginn des Krieges ihre Symptome hie und da entſchloſſen 
beſeitigte: den Ausſchluß ſozialdemokratiſcher Arbeiter von 
Militärwerkſtätten, das Verbot ſozialdemokratiſcher Zeitungen 
im Heer uſw. 

Das werden und können nicht nur Zugeſtändniſſe des 
ſchwungvollen Augenblicks oder Mittel kluger Stimmung» 
mache ſein und bleiben, ſondern es ſind die proviſoriſchen 
Beweiſe dafür, daß die Zuſammengehörigkeit von Heer und 
Volk, Heeresgeiſt und Volksgeiſt auch an maßgebenden 
Stellen der Armee in neuer Weiſe zum Bewußtſein gekommen 
iſt. Wenn die Tauſende von Vertretern des „geiſtigen 
Deutſchland“ aus allen Schichten aus dem Felde zurückkehren 
und die Politik des Friedens neu aufnehmen werden, ſo 
werden — wenn anders die Friedensarbeit der Kriegs- 
leiſtung wert fein ſoll — die letzten Spuren eines grund⸗ 
ſätzlichen oder gewohnheitsmäßigen gegenſeitigen Mißtrauens 
beſeitigt ſein. Dem Zuſammenſchluß des geiftigen und mili— 
täriſchen Deutſchland vor dem Feind wird eine beſſere und 
bewußtere Durchdringung der kulturellen und ſittlichen 


Leiſtungsform des Militarismus mit den freiwachſenden 


Werten deutſcher Kultur folgen. Eine Verſchmelzung von 
Diſziplin und Eigenkraft, von Ordnungsſinn und Selbſtändig⸗ 


leit, von ſtummer ſelbſtverſtändlicher Hingabe an das Ganze 
und Schätzung alles individuellen Lebendigſeins, von Ge— 
horſam und Menſchenwürde. 


Axel Schmidt / Die öſtliche Gefahr 


In der deutſchen Preſſe taucht ſeit kurzem immer wieder 
das Wort von der ruſſiſchen Friedensſehuſucht auf. Kürzlich 
war es Graf Witte, der der Wiederannäherung das Wort ge— 
redet haben ſoll. Dann vertrat Prof. Migulin im Organ des 
Finanzminiſteriums die Theſe, daß Rußland mit Deutſchland 
und Ocſterreich bald Frieden ſchließen ſoll, um ſeine ganze 
Kraft gegen die Türkei wenden zu können, da allein der Beſitz 
der Dardanellen für Rußland ein Lebensintereſſe bedeute. 
Schließlich iſt im „Lokal-Anzeiger“ das alte Märchen vom fried— 
lichen Zaren aufgebracht worden, der wider ſeinen Willen nicht 
nur zum Kriege gezwungen wurde, ſondern auch wider ſeine 
Wünſche in den letzten Jahren deſpotiſch regiert hat. Gegendieſe 
Stimmungsmachereimuß um ſo energiſcher Front gemacht wer— 
den, als der berechtigte Haß gegen England die ruſſiſche Gefahr 
beiſeite zuſchieben droht. Man ſoll eben nicht vergeſſen, daß, wie 
es Dr. Rohrbach überzeugend nachgewieſen hat, Nnßland 
und nicht England die treibende Kraft zum Kriege gewefen iſt, 
wenn auch Englands Teilnahme erſt das Ringen zum Welt— 
kriege auswachſen ließ. 

Wer gehört in Rußland zur vermeintlichen Friedeus— 
partei? Sechs Schichten gibt es im ruſſiſchen Volke, mit denen 
die Regierung rechnet: 1. Beamtenſchaft, 2. Adel und Groß— 
grundbeſitz, 3. Handel und Induſtrie, 4. Freie Berufe (Intelli— 
genz genannt), 5. Bauernſchaft, 6. Arbeiterſchaft. Erſtere beide 
bildeten ſeit jeher die Stütze der Regierung, letztere drei ſtanden 
in Oppoſition zu ihr, während Handel und Induſtrie eine ver— 
mittelnde Stellung einnahmen. Der Krieg hat dieſen Aufmarſqh 
vollſtändig über den Haufen geworfen. Handel und Induſtrie 
ſind mit wehenden Fahnen in das Lager der Regierung über— 
gegangen. Sie erhoffen von einem Siege einen günſtigen 
Handelsvertrag, der ſie von der ſchweren deutſchen Konkurrenz 
befreien ſoll. Hat doch die Zentralorganiſation der Exporteure 
und Fabrikanten die Forderung aufgeſtellt, daß der Krieg bis 
zum Ende durchgeführt werden müſſe. Handel und Induſtrie 
wollen dazu kein Opfer ſcheuen, um das deutſche ökono- 
miſche Joch abzuſchütteln und die wirtſchaftliche Selb— 
ſtändigkeit Rußlands zu erkämpfen. Der Zar hat bekanntlich 
dieſes Telegramm dahin beantwortet, daß von einem Friedens— 


ſchluß nicht eher die Rede fein könne, als bis der eudgülrige - 
Sieg über Deutſchland erkämpft ſei. Adel und Großgrundbe⸗ 


ſitz ſtellen ebenſo wie die Beamtenſchaft die Hauptvertreter des 


Panſlawismus. Freilich iſt eine kleine Gruppe von;: 
Reaktionären vorhanden, die aus innerpolitiſchen Gründen 
einen Anſchluß an die konſervativen Staaten Deutſchland und. 


Oeſterreich befürworten, weil ſie ein Zuſammengehen mit der 
Republik Frankreich, und der Mutter des Parlamentarismus, 
England, für die innere Politik des ruſſiſchen Staatsweſens 
als verderblich anſehen. Dieſe Gruppe iſt jedoch, wie geſagt, 


ſehr klein. Die große Menge dieſer beiden Schichten erhält da— 


gegen ihre Parole von dem denuntſchſeindlichen „Nowoje 
Wremja“, das die Deutſchenhetze aus Geſchäſt und Neigung 
betreibt. 

Noch bedeutſamer iſt, daß die bisherige Oppoſition, die 
freien Beruſe, Bauern- und Arbeiterſchaft durch den Krieg 


völlig geſpalten iſt. Die vorige Revolution kam bekanntlich. 
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erſt zuſtande, als ſich Intelligenz, Bauern» und Arbeiterſchaft 
zum Kampf zuſammenſchloſſen, und auch die erſten drei 
Gruppen dieſes Vorgehen zum mindeſten mit Sympathie be⸗ 
handelten. Jetzt iſt die Bauernſchaft durch die religiöſe Seite 
des Kampfes ſo gut wie ausgeſchaltet. 
mußte Rußland auch gegen die Türkei losſchlagen. Erſt dann 
konnte die orthodoxe Kirche an den Fanatismus der bäuerlichen 
Menge appellieren. Aber auch die Intelligenz hat während 
des Krieges Frieden, oder richtiger geſagt Waffenſtillſtand mit 
der Regierung geſchloſſen. So bleibt die Sozialdemokratie 
noch. Die aber iſt in einem Lande, in dem 90 Proz. noch im 
Dorf wohnen, viel zu ſchwach, um allein einen ſolchen Riefen- 
kampf aufnehmen zu können. Einem Einwurf gilt es zu be⸗ 
gegnen: Die Stellung der Fremdvölker. Gewiß 
iſt Rußland kein Nationalſtaat, ſondern ein buntes Völkerge⸗ 
miſch, das hinter Oeſterreich nicht zurückſteht. Bilden doch die 
Großruſſen, die Träger der ruſſiſchen Staatsidee, noch keine 
40 Proz. der Geſamtheit. Aber die Wünſche dieſer zahlreichen 
Völkerſchaften gehen nicht nur weit auseinander, ſondern ſchnei⸗ 
den ſich auch nur zu oft. Wir brauchen nur auf den polniſch— 
ukrainiſchen (kleinruſſiſchen), den deutſch-lettiſchen und türkiſch⸗ 
armeniſchen Gegenſatz hinzuweiſen, um zu zeigen, daß dieſer 
Gegenſtand nicht 1 einfach liegt, wie man vielfach in Deutſch⸗ 
land annimmt. Dazu fonmt noch, wie der eben zuſammen— 
gebrochene Burenaufſtand beweiſt, daß in einem modernen 
Staatsweſen mit einem ſtehenden Heere derartige lokale Er— 
hebungen kaum gelingen können, obgleich es in Südafrika 
populäre Führer und kriegserfahrene Aufſtändiſche gab. Trotz⸗ 
dem iſt die Fremdvölkergefahr für Rußland nicht gering. Sie 
wird jedoch erſt in Erſcheinung treten, wenn das ruſſiſche Heer 
niedergerungen iſt, und wie nach dem japaniſchen Kriege die 
Zügel der Regierung am Boden ſchleifen werden. Es wäre 
für Deutſchland daher der ſchlimmſte Fehler, wenn man Ruß 
land gegenüber nicht ganze Arbeit täte, weil dieſer Raubſtaat 
ſeiner ganzen Vergangenheit nach nur durch die Schärfe des 
Schwertes niedergehalten werden kann. Die „traditionelle 
Freundſchaft“, die bisher ſchoͤn allzu einſeitig von den Hohen- 
zollern gepflegt wurde, darf nicht wiederkehren, könnte ſie doch 
nur auf Koſten des Deutſchen Reiches erhalten werden. Hier⸗ 
gegen beizeiten Stellung zu nehmen, iſt um ſo notwendiger, 
als Graf Reventlow erſt kürzlich glaubte, vor „Herbſtfäden“ 
warnen zu müſſen, die ſich zwiſchen Berlin und Petersburg zu 
ziehen beginnen. Die Rieſenblutopfer, die das deutſche Volk 
geleiſtet hat und noch willig leiſtet, dürfen nicht umſonſt dar- 
gebracht ſein. Das aber wäre der Fall, wenn der Haß gegen 
England — mag er noch ſo berechtigt ſein — Deutſchland blind 
gegen die ruſſiſche Gefahr machen würde. Eine Friedenspartei, 
die eine dauernde deutſch-ruſſiſche Annäherung zuſtande bringen 
könnte, gibt es in Rußland nicht. Die kleinen ſchwächlichen 
Anſätze dazu bei Beamtentum, Adel und Intelligenz aber wer⸗ 
den von den Kriegstreibern ſtets überrannt werden, zumal das 
deutſch⸗türkiſche Bündnis den bisher ſtark gefühlsmäßigen 
deutſch⸗ruſſiſchen Gegenſatz immer mehr zu einem tatſächlichen 
politiſchen answachſen läßt. 


Ma; Seidel / Der Krieg und die franzöfiichen 
Sparkaſſen 


Bei Ausbruch des Weltkrieges ſtanden die Sparkaſſen 
in Frankreich vor der Unmöglichkeit, die Sparkaſſenguthaben 
den Einlegern den regulären Vorſchriften entſprechend aus 
zuzahlen. Es mußte vielmehr von der Beſtimmung des 


Um das zu erreichen, 


Sparkaſſen im Jahre 1847 358 


Artikels 3 des Sparkaſſengeſetzes vom 20. Juli 1895 Gebrauch 
gemacht werden, wonach beim Vorliegen höherer 
Gewalt auf Vorſchlag des Finanzminiſters und des Handels⸗ 
miniſters nach Anhörung des Staatsrats ein Dekret erlaſſen 
werden kann, welches die Rückzahlung auf 50 Franken für 
jeden vierzehntägigen Zeitraum beſchränkt. 

Die franzöſiſchen Sparkaſſen befanden ſich hiermit 
alſo in der gleichen traurigen Lage, wie die Privatbanken 
in Frankreich, die ſich, da ſie die Guthaben des Publikums 
in vollem Umfange nicht auszahlen konnten, die geſetzliche 
Autoriſation geben ließen, auf die bei ihnen beſtehenden Gut⸗ 
haben bis zum 31. Auguſt nicht mehr als 250 Frank zu⸗ 
züglich 5 Prozent des beſtehenden Betrages auszuzahlen. 
Beide Inſtitute waren alſo illiquide. 

Der Grund für dieſe bedauerliche mangelnde Zahlungs- 
bereitſchaft iſt darin zu finden, daß in Frankreich nach der auf 
das Jahr 1835 zurückgehenden Geſetzgebung, die in dem 


ſpäteren Geſetze vom 20. Juli 1895 einen erneuten Ausdruck 


gefunden hat, eigentlich der Staat der Träger der Spar⸗ 
kaſſen iſt und die franzöſiſchen Sparkaſſen ſeit altersher mit 
dem Staatskredit ſo verquickt ſind, daß jede innere und 
äußere Staatskriſe weit beunruhigender auf die Sparer ein- 
wirkt, als bei uns, wo die Sparkaſſen nicht geſetzmäßig aus⸗ 
ſchließlich oder vorwiegend dem Staatskredit dienſtbar gemacht 
werden. Der Zuſammenhang mit dem Staatskredit hat, 
wie die geſchichtlichen Greigniffe gelehrt haben, die Spar- 
laſſen in Frankreich gezwungen, an allen politiſchen Be— 
wegungen des Staates unmittelbar teilzunehmen. 

Das Einlegerguthaben, welches bei den franzöſiſchen 
Millionen Frank betrug, 
ging infolge der Februarrevolution auf 74 Millionen, alſo 
um 79 Prozent zurück, während z. B. im Königreich Preußen 
im Jahre 1848 nur ein Rückgang um 8 Prozent, im König⸗ 
reich Sachſen nur ein Rückgang von 5 Prozent ſtattfand. 


Während in den meiſten deutſchen Staaten das Durchſchnitts- 


guthaben eines Einlegers ſtetig zugenommen hat, ſchwankte 
in Frankreich dieſer Durchſchnittsbetrag ganz außerordentlich. 
In dieſen für die Geſchäftsführung der Sparkaſſen ſehr 
nachteiligen Schwankungen zeigt ſich aber, wie Dr. Carl 
Roſcher in feiner Schrift „Poſt- und Lokalſparkaſſen in Deutſch⸗ 
land“ ſehr zutreffend bemerkt, ein enger Zuſammenhang 
mit der jeweiligen politiſchen Lage des Landes, als natür— 
liche Folge der engen Verbindung des Kredites der Spar- 
kaſſen mit dem Kredite des Staates. Er bemerkt dazu, 
daß die Jahre 1835 bis 1844 unter Louis Philipp ein (von 
512 bis auf 614 Frank) fortgeſetzt anſteigendes Durch⸗ 
ſchnittsguthaben zeigen. Je ſchwieriger die Lage des Königs 
danach wurde, deſto mehr ſank auch das Durchſchnittsguthaben, 
das 1818/49 mit 132 Frank ſeinen tiefſten Stand erreichte. 


Die Befeſtigung Louis Napoleons als Präſident und 
Kaiſer ſpiegelte ſich auch in dem Anwachſen des Durchſchnittes, 
der 1853 bereits den Standpunkt von 337 Frank erreicht 
hatte, wider. Der Krimkrieg leitete wiederum ein bis 
1857 andauerndes Sinken (bis auf 285 Frank) ein. Der 
Höhepunkt der Macht Napoleons nach Beendigung des 
italienischen Feldzuges wurde in dem Anſteigen des Durch- 
ſchnittguthabens (1860 310 Frank) bemerkbar. Das Anwachſen 
der Oppoſition im Innern und das von Napoleon nicht mehr 
zu hindernde Erſtarken des Königreichs Italien bewirkten 
von 1861 bis 1864 ein ſchwaches Sinken des Durchſchnittes, 
der ſich aber trotz der verunglückten mexikaniſchen Expedition, 
unter dem Eindruck der Pariſer Weltausſtellung von 1865 
bis 1869 wieder auf den Stand von 334 Frank hob. Der 
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Krieg von 1870,71 wirkte bei den franzöſiſchen Sparkaſſen 
noch bis zum Jahre 1872 nach. Im letzteren Jahre ſank der 
Durchſchnitt bis auf 255 Frank, ein Stand, der zwar den 
von 1848/49 (132 Frank) überragt, aber weit hinter dem 
Höhepunkt hinter Louis Philipps Regierung (614 Frank) 
zurückblieb. Seit 1873 iſt dieſer Durchſchnitt wieder geſtiegen. 

Erfahrungen traurigſter Art machte im Jahre 1848 die 
große Pariſer Sparkaſſe, deren Einlegerguthaben binnen 
Jahresfriſt von 80 auf 10 Millionen Frank zuſammen⸗ 
ſchmolz. Die Sparkaſſe mußte für 80 Millionen Frank 
Wertpapiere mit einen Verluſt von 2,65 Millionen Frank 
veräußern und ſchließlich doch die Barzahlungen einſtellen. 
Die Einleger wurden genötigt, ſtatt baren Geldes Staats- 
papiere, welche 64 wert waren, zum Zwangskurſe von 80 
anzunehmen. — Nun läßt ſich natürlich noch nicht feſtſtellen, 
inwieweit der gegenwärtige Krieg auf den Rückgang der 
Spareinlagen eingewirkt hat. Da die franzöſiſchen Staats⸗ 
behörden von ihrer geſetzlichen Befugnis Gebrauch gemacht 
haben, die Rückzahlungen auf 50 Frank innerhalb zwei 
Wochen einzuſchränken, ſo kann ja der Rückgang der Höhe 
des Einlegerguthabens auch nur begrenzt ſein. Zeitungs⸗ 
nachrichten zufolge verzeichnet der Ausweis der ſtaatlichen 
franzöſiſchen Sparkaſſen vom 21. bis 30. Oktober Einzah⸗ 
lungen in der Höhe von 580 365 Frank und Auszahlungen 
in der Höhe von 8 453 000 Frank. Aus der Verfügung, 
daß nicht mehr als 50 Frank alle vierzehn Tage abgegeben 
werden dürfen, ergibt ſich die Tatſache, daß mindeſtens 
170 000 Einleger in der genannten Zeit ihr Guthaben zurück⸗ 
forderten. Seit Jahresanfang zahlten die Sparkaſſen 
84 513 157 Frank zurück. Pariſer Deputierte erſuchten 
die Regierung, die ſtaatlichen Pfandleihanſtalten durch eine 
Verfügung zu einer Erhöhung der Vorſchüſſe zu ermächtigen. 
Für Hypothekenzinſen gilt neuerdings das Moratorium. 
Jedenfalls beweiſt aber dieſe Maßnahme die mangelnde 
Zahlungsbereitſchaft der franzöſiſchen Sparkaſſen, die eine 
Folge der engen Verbindung des Sparkaſſenkredits mit den 
Staatsfinanzen iſt. Namentlich in kritiſchen Zeiten iſt es 
von außerordentlicher Wichtigkeit, wenn das Volksvermögen 
in vielen verſchiedenen Händen verteilt iſt. Ich hoffe, daß 
nunmehr diejenigen unſerer Landsleute, welche bisher das 
Lob des franzöſiſchen Sparkaſſenſyſtems gegenüber dem 
deutſchen geredet haben, von ihrer Vorliebe für jenes geheilt 
ſein werden. 

Die deutſchen Sparkaſſen haben ſich dem kurz vor und 
zu Beginn des Krieges auf ſie unternommenen Anſturm voll⸗ 
kommen gewachſen gezeigt, und manche Kaſſen haben nicht 
einmal von dem ihnen ſatzungsmäßig zuſtehenden Recht der 
Kündigungsfriſten Gebrauch gemacht. Dann aber — nur 
ein paar Wochen nachher —, als Ruhe und Beſonnenheit 
beim Publikum zurückgekehrt waren, fanden wieder zahl- 
reiche Einzahlungen ſtatt. 

Wir ſehen alſo jetzt bei den deutſchen Sparkaſſen Li⸗ 
quidität, bei den franzöſiſchen Illiquidität. Die franzöſiſchen 
Sparkaſſen ſind jo eng mit der caisse des depöts et con- 
signations, alſo mit dem Staate, verknüpft, daß ſie tatſächlich, 
ebenſo wie die Poſtſparkaſſen, Staatsſparkaſſen geworden 
ſind. In Deutſchland dagegen ſtützt der Staat in Kriſen⸗ 
zeiten im Notfalle durch das Zentralnoteninſtitut, die Reichs⸗ 
bank, die Sparkaſſen durch Kredit, indem ſie auf Verlangen 
deren Wertpapiere beleiht, wozu fie dank ihrer ausgezeich⸗ 
neten Organiſation und Finanzwirtſchaft durchaus imſtande 
iſt. Dagegen bleibt die Trennung und die Selbſtändigkeit 
der Vermögensmaſſen der Sparkaſſen vollſtändig gewahrt. 
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Der große Vorzug unſeres Sparkaſſenweſens gegenüber 
dem franzöſiſchen liegt in der Selbſtverwaltung und in der 
engen Beziehung der Sparkaſſen zu den Kommunen, die 
ſie errichtet haben und ſie garantieren. 

Vergleicht man mit den oben geſchilderten, unauf— 
hörlich und unberechenbar auf und nieder gehenden Bewegun— 
gen der franzöſiſchen Sparkaſſen die ruhige und gleichmäßige 
Zunahme des Durchſchnittsguthabens der deutſchen Spar— 
kaſſen, welche in allen Bundesſtaaten bis auf die Jetztzeit 
fortgedauert hat, jo wird man den Vorzug der ſelbſtändigen 
und auf verſchiedene Arten verteilten Anlage der Spar» 
kaſſenbeſtände vor der vorwiegenden oder ausſchließlichen 
Anlage in Staatsſchuldſcheinen unbedingt zugeben müſſen. 

Uebrigens haben einſichtige franzöſiſche Volkswirte 
die Gefahren, welche mit der Zwangsvorlage der Spar— 
kapitalien beim Staate verbunden ſind, keineswegs ver— 
kannt. Aber alle Verſuche, die auf ihr Betreiben gemacht 
wurden, eine Aenderung des beſtehenden Zuſtandes herbei— 
zuführen, ſind geſcheitert, wenn es auch erſt nach neun— 
jähriger parlamentariſcher Beratung, welche wiederholt 
den Charakter heftigen Kampfes annahm, gelungen war, 
das Geſetz vom 21. Juli 1895 in dem fundamentalen Sinne 
des alten Geletzes von 1835 zuſtande zu bringen. 


Julius Bab / Die Volksbühne 


An der Wende des Kriegsjahres 1914 auf 15 iſt in Berlin 
das Theater der „Neuen Freien Volksbühne“ eröffnet worden 
mit einer Aufführung von Goethes „Götz von Berlichingen“. 
Es iſt ein Haus für 2000 Perſonen, das größte Schauſpielhaus 
Berlins. Es iſt von Oscar Kaufmann erbaut, der unter den 
heutigen Theaterarchitekten vielleicht der erſte iſt, weil ſeine 
Faſſaden weder Ritterburgen noch Tempel vortäuſchen, 
ſondern die klar zugegebenen, praktiſchen Beſtandteile des 
Theaters zu einer harmoniſchen Schönheit verbinden, und 
weil er innen durch eine anmutig warme Holzarchitektur auch 
dem gewaltigſten Raum alles pathetiſch Kalte nimmt und 
eine intime Stimmung zu erzeugen weiß. Der Bau iſt alſo 


ein künſtleriſches Ereignis. Und als ein außerhalb der Lebens- j 


notdurft zu glücklichem Ende geführtes Millionenunter— 
nehmen bedeutet er in dieſer Kriegszeit auch eine ganz er— 
ſtaunliche wirtſchaftliche Leiſtung. Aber all das iſt das Weſent⸗ 
lichſte und Bedeutſamſte an dieſem Vorgang noch nicht. 
Die Volksbühne auf dem Berliner Bülowplatz iſt das 
erſte Theaterhaus in Deutſchland und in der ganzen modernen 
Kulturwelt, das nicht von einem Unternehmer, nicht von 


einem Fürſten und nicht von einer wohlwollenden Behörde 


geſchaffen iſt, ſondern das das kunſtwillige, kunſtbedürftige 
Publikum ſich ſelber geſchaffen hat. Dies Theater iſt nicht da, 
um auf ein Bedürfnis zu ſpekulieren oder ein Bedürfnis zu 
wecken, es iſt da, um auf ein klar ausgeſprochenes, offen 


bezeugtes Bedürfnis vieler tauſend Menſchen die genau 
deckende Antwort zu geben. Und zwar gehören dieſe Menſchen 
im weſentlichen nicht den höheren Ständen an. Vielmehr 


ſind ſie in der von keiner Klaſſendoktrin eingeengten Bedeutung 
des Wortes „Volk“; ſie gehören zwar keineswegs aus— 
ſchließlich, aber doch zum großen Teil der Arbeiterklaſſe, und 
dann dem Kleinbürgertum, der unteren Beamtenſchafk an, und 
aus den Kreiſen des neuen Mittelſtandes: der Angeſtellten⸗ 


klaſſe, und der minder begüterten Akademiker hat die „Neue 


Freie Volksbühne“ namhaften Zuzug. So iſt és in einem 
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ganz vollen und uneingeengten Sinne „Volt“, das hier 
mitten im Kriege feinen ausgeprägten Kunſtbedürfnis eine 
ſo großartige Stätte errichtet. Ich denke, kein ſtolzeres 
Zeichen konnte in der angeblich barbariſchen Hauptſtadt des an- 
geblich hoffnungslos militariſierten Preußen errichtet werden! 

Es iſt eine 25jährige Arbeit, als deren Frucht heute 
dieſes prachtvolle Haus daſteht. Zur Zeit, als der Sozialismus 
noch jung, noch minder eine klaſſenbewußte Parteidoktrin 
als ein großer Menſchheitsgedanke war, riefen Berliner 
Künſtler und Schriftſteller unter der Führung Bruno Willes 
— jeder auf ſeine Art irgendwie „Sozialiſt“ — die „Freie 
Volksbühne“ ins Leben. Sie ſollte die Ergänzung der 
„Freien Bühne“ werden, in der der Naturalismus die Kunſt 
auf das neue Weltgefühl der Maſſe zu bauen ſuchte. Hier 
wollte man dieſem Nährboden alles geſellſchaftlichen Lebens, 
der Maſſe, durch die Theaterkunſt veredelnde Nahrung zu— 
führen, zugleich aber der Kunſt durch die auch äußere, auch 
ſoziale Einpflanzung in dieſen alten und lange enibehrten 
Boden Kräfte geben, die ſie als Sache nur der gebildeten 
Oberſchicht nicht haben konnte. Als der erſtarrende Sozia— 
lismus der klaſſenbewußten Partei auch dieſe Volksbühne 
in ſeine Kreiſe zu ziehen drohte, trat die Mehrzahl der Gründer 
unter Führung Bruno Willes wieder aus und gründete die 
„Neue Freie Volksbühne“, die nach einem Leben voller 
Kämpfe und Schwierigkeiten beſtimmt war, die alte in enger 
Fühlung mit der ſozialdemokratiſchen Partei gebliebene weit 
zu überflügeln. Es iſt wohl der reine, von keinem Fraktions- 
bedürfnis eingeengte Volksbegriff, es iſt aber auch die ſehr 
fein und glücklich abgewogene innere Organiſation, die dieſem 
Verein den außerordentlichen Aufſchwung brachte. Denn 
das Statut der „Neuen Freien Volksbühne“ läßt zwar der 
Mitgliederverſammlung die letzte Souveränität und ſichert 
ihren Erwählten auch das entſcheidende Wort über alle wirt— 
ſchaftlichen Fragen; zugleich aber iſt der geiſtigen Spitze des 


Vereins eine große Freiheit in allen künſtleriſchen Ent⸗ 


ſchließungen geſichert. So ſind in dieſer Organiſation in faſt 
idealer Weiſe die beiden wichtigſten Elemente alles Geſell— 
ſchaftsfortſchritts, das Selöſtverantwortungsgefühl der Menge 
und die Entſchlußkraft bedeutender Perſönlichkeiten, mobil— 
gemacht. Von ſolchen Perſönlichkeiten iſt nach Bruno Wille 
beſonders Joſef Ettlinger, der früh Verſtorbene, zu nennen, 
der als erſter Vorſitzender ein geniales Organiſationstalent 
bewährte; Heinrich Neft, ſeit 17 Jahren Geſchäſtsführer des 
Vereins, und Verlagsdirektor Georg Springer, der jetzige 
erſte Vorſitzende, dem vor allen Dingen das Zuſtandekommen 
des großen Bauprojekts zu danken iſt. 


Unter der Führung ſolcher Männer wurde aus einer 
kleinen Gruppe, die ſich alle paar Wochen Schauſpieler freinder 
Bühnen zuſammenlieh, um in einem Vorſtadttheater eine 
Sonntagnachmittagsvorſtellung zu haben, ein Verein von 
vielen tauſend Mitgliedern, der erſt die meiſten Nachmittags- 
vorſtellungen der Berliner Bühnen mietete, dann ein eigenes 
Enſemble warb, das jeden Abend für ihn in dem ganz ge— 
pachteten Theater in der Köpenicker Straße ſpielen mußte, 
und der ſchließlich aus obligatoriſchen Groſchenbeiträgen und 
freiwilligen Spenden feiner Mitglieder ein Millionen- 
vermögen zuſammenbrachte, um für das eigene Enſemble ein 
eigenes Haus zu bauen. Das ſo weit aus der eigenen Kraft 
der Schwachen geförderte Werk fand zuletzt eine ſehr 
verdiente Unterſtützung durch eine Zweimillionen⸗Hypothek, 
die die Stadt Berlin dem Bau gewährte. Mit der alten 
„Freien Volksbühne“ zu einem wirtſchaftlichen „Verband 
der freien Volksbühnen“ kartelliert, durfte der Verein hoffen, 
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an 75000 Mitglieder in fein neues Haus zu führen. Der 
Krieg hat natürlich Lücken in dieſen Beſitzſtand geriſſen — das 
iſt ſelbſtwerſtändlich. Daß er gleichwohl den Verein nicht in 
den Grundfeſten erſchüttern und nicht einmal den Bau dauernd 


aufhalten konnte — das iſt wunderbar! 


Jetzt iſt das Haus vollendet, ein ſtolzes Reſultat — aber 
ein noch größerer Anfang — Anfang, Keim für die ſoziale 
Erneuerung umſerer Theaterkultur überhaupt, die jeder Art 
von Spekulation, jeder Art von Begönnerung entriſſen, und 
wieder zur bodeuſtändigen Volksſache gemacht werden muß. 
Daß zu ſo großen Dingen die Deutſchen mitten im Krieg 
den Grund zu legen vermochten, wird die Geſchichte einſt 
als einen Ruhm verzeichnen, der ſich inmitten aller Schlachten 
dieſer Zeit behaupten wird. Wenn Götz in dieſem jungen 
Theater ſterbend die „himmliſche Luft“ mit dem Worte 
„Freiheit, Freiheit“ grüßt, ſo ſoll es in der ganzen Welt 
widerhallen, in wie edlem Sinne die Deutſchen dieſes 
Wort verſtehen und zu wie ſchönem Gebrauch ſie die Freiheit 
wollen. 


Albrecht Schaeffer / Weihnacht 


Da brannte nun die kleine Herrlichkeit 
Von Paraffin, 

Am Rand der alten Kiſte aufgereiht; 

Wie lieblich ſchien 

Der Kreis der Lichte, roſa, weiß und blau! 
Darin ein Antlitz, bärtig, braun und rauh, 
Von einem Grenadier auf Knien. 


Auch Gaben hatie er herumgelegt: 
Geſtricktes gut, 

Kakao, Zigarren, Backwerk baudumhegt; 
Und in die Hut 

Der Kerzen mittenein den ſremden Brief, 
Von einer Kinderhand geſchrieben ſchief: 
Hermine Wildermuth. 


Aus welcher fernen Stadt, aus welchem Land 
Kam das Palet? 

Wer war das Kind? wer war die kleine Hand, 
Die ein Gebet 

Verſprach für den, der ihr Geſchenk erhielt? 
Ach, aber Liebe, die nicht prüft und zielt, 
Sorgt allerorten früh und ſpät. 


Die Flammen waukten ſacht und wuchſen groß. 
Der Grenadier 

Nahm ſein Gewehr und legt' es über den Schoß, 
Als ein Klavier, 

Und ſpielt' ain Bügel mit den Fingern quer. 
Es ſianden ſchöne Weſen um ihn her, 

Wohl Könige und Engel, Hirt und Stier. 


* 
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Gottfried Traub / Das Probejahr 


Ein edler Zorn iſt dem Herrn 
lieb und ein muliger Stolz, der 
ſich nicht beugen läßt. Urndt. 

Jetzt kommt es herauf: das Probejahr deutſchen Ernſtes. 
Das alte Jahr war der große Auftakt, nun hören wir die 
Melodie. Wir ſingen ſie mit voller Klarheit. 1915 hat 
äußerlich wenig geändert. Wir ſind ſtets nur auf das Eine 
großgeſpannt, wie es unſerem Vaterland ergehen wird. 
Innerlich aber hat ſich viel verändert. Es ſind hohe, höchſte 
Opfer an Gut und Blut gebracht worden. Sie verpflichten; 
die ſind unvergeßlich. Sie fragen nach einem würdigen 
Geſchlecht, das nicht erlahmt, ehe der Erntewagen in die 
Scheune eingefahren werden kann. Wir ſind über die Schwelle 
vor Neujahr getreten mit einem Herzen voll unſagbaren 
Dankes. Aber in einem ſoll er ſich ausdrücken können, dieſer 
Dank: in einem zähen ſtillen Willen — den haben wir nötig. 

Mancher Kritiker muß man ſich ſchämen. Sie waren 
nicht zufrieden mit dem, was erreicht; ſie wollten lieber 
gleich die Welt verteilen und achteten nicht, welche Leiſtung 
die deutſchen Truppen vollbracht haben. Man kann immer 
die Beobachtung machen, daß es denen nie ſchnell genug geht, 
die nichts von der Sache verſtehen, ſobald es ſich nicht um 
Geldverdienen handelt. Nein, nein. Wir ſtehen voll Danks 
am Eingangstor und denken, wie anders es hätte kommen 
können und wie gewaltig wir geführt worden ſind und wie 
weit wir es gebracht haben. Deutſchlands ſtarke Kraft iſt 
unerſchüttert. 

Dann aber müſſen wir ſie ſo erhalten. Monate werden 
kommen und die gleichen, ja noch größere Anſpannungen von 
uns verlangen. Man wird ſich an den Krieg gewöhnen und 
ihn doch in ſeiner Ungeheuerlichkeit weiter empfinden müſſen. 
Der Lebensraum wird enger werden. Die Pflicht zur Cin⸗ 
ſchränkung wächſt. Die Laſt der Verantwortung ſteigt. Das 
ſagen wir nicht um den Mut zu nehmen, ſondern um ihn zu 
ſteigern. Wer die Gefahr ſieht und ſehen kann, hat ſie ſchon 
überwunden. Wer weiß, daß man viel von ihm erwartet, 
begnügt ſich nicht mit Geringem. Von jeher hat es Ans 
ſtrengung gekoſtet, auf eine ſtolze Höhe zu ſteigen, und wer 
ſich in den Bergen nicht auskennt, rechnet eine Höhe auf vier 
Stunden Wegs, die nur in einem Tage erſtiegen werden kann. 
Aehnlich ergeht es uns. Wir ſchätzen nichts gering von dem, 
was von dem Volk in der Heimat geleiſtet worden iſt; aber 
wir wiſſen, daß es der Anfang iſt. Kein Volk bleibt am Anfang 
ſtehen. Unſere Ehre, nämlich die Ehre derer, die „hinter der 
Front“ ſtehen, muß bleiben, daß wir keinen Fuß zurückgehen, 
ſondern wie eine feſte Mauer hinter den Kämpfern ſtehen, 
ja ſie noch anfeuern mit unſerer Bereitſchaft, Laſten zu tragen. 

Wir werden nicht gleich müde; auch nicht im Zürnen. 
Wir merken erſt jetzt, daß ein wirklich edler Zorn gar keine 
leichte Sache iſt. Flüche verfliegen, Wallungen ebben ab, 
aber ein ſtarker Zorn, der Schmach nicht vergeſſen kann, 
verlangt dauerhaften Willen. Solcher Zorn iſt Mannes— 
recht. Er kehrt ſich mit der vollen Leidenſchaft einer reichen 
Seele gegen die, welche Jammer, Not, Elend und Blut über 
blühende Völker gebracht haben. Man wird immer beſſer 
verſtehen, warum Edle von Zorn und Haß geſchüttelt werden 
können. Denn nicht der Zorn iſt ſchlecht, ſondern der Menſch, 
der um Armſeligkeiten willen zürnt, iſt ſchlecht. Und wer 
unn höchſter Zukunft willen nicht zu zürnen vermag, der iſt 
auch ſchlecht. So wird 1915 ein Jahr eiſernen Willens bleiben, 
voll Haß gegen die Friedensbrecher, voll ſtarker Sehnſucht 
nach Frieden, dann — wenn die Zeit erfüllet iſt. 


Soziale Bewegung 


Die deutſche Volks wirtſchaft beim Jahreswechſel. Die Sorge, 
daß wir vollswirtſchaill'ich außerßande wären, den as alla 
gezwungenen Exſtenztampf bis zum Gfelowiunn Ereg dure 
zuhalten, erſcheint beim Pahre⸗ swechſel geringer, eis je früßer, 
Unſer geſamtes Wirtſchaſ'sleben hat ſich mit Bw tieren 
Schnelligkeit und Gründlichleit den außergewöhulichen Kriegs- 
zuſtänden angepaßt, und die Ernährnno des deutſchen Volles iſt 
ganz auf die eigenen Hilfsquellen eingeſten! worden. Die finanzielle 
Kriegsrüſtung hat ſich ebenſo glänzend wie die militäriſche bewährt, 
die Keller der Reichsbank weiſen eine nie früher erreichte Gold. 
häufung (2 Milliarden) auf, die Darlehnskaſſen zur Seleizung vor 
Wertpapieren und Kaufmaunswaren ko nten ihren . ut von 
7 auf 6 v. H. herabſetzen, und die Reichsbank war Ende Dezember 
imſtande, den T: tonilatz für te race Ans ahnung dete ee 
Wechſel von 6 auf 5 v. H. zu ermäßigen. Dad: irch iſt aufs tlarſte 
erwieſen, daß das Kredithedurſnis von Induſtrie, Handwerk und 
Handel nicht mehr jo | karl, der Gelödbedarf wieder in normale Bah 
nen eingelenkt tft. Für den reinen Perſonalkredit der Ge ichafts⸗ 
leute ſind „Kriegskaſſen“ begründet, die Cenoſſer iche! „ e 5-2 
vereine ncu belebt worden, und in der „Kriegskred itkaſſe für den 
doutſchen Mittelſtand“ hat der Hauſabund eine umſaſſende Zentral— 
organiſation für ganz Deutſchland geſchaſſen. Wo alles das nicht 
ausreichte, erhielten die Gerichte die Befugnis, in geeigneten Fällen 
unter Verücſichtigung aller einſchlägigen Verhällnzſſe des Glaubi⸗ 
gers wie des Schuldners Stundungen zu gewähren, Nonferfe durch 
Einrichtung neuer Geſchäftsgufſicht abzunehmen, Zwangsverſteigce— 
rungen von einem Mindeſterlös abhängig zu machen. Zwiſchen be— 
drängte Mieter und notleidende Vermicter wurden Mietseinigungs— 
ämter reichs sgeſetzlich eingeſchaben. Mit allen dieſen Witten iſt die 
Aufrechterhaltung deutſchen Wirtſchaftslebens erreicht ud ein all— 
gemeines Moralorium vermieden worden. Auch die Vorſorge fir 
die Dauerernährung des Volkes während des großen Krieges wurde 
unermüdlich ausgeſtaltet. Nach reſtloſer Einbringung der Ernte 
wurden Höchſtpreiſe für die wichtigſſen Nahrungs- und Futter- 
mittel, Roggen, Weizen, Gerſte, Hafer, Schrot und Karloffein feſt— 
geſetzt und dem Kriegswucher durch Beſchlagnahme oder Preis— 
feſtſetzung von Kupfer, Ammoniak und anderen Rohſteffen für 
Kriegsbedarf entgegengetreten, auch die Ausmahlung des Getreides 
geregelt und das Kriegsbrot für die geſamte Bevölkerung ein— 
geführt. Rührige Aufklärung der Konſumenten, die in einer großen 
Konſumentenorganiſation zuſammengeſaßt wurden, ſorgt für prak— 
tiſche Sparſamkeit im Einzelhaushalt und ſichert den richtigen Ge— 
brauch der vorhandenen Mittel. Unter allen dieſen wirtſchaftlichen 
Maßnahmen der Behörden hat ſich die dentſche Volkswirkſchaft ge— 
hoben, die Arbeitsloſigkeit ſtändig ſtark vermindert und die Musiirht 
eröffnet, den Krieg, wenn es ſein müßte, als Dauerzuſtand bins 
zunehmen. Mit Zuverſicht und unerſchütterlicher Eutſchloſſe nheit 
kann deshalb das dentſche Volk in das neue Kriegsjahr 1915 eins 
treten, das uns hoffentlich die Früchte der beiipielloſen Kriegsopfer 
der verfloſſenen und der kommenden Monate bringt. 


Die neue Zeit. Das Zentralblatt der chröſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften bemerkt in einem Rückblick auf dic Kriegstagung: 
„Auch wir ſchließen uns dem Munſche an, daß der Krieg mit dem 
Wuſt von Vorurteilen und Mißtrauen anſräumen mode, unter 
dem der Arbeiterſtand ſchwer zu leiden und zu lämpfen hat. Die 
Kritiker unſerer deutſchen Sozialpolitit werden durch den Gang 
dieſes Krieges ſchon ins Unrecht geſetzt, denn es iſt eine unbeſrittene 
Tatſache, aa unſer im Feld kämpfendes Heer ſcine Gefundheit, 
Tatkraft, Disziplin und ſeinen Ordnungsſinn nicht zuletzt der dei: 
ſchen Sozialpolitik mit verdankt. Es widerſtrebt jedoch dem auſ⸗ 
richtigen Patrioten, dem Vaterlande in dioſer | Zeit der Not, wo es 
um ſeine Exiſteng, ſeine Ehre und Bu Daſein Tarıpit, gleichſam 
eine Gegen rechnung für geleiſtete Dienſte zu * 
Aber auch andere Vorurteile gegen den monarchiſchen Staat und 
gegen die bürgerliche Ordnung werden verſchwinden acer und 
manche unſerer Vollsgenoſſen, die nicht Selten auf internationalen 
Kongreſſen und Tagungen die Zuſtände in Deutſchland ſchwarz in 
ſchwarz ausgemalt haben und dadureh, . auch ungewollt, bei⸗ 
trugen, im Ausland das Vorurteil gegen Deulſchland, den „Hunne lie 
und Varbarenſtaat“, zu ſtärken, werden umlernen müſſen.“ 


Eine wich: tige Kriegsorganiſation. Auf Veranlaſſung der Preis 
ßiſchen Staatsregierung iſt vor kurzem ein e Geſcllſchaft mit beſchränk⸗ 
ter Haftung unler dem Namen „ riegs . e G. m. b. H.“ 
gegründet worden, die ihren Sitz in Berlin hat. Die ſaßungsmäßige 
Aufgabe dieſer Geſellſchaft iſt cs, ſoviel Getreide wie möglich, wenn 
nötig, unter Zuhilſenahme von Enteignungen, zu erwerben 
8 für die letzten Monate vor der neuen Ernte bereit zu halten. 

Die ngene des Getreides erfolgt erſt nach dem 15. Maj. Die Ge⸗ 
ſellſch aft arbeitet gemeinnützig derart, daß ihre Dividende auf 
5 Prozent beſchränkt iſt; im Falle der Auflöſung der Geſellſchaft 
erhalten die Geſellſchafter nicht mehr als den Neunwert ihrer An- 
teile. Der etwaige Reſt des Geſellſchafts vermögens ſällt dem Reiche 
ur Verwendung für gemeinnützige Zwecke. zu, insbeſondere zur 

Verwendung für die Kriegs- und Hinlerbliebenenverſorgung. Tas 
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Stammkapital iſt von dem Preußiſchen Staat im Verein mit allen 
deutſchen Großſtädten und einer Anzahl unſerer großen induſtriellen 
Unternehmungen aufgebracht worden. Es it ein Auſſichtsrat ge⸗ 
bildet worden, in den der Staat und die Städte je fünf ordentliche 
Mitglieder und das Großgewerbe drei ordentliche Mitglieder ent— 
ſenden. Die Geſellſchaft wird nach Möglichkeit freihändig durch 
Vermittlung des deutſchen Getreidehandels ihre Käufe vornehmen. 


Brot⸗ und Mehlverbrauch in der Einzelfamilie. Das Sta⸗ 
tiſtiſche Amt der Stadt Berlin hat eine beſondere Erhebung über 
den Getreideverbrauch für menyſchliche Ernährung eingeleitet. Dar 
Direktor des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Berlin äußert ſich über 
die Frage im „Berliner Tageblatt“ folgendermaßen: „So wichtig 
für die ganze Frage des Getreidobedarfs die Kenntnis des auf die 
Ernährung entfallenden Anteils iſt, fo wenig liegen Angaben 
darüber vor. Die Reichs ſtatiſtik ſtellt Berechnungen lediglich für 
den Gefamtverbrauch von Brorgetreide an, dee aber ſowohl die den 
gewerblichen wie den Fütterungszwecken zugeführten Mengen mit⸗ 
umſaſſen, für die vorlicgente Aufgabe alſo vollſtändig im Stiche 
laſſen. Für dieſe aber werden in Berlin nach den Angaben des 
Verfaſſers Zählblätter angewandt, auf welchen außer der Alters⸗ 
zuſammenſetzung der Familienmitglieder nach einigen wenigen 
bezeichnenden Gruppen der wöchentliche Verbrauch der Familie an 
Gebäck jeder Art, ferner an Roggen⸗ und Weizenmehl anzugeben 
iſt. Aus dieſen Zahlen wird der Gefamtverbrauch der Familie an 
Roggen⸗ und Weizengebäck ſowie an Mehl in Gewichtseinheiten 
und daraus ſchließlich der Setreidesvert durch entſprechende Um⸗ 
rechnung ſeſtgeſtellt. Die Berechnungen liegen bereits für etwa 
2500 Familien von Magiſtratsbeamten ſowie 105 zunächſt 150 
Arbeiterſamilien vor. Damit find für den Verbrauch breiter 
Schichten des Mittelſtandes und feine Abſtufung nach den Arbeiter- 
kreiſen hin ſchon im weſentlichen bezeichnende Ergebniſſe gewonnen. 
Es wäre zu wünſchen, daß ähnliche, aus der Wirklichkeit der Ver⸗ 
hältniſſe heraus gewonnene Ermittlungen auch in anderen Teilen 
des Reiches, in den Städten ſowie auf dem platten Lande vor⸗ 
genommen würden, eine Aufgabe, die ſchon an ſich, ſelbſt ohne ihre 
gegenwärtige nationale, auch eine dauernd wirtſchaftsſtatiſtiſche Be⸗ 
deutung beſitzt, dabei in ihrer Ausführung nur verhältnismäßig 
geringe Schwierigkeiten bieten und geringe Koſten verurſachen 
lann. Dann hätte die Berliner Statiſtik nicht nur für Berlin, [ons 
dern darüber hinaus für das ganze Vaterland wohl nicht ganz 
nutzloſe Anregungen gegeben.” 


Ueber eine erfreuliche Kriegseinwirkung berichtet das Organ 
der Hirſch⸗Dunckerſchen Metallarbeiter: „Seltſam! was vor dem 
Krieg unmöglich ſchien, was fogar getroffene Vereinbarungen vor 
dem Krieg nicht möglich machten, iſt zur Tatſache geworden. Die 
verſchiedenen. Metallarbeiter-Organiſationseinrichtungen arbeiten 
nebeneinader, ohne die ſonſtige Bekämpfung, ohne 
den ſonſtigen Haß. Und es geht ganz gut. Höchſtens, daß 
da und dort einmal ein Lolalangeſtellter danebenhaut, das über— 
ſieht man, das verſchwindet vor dem geſamten Bild. Was mag 
das bewirkt haben? Doch nicht allein die Preſſezenſur, denn auch 
unter diefer hätten Haß und Verfolgung genügend Raum. Es 
müſſen denn doch andere Beweggründe mitſpielen. Zunächſt hatten 
wohl alle Organiſationen bei Ausbruch des Krieges mit der 
inneren Ordnung vollauf zu tun, dann wirkte wohl das Gefühl der 
großen Verantwortlichkeit, die heute jeder trägt, die Einigkeit in 
dieſer ernſten Zeit nicht zu ſtören. So iſt denn ein Zuſtand ein- 
getreten, unter dem die Organiſationen arbeiten, ohne ſich bei 
jeder Gelegenheit an anderen Organiſationen zu reiben. Etwas 
erleichtert dieſen Zuſtand, das Fehlen irgendwelcher größeren Ar- 
beitskämpfe. Es 0 in den vergangenen Jahrzehnten eine Un⸗ 
ſumme von Kraft, Zeit und Geld auf den gegenſeitigen Kampf ver— 
wendet worden. Das mag zum Teil in der Entwicklung und der 
ſie begleitenden politiſchen Geſtaltung gelegen haben. Der Krieg 
wird eine Umformung aller dieſer Dinge mit ſich bringen, die 
Arbeiterorganifationen werden nach dem Krieg vor von Grund aus 
veränderten Verhältniſſen ſtehen. Da denkt der wahre Arbeifer— 
freund heute ſchon mit Bangen daran, ſollen auch dann wieder Zeit, 
Kraft und Geid notwendigerweiſe für den gegenieitigen Kampf auf⸗ 
ebracht werden müſſen? Die Arbeiterorganiſationen ſind heute 
ſchon anders gewertet als vor dem Krieg. Dieſe Wertſchätzung 
würde viel nachhaltiger ſein und den geſamten Arbeitern viel mehr 
nützen können, wenn es möglich wäre, auf irgendeine Art ein 
beſſeres Nebeneinanderarbeiten der Arbeiterorganiſationen zu er— 
möglichen. Jede Organiſation hat ihre Eigenart, alle Organi— 
tionen aber ein gemeinſames Ziel. Die Arbeiter arbeiten in den⸗ 
elben Werkſtätten nebeneinander, in den Schützengräben liegen ſie 
jetzt Schulter an Schulter zum Schutze des Vaterlandes. fie ertragen 
en Beſchwerden und Todesgefahr. Die verſchiedenen 
tände ſind ſich näher gerückt, vaterländiſches Gefühl durchweht 
wieder alle Stände, die Beariffe „Internationale“ und „Klaſſen⸗ 
kampf“ werden anders aufgefaßt werden müſſen; wo ſolche grund- 
legenden Aenderungen ſich vollziehen, iſt die Frage wohl angebracht, 
k en und können nicht auch die Beziehungen der Arbeiterorgani— 
ationen nach dem Krieg neugeregelt werden?“ 
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Arbeitgeber und Arbeiter im Kriege. Für das Banhaud— 
werk von Groß⸗Verlin iſt für die Dauer des Krieges eine Ar— 
beitsgemeinſchaft der Arbeitgeber und Arbeitnehmer in 
das Leben gerufen worden. An dieſer Arbeitsgemeinſchaſt iſt das 
Kartell der Arbeitgeberverbände in den Baugewerben Groß-Berlins, 
das mit feinen 20 Unterverbänden faft das geſamte Bauhandwerk 
der Reichshauptſiadt umfaßt, zuſammen mit allen in Betracht lom— 
menden Arbeiter-Organiſationen und zwar ohne Unterſchied ihrer 
gewerkſchaftlichen oder politiſchen Richtung beteiligt. Die Arbeits- 
gemeinſchaft hat die Aufgabe, nach Möoltchkeit der Arbeitsloſigkcit 
int Baugewerbe zu ſteuern und den nach Tauſenden zählenden 
Bauhandwerlern Arbeitsgelegenheit und lohnenden Verdienſt zu 
ſchaffen. Neben dem Zentralausſchuß für Groß-Verlin ſind auch 
bereits in faſt allen Provinzen und lleineren Bundesſtaaten Bezirks- 
ausſchüſſe der Arbeitsgemeinſchaft tätig, welche erſreulicherweiſe 
vielſach bei den Behörden großes Entgegenkommen gefunden haben. 
So find beiſpielsweiſe von den Kreisregierungen Bayerus größere 
Summen zu neuen Bauten bereitgeſtellt worden. Die Arbeit: 
gemeinſchaft wird ihre Aufmerkſamkeit nun auch beſonders auf die 
Wiederbelebung der privaten Bautätigkeit richten und mit den 
kapitalkräftigen Stellen zwecks Erleichterung der Kapitalbeſchaffung 
in Verbindung treten. Sie erwartet im vaterländiſchen Intereſſe 
von den Induſtriellen und Privaten, daß ſie ihre Bauaufträge, 
auch ſolche für Reparaturarbeiten, nicht länger zurückhalten. — 
Auch hier iſt wohl die Frage berechtigt: Könnte das gute Einver⸗ 
nehmen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern nicht nach dem Kriege 
weilerbeſtehen? 

Gartenftäbte und Kriegsinvalidenfürſorge. Die Gartenſtadt⸗ 
bewegung gewinnt in Deutſchland Schritt für Schritt an Boden. 
Wer heute unſer Vaterland durchreiſt, der findet in der 


Nähe faſt jeder Großſtadt erfreuliche Anſätze zu garten⸗ 
ſtädtiſchen oder gartenſtadtähnlichen Kleenhausſiedlungen. Einige 
dieſer Unternehmungen find auf dem beſten Wege, ſich zu 


vorbildlichen wirklichen Gartenſtädten zu entwickeln. Wie ernſt 
und umſichtig in dieſen Gartenſtädten gearbeitet wird, davon legt 
auch wirder der erſte Jahresbericht über eine der jüngſten Garten⸗ 
ſtadtſiedlungen, Gronauer Wald bei Bergiſch⸗Gladbach, der 
ſoeben veröffentlicht wird, Jeugnis ab. Die deutſche Gardenſtadt⸗ 
und Kleinhausbewegung Mt aus dem erſten Stad'um des Expcri⸗ 
mewtierens heraus, fie iſt in das Stadium der zielſicheren, ruhigen 
Arbeit getreten. Dieſen Eindruck hinterläßt das Studium der 
Denkſchrift. Ihr Hauptrerdienſt beſteht darin, daß fie den Ge⸗ 
danken klar herausarbeitet und bogründet: Die Gartenſtadt⸗ und 
Kloinhausbewegung iſt nicht eine Spielerei, die nur durchführbar 
iſt, wenn ihr private Mittel ohne Gewinnabſichten zur Verfügung 
geſtellt werden und ſolange fie aus öffentlichen Kaſſen Darlehen 
mit anormalen Zinsverpflichtungen erhält, dee Gartenſtadt⸗ und 
Kleinhausbewegung iſt vielmehr, als Siedlungsgenoſſenſchaſt ſach⸗ 
männiſch organiſiert, lebensfähig, wenn ihr die Mittel 
unferer Ausleih-Inſtitute unter den gleichen 
Bedingungen zur Verfügung ſtehen wie dem 
privaten Bauunternehmer. Wenn dieſe Inſtitute den 
Siedlungsgenoſſenſchaſten heute aber noch durchweg ablehnend 
gegenüberſtehen, fo liegt das daran, daß erſtens im Anfange der 
Bewegung eine Anzahl Siedlungen ohne genügende Firenze 
Unterlage und ohne hinreichende ſachmänniſche Ausarbeitung be⸗ 
gründet wurden und daher Fiasko machten, daß zweitens dieſe 
Siedlungen das Recht in Anſpruch nahmen, Darlehen aus öfſſent⸗ 
lichen Kaſſen zu außergewöhnlichem Zinsfuß zu erhalten, und damit 
den Anſchein erweckten, als ob es ſich bei der Gartenſtadtbewegung 
um eine Sache handle, die die öffenliche Wohltätigkeit in Anſpruch 
nehmen müſſe, daß drittens unſeren großen Geldinſtituten die 
Objekte, um die es ſich in der Gartenſtadtbewegung einſtweilen noch 
handelt, zu klein find, und daß endlich viertens dieſe Inſtitute 
vielſach infolge ihrer Verbindungen mit Terrainintereſſenten und 
Geſellſchaften alle boden- und wohnungsreſormereſchen Beſtrebungen 
bekämpfen. — Noch einige Jahre fo ernſter und planmäßiger Arbeit, 
wie fie heute im Gronauer Wald und in vielen a. deren Siedlungen 
eleiſtet wird, und die drei erſten Gründe, die die ablehnende 
Hallung unſerer großen Geldinſtitute zeitigten, verlieren ihre Be— 
rechtigung mehr und mehr, und wenn erſt unſere großen Kredite 
inſtitute ſehen, daß die Gartenſtadtbewegung auch in Deutſchland 
eine große, zukunftsreiche Bewegung iſt, dann werden die 
Inſtitute, die ſich nicht mit dem Bodenſpekulantentum auf Erdeih 
und Verderb verbunden haben, ihre eigenen Intereſſen richtig 
erkennen und die großſtädtiſchen Objekte nicht mehr einieitig be— 
vorzugen. — Aber die Aufgabe, an einer gründlichen Reform un— 
ſercs Wohnungselends zu arbeiten, dürfen wir nicht allein den 
Männern und Frauen überlaſſen, die heute in unſeren Gartenſtadt— 
ſiedlungen tapfere Pionierarbeit leiſten. Unſere Gedanken müſſen 
auch darauf gerichtet fein, wie wir dieſe große Gegenwartsaufgabe 
an unferen Teile löſen helfen können, und da liegt jetzt, wo wir 
damit rechnen müſſen, daß bald Tauſende von Kriegern als Ganz 
und Halbinvalide heimkehren, ein Gedanke nahe: „Schafft une 
ſeren Ne n Heimſtätten in unſeren 
Gartenſtädten!“ Dorin iſt ſich das ganze deutſche Volk 
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beute einig, daß die Männer, die jetzt Leib und Leben freudig für das Eiſerne Kreuz erhalten hat, meint: „Für England darf es 


Volt und Vaterland opfern, nach dem Kriege nicht der allgemeinen 
„Wohltätigkeit“ anheimfallen dürſen. Wir alle empfinden cs als 
cine Schmach, daß der kriegsinvalide Lecierkaſtenmann nach 1870 
möglich war. Das darf und ſoll ſich nicht wiederholen. Kein 
Opfer wird uns zu groß ſein, das zu rerhüten. Wir dürfen aber 
diejenigen unſerer Kriegsinvaliden, die nicht bei den Ihren ein 
gern gewährtes Heim finden, nun auch nicht in großen Juraliden⸗ 
lafernen unterbringen, ſondern wir müſſen fie, ihnen und uns zum 
Heile, in eine Umgebung bringen, wo ſie trotz aller Gebrechen ihres 
Lebens froh werden können, wir müſſen ihnen ein Heim ſchaffen, 
das dieſen Namen wirklich verdient Die deutſche Gartenſtadt⸗ 
geſellſchaft beſchäftigt ſich zurzeit mit der Frage, wie dieſe große 
Aufgabe am beſten zu löſen iſt, und wir hoffen, daß die Vorſchläge, 
die wir demnächſt der Oeffentlichkeit unterbreiten werden, vom 
nationalen, ſozialen, hygieniſchen und wirtſchaſtlichen Standpunkt 
aus betrachtet gleich befriedigend find. 

Elberfeld. Paul Helbeck. 

Aus ſozialdemokratiſchen Feldpoſtbrieſen. Eine neue Veröffent⸗ 
lichung von Feldpoſtbriefen ſozialdemolratiſcher Arbeiter, die der 
Berliner ſozialpolitiſche Schriftſteller Dr. Heyde geſammelt hat, be— 
weiſt, daß auch bei längerer Kriegsdauer, und nun erſt recht, die 
warme vaterländiſche Geſinnung ſozialdemokratiſcher 
Krieger vor dem Feinde anhält. Bei den Hirſch-Dunckerſchen und 
chriſtlichen Arbeiterkriegern iſt natürlich die gleiche Stimmung und 
Geſinnung vorhanden, bei den ſozialdemokratiſchen verdienen nur 
die Beweisſtücke für ſpätere Zeiten beſonders feſtgehalten zu werden. 
Da heißt es in der „Schwäb. Tagwacht“ in einem Brief von Truppen⸗ 
trausporten: „Keiner denkt an all die großen Beſchwerden, denen 
er entgegengeht; jeder fährt hinaus mit dem Bewußtſein: wir müſſen 
ſiegen. Der Proletarier wie der Bürgerſohn . . . . Erſt jetzt ſieht 
man, wie viele Parteigenoſſen unter der Truppe ſtecken. Sie denken, 
wie ihr Altmeiſter Bebel dachte, und ſtimmen überein mit der 
Reichskagsfraltion.“ — Ein Arbeiterturner aus Hamburg ſchreibt 
am 5. November aus Rußland, dem „Hamh. Echo“ zufolge, ſeinen 
ſozialdemokratiſchen Geſinnungsgenoſſen in der Heimat: „. .. Ge— 
genwärtig gehört mein Leben nur dem Vaterlande, ſpäter 
ſoll es dem Vaterlande und Euch gehören.“ — „Nun Ihr Lieben 
alle, die Ihr daheim ſeid“, ſteht in dem Brieſe eines geweriſchaſtlich 
läligen Landſturmmanns, den die „Allg. D. Gärtnerztg.“ Nr. 31 
widergibt, „wir im Felde ſtehenden Krieger wolien Euch als 
Weihnachtsgabe das Gelöbnis bringen, daß kein Feind Euern 
Frieden ſtören ſoll, unſere Bruſt ſoll Euer Wall ſein, 
der Euch ſchützt vor jedem fremden Eindringling.“ — Unterm 
7. Oktober ſchreibt, dem „Hamb. Echo“ zufolge, ein „bekannter 
Hamburger Parteigenoſſe“: „Jetzt bin ich ein paar Tage zur Ba— 
gage kommandiert, ſoll mich etwas erholen, halte es aber nicht lange 
als und will zur Front zurück. Es ſind jo viele meiner Kameraden 
gefallen, und ſo habe ich auch keine Luſt mehr, ich will auch 
ſiegen oder ſterbeu.“ Ein Magdeburger Gowerkſchafts— 
beamker ſchreibt als Landwehrmann der „Volksſiimme“ Ende No— 
veniber: „Wünſchen wir, daß die Ruſſen vollſtändig vernichtet 
werden. Denn es it nur Raubgeſiudel, anders kann ich 
die Bande nicht bezeichnen, nachdem ich die Schandtaten geſehen 
habe, die fie vollbracht haben.“ „Viel Grauſiges haben wir geſchaut,“ 
heißt es in einem Briefe, den die Breslauer „Vollswacht“ widergibt. 
„ . . . über .... wir ſtehen mitten drin und müſſen durch, einzig 
und allein von der Ueberzeugung getragen, daß das Glück, die Ruhe 
und Sicherheit von Abermillionen mit Klagen und Zagen von 
Millionon erkauft werden muß.“ Ein Hamburger Sozialdemokrat 
ſchreibt ſeinem Parteiblatt aus dem Oſten: „Es herrſcht eine Ein— 
mütigieit, wie ſie ſelten zu finden iſt . . . Wir alle, die im Oſten 
kämpfen, und das ſind nicht wenige Genoſſen, ſind durch die 
Inaugenſcheinnahme der ruſſiſchen Zuſtände zu der Ueberzeugung 
getommen: lieber tot als etwas derartiges . .. Deutſch⸗ 
land muß aus dieſem Kampfe als Sieger hervorgehen.“ „Wenn 
das Vaterland in Gefahr iſt,“ ſchreibt ein Landwehrmann, dem 
„Vorwärts“ nach, an ſeinen Sohn, „iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß jeder rechtſchaffene Mann freudig bereit iſt, es zu verteidigen“. 
— Aus Tournai ſchreibt, nach der „Bildhauerztg.“, ein Gewerk— 
ſchafter einen laugen Brief, dem er ein lleines Gedicht, ſicherlich 
eigenes Gewächs vorausſchickt; darin heißt es: „Wir hoffen ſehn— 
ſuchlsvoll des Siegs, Das Ende dieſes Weltenkriegs, Wir wollen 
gern zu Weib und Kind, Doch dann erſt, wenn wir Sieger ſind!“ 
— „Wenn nur die Opfer, die gebracht werden müſſen, nicht nutzlos 
gebracht worden ſind,“ meint, nach dem „Fachgenoſſen“, ein Glas- 
arbeiter aus der Lauſitz, der über die ruſſiſchen Verhältniſſe klagt 
und „immer glücklich war, wenn wir wieder 'mal deutſchen Boden 
inter uns hatten.“ — „Möge den deutſchen Waffen Glück beſchieden 
ſein,“ ſchreibt ein Stuttgarter Sozialdemokrat, „und der Welt 
baldiger Friede“; ähnlich ein Hamburger Arbeiter aus dem Felde: 
„Unſere Waffen waren bis jetzt ſiegreich und werden es, ſo 
Gott will, auch fernerhin bleiben.“ — Stark tritt, 
wührend gegen die Franzoſen ſeltener ein harte Wort fällt, die 
WButgegen die Engländer hervor. Ein Chemnitzer Brauer, 
der „zweimal fein Leben aufs Spiel geſetzt im Gedanken an das 
Wohl der geliebten Heimat und der Arbeitsbrüder“ und der dafür 


klein Pardon geben.“ Ein Hamburger Sozialdemokrat beklagt 
tief das Elend der Franzoſen, führt es aver auf die „Spitz— 
bubenpolitik Englands“ zurück, dem fie das alles zu verdanken 
hätten, ohne daß ihnen die Augen darüber auſgingen. 

In keinem einzigen Feldpoſtbricfe, jo ſtellt die „Chemnitzer 
Volksſtimme“ auf Grund von Tauſenden von Vrieſen ſeſt, iſt elwa 
die Anſicht vertreten worden, die Sozialdemokraten hätten im 
Reichstage gegen die Kredite ſtimmen ſollen. Ja, ein Wehrmann 
ſchreibt im Gegenteil dem „Hamburger Echo“: „. die vielen 
Genoſſen, die hier mit mir zuſammen ſind und die man bei Ge— 
legenheit trifft, die find alle ſtolz auf die Partei und ſagen alle, 
es iſt ein wahres Glück, daß unſere hundertelf fo 
gehandelt haben. Es wäre wirklich ſchlimm für uns, wenn 
wir bei dieſen ſchweren Leiden nicht wüßten, daß unſere Genoſſen 
zu Hauſe mit ihren Herzen bei uns ſind.“ 

Arbeitsvermittelung nach dem Kriege. Noch liegt das Ende des 
gewaltigen Völkerringens außerhalb aller Berechnung, und alle Pläne 
und Unternehmungen ſind deshalb einſtweilen hauptſächlich auf die 
Möglichkeit gerichtet, daß Deutſchland ſiegreich durchhält. Aber 
dennoch meldet ſich bereits eine große, gewaltige Auſgabe am, die uns 
noch dem Friedensſchluß ſicher erwartet, und die nicht frühzeitig 
genug bedacht werden kann. Es iſt die alsbaldige Unterbringung 
unſerer ſiegreich zurückkehrenden Krieger in Arbeit und Verdienſt— 
möglichkeit. War es ſchon ſehr ſchwer, bei Ausbruch des Weltkrieges 
die Lücken gut auszufüllen, die durch das plötzliche Abſtrömen von 
Millionen Arbeitern und Unternehmern im deuilſchen Wirtſchafts— 
leben entſtanden, jo wird es noch zehnfach ſchwieriger fein, die 
Jurückhtkehrenden wieder in gewohnte Berufstätigkeit zu bringen und 
die dann überflüſſig werdenden Aushilfen vor Arbeitsloſigleit und 
Elend zu bewahren. Hier muß eine großzügige Organiſation rechts 
zeitig Vorſorge treffen. Dabei wird das Reich, das die Krieger aus 
geregelter Beruſsarbeit herausriß, die Aufgabe nicht von ſich weiſen 
önnen, ſeinerſeits auch wieder für Einſetzung der tapferen Vater— 
landsverteidiger in Lohn und Brot mitbeſorgt zu ſein. Durch Zu— 
ſammenwirken der Unternehmer-, Angeſtellten- und Arbeiterver— 
bände muß unter Leitung der Reichsbehörden alles ſo gut vorbereitet 
werden, daß die Entmobiliſierung genan ſo gut „klappt“ wie die 
Mobiliſierung des deutſchen Volkes. Staat und Gemeinden, Handels— 
und Handwerkskammern, Angeſtelltenverbände und Arbeitgeber— 
wie Arbeitervereine müſſen Hand in Hand acbeiten, um die not— 
wendige Zuſammenſaſſung, aber auch die erforderliche Dezentrali— 
ſation der Arbeitsbeſchaffung durch das ganze Neich hin zu ſchafſen. 
Die bei Kriegsbeginn ſchnell ins Leben geruſene Reichsarbeikszentrale 
wird vorausſichtlich der Kernpunkt der neuen Organtſation werden, 
und ſeine jetzige Kriegstätigkeit wird ſich dann als gute Vorarbeit 
für den Frieden bewähren. Aber die ſchwierigeren Friedensarbelien 
dieſer Zentralſtelle für Arbeitsvermittlung mütſen frühzeitig bedacht 
und gründlich zwiſchen den beteiligten Stellen beraten werden. 
Wem auch jetzt der Zeitpunkt dafür noch nicht gelkommen ſein dürfte, 
ſo mag doch das Ziel ſchon aufgeſtellt und öffentlicher Erörterung 
empfohlen werden. Je früher die gewaltige Aufgabe bedacht wird, 
um jo eher wird ihre Löſung in der Praxis möglich werden. 


Büchertiſch 


Politiſche Schriften und Vorlräge. 


Die Balkanpolitik Oeſterreich⸗ Ungarns ſeit 1360. 
von Sosneſky. Zweiter Band. Stukigart 1911, 
lags anſtalt. N 8 N 

Nun liegt das Werk über die Valtanpolitik der Halsburger⸗ 
monarchie abgeſchloſſen vor. Der erſte Band hat nach einem knappen 
Rückblicke die diplomatische Arbeit des Grafen Iulius Andraſſy ein⸗ 
gehend geſchildert und der Okkupation von Bosnien und der Horzego— 
wina cinen breiten Raum gewidmet. Der vor kurzem erſchienene 
zweite Band ſetzt mit den unmittelbaren Folgecrſcheinungen des 
Berliner Kongreſſes ein und reicht bis an die Schwelle der Gegenwart. 
Theodor von Sosneſky hat das Balkanproblem als Oeſterreicher bes 
trachtet, wenn man jo ſagen darf, mehr von außen angeſehen. Es 
wäre wohl beſſer geweſen, wenn er die curopäiſche Orientpolitik nur 
als Teil der geſamten euxopäiſchen Politik aufgefaßt und auch das 
Innenleben der kleinen Balkanſtaaten berücksichtigt hätte. Der Schwer⸗ 
punkt der Balkanpolitik lag ja oft in St. Petersburg, London oder 
Paris. Wie die Geſchehniſſe auf dem Wiener Vallhausplatze gewertet 
wurden, erfährt man aber aus den zwei Bänden recht gut. Sosneſty 
iſt alles eher denn ein offiziöſer Darſteller der Politik: er geſtattet ſich 
cin kritiſches Urteil und bewahrt ſich dabei die Selbſtändigkeit des 
freien Mannes. Seine Geſchichtserzählung iſt auſpruchslos, einfach 
im Stil, ohne jedes Pathos, doch man folgt gerne ven Kapitel zu 
Kapitel. Das Werk wurde zur rechten Zeit veröffentlicht. Man 
kann die Vorgeſchichte der Spannung zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und 
Serbien, die in gewiſſem Sinne der Ausgangspunkt für den Wolt⸗ 
krieg iſt, mit Nutzen in den zwei Bänden nachleſen. R. Chtz. 


Von Theodor 
Deutſche Ver⸗ 
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N 
Nr. 1 Die Hıye 


Zur Löſung der polniſchen Frage. Offener Brief an Herren 
George Cleinow und Herrn Maximilian Harden von W. Feldman, 
Redakteur der „Krytyka“, Krakau. Berlin W. 35, Karl Curtius. 

Polniſche Wünſche und Hoffnungen, Abwehr falſcher Beurteilung 
des Polentums. 

Unſer Handel mit unſeren Feinden. Von Rudolf Dietrich. 
München, Duncker & u 78 S. 1,50 M. 

Eine ausführliche Zuſammenſtellung unſerer Einſuhr⸗ und Aus⸗ 
ſuhrbeziehungen zu den ſeindlichen Staaten. 


Krieg dem deutſchen Handel. Die engliſchen Maßnahmen und 
Vorſchläge zur Verdrängung von Deutſchlands Handel und Induſtrie. 
Ueberſetzung von: The War on German Trade. Von Sidney 
Withman. Herausgegeben von Anton Kiſchrath. Leipzig, O. G. 
Zehrfeld. 1 M. 

Höchſt lehrreich ſind dieſe Artikel aus den „Evening News“ 
ie zeigen uns, mit welcher brutalen Offenheit jedes Ding verfolgt wird, 
as irgendwie nach deutſcher Herkunft ausſieht und was für zum Teil 

auch nachahmenswerte Vorſchläge zur völligen Ausrottung alles 
Deutſchen vom engliſchen Markt gemacht werden. 
Das wirkliche England. Von Edmund von Heykirch. Berlin, 
Pf. 


Georg Reimer. 


Die Frucht des Weltkrieges. Von Adolf Saager. Stuttgart, 
Rob. Lutz. 80 Pf. 
Ein Schweizer über Entſtehung, Bilanz und Frucht des Krieges. 
Deutſchland hat die Aufgabe, das neue Europa aufzubauen. 


Deutſche Frauen! Deutſche Männer! Rede am 18. Oktober 1914 
von Reichstagsabgeordnetem Felig Marquart. Leipzig, Böhme 
& Lehmann. 20 Pf. 

Kräftige Worte aus berufenem Munde. 


Aus der großen Gegenwart. Zwei Kriegsvorträge. Pfarrer 
Dr. Rittelme yer, Was verlangt von uns der Krieg? Hauptprediger 
D. Geyer, Was bringt uns der Krieg? Ulm, Heinrich Kerber. 

Genoſſenſchaftliche Kriegshilfe. Drei Vorträge von Dr. 
R. Deumer. Berlin, J. Guttentag. 75 Pf. 

Vorträge im Hamburger Volksheim. 3. Dibelius, Gehorſam 
und Freiheit im Lichte unſerer Zeit. 4. Rohrbach, Was will Rußland? 
5. Claßen, Was bedeutet das deutſche Kaiſertum? 6. Lorentzen, 
Deutſchland und Oeſterreich. 7. Rathgen, Deutſchlands wirtſchaft⸗ 
liche Lage. 8. Frau H. Leſchke, Wir Frauen und der Krieg. 9. Walter 
Claſſen, Volkskraft und Heer. 10. Mainhof, Sittlichkeit und Krieg. 
Je 20 Pf. Hamburg, C. Boyſen. 

Die Urſache des Weltkrieges in geſchichtlicher Beleuchtung. 
Vortrag von Dr. Fritz Friedrich. Leipzig, B. G. Teubner. 60 Pf. 


Die Mobilmachung der Hochſchullehrer. 


Deutſche Vorträge Hamburgiſcher Profeſſoren. 7. Tſchudi, 
Der Yılam und der Krieg. 8. Kon ow, Die indiſche Frage. 9. Mein⸗ 
hof, Deutſche Erziehung. Je 50 Pf. Alle 9 Vorträge (vgl. Nr. 49) 
in einem Band 6 M. Hamburg, L. Friederichſen & Co. 


Zur Zeit und Weltlage. Vorträge von Wiener Univerſitäts⸗ 
lehrern. 1. Fournier, Heute und vor 100 Jahren. 2. Redlich, 
Ueber die Vorgeſchichte des Weltkriegs. Wien, Ed. Hölzel. 70 Pf. 

Unſer Volksheer. Rede von Ernſt Troeltſch. Heidelberg, 
C. Winter. 25 Pf. 

Vom Weſen unſerer Armee und ihrer Bedeutung für unſer 
nationales und ſittliches Leben. 

Deutſcher Glaube und deutſche Sitte in unſerem großen Kriege. Von 
Ernſt Troeltſch. Berlin W. 35, Verlag Kameradſchaft. 30 Pf. 

Die Achillesferſe Englands. Aus dem Engliſchen überſetzt und 
eingeleitet von Theodor Schiemann. Berlin, Georg Reimer. 80 Pf. 

Dieſe Achillesferſe iſt Irland; es handelt ſich hier um Artikel von 
iriſcher Seite. Man betet aber nicht den Eindruck, daß mit den 
Iren in dieſem Kriege ſehr gerechnet werden kann. 


Die Kriegsrechnung. Von Prof. Dr. Julius Wolf. Berlin, 


Georg Reimer. 80 Pf. 


Nationalökonomiſche Berechnung der Koſten des Weltkrieges 
für beide kämpfenden Parteien. 

Krieg und Kultur. Von Karl Lamprecht. Leipzig, S. Hirzel. 
88 S. IM. 

Drei Vorträge, die das in Nr. 49 beſprochene Heft „Deutſcher 
Aufſtieg“ ergänzen, dort ausgeſprochene Gedanken in flüſſigerer Form 
ausführen und Ausblicke auf die Zukunft geben. 

Vom Geiſt des Krieges und des deutſchen Volkes Barbarei. Von 
Prof. Dr. Georg Miſch. Jena, Diederichs. 40 Pf. 

Der dentſche Idealismus und der Weltkrieg. Von Prof. Dr. 
Arnold E. Berger. Rektoratsrede. Darmſtadt, Arnold Bergſträſſers 
Hoſbuchhandlung. 

Der gegenwärtige Krieg vor dem Forum des Völkerrechts. Von 
Dr. jur. Herbert Kraus. Berlin, J. Guttentag. 75 Pf. 
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Politiſche Briefe über den Weltkrieg. Zwölf Skizzen von 
Leopold von Wieſe. München und Leipzig, Duncker & Humblot. 
2 M. | 

Troſtbüchlein aus moderner Wiſſenſchaft in allgemein⸗ver⸗ 
ſtändlicher Darſtellung. Von J. Baumann. Göttingen, Rob. Pepp⸗ 
müller. 1 M. 


Die deutſche Erhebung von 1914. Auſſätze und Vorträge von 
Friedrich Meinecke. Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta. 99 S. I M. 

Zwei dieſer Aufſätze ſind unſern Leſern aus Nr. 38 und 42 bekannt. 
Von den anderen hier vereinigten Beiträgen ſei beſonders der erſte 
hervorgehoben, der über die deutſchen Erhebungen von 1813, 1818, 
1870 und 1914 ſpricht. 

Deutſche Redeu in ſchwerer Zeit, gehalten von Profeſſoren der 
Univerſität Berlin. Carl Heymanns Verlag, Berlin W. 8. 350 S. 6 M. 

Zwölf Vorträge, in denen von hoher Warte Krieg und deutſches 
Wein angeſchaut werden; ein ſtattlicher Band, der vielen als Hilfe 
und Stärkung dienen kann. 


Chroniken und Sammelwerke. 


Chronik des deutſchen Krieges nach amtlichen Berichten und zeit⸗ 
enöſſiſchen Kundgebungen. I. Band bis Mitte November. C. H. Beck, 
tünchen. 484 S. 2,80 M. 

Ein ſchöner Vand, gut ausgeſtattet, eine ſehr zuverläſſige Zu⸗ 
ſammenſtellung. Weitere Bände werden folgen, bei denen vielleicht 
etwas mehr auf die einheitliche Rechtſchreibung der polniſch⸗ruſſiſchen 
Namen geachtet werden könnte. 

Die große Zeit. Illuſtrierte Kriegsgeſchichte. Jedes Heft 30 Pf. 
Verlag Ullſtein, Berlin. 

Wer gute Kriegsbilder haben will, wird beſſer zu einer Ausgabe 
greifen, die Bilder in Kupfertiefdruck enthält, als zu dieſen Heften, 
die Bilder nach älteren Druckverfahren bringen. Neben guten Photo⸗ 
graphien und einzelnen guten Zeichnungen ſind recht unwahrſcheinliche 
und kientoppmäßige Zeichnungen in den Heften enthalten. 


Illuſtrierte Weltkriegschronik der Leipziger Illuſtrierten Zeitung. 
In Lieferungen zu je 60 Pf Verlag von J. J. Weber, Leipzig. 
Hiervon gilt dasſelbe in erhöhtem Maße. Viele der Schlachten⸗ 
bilder machen zwar der Phantaſie ihrer Erzeuger alle Ehre, paſſen aber 
eher in den Siebenjährigen Krieg als in den jetzigen. Der Text iſt von 
Paul Schreckenbach verfaßt. 

Unſere Feinde, wie ſie einander lieben. Kritiſche Aeußerungen 
berühmter Franzoſen, Engländer uſw. über ihre Verbündeten, heraus⸗ 
gegeben von Dr. Werner Klette. Delphin⸗Verlag, München. 3 M., 
gebunden 4 M. 

Allerhand literariſche Zeugniſſe der Verbündeten gegeneinander, 
mit vielen Karikaturen. 


Gegen Lug und Trug. Dokumente zum Weltkrieg. Von C. Lang⸗ 
feld. einig H. A. L. Degener. 60 Pf. 

Die ſchlimmſten Lügen der Feinde in Wort und Bild aus den erſten 
Tagen des Krieges geſammelt und den Tatſachen gegenübergeſtellt. 


Der 70er Krieg. Der Feldzug 1870/71 in Schilderungen der 
Mitkämpfer. Mit verbindendem Text von Oberſt J. Hoppenſtedt. 
Gelber Verlag (Mundt und Blumtritt), Dachau. 1,90 M. 447 S. 

Eine reichhaltige Sammlung der verſchiedenſten Schilderungen, 
mit Einfügung zahlreicher Geländeſkizzen. 


Heligiöfe Kriegsliteratur. 


Ernſt Moritz Arndts Katechismus für den deutſchen Kriegs⸗ 
und Sehrmann, worin gelehret wird, wie ein chriſtlicher Wehrmann 
ſeyn und mit Gott in den Streit gehn ſoll. Getreuer Abdruck der erſten 
Ausgabe. Marburg, Verlag der Chriſtlichen Welt. 25 Pf 

Ein Vermächtnis der Freiheitskämpfer von 1813 für unſere 
Kämpfenden heute. Im Gegenſatz zu anderen Ausgaben iſt dieſe 
völlig ungekürzt. 

Kriegsbilder aus der Bibel, 
Karl Curtius. 40 Pf. 

Geſchichten des Alten Teſtaments neuerzählt — ob das ſo nötig iſt? 

Gottes Wort in eiſerner Zeit. Ein Gedenkbuch. Herausgegeben 
von a Meyer- Spielberg. Marburg, N. G. Elwert. III. Lieſe⸗ 
rung t. 


Von Dr. Karl Aner. Verlin, 


1 
Predigten und Kriegsbetſtunden aus Oktober und November. 
Wenn es gilt fürs Vaterland! Ein Kriegsbüchlein für Studenten. 
Berlin, E. S. Mittler und Sohn. 30 Pf. (100 Expl. je 20 Pf.). 

Unter den Mitarbeitern find Gunkel Generalſuperintendent 
Stolte, Deißmann. Ein Gruß an die Akademiker im Felde. 

Die Religion im Krieg. 1. Manz, Glaube. 2. Veit, Buße. 
3. Foerſter, Bekenntnis. 4. Bornemann, Opfer. Vorträge 
Frankfurter Pfarrer. Moritz Dieſterweg, Frankfurt. 1,60 M. 
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Briefe in die Front. Von Pfarrer J. G. Cordes. C. . 
München. 1 M. N 

Ein norddeutſcher Pfarrer ſchreibt an feine im Felde ftchm 
Gemeindeglieder wöchentlich: Briefe, die auch manchem Außenſt ei, :- 
den Freude machen können, wenn auch ihr Wert für die urſprünglichen 
Adreſſaten ungleich größer iſt als für ſolche, die weder den Verfaſſer 
noch feine Gemeinde kennen. - 

In unſers Herrgotts Schützengraben. 15 neue Dorfſkriegs⸗ 
predigten von Pfarrer B. Kirn. Reutlingen, Enßlin & Laiblin. 50 Pf. 

Hoffentlich gibt's viele ſolche Dorſpfarrer wie dieſer von Broun⸗ 
weiler, der warm, kräftig, aufrichtend als einer aus dem Volke zum 
Volke ſpricht. 


Eiſern Krenz. Zwanzig Kanzelreden aus den erſten beiden Kriegs- 
monaten von Friedrich Paarmann. Egon Fleiſchel & Co., Berlin. 
2 M. 
Kriegspredigten aus dem Jahre 1914. Herausgegeben von 
Prof. D. Wurſter. 10.— 12. Lieferung. Stuttgart, Evang. Geſell⸗ 
ſchaft. Je 50 Pf., im Abonnement 40 Pf. 

Unter den Verfaſſern ſind Prof. v. Zimmermann, Prälat Planck, 
Prof. Häring und andere. 

Deutſchlands Advent. Eine Predigt von Pfarrer Fr. Schwencke. 
Brandenburg, Moritz Köhler. 25 Pf. 


Gottes Stunde. Kriegsandachten von Erwin Gros. 
und Berlin, W. Kohlhammer. 50 Pf. 

Unter der Menge der erſchienenen Andachten verdienen dieſe ſtark 
hervorgehoben zu werden. 

An unſere feldgrauen Jungen. Von Heinrich Lhotzky. Die 
Leſe, Verlag, Stuttgart. 

Fünf Briefe nach draußen in freundlichem Pappband. 

Das religiöſe Erlebnis. Worin liegt der Wert des Chriſtentums 
als Religion? Die Religion und der Krieg. Blätter für Suchende 
aller Bekenntniſſe von Paul Eberhardt. Gotha, F. A. Perthes. 
Je 50 Pf. 

Einer, der feine eigenen Wege geht und ſicher bei manchem Gehör 
finden wird. Unter die eigentliche Kriegsliteratur gehört nur das dritte 
Heft, die erſten beiden ſind wohl ſchon vorher entſtanden. 

Der Krieg in der Bibel. Ein Friedensbuch in eiſerner Zeit von 
Th. Kappſte in. Gotha, F. A. Perthes. 1 M. 

Man ſchlägt auf: „Neutralitätsbruch“ und findet — 4. Mete 
21, 21— 25, und 5. Moſe 2, 26-35. Oder „Im Unterſeeboot“ — unte 
dieſer Ueberſchrift erſcheint der Pſalm aus dem Buche Jona. Mit 
vielem Guten iſt allerhand Geſchmackloſes vereinigt. 


Stuttgart 


Kriegslyrik. 


Deutſcher Trotz und Spott. Stuttgart, Strecker & Schröder. 
84 S. 1 M. 

Der harte Herbſt. Krieg auf Erden. 
Julius Bab herausgegebenen Sammlung von Kriegsgedichten. 
Berlin, Morawe & Scheoffelt. Je 50 Pf. 

Hübſche Hefte; allerhand ſonſt noch nicht Veröffentlichtes. 


Neue Kriegslieder. Kaſerne und Schützengraben. Orplidbücher 
des Verlags Axel Juncker, Berlin-Charlottenburg. Je 1 M. 

Die kleinen Pappbändchen wären ganz erfreulich, wenn die bei— 
gegebenen Bilder nur nicht gar ſo fürchterlich wären! 


Deutſchlands Kriegsgeſänge. Geſammelt von C. Peter. Olden— 
burg, G. Stalling. 1,80 M. 288 S. 

Kriegsflugblätter aus dem Verlage Eugen Diederichs, Jena. 
Meyer⸗Steineg, Ganz dichte bei Calais. Gretſcher, Heilig 
Vaterland. Natorp, Die heilige Not. Ruch, Roth, Daffner, 
Drüben am Wieſenrand. Natorp, Lorenz, Mendelsſohn, Röh— 
meyer, Und wenn die Welt von Feinden ſtarrt. Kriegslieder für 
eine Singſtimme und Klavier. Battke, Soldatenlieder im Volkston. 
Für mittlere Singſtimme mit Begleitung der Gitarre. Jedes Heft 60 Pf. 

Die Texte dieſer neuen Kompoſitionen ſind Gedichte von Haupt— 
mann, Dehmel u. a. Beſondere Hervorhebung verdienen die Lieder 
des Marburger Philoſophen Paul Natorp. 


Kriegsbilder aus Oeſterreich 1934. 
50 Pf. Eherne Sonette. 
Georg Müller. 

Wir tragen das Schwert. Gedichte zum deutſchen Krieg von 
Karl Rosner. Verlag Cotta, Stuttgart. 1 M. 
Jeder Schuß ein Ruß. Jeder Stoß ein Franzos. Neue Kriegs- 
lieder aus der Sammlung von Diederichs in Jena (vgl. Nr. 39 und 49). 
. 
Teutſchland voran. Kriegsgedichte von Wilhelm Loos. Darm— 
ſtast, bei Ed. Roether. 25 Pf. 

Taten und Kränze. Lieder zum Kriege 1914 von Kurt Münzer. 
Axel Junker Verlag, Berlin-Charlottenburg. IM. 

Neue Soldatenlieder und Kriegsgedichte von Willy Dender 
Verlin N. 4. bei Carl Hanſen. 10 Pf. 


Heft 3 und 4 der von 


Von Richard Schaukal. 
Von demſelben. 1 M. München, bei 
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Hilfe Nr. 1 


Das Soldatenbuch. Neue Ichüne und luſtige Soldatenlieder von 
St. de Nora. Leipzig, L. Staackmann. 3 M. 


Berſchiedenes. 


Taſchenbuch der Krankenpflege. Von Prof. Dr. Julius Feßler. 
4. Aufl. Verlag der Aerztlichen Rundſchau Otto Gmelin, München NO. 
460 S. 4,50 M. 

Ein guter Begleiter für Krankenſchweſtern und Sanitätsperſonal 
wie für jedes Haus, in dem man mit Krankenpflege zu tun hat. Nicht 
im Hinblick auf den Krieg geſchrieben. 

Kriegs⸗Jahrbuch 1915 des Verbandes Deutſcher Handlung 
gehilfen zu Leipzig. 1 M. 

Jahrbuch für Handlungsgehilfinnen der Verbündeten kauf⸗ 
männiſchen Vereine für weibliche Angeſtellte, Siz Kaſſel, Untere 
Carlsſtraße 3, I. 20 Pf. 


Quittung 


Soldaten-, Auslands⸗ und Lazaretthilfen. W. u. S. in 8, 
5 M., Frau Z. in L. 3,20 M., Frl. P. in G. 1,50 M., M. in §. 
3,05 M., K. in L. 3 M., Frl. M. in F. 6,05 M., Ph. K. in J. 2,65 M., 
Dr. F. in W. 3.50 M., Frau Cz. in J. 3 M., Prof. Sch. in H. 3 M., 
Frau P. in Ch. 3 M., Frl. R. in P. 2,60 M., Frl. T. in C. 5 M., 
Frl. D. in E. 10 M., Prof. U. in D. 10 M., Prof. W. in D. 1,70 M., 
K. in R. 4 M., B. in O. 20 M., Frl. M. in D. 5 M., T. in K. 3 M. 


Kriegschronik. H. in L. 3 M., A. in K. 1 M., N. in Z. 2 M., 
M. R. in H. M. 3 M, Paſtor Sch. in B. 1,05 M. 

Für Elſaß⸗Lothringen. M. R. in Hann.⸗Münden 10 M., G. P. 
in Ch. 3,50 M., Bergrat G. in B. 30 M., Lehmann in B. 8 M., 
Beamte eines Bahnhofs in Belgien 6,10 M. 


Für Oſtpreußen. M. R. in Hann.⸗Münden 10 M., G. P. in 
Ch. 3,50 M., Beamte eines Bahnhofs in Belgien 6,10 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Verlag der „Hilfe“ in Berlin: Schöneberg. 


Briefkaſten 


Mitteilung: Unſer Mitarbeiter Herr Schrifiſteller Hermann 
Strauß-Olſen in Schwerin iſt am 29. Dezember 1914 nach 
längerem Leiden verſtorben. Er war ein unermüdlicher Kämpfer für 
Beſſerung der mecklenburgiſchen Verfaſſung und treuer Parteifreund. 

Auch im neuen Jahre verſenden wir die „Hilfe“ gratis an 
Soldaten im Felde und Lazarette, deren Adreſſen uns zu— 
geſendet werden, und bitten, davon Gebrauch zu machen. Dasſelbe 
gilt von der Kriegs- und Heimatchronik. Verlag der „Hilfe“. 

Friedrich Nietzſche und der Krieg. Bei der wertvollen Er— 
örterung der obigen Frage im letzten Heft der „Hilfe“ von 
1914 iſt m. E. eine Einzelheit überſehen worden, auf die ich Ihre 
Leſer auſmerkſam zu machen mir geſtatte. — Das bekannte, auch im 
Ausland viel geleſene Buch des Generals Beruhardi über 
„Deutſchland und den nächſten Krieg“, — in dem z. B. die Not⸗ 
wendigkeit eines Durchmarſches durch Belgien betont wird — trägt 
nicht nur ein Wort Nietzſches als Motto („Der Krieg und der Mut 
haben mehr Großes getan als die Nächſtenliebe“), ſondern lehnt 
ſich auch in weſentlichen Ausführungen bewußt au den Philo— 
ſophen von Sils-Maria an: ſo z. B. in der Lehre von der Sittlich— 
keit und Notwendigkeit des Krieges, der biologiſchen Ausleſe der 
Bellen u. dgl. — Der engliſche Biograph Rietzſches, dem ich dieſe 
Angabe entnehme (M. A. Mügge, „Fr. Nietzſche“, London 1914, 
T. & E. Jack führt Bernhardi geradezu als Beiſpiel dafür an, wie 
Nietzſches Lehren vom Kriege auf die „tremendous, almost insane 
preparations“ aller Großmächte auf einen Weltkrieg eingewirkt 
hätten. (S. 54.) Indem ich dieſe Schlußfolgerung dem Ermeſſen 
anderer anheimſtelle, die den Geiſt unſeres Volkes und Heeres 
beſſer kennen mögen, möchte ich doch dem oben erwähnten Umſtand 
eine weitere Beachtung wünſchen. Ich danke Ihnen, wenn Sie mir 
in Ihrem Blatte Gelegenheit dazu bieten. W. V. 

J., Lüneburg. Die beſten uns bekannten Karten des polniſchen 
Kriegsſchauplatzes ſind die Ravenſteinſchen, ſehr genauen zwei 
Karten, 1:300 000, (nördlicher und ſüdlicher Teil), aufgezogen je 
4 Mark. Polen weſtlich der Weichſel und Oſtpreußeu iſt gut dar— 
geſtellt auf der Flemmingſchen Karte dieſes Gebiets, nicht auf— 
gezogen 1 Mark, 1:000 000. Im ſelben Verlag iſt eine aus- 
gezeichnete Landkarte von Galizien erſchienen, aufgezogen 3,75 Mark, 
1: 600 000. 


Verantwortlich für den rolltiſchen Teil: Fr. Naumann, Schénederg, für den 
literariſchen Tei! Dr Gerlrud Bäumer. Schöneberg. 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 5. Januar. 


Der ungariſche Miniſterpräſident Graf Tisza hat bei einer 
Neujahrsbegrüßung eine Rede gehalten, in der er für Ungarn den 
inneren Parteifrieden von neuem erklärt und denjenigen nicht⸗ 
magyariſchen Nationalitätsgruppen, deren Staatstreue ſich des 
vollſten Vertrauens würdig erwieſen hat, verſpricht, daß ſie auch 
nach dem Kriege in gegenſeitiger Wertſchätzung zu den öffentlichen 
Aufgaben herangezogen werden. Gegenüber Oeſterreich hebt er mit 
auffälliger Kräftigkeit hervor, daß die Selbſtändigkeit Ungarns durch⸗ 
aus nicht als Schwächung der militäriſchen Kraſt der Doppel⸗ 
monarchie gewirkt habe. Nur gemeingefährliche Narren könnten 
es ſich nach dieſem Kriege beifallen laſſen, die Monarchie von der 
felſenfeſten Grundlage des Dualismus abdrängen und die ſtaats⸗ 
rechlliche Struktur, die unter den außerordentlichſten Verhältniſſen 
ſich als die zuverläſſigſte Stütze der Großmachtſtellung bewährte, 
einem etwaigen Zurückgreifen auf zentraliſtiſche Experimente opfern 
zu wollen. Das beſagt, daß der ſtärkſte Staatsmann, den wie es 
ſcheint zurzeit Oeſterreich⸗Ungarn beſitzt, weit entfernt iſt, einen 
Einheitsſtaat fördern zu wollen. Darüber, wie er ſich das künftige 
wirtſchaftliche und ſtaatsrechtliche Verhältnis zum Deutſchen Reiche 
vorſtellt, jagt Tisza begreiflicherweiſe nichts, fpricht aber mit be⸗ 
merkenswerter Wärme von ſeinem Beſuch im deutſchen Haupt⸗ 
quartier und von der reichsdeutſchen Bundesgenoſſenſchaft. 


Der Sohn des deutſchen Reichskanzlers, von dem 
mitgeteilt war, er ſei in ruſſiſche Gefangenſchaft geraten, iſt nach 
neueren Meldungen am 10. Dezember gefallen. 

Abends ein Geſpräch über die politiſchen Stimmungen in der 
Schweiz. Die ſchöne Harmonie der deutſchen, franzöſiſchen und 
italieniſchen Elemente iſt auf eine harte Probe geſtellt, und die 
Einheit der Eidgenoſſenſchaft wird nur durch ſehr große Geduld und 
Zurückhaltung der deutſch-ſchweizeriſchen Mehrheit erhalten. 
Während nämlich die Blälter von Genf und Lauſanne ſich rückhalt— 
los als Franzoſen benehmen, bemühen ſich alle größeren Zeitungen 
des deutſchen Teiles, den Ton der Neutralität aufrechtzuerhalten. 
Es iſt ſchwierig, die gute Diſziplin eines neutralen Heeres zu Des 
wahren, wenn keine kriegeriſchen Aufgaben vorliegen. 


Albanien nach ſchmerzlichen Erlebniſſen aufgab, 


Mittwoch, 6. Januar. 


Als der Fürſt Wilhelm von Wied die kurze Herrschaft über 
kehrte Eſſad 
Paſcha, der vielgewandte Abenteurer, aus Italien nach Albanien 
zurück und ſcheint inzwiſchen die Regierung übernommen zu haben, 
ſoweit man in Albanien überhaupt von Regierung reden kann. In 
neuerer Zeit bewegen ſich mohammedaniſche Aufſtändiſche gegen ihn 
und bedrohen Stadt und Hafen Durazzo. Italieniſche Kriegsſchiffe 
find zum Schutz der in Durazzo bedrohten europäiſchen Geſchäfts⸗ 
träger angelangt und haben den italieniſchen, den franzöſiſchen und 
den ſerbiſchen Geſandten aufgenommen, während der öſterreichiſche 
Geſchäftsträger und der bulgariſche Konſul es vorgezogen haben, in 
der Stadt zu bleiben, da fie von den Aufitändifchen wohl nichts zu 
fürchten haben. In den italieniſchen Zeitungen wird die Regierung 
davor gewarnt, ſich in die albaniſchen Verwicklungen einzumiſchen, 
weil, wie der Meſſagero ſchreibt, Italien feine Truppen zuſammen— 
halten müſſe, da es auf die Vervollſtändigung der nationalen Ein⸗ 
heit hofft. Es iſt nicht zu leugnen, daß in dem Auftreten moham⸗ 
medaniſcher kriegeriſcher Bewegungen an der Küſte des Adriatiſchen 
Meeres eine weitere Gefährdung des Weltfriedens enthalten ſein 


kann, da zwar die türkiſche Regierung zweifellos den albaniſchen 
Vorgängen ſernſteht, die Albaner ſelbſt aber den Italienern gegen⸗ 


über als Parteigänger der Türken auftreten. Auch ſonſt ſcheinen 
die italieniſch⸗türkiſchen Beziehungen nicht vollſtändig klar zu ſein. 

Wir werden darauf aufmerkſam gemacht, daß unſere Beur— 
teilung der öſterreichiſchen Kriegführung in Serbien die ſehr großen 
Hinderniſſe unterſchätze, die in der Natur des dortigen Landes 
liegen. Die ſerbiſchen Gebirge gleichen den kahlen, ſteinigen Berg— 
zügen von Karſt und Dalmatien. Dieſe Erinnerung iſt ſicher be- 
rechtigt, nimmt aber die Verwunderung darüber nicht hinweg, daß 
die öſterreichiſch-ungariſche Heeresleitung nicht ſofort am Tage des 
Ultimatums für die Beſetzung der Donau und den Einmarſch in 
das Land bereit war. Der öiſterreichiſche Generalſtab wußte, was 


bevorſtand und kannte die geographiſchen Verhältniſſe. 


Während im allgemeinen unter dem Druck ungünſtiger 
Witterung auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz nur geringe Ver⸗ 
änderungen zu verzeichnen ſind, wird bei Sennheim im oberen 
Elſaß lebhaft weitergekämpft. Die Schweizer Grenzwachen in 
der Nähe von Belfort follen verſtärkt fein. 

In Polen erreichte der deutſche Vormarſch einen Nebenfluß 
der Bzura, Sucha. 1400 Gefangene. 

Eine engliſche Antwort auf die nordamerikaniſche Nole 
iſt bis jetzt nicht erteilt worden. Die Vereinigten Staaten haben 
Mexiko in Form eines Ultimatums vor Grenzverletzungen gewarnt. 
Man hört die Vermutung, daß von Japan aus die mexikaniſchen 
Unruhen begünſtigt werden, um gegenüber den Vereinigten Staaten 
für alle Fälle eine gewiſſe Angriffsmöglichkeit zu beſitzen. Na türlich 
läßt ſich das von hier aus nicht nachprüfen. ö 


Donnerstag, 7. Januar. 

Im Journal de Geneve findet ſich ein holländiſcher Aufſatz, 
der mit ziemlicher Deutlichkeit von einem Abkommen redet, welches 
ſchon ſeit längerer Zeit zwiſchen dem Königreich der Nieder⸗ 
lande und den Vereinigten Staaten von Nordamerika geſchloſſen 
ſein ſoll. Den Inhalt eines ſolchen Abkommens kann man nur im 
allgemeinen vermuten. Durch das japaniſche Ausdehnungsbedürfnis 
im Großen Ozean werden in gleicher Weiſe die amerikaniſchen 
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Beſitzungen, nämlich Hawai, Philippinen, Guam und einige andere 
Südfeeinfeln und die holländiſchen Beſitzungen von Sumatra bis 
nach Neu⸗Guinen gefährdet. Bisher hatten die Japaner zu ihren 
eigenen Inſeln und der Hälfte von Sachalin Formoſa den Chineſen 
abgenommen; dazu kommt nun die Beſetzung doutſcher Inſeln, die wir 
in ihrem Umfange nicht ganz verfolgen können. Es iſt anzunehmen, 
daß die Japaner Karolinen, Marſhallinſeln, Palauinſeln und 
Marianen unter ihre Gewalt gebracht haben, während Samoa, 
Bismarck⸗Archipel und Neuguinea von Auſtraliern oder Engländern 
beſetzt ſind. Ob die Engländer nicht in einem ſpäteren Zeitpunkt 
den Japanern aus Dankbarkeit auch dieſe Erwerbungen werden aus⸗ 
liefern müſſen, läßt ſich zur Stunde natürlich nicht ſagen und wird 
von inneren Auseinanderſetzungen zwiſchen England und ſeinen 
auſtraliſchen Kolonialſtaaten abhängen. Sollte nun doch noch, was 
allerdings unwahrſcheinlich geworden iſt, das franzöſiſche Hinter- 
indien den Japanern als Gegengabe für militäriſche Unterſtützung 
ausgeliefert werden, ſo ergibt ſich auf kolonialem Gebiet ohne 
weiteres eine Intereſſengemeinſchaft zwiſchen Holland und den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika, wobei nur unklar bleibt, worin 
die holländiſche Leiſtung beſtehen ſoll, da die überſeeiſchen Streit⸗ 
kräfte Hollands nicht ſehr bedeutend ſind. Ob die Vereinigten 
Staaten beabſichtigen, den europäiſchen Beſtand Hollands unter 
ihren beſonderen Schutz zu ſtellen, iſt mit keinem Worte geſagt und 
wahrſcheinlich auch nicht grundſätzlich erörtert. Es iſt ohne weiteres 
zuzugeben, daß die Weltlage des Königreiches der Niederlande 
durch den Krieg eine außerordentlich ſchwierige geworden iſt, zumal 
auch das wirtſchaftliche Leben der niederländiſchen Handelsplätze 
vom engliſchen Seeboykott in peinlichſter Weiſe geſtört wird. 

Ruſſiſche Nachrichten behaupten, daß Ardahan nach dem 
türkiſchen Siege von den Ruſſen wieder erobert ſei und daß die 
Türken ſich in wilder Flucht entfernt hätten. Ob das wahr iſt, 
wird man ja hören. Die Türken berichten bis jetzt nichts Neues 
über Ardahan, reden dagegen von der Einnahme von Urmia, das 
auf perſiſchem Boden gelegen aber von den Ruſſen beſetzt iſt. 
Ruſſiſche Truppen follen in den Urmia⸗See getrieben worden fein. 

Auf unſerem weſtlichen Kriegsſchauplatze wird von den 
Franzoſen die Beſchießung von hinter der deutſchen Front gelegenen 
»Ortſchaften fortgeſetzt, was wahrſcheinlich eine Folge der inzwiſchen 
eingetroffenen ncuen franzöſiſchen Feldgeſchütze iſt. Der militäriſche 
Zweck dieſes Verfahrens läßt ſich von hier aus nicht beurteilen; 
möglicherweiſe ſollen den deutſchen Soldaten ihre zeitweiligen Er⸗ 
holnngsplätze woggenommen werden. In franzöſiſchen Zeitungen 
wird noch immer von der Abſicht der Durchbrechung der deutſchen 
Linie geſprochen. In Paris ſollen 200 000 Mann verſammelt ſein, 
die bisher geſchont wurden, um im entſcheidenden Augenblick nach 
der Stelle des großen Angriffs geworfen zu werden. Dabei iſt 
aber nicht zu vergeſſen, daß auch auf der deutſchen Seite ein aus⸗ 
gezeichnetes Eiſenbahnweſen beſteht. Die Kämpfe im Oberelſaß 
dauern fort. 

An der öſtlichen Linie gewinnen die Ruſſen in der Buko⸗ 
wina und wohl auch ſtellenweiſe in den Karpathen an weiterem 
Boden, während ſie in der Richtung auf Warſchau trotz ſtarken 
Widerſtandes langſam weiter zurückweichen. Das Wetter muß ganz 
entſetzlich ſein; nach Lodz werden deutſche Vorräte zuſammen⸗ 
geſchoben, um für den Fall eines härteren Winters die nötige Rück⸗ 
lage zu beſitzen. 


Freitag, 8. Januar. 


In der „Neuen Freien Preſſe“ veröffentlicht ein Großhändler 
aus Odeſſa, dem es gelungen iſt, nach Wien zu kommen, ſeine 
Erlebniſſe. Von den 600 000 Einwohnern von Odeſſa iſt ein 
Drittel arbeitslos und der Not preisgegeben. Von den Deutſchen 
und Oeſterreichern wurden etwa 560 in Gefangenenlager gebracht, 
83 Deutſche find unter Anklage des Hochverrats verhaftet und ein— 
gelerkert, ebenſo alle Leamten des öſterreichiſchen Konſulates. Kein 
ruſſiſcher Advokat will die Verteidigung der Deutſchen übernehmen. 
Das Deutſchſprechen in öffentlichen Lokalen iſt bei Strafe von 
3000 Rubel verboten. Ganz unverſtändig iſt die Behandlung der 
deutſchen Koloniſten in Südrußland, welche ſeit langer Zeit ruſſiſche 
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Staatsbürger ſind und im ruſſiſchen Heere zu dienen haben. Ihnen 
wurde befohlen, ihre Güter zu verkaufen, und die Banken wurden 
beauftragt, ihnen jeden Kredit zu entziehen. Da dieſes natürlich 
bei den im ruſſiſchen Heer dienenden deutſch-ruſſiſchen Soldaten Ers 
bitterung hervorrief, jo beſchränkte man die verderblichen Maß— 
regeln auf Ruſſen deutſcher Nationalität, die erſt nach 1885 Boden- 
beſitz erworben haben. Dieſe deutſchen Koloniſten gehören zu den 
beſten und arbeitſamſten Teilen der ruſſiſchen Bevölkerung über— 
haupt und haben dem ruſſiſchen Staate nie Veranlaſſung gegeben, 
ſie als ſtaatsfeindlich anzuſehen. 

Der Erzbiſchof von Mecheln, Kardinal Mercier, erließ 
an ſeine Geiſtlichen einen Hirtenbrief, der an verſchiedenen Sonn— 
tagen von den Kanzeln verleſen werden ſollte und in dem ein 
unverkennbarer Proteſt gegen die deutſche Verwaltung Belgiens 
enthalten war. Der deutſche Generalgouverneur unterſagte die 
Verleſung des Hirtenbriefes, und der Erzbiſchof gab eine Er— 
klärung ab, daß es ihm ſerngelegen habe, durch ſeine Kundgebung 
aufreizend zu wirken, er ſei im Gegenteil von der Abſicht geleitet 
geweſen, die Bevölkerung zu beruhigen und ſie unter Schonung 
ihrer patriotiſchen Gefühle zur äußerlichen Unterordnung unter die 
beſtehende deutſche Gewalt zu ermahnen. Es iſt zuzugeben, daß die 
ſeelſorgerliche Tätigkeit des Biſchofs und der Geiſtlichen in einem 
durch den Krieg beſetzten Lande ein ungewöhnliches Maß von Takt 
und Zurückhaltung erfordert. Im allgemeinen ſcheint dies von der 
belgiſchen Geiſtlichkeit geleiſtet zu werden, es iſt aber gut, daß der 
Generalgouverneur auch dem Erzbiſchof gegenüber auf ſtrenger 
Innehaltung der notwendigen Rückſichten beſteht. 

Vom Tagesbericht der deutſchen Heeresleitung iſt be— 
merkenswert, daß die Kämpfe bei Belfort und in den Vogeſen ſich 
fortſezen aber zu keinen weiteren Fortſchritten der Franzoſen 
führen, und daß im Oſten an der Rawka 1600 Ruſſen gefangen 
genommen wurden. 


Sonnabend, 9. Januar. 


Das engliſche Oberhaus bewahrt ebenſo wie das eng— 
liſche Unterhaus im Krieg die Sitte der freien Ausſprache. Selbſt— 
verſtändlich tritt die Kritik gedämpft hervor, läßt aber doch er— 
kennen, daß ſich die bisherigen Kriegsleiſtungen keiner allgemeinen 
Zuſtimmung erfreuen. Am wenigſten zufrieden ſind diejenigen 
konſervativen Kreiſe, die ſchon immer unter Führung des dere 
ſtorbenen Lord Roberts die Einführung der allgemeinen Wehr— 
pflicht verlangt haben. Zu ihnen iſt auch der frühere Vizekönig 
von Indien Lord Curzon zu rechnen, während anderſeits der bis— 
herige Vizekönig von Irland Lord Aberdeen ſeine Stelle auf— 
gegeben hat, da er, wie anzunehmen iſt, aus einer mehr liberalen 
Geſinnung heraus die jetzige Politik der Regierung nicht mehr dere 


treten will. Bis heute ſordert die Regierung die allgemeine Wehr— 
pflicht noch nicht, läßt aber auch keinen grundſätzlichen Wider— 


ſpruch gegen ſie laut werden. Es iſt eine eigentümliche Ironie, 
daß die Engländer ausziehen, um den deutſchen Militarismus zu 
beſeitigen und dabei ſelbſt immer militäriſcher werden. Kitchener be— 
richtet, daß 29000 neue Offiziere in die Armee eingeſtellt ſind. Da 
es in England ſehr viele ſportlich und verwaltungstechniſch tüchtige 
Einzelperſonen gibt, wird man ſich hüten müſſen, dieſe neuen eng— 
liſchen Offiziere abſprechend zu beurteilen, ehe man ſie in der Kriegs⸗ 
arbeit kennen gelernt hat. Auch die Offiziere der einſtigen fran— 
zöſiſchen Revolutionsarmee, die dann Napoleons beſte Helden wur— 
den, ſtammten nur zum geringſten Teil aus den Kriegsſchulen, 
aber freilich iſt inzwiſchen die Kriegskunſt etwas verwickelter ge— 
worden. u | 

In der „Neuyorker Staatszeitung“ findet ſich eine Ueberſicht 
über die große Steigerung der nordamerikaniſchen Aus⸗ 
fuhr nach England und Frankreich in den erſten Monaten des 
Krieges. Bewaffnungsgegenſtände aller Art und Militärbedürf- 
niſſe an Kleiderſtoffen und Nahrungskonſerven werden für hohe 
Preiſe an die Kriegführenden geliefert. Sachlich iſt das eine 
Parteinahme der nordamerikaniſchen Volkswirtſchaft für England 
und Frankreich, ſolange koine Möglichkeit beſteht, eine ähnliche 
Ausfuhr nach Deutſchland und Oeſterreich zu, richten. Ein Teil 
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der amerikaniſchen Induſtrie wird von London aus in hohen Ver— 
dienſt geſetzt, während andere Teile durch die Vorſchriften der eng⸗ 
liſchen Seepolizei auf halbe Arbeitsloſigkeit zurückgeworfen werden. 
Der amerikaniſche Volkshaushalt erlebt darum faſt dieſelbe Er- 


ſcheinung, die die kriegführenden Staaten bei ſich beobachten können, 


daß Hochkonjunktur und Kriſis ziemlich unvermittelt nebeneinander 
hergehen. Bei dieſer Sachlage wird es das Staatsdepartement nie 
allen Beteiligten recht machen können. 

Aus Frankreich werden neue Kämpfe nordöſtlich von 
Soiſſons, nördlich Chälons und im Oberelſaß gemeldet. Der Sohn 
des Miniſterpräſidenten Viviani iſt im Kampfe gefallen. N 


Sonntag, 10. Januar. 


Von Anfang des Krieges an haben die Ne über den 
Inzwiſchen ſind 


militäriſchen Wert der Flugzeuge geſchwankt. 
ihre Verdienſte für die Aufklärung bei hellem Wetter über allen 
Zweifel erhaben, und alle kriegführenden Staaten bemühen ſich, 
ihren Flugpark zu vermehren. Dabei benutzen Engländer und 
Franzoſen zum Teil deutſche induſtrielle Anlagen, die auf ihrem 
Gebiet als Filialgründungen errichtet und nun unter Staatsleitung 
geſtellt wurden. Am ſchwerſten wird es Rußland fallen, ſeine Ver⸗ 
luſte an Flugzeugen wieder auszugleichen. Da nun jetzt im winter⸗ 
lichen Welter der Aufklärungsdienſt weniger auf dem Wege der 
Luftfahrt ausgeübt werden kann, auch für große Strecken der langen 
Linien kaum mehr neue Ergebniſſe zutage fördert, ſo vermehren ſich 

e Nachrichten, daß Luftſchiffe und Flieger regelmäßig zum Aus⸗ 
werfen von Bomben verwendet werden. Insbeſondere ſcheinen 
Calais und Dünkirchen im Weſten und Warſchau im Oſten als 
Zielpunkte derartiger Expeditionen zu dienen. Der unmittelbare 
Schaden, den die Bomben anrichten, kann nur bei glücklichem Zufall 
groß ſein, aber die dauernde Beunruhigung der Bevölkerungen iſt 
auch ein Mittel der Kriegführung. In England iſt die Sorge vor 
einem deutſchen Luftangriff noch nicht erloſchen. 

Der Schweizer Bundesrat hat beſchloſſen, daß für die 
Dauer des gegenwärtigen Krieges die Einfuhr von Getreide und 
Ectreideprodukten ausſchließlich dem Bund vorbehalten ſei. Der 
Grund dieſer Maßnahme liegt offenſichtlich in der engliſchen 
Drehung, die Zufuhr auf dem Wege über Genua zu ſperren, wenn 
die Schweiz nicht in der Lage iſt, Garantien dafür aufzubringen, 
daß kein eingeführtes Getreide nach Deutſchland oder Oeſterreich 
weiter verkauft wird. Wie es der Schweizer Bundesrat 
einrichten will, daß er das von ihm erworbene über⸗ 
ſceiſche Getreide nur für den inneren Verbrauch feines 
Landes feſthält, iſt uns noch nicht bekannt. Da Deutſchland ſein 
Ausfuhrverbot gerade gegenüber der Schweiz außer Kraft geſetzt 
hat, ſo wird ſchwerlich die Schweiz nun ihrerſeits ein abſolutes 
Verbot der Ausfuhr nach Deutſchland ergehen laſſen können. Im 
übrigen wird es für uns ſehr intereſſant fein zu ſehen, welche Er» 
ſahrungen ein neutraler Staat mit einem Einkaufsmonopol von 
Getreide macht. Solche weitgehenden Maßregeln werden in krieg— 
führenden Staaten immer noch leichter ertragen als in neutralen, 
da in dieſen die öffeutliche Kritik und der Parlamentarismus 
ſich ſelbſtverſtändlich mehr mit den ſtaatlichen Brotpreiſen be⸗ 
ſchäfligen lönnen. Der letzte Grund nämlich gegen die Einrichtung 
des ſtaatlichen Einkaufsmonopols iſt weniger die Schwierigkeit der 
techniſchen Durchführung als die Sorge davor, daß die Brotpreis— 
debatten zum dauernden Hauptſtoff der innerpolitiſchen Agitation 
ſich auswachſen. 

Der däniſche Miniſterpräſident Zahle hat ſich ebenfalls über 
die Schwierigkeiten ausgeſprochen, die die Volkswirtſchaft eines 
neutralen Staates im Kriege durchzumachen hat. Dabei ſagt er 
unter anderem: 
neitattet, als dies ohne Schädigung des Landes vor ſich ging, wo— 
durch das Land Millionen verdiente. Wir müſſen ſo weit als 
möglich trachten, die Fabriken in Betrieb zu erhalten, das heißt, 
Abſatz für unſere Produkte im Auslande zu finden wie in Friedens— 
zeit. Können wir nicht mehr ans Ausland verkaufen, muß ein 
großer Teil unſerer Fabriken ſchließen. Die Folge davon wäre 
Arbeitsloſigkeit.“ Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Dänemark 


„Wir haben die Ausfuhr von Pferden ſo lange 
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feinen ſchon in Friedenszeiten lebhaften Handel mit Deutſchland 
nicht deshalb unterbrechen kann, weil es den Engländern er— 
wünſchter ſein würde, wenn gar keine däniſchen Pferde, Milch— 
produkte, Seefiſche und Futterſtoffe nach Deutſchland kämen. 
Gerade dadurch, daß die engliſche Sperrung der Nordſee den regel— 
mäßigen Ausfuhrhandel von Dänemark nach England gefährdet 
und unmöglich macht, iſt Dänemark gezwungen, ſich wenigſtens 
eine Tür nach Deutſchland ſo weit offen zu halten, als es ſich mit 
der Neutralität verträgt. Wenn Amerika nach England Kriegs— 
material liefert, dann wird doch Dänemark das Recht haben, 
wenigſtens Pferde auf die deutſchen Märlte zu ſchicken, auch wenn 


die Wahrſcheinlichkeit beſteht, daß fie dort von der deutſchen Milis 


tärverwaltung gekauft werden. 

Eine bis jetzt nicht offiziell beglaubigte Nachricht teilt mit, daß 
die Engländer von der See aus mit 8000 Soldaten Tanga in 
Deutſch⸗Oſtafrika angegriffen haben, dabei aber eine ſchwere Nieder⸗ 
lage erlitten und 3000 Mann verloren. 

Nachdem Durazzo von italieniſchen Kriegsſchiffen überwacht 
wird, haben auch die Griechen ein Schiff dorthin geſendet, was auf 
italieniſcher Seite mit Mißſallen begrüßt wird. Die Zeitungen des 
Dreiverbandes reden den Italienern weiter zu, daß ſie ſich nicht in 
ein albaniſches Abenteuer einlaſſen ſollen, weil man auf jener Seite 
noch immer an der Hoffnung feſthält, Italien mit Lockungen und 
Drohungen zum Kriege gegen Oeſterreich zu treiben. 


Montag, 11. Januar. 


Von den verſchiedenen türkiſchen Kriegsſchauplätzen kommen 
Meldungen, die alle mit Vorſicht aufgenommen werden wollen, 
mögen ſie günſtig oder ungünſtig ſein. Am bedenklichſten iſt das 
Schweigen der offiziellen türkiſchen Berichte über die ruſſiſchen Be⸗ 
hauptungen, daß die Türken unter außerordentlichen Verluſten mit 
Vernichtung von mindeſtens einem Armeekorps aus Ardahan wieder 
herausgetrieben ſeien. Die türkiſche Heeresleitung ſtellt nur nebens 
ſächliche Dinge an den ruſſiſchen Mitteilungen richtig, umgeht aber 
die Hauptſache. Dafür ſind die Türken in der Lage, aus der Gegend 
des Urmia⸗Sces von ſiegreichen Gefechten zu ſchreiben. Leider aber 
wird gleichzeitig eine Nachricht verbreitet, daß die perſiſche Regierung 
vielleicht unter dem Druck engliſcher und ruſſiſcher Mächte eine 
Kriegsdrohung an die Türkei gerichtet habe, falls dieſe nicht im— 
ſtande ſei, dem Plündern der Kurden Einhalt zu gebieten. Jeder— 
mann weiß, wie ſchwierig es iſt, den Kurden in aufgeregten Zeiten 
etwas Derartiges vorzuſchreiben. Im Süden von Meſopotamien, 
wo die indiſchen Truppen bis nördlich von Basra vorgedrungen 
find, haben arabiſche Stämme einen gewiſſen Erfolg davongetragen. 
Am Suezkanal ſtärken die Engländer ihre Beſeſtigungen und vers 
breitern die mit dem Kanal im Zuſammenhang ſtehenden Seen. 

An der franzöſiſchen Linie hat ſich nach Abſchluß der 
Weihnachtszeit die deutſche Heeresverwaltung veranlaßt geſehen, vor 
Schützengrabenfreundſchaften zu warnen, was nur als berechtigt und 
notwendig angeſehen werden kann, da es zwar menſchlich wohl— 
tuend iſt, wenn zwiſchen feindlichen Heeren eine gewiſſe gemeinſame 
Fürſorge für Verwundete übrigbleibt, darüber hinaus aber eine 
Abſchwächung der Gegenſätze nicht gewünſcht werden darf. Am 
meiſten iſt in den letzten Tagen nördlich und nordöſtlich von 
Soiſſons gekämpft worden. 

Der Berichterſtatter des italieniſchen „Corriere de la Sera“, 
Barzin i, deſſen intereſſante Darſtellungen überall beachtet werden, 
ſagt beim Durchwandern der franzöſiſchen Schlachtfront: „Man 
hat einen Eindruck von Abmattung und Zweifel; weder von der 
einen noch von der anderen Seite ſcheint es möglich vorzurücken. 
Die Zweikämpfer zittern und knirſchen in ihrer Anſtrengung, aber 
ſie werden vielleicht auch noch weiter unbeweglich bleiben. Der 
Kampf wird immer eindringlicher, aber dabei nicht entſcheidender.“ 
Derſelbe Schriftſteller macht über die belgiſche Armee folgende nicht 
ganz unrichtige Bemerkung: „Dieſe Armee hat dreimal den Fran— 
zoſen geholfen, nämlich indem ſie während der Mobiliſation die 
Deutſchen bei Lüttich zurückhiclt, ſodann, indem ſie während der 
Schlacht an der Marne die Deutſchen nach Antwerpen zog, und zu⸗ 
letzt, indem fie ihnen den Vormarſch auf Calafs ſperrte.“ Es 
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ſcheint, daß die belgiſchen Truppen trotz dieſer Verdienſte und trotz 
großer Abmattung von ihren Verbündeten noch immer in den 
Vordergrund der härteſten Kämpfe geſchoben werden. 

Eine Gruppe ſpaniſcher Gelehrter und Schriftſteller erläßt 
einen Aufruf, um ihren unveränderlichen Glauben an die moraliſche 
Einheit Europas auszuſprechen. Da Europa auf gegenſeitiges Zu— 
ſammenwirken angewieſen ſei, jo ſei dieſer Krieg genau betrachtet 
ein Bürgerkrieg. „Tauſend Anzeichen beſtätigen uns, daß wenig— 
ſtens in den denkenden Kreiſen die Stürme ſich zu mildern beginnen 
und daß in den beſſeren Gewiſſen die ewigen Werte eine Wieder— 
geburt erleben.“ Mag dieſe hoffnungsvolle Darlegung auch dem 
Gang der Dinge vorauseilen, ſo iſt es ſicherlich richtig, 
daß der Gedanke an die notwendige Wiederherſtellung einer 
europäiſchen Gemeinbürgſchaft langſam an Kraft gewinnk. 
Wir Deutſchen dürfen aber und wollen uns durch der— 
artige Zukunftsgedanken nicht davon abhalten laſſen, auf jeden 
weiteren Angriff gerüſtet zu ſein und mit der Möglichkeit zu rechnen, 
daß unſere Truppen noch lange aushalten müſſen, bis durch ihre 
ſieghafte Kraft ein Friede gefunden wird, der den Opfern ent— 
ſpricht und die Zukunft ſichert. 


Dienstag, 12. Januar. 


Aus Rom wird geſchrieben, daß die Aufforderung des 
Papſtes, den Austauſch der nicht kriegsfähigen Gefangenen zu 
vollziehen, in folgender Reihenfolge zuſtimmend beantwortet wurde: 
England, Deutſchland, Oeſterreich, Rußland, Serbien. Es fehlen 
noch Frankreich und Montenegro. Die Verzögerung der franzöſi— 
ſchen Antwort ſei kein Zeichen der Ablehnung des Vorſchlages, ſon— 
dern nur ein Ausdruck der franzöſiſchen Unzufriedenheit mit der 
Haltung des päpſtlichen Stuhles. Der Vatikan habe zwar offiziell 
ſeine abſolute Neutralität verſichert, aber viele Vertreter des höheren 
römiſchen Klerus bekundeten allzu offen ihre Vorliebe für Deutſch— 
land. Das Telegramm des Papſtes Benedikt XV. an Kaiſer Wilhelm 
beginne mit den Worten: „Vertrauend auf die Gefühle chriſtlicher 
Liebe bei Ew. Majeſtät“. Dieſe Worte ſind für manche franzöſiſche 
Ohren ſchwer erträglich, da ſie ſich ein übles Zerrbild von der Seele 
des deutſchen Kaiſers zurechtgemacht haben. Vermutlich wird die 
franzöſiſche Zuſtimmung zum päpſtlichen Vorſchlag in einiger Zeit 
einlaufen. 

Der öſterreichiſche Generalſtab teilt mit, daß an der unteren 
Nida in Südpolen hartnäckige Kämpfe geweſen ſind, bei denen 
die Ruſſen mit bedeutenden Kräften vergeblich verſuchten, die 
Flußniederungen zu überſchreiten. Die Ruſſen follen wenig 
Munition haben. Das Wetter iſt gräulich für alle Beteiligten. In 
welchem Dreck mögen unſere tapferen guten Soldaten oft ſitzen! 
Dabei aber bleiben ſie auch im Oſten in dieſer naßkalten Zeit von 
guter Durchſchnittsgeſundheit. 

Neue Flugzeugkämpfe über Flandern und dem Kanal. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronit 


Dienstag, 5. Januar. 


Anton von Werner iſt geſtorben. Sein Tod berührt in dieſer 
Zeit tiefer, als es vielleicht ſonſt der Fall geweſen wäre. Er, der im 
Hauptquartier von Verſailles den letzten Teil von 1870/71 mit- 
machte, erſcheint heute in beſonderem Sinne als Vertreter der Ge⸗ 
neration von damals. Wie wird der heutige Krieg im Bilde geſtaltet 
werden? Sicher leidenſchaftlicher, härter — weniger „Schlachten— 
gemälde“ und mehr Sturm, Empfindung, Grauſen. 

Die vereinigten evangeliſchen Kirchen Englands haben gegen die 
Entſendung eines engliſchen Geſandten zum Vatikan energiſchen 
Einſpruch erhoben. Sie erklären: 

„Die Entſendung eines Vertreters des Königs und der eng— 
liſchen Regierung an den Vatikan bedeutet, ſoviel bekannt, ſeit 
den Tagen der Reſormation einen Vorfall ſondergleichen. Der Fall 


hat unter den proteſtantiſchen Untertanen Seiner Majeſtät große 
Beſtürzung hervorgeruſen. Die Eröffnung diplomatiſcher Be: 
ziehungen zum Vatikan bedeutet offenbar eine Anerkennung der 
weltlichen Macht des Papſtes und widerſpricht deshalb dem Geiſte 
unferer Berfafjung, die eine Jurisdiktion des Papſtes in England 
nicht zuläßt und die Aufrechterhaltung amtlicher Beziehungen 
zwiſchen unſerem Könige und dem Papſte verbietet. Dieſe Grund» 
ſätze wurden infolge der Anſprüche des Vatikans aufgeſtellt, außer 
der religiöſen, auch eine Art bürgerlicher Jurisdiktion ausüben zu 
wollen. Indem der Hohe Rat dieſe Einwände vorbringt, beabſich— 
tigt er nicht, der Löſung der Frage vorzugreifen, er gibt ſich aber 
der Erwartung hin, daß ſein Schritt dazu dienen wird, die Not— 
wendigkeit einer Erklärung über dieſe Miſſion in kürzeſter Friſt 
herbeizuführen.“ 

Was wird Grey ſagen? 

Die Pharmazeutiſche Geſellſchaft von Großbritannien mußte 
in ihrer Generalverſammlung mit und wider Willen der deutſchen 
Induſtrie ein Ehrenzeugnis ausſtellen. Der Erſatz der zahlloſen 
Chemikalien, die aus Deutſchland gekommen ſeien, durch eigene 
Präparate, ſei nicht ſo leicht, hieß es. Man könne nicht erwarten, 
daß man in England in einigen Monaten eine Induſtrie aufbaue, 
die in Deutſchland zu ihrer Entwicklung zwei Generationen ge— 
braucht habe. Zumal jenes Syſtem von Erfindungen, das dazu 
gehört, eine Verwendung ſämtlicher Nebenprodukte eines Prä— 
parates auch durch die Art der Herſtellungsanlagen zu ermöglichen, 
laſſe ſich nicht von heut auf morgen ſchaſſen. Die Verſammlung 
dieſer Fachleute war gar nicht dafür, daß die im Beſitz von Feinden 
befindlichen Patente jetzt — nach dem liebevollen Vorſchlag der 
Regierung — ohne weiteres auf Engländer übertragen werden 
ſollten. Das würde nach dem Frieden die ſchwierigſten Ver— 
wicklungen ergeben. Man ſolle ſich lieber auf die Herſiellung 
ſolcher Chemikalien werfen, auf denen keine Patentrechte ruhen. 

Uebrigens fehlt natürlich in der engliſchen Apotheke auch das 
Jenaer Glas. 

Ein intereffanter Vergleich über die wirtſchaftliche Wirkung des 
Krieges 1870 und heute (Voſſ. Ztg.). Rohſtoffſchwierigkeiten gab es 
damals nicht. Dagegen Arbeitsloſigkeit durch Ausfälle des privaten Ver— 
brauchs, der gegenüber der Heeresbedarf gar keine Rolle ſptelte. 
Und viel fühlbarere Transportſchwierigkeiten. 

Ein ſchöner Vortrag von Georg Simmel: „Vom Tode in der 
Kunſt.“ Voll tiefer innerer Beziehung zu dem Stärlſten, was wir 
jetzt immer wieder erleben. Simmel, der tiefer als irgend jemand 
in das Weſen Rembrandts eingedrungen iſt, zeigte, wie im germani— 
ſchen Weſen (als deſſen Typus er Rembrandt erſaßte) der Tod als 
Bedingung des Lebens ſelbſt empfunden, als im Leben gegenwärtig 
gefühlt worden ſei. Der germaniſche Individualismus, der die 
ſtärkſte Aeußerungsſorm des Lebens in der Perſönlichkeit 
zu erfaſſen bemüht iſt, hat darum auch das tiefere Empfinden für 
die Tatſache des Todes, der das Einzelweſen vernichtet. Den letzten 
Sinn der Erhebung, die uns dieſe Zeit ſchenkt, berührte 
Simmel, als er von jener höheren Einheit von Tod und Leben 
ſprach: der Geſamtheit, die im Stirb und Werde der Einzel— 
menſchen als das Größere weiterlebt und um deretwillen wir 
heute die Vernichtung ſo vieler Leben in einem erhabenen Sinn 
ertragen können. 

In Hamburg ſind Bezirksverſammlungen der ſozialdemokrati— 
ſchen Partei verboten worden. Frage: iſt dasſelbe anderen Par— 
teien gegenüber auch geſchehen? Aber auch dann: ſollen in dieſer 
doch auch an politiſchen Problemen und Aufgaben reichen Zeit die 
politiſchen Vereine nicht Gelegenheit nehmen dürfen, in ihrem 
Mitgliederkreiſe Beratungen zu pflegen? 


Mittwoch, 6. Januar. 


Energiſchere Maßnahmen des Bundesrats gegen die Weizen— 
mehlverſchwendung. Man kann beinahe ſagen: gerechte Straſe für 
die ſinnloſe Weihnachtsbäckerei. 

Verbot aller Nachtarbeit in Bäckerei und Konditorei. D. h. 
Verzicht auf die friſchen Morgenſemmeln. Für die Bevölkerung 
nicht ſchlimm — ich erlebte es einmal in Florenz, wo die Bäcker⸗ 
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geſellen erklärt hatten, fie wollten auch einmal „die Sonne ſehen“. 
Die gräßlichen italieniſchen Semmeln waren altbacken ſchlechtweg 
ungenießbar, und die Folge des Bäckerſtreiks muß ein enormer 
Rückgang ihres Verbrauchs geweſen ſein. Hoffentlich geht es hier 
auch ſo. Erfindungsreich iſt das Verbot der Herſtellung von 
Weizenbrot über 100 Gramm Schwere. Damit auch ſicher alles 
Weizengebäck ſchnell altbacken wird und man nicht ſtatt der Sem⸗ 
meln große Brote macht, die länger friſch ſind und ſich auch mehr 
verſchneiden. Alles Weizenbrot muß 30 Prozent Roggenmehl ent⸗ 
halten. Kuchen darf nur zur Hälfte aus Weizenmehl beſtehen. 
Noch größere Ausmahlung. Verſchärfung des Verfütterungs⸗ 
verbots. Verſtärkung des obligatoriſchen Kartoffelzuſatzes zum 
Roggenbrot. 

Die Befürchtung der Bäcker, daß die Kleinbäcker durch dieſe 
Beſtimmungen und den Rückgang des Weißbrotverbrauchs um ihre 
Exiſtenz gebracht werden, weil die Brote zumeiſt von den Groß⸗ 
bäckereien hergeſtellt und vom Kaufmann verkauft werden, wird ſich 
vielleicht deshalb nicht erfüllen, weil durch das Nachtarbeitverbot 
die Großbäckereien weniger herſtellen können, ſo daß die Ausſicht 
für die Kleinbäcker, Roggenbrot loszuwerden, wächſt. 

Eine Kleinigkeit iſt dieſe Verordnung nicht für die Bäckereien 
— aber wenn ſo weiter gewirtſchaftet wird, ſind ſie in ein paar 
Monaten erſt tet ſchlimm dran. 

Ein heilſamer Schveck iſt in die Hausfrauen gefahren, die ver⸗ 
mutlich immer noch mit ihren Weihnachtskuchenvorräten zu tun 
haben. Leider mit dem Effekt, daß ſie nun wieder große Mehlvor⸗ 
räte kaufen — um fie vermutlich zum guten Teil mit ſehlſchlagen⸗ 
den Backverſuchen zu verpanſchen. (Weil nämlich das anders aus⸗ 
gemahlene und verſetzte Weizenmehl ganz anders beim Backen be⸗ 
handelt werden muß.) Dieſe Bemerkung mag hart klingen; wenn 
man aber ſieht, wie in unſeren Vorortvillen Säcke abgeladen wer⸗ 
den, ſo groß wie auf unſeren Kinderfibelbildern von „Müllers 
Eſel“, ſo verzweifelt man an jeder anderen Macht als an der der 
Polizei. 


Donnerstag, 7. Januar. 


Die ganze Preſſe iſt noch voll von dem Verbot der Nachtarbeit 
in der Bäckerei. Die als ſozialpolitiſche Forderung von den Ge⸗ 
ſellenverbänden ſonſt unterſtützte Maßnahme ſtößt jetzt auch bei 
ihnen auf Kritik. Natürlich melden ſich auch wieder die Haus⸗ 
beſitzer als Geſchädigte! 

Erfreulicherweiſe werden die freien Gewerkſchaften ſich der 
Sparſamkeitspropaganda in ihren Mitgliederkreiſen annehmen. 
Das wird jedenfalls ſehr wirkſam fein. 

Zuſammenſein mit einer Amerikanerin, Vertreterin einer 
großen internationalen religiöſen Organiſation. In manchen Per⸗ 
ſönlichkeiten iſt der Wunſch, über der politiſchen Feindſchaft die 
Bruderliebe zur Geltung zu bringen, doch wohltuend und an⸗ 
ziehend. Unerträglich iſt nur das Phariſäertum derer, die einen 
aus ſicherem Hafen mit ihren Tiraden über die Barbarei des Krieges 
beſchicken. Darüber hat ein Baſeler Pfarrer eine feine Erklärung 
abgegeben, an Kollegen, die zu dem Thema „Krieg und Evangelium“ 
de monſtrierten. 


„Ich empfände es als lieblos, ja als ein Schießen in den 
Rücken, wenn ich, der ich daheim bleibe, in bürgerlicher Sicherheit 
und faſt oder ganz opferloſer Zuſchauerrolle die Unvereinbarkeit 
von Kriog und Evangelium debattieren und proklamieren würde, 
während Unzählige, deren Jüngerſchaft ebenſo gut und beſſer und 
deren Gewiſſen ebenſo fein und feiner iſt, unter dem Zwang einer 
unausweichlichen Wirklichkeit in ihrer Perſon und ihrem Handeln 
beides einfach vereinbaren müſſen. Mir kommt vor, daß da theo⸗ 
retiſche Debatten und Reſolutionen wie Schüſſe von hinten auf die 
tapferen Männer — Chriſten, Sozialiſten u. a. — wirken, welche 
äußerlich mit ihrem Leibe für ihr Vaterland und deſſen Zukunft 
ſtreiten und innerlich in ihren Seelen um ein reines Gewiſſen und 
um die Geſinnung Jeſu ringen. Bei denen weilt meine innigſte 
Anteilnahme. Ich möchte nicht aus meiner Unſicherheit in bezug 
auf Evangelium und Krieg heraus auch nur das geringſte beitragen, 
ihren Kampf noch zu erſchweren. Sodann bin ich überzeugt, daß 
gerade de nach ihrer en das Wichtigſte und Wahrſte über 
dieſes Problem werden zu Jagen haben, welches ich darum nicht 
ohne ſie behandeln hören mag. Daß wir jetzt den Druck dieſes 
Problems geduldig wartend ertragen, ſcheint mir eine Heine For— 
derung Gottes gegenüber dem, was er jenen zu ertragen zumutet. 
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Es erſcheint mir alſo als Liebespflicht, die Debatten bis zur Rück— 
lehr der Kompetenteſten zu unterlaſſen. 

Ich gebe zu, daß in dieſen Gründen kein großes Selbſtvertrauen 
ſich offenbart. Aber ich bin zufrieden, wenn jetzt mein Gott⸗ 
vertrauen tapfer durchhält.“ 

Das iſt wunderſchön mitempfunden. Man möchte es all den 
Moraliſten ſchicken, die von ihren reinlichen Höhen heute auf uns 
ſündige Kriegführende herabſehen. 


Freitag, 8. Januar. 

Die Einheit des militäriſchen und des geiftigen Deutſchland 
macht vor den abgeſchloſſenſten Kveiſen dentſchen Geiſtes nicht halt. 
Es iſt ſchön, daß der Stefan Georgekreis — für den das Todesopfer 


für das Vaterland als höchſte Form der „Tat“ feine ſelbſtverſtänd— 


liche Größe und Würde hatte — doch auch mit ſo viel mehr Liebe 
ſich beugt vor der Leiſtung des deutſchen Volkes in dieſen Tagen. 
Wenn man daran denkt, mit welcher Skepſis gerade hier von dem 
„Volk“ als einer traurigen Illuſion über die platte Maſſe geſprochen 
wurde, ſo lieſt man doppelt gern in der „Frankfurter Zeitung“ in 
einem Aufſatz von Gundolf, daß „unſerem Volk, als dem einzigen, das 
bei un verbrauchter, ungeſtalter Fülle zugleich im Kerne plaſtiſche 
Kraft, das mit einem Wort noch Jugend hat, das Recht und die 
Pflicht zur Wiedergeburt Europas erwachſe“. Auch dieſer Kreis 
hat den Eindruck, wie ſehr der große Augenblick durch die Sand⸗ 
ſchicht der Alltäglichkeit die Feuerſtröme ſchlummernder Tatkraft 
hervorſtieß und ein ganz anderes Volk offenbarte, als das wir im 
ſeichten Tagestreiben ſahen. 

Abnahme der Arbeitsloſigkeit wird auch aus ſolchen Induſtrien 
gemeldet, die nach wie vor wenig Kunden haben können. In der 
Krefelder Seideninduſtrie — eine der durch Arbeitsftodung am 
härteſten Betroffenen — wird Beſſerung gemeldet. Die Zahl aller 
Arbeitsloſen in Krefeld betrug am 19. Auguſt 8500, am 4. Oktober 
10 063, am 28. November 7100, davon ſollen etwa 2800 auf 
Arbeiter der Seideninduſtrie entfallen. Seitdem aber ſoll es noch 
beſſer geworden fein. In anderen Zentren der Textilinduſtrie, 
z. B. in München⸗Gladbach, herrſcht eine bisher nie gekannte Hoch⸗ 
bonjunktur. — Ein Bericht der freien Gewerkſchaften über ihre 
Arbeitsloſigkeit zeigt folgendes: Ende November waren 8,3 v. 9. 
des Mitgliederſtandes arbeitslos, gegen 31 v. H. im gleichen Monat 
des Vorjahres. 

Die Bewegung der Arbeitsloſenziffern feit Juli iſt folgende: 


1914 1913 
männl. weibl. männl. weibl. 
Juli 2,9 3,4 2,9 2,9 
Auguſt 21,2 32,4 2,8 2,8 
September 14,5 24,3 2,7 2,4 
Oktober 9,9 18,5 2,9 2,4 
November 7,4 14,3 3,2 2,4 


Charakteriſtiſch iſt die Höhe der weiblichen Arbeitsloſigkeit, die 
ſonſt unter der männlichen blieb und jetzt nicht nur faſt das Dop⸗ 
pelte beträgt, ſondern auch in viel geringerer Progreſſion zurück⸗ 
geht — zweifellos im Zuſammenhang mit der Tatſache des Ueber: 
wiegens der Ungelernten bei den Frauen, die zuerſt und in 
größeren Zahlen abgeſtoßen werden, während man die Ge— 
lernten hält. 


Sonnabend, 9. Januar. 


Ein kraftvoller Appell des ſozialdemokratiſchen Führers 
Scheidemann an ſeine Wähler geht aus der „Bergiſchen Arbeiter— 
ſtimme“ durch die Preſſe: 

„Schwere Sorge laſtet auf uns allen ... Quälend find die 
ſchlafloſen Nächte, in denen wir unſerer Lieben gedenken, die im 
Felde ſtehen. Grauſam wühlt der Schmerz im Herzen derer, die 
das Liebſte ſchon haben hergeben müſſen . .. Hut ab vor den Helden, 
die für das Vaterland gefallen find! Größer als die Sorgen und 
Schmerzen müſſen unſer unbeugſamer Wille, unſere unerſchütter⸗ 
liche Entſchloſſenheit fein. Wir wollen die furchtbare Zeit nicht nur 
in klarem Bewußtſein mit offenen Augen durchleben, wir wollen 
auch die Abſichten unſerer Feinde zuſchanden machen: wir wollen 
ſiegen! Und ſo wünſche ich zum Jahreswechſel allen die Kraft, 
Kummer und Schmerzen niederkämpfen zu können. Ich wünſche 
allen den unerſchütterlichen Willen zum Durchhalten bis zum 
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Siege! Unſeren verwundeten und kranken Soldaten wünſche ich 
baldige und vollkommene Geneſung. Ihnen und ihren Kameraden, 
die in den Schützengräben hauſen, zur See oder auf der Wacht dem 
Vaterlande dienen — ihnen drücke ich herzhaſt die Hand! Ihnen 
ganz beſonders rufe ich zu: Haltet aus! Von euch hängt es ab, was 
aus unſerem Lande und was aus der deutſchen Arbeiterſchaft wird. 
Möge uns das neue Jahr baldigen Sieg und dauernden Frieden 
bringen!“ 

Ueber die Straße wird ein junger kräftiger Soldat im Fahr— 
ſtuhl von einem Kameraden gefahren. Er hat ein hölzernes Bein. 
Ein kleines Mädchen geht ſchnell und errötend vorbei und legt ihm 
ein paar Blumen auf den Schoß. Er beſchaut ſie ſich mit einer be— 
luſtigten Verlegenheit, ohne alle Wehmut — eher mit ein bißchen 
Verwunderung: Kinder, was wird für ein Aufhebens um einen 
gemacht. 


Sonntag, 10. Januar. 


Ein Aufſatz von Hugo von Hofmannsthal über Deutſchland 
und Oeſterreich ſagt dasſelbe, was in ſeinen Oeſterreichiſchen Reiſe— 
briefen Traub gejagt hat: daß Oeſterreich von Deutſchland zu wenig 
gekannt iſt. So wie zwei Verwandte ſich an der Verwandtſchaft 
genügen laſſen und menſchlich nichts voneinander wiſſen. Oeſter— 
reich hat geiſtig nicht ſehr viel von Deutſchland belommen. Außer 
Beethoven! Hofmannsthal hat ganz Recht. — 

Die Sparkaſſeneinlagen betrugen in Berlin in den erſten 
6 Tagen des Januar 3 Millionen mehr als im Vorjahr zu derſelben 
Zeit. Wenn das nicht ein gutes Zeichen iſt! Sowohl für den 
guten Arbeitsmarktſtand, wie für den Willen zur Wirtſchaftlichkeit, 
wie für das Vertrauen in die öffentliche Geldverwaltung. 

Die Bäckergeſellen haben erklärt, „die Intereſſen des Gewerbes 
hinter die des Vaterlandes zu ſtellen und alle erforderlichen Opfer 
bringen zu wollen“. Bravo! Denn dieſe Opfer ſich nicht gering. 

Beſuch von einem ſchwediſchen Reichstagsabgeordneten. Sein 
Eindruck: Erſtaunen über die deutſche Organiſationsfähigkeit, ein 
Eindruck von der Front wie aus dem Innern. 


Montag, 11. Januar. 

Eine Einladung: „Auf Anregung des dem Deutſchen Werk— 
bunde angegliederten Ausſchuſſes für Modeinduſtrie haben ſich 
die umſtehenden Firmen entſchloſſen, beginnend am 17. Januar 
(oder 1. Februar) neue Kollektionen von Damenkleidern, Mänteln 
und Hüten in ihren eigenen Räumen zu zeigen. Sie werden große 
Anſtrengungen machen um Intereſſantes, Neues und Eigenes 
bieten zu können“. Das iſt der Anfang der „deutſchen Mode“ — 
oder der „Los⸗von⸗Paris“⸗Bewegung. Zu hoffen, daß auch ſolche 
Länder, deren Vertreter jetzt ſchwer nach Paris gelangen können, 
es einmal mit Berlin verſuchen. Eine Amerikanerin, die hier die 
Schaufenſter ſah, beglückwünſchte uns, daß wir um die in dieſem 
Jahre beſonders extravaganten Pariſer Modelle herumgekommen ſind. 


Pachnicke, M. d. N. u. A. / Der Ertrag 
des Krieges 


Die deutſche Preſſe hat es bisher zum größten Teil ver⸗ 
mieden, die möglichen Friedensbedingungen eingehend zu 
erörtern. Sie will nicht vor dem Siege triumphieren. Anders 
das Ausland. Dort wird mit leichter Hand die Welt verteilt. 
Schon erſcheinen Karten von dem neuen Europa und Afrika, 
auf denen Deutſchland eine recht verkleinerte Geſtalt erhalten 
hat. Von Rußland ruft man herüber: „Deutſchland muß 
das alles zurückgeben, was es ſich gewaltſam aneignete, das 
Gebiet Polens, Elſaß-Lothringen und Schleswig. Sodann 
werden die Verbündeten die Schleifung der deutſchen 
Feſtungen, die Einſchränkung der deutſchen Armee und der 
Flotte erſtreben.“ Franzöſiſche Phantaſten ſehen wie berauſcht 
den Rhein als deutſche Grenze. Engländer nehmen Helgo- 


land zurück und beſetzen unſere Hafenſtädte. Zur politiſchen 
Ohnmacht haben uns — freilich etwas zu früh — alle ver— 
urteilt. 

Wir ſelbſt wollen erſt ſiegen und dann verteilen. Man 
kann in Worten außerordentlich zurückhaltend, in Taten 
außerordentlich entſchloſſen fein. 

Nur gewiſſe Grundſätze laſſen ſich ſchon jetzt aufſtellen. 
Was wir vom Frieden erwarten, darf, ja muß ausgeſprochen 
werden gemäß der Regel, daß man im Frieden den Krieg, 
im Krieg den Frieden vorbereiten ſoll. Die Diplomatie, die 
nachher die Einzelheiten ordnet, hat die Pflicht und, wenn 
ſie ficher gehen will, muß fie auch das Bedürfnis haben, die 
Volksſtimmung kennenzulernen. Man kann das Meinen und 
Wünſchen einer Nation, die fo viel Heldenmut im Felde, 
ſo viel Opferſinn zu Hauſe zeigte, bei der Neugeſtaltung ihrer 
Geſchicke nicht außer acht laſſen. 

Die Anſicht, der man überall begegnet, geht dahin: Wir 
brauchen einen Frieden, der uns Ruhe bringt. Ruhe aber 
werden unſere Gegner nur halten, wenn ſie von neuen An— 
griffen neue Niederlagen fürchten müſſen. Das Bewußtſein 
der Gefahr hält das Schwert in der Scheide. Bleibt der 
Feind ſo ſtark, wie er iſt, ſo bleibt auch ſeine Angriffsluſt die 
gleiche. Eine Schwächung alſo muß erfolgen, eine ausreichende 
Schwächung. Deshalb darf der Friede nicht zu früh ge— 
ſchloſſen und müſſen die Verhandlungen, wenn der Gegner 
ſolche nachſucht, unter dem Geſichtspunkt unſerer militäriſchen 
und wirtſchaftlichen Sicherung mit aller Energie geführt 
werden. Das iſt die vorwaltende Anſicht im ganzen deutſchen 
Volke. Dafür werden die ungeheuren Opfer an Gut und 
Blut gebracht. 

Wenn für den Friedensſchluß zur Mäßigung gemahnt 
wird, wenn die Sozialdemokratie ſogar an einen Frieden 
ohne Eroberung denkt, ſo geſchieht dies wohl nur aus der 
Befürchtung heraus, daß in allzu gründlichen Verſchiebungen 
der Keim zu neuen Kriegen läge. Ein überſtarkes Deutſchland 
würden, ſo meint man, die anderen nicht ertragen. Fragt 
ſich nur, wo hier der Ueberſtaat beginnt. Dem Traum von 


einer alles andere erdrückenden Weltherrſchaft braucht man 


nicht nachzuhängen und kann doch der Ueberzeugung ſein, 
daß die deutſchen Grenzen einer Verbeſſerung bedürfen. 
Der erhöhte Schutz, der darin läge, käme nicht nur uns, ſondern 
zugleich der geſanten geſitteten Welt zugute. Deutſchland 
wird auch künftig ſeine Macht nicht zum Friedensbruch, 
ſondern zur Kulturarbeit benutzen. Wie ſeine bisherige 
politiſch⸗wirtſchaftliche Entwicklung ein Sieg im Frieden 
war, ſo ſetzt es kampflos ſeinen Aufſtieg fort, und nur in der 
Notwehr greift es zu den Waffen. Wünſche, die allein der 
Krieg erfüllen kann, haben nicht wir, ſondern die anderen, 
und eben darum müſſen die anderen gezügelt werden. 
Behielten ſie alles, was ſie haben, ſo bliebe die bisherige 
Kriegsgefahr beſtehen. Rußland würde nach wie vor die 


Dardanellen, den eisfreien Hafen und die Vorherrſchaft über 


alle Slawen zu gewinnen trachten. Die Wucht, mit der es 
auf uns drücken könnte, ſtiege noch durch den Bevölkerungs— 
zuwachs. Hat ſich der 170 Millionen, die es gegenwärtig 
zählt, nicht nur in ihrer Oberſchicht, ſondern bereits auch in den 
Unterſchichten ein weit größeres nationales Pathos bemächtigt, 
als bei uns geglaubt wird, ſo wird dies noch ganz andere Maße 
annehmen, ſobald die Seelenzahl in etwa einem halben 


Jahrhundert 300 Millionen beträgt. Der Slawe dünkt ſich 
dann allmächtig, erſt recht, wenn er ſich noch auf Bundes— 


genoſſen ſtützen kann. Die aber würde er finden. Auf fran⸗ 
zöſiſchen Lippen erſtürbe nicht der Schrei nach dem Rhein, 
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engliſche Hände griffen nach immer neuen Stützpunkten. 
Hier kann nur eine wirkliche Schwächung der gegneriſchen 
Angriffskraft helfen, wie ſie durch eine veränderte Abgrenzung 
im Oſten und Weſten möglich iſt. 


Wie weit man bei der künftigen Grenzregulierung gehen 
kann, hängt von militäriſchen Erfolgen ab. Nur was wir feſt in 
Händen haben, kann Gegenſtand bindender Vereinbarungen 
werden. Denkbar iſt manches, durchführbar aber wird alles erſt, 
wenn die Vorausſetzungen dafür gegeben ſind. Wie Ruſſiſch⸗ 
Polen, deſſen Sympathien für uns recht wertvoll ſind, wie 
Belgien, wie namentlich der Küſtenſtrich am Aermelkanal 


zu behandeln ift, läßt ſich erſt nach Abſchluß der dort im Gange 


befindlichen Operationen beurteilen. Erwägungen hierüber 
ſind zwar zu keinem Zeitpunkt verfrüht; es kennzeichnet den 
Staatsmann, ſich ſtets mit allen Entwicklungsmöglichkeiten 
vertraut zu halten. Doch an die Oeffentlichkeit brauchen ſolche 
Gedanken nicht voreilig zu treten und ihre endgültige Geſtalt 
empfangen ſie erſt nach Abſchluß des Krieges. 


Was immer die Tapferkeit, das Leitungstalent und das 
Kriegsglück bringen mag, eines iſt ſchon jetzt erreicht: Die 
Feinde ringsum haben ſich überzeugen müſſen, daß dem deut⸗ 
ſchen Volk eine gewaltige Kraft innewohnt, eine militäriſche 
ebenſo wie eine wirtſchaftliche und geiſtig⸗ſittliche Kraft, die 


es zum gefährlichſten Gegner auf der ganzen Erde macht. Uns. 


anzugreifen, iſt ein Wagnis, ſchon wenn wir allein ſtehen, 
noch mehr, wenn wir einigermaßen wehrhafte Bundesgenoſſen 
zur Seite haben. Ein Blick auf unsere ſchimmernde Rüſtung, 
auf die moralische Widerſtandskraft, auf die wunderbaren 
Waffentaten dämpft die Luſt, ſich mit uns anzulegen. Die 
Schwingenkraft des deutſchen Adlers war zu mächtig, als daß 
man hoffen dürfte, ihn zu fangen und zu feſſeln. Man wird 
uns dulden müſſen als Großmacht zu Lande und zu Waſſer, 
als Mitbewerber auf dem Weltmarkt. 


Die Neigung, unſere Kulturarbeit künftighin zu ſtören, 
wird aber um ſo ſicherer abnehmen, je mehr es uns gelingt, 
den gegneriſchen Kräftevorrat zu kürzen, den Feinden die 


Hände zu lähmen, mit denen ſie zugreifen möchten. Sind 
ſolche Lähmungen erfolgt oder drohen ſie bei einem neuen 
Krieg, dann werden aus Militariſten ſehr leicht Pazifiſten. 


Dann vergißt Frankreich die Elſaß⸗Lothringer, genau ſo wie 
nach dem Siebenjährigen Krieg Schleſien von ſeinem früheren 
Beſitzer vergeſſen wurde. Dann erinnert ſich England um ſo 
lebhafter, daß es im Zeitalter der Luftſchiffahrt keine Infel 
mehr iſt, und daß in einer Aera der Unterſeeboote ſein ganzer 
Welthandel bedroht erſcheint. Dann verlegt Rußland den 
Schwerpunkt ſeiner Tätigkeit doch mehr nach Oſten, zumal 
wenn ihm begreiflich gemacht wird, daß es bei einem Zu⸗ 
ſammenſtoß mit Japan au er Geite feine IN 
keiten fände. : 


In dem Reſpekt vor beueſcher Kraft ee untere 
Gegner noch beſtärkt werden, wenn wir in der Lage find, 
unſere wirtſchaftlichen Intereſſenſphären auszudehnen, mit 
befreundeten Staaten eine engere zollpolitiſche Verbindung 
zu ſchaffen und ſo dem Ziel der Selbſtverſorgung näherzurücken. 
Für ein Zollverhältnis mit Oeſterreich und ſonſtigen Ländern 
ſtehen verſchiedene Formen zur Verfügung, feſtere und loſere. 
Man wird zunächſt die loſeſte zu wählen haben, um die 


Schwierigkeiten nicht ins Uebermaß zu ſteigern. Aber irgend⸗ 


eine wirtſchaftliche Annäherung mit politiſchen Freunden 
muß und wird eine der Früchte des Krieges ſein. 


eine weitere Warnung. 


Die Hilfe 


Kreiſen des deutſchen Volkes bewußt. 


Damit 
ergibt ſich für uns eine weitere e für une . | 
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Käme ein Friede ohne ſolche Frucht, ohne großen politiſch⸗ 
wirtſchaftlichen Gewinn, ſo könnte die zurückbleibende Span⸗ 
nung, kompliziert durch oſtaſiatiſch⸗amerikaniſche Schwierig⸗ 
keiten, ſehr leicht zu einer vielleicht noch verſchärften Wieder⸗ 
holung des jetzigen Krieges führen. Die bisher gebrachten 
ungeheuren Opfer wären vergebens geweſen; noch größere 
würden uns auferlegt. Das wird überall verſtanden, bis ins 
letzte deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Dorf. Daher die 
Entſchloſſenheit zum Ausharren, daher trotz aller Trauer um 
Gefallene und Verwundete das einmütige Verlangen nicht 
nach einem frühen, ſondern nach einem ſicheren, ehrenvollen, 
ertragreichen Frieden. Der richtige Zeitpunkt zum Ver⸗ 
handeln läßt ſich nur von denen finden, in deren N 
alle Fäden zuſammenlaufen. | 


Gertrud Bäumer Kommen wir aus? 


Im Altertum lief eine Anekdote um von „der Grütze des 
Heraklit“. Bei einer Belagerung von Epheſus wurden die 
Lebensmittel knapp. Man kam zuſammen und beriet, was 
zu tun ſei. Aber niemand wagte den üppigen Epheſern zu 
ſagen, ſie müßten etwas von ihrem Wohlleben aufgeben. 
Da ließ ſich der vornehmſte Mann der Stadt, Heraklit, einen 
Napf mit Grütze bringen, rührte ſie mit Waſſer an und aß 
ſie vor dem verſammelten Volke auf. Die Epheſer verſtanden, 
was damit gemeint ſei — und richteten ſich danach. Als die 
Feinde hörten, es ſei den Epheſern ſo ernſt, daß ſie ſogar 
Grütze äßen und ihre Lebensgewohnheiten änderten, zogen 
ſie ab. Und was man mit Waffen nicht erreicht hätte, das 
erzielte „die Grütze des Herakleitos“. — — | 

Daß auch Deutſchlands Sieg zum Teil durch „die Grütze 
des Heraklit“ gewonnen werden muß, iſt jetzt ſchon nicht nur 
den Behörden und der Nationalökonomie, ſondern weiten 
Nur das Rezept iſt 
nicht ſo einfach wie damals. Welch eine Flut von wirtſchafts⸗ 
politiſchen und praktiſchen Vorſchlägen, Erwägungen, An⸗ 
ſchauungen iſt in dieſen Monaten durch die Preſſe gezogen 
und mehr noch, in einzelnen Broſchüren, Merkblättern, Auf⸗ 
rufen über uns dahingegangen. Verwirrend nicht nur durch 
ihre Maſſe, ſondern mehr noch durch ihre Vielſeitigkeit oder 
richtiger ihre mannigfache Einſeitigkeit. Die Volksernährung 
vom Standpunkt der Landwirtſchaft und des Handels, des 
Arztes und der Hausfrau, des Wirtſchaftstheoretikers und 
der Stadtverwaltung — und jeweils immer nur von dieſem 
einen Standpunkt! Wie es in der Verwaltung bei ſo mancher 
wichtigen Kriegsaufgabe an der mangelhaften Zuſammen⸗ 
faſſung der Reſſorts gehapert hat, ſo hat auch die freie wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit nicht ſo viel Nutzen geſtiftet, wie möglich ge⸗ 
weſen wäre bei beſſerer Fühlungnahme der Sachverſtändigen 
aller in Betracht kommenden Gebiete. 

Es iſt ein Verdienſt für ſich, das der von Paul Eltz⸗ 
bacher herausgegebenen Schrift „Die deutſche Volksernährung 
und der engliſche Aushungerungsplan“ (Verlag Vieweg 
u. Sohn, Braunſchweig; Preis 1 Me) zugeſprochen werden 
muß, daß ſie das Problem von allen Seiten anfaßt. Sie 
iſt die gemeinſame Arbeit eines Kollegiums von Zuſtändigen 
aus Phyſiologie, Hygiene, Landwirtſchaft, Nationalökonomie, 
Statiſtik, Hauswirtſchaft — und ihre Verfaſſer haben ſo zu⸗ 
ſammengearbeitet, daß jedes Kapitel, von dem Fachſpezialiſter 


entworfen, gemeinſam durchberaten iſt und im großen und 


ganzen von allen Mitarbeitern auch vertreten wird. So ik 
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jede tatſächliche Angabe ſo vielſeitig geſtützt, wie es nur öber⸗ 
haupt im Vermögen der deutſchen Wiſſenſchaft und volkswirt— 
ſchaftlichen Erfahrung liegt. | 

Die Beherrſchung von drei Tatfachengruppen gehört 
zum unerläßlichen Fundament aller praktiſchen Maßnahmen: 
Der Nahrungsverbrauch des deutſchen Volkes, das durch die 


Kriegslage entſtehende Defizit, der Nahrungsbedarf. Die: 


dritte Gruppe — die Feſtſtellung des Nahrungsbedarfs — 
iſt der Beitrag der Phyſiologen und gibt in gewiſſer Hinſicht 
dem Buch ſeine Eigenart. Durch die phyſiologiſch errechnete 
Bedarfsfeſtſtellung wird der Maßſtab gewonnen, nach dem 
die Umſchaltung der Ernährung vorgenommen, die Erſatz⸗ 
möglichkeiten ermittelt werden, nach dem überhaupt die hy⸗ 
gieniſche Bedeutung des Nahrungsmittelausfalls allein 
beurteilt werden kann. Der Laie, dem die phyſiologiſchen 
Tafeln des Buches, das Rechnen mit den Kalorien, als ein 
umſtändlicher, abſtrakter und weiter Weg zur Löſung eines 
konkreten nahen, drängenden Problems erſcheint, möge ſich 
immer wieder klarmachen, daß ohne dieſe Rückführung der 
Ernährungsbilanz auf die Bedarfseinheiten alle guten Rat⸗ 
ſchläge, wie die mangelnden Nahrungsmittel erſetzt werden 
können, ein leichtfertiges Spiel mit der Volksgeſundheit ſind. 
Die Frage, ob bei geſchloſſener Wirtſchaft Getreide verfüttert 
werden darf, entſcheidet letzten Endes der Phyſiologe, der 
nachweiſt, daß eine Getreidemenge, die der menſchlichen Er— 
nährung unmittelbar zugeführt wird, an Nährwert das Tier- 
fleiſch, das durch die Verfütterung zu erzielen iſt, um das 
Fünffache übertrifft. Alle Fragen der Volksernährung ſind 


letzten Endes phyſiologiſche Fragen, und insbeſondere, wenn 


es ſich darum handelt, nicht beliebig vermehrbare Mengen 
auf die ergiebigſte Weiſe zu verwerten, hat der Phyſiologe 
das erſte Wort. Es iſt ein Glück, daß die Nahrungsmittel- 
hygiene ſo weit iſt, daß ſie dieſes Wort mit Sicherheit und 
Autorität ſprechen kann. 

Das Geſamtergebnis der ganzen Arbeit, die in dem 
Buch niedergelegt iſt, enthält eine Tafel, die in der Sprache 
der Phyſiologie die Lage unſerer Volksernährung im Kriege 


und alle Maßnahmen, die wir treffen können, in ihrer Trag⸗ 


weite ausdrückt. Sie möge (mit einer kleinen Umſtellung) 


hier ſtehen: 


| Eiweiß Kalorien 
5 | in 1000 t in Milliarden 
Verbrauch vor dem Kriege „ 2307,0 90 420,0 
Davon haben wir jetzt nur . » 1543,0 67 860,0 
Der Bedarf iſ 0... 1605,0 56 750,0 


Alſo fehlt uns, Bedarf gegen Vorrat gerechnet, eine 
größere Menge Eiweiß. Durch die praktiſchen Maßnahmen 


zur Regelung der Volksernährung, die das Buch empfiehlt, 


laſſen ſich nun folgende Gewinne erzielen: 


Eiweiß Kalorien 
Aenderung der Viehhaltung. . 217,3 2 878,0 
Meidung der Vergeudung . 80,0 5 675,0 
Verbot der Verfütterung von 
Brotgetreide 78,3 2 741,0 
Mehrverbrauch von Magermilch | 
und ⸗käſſe 48,8 250,9 
Kartoffeltrocknun g 18,9 1112,3 
n der Buttererzeu- on 
gung 14,8 110,4 
Moorkultur e .. 10,4 | 592,0 
Verbot des Getreideallohols „ BAT un $ 68,6 
Semüjelonferviering «© «0. 3,6 wi 93,0 
Obſtkonſervierunn g 1,7 147,5 
Verbot der Herſtellung von Wei . 
zenſtärjſit e % | 1,3 5,2 
Ab: Verfütterung von Zucker . — 2 83, 2 


Wir haben alſo im ganzen . . 2 022,8 


ur | 


Die Hilfe Nr. 2 


Auf dem Papier alſo ſieht die Nahrungsbilanz für 
Deutſchland günſtig aus. Zwar bleibt auch bei Durchführung 


aller empfohlenen Maßnahmen unſer Vorrat noch unter. 


dem Verbrauch vor dem Kriege. Aber er übertrifft den 
phyſiologiſchen Bedarf noch erheblich. 

„Wir können auskommen, wenn wir auskommen 
wollen.“ Wenn es gelingt, dieſes Eiweiß- und Kalorien- 
budget zu verwirklichen. Wenn „alles klappt“, d. h. die Durch⸗ 
führung der empfohlenen Maßnahmen ſo vollkommen iſt, daß 
ſie tatſächlich ihre Erträge geben. 

Hier ſtehen natürlich alle Fragezeichen — Fragezeichen, 


die aus dem bisherigen Ergebnis der Ernährungspolitik in 


beängſtigender Größe und Zahl aufſchießen. 
Ich will nur einige nennen. 


Veränderung der Viehhaltung. Wird die Ver— 
minderung der Kühe ſich in der beſonnenen Form, wie ſie 
hier vorgeſchlagen iſt — Schlachten der ſchlechten Milcher auf 
Grund gemeinſamer patriotiſcher Beſchlüſſe der landwirt— 
ſchaftlichen Organiſationen — durchführen laſſen? Wird es 
insbeſondere gelingen, die Einſchränkung der Schweinehaltung 
um 35 Prozent ſo rationell vorzunehmen, wie hier geplant 
iſt? Wird nicht der Zufall und das Privatintereſſe hier alles 
entſcheiden? 

Meidung der Vergeudung. Die an kene mögen 
es ſich geſagt ſein laſſen, daß der zweitgrößte Poſten, auf dem 
die Hoffnung des Durchhaltens beruht, ihre Wirtſchaftlichkeit 
iſt. (Jeder Mann, der dies lieſt, möge ſeiner Frau ſofort 
dieſen Satz zeigen: 80 000 Tonnen Eiweiß und 2 878 Mil 
liarden Kalorien müßt ihr Hausfrauen herausſparen!) Aber: 
werden ſie einſichtig, nachdenklich, tüchtig und fleißig genug 
ſein? Wie viel von dieſer Rechnung mag — traurig zu 
denken! — die fromme Genußſucht, die unerſchütterliche 
Chriſtſtollen⸗ und Pfefferkuchen-Orthodoxie des deutſchen 


Weihnachtsfeſtes ſchon untergraben haben? Wie viel von. 


dieſer Hoffnung mag Tag für Tag, der ins Land geht, die 
Gedankenloſigkeit im Haushalt wegſpülen! Gerade aus den 
Erfahrungen der Konſumentenaufklärung in der Großſtadt 
heraus ſage ich: ein Häuflein Gerechte ausgenommen — für 
die Maſſe der Verbraucher aller Schichten wird nur die 
Ausgabe von Brot⸗ und Mehlrationen nach Kopfzahl 


der Familie, die einfache Sperrung der Mehlvorräte gegen 
Verſchwendung zur erwünſchten Mehlerſparung führen. 
Und je eher man ſich zu einer ſolchen Maßnahme entſchließt, 


je beſſer. 
Verbot der Verfütterung. Es wird verfüttert, 
trotz Verbot. Auch hier drängt die ſtaatliche Regelung, nach— 


dem ſie einmal in die Wege geleitet iſt, unerbittlich dazu, 


ganze Arbeit zu machen. Nur durch Beſchlagnahme aller. 


Vorräte — deren praktiſche Schwierigkeiten voll zugegeben „ 


werden — kann jetzt noch verhütet werden, daß der Roggen 


der menſchlichen Ernährung weiter entzogen wird. Als ſeiner⸗ 
zeit alle Erwerbsſtände die Getreidehöchſtpreiſe forderten, 
konnte im Grunde kein Zweifel darüber ſein, daß damit 
eine durchgehende Staatsregelung der Brotfrage notwendig 
werden würde — wenn nicht die iſolierte Maßnahme ver⸗ 
hängnisvoll wirken ſollte. Alles, was ſeitdem geſchehen iſt, 


beſtätigt dieſe ſchon damals von vielen Seiten (in der Frank- 
furter Zeitung, durch den bayeriſchen Abgeordneten Heim, 


auch in der „Hilfe“) geſtellte Forderung. Entweder — oder! 


Auch zu den anderen, praktiſchen Vorſchlägen, die man 
in der Schrift ſelbſt nachleſen mag, laſſen ſich aus der bis⸗ 
herigen Erfahrung heraus manche Fragezeichen ſetzen. Sie 


ſind z. T. in der Tatſache begründet, daß das deutſche. Volk 


» 
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in ſeiner Geſamtheit den Ernſt der wirtſchaftlichen Lage noch 
nicht ſieht. Oder nur mit dem Verſtand ſieht, aber nicht 
mit dem Willen. Weder zeigen, trotz aller ſchönen Ver⸗ 
ſicherungen und Reſolutionen aus den erſten Kriegswochen, 
die Intereſſen vertretungen der Produzenten den Gemeinſinn 
und die Entſchlußkraft, die man von ihnen erwarten mußte, 
noch geht die ganze Ernährungsfrage den breiten Maſſen 
aller Stände nahe genug. 

Die Möglichkeit, daß wir den Krieg auch mit „der 
Grütze des Herakleitos“ gewinnen, zeigt uns in erſchöpfender 


und überzeugender Weiſe die Schrift der Berliner Gelehrten. 
Daß diefe Möglichkeit zur Gewißheit werde, dazu bedarf 


es einer noch weit ſtärkeren Anſpannung des Willens, der 
Unerſchrockenheit und der Organiſation. 


Oreſtes Daskaljuk / Moskowiter 
und Kleinruſſen 


In der ländergierigen Politik ruſſiſcher Diplomaten 
gegenüber Oeſterreich ſpielt beſtändig die Berufung auf ein 


hiſtoriſches Recht Rußlands zur Annektierung Galiziens eine 
bedeutſame Rolle. Schon Nikolaus I. hat offen Anſprüche 
auf dieſes Gebiet geltend gemacht, und ſeither wurde Galizien 
ein beliebter Tummelplatz ruſſiſcher Aſpirationen. Daß ein 
ſolches Recht tatſächlich nie beſtanden hat, und daß die Be⸗ 
hauptung, die auf ſtaatsrechtliche Verträge der Vergangenheit 
hinweiſt, eine dreiſte Fälſchung jeglicher Geſchichte iſt, kann 
leicht bewieſen werden, wenn man die geſchichtlichen Vor⸗ 


gänge, wie ſie ſich wirklich abgeſpielt haben und nicht erſt 


von nationalruſſiſchen Forſchern zurecht gemacht wurden, 
verfolgt. 
Geſchichtsſchreibung die Ukrainer (Kleinruſſen, Ruthenen), 
die um die Städte Lemberg, Kiew, Odeſſa herum wohnen, 
für das großruſſiſch-moskowitiſche Reich in Anſpruch nimmt. 
Nun läßt ſich wohl ein hiſtoriſcher Verbindungsfaden zwiſchen 
Moskau und dem kleinruſſiſchen Gebiete, insbeſondere Ga— 
lizien, fixieren, der auf die erſten Anfänge der oſteuropäiſchen 
Staatengruppierung zurückleitet und das gegenſeitige Ver⸗ 
hältnis des ehemaligen Kiewer Großfürſtentums und deſſen 


Nachfolgers, des Königreichs Halitſch und Wlodymir (Ga⸗ 
lizien und Lodomerien) zum moskowitiſchen Staatsweſen 


umfaßt; aber die wirkliche Verbindung iſt gerade umgekehrt, 
als ſie von offizieller ruſſiſcher Seite dargeſtellt wird: Der 


Moskauer Staat iſt aus einer Erwerbung der (normanniſchen) 


Großfürſten Kiews hervorgegangen, die auch über Galizien 
herrſchten und ſpäter bar ein zweites Zentrum ihrer a 
begründeten. 

Den Ausgangspunkt Wieser Entwicklung bildet die be 
rühmte Dynaſtie der normanniſchen Warägo⸗Ruſſen, die im 
zehnten Jahrhundert das ganze Gebiet um Kiew unterwarf 
und die einheimifche, unter verfchiedenen Stammesnamen 
auftretende ſlawiſche (ukrainiſche) Bevölkerung in einem feſt⸗ 
gefügten Staatsweſen vereinigte. Die Kiewer Großfürſten, 
die dem unterworfenen Gebiet ihren dynaſtiſchen Namen 
aufzwangen, dehnten nach und nach ihre Herrſchaft über den 
Norden aus und über Gebiete mit finniſcher Bevölkerung, 
die ſich raſch mit dem von Süden vordringenden Slawentum 
verſchmolz und einen neuen Typus, den moskowitiſchen, 
hervorbrachte. (Der eigentliche „ruſſiſche Typus“ bildete 


ſich erſt ſpäter durch Durchdringung mit tartariſchen und 
mordviniſchen Elementen heraus.) Schon frühzeitig lockerte 


Es kommt dabei darauf an, daß die moskowitiſche 


ſich der Zuſammenhang der eroberten Gebiete, und es entſtand 


ein Gegenſatz zwiſchen dem ſlawiſchen Süden, wo ſich bereits 


im elften Jahrhundert die Bezeichnung „ukrainiſch“ allgemein 
einbürgerte, und dem ſlawiſch⸗finniſchen Norden, der ebenſo 
nach ſeinem Zentrum Moskau die Bezeichnung „moskowiſch“ 
annahm. Die bald darauf erfolgte Spaltung der warägo⸗ 
ruſſiſchen Dynaſtie brachte eine natürliche Trennung der 
Kiewer und Moskauer Reiche. Zwiſchen beiden kommt es 
zu langwierigen Kämpfen, in denen die wildere und unge— 
ſtümere Art des Moskauer Staates ſiegreich bleibt und Kiew 


zu Falle bringt, ohne es ſich jedoch dauernd untertan zu machen. 


Wie es in der Geſchichte alter Kulturvölker öfter der Fall 
war, konnte das feinnervige, kultiviertere Kiewer Reich, 
das in fortwährenden Beziehungen zum Abendlande ſtand 
und als Knotenpunkt des oſteuropäiſchen Handels ſich Wohl⸗ 
ſtand und geiſtige Güter erarbeitet hatte, in dem gewaltigen 
Ringen um die Vorherrſchaft des öſtlichen Europas nicht be⸗ 
ſtehen und mußte ſeine Stelle einer halbwilden Staats⸗ 


organiſation als der phyſiſch ſtärkeren überlaſſen. 


In der nun folgenden Periode der Tartarenherrſchaft 
verſchieben ſich die Verhältniſſe vollends zugunſten Mos⸗ 
kaus. Während Moskowien ſich dem Einfall der aſiatiſchen 
Nomaden nicht allzu heftig widerfetzt und in demütiger Unter- 
würfigkeit die Ueberſchwemmung ſeines Gebietes hinnimmt, 
ja ſogar Blutsverwandtſchaft mit den Eroberern eingeht und 
ſich mit ihnen zu dem endgültigen großruſſiſchen Typus 
vereinigt, erſchöpfen ſich Kiew und das ukrainiſche Königreich 
Galizien und Lodomerien, in welchem ſich mittlerweile 


die ukrainiſche Hauptmacht aus dem früheren Großfürſten⸗ 


tum Kiew konzentriert hatte, in den ununterbrochenen furcht⸗ 
baren Kämpfen mit dem Eindringling und büßen ihre ganze 
Wiederſtandskraft ein. Dennoch gebührt ihnen der Ruhm, 
daß fie ſich dem Anprall der wilden Hordenvölker entgegen- 
warfen und durch Aufopferung ihrer blühendſten Länder 


und ihrer eigenen Lebensfähigkeit die Ueberflutung der weſt⸗ 


europäiſchen Gebiete verhinderten. Die tödliche Schwächung 
des Königreichs Galizien wird für ſeine Nachbarn zum Anlaß 
verſchiedener Beutezüge. So ſichert ſich Polen um die Mitte 


des vierzehnten Jahrhunderts eines der ukrainiſchen Länder, 


die übrigen werden Beſtandteile des von den lithauiſchen 
Fürſten gegründeten lithauiſch⸗rutheniſchen Großfürſtentums. 
Doch behält das ukrainiſche Element in dem neuen Staate 
eine vorherrſchende Stellung und gibt ihm ein Gepräge, 
das ihn faſt dem früheren reinukrainiſchen Königreiche 
gleichmacht. 

Im Jahre 1569 erfolgte die Union Lithauens und der 
Ukraine mit Polen, und von da an iſt das politiſche Leben der 
Ukraine zur Bedeutungsloſigkeit verurteilt. Die polniſche 
Herrſchaft laſtet wie ein Alp auf Galizien und Lodomerien. 
Aber die heftige Unterdrückung ſchafft eine Reaktion, die ſich 
endlich in einer gewaltſamen Empörung Luft macht und die 
faſt hundertjährige Fremdherrſchaft abſchüttelt. Im weiteren 
Verlaufe dieſer nationalen Bewegung gelingt es den ukrai⸗ 
niſchen Heerfürſten (Hetman) Bogdan Chmelnickyj mit 
einem nach Art der weſteuropäiſchen Ritterorden organi- 
ſierten Nationalheer, den ukrainiſchen Saporoger⸗Koſaken, 
die Polen um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts in 
mehreren gewaltigen Schlachten zu ſchlagen und ein unab⸗ 
hängiges ukrainiſches Reich wiederherzuſtellen. Chmel⸗ 
nickyj ſelbſt wird Beherrſcher des „ukrainischen Reiches bis 
Lemberg, Halitſch und Cholm“, zugleich das letzte, aus dem 


Volke ſelbſt F zen des freien ukrai⸗ 
niſchen Staates. f 
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Politiſche Gründe nötigen Chmelnickyj, ſich nach einem 
Bundesgenoſſen umzuſehen, um das Exworbene feſtzu— 
halten, und nach ergebnisloſen Verſuchen mit der Moldau, 
Schweden, der Türkei, tritt er mit Moskau in Unterhand— 
lungen. Im Jahre 1654 kommt auch der Vertrag zu Pere— 
jaslaw (bei Kiew) zuſtande, der als Realunion zum gegen- 
ſeitigen Schutze beider Reiche aufzufaſſen iſt, und den ukrai⸗ 
niſchen Ländern eigene Verwaltung, eigenes Finanzweſen, 
ein nationales Heer, ein mit Souveränitätsrechten ausge— 
ſtattetes ſtaatliches Oberhaupt, den Hetman, das Recht eigener 
Vertretung nach auswärts, kurz, vollkommene ſtaatliche 
Autonomie gewährleiſtet. Dieſer Vertrag, der in der Folge 
in der ſchmählichſten Weiſe gebrochen wurde und alle Zu— 
kunft des unabhängigen Ukrainer⸗Reiches für Jahrhunderte 
einſargte, hat in ſtaatsrechtlicher Beziehung niemals ſeine 
Bedeutung verloren und bildet auch heutigen Tags die Vor— 
ausſetzung, aus der die Ukrainer die rechtliche Grundlage 
für ihre Forderungen gegenüber Rußland herleiten. Schon 
nach kurzer Zeit erweiſt ſich dieſe Maßregel Chmelnicekyjs als 
ein verhängnisvoller Irrtum. Die Moskowiter beſchützen 
nicht nur die infolge der vorangegangenen Kämpfe ge— 
ſchwächten ukrainiſchen Länder nicht, fie ſinnen ſogar ing» 
geheim auf Verrat, um ſich der wertvollen Gebiete um ſo 
leichter gänzlich zu bemächtigen. Schon Chmelnickyj erkannte 
die drohende Gefahr, und ſein Nachfolger Hetman Wyhowskyj 
ſucht nach deſſen Tode bei Polen Rettung vor dem mosko⸗ 
witiſchen Bundesgenoſſen. Das Zarenheer wird bei Konotop 
von Wyhowskyj geſchlagen, und es ſcheint ſich eine neue 
Epoche anzubahnen. Aber in den darauffolgenden Kämpfen 
kommt es 1667 nach geheimer Verſtändigung beider Gegner 
der Ukraine, Moskau und Polen, zur Teilung des ukrainiſchen 
Gebietes. Der weſtliche Teil, zur rechten Seite des Dniepr, 
fällt Polen zu, der öſtliche linksſeitige, Moskau. In einem 
ſpäteren Vertrage gelangt ein Teil der weſtlichen Ukraine 
an die Türkei, der Landſtrich zwiſchen dem Dniepr und 
Dnieſter wird aber als neutral erklärt und von allen Nachbarn 
gebrandſchatzt. Dennoch fehlt es nicht an Verſuchen, die 
beiden auseinandergeriſſenen Teile der Ukraine unter einem 
nationalen Heerfürſten zu vereinigen, und Hetman Peter 
Doroſchenko, ein kühner Feldherr der rechtsſeitigen, mit 
Polen vereinigten Ukraine, wendet ſich ſogar an die Türkei 
mit dem Vorſchlag, das Protektorat des Sultans anzuer⸗ 
kennen, wofür dieſer „die ganze Ukraine bis Przemysl und 
Sambor zu befreien“ ſich verpflichtete. Trotz vielfach ge- 
glückter Kämpfe gerät jedoch Doxoſchenko in die Hände des 
Zaren, der ihn nach Sibirien verbannt. Ein Jahrhundert 
wechſelreicher Geſchicke bricht über die ukrainiſchen Länder 
herein. In dieſe Zeit fällt das Bündnis des Hetmans Ma⸗ 
zeppa mit Karl XII. von Schweden, das den mißglückten Zug 
des Schwedenkönigs in die Ukraine zur Folge hatte. Die an 
Moskau gelangten Teile verlieren nach und nach alle Selb⸗ 
ſtändigkeit und werden in der Folge durch brutalſte Rechts- 
verletzungen zu ruſſiſchen Provinzen herabgedrückt. Aber 
auch nach dem an Polen abgetretenen Gebiet, zu dem Galizien 
und Lodomerien gehört, gehen die Machtgelüſte Rußlands. 


Es verfolgt alle nationalen Erhebungen, deren Rückwirkung 


im eigenen Lande fühlbar wird, mit wachendem Auge. Um 


ein Mittel zu haben, gegen die gefährliche ukrainiſch-ſepara⸗ 
tiſtiſche Beſtrebung einzuſchreiten, ſchürt es heimtückiſch in 
der weſtlichen (polniſchen) Ukraine Aufſtandsbewegungen, 
die infolge des harten Druckes der volniſchen Herrſchaft nur 
zu leicht Feuer fangen, und erſteckt den Ausbruch durch 
eigenes Militär in Strömen von Blut. 
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Mittlerweile bereitet ſich für Polen ſelbſt und in gleicher 
Weiſe für das mit ihm verbundene ukrainiſche Gebiet das 
Verhängnis vor. Zarin Katharina II. ſchlägt die Teilung 
Polens vor (1772) und bei dieſer geraten die meiſten ukraini— 
ſchen Länder unter die Herrſchaft Rußlands. Nur ein kleiner 
Teil, das Königreich Galizien und Lodomerien, kommt mit 
unanfechtbarer erbrechtlicher Begründung an Oeſterreich, 
wo es bald unter den Segnungen einer gerechten Regierung 
ſich von den traurigen Folgen grauſamer jahrhundertelanger 
Mißhandlungen erholt und tatkräftig an dem Wiederaufbau 
ſeiner Traditionen unter den Auſpizien der Habsburgiſchen 
Dynaſtie arbeitet. 

Es iſt klar, daß hiſtoriſchen Rechten in dem Schickhſal 
der Nationen nur in zweiter Linie Bedeutung zukommt. 
Entſcheidend iſt die Beweiskraft der Waffen und vielleicht 
noch der Wille der Völker, aus verhaßter Sklaverei ſich zu 
freiem Daſein emporzuringen. Und in dieſer Einſicht ſetzt 
Galizien und ſeine autochthone ukrainiſche Bevölkerung die 
letzten Kräfte ein, um Rußland, das Reich der Finſternis und 
Völkerſchändung, ein für allemal von ſeinen Grenzen ab— 
zudrücken. 


Friedrich Holdermann / Der Krieg und die 
evangeliſche Kirche 


Zu den bemerkenswerteſten Veränderungen, die der Krieg 
im Geſicht unſeres Volkes bewirkt hat, gehört die ſtarke Zus 


nahme der Kirchlichkeit, wobei ich hier ausſchließlich von 


der evangeliſchen Kirche rede. Was alle Predigten an die, 
welche nicht da waren, und alle anderen Bemühungen, unſer 


Geſchlecht wieder in die Kirchen zu bringen, nicht vermocht 


haben, das hat mit einem Schlag der Krieg fertiggebracht. 
Wenigſtens in einem ganz erheblichen Maß. Ueber Nacht, wie 
ein Wunder geſchah es. Als am Sonnabend den 1. Auguſt die 
Mobilmachungsorder kam, waren am Sonntag die Kirchen 
voll. Das Unglaubliche geſchah: die Gemeinden wollten mehr 
Gottesdienſte haben. In der Woche, mitten im Sommer, 
füllten ſie die Kirchen. Und es war nicht nur eine raſch wieder 
verlaufende Welle. Mancherwärts hält ſie ſich, auch jetzt im 
fünften Monat, noch auf der gleichen Höhe, und wo fie abgenont- 
men, iſt doch nach allem, was darüber bekannt wird, der Stand 
durchweg auch heute noch ein ganz unvergleichlich anderer als 
zuvor. Wer redet noch von der Austrittsbewegung! Die hippo— 
kratiſchen Züge ſind verſchwunden. Die Kirche ſteht wieder als 
eine große Volksorganiſation mitten im Leben, und zwar 
mitten im Erleben ſeiner größten Zeit.“ 


Dieſe Erſcheinung zeigt, daß die Religion eben doch im 
Grunde zum Weſen unſeres Volkes gehörk. In feinen innerſtenn 


Tiefen iſt es religiös. Als die große Not über es kam, brachen 


die Quellen aus der Tiefe wieder auf und ſtrömten neues Leben 


in den müd' und ſchlaff gewordenen Organismus der Kirche. 
Ihre Glieder erlebten fie wieder als Gemeinſchaft unterein⸗ 


ander und mit Gott, die durch nichts anderes erſetzt werden 
kann, in ihren ganz einzigartigen Stimmungswerten der ge⸗ 


meinſamen Andacht. In ihr und durch ſie erlebten die Menſchen 
wieder die unvergleichliche Kraft und Tiefe des Bibelwortes 
und den gewaltigen ergreifenden Ton des religiöſen Liedes, des 
evangeliſchen Chorals. Sie hatten wieder das Bedürfnis nach 
Religion in der Gemeinſchaft. Die lange Zeit der Kirchen⸗ 
fremdheit hatte ihnen doch das Gefühl nicht genommen, daß 
der ſelbſtverſtändliche Ort, dafür die Kirche ſei. Als die uns 
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geheure Erſchütterung über die Grundfeſten der Exiſtenz un⸗ 
ſeres Volkes kam und alles Leben unſeres Volkes ſich in ſeinen 
großen Organiſationen ſammelte, um darin Schutz und Hilfe 
für den einzelnen zu ſuchen, da kam auch das religiöſe Leben 
zu ſeiner Organiſation, der Kirche, als zu ſeiner alten Heimat. 
Es war doch froh, ſie noch zu haben, und gab ihr eine große, 
dankbare Aufgabe. 

Wir wollen bei aller Freude darüber uns nicht der Er⸗ 
wartung hingeben, daß es nun ſo bleiben wird. Auf Flut folgt 
auch wieder Ebbe. Das iſt der natürliche Lauf der Dinge. Er 
wird auch hier nicht ausbleiben. Trotzdem darf wohl ange⸗ 
nommen werden, daß der Beharrungszuſtand des kirchlichen 
Lebens einmal weſentlich über dem Stand vor dem Kriege 
liegen wird. Breite Schichten haben wieder Fühlung be⸗ 
kommen mit der Kirche. Sie werden ſie zu einem Teil ſicher⸗ 
lich behalten. Die deutſche Volksfrömmigkeit, die, wie die Er⸗ 
fahrung der Kriegszeit lehrt, nie verloren war, ſondern nur ge⸗ 
weckt zu werden brauchte, wird wieder kirchlicher ſein. Auch 
wenn die Kirchen nicht mehr ſo voll ſind wie während des Krieges 
— die Kirche als die große Organiſation der Volksfrömmigkeit 
wird eine Stärkung und Bereicherung ihrer Stellung im Volk 
zu verzeichnen haben. Das Verſtändnis für ihre Notwendig⸗ 
keiten und ihre Aufgaben wird gewachſen ſein. Es wird ſo bald 
keine Austrittsbewegung mehr geben. Es wird keine Rund— 
frage wie vor ein paar Jahren fo bald veranstaltet werden: Be⸗ 
dürfen wir des Pfarrers noch? Deswegen: weil die Religion 
wieder als eine Lebensmacht unter unſer Volk getreten iſt, als 
etwas Großes und Nötiges von ihm wieder erkannt wird. Alle 
die gefährlichen Gefechte und Angriffe gegen ſie haben, das zeigt 
ſich jetzt, doch nur ihre Außenforts getroffen. Die feſte, ſtarke 
Burg, die ſie im Herzen und Leben unſeres Volkes hat, haben 
ſie nicht genommen. Sie kann ja auch nicht genommen 
werden. Dieſe Erfahrung wird der Kirche auf lange zugut 
kommen. | 


Im einzelnen Fall wird das allerdings ſehr davon be⸗ 
dingt ſein, von welcher Qualität ihre Tätigkeit jetzt iſt. Man 
wird ſagen dürfen, daß jetzt durch den evangeliſchen Pfarr⸗ 
ſtand — und ich möchte beifügen: durch das evangeliſche 
Pfarrhaus — ein ſtarkes Bewußtſein davon geht, wieviel 
in dieſer Zeit für die evangeliſche Kirche von ihm abhängt. 
Unter den Daheimgebliebenen iſt kein Beruf, der, wenn die 
Verhältniſſe nicht gar zu klein ſind, in dem Maß das Gefühl 
des Nötigſeins und des Miterlebens der großen Zeit gibt. Nie 
war es dankbarer und ſchöner, Pfarrer zu ſein. Am meiſten 
da, wo die Gemeinde nicht ſo groß iſt, daß der Pfarrer ſeinen 
Leuten nicht noch perſönlich nahekommen kann. Ich teile nicht 
die Meinung, die bei der Erörterung über die Heerespflicht der 
Geiſtlichen geäußert wurde, daß jetzt der evangeliſche Pfarrer 
eigentlich nur in der Großſtadt wirklich unabkömmlich ſei. Dort 
ſtehen noch andere Möglichkeiten und Kräfte zu Gebot. Anders 
vor allem in der Landgemeinde. Hier iſt der Pfarrer, wenn die 
Gemeinden nicht ganz klein und nahe beiſammen find, gerade⸗ 
zu unerſetzlich. Hier iſt ihm die allergrößte Aufgabe geſtellt. 
Er iſt der Vertrauensmann aller. Sein Haus iſt der Mittel⸗ 
punkt für das, was an Liebe und Hilfe daheim und draußen 
geſchieht. Nie waren die Herzen empfänglicher für den Seel» 
ſorger. Iſt er der Mann dazu, ſo iſt er heute als Prediger der 
geiſtige Führer ſeiner Gemeinde zum Verſtehen der Zeit, die 
Kanzel der Ort, um den ſich wirklich wieder die Gemeinde 
ſammelt und zur Gemeinſchaft wird, in der Woche für Woche 
die große Zeit gemeinſam erlebt wird, von der ſich der einzelne 
getragen fühlt. Wer jetzt bei einigermaßen nicht zu kleinen 
Verhältniſſen ſich als Pfarrer unbefriedigt fühlt, hat ſeinen Be⸗ 


unſeres Volkes und für ſeine Freiheit gekämpft. 


ruf verfehlt. Freilich ſind damit auch die größten Anforde— 
rungen an den Geiſtlichen geſtellt. Ich meine nicht ſo ſehr 
den äußeren Umfang der Arbeit, die jetzt vermöge ſeiner be— 
ſonderen Vertrauensſtellung weit über das Gewohnte hinaus- 
reicht, ſondern viel mehr die innerliche Anforderung und Ver— 
arbeitung, welche die Zeit von diefem innerlichſten aller Berufe 
verlangt, der wie kein anderer gelebt fein will, wenn der Mann 
nicht vor ſich und dem Amt und den Menſchen rot werden ſoll. 
Von der Qualität der geiſtlichen Rede wird jetzt, wo unſer 
Volk, darunter viele bisher unkirchliche Elemente, wieder die 
Kirchen füllt, für die Dauerhaftigkeit der Kirchlichkeit und 
überhaupt für die Stellung der Kirche viel abhängen. Bei der 
ſehr ſtark vermehrten Redetätigkeit und dem einen großen 


Thema, das der Grundton iſt und bleiben muß, ſolange der 


Krieg währt, iſt es ſchwer, eine Höhe der Qualität zu halten. 
Das wird auch von jedem gewiſſenhaften Pfarrer empfunden, 
namentlich wenn er die Arbeit allein trägt. Bei der ganzen 
Art der proteſtantiſchen Frömmigkeit und dem, was die Ge— 
meinden im Durchſchnitt vom Gottesdienſt erwarten, in dem 
für ſie erſt recht die Rede die beherrſchende Stellung einnimmt, 
iſt es ſchwer, ſie durch andere Möglichkeiten gemeinſamer 
öffentlicher Andacht zu erſetzen. Und doch lebt das Gefühl, daß 
wir noch etwas anderes brauchten. Daraus entſprang ja auch 
das Verlangen nach Offenhalten der Kirchen. Es wäre von 


Intereſſe zu erfahren, ob denn nun wirklich auch von den 


offenen Kirchen erheblich Gebrauch gemacht worden iſt. Ich 
bezweifle es. Ob aber andererſeits der Hochbetrieb der 
kultiſchen Rede nicht vielfach zu einem Rückſchlag der Ueber⸗ 
ſättigung führen wird? 

Dieſer Krieg iſt ganz anders als jeder frühere Krieg. 
Darum läßt ſich das Schema vom Aufſtieg der rückläufigen 
Kräfte nach einem Kricg, den die einen erhoffen, die anderen be- 
fürchten, nicht auf dieſen Krieg anwenden. Weder im Staat 
noch in der Kirche. Was dieſen Krieg anders macht als jeden 
vorher, das iſt die ungeheure Teilnahme der Maſſe, und 
zwar auch der Staat und Kirche bisher verneinenden Maſſe. 
So war noch kein Krieg Deutſchlands, der in dieſem Maß 
auf der Maſſe ruht und nur durch ſie ſo geführt werden kann, 
wie er geführt werden muß. Alle glanzvollen Einzeltaten und 


ruhmvollen Ereigniſſe treten zurück vor der ungeheuren Wucht 


des Beharrens der Maſſe. Bei ihr liegt die letzte Entſcheidung. 
Auch hat noch kein ſrüherer Krieg bei uns das Aufſteigen ſo 
vieler Kräfte aus den Schichten unten gebracht. Das alles gibt 
dieſem Krieg einen ausgeſprochen demokratiſchen Charakter — 
das Wort natürlich nicht im Parteiſinn gemeint. Es wird ſich 
das auf allen Gebieten der nationalen Kultur, vor allem im 
Staat, aber auch in der Kirche geltend machen. Gewiß werden 
der Staatsgedanke und die autoritären Mächte überhaupt eine 
Stärkung erfahren, die uns Deutſchen ja auch nach beſtimmten 
Seiten not tut: aber in dem Geiſt der Demokratie dieſes 
Krieges. 

Für die Dinge in der evangeliſchen Kirche wird auch da⸗ 
mit gerechnet werden müſſen, daß im Bürgertum und auch in 
den Arbeitermaſſen der Krieg wieder mehr religiöſe Kräfte 
ausgelöſt hat. Das Intereſſe und Verſtändnis für die Auf⸗ 
gaben der Kirche im Volk wird gewachſen ſein. Die Leute, 
die da draußen nebeneinander in den Schützengräben gelegen 
und Aug' in Aug' mit dem Tode geſtanden haben, werden 
vermutlich eine ſtreitende Kirche nicht mehr verſtehen, auch 
nicht haben wollen. Sie haben für die gerechte Sache 
Es iſt 
anzunehmen, daß ſie, einmal heimgekehrt, auch für Gerechtig— 
keit daheim, auch in der Kirche, und gegen Druck und 
Zwang in den religiöſen Dingen ſein werden. 


Seite 28 


Von welcher Art iſt überhaupt die ſtarke Welle, die jetzt in 
dieſer ernſten, ſchweren Zeit heraufkam und die Herzen ſtärkt? 
Es iſt wohl kaum ein „dogmatiſches Chriſtentum“. Es iſt 
etwas, was vor jeder Dogmatik liegt in der Geſchichte der 
Religion. Es kommt aus den Urquellen der Religion. Mit 
den Dingen, an die der Streit die übergroßen Gewichte hängt, 
it jetzt für das religiböſe Bedürfnis unſeres Volkes nichts an— 
zufangen. Was jetzt religiös durch unſer Volk geht, das iſt das 
einfache Laienchriſtentum, die Frömmigkeit des Gottver— 
trauens, ſchlichte Ewigkeitsgedanken, Pflichttreue und beſonders 
das Chriſtentum von Joh. XV, 13: Niemand hat größere Liebe 
denn die, daß er ſein Leben läſſet für ſeine Freunde. In all— 
dem iſt gewiß Ungezählten Jeſus ſelbſt, ſeine heilige Größe 
und unvergüngliche Kraft wieder lebendig und wirkſam ge— 
worden. Es wird ſchwer halten, ein beſſeres und frömmeres 
Chriſtentum zu finden. 

Aus dem, was unſer Volk jetzt religiös erlebt, wollen wir 
die Hoffnung ſchöpfen, daß die gewaltige Zeit auch für ſeine 
evangeliſche Kirche ein bleibender Segen wird. Auch darin, 
daß wir durch die Einigkeit im Geiſt, welche die große Not une 
ſerem Volk gebracht hat, auch in der Kirche innerlich weiter— 
kommen und als köſtliche Frucht des Krieges den Frieden in 
ihr ernten, der uns ſo ſehr not tut. 


le 


Ant. Erkelenz / Fürſorge für Kriegsinvalide 
. 


Mit echt deutſcher Vorſorglichkeit beginnt man in der 
Oeffentlichkeit zu überlegen, was mit unſeren Kriegsinvaliden 
geſchehen ſoll. Wie ſollen wir alle die Menſchen, die durch 
den Krieg um den größeren Teil ihrer Arbeits- und Erwerbs⸗ 
fähigkeit gebracht werden, nützlich beſchäftigen? Können wir 
uns darauf beſchränken, ihnen eine Rente zu gewähren? Sit 
es nicht volkswirtſchaftlich notwendig, auch trotz der 
Rentenzahlung den Verſuch zu machen, die noch vorhandenen 
Teile der Arbeitskraft zu verwerten? Und beſonders beſteht 
dieſe Notwendigkeit nicht auch im Intereſſe der Kriegsinvaliden 
ſelbſt? In der „Frankfurter Zeitung“, im Frankfurter In- 
ſtitut für Gemeinwohl, in der Berliner Ortsgruppe der Ge— 
ſellſchaft für ſoziale Reform hat man ſich in jüngſter Zeit 
um die Klärung dieſer Fragen bemüht. 

Hier bietet ſich uns das große Problem der Beſchäftigung 
und Nutzung halbgeſchwächter Arbeitskräfte in einem beſonders 
drängenden Ausſchnitte dar. Wer in der Arbeiterverſicherung, 
beſonders in der Unfallverſicherung, praktiſch tätig war, kennt 
die Größe und Dringlichkeit der Frage. Sie wälzt ſich durch 
die Kriegsinvaliden ſchwer und wuchtig, Löſung heiſchend 
heran. Jetzt muß ſie gelöſt werden, ehe der Krieg zu Ende 
iſt, ſonſt iſt es für viele zu ſpät. 

Man kennt aus der Unfallverſicherung den meiſt jüngeren, 
körperlich ſonſt gefunden Verletzten, dem durch Verluſt eines 
oder beider Beine oder Arme, durch Verluſt des Augenlichts, 
durch teilweiſe Lähmung uſw. die Wettbewerbsfähigkeit auf 
dem allgemeinen Arbeitsmarkt genommen wird. Er beſitzt 
noch die Hälfte, ein Drittel, ein Viertel ſeiner Arbeitsfähigkeit, 
weiß ſie aber nicht nützlich zu verwerten. Der induſtrielle 
Großbetrieb, mit dem immer raffinierler ausgebildeten Syſtem 
des speeding up — es gibt kein deutſches Wort dafür — 
braucht volle geſunde Arbeitskräfte. Selbſt der geſunde Menſch, 
wenn er 40—50 Jahre alt, gilt ſchon oft nicht mehr als voll, 
wird nicht mehr gern in einem Betrieb neu eingeſtellt. Was 
ſoll hier der Einarmige, der Lahme erſt anfangen? Das ganze 
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Arbeitstempo duldet ſolche Menſchen mit herabgeſetzter 
Leiſtungsfähigkeit nicht mehr. Die Ausbildung der Technik, 
die Forderung der Gewerkvereine zur Verkürzung der Arbeits⸗ 
zeit oder Erhöhung des Lohnes, der Ausban der Sozialpolitik, 
ſie alle helfen den Minderleiſtungsfähigen zu verdrängen. 

Für den Unfallverletzten tritt die Rente ein, die in einer 
Höhe von 60—100 Prozent, in einem Jahresbetrage von 
500 — 1000 M. den Verletzten vor äußerſter Not ſchützt. Ein 
Teil dieſer Menſchen findet dann auch wieder Anſchluß und 
ſittlichen Halt in einer leichteren Arbeit. Rente und Arbeits- 
cinkommen zuſammen ſtellt ſie nach dem Unfall nicht ſelten 
wirtſchaftlich beſſer als vorher. Aber beim größeren Teil 
bleibt die noch vorhandene Arbeitsfähigkeit unausgenutzt. Sie 
ſind aus ihrem Beruf herausgeriſſen und haben oft nicht mehr 
die moraliſche Kraft, einen anderen Beruf zu ergreifen, zumal 
es dazu auch an Gelegenheit fehlt. Wohl die Hälfte dieſer 
Menſchen verkommt, ſinkt zu Trinkern herab, wird zum Plage⸗ 
geiſt für Behörden und Arbeiterſekretariate. Verſuche, durch 
Bildung von Vereinen für Unfallverletzte Arbeit zu beſchaffen 
und etwa die Leute mit Bürſtenbinden, Zigarrenmachen u. a. 
zu beſchäftigen, ſind faſt vollkommen geſcheitert. 


Aehnlich liegen auch die Dinge für den Invalidenrentner, 
nur ſind dieſe Leute meiſt noch körperlich krank, noch weniger 
leiſtungsfähig, noch mehr durch nervöſe Zuſtände beeinflußt. 

Aus dem Kriege wird, wie bekannt, eine Schar von In— 
validen wiederkehren. Sie ſind meiſt jugendliche Leute, in 
voller Manneskraft. Die Kriegsinvaliden mit einem Arm 
oder einem Bein, die aber geiſtig und körperlich noch geſund 
ſind, ſtellen die einfachſten Fälle dar. Wo beide Beine oder 
beide Arme verloren oder verſteift ſind, da liegt die Sache ſchon 
ſehr viel ſchwieriger. Die Zahl der Blindgeſchoſſenen wird nicht 
gering fein. Einäugige dürften dagegen auf dem allgemeinen 
Arbeitsmarkt noch wettbewerbsfähig ſein. Sehr ſchwierige 
Fälle entſtehen durch die unerwartet zahlreichen Schädelſchüſſe. 
Ein Teil dieſer Schwerverletzten wird geheilt, leidet aber an den 
üblichen Folgen ſchwerer Gehirnerſchütterungen, iſt geiſtig 
minderwertig, hat zeitweiſe Wahnſinnsanfälle oder epileptiſche 
Anfälle. Welche Folgen aus ſchweren, aber geheilten Lungen— 
und Bauchſchüſſen entſtehen, kann erſt die Erfahrung zeigen. 
Andere haben Gewehr- oder Teile von Artilleriegeſchoſſen 
irgendwie im Körper ſtecken. Und dann erſt kommen die in 
der Zahl gar nicht abſchätzbaren Folgen von Kriegs⸗ 
erkrankungen, Lungenleiden, Magenleiden, Rheuma— 
tismus, Nervenerkrankungen, Herzerkrankungen. Aus ihnen 


wird im Verlaufe der erſten zehn Friedensjahre noch alljährlich 


ein Zuſtrom zu den Kriegsinvaliden fließen. 

Wie ſich über die Folgen eines Krieges ſeit langem allerlei 
irrtümliche Anſichten gebildet hatten, die von der Erfahrung 
bald als irrig erwieſen wurden, ſo war das auch bezüglich 
Kriegsverwundungen und Kriegserkrankungen. Die land— 
läufige Anſicht iſt: die moderne Kriegstechnik führt zu mehr 
Tötungen und zu mehr leichten Verletzungen als früher. Die 
Zahl der Schwerverwundeten nimmt ab, ebenſo die der Todes⸗ 
fälle durch Erkrankungen. So allgemein geſehen, iſt das nicht 
einmal falſch. Wenn aber vor kurzem ein ſonſt ſachkundiger 
Mann daraus den Schluß zog, die Zahl der Kriegsinvaliden 
würde kaum ein paar tauſend Mann betragen, fo iſt das ein 
Fehlſchluß. Man braucht bloß in die Lazarette hineingeſehen 
zu haben, um das zu erkennen. Mancher zerſchoſſene Krieger 
wird heute geheilt, während er früher verſtorben wäre. Un— 
bedingt falſch iſt auch, daß die Zahl der ſchweren Verletzungen 
abnimmt, ſie ſteigert ſich- gegen ſonſt. Alle Fort⸗ 
ſchritte, die die Kriegschirurgie gemacht, reichen auch nicht ans, 
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den Maſſen der Verletzten eine ſo gute, ausgiebige Krankeu⸗ 
behandlung zu ſichern wie den einzelnen Unfallverletzten im 
Frieden. Was die moderne Kriegstechnik des Schützengrabens 
an inneren Leiden hervorruft, wie das Grauen des Schlacht⸗ 
feldes auf die Nerven der Krieger wirkt, ſind Dinge, die erſt 
die Zeit lehren kann. Einen kleinen, vielleicht eher zu gün⸗ 
ſtigen Anhaltspunkt gibt eine Teilſtatiſtik, die vor kurzem durch 
die Preſſe lief und aus Berlin befagte, daß etwa fünfzehn Pro— 
zent der im Auguſt verwundeten, in Berlin behandelten 
Soldaten als garniſon⸗ und ſelddienſtunfähig entlaſſen wurden. 
Von ihnen dürfte die Hälfte als Kriegsinvalide in unferem 
Sinne zu betrachten ſein. Und das waren die Verletzten von 
Auguſt, als der Krieg noch viel weniger blutig war als jetzt. 
Da der Krieg noch lange dauert und die Kriegserkrankun⸗ 
gen ihre Wirkung erſt ſpäter äußern können, darf man ver⸗ 
muten, daß in den erſten Friedensjahren ein⸗ oder mehrere 
hunderttauſend meist junge Männer vorhanden find, die man 
als zur Hälfte oder mehr erwerbsunfähig zu betrachten hat. 
Zu ihnen treten, ſobald es ſich um Arbeitsbeſchaffung handelt, 
vielleicht 80 000 bis 100 000 unfallverletzte Invalide, ferner 
eine beträchtlich höhere Zahl von Rentnern der Invaliden⸗ 
verſicherung und alle als Invalide geborenen Menſchen, wie 
Blinde, Lahme uſw. Für ſie alle iſt das Problem der Arbeits⸗ 
beſchaffung dasſelbe, wenn uns auch die Kriegsinvaliden aus 
tauſend Gründen am meiſten am Herzen liegen. Alles in 
allem gilt es, nach dem Kriege für 500 000 Invalide Arbeit 
zu beſchaffen, damit Not und Rente ſie nicht moraliſch zu⸗ 
grunde richten. Vergleichsweiſe mag noch geſagt ſein, daß in 
der ganzen deutſchen Heiminduſtrie, ſoweit die Berufsſtatiſtik 
ſie erfaßt, nicht ſo viele Arbeitskräfte beſchäftigt ſind. 
Schluß folgt. 


Wilhelm Schremmer / Das Dorf im Kriege 


Als der Krieg losbrach, war ich in einem Dorſe, das meiſt von 
Kleinbauern, Handwerkern und Arbeitern bewohnt wird. Seitdem 
hatte ich oft Gelegenheit, dahin auf längere Zeit zurückzukommen 
und auch in vielen anderen Dörfern die Stimmung der Leute zu 
beobachten. Im Dorfe merkt man erſt jo recht, daß Krieg im Lande 
iſt. Ueberall nur Frauen und nicht oder noch nicht waffenfähige 
Männer. Die Frauen ſtehen in allen Betrieben. Schweigſam und 
ernſt iſt die Stimmung und doch in ihrem Gehalte viel ſtärker und 
aufopferungstüchtiger als in der Großſtadt. Dort merkt man den 
Krieg nicht an allen Enden, und über vieles ſetzt man ſich gar 
leicht hinweg. Das Leben fliegt dort zu ſchnell dahin, das Gemein⸗ 
ſchaftsleben iſt nicht ſo enge, daß man in der Maſſe den einzelnen 
nicht gewahrt und ihm auf den Grund der Seele ſchauen kann. 
Auch die Maſſe hat ihre erhebenden Tage, oft liegt ſie aber auch 
ſtumpj und tot. Wer nicht den Augenblick, ſondern die Dauer der 
Geſinnung in dieſer weltbewegten Zeit ſtudieren will, muß hinaus 
in das Dorf wandern. Hier ſpiegelt ſich der deutſche Volkscharakter 
am deutlichſten. Die Kleinſtadt aber bleibt im volkskundlichen und 
pfychologiſchen Sinne immer nur ein großes Dorf. 

Wie viele waffenſähige Männer ſtellen nicht unſere Dörfer! Sie 
bleiben die Geſundbrunnen unſeres Volkes. Es iſt faſt kein Haus, 
das leinen Soldaten ſtellt. In einem Dorfe, das über 1000 Einwohner 


zählt, ſind allein 19 Männer zurückgeblieben. Alle anderen ſind fort, 


in Rußland und Frankreich, als Wache an den Grenzen und im 
Lande. Ich habe in dieſen Wochen faſt ein halbes Hundert Dörfer 
beſucht, und alle, auch die kleinſten Gemeinden, hatten ſchon ihre 
Toten. 

Das Leid greift unter die Leute hier viel ſtärker als anderswo, 
und ich habe mit manchem geſprochen und manchen geſehen, der 
ſchwer an ſeinem Kummer trug. Plötzlich und unerwartet iſt er 
über fie alle gelommen wie der Sturm über die Berge. Aber fie 
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bleiben alle ſtark im Tragen. Manchen trifft das Geſchick unendlich 
ſchwer. Ein Bauer hat in ſechs Wochen ſeine vier Söhne ver: 
loren, eine arme Tagelöhnerfrau und acht noch nicht erwachſene 
Kinder ihren einzigen Ernährer. Nun ftchen ſie einſam und allein. 
Sie haben geweint, krampfhaft geweint, den Schmerz in ſich hinein» 
gebiſſen und ſind eine Stunde darauf wie immer zu ihrer Arbeit 
gegangen. Sie zeigen keinem ihr Leid, doch jeder weiß, wie ſchwer 
ſie daran tragen. Sie bleiben ſtark. „Is muß ſu ſein“, ſagte der 
ſchwergeprüfte alte Bauer herb und ſchlicht und arbeitet wie ein 
Junger. Die Arbeit bleibt eine ſtarke Tröſterin. 

Und auch die Religion. In den letzten Jahren iſt die Legende 
immer wieder verbreitet worden, daß die Gottloſigkeit auch in den 
Dörſern überhandnehme. Wer das Volk kennt, weiß, was daran 
wahr iſt. Niemals war das Volk unreligiös. Es gehörte ſchon 
viel Unverfrorenheit und Unkenntnis dazu, das Gegenteil zu be— 
haupten. Der Kirchenbeſuch beweiſt noch nichts; er beweiſt nur, daß 
viele Kirchen lecr gepredigt wurden. Und wer ſich heute hinſtellt 
und von der großen Sündhaftigkeit des Volkes und von dem Kriege 
als einer Strafe predigt, der zeigt, daß er dieſe Tage nicht begrifſen 
hat und das Volk nie verſtehen wird. Nach einer ſolchen Predigt 
hörte ich einen einfachen Mann ſagen: „Dös is nich, wos iech 
mene; ſech kon nimmer giehn, obglei iech ganne wellde.“ 

Wie ein ewiger Frühling jubelt heute das religiöſe Leben aus 
dem Hejiten Innern der Herzen; der Krieg hatte alle reinen Flammen 
entfacht, die verborgen glühten. Dieſe Religion triumphiert ſchließ— 
lich über Not und Tod. Das Gottvertrauen dieſer Tage hat keine 
Grenzen. Alles Trennende der Konfeſſionen iſt ausgelöſcht. „Ein' 
feſte Burg iſt unſer Gott“ iſt aller Zuverſicht. Jetzt gilt es, dieſe 
Stunden auch auf den Dörfern recht zu erfaſſen, damit das Feuer 
nicht wieder in ſich zurückſinkt, und die Erzieher auf dem Dorſe, 
die das verſtehen, kommen aus den Stunden der Freude nicht 
heraus. 

Männer, die ihr ganzes Leben dem Volke draußen gewidmet 
haben, wundern ſich über die Ströme der Liebe und der Opfer⸗ 
willigkeit, die jetzt hervorbrechen. Das haben ſie kaum geahnt. 
Immer ſtehen die Armen voran. In manchen Blättern wird heute 
ſo viel Aufhebens von einem Reichen gemacht, der von ſeinem Reich— 
tum einige tauſend Mark auf den Altar des Vaterlandes hinlegt. 
Was die Armut heute gibt, verkündet niemand. Das wiſſen nur 
einzelne auch auf dem Dorfe. Manch einer gibt alles dahin und 
darbt fich's am Munde ab. 

Wie groß iſt auch die perſönliche Aufopferung und Selbſt⸗ 
hingabe! Mit einer Selbſtverſtändlichkeit ohnegleichen wird alles 
vollbracht. Ich ſpreche mit einem Soldaten, der vor Warſchau ver⸗ 
wundet worden iſt. Er hatte die Kämpfe um Lodz mitgemacht. 
„Auf drei Tage bekamen wir eine Schnitte Brot, eine Woche lang 
haben wir uns von rohen Rüben ernährt“, erzählt er. Und er 
fügt hinzu: „Der Menſch muß alles ertragen.“ In einem Gehöft 
waren nur noch Frauen, und das Getreide ſtand draußen auf dem 
Felde. Aber alle ſtehen für einen. Die Felder dieſes Gehöftes 
ſtanden zuerſt leer, und jetzt find fie längſt wieder geſät. Sie helfen 
einander beim Dreſchen und bei allen Arbeiten, wo Frauenkraft 
es nicht allein vermag. Und es geht überall. Heute wird das Dorf, 
wo die Hilfsbereitſchaft ja immer groß iſt, zu einer wirklichen 
Gemeinſchaft. 

Unerſchütterlich iſt der Glaube an Sieg und Zukunft, das Ber! 
trauen auf die Führung. Es iſt recht bezeichnend, wie das Volk 
hier denkt. „Wir müſſen durchhalten“, ſagt jeder. Man iſt mit 
Geduld gewappnet. Der Krieg iſt das tägliche Geſpräch, und immer 
wieder hört man heraus, daß man ſich auf eine lange Dauer des 
Krieges vorbereitet hat; der Feinde ſind zu viele! Fragt man einen 
Mann aus dem Dorfe nach den Orten, wo die angehörigen Kämpfer 
ſtehen, ſo hört man wohl als Antwort, wenn es den Weſten betrifft: 
Vor Verdun, vor Reims. Im Oſten aber heißt es: bei Hinden⸗ 
burg. Der macht im Oſten alls. Im Weſten fehlt es an einem 
ſolchen Namen, der den Glanz des endlichen Sieges darſtellt. 

Die ſittliche Kraft unferes Volles iſt ungeſchwächt; fie verkörpert 
ſich auch im Dorfe in allem Tun und Denken. Wohin man anch 
ſchaut, das Vaterland iſt jetzt überall die Gedankenſonne, die alles 


erhellt. 
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Gottfried Traub / Ritter und Drohnen 


Eilet, eilet, eilet! Feſtet, feiiet, ſeſtet! Das fol 

nicht heißen: Haltet Feſte und verzettelt und verzaudert 
euch in Gepränge, ſondern macht ſeſt und ſtark! macht 
das Reich ſeſt und macht den Kaiſer jtarl. E. M. Arndt. 


Wenn ich ſo ein Eiſernes Kreuz auf der Bruſt eines 
Kriegers ſehe, wird es mir immer ſeltſam zu Mut. Was hat 
der wohl gemacht? Der hat alſo etwas getan! Solche Sicher- 

heit einer Tat wirkt erfriſchend. Man freut ſich ihrer Aus— 
zeichnung. Scheu ſieht man drauf mit verhaltenem Stolz. 
Aber die Auszeichnung iſt doch nicht die Hauptſache. Was 
dahinter ſteht, ein tapferes Herz, ein freier Mut, ein eiſerner 
Wille — darin liegt's. Mich kümmert es wenig, ob dieſe 
einzelne „Tat“ geringer oder höher einzuſchätzen war. Manche, 
die keinen Orden beſitzen, haben ihn genau ſo verdient. Aber 
hier bewährt ſich die Gemeinſchaft des Kameradentums. 
Was der eine trägt, hat er doch nur den anderen zu danken, 
und was den einen ehrt, ehrt die Truppe mit. Meine Freude 
iſt, daß es ſolchen Wagemut gibt, belohnt oder unbelohnt, 
daß das alte Wort lebt: „Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
nie wird euch das Leben gewonnen ſein.“ Schiller, der dies 
ſang, reicht Jeſus die Hand, wenn er ſpricht: „Wer ſein Leben 
verliert, der wird es gewinnen“, und ſehe eine große Schar 
von Helden über die Erde ziehen, die ihr Kreuz tragen, bald 
aus Eiſen, bald aus Holz. Ritter ſieht man immer gern. 
Das Herz ſpringt und lacht, daß es noch Ritter gibt. 

Darum erſchrak ich ſo, als ich — zum erſten Mal war's 
in Mannheim — in einem hohen Fenſter eines Kleider— 
geſchäfts die feldgraue Uniform eines Jungen ſah mit einem 
Eiſernen Kreuz darauf, alles nur zum Spielzeug. Seither 
ſah ich's hundertfach; ſeither hörte ich tauſendmal: „ach, 
wie nett!“ Und jedesmal gibt es mir einen Stich. Kann denn 
der Menſch gar nichts in ſeiner Größe belaſſen? Muß er alles 
gleich betaſten und begaffen, nein, womöglich eſſen und 
kauen können? Ich finde es empörend, wie wenig innere 
Zucht wir haben, daß wir alles Große gleich herabziehen. 
Mit dem Kreuz auf Golgatha haben ſie's ſo gemacht in allen 
Jahrhunderten: es wurde zum Geſchäftsartikel, und man ver⸗ 
diente ein Heidengeld daran. Ich fragte mich ſchon manchmal, 
ob die Griechen mit dem Schirlingsbecher ihres Sokrates 

auch fo gute Geſchäfte zu machen verſtanden, wie die Ehriften 
mit dem Kreuz des Einzigen. Und heute erlebt man kaum 
ein paar Wochen den größten Krieg und ſteht mitten im er⸗ 
greifendſten Erlebnis, und ſofort wird es innerlich ertötet; 
denn was man zum Hausgebrauch erniedrigt, verliert ſeinen 
Wert. Ich rede nicht von der bloßen Geſchmackloſigkeit, 
mit der man ſeine Zigarrenaſche an Eiſernem Kreuz abſtößt, 
oder ſeinen Mittagsſchlaf auf einem Kiſſen mit einem Eiſernen 
Kreuz abhält. Es liegt hier ein tieferer Schaden. Man will 
etwas haben, ohne es zu erringen, etwas beſitzen, ohne 
eine Ahnung von ſeinem Wert zu haben, etwas genießen, 
was nicht genoſſen, ſondern erlebt ſein will. Nicht um jene 
Kinderſpielzeuge iſt es mir zu tun, ſondern um dieſen geſchäfti— 
gen Geiſt des Volkes, der nichts Großes in der Höhe bleiben 
läßt, ſondern es gemein macht, oder der das Große nicht in 
der Tiefe ſucht, ſondern es zum Nutzartikel verwertet. Ich 
fürchte, wir müſſen noch andere Zeiten erleben, um wirklich 
mit ſcheuer Hand und ſtarker Empfindung uns des wirklich 
Großen zu erfreuen. Wir ſind noch nicht reif. Der Ernſt 
ſoll uns füllen, ſpätere Geſchlechter laß ſpielen! Wir ſtehen 
unter dem unmittelbaren Eindruck. Wir wollen ihn nicht 
verflüchtigen. Die Zeit nimmt genug von Farbe weg. 
Sehen wir heute in heller, erſchütternd klarer Farbe die 
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Flammenzeichen, die uns umgeben, und gehen leiſe und innig 
dankend unſeren Weg, wenn wir ein Zeichen von Opfermut 
und Heldentum geſchaut! Aber bleiben wir ſtill, ehrfurchts- 
voll! Heute redet nicht der Markt, heute ſpricht die Geſchichte. 
Sieh' nicht nach Säbelchen, ſchaue das Schwert! 


Sprechſaal 


In der Heimatchronik der Hilfe und in einem Artikel von Gothein 
wird die Verſorgung mit Brot während des Krieges eingehend und 
zutreffend beiprochen. Dies beſonders in bezug auf die Höchſtpreiſe 
und deren Mißerfolg. Die von Gothein, Brentano und anderen ins 
Auge gefaßte Uebernahme der geſamten Getreidevorräte in den Beſitz 
des Reichs und die Regelung des Handels ſowie der Verteilung durch 
die Behörden wird wohl nötig werden. Wichtiger iſt aber, daß die 
vorhandenen Brotfrüchte überhaupt dem menſchlichen Konſum er— 
halten bleiben, nicht an das Vieh verfüttert werden. Wenn nicht mehr 
jo viel Brotgetreide vorhanden iſt, als zur Ernährung des deutſchen 
Volkes bis zur nächſten Ernte nötig iſt, wonn es eben vom Vieh ver— 
zehrt iſt, ſo nutzt die beſtmögliche Verteilung des nicht ausreichenden 
Reſtes verhältnismäßig wenig. Die mecklenburgiſche Regierung ſcheint 
dies einzuſehen und ein beſonderes Gewicht auf dieſen Teil der An— 
ordnungen des Bundesrats zu legen. Leider bisher ohne großen Erfolg. 

„Der Wille war gut, aber das Vollbringen war ſchwach“, ſagt 
Gothein. Ganz dasſelbe kann man von der mecklenburgiſchen Regie- 
rung und wohl auch von anderen Verwaltungsbehörden in bezug auf 
die Durchführung der Verordnungen des Bundesrats ſagen. 

Bei uns in Mecklenburg beſteht ein Mißerfolg eben beſonders 
darin, daß viele, nur zu viele Landwirte es nicht unterlaſſen, den 
Roggen mit dem Vieh zu verfüttern, daß die Bäcker in überwiegender 
Zahl kein K Brot backen, angeblich, weil das Publikum dasſelbe 
nicht kaufen will. Die Regierung kennt dieſe Uebelſtände, iſt durch die 
„Roſt. Ztg.“ mehrfach darauf hingewieſen, hat auch durch Rund— 
ſchreiben die „Obrigkeiten“ aufgefordert, Abhilfe zu ſchaffen. Man 
hört aber nirgends von irgendwelcher Kontrolle oder gar Beſtrafung. 
Die Obrigkeiten rühren ſich nicht, wenn manche (Rittergutsbeſitzer) 
nicht gar ſelbſt ſündigen. Daß viele Bauern Brotkorn verfüttern, iſt 
offenkundig, geſtehen manche es doch ſogar ſelbſt ein. Es gibt ſogar 
Landwirte, welche dem Reiche das Recht beſtreiten, ihnen Vorſchriften 
über die Verwendung ihres Eigentums — des Brolkorns — zu machen. 
Wenn in dieſer Weiſe Landwirte ſündigen, ſo die Müller und die 
Bäcker in anderer. In vielen Städten, wohl in den meiſten, kann man 
überhaupt kein K-Brot bekommen. Es iſt ſehr zu bezweifeln, daß 
die Bäcker ernſtlich den Verſuch gemacht haben, es einzuführen. Hier 
kann und muß auch das Publikum einen Druck ausüben. Dasſelbe 
ſollte patriotiſch genug ſein, während des Krieges ein etwas geringeres 
Brot zu eſſen. Und geringer ſoll das K-Brot, wie von Kennern be— 
hauptet wird, überhaupt nicht ſein. Das produzierende wie das 
konſumierende deutſche Volk ſollte doch die Folgen bedenken, welche 
es haben kann und haben wird, wenn wir, um nicht zu verhungern, 
gezwungen ſind, uns dem Willen der Feinde zu unterwerfen. Die 
Landwirte, welche Korn mit dem Vieh glauben verfüttern zu müſſen, 
um Fleiſch, Butter uſw. zu produzieren, ſollten, ebenſo wie alle 
Fleiſchverzehrer bedenken, daß man eine Zeitlang wohl ohne Floiſch 
und Butter, aber nicht ohne Brot beſtehen kann. 

Wenn die Landwirte wirtſchaftlich dadurch leiden, daß ſie keinen 
Roggen füttern, ſo müſſen ſie bedenken, daß alle Berufe mit wenig 
Ausnahmen in gleicher Lage ſind. Angeſichts der weitgehenden 
Nichtbefolgung der Bundesratsverordnungen iſt ſchon gefordert 
worden, die Militärverwaltung ſolle die Kontrolle und die Beſtrafung 
übernehmen. Das wirkſamſte Mittel wäre dies. Aber ſollte die Zivil— 
verwaltung bzw. die Polizei ſich nicht genügend ermannen können, um 
die Befolgung zu erzwingen! Es wäre doch beſchämend für die Ver- 


waltung, wenn das Militär die Sache in die Hand nehmen müßte, 


noch beſchämender aber für die Einſicht und die patriotiſche Geſinnung 
mancher Volkskreiſe, wenn fie fi) gegen das K-Brot ſträuben. Es iſt 
allerdings bequemer, hin und wieder die Geldtaſche zu öffnen, als ſich 
täglich kleinen Entbehrungen zu unterwerfen. 

Zu bemerken iſt, daß anſcheinend manche Müller der Verpflichtung, 
einen höheren Prozentſatz von Mehl aus dem Getreide herauszu— 
mahlen, nachgekommen ſind. Man findet manches Brot und Gebäck 
von dunklerer Färbung. Es wird aber an dem Zuſatz von Kartoffel- 
mehl oder Kartoffelwalzmehl fehlen. Die Bäcker haben dies Brot nicht 
mit dem vorgeſchriebenen K verſehen. Wohl in dem Bewußtſein, daß 
ſie ihrer Verpflichtung nicht ganz nachgekommen ſind. 

Wenn ich in Vorſtehendem geſchildert habe, wie es in Mecklenburg 
hergeht, fo will ich damit keineswegs ſagen, daß dieſe Zuſtände nur 
für Mecklenburg zutreffen. Es iſt vielmehr anzunehmen, daß es im 


lieben deutſchen Naterlande vielfach nicht anders ausſieht. 


Sollen denn unſere tapferen Krieger umſonſt ge— 
kämpft, geblutet haben und — — geſtorben ſein, nur 
weil wir zu Haufe nichts entbehren wollen? 

A. Ritter. 
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Soziale Bewegung 


Juverſicht in Gewerkſchaftskreiſen. Die Neujahrsartikel der 
Gewerkſchaftsblätter aller Schattierungen waren auf den gleichen 


Ton der Siegeszuverſicht und des Opferwillens geſtimmt. Wie ſtark 


dieſer Ton ſelbſt in Organen mit ſozialdemokratiſcher Grundſtimmung 
zum Ausdruck kam, ſei an einem Beiſpiel gezeigt. Das Buchdrucker⸗ 
organ ſchrieb an der Spitze ſeiner Neujahrsnummer: „Die kriegeriſchen 


Ereigniſſe bis zum Jahresſchluſſe berechtigen zu der Hoffnung, daß 


Deutſchland doch der endliche Sieg zufallen wird, wenn bis zur Er⸗ 
reichung dieſes Zieles auch noch ſchwere Kämpfe zu führen ſein werden. 
Des Kaiſers in ſchlichten, aber männlich-feften Worten gehal⸗ 
tener Neujahrserlaß an das Heer, die Marine und das deutſche Volk 
vermag dieſe Zuverſicht nur zu ſtärken. Die Genugtuung des deutſchen 
Staatsoberhauptes über Deutſchlands „beiſpielloſe Eintracht“ und 
die Verſiche rung, daß es ſich „eins mit dem ganzen Volke“ 
fühlt, werden ihren Eindruck ſicherlich nicht verfehlen, auch im geſamten 
Auslande nicht. Die ſe Kaiſerworte laſſen manche der frü⸗ 
heren vergeſſen. Die Bekanntgabe der Heeresleitung, wonach 
(ohne die auf dem Abtransporte befindlichen) 600000 Mann der 
feindlichen Heere ſich bis Ende 1914 als Kriegsgefangene in Deutſch⸗ 
land befanden, und daß allein an Ruſſen von Mitte November ab 
136000 zu Gefangenen gemacht werden konnten, iſt noch eine Be⸗ 
ſtätigung, daß es um unſere Sache nicht ſchlecht ſteht. An Offizieren 
haben die Gegner 8138 in deutſche Gefangenſchaft abgeben müſſen. 
Zu dieſen Verluſten kommen die gegen uns weit zahlreicheren an Ver⸗ 
wundeten und Toten. Die feindlichen Staaten ſind alſo ganz bedeutend 
geſchwächt und bringen daher alles auf die Beine, um nicht früh⸗ 
zeitiger, als es ihre Verblendung zuläßt, zum Friedensſchluſſe ſich 
bereitzufinden.“ — Auch der Neujahrsartikel des Zentralorgans der 
ſozialde mokratiſchen Gewerkſchaften, das „Korreſpondenzblatt“ 
der Generalkommiſſion, enthält ſehr beachtenswerte Ausführungen, 
die im Wortlaut feſtgehalten zu werden verdienen. Dort heißt es u. a.: 
„Kein Menſch weiß, ob wir jetzt im Mittelpunkt ſtehen, ob wir uns dem 
ende des Krieges nähern oder noch in den Anfängen längerer Kriegs- 
ahre ſtecken. Nur eins wiſſen wir, daß wir durchhalten müſſen 
und durchhalten werden, daß unſer Vaterland durch keine Ueber⸗ 
zahl von Feinden, durch keine Ueberlegenheit der Waffen und durch 
keine Aushungerung unterzukriegen iſt. Dieſes Selbſtvertrauen ſtützt 
ſich nicht allein auf die Stärke unſerer Heeresmacht, auf ihre gute 
Otrganiſation, Ausbildung und Diſziplin, ſondern vor allem auf die 
Vaterlandsliebe, in der alle Deutſchen ohne Ausnahme einig 
558 und bereit, für deſſen Verteidigung jedes Opfer zu bringen, mag 
er Krieg noch Monate oder Jahre dauern. Er wird das Volk eher feſter 
zuſammenſchweißen und ſeine Kräfte ins Ungeahnte wachſen laſſen. 
Die Hoffnung, daß Deutſchland in dieſem Ringen ſchlie ßlich doch noch 
unterliegen wird, mögen die Feinde getroſt aufgeben — eher würden 
ie ſelbſt verbluten und in den Staub ſinken. Deutſchland iſt es, das 
am kräftigſten aus dieſem Weltkrieg hervorgehen wird.“ f 
Kriegslehren für den Frieden. Im Dezemberheft des Jahrbuchs 
für das geſamte Dienſtrecht der Arbeiter, Angeſtellten und Beamten, 
im „Arbeitstecht“, hat Dr. Heinz Polthoff eingehend die wichti⸗ 
geren erfreulichen ſozialpolitiſchen Erſcheinungen des gegenwärtigen 
Krieges zuſammengeſtellt und Folgerungen aus ihnen für die Zukunfts⸗ 
beſtrebungen der deutſchen Sozialpolitik gezogen. Wir geben aus 
ihnen hier einen bedeutſamen Abſchnitt wieder: Wenn es noch eines 
Beweiſes bedürfte, daß für ein Volk von „Lohnarbeitern“, wie es das 
deutſche iſt und immer ſtärker wird, die Frage der Arbeitsbeſchaffung, 
der Arbeitsbedingungen und des Unterhaltes bei Arbeitsunterbrechung 
keine Privatangelegenheit der Beteiligten, ſondern zugleich eine der 
wichtigſten nationalen Aufgaben iſt, dann iſt dieſer Beweis wohl durch 
die letzten Monate erbracht worden. Zugleich iſt uns aber auch vor 
Augen geführt worden, wie bedeutſam eine planmäßige Vorbereitung 
in allen großen Maſſenfragen iſt. Daß unſere militäriſche Mobil⸗ 
machung tadellos klappen würde, war eine allgemeine Ueberzeugung. 
Auch die ae Mobilmachung, die bis vor wenigen Jahren noch 
manchen Volkswirt mit Sorge erfüllte, iſt über Erwarten glänzend ge- 
lungen. Alles andere war viel weniger vorbereitet und wurde a 
nach dem Kriegsausbruch, dann allerdings mit viel Tatkraft un 
Geſchick organiſiert. Das einmütige Zuſammenwirken aller politiſchen 
und ſozialen Parteien, das ſchnelle und ſiegreiche Vordringen unſerer 
Heere, die vernünftige und zuverſichtliche Ruhe der meiſten Beteiligten 
ben uns eine Ordnung erlaubt, die der in den meiſten anderen 
Staaten überlegen iſt. Aber wieviel ſchneller, leichter und beſſer wäre 
es gegangen, wenn auch hier die „Mobilmachungspläne“ fertig vor⸗ 
gelegen hätten; wenn ein planvolles Zuſammenwirken aller Arbeits⸗ 
nachweiſe und aller Unterſtützungseinrichtungen, aller Behörden mit 
den Verbänden der Unternehmer, Angeſtellten und Arbeiter von vorn⸗ 
Pt ſichergeſtellt wäre; wenn alle diejenigen, die ſich gegen eine 
aatliche Stellenloſenverſicherung wehrten, ihr möglichſtes getan 
hätten, um ſie durch umfaſſende Regelung des Arbeitsmarktes und 
Schaffung großer, leiſtungsfähiger Berufsvereine überflüſſig zu machen! 
— In allen dieſen Fragen muß der Krieg Lehrmeiſter des Friedens 
fein. Er kann es um fo eher, als er uns gezeigt hat, wie le icht eine 
ſoziale Regelung ſein kann, wenn von beiden Seiten Verſtändnis und 
guter Wille entgegenkommen. Trotz der Beſonderheit der Zeit iſt es 
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hören, unſere Freun 


merkwürdig, wiewenig Aufhebens von Maßregeln gemacht wird, die 
noch vor wenigen Monaten als unerhörter Eingriff in die „Freiheit des 
Wirtſchaftslebens“, in das „geheiligte Privateigentum“ und damit in 
die „Grundlagen von Staat und Geſellſchaft“ beſchrien worden wären. 
Denn die behördliche Regelung geht teilweiſe recht weit, und ſie trägt 
dazu noch vorwiegend diktatoriſchen Charakter. Gewiß iſt ihre letzte 
Grundlage das Geſetz. Aber das Geſetz über den Kriegszuſtand beſagt 
doch ſchlie lich nur, unter welchen Umſtänden und in welchem Umfange 
die ordentlichen Rechtszuſtände durch die Militärvollmacht außer 
Kraft geſetzt werden. Und die Kriegsnotgeſetze vom 4. Auguſt regeln 
nur einzelne Fragen, und nicht einmal die wichtigſten, während ſie 
im übrigen dem Bundesrate die unbeſchränkte Befugnis zu wirt⸗ 
ſchaftlichen Maßnahmen einräumen. Und für dieſe Blankettvollmacht, 
für dieſe Ausſchaltung der Volksvertretung von der Geſetzgebung haben 
einmütig auch die Liberalen und Demokraten geſtimmt. Wäre ein 
ſolcher Beſchluß unbedingten Vertrauens möglich, wenn nicht im 
Grunde der Glaube allgemein wäre, daß die Reichsregierung das Ge⸗ 
meinwohl ehrlich erſtrebt, und daß in Zeiten der Not alle privaten Rück⸗ 
ſichten und Einzelintereſſen vor dieſem Gemeinwohle weichen müſſen? 
— Aber nur in Zeiten höchſter Not? Sollten wir aus ihr nicht die 
dauernde Erkenntnis retten, daß die ſtaatliche Organiſation nur dem 
Gemeinwohle dienen darf, und daß dieſes: die höchſte Leiſtung 
aller und das höchſte Glück aller, ſtets allen Sonderwünſchen 


einzelner vorzugehen hat? 


Die nene Zeit. In der „Sozialen Praxis“ werden die Antworten 
der Gewerkſchaftsblätter auf die zukunftsfrohen Schlußſätze der 
Kanzlerrede vom 2. Dezember einer zuſammenfaſſenden Betrachtung 
unterzogen. Danach hat auch die ſozialde mokratiſche Gewerkſchafts⸗ 
preſſe des Kanzlers Worte (von öder und dumpfer Zeit, von Miß⸗ 
verſtand, Mißgunſt und Mißbrauch, von Wuſt und Unrat, von Be⸗ 
freiung und Beglückung) als wichtige Verheißung hingenommen, 
wie ſie das verdienen. Der „Fachgenoſſe“ (Glasarbeiterverband) ſtellt 
feſt, die Rede habe wohltuend berührt, und Herr v. Bethmann Hollweg 
dürfe, zumal ihm auch das Wort des Kaiſers zur Seite ſtehe, Glauben 
und Vertrauen beanſpruchen. Der „Korreſpondent“ (Buchdrucker) 
meint, die Prognoſe des Kanzlers, daß der unter dem Anſturm der 
Feinde geborene Geiſt hochgehalten werden und Deutſchland als 
freies Volk ſeine Kraft entwickeln ſolle, könne ſich nur mit der Arbeiter⸗ 
ſchaft als zutreffend erweiſen. Im ganzen wird die Verheißung mit 
verhaltener Freude kommentiert. Die ſozialdemokratiſche Arbeiter- 
preſſe macht ſich nicht die in unzähligen Arbeiterherzen daheim und im 
Felde aufgekommenen Hoffnungen in vollem Umfang zu eigen — 
Hoffnungen, die es uns gewiß machen, daß, wenn ſie allzu arg enttäuſcht 
werden ſollten, eine Erbitterung eintreten könnte, gegen die alle vor 
dem Kriege dageweſene Verärgerung uns wahrſcheinlich ſehr klein er⸗ 
ſcheinen würde. Aber die Hoffnung auf weſentliche Fortſchritte in 
der inneren Entwicklung des Reichs tritt anläßlich der Kanzlerrede doch 
mit voller Klarheit in allen Arbeiterblättern hervor. Das ganz gewiß 
Erre ichbare ſcheint uns am klarſten „Der Zimmerer“, ein Gewerk⸗ 
ſchaftsblatt radikale rer Tonart, fo darzuſtellen, wie es den in der 
Arbeiterbewegung ſozialiſtiſcher Richtung ſtehenden Perſönlichkeiten 
vorſchwebt: „Auch wenn der Krieg nicht Gelegenheit geboten hätte, 
der Regierung zu zeigen, daß die Arbeiter ihren Mann ſtehen, wenn's 
ums Ganze geht, dürften ſie verlangen, daß endlich mit der kränkenden 
und verbitternden Bezeichnung als innerer Feind aufgeräumt würde. 
Immerhin erkennen ſie den guten Willen des Kanzlers, an ſeinem 
Teile geſunde und reinliche Bahnen für die ſpäteren politiſchen Aus⸗ 
einanderſetzungen ſchaffen zu helfen, dankbar an. Sie hoffen, daß 
Herr v. Bethmann nach dem Kriege Gelegenheit finden wird, ſein 
Wort durchzuführen, und daß ihm die Kraft dazu beſchieden iſt. Was 
er als ſein Beſtreben angekündigt hat, würde weit mehr bringen als 
in dem gegenwärtigen Burgfrieden liegt; es würde den inneren 
Frieden verbürgen. Der Burgfrieden iſt nur ein Waffenſtillſtand, 
eine Surädhaltung, die ſich die Parteien nur für die Dauer des Krieges 


auferlegen, um alle Kraft auf die äußeren Feinde und deren Zurück⸗ 


drängung verwenden zu können. Kämen wir dagegen zu der höheren 
Auffaſſung, eine Partei ſei an ſich gleichberechtigt der anderen, ſo würde 
ſich der Burgfrieden, dem ein erkünſteltes Moment anhaftet, zum 
wirklichen Frieden entwickeln. Der Frieden in dieſem Sinne bedeutet 
nicht den Verzicht auf den eigenen Standpunkt und ſeine ſcharfe 
Geltendmachung gegenüber anderen Anſichten und Intereſſen. Er 
bedeutet nicht das Aufgeben des Ideenkampfes. Er beſagt nur, daß 
mit gleichen Waffen gefochten werden ſoll, und namentlich, daß die 
Regierung nicht mit ihrem großen Gewicht auf die eine Seite ſich ſchlägt 
55 Nachteil der anderen Seite. Das iſt bisher geſchehen . Wird 

ieſem Zuſtand ein Ende gemacht, ſo ſoll es uns ſchon recht ſein. Wie 
in den Wald hineingerufen wird, ſo ſchallt es zurück. Wird man auf⸗ 
als Menſchen hinzuſtellen, denen jede Schandtat 
ugetraut werden darf, eben weil fie Sozialdemokraten ſind, fo wird 
dann auch von unſerer Seite mancher kräftige Ausdruck, den der Zorn 
geboren hat, vermieden werden können.“ 


Die N während des Kriegs. Die deutſchen Ge⸗ 
noſſenſchaften umfaſſen 5½ Millionen Mitglieder und arbeiten mit 
einem Kapital von 6 Milliarden Mark. Die Haltung der Genoſſen⸗ 
ſchaften während der Kriegsmonate iſt daher gewiß nicht bedeutungs⸗ 
los für die wirtſchaftliche Entwicklung geweſen. Die „Blätter für Ge⸗ 
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n oſſenſchaftsw.“ bringen eine Darſtellung der Tätigkeit der dem All- 


gemeinen deutſchen Genoſſenſchaftsverband angehörigen 
Genoſſenſchaften in dieſer Zeit, die viel Intereſſantes bietet. 
Dem von Prof. Dr. Krüger⸗Charlottenburg geleiteten Verband 
gehören an rund 1600 Genoſſenſchaften mit 1 100 000 Mitgliedern. 
Das Vetriebskapital dieſer Genoſſenſchaften beläuft ſich auf mehr 
als 1¼ Milliarden Mark. Der Geſchäftsbetrieb vieler Genoſſen⸗ 
ſchaften wurde dadurch erſchwert, daß eine Anzahl Vorſtands⸗ und 
Aufſichtsratsmitglieder dem Ruf zur Fahne gefolgt ſind, und ein nicht 
‚Keiner Prozentſatz hat bereits den Tod auf dem Felde der Ehre ge- 
funden. 815 Genoſſenſchaften haben bisher für Kriegszwecke 
565 000 M. aufgewendet. Die Kreditgenoſſenſchaften haben für 
ſich und ihre Sparkaſſengläubiger rund 80 Millionen M. Kriegsanleihe 
übernommen. Den im Felde ſtehenden Schuldnern gegenüber hatte 
man durchweg Nachſicht walten laſſen. Der Zinsſuß für Kredit wurde 
nur in wenigen Fällen erhöht, auch im Sparkaſſenverkehr trat die 
Zinserhöhung nur wenig hervor. In zahlreichen Fällen haben die 
Kreditgenoſſenſchaften ihren Mitgliedern die Beteiligung an Hceres⸗ 
lieferungen ermöglicht. Verſchiedene Kreditgenoſſenſchaften berichten, 
daß Kreditgeſuche wenig geſtellt ſind. In den weitaus meiſten Fällen 
wird mitgeteilt, daß größere Verluſte wahrſcheinlich nicht eintreten 
werden; es iſt aber eine Beſchränkung der Dividende zur Bildung 
von Kriegsreſerven vielfach in Ausſicht genommen. — Die Hand⸗ 
werkergenoſſenſchaften haben oft Schwierigkeiten in der Be» 
ſchaffung der Rohmaterialien gehabt. Im übrigen ſind ſie von dem 
Krieg ſehr verſchieden betroffen, je nachdem es ſich um Handwerker 
handelte, die für die Kriegsinduſtrie in Betracht kommen oder ſolche, 
die mehr in Luxusbranchen tätig ſind. Bei der Inanſpruchnahme 
der Lieferantenkredite hat es zuweilen Schwierigkeiten gegeben. 
Es hat ſich gezeigt, wie wichtig es für die Genoſſenſchaften iſt, unab- 
hängig vom Lieferanten⸗Kredit ſich zu halten. Sehr beachtenswert 
iſt, daß die berichtenden Genoſſenſchaften in keinem Fall höhere 
Warenkredite als in normalen Zeiten hatten. Leider iſt es nur ſehr 
ſelten dazu gekommen, daß die Genoſſenſchaften als ſolche ſich an 
Submiſſionen beteiligten. — Die Konſumvere ine haben ausnahms— 
weiſe das Beſtreben gehabt, ihre Mitglieder möglichſt billig mit Lebens- 
mitteln zu verſorgen. Vielfach ſind ſie ſehr entſchieden dem Verlangen 
der Mitglieder nach Verproviantierung auf lange Zcit hinaus ent— 
gegengetreten. Die Eindeckung des Bedarfs hat vielfach Schwierig- 
keiten bereitet. Als ein beſonders erfreuliches Zeichen darf es be— 
trachtet werden, daß nur in ganz ſeltenen Fällen Warenkredit einge- 
führt iſt. Verſchiedene Genoſſenſchaften wiſſen ſogar zu berichten, daß 
ſie ſtrenger noch als gewöhnlich an der Barzahlung feſtgehalten. Die 
Geſchäfts⸗ und Betriebseinrichtungen namentlich der großen Konſum⸗ 
vereine wurden vielfach den Militärbehörden zur Verfügung geſtellt. — 
Für die Baugenoſſenſchaften war die größte Sorge der Eingang 
der Mieten — hier ſind denn auch anſcheinend große Verluſte zu er» 
warten. Recht erheblich iſt die Zahl der Genoſſenſchaften, die Miets⸗ 
ſtundungen bewilligen mußten und die Vereinbarungen mit den 
„Mietern über die zu zahlende Miete getroffen haben. Natürlich iſt es 
auch vielfach zur Einſchränkung der Bautätigkeit gekommen. Die 
Zahl der Wohnungen, die infolge des Krieges leer geworden ſind, 


iſt nicht groß. 


* 
Büchertiſch 

Der preußiſche Verfaſſungsſtreit 1862-1866. Von Dr. Fritz 
Löwenthal. München und Leipzig. Verlag von Duncker & Humblot. 
Preis 8,50 M. 

Wie unzeitgemäß! wird mancher ausrufen, wenn er den Titel 
dieſes Buches ſieht. Wie kann man heute, da Deutſchland mit einer 
Entfaltung ſeiner militäriſchen Kraft ohnegleichen einer Welt von 
Feinden gegenübertritt, an jene Kämpfe erinnern, welche die preußiſche 
Fortſchrittspartei gegen den preußiſchen Militarismus geführt hat! 
Demgegenüber möchte ich ſagen: dies Buch kommt zur rechten Zeit, 
und zwar aus mehreren Gründen. Zumächſt bringt es, bringt die Ver⸗ 
tiefung in jene Zeit uns deutlich zum Bewußtſein, daß die Kämpfe der 
ſechziger Jahre vollſtändig Geſchichte geworden ſind. Sie liegen hinter 
uns als eine abgeſchloſſene Periode, die weder zum Guten noch zum 
Böſen gegen eine der jetzt exiſtierenden Parteien aufgeweckt werden 
kann. Nicht nur ein halbes Jahrhundert, eine ganze Welt von Menſchen 
und Dinge umgeſtaltenden Ereigniſſen trennt uns von ihr. Wie hat 
ſich der Liberalismus gerade in der Militärfrage ſeitdem geändert! 
Jede Militärvorlage hat er — ſeit Cugen Richters, des letzten Reprüjen« 
tanten jener Zeit, Tode — bewilligt, aus ernſteſter, durch den Gang 
der Weltgeſchichte wahrlich beſtätigter Ueberzeugung. Milliarden 
ſind mit ſeiner Zuſtimmung für dieſe Zwecke ausgegeben worden. 
Und damals entbrannte der das ganze Staatsweſen bedrohende 
Konflikt um eine Forderung von ganzen 9 — neun — Millionen 
Talern. Genau die gleiche Wandlung iſt aber auch auf der Gegenſeite 
zu konſtatieren. Denn kein Miniſter und kein Konſervativer würde ſich 
heute mit ſolcher Leichtigkeit über ſtaatsrechtliche Beſtimmungen 
linwegſetzen. Insbeſondere die Geſchichte der Preßordonnanz von 
1863 lieſt ſich heute wie eine Erzählung aus dem Rußland Nikolaus II. 
Faßt man die Konfliktszeit aber in dieſer Weiſe rein hiſtoriſch auf, ſo 
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wird man nicht in den Fehler verfallen, bei der einen Partei nur Recht 
und bei der anderen nur Unrecht zu ſehen. Gewiß iſt Bismarcks 


Politik durch den Gang der Ereigniſſe inſofern gerechtfertigt worden, 


als das durch ſie geſchaffene Heer ſich als bas Werkzeug ſür Deutſchlauds 
Einheit und Größe erwieſen hat. Aber im einzelnen hatte die Fort— 
ſchrittspartei nicht einmal militäriſch überall unrecht. Wenn ſie mit 
Roon über die Bedeutung der Landwehr ſtritt, jo hat ſchon die Ge- 
ſchichte des Krieges von 1870 gezeigt, daß der koͤnſervative General 
in dieſem Punkte einem ungerechtfertigten Doktrinarismus huldigte 
(vgl. Daniels, Kriegsweſen der Neuzeit V. S. 39), und vollends nach 
den Erfahrungen dieſes Krieges erſcheint die Begeiſterung der alten 
Fortſchrittler für die Landwehr recht wohl begründet. Es iſt auch 


nicht zu vergeſſen, daß maßgebende Liberale wiederholt den Verſuch 


machten, eine Verſtändigung über die Militärfragen zu erzielen, und 
daß die Regierung ſie hätte haben können, wenn ſie die zweijährige 
Dienſtzeit konzediert hätte. Aber in dieſem Punkte war Wilhelm 4. 
abſolut unnachgiebig, während ſelbſt Roon wenigſtens eine 21, jährige 
Dienſtzeit zeitweilig für diskutabel hielt (S. 101). Aufs höchſte ver- 
ſchärft wurde der Konflikt 1863 durch Bismarcks Polen⸗ und Ruſſen⸗ 
politik; auch das iſt ein Punkt, über den uns dieſes Jahr manches 
Neue gelehrt hat. — Dieſe Andeutungen werden genügen, um zu 
zeigen, daß die Geſchichte jener Jahre auch heute das höchſte Intereſſe 
bietet. Der Verfaſſer hat den dankbaren Stoff gründlich und mit an» 
erkennenswerter Objektivität behandelt. Doch iſt es ihm leider nicht 
gelungen, von den bedeutenden Männern, welche den preußiſchen 


Liberalismus damals führten, ein lebendiges, individuell gefärbtes 


Bild zu geben. Euck. 


Geſchichte der neueſten Zeit vom Frankfurter Frieden bis zur 
Segenwart. Von Gottlob Egelhaaf. 4. Auflage. Verlag 
Carl Krabbe (Erich Gußmann), Stuttgart, Geh. 9.50 M. Geb. 10.50 M. 

Der Wert des Buches liegt ohne Zweifel in der ſorgfältig zu⸗ 
ſammengetragenen Fülle hiſtoriſcher Tatsachen, Namen und Daten, 
und in dem ausgezeichneten 46 Seiten ſtarken Juhaltsverzeichnis. 
Es iſt ein brauchbares Nachſchlage- und Lernwerk, und man wird 
ihm als ſolchem die etwas fchulmeifterliche Form und manche kleine 
Pedanterie verzeihen. Wer ſeine Zeitung mit Verſtand liejt, möge 
es ſich zur Hand ſtellen; ebenſo ſeien ihm die „Politiſchen Jahres- 
überſichten“ des Verf. (im ſelben Verlag) empfohlen. 


Quittung 


Kriegschronik. A. in W. 3 M., H. in M. 2 M., E. im 8 
5 M., W. in H. 2 M., R. in P. 2 M., Frl. Sch. in A. 3 M., 
Pf. K. in E. 2 M., Obltnt. W. zur See 3 M. 

Hilfe. E. im Felde 5 M., Dir. W. in L. 7,50 M., W. in H. 
3 M., Dr. K. in K. 2 M., H. in W. 3,50 M., Sch. in G. 2,50 M., 
Sch. in H. 3 M., Frau K. in H. 3 M., B. in W. 3,05 M., H. in 
St. 5 M., S. in K. 2,62 M., Pf. K. in E. 3 M., St. in St. 50 Pfg., 
R. in F. 3 M., Frau K. in S. 6 M., Th. in L. 2 M., Frl. W. in 
M. 3 M., Frl. H. in W. 5 M. 

Für Elſaß⸗ Lothringen. Paſtor C. in Nordſtemmen 46 M., 


Leutnant W. 20 M., Frl. B. in H. 10 M 


Fur Oftpreußen. Leutnant W. 20 M. P. B. in A. 3 M. 
Jür Galizien. H. M. im Felde 2 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Verlag der „Hilfe“ in Berlin⸗ Schöneberg. 


Briefkasten 


Frl. M. von M. Die Beſtellung auf 10 Hefte der Chronik, 
Einbanddecke und Sammelmappe kann leider nicht ausgeſührt 
werden, weil Sie Ihre Adreſſe nicht genannt haben. 


Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Zu Nr. 1 S. 4 unter Heimatchronik: Berliner Univerjitäts« 
ſtatiſtit im Kriege. In der Geſamtzahl der Berliner Studenten 
ſind alle im Felde befindlichen, die ſelbſtverſtändlich in unſeren 
Liſten weitergeführt werden, mitgerechnet. Dieſe haben ſich ſehr 
häufig als Feldzugsteilnehmer bei der Univerſitätsbehörde nicht be⸗ 
ſonders gemeldet. In der Theol. Fakultät Berlin ſind z. B. amtlich 
nur 151 Feldſtudenten bekanntgeworden; eine private Ermittelung 
ergab rund 300 Feldſtudenten unter nominell 497 Studierenden, 
und auch dies iſt noch nicht die Vollzahl. Ortsanweſend und als 
Hörer in Betracht kommend iſt nach meiner Schätzung in der Theol. 
Fakultät Berlin / — ⁵⁊ der vorigen Winterfrequenz. Dem würde 
gut entſprechen, daß z. B. von den rund 2000 Tübinger Studenten 
des Sommeis 1914 rund 1500 ins Feld gezogen ſein ſollen. 

Adolf Deißmann. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


21. Januar 1915 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaltion Montag. 
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An unſere Leſer! 


Von der Monatsansgabe der Kriegs und Heimatchronik iſt 
das Dezemberheft erſchienen; auch die früheren „ 
können noch bezogen werden (jedes Heft 25 Pf., Porto 5 Pf., 
10 ex. mplore 1,70 M. und 30 Pf. Porto). 


. Wir bitten um weitere Angabe von Feldadreſſen und Laza⸗ 
retien, an die wir die Chroniken koſtenlos verſchicken. Aus dem 
Feld bekommen wir zaßlreiche Grüße, die für die Zuſendung 
danken; deshalb wollen wir den Kreis derer, denen damit eine 
Freude gemacht wird, möglichſt erweitern. Ebenſo ſchicken wir gern 
die wöchentliche „Hilfe“ an Feld⸗ und Lazarettadreſſen. 


Wer uns in dieſer Verſendung ins Feld unterftügen will, kann 
das e freiwillige Gaben für dieſen Zweck tun. 
Der Verlag der „Hilfe“ 


Berlin- Schöneberg, Königsweg 6. 


Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 12. Januar. 


Die engliſche Antwort auf die Proteſtnote des nord⸗ 
amerikaniſchen Staatsdepartements iſt nach Amerika abgegangen 
und in ihren Hauptbeſtandteilen bekanntgeworden. Man wird 
noch einmal genauer von ihr reden müſſen, wenn der Wortlaut 
vorliegt. Das engliſche Auswärtige Amt vergleicht die Einfuhr 
von Italien, Schweden, Norwegen, Dänemark und Holland wäh⸗ 
rend der Kriegszeit mit der entſprechenden Einfuhr des vorher⸗ 
gehenden Jahres, und zwar auf Grund amerikaniſcher Quellen. Dabei 
ergibt ſich, daß abgeſehen von Holland die neutralen Länder- be⸗ 
trächtlich größere Mengen von Ernährungsſtoffen, Kupfer, Gummi 
und anderen Materialien bezogen haben, als nach ihrem eigenen 
normalen Bedarf zu erwarten iſt. In der Annahme, daß dieſe 
Mehreinfuhr nach kriegführenden Ländern, alſo nach Deutſchland 
und Oeſterreich, weiter verhandelt wird, beanſprucht die engliſche 
Regierung auch in Zukunft die Beaufſichtigung der Schiffahrt nach 
neutralen Staaten und wird auch fernerhin verdächtige Schiffe 
nötigen, nach engliſchen Häſen zu kommen und ſich dort einem 
Priſengericht zu unterwerfen. Bei aller Frenndſchaſtlichkeit des 
Tones hält alſo England, wie zu erwarten war, ſeinen bisherigen 
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Standpunkt aufrecht. Das aber bedeutet, daß die Zufuhr der kleine⸗ 
ren europäiſchen Staaten nach wie vor vollſtändig von der eng⸗ 
liſchen Erlaubnis abhängt. Die wirtſchaftspolitiſche Selbſtändig⸗ 
keit dieſer neutralen Staaten wird geradezu von England vers 
gewaltigt, obwohl dasſelbe England die großen Reden über den 
Schutz ſchwacher Neutralitäten zu halten pflegt. 


Mittwoch, 13. Januar. 


Trotz der noch immer naſſen Winterwitterung wird an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der franzöſiſchen Linie mit Lebhaftig— 
keit gefochten. Die Berichte von beiden Seiten reden von kleineren 
oder größeren Fortſ Fritten in dem einen oder anderen Gebiet. 
Langſam aber ſicher arbeiten ſich die Deutſchen in dem ſchwierigen 
Argonnenwalde vorwärts und haben dort vom 8. bis 11 Januar 
17. Offiziere und 1600 Mann Gefangene gemacht. Man muß 
die Treue bewundern, mit der die Unſrigen ſozuſagen jeden Baum 
und jeden Buſch einzeln erobern. Nordöſtlich von Soiſſons ſetzten 
ſich unſere Märker in den Beſitz von zwei franzöſiſchen Stellungen, 
machten 1700 Gefangene und eroberten vier Geſchütze ſowie mehrere 
Maſchinengewehre. Franzöſiſche Zeitungen ſprechen von den großen 
Feldbefeſtigungen, die die Deutſchen im Hintergrunde ihrer Fron, 
beſonders bei Waterloo angelegt haben. 

In der ruſſiſchen Belagerung der Feſtung Przemysl it 
offenbar nach ſchweren Verluſten eine gewiſſe Ermattung einge» 
treten. Die Beſatzung befindet ſich in gutem Zuſtand und ers 
wartet die Zeit, wo ſie zum zweiten Male aus den Feſtungswällen 
heraus in den offenen Kampf eintreten kann. 

Bei Alexandrette, an der Trennungsſtelle zwiſchen 
Kleinaſien und Syrien beſchießen engliſche Kreuzer freie türkiſche 
Küſtenplätze; das iſt genau der Fall, der vor einigen Jahren 
vorausgeſehen wurde, als es ſich um die Legung des: Weges für die 
Bagdadbahn handelte. Damals wollten finanzielle Kreife aus: ges 
ſchäftlichen Gründen die große Durchgangslinie an dieſe von den 
Engländern bedrohte Küſte legen. Es gelang aber dem paſſiven 
Widerſtande der türkiſchen Regierung, diefes zu verhindern. Der 
jetzige Bauplan iſt vor Küſtenbedrohungen ſicher; es iſt aber 
dringend zu wünſchen, daß die noch fehlenden Strecken möglichſt 
bald hinzugebaut werden, damit von Konſtantinopel bis füdlich 
von Damaskus eine zuſammenhängende Bahnlinie entſteht. Die 
Engländer ſollen in Syrien ſowohl bei Chriſten wie bei Moham⸗ 
medanern ohne viel Erfolg verſuchen, eine feindliche Stimmung 
gegen die osmaniſche Herrſchaft zu wecken. Von der Saab: 
a Ba nur kleine Zuſammenſtöße Bad 


ERROR, 14. N 


Der bisherige Leiter der öſterreichiſchen auswärtigen Politik 
Graf Berchtold hat von ſeinem Kaiſer auf eigenen dringen⸗ 
den Wunſch in freundſchaftlichſter Weiſe den Abſchied erhalten. 
Ueber die perſönlichen vorzüglichen Eigenſchaften dieſes vielſeitig 
gebildeten, weltkundigen Mannes iſt überall nur eine Stimme. 
Nicht ganz fo ficher iſt die Beirteilung ſeiner bisherigen politiſchen 
Erfolge. Das Schickſal hatte ihn vielleicht gegen ſeine eigene 


innerſte Neigung an die entſcheidendſte Stelle im Beginn des 


Weltkrieges geſtellt. Sein Name bleibt mit dem Ultimatum gegen 
Serbien unlösbar verbunden. Die bisherigen Verhandlungen 
zwiſchen Oeſterreich und den benachbarten „neutralen Staaten 
Italien und Rumänien ſind durch ſeine Hand gegangen. Wenn 
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er jetzt aus dem verantwortungsvollen Amte ſcheidet, fo Hinter: 


läßt er ſeinem Nachfolger eine der größten und verwickeltſten Auf- 


gaben, die man ſich denken kann. Als Nachfolger iſt der Freund 
und Mitarbeiter des ungariſchen Miniſterpräſidenten Tisza, Baron 
Burian, berufen worden. Damit vollzieht ſich mitten im Krieg 
eine gewiſſe Verſchiebung zwiſchen öſterreichiſchen und ungariſchen 
Einflüſſen. Selbftverſtändlich erklärt der neue Miniſter des Aus— 
wärtigen, daß er an der bewährten Politik feines Vorgängers feſt— 
halten wolle, aber er wird ſie eben, ſoweit die Verhältniſſe es ge— 
ſtatten, auf ſeine Weiſe fortſetzen. Von deutſcher Seite wird Baron 
Burian mit Vertrauen begrüßt, und wir hoffen, daß auch 
Zukunft die zwei Auswärtigen Aemter von Berlin und Wien die 
zwiſchen ihnen beſtehende Gemeinſamleit erhalten und vermehren. 
Soweit Menſchen ſehen können, wird der neue öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Miniſter bei künftigen Friedensverhandlungen eine außer— 
ordentliche Verantwortung zu tragen haben. 

Italien iſt durch ein gewaltiges Erdbeben in Mittelitalien 
geſchädigt und erſchüttert. Die Teilnahme der Bevölkerung wendet 
ſich den Opfern der Naturkataſtrophe zu. Auch in Deutſchland 
ſollte man trotz Krieg und vieler anderer Verpflichtungen die in 
Friedenszeiten üblichen Hilfsſendungen nicht unterlaſſen. Dabei 
geht natürlich die italieniſche auswärtige Politik ihren Gang 
weiter. Ein merkwürdiges Gerücht wird vom „Wiener Fremden— 
blatt“ mit Beifügung, daß es aus Konſtantinopel ſtamme, ver— 
breitet: „Nach ſicheren Meldungen hat die italieniſche Regierung 
in London und Paris auf diplomatiſchem Wege erklärt, daß ſie 
nicht untätig bleiben könne, wenn etwas gegen die Dardanellen 
unternommen werden ſollte. Wenn nichtsdeſtoweniger eine Aktion 
gegen die Dardanellen erfolgen ſollte, wäre Italien gezwungen, 
aus ſeiner bisherigen ſtrengſt bewahrten Neutralität herauszu— 
treten.“ Man wird mit der Beurteilung dieſer Nachrich: une 
halten müſſen, bis eine Beſtätigung vorliegt. 

Die Kämpfe nordöſtlich von Soiſſons werden auf völlig 
durchweichtem Boden mit gutem Erfolg fortgeſetzt. Die Geſamt— 
beute aus den dortigen Kämpfen des 12. und 13. Januar hat ſich 
erhöht auf 3150 Gefangene, acht ſchwere Geſchütze, eine Revolver— 
kanone, ſechs Maſchinengewehre und fonſtiges Material. Am Eis 
gang des Hafens von Dover ſind zwei deutſche Unterſeeboote 
von den Engländern geſichtet und beſchoſſen worden; ob fie dabei 
beſchädigt ſind, iſt noch unbekannt. 


Freitag, 15. Januar. 


Das Hauptereignis des Tages iſt der Abſchluß der Kämpfe auf 
dem nördlichen Ufer der Aisne nordöſtlich und nördlich 
von Soiſſons. An dieſer Stelle iſt durch energiſchen Angriff 
der Beweis geliefert worden, daß unter den ſchwierigen Verhälts 
niſſen des Wetters und des Schützengrabenkrieges die deutſche An⸗ 
griffskraft immer noch ausdauernder iſt als dae franzöſiſche. Wäh— 
rend der Angriffsplan von General Joffre nur kleine Schützen— 
graben veränderungen zur Folge gehabt hat, iſt hier die deutſche 
Linie merkbar gebeſſert. Die Zahl der Gefangenen hat ſich auf 
5200 geſteigert. Auf dem Schlachtfelde fanden die Unſerigen 4000 
bis 5000 franzöſiſche Tote. Der deutſche Generalſtabsbericht ver— 
gleicht den Sieg mit der Schlacht von St. Privat am 18. Auguſt 
1870, zwar nicht an ſtrategiſcher Bedeutung, aber an räumlicher 
Ausdehnung und Größe des franzöſiſchen Verluſtes. Dieſe Er⸗ 
innerung iſt ſicherlich gut, um die bedeutſame Schlacht aus der 
Reihe der gewöhnlichen kleineren Kämpfe herauszuheben. Auch der 
franzöſiſche Generalſtabsbericht von N gibt in der Hauptſache 
den deutſchen Erfolg zu. 

Im Oſten ſind keine größeren Veränderungen zu melden, 
nur ein gewiſſer Fortſchritt jenſeits der Rawka und 500 Gefangene. 

Die Niederlage der Türken bei Ardahan ſoll tatſächlich vor— 
handen aber weſentlich kleiner ſein, als es nach den ruſſiſchen 
Berichten den Anſchein hatte. Auf der perſiſchen Seite beſetzten 
die Türlen Täbris. die alte Hauptſtadt der Provinz Aſerbeidſchan. 
Darüber wird nun von den Engländern ein Geſchrei erhoben, als 
ſei neutrales Land verletzt, während doch England ſelbſt dieſen Teil 
Perſiens den Ruſſen ausgeliefert hat und die Ruſſen ſich längſt in 
jenen Gegenden fo beuehmen, als ob fie dort zu Hauſe wären. 


Die Hilfe 
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lieber Amſterdam kommt ein ausführlicher Bericht eines uns 
ſonſt nicht belannten engliſchen oder amerikaniſchen Blattes „Ihre 
Pioncer Mail“, in dem ein engliſcher Teilnehmer von dem Ver— 
lauf des Kampfes bei Tanga in Deutſch-Oſtafrika be- 
richtet. Es wird dadurch der deutſche Sieg über eine engliſche Lau— 
dungstruppe beſtätigt. Die Engläuder forderten Tanga zur Ueber— 
gabe auf und waren ſehr überraſcht, daß die Deutſchen mit Hilie 
der Eiſenbahn Truppen und Maſchinengewehre zuſammengebracht 
und zwiſchen das Buſchwerk aufgeſtellt hatten. Nach blutigen Ver— 
luſten kletterten die Engländer und Inder wieder auf ihr Schiff. 


Sonnabend, 16. Januar. 

Der bisherige Staatsſekretär des Reichs ſchatzamtes Dr. 
Kühn hat aus tatſächlich vorhandenen geſundheitlichen Gründen 
ſeinen Abſchied erbeten und wird vorausſichtlich durch den Geheimen 
Legationsrat Dr. Helfferich erſetzt werden. Staatsſelretär Kühn 
beſaß Freundſchaft und Zutrauen bei allen Parteien. Wenn jetzt 
Helfferich an feine Stelle tritt, fo erſcheint damit der Mann, der 
beruſen ſein wird, die Frage der Kriegsentſchädigung und der 
Reichsſteuern nach dem Kriege in ſeine Hände zu nehmen. Er 
wird in Gemeinſchaſt mit dem Direktor der Reichsbank Dr. Haven⸗ 
ſtein eine der größten Finanzgeſetzgebungen vorzubereiten haben. 
Auch iſt es jedenfalls keine kleine Mühe, die große deutſche Kriegs— 
rechnung buchmäßig in Ordnung zu halten. 

Von der Schweiz aus werden wir aufmerkſam gemacht, daß 
unſere Darſtellung über Getreideeinfuhr nach der Schweiz vom 
10. Januar zwar im allgemeinen zutreffend aber nicht ganz genau 
iſt. Deutſchland hat der Schweiz diejenigen Getreidemengen, die 
in Mannheim und anderen Rheinhäfen für die Schweiz lagerten, 
ohne jedes Hindernis zukommen laſſen, hat aber darüber hinaus 
einen weiteren Verkauf deutſchen Getreides an die Schweiz nicht 
geſtattet, ſo daß auch die Schweizer ihrerſeits keine Veranlaſſung 
haben, eine freie Getreideausfuhr nach Deutſchland ins Werk zu 
legen. Der Hauptteil der Schweizer Getreideernährung kommt jetzt, 
nachdem Deutſchland vom Welthandel abgeſchnitten iſt, über Frank— 
reich, und zwar über St. Nazaire und Marſeille. Die Schweiz hängt 
gleichzeitig von deutſcher Kohle und von franzöſiſcher Getreide— 
zufuhr ab. 

Das franzöſiſche Unterſeeboot „Saphir“ verſuchte 
ſich dem Eingang in die Dardanellenſtraße zu nähern, wurde aber 
ſofort durch die türkiſche Artillerie zum Sinken gebracht, ein Teil 
der Beſatzung konnte gerettet werden. 

An beiden Schlachtlinien iſt Schlamm und Bodenloſig— 
leit. Am unergründlichſten ſcheint Flandern zu fein, trotzdem hört 
an verſchiedenen Stellen der franzöſiſchen Linie die Lebhaftigkeit 
nicht auf. In den deutſchen Truppen iſt vielfach ein Gefühl kampfes— 
mutiger Ungeduld, nun endlich einmal wieder aus der „Badewanne“ 
herauszukommen. 


Sonntag, 17. Januar. 


Am Tage vor der Erinnerung der deutſchen Reichsgründung 
ſendet das deutſche Hauptquartier zwei umfaſſende Berichte in die 
Welt, und zwar eine ausführliche militäriſche Darſtellung der 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Bewegungen an der Grenze 
von Oſt⸗ und Weſtpreußen, in Polen und Galizien, und gleichzeitig 
eine eingehendere Beſchreibung der Schlacht nördlich von Soiſſons. 
Ueber jenen öſtlichen militäriſchen Bericht können wir hier nur 
ſagen, daß er mit der Karte in der Hand ſehr genau geleſen werden 
muß und nicht auszugsweiſe wiedergegeben werden kann, da er 
in ſich ſelbſt ſchon ein Muſter von Knappheit im Ausdruck iſt. Er 
trägt viel dazu bei, Hindenburgs erſten Zug bis vor Warſchau, 
ſeinen Rückzug an die poſenſche und ſchleſiſche Grenze und den 
erneuten Vormarſch der verbündeten Heere verſtändlich zu machen. 
Gerade weil die täglichen Berichte aus dem Oſten in den ſchwlerig— 
ften Tagen vft nur Andeutungen enthielten, war eine zuſammen— 
hängende Kriegsgeſchichte der letzten drei Monate ſehr erwünſcht. 
Wieviel menſchliche Mühſal und Anſtrengung in allen dieſen öſt— 
lichen Zügen enthalten iſt, kann von niemandem ausgeſprochen 
werden. Jeder von uns erfährt nur von einzelnen Freunden und 
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Bekannten, was ſie erlebten. Oft werden dabei die ungewohnteſten 
Widerwärtiglkeiten mit ſtrahlender körperlicher Friſche getragen. 
Von dem alles überwindenden Heldenmut der Truppen redet aus— 
führlicher der weſtliche Bericht über die Schlacht von Soiſſons. 
Dort heißt es: „An den Kampftagen hiclten Regen und Wind an. 
Die Märſche erfolgten auf grundloſen Wegen, die Angriſfe über 
lehmige Felder, durch verſchlammte Schützengräben und über zer— 
klüftete Steinbrüche. Vielſach blieben dabei die Stiefel im Kot 
ſtecken, der deutſche Soldat focht dann barfuß weiter. Was unſere 
wundervollen Truppen — zwar ſchmutzig anzuſehen, aber prachtvoll 
an Körperkraft und kriegeriſchem Geiſte — da geleiſtet haben, iſt 
über alles Lob erhaben.“ Die Schlacht von Soiſſons ijt bisher der 
Gipfelpunkt der Kämpfe, die ſeit etwa 17. Dezember auf Grund 
des neuen Angriffsplanes von General Joffre geführt wurden. 
Bei allen dieſen Kämpfen haben die Franzoſen nach der ſicherlich 
richtigen Darſtellung der deutſchen Heeresleitung ſehr viel größere 
Verluſte gehabt als die Deutſchen. Die Zahl der unverwundeten 
Gefangenen beträgt in dieſem Monat an der Weſtfront 17860; 
an franzöſiſchen Toten wurden gezählt 26 000; daraus berechnet der 
deutſche Bericht einen wahrſcheinlichen franzöſiſchen Geſamtverluſt 
von 150 000. Der deutſche Verluſt betrage noch nicht ein Viertel. 
Tamit erſcheinen die deutſchen Opfer in den flandriſchen Kämpfen 
mindeſtens ausgeglichen. | 

Urber den im Anfang November errungenen ſchönen deutſchen 
Sieg bei Tanga in Oſtafrika liegt nun auch der amtliche Be— 
richt des deutſchen Gouverneurs vor, ohne daß wir eine Ahnung 
haben, auf welchem Weg er ins Berliner Kolonialamt gelangt iſt. 
Es zeigt ſich auch hier, daß die engliſche Seeſperre nicht ſo dicht 
geflochten iſt, wie es die Herren Engländer wohl möchten. Die 
bisherigen Mitteilungen werden voll beſtätigt. Das feindliche 
Landungslorps wurde in dreitägigen erbitterten Kämpfen mit 
ſchweren Verluſten auf feindlicher Seite zurückgeſchlagen. Die 
Zahl der Kämpfenden betrug auf engliſcher Seite 8000, auf deutſcher 
2060, und der engliſche Verluſt wird auf 3000 angegeben. Das 
engliſche Kriegsſchiff erhielt ſchwere Treffer, 8 Maſchinengewehre 
und viel Munition wurde erbeutet. Das letztere iſt um ſo erfreu— 
licher, als bei der Abgeſchloſſenheit unſerer Kolonien zwar Nahrungs- 
ſorgen nicht zu erwarten ſind aber möglicherweiſe Munitionsmangel 
eintreten könnte. Auch Südweſt erſcheint durch die engliſche Be— 
ſctzung von Swakopmund als abgetrennt von der übrigen Welt, 
wird aber ſicher in ſeiner Verteidigung nicht weniger auf dem 
Platze ſein als Oſtafrika. 
N Der König von Schweden eröffnete den ſchwediſchen Reichs— 
tag mit einer Thronrede, in der der Satz vorkommt: das Wirtſchafts— 
leben des Volles hätte viel gelitten; hierzu habe in hohem Grade 


der Umſtand beigetragen, daß völkerrechtliche Grundfätze, die früher 


die Rechte der neutralen Staaten und ihrer Staatsangehörigen 
regelten, von den Kriegführenden nunmehr nicht anerkannt ſeien. 
Selbſtverſtändlich richtet ſich die Bemerkung gegen England. 
Neutral ſein heißt, an alle Länder liefern wollen und nicht dürfen. 
England behandelt die kleineren Neutralen als Vaſallen und zwingt 
ſie auf dieſe Weiſe früher oder ſpäter, mindeſtens aber nach dem 
Krieg eine politiſche Entſcheidung darüber zu treffen, ob ſie in 
Zukunft zum engliſchen Verbande gehören wollen oder nicht. 


Montag, 18. Januar. 


Wir gedenken der Kaiſerproklamation in Ver⸗ 
ſailles am 18. Januar 1871. Das war die Feſtlegung des 
nationaldeutſchen Ertrages in jenem Kriege. Nur mühſam wurde 
König Wilhelm I. bewogen, den neuen Titel anzunehmen, den er 
nach dem Tagebuche Kaiſer Friedrichs für inhaltlos anſah. Es 
beweiſt das nur, wie ſchwer es auch für die nächſtbeteiligten und 
höchſtſtehenden Perſonen iſt, die Folgen großer Umwandlungen zu 
überſchauen. Bei unſerm jetzigen Kriege wird ſich kaum eine ebenſo 
einfache Formulierung des geſchichtlichen Ergebniſſes finden laſſen, 
denn ſelbſt wenn ein Vereinigtes Mitteleuropa aus dem gemein- 
ſamen Kampfe von Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn ſich erheben 
ſollte, ſo iſt faum anzunehmen, daß die neue Einheit verfaſſungs⸗ 
mäßig ſo klar zutage tritt, daß ſie in einen feierlichen Akt zu— 
ſammengefaßt werden lann. Immerhin iſt es für uns tröſtlich, in 
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den Blättern der Vergangenheit zu leſen, daß auch damals vor 
44 Jahren innere gegenſeitige Reibungen unter den Führenden der 
Nation vorhanden waren, aber nicht endgültig ſchaden konnten, weil 
der gute Wille und allerdings auch die einzigartige Kunſt Bismarcks 
das Notwendige herbeizuführen wußten. 

In Frankreich ſind nach verſaſſungsmäßiger Beſtimmung 
die Kammern zuſammengetreten, enthalten ſich aber der beſonderen 
Kritük und erledigen ihre Geſchäfte. Joffre lehnt es ab, ſich von 
parlamentariſchen Einflüſſen in die Heeresleitung hineinreden zu 
laſſen und verweigert auch eine parlamentariſche Unterſuchung des 
militäriſchen Sanitätsweſens. Schon daraus Schlüſſe auf einen 
ſchlechten Zuſtand der Lazarette zu ziehen, dürfte falſch fein, denn 
auch die Heeresverwaltungen anderer Länder würden eine ähnliche 
Anforderung von ſich abweiſ en, aber man hat doch den Eindruck, daß die 
ärztliche Mobilmachung Frankreichs beſonders große Mängel aufweiſt. 

Der Getreidepreis in England wird im Großhandel auf 
225 Schilling angegeben; das iſt zwar um etwa 25 Mark weniger als 
der normale deutſche Höchſtpreis, bedeutet aber für die Engländer 
eine viel größere Brotverteuerung, weil ihr Weizenpreis in Fries 
denszeiten um ungefähr 55 Mark tieferſteht als der deutſche. Ein 
franzöſiſcher Berichterſtatter jagt im „Journal de Genève“ bei einem 
Vergleich der Arbeiterzuſtände von England und Frankreich: „Die 
franzöſiſchen Arbeiter ſind zäher und die Länge des Krieges erſchreckt 
ſie nicht; die Engländer aber ſind weniger geſichert und mehr be— 
troffen durch die Schrecken des Krieges; aber auf beiden Seiten des 
Kanals bringt jeder pflichtmäßig ſeine Opfer.“ Es iſt wohl mög— 
lich, daß in dieſer Bemerkung ein Stück Wahrheit liegt, weil in 
Frankreich bei der viel geringeren Ausdehnung der Is duſtrie und 
bei der ſehr großen Zahl der zur Truppe Ausgehobenen die Arbeits- 
loſigkeit viel weniger Platz greiſen kann als in England. Selbſt— 
verſtändlich bringt auch in England der Krieg vielen Gewerben 
ſtarke Aufträge und hohe Löhne. 

Im Pariſer „New Pork Herald“ iſt aus Petersburg zu leſen, 
daß die Ruſſen vorausſichtlich es für geboten halten würden, bei 
der Kälte und Unwegſamkeit der Karpathen während der Winters 
zeit ihre Paßüberſchreitungen und Einfälle nach Ungarn zu unter» 
laſſen, und daß auch in Galizien eine leichte Rückzugsbewegung in 
Ausſicht ſtehe, falls es nicht gelingen ſollte, Przemysl in den nächſten 
Tagen zu Fall zu bringen. Uns kann es gleich fein, welche Gründe 
die Ruſſen für ihren Rückzug Kıgeben, wenn er nur überhaupt erfolgt. 


Dienstag, 19. Januar. 

In Beantwortung der perſiſchen Note über die türkiſche 
Beſetzung der Provinz Aſerbeidſchan antwortete der türkiſche Ge— 
ſandte in Teheran, die türkiſche Regierung ſei bereit, Aſerbeidſchan 
zu räumen, ſobald die. Rufjer die Provinz völlig verlaſſen haben 
und nach der Ankunft des perſiſchen Thronfolgers in Täbris. 

Der öſterreichiſche Generalſtab kann aus Zakliczyn in Weſt⸗ 
galizien gute Erfolge melden. Auf Lünge von 6 Kilometer vers 
ließen die Ruſſen die vorderſte Reihe der Schützengräben und zogen 
ſich in Unordnung nach den im Rücken liegenden Bergreihen zurück. 
Viel Gewehre und Munition erbeutet. | 

Der König und der Miniſterpräſident von Bulgarien haben 
ſich am 14. Januar zum ruſſiſchen Neujahr begrüßt und ihre Wünſche 
für 1915 dahin ausgeſprochen, daß Gott „der Krone und Bulgarien 
Glück und Größe geben und zur Verwirklichung der nationalen 
Idcale helfen möge“. Das ſieht nicht aus, als ob noch lange 
Waffenruhe bleiben würde. Rumänien hat auf Anfrage erklärt, 
daß cs nicht gegen Bulgarien rüſte. 

Die Franzoſen haben immer wieder etwas an der päpſtlichen 


Politik auszuſetzen. Der Brüſſeler Nuntius hat zu Ehren 


der deulſchen Behörden ein Eſſen gegeben, was ganz in der Ordnung 
iſt, da der Nuntius zwar weder zum Dreiverband noch zum Zwei⸗— 
bund gehört, aber gegenwärtig die Deutſchen als tatſächliche belgiſche 
Regierung betrachten muß. Die Franzoſen, die ſo oft den Papſt 
abweiſend behandelt haben, verlangen von ihm, daß er jetzt plötzlich 
ihr Schutzengel ſein ſoll! Uebrigens verlautet, daß zwiſchen der ita— 
lieniſchen Regierung und dem päpſtlichen Stuhl darüber verhandelt 
wird, wie die internationalen Beziehungen des Papſtes zu ſichern 
ſeien, falls Italien in den Krieg eingreift. 
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Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 12. Januar. 


Geſtern abend hatten wir zehn große Hausfrauenverſommlun— 
gen in verſchiedenen Stadtgegenden, alle überfüllt, ſo daß unge— 
zuhlte Menſchen umkehren mußten. Dieſe Verſammlungen waren 
nun wieder ſehr ermutigend durch den ehrlichen, guten Willen und 
helligen Eifer, der bei allen zutage trat. Ich war ſelbſt im Ofen. 
Verſammlung von meiſt einfachen Frauen, viele ohne Hut und mit 
imſchlagetuch. Auch viele Männer (mehr als ſonſt in die Frauen— 
verjammlungen gehen). Sichtlich nicht das Publikum, das gewohn— 
heitsmäßig Verſammlungen b>uh.. Im Zuhören eine ganz be— 
ſondere Hingabe und geſpannte Aufmerkſamkeit, und in den Fragen, 
ſowohl denen der allgemeinen Ausſprache als den privaten, viel 
guter Wille und Verſtändnis. Wenigſtens darauf kann man ver— 
trauen, daß viele da ſind, die als Beiſpiel und „Salz der Erde“ 
auch auf die anderen wirken wollen. 

Uebrigens iſt es ſehr wohltuend, wenn in Berliner Verſamm— 
lungen ſtatt der gewohnten und abgeleierten Programmreden jeder 
Art einmal ſo handgreifliche Dinge beſprochen werden wie die 
Frage, was man ſtatt Reis brauchen kann, und wie man das Brot 
am beſten auſhebt! 


Hier und da — aber ſelten — kam auch Unerfreulichess zutage. 
Ein Oberlehrer ſagte im Norden, erſt ſollten mal die „Weiber im 
Weſten“ weniger Schlagſahne eſſen, dann könnte man im Norden 
mit der Sparſamkeit anfangen. Umgekehrt wurde an andrer Stelle 
geltend gemacht, nirgends ſei die Verſchwendung ſo ſchlimm wie in 
Arbeiterkreiſen. Einer ſchiebt es auf den anderen, um nicht vor 
der eigenen Tür lehren zu müſſen. 


Die Bäcker ſelbſt haben die einſchneidenden Beſtim mungen 
mit bewundernswerter Ruhe, Einſicht und Opferbereitſchaft aujge— 
nommen. Sie wünſchen eine Milderung des Nachtverbotes und 
fordern das Publikum auf, bei der Durchführung der Beſtimmungen 
insbeſondere mit den Frauen Nachſicht zu üben, deren Männer im 
Feld find. 


Mittwoch, 13. Januar. 


Von einer Studienreiſe nach dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
berichtet der Berliner Pſychiater Dr. Moll über die verhältnismäßig 
geringe Zahl von Pſychoſen, die in den Lazaretten zu finden find. 
In der Nervenabteilung des Lazaretts von Lüttich waren bis Mitte 
November nur 18 Kranke aufgenommen. Von den 120 Krauken 
der gleichen Abteilung in Brüſſel fallen eine große Zahl auf or⸗ 
ganiſche Nervenkrankheiten. Des Kaiſers Wort von „unſeren ſtarken 
Nerven“ bewährt ſich alſo im Lichte der Wiſſenſchaft. Ausgezeichnet 
wirkt die Einſchränkung des Alkoholkonſums. Auf einer ſechs⸗ 
wöchigen Studienreiſe ſah Dr. Moll nur zwei betrunkene 
deutſche Soldaten. 


Das Landwirtſchaftsminiſterium gibt ein Merkblatt zur Her— 
ſtellung von Rauchwaren und Poökelwaren heraus. Es ſcheint, daß 
bei dem großen Schweineauftrieb jetzt auch mit Salzen und 
Räuchern im Privathaushalt gerechnet werden muß. In der Groß— 
ſtadt läßt ſich das freilich nicht machen! 

Der Krieg wird ein großer Lehrmeiſter der Hauswirtſchaft. 
Energiſcher ſind noch niemals die Hausfrauen bearbeitet worden als 
jetzt. Heute Beſprechung im Miniſterium des Innern wegen ge— 
meinſamer Veranſtaltung von Demonſtrationskurſen durch den 
Aerzteausſchuß, den Nationalen Frauendienſt und die Krankenkaſſen. 

Abends Gedankenaustauſch in befreundetem Kreiſe über die 
feeliſchen Mächte, die in dieſem Kriege walten. In einem Vor⸗ 
trage von Margarete Treuge wurde gezeigt, wie ſehr — im Gegen: 
ſatz zu 1870, wo der Krieg mit ſtehendem Heer und Reſerven ge: 
führt wurde — heute der Landwehrmann die Seele des Heeres be— 
ſtimmt und wie dadurch eine ſo viel innigere Verſchmelzung von 
Heer und Volk eintritt. Die beſten Kräfte deutſchen Geiſtes ſpeiſen 
die Leiſtung des Heeres, begründen feine Unüberwindlichkeit. 


Donnerstag, 14. Januar. 


Ja, dieſer Landwehrmann! Die jungen 
kämpfen und ſterben ſür das Vaterland, hingeriſſen durch alle 
heroiſchen Ideale des Krieges. Der Landwehrmann ſtcht ſtiller, 
ſelbſtverſtändlicher draußen, als der pflichtbewußte Schützer ſeines 
Hauſes, ſeiner Frau und ſeiner Kinder. Es wird erzählt, daß an 
einen Waggon, der Landwehrmänner hinaustrug an die Grenzen, 
ſtatt der üblichen Witze und Zeichnungen. nur geſchrieben war: 
„Unſere Kinder ſollen es gut haben.“ Heute gab mir die Leiterin 
einer unſerer Kommiſſionen einen Feldpoſtbrief. Auf einem bunten, 
von Vergißmeinnicht umkränzten Briefbogen mit dem Aufdruck 
„Aus Liebe“ — wie es ſo die kleinen Buchbinder für die Glück— 
wunſchbriefe der Kinder verlaufen — ſtand ein Gedicht eines Vers 
liner Arbeiters, das nicht wegen ſeines dichteriſchen Wertes, aber als 
Stimmungsausdruck hier ſtehen mag: 


Kriegsfreiwilligen 


Hell lodert die Flamme im Weltenbrand, 

Von den Lieben getrennt im Feindesland 

Hab' Schlachtengebrüll ich ſchon genug gehört, 

Nun ſteh' ich auf Poſten, gestützt auf mein Schwert. 
Scharf blicken die Augen ins Dunkel hinaus, 

Doch die Gedanken ſind bei den Lieben zu Haus. 
Wie geht es den Teuren, wie geht's Weib und Kir)? 
Ob alle noch wohl und munter ſind? 

Halt, wer da! erſchallt mein Ruf in die Nacht. 
Ablöſung iſt da. Denn der Tag erwacht. 

Auf Poſten nichts Neues; macht's gut, Kamerad! 
Und heim ins Cuartier geht's auf einſamem Pfad. 
Die erſte Frage: hab' ich Poſt von daheim? 

Schon oft frug ich jo, und oft hieß es: „Nein“. 
Wie freut' ich mich heut, als mein' Namen man rief 
Und gab mir von Haus den erwünſchten Brief. 
Daheim alles wohl. Geſund Weib und Kind. 

Da alle verſorgt und zufrieden auch ſind, 

Da hebt ſich die Bruſt, da flammt auch der Mut, 
Ich weiß jetzt, ich kämpfe für mein Fleiſch und Blut. 
Gar grauſam und hart iſt der Weltenkrieg, 

Doch für die Lieben zu kämpfen, das gibt den Sieg. 
Ihr Lieben daheim, erfüllt treu eure Pflicht, 

Und vergeßt eure Tapfern in Feindesland nicht. 


Am Tag, nachdem der Mann ſeiner Frau und feinem Tochters 
chen dieſen Gruß ſchrieb, iſt er gefallen. 


Freitag, 15. Januar. 


Kriegsgefangene werden in ſteigenden Ziffern bei dem Anban 
der Oedländer und Moore in Hannover, Schleswig-Holſtein und 
Brandenburg — auch ſonſt für Meliorationen verwendet. 

Einen tieſen Eindruck hat man von der Schrift des badiſchen 
Sozialdemokraten Anton Fendrich (in der Sammlung „Politiſche 
Flugſchrifſten“ von Jaeckh) über Krieg und Sozialdemokratie. Man 
jühlt ordentlich mit, wie von einer Seele der eiſerne Panzer einer 
unlebendigen Parteidoktrin abfällt, und wie fie endlich ſie ſelbſt ſein, 
die lebendige Fülle eigeuſten Empfindens ausſtrömen kann. Nach 
dem Kriege wird es eine große, mehr philoſophiſche als wirtſchafts— 
politiſche Los-von⸗Marx⸗Bewegung geben, und dann, bei freiem 
Wachstum der geiſtigen Kräfte, wird man erſt wiſſen, was eigent- 
lich in der Partei ſteckt, die heute vom Bann einer chineſiſchen Dok— 
trin cingezwängt iſt. 


Sonnabend, 16. Januar. 


Allenthalben wird jetzt die Arbeit für die Sparſamkeitspro— 
paganda energiſch in die Hand genommen. Aus allen Städten 
kommen Bitten um Redner und Rednerinnen. Beſſer, man hätte 
fi) noch viel eher beſonnen! Es geht doch nicht fo ſchnell, die ganze 
Bevöllerung mit dem richtigen Verbrauchswillen zu durchdringen. 

Ein Regentag nach dem anderen — alle Berichte beſtätigen, 
was man hier denkt: die unſagbare Erſchwerung durch grundloſe 
Wege, naſſe Gräben uſw. 

Die Tage fliegen in dem Uebermaß von Arbeit, die jetzt aus 
ten Konſumfragen herauswächſt. Man wird ein immer ſchlechterer 
„Zeitgenoſſe“, weil man zu viel zu tun hat. 


Nr. 3 


Die Hilfe 


Seite 37 


Sonntag, 17. Januar. 

Ein Geſpräch über den „Haß“. Nämlich über den zweierlei 
Haß: den anſtändigen der Feindſchaft, Gegnerſchaft oder wie man 
das nennen will, und den trüben, ſeeliſch zerſtörenden der gemeinen 
„Gehäſſigkeit“. Wir tun ſo, als ob es uns nichts ausmachte, wenn 
Gegner und „Neutrale“ uns herabſetzen, entſtellen und verdächtigen. 
Wir ſagen uns, daß das nun einmal dazugehört und daß dieſer 
giftige Dunſt ſich ſchon wieder verziehen wird. Wir verſuchen, uns 
mit Gleichmut zu wappnen und, wer es fertigbringt, gleiches mit 
gleichem zu vergelten. Aber im Grunde iſt unſer moraliſcher 
Menſch nicht gleichmütig, wenn die Feindſeligkeit Lügen gebiert, 
und auf die Länge ſind wir nicht erleichtert, wenn wir uns an 
der erfinderiſchen Entſtellung des Gegners genugtun wollen. Mit 
welcher charakteriſtiſchen Befriedigung nehmen alle Zeitungen die 
kleinen Beiſpiele des „Fraterniſierens“ zwiſchen den feindlichen 
Schützengräben auf, die zeigen, daß der Haß außer Kraft geſetzt, 
vergeſſen werden kann, daß es ein menſchlich⸗einfaches Darüber⸗ 
hinauskommen gibt! Wie merkwürdig alle dieſe Gefühle verflochten 
ſind! Jemand ſagte: Wenn nicht Feindſeligkeit der größte Schmerz 
wäre, ſo würde Liebe nicht das höchſte Gebot ſein. 


Montag, 18. Januar. 

Mit wem man über die Ernährungsfrage spricht, der ſagt: Ja, 
wenn nur nicht die Hausfrauen ſo kurzſichtig wären. Wenn ſie nur 
mehr Verantwortungsgefühl hätten uim.! Wenn man ihnen nur 
den Ernſt der Lage beibringen könnte! Und die Leute, die das im 
Ton des Vorwurfs und der Geringſchätzung ſagen, ſind dieſelben, 
die ſonſt das Evangelium der drei K (Küche, Keller, Kinderſtube) 
vertraten und es für gefährlich hielten, wenn die Frau ihre geiſtige 
Naſenſpitze aus der Tür herausſteckte. Jetzt genügt die Küchen⸗ 
tüchtigkeit an ſich eben nicht. Im Gegenteil: ſie kann zur Waffe 
vollswirtſchaftlicher Unvernunft werden. Beiſpiel: die „gute Haus⸗ 
frau“, die ſich auf viele Küchenrezepte verſteht und durch ihre 
Triumphe am häuslichen Backterd den Bundesratsverordnungen ein 
Schnippchen ſchlägt. 


Naumann / Die Kriegsrechnung 


Während in Oeſterreich⸗-Ungarn ein neuer Mann die 
Leitung der auswärtigen Politik übernimmt, bekommen wir 
in Deutſchland einen neuen Staatsſekretär des Reichsſchatz⸗ 
amtes. Dr. Kühn geht, nachdem er die Finanzen der neueſten 
Heeresvorlage und den Anfang der Kriegsrechnung beſtens 
geregelt hat, und Profeſſor Bankdirektor Dr. Helfferich 
tritt an ſeine Stelle, 43 Jahr alt, eine Finanzgröße mit 
theoretiſchem Untergrund, ein Schüler vom Geldtheoretiker 
Profeſſor Knapp aus Straßburg, der auch von Brentano 
viel Volkswirtſchaft gelernt hat und dem Kreiſe Bambergers 
naheſtand. In der Praxis der anatoliſchen Bahn und der 


Zentralleitung der Deutſchen Bank hat er den Wirtſchafts⸗ 


betrieb, deſſen induſtrielle Seite ihm aus ſeinem pfälziſchen 
Vaterhauſe bekannt iſt, finanztechniſch kennen und leiten 


gelernt. Man hat ihn ſchon immer für ein Stück der deutſchen 


Zukunft gehalten, nur war es ſehr zweifelhaft, ob er aus der 


Großbank den Rückweg in den Staatsdienſt finden würde. 
Er ſchien mehr an die Weltregierung der Syndikate zu 
Jetzt aber, wo das 


glauben als an die der Miniſterien. 
Vaterland alle Kräfte braucht, ſtellt er ſich zur Verfügung, 
um neben dem Reichsbankdirektor Havenſtein unſere finan⸗ 


zielle Rüſtung fortzuſetzen und den Frieden und damit den 


Schluß der Kriegsabrechnung vorzubereiten. 

Der Krieg koſtet natürlich viel Geld. 
bei G. Reimer ein erweiterter Vortrag von Prof. Julius 
Wolf über „Die Kriegsrechnung“, 


Eben erſcheint 


von dem man nur 


wünſchen könnte, daß er noch etwas mehr erweitert worden 
wäre, weil er zwar eine Aufſtellung der Koſten gibt, aber 
keine Ausführungen über den Anleihemarkt und über die zu 
erwartenden Folgen des rieſenhaften, unglaublichen Borg⸗ 
ſyſtems. Heute ſchwimmt die ganze Menſchheit in ge⸗ 
borgtem Gelde. Kriegführende und Neutrale, Staaten und 
Städte nähren ſich von Anleihen. Wenn vor etwa acht Jahren 


R. Martin vom Fürſten Bülow ſagte, er ſei „der größte 


Schuldenmacher der Weltgeſchichte“, ſo war das ſchon damals 
nicht ganz richtig, liegt aber heute ſo weit hinter uns, daß alle 
vergangenen Schuldenrechnungen wie ein leichtes kindliches 
Spiel erſcheinen. Wolf rechnet vor, daß für Deutſchland 
die täglichen Kriegskoſten 40 Millionen betragen. Das kann 
etwas unterſchätzt oder überſchätzt ſein, aber die Gegend iſt 
wohl richtig bezeichnet. Dazu kommen die erhöhten Koſten 
der Einzelſtaaten und Städte imd die Verminderung faſt 
aller regelmäßigen Staatseinnahmen, ganz abgeſehen von 
privatwirtſchaftlichen Verluſten. Oeſterreich⸗ Ungarn wird 
mit täglich 20 Millionen eingeſetzt, die Türkei mit 4 Millionen, 
an deren Beſchaffung wir uns wohl einigermaßen werden 
beteiligen müſſen. Unſere Gegner zuſammen werden von 
Wolf auf 90 Millionen und der tägliche Kriegsbedarf über⸗ 
haupt auf reichlich 150 Millionen Mark eingeſchätzt. In zehn 
Tagen iſt immer 1½ Milliarde fällig, — nur Kriegsbedarf! 
Um zu verſtehen, was das bedeutet, merke man, daß 
die geſamten deutſchen Kriegskoſten von 1870/71 nur 
1,75 Milliarden betragen haben! Was die Rüſtungen der 
Neutralen koſten, iſt dabei noch nicht erwähnt. Die Schweiz 
hat unſeres Wiſſens 200 Millionen Frank aufgenommen uſw. 

Die große Borgſumme, die ſich mit jeder Kriegswoche 
faſt automatiſch erhöht, iſt, je länger es dauert, deſto mehr 
ſelber Gegenſtand des Streites, denn jeder Staat wünſcht, 
daß der andere für ihn zahle. Die Friedenskonferenz 
nach dem Weltkrieg wird einen ſtark börſenartigen 
Charakter tragen, weit mehr als etwa einſt der Wiener Kon⸗ 
greß oder die verſchiedenen Pariſer und Londoner Friedens⸗ 
konferenzen. Dort wird neben vielem anderen auch um die 
zukünftigen Steuerbelaſtungen der Staaten gerungen werden, 
denn Anleihen ſind Anweiſungen auf Steuern noch kaum 
geborener Generationen. England, das Land der beit- 
organiſierten Geldwirtſchaft, zahlte an den Anleihen der 
Napoleonskriege bis in die 80er Jahre des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts, Frankreich hat, ſoviel wir wiſſen, den Krieg von 
1870/71 noch nicht amortiſiert. So wirken die Finanzver⸗ 


pflichtungen weiter als alle anderen Kriegsſchäden. Von 


dieſem Weltkrieg wird man noch reden in den fernſten Steuer⸗ 
kommiſſionen. Darum iſt es von höchſtem Werte, daß wir 
jetzt eine führende Finanzkraft in der deutſchen Regierung 
haben, damit militäriſche Wünſche und finanzielle Möglich» 
keiten richtig abgewogen werden. | 

Man muß ſich wundern, daß überhaupt fo viel geborgt 
werden kann. Helfferich iſt ſchon vor dem Krieg einer von 
denen geweſen, die den Reichtum der europäiſchen Nationen 
und im beſonderen Deutſchlands ſehr hoch geſchätzt haben. Aber 
nicht aller Reichtum läßt ſich in Staatsanleihen verwandeln. 
Aller feſtliegende Beſitz, alle Bodenwerte, Induſtriewerte, 
Kolonialwerte können zwar den Beſitzer wechſeln, können 
durch Zerſtörung und Geſchäftsſtockung ſinken oder durch 
große Ausnutzungsgelegenheiten ſteigen, aber ſie ſind ihrer 
Natur nach keine beweglichen Mittel für Anleihen. 
Hierfür kommt nur der Ertrag der feſtliegenden Kapitalien, 
der unverbrauchte Geſchäftsgewinn und das leichtfließende 


Handelskapital in Betracht. Dieſer Teil des kapitaliſtiſchen 
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Geſamtvermögens intereſſiert die Finanzminiſter des Krieges 
am meiſten. Sie können ſo ungeheure Summen borgen, 

a) weil das Induſtrie- und Handelskapital zum Teil 
jetzt nicht beſchäftigt iſt, 

b) weil durch das Darlehnskaſſenſyſtem auf einer vor— 
handenen Staatsanleihe eine weitere aufgebaut werden kann, 
wobei es der Zukunft überlaſſen bleibt, ob zur Aufrechterhal— 
tung von beiden das nötige bewegliche Kapital nachwächſt, 

c) weil auf Grund der Kriegsanleihen ſehr große Ge— 
winne gemacht werden, die nun ſofort wieder in neue An— 
leihen hineingeſchoben werden. Je lockerer das Anleihegeld 
ausgegeben wird, deſto leichter kann bald wieder geborgt 
werden. | 

Sobald ein Staat nicht mehr borgen kann, ſo iſt fein 
Krieg zu Ende. Dieſer Zeitpunkt kann für den Einzelſtaat 
ziemlich bald eintreten, wenn nicht mehr an ſeine zukünftige 
Zahlungsfähigkeit geglaubt wird. Solche ſchlechten Schuldner 
ſind ſchwierige Bundesgenoſſen. Am meiſten wird davon 
England betroffen, denn es wird mehr oder weniger den 
ſerbiſchen, portugieſiſchen, japanischen und ruſſiſchen Krieg 
mitzufinanzieren haben. Rußland ſoll in neueſter Zeit 
ſeinen Verbündeten mitgeteilt haben, daß es für ſich allein 
nicht mehr zahlungsfähig ſei, und auch wenn dieſe Mit— 
teilung den Tatſachen vorauseilen würde, ſo iſt anzunehmen, 
daß der Tag für Rußland unter allen Großſtaaten zuerſt er- 
ſcheint. Was aber bedeutet das? Es bedeutet einen Vor— 
gang, der vom Nichtfinanzmann nur in ſeinen allgemeinſten 
Umriſſen erfaßt und angedeutet werden kann, nämlich die 
Aufſaugung des engliſchen Handelskapitals zu 
Kriegsanleihen. England ſchließt uns vom Welthandel 
aus, um ihn ganz zu beherrſchen, und entblößt ſich dabei ſelbſt 
in ſteigendem Maße der Mittel, ohne die kein Welthandel 
geführt werden kann. Das gehört zur Logik der Antinomien, 
das heißt zu jenem tiefſten Lebensgeſetz, daß ich niemanden 
ſtoßen kann, ohne dadurch ſelber geſtoßen zu werden. 

In allen dieſen und ähnlichen Dingen aber liegen ge— 
waltige Dunkelheiten. Große Finanzwirtſchaft grenzt an 
ſpekulative Philoſophie. Ihre Gefahr iſt, ſich in den Irr— 
gängen des Denkens zu verwirren, beſonders in einer Zeit, 
in der alle bisherigen Maßſtäbe verloren ſind. Es iſt für die 
Völker im ganzen deshalb faſt unmöglich, den Gedanken— 
gängen ihrer Finanzleitungen zu folgen, noch unmöglicher 
als die Pläne der Militärleitung einigermaßen zu verſtehen. 
Deshalb iſt Finanzleitung Vertrauensſache, wird 
es immer ſein. Wieviel der neue Mann leiſten wird, das 
weiß niemand, aber ihn begleitet viel Vertrauen. Seine 
Aufgabe aber iſt groß wie ein Gebirge. 


Richard Charmatz Miniſterwechſel in Wien 


Graf Leopold Berchtold, der öſterreichiſch-ungariſche 
Miniſter des Aeußern, hat ſeinen Abſchied genommen, Stephan 
Freiherr von Burian iſt ſein Nachfolger geworden. Ein 
Perſonenwechſel, nicht mehr! In der Politik wird ſich vorerſt 
nichts ändern: weder im Geiſte noch im Tempo. Trotzdem 
iſt es ſehr lehrreich, einige Augenblicke bei dem Ereigniſſe 
zu verweilen. Jeder leitende Staatsmann wird von einer 
Schar von Lobrednern umgeben, die Weihrauch ſtreut, ohne 
ſich zu fragen, ob dazu Urſache ſei. Graf Berchtold iſt während 
der drei Jahre ſeiner Miniſterſchaft von vielen geprieſen 
worden, trotzdem er perſönlich niemals die Werbetrommel 


für ſich rührte. Er ging ſtill ſeinen Weg, erfüllte ſeine Pflicht 
und kümmerte ſich im übrigen wenig darum, was die anderen 
dazu ſagten. Aber die Abſchiedszeremonie war doch zu 
nüchtern; es fehlten nicht nur die üblichen Tränen, ſondern 
ſelbſt die getreueſten Diener wandten ſich mit ſchmerzlicher 
Eilfertigkeit dem neuen Herrn zu. Gewiß, in unſeren ſturm— 
bewegten Tagen gilt die einzelne Perſon weniger als ſonſt; 
aber dies allein kann die Kälte nicht erklären. 

Welches Urteil wird die Geſchichte einſt über den Grafen 
Leopold Berchtold fällen? Seine Tadler haben ihn als 
Schwächling bezeichnet, doch auch ſie ſind von der Recht— 
ſchaffenheit und Selbſtloſigkeit des Miniſters überzeugt ge— 
weſen. Graf Berchtold gleicht in vielem dem Grafen Mens— 
dorff, der in den ſechziger Jahren auf dem Wiener Ball— 
hausplatze amtierte. Der eine wie der andere hat die Miniſter- 
würde nicht geſucht; beide ſind von der Krankheit der Selbſt— 
überſchätzung frei geblieben und haben den verantwortungs— 
vollen Poſten nur übernommen, weil der Kaiſer ihre Be— 
denken zerſtreute und an ihre Dienſtestreue appellierte. Graf 
Mensdorff und Graf Berchtold waren als Staatsmänner 
von heißer Friedensliebe erfüllt. Doch der eine konnte den 
deutſchen Bruderkampf nicht bannen, und der andere ſah 
niemals einen heiteren politiſchen Himmel und wurde 
ſchließlich Zeuge des gewaltigen Weltbrandes. Allein, es 
gibt auch einen Unterſchied. Graf Mensdorff ließ ſich als 
Miniſter von ſeinen Untergebenen leiten, während Graf Berch— 
told ſeinen eigenen Kopf hat. Man traute ihm allerdings 
die Selbſtändigkeit im Denken und Handeln nicht zu, weil 
ſeine Beſcheidenheit und Verſchloſſenheit jedes eindrucksvolle 
Hervortreten verhinderten. 

Dem bisherigen Miniſter des Aeußern kann bloß ein 
Fehler nachgewieſen werden. Als der Bukareſter Friede ge— 
ſchloſſen war, reklamierte er für Oeſterreich Ungarn das Recht 
der Ueberprüfung. Er hielt von der Lebenskraft des Ueber— 
einkommens wenig, und die ſachliche Begründung ſeines 
Urteils ließ ſich nicht beſtreiten. Auch Rußland verweigerte 
zunächſt ſeine unbedingte Zuſtimmung. Allein Graf Berchtold 
hätte beſſer getan, wenn er damals mehr auf die Form, auf 
den pſychologiſchen Eindruck als auf das Weſen der Sache 
geachtet haben würde. Ihm lag die Freundſchaft mit Ru— 
mänien ſehr am Herzen; dieſe aber wurde durch die Vor— 
behalte der Habsburger Monarchie geſchwächt. Rußland 
nahm die günſtige Gelegenheit, feinen Einfluß in Bukareſt 
zu ſtärken, ſchnell wahr, indem es ſogleich umſattelte, während 
Oeſterreich-Ungarn eine Weile zögerte. In Berlin hat man 
im Sommer 1913 eine viel klügere Haltung eingenommen; 
man zeigte jene Geſchmeidigkeit, die auf dem Wiener Ball— 
hausplatze fehlte. 

Alles, was Graf Berchtold ſonſt unternahm, läßt ſich 
aus den Zeitverhältniſſen heraus verſtehen und kann nach 
der Kenntnis der Umſtände nur gebilligt werden. Das 
Fürſtentum Albanien erwies ſich zwar als Fehlgeburt; allein 
es wäre als ſelbſtändiger Staat ſicherlich zu erhalten geweſen, 
wenn die Weltereigniſſe nicht andere Intereſſen in den Vorder— 
grund geſchoben hätten. Oeſterreich-Ungarn wollte durchaus 
nicht Serbien verletzen; es gönnte dem Königreiche, dem es 
im Laufe des letzten Jahrhunderts ſo viel Wohlwollen ent— 
gegenbrachte, die namhafte Vergrößerung. Aber die Adria 
mußte von der ruſſiſchen Herrſchaft frei bleiben; den Pan- 
ſlawiſten durfte es nicht gelingen, die Habsburger Monarchie 
auch auf dem Meere zu beunruhigen. 

Es drängt ſich allerdings die Frage auf, ob der Weltkrieg 
nicht von Wien aus hätte verhindert werden können. Was 
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wir in den letzten Monaten mitangeſehen haben, berechtigt 
uns zu der klaren und bündigen Antwort: Nein! Nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen behaupten wir nach wie vor, 
daß in Oeſterreich⸗Ungarn niemand einen europäiſchen Krieg 
heraufbeſchwören wollte. Die Perſönlichkeit des Erzherzogs 
Franz Ferdinand iſt wohl noch immer von einem tiefen 
Dunkel umgeben, aber das eine ſteht feſt: auch der verſtorbene 
Thronfolger war in der letzten Zeit ſeines Lebens ein ent⸗ 
ſchiedener Gegner eines Kampfes, der das Weltgefüge löſen 
konnte. Zwar arbeitete er mit Feuereifer an dem Ausbau 
des Heeres und der Flotte, doch er dachte durch die ſteigende 
Macht ſeines Staates den Frieden zu ſtärken. Kaiſer Franz 
Joſef war wirklich immer ehrlich beſtrebt, dem Erdteile die 
Ruhe zu erhalten. Als ihn einzelne ſeiner Ratgeber einmal 
zu einer energiſchen Maßnahme gegen Serbien zu bewegen 
ſuchten, wandte er ſich an ſie mit den Worten: Haben Sie 
bereits einen Krieg mitgemacht? Die Frage wurde verneint, 
und der Monarch ſetzte kurz hinzu: „Ich aber ja!“ Damit 
war das Kriegsthema erledigt. Nur einem eiſernen Zwange 
gehorchend, entſchloß man ſich in Wien, die ſtrenge Note an 
Serbien zu richten. Selbſt als der Krieg bereits erklärt war, 
hielt man noch an der Anſicht feſt, daß er nur eine moraliſche 
Genugtuung bringen und nicht zur Zertrümmerung Serbiens 
führen ſolle. Die offenen und geheimen Gönner und Lenker 
der Belgrader Regierung hätten alſo keinen Grund gehabt, 
einzuſchreiten. Sie haben die rieſenhafte Kataſtrophe herbei⸗ 
geführt. 

Gewiß, Graf Berchtold vertrat beherzt die Meinung, 
daß man nach dem furchtbaren Attentate von Sarajevo 
Serbien auch mit Gewalt zur Vernunft bringen müſſe; er 
bemühte ſich jedoch gleichzeitig, das Eingreifen fremder 
Mächte hintanzuhalten. Gab es für den Miniſter des Aeußern 
eine andere Möglichkeit, ſeinem Vaterlande zu dienen? Wäre 
vielleicht Ruhe eingetreten, wenn die Habsburger Monarchie 
auch den Doppelmord mit der früher geübten Langmut hin⸗ 
genommen hätte? Seit der Annexion Bosniens und der 
Herzegowina wurden unausgeſetzt Fallen gelegt, um Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn in ſeinem friedlichen Marſche zu ſtören! Wie 
teufliſch ſchlau war der Balkanbund ausgedacht! Irgendeine 
Provokation Serbiens konnte die Habsburger Monarchie 
zwingen, ſich in Belgrad Genugtuung zu verſchaffen. Dann 
aber mußte Bulgariens Armee für den Panſlawismus bluten. 
Welche Schwierigkeiten wurden bei der Begründung des 
Fürſtentums Albanien bereitet, obwohl es ſich nur um 
die Durchführung des Prinzipes: Die Balkanhalbinſel den 
Balkanvölkern! handelte. Oeſterreich⸗ Ungarn nahm un⸗ 
endlich viel auf ſich, ließ ſich bis zur Verkennung feiner Kraft 
Uebles tun. In der italieniſchen Kammer wurde wohl vor 
einiger Zeit dargelegt, daß Graf Berchtold bereits im Jahre 
1913 entſchloſſen war, gegen Serbien die Armee zu Hilfe 
zu rufen. Doch was beſagt dieſe Enthüllung? Nur das eine, 
daß Graf Berchtold ſich in Geduld zu faſſen verſtand, daß er 
es nicht verantworten wollte, Blut zu vergießen, ehe der 
äußerſte Anlaß gekommen war. Wer unausgeſetzt gereizt 
wird, den durchzuckt begreiflicherweiſe manchmal der Wunſch, 
ſich den Störenfried vom Leibe zu ſchaffen. 

Freilich, die diplomatiſche Vorbereitung des Krieges hat 
im allgemeinen viel zu wünſchen übriggelaſſen. Aber die 
Klagen ſind ebenſo in den Ländern der Dreimächtegruppe 
laut geworden wie in Oeſterreich-Ungarn und im verbündeten 
Deutſchen Reiche. Graf Berchtold mußte mit dem Menſchen⸗ 
material und mit den Verhältniſſen rechnen. Es iſt eine ſehr 
bemerkenswerte Tatſache, daß von den Miniſtern des Aeußern, 
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die im neunzehnten Jahrhundert in der Habsburger Monarchie 
wirkten, faſt die Hälfte landesfremden Familien entſtammte. 
So fühlt man ſich denn unwillkürlich zur Erwägung veran⸗ 
laßt, ob Oeſterreich⸗Ungarn überhaupt der Boden fei, dem 
diplomatiſche Talente entſprießen. Im Bürgertume mögen 


viele tüchtige Diplomaten verkannt und untätig vorhanden 


ſein; ſie kommen nicht in Betracht, weil die diplomatiſche 
Verwendung noch immer ſehr von Stand und Geburt ab⸗ 
hängt. In der Armee hat ſich ſchon ein merklicher Demo⸗ 
kratiſierungsprozeß vollzogen; der Sohn eines Bergarbeiters 
iſt Führer der öſterreichiſch⸗ungariſchen Balkanarmee geworden. 
Daß er in der entſcheidenden Stunde zum Opfer einer 
ſchweren Krankheit wurde, ſpricht natürlich nicht gegen das 
Prinzip. Haben ſich doch viele bürgerliche Generäle mit 
Ruhm bedeckt. Nur die diplomatiſche Auswahl iſt noch eine 
Kaſtenſache. Kein Wunder, daß es heute in der Habsburger 
Monarchie keinen einzigen jüngeren Diplomaten von aner⸗ 
kannter Bedeutung gibt, daß die Cambons und Barreres 
auf öſterreichiſch⸗ungariſcher Seite nicht ihresgleichen finden. 
Ein Miniſter des Aeußern iſt aber in hohem Maße von ſeinen 
Hilfskräften abhängig. Er allein kann nicht überall zugleich 
wirken. Ob Graf Berchtold der Mann geweſen wäre, mit 
den Vorurteilen freimütig zu brechen und der Diplomatie 
neues Blut zuzuführen, möge dahingeſtellt bleiben. Für ſo 
tiefgreifende Reformen fehlte es in den drei bewegten Jahren 
ſeiner Miniſterſchaft an Ruhe. Doch das eine kann behauptet 
werden: die Mängel in der diplomatiſchen Vorbereitung des 
Krieges treffen nicht einen einzelnen, ſondern das Syſtem. 


' Graf Aehrenthal war in Tagen der Erſchlaffung, der 
Verzagtheit, des Kleinmuts ein überzeugter Bejaher Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns. Er kannte die Quellen der Kraft, er hörte 
ihr Rauſchen, und deshalb ſetzte er die Welt in Erſtaunen. 
Sein Nachfolger wurde als ſein Schüler bezeichnet. Und für⸗ 
wahr, in den ſorgenvollen Stunden des Juli konnte bloß ein 
Mann ſtandhalten, dem die Habsburgermonarchie als ein 
lebendiges, zu höchſtem fähiges Ganzes erſchien. Weiter war 
es notwendig, daß der leitende Miniſter unwandelbar an 
Deutſchlands Treue glaubte und in dem Bündniſſe des 
Jahres 1879 mehr als ein Friedensinſtrument erblickte. Bis⸗ 
marck ſchrieb in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“, die 
Erhaltung der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie als einer 
unabhängigen ſtarken Großmacht ſei für Deutſchland ein 
Bedürfnis, für das der Friede des Landes mit gutem Ge⸗ 
wiſſen eingeſetzt werden dürfe. Davon, daß in dieſem Geiſte 
Treue um Treue geübt werden würde, war Graf Berchtold 
durchdrungen. Er hat damit einen Felſen der Einheit auf⸗ 
gerichtet, der niemals mehr in Trümmer gehen kann. 

Nun wird Freiherr von Burian, ein erfahrener, gut⸗ 
meinender Diplomat und Politiker im Palais auf dem Ball⸗ 
hausplatz die wunderbare Freundſchaft und Waffenbrüder⸗ 
ſchaft getreulich pflegen, kräftigen und womöglich noch ver⸗ 
tiefen. Er iſt der Vertraute des Grafen Stephan Tisza, 
vielleicht ſogar ſein Platzhalter. Doch wie ſchon erwähnt, 
das Ziel der Politik bleibt unverändert. Wenn wieder ſtille 
Zeiten beſchieden ſein werden, dann möge allerdings das 
Syſtem des diplomatiſchen Betriebes, das Ausmuſterungs⸗ 
verfahren einer gründlichen Umwandlung unterzogen werden. 
In welcher Richtung das zu geſchehen hat, kann man aus 
Ruedorffers Buch über die „Grundzüge der Weltpolitik in 
der Gegenwart“ erfahren. Der Verfaſſer, der ſeinen Namen 


hinter einem Pſeudonym verbirgt, ſoll ſelbſt ein Diplomat 


ſein. Er meint am Schluſſe ſeiner Ausführungen: „Daher 
gehört auch in unſeren Tagen der dauernde Erfolg nicht mehr 
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der einzelnen kühnen Tat, auch nicht mehr dem Genius des 
einzelnen Staatsmannes, ſondern der ſtillen, Kleines auf 
Kleines häufenden Arbeit der Millionen.“ Alſo: Die 
Diplomatie für das Volk, Diplomaten des Volkes! 


S. Lion / Frankreichs politiſche Seele 


Die Revanche liegt eigentlich nicht im franzöſiſchen 
Nationalcharakter. Das dunkle Aufzehrende, das Inſich— 
gekehrte und ſich geduldende Schweigen, das Nichtvergejjen- 
können, dieſe ganze Haltung des Rachegefühls überraſcht 
bei den Franzoſen, denen man im Gegenteil immer das 
allzu leichte Vergeſſen nachgeſagt hatte. Im achtzehnten 
Jahrhundert, während England ihnen ihre beſten Kolonien 
wegnahm, fand weiter zwiſchen beiden Völkern der freund— 
ſchaftlichſte und angenehmſte Verkehr in Dingen des geiſtigen 
Lebens ſtatt. Oder, nach 1814, nach dem zweimaligen Ein- 
zug der Verbündeten in Paris war das Land in ſeinem 
innerſten Bewußtſein abſolut nicht erſchüttert. Wenn 
dagegen nach 1870 zum erſten nal mit dem Ungeſtüm einer 
passion maitresse die Revanche in die franzöſiſche Geſchichte 
tritt, ſo muß dies an ganz beſonderen Umſtänden des Krieges 
liegen. Es war eben nicht wie die meiſten europäiſchen 
Kriege ein Koalitionskrieg geweſen, ſondern ein Kampf 
zwiſchen zwei Mächten. So ſcharf, ſo lebhaft, ſo perſönlich 
ausgefochten, daß er faſt wie ein Duell anmutet. Ohne jenes 
Auf⸗ und Abwogen der Chancen, die ſonſt den Beſiegten 
verſöhnt. Ein Ins⸗Herz⸗Treffen und kein Parieren. Eine 
Niederlage, die nur aus Niederlagen beſtand, und die, als 
ihre ſcheinbare Urſache, der franzöſiſche Kaiſer, beſeitigt war, 
nicht aufhörte, ſondern weiter und weiter ging, fo daß Frank- 
reich nichts übrigblieb, als die Urſache in ſich ſelbſt zu ſuchen. 
So wurde ſchließlich dieſer Krieg nicht nur eine Verwundung 
des Körpers, ſondern der tiefſten Eitelkeit, des Selbſtbewußt— 
ſeins, der Seele. Don Quichote war dem dunklen Ritter 
begegnet, der ihn erbarmungslos zu Boden ſtreckt. Wohl 
war er von den eitlen und chevalresken Irrträumen ſeines 
Lebens geheilt. Aber welche Melancholie, welche Ver⸗ 
wundung der Seele! | 

Nach dem Krieg ging das Volk wieder an die Arbeit, 
baute das Zerſtörte wieder auf, heilte das Kranke. Aber 
es wurde dabei nicht ruhig; es blieb verwundet, ſenſibel, 
erregt, auf alle Bewegungen Bismarcks mißtrauiſch achtend 
und bebend hinaushorchend in die Welt. Es ſchaute mit 
einem Kultus wehmütiger Erinnerung nach der vielbedeu— 
tenden „kleinen blauen Berglinie im Oſten“. Es tröſtete 
ſeine Eitelkeit, indem es ſich als der erleſene Träger und 
Märtyrer des Rechtes fühlte, als ob die ganze frühere äußere 
Geſchichte Frankreichs nicht ſelbſt, wie jede andere, auf Macht 
aufgebaut geweſen wäre. Und während das Heer vorerſt 
zu Defenſivzwecken neu aufgebaut wurde, während die 
Diplomatie nach neuen, der neuen Lage entſprechenden Ver⸗ 
bindungen taſtete, wartete das Volk. Oft — 1875, 1878 — 
ging ein Schrei der Angſt: La guerre! durch die Nation. 
Aber man überſtand dieſe Mamente. ... Die Revauche war 
Angſt und Hoffnung zugleich. | 
Die geiſtige Elite freilich teilte nicht dieſe Stimmungen 
des Volkes. Denn es gibt eine Höhe des Geiſtes, wo man 
nicht nur den Peſſimismus erträgt, ſondern wo man 'ihn 
liebt als eine klare, eiſige Luft, in der ſich beſſer als in den 
Niederungen des Behagens atmen läßt. Taine begann 


damals fein anklägeriſches und mitleidsloſes Werk der hiſto— 
rischen Selbſterkenntunis, die Origines de la France con- 
temporaine. Renan empfahl, vom Sieger zu lernen und 
ſich den preußiſchen Realismus anzueignen. Und die Lite— 
ratur warf die früheren franzöſiſchen Eigenſchaften des Ge— 
ſchmacks und der Feinheit wie Hüllen von ſich weg. Es 
erſchienen die großen Werke des peſſimiſtiſchen Naturalismus, 
mit peinlicher und düſterer Genauigkeit wie von einem Ge— 
richtsvollzieher oder Totenbeſchauer geſchrieben. Die In— 
tellektuellen wollten nicht getröſtet ſein. Sie dachten nicht 
an Revanche. 

Die Regierung, die neue opportuniſtiſche Republik 
ſtand zwiſchen den beiden Gruppen. Sie war ſo real, ſo 
opportuniſtiſch, wie es die Intellektuellen nur wünſchen 
konnten. Eine Miſchung aus engliſchem Parlament, napo— 
leoniſch zentraliſierter Verwaltung und preußiſchem Heeres— 
und Unterrichtsweſen. Kein Revancheregiment, durchaus 
nicht auf dies eine Ziel und die eine Leidenſchaft geſtellt, 
doch andererſeits, wenigſtens öffentlich, das Volksideal der 
Revanche nicht aufgebend. Charakteriſtiſch für dieſe zögernde 
Haltung iſt, wie ihr Schöpfer und geiſtiger Führer Gambetta 
gern Bismarck geſprochen hätte, die Begegnung war feſt— 
geſetzt, Henkell hatte vermittelt, Bismarck war einverſtanden, 
und wie im letzten Augenblick Gambetta abſagte. Seine 
politiſchen Freunde hatten ihm abgeraten: das Volk würde 
enttäuſcht ſein. Die Popularität der Republik war damals 
noch im Wachſen begriffen. — Aber Gambetta ſtarb (1882). 
Und als hinter ihm das neue Regime in ſeiner ganzen Nüch— 
ternheit erſchien, als die Deputiertenkammer dadurch, daß 
ſie an der Spitze einer napoleoniſchen Verwaltung ſtand, 
ſich zu einer Art abſoluter Parlamentsintereſſenherrſchaft 
entwickelte, welche die Fühlung mit der Nation verlor, 
und zum Troſt und als Ziel nur etwas Antiklerikalismus, 
etwas Kolonialpolitik geboten wurde, aber nichts Zwingendes, 
nichts Hinreißendes, da bemächtigte ſich die Oppoſition des 
Volksideals. Die Revanche wurde Oppoſition. Und hier— 
mit wurde ſie lebhafter, fröhlicher, da es immerhin ausſichts— 
voller war, ſich an der inneren Regierung, als an Deutſchland 
zu vergreifen. Boulanger erhielt im März 1887 in der Aisne 
45 000 Stimmen gegen 17 000 für die Republikaner, im 
April in der Aube 8000 Stimmen Mehrheit, in der Dor— 
dogne 59 000 gegen 36 000, im Nord 127 000 gegen 76 000. 
Er hatte die Provinz, er hatte bald Paris. 


Man war und iſt noch im Ausland gewöhnt, über Bou⸗ 
langer als über eine halbabenteuerliche Zufallsgeſtalt der 
franzöſiſchen Geſchichte hinwegzulächeln. Und in der Tat, 
er war für einen Helden etwas redfelig, vielleicht auch nicht 
allzu intelligent. Keck genug, um Cäſar werden zu wollen, 
doch nicht unbedenklich genug. Und ſchließlich durch ſein 
gutmütiges Zögern, durch ſeine klägliche Flucht wohl ein 
wenig lächerlich, ein wenig burlesk-heroiſch. Aber iſt er nicht 
trotzdem, und ſo wie er iſt — nicht tief, nicht entſchloſſen, 
nicht rückſichtslos, aber elegant, ehrlich, bravourös, und vor 
allem verliebt — ein franzöſiſcher Held? Hatte nicht Napo⸗ 
leon, als er den Franzoſen gefallen wollte, genau wie Bou— 
langer von Volksfreiheit und Ruhm und Geſetzmäßigkeit 
ſprechen müſſen? Bloß ſteckte bei Napoleon hinter dieſer 
Rhetorik etwas anderes, Dunkleres. Er ſchauſpielerte gleich— 
ſam eine Gaſtrolle für die Franzoſen, während der arme 
Boulanger ernſtlich das war, was er ſchien. Und wenn er 
mitten in den politiſchen wichtigſten Beratſchlagungen auf— 
ſteht, um im Zimmer nebenan ſeiner Geliebten, der geſchie— 
denen Madame de Bonnemains, die Hand zu küſſen, wenn 
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er im Exil ſeine Sache durch eine plötzliche Rückkehr noch retten 
könnte, dieſe aber aufgibt, um Madame nicht zu erſchrecken, 
ſo erinnert er an die echteſten Helden der franzöſiſchen Tra⸗ 
gödie, die auch Staatsaktion und Liebſchaft auf ſo graziöſe, 
doch das Ausland etwas befremdende Weiſe vermiſchen. 

Immerhin war dieſe Polariſation der tätigen oppo⸗ 
ſitionellen Kräfte für die Republik ein Glück. Denn als 
dann ein Jahrzehnt ſpäter im Gefolg der Dreyfusaffäre 
die wirkliche Kriſis des Regimes ausbrach und alle in ihm 
ſchlummernden Gegenſätze aufwühlte, den Gegenſatz zwiſchen 
dem Volk und den Intellektuellen, den zwiſchen der Armee, 
welche die Revanche vorbereiten ſollte, und der Republik, 
welche die innere Gerechtigkeit brauchte, da war der Moment 
gekommen für die gegenteilige Polariſation, die der ſtaats⸗ 
erhaltenden Kräfte, in dem eigentlichen Helden der oppor⸗ 
tuniſtiſchen Republik, in Waldeck-Rouſſeau. 1881 unter 
Gambetta Unterſtaatsſekretär, 1884 kurz Miniſter des Innern, 
nun 1899 Miniſterpräſident; in allem: der Gegenſatz von 
Boulanger. Verſchwiegen, ironiſch, entſchloſſen, rückſichts⸗ 
los, bismarckiſch⸗realiſtiſch. Und brutal gegen die Feinde 
der beſtehenden Ordnung, gegen die Nationaliſten, die er 
verachtete, und gegen die Kongregationen. Aber — und 
das iſt die Signatur ſeines Weſens — bei und trotz aller dieſer 
Eigenſchaften einer faſt grauſamen Ueberlegenheit, nach der 
Verſöhnung der Gegenſätze auf vornehmſte Weiſe trachtend. 
In dem großen Streit entſchied er weder gegen die Armee 
noch gegen die Juſtiz. Es lag ihm nur daran, die Republik 
ſo zu kräftigen, daß die Armee in ihr als eine dienende 
Funktion aufgehen könnte. Er berief den Sozialismus zur 
Macht. Und ganz abgeſehen davon, daß er ſo die gewünſchte 
Kräftigung der Republik erreichte, glaubte er ihr hierdurch 
auch das, was ihr bisher gefehlt hatte, gegeben zu haben: 
das Ziel, die Begeiſterung, das Ideal. Ein Ideal, das Volk 
wie Intellektuelle hinreißen konnte, das des inneren Aufbaus 
und der Enthüllung der noch halb verſchleierten ſozialen 
Probleme der Zukunft. Was konnte die rückwärtsblickende 
Revanche einem ſolchen Realiſten bedeuten? „Wir dienen 
dem Land, indem wir die möglichen Mißverſtändniſſe der 
auswärtigen Politik aus dem Weg räumen.“ Man ſprach 
damals von einer möglichen Zuſammenkunft zwiſchen 
Waldeck⸗Rouſſeau und dem Kaiſer. Vielleicht hat es ihm 
dazu nur noch an der Zeit gefehlt. Nach den Maiwahlen 
des Jahres 1902, welche den Triumph ſeiner Politik be⸗ 
deuteten, auf der Höhe der Macht, trat er zurück. 

Dieſe Wahlen ſchufen den Träger für ſeine Ideen. Die 
radikale Regierungspartei hatte die Mehrheit. Und be⸗ 


hielt ſie zwölf Jahre lang. Und erweiterte und ſtärkte ſie 


noch. Und ſtellte die Miniſter aus ihrer Mitte. Oder zum 
mindeſten waren die Miniſter gezwungen, ſich auf ſie zu 
ſtützen. Und ſie führte das Waldeck⸗Rouſſeau⸗Programm 
Stück für Stück aus. Auch ſein Friedensprogramm? Die 
Partei tat das, wozu ſowohl Gambetta wie Waldeck noch der 
Mut gefehlt hatte. Sie ging faſt nach Deutſchland. Sie 
ging zu den deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigungskonferenzen 
von Bern und Baſel. Aber warum führt ſie dieſe ihre Ver⸗ 
ſtändigungsideen nicht durch? Etwa weil einige Perſönlich⸗ 
keiten, Poincaré als Präſident oder Clemenceau als älterer 
Parteiführer ſie in ihrem Friedenswerk hemmten? Oder 
weil die Bundesgenoſſen es nicht erlauben? Als ob dieſes 
feine und bewußte Frankreich zu einer Politik hätte ge⸗ 
zwungen oder verführt werden können, ohne ſie wirklich zu 
wollen! Nein, die Löſung des Rätſels, weshalb in einem 
parlamentariſchen Staat unter der Herrſchaft einer Friedens⸗ 


tung zu erreichen. 


früheren 


ſchaft ſich bewahrt hat. 


| die man vom franzöſiſchen Eſprit erwartet. 
vor allem für Deutſche, die er, mit Ausnahme Goethes, 


partei der Krieg nicht vermieden werdeg konnte, liegt tiefer. 
Die Partei herrſchte noch und — herrſchte ſchon nicht mehr. 
Sie ſelbſt ſtellte die Generation der achtziger Jahre vor. 
Aber eine neue Jugend kam herauf, anderen und neuen 
Geiſtes. Sie war nahe daran, das Alter der politiſchen Gel- 
Die öffentliche Meinung, ein Teil des 
Parlamentes (die Briandgruppe) ging ihr entgegen. Die 


nächſte Kammer wäre wohl kaum radikal geworden. Der 


Führer dieſer Jugend aber war Maurice Barres. Einer der 
ergebenſten Parteigänger des Boulangismus. 
Einer der ſchlimmſten Nationaliſten aus der Dreyfuszeit. 
Ein Lothringer aus jenem kleinen Kampf- und Grenzgebiet, 
welches allein die Erbfeindſchaft zu Deutſchland als Leiden- 
Keine repräſentative Geſtalt für 
das Ausland, wie etwa Anatole France, der alle Züge trägt, 
Unerträglich 


mit offen eingeſtandenem Haß behandelt. Unüberſetzbar 
wie Kleiſt. Aber wie dieſer, ein pathetiſcher Erwecker, ein 
zur Beſinnung und Begeiſterung Hinreißender. Aus Venedig, 
über deſſen Kanäle er ſich in ſeiner dekadenten Zeit gebeugt 
hatte, brachte er den Sirenengeſang ſeines Stils. Aus dem 
Toledo des Greco die Extaſe und das Verbrennen an einer 
Idee. Und dieſe Idee iſt nur die eine: die Liebe zu der 
heiligen Vergangenheit Frankreichs, zu dem heiligen Boden 
und den Toten, die darin begraben liegen. Wenn Taine 
feſtgeſtellt hatte, daß der Menſch, wie vie Dinge, aus dem 
Milieu heraus entſteht, ſo zieht Barres daraus den Schluß, 
daß man dies Milieu, aus dem man gewachſen und das 
identiſch mit einem ſelber iſt, mit einer Leidenſchaft ohne 
Ende lieben muß. Man darf ſich nicht daraus „entwurzeln“. 
Man ſoll den Toten und ihren Gebräuchen gehorchen. Alles, 
was der Vergangenheit angehört, iſt gut. Barres glaubt 
nicht und iſt doch gläubiger Katholik; die Kirche iſt ihm da⸗ 
durch, daß ſie der franzöſiſchen Vergangenheit angehört, 
geheiligt. Dieſer Traditionalismus freilich hat den Fehler, 
daß ein großes Land gar viele oft widerſprechende Tra⸗ 
ditionen hat. So läßt Barres die blutigen Schatten der 
Revolution beiſeite ſtehen. Er überſpringt auch die tief— 
heiteren Toten des achtzehnten Jahrhunderts, obwohl es 
vielleicht gerade das franzöſiſchſte aller Jahrhunderte iſt. 
Für ihn beginnt die Vergangenheit mit dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert. — Und die Jugend folgte dieſem Geſang der Ver⸗ 
gangenheit. Sie entſchied ſich für ſein Ideal an Stelle des⸗ 
jenigen von Waldeck⸗Rouſſeau. Seltſam, und wie ein 
Symptom der Schwäche anmutend, dieſes Rückwärts⸗ 
ſchauen bei einem Volk, deſſen Stolz bisher der kühne Blick 
nach vorwärts geweſen war! Seltſam, dieſes Uebergehen 
von der Offenſive zur Defenſive im Reich der Ideen! — 


Dieſe neue Stimmung der Jugend, die als „Wieder⸗ 
geburt des nationalen Gefühls“ gefeiert wurde und vielleicht 
eher ein Wille zur Kraft als eine Kraft war, fand ihre ſtärkſte 
Aeußerungsmöglichkeit in einem diplomatiſchen Werk, das 
abſeits von jener Stimmung, ohne Fühlung mit ihr, und 
ebenſo abſeits von den Wünſchen der radikalen Parlaments- 
mehrheit geſchaffen worden war: in der Triple⸗Entente. 
Der eigentlichſte und perſönliche Anteil Delcaſſés daran war, 
daß er mit der hiſtoriſchen Erbfeindſchaft Frankreichs und 
Englands, die ſich unter der dritten Republik zu der ägyp⸗ 
tiſchen Frage bis Faſchoda (1882—1898) verdichtet hatte, 
reſolut aufräumte. Unter dem Scheine allgemeiner Friedens- 
liebe. Gleichſam ohne jeden Hintergedanken. In Wirk- 
lichkeit aber, um die diplomatiſche Zweifrontenſtellung 
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Frankreichs gegen England und Deutſchland in eine kräf⸗ 
tigere einfache Stellung gegen Deutſchland zu verwandeln. 
Die Entente Cordiale war hiermit als Komple,nent des Zwei— 
bundes geſchaffen. So daß, als England ſeinerſeits aus 
gleichen Gründen ſeine hiſtoriſche Erbfeindſchaft gegen Ruß⸗ 
land aufgab, die Triple⸗Entente fertig daſtand. Geſtützt 
auf dieſe Triple⸗Entente aber, konnte jenes Schweigen 
Frankreichs gegen Deutſchland, das ſeit 1870 dauerte und 
ſich bisher als vornehm leidend gegeben war, nun drohend 
agreſſiv werden. Oh — und das war das Kunſtvollſte der 
Delcaſſsmethode — dieſes agreſſive Schweigen konnte der 
Unbeteiligte, der Ferne kaum bemerken! Es war ſo vornehm, 
ſo fein! Eine jede deutſche Antwort darauf, eine jede Abwehr⸗ 
geſte wie laut! wie brutal! „Seht Tanger! Seht Agadir!“ 
Delcaſſs hatte einen Marokkovertrag mit England, mit 
Spanien, mit Italien geſchloſſen. Auch mit Deutſchland? 
Warum mit Deutſchland? Exiſtiert überhaupt ein Deutſch⸗ 
land? Man ſchweigt ihm gegenüber, man wird höchſtens 
gezwungen ſprechen. — Oder es entſteht eine Balkan⸗ 
kriſis. Deutſchland ſchlägt ein Zuſammengehen der drei 
nicht direkt intereſſierten Mächte vor. Poincaré, der das 
Werk Delcaſſés wiederaufgenommen hat, antwortet, daß 
die politiſchen Gruppen gerade im Moment der Gefahr 
beſtehen bleiben müſſen. Kann man denn direkt mit Deutſch⸗ 
land reden? Und wenn man nach Rußland fährt, ſo geht der 
Weg in weitem Bogen zur See. Oder wenn man die Eiſen⸗ 
bahn benutzt, fo ſteigt Herr Delcajje nur ein paar Minicten 
auf dem Berliner Bahnhofsperron aus. Schnell wieder 
in den Zug! Die Luft iſt hier verpeſtet. Voltaire hätte 
geſagt: Eerasez Tinfäme. Jetzt heißt es: Ignorez l’infäme. 
Dieſes Deutſchland nicht nur, wie England es wollte, durch 
die Großmächte einkreiſen, ſondern noch die letzten Löcher 
zuſtopfen, durch einen Balkanbund, durch einen Bund der 
Neutralen! Es nicht nur politiſch, ſondern auch finanziell 
iſolieren! Man ſchließt die Türen Deutſchlands. Man 
ſtopft die Fenſter zu. Und dann, leiſe, unhörbar wird die 
Luft aus der Kammer gepumpt. Aus allen Ritzen, aus allen 
Spalten. Langſam! Seht — bald wird man Gäſte zum 
köſtlichen Schauſpiel einladen lönnen —, es ringt ſchon nach 
Atem! Es windet ſich! Es rennt mit dem Kopf gegen die 
Wände! Es wird gleich einen grotesken Tanz aufführen, 


wie der „Mann in der Flaſche“ in der unheimlichen Geſchichte 


von Meyrink. Die Revanche iſt ein Grauen geworden. — — 
Oder wie? Fällt es nicht hin? Steht Deutſchland noch ein⸗ 
mal auf? Und wächſt in die Höh' und wehrt ſich nach allen 
Seiten! Und ſchreitet aus und ſingt!? 


Anton Erkelenz / Fürſorge für Kriegsinvalide 
" II. 
Arbeitsbeſchaffung für Invalide. 

Man muß ſolche Ziffern — wenn ſie vorerft auch nur 
auf Vermutung beruhen und in ihrer ſchließlichen Höhe von 
der Dauer und dem weiteren Verlauf des Krieges abhängig 
find — vor Augen halten, um die Frage der Arbeitsbeihaff..ng 
in ihrer vollen Größe zu erkennen. In Induſtrie und Land⸗ 
wirtſchaft gibt es nun gewiß viele leichte Stellen, die ein Mann 
mit ſage 25 Prozent erhaltener Arbeitsfähigkeit recht gut ver⸗ 
ſehen kann. In der Landwirtſchaft wurden ſolche Kräfte auch 
bisher ſchon meiſt ausgenützt. In Induſtrie und Handel 
dagegen iſt ein Arbeiter vom anderen abhängig. Stockt die 
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Arbeit an einer Stelle, ſo iſt ſie überall gehemmt. Auch die 
ſchon oben erwähnten Gründe laſſen nicht als wahrſcheinlich 
annehmen, daß Induſtrie und Handel nach dem Kriege einen 
beträchtlichen Teil der Invaliden beſchäftigen werden. Man 
wird dort ſolche Menſchen nur in den Außenbezirken, am 
Rande des Arbeitsprozeſſes nützlich verwerten können, als 
Boten, Türhüter, Hofreiniger uſw. Gerade dieſe Stellen ſind aber 
vielfach auch heute ſchon durch Invalide des eignen Betriebes 
beſetzt. Möglich, daß darin ſpäter aus nationalen Gründen 
mehr geſchehen wird. Aber die Grenze iſt ſehr bald erreicht, 
wo die Ergiebigkeit der Arbeit durch Teilarbeitskräfte mehr 
Schaden erleidet, als beſtenfalls erſpart und gewonnen wird. 
Mehr können die öffentlichen Betriebe des Staates oder der 
Gemeinden tun. Die Staatsbahnen z. B. oder die Poſt können 
ihre durch den Kriegstod verringerten Perſonalbeſtände teil⸗ 
weiſe aus Kriegsinvaliden auffüllen: Aber auch hier iſt die 
Möglichkeit bald erſchöpft. Der Aufſchwung der ſtädtiſchen Be⸗ 
triebe hängt zeitlich und urſächlich auch damit zuſammen, daß 
ſie begonnen haben, mit vollwertigen Arbeitskräften zu arbei— 
ten, während ſie früher mehr charitativen Charakter hatten. Es 
iſt nicht anzunehmen, daß die öffentlichen Betriebe in Zukunft 
weſentlich anders handeln könnten. 

Alles in allem: auf dieſem Wege läßt ſich nur ein Teil, 
ſogar wahrſcheinlich nur ein kleiner Teil der vorliegenden Auf⸗ 
gabe lojen. Herr Baurat Bernhardt hat in der Geſell⸗ 
ſchaft für foziale Reform den ſehr erwägenswerten Vorſchlag 
gemacht, daß die Militärverwaltung Invalide zur Anfertigung 
von Militärartikeln heranzieht. In meiner derzeitigen Gar⸗ 
niſon hat man begonnen, Patronentaſchen, Torniſter uſw. 
durch leichtverwundete Soldaten anfertigen zu laſſen und hat 
dazu eine Reihe Maſchinen mit Kraftbetrieb während des 
Krieges neu beſchafft. Dieſe Regiearbeit iſt wohl des Ausbaues 
fähig. Sollen aber auf dieſem Wege eine größere Anzahl 
Invaliden beſchäftigt werden, ſo wäre die Anfertigungsweiſe 
auf alle Militär-Gebrauchsartikel, und zwar beſonders auf 
Fußbekleidung, Uniformen, Mäntel uſw. auszudehnen. Dazu 
müſſen dann Invalide erſt angelernt werden als Schneider, 
Schuhmacher, Zwicker, Stepper, Gewehrſchloſſer uſw. Un⸗ 
möglich iſt das nicht. Zu bedenken bleibt, daß die Arbeit vers 
mutlich ziemlich teuer wird, und daß den bisher von der 
Militärverwaltung beſchäftigten ſelbſtändigen Handwerkern 
und Gewerbetreibenden Arbeit entzogen wird. Es gehört nicht 
viel Einbildungskraft dazu, um ſich vorzuſtellen, wie die Agi⸗ 
tation der Handwerker und Fabrikanten gegen dieſe Arbeitsart 
von Jahr zu Jahr wachſen wird, je weiter der Krieg zurück— 
liegt. Und ob die militäriſche Organiſation geeignet iſt, in 
Friedenszeiten freie Arbeiter zufriedenzuſtellen, wäre abzu⸗ 
warten. 

Im beſten Falle aber kann auch auf dieſem Wege nur 
ein Teil der Invaliden dauernd beſchäftigt werden. Es muß 
erwogen werden, ob nicht noch weitere Möglichkeiten zur 
Arbeitsbeſchaffung vorliegen. Es gibt ſolche, ſie bedingen aber, 
wenn fie fruchtbar werden ſollen, eine umfaſſende neuartige 
Organiſation. In vielen Induftriezweigen gibt es ſchematiſche, 
leichte Arbeiten, die immer wiederkehren, die immer gleich 
ſind, zu denen man in wenigen Wochen Arbeitskräfte anlernen 
kann. Man denke u. a. an die Anfertigung elektriſcher Glüh⸗ 
lampen, oder elektriſcher Klingeln und vieler anderer Dinge. 
Den Fabriken kann man nicht ohne weiteres zumuten, für dieſe 
Arbeiten Kriegs- oder Unfallinvaliden anzuſtellen, denn ent— 
weder die beſchäftigten Invaliden werden nach Zeit bezahlt, 
dann werden die Arbeiten teurer als bisher; oder die Inva⸗ 
liden empfangen Stücklohn, in den dann ihre Kriegsrente 
irgendwie miteinzurechnen wäre, dann wird der Lohn des 
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freien Arbeiters gedrückt, oder auch die Arbeiten werden teurer. 
Auch die Organiſierung ſolcher Invalidenarbeit im Rahmen 
des ordentlichen Fabrikbetriebes iſt, nicht zuletzt des Menſchen— 
materials wegen, ſo ſchwierig, daß man ſie dem privaten Fa— 
brikanten nicht zumuten kann. Und z. B. von der Firma 
Siemens irgendwie zwangsweiſe zu verlangen, daß ſie mit der 
Anfertigung von Glühlampen nur Invalide beſchäftigt, dürfte 
unmöglich ſein. 

Hier muß eine neue, halb öffentliche Organiſation ein⸗ 
greifen, die mit Hilfe des Staates zu ſchaffen iſt. Man könnte 
fie ſich als eine Art genoſſenſchaftlicher Orga— 
nifation der Invaliden ſelbſt denken, die durch Geſetz 
mit beſtimmten Rechten und Pflichten zu umkleiden iſt. Sie 
übernimmt von den privaten Firmen, ſagen wir die Fertig⸗ 
ſtellung gewiſſer Arbeiten bei der Herſtellung von Glühlampen. 
Sie beſchafft für dieſe ihre Sonderarbeit alle nötige Maſchinerie 
und Arbeitsräume, wozu ihr der Staat die nötigen Kapitalien 
gibt. Ten invaliden Arbeitern bezahlt ſie einen Lohn und 
gegebenenfalls am Jahresſchluß einen Gewinnanteil. Einen 
Verluſt deckt die Staatskaſſe. So könnte es fiir jede beſondere 
Arbeitsart eine eigene Genoſſenſchaft geben, oder eine Mehrzahl 
von Arbeitsprozeſſen ſind in einer Genoſſenſchaft zu vereinen. 
In einem Teil des Landes wäre dieſe, in einem anderen eine 
andere Fabrikation näherliegend. Die Genoſſenſchaft liefert 
den Fabrikanten oder Kaufleuten, von denen fie Arbeit über⸗ 
nimmt, zum ſelben Preiſe, wie ihn der Fabrikant bei eigener 
Anfertigung erzielen könnte. Auf demſelben Wege könnten 
Militärlieferungen übernommen werden. Der Betrieb muß 
kaufmänniſch geleitet ſein, und die Genoſſenſchaftsform ſoll 
durchaus nicht zur Folge haben, daß die Generalverſammlung 
den Geſchäftsführer entlaſſen, die Fabrikation umſtürzen kann. 
Der rechte Mittelweg zwiſchen den Notwendigkeiten der ein⸗ 
heitlichen Betriebsleitung und der Mitwirkung der Genoſſen 
dürfte unſchwer zu finden ſein. Gerade auf das letztere iſt 
aber großer Wert zu legen, wenn die beſten Bemühungen nicht 
ſcheitern ſollen. Und damit kommen wir zu einem Eckſtein der 
Arbeitsbeſchaffung. 

Warum ſind bisher alle Verſuche auf dieſem Gebiete ge— 
ſcheitert? Neben verſchiedenen anderen Schwierigkeiten mehr 
techniſcher Art, war es die Schärfe des Gegenſatzes zwiſchen 
Unternehmer und Arbeitern, der die beſten Pläne zertrümmerte. 
Die Mehrzahl der Arbeiter ſtand dem Verſuche, die Unfall⸗ 
invaliden durch Arbeit zu heilen, ihnen mindeſtens das Leben 
damit zu erleichtern, ablehnend gegenüber, ſchalt ſie als Renten⸗ 
quetſcherei, für die Invaliden, als Lohndrückerei gegen die ge⸗ 
funden Arbeiter. Es wird auch beweisbar fein, daß ſolcher 
Verdacht gelegentlich gerechtfertigt war. Aber an dem unüber⸗ 
windlichen Mißtrauen zwiſchen Unternehmer und Arbeiter ging 
auch das Berechtigte und Wohlwollende zugrunde, weil die 
Arbeiter und ihre Vertreter von allen ſolchen Plänen — ſchon 
durch die berufsgenoſſenſchaftliche Organiſation — ferngehalten 
wurden. Das Mißtrauen der Arbeiterführer übertrug ſich 
natürlich auf den noch mißtraueriſcheren Invaliden, und nicht 
allzu ſelten haben ſich auch Drückeberger dahinter verſteckt. 


Wenn aus der Arbeitsbeſchaffung für Invalide, beſonders 
für Kriegsinvalide, etwas werden ſoll, iſt die freudige, rückhalt⸗ 
loſe Mitarbeit der Arbeiter- und Angeſtelltenbewegung er— 
forderlich, unentbehrlich. Dieſe Mitarbeit darf nicht, wie z. B. 
bei den Landesverſicherungsanſtalten, ſo gedacht werden, daß 
einer maßgeblichen und faſt allein entſcheidenden Staats- 
beamtenſchaft ein mehr dekorativer Ueberwachungsrat beige— 
geben wird. Nein, den Kriegsinvaliden gegenüber müſſen die 
Arbeiter⸗ und Angeſtelltenführer als maßgebliche Vertreter der 
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Arbeitsbeſchaffungsſtellen gelten. Schreckt man vor dieſem, in 
Deutſchland bisher als unerhört geltenden Schritt zurück, ſo 
wird die Arbeitsbeſchafſung durch bald aufkeimendes Mißtrauen 
ſohr erſchwert, wahrſcheinlich unmöglich gemacht. 

Der Krieg hat das Verhältnis unter den Volksgenoſſen in 
einer Weiſe verbeſſert, wie wir es noch vor ſechs Monaten 
nicht träumen konnten. Wenn dieſer Zuſtand aber kein ledig— 
lich vorübergehender ſein ſoll, dann muß das große Vertrauen, 
das die Arbeitnehmer dem Staate und ſeinen Vertretern ge— 
ſchenkt, durch Taten, nicht durch Worte erwidert werden. 
Je eher und je vollſtändiger, um ſo beſſer. Die Verſorgung der 
Kriegsinvaliden und aller anderen Invaliden gibt eine Gelegen 
heit dazu, wie ſie edler, beſſer, wichtiger nicht zu denken iſt. 
Vertraut uns zwei Drittel der Verantwortung und der Arbeit 
in dieſer Sache an, helft als drittes Drittel mit voller Kraft, 
und unſere Kriegsinvaliden können und werden — neben der 
Rente — eine Verſorgung ſinden, die ihnen nicht nur wirtſchaft— 
liches Wohlergehen, ſondern auch ſittlichen Halt gibt! Und 
Deutſchland kann der Welt an einem neuen Beiſpiele zeigen, 
daß es Wunden zu heilen, nicht nur zu ſchlagen verſteht! 

Es iſt hier nicht der Ort, um dieſen Grundgedanken im 
einzelnen auszumünzen. Dieſe und manche andere Frage wer— 
den ſich löſen, ſobald die grundſätzliche Geneigtheit beſteht, neue 
Wege zu gehen. Nur eines noch: Herr Dr. Kraus vom 
Frankfurter Inſtitut, der die Frage der Invalidenbeſchäftigung 
vor dem Kriege gründlich ſtudiert, ſchlägt die Errichtung von 
beſonderen Nachweiſeämtern vor. Zweiſellos kann ein 
ſolches Amt manches tun, vorhandene Arbeitsgelegenheit an 
den richtigen Mann zu bringen. Ob es dazu beſonderer Aemter 
bedarf, fit zu prüfen. Solche Aemter find aber nur wie Ar- 
beits nachweiſe. Hier iſt jedoch vor allem Arbelts⸗ 
beſchafſung nötig. Arbeit mit Aemtern hervorzuzaubern, 
dürfte ausgeſchloſſen ſein. Nachweiſeämter könnten leicht ein 
Gewiſſensberuhigungsmittel werden, das von durchgreifenden 
Maßnahmen abhält. 

Es wurde ſchon geſagt, daß dieſe ganze Frage fertig ge— 
regelt fein muß, wenn der Krieg beendet wird. Weshalb dicfe 
Forderung? Es braucht hier nicht dargelegt zu werden, wie 
niederdrückend es an ſich für einen jungen Menſchen iſt, durch 
Verluſt des Augenlichts, eines Armes, eines Beines uſw. für 
Lebenszeit zum Krüppel geworden zu ſein. Solange die 
Kanonen donnern, vermag dies Gefühl nicht aufzukommen. 
Auch bringt der Krieger — verwundet oder unverwundet — 
aus dem Felde ein Hochgefühl, ein Selbſtbewußtſein mit, das 
die Leiden weniger fühlbar macht. Dieſen ſeeliſchen Zuſtand 
mit als Triebkraft in Dienſt der Beſchäftigung von Invaliden 
zu ſtellen, erſcheint mir eine weitere weſentliche Vorausſetzung 
zum Erfolge. Läßt man aber die jetzigen Wochen und Monate 
ungenutzt verſtreichen, läßt man nach dem Kriege den Invaliden 
erfaßt werden von Sorge um ſeine Exiſtenz, von Verzweiflung 
über ſeine Lage, ſo kann nachher die größte Mühe die Lücke nicht 
mehr ſchließen. Die Fälle der traumatiſchen Neuroſe wachſen 
ins Ungemeſſene. Darum gilt es jetzt zu handeln, ſchnell 
und wohl erwogen, damit bald nach dem Friedensſchluß eine 
fertige Organiſation daftcht, die den höchſten Anforderungen 
gewachſen iſt. 
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Heinrich Fitſchen / Der Spatenkrieg 


Jeder, der längere Zeit im Schützengraben gelegen hat, 
wird mir zuſtimmen, daß von Tag zu Tag eine größere Wert⸗ 
ſchätzung des Spatens zu bemerken war. 

Wie ſchwierig war es, in der Garniſon das Schanzzeug 
an den Mann zu bringen! Jeder ſuchte ſich vom Tragen der 
unbequemen Laſt zu drücken. 

Ganz anders im Felde! Wo nur bei Lazaretten oder 
Verbandsplätzen ein Spaten zu haben war, da griffen alle 
zu, einerlei ob ſie Treſſen am Kragen hatten oder nicht. 

Wer glücklich in den Beſitz des begehrten Werkzeuges ge⸗ 
langt war, der gab es nicht wieder her. Kein Wunder! 
Denn der Spaten iſt unſere wichtigſte Schutzwaffe im 
modernen Kriege. Mit ſeiner Hilfe vermögen wir unſeren 
beiden Hauptfeinden, der Näſſe (Kälte) und den großen 
Geſchützen erfolgreich zu begegnen. 

1. Mit dem Spaten kann man ſich regen⸗ und 
ſchrapnellſichere Unterſtände bauen. 

Anfänglich fielen unſere Wohnungen infolge der mangel- 
haften Ausrüſtungen mit Schanzzeug und unſerer Unkenntnis 
ganz miſerabel aus. Wir ſaßen bald, da Regenwetter ein⸗ 
ſetzte, dermaßen im Schlamm, daß manch einer ſich hinter 
irgendeinen Baum hockte, um ſitzend zu ruhen; daß einige 
wachend die Nacht verbrachten, um nicht die Näſſe Herr über 
ſich werden zu laſſen. 

Die Näſſe iſt unter Umſtänden gefährlicher 
als die feindlichen Geſchütze ſelbſt. Unmerklich, un⸗ 
widerſtehlich dringt ſie einem in die Knochen und läßt nicht 
locker, wen ſie einmal erfaßt hat. Im Lazarettzuge machte ich 
die Bekanntſchaft eines jungen bayriſchen Kameraden. Erſt 
19 Jahre war er alt, hatte aber ſo ſchlimm Rheumatismus, 
daß er ſeinen Fuß nicht zu rühren vermochte. Fünf Tage 
hatte er ſtets naſſe Füße gehabt, da mußte man ihm die Stiefel 
herunterſchneiden, ſo geſchwollen waren die Gelenke. 

Mußten wir dieſe junge Gefechtskraft wirklich einbüßen 
und nun mit vielen Koſten wieder zurechtdoktern? Nein und 
abermals nein! Der Spaten hätte ihn gerettet. Er aber 
hatte nicht gelernt, ihn richtig zu gebrauchen. Er hatte auch, 
genau wie wir zuerſt, wolfsgrubenähnliche Höhlen gebaut, 
Reiſig, Stroh und etwas Erde darüber getan. Beim Regen 
ſickerte die Näſſe bald an den Wänden herunter; die hinauf⸗ 
geworfene Erde rieſelte zuletzt auf uns nieder, unſer Stroh⸗ 
lager wurde naß, unſere „Höhle“ unbewohnbar. 

Manch einer hockte trotzdem noch immer in ſeinem „Bau“. 
Hüſteln und Röcheln, Abgänge wegen Rheumatismus und 
Lungenkrankheiten waren die Folge. 1 

Da entſchloſſen wir uns, auf den Bau unſerer Unter- 
ſtände mehr Sorgfalt zu verwenden. 

Vor allen Dingen mußten wir mehr Schanzzeug 
herbeiſchaffen. Wir erhielten bei dem Verbandsplatze 
ſowie im Lazarett zu M. ſo viele kurze Spaten, Beilpicken uſw., 
daß fortan beinahe jeder einen Spaten hatte, während zuerſt 
drei Mann etwa auf einen Spaten kamen. Offiziere, Feld⸗ 
webel, Mannſchaften, alle griffen zum Spaten und gaben 
ihn nicht wieder her. 

Unſer General ſchickte die Radfahrerkompagnie aus, nach 
langen Spaten zu fahnden und ließ in G. 6000 beſtellen. 
Aus den leerſtehenden Häuſern brachten die Radfahrer in ein 
paar Stunden 90 Stück, die abends auf die Küchenwagen der 
Kompagnien verteilt und zu Tal gefahren wurden. Obendrein 
verſorgten uns die Radfahrer mit Dachpappe, Nägeln, Kneif— 
Zangen, Sägen uſw. 


Nun konnte die Arbeit in Angriff genommen werden. 
Wir bauten ein Muſterhaus. So hoch oder beſſer ſo tief, daß 
man drin ſtehen, ſo breit, daß man drin liegen konnte. Mit 
Dachpappe gedeckt, bot es Schutz gegen die Unbilden der 
Witterung, mit 30 em hoher Erdſchicht beworfen, gegen 
Schrapnells und Granatſplitter. Cine dicke Strohſchicht 
ſchützt gegen die Kälte und Näſſe von unten. Auch die Wände 
müſſen mit Stroh gepolſtert werden, wenigſtens eine Wand, 
um ſich anlehnen zu können. Auf vorſichtig angelegten, nach 
hinten etwas abgeſchrägten Stufen muß man ſchnell und 
gedeckt in den Schützengraben, bzw. das Revier der Kom- 
pagnie kommen können. Eine Tür — Rahmen aus Aeſten 
mit Dachpappe oder Zeltbahn — ſchloß die Zugluft ab und 
geſtattete das Anzünden von Kerzen, das Leſen und Rauchen. 

Hat man keine Dachpappe, ſo nimmt man Reiſig, Stroh, 
Laub und Erde, oder Bretter, Türen, Fenſterläden uſw. aus 
den verlaſſenen Wohnungen. Das Blockhaus kann einfacher, 
meinetwegen auch niedriger ſein. Wenn man auf Grundwaſſer 
ſtößt, muß man ſelbſtverſtändlich Schluß machen. 

Trockenheit über Bequemlichkeit. 


„Aber,“ fragte mich mancher, „wie kann ich mich denn 
ſo häuslich einrichten, wenn ich bald wieder vorwärts muß?“ 
Zur Beantwortung dieſes Einwandes müſſen wir unter- 
ſcheiden zwiſchen Bewegungs- und Stellungskämpfen. 
Bei erſteren iſt an ein Einbuddeln nur in beſchränktem Um⸗ 
fange zu denken. Meiſtens entwickeln ſie ſich nach ein paar 
Tagen zu richtigen Stellungskämpfen, bei denen um jeden 
Fußbreit Boden ſchwer gerungen wird. Die Zeit, in der die 
Kämpfe an ein und demſelben Tage entſchieden wurden, iſt 
endgültig vorbei. Wochen-, ja oft monatelang kann keine 
Entſcheidung herbeigeführt werden. Ein Gewoge hin und 
her, ein Ineinanderverbiſſenſein der Gegner, das iſt die 
Signatur des modernen Kampfes, beſonders an der langen 
Schlachtfront im Welten, die ſich jetzt an das Meer anlehnt. 

Deshalb ſollen wir uns bei unſeren feſten Unterſtänden 
einrichten, als ſeien ſie für die Ewigkeit beſtimmt. 

Müſſen wir wirklich unſere Zelte abbrechen, was ſchadet's, 
wenn wir etwas mehr Fleiß angewendet haben, als unbe— 
dingt erforderlich war. 

Wir nehmen mit auf dem Schanzzeugwagen, was zu 
gebrauchen iſt, und bauen das nächſtemal noch beſſer als 
zuvor. Uebung macht den Meiſter. Es werden Niſchen und 
Börter eingebaut, um Torniſter, Kochgeſchirr, Feldflaſchen uſw. 
aufnehmen zu können. Es werden Stühle aus den leer— 
ſtehenden Häuſern geholt uſw., ſo daß wir uns dort gemütlich 
fühlen können. 

2. Mit dem Spaten kann durch Anlegung von 
Lauf- und Schützengräben die Angriffslinie immer 
weiter vorgeſchoben werden. 

Es iſt dunkel geworden. Die feindlichen Brummer haben 
ihre letzten Abendgrüße herübergeſchickt. Dann beginnt unſere 
Arbeit: | 

Patrouillen taſten fich geräufchlos durchs Vorgelände 
und ſpähen aus, ob der Feind etwas merkt von unſerem Vor— 
haben, und ſichern uns gegen einen etwaigen Ueberfall. 

Pioniere folgen ihnen auf dem Fuße, prüfen den 
Boden und beſtimmen den Platz, wo ein neuer Schützen⸗ 
graben mit Erfolg ausgehoben, eine neues „Dorf“ gegründet 

erden kann. Dann rücken wir heran mit unſeren Spaten 
und wühlen uns hinein in die Erde, tiefer immer und tiefer. 
Einige bauen die Bruſtwehr. Andere ſtellen durch Zickzack— 
gräben die Verbindung mit den rückwärtigen gedeckten 
Stellungen her. 
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Der Gegner hört die Spatenſtiche. Er merkt, daß etwas 
im Werke iſt, weiß aber nicht, was und wo. Er knallt ins 
Blaue hinein. An Zielen iſt natürlich nicht zu denken bei dem 
Nebel und der Dunkelheit. Ueberſchüttet uns der Feind mit 
Salven oder Schnellfeuer, fo nehmen wer Deckung. Sendet 
er nur einzelne Schüſſe, ſo ignorieren wir ſie völlig, da er— 
fahrungsgemäß die aufs Geratewohl abgefeuerten Schüſſe 
ſelten Treffer erzielen. 

Natürlich wird mit Ablöſung gearbeitet. Alle rüd- 
wärtigen Kompagnien haben ein beſtimmtes Kontingent zu 
ſtellen. Wie weit wer uns in dieſer Weiſe vorwagen dürfen, 
richtet ſich nach dem Gelände und der Entfernung vom Feinde. 
Send wir auf einige 100 m heran, fo dürfen wir uns nicht mehr 
über der Erde zeigen. Mannstief heben die langen Spaten 
die Erde heraus nach beiden Seiten des Laufgrabens. Immer 
mit Ablöſung werd gewühlt, Tag und Nacht, ſoweit man ſchnell 
volle Deckung nehmen kann. 

Iſt man ſo in die nächſte Linie des Feindes gelangt, 
100, 60, 40 m nur noch entfernt, fo muß ein überraſchender 
Angriff das Werk krönen, die feindliche Stellung zum 
Räumen bringen 

Leiſe, ganz geräuſchlos erheben ſich im Morgennebel oder 
im Dunkel der Nacht die ſchweigſamen Männer des Spatens 
aus dem Schoße der Erde, der ſchützenden. Jeder hat zwei Hand⸗ 
granaten und ſchleudert ſie, ſobald der Feind Lunte riecht, auf 
die gegneriſche Stellung. 

Ein Höllenſpektakel erhebt ſich. Der Gegner wird aus 
dem Schlafe geſchreckt. Er eilt an die Bruſtwehr. Er feuert 
ein paar Schüſſe ab, trifft aber nicht viel, da um ihn die Hölle 
tobt, da ſich Staffel über Staffel aus dem vorderſten Schüßen- 
graben erhebt und den kurzen Siegeslauf unternimmt. 

Bis zum erſten Schützengraben gibt es noch gar keine 
Verluſte, da durch die Laufgräben Zug um Zug, Kompagnie 
auf Kompagnie automatiſch nach vorn gezogen werden kann, 
ganz gedeckt. 

Vor allen Dingen wird durch dieſen „Unterlandskrieg“ 
das feindliche Schrapnellfeuer ausgeſchaltet. Ehe 
die Batterien gemerkt haben, wo der Angriff ſtattfindet, iſt 
das Werk vollendet. Schlimmſtenfalls können ſie unſere 
rückwärtigen Lauf- und Schützengräben beſtreichen, und damit 
können ſie uns keinen Schaden tun, wenn wir gut geſchanzt 
haben. 

Den Raum zwiſchen den beiden äußerſten Schützen⸗ 
gräben dürfen ſie nur mit Vorſicht unter Feuer nehmen, da 
die Schrapnells bis 100 m ftreuen und ſomit Freund und 
Feind leicht getroffen werden könnte. 

Hin und wieder haben ſich die Feinde, namentlich die 
Engländer, dermaßen feſt eingeſchanzt, daß ſelbſt die kurze 
Spanne von 50 m nur unter großen Opfern zu nehmen ſein 
würde. Sie haben ihre Stellungen mit Stahlplatten ge— 
deckt, Drahtverhaue mit Starkſtromleitung hergerichtet und 
ſind derartig verbarrikadiert, daß nur durch Ströme Blutes 
die Hinderniſſe hinweggeſchwemmt werden können. 


Dann muß zum richtigen Feſtungskrieg übergegangen 
werden. Wir verſtehen es doch, Feſtungen zu nehmen: 
Lüttich, Namur, Maubeuge, Antwerpen geben Zeugnis 
davon. Wir werden auch die größte bezwingen, die ſich 
gegen uns auftürmt von Süd nach Nord durch den ganzen 
Kontinent. 

Der moderne Krieg erfordert einen unendlichen Aufwand 
an Fleiß und Ausdauer. Jeder Infanteriſt muß zum Pionier 
werden, wenigſtens ſoweit es ſich um Feldbefeſtigungen 
handelt. Des Nachts wird gearbeitet, des Tags geruht. Dann 
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werden wir, wenn auch langſam, fo doch ſicher ans Ziel 
gelangen. | 

Der Spaten fiegt über die Granaten. Er iſt der Schlüſſel, 
der uns die feindlichen Stellungen öffnet. Durch die Spaten- 
arbeit erhalten wir uns geſund, körperlich friſch und geiſtig 
regſam. 

Wir müſſen zwar viel Schweiß vergießen, aber deſto 
weniger Blut braucht zu fließen. Laßt uns ſparſam umgehen 
mit letzterem: Schweiß ſtatt Blut! 


Berta Duenfing / Kriegsweihnachten 1914 
in der Volksſchule 


Solllte man es glauben! Ich habe in dieſer todernſten Zeit ge- 
lacht, jo wie man lacht aus innerſter Freude, aus tieffter Seele, aus 
Humor, unter lachenden Tränen. 

Und was war der Anlaß? 

Weihnachten! 

O, das Weihnachtsfeſt 1914. 

Gefürchtet, nicht wie ſonſt herbeigeſehnt. Gefeiert, weil es nun 
einmal da war, weil es eben Zeit dazu war. Und doch ſo gar nicht an 
der Zeit. 

Es hätte Oſtern fein ſollen, Charfre itag. Zu dem Geſiſteshelden am 
Kreuz, nicht zu dem lieblichen Kindlein der Krippe, da konnte man ſeine 
Gedanken, ſein Empfinden zuſammenraffen, zuſammenreißen. 

Ernſt, todernſt, dies Weihnachten 1914. 

Und doch ſollte und mußte gefeiert werden; denn es iſt eine Welt 
da, unter uns, abſeits jeder Reflexion, mit fröhlichem Gegenwarts⸗ 
verlangen, das allen Verhängniſſen trotzt, dem Verlangen nach Lebens- 
bejahung, die da iſt Lebensfreude: die Kinderwelt. — Wer Kinder hat, 
iſt an dieſe Welt gebunden mit feſten Fäden der Selbſtentäußerung, der 
Pflicht, der ſchweren Mutterpflicht. — 


* 


In jedem Jahre hat die Schule für die Kleineren und Kleinſten 
einen Chriſtbaum gemacht, und die Groͤßeren haben geholfen. In 
dieſem Jahre? Wer mag dran denken! Wir nicht. — 

„Mutter macht keinen Baum; wir wiſſen nicht, wo Vater iſt! 
Frau N., die bei uns wohnt, macht auch keinen, ſie macht nur immer 
Pakete. Ihr Mann iſt lange tot; ſie macht immer noch Pakete. Alle 
ſagen: tun Sie es doch nicht mehr! Sie tut's doch. Die machen auch 
keinen Baum!“ So flüſtert es unter den Kindern der Klaſſe. 

— Liebe Volksſchule, haſt du ke ine Mutterpflichten? — 

Du wirſt deinen Baum machen müſſen! — 

Wie denken ſie darüber, die Großen. Sie, mit denen man ſchon 
vernünftig reden kann. Es wäre eine Hilfe, geiſtige Hilfe. 

Natürlich wollen ſie. Sie haben es gar nicht anders erwartet. 
Und ſie möchten am liebſten alles allein machen. Sie haben ſich etwas 
ſo Schönes ſchon ausgedacht, lange, lange! 

Und wenn du mit deiner großen, harten Hand des erwachſenen 
Menſchen dazwiſchen fährſt, deuke ich, iſt es vielleicht nicht einmal das 
Richtige. Du zerſtörſt nur. „Alſo! — macht's allein!“ 

O, Fräulein es wird ſchön! Schön! — 

Und ſo geſchah es; und es wurde gefeiert, vielle icht das ſonderbarſte 
Chriſtfeſt, das eine Schule erlebt hat. 

Es iſt gerade ſo wie in anderen Jahren: in der Klaſſe der Kleinen, 
im unteren Stock, ſitzen ſie — nur diesmal ich unter ihnen allen. 
Es iſt ſchon dämmerig; man erkennt niemand mehr genau. Es wäre 
wohl an der Zeit, wie ich mir immer gewünſcht, Weihnachtsmärchen 
zu erzählen, vom Chriſtkind und Rupprecht und den ganzen Zauber 
deutſcher Weihnachtsſtimmung auszugießen, aber es iſt etwas wie aus— 
geleert in einem und doch wieder ſo voll! Es ſteigt von da unten aus 

unerforſchlichem Grunde der Menſchenſeele herauf und tritt einem 
plötzlich hinter die Augen und will ſeinen naſſen Weg — hinaus. — 
Auch bei den Kleinen iſt es voll im Herzen, aber nicht das Auge, der 
Mund geht über. Sie flüftern, fie wiſpern, und keiner verlangt nach 
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„Geſchichten“, noch „Märchen“. Märchenhaft iſt ihnen nur die Gegen— 
wart, die große .. die wundervolle! Wovon reden fie? 

„Was Vater kriegt, der Wehrmann! Er ſteht im Feld bei den 
Geſchützen. Die ſind groß, größer als dieſe Stube und länger. Er 
drückt mit dem Finger, und dann gibt's Feuer. Er ſchießt alles zu- 
ſammen, Häuſer und Ställe und Türme, höher als der Domturm. Er 
ſchreibt luſtig und vergnügt, denn er ſchießt fürs Vaterland. Mutter 
ſchickt ihm Wurſt und Speck.“ — „Was Onkel tut. Er iſt beiden Huſaren, 
die reiten Tag und Nacht. Ganz finſter iſt es, man ſieht ſie kaum. 
Sie fliegen wie die Raben und oben fliegen die „Flieger“, die auf ſie 
ſchießen möchten, auch ſo ſchnell wie Raben — aber ſie heißen da: 
„Tauben.“ Sie ſind nicht weiß, nicht ſchwarz; himmelblau ſind ſie, 
weil ſie am blauen Himmel daherſauſen, da ſieht man ſie nicht; die 
Soldaten aber ſind grün und grau wie Gras und Erde. „Ich ſah ſie 
ſchon.“ „Ich auch!“ „Ich auch!“ — „Was der große Bruder angibt! 
Er ſitzt im Schützengraben, manches Mal haben ſie einen Stuhl, den 
haben Sie ſich genommen, „geklaut“, aber das dürfen fie! Sie ſitzen 
ſehr warm; fie haben fo viel Wollſachen. Keiner ſoll mehr ſchicken. 
ſagt Bruder, ſie können den Schützengraben polſtern damit, alles ſind 
„Liebesgaben“. Manche ſitzen aber kalt. Die müſſen ſchrecklich frieren. 
Sie kriegen heißes Waſſer und Tee und gar keinen Schnaps. Vater und 
Mutter ſchicken auch ihm viel Speck, dem Bruder, denn das hält warm.“ 

„Wie denn?“ „Das weiß ich nicht.“ „Hinaus in die Ferne, mit 


Butterbrot und Speck!“ ſchreit das kleinſte Brüderchen, das etwas 


aufgefangen aus dem Geſpräche, und das noch auf dem Schoße ſitzt. — 
„Scht“ Scht!“ — „Ja, ſo ſingen ſie draußen im Felde, Fräulein!“ 
„Aber nicht hier, nicht jetzt!“ — „Ob das Chriſtkind auch dahinkommt, 
in den Schützengraben?“ „Ihr hört es ja eben, es iſt ſchon da! Die — 
Liebesgaben!“ ſagte ich. „Iſt auch ein Baum dabei?“ „Die Wehr— 
männer machen ſich alle einen, einer für den andern,“ fällt eine Größere 
ein, „Vater hat's geſchrieben — kriegen wir auch einen — Baum? 
Fräulein — gleich?“ „Still! Vielleicht, das Chriſtkind iſt ja da.“ — 
„Ich habe immer geglaubt, Fräulein macht den Baum!“ „Nun ſiehſt 
du, es iſt immer — das Chriſtkind.“ — Klingeling! „Schellt es?“ — 
„Es geht hinauf! Nun ſingt —“ „Hinaus in die — —“ „Bewahre! 
Leiſe, ihr könnt's doch noch: „Ihr Kinderlein kommet, o kommet 
doch all. 

Zu zweien geht es die hölzerne, von den leichten Schritten wider— 
hallende, breite Treppe hinauf. Große und Kleine, Buben und Mäd— 
chen, und alle von einem Gedanken beſeelt und mit Stimmen, wie die 
Waldvögelein, jedes in ſeinem eigenen Ton, aber die Freude, die 
Erwartung deckt alles zu, jede Disharmonie. 

Und nun kommt das große Ereignis! 

% 


Sie ſtehen da zu dreien und zu vieren. Es gibt ein Programm — 
wie ſonſt. Das muß erſt abgetan ſein. Dafür habe ich geſorgt. — 
„Es begab ſich zu der Zeit“ ganz wie immer, und wie immer folgen 
„die Weiſen ihrem Stern“. Es wird geſungen, und wir wollen mit 
den Hirten „fröhlich ſein“. Aber unverkennbar iſt eine Unruhe, eine 
ganz beſondere Art Unruhe: es iſt keine rechte Andacht, das beſorgte 
ich ja! — Aber nun geht die Nebentüre zum Schulſaal auf und da — 
wird's ſtill, ganz ſtill; ſchweigend der Mund und die Augen ehr— 
ſürchtig groß und rund und ſtumm, auch fie, nur auf eins gerichtet. 
Denn da ſteht er: Er brennt, er glüht und leuchtet, leuchtet uns tief 
ins Herz. Grün, grün! In ewiger hochzeitlicher Grüne und Hoffnung 
und Beſtändigkeit, der gute, deutſche, tröſtliche Baum! Bote immer- 
grüner Wälder, aus ewig neuer junger Natur. — So friſch, ſo groß, 
ſo hoch — ſo ſchlank! Sie haben ſich's ordentlich was koſten laſſen mit 
den vielen vereinten Kräften. Er iſt nicht allzu voll von Zweigen, und 
man ſieht zwiſchen ihnen hindurch in leere Räume. Und wo ſind die 
Kugeln, die Roſen und die Nüſſe und all der bunte Tand des Chriſt— 
baumſchmuckes, den die kleinen Hände in anderen Jahren eilfertig ge» 
arbeitet? Nichts, nichts von alledem . . ſtatt deſſen? 

„Aber Kinder! Kinder!“ — — 

Und dann kommt das Lachen, herzlich und frei, alles löſend, was 
von Stein und Mörtel ſich angeſetzt hat an die warmen Herzwände, und 
alles wird weich und loſe und fröhlich, und alles lacht. 

„Ach, ſie mußten doch mit dabei ſein, unſere braven Krieger“, 
jagen die ganz beſchämten Großen, „wir dachten, das ſei die Haupt- 
ſache!“ Und dann bricht der Jubel los bei den Kleinen: lauter, lauter 
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— lauter Soldaten! Der ganze Baum voll und „von Lebkuchen“, in 
und unter dem Baume der reine Exerzierplatz! Und „o, ſie ſind alle 
ſo fröhlich, ſo mutig mit ihren ſchönen Schnurrbärten, unſere guten, 
guten, guten Soldaten!“ „Guck, der is wie Vater blau und ſchwarz, 
Artillerie!“ „Der is wie Onkel grün, grau mit rot: Wehrmann.“ 
„Das iſt Fritz Ganz Freiwilliger . .“ „Keiner iſt feldgrau?“ „Nein, fie 
ſind doch nicht im Felde; es iſt ja Weihnachten: Paradeuniform!“ fo 
ruft's in fröhlichem Durcheinander. Und all die Kreuze, die blanken, 
eiſernen Kreuze, für je den eins! Und hoch oben drüber das Chriſtkind .. 
und der Stern! Nun wird geſungen, denn die Großen haben auch 
ihr Programm, und ich bin ausgeſchaltet. „Ein feſte Burg .“ „Ach 
ja!“ Und fie ſingen's wirklich gut, die Großen allein, ſiegesfroh und 
ſicher und ohne Fehl und Tadel. Dann die Kleinen! Das Büblein, 
das wieder „hinaus in die Ferne“ will, wird ſchnell ſtill gemacht, ſtatt 
deſſen: O Tannenbaum.“ Und auch ſie ſingen's inbrünſtig — falſch. 
Als es beim zweiten Verſe hapert und endlich ganz ſtockt, helfen die 
Großen aus und ſingen den dritten allein: 


Die Hoffnung und Beſtändigkeit 
Gibt Mut und Kraft zu jeder Zcit. 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Wie treu ſind deine Blätter! — 
Aber num find die Kleinen enttäuſcht, fie fühlen ſich abgeſchoben 
Sie wollen noch eins . .. Zu meinem Unglück helfe 
ich aus: „Was könnt ihr denn noch? Alle zuſammen?“ Da iſt nur eins 
auf Lager. Und eh' ich's hindern kann, beginnt ein klein feines Stimm— 
chen: „Wir fahren nach Engeland!“ Und wieder, eh' ich's hindern 
kann, fällt alles ein: 
Heut woll'n wir ein Liedlein ſingen . 
Unſre Flagge und die weht auf dem Maſte, 
Und die kündet unſres Reiches Macht. 
Und wir wollen es nicht länger haben, 
Daß der Engliſchmann darüber lacht. 
Gib' mir deine Hand — — deine Hand — 
Denn wir fahren gegen Engeland!!! 
Wir fahren gegen Engeland! 
Wir fahren gegen Engeland!!! 


Und ſo — Umſtände verändern die Sache — wurde die ae 
Weihnachtsfeier mit einem e ee beendet. — 


„O, ihr Großen“ — als ſich m Schwarm verlaufen hat, die Lichter 
gelöſcht ſind und nur das Licht des Humors und der Hoffnung im Herzen 
weiter brennt — „wie habt ihr das nur fertig gekriegt und wo habt ihr 
ſie nur alle her?“ „Ach, Soldaten gibt's doch genug! Wir hätten noch 
viel mehr kriegen können; wir hatten nur kein Geld mehr. Sie koſten 
nämlich 5 Pfennig — das Stück!“ 


Dora Polligkeit / Kriegskindchens Wiegenlied 


Uhr tickt leiſe. Lampenſchimmer 
Lächelt aus dem Nebenzimmer. 
Stille, ſtill, mein Kindchen, lieg! 
Unſer Vater iſt im Krieg. 


Regen an den Fenſterſcheiben, 
Böſe, ſchwarze Wolken treiben. 
Wo mag LVäterchen jetzt ſein? 
Schlaf, mein ſüßes Kind, ſchlaf ein. 


Schlaf, mein Kindchen, feſt und gut, 
Vater ſteht in Gottes Hut! 

Mutti weint nun auch nicht mehr, 
Sonne ſcheint bald wieder her. 


Vater ſteht in Gottes Hut; 

Wie er's macht, ſo macht er's gut, 
Wollen beide tapfer ſein! 

Schlaf, mein Kind, ſchlaf ein. 
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Gottfried Traub / Erſt Sieg 


Taß das edle, geduldige, tiefe, fromme und ſolide 
Deutſchland Königin des Kontinents werden ſoll 


an Stelle des prahleriſchen, ſtreitſüchtigen, ruheloſen 


und überempfindlichen Frankreichs — dies dünlt 

mir die verheißungsvollſte politiſche Tatſache. 
Thomas Carlyle, November 1870. 
So ſchrieb ein Engländer, den freilich ſein Volk von 
heute wenig kennt. So ſchrieb er nicht als junger Fant, 
ſondern als Greis von faſt 75 Jahren. Wir tun recht, ein 


ſolches Wort auszugraben. Es iſt kein Urteil bloß über die 
Vergangenheit. Es enthält auch eine Weisſagung, von der 


wir hoffen, daß fie in Erfüllung gehe. Zuverſichtlich gehen 
wir unſeren Weg, ſtrafen Unzufriedene, freuen uns der hohen 
Taten. Der Weg führt vorbei an Klippen und Abgrund; 
aber er führt zur Höhe. 


Nicht um Frieden bete ich zuerſt, ſondern um Sieg. 


Einige ſprechen, wir wollen den Kriegsſchrecken endigen, 
ſobald wie irgend möglich. Einverſtanden: ſobald wie 
möglich; dieſe Grenze beſtimmen wird ſchwer. Was jene 
vielleicht aus Edelmut wünſchen, wird unſittlicher Verrat, 
wenn ſie nicht mit gleicher Schärfe verlangen, daß den Frie⸗ 
densbrechern die Macht aus den Händen geſchlagen und ſie 
zu Boden geworfen werden. Wer das nicht wollte, würde 
unſere Toten ſchänden. Wer dieſen Krieg heraufbeſchworen 
hat, beging ein Rieſenverbrechen an Tauſenden Müttern, 
Millionen Frauen, ungezählten Kindern. Das erfordert 
Sühne. Drum ſoll man nicht in jähem Wünſchen mit der 
Zukunft ſpielen, ſondern ſie ſicherſtellen. Wer heute Frieden 
fordert mit dem bewußten Hintergedanken, daß er nur ſelber 
Ruhe haben will und ſeine Kinder den gleichen Gefahren 
ausgeſetzt bleiben ſollen, handelt nicht ſittlich. Selbſtſucht 
kleidet ſich von jeher in täuſchende Gewänder. Auch unſer 
Herz blutet. Auch wir leiden; auch wir ſehen Witwen und 
Waiſen und hören lautes und leiſes Weh. Aber wir wollen 
das Gewitter austoben laſſen, damit es unſerer Kinder Haus 
nicht gleich wieder das Dach in Flammen ſtecken könne. Nicht 
um Frieden bete ich zuerſt, ſondern um Sieg. 

Wer Frieden wünſcht, muß reif dazu ſein. Er muß die 
Schrecken des Krieges nicht geflohen, ſondern ſie erfahren 
haben. Er darf nicht die Hand vor die Augen halten, ſondern 
muß ſehen gelernt haben: So ſchaut der Krieg aus. Erſt 
dann hat er das Recht, Frieden zu begehren. Noch mehr! 
Hat er die Gewalt des Segens nicht verſpürt, der in ſolchen 
Zeiten gemeinſamer Not liegt, ſo iſt er unberechtigt, Frieden 
zu genießen. Dieſer Krieg will mehr ſein als eine Unter⸗ 
brechung, die man möglichſt bald vergißt. Schöpfer will er 
werden. Neue Zeit und neue Menſchen will er ſchaffen. 
Wie klaffende Wunden zog der Kriegspflug die Furchen des 


Ackers der Völker; aber er ſäte auch neuen, ſtarken Samen. 


Ich fürchte, viele wünſchen den Frieden möglichſt raſch, 
damit ſie wieder die Alten ſein können. Sie ſehnen ſich 
wieder nach ihren kleinen Ergötzungen und Streitigkeiten. 
Da galten ſie etwas. Einſtweilen ſind die Maßſtäbe in die 
Höhe gegangen. Manchem ſchwindelt davor. Neugeburt 
iſt kein Kinderſpiel. Dazu aber treibt dieſer Krieg. Darum 
hat nur der ein Recht auf Frieden, der ſich wirklich auf Neues 
vorbereitet, und zwar nicht auf neuen Beſitz, ſondern auf 
neue Arbeit in andersartigem Geiſt. Die alten Zuſtände 
ſollen nicht wiederkommen. Höheres und Tieferes erhoffen 
wir. Darum laßt euch Zeit und lernt ſiegen. Wir haben 
vieles alte Häßliche noch lange nicht innerlich beſiegt. Wer 
aber am Alten klebt, iſt unreif für den neuen Frieden. Siegen 
wollen, ſiegen können ſtellt uns alle auf eine hohe Probe. Be⸗ 


ſtehen wir ſie zuerſt, auch wir hinter der Front, ja gerade wir, 


die wir nicht täglich dem Tod ins Auge ſehen müſſen, dann 
kommt der Frieden; dann fällt er uns in den Schoß als reife 
Frucht. 

Das alles ſei geſagt nicht im politiſchen oder diploma— 
tiſchen Sinn. Der ſittliche Ernſt der Stunde erfordert es. 
Laßt das Alte vergehen. Stehe, es ſoll wirklich von Grund 
aus anders werden in unſerem lieben deutſchen Land. 


Soziale Bewegung 
Das Haubwerk während des Kriegszuftandes. Nach 5% mona⸗ 


tiger Dauer des Weltkrieges läßt ſich die Lage des Handwerks jetzt 


zuverläſſiger als früher beurteilen. Sie iſt immer noch wenig be: 
friedigend. Gewiß find nicht wenige Handwerksbetriebe an Militär- 
lieferungen beteiligt und inſolgedeſſen günſtg geſtellt. Vielleicht 
könnten ſogar noch manche Betriebe in gleicher Weiſe Arbeit und 
Verdienſtmöglichkeit finden, wenn ſie, ähnlich wie die induſtriellen 
Betriebe, mehr Findigkeit und Anpaſſungsmöglichkeit zeigen wür⸗ 
den. Ein anderer nicht unweſentlicher Teil des Handwerks, vor 
allem die Bäckereien und Schlächtereien, machen auch ohne direkte 
Beziehungen zum Heeresbedarf recht befriedigende Geſchäfte. Die 
notwendigen Mehraufwendungen für Perſonalerſatz lönnen ſie durch 
vorſichtige Preisſteigerungen ausgleichen. Die übergroße Mehrzahl 
der Handwerksbetriebe aber, alle, die vom Baugewerbe abhängen, 
die Luxusartikel herſtellen, auch die Handwerker der kleinen Land— 
ſtädte und der Dörfer werden von der Kriegslage recht ſchwer betroffen. 
Sie haben vor allem zu Lagen über Mangel an Kredit und über 
Verteuerung des Kredits. Die Hilfe der Kriegskreditgenoſſen— 
ſchaften lommt doch in erſter Linie den umſichtigeren und fähigeren 


Handwerkern zugute, die ſich vielleicht auch auf anderen Wegen 


hätten helfen können. Die Maſſe der kleinen, hilfloſen Betriebe iſt 
und bleibt notleidend. Geld können fie nur zu hohen Zinſen leihen, 
Arbeiter nur zu hohen Löhnen bekommen, während ſie auf der 
anderen Seite von der Konkurrenz gedrückt, von der Kriegs⸗ 
ſparſamkeit der Kundſchaft beengt, ihre Preiſe nicht ſo hoch ſteigern, 
ihre Forderungen nicht ſo rückſichtslos eintreiben können, wie es 
notwendig wäre. So kämpfen viele Handwerksbetriebe jetzt recht 
N um ihre Exiſtenz, und der Wunſch nach baldigem Frieden 
ſt in dieſen Kreiſen beſonders lebhaft. Trotzdem findet ſich gerade 
hier viel vaterländiſcher Opferfinn und ſtarke Siegeszuverſicht. 

Der Rleinlaufmann im Kriege. Die Klagen mehren ſich, da 
die Klein⸗ und Mittelbetriebe des Handels bei 1 Ben 
Militäriieferungen etwas ſtiefmütterlich bedacht worden find. 
Allzu oft hätten ſich gänzlich unkundige Elemente Aufträge 
geholt. Gewiß iſt das überaus bedauerlich. Das Gegenteil hätte 
den zuſtändigen Behörden manchen Verdruß erſpart; denn der 
Fachenann, der ſich ſein ganzes Leben hindurch in ein und dem- 
Bei Arbeitsgebiete umtut, weiß auch Beſcheid darin und iſt ſofort 
inſtande, die beſte und billigſte Bezugsquelle zu nennen. Für neu 
ED gene Waren wird gerade er, der die Produktionsfähigkeiten 
der einzelnen Herſteller zu beurteilen vermag, ein raſcher Berater 
kin. Der Detailliſt bezieht heute nicht mehr feine Waren durch 
drei oder vier Hände. Seit Jahren herrſcht die Tendenz vor, direkt 
vom Herſteller zu kaufen und möglichſt mit vielen gleichartigen 
Geſchäften zuſammen zu kaufen. Ein unbeſcheidener Gewinn iſt 
auch deshalb ausgeſchloſſen, weil der Kaufmann heute froh iſt, den 
Umſatz auf einer beſtimmten Höhe zu halten. Es wäre deshalb ein 
dankeuswertes Beginnen der deutſchen Handelskammern, wenn fie 
ſich gerade der Klein⸗ und Mittelbetriebe im Detailhandel bei Nat: 
und Auskunfterteilung über die Deckung des zukünftigen Militär— 
bedarfes fürſorglicher als ſeither annehmen wollten. Wir hatten 
nach der Zählung von 1907 in Handel und Verkehr 1083 447 Klein⸗ 
betriebe und 76 787 Mittelbetriebe in Deutſchland. Dieſe Vetriebe 
ſtellen einen ſehr beachtenswerten Bruchteil im Gefamtſchaffen 
unſeres Volkes dar. Von ihrem Wohlergehen hängt der Stand der 
Volkswirtſchaft weſentlich mit ab. Sie, denen ſo oft fälſchlich die 
üblen Preistreibereien des Zwiſchenhandels in die Schuhe geſchoben 
werden, exiſtenzfähig zu erhalten, iſt eine Pflicht der Geſamtheit 


des Voll 


Ans Nenj ahrs artikeln ſozialdemokratiſcher Gewerkſchafts⸗ 
blätter. Der „Grundſtein“, das Organ der Bauarbeiter, ſchreibt u. a.: 
„Das deutſche Volk weiß, wofür es dieſen Kampf führen muß. Der 
letzte im Volke weiß es und iſt nicht Hundsſott genug, um ſein 
Land in dieſem fürchterlichen Ringen, wo die halbe Welt es bedroht, 
* verlaſſen. Die wenigen, die in ſicherer Deckung mit dieſem Ge— 

anken ſpielen, ſtellen ſich damit ſelbſt jenſeits jeder Gemeinſchaft. 
Und dies Volk, das noch niemals jo einig in einem 
Kriege war wie in dieſem, wird ſich auch diesmal be— 
haupten. Dies Volk wird alle Opfer bringen, zu denen es fähig 
iſt.“ — In der „Holzarbeiterzeitung“ heißt es: „Das Räderwerk des 
Wirtſchaftslebens muß inſtand gehalten werden. Auch das iſt eine 
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nittzliche 
jo notwendiger und mäsliger als dieſer Weltkrieg letzten Endes 
ein Krieg gegen das deutliche Wirtſchaftsleben iſt. De 
unterbunden, die deurſche Induſtrie lahmgelegt werden. Solche Ab— 
ſichten zu verhindern, hat die deutſche Arbeiterſchaft ein 
ſehr lebhaftes Intereſſe. Das iſt ein Grund mehr für uns, unſer 
möglichſtes zum Siege der deutſchen Waffen bei⸗ 
zutra e — Die „Metallarbeiterzeitung“ jagt: „Noch ſchwelgen 
unſere Gegner in der beängſtigenden Phraſenhaftigkeit, mit der fie 
von Anfang an den Ueberfall auf uns eingeleitet haben. Sie wollen 
bekanntlich die „Demokratie“ vor dem „Militarismus“ erretten, dann 
aber auch Deutſchland politiſch zerſtückeln und wirtſchaftlich zugrunde 
richten, auf daß „jedermann in England um ſo viel reicher werde“. 
Aber wir dürfen doch bei nüchternſter Abſchätzung der Kräfte und 
Hilfsmittel der Ueberzeugung ſein, daß ſolchem Gerede durch den 
Sieg der deutſchen affen ein bitteres Ende bereitet 
werde. . . Gewiß werden alle internationalen Beziehungen nach eini⸗ 
ger Zeit wieder aufleben, das Gefüge der Weltwirtſchaft wird ſich 
wieder ſchließen, weil wir ohne die anderen Völker und die ohne 
uns — trotz allem Phrafengedreſch der „Kulturträger“ gegen die 

teutoniſchen „Barbaren“ — einfach nicht anskommen können. 
Aber der Schwerpunkt künftigen Geſchehens liegt für Jahre hinaus 
ſicherlich in der inneren Wirtſchaft und in der Geſtaltung der inne⸗ 
ren politiſchen Verhältniſſe. une geographiſche Lage zwingt 
ihm mit der dauernden Gefährdung durch andere Mächte 
auch die Verpflichtung auf, ſolcher Gefährdung nach 
Möglichkeit aus eigenen Kräften Herr zu wer⸗ 
den.“ — Das ſind ſehr erfreuliche Stimmen aus den drei größten 
und einflußreichſten ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftsblättern. Die 
anderen kleineren ſind auf ganz ähnliche Töne geſtimmt. 


Büchertiſch 


Kampf in deutſcher Bildkunſt, aus der deutſchen 
Hausbilderei des Kunſtwarts. München, bei G. Callwey. 20 Bilder, 
Preis 3 M., Vorzugsausgabe 6 M. 

In derſelben ſchönen Ausſtattung, in der die Hausbilderei des 
Kunftwarts das „Heilandleben“ in 5 Heften herausgegeben hat, 
verſendet ſie nun ein Heft „Kampf“. Dieſes Heft iſt vor allen 
Dingen gut, kräftig, vielfältig, und keiner wird bedauern, es zu be⸗ 
ſitzen. Es enthält Kampfdarſtellungen von Dürer, Cornelius, 
Rethel, Menzel, Böcklin, Kampf, Klinger, Käthe Kollwitz, Thoma, 
Böhle, Defregger, Egger⸗ Lienz, Haug, Hartwich. Man kann die 
Bilder unterſcheiden in ſymboliſche und wirkliche, ohne daß es eine 
genaue Grenze gibt, denn auch jedes wirkliche Bild enthält etwas 
zabſichtlich Zurechtgedachtes. Die ſymboliſche Darſtellung des 
Kampfes braucht noch nicht ſaftlos zu ſein, wenn ſie dichteriſch 
erzählend auftritt wie in Dürers gewaltigen überirdiſchen Kämpfen 
der apokalyptiſchen Reiter und des Erzengels Michael. Etwas ſchwer 
au tragen ſind Theaterſtücke, wie Böhles heiliger Georg oder 

er 


nelius' Nibelungenkampf und ebenfalls apokalyptiſche Reiter, 


aber man ſoll dieſe Dinge nur immer wieder anſehen, um ſich mit 
ihnen auseinanderzuſetzen. Auch die Klingerſchen Gedanken⸗ 
dichtungen mit der Radiernadel ſind keine in' ſich durchſichtigen 
Kunſtwerke, jondern Ueberladung mit Anſchauung lc did 
Anordnung. Der ganze Gedanke, den Kampf als ſol bildneriſch 
darzuſtellen, iſt zweifelhaft in ſeinem Werte. 
Feitfolge, und jedes Bild iſt eine Zeiteinheit. Nur was mit einem 
Blicke überſchaubar iſt, iſt zeichenbar. Das ſtärkſte Bild im Sinne 
der Zeiteinheit iſt in diefer Sammlung Menzels Schlacht von 
2 5 Das iſt keine Ideenmalerei, ſondern eine herrlich im Geiſt 
ute Wirllichkeit. iſt nicht der Kampf an ſich, . fo 
war der preußiſche Kampf im 18. Jahrhundert. Dieſes Bild hat 
einen Ort und eine Zeit und fliegt nicht blind in der Welt herum. 
Aehnliches gilt von 1 Kollwitz' Revolutionsbild „Waffen“. 
Anmutend iſt Haug „Im Morgenxot“. Aber auch alle anderen 
haben einen Inhalt. Selbſt die oft beifeite geſchobenen Kriegsbilder 
von Defregger ſind vielleicht nicht ganz ſo ſtark und frei wie die 
genannten, aber fie gehören zur maleriſchen Begleitung des 
kämpfenden Lebens. Der Myſtiker und der Realift, Alte und Sunge 
werden in diefem Hefte etwas finden. 


Eingelaufene eee 


Das engliſche Weißbuch in dentſcher Ueberſetzu November⸗ 
heit der Zeitſchrift „Die Esche " Berlin C. 10 Fr. lien. 1,50 M. 
a Kriegsgeſege und ⸗verordnungen 1914. Voltsvereins⸗ Verlag, 
M.⸗Gladbach. 20 Pf. 


Zuſammenfaſſung der Veſtimmungen über Sicherung der 


Lebensmittelverſorgung, Unterſtützungen und Rechtsſchutz der Krieger ö 


und ihrer Familien, Arbeiterverſicherung, Steuer, 
a Bafunb 

eunzehnhundertvierzehn in Brieſen und „ von 
Dorst. Schöttler. 75 L. Staackmann. 162 S 

Das erſte Kriegsvierteljahr, wie es der Verfaſſer erlebt hat; 
die Briefe ſind literariſche Form, es . ſic alis an um eine 


Sammlung von u“ 


Arbeitsvertrag, 
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Aller Kampf iſt 


Nr. 8 
Quittung 
Hilfe. Ful. in M. 5 M., H. in D. 2,55 M., Frl. ch in 12 
2,20 M., St. in 535 2,50 M., Proſ. M. in K. 3 M., Dir. Sch. in 
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B. in B. 3,35 M., Dr. G. im Felde 5 M., F. in L. 3 M 
St. in K. 1 M., Frl. C. in Fl. 10 M., Prof. 
7,50 M, Frl. W. in L. 5 M., Dr. St. in B. 6 M., 
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Allen Gebern herzlichen Dank. 
Berlag der „Hilfe“ in d us. cos den- 


Briefkaſten 


St. in Steglitz. Wie ſchon in der vorigen Nummer mitgeteilt 
wurde, geht die „Hilfe“⸗Verſendung auch an die alten Feldadreſſen 
umſonſt weiter. Beſondere Beſtätigungen können wir nicht in jedem 
Einzelfall verſenden. 


R. in Plauen. Auch für die Kriegschronik gilt das vorſtehend 
Geſagte. Die einmal aufgegebenen Adreſſen bleiben vorgemerkt 
und werden mit jeder neuen Nummer beſchickt. Das Dezemberheſt 
kommt in dieſer Woche. Leider verſäumen unſere Freunde häufige, 
inzwiſchen eingetretene Adreſſenveränderungen uns mitzut:tien, fo 
daß immer eine große Anzahl Sendungen unbeſtellbar zurückkommt. 

Beſten Gruß. 

Die Auguſt⸗ und Septemberheſte der „Hilfe“ des vorigen 
Jahres mit den En Kriegsauſſätzen, die ſeither vergriffen waren 
ſollen nachge druckt werden, wenn genügend Nachſrage nech 
ihnen iſt. Wir bitten alle Leſer, die die Hefte nachbeſtell en wollen, 


um recht ſchnelle Mitteilung. — Wer die Nummern beſitzt und ſie 


nicht aufheben möchte, ſchickt ſie uns vielleicht zu; wir vergüten 
gern den Betrag oder tauſchen gegen andere Hefte, cuch Kricgs⸗ 


chronik, um. Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, den 19. Januar. 

In den „Soziaäliſtiſchen Monatsheften“ redet der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Abgeordnete Heine mit erfreulicher Klarheit über die 
nationalen Aufgaben der Arbeiterſchaft: „Die Nationen find Reali- 
täten, die für die Arbeiter vielleicht in noch höherem Grad Be» 
deutung haben als für die Beſitzenden, denen es viel leichter wird, 
außerhalb des Vaterlandes eine neue Heimat zu finden. .. Jede 
ſozialiſtiſche Gegenwartsarbeit iſt gezwungen, vom Staate aus⸗ 
zugehen. .. Das Volk hat ſehr wohl verſtanden, daß für Deutſch⸗ 
land alles auf dem Spiel ſteht: wirtſchaftkiche Geſundheit, Geiſtes— 
lultur und politiſche Unabhängigkeit.“ Es wird unmöglich ſein, 
einer Arbeiterſchaft, die ſich auf dieſen Standpunkt ſtellt, nach dem 
Kriege die volle ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung zu verſagen. 


Mittwoch, den 20. Januar. 


In der Wiener „Reichspoſt“ finden wir aufſehenerregende Dar⸗ 
ſtcllungen über Verfallerſcheinungen im ruſſiſchen 
Heere, die vom „Wolffſchen Telegraphen⸗Büro“ verbreitet werden. 
Teils handelt es ſich dabei um Ausfagen einzelner gefangener ruſſi⸗ 
ſcher Offiziere, die am Siege ihrer Armee verzweifeln, teils aber 
um einen vor etlichen Wochen ergangenen, ſehr ſtrengen Befehl des 
ruſſiſchen Hauptkommandierenden aller Armeen der Nordweſtfront 
gegen die überhandnehmende Drückebergerei, Flucht aus der Kampf⸗ 
front und Neigung zu Selbſtverſtümmelungen. Der Schlußſatz 
lautet: „Dies beweiſt eine vollſtändige Zerſetzung des militäriſchen 
Geiſtes und der Dijziplin bei allen in Betracht kommenden 
Bataillonen und Kompagnien. Ich ſchreibe dieſe Erſcheinung dem 
peſſimiſtiſchen und bedrückten Geiſteszuſtand der Kommandanten 
dieſer Truppenteile zu. Künftig werde ich alle Kommandanten, 
bei denen die Maſſenflucht der Mannſchaft einen bedrohlichen 
Charakter anzunehmen beginnt, wegen dadurch bewieſener Unfähig⸗ 
leit, Ordnung bei den Truppen zu halten, von ihren Poſten ab⸗ 
löien laſſen.“ Wenn dieſer Militärbefehl tatſächlich vom Oberſt⸗ 
kom mandierenden ausgeht, iſt er ein wichtiges Dokument zur Be⸗ 
urteilung der Lage. Die Maſſe allein gewinnt keine Siege, wenn in 
ihr nicht ein ſchon in Friedenszeiten erzogener Wille verhanden iſt. 
Das gilt bei den heutigen Kriegsmitteln noch mehr als bei der 
lorleren K triegführung früherer Jahrhunderte, 


Cine Stelle, an der die Ruſſen bis vor kurzem und vielleicht 
noch jetzt lebhaftere Tätigkeit entwickelten, ſind die Päſſe zwiſchen 
der Bukowina und Siebenbürgen. Die Bukowina iſt nicht nur 
zwiſchen Rußland und Oeſterreich ſtrittig, ſondern wird auch in ihrer 
griechiſch⸗orthodoxen Hälfte von den Rumänen beanſprucht. Jetzt 
iſt fie ruſfiſch beſetzt, und es iſt möglich, daß die Ruſſen jie den 
Rumänen als Lockſpeiſe vorhalten. 

An der franzöſiſchen langen Linie wird meiſt nur mit 
Artillerieſeuer gekämpft. Merkbare Fortſchritte werden aus den 
Argonnen und bei Sennheim im Oberelſaß gemeldet. Die von 
engliſcher Scite telegraphierte gegneriſche Einnahme von La Baſſée 
erweiſt ſich als vollſtändiger Schwindel, da dort überhaupt ein Kampf 
nicht ſtattgefunden hat. Ein neutrales Blatt findet für die militä— 
riſche Lage den Ausdruck: „ein von gelegentlichen Einzelkämpfen 
unterbrochener Waffenſtillſtand“'. Das klingt ganz ſchön, iſt aber 
nur teilweiſe richtig, ſolange noch jede unvorſichtige Kopfbewegung 
eines Soldaten auf beiden Seiten den ſofortigen Tod zur Folge 
haben kann. 

Die Meldungen vom türkiſchen Kriegsſchauplatze find noch 
immer ſo widerſprechend, daß wir uns von hier aus keine wirkliche 
Vorſtellung machen können. Nach ruſſiſchen Berichten haben ſüdlich 
von Batum drei aufeinanderfolgende ruſſiſche Siege ſtattgefunden. 
Jedesmal heißt es natürlich, daß die Feinde vollſtändig vernichtet 
ſeien. Gleichzeitig aber behaupten die Türken, daß ſie ſeit Ende 
Dezember 2000 Gefangene gemacht haben. Das türkiſche Parla— 
ment hat 4 Millionen Mark für den Eiſenbahnbau durch die Sinai⸗ 
halbinſel bewilligt. Auf der Sinaihalbinſel ſollen nach einer De— 
peſche des „Corriere de la Sera“ ſich 20 000 Beduinen und Türken 
mit deutſchen Offizieren bei Nachel befinden. Ein ſtarkes Kon⸗ 
tingent ſteht auch in El Ariſch. Der Kanal iſt von den Engländern 
gut bewacht, und man glaubt auf engliſcher Seite an keine . 
Enver! Paſcha befindet ſich bei der laukaſiſchen Armee. 


Donnerstag, 21. Januar. 


Eine Anzahl deutſcher RE hat ſich ne 
gemacht, um der engliſchen Oſtküſte einen erſten Antrittsbeſuch ab» 
zuſtatten. Wie viele es geweſen ſind, läßt ſich bisher nicht erkennen. 


Das Ziel der Expedition war Yarnwuth und die nördlich davon 


liegenden kleineren Küſtenſtationen. Im ganzen ſollen etwa 
150 Häuſer beſchädigt ſein und eine nicht allzu große Zahl von 
Menſchen getötet oder verletzt. Natürlich ſteigt die Woge der eng⸗ 
liſchen Entrüſtung bergehoch, und Deutſchland wird in aller Welt 
beſchuldigt, harmloſe offene Plätze beſchoſſen zu haben. Demgegen⸗ 
über wird von deutſcher Seite erklärt, daß Bomben nur auf ſolche 
Orte fallen gelaſſen ſind, von denen aus nachweisbar Schüſſe gegen 
die Luftfahrzeuge gerichtet wurden, und es wird daran erinnert, 
daß die Engländer ſich durchaus nicht geſcheut haben, offene Städte 


wie Freiburg, Daresſalam und Swakopmund zu beſchießen. Eng⸗ 


land pflegt zu Waſſer und zu Lande internationale Abmachungen 


für ſich ſelbſt nicht als bindend anzuſehen, entrüſtet ſich aber mit 


großer Gewandtheit, wenn andere feinen Beiſpiele folgen. 

Unſer unermüdlicher Kreuzer „Karlsruhe“ hat im Verlauf 
der letzten vierzehn Tage nicht weniger als elf Handelsſchiffe ver⸗ 
ſenkt. Auch das wird das engliſche Gefühl kränken. Hoffen wir, 
daß das Schweſterſchiff der „Emden“ noch weiterhin den Atlantiſchen 
Ozean beleben möge! 
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Von den beiden Schlachtlinien ſind nur kleinere Ver⸗ 
änderungen zu bemerken. Bei Notre Dame de Lorette ging uns ein 
kürzlich gewonnener Schützengraben wieder verloren, während nord⸗ 
weſtlich von Pont⸗à⸗Mouſſon Stellungen wiedererobert wurden, die 
uns vor drei Tagen entriſſen worden waren. In Nordpolen fand 
ein erfolgreiches Gefecht mit 100 Gefangenen bei Lipno ſtabt, woraus 
zu erſehen iſt, daß an dieſer Stelle ruſſiſche Truppen etwas weiter 
weſtwärts gelangt ſind, als wir nach den bisher bekanntgewordenen 
Orten annahmen. An der übrigen Front werden auch von ruſſiſcher 
Seite Fortſchritte der Verbündeten zugegeben. 

Als nach dem Ausſcheiden des Generalſtabschefs v. Moltke der 
Kriegsminiſter v. Falkenhayn die Leitung des Generalſtabs 
zu der des Kriegsminiſteriums hinzunahm, war von vornherein 
wahrſcheinlich, daß dieſe Doppelbelaſtung nur von kurzer Dauer ſein 
könnte. Er behält die Leitung des Genecralſtabs, während General⸗ 
leutnant Wild v. Hohenborn zum Kriegsminiſter ernannt worden 
iſt. Der Reichskanzler weilt in dieſer Woche in Berlin, um wichtige 
Anordnungen auf dem Gebiet der Volksernährung perſönlich zu 
vollziehen. 8 

Intereſſante Beſprechung mit polniſchen Herren, die vom 
Krieg eine Erfüllung ihrer nationalen Wünſche erhoffen. Die 
dentſche Verwaltung der militäriſch beſetzten polniſchen Landesteile 
ſoll möglichſt mit nationalpolniſchem Beirat geführt werden; wenn 
die Einnahme Warſchaus gelingt, ſoll dort die polniſche Univerſität 
wicderhergeſtellt werden, um damit der polniſchen Bildung die ihr 
ſchuldige Achtung zu erweiſen. 


Freitag, 22. Januar. 


Rußland und Deutſchland liegen durch Krieg ge⸗ 
trennt nebeneinander, haben beiderſeits das Gefühl, eine welt— 
geſchichtliche Abrechnung miteinander halten zu müſſen, leiden dabei 
aber beide wirtſchaftlich unter der Trennung. Denn zwiſchen 
Deutſchland und Rußland beſteht trotz aller Abneigung der Gemüter 
eine ungeheuer große Lebensgemeinſchaft, eine viel größere als 
zwiſchen zwei anderen Staaten des Welthandels. Deutſchland bezieht 
von Rußland für mehr als 1% Milliarden Mark Futterftojie, Ge⸗ 
treide, Holz, Eier, Erze, Felle, Gemüſe und zahlreiche andere Natur⸗ 
erzeugniſſe. Dieſe Mengen lagern jetzt unverkäuflich jenſeits der 
Kriegsmauer. Auf der anderen Seite iſt Ruß'and für Ddeutiche 
Induſtrie, Bergbau und teilweiſe auch Landwirtſchaft ein Käufer 
von 600 bis 700 Millionen Mark. Beide Volkswirtſchaften werden 
gleich nach dem Krieg wieder genötigt fein, in ihr altes Verhältnis 
ſich zurückzufinden. Wenn an irgendeiner Stelle der Krieg nicht nach 
den Grundſätzen der materialiſtiſchen Geſchichtspßiloſophie geführt 
wird, ſo iſt es hier. 

Heute hatten wir eine Beſprechung über das künftige Zoll- 
verhältnis zwiſchen Deutſchland und Oeſter⸗ 
reih-Ungarn. Es beſtehen bei der noch nicht ſehr entwickelten 
ungariſchen Induſtrie Beforgniſſe, daß ſchon die nordböhmiſche 
öſterreichiſche Induſtrie ihr die weitere Entwicklung erſchweren 
könne. Dieſelben Beſorgniſſe treten dann bei der öſterreichiſchen 
Induſtrie gegenüber der mächtigen deutſchen Konkurrenz auf. Unſere 
Freunde an der Donau machen den Verſuch, ſich ein gemeinſames 
Zollſyſtem nach außen mit abgeſtuften Zwiſchenzöllen an den inneren 
Grenzen auszudenken. So etwas iſt für eine längere oder kürzere 
Nebergangsperiode möglich, empfiehlt ſich aber nicht als dauernde 
verfaſſungsmäßige Einrichtung. 

Die türkiſche Heeresleitung gibt ein zeitweiliges Ueber⸗ 
gewicht der ruſſiſchen Truppen inſofern zu, als ſie erklärt, die An⸗ 
griffe der Ruſſen auf der Front im Kaukaſus ſeien auf der ganzen 
Linie zum Stillſtand gebracht worden. 

Wenig erfreulich ſcheinen die Zuſtände in Portugal zu ſein. 
Die Royaliſten benutzen die der republikaniſchen Regierung von 
England aufgedrängte Kriegspflicht zur Erweckung von Aufſtänden, 
obwohl bekanntlich auch ihr vertriebener König in England lebt 
und genau dasſelbe würde tun müſſen. Im Volke iſt die Befürch— 
kung verbreitet, daß die portugieſiſchen Soldaten an den Suezkanal 
geſchafft werden. Vorläufig aber find, ſoviel wir wiſſen, nur Trans⸗ 
porte nach Angola erfolgt, um von dort aus gegen die deutſchen 
Südweſtafrikaner zu kämpfen, was infolge der dazwiſchenlicgenden 
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Wüſten gar nicht jo einfach iſt. Aus Deutſch-Südwoſt werden übri⸗ 
geus gute Teilerſolge der Doutſchen und der aufſtändiſchen Buren 
unter Maritz ſelbſt vom Reuterſchen Telegraphenbüro zugeſtanden. 

Ein engliſcher Dampfer, der von Edinburgh nach Rotterdam 
fuhr, iſt von einem deutſchen Unterſeeboot aufgehalten und 
verſenkt worden. 


Sonnabend, 23. Januar. 

Nachdem vor kurzem der öſtereichiſch-ungariſche Thronſolgev 
einen Beſuch im Deutſchen Hauptquartier gemacht hat, fährt jetzt 
der neue öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des Aeußeren, Burian, 
denſelben Weg. Was dort beſprochen wird, bleibt natürlich Geheim- 
nis eines engſten Kreiſes. Man darf jedoch vermuten, daß die 
diplomatiſchen Verhandlungen mit Italien und Rumänien nicht 
von der Tagesordnung verſchwinden. Wenn Deutſchland und 
Orſterreich-Ungarn nach dem Krieg eine feſtere Einheit bilden 
wollen als vorher, iſt es notwendig, gegenüber den Grenznachbarn, 
die mit Forderungen an Oeſterreich herantreten, ein gemeinſames 
Programm zu beſitzen. Vis jetzt wurde ſowohl in Italien als in 
Rumänien immer ein ſtarker Unterſchied zwiſchen Deutſchem Reich 
und öſterreichiſcher Monarchie gemacht. Es würde ein ſtaats— 
männiſches Werk ſein, hier den Doppelcharalter zu beſeitigen, wobei 
der Natur der Sache nach die Oeſterreicher und Ungarn das erſte 
Wort zu ſprechen haben. 

Es wird behauptet, daß England, Franlreich und 
Rußland eine gemeinſame Anleihe von 15 Milliarden aui— 
nehmen wollen. Wenn an dieſer Mitteilung etwas Wahres iſt, ſo 
dürfte es ſich dabei in erſter Linie um eine finanzielle Sanierung 
Rußlands handeln und zwar wohl in der Hauptſache unter engli— 
ſcher Garantie und auf engliſche Koſten. Rußland iſt nie ein billiger 
Bundesgenoſſe geweſen. 

Engliſche Zeitungen beſchäftigen ſich weiterhin mit der Frage der 
Kriegsdauer, und zwar in dem Sinne, daß England nur bei 
einem langdauernden Kriege Ausſicht hat, die wirtſchaſtliche Ab— 
ſchließung Deutſchlands bis zum Erfolge zu führen. Jede Ver— 
zögerung aber bedeutet natürlich die tägliche Vermehrung der fran— 
zöſiſchen und ruſſiſchen Opfer. Die Frage der Brotverſorgung iſt 
inzwiſchen in England ſaſt mindeſtens jo dringend wie in Dceutſch— 
land, da die Arbeiterbevölkerung ſich mit den höheren Preiſen 
ſchlecht befreundet. 

Im Auftrage des kaiſerlich deutſchen Generalgouvernements iſt 
ein kleines ſtatiſtiſches und geographiſches Handbuch von Belgien 
erſchienen (bei Mittler u. Sohn, 2,75 M.). Das ſieht nicht aus, als 
ob ſich die deutſche Landesverwaltung übermorgen zurückziehen 
wollte. N 

Ueber den Kampf in Polen telegraphiert der Korreſpondent des 
„Daily Telegraph“ aus Warſchau nach London: „Vor Ablauf eines 
Monats wird eine neue ruſſiſche Offenſive beginnen; der Plan ſieht 
eine gigantiſche Art von Zuſammenwirken der verſchiedenen 
Truppengattungen vor. Während große Kavalleriemaſſen die 
Offenſive beginnen, werden ſich die Armeen hinter ihnen gruppieren. 
Der neue Plan ſieht Operationen vor, die mindeſtens ſechs Monate 
dauern werden, aber Zeit ſpielt keine Rolle, die Hauptſache iſt, daß 
die Ruſſen einen Plan haben, was ſeit der feindlichen Weichſel⸗ 
kampagne nicht der Fall war.“ Vom deutſchen Standpunkt aus 
kann man nur wünſchen, daß der Engländer richtig telegraphiert 
hat, denn im Grunde iſt ſein gigantiſcher Plan ein durch Kavallerie 
verſchleierter Rückzug. Wie es übrigens dieſer Kavallerie in der 
Nähe der deutſchen Schützengräben gehen wird, bleibt abzuwarten. 
Auch der heutige Tagesbericht redet ſowohl nördlich der Weichſel 
wie gegenüber Warſchau von guten deutſchen Fortſchritten. 

Aus Frankreich iſt das wichtigſte, daß die zwei ſranzöſi— 
ſchen Angriffe nordweſtlich von Pont⸗à⸗Mouſſon unter ſchweren 
Verluſten für den Feind abgeſchlagen wurden. Seit dem 21. Ja⸗ 
nuar, alſo in zwei oder drei Tagen, wurden dort den Franzoſen 
ſieben Geſchütze und ein Maſchinengewehr abgenommen. Der 
Kampf im Argonnenwald und im Oberelſaß geht weiter. Feind⸗ 
liche Flieger warfen erfolglos Bomben bei Gent und Zeebrügge. 
Sollen wir uns nun auch großartig darüber aufregen, daß die un- 
befeſtigte Stadt Gent beſchoſſen wird, oder halten die Gegner die 
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alte Normannenburg in Gent für eine Feſtung? Im letzteren 
Falle würde von unſerer Seite der Tower in London ebenſo als 
Befeſtigung der engliſchen Hauptſtadt angeſehen werden. 


Sonntag, 24. Januar. 

Wenn einſt in alten Tagen die Helden Homers keine Männer⸗ 
ſchlachten ſchlugen, hielten ſie lange Reden. Ohne nun ſagen 
zu wollen, daß jetzt der Kampf ruhe, ſo verführt doch offenbar der 
Schützengrabenkrieg zu ähnlichem Verfahren. Das franzöſiſche 
Hauptquartier gibt eine Darſtellung der Kriegsereigniſſe vom 
15. November bis 15. Januar, und der deutſche Generalſtabschef 
v. Falkenhayn gibt dem Vertreter der amerikaniſchen „Aſſocinted 
Preß“ lange Auseinanderſetzungen. Jeder Teil behauptet, daß der 
Vorteil ganz auf feiner Seite ſei, was für das franzöſiſche Heupt⸗ 
quartier viel ſchwerer iſt als für den Deutſchen Generalſtab. Wirk- 
lich ſtrittig iſt zwiſchen beiden Parteien faſt gar nicht die tatſäch⸗ 
liche Lage, ſondern nur die an ſie geknüpften Erwartungen. Höch⸗ 
ſtens könnte das als Streitpunkt angeſehen werden, ob die erbitterten 
und opfervollen Kämpfe bei Ypern als franzöſiſch-engliſcher oder 
als deutſcher Angriff zu gelten haben, aber das hat ja kaum theo— 
retiſchen Wert, da beide Teile vordringen wollten. 

Einer Berechnung der Liverpooler Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft entnehmen wir, daß im ganzen 195 Schiffe von 
mehr als 500 To. durch Kriegsſchifſe oder Minen verſenkt wurden 
— der Jahresverluſt von 1914 betrug 272, und zwar 141 aus 
ländiſche (deutſche und öſterreichiſche?) und 115 britiſche. In Geld 
wird der Geſamtverluſt an Schiffen von 10 000 Litrl. aufwärts mit 
13,7 Mill. Lſtrl. berechnet, das heißt: etwa 7 Mill. Lſtrl. — 140 
Mill. M. mehr als im Vorjahre. Ueberall zerrinnen Millionen. 

Um noch von einer anderen Zifſer zu reden, ſo haben Aus— 
landsblätter behauptet, daß Deutſchland an Toten, Ber: 
wundeten und Gefangenen 1200 000 verloren habe. 
Demgegenüber wird feſtgeſtellt, „daß unſere Feinde allein an Ge⸗ 
fangenen faſt ebenſoviel eingebüßt haben, wie unſer Geſamtwerluſt 
beträgt“. So ergibt ſich eine Verluſtziffer von reichlich 600 6000. 
Dabei find ſehr vicle Leichtverwundete einbegriffen, die läugſt 
wieder geheilt und zur Truppe zurückgekehrt ſind. Wenn die Fran— 
zoſen und Ruſſen Verluſtliſten veröffentlichen wollten, ſo würde 
man alljeitig benannte Ziffern anführen können. Unter allen Um⸗ 
ſtänden it aber in der deutſchen Verluſtgiffer ein unendliches Maß 
von hingebender Vaterlandsliebe enthalten, viel Todesverachtung, 
Leiden, Schmerzen, heimiſche Trauer und Wiederherſtellungs— 
hoffnung. Wir alle wollen den Krieg bis zu einem guten Ende 
durchführen, können es nur nicht leiden, wenn davon geredet wird 
wie von einer Jagdpartie. Der Krieg iſt etwas Gewaltiges und 
Gewaltſames vom erſten bis zum letzten Tage. 

Der ruſſiſche Verſuch, von der Bukowina aus nach Sieben⸗ 
bürgen vorzudringen, iſt bei Jakobeni und Kirlibaba vollkommen 
geſcheitert. Es iſt das um ſo wichtiger, als dieſe Kämpfe ſich in 
der unmittelbaren Nachbarſchaft Rumäniens abſpielen. Unſeren 
deutſchen Landsleuten in Siebenbürgen wünſchen wir eine feſte 
militäriſche Mauer gegen alle Einfälle. 

Der ruſſiſche Oberkommandierende Großfürſt Nikolaj Niko⸗ 
lajewitſch ſcheint ſich für etwaige Mißerfolge einen Stellvertreter 
ausgeſucht zu haben, und zwar in der Perſon des „Direktors der 
militäriſchen Operationen“ Danilow. 

Alle ſeefahrenden Kreiſe diesſeits und jenſeits des Atlantiſchen 
Ozeans ſind geſpannt, welches Schickſal das früher der Hamburg— 
Amerika⸗Linie gehörige Schiff „Dacia“ haben wird, das in⸗ 


zwiſchen von einem Nordamerikaner gekauft iſt und als amerika-⸗ 


niſches Handelsſchiff mit einer von den Engländern ſonſt nicht 
beanſtandeten Warenladung nach Rotterdam fahren ſoll. Völker⸗ 
rechtlich iſt gegen die Fahrt der „Dacia“ nicht das geringſte ein⸗ 
zuwenden. Die Engländer aber drohen mit Kriegsmaßregeln, weil 
fie das Schiff auch nach feinen Beſitzwechſel noch als deutſch an: 
ſehen wollen. Die „Dacia“ iſt ein älteres, nicht allzu wertvolles 
Schiff; es verſteht ſich aber von felbſt, daß an ihm die Rechtslage 
nach Amerika verkaufter deutſcher Schifſe überhaupt erprobt wird. 

Die „Times“ klagen darüber, daß die Deutſchen in Amerika 
unter Leitung Dernburgs eine dreifache Bewegung organiſiert 
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hätten gegen Franzoſen, Engländer und Ruſſen. Die Verbündeten 
müßten bei den Einwohnern Amerikas gegen dieſe Propaganda 
proteſtieren, durch die der innere Friede in Amerika geſtört werden 
könnte. Es gäbe kein Loch, wo dieſe Propaganda nicht hindurch— 
dringe. Wir freuen uns, aus dieſer ſchönen Klagerede zu erſehen, 
daß die Arbeit unſeres verehrten Freundes Staatsſekretär a. D. 
Dernburg nicht vergeblich geweſen iſt. Wir grüßen ihn über den 
Ozean. 


Montag, 25. Januar. 
Die Engländer haben immer ein fabelhaftes Geſchick beſeſſen, 


die moraliſche Entrüſtung zu praktiſchen Zwecken zu 


verwerten. Jetzt verbreiten ſie in allerlei Ländern und Sprachen 
Flugblätter über die deutſchen Barbaren: „Was ſagen ſie? was tun 
ſie?“ Den Ausſagen unſerer beſten Gelehrten und Künſtler über 
die Rechtſchaffenheit und Menſchlichkeit der deutſchen Krieg— 
führung ſetzen ſie eine kleine Anzahl unkontrollierter Greuelberichte 
gegenüber. Es find Stücke aus Tagebüchern deutſcher Soldaten, die 
die Engländer oder Franzoſen in Taſchen oder Torniſtern gefunden 
haben wollen. Um ein Beiſpiel zu geben, wie das gemacht wird, 


ſo ſchreibt ein deutſcher Soldat mit ſchwerfälliger Handſchriſt davon, 


daß zwei Männer mit ihren Frauen und einem 18jährigen Mädchen 
erſtochen wurden, daß das Mädchen ihm leid getan habe wegen 
ihres unſchuldigen Blickes, daß aber gegen die aufgeregte Menge 
ſich nichts habe ausrichten laſſen. Wenn man nun weiter nad)» 
fragt, wer denn der Zeuge für die Uebeltat ſei, ſo erfährt man nichts 
anderes als: letzte Seite vom Notizbuch eines unbekannten Sol— 
daten. Aehnliches wird aus einem anderen Notizbuch berichtet, und 
wir würden es ebenſowenig begreifen, wie das vorhergehende, wenn 
nicht dabeiſtände, daß die Vorkommniſſe ſich in Orchies abgeſpielt 


haben, jenem Orte, in dem die gräßlichſten Verſtümmelungen unſerer 


deutſchen Soldaten vorgekommen ſind. Ohne Zweiſel haben die 
Engländer in denſelben Notizbüchern ſehr viel über hinterliſtige 
Angriffe belgiſcher Männer und Frauen gefunden, ſie denken aber 
gar nicht daran, ſich darüber zu entrüjten, ſondern fie ſammeln die 
ſchöne Menge ihres Unwillens auf diejenigen wenigen Fälle, die 
ihnen gerade brauchbar erſcheinen. Aehnlich iſt es jetzt mit dem 
Geheul über die armen Opfer der aus den Flugzeugen geworfenen 
Bomben. Unſchuldige Kinder find auf dem geheiligten Boden Eng» 
lands verletzt worden! Daß aber dieſelben Engländer die Abſicht 
haben, zahlloſe deutſche Kinder in den Hungertod zu treiben, um 
auf dieſe Weiſe die Demütigung des deutſchen Volkes zu erzwingen, 
das rührt die edlen chriſtlichen Herzen gar nicht. Denn ſie beſitzen 
ja eben Samaritergeſinnung nach Bedarf. | | 

Geſtern vormittag hat 70 Seemeilen nordweſtlich von Helgo— 
land eine Seeſchlacht zwiſchen deutſchen und engliſchen Kreuzern 
ſtattgefunden, an der die deutſchen Panzerkreuzer „Seydlitz“, Derffe 
linger“, „Moltke“ und „Blücher“ nebſt vier kleinen Kreuzern teils 
nahmen, während auf der engliſchen Seite fünf Schlachtkreuzer und 
mehrere kleine Kreuzer in den Kampf eingriffen. Von unſeren 
deutſchen Schiffen iſt der Panzerkreuzer „Blücher“ geſunken, die 
anderen deutſchen Streitkräfte ſind in die Häfen zurückgekehrt, ohne 
daß geſagt wird, ob und welche Beſchädigungen vorhanden ſind. 
Auf engliſcher Seite iſt nach deutſcher Meldung ein Schlachtkreuzer 
geſunken. Es war auch dieſes Mal wie in dem früheren Seegeſecht 
bei Helgoland die Klaſſe, zu der das Schiff „Lion“ gehört, gegenüber 
deren ſchwereren Geſchützen die deutſchen Panzerkreuzer einen harten 
Stand halten. Der Angriff iſt von deutſchen Schiffen ausgegangen, 
die ſich einen Weg nach der engliſchen Küſte freimachen wollten. 
Das Geſchützfeuer wurde bis nach der holländiſchen Seeküſte gehört. 

Da in Rußland nicht wenige Leute die Anſicht haben, daß die 
Engländer für den Krieg zu wenig tun, hat der engliſche Bote 
ſchafter in Petersburg, Buchanan bei einer Feſtlichleit des 
engliſchen und amerikaniſchen Klubs eine Rede gehalten, in der er 
den Ruſſen vorrechnet, daß die Engländer die Deutſchen vom Welt— 
meer vertrieben haben und ſie durch Abſchneidung der Nahrungs— 
mittel gefährden. Sodann begibt er ſich auf das finanzielle Gebiet: 
„Wir haben alle unſere Kräfte aufgeboten, um unſere Verbuͤndeten 
mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten, über die wir verfügen. 


Augenblicklich geben wit täglich 172 Millionen Pfund für den Krieg 
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aus.“ Uns erſcheint die tägliche Summe nicht übertrieben hoch, da 
nach den Berechnungen von Profeſſor J. Wolf die deutſche Tages⸗ 
ausgabe 40 Millionen Mark — 2 Millionen Pfund beträgt. Wenn 
Großbritannien tatſächlich für Kriegsführung und Unterſtützung 
ſeiner Bundesgenoſſen nur die vom engliſchen Botſchafter angeführte 
Summe ausgibt, jo werden die Ruſſen dabei nicht ganz auf ihre 
Rechnung kommen. 


Dienstag, 26. Januar. 

In den letzten Sitzungen des ruſſiſchen Heiligen Synod wurde 
offiziell belanntgegeben, daß die Verbündeten den Krieg gegen die 
Türkei erſt beenden werden, wenn Jeruſalem eine freie Stadt 
unter dem Schutze Englands, Frankreichs und Rußlands ſei. Der 
Synod ordnete ein Gebet für die Erreichung dieſes Zieles an. Es 
ergibt ſich daraus, daß über die ſchwierige Frage des zukünftigen 
Beſitzes der heiligen Stadt unter den Verbündeten bereits verhandelt 
worden iſt. Wenn die drei Mächte Jeruſalem gemeinſam beſitzen, jo 
bedeutet das eine Beiſeiteſchiebung aller ziouiſtiſchen Wünſche, denn 
mag auch England aus guten Gründen ſeit langer Zeit die Zioniſten 
merklich begünſtigt haben, ſo unterliegt es wohl keinem Zweiſel, daß 
weder in Frankreich noch in Rußland dieſelbe Stimmung herrſcht. 
Ein gemeinſamer Beſitz der drei Mächte würde ungefähr einen ges 
meinſamen Beſitz der drei chriſtlichen Konfeſſionen bedeuten. Wie 
das in der Praxis ausſehen würde, vermag man nur dann zu 
ahnen, wenn man weiß, wie notwendig bisher der türkiſche Schutz⸗ 
mann geweſen iſt, um die chriſtlichen Pilger in der Oſterzeit vor 
gegenſeitigen Verletzungen zu behüten. Vorläufig übrigens ſieht 
es noch gar nicht jo aus, als ob der engliſch-ſrauzöſiſch-ruſſiſche 
Gouverneur bald auf dem heiligen Berge wohnen würde. Die 
Engländer fliegen neuerdings in Luftſchiſſen um den alten Berg 
Sinai herum, können aber, wie es ſcheint, Paläſtina noch nicht ein— 
mal von oben her beſichtigen. Die Befeſtigungen der Engländer 
am Suezkanal ſollen ſehr verſtärkt und nach engliſcher Auffaſſung 
uneinnehmbar fein. Sobald aber die Engländer von ihrem Kauale 
aus bis nach Paläſtina vorſtoßen wollten, ſo würden ſie außer 
der türkiſchen Armee alle diejenigen Naturſchwierigkeiten der Wüſte 
zu überwinden haben, vor denen jetzt die Türken ſtehen. Wie es 
Ruſſen und Franzoſen anfangen ſollen, ſich an der Eroberung der 
heiligen Stadt zu beteiligen, bleibt vorläufig Geheimnis der 
Kriegsphantaſie. 

Der engliſche Bericht über die Seeſchlacht bei Helgo— 
land ſagt, kein engliſches Schiff ſei geſunken. Von deutſcher Seite 
wird dem ſtark widerſprochen. Sowohl von deutſchen Schiffen aus 
wie von einem Luftfahrzeug iſt der Vorgang des Sinkens eines 
Schlachtpanzers (Panzerkreuzers) beobachtet worden. Auch ſonſt 
wurden bedeutende Beſchädigungen engliſcher Schiffe geſehen. Es 
ſcheint, daß die Engländer aus einer abgebrochenen Schlacht einen 
Sieg machen wollen. 

Der deutſche Bundesrat hat die Beſchlagnahme des 
Brotgetreides angeordnet, um eine geregelte Sparſamkeit 
durchführen zu können. Das gehört ebenſo in die äußere wie in die 
innere Politik. Auch diejenigen von uns, die der Anſicht geweſen 
ſind, daß es für alle Teile der Bevölkerung beſſer geweſen wäre, 
wenn wir überhaupt keine Höchſtpreiſe hatten, weil dann mehr Ein⸗ 
fuhr erreichbar war, müſſen ſich jetzt in den wirtſchaftlichen Kriegs⸗ 
plan der Regierung einfügen. Tapfere Wirtſchaftsſoldaten, Mann 
und Frau! 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 19. Jannar. 

Die „Wollwoche“ iſt in vollem Betrieb. Ein ſolches Aufräumen 
mit alten gehüteten Sachen, die man „vielleicht doch noch cinmal 
brauchen kann“, hat es wohl noch gar nicht gegeben iu den Baus: 
halten. Die Sammlung iſt gut im Junge und wird gewiß Erfolg 
habon. 

Der Arbeitsmarkt ſteigt auch jetzt noch weiter, und zwar in 
Indnuſtrien, die am längſten der Wiederbelebung widerſtanden: in 


dem diesmaligen Berliner Arbeitsmarlktbericht am ſtärkſten in der 
chemiſchen und in der Holzinduſtrie. Eine Abnahme der Beſchüf⸗ 
tigung nur im Handelsgewerbe wegen der Entlaſſung des Weih⸗ 
nachtsaushilfeperſonals bei der Poſt. N 

Die Zahl der unterſtützten Kriegsteilnehmerfamilien iſt jetzt in 
Berlin auf über 81 000 geſtiegen. Die Unterſtützung betrug im 
Dezember 3,5 Millionen, insgeſamt ſeit Auguſt 12,1 Millionen 
Mark. Die Arbeitsloſenunterſtützung hat in den drei Monaten 
keit ihrer Einführung 1,3 Millionen Mark gekoſtet. 

Widerwärtig iſt der Eifer der Zcitungsleſer, Rezepte zum 
Friſchhalten der Abendſemmeln auszutauſchen. Als ob das Ver⸗ 
bot der Nachtarbeit beliebige andere Urſachen hätte als die, daſj 
weniger Semmeln gegeſſen werden. 

Das Oberkommando iſt eine wundervolle Behörde. Nach dem 
endloſen Hin⸗ und Herreden über die Abfallverwertung, den Pro⸗ 
toſten und Gogenbeweiſen der Hausbeſitzer, den guten Ratſchlägen 
der Wohlmeinenden kommt nun einfach die Verfügung: Es wir) 
gemacht. Punktum! Luſtig Mt es zu ſehen, wie fill die freiheit⸗ 
lichſten Leute frenen, wenn einmal ſo rccht herzhaft „regier!“ 
wird ohne langes Parlamenteren. Wir hatten cine Beſprechung 
unferer Konſumabteilung mit dieſem Punkt auf der Tagesordnung, 
an dem wir ſchon lange herumarbelden. Da hinein lam das 
Abendblatt mit dem Erlaß. Famos! 


Mittwoch, 20. Januar. 

Es mehren ſich die Zahlen der Freuen, denen es nicht gelingt, 
den Geſchäftsbetrieb des Mannes auſrechtzuerhalten, die ihr 
Frites tun, aber falſch einkaufen, unvernünſtige Kontrakte machen 
uw Manche verwirtſchaftet dabei die Exiſtenzarundlaße der 
Familie. Es geſchieht nicht genug in der Beratung und Hilfe für 
dieſe Frauen. Die Handels- und Handwerkskammern haben zwer 
ſolche Hilfen in Ausſicht geſtellt, aber gerade die kleinen Eriſtenzen 
finden nicht genug Intereſſe — die haben es aber oft am nötigſten. 
Wir überlegen, wie man dieſe Hilſe ſchafſen kann. 

Einen Kurſus für wirtſchaftliche Kriegsfragen auf dem Lande 
haben eine Reihe von Frauenvereinen unter dem Protektorat des 
Landwirtſchaftsminiſters veranſtaltet. Ueber 400 Teilnehmerinnen, 
die praktiſche Aufklärung auf das Land tragen und beſonders die 
Frauen dort wirtſchaftlich beraten ſollen. 

Ein anderer ſolcher Kurſus über Volksernährungsfragen ohne 
dieſe Einſchränkung auf das Land ſoll vom Miniſterinm des Innern 
veranſtaltet werden. Heute vorbereitende Konferenz darüber im 
Miniſterium. Es tollen geübte Redner (Gewerkſchaftsſekretäre, 
Pfarrer, Lehrer, Vertreterinnen der Frauenvereine) dort in vier 
Tagen in den Stoff eingeführt und inſtandgeſetzt werden, ihn 
hernach unter das Volk zu bringen. 

In München hat es einen Radau über Spitteler gegeben. 
Wyneken, Spittelers Prophet auch im Schülerkreiſe von Wickersdorf, 
wollte einen Vortrag über Spitteler halten. Proteſt aus dem 
Zuhörerkreis gegen den Mann, der die Deutſchen Mörder genannt 
hatte. Es iſt ſchon beſſer, wenn man nicht gerade dann über die 
großen Neutralen redet, wenn ſie uns beſchimpft haben. 


Donnerstag, 21. Januar. 

Intereſſante Generalverſammlung des Verbandes Berliner 
Spezialgeſchäfte. Beſprechung über die „deutſche Ware“. Man ſicht 
ein, daß zu Unrecht manche Dinge aus dem Ausland bezogen ſind, 
die von der deutſchen Induſtrie jetzt ebenſo gut geliefert werden. 
tur auf Kriſtall und Gummiſchuhe, wurde geſagt, verſtehen wer 
uns nicht ſo gut. 

Sehr berechtigt der Anſpruch, daß bei Heercslieferungen der 
Kaufmann nicht ausgeſchaltet wird, der die Bezugsquellen meiſt 
beſſer findet, als der Bekleidungs- oder Proviantofftzier. 

Eine Fahrt nach Düſſeldorf zu einem Vortrag. (Immer das 
Thema der Volksernährung!) Bei Schnee und Abenddämmerung 
war der brennende Hochofen- und Zechenwald beſonders ſchön und 
großartig. Wie liebt man dies mächtige neue Deutſchland, das 
jetzt doppelt flammt und ſtampft und hämmert; jede Halde und ſede 
Förderanlage und die rot ſchwelenden Eſſen grüßt man mit Ste!3 
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und Dankbarkeit über ihre Kraft und Größe. Ein wundervoller 
Genuß, diefe Fahrt! 

Hausfrauenverſammlung im großen Saal der Tonhalle, der 
wohl ein paar tanſend Menſchen faßt. Troß der Größe der Ver⸗ 
ſammlung Diskuſſion, die denſelben Eindruck macht wie in Berlin: 
ein ganzer Strom von gutem Willen und tüchtiger Entſchloſſenheit. 


Frtitag, 22. Jaunar. 

Ein Gegenſtück deutſcher Arbeit zu dem geſtrigen Eindruck von 
der Fahrt ſah ich heute früh. Ein großes Lazarett für Kieſer⸗ 
verletzungen. In dem ſchönen, von Peter Berens erbauten 
Geſchäftshauſe der Mannesmann⸗Geſellſchaft am Rheinufer iſt es 
eingerichtet. Zahnarzt und Chirurg arbeiten zuſammen, um die 
grauenvollen, im Schützengrabenkrieg nicht ſeltenen Kieferzer⸗ 
fisrungen zu heilen. Mit kunſtvollen Knochen⸗ und Fleiſchtrans⸗ 
plantalionen werden ganze große Stücke des Geſichts vom Chirurgen 
wiederhergeſtellt, und dann baut der Zahnarzt ſeine Brücke von 
Gold und Zement hinein. Auch den Feinden natürlich. Was für 
ein befriedigender Gedanke, daß wir einmal den Engländern ihre 
Landsleute als lebendige Muſter deutſchen Könnens in ihr Land 
zurückſchicken werden. 

Die Kriegshilfe in Düſſeldorf iſt beſonders gut organiſiert. 
Familienfürſorge faſt ausſchließlich in weiblichen Händen. Im 
Ralhaufe haben die Leiterinnen der verſchiedenen Zweige ihre 
Vureaus. Wie viele geſchulte Kräfte — wie viele Offiziere der ſo⸗ 
zialen Hiljstätigkeit hat die Frauenbewegung geſtellt! 

Abends in Mülheim an der Ruhr. Ein Verwandter, der 1870 
als Quartaner erlebt hat, erzählt, daß damals der Erfriſchungsdienſt 
für die Truppen in Oberhauſen durch — die Feuerwehr beſorgt 
wurde. Zu ihrer Unterſtützung ſchwänzten dann die Gymnaſiaſten 
der Umgegend die Schule. In Oberhaufen bekamen die Soldaten 
Kaffee, den ganzen Weg hatten ſie nichts als Bier geſehen. 

Unſägliche Fülle der durchgehenden Züge von und nach dem 
Rhein. Viele Soldaten, aber auch zahllofe Geſchäftsreiſende. Viel⸗ 
fach verkehren Vorzüge. 

Die Verluſtliſten der Seeſchlacht bei den Falklandsinfeln. 
Ein eindrucksvoller Satz: „Bon S. M. S. Scharnhorſt: Niemand 
gerettet.“ 


Sonnabend, 23. Januar. 


Der deutſche Werkbund hat an den ausſchlaggebenden Stellen 
feine Gedanlen über den architektoniſchen Wiederaufbau Oſtpreußens 
ausgeſprochen. Man kann nach feiner Anſicht den örtlichen Kräften 
zumal auf dem Lande dieſe Dinge nicht überlaſſen, weil der Ge⸗ 
ſchmack für das Würdige und Gediegene gerade bei dem ländlichen 
Handwerker vielfach verloren gegangen iſt, der ſtädtiſche Eleganz 
imitieren will. Es müßte einzelnen Architekten, die zu dem Zweck 
au Ort und Stelle überſiedeln, eine gewiſſe Selbſtändigleit in der 
Geſtaltung des einzelnen Dorfes oder der einzelnen Straße ge⸗ 
währt werden. Auch für die Frage der Wiederherſtellung des Hausrates 
ſollte man ſich die Tatſache zunutze machen, daß gute und billige 
Geräte für den kleinen Haushalt geſchaffen werden können. 

Es iſt ſchön, in wie kräftiger und elaſtiſcher Weiſe man ſich 
allenthalben ſchon der Zukunft, dem Wiederaufbau zuwendet. Die 
geit des Wartens und Ausharrens ſoll wenigſtens nicht verloren 
gehen. 

Unſer Parteifrcund Wilhelm Ohr ſchickt einen Rundbrief von 
der Front an feine Freunde daheim. Mir ſcheint ein Abſchnitt 
daraus beſonders mitteilenswert, eine Kriegserfahrung: „Es tritt 
aus aller Disharmonie mit immer größerer Klarheit eines hervor, 
was unzerbrochen triumphiert über all das Niedrige und Häßliche — 


dieſes eine, was tröſtet und erhebt, iſt die anftändige hu ma- 


nitäre Einzelgeſinnung— Rechtlichke it und Treue, Mitleid 
und Freundlichkeit, Hilſsbereitſchaſt und Bekennermut zum Edlen — 
Es gibt im Krieg eine unſichtbare Gemeinde der anſtändigen Leute.“ 
— Etwas von dieſer Tatſache ſpüren auch wir Daheimgebliebenen. 
Nämlich dies: daß die Zeit, die das Aeußerſte an Leiſtung verlangt, 
die aufgebauſchten, pathetiſchen, komplizierten Seelen beiſeite ſtößt 
iind die ganz einſachen Tüchtigkeiten in den Vordergrund bringt. 
Die Moral der Zeit beruht nicht auf den Fineſſen überkultivierter 


Scelen, ſondern auf den ſchlichten bürgerlichen Tugenden. Es wird 
alles fo unbeſchreiblich „reell“. Wie raſch find auch bei uns zu 
Haus die phraſenhaften und die „pryblematiſchen“ Menſchen aus der 
Arbeit verſchwunden, ganz einfach beiſeite geſchoben worden! 


Sonntag, 24. Jaumar. 

Große Verſammlung des Kriegsausſchuſſes für Konſumenten⸗ 
intereſſen im Zirkus Buſch, die mit einem Hoch auf die deutiche 
Einigkeit ſchloß. Es wurde dieſe Reſolution angenommen: 

Die Verſammlung erklärt in Uebereinſtimmung mit dem 
Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen: So 
dankenswert und nötig auch alle Aufklärungsbeſtrebungen und 
Mahnungen ſind, um die Bevölkerung zum ſparſamen Brotgenuß, 
zu verſtändnisvollem Haushalten mit den knapper werdenden 
Nahrungs⸗ und Futtermitteln und zum Auſammeln gewiſſer Dauer⸗ 
waren zu beſtimmen, ſo verſagen doch ſolche bloß erziehlichen Maß⸗ 
nahmen gegenüber tief eingewurzelten Gewohnheiten und ein⸗ 
gebildeten Bedürfniſſen. Auch die bisheriſen geſetzlichen Ver⸗ 
bote und Eingriffe in die Viehwirtſchaft, den Handel und die 
Bäckerei genügen nicht. Der Ernſt und die Größe der Aufgabe ver⸗ 
kangen eine entſcheidende Tat. Der Kriegsausſchuß für Konſumenten⸗ 
intereſſen erwartet in Uebereinſtimmung mit zahlreichen Sach⸗ 
kennern nur von einer öffentlichen Beſchlagnahme aller Brot⸗ 
getreide⸗ und Mehlvorräte und ihrer geregelten Verteilung gegen 
Mehl⸗ und Brotſcheine an die Verbraucher eine wirkſame Sicherung 
der noch vorhandenen Vorräte für den unentbehrlichen Bedarf der 
Volksgeſamtheit im Gegenſatz zur bisherigen Verzettelung des 
Getreides durch Private oder durch Viehzüchter. Mit Entſchieden⸗ 
heit lehnt der Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen dagegen die 
angeregte Heraufſetzung der Getreidehöchſtpreiſe ab, da ſie keinerlei 
nennenswerte Erſparniſſe gewährleiſtet, die unbemittelten Volks⸗ 
klaſſen aber zugunſten weniger zahlungsfähiger Aufkäufer ſchwer 
benachteiligen müßte und dadurch die nationale Einmütigkeit ge⸗ 
ſährdet. Gleichzeitig empfiehlt der Kriegsausſchuß für Konfumenten⸗ 
intereſſen dringend, angeſichts des bevorſtehenden Schweineabſchlach⸗ 
tens eine Regelung der Vieh⸗ und Fleiſchverwertung durch ſtädtiſche 
und genoſſenſchaftliche Markt⸗ und Speichermaß nahmen. Durch 
fofortiges planmäßiges Eingreifen öffentlicher Organiſationen, aber 
auch nur dadurch, kann die Brot» und Fleiſchverſorgung gegenüber 
den Aushungerungsdrohungen Englands in Deutſchland ſo geregelt 
werden, daß die Wirtſchaftskraft der unbemittelten Bollsgenoſſen 
ſelbſt die längfte Kriegsdauer zu überſtehen vermag. 

Die Stimmung des Publikums entſprang dieſer Reſolntion 
durchaus. Wie dringend alles nach durchgreifenden Maß⸗ 
nahmen verlangt, unbeſchadet aller Unbeguemlichleiten, die fe mit⸗ 
bringen! Man will ſie gern auf ſich nehmen, wenn man die Ge⸗ 
wißheit hat, daß die Frage der Vollsernährung unn aber auch 
gelöſt wird! 


Montag, 25. Jaunar. 

Das Thema der Vollsernährung „zieht“ unerſchöpflich. Heute 
abend ſprach — zum wie vielten Male! — Geh. Rat Rubner über 
das Thema. Diesmal im Plenarſaal des Reichstags. Ein ſchöner, 
beſonderer Eindruck. Der typiſche deutſche Gelehrte mit dem feinen, 
durchgeiſtigten Kopf vor feinen graphiſchen Tafeln. Dicſer ernſt⸗ 
hafte wiſſenſchaftliche Hintergrund des Kochtopfes! In ſchmuckloſer, 
einfachker Sprache, ohne ein unſachliches Wort, die Ergebniſſe vieler 
mühſamer und lomplizierter Rechnungen. Man hat die Tatſachen 
ſchon fo oft gehört, und wird doch wieder ganz gefangen durch dieſe 
Miſchung von ganz handgreiflichen Dingen mit tieſgründigem For⸗ 
ſchen und ſchwer erarbeiteter Methodil. 


Heinz Potthoff / 1815—1915 


Das deutſche Jahrhundert! — Das war der Leitgedanke 
von tauſend Betrachtungen zur Jahrhundertwende. Und 
unbeſtreitbar iſt die Erhebung und Einigung der deutſchen 
Stämme zum deutſchen Kaiſerreiche die beherrſchende Ent» 
wicklung in Europa geweſen. Seit einer Reihe von 
Jahren ſchien es, als hätten wir die Führung auf 
politiſchem Gebiete abgegeben, als würde Deutſchland von 
anderen Mächten zurückgedrängt. Und gegenwärtig wird 
millionenfach blutig darum gerungen, ob Deutſchen Reiches 


Seite 54 


Herrlichkeit geſchichtliche Vergangenheit, oder ob das zwan— 
zigſte Jahrhundert in noch umfaſſenderem Sinne ein deutſches 
Jahrhundert werden ſoll: nicht nur Europa, ſondern die 
ganze Welt beſtimmt von deutſcher Macht und deutſcher 
Arbeit. Da drängt der Vergleich mit der hohen Zeit, aus 
der vor hundert Jahren das neue Reich entſprang, ſich immer 
wieder auf. Und wahrlich, er iſt ſo oft und überoft in Reden 
und Schriften gezogen worden, daß er platt erſcheinen könnte 
— wenn nicht immer und immer wieder neue Gedanken und 
Anregungen aus ihm erwüchſen. 

Deutſchland hat das Gedächtnis der deutſchen Erhebung 
ein Jahr lang laut und in einer Weiſe gefeiert, in der man 
es heute wohl nicht mehr feiern würde. Der Zwang zu 
einer Wiederholung jener heldenhaften Kriegstaten eines 
ganzen Volkes hat uns der Notwendigkeit enthoben, auch das 
Jahrhundertgedächtnis von 1815 zu feiern, jenes Jahres, 
das dem deutſchen Volke eine bitterſte Enttäuſchung gebracht 
hat. Nichts möchte ſchlimmer wirken als der Gedanke, daß 
ebenſo wie die Kriegstaten von 1813/14 auch der Wiener 
Kongreß von 1815 feine Auferſtehung erleben könnte. Des— 
halb iſt es nützlich, ſich auch die großen Unterſchiede vor 
Augen zu halten, die das Wiedererleben ſolches Rückſchlages 
ausſchließen müſſen. 

In den Freiheitskämpfen rang das deutſche Volk um 
den ſelbſtändigen unabhängigen deutſchen Staat. 
dieſer Staat umſer feſter Beſitz; wir kämpfen um ſeine Be— 
wahrung, um ſeine Erweiterung; ſein Beſtand iſt allen 
Bürgern und Herrſchern ein Gewohntes. Wie ſehr das der 
Fall iſt und was er bedeutet, das zeigt ſich am klarſten aus 
einem Vergleiche der Mobilmachung. Leiſtungen an Mann- 
ſchaft und Gut, die damals die Welt in Erſtaunen ſetzten, 
ſind uns heute etwas Selbſtverſtändliches. Was damals 
höchſte Begeiſterung unter der Geißel bitterſter Not zuwege 
brachte, wird weit überboten durch das, was heute das Geſetz 
von jedem Bürger verlangt — und was jeder willig gibt und 
tut, weil er das Geſetz als nötig und gut erkannt hat. (Den 
Vergleich hatte ich durchgeführt im „Kriegsbüchlein für das 
deutſche Haus“ (Verlag Heß, Stuttgart), S. 7 ff.) Stand 
damals der ſiebzehnte Einwohner im Felde, ſo ſtellen wir 
heute den zehnten. Gab damals mancher ſein Letztes für die 
Ausrüſtung, ſo iſt das heute nicht nötig, weil fünfzig Jahre lang 
jeder ſeinen Anteil hat geben müſſen. Siegte damals das 
Außerordentliche, ſo genügt heute das Selbſtverſtändliche: 
daß jeder feine Pflicht tut — weil dieſe Pflicht ein Außer- 
ordentliches nach den Begriffen früherer Zeit verlangt. 

Das iſt nur möglich, weil inzwiſchen der Staat etwas 
ganz anderes geworden iſt, als er vor hundert Jahren war. 
Damals ſtanden für deutſche Wirklichkeit und Zukunftsziele 
zwei Gegenſätze einander gegenüber: Ludwigs XIV. L’Etat 
c'est moi! und die franzöſiſche Revolution. Der Sonnen⸗ 
könig war das Vorbild auch deutſcher Fürſten geweſen, und 
jede Forderung nach Freiheit, Verfaſſung, Mitregierung des 
Volkes trug eine Erinnerung an die blutige Gewalt von 1789. 
Deswegen konnte die hehre Zeit der Freiheitskriege den klaffen⸗ 
den Gegenſatz in ſich tragen, daß die einen den freien, deutſchen 


Volksſtaat erſehnten und die anderen nur eine Wiederher⸗ 


ſtellung der ſiebzig Thrönchen, die Napoleon umgeworfen 
hatte. Ein ſolches Auseinandergehen iſt heute wohl unmöglich. 
Ueber die Bedeutung und das Grundziel unſeres heutigen 
Ringens iſt kaum eine Meinungsverſchiedenheit. Das wird 
am beſten bewieſen durch die Auguſttage. Die Einigkeit 
vom Thron zur Hütte, die wir erlebt haben, war dem Jahre 
1813 fremd. Wir wollen es nie überſehen, daß die Freiheit3- 
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kriege eine reine Volksbewegung geweſen ſind, der die Fürſten 
großenteils nur widerwillig und gezwungen gefolgt find, weil 
ſie ſonſt von ihr weggefegt wären. Unſer Kaiſer iſt in ganz 
anderem Sinne der Führer des deutſchen Volkes, als es die 
Fürſten von 1813 geweſen ſind. 

Das iſt die beſte Gewähr für den Erfolg des Krieges, den 
militäriſchen wie den politiſchen. Denn wenn 1815 ganz 
Deutſchland — nicht nur die Völker, ſondern auch die Fürſten 
— um die Früchte des Ringens betrogen worden ſind, ſo 
entſprang das dem Gegenſatze im Ziele der beiden „Parteien“: 
Krone und Volk. Ein halbes Jahrhundert lang haben ſie ſich 
in Kämpfen gegenſeitig verzehrt, bis endlich Bismarcks über— 
ragende Führung beide zueinander und zu einer Löſung der 
deutſchen Frage brachte: einer vorläufigen Löſung, die jetzt 
der Nachprüfung unterzogen wird. 

Dieſe Nachprüfung iſt eine äußere und innere. Von 
jener nur ſo viel, daß der Begriff des Nationalen eine ſtarke 
Wandlung erfährt: an die Stelle des völkiſchen, auf Bluts— 
verwandtſchaß gegründeten Gefühls tritt der Staats— 
gedanke, die organiſierte Kulturgemeinſchaft. Aber auch 
die innere Politik Deutſchlands wird ſtarke Wandlungen er— 
leben müſſen. Denn das Volk hat dringende Wünſche, und alle 
Teile werden die großen Lehren von 1914 nicht vergeſſen. 
Die Geſamtheit des Volkes hat in entſcheidender Stunde den 
regiereuden Männern ein unbegrenztes Vertrauen geſchenkt 
und faſt unbegrenzte diktatoriſche Macht in ihre Hände gelegt. 
Es hat zugleich aber auch bewieſen, daß es viel mündiger, 
beſonnener und zur Selbſtverwaltung geeigneter iſt, als die 
Regierenden glauben wollten; und daß jeder Zweifel an 
dem Staatsgefühl, an der Vaterlandsliebe der Maſſen ver— 
brecheriſche Täuſchung iſt. Der Kaiſer hat am 4. Auguſt das 
bedeutſame Wort geſprochen, er kenne keine Parteien mehr, 
ſondern nur noch Deutſche. Und der Kanzler hat am 2. De— 
zember dieſe Kundgebung gegengezeichnet durch das Ver— 
ſprechen, er wolle künftig in allen Parteien die Deutſchen 
ſehen. Dieſes Wort, erſtreckt auf alle Parteien von Hohen— 
zollern bis Zubeil, vom Evangeliſchen Kirchenrat bis zum 
Monismus, von Januſchau bis zur letzten polniſchen Kate, 
iſt die ſicherſte Gewähr der Zukunft. 

Nicht im einzelnen ein Programm von Wünſchen und 
Verbeſſerungsvorſchlägen zu entwickeln, iſt jetzt die Zeit. 
Aber jenes Wort vom „Deutſchen“ ehren und unauslöſchlich 
einzugraben. Dann, wenn es hält, dann wird der innere 
Weiterbau unſeres Reiches und Rechtes eine Luſt ſein. — In 
Ernſt Liſſauers Zyklus von 1813 iſt das ergreifendſte Stück 
im Nachſpiele: das Kyffhäuſerfeſt. Wie über dem Grabe 
des erhofften Kaiſers die Gedächtnisfeuer für Leipzig lodern; 
wie aus allen Teilen des Vaterlandes, aus allen Ständen 
die Edelſten klagen: „Not verging. Nun iſt andre Not.“ Denn 
„der König brach im Sieg, was er im Kummer verſprach“. 
Wie ein Wehrmann mit dem Eiſernen Kreuze an den Berg 
pocht, den Kaiſer zu rufen; einmal — zweimal — dreimal — 
„Aber der Kaiſer ſchlief“. Iſt es denkbar, daß künftig einmal 
das Volk mit den Zehntauſenden von Kreuzen, die auf der 
Bruſt unſerer Helden prangen, mit den Zehntauſenden von 
Kreuzen in Feindesland, unter denen deutſche Helden ſchlafen, 
vergebens an ein Kaiſerſchloß pochte, um den Herrſcher zu . 
mahnen, „was er in Kummer verſprach“?! — Die Antwort, 
die einem ſolchen Klopfen käme, ſoll der ſchönſte Gegenſatz 
ſein zwiſchen 1815 und 1915. Dann wird aus den Kämpfen, 
die mit ſo ſeltener Einmütigkeit geführt werden, das ſchönſte 
Ziel erblühen, das alle, Kaiſer, Kanzler und alle Parteien 
auf die Fahne geſchrieben haben: ein großes, freies Volk! 
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Naumann / Der engliſche Einſchließungskrieg 


Nie früher iſt es vorgekommen, daß große Länder ſo 
wie jetzt vom wirtſchaftlichen Verkehr abgeſchnitten wurden, 
denn auch die Kontinentalſperre Napoleons war keine Aus⸗ 
hungerung Großbritanniens, ſondern eine Lahmlegung 
ſeines Handels. 2 

Deutſchland und Oeſterreich gleichen zuſammen einer 
belagerten Feſtung, die durch Laufgräben und Kanonen nicht 
bezwungen werden kann, in der aber der Hunger ſein Werk 
tun ſoll. 

Der Hunger iſt ein wunderlicher Geſelle, ein Bruder des 
Todes, tut, als wäre er gar nicht da, bis er zufaßt. Dann aber 
iſt es oft ſchon zu ſpät. 

Der Engländer ſitzt abends am Kaminfeuer und träumt, 
wie der Hunger über die Deutſchen hereinbricht. So lange 
will er warten, bis das kommt. 


II. 

Die großbritanniſche Weltmacht iſt viel größer, als es 
die meiſten guten Deutſchen gewußt haben, und nur England 
kann den Plan faſſen, uns Mitteleuropäer auszuhungern. 
Während wir geopfert werden ſollen, bewundern wir den 
Angriff, der gegen uns geführt wird, und ſind neugierig, wie 
er auslaufen wird. 

Die Züge des Abſchließungskrieges ſind langſam und 
nicht dramatiſch und fordern eine gewiſſe zähe Verbiſſenheit, 
wie ſie nur der Engländer in ſo großem Maße beſitzt. 

Um den Abſchließungskrieg zu führen, muß England 
ſein eigenes beſtes altes Ideal preisgeben, den freien Handel. 

Um ihn zu führen, muß England ſein höchſtes geſchicht⸗ 
liches Werk zerſtören, den Welthandel. 

Um dieſen Krieg zu führen, muß England eine im⸗ 
perialiſtiſche Weltdiktatur aufrichten, die es im Grunde ſelbſt 
nicht erſehnt, ein napoleoniſches Reich auf dem Waſſer. 


III. 

Großbritannien kann den Abſchließungskrieg nicht führen, 
wenn nicht gleichzeitig Rußland und Frankreich unſere 
Landgrenzen abſperren. Sobald nur eines dieſer Länder 
neutral iſt, verſagt der Gedanke. Daraus folgt, daß Groß⸗ 
britannien ſeinen Krieg jetzt führen muß. 

Der Engländer ſchickt nur Truppen nach dem Kontinent, 
weil die Franzoſen ſonſt zu zeitig zum Frieden gezwungen 
werden. Sonſt liegt ihm wenig am militäriſchen Siege. Das 
Blutvergießen iſt ihm nur eine Begleiterſcheinung des Wirt⸗ 
ſchaftskrieges. 

Es iſt vom engliſchen Standpunkt aus ein großer Fehl⸗ 
griff, Helgoland für ein Stück Oſtafrika weggegeben zu haben. 

Die deutſche Handelsſtatiſtik iſt in London faſt genauer 
ſtudiert worden als in Verlin. 


IV. 

Da Deutſchland und Oeſterreich außer an Rußland und 
Frankreich noch an Dänemark, Holland, Schweiz, Italien, 
Serbien und Rumänien grenzen und indirekt auch von Nor⸗ 
wegen und Schweden aus verſorgt werden können, ſo muß 
England aus dieſen Grenzſtaaten eine Art Rheinbund zu 
machen ſuchen, freiwillige Helfer des großen Zwanges. 

Bei Serbien verſteht ſich die Hilfe von ſelbſt, bedeutet 
aber wirtſchaftlich wenig. 

Rumänien wird ebenſo wie Italien durch Drohungen und 
Verſprechungen von Unterſtützung Mitteleuropas fern⸗ 
gehalten, wobei die Verleumdungsagitation als unheimliches 


Mittel wirkt. Rumänien iſt wirtſchaftlich für uns wichtiger als 
Italien, da letzteres völlig von der Seefahrt, das heißt von 
England, abhängig iſt. 

Die Schweiz liegt eingeſchloſſen iche den Se 
und kann für ſich allein uns nicht helfen, ſelbſt wenn der 
Wille daſein ſollte. 

Belgien iſt faſt ganz deutſch und bedarf der Zufuhr 
mehr als wir. 

Holland leidet als Eingangsland des Rheingebietes unter 
der Abſchließung am meiſten. 

Die nordiſchen Staaten ſind freier, aber täglich bedroht. 

Ueber die Köpfe dieſer Staaten hinweg hat Groß⸗ 
britannien den Einſchließungskrieg ausgedacht und herbei⸗ 
geführt, benutzt ſie und ſtößt ſie mit in den Wirtſchaftskrieg 
hinein. Das heißt dann auf engliſch Schutz der Neutralität. 

V. j 

Die bedeutenditen Lieferungsländer find teils ameri⸗ 
kaniſch, teils engliſch. 

Amerika will verkaufen und kann nicht. Zwar ſuchen 
England und Frankreich durch große Beſtellungen und Aufträge 
Nord- und Südamerika bei guter Stimmung zu halten, aber 
ein ſo großer Käufer wie Mitteleuropa läßt ſich nicht einfach 
erſetzen. 

Die ſüdamerikaniſchen Staaten ſind völlig wehrlos gegen⸗ 
über der engliſchen Gewaltpolitik. Da ihnen der deutſche 
Käufer weggenommen iſt, müſſen ſie ſogar in England bitten, 
ſie nicht ſitzen zu laſſen. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika könnten mit 
einem Schlage dem Wirtſchaftskriege ein Ende machen, denn 
wenn ſie Abſchließung Englands proklamieren und ihre Flotte 
dazu auf den Atlantiſchen Ozean ſenden, ſo iſt der Zauber der 
Alleinherrſchaft gebrochen, aber ſie werden das nicht tun, 
wenigſtens erſt ganz gegen Ende, denn vorläufig wollen ſie 
Europa ſich müde kämpfen laſſen und dabei Kriegsverdienſte 
machen. Auch wirkt hier die wohlverbreitete engliſche 


Legende. 
VI. 


Was bis jetzt Großbritannien erreicht hat, iſt Wegnahme 
unſerer kleineren, Abſchließung unſerer größeren Kolonien 
und Vertreibung der deutſchen Seeſchiffahrt von allen Meeren 
außer der Oſtſee. 

Unſere großen Seeſchiffahrtsgeſellſchaften ſind faſt be⸗ 
wegungslos, unſere Häfen ſind ſehr ſtill geworden. 

Was Großbritannien nicht erreicht hat, iſt wirtſchaftliches 
Elend in Deutſchland in den erſten ſechs Monaten des Krieges. 
Es geht uns beſſer, als man auf Grund der Theorie annehmen 
durfte. Aber allerdings bringt jeder neue Monat neue 
Schwierigkeiten. Werden wir es aushalten können? 

Daß wir es gewerblich aushalten, wiſſen wir ſchon heute. 
Es gibt viel Arbeitsverſchiebung, aber keine eigentliche 
Arbeitsloſigkeit, Mühen, aber keine Unmöglichkeiten. 

Bei der Nahrung aber wird alles noch gut gehen, wenn 
nur erſt die Sorgloſigkeit gebrochen iſt. 


VII. 

Die Sorgloſigkeit iſt ſchön, aber gefährlich. Mit ihr muß 
jetzt deutſch geredet werden. Sie iſt eine Bundesgenoſſin der 
Engländer, eine Zerſtörerin militäriſcher Erfolge. 

Es wird nichts Unmenſchliches vom deutſchen Volke ge— 
fordert, keine Entſagung über Gebühr, keine Entkräftung, 
aber es wird verlangt, daß das Eſſen vom Verſtand geregelt 
werde. Ob das das Volk der Denker fertigbringt? 

Es wird verlangt, daß Volksernährung in Scheune, 
Stall, Kornhaus, Schlachthaus, Kramladen, Bäckerei, Keller, 
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Küche, Gaſtwirtſchaft und Haushalt als öffentliche gemein— 
ſame Angelegenheit von allen ergriffen wird. Dazu zwingen 
uns die Engländer. Sagt, ob das nicht gerade eine Aufgabe 
iſt, die wir leiſten können? 

Jetzt ſoll über die Ernährung nachgedacht werden. Das 
iſt praktiſche Philoſophie, das iſt Moral, das iſt Politik, das 
it chriſtliche Liebe, das iſt Selbſterhaltnng. Wir müſſen 
ſchrecklich ſachlich werden. Jeder Menſch ein Ernährungs- 
techniker! 

Sicherlich wäre es beſſer geweſen, wenn wir zeitiger da— 
mit angefangen hätten, aber noch iſt es nicht zu ſpät. Die 
Engländer werden ſich wundern, welche Umwandlung des 
deutſchen Volkes in zwei Monaten eintritt: fröhliche Spar- 
ſamkeit aus heiligem Trotz! Weltüberwindung! 


VIII. | 

Die Ruſſen haben nun das viele Getreide und können 
es nicht los werden und ſind ſonſt viel abgeſchloſſener als wir. 
Das iſt die ſchönſte Ironie am Einſchließungskrieg. Sie 
erleben Kontinentalſperre. Zwar lebt Rußland längſt nicht 
ſo vom Welthandel wie Mitteleuropa, aber es braucht zum 
Kriegführen die Werkſtätten des Weſtens. Und wer zahlt 
Steuern, wer ſchafft Geld, wenn ein jo großes Ausfuhrland 
nicht ausführt? 


Die Franzoſen ſind von der Natur ſehr glücklich verſorgt, 


haben wenig fremden Nahrungsbedarf, nur Kohlen werden 
knapp, Kohlen! 

England ſelber aber lebt mehr vom Welthandel als wir. 
Das iſt der Ausgangspunkt unſerer Hoffnungen. England 
hat bei ſeinem unerhörten Kriegsplan vieles vorzüglich aus— 
gedacht, nur nicht die Rückwirkungen ſeiner Angriffe auf die 
eigene Wirtſchaft. 

| IX. 

Die Hauptſtadt des kapitaliſtiſchen Welthandels, London, 
verdient an allem Handel, nicht nur am engliſchen Handel; 
ſie benützt alle Schiffe, nicht nur die engliſchen. Das Still— 
liegen der deutſchen Handelsflotte und das Ausbleiben der 
deutſchen überſeeiſchen Frachten iſt nicht nur deutſcher, 
ſondern auch engliſcher Verluſt. 

Wir haben zu wenig Weizen und die Engländer zu wenig 
Zucker. Uns fehlt Kupfer, ihnen fehlen Farbſtoffe. 

Die überſeeiſchen Länder, die nichts an Deutſchland 


verkaufen, können deshalb auch um ſo viel weniger in England 


kaufen. 

Da der Krieg zahlloſe Schiffe der Welthandelsflotte ftill- 
legt, verwendet oder vernichtet, ſtockt das ganze Inſtrument 
des engliſchen Großhandels. Die engliſche Kohlenausfuhr 
leidet ſehr unter Schiffsmangel. Alle Frachten ſind teuer, 
Brot iſt teuer, nicht Zeichen des Mangels, aber der ſtarken 
Betroffenheit vom Krieg. | 

Der Einzelmenſch in England muß feine Sorgloſigkeit 
ablegen ſo gut wie in Deutſchland. Die Volkswirtſchaft im 
ganzen verliert an beweglichem Kapital, an Umſatz. Das 


rückt drüben ebenſo langſam heran wie bei uns die Nahrungs⸗ 


knappheit. Wir aber wiſſen, daß uns der Kampf aufgedrängt 
wurde, während die Engländer ihn gerufen haben, denn daß 


fie den Einſchließungskrieg machen wegen der belgiſchen' 


Neutralität, das iſt doch auf die Dauer gar zu unwahrscheinlich. 


X. 
Warum machen eigentlich die Engländer den Ein- 
ſchließungskrieg? Aus Gefühl oder aus Berechnung? Es 
ſieht wie Berechnung aus und iſt Gefühl, Herrengefühl, See— 
herrſchaftstraum, Imperialismus, napoleoniſcher Wahn. 
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Es kann ſein, daß Eduard VII. durch einige deutſche 
Herrſchaftsäußerungen veranlaßt wurde, den engliſchen 
Herrſchaftsgedanken auf der Grundlage des mächtigſten aller 
Seereiche bis zu Ende zu denken. Man weiß nie, wie die 
ſeeliſchen Regungen führender Perſonen zuſtandekommen, 
die nicht genötigt ſind, ſich öffentlich auszuſprechen. Aber 
ein König allein bringt ſolche Stimmungen nicht zuwege, 
wenn ſie nicht ſonſt von ſelber wachſen. Jeder Engländer der 
Oberſchicht hat etwas vom Normannen oder Angelſachſen 
an ſich. 

Der Krieg wird wirtſchaftlich geführt, iſt aber politiſch. 
Daß er wirtſchaftlich geführt wird, iſt das Neue, das ebenſo 
unausgeprobt für den Angreifer iſt wie für den Angegriffenen, 
kein einjaches Rechenexempel, ſondern die verwickeltſte Glei— 
chung mit vielen Unbekannten. Es gibt keine Handbücher 
und Vorbilder. 

Wir wollen ſehen, wem der Einſchließungs krieg weher 
tut, den Engländern oder uns? Es ſieht bis jetzt nicht ſchlecht 
aus, wenn wir verſtändig wirtſchaften. a 


Paul Rohrbach / Erzieher Krieg 


Ohne Zweifel gehört der Krieg zu den großen Erziehern 
der Menſchheit. Allerdings, es gibt auch Kriege, bei denen 
die zerſtörenden Gewalten größer waren als die aufbauenden. 
An ſie denken die Friedensſchwärmer, wenn ſie die Greuel 
des Krieges mit beredten Worten ſchildern, und indem fie 
das tun, vergeſſen ſie, zwiſchen Krieg und Krieg einen Unter— 
ſchied zu machen. Die höchſten Kräfte im Menſchen werden 
erſt durch die äußerſte Notwendigkeit der Anſpannung ge— 
weckt, und ſchärfere Forderungen als der Krieg erhebt keine 
der Gewalten, die im Geſchichtsverlauf wirkſam werden. 
Das ſollten ſich namentlich die Friedensfreunde in den kleinen! 
neutralen Staaten geſagt ſein laſſen, die über den Krieg und 
ſeine Wirkungen vom Standpunkt des ſittlich entrüſteten 
Zuſchauers aus urteilen. Wem verdanken die Holländer ihre 
fo entſchieden feſtgehaltene politiſche Selbſtändigkeit, wenn 
nicht einem der erbittertſten und opfervollſten Kriege, die je 
ein Volk geführt hat? Und ſteht es mit den Schweizern 
anders? Der, deſſen Vorfahren ihr Letztes hingegeben 
haben, um Freiheit, Wohlſtand und Macht mit der Schärfe 
des Schwertes zu behaupten und zu erweitern, ſollte vor— 
ſichtig ſein mit ſeiner Auffaſſung vom Kriege als einer reinen 
Macht der Finſternis. N 

Auch unter uns zweifelt niemand daran, daß dieſer Krieg 
eine national erziehende Macht ausüben wird. Dabei ſind 
wir uns aber vielleicht nicht ganz klar darüber, wieſo das im 
einzelnen geſchieht und geſchehen wird. Ich glaube, die 
eigentlich große Wirkung wird erſt dann kommen, wenn die 
Millionen, die heute im Felde ſtehen, nach Hauſe zurück— 
gekehrt ſein werden. Auf ſie, nicht auf uns, übt der Krieg den 
ſtärkeren, innerlich umwandelnden Einfluß aus. Wer etwas 
um ſich hört, wird leicht ſchon jetzt Beobachtungen machen 
können, die das beweiſen. Wie mancher junge Menſch iſt 
hinausgezogen und hat Briefe nach Hauſe geſchrieben, erſt 
äußerliche und oberflächliche, dann tiefere, und ſchließlich 
ſolche, in denen eine neue, in Wochen und Monaten um viele 
Jahre gereifte Seele ſprach, eine Seele, die vielleicht nie ſo 
zur Entfaltung gekommen wäre ohne das Erlebnis des Krieges! 

Eins der größten Hinderniſſe, mit dem wir uns die richtige, 
Beurteilung der uns umgebenden Welt verbauen, iſt die 
Gewohnheit, anſchauungslos zu denken und zu reden. Wir 
ſprechen vom Staat, vom Vaterland, von der Geſellſchaft, von 
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den Verhältniſſen, von der nationalen Zukunft, von Volks⸗ 


und Weltwirtſchaft, von Schule und Kirche — und wir ver⸗ 


gegenwärtigen uns dabei viel zu ſelten und viel zu wenig 
deutlich, daß es ſich dabei um abgezogene Begriffe und 
Formeln handelt, die dazu dienen, die Geſamtheit lebendiger 


Einzelvorgänge, perſönlicher Willensregungen und Kräfte 


für den täglichen Gebrauch nach einer Art von Buchſtaben⸗ 
rechnung zu bezeichnen. Der Satz: „Der Krieg iſt ein Er⸗ 
zieher“ wird unzählige Male ausgeſprochen, aber in den aller⸗ 
meiſten Fällen geſchieht das unbewußt ähnlich, wie man eine 
allgebraiſche Gleichung ſchreibt: arb e. Was hinter 
a, b und c im praktiſchen Falle an benannten Ziffern ſteckt, 
daran denkt man ſelten, und ebenſo ſelten pflegen wir uns 
deutlich zu machen, daß alles Auf und Ab, alle Aenderungen, 
Fortſchritte und Schwächungen in unſerem Volksdaſein 
dadurch zuſtande kommen, daß eine unendliche Menge von 
Einzelmenſchen eine Veränderung ihres inneren und äußeren 
Lebens erfährt. Aus dem, was man mit einem der wunder⸗ 
vollſten und darum auch unüberſetzbarſten Worte unſerer 
Sprache „erleben“ nennt, und zwar aus der unendlich fort» 
ſchreitenden Summierung des Erlebens aller Volksgenoſſen, 
ſtammen Aufſtieg und Niedergang. Das Erleben bedeutender 
Menſchen bringt Bedeutendes, aber es iſt ein großer, ja ein 
entſcheidender Unterſchied, ob wenige oder ob viele im Volk 
große Ereigniſſe ſo erleben, daß ſie bewußt und handelnd an 
ihnen beteiligt ſind. 

Nichts weckt ſo ſehr alles menſchliche Vermögen, auch das 
des einzelnen, deſſen Geſchick es ſonſt nur iſt, ein Teilchen der 
Maſſe zu ſein, wie der Kampf. Die höchſte und ſchärfſte 
Form des Kampfes aber iſt der Krieg. Bei keinem Volke 
der Welt hat ſchon die Friedenserziehung für den Krieg ſo ſehr 
darauf hingearbeitet, den einzelnen zu einem bewußten, 
ſelbſtändiger Handlungen fähigen Krieger zu machen, wie bei 


uns. Darum wird auch der Krieg für uns geiſtig fruchtbarer 


ſein als für unſere Gegner. Es iſt ganz und gar falſch zu 
denken, der Krieg übe im Durchſchnitt und auf die Dauer bei 
allen, die aktiv an ihm teilnehmen, eine verrohende Wirkung 
aus. Das war ſo in der Zeit, als das Soldatſein einen Lebens⸗ 
beruf oder eine Erwerbsart ausmachte und Töten ein dauernd 
ausgeübtes Handwerk war. Der Soldat von heute kommt aus 
friedlichen Berufen, kämpft zu dem Zweck, um die Frucht 
ſeiner bürgerlichen Tätigkeit hinter dem Kriege womöglich 
beſſer zu ſichern als vorher, und er denkt bei der Mobil⸗ 
machung ſchon an den Tag der Heimkehr in die gewohnten 
Verhältniſſe. Der engliſche Soldat allerdings iſt Söldner, 
und auf ihn mag manches zutreffen, was vom Berufskrieger⸗ 
tum früherer Zeiten galt. Vielleicht lehrt dieſer Krieg mit 
der Zeit auch England eine andere Auffaſſung von Kriegs⸗ 
und Wehrpflicht und übt ein Stück erzieheriſche Wirkſamkeit 
aus, ähnlich wie bei den Völkern, die ſchon ſeit hundert Jahren 


ihre ganze wehrfähige Jugend zum Dienſt mit der Waffe 


verpflichten. Wenn etwas dergleichen geſchieht, ſo wird 
der Erfolg aber nur eine ſehr entfernte Aehnlichkeit mit dem 
haben, den wir erleben werden, denn man kann die Erziehung 
durch den Krieg im großen Stil ebenſo wenig improviſieren, 
wie ein Volksheer und wie die allgemeine Wehrpflicht. 


Wenn dieſer Krieg zu Ende iſt, ſo mag es ſein, daß eine 
Viertelmillion Soldaten und Offiziere auf dem Schlachtfeld 
und in den Lazaretten ihr Leben für das Vaterland dahin⸗ 
gegeben haben. Als abſolute Zahl iſt das ungeheuer viel; es 
wäre das Fünffache von dem, was uns 1870/71 an direktem 
Menſchenverluſt gekoſtet hat. Selbſt aber, wenn man er⸗ 
wägt, daß die Gefallenen nicht beliebig aus der Menge des 


Volks herausgegriffene Menſchen waren, Tüchtige und Un— 
tüchtige, Schwache und Starke durcheinander, ſondern daß 
ſie zur Blüte unſerer Jugend und unſeres reifen Mannesalters 
gehörten, ja ſelbſt, wenn man noch dazu erwägt, daß viele 
von denen, die da heimkehren, nicht in derſelben Kraft zurück 
kommen werden, wie ſie auszogen, ſo müſſen wir doch, um 
richtig zu urteilen, die Verluſtzahlen nicht an ſich, ſondern im 
Verhältnis zu unſerer Geſamtſtärke und zu unſerer Ver⸗ 
mehrungsgeſchwindigkeit betrachten. Wir zählen nahe an 
35 Millionen männliche Einwohner in Deutſchland, und in 
den letzten Jahren wurden durchſchnittlich 420 000 Knaben 
mehr geboren, als Männer und Kinder männlichen Geſchlechts 
ſtarben. Selbſt wenn die blutigen Kriegsverluſte zu einer ganz 
undenkbar hohen Zahl anſchwellen ſollten, zu dem Dreifachen, 
was uns der Krieg an Toten bisher gekoſtet hat, ſo würde das 
immer erſt ſoviel bedeuten, wie Stillſtand im Wachstum der 
männlichen Hälfte des deutſchen Volkes auf ein einziges Jahr. 

Es ſcheint etwas Herzloſes zu haben, ſo in kalte Zahlen 
und rechneriſche Vergleiche zu faſſen, was für Millionen 
von Familien Gegenſtand des tiefſten Schmerzes und oft 
genug der nagenden Sorge um die Zukunft iſt — aber das 
hilft nichts; die Geſchichte iſt eine Wiſſenſchaft ebenſoſehr der 
Zahlen wie der ſittlichen Werte. Gerade dieſe Zahlen ver⸗ 
helfen uns dazu, daß wir uns klarmachen, um wieviel größer 
die geiſtige Hebung des deutſchen Volkes durch dieſen Krieg 
ſein wird, als ſeine Schwächung durch den Menſchenverluſt. 
Mag auch für viele ſelbſt hinter dieſem größten Kampf, den 
Deutſchland bisher um ſeine Exiſtenz hat führen müſſen, die 
Erfahrung gelten, daß es Menſchen gibt, an denen auch die 
größten Ereigniſſe ohne dauernde Tiefenwirkung vorbeigehen, 
ſo wird doch die Menge derer, die reifer, nachdenklicher und 
willenskräftiger heimkehren, ſicher groß genug ſein, um 
während dieſer Generation eine merkliche Veränderung der 
deutſchen Volksſeele im ganzen zuſtande zu bringen. Wir 
haben nicht nur abſolut, ſondern auch im Verhältnis zu der. 
geſtiegenen Volkszahl einen ſehr viel größeren Teil der Nation 
unter den Waffen, als vor 45 Jahren, das Zwei- bis Dreifache, 
und dabei iſt nur von denen die Rede, die ins Feld kommen und 
mit dem Feinde kämpfen müſſen. Alles, was wir beim Auszug 
der Truppen erlebt haben und alles, was wir ſeit einem halben 
Jahre aus dem Felde hören, bekräftigt uns in der Ueber- 
zeugung, daß dieſe Millionen ein ſo lebendiges Empfinden 
von all dem haben, worum es ſich in dieſem uns aufge⸗ 
zwungenen Daſeinskampf handelt, daß man bis 1813 zurück⸗ 
gehen muß, um einen Vergleichsmaßſtab zu finden. Damals 
aber handelte es ſich, am Anfange wenigſtens, noch lange nicht 
um ganz Deutſchland, ſondern nur um Preußen, und das 
Preußen, das 1813 den Krieg aufnahm, war nur halb ſo 
groß wie das heutige. Damals beſtanden nach dem Kriege 
nicht entfernt ſolche Möglichkeiten wie heute, um das innerlich 
Gewonnene feſtzuhalten. Die Kleinſtaaterei, die alsbald ein⸗ 
ſetzende Reaktion, die viel geringere Bedeutung und Wirk 
ſamkeit der Preſſe und der Volksverſammlungen, das Fehlen 
der Freizügigkeit und der modernen Verkehrsmittel erſchwerten 
es im Vergleich zur Gegenwart ſehr, das gemeinſame Er⸗ 
lebnis der Freiheitskriege gleichmäßig durch das ganze Volk 
hindurch lebendig zu erhalten. Trotzdem iſt aus den Freiheits- 
kriegen ein halbes Jahrhundert ſpäter die Wiedergeburt 
Deutſchlands gekommen, trotz dieſer Hinderniſſe und trotzdem, 
daß ſeit vielen Jahrhunderten die Jahre 1813—1815 überhaupt 
die erſten geweſen waren, in denen Deutſchland wieder eine 
gemeinſame Geſchichte erlebte. Wir aber ſehen jetzt auf 
anderthalb Menſchenalter verwirklichter nationaler Einheit . 
und bewußt gemeinſchaftlichen nationalen Willens zurück. 


Seile 58 


Auch uns, die wir zu Haufe geblieben find, iſt dieſer 
Krieg ein Erzieher. Das fpüren wir alle und vor allen Dingen 
diejenigen, denen es vergönnt iſt, an der Organiſation der 
Volkskräfte mitzuarbeiten, zu der uns die Forderungen des 
Tages zwingen. Ein gewaltiges Kapital von Erfahrung wird 
hier geſammelt, das hinter dem Kriege vielleicht noch nutzbarer 
zur Wirkung gelangen wird, als während des Krieges. Die 
Seelen aber, die Kräfte der Anſchauung und des Willens 
in der Geſamtheit des Volkes, die werden ihr zugleich vertieftes 
und erhöhtes Können erſt zeigen, wenn unſere Feldgrauen 
alle zurück ſind, ſie, von denen der Krieg ſo vielen ſtärkere 
Kräfte des Innenlebens hat wachſen laſſen, als ſie vorher 
beſaßen. Ihnen wird Ehre und Dank gebühren. Der Krieg 
erzieht ſie, und ſie werden unſere Erzieher ſein, Erzieher zu 
einträchtigem und ſchöpferiſchem Schaffen. 


W. Feldman / Politiſche Strömungen in 
Warſchau 


Das Polizeiſyſtem, das jedwedes politiſche Leben in Ruſſiſch⸗Polen 
ſtets umterdrückt, hat in der letzten Zeit begreiflicherweiſe dermaßen 
zugenommen, daß nur ruſſiſch⸗ und regierungsfreundliche Stimmen 
einen öffentlichen Ausdruck finden können. Dieſer Umſtand wird im 
Auslande manchmal ausgenutzt, um Ruſſiſch⸗Polen als einen Hort 
ruſſenfreundlicher Agitation darzuſtellen. In der letzten Zeit wurde 
dieſe Meinung durch Meldungen italieniſcher Tagesblätter beſtärkt, 
in Warſchau fei ein National⸗Komitee entſtanden, das die polniſche 
Bevölkerung auffordert, an Rußlands Seite zu kämpfen. ö 

In der Tat gibt ſich in Rußland nicht nur die Regierung, ſondern 
auch die Bevölkerung viel Mühe, die Polen für ſich zu gewinnen. 
Der Aufruf des ruſſiſchen Generaliſſimus, der die Vereinigung aller 
polniſchen Länder verſpricht, die Fabel von der Krönung des Zaren 
zum polniſchen König in Warſchau, ſind allgemein bekannt. In 
mehreren ruſſiſchen Großſtädten wurden dieſe Ideen mit öffentlichen 
Beifallsdemonſtrationen begrüßt. In den letzten Wochen haben die 
„Verbrüderungsfeſte“ eine andere Grundlage erhalten. Bekanntlich 
wurde Ruſſiſch⸗Polen während des erſten ſtrategiſchen Rückzuges der 
deutſchen Armee ſtark mitgenommen. Das daraus entſtandene Elend 
gab ruſſiſchen Zeitungen Anlaß, eine Wohltätigkeitsaktion mit poli⸗ 
tiſchem Hintergrund einzuleiten. Eingeführt wurde die Sache durch 
einen Briefwechſel zwiſchen den Fürſten Trubetzkofſ und M. Rad- 
ziwill, dem in raſchem Tempo ein Regen von Liebesgaben folgte. 
Schätzen wir „das gute Herz“ des einfachen Ruſſen nach Gebühr; ganz 
ohne Erben ſtarb ja ein Tolſtoj gewiß nicht; aber noch mehr als der 
charitative Inſtinkt wurde im gegebenen Falle das politiſche Intereſſe 
zur Quelle der „polniſchen Tage“, die in Petersburg, Moskau, Kiew 
von wohltätigen Damen und panſlawiſtiſchen Herren veranſtaltet 
wurden. In Redaktionen, in Amtsgebäuden, auf den Straßen wurde 
geſammelt; Generäle haben ihre Orden, Ariſtokratinnen ihren Schmuck, 
arme Leute Kleidungsſtücke geſpendet. Aber bei dieſer Gelegenheit 
haben die „Birſhewija Wiedomoſti“ vom 26. Oktober eine Umfrage 
über die Polenfrage veranſtaltet, in der Fürſt Trubetzkoy, Mereſh⸗ 
kowskij, Jefremow und andere ſich über die Grundſätze des vom 
Generaliſſimus erlaſſenen Manifeſtes ausſprachen. „Der polniſche 
Tag“ in Kiew hat 36 807 Rubel eingebracht; in Moskau bedeutend 
mehr; der Zar hat 200 000 Rubel geſpendet; aus Petersburg kam am 
11. November unter Führung des Stadtpräſidenten Grafen Tolſtoy nach 
Warſchau eine Deputation, die dem Bürgerkomitee 260 000 Rubel bar und 
die Schlüſſel von 45 Eiſenbahnwagen mit Naturalien einhändigte; die 
Ruſſen hielten bei dieſer Gelegenheit politiſche Reden, während die polni⸗ 
ſchenEmpfangnehmer nur das rein Menſchliche der ganzen Aktion betonten. 

Die Stimmung ſchien den „Verſöhnungspolitikern“ geeignet, 
um die Führung des Landes an ſich zu reißen. Am 26. November 
erſchien in Warſchau ein Aufruf eines angeblichen polniſchen National⸗ 
Komitees. Die Verfaſſer teilen ganz die Anſichten des Dreiverbandes; 
nachdem ſie den bisherigen Widerſtreit zwiſchen Deutſchland und Polen, 
ferner die Verheißungen des ruſſiſchen Generaliſſimus hervorgehoben, 
ſchreiben ſie wörtlich: | 


Die Hilfe 


Nr. 4 


„Die ruſſiſche Armee hat bereits den zu Oſterreich gehörenden 
urpolniſchen Boden betreten, und es ſteht zu erwarten, daß fie nun anch 
auf dem uralten polniſchen Gebiet, das unter preußiſcher Hertſchaft 
verbleibt, Fuß faſſen wird. In dieſem Angenblick erſteht unſeren 
dortigen Landsleuten die große Pflicht, die Einigkeit ihrer Gefühle 
und Gedanken mit ganz Polen zu bezeugen. Sie müſſen daher alle 
ihre Kräfte anſtrengen, um zu verhüten, daß der Feind ihnen auch 
nur den Schein einer den Beſtrebungen unſerer Nation zuwider⸗ 
laufenden Handlung aufzudringen vermag. Einer ſolchen Handlung 
gliche aber ein etwaiges Auftreten der Bevölkerung wider die ruſſiſche 
Armee, wie es die Deutſchen hier und da zweifellos hervorzurufen 
bemüht ſein werden. Stammbrüder! Seit einem Jahrhundert 
find wir durch unverrückbare, vom Schickſal geſetzte Grenzen getrennt; 
die Söhne unſeres Vaterlandes ſind jetzt gezwungen, in den feindlichen 
Armeen gegeneinander Waffen zu führen und Bruderblut zu ver⸗ 
gießen. Der gegenwärtige, epochemachende Krieg hebt dieſe Grenzen 
auf, eröffnet uns die glorreiche Ausſicht auf eine Wiedervereinigung 
der Nation, die geiſtig immer unteilbar verblieb.“ 


So viel aus dem Aufruf. Schon die Zahl der Unterſchriſten — 
27 — bezeugt, daß er Ausdruck einer kleinen Gruppe iſt. Sogar die 
polniſchen Dumaabgeordneten find nicht auf dieſem Dokumente voll 
zählig vertreten. Mehrere Tagesblätter verfehlten auch nicht, troß 
ihrer Gebundenheit, dieſe Demonſtration kritiſch zu beleuchten. Das 
Organ der Fortſchrittlichen Vereinigung, „Kuryer Poranny“, kündigt 
(Nr. 328) eine gegneriſche Haltung an; das Organ des liberalen 
Bürgertums, „Nowa Gazeta“, ſchreibt (Nr. 559): Der Aufruf könnte 
feinen größeren Eindruck machen, da er bloß zwei Parteien reprä⸗ 
ſentiert, die von den tieferen Beſtrebungen des Volkes völlig getrennt 
find: das Organ des patriotiſchen Kleinbürgertums, „Goniec“, kriti⸗ 
ſiert die Sache noch ſchroffer. In letzterem Tageblatte iſt auch ein 
ſcharfer Proteſt ſeitens der größten Bauernpartei erſchienen. Es muß 
betont werden, daß, während die bekannte Loyalitätsadreſſe an den 
Zaren von Anfang Auguſt 69 Unterſchriften aus vier Parteien zählte, 


jetzt die Zahl der „Verſöhnten“ bedeutend zuſammengeſchmolzen 


iſt und nur zwei Parteien (die national⸗demokratiſche und die adligen 
„Realiſten“) vertreten ſind. Sogar der konſervative „Dꝛiennik 
Polſki“, der ſrüher „Verſöhnungs“⸗ Politik getrieben, verurteilt jetzt 
ganz entſchieden das Treiben einer kleinen Clique, die ſich auf⸗ 
dringlich als „National⸗ Komitee“ gebärdet. 

Ich habe oben die kritiſche Haltung jener Tagesblätter erwähnt, 
die jeder Umſturztendenz fern, unter der Zenſur erſcheinen. Viel 
rückſichtsloſer treten die „unterirdiſ hen“ Zeitungen den Verſöhn ungs⸗ 
ideen entgegen. In den letzten Wochen entwickeln ſie eine intenſide 
Tätigkeit. Gleich nach dem Ausbruche des Krieges wurde in Warſchau 
eine geheime Zeitſchrift „Wadomoſci Wojenne“ (Kriegsnachrichten) 
gegründet, die planmäßig ſalſche ruſſiſche Meldungen aus dem Kriegs⸗ 
ſchauplatze richtigſtellt und alle ruſſenfreundlichen Tendenzen bekämpft. 
Für die Landbevölkerung wird eine Zeitſchrift „Na naſzej ziemi 
(Auf unſerer Erde) herausgegeben. Im Oktober wurde in Warſchan 
eine neue geheime Zeitſchrift „Glos Wolny“ (Die freie Stimme) 
gegründet, welche die Frage der Befreiung Polens von dem ruſſiſchen 
Joche gründlich behandelt und die Schaffung einer polniſchen Schützen⸗ 
ſchar und eines eigenen Kriegsſchatzes fordert. Die nationale Arbe iter⸗ 
vereinigung in Ruſſiſch⸗Polen gibt ein Volksblatt „Kilinski“ heraus, 
deſſen Titel ſchon ein Programm iſt, da der Schuſter Kilinski Führer 
des Koſciuſzko⸗Aufſtandes gegen Rußland 1794 war; die Polniſche 
Sozialiſtenpartei (P. P. S.) verbreitet fortwährend antiruſſiſche und 
revolutionäre Aufrufe. ö 

Und das Ergebnis dieſer widerſtrebenden Bewegungen? In ſeinem 
Aufrufe ſtellt das ruſſenfreundliche „National⸗Komitee“ eigentlich 
nur eine, dazu negative, Forderung auf: die Vermeidung eines 
„etwaigen Auftretens der Bevölkerung wider die ruſſiſche Armee“. 
Nun aber überſchritt bereits die Zahl der polniſchen gegen Rußland 
kämpfenden Legionäre 25 000; beinahe die Hälfte beſteht aus „ruſſiſchen 
Staatsangehörigen“; gleichzeitig teilt der ruſſiſche offiziöſe „War⸗ 
ſchawſkij Dniewnik“ (laut „Kuryer Warſzawski“ vom 4. Dezember) 
mit, daß die mit fo großem Elan angekündigte polniſch-ruſſiſche 
Legion bereits — 200 (zweihundert) Jünglinge zählt, die der regte 
lären Armee zugeteilt werden. | 


Nr. 4 


Ludwig Herz / Lebensmittelverſorgung in 
England 


Am Silveſtertage 1914 notierte in London der Quarter 
Read Hart Winterweizen 52 Schilling gegenüber 30 bis 
32 Schilling in den Zeiten ſeit Beginn des Jahrhunderts. 
Das bedeutet eine Preishöhe, die nach Abſchaffung der Korn⸗ 
zölle nur einmal im Durchſchnitt des Jahrzehnts 1851—61 
mit 54,8 überſchritten, in den Teuerungszeiten 1841—51 
und 1861— 71 mit 51,2 und 51,7 Schilling nicht erreicht wurde. 

Woran liegt es, daß England — es lebt etwa 296 Tage 
von fremdem Getreide, Deutſchland nur 52 —, das nicht, wie 
Deutſchland, blockiert iſt, dieſe ungeheuerliche Verteuerung 
des Brotkorns tragen muß? 

Zunächſt ſind die Ozeanfrachten ſtark geſtiegen. Es fehlen 
von den 42 ¼ Millionen Brutto⸗Tons der Dampferflotte 
der Welt 71, Millionen, die Deutſchland, Oeſterreich, Belgien 
und Rußland über die Meere ſandten. Von der engliſchen 
Flotte ſelbſt werden, abgeſehen von den etwa 70 ganz großen 


Schiffen, die als Hilfskreuzer armiert worden ſind, nach der 


New Yorker Staatszeitung 1000, nach der New Yorker Sun 
ſogar 1200 Dampfer für Truppen⸗ und Kriegsmaterial⸗ 
transporte in Anſpruch genommen. Die neutralen Staaten, 
deren Handelsflotten verhältnismäßig gering ſind, können 
den Ausfall nicht decken. Daher ſtieg die Getreidefracht von 
New Pork nach London von 2 ½ Schilling auf 6 Schilling 
am Ende des vorigen Jahres. Jetzt werden ſchon Sätze 
von 8 ½ Schilling gefordert. | 

Ferner hat die Gefährdung der Schiffahrt durch Kaper⸗ 
krieg und Minen die en. .. in bie 
Höhe getrieben. Nach dem Jahresbericht der 
Geſellſchaft beträgt ſie jetzt für das Schiff allein. 8 Proz im Jahr. 

Endlich aber mangelt es an Vorrat. Allerdings Deutſch⸗ 
land 9 als a. auf dem Weltmarft. Wie Brentano 
der Weltmarktspreis nur im Verhältnis von 1 a 0,96 ſinken. 
Dieſer geringe Druck wird aber dadurch ſchon mehr als aus⸗ 
geglichen, daß Rußland, ſeitdem die Eismaſfen den Hafen von 
Archangel, die Türken den Ausgang des Schwarzen Meeres 
geſperrt haben, die Ausfuhrmöglſchkeit ſo gut wie verloren 
hat. Tatſächlich führte Rußland nach. England in der Zeit 
vom 1. September bis 30. November 1913 nach Dornbuſch⸗ 
Cargoes⸗Liſt nur 2,7 Tauſend cwts. ein gegen 1,8 Millionen 
in derſelben Zeit des Vorjahres (1 cwt. = 50,08 Kilogramm). 
Ebenſo ſank in dieſer Zeit die Einfuhr Argentiniens von 
530 Tauſend ewts. auf 52 Tauſend cwts. Wie ſich die argen⸗ 
tiniſche Einfuhr weiter geſtalten wird, iſt noch nicht abzuſehen. 
Die Nachrichten über ſeine Ernte lauten widerſprechend; 
jedenfalls kann ſein Getreide nicht vor Ende März in England 


fein. Der härteſte Schlag waren die Mißernten in Indien — 


der Ertrag dort iſt noch nicht bekanntgegeben — und in 
Auſtralien. Hier fehlen für den Eigenbedarf nach der Times 
4 Millionen Quarters. Beide Länder haben daher Getreide⸗ 
ausfuhr⸗Verbote erlaſſen müſſen. Der Ausfall von 10 Milli⸗ 
onen Quarters anderer Länder in der Zeit vom 1. September 
bis 30. November 1914 gegenüber dem Vorjahr ſind bisher 
allerdings dadurch mehr als gutgemacht worden, daß die 
Vereinigten Staaten ihre Ausfuhr um 50 Prozent erhöht 
haben, Kanada ſie ſogar verdoppelt hat. Ob aber Kanada 
dieſe überheizte Ausfuhr auf die Dauer wird durchhalten 
können, iſt unwahrſcheinlich. Seine diesjährige Ernte betrug 
nur 158 Millionen Buſhels gegenüber 231 Millionen im Vor⸗ 
jahre; die Regierung war daher bereits genötigt, an viele 
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Anſiedler Saatgut zu verteilen. Die Verſorgung Englands 
beruht alſo im weſentlichen auf den Vereinigten Staaten, 
deren Ernte durch die ſtark vergrößerte Anbaufläche etwa 
12 Prozent höher iſt als im Vorjahr. Dieſe Steigerung iſt 
aber natürlich nicht ausreichend, um den übrigen Ausfall aus- 
zugleichen. Die Preiſe gehen daher dort ſprunghaft in die 
Höhe. Sie betrugen Mitte Dezember 1913 101 Cent, Mitte 
Dezember 1914 128 Cent, Ende Dezember 1914 135 ½ Cent, 
am 2. Januar 1915 138 Cent, am 4. Januar 142½ Cent für 
den Buſhel. Seitdem find die Preiſe infolge des Andranges 
zu dem einzigen Weltlieferanten ſprungweiſe weitergeſtiegen; 
ſie ſchwanken zwiſchen 152 ½ —154 Cent, je nachdem die 
argentiniſchen Wetternachrichten lauten. Eine weitere Ver⸗ 
teuerung des Korns in England muß die Folge ſein. 

Rechnet man den Quarter auf ein Gewicht von 755 
Gramm für den Liter (entſprechend dem Berliner Brauch) 
um, ſo koſtet die Tonne Weizen in London jetzt etwa 237 Mark, 
während die Höchſtpreiſe in Berlin für Roggen mit 220 Mark, 
für Weizen mit 260 Mark feſtgelegt ſind; im Kleinverkauf 
koſten nach dem W. T. B. 4 1b. Brot (100 Ib. = 54 Kilogramm) 
70 Pf., d. h. das Kilogramm koſtet 38,6 Pf. gegen 22— 25 Pf. in 
früheren Jahren. In Berlin war der Kleinhandelspreis für 
1 Kilogramm Weizenbrot 61,2, für 1 Kilogramm Roggenbrot 
30,9 Pf. (gegen 48 bzw. 23 Pf. in Berlin; 53 bzw. 29 Pf. im 
Durchſchnitt von 50 Orten im Jahre 1913). Da in England 
nur Weizenbrot in Frage kommt, iſt alſo das Brot zurzeit in 
England teurer als in Deutſchland. 


Nun iſt der Brotkonſum in England geringer als in 
Deutſchland. Das liegt daran, daß in England der Fleiſch— 
konſum mit mindeſtens 52,3 Kilogramm auf den Kopf weit 
höher iſt als in Deutſchland mit nach richtiger Berechnung 
höchſtens 45,1 Kilogramm. Wie ſteht es nun mit der 
Fleiſchverſorgung Englands? 

Der Viehbeſtand iſt dort (auf das Haupt-Großvieh um⸗ 
gerechnet) mindeſtens ſo hoch wie in dem etwa gleich großen 
Preußen. England hat den Vorteil, daß es größere und 
beſſere Weidenflächen hat als wir, die auch bei dem milden 
Klima in den ſogenannten Grasgrafſchaften länger benutzt 
werden können als bei uns. Trotzdem iſt es ebenſo wie 
Deutſchland in weiteſtem Maße auf die Einfuhr von Futter- 
mitteln angewieſen. Seine Hauptlieferanten waren Rußland, 
Rumänien, die Türkei und die Vereinigten Staaten. Während 
des Krieges kommt nur Amerika in Betracht, das den Ausfall 
nicht decken kann, da ſeine Haferernte 1914 nur 1114 Millionen 
Buſhel gegen 1121,8 Millionen Buſhel 1913, feine Gerſten⸗ 
ernte nur 195 Millionen Buſhel 1914 gegen 178 Millionen 
Buſhel 1913 beträgt. Tatſächlich iſt in England die Gerſten⸗ 
einfuhr in der Zeit vom 1. September bis 30. November 1914 
gegenüber der gleichen Zeit im Vorjahre von 10,6 Millionen 
cwts. auf 5,9 Millionen, die Hafereinfuhr von 2,8 auf 2,3 Milli⸗ 
onen cwts. zurückgegangen. Profeſſor Long berechnet den 
Geſamtausfall der Gerſteneinfuhr für 1915 auf 10,9 Milli⸗ 
onen cwts., der Hafereinfuhr auf 7 Millionen ewts. Auch der 
Maisimport iſt in der oben angegebenen Zeit geſunken; er 
betrug nur 12,6 Millionen cwts. gegen 16,5 Millionen im 
Vorjahr. Der Quarter Gerſte koſtete im Durchſchnitt 1913 
25 Schilling 10 Pence, der Quarter Hafer 18 Schilling 
4 Pence; Ende Dezember 1914 war der Preis 29 Schilling 
9 Pence bzw. 25 Schilling 11 Pence. Da die Verteuerung 
des Zuckers deſſen Verfütterung verhindert, leidet England 
genau wie wir an Futtermittelnot und wird gezwungen ſein, 
einen Teil ſeines Viehbeſtandes abzuſchlachten. Hier zeigt 
ſich nun ein Vorteil für Deutſchland. Deutſchland kann 
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Schweine abſchlachten, die ſich bekanntlich ſehr ſchnell wieder 
vermehren, und ſein Milchvieh erhalten. England hat faſt 
gar keine Schweinezucht, es muß Schafe und Rindvieh ab— 
ſchlachten, dadurch ſeine Milchproduktion verringern, und kann 
nur auf eine langſame Wiedererneuerung ſeines Viehbeſtandes 
rechnen. 

Nun führt England ungefähr die Hälfte feines Fleiſch⸗ 
bedarfs aus dem Auslande ein, und zwar haupifächlid) 
Ochſenkühlfleiſch aus Argentinien, gefrorenes Hammelfleiſch 
aus Auſtralien. Gerade die Einfuhr dieſes billigen Fleiſches 
iſt der Grund des ſtarken Fleiſchverbrauches in England. Das 
Kühlfleiſch wird vom Mittelſtand gegeſſen (es wird z. B. im 
Londoner Warenhaus für Heer und Marine geführt); das 
Gefrierfleiſch wird in den unbemittelten Klaſſen genoſſen. 
Die Preiſe dieſes für die Volksernährung wichtigſten Fleiſches 
find ſtark geſtiegen. Auf dem Großmarkt von Smithfield 
koſtete Mitte Dezember 8 lb. argentiniſches Ochſenkühlfleiſch 
4 Schilling bis 4 Schilling 11 Pence, auſtraliſches Hammelgefrier⸗ 
fleiſch 3 Schilling 6 Pence, d. h. 100 Kilogramm Ochſenfleiſch 
etwa 110—135 M., Hammelfleiſch 99 M. 50 Pf. (den Schilling 
gleich einer Mark geſetzt). Das bedeutet eine Steigerung 
um 4 — gegenüber dem Vorjahr. Das Fleiſch iſt natürlich 
immer noch billiger als in Deutſchland, wenigſtens das Froſt⸗ 
fleiſch (das einheimiſche Fleiſch iſt niemals billiger geweſen als 
bei uns). Für den Engländer iſt aber ſelbſtverſtändlich nur 
das Preisverhältnis im eigenen Lande von Bedeutung, auf 
das ſeine Lebenshaltung eingeſtellt iſt, die durch die Preis⸗ 
ſteigerung nach unten gedrückt wird, das fühlen beſonders 
diejenigen Klaſſen, die gerade am ſchwerſten um ihre Exiſtenz 
zu kämpfen haben, am meiſten. Für dieſe Schichten darf auch 
nicht außer acht gelaſſen werden, daß die Fiſcherei durch die 
Minengefahr und die Maßnahmen der Admiralität, die eine 
Anzahl Küſtengebiete geſperrt und etwa 460 Fiſcherdampfer 
zum Minenſuchen gechartert hat, ſtark eingeſchränkt worden iſt. 
Die Fiſchpreiſe find ungeheuerlich geſtiegen. Am 8. Januar 
1915 gab die Times folgende Preiſe für den Großfiſchmarkt 
in Billingsgate, Preiſe, die allerdings infolge von Sturmtagen 
beſonders hoch waren: 


Scholle das stone 14—19 sh. gegen ſonſt 5 sh. 
h. „ 2 sh. 


Schellfiſch das „ 8 8 5 6 d. 
Rochen das „ 7½ 8 sh. „ „ 2 sh. 6 d. 
Steinbutt das Ib. 1 ch. 8 d. „ „ 9 d. 
Seezunge das lb. 2 h. „ „ Ish. 2 d. 


Heringe das Barrel 3 L. 10 sh. „ „ II. 


Infolgedeſſen mußten nach privaten Mitteilungen im 
Oſten und in den öftlichen Vororten Londons eine große 
Anzahl der billigen, allerdings manchmal recht unappetitlichen 
Fiſchkneipen ſchließen. 

Die Preiſe von Butter und Käſe ſind hier nicht bekannt; 
es iſt auch nicht feſtzuſtellen, wieweit die Einfuhr, die etwa 
die Hälfte des Gebrauches deckte, gelitten hat. Obſtmus 
(Jam), das viel als Fetterſatz genommen wird, iſt durch die 
Zuckerteuerung ſtark im Preiſe geſtiegen. 

Bei Eiern fehlt die ruſſiſche Einfuhr ganz. Sie betrug 
im Auguſt 1914 nur 370 Tauſend Schock gegen 2,2 Millionen 
Schock im Auguſt 1913. Die Preiſe find um 25—40 Prozent 
geſtiegen. Friſche Eier koſten in London bis 3½ Pence gleich 
29,3 Pf. das Stück (gegen 13,2 Pf. in Deutſchland im No⸗ 
vember). 

Das Bier ift naturgemäß durch die Steuererhöhung 
im Preiſe heraufgeſchraubt worden, ebenſo der Tee, der 25 Pf. 
auf das Pfund Zoll mehr zu tragen hat. Da der Teepreis 
ſchon früher geſtiegen war, iſt damit der Preis der billigſten 
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Teeſorten ungefähr verdoppelt worden. Stark iſt auch das 
Salz geſtiegen; der Sack koſtet 40 Schilling gegen früher 
25 Schilling. Reis, der in England ſtärker verzehrt wird als 
in Deutſchland, iſt von 7 Schilling 772 Pence auf 12 Schilling 
6 Pence geſtiegen. 

Die Kartoffel, dieſe wichtigſte Nährfrucht Deutſchlands, 
ſpielt in England nicht dieſelbe Rolle; der Verbrauch beträgt 
dort nur 114 Kilogramm auf den Kopf gegen 609 
Kilogramm bei uns. Trotzdem wird ſich das Fehlen 
der Zufuhren fühlbar machen. Vom 1. September 1914 
bis 30. November 1914 wurden gegenüber der gleichen 
Zeit des Vorjahres, in der allerdings die Einfuhr 
außergewöhnlich ſtark war, nur 15,6 Tauſend cuts. 
gegen 464,7 Tauſend cuts. eingeführt. Es fehlt der 
deutſche Import, der damals über Y, der Geſamteinfuhr aus⸗ 
machte. Der Anbau in England ſelbſt iſt gering, er nimmt 
nur 414 600 Hektar gegen 2 329 000 in Preußen in Anſpruch. 
Es iſt eine Ironie der Weltgeſchichte, daß dieſe Frucht, die der 
Engländer Drake einſt nach Europa gebracht hat, feinen Lands“ 
leuten fehlen wird, während wir einen Ueberſchuß haben, der 
uns geſtattet, das Brotgetreide zu ſtrecken und einige Lücken 
in der Futterverſorgung auszufüllen. 

Will man ein Bild gewinnen, wie die Verſorgung und 
die Preisbildung des Lebensmittelmarktes ſich in England 
geſtaltet, fo vergleiche man die Prozentsätze der Einfuhr nach 
der Menge einerſeits und dem Werte andererſeits in der 
Dezemberſtatiſtik 1913 und 1914: 


Menge Wert 
Meizen 2 2 08 % %  . — 3,19% + 23,4% 
Weizenmehl — % + 13,1% 
Gerſte. 2 0 % % % — 28,995 = 22,3% 
Hafer 9 69 d 8 e o % — 44,4% — 17,3% 
Mais 2 e 0 0 „ „6 +104,6% —+127,3°, 
Bacon. 2 e 2 666 „ + 10 4% + 13,8% 
Speck. 32,8% — 33,2% 
Ochſenfleiſch. . .. — 10,8% + 25,9% 
Hammelfleiſch. . . J 2,2% ＋ 31,7% 
Konſerviertes Fleiſch . +104,2%, ‚+216,9% 
Butter. . — 86% (micht angegeben) 
Margarine — 3,5% ＋ 5,2% 
Käſe 92 e %„. % % „ „ ＋— 48,7% + 74,3% 
Eier. . er «„ oe „% % W ð% ð— 22,2% — 12,5% 
Zucker raffiniert. . 75% ＋ 95,7% 
Zucker roe 9g... . . 47,7% ＋ 189,5 % 


Wenn England damit rechnete, uns auszuhungern, 
während es ſelbſt im Ueberfluß ſchwamm, ſo war dieſe 
Rechnung falſch. Aber eins darf dabei doch nicht überſehen 
werden. Wir ſind im weſentlichen von aller Zufuhr abge⸗ 
ſchnitten; England kann Stoffe vom Ausland hineinbringen, 
wenn auch vielleicht zu Hungersnotpreiſen, wenigſtens je 
lange, bis Admiral von Tirpitz die Drohung wahr macht, daß 
er Unterſeeboote zum Kaperkrieg heranziehen werde. 


S. D. Gallwitz / Die Mufif und der Krieg 


Niemals haben wir den Geiſt der Zeit ſo groß und erſchreckeud 
ſtark gefühlt wie heute. Es gibt kein Ausweichen vor ihm bei den 
Halben, welche ihm ausweichen möchten, und die in ihm leben, 
ertragen es nicht, wenn irgend etwas, woran er keinen Teil hat, ſie 
ergreiſen will. Die Künſte irren umher, mutlos und unſicher ihrer 
eigenen Zaubermittel; die Menſchheit iſt ſo verändert — ke haben 
die Fühlung zu ihr verloren. Alles ſteht an einem anderen Platze, 
hat andere Verte. . . . Die Muſik iſt noch am lebendigſten ge⸗ 
blieben; fie läßt uns den weileſten Spielraum, wir vermögen am 
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eheſten uns in ihr wiederzufinden. Aber auch hier ſchafft der 
Geiſt der Zeit, und mit ihm die näheren Umſtände der Zeit 
der Wirkungen erſte. ... Viel Muſik iſt in dieſen Kriegs⸗ 
monaten an mir vorübergegangen, von ihr leben heute am 
ſtärkſten noch ein paar Eindrücke, die fernab von eigentlicher Ton⸗ 
kunſt waren, und die ſtark nur durch den Zeitgeiſt wurden, der um 
ſie war. 

Ein kleiner Grenzort im öſterreichiſchen Hochgebirge, damals, 
als der erſte Mobilifierungstag für Deutſchland war. In einem 
kleinen, ſehr beſcheidenen Wirtsgarten, der niemals ſonſt mit großer 
Welt zu tun gehabt hatte, eine dicht ſich drängende, bunte Menge, 
ſtundenlang, halbe Tage lang wartend, bis ein Zug gehen würde, 
und ob überhaupt, erregt bis zum Siedepunkt. Aus allen Tälern 
und von allen Höhen waren ſie dort zuſammengeſtrömt auf wunder⸗ 
lichen Gefährten oder zu Fuß; Bahnen gingen nicht mehr, Autos, 
Pferde waren von einem Tag zum anderen von Oeſterreich requiriert 
worden. So ſaßen die Reiſenden wie auf der Flucht da. Man 
wußte nur Halbes; hinter den Stirnen arbeiteten die Gedanken, 
die Sorgen, ſichtbarlich. Noch war man in der Stille, im Frieden 
einer wundervollen großen Natur, und man ſühlte und ahnte: dort, 
auf den tot daliegenden Schienenſträngen würde man in einen 
Sturm, in einen Weltbrand vielleicht hinausfahren. Wär's nur 
erſt fo weit!... Immer neue Ankömmlinge, die ihre Koffer 
über die aufgeriſſene und verbarrikadierte Landſtraße ſchleppten. 
Das Warten wuchs zum Unerträglichen. Da klang plötzlich von 
einer der Hͤhen hinab ins Tal ein Waldhorn in breiten reinen 
Tönen. Muſik geſtaltete ſich: Webers Melodie auf Theodor Körners 
Schlachtgebet „Vater, ich rufe dich“ ... Zwei Verſe; als fie vorbei 
waren, hatten alle Leute andere Geſichter bekommen. Es war ein 
Waldhornſpiel, wie man es öfters hören mag, und ein Lied, das 
manchmal vielleicht unſer Ohr hatte achtlos vorübergehen laſſen; 
diesmal aber ſtand der Geiſt der Zeit dahinter, er riß einen Vor— 
hang zurück; da war die Muſik ein Gottesgeſchenk, gerade für die 
eine beſtimmte Stunde, ein Stück einer Kraſt, der alle Herzen in 
Bangen und Hoffen entgegenſchlugen. 

Dann ein norddeutſcher Dom, unter deſſen Gewölben die Seufzer 
und Jubeltöne von ſaſt einem Jahrtauſend erklungen find. Ab- 
ſchiedsgottesdienſt eines Reſerveregiments vor dem Ausrücken. Die 
Militärmufik iſt nicht mehr dabei, die iſt mit den Aktiven ſchon 
lange fort; aber die Fahne weht gelb und ſeidig im Schein der 
Altarkerzen. Wie ein Meer von Feldgrau wogt es hin und her in 
dem rieſigen Mittelſchiff und in den Seitenſchiffen; dahinter als 
bunterer Kranz die Scharen derer, die mit ihren ſcheidenden Ans 
gehörigen zum letztenmal im Gotteshauſe weilen wollen. Es iſt 
Abſchied in einem anderen, ſchwereren Sinne, als wir ihn gemein⸗ 
hin kennen; hier und da ſchluchzt jemand auf. Da geht es los, 
ein klingendes Brauſen und Sichweiten, dem die hohen Wölbungen 
wie zu eng erſcheinen: das Regiment ſingt „Ein' feſte Burg iſt unſer 
Gott.. Der Klang iſt wie ein Rieſenheer, vorwärtsgetrieben 
von elementarem Trieb; er ſteigt mächtig auf, als möchte er die 
Mauern ſprengen, und fammelt dann alle Kraft in den feierlich 
ehernen Tonſchritten von Luthers herrlichem Choralieg Das Ele⸗ 
mentare iſt verſchwunden: ſtärkſter Wille, feſteſtes Vertrauen, heiliger 
Ernſt lebt auf in der Muſik und ſenkt ſich nieder auf die Gemeinde. 

Dann eine ſpätabendliche Siegesfeier auf Bremens wunder⸗ 
ſchönem Marktplatz. (Deutſchland hat keinen ſchöneren.) Es war 
eine jener ſommerwarmen Herbſtnächte, wo die Eierne am Himmel 
wie in ſchwarzem Samt ſtanden, — die Nächte, die auf die großen 
Siegestage im Weſten folgten. Die Menſchenmenge füllte Kopf 
an Kopf den Plaß und alle Zugangsſtraßen. Es gab da nichts Bes 
ſonderes an Feier ... nur in Gemeinſchaft mit allen anderen 
wollte man jein; nur nicht allein empfinden müſſen, was kein 
Einzelerlebnis iſt. Alles ſchob hin und her, fand nicht den Anſtoß 
zum Auseinandergehen; latente Spannung lag ſühlbar in der Luſt. 
Da fing eine Stimme an, und wie ein entfeſſelter Strom ſtürzten 
alle anderen ihr nach: „Deutſchland, Deutſchland über alles .. . .“, 
daranſchließend dann noch: „Nun danket alle Gott ...“, und 
die gebundenen Kräfte, Erlebnis, Erhebung, Gelübde, ſie alle wurden 
ſrei, und ihr Widerhall tönte aus den einfachen muſikaliſchen 
Formen heraus. 
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Das war Muſik als Ereignis. Neben ihr haben die Werke der 
Zonlunft, die als Veranſtaltungen in Konzertſälen und Theatern 
wie in Muſeen dargeboten werden, heute einen ſchweren Stand. 
Die erſchütternde Gewalt des Krieges macht es, daß nur eine be— 
ſondere Art des Allergrößten uns zum künſtleriſchen Erlebnis zu 
zwingen vermag; alles andere iſt zerſtreuend, beunruhigend, Zeit 
vertre ib höherer oder niederer Art, manchmal auch Belehrung. (So 
vieles von unſerer neueren Muſik iſt intereſſanter Anſchauungs— 
unterricht.) Der Geiſt der Zeit hat Rangordnungen mit unſeren 
Meiſtern vorgenommen, an die wir vordem nicht gedacht haben 
würden. Da iſt Richard Wagner. Eigentlich müßte ſeine Zeit 
grade heute gekommen ſein. Er hat ſeinen Werken den tichten 
Sinn gegeben, daß ſie vor allem dazu beſtimmt wären, bei den 
höchſten Erhebungen in Ernſt und Freude unſeres Volkslebens als 
muſikaliſches Symbol feiernd auf dem Plan zu erſcheinen. Die 
Probe darauf wäre jetzt zu machen geweſen; die Probe darauf hat 
verſagt; Wagners Muſik reckt ſich nicht hinauf an der Größe der 
Gegenwart, ſie wirkt ſehr klein neben ihr. Das ſtärkſte Beiſpiel gibt 
ſie für den Wandel, den der Krieg unſerem Kunſtempfinden gebracht 
hat: wir haben die Fühlſfäden verloren für jede Art einer reinen 
Sinnlichkeit und Sinnfälligkeit; wir haben auch ſo etwas wie Angſt 
vor einem gar zu feſſellos dahinſtrömenden Empfindungsausdruck 
der Romantik. Wir fühlen, wir müſſen uns zuſammenhalten in 
dieſer Zeit, wir können auch im Künſtleriſchen Ueberſteigerungen 
nicht gebrauchen. Wir ſind mehr denn je heute emporgetragen von 
der göttlichen Naivität des Genius Mozart, und wir werden nicht 
müde, Friſche aus dem quellenden Born Schubertſcher Melodik zu 
trinken, dankbar des Gottesgeſchenkes, das uns von ihnen gegeben 
wird, aber wir haben eine inſtinktive Scheu vor Werken, die in 
zu unmittelbare Beziehung zu uns treten möchten durch eine ganz 
beſondere Zeitgemäßheit. Auch Brahms' Deutſches Requiem, das 
aus dem eben genannten Grunde jetzt häufig aufgeführt wird, ge— 
hört merkwürdigerweiſe zu den Werken dieſer Art. Es löſt alles 
aus, was das Leben an Trauer und Troſt in ſich birgt, läßt es 
dahinfließen wie in einem endloſen, faſt wollüſtigen Weinen. Das 
iſt feine ſtarke Wirkung, das aber auch feine enge Begrenztheit. 
Denn wir wiſſen noch von etwas anderem; wir ſehen, über Trauner 
und Troſt hinüberſchauend, eine Macht aufragen, ewig rätſelvoll 
und ewig geſetzmäßig, die eigene Löſung und den eigenen Sinn in 
ſich tragend. Wie verſchieden auch die Tonkunſt eines Brahms und 
eines Richard Wagner ſich darſtellt — in dem einen iſt ſie ſich 
gleich: ihre Romantik hat nichts von einer endlichen tieſſten Kon⸗ 
ſonanz der Dinge, die die höchſte Adelskrone des Kunſtwerkes iſt. 
Zwei Meiſter unſerer deutſchen Tonkunſt ſind es vor allem, die uns 
erleſene Werke ſolcher Art gaben; wir haben ſie, noch gebunden in 
ein Stück mittelalterlicher Tradition, bei Bach, und im Sichausein⸗ 
anderſetzen mit dem tiefſten Menſchentum bei Beethoven. Es geht 
Kraft aus von dieſen beiden Genien, und ſie iſt es, die wir in 
der Gegenwart mehr denn je gebrauchen. 


A. Hinrichs / Die Wage 


Der Herrgott kniet auf einer Wolkenwand, 
Die goldne Wage ſchwankt in feinen Händen, 
Und ſorgend häuft er rings von allen Enden 
Des ungeheuren Krieges Mord und Brand: 


Verlaßnen Jammer in zerſchoßnen Wänden, 

Die Ströme Bluts auf dem zerſtampften Land — 
In eine Schale häuft ſie ſeine Hand — 

Leid, Not und Elend, jammervoll Verenden. 


Doch wie fie zentnerſchwer zu Boden ſinkt, 
Stegt’3 in der andern ſich und wächſt und ſchwillt — 
Aus tauſend längſt verſteinten Herzen ringt 

Die große Liebe ſich — aus Wunden quillt 

Nun Mitleid, Güte — neuer Glaube klingt — 
Aus Schmerzen formt ſich hell ein Zukunftsbild. 


Die Schale neigt ſich, bis zum Rand gefüllt. 
Rot glüht der Himmel — und er lächelt mild. 
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Gottfried Traub Eine Mutter 


Wenn Er Dich rufen ſollte, fo weiß ich, Du 
wirſt, wie Dein Bruder Karl zu ſterben wiſſen 
mit Dank auf den Lippen für all das viele un— 
verdiente Gute, was Dir im Leben geworden iſt. 

Aus dem Brief einer deutſchen Mutter an ihren 

mißmutig gewordenen Sohn an der Lisne. 


Wir ſind an die Verluſtliſten leider gewöhnt. Man 
ſtellt ſich nicht mehr deutlich genug vor, welche Opfer im 
einzelnen gebracht werden. Der Schmerz bleibt immer ein 
perſönlicher. Aber das „Tagebuch“, das von denen zu Hauſe 
geführt wird, iſt ebenſoviel wert wie das im Feld, nur in 
anderer Art. Man lieſt es weniger; es ift ſelten mit Tinte 
oder Bleiſtift geſchrieben; es beſteht mehr in Warten, Sorgen, 
Denken, Horchen, Lieben. Deſto dankenswerter, wenn 
einmal die Gelegenheit uns den Blick in das Herz einer 
Mutter öffnet und wir ſolche Worte leſen: „Du wirſt zu ſterben 
wiſſen wie dein Bruder.“ | 

Wie das fo daſteht! Nichts drum und dran, in natür- 
licher Sprache, faſt als müßte es ſo ſein. Danken ſoll 
ihr Kind, wenn es ſtirbt, danken für das Erbe, das das 
Vaterland ihm mitgab. Was er tut, iſt nur ein Heimgeben, 
und was er leidet, ein Zurückerſtatten. So ſagt dieſe Mutter. 
Das Herz hat ihr dabei gezuckt. Aber ihr Wort iſt ruhig, und 
ihre Schrift iſt klar. Ihr Herz ſchlägt raſch, voller Adel. 


Ver jo zu jenem Jungen reden darf, den man herzlich lieb⸗ 


hat, der iſt glückſelig. Darum ſind wir dankbar und ſtolz auf 
ſolchen Laut. Er kann nie verhallen. Er warnt vor dem, 
was undeutſch iſt, vor dem Schein, und erinnert, ohne das 
Wort zu brauchen, an die einfache, ehrliche Pflicht. So redet 
eine deutſche Mutter. 

Einen Augenblick muß ich bei ihr ſtehenbleiben. Wenn 
der Vater ſo ſpräche, dann ſchiene es manchem naheliegender. 
Daß die Mutter ſo ſchreibt, iſt das Große. Ihr Herz iſt nicht 
hart, ihre Liebe ſo mütterlich wie nur je eine. Aber ihr Beruf 
heißt: helfen. Sie hilft ihrem Sohn über augenblicklichen 
Aerger hinweg und ſtreicht ihm den Kleinmut von der Stirn. 


Sie weiß aus eigener Erfahrung, wie die Seele in Aengſten— 


zittert. Als ſie ihn gebar, ihren Liebling, ſtand ſie zwiſchen 
Leben und Tod. Aber ſie wußte, daß das Leben harte 
Sprache liebt, will es neuen koſtbaren Laut bringen: wer 
das Höchſte, das Leben begehrt, muß den Tod wagen können. 
Ihr tut jetzt ſo leid, daß der Tod ihr Kind treffen könnte in 
innerem Unmut. Der Tod muß freiwillig geſchehen; er ſoll 
nicht als Naturereignis zu ihm kommen, er ſoll, wenn er da 
iſt, eine bewußte Hingabe an ein fernes hohes Ziel bedeuten. 
Dieſe Mutter vergeiſtigt den Tod. Sie löſcht ihn aus. Sie 
ſieht in ihm jetzt nur den Preis, den das Vaterland verlangt 
für die Güter, die es uns freigebig geſchenkt hat. Der Tod 
iſt überwunden, wenn man ihn, den ſinnloſen, zum Sinn 
umgeſtaltet. Wirklicher Sinn liegt nur in der Hingabe an 
andere, an ein Ziel, an ein Höchſtes. Der Selbſtmord, manch⸗ 
mal ein freiwilliges, meiſt ein ſehr unfreiwilliges Scheiden, 
bedeutet keine ſolche Hingabe. Aber für andere ſterben, für 
künftigen Frieden weggehen, für die Mutter zu Haus und 
für kommende Mütter und Väter in den Tod gehen und darin 
ein dankbares Opfer zu bringen, das heißt Heldentod. 

Wir ſind glücklich, daß wir heute Helden kennen, beſitzen. 
Dieſe Mutter gehört in ihre Reihe. Aus ſolchen Menſchen 
ſchafft die Geſchichte neue Zukunft. Sie ſind lebendige Bau⸗ 
ſteine. Ihre Kraft liegt in der Unüberwindlichkeit. „Kann 
uns doch kein Tod nicht töten“ .. Laß dir danken, du deutſche 
Mutter. Dein Gedächtnis bleibt im Segen. Namenlos 
lebſt du fort, aber als namenloſe Kraft. | 
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An die evangeliſchen Geiſtlichen Deutſchlands 


Es iſt von Beginn des Krieges an die Hoffnung unſerer Feinde 
geweſen, das im Felde ſchwer zu beſiegende Deutſchland finanziell und 
wirtſchaftlich ſo zu ſchwächen, daß es, obſchon unbeſiegt, den Kampf 
aufgeben muͤſſe. Bisher hat der überaus günſtige und gleichmäßige 
Stand der geſamten deutſchen Wirtſchaft dieſe Hoffnungen der Feinde 
zuſchanden gemacht. Um ſo mehr erſcheint es als ein unerträglicher 
Gedanke, daß die gewaltigen Anſtrengungen des ganzen Volkes, die 


blutigen Siege unſerer Truppen, die furchtbaren Verluſte gerade auch 


der Blüte der Nation, die großartige finanzielle und wirtſchaftliche 
Rüſtung zunichte gemacht werden könnten, falls wir von Aushungerung 
betroffen würden. Eine ſolche droht aber, wenn dies Jahr eine ganze 
oder halbe Mißernte bringen würde. Je länger der Krieg währt, deſto 
wichtiger wird rechtes Haushalten. Zum rechten Haushalten gehört, 
daß man das tägliche Brot ehrt. 

Nach einem Wort unſeres Kaiſers in der Sitzung des Deutſchen 
Landwirtſchaftsrates vom 12. Februar 1913 „ſteht außer allem Zweifel, 
daß die deutſche Landwirtſchaft techniſch imſtande iſt, nicht nur die 
jetzige Bevölkerung des Reiches, ſondern auch die künftige vermehrte 


„Bevölkerung mit den wichtigſten Nahrungsmitteln, insbeſondere mit 


Brot, Fleiſch und Kartoffeln in genügender Weiſe zu verſorgen“. Es 
kommt nur darauf an, die beſtehenden Vorräte richtig einzute ilen und 
ſie der menſchlichen Nahrung vorzubehalten. Geſchieht dies, dann 
erſcheint auch der Ausfall des bisher eingeführten Weizens als durchaus 
unbedenklich. Zur Friedenszeit gingen große Mengen von Roggen als 
Futtermittel in die Ställe. Es iſt erforderlich, dieſe jetzt zur menſchlichen 


Nahrung frei zu machen. Die Regierung hat zur Streckung unſerer 


Vorräte bis zur Ernte vorgeſchrieben, daß zum Weizenbrot ein be⸗ 
ſtimmter Zuſatz von Roggenmehl und zum Roggenbrot ein beſtimmter 
Zuſatz von Kartoffeln und Kartoffelmehl verwandt wird. 

Dieſe Maßnahmen gilt es nicht nur im Wege des Goſetzes energiſch 
durchzuführen, ſondern vor allem auch ſie dem Volksgewiſſen ein⸗ 
dringlich zu machen. Unſere ſtädtiſche Bevölkerung wird durch die 
vorhältnismäßige Billigkeit von Weizen- und Roggenmehl dazu ver- 
leitet, mit Fein⸗ und Weißbrot eine Verſchwendung zu treiben, die es 
deutlich macht, daß in ihr das Bewußtſein von der furchtbar ernſten 
Gefahr einer Aushunge rung noch nicht erweckt it Zur wirkſamen 
Durchführung der neuen Bundesratsverordnungen, die am 11. und 
15. Januar in Kraft treten, bedarf es der willigen Mitarbeit der ganzen 
Bevölkerung. Die neuen Pflichten unſerem Volke ins Gewiſſen zu 
ſchieben und das Bewußtſein der uns drohenden Gefahr zu erwecken, 
zu klären und zu ſtärken, iſt eine hervorragende patriotiſche Pflicht der 
Geiſtlichen und Lehrer. Wer heute Brotgetreide verſchleudert oder 
wider das Geſetz verfüttert, verfehlt ſich an der Bitte des 
Vaterunſers „Unſer täglich Brot gib uns heute“, bei der 
wir unſeres ganzen Volkes eingedenk ſein ſollen. Solche Verfehlung 
iſt aber eine Schmach angeſichts der blutigen Opfer unſeres Volkes 
in Waſfen. Wir bitten darum, in jeder geeigneten Weiſe, auch in 
Predigt und Unterricht, unſerem daheimgebliebenen Volke ein eruſtes 
ſparſames Haushalten und die Ehrerbietung gegen das tägliche Brot 
als ſittliche und nationale Pflicht in dieſer großen Zeit einzuſchärfen. 

Gott der Herr wird unſerem Volke nur dann den ehrenvollen 
Frieden ſchenken, wenn wir die Tatkraft und den Opfermut, den es im 
Felde beweiſt, auch in unſerer Lebenshaltung daheim betätigen. 

Evangeliſch⸗ſozialer Kongreß: 
rofeſſor D. Baumgarten. Profeſſor Dr. Adolf Wagner. Profeſſor 
12 1 Harnack. Frau Geheimrat Broicher. Profeſſor Dr. Delbrück. 
Profeſſor Dr. Ernſt Francke. Profeſſor Dr. v. Gierke. Profeſſor 
Dr. Gregory. Geheimer Archivrat Dr. Keller. Pfarrer D. Kirmß. 
Oberlehrerin Fräulein Martin. D. Friedrich Naumann. Pfarrer 
Liz. Schneemelcher. 


Freie kirchlich⸗ſoziale Konferenz: . 
Profeſſor D. Seeberg. Paſtor Baumann. Behrens, Reichstags⸗ 
abgeordneter. Brandin, Superintendent a. D. Braun, Paſtor. 
Frau v. Braunſchweig. Bunke, Paſtor. Engel, Dr. jur. Fahrenhorſt, 
Direktor. Henning, Landtagsabgeordneter. Hildebrand, Gewerk⸗ 
ſchaftsſekretär. Knebel, Sekretär. Fräulein El. v. Knebel⸗Doeberitz. 
Fräulein El. v. Köller. Frau v. Kannewurf. Lange, Paſtor. Dr. 
Lepſius. Mahling, Profeſſor D. Ortmann, Geheimrat. Pfeiffer, 
Paſtor. Philipps, Paſtor D. Schwartzkopff, Pfarrer. Zimmermann, 
Paſtor Liz. Dr. Mumm, Paſtor Liz., Mitglied des Reichstags. 


Zur Mietfrage 


Um die Jahreswende ſind eine Reihe von Verordnungen zur Miet⸗ 
und Hypothekenfrage ergangen, die eine Ergänzung meiner früheren 
Ausführungen in der Hilfe (1914, S. 798 und 815) angezeigt erſcheinen 
laſſen. Vielleicht die größten Wirkungen dürfte eine Bundesrats⸗ 
verordnung haben, die ſich nicht mit der Mietfrage an ſich, ſondern mit 
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einem umfaſſenden Problem beſchäftigt, die Verordnung über die 
Vertretung der Kriegsteilnehmer in bürgerlichen Rechts⸗ 
Rreitigfeiten vom 14. Januar 1918, die man auch eine Verordnung 
gegen böswillige Schuldner nennen könnte. Sie will die Härten des 
Geſetzes vom 4. Auguſt 1914 beſeitigen, das eine Rechtsverfolgung 
gegen jeden Kriegsteilnehmer ausſchloß, auch wenn er zahlen konnte, 
aber böslich nicht wollte. Wie die Begründung der neuen Verordnung 
atsführt, haben „Kriegsteilnehmer, die in günſtigen wirtichaftlichen 
Verhältniſſen leben, die Zahlung unbeſtrittener laufender Verbind⸗ 
lichkeiten, insbeſonde re der Mietſchulden, mit Erfolg abgelehnt“. 


Die Verordnung ſchafft demgegenüber die Möglichkeit, mit den Mitteln 


— 


des Rechts vorzugehen, wo es „zur Verhütung offenbarer Unbilligkeit 


erforderlich erſcheint“. Das haben die Gerichte zu prüfen, denen fo 


der Geſetzgeber wiederum ein großes Vertrauen bezeugt. Zeigen ſie 
ſich ihrer ſchweren Aufgabe gewachſen, jo wird die Verordnung viel 
Gutes ſtiften und beſonders ſehr berechtigten Beſchwerden der Haus⸗ 
beſitzer Abhilfe ſchaffen. 

Spezielleren Charakter haben drei weitere Bundesratsverord- 
nungen. Ihnen iſt gemeinſam, daß ſie die Stellung des Grund— 
beſitzers gegenüber dem Hypothekengläubiger ſtärken ſollen. Das 
Gericht kann ihm für das Hypothekenkapital eine Stundung von 
ſechs Monaten gewähren. (Verordnung vom 22. 12. 14.) Die Rege⸗ 
hg iſt jo getroffen, daß der Schuldner im ganzen bis zum Juli⸗ 
termin Friſt haben wird, ſich die Hypothek neu zu beſorgen. Man 


wird annehmen dürfen, daß eine weitere Erſtreckung der Friſt erfolgen 


wird, wenn die Lage in dieſem Zeitpunkt noch nicht gellärt iſt. Eine 
weitere Verordnung (vom 10. Dezember) gibt dem Verſteigerungs⸗ 


richter das Recht, bei der Zwangsverſteigerung über ein Grund 


ſtück den Zuſchlag zu verſagen, wenn das Meiſtgebot in einem be⸗ 
ſtimmten Mißverhältnis zum wahren Werte ſteht. So ſoll der Ver⸗ 
ſchleuderung des Grundbeſitzes vorgebeugt werden. 

Große Hoffnungen wird man auf die Bekanntmachung betr. 
Einigungsämter vom 15. Dezember 1914 ſetzen dürfen. Sie gibt 
den Miniſterien der Einzelſtaaten das Recht, kommunale und gemein⸗ 
nützige Einigungsäniter mit gewiſſen Befugniſſen auszuſtatten. Von 
dieſem Recht haben z. B. die preußiſchen Miniſter in der Ausführung“ 
verordnung vom 17. Dezember Gebrauch gemacht. Danach gilt in 
ä folgendes: 

or allem gilt der Erſcheinungszwang. Wendet ſich ein Mieter 
au das Einigungsamt, ſo kann dies den Mieter unter Androhung einer 
Ordnungsſtrafe vorladen. Ebenſo kann es dem Hypothekengläubiger 
gegenüber verfahren. Die Parteien ſind bei Strafe zur Erteilun 
wahrheitsgemäßer Auskunft verpflichtet. Das Amt kann alſo die dre 
Intereſſenten, Mieter, Vermieter, Hypothekengläubiger vor ſeinem 
Forum vereinigen und einen Vergleich zwiſchen ihnen herbeizuführen 
ſuchen. Die Aufgabe wird vorausſichtlich fein, zu verhüten, daß deſſen 
ganze Laſt auf den Hausbeſitzer fällt. Man wird ihm bei Zahlungs- 
unfähigkeit des Mieters einerſeits einen baren Zuſchuß, andererſeits 
einen, wenn auch nur mäßigen, Nachlaß des Hypothekengläubigers 
zu erwirken fuche... Um dieſen zu ſichern, iſt von anderer Seite dor 
geschlagen worden, in den Vergleich in geeigneten Fällen eine Art von 
Geſchäftsaufſicht aufzunehmen, durch welche die Verwertung der 
Mieten für die Hypothekenzinſen ſichergeſtellt wird. Dieſe Idee wird 
in der Praxis zu beachten ſein. Daneben ſoll das Einigungsamt dem 
. in Mietprozeſſen durch Erteilung von Gutachten zur Seite 
ehen. N 
Die Anforderungen, die an das Verſtändnis, die Sachkunde und 
Ben Takt der Mitglieder des Einigungsamtes geſtellt werden, find hier⸗ 
noch ſehr bedeutende. Man hat aber keinen Grund anzunehmen, daß 
es an den geeigneten Männern ſehlen wird. Im Gegenteil, bisher find 
die Erfahrungen überwiegend günſtige. Die erweiterten Beſugniſſe 


werden den Einigungsänttern auf Antrag der Gemeindevorſtände ver⸗ 


ie hen. Es iſt zu hoffen, daß die Magiſtrate der großen, ſozialpolitiſch 
urtgeſchrittenen Städte auch hier mit dem guten Beiſpiel vorangehen 
werden. Erich Eyck. 


Soziale Bewegung 


Der Kriegsausſchuß für Lonſumen tenintereſſen will die be⸗ 
rechtigten Forderungen der Verbraucher während der Dauer des 
Krieges mit allem Nachdruck vertreten. Die Erkenntnis von der Nut» 


mwendigkeit einer Abwehr der meiſt durch nichts gerechtfertigten Preis⸗ 


Peigerung für viele notwendige Bedarfsartikel, beſonders Lebensmittel, 


| den Koni Berbrau 


at faft ſämtliche Arbeiter, Angeſtellten⸗ und Beamtenverbände aller 
Richtungen, Konſumgenofſenſchaften und ſoziale Wohlfahrts⸗ und 
auenvereinigungen zu dieſer gemeinſamen Gründung veranlaßt. 
e verfügt der Ausſchuß bis jetzt über 7 Millionen Mitglieder, 
die mit ihren Angehörigen etwa 18 Millionen Verbraucher umfaſſen. 
Als wichtigſte Aufgaben ſieht der Kriegsausſchuß an: 1. Einrichtung 
einer Sammel- und Auskunftſtelle für alle Fragen, Tatſachen, Wünſche, 
rſchläge auf dem Gebiete der Volksernährung und des Maſſen⸗ 
darfs. 2. Aufklärung und Erziehung der Konſumenten zu einem 

g 0 aller Vorräte. 3. Sachkundige Vertretung 
Konſumentenintereſſen gegenüber den Behörden, den Parlamenten 
und der Oeffentlichkeit. 4. Bekämpfung ungerechtfertigter Preis⸗ 


—— 


treibereien ſowie des Nahrungsmittel⸗ und Arbeitswuchers. 5. Be⸗ 
kämpfung des Mietswuchers. Dieſe Arbeiten erledigt der geſchäfts⸗ 
führende Vorſtand. Er hat für die Bearbeitung des Warenwuchers, 
der geſetzgeberiſchen Maßnahmen (Höchſtpreiſe, Produktionsverbot uſw.) 
des Arbeits⸗ und Mietswuchers uſw. aus feinen Reihen Dezer— 
nenten ernannt, die die Vertreter von Verbänden und nötigenfalls 
weitere Sachverſtändige aus der Produktion und Wiſſenſchaft zuziehen 
werden. Als wichtigſte Arbeit ſah der Kriegsausſchuß ein Eingreifen 
zur Sicherſtellung unſerer Brotverſorgung an. Er ließ daher 
am 12. Januar den Reichs⸗ und Staatsbehörden eine Eingabe mit der 
Forderung der Beſchlagnahme unſeres Brotgetreides und feiner Ver— 
wendung zu einem einheitlichen Kriegsbrote zugehen. Darin wird 
gleichzeitig Verwahrung eingelegt gegen die von Profeſſor Eltzbacher 
zur Verminderung unſeres Brotverbrauchs empfohlene Heraufſetzung 
der Höchſtpreiſe. Auch wird die Regierung auf die Umgehung der 
neuen Bundesratsverordnung durch den unvernünftigen Einkauf von 
Mehl für die Hausbäckerei aufmerkſam gemacht. Weiter find in Vor⸗ 
bereitung Vorſchläge im Intereſſe unſerer Kartoffel⸗ und Fleiſchver⸗ 
ſorgung, Erlaugen beſſerer Vertretung für die Arbeitnehmerſchaft bei 
behördlichen Verhandlungen über unſoziale Arbeitsbedingungen, 
ſchließlich organiſierte Nahrungsmittelabfallverwertung durch die 
Gemeinden. Als Vertretung der Hauptgruppen aller angeſchloſſenen 
Stände und Organiſationen ſowie zur Feſtlegung der großen Richt- 
linien beſteht für den Kriegsausſchuß ein Geſamtvorſtand. Die 
Geſchäftsſtelle befindet ſich Berlin W 35, Potsdamer Straße 56, 
Gh. II. Es iſt ferner beabſichtigt, am Sitze der Generalkommandos 
Unterausſchüſſe einzurichten, denen es obliegt, die Zentrale zu unter- 
ſtützen, Produktions⸗ und Arbeitsverhältniſſe gemäß den geſetzlichen 
Beſtimmungen zu überwachen und Eingaben, Wünſche und Beſchwer— 
an die Kommandos zu übermitteln, ſoweit fie zu deren Macht- 
bereich gehören. Der Kriegsausſchuß bittet, alles geeignete Material 
über Konſumentenfragen, wie Mitteilungen von behördlichen Maß— 
nahmen am Ort, beſonders wichtige Zeitungsausſchnitte, Fälle von 
Waren⸗ und Arbeitswucher uſw. feinem Vorſtand zu übermitteln. 
Gewerkſchaftliche Zukunftshoffnungen. In Berlin fand kürzlich 
eine Verſammlung der Gewerkſchaftsführer ſtatt, in der Reichstags— 
abgeordneter Wolfgang Heine und Rechtsanwalt Dr. Heinemann über 
die Errungenſchaften während des Krieges und die ſich daraus 
ergebenden Folgerungen ſprachen. Dem „Korreſpondenzblatte“ 
zufolge gab Heine eine eingehende Darſtellung des Zuſammenhanges 
zwiſchen Arbeiterſchaft und Nation. Ausgehend von der Entſtehung 
des Nationalgefühls und Nationalbewußtſeins, die erſt auf einer höheren 
kulturellen und politiſchen Entwicklungsſtufe eines Volkes erſolgt, 
childerte der Redner die Faktoren, die auch den Arbeiter mit den Ge- 
chicken ſeiner Nation in gleicher Weiſe verbinden wie den Angehörigen 
anderer Bevölkerungsklaſſen. Er rechtfertigte dann die Haltung der 
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion gegen die ſattſam bekannten 
Angriffe von hyperradikaler Seite und ſchloß in der Ueberzeugung, daß 
es für die deutſche Arbeiterklaſſe nichts anderes geben könne als durch- 
zuhalten, bis ein die Unabhängigkeit und die freie Entwicklung des 
deutſchen Volkes gewährleiſtender Friede geſchloſſen werden kann. 
Dr. Heinemann erſtattete ein vorzügliches Referat über die Entwicklung 
des Rechtsbegriffs in Deutſchland hinſichtlich der Koalition und des 
Arbeitsvertrages. Er wies u. a. hin auf die infolge des Krieges der 
weiteren Oeffentlichkeit offenbar gewordenen hohen moraliſchen Werte 
der Gewerkſchaften und die infolgedeſſen eingetretene Wandlung in 
ihrer Beurteilung, der ſich auch die Staatsinſtanzen nicht verſchließen 
könnten. Regierungen und Behörden arbeiteten jetzt mit den Gewerk— 
ſchaften im beſten Einvernehmen an den ſozialen Aufgaben, die der 
Krieg mit ſich brachte. Die Anerkennung der neuen Rechtsform der 
Kollektivität ſei unvermeidlich, und auch die Umſturzbeſtimmungen der 
Strafgeſetzvorlage müßten fallen. — Die Hoffnung, daß eine erneute 
Bearbeitung des Strafgeſetzreformentwurfes den neugeordneten Ver- 
hältniſſen Rechnung tragen könnte, iſt in der Tat naheliegend. Alle 
übrigen Vermutungen der Tagespreſſe aber, ob die vor dem Kriege 
geplante verſchärfte Arbeitswilligenſchutzvorlage dauernd ad acta 
elegt ſei, ſind der „Sozialen Praxis“ zufolge gegenſtandslos. Jetzt 
hat niemand in der Regierung Zeit, ſich mit ſolchen Polizeifragen zu 
befallen. Nach dem Frieden werden wir weiter ſehen. Daß die poli⸗ 
tiſche Luft für ſolche Gewächſe, wie die im Frühjahr 1914 gepflanzte 
„Terrorismus“-⸗Vorlage, noch ungünſtiger fein wird als vor dem Kriege, 
wird allerdings niemand beſtreiten. Vielleicht tut man angeſichts 
der Wandlungen der Zeit und der Anſchauungen gut daran, den ganzen 
Entwurf des Strafrechtsausſchuſſes nicht zu veröffentlichen, ſondern 
abzuwarten, ob nicht eine neue Ausrichtung der Strafrechtsgrundſätze 
in manchen Gebieten notwendig wird. 


Büchertiſch 
Die Valkanfrage. Veröffentlichungen der Handelshochſchule 
München. III. Heft. München und Leipzig, Duncker & Humblot. 
233 S. 
Für alle, die über Fragen der Weltpolitik geredet und geſchrieben 
haben, iſt der Krieg eine Probe aufs Exempel, die nicht jeder beſteht. 
So iſt auch in den vorliegenden Vorträgen manches enthalten, das dur ch 
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die Ereigniſſe widerlegt iſt, beſonders in den Urteilen über die Türkei, 
die durchweg unter dem ungünſtigen Eindruck der Balkankriege ſtehen. 
Das meiſte aber bleibt ſehr wertvoll: wir haben hier eine, ſoweit bei 
Vorträgen überhaupt möglich, erſchöpfende Darſtellung der politiſchen 
nationalen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe auf der Balkanhalbinſel 
vor Ausbruch des Krieges. Die nahezu völlig unbekannte Vorgeſchichte 
der einzelnen Balkanvölker wird in den Hauptzügen berichtet, ihre 
ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Entwicklungsmöglichkeiten von den ver⸗ 
i Seiten erwogen; die Vortragenden ſind durchaus nicht 
erſelben Meinung über die Hauptfragen, was ſchon daraus hervor⸗ 
eht, daß neben Oeſterreichern und Deutſchen ein Serbe vertreten iſt. 
Beſonders hervorzuheben iſt der Vortrag von Prof. Murko⸗Graz über 
die Ballanſlawen, der ebenſo wie der von Dr. Bajkitſch-Belgrad 
über Deutſchlands Wirtſchaftsintereſſen am Balkan in vielen Punkten 
nachdenklich ſtimmen kann. Bei der allgemeinen Unkenntnis über 
Geſchichte und Art der Bulgaren, Serben, Kroaten wäre ein erweiterter 
Sonderdruck des Murkoſchen Beitrags zur Verbreitung in weiteren 
Kreiſen ſehr angebracht. Wer eine gut lesbare Ueberſicht über die 
Probleme jenes politiſchen Wetterwinkels haben will, ſollte zu dieſen 
zehn Vorträgen greifen. Rüdiger. 


Eingelaufene Kriegsliteratur 


Zum Weltvolk hindurch! Von Paul Rohrbach. Stuttgart, 
J. Engelhorn. 103 S. 1,50 M. 

Die kleinere, aber faſt intereſſantere Hälfte dieſer geſammelten 
Aufſätze ſtammt aus der Zeit vor dem Kriege: Wenn man auch Rohr⸗ 
bachs ausgezeichnete Kenntnis der Weltpolitik immer geſchätzt hat, 
fo iſt cs doch erſtaunlich, wie klar er die Fäden und Verwicklungen 
geſehen hat, die zum Kriege geführt haben — und zwar auf der ganzen 
Linie, in Rußland wie in England, Frankreich, Serbien. Von den 
Kriegsaufſätzen iſt in dem Heft aufgenommen, was Rohrbach bis Ende 
Oktober im „Größeren Deutſchland“ und der „Hilfe“ veröffentlicht hat. 


RNundſchreiben Unſeres Heiligſten Vaters Benedikt XV., durch 
göttliche Vorſehung Papſt, vom 1. November 1914 „Ad beatissimi 
Apostolorum Prineipis“. Autoriſierte Ausgabe, lateiniſcher Text und 
authentiſche deutſche Ueberſetzung. Freiburg i. Br., Herder. 70 Pf. 


Geſchäſtliche Mitteilungen. | 


Lernt fremde Sprachen! Wie wichtig die Kenntnis fremder Sprachen 
iſt, beweiſt auch wieder die gegenwärtige Zeit. In Hunderten von Feld⸗ 
e wird von nunſeren Soldaten zum Ausdruck et wie vorwils 
haſt ihnen ihre Sprachkenntniſſe auf franzöſiſchem und belgiſchem Boden 
oder in Rußland werden. Der Sprachkundige war auch ſchon in Friedens- 
zeiten überall im Vorteil: nach dem günſtigen e e e aber, den wir 
alle erhoſſen, muß die Kenntnis fremder Sprachen noch an Wichtigkeit ge⸗ 
winnen, und die Bevorzugung des Sprachkundigen wird größer als je zuvor 
werden. Es kann daher jedem einzelnen nicht dringend geuug geraten wer⸗ 
den, fremde Sprachen zu erlernen. Ein guter Weg bietet en hierzu in den 
Unterrichtsbrieſen nach der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt. Nach dieſer 
in vielen Jahrzehnten erprobten Methode kann jeder in leichter und be⸗ 
guemer Weiſe ohne Lehrer Eugliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, Ruſſiſch uſw. er⸗ 
lernen; der Unterricht ſetzt weder Vorkenntniſſe noch beſſere Schulbildung 
voraus. Es gibt für die freien Stunden keine angenehmere Beſchäſtiaung 
als das a ſtudium nach der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt. Wir ver: 
weiſen unſere Leſer auf den der heutigen Nummer beiliegenden Rroſpekt 
über dieſe von der Langenſcheidtſchen VBerlags buchhandlung [Prof. G. Lan⸗ 
genſcheidt), Berlin⸗Schöneberg, Bahnſtraße 29/30, herausgegebenen Methode. 
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Das türkiſche Hauptquartier erklärt die ruſſiſchen 
Siegesmeldungen ſüdlich des Kaukaſus für ſehr übertrieben. Die 
Türken verteidigen dort ihre Befeſtigungslinie und haben im 
übrigen faſt die ganze Provinz Aſerbeidſchan mit der Hauptlſtadt 
Täbris eingenommen. | 

An der deutſchen Oſtfront iſt im allgemeinen Ruhe, nur 
nördlich der Weichſel in der Richtung auf Thorn zeigen ſich 
ruſſiſche Angriffe. Das Grenzgebiet von Oſtpreußen iſt noch immer 
unſicher. Unſere Kavallerie bei Gumbinnen verteidigte ſich mit 
gutem Erſolg. 

An der weſtlichen Linie iſt das weſentlichſte die Erobe⸗ 
rung engliſcher Schützengräben auf dem ſüdlichen Ufer 
. Kanals von La Baſſſée durch badiſche Truppen. 


Mittwoch, 27. Januar. | 
Der Geburtstag des Kaiſers gibt Anlaß, ihm die 
Grüße und Wünſche des deutſchen Volkes darzubringen und ihm 
anszuſprechen, daß Kaiſer und Volk in dieſen ſchweren Zeiten auf 
Tod und Leben zuſammengehören. Das iſt kein theoretiſches Be⸗ 
leuntnis zu einer Staatsſorm, ſondern eine ſichtbare Lebendigkeit. 
Als die Sozialdemokraten im Deutſchen Reichstag mit allen anderen 
Mitgliedern zuſammen bei dem Hoch auf Kaiſer, Volk und Vater⸗ 
land ſich erhoben, ſo bedeutete das in ihrem Sinne keine Aenderung 
der ſtaatsrechtlichen Doktrin, aber die Anerkennung, daß es etwas 
gibt, was über alle Schulmeinungen hinaus notwendig iſt, nämlich 
die praktiſche Einheit eines von Feinden umringten Volkes vom 
erſten bis zum letzten Mann. Der Kaiſer war es damals, der das 
Wort ſprach: „Ich kenne keine Parteien mehr, ſondern nur Deutſche.“ 
8 dieſem Wort beginnt eine neue innere Politik Deutſchlands, 
deren Wachstum und Frucht wir nach dem gewaltigen Kriege zu 
erleben hoffen. Als oberſter Kriegsherr iſt der Kaiſer mit ins Feld 
gezogen, genau wie alle ſeine preußiſchen Ahnen, und hat nicht nur 
Vegrüßungsbeſuche bei den Truppen gemacht, wie es die Staats— 


häupter gegneriſcher Nationen tun. Die Söhne des Kaiſers ſtehen in 


Reihe und Glied und teilen Luſt und Gefahr ehrlich mit der Truppe. 
Wenn im Anfang des Krieges viellcicht da und dort unausgeſprochen 


die Sorge vorhanden ſein mochte, daß wichtige militäriſche Ent⸗ 
gicheidungen durch höfiihe Strömungen dem Generalſtab entzogen 


werden könnten, ſo darf jetzt mit Sicherheit und Offenheit aus⸗ 


geſprochen werden, daß zu ſolchen Beſorgniſſen keinerlei Grund vor⸗ 
handen iſt. Die veranwortlichen Träger der hohen Reichsämter ſind 
imſtande, ihrer Verantwortung gemäß zu handeln. Dieſen Zuſtand 
nach dem Vorbild feines erhabenen Großvaters mit vollem Bewußt⸗ 
ſein herbeigeführt und erhalten zu haben, iſt ein tatſächliches hohes 
Verdienſt unſeres Kaiſers. Wenn in den gegneriſchen Ländern eine 
geradezu unglaubliche Wut gegen Kaiſer Wilhelm II. hervortritt, 
und wenn man die Volksſtimmung in geſchmackloſeſter Weiſe gegen 
ſeine Perſon bearbeitet, ſo zeigt das, welche internationale Wichtig⸗ 
keit dem Kaiſer beigemeſſen wird, und vermehrt unſeren Entſchluß, 
mit ihm zuſammen den Kampf des deutſchen Volkes tren bis ans 
Ende durchzuhalten. Der Kaiſer hat ſich alle koſtſpieligen Feſtfeiern 
verbeten, hat aber eine Strafbefreiung für mildere Vergehen und 
Verbrechen militärpflichtiger Perſonen ausgehen laſſen. Den An⸗ 
gehörigen der im Kriege Gefallenen ſoll ein vom Kaiſer dazu aus» 
geſuchtes Gedenkblatt überſendet werden. 

Es berührt wohltuend, daß für den K Kaiſergeburtstag kein beſon⸗ 
derer Sieg zurechtgemacht iſt, wie man es wohl ſchon anderswo 
erlebt hat, denn ſolche Siege pflegen nicht lange zu dauern. In 
Fortſetzung der begonnenen Kämpfe aber haben die deutſchen 
Truppen den Engländern gegenüber in der Gegend von La Baſſée 
ihre neu errungenen Stellungen feſtgehalten und bei Craonne, ober⸗ 
halb Soiſſons, 860 Franzoſen gefangen und 8 Maſchinengewehre 
erobert. Geſtern waren die Badener die Hauptbeteiligten, heute ſind 
es die Sachſen. 

Engliſche Berichte geben jetzt zu, daß in der Seeſchlacht bei 
Helgoland der engliſche Schlachtkreuzer „Lion“ und der Zerſtörer 
„Meteor“ ſtark beſchädigt worden find. Wie es ſich mit dem nach 
deutſchem Bericht. verſunkenen engliſchen Schlachtkreuzer verhält, iſt 
noch nicht geklärt. In der Oſtſee hat der kleine deutſche Kreuzer 
„Gazelle“ von einem feindlichen Unterſeeboot einen Torpedoſchuß 
erhalten, konnte aber in einen der Oſtſeehäfen einlaufen. 


Donnerstag, 28.3 Januar. 


Noch immer ſind die Vorgänge bei der Seeſchlacht von 
Helgoland nicht ganz aufgehellt. Der vorläufige Bericht des 
engliſchen Admirals Beatty gibt zu, daß die zwei Schlachtkreuzer 
„Lion“ und „Tiger“ empfindlich getroffen ſind, und daß der Rück⸗ 
zug der Engländer durch deutſche Unterſeeboote veranlaßt wurde. 
Das deutſche Marineamt hält aber ſeine erſte Meldung aufrecht: 
es werde von drei Seiten beſtätigt, daß ein großes engliſches Schiff 
geſunken ſei. 

In Portugal hat ih) ein Umſturz des Miniſteriums volls 
zogen; der Kriegsminiſter und das geſamte Kabinett haben ihre 
Entlaſſung gegeben, General de Caſtro hat zunächſt alle Porte— 
fcuilles ſelbſt übernommen, was wie eine Diktatur ausſieht. Er hat 
alle Offiziere, die vom früheren Miniſterium mit Arreſt beſtraft 
worden waren, in Freiheit ſetzen laſſen. 

In einem Auſſatz der ikalieniſchen Zeitung „Perſeve⸗ 
ranza“ wird ausgeführt, daß die bedenklich anwachſende Arbeits⸗ 
loſigkeit in Italien nur aus dem Mangel an Rohſtofſen und aus der 
Unterbindung der Ausſuhr ſtamme, was leider nicht von den 
Deulſchen, ſondern von den Engländern veranlaßt ſei. Drollig ſei, 
wie die Franzoſen die Italiener auf den künftigen Beſitz von Trient 
und Trieſt verweiſen, während die Ruſſen Trieſt für die Serben in 
Anſpruch nehmen. In Beſprechungen mit Italjenern wird darauf 
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- aufmerkjam gemacht, daß wenn Italien Valona und Durazzo be— 
ſitze, es den Eingang zum Adriatiſchen Meer von beiden Seiten in 
feinen Händen habe und ſchon auf dieſe Weiſe dem Ziel feiner 
Wünſche weſentlich näher gekommen ſei. Mit dieſer Beſetzung der 
albaniſchen Küſte iſt Oeſterreich-Ungarn durchaus einverſtanden, 
denn es erkennt an, daß Italien an irgendeiner Seite eine Aus— 
dehnung einer Mittelmeermacht beanſpruchen kann. 

Die öſterreichiſch- ungariſchen Truppen haben 
trotz winterlichen Wetters auf den eingeſchneiten Höhen des Uszok— 
Paſſes die Ruſſen wieder vertrieben. 

An der deutſchen Weſtfront haben ſich die Erfolge auf 
den Höhen von Craonne vervollſtändigt, ſo daß nun 1100 Gefan- 
gene gerechnet werden. Franzöſiſche Angriffe bei Niederaſpach, 
»Heidweiler und Hirzbacher Wald im Oberelſaß wurden unter 
ſchweren Verluſten des Feindes zurückgewieſen. 


Freitag, 29. Januar. 

Allerlei Gerüchte über Sperrung des Suezkanals durch die 
Engländer, deren Kern wahrſcheinlich nur iſt, daß die Schiſſe ver— 
anlaßt werden, vormittags in den Kanal einzufahren, damit ſie 
möglichſt vor Tagesſchluß ihn wieder verlaſſen haben. Keinesfalls 
handelt es ſich bis jetzt um eine direlte Folge des noch in Vor⸗ 
bereitung beſindlichen türkiſchen Angriffes. 

Die Oeſterreicher beſetzen neue Stellen in den Karpathen 
und bedrohen den linkeſten ruſſiſchen Flügel an der Grenze der 
Bukowina. Dort ſcheinen auch reichsdeutſche Truppen zu ſtehen. 

In Schweden will man erfahren haben, daß ſich ſeit Herbſt 
vier engliſche Unterſeeboote in der Oſtſee bewegen, 
die hinter Handelsſchifſen durch den großen Belt minenfrci hindurch— 
geglitten ſeien. Der Stützpunkt iſt wahrſcheinlich einer der ruſſiſchen 
Häfen, möglicherweiſe Libau. Damit hängt ſicherlich auch 
die ruſſiſche Nachricht zuſammen, daß am 25. Januar ein deutſches 
Luftſchiff in der Nähe von Libau en worden und in der See 
untergegangen iſt. 

Aus Amerika kommen die ſtatiſtiſchen Berichte des Handels⸗ 
amtes über Einſuhr und Ausfuhr in den Monaten November und 
Dezember. Zurückgegangen iſt die nordamerikaniſche Ausſuhr von 
Rohbaumwolle, Petroleum, Holz und landwirtſchaftlichen Maſchinen; 
außerordentlich geſtiegen aber iſt ſie in Brotgetreide, Mehl, Hafer, 
Fleiſchwaren, Automobilen, Metallbearbeitungsmaſchinen, Chemi— 
lalien, Zucker und Kleiderſtofſen. Obwohl die geſchäſtliche Verbin⸗ 
dung mit Deutſchland faft vollkommen aufgehört hat, iſt die Geſamt⸗ 
ausfuhr der Vereinigten Staaten im Monat Dezember um 
50 Millionen Mark höher als im gleichen Monat des Vorjahres. 
Amerika macht alſo während des Krieges trotz teilweiſer Geſchäſts⸗ 
und Arbeitsſtockungen einen ſehr großen Gewinn. Am intereſſante⸗ 
ſten ſind die Handelsverhältniſſe in Getreide. Der Export von 
Welzen ſtieg von 44 Millionen Mark im Dezember 1913 auf 223 
Millionen Mark im Dezember 1914. Die Folge davon iſt, daß ſchon 
bis Ende Dezember faſt die Hälfte der in den Vereinigten Staaten 
zur Verfügung ſtehenden Ausſuhrmenge das Land verlaſſen hat. 


Dieſe große Ausfuhr wird wahrſcheinlich fortdauern, und die ameri⸗ 


kaniſchen Speicher werden leer ſein, längſt, ehe die neue Ernte 
kommt. Selbſtverſtändlich laſſen ſich die Herren Amerikaner das 
ausgeführte Getreide mit einem höheren Prelje bezahlen. Dann 
tritt möglicherweiſe der Zuſtand ein, daß die einzige Stelle auf der Erd— 
kugel, die noch über große Getreidelager verfügt, Rußland iſt. 
Auch wenn der Hafen am Weißen Meer wieder aufgefroren fein 
wird, tft nicht daran zu denken, daß die ganze ruſſiſche Getreide⸗ 
menge von Südrußland per Eiſenbahn bis in den hohen Norden ge⸗ 
ſchafft und von da auf Schiffen zu allen hungernden Nationen ge— 
bracht wird. Natürlich iſt der große ruſſiſche Vorrat ſchon heute 
Gegenſtand phantaſtiſcher Spekulationen; es geht das Gerücht, daß 
England den Ruſſen gegen Verpfändung feiner überflüſſigen Ge— 
treidebeſtände eine Milliardenanleihe liefern wolle. 


Sonnabend, 30. Januar. 


Die deutſchen und die franzöſiſchen Berichte über die Kämpfe 
an der langen Linie ſtimmen ungeſähr in der Angabe der 
Orte überein, meiſt aber behauptet jeder Teil, daß er den beſſeren 
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Erfolg zu verzeichnen habe. Tatſache iſt, daß alle franzöſiſchen An— 
ſtrengungen leine weſentlichen Veränderungen der Front hervor— 
gebracht haben, während auf deutſcher Seite bei La Ballce, bei 
Soiſſons, Craoune und in den Argonnen kleine, aber in ihrer 
Geſamtwirkung wichtige Verſchiebungen zu verzeichnen ſind. Auch 
dee Franzoſen reden von großen Verluſten der Deutſchen und ſelbſt 
von deutſchen Gefangenen, find aber weniger beſtimmt in der Au- 
gabe von Ziffern. Das deutſche Hauptquartier meldet beiſpiels— 
weiſe heute als Gefangene aus den Argonnen zwölf Offiziere, 
730 Mann, zwei Maſchinengewehre, zehn kleine Geſchütze. Ebenſo 
ſagt der deutſche Bericht über die Kämpfe nördlich von Nieuport: 
300 Maroklaner und Algerier liegen tot in den Dünen. Ob auch 
in Frankreich Schnoe füllt wie bei uns, wiſſen wir uoch nicht. 

In Oſtpreußen wiederholen ſich ruſſiſche Angriffe; bei 
Darkehmen und am Löwentin-See wurde die vielgeprüfte Provinz 
von neuem erfolgreich verteidigt. Aus Polen fand ein unter 
ſchwerſten Verluſten für den Feind zurückgeworfener ruſſiſcher Nacht— 
angriff in Gogend Borzymow ſtatt. 

Halbamtlich wird aus Rumänien mitgeteilt, daß die 
rumäniſche Regierung keine Einwendung erhebt, wenn das dort 
lagernde, ſchon vor längerer Zeit von den Deutſchen angekaufte 
Getreide durch deutſche Eiſenbahuwagen abgeholt wird. Um 
welche Mengen es ſich dabei handelt, iſt begreiflicherweiſe nicht 
geſagt. Die Durchfahrt durch Oeſterreich-Ungarn wird natürlich 
von den dortigen Eifenbahnverwaltungen grundſätzlich gern ge— 
ſtattet, es wird aber ſchwierig ſein, durch alle öſterreichiſchen 
Militär- und Provianttransporte hindurchzukommen. Man firyt 
auch an dieſem Fall, wie viel für uns davon abhängt, die Donau— 
ſchiffahrt von der rumäniſchen Grenze an dem ſerbiſchen Einfluſſe 
völlig zu entziehen. 

Die Engländer und der von ihnen abhängige Präſident Botha 
haben am 20. Dezember den Burenkommandanten Fourie in 
Pretoria wegen Hochverrats verurteilen und erſchießen laſſen. Im 
Amſterdamer „Handesblad“ findet ſich ein ſchöner Abſchiedsbrief 
dieſes frommen, tapferen Mannes, den wir zur Kennzeichnung der 


mit uns gehenden Buren im Wortlaut abdrucken: 


„Getreue Aſuikaner, Freunde und Freundemnen! Zu der Zeit, 
wo Ihr dieſen Brief bekommt, iſt Joppie bei ſeinem himmliſchen 
Valer. Um 5 Uhr mache ich mich von hier auf die Reiſe in die 
Ewigkeit mit dem getreuen Führer und Freund Jeſus. Ich habe 
Euch allen viel zu danken; der Baum, der gepflanzt iſt und mit 
meinem Blute begoſſen wird, wird auſwachſen zu einem großen 
Baum, und er wird herrliche Früchte tragen. Seid getren Euern 
Traditionen, ſeid getreu Eurem Volk, Eurem Glauben und Eurem 
Gott. Der Herr wird Euch führen, er wird Euch den Weg weiſen, 
den Ihr gehen follt. Schreibt auf meinem Grabſtcin dieſe Worte: 
„Für Gott und Vaterland.“ Ich bin jung und mein Leben iſt ſüß, 
aber Gott ſei Dank, er hat mich von allem befreit, ich habe nichts, 
was mich behindert: keinen Haß, keine Liebe! Gott wird für 
meine Geliebten ſorgen. Gott gehört die Rache. Meine Freunde, 
fed Überzeugt, daß ich Eure Zuneigung und Gebete hochſchätze; es 
ſchmerzt mich, daß ich Euch allen nicht die Hand drücken kann, aber 
Gott hat es anders gewollt, und er hat mir Kraft gegeben, mich 
feinen Willen zu unterwerfen. Das find meine letzten Zeilen, die 
ich ſchre'ben werde, und meine Mehring iſt: ſeid treu bis zum 
Tod Euren Traditionen, Eurem Glauben, Eurer Sprache, Eurem 
Voll! Gott ſei mit Euch allen bis auf Wiederſehen!“ 


Sonntag, 31. Januar. 


Nachdem es in deutſchen Zeitungen offen mitgeteilt wurde, 
was vorher nur aus Privatbriefen bekannt war, daß deutſche 
Truppen in die Karpathen geiendet ſind, wendet ſich natürlich 
das einheimiſche Intereſſe in noch höherem Grade den dortigen 
Kämpfen zu. Man freut ſich allgemein, daß es den Oeſterreichern 
und Ungarn gut zu gehen ſcheint; der heutige öſterreichiſche Bericht 
meldet, daß im Karpathengebiet 10 000 ruſſiſche Gefangene und 
6 Maſchinengewehre erbeutet wurden. An der Grenze der Buko⸗ 
wina ſind neue Ortſchaften von den Ruſſen befreit. Das ſtärkcere 
Vorgehen der Verbündeten in Ungarn und Bukowina macht N 
bar in Rumänien einen für uns günſtigen, Eindruck. 
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Auch in Wien werden Vorſchriften gegen übermäßigen Ver⸗ 
brauch von Weizenmehl erlaſſen. Der Unterſchied dieſer Vor⸗ 
ſchriften von den emtſprechenden reichsdeutſchen Verordnungen iſt 
beſonders der, daß Gerſten- und Maismehl als Erſatzſtoffe in Be⸗ 
tracht lommen, während wir für unfere Viehfütterung Gerſte und 
Mais nicht in genügender Menge beſitzen. Ueberhaupt iſt die Er⸗ 
nährungsfrage für Oeſterreich⸗Ungarn darum leichter, weil es viel 
weniger auf Auslandsgetreide angewicſen iſt. Allerdings fehlt die 
galiziſche Ernte. 

Der in der Hilfe erſchienene Aufſatz von Heinrich Fitſchen „Der 
Spatenkrieg“ wurde von ſehr vielen Zeitungen in ganz Deutſchland 
abgedruckt, weil er bisher die erſte und beſte Darſtellung der Ver⸗ 
wendung der neuen Kriegswaffe iſt. 


Wer an deutſche Kriegs- und Zivilgefangene 


in Frankreich Geld ſchicken will, ſendet ein auf der Poſt vor⸗ 
tätiges Auslandsformular an die Oberpoſtkontrolle in Bern. Die 
Schweiz übernimmt die Auslieferung, ſoweit es möglich iſt, ſelbſt 
dann, wenn der Ort des Gefangenenlagers nicht angegeben werden 
kann, da -das franzöſiſche Kriegsminiſterium der Schweizer Vermitt⸗ 
lungsſtelle die notwendigen Auskünfte gibt. Um 100 Franken zu 
ſenden, muß man 87 Mark einzahlen, was mit dem etwas ges 
ſunkenen Auslandskurs des deutſchen Geldes zuſammenhängt. Uebri⸗ 
gens find auch die Kurſe anderer Staaten im gegenwärtigen Ver⸗ 
kehr niedriger geworden. 

Nach einer Mitteilung des „Vorwärts“ haben in der engli⸗ 
ſchen LKohleninduſtrie ſeit Kriegsbeginn 21 700 Bergarbeiter eine 
Lohnſteigerung und 175 000 Arbeiter eine Lohnminderung erfahren, 
ein Vorgang, der zur Erklärung der in England vorgekommenen 
Streikverſuche während des Krieges dient. Bei uns iſt in den In⸗ 
duſtrien, die voll beſchäftigt ſind, im allgemeinen der Friedenslohn 
ſeſtgehalten oder inzwiſchen wieder erreicht worden. Militärliefe⸗ 
rungsinduſtrien zahlen oft beträchtliche Löhne und laſſen Ueberſtunden 
machen. Die Arbeiterzuſtände in Deutſchland ſind beſſer, als wir 
alle bei Anfang des Krieges erwarten konnten. Das Verhältnis der 
Sozialdemokratie zu den Behörden entſpricht durchaus dem Geiſt 
der erſten Auguſttage. Mit dieſer erfreulichen Entwicklung ſcheint 
es zuſammenzuhängen, daß der ſozialdemokratiſche Abgeordnete 
Ledebour ſeinen Austritt aus dem Vorſtande der ſozialdemokratiſchen 
Reichstagsfraktion mitgeteilt hat. 


Montag, 1. Februar. 

Seit Staatsſekretär v. Tirpitz in einer für den Vertreter eines 
hohen Staatsamtes etwas auffälligen Weiſe gegenüber einem Preß⸗ 
vertreter als zukünftiges Kriegsprogramm der deutſchen Marine die 
Verſenkung engliſcher Handelsſchiffe durch 
deutſche Unterſeeboote bezeichnet hat, iſt ſelbſtverſtändlich 
an allen Küſten die Möglichkeit eines derartigen Vorgehens erörtert 
worden. So ſehr ein gefteigerter Angriff gegen England erwünſcht 
iſt, bleibt es eine offene Frage, ob es richtig war, ſchon jetzt die 
Ankündigung ausgehen zu laſſen. Die erſte Folge iſt ein beſchleu— 
nigter Transport überſeeiſchen Getreides nach England geweſen, ein 
Aufkaufen mächtiger Vorräte. Die zweite Folge iſt eine ſcheue 
Beſorgnis der neutralen Schiffahrt, ob es möglich ſein würde, ihre 
Transporte von den engliſchen zu unterſcheiden. Dazu kam die 
moraliſche Deklamation über die Verſenkung der am Krieg nicht 
beteiligten Schiffsmannſchaften. Das letztere berührt recht eigens 
tümlich im Munde derer, die in Deutſchland den Hungertod her- 
borrufen wollen. Auf alle dieſe Fragen iſt eine erſte Antwort durch 
das tatjächliche Verſenken von weiteren vier oder fünf Schiffen 
gegeben; die Mannſchaften bekamen Zeit, in Rettungskähne über⸗ 
zugehen und ſind, wie es ſcheint, in allen Fällen am Leben geblieben. 
Da vorläuſig nur ausländiſche Meldungen vorliegen, wird es gut 
ſein, den Bericht unſerer eigenen Marineverwaltung abzuwarten, 
der natürlich erſt erfolgen kann, wenn die Unterſeeboote heim⸗ 
gelehrt ſind. 

Ein württembergiſcher Freund erzählt aus dem Schützengraben, 
daß ſehr viel ernſte religiöje und philoſophiſche Literatur ver: 
langt wird, darunter auch Fichtes Schrift „Vom wahrhaftigen 
Krieg“, Es kommt vor, daß Soldaten bis an die Knie im Waſſer 


ſtehen und mit dem Gewehr in der Hand im Geſangbuch leſen. Alle 
innerſten Gefühle werden aufgeweckt. Der Friede zwiſchen den 
Konfeſſionen iſt im Felde vollkommen. Es ſind auch iſraelitiſche 
Feldrabbiner hinausgeſendet worden. N 


Dienstag, 2. Februar. 


Welche Bedeutung das Verſenken von feindlichen 
Handelsſchiffen haben kann, zeigt die Nachricht, daß ſich auf 
dem durch Torpedoſchuß verletzten, aber an die franzöſiſche Küſte 
geſchleppten Handelsſchiff „Tokomaru“, das japaniſcher Herkunft iſt, 
aber unter engliſcher Flagge ſegelte, 97 000 gefrorene Hammel für 


die Heeresernährung befanden. Der franzöſiſche und engliſche Vieh⸗ 


beſtand kann den Krieg weniger gut aushalten als der deutſche, wie 
folgende kleine Tabelle aus 1912 zeigt, das für uns gerade kein 
gutes Jahr war: 
6 Rinder Schweine Schafe 
Deutſchland 1 1 20,1 Mill. 21,9 Mill. 5,8 Mill. 
Frankreich 1 „ 144 „ 6,7 „ 164 „ 
England „ 7,0 „ 26 25,0 „ 


Unſer Uebergewicht in Rindern und Schweinen iſt ſo offenſichtlich, 
daß wir auch nach Abſchlachtung der Hälfte unſerer Schweine noch 
mehr haben als Engländer und Franzoſen zuſammen. Der beträcht⸗ 
liche Ueberſchuß an Schafen gleicht das nicht aus, da. Schafe nicht ſo 
leicht wieder herzuſtellen ſind als Schweine. 

Der Getreidepreis für Weizen iſt nach der 
„Humanité“ in Paris etwa 300 Franken — 240 Mark pro Tonne, 


das heißt um 20 Mark niedriger als der Berliner Höchſtpreis, aber 


in Südfrankreich werden 330 Franken bezahlt, weil das Militär und 
die Stadt Paris die Provinzen auskaufen. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 26. Januar. N 

Nun iſt das Geſetz über die Beſchlagnahme des Getreides umd 
der Mehlvorräte da. Bundesratsverfügung „Ueber die Regelung 
des Verkehrs mit Brotgereide und Mehl“ und „Ueber die Sicher- 
ſtellung von Fleiſchrorräten“ und eine Bekanntmachung des prou⸗ 


ßiſchen Staats miniſteriums betreffend „die Beſchlagnahme des 


Brolgetreides“. Vom 1. Februar ab gelten alle Weizen⸗ und 
Roggenvorräte, ſowie alles Weizen⸗, Roggen⸗, Hafer⸗ und Gerſten⸗ 
mehl als beſchlagnahmt. Sie werden im Enteignungswege der 
Kriegsgetreidegeſellſchaft oder der Zentraleinkaufsgeſellſchaft zuge⸗ 
führt und durch eine Roichsverteilungsſtelle an die Kommunalver⸗ 


bände verteilt. Den weiteren Weg des Getreides über den Bäcker 


und den Handel an den Verbraucher regelt die Kommunalverwal⸗ 
tung. Ausländiſche Einfuhren unterſtehen der Beſchlagnahme nicht. 
Ein zweites Geſetz — vorbereitend für die obligatoriſche Abſchlach⸗ 
tung von einem Teil des Schweincbeſtandes — legt den Städeen 
ſiber 5000 Einwohnern die Verpflichtung zur Sicherung größerer 
Vorräte von Fleiſchdauerware auf. 

Von don beiden möglichen Wogen: eine fo ſtarke Verteuerung 


des Getreides, daß Verbrauch und Verfütterung von hier aus ver⸗ 


hindert werden, oder Beſchlagnahme — von dem ganz mancheſter⸗ 
lichen umd dem ganz ſoztaliſtiſchen Wege hat man den ſoziallſti⸗ 
ſchen gewählt. Nun hat es keinen Simm mehr, über das Für und 
Wider zu reden. Glücklicherweiſe. Denn ſchlimmer als die Mängel 
des einen oder des anderen Weges drohten ſicher die Folgen der 
Unentſchiedenheit und der halben Maßnahmen zu werden. Die Bes 
ſchlagnahme und Verteilung iſt ein rfeſiger ſtaatsſozialiſtiſcher 
Verſuch — zugleich ome Probe größten Stils auf die Selbſtverwal— 
tung und die Fähigkeit des ganzen Volkes zu gemenmwirtſchaftlichem 
Handeln. Das größte innerpolitiſche Ereignis ſeit Kriegsbeginn, 
und etwas, dem man eine Tragweite anfühlt weit über Berechen⸗ 
bares hinaus. Das einzige: es hätte eher geſchehen müſſen, um 
zu erreichen und zu beweiſen, was es erreichen und beweiſen könnte. 

Aber auch jetzt noch dauf man hoffen, was in der Bekannt⸗ 
machung des preußiſchen Slaatsminiſteriums geſagt iſt: „Die ge⸗ 
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troffene Maßnahme gibt uns die Sicherheit, daß der Plau unſerer 
Feinde, Deutſchland auszuhungern, vereitelt iſt; fie gewährleiſtet 
uns cine ausreichende Broternährung bis zur nauen Ernte; ſie 
macht unſer Land auch in dieſem wirtſchaftlichen Kampfe unbe⸗ 
ſioglich!“ — | 

Mitiernveile durchzichen unſere Mitarbeiterinnen das Laud 
zum Zweck der Hausfrauenaufklärung. Es wird wirklich mit Feuer⸗ 
eifer gearbeitet, Verſammlungen über Verſammlungen, Flugſchriften, 
Speiſczettel, Rezepte, Beratungsſtellen, Kriegskochkurſe. Im Grunde 
kann doch nur dee Hausfrauenaufklärung und ⸗becinfluſſung envas 
Wirkliches nützen. 

Abends im Leipzig zu einem Kriegsvortrag in der Alborthalle. 
Auſprache im Rahmen eines Konzerts. Es wurden Lieder mit 
ſchönen einfachen Texten vom Landſtunm mann gefungen, Lieder jo 
voll von dem Gedaulen an Weib umd Kind und doch ſo voll fragloſer 
und unbedingter Hingabe: „Und denle du daran — Wenn ich mein 
armes Leben — dem Vaterland gegeben — iſt's auch für dich 
geban.“ — — — 

Wieviel Herzblut koſtet der Krieg! Manchmal überflutet einen 
die Vorſtellung von dem umermeßlichen Strom von heißem Gefühl, 
den dieſe Zeit aus kiefſten Seelengründen gequälter und erhobener 
Menſchen hervorbrechen läßt. 


Mittwoch, 27. Jannar. 

Kaiſers Geburtstag. Es liegt cine verhaltene Feierlichleit über 
den Straßen. Gerade weil die militäriſch⸗offizielle Faſſade fehlt, 
kommt die Aufrichtigkeit der Stimmung zum Ausdruck, die ſich heute 
im ganz beſonderem Sinne der Vollseinheit bewußt wird. Die Feſt⸗ 
veden in den Hochſchulen dienen alle in ingendeiner Form der 
Beſinnung auf die geiſtigen Kräfte, mit denen Deutſchland diefen 
Krieg durchhält. Die heroiſche Lebensauffaſſung, die in der Philo⸗ 
ſophie ebenſo wie im deatſchen Militarismus lebt. 

Gute Stimmen der Mahnung zur Tapferkeit aus allen Lagern. 
Einen deutlichen, charaktervollen Aufruf richtet Dr. Georg Heim 
an die bayeriſchen Bauern im „Bayeriſchen Bauernblatt“. Darin 
heißt es: 

„Haltet mit euren Getreidevorräten nicht zurück, ſonſt komut 
die Enteignung. Durch ein Geſetz, das der Reichstag am 4. Auguſt 
1914 beſchloſſen hat, kann einem Beſitzer von Getreide, der es 
nicht auf den Markt bringt, dieſes Getreide weggenommen wer⸗ 
den. Das iſt ein hartes Geſetz, aber Not kennt kein Gebot. 
Wer mit ſeinem Getreide heute zurückhält, iſt ein Freund unſerer 
Feinde, ein Bundesgenoſſe derer, die uns haſſen und verfolgen, 
die eure Söhne im Felde morden. Wenn die Vorräte dem Markte 
entzogen werden, dann würde die Ernährung des Volkes 
Schwierigkeiten bekommen. Die Folgen davon wären ſchreckliche 
für das ganze Volk, aber auch für den Bauern. Jetzt, Ende 
Januar, kann lein Bauer mehr behaupten, er habe ſein Getreide 
noch nicht gedroſchen. Wo wirklich durch außergewöhnliche Ver⸗ 
hältniſſe der Druſch noch nicht vor ſich gegangen iſt, wird das 
in den nächſten Tagen der Fall ſein. Gebt euer Getreide ab! 
Es iſt Pflicht eines jeden Bauern, ſein Getreide ſo bald wie mög⸗ 
lich zum Verkauf zu bringen. Das iſt notwendig für die Wehr⸗ 
haftigkeit, notwendig zur Ernährung des Volkes und notwendig 
zur Ernährung unſerer Soldaten im Felde. 

Für diejenigen aber, die eines ſo böſen Willens ſind, daß 
ſie wirklich als Bundesgenoſſe unſerer Feinde ihre Getreide⸗ 
vorräte zurückhalten, gibt das Geſetz keine Gnade. 

Es kommen jetzt die ſchweren Monate vor der neuen Ernte. 
Unſere Vorräte werden durchhalten, wenn ſie reſtlos auf den 
Markt kommen. Auf ſolche aber, die in dieſer ſchweren Zeit 
mit ihren Vorräten zurückhalten, wird keine Rückſicht genommen 
werden. Bereits find die Ausſchreibungen der Behörde erfolgt. 
Getreide kann beſchlagnahmt werden, felbjt ungedroſchen im 
Stroh. 

Laßt es doch nicht ſo weit kommen! Es wäre eine Schande 
für den Bauernſtand.“ 

Man ſucht in der agrariſchen Preſſe Norddeutſchlands vers 
gebens nach einem ſo kräftigen Wort. 
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Die „Chemnitzer Volksstimme“ wendet ſich wiederholt und 
entſchieden gegen die kleine Parteigruppe, die „nicht müde wird, 
dem Auslande vorzutäuſchen, hinter ihr ſtände eine große Macht, 
die ſich täglich vergrößere; bedenken ſie da nicht, daß ſie auf dieſe 
Weiſe immer wieder die Hoffnung des Auslandes nähren auf 
Abbröckelung des Geiſtes der Einigkeit in Deutſchland? Ueber⸗ 
legen fie ſich nicht, daß fie damit, gewiß ungewollt und unbe⸗ 
wußt, die Schreckniſſe des Krieges verlängern Helfen?“ 


Donnerstag, 28. Januar. 


Man gewinnt doch aus der ganzen Aufklärungsarbeit in der 
Ernährungsfrage mehr Zutrauen zu dem Willen des Volkes, das 
Rechle zu tun. Allenthalben find die Verſammlungen überfüllt nord 
voll vorzüglicher Stimmung. Tatſächlich hat es vielfach nur au 
der Kenntnis der Sachlage gefehlt, und angeſichts der Aufklärung 
bricht ein heiliger Eifer hervor. Mau bekommt doch das Ber— 
trauen, daß auch hier unſer Volk für das Notwendige die Kraſt 
und die Einmütigkeit aufbringen wird. 

Wer reformiert die Gaſthäuſer? 

Wer auf Gaſthauseſſen angewieſen iſt, kann einfach nicht 
kriegsmäßig leben. In dem berühmten „Reſtaurationseſſen“ hat 
ſich aber auch nicht das mindeſte geändert. Schließlich werden 
wohl nur Verbote helfen. Wozu braucht bis ſpät in die Nacht 
in den Reſtaurationen noch warm gegeſſen zu werden? 

Ein wunderſchöner Wintertag mit Schnee und wieder froſt— 
klarem Himmel und mondhellen Nächten reiht ſich an den anderen. 
Aber alles außer der Arbeit bleibt ſo weſenlos; man ſpürt es 
kaum. 

Jetzt bereiten wir uns vor, bei der doch wahrſcheinlich ein— 
tretenden Rationierung der Brot- und Mehlvorräte mitzuarbeiten. 
Man wird doch unzählige Kräfte brauchen, wenn man dazu über— 
geht, Rationen gegen Marken auszugeben! 


Eine intcreſſante Mitteilung ciner Handelszeitung: wie ſchr 


deutſcher Exporthandel über Paris als Kommiſſionsſtelle gegangen 
iſt. Die Einkäufer aus Südamerika, Auſtralien, Afrika, ſogar 
ans Spanien und Portugal kauften Nähmaſchinen, Flanelle, 

lauener Spitzen, Krefelder Seide in Paris und bemühten ſich erſt 
gar nicht nach Deutſchland. Und die franzöſiſchen Angeſtellten 
der deutſchen Kommiſſionsgeſchäfte machten ſich dabei nicht ſelten 
des „abus de confiance par patriotisme“ ſchuldig, indem ſie bei 
den Einkäuſern franzöſiſche Fabrikate anbrachten. 


Freitag, 29. Januar: 


Verhandlungen im Berliner Magiſtrat über die Ausdehnung 
der Mieteinigungsämter auf die Hypothekenangelegenheiten. Das 
wird unerläßlich ſein. 

Wie wird die Stadt Berlin die Brotfrage regeln, die von der 
Regierung den Kommunalverbänden ſo freigebig anvertraut iſt? 
Darauf ſind wir jetzt ſehr geſpannt. Nie hat man ſo intenſiv in 
einer Sache geſteckt, wie jetzt in dieſen Ernährungsfragen. Beinahe 
jeden Abend wanderpredigt man über die Kriegsküche. Dabei freut 
es einen trotz des Eruſtes der ganzen Sache, wie dieſe etwas vers 
ſumpfte Hauswirtſchaft einmal allenthalben wieder mit Gedanken 
und Intereſſen belebt wird. Der Krieg iſt auch hier „Vater aller 
Dinge“ — einer ganzen Wiedergeburt eingeſchlafſener Hausfrauen⸗ 
tugenden in neuem Geiſt. Frauenerziehung aus dem Nächſtliegenden, 
Greifbaren heraus. Das Kleine und unmittelbar Praktiſche wird 
volkswirtſchaftlich und das Vollswirtſchaftliche ganz praktiſch. Wie⸗ 
viel Kräſte das allenthalben belebt! Man könnte dieſe Nahrungs⸗ 
frage faſt ſegnen! 


Sonnabend, 30. Januar, 


Von der beabſichtigten Abſchlachtung eines Drittels unſeres 
Schweinebeſtaudes ſteht zum erſteumal in der Zeitung. Eine Vers 
fügung iſt noch nicht heraus. 

Die Mielbeihilfen, die von der Stadt Berlin gewährt werden, 
betragen für Januar faſt 600 000 Mark. 
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Die Schulkinder hat man an das Kupferſammeln geſetzl. Wieder 
ſo eine ehrenvolle Kriegsaufgabe, an der fie ihren Patriotismus aus⸗ 
leben können, wie an dem Zuſammenſchleppen der Zeugballen in 
der „Reichswollwoche“. Wenn jemand alles Brauchbare aus den 
Privathaushalten herauskreibt, ſo ſind es ſicher die Schulkinder. 


Sonntag, 31. Januar. 

Dieſe Woche beginnt und endigt mit der Brotfrage. Morgen 
beginnt die Zeit des beſchränkten Brotverbrauchs. 

Der Magiſtrat von Berlin hat in Gemeinſchaft mit den Magi⸗ 
ſtraten von Charlottenburg, Neukölln, Schöneberg, Wilmersdorf und 
Lichtenberg ſowie den Kreiſen Niederbarnim und Teltow in drei 
wichtigen Punkten eine Einſchränkung des Verbrauchs angeordnet. 
Voran ſteht die Beſchränkung des Verbrauchs für das geſamte Publi⸗ 
lum auf zwei Kilogramm pro Kopf und Woche, und zwar Brot und 
Mehl aller Art zuſammengenommen. Die Ueberſchreitung dieſer 
Menge iſt mit der Straſe von Gefängnis bis zu 6 Monaten oder 
bis zu 1500 Mark Geldſtrafe bedroht. Zum Zweck genauer Berech⸗ 
nung wird die Herſtellung eines Gewichtseinheitsbrotes angeordnet, 
und zwar: Für Weizenbrot 75 Gramm, für Roggenbrot 1 oder 175 
oder 2 Kilogramm, Zwieback iſt zuläſſig, darf jedoch nur nach Gewicht 
verkauft werden. Kuchen darf an Getreidemehl insgeſamt nicht mehr 
als 10 v. O. ſeines Gewichtes enthalten. Gaſt⸗ und Schankwirt⸗ 
ſchaften dürfen nur drei Viertel ihres bisherigen Verbrauches be⸗ 
ziehen. N 

Das iſt nur vorläufige Regelung. Man wird gewiß noch zur 
Ausgabe von Bezugsſcheinen übergehen, denn in dieſer Form iſt noch 
keine Kontrolle der Durchführung dieſer Selbſtbeſchränkung moglich. 

Ente Fahrt nach Breslau durch wunderſchöne, weite, ſtille Win⸗ 
terlandſchaft, in einem Zuge, lebendig und laut von Soldaten 
und immer wieder Soldaten. Der Gegenfaß dieſes geſicherten Fries 
dens der ſchweigenden Felder und des hindurchbrauſenden geſpann⸗ 
ten Lebens war ſo eindrucksvoll. 


Montag, 1. Februar. 


Jetzt dauert der Krieg ein halbes Jahr. Bei der Nachtfahr! 


von Breslau nach Berlin zurück wieder in einem von Soldaten 


wimmelnden Zug, dachte ich an die atemloſe Spannung der Nacht 
vom 31. Juli zum 1. Auguſt, der Hochſommernacht, durch die 
Millionen Herzen in Erwartung klopften. 

Wir ſind das Außerordentliche gewohnt geworden — merkwürdig 
ſelbſtwerſtändlich und alltäglich iſt es geworden. 

Ein Leſer ſchreibt uns von einem unferer Kriegsſchiffe: 

„Mit Erſtaunen leſe ich in der „Hilfe“, welchen Schwierig⸗ 
keiten die Regelung der Getreidefrage und dee Einführung des 
K-Brotes begegnet. Einen ſolchen Mangel an Einſicht unſeres 
Volles, das nicht einmal zu derartzg kleinen, aber unbedingt not 
wendigen Opfern bereit iſt, hätten wir nicht für möglich gehalten. 
Hier wird bereits ſeit Ende Dezember Kriegsbrot gegeſſen, das uns 
nebenbei gejagt, ausgezeichnet ſchmeckt. Kuchen iſt verpönt. 

So mehreren Monaten werden ſorgfältig alle Eſſensreſte in 
Kübeln geſammelt und von kleinen Dampfern ziemlich regelmäßig 
abgeholt, um an Land als Schweineſutter verbraucht zu werden. 
Der Zeugwirtſchaft der Mannſchaft, vor allem dem ſparſamen 
Verbrauch von Wollſachen und Lederzeug wird eine ganz beſondere 
Aufmerlſamlcit ſchon ſeit Kriegsbeginn geſchenkt. Unbrauchbare 

Kleidungsſtücke werden geſammelt ebenſo wie Meſſingabfälle.“ 


Naumann / Das Reichsbrotgeſetz 


Die „Bekanntmachung über die Regelung des Verkehrs 
mit Brotgetreide und Mehl“ vom 25. Januar 1915 ift ein 
großes Wagnis, aber nachdem die Regierung einmal auf den 
Gedanken der Höchſtpreiſe eingegangen war, blieb ihr wohl 
nichts anderes übrig. 

Von vornherein gab es zwei Wege, die Ernährungs⸗ 
frage im Krieg zu behandeln: Erſter Weg: Die 


Regierung erklärt, daß fie den Brotgetreide⸗ 
verkehr nicht regeln könne, aber bei hohen Preiſen 
die Kriegszuſchüſſe und anderen Unterſtützungen ent⸗ 
ſprechend erhöhen oder auch Brot nach Bedarf an Un⸗ 
bemittelte liefern wolle. Auf dieſe Weiſe würde der 
deutſche Inlandpreis vermutlich ſtets etwa 50 M. über 
Londoner Preis ſtehen, d. h. er würde etwa ein Fünftel 
teurer ſein als jetzt. Denkbar iſt natürlich, daß er noch höher 
ſteigt und daß zeitiveife die Herſtellung von Wucherpreiſen 
verſucht wird. Zur Anlockung von Auslandsgetreide würde 
das zwar außerordentlich gut ſein, ſo unangenehm es im 
Inlande zunächſt wirken mag. Da für uns in Kriegszeiten die 
erſte Forderung iſt, daß überhaupt die nötige Menge beſchafft 
wird und erſt dann die Billigkeit des Preiſes in Frage ſteht, 
ſo würde dieſer erſte Weg ſehr große Vorzüge gehabt haben. 
Wir würden etwas mehr Unbehagen im einzelnen, aber eine 
weit ſtärkere Sicherung im ganzen gehabt haben. 

Zweiter Weg: Die Regierung übernimmt die 
Getreideverſorgung zu einem Normalpreis. Das 
beginnt mit der Beſtimmung von Höchſtpreiſen, ſchreitet zum 
ſtaatlichen Auslandskauf fort und endet mit der Verſtaatlichung 
des ganzen Getreidebeſitzes. Dieſe Schritte ſind langſam 
und zögernd getan worden, weil die Regierung in ſich ſelber 
Widerſprüche zu überwinden hatte und weil die Verant⸗ 
wortung einer ſolchen Regelung ungeheuer iſt. Die ſchwache 
Stelle diefes Syſtems iſt der Auslandseinkauf im Krieg, 
weil Staatseinkauf viel ſchwerer zu bewerkſtelligen iſt als 
Privateinkauf. Nähere Mitteilungen über dieſen wichtigen 
Punkt ſind natürlich nicht zeitgemäß, auch haben ſie praktiſch 
keinen Zweck mehr, denn die Würfel ſind gefallen: die Re⸗ 
gierung hat ſich für das Reichsbrot monopol entſchieden. 
Jetzt bleibt uns allen, mögen wir vorher darüber das oder 
jenes gedacht haben, nichts anderes übrig, als dieſen zweiten 
Weg mit Entſchiedenheit und gutem Willen zu gehen. Wir 
wollen es tim! 2 

Das Reichsbrotmonopol ift eine alte Idee ſozialiſti⸗ 
ſcher und agrariſcher Re former. Alle ſtrengen Staats⸗ 
ſozialiſten wollten den Staat zum Brotherren des Volkes 
machen, weil das die letzte Ausübung der Herrſchaft ermöglicht, 
wie man in der bibliſchen Geſchichte von Joſeph in Aegypten 
ſo anſchaulich leſen kann. Die Pfarrer ſollen jetzt über Joſeph 
predigen; intereffanter Text! Alle früheren derartigen 
Ideen hatten aber etwas Schattenhaftes, bis im Jahre 1894 
mit dem „Antrag Kanitz“ ein Verſuch geſetzlicher For⸗ 
mulierung gemacht wurde. Die Aelteren unter uns er⸗ 
innern ſich dieſer Debatten noch ſehr genau. Der Antrag 
Kanitz enthielt weniger als das heutige Kriegsgeſetz, würde 
aber wohl etwa dieſes Geſetz nach ſich gezogen haben. Zus 
nächſt beſchäftigte er ſich nur mit dem ſtaatlichen Einkauf des 
Auslandsgetreides. Die genaueren Angaben findet man im 
„Agrariſchen Handbuch“ von 1903, Seite 478ff. Damals 
war die Abſicht der Antragſteller weniger die Kriegsverſorgung 
als die Preisregulierung. Es wird verlangt „Feſtſetzung des 
Wiederverkaufspreiſes für eingeführtes Getreide“. Graf 
Kanitz ſchlug folgende Verkaufspreiſe vor: 


Weizen . . . . . 215 M. die Tonne 
Roggen 165 1 » PN 
Gerſte und Hafer. . . 155 „ „ 5„ 
Das ſind Preiſe, die ſpäter unter dem Zollſyſtem oft 
und lange Zeit übertroffen worden find, ohne daß der Schaden 


ſehr groß war. Um dieſe Preiſe iſt damals mehr geſtritten 


worden als um das Prinzip ſelbſt. Ich bin in den damaligen 
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Auseinanderſetzungen nicht ganz mit meinen ſonſtigen Ge— 
ſinnungsgenoſſen gegangen und habe etwa geſagt: „wenn 
ich ein großſtädtiſcher Arbeiter wäre, der völlig vergeſſen hat, 
daß ſeine Väter Bauern waren, ſo würde ich für den Antrag 
Kanitz ſtimmen, obwohl er zunächſt das Brot verteuert, weil 
er für die Zukunft den Getreidepreis in die Hände der Geſetz⸗ 
gebung legt.“ Es kann ſein, daß ähnliche Erwägungen mit⸗ 
geſpielt haben, als der Bund der Landwirte den Antrag 
Kanitz zugunſten der Zollerhöhungen fallen ließ. 

Von da an, alſo etwa ſeit 1897, iſt von Verſtaatlichung 
des Getreidehandels wenig mehr geredet worden. Es fehlt 
alſo an Vorarbeiten, an Durchdenkung des Stoffes. Das, 
was in Friedenszeiten nur als Ergebnis erbitterter Ausein- 
anderſetzungen möglich wäre, kommt nun als Kriegszwang 
für den Krieg. Darüber hinaus denkt heute kein Menſch, aber 
es iſt klar, daß der Verlauf des Kriegsgetreidemonopols jene 
alten agrarſozialiſtiſchen Gedanken entweder ſtärken oder 
ſchwächen wird, je nach den Erfahrungen, die geſammelt 
werden. Freilich Kriegsverwaltung iſt anders als Friedens» 
betrieb, und man ſoll vorſichtig ſein in ſeinen Urteilen und 


Erwartungen. 5 


Das Geſetz vom 25. Januar 1915 macht den Staat 
zum Eigentümer aller verkaufsfähigen Beſtände 
von Getreide und Mehl. Ob man den Uebergang als 
Kauf oder Enteignung bezeichnet, ändert wenig an der Sache. 
Die Bezahlung geſchieht im Anſchluß an die örtlichen Höchſt— 
preiſe. Roggen etwa 225 M., Weizen etwa 265 M. Zunächſt 
bleiben Getreide und Mehl dort liegen, wo ſie gerade ſind, 
und werden vom bisherigen Eigentümer gegen Lagergeld 
weiterverwaltet, bis Abruf erfolgt. Die bisherigen Eigen⸗ 
tümer ſind ſo mit einem Schlage alle Verkaufsſorgen, aber 
auch alle Verkaufshoffnungen losgeworden. Sie ſpielen 
bis zur neuen Ernte im Getreideverkehr keine Rolle mehr. 
Ob das bei der mit dem Kriege fortſchreitenden Schwierigkeit 
und Verteuerung der Feldarbeiten die Vorbereitung zur 
nächſten Ernte ſehr ſteigert, bleibt abzuwarten. Jedenfalls 
iſt der entſcheidende Schritt geſchehen, und das Weitere muß 
überlegt werden, wenn es herankommt. | 

Eigentümer iſt nun der Staat; Verwalter find die Militär- 


verwaltungen, die Kriegsgetreidegeſellſchaft, die Kommunal- 


verbände und größeren Ortsgemeinden. Alle dieſe Stellen 
ſind als Beſtandteile eines Organismus gedacht, der die Feſt— 
ſtellung, Herbeiſchaffung und Verteilung übernimmt. Das 
iſt eine Arbeit, die größer iſt als alle Leiſtungen der be— 
ſtehenden Syndikate. Man ſtelle ſich dieſe Buchführung vor! 
Auch wenn möglichſt dezentraliſiert wird, bleibt es ein Rieſen⸗ 
betrieb. 

Was die Zählung vom 1. Dezember 1914 nur unvoll⸗ 
kommen geleiſtet hat, wird jetzt durch Anzeigepflicht mit Etraf- 
androhung erreicht werden: Ueberſicht über die vor— 
handene Menge. Die Anzeigen ſind bis 5. Februar ein⸗ 
zureichen. Am 20. Februar ſoll die Reichsverteilungsſtelle 
das ganze Material beiſammen haben. Man kann alſo, wenn 
alles gut geht, etwa Ende Februar einen erſten oberflächlichen 
Haushaltplan aufſtellen. Dann wird man wiſſen, wieviel 
auf den Kopf der Bevölkerung kommt. Vorläufig iſt für 
Familien und Arbeitsperſonal der Landwirte 9 kg pro Kopf 
und Monat zurückzubehalten geſtattet. Das bedeutet etwa 
zwei Drittel des feitherigen kakſächlichen Verbrauches. Ob 
dieſe Norm beibehalten werden kann, wird erſt im März 
geſagt werden können. Bis dahin muß ohne Rechnungs⸗ 
grundlage der Verbrauch eingeſchränkt werden, denn ſoviel 


verſteht jeder Volksgenoſſe, daß eine ſo umſtändliche Arbeit 
nicht vorgenommen werden würde, wenn nicht Knappheit 
vorhanden wäre. Wir wollen nicht ſchwarz malen, da jedes 
Wort im Ausland gehört wird, aber wir ermahnen dringend, 
die Sache ſehr ernſt zu behandeln. | 

Nehmen wir aber an, daß die Verteilungsmenge bekannt 
iſt und daß jeder weiß, wieviel er zu beanſpruchen hat, ſo 
iſt das erſt der Anfang des zweiten Teiles der Arbeit. Durch 
die Mühlen und Bäckereien hindurch müſſen die richtigen 
Rationen an die Empfänger gelangen. Es ſoll im Grunde 
eine Art ſoldatiſcher Brotausteilung eingerichtet werden, was 
leicht wäre, wenn es keine kleinen Bäcker, Konditoren und 
Brotverkaufsſtellen gäbe, die doch alle weiterleben wollen. 
Ueber dieſe Seite der Sache gibt das Geſetz nur recht all» 
gemeine Anweiſungen, weil hier alles erſt ausgeprobt werden 
muß. Die Gemeindeverwaltungen bekommen ein faſt un- 
begrenztes Recht, Vorſchriften zu erlaſſen. Das Schickſal 
der Getreidehändler, Müller, Bäcker und Konditoren iſt vom 
Bedarf und Gutachten der Verwaltungen abhängig. Man 
kann ſie verwenden und wird es nach Möglichkeit tun, aber 
es liegt auf der Hand, wie ſehr etwa durch Ein führung eincs 
Einheitsbrotes die Lage der Bäcker verändert wird. Doch 
„Not kennt kein Gebot“. Wir müſſen bis zur neuen Ernte 
reichen. Wir werden es, mag es auch mühſam ſein! Jetzt 
wiſſen durch das Geſetz alle Deutſchen, um was es ſich handelt, 
und alle ſollen ſich bemühen, das Notwendige willig zu tun 
und zu leiden. Wir gönnen den Engländern das ſchäbige 
Vergnügen nicht, uns durch Brotſperre klein zu kriegen. 

Um nun aber diejenige Volksgeſinnung zu erzeugen und 
bis ans Ende zu erhalten, die ein ſolches Geſetz nicht als fremde 
Laſt, ſondern als eigenen Entſchluß aufnimmt, dazu gehört 
die Mitarbeit aller derer, die zum Volke ſprechen 
können. Jetzt muß Kanzel, Lehrſtuhl, Zeitung, Wochen 
ſchrift, Flugblatt der Aufklärung über die Kriegsſparſamkeit 
dienen. Wenn dabei hundertmal dasſelbe geſagt wird, ſo 
ſchadet es nichts, denn es müſſen Hunderttauſende von 
Hörern erreicht werden. Im Kriege kommt es für Rede und 
Literatur nicht darauf an, geiſtreich zu ſein, ſondern etwas 
Praktiſches zu nützen. Als theoretiſche Grundlage dient das 
von Prof. Eltzbacher herausgegebene Buch „Die deutſche 
Volksernährung und der engliſche Aushungerungsplan“ (bei 
Vieweg in Braunſchweig, IM.) Kleinere Flugſchriften hat 
der Nationale Frauendienſt (Berlin W. 50, Augsburger 
Straße 61): „Kleines Kriegskochbuch“, 25 Pfennig, „Rat- 
geber“, 15 Pfennig. Geſetz und Freiwilligkeit müſſen zu⸗ 
ſammen arbeiten, täglich und ſtündlich, bei allen Käufen, 
bei allen Mahlzeiten. Ganz Deutſchland liegt im Schützen- 
graben der wirtſchaftlichen Verteidigung. Wer Ohren hat 
zu hören, der höre! 


Riegelsberger / Japan und Europa 
Die Frage, ob Japan ſeinen Verbündeten Hilfstruppen 


auf den europäiſchen Kriegsſchauplatz ſendet, iſt wiederholt 


in der deutſchen Preſſe erörtert und verſchieden beantwortet 
worden. Sie muß entſchieden verneint werden; ſie hat 
Kennern Japans nie Sorge gemacht. Neben verſchiedenen 
Gründen untergeordneter Natur iſt für den Japaner einzig 
und allein der Vorteil ausſchlaggebend, der ein ſolches Aben⸗ 
teuer entſchieden widerrät. 

Japans Intereſſe iſt und bleibt der ferne Oſten. Kiau⸗ 
ſchou mit ſeiner Intereſſensſphäre Schantung iſt in den 
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Händen der Gelben. Die deutſchen Südſeeinſeln, Marianen, 1 kaniſch⸗chineſiſchen Militärkonvention die Runde durch die | 


Kärolinen, Marſchallinſeln find von ihnen beſetzt. Das 
wehrloſe Deutſch⸗Neuguinea iſt in der Gewalt der Briten. 
Damit iſt Japans Intereſſe am Kriege gegen Deutſchland 
erſchöpft; denn es gibt im fernen Oſten kein deutſches Gebiet 
mehr zum Wegrauben. Europa iſt dem Japaner Hekuba, 
nicht die Knochen eines japaniſchen Grenadiers wert. Japan 
muß im Oſten für alle Eventualitäten mit feinen Streit⸗ 


kräften zu Waſſer und zu Lande gerüftet daſtehen. Wenn es 


auffiel, daß die Japaner bei ihrem Raubzuge gegen Kiautſchou 


ſo vorſichtig zu Werke gingen, ſo war der Grund ganz gewiß 


nicht der, wie in deutſchen Zeitungen zu leſen ſtand, um mit 
äußerſt geringen Verluſten an Menſchenleben den Raub zu 
bezahlen; denn Menſchenleben ſpielen im Oſten keine Rolle. 
Japan wollte vielmehr ſein Schiffs- und Kriegsmaterial 
ſchonen, um bei gegebener Gelegenheit im Oſten mit un⸗ 
geſchwächten Kräften ſchlagfertig bereitzuſtehen. Wenn der 
japaniſche Miniſter des Aeußern, der deutſchfeindliche Baron 
Kato, urbi et orbi feierlich erklärt, die engliſche, franzöſiſche 
und ruſſiſche Regierung ſeien noch nicht an Japan mit der 
Bitte herangetreten, Hilfsvölker auf den europäiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz zu werfen, fo wiſſen wir, was wir von den „feier- 
lichen Worten“ dieſes Mannes zu halten haben. Der kluge 
gelbe Miniſter ſucht eben „das Geſicht zu wahren“. Eng⸗ 
länder und Franzoſen, die in Europa alle erdenklichen far⸗ 
bigen Hilfskräfte gegen uns einſetzen, ſollten Gewiſſensbiſſe 
empfinden, auch noch die Gelben in Europa gegen die deutſche 
Kultur loszulaſſen? Japan iſt eben zu ſelbſtſüchtig und zu 
ſehr auf ſeinen eigenen Vorteil bedacht, als daß es den 
Lockungen ſeiner Verbündeten willfahren ſollte. Auch An⸗ 
erbietungen von Beſitzungen und Rechten in Indochina, 


China und anderswo werden Japan nicht von ſeiner ablehnen⸗ 


den Haltung abbringen, da ihm dieſe Ländereien und Rechte 
bei den unverſönlichen Intereſſengegenſätzen und der fort⸗ 
ſchreitenden Selbſtzerfleiſchung der weißen Raſſe als reife 
Früchte von ſelbſt in den Schoß fallen. Die Selbſtzer⸗ 
fleiſchung Europas ſieht der Japaner mit ſchmunzelndem 
Behagen, und er würde ganz gegen ſein Intereſſe handeln, 
wenn er nach der einen Seite den Ausſchlag geben wollte. 


Japan kann angeſichts ſeiner beiden Gegner, Amerika 
und China, ſich nicht auf ein europäiſches Abenteuer ein⸗ 
laſſen und ſeine Streitkräfte verzetteln. Wenn auch in 
Amerika bei dieſem Völkerringen die Stimmung unbegreif⸗ 
licherweiſe noch großenteils antideutſch iſt, ſo gibt es aber 
dort ſicher gegen Japan nur eine Stimme. Beide Gegner 
beobachten ſich mit eiferſüchtigen Augen und geben ſich 
darüber keiner Täuſchung hin, daß zwiſchen ihnen die Aus⸗ 
einanderſetzung über die Vorherrſchaft im Stillen Ozean 
über kurz oder lang kommen muß. In den mexikaniſchen 
Wirren tritt ihr Widerſtreit um den Einfluß in Mittel⸗ und 
Südamerika klar zutage. China wird ſeit langem von Japan 
gequält, ausgeraubt und bevormundet. Nicht nur die wirt⸗ 
ſchaftliche, ſondern auch die politiſche Unabhängigkeit Chinas 
iſt von Japan bedroht. Auf die Dauer kann und wird ſich 
das chineſiſche Millionenreich die Bevormundung durch den 
japaniſchen Emporkömmling nicht gefallen laſſen. Aber 
China iſt militäriſch noch zu ohnmächtig, um ſelbſtändig gegen 
das waffengewaltige Japan kriegeriſch vorzugehen. Bei 


einem Waffengange Japans mit Amerika wird China nicht 


verſäumen, an der Seite Amerikas den Verſuch zu machen, 


die japaniſche Vormundſchaft abzuſchütteln und die ihm von 


Japan entriſſenen Gebietsteile zurückzugewinnen. Nicht 


umſonſt machte ſchon längſt die Nachricht von einer ameri⸗ 
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Preſſe. Von Amerika und China müßten die Garantien aus- 


gehen, von denen die japaniſchen Diplomaten reden, wenn 
Japan daran denken könnte, Truppen nach Europa zu ent⸗ 


ſenden. 


Neben dieſem ausſchlaggebenden Grund des Inkereſſes, 


ſprechen auch andere, wenngleich weniger ins Gewicht fallende 


Gründe gegen eine Entſendung japaniſcher Truppen nach 


Europa. Nicht zu verkennen find die techniſchen und finan⸗ 
ziellen Schwierigkeiten. England könnte allerdings die 
letztere Schwierigkeit leicht beheben. In welche Lage kämen 
aber mit der ſibiriſchen Bahn beförderte japaniſche Truppen, 
wenn bei einer wohl nicht mehr zweifelhaften Niederlage 
der Ruſſen wieder wie am Ende des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges 1905 in Rußland Revolution und Ausſtände aus⸗ 
brächen? Mußte man nicht 1905 darauf gefaßt ſein, daß 
Eiſenbahnzüge der ſibiriſchen Bahn auf offener Strecke 
ſtehenblieben? Selbſt die ruſſiſche Botſchaft in Tokio warnte 


vor der Benutzung der ſibiriſchen Bahn in der erſten Zeit 


nach dem Frieden zwiſchen Rußland und Japan, als in 
Rußland noch die Revolution tobte. Welch ungeheures 
Schiffsmaterial iſt erforderlich, um eine japaniſche Armee 
mit ihrem ganzen Troß auf dem Waſſerwege auf den euro» 
päiſchen Kriegsſchauplatz zu werfen! Eine nach Europa 
verſchickte kleine Armee würde aber bei den modernen Rieſen⸗ 
heeren ganz belanglos ſein. Eine wie große Waſſerſtraße iſt 
zurückzulegen, beſonders wenn inzwiſchen noch der Suezkanal 
durch unſere Verbündeten, die Türken, unfahrbar gemacht 
ſein ſollte! Eine Niederlage auf dem franzöſiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplätze könnte auch hier eine japaniſche Armee in eine 
verzweifelte Lage bringen. Beſtenfalls wäre ſie den Eng⸗ 
ländern auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Mit Berück⸗ 


ſichtigung der erwähnten Umſtände würde auch hier der Grund⸗ 
ſatz Geltung haben: Jede Armee, die vom Mutterlande ab⸗ 


geſchnitten iſt, iſt verloren. 


Nicht unerwähnt dürfen zuletzt auch die Gründe bleiben, 
die in dem japaniſchen Stolz und in der japaniſchen Eitelkeit 
liegen. Die japaniſche Zeitung Kokumin läßt den beleidigten 
japaniſchen Stolz deutlich durchblicken, wenn ſie ſich energiſch 
gegen die Zumutungen wendet, daß Japan fremden Völkern 
in Europa Söldnerdienſte für eine fremde Sache leiſten ſoll. 
Sodann widerſtrebt es den Japanern, auf ſeiten der Ruſſen 
zu kämpfen; denn trotz aller Verträge der japaniſchen Diplo⸗ 
maten mit Rußland ſieht das japaniſche Volk im Ruſſen 
immer ſeinen geſchworenen Feind in China, mit dem es 
erſt vor kurzem noch die Klinge kreuzen mußte. Es würde 
die japaniſche Eitelkeit tief verletzen, wenn die Japaner ſich 
einem ruſſiſchen oder franzöſiſchen Oberkommando unter- 
ordnen ſollten. 

Im chineſiſch⸗japaniſchen und noch mehr im ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Kriege hat Japan durch ſeine kriegeriſchen Erfolge 
unvergänglichen Ruhm erworben. Die Japaner haben in 
China auf einem Schauplatze gekämpft, den fie jahrzehnte⸗ 
lang aufs genaueſte Schritt für Schritt ausſpioniert hatten. 


Die Seeſchlacht bei Tſuſhima ſpielte ſich an einer Stelle ab, 


die der alljährliche Uebungsplatz der japaniſchen Flotte war. 
Sollte jetzt der eitle Japaner ſeinen militäriſchen Ruhm auf 


einem ihm gänzlich unbekannten Kriegsſchauplatze aufs Spiel 


ſetzen, zumal er nur zu gut weiß, daß er im Deutſchen einen 
anderen Gegner findet als im Ruſſen oder gar im Chineſen? 
Es wäre ganz verkehrt, Gründe anderer Art als die er⸗ 


wähnten, etwa Uneinigkeit zwiſchen Kammer und Kabinett 


in Japan, Unzufriedenheit mit dem Krieg gegen Deutſchland, 
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Hochachtung vor der deutſchen Tapferkeit, die ſich einer Welt 
von Feinden erwehrt, wieder erwachte Deutſchfreundlichkeit 


und Dankbarkeit des Schülers gegen den Lehrer, für die Nicht⸗ 


beteiligung Japans am europäiſchen Krieg ins Feld zu führen. 
Gründe dieſer Art kennt der kalte, ſelbſtſüchtige, ſchlau be- 
rechnende Japaner nicht. 
ſtandenes Intereſſe hindert ihn, ſich auf dem europäiſchen 
Kriegsſchauplatz mit Deutſchland im Kampfe zu meſſen. 


Rüdiger / Polens Niedergang 


Der Kampf, den die verbündeten Deutſchen, Oeſterreicher 
und Ungarn im Oſten gegen Rußland führen, ſpielt ſich auf 
einem Gebiete ab, das früher ein ſtarkes, ſelbſtändiges König⸗ 
reich war. Die Völkerſchlacht von Tilſit bis zu den Karpathen 
kann als ein Streit um die Konkursmaſſe des alten König⸗ 
reichs Polen betrachtet werden. Wir haben deshalb allen 
Grund, uns darüber zu unterrichten, wie es zur Auflöſung 
jenes einſt ſo mächtigen Staates gekommen iſt. 

Die Ausdehnung des polniſchen Reiches hat ihren Höhe⸗ 


punkt erreicht im 16. Jahrhundert. Unter Ladislaus Jagiello 


und den Königen aus ſeinem Hauſe verſchmolzen Polen und 


Litauen -zu einem mächtigen Reich; mit der Union von Lublin 


1569 iſt dieſe Verſchmelzung vollzogen. Die Fläche des 
Königreiches Polen betrug damals faſt eine Million Quadrat⸗ 
kilometer; die Städte Danzig, Poſen, Krakau, Halicz, Pol- 
tawa, Kiew, Smolenſk, Dorpat und Libau bezeichnen un⸗ 
gefähr die Grenzen in jener Zeit. Seit 1846 gibt es aber 
keinen noch ſo kleinen Reſt mehr von dieſem Staat, der an 
Fläche faſt doppelt ſo groß war wie das heutige Deutſchland. 
Die Geſchichte Polens ſeit 1569 iſt die Geſchichte ſeines 
Niederganges. 

Fünf Nachbarn waren es, mit denen das polniſche Reich 
zu rechnen hatte: der Deutſche Orden, an deſſen Stelle ſpäter 
Preußen⸗ Brandenburg trat, Schweden, Rußland, die Türken 
und die Habsburger. Die Kämpfe mit dem Deutſchen 
Orden waren im 15. Jahrhundert zu deſſen Ungunſten ent- 
ſchieden worden: was dem Orden nach 1466. verblieb, ſtand 
unter polniſcher Lehnshoheit, und ſo blieb es auch, als 
Preußen 1525 ein weltliches Herzogtum wurde. Dies 
Einflußgebiet ging 1657 verloren, als Polen im Vertrag zu 
Wehlau den Großen Kurfürſten als ſouveränen Herrn in 
Preußen anerkennen mußte. Mit Schweden waren an ſich 
die Reibungsflächen nicht groß. Aber ſeit 1587 ein Waſa 
auf den polniſchen Thron gekommen war, gab es erbitterte 
Erbfolgekämpfe zwiſchen Polen und Schweden, in denen 
Livland dem polniſchen Reich verlorenging. Die Kriege 
Karls XII. von Schweden ſpielten ſich zum größten Teil 
auf polniſchem Boden ab, hatten aber keinen weiteren 
Gebietsverluſt zur Folge. Die Türken rückten oft bis tief 
ins Land hinein und benutzten geſchickt die Unzufriedenheit 
der Koſaken in der Ukraine; doch brachte das allgemeine 
Zurückebben der türkiſchen Flut auch Polen auf dieſer Seite 
die Ruhe; an die Türken ging kein Land verloren, ebenſo 
wenig an den ſüdlichen Nachbarn, gegen den die Karpathen 
eine natürliche Mauer bildeten. | 

Der äußere Feind, der den Anſtoß zum Zerfall des 
polniſchen Reiches gab, war Rußland. Noch geraume 
Zeit nach dem großen Jagiello ſchien es, als ob Polen ſich auch 


noch das moskowitiſche Reich angliedern könne: der falſche 


Demetrius wurde von den Polen unterſtützt (1603 —1606), 
und 1610 der Sohn des polniſchen Königs Siegmund III., 
Ladislaus, zum Zaren gewählt. Aber die kurzſichtige Politik 
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Siegmunds machte den Erfolg zunichte; mit der Beſteigung 
des Zarenthrons durch, Romanow begann der Um— 


ſchwung. Das Zarenreich rückte langſam immer mehr nach 


Weſten vor; indem es den großen Aufſtand der ukrainiſchen 


Koſaken unter dem Hetman Bogdan Chmielnicki geſchickt 
benutzte, ſetzte es ſich 1667 in den Beſitz von Smolenſk und 


der öſtlichen Hälfte der Ukraine mit Kiew; im Anfang des 
18. Jahrhunderts kam Kurland an den von der Zarin Anna 
begünſtigten Biron. Seitdem war Polen ganz von Rußlands 


Gnade abhängig, deſſen Truppen darin ſchalteten wie imeigenen 


Lande, und es im Siebenjährigen Kriege als Stützpunkt 
ihrer Truppenbewegungen gegen Preußen benutzten. Als 
endlich Friedrich der Große die Teilung des Landes vorſchlug, 
geſchah das, um nicht die ganze Beute Rußland allein zu— 
fallen zu laſſen. 


Den äußeren Feinden allein wäre es aber nicht gelungen, 
das große Reich des Jagiello völlig zu vernichten. Die 


Gründe, die den Verfall herbeiführten, lagen im polniſchen 


Staate ſelbſt: die Verfaſſung verhinderte jedes innere Er⸗ 
ſtarken, und es gelang nicht, die verſchiedenen Strömungen 
und Kräfte des Landes zu einheitlicher Wirkung zu vereinigen. 
Der tiefſte Grund des Niedergangs lag in der Verfaſſung. 
An der Spitze des Reiches ſtand der König; aber dieſer König 
war kein abſoluter Herrſcher, ſondern vollkommen abhängig 
vom Adel. Er wurde jeweils gewählt, und zwar nicht von 
wenigen Kurfürſten wie im alten Deutſchen Reiche, ſondern 
von der Geſamtheit des Adels, die im Reichstag ihren Aus— 
druck fand. Dieſe Einrichtung brachte es mit ſich, daß jedes— 
mal nach dem Tode des Königs Unruhen entſtanden, aus 
denen mehrmals blutiger Bürgerkrieg wurde, und daß aus— 
wärtige Mächte offen und verſteckt ihre eigenen Kandidaten 
oder Günſtlinge auf den polniſchen Thron zu bringen ſuchten 
— zuletzt war im Grunde Rußland der einzige „Wähler“. 
Den Wählern, alſo vor allem dem Großadel, wurden jedesmal, 
wenn der Thron verwaiſt war, weitgehende Verſprechungen 
von allen Seiten gemacht, und es iſt kein Wunder, daß die 
Magnaten ſich das zunutze machten und ihre Machtbefugniſſe 
auf Koſten derer des Königs ſteigerten. So wurden ſchwache 
Könige ganz zu Werkzeugen der herrſchenden Adelsgruppe, 
und ſtärkere Perſönlichkeiten wie Stephan Bathory konnten 
ihre Pläne nicht durchführen, weil der Adel ſie teils im Stiche 
ließ, teils bekämpfte. Die beiden Kammern des Reichstages, 
der Senat und die Landbotenkammer, waren ganz in den 
Händen des Adels. Im Senat ſaßen die (römiſch-katholiſchen) 
Biſchöfe und höchſten Würdenträger; aus dem Senat heraus 
wurde eine Art ſtändiger Kommiſſion gebildet, die den 
König zu beraten, das hieß aber zugleich auch, zu überwachen 
hatte. In der Landbotenkammer ſaßen die Vertreter der 
Landſchaften, Angehörige des Kleinadels (der Szlachta), 
die meiſt abhängig waren von den mächtigſten Herren des 
Großadels. Zu Beſchlüſſen war ſowohl Uebereinſtim⸗ 
mung beider Kammern als auch Uebereinſtimmung der ein⸗ 
zelnen Landſchaften in der Landbotenkammer erforderlich, 
alſo nicht irgendeine Mehrheit; daraus entwickelte ſich das 

berühmte „liberum veto“, die Zerreißung des Reichstages 

durch verſchwindend kleine Minderheiten, ja, einen einzelnen. 
Da die Reichstage ſo in hohem Grade arbeitsunfähig waren, 
bildeten ſich als Ergänzung dazu die Konföderationen, in 
denen man abſeits von der Verfaſſung, geſtützt nur auf das 


Schwert, Forderungen aufſtellte und Beſchlüſſe faßte. Dieſe 
Konföderationen, in denen, der Staatsſtreich zum verfaſſungs⸗ 

mäßigen Inſtitut geworden war“ (Baldamus), ſpielen in der- 
Geſchichte Polens eine viel größere Rolle als die Reichstage. 
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Der Adel übte ſeine Herrſchaft nicht nur dem Könige 


gegenüber aus; am ſchlimmſten hatten Bürger und Bauern 


durunter zu leiden. Den Bauern wurde ein Recht nach dem 


anderen genommen, ſie hatten weder politiſch noch wirtſchaftlich 


auch nur die geringſte Selbſtändigkeit. Die Städte wurden 


vom Adel vollkommen ausgeſogen, Handel und Gewerbe 


lägen danieder, blühende Handelsſtädte verödeten allmählich 
gänzlich. Was das Heeresweſen betrifft, ſo gab es ver⸗ 
faſſungsmäßig das allgemeine Aufgebot. Aber es wurde 
nicht gern einberufen von den Königen, da dies große Heer 
mehr Wert darauf legte, dem König neue Privilegien abzu⸗ 
zwingen, als gegen ſeine Feinde zu ziehen; zumal außerhalb 


des Landes war dies Heer ein ſehr zweifelhaftes Kriegsmittel. 


So waren die Könige auf. das kleine ſtehende Heer angewieſen, 
das fie durch Soldtruppen ergänzten. 

Unter den Schwierigkeiten im Innern lagen die größten 
auf kirchlichem Gebiet. Polen war römiſch⸗katholiſch, 


Litauen und Kleinrußland im weſentlichen griechiſch⸗orthodox; 
dieſer religiöſe Gegenſatz äußerte ſich natürlich ſtark auf 
politiſchem Gebiet, beſonders da Moskau die orthodoxe Kirche 


immer als ſeinen wichtigſten Agenten betrachtet hat. Das 
Beſtreben der Regierung war deshalb, die beiden verſchiedenen 
Kirchen einander anzunähern. Man wählte den Weg der 
Union: den griechiſch⸗orthodoxen wurde Beibehaltung der 
ſlawiſchen Kirchenſprache und ihrer bisherigen Religions⸗ 
übung zugeſtanden, dafür ſollten ſie die Oberhoheit des 
Papſtes anerkennen. Aber dieſer Weg führte nicht ganz zum 
Ziel; die Union von Brzeſe Litewſki (Breſt) 1595 wurde 
nur von einem Teil der Orthodoxen angenommen, und auch 
auf katholiſcher Seite war der Widerſtand groß, namentlich 
die Jeſuiten arbeiteten dagegen. Sie erreichten es auch, 
daß den Biſchöfen der unierten Kirche der Eintritt in den 
Senat nicht gewährt wurde. So war hier für Rußland 
immer wieder die Möglichkeit vorhanden, die Unzufriedenheit 
der Orthodoxen und Unierten politiſch auszubeuten. Noch 
verſchärft wurde die kirchliche Kriſe durch die Reformation: 
Kaboiniſten, Lutheraner, Böhmiſche Brüder und Antitrinitarier 
gewannen Boden, aber die Regierung ſtellte ſich mit Aus⸗ 
nahme des einzigen Ladislaus IV. feindlich gegen die „Diſſi⸗ 
denten“. Die Jeſuiten boten alle Mittel gegen ſie auf; die 
Diſſidenten ſchloſſen ſich zu ihrem Schutz mit den ebenſo 
unterdrückten Orthodoxen zuſammen, aber die Jeſuiten 
ſiegten, weil ſie das ganze Schulweſen in ihren Händen hatten; 
ſelbſt die Hochſchule in Krakau ſank zur Bedeutungsloſigkeit 
herab gegenüber den zahlreichen Jeſuitenakademien. Friedrich 
Auguſt von Sachſen wurde katholiſch, um den polniſchen 
Thron zu gewinnen; die Diſſidenten wurden von allen Aemtern 
umd dem Sitz im Reichstage ausgeſchloſſen. Die Orthodoxie 
vermochte ſich zu erhalten, da ſie im Oſten ihren ſtarken 
Rückhalt hatte, der Proteſtantismus nicht. 


Viele Kraft ging weiter verloren in den zahlreichen 
Koſakenaufſtänden in der Ukraine. Am Unterlauf des 
Dujepr bildete ſich ein kriegeriſches Gemeinweſen, das feine 
Unabhängigkeit von der Regierung zu wahren wußte und 
deſſen Eroberungszüge ſich teils gegen die Türkei, teils gegen 
Polen ſelbſt richteten. Ihr größter Aufſtand unter Chmiel⸗ 
nicki endigte mit der Loslöſung der halben Ukraine von 
Polen und ihrem Anſchluß an Rußland. Aber auch in dem 


polniſch gebliebenen a hörten Dr Koſakenkämpfe fait nie 


ganz auf. 


Schließlich fehlte nur noch der äußere Anſtoß, um den 
Bisher war er nur noch 
-durch die Uneinigkeit der mächtigſten Nachbarn verhindert 


Zuſammenbruch herbeizuführen. 
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worden. 
Kriege. 
Vertrag, 1769 trafen ſich Friedrich der Große und Joſeph II. 

in Neiſſe — damit ſchloß ſich der Ring um das unglückliche 


ſeine Selbſtändigkeit zu retten. 
Koſciuſzko fiel, der Aufſtand wurde niedergeſchlagen. Die 


Kritiker Stefan Großmann aus Wien. 
ſtand hierbei gut, neben einer Fülle intereſſanten Materials auch 
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Das änderte ſich aber nach dem Siebenjährigen 
Das Jahr 1764 brachte einen preußiſch-ruſſiſchen 


Land, in dem erbitterter Bürgerkrieg tobte. Nachdem 
Joſeph II. ſchon 1769 die Zips beſetzt hatte, kam es 1772 


zur erſten Teilung. Faſt ein Drittel von Polen kam an 


die drei Teilungsmächte, Rußland erhielt an Fläche, Oeſter⸗ 
reich an Einwohnerzahl den Hauptanteil. Noch konnte die 
völlige Auflöſung verhindert werden, wenn alle Kräfte des 


Landes zuſammengearbeitet hätten zur Feſtigung des übrig⸗ 


gebliebenen polniſchen Reiches. Es wurden allerhand Anſätze 
in dieſer Richtung gemacht, das Ergebnis der Reformen war 
die Verfaſſung von 1791. Aber jetzt zeigte ſich, daß Rußland 
kein Erſtarken des polniſchen Reiches mehr wünſchte. Es 
ließ ſeine Truppen in Polen einrücken, und da Preußen die 
Beute nicht Rußland allein überlaſſen konnte, kam es zur. 
zweiten Teilung zwiſchen dieſen beiden Staaten (1793). Noch 
einmal erhob ſich Polen in einem gewaltigen Aufſtand, um 
Aber ihr Führer Thaddäus 


dritte Teilung, an der ſich Oeſterreich wieder beteiligte, ließ 
das einſt ſo große Königreich Polen vollkommen von der 
Landkarte verſchwinden. Preußen beſaß das Gebiet weſtlich 
von Bialyſtok, Warſchau und der Pilitza, Oeſterreichs Anteil 
ging nördlich bis an den Bug, die ruſſiſche Beute war größer 
als die der beiden anderen Teilungsmächte zuſammen. 

Noch einmal ſchien es, als ob es nicht bei dieſer Löſung 
bleiben ſollte. Die polniſchen Patrioten hofften auf Be⸗ 
freiung durch Napoleon. Polniſche Legionen bildeten ſich 
und kämpften unter ſeinen Fahnen in Italien, St. Domingo 
und Spanien. 1807 bildete Napoleon aus der Hauptmaſſe 


des bisherigen preußiſchen Anteils das Großherzogtum 


Warſchau, deſſen Regent der König von Sachſen wurde; 
1809 kamen öſterreichiſche Teile dazu, und der Zug nach 
Moskau 1812 ſollte auch die Wiederherſtellung des König⸗ 
reichs Polen mit ſich bringen. Aber die Niederwerfung 
Napoleons bedeutete auch den endgültigen Zuſammenbruch 
der polniſchen Hoffnungen. Der Wiener Kongreß 1815 
zerſchnitt das Land von neuem; abgeſehen von einer kleinen 
Republik Krakau, die 1846 öſterreichiſch wurde, beſtimmte 
man die Grenzen ſo, wie ſie bis heute geblieben ſind. Fortan 
gab es nur noch eine polniſche Nationalität in den drei großen 
Reichen, aber keinen polniſchen Staat mehr. Wie es den 
Polen in dieſem neuen Zuſtande erging, werden wir das 
nächſte Mal beſprechen. 


Deutſch⸗öſterreichiſche Waffenbrüderſchaft 


Die Beurteiler Oeſterreichs in Deutſchland haben gewöhnlich 
den Fehler gemacht, Wien mit Oeſterreich zu verwechſeln! Man 
überſah, daß die Wiener nur einen Teil, einen kleinen dazu, der 
Bevölkerung Oeſterreichs ausmachen, einer Bevölkerung, die in 
Siebenbürgen noch den Bären jagen kann, noch endloſe Sümpſe 
urbar zu machen und die gewaltigen Ebenen u nur ſpärlich 
beſetzt hat. 

Der Krieg aber hat im Wefen der Wiener eine große Wand⸗ 
lung hervorgerufen. Wie ſehr dieſe Veränderung auch für den 
reichsdentſchen Beurteiler von Wichtigkeit iſt, das zeigte in cinem 
recht inſtruktiven Vortrage in Berlin der bekannte öſterreichiſche 
Der Redner vers 


die großen Geſichtspunkte einer zukünftigen 
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politiſchen Kulturgemeinſchaft Deutſchlands 
und Oeſterreichs 

nach dem Kriege als wünſchenswertes Hauptergebnis des jetzigen 
blutigen Ringens in den Vordergrund zu rücken. 
preſſe nur ganz kurz über den Vortrag berichtet hat, wird es für 
unſere Leſer wertvoll ſein, Näheres über dieſe Kundgebung vor 

Berliner Schriſtſtellern zu erfahren. 50 
„Oeſterreichs ernſte Tage“ haben nach Großmann ſchon lange 
vor Kriegsausbruch begonnen. Schon ſeit vielen Jahren war es 


falſch, den Oeſterreicher nach der luſtigen Operettenfigur und das 


Land ſelbſt als das Gebiet des Apfelſtrudels zu betrachten. Die 
Weſenszüge, die durch derartige Schlagworte beim Ocſterreicher 
gekennzeichnet werden ſollen, ſind nur eine Seite ſeines künſtleri— 
ſchen Elementes. Dieſe möchte gewiß niemand gern am Oeſter— 
reicher vermiſſen, wohl aber könnte man ein Teil davon dem 
Reichsdeutſchen wünſchen. Dabei muß anerkannt werden, daß gar 
mancher Oeſterreicher in Deutſchland weit eher durchdrang als 
in ſeiner Heimat. Mußte doch ein Anzengruber in Oeſterreich als 
Witzblattredakteur fronden, ehe er in Deutſchland zu Bedeutung 


kam. Was des Oeſterreichers Kraft und Stärke war, iſt in Deutſch 


land immer bejaht worden. Man darf nicht den Fehler machen, 
den Oeſterreicher nach den Telegrammen über die Parlaments— 
verhandlungen zu beurteilen, obwohl ja bei uns die „Entwicklung 
der parlamentariſchen Zwiſchenruſe zu hoher Blüte gediehen“ iſt. 
Trotz des nach außen wenig anziehenden Bildes der öſterreichi— 
ſchen Volksvertretung iſt viel praktiſche Arbeit geleiſtet worden. 
So iſt z. B. das Unterſtützungsgeſetz für die Krieger in Oeſterreich 
ſo ausgeſtaltet worden, daß ſich dort Frauen und Kinder der Feld— 
zugteilnehmer am beſten ſtehen. 

Vieles, was oberflächliche Beurteiler als Symptom der 
ſchweren Erkrankung Oeſterreichs deuteten, waren nur Anzeichen 
des inneren Anwachſens. So iſt aus den Tſchechen, dem ehemaligen 
armen Bauernvolke, eine reiche Induſtriebevölkerung geworden. 
Die Söhne der Wohlhabenden und des Bürgerſtandes verlangten 
hier alsbald Gymnaſien und Univerſitäten. Die gleiche Ent⸗ 
wicklung hat ſich bei den Ruthenen, Slovaken uſw. gezeigt. Man 
kann den Unterſchied deſſen, was Oeſterreich für feine Bevölkerung 
leiſtete, im Gegenſatz zu Rumänien und Italien überall feſtſtellen. 
Der in Ungarn lebende Rumäne verfügt über Grund und Boden, 
Haus umd gurt eingerichtete Zimmer; er beſitzt ein Sparkaſſenbuch, 
ſeine Kinder genießen eine gute Schulbildung. Von allen dieſen 
Errungenſchaften kann der in Rumänen lebende Bauer nichts ver⸗ 
merken! Wäre Trieft eine italieniſche Stadt, jo hätte es Teme 
Bedeutung erlangt, während es jetzt der große und wohlhabende 
Hafen Oeſterreichs iſt. 

Der Weſenszug der Oeſterreicher, alſo auch der Wiener, iſt 
durch den Krieg ernſter geworden. Gewiß: der Fackelzug der 
Kinder vor dem Ausrücken der Truppen aus Wien war ergreifend. 
Aber der Ausmarſch geſchah ohne Weinerlichkeit. Hier hat man 
zum erſtenmal mit voller Stärke empfunden, daß Wien ganz eine 
deutſche Stadt iſt! | 

Der Reichsdeunſche wird in feiner Kraft und Stärke durch den 
deurlſchen Michel dargeſtellt; der Oeſterreicher muß ſich noch mit 
einer weiblichen Figur, der Auſtria, begnügen. In Deutſchland 
bildet das Elſerne Kreuz, das der Kaifer wie der emfache Soldat 
als Tapferkecitsauszeichnung mit Stolz trägt, ein wichtiges Binde⸗ 
glied. In Oeſterreich fehlt Diele. Um fo mehr muß anerkannt 
werden, daß alle Soldaten der zwölf verſchicdenen Völlerſtämme, 
die bei uns anſäſſig ſind, den Kriog als inneres Erlebnis empfinden. 
Hierauf muß für die Zukunft aufgebaut werden! Bisher wurde 
bei uns zu sehr Studentenpolitak getrieben. Wenn eine Generation 
nach langjährigen Erfahrungen in mühſeligem Ringen zu der 
Weisheit der Staatsmänner gelangt war, dann ſtand ſchon wieder 
die junge Generation mit ihrer ſtürmiſchen politiſchen Unreife dahinter 
und bezichtigte die „Alten“ des „Verrats“. Das gemeinſame Erlebnis 
des Krieges, das wochen⸗ und monatelang Neben- und Miteinander: 
loben im Schützengraben aller in Ocſterreich lebenden Völker, das 
hat nun die Vorausſetzungen für ein erſprießliches Arbeiten in der 
Zukunft geſchaffen. = 


Da die Tages⸗ 


Welche Kämpfe ſind wegen der berühmlen neunzig Worte der 
militäriſchen Kommandeſprache geführt worden! Und jetzt find fie 
deutſch! Jetzt, während des Krieges, wo fortgeſetzt die zwölf 
Mundarten durchernandergeworfen werden, da erweiſen ſich diefe 
neunzig Worte als ein grenzenlofer Segen für die wichtigſten Ver⸗ 
ſtüändigungen. Dieſes Erlrbnis ſitzt ſchon heute den Völkern Oeſter⸗ 
reichs ſo in Fleiſch und Blut, daß man über die Momvendigtait 
einer Erweiterung diefer Kommandoſprache in Zulunft nicht mehr 
lange parlamentariſche Verhandlungen haben wird. 


In der Preſſe vieler Länder iſt geſagt worden, der Weltkrieg 
habe auch dem „Juternationalismus“ eine Kriſe gebracht. In dem 
Ringen der zwölf Völker Oeſterreichs hat man in dieſer Hinſicht 
ſchon ſeit Jahren Erfahrungen ſammeln können. Der Inter⸗ 
nationalismus als Reſt Rouſſeauſcher Ideen iſt dort längſt zugrunde 
gegangen. Hier hat ſchon die erfolgte. große Ernüchterung den 
Internationalismus auf ſeinen praktiſchen Kern, nümlich auf Ver— 
einbarungen der Klaſſen und Völker untereinander zurückgeführt. 


Der ermordete Thronfolger ſah bekanntlich im Kathollzismus 
die alles verbindende Macht für Oeſterreich-Ungarn. Der jetzige 
Krieg als Erlebnis aller hat ſich ſchon bisher als der größte Kräfte— 
reviſor bewährt, dem man auch hinſichtlich des Zuſammenhaltes der 
in Oeſterreich vereinigten Völker volles Zutrauen entgegenbringen 
kann. Dazu kommt, daß nicht nur unter den öſterreichiſchen Sol— 
daten aller Zungen der Krieg das Gefühl der Zuſammengehörigkeit 
geweckt und reſtlos ausgelöſt hat, ſondern, daß man auch ganz all— 
gemein in dem deutſchen Offizier und dem reichsdeutſchen Soldaten 
den Bruder ſieht, der treu in gemeinſamer Gefahr zur Seite ſteht. 
Dieſes Gefühl der Brüderſchaft muß ſeine Früchte tragen! Die 
Kriegsberichte Hötzendorſs werden von den Oeſterreichern mit Span⸗ 
nung erwartet, aber die Nachrichten der oberſten deutſchen Heeres⸗ 
leitung werden verſchlungen! Die Wiener haben ſich um 
Deſterreich geforgt, aber um das Geſchick Deutſch— 
lands gebangt! Dieſe Stimmung muß jetzt wahrgenommen 
werden! Es muß etwas für die Ewigkeit aus dieſem gemeinſamen 
Erlebnis der Völker geſchaſſen werden. Millionen von Soldaten 
werden in beiden Reichen nach dem Kriege in ihre Berufe zurück⸗ 
kehren und dann Agitatoren für eine größere Zuſammengehörigkeit 
ſein. Gerade der Krieg lehrt, wie nötig eine größere Gemeinſchaft 
der beiden Kulturnationen iſt. 

Wie oft iſt es vorgekommen, daß der deutſche Offizier mit 
eiligen Nachrichten im Auto fährt, der gewohnt iſt, rechts aus⸗ 
zuweichen, und nun nach unſerer Sitte ſortgeſetzt zu den zahlreichen 
Strapazen auch noch die Auſmerkſamkeit auf das linke Muss 
weichen richten muß. Wurde bisher hier links, dort rechts aus⸗ 
gewichen, jo muß das für alle denkenden Reichsdeutſchen und 
Oeſierreicher eine Mahnung fein; in Zukunft wird recht oder links, 
jedenfalls nur in gleicher Richtung ausgewichen und auch 
in gleicher Richtung zuſammengearbeitet! 

Das Gemeinſamkeitsgeſühl zwiſchen Deutſchland und Oeſter— 
reich hat in Preßäußerungen zahlloſer Art feinen Ausdruck ger 
funden. Zur Ueberraſchung der Feinde unſerer beiden Länder aber 
war es gerade die „Wiener Arbeiterzeitung“, die bei Kriegsausbruch 
in ihrem Leitartikel betonte, der Krieg müſſe nicht nur darum mit 
größter Kraft geführt werden, weil Oeſterreich bedroht ſei, weil es. 
gegen deſſen Erbſeind Rußland gehe, ſondern ganz beſonders darum, 
weil Deutſchland bedroht werde. Das Echidfal auch des letzten 
öſterreichiſchen Arbeiters iſt unzertrennbar verknüpft mit dem Wohl 
und Wehe des deutſchen Reiches! 


Die öſterreichiſche Armee hat lange Zeit der Uebermacht der 
Ruſſen ſtandgehalten. Die Stellung, die hierbei die Truppen unter 
Preisgabe eines Teiles des Landes eingenommen haben, kann nur 
diejenigen überraſchen, die nicht mit öſterreichiſchen. Verteidigungs⸗ 
plänen vertraut find. Die öſterreichiſche Armee hält die Linie ein, 
die ſeit langem das Lehrbuch der Kriegswiſſenſchaften für Kämpfe 
mit Rußland feſtgelegt hat. 


Theoretiker des Krieges, lonnte allerdings nicht damit rechnen, daft. 


Rußland ſchon lange feine ſibiriſchen Regimenter mobilifiert halte. 


als in Serbien die Ermordung von Franz Ferdinand ausgeführt 
wurde. Die deutſchen Bundesgenoſſen dürfen jedoch auch weiter zu 


Conrad v. Hötendorf, der Robe 
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dem öſterreichiſchen Soldaten alles Zutrauen haben. Als kürzlich 
Kaiſer Franz Joſef öſterreichiſche Reſerveoffiziere empfing und lobte, 
geſchah dieſes ausdrücklich mit dem Hinweis darauf, daß dieſe 
Männer aus dem bürgerlichen Leben den kriegeriſchen Anſorderun— 
gen an Offizierstüchtigleit beſtens entſprochen haben. 

Bismarck hat in weiſer Vorausſicht 1866 jede Schwächung 
Oeſterreichs vermieden. Schon arbeiten Kaufleute beider Länder im 
Sinne einer beſſeren wirtſchaſtlichen Einheit. Die gemeinſame 
Tätigkeit von Hindenburg und Hötzendorf ſind ebenfalls Vorarbeiten 
für eine große Zukunft beider Reiche. Hoffentlich findet ſich auch 
der große Staatsmann, der nach dem Krieg die politiſche 
Form für die Gemeinſamkeitsintereſſen Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreichs zu geſtalten weiß. Hierfür haben 
Millionen gekämpft, und für dieſe Notwendigkeit werden Millionen 
agitieren. Dieſe Stunde und dieſe Gelegenheit darf nicht verpaßt 
werden. Was jetzt für den Ausbau einer welthiſtoriſchen Gemein⸗ 
ſamkeit Deutſchlands und Oeſterreichs verſäumt wird, das bringt 

keine Cwigkeit zurück. Robert Albert. 


Arthur Bonus / Mißverſtändniſſe 


Die uns ſonſt ſo nahe ſtehenden Schweizer Religiös⸗ 
Sozialen ſind ſehr unzufrieden mit uns. Ich möchte auf 
zwei Mißverſtändniſſe hinweiſen, die mir dabei unterzulaufen 
ſcheinen. 

Das erſte Mißverſtändnis iſt dieſes: | 

Tiefe Schweizer rechnen ſich mit vollem Recht in das 
deutſche Vollstum ein. In der Tat, wir haben in guten Tagen 
nie einen Unterſchied zwiſchen Schweizern und Reichsdeutſchen 
gemacht, den Schweizern höchſtens eine ausgeſprochene Vor⸗ 
liebe zugewandt, und wir hatten den Eindruck, daß man auf 
der anderen Seite ebenſo empfand. (Abſtammungsdifferenzen 
einzelner rechnen natürlich in der Schweiz ebenſowenig wie 
bei uns. Was macht es uns, ob einer, der an unſerer Kultur 
und unſerem Volksaufbau mitarbeitet, urſprünglich polniſcher, 
däniſcher oder ſonſtwelcher „Raſſe“ iſt!) Von dieſem Recht 
haben nun die Schweizer Gebrauch gemacht und eine Selbſt⸗ 
kritik dieſer gemeindeutſchen Volkskultur gegeben. Sie 
haben gewiſſermaßen geſagt: Ihr, da phyſiſch am Leben an⸗ 
gegriffen, habt jetzt anderes zu tun, als euch mit Buße auf— 
zuhalten. Eure Buße darf jetzt nur noch die Tat ſein. Wir, 
die wir politiſch nicht beteiligt ſind, haben eher Zeit dazu. 
Wir wollen euch ſagen, was wir als Deutſche zu antworten 
hätten, wenn wir uns reuig nach den etwaigen Verſäumniſſen 
unſeres Volkstums frügen. Wir wollen alſo hier keine Unter⸗ 
ſuchung darüber anſtellen, ob der Krieg von Rußland aus 
Furcht vor der Revolution, noch ob er von Frankreich um⸗ 
gekehrt aus Furcht vor dem Monarchismus, deſſen Hetzern 
man den Wind abfangen mußte, noch ob er von England 
aus Furcht vor der Konkurrenz und der Agitation der Torys 
verurſacht worden iſt. Das alles geht uns als Deutſche, die 
mit der Selbſtprüfung befaßt ſind, nichts an: wir ſehen jetzt 
nur und allein auf uns. Und mit dieſem abſichtlich beſchränk⸗ 
ten und auf uns zurückgewandten Blick fragen wir, ob nicht 
auch von unſerem Volkstum geſündigt worden iſt. Wie ſteht 
es mit den trotz des vorgeſchrittenen Sozialismus unſerer 
Staatseinrichtungen doch auch unter uns nicht überwundenen 
kapitaliſtiſchen Lebensanſchauungen und ⸗ſtrebungen? Mit 


den trotz alles unter uns herrſchenden Gerechtigkeitsgefühls 


doch auch von uns nicht völlig abgewieſenen nationaliſtiſchen 
Hochmutsregungen? Mit den trotz aller internationalen 
Friedensliebe und ehrlichen Abſage an jede Eroberungspolitik 
doch auch unter uns nicht völlig zum Schweigen gebrachten 
kriegeriſchen Wallungen? Vielleicht gibt es ſogar auch eine 


ſo wendet man ſich ſchließlich gegen fein eigenes 
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unbewußt wirkende Furcht vor der Sozialdemokratie bei uns? 
Dies ſind die Hauptvorwürfe in einem Artikel der Züricher 
„Neue Wege“ über die Kriegsurſachen. Eine fo angeſetzle 
Ausſprache hätte einen dem jetzigen in allem Weſentlichen 
gleichlautenden Inhalt haben dürfen. Statt deſſen hat der 
Verfaſſer ſeine faſt in jedem Worte kenntlich auf Deutſchlaud 
bezogene Bußrede ausdrücklich als eine unparteiiſche Abwä— 
gung hingeſtellt. Offenbar hatte er die noble Abſicht, damit 
die Schuld zu verteilen. Nur hat er dabei überſehen, daß 
durch dieſen Wechſel des Geſichtswinkels aus der berechtigten 
und beſcheidenen Selbſtkritik das Tribunal eines Richters 
wurde, den wir dann wegen Befangenheit ablehnen müſſen. 


Schon die Formulierung der Kriegsgründe in jenem 
Artikel! Es kommt doch trotz abſchwächender Worte ſo heraus, 
daß England, Rußland Frankreich aus überwiegend altruiſti⸗ 
ſchem Edelmut ſich dem Krieg nicht entziehen konnten. Ent» 
ſtanden ſei er dadurch, daß Deutſchland im Gefühl überlegener 
Rüſtung eine nach feiner Meinung ihm gebührende Welt⸗ 
ſtellung mit gewaltigem Ruck an ſich reißen wollte. Ja, 
meint man dort wirklich, daß eine ſolche Darſtellung von uns 
anders als mit Empörung abgelehnt werden kann? Von 
England, Rußland, Frankreich werden die hochtrabendſten 
Phraſen ernſtgenommen, uns aber das Gegenteil aller Gründe, 
die wir angeben, als von uns eingeſtandene Wahrheit unter⸗ 
ſtellt. Das iſt die Sprache des Selbſtprüfung haltenden 
Büßers, der bei ſich verborgenſte Gedanken, die ihm einmal 
gekommen ſein mögen, mit dem Wehegeſchrei: mea culpa! 
mea maxima culpa! ans Licht zerrt, denen aber, die um ihn 
ſtehen, allen vorgetragenen Edelmut mit einer Art wollüſtigen 
Schmerzes glaubt, weil das geeignet iſt, die eigene Schuld und 
das lebhafte Gefühl der eigenen Buße zu verſtärken. 

Eine ſolche Bußrede hat ihren Sinn; aber nicht, wenn 
ſie ſich als unparteiiſches Urteil eines Außenſtehenden gibt. 

Als Volksgenoſſe übt man Selbſtkritik, als Neutraler 
erſchrickt man vor dem ſo hergeſtellten Bild, und als Menſch 
ergreift man dann Partei gegen das vermeintliche Urbild; 
Volkstum. 


* * 
2 


Hier ſetzt das zweite Mißverſtändnis ein: 

Es ſitzt in der Auffaſſung des Begriffs Volk und des Ver— 
hältniſſes des einzelnen zum Volk. 

Einmal nämlich wird die Vollsgemeinſchaft ſo eng und 
geſchloſſen genommen, daß die Freude des einzelnen an ſeinem 
Volk als Selbſtlob und Selbſtgerechtigkeit aufgefaßt wird. 
Und dann gleich darauf wird ſie ganz weit und loſe geſteckt. 
Dem einzelnen wird die Möglichkeit zugeſprochen, ja, die 
Pflicht zugemutet, im Augenblick des Ausbruchs eines 
Exiſtenzkampfes zur Seite zu ſpringen und ſich zum Richter 
ſeines Volkes zu machen. Im währenden Feuer ſoll er das 
Recht feines Volkes zum Kampf, das heißt in dieſem Augen⸗ 
blick zum Daſein, unterſuchen! So loſe iſt da auf einmal der 
Volkszuſammenhang. 

Das iſt unnatürlich. So iſt das Verhältnis von Volk 
und Volksgenoſſen nicht. Dieſe Auffaſſung iſt in einem 
ſtrengen Sinn des Wortes unſittlich. | 

Genau umgekehrt entſpricht es den natürlichen Ver— 
hältniſſen. Genau umgekehrt iſt es Vorbedingung aller 
Sittlichkeit. Wir ſind nicht jo eng verbunden, daß wir nicht 
einander mit großer Herzlichkeit lieben könnten und ſollten, 
ohne daß man uns geiſtigen Egoismus vorwerfen dürfte. 

Die Schweizer, wo man ſie trifft, lieben und loben ihr 
Vaterland über alles. Mich hat das immer gefreut, obwoh 
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ich es mitunter etwas überſchwenglich fand. Die Schweizer 
Religiös⸗Sozialen lieben und loben ihren Kreis wie ein Salz 
der Erde. Wir haben ihnen das nicht als Selbſtlob angerechnet. 
Nicht einmal, wenn ſie ihre Gedanken und Gefühle als die 
unendlich richtigeren und höheren denen Andersgeſounener 
gegenüberſtellen. Wir fanden es natürlich und waren ſogar 
geneigt, es der Kraft ihrer Ueberzeugung gutzurechnen. 


Was iſt es denn anderes, wenn wir unter den in den 
Kampf getretenen Völkern das Lebensrecht des unſeren am 
höchſten ſtellen? Alle unſere höchſten Ziele und Ideale 
ſproſſen uns doch aus ihm! Das Elend eines Menſchen muß 
furchtbar ſein, der ſein Volk nicht mehr als ſeine und ſeines 
höchſten Ideals Heimat betrachten kann. Daß er das Ideal 
mit Kraft in ſich hegt, iſt ihm doch allein ſchon Bürgſchaft 
dafür, daß es in ſeinem Volke wohnt. Eben in ihm: er if 
doch ein Stück ſeines Volkes. Und nun ſtehen wir in dieſem 
Meer von Blut. Wir empfinden, daß es für uns fließt, ſtell⸗ 
vertretend. Wir ſollten dort kämpfen, wir ſollten dort liegen. 
Würden wir ſo ruhig, ſo ſelbſtverſtändlich ſtehen oder fallen? 
Alle Worte der Liebe und des Lobes drängen ſich uns auf 
die Zunge. Gewiß auch überſpannte und törichte. Wir ver⸗ 
ſuchen fie zurückzudämmen. Könnt ihr wirklich euch nicht 
vorſtellen, daß wir das lieber ſelbſt tun, als gerade dieſen 
Dienſt von ſolchen annehmen, die außerhalb ſtehen und wohl 
gar unſer Recht beſtreiten? 


Und weshalb ſollen wir nicht vom „deutſchen Gott“ dabei 
ſprechen? diejenigen unter uns, die Geſchmack an dieſer 
Ausdrucksweiſe finden. Man muß doch die Wendung erſt 
künſtlich veralbern, um ſie mit dem Pathos des verletzten 
religiöſen Gefühls abweiſen zu können. Spricht man unter 
euch nicht von eurem Gott? Und ſogar jeder von ſeinem? 
Es wird aber etwas Natürliches fein, daß ſich folche Ausdrücke 
gerade da nahelegen, wo vom Blutopfer für die Schöpfung 
unferer Zukunft die Rede iſt. Stets, wo es ſich um ſchöpfe⸗ 
riſche Kräfte handelt, taucht die Vorſtellung der Gottheit auf. 
Sie bedeutet geradezu die Beziehung auf das Schöpferiſche. 
Und daß hier unſere Zukunft geſchaffen wird in irgendeinem 
Sinn, wird niemand beſtreiten wollen. Es iſt unſere Auf— 
gabe, daß es eine Zukunft wird, wie ſie unſeren höchſten 
Idealen entſpricht. 


In dieſem allen liegt ſchon die andere Seite mit drin. 
Wir ſind weit genug getrennt, um einander ohne Selbſt⸗ 
ſucht lieben und ehren zu können. Wir ſind aber zu eng 
verbunden, um im Exiſtenzkampf unſeres Stammes als Kri⸗ 
tiker über ihm ſtehen zu können. In einem großen Sinn 
angeſehen, können wir es gar nicht, kann es kein Volk — das 
ſahen wir bereits —, ſo wenig jemand über ſeinen Schatten 
ſpringen oder ſich ſelbſt zur Seite gehen kann. 


Mit naiver Verwunderung fragen die Schweizer: Wie 
könnt ihr euch einbilden, als einzige unſchuldig zu ſein? Indem 
ſie mit uns ſtreiten, ſetzen ſie nicht voraus, daß ſie allein recht 
mit ihren Anklagen haben? Würden ſie ſonſt ſtreiten? Aber 
ſie bemerken richtig auch ſelbſt, daß jedes der in den Kampf 
getretenen Völker allein recht zu haben glaubt. Statt der 
unfruchtbaren Klagen über ſolchen Unſinn (wie ſie glauben) 
ſollten fie ſich fragen, weshalb es fo iſt, und ob die Entwick- 
lung, die dieſes Geſetz über uns legte, nicht vielleicht größer 
und klüger iſt, als die kleinlichen Menſchen, die die Ent- 
wicklung zanken, ſtatt fie zu verſtehen, und jo aus ihren Ge» 
ſetzen heraus meiſtern zu lernen. Jedes Volk kämpft eben 
für das ihm eingeborene Ideal, für die Entwicklungstendenz, 
die es vertritt, faſt ſagte ich, für das Stück Gott, das in ihm 
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lebt. Jedes Volk deutet dieſen ſeinen Inhalt, zu höchſt 
es kaun. 

Wir müſſen hier noch einen Augenblick verweilen. 

Jeder Menſch beherbergt in ſich alle Strebungen des 
Menſchſeins, von den niedrigſten zu den höchſten, noch mehr 
jedes Volk. Es iſt die Aufgabe wie des einzelnen Menſchen 
ſo des Volkes, die höchſten Strebungen in ſich zur Herrſchaft 
zu bringen. Es kämpft aber kein Menſch allein um das Ideal 
in ſich. Er kämpft zugleich den Daſeinskampf im Leben 
außen. Es ſei denn, ſein Vater habe dieſen Kampf vorweg⸗ 
genommen und ihn als Rentier geboren werden laſſen. Doch 
ſo verknüpft iſt Göttliches und Irdiſches, daß dieſe äußerliche 
Loslöſung von der irdiſchen Notwendigkeit nicht der göttlichen 
Notwendigkeit, ſondern der irdiſchen Willkür zugut zu kommen 
pflegt. Eines jeden Lebensaufgabe liegt in dieſer Ineinander⸗ 
arbeit vom Kampf um das irdiſche Daſein und Kampf um 
das Höchſte im Gehalt dieſes Daſeins. Dieſe Aufgabe iſt 
es, die das Leben des Menſchen tief, reich und voll von ſich 
ausbreitender Kraft macht. 

Ob der Menſch gezwungen iſt, den Exiſtenzkampf in 
rohen Formen zu führen, das hängt meiſt nicht von ihm 
ab, iſt, wie wir jagen, ihm „geſchickt“, iſt fen „Schicksal“. 
Auch im Völkerkampf iſt es fo. Ein jedes Volk ſieht ſich der 
rohen Form des Exiſtenzkampfs, dem Krieg, als einem von 
ihm nicht gewollten Schickſal gegenüber. Ein jedes Volk 
weiß, daß dies Schickſal kommen kann, und rüſtet ſich dagegen. 
Genau wie der Einzelmenſch ſich gegen Unfall aller Art 
rüſtet und verſichert. Wer uns, die wir mit allſeitig offenen 
Grenzen im Herzen dieſes kriegeriſchen Erdteiles dreihundert 
Jahre lang Demütigung, Ohnmacht und Kriege — nicht ein⸗ 
mal eigene, nein, fremde — erlitten haben, den Rat gibt, 
die endlich angelegte Rüſtung wieder abzulegen, den können 
wir unmöglich als aufrichtigen Freund unſeres Landes an- 
erkennen... . (Das Blatt „Neue Wege“ tut einigen in 
Zürich wohnhaften reichsdeutſchen Sozialiſten den ſehr 
ſchlechten Gefallen, mitzuteilen, ſie gäben dem deutſchen 
Militarismus die Schuld am Kriege. Wir haben noch mehr 
Renegaten, es iſt wahr. Das Blatt legt nahe zu meinen, 
daß jene Sozialiſten ſo ſprechen, weil ſie in der Schweiz 
und deshalb in ihren Aeußerungen frei ſeien. Vielleicht ift 
es eher fo, daß fie in der Schweiz find, weil fie dieſe 
Meinung haben?) .. er mag übrigens reden wie ein Engel 
vom Himmel, und die Schweizer Religiös-Sozialen reden gut. 
Es iſt wahr, wir haben ſelbſt über unſeren „Militarismus“ 
geklagt. Aber ſollten die Schweizer Religiös⸗Sozialen nicht 
auch über ihre Republik geklagt haben? Wollen ſie, daß wir 
daraus folgern, die Republik ſei keine gute Staaksform? 
Wir haben über gewiſſe Formen unſeres Heerweſens Zweifel 
gehabt und haben ſie noch. Was beweiſt das? Kriegsluſt, 
geſchweige Angriffsluſt hat unſer Volk nie gehabt. Es iſt nicht 
zufällig, daß gerade unſer Volksgeiſt den Typus Dietrichs von 
Bern geſchaffen und ausgedichtet hat, der nie kämpfen mag 
und nur gezwungen ſich dazu überwindet. 

Was iſt aber jenes Geheimnisvolle, das über die Völker 
dieſes Schickſal des Krieges verhängt, wenn doch alle Völker 
das Gefühl ihrer Unſchuld haben? Man kann ſich darüber 
Gedanken machen. 

Soweit man ſehen kann, iſt es einfach erhöhte Tem⸗ 
peratur, die im Verborgenen ja ſtets vorhandene Reibung 
in Flamme übergehen läßt. In dieſe Flamme, die ſo viel 
ſchrecklicher iſt als die verſteckte Reibung, doch auch ſo viel 
ehrlicher, daß man meinen möchte, die Gottheit brauche 
dieſe grobe Verſetzung in den Naturzuſtand, um den Menſchen 
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zu zeigen, was in ihrem Untergrund noch unüberwunden 
ruht, und was vom Erworbenen wirklich feſt erworben war. 
Daher dieſes Ausfahren in die Gegenſätze der größten Noheit 
und des höchſten Edelmuts. Auch die „Neuen Wege“ machen 
ſich Gedanken über die geheimnisvollen Gründe des Krieges, 
und auch ſie langen bei einer allgemeinen Selbſtkritik des 
Menſchſeins an. Bevor ſie dahin kommen, gehen allerdings 
die Schlagworte wie aus der Peitſche geknallt auf uns nieder. 
Kapitalismus, Mammonismus, Nationalismus, Imperialis⸗ 
mus, Militarismus. Auch in alledem iſt Wahrheit. Es ſind 
Einzelbetonungen allgemeiner Züge im Menſchſein, wie es 
noch iſt: „Ich und du, wir find ſchuld.“ Dabei mag es bleiben, 
nachdem wir die Uebertragung der Selbſtkritik in ein un⸗ 
parteiiſches Urteil und die Folgerungen daraus zurück⸗ 
weiſen mußten. 

Ich möchte, daß dieſer Geiſt der Selbſtkritik in den Ver⸗ 
handlungen wacher geblieben wäre. Es wäre manches 
peinliche Wort nicht gefallen. Auf unſerer Seite, aber auch 
auf Seite der Schweizer. Denn ſchließlich, wer iſt tadelns⸗ 
werterem Selbſtlob verfallen, der, welcher ſein Gutes in 
Dankbarkeit dem Volke zumißt, deſſen Blutopfer er in Er⸗ 
ſchütterung für ſich und die Heimat ſeines Ideals fließen 
ſieht, oder der, welcher, in den Mantel des Büßers gehüllt, 
ſich in eine beſondere Höhe ſetzt, von der aus er das Recht 
hat, ſich durch ſein Volk „enttäuſcht“ zu fühlen? Und über⸗ 
haupt: weshalb Dinge rein negativ und zankend vortragen, 
welche man das Recht hat, pofitiv und im Ton der Ermutigung 
zu ſagen? 

Ganz zum Schluß doch noch eines: 

Wer im körperlichen Umbau begriffen iſt, den man im 
Einzelleben Krankheit, im Völkerleben Krieg nennt, bedarf 
der Geduld und einer gewiſſen Ehrfurcht von ſeiten der Um⸗ 
ſtehenden. Das iſt für den Krankheitsfall allgemein zu⸗ 
gegeben, für den Kriegsfall, wie wir nun alſo erfahren, nicht. 
Indeſſen auch der Kranke und der im Krieg Befindliche muß 
Geduld mit dem Geſunden haben. Denn faſt ebenſo ſchwer, 
wie der Geſunde den Kranken verſteht — „es kümmert das, 
was Kranke quält, doch ewig den Geſunden nicht!“ — iſt 
es für den Kranken, den Geſunden zu verſtehen. Es iſt ſchwer 
für den Neutralen, ſich in dem Wirbel des Erlebens zurecht⸗ 

zufinden, in den wir uns geſtürzt finden. Für uns ſind die 
Dinge einfacher als für die, welche glauben, das Erdbeben 
mit Gründen bekämpfen zu ſollen. Alſo Geduld auch mit 
den Neutralen! 


Julia Wirth / Zehn Kriegsgebote für die 
Hausfrau 
Sein eingedenk, daß dein Vaterland Krieg führt, obſchon in den 
Städten das Leben kaum merkbar verändert dahinrollt und keine 
Not für dich fühlbar wird. 


Kriegsnot zu lindern, iſt jedem Bedürfnis. Kriegsnot durch Un⸗ 
wifſenheit nicht zu vermehren, ſei dem Einſichtigen Pflicht. 
0 
Ehre die Kriegszeit und ſte lle dich und dein Haus in den Dienft des 
Vaterlandes, auf daß es ihm wohlge he und es keinen Mangel erleide, 
Sondern den Sieg erreiche. 


Deine Waffe heißt: Vorrat — Spar ihn! 
Vorrat iſt Gold — Wahr ihn! 
Vorrat ſoll durchhalten — Mehr’ ihn! 
Du biſt fein Hüter — Ehr' ihn! 
| Ä » 
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Laß dich nicht verleiten, durch deinen Beſitz oder deine Bequem⸗ 
lichkeit oder deine Umgebung, die Kriegsge bote zu übergehen und von 
dir abzuweiſen, als dir nicht geboten! Laß ſie dich bewegen, wie ſie 
uns bewegen, ſie an euch zu richten. 

EN 


Laß dich anwerben, auf daß du anwirbſt ein Heer von wehrwilligen 
Helfern! 
0 
Mut und Opferfreudigkeit gehören dazu, damit du mit dem Er⸗ 
füllen der Kriegsgebote beginnſt und nicht darauf warteſt, daß dein 
Freund es dir vormache. Du kannſt Vorbild ſein, du kannſt helfen, am 
Werk des Sieges zu wirken. Nutze die Stunde. 


Wiſſe, daß, wenn du nach Backwerk und Sahne verlangſt, du Brot 
und Milch und Butter fortnimmſt denen, die du nicht kennſt, nicht ſichſt 
und die doch ihre Kinder ernähren wollen gleichwie du und dieſe Nah⸗ 
rung dazu brauchen. 

* 

Verlange nicht in Kriegzeit nach dieſen Dingen, denn de in Ver 
langen iſt Nachfrage. Nachfrage aber ſchafft Ange bot. Angebot aber 
heißt Vollsvorrat angreifen. Der Volksvorrat aber gehört nicht dir, 
ſondern unſerem ganzen Volke. 

0 


Höre nicht auf jene, die dich abbringen wollen von deiner Kriegs- 
pflicht. Verſchließe dich nicht der Erkenntnis, daß du teilhaſt am Schick⸗ 
ſal deines Volkes, und ſei eingedenk, daß dein Vaterland Krieg führt. 
Gib ihm deinen Siegeswillen. 


Thereſe Köſtlin / Siegesgloden ... 


Es hieß, wir hätten Gott verloren, 
Irrten im Dunkel, wankende Toren. 


Und ging ein Rufen: Gott iſt tot. 
Da kam die Not. Die heilige Not. 


Riegel klirrten. Feſſeln ſprangen. 
Auflohte das glühende Gottverlangen. 


Flehend hoben ſich tauſend Hände: 
Herrgott, hilf zum guten Ende! 


Mir haben ſich im Wettergrollen 
Nimmer die Hände falten wollen. 


Mochte nimmer mit kindiſchem Lallen 
Dem Schickſal in die Arme fallen, 


Sah ſchweigend in den heißen Tag. 
Mir ſtockte das Lied und des Herzens Schlag: 


Siegesglocken löſten den Bann: 
„Wo biſt du, daß ich dir danken kann?“ 
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Gottfried Traub / Geſchichte 


Kampfzeit iſt die goldne Zeit der Blüte. 
ad 
Ibſen 


Unten rauſcht die Donau mächtig daher, und die Ketten— 
brücken von Ofen⸗Peſt ſpannen ſich über den deutſchen Strom. 
Ihre Waſſer erzählen von Römern und Mongolen, Türken 
und Ungarn. Wie lange mag ſie an ihrem Bett gegraben 
haben, ehe Menſchen ſich anſiedelten. So lange war ſie 
Waſſer, wie anderes auch. Das wurde anders, als 
ſich Menſchenblut mit ihren Tropfen mengte und Völker 
zum ihren Beſitz rangen. Nun ward fie zum geſchicht— 
lichen Strom. Die Geſchichte läßt die Natur in neuem Licht 
erſtrahlen. Sie fügt zwar äußerlich wenig hinzu; ſie ordnet 
ein wenig daran herum und zieht gerade Linien durch Fels 
und Meer, wie es Menſchentechnik gefällt. Aber Berge, 
Flüſſe, Täler, Ebenen bleiben im weſentlichen, was ſie ſind, 
wenn, ja, wenn nicht die Geſchichte ſich drüber lagerte. Sie 
macht aus dem Boden eine Schöpfung. Ihr werden die Ströme 
zu Malzeichen und die Städte zu Denkmalen. In der Geſchichte 
wird geopfert. Solche Opfer an Blut, Zeit, Kraft, Fleiß, 
Liebe drücken der Natur einen - neuen Stempel auf. Auch 
der kühlſte deutſche Forſcher wird bei der Darſtellung von 
Rhein und Elbe in ſeinen Empfind ungen etwas mitſchwingen 
hören, das er vielleicht gewaltſam ausſchalten muß, um rein 
wiſſenſchaftlich zubeſchreiben. Was dem Engländer leicht würde, 
wäre uns faſt unmöglich: die geſchichtlichen Erinnerungen 
wegzuſchieben, die ſich an den Ufern aufſchichten. Kein 
Wunder, denn unſer Blut iſt auch ein Tropfen des Blutes, 
mit dem einſt dieſer Boden getränkt worden iſt. Die Ge— 
ſchlechtergemeinſchaft der Kämpfer und Entdecker läßt ſich 
nicht verleugnen. Das Blut rollt raſcher, wenn es ſich der 
Schlachten und Siege erinnert, durch welche die Heimat 
gewonnen und geſichert wurde. Unſer Boden wird uns heilig. 
Man macht keinen Fetiſch daraus und denkt dabei nicht an 
Prieſter. Aber er wird zum koſtbarſten Beſitz, weil Menſchen⸗ 
ſeelen drum zitterten, Frauen bebten, Männer ſtarben, Bräute 
weinten, Jünglinge fielen, Kinder zu Waiſen wurden. Von 
dieſem zitternden Leben liegt etwas auf der Erde, wo ſie 
Geſchichte trägt, ähnlich wie die Luft zittert über der Herd— 
flamme. | 

Heute erleben wir das gleiche. Unſer Geſchlecht vergißt 
Mpern nie, nicht den Argonnenwald und die maſuriſchen 
Seen, und Lodz und den Uzſokpaß. Was kümmerten wir 
uns bisher drum? Die Namen waren uns fremd; heute 
wie nah in Sieg und Tod! Der Menſch macht die Erde, 
nicht bloß die Erde den Menſchen. Er erlebt mit ihr ſein 
eigenes Werden. Wie die Erdſchichten im Boden von den 
verſchiedenen Geſtaltungen der Jahrmillionen zeugen, ſo 
die Jahrtauſende der Geſchichte von den Schichten der menſch— 
lichen Kämpfe und Siege, die auch über- und ineinanderliegen 
wie die Erdmaſſen verſchiedener Zeiträume. Aber nicht der 
bloße Kampf macht dieſe Geſchichte fo wertvoll. Würde er 
ſich ſinnlos übereinanderhäufen, ſo wäre damit nichts ge— 
wonnen. Aber wie jene Erdſchichten ſich allmählich lagerten, 
damit die Geſchichte der Menſchheit darauf erwächſt, ſo treibt 
die Geſchichte ihre Arbeit, damit der göttliche Geiſt ſich lang— 
ſam offenbare. Menſchen müſſen wachſen, ihn zu erfaſſen, 
und Geſchlechter und Völker, ihm den Weg zu bereiten. Er 
kommt anders, als wir denken. Wie der Menſchengeiſt ſich 
ſo eine unanſehnliche Welt wie unſere Gehirnmaſſe auserſah, 
um damit zu denken, ſo wird auch der Weltengeiſt ſeine Ge— 
danken oft gerade da denken, wo wir es am wenigſten ver- 
muken. Ueber die Art der Werkzeuge ſich aufzuhalten, welche 
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Gott beliebt, mag leicht ſein. Gewinnvoller und ehrlicher iſt 
es, ſeinen Gang zu ſehen oder doch zu glanben. Der Sinn 
der Welt wird heute wieder vertieft. Neue Blüten brechen 


durch. 
Soziale Bewegung 
Vernünftige Kriegsma n von Unternehmern und 
Arbeitern. Der Verein der Schuhfabrikanten in Weißenfels a. S. 


hat beſchloſſen, den größten Teil feines Vermögens zur Unterſtützung 
der Angehörigen der zum Heeresdienſt einberufenen Arbeiter ſeines 
Gewerbezweiges zur Verfügung zu ftellen. Natürlich war das Ver— 
mögen urſprünglich für Zwecke des Streikſchutzes angeſammelt. Das 
Vorgehen der Weißenfelſer Schuhſabrikanten iſt ein neues Glied in 
der Kette von Wohlſahrtsmaßnahmen, zu denen deutſche Arbeit— 
geberverbände ſich entſchloſſen haben, nachdem der wirtſchaſtliche 
Krieg auf dem Arbeitsmarkte durch den Voltstrieg um des Vater— 
landes Sicherheit in den Hintergrund gedrängt worden iſt. Aehn— 
liche Verwendungen von Streikſchutzkaſſen durch einzelne Arbeits 
geberverbände ſind ſchon früher bekanntgeworden. Uobrigens 
bleiben auch auf dieſem Gebiet vernünftiger Kriegsverwendung an— 
geſammelter Geldmittel die Arbeiter hinter den Unternehmern nicht 
zurück. Wie das „Korreſpondenzblatt der Generaltommiſſion der 
Gewerkſchaften Deutſchlands“ berichtet, iſt in einigen Bezirken der 
örtlichen Inſtanzen der Gewerkſchafteu und der ſozialdemotratiſchen 
Partei beſchloſſen worden, die im Maiſeierſonds angeſammel— 
ten Gelder zu Unterſtützungsaktionen, insbeſondere zur Unterſtützung 
von Arbeitsloſen und für bedürftige Angehörige der im Felde 
ſtehenden Mitglieder, zu verwenden. Die Generalkommiſſion wie 
der Hauptvorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei haben erklärt, daß 
fie mit Rückſicht auf die durch den Krieg geichafiere außergewöhnliche 
Situation nichts dagegen einzuwenden haben. Es ſind demnach alle 
in Frage kommenden Verwaltungskommiſſionen berechtigt, in 
1 Weiſe über die Verwendung des Maifeierſonds zu ders 
ügen. 

Staatsfürſorge für ſtellungsloſe Handlungsgehilfen. Der 

preußiſche Miniſter des Innern, v. Loebell, hat an die 
Provinzialverwaltungen einen Erlaß gerichtet, in welchem er ver— 
langt, daß ſtellungsloſe Handlungsgehilſen bei gecigneten Vakanzen 
zu berüdjichtigen ſeien. Es heißt in dieſem Schriftſtück u. a.: In- 
ſoweit es nicht gelingen ſollte, diejenigen Arbeitgeber, denen ihre 
wirtſchaftliche Lage die Beibehaltung der Gehilſen auch in den Zeiten 
geſchäftlichen Niederganges geſtattet, durch einen Appell an ihre 
Opferfreudigleit und ihre ſittliche Pflicht von der Ausübung der 
Kündigungsbeſfugnis zurückzuhalten, muß jedenfalls der Verſuch ge— 
macht werden, die ſtellungsloſen, nicht zum Heeresdienſt eingezogenen 
Handlungsgehilfen bei der Vergebung geoigueter Arbeiten zu berück— 
ſichtigen. Ihre Verwendung wird beiſpielsweiſe im Kauzleidienſt in 
Betracht kommen. Es geht in dieſen kritiſchen Zeiten nicht an, daß 
Kommunen oder ſtaatliche Behörden diejenigen Kräfte bevorzugen, 
die die billigſten ſind. Freiwillige Helſer, peuſionierte Beamte und 
ähnliche in ihrem Nahrungsſtand geſicherte Perſonen müſſen aus dem 
Wettbewerb zugunſten der Bedürftigeren ausſcheiden. Ich erſuche 
Sie, dieſe Geſichtspuukte bei den in Belracht kommenden Stellen 
mit Nachdruck zu vertreten. „Das ſind Gruudſätze,“ jo ſagt dazu 
die „Deutſche Bankbeamtenztg.“, „denen man nur vollen Beifall 
zollen kann, und es iſt höchſt erfreulich, daß der preußiſche Kultus- 
miniſter den Erlaß den ihm unterſtellten Behörden gleichfalls 
übermittelt und ſie erſucht hat, in geeigneten Fällen ebenſo zu ver— 
fahren. Es wäre ſehr erwünſcht und zu begrüßen, wenn die in Frage 
kommenden Miniſterien der anderen Bundesſtaaten gleiche oder ähn— 
liche Anordnungen treffen würden. Schließlich würde es allgemeler 
Inſtimmung in den beteiligten Kreiſen ſicher fein, wenn die in dem 
Erlaß dargelegten Grundſätze auch über den Krieg hinaus 
und dauernd Geltung behalten würden.“ 
Die Kriegsleiſtungen der großen Gewerkſchaftsverbände für die 
Arbeitsloſenunterſtützung ihrer Mitglieder ſind erſtaunlich. Man 
fragt ſich unwillkürlich, wieviel mehr die öffentlichen Unterſtützungs⸗ 
verbände aufwenden müßten, wenn dieſe private Selbſthilfe nicht vor⸗ 
handen wäre. Der deutſche Buchdruckerverband allein zahlte während 
der erſten vier Kriegsmonate an arbeitsloſe Mitglieder 2 005 827 M. 
aus. Allerdings hatten beſonders zu Anfang die Buchdrucker über 
Verdienſtloſigkeit zu klagen. Der November mit 279 318,30 M. 
erforderte die wenigſten, der September mit 633 824,15 M. die höchſten 
Ausgaben für Beſchäftigungsloſe. Die von den Gauen geleiſteten 
Zuſchüſſe ſind bei den mehr als 2 Millionen M. noch nicht eingerechnet. 
Da die vier Parallelmonate von 1913 die Summe von 646 012,70 M. 
erforderten, ſo hat ſich vom Auguſt bis November 1914 eine Mehr⸗ 
ausgabe von 1 359 814,85 M. notwendig gemacht. Daß auch ſo gut 
fundierte Kaſſen wie die der Buchdrucker ſehr Schweres durchmachen 
müſſen, liegt auf der Hand; die Ausgaben ſteigen gewaltig, die Einnahmen 
dagegen weiſen einen ganz bedeutenden Ausfall auf. 

Die Befruchtung der heimiſchen Volkswirtſchaft durch unſere 
Feldgrauen. Unſer wirtſchaftliches Leben geht feinen Gang, 
wir arbeiten, ſchaffen Güter, haben Nahrung und Verdienſt. Und 


ſtehenden Vorräte an 


befolgt werden. 


mieden wird. 


Nr. 5 Die Hilfe 


den Familien unſerer Soldaten helfen die Renten von Staat, und 
Gemeinde, hilft ran die Weitſichtigkeit und der ſoziale Sinn der 
Arbeitgeber, wie die Opferbereitſchaft der Oeffentlichkeit. Im ſtillen 
aber hilft ihnen, worauf der „Militärarbeiter“ mit Recht aufmerkſam 
macht, viel mehr, als man in weiten Kreiſen ahnt, die Pflichttreue 
und die Liebe der Soldaten ſelbſt. Nach einer ziffernmäßigen Schätzung 
der Dresdner Oberpoſtdirektion ſind im Reichsgebiet allein in dem 
einen Monat Oktober etwa 100 Millionen Mark durch Poſt⸗ 
anweifungen aus dem Felde in die Heimat geſandt worden. Und 
das iſt noch lange nicht alles. Wohl die Mehrzahl der Offiziere, viel⸗ 
leicht auch ein Teil der Mannſchaften, hat bereits vor dem Ausrücken 
die Verfügung getroffen, daß regelmäßig ein Teil der Löhnung direkt 
an die Angehörigen ausbezahlt wird, während ſie ſelbſt ſich mit dem 
Reſt begnügen. Die Sumnie alſo, die von den Eingezogenen ſtändig 
für den Unterhalt der Angehörigen erſpart und abgeführt wird, iſt 
ganz enorm; fie Hilft am allermeisten dazu, daß die Familien vor Not 

wahrt bleiben, daß ſie ihre wirtſchaftliche Selbſtändigkeit behaupten. 
Und das iſt eine der großartigſten Erſcheinungen dieſes Krieges. 
Gewiß, vorn in den Schützengräben iſt nicht viel Gelegenheit zum 
Geldausgeben, und auch etwas weiter hinten iſt eine Zigarre oft ein 
beliebtes und wertvolleres Tauſchmittel als ein Geldſtück. Aber nicht 
das allein ſchafft die Höhe der Geldſendungen aus dem Felde. Son⸗ 
dern die Haupttriebkraft iſt eben, daß auch mitten in den Wildheiten 
und den Schrecken des Krieges unſere Soldaten die ſparſamen, 
oliden Wirtſchafter geblieben ſind, daß ſie auch im Schützengraben 
ch als die Verſorger und Ernährer ihrer Familien fühlen, verant⸗ 


wortlich für das Wohlergehen der Frauen und Kinder, genau wie im 
Frieden. Dieſes Pflichtbewußtſein, dieſes treue Sorgen für die auf 


ihren Schutz Vertrauenden, das iſt das Wundervolle, das ſich in dieſen 
Poſtanweiſungen aus dem Felde dokumentiert, und das dann ſein 
Gegenbild findet in den zahlloſen Päckchen zu 250 Gramm, die täglich 
den umgekehrten Weg machen, von der Heimat nach den Schützen⸗ 
gräben, um den Treuen da draußen kleine Annehmlichkeiten und 


Liebesgaben zu bringen. 


Heimiſche Arbeiterſchaft und ſtaatliche Brotverfergung. Die 
früher jo jeindieligen Bruderorganiſatiogen, die ſo'ialdemokrati— 
ſchen, chriſtlichen und Hirſch⸗Dunickerſchen Gewerkvereine, erlaſſen 
einen gemein ſam unterſchrͤebenen, gloichlautenden Aufruf an die 
Bevölforung Groß⸗Berlims, in dem 03 heißt: „Die arbeitende Be⸗ 
völkerung 0 das Pringende Intereſſe, daß die zur Verfügung 
rot, die zur Ernährung ausreichen, in 


richtiger Weiſe zur Verteilung gebanged. Wie aus der amtlichen 


Bolannt machung erſichthich iſt, kommt auf den Kopf der Bevölkerung 


ein Wochenverbrauch von 2 Kilogramm Orot, mithin auf eine Fa⸗ 


milie von Mann, Frau und zwei Kindern wöchentlich 8 Kilogramm 


Brot, die im Laufe der Woche in den Bäckereien gekauft werden 
können. Die Bäckereten werden ausreichend Brot herſtellen, jo daß 
ein Mangel nicht zu befürchten iſt, wenn die amtlichen Vorſchriſten 
. Wir erwarten daher von der arbeitenden 
Bevölkerung, daß fie ihren Bedarf an Brot in derfelfen Meije ſich 
vorſchafft wie bisher, 5 daß ein Andrang in den Väckereien vers 
Ordner, die von den gewerkſchaftlich organi⸗ 
flerten Arbeitern Groß⸗Berlins im Einvernehmen mit dem Magi⸗ 
ſtrat Berlin geſtellt werden, haben den Auftrag, darauf hinzu⸗ 
wirken, daß der Verkehr vor den Bäckereien ſich in Ordnung voll⸗ 


Ser, Die Ordner find an weißen Binden, die den Aufdruck und 


tempel „Magiſtrat Berlin“ twagen, kenntlich.“ — Die Tatſache, 
daß ſich die Beauf sagten der Berliner Gewerkſchaftsverbände bes 


teilig in den Dienſt der öffentlichen Ordnung ſtellen, iſt ebenſo 


erfreulich, wie die zweite, daß ihre Bereiupilligfeit gern ange⸗ 


nommen wird, und wie dee dritte, daß bei dieſem Auftreten bein 
Unterſchied mehr zwiſchen den verſchiedenen Gewerkſchaftsrichtungen 
„iu erkennen iſt. 


„ ateingartenban und Krieg. Auf eine Eingabe des Deutſchen 


Vereins für Wohnungsreform in Frankfurt a. M. um Bereitſtellung 
von fiskaliſchem Gelände, Bewilligung von Geldmitteln und Schaffung 
einer Organiſation zur planmäßigen Förderung des Kleingartenweſens 


während der Kriegszeit hat der preußiſche Eiſenbahnminiſter die 


Eiſenbahndirektionen in einem Erlaß angewieſen, die Vorſchläge des 
Vereins in weiteſtem Maße zu fördern. Mit Hilfe der Dienſtſtellen⸗ 
vorſteher und der Eiſenbahnvereine ſollen ſofort die zum Kleingarten⸗ 


bau geeigneten Ländereien als Gartenbauland verwendet werden. 


Außerdem iſt auf dieſen Grundſtücken der Kleintierzucht, vor allem der 
Hühnerzucht, größte Sorgfalt zu widmen. Der Miniſter fordert bis 
zum 1. April d. J. Berichte darüber, inwieweit ſeinen Anregungen 
entſprochen wurde. 


Büchertiſch 
Ukraina und die Ukrainer. Von Dr. Stephan Rudnyckyf. 


Verlag des Allgemeinen Ukrainiſchen Nationalrates, Wien VIII, Belt 
gaſſe 3—5. 32. S. 1,50 Kr. 


Ukrainische und ruſſiſe | | 
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Ein Ueberblick der Geſchichte der Ukraina. Von Prof. Mychailo 
Hruſchewskyj. Verlag des Bundes zur Befreiung der Ukraina, 
Wien VIII, Joſefſtädter Straße 79. 16 S. ö 


Der Krieg, die Ukraina und die Balkanſtaaten. Von Dr. L. Ce⸗ 
helskyj. Ebenda, 53 S. 

Wir müſſen uns davor hüten, uns über die Fragen des Oſtens 
aus einſeitigen Quellen zu unterrichten, mögen dieſe Quellen nun 
den ruſſiſchen, polniſchen oder ukrainiſchen Standpunkt vertreten. 
Die Gefahr, in zu ukrainiſches Fahrwaſſer zu geraten, iſt aber wahrlich 
nicht groß, im Gegenteil, man kann wohl ohne Uebertreibung ſagen, 
daß nur die allerwenigſten von dieſem Dreißigmillionenvolk im Süden 
Rußlands überhaupt etwas wiſſen. Die vorliegenden Schriften wollen 
deshalb weiter nichts, als mit den allerelementarſten Tatſachen über 
5 Volk vertraut machen. Die Ukrainer, die uns unter dem Namen 

thenen oder Kleinruſſen bekannt ſind, wollen weder mit den mos⸗ 
kowitiſchen Ruſſen noch mit den Polen zuſammengeworfen werden; 
ſie betonen, daß ſie ein ſelbſtändiges, großes Volk ſind, das durch die 
Ungunſt des Geſchichtsverlaufes immer wieder in den Hintergrund 
gedrängt worden iſt. In Volksart, Sprache, Geſchichke und Kultur 
ſind ſie von ihren Nachbarn verſchieden, die nur politiſch glücklicher 
waren als fie (vgl. den Artikel von Daskaljuk in Nr. 2 d. J.). Sie 
erwarten von dem Weltkrieg auch ihre Befreiung; aber wer von 
einem großen Zwiſchenreich zwiſchen Deutſchland und Moskowien 
träumt, ſoll erſt dieſe Schriften leſen und ſich klar darüber werden, 
daß die Ukrainer den Polen gegenüber kaum mehr Freundſchaft hegen 
als den Ruſſen gegenüber; ihre Erfahrungen in der Geſchichte und noch 
bis in die jüngſte Zeit in Galizien laſſen es nicht verwunderlich er» 
ſcheinen, wenn ſie ſich von einem Zuſammenſein mit den Polen in 
einem Staat nicht viel Freude verſprechen. Wir können uns ein 
großes unverbrauchtes Volk zu Freunden machen, und das mindeſte, 
das man zu dem Zweck von uns verlangen kann, iſt, daß wir uns 
Kenntniſſe über dies Volk verſchaffen. Beſonders die Schrift von 
Rudnyckyj eignet ſich ausgezeichnet zur erſten Einführung. 

Rüdiger. 

Der Deutſche Krieg. Politiſche Flugſchriften, herausgegeben 
von Dr. Ernſt Jäckh. Stuttgart⸗Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt. 
Jedes Heft 50 Pf. 


15. Gertrud Bäumer, Der Krieg und die Frau. 
16. Graf Ernſt zu Reventlow, England, der Feind. 
17. Friedrich Lienhard, Das deutſche Elſaß. 
18. Arnold Oskar Meyer, Worin liegt Englands Schuld? 
19. Erich Marcks, Ds ſtehen wir? 
20. re E. Pazaurek, Patriotismus, Kunſt und Kunſthand⸗ 
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21. Georg Kampffmeyer, Nordweſtafrika und Dentſchland. 

22. Richard Charmatz, Deſterreich⸗ Ungarns Erwachen. 

23. Alfons Paquet, Nach Dften! 

24. Ernſt Jäckh, Die deutſch⸗türkiſche Waffenbrüderſchaft. 

25. Anton Fendrich, Der Krieg und die Sozialdemokratie. 

Die ſtarke Vermehrung dieſer Hefte beweiſt, daß ſie einem vor⸗ 
. Bedürfnis entgegenkommen. Sie erfüllen weiter ihre 

ufgaben: Tatſachen und Kenntniſſe über am Kriege beteiligte Völker 

und Länder zu verbreiten, und die bei uns vorhandenen Kräfte zu 
wecken und anzuſpornen. Jäckh faßt das knapp und klar zuſammen, 
was er in der Hilfe und anderwärts ſchon lange verfochten hat; Kampff⸗ 
meyer legt dar, daß wir unſere Hoffnungen auf Erhebung des Iſlam 
in Marokko, Algerien und Tunis nicht zu hoch ſpannen dürfen, und daß 
es nicht unſere Aufgabe fein kann, den Franzoſen ihre nordafrikaniſchen 
Beſitzungen zu nehmen, mit Ausnahme vielleicht einiger militäriſch 
nötiger Punkte in Marokko. An unſerer Oſtgrenze meint Paquet 
ein neues Reich entſtehen zu ſehen, das von der Oſtſee bis zum Schwar⸗ 
zen Meer reicht; wir glauben ja auch, daß dort Veränderungen vor 
ſich gehen werden, aber die Bewohner der Oſtſeeprovinzen, die 
Polen und die Ukrainer zu einem lebensfähigen Staat zuſammen⸗ 
zuſchließen, dürfte eine Aufgabe ſein, die der von der Quadratur des 
Birkels kaum nachſteht. Meyer ſtellt den Anteil Englands am Kriege 
fo dar, daß es ihn nicht gewollt, aber durch feine Politik verſchuldet 
hat. Wichtige innerdeutſche Fragen behandeln Gertrud Bäumer 
und Fendrich. Rr. 


Eingelaufene Kriegsliteratur 


England und die Londoner Deklaration. Von Profeſſor Dr. 
Heinrich Pohl. Berlin W. 10, J. Guttentag. 111 S. Mit einem 
Anhang deutſcher und engliſcher Urkunden. 

Der wahrhafte Krieg. Von Johann Gottlieb Fichte. Neu 
herausgegeben und eingeleitet von K. K. Loewenſtein. Berlin, Verlag 
der „Zeit im Bild“. 75 Pf., gebunden 1 M. 

Der Krieg als Schickſal und Erlebnis. Reden über den Krieg 
von Johannes Müller. Het 1. München, C. H. Beck. 50 Pf. 
Der Glaube des Tapferen. Von Heinrich Lhotzky. Stutt⸗ 
gart, J. Engelhorn. 2 M. Erſtes Kriegsheft der Grünen Blätter 
von Johannes Müller. Schloß Mainberg, Verlag der Grünen 
Blätter. 1 M. . 

Die e beide von Müller und Lhotzly werden ſich freuen zu hören, 
wie dieſe beiden ſich zum Kriege äußern. 
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Zur Erinnerung an Otto Zurhenen. Worte der Pfarrer Groen⸗ 
hoff, Foerſter und Bornemann, mit dem Bilde und einer Anſprache 
des. Verſtorbeneu. Frankfurt, Moritz Dieſterweg. 30 Pf. 

Morte des Gedenkens an einen der Beſten unter den gejalienen 


genen, 
gsandachten von Walter Nithack-Stahn n. Halle, 
3. Fries 2. Verlag. 50 Pf. 

Polen. Wochenſchrift für polniſche Intereſſen. Herausgeber 
Prof. Dr. Ritter von Jaworski. Wien VII, Burggaſſe Nr. 2. 
Einzelheſt 50 Pf., vierteljährlich 6 M. utrainiſche Nachrichten. 
Mitteilungen des Bundes zur Befreiung der Ukraine. Wien VIII, 
e Straße 79. Redakteur: Omelan Batſchynskyj. 

Vierteljährlich 1,20 Kr. 

Dieſe zwei neuen Wochenſchriften bringen viel Material zur 
Beurteilung der öſtlichen Fragen, die gar nicht ſcharf genug 1 
von unſerer Seite beobachtet werden können. Standpunkt un 
Tendenz beider Zeitſchriften ergeben ſich ſchon aus ihrem Erſcheinen 
in Wien. Bejonders hervorzuheben find in den erſten Nummern 
von „Polen“ die Studien zur Bevölkerungslehre Polens von Dr. 
Mieczyslaw Szerer. 


Bonner vaterländiſche Neden. 4. Heft: Rud. Knopf, Die 
Völker Deſterreich⸗ungarns. 5. Heft: Ernſt . Haben 
wir noch ein Völkerrecht? Bonn, Friedrich Cohen. Je 40 Pf. 


Schweizer, habt acht! Der Anglo⸗Franzöſiſche Neutralitäts⸗ 
bruch und ſeine Bedeutung für die e Von einem 
Schweizer. München, Georg Müller. 12 S 


Allgemeine Dienſtpflicht. Die natürliche Folge der allgemeinen 
line Von Ludwig Borchardt. Berlin W. 35, Karl Curtius. 
26 


95 Krieg im Wandel der Jahrtauſende. Verlag von Prof. 
Dr. v. Friſch. Schriften des ee eee Akademiſchen 
i in Czernowitz. München, Duncker & Humblot. 42 S. 1 M. 

Ein im Januar 1914 gehaltener Vortrag — ſeitdem hat ſich alles 
anders entwickelt, als man gedacht hat, und Czernowitz iſt in den 
Händen der Ruſſen. 


Deutſchland! Vollend es! Ein Zukunftsbrevier von Dr. V. Curt 


Habicht. Hannover, Rechts-, Staats⸗ und Sozialwiſſenſchaftlicher 


Verlag. 1 M. 


Was iſt en Verſuch einer Selbſtbeſinnung im deutſchen 
. Von Dr. Ewald Geißler. Halle, Hermann Schroedel. 


Deutſches Ringen und Deutſches Hoffen. Von Dr. Guſtav 
Streſemann, M. d. R. Berlin SW. 29, Reichsverlag Hermann 
Kalkoff. 16 S. 


Warum haſſen uns die Völker? Von Dr. Magnus Hirſchfeld. 
Bonn, A. Markus & E. Weber. 80 Pf. 


Vom Sinn des Krieges. Von Karl König. Stuttgart, Verlag 
„Die Leſe“. 25 Pf. 


Der Krieg. Ein Gedenkblatt. Von Bürgermeifter a. Erdſiek. 
Göttingen, Tageblatt. 25 Pf. 


Das Seelenleben unter dem Einfluß des Krieges. Eine pycho⸗ 
60 f. Skizze von Georg Wunderle. Eichſtätt, Philipp Brönner. 
60 Pf. 


Helft den galiziſchen Deutſchen! 


Der Einbruch der Ruſſen in Galizien und der Bukowina hat un⸗ 
ſägliches Elend über die dort angeſiedelten Deutſchen gebracht. 
Faaſt 130 Jahre haben 170 000 Deutſche inmitten von Polen und 
Ruthenen treue Wacht im Oſten gehalten, trotz mancher Bedrängnis 
ihr Volkstum hochgehalten und in voller Eintracht, Katholiken und 
Proteſtanten, ihre deutſche Eigenart gepflegt und gewahrt. Das 
kernige und geſunde, gerade in den letzten Jahren mächtig aufblühende 
Leben in den deutſchen Siedelungen Galiziens und der Bukowina hat 
der Krieg mit einem Schlage vernichtet. Hunderte von Familien 
konnten ſich durch die Flucht nach dem Süden und Weſten der Donau⸗ 
monarchie retten; aber ſie ſind, der eigenen Hilfsmittel entblößt, auf 
fremde Unterſtützung angewieſen. Tauſende irren in den von den Ruſſen 
beſetzten, ſchwer heimgeſuchten und vielfach in eine Wüfle verwandelten 
Gebieten umher, von Haus und Hof vertrieben, der Kälte und dem 
Hunger preisgegeben. Sobald es gelungen iſt, die Ruſſen zurück⸗ 
zukreiben, muß die Not der Volksgenoſſen gelindert werden. 

Wie die großen militäriſchen Unternehmungen im Oſten gemein⸗ 
ſam von Deutſchland und Defterreich-Ungarn vorgenommen werden, 
jo müſſen auch wir Reichsdentſchen die dort ausgebrochene Not unſerer 
Vrüder zu heben ſuchen. Ja es iſt unſere nationale Pflicht, den Deut⸗ 
ſchen dieſer Gebiete zu helfen und den Fortbeſtand des deutſchen Lebens 
auf dem wichtigen Vorpoſten im Oſten zu ermöglichen. 


Die Hilfe on u Nr. 5 


Alle Deutſchen fordern wir auf, Herz und Hand zu öffnen und an 
einem großzügigen Hilfswerk teilzunehmen. Sendungen an Geld 
und an Kleidungsſtücken find gleich willkommen. Geldjenduugen find 
erbeten an die Geſchäftsſtelle der „Hilfe“ oder an die Allgemeine 
Deutſche Credit⸗Anſtalt in Leipzig, Kuponkaſſe, Brühl 75, alle Sen⸗ 
dungen anderer Art an unſere Geſchäftsſtelle, Leipzig, Leibnizſtraße 21. 

Mit dem in Wien gegründeten Fürſorgeausſchuß des „Bundes der 
chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ und des „Vereines der chriſtlichen 
Deutſchen in der Bukowina“ arbeitet unſer Ausſchuß Hand in Hand. 


Der Ausſchuß für die hilfsbedürftigen Deutſchen Galis 
ziens und der Bukowina. 
Seeliger. Fauſt. von Burgsdorff. Claß. Hartung. von Hentig. 
e Mentz. Petersmann. Raſchdau. Freiherr von Seckendorff. 
Werthmann. 


Quittung 


Für Elſaß⸗ Lothringen. Dr. Th. in Schw. 5 
mehrere Freunde in H. 15 M., nn in B. 3 M. 

Für Oſtpreuzen. E. Thr. in 19 M., A. F 
Freunde in H. 15 M., Wagner im Felde 10 M. 
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Frl. G. in J. 3,05 M., K. in F. 2,50 M., Frau Dr. P. in D. 
2,50 M., N. N. 2 M., L. in St. 3 M., au Tin H. 3 M., Bir, 
Dr. L. in M. 10 M., M. in B. 5 M., B. in Sch. 3 M., Sch. in 
E. 3 M., M in O. 3 M., Frl. L L. in M. Im, N. im Feide 5 M., 
P. in M 85 Pf., Frau B. in M. 3 M., R. in D. 5 M. 


Für Kriegschronik an Auslands-, 5 und ae Adreſſen: 
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Frl. E. in H. 55 Pf., K. in St. 2 M., ® in D. Em, Jung⸗ 


Frankfurt 20 M., Frl. B. in D. 3 M., B. i 5 
4,70 M., B. in D. 2 M., Frau Dr. St. in C. 1 0,05 M., K. im Felde 2 M. 


M., A. F. und 


F. und mehrere 


literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg für ben 


Geſchäftliche Mitteilungen. 


Der e 5 liegt ein Proſpekt der Firma B. G. Teubner, 
Leipz e Zeit t von Privatdozent Dr. Veit Valentin 
Aus air und en Band 500) bei. Das Bändchen; das anldßtich 
des 100. Geburtstages des großen Kanzlers erſcheint, gibt in ſcharf um⸗ 
riſſenen Bildern eine Darſtellung des Lebens und des Werkes Bismarcks. 
So ſcheint das Buch ar befte geeignet, des eiſernen Kanzlers Bild in eiſerner 
Zeit in weiteſten Kreiſen wieder lebendig werden zu laſſen. Aeußerlich 
ſtellt ſich dieſes 500. Bändchen der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt 
in neuem, von Profeſſor Tiemann entworfenem Einband dar. Wir emp⸗ 
fehlen sn Proſpekt der freundlichen Beachtung unſerer Leſer. 


Dürrsänle faden 


bei Lauterbach, Oberhessen 
priv. Realgymn. u. Oberrealsch. mit Er- 
ziehungsheim in herrl. Waldgebirge bietet 
für Kinder (Knaben u. Mädchen) jeden 
Gelegenheit 
zu volkswirtsch. wichtiger ländl. Betätigung für Frauen und jurgo- 
ie dem Vaterlande zu dienen wünschen, 


Alters ruhig., sicher. Aufenth., gründl. 
Unterricht u. sorgfältige Beaufsichtigung. 
Angehörige finden ebenfalls Unterkunft. 


Mädchen gebild Stünde, di 
bietet in dieser Zeit der 


Immenhof zu Hützel, Kreis Soltau. 
Man erbitte sofort Prospekt! 
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Naumann / Reiegsäenil 


Dienstag, 2. Februar. 


Die deutſche Heeresleitung proteſtiert gegen die franzöſi⸗ 
ſchen amtlichen Berichte, 
ungeheuerlich entſtellte, zum Teil auch frei erfundene Angaben ent⸗ 
halten. Jedermann fei in der Lage, den Wert der franzöſiſchen 
Berichte an der Hand der amtlichen deutſchen Mitteilungen ſelbſt 
nachzuprüfen. Beſſer als dieſer allgemeine Proteſt wirkt noch 
immer cine etwas umſtändliche Richtigſtellung im einzelnen. 

- Die Hauptſache iſt eine Erklärung des Generalſtabes 
der deutſchen Marine, daß ſich die friedliche. Schiffahrt. von 
der franzöſiſchen Nord⸗ und Weſtküſte fernhalten ſolle, da gegen eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſche Kriegstransporte mit allen zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Kriegsmitteln vorgegangen werden ſolle. Dem Handel nach der 
Nordſee wird der Weg um Schottland empfohlen. Es wird alſo nun 
weiter Ernſt gemacht mit der Störung feindlicher Schiffahrt durch 
Unterſeeboote! Die Schlacht von Flandern ae ſich auf das 
Waſſer. Heil den tapferen Fahrern! 


Mittwoch, 3. gebruar. 


In einem Geſpräch mit dem Schriftſteller Ganghofer er der 
Deutſche Kaiſer: „Wenn man im Auslande von mir ſagt, 
ich hätte die Abſicht, ein Weltreich zu gründen, ſo iſt das der 
heiterſte Unſinn, der je über mich geredet wurde.“ Dabei kann ſich 
der Kaiſer auf 25 Jahre eines friedlichen Regimentes berufen; ohne 
die Herausforderung der ruſſiſchen Herrſchaftsbeſtrebungen auf dem 


Balkan und der engliſchen Umſchließung aller Erdteile würde weder. 


Kaiſer Wilhelm II. noch das deutſche Volk je an einen Weltkrieg 


ſedacht haben. And) wird dem Deutſchen Kaiſer immer gegenwärtig 
ſein, daß die Deutſchen unter Zurechnung der öſterreichiſchen deut⸗ 


ſchen Bevölkerung nur etwa 5 Prozent der geſamten Menſchheit 
aus machen. 
die Menſchheit zu leiten, machen nur die Engländer. Jetzt aber 
opfern ſie vieles von dem, was ſie als Führer der weißen Raſſe in 
Jahrhunderten aufgebaut haben, denn die täglich wachſende gegen⸗ 
ſeitige Zerfleiſchung der europäiſchen Nationen muß das Selbſt— 


gefühl und die Herrſchaftsanſprüche aller ſchwarzen, gelben und 


miſchfarbigen Erdbewohner ins Ungemeſſene fteigern. 


S 


welche in letzter Zeit geradezu 


Den tatjächliden Verſuch, mit weniger als 3 Prozent 


Ueberall wird von den deutſchen Unterſeebooten und ihrer 
Blockade der engliſchen und franzöſiſchen Küſte 
geſprochen. Eine vollkommene Blockade im Sinne des Seekriegs⸗ 
rechtes läßt ſich ſelbſtverſtändlich mit einer Anzahl von Unterſee— 
booten nicht zuwege bringen, aber auch die ſogenannte engliſche 
Blockade bedeutet keineswegs eine undurchdringliche Abſchließung. 
Einen . Erfolg haben die deutſchen Angriffe ſchon ſichtbar gehabt, 
nämlich die Betriebseinſtellung zahlrticher engliſcher Küſtenfahrten 
und die Erhöhung der Frachten und Verſicherungsprämien um 
30 bis 50 Prozent. 

Von der öſtlichen nern iſt das Wichtigſte die 
Aufhaltung oder Zurückweiſung der ruſſiſchen Kavallerieangriffe 
nördlich der Weichſel. An der Bzura und öſtlich davon wird 
weiter gekämpft. 4000 Gefangene. Die Oeſterreicher beſetzen ver— 
eint mit den Deutſchen weitere Punkte in den Karpathen. 


Donnerstag, 4. Februar. 

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht eine Bekanntmachung, daß 
die Gewäſſer rings um Großbritannien und Ir⸗ 
laud als Kriegsgebieterklärt ſ werden. Vom 18. Februar 
an werden feindliche Kauffahrteiſchiffe, die in dieſem Kriegsgebiet 
angetroffen werden, zerſtört, ohne daß es immer möglich fein wird, 
die dabei der Beſatzung und den Paſſagieren drohenden Gefahren 
abzuwenden. Neutrale Schiffe werden gewarnt, können aber nicht 
geſichert werden, da die engliſche Regierung am 31. Januar den 
Mißbrauch der neutralen Flagge in einem geheimen Erlaß geraten 
hat. Die Schiffahrt nördlich von England und an der holländiſchen 
Küſte bleibt unbehelligt. Das iſt nun der ganze volle Seekrieg, wie 
er in alten Zeiten war! Von den ohne Rettung der Mannſchaft 
verſenkten Schiffen erfährt England erſt etwas, wenn ſie überfällig 
werden. Natürlich ſpielen dabei unſere Unterſeeboote beſtändig auf 
Tod und Leben. Sie wollen es gar nicht anders. „ 

Cben an dieſem Tage der letzten erhöhten Kriegserklärung 
kommt vom fernen Südarabien die frohe Botſchaft, daß die Reſte 
der Beſatzung unſerer „Emden“ in Hodeida am Roten Meere glück⸗ 
lich auf türkiſchem Boden gelandet ſind. Heil und Willkommen! 
Von Hodeida aus können dieſe weltfahrenden Kameraden noch 
einiges Weitere erleben, ehe ſie an Suez vorbei zur Heimkehr ge⸗ 
langen. Es gibt gerade da hinten zu tun. | 

Unſere neugebildete Schneeſchuhtruppe iſt in den Vogeſen 
aufgetreten und hat ſich erfolgreich gegen franzöſiſhe Jäger ge⸗ 
halten. 

Der offizielle deutſche Hceresbericht redet heute zum erſten 
Male amtlich davon, daß in den Karpathen deutſche Kräfte 
Schulter an Schulter mit den öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen 
kämpfen. Jetzt ſtehen unfſere Brüder von Memel bis an die rumã⸗ 
e zn ein Aufmarſch, wie er nie vorher daſein konnte. 


Freitag, 5. Februar. 

Da ich am Lehrkurſus für Vollsernährung im Krieg beteiligt 
bin, lebe ich einige Tage mehr in Brot-, Fleiſch⸗ und Kartofſel⸗ 
problemen als in Fragen der auswärtigen Politik. Die Brot⸗ 
frage iſt aber auch auswärtige Politit im vollen Sinn des Wortes, 
denn wenn wir nicht eſſen können, können wir auch nicht kämpfen. 
Unſere Regierung hat aus Rückſichten auf das Ausland viel zu lange 
gezögert, das ganze Volk mit dem Ernſt der Lage bekannt zu machen. 
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jetzt gilt es offen zu reden, damit wir uns einſchränken und dadurch 
reichen. Wenn weitergegeſſen wird, wie in den erſten ſechs Kriegs⸗ 
monaten, jo iſt alle Hingabe unſerer Truppen vergeblich. 

Japan hat an China eine offizielle Note geſendet, nach der 
alle deutſchen Rechte betreffend Schantung an Japan übertragen 
werden ſollen: Bergwerksrechte, Eiſenbahn. Die Japaner wollen 
ihren Raub ſicher haben, ſolange die übrige Welt beſchäftigt iſt. 

Es ſchneit. Ungarn erſcheint unſeren durchfahrenden Trup— 
pen wie eine weiße Wüſte. Die Karpathen ſind dicht eingeſchneit. 
Trotzdem wird weitergekämpft. Die deutſche Militärkleidung iſt 
nicht immer ganz für den Winter eingerichtet. Ungariſche Schaffell⸗ 
kamiſols. 

Die Engländer zerbrechen ſich den Kopf, woher die deutſchen 
Unterſeeboote das zur Maſchinenfeuerung notwendige Oel 
erhalten, ob durch Begleitſchiſſe unter neutraler Flagge oder gar 
eine verborgene Oelſtation an der iriſchen Küſte. Wir wiſſen es auch 
nicht, aber irgendwie wird es gemacht. Eine Anfrage im engliſchen 
Oberhaus hält ſogar für möglich, daß ein verdächtiger Oeldampfer 
dus Mancheſter ſtammt. Mit dem engliſchen Dampfer „Bilnor“ 
ſind 194 Unteroffiziere und Seeſoldaten und außerdem noch 
80 Matroſen verſenkt worden. Der „Temps“ bringt eine Liſte von 
12 franzöſiſchen und engliſchen Handelsſchiffen, von denen jede 
Nachricht fehlt: 68 000 Tonnen. Meiſt waren es Schiffe, die nach 
Südamerika gingen. f | 

Bei Bolimow, weſtlich von Warſchau, wird täglich erbittert 
weitergefochten. Beide Seiten wiſſen, was von ihrer Energie ab— 
hängt. Zahl der Gefangenen vom 1. bis 5. Februar: 26 Offiziere 
und 6000 Mann. 

Intereſſantes Geſpräch über innere Verhältniſſe von Oeſter- 
reich und Ungarn. Jeder Beurteiler ſteht auf einem etwas 
anderen Standpunkt. Es ſei wünſchenswert, daß insbeſondere den 
Tichechen eine Zuſage darüber gemacht werde, daß ihr Eintreten 
für den Beſtand der Monarchie günſtig für ihre nationale Ent» 
wicklung wirken werde. Sonſt ſeien weitere Zeichen der Un— 
ſicherheit nicht zu vermeiden. Die Kampſesgemeinſchaft mit Dcutſch— 
land erweckt auch bei ſolchen öſterreichiſchen Slawen, die nicht pan⸗ 
ſlawiſtiſch ſind, Beſorgniſſe vor neuen Nationalitätsſtreiten nach dem 
Krieg. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Mehrheit der Deutſch— 
böhmen darüber anders denkt, aber immerhin iſt es richtig, daß 
wir uns gewöhnen, mehr als bisher die Sache auch vom Stand⸗ 
punkt anderer öſterreichiſcher olle gruppen aus anzuſehen, denn der 
mitteleuropäiſche Bund beruht auf der militäriſchen Mitwirkung 
aller Staatsbürger der Doppelmonarchie. Aeußerungen, daß es ſich 
um einen Lebenskampf zwiſchen Germanentum und Slawentum 
handle, ſind innerhalb Oeſterreichs oft viel anders verſtanden wor⸗ 
den, als fie in Deutſchland gemeint waren. Richtig iſt: Ent⸗ 
ſcheidungskampf zwiſchen Mitteleuropa und Rußland. 


Sonnabend, 6. Februar. 

Guter öſterreichiſcher Bericht über Bukowina und Karpathen. 

Das ruſſiſche offiziöſe Blatt Birſchewija Wjedomoſſi“ 
ſchreibt, es ſei durchaus nicht an einen Separatfrieden zwiſchen 
Rußland und Deutſchland oder Oeſterreich-Ungarn zu denken. „Der 
Friede mit Deutſchland wird nur nach dem endgültigen Siege über 
den Germanismus geſchloſſen werden, denn nur in dieſem Falle 
wird in Europa eine wirkliche dauernde Ruhe herrſchen.“ Weiterhin 
wird ausgeführt, daß ein Friede mit Ocſterreich-Ungarn fo aus⸗ 
ſehen müſſe, daß er für Oeſterreich unannehmbar ſei, denn er müſſe 
nicht nur ſerbiſche und montenegriniſche Forderungen enthalten, 
ſondern auch die innere Lage der öſterreichiſch-ungariſchen Slawen 
von Grund aus verändern. Auf dieſe Weiſe wird um die öſter— 
reichiſch-ungariſchen Slawen geworben. | 

Nach einer ſchwediſchen Meldung hat die britiſche Admi— 
ralität ſämtliche Handelshäfen des vereinigten Königreiches für 
befeſtigte Plätze erklärt. Das geſchieht, wenn die Nachricht zutrefſend 
iſt, zweifellos, um die neutralen Schiffe unter abſolutes Kriegsrecht 
zu ſtellen und die militäriſche Kontrolle auch auf die kleinen Schlupf— 
winkel auszudehnen. Für unſere Kreuzer hat es den Vorteil, daß 
fie von nun an kaum mehr in Gefahr lommen, „unbefeſtigte Plätze 
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zu beſchießen“. Bei einer Anzahl von engliſchen Häfen find See⸗ 
zeichen und Leuchtfeuer hinweggenommen worden. Altengland lernt 
es laugſam keimen, was Kicg iſt! 

Dadurch, daß die Nachricht von der Einnahme der Stadt 
Fez durch die Marokkaner von der Pariſer Zeitung „Matin“ über⸗ 
nommen wird, darf fie als beſtätigt gelten. Die allgemeine Bes 
wegung der Mohammedaner wendet ſich alſo doch mit Erfolg auch 
gegen die Franzoſen. In Marolko befinden ſich etwa 4000 deutſche 
Kriegsgefangene. Dort anſäſſige Deutſche ſind mit und ohne Rechts⸗ 
formen vergewaltigt worden. 

Der Taiſer hat ſich über Czenſtochau auf den öſtlichen Kriegs 
ſchauplatz begeben. 


Sonntag, 7. Februar. 

Sehr wichtig für die weitere Haltung Rumäniens iſt 
das Auftreten der Ruſſen in der Bukowina. Nach einer Inſpektion 
des Generalgouverneurs Graf Bobrinſki wurde bekanntgegeben: 
ruſſiſche Amtsſprache, nur ruſſiſche Zeitungen, politiſche Vereine aufs 
gehoben, in den öfſentlichen Lokalen darf nicht politiſiert und über 
den Krieg geſprochen werden. Jeitungseinfuhr aus Rumänien wird 
verhindert. So fieht die „Befreiung der Rumänen vom öſterreichi— 
ſchen Joche“ aus. — In Warſchau find 40 angeſehene Polen vers 
haftet worden; dasſelbe Bild! 

Der ruſſiſche Finanzminiſter Bark reiſt bei den 
reicheren Verbündeten herum und ſucht nach Geld. Einem Mit— 
arbeiter des „Temps“ ſagte er, leider erleide der ruſſiſche Staats 
haushalt durch Ausfall der Branntweinſteuer eine Mindereinnahme 
von 940 Millionen Mark, er hoffe indes, die brüderliche Hilſe 
Englands und Frankreichs werde dazu beitragen, den Uebergang zu 
überwinden. Frankreich würde zum Beiſpiel den ruſſiſchen Korn— 
vorrat abkaufen, der in Wladiwoſtok lagere. Die Verbündeten ſollen 
auf einen normalen Kurs des Rubels hinarbeiten. Wie man das 
macht, wird nicht geſagt. Die Einkäufe der Entente ſollen gemein— 
ſam gemacht werden. Das ſcheint ſo gedacht zu ſein, daß der Ruſſe 
geſtatten will, daß die anderen für ihn bezahlen. | 

Aus Afrika erhalten wir zwei ungünſtige Nachrichten, 
müſſen dabei aber immer im Gedächtnis behalten, daß Europa aus 
ganz Mittel- und Südafrika nur genau fo viel erfährt, als es den 
Engländern erwünſcht iſt. Cin Kabeltelegramm meldet, daß vor 
wenigen Tagen landeinwärts in Kamerun ein engliſcher Sieg erfoch⸗ 
ten ſein ſoll, der die Einſchließung der Deutſchen vorbereitet. Wie es 
mit dem Sieg beſchaffen iſt und welche Folgen er hat, kann abge⸗ 
wartet werden. Zunächſt iſt es wunderbar, daß nach mehr als ſechs 
Monaten gerade in der ſchwierigen Kolonie Kamerun die deutſchen 
Truppen noch kämpfen können. In Kapland hat ſich der Buren⸗ 
ſührer Kemp mit 557 Mann ergeben; wie es mit Maritz ſteht, iſt 
nicht bekannt. Daß es ſchwierig iſt, die verſchiedenen Burenführer 
einheitlich zuſammenzuhalten, iſt leider eine alte Erkenntnis, die 
ſchon vor 15 Jahren gemacht wurde. f 


Montag, 8. Februar. 


In der Bukowina haben die Verbündeten erneute Fort— 
ſchritte zu verzeichnen und ſind bis Kimpolung vorgedrungen. Die 
Staatstreue der in Ungarn ſeßhaften Rumänen wird durch den 
Biſchof von Großwardein in einem Hirtenbrief gekräftigt, in dem 
er darauf hinweiſt, wie tapfer die ungarländiſchen rumäniſchen Sol— 
daten gekämpft haben; er ſpricht von den Leiden, die die Rumänen 
von Marmaros und der Bukowina infolge der Ruſſeneinbrüche zu 
erdulden hatten, und teilt die bevorſtehende Säuberung der Buko— 
wina mit. | . 

Der deutſche Botſchafter in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika tcilte der Regierung mit, daß Deutſchland nicht 
beabſichtige, amerikaniſche Schiffe zu beläſtigen oder zu nehmen, die 
Lebensmittel für die bürgerliche Bevölkerung der kriegführenden 
Staaten geladen haben. Das Staatsdepartement ſoll nach einer 
Meldung der „Morning Poſt“ einen Proteſt an die deutſche Regierung 
ſenden wollen, der ſich gegen die Aufrichtung einer Kriegszone in 
engliſchen und franzöſiſchon Gewäſſern wendet. Ohne Zweifel wird 


— 
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dieſer Proteſt dahin zu beantworten jein, daß die Engländer dasſelbe 


Verfahren vor uns in der Nordſee eingeführt haben. Viel Unfug 
wird in der Preſſe aller gegneriſchen Länder mit dem Wort 
„Blockade“ getrieben. Man holt ältere und neuere völkerrechtliche 
Abmachungen über das Blockaderecht hervor und behauptet, daß 
eine Blockade durch einzelne auftauchende und verſchwindende Unter— 
fecboote nicht hergeſtellt werden könne. Weil nun der Krieg der Unter— 
fecboote keine Blockade in altem Sinne ſei, fo müſſe er als See— 
räuberei betrachtet werden. Dabei wird vergeſſen, daß mit jedem 
neuen Kriegsinſtrument ſich auch das Kriegsrecht von ſelber umge— 
ſtaltet. Was übrigens das Wort Seeräuberei anlangt, ſo haben die 
‘Engländer wenig Veranlaſſung, große Töne zu reden; 
Grundlagen ihrer Weltmacht ſind durch das Auflauern auf ſpaniſche 
Schiffe gelegt worden und bis in den zweiten nordamerikaniſchen 
Freiheitskrieg hinein hat England mit damaligen Mitteln genau 
das getan, was von ihm jetzt als größte Sünde vor den Richter: 
ſtuhl Gottes und der Menſchlich keit gerufen wird. England iſt es 
geweſen, das ſich noch vor wenigen Jahren bei der Londoner Kon— 
ferenz über das Seerecht dem ſtärkeren Schutze der Kauffahrteiſchiffe 
nicht angeſchloſſen hat, weil gerade das ariſtokratiſche Haus der Lords 
die Traditionen der engliſchen Machtgewinnung nicht verleugnen 
wollte. Die ganze internationale Diskuſſion über dieſen Punkt ver⸗ 
gleicht ſich in etwas den längſt vergangenen Debatten, ob es erlaubt 
ſei, mit Hinterladern zu ſchießen, oder ob der moraliſche Menſch ſich 
nur des Vorderladers bedienen dürfe. 

Wie groß der bisherige militäriſche Erfolg des Unterſeeboot— 
krieges iſt, kann nicht ſeſtgeſtellt werden, da ein Verzeichnis der ver⸗ 
ſenkten Schiffe nicht vorliegt. Der wirtſchaftliche Erfolg 
aber liegt ſchon einigermaßen zutage in der Erhöhung der Frachten 
und der Brotpreiſe in England. Die Fracht von den La Plata— 
Staaten nach London wird mit der ganz außerordentlichen Summe 
von 75 Schilling pro Tonne angegeben. Ueber die Londoner Ge— 
treidepreiſe leſen wir, daß in dieſer Woche der Preis für den Quarter 
Weizen, der im Frieden 35 Schilling betrug, auf 60 u er⸗ 
höht werden wird (1 Quarter S 290,8 Liter). 


Dienstag, 9. Februar. 

Zwiſchen Engländern und lürkiſchen Arabern finden dauernd 
Kämpfe im ſüdlichſten Teile von Meſopotamien ſtatt, über deren Ein⸗ 
zelverlauf wir hier nicht ſehr viel wiſſen können, weil alles Ziffern⸗ 
mäßige fehlt und die Phantaſie der Wüſte auch am Schat⸗el⸗Arab 
vorhanden iſt. Etwas deutlicher ſind die Vorkommniſſe am Suez⸗ 
kanal. Es iſt von beiden Seiten her feſtgeſtellt, daß die Vorhut 
regulärer türkiſcher Truppen bis nahe an den Oſtrand des Kanals 
vorgedrungen iſt. 
es ſich um etwa 30000 Mann handelt, die der ſpäter nachrüdenden 
türkiſchen Suezarmee den Weg bereiten. Von dieſen Truppen wird 
eine Wüſtenbahn gebaut, deren Ausgangspunkt Maan iſt, und zu 
der, wie man hört, Material von der franzöſiſchen Libanonbahn ver⸗ 
wendet wird. Alle Nachrichten über Senuſſi und Sudanneger ſind 
mit Vorbehalt aufzunehmen. Es beſtätigt ſich aber, daß die Senuſſi 
den Italienern keinen Schaden tun und mit ihren Kamelen gegen 
Aegypten vorgehen. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 2. Februar. 


Die Berichte aus dem Felde treten in den Zeitungen zurück 
gegen die Erörterung der Verſorgungsfrage. In Berlin ſind wir in 
dem Uebergangsſtadium zwiſchen Rationierung der Bäcker und 
Rationierung des Publikums. Solange nur die Bäcker rationiert, 
d. h. auf drei Viertel ihres bisherigen Mehlbezuges geſetzt werden, 
find Mißſtände unvermeidlich. Die Bäcker ſelbſt ſind (Verſammlung 
des Zweckverbandes der Bäckermeiſter) für die Ausgabe von 
Brotmarken, um dem heiklen Auftrag, ihrerſeits die Dreiviertel— 
menge gerecht unter ihre Kunden zu verteilen, zu entgehen. Die 
Bäcker wünſchen ferner, daß der Verkauf von Hefe und künſtlichen 
Vadmitteln an das Publikum verboten wird, um die Hausbäckerei 


denn die 


Wir nehmen nach italieniſchen Berichten an, daß 
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einzuſchränken, ein Wunſch, der manches Beſtechende hat, aber aller— 
dings die wünschenswerte Einrichtung von fleiſchloſen Tagen und 
Schiebung der Mehlſpeiſe in die Hauptmahlzeit erſchweren würde. 
Das Brot iſt teurer geworden: das Kilogrammbrot koſtet 45 Pfennig. 

Im Ausland hat die Brotverordnung imponiert. Sie wird als 


‚eine Kraftprobe für die Volksſtimmung („Times“) angeſehen, und 


man bewundert ſchließlich, daß Deutſchland ſich dieſe Kraftprobe 
leiſten kann. Natürlich erklärt nach der Beſchlagnahme die feind— 
liche Preſſe alles Getreide für unbedingte Konterbande. 

Es iſt intereſſant, daß, während ein großer Viehauftrieb er— 
wartet wird, die Schweinepreiſe auf eine nicht dageweſene Höhe 
ſteigen. Der Preis von über 1 M. Schlachtgewicht iſt in Berlin ſeit 
Menſchengedenken nicht dageweſen. Der Deutſche Fleiſcherverband 
erklärt feine Stellung zu der Fleiſchverſorgungsfrage in folgender 


Entſchließung: 


Die Fleiſcher Innungen werden vom Vorſtande des Deutſchen 
Fleiſcher⸗Verbandes erſucht, den Stadt- und Gemeindeverwaltungen, 
wenn ſie zur Sicherung der Fleiſchverſorgung gleichfalls Vorräte 
an Schweinefleiſch⸗Dauerwaren anſammeln wollen, mit Rat und 
Tat zur Seite zu ſtehen, erwarten aber, daß die Anſchaffung, Be: 
arbeitung und Wiederveränßerung lediglich durch das Fleiſcher⸗ 
gewerbe erſolgt. Zur Förderung der erweiterten Aufgabeu iſt es 
notwendig, daß für eine möglichſt weitgehende Beurlaubung von 
eingezogenen Fleiſchern ſowie für die Bereitſtellung von Krediten an 
die ſchlachtenden Fleiſcher in nächſter Zeit Sorge getragen wird. 
Falls die Schweinepreiſe infolge der ſtädtiſchen Nachfrage über 
1 Mark für Schlachtgewicht ſteigen, ſollten die Vorratsſammlungen 
unterbrochen oder aufgegeben werden. 


Uebrigens wird es vollkommen deutlich, daß unſere Agitation 
im Publikum genutzt hat. Die Butter wird 10 Pfennig billiger, und 
der Verein Berliner Butterlaufleute richtet Zuſchriſten an die Zei— 
tungen, daß noch lein Anlaß fei, den Butterverbrauch einzu— 
ſchränken uſw. Das iſt ein exakter und ſehr ermutigender Beweis 
für eine ziemlich breite Wirlung der Aufklärungsarbeit; man ſieht 
die Möglichkeit, auf die Art doch zur Verſchiebung der Produktion 
beizutragen, während man ſonſt ſelbſt dieſe Möglichkeit ſehr bes 
ſcheiden beurteilt hat. 


Mittwoch, 3. Februar. 


Heute begann der Rednerkurſus für Volksernährung. Unerwartet 
rieſenhafter Andrang. Nur ein kleiner Bruchteil der von den Ver⸗ 
bänden angemeldeten Redner kann angenommen werden (von 
unſeren Frauenverbänden etwa 10 Prozent). Plenarſaal des Ab⸗ 
geordnetenhauſes mit allen Tribünen übervoll. Es find von allen 
Organiſationen Vertreter da — vom Bund der Landwirte bis zu 
den freien Gewerkſchaften. Man ſieht das auch an den Typen. 
Der Krieg verbindet die Menſchen in ganz neuen Gruppen: „Die 
deutſchen Redner“. Uebrigens mußten gleich im Anfang die 
Zurufe und Bceifallskundgebungen verboten werden, durch die ſich 
die Zuhörer als fachkundige Verſammlungstechniker allzu lebhaft 
betätigten. Man hat das ſichere Gefühl, daß es ein richtiger Ge⸗ 
danke war, diefen Kurſus zu veranſtalten und die deutſche Redekraft 
ſyſtematiſch der Volksaufklärung dienſtbar zu machen. Wäre eine 
ſolche Veranſtaltung in einem anderen Lande möglich? Beſtimmt 
nicht. Wir find das Voll der Zentraliſation und des Gemeinſam⸗ 
keitseifers. 

Wie oft hat man alle die Tatſachen gehört, die v von den Lehrern 
— im ganzen den Mitarbeitern des Eltzbacherſchen Buches — vor— 
getragen wurden. Und doch werden ſie einem immer wieder in 
neuer Weiſe lebendig. 

Der „Vorwärts“ veröffentlicht folgende Erklärung: 

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Deutſchen Reichstages hat 
in ihrer Sitzung am Dienstag nach eingehender Beſprechung folgen— 
den Beſchluß gefaßt: 


„Dic Fraltion ſchließt ſich der über die Abſtimmung Liebknechts . 


abgegebenen Erklärung des Fraktionsvorſtandes vom 2. Dezember 
1914 an. Sie verurteilt den von Liebluecht begangenen Diſziplinar— 
bruch aufs ſchärſſte. 

Sie weiſt die von ihm verbreitete Begründung ſeiner Ab— 
ſtimmung als unvereinbar mit den Intereſſen der doutſchen Sozial— 
demokratie entſchieden zurück. 
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Die Hilfe Nr. 6 


Ebenſo verurteilt fie die von Liebknecht im Ausland verbreiteten 


irreführenden Mitteilungen über Vorgänge innerhalb der Partei. 


Da der Fraktion nach dem Organiſationsſtatut nicht die Hand⸗ 
habe zu weitergehenden Maßnahmen zuſteht, ſo muß ſie die end— 
gültige Entſcheidung dem nächſten Parteitag anheimſtellen.“ 

Die Fraltion hat weiter beſchloſſen: 

„Die Abſtimmung der Fraltion im Plenum des Reichstags hat 
geſchloſſen zu erfolgen, ſoweit nicht für den einzelnen Fall die Ab— 
ſtimmung ausdrücklich freigegeben iſt. 

Glaubt ein Fraktionsmitglied nach ſeiner Ueberzeugung, an der 
geſchloſſenen Abſtimmung der Fraktion nicht teilnehmen zu können, 
ſo ſteht ihm das Recht zu, der Abſtimmung fern zu bleiben, ohne 
daß dies einen demonſtrativen Charakter tragen darf.“ 


Donnerstag, 4. Februar. 
Südekum und Göhre ſind als Kriegsfreiwillige in das Heer 
eingetreten. 
Reichstagsabgeordneter Dr. Liebknecht veröffentlicht gegen die 
ihm ausgeſprochene Fraltionsrüge folgende Erllärung im „Vor⸗ 
wärts“. „1. Ich habe gegen die Kriegskredite geſtimmt, weil die 
Bewilligung der Kriegskredite nach meiner Ueberzeugung nicht nur 
den Intereſſen des Proletariats, ſondern auch dem Parteiprogramm 
und den Beſchlüſſen internationaler Kongreſſe ſchroff widerſpricht, 
und weil die Fraktion nicht berechtigt iſt, einen Verſtoß gegen Pro⸗ 
gramm und Parteibeſchluß vorzuſchreiben. Ich habe dieſen meinen 
Standpunkt dem Fraltionsvorſtand in einem Briefe vom 3. De⸗ 
zember v. J. dargelegt. 2. Irreführende Mitteilungen über Partei— 
vorgänge habe ich nicht verbreitet. Die Fraktion, die zur Faſſung 
eines Beſchluſſes über dieſen Punkt gar nicht zuſtändig war, hat 
meinen Autrag, die Entſcheidung hierüber bis zu einer gründlichen 
Aufklärung über allerhand Behauptungen auszuſetzen, abgelehnt.“ 
Wir hatten am Abend eine Beſprechung mit unſeren Kom— 
miſſionsleiterinnen im Nationalen Frauendienſt über die Mietsfrage. 
Viele unſerer Mitarbeiterinnen ſind bei den Mieteinigungsämtern 
tätig; ich hätte ſo gewünſcht, daß viele dieſe Beſprechung hätten 
hören können, weil ſie ein ganz beſonders guter Beweis für die 
Tüchtigkeit der geleiſteten Kriegsarbeit war. Als eine ſehr bedauer— 
liche Lücke des Kriegsgeſetzes für den zahlungsunfähigen Mieter, 
der im Felde ſteht, wurde bezeichnet, daß dieſer Schutz nur den An⸗ 
gehörigen der „mobilen“ Truppen gilt, das heißt nach der Aus⸗ 
legung denen im Frontdienſt, ebenſo, daß der Schutz dann verſagt, 
wenn die Frau mithaftbar den Kontrakt unterzeichnet hat. Heute 
abend ſtand eine Notiz in der Zeitung, die unſere Erfahrungen 
durchaus beſtätigen. Sie heißt: 
„uUnlautere Machenſchaften bei Erlangung der Mietbeihilſe. Wie 
in Charlottenburg, fo iſt auch in Berlin verſchiedentlich feſtgeſtellt 
worden, daß Vermieter ſich der ſtädtiſchen Unterſtützungskommiſſion 
gegenüber, um die Mietbeihilfe zu erlangen, verpflichten, einen bes 
timmten Betrag der Miete nachzulaſſen, daß fie aber trotzdem dieſen 
zetrag nachträglich außerdem von dem Mieter fordern, obwohl ihnen 
bekannt iſt, daß die ſtädtiſche Mietbeihilfe nur bei Gewährung eines 
angameſſenen We.etnachlai.c3 zugebellegt wird. Ein derartiges Ver- 
fahren iſt ſclbſtverſtändlich ganz unzuläſſig und widerſpricht den 
Grundſätzen von Treu und Glauben.“ 

Unſere Mitarbeiterinnen find der Meinung, daß den Machen⸗ 
ſchaften dieſer dunklen Ehrenmänner mit Erfolg nur dadurch be— 
gegnet werden kann, daß der Hausbeſitzer der Quittung im Miets— 
buch vor der Kommiſſion einen Vermerk hinzufügen muß, daß er 
abgefunden iſt. Intereſſante Beobachtung an den Formularen: es 
muß jedesmal die monatliche Miete und der wöchentliche Arbeits— 
verdienſt untereinander geſchrieben werden. Das iſt meiſt dieſelbe 
Ziffer. 

Freitag, 5. Februar. 


Heute war im Rednerkurs der landwirtſchaftliche Tag mit dem 
Reltor der landwirtſchaftlichen Hochſchule Lemmermann, Profeſſor 
Zuntz, Oekonomierat Warmbold. Bei Behandlung der Düngungs⸗ 
fragen bekam man einen Begriff von den Rieſenanforderungen, die 
jetzt an die Landwirtſchaft geſtellt ſind, und von der Fähigkeit, die 
ſie kraft ihres wiſſenſchaftlichen und techniſchen Unterbaues beſitzt, 
ſich dieſen Forderungen anzupaſſen. Und dann: wie ſehr beruht 


die Entwicklung unſerer Landwirtſchaft auf Einfuhr: Dünge- und 
Futtermittel. 

In den Fraktions vorſtand der ſozialdemolratiſchen Reichs- 
tagsfraltion wurde an Stelle des ausgeſchiedenen Abgeordneten 
Lodebour der Abgeordnete Hoch gewählt. Als Etatsredner wurden 
Haaſe und Scheidemann beſtimmt. Im Anſchluß an die im „Vor— 
wärts“ veröffentlichte Erklärung Liebknechts faßte die Fraktion 
folgenden Beſchluß: 

. „Die Fraktion weiſt die Behauptung, daß die Bewilligung der 
Kriegskredite den Intereſſen des Proletariats, dem Parteiprogramm 
und den Beſchlüſſen der internationalen Kongreſſe widerſpricht, mit 
aller Entſchiedenheit zurück. Was die Verbreitung irreführender 
Mitteilungen an das Ausland durch Genoſſen Liebknecht betrifft, fo 
wurde mehr als genug jeitgeftelt, um den Beſchluß der Fraktion zu 
rechtfertigen.“ 

Zum Rüdtritt Ledebours hat die Fraktion durch folgende Era 
klärung Stellung genommen: 

„Die Fraktion erklärt den von Ledebour gegen die Geſchäfts⸗ 
führung des Fraktionsvorſtandes erhobenen Vorwurf der Verſchlep— 
pungs⸗- und Vertuſchungspolitik als jeder tatſächlichen Grundlage ent« 
behrend und verurteilt ſein Vorgehen aufs ſchärſſte.“ 


Sonnabend, 6. Februar. 

Die Magiſtrate haben die Einführung von Brotkarten für Groß- 
Berlin nunmehr beſchloſſen. 

Der letzte Tag des Rednerkurſes. Er wird gewiß Gutes ſchaffen. 

Abends hatten wir noch eine Zuſammenkunft der weiblichen 
Teilnehmer. Sehr notwendig wird ſein, daß jetzt der Aufklärungs⸗ 
dienſt organiſiert wird, damit nicht das gejammelte Kapital 
an Sachkenntnis verpufft. Es müßten Landes- und Provinz⸗ 
zentralen für Anmeldung und Verſand von Rednern geſchaffen wer— 
den, an die ſich Vereine und Verwaltungen wenden können. Außer— 
dem muß eine Organiſationszentrale im Miniſterium des Innern 
und eine Zentrale für fachliche Beratung geichaffen werden, die 
auch Erfahrungen austauſcht, neue Auskünfte erteilt und Flug— 
ſchriften uſw. verſendet. Das alles waren die dringenden Wünſche 
der Frauen. 


Sonntag, 7. Februar. 


Die Kommunalverbände werden durch Bundesratsverfügung er— 
mächtigt, Deklarationspflicht und Enteignungsrecht für alle Mehl— 
vorräte über 25 Kilogramm einzuführen. Sehr gut! 

Der Beſuch unſerer Hilfsſtellen ſinkt dauernd. Wir können jetzt 
die Bureauſtunden verkürzen. Beweis, daß die gewährten Kriegs⸗ 
unterſtützungen und der Rückgang der Arbeitsloſigkeit die Leute in⸗ 
ſtand ſetzen, ohne beſondere Hilfe durchzukommen. | 

Die Karthoteken unſerer Kommiſſionen werden einmal ein ganz 
hervorragendes Material für ſoziale Studien ſein. 

Beſuch einer einfachen Frau, einer alten Familienbekanntſchaft, 
die ihren Sohn vor dem Auszug ins Feld präſentiert. Es iſt von 
einer anderen Mutter die Rede, der es ſo unſagbar ſchwer wird, den 
ihren hinzugeben. „Ich weiß nicht,“ ſagt unſere alte Hausmeiſters⸗ 
frau gelaſſen, „ich kann mir nu dabei nich ſo viel denken. Das 
muß doch ſein. Unſer Kaiſer hat doch auch fünf dabei.“ Der Junge 
könnte als Schloſſer gehen. Dann wäre er nicht ſo gefährdet. Aber 
das will er nicht, und ſie auch nicht. „Nee, ſag ich immer zu ihm, 
geh du man richtig mit rein. Sonſt, wenn nachher die andern 
erzählen können, dann ärgerſt du dich dein ganzes Leben lang.“ 


Montag, 8. Februar. 


Mir kommt das Programm der „9. Muſikaliſchen Andacht“ in 
der Kathedrale von Laon in die Hände. Ueberſchrift: „Laon (Nord— 
frankreich), in der Zeit des großen Krieges“. Choralvorſpiel Bach: 
„Wachet auf ruft uns die Stimme“. Dann fingt die Zuhörerſchaft 
ſtehend die Geibelſche Umdichtung des Chorals. Der Deutſche 
Kriegs⸗Männerchor Laon ſingt das Gluckſche Gebet „Leih aus Deines 
Himmels Höhen“ und das Mozartſche Weihelied: „O Schutzgeiſt alles 
Schönen ſteig hernieder“. Orgel- und Violinſoli (Liſzt, Händel) und 
eine Baritonarie aus dem Paulus und dem Judas Makk!abäus. 
Zum Schluß gemeinſamer Geſang des Niederländiſchen Dankgebets. 

Wir Barbaren! 


Nr. 6 Die Hilfe 


Naumann / Die Maſſe im Krieg 


Je länger der Krieg dauert, deſto mehr wird er ein 
Krieg der Maſſen. Alle kriegführenden Nationen holen 
ihre letzten Kräfte heraus: Reſerve, Landwehr, gedienter 
Landſturm (zweites Aufgebot), Erſatzreſerve und ungedienter 
Landſturm. Alle Kaſernen ſind voll von nachzuſchiebenden 
Truppen, die natürlich an Körperkraft der erſten Auswahl 
nicht gleichwertig ſein können, die aber in ihrer überwälti⸗ 
genden Mehrzahl mit Freudigkeit ihre vaterländiſche Pflicht 
erfüllen wollen. Lange Eiſenbahnzüge rollen nach Weſten 
und Oſten, alles Männer, die nicht davor zurückſchrecken, dem 
Tode ins Angeſicht zu ſehen. Wir grüßen euch, ihr Treuen 
und Tapferen! Wir wünſchen euch Sieg und Heimkehr! 
Denen aber, die ſterben müſſen, wünſchen wir, daß ihre letzten 
Gedanken froh ſind, umfloſſen von der Hoffnung für eine 
Zukunft, die ſolcher Opfer wert iſt. 

Ein de artiges Aufgebot der Maſſe hat es vorher nie ge⸗ 
geben. Das Volk ſteht auf! Das weite breite gute Volk 
errettet den Staat. Wer liegt denn monatelang in 
den Schützengräben? Wer geht auf Patrouille, wer ſchaufelt 
im Erdreich, wer ſchleppt die Bretter, wer trägt die Ver⸗ 
wundeten, wer baut die Hütten, wer füttert und ſäubert die 
Pferde, wer ſtemmt ſich hinter die Räder, wer iſt geduldig 
im Kugelregen? Das Volk! 

Die Offiziere opfern ſich, die Unteroffiziere gehen voran, 
aber um ſie herum, vor ihnen, nach ihnen, mit ihnen, der Mann, 
der im Frieden ein Gemeiner genannt wurde. 
Anzahl beruht die Durchführbarkeit der Feldzugspläne. Er 
geht, nachdem der erſte Schreck überwunden iſt, an ſeine 


Kriegsarbeit, wie er zur Maſchine ging oder auf den Acker. 


Alle Berichte ſind darin einig, daß die Ruhe der ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Pflichterfüllung großartig iſt. Alle Heerführer 
bekunden ihre unbedingte Hochachtung vor der 
Maſſe. 

Wie weit liegen heute die gewöhnlichen Klagen hinter 
uns, daß das Volk unerzogen ſei! Wenn es gut geführt und 
achtungsvoll behandelt wird, ſo iſt es tadellos gut. Keine 
andere Nation hat ein ſo kräftiges, anſpruchsloſes Menſchen⸗ 
material, bei dem gleichzeitig ſo viel Verſtand und guter 
Wille vorhanden ſind als im deutſchen Heere. 


Ein Drittel dieſer Soldaten, vielleicht ſogar etwas mehr, 


waren und ſind deutſche Sozialdemokraten. Das darf 


nicht vergeſſen werden, wenn man ſie in Zukunft richtig be⸗ 
werten und behandeln will. Die deutſche Sozialdemokratie 
iſt eine der feſteſten Stützen der Vaterlandsverteidigung. 
Man ſtelle ſich nur einmal vor, die Sozialdemokraten ſeien 
wirklich ſo, wie ſie aus innerpolitiſcher Befangenheit oft dar⸗ 
geſtellt wurden, welches unüberſehbare Unglück für Deutſch⸗ 
land würde das ſein! Man braucht dabei gar nicht an Revo⸗ 
lution zu denken, denn dieſe iſt unter Kriegsrecht eine Un⸗ 
möglichkeit, ſondern es genügt, ſich paſſiven Widerſtand, 
Unwillen, Unbotmäßigkeit auszudenken, um zu wiſſen, wie 
anders glücklicherweiſe die Wirklichkeit iſt als die Träume der 
Befangenen von ehedem. 

Es liegt jetzt im Kriege viel Laſt auf dieſer Maſſe 
des Volkes, denn alle Kriegsſorgen vermehren ſich felbit- 
verſtändlich für diejenigen, die keine oder nur geringe Spar⸗ 
gelder beſitzen. Trotz aller Kriegszahlungen gibt es Familien 
genug, die ihren Anſchluß an die geſteigerten Heimatlöhne 
nicht finden. Die Todesnachricht vom Felde wirft zahlreiche 
Arbeiterfrauen aus ihrer ſozialen Schicht heraus. Dasſelbe 
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iſt es bei Angeſtellten, kleinen Beamten, Handwerkern, kleinen 
Kaufleuten. Die Männer im Felde wiſſen das, und trotzdem 
halten ſie gut aus, beruhigen brieflich ihre Frauen und ver⸗ 
trauen auf den Staat, den ſie verteidigen. 


Und wie vieles müſſen jetzt die Frauen tun, wovon die 
behaglichen Philiſter in Friedenstagen ſagten, daß ſie es nicht 
können. Die kleinbäuerliche und auch die großbäuerliche 
Land wirtſchaft im Kriege muß zu einem ſehr großen Teile 
Frauenarbeit ſein. Wo noch Pferde vorhanden ſind, geht jetzt 
die Frau zu den Pferden wie ein Mann. Die Neubeſtellung 
der Aecker hängt vom Reſte der Männer ab und von den 
Frauen. Die Herſtellung des Kriegsmaterials iſt in ſteigendem 
Maße weibliche Arbeit. Die Büros find mindeſtens ¼ 
weiblich. Und auch das geht. Wenn die Eingewöhnungs⸗ 
zeit vorbei iſt, ſo arbeitet der Betrieb weiter, als wäre es 
immer ſo geweſen. | 

Dieſer ganze ruhig weiterlaufende Betrieb if 
oft ein Werk der abhängigen Kräfte. Die Chefs ſind im Felde, 
die Direktoren ſind Reſerveoffiziere, die Ingenieure dienen 
draußen als Artilleriſten, die Werkmeiſter ſind Feldwebel oder 
etwas anderes, die Vorarbeiter liegen an der Weichſel oder 
in Flandern, und doch ſteht der Apparat nicht ſtill. Wo 
Arbeit vorhanden iſt, wird ſie auch ohne Führung gemacht. 
Die gute Schulung bewährt ſich. Befähigungsnachweis der 
Menge. 

Wie wird es der Maſſe gehen, wenn der Krieg 
zu Ende ſein wird? 

Natürlich iſt es nicht angebracht, jetzt über politiſche 
Forderungen zu ſprechen. Das muß unterbleiben, bis die 
Vorbedingungen des Friedens unterzeichnet werden. Aber 
von der Geſinnung können wir ſprechen, die aus den Kriegs 
erfahrungen hervorgehen ſoll. Es muß die Geſinnung 
einer völligen Volkstümlichkeit fein. Die Volks- 
verachtung muß in die Grube der Vergangenheit geworfen 
werden. Das Bürgerrecht aller Volks⸗ und Staatsgenoſſen 
muß unverlöſchlich in die Herzen aller Deutſchen eingeſchrieben 
ſein. Wenn der Krieg nicht ſo ſchließt, dann ſchließt er mit 
einem Mißklang. Jetzt geben Hunderttauſende ihr Leben oder 
ihre Geſundheit hin fürs Vaterland. Gedenket, was dieſe 
Hunderttauſende für ein Ideal von deutſcher Zukunft in 
ihren Seelen haben! Sicherlich iſt das kein ganz gleich- 
artiges Ideal und iſt oft nicht ſtaatsrechtlich durchgedacht und 
überhaupt kaum formuliert, aber der Gedanke, daß der Staat 
kein Klaſſenſtaat ſein dürfte, daß er kein Raſſenſtaat zu ſein 
habe, daß er kein Gebildetenſtaat ſei, ſondern ein deutſcher 
Volksſtaat, iſt das Ideal der Menge. Der Arbeiter will 
anerkannt ſein, wie der Bürger und Bauer anerkannt iſt. Er 
verlangt nicht nur Sozialpolitik, ſondern Menſchenrechte im 
Staat, Möglichkeit freieren Aufſtieges, Freiheitsluft, Glaube 
an das Gute im Menſchen. 

Es ſollte nach dem Krieg niemand Miniſter ſein, der dafür 
kein Gefühl beſitzt. Es ſollte niemand Verwaltungsbeamter 
ſein, der das nicht begreift. Es ſollte niemand Richter ſein, 
der innerlich fern iſt vom Volke. 

In kräftigen Sätzen hat der Reichskanzler am 
2. Dezember im Reichstag eine mehr volkstümliche deutſche 
Staatspolitik verſprochen. Möge er ſein Verſprechen halten 
können im Reich und in allen Bundesſtaaten! 
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Rüdiger / Polen ohne Staat 


Das alte Jagiellonenreich iſt ſeit 1815 völlig von der 
Landkarte verſchwunden; einen polniſchen Staat gibt es nicht 
mehr, und das polniſche Volk iſt durch die Grenzen der drei 
Teilungsmächte geſpalten. Seine Geſchichte iſt von da an 
die Geſchichte des Polentums in Rußland, Preußen und 
Oeſterreich; dieſe drei Linien laufen nebeneinander her, 
jede muß geſondert für ſich betrachtet werden, und es iſt ſchwer, 
die drei Entwicklungslinien als Parallelen zu ſehen. 


Rußland wat am beiten weggekommen bei der Auf- 


teilung. Hier ſchien ſich zuerſt den Polen die Hoffnung zu 
eröffnen, daß der größte Teil ihres Reiches eine Auferſtehung 
unter dem Zepter des Zaren erleben würde. Alexander I. gab 
Polen eine Verfaſſung mit einem Reichstag, eigener Regierung 
und einem ſelbſtändigen polniſchen Heer, der im Großherzogtum 
Warſchau eingeführte Code Napoleon blieb in Geltung. 
Aber gegenſeitiges Mißtrauen ließ die Entwicklung nach 
dieſer Seite nicht gedeihen; ſchon 1825 wurden die Rechte 
des Reichstags ſtark beſchnitten und zugleich die Preßfreiheit 
eingeſchränkt. Die Gärung im Volk nahm immer mehr zu, 
ſo daß es nur eines äußeren Anlaſſes zur Exploſion bedurfte. 
Als 1830 der Erfolg der Julirevolution in Frankreich und 
Belgien bekannt wurde, brach der Aufſtand aus; man ver⸗ 
zweifelte daran, die erhoffte Selbſtändigkeit auf friedlichem 
Wege zu erreichen, nun ſollte die Gewalt helfen. Aber die 
erwartete Unterſtützung aus dem Auslande blieb aus, und 
die Uneinigkeit im polniſchen Lager erleichterte den Ruſſen 
die Niederwerfung der Empörer. Mit den polniſchen Frei— 
heiten war es jetzt zu Ende; die Verfaſſung wurde aufgehoben, 
an ihre Stelle trat das „Organiſche Statut“. Das Heer wurde 
mit dem ruſſiſchen vereinigt, der Reichstag durch einen 
vom Zaren ernannten Staatsrat erſetzt; da offenbar die 
Univerſitäten und wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften der Herd 
der nationalpolniſchen Bewegung geweſen waren, verfielen 
ſie der Auflöſung. Zielbewußt ſuchte man überall polniſche 
Einrichtungen und polniſche Sprache durch ruſſiſche zu ver— 
drängen; auf kirchlichem Gebiet erfolgte die zwangsweiſe 
Zurückführung der unierten Katholiken zur Orthodoxie. 
Die Zollgrenze zwiſchen Polen und Rußland fiel 1851. 
Da erfolgte noch einmal ein Stimmungsumſchwung 
in Petersburg: Alexander II. ſchickte feinen Bruder Sons 
ſtantin als Statthalter nach Warſchau, dem als Haupt der 
Zivilverwaltung ein Pole, der Marquis Wielopolski, zur 
Seite ſtand; es war beabſichtigt, Polen wieder unabhängig 
zu machen vom ruſſiſchen Reich. Aber von Paris aus, wohin 
viele Unentwegte ausgewandert waren, wurde das Feuer 
weitergeſchürt, man begegnete dem ruſſiſchen Entgegen- 
kommen mit äußerſtem Mißtrauen, und ſo konnte es geſchehen, 
daß 1863 ein neuer Aufſtand losbrach in dem Augenblick, 
in dem ſcheinbar die Hoffnungen der Polen ihrem Ziele ſo 
nahe waren wie nie zuvor. Der blutige Kampf war wiederum 
vergeblich. Die Aufſtändiſchen hatten auf die Unterſtützung 
Napoleons III. gehofft, ſahen ſich aber von ihm im Stich 
gelaſſen. Ihre eigene Kraft reichte nicht aus gegenüber 
dem ruſſiſchen Militär; das lag unter anderem daran, daß 
die polniſchen Bauern ſich nicht beteiligten. Dieſen hatte 
ruſſiſche Bauernbefreiung das gebracht, was ſie von ihren 
Volksgenoſſen nicht hatten erlangen können: die Höfe, die 
ſie bisher in Pacht gehabt hatten, gingen in ihren Beſitz 
über; von allen Leiſtungen gegenüber dem Gutsbeſitzer 
befreit, hatte der Bauer nur noch an den Staat Abgaben 
zu leiſten. Kein Wunder, daß die Bauern nicht gegen den 
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Staat in Aufruhr zu bringen waren, der ihnen ſo viel freund— 
licher entgegenkam als ihre eigene polniſche Oberſchicht. 

Die Folge dieſes letzten großen polniſchen Aufſtandes 
war der Verluſt jedes Reſtes von Selbſtändigkeit. In den 
Schulen durfte nur noch die ruſſiſche Sprache gebraucht werden; 
alles Polniſche im Juſtiz- und Finanzweſen wurde ausge— 
merzt; die oberſte Verwaltung verlegte ihren Sitz nach 
Petersburg. 300 Städte wurden zu Dörfern herabgedrückt. 
Da man wohl wußte, wie empfindlich die Polen in kirchlicher 
Hinſicht waren, ging man gerade hier ſehr ſcharf vor: den 
katholiſchen Geiſtlichen und Biſchöfen wurde der direkte 
Verkehr mit dem Papſt unterſagt, ein geiſtliches Kollegium 
in Petersburg bildete ſich als oberſte Kirchenbehörde im e 
und Durchgangsſtation für Briefe nach Rom. 


Dieſer Zuſtand hat im weſentlichen bis heute beſtanden. 
Zu einer Aufwärtsentwicklung war unter ſolchen Verhält— 
niſſen kaum eine Möglichkeit. Nur auf einem Gebiet iſt ein 
bemerkenswerter Aufſchwung eingetreten: die Aufhebung 
der Zollgrenze zwiſchen Polen und Rußland war zwar 
ſchmerzlich für das nationale Empfinden, aber ſehr nützlich 
für die Induſtrie der Polen. Denn ſo wurde ein weites 
Hinterland eröffnet und Abſatzmöglichkeiten erſchloſſen, durch 
die erſt die Ausnutzung der reichen Bodenſchätze kohnend 
wurde; zugleich hielt die Zollſchranke an der preußiſchen 
Grenze die deutſche Konkurrenz fern. 

Ueber Preußens Polenpolitik iſt ſo viel geſchrieben und 
geredet worden, daß wir ſie nicht ausführlich zu betrachten 
brauchen. Das Ergebnis der Geſchichte des preußiſchen 
Anteils liegt klar vor Augen: der weite ſoziale Abſtand, der 
im Königreich Polen zwiſchen Adel und Bauernſchaft beſtand, 
iſt gemildert. Einem kräftigen polniſchen Bauernſtand iſt das 
zur Seite getreten, was vor hundert Jahren völlig fehlte, 
ein ſtarker Mittelſtand. In langſamer, ſtetiger Entwicklung 
bekamen die Polen Handwerk und freie Berufe in ihre Hand; 
das Genoſſenſchaftsweſen blüht, geſtützt von polniſchen Banken. 
Das alles verdanken ſie zum großen Teil der deutſchen Schule 


— und dem Umſtande, daß Preußen durch geſchicktere Ve— 


handlung der Juden eine Hauptſchwierigkeit beſeitigte, die 
in Ruſſiſch-Polen allen Fortſchritt hemmt. So genießen die 
preußiſchen Polen große wirtſchaftliche Vorteile; ihr nationales 
Ideal ſahen ſie aber nicht erfüllt, ſie empfanden die preußiſche 
Schulpolitik und das Enteignungsgeſetz als Ausnahme— 
behandlung. 

Wieder ganz anders iſt das Bild in Galizien. Nach 
1815 befolgte Oeſterreich zunächſt eine Politik der Strenge. 
Die Republik Krakau wurde 1846 einverleibt, und 1848 
mußte ein Aufſtand durch Bombardement von Krakau und 
Lemberg niedergeworfen werden. Aber ſeit 1860 änderte 
ſich die Politik völlig, und die Polen wurden die Herren des 
Landes. Im Wiener Reichsrat verſtanden es die polniſchen 
Vertreter, ſich der Regierung unentbehrlich zu machen: 
ſie ſtellten ſich der jeweiligen Regierung zur Verfügung und 
ließen ſich ihre Hilfe dadurch bezahlen, daß Galizien ihnen 
völlig ausgeliefert wurde und die Finanzen Oeſterreichs im 
Intereſſe Galiziens ſchwer belaſtet wurden. Da der Polen— 
klub zur Mehrheitsbildung nötig war, konnte nichts gegen 
ſeinen Willen geſchehen; ſo kam es, daß die Kontrolle der 
galiziſchen Dinge der Hand der Wiener Behörde immer mehr 
entglitt. Den Gipfel dieſer Entwicklung bildete das Mini— 
ſterium für Galizien, das alle Geſetze und Verfügungen auf 
ihre Wirkungen in Galizien hin prüfte und dafür ſorgte, 
daß nichts geſchah, was den Polen unangenehm ſein konnte. 
Die polniſche Sprache wurde in einem Amt nach dem anderen 
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eingeführt, nur im Heer blieb die deutſche Dienſtſprache ohne 
Einſchränkung beſtehen. Der Landtag, die Verwaltung, 
das Gerichtsweſen, die Schulen, die Univerſitäten Krakau 
und Lemberg waren bis auf kleine Ausnahmen völlig in 
polniſchen Händen. Und das alles, obwohl nur die Hälfte 
der Einwohner Galiziens Polen waren! Die andere Hälfte, 
die Ruthenen, haben erſt in allerletzter Zeit einen kleinen 
Anteil an alledem zu erreichen vermocht — ganz zu ſchweigen 
von den 100 000 Deutſchen und den Juden, die man auf 
jede Weiſe zu poloniſieren ſuchte. In Rußland unterdrückt, 
ſtets proteſtierend gegen die Zuſtände in Preußen, ſind die 
Polen in Galizien in dieſelben Fehler verfallen, die ſie der 
preußiſchen und der ruſſiſchen Regierung vorwarfen. Die 
galiziſchen Polen ſtehen zwar wirtſchaftlich viel beſſer da 
als die ruſſiſchen, es iſt aber hier bei weitem nicht dasſelbe 
erreicht worden wie in Preußen. Die Kluft zwiſchen den 
oberen Klaſſen und der Bauernſchaft iſt nicht in demſelben 
Grade überbrückt worden; gewerblicher Mittelſtand und 
Induſtrie haben ſich nicht genügend entwickeln können, was 
mit darin ſeinen Grund hat, daß die Judenfrage in Galizien 
keine Löſung gefunden hat: die politiſch und geſellſchaftlich 
unterdrückten Juden bevölkern in Maſſen die Städte, faſt 
alle Geſchäfte und nahezu das ganze Handwerk liegen in ihren 
Händen; dieſe Inden ſind nicht in der Lage, eine bürgerliche 
Politik zu tragen, zugleich erſchweren ſie die Bildung 
eines polniſchen Mittelſtandes, der das könnte. Dafür iſt aber 
Galizien der Mittelpunkt des geiſtigen Lebens der Polen ge⸗ 
worden, in die Univerſitäten Krakau und Lemberg ſtrömt 
die polniſche Jugend aus Rußland und auch aus Preußen. 
Wichtig für die ſoziale Lage der galiziſchen Polen iſt auch, 
daß die überwiegende Mehrheit aller Verwaltungsſtellen 
in polniſchen Händen iſt. 


So ſcheint die verſchiedene Entwicklung in drei Staaten 
mit grundverſchiedener Polenpolitik die drei Gruppen des 
polniſchen Volkes eher einander entfremdet als einer Wieder⸗ 
vereinigung zugeführt zu haben. Aber immer hat es in allen 
drei Staaten polniſche Patrioten gegeben, die auf eine Wieder⸗ 
herſtellung des polniſchen Reiches nicht nur hofften, ſondern 
tatkräftig hinarbeiteten. Da es auf anderen Gebieten nicht 
möglich war, zog ſich der Glaube an Zukunft und Einheit 
Polens hauptſächlich in die Literatur zurück. Die reich⸗ 
entwickelte, wertvolle polniſche Dichtung iſt überall durch⸗ 
tränkt mit Politik, von ihrem größten Vertreter Adam 
Mickiewicz an bis zum heutigen Tag, und die polniſchen Ver⸗ 
treter der Wiſſenſchaft arbeiten eifrig mit an der Herſtellung 
der Fundamente eines neuen polniſchen Reiches. Ob aber 
nicht die große kulturelle und wirtſchaftliche Verſchiedenheit 
der drei Anteile unüberwindliches Hindernis für die Wieder⸗ 
aufrichtung ſein wird, muß die Zukunft lehren. Der Welt⸗ 
krieg entſcheidet über das Schickſal des polniſchen Volkes. 
Die preußiſchen Polen haben gewählt: ſie kämpfen wie alle 
anderen Bürger des Deutſchen Reiches gegen Oſten und 
Weſten. Die galiziſchen Polen haben dem Kaiſer Franz 
Joſeph gegenüber ihr hiſtoriſches Gelübde erneuert: „Bei 
Dir, allergnädigſter Herr, ſtehen wir und wollen wir immerdar 
ſtehen“ — und die 25 000 Mann der meiſt aus Ruſſiſch⸗Polen 
ſtammenden und auf öſterreichiſcher Seite kämpfenden 
polniſchen Legionen beweiſen, daß ſie lieber untergehen als der 
ruſſiſchen Herrſchaft verfallen wollen. Den ruſſiſchen Polen 
winkt eine glücklichere Zukunft nur, wenn Rußland gründlich 
geſchlagen wird. Wie ſich das Schickſal Polens geſtalten wird, 
bleibt noch ein Rätſel. Klar iſt, daß an eine Abtrennung des 
preußiſchen Anteils vom Deutſchen Reich nicht gedacht werden 
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kann. In Ruſſiſch⸗Polen wird eine große Schwierigkeit 


entſtehen, wenn die Befreiung von Rußland kommt — alle 


Beamten ſind bisher Ruſſen, und es fehlt an den Polen, die 
ihre. Stellen einnehmen könnten. Den galiziſchen Polen 
würde ſich hier eine große Aufgabe eröffnen; wir müſſen aber 
den Wunſch ausſprechen, daß dann nicht das einen größeren 
Umfang annehmen möchte, was man als „galiziſche Me⸗ 
thoden“ bezeichnen kann: die Unduldſamkeit gegen andere 
Nationalitäten und die überaus zweifelhafte Verwaltung. 
Wenn wir die Erfüllung dieſes Wunſches erwarten können, 
gönnen wir den Polen aufrichtig Freiheit und Erfolg. 


Erich Eyck / Das Völkerrecht im Weltkrieg 


Daß das Völkerrecht ſich in dieſem Kriege als völlig hin⸗ 
fällig erwieſen habe, iſt eine Auffaſſung, die ſich weiter 
Kreiſe bemächtigt hat. Man weiſt auf die zahlloſen Verſtöße 
hin, die dagegen verübt worden ſind, und glaubt daraus den 
Schluß ableiten zu können, daß es eben mit dem ganzen 
Völkerrecht nichts ſei. Dabei wird überſehen: gerade die 
Tatſache, daß gewiſſe Handlungen der kriegführenden Mächte 


einer rechtlichen Verurteilung unterliegen, beweiſt, daß es 


einen, wenn auch nicht in allen Fällen zweifelsfreien Rechts⸗ 
boden gibt, von dem aus eine Beurteilung erfolgen kann. 
Und die moraliſche Empfindung, die ſich mit dieſem Urteil 
verknüpft, zeigt, daß das Völkerrecht ſich in dem Bewußt⸗ 
fein der Kulturmenſchheit doch eine feite Stellung errungen 
hat. Für uns Deutſche iſt es nicht nur Recht, ſondern Pflicht, 
daran feſtzuhalten, daß die Sätze des Völkerrechts binden. 
Deshalb muß man dem Abgeordneten Müller⸗Meiningen 
dankbar ſein, daß er in einem umfangreichen Werk „Der 
Weltkrieg und das Völkerrecht. Eine Anklage gegen die Krieg⸗ 
führung des Dreiverbandes“ (Berlin bei Georg Reimer. 
378 Seiten. Preis geb. 6 M.) auf Grund eines umfaſſenden 
Materials den Nachweis führt, wie vielfach England, Frank⸗ 
reich und Rußland die von ihnen ſelbſt theoretiſch anerkannten 
Sätze des Völkerrechts ſchmählich mit Füßen getreten haben. 


Freilich wird von den Gegnern immer mit dem Argument 
geantwortet, daß Deutſchland ſich über nichts beklagen dürfe, 
nachdem es die Neutralität Belgiens verletzt habe. Wenn 
man ſich die Sache ſo leicht macht wie die Mitglieder der 
Oxforder Fakultät für moderne Geſchichte, welche die oft 
genannte Flugſchrift „Why we are at war“ veröffentlicht 
haben, ſo klingt das ganz plauſibel. Danach hat Deutſchland 
ſeine Vertragspflichten verletzt, und England, welches dieſen 
Vertrag garantiert hatte, konnte nicht anders, als in den 
Krieg eingreifen. Daß zudem die engliſchen Intereſſen von 
der militäriſchen Beſetzung Belgiens bedroht waren, iſt ge- 
wiſſermaßen nur ein für das engliſche Bewußtſein erfreulicher 
Nebenumſtand, aber für die Kriegserklärung nicht ent⸗ 
ſcheidend. Man kann demgegenüber darauf hinweiſen, daß 
es England in der Hand hatte, die belgiſche Neutralität zu 
bewahren, wenn es ſich ſeinerſeits zur Neutralität verpflichtete. 
Das geht ja aus der eigenen Depeſche Sir Edward Greys 
vom 1. Auguſt 1914 an den Geſandten Goſchen in Berlin 
hervor, die in dem engliſchen Blaubuch unter Nr. 123 ver⸗ 
öffentlicht worden iſt. Man kann weiter, wie Helfferich das 
eben ſo überzeugend getan hat, beweiſen, daß der engliſche 
Staatsſekretär auch ohne den deutſchen Einmarſch in Belgien 
uns den Krieg erklärt hätte. Entſcheidender aber iſt die 
Tatſache, daß Belgien, wie es der Reichskanzler in ſeiner Rede 
vom 2. Dezember dargelegt hat, „ſeine Neutralität England 
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gegenüber bereits aufgegeben hatte, als unſere Truppen 
ſeinen Boden betraten“. Gerade dieſer Frage widmet 
Müller⸗Meiningen mit vollem Recht eine beſonders ein— 
gehende Unterſuchung. Er kommt auf Grund der, ins— 
beſondere in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung ver— 
öffentlichten Dokumente zu dem Schluß, daß Deutſchland 
in berechtigter Notwehr gehandelt habe, weil Belgien die 
ihm nach Artikel 7, Satz 2 des Vertrages von 1839 obliegende 
Verpflichtung, die gleiche Neutralität gegen alle anderen 
Staaten zu beobachten, verletzt habe und legt dar, daß die 
völkerrechtlichen Grundſätze, aus denen dieſer Schluß abge— 
leitet wird, auch von engliſchen und franzöſiſchen Autoritäten 
anerkannt worden ſeien. Zweifellos wird die Frage der 
belgiſchen Neutralität noch auf lange Zeit hin nicht zur Ruhe 
kommen, und erſt eine ſpätere Zeit wird die Welt in den Beſitz 
all der Beweisſtücke ſetzen, die zu ihrer endgültigen Ent— 
ſcheidung notwendig ſind. Für heute genügt jedenfalls das 
vorliegende Material, um die Haltung der deutſchen Regierung 
vollauf zu rechtfertigen; ſie konnte es unmöglich darauf an⸗ 
kommen laſſen, ob der wohlbegründete Verdacht — die Depeſche 
des Staatsſekretärs Jagow an den Fürſten Lichnowski, vom 
4. Auguſt, welche das engliſche Blaubuch unter Nr. 157 
publiziert, ſpricht von einer „abſolut unanfechtbaren Infor⸗ 
mation“ —, daß Frankreich Deutſchland durch belgiſches Gebiet 
angreifen wolle, durch die Tatſachen beſtätigt oder widerlegt 
werden würde. Es iſt auch bemerkenswert, daß Müller— 
Meiningen aus den Verhandlungen der Budgetkommiſſion 
mitteilt, unſere Regierung habe immer erklärt, ſie werde die 
Neutralität Belgiens achten, falls ſie nicht ein anderer Staat 
verletze. ö 

Damit iſt aber auch der einzige Angriff erledigt, der vom 
Standpunkt des Völkerrechts aus mit einem Schein von Be— 
rechtigung gegen die deutſche Kriegführung erhoben werden 
kann. Geradezu überwältigend aber iſt die Fülle der An- 
klagen gegen die Mächte des Dreiverbandes. 

„Es gibt nicht eine Norm des beſtehenden Völkerrechts,“ 
ſchreibt Müller-Meiningen, „nicht einen Kriegsbrauch, den die 
Zeit geheiligt, der von der Dreiverbands-Soldateska und ins— 
beſondere auch von den Offizieren des Dreiverbandes nicht 
verletzt worden wäre.“ Zum Beweiſe für dieſe Theſe hat 
er aus den Veröffentlichungen der verfloſſenen Monate ein 
Tatſachen-Material zuſammengetragen, das in ſeiner Fülle 
zeitweilig die Syſtematik des Buches zu ſprengen ſcheint. 
Es iſt eine ungemein ſchmerzliche Lektüre, die dieſe Zuſammen— 
faſſung bietet. Gewiß iſt nicht alles, was über die Gegner 
behauptet worden iſt, lautere Wahrheit. Auch der Verfaſſer 
lehnt manches mit berechtigter Kritik ab. Aber ſelbſt wenn man 
darin noch weiter geht, als er es für gut befunden hat, ſo 
bleibt genug übrig, um ſeine Theſen zu ſtützen. 

Dabei iſt es ſchwer zu entſcheiden, auf welche der drei 
Mächte ein höheres Maß von Völkerrechtsverletzungen entfällt. 
Die Ruſſen ſind insbeſondere durch die von ihnen in Oſt— 
preußen verübten Greueltaten belaſtet: Plünderung und 
Brandlegung, Tötung und Verſtümmelung der Zivil— 
bevölkerung. Daß die Liſte dieſer Greueltaten nicht noch 
größer iſt, verdanken die Ruſſen zweifellos nur dem Um— 


ſtande, daß der Krieg ſeit den Siegen Hindenburgs im weſent— 


lichen auf ihrem Boden geführt worden iſt. 

Die Franzoſen, denen von deutſcher Seite immer noch 
ein gewiſſes günſtiges Vorurteil entgegengebracht wird, haben 
keineswegs weniger auf dem Kerbholz. Im Gegenteil, die 
Zuſammenfaſſung, die hier geboten wird, läßt ihre Kcieg— 


führung in einem überaus häßlichen Licht erſcheinen. Völker⸗ 


Die Hilfe Nr. 6 


rechtswidrige Behandlung deutſcher Gefangener; die Juſtiz— 
morde in Marokko; das beiſpielloſe Vorgehen gegen ge— 
fangene deutſche Aerzte; die Wegführung von Zivilperſonen, 
von Frauen und Kindern aus Elſaß-Lothringen; der in der 
franzöſiſchen Preſſe ſelbſt gefeierte Zwang, der gegen deutſche 
Kriegsgefangene angewendet worden ſein ſoll, um ſie zum 
Verrat zu zwingen. Dies und noch vieles andere, wofür man 
hier die Beweiſe findet, kennzeichnen das Verhalten der 
Franzoſen äls grauſam und rechtswidrig. Man ſoll ſich auch 
hier freilich vor Verallgemeinerungen hüten; aber es iſt 
bisher wenigſtens nicht bekannt geworden, das von ſeiten 
der franzöſiſchen Heeresleitung energiſch gegen derartige 
Uebergriffe vorgegangen worden ſei. 

Was nun ſchließlich England anlangt, ſo muß ſein Ver— 
halten mit einem beſonders ſtrengen Maß gemeſſen werden, 


da es ja gerade eine angebliche Verletzung des Völkerrechts 


zum Vowand für ſeine Kriegserklärung genommen hat. 
Hier ſei aus dem reichen Material nur folgendes herausge— 


griffen: Die Verletzung der Schweizer Neutralität durch 


den Flug nach Friedrichshafen am 21. November 1914; die 


Annexion Zyperns, das England auf Grund eines Bünd-⸗ 
nisvertrages mit der Pforte, deſſen Spitze ſich gegen 


Rußland richtete, okkupiert hielt, und die Verletzung des 
Suezkanalvertrages. Schreibt dieſer doch vor, daß gegen 
kein im Suezkanal liegendes Schiff eine feindſelige Handlung 
begangen werden darf. England hat ſich aber nicht geſcheut, 
die deutſchen Hapag- und Lloyddampfer, die im Kanal lagen, 
von ſeinen Kriegsſchiffen herausſchleppen zu laſſen, um ſie 
dann außerhalb des Kanals zu kapern. Das Haager Ab— 
kommen vom 18. Oktober 1907 über die Geſetze und Ge— 
bräuche des Landkrieges unterſagt ausdrücklich die Aufhebung 
oder zeitweilige Außerkraftſetzung der Rechte und Forderungen 
von Angehörigen der Gegenpartei oder die Ausſchließung 
ihrer Klagbarkeit. England hat dieſes Abkommen ratifiziert. 
Es beſtreitet allerdings ſeine Rechtsgültigkeit, mit Rückſicht 
darauf, daß Serbien und Montenegro ſich ihm nicht ange— 
ſchloſſen haben; ein Einwand, den man als beſonders würdig 
kaum wird gelten laſſen können. Jedenfalls hat es ſich durch 
dieſes Abkommen nicht hindern laſſen, die deutſchen Gläubiger 
in England rechtlos zu machen, wofür es ſich auf alte über— 
lieferte britiſche Rechtsanſchauung berufen hat. Damit gibt 
es im Grunde genommen nur zu, daß die Auffaſſung über 


die Unverletzlichkeit des Privateigentums, die ſonſt Gemein⸗ 
gut der Kulturwelt iſt, noch nicht bis nach England ges 


drungen iſt. 

Das hängt offenſichtlich zuſammen mit der Behandlung 
des Privateigentums zur See. Wenn es in der Welt heute 
noch eine Kaperei gibt, ſo iſt dies zweifellos nur England 


zu verdanken. Weitſichtige und gerecht denkende Engländer, 


wie der frühere Lordkanzler Loreburn vermochten gegenüber 


dem nackten Intereſſenſtandpunkt niemals durchzudringen. 
Dann hätte man aber wenigſtens hoffen dürfen, daß Groß— 


britannien ſich an die Einſchränkungen des Kapereirechts halten 
würde, welche die Entwicklung des letzten Jahrhunderts ge— 
bracht hat. Sie haben ihren Niederſchlag gefunden in der 


Londoner Seerechtsdeklaration, beſchloſſen auf einer 


Konferenz, zu der die gegenwärtige britiſche Regierung ſelbſt 
eingeladen hat. Freilich hat England dieſes Abkommen 


niemals ratifiziert. Das Oberhaus darf für ſich das Verdienit. 
in Anſpruch nehmen, den alten Seeräubergeiſt vor jeder. 
Einſchränkung durch das moderne Rechtsempfinden bewahrt 


zu haben. Trotzdem kann England unmöglich über die 


Londoner Deklaration als völlig unverbindlich hinweggehen. 
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Denn dieſe umfaßt, auch nach der Erklärung der engliſchen 
Vertreter, nur die allgemein anerkannten Regeln 


des internationalen Rechts. Das Eigentümliche in der 


Haltung Englands iſt nun, daß es feierlichſt erklärt, während 
der gegenwärtigen Feindſeligkeiten in Uebereinſtimmung mit 
den Vorſchriften der Deklaration zu handeln, — ſoweit als es 
tunlich (practicable) erſcheint. Wie Prof. Pohl in einer 
ſoeben erſchienenen, wohldokumentierten Darſtellung (Eng⸗ 
land und die Londoner Seerechtsdeklaration; Berlin bei 
Guttentag) nachweiſt, hat es tatſächlich alle diejenigen Be⸗ 
ſtimmungen, die ihm unbequem waren, kaltblütig außer Kraft 
geſetzt; gleichviel ob es dabei nur ſeine Feinde oder auch die 
Neutralen getroffen hat. Nicht nur, daß es Waren, welche die 
Seerechtsdeklaration auf die Freiliſte ſetzte, als Konterbande 
erklärt hat, vor allem hat es den Unterſchied zwiſchen 
abſoluter und relativer Konterbande praktiſch aufgehoben. 
Als relative Konterbande werden ſolche Waren ange— 
ſehen, die ſowohl für Zwecke der Kriegführung, als auch 
für Zwecke der friedlichen Bevölkerung benutzt werden 
können. Daß England ſich den Beweis dafür, daß die 
Ware im konkreten Falle für Kriegszwecke beſtimmt ſei, bis 
zur Bedeutungsloſigkeit erleichtert hat, mag noch hingehen; 
es hat aber vor allem den wichtigſten Satz beſeitigt, daß 
Gegenſtände der relativen Konterbande der Beſchlagnahme 
nur auf einem Schiff unterliegen, das ſich auf der Fahrt 
nach dem feindlichen Gebiete befindet kind dieſe 
Gegenſtände nicht in einem neutralen Zwiſchenhafen 
ausladen ſoll. (Artikel 35.) Der engliſche Kaper dürfte alſo 
nach Rechtsgrundſätzen z. B. nicht zugreifen, wenn das Schiff 
nach Rotterdam beſtimmt iſt. Da das aber eine für die Eng⸗ 
länder nicht wegzuleugnende Unbequemlichkeit bedeutet, 
kümmern ſie ſich um dieſe Beſtimmung überhaupt nicht. So 
iſt das. Seerecht — und nicht nur in dieſem Punkte — auf 
einen Zuſtand zurückgeworfen worden, den das 18. Jahr⸗ 
hundert ſchon zu überwinden verſuchte. Mit Recht ſpricht 
Müller⸗Meiningen von einem „Syſtem völkerrechtlicher 
Taſchenſpielerei in der britiſchen Seepolitik“. 
Glücklicherweiſe ſind wir, wie das jüngſte Vorgehen 
unſerer Flotte zeigt, ſolchem Rechtsbruch gegenüber nicht 
wehrlos. Die Erklärung der engliſchen Gewäſſer zum Kriegs⸗ 
gebiet mit allen ihren Konſequenzen iſt im Völkerrecht nicht 
vorgeſehen. Sie widerſpricht ihm aber auch nicht. 


hoffentlich das Seebeuterecht ſchneller ad absurdum führen, 
als es alle noch jo wohlgemeinten Beſtrebungen zur Ver— 
beſſerung des Völkerrechts getan haben. 

Wir haben nur wenige Stichproben aus dem reichen 
Anklage material, das die beiden genannten Schriften enthalten, 
gegeben. Ueber den traurigen Eindruck, den dieſe Mißhandlung 
des Völkerrechts machen muß, kann uns nur der Gedanke 
hinweghelfen, daß unſere Kriegführung ihr Ehrenſchild rein 
erhalten hat. Und dabei wird ſie bleiben trotz aller Ver⸗ 
leumdungen und Beſchimpfungen. 


Elſe Hildebrandt / Krieg und Kultur 


Von allen Widerſinnigleiten, die dieſer Krieg gebracht hat, ſchien 
uns im Anfang die ſtärkſte das Zuſammengehen des demokratiſchen 
England mit dem politiſch unreifen Rußland. Aber als dieſe Gemein- 
ſchaftlichkeit in Eugland und Rußland aufgeputzt wurde zu einem 
gemeinſamen Kampf für Demokratie und Freiheit, da hörte bei uns 
jedes Verſtändnis auf. Daß dieſes Bündnis im Haß gegen Deutſch— 
land wurzelt, iſt klar. Aber — man ſollte meinen — ess gibt doch 


des Zuſammengehens beider Reiche kein Wort zu verlieren. 


Cie if. 
einfach die Kehrſeite der britiſchen Piraterie und wird 


in vollſtändiger Unkenntnis über auswärtige Verhältniſſe. 
ſonſt im geheimen dieſer weittragende Bund zwiſchen England und 
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auch in England Männer, die auf einer gewiſſen Kulturſtufe ſtehen, 
die ſich einer gewiſſen Bildung rühmen können, in Rußland Gebildete, 
die die ganze Schmach ihres Vaterlandes empfunden haben und 
verbannt, in der Fremde an dem Fortſchritt ihres Vaterlandes ver- 
zweiſelten! 

Wie denken dieſe Männer über das jeder Kultur hohnſprechende 
Bündnis? Zur Löſung dieſes Problems gibt Guſtaf Steffen in 
ſeinem ſoeben in Schweden erſchienenen Buche „Krieg und Kultur“ 
ein reichliches, zum Teil ganz neues Material. Steffen kennt England 
durch ſeinen jahrzehntelangen Aufenthalt dort wie kaum ein anderer 
Nationalökonom. Er bringt Privatbriefe von ſeinen zahlreichen Ber 


kannten, öffentliche Auslaſſungen, Zeitungsartikel aus Rußland und 


England. 

Die meiſten Engländer halten es für beſſer, über das Problem 
Auch in 
dem Propagandaſchreiben für den Krieg, das von zahlreichen engliſchen 
Gelehrten und Schriftſtellern verfaßt worden iſt, iſt dieſer Punkt mit 
Stillſchweigen übergangen. Einige nur ſprechen mit voller Ofſenheit 
über die Ziele der engliſchen Politik: man will mit der Hilfe Rußlands 


den größten Konkurrenten, Deutſchland, niederzwingen, um nachher 


dem Koloß ſeine Friedensbedingungen aufzudrängen. Nur ganz 
wenige ſprechen ihren Abſcheu über dieſes Bündnis aus. Sie. 


nennen dieſe Gemeinſchaft den ſchwärzeſten Punkt in dem Weltkriege. 


Shaw nennt die Allianz einen Verrat an der weſteuropäiſchen Kultur. 

Zu unſerem größten Erſtaunen finden wir aber auch zahlreiche 
Rechtfertigungsverſuche. Bei ihnen wird ſelbſtverſtändlich das „bar— 
bariſche“ Deutſchland in den ſchwärzeſten Farben gemalt. „Verletzung 
belgiſcher Neutralität“, „deutſcher Militarismus“, „Preußentum, das 
ganz Deutſchland verſeucht hat“ — das ſind die Schlagworte, mit denen 
man operiert. Von dieſem Preußentum, für das der bekannte Schrift- 
ſteller H. G. Wells das neue Wort „Kruppismus“ geprägt hat — ein 
Begriff, worunter er alles zuſammenfaßt, was haſſenswert iſt — von 
dieſem Schandfleck muß das deutſche Volk befreit werden, denn das 
deutſche Volk ſelbſt iſt ja im Grunde gegen die „Tyrannei Potsdams“, 
und die herrſchenden Kreiſe müſſen nur beſiegt werden, damit ſich das 
Volk auf ſich ſelbſt beſinne. Es find nicht etwa 10. Pf.⸗Broſchüren, die 
dieſe Weisheit auskramen, ſondern Männer wie Sydney Webb, Shaw, 
der Schriftſteller Zangwill und Galworthy beteiligen ſich an ſolchen 
Urteilen, die von keiner Kenntnis der Sache getrübt werden. Die 
Schmähungen auf den Kaiſer, den „Kruppismus“ und die konſervativen 
Kreiſe Preußens ſollen hier nicht wiederholt werden. Nur eins: 
Warum behandeln die Deutſchen die Feinde in ſo „niederträchtiger“ 
Weiſe? Kein Wunder — werden doch die Soldaten von den Offizieren 
mißhandelt, gehen doch die Soldaten roh mit der Zivilbevölkerung um, 
was für eine Behandlung kann man von einer ſolchen Armee er— 
warten! 

Um das Bündnis Englands mit Rußland zu rechtfertigen, können 


auch die Kriegsberichte über den Feind nicht ungünſtig genug lauten. 


Für dieſe haarſträubenden Artikel weiß Steffen noch andere Gründe: 
nicht nur England beſteht noch zuin großen Teile aus weiten Jagdge— 
bieten, ſondern auch die ganze übrige Welt betrachtet der Engländer 
als ſein Jagdrevier. Sport und Jagd ſcheinen ja dem Engländer not» 
wendig zur Abhärtung und zum Gegenſatz gegen Induſtrialismus und 
Großſtadtleben. Vielleicht hat er davon ſeine Vorliebe behalten für 
Kriegsſchilderungen, die ſich ausnehmen wie gute alte Indianer— 
geſchichten für die reifere Jugend. Dazu kommt noch die koloſſale 
Selbſtüberſchätzung und die Geringachtung anderer Völker, die man 
ja auch in Friedenszeiten bei den Engländern bemerkt. Vor allem 
beſitzt ferner das engliſche Volk ein ſtarkes Bedürfnis nach Reklame 
und Agitation; ohne dies wäre wohl die angelſächſiſche Volksauf— 
hetzungskampagne, die ſyſtematiſchſte und energiſchſte, die jemals 
vorgekommen iſt, nicht zu verſtehen. Gebildete engliſche Journaliſten 
hat Steffen bis jetzt wenig getroffen, Vielleicht iſt der letzte Grund ». 
der entſcheidende: in dem demokratiſchen England wird die aus 
wärtige Politik von wenigen Männern gemacht, und das Volk bleibt 
Wie wäre 


Frankreich ohne Wiſſen des Volkes zuſtandegekommen? Wie kann 
nun England, das das erſte unter den Kulturvölkern fein wollte, mit 


Rußland, das von jeher den weſteuropäiſchen Völkern als das ride 
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ſtändigſte galt, gemeinſame Sache machen? Die Beantwortung dieſer 
Frage findet ſich zum großen Teil in den Briefen ruſſiſcher Männer, 
wie dem Anarchiſten Krapotkin, Vinogradoff, dem Rechtshiſtoriker an 
der Univerſität Oxford, und anderer bekannter Perfönlichkeiten, deren 
Anſichten einige Engländer übernommen zu haben ſcheinen. 


Wir werden aufgeklärt: Rußland ſteckt ja gar nicht mehr in der 
Barbarei, es hat ja ſeit 1905 ein neues Leben begonnen und ſchon 
1861 die Leibeigenſchaft aufgehoben und vor kurzem eine Volks- 
vertretung eingerichtet. Es iſt alſo auf dem beſten Wege zum Fort- 
ſchritt, zum Eintritt in die weſteuropäiſche Kultur. Nur ein Hindernis 
hat ihm bis jetzt im Wege geſtanden: das autokratiſche Deutſchland, 
das mit ſeinem „Militarismus“ die ganze Welt beherrſcht und ſeine 
rückſtändigen Zuſtände ſeinem öſtlichen Nachbarn aufzwingt. Heute 
iſt Rußland einig. Jede Partei ſteht für die Regierung. Revolution 
und Streik ſind vergeſſen. Das ganze Volk hat nur einen Gedanken: 
Befreiung von dem militäriſchen Deſpotismus durch ein Niederringen 
Deutſchlands. Und was iſt es für ein wunderbares Volk, das heute zu 
dieſer Einſicht gekommen iſt; denken wir nur an die gefühlswarmen, 
unpraktiſchen ruſſiſchen Bauern, die mit inniger Religioſität am alten 
Glauben ihrer Väter feſthalten, und ihnen gegenüber der Zynismus und 


die moraliſche Verkommenheit Deutſchlands! Das unter ſolchen 


Umſtänden dem deutſchen Volke eine Koſakeninvaſion und ein Koſaken⸗ 
einzug in Berlin nicht erſpart bleiben kann, verſteht ſich von ſelbſt. 


Zum Teil erklären ſich Krapotkins und Vinogradoffs Anſichten aus 
ihrem jahrelangen Aufenthalt fern von Rußland in engliſch⸗franzöſiſcher 
Umgebung. Als heftige Gegner des Marxſchen Sozialismus und der 
deutſchen ſtramm organiſierten Sozialdemokratie würden ſie ſich nach 
Steffens Anſicht ſchon deshalb über eine Beſiegung Deutſchlands 
freuen, weil damit auch die deutſche Sozialdemokratie ihren Untergang 
fände. Deutſchland hat Krapotkin, wie ein großer Teil ſeiner engliſchen 
Freunde, die ſo ſachgemäße Urteile über deutſches Weſen abgeben, 
niemals geſehen und Rußland ſeit 1876 nicht mehr. Damals floh er 
aus der Peter⸗Pauls⸗Feſtung, wohin man ihn wegen revolutionärer 
Unitriebe bei den Bauern und Arbeitern gebracht hatte. „Hat Krapot⸗ 
kin ganz vergeſſen, daß er noch im Jahre 1909 ein Buch ſchrieb über 
die Art und Weiſe, wie man die Revolution unterdrückt hat“, fragt 
Steffen. Warum fuhr er jetzt wenigſtens nicht in ſein Vaterland, um 
die politiſche Freiheit, die die ruſſiſchen Bürger genießen, und von der 
ſeine Geſinnungsgenoſſen überzeugt ſind, mit eigenen Augen zu ſehen? 

Wie ſteht es nun mit der Einigkeit der Ruſſen? Ein Blick auf die 
ruſſiſche Statiſtik belehrt uns, daß von der Geſamtbevöllerung nur 
41,8 Prozent Großruſſen ſind, mehr als die Hälfte der Bevölkerung alſo 
auf die anderen Volksſtämme fällt, die faſt alle wie Finnen (5 Prozent), 
Polen (7,1 Prozent), Ukrainer (18,5 Prozent) Autonomie verlangen. 
Für den Krieg, das ſehen wir aus dem großen Material, das Steffen 
zur Antwort auf Krapotkins und Vinogradoffs Schreiben beibringt, ſind 
faſt ausſchließlich nur die Großruſſen und ein Teil der liberalen Partei. 
Die ruſſiſche Sozialdemokratie konnte ſich in keiner Weiſe zur Auffaſſung 
Vanderveldes bekennen: Dieſer bat bekanntlich in einem Propaganda⸗ 
ſchreiben die großen Arbeitermaſſen, mit dem ruſſiſchen Deſpotismus 
die preußiſche Junkerherrſchaft zu zerſtören. Der Vorſtand der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei antwortete aber, daß die ruſſiſchen Arbeiter es 
für ihre Pflicht halten, mit allen Mitteln einer Erniedrigung des deut⸗ 
ſchen Volkes entgegenzuarbeiten, ſeien ſie doch in Liebe und Achtung 
für die deutſche Arbeiterbewegung aufgewachſen. Vandervelde wird 
dringend gewarnt, den Berichten unmaßgeblicher Perſönlichkeiten über 
die Stimmungen der Arbeiter zu trauen, die niemals für die Regierung 
eintreten könnten. Fanden doch gleich nach Ausbruch des Krieges 
Ausweiſungen, Verbannungen und Hausunterſuchungen ſtatt. Zahl⸗ 
reiche Arbeitervereine wurden geſchloſſen und Arbeiterzeitungen ein⸗ 
gezogen. Die Gleichſtellung der Juden ſei eine bloße Phantaſie. 

Beſonders intereſſant ſei der Befreiungskampf, den die Bewohner 


der großen ſüdruſſiſchen Landſtrecke, die ſich ungefähr ſüdlich vom 


52. Breitengrad zwiſchen Polen, Oeſterreich, Beſſarabien und dem 
Don erſtreckt, kämpfen. Es ſind die Ukrainer, die zuſammen mit 


ihren Landsleuten in Oeſterreich, in Oſtgalizien eine Autonomie 
erſtreben. Ob und wieweit aber das ukrainiſche Volk ſelbſt da-. 


hinter ſteht, iſt zweifelhaft. 
Erfahrung. 


Hier fehlt Steffen die perfönliche 


Steffens Buch wird in nicht allzu langer Zeit in deutſcher Sprache 
erſcheinen. Er kündigt in der Einleitung der ſchwediſchen Ausgabe einen 
zweiten Teil ſeines Buches an, der unter anderem „die kriegspolitiſche 
Neutralität und nationale Selbſtändigkeit“ ſowie die nationale Zer- 
ſplitterung der internationalen Sozialdemokratie durch den Krieg ent⸗ 
halten wird. Gewiß wird auch dieſer Teil — ſchon allein durch Steffens 
politiſche Stellung — intereſſant werden. 


Johannes Fiſcher / Vom Erleben des Krieges 


Dr. Paul Rohrbach hat mit dem Titel ſeines neueſten 
Buches „Zum Weltvolk hindurch“ deutlich ausgeſprochen, 
was als großes Ziel hinter dieſem Krieg dem deutſchen 
Volke geſteckt iſt. Und wer feine Aufſätze lieſt, auch fonft 


Gelegenheit hat, das Wachſen und Werden Deutſchlands 


als politiſche Macht zu verfolgen oder gar mitzugeſtalten, 
der läßt ſich gern auf dieſe Höhe ſtellen, von der aus dieſer 
wunderbare Ausblick möglich iſt. Aber man vergeſſe nicht, 
daß dazu unter den 68 Millionen deutſcher Volksgenoſſen 
nur ein ſehr kleiner Teil imſtande iſt. Die große Mehrzahl 
iſt ſchlechterdings nicht in der Lage, alles, was in dieſem 
Programm enthalten iſt, ſo bildhaft klar vor ſich zu ſehen 
und all das richtig zu erkennen, was im und vom deutſchen 
Volk zu geſchehen hat, um ſeine Verwirklichung zu erreichen. 
Das war ſchon ſeither außerordentlich ſchwer, den Willen des 
Volkes in Einklang zu bringen mit all den Notwendigkeiten, 
die aus den ſtaatlichen und politiſchen, den kulturellen und 
wirtſchaftlichen Entwicklungen Deutſchlands ſich ergaben. 
Das ſtolze und richtige Wort des Kaiſers, „Unſere Zukunft 
liegt auf dem Waſſer“, iſt beiſpielsweiſe für ſüddeutſche 
Binnenländer fo fremdartig geweſen, wie nur möglich, 
weil der Maſſe des Volkes zu ſehr alle Anſchauung, alles 
eigene Erleben fehlte, als daß dieſer Satz zur inneren Ueber⸗ 


zeugung werden konnte, und um rein verſtandesmäßig dieſe 


Dinge zu meiſtern, dazu fehlte die Schulung und das Rüſt— 
zeug. Wie oft habe ich in meinen Verſammlungen darunter 
gelitten, daß man um verantwortliche Mitarbeit, um be⸗ 
wußtes Mittragen in neuen großen Aufgaben werben ſollte 
und wollte unter Menſchen, denen man damit zunächſt 
einfach zuviel zumutete. Es iſt die Schwierigkeit des deutſchen 
Volkes, daß jeder für ſich ſelbſt klare Vorſtellungen haben 
will, wohin die Sache führt, von Richtigkeit und Wert der⸗ 
ſelben überzeugt ſein will, ehe er ſich hinter ſie ſtellt. Das 
hat gerade demokratiſch⸗liberale Staatsauffaſſung in fo 
hohem Maße mit ernſthafter und tiefgreifender politiſcher 
und wirtſchaftlicher Schulung des Volkes verbunden, und 
wohl jeder, der daran mitarbeitete, fühlte das unheimlich 
Schwere dieſer Aufgabe. Wie ſehr waren die Menſchen 
mit ihren beruflichen und perſönlichen Dingen beſchäftigt 
und machten dann häufig — im engen Kreis verengert ſich 
der Sinn — dies abgegrenzte Gebiet auch zur maßgebenden 
Grundlage für ihr ganzes politiſches und ſtaatliches Welt⸗ 
bild. Sie hatten daneben vielfach weder Luſt noch Zeit, 
andere Intereſſen und Aufgaben, die auf anderem Boden 
wuchſen, mitdurchzudenken und zu einem umfaſſenderen 
politiſchen Wollen ſich durchzuarbeiten. Es entſtand ein 
Zuſtand, der für ein Volk von der geiſtigen Höhenlage Deutſch⸗ 
lands, von dem ausgeprägten Perſönlichkeitsbewußtſein 


ſeiner einzelnen Glieder gefährlich zu werden drohte, weil 
vieles, was geſetzgeberiſch geſtaltet wurde, was wuchs und 
neue Zuſtände ſchuf, von breiten Schichten nicht mehr mit⸗ 
Der politiſche Mißmut, die Freudloſigkeit 
öffentlichen Dingen gegenüber, war zum großen Teil darin 


getragen war. 
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begründet, daß viele das Empfinden hatten, auf einem 
ſchwankenden Schiff einem ungekannten Ziel zuzutreiben. 
Was ſtaatlich geleiſtet wurde, war zu wenig Reſultat des Ge⸗ 
ſamtwillens, als es für ein Volk notwendig iſt, das in ſeinen 
einzelnen Gliedern ſo geweckt iſt und ſo das innere Bedürfnis 
nach Rechtfertigung ſeiner Handlungen vor ſich ſelbſt hat. 
Das haben empfindſame Menſchen häufig ſehr drückend 
gefühlt, und man erinnert ſich in „Hilfe“ kreiſen wohl noch der 
Auseinanderſetzung zwiſchen Maurenbrecher und Naumann 
über die Möglichkeit, wie weit ausgeprägte und große Per⸗ 
ſönlichkeiten ihre Arbeit ſtützen können auf organiſierte 
Mitarbeit” der breiten Volksſchichten. Ich erinnere mich 
noch gut, wie ich im Jahre 1897 von Naumann (in Tübingen) 
den Satz hörte, „Kellerwohnungen ſind ſtaatsgefährlich“. 
Wie kompliziert war es für einen Menſchen, der außer der 
Hochfläche der Rauhen Alb damals noch nicht viel geſehen 
hatte, den vollen Sinn dieſes Wortes zu erfaſſen, und wie 
ſchwer iſt es erſt, nun in Hunderttauſenden, denen es ebenſo 
erging, noch den Willen zu wecken, all die ſozial- und ſteuer⸗ 
politiſchen Folgerungen aus dieſer Tatſache zu ziehen. So 
liegen oder lagen die Dinge auf den meiſten großen Gebieten 
des öffentlichen Lebens. 


Und nun kam der Krieg. Das Erleben iſt um ſo größer, 
freilich auch um ſo ſchwerer, je tiefer man in den Sinn des 
Krieges einzudringen vermag, auch im Blick auf das, was als 
großes Zukunftsziel vor uns ſteht; und ich bin ſehr für alles, 
was in dieſer Richtung geſchieht, um das überzeugend und 
klar herauszuarbeiten. Aber der Krieg iſt vom Volk ſo all⸗ 
gemein und hingebend aufgenommen worden in erſter Linie 
als Selbſtbehauptung alles deſſen, was Deutſchland heute 
erreicht hat. Und nach dieſer Seite iſt es für mich als poli— 
tiſchen Arbeiter etwas vom Größten, zu beobachten, wie der 
Krieg unſer Volk zum erſten mal nach 44 Jahren wieder in 
eine innere Uebereinſtimmung mit der Entwicklung ſeiner 
eigenen Verhältniſſe gebracht hat. Das Erleben des Krieges 
iſt für uns zugleich zu einem Erleben des Staates geworden, 
und wie mit Blitzlicht ſind all die konſtruktiven und bauenden 
Kräfte dem Verſtehen des einzelnen nahegerückt worden, 
der ſeither den Einzelvorgang irgendeiner Maßnahme nicht 
in dieſem großen ſtaatsſchaffenden und erhaltenden Zu— 
ſammenhang ſah. Nun mit einem Male haben die Menſchen 
wieder feſten Boden unter den Füßen und verteidigen aus 
Ueberzeugung, was ihnen ſeither fremd blieb oder gar von 
ihnen abgelehnt wurde. So erhebend iſt das Reden über 
Volk und Staat, über den Zuſammenhang des einzelnen 
mit dem Schickſal eines ganzen Volkes nie geweſen wie jetzt, 
wo man ſo viel Schwereres verlangen muß als je zu anderer 
Zeit. Wenn man jetzt am Schickſal Frankreichs zeigt, wie 
ein Volk unrettbar der Abhängigkeit von anderen Nationen 
verfällt, wenn die einzelnen Keimzellen, die Familien, ver— 
ſagen, dann wirkt alles, was darüber auch für Deutſchland 
zu ſagen iſt, jetzt überzeugender als ſonſt. Wie deutlich tritt 
jetzt der Mutterberuf als Staatsleiſtung in die Erſcheinung, 
auch für Kreiſe und Menſchen, die ſich dieſe Verflochtenheit 
von Einzelſchickſal und Volkszukunft niemals klargemacht 
haben. Und wenn man die ſozialen, wirtſchaftlichen und 
kulturellen Leiſtungen darſtellt in ihrer fundamentalen Be⸗ 
deutung für unſer Volksheer, ſeinen Geiſt und ſeine Kraft, 
ſo freuen ſich jetzt auch Menſchen über dieſe Werke mit, die ſie 
ſeither nur widerwillig entſtehen ſahen. Auch dieſe Menſchen 
ſtehen auf einer Höhe und überſchauen ein weites Land, 
aber ihr Blick ſchweift über zurückgelegte Wegſtrecken. Sie 
hatten viele einzelne Markierungen geſehen, aber der Ein— 


ſchnitt des Alltags war zu tief, als daß die fortlaufende Linie 
zum ſchließlichen Ziel zu erkennen und zu überſehen war. 
Und nun, wie ſtärkt es das Vertrauen des einzelnen Menſchen, 
wenn er erlebt, wie auch dort, wo er ſich heimatlos ſühlte, 
wo er nicht mehr folgen konnte, Wertvolles und Gutes ge— 
ſchaffen wurde. Das macht ihn fähig und bereit, auch den 
Weg zum „größeren Deutſchland“ und „zum Weltvolk hin— 
durch“ mitzugehen. Aber man ſoll jetzt nichts verſäumen, 
das Erleben des Krieges wirklich auch in dieſer Weiſe den 
Frauen und Männern, den Jungen und Alten zu einem 
Einswerden mit dem Wachſen und Werden des deutſchen 
Volkes und ſeines Staates zu machen. Ein Volk, das jetzt 
ſo Glänzendes leiſtet wie das deutſche, das erwirbt ſich eine 


ſtarke Legitimation zur maßgebenden Mitarbeit an der wei⸗ 


teren Geſtaltung ſeiner Zukunft. Aber es braucht dazu eine 
unerſchütterliche Vertrauensgrundlage zwiſchen denen mit 
weitem Ausblick in dieſe Zukunft und denen, die mühſam 
Stein und Stein zuſammentragen zum neuen Bau. Nicht 
nur militäriſch⸗politiſch wird um die Fundamente gerungen, 
die die Zukunft tragen ſollen, ſondern auch das innere Ver⸗ 
hältnis von Volk und Staat, von Maſſe und Führer braucht 
neue Grundlagen des Verſtehens und Vertrauens. Und 
was geſchieht, um dieſe zu ſchaffen, das hilft gleichzeitig 
auch das Volk tapfer und ſtark zu machen, daß es aufrecht 
bleibt, durchhält und ſeine Pflichten daheim recht erfüllt. 


Karl Vorländer / Kant über England 


In dem Federkrieg zwiſchen engliſchen und deutſchen 
Gelehrten, der ſich an den Krieg der Waffen angeſchloſſen hat, 
iſt unter den Schwurzeugen für das alte, friedlich und idea— 
liſtiſch geſinnte Deutſchland, von dem das heutige Deutſchland 
der rohen Machtpolitik mit Heinrich von Treitſchke und Fried— 
rich Nietzſche als ſeinen geiſtigen Vätern leider abgefallen ſei, 
von engliſcher und anglo-amerikaniſcher Seite neben Goethe 
auch Immanuel Kant genannt worden. Ja, ein ſonderbarer 
Schwärmer — irgendein Literat von der Univerſität Oxford — 
hat ſogar unſeren erſten Philoſophen, weil von „engliſcher 
Abſtammung“, halb und halb für England in Anſpruch ge— 
nommen. Um nun gleich das letztere abzutun, ſo iſt es zwar 
eine von Kant ſelbſt gelegentlich erzählte Familienüberliefe— 
rung, daß ſeine Vorfahren aus Schottland — nicht England, 
er hält beides wohl voneinander — herübergekommen ſeien. 
Aber heute iſt urkundlich nachgewieſen, daß mindeſtens ſchon 
der Urgroßvater väterlicherſeits als ehrſamer „Krüger“, d. h. 
Wirt, im Dorfe Wenden bei Heydekrug gehauſt, der 
Großvater Hans Kant um 1670 als Riemermeiſter zu Memel 
ſich niedergelaſſen hat, von wo dann Immanuels Vater, 
gleichfalls Sattler und Riemer, nach Königsberg zog: während 
dee mütterlichen Vorfahren aus Süddeutſchland (Nürnberg) 
ſtammten. Doch das iſt eine lächerliche Kleinigkeit. 

Ich will Treitſchke, der mich als jungen Studenten durch 
ſein Pathos hinriß, und Nietzſche, den ich mehr als Künſtler 
denn als Philoſophen ſchätze, in ihren Schwächen hier nicht 
in Schutz nehmen, bekeune mich aber um ſo freudiger zu Kant. 
Wir, die wir auch heute noch in ſittlichen und politiſchen 
Dingen zwar nicht am Buchſtaben, wohl aber am Geiſte des 


Königsberger Philoſophen feſthalten, ſind allerdings auch 


heute noch, mitten in dem uns umtobenden wilden Macht— 
kampf, dem größten, den die Welt je geſehen, und trotz des 
ſelben, der Anſicht, daß am letzten Ende doch Recht vor 


Macht gilt. Wir empfinden es im Geiſte Kants mit tiefem 
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Schmerz, daß es zu dieſem blutigen Entſcheid durch die 
Gewalt jtatt des friedlichen Wettkampfs ‚wiſchen den Kultur— 
völkern gekommen iſt; wir fordern mit ihm, daß er nicht als 
„Straf, Ausrottungs⸗ oder Unterjochungskrieg“, ſondern 
„nach Grundſätzen, welche die Wiederkehr eines künftigen 
Rechtszuſtandes möglich machen“ (Kant, Rechtslehre) geführt 
wird; wir wollen und werden am erſten Tage danach wies 
derum für die alten, ewigen Werte der Kultur, Vernunft und 
Menſchlichkeit arbeiten. Aber das hindert uns nicht, von dem 
idealen Soll das rauhe Iſt zu unterſcheiden, wie er ſelbſt 
es am 12. Juni 1798 vor ſeinen Mittagsgäſten mit dem 
ſchlichten Satz getan: „Es iſt nicht zu erwarten, daß Recht 
vor der Macht kommt; es ſollte jo fein, aber es iſt nicht 
ſo.“ Kant iſt nicht nur der idealiſtiſche Theoretiker geweſen, 
als den ihn alle Welt kennt, ſondern auch ein ſcharfer Menſchen⸗ 
beobachter und gewiegter Menſchenkenner. Er hat nicht bloß 
die idealen Grundzüge politiſchen Sollens aufgeſtellt, ſondern 
er war auch — wie jeder Ethiker es ſein muß, dem ſeine Ethik 
kein ſchönes Spiel mit Worten iſt — ein eifriger Politiker, 
der alle Ereigniſſe der inneren und äußeren Politik ſeiner Zeit 
mit regſter Teilnahme verfolgte. Wie hat nun dieſer Mann über 
unſeren heute gefährlichſten Gegner, über England, geurteilt? 


Wichtig iſt, vorauszuſchicken, daß der Philoſoph keinesfalls 
mit Vorurteilen gegen England oder die Engländer behaftet 
geweſen iſt. Er hat im Gegenteil in mancher Beziehung eine 
Vorliebe für engliſches Weſen gehegt. Zu ſeinen Lieblings— 
dichtern gehörten neben dem alten, derben Butler die Eng— 
länder Pope und Milton, von denen er letzteren dem Deutſchen 
Klopſtock vorzog; auch von den Romanen liebte er beſonders 
die von Fielding und Swift wegen ihrer Neigung zu Satire 
und Humor: wenngleich er ſie alle wahrſcheinlich nur aus 
deutſchen Ueberſetzungen gekannt hat, da er Engliſch weder 
ſprach noch ſchrieb, vermutlich auch nicht las. Und wenigſtens 
zeitweiſe, namentlich in den 60er Jahren des Jahrhunderts, 
hat er auch Philoſophen der Briteninſel, wie den Engländern 
Locke und Shaftesbury, noch mehr den Schotten Hume und 
Hutcheſon, tiefere Einwirkung auf ſeine Denkweiſe verſtattet. 
Die einzige größere Reiſe, die er in ſeinem Leben — damals — 
geplant hat, ſollte nach England gehen. 

Aber mehr als das: zu ſeinen nächſten perſönlichen 
Freunden in Königsberg zählten Engländer. Wie er in vielen 
anderen Dingen — im Gegenſatz zu der landläufigen Vor⸗ 
ſtellung — kein Pedant geweſen iſt, ſo bevorzugte er auch 
bei ſeinem Umgang nicht den engen Kreis ſeiner zum Teil 
recht beſchränkten und intriganten Kollegen und Yach- 
genoſſen, ſondern liebte es, mit tüchtigen Menſchen aller Kreiſe 
zu verkehren: neben Männern wie dem wackeren Oberförſter 
Wobeſer, neben bildungseifrigen Offizieren der Garniſon, 
neben feingebildeten Damen wie der Gräfin Keyſerling, vor 
allem auch mit lebens- und welterfahrenen Kaufleuten. Am 
nächſten aber unter allen ſtanden ihm bis an ihren Tod zwei 
Mitglieder der engliſchen Kolonie in der Pregelſtadt: Robert 
Motherly und Joſeph Green. Letzteren, in manchen Dingen 
ein Sonderling, aber dabei von ebenſoviel Verſtand wie Ge— 
müt, nennt er geradezu ſeinen „beſten Freund“, und Greens 
Tod (1787) nicht zum wenigſten trug dazu bei, daß der alternde 
Philoſoph ſich ſeitdem immer mehr von dem äußeren geſell— 
ſchaftlichen Leben ſeiner Vaterſtadt zurückzog. 

Der engliſche Miniſter Lloyd George ha' neulich in einer 
Werbeverſammlung ſeines Landes ausgerufen: Wann hat 
Preußen jemals für die Freiheit anderer Völker gekämpft? 
Man könnte ihm mit der ſchwerer wiegenden Frage antworten: 
Wie oft hat England gegen die Freiheit anderer Völker 


gekämpft? Ein Anlaß dieſer Art ſoll denn auch auf merk— 
würdige Weiſe die erſte Bekanntſchaft unſeres Philoſophen 
mit ſeinem ſpäter beſten Freunde vermittelt haben. Kants 
Famulus Jachmann erzählt, daß der Philoſoph zur Zeit des 
nordamerikaniſchen Freiheitskrieges (1776—1783) in einen 
Wortwechſel über dieſen geraten ſei. Der ihm bis dahin un— 
bekannte Green hätte ſich als Engländer durch Kants warmes 
Eintreten für die Rechte der Amerikaner beleidigt gefühlt 
und den Philoſophen in ſeiner Hitze ſogar zum Zweikampf 
herausgefordert, wäre aber dann durch die „hinreißende“ 
und doch ruhige Beredſamkeit Kants überzeugt und aus 
einem Gegner ſein beſter Freund geworden. 


Die chronologiſchen Daten dieſer Ueberlieferung ſtimmen 
nicht ganz. Deſto mehr aber die darin geſchilderte Geſinnung 
unſeres Denkers. Wenn er in früheren Zeiten auch eine Hin— 
neigung zu dem engliſchen Staatsweſen verſpürt hatte — dem 
einzigen in Europa vor der großen Revolution, das ſchon 
eine Verfaſſung beſaß —, ſo war ſie ihm durch die Praxis 
der engliſchen Politik vergangen. Er hatte das wenig demo— 
kratiſche Getriebe, das ſich hinter dieſer „Verfaſſung von 
Großbritannien“ verbirgt, „wo das Volk mit ſeiner Konſti— 
tution jo großtut, als ob fie das Muſter für alle Welt wäre“, 
mit ſcharfem Blicke durchſchaut. „Das Blendwerk, das Volk 
durch die Deputierten desſelben die einſchränkende Gewalt 
vorſtellen zu laſſen .. kann die Deſpotie nicht fo verſtecken, 
daß ſie aus den Mitteln, deren ſich der Miniſter bedient, nicht 
hervorblickte. Das Volk, das durch feine Deputierten (im 
Parlament) repräſentiert wird, hat an dieſen Gewährs— 
männern ſeiner Freiheit und Rechte Leute, die für ſich und 
ihre Familien und ihre vom Miniſter abhängige Ver— 
ſorgung in Armeen, Flotte und Zivilämtern lebhaft inter— 
eſſiert ſind, und die (ſtatt des Widerſtandes gegen die Anma— 
Bung der Regierung . . .) vielmehr immer bereit find, ſich 
ſelbſt die Regierung in die Hände zu ſpielen.“ „Alſo iſt“, 
jo ſchließt Kant, „die ſogenannte gemäßigte Staatsverfaſſung .. 
ein Unding und, anſtatt zum Recht zu gehören, nur ein 
Klugheitsprinzip, um ſoviel als möglich dem mächtigen 
Uebertreter der Volksrechte ſeine willkürlichen Einflüſſe auf 
die Regierung nicht zu erſchweren, ſondern unter dem Schein 
einer dem Volke verſtatteten Oppoſition zu bemänteln.“ 
(Metaphyſik der Sitten S. 143 f.) 


Noch mehr aber als dieſe Schattenſeiten der inneren 
empörte ſeine Rechtlichkeit die egoiſtiſche und dabei zum Teil 
heuchleriſche äußere Politik, die der fortgeſchrittenſte Staat 
Europas trieb. Zwar ſind ſeine Vorwürfe räuberiſcher 
Kolonialpolitik gegen alle Völker gerichtet, denen der 
Beſuch fremder Länder mit deren Eroberung „für einerlei 
gilt“, und die „die Einwohner für nichts rechnen“; aber es iſt 
doch offenbar auf England gemünzt, wenn er dann von den 
bei feinen Lebzeiten geſchehenen Vorgängen in Oſtindien 
ſpricht: „In Oſtindien brachten ſie unter dem Vorwande 
bloß beabſichtigter Handelsniederlagen fremde Kriegsvölker 
hinein, mit ihnen aber Unterdrückung der Eingeborenen, Auf— 
wiegelung der verſchiedenen Staaten desſelben zu weit 
ausgebreiteten Kriegen, Hungersnot, Aufruhr, Treuloſigkeit, 
und wie die Litanei aller Uebel, die das menſchliche Geſchlecht 
drücken, weiter lauten mag.“ Und ſolche Gewalttätigkeiten, 
einſchließlich der „allergrauſamſten und ausgedachteſten“ 
Sklaverei, laſſen ſich Mächte zuſchulden kommen, die „von 
der Frömmigkeit viel Werks machen und, indem ſie Unrecht 
wie Waſſer trinken, ſich in der Rechtgläubigkeit für Auser— 
wählte gehalten wiſſen wollen“ (Zum ewigen Frieden 
S. 138, 140). 


Nr. 6 Die Hilfe 


Daß jedoch auch gegen die Freiheitsbeſtrebungen euro» 
päiſcher Völker die Politik des damaligen England den ſtärkſten 
Hemmſchuh bildete, zeigte deſſen erbitterte Feindſchaft gegen 
die franzöſiſche Revolution, und nicht zum wenigſten 
dieſe Tatſache hat nach dem Zeugnis von Kants älteſten 
Biographen zu ſeiner dauernden Gegnerſchaft gegen England 
beigetragen. Pitt, Großbritanniens leitender Miniſter, 
ſchien ihm nicht ſowohl Freiheit und Kultur, als Sklaverei 
und Barbarei fördern zu wollen“ (Borowski). Napoleons 
Expedition gegen Aegypten begleitete er aus dieſem Grunde 
mit regſtem Intereſſe, allerdings hielt er ſie anfangs in Wahr⸗ 
heit gegen Portugal gerichtet: „wegen des großen Ein⸗ 
fluſſes Englands auf Portugal betrachtete er dieſes Land als 
eine engliſche Provinz, durch deren Eroberung England der 
empfindlichſte Streich beigebracht werden könnte.“ (Wa⸗ 
ſianski). Wie in einem Brennſpiegel konzentriert erſcheint 
ſein Geſamturteil über England als Volk und Staat in 
einer dem größeren Publikum wohl noch ganz unbekannten, 
aus den Jahren 1797 oder 1798 ſtammenden Nachlaßnotiz: 
„Die engliſche Nation als Volk betrachtet, iſt das ſchätzbarſte 
Ganze von Menſchen, in Verhältnis gegeneinander be⸗ 
trachtet. Aber als Staat gegen andere Staaten das Ver⸗ 
derblichſte, Gewaltſamſte, Herrſchſüchtigſte und Kriegs 
erregendſte unter allen“ (Akad. Ausg. XV, Nr. 1366). 


Noch ſtärker faſt hat er ſich mündlich geäußert. Nach 
dem noch ungedruckten Tagebuch des äußerſt zuverläſſigen 
badiſchen Theologen J. Fr. Abegg ſprach er am 12. Juni 1798 
vor ſeinen Mittagsgäſten den Wunſch aus: „Wenn nur unſer 
König bald nach Berlin kommt und durch Sieyes“ — des 
berühmten Tribunen der Revolution, damals franzöſiſchen 
Geſandten in Berlin — „Gründe ſich beſtimmen läßt, eine 
vernünftige Partei zu ergreifen, damit durch Preußen und 
Frankreich vielleicht das Kriegführen unmöglich 
gemacht werde! Denn Rußland iſt zu bändigen: es hat 
kein Geld und kann ſich nicht leicht in die auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten mengen, ohne zu erfahren, daß im Inneren 
Unruhen ausbrechen.“ Paßt nicht manches davon mutatis 
mutandis auf die heutige Weltlage oder deren zukünftige 
Folgen? 

Ein anderes Mal, am 5. Juli 1798, meinte er, Bonaparte 
würde bei Spanien landen und Portugal erobern und da⸗ 
durch im Herbſte den allgemeinen Frieden herbeiführen. Er 
hielt es in dieſem Fall für möglich, daß England zur Re⸗ 
publik gemacht würde und ſein König nur Kurfürſt von 
Hannover bleibe. „Dann würde England wiederaufblühen, 
ohne andere zu drücken.“ Den Aufſtand der Iren erklärte 
er für berechtigt, wünſchte und hoffte, daß die Schotten — die 
er ſehr über die Engländer erhob — gemeinſame Sache mit 
den Iren machen möchten! Und ſein Geſamturteil über 
Englands Politik — denn unter den „Engländern“ verſteht 
er im folgenden natürlich nicht die einzelnen Menſchen, ſondern 
die politiſch maßgebenden Kreiſe — faßte er in die heute 
beſonders denkwürdigen Worte zuſammen: „Die Engländer 
find im Grunde die depravierteſte Nation. Die ganze Welt 
iſt ihnen England, die übrigen Länder und Men— 
ſchen find nur ein Anhängſel, ein Zugehör ... 
Ich hoffe, es wird glücken, daß ſie gedemütigt 
werden.“ 


Eine Anzeige 
Trautes Heim — 
Glück allein! 

Selbſtänd. Kaufm., 40 Jahre, evg., ſtattl. Erſch., 
alleinfteh., m. langjähr., gutgeh. Engrosgeſch., M. 8000 
Einkommen, fucht 

Lebensgefährtin 

welche weniger Wert auf geſellſchaftliche Aeußerlich⸗ 
keiten legt, ſondern ihr Glück mehr in einer gemüt⸗ 
lichen Häuslichkeit ſucht, die ihr in einem bereits 
vorhandenen, ebenſo ſchönen wie behaglichen Heim 
geboten wird. — Damen von Herzensbildung, die über 
25—30 Mille Vermögen verfügen, welches ſicher⸗ 
geiteit und zum Teil für ſehr lohnende Heeresaufträge 
enötigt wird, werden gebeten, nicht auonyme Zuſchr. 
vertrauensvoll u. P T 131 an d. Exped. zu richten. 
Berufsm. Vermittl. verb. | 

Daß „25-30 Mille“ geſucht werden, iſt auch in dieſen Zeiten 
nichts Beſonderes, obgleich einem Tauſender lieber wären als Mille 
in dieſem deutſchen Krieg. Und daß dieſe 25—30 Mille unter der 
Anzeigenüberſchrift „Trautes Heim — Glück allein“ verlangt wer⸗ 
den, iſt wohl auch ſchon eine alte Uebung. 

Neu aber iſt ein kleiner Nebenſatz in dieſer Heiratsanzeige 
hinter der Summe: „ . . welche für ſehr lohnende Heeresaufträge 
benötigt werden ..“ Fürwahr, eine anmutige Stufenleiter: 
Vaterland — ſehr lohnende Heeresaufträge — 25—30 Mille — 
Trautes Heim, Glück allein. Am Anfang dieſer Leiter ſteht das 
Vaterland, am Ende eine liebe Frau — zwei wunderhohe Dinge, 
nicht nur zu dieſen Zeiten, ſondern allezeit. Und verbunden werden 
dieſe beiden hohen Dinge durch — einen ſehr lohnenden Heeres⸗ 
auftrag. 

Wer iſt in dieſer Anzeige mehr beleidigt, das Vaterland? die 
Frau? Es iſt ſchwer zu ſagen. Und was verdiente dieſer Mann? 
Auch das iſt ſchwer zu Sagen. Man könnte für eine ſchallende Ohr⸗ 
feige ſtimmen, eine öffentliche und eine private. Aber noch beſſer 
wäre, meine ich, man wünſchte ihm eine dieſer Anzeige eutſprechende 
— Frau. Sein Schnitt beim Heeresauftrag mag dann noch fo 
lohnend ſein — die Frau, die ſich auf einer ſolchen Grundlage in 
die Ehe geben mochte, die macht's ſchon wieder wett. Das wünſchen 
wir von Herzen. 


Hans Harbeck / Die Kriegs freiwilligen 


Die harten Schaftſtiefel drücken, 

Und der Torniſter liegt wie ein Berg auf unſerm Rücken, 
aber wir bücken 

uns nicht, und wir murren nicht. 

Wie ein Plakat leuchtet unſer ſonneverſengtes Geſicht, 
und mit 

jedem Paradeſchritt 

ſtampfen wir ein Stück Kleinmut in den Kot. — 


Das Wort Vaterland 

iſt in unſere Herzen eingebrannt 

mit Lettern 

rot. 

Wir ſind ernannt 

zu Rettern 

guter deutſcher Art — 

Fluch dem, der jetzt das Leben ängſtlich ſpart! 


Die Dirnen an den Straßenecken, die feilen, 
möchten wir aufhängen 
an hanſenen Seilen. — 


Wir ſind Knaben, 

wir raſſeln mit dem Säbel, 

den wir nicht haben, 

und fühlen uns mindeſtens als Feldwebel, — 


aber wir wittern ſchon 

den Donnerton 

der großen Schlacht, 

die uns zu Männern und Helden macht! 
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Gottfried Traub / Unfaßliches 


Was dem Gott am nächſteu ſchier, 
iſt am nächſten auch dem Tier. Grillparzer. 


Wir begreifen die Krieger nicht. Sie ſind als einzelne 
Menſchen wie wir und machen ſich nun in der Schlacht wenig 
daraus, Menſchen zu töten und Dörfer zu zerſtören. Die 
erhabenſten Züge von Menſchlichkeit und Opferwilligkeit 
ſtehen ımmittelbar neben Roheit, Wildheit, Hinterliſt. Es 
iſt unfaßlich, daß man bewundernd ſtehen muß neben einem 
ſolchen Schauſpiel, in dem Hunderttauſende zu Boden ſinken 
und aber Hunderttauſende als halbe Kräfte durchs künftige 
Leben gehen. Woher nehmen wir den Rieſenmut, ſo etwas 
zu verantworten? Sind' wir nicht wirklich verrückt geworden 
und leben alle im Rauſch? Aber im gleichen Augenblick, 
in dem wir ſolche Frage aufwerfen, haben wir ſie ſofort als 
Torheit weit hinter uns geworfen. Denn wir fühlen, wie 
das Blut wärmer zum Herzen ſteigt, wie der Atem raſcher 
geht, wie die Kräfte geſteigert werden, wie Männer wachſen, 
wo man Schwächlinge ſah, und Helden gehen, wo man nur 
Menſchen ſeinesgleichen vermutet hätte. Es iſt ein ſolches 
Wirrſal des Denkens, daß man's niemand verargen ſoll, 
wenn er ſich nicht leicht herausfindet. Die, die es nämlich 
leicht fertigbringen, haben nie etwas Ernſt genommen, den 
Frieden ebenſowenig wie den Krieg. | 

Langſam enthüllt ſich uns jo etwas wie ein Geſetz. Wir 
ſehen es mit erſchreckender Ehrfurcht. Offenbar kann das 
Große nur wachſen, wenn dann und wann das Elementare 
wieder einmal durchgebrochen iſt. Man ſchreie nicht gleich: 
„Das iſt ja unmöglich, da würde ja alles umgeworfen, was 
wir bisher dachten.“ Laß es doch einmal umwerfen! Wenn 
nur du ſelbſt ſtehen bleibſt! Wir lebten viel zu ſehr in ſcheinbar 
ſicheren Gedankenreihen, ſtatt von wirklicher Lebenskraft. 
Vielleicht rächt ſich das Leben an beſtimmten Entwicklungs⸗ 
punkten für die Laſt von Gedanken, Begriffen, Meinungen, 
Lehrſätzen, die wir ihm auf den Rücken luden, ſpottet ihrer 
und ſpricht: „Ich bin doch ganz anders. Seht einmal auf 
mich! So ſehe ich aus. Wer wagt es, mich anzuſehen!“ 
Das Leben muß Zeiten haben, in welchen es die natürliche 
Kraft in ihren Grundfeſten erprobt. Wir Menſchen ſind nun 
einmal nicht nur Herz und Hirn, ſondern auch Knochen, 
Muskel und Nerven. Wer darin nicht zu Hauſe iſt, kann als 
einzelner leben, als Volk geht er unter; denn ſein Schoß iſt dazu 
beſtimmt, geſundes Leben hervorzubringen. Das Seltſame 
iſt aber dies, daß dieſe Geſundheit nicht einfach die Summe 
der Adern und Nervenbahnen iſt, ſondern der Wille ſchützend, 
ſparend, ſteigernd, treibend mithilft und einſetzt. So iſt es 
nicht bloße Natur, ſondern charaktervolle Natur, welche die 
Völker in der Geſchichte auszeichnet. Ihre Probe erfolgt 
zu gewiſſen Zeiten. Sie wird ſtets im Kampfe enden. Der 
Kampf wird beginnen auf geiſtigem und wirtſchaftlichem 
Gebiet und wird ſich dann zuletzt meſſen mit der natürlichen 
Kraft des ſtarken Willens. Hier erſcheint ſcheinbar das Tie— 
riſche, als das letzte Mittel der Ausleſe, tatſächlich wird gerade 
in ſolchen Augenblicken die Göttlichkeit ſich offenbaren, indem 
ſie den ſicherſten Zukunftswillen ſtärkt und ihm um ſeiner 
geſunden Entwicklungsmöglichkeit willen Raum verſchafft. 
Aber immer noch hat Gott nur dem Tapferen geholfen, nicht 
dem Weichen. 


Die Hilfe 


Soziale Bewegung 


Ein ſozialpolitiſcher Gedenktag. Am 4. Februar waren 25 Jahre 
verfloſſen, fett Kaiſer Wilhelm II. die denkwürdigen Arbeitererlaſſe 
verkündet hat, die den weiteren Ausbau der Verſicherungsgeſetzgebung 
Wilhelm J. begannen. Heute erſt, ſagt Profeſſor Francke in der 
„Sozialen Praxis“, nach 25 Jahren, wo unſer Volk die härteſte Be— 
laſtungsvrobe der Kraft und des Opfermutes zu beſtehen hat, die die 
Weltgeſchichte kennt, ermeſſen wir, was wir dieſer, dem eigenſten 
Willen unſeres Kaiſers entſprungenen Tat verdanken. Deutſchland 
würde jetzt im Kriege nicht das Große, Gewaltige leiſten, was im Felde 
und daheim täglich und ſtündlich vollbracht wird, wenn dieſen Arbeiter— 


erlaſſen vom 4. Febraur 1890 nicht eine Zeit fruchtbarer ſozialer 


Reformen gefolgt wäre. Gewiß iſt dieſe Entwicklung nicht in ſtetig 
aufſteigender Linie fortgeſchritten, wir mußten Stillſtand und Rückfall 
erleben. Aber immer wieder rang ſich die geſunde, machtvoll treibende 
Kraft, die in jenen Erlaſſen lebt, durch zum Lichte, immer ſchärfer 
ward die Ueberzeugung, daß die wirtſchaftliche, ſittliche, geiſtige 


Hebung der Maſſen, ihre körperliche Kräftigung, ihre Einordnung in 


die Staats- und Geſellſchaftsordnung auf dem Boden der Gleich— 
berechtigung eine Notwendigkeit ſei, die das Reich zu ſeiner eigenen 
Erhaltung und zur Erfüllung ſeiner wachſenden Aufgaben durch— 
führen müſſe. Und heute dürfen wir ſagen: ohne die mit der Bot— 
ſchaft Wilhelms J. einſetzende, durch die Arbeitererlaſſe Wilhelms II. 
fortgeſetzte und erweiterte Sozialreform ſtände unſer Volk nicht in 
ſolcher Kraft und in ſolcher Eintracht im Kampfe, wie es die Welt heute 
ſtaunend erlebt. Was wir in dieſen an Opfern und Erfolgen 
ſo überreichen Zeiten an ſittlichen Werten gewonnen 
haben, das kann, das darf unſerem Volke und dem Reiche 
niemals verlorengehen. Wie draußen in der Schlacht, im 
Schützengraben und auf hoher See innigſte Kameradſchaft, treuſte Hilfe 


und ſtändige Todbereitſchaft in höchſter Pflichterfüllung alle Volks- 


genoſſen zu einem ſtahlharten Ganzen verſchmelzen, jo haben fie ſich 
auch in der Heimat zu gemeinſamer Arbeit die Hände gereicht, um die 
innere Rüſtung gegen die bösartigen Anſchläge des Feindes wehrhaft 
ſtark zu ſchmieden. Reichs- und Staatsbehörden arbeiten mit Gewerk— 
ſchaftern, Unternehmer mit Arbeitern, Männer und Frauen von Beſitz 
und Bildung mit Proletariern im vollen Vertrauen, im Wetteifer der 
Gleichberechtigung zuſammen. Das Wunder iſt geſchehen: die Klaſſen 
und die Maſſen finden ſich, lernen ſich kennen, ſich achten und ſchätzen. 
Der Konſervative und der Sozialdemokrat fühlen ſich nur noch als 
Söhne des Vaterlandes, der Miniſter ſieht mit eigenen Augen, welche 
Kraft und Treue im Mann des Volkes liegt, der ſeinerſeits erkennt, daß 
die Regierenden ſich redlich mühen um das Gemeinwohl, Bürger und 
Arbeiter ſtehen wie eine Mauer zuſammen. Vertrauen gegen Ver— 
trauen iſt die Loſung. Auf dieſem fruchtbaren Boden muß nach dem 
Frieden die ſo glänzend bewährte Sozialreform weitergeführt 
und ausgebaut werden. Die „geſetzliche Gleichberechtigung, auf die 
ſie Anſpruch haben“, wie es in den Februarerlaſſen heißt, haben die 
Arbeiter in ſchweren Zeiten erlangt, und ſie haben ſich ihrer würdig 
gezeigt. Wie ſollte man ſie ihnen wieder in guten Tagen nehmen 
können, fragt Profeſſor Francke. Hier darf nicht von Lohn auf der 
einen, von Strafe auf der anderen Seite die Rede ſein. Es gilt einfach, 
die natürlichen Folgerungen aus den Tatſachen zu ziehen. Der neue 
Geiſt des Vertrauens läßt ſich nicht in die alten brüchigen Formen 
faſſen. Es erſcheint uns unfaßbar, daß die Tauſende von Arbeitern, 
die aus dem Felde, mit dem Eiſernen Kreuz geſchmückt, wieder in die 
Werkſtatt und Fabrik heimkehren, im preußiſchen Wahlrecht 
untertan ſein ſollten dem bloßen Beſitz von Geld und Gut. Wie kann 
man künftig Ausnahmebeſtimmungen, wie ſie in Wortlaut und 
Handhabung des Vereinsgeſetzes, der Koalitionsparagraphen der Ge- 
werbeordnung, im Geſinderecht, in den unter dem Decknamen des 
Arbeitswilligenſchutzes ſich bergenden Zwangsbeſtrebungen liegen, 
aufrechterhalten gegen Millionen von Arbeitern, die in Reih und Glied 
mit allen anderen Volksgenoſſen das gleiche Recht und die gleiche Pflicht 
des Reichsſchutzes geübt. haben? Wäre es zu ertragen, daß die Berufs⸗ 
vereine der Arbeiter und Angeſtellten, die ſich nicht minder als die der 
Arbeitgeber als ſeſte Stütze der wirtſchaftlichen Ordnung und Träger 
der Einigung erwieſen, daß die Gewerkſchaften, deren Hilfe die Be- 
hörden erbeten und erprobt haben, jemals wieder dieſer Anerkennung 
ihres Rechtes verluſtig gingen? 


Maſſenpflicht im Wirtſchaftskriege. Alle Vollsſchichten und 
Berufe müſſen jetzt willig in Reih und Glied treten, um den bos— 
haften Aushungerungsfeldzug unſerer Feinde ſiegreich zu beſtehen. 
Zwiſchen hoch und niedrig, arm und reich darf kein Unterſchied zu 
bemerken ſein. Keiner ſoll ſich mit der Untätigkeit oder Wider: 
willigkeit des anderen entſchuldigen, jeder ſoll dem Freunde oder 
Nachbarn helſen, ſeine Pflicht gegen das Vaterland zu erfüllen. Wie 
die Arbeiterblätter dieſe Mahnaufgabe zu löſen verſuchen, dafür 
möge folgende Probe aus dem „Regulator“, dem Organ der 
Maſchinenbauer, zeugen. Dort heißt es im Leitartikel „Die wirt— 
ſchaftliche Kriegsbereitſchaft“ nach lebendiger Schilderung der Aus— 
hungerungspläne Englands: Schwarzbrot und Kartoffeln müſſen 
jetzt, während der Dauer des Krieges, die Hauptnahrung ſein. Da 
hilft alles andere nicht, nur durchgreifende Aenderung der bisheri— 
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en Lebensweiſe vieler kann die Pläne Englands zuſchanden machen. 
Man ſage ja nicht, die Arbeiter können nicht ein⸗ 
facher leben. Ol ja! Auch bei ſehr vielen Arbeiterfamilien 
kann größere Einfachheit nichts ſchaden. Unſere Kollegen in Land⸗ 
orten werden es kaum verſtehen, aber in den Großſtädten gibt es 
ſehr viele Arbeiterſamilien, wo die Frauen glauben, auch in der 
Kriegszeit ohne Kuchen nicht auskommen zu können. Wir haben es 
in Berlin ſelbſt erlebt, wie eine Arbeiterfrau in einem Ladengeſchäft 
auf Vorhaltung zur Sparſamkeit meinte: „Meine Kinder verlangen 
eben Kuchen, meine Kinder eſſen kein Brot ohne Butter und Belag.“ 
Unter Belag wird auf der Butter noch Mus, Wurſt, Schinken oder 
Aehnliches verſtanden. Jor Mann arbeitet auf Kriegsartikel und ver⸗ 
dient ſchweres Geld. Dann kommt gewöhnlich noch der Einwurf: 
die Reichen ſollen 11 Hierauf erwidern wir, das find ſchle cl 
erzogene Kinder, die den Eltern vorſchreiben können, was ſie 
— Eſſen haben müſſen. Weißbrot (um on handelt es ſich in 
m angegebenen Fall) und Butter und Belag iſt heute Ueberfluß, 
wer jetzt noch ſo handelt, ſchädigt ſchwer die vaterländiſchen Inter⸗ 
eſſen. Die Reichen bilden nur einen kleinen Prozentſatz 
der Bevölkerung, ihr einfacheres Leben, das wir natürlich ebenſo 
19 5 fordern, Pant ange nicht fo ins Gewicht, als wenn die 
illionen der arbeitenden Bevölkerung einfachſte 
Lebensweiſe einführen. Die Arbeiter haben durch das Wirken ihrer 
Organiſationen ſich jetzt ſchon einen Ruhmeskranz erworben, fie 
können jetzt als einzelne in ihren Haushaltungen das weitaus meiſte 
dazu beitragen, daß den Engländern ein dicker Strich durch ihre 
heimtückiſche, perfide Rechnung gemacht wird. Und iſt das wirklich 
ko ſchwer? Hat der Arbeiter, der ſchweres Geld verdient, in dieſer 
Zeit wirklich keine andere Verwendung, als auf Weißbrot 198 
Butter und Belag zu kaufen, oder den Kindern zum Kafſee no 
Kuchen zu beforgen? .. .“ 


Arbeiten iſt Kriegspflicht! Die eee nee 
des Generalſekretariats der chriſtlichen Gewerkſchaften eriäßt fol» 
gende, leider nicht überflüſſige Mahnung: „Eine der erfreulichſten 
Ausſichten für unſer deutſches Volk in dem gewaltigen Ringen der 
Gegenwart beſteht darin, daß ſich unſere Volkswirtſchaft nach den 
erſten Erſchütterungen beim Ausbruch des Krieges ſo ſchnell erholt 
und der neu gane Sag angepaßt hat. Gegenwärtig liegen 
die Verhältniſſe auf dem Arbeitsmarkt ſo, daß in manchen Gewerbe⸗ 
zweigen Mangel an geeigneten Arbeitern vorhanden iſt. In an⸗ 
deren Gewerben und an anderen Orten find A noch Arbeits» 
Iofe in größerer Anzahl vorhanden. Nun hat es ſich aber mehrfach 
geaeigt, auch in den Gewerkſchaften, daß „ 

rbeiter ſich ſträuben, ihren bisherigen Wohnort zu ver⸗ 
laſſen, um anderwärts Arbeit anzunehmen. Das iſt 
ein überaus kurzſichtiger und verwerflicher Standpunkt. 
Iſt die Axbeit ſchon in normalen Zeiten nicht nur eine im Intereſſe 
der Selhſterhaltung liegende, ſondern auch eine moraliſche Pflicht 
. een ß ber. Beſamtheit, fo erſt recht in dieſer ernſten Zeit des 
„Krieges.“ Wer nicht mit ins Feld ziehen und auf den Schlacht⸗ 

feldern jeinem Vaterlande dienen kann, der hat um fo größere 
OHeimatpflichten; und die erſte und höchſte dieſex Pflichten beſteht 
darin, dem Vaterlande ſeine Arbeitskraft zur Verfügung zu ſtellen, 
auch dann, wenn Unannehmlichkeiten damit verbunden ſein ſollten. 
Jede brachliegende Arbeitskraft iſt zurzeit ein Verluſt an unſerer 
nationalen Volkskraft und Widerſtandsfähigkeit. Das ſollten alle 
diejenigen bedenken, die aus Scheu vor einem Wohnortswechſel ihre 
Arbeitskraft verweigern, während Millionen unſerer Brüder fern 
von Eltern und Geſchwiſtern, von Frau und Kind in Feindesland 
„. ſtehen und Blut und Leben für das Vaterland und die Daheim⸗ 
gebliebenen einſetzen.“ Die Gerwerkſchaften ſuchen unter Würdi⸗ 
gung diekr Geſichtspunkte auf die arbeitsloſen Mitglieder nach⸗ 

ucklichſt einzuwirken; fie ſcheuen auch vor energiſchen Maßregeln, 
wie Entziehung der ur cen en uſw. nicht zurück, wo die 
moraliſche Einwirkung erfolglos bleibt. Auch die Eltern von jün⸗ 
geren Leuten werden ermahnt, ihre Söhne doch nicht für den Preis 
der Arbeitsloſigkeit feſtzuhalten, ſondern ſie auch auswärts Arbeit 
annehmen zu laſſen, wo eben Gelegenheit dazu geboten wird. Ein 
genauerer Einblick in den Anzeigenteil vieler Zeitungen beſtätigt es 
ebenſo wie die Berichte aus einzelnen Gewerbebezirken, daß der an⸗ 
fängliche . der Kriegszeit mehrfach in einen förm⸗ 
lichen Arbeitermangel umgeſchlagen iſt. Und zwar herrſcht nach 
der „Soz. Praxis“ nicht nur Mangel an gelernten, gut eingeichulten 
Facharbeitern (Sattlern, Drehern, Bergarbeitern, Biden), was 
ja infolge der Einberufungen zum Heere leicht verſtändlich wäre, 
ſondern 2 hier und da an ungelernten Arbeitern. Hier handelt 
es ſich freilich mitunter nur um vorübergehenden. Arbeiterbedarf 
„(Schneeſchaufeln) oder um unbequeme, rauhe Arbeiten in unge⸗ 
ſchützten Arbeitsſtätten (Erdarbeit, Müllabfuhr), die das Arbeits⸗ 
angebot nicht eben verlockend machen. Aber es muß gerade in der 
Kriegszeit den Arbeitsloſen nachdrücklich nahegelegt werden, pers 
Fönliche Empfindlichleiten bis zur Grenze des Erträglichen ent⸗ 
ſchloſſen zurückzuſtellen. Opferwilligkeit erheiſcht die Zeit mehr 
denn je von allen. Darum iſt ein dankbares Beginnen der Gewerk⸗ 
5 . hier mit ihrer Organiſationszucht bei den Läſſigen und 
nentſchloſſenen nachzuhelfen. 5 
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Eine neue Kriegsarbeitsgemeinſchaft. Eine Kartoffelpflanz⸗ 
r von Gewerkſchaften und Grundbeſitzern haben nach 
orbeſprechungen mit dem Landwirtſchaftsminiſter der Schutzverband 
ke deutſchen Grundbeſitz, die Berliner Gewerkſchaftskommiſſion und 
ie chriſtlichen und Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine begründet, 
um die Oedländereien in der Umgebung Berlins im Intereſſe der Volks- 
ernährung landwirtſchaftlich aufzuſchließen. Nach der Schätzung Sach⸗ 
verftändiger kommen in Groß⸗Berlin etwa 3000 Morgen ertrags⸗ 
fähiges Baugelände für Anpflanzung während der Kriegszeit in 
Betracht. Da der Boden ſich am beſten zum Anbau von Kartoffeln 
eignet, werden die Ländereien jetzt zu dem Zwecke gepflügt, um im 
Frühjahr die Kartoffeln auszuſäen. Die Grundſtücke werden nicht, 
wie ſonſt, an die Laubenkoloviſten verpachtet, die dann ihrerſeits auf 
dem Gelände züchten, was ihnen gutdünkt, und die Beſtellung nur in⸗ 
ſoweit vornehmen, wie ſie Zeit und Luſt haben, ſondern das Pflügen, 
das in dieſem Falle beſonders vorſichtig zu geſtaltende Düngen, der 
Ankauf und das Einlegen der Saatkartoffeln erfolgen durch eine 
Zentralſtelle, die damit von der zu gründenden Genoſſenſchaft betraut 
wird. Dies hat einen doppelten Vorteil: die Beſtellung des Landes 
wird billiger geſtaltet, als wenn jeder einzelne Parzellen inhaber die 
Arbeiten auf eigene Fauſt beſorgen würde, und ferner wird die Be⸗ 
ſtellung wirkſamer und die Ausſicht auf einen ausreichenden Ernte⸗ 
ertrag größer, weil die Beſtellung nach durchdachten landwirtſchaftlichen 
Grundſätzen unter Berückſichtigung des langen Brachliegens des Ge⸗ 
ländes erfolgt. Die in Frage kommenden Gelände befinden ſich zum 
größten Teil in Privathänden und ſind von dieſen dem gemeinnützigen 
Unternehmen entweder unmittelbar oder durch Vermittlung des Schutz⸗ 
verbandes für den Deutſchen Grundbeſitz und der betreffenden Orts⸗ 
gemeinden zur Verfügung geſtellt worden. Selbſtverſtändlich geht 
der Beſtellung die Prüfung der Gelände durch landwirtſchaftliche 
Sachverſtändige voraus, um die Vorausſetzungen für eine erfolgreiche 
Durchführung des Planes möglichſt günſtig zu geſtalten. Auf den 
Morgen Land werden ſechs Koloniſten oder Losinhaber berechnet, ſo 
daß auf den einzelnen zirka 440 Quadratmeter Land entfallen. Die 
Bebauungsunkoſten einſchließlich der Koſten des von der Genoſſenſchaft 
u liefernden Saatguts ſtellen ſich nach einer vorſichtig gehaltenen 
ufſtellung landwirtſchaftlicher Sachverſtändiger auf 100 bis 150 M. 
für den Morgen. Die Losinhaber, die das Gelände nach der Einſaat 
zur weiteren Bearbeitung übernehmen, haben während des Wachs⸗ 
tums der Frucht das Anhäufeln, die Entfernung des Unkrauts und 
ſchließlich das Einernten zu beſorgen. Der Morgen Land iſt bei einem 
Zentner Saatgut mit einem Ernteertrag von 60 Zentnern Kartoffeln 
berechnet, ſo daß auf einen Losinhaber im Durchſchnitt 10 Zentner 
Kartoffeln entfallen. Der Losinhaber oder Pächter hat eine Zahlung 
von 22,50 M. bis 25 M. zu leiſten. Eine Nachſchußpflicht der Los⸗ 
inhaber ſoll grundſätzlich ausgeſchloſſen ſein, ſo daß der Preis des 
Zentners Kartoffeln auf 2,25 bis 2,50 M. zu ſtehen käme, die Be⸗ 
arbeitung allerdings nicht mitgerechnet. 


Kriegsgefangene und freie Arbeiter. Die ſtärkere Heranziehung 
der Kriegsgefangenen zu nützlicher Arbeit in Deutſchland iſt ini Inte reſſe 
deutſcher Vollswirtſchaft und im Intereſſe der Gefangenen ſelbſt gleich 
erwünſcht. Es können ſich daraus aber Schwierigkeiten für unſere 
heimiſchen Arbeiter ergeben, wenn nicht Rückſichten auf ihre berechtigten 
Forderungen genommen werden. Wie dieſe lauten und wie die Ge⸗ 
angenenbeſchäftigung jetzt geregelt iſt, erfährt man aus den Gewerk⸗ 
chaftsblättern. So erklärt das Organ der Hirſch⸗Dunckerſchen Ma⸗ 
chinenbauer, „daß einer nützlichen Beſchäftigung der Kriegsgefangenen 
nicht widerſprochen werden kann, ſolange dieſe Beſchäftigung nicht dazu 
dient, den deutſchen Arbeitern unlautere Konkurrenz zu machen, die 
Löhne zu drücken, arbeitsloſe deutſche Arbeiter dadurch von der Arbeits⸗ 
gelegenheit auszuſchließen oder ſonſt irgendwie eine Beeinträchtigung 
oder Schädigung der Arbeiter herbeizuführen. Insbeſondere wird 
die Beſchäftigung von Kriegsgefangenen dort angebracht ſein, wo ſich 
aut Erledigung von Arbeiten nachweislich nicht genug oder keine 

rbeiter finden. Das Reichsamt des Innern und das Preußiſche 
Kriegsminiſterium haben über die Beſchäftigung von Kriegsgefangenen 
Grundſätze aufgeſtellt, nach denen für dieſe Arbeiten der volle ortsübliche 
Tagelohn zu berechnen iſt. Das bezieht ſich auf ungelernte Arbeiter. 
Werden Kriegsgefangene auch als gelernte Arbeiter beſchäftigt, dann 
ſoll ihr Lohn 50 Prozent mehr als der ortsübliche Tagelohn für un⸗ 
gelernte Arbeiter betragen. Die Kontrolle hierüber ſoll von den Ge⸗ 
werbeaufſichtsbeamten ausgeführt werden. Die Verrechnung dieſer 
Lohnbeträge iſt Sache der Heeresverwaltung. Die Reichszentrale der 
Arbeitsnachweiſe in Berlin hat Beſcheinigungen auszuſtellen, daß 
gegen die Abgabe von Kriegsgefangenen nach der ihr bekannten Lage 
des Arbeitsmarktes keine Bedenken vorliegen, und gleichzeitig den orts- 
üblichen Tagelohn anzugeben. Nur unter dieſen Verhältniſſen 
iſt die Beſchäftigung von Kriegsgefangenen durch Unter— 
nehmer geſtattet, o diefe Beſchäftigung jedoch dazu mißbraucht 


wird, die freien Arbeiter zu ſchädigen, müſſen dieſe ihren Organiſationen 


entſprechende Mitteilungen machen, damit die notwendigen Schritte 
zur Verhütung etwaiger Schädigungen unternommen werden können“. 


Die Beamten und der Krieg. Die Vierteljahrsſchrift für die ge⸗ 
ſamte Beamtenbewegung, das von Dr. Heinz Potthoff, Düſſeldorf und 
Alb. Falkenberg, Berlin herausgegebene „Beamtenjahrbuch“ (Ver⸗ 
lag J. Heß, Stuttgart) hat ihre letzte Ausgabe als Kriegsnummer 


— A _"" 


Seite 96 


herausgebracht. Sie behandelt in zahlreichen wertvollen Aufſätzen 
und Notizen die Beſtrebungen und Ziele der Beamtenbewegung 
während des Krieges und nach erfolgtem Frieden. Der Herausgeber 
Falkenberg hat der Kriegsnummer einen eingehenden Leitartitel über 
Zukunftsarbeit der deutſchen Beantenverbände vorangeſtellt, der in 
folgendes Arbeitsprogramm für Gegenwart und nächſte Zukunft 
ausmündet: 1. Geſteigerte Mithilfe an der Löſung der gegenwärtigen 
ſozialen, wirtſchaftsvolitiſchen und kulturellen Aufgaben des Volkes; 
2. Vereinheitlichung der Eigenorganiſation zum Zwecke ſyſtematiſcher 
Zuſammenarbeit der Einzelverbände mit fremden Berufsve reinen; 
3. Anbahnung und Ausbau von Beziehungen zu den Organiſationen 
fremder Staaten. 


Eingelaufene Kriegsliteratur 


Dentſchlands Jugend 1914. Dezemberheft des „Säemann“, 
Organ des Bundes für Schulreform. Leipzig, B. G. Teubner. 
Das Heft iſt ſehr gut. Leider Antiquadrud. 


Sieg oder Tod. Cherne Worte zum Heldenkampf des deutſchen 
Volkes. Herausgegeben von Heinz Bothmer. Potsdam, A. W. Hayns 
Erben. 48 S. 


Aus großer Zeit. Ehrenkranz deutſcher Kriegsgedichte, heraus— 
gegeben von Otto Hach. Liegnitz, Carl Seyffarth. 30 Pf. 


Vaterländiſches Leſebuch für Fortbildungsſchulen, Kriegsans⸗ 
gabe. Herausgegeben von Fr. Lembke und Prof. H. Sohnrey. 
Berlin, Deutſche Landbuchhandlung. 1,50 M. 

Gut ausgewählte Leſeſtücke: neben (wenigen) Kriegsberichten 
und Gedichten viele Artikel über Grundlagen des Reiches, Heer, Flotte, 
Weltwirtſchaft, Ernährungsfrage, Genoſſenſchaftsweſen — eine gute 
Grundlage, auf der die Fortbildungsſchullehrer weiterbauen können. 


Das deutſche Soldatenbuch. Herausgegeben vom Schutzverband 
deutſcher Schriftſteller (Breuer, Landsberg, Rauſcher). Berlin, 
Deutſche Bibliothek. 168 S. 1 M. 

Ein freundliches Bändchen, in dem Beiträge von Zeitgenoſſen 
(Traub, Heuß, Reventlow) abwechſeln mit Mörike, Hermann Kurz, 
Kleiſt. Auch Bildſchmuck At vorhanden, Londoner Anſichten, belgiſche 
und 5 Städtebilder. 


Kaiſer und Reich! 
Guſtav 7 ‚alle. 1. Heft. 
lagsanſtalt. 20 Pf. 


Tapfers Herze. 
ausgegeben vom Dresdner Geſanglehrer-Verein. 
-Buhle. 25 Pf. 

Soldatenlieder von Klabund. Dachau b. München, 
Verlag. 80 Pf. 


Der europötſche Krieg in altenmäßiger Darſtellung. Heraus⸗ 

gegeben von Dr. Friedrich Purlitz. November⸗ und Dezemberheft, 
je 1,20 M. Leipzig, Felix Meiner. 
Mit dieſen beiden Lieferungen wird der erſte Kriegsband des 
Deutſchen Geſchichtskalenders abgeſchloſſen. Ein ausführliches Re- 
giſter für die Monate Juli — Dezember erhöht den Wert und die Benutz⸗ 
barkeit. Es ſei heſonders hervorgehoben, daß reichlich Preſſeſtimmen 
zu den wichtigſten Ereigniſſen mitgeteilt werden. 


Der Urſprung des RR Von Prof. Dr. J. Haller; 
Tübingen, Kloeres. 79 S. 1 M. 

Eine Geſchichte der Weltpolitik ſeit 1871, ein fürzeres Gegenſtück 
zu dem Werke von Reventlow. 


Die Urſachen des großen Krieges. Von D. Klay. 
Holländiſchen. Kottbus, H. Differts Buchhandlung. 


Kriegsdichtungen, ausgewählt von 
Hamburg, Hanſeatiſche Druck- und Ver— 


Alte und neue Kriegslieder für Schulen, her— 
Dresden, Alwin 


Gelber 


Aus dem 
30 Pf. 


Die Eiche, Vierteljahrsſchrift für Freundſchaftsarbeit der Kirchen, 


herausgegeben von Siegmund ⸗Schultze. 
Fr. Zilleſſen. 1 M. 

„Sammlung der wichtigſten kirchlichen. Kundgebungen über den 
Krieg in den kriegführenden wie den neutralen Staaten. 


Der Krieg eine Notwendigkeit für Deutſchlands Weltſtellung. 
. Dr. Backhaus⸗Königsberg. Berlin W. 15, Karl Curtius, 


Januarheft 1915. Berlin, 


Warum wir ſiegen müſſen! Verlag von Willy Helm. Berlin: 


Concordia Deutſche Verlagsanſtalt. 30 Pf. 


Dentiche Geſinnung. Eine Gabe und ein Gebot . Zeit, 


Von Diedrich Biſchoff. 
80 Pf. 

Der deutſche Krieg, die Türkei, Iſlam und Chriſtentum. Ein 
Beitrag zur Beurteilung der Weltlage von Richard Schäfer, Sekretär 
der deutſchen Orientmiſſion. Leipzig, Krüger & Co. 75 Pf. 


Engliſche Politik und engliſcher Volksgeiſt. 5750 Dr. A. Prockſch. 
Berlin, Concordia Deutſche Verlagsanſtalt. 50 Pf. 


Tat⸗Flugſchriften 2. Jena, Diederichs. 
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| : von Dr. Franck. 1 M. Epochemachende Erfolge bei 
5 Die Kalkdiät Kranken und Verwundeten nach Prof. Dr. Emrich Loews 
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Elſaß⸗Lothringen und der Krieg. Von Bruno Weil. 


burg, Joſef Singer. 


Krieg und Zozialdemokratie. 
Hamburg, Auer & Co. 


Die Reichs⸗Aktien⸗Geſellſchaft. Ein Vorſchlag zur Organiſation 
der Friedenswirtſchaft im Kriege. Von Heinrich Nienkamp. Berlin— 
Charlottenburg, Vita Deutſches Verlagshaus. 60 Pf. 


Um die Heimat. Bilder aus dem Welttrieg 1914, geſammelt von 
J. Kammerer. 2 Bändchen. Stuttgart, J. F. Steinkopf. Je IM. 


Zur yet und Weltlage. Vorträge von Wiener Univerſitäts⸗ 


Straß⸗ 


Drei Aufſätze von Konrad Hae— 
25 Pf. 


lehrern. 3. Heft: L. M. Hartman u, Der Krieg in der Weltgeſchichte. 
70 Pf. 4. Heft: Landesberger, Der Krieg und die Volkswirtſchaft. 
85 Pf. Wien, Ed. Hötzel. 


Unſere Helden. Kriegsdichtungen 1914, ausgewählt von Guſtav 
Falke. 2. Heft. Hamburg, Hanſeatiſche Druck- und Verlagsanſtalt. 
30 Pf. 

Die Heimat. Neue Kriegsgedichte. Tatbücher für Feldpoſt. 
Heft 5. Jena, Diederichs. 60 Pf., gebunden 1,20 und 2 M. 


Musketier ſeins luſtge Brüder. Alte liebe Soldatenlieder. 
Diederichs. 25 Pf. 


Unſeren Getreuen. Zwei Kriegslieder von Clara Faißt. Spiele - 
manns Tod. Vier Kriegslieder von Arnold Mendelsſohn.. Denn 
wir fahren gegen Engeland. Vier Kriegslieder von Poppen, 
Hickler, Manuwald, Schemel. Alle für eine Singſtimme mit 
Klavier. Je 60 Pf. Jena, Diederichs. 


Jena, 


f Quittung 


Hilfe an Feld und Lazarettadreſſen: 

B. in S. 2.50 M., T. u. H. G. 1 M., Th. in A. 1 M., Frau B. 
in J. 1 M., Pfr. Sch. in J. 1,05 M., Pfr. H. in St. 6 M., Dr. M. 
in E. 5 M., Prof. W. in D. 1,70 M, Pfr. R. in M. 1,0 M., J. 
in O. 3 M., Frau J. in K. 2,50 M., Hptm. S. im Felde 3 M., 
u Pfr. F. in R. 3 M., Pfr. St. in C. 2,50 M., L. in E. 3 M., 

in B. 5 M. 

Kriegschronit an Feld⸗ und Lazarettadreſſen: 

Dr W. in B. 1,65 M., Pfr. R. in M. 1,50 M., Prof. W. in 
H. 10 M., Oberlt. W. zur See 3 M., Pfr. S. in L. 4 M, Sch. in 
L. 3 M., R. in P. 2 M., H. in St. 3 M. 

N Oſtpreußen: Frl. K. in . 5 M., F. in N. 20 M., Oberlt. 
W. 20 M., P. M. in St. 10 M., v. H. St. 200 M. 

Für Elſaß⸗Lothringen: P. M. in St. 10 M. 

Für Galizien: Aus einem Sammelfonds in Michelſtadt 10 M. 

Jür Nationalen Frauendienſt: M. Sch. in M. 80 M. f 


Allen Gebern e Dank 
Berlag der „Hilfe“ in baten 


Geſchäftliche Mitteilungen. 


Unſere Leſer finden in der heutigen Nummer einen Vroſpekt der 
Firma Philipp Reclam jun., Leipzig, über ihre Kriegschronik, No⸗ 
vellen⸗ Bibliothek und Univerſal⸗ Bibliothek. Reclams Univerſal⸗ 
Bibliothek iſt allgemein als gut anerkannt und ſo weit verbreitet, daß wir 
unfere Leſer nur darauf binweiſen möchten, wie ſehr ſich dieſe Bändchen 
zur Verſendung ins Feld eignen. Der Proſpekt verdient eine eingehende 
Durchſicht. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, füt den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 
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Die Ernährung im Kriege 


erleichtern die Schriften: 
: Billige und geſunde Ernährung in teuren Zeiten. Von einem Arzte. 10 Pf. 


von San. R. Dr. Stille. 2 M. (Bon größter p 
Die Ernährungslehre Wichtigkeit für Behörden u. jede Familie.) ; 


: Die wichtigſten Grundſätze der Kranlenernährung von Dr. Rodari. 60 Pf. 


“sed, 
..... 


(1 M.) 


: Forſchungen über die „Kallſalze bei Gefunden und stranten“. 
f proſpekte gediegener populär ärztlicher Bücher gratis. 


| verlag der Aerztlihen Rundſchau Otto Gmelin, 


münchen, Wurzerſtr. 1b. 
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Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluz der Redaktion Montag. 
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Heimatchronik. — Dr. Ernſt Jäckh: Die „Erfolge“ der 
engliſchen Diplomatie. — Geh. Rat Max Seidel: Englaud 
und das Seefriegsredt. — J. Caſſirer: Menſchlichkeit im 
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Sprechſaal. — Soziale Bewegung. — Kriegs literatur. J 


Naumann / W 


Dienstag, 9, Februar. 


— Eben kommt eine neue ernſthafte Nachricht vom Sue z⸗ 
kanal: die türkiſchen Vortruppen haben bei Serapeum und 
Tuſſum ein Gefecht gehabt, bei dem einige Kompagnien bis über 
den Kanal gelangten. Engliſche Schiffe ſchoſſen mit ſchweren Ge⸗ 
ſchützen, wurden aber durch türkiſche Artillerie beſchädigt. Die Vor⸗ 
truppen wollen auch weiter in Fühlung mit dem Feinde bleiben, 
bis die Hauptarmee nachrücken kann. Der erſte Artilleriekampf am 
Suczkanal iſt alſo Wahrheit geworden! 
»Wie ſehr die Ruſſen den Kampf als einen Reli gionskrieg 
gegen den päpftlichen Katholizismus auffaſſen, ergibt ſich daraus, 
daß ſie in Galizien die griechiſch-katholiſchen Bistümer der 
Ruthenen aufgehoben haben, nachdem der Erzbiſchof ſchon früher 
nach Rußland verſchleppt wurde. Die griechiſch-katholiſchen Bis⸗ 
tümer auf rutheniſchem Boden gehen auf die Union von Breſt 1595 
zurück; fie bewahren griechiſch-ſlawiſche Kultusformen, erkennen 
aber den Papſt als Oberhaupt an. Alle ruſſiſchen Befreiungskund— 
gebungen wirken bei ſolchem Vorgehen als leere Worte. 

Der engliſche Premierminiſter Asquith hat dem Unterhauſe 
mitgeteilt, daß die Geſamtverluſte der engliſchen 
Armee auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz bis zum 4. san 
| 104 000 Mann betragen , 


Mittwoch, 10. Februar. 

Während der Nacht bin ich nach Wien gefahren, um acht oder 
zehn Tage im Lande der Bundesgenoſſen zu leben. Wien erſcheint 
mir bis jetzt kaum anders als ſonſt; etwas weniger Fuhrwerk genau 
wie bei uns. Beim Morgenkaffee teilt mir der Kellner mit, daß 
er die Semmeln nicht mehr auf dem Tiſche ſtehen laſſen, ſondern nur 
noch anbieten darf, damit ſie nicht von ſelber zum gedankenloſen 
Eſſen anregen. Wien iſt alſo auch mit Nahrungsſparſamkeit be⸗ 
ſchäftigt, nur ſpielt hier die Erſetzung von Weizen durch Roggen 
leine beſondere Rolle, da in der Geſamtmonarchie viel mehr Weizen 
vorhanden iſt als Roggen. Ob zwar in Ernährungsfragen die zwei 
Staaten eine Einheit bilden oder nicht, das iſt noch die Frage, über 
die eben von einer Miniſterkonferenz in Budapeſt beraten wurde. 
Ungarn hat Getreideüberſchuß, Oeſterreich hat Mangel, — Ungarn 
als Brolgeber! Ungarn wird auch Schweinefleiſch nach Wien lieſern 


müſſen. Zunächſt freilich leſe ich, daß man den Verſuch men 
wolle, Schweine aus Deutſchland zu beziehen, da dort die Preiſe 
niedrig und der Auftrieb groß ſeien. Die deutſche Regierung wird 
in aller Freundſchaft antworten, daß wir unſer Fleiſch ſelber 
brauchen und es nur jetzt ſchlachten, um es nicht mit Roggen und 
Kartoffeln füttern zu müſſen. 

Das Ereignis des Tages iſt hier der Wechſel in ber Leitung 
des Reichslandes Bosnien und Herzegowina. Der 
gemeinſame Finanzminiſter wirkt als Oberverwalter über dem 
Landeschef. Seit reichlich vier Jahren iſt eine Landesvertretung 
eingeführt, die ſich aber nur in geringem Maße bewährt hat, ſo daß 
jetzt im Krieg Auflöſung erfolgt. Der nene Finanzminiſter ver⸗ 
ſichert, daß er allen das Land bewohnenden Volksſtämmen den 
gleichen Gerechtigkeitsſinn entgegenbringe. Das iſt die öſterreichiſch— 
ungariſche Grundformel: Ausgleich, immer Ausgleich Es kaun 
aber au dieſem Boden gar nicht anders jein. 

In Italien ſorgt man ſich mehr um die Kohle als um das 
Getreide. Ein Bericht der „Neuen Freien Preſſe“ aus. Mailand 
beſagt: auf engliſche Kohle ſei nicht mehr zu. rechnen, ebenſowenig 
wegen der unerhörten Frachten auf amerikaniſche Kohle. Die 
Rettung der italieniſchen Induſtvie könne nur noch aus nn 
kommen. 

Die Engländer wollen ihre Marinemannſchaften um 
32 000 Mann vermehren. Sie ſuchen alle ihre Küſten nach Schlupf: 
winkeln für deutſche Unterſeeboote ab. Noch haben ſie aber, wie es 
ſcheint, keins von den Dingern gefangen. Fiſchfang mit Hinder⸗ 
niſſen! 


Donnerstag, 11. Februar. 


Die Ruſſen haben Suczawa in der Bukowina, ate ve 
rumäniſchen Grenze verlaſſen. Der Rückzug dauert an. Die Be⸗ 
völkerung begrüßt die einrückenden Verbündeten. Au der Nida ſetzt 
General Danukl feine Angriffe fort. Die Deutſchen ſammeln viele 
Truppen in Oſtpreußen, um die ruffiſche Linie gleichzeitig ee 
ſüdlich und in der Mitte zu faſſen. 

Im „Daily Telegraph“ berechnet der Berichterſtatter für See⸗ 
verſicherung, daß ſeit Kriegsbeginn die engliſche Handels.⸗ 
flotte etwas über 1 Prozent ihres. Beftandes verloren habe, 
nämlich 

19 100 Tonnengehalt verſenkt, 
31.000 5 durch Minen geichäigt, 
3 400 5 torpediert. 


Die neutrale Seefahrt will ihre Schiffe mit Farben und großen 
Aufſchriften kenntlich machen, ſo daß ſie nicht mit engliſchen ver⸗ 
wechſaͤlt werden können. Die engliſche Abſicht, neutrale Flaggen zu 
benutzen, wirkt in allen neutralen Ländern ſehr ungünſtig für Eng⸗ 
land, wird aber auch in England ſelbſt ſtark kritiſiert. 


Die Japaner fahren fort, China zu beunruhigen. Wenn 
Juanſchikai ihre ungerechtfertigten Forderungen abweiſt, iſt zu 


erwarten, daß Japan den ſüdchineſiſchen Revolutionären Geld gibt. 


Der japaniſche Geſandte verlangt Antwort bis 15. Februar. 


Freitag, 12. Februar. 

Faſt will es mir vorkommen, als hätte der Profeſſor rccht, 
der mir geſtern mittag ſagte: Wien liegt weiter vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz als Berlin! Es iſt nicht die geographiſche Entfernung, 
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ſondern ein ſtärkeres Fortwirken der friedlichen Lebensſtimmung. 


Das Soldatiſche tritt nicht ſo hervor. Man hat nicht das Gefühl, 
daß es eine öſterreichiſch-ungariſche Frage war, um derentwillen 
der Wellbrand entzündet wurde, vielleicht auch nicht immer ein 
volles Empfinden dafür, was für die öſterreichiſch-ungariſche Mont: 
archie auf dem Spiele ſteht, wenn es ſchlecht geht. Die Behörden 
ſuchen den Ernſt eindringlich zu machen, aber es gelingt nicht 
immer. Heute umſtehen die Männer die Anſchlagſäulen und leſen 
die feierliche Aufforderung an die Landſturmleute, ſich freiwillig 
einüben zu laſſen. Hoffentlich folgen viele der Aufforderung. 


Das, was man in den Zeitungen lieſt, iſt ſaſt genau das— 
ſelbe wie bei uns, nur daß natürlich die Telegramme in etwas 
anderer Reihenfolge erſcheinen. Die weiteren Fortſchritte in der 
\ Bukowina, dem Buchenlande, machen ſichtlich Freude. Man 
möchte in Nord und Süd gern e wieder Fahnen in den 
u hängen können. 


| Die Berliner „Nationalzeitung“ bringt einen, wie es ſcheint gut 
informierten ruſſiſchen Bericht. Die Feſtungen Kowno, 
Iwangorod und Breſtlitowsk werden auf lange Verteidigung ein- 
gerichtet, mit breiteſten Gräben, Drahtzäunen und Minenfeldern 
| unsgeben. Dort ſollen die Verbündeten jid) verbluten, falls War— 
ſchau fallen würde. Die Stellung des Großfürſten Nikolai Nikola⸗ 
jewitſch ſei feſter und höher als je, während der Nimbus des 
Zaren im Kriege gelitten habe. Von ausgeprägter Kriegsmüdigkeit 
im ruſſiſchen Volke ſei wenig zu merken, da auch hier durch den 
Krieg viel Geld ins Volk fließe. Nur zahlreiche Studenten, die 
ſich unter verſchiedenen Vorwänden vom Heeresdienſt gedrückt 
haben, treiben Propaganda für den Frieden. | 

Bulgarien hat durch Vermittelung einer deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Bankgruppe eine Anleihe von 150 Millionen Frank 
aufgenommen, was in . als ſchlechtes Zeichen angeſehen 


h wird. 


| Die e Cozialiften haben einen Kongreß 
abgehalten, auf dem ſie beſchloſſen haben, daß ſie nicht gegen das 
deutſche Voll, ſondern nur gegen den preußiſchen Militarismus 
kämpfen, keine Eroberungen machen wollen, aber auch keinen 
Frieden, ehe der Imperialismus gedemütigt fei. Tiefe braven 
Franzoſen haben keine Vorſtellung davon, wie man es macht, das 
deutſche Kaiſertum zu brechen, ohne das deutſche Volk überhaupt zu 
vernichten. Sie find dabei oft militariſtiſcher als wir. So auf— 
geregt wie der einſtige Antimilitariſt Hervé ſchreibt kein einziger 
deutſcher Sozialdemokrat. Dieſer Hervé redet davon, daß 500 000 
Franzoſen geſallen feien („fünfhunderttauſend der Unfrigen ſtar⸗ 
ben“). Das ſtimmt etwas überein mit einem Vericht der „Frank⸗ 
furter Zeitung“, den wir nicht erwähnt haben, weil er uns übertrieben 
erſchien, es ſeien 450 000 Franzoſen gefallen. Wenn das wahr iſt, 
ſo hilft alle Deklamation nichts, dann kommt der Ruf nach dem 
Frieden. Vorläufig werden Friedenskundgebungen in Frankreich 
verboten. 


Sonnabend, 13. Februar. 


Im „Wiener Diözefanblatt” veröffentlicht Kardinal Piff einen 
Faſtenhirtenbrief über den Krieg, in dem es heißt: „Den 
Soldatentod im gerechten Kriege ſtellt der große Kirchenlehrer 
Thomas von Aquin mit dem Märtyrertod auf die gleiche Stufe.“ 
In den Schaufenſtern ſteht überall ein Bild des zu Gott belenden 
alten Kaiſers. 

Der engliſche Dampfer „Laertes“ hat ſich hinter Holländi- 
[her Flagge verſteckt, was von den Holländern mik begreif— 
lichem Mißmut aufgenommen wird. 

Deutſcher Sieg in Oſtpreußen. Einzelheiten weiß ich 
noch nicht. Ruſſen gehen zurück: Umgruppierung! 


Anm. der Redaktion. Der Bericht iſt bei Redaktionsſchluß nur 
bis hierher eingekaufen. Die fehlenden Tage werden im nüchſten 
Bericht ſtehen. 


Die Hilfe 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 9. Februar. 


Geſtern war eine Konſerenz aller in Betracht kommenden Orga— 
niſationen zu der Frage der Kriegsverletzten. (Man ſollte das 
häßliche und klägliche Wort „Krüppel“ abſchaffen!) Man ſieht aus 
den Vorträgen, daß alle Kräfte am Werk ſind, das Schickſal der 
Kriegsopfer würdig und erträglich zu geſtalten. Aber es ſcheinen 
ſich der ſyſtematiſchen Zuſammenfaſſung der allenthalben ſchon be— 
gonnenen Praxis allerlei Schwierigkeiten entgegenzuſtellen; daß fie 
in „Kompetenzſtreitigkeiten“ beſtehen, wie in der Preſſe angedeutet 
wird, kann man faſt nicht glauben, ſo unwürdig wären ſolche 
Hemmungen der großen und ſelbſtverſtändlichen Aufgabe. Es liegen 
aber auch ſachliche Schwierigkeiten darin, daß die Zahlen noch gar 
nicht zu überſehen ſind. Selbſtverſtändlich wird doch das ganze 
Problem ein anderes, wenn es ſich um Maſſen handelt, die auf dem 
Arbeitsmarkt als Maſſe eine Rolle ſpielen, als wenn es ſich um viele 
einzelne handelt, die von Fall zu Fall ihren Kräften gemäß wieder 
in die Armee der Arbeitenden eingeſtellt werden können. Jeden solls 
iſt allen, die ſich bisher praktiſch oder theoretiſch mit der Frage be— 
ſchäftigen, gemeinſam der Grundſatz, daß für den Wiederaufbau all 
dieſer Exiſtenzen alle wiſſenſchaftliche und wirtſchaſtliche Kraft ein— 
geſetzt werden muß. 

Heute tritt der preußiſche Landtag zur Etatsberatung zuſam— 
men. Es geht ſchlichter zu als bei der erſten Tagung dieſer Art. 
Das Zuſammenhalten iſt ſelbſtverſtändlich und Gewißheit, und der 
möchtige Stimmungseindruck damals, als es „Ereignis“ wurde, 
ſchwächt ſich ab. Eigentlich ſchade. Denn im Grunde bedeutet die 
Einheit jetzt noch mehr als im erſten Aufſchwung. 

Daß es wieder zu einer ſozialdemokratiſchen Erklärung kom— 
men würde, war zu erwarten. Auch ihren Inhalt konnte man 
vorausſagen: Bekenntnis zu den alten Grundſätzen, allgemeines 
Wahlrecht, Frieden. Daß ſie aber in Faſſung und Begründung ſo 
engbrüſtig und ſpießbürgerlich ausfallen würde, war doch beinahe 
überraſchend — fo ohne Gefühl für das Maß der Zeit und der Um- 
ſtände ganz und gar aus der Vor-Auguſt- Welt. 

Die Ausgabe von Brotlarten ſteht unmittelbar bevor. Ein 
Rieſenſyſtem von Büroarbeit: vier Millionen Brotlarten für Berlin 
ausgeben! Aber die Menſchen find dicſem bevorſtehenden gewalti— 
gen Eingriff gegenüber merkwürdig gleichmütig. Wie hat man ſich 
ſonſt vor unvergleichlich geringeren Maßnahmen geſcheut! Eine 
Frage wäre noch zu löſen: jetzt ſoll jeder gleich viel Brot bekommen. 
Wenn ſich doch eine Staſſelung einrichten ließe, fo daß die Schichten 
mehr bekommen, die auf Broternährung ſtärker angewieſen ſind! 


Mittwoch, 10. Februar. 


Die „Kriegskuchenausſtellung“ gibt ein erheiterndes Bild von 
der menſchlichen Erfindungsgabe im Dienſt der Genußſucht. Nun 
ja, die Konditoren ſind ein Erwerbsſtand, der weiterbeſtehen will, 
und unſeren Zucker müſſen wir tunlichſt aufeſſen. Sonſt iſt ſo viel 
Kunſtfertigkeit zu ſolchem Zweck eigentlich ekelerregend.—! 

Allenthalben organiſieren die Städte jetzt in großem Maßſtabe 
ihre Lebensmittelverſorgung. Hamburg hat einer Kommiſſion zur 
Beſchaffung von Lebensmitteln jeder Art 12 Millionen, außerdem 
6 Millionen für ftantliche Mehlverſorgung bewilligt. Wo man mit 
den Mitarbeitern bei all dieſen ſchwierigen und verantwortlichen 
Aufgaben ſpricht, berührt einen die Friſche und Zuverſichtlichkeit, 
die ſtrafſe Energie und Freudigkeit, mit der das alles in Angriff 
genommen wird. Jeder iſt doch innerlich befriedigt, daß dieſes ſonſt 
ſo geregelte Leben ihm einmal ſo große neue Aufgaben zufchiebt. 


Donnerstag, 11. Februar. 

Wie unheimlich wirkt die ruſſiſche Dumatagung durch die blinde 
Zuverſicht, die ſich darin ausſpricht. Wenn man denkt, daß ein 
Millionenvolk dieſe Hoffnungen wie Tatſachen nimmt und feinen 
Glauben an die „großen freiheitlichen und nationalen Ziele des 
gegenwärtigen Krieges“ hängt! Dieſe unheimliche Macht des 
Willens, des Glaubens, der Hoffnung uber den Tatfachenſinn! 


Nr. 7 Die Hilfe 


Geſtern waren wieder 25 überfüllte Hausfrauenverſammlungen 
in Berlin. Das Ernährungsthema iſt wie ein zugkräftiges Theater— 
ſtück: es kann zweihundertmal vorgetragen weiden, ohne daß ſich das 
Reſervoir derer, die es hören wollen, erſchöpft. Die Schwierigkeit 
wird's ſein, die Praxis der Hauswirtſchaft durch Monate hindurch 
ſtetig zu beeinfluſſen! 

In Berlin iſt ein „Kriegsausſchuß für Gemüſebau“ begründet, 
der im Aunſchluß an die Genoſſenſchaft für landwirtſchaftliche Ver⸗ 
wertung von Baugelände für die Ausnutzung geeigneter Boden: 
flächen durch Gemüſeanbau ſorgen wird. Die Pfadfinderorganiſa— 
tionen werden ſich an der Arbeit mitbeteiligen. 

Wolfgang Heine hat in einer Broſchüre „Gegen die Quer⸗ 
treiber“ eine ſcharfe Kritik an dem Perſonenkreis geübt, der die 


Haltung der Reichstagsfraktion in den Kriegsfragen angreift und 


ihr Vertrauen in den Parteivorſtand zu erſchüttern ſucht. Die 
Kritik läßt an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig und ſtellt 
Gegenſätze, die ſich nicht mehr verkleiſtern laſſen, klar und entſchieden 
Heraus: 

„Die ganze Zukunft des deutſchen Volkes hängt davon ab, daß 
in dieſer ſchickſalsſchweren Zeit Mut und Entiehloffendeit nicht ab⸗ 
geſchwächt werden. Die Partei hat ohne Zögern beim Ausbruch 
des Krieges ihre Stellung richtig gewählt. Jetzt mitten im Kriege, 
während die Gefahren ſich häuſen und es an Leiſtungs ähigkeit 
jedes einzelnen Mannes ankommt, darf die Partei nicht ſchwanken 


und dadurch Verwirrung in die Reihen der Verteidiger Deutſch⸗ 


lands kragen. Dies könnte die ſchwerſten Folgen für das ganze 
deutſche Volk, namentlich auch für die Arbeiter, hervorrufen. 

Aber auch gegen die Partei ſelbſt wäre ein ſolches Schwanken 
in ernſter Stunde und einer weltgeſchichtlichen Aufgabe gegenüber 
geradezu ein Verbrechen. 

Alles würde verdorben werden, wenn es der Quertreibergruppe 
gelänge, den ſtolzen und großen Eindruck zu zerſtören, den die bis⸗ 
herige Haltung der Partei und der Gewerkſchaftsbewegung in 
Deutſchland gemacht hat. 

Es iſt deshalb höchſte Zeit, daß die Genoſſen dieſen Verſuchen 
ein Halt gebieten, die unſere Partei zerreißen und die Intereſſen 
des Anterlandes gefährden. Der ſchlichteſte Genoſſe iſt imſtande, 
den Quertreibern die Frage entgegenzuhalten: 

„Wollt ihr, daß die Partei vor der Welt die Verantwortung 
trüge, wenn Deutſchland geſchlagen, zerſtückelt und ſeiner Induſtrie 
und feines Handels beraubt würde, oder wollt ihr die deutſchen 
Arbeiter davor ſchützen?“ — Wem dann noch nicht die Augen auf» 
gehen, dem iſt allerdings nicht zu helfen, der mag dann aber auch 
vor aller Welt den Vorwurf der Gleichgültigkeit, ja, der Feindſchaft 
gegen ſein Volk und Vaterland tragen. 


Die deutſche Sozialdemokratie hat eine große Stunde erlebt 
und hat ſich, wie zu erwarten war, ihrer würdig erwieſen. Möge 
ſie auch weiter alles Halbe, Unwahre von ſich abſchütteln und wagen, 
groß zu ſein!“ 


Freitag, 12. Februar. 

Die Organiſation der Brotmarkenausgabe iſt jetzt fertig vor⸗ 
bereitet. Die Rektoren der Berliner Gemeindeſchulen werden die 
Leitung von 170 Brotkommiſſionen übernehmen, in die Berlin ein— 
geteilt werden ſoll. Jeder Bezirk ſoll 11000 Menſchen umfaſſen. 
Chrenamtliche Hilfskräfte jeder Art werden bei der Verteilung 
mitarbeiten. Vom 22. Februar ab wird der Bezug des Brotes 
und Mehls durch Brotſcheine cinſetzen. Die Wochenkarte wird 
abreißbare Scheine auf insgeſamt 2 Kg. in 825, 8050, 44100 
und 44250 Gramm enthalten. Die in einer Woche nicht ver⸗ 
brauchten Scheine verfallen. 

Am Abend bei Nebel und Näſſe, in der ſchon etwas von Vor— 
frühling ſteckte, zu einem Ernährungsvortrag. Ein paar Fahnen 
waren auf den Balkons zum Vorſchein gekommen und ſchimmerten 
durch die trübe weiße Dämmerung. Der Sieg in Oſtpreußen, von 
dem man dadurch das erſte erfuhr. Dann waren auch beſondere 
Abendausgaben der Zeitungen da, die die Nachricht brachten. Eine 
ſchöne Antwort auf die geſchwollene Dumarede Sſaſonows. ö 


Wenn man dann nach ſolch einer Verſammlung mit all ihrem 
guten Willen, ihrer geſteigerten Stimmung, ihrer Zuſchauer-Ge— 
hobenheit allein nach Haus fährt, kommt einem dies alles Yo 
ſchattenhaft vor: wie bloßes Spiel, halbe Wirklichkeit, gegenüber 
der vollen blutigen draußen. Wie ein Traum während des Ge— 
willers. 


wortlichkeit überhaupt erſchöpfend zu beſprechen. 
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Sonnabend, 13. Februar. 


Steuererhöhungen in Berlin und Charlottenburg, 135 Prozent 
Kommunalſteuern find in Berlin, 140 in Charlottenburg in Ausſicht 
genommen. Natürlich werden die anderen Gemeinden folgen. Jeder 
wird damit einverſtanden ſein. 


Der Vorſtand des Doutſchen Städtetages hat zur Brotfrage 
eine Erklärung abgegeben, die für das Markenſyſtem eintritt, die 
Abſtufung der Brotmenge nach Einkommen und Arbeitsart wider— 
rät und die Herſtellung eines Einheitsbrotes fordert. Daß die Abs 
ſtufung techniſch große Schwierigkeiten macht, liegt auf der Hand; 
gerecht wäre fie aber dennſgd cg. i 

Die Berliner müſſen jetzt laut Oberkommandos um 1 Uhr die 
Gaſtwirtſchaften und Cafés verlaſſen. Niemand wird behaupten 
können, daß ihn das in feinen Menſchentechten verkürzt. e 

Bis zum Spätherbſt 1914 ſollen 1% Millionen neue Kriegs» 
gedichte in Deutſchland gedruckt ſein!! Eine zugleich rührende 
und beängſtigende Vorſtellung! Anderthalb Millionen Gedichte — — 

Meinungs⸗ und Erfahrungsaustauſch über Kriegsfürſorge⸗ 
fragen gelegentlich eines Vortrages in Mannheim. Der Ausbau 
und die kommunale Durchführung der Wochenhilſe (Bundesrats⸗ 
verfügung vom 3. Dezember 1914) und die Probleme der Brot» 
verteilung. In Mannheim werden Monats- (nicht Wochenkarten) 
ausgegeben, und jeder wird einem beſtimmten Bäder zugewieſen. 
Ob nicht das erſte zur Folge haben wird, daß die Leute ihre Marken 
zu ſchnell verbrauchen und nachher nichts haben? 


Sonntag, 14. Februar. 


„Auf ein paar Stunden in Heidelberg zu einem Beſuch. Der 
Landſturm rückte dort aus. Auf dem Platz vor dem Bahnhof 
ſtanden die Männer in Reih und Glied, Blumen am Gewehr, von 
den Frauen und Kindern umringt. Es war noch nicht beſonders 
tragiſch, denn fie blieben im Lande. Manche ſahen ein wenig 


ſorgenvoll aus, die meiſten halb beluſtigt und halb geniert durch 


das Zurſchauſtehen und Blumentragen. Auf das Bejubelt- und 
Verehrtwerden verſtehen ſich die Jungen beſſer. Eine alte Frau 
zeigte uns eifrig durch die Reihen hindurch ihren Schwiegerſohn, 
der joooo did ſei. Dazu lachte fie fidel und beinah ein bißchen 
ſchadenfroh. Die Vorfrühlingsſonne ließ die Sterne an den Mützen 
funkeln und die roten Tulpen und gelben Mimoſen aufflammen! 
Sommer, Herbſt, Winter und erſtes Frühjahr haben nun ſchon 
Hintergrund gegeben für ſolche Bilder! | 

Rach einer Heitungsmitteilung haben bis jetzt 38 Frauen das 
Eiferne Kreuz, meiſt Pflegerinnen, aber auch einige weibliche Auto⸗ 
führer. N | a | 

Der Deutſche Städtetag verlangt fofortige Feſtſtellung der in 
Deulſchland vorhandenen Schweinebeſtände und Kartoffelvorräte. 
Denſelben Wunſch hat übrigens der Reichsausſchuß für Konſumenten⸗ 
intereſſen ausgeſprochen. 

Intereſſantes Einzelbeiſpiel der verſchiedenen Ergebniſſe von 
Vorräteſtatiſtik und Beſchlagnahme des Getreides. In einer Ge 
meinde wurden bei der Aufnahme 39 Zentner gedroſchenes, 
389 Zentner ungedroſchenes Getreide angegeben. Bei der Beſchlag⸗ 


Rnohme fand man 365 Zentner gedroſchenes und 1100 Zentner uns 


gedroſchenes Getreide. Hoffentlich vollzieht ſich dieſes Speiſungs⸗ 


wunder noch an anderen Stellen. 


In Mannheim iſt nach einer ſtädtiſchen Verbrauchsſtatiſtik pro 
Kopf der Bevölkerung 1734 Gramm Mehl wöchentlich, d. h. alſo 
fait 250 Grumm täglich verbraucht. In Berlin hat man eine ähns 
liche Statiſtit gemacht, die aber erheblich mehr pro Kopf und Tag 
ergeben hat. 


Montag, 15. Februar. 


Die Budgetkommiſſion des Landtages verhandelt über Kriegs- 
maßnahmen zur Volksernährung. Es zeigt ſich, daß bei all dieſen 
Maßnahmen die Zuſtändigkeitsgebiete von Staat und Reich einander 
jo ſchneiden, daß es ſchwer iſt, ſie im Rahmen preußiſcher Verant 
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wie die Politik der Höchſtpreiſe, Beſchlag— 
Es wurde Beſchlag— 


Man ſah auch, 
nahme uſw. Schritt für Schritt weiter führt. 
nahme der Futtermittel verlangt. 

Der Bundesrat, heißt es, werde auf die Forderung der Be— 
ſchlagnahme der Kartofſeln nicht eingehen, wahrſcheinlich aber auf 
die vom preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium geforderte Herauf— 
ſetzung der Höchſtpreiſe. 

Jetzt gibt es hier auf den Märkten nur wenige „Schweine— 
kartoffeln“, wie die vom Lande ſtammenden ſachkundigen Köchinnen 
einem verſichern. Zurückhaltungspolitik. 

Bernhard Shaw hat im New Statesman einen Auſſatz beaut— 
worfet, den Grey im Worlds Work Magazine über den zu vernich— 
tenden „Militarismus“ geſchrieben hat. Die Ehrafenhaftigleit, mit 
der England ſeiner Einkreiſungspolitil das Gewand der Weltmoral 
umgehängt hat, wird da mit erfreulicher Schärfe gebrandmarkt. 

Das „Hamburger Echo“ bringt eine ſcharſe Kritik der ſozial— 
demokratiſchen Landtagsfraktion. 


Ernſt Jäckh / Die „Erfolge“ der engliſchen 
Diplomatie 

Der Weltkrieg hat mancherlei verborgene Weſensart ent— 
hüllt: er hat Kräfte geoffenbart, wo Zweifel ſtritten; und er 
hat Schwächen gezeigt, wo Gläubigkeit durchhielt. Dieſe Er— 
fahrungstatſache gilt für Deutſchland wie für unſere Feinde — 
auf verſchiedenen Gebieten mit verſchiedenen Maßen. Eine 
Wahrheit läßt ſich heute Schon eindeutig greifen: daß vor dem 
Richterſtuhl der Geſchichte das deutſche Anſehen ſteigen wird, 
die engliſche Legende aber geſunken iſt. Die öffentliche Meinung 
Deutſchlands hat in der geringen Friſt eines halben Jahres 
in vielen engliſchen Dingen gründlich umdenken und umlernen 
müſſen; ſie hält heute noch weithin an einem Irrtum feſt: am 


Glauben an die Ueberlegenheit der engliſchen Diplomatie 


gegenüber der deutſchen Arbeit. Auch dieſe Legende iſt heute 
ſchon geſchichtswidrig, unwahr, unrichtig. 

Wenige Jahre ſind es her, da iſt König Eduard als „der 
große Staatsmann“ gefeiert und gefürchtet worden: der liſt— 
begabte Erfinder des Einkreiſungsgedankens gegen Deutſchland 
ſollte und wollte er ſein und der ränkevolle Anſtifter aller 
Hinderniſſe gegen die deutſche Entwicklung. Und manche Klage 
und Sorge meinte bei uns: hätten wir doch auch ſolche ſtaats— 
männiſche Weisheit und Weitſicht! 

Dann kam Sir Eduard Grey dran, der miniſterielle Ver— 
traute, Erbe und Vollſtrecker des weiland königlichen Willens: 
ein verſchlagener Mephiſtopheles ſchien er vielen und ein erfolg⸗ 
reicher Feind in der Fortſetzung der Hemmungen Deutſchlands. 

Gewiß: die diplomatiſche Einkreiſung iſt „gelungen“ — in 
der Form des Dreiverbandes von Grey, Delcaſſé und Iswolski, 
von England, Frankreich und Rußland. Aber wo ſind die 
wirklichen Erfolge der Vereinigung dieſer drei Weltreiche gegen 
das winzige Gebiet des europäiſchen Deutſchland? Der Krieg 
iſt noch nicht beendigt, und der Sieg iſt noch nicht geſichert; aber 
gewiß und greifbar iſt heute ſchon die Summe der vielen 
Rechenfehler der „Einkreiſungspolitik“ der engliſchen Diplo— 
matie. 

Schon rein militäriſch: es iſt den zahlenmäßig weit über— 
legenen Maſſen der Armeen des Dreiverbandes nicht gelungen, 
das durch ſeine Art überragende Volksheer Deutſchlands nieder- 
zuwerfen. Aber Deutſchland iſt es gelungen, dieſen Weltkrieg 
faſt überall in Feindesland zu tragen. Es iſt den ziffernmäßig 
weit überlegenen Verbänden der Flotten des Dreiverbandes 
bisher nicht gelungen, die in ihrem Weſen ſie übertreffende 
Flotte Deutſchlands niederzuzwingen. Aber Deutſchland iſt es 


gelungen, das Preſtige der engliſchen „Seeherrſchaft“ für die 


ganze Welt zu brechen. 


U 


So falſch die militäriſche Einſchätzung der deutſchen Kraft 
und Macht war, fo falſch erweiſen ſich auch die politiſchen Be— 
rechnungen der engliſchen Diplomatie: unſern Bundesgenoſſen 
wie allen ſogenannten Neutralen gegenüber. 

Oeſterreich-Ungarn ſollte vor dem drohenden Anſturm 
kraftlos auseinanderfallen — rechnete England wie Rußland. 
Ocſterreich Ungarn aber erlebte und betätigte über alle inneren 
Schwächen und Gefahren hinweg eine Kräftigung und Ge— 
ſundung, eine Erneuerung und Sicherung ... Die engliſche 
Diplomatie hat ſich verrechnet. 

Italien ſollte gegen Oeſterreich-Ungarn gerichtet werden. 
England bedrückte Italien durch die Betonung der italieni— 
ſchen Abhängigkeit von der engliſchen Kohle, und England 
bedrohte Italien durch die Manöver der engliſchen Flotte 
längs der ungeſchützten Eiſenbahnlinien der icalieniſchen 
Küſten, und England bewaffnete gegen Italien die Stämme 
der Senuſſi an der tripolitaniſchen Grenze, und England ver— 
ſprach Italien öſterreichiſche Gebiete. Wohl unterlag die 
öffentliche Meinung Italiens ſolchen engliſchen Eindrücken 
und anderen franzöſiſchen Einflüſſen; aber die italieniſche Re— 
gierung hielt ſtaud gegen die Kurzſichtigkeit und Gefährlichkeit 
innerer Beſtrebungen, und ſie leiſtete Widerſtand gegen alle 
Bedrohungen und Verlockungen von außent ſie hielt zunächſt 
eine mit dem Wortlaut der Dreibundverträge vereinbarte 
Neutralität durch, und ſie leiſtete dann ſelbſt eine wohlwollende 
Neutralität, und ſie wartet auf Entſcheidungen auch noch für 
die eigene letzte Wendung .. Die engliſche Diplomatie hat 
ſich verrechnet. 

Die Türkei ſollte „neutral“ gehalten werden. England 
geizte nicht mit Ausſicht auf Belohnung; und England fügte 
ſich in die Beſeitigung der bisher von ihm mit aller Gewalt 
aufrechterhaltenen „Kapitulationen“, der alten Rechts- und 
Wirtſchaftsverträge; und England nahm in Konſtantinopel in 
den vier Wochen vor der türkiſchen Kriegserklärung geduldig 
fo viele Demütigungen entgegen, wie vorher in vier Jahr— 
hunderten nicht in der ganzen Welt; und England drohte 
ſchließlich auch noch: „Die Türkei ſolle es ja nicht wagen, gegen 
die erſte und einzige Flottenmacht der Welt ſich zu entſchei— 
den“ — ſo warnte der engliſche Botſchafter den türkiſchen 
Sultan. Der aber erwiderte gelaſſen und geruhſam: „Wenn 
die engliſche Flotte wirklich fo einzigartig und fo unüberwind— 
lich iſt, daun verſteh' ich's noch viel weniger, warum ſie es — 
doch — nötig hatte, die beiden türkiſchen Schiffe, die wir 
beſtellt und bezahlt haben, zurückzuhalten und ſich anzu— 
eignen!“ Die Kriegserklärung kam. Die Türkei hindert durch 
die Dardanellenſperre die Verſorgung Englands mit ruſſiſchem 
Getreide, und ſie hält auf ihren Kriegsſchauplätzen etwa 200000 
britiſche Truppen feſt, die ſonſt gegen die deutſche Armee 
kämpfen könnten . .. Die engliſche Diplomatie hat ſich ver— 
rechnet. 

Die Welt des Iſlam ſollte ſich für England entſcheiden. 
So brauchte es England, das die größte Anzahl der Iſlam— 
gläubigen beherrſcht, etwa hundert Millionen, neben den nur 
zwölf Millionen Mohammedanern der Türkei. Aber Aegypten 
wankt und Indien zittert; die Moſcheen beten für den Sieg des 
deutſchen Volkes, und die Männer erſehnen den türkiſchen Er— 


folg am Suezkanal, um dann noch mitwirken zu können ... 


Die engliſche Diplomatie hat ſich verrechnct. 

Der Balkan ſollte in einem neuen Bund gegen Oeſter— 
reich zuſammengeſchloſſen werden. Die Brüder Buxton, die 
Agenten Sir Greys, bereiſten Bukareſt und Sofia, und die 
engliſchen Geſandten machten Angebote um Angebote. Bul— 
garien ſollte Adrianopel und Mazedonien erhalten (wofür 
Serbien in Albanien „entſchädigt“ werden ſollte). Aber Bul⸗ 
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garien lehnte das leere Wort engliſcher Umwerbung ab und 
nahm die volle Hand des deutſchen Kapitals an ... Die eng⸗ 
liſche Diplomatie hat ſich verrechnet. 

Rumänien ſollte gleichfalls gegen Dejterreich- Ungarn ein⸗ 
geſetzt werden — als das zweite Glied einer italieniſch⸗rumäni⸗ 
ſchen Zange. England ließ Rumänien Siebenbürgen in Aus⸗ 
ſicht ſtellen, und der ruſſiſche Rubel rollte durch Rumänien. 
Wohl lärmte die öffentliche Meinung der lauten Straße gegen 
Oeſterreich-Ungarn; aber die rumäniſche Regierung weiß wohl, 
daß „das größere Rumänien“ nicht im Weſten gegen Oeſter— 
reich⸗Ungarn, ſondern nur im Oſten gegen Rußland ſich cni⸗ 
wickeln kann und muß. Rumänien iſt trotz der Einladung der 
bisherigen ruſſiſchen Sieger dort unten bis heute ruhig ge⸗ 
blieben und wird unter dem Eindruck der deutſchen Truppen 
und der deutſchen entſcheidenden Siege nicht allzu weit von 
der rumäniſchen Grenze jetzt vollends ruhig bleiben ... Die 
engliſche Diplomatie hat ſich verrechnet. 

Bleibt im Orient noch Griechenland: auch Athen hat bis⸗ 
her engliſchen Verlockungen wie Bedrohungen widerſtanden 
und weiß, daß es in einem neuen Kricg nichts mehr gewinnen, 
nur etwas verlieren kann. Alle Verſuche Englands, griechiſche 
Truppen für Aegypten oder gegen die Dardanellen zu bekom⸗ 
men, find bisher geſchcitert ... Die engliſche Diplomatie 
hat ſich verrechnet. 

Die Haltung der ſkandinaviſchen Staaten ſchließlich ſowie 
Hollands liegt klar vor Augen. 

So ſehen die „Erfolge“ der ſtaatsmänniſchen Größe cincs 
Königs Eduard und ſeines Erben Sir Eduard Grey aus — — 
fo aber auch die Erfolge einer ſtillen, zähen Arbeit deuifcher 
Staatsmänner. 

Es gibt ein Symbol: das heißt Helgoland. Als das eng— 
liſche Helgoland vor 25 Jahren deuiſch geworden ift, damit 
es der Mittelpunkt eines großangelegten Flottenſchutzes wer⸗ 
den ſollte (Bismarck, der Kaiſer und Caprivi ſahen ganz klar 
dieſe Entwicklung), da galt der Tauſch gegen Sanſibar der 
öffentlichen Meinung gleich der Hergabe cines Kleides gegen 
einen Knopf, und „die Schmach von Helgoland“ gebar den 
alldeutſchen Verband ... Heute weiß ganz England und 
ganz Deutſchland, daß Helgoland eine engliſche Kurzſichtigkeit 
und ein engliſcher Rechenfehler und eine deutſche Weitſicht und 
einen deutſchen Erfolg bedeutet. 

Die Geſchichte urteilt anders als die öffentliche Meinung. 


Max Seidel / England und das Seekriegsrecht 


Schon im Jahre 1875 hatten Preußen und die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika in ihrem Vertrage die 
Unverletzlichkeit des Privateigentums auch im Seekriege 
proklamiert. Dieſer im Landkriege völkerrechtlich allgemein 
anerkannte Grundſatz iſt aber nicht zur internationalen Regel 
geworden, und zwar infolge des Verhaltens von Groß⸗ 
britannien. Es gilt daher heute noch die alte Norm, daß das 
feindliche Privateigentum unter feindlicher Flagge im See⸗ 
krieg als gute Priſe dem Seebeuterecht, d. h. der Wegnahme 
durch die Kriegsſchiffe des Gegners unterliegt. Den letzteren 
ſtehen die Kaper (corsaires oder armateurs), das ſind die⸗ 
jenigen Privatſchiffe gleich, die in Kriegszeiten mit beſonderer 
Ermächtigung der kriegführenden Staatsgewalt auf feind⸗ 
liche ſowie auf Konterbande führende neutrale Handelsſchiffe 
Jagd machen. 

Der zweite und der dritte Abſatz der Pariſer Seerechts— 
deklaration von 1856 hatten feindliches Gut unter neutraler 
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Flagge und neutrales Gut unter feindlicher Flagge für un⸗ 
verletzlich erklärt, damit aber die Wegnahme von feindlichem 
Gut unter feindlicher Flagge aufs neue anerkannt. Gerade 
deshalb haben ſich auch die Vereinigten Staaten wie ver- 
ſchiedene andere Mächte geweigert, der Deklaration bei⸗ 
zutreten. So haben Italien und die Vereinigten Staaten 
durch gegenſeitigen Vertrag vom 26. Februar 1871 das 
Priſenrecht ausgeſchloſſen. (Vergl. auch das italieniſche See⸗ 
rechts⸗Geſetzbuch vom 25. Oktober 1877 Art. 211, 212.) 
Den gleichen Standpunkt hatte auch Deutſchland zu Beginn 
des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges eingenommen, indem durch 
Verordnung des Norddeutſchen Bundes vom 18. Juli 1870 
beſtimmt wurde, daß franzöſiſche Handelsſchiffe der Auf⸗ 
bringung und Wegnahme durch die Fahrzeuge der Bundes⸗ 
kriegsmarine nicht unterliegen ſollten. Dieſe Beſtimmung 
ſollte natürlicherweiſe auf diejenigen Schiffe keine Anwendung 
finden, welche der Aufbringung und Wegnahme auch dann 
unterliegen würden, wenn ſie neutrale Schiffe wären. Da 
aber Frankreich am 21. Juli 1871 erklärte, ſich die Wegnahme 
vorbehalten zu wollen, und da ferner franzöſiſche Schiffe 
(die Deſaix) deutſchen Handelsſchiffen gegenüber das Völker⸗ 
recht verletzten, wurde die Beſtimmung durch Verordnung 
vom 19. Januar 1871 mit Wirkung vom 10. Februar ab wieder 
außer Kraft geſetzt. 

Die erſte Friedenskonferenz hat ſich mit dem Seebeute⸗ 
recht nicht näher befaßt; die zweite hat nach eingehender 
Beratung des von den Vereinigten Staaten geſtellten An⸗ 
trages, die Unverletzlichkeit des Privateigentums anzuerkennen, 
die Frage offen gelaſſen, aber in dem ſechſten und elften Ab⸗ 
kommen gewiſſe Einſchränkungen in ſeiner Ausübung gebracht. 
Auch auf der Londoner Konferenz 1909 iſt die Beſeitigung 
an dem Widerſpruche Englands geſcheitert. 

Dieſe Stellungnahme Englands entſpricht dem Ver⸗ 
halten, welches das gewinnſüchtige, nur auf die brutale Ver⸗ 
folgung ſeiner Handelsintereſſen bedachte Inſelreich von jeher 
beobachtet hat, beſonders aber, ſeitdem es im Kriege gegen 
Frankreich und Spanien die ſpaniſche Flotte vernichtet hatte 
und im Frieden zu Paris 1763 zu der ſeither eiferſüchtig be⸗ 
wahrten Stellung als erſte, alle Meere und damit den inter⸗ 
nationalen Handel beherrſchende Seemacht (Merkantilis⸗ 
mus) gelangt war. Vorher aber war es ihm ſchon gelungen, 
unter Cromwell durch die Navigationsakte von 1651 und durch 
Waffengewalt Hollands Machtſtellung erheblich zu ſchmälern, 
welches damals die Hälfte aller Schiffe ſein eigen nannte. 
Dieſen großen Nebenbuhler auf und über See in der neuen 
Welt wollte Großbritannien zertrümmern; es gelang ihm 
wenigſtens, die Niederlande allgemach zu einer Macht zweiten 
Ranges zu erniedrigen und aus der Liſte der führenden 
Staaten zu ſtreichen. 

Das war bereits eingetreten, als Napoleon auf der Höhe 
ſeiner Macht ſtand. Zum erſten Male war es 1780 auf kurze 
Zeit gelungen, gegen England, das mit Amerika im Kriege 
begriffen war, den Grundſatz zur Geltung zu bringen, daß 
nur Konterbande und feindliches Gut auf feindlichem Schiff 
der Wegnahme unterliege, indem unter der Führung Ruß⸗ 
lands von einer Anzahl Staaten „die bewaffnete Neutralität“ 
beſchloſſen wurde, ein Bund, der ſeekriegsrechtliche Grunde 
ſätze im Geiſte des Utrechter Friedens gegen Englands An⸗ 
maßung aufſtellte. England hatte zwar verſucht, dieſes 
Bündnis zu verhindern, indem es den leitenden Staatsmann 
Rußlands Potemkin mit einer halben Million Mark beſtochen 
hatte; es kam aber doch zuſtande, da Potemkins landes- 
verräteriſche Abſichten durch den Grafen Panin durchkreuzt 
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wurden. 
Dänemark, Schweden, die Vereinigten Staaten, Portugal, 
Oeſterreich und Neapel an. 


Als man im Jahre 1801 den gleichen Verſuch wiederholte, 
bombardierte England ohne weiteres Kopenhagen und brachte 
den Dänen eine ſchwere Niederlage bei, um von da ab wieder 
ſeine Grundſätze in der Behandlung neutraler Schiffe zur 
Geltung zu bringen. 

Ehe England die unbeſtrittene Oberhand zur See hatte, 
erkannte es im Weſtfäliſchen Frieden von 1648 und im Ut⸗ 
rechter Frieden von 1713 die zwei wichtigſten Sätze des See— 
kriegsrechts an: „Frei Schiff, frei Gut“ und „Nur die wirklich 
durchgeführte Blockade iſt bindend“. Je mehr es aber den 
anderen Mächten überlegen wurde, um ſo weniger verſtand 
es ſich dazu, ein anderes Recht gelten zu laſſen, als das eigene 
Intereſſe. 

Die franzöſiſche Revolution bot England willkommene 
Gelegenheit, Frankreich militäriſch und politiſch zu be— 
kämpfen und wirtſchaftlich abzuſperren; es ſollte ausgehungert 
werden. Englands Vorwand war: die revolutionären Ideen 
zu bekämpfen. Heute lautet er: Niederkämpfung des deut⸗ 
ſchen Militarismus! England überfiel die franzöſiſche 
Mittelmeerflotte in Toulon, und als es im Jahre 1807 nur 
die Befürchtung hegte, daß Napoleon ſich in Dänemark feſt— 
ſetzen könnte, ſchickte es wieder eine Flotte nach Kopenhagen, 
bombardierte die Stadt durch vier Tage und nahm den 
Dänen, mit denen es ſich nicht im Kriege befand, 
alle Schiffe, Bauholzvorräte und ſonſtige Magazinvorräte 
einfach ab. 

In den Napoleoniſchen Kriegen haben die Engländer 
ganze Flotten fremder Schiffe der eigenen Handelsmarine 
einverleibt. Nach den Angaben Dundas im Unterhaus er- 
beutete England von 1793 bis 1815 80 Linienſchiffe, 181 Fre⸗ 
gatten, 224 kleinere Kriegsſchiffe und 743 andere Kriegsfahr⸗ 
zeuge. Gleichzeitig ſtellte es jährlich zwiſchen 3000 und 4000 
gekaperte Handelsſchiffe in ſeine Handelsflotte ein. 


Gerade die Zeit der Napoleoniſchen Kriege zeigt, daß 


in einem Weltkriege, in dem keine ſtarken neutralen Mächte 
gegenüber all zu kraſſem Vorgehen einer Seemacht Einſpruch 
erheben, letzterer Tür und Tore offen ſtehen für Verletzungen 
des Völkerrechts. 


Dasſelbe Spiel wiederholt ſich ie Wie vor hundert 
Jahren hat Amerika jetzt wegen Vergewaltigung ſeines 
Handels Noten verſchickt, England wiederum feinen Stand⸗ 
punkt im weſentlichen behauptet. Dänemark, Holland, den 
ſkandinaviſchen Ländern, ja ſelbſt Braſilien gegenüber iſt 
Großbritannien ſeit Beginn des Weltkrieges in einer allem 
Völkerrecht hohnſprechenden Weiſe aufgetreten. Anfangs 
waren die Uebergriffe nur vereinzelt Als man aber in 
London ſah, daß die Neutralen alles über ſich ergehen ließen, 
ging man von Einzelmaßnahmen, wie der ungerechlfertigten 
Beſchlagnahme neutraler Schiffe, zu allgemeineren Hem⸗ 
mungen des neutralen Handels über. Es folgten die ſcharfen 
engliſchen Konterbandebeſtimmungen und die lediglich auf 
dem Rechte des Stärkeren fußende Verhinderung der Zufuhr 
ganzer Kategorien von Rohmaterialien nach neutralen 
Staaten, die ſyſtematiſch ſo lange fortgeſetzt wurde, bis dieſe 
neutralen Staaten durch die wirtſchaftliche Aushungerung 
auf die Knie gezwungen und zum Erlaß eines Mesure 
botes gegen Deutſchland gebracht wurden. 


Dr. Paul Müller Heymer⸗Stockholm ſchildert dieſe 
empörenden Zuftände in einem kürzlich in der Tagespreſſe er⸗ 


Dem Bündnis gehörten außer Rußland Preußen, 


England behält jede nach 
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ſchienenen Aufſatz über den „Handelskrieg gegen Schweden“. 
Er erwähnt die direkten Eingriffe der engliſchen Admiralität 
in die Rechte der neutralen Schiffahrt, als da ſind die Sperrung 
des offenen Meeres und die Zuweiſung beſtimmter angeb— 
lich ſicherer, in Wirklichkeit aber äußerſt gefährlicher Schiff— 
fahrtsrouten, ferner das obligatorische Anlaufen neutraler 
Dampfer und ihre Durchſuchung in Kirkewall und ähnliche 
unverſchämte Schikanierungen. Noch ſchwerer find aber die 
Wunden, die Englands Kriegführung gegen die Neutralen 
der Induſtrie feindlicher Länder ſchlägt. 

So hat England der ſchwediſchen Regierung ein Kupfer- 
ausfuhrverbot gegen Deutſchland ſchon vor längerer Zeit 
gewaltſam abgezwungen. Trotzdem ſich Schweden, der Not 
gehorchend, das von England geforderte Kupferausfuhr— 
verbot auferlegt hat, wird bis auf den heutigen Tag jedes 
Schiff, das Kupfer für die ſchwediſche Rechnung als Fracht 
führt, in einen engliſchen Hafen eingeſchleppt. Die not— 
wendige Folge iſt, daß die ſchwediſche Montaninduſtrie durch 
das Ausbleiben der ihr notwendigen Materialien einer ernſten 
Kriſe entgegenſieht. | 

Noch deutlicher wird Englands Anſchlag gegen die 
Induſtrie der Neutralen, wenn man die Verhältniſſe in der 
ſchwediſchen Holzinduſtrie betrachtet. Sie bedarf zur Ker— 
ſtellung von Zelluloſe und allen Zelluloidartikeln größerer 
Mengen von Schwefel für die Behandlung des Holzſtoffes. 
Schweden beſtimmte Fracht 
Schwefel und anderer Sulfate zurück. In dieſem Falle kann, 
wie Dr. Heymer bemerkt, England nicht einmal die faden— 
ſcheinige Entſchuldigung gebrauchen, daß der Schwefel 
möglicherweiſe über Schweden nach Deutſchland käme. 
Denn Deutſchland kann bekanntlich feinen Bedarf an Schweſel 
aus Italien bzw. Sizilien decken, ohne daß der engliſchen 
Willkür Gelegenheit zum Einſchreiten gegeben iſt. Wenn 
alſo die engliſche Regierung die ſchwediſche Holzinduſtrie aus— 
hungert, fo kann fie wenigſtens hierbei nicht vorgeben, daß 
ſie zwar Schweden trifft, aber Deutſchland meint. 

Getreu feiner jämmerlichen geſchichtlichen Ueberlieferung 


| verfolgt Großbritannien das Ziel der wirtſchaftlichen Aus— 


hungerung nicht allein Deutſchlands, ſondern auch der neu— 
tralen Staaten. Durch dieſe Art der Kriegführung gegen 
die Neutralen hofft der Londoner Markt manche Erzeugniſſe, 
die er im ehrlichen Wettbewerbe an die beſſer arbeitenden 
Induſtrien einzelner Länder verloren hatte, gewaltſam wieder 
an ſich zu reißen. Wenn dem beuteluſtigen Engländer dieſes 
trotz der Schwäche der neutralen Mächte im letzten Ende nicht 
gelingen wird, jo wird er dies nur der Tüchtigkeit und tech— 
niſchen Ueberlegenheit der deutſchen Marine, welche nament- 
lich durch ihren hervorragend organiſierten Unterjeebov:E> 
krieg der engliſchen Marine und Handelsſchiffahrt noch weiter 
die ſchwerſten Schädigungen zufügen dürfte, zu danken 
haben. — Sicherlich wird ſich aber eines Tages das Wort 
des Franzoſen Barrere, welches dieſer am 1. Auguſt 1793 in 
Empörung über Englands Vergewaltigung auf dem Meere 
ausrief, erfüllen: „Eines Tages werden die europäiſchen 
Völker über die Handelstyrannei, den politiſchen Deſpotismus 
und die äußerſte Verderbtheit der engliſchen Regierung ſich 
im Intereſſe der allgemeinen Freiheit vereinigen und gegen- 
über der inſularen Bedrückung und Seetyrannei Catos Wort 


verwirklichen und das moderne Carthago zerſtören.“ 
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J. Caſſirer / Menſchlichkeit im Kriege 


Die fortſchreitende Ziviliſation iſt auf den „Kriegs⸗ 
brauch“, jene zum größten Teil ungeſchriebenen Geſetze, die das 


Verhalten der kriegführenden Mächte gegeneinander regeln, 


nicht ohne Einfluß geblieben, und man muß anerkennen, daß im 
Laufe der letzten beiden Jahrhunderte die Sitten des Krieges 
bedeutend milder geworden ſind. Es iſt noch nicht viel über 
hundert Jahre her, daß der Kriegsbrauch es erlaubte, eine er⸗ 
oberte Stadt zu plündern, und nicht ſelten kam es vor, daß der 
Feldherr durch die verſprochene Erlaubnis zum Plündern ſeine 
Leute zu erneutem Eifer anſpornte. Dieſes Recht der Plün⸗ 
derung wird heutzutage nicht mehr ausgeübt, wenigſtens nicht 
gegen ziviliſierte Feinde. In früheren Zeiten geſchah es ſogar, 
daß bei der Aufforderung an eine Feſtung oder Burg zur 
Uebergabe die Beſatzung gewarnt wurde, daß, wenn dieſer 
Aufforderung nicht Folge geleiſtet werden ſollte, man nach der 
Erſtürmung der Feſtung alle Mann über die Klinge ſpringen 
laſſen würde. 

Ein ſolches Verweigern des Pardons rechtfertigte man 
damit, daß eine Truppe, die dort noch aushielt, wo ſich ihr gar 
keine Ausſicht auf Sieg mehr bot, ihren Gegnern zweckloſe Ver⸗ 
luſte zufügte und dadurch ihr Leben verwirkt hätte. In 
unſeren Tagen würde man die Drohung, die heldenmütige 
Beſatzung einer aufs äußerſte verteidigten Feſtung niederzu⸗ 
machen, als gemein und ſchändlich bezeichnen. In dieſer Be⸗ 
ziehung iſt der Krieg ritterlicher geworden. Und die ganze 
Richtung der weiteren Entwicklung des Kriegsbrauches geht 
dahin, den Krieg menſchlicher zu machen. Im Mittelalter gab 
man den Rittern und Edlen Pardon, denn von ihnen durfte 
nian ein hohes Löfegeld erwarten, die gewöhnlichen Soldaten 
aber wurden erbarmungslos niedergemetzelt, denn fie zu Ge⸗ 
fangenen zu machen, bot ja keinen Gewinn. Und merkwürdig 
genug, gerade dieſe Grauſamkeit war die indirekte Folge eines 
großen Fortſchrittes der Ziviliſation. In den dem Mittelalter 
vorangehenden Zeiten, als noch die Sklaverei über die ganze 
Welt verbreitet war, bemühte man ſich, möglichſt viele Gefan⸗ 
gene zu machen, denn man konnte dieſe ja als Sklaven ver⸗ 
kaufen und ſo viel Geld an ihnen verdienen. Die Abſchaffung 
der Sklaverei führte zunächſt zu einem eee Gemetzel 
im Kriege. 

Der Krieg iſt ei in jedem Falle etwas Schreckliches, und nur 
der, der nie einen Krieg geſehen hat, kann darüber anderer 
Meinung ſein. Aber wenn auch die Mordwaffen immer töd⸗ 
licher geworden ſind, ſo iſt der Krieg doch menſchlicher gewor⸗ 
den und nicht mehr ſo fürchterlich wie früher. Man will jetzt 
unnützes Blutvergießen vermeiden und verwüſtet auch kein 
Land mehr aus reiner Sucht zum Verderben, Pardon wird 
ſtets auf das bereitwilligſte gegeben. Es kommt wohl noch 


vor, daß in der Hitze des Gefechtes, oder beim Erſtürmen einer 


Poſition mit dem Bajonett, oder bei einem ungeſtümen 


Kavallerieangriff Leute, die keinen Widerſtand mehr leiſten, 
niedergemacht werden, aber kalten Blutes ſchlachtet man ganze 


Regimenter nicht mehr hin. Auch ſucht man Nicht⸗ Kombat⸗ 
tanten nach Möglichkeit zu ſchonen, doch läßt es ſich nicht ver⸗ 
meiden, daß, wenn ſie in die Schußlinie kommen, ſie auch von 
einer Kugel getroffen werden. Für die Verwundeten ſorgt 


man und pflegt ſie, gleichviel, ob ſie zu Freund oder Feind ge⸗ 


hören. Plünderung und Gewaltſamkeiten werden auf das 
ſtrengſte unterdrückt. 

Im Kampfe ſelbſt verbietet der Kriegsbrauch gewiſſe 
wirkſame Methoden, den Feind zu ſchädigen. Man darf ihm 
wohl die Waſſerzufuhr abſchneiden und ihn dadurch in ernſt— 
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die zu vermeiden gehen. 


— — 


gefährlichen Kugeln gebraucht. 
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liche Verlegenheiten bringen, die ſogar die Urſache zum Aus⸗ 
bruche von Epidemien in ſeinem Lager werden können, aber 
man darf nicht feine Brunnen, Waſſerbehälter oder Flüſſe ver- 
giften. Die Rebellen in Arabien übten dieſe Praxis gegen die 


Türken, und in dem japaniſch⸗chineſiſchen Kriege ſchöpften die“ 
Japaner auf ihrem Vormarſche durch Korea kein Waſſer aus 


den Dorfbrunnen, ſondern ſuchten ſich mit Hilfe arteſiſcher 


Brunnen und auf andere Art unverdächtiges Waſſer zu ver⸗ 


ſchaffen. Sie waren nämlich gewarnt worden, daß die Chineſen 
die Brunnen vergiften würden — ein Vergehen, das unter 
ziviliſierten Völkern als der höchſte Grad der Roheit und Grau⸗ 
ſamkeit gilt. Dem ungeſchriebenen Geſetze, das es erlaubt, denn 
Feinde die Waſſerzufuhr abzuſchneiden, dabei aber verbietet, 
ihm die Brunnen zu vergiften, mag das Prinzip zugrunde 
liegen, daß eine kriegführende Macht wohl Schritte ergreifen 
darf, deren Folge das Entſtehen von Krankheiten und Seuchen 
im gegneriſchen Lager iſt, daß man aber nicht birekt und mit 


Abſicht Krankheiten und Seuchen in ihm hervorrufen darf. In 


früheren Jahrhunderten machte man nicht ſolch feine Unter⸗ 
ſchiede. Ein Schriftſteller des Mittelalters, der über Artillerie 
geſchrieben hat, gibt an, wie man in einer belagerten Stadt 
die Peſt hervorrufen kann. Man ſolle die Kadaver von 
Pferden und Vieh ſo lange liegen laſſen, bis fie in Verweſung 
übergegangen wären, dann ſollten ſie in Stücke geſchnitten und 
dieſe mit Katapulten in die Stadt geſchleudert werden. Dieſes 
merkwürdige Mittel ſoll ſogar einmal benutzt worden ſein. 


Der Kriegsbrauch, der in dieſem Falle ſogar durch inter⸗ 


nationale Verträge feſtgelegt worden iſt, verbietet ferner un⸗ 


nötige Verſtümmelungen und das Verurſachen von Leiden, 
So iſt die Benutzung von explodie⸗ 
renden Gewehrkugeln verboten. Mit anderen Worten, man 


darf dem Gegner wohl eine Schußwunde beibringen, die ihn 


kampfunfähig machen, ſogar auch töten kann, aber ſolange es 
zu vermeiden iſt, ſoll man ihm nicht ſchmerzhafte und tödliche 
Wunden zufügen. Im weiteren Verfolg dieſes Grundſatzes 
find die ziviliſierten Nationen ſtillſchweigend unter ſich über⸗ 
eingekommen, weiche, abgeſtumpfte Kugeln, die ſich im Körper 
breitdrücken, die ſogenannten Dum-Dum⸗Geſchoſſe, nicht zu 
benutzen. Freilich werden in den Kämpfen mit Wilden dieſe 
Man macht deswegen bei der, 
Benutzung dieſer Geſchoſſe einen Unterſchied zwiſchen kulti— 

vierten und unkultivierten Gegnern, weil der kultivierte Soldat, 

ſobald er von einer Kugel getroffen iſt — mag ſeine Wunde 
auch ganz unbedeutend ſein —, das Beſtreben hat, die Wunde 
ſofort verbinden zu laſſen, der Wilde hingegen, der kaum merkt, 
daß er Nerven hat, wird immer noch weiterkämpfen, wenn ihn 
auch ſchon ein paar kleine Kugeln durchlöchert haben ſollten. 

Deswegen wünſcht der Soldat, der mit dem Gewehre beſſer 
als mit dem Bajonett umzugehen weiß, eine K kugel, die feinen 
Gegner kampfunfähig macht. 


Man könnte wünſchen, daß das Verbot kleiner explodie⸗ 
render Geſchoſſe, auch auf die mit ſtarken Exploſivſtoffen 
gefüllten Handgranaten ausgedehnt würde, wie ſie die Japaner 
in ihrem Kriege gegen Rußland verwendeten. Sie wurden 
bei der Erſtürmung von Verſchanzungen gebraucht und aus 
hölzernen Mörſern abgefeuert, die von zwei Mann bis in die. 
Schußlinie getragen wurden. Sie verurſachten gräßliche Wun⸗ 
den, riſſen Glieder, Köpfe und ganze Körperhälften weg, und 
machten den, deu ſie nicht auf der Stelle töteten, zeitlebens zum 
Krüppel. Es dürfte nicht allgemein bekannt fein, daß Diele. 
Granaten auch in der engliſchen Armee eingeführt wurden, 
wenigſteus wurde in Woolwich mit ſtark exploſiven Hand⸗. 
granaten und tragbaren Mörſern' Verſuche angeſtellt. Es 
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ſcheint das eine grauſame Waffe, doch muß man zugeben, daß 
auch die gewöhnlichen ſchweren Granaten recht böſe Wunden 
verurſachen. 

Spione hängt oder erſchießt man, wenn man ſie fängt, 

nicht weil die Spionage an ſich ein Verbrechen iſt, ſondern 
weil man das Geſchäft des Spions recht „ machen 
und andere abſchrecken will, es zu ergreifen. as Weſentliche 
der Spionage iſt die Verkleidung. Ein Offen in Uniform 
mag ſich, ſoweit er will, vorwagen, um zu kundſchafſten. Zum 
Spione wird er erſt dann, wenn er ſich verkleidet. Im ruſſiſch— 
japaniſchen Kriege erwieſen ſich die Japaner als vollendete Künſt— 
ler in der Spionage, aber ſie gingen dabei auf eine Art und 
Weiſe zu Werke, die man bei uns in Europa nicht für erlaubt 
halten würde. Eingeborene aus Korea und der Mandſchurei 
ſchickten ſie als Spione in die ruſſiſchen Linien, und dieſe 
armen Teufel ſolleu dabei eine doppelte Gefahr gelaufen fein. 
Wurden ſie von den Ruſſen ertappt, ſo hingen dieſe ſie auf; 
kamen ſie zurück und brachten keine genügenden Informatio— 
nen, ſo wurden ſie von ihren Auftraggebern erſchoſſen, „damit 
die anderen zu größerem Eifer angeſpornt würden“. Unſere 
aſiatiſchen Feinde haben auch noch einen anderen, ſehr häß— 
lichen Kriegsbrauch. Ein Gerücht will wiſſen, daß in der 
Seeſchlacht von Tſuſhima tödlich Verwundete einfach über 
Bord geworfen wurden, damit man das Deck frei bekäme und 
durch das Geſchrei und Jammern der Schwerverletzten nicht 
beläſtigt würde! 
Im Zuſammenhange mit der Behandlung der. Spione 
ſtehen auch die geſchriebenen oder ungeſchriebenen Geſetze, die 
der Bevölkerung eines vom Feinde beſetzten Landes verbieten, 
ſich an der Verteidigung zu beteiligen, wenn ſie nicht an ihrer 
Kleidung ein deutlich ſichtbares Merkmal tragen, das ſie als 
Kämpfer kennzeichnet. 
kräftige Beteiligung der Ziviliſten an der Verteidigung ihres 
Landes iſt etwas verworren. Verſchiedene Völkerrechtslehrer 
ſind der Anſicht, daß die Bevölkerung einer belagerten Stadt, 
auch wenn ſie keine Uniform trägt, an der Verteidigung teil— 
nehmen darf, denn bei einer Belagerung kann man alle die, 
die ſich innerhalb der Befeſtigungen aufhalten, als Feinde des 
Belagerers betrachten. 


Eine viel erörterte Frage iſt die des Brauches und Miß⸗ 
In den letzten Jah⸗ 


brauches der weißen Parlamentärflagge. 
ren hat es wohl keinen Krieg gegeben, in dem nicht die eine 
Partei der anderen vorwarf, dieſe Flagge mißbraucht zu haben. 
In vielen Fällen laſſen ſich dieſe Beſchuldigungen leicht er— 
klären: Der eine Teil der Beſatzung war zur Uebergabe bereit 
und hißte die weiße Fahne, der andere hingegen wollte weiter— 
kämpfen und ſetzte das Schießen fort. Neu dürfte es für manchen 
ſein, daß nach allgemein anerkanntem Kriegsbrauch unter Um— 
ſtänden auch auf den Träger einer weißen Fahne geſchoſſen 
werden darſ. Wer die weiße Fahne zeigt, will damit zu er— 
kennen geben, daß er in Unterhandlung zu treten wünſcht. Iſt 
der Gegner damit einverſtanden, ſo ſtellt er das Feuer ein, 
hält in ſeinem Vorrücken inne und gibt dem Träger der weißen 
Fahne ein Zeichen, näher zu treten. Dem Gegner ſteht aber 
auch das Recht zu, es abzulehnen, in Unterhandlung zu treten. 
Dann muß er ſeine Ablehnung dem Feinde ſignaliſieren und 
darf dann wieder weiter vorrücken und auch das Feuer wieder— 
eröffnen. 
Fahne näher zu kommen, dann darf er niedergeſchoſſen werden. 
Dieſes Vorgehen hat einen triftigen Grund: Müßte das bloße 
Entfalten der weißen Fahne den Kampf unter allen Umſtänden 
zum Stehen bringen, ſo könnte man ſie im entſcheidenden 
Augenblicke gebrauchen, um den Angriff auf einen wichtigen 
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Die ganze Geſetzgebung über die tat⸗ 


handenen Ausfall der Getreideproduktion! 


Verſucht deſſenungeachtet der Träger der weißen 
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Punkt zu verzögern. Von dem Rechte der Verweigerung, den 
Parlamentär mit der weißen Fahne zu empfangen, wird in— 
deſſen nur in den allerſeltenſten Fällen Gebrauch gemacht. 

Den größten Fortſchritt im Kriegsbrauche bezeichnet die 
Geſetzgebung über das „Rote Kreuz“, wie ſie in der Genfer 
Konvention niedergelegt iſt. Sie will alles, was mit der 
Pflege der Kranken und Verwundeten in irgendeinem Zu— 
ſammenhange ſteht, neutraliſieren und ihm eine möglichſt 
große Sicherheit gewährleiſten. Und das bezieht ſich nicht allein 
auf das eigentliche Schlachtfeld. Im amerifkaniſchen Bürger» 
kriege behandelten die Föderierten Chinin als Konterbande, 
während in den Lazaretten der Konföderierten das Fieber un— 
zählige Opfer hinraffte, weil dort Chinin fehlte. Jetzt dürfen 
Kiſten, die das „Note Kreuz“ tragen, ungehindert durch die 
Vorpoſten paſſieren. Die Flagge des „Roten Kreuzes“, die 
angeſehenſte Fahne, die im Kriege weht, iſt in Wirklichkeit die 
Flagge der Schweiz, nur mit umgekehrten Farben. Die Flagge 
der Schweiz zeigt ein weißes Kreuz auf rotem Grunde, bei der 
Ambulanzflagge iſt der Grund weiß und das Kreuz rot. Die 
Schweiz darf auch die Ehre für ſich in Anſpruch nehmen, daß 
das Geſetz, das die Pflege der Verwundeten regelt, in einer 
ſchweizeriſchen Stadt erlaſſen wurde. Ein Schweizer Redner! 
durfte daher nicht ohne Grund einſt ſagen: „Unſere Fahne iſt 
nicht die Fahne, die erobernden und Länder verwüſtenden 
Heeren voranzieht, ſondern unſere Fahne war es, die mitten 
im Elend und im Jammer des Krieges auf der ganzen Welt 
entfaltet wurde. Auf Hunderten von Schlachtfeldern hat ſie 
ſich bereits gezeigt als ein Symbol, nicht des Krieges und des 
Todes, ſondern als das des Lebens, des Erbarmens und der 
Liebe.“ 


J. R. de la Espriella / Wie können wir unſere 
Getreideproduktion zu Kriegszeiten erhöhen? 
Genügende Fourage, genügende Munition ſind zwei Dinge, die 


zum Kriegführen eine Hauptbedingung werden. 
Während ſehlende Munition nur das kämpfende Heer direkt be— 


trifft, nimmt die Ernährungsfrage für die heimatliche Bevölkerung 


und das draußen kämpfende Heer eine doppelt wichtige Rolle ein. 
Von Feinden iſt Deutſchland rings umgeben, ſozuſagen gänz— 
lich vom Auslande abgeſchnitten, ſo daß in dieſem Weltkriege mit 


keinerlei fremden Nahrungsmitteln wie zu Friedenszeiten irgendwie; 


gerechnet werden lann. Die Ernährungsquelle für Heer und Volk 


. ft mithin einzig und allein die heimatliche Landwirtſchaſt. 


Wir können gottlob in ſicherer Ruhe ſagen, daß die deutſche 
Landwirtſchaft, allein auf ſich ſelbſt angewieſen, durch ihre enorm 
geſteigerte Produktivität in allen landwirtſchaftlichen Zweigen wohl 
in der Lage iſt, Heer und Bevölkerung zu ernähren. 

Trotz Leute- und Pferdemangel iſt es gelungen, die diesjährige 
Kriegsernte durch die allgemeine Hilfe gut hereinzubringen, wie u 
die Winterbeſtellung gut durchgeführt worden iſt. 

Immerhin iſt aber zu bedenken, daß wir keinerlei Ueberfluß für 
unſere Ernährung in unſeren landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen haben 
und wir für das kommende Jahr — durch einen teilweiſe vor— 
Oſtpreußens — auch nicht 
vorausſagen können, wie durch Witterung und ſonſtige Umſtände die 
nächſtjährige Ernte in ihren Erträgen ausſallen wird, weshalb wir 
im nationalen und eigenen Intereſſe alles tun müſſen, um eine mög— 
lichſt große Produltion zu erzielen. s 

Es iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß jeder Landwirt dieſes 
Ziel in Friedens- und erſt recht zu Kriegszeiten im Auge hat, aber 
ich glaube nicht ſehlzugehen in der Annahme, daß manchem Lands 


wirt und ſpeziell mancher landwirtſchaſtlichen Gegend einige Winkle, 


wie eine erhöhte Getreideproduktion erzielt werden kann, von Nutzen 
lein könnten, indem ich ausdrücklich bemerke, daß dieſer nn 
lediglich für das Kriegsjahr gegeben wird. 
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Von faſt ganz Süddeutſchland uſw. und vielen anderen intenſiv 


bewirtſchafteten Betrieben abgeſehen, finden wir in Deutſchland .: 


einen großen Teil des Bodens, der nach einer feſtſtehenden Frucht⸗ 
ſolge, ſei es ſieben, acht, neun oder ſonſt ſo vielen Schlägen, mit 
einem Schlag Vollbrache bewirtſchaftet wird. 


Weit davon entfernt, irgendwie die Brache und eren Wert zu 
verkennen, im Gegenteil überzeugt, daß ſie eine Notwendigleit iſt 
in den Wirtſchaften, wo der Geſamtackerbau nicht gehackt und eine 
geringere Anwendung des künſtlichen Düngers ſtattfindet, wie über— 
haupt extenſiver gewirtſchaftet werden muß, gilt uns doch eine Be— 
ſtellung bzw. eine teilweiſe vorzunehmende Beſtellung der Brache 
für das nächſte Jahr als ein wirkſames Mittel, unſere Getreide⸗ 
produktion zu erhöhen. 


Allgemein zu beurteilen, ob ein Betrieb, der bis dato mit Voll⸗ 
brache gewirtſchaftet, feine ganze Brache im nächſten Jahre fortfallen 
laſſen kann oder wieviel er von derſelben bebauen ſoll, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich unmöglich; nur einen Hauptſatz kann man hierfür auf⸗ 
ſtellen. Maßgebend iſt in erſter Linie nur: „was iſt dem Betriebs⸗ 
leiter möglich, mit ſeinen Leuten und ſeiner Pferdebeſpannung in 
Anbetracht der jeweiligen Gegend und der von Jahr zu Jahr nach 
der Erfahrung ſo ziemlich gleich wiederkehrenden Vegetationszeiten 
und Bedingungen zu bebauen, ohne daß die andere zu beſtellende 
Fläche darunter leidet, unter der gleichen Berückſichtigung der 
kommenden Einerntung?“ 

Dieſe kurz angeführte Anregung, die ſelbſtverſtändlich nur von 
Fall zu Fall beurteilt werden kann, und deren nähere Ausführung, 
was Ratſchläge und Winke für die Beſtellung und Arbeitseinteilung 
des Brachbodens anbetrifft, hier darzulegen, würde nicht in den 
Rahmen dieſer Wochenſchrift paſſen und iſt Aufgabe der vielen 

Fachblätter. —_ 


Zu erwägen wäre aber, ob es vielleicht nicht ratſam wäre, wenn 
das landwirtſchaftliche Miniſterium dieſe Angelegenheit auch in die 
Hand nehmen würde und durch ihre Organe, die Landwirtſchafts⸗ 
kammern, und ſonſt dazu beitragen könnte, daß die Beſtellung des 
Brachbodens auch wirklich überall, zum mindeſten zum Teil geſchieht. 


Es ſoll hier auch gleich gejagt werden, daß viele Domänen und 
Verpachtungen, ſeien es preußiſche, anderer deutſcher Reichsſtaaten 
oder Privatverpächter, ihre Pächter verpflichten, nach einer beſtimm⸗ 
ten Fruchtfolge unter Einhaltung der Brache ihren Ackerbau zu 
betreiben und man für ſolche Betriebe dieſe Verpflichtung für das 
Kriegsjahr auſheben müßte. | 


Die als Vollbrache benutzte deutſche Ackerbaufläche, die, wie 


ſchon geſagt, zu Friedenszeiten ſür die Erhaltung eines gut tragenden 


Ackerbodens von ſo großer Wichtigkeit iſt, würde bei einer ein⸗ 
maligen allgenimen Einſchränkung Taufende und Tauſende von 
Morgen ergeben, die wiederum Tauſende und aber Tauſende von 
Zentnern Getreide produzieren lönnten. 


Die Brache — bzw. die teilweiſe vorzunehmende Brache⸗ 
beſtellung — erfordert naturgemäß einen vermehrten Arbeits- 
aufwand. Durch mangelnde Arbeiter und Pferde hat aber gerade 
dieſes Kriegsjahr gezeigt, was ſich an Arbeit bewältigen läßt. Der 
Satz „Es muß gehen“ — iſt nach ſachgemäßer Beurteilung die beſte 
Hilfe, daß es auch gehen wird. 


Meine heute kurz angeführten Vorſchläge zur Erhöhung der 
Produktion werden ſicherlich zum großen Teil von der deutſchen 
Landwirtſchaft ſchon berückſichtigt worden fein, immerhin wird aber 
auch noch mancher landwirtſchaftliche Betrieb mangels Anregung 
die Brachebeſtellung noch nicht erwogen haben. 


Zu der Frage der Schädigung des Bodens für die Zukunft, die | 


immerhin fehr zu erwägen wäre, kann man fagen, daß dieſe bei 
einer einmaligen Maßnahme nicht eintreten wird. Was aber 
die Hauptſache iſt, es handelt ſich bei der Brachebeſtellung um ein 


nationales Intereſſe, denn die Frage der Ernährung von Volk und 
Heer drängt alle anderen Bedenken zurück. Die erhöhte Produktion 


bringt auch dem Landwirt vermehrte Gewinne. „Es muß gehen“ 
— ſei die Parole. f 


der jetzt als „Rappelkopf“ im 
ſchüttert, fie lachen und weinen, graufen und jauchzen macht. Auch 


Jauulius Bab / Gruß an Oeſterreich 


Im allgemeinen wird bei uns hier in Deutſchland viel mehr von 


der Pſychologie unſerer Feinde geſprochen als von der unſerer Ver— 


bündeten. Viel eifriger erörtert man, was uns von Franzoſen und 
Ruſſen und Engländern trennt, als was uns mit Oeſterreichern und 
Ungarn verbindet. Ich meine das nicht im ſtaatspolitiſchen Sinne — 
ſo iſt unſer Bündnis oft und gründlich genug erörtert worden. Aber 
hinter den politiſchen Notwendigkeiten ſtehen die volkspſychologiſchen 
Anlagen und Triebe, und in dieſem Sinne hat man viel von den 
Engländern, aber wenig von den Oeſterreichern geſagt. Aus zwei 
Gründen vielleicht, aus zwei entgegengeſetzten: weil man's für nicht 
möglich hält, vom volkspſychologiſchen Charakter einer fo rein ſtaats⸗ 
politiſchen Bildung, wie es die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie 
iſt, einheitlich zu ſprechen. Aber das iſt vielleicht ein Irrtum, inſoweit 
doch auch hier hinter der ſtaatspolitiſchen Form eine menſchheitlich 
treibende Kraft ſitzt: der Zuſammenſchluß der ſehr verſchiedenartigen 
und eigenartigen Donauvölker um das deutſch-habsburgiſche Zentrum 
in Wien hätte als bloßer hiſtoriſcher Zufall einer Dynaſtie-Schöpfung 
ſich ſchwerlich bis heute behauptet, wenn er nicht zugleich den Willen 
dieſer Völker ausdrückte, ſich vom Oſten fernzuhalten und ſich der 


weſtlichen Kultur unter Führung des öſterreichiſchen Deutſchtums zu⸗ 


zuwenden. Unbeſchadet aller tſchechiſchen, magyariſchen, kroatiſchen 
Eigenart muß alſo die kulturgeſchichtlich einſtellende Kraft der Doppel- 
monarchie im Weſen der Deutſch-Oeſterreicher, die die Vermittlung, 
die Mitte haben, geſucht werden. — Da aber ſetzt nun der andere 
Grund ein, die Psychologie unſres Bündniſſes unerörtert zu laſſen: 
die Oeſterreicher ſind eben Deutſche; daß ſie an unſrer Seite ſtehen, iſt 
alſo natürlich, über jede Erörterung hinaus ſelbſtverſtändlich! Nun 
(abgeſehen davon, daß die Oeſterreicher nicht mehr „Deutſche“ ſind 
als die Schweizer, und nicht ſehr viel mehr als die Holländer) — ich 
denke, Verwandtſchaft iſt keine Identität! Im Gegenteil beobachtet 
man ja gerade bei den nächſten Verwandten häufig merkwürdige Ver⸗ 
ſchiedenheit, die juſt um ſonſtiger Aehnlichkeit willen zu beſonders 


heftigen Spannungen führt. Wir wiſſen ja auch, daß bei aller deutſchen N 


Gemeinſchaft der Spott über preußiſche Schneidigkeit in Wien ſo 
häufig war wie der über öſterreichiſche Schlamperei in Berlin — daß, 
ernſthafter geſprochen, das Beſte, Reinſte, Strengſte des norddeutſchen 
Geiſtes dem Oeſterreicher nur ſchwer eingeht — während wir hier 


nicht ſelten an dem Liebenswürdigſten, Eigenſten und Beſten jener 
deutſchen Südoſtler vorbeihören. — Mir haben in letzter Zeit ein paar 
Theatereindrücke das Ohr für Weſen und Wert von Oeſterreich be⸗ 
ſonders geöffnet, und daß ich vom Theater aus etwas über den 
Sinn, die innere Ergänzungskraft des deutſch⸗öſterreichiſchen Bünd⸗ 
niſſes ſagen möchte, das möge man nicht als unwürdigen Anlaß be⸗ 


trachten — ſondern eher ſchon als Symbol! 


* = 5 

Es iſt bekannt, daß ein gewaltiger Prozentſatz auch der reichs⸗ 
deutſchen Theaterleute (Schauſpieler, Direktoren, Regiſſeure) aus 
Oeſterreich ſtammt. Jene Kunſt, zu der es eines tiefen, aber nicht 


haftenden, eines leidenſchaftlichen, aber ſpielenden Gefühls für das 


Leben braucht, ſie gedeiht offenbar am beſten in Oeſterreich, die 
Theaterkunſt. Und alle dieſe mehr oder weniger begabten Schau— 
ſpieler wollen aus Wien ſein — das iſt aber nicht wahr! Sehr häufig 
ſind gerade die ſtärkſten und eigenſten von ihnen recht weit draußen 
von der Peripherie des Reiches her gekommen, Glieder eines jener 
dunklen Volkskörper, die die deutſche Sonne der öſterreichiſchen 
Reichshauptſtadt umkreiſen. So einer iſt z. B. der Max Pallenberg, 
„Deutſchen Theater“ die Berliner er- 


ſeine Wiege ſoll in Wien geſtanden haben? Nun, das „liftige“ Wiener 
Blut hat er jedenfalls nicht. Ich weiß nicht, ob er jüdiſchen, mac ya⸗ 
riſchen, flawiſchen Stoff im Leibe hat — jedenſalls iſt's eine wilde, 
gärende, brodelnde Miſchung. Nicht edel, nicht „raſſig“ — aber 


ſtark, dunkel und lichtlüſtern. Der hagere Menſch mit der dünnen, 


ſingenden, oft ſchrillen Stimme, eckig und ſchwankend in jeder Be— 


wegung, hat etwas vom ruppigen knurrenden Straßenköter. Aber 
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plötzlich iſt in ſeinem Sprung und ſeinem Ton eine wilde Kraft von 
Tigerart, und aus feiner groteskeſten Tappigkeit zuckt und weint 
Menſchenleid. Man lacht und ſitzt erſchüttert, man jauchzt und man 
fürchtet ſich. In dieſem elementaren Tragikomiker drängen prole⸗ 
tariſche Inſtinkte gierig und leidvoll — ſehnſüchtig empor ins Helle. 
Seine dunkle Raſſenmiſchung umkreiſt verlangend den ſpielenden 
Glanz der leichten Wiener Kultur. Magyaren, Juden, Tſchechen, 
Kroaten wollen (wiſſend oder nicht!) ne an der deutſchen Welt — 
das iſt Oeſterreich! Ä 
> r * 

Und ganz und gar ift Oeſterreich das Stück, in dem dieſer genialiſche 

Schauspieler auftritt: „Alpenkönig und Menſchenfeind“ von dem 


edlen und armen, dem lieben Wiener Ferdinand Raimund. Ein Volks⸗ 
ſchauſpieler war Raimund mit fabelhaft glücklichen Inſtinkten für die 
kleinen Realitäten der Wiener Wirklichkeit und einem unglücklichen 


Verlangen nach freier Phantaſtik und erhabenem Pathos. Er blieb 
in der Mitte des Wiener Volksſtücks hängen, wo recht nüchterne, 
moraliſche Ueberlegung eine trockene Geiſterwelt ausheckt; die wirft 
dann zaubernd und großartig die Wirklichkeiten durcheinander, wird 


aber doch nicht ſo ganz ernſt genommen und gelegentlich mit reſpekt⸗ 


loſem Witz dementiert. Es bleibt Spiel, zu ſehr leidenſchaftloſes, 
tändelndes Spiel, um künſtleriſchen Stil zu haben. Und dies Durch⸗ 
einander von Pathos und Parodie, Alltag und Verſtiegenheit, Märchen 
und Banalität, Hingabe und Frivolität iſt dann nur zu decken durch den 


bunten Sinnenrauſch der Schaubühne, Augen und Ohrenweide von 


tauſenderlei Art — wie ſie der Oeſterreicher Max Reinhardt in dieſer 
Raimundaufführung wieder glänzend zu entfalten vermochte. Ueber 
Wahres und Gelogenes, Gefühltes und Gewitzeltes brauſt die Laune 
des Spiels, brauſt bunte Sinnenfreude in „oberflächlichem“ Schwunge 
hin. Und auch das ſcheint Wien, ſcheint Oeſterreich. 


* N * 
Aber das ift der Punkt, wo wir Norddeutſchen leicht hochmütig 
und abſchätzig werden. Der Geiſt, „der losgelöſt von allem Schein 
nur in der Dinge Tiefe trachtet“, vergißt allzu leicht, daß Natur „weder 
Kern noch Schale“ hat, und daß ich — zumal doch alles Vergängliche 
Gleichnis iſt! — ein Symbol des ganzen großen, unergründlichen 
Lebens ſo gut an der Schale wie am Kern gewinnen kann. Auch von 
der Freude am bunten ſchönen Schein geht es hinein ins Herz Gottes 
— und auf einem beneidenswert glücklichen Wege! Den Weg hat 
als Dramatiker zum Beiſpiel Raimunds genialerer Crbe gefunden: 
der große Ludwig Anzengruber, der aus dem Wiener Volksſtück mit 
Geſang ein paar der ſchönſten innerlich ſieghafteſten Komödien der 
Weltliteratur gemacht hat. In der „Volksbühne“ kann man jetzt ſeine 
„Kreuzlſchreiber“ und (leider ſehr ſelten) am Königlichen Schauſpiel⸗ 
haus, in einer prachtvollen, von ſo großen (öſterreichiſchen!) Menſchen— 
darſtellern wie Max Pohl und Helene Thimig getragenen Aufführung 
den „Gewiſſenswurm“ ſehen. Und durch beide Komödien ſchüttert 
das große heilige, fromme Lachen der blühenden Natur, die allen 
zwangvollen Pfaffenkram von ſich abſtreift, bloß dadurch, daß ſie 
wächſt. Da geht Oeſterreichs Sinnlichkeit wie eine Sonne auf zu 
hellem Weltfeiertag. Auch das iſt Wien. 
Von jenem melancholiſch⸗leichtfertigen Gaſſenhauer: 
„Es wird ein Wein ſein — und wir werden nimmer ſein; 
Es wird ſchöne Mädeln geben — und wir werden nicht mehr leben —“ 
geht Oeſterreichs Weg bis zu Mozarts Champagnerlied und zum Nacht» 
geſang der Liebe im „Figaro“: „O weile länger nicht geliebte Seele —“ 
Nichts iſt uns nördlichen Deutſchen mehr not, als uns zuweilen 
der angeliſchen Weisheit recht von innen zu bemächtigen: „Dies alles 
iſt ein Spiel, das ihr die Gottheit macht —“. Wir vergeſſen's und 
werden ſchwer; aber dann kommen zuweilen als öſterreichiſche Brüder 
unſeres Bluts und unſerer Sprache Menſchen, wie Mozart oder Anzen⸗ 


gruber oder Joſef Kainz es waren, und machen die Welt tanzen. Dies 
aber iſt unſeres Bündniſſes allerinnerſter Grund; deshalb brauchen 
wir Oeſterreich. Und wenn wir uns einmal gerade über die Schwächen 


ärgern, die, wie zu jeder, ſo auch zur wieneriſchen Kraft gehören — 
dann ſollen wir an die „Kreuzlſchreiber“ denken und an den „Figaro“ 
und ſollen dankbar ſein. 


‚Helene Boigt: Diederichs In der Kriegs⸗ 
elektriſchen 


Doppeltes Klingelzeichen, der Wagen fährt ein paar Meter 
und ſtockt dann wieder. An dem Flügel iſt etwas in Unordnung. 
Die Schaffnerin im grauen Mannsrock zieht am Strick, turnt auf 
die Brüſtung, blickt und zupft — umſonſt, ihre Länge reicht nicht 
aus; das Rädchen will nicht ſo, wie ſie wohl will. 


Ein Feldgrauer überquert die Straße. Nachſichtiges Lächeln 
angeſichts der weiblichen Not. Er ſpringt auf den Wagen, wirrt ein 
bißchen an den Tauen — ſo, nun kann's weitergehen! Schon iſt er 
unten, eilig dem Dank ſich entziehend. Aus ſeiner Zigarre pafft ein 
befangenes Wölkchen; man macht doch nicht Worte um Selbſt— 
verſtändliches. 


Hin ſchnurrt der Wagen auf der freien Strecke. Ein paar Fahr- 
gäſte ſtehen draußen, darunter ein Freund der Frauenfrage; über⸗ 
eifrig Beweiſe zu ſammeln gerät er ins Geſpräch mit der Schaſſ— 
nerin. Wenn ihr Mann zurück iſt, wird ſie ihr Amt nicht wieder 
abgeben wollen? „Oh nein!“ ſagt ſie, „umgekehrt! Früher, wenn 
er abends nach Hauſe kam, da meinte ich manchmal: müde biſt du? 
Ja wovon denn? Fährſt ſpazieren den ganzen Tag? Jetzt weiß 
ich, wovon er müde iſt!“ Ein halbes Lächeln des Beleuntniſſes, 
dann reibt ſie die ſtarren Hände, ſtreicht das Haar unter die Mütze 
und beginnt ihren Rundgang. 


Drinnen im Wagen fliegen dem Einſteigenden die Blicke ents 
gegen — die Forderung, mit der heut jedes Auge ſich an jedes 
Geſicht heftet: wie häugſt denn du mit dem Kriege zuſammen? 
leugier, nun, ein wenig wohl; aber eine gewiſſe Junigleit ſteckt 


dahinter, ein Zittern um den großen Zuſammenhang, deu alle, alle 


ſpüren. Nicht mehr zum einzelnen allein redet das Schickſal — das 
ſtrahlt ſo merkwürdig, verſöhnlich ſaſt von den einzelnen, zu denen 
es ſpricht. Mit heißer Ehrfurcht wird der ſchwarze Flor gegrüßt; 
ein leiſes Neigen geſchieht vor bangen Schläfen, dem ins Weite 
hoffenden Blick. Nirgends ein Verſuch, troſtwillig die Gefahr zu 
verkleinern; ſtatt deſſen ein ſtillbereites: Ich weiß deinen Ernſt. 


Ein paar Damen kommen herein. Sie treffen eine Bekannte; 
herzliche Hände ſtrecken ſich. „Haben Sie Nachrichten?“ das iſt das 
Stichwort von heut, das hundertmal am Tage hin und her fliegt, 
vom verbindlichen Gruß bis zur geſpannten Anteilnahme der 
Freundſchaft, jede Färbung der Beziehung oſſenbarend. 


„Haſt Du was gehört?“ Ein Dienſtmädchen tanzt an der 
Halteſtelle durch den ſpritzenden Schneeſchlamm, hat dann am 
Straßenrand drüben die Geſährtin eingeholt. 
weht, aber man errät ſie aus dem Seufzer der Fragerin: 
Glückliche! 

An der nächſten Weiche eine Gruppe von Frauen, Körbe am 
Arm, Kannen in der Hand, geſchwinde Mäntel über das vertragene 
Hauskleid geſtreift. „Steht jetzt mit vor Warſchau“ — „zum Train 
überſchrieben“ — „hat ſich bei den Zweiundneunzigern gemeldet“, ſo 


ach du 


Die Antwort ver⸗ 


geht Frage und Auskunft; felig entſchlafen aut der aufregende Kampf 


ums Daſein der lieben Nachbarin. 


Ein Greis betritt die Plattform; noch ehe er ſeinen Stehplatz | 


in der zuggeſicherten Ede feſt beſetzt hat, ſchwenkt er nach rückwärts 


den Hut. Seine graubehandſchuhten Hände telegraphieren hinaus, 
bilden erregte Fragezeichen. Drüben wandern gelaſſene, alte Schritie 
den Seitenweg entlang, Hände und Kopf bewegen ſich quer, ver⸗ 
neinend, und deuten dann doch mit einer kleinen Hebung Geduld 
und Hoffnung an. 


Rattern und ſcharſes Halten, Eine Frau vom Lande, etwas 


verſtört durch den Anſpruch, daß die Elektriſche extra ihretwegen hat 


halten müſſen, ſtolpert herein. Sie möchte den Lazarettzug auf dem; 
Oſtbahnhof ſehen — kann ſie da mit dieſer hier fahren? Beſcheidene 
Erwartung ſteht in ihren guten, glänzenden Augen — ſicherlich hat 


anch ihre Bereitſchaft bauen helfen, mit Roßhaarliſſen, Schinken, 
oder gar mit wirklichen baren Scheinen. Sechs Stimmen, ſtatt 
einer, geben Auskunft. Die Anſichten ſind geteilt, ſchließlich ſiegt ein 
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weiblicher Vorſchlag: Sie ſteigen aus, wo ich ausſteige; dann zeig 
ich Ihnen ſchon die paar Schritte. Die Sprecherin blickt ſieghaft, 
glüdlich, daß ſie es war, die helfen kann. Ein wenig enttäuſcht 
krauſt ſich die Lippe der Schaffnerin, weil ſie, als die amtlich Be— 
ruſene, nicht durchdrang mit ihrer etwas jungen Ortskenntnis. 

Eine Arbeiterin iſt da, nicht mehr jung, mit einem kleinen 
Kind auf dem Schoß, das inbrünſtig, leiſe, nicht weh zu tun, den 
Muff der Nachbarin, einer eleganten Ofſiziersdame, ſtreichelt. 
„Mieſekatze — ei liebe Mieſekatze.“ Lächelnd wehrt die Trägerin 
dem beſcheiden erſchrockenen Wort der Mutter und hält das koſtbare 
Pelzſtück hoch, jo daß auch die zärtliche Wange des Kindes 
ſchmeicheln kaun. Als die Dame ausſteigen muß, entſchuldigt ihr 
Blick ſich, indem fie ſanft die kleine Hand auf die Schulter der 
Arbeiterin zurücklegt. Das Kind ſieht ihr nach mit großen, reinen 
Augen, die jo erſtaunlich fern vom Kriege find; ein paar Augen- 
blicke gibt es nichts im ganzen Wagen als das ſanfte Weihnachts⸗ 
licht dieſer unberührten Blicke, himmliſch, zeitlos wie die Sprache 
von Gocthe, Bach oder Beethoven. 

Eine Frau mit dunklem Kopftuch kommt herein; Mutterſorge, 
ſtatt ihr Geſicht zu verengen, gibt ihm einen unirdiſchen Glanz. 
Sofort rückt alles zuſammen; jedermann iſt einverſtanden, einen 
Platz zu ſchaffen, der eigentlich nicht mehr da iſt. Dankbar blickt 
ſie nach rechts und links, als ſie glücklich verſtaut iſt. Neben ihr 
eine ältere Dame mit Ledertäſchchen und ſpiegelnden Handſchuhen 
nickt einem Feldpoſtpäckchen auf dem Schoße der Angekommenen 
zu. Die fremden Geſichter tauchen ineinander, verſtehn das Gemein⸗ 
ſame. „Haben Sie immer gute Nachrichten?“ „Ja Gott ſei Dank, 
jetzt wieder. Sieben Wochen lang hat er die Stiefel nicht von den 


Füßen gehabt — wie werden ſeine Strümpfe ausſehen! Zwei Paar 


haben wir geſtrickt, meine Tochter und ich — ja, das iſt der eine,“ 
ſie ſchüttelt zur Erläuterung ihr Poſtpäckchen, „der zweite liegt im 
Lazarett, wo, das kann ich nicht leſen, aber es wär nicht ſchlimm 
mit dem Bein, ſchreibt er, in ſechs Wochen will er wieder draußen 
fein. Und was der Jüngſte iſt, der hat nicht geruht, bis ich ihm 
ſeinen Geburtsſchein hab' kommen laſſen. Vorige Woche iſt er ein⸗ 
getreten.“ 

Ihre blauen Augen werden ſeucht, aber Tränen, nein, ſie denkt 
nicht daran! Sie neigt den Kopf und macht einen neuen Knoten 
über das braune Schächtelchen. 

Gegenüber ein Mann wird aufmerkſam. „Mir haben fie meins 
zurückgegeben!“ knurrt er, und hält ſeine Papphülle hoch. „Das 
bißchen Handſchuh und Schokolade, und ſchon zu ſchwer! Ich hätte 
gern eine Mark dafür bezahlt, wenn's bloß der Junge gekriegt 
hätte . ..“ N 

„Wieſo denn?“ ſorſcht die mütterliche Dame. 

Es kommt heraus, der Mann hat ſich an die Pfundwoche ge» 
halten, trotzdem ſie längſt vorbei iſt. Aber er beſteht darauf, der 
Beamte am Schalter hätte barmherzig ſein müſſen. „Der hat ſicher 
keinen Jungen draußen.“ Er wickelt die Schnur los und läßt die 
derben Handſchuh ſehn, von Mutter geſtrickt, daneben die duftenden 
Taſeln. Der Anblick verſtimmt aufs neue, hoffnungslos verſinkt 
der Alte in ſeinen Gram. 

Aber die' gütige Hörerin läßt nicht nach. Sie wiegt ſelber in 
ihren ſeinen Händen. Warum nicht teilen? Natürlich kann man 
das! Zweimal ein halbes Pfund, und der Junge wird ſich zweimal 
freun! 
kommen, weil er ſich am Schalter fo ſchwer geärgert hat. Mit 
ſcheu belebter Zärtlichleit ſtreicht er die quellenden Handſchuh unter 
den Deckel. | 

An der nächſten Halteſtelle werden ein paar Plätze leer, aber 
nur für einen Augenblick, dann ſitzt eine Dame da; aus ſchwarzen 
Schleiern leuchtet ein weißes, übernächtiges Geſicht. Eine furchtbare 
Gewißheit hat ihre Augen hart gemacht, aber zitternd, nach uner— 
träglicher Spannung löſen ſich die Muskeln ihrer Züge; nicht ihre 
Blicke, ihr ganzes Antlitz iſt es, das lautlos zu weinen ſcheint. Der 
größere Knabe ſitzt mit faſt dem gleichen Ausdruck ſchmerzlich 
einſam; aber um den jüngeren hat die Mutter beinah heftig beide 
Arme gelegt. Sein ſüßes, dumpf⸗drolliges Geſichtlein, ganz fremd 
dem ihren, bringt über jede Vorſtellung hinaus, ſaſt körperlich den 
Beſitz des Entriſſenen. 


Erlöſte Blicke ſtaunen ſie an — darauf iſt er gar nicht ge⸗ 


Länger als ſonſt hält der Wagen. Soldatenkrupps überein 
die Kreuzung; kindcerjung leuchten die friſchen Geſichter. All das 
Einzelleben, ſinnlos und müßvoll, vergeſſen vor der Hingabe an dle 
große Berufung; Zukunſtsglanz hat die Stirnen gereinigt und dle 
Blicke feſtgemacht. 

Im Wagen entſteht eine Bewegung, die Mutter mit dem Feld— 
poſibrief drängt nach vorn gegen das Fenſter, fie will auſpaſſen, 
ob nicht ihr Fritze dabei iſt. „So ſehn ſie doch aus, einer wie der 
andere!“ beſänftigt ein Mitfahrer ihre Enltäuſchung. Aber nein! 
ein großäugiges Lächeln ſtraſt ihn; wär' ihr Junge dabei geweſen, 
unter Tauſenden häte fie ihn herausgefunden! 

Zwei ſchmale, kriegsmäßig bepackte Feldgraue ſind auf die 
Plattform geſprungen. Sie tragen Tannengrün am Helm, helle 
Nelken im Knopfloch; aus den Stiefelſchäften nicken ſchwarzwerp⸗ 
rote Fähnchen — vielleicht war es ein kleiner Bruder, der ſie, ſtolz 
auf den Ausrückenden, hineingepflanzt hat. Sofort bietet ein Bürger 
Zigarren an, würdig greifen die knabenhaften Hände nach den 
großen, ungewohnten Rauchſtengeln. „Haben Sie denn gar keine 
Angſt, rauszugehen?“ Wegwerfendes Schulterzucken — „Wem's 
beſtimmt iſt, den trifft's auch daheim“. 

Der Wagen iſt voll; was jetzt noch herauf will, muß draußen 
ſtehen. Zwei Männer, der Kleidung und dem Ausdruck ihrer Hände 
nach beſſere Handwerker, geraten in ein heftiges Geſpräch. „Der eine 


ſagt: Unſere Gefangenen haben es ſchlecht bei den Feinden; nun 


muß man denen hier es noch viel ſchlechter geben.“ Der andere mit 
der hohen Kantſtirn und den klugen, tätigen Augen lehnt ab. 
„Hören Sie zu!“ ſagt er und greift mit der Hand in den rötlichen 
Krausbart. „Jetzt iſt eine Zeit, wo ſich alles in der Welt umkchet. 
Da kann man es den andern nicht mehr geben danach, wie ſie's ver» 
dienen, ſondern nur noch danach gehen, was man ſelber wert iſt. 
Habe ich da nicht recht?“ Der Angeredete kann dem heißen, 
ſinnenden Geſicht nichts entgegen ſagen und mag doch ſo recht nicht 
zuſtimmen. Ablehnend ſchüttelt er den Kopf. „Was zuviel iſt, das 
iſt zuviel. Das weiß man auch ohne Vernunft.“ 

Wie merkwürdig all dieſe verſchiedenen Menſchen, vom Zufall 
ausgewählt, ganz alltäglich für ein paar Minuten im Raum zu— 
ſammengerückt. Und jeder liebender doch, geneigter dem anderen, 
bereiter teilzunehmen, ein Stück Ich zu opfern, der eine hier, der 
andere dort — und manch einer der aller Ichbedachteſten völleg 
erlöſt. | 

Ein einziges Weſen nur, das ungefegnet bleibt. Ganz vorn im 


Winlel der Körper eines alten Mädchens, darüber ein Augenpaar, 


ſcheu, anklammernd, voll Sehnſucht nach Schmerzen, und zutleſſt 
die Ergebung doch, hier wie überall im Leben abſeits zu ſtehen. 
Warum? Niemand braucht ſie, und fie hat es nicht gewagt, den 
Anſchluß zu erzwingen. Auch heute nicht; ironiſch rührend wirkt 
der Verſuch des Strickzeuges auf ihrem Schoß. Das Allgemerne 
erſchreckt ſie wohl ein wenig, aber ihr Blut kann es nicht fühlen; 
ohnmächtig wartet ſie hinter einer gläſernen Wand, welk und 
neidiſch, und weiß doch ſelber kaum, was es iſt, das dieſe andern da 
— die Mutter mit dem blauen Sorgenblick, die junge, ſchwarz- 
umrieſelte Frau — vor ihr voraushaben. 

Und in der ganzen Verſammlung des Wagens, mit den 
wechſelnden Geſichtern voll Frage und Not, bleibt dieſe Unberührte, 
die nichts zu trauern, hoffen oder ſorgen hat, und die der Feuer— 


hauch des Krieges ganz und gar und überall vergißt — bleibt dieſe 
. einfam Leidloſe dennoch die einzig wahrhaft Unglückliche. 


Wilhelm Vogelpohl / Das heilige Brot 


Wieviel Reichtum und Gnade, wieviel weinende Not liegt in 
dieſem Worte! Dem einen bedeutet es alles, dem anderen iſt's nichts 
Beſonderes. Du hörſt es am Klang der Stimme. — In der Kirche, am 
Tiſche des Herrn, neigen ſich die Gläubigen ehrfurchtsvoll vor dem 
Brote, das von ſegnender Hand geweiht wurde. Das iſt billig und 
fromme Ordnung. Und doch iſt dies Brot mit dem täglichen Brote 
auf unſerem Tiſche unter der einen Sonne gereift, und die Kraft der 
alten Erde wohnt in beiden. Glaube und Weihe und ehrfürchtige 
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Andacht wirken das große Wunder und heiligen das Brot. Was wir 
aber alle Tage ſehen und mit den Händen berühren, das wird ſo ſelbſt— 
verſtändlich, ſo gewöhnlich und gering, daß wir uns darüber keine 
Gedanken mehr machen. Iſt's nicht ſo? Wir kaufen unſer Brot und 
eſſen es, und morgen iſt es wieder da — und ſo alle Tage. Man weiß 
und ſieht, daß manches edle Bröcklein davon umkommt, man bedauert's; 
aber nur wenige ändern es. Was Hund und Katze liegen ließen, was 
vergeſſen hart und grau wurde, findet zumeiſt im Müllkaſten unter 
Staub und Schmutz ein trauriges Grab. So ſehen's die Jungen von 
den Alten, und auf Schulhöfen, auf Vergnügungs- und Spielplätzen 
in unſeren Städten wird es achtlos zertreten. Und es war doch wunder⸗ 
tätige Sonnenkraft, heiliges Brot, das du verworfen haſt. Alles Brot 
iſt heilig! Warum ſuchſt du das Wunderbare immer und immer in 
der Ferne, im blendenden Scheine des Neuen und Fremden? Warum 
haſt du das Staunen verlernt vor dem, was deinen Leib jeden Tag aufs 
neue baut? Muß die bittere Not erſt an deinem Herde hocken, ehe 
du das Wörtchen Brot recht ſprechen lernſt und ſein Geheimnis be— 
greifit? Sieh, das ſchaffende Licht eines ganzen Sommers liegt ge— 
ſammelt darin; von Schweiß und Fleiß, von Sorgen und Hoffnungen 
Tauſender, die du nicht kennſt, weiß es dir zu ſagen. 

Geh hinaus aufs Feld, wenn der Bauer die goldene Welle aus 
ſeinen Händen in den herbſtkühlen Acker rinnen läßt, und ſieh, wie 
ſorgſam er jedes Körnlein hütet. Und geh wieder hinaus, wenn die 
Aehren ſchwer niederhangen in der brütenden Glut des Sommers. 
Denke nicht nur: Das iſt ſchön! oder: Heuer wird das Korn billig 
werden. Denke daran, daß hier Menſchen, junge und alte, arbeiten 
von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, die laſtende Hitze des 
Mittags vergeſſen, um die Gnade des Lichts und den Segen ihrer 
ſorgenden Arbeit heimzubringen. Aber noch beſſer iſt's, du gibſt 
einmal deine Sommerfahrt zur See oder in die Berge auf und gehſt 
zu einem Bauern, einem richtigen, der ſelber unbarmherzig mitzufaſſen 
muß, und ſagſt ihm: Ich will dir helfen! Und nun arbeite mit den an⸗ 
deren von früh bis ſpät. Verſuch's! Und du wirſt der Mutter Erde 
näher kommen als in deiner Sommerfriſche und erkennen, wieviel 
Schweiß und Menſchenmühe dazu gehören, um die Kraft der Crde 
als nährendes Brot auf deinen Tiſch zu bringen. Du hätteſt zwar 
nur wenig davon erlebt; aber deine Gedanken könnten den Weg zu 
Ende gehen. — Wenn du dann wieder mit den Deinen zu Tiſche gehſt, 
werden die alten Worte vom täglichen Brote dich tiefer ergreifen, du 
wirſt andächtiger darum beten als früher, wenn du das überhaupt noch 
kannſt. Deine Kinder leſen's dir ab von den Augen und Händen, daß 
ihr Brot etwas Heiliges iſt, um das ſie ruhig beten mögen. Nun hat 
ihr Tiſchgebet einen neuen tiefen Sinn, und in dieſem Geiſte werden ſie 
ihr Brot genießen und behüten wie etwas Wunderbares, davon nichts 
umkommen darf. Und in Zeiten der grauſen Zerſtörung und Not wie 
heute, wo leere Hände verlangend um ein Stücklein Brot flehen, wird 
es nicht mehr nötig fein, ihnen dieſe ſchlichte, aber oft vergeſſene Wahr⸗ 
heit zuzurufen. 


David Koch / Der Horniſt 


Horniſt! Horniſt! Nun blas zur Ruh', 
Uns fallen die müden Augen zu. 

Der Schaft klebt an der blutigen Hand, 
Die Rohr' und Läuf' ſind ausgebrannt. 


Das klingt ſo ſchwer das Tal hinab: 
Soldatengrab! Soldatengrab! 

Das klingt voll Sehnen ins Grab hinein: 
O Mütterlein! — O Liebchen fein! 


Horniſt! Horniſt! Blas zum Appell, 
Die großen Toten ſind zur Stell'. 

Blas, bis dein meſſing' Mundſtück bricht, 
Das Wecken blas zum Weltgericht ... 


Horniſt! Steig auf den Kirchenturm! 
Nach Sonnenaufgang blas zum Sturm. 
Voraus zum Sturm — Trompeter Tod! 
Wir rächen die Brüder im Morgenrot. 
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Gottfried Traub / Kinder 


Wenn ich Euch ſah, trat mich in 
den Schatten meines Daſeins wieder 
ein Sonnenſtrahl. Kaiſer Franz Joſef. 


In einem ergreifenden Brief, den der alte Kaiſer an die 
Kinder ſeines Landes ſchrieb, findet ſich dies Wort. Was für 
Bilder der Greis vor ſeiner Seele gehabt haben mag! Ich 
glaube, daß an dieſer Stelle eine Träne auf das Blatt fiel, 
das des Kaiſers Hand beſchrieb. Sein Empfinden iſt kein 
anderes als das der Tauſende von Vätern, die heute im fernen 
Land mit dem Feind ringen. Alles geſchieht doch zuletzt um 
der Kinder willen. 

Man könnte „geiſtreich“ philoſophieren und ſagen, welch 
einzigartige Erſcheinung darin liegt, daß der Menſch ſeinen 
Nebenbuhler liebt. Die Kinder ſind unſer Erſatz. Sie werden 
fein, wenn wir nicht mehr ſind. Sie erinnern ums an die 
Zukunft, die uns nicht gehört. Wir dienen denen, die vielleicht 
ſpäter unſer Werk bekämpfen, nicht aus häßlichem Trotz, 
ſondern aus innerem Zwang. In ſeinem Kind grüßt der 
Menſch das künftige Land und nimmt zugleich. Abſchied. Daran 
ändert alle Kindesliebe nichts, daß die, die uns heute umgeben, 
ihre eigenen Wege gehen werden. Wir ſehen das mit offenen 


Augen oder ahnen es mit ſicherem Inſtinkt. Jedes Geſchlecht 


muß abgelöſt werden. Unſere Ablöſung iſt da; ſie ſteht nicht 
vor den Türen, ſie iſt in unſerem Haus. Trotzdem tun wir 
alles um der Kinder willen. Der Menſch neidet in gewiſſem 
Sinne alle, alle, die um ihn herum ein Stückchen mehr von 
Höhen oder Glück ſehen, als er ſelbſt. Er möchte gern auch 
dort fern. Nur mit ſeinem Kind macht er eine Ausnahme. 
Das Kind aber iſt die greifbare Auſchauung einer Zukunft. 
Die wir nicht erreichen, eines Weltzuſtands, den wir, ach wie 
gern! erleben möchten, aber nicht erleben können. Trotz 
alledem wäre es verrückt, hier von Neid zu ſprechen. Im 
Gegenteil! Alles geſchieht um der Kinder willen. 

Dieſer Krieg mit Blutvergießen ſondergleichen ſoll 
unſeren Kindern zugute kommen. Ruhe ſollen ſie haben vor 
jähem Ueberfall. Friedensarbeit ſollen ſie tun dürfen unge— 
ſtört. Will ein Arm draußen im Kampf müde werden, ſo 
hebt ihn die Erinnerung an die Kinder zu Haufe. Seht ſich 
der Wehrmann nach Ruhe, ſo ſtellt ihn ſein Kind in die Reihe. 
Es darf doch nicht ſein, daß dem der Ruſſe oder Franzoſe das 
Leben vergällt. Kinder ſind die ſtillen Schlachtenengel, die 
mit auf die Wache ziehen oder im Schützengraben Mut ein— 
flößen oder im Lazarett unerträgliche Schmerzen aushalten 
laſſen. Ganze Welten gemeinſamen Gehens, Ringens, 
Duldens liegen in den zwei Worten „Unſer Kind“. Auch hier 
zu Hauſe umſtehen ſie uns und bewegen uns. Es iſt nicht 
leicht, ihnen gerecht zu werden. Das Kriegserlebnis kam wie 
ein Sturm auch über ſie. Wir ahnen gar nicht, wie ſchwer es 
manchem Kinde innerlich geworden iſt, ſich in der neuen Welt 
zurechtzufinden. Wenn unſere Kinder erſt anfangen wollten 
zu erzählen, was ſie innerlich erlebt haben. Die Geſpräche 
der Eltern am Tiſch wurden andere. Worte, die ſie ſonſt 
mieden, ſind Tagesgerede. Der Vater weilt in der Ferne. 
Man hat nur mit der Mutter zu tun. Die Schule iſt auch 
anders geworden. Und bei allen dieſen neuen Wegen hat 
ſie kaum jemand geführt. Man hatte keine Zeit dazu. Sie 
liefen mit. Die Alten gingen ſo raſch. Manchmal ſah man 
ganz verwundert erſt in Kinderaug' oder hörte aus Kinder— 
geſpräch, wie man ſich ſelbſt verändert hatte. Man wußte 
das nicht mehr. Vielleicht iſt es gut, daß wir Aelteren ſo viel 
mit ſtarken Fragen beſchäftigt ſind. Die Ingend, die herauf⸗ 
wächſt, hat von vornherein eine andere Stellung zum Krieg. 
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Für ſie ſteht dieſes große Erlebnis am Anfang ihres Lebens. 
Es wird zu einem Eckſtein für ihre Zukunftsbauten. Sie 
werden es ganz anders einſchätzen, als wir. Sie erleben den 
Durchbruch des Neuen wie alle Jugend mit dem Gefühl des 
Unmittelbaren. Sie ſind, trotzdem ſie oft ſo verlaſſen und 
einſam ihrer Wege gehen, die Glücklichen. Das Neue wird 
gleich eingerechnet und hineinbezogen in die eigene Zukunft. 
Freilich werde ich die Empfindung nicht los, wieviel an den 
Kindern verſäumt wird. Regeln nützen da nichts. Woher 
ſollen ſie kommen in dieſer Zeit der Regelloſigkeit? Nur 
doppelte Liebe ſollen ſie fühlen, Heimatliebe, Heimatſegen ſoll 
ſie umhüllen. Der Krieg wird um der Heimat willen 
geführt, um der Heimat willen, die man beſitzt und 
die man neuerwirbt. Immer ſoll dieſe Heimat mit 
ihrer goldenen Herrlichkeit als Kleinod durchſchimmern. 
Unſere Kinder dürfen nicht verderben. Sie ſollen leben. 
Sie ſollen ſchauen und bauen, wo wir ahnten und zitterten. 
Schaffen wir mit ſtarkem ernſten Willen eine neue Zukunft 
um unſerer Kinder wellen! 


Albrecht Schäffer / Die Koſaken 


Stand ein grauer Bettler mir am Wege, 
Als ich kam aus Rußland nach der Grenze. 


Sprach ich zu dem Grauen fragend: „Warum 
S:ehft du, Bettler, hier am Wege einſam?“ 
Sprach er leiſe: „Will dir's, Herr, wohl ſagen! 
War ein Fährmann, Fährmann dort am Strome. 
Ueberſetzen ſollt' ich da die Sotnie, 

War der Strom ſehr breit und wüſt und reißend. 
Ließ im Haufe hinter mir zurücke 

Viere: Tochter, Mutter, Ahn und Ahnin. 

Als ich aber wieder kam im Kahne, 

Als ich ſtieg den Weg hinan zum Hauſe, 
Sanden da vier ſchwarze große Pappeln, 
Sanden da und beugten ſich und brauſten. 

Als ich kam zur Tür von meinem Hauſe, 
S:anden da vier ſchwarze Sonnenblumen. 

Als ich trat ins Haus mit Angſt; und Grauſen, 
Saßen vier an meinem Tiſch und ſchwiegen. 
Saßen ſteif und bleich und hatten jedes 
Beide Hände ausgeſtreckt zum Tiſche. 
Angenagelt waren ihre Hände, 

Angenagelt auf dem Eichentiſche. 

Saßen mir vier Tote in der Stube, 

Kind und Mutter, Ahne mit der Ahnin. 
Herr, ſo muß ich ſtehn am Weg und betteln, 
Sammeln von den Fremden, von den Reichen. 
Gutes muß ich ſammeln, gute Taten, 

Habe ſelbſt kein Gutes, mußt mir's geben. 
Eine Wage hält der Himmelvater, 

Wiegt das Böſe immer mit dem Guten. 

Als ſich da die ſchwarzen Pappeln neigten, 
Sprachen ſie vom Wiegen und Gewichte. 

Als ſich da die ſchwarzen Blumen zeigten, 
Sprachen ſie vom allzuvielen Böſen. 

Als ich ſah die Toten in der Stube, 

Mußt' ich weinen und ein Bettler werden. 
Gutes muß ich ſammeln, ſelber hab' nichts, 
Daß mir ja die Wage Gottes einſteht!“ 

Stand ein grauer Bettler mir am Wege, 

Als ich kam aus Rußland nach der Grenze. 
Wind und Regen hing in ſeinen Haaren, 
Dacht' ich, was wir alle ſchuldig waren. 


Herr, erbarme dich unſer! 


Anja von Mendelsſohn / Ein Gedenkblatt 


Wir ſollen leer und ledig ſein, ſo wie ein Blinder aller 
Bilder ledig iſt. Wir ſollen Blinde Gottes fein. 

Hört ein Erlebnis. 

Auf einer ſonntäglichen üppigen Straße ſah ich einen Sol— 
daten. Er war blind. Er ſchritt am Arme einer jungen, mageren, 
betrübten Frau. Er lächelte nicht; aber unter der gekreuzten 
Binde auf den Augen ſah ich fein ſtarkes und verklärtes Antlitz. 
Er hatte überwunden. Er ging ſehr aufrecht, den Kopf empor— 
gehoben; es war, als horche er auf Stimmen, die von oben her 
unmittelbar ſeine Seele trafen. Die Frau an ſeiner Seite litt. 
In ihren Augen, die ſcheu den Blicken der Menſchen begegneten, 
lag Weh und Anklage. Der Blinde wußte nichts davon. Er 
ſchritt ſtill durch dee Menge, die verſtummend und ehrfürchtig zur 
Seite wich. 

In meiner Seele aber brauſte es: Dank, Dank! Leuchtender 
als je ſah ich die wunderbare Hand des Schickſals, die nimmt und 
gibt, zerſtörend aufbaut. In einem Atemzuge umfaßte ich 
fauchzend den Befitz der Welt: den großen Anblick abendlich ent— 
flammten Himmels, ferner Dörfer am verlöſchenden Horizont; 
die Gärten, die voll ſind von Frucht, — die Welt, die Welt, die 
ich beſaß kraft des Lichts meiner Augen! Und in demſelben Atem— 
zuge empfand ich unter dem Strömen meiner Tränen die All— 
gewalt der Gnade, die dies alles nimmt, um herrlichere Bilder, 
ewige, in die bereite Seele einzupflanzen. 


Sprechſaal 


Aus dem Elſaß. 


Zum 1. Oktober 1914 haben Sie zwei Elſaſſer Briefe gebracht, 
deren Hauptinhalt in folgenden, auch von Ihnen durch Sperrdruck 
hervorgehobenen Stellen zuſammengefaßt wird: „Das Elſaß it unn⸗ 
mehr ganz für das Deutſchtum gewonnen. Das Reichsland iſt jetzt 
auch moraliſch und ſeeliſch erobert.“ — Ihr Herausgeber hat im An— 
ſchluß daran die Elſaſſer Freunde warm begrüßt und als deutſche Voll— 
bürger mit Herz, Hand und Waffe willkommen geheißen. 

In dieſer Verallgemeinerung liegt aber eine Uebertreibung und 
falſche Darſtellung der Sachlage. Wenn es nur einige „Franzoſen⸗ 
köpfe“ gäbe, wie der zweite Briefſchreiber zugeſteht, verlöre ich kein 
Wort darüber. So iſt es aber nicht. In Mülhauſen z. B. iſt die 
Stimmung unfreundlicher denn je, nicht trotz des Krieges, ſondern ges 
rade durch den Krieg. Und beſchränkte ſich das auf die induſtriellen 
und die von ihnen abhängigen Kreiſe, ſo wäre es no nicht weiter 
auffällig, aber die ablehnende Haltung gegen die deutſche Sache geht 
tief in den Mittel» und Arbeiterſtand hinein und wird ſelbſt von els 
ſäſſiſchen Staatsbeamten geteilt. Natürlich verhält ſich die Preſſe 
ruhig, aber dafür ſorgt die Kriegszenſur, der einzelne kommt ſeinen 
durch den Krieg veranlaßten Verpflichtungen korrekt nach, und die 
umfangreiche Wohltätigkeit iſt anzuerkennen, aber ſie entſpringt vor- 
nehmlich dem allgemein-menſchlichen Mitgefühl. Ich verſage es 
mir hier, auf Einzelheiten einzugehen, ich will auch nicht anklagen, 
erklären oder entſchuldigen, ſondern nur eine Tatſache feſtſtellen, die 
nicht ſtillſchweigend unterdrückt werden darf. 

Und dieſe der deutſchen Sache abträgliche Stimmung geht weit 
über Mülhauſen hinaus, und Fritz Lienhard hat mit unerſchrockener 
Offenheit und bezwingender Logik den Kampf gegen dies Antideutſch— 
tum aufgenommen, aus der Einſicht heraus, daß der vorbehaltloſe 
Anſchluß an Deutſchland für Elſaß-Lothringen eine innere Notwendig— 
keit ſei, und daß es in Zukunft von vornherein vor jeder Zwieſpältigkeit 
bewahrt werden müſſe. Aber daß er es überhaupt nötig hat, wieder 
und wieder feine Stimme zu erheben, beweiſt, eine wie falſche Vor— 
ſtellung von den Verhältniſſen im Reichslande jene Oktobernummer der 
Hilfe erweckt hat. 

Merkwürdigerweiſe iſt die Hilfe ſeitdem nie mehr auf den Gegen— 
ſtand zurückgekommen, obgleich ſie darauf aufmerkſam gemacht wurde, 
daß ihr Stimmungsbild nicht ſtimme. Warum dieſe Scheu vor der 
Wirklichkeit bei einem Blatt, das den Anſpruch erhebt, ſpäter als Quelle 
für die politiſche Durchforſchung Deutſchlands zu gelten? Es ſoll 
Zeitungen in Alt-Deutſchland geben, die das Verhalten der Elſaß— 


Lothringer in Bauſch und Bogen verdammen. Denen hätte die Hilfe 


entgegentreten können, indem ſie, dem Tatſächlichen entſprechend, 
gerecht Licht und Schatten verteilte. Nun ſie wider genaueres Wiſſen 
bei der alten optimiſtiſchen Auffaſſung verharrt, verzichtet ſie auf das 
Recht, jene Uebertreibungen auf das richtige Maß zurückzuführen — 
nicht zum Vorteil der elſaß⸗lothringiſchen Sache. 
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Außerdem ſtand die Hilfe bisher der Fertſchrittsvarkei in den 
Reichslanden nahe. Denjenigen Mitgliedern dieſer Partei Dajelbit, i ie 
noch immer nicht die deutſche Staatsgeſinnung geſunden haben, wäre 
es aber ſehr heilſam, wenn fie es zu leſen bekämen, daß man ſich im 
entſtebenden neuen Deutſchland nicht auf weitere Halbheiten einlaſſen 
kann. Und dies zu betonen, iſt die Hilfe der deutſchen Foriſchrittspartei 
ſchuldig. Ein ſpäteres Mitarbeiten der Alt-Deutſchen iſt dort ausge⸗ 
ſchloſſen, wo die oben gekennzeichneie Geſinnung der Parkeiauffaſſung 
das Gepräge gibt. 

Noch tobt in der nächſten Nähe der Krieg. Welche Vorſichtsmaß⸗ 
regeln das Militärkommando anwenden muß, iſt bekannt. Ueber dies 
Kapitel möchte ich hier nicht weiter reden, ich möchte mit einem ſreund— 
licheren Akkord ſchließen. Ich erhoffe, daß die zurücklehrenden eiſäſſi— 
ſchen Krieger, die größtenteils ihre volle Pflicht, und zum Teil von 
Herzen gern, getan, dem Gefühl der nationalen, inneren Zuſammen⸗ 
gehoͤrigkeit zu Deutſchiand allmählich auch bei denen, die jetzt grollend 
abſeits ſtehen, zum Durchbruch verhelfen werden. 

Nur tiefe vaterländiſche Sorge trieb mich, die Dinge zu nennen, 
wie ſie ſind, Sorge nicht allein für das Geſamtvaterland, ſondern auch 
für das teure Elſaß, das mir eine zweite Heimat geworden. 

Ein Wahrheitsfreund. 

Wir haben vorſtehenden Brief im Sprechſaal wiedergegeben, 
weil er tatſäcklich die Meinung eines Teiles unſerer Freunde aus— 
ſpricht, die jetzt als Soldaten oder in bürgerlicher Stellung das Ver— 
halten der Elſäſſer während des Krieges genauer beobachten können. 
Als die erſten derartigen Stimmen an uns Geranfamen, haben wir 
angenommen, daß es ſich nur um einige betrübende Einzelerſchei— 
nungen handle. Inzwiſchen häufen ſich die Nachrichten. Es ſragt 
ſich aber immer noch, ob nicht die urſprünglich von uns vertretene, 
vertrauensvolle Anſicht für die überwältigende Mehrbeit der deutſch— 
ſprechenden Elſäſſer noch heute gilt. Von den ſranzöſiſchen Teilen in 
Ober⸗Elſaß und Lothringen können ja nationaldeutſche Gefühle 
kaum erwartet werden. Bei ihnen genügt die ſtaatliche Korrektheit. 
Sehr oft iſt in der Vergangenheit damit geſündigt worden, daß man 
zwiſchen dieſen franzöſiſchen Bewohnern der Grenzſtriche und den 
eigentlichen Elſäſſern keinen Unterſchied gemacht hat. Von der ſol⸗ 
daliſchen Leiſtung der Elſäſſer hören wir nur Gutes. Selbſtverſtändlich 
hat die „Hilfe“ hier, wie in anderen Dingen, die Abſicht, der Wahrheit 
zu dienen. Da wir aber nun oft genug erlebt haben, daß einzelne 
unwichtige Vorkommniſſe dem ganzen treuen und gutgeſinnten Volke 
auf ſeine Rechnung geſchrieben wurden, ſo fürchten wir, daß dieſes 
jetzt unter den Erſchütterungen des Krieges in erhöhtem Maße ge- 
ſchehen könne. N. 


Soziale Bewegung 


Handwerk und Hecresverwaltung. Wie die Arbeiterſchaft, ſo 
hat auch das Handwerk Urſache, das verſtandnisvolle Entgegenkom- 
men der Militärverwaltung gegen berechtigte Berufswünſche anzu— 
erkennen. So berichtet kürzlich in einer Vorſtandsſitzung der Ber— 
liner Handwerkskammer der belannte Obermeiſter Rahardt 
über eine Beſprechung von Vertretern des Handwerks mit der Heeres— 
verwaltung folgendes: Die Beſprechung war veranlaßt vom 
Kriegsminiſterium, die Beteiligung daran jo ſtark, daß die 
Verſammelten ins Abgeordnetenhaus überſiedeln mußten. Es 
handelte fi) darum, die Wünjche der Herren vom Handwerk, 
Handel und der Arbeiterſchaft über die Vergebung 
von Ausrüſtungsgegenſtänden zu hören. In dieſer 
Abteilung des Kricgsminiſteriumes — jo berichtete Herr 
Rahardt über den Verlauf — hätten alle einſchlägigen 
Wünſche des Handwerks Berückſichtigung gefunden: über Ange— 
meſſenheit der Preiſe werden die Sachverſtändigen des Handwerks 
gehört, die Lieferungen an die Korporationen gemeinſchaftlich ver— 
geben, die Notlage der Betriebe wird nach beſter Möglichkeit berück— 
ſicht'gt. Es iſt ferner in Anusſicht geſtellt worden, daß dieſe Art der 


Handhabung des Vergebungsweſens bei der Heeresverwaltung zur 


Einführung auch bei anderen Abteilungen des Kriegsminiſteriums 
angeregt werden ſolle. Ferner wurde die Mitteilung der Unter— 
nehmerliſten an die zuſtändige Intereſſenvertretung zugeſagt. 


Moderne ftatt veraltete Kriegshinterbliebenen⸗Fürſorge. Zweck⸗ 
mäpigere Fürſorge für die Hinterbliebenen der Kriegsteilnehmer 
forderte Prof. Klumker-Frankfurt a. M. auf der Zentralaus— 
ſchußſitzung des Deutſchen Vereins für Armenpflege und Wohltätig— 
teit. Die Fürſorge Fir die Hinterbliebenen darf ſich nicht länger, 
wie bisher, auf die Gewährung von Renten und ſonſtigen Geldunter— 
ſützungen beſchränken, es müſſe vielmehr, wenn unſer Volk ſich der 
Hinterbliebenen ſeiner tapferen Krieger ſo annehmen wolle, wie es 
ſeinen Verpflichtungen entſpreche, mit der materiellen Hilfe eine 
weitgehende ſoziale, pflegeriſche Fürſorge verbunden werden. Die 
veraltete und gänzlich unzulängliche Anſchauung, daß die Hinter: 
bliebeneufürſorge nur eine Frage der Rentenverſorgung ſei, müſſe 
völlig beſeitigt werden. Den Familien müſſe, ſoweit wie möglich, 
das erſetzt werden, was ihnen vor allem fehle; das jei aber nicht in 
erſter Linie das Geld, ſondern die bisherige Leitung und Führung 


durch das Familienhaupkt. In der Ausſprache wurde faſt überein— 
ſtimmend anerkannt, daß es cine bedeutungsvolle Aufgabe gerade 
des Deutſchen Vereins für Armenpflege und Wohltätigkeit ſei, alle 
Boſtrebungen bezüglich der Fürſorge für die Hinterbliebenen in dieſer 
Richtung zu beeinfluſſen und die an ihr beteiligten Organiſationen 
zu beraten, vor allem aber daſür zu ſorgen, daß in alle dieſe Be— 
ſtrebungen ein einheitlicher Geiſt einziehe und jegliche Zerſplitterung 
vermieden werde. Ein zur weiteren Erörterung und Klärung der 
Frage eingeſetzter Ausſchuß ſaßte den Beſchluß. eine Tagung im 
März 1915 vorzubereiten, auf der unter Teilnahme der Regierung 
von all den zahlreichen an dieſer Frage intereſſierten Organiſationen 
— den gewerkſchaftlichen reifen, den großen Frauenverbänden und 
den großen Wohlfahrtsverbänden aller Richtungen — alle mit der 
ausreichenden Fürſorge für die Hinterbliebenen zuſammenhängen— 


den Fragen erörtert und gemeinſame Schritte verabredet werden 


ſollen. — Wie wir hören, findet dieſe Forderung auch Gehör in 
den Parlamenten. Die Fraktion der Fortſchrittlichen Volkspartei 
im preußiſchen Abgeordnetenhaus hat bereits beſchloſſen, zu Bean: 
tragen, daß überall amtliche Beratungsſtellen für Krie⸗ 
gerwitwen und Kriegerwaiſen geſchaſſen werden, die 
nn Hinterbliebenen dauernd mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen 
haben. 


Geſetzliche Regelung des Arbeitsnachweiſes. Die Not des 
Krieges hat ſchon während der Mobilmachung cine Yentralijation 
des Arbeitsmachwelsweſens Eſchaffen, wie man es kurz vorher nicht 
zu erhoffen ganigt härte. Die Reichs⸗Arbeetsnachwe.ssontrale funk- 
bionler. und hat wichtige Erfahrungen gerammelt. Alleen, fie muß 
nun auf feſte geſetzliche Grundlage geſtellt werden, und es muß 
Vorſorge getroffen werden, daß nach Frerdensſchluß beim Rüde 
ſtrömen der Millionen Feldgrauer in ihre Zivilberuſe dee Arbeits⸗ 
loſgleit nicht großer werde als bei Kriegsbeginn. Deshalb hat ſich 
kürzlich in Lerlin eine Kuͤmmiſfn aus Vertretern der rerſchiede⸗ 
nen deutſchen Gewerlichuf:Zvichtungen und der Gefellſchaft für So— 
zue Reſorm zu dem Iwecke gobildet, dle geſetzliche Rege— 
lung des Arbensnachweiſes in die Vege zu leiten. Die Kom⸗ 
miſſion hat die Abſicht, einen genauen Entwurf auszwarbeiten, der 
dem Reichstage bei ſemwom Wicderzufſammemritt am 10. März 
unzerbreaot werden ſoll. Mam hofft, daß es geuungt, die Führer der 
verſchlredenen Fraltiomen für dieſen Plan zu gewinnen und daß 
dann ennwedrr eine Bund- Sratsverordnung oder ein Notgeſetz er⸗ 
laſſen wird. Ene ſolche Maßnahme würde für unſere Volkswert⸗ 
ſchaft von großer Bedeutung ſein, denn dadurch wäre die Möglich⸗ 
bt gegeben, die Schwlerigleiten zu beſeitigen, die ſich nach Brendi⸗ 
gung des Krieges arif dem Gebiete des Arbeitsmarktes zergen lönn⸗ 
ten. Bei Ausbruch des Krieges hatte ſich das Fehlen einer geſetz⸗ 
lichen Regelung des Arbeitsnachweiſes als ein großer Mangel er⸗ 
wieſen. 


Der Arbeiterkaiſer. Anläßlich der 25jährigen Wiederkehr des 
Tages der Februarerlaſſe Kaſſer Wilhelms (vgl. vorige „Hilfe“) 
widmet auch das Buchdruckerorgan dem ſozialpolitiſch wichtigen 
Datum des 4. Februar eine kurze Betrachtung. Darin heißt cs zum 
Schluſſe: „Des Kaiſers Fobrugrerlaß von 1890 atmete Gerechtig⸗ 
keit und keine Barmherzigkeit. Und das war es, was den Kaiſer 
auch zun Arbeiterkaiſer im wahren Sinne des 
Wortes hätte werden laſſen, wenn nicht jene Kreiſe, die diefer 
Gerechtigkeit auch den Arbeitern gegenüber hätten ernige größere 
Opfer brimgen müſſen, ſich dauernd zwiſchen den Kaiſer und de Ar⸗ 
beiter gedrängt hätten. Weil dem fo iſt und die Erfahrung gelehrt 
hat, daß ſelbſt ein kaiſerlicher Erlaß, und wenn er noch ſo ge— 
recht und edel gemeint iſt, an den wirtſchaftlichen Mächten unſerer 
Wirtſchaftsordnung feine harte Grenze findet, haben auch die 
ſchwerſten politiſchen und wirtſchaſtlichen Kämpfe in den letzten 
25 Jahren gerade dieſen guten und ehrlichen Willen 
des Kaiſers in Arbeiterkreiſen niemals ganz ver⸗ 
dunkeln, und trotz aller Bedrüchung aerch die natürliche 
Liebe zum Vaterlande nicht erſticken können. Und 
heute, in der großen Zeit, die das ganze deutſche Volk durchzuleben 
und durchzukämpfen hat, in der beſonders die große Maſſe des 
Volkes ungeheure Opfer an Blut und Gut in die Wagſchale wirft, 
da iſt cs auch für die deulſche gowerkſchaftlich organiſierte Arbeiter- 
ſchaft nicht gleichgültig, daß gerade cin Vierteljahrhundert ſeit dem 
Zeitpunkte vergangen iſt, da der Deutſche Kaiſer den ehrlichen Willen 
kundgab, dem deutſchen Arbeiter größere Gerechtigkeit und größeren 
geſetzlichen Schutz gegen übermäßige Ausbeucung ſeiner Perſon und 
enter Arbeitskraft angedeihen zu laſſen. Wenn auch das Ziel im 
Sinne des kaiſerlichen Willens nicht erreicht worden iſt, ſo weiß 
doch boſonders die in den freien Geworkſchaften organiſiert' deut che 
Arbeiterſchaft, daß die Mächte, die dem bisher entgegenwirkten, auch 
ihre Gegner waren, und daß daher des Kaiſers Widerſacher 
auf dieſem Feld auch die Feinde der Arbeiter⸗ 


ſchaft waren und find Ob deren Vatcrlandsliebe ebenſo 


echt und treu it wie jene der Arbeiterſchaſt, wird ſich ja nach dem 
Ende dieſes Krieges beweiſen. Sein bisheriger Verlauf hat ſo⸗ 
wohl die ſozialpolitiſchen. Boſtrebungen des 
Kaiſers ſowie auch jene der organiſierten deutſchen Arbeiterſchaft 
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als unbedingt nötig und ſegensreich für die ganze 
deutſche Volkswirtſchaft erkennen laſſen.“ 


Amtliche Anerkennung der gewerkſchaſtlichen Kriegsleiſtungen. 
Im Heft 1 des „Reichs⸗Arbeitsblattes“ findet ſich eine ausführliche 
Zuſammenſtellung der Leiſtungen von Arbeiter- und Augeſtellten— 
verbänden während der erſten Kriegsmonate. Wie groß und dankens— 
wert dieſe Leiſtungen auch im allgemeinen vaterländiſchen Intereſſe 
geweſen find und heute noch find, iſt oft genug in der „Hilfe“ mit- 
geteilt worden. Auch in dem amtlichen „Reichs-Arbeitsblatt“ findet 
das jetzt warme Anerkennung. Aus den zahlreichen Ziffernangaben, 
die zum Teil auch ſchon früher bekanntgegeben worden ſind, teilen 
wir nur folgende mit: Die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften haben 
in den erſten dvei Kriegsmonaten nicht weniger als 12,7 Mill. Mark 
Arbeitsloſenunterſtützung gezahlt, und es ſtanden bis zu 
dieſem Zeitpunkt 661 000 Mitglieder dieſer Organiſationen unter 
den Waffen. Bei den anderen Gewerkſchaftsgruppen ſtellt das 
Reichs⸗Arbeitsblatt“ verhältnismäßig ungefähr entſprechende Ziffern 
ſeſt. Sehr ausgiebig wird der Rückgang der Arbeitsloſigkeit be— 
handelt, wie er aus den wöchentlichen Berichten einer Anzahl von 
Fachblättern und aus von Zeit zu Zeit vorgenommenen Zaͤhlungen 
in den Verbänden zutage tritt. Es ergibt ſich teilweiſe ein ganz 
gewaltiger Rückgang, z. B.: 


Freie Gewerkſchaft: Arbeitsloſe in 7 der Mitglieder: 


Fabrikarbeiter . Anfang Sept. 1914 23,7 Am 9. Jan. 1915 4,5 
ne Be 1 „ 34,7 „ IR 5 17,4 
nu er 5 eu Ende Dezbr. 1914 3 
ö ithograp )en 7 ‚ 77 ö 7 71 72 
. s er Ei „ 20,4 Neujahr 1915“ 3,9 
attler u. Porte⸗ 5 
feuiller . .. „ „ m 32,4 Ende Dezbr. 1914 1,5 


Das amtliche Blatt bezeichnet es als „erfreuliche Tatſache, daß 
ſich die Anſprüche hinſichtlich der Arbeitsloſenunterſtützung gemin⸗ 
dert haben“. Daß das ſatzungsmäßige Unterſtützungsweſen der Ge— 
werkſchaſten zu Beginn des Krieges vielfach eingeſchränkt worden 
war, wird als „durchaus gerechtfertigt“ anerkannt. Im ganzen be— 
urteilt das „Reichs-Arbeitsblatt“ das, was die Gewerkſchaften zu 
unſerer Ausdauer und Kraft im Kriege beigetragen haben, ſehr au— 
erkennend, indem es ſagt, die Arbeiterverbände ſeien „den ganz 
außerordentlichen Anforderungen ... im weſentlichen vollauf ge— 
wachſen“ und ihr Beſtand könne „über die Kriegsdauer hinaus 
im ganzen als geſichert angeſehen werden“. In dieſem Sinne er⸗ 
wähnt das Blatt auch das Urteil eines Fachblattes, welches ſagt, 
der Krieg habe die Gewerkſchaften nicht an die Wand gedrückt, ſie 
vielmehr als überaus tätiges Glied inmitten der Ereigniſſe er⸗ 
wieſen; dank ihrer geſunden Organiſation hätten ſie ſich derart 
bewährt, daß ſie ohne Zweifel nach dem Kriege ſich noch kräftiger 
und wirkungsvoller entwickeln werden. 


Notes Kreuz und Konſumgenoſſenſchaften. Das Zentralkomitee 
der deutſchen Vereine vom Roten Kreuz hat die Mitwirkung des 
Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine bei der Sammlung frei⸗ 
williger Geldſpenden nachgeſucht. Der Vorſtand des Zentralver⸗ 
bandes hat feine Unterſtützung in einer beſonderen, erfolgver⸗ 
heißenden Form zugeſagt. Von dem Gedanken ausgehend, daß 
mehr noch als in edelsten gegenwärtig Millionen von Volks- 
genoſſen im regelmäßigen häuſigen ſchriftlichen Verkehr mit ihren 

ngehörigen ſtehen, vor allem mit den Kriegsteilnehmern, in 
fernerer Erwägung, daß den Kriegsteilnehmern gar nicht genug 
Grüße aus der Heimat zugehen können, und unter Berückſichtigung 
des weiteren Umſtandes, daß die Feldpoſtkarten portofrei verſandt 
werden, hat ſich der Vorſtand entſchloſſen, eine von Bruno Pa 
entworfene‘ künſtleriſche Feldpoſtkarte, herausgegeben von der 
e des Zentralkomitees der deutſchen 
Vereine zum Roten Kreuz, im Alleinvertriebe durch die 
Konſumgenoſſenſchaften des Zentralverbandes in allen 
Verkaufsſtellen der Verbandsvereine abzureben Der d rlaufp is 
belrägt in den Verkaufsſtellen 2 Pf. pro Stück. Der Ertrag fließt 
dem Roten Kreuz zu. Im Intereſſe der guten Sache wäre es zu 
begrüßen, daß alle Genoſſenſchaften des Verbandes, alle Funktionäre 
in der Verwaltung und in den Verkaufsſtellen und alle Mitglieder 
der Genoſſenſchaſten eifrigſt bemüht fein würden, für den denkbar 
größten Abſatz dieſer Feldpoſtkarte Sorge zu tragen. Für den ein⸗ 
zelnen iſt die gelegentliche Ausgabe von 2 Pf. bei den Käufen in 
den Verkaufsſtellen der Genoſſenſchaften ein kleines Opfer, und doch 
muß ſich, wenn die 1600 000 Mitglieder alle bemüht find, mitzu- 
wirken, eine große Summe zugunſten des Roten Kreuzes ergeben, 
durch die vielen Tauſenden von Verwundeten Erleichterung und 
Hilfe geſchafſſen, viel Schmerz gelindert und ungezählte Tränen 
- ‚getrodnet werden können. a Zu 


Arbeiterftubien im Ausland. Ein ſozialdemokratiſcher Arbeiter» 
lührer⸗ Fritz Kummer, hat auf Grund ausgedehnter Reiſen und 
anger praltiſcher Berufsarbeit im Ausland kürzlich in der „Deut⸗ 

n Metallarbeiterzeitung“ den Vorwurf der „Barbarei“ gegen 
ie Deut 7 harf zurückgewieſen. Von kultureller Ueberlegenheit 
des Auslandes könne gar keine Rede fein. „Ob man nach Paris, in „die 


bärmllchſte Gaſſe. 


Stadt des Lichts“, oder nach London, „die reichſte Stedt der Welt“kommt, 
oder nach Nordfrankreich, oder nach England, überall findet man 
große Stadtviertel, ganze Induſtrieſtädte, die dreckiger, verwahr— 
loſter, abſtloßender, geſundheitsſchädlicher find als daheim die er— 
Dadurch wird die mitgebrachte hohe Meinung 
von der kulturellen Ueberlegenheit des fremden Landes ſchon er— 
ſchüttert; was dann noch übrig bleibt, vertreibt der Aublick der 
Jammerbilder in allen Straßen: lange Scharen bettelnder Kinder, 
ve ee hiljlofer Krüppel; an den Wohltätigleitsanſtalten 
ange Reihen Hungriger, im Nachtaſyl einen lebenden und toten 
Inhalt, der Entſetzen treibt. Was dieſem Elend erſt ſeine ganze 
Schaurigkeit gibt, iſt, daß man nichts von entſchloſſenem Wirken 
dagegen merkt, ſondern nur Gleichgültigkeit, Bettelſuppen, ſrommes 
Salbadern oder revolutionären Phraſenſchleim. Au dieſer Trau— 
rigkeit der Zuſtände ſucht man ſchon zu ermeſſen, wie gering 
in dieſen demokratiſchen Ländern für das Proletariat die Möglichkeit 
oder der Wille iſt. die herrſcheude Klaſſe zu ſeinen Gunſten zu 
beeiufluſſen. — Wie dem nun auch fei, ſagt man ſich, Rechts- 
gleichheit iſt hier doch grözer als in Deut hlaud. Dabei bi ibt's 
bis man den erſten Streik erlebt. Dann wird man aber zu ſeinem 
Schrecken gewahr, wie ſchnell in dieſen ſo vielgeprieſenen Freiheits⸗ 
ländern die Soldateska gegen die Arbeiter marſchiert, wie die Ma⸗ 
ſchinengewehre auftauchen, wie die Flinte ſchießt und der Polizei— 
knüppel ſauſt. — In Anbetracht alles deſſen muß man ſich fragen: 
Wenn die Regierung dieſes demokratiſchen Landes ſchon dermaßen 
rückſichtslos gegen die Arbeiterſchaft vorgeht, die 
nach Zahl und Mitteln verhältnismäßig ſchwach organiſiert iſt, oder 
die patriotiſch geſinnt, nicht die Staatsform bedroht, regelmäßig zur 
Kirche geht, kurz aus proletariſchen Muſterknaben beſteht, wie 
würde ſie erſt gegen eine Arbeiterſchaft wüten, 
die über eine zahlenmäßig und ſinanziell kraftvolle Organiſation 
verfügt und die die Staatsform und den Kapitalis⸗ 
mus grundſätzlich bekämpft?“ 


Die Reichshilfe für leiſtungsſchwache Städte bei der Gewäh⸗ 
rung von Kriegsunterſtützungen ſoll aus dem bekannten 200-Mil⸗ 
lionen⸗Fonds des Reiches nach folgenden Geſichtspunkten gewährt 
werden: 1. Die vom Bundesrat für Kriegswohlfahrtszwecke zur Ver— 
fügung geſtellten 200 Millionen Mark werden auf die Bundesſtaaten 
nach Maßgabe der Matrikularbeiträge verteilt werden. Der preu— 
ßiſche Staat wird wahrſcheinlich feinen Anteil noch aus eigenen 
Mitteln erhöhen. Die Verteilung auf die Gemeinden wird nach 
Maßgabe ihrer Leiſtungsfähigkeit wie ihrer Aufwendungen für 
Kriegsnotzwecke erfolgen, ſoweit die letzteren nach dem 1. Jannar 
1915 gemacht worden find. 2. Den Städten iſt zu empfehlen, daß 
ſie erſt die vorausſichtlich im Februar 1915 ſallende Eutſcheidung 
erwarten, welchen Anteil fie aus dem 200-Millionen-Fonds erhalten, 
ehe ſie Beſchlüſſe weittragender Art über die Aufbringung von ekat— 
lichen oder außeretatlichen Mitteln für Kriegsnotzwecke ſaſſen. 
3. Ueber den Antrag, daß den Städten für die Tilgung der ihnen 
nicht erſtatteten Kriegsnotaufwendungen Staatsdarlehen mit zehn— 
jähriger Tilgungsfriſt und niedrigem Zinsfuß gewährt werden 
möchten, vermag das Miniſterium zurzeit noch nicht in Verhand— 
lungen einzutreten. 4. Dem Wunſch, daß den Städten keine 
Schwierigkeiten bei verſpäteter Einreichung des Etats für 1915 oder 
bei Verlängerung der Gültigkeit des Etats 1914 für 1915, oder 
wenn fie den Wunſch haben, während der Kriegsetatsſahre 1914 
und 1915 ihren Steuerausfall durch Unterlaſſung der Tilgung der 
Anleihen unter Zuſtimmung der in Frage kommenden Gläubiger 
zu decken, bereitet werden, ſoll weitgehendes Entgegenkommen ge— 
zeigt werden. 


Gemeinſame Unternehmer- und Arbeiterintereſſen. In Friedens 
zeiten befanden ſich Unternehmer und Arbeiter, in machtvollen Ver— 
bänden zuſammengeſchloſſen, faſt ſtändig in Kriegsſtimmung. Der 
Gegenſatz der Intereſſen wurde ſo ſtark betont, daß die Gemeinſamkeit 
des Strebens ganz in den Hintergrund trat. Mit Mühe und Not 
wurden durch Tarifvereinbarungen größere Friedenspauſen geſchaffen, 
deren Verlängerung faſt immer auf Schwierigkeiten ſtieß. Ganz 
anders iſt das gegenſeitige Verhältnis im Kriege geworden. Die Not 
der Zeit ſchweißt immer mehr Arbeitgeber- und Arbeiterverbände 
zu einträchtigem Zuſammengehen aneinander. Im weitausgedehnten 
Baugewerbe bildete ſich die erſte Kriegsarbeitsgemeinſchaft. 
Nachdem ſie an alle geſetzgebenden Körperſchaften, Miniſterien und 
Reichsämter Eingaben zwecks ſofortiger Inangriffnahme der bereits 
genehmigten öffentlichen Bauten und Bereitſtellung von Mitteln 
für weitere Arbeiten gerichtet hat, widmet ſie neuerdings ihr Augenmerk 
auch der Belebung des privaten Baumarktes. In einem Geſuch 
an den Präſidenten des Reichsverſicherungsamtes regt ſie die Hergabe 
von erſten Hypotheken ſeitens der kapitalkräftigen Stellen zu günſtigen 
Bedingungen an und fordert, daß neben Sparkaſſeu und Stiftungen, 
die nicht reine Erwerbsintereſſen verfolgen, beſonders auch die ſozialen 
Verſicherungsanſtalten Hypotheken hergeben ſollen. Die Reichsver— 
ſicherungsanſtalten ſind hierzu nicht nur materiell in der Lage, ſondern 
fie find nach der Reichsverſicherungsordnung auch befugt, mündel— 
ſichere Hypotheken an Beſitzer von Miethäuſern und an Baugewerbe— 
treibende zu begeben. Die ſtatiſtiſchen Erhebungen in den einzelnen 
Bezirken beweiſen, daß die Ausſichten im Baugewerbe faſt überall 


Seite 112 


troſtlos ſind, wenn es nicht gelingt, 
kapilallräftigen Stellen zu erhalten. Die Folge würde ſonſt eine ſehr 
ſchwere Arboitsloſigkeit im geſamten Baugewerbe und in den abhängigen 
Berufen im Frühjahr und Sommer ſein. — Auch im Schneider⸗ 
gewerbe hat ſich eine Kriegsarbeitsgemeinſchaft herausgebildet. Die 
eine Arbeitsgemeinſchaft bildenden Verbände richten eine gemein- 
ſchaftliche Eingabe an ſämtliche Kriegsbekleidungsämter, um zu be— 
wirken, daß Lieferungen an Zwiſchenunternehmer bzw. Vermittler 
nicht vergeben werden. Vor Ausſtellung von Gutachten durch die 
Handels⸗ und Handwerkskammern ſollen dieſe von der Arbeitsgemein- 
ſchaft Auskunft über die gewerbliche Leiſtungsfähigkeit der Bewerber 
einholen. In den Städten des Deutſchen Reiches, wo Ortsgruppen 
und Filialen der Innungen, Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbände, 
die der Arbeitögemeinchaft angeſchloſſen find, beſtehen, treten auf 
Antrag einer Organiſalion die Ortsvorſtände zuſammen, um eine 
Kommiſſion zu bilden. Dieſe Kommiſſion ſtellt zunächſt feſt, wie vjele 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer am Orte ſich an der Uebernahme und 
Anfertigung von Uniformlieferungsarbeiten beteiligen wollen. Die 
Regelung der Arbeitsvermittlung und Arbeitsverteilung wird den ört⸗ 
lichen Kommiſſionen überlaſſen. Die gleiche Arbeitsgemeinſchaft 
hat ſich auch int Holzgewerbe angebahnt. Auch dort hält die Arbeits— 
beſchaffung Unternehmer und Arbeiter zuſammen. — In ähnlicher 
Weiſe hat die Not des Krieges ferner auch die Vertreter der Berg— 
arbeiter, und zwar des alten Verbandes, des chriſtlichen Gewerk— 
vereins, der polniſchen Berufsvereinigung und des Hirſch-Dunckerſchen 
Gewerkvereins, nach mehrjähriger Unterbrechung ihrer früheren Be— 
ziehungen wieder zuſammengeführk. Ende Januar fand eine gemein— 
ſame Sitzung aller Vorſtände ſtatt, in der die gegenwärtige Lage des 
deutſchen Bergbaus, insbeſondere die Frage der ausreichenden 
Förderung beſprochen und eine Reihe von Beſchwerden erörtert 
wurden, deren Abſtellung in der gegenwärtigen Kriegszeit im vater— 
ländiſchen Intereſſe liegt. Die vier Zentralvorſtände ſind zu dem 
einſtimmigen Beſchluß gekommen, alles zu verſuchen, was unter voller 
Berückſichtigung der gegenwärtigen Zeitverhältniſſe geeignet erſcheint, 
die Arbeiterverhältniſſe zu regeln und die genügende Deckung des Ve— 
darfs an Bergwerksprodukten ſicherzuſtellen. Ausdrücklich wurde die 
Notwendigkeit betont, jetzt alles zu vermeiden, was die Gegen— 
ſätze zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern hervorheben 
könnte. Die Vorſtände bekundeten den guten Willen, mitzuarbeiten, 
um einen Zuftand herbeizuführen, wie er in anderen Berufen bereits 
beſteht. Hiernach iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß ſich ebenſo wie im 
Baugewerbe, im Schneiderberuf und in der Holzbranche nun auch im 
Bergbau eine Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern anbahnt. 


Eingelaufene Kriegsliteratur 


Kriegs-, Zivil⸗ und Finanzgeſetze vom 4. Auguſt an. 3. Auflage. 
(Bis Anfang Januar reichend.) Berlin, J. Guttentag. 230 S. 2,40 M. 


Vom Kriege. Ausgewählte! Kapitel aus Karl von 1 ewitz. 
Mit einer Einleitung von W Dr. Roloff. Leipzig, K. F. Köhler. 
1,60 oder 2 M. 

Clauſewitz wird jetzt iel genannt als der große Lehrmeiſter der 
Kriegswiſſenſchaft, aber nur wenigen iſt zugänglich, was er geſchrieben 
hat. So kann dieſe Auswahl gewiß gute Dienſte leiſten. Warum kein 
Regiſter? 


Deſterreich und der Krieg. Von Prof. Freiherrn von Wieſer. 
9 von Wiener Univerſitätslehrern Heft 5 .) Wien, Ed. Hölzel. 
0 Pf 


Der Krieg und die Jugend. Von Dr. Guſtav Wyneken. 
Schriften der Münchner Freien Studentenſchaft Heft 4. München, 
G. C. Steinecke. 50 Pf. 


England im Spiegel der Kulturmenſchheit. 


Ein Buch der Zeit 
von Karl Strecker. München, C. H. Beck. 


157 S. 2 M. 


Ausſprüche von Engländern und Nichtengländern gegen England ö 


— Dante, Shakeſpeare, Napoleon, Richard Wagner und viele andere. 


Kaiſer Wilhelm II. als Deutſcher. Von Dr. Hans Zimmer. 
Berlin, Concordia Deutſche Verlagsanſtalt. 1 M. 


Der Deutſche Krieg. Politiſche Flugſchriften, herausgegeben von 
Dr. E. Jaeckh. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Je 50 Pf. 

26. Dr. Hugo Böttger, Das Geld im Kriege. 

27. L. Nieſſen-Deiters, Krieg, Auslandsdeutſchtum und 
Preſſe. 

Böttger behandelt unſere finanzielle Mobilmachung, Reichsbank, 
Anleihe, Darlehenskaſſen, Kriegskreditbanken uſw. Man freut ſich 
wieder, wie gut hier gearbeitet worden iſt, und wird dann durch 


Nieſſen-Deiters auf ein Gebiet geführt, 
worden iſt. 
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Das Geld im Kriege und Deutſchlands finanzielle Nüſtung. Von 
ag Dr. Franz Eulenburg Leipzig. Leipzig, K. F. Koehler. 36 S. 


Eine ſehr gründliche Arbeit mit reichem Zahlenmaterial. * 


VBolkswirtſchaft und Krieg. Von Prof. Dr. Edgar Jaffé. Tüuͤbin⸗ 
gen, J. C. B. Mohr. 30 S. Der Krieg und die Volkswirtſchaft. 
Von Prof. Dr. Johann Plenge. (Kriegsvorträge der Univerſität 
Münſter.) Münſter, Borgmeyer & Co. 200 S. M. 

Ueberſichten über den großen Umkreis dieſer Fragen; Vorträge, 
daher mehr große Linien als einzelne Ziffern. 


Wirtſchafts⸗ und Verkehrsfragen im Kriege. Von Handels⸗ 
kammerſyndikus Hirſch, M. d. Eſſen, W. Girardet. 26 S 


Die Deckung der ſchweizeriſchen Mobiliſationskoſten. Von Prof. 
Dr. Eugen Großmann. Zürich, Raider & Co. 28 S 


Die Fürſorge für die e 
Kraus. Jena, Guſtav Fiſcher. 


Selbſterziehung zum Tod fürs RER Aus den nachge- 
laſſenen Papieren des Kriegsfreiwilligen Prof. Udo Kraft. Leipzig, 
C. F. Amelang. 74 S. 1, geb. 1,50 M. 


Gottes Wort in eiſerner Zeit. Predigten und Kriegsbetſtunden, 
herausgegeben von Pfarrer Wilhelm Meyer— lt! Marburg, 
Elwert. 4. Lieferung. 1 M 


Gottes age au unſer deutſches Volk. 
ſellſchaft. S. 20 Pf. N 

Mit AR zum Sieg und Frieden. Evangeliſche Laterlandslieder 
für die Kriegszeit von Pfarrer Haack, Bockwitz, Kr. Liebenwerda. Für 
Kriegsandachten und Lazarette. 10 Pf. 


Kriegsflug blätter von „Chriſtentum und Gegeuwarto. 9. Was 
find wir unſeren Gefallenen ſchuldig? 10. Was iſt deutſch? 11. Un- 
ſterblichkeit. Unentgeltlich zu beziehen von Pfarrer Dr. Rittelmeyer, 
Nürnberg. 

London und Paris im Krieg. Erlebniſſe auf Reiſen durch England 
und Frankreich in Kriegszeit. Von Norbert Jacques. Beriin, 
S. Fiſcher. 1,50, gebunden 2 M. 

Als Luxemburger Staatsangehöriger iſt der Verſaſſer in der Lage 
geweſen, die feindlichen Länder zu ee und hat dann ein Buch un 
Plauderton darüber geſchrieben. Es wäre wertvoller, wenn es eruſt⸗ 
hafter und ſachlicher wäre. Daß Jacques in Frankreich nur Schlechtes 
und Lächerliches ſieht, entſpricht nicht dem, was andere von dort 
berichten. 

Ein Volk in Waffen. Von Sven Hedin. Den deutſchen Sol⸗ 
daten gewidmet. Leipzig, Brockhaus. 191 S. IM. 

Kriegstagebuch des ſchwediſchen Forſchers über feine Erlebmiſſe 
an der Weſtfront, Vorläufer einer ſpäter erſcheinenden großen Aus— 
gabe; mit Zeichnungen und Photographien. 


Zwiſchen Aisne und Argonnen. Eindrücke und Erlebniſſe an der 
Schlachtfront von Erich Köhrer. Mit zahlreichen (ſehr guten) Photo» 
graphien. Berlin, Concordia Deutſche Verlagsanſtalt. 53 S. 1 M. 


Von Dr. Siegfried 


Stuttgart, Evang. Ge» 
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Frau K. in Re 1 Frau N in A. 85 Pf., Pfr. 
= 5,10 M., H. . 6 M., 0 W. in Ch. 5 M. 
1.70 N., v. D. in B. 2,50 M., B B. in H. 3,40 M., 
Sch. in RM. 2,50 M., St. in N. 3,05 M., Fel. K. in H. 2,50 M., 
Pfr. Z. in B. 1,70 M., Frau L. in V. 5 M., A. in H. 2 M. 
Kriegs- und Heimatchronik ins Feld und an Lazarett: 
H. in P. 1,20 M.. B. in G. 5 M., Schw. M. in B. 80 Pf., 
W. in R. 1 M., Frl. K. in H. 2,60 M., E. in E. 70 Pf., Pfr. 3. 
ni B. 1 M., H. in P. 3 M., Oblt. D. in B. 2,20 M. 
Für Oſtpreußen: Die Mädchenklaſſen 3a und 3b aus Penig 
in ehrendem 3 ihres plötzlich verſtorbenen Lehrers 


Sch. in 
„R. C. in H. 
St. in H. 1,70 M., 


M. Franke 13 M. 


gür Eifaß-Rothringen: 
Penig 6,50 M. 


Für Galizien: E. W. in H. 10 M., Dr. J. in St. 10 M., 
Dr. G. in B.⸗R. 10 M., S. und E. S. in H. 20 M, K. in H. 5 M., 
M. W. in D. 3 M., M. K. in W. 50 M., M. in L. 100 M., Be⸗ 
trag einer Kirchenſammlung in Köln⸗ „Dellbrück 2 25 M., St. in M. 6 M. 

Für den „Roten Halbmond“: M. K. in W. 30 M. 
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Verantwortlich für den volitiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literatriſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 
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An unſere Leſer! 


. Mit dem Januar⸗Heft der Kriegs- und Heimatchronik, 
das eben erſchienen iſt, liegt ein halbes Jahr der Chroniken vor. 
Wir erinnern wieder daran, daß dieſe Monatshefte ebenſo wie die 


wöchentliche „Hilfe“ koſtenfrei an Feld- und Lazarettadreſſen ver⸗ 


ſandt werden. Sonſt koſtet jedes Monatsheft 25 Pf., Porto 5 Pf., 
10 Exemplare 1,70 M. und 30 Pf. Porto. Wir bitten um weitere 
Angaben von Adreſſen und freiwillige Gaben für die Feldverſendung. 
Der Verlag der „Hilfe“ 
Berlin⸗Schöneberg, Königsweg 6. 


Naumann / ä 


Sonntag, 14. Februar. 

Wenn ich geſtern ſchrieb, ich wiſſe vom deutſchen Sieg in 
Oſtpreußen nichts Genaueres, ſo habe ich mich inzwiſchen über⸗ 
zeugt, daß die Schuld bei mir liegt und nicht bei den hieſigen 
Zeitungen: 26000 Gefangene! Die Deulſchen dringen weiter vor. 
Ebenſo ſind „in letzter Zeit“ in Galizien und Bukowina 
29 000 Ruſſen gofangengenommen worden. Der Vormarſch iſt trotz 
vielen Schnees und großer Strapazen ſüdlich und weſtlich von 
Kolomea angekommen. Eine noch unverbürgte Nachricht redet von 
der Gefangennahme eines ruſſiſchen Generalſtabes boi Radautz. 
Geeſtern abend habe ich hier in der „Urania“ einen Vortrag 
gehalten, deſſen Hauptinhalt „Mitteleuropa“ war. Heute morgen 
ging ich zur „Kriegsmiſſion“ in den wunderbar ſchönen Stephans⸗ 
dom, weil ich hoffte, eine gründliche Darlegung über Religion und 
Krieg zu hören, wax aber durchaus enttäuſcht, denn der geiſtliche 
Herr befand ſich in der Zeit der Weltſchöpfung und war noch nicht 
beim Weltkrieg angelangt. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
haben eine drohende Note nach Deutſchland geſendet: Wenn auf 
hoher See ein amerikaniſches Schiff oder das Leben amerikaniſcher 
Staatsangehöriger durch deutſche Kriegsfahrzeuge vernichtet werden 
ſollte, fo würde die Regierung der Vereinigten Staaten genötigt 
fein, die deutſche Regierung für ſolche Handlungen ihrer Marine: 
behörden ſtreng verantwortlich zu machen und alle Schritte zu tun, 
die zum Schutze des amerikaniſchen Lebens und Eigentums auf 
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hoher See für die Amerikaner erforderlich find. Gleichzeitig iſt von 
Amerika aus eine Warnung an England ergangen, die amerikaniſche 
Flagge nicht zu mißbrauchen. Die Parteilichkeit des amevikaniſchen 
Verfahrens iſt ganz offenbar. Amerika verſorgt unſere Gegner in 
größtem Maßſtabe mit Kriegsmaterial, ſo daß es faſt als krieg⸗ 
führende Macht gerechnet werden kann, und hüllt ſich nun in den 


Mantel neutraler Unſchuld. Was übrigens die Amerikaner gegen 


uns tun wollen, iſt nicht ganz einfach. Sie können die in Nord⸗ 
amerika lebenden deutſchen Staatsangehörigen empfindlich ſchika⸗ 
nieren, aber militäriſch ſind ſie kaum imſtande, uns zu ſchaden, ſolange 
unſere ozeaniſche Seefahrt ſowieſo vernichtet iſt und ſolange man 
Unterſeeboote noch nicht von Neuyork bis Le Havre ſenden kann. 


Montag, 15. Februar. 

Geſtern bei ſchönem Sonnenuntergang aus Wien heraus⸗ 
gefahren. Es lebt ſo viel Gutes im alten ſchönen Wien, aber man 
hört auch immer reichlich genug Seufzer. Im ganzen jedoch glaube 
ich, daß trotz aller Selbſtkritik ſeit den Tagen Maria Thereſias und 
Metternichs noch nicht ſo viel politiſches Tun von Wien ausge⸗ 
gangen iſt als jetzt in dieſem Kriege. Es iſt wahrhaftig lein kleines 
Werk, die Nationen der Kronländer in Kriegseinheit zu erhalten! 
Eine beſondere Belaſtung find dabei die vielen galiziſchen Flücht⸗ 
linge. Handel und Wandel machen trotz Krieg einen lebhaften und 
guten Eindruck. Hier wie überall wirkt das Anleihegeld: es rollt! 

In Budapeſt ſieht die Welt natürlich ganz anders aus. 
Das iſt immer ſo geweſen. Hier waltet mehr Selbſtbewußtſein und 
politiſche Einheitlichkeit; die Kriegsgefahr iſt näher und der Kriegs⸗ 
wille ſichtlich ſtärker. Das gegenfeitige Verhältnis der beiden 
Reichshälften wird im Krieg freundſchaftlicher — öſterreichiſche 
Fahnen in Budapeſt und umgekehrt! Einzelheiten über meine ver⸗ 
ſchiedenen Beſprechungen gebe ich natürlich nicht wieder. Habe 
verbündeten 
Staaten gewonnen. 

Der Kampf an der Oſtfront von Oſtpreußen bis zur 
Bukowina iſt, wie Graf Tiſza ſagt, das größte ſtrategiſche Manöver 
der Weltgeſchichte, das man erſt dann wird beurteilen können, 
wenn die Truppenverſchiebungen öffentlich beſprochen werden. Die 
verbündeten Armeen ſind ſo miteinander verflochten, daß es 
ſpäter ſchwer ſein wird, ſie wieder voneinander zu ſondern. Am 
Duklapaß gehen die Verbündeten zum Angriff über, in Wald⸗ 
karpathen und Bukowina täglich Fortſchritte. Geſtern wieder 
970 Gefangene. Br 

Auch hier find jetzt die Lazarette leerer geworden als in 
den erſten Kriegsmonaten. Neuerdings werden deutſche Verwundete 
aus den Karpathen in Budapeſt untergebracht. Ich hörte von einem 
Krankenhaus mit annähernd 300 reichsdeutſchen Soldaten. 


Dienstag, 16. Februar. 

Geſtern ſprach ich hier vor einer vorzüglich zuſammengeſetzten 
Zuhörerſchaft über Mitteleuropa zwiſchen Oſt und Weſt. 
Schlußgedanle, daß wir militäriſch und wirtſchaftlich noch feſteren 
gegenſeitigen Anſchluß ſuchen müſſen. Die Art dieſes Zuſammen— 
ſchluſſes iſt Inhalt vieler Ueberlegungen, denn überall find Des 
rechtigte Intereſſen und Selbſtändigleitswünſche ſorgſam zu be⸗ 
achten. Es iſt beſſer, jetzt nicht ein fertiges Programm zu machen, 
fondern nur das mitteleuropäiſche Lebensproblem ſelber allen Be⸗ 


ſtand, in nahezu völliger Einkreiſung vernichtend geſchlagen. 
Reſte können in die Wälder öſtlich von Suwalki und von Auguſtowo 
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Mann an Toten und Verwundeten verloren haben. 


deutſchen Unterſeeboot verſenkt werden ſollte. 
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teiligten zum Bewußtſein zu bringen. Ungarn erſcheint in dieſem 
Zuſammenhang als das wichtigſte Gebiet des Getreideüberſchuſſes. 
Es wird jetzt hier während des Krieges viel verdient, und der Staat 
zahlt weitgehende Zuſchüſſe für Angehörige von Kriegsteilnehmern. 

Geſpräche mit Vertretern Siebenbürgens, die einen vor⸗ 
geſchobenen Poſten des Deutſchtums verteidigen. Dem Vordringen 
der kinderreichen Rumänen gegenüber müſſen in Siebenbürgen die 
Sachſen und die Magyaren ihre nationalen Beſitzſtände ſich gegen— 
ſeitig zu erhalten ſuchen. Beſprechung über Proteſtantismus in 
Ungarn. 

Die Stadt Budapeſt iſt im Mittagsglanz bezaubernd; als ob 
draußen im Waldgebirge gar kein Krieg wäre! Es geht aber wild 
an der Oſtgrenze zu. Am Duklapaß ſollen die Ruſſen 50 000 
Bis zur Höhe 
von 1650 Meter iſt am Raren in der Bukowina gekämpft worden. 
Die Unſrigen ſchreiten aber täglich vorwärts. 900 Gefangene. Auch 


von Oſtpreußen meldet der deutſche Generalſtabsbericht erfreuliches 


Vordringen. Nördlich Tilſit wurde der Feind aus Piktupönen ver⸗ 


trieben und in Richtung auf Tauroggen weitergedrängt. Im 
Weichſelgebiet wurde Racionz beſetzt. 
Es wird viel in allen Blättern darüber geſchrieben, welche 


Folgen die drohende Note der Vereinigten Staaten haben 
könne, falls ein amerikaniſches Schiff im Seekriegsgebiet von einem 
Man ſoll ruhig ab- 
warten, was geſchieht. Wenn die Amerikaner den Stellen ſern— 
bleiben, wo geſchoſſen wird, ſo empfiehlt ſich das für alle Teile 
am meiſten. Eine Neutralitätentheorie, bei der England ernährt 
und Deutſchland ausgehungert wird, können wir nicht anerkennen, 
wenn wir uns nicht ſelber töten wollen. 


Mittwoch, 17. Februar. 


Als wir geſtern abend in der Familie des erſten Schriftleiters 
des „Peſter Lloyd“ beiſammenſaßen und von Rhein und Donau 


ſprachen, klingelte das Telephon: Einbruch der Albanier in 
Serbien! Die Nachricht ſtammt aus Serbien, enthält aber keine 


näheren Angaben, ob es ſich um katholiſche oder mohammedaniſche 
Albaner handelt und wer den Angriff vorbereitet hat. Serbien iſt 
für Ungarn und Oeſterreicher ein ſchweres Kapitel, um ſo mehr, da 
auch die Serben in Bosnien keine feſte Grundlage abgeben. 

In der Nacht aber trifft die viel wichtigere Nachricht ein vom 
großen deutſchen Sieg bei den maſuriſchen Seen. In neun⸗ 


tägiger Winterſchlacht wurde die ruſſiſche zehnte Armee, die aus 


mindeſtens 11 Infanterie- und mehreren Kavalleriediviſionen be— 
Nur 


entkommen ſeien, wo ihnen die Verfolger auf den Ferſen ſind. Ge⸗ 
fangene weit über 50 000; 40 Geſchütze, 60 Maſchinengewehre, uns 
überſehbares Kriegsmaterial. Der Kaiſer war anweſend. Unter 
Hindenburgs Oberleitung ſiegten Generaloberſt v. Eichhorn und 
General v. Below. Das iſt ein Stoß! Jetzt wird wohl Oſtpreußen 
endgültig frei ſein. Wie wohl das tut! Ehre den Truppen, Ehre 
und Dank! Um Warſchau herum zieht ſich ein Gewitter zuſammen. 
Jetzt mag ſich der Zar bei feinem lieben Nikolai Nikolajewitſch 
bedanken! 

Dankbarer Abſchied von Budapeſt. Hier iſt das Syſtem der 
parlamentariſchen Regierung auf dem Untergrund einer herrſchen— 
den Nation, die ſich in der Führung erhalten will, ſtraff durchge— 
führt. An Parteidiſziplin können wir alle von den Ungarn lernen; 
ein durch und durch politiſches Volk. Die Kehrſeite iſt ein gewiſſes 
Außerachtlaſſen volkswirtſchaftlicher Technik. Ein Land großer, 
ungehobener Naturſchätze voll Zukunft. Ueberall regſte Freundſchaft 
zum Deutſchen Reiche. Auf Wiederſehen! 


Donnerstag, 18. Februar. 


Ich bin wieder in Wien und verlebe einen hochintereſſanten Tag 
mit vielen wertvollen perſönlichen Bekanntſchaften, draußen in der 
weiten Welt aber iſt heute der Zeitpunkt, an dem der rückſichtsloſe 
Krieg der Unterſeeboste gegen den engliſchen Handel er> 
öffnet wird. Die engliſchen Zeitungen beruhigen das großbritanni⸗ 
[he Volk damit, daß die wenigen deutſchen Unterſeeboote ja gar 
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nicht imſtande ſeien, dem engliſchen Handel merkbaren Schaden beis 
zufügen, und ſpotten über das tölpiſche humoriſtiſche Volk der 
Deutſchen, das einen ſolchen unmöglichen Waſſerkrieg aukündigt. 
Ganz ſo ſicher aber ſcheinen die Engländer doch nicht zu ſein, denn 
ſonſt würden ſie nicht ſo unglaublich viel Moral gegen uns aus— 
ſpriten. Das deutſche Auswärtige Amt hat an die Vereinigten 
Staaten eine würdige Antwort gegeben, und wenn es den Amerikanern 
gelingt, die Engländer zu einer humaneren Kriegführung zu bewegen, 
das heißt zum Aufgeben des Aushungerungsplanes, ſo werde Deutſch— 
land daraus gern ſeinerſeits Folgerungen ziehen. Amerila ſoll ſeine 
Handelsſchifſe militäriſch begleiten laſſen und hinreichend kenntlich 
machen. 

Die Stadt Kolomea im ſüdlichen Oſtgalizien wurde nach 
zweitägigem Kampfe genommen. In Oſtgalizien und Bukowina 
im ganzen neue 6000 Gefangene. In Ruſſiſch-Polen und Weite 
galizien fanden nur Geſchützkämpfe ſtatt, die Schlachten ſind nörd— 
lich und ſüdlich. 

Der Verſuch einer Verbeſſerung der ruſſiſchen Finanzen 
iſt mißglückt. Der ruſſiſche Finanzminiſter Bark war über Rumä— 
nien, Bulgarien, Mittelmeer nach Frankreich und England gefahren, 
um eine Anleihe von zwei Milliarden fertig zu bringen. Das 
konnte aber auch der engliſche Schatzkanzler Lloyd George nicht er— 
reichen, daß die engliſchen Großbanken ihrer Kundſchaft ſo große 
ncue ruſſiſche Werte empfehlen ſollten. England und Frankreich 
borgen den Ruſſen ſo viel Geld, damit ſie ihren Zinsverpflichtungen 
und Lieferungsſchulden in den verbündeten Ländern nackkemmen 
können, weil natürlich im Krieg der ruſſiſche Konkurs nicht ange— 
meldet werden ſoll, aber für allen inneren Bedarf wird Rußland 
einfach auf die Notenpreſſe verwieſen: Geld iſt Papier! Wieviel 
dieſe Papierrubel nach Kriegsſchluß noch gelten, wiſſen die Gölter. 


Freitag, 19. Februar. 


Auf der Heimfahrt werden die Eindrücke aus Oeſter⸗ 
reich und Ungarn geſammelt und geordnet. Es iſt doch etwas 
Großes, daß von der Nordſee bis nach Siebenbürgen ein gemein— 
ſamer Herzſchlag vorhanden iſt! Jetzt oder nie gelingt der Völkor— 
verband oder Wirtſchaftsbverband Mitteleuropa. Er iſt für keines 
der beteiligten Völker ein Ideal an ſich, denn jeder Stamm will 
zunächſt und vor allen anderen ſelbſtändig, ſouverän und durch 
keinen anderen begrenzt fein. Da aber Mitteleuropa die bekannte 
Zuſammenſetzung hat, ſo folgt daraus, daß die zukünftige Abwehr 
des Panſlawismus und Moskowitertums durch einen Völkerverband 
mehrſprachlich und mehrſtimmig geſchehen muß. Auch das Deutſch— 
tum für ſich allein reicht zu dieſer geſchichtlichen Aufgabe nicht aus 
und läßt ſich geographiſch gar nicht aus den ihm benachbarten Be— 
ſtandteilen herauslöſen. Darin liegt die Aufrichtung einer gewiſſen 
gegenſeitigen Garantie auf erworbene nationale Beſitzſtände in 
Mitteleuropa und vor allem die Anerkennung und weitere gemein- 
ſame Stützung der vorhandenen verwickelten Verfaſſung der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Monarchie nicht nur weil ſie da iſt, ſondern 
weil fie eine mitteleuropäiſche Notwendigkeit iſt. Die Bismarckſche 
Tradition von 1879 muß als Grundgedanke anerkannt werden. Da— 
zu aber gehört ein engerer wirtſchaftlicher Zuſammenſchluß als 
bisher. Der handelspolitiſche Zuſtand vor dem Krieg war der, daß 
alle Vorteile, die ſich Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn gegenſeitig 
gewährten, durch das Eyſtem der Meiſtbegünſtigungsverträge ſofort 
auch den entfernteſten Nationen mit zugute kamen. Das gegen— 
wärtige Problem beſteht nun darin, eine Form der Gemeinſamkeit 
zu finden, die von den leider unvermeidlichen Meiſtbegünſtigungen 
nicht berührt wird, dabei aber doch den Schutz einzelner Gewerbe 
innerhalb der Gemeinſchaft ermöglicht. Ehe man die zoll- und 
ſtaatsrechtlichen Einzelheiten dieſes Gedankens, der ja keine neue 
Erſcheinung iſt, feſtzuſetzen ſucht, iſt es nötig, daß in beiden Zentral- 
mächten die Grundidee ſelber vielfach überlegt und verbreitet 
wird, damit fie nicht fofort durch die widerſtrebenden Einzelinter— 
eſſen erſticht und überwältigt wird. Das beiderſeitige Wollen von 
Oeſterreich⸗-Ungarn und Deutſchland muß die Grundtatſache eines 
Syſtems wirtſchaftlicher Verträge werden, bei denen die beiden 
Zentralmächte von vornherein gemeinſam und gleichlautend ver— 
handeln. Nimmt man die etwa 120 Millionen Käufer und Ver⸗ 
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käufer zuſammen, fo ſind fie ein ſehr ſtarker Faktor auf dem Welt— 
markt nach dem Kriege und wirken magnetiſch auf verkauſende 
Nachbarn. 

Nalürlich ſteigt und ſinkt die Ausſicht aller mitteleuropäiſchen 
Pläne mit dem Glück des Schlachtfeldes. Der Sieg macht alle 
Menſchen willig. Darum wirken die Befreiung von Czernowitz 
und die Vergrößerung des gewaltigen Sieges in Oſtpreußen 
an ſich ſchon in dem eben bezeichneten Sinne. In Oſtpreußen oder 
vielmehr an feiner vorgeſchobenſten Grenze iſt der Ertrag der 
Schlacht bis geſtern 61000 Gefangene, 71 Geſchütze, mehr als 
100 Maſchinengewehre uſw. Mit weiterer Erhöhung dieſer Zahlen 
darf gerechnet werden. Auch bei Plock—Racionz find 3000 Ge⸗ 
fangene gemacht. Der Kaiſer verspricht den Wiederaufbau des zer⸗ 
ſtörten maſuriſchen Gebietes. 


Sonnabend, 20. Februar. 

Leider haben wir in den vergangenen ſtürmiſchen Tagen zwei 
Luftſchiffe, „L 3“ und „L 4“, verloren. Mannſchaften zum 
größeren Teile gerettet. 

An der franzöſiſchen Linie wird an verſchiedenen 
Stellen gekämpft. Die franzöſiſchen Angriffe werden zurückgeſchlagen 
und Gefangene gemacht. Größere Veränderungen liegen nicht vor, 
nur im Elſaß wurden die Höhen öſtlich von Sulzern und der Reichs- 
ackerkopf gewonnen. 

An der Donangrenze find die Serben noch immer in der 
Lage, offene ſlawoniſche oder ungariſche Städte zu beſchießen. Es 
ſoll von jetzt an jedesmal mit einem Bombardement von Belgrad 
geantwortet werden. Wann legt man den Serben das Handwerk? 
Von Süden her ſollen tatſächlich Albaner in größerer Menge eins 
rücken. 

Die Karpathenarmee drängt zwiſchen Kolomea und 
Stanislau weiter voran. Gräßlichſter Schmutz infolge von Tau— 
wetter. Ruſſiſche Hoffnungen auf baldigen Fall von Przemysl wer— 
den ſich wohl kaum erfüllen. Die Feſtung iſt gut ausgeſtattet und 
von einem tüchtigen General verteidigt. Jetzt wird ſie wohl aus— 
halten können, bis ſie zum zweiten Male befreit wird. 

Der erſte große Angriff auf die Dardanellen iſt erſolgt 
und abgeſchlagen worden! Acht engliſche und franzöſiſche Panzer: 
ſchifſe bombardierten ſieben Stunden lang die Außenforts der Dar— 
danellen, ohne ſie zu zerſtören oder ihre Batterien zum Schweigen 
zu bringen. Drei feindliche Panzerſchifſe wurden beſchädigt, dar— 
unter das Admiralsſchiff. 


Sonntag, 21. Februar. 

An der Elbe ſitzend, ſehe ich den Schnee herniederſallen und 
gedenke des Schneetreibens während der oſtpreußiſchen 
Winterſchlacht. Das haben wenige Heere in der ſeitherigen 
Kriegsgeſchichte geleiſtet! Wer mag da alles von den Unſeren dabei— 
geweſen ſein! Der Generalſtab gibt eine ſchöne klare Darſtellung 
der Schlacht, beſonders ihrer Anfänge bei Johannisburg im Süden 
und Pillkallen im Norden. Es iſt die Methode der gleichzeitigen 
unerwarteten Umfaſſung mit rückſichtsloſen Marſchleiſtungen. Die 
Winterausrüſtung unſerer Truppen ſei jetzt genügend geweſen, was 
man ja leider im Anfang der kalten Zeit nicht ſagen konnte. 

Die „Frankfurter Zeitung“ berichtet, daß der Papfſt den 
Monſignore de Neufville zu den franzöſiſchen und zu einem Teile 
der engliſchen römiſch-latholiſchen Bilchöfen geſendet habe, um fie 
zu mahnen, daß beim Gottesdienſt eine chriſtlichere Sprache geführt 
und die Predigt nicht zur Verhetzung der Nationen benutzt werde. 
Die deutſchen Biſchöfe ſeien in dieſer Hinſicht vorbildlich. — Erz— 
berger iſt in Rom, und die italieniſch-franzöſiſchen Blätter zer— 
brechen ſich den Kopf, was dieſer gefährliche Mann dort zu ſuchen 
hat. Als ob das Papſttum nur eine italieniſch-romaniſche Eins 
richtung wäre! 

Ueberall im Lande iſt ein Telegramm angeſchlagen, es ſei 
ein engliſches Transportſchiff mit zweitauſend Soldaten 
im engliſchen Kanal verſenkt worden. Die Geſichter der Leute 
ſtrahlen vor Freude, noch aber fehlt jede offizielle Beſtätigung der 
über Schweden zu uns gelangten Privatnachricht. Die Kämpfe im 
Elſaß gehen erfolgreich weiter. 
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Montag, 22. Februar. 


Die Städte Freiburg, Karlsruhe und Mülhauſen werden von 
feindlichen Fliegern beſucht; Materialſchaden. 


In der italieniſchen Kammer erklärt der Miniſterpräſi— 
dent Salandra, daß er Mitteilungen über die auswärtige Lage nicht 
zu machen habe, weil ſeit Dezember nichts verändert ſei; würde 
man trotzdem eine öſſentliche Erklärung von ihm verlangen, fo 
müßte er ſich ſechs Monate Bedenkzeit dazu ausbitten. Einem 
Menſchen, der ihn auf der Straße mit dem Zuruf „es lebe der 
Krieg“ beläſtigte, antwortete Giolitti: „Armer Dummkopf“. So viel 
iſt alſo wenigſtens ſicher, daß die italieniſche Regierung jetzt aus 
ihrer Neutralität nicht heraustreten wird. Es beſteht aber anderer⸗ 
ſeits kein Zweifel darüber, daß die Rüſtungen noch immer fortgeſetzt 
werden. Natürlich wird viel über das öſterreichiſche Gebiet Trentino 
geſprochen; dort liegt die Sache ſo, daß die ſtädtiſchen Bürger unter 
Führung nationaliſtiſcher Rechtsanwälte für Anſchluß an Italien 
find, während die zahlreicheren Weinbauern ſich der Erwägung hin⸗ 
geben, daß ihr Wein, der ihre einzige Lebensquelle iſt, innerhalb 
Italiens einen ſehr viel geringeren Wert beſitzen würde als innerhalb 
Oeſterreich. Neben der Regierung ſind in Italien die Klerikalen und 
die Sozialdemokraten für ſtrenge Neutralität. 


Der deutſche Generalſtabsbericht meldet, daß in der Cham— 
pagne, in der Gegend von Perthes, die Zahl der gefangenen 
Franzoſen ſich auf 15 Offiziere und über 1000 Mann erhöht hat. 
Das iſt um ſo erfreulicher, als vor kurzem der franzöſiſche Bericht 
aus derſelben Gegend von mehreren hundert deutſchen Gefangenen 
reden lonnte. Die Franzoſen haben mit ſehr großer Heftigkeit 
angegriffen und ſind in die deutſche Schützengrabenreihe einge— 
brochen, konnten aber ihren Gewinn nicht feſthalten. Im Oberelſaß 
wurden Hohrod und Stoßweier von den Deutſchen genommen. 


Von der Oſt armee erſcheint ein glänzender Bericht über den 
Geſamterfolg der Winterſchlacht an den maſuriſchen Seen. Das 
Ergebnis iſt: 7 Generale, über 100000 Mann Gefangene, über 
150 Geſchütze und noch nicht annähernd überſehbares Gerät aller 
Art einſchließlich Maſchinengewehre. Damit iſt die Zahl der Ge 
fangenen der Tannenberger Schlacht noch übertroffen, wenngleich 
damals die Zahl der getöteten Ruſſen offenbar größer geweſen iſt. 
Keine Feldſchlacht der Weltgeſchichte hat ähnliche Geſangenenziffern 
aufzuweiſen. Wie viele Ruſſen im ganzen kampfunfähig gemacht 
worden find, läßt ſich nicht jagen, ſicherlich aber wohl gegen zwei— 
hunderttauſend. Die zehnte ruſſiſche Armee hat aufgehört zu exi— 
ſtieren. Der Ruhm Hindenburgs wächſt bis zur Höhe der ſtärkſten 

Feldherren der Vergangenheit, jo ſehr, daß es ſcheint, als ob näch— 
ſtens an andere Leute Ehrenzeichen. zur Tröſtung verteilt werden 
müßten. 


Der deutſche Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ hat 
vier Dampfer und ein Segelſchiff verſenkt, deren Mannſchaften nach 
Buenos Aires gebracht wurden. 


Dienstag, 23. Februar. 


Je länger die Kämpfe in Polen und Galizien andanern, deſto 
unüberſehbarer wird die Frage, wer einmal den Wiederaufbau 
der zerſtörten polniſchen Gebiete bezahlt. Ohne uns 
in Beſprechungen darüber einzuldſſen, welche politiſche Form 
ſpäter der Friedensſchluß den polniſchen Gebieten bringen wird, 
fo ſteht ſchon heute feſt, daß der erſte Akt jeder Regierung die Mufa 
nahme einer gewaltigen Anleihe für Wiederaufbau ſein muß, ſalls 
nicht ein Zuſammenbruch faſt der geſamten polnischen Volkswirt— 
ſchaft als Folge des Weltkrieges eintreten ſoll. Erſchwerend iſt 
dabei der Umſtand, daß nicht nur die ärmere Bevölkerung, ſondern 
beſonders auch die wohlhabenderen polniſchen und jüdiſchen Kreiſe 
das Land als Flüchtlinge verlaſſen haben. In Wien iſt die weitere 
Zulaſſung galiziſcher Rechtsanwälte verboten worden, weil die Ges 
fahr beſteht, daß ſie überhanpt niemals heimkehren. Ein großer 
Teil der ärmeren Flüchtlinge iſt in Barackenlagern untergebracht. 

Die öſterreichiſch-ungariſche Armee hat Stauislau wiedere robert 
Seit Ende Januar ſind 40 800 Mann gefangengenommen, 61 Ofſiziere, 
34 Maſchinengewehre, 9 Geſchütze. Gute Winterernte! 
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Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Dienstag, 16. Februar. 


Es iſt ſchon ganz ſrühlingsmäßig. In den Läden und bei 
den fliegenden Blumenhändlern gibt es gelbe und weiße Narziſſen; 
die Kinder auf der Straße fangen an mit Steinkugeln zu ſpielen, 
und morgens zwitſchern ſchon die Spatzen. Ueber dem Buſchwerk 
der Gärten hängt hin und wieder das hellgrüne Netz der Ellern— 
lätzchen. Es liegt etwas irgendwie Zuverſichtliches in dieſem ſicht— 
baren Fortſchreiten der Zeit. Auch darin, daß ein Ende des Winters 
abzuſehen iſt, daß die Tage länger werden und die Zeiten der Fin— 
ſternis, die über unſeren armen Dörfern durch den Petroleummangel 
liegt, kürzer und erträglicher werden. 

Dazu iſt Oſtpreußen frei. Zerſtört, über Kriegsnotwendigkeit 
hinaus. Aber doch bei dem vaſchen und unerwarteten Rückzug der 
Ruſſen nicht in gefürchtetem Maße durch Bramditiftung feiner letzten 
Getreidevorräte beraubt. Es iſt in vielen Gehöften noch genug, 
um Milchvieh und Arbeitspferde bis zur Weidezeit durchzufüttern. 
Den Familien kann ſelbſtverſtändlich die Heimkehr noch nicht frei— 
gegeben werden. 

Die Budgetkommiſſion des Landtags verhandelt über die ver— 
ſchiedenen wirtſchaftlichen Kriegsmaßnahmen. Es ſcheint, daß alle 
die radikalen Forderungen der Zwangsabſchlachtung von Schweinen 
wiederaufgegeben find. Vom 1. Dezember 1914 bis 1. Februar 1915 
find, nach einer Mitteilung des Landwirtſchaftsmimiſters, viereinhalb 
Millionen Schweine geſchlachtet. Normalerweiſe werden (1912/13) 
fleiſchbeſchaupflichtige und Hausſchlachtungen zuſammengenommen, 
im Jahre 14% Millionen Stück geſchlachtet. Eine fehr erhebliche 
Steigerung des Ueblichen bedeutet alſo die Zahl von viereinhalb 
Millionen in zwei Monaten nicht, da wahrſcheinlich auch ſonſt in 
dieſe Wintermonate mehr Schlachtungen fielen als ein Sechſtel der 
Geſamtjahresſchlachtung. Es wurde auch vom Landwirtſchafts— 
miniſter zugeſtanden, daß der Schweinebeſtand noch weiter „in 
mäßiger Form“ verringert werden müßte. 

Die Biererzeugung iſt nun — endlich! — durch Kontingon— 
tierung des Malzverbrauchs eingeſchränkt. Es darf nur noch drei 
Fünftel des bisher verwendeten Malzes verbraucht werden. Ob 
damit noch ſehr viel Gerſte zu retten iſt? Ob nicht ſchon das 
meiſte vermälzt iſt? 

Die Erhöhung der Kartoffelhöchſtpreiſe um 1,75 M. auf den 
Zentner im Großhandel wird von der ſtädtiſchen Bevölkerung unan— 
genehm empfunden werden. Wenn ihre Folge iſt, daß nun wirklich 
genug Kartoffeln auf den Markt kommen, ſoll ſie trotzdem geprieſen 
ſein. Immer noch beſſer, das Pfund koſtet ein paar Pfennige mehr, 
als daß gar keine Kartofſeln da ſind. Wenn ſich die Beſchlagnahme 
nicht durchführen läßt, ſo iſt es bei der Höhe der Futtermittelpreiſe 
undenkbar, daß zu dem bisherigen Höchſtpreiſe Kartoffeln genug auf 
den Markt kommen. 

Die Haſerbeſchlagnahme tritt heute in Kraft. Die Pferde, die 
bei erheblich eingeſchränkten Rationen zum großen Teil ſchwerer 
arbeiten müſſen als ſonſt, tun einem leid. 


Mittwoch, 17. Februar. 


Eine merkwürdige Verwicklung entſteht durch den Sozialiſten— 
longreß in London für die beiden franzöſiſchen Miniſter Guesde 
und Sembat. Sie ſitzen zwiſchen den beiden Stühlen der Inter— 
nationale und der Mitverantwortlichkeit für die franzöſiſche Re— 
gierung. Und während Guesde der Internationale zuliebe den 
ſiunloſen Satz ſprechen mußte, man kämpfe nicht gegen das deutſche 
Volk, ſondern gegen den deutſchen Imperialismus, und den noch 
ſinnloſeren, man müſſe ein neues Europa ſchaffen, wo nur für die 
Gegenſätze der Klaſſen, aber nicht der Raſſen Raum ſei, — mußte 
er als Miniſter den weiteren Widerſpruch hinzufügen, daß dieſes 
Europa nur durch den franzöſiſchen Sieg geſchaffen werden könnte, 
und mußte trotzdem natürlich mit Sembat die Angriffe ſämtlicher 
nichtſozialiſtiſchen franzöſiſchen Zeitungen über ſich ergehen laſſen, 
die es unerhört finden, daß verantwortliche Miniſter, Glieder des 
Regierungskörpers, jetzt ſolche Deklamationen ergehen laſſen. 


Eine fühlbare Erhöhung der Kriegsſtimmung hat natürlich die 
engliſche Blockade und der Notenwechſel mit Amerika gebracht. Sie 
ſammelt alle Spannung wieder im eigentlichen Brennpunkt aller 
kriegeriſchen Gefühle: England. 

Im D. Zug Berlin-Hamburg, der ja jo ein richtiger Geſchäfts— 
zug iſt, wird von nichts anderem geſprochen. Voll allgemeiner Be— 
friedigung über die deutſche Antwortnote an die Vereinigten 
Staaten. 

Ich fuhr zu einer Verſammlung, die von der Eiſenbahndirektion 
Altona veranlaßt war für ihre Beamten und Angeſtellten und deren 
Frauen zur Aufklärung über die Ernährungsfrage. Etwa 2000 
Menſchen aus dem ganzen Direktionsbezirk, meiſt natürlich 
Frauen, aber auch viele Männer. Immer wieder fühlt man die 
gute, kraftvolle und zuverſichtliche Stimmung und den aufrichtigen 
Willen. 


Donnerstag, 18. Februar. 


Die Goldzuflüſſe an die Reichsbank aus dem Verkehr haben im 
Januar eine Höhe erreicht wie ſeit November 1913 nicht mehr. 
Der Goldvorrat der Reichsbank beträgt jetzt faft eine Milliarde mehr 
als bei Kriegsbeginn. 

Auf eine gewiſſe Ausnutzung der Hochkonjunkturen in den 
Militärinduſtrien durch die Arbeiter deutet ein Erlaß der 
Militärverwaltung hin, der feſtſtellt, daß die Befreiung vom 
Heeresdienſt und Einſtellung in die Militärinduſtrie nur fo lange 
Gültigkeit hat, als der Arbeiter die gleiche Stelle behält. Dieſe 
Beſtimmung hat gewiſſe Gefahren, ſoſern ſie einen faſt zu ſtarken 
offiziellen Schutz der jeweiligen Arbeitsbedingungen des Unter— 
nehmers bietet. Anderſeits iſt es natürlich auch nicht möglich, 
daß durch ſtändigen Arbeiterwechſel die Pünktlichkeit der Militär— 
lieferungen gefährdet wird. 

Zwiſchen „Vorwärts“ und „Hamburger Echo“ gehen noch die 
Verhandlungen über die Haltung der preußiſchen Landtagsfraktion 
weiter. Das „Hamburger Echo“ bleibt auf ſeinem Standpunkt, 
daß die preußiſche Landtagsfraktion gegen die Anſichten der Partei— 
mehrheit und im Widerſpruch mit der Reichstagsfraktion gehandelt 
habe. 

Ein paar Reprimanden, die zeigen, daß auch in großer Zeit 
das Allzumenſchliche unter Kuratel genommen werden muß: 
Schnapsverbot für die Soldaten in Uniform in allen Berliner Wirt— 
ſchaften. — Verbot der d-Uhr-Tees, mit denen ſich eine Anzahl 
von Cafés und Reſtaurants halſen, indem ſie ſich zu dem Zweck 
zugleich in Brettls verwandelten. Das ſcheint zu Mißſtänden 
geführt zu haben. 


Freitag, 19. Februar. 


Wir erwägen die Möglichkeit der Ausdehnung der öffent» 
lichen Speiſungen, wenn die knappen Brotrationen erſt in Kraft 
treten. Beſonders für den Arbeiter, der früh von Hauſe weg— 
geht, und in deſſen Tagesernährung die mitgenommenen Butterbrote 
eine große Rolle ſpielten, werden ſich ernſte Schwierigkciten er— 
geben. Wenn er früh morgens ſchon, in der Art, wie in den 
Kaffee- und Milchkioslen, eine warme Suppe bekommen könnte, 
wäre das ſicher eine große Hilfe. 

Es herrſchen zurzeit Kartoffelnbte in Berlin. Jedenfalls 
— unmittelbar vor Erhöhung der Höchſtpreiſe — Zurückhaltungs— 
gründe. Die Frauen müſſen ſtundenlang an den Verkaußsſtellen 
der ſtädtiſchen Kartoffelvorräte ſtehen. Man ſollte dieſen Verkauf 
durch den Gemüſehandel vornehmen, um ihn zu dezentraliſieren. 

In der Budgetkommiſſion ſcheint es zu ernſten Erörterungen 
über die Handhabung der Zenſur gekommen zu ſein. Das Ergeb— 
nis ſind folgende Beſchlüſſe: 

1. Nach den Erfahrungen während des Kriegszuſtandes erſcheint 
nach Friedensſchluß der Erlaß des im Art. 68 der Reichsverfaſſung 
vorgeſehenen Reichsgeſetzes über die Erklärung des Kriegszuſtandes 
angezeigt. Während des Krieges erſcheint eine geſetzgeberiſche 
Aktion in dieſem Sinne ausgeſchloſſen. 

2. Die Generalkommandos ſind an die beſtehenden Geſetze und 


Verordnungen gebunden, ſoweit dieſelben nicht durch das Geſetz 
betreffend den Belagerungszuſtand ſelbſt aufgehoben find, 
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3. Die Kgl. Staatsregierung ſoll für Vergangenheit und Zukunft 
da, wo von dieſem Grundfatze abgewichen ſein ſollte, zugunſten der 
Betroffenen bei den Militärbehörden vermittelnd eintreten. 


4. Die Zenfur ſoll über die Bedürfniſſe der Landesverteidigung 
und die Wahrung des inneren Friedens nicht hinausgehen; vor 
allem muß ſie gleichmäßig ausgeübt werden. 

5. Für die öffentliche Erörterung der Friedensbedingungen iſt 
feſtzuhalten, daß ſie ſo rechtzeitig freigegeben wird, daß die öffent⸗ 
9 Meinung bei den Friedensverhandlungen voll zur Geltung 
gebracht werden kann, und ferner, daß alle Richtungen gleichmäßig 
das Recht zur Meinungsäußerung haben ſollen. 


Sonnabend, 20. Februar. 


Jede Eiſenbahnfahrt gibt neue Kriegseindrücke. 
von Güterwagen mit belgiſchen, franzöſiſchen, 
ſchriften! 

An einer kleineren Station in Weſtfalen ein charakteriſtiſches 
Kriegsbild. Ein Güterwagen, in dem Stroh geweſen war. Eine 
lange Reihe von Frauen, die in ſtrömendem Regen unter Aufſicht 
eines Schutzmannes geduldig davor ſtanden, nacheinander heran— 
treten mußten und in mitgebrachten Säckchen jede eine winzige 
Portion der »herausgefallenen Körner geſchaufelt bekamen, die den 
Boden des Wagens bedeckten. Jedenfalls für Hühnerfutter oder 
dergleichen. 

Dieſe Unzahl von Soldaten, die als Urlauber im Land herum— 
fahren. Die großen Schnellzüge von und nach dem Weſten gehen 
faſt alle doppelt und ſind immer zur Hälfte oder noch mehr mit 
Uniformen beſetzt. 

Ein kleiner Junge drangſaliert ſeine Mutter um Gold für die 
Goldſammlung in den Schulen. „Mutter,“ ſagt er begeiſtert, 
„wenn die Reichsbank viel Gold hat, können wir zwanzig Jahre 
Krieg führen“ — anſcheinend kann er ſich nichts Schöneres denken 
als 20 Jahre Krieg zu führen. 

Es war ſchön in Elberfeld. Dieſer Zug von Energie und 
Kraft, der durch alles hindurchgeht in unſeren Induſtrieſtädten. 
Allem haftet die Verbindung und Wirkung ins Weite hinein an. 
Es iſt überhaupt, als wenn jeder Eindruck der Heimat in dieſer 
Zeit doppelt ſtark und bedeutſam würde. Man fieht es alles 
anders, wärmer und zuſammengehöriger. 


Dieſe Menge 
ruſſiſchen Auf⸗ 


Sonntag, 21. Februar. 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ bringt einen Aufſatz 
über die Frage, wann die öffentliche Erörterung von Friedens- 
plänen freigegeben werden kann. Ergebnis: Noch nicht. Nun 
ja — ſo notwendig es iſt, die großen letzten Entſcheidungen in 
breiter Fühlung mit dem Volkswillen zu treffen, ſo denkt man doch 
mit Schrecken an die Phantaſien der diplomatiſchen Franktireurs, 
mit denen wir möglicherweiſe überſchwemmt werden können. 

Man hat den guten Gedanken gehabt, in Lille ein deutſches 
Theater für die Soldaten ſpielen zu laſſen. Dieſem guten Gedanken 
hat man die geradezu niederdrückend banale Ausführung gegeben, 
daß man nur moderne Kriegsſtücke — in ſchöner Steigerung von 
„Extrablätter“ bis „Immer feſte druff“ — ſpielt. Ein jämmer⸗ 
liches Armutszeugnis. ö 


Montag, 22. Februar. 


Die „Times“ ſchreibt: „Die Deutſchen werden nie hungern! 
Ihr unglaubliches Organiſationsktalent wird ihnen über jede 
Schwierigkeit hinweghelfen, und wenn wir im geringſten mit einem 
Rückgang der moraliſchen Qualitäten bei den deutſchen Truppen 
infolge Nahrungsmangels rechnen, fo laſſen wir uns täuſchen.“ 
Sehr richtig! und zugleich eine Beſtätigung für die Anſicht, daß 
man dem Ausland viel mehr imponiert durch feſtes Angreifen 
unſcrer Ernährungsfrage als durch künſtliche Verſchleierung. 

Heute beginnt die Rationenausgabe. Wir find alle ſehr be⸗ 
gierig, wie die Sache gehen wird. Bis jetzt ſieht auch die Bevölke- 
rung der Rationierung mit einer gewiſſen vergnüglichen Spannung 
entgegen. 
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Ein Leſer ſchickt ein Programm von einem Wochenkonzert in 
Noyon. Mitwirkende: Profeſſor Rivière (Franzoſe), Sergeant 
Bohnhoff und Muſikmeiſter Günzel. Der Franzoſe hat eine eigene 
Kompoſition, eine Orgelfantaſie, vorgetragen, von der die Zuhörer 
beſonders ergriffen geweſen ſind. Wie ſchön, daß die Kunſt von 
beiden Seiten ſo groß aufgefaßt wird, daß ſie die Feindſchaft auf⸗ 
hebt und abſeits des Krieges nur für ein paar Stunden eine 
menſchliche Gemeinſamleit ſchafft. 


Naumann / Die Doppelmonarchie 


In ernſthaften Unterredungen mit öſterreichiſchen und 
ungariſchen Bundesgenoſſen kehrt der Satz in verſchiedenſtem 
Zuſammenhange wieder, daß wir Reichsdeutſche die 
Schwierigkeiten unterſchätzen, die in der befreundeten 
Doppelmonarchie zu überwinden ſind. Ich habe mir das 
immer gern ſagen laſſen, weil ich glaube, daß es wahr iſt. 
Wir Reichsdeutſche beſitzen eine einfacher konſtruierte Staats- 
maſchine und verbrauchen viel weniger Zeit und Kraft zur 
Ueberwindung innerer Reibungen. Obwohl unſer Bis⸗ 
marckiſcher Reichsbau kein akademiſch angelegter Normal⸗ 
ſtaat iſt, ſo iſt er doch, wie die Erfahrung beweiſt, praktiſch in 
ſeiner Verwendung. Nicht als ob es bei uns keine Zeit⸗ 
verſäumniſſe im Bundesrat gäbe und keine kleinen Zwiſchen⸗ 
kämpfe der Staats- und Reichsämter, aber es genügt meiſt 
ein Tropfen autoritativen Oeles, um die Stockungen zu 
überwinden. Insbeſondere jetzt im Krieg ſtellt ſich jeder 
Staatsteil auf den Boden der Tatſachen, daß es nicht wichtig 
iſt, wer recht behält, ſondern daß einheitlich gearbeitet wird. 
Denſelben guten Willen, alles andere um des Sieges willen 
verſchwinden zu laſſen, haben die Oeſterreicher und Ungarn 
auch. Das gilt nicht nur von den Deutſchen und Mag yaren, 
ſondern ebenſo von der überwältigenden Mehrheit der 
Tſchechen, Polen und anderen Slawen. Aber der Apparat 
iſt um der Vielfältigkeit der Beſtandteile willen ſehr kompli⸗ 
ziert, ſowohl der ſtaatstechniſche wie der militärtechniſche, 
wie vor allem die Staatsſeele. Im Deutſchen Reiche 
ſind ſeeliſche Hemmniſſe möglich und teilweiſe vorhanden 
bei Polen, Dänen und franzöſiſchen Elſaß⸗Lothringern, 
aber was beſagt das gegenüber der Hauptmaſſe, die ohne 
alles weitere Ueberlegen ein Volk iſt? Wir verſtehen uns 
ohne Zwiſchengedanken jetzt mehr als je. In den beiden 
Staaten der Doppelmonarchie aber iſt kein ſo einfaches 
Ineinanderfließen möglich, ſelbſt da die große Stunde der 
Weltgeſchichte gleichmäßig an alle Herzen pocht. Wenn 
darum der Kaiſer von Oeſterreich und König von Ungarn 
Krieg anzuſagen gezwungen iſt, ſo ſtellt er damit ſtarke ſeeliſche 
Anforderungen an alle ſeine Staatsbürger, er verlangt 
und muß verlangen: eine übernationale Staats- 
geſinnung. 


Am leichteſten fügt ſich, wie ſchon angedeutet, der 
Deutſche und der Ungar in den kämpfenden Staat 
ein, denn für den Deutſchen iſt das Zuſammengehen mit 
dem Deutſchen Reiche ein großes ſeeliſches Erlebnis, und 
für den Ungarn iſt die Erhaltung ſeiner mit Stolz gepflegten 
Nationalität endgültig an den Beſtand der Doppelmonarchie 
gebunden, weil er beim Sieg der Ruſſen ſofort und vielleicht 
für immer ſeine politiſche Selbſtändigkeit und führende Macht 
verliert. Die Slawen können zwar auch, ſobald ſie ſich als 
eine Geſamtheit erfaſſen, ihres Einfluſſes auf den Donau- 
doppelſtaat völlig ſicher fein, denn ſie machen für ſich allein 


— . —— — 
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über 45 Prozent der Bevölkerung aus, aber ihre einzelnen 
Volksteile haben viele beſondere Wünſche und ihr eigenes 
Denken und Leben: Polen, Ruthenen, Tſchechen, Slowaken, 
Slowenen, Kroaten, Bosnier, Dalmatiner. Die einen 
werden nordwärts und oſtwärts gezogen und die anderen 
ſüdwärts. Dazu kommen als vierte Gruppe die Rumänen, 
als fünfte die Italiener und noch verſprengte andere. 
Weil man bei uns im Reiche von dieſer bunten Zuſammen⸗ 
ſetzung zwar natürlich weiß, aber gewöhnlich die Mengen- 
verhältniſſe nicht kennt, ſeien die Prozentziffern nach der 
Zählung von 1900 angegeben (für 1910 fehlen mir zufällig 
unterwegs die ungariſchen Ziffern, die F aber 
haben ſich inzwiſchen nicht ſehr verändert): 


Oeſterreich Ungarn „dope, 
Slawen 60,5% 27,4% 45,7% 
Deutſche .. . 35,8% 11,1% 24,9% 
Magyaren — 45,4% 19,3% 
Rumänen 1,0% 14,5% 6,7% 
Italienern 2,8% 0,2% 1,7% 


Es leuchtet angeſichts dieſer Tabelle ohne weiteres 
ein, daß es eine Ungeſchicklichkeit iſt, wenn der Krieg als 
der Entſcheidungskampf zwiſchen Germanen und Slawen 
bezeichnet wird. Mit ſolchen Worten erſchwert man nur 
die Aufgabe der uns verbündeten Staaten. Wenn wir 
Reichsdeutſchen die Gemeinſchaft mit Oeſterreich-Ungarn 
auch nach dem Kriege pflegen wollen, ſo müſſen wir uns 
mindeſtens ſo weit mit den Lebensverhältniſſen unſerer 
zwei Brüder vertraut machen, um nicht ſchon im Wort- 
gebrauch ihnen ſtörend zu werden. 


Ueberhaupt ſollen wir Reichsdeutſche uns hüten, all⸗ 
zuſehr in inneröſterreichiſchen oder innerungariſchen Fragen 
Partei zu ergreifen. Noch am Vorabend meiner Abreiſe 
von Wien hat mir ein verehrter Freund eindringlich geſagt: 
Das überlaſſen Sie uns ſelber! Natürlich kann damit nicht 
gemeint ſein, daß wir nicht auch einmal über den Nationali⸗ 
tätenſtreit eine Meinung haben und ſagen dürfen wie über 
jede andere Sache in der Welt, aber das Hineinagitieren 
in Oeſterreich oder Ungarn verletzt, auch wenn es 
gut gemeint iſt. Unſere Bundesgenoſſen ſind empfindlich 
ſelbſt gegen den Schein, als wollte jemand ſie bevormunden. 
Von allen anderen Seiten her erleben ſie Uebergriffe, als 
ſei ihre Grenze nur vorläufig. Das iſt es, was ſie vom Bundes⸗ 
genoſſen niemals auch nur vorübergehend fühlen wollen. 
Darin haben ſie recht. 

Es erſcheint nicht überflüſſig, dieſe Mahnung an uns 
Reichsdeutſche zu richten, da bei uns natürlich ein dringendes 
Intereſſe iſt, die verbündete Doppelmonarchie ſo ſtark, ſo 
ſieghaft zu ſehen, wie nur möglich. Aus dieſem Lebens⸗ 
intereſſe heraus können in beſter Abſicht falſche Freundſchafts⸗ 
beweiſe gegeben werden. 
wir unſere Mitkämpfer milder anfaſſen als uns ſelber; das 
verlangen ſie gar nicht! Wenn ſie Niederlagen haben, ſo 
nennen wir es Niederlagen gerade wie bei uns. Wenn ſie 
nicht offen berichten, tadeln wir das bei ihnen wie bei uns. 
Sie wollen nicht Schonung, ſondern Gleichachtung. 
Nur auf dieſer Grundlage kann der Bund weiterwachſen 
und alle Feinde zerbrechen. 
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Paul Rohrbach / Stimmen aus Frankreich 


Ich habe Gelegenheit, öfters ausführlichere Einblicke in 
die fremde Preſſe, nicht nur des neutralen, ſondern auch des 
feindlichen Auslandes zu tun. Sehr vieles von dem, was man 
da zu leſen bekommt, iſt ein fach lächerlich und abſurd. So zum 
Beiſpiel, wenn dem Pariſer „Journal“ unter dem 10. Fe— 
bruar d. J. telegraphiſch aus dem Haag, Holland, gemeldet 
wird, in Deutſchland ſei in allernächſter Zeit eine Revolution 
zu erwarten, und an den Wänden der Häuſer in Berlin fände 
ſich häufig die Aufſchrift: „Todt für der Kaiſer“! Die Polizei 
entferne die Worte ſchleunigſt, aber ſie kämen immer wieder. 
Der Mann, der ſich dieſe ſchöne Geſchichte ausgedacht hat, gab 
ſich alſo nicht einmal die Mühe, die Inſchrift richtig deutſch 
zu fabrizieren. Vor einigen Wochen fragte mich auch in 
Brüſſel ein Belgier im Hotel, nachdem wir uns etwas kennen 
gelernt hatten, ganz vertraulich: „Bitte, ſagen Sie mir doch 
offen, ob in Berlin wirklich Hungersnot und Revolution 
herrſchen. Hier wird es ganz allgemein geglaubt!“ So 
erſtaunlich gering iſt alſo die Fühlung, die, ſelbſt bei ge— 
bildeten Leuten, nicht nur in Frankreich, ſondern ſogar in 
dem von uns okkupierten Belgien mit den wirklichen Zu— 
ſtänden in Deutſchland beſteht. Auf ſolche Weiſe verſucht es 
die Preſſe drüben, die öffentliche Meinung einigermaßen bei 
Mut und Vertrauen zu halten. Die breiten Maſſen und die 
große Mehrzahl der Gebildeten hoffen unerſchütterlich auf 
das Ende Deutſchlands von innen heraus. Dieſer Glaube iſt 
ein Erzeugnis des planmäßigen Unwahrheitsfeldzuges, den 
die leitenden Stellen, namentlich in Frankreich, führen, um 
im Volke die Stimmung zur Fortſetzung des Widerſtandes 
zu erhalten. 


Sogar über die Grenzen Frankreichs hinaus verſucht man 
ein Bild von dem ſo hergeſtellten franzöſiſchen Mut zu ver— 
breiten. Ein namhafter franzöſiſcher Schriftſteller, Georges 
Batault, ſchreibt zum Beiſpiel aus Paris am 12. Februar 
an die „Gazette de Lauſanne“, Schweiz, unter der Ueber— 
ſchrift: „Paris und der Krieg“ die folgenden Sätze, deren 
Frivolität geradezu als verbrecheriſch bezeichnet werden muß: 


„Ein Kopfhänger beklagte ſich bei mir, daß die Franzoſen 
den Krieg nicht ernſt nehmen — ein entzückender Ausſpruch.— 
Ich habe ihm geraten, in die Schützengräben zu gehen und 
ſich dort mit Soldaten und Offizieren zu unterhalten. Selbſt 
dort herrſcht der leichte Witz vor, das geheiligte Vorrecht 
unſeres Landes. Ich bewundere alle die, die leichtfertig 
lachen, obwohl ſie wiſſen, daß morgen die Schlacht von neuem 
beginnt. Warum ſoll ein Volk einen Krieg ernſt nehmen, 
über deſſen endgültigen Ausgang es nicht mehr im Zweifel iſt!“ 


Dazwiſchen erfährt man dann aus den Artikeln großer 
und maßgebender Blätter, wie die Dinge wirklich ſtehen. 
Wir wiſſen es zwar auch ohne derartige Zeugniſſe, aber es iſt 
trotzdem wichtig und lehrreich zu leſen, daß die Franzoſen 
ſelbſt ihren wirtſchaftlichen Zuſammenbruch eingeſtehen. So 
ſchreibt der „Figaro“ vom 8. Februar: 

„Das induſtrielle Uebergewicht Deutſchlands iſt das 
Reſultat verſchiedener Urſachen, von denen jede geſondert 
betrachtet zu werden verdient. Grundlegend für den Erfolg 
Deutſchlands iſt die Organiſation ſeiner techniſchen Schulen. 
Die fortgeſetzte und eingehende Zuſammenarbeit der Ge— 
lehrten und der Induſtriellen, die intenſive Fabrikation, die gute 
Verteilung der Aufgaben find die hauptſächlichſten Grund» 
lagen der deutſchen Entwicklung. Aber bei dieſer Unter⸗ 
ſuchung darf man nicht die Organiſation der wirtſchaftlichen 
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Kraft in jeder Geſtalt außer acht laſſen. Zu den wirkſamſten 


Mitteln gehören die Kartelle, welche die Möglichkeit geben, 
die fremden Märkte durch Preisherabſetzungen zu erobern, 
die Kombinationen von Eiſenbahntarifen mit Schiffs frachten. 
Dazu kommt, daß die Metallinduſtrie von den öffentlichen 
Stellen und von der Regierung kräftig unterſtützt wird. Alles 
das fehlt bei uns. Unſere Erziehungsmethoden ſtärken unſere 
Jugend nicht für den wirtſchaftlichen Kampf. Wir müſſen 
uns einer neuen Diſziplin unterwerfen und entſchloſſen eine 
große Zahl unſerer Gewohnheiten und Routinen opfern, um 
den modernen Rachekrieg ſiegreich beſtehen zu können.“ 


Das iſt ſchon ein ganz bezeichnendes Eingeſtändnis. 
Noch viel deutlicher aber heißt es bei Edgard Milhaud am 
6. Februar in der Zeitung „La Guerre Sociale“: 


„Der zukünftige franzöſiſche Geſchichtſchreiber wird be⸗ 
troffen ſein, wenn er die wirtſchaftliche Politik Frankreichs 


ſtudieren wird. Nachdem er in der militäriſchen Ordnung 


eine wunderbare Energieentwicklung konſtatiert haben wird, 
wird er plötzlich feſtſtellen müſſen, daß die öffentlichen Aemter, 
die am erſten Tage durch ein allgemeines Moratorium das 
wirtſchaftliche Leben des Landes unterbanden, in der Folge 
nichts getan haben — wirklich nichts, abſolut nichts —, um 
es wiederaufatmen zu laſſen ... Er wird zweifelsohne ſehen, 
daß durch eine unbegreifliche Willenslähmung Frankreich 
jeden Tag ein wenig mehr von dem Vorrecht einer unge⸗ 
wöhnlichen Ueberlegenheit der Situation über den Feind, 
die ihm die Umſtände gaben, verloren hat, und daß dieſer 
kraft ſeiner Hartnäckigkeit und ſeines Organiſationsgeiſtes 
die Nachteile ſeiner furchtbar kritiſchen Lage — als einer 
blockierten Nation — wettgemacht hat. 


Senator Conyba, der ehemalige Handels- und Arbeits⸗ 
miniſter, iſt ſeit Ende September von der Regierung mit einer 
großen Unterſuchung über die wirtſchaftliche Kriſis, ihre 
Urſachen und über die entſprechenden Hilfsaktionen betraut 
worden. Er hat ſeine Unterſuchungen in einigen Artikeln, 
die in der Information erſchienen, zuſammengefaßt. Als das 
Weſentlichſte verlangt er die Wiederaufnahme der Handels⸗ 
diskontogeſchäfte. Er ſtellt ferner feſt, daß ſeit dem Auguſt 
in der Banque de France über 3½ Milliarden moratiſiert 
ſind; im ganzen ſind über 5 Milliarden durch das Mora⸗ 
torium getroffen worden.“ „In normaler Zeit“, fährt 
Edgard Milhaut fort, „beträgt die kommerzielle Zirkulation 
in Frankreich jährlich 40 Milliarden kommerzieller Forde⸗ 
rungen. Für die Zeit von Anfang Auguſt bis zum 15. Januar 
würden dieſer Summe in normalen Zeiten 18 Milliarden 
330 Millionen entſprechen. Nach der Aufſtellung von Con yba 
ſind es in dieſem Jahr nur 363 Millionen, alſo 50 mal 
weniger. Kann man ſich eine fürchterlichere Zerrüttung 
der Lebensbedingungen des Handels vorſtellen? Glaubt man 
vielleicht, daß ſich irgendein Irrtum in unſere Berechnungen 
eingeſchlichen hat? Aber fie find nur die Ueberſetzung in 
Ziffern von Con ybas Worten: „Pour le papier cre& apres 
le 4 aoüt, l’escompte n'a presque pas joué .. und von des 
Finanzminiſters Ribots Worten in ſeinem Bericht: „Die 
Kreditoperationen der Banken haben ſo gut wie aufgehört.“ 
Soll geſagt werden, daß Frankreich allein — das Frankreich, 
das auf ſeine 150 Milliarden beweglicher Werte ſtolz war, 
unfähig iſt, aus Mangel an Zirkulationsmitteln des wirt⸗ 
ſchaftlichen Marasmus Herr zu werden?“ | 


Kann man ſich noch deutlicher, noch peſſimiſtiſcher über 


die wirtſchaftliche Kataſtrophe Frankreichs ausdrücken? Ich 


glaube kaum. Ä 
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Max Wießner / Die Zeitung während des 
Krieges 


In der Nacht nach der Erklärung des Kriegszuſtandes, 
als ſchon niemand mehr daran zweifelte, daß wir in den Kriegs⸗ 
ſtrudel hineingeriſſen werden würden, und es ſich nur noch 
darum handelte, welche Ausdehnung dieſer größte aller 
Kriege nehmen würde, ob neben dem deſpotiſchen Rußland 
auch das demokratiſche Frankreich mit dem Schwerte für 
die ſerbiſchen Mörder Partei ergreifen würde, ſtand das. 
Spiel des Telephons und des Telegraphen, dieſer beiden 
wichtigſten Hilfsmittel der modernen Zeitungstechnik, in 
den Redaktionen nicht ſtill. Es war noch lebhafter, als an den 
voraufgegangenen Tagen der furchtbaren Ungewißheit; 
letzte Hoffnungsſchimmer, die die eine Stunde gebar, ver⸗ 
nichtete die darauffolgende wieder, und dieſer ſtändige Wechſel 
mußte ſich am nächſten Morgen vor dem Leſer in der Zeitung 
widerſpiegeln. Dafür ſorgten in der Berliner Abteilung 
einer großen deutſchen Zeitung (ebenſo wie in den anderen 
Redaktionsſtuben) fleißige Köpfe und Hände, als ſich kurz 
vor Mitternacht plötzlich die Tür öffnete und unter die den 
Ereigniſſen kritiſch folgenden Chroniſten ihr Petersburger 
Kollege trat, atemlos, mit den deutlich ſprechenden Spuren 
durchlebter Aufregung auf dem Geſicht. „Gott ſei Dank, 
ich bin da, ich bin den Ruſſen gerade noch entwiſcht“, das 
waren die erſten Worte, die ſich ſeinem vollen Herzen ent⸗ 
rangen, als er den Boden der ihm die Heimat gebenden 
Zeitung unter ſich hatte. Er hatte den rechten Augenblick 
abgepaßt, um mit dem letzten Zuge aus Petersburg die 
bereits waffenſtrotzenden ruſſiſchen Gefilde hinter ſich zu 
bringen, ehe ſich die Ausgangspforten aus dem moskowitiſchen 
Reiche für alle Deutſchen ſchloſſen. Und wie er aus der Haupt⸗ 
ſtadt unſeres öſtlichen Gegners, jo kamen die anderen Korre⸗ 
ſpondenten aus Paris und Brüſſel, aus London und vom 
Balkan, alle als Flüchtlinge, Hab und Gut zurücklaſſend, 
denn das Völkerrecht ſichert den Botſchaftern der Zeitungen 
noch nicht die ruhige Heimkehr, die den offiziellen Vertretern 
des Reiches garantiert iſt. Alle brachten noch wichtige Nach⸗ 
richten mit, die ſie dem Telegraphen nicht anvertrauen konnten 
oder die die Zenſur ſchon nicht mehr über die Grenze ge⸗ 
laſſen hatte. Von dieſer Zeit an haben wir nur noch wenig 
aus dem feindlichen Auslande erfahren können, was mit 
den geübten Augen eines deutſchen Journaliſten geſehen war. 
Die Zeitungen haben mit der Heimkehr ihrer Auslands⸗ 
korreſpondenten (wer nicht mehr rechtzeitig durchſchlüpfen 
konnte, den haben die Konzentrationslager ſtill gemacht) 
gleichſam die für das Hören im Erdenrund ſo notwendigen 
Antennen verloren, und was uns jetzt noch über die Vor⸗ 
gänge und Zuſtände hinter der feindlichen Front gemeldet 
wird, hat mit ganz ſeltenen Ausnahmen erſt das die Zu⸗ 
verläſſigkeit kaum erhöhende Filter der neutralen Preſſe 
durchlaufen. 


Dieſes Abſchneiden von den direkten Nachrichtenquellen 
und die dazukommende engliſche Kabelſperre waren die erſten 
Wirkungen des Krieges auf die Zeitung, gewiß nicht die 
größten und ſinnfälligſten, vielleicht auch vom großen un- 
kritiſchen Publikum, vas in den indirekten Nachrichten einen 
Erſatz zu finden glaubt, nicht einmal viel bemerkten. Weit 
wichtiger und durchgreifender iſt eine ganz andere Folge, 
die den grundſätzlichen Charakter der Zeitung berührt. Die 
Zeitung iſt zum Reden und Erzählen da, ſie ſoll mitteilſam 
ſein, die Wißbegierde und manchmal auch Neugierde ihrer 
Leſer befriedigen, ſie ſoll die Neuigkeiten, die in dem Brenn⸗ 
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punkt „Redaktion“ zuſammenfließen, weitertragen, an viele, 
an möglichſt alle, und je weniger Geheimniſſe ſie vor ihren 
Getreuen hat, deſto beliebter iſt ſie. Vom Kriegsausbruch 
an wurde das alles anders. Die oberſte Pflicht für die Zeitung 
muß jetzt ſein: Schweigen und wieder Schweigen! Das 
iſt für einen, der zu reden gewohnt war, der manchmal bei 
mangelnder Selbſtkritik geſchwätzig war, eine recht ſchwere 
Pflicht, und mancher kann ihr nur unvollkommen gerecht 
werden. Bei dem muß die Zenſur einſetzen, die, verſtändig 
ausgeübt, nützlich und gut iſt, die aber bei unverſtändigen 
und kleinlichen Zenſoren oder, wenn ſie auf Gebiete über⸗ 
greift, die ihr nicht unterliegen, unerträglich und ſchädlich 
wird. Die Richtlinien für die Tätigkeit der Zenſurbehörde 
gibt ein Merkblatt des Reichskanzlers, das zu Beginn des 
Krieges den Redaktionen zuging und deſſen Inhalt ſich kurz 
dahin zuſammenfaſſen läßt: „Es darf nichts veröffentlicht 
werden, woraus der Gegner zum Nachteil unſerer Krieg⸗ 
führung für ſich Nutzen ziehen kann.“ Niemand aus den 
Kreiſen der Redaktionen, die einig ſind mit der Oberſten 
Heeresleitung in dem Ziele, möglichſt bald den Sieg an 
unſere Fahnen zu heften, wird wiſſentlich gegen dieſes Verbot 
verſtoßen. Aber da der Laie vielfach die Tragweite mili- 
täriſcher Nachrichten nicht überſehen kann, ſo müſſen die 
ſachverſtändigen Zenſoren helfend und beratend eingreifen. 
Das iſt der Sinn der militäriſchen Zenſur oder ſollte es wenig⸗ 
ſtens ſein, bei einem Volk, deſſen Preſſe aller Parteirichtungen 
die Oberſte Heeresleitung aus eigenem Antriebe unterſtützt. 
Aber dieſe Selbſtkritik und dieſes Nachhelfen durch die mili- 
täriſchen Sachverſtändigen führt zur Unterdrückung vieler 
intereſſanter und vom Zeitungsſtandpunkte aus wertvoller, 
teuer verſchaffter Nachrichten und vor allem dazu, daß es 
mit der Zeit der prunkvollen und ehrenreichen Kriegsbericht- 
erſtattung vorüber iſt. Der Lorbeer, den ſich engliſche Kriegs- 
berichterſtatter im Krimkrieg, im türkiſch⸗-ruſſiſchen Feldzug 
und noch während des deutſchen Einigungskrieges von 1870/71, 
allerdings auch damals ſchon zum Nutzen Frankreichs und 
zu unſerem Schaden, pflücken konnten, wächſt heute keinem 
Kriegsberichterſtatter mehr. Die Japaner haben es uns 
und faſt mit noch mehr Erfolg die Engländer gelehrt, daß man 
am beſten fährt, wenn man den Gegner durch Schweigen ganz 
im Ungewiſſen läßt. Nichts über die Art und den Umfang der 
Aufſtellung unſerer Truppen, nichts von den Abſichten unſerer 
Heeresleitung darf durch die Preſſe verraten werden, im 
völligen Nachrichtendunkel müſſen unſere Feinde unerwartet 
von unſeren Heeren überrumpelt und angegriffen werden 
können. Deshalb ſind auch die amtlichen Berichte der Oberſten 
Heeres⸗ und Marineleitung jo wortkarg, jo unjournaliſtiſch 
ſchweigſam, erſt nach Monaten wird der Schleier von großen 
Operationen weggezogen, über die wir am liebſten ſofort 
unterrichtet wären. Neben dieſer neuen, nicht immer recht 
gewürdigten, aber ſo unendlich wichtigen Pflicht zu ſchweigen 
hat die Zeitung poſitive Aufgaben von nicht zu unterſchätzender 
Wichtigkeit zu erfüllen. Sie ſoll ſein, und ſie iſt es erfreulicher⸗ 
weiſe auch bei uns, das Bindeglied zwiſchen den Tapferen 
draußen im Feindesland und den Sehnenden in der 
Heimat. Sie ſagt jedem Bruder in den Schützengräben, 


daß die Liebe zu Haufe nimmer ruht, und fie erzählt den. 


Werktätigen der Friedensarmee, nicht zum mindeſten durch 
die Wiedergabe der Feldpoſtbriefe, von den Heldentaten und 
dem Opfermute eines jeden einzelnen in dem vortrefflichen 
Kriegsheer. Sie ſchafft einen dauernden Kreislauf zwiſchen 
drinnen und draußen, der die Volksgenoſſen vom harten 
Kriegshandwerk uns nicht fremd werden läßt, und der anderer⸗ 
ſeits die Zurückgebliebenen mit teilhaben läßt an ihren 


inneren Erlebniſſen. Die Zeitung richtet die Kleinmütigen 
auf und ermahnt die Uebermütigen, ſie hat den ſchweren Ernſt 
des Krieges auch hinter die Front getragen und hat mitge- 
holfen, als es galt, die Sorgloſen aufzurütteln und unſere 
wirtſchaftliche Kriegsrüſtung durchzuführen. Ein unvergäng— 
liches Verdienſt der deutſchen Preſſe wird es bleiben, daß ſie 
in den alles umſtürzenden erſten Wochen den Weg zum Herzen 
des deutſchen Volkes fand. Der an ſich notwendige, in den 
Spalten der Zeitung aber oft zum Gezänk ausartende Partei- 
kampf verſtummte, und vor den Augen unſerer Gegner 
erſtand, durch ſie ſichtbar gemacht, ein einiges, einmütiges 
Volk ohne Klaſſen⸗ und Parteigegenſätze. Es iſt noch nicht 
an der Zeit, vom Frieden zu ſprechen, aber wenn erſt die 
Friedensglocken zu läuten beginnen werden, dann wird die 
Preſſe unſerem mündigen Volke die Möglichkeit geben, bei 
der Geſtaltung des Friedens mitzuwirken, um den Diplomaten 
die ſchwere Arbeit nicht allein zu überlaſſen. 


So umgeſtaltend die hinter uns liegenden Monate für 
den Inhalt der Zeitung geweſen find, indem die Kriegsnach— 
richten alles übrige, mag ſein Platzrecht in Friedenszeiten 
noch ſo unbeſtritten geweſen ſein, zurückdrängen auf einen be— 
ſcheidenen, abgelegenen Raum, ſo umwälzend waren ſie 
auch für die Zeitungstechnik. Sie haben, um nur das Wich— 
tigſte zu erwähnen, in Deutſchland den Straßenverkauf 
eingebürgert. Der Deutſche war, im Gegenſatz zum Engländer 
und Franzoſen, an das feſte Abonnement gewöhnt, er drehte 
den Nickel mehrfach um und zieh ſich der Verſchwendung, 
wenn er darüber hinaus noch eine Zeitung kaufte. Jetzt 
löſen ſich ihm dieſe materiellen Hemmungen leicht, wenn die 
zu einem neuen Erwerbsſtand gewordenen geſchäftstüchtigen 
Straßen verkäufer ihm früh morgens, mittags und abends 
einen neuen Sieg oder eine andere gern gehörte freudige 
Nachricht entgegenrufen. Auch das Anwachſen der Auf 
lagen faſt aller größeren Zeitungen läßt erkennen, daß der 
Deutſche jetzt mehr als je zuvor mit ſeiner Zeitung lebt. Für 
das Publikum iſt die Zeitung in dieſen Monaten ein unent— 
behrliches Bedürfnis, für die Heeresverwaltung aber ein 
Inſtrument, das wie Soldaten und Kanonen dazu gehört, 
um den Sieg zu erkämpfen. 


Heinz Potthoff / Deutſchlands filberne Kugeln 


Als auf des Kaiſers Ruf die Millionen deutſcher Soldaten 
an die Grenzen eilten, als unſere Heere in unwiderſtehlichem 
Siegeslaufe bis dicht vor Paris drangen und die ruſſiſche 
Dampfwalze in den Maſuriſchen Seen ſtockte, da prägte der 
engliſche Miniſter das Wort von den ſilbernen Kugeln, mit 


denen England ſchießen und den Krieg gewinnen will. Damit 
meinte er zunächſt die Finanzkraft der Staaten: wer die 


letzte Milliarde aufbringen kann, gewinnt; im weiteren Sinne 
aber die wirtſchaftliche Stärke im allgemeinen. Auf dem 
Lande iſt England unbedeutend, ſeine Flotte hält es vorſichtig 
zurück; mit Abſperrung, Vernichtung des Handels, u 
gerung will es Deutſchland klein kriegen. N 

Jetzt nach ſieben Kriegsmonaten können wir 115 dieſem 
Kampfe mit größtem Vertrauen entgegenſehen. Denn 
Deutſchland hat ſilberne Kugeln verſchoſſen, die den Gegnern 
arge Enttäuſchung bereiteten. Und. es hat andere Silberkugeln 
im Rohre, die mit ſteigender Sorge erwartet werden. | 

Man braucht ja nur das Bild Deutſchlands zu vergleichen 
mit dem, was unſere Feinde erhofft, was viele Wiſſende bei 


uns gefürchtet haben, mit dem, was in anderen Ländern 
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unterzubringen vermochte. 
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Tatſache geworden iſt, um die ungeheure Widerſtandskraft und 
Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Volkswirtſchaft zu bewundern. 
Man darf getroſt behaupten, daß gegenwärtig in keinem Staate 
der Erde die allgemeinen wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſo 
„befriedigend“ ſind wie bei uns. Man braucht ja nur in die 
Fabriken und Läden, auf die Bahnhöfe, in die Gaſthäuſer 
und Theater zu ſchauen. Die Zahl der Hilfsbedürftigen, der 
Unterſtützten wird immer geringer. Die Ziffer der Arbeits⸗ 
loſen iſt für Männer günſtiger, als ſie je um dieſe Jahreszeit 
war, für Frauen bei weitem nicht ſo ungünſtig, wie ſie es in 
Zeiten niedergehender Friedenskonjunktur zu ſein pflegt. 
Aus der Fülle der ſiegverheißenden, die Feinde und uns 
verblüffenden Tatſachen möchte ich drei als beſonders ſcharfe 
hervorheben. 


Seit dem Tage der Mobilmachung iſt der Gold beſtand 
unſerer Reichsbank in ſtetem Wachſen. Während er 1900 
nur eine halbe Milliarde und 1913 eine Milliarde betrug, iſt 
er im Kriege auf mehr als zwei Milliarden geſtiegen. Jeder 
Wochenausweis, der im Gegenſatze zu den Zentralbanken der 
feindlichen Mächte weiter in vollſter Offenheit erſtattet wird, 
zeigt eine Steigerung um einige Dutzend Millionen. Im 
ganzen beläuft ſich der Goldzufluß ſeit Auguſt auf mehrere 
hundert Millionen. Engliſche Blätter erklärten die Ausweiſe 
zunächſt als erlogen, weil ſie die Wahrheit fürchten mußten 
wie eine verlorene Schlacht. Und auf Grund der reichen 
Verſorgung, einer Notendeckung von beinahe ein halb gegen⸗ 
über der geſetzlichen Regel von einem Drittel, konnte das Reichs⸗ 
bankpräſidium zu Weihnachten eine ſilberne Kugel ab⸗ 
ſchießen, die den Gegnern böſe in die Knochen gefahren ſein 
dürfte: die Herabſetzung des Diskontſatzes von 6 auf 
5 vom Hundert. Mit einem Zinsfuße, der durchaus im Nor⸗ 
malen liegt, der in Friedenszeiten oft und weit überſchritten 
ift, der niedriger iſt als der aus der Mobilmachungszeit, ge- 
denkt Deutſchland den größten und ſchwerſten Krieg der 
Weltgeſchichte durchzufechten. Wir wiſſen, daß dieſe Diskont⸗ 
ermäßigung kein Bluff war, und unſere Feinde werden es 
inzwiſchen wohl auch gemerkt haben. Dann aber iſt ſie ein 
Beweis außerordentlicher Wirtſchaftskraft, wie ihn weder 
Rußland noch Frankreich, noch England ſich erlauben dürfte. 


Dem entſprach unſere Kriegsanleihe. 
Mark ohne jede Hilfe des Auslandes in zwei Wochen ge⸗ 
zeichnet und in vier Monaten faſt reſtlos eingezahlt! Das 
war ein Schlag, den weder das Rentnerland Frankreich noch 
das Welthandelsland England mit Gleichem erwidern konnte. 
Und wieder: Wer an einen Bluff glaubte, wie ihn die aus⸗ 
ländiſche Preſſe vorzuſpiegeln ſuchte, mußte enttäuſcht werden 
durch das weitere Schickſal des neuen Wertpapieres. Ohne 
amtlichen Börſenverkehr iſt die neue Reichsanleihe allmählich 
um etwa 3 Prozent im Kurſe geſtiegen, während die 
engliſche Kriegsanleihe den Ausgabekurs nicht behaupten 
kann und Frankreich bisher überhaupt noch keine feſte Anleihe 
Die deutſchen Verhältniſſe ſind 
ſo günſtig, daß einzelne Kreiſe ſchon jetzt glauben Spekulations⸗ 
gewinne machen zu können. In der Warnung davor deutet 
die Reichsleitung bereits den Schuß an, der demnächſt unſere 
Feinde betäuben ſoll: die bevorſtehende zweite Kriegsanleihe 
von weiteren 5 Milliarden wird zu einem höheren Kurſe 
herauskommen als die erſte. Und ſie wird wieder voll ge⸗ 
zeichnet werden! Das eine iſt ſo unerhört wie das andere. 
Beides zuſammen wird auch England überzeugen, daß uns 
um die „letzte Milliarde“ nicht bange zu ſein braucht. 

Deswegen hofft man dort auf ein letztes Mittel „humaner“ 
auf die Hungersnot! Aber auch damit 
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wird es nichts werden. Denn wir ſind reich, organiſations- 
fähig und ſiegeswillig. Und die Regierung hat noch rechtzeitig 
den Schutzſchild des Brotmonopols uſw. errichtet. Wir 
wollen alle den neuen Vorſchriften peinlich nachleben und 
darüber hinaus in jeder Küche vorſichtig wirtſchaften. Aber 
wir wollen uns nicht bange machen laſſen. Denn es handelt 
ſich gar nicht darum, daß wir nicht verhungern, ſondern darum, 
daß die Sorge um die Volksernährung unſer Heer und ſeinen 
Siegerwillen nicht im mindeſten hemmt. Es handelt ſich gar 
nicht um uns, ſondern um die Million der Kriegsgefangenen 
und die zehn Millionen Feinde in beſetztem Gebiete. Wir 
wollen auch ihnen gegenüber ein Kulturvolk bleiben können; 
ſie ſollen höchſte Achtung vor den „Barbaren“ lernen. Und 
wir wollen dadurch, daß wir das leiſten, daß wir Millionen 
Feinde mitdurchfüttern (natürlich auf Rechnung der Kriegs- 
entſchädigung), die letzte Hoffnung der Engländer brechen. 
Wenn Hindenburg in Warſchau ſteht und unſer Kronprinz 
in Verdun, wenn die „Unterſeebootpeſt“ den engliſchen Brot» 
preis weit über den deutſchen getrieben hat, dann wollen wir 
eine Silberkugel ſchießen, die dem ſtolzen Briten den Reſt gibt: 
wir wollen ihm Korn und Fleiſch anbieten. Für 
ſolches Ziel will ich gern ein halbes Pfund Brot wöchentlich 
weniger eſſen; das macht in zwei Monaten vier Pfund, und 
wenn zehn Millionen Menſchen es tun, 400 000 Zentner... 


Albert Pass / Nach hundert Jahren 


1914 und 1813: Der Vergleich iſt nicht nur angebracht, 
weil er die größte Uebereinſtimmung der grundſätzlichen 
Fragen für Deutſchland in dieſen Völkerkriegen zeigt, ſondern 
vor allen Dingen als Lehrmeiſter und Warner für Gegenwart 
und Zukunft. 

Wir haben es beide Male mit einer einmütigen Er⸗ 
hebung des Volkes zu tun, die diesmal noch ſpotaner war, 
infolge der größeren politiſchen Volksreife. Heute wie in 
den Freiheitskriegen fühlte und wußte das Volk: „Es gilt 
unſere Exiſtenz. Sein oder Nichtſein.“ Damals hieß es, 
Preußen zu retten, das ſeit den Tagen des großen Königs 
Anſpruch, Kraft und damit Recht auf Deutſchlands Führung 
erworben hatte. Blieb der Tilſiter Friede länger beſtehen, 
dann war es aus damit, und Deutſchland wäre nie erſtanden. 

Heute nach hundert Jahren, da der Traum von 1813 
und 1848 im Deutſch-Franzöſiſchen Krieg von 1870/71 in Er⸗ 
füllung gegangen iſt, ſeitdem bereits 44 Jahre fruchtbringender 
Friedensarbeit ins Land gezogen ſind, die dann die Urſache 
des deutſchen Krieges von 1914 wurde, weil ſie den Neid der 
Gegner erweckte, heute gilt es wiederum unſere Exiſtenz. 
Sein oder Nichtſein iſt wieder die Frage, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß die in Frage geſtellten Werte ſich inzwiſchen ver⸗ 
vielfacht haben. Nicht das kleine Preußen gilt es mehr, 
auch nicht das Deutſchland von 1870/71 in Europa, 
ſondern das größere Deutſchland. Unſeren Platz an der 
Sonne, den deutſchen Gedanken in der Welt gilt es zu wahren 
und zu feſtigen. 

Eiferſucht der Mächte, in viel höherem Maße aber eigene 
Schuld der inneren Politik haben Preußen nach 1815 außer- 
ſtande geſetzt, ſeine errungene Freiheit und Erfolge zu ge— 
nießen und den Platz ſich zu ſichern und zu behaupten, der ihm 
zukam. Deutſchlands Einheit wurde dadurch ein langer 
Traum, ein harter Weg über Dornen und Hinderniſſe. Durch 
die Sünden der Reaktion nach 1815 konnte auch der Vor⸗ 


kampf pon 1848 zu keinem greifbaren Ergebnis kommen: Die 
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Einheit Deutſchlands auf konſtitutioneller Grundlage des 
demokratiſchen Kaiſertums blieb ihm verſagt. Eine Errungen⸗ 
ſchaft aber iſt aus jenem Vorkampf zu buchen, die nicht hoch 
genug eingeſchätzt werden kann: „1848 iſt das Volk der 
Deutſchen ein politiſch denkendes und fühlendes Volk ge⸗ 
worden und iſt es ſeitdem geblieben, das war der tatſächliche 
Gewinn; ihn konnte ſpäter Bismarck in die Rechnung ſtellen 
und daraufhin das Große wagen und wagend gewinnen.“ 
(Theobald Ziegler: Die geiſtigen und ſozialen Strömungen 
des XIX. Jahrhunderts.) 

Eine gerade in unſere Zeit paſſende Aeußerung aus dem 
Jahre 1848 beweiſt neben dieſem klaren und objektiven 
Urteil Zieglers, daß das deutſche Volk damals zur politiſchen 
Reife gelangt war, daß zum mindeſten in Fragen der aus⸗ 
wärtigen Politik ſeine Führer volles Verſtändnis zeigten. 
Als in der Paulskirche die Kunde vom Waffenſtillſtand zu 
Malmö vom 26. Auguſt 1848, der unter den Drohungen 
Englands, Frankreichs und Rußlands (des heutigen Drei⸗ 
verbandes) von Preußen mit Dänemark in der ſchleswig— 
holſteiniſchen Sache geſchloſſen wurde, bekannt ward, richtete 
Dahlmann am 5. September an die Nationalverſammlung 
unter lebhaftem Bravo die Worte: „Unterwerfen wir uns 
bei der erſten Prüfung, welche uns naht, den Mächten des 
Auslandes gegenüber, kleinmütig beim Anfange, dem erſten 
Anblick der Gefahr, dann werden Sie Ihr ehemals ſtolzes 
Haupt nie wiedererheben.“ Daß die Nationalverſammlung 
tatſächlich ohnmächtig war, daß Deutſchlands Schwäche ein 
Einwirken auf die Ereigniſſe unmöglich machte, iſt eine Folge 
der politiſchen Fehler ſeit 1815, beeinträchtigt aber den 
Wert jener Worte nicht im mindeſten. - 


Welches waren jene grundfäßlichen Fehler, und inwie⸗ 
fern ſollen ſie uns eine Warnung ſein, diesmal nicht in gleiche, 
in ähnliche zu verfallen? Eigentlich war es ein einziger 
Grundfehler, aus dem all das Unheil hervorging. Dem Volke, 
das opferfreudig Gut und Blut dahingegeben hatte, das 
erſt ſeinen König hineinreißen mußte in den Strudel der 
Befreiungsbegeiſterung und Kampfesmuts, wurde vorenthalten, 
was man ihm in Tagen der Not verſprochen hatte. Die 
Tatſache der großen Revolution von 1789 ließ ſich nun einmal 
nicht ableugnen. Ein neues Zeitalter war angebrochen. 
Beides aber wollte man nicht wahr wiſſen in den regierenden 
Kreiſen, in denen man mit aller Macht daran arbeitete, das 
ancien régime neuaufzurichten und zu feſtigen. Eine Sieges⸗ 
freude über die große Befreiung wurde allen wahren Patrioten 
unmöglich gemacht. Der äußere Feind war bezwungen. Ein 
viel ſchlimmerer erſtand im Lande. Eine Geſinnungs⸗ 
ſchnüffelei ſondergleichen ſetzte ein, und die Denunziation 
ſtand in höchſter Blüte. Der übelſte der Angeber, Geheimrat 
Schmalz, wurde von den Regierungen ob ſeines ſauberen 
Handwerks noch mit Orden ausgezeichnet. Die beſten 
Männer Deutſchlands aber wurden verfolgt und ihrer Aemter 
entſetzt. Ein Ernſt Moritz Arndt wurde erſt von Friedrich 
Wilhelm IV. rehabilitiert. Die Burſchenſchaft, eine der 
Verkörperungen des deutſchen Gedankens in jener Zeit, 
wurde aufgelöſt und jedes politiſche Leben unterbunden. 
Die ſchwarz⸗rot⸗goldenen Farben der Burſchenſchaft aber 
lebten fort als die freiheitlichen⸗alldeutſchen Farben bis in 
unſere Tage, und die neue deutſche Flagge kann die Ver⸗ 
wandtſchaft mit ihnen nicht verleugnen. 

Beſitzen wir nun heute die Garantien, daß wir bei einigem 
guten Willen nicht in die Fehler von 1815 zurückfallen? Die 
Frage iſt mit einem unbedingten Ja zu beantworten! Zu 
einem zweiten Wiener Kongreß wird, kann und darf es nicht 
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kommen. Die Garantie dafür liegt einmal in der Konſtellation 
der Mächte, dann aber vor allem darin, daß eine Rivalität 


zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn ausgeſchloſſen 
iſt. Die deutſche Frage, in der damals die Gegner, der heutige 
Dreiverband, Preußen und Oeſterreich gegeneinander aus— 
ſpielten und die Eiferſucht wachhielten und ſchürten, iſt ſeit 
einem halben Jahrhundert gelöſt. 2 


Eine zweite ſchlimme Möglichkeit, die beim Ausbruch 
des Krieges drohte, iſt auch glücklich vorübergegangen. Wir 
brauchen England nicht mehr zu fürchten, ſeit es am 4. Auguſt 
offen in die Reihe unſerer Feinde trat, die es bis dahin auf 
uns gehetzt hatte in jahrelanger planvoller Arbeit. Es kann 
keinen Druck bei den Friedensverhandlungen ausüben. Mit 
England wird mitabgerechnet werden, und zwar gründlich. 

Nach außen dürfen wir zuverſichtlich Hoffen, daß wir. 
einen Frieden erhalten, der kein fauler Kongreßfriede iſt, 
ſondern den Opfern an Gut und Blut entſpricht und uns 
Ruhe verſchafft für alle Zeit. 

Aber nach innen? Wird man da icht in hi alten Fehler 
zurückfallen von 1815 und 1817? Wird das Mißtrauen der 


regierenden Kreiſe gegen das Volk nicht neuerſtehen? Hier 


kann ebenſo zuverſichtlich ein Nein die Antwort ſein. Bei 
aller Unzufriedenheit, die man in vielen Punkten gegen die 
deutſche innere Politik bis zu dieſem Kriege hegen konnte, 
darf man nie vergeſſen: Zwiſchen 1815 und 1914 liegt ein 
Jahrhundert, liegt 1848 und 1870/71. Dazwiſchen liegt der 
deutſche Reichstag und das allgemeine Wahlrecht, liegt unſere 
große ſoziale Geſetzgebung. Eins aber iſt ſicher: Politik, 
Weltpolitik läßt ſich nur treiben, wenn man auf die patrio— 
tiſche Geſinnung des ganzen Volkes zählen kann. Friedrich 
Naumann hat in ſeiner letzten öffentlichen Rede vor dem 
Krieg am 21. Juli in Köln, als er über nationale Fragen 
ſprach, dieſe Notwendigkeit des Vorhandenſeins der patrio— 
tiſchen Geſinnung als Elementarerfordernis einer großen 
neudeutſchen imperialiſtiſchen Weltpolitik hingeſtellt, die uns 
eines Tages zwingen könne, unſeren Platz an der Sonne mit 
dem Schwert zu verteidigen. Gegenüber einer ſolchen 
Grund forderung der patriotiſcheu Geſinnung ſeien alle 
anderen noch ſo wichtigen Fragen der inneren Politik, ſelbſt 
Rechtsfragen, ein Plunder. Pflicht der Regierungen aber 
ſei es, das Volk in ſeiner patriotiſchen Geſinnung zu ſtärken 
und nicht durch Vorenthaltung ſeiner Rechte abzuſtoßen und 
darin wankend zu machen. 

Naumann hat wohl ſelbſt nicht gedacht, daß das deutſche 
Volk ſo ſchnell auf die Probe geſtellt werden ſollte. 
hat ſie in den Tagen des Auguſt bis heute glänzend beſtanden. 


Es hat gezeigt, daß ihm wahrhaft patriotiſche Geſinnung über 


alles geht. Es hat nicht verſucht, Schachergeſchäfte zu 
machen, d. h. der Regierung in Stunden der Not Rechte ab⸗ 
zuzwacken. | 
Wir danken aus ganzem Herzen unſerem Kaiſer, 
daß er in großer Stunde das entſcheidende Wort 
ſprach: „Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur 
Deutſche!“ Damit bekundete er offen als erſter, was die 
Stunde erheiſchte: patriotiſche Geſinnung. Und wir danken 
dem Reichskanzler, daß er nach viermonatiger Kriegsdauer am. 
2. Dezember im Reichstag die Verſicherung abgab, daß in. 
Zukunft, nach dem Kriege, wenn der Kampf der Parteien, 
deſſen Notwendigkeit für ein politiſches Leben er betonte, 
neuerſtehen würde, es in dieſem Kampfe für die Regierung 
nur noch Deutſche geben ſoll. Wir dürfen feſt überzeugt 
ſein, daß dieſe beiden Aeußerungen ſchon eine Garantie 
bilden, daß ein zweites 1817 uns nicht boſchieden fein wird. 


Und es 
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Danken wir aber auch der deutſchen Sozialdemokratie, 
durch deren Haltung in diefen großen Tagen die Fortentwicklung 
der inneren politiſchen Freiheit ermöglicht wird. Der Name 
Ludwig Frank wird in der deutſchen Geſchichte mehr bedeuten 
als die von Bebel und Marx. Von unſeren rechtsſtehenden 
Parteien wollen wir auch hoffen, daß ſie ſich nicht mehr der 
Einſicht verſchließen, daß eine freiheitlichere Politik in Deutſch⸗ 
land, namentlich in Preußen notwendig iſt. Damit wird 
Preußen in nichts ſeine Eigenart verlieren, hat ſich doch der 
vielgeſchmähte preußiſche Militarismus und Drill auf das 
glänzendfte bewährt. 

Manches muß noch verſchwinden, wodurch im Ausland 
falſche Anſichten über Deutſchland erzeugt und wachgehalten 
werden. Es klingt vielleicht kleinlich, iſt aber wahr und nicht 
unwichtig: die bayeriſche Briefmarke ſoll der Reichsbrief⸗ 
marke Platz machen, eine Reichspoſt für das ganze Reich! 
Die ſchiefen Urteile über Bayern und ſein Verhältnis zum 
Reich, die immer wieder in der ausländiſchen Preſſe erklingen, 
werden durch ſolche kleinen Aeußerlichkeiten genährt. Man 
muß auch die Details pflegen, ſagte der große König. Die 
Organiſation des deutſchen Nachrichtendienſtes wird ein 
beſonderes Kapitel ſein in den großen Zukunftsaufgaben. 

Bei ſeinem Abgang von der Armee ſchrieb am 20. No⸗ 
vember 1815 Blücher an den König Friedrich Wilhelm III. 
über den Wiener Kongreß, daß „Preußen und Deutſchland 
trotz ſeiner Anſtrengungen immer wieder als das betrogene vor 
der ganzen Welt daſteht und Englands Einfluß auf Deutſchland 
ſich ganz feſt begründet“. Wir hoffen zuverſichtlich und ſind 
feſt davon überzeugt, daß diesmal nach Friedensſchluß kein 
deutſcher Heerführer in ähnlichem Sinne an ſeinen Kaiſer 
ſich zu wenden braucht. Wir hoffen aber auch, daß kein 
Kämpfer und Politiker die Frage dann aufzuwerfen braucht, 
die damals der Breslauer Univerſitätsprofeſſor Steffens 
in tiefem Schmerz ſeiner getäuſchten Hoffnungen richtete: 
„Wo iſt jetzt Deutſchland, dem der Kampf galt? Alle jungen 
Krieger, darunter die vorzüglichſten, wurden Politiker. Wo 
iſt das Deutſchland, fragten ſie, für welches zu kämpfen wir 
aufgefordert wurden? Es lebt in unſerem Innern. Zeigt 
es uns, wo wir es finden, oder wir ſind genötigt, es uns ſelbſt 
zu ſuchen!“ 

Wir Deutſche von heute, von 1914, kennen das Deutſch⸗ 
land, für das wir kämpfen: Es iſt das größere Deutſchland, 
aber auch das freiere Deutſchland! 


Frieda Wunderlich / Verluſt der politiſchen 
Rechte durch Armenunterſtützung 


Der Krieg hat plötzlich zahlloſe Familien in die Notwendigkeit 
verſetzt, Unterſtützungen anzunehmen. Durch die Kriegsunter⸗ 
ſtützung (auf Grund des Geſetzes vom 22. 2. 88 (8. 8. 14) und die 
in verſchiedenen Gemeinden eingeführte Arbeitsloſenfürſorge verſuchte 
man die beſonders durch den Krieg verurſachte Not zu lindern. Völlig 
konnte das nicht gelingen; denn nur in Ausnahmefällen wird die 
Unterſtützung dieſelbe Lebenshaltung ermöglichen wie das Einkommen. 
Wo häufig Krankheit oder Arbeitsloſigkeit vorher ſchon die Exiſtenz des 
Arbeiters bedrohte, da werden die verhältnismäßig geringen Unter⸗ 
ſtützungen ihn gerade nur vor der bitterſten Not bewahren. Kleine 
Rentenempfänger, die nicht ganz erwerbsunfähig waren und von ihrem 
Arbeitsverdienſt und der Rente ſich und ihre Familien ernährten, haben 
die Arbeit verloren und ſind — wenigſtens in Berlin — durch die 
Beſtimmungen von der Arbeitsloſenfürſorge ausgeſchloſſen. So iſt 
ein großer Perſonenkreis unverſchuldet dazu gezwungen worden, 
Armenunterſtützung aus öffentlichen Mitteln in Anſpruch zu nehmen. 
Zwar ſchließen Kriegs⸗ und Arbeitsloſen⸗Unterſtützung und Almoſen 


ſich gleichzeitig aus, doch ſind Extraunterſtützungen, vereinzelte Lei— 
ſtungen wie Gewährung von Medikamenten und ärztliche Hilfe, Unter— 
bringung von Angehörigen in Krankenhäuſern uſw. auch neben Kriegs— 
und Arbeitsloſenunterſtützung möglich. Die verſtärkte Inanſpruch⸗ 
nahme öffentlicher Mittel zeigt ſich in dem Anſchwellen der von der 
Stadt bewilligten Summen. 

Dieſe Situation muß unſere Aufmerkſamkeit auf einen Uebel— 
ſtand hinlenken, der dringend der Abhilfe bedarf, auf den Verluſt der 
politiſchen Rechte, den Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln ver⸗ 
urſacht. 

Für das Reich hatte das für die Wahl zum Reichstag geltende 
Geſetz von 1869 allen Perſonen, die Unterſtützungen aus öffent— 
lichen oder Gemeinde⸗Mitteln beziehen oder im letzten, der Wahl 
vorhergegangenen Jahre bezogen haben, die Berechtigung zum 
Wählen entzogen. Ebenſo können auf Grund der $$ 33 und 85 GVG. 
Perſonen, welche für ſich oder ihre Familie Armenunterſtützung aus 
öffentlichen Mitteln empfangen oder in den letzten 3 Jahren von 
Aufſtellung der Urliſte zurückgerechnet empfangen haben, zun Amte 
eines Schöffen oder Geſchworenen nicht berufen werden. Das 
Reichsgeſetz betreffend die Einwirkung der Armenunterſtützung auf 
öffentliche Rechte vom 15. 3. 1909 hat dieſen Beſtimmungen ihre 
Härte dadurch genommen, daß es den Begriff der Armenunterſtützung 
aus öffentlichen Mitteln auf den Bezug der laufenden Armenunter— 
ſtützung beſchränkt. Die politiſchen Rechte werden danach bei den 
folgenden Unterſtützungen nicht entzogen: 


1. Krankenunterſtützung, 

2. die einem Angehörigen wegen körperlicher oder geiſtiger Ge— 
brechen gewährte Anſtaltspflege, 

3. Unterſtützungen zum Zweck der Jugendfürſorge, der Erziehung 
oder Ausbildung für einen Beruf, 

4. vorläufige Unterſtützungen, wenn fie nur in der Form ver 
einzelter Leiſtungen zur Hebung einer augenblicklichen Notlage 
gewährt ſind, 

5. Unterſtützungen, die erſtattet ſind. 

Demnach iſt das Reichstagswahlrecht aller derjenigen Perſonen, 
die ſich, durch beſondere Kriegsverhältniſſe gezwungen, vorübergehend 
an den Armenvorſteher wenden, geſchützt. 

Anders in Preußen. Hier werden allen Perſonen, die aus öffent- 
lichen Mitteln Armenunterſtützung erhalten, durch Verordnung vom 
31. 5. 1849 im § 8 das Wahlrecht zum Abgeordnetenhaus, durch die 
Städteordnung vom 30. 5. 1853 im § 5 das Bürgerrecht und durch die 
Landgemeindeordnung vom 3. 7. 1891 §§ 41, 44, 47 die Gemeinde- 
rechte entzogen. Es werden alſo die unterſtützten Perſonen ausge— 
ſchloſſen von der Ausübung des Stimmrechts in der Gemeindever— 
ſammlung oder von der Teilnahme an den Gemeindewahlen und von 
dem Recht, unbeſoldete Aemter in der Gemeindeverwaltung und ver— 
tretung auszuüben. 

Da für Preußen kein Geſetz den Begriff der „Armenunterſtützung 
aus öffentlichen Mitteln“ einſchränkt, jo hat das Oberverwaltungs— 
gericht in einer Entſcheidung vom 18. 5. 1900 angenommen, daß der 
Ausdruck den Sinn haben ſoll, der ihm zur Zeit, als das Geſetz erlaſſen 
wurde, beigelegt zu werden pflegte. Der Geſetzgeber aber habe, ſo 
erklärt das OVG., auch für vorübergehende Hülfsbedürftigkeit ge- 
währte Unterſtützungen mithineinbeziehen wollen, wie aus dem damals 
maßgebenden Geſetz über die Verpflichtung zur Armenpflege von. 
31. 12. 1842 $ 29 und aus dem Geſetz über den Unterſtützungswohnſitz 
vom 6. 6. 1870 f 31 hervorgeht. Das OVG. kommt daher zu dem 
Schluß, daß auch vorübergehende Beihilfen wie z. B. Aufnahme eines 
Familienmitgliedes in ein Krankenhaus auf Koſten der Armenver— 
waltung als Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln zu gelten haben. 
Auch dadurch, daß eine Erſtattung bald erfolgt, kann das, was einnial 
als Armenunterſtützung gegeben wurde, ſeine Natur nicht verändern. 
Die Unterſtützung als Darlehn, als einen von der Armendirektion ge— 
währten Kredit aufzufaſſen, lehnt das Gericht ab. 

Wir müſſen demnach als Reſultat feſtſtellen, daß in Preußen 
jede Beihilfe der Armenverwaltung an irgendein Familienmitglied, 
ſeien es Pflegegelder, Medikamente, ärztliche Behandlung, Heb— 
ammendienſte, Gewährung von Speiſemarken uff, dem Familien— 
oberhaupte die politiſchen Rechte entzieht. So kann ſehr leicht der 
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Fall eintreten, daß ein Wehrmann gerade infolge der Erfüllung ſeiner 
vornehmſten Staatsbürgerpflicht ſich bei der Rückkehr aus dem Felde 
ſeiner Rechte als Staatsbürger beraubt ſieht. Bereits am 17. 2. 1914 
hat der Landtag ſich bereiterklärt, die Beſtimmungen für Preußen in 
gleicher Weiſe zu regeln, wie es im Reich geſchehen iſt. 

Pflicht der Regierung wäre demnach die ſchleunige Einbringung 
eines Entwurfs, der den Begriff der Armenunterſtützung aus öffent⸗ 
lichen Mitteln auf Empfang von Almoſen beſchränkt. 


Kurt Arnold Findeiſen / Ein Sieger 
Eine Geſchichte aus dem großen Kriege 1914. 


„Um der Heimat willen in Kampf und Sieg! Ja, um 
der Heimat willen! Heimat! Was iſt das? Die germaniſche 
Natur iſt es zwiſchen Maas, Memel, Etſch und Belt, über der 
jetzt noch die Sommerſonne wie eine goldſtrotzende Krone 
ſchwebt, um die bald die Herbſtnebel wie Diebe und Kron⸗ 
räuber ſchleichen werden, das germaniſche Kulturland iſt's 
mit ſeinen rüſtigen Aehrenbreiten und Weingärten, mit 
ſeinen Hochöfen, Maſchinenhallen, Förderwerken, mit ſeinen 
Wirkſtätten der Fauſt, des Hirns, des Herzens, die ohne⸗ 
gleichen ſind auf dieſem Planeten! 

Heimat! Was iſt das? Deine Ahnenerde, dein Mutter- 
land, dein Vaterhaus, dein Kinderkönigreich, dein Spiel- 
winkel und Jugendtraumgeniſt, der Ort, wo du die erſten un⸗ 
ſchuldigen Wünſche geſtammelt, die Wieſe, die deine erſten 
ſorgloſen Spiele geſehn, der Wald, drin die Märchen deiner 
Morgenſtunden aus⸗ und eingingen: das Rotkäppchen und 
die Genoveva, die ſchöne Rittersfrau, das Marienkind und 
der Berggeiſt Rübezahl, der blonde deutſche Knabe Siegfried 
und der dunkle Träumer Parzival, der Hans im Glück und 
der Dumme, der das Tiſchleindeckdich, das Eſeleinſtreckdich 
und den Knüppel⸗aus⸗dem⸗Sack mitheimbrachte! 

Heimat! Was iſt das? Der Fliederſtrauch, das Roſen⸗ 
beet, der Weihnachtsbaum, das Tal, der Bergeshang, die 
Uferböſchung, das Dorf, die Stadt — das Teilchen Welt, 
das ſich in den beſorgten Augen deiner Mutter ſpiegelte, der 
Klang der Ziehharmonika, der von dem Tiſch deiner Kame⸗ 
raden und Schulfreunde aus dem „Goldenen Löwen“ herüber⸗ 
ſtrich, der Veilchenduft, der mit deiner Liebſten zur Tür 
hereinkam, der bittere Geſchmack der Träne, der dir von einem 
Friedhofsgang im Munde blieb! 

Heimat! Was iſt das? Der Hauch deines Mundes, der 
zum Worte wird, der Schlag deines Herzens, der Druck deiner 
Hand, — das Lachen eines Kindes, deines Kindes, das du über 
dich hinaus in ein beſſeres Morgen und Uebermorgen ge⸗ 
leiten wollteſt! 

Dein Erſtes und dein Letztes, der Sonnenregen, der in 
deine Wiege fiel, die drei Händevoll Staub, die über deinen 
letzten Ankerplatz hingeſegnet werden, deine Hoffnung, deine 
Liebe und dein Glaube, dein köſtlichſtes Erbe und dein 
heiligſtes Zukunftsgut: das iſt deine Heimat! 

Und um dieſe dir zu rauben, ſind ſie ausgezogen von Oſten, 
Weſten und Norden. Von dort her, wo Haß, Neid, Sucht, Gier 
wohnen, ſind ſie gekommen, um dein unveräußerlich Erden⸗ 
anrecht mit ſchmutzigen Händen anzutaſten. 

Nun ſtell' dich vor dein Heiligtum, Hüter von Krone und 
Grab! Nun ſchwing den Stahl und richte das Rohr! Nun 
opfere, opfere, opfere um deiner Heimat willen! Amen!“ 

So hatte der junge Pfarrer geendet, der ein freier, be— 
geiſterter Menſch war. Nicht zwiſchen den blaſſen Wänden 
der Dorfkirche, ſondern unter dem allerſeligſten Auguſt— 
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himmel, an dem die Sonntagsſonne freilich noch wie eine 
goldſtrotzende Krone hing, unweit der Eiche, welche die 
Gemeinde vor Jahren um dreier Namen willen gepflanzt 
hatte. Die drei Namen waren in einen Stein gemeißelt und 


hießen: Friedrich Krumbholz, Auguſt Degenkolb, Franz 
Wilfert. Darunter ſtand: Sie ſtarben für die Heimaterde 
1870/71. 


Der junge Paul Degenkolb war der hellen Predigt, durch 
die die Bienen trieben und die braunſamtenen Hummeln, 
zwieſpältigen Herzens gefolgt. Nun, nachdem die Menge 
der Männer, Weiber und Kinder auseinandergegangen war, 
fand er ſich vor dem Stein, der ihm den Namen feines Groß» 
vaters in vergoldeten Lettern entgegenhielt. Die Blätter- 
ſchatten der Eiche haſchten drüber hin wie nervöſe Hände. 

Der Großvater! Ein armer mißachteter Handweber 
war er geweſen daheim im Dorf. Das hatte der Vater oft 
erzählt. Dort hinten in dem kahlen Häuschen hatte im 
wackligen Stuhl ſeine Lade gekracht, zuweilen arg verdroſſen 
und vergrämt. Ein großer Held war er geworden mit den 
ſächſiſchen Kanonieren draußen vor Paris in Froſtnot und 
Geſchoßhagel. In blankem Gold prangte heute noch ſein 
Name; nur erſt ein paar Buchſtaben ſtarrten regenverwaſchen 
wie blinde Augen. Der Schulmeiſter mußte ihn leſen, wenn 
er vorüberging, ja, der ſprach wohl auch den Schulkindern 
davon, jedesmal am Sedanfeſt. Der reiche Bierbrauer 
mußte ihn leſen, der Rittergutsherr und der Fabrikant, der 
die Handweber kaput gemacht, hinter deſſen Jacquard— 
maſchinen er ſelber bis geſtern in elfſtündiger Tagesfron ge- 
ſeſſen hatte. Die Spaziergänger mußten ihn leſen, die 
Sonntags aus der Kreisſtadt kamen; der Militärverein ließ 
jedes Jahr einen Kranz davor niederlegen. 

War der Ahne, der nun ein Held war, auch um ſeiner 
Heimat willen hinausgezogen, wie der Paſtor wollte? Um 
einer Heimat willen, die ihn über die Achſel anſah, die ihm 
den Ertrag ihrer Flur kaum gönnte und ein noch ſo kärglich 
Erdenanteil vorenthielt? War er auch wirklich für die Scholle, 
die ihm nicht zu eigen geweſen, der franzöſiſchen Granate 
entgegengelaufen? — Davon hatte der Vater nichts ver⸗ 
lauten laſſen. — Er hatte eben mithinausgemußt in jenen 
Julitagen, der arme Handweber Auguſt Degenkolb, wie 
morgen früh er, der Enkel, mithinausmußte. Er war nicht 
gefragt worden, ob er wollte, ob er auch mit dem Herzen 
dabei wäre, wie morgen er nicht gefragt werden würde. 

Oder hatte vielleicht die Heimat an ihm oder gar ſchon 
an ſeinem Vater inzwiſchen wettgemacht, was ſie am Ahnen 
unterlaſſen? Hatte ſie dem anders als mit dieſem billigen 
Steine gedankt? Nein, dreimal nein! 

Er wandte ſich aus dem flirrenden Schatten der Eiche. 

Nicht ſorgloſer und froher als der Gebliebene hatte ſein 
Vater in dem ererbten Webſtuhl gehodt. Nicht eine Blüte, 
nicht eine Frucht mehr hatte ihm die Heimaterde über den 
Zaun gelangt, nicht eine Grabenbreite zu inniger Eigen⸗ 
wonne ihm unter die Füße geſchoben. Im Gegenteil! 
Die betriebſame Zeit nach jenem Heldenſterben hatte die 
Maſchinen ins Dorf gebracht. Immer zaghafter war der 
willige Weg des braunen Holzſchiffchens geworden; immer 
unregelmäßiger und kleinlauter hatte ſich infolgedeſſen das 
Spulrad der Mutter gedreht; immer bekümmerter hatten 
alte und junge Augen in das neue Treiben, das den Feld- und 
Wieſenfrieden mit Lärm füllte, hinausgefragt, bis es eines 
Tages geheißen hatte: Die Fabrik iſt fertig; ihr könnt ein⸗ 
treten, wenn ihr wollt, wenn ihr geſcheit ſein wollt, Junge 
und Alte! 
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Gewehrt hatten ſie ſich da gegen die vielgeſchäftige, 
unbarmherzig rechnende Uebermacht, gewehrt, daß ihnen 
Hände und Herzen weh taten. Aber es hatte nichts ge— 
fruchtet. Und eines Termins, als nicht die Hälfte der Haus⸗ 
miete im Kaſten war, meldete ſich der Vater mit zuſammen⸗ 
gepreßten Lippen in der Schreibſtube der mechaniſchen 
Weberei, und faſt hinter jedem Konfirmations- und Oſtertag, 
nachdem der alte Webſtuhl längſt zuſammengeklappt, nachdem 
das fleißige Spulrad mitſamt der treuen, geliebten Spulerin 
längſt davongegangen, ſchritt ſeitdem ein Burſche oder ein 
Mädchen aus der ſtillgewordenen Weberhütte unter Schorn⸗ 
ſteinwolken dem ſchnöden Rohziegelbau zu, hinter deſſen 
klirrenden Scheiben die Treibriemen tobten und die eiſernen 
Räder atemlos um Geld, Geld, Geld, fremdes Geld durch— 
einanderliefen. 


So auch er. Wenn ſie ſich dann zu Mittags⸗ und Abend⸗ 
zeiten um das karge Eſſen verſammelten, das an Stelle der 
zu früh Müdegewordenen die Ahne bereitet hatte, redeten 
ſie leere Worte aneinander vorbei, um ſich gegenſeitig zu 
verhehlen, daß ſie glücklos waren. Oder vermochte die 
Heimatſonne ſie dafür zu entſchädigen, die dann wohl ver⸗ 
legen um die Blattpflanzen und Kaktusſtöcke am Fenſter 
rückte oder Hänfling, Zeiſig und Stieglitz, das gekaufte ver⸗ 
ſchüchterte Waldgeſchwiſter, das in hölzernen Gefängniſſen 
über dem Hausſegen hing, oder das begnadete Aehrenwogen 
des Ritterguts, das vor den Malven des Kleinodgärtchens 
begann und ſchier endlos bis an den Fluß hinab und über die 
Hügel wallte? Nein, nein! Das vermochte höchſtens der 
Gedanke, der nach und nach in ihren Köpfen lebendig und 
mächtig geworden war: daß, da die Heimat ſie enterbt 
habe, nur von dem trotzigen Verbrüdern, von dem ein⸗ 
ſtimmig gebieteriſchen Fordern und Verweigern der Heimat- 
und Schatzloſen aller Völker, der Arbeiterlegionen aller Welt 
eine gerechtere Verteilung der Erdengüter zu erhoffen fei. 
Ja, er für ſeine Perſon hoffte und glaubte das nicht nur, er 
war ſogar glühend bereit, im Frühlicht dieſer Erkenntnis 
rückſichtslos ins Weite zu wirken. — Und trotzdem ſollte er 
morgen für die Heimat ins Feld ziehen! 


Der junge Sozialdemokrat war finſteren Blickes den 
Wieſenrand entlang gewandelt, der ſeitlich der Dorfgaſſe 


zu ſeinem Vaterhauſe führte. Er fand nur die Ahne daheim. 


Die aber ſchien ſchon auf ihn gewartet zu haben, denn ſie 
rief ihn mit einer ſonderbaren Zärtlichkeit in der brüchigen 
Stimme, die ſonſt nicht in ihrer Art lag und die ihn verwundert 
aufhorchen machte, in ihre Kammer. 


„Hier, mein Junge,“ ſagte ſie, in ihrer Truhe kramend, 
„bier is noch was für dich, eh' du fortgehſt.“ 


Sie brachte ein vergilbtes Papier hervor und entfaltete 
es mit zitternden Händen. | 


„'s is der letzte Brief von deinem Großvater, den er mir 
aus Frankreich geſchrieben hat, damals, du weißt ſchon. 
Ich hab' ihn euch Kindern nie gewieſen. Kinder denken ſich 
nix bei ſolchen Sachen. Aber nu, wo du auch in den Krieg 
ziehſt, ſollſt du ihn leſen.“ 


Sie legte das welke Papier auf den Fenſterſtock und ſtrich 
es glatt. Ihre gichtigen Finger ſtrichen darüber hin wie über 
einen geliebten Scheitel, wie über eine Kinderwange, wie 
über etwas unſagbar Koſtbares. 


Der Enkel forſchte mit erſtaunten Augen der ungelenken 
Schrift nach und entzifferte: 


Die Hilfe 


Seite 125 


Im Lager vor Paris, am 20. Januar 1871. 
Liebe Frau! 

Haſt Du meinen letzten Brief gekriegt? Das mußt Du 
mir allemal kund und zu wiſſen tun, damit ich's weiß. Deinen 
habe ich heute gekriegt. Daß der Alfred den Keuchhuſten hat, 
iſt mir nicht recht. Gib ihm nur Fencheltee zu trinken. Daß 
wir ſeit vorgeſtern wieder einen deutſchen Kaiſer haben, 
haſt du wohl inzwiſchen auch erfahren. Mal Dir das bloß aus! 
Einen Kaiſer und was für einen! Nun ſind wir wieder ein 
Kaiſerreich, und wir wiſſen, um was wir die Zehnpfünder 
geladen haben. Du kannſt dem Alfred auch Thymian mit 
Zucker abkochen. Das ſoll auch gut ſein. Ein Paar wollene 
Strümpfe könnte ich noch gebrauchen, beſonders wenn die 
Geſchichte noch recht lange dauert hier vor Paris, worauf's 
am Ende nausläuft. Mit Weihnachten daheim war's ja 
auch nichts. Liebe Frau, wenn ich Euch doch den Dreh— 
leuchter noch einmal vorrichten könnte und den Paradies⸗ 
garten! Habt Ihr noch genug Kartoffeln? Es grüßt Euch 
alle herzlich 

Euer lieber Vater. 

Der Enkel hatte betroffen geleſen. Und wenn eine be⸗ 
ſonders ungefüge oder verblichene Zeile ſeinen Augen den 
Weg erſchwert, hatte die Ahne eingeholfen. Sie konnte den 
Brief auswendig. N 

„Die wollenen Strümpfe haben wir ihm geſchickt,“ 
ſagte ſie, „aber er hat ſie nich mehr bekommen. Den einen 
Tag hatten wir ſie zur Poſt gebracht, den anderen Tag ſtand er 
in der Liſte. Den Drehleuchter und den Paradiesgarten 
hat er nich mehr vorrichten können.“ 

Der Enkel ſah die Greiſin groß an. In den Runzeln 
und Falten ihres Geſichts zeigte ſich nichts, was nicht wie alle 
Tage geweſen wäre. Nur ihre Zitterhände waren wieder um 
das Papier beſorgt, und in ihren Augen glomm eine Wärme, 
die voll auf ihn fiel: 

„Denk an deinen Großvater, mei Junge, wenn du nu 
auch zu den roten Hoſen kommſt oder gar zu den Koſaken. 
Ich bin eine alte Frau, aber das weiß ich: Du darfſt ſie nich 
ranlaſſen an das Reich, für das dein Großvater mitgeſtorben iſt.“ 

Damit bückte ſie ſich wieder über ihre Truhe. 

Der junge Mann aber trat nachdenklichen Antlitzes aus 
der Kammer. — 

Als ſpät am Abend die Lärmluſt der guten Freunde, die 
ſeinen und ſeiner Kameraden Abſchied in der Schenke mit 
Bier und Branntwein begoſſen, aufs Höchſte geſtiegen war, 
entfernte er ſich heimlich in den Frieden der Nacht und ſchritt 
wieſenwärts dem hellen Fenſter zu, hinter dem er das Mädchen 
erhoffte, das er gern hatte. Es lehnte bereits im Duſter der 
Kaſtanie, die neben dem Brunnen ragte. 


„Guten Abend, Gertrud,“ ſagte er forſch, um eine leiſe 
Verlegenheit zu verſtecken, „warteſt du ſchon lange auf mich?“ 

„Ja, ſchon lange.“ 

„Ich konnte wirklich nicht eher; die Kameraden —“ 

„Nun biſt du ja da!“ 

Der Ton, mit dem ſie das ſagte, griff ihm ans Herz. Er 
zog ſie ſacht an ſich. Da ſah er, daß ſie Tränen in den Augen 
hatte. 

„Aber Schatzel,“ ſagte er weich, „ich komm' doch wieder.“ 

Da brach ſie in wehes Weinen aus, ſchüttelte heftig den 
Kopf und ſchluchzte: 

„Nein, du kommſt nich wieder, Paul! Du kommſt nich 
wieder! Du kannſt doch gar nich wiederkommen, wo ſoviel 
Feinde über uns herfallen!“ 
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„Aber es werden doch nicht alle erſchoſſen, Schatzel“, 
wandte er beſtürzt ein. 

Sie wußte es beſſer: 

„Nein, nein, Paul, diesmal wird's ganz ſchlimm, und die 
Tapferſten und die Beſten müſſen allemal dran glauben!“ 

Sie drängte ſich eng an ihn, und er ſpürte, daß ihr ganzer 
Körper in Abſchiedsangſt bebte. 

Da würgte ihn etwas im Hals. Die warmen Augen 
ſeiner Ahne waren für einen Herzſchlag noch einmal vor ihm. 
Dazu dieſes faſſungsloſe, törichte Mädchen mit ſeiner un⸗ 
vermuteten, ſtaunenswerten Wiſſenſchaft. Die Tapferſten 
und Beſten ſtürmte es in ihm, zu denen ſie ihn rechnete! 
Die Tapferſten und Beſten, die zum Opfer fürs Land gerade 
gut genug. ö 

Etwas, was er bisher noch nie ſo gefühlt, ſtieg in ihm 
empor: eine Wehmut, die zugleich eine Wonne war, ein 
Stolz und ein Grimm und ein völkiſcher Glaube. — 

Nachdem er ſie getröſtet, ſo gut er vermochte, wandelten 
ſie engumſchlungen noch lange über die ſchlummernde Erde 
ihrer Väter. So ſtrahlend der Tag geweſen war, ſo über die 
Maßen ſchön war die Nacht. Das Füllhorn der Sterne war 
ausgeſchüttet über den nur halb verdunkelten Himmel. Im 
Laub der Bäume, in den Halmen und Riſpen der Wieſen, in 
den Aehren, die noch in ſteilgekämmtem Gewimmel auf den 
Aeckern ſtanden oder ſchon zu Garben gebunden aneinander— 
lehnten, regte ſich weltverloren ein Windegehn, das eitel 
Sanftmut war. Alles Gefilde duftete ſüß und deutſch. 

Sie wandelten und verweilten und wandelten und hatten 
ſich lieb. Ihre aufgeſcheuchten Herzen tauchten ſehnſüchtig 
unter in dem Heimatfrieden, der ſie noch einmal, vielleicht 
zum letztenmal gemeinſam umgab, wie arme Kinder ſich 
noch einmal in warme Kiſſen huſcheln, ehe ſie in den klirrenden 
Wintermorgen hinausmüſſen. 


* * 
%* 


Die Eiſenbahnen waren gepreßt voll von jungen 
Soldaten. 

„Sie ſchicken uns nach Frankreich“, meinten die einen. 

„Nee, paßt auf, es geht nach der ruſſiſchen Grenze“, 
eiferten die anderen. 

Als ſie einen halben Tag gefahren waren, wußten ſie, 
daß es nach Oſten ging. 

Jauchzende Ladungen Germanenzorn riſſen die donnern⸗ 
den Räder in die jähaufſchießende ſlawiſche Sonne hinein. 

Paul Degenkolb zürnte mit. 

Als ſie auf einer menſchenwimmelnden Halteſtelle weit 
im Oſten die immer qualvoller empfundenen Verließe des 


Zuges verlaſſen hatten, ſtanden ſie mitten in dem Elend 


einer bedrohten Heimat. Verſtörte Siedler mit kummervoll 
geweiteten Pupillen ſtrebten an ihnen vorüber. Eine fremd⸗ 
artige ſchrille Mundart umſchwirrte ſie in Lauten der Angſt 
und der Verzweiflung. Leiterwagen, Kutſchen, Karren, 
über und über belajtet mit eiligſt, fieberhaft gehäuftem Hausrat 
flohen ihnen ratlos entgegen wie Trümmer einer geſchlagenen 
Armee. Schluchzen zitterte von Gefährt zu Gefährt, über⸗ 
ſtöhnt vom Brüllen einzelner Rinder, untermiſcht vom 
Achſenknarren, von Befehlen, Flüchen, Schreckſchreien. Und 
über allem Staub, Sommerſtaub, flüchtig gewordene 
Ahneuſcholle. 

Die Soldaten ſahen einander fürs erſte betroffen an. 
Dann kam ein Verſtehen, ein Erbarmen, eine Wut über 
ſie, die nach furchtbarer Vergeltung rief und drängte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Hilfe 


Gottfried Traub / Gurkhas 


So Ktieg zu führen, daß man vernichtet 
und ſich nicht ſelbſt opfert. iſt unmöglich. So 
Krieg zu führen, daß man ſich ſelbſt opfert 
und nicht vernichtet, iſt töricht. Dragomirow. 

Warmer Sonnenſchein liegt auf dem ausgedehnten 
Gefangenenlager. Zu Tauſenden ſtehen fie umher. Ans 
leſerlich ſind dieſer Männer Gedanken. Ein Seelenforſcher 
würde Gold darum geben, um ihre wahren, tiefſten Emp⸗ 
findungen kennen zu lernen. An einem Ende des Lagers 
ſtanden Hindu, ſehnige Geſtalten. Mit verächtlichem Stolz 
blickten ſie umher. Sie trennten ſich ſelbſt von denen, die 
unweit von ihnen ſtanden. Das ſind die Gurkhas. Es ſchüttelt 
mich noch jetzt! Nicht, weil ich mir Erinnerungen zurück— 
rufe von dem, was man las oder hörte. Da können manche 
Uebertreibungen vorgekommen ſein. Nein! Der Haß gegen 
dieſe Menſchen wurde mir mit einem Male klar. Ihr lieben 
deutſchen Jungen, was habt ihr für uns ausgeſtanden! Ihr 
Söhne und ihr Väter, kein Wort der Zunge klingt ſo warm, 
um euch den Dank zu ſagen, den ihr verdient! Alſo mit ſolchen 
Gegnern mußtet ihr kämpfen? Dieſe Horde habt ihr uns 
vom Halſe gehalten, daß ſie Haus und Herd nicht berühren 
ſollten. Es wird mir eiskalt, wenn ich mir vorſtelle, daß dieſe 
Menſchen in meine Wohnung gekommen oder gar dort bei 
Weib und Kind geblieben wären. So Sieht dieſer Kulturkrieg 
aus? Mit ſolchen Männern verteidigen England und Frank- 
reich die Weltkultur gegen uns? Ich las ſchon oft von dem 
Widerſinn dieſer Behauptung; ich ſprach ſchon manchmal 
über die Torheit dieſer Lüge. Aber daß ſie heller Wahnſinn 
iſt, wurde mir erſt hier klar, als ich vor dieſen Menſchen ſtand, 
Aug' in Aug'. Dieſe ſelber können ja nichts für ihre Raſſe. 
Wer hat ſich um ihr Hirn und Herz bekümmert und es je ge⸗ 
pflegt? Wer gab ihnen einen Schimmer Menſchlichkeit 
ins Auge und eine Schale Wiſſen und Gemüt in ihre Hand? 
Nein, ſie ſelbſt klage ich nicht an. Aber die, die ſie riefen, 
find Schufte. Mit den Nägeln möchte man die Erde auf— 
kratzen, welche unſere Toten deckt, die mit dieſen Leuten 
kämpfen mußten, und möchte ihnen noch einmal über das 
fahle Geſicht ſtreichen und laut weinen. 

Geht alle fort, die ihr von der Kultur unſerer Feinde redet, 
die ihr davon ſprecht, daß man fpäter ihre Gefühle ſchonen 
müßte und auf ihre Empfindungen Rückſicht nehmen ſoll. 
Seit ich dieſen Anblick gehabt, kann ich das nicht mehr. Ich 
weiß nicht, wozu ich fähig wäre, wenn ich jene Befehlshaber 
vor mir hätte, die Europas Boden für ſo gemein erachteten, 
daß ſie dieſe Mannſchaften auf uns losließen. Jeder Krieg 
hat ſeine Ehre und jeder Waffengang ſein inneres Geſetz. 
Wer ſich dagegen verſündigt, ſchließt ſich aus. Und ausge⸗ 
ſchloſſen aus dem Ring ehrlicher Fechter ſind für mich die, 
welche ſolche Völker zu gemeinſamem Kampf herbeigezogen 
haben. Uebertreibe ich? Oder bin ich das Opfer eines Augen⸗ 
blicks? Nein, ich ſehe ſie lange, lange an, ich gehe ihnen nach, 
ich vergleiche ſie mit dem wilden Völkergemiſch aus Afrika 
und den ruſſiſchen Steppen, die gerade zu Hunderten in der 
Nähe lagern. Jammer beſchleicht mich, tiefer Jammer 
über dieſe ſogenannte europäiſche Kultur, die ſich von Menſchen 
helfen läßt, die weder leſen noch ſchreiben können und deren 
Empfindungswelt — doch laßt mich ſchweigen. Ich kenne 
keine Gemeinſchaft mit Völkern, die ſo wenig Ehrgefühl 
haben. Mögen da treffliche einzelne Denker leben und 
manches Gut an Bildung und Sitte liegen; daß ſie dieſe Fremd⸗ 
linge nicht nur mieteten, ſondern ſich deſſen noch rühmen, 
bleibt ein unaustilgbarer Flecken. Kindern und Kindes— 
kindern ſoll man davon erzählen, nicht aus Haß, ſondern aus 
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Liebe zu dem, was man Seelenbildung, Völkergemeinſchaft 
heißt. Ich ſuche ſie noch; gefunden habe ich ſie nicht. Nur 
viel Reden und Anſchauungen darüber, und die begräbt 
ſolch einziger Gang. 

Mit wehem Herzen ging ich aus dem Lager. Blutigrot 
ſtand die Sonnenſcheibe über dem Weſten. Wir hinter der 
Front ahnen kaum, was Krieg bedeutet. 


Margarete Sachſe / Gebet im Feld 


Herr, wie haben 
wir deine Erde befleckt! 
Acker und Graben 
haben wir rot bedeckt. 


Herr, wie raſen 

wir mit den Schwertern daher! 

Bringt ſolches Graſen 
blutigen Schnittern Ehr'? 


Herr, wir legen 
die Toten reihengerad — 
Willſt du ſie hegen, 
unſere traurige Mahd? 


Herr, erneuern 0 
kannſt du zerbrochenes Sein! 
In deine Scheuern 

fahre die Toten ein. 


Soziale Bewegung 


Verſorgung der Hinterbliebenen von Kriegsteilnehmern. Die 
Sorge um ausreichende Sicherſtellung der Hinterbliebenen von 
Kriegsteilnehmern beſchäftigt erfreulicherweiſe immer weitere Kreiſe. 
Ir den letzten Wochen haben Erörterungen darüber auch zwiſchen 

ertretern des Bundes der Landwirte und des 
Bundes ſtattgefunden, welche zu gemeinſamer Vorlegung von Ge⸗ 
tzesvorſchlägen beim Kriegsminiſterium geführt haben. an ging 
bei von folgenden Erwägungen aus: Der gewaltige Umfang des 
Border Krieges hat dazu geführt, daß weit über Erwarten hinaus 
underttauſende verheirateter Reſerviſten, Landwehrleute und Land— 
ſtürmer vor dem Feinde ſtehen. Viele Tauſende von ihnen ſind be— 
reits für das Vaterland auf dem Felde der Ehre gefallen. Die Ver: 
[oroung ihrer Hinterbliebenen regelt das Geſetz vom 17. Mai 1907. 
ie Höhe der Bezüge richtet ſich nach der letzten militäriſchen 
Stellung des Verſtorbenen. Danach erhalten: die Witwe eines ge— 
meinen Soldaten jährlich 400 M., die Witwe eines Unteroffiziers 
jährlich 500 M., die vaterloſen Kinder jährlich je 168 M. Dieſe Be⸗ 
züge werden in vielen Fällen den Bedürfniſſen gerecht. Sie ſtellen 
aber eine Härte gegenüber den Hinterbliebenen ſolcher Perſonen 
dar, die aus gehobener Lebensſtellung als Arbeiter, Kaufleute, Hand— 
werker, Landwirte und Angehörige der freien Berufe in das Heer 
eingetreten ſind. Die Vorſchläge der beiden Verbände Baer deshalb 
von dem Grundgedanken aus, daß es erforderlich iſt, zu den Renten 
des Geſetzes vom 17. Mai 1907 den Hinterbliebenen Zuſatz⸗ 
renten zu gewähren. Dieſe Zuſatzrenten ſollen auf der Grundlage 
des letzten Einkommens des Gefallenen mit der Maßgabe beſtimmt 
werden, daß ein angemeſſener Höchſtſatz für die Geſamtrente einer 
milie feſtgeſetzt wird und daß, unter Ausſcheidung des fundierten 
nkommens, nur dasjenige Einkommen berückſichtigt werden ſoll, 
welches als Arbeitseinkommen des Verſtorbenen erſcheint. Es ſoll 
ſomit den Zuſatzrenten diejenige Summe zugrunde gelegt werden, 
um die ſich das Geſamteinkommen der Familie durch den Fortfall 
der N des Ernährers, der im Kriege geblieben ift, vers 
‚mindert hat. n ö 
tz der Wertarbeit während des Krieges. So ausgezeichnet 
ſich auch der deutſche Wirtſchaftskörper den Verhältniſſen des Kriegs⸗ 
1 angepaßt hat, ſo kann es doch nicht wundernehmen, daß 
ie teuerſten und beiten Waren jetzt nur wenig verlangt werden. 
Selbſt wohlhabende Leute, ſogar ſolche, die jetzt mehr Einnahmen 
als zu Friedenszeiten haben — und es gibt ja ſolche —, ſchränken 
. fh ein. Wenn das auch aus wirtſchaſtlichen Gründen nicht am 
Platze iſt, ſo wird man doch wahrſcheinlich, ſolange der Krieg 
danert, leider darüber hinwegkommen müſſen. Viel gefährlicher 
ſcheint es der „Deutſchen Handelskorreſpondenz“ aber zu ſein, daß 
das Streben nach Billigkeit den Stand unſerer Wertarbeit, den wir mit 
großer Mühe und unter ſchweren Opfern in den letzten Jahren 
erllommen haben, gefährden könnte. Dieſe Gefahr geht von der 
gleichen Soite aus, die ſeit jeher durch ſcheinbar billige Preiſe bei 
entſprechend geringen Waren die große Maſſe der urteilsloſen Käufer 
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u verlocken gefucht hat. AL: Geſchäſte ſcheinen nun einmal ihren 
orteil bei dieſem Syſtem leichter zu finden, als wenn ſie ſich 
bemühen würden, vor allem auf die Güte der von ihnen ver— 
triebenen Waren zu achten. Für dieſe Geſchäſfte ſcheint jetzt eine 
ausgezeichnete Gelegenheit gekommen zu ſein, den weniger ſach— 
kundigen Teil der Kundſchaft zur früheren Urteilsloſigkeit zurück⸗ 
zubilden. Dieſem Treiben müßten alle in Betracht kommenden 
Stellen kraftvoll entgegenarbeiten! Zu ihnen rechnen wir die Theo» 
retiker der Volkswirtſchaſt und alle Schriftſteller, die die öffentliche 
Meinung auf dem Gebiete des Geſchmacks beeinfluſſen, vor allem 
aber den ſoliden Zwiſchenhandel ſelbſt, vom Kaufhauſe 
Ka Umfanges an bis zum kleinen, ſoliden Spezialgeſchäft. Es 
handelt ſich hier um eine außerordentlich wichtige Frage der deut— 
ſchen Volkswirtſchaft. Denn ſowenig ich jetzt ſchon die wirtſchaft-⸗ 
lichen Wandlungen überſehen laſſen, die uns der Frieden bringen 
wird, das eine läßt ſich doch mit a vorherſagen: Die Zu⸗ 
kunft unſeres Gewerbes und unſeres Ausſuhrhandels wird bei der 
Wertarbeit liegen. Es iſt nicht anzunehmen, daß die Löhne 
nach dem Kriege in Deutſchland hinabgleiten werden, und das 
dürſen wir auch nicht wollen. Ebenſowenig iſt anzunehmen, daß 
unſere Landwirtſchaft imſtande ſein wird, die Lebenshaltung des 
deutſchen Arbeiters zu verbilligen. Darum werden wir auf dem 
Weltmarkt auch fürderhin nicht durch Preisunterbietungen, ſondern 
nur durch die Güte der deutſchen Arbeit im Wettbewerb beſtehen 
können. Da es aber organiſatoriſch nicht möglich iſt, für den 
Inlandmarkt billig und ſchlecht, für den Weltmarkt 
1 und gut zu arbeiten, fo müſſen wir die größten its 
trengungen machen, den hohen Stand, den wir in dieſer Beziehung 
vor dem Kriege eingenommen haben, auch unter den heutigen 
ſchwierigen Umſtänden zu 1 Das wirtſchaftliche Gedeihen 
se Volkes wird zum nicht geringen Teile von dieſer Haltung 
abhängen. 


Geſetzlicher Ausbau der Arbeitsvermittlung. Am Schluß der 
Konſerenz zur Beratung geſetzlichen Ausbaues der Arbeitsvermitt⸗ 
lung (vgl. vorige „Hilfe“) wurden Leitſätze vorgelegt und den Teils 
nehmern mit nach Hauſe gegeben, die die wichtigſten geſetzlichen 
Grundſorderungen enthalten. Sie lauten: Die Erfahrungen in der 
Arbeitsvermittlung, beſonders ſeit dem Kriegsausbruch, haben große 
Mängel des Arbeitsnachweiſes dargetan, die eine energiſche Reform 


im Intereſſe unſerer geſamten heimiſchen Volkswirtſchaft auch ſchon 


während des Krieges, notwendig erſcheinen läßt. Der Arbeits— 
nachweis wird ſeine Aufgaben nur dann erfüllen können, wenn er 


Angebot und Nachfrage auf dem geſamten Arbeitsmarkt 


regelt. Außer dieſer ſeiner wichtigſten Aufgabe wird er die Unter- 
lage ſchaffen len für eine zuverläſſige Arbeitsloſen⸗ 
zählung und der Arbeitsloſenverſicherung durch 
Staat und Gemeinde als wichtige Kontrolleinrichtung und Hilfs— 
organiſation zu dienen haben. Dieſe Vorbedingung für eine er— 
ſprießliche Tätigkeit des Arbeitsnachweiſes wird eine einheit- 
liche Organiſation fein, die unter Berüdjichtigung der Berufs: 
verhältniſſe örtlich gegliedert fein muß. Die örtlichen Orga- 
niſationen müſſen zu ezirklsverbänden zuſammengefaßt 
fein, die wiederum in Verbindung mit einer Reichs zentrale 
tehen. In einer ſolchen Organiſation läßt ſich der wechſelnde An— 
pruch des Arbeitsmarktes erkennen und laſſen ſich die in unſerem 
eutigen Wirtſchaftsſyſtem notwendigen Verſchiebungen der Arbeits— 
kräfte dirigieren. — Für die Neuorganiſation des Arbeitsnachweiſes 
durch ein Reichsgeſetz wird folgendes zu fordern ſein: 1. Für jede 


größere Stadt mit ihren Vorortgemeinden ſowie für einen Bezirk 


von Landgemeinden und kleineren Städten iſt ein Arbeitsamt zu 
errichten. Die Arbeitsämter ſind zu Verbänden für beſtimmte 
Landesteile (Bezirksarbeitsämtern) zuſammenzuſaſſen. Die Bene 
trale dieſer Organiſationen bildet das Reichs arbeitsamt. 
2. Dem Arbeitsamt ſind alle Arbeitsnachweiſe in ſeinem Bezirk zu 
unterſtellen. 3. Das Arbeitsamt wird zu gleichen Teilen zuſammen— 
geſetzt aus Vertretern der Arbeiter und Unternehmer auf Grund 
einer Verhältniswahl. Es ſteht unter Leitung eines unparteiiſchen 
Vorſitzenden. 4. Die gleiche Vorſchrift gilt auch für die Verwaltung 
der Landes- reſp. Bezirksämter und für das Reichsarbeitsamt, mit 
der Maßgabe, daß die Verwaltungsmitglieder der örtlichen Arbeits» 
nachweiſe die Arbeitgeber- und Arbeitnehmervertreter zu den 
Landes- reſp. Bezirksämtern, und dieſe wiederum die Vertreter zum 
Reichsarbeitsamt zu wählen haben. 5. Dem Arbeitsamt ſind alle 
An⸗ und Abmeldungen über Eintritt und Austritt aus dem Arbeits— 
verhältnis zu melden, es dient zugleich als Meldeſtelle für die 
Krankenverſicherung. Dem Arbeitsamt find für die vom Reichs— 


arbeitsamt geführten Statiſtiken der Arbeitsvermittlung und Ar— 


beitsloſigkeit durch die Arbeitsnachweiſe des Bezirks die geforderten 
Angaben zu übermitteln. Dem Arbeitsamt ſind alle im Bezirk von 
den Arbeitsnachweiſen nicht erledigten Anforderungen an Arbeits— 
kräften oder Ueberangebot zu melden, um, wenn möglich, einen 
Ausgleich in anderen Bezirken herbeizuführen. 6. Im Bezirk des 
Arbeitsamts find öffentliche Arbeitsnachweiſemöglichſte mit bee 
ruflicher Gliederung zu errichten und von den Gemeinden 
zu unterhalten. 7. Facharbeitsnachweiſe, die auf Grund von Ver⸗ 
einbarung zwiſchen Arbeitgeber- und Arbeitnehmerorganiſation er» 
richtet werden, ſind gleichſalls dem Arbeitsamt zu unterſtellen. Die 
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für ihre Tätigkeit erforderlichen Räume ſind ihnen unentgeltlich 
zur Verfügung zu ſtellen, die übrigen Koſten haben in der Regel die 
Vertragſchließenden ſelbſt zu tragen. 8. Die Arbeitsnachweiſe haben 
eine Verwaltung einzurichten, die aus Arbeitern und Unternehmern 
zu gleichen Teilen beſteht, die durch eine Verhältniswahl beſtimmt 
werden. 9. Die Arbeitsvermittler ſind in fachlichen Arbeitsnach— 
weiſen und in der Berufsabteilung des öffentlichen Arbeitsnachweiſes 
aus den Berufskreiſen zu entnehmen, für die der Arbeitsnachweis 
errichtet iſt. Die Wahl der Beamten für den Arbeitsnachweis ge— 
ſchieht durch die Verwaltung des Arbeitsnachweiſes. 10. Die Ar: 
beitsvermittlung hat unentgeltlich zu geſchehen, ſie ſoll unabhängig 
ſein von der Zugehörigkeit zu einer Organiſation. Dagegen ſoll bei 
der Arbeitsvermittlung Müdjicht auf die fachgewerblichen Anſprüche 
genommen werden. Ausländiſche Arbeitskräfte dürfen nur heran— 
gezogen werden, wenn keine Einheimiſchen auf dem Arbeitsmarkt 
vorhanden find. 11. Die Unternehmer leinſchließlich der Gemeinde- und 
Staatsbetriebe) haben alle offenen Stellen rechtzeitig dem Arbeits— 
nachweis zu melden, desgleichen müſſen alle Arbeitsloſen ſich in die 
Liſte des Arbeitsnachweiſes eintragen laſſen und ſich täglich oder in 
näher zu beſtimmenden Friſten zur Vermittlung bereithalten. Das 
Suchen von Arbeit oder die Einſtellung von Arbeitskräften unter 
Umgehung des Arbeitsnachweiſes iſt, ſoweit nicht beſondere Aus— 
nahmen vorgeſehen ſind, nicht zuläſſig. 


Büchertiſch 


Deutſchland, Polen und die ruſſiſche Gefahr. Von W. Feld⸗ 
man. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Alexander Brückner. 
Berlin, Karl Curtius. 99 S. 


Die ukrainiſche Staatsidee und der Krieg gegen Rußland. 
Von Dmytro Douzow. Herausgegeben von der ukrainiſchen Zentral- 
organiſation. Berlin S. 14, Kart Kroll. 68 S. 1 M. 

Beide Schriften wollen für die Errichtung eines neuen Staates 
wirken, beide wünſchen, daß für ihr Volk das große Ringen nicht 
vergeblich ſein möchte. Die Polen liegen uns näher, geographiſch 
und politiſch. Feldman ſtellt ſehr eindringlich die Gefahren dar, 
die aus falſcher Politik gegenüber den Polen jetzt entſtehen können. 
Deutſchland ſoll das auf feine Fahne ſchreiben. was die Engländer 
für ſich in Anſpruch nehmen und was bei ihnen angeſichts der Iren 
und Aegypter ſich ſeltſam ausnimmt: die Befreiung der kleineren 
Nationalitäten. In bitterem Ernſt aber wird davor gewarnt, Polen 
wiedrum aufs neue zu teilen, zu zerſtückeln. Douzow berichtet, 
welche Rolle die Idee eines ukrainiſchen Staates im Norden 
des Schwarzen Meeres in der Geſchichte geſpielt hat, und erörtert 
die Möglichkeiten einer neuen Staatsgründung dort. Seine Dar— 
„legungen über die wirtſchaftlichen und kulturellen Verhältniſſe der 
Ukraine decken ſich inhaltlich im weſentlichen mit dem, was Georg 
Cleinow in einem ſehr leſenswerten Aufſatz in dem „Grenz— 
boten“ 1914, über das ukrainiſche Problem ausgeführt hat. Das wäre 
ein Schlag, der den Kampf lohnt, wenn man dies 34 Millionen-Volk 
von Rußland abtrennen könnte! Denn ein ſolches Staatsweſen „wird 
für unabſehbare Zeit für jede politiſche Kombination zu haben ſein, 
deren Spitze gegen Rußland gerichtet wird“. Rüdiger. 

Der Deutſche Krieg. 
von Dr. Ernſt Jäckh. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Je 50 Pf. 

28. Prof. Dr. Arthur Binz, Die chemiſche Induſtrie und 
der Krieg. 

29. Prof. D. Martin Rade, Dieſer Krieg und das Chriſtentum. 

„Ein Kapitel aus der Weltmachtſtellung deutſcher Wiſſenſchaft“ 
nennt Binz ſeine Schrift; es iſt wirklich ein ſtolzes Bild, das er uns 
vor Augen ſtellt. Eiſenerzeugung, Anilinfarben, Exploſivpſtoffe, 
künſtliche Düngung, högieniſche Artikel, überall ſteht Deutſchlands 
Induſtrie an erſter Stelle. Rade ſchreibt „nicht für die, die jetzt 
keine Probleme kennen“: er will Klarheit ſchaffen denen, die innerlich 
kämpfen um das Verhältnis von Krieg und Chriſtentum, und Vers 
ſtändnis finden bei den Neutralen, die es noch nicht ganz aufgegeben 
haben, uns verſtehen zu wollen. | 


Die naturgemäße Stellungnahme Ungarns in der Weltpolitik. 
Von Dr. Graf Albert Apponyi. Budapeſt, Peſter Lloyd. 

‚Ungarns Stellung iſt die Verteidigung gegen den durch Rußland 
verkörperten Oſten; Ungarn gehört mit Deutſchland und Oeſterreich 
feſt zuſammen als Grenzwächter weſtlicher Kultur. 

England und der Kontinent. Von Alexander von Peez f. 
5. Auflage. Wien und Leipzig, Carl Fromme. 79 S. 1,20 K. 

Geld und Kredit im Kriege. Von Bankdirektor Julius Stein- 
berg. Bonn, A. Marcus & E. Weber. 80 Pf. 

Deutſchland und Frankreich. Von Prof. Dr. Dietrich Schäfer. 
Kriegsſchriften des Kaiſer-Wilhelm Dank. Berlin W. 35, Verlag 
Kameradſchaft. 30 Pf. 

Deutſchland vor den Toren der Welt. Von Dr. Friedrich Stieve. 
München, Delphin-Verlag. 28 S. 
Kriegsſegen. Von Hermann 


Bahr. 
Verlag. 71 S. 1 M. 


München, Delphin⸗ 


ſchaft.) 
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Die geheime Vorgeſchi te des Weltkriegs. Auf Grund ur⸗ 
kundlichen Stoffes überſichtlich dargeſtellt von Dr. Hans F. Helmolt. 


Leipzig, K. F. Koehler. 315 S. 3 M., geb. 4 M. 


Der größere Teil des Buches enthält die diplomatiſchen Ver- 
handlungen vom 20. Juli bis 5. Auguſt tageweiſe geordnet, ent- 
nommen den amtlichen deutſchen, öſterreichiſch⸗ungariſchen, engliſchen, 
franzöſiſchen, ruſſiſchen und belgiſchen Veröffentlichungen; die erſten 


100 Seiten bringen eine Darſtellung der Vorgänge ſeit der Krüger— 


depeſche 1896. Eine ſorgfältige Materialſammlung. 

Am Feinde. Der Auguſt⸗Feldzug in Oſtpreußen. Von Wilhelm 
Mießner. Heilbronn, Eugen Salzer. 96 S. 1 M., geb. 1,50 M. 

Gehört zum Beſten, was wir bisher geleſen haben. 

Eiſerne Wehr. Kriegsvortragsbuch von Ernſt Heinrich Bethge. 
1. Teil. Leipzig, Arwed Strauch. 3 M., geb. 3,60 M. 

Gegen Lug und Trug. Deutſchlands und Oeſterreich⸗-Ungarns 
Schickſalsſtunde in Wort und Bild ihrer Feinde. Geſammelt von 
C. Langfeld. 2. Heft. Leipzig, H. A. L. Degener. 60 Pf. 

Kitcheners Geheimnis. Heiteres über den Weltkrieg von Domingo 
Cirici Ventallo. Barcelona und Leipzig, Carl Seither. 209 S. 2 M., 
geb. 3z M. 

Eine ſcharfe Satire eines Spaniers gegen den Dreiverband und 
gegen die ſpaniſchen Parteigegner des Verfaſſers. 


Briefkaſten 


Frl. N. in G. Die von Ihnen aufgegebenen Heeresadreſſen 
haben ſämtlich die „Hilfe“ zugeſandt erhalten, und zwar vom Tage 
der Aufgabe ab. Auch die neuen haben wir mit Dank vorgemerkt. 

Lehrer H. in Eiſenach. Die Januar⸗Hefte der Kriegs⸗ und 
Heimatchronik find Ende voriger Woche zur Verſendung gelangt, 
Februar kann natürlich erſt abgehen, wenn der Monat um iſt und 
die Chroniken in der „Hilfe“ erſchienen ſind. 

Verlag der „Hilfe“ Berlin-Schöneberg. 


. M. in 2. Die Zahl 52,75 kg Fleiſchverzehr auf den Kopf 
der Bevölkerung entſpricht etwa den Schätzungen des Kaiſerlichen 


⸗Geſundheitsamtes, das für den Durchſchnitt der Jahre 1904 — 1911 


52,3 kg einſchließlich Geflügel und Fiſche, aber ohne Wild annimmt. 


»Dieſe Zahlen find durch das Mitglied des Preußiſchen Statiſtiſchen 
»Landesamts, Dr. Ballod, im IL Band des Sammelwerkes „Die 


Statiſtik in Deutſchland“ und durch Prof. Eßlen „Die Fleiſchverſorgung 
des Deutſchen Reiches“ als unrichtig nachgewieſen worden. Eßlen 
berechnet den Durchſchnittsverbrauch für die angegebene Zeit auf 
höchſtens 45,1 kg leinſchließlich Wild, Geflügel und Fiſch). Für 
England liegt eine zuverläſſige Schätzung nur für den Durchſchnitt 
der Jahre 1898 — 1903 vor. (Journal der Kgl. Statiſtiſchen Geſell— 
Sie ergibt (ohne Wild, Geflügel und Fiſch) 55,235 kg auf 
den Kopf, und zwar ſchwankend nach den Bevölkerungsſchichten um 
39 - 136 kg. Wie Braun zu den von ihm angegebenen Zahlen kommt, 
iſt mir nicht bekannt. Wild, Fiſch und Geflügel können unter keinen 
Unftänden mit mehr als 6 kg für den Kopf für Deutſchland eingeſetzt 
werden. Wie ſich der Wild- und Geflügelverzehr in Deutſchland im 


Vergleich zu England ſtellt, iſt nicht bekannt. Der Fiſchverbrauch iſt 


beträchtlich höher, der Wildbretverzehr dürfte viel en ſein. 
. Herz. 


Quittung 


Hilfe ins Feld und an Lazarette. Frau Sp. in B. 5 M, W. in St. 
3 M., B. in H. 3 M., Dr. Sch. in H. 2,50 M., v. G. in Ch. 2,50 M., 
A. in E. 5 M., Frau St. in H. 2,50 M., Frl. W. in M. 1,50 M., 
Dr. H. in H. 5,10 M., F. F. im Felde 3 M., Pf. M. in U.⸗R. 6 M., 
Frau S. in B. 2,50 M., Dr. in S. 7,50 M., Dr. B. in B. 5 M., 
Frau S. in E. 3 M., G. in W. 2,50 M., R. in Sch. 2,50 M., 
Sch. in K. 2,50 M., Dr. R. in H. 6 M., Lt. d. R. W. im Felde 
15 M., Sem.⸗Lehrer Kr. in E. als Ertrag einer Sammlung 6 M., 
Frau Z. in Z. 2,50 M., L. in G. 1,70 M., Frl. R. in B. 2,50 M., 
Frau B. in O. 2,50 M., Pf. Sch. in W. 2,50 M., C. in E. 3 M., 
H. in R. 2,50 M., F. in P. 2,05 M., Cz. in Z. 1,70 M., S. in Fr. 
10 M., O. in L. 2,50 M., K. in O. 3 M., F. in R. 85 Pf., E. jr. 
in L. 3 M., Prof. Sch. in Sch. 10 M., Frau Prof. B. in L. 7,50 M., 
Sch. in M. 1,70 M. 

Kriegs⸗ und Heimatchronik ins Feld und an Lazarette. L. in E. 
3 M., M. in R. 1 M., Prof. U. in D. 55 Pf., Dr. R in H. 4 M., 
O. in Sch. 3 M., W. in M. 1 M., A. in H. 5 M., Dr. W. in B. 
4 M., Dr. A. in H. 3.05 M., G. in W. 2 M., Pf. T. in B. 1 M. 


Allen Gebern beſten Dank! | 
Berlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann. Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


| 4. März 1915 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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Heimaichronik. — Friedrich Naumann: Zwei Nachbarländer. 
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Veilchen. — Soziale Bewegung. 


U 


Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 23. Februar. 

Die „Südſlawiſche Korreſpondenz“, der man für gewöhnlich 
nicht viel glauben darf, bringt eine Mitteilung, daß die bulga⸗ 
riſche Regierung bei der ruſſiſchen Regierung ernſthafte Ein⸗ 
wände erhebt gegen das Minenlegen in der Donau und ſich rititet, 
bei ungenügender Antwort die Verbindung zwiſchen Rußland und 
Serbien zu ſtören. Möge es diesmal wahr ſein! 

Die große Winterſchlacht an der oſtpreußiſchen 
Grenze hat cin Nachſpiel gehabt: 
zuſammengefaßten neugebildeten Kräften von Grodno in nordweſt⸗ 


DIS 


Wochenſchriſt für Politik, fiterafur und Kunfe 


ein von den Ruſſen mit ſchnell 


licher Richtung unternommener Vorſtoß ſcheiterte unter vernich⸗ 


tenden Verluſten. Oeſtlich Plock rücken die Unſrigen nach 
Wyſzogrod vor. ' 77 


„Der Korreſpondent der „Morning Poſt“ berichtet aus Indien, 
daß die Getreidepreiſe ungewöhnlich hoch und die Baumwollpreiſe 


gefährlich niedrig ſind. Die Regierung gewährt 80 Millionen Mark 
Unterſtützungsgelder. 


Mittwoch, 24. Februar. 


Mit einem Gefühl ungetrübter Schadenfreude verfolgen wir 
die Entwicklung der Dinge in Oſtaſien. Nachdem die Japaner 
uns alles genommen haben, was wir dort überhaupt beſaßen, und 
nachdem auch unſere Handelsniederlaſſungen in China als vom 
Verkehr abgeſchloſſen gelten müſſen, ſtehen für uns eigene Inter⸗ 
eſſen nicht mehr auf dem Spiel. 
die enttäuſchten Geſichter der Engländer, Franzoſen und Ruſſen zu 
ſehen, denen jetzt der Japaner ein Stück weltgeſchichtlichen Einfluſſes 
wegnimmt, das ſie nach dem Krieg nur mit größter Anſpannung 
wiedererlangen können. Im ganzen bedeutet der oſtaſiatiſche Vor⸗ 
gang eine Aufopferung europäiſcher Weltherrſchaft durch England. 
Die einzige Macht, die den Japanern ein Halt gebieten könnte, falls 
„China nicht ſelbſt ſtark genug iſt, ſich zu wehren, würden die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika ſein. Dieſe aber haben ſo große 
Rüſtungsaufträge für Europa übernommen, daß eine Mobilmachung 
kaum durchführbar iſt. Der Profit zerſtört die amerikaniſche 
Politik. Bis auf weiteres kann alſo Japan verſuchen, wieweit es 
durch Drohungen und Einſchüchterungen den chineſiſchen Großväter⸗ 
ſtaat von ſich abhängig machen kann. Der Inhalt der japantichen 


Forderungen iſt in Wirklichkeit eine Japanerherrſchaft über China - 


Deſto intereſſanter iſt es uns, 


wir dem Kaiſer vertrauen. 
Allgemeinen Zeitung“ bezüglich der Auseinanderſetzungen über die 
Friedensbedingungen trägt den Stempel der Perſönlichkeit des 
Reichskanzlers, und wir wiſſen, daß die dort vertretene Auffaſſung 
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etwa in dem Sinne, in dem Indien von England aus regiert und 


Militär und Finanzen 
Wenn dieſe Forderungen 


patroniſiert wird. Auswärtige Politik, 
ſollen von Tokio aus geleitet werden. 


unter ſonſt gleichen Weltverhältniſſen vor 20 Jahren an China ges 
richtet worden wären, fo würde vermutlich der japaniſche Erfolg ein 


vollſtändiger geweſen ſein, denn damals glich China noch einiger⸗ 


maßen dem einſtigen perſiſchen Reiche, gegen das Alexander der 
Große zog, das heißt, es war ein Herrſchaftsgebiet ohne eine Spur 


von nationaler Energie. Inzwiſchen ſcheint ſich doch manches 
geändert zu haben. Der Bonxeraufſtand und die europäiſche 


Beſetzung von Peking wirkten als Signal für ein aufdämmerndes 


Staatsbewußtſein. Amerikaniſche Agitation und innere wirtſchaft⸗ 
liche Kriſen führten zur Revolution und zur Diktatur Yüanſchikais. 
Dieſer Mann hat heute das politiſche Schickſal von 400 Milli⸗ 
onen Menſchen in ſeiner Hand. Noch aber iſt ſeine Hand keine 
gewappnete Fauſt. Wer ſoll die Chineſen bewaffnen, wenn Amerika 
mit der Bewaffnung Frankreichs und Englands beſchäftigt iſt? 


Wan verſteht es, daß Yüanfchilai den Verſuch macht, den Krieg mit 


Japan durch Nachgiebigleit in Nebenpunkten hinauszuſchieben. 


Die letzten Nachrichten aber deuten darauf hin, daß Japan Eile hat 


und ſich auf monatelange Gefpräche nicht einlaſſen will. 

Was ſich auf dem Kriegsſchauplaßz der Unterſee⸗ 
boote begibt, liegt für uns noch faſt völlig im Nebel. Ein offi⸗ 
zieller Bericht über die Tätigkeit unſerer Unterſeeboote exiſtiert nicht 
und wird wahrſcheinlich bis auf weiteres auch nicht erſchcinen, da 
es vom Standpunkt der Unterſeeboote aus faſt unmöglich iſt, 
genaue Auskunft über die Wirkung ihrer Angriffe zu geben, und da 
es ferner dem Zwecke des Angriffs entſpricht, die Engländer in Uns 


ruhe zu halten, bis man aus der Ueberfſälligkeit der einzelnen Schiffe 


Rückſchlüſſe ziehen kann. Natürlich wird viel erzählt und gefabelt; 
noch heute wiſſen wir nicht, ob die Geſchichte von der Verſenkung 


eines mit 2000 Soldaten gefüllten Transportdampfers wahr iſt oder 
nicht. 


| funden haben. 


Man will Uniſormſtücke und Aehnliches auf dem Waſſer ge⸗ 
Die Matroſen weigern ſich an verſchiedenen Stellen 
in See zu gehen. 

In einer großen Stuttgarter Verſammlung hat der ſozial⸗ 
demokratiſche Abgeordnete Heine nach dem Bericht des „Berliner 
Tageblatts“ folgende vom „Vorwärts“ abgedruckten Ausführungen 
gemacht: er betonte, daß jeder vorzeitig unternommene Schritt zur 
Herbeiführung des Friedens dem Frieden mehr ſchaden als ihm 
nützen könnte. „Wenn wir einen Frieden wollen, wie wir ihn brauchen, 
dann müſſen wir jetzt vor allem vertrauen auf die deutſchen Waffen, 
auf das kämpfende deutſche Volk. Vertrauen wir aber auch“, fuhr 
Heine fort, „auf den Friedenswunſch und den Friedenswillen des 
Deutſchen Kaiſers. Zweimal hat der Kaiſer in den letzten Jahren 
durch fein perſönliches entſcheidendes Eingreifen uns den Frieden 
geſichert. Ganz unbeſchadet der Gegenſätze zu der Politik des 
Kaiſers müſſen wir heute erklären: im jetzigen Augenblick können 
Die Erklärung in der „Norddeutſchen 


auch dem Willen des Kaiſers entſpricht. Wenn es notwendig werden 
ſollte, dann wird die deutſche Sozialdemokratie dem Kanzler und 
dem Kaiſer zur Seite ſtehen, wenn es ſich darum handelt, den Krieg 
durch einen Frieden zu beendigen, der nicht den Keim zu neuen 
Konflikten in ſich trägt, durch einen Frieden, der die Welt der fried⸗ 
lichen Arbeit wiedergibt.“ N BR 
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Donnerstag, 25. Februar. 


Die zweite deutſche Reichsanleihe iſt eröffnet. Wir 
zweifeln nicht, daß ſie vor Inland und Ausland den Beweis unſe— 
rer wirtſchaftlichen Kräftigkeit geben wird. 

Soviel wir ſehen, ſind fünf engliſche Dampfer ſicher 
durch deutſche Unterſeeboote oder Minen verſenkt worden. Eug⸗ 
land erklärt einen Teil der angrenzenden Gewäſſer für überhaupt 
unzugänglich und überbietet damit die deutſche Ankündigung der 
drohenden Gefahr um ein beträchtliches. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz wird an den Flüſſen 
jenen, Bobr und Narew weitergefochten. Die feſtungsartig aus⸗ 
gebaute Stadt Praſzuyſz wurde von oſtpreußiſchen Reſervetruppen 
nach hartnäckigem Angriff im Sturm genommen. Im ganzen 
wurden nach der großen Winterſchlacht 15000 Gefangene gemacht 
und 20 Geſchütze erbeutet. Südlich der Weichſel in der Gegend von 
Bolimow haben die Ruſſen mit fünffacher Uebermacht den Deutſchen 
ein Vorwerk weggenommen. Wir glauben nicht, daß die entſchei— 
denden Kämpfe jetzt innerhalb der Weichſelbiegung liegen, ſondern 
erwarten ein weiteres Zerbröckeln der ruſſiſchen langen Linie von 
torden und Süden her. 

Bei Perthes in der Champagne ſetzen die Franzoſen mit 
zwei Diviſionen ihre Angriffe täglich fort, berichten auch ihrerſeits 
von gelegentlichen kleinen Erfolgen. Einen Durchbruch bringen ſie 
nicht fertig. 


Freitag, 26. Februar. 


Nachdem ſchon früher ein Austauſch ſchwerverwun— 
deter und kriegsuntauglicher Militärgejaugener 
zwiſchen England und Deutſchland jtattgefunden hat, wird nun 
dasſelbe auf dem Wege über die Schweiz zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland vorbereitet. Dabei erhob ſich eine öffentliche Debatte 
über die Zahl der deutſchen Soldaten, die in Gefangeuſchaft ge— 
raten ſind. Durch den deutſchen Geſandten in Bern werden ſol— 
gende Ziffern belanntgemacht: N 

| Deutſche Gefangene in Frankreich 49 350 

in England 7247 
in Rußland 2030 

Zum Vergleich erinnern wir daran, daß Icon beim Abſchluß 
des vergangenen Jahres, vor nun ſaſt zwei Monaten, in Deutſchland 
vorhanden waren etwa 219 000 Franzoſen, 310 000 Ruſſen, 37000 
Belgier und faſt 19000 Engländer. Um wie vieles ſich dieſe Be⸗ 
ſtände inzwiſchen vermehrt haben, entzieht ſich unſerer Kenntnis. 
Verhältnismäßig beträchtlich iſt die Zahl der in franzöſiſchen Händen 
befindlichen deutſchen Soldaten. Den Grundſtock dazu bilden 
zweifellos die Gefangenen aus der Schlacht an der Marne in der 
erſten Hälfte des September, jener Schlacht, die in den deutſchen 
Generalſtabsberichten immer leiſe übergangen wurde, und die doch 
zur Erkenntnis der ganzen Kriegslage unentbehrlich iſt. 

Die Kämpfe in den Karpathen und ſüdlich des Dyjeſtr 
werden trotz neugeſallenen Schnees auf alter harter Kruſte von 
Ungarn, Oeſterreichern und Deutſchen mit tapferer Anſtrengung 
weitergeführt. Leider hat ſich die Nachricht, daß die Stadt Stauislau 
bereits wiedererobert ſei, noch nicht beſtätigt. 

An den Dardanellen iſt von zehn großen franzöſiſchen 
und engliſchen Panzerſchiffen ein erneuter vergeblicher Verſuch ge— 
macht worden, die Einfahrt zu erzwingen. Auch dieſes Mal haben 
die von türkiſchen und deutſchen Seeſoldaten verteidigten Küſten⸗ 
fort3 gut beſtanden. Politiſch betrachtet, hat es feinen eigenen 
Reiz, zu beobachten, daß gerade Engländer und Franzoſen darauf 
bedacht find, den Ausfuhrweg für die Ruſſen zu öffnen, um deſſen 
Schließung fie ſich hundert Jahre bemüht und vor allem im Krim— 
krieg geſtritten haben. Sollte, was wir nicht hoffen, die Darda— 
nellenſtraße wirklich von den Gegnern eingenommen werden, ſo 
würde die engliſche Politik vor einem recht verwickelten Problem 
ſtehen. Zunächſt nämlich würde die Möglichkeit der freien Ein⸗ 
ſuhr und vor allem der Getreideausfuhr unſeren Gegnern ſehr 
willkommen ſein, ſpäter aber würde ſich die alte Frage von neuem 
erheben, ob England den Aufenthalt ruſſiſcher Kriegsſchiffe im 
Mittelländiſchen Meere geſtatten könne. Der ruſſiſche Miniſter 
Saſonow hat in der Duma die Eroberung Konſtantinopels in 


ſtarlen Ausdrücken als Ziel des Krieges erklärt. Glücklicherweiſe 
ſind unſere türkiſchen Bundesgenoſſen gut gerüſtet und ſorgſältig 
auf der Wacht. Vom Krieg ſüdlich des Kaulaſus erfährt man in 
dieſer Jahreszeit von beiden Seiten nur wenig. 

Wir werden darauf aufmerkſam gemacht, daß gewiſſe Aeuße— 
rungen, die der engliſche Marineminiſter Churchill vor einiger Zeit 
in Paris gegenüber dem Vertreter des „Matin“ gemacht hat, in 
Deutſchland und auffälligerweiſe auch in Italien nicht die er— 
forderliche Beachtung gefunden haben. Der engliſche Miniſter wies 
darauf hin, daß Napoleon geſagt habe: „Malta oder den Krieg“, 
und fuhr dann fort: „Ich habe am Anfang dieſes Krieges Ihren 
Admiralen mitgeteilt, daß ihnen Malta als Stützpunkt zur Vers 
fügung ſteht und daß ſie daraus ein zweites Toulon machen 
könnten.“ Wie ſicher muß England auf die Abhängigkeit Frank— 
reichs rechnen, wenn es ihm für den Krieg die Mitbenutzung der 
wichtigſten Mittelmeerfeſtung in ſolcher Weiſe zuſpricht! Hätten 
die Italiener ſich nicht leider daran gewöhnt, ganz einſeitig nach 
der öſterreichiſchen Grenze zu ſchauen, ſo würde jetzt während der 
Beſchießung der Dardanellen und der Gefährdung des Suezkanals 
für ſie der rechte Zeitpunkt ſein, um das italieniſch ſprechende 
Malta für ſich zu fordern. 


Sonnabend, 27. Februar. 

In Ahmednagar, Bezirk Bombay in Indien, ſind einige 
tauſend Kriegsgefangene: Miſſionare, Gelehrte, Kaufleute, Matroſen, 
wer überhaupt von Deutſchen oder Oeſterreichern im dienſtpflichtigen 
Alter in Indien lebte oder auf Schiffen gefangengenommen wurde. 
Ein Theologe der Bajler Miſſion ſchreibt aus dieſem Lager fola 
gendes: An Beſchäftigung ſehlt es nicht, wir haben ſogar wiſſen- 
ſchaftliche Vorleſungen, und mancher berühmte Profeſſor könnte uns 
um die Menge der Hörer beneiden. Ein Göttinger Doktor, dem 
Tübingen den Profeſſorentitel gegeben hat, lieſt wöchentlich einmal 
Geologie, Miſſionar Pfeiderer zweimal Botanik, ich zweimal 
Dogmengeſchichte und einmal Kirchengeſchichte der neueſten Zeit. 
Daneben lauſen zwei Kurſe zu je vier Stunden zur Erlernung des 
Sanskrit, gegeben von Dr. Franke (Herrnhuter Miſſion) und 
einem Dr. Schröder, und ein Kurſus für Hindoſtani von Dr. 
Körper. Für Gricchiſch und Engliſch beſtehen mehrere Kränzchen. 
Jeden Sonntag und Dienstag abend wird eine öffentliche An— 
ſprache gehalten. Sonntags haben wir Gottesdienſt. Weihnacht 
hatte ich die Predigt und am Abend eine Anſprache. Singen wird 
fleißig geübt; zwei Chöre ſind da, die faſt jeden Abend üben.“ Das 
macht einen ſehr guten Eindruck, während wir den engliſchen Zivil— 
gefangenen im Konzentrationslager zwar hinreichende körperliche 
Verpflegung gewähren, aber Literatur und Tabak verſagen! Iſt das 
nötig? 

Auch in Singapore hat ſich ein Haus voll deutſcher Gefan— 
gener befunden. Dieſe Gefangenen wurden, ſoweit man aus den 
unklaren Berichten ſehen kann, von 800 aufſtändiſchen indiſchen Col» 
daten der engliſchen Beſatzung befreit. Zur Bekämpfung der 
Meuterei ſollen zwei japaniſche Kreuzer nach Singapore fahren; ob 
das der einzige Zweck ihrer Fahrt iſt, bleibt abzuwarten. 

Die Vereinigten Staaten haben den Vorſchlag eines ſchie d s- 
gerichtlichen Ausgleiches zwiſchen Japan und 
China gemacht; für den Fall der Ablehnung dieſes Vorſchlages 
ſammeln ſie Seeſtreitkräfte an den Küſten des Großen Ozeans. 

Ein franzöſiſches Torpedoboot iſt im Hafen von 
Antivari auf eine öſterreichiſche Mine geraten. 

Eine noch unbeſtätigte Berechnung enthält folgende fran- 
zöſiſchen Verluſtziffern im bisherigen Kriege: 250 000 
Tote, 700 000 Verwundete, wovon 400 000 leicht verwundet, 200 000 
Vermißte, im ganzen 1 150 000. Aus der deutſchen Gefangenen⸗ 
ziſſer können wir erſehen, daß die Zahl der Vermißten ungefähr 
richtig, aber etwas zu gering angegeben iſt; denn wir hatten ſchon 
bei Jahresanfang 219 000 gefangene franzöſiſche Offiziere und 
Mannſchaſten. Aehnlich mag es mit den übrigen Angaben ſtehen. 
Der Zweck dieſer Mitteilungen iſt zweifellos, den Schrecken zu min- 
dern, der durch die frühere, von franzöſiſchen Sozialiſten ausgehende 
Nachricht von 450 000 Toten entſtanden war. Die deutſchen Ge⸗ 
ſamtverluſte auf beiden Fronten wurden bei Jahresſchluß auf 
900 000 geſchätzt. 
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An der franzöſiſchen Kampfeslinie find die An⸗ 
griſſe in der Champagne noch nicht erloſchen. Von unſerer Seite 
wird nördlich von Verdun gegen franzöſiſche Erdbefeſtigungen vor⸗ 
gegangen. 

Ueber die Vorgänge zwiſchen Njemen, Bobr und Nare w 
bieten die offiziellen deutſchen Mitteilungen in gewohnter Weiſe 
nur ſehr knappe Auskunft. Das Büro Reuter läßt ſich aus Peters⸗ 
burg berichten, es entwickle ſich dort die größte Schlacht des Krieges. 

Die engliſche Admiralität veröffentlicht Ziffern über 
ausgegangene, eingegangene und untergegangene Schiffe, aus denen 
ſich ergeben ſoll, daß der engliſche Handel faſt gar nicht geſtört iſt und 
daß erſt ſieben britiſche Schiffe auf die Liſte der verlorenen zu ſetzen 
ſind. Weitere nicht eingelaufene Schiffe ſind offenbar in dieſer Auf— 
ſtellung nicht berückſichtigt. Aus der Londoner „Times“ erſährt 
man, daß vom nordamerikaniſchen Staatsdepartement Vorſchläge 
gemacht werden, die etwa dahin gehen, daß England den Seever— 
kehr mit Nahrungsmitteln und Rohſtoffen nicht fernerhin beläſtigen, 
Deutſchland aber dafür ſeinen Unterſeeboot- und Minenkrieg auf 
den großen Fahrſtraßen aufgeben ſolle. Es iſt nicht wahrſchein— 
lich, daß England auf dieſen wohlgemeinten Vorſchlag eingeht. 


Sonntag, 28. Februar. 


Am letzten Tage des ſiebenten e geden⸗ 
ken wir der Mühen und Opfer, die ſich mit jedem Monate mehren. 
Sie werden treu und willig getragen, aber man hat doch ein 
ſteigendes Gefühl dafür, welche Verantwortung die auf ſich luden, 
die einen ſolchen Krieg herbeiführten. Sehr erfreulich iſt das 
tapfre und zielbewußte Mitarbeiten der deutſchen Sozialdemokratie. 
Wenn einige Agitatoren älteren Stiles ſich noch nicht in die heutige 
geſchichtliche Lage hineinfinden können, fo ändert das nur wenig an 
der Tatſache, daß Demokratie und Kaiſertum ſich im Kampf um die 
wirtſchaftliche und vaterländiſche Exiſtenz zuſammenfinden. Viel 
geleſen wird die Schrift von Fendrich „Der Krieg und die Sozial⸗ 
demokratie“. 

Auf der weſtlichen Seite iſt zu den Kampfplätzen in der 
Champagne und nördlich von Verdun ein neuer hinzugetreten, in— 
dem es den Unjfrigen gelungen iſt, nordöſtlich von Epinal ihre 
Stellungen bei Blamont und Bionville beträchtlich vorzuſchieben. 
Die vier großen franzöſiſchen Feſtungen Belfort, Epinal, Toul und 
Verdun liegen noch immer unerreicht inmitten ihrer weitgelagerten 
Verſchanzungen. 

Im Oſten ſcheinen leider die Kämpfe in den Karpathen und 
in Oſtgalizien leinen entſcheidenden Erfolg gebracht zu haben. An 
einzelnen Stellen im Gebirge ſind die Ruſſen ſtückweis vorge— 
drungen. Die begonnene Schlacht ſüdlich von Stanislau iſt durch 
großen Schneefall zunächſt eingeſchlafen, wird hoffentlich bei ande— 
rem Wetter wieder kräftig aufgenommen werden. Nördlich der 
Weichſel haben die Deutſchen einen Ausfall aus Grodno zurück— 
geſchlagen, find aber, hoffentlich mit Abſicht, aus Praſzuyſz zurück— 
gewichen. Soviel wir von hier aus ſehen können, iſt es für uns nicht 
erwünſcht, die Fortſetzung der großen Schlacht zu nahe an die ſtar— 
ken ruſſiſchen Feſtungen heranzudrängen, da Hindenburg Platz 
braucht, um den Krieg in Ad Weije führen zu loͤnnen. 

Die Beſchießung der Dardanellen wird noch immer fort— 
geſetzt, ohne daß die gegneriſchen Kriegsſchiffe ſich einen Eingang 
erzwingen können. Die Stimmung in Konſtantinopel iſt zuver— 
ſichtlich. Ein kleineres Gefecht bei Akaba an der Sinaihalbinſel. 

Der italieniſche Miniſterpräſident Salandra 
hat ein kräftiges Vertrauensvotum von der italieniſchen Kammer 
erhalten. Sein Minlſterium iſt jo geſichert, als jemals in Italien 
eines geweſen iſt. Die Nation vertraut ihm, ohne zu wiſſen, wel: 
ches ſeine nächſten und ferneren Ziele ſind. 


Montag, 1. März. 


Vom Großen Hauptauartier aus erſcheint ein erſter genauerer 
Bericht über die Tätigkeit deutſcher Truppen innerhalb der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Karpathenarmee. Während bisher nur die 
einfache Tatſache der Anweſenheit deutſcher Soldaten im 
Karpathengebiet ie e war, erfahren wir, daß 
deutſche Regimenter von Delatyn im ſüdlichen Oſtgalizien über den 


Karpathenkamm hinweg bis in die Gegend von Berezna aufgeſtellt 
ſind. Da die Karpathenpäſſe ungefähr in Höhe von 1000 Metern 
liegen und die Berggipfel ſich bis ewa 1200 Meter erheben, wird der 
Kampf noch immer im tiefen Schnee geführt, der mittags ſchmilzt 
und abends friert. Schwierigſte Verkehrsverhältniſſe und große 


körperliche Anſtrengungen. Von der Verſorgungsmannſchaft heißt 


es: „Hier im Hochgebirge leiſten die Kolonnen mit ihren erſchöpf— 
ten Pferden in Eis und Schnee Taten ſtillen, aber deſto eindrucks— 
volleren, entſagungsreichen Heldentums ... Der Begriff des 
„Hinderniſſes“ hat in den Karpathen ſeine Bedeutung verloren.“ 
Die Kämpfe in der Champagne nehmen an Umfang zu. 
Der letzte deutſche Bericht redet von mindeſtens zwei franzöſiſchen 
Armeekorps, deren Angriff im Nahkampf reſtlos abgeſchlagen iſt. 
Der franzöſiſche Bericht ſpricht von mehr als 1000 deutſchen Ge— 
fangenen in 10 Tagen. Auch im Argonnenwalde wird mit ſchwan⸗ 


kendem Einzelerfolg gefochten. Im ganzen aber gelingt es den 


Franzoſen trotz großer Anſtrengungen nicht, die deutſche Linie rück— 
wärts zu drängen. Faſt ſcheint es, als ob General Joffre den 
Franzoſen durch dieſe Angriffe zeigen will, daß die von der Be— 
völkerung geforderte endliche Durchbrechung der deutſchen Schützen— 
gräben unmöglich iſt. Von beiden Seiten wird nach neuen Kriegs— 
liſten und Vernichtungswaffen geſucht; die Franzoſen beſchweren 
ſich, daß von den Deutſchen brennende Flüſſigkeit auf franzöſiſche 
Gräben geſchleudert wird, während ſich der deutſche Bericht über 
franzöſiſche Stinkbomben beſchwert. So bedauerlich es iſt, wenn 
der moderne Krieg zu derartigen chemiſchen Hilfsmitteln greifen 
muß, ſo vertrauen wir, daß die deutſche chemiſche Juduſtrie, nach— 
dem einmal die Gegner ſolche Praktiken eingeführt haben, ihren 
Mann ſtehen wird. 


Dienstag, 2. März. 

Die Meuterei indiſcher Truppen in Singapore ſcheint noch 
immer weitere Folgen nach ſich zu ziehen. Die ruſſiſche Zeitung 
„Rjetſch“ teilt mit, daß die Japaner die betreffenden Kaſernen be— 
ſetzt haben. Die Japaner als Schützer der engliſchen Autorität 
an einer der wichtigſten Stellen der internationalen Schiffahrt! Der 
Schiffsverlehr von Singapore iſt in Zahl aus- und eingegangener 
Schiffe größer als der von Liſſabon oder Genua. Für die Japaner 
würde eine militäriſche Beſetzung dieſer Stelle die Beherrſchung 
des weſtlichen Hauptzuganges zu ihrem neuerworbenen Inſelgebiet 
und zu den amerikaniſchen Philippinen bedeuten. Vorläufig wer— 
den ſie ſich wohl nur in bundesbrüderlicher Weiſe an den wichtigen 
Ort gewͤhnen. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika haben 
zwei Geſchwader nach dem Großen Ozean abgehen laſſen und 
ihre Flotte in Schanghai um ſechs Kriegsſchiffe vermehrt. 
Sehr verſchiedene Nachrichten über Griechenland. Einerſeits 
ſoll die Dardanellenbeſchießung in einem griechiſchen Hafen ihren 
Stützpunkt haben und andererſeits ſoll der Friede zwiſchen Türkei 
und Griechenland auf Grund von Abmachungen über albaniſchen 
Beſitz beſſer fein als jemals. Wer weiß es? 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 23. Februar. 


In Berlin iſt der erſte Brotmarkentag vorbei. Man wundert 
ſich, wie glatt die Sache geht und mit welcher Gebärde der Gewohn— 
heit und Selbſtverſtändlichleit ſchon am ſelben Abend die Leute im 
Wirtshaus ihre Brotkarte aus der Weſtentaſche ziehen. 

In den Zeitungen ſteht wieder ein ſtatiſtiſcher Nachweis über 
die Zunahme der Schweineſchlachtungen in Dentſchland gegenüber 
dem Vorjahr. Im vierten Quartal 1914 haben die Schlachtungen 
in Deutſchland 5,7 Millionen Stück betragen gegen 5,07 Millionen 
im gleichen Quartal des Vorjahres. Eine Zunahme um 12 v. 2. 
Da ſich aber die Zahl der Schweine ſeit dem Vorjahr um faſt 20 v. J. 
vermehrt hat, ſo bedeutet eine ſo geringe Zunahme der Schlachtung 
überhaupt kaum eine Verminderung der Freſſer und kaun auf 
Schonung der Futtermittel nur einen geringen Einfluß haben. 
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Im Landtag beginnt die zweite Leſung des Etats. Der Kom— 
miſſionsbericht ſtellt die Einmütigkeit aller Parteien des Land— 
tages in allen grundſätzlichen Fragen ſeſt. Abweichungen der Mei— 
nungen hätten fi nur auf Zweckmäßigkeitsfragen bezogen. Man 
hätte gewünſcht, daß ſtatt der Einzelverfügungen ein ſachverſtändig 
gegliedertes Syſtem von Höchſtpreiſen die Volksernährung ſicher— 
geſtellt hätte. Für die Brotrationierung wird Staffelung 
empfohlen, damit ſchwer arbeitende Männer mehr bekommen 
lönnen als Säuglinge. 

Wolfgang Heine hat ſich nach Stuttgart, in die Höhle des 
Löwen, d. h. der Quertreiber in der Partei, begeben und dort die 
Anſchauungen ſeiner Broſchüre vertreten. Er hat beſonders ſtark das 
Vertrauen zum Kaiſer betont, der mehrfach bis an die Grenze des 
Möglichen Erhalter des europäiſchen Friedens geweſen ſei. Daß 
in einer Zeit wie dieſe die alten Wichtigkeiten der Budgetbewilli— 
gung und Hoſgängerei keine Rolle ſpielten, ſei eine Forderung des 
geſchichtlichen Augenmaßes. | 
| Abends eine Beſprechung über mitteleuropäiſche Zollbündnis— 
fragen in einer ſtaatswiſſenſchaftlichen Geſellſchaft. Beteiligung 
eines Oeſterreichers. Starkes Hervortreten der vorhandenen 
Schwierigkeiten. 


Mittwoch, 24. Februar. 


Hanſabund und Bund der Landwirte hatten eine gemeinſame 
Beſprechung über die Geſtaltung der Hinterbliebenenfürſorge. Sie 
empfehlen eine Zuſatzrente, die das Einkommen der Witwe der 
Lebenshaltung des Mannes etwas mehr augleicht. 

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ muß darauf hinweiſen, daß es nicht 
empfehlenswert iſt, wenn deutſche Kaufleute ihren Sendungen an 
neutrale Geſchäftsfreunde Schmähungen der ſeindlichen Nationen 
hinzufügen. Vermutlich handelt es ſich um einen taktloſen Miß— 
brauch des Wortes „Gott ſtrafe die Engländer“, das wie eine 
Seuche auch verſtändige und geſchmackvolle Leute ergriffen hat. 
Wir ſollten uns doch hüten, die großen Leidenſchaften, die un— 
treuubar von einem Völkerringen wie dem gegenwärtigen ſind, 
lo zu trivialijieren. 

Eine Diskuſſion über die Möglichkeit einer „deutſchen Mode“ 
im Anſchluß an die Broſchüre der Jaeckhſchen Flugſchriftenſamm— 
lung. Gefahr der Ueberſchätzung der guten Geſinnung gegenüber 
den äſthetiſchen und wirtſchaftlichen Seiten der Frage. 1870/71 
entſtand das „Ehrenkleid der deutſchen Jungfrau“, das Gretcheu— 
koſtüm mit Puffärmeln — und räumte binnen kürzeſter Friſt wieder 
Paris das Feld. So geht die Sache alſo nicht. Man darf nicht 
verkennen, daß wir in allen Lebensformen „europäiſch“ geworden 
ſind und daß rein nationale Trachtenideale zu einem Volk mit 
Weltwirtſchaft überhaupt nicht paſſen. Deutſche Art gegenüber 
romaniſcher kann ſich in der Mode geltend machen durch ſtärkere 
Individualiſierung der Grundformen gegenüber dem Typiſieren, 
kraft deſſen bei der Auffahrt der Eleganz im Bois de Boulogne 
alle Damen irgendwie zum Verwechſeln gleich ausſehen. 


Donnerstag, 25. Februar. 

Der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter hat ſeine Etatsrede im 
Landtag gehalten. Charakteriſtiſch für ſeine Stellungnahme iſt der 
Satz, daß er die Frage der größeren oder geringeren Leiſtungs— 
fähigkeit von Groß- und Kleinbeſitz nicht diskutieren, aber doch 
darauf hinweiſen wolle, daß „die Anbaufläche, auf welcher die 
wenigſten Menſchen ernährt werden müſſen, den größten Ueber— 
ſchuß an die Umgebung abgeben könne“. Ein intereſſantes und 
merkenswertes Argument! Das ſah man klar, daß von ernſt— 
hafter Steigerung der Schlachtungen gar nicht die Rede iſt. Wenn 
die Futtermittel nicht da ſeien, ſo würde man lieber „mit allen 
möglichen Mitteln für die Vermehrung der Futtermittel eintreten, 
als den Stamm und die Grundlage unſerer Viehzucht in Zukunft 
zu gefährden“. — — Welches ſind dieſe „möglichen Mittel“? 
Wenn nicht Verfütterung von menſchlichen Nährwerten?? Die 
Kartoffelnot von Berlin könne nicht ſo ſchlimm ſein, irgendein 
Geheimrat hat gerade noch zehn Zentner für 3,70 M. gekauft. — 

Tie zweite deutſche Kriegsauleihe iſt zum Zeichuungspreis 
von 98,50 M. ausgegeben. Zeichnungsfiiſt bis zum 19. März. 


Die Wirtſchaftskraft unſeres Volles iſt bei der Hochkonjunktur in 
den meiſten Induſtrien nicht kleiner als im Herbſt. Die deutſchen 
Sparkaſſenanlagen ſind im Jauuar auf 390 Millionen gegen 
271 Millionen des gleichen Monats im Vorjahr geſtiegen. Der 
Siegeswille und die Opferfreudigkeit ſind nicht geringer geworden. 
Alſo wird es ebenſogut gehen wie das erſtemal 


Freitag, 26. Februar. 


In Oeſterreich ſind nun aunähernd die gleichen behördlichen 
Maßnahmen zur Volksernährung getrofſen wie bei uns. Eine 
kaiſerliche Verordnung ſperrt alle am 24. Februar vorhandenen 
Vorräte an Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Mais ſowie an Mahl— 
produkten, mit Ausnahme von Kleie. Es dürfen täglich 300 Gramm 
Getreide oder 240 Gramm Mahlprodukte pro Kopf verbraucht 
werden. Weiter wird eine durch die Gemeinden vorzunehmende 
Aufnahme der Vorräte unter Mitwirkung von Behörden beſtellter 
Vertrauensmänner angeordnet. Die Enteignungsvorſchriſten ent— 
halten eine weſentliche Erweiterung. Für enteignete Produkte 
wird künftig nicht mehr der Höchſtpreis, ſondern ein um 10 v. ©. 
geringerer Satz gezahlt. (Sehr klug!) Zur Durchführung der Auf— 
nahme der vorhandenen Vorräte wird eine unter ſtaatlicher Auf— 
ſicht und Einflußnahme ſtehende Getreide-Verkehrsanſtalt ins 
Leben gerufen. Die politiſchen Bezirksbehörden oder die Gemein— 
den werden ermächtigt, die Abgabe von Brot und Mahlprodukten 
zu beſtimmen, die Backſtunden zu regeln und die Herſtellung von 
Einheitsbrot anzuordnen. Ferner find Beſtimmungen über die 
Herſtellung und den Verkauf von Brot und Backwaren erlaſſen 
worden; ebenſo find Anordnungen über den Ausdruſch und Mahl— 
zwang vorgeſehen. — — 

Bei uns entſtehen hier und da Verteilungsſtörungen. Z. B. 
iſt zeitweilig mehr Weizenmehl verfügbar, ſo daß die Miſchungs— 
vorſchriften abgeändert werden müſſen. 

In Berlin ſind durch Oberkommando die Kartofſelhöchſtpreiſe 
im Kleinhandel aufgehoben, damit überhaupt noch ein Anreiz zur 
Marktverſorgung bleibt. 

Eine Erörterung über Krieg und Schule im Leipziger Lehrer— 
verein (typiſches Bild aus der Eiſenbahn: die Frauen, die den 
Feldpoſtbrief aus der Taſche ziehen und ihn immer noch einmal 
wieder, unzählige Male, von vorn leſen). Der Krieg mit all ſeinen 
Stoſſen zur Jugendbelehrung bringt noch ſtärker die Notwendig— 
keit neuer Einſtellung des Unterrichts, viel größerer Betonung des 
Volkswirtſchaftlichen und Staatswiſſenſchaftlichen zur Geltung. 
Unſere Schulkinder können beſchreiben, wie eine Kuh verdaut, aber 
ſie wiſſen nicht, womit Deutſchland ſeine 21 Millionen Kühe 
ernährt. Sie kennen die Kuh als einzelnes Tier, aber nicht als 
wirtſchaftliches Maſſengut. 


Sonnabend, 27. Februar. 


Die Zeichnung der Kriegsanleihe beginnt mit einer Fünf— 
millionenzeichnung der A. E. G. 

Die Tatkraft, mit der allenthalben die Hausfrauenaufllärung 
in die Hand genommen wird, iſt ganz prachtvoll. In den größeren 
Städten — ich ſah es heute in Hannover — gibt es nun wohl 
kaum jemanden, der nicht ermahnt worden wäre. Auch die 
Zeitungen arbeiten jetzt gut mit. Der Wochenſpeiſezettel wird zum 
ſeſten Beſtand des Leſeſtoffes. 

Auf dem Land entſtehen größere Schwierigkeiten. Ergebnis 
eines landwirtſchaftlichen Aufklärungsvortrages im Hannoverſchen, 
daß die Bäuerin erklärt „Ich flacht mein Swien, wenn ich will, 
und nich, wenn die Regierung will.“ 

In der Stadt macht man lehrreiche Erfahrungen über die 
Aufnahmefähigleit für gelehrte Eiweißberechnungen. In einer 
unſerer Berliner Hausfrauenverſammlungen, in der ein Mann der 
Wiſſenſchaft ſprach, ſagte eine Frau kopfſchüttelnd: „Nee, det ſe uns 
immer det Eiweiß empfehlen, wo't doch ſo teuer is.“ 

Die Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft hat ihre 75. Haupt- 
verſammlung abgehalten. Oekonomierat Warmbold hat ſehr 
viel entſchiedener als der preußiſcheLandwirtſchaftsminiſter von 
der notwendigen Ausmerzung der Schweine gesprochen. 
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Die franzöſiſche Académie des inscriptions et belles lettres 
hat Wilamowitz-Moellendorff, Harnack, Dörpfeld, de Groot und den 
Archäologen Robert von ihrer Liſte geſtrichen! 


Die Etatsberatung des Handelsminiſteriums gibt Gelegenheit 
zu einmüliger Betonung der glänzenden Kriegsleiſtungen unſerer 
Induſtrie. 


Sonntag, 28. Februar. 


Die ſozialdemokratiſche Landtagsfraktion hat ſich über die 
Frage, was in der Debatte über Zenſur und Belagerungszuſtand 


von ihr fachlich zur Kriegslage und zu den kommenden Friedens- 


problemen geſagt werden ſollte, nicht einigen können, und der als 
Fraktionsredner beſtimmte Abgeordnete Ströbel wird infolgedeſſen 
überhaupt nicht ſprechen. 

8 Millionen Feldpoſtbriefe gehen täglich an den dafür be— 
ſtimmten Sammelſtellen in Deutſchland ein und müſſen dort auf 
14 000 Truppenſormationen verteilt werden. 

Nach einer Mitteilung des Philologenblattes iſt etwa der dritte 
Teil der geſamten höheren Lehrerſchaft zum Kriegsdienſt eingezogen 
— 7500 Mann. 

Es iſt wieder Winter geworden. Die vielen ſchönen Höfe des 
weſtfäliſchen Landes, durch das ich fahre, liegen beſchneit unter 
dunkelgrauen Wolken, aus denen unverſeheus grell die Sonne bricht. 

Geſpräch mit einem unterrichteten Hollünder. Er fand es 
merkwürdig, daß in Frankreich der Haß auf Deutſchland ſo ins 
Maßloſe gehe, während bei uns von einem Haß kaum etwas zu 
ſpüren ſei. Er war voll Bewunderung für die Leiſtung des deut— 
ſchen Volles und meinte, niemand könne glauben, daß wir nicht 
mit den Ernährungsſchwierigkeiten fertig würden. 


Montag, 1. März. 


Ueber den windigen Platz vor dem Kölner Dom rücken Truppen 
aus. Die Zimmermädchen aus den großen Hotels winken aus allen 
Fenſtern, und die Infanteriſten, alles ältere Männer, grüßen fröh— 
lich hinauf. Merkwürdig, daß immer noch der Soldatenabſchied als 
elwas Luſtiges und Erhebendes gefühlt wird. Im Innern des 
Doms kann man die andere Seite ſehen. Während vom Hochaltar 
her das Gemurmel der Kleriker wie eine ſteigende und fallende Welle 
durch das dämmerige Schiff flutet, kann man unter den Betern 
viele Soldaten unterſcheiden: Offiziere, deren lederne Gamaſchen 
noch einmal auf dem heimatlichen Betſchemel ruhen, ehe ſie draußen 
den Gaul umklammern, Soldaten, die Hand in Hand mit ihren 
Frauen in den bekannten Gängen und Kapellen herumgehen und 
alles noch einmal ſtumm betrachten. Vor der kleinen Madonna in 
dem Winkel rechts am Hochaltar, vor der Maiblumen und Kerzen 
blühen — um die Wette mit den goldenen Sternen auf ihrem weißen 
Mantel — knien lauter Soldaten. Durch die bunten Fenſter fällt 
ein farbiger Lichtſchleier um ihre grauen Röcke. — — — 

Die Aufgaben der ſtädtiſchen Verwaltungen durch die Volks— 
ernährungsfrage werden immer vielgeſtaltiger. Allenthalben iſt die 
Bebauung von Baugclände mit Gemüſe ſyſtematiſch in Angriff ge— 
nommen. Die Brotrationierung wird auch vom 1. März an wohl 
faſt überall durchgeführt ſein. Die Haferrationierung der Pferde ſtellt 
neue Anforderungen. Die Städte haben Zuckerfutter (Rohzucker mit 
Häckſel vermiſcht) angekauft und geben es an Fuhrbeſitzer ab. Merk— 
blätter für die Pferdecrnährung — die Tiere müſſen an die ſüße 
Koſt erſt allmählich gewöhnt werden — werden ausgegeben. 

Auch Petroleumverkauf iſt zum Teil durch die Städte ſelbſt 
organiſiert. 

Wann wird die Herſtellung von Trinkbranntwein einmal end— 
gültig verboten werden? Die Spiritus zentrale teilt mit, daß fie 
im Mürz nur 40 v. H. der bisher ausgegebenen Mengen verteilen 
wird. Die in den Brennereien noch vorhandenen Kartofſelbeſtände 
ſollen „nach Möglichkeit“ für Speiſezwecke aufbewahrt werden. Die 
Brennereien ſollen ſtatt deſſen Rohzucker verarbeiten. Warum ent— 
ſchließt man ſich nicht, mindeſtiens den Trinkbranntwein einfach 
aufzugeben? 
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Naumann / Zwei Nachbarländer 


Die Oeſterreicher und Ungarn ſagen zu uns: ihr kennt 
unſer Land viel zu wenig! Und in der Tat ſtehen zwar unſere 
beiderſeitigen Söhne zuſammen im Felde, aber eine wirkliche 
Vorſtellung des Hintergrundes, aus dem jeder hervorkommt, 
pflegt dem anderen zu fehlen, denn in den Volksſchulen wird 
vom „Auslande“ nichts gelehrt. Man kann ſogar ſagen, daß 
der gebildetere Oeſterreicher und Ungar mehr vom Deutſchen 
Reiche weiß als der Reichsdeutſche von den Landesverhält⸗ 
niſſen des Donaureiches. Wir hörten zwar Geräuſche der 
Nationalitätenkämpfe, aber ſonſt nur wenig. Darum ſeien 
hier zunächſt ganz einfache Kenntniſſe geboten, Heimatkunde 
der le eine kleine Schulſtunde: 


Deniſchland Oeſterreich⸗Angarn Summa 
Fläche .. 541000 qkm 676 000 qkm 1217 C0 km 
Bevöllerung (910) 65 Mill. 51 Mill. 116 Mill. 
Auswanderung (1918). 26 000 252000 278 000 
Eiſenbahnen (1910) .. . 61 000 km 41 000 km 105 000 km 
JC „ 14.0 Mill. ha 18,7 Mill. ha 32,7 Mill. ha 
Landwirtſchaſtsfläche . . 35,1 Mill. ha 32,8 Mill. ha 67,9 Mill. ha 
Weizenernte (1912). 4.7 Mill. t 6,4 Mill. t 11.1 Mill. t 
Roggenernte ..... 12,2 Mill. t 4.3 Mill. t 16,5 Mill. t 
Gerſtenernte 3,7 Mill. t 3,5 Mill. t 7,2 RUE t 
Haferernte 9,7 Mill. t 3,9 Mill. t 13,6 Mill. t 
Pferde (1912) 4.5 Mill. 4.4 Mill. 8,9 Mill. 
Rinder 20,2 Mill. 17,8 Mill 38,0 Mill. 
Schweine . 2,9 Mill. 14,5 Mill. 36,4 Mill. 
Schafe 5,8 Mill. 11,2 Mill. 16,8 Mill. 


Zucker 2,1 Mill. t 1,7 Mill. t 4.1 Mill. t 
Steinlohlen 00. 75,0 Mill. t 17,0 Mill. t 192,0 Mill. t 
Braun kohlen. . 81, Mill. t 34,0 Mill. t 115,0 Mill. 6 
Eiſenerze (1911). . .. 29,9 Mill. t 4,7 Mill. t 34,6 Mill. 6 


Roheiſen (191279... 17,9 Mill. t 28 Mill. t 20,7 Mill. t 

Aus dieſen Ziffern, ſo allgemein ſie ſein mögen, erwächſt 
viel Anſchauung, wenn man ſich nur immer die Mühe gibt, 
jede Zeile ſich deutlich vorzuſtellen. Tabellen wollen langſam 
und mit Liebe geleſen werden. Wer ſie nur überfliegt, hat 
gar nichts von ihnen. 

Die Fläche der zwei Donauſtaaten iſt ein gutes Teil 
größer als die des Deutſchen Reiches. Dieſe weite Fläche 
hat verhältnismäßig mehr guten Boden als das Deutſche 
Reich. Auf ihr könnte bedeutend mehr erzeugt werden als 
auf der deutſchen Reichsfläche. Noch aber iſt im ganzen 
Oeſterreich-Ungarn ein unvollkommen ausgenutztes Land, 
aus dem erſt in Zukunft viel mehr gemacht werden kann. 
Deutſchland beſitzt die höheren Gegenwartswerte, Oeſterreich— 
Ungarn in allen land wirtſchaftlichen Arbeiten die größeren 
Zukunftsmöglichkeiten. Das, was dort bis heute noch fehlt, 
iſt Intenſität, das heißt die techniſch-kapitaliſtiſche Exrwerbs⸗ 
geſinnung. Auch bei uns war es vor einigen Jahrzehnten 
nicht anders. Um zu ſehen, wann wir denſelben Durchſchnitts⸗ 
ertrag der Aecker gehabt haben wie heute Oeſterreich-Ungarn, 
ſchlagen wir ältere reichsdeutſche Ernteberichte auf und finden, 
daß der Hektar Weizenacker in Deutſchland in den Jahren 
1879,84 ungefähr ſo viel brachte, wie jetzt in Ungarn und in 
den Jahren 1896/97 etwa ſo viel, wie jetzt in Oeſterreich. Der 
gegenwärtige Zuſtand des Nachbarreiches iſt alſo für uns 
nichts, was ungeheuer weit zurückliegt, ſondern etwas, was 
vor 20 bis 35 Jahren unſerer eigenen Leiſtung entſprach. 
Dieſer Vorſprung kann eingeholt werden, wenn der Sinn der 
Bevölkerung darauf gelenkt wird. 

Je mehr der Acker Erträgniſſe bringt, deſto mehr ein— 
heimiſche Bevölkerung kann von ihm leben. Es würden 
in Oeſterreich-Ungarn mit Leichtigkeit ſo viele Menſchen leben 
können wie im Deutſchen Reiche, wenn die Naturſchätze ſorg⸗ 
fältiger ausgenutzt würden. Dann würde die große Ab— 
wanderung unmöglich und unnötig ſein. Gerade dieſe 
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Abwanderung erinnert uns wieder an eigene frühere 
Jahre. Es iſt unvergeſſen bei uns, daß wir vor reichlich 
30 Jahren bis über 200 000 Auswanderer gehabt haben. 
Da zogen die überflüſſigen Kräfte von uns weg wie jetzt 
aus Oeſterreich und Ungarn. Das war die Zeit, wo unſere 
Eiſenbahnen etwa erſt 35 000 km betrugen, als das 
Zeitalter des Verkehrs erſt im Werden war, aber noch nicht 
fertig genug, um die Bevölkerung in der Heimat zu halten. 
In der Tat, wir kennen dieſe Uebergangszeit, wo die alt— 
väterliche Wirtſchaft nicht mehr ausreicht und wo die Neuzeit 
noch um Einlaß bitten muß. Von dieſer Zeit in Oeſterreich⸗ 
Ungarn reden die vier erſten Zeilen der obigen Tabelle. 


% * 
* 


Wenn ſchon Deutſchland gegenüber den Weſtſtaaten viel 
Wald beſitzt, ſo hat Oeſterreich-Ungarn noch mehr. Der 
Wald iſt das älteſte Beſitztum der Völker und glücklich ſind 
die Nationen, die ihn nicht ruiniert haben, denn Holz ſteigt 
ſicherer im Werte als Gold oder Weizen. Wenn einmal die 
Urbeſtände an Wald in Rußland, Finnland und am Balkan 
aufgebraucht ſind, dann ſtehen die beiden Nachbarreiche 
Mitteleuropas ſtolz und froh da mit ihren über 30 Millionen 
Hektar Wald. 
Wenn Oeſterreich⸗Ungarn einmal nicht rohes, ſondern ver⸗ 
arbeitetes Holz ausführt, dann beginnt es ſich volkstümlich 
zu induſtrialiſieren. Das iſt beſſer und wichtiger als beliebige 
Induſtrien mit fern herbeigeholten Rohſtoffen zu gründen. 

Die Land wirtſchaftsfläche iſt in Deutſchland größer 
als in Oeſterreich-Ungarn, obwohl dort mehr Land vorhanden 
iſt. Das gehört zum Kapitel der noch nicht völlig vollzogenen 
Ausnutzung. Auch Bodenverteilungsfragen ſpielen dabei 
eine Rolle. Da nun ferner, wie ſchon erwähnt, der Be—⸗ 
arbeitungsgrad niedriger iſt, ſo ergeben ſich die Summen der 
Getreideernten mit einer Art von natürlicher Folgerichtigkeit. 
Nur in Weizen ſteht das Agrarland an der Donau über dem 
Induſtrieland im Norden. Das iſt ſehr beachtlich: Je ins 
duſtrieller ein Land wird, deſto ergiebiger wird ſein Acker. 
Die ganze Arbeitsweiſe des Induſtrievolkes dehnt ſich auf 
den Ackerbau aus. Wenn alſo Oeſterreich-Ungarn etwas 
mehr induſtrialiſiert und kapitaliſiert ſein wird, ſo bricht erſt 
feine große agrariſche Periode an. Heute iſt weder Deutſch— 
land noch Oeſterreich-Ungarn allein in der Lage, ſich aus⸗ 
reichend zu ernähren, wie wir gerade im Kriege ſehen, aber 
wenn Oeſterreich und Ungarn dieſelbe landwirtſchaftliche 
Intenſität haben werden wie Deutſchland, dann iſt Brot und 
Futter genug für Menſch und Vieh in beiden Reichen vor» 
handen. Dann kann kein Engländer uns lebensnötige Zu— 
fuhren abſchneiden, denn vereint haben wir bei richtiger 
Durcharbeitung genug für uns alle zuſammen. 


8 * 
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Was den Viehſtand anlangt, ſo beſitzt Oeſterreich— 
Ungarn nur bei den Schafen die größere Ziffer, aber auch 
hier ſind die Schafherden im Zurückgehen wie überall in 
Europa. Je genauer der Boden ausgenutzt wird, deſto 
weniger iſt Platz für das gewöhnliche alte behagliche Wollſchaf. 
Bosnien iſt jetzt neben Ungarn noch der Hauptſitz der Schaf— 
zucht auf Bracheland. In allen anderen Vieharten iſt eine 
ſehr große Steigerung möglich und erwünſcht. Bisher geht 
die Zunahme langſam vor ſich; ältere und neuere Zählungen 
bieten geringe Unterſchiede. Aber die Fleiſch- und Milch⸗ 
produktion wartet auf induſtrielle Abnehmer. Mit ihnen 
wächſt ſie von ſelber. 


Welche Induſtrien ſetzen ſich an den Wald! 


Von den Induſtrien ſind hier nur Zucker, Kohle und 
Eiſen berückſichtigt, um von einigen Hauptpunkten zu reden. 
Es gibt in Oeſterreich-Ungarn faſt von jeder Induſtrie etwas; 
oft ſehr am richtigen Platze, bisweilen aber weltwirtſchaftlich 
ungünſtig gelagert. Die Transportverhältniſſe ſind und 
bleiben ſchwieriger als im Deutſchen Reiche, und man kann 
ſich keine inneröſterreichiſche Induſtrie von der Maſſenhaftig— 
keit der reichsdeutſchen ſchweren Induſtrien vorſtellen, ſolange 
die Naturbedingungen und Vorausſetzungen dieſelben bleiben 
wie bisher. Das bedeutet aber nicht, daß Oeſterreich und Ungarn 
nicht Entwicklungsmöglichkeiten beſitzt, ſobald fein Handels- 
gebiet und Käuferkreis weiter wird, und zwar, wie ſchon er— 
wähnt, in landwirtſchaftlichen Hilfsgewerben (Holzver— 
arbeitung, Spiritusverarbeitungen, Mehl- und Zuckerver— 
arbeitungen) und in Geſchmacksartikeln, Kunſtgewerbe, Mode, 
wofür viel Geſchick und gute Tradition vorhanden iſt. 


* 4 * 
Wir haben in unſerer Tabelle die Ziffern beider 
Reiche zuſammengerechnet. Ob dieſe Zuſamnien- 


rechnung je in der Wirklichkeit eintreten wird, bleibe völlig 
unerörtert, denn man kann nicht alle Dinge auf einmal be— 
ſprechen, und noch iſt nicht die Zeit für die Aufrollung der— 
artiger Fragen. Es genügt uns, daß wir nur in Gedanken 
die Vorſtellung bewegen: wie es wäre, wenn man die beiden 
Bruderreiche als eine wirtſchaftliche Lebens- und Arbeits- 
gemeinſchaft auffaſſen könnte? Dann würde für beide Reiche 
eine ſehr wertvolle, weitreichende Belebung ſich ergeben. 
Es würden auf beiden Seiten gewiſſe falſch gelagerte Gewerbe 
ſich etwas umlegen müſſen, ſei es im Raum, ſei es in der 
Arbeitsweiſe. Wir würden beiderſeits Arbeitsgelegenheiten 
abgeben und gewinnen. Zuſammen aber würden beide 
Reiche ein wunderbares Getriebe ſein können, in dem beide 
Teile ſich gegenſeitig ergänzen. Denken wir uns eine Ge— 
meinſchaftlichkeit der landwirtſchaftlichen Verbände, der 
induſtriellen Syndikate, der Handelsvertretungen, der Arbei— 
tergewerkſchaften, ein Zuſammenfließen der Preiſe, der 
Arbeitsbedingungen, der Weltſtellung. Das alles iſt zunächſt 
nichts als ein Traum oder eine volkswirtſchaftliche Phantaſie. 
Aber darf man jetzt, wo alles in der Welt in Bewegung iſt, 
nicht auch einmal träumen? Keinesfalls ſchadet es, wenn 
wir wiſſen, welcher Wirtſchaftsblock zwiſchen Oſt und Weſt in 
Mitteleuropa vorhanden iſt. 


Wilhelm Heile / Im Kriegslazarett 


Von irgendwo tönt eben ein gellender Pfiff. Oder 
täuſche ich mich? Aus langer Gewohnheit rufe ich ſofort 
Alarm: Alles raus, an die Gewehre, Alarm! Ich will auf— 
ſpringen. Da, was iſt das? Es geht nicht. Mein linkes Bein 
will nicht mit. Ich taſte in der Dunkelheit, was da los ſein 
mag. Wie? Ich habe keine Stiefel an? Wie konnte ich 
ſo pflichtvergeſſen ſein, es mir in der Nähe des Feindes ſo 
bequem zu machen? Da, bei einer etwas gewaltſamen 
Bewegung ein heftiger Schmerz im Fußgelenk. Und nun 
fällt mir mit einem Male ein: ich bin ja gar nicht mehr an 
der Front. Beim letzten ſchweren Sturm da oben im „Hexen-⸗ 
keſſel“ — an der ganzen Weſtfrout iſt er bekannt und bes 
rüchtigt — hat es mich gepackt. Nun liege ich im Kriegslazarett 
in S. .. Eine tiefe Baßſtimme neben mir ſagt mit gut⸗ 
mütigem Spott: „Dees wars net guet, Herr Unteroffizier, 


Nr. 9 Die Hilſe 


wann's uns Z'ſammenzwickten aa no brauchen täten.“ Ganz 
wach bin ich jetzt, und indem ich an die Nacht im Sammellager 
für den Verwundetentransport denke und an die Fahrt in 
der Bahn hierher, kann ich dem bayeriſchen Landwehrmann 
neben mir wirklich nicht unrecht geben. 

Langſam wird es Tag. Da liegen ſie nun in langen 
Reihen friedlich nebeneinander, die ſich geſtern noch auf 
Leben und Tod bekämpften, Deutſche und Franzoſen, die, 
einer wie der andere, ohne Murren auch das Bitterſte auf 
ſich genommen hätten und die jetzt ſtumm und ohne Klagen 
ihre Schmerzen ertragen, treue Söhne ihres Vaterlandes, 
Soldaten: geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, heute durch die 


Bruſt geſchoſſen. Was befähigt ſie alle zu ſolcher aufrechten 


Haltung, alle, auch die, die ſonſt in ihrem Leben vielleicht 


wehleidige Schwächlinge waren? Iſt es Vaterlandsliebe, 
bewußt oder unbewußt, oder beides? Iſt es Pflichtgefühl, 


iſt es ſtilles Sichergeben in ein allgewaltiges unentrinnbares 
Muß? Wie manche Betrachtung vom Krieg und der Seele habe 
ich ſchon geleſen, während da draußen im Schützengraben die 
Geſchoſſe der Artillerie über unſeren Köpfen herüber⸗ und 
hinüberrauſchten, meiſt ohne volle Zuſtimmung; denn in 
einem lief es ſtets auf dasſelbe hinaus: es wird ein anderer 
Menſch ſein, der ſpäter wiederkehrt, ein anderer, als er hinaus⸗ 
ging. Wir hier draußen glauben aber nicht, uns verändert 
zu haben. Mit großen Einſchränkungen haben ſie freilich 
vielleicht doch recht, die ſolche Betrachtungen anſtellen. 
Es wächſt ja der Menſch mit ſeinen höheren Zwecken. Er 
reift mit der Zeit und in bewegten Zeiten mehr als ſonſt. 
Aber was nicht dringeſteckt hat im Menſchen, das hat auch dieſe 
Zeit nicht hineingebracht. Die Eigenſchaften ſeiner Seele 
ſind ſtärker, härter geworden, ihr Weſen iſt das gleiche ge⸗ 
blieben. Ich habe die verſchiedenartigſten Menſchen in 
leichten und ſchweren Kämpfen und in ruhigen Stunden be⸗ 
obachten können. Die Leute, die man auch ſonſt als ent⸗ 


ſchloſſene und willensſtarke Menſchen kannte, die waren es 


auch, denen in den böſeſten Stunden die Nerven nicht ver⸗ 
ſagten, auf die man ſich unter allen Umſtänden verlaſſen 
konnte. 

Ich habe auch keinen, der es nicht ſchon war, roh werden 
ſehen, wie das ſo oft als bedauerliche notwendige Folge des 
Krieges befürchtet worden iſt. Rohe Ausbrüche eines Haſſes, 
der den Beweggründen des Handelns unſerer Gegner nicht 
die geringſte Gerechtigkeit zuteil werden läßt, habe ich an 
der Front überhaupt nicht erlebt. Auch beim Soldaten iſt 
zwar die Ueberzeugung verbreitet, daß England die Haupt⸗ 
ſchuld am Weltkriege habe, daß alſo England vor allem nieder⸗ 


geworfen werden müſſe. Doch habe ich noch keinen Soldaten 


getroffen, der ſchon Engländer ſowohl wie Franzoſen als 
Gegner wirklich kennen gelernt hat, der nicht dem engliſchen 
Soldaten die höchſte Achtung bezeugte: „Sie gehen nicht 


raus aus ihren Gräben, ganz anders wie die Franzoſen, ſie 


laſſen ſich lieber bis zum letzten Mann niederſchlagen, ehe ſie 
vom Fleck weichen.“ Als es kürzlich hieß, die drüben haben 
Engländer zur Verſtärkung bekommen, da fiel wohl manches 
derbe Wort, wie das nun einmal Soldatenbrauchiſt, nahm jeder 
ſich vor, bei nächſter Gelegenheit den Engländern beſonders 
ſcharf zu Leibe zu gehen, aber ein niedriges Schimpfwort habe 
ich nicht gehört. 

Iſt alſo doch der Krieg ſo erzieheriſch geweſen, aus den 
Kriegern beſſere Menschen zu machen? Ich glaube, daß das 
alles mit dem Kriege an ſich gar nichts zu tun hat. Was wir 
hier draußen an den Menſchen erleben, das iſt — nur in 
anderem Maßſtabe — nichts anderes, als was wir auch ſonſt 
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beobachten können. Der Menſch der praktiſchen Arbeit, der 
in irgendeinem Berufe mitten in den Dingen der nüchternen, 
oft harten Wirklichkeit lebt, pflegt ſich nicht lange mit Be⸗ 
trachtungen über ſeine Arbeit aufzuhalten, ſondern packt 
friſch zu, tut, was ſeines Amtes iſt und redet, wenn er von 
ſeiner Arbeit reden muß, über ſie, nicht um ſie herum. Wer 
aber ſtets Betrachtungen anſtellt, ohne ſich durch die Schule 
eines greifbaren Zieles dauernd einen klaren und nüchternen 
Blick zu bewahren, der läuft Gefahr, ſich in ſeinem Gedanken⸗ 
ſpiel elend zu verſteigen. Und als verſtiegenes Geſchwätz 
empfinden wir Soldaten in der Tat die meiſten rührſeligen 
Lobpreiſungen unſerer todesmutigen Vaterlandsverteidiger, 
wie die Schmähimgen unſerer Gegner. Nicht der Soldat, 
der ſolches Zeug mit Befremden und ohne Verſtändnis lieſt, 
hat ſich im Kriege geändert, ſondern der Schreibbefliſſene, 
der großen Ereigniſſen, die er nur teils äußerlich, teils aus der 
Ferne erlebt, mit großen Worten gerecht zu werden glaubt. 

Ja, möchte jemand fragen, mit dem ich auch im Kriege 
den Briefwechſel nicht abgebrochen habe, haſt du uns nicht 
ſelbſt oft genug geſchrieben, wie du voller Bewunderung biſt 
für deine wirklich todesmutigen, prachtvoll in Sturm und 
Not aushaltenden Kameraden? Ja, ſo habe ich geſchrieben, 
ſo ſchreibe ich auch noch. Aber dieſe Bewunderung iſt nicht 
der Ausdruck der Ueberraſchung darüber, daß es ſo iſt. Sie 
iſt nur die dankerfüllte Beſtätigung deſſen, daß ich glücklich 
bin, mich in meinem felſenfeſten Vertrauen auf die guten 
Eigenſchaften unſeres Volkes nicht getäuſcht zu haben. Das 
iſt es ja, woraus ſo viele Gefolgsmannen Naumanns die 
Kraft gewonnen haben, auf Amt und ſicheres Brot zu ver⸗ 
zichten umd ſich ganz in den Dienſt ihres nationalen Ideals 
zu ſtellen, daß ſie unter Nation das ganze Volk verſtehen und 
des feſten Glaubens leben, dies Volk in ſeiner Geſamtheit 
ſei im Grunde feines Weſens gut und ſtark und zukunftsvoll. 
Wer ſonſt das Volk hat gängeln wollen, aus Zweifel, daß das 
Volk ſeines eigenen Glückes Schmied ſein könne, der mag 
jetzt ſtaunen, mag die große Welle nationaler Erhebung beim 
Kriegsausbruch für ein herrliches Wunder halten, mag jetzt 
ſchwärmen und ſchwelgen in Lob und Preis. Bei ihm iſt 
es recht und zur Not erträglich. Wir andern aber dürfen nur 
ſtill befriedigt lächeln: ſeht, welch ein Volk, und dürfen uns 
und anderen entſchloſſen ſagen: was nach 1815 kam, darf 
nach 1915 nicht wiederkehren. 


In den Tagen, in denen es dort oben im „Hexenkeſſel“ 
am heißeſten herging, habe ich manchmal an das Wort 
Wellingtons denken müſſen, der bei Waterloo in der Abend⸗ 
ſtunde nach ſchwerem Tage ſeufzte: ich wollt', es wäre Nacht 
oder die Preußen kämen. Ein einziger Tag voll heftigen 
Kampfes ging alſo damals ſelbſt dem wegen ſeiner Kalt⸗ 
blütigkeit berühmten „eiſernen Herzog“ faſt über die Nerven⸗ 
kraft. Was würde er ſagen, wenn er erleben müßte, mit 
welcher Ausdauer die heutigen Soldaten ungleich Schlim⸗ 
metres an den Druckſtellen der deutſch⸗franzöſiſchen Front 
oft wochenlang hintereinander Tag für Tag ertragen! 

Ein Tag wie viele! Wir rücken nach Eintritt der Dunkel- 
heit durch die Laufgräben leiſe hinein in die Schützengräben 
des Hexenkeſſels, während ebenſo leiſe die abgelöſten Truppen 
nach der andern Seite verſchwinden. Die Hälfte der Mann⸗ 
ſchaften wacht und ſichert, die andere beginnt ſofort, unter⸗ 
ſtützt durch Pioniere, die Gräben wieder herzuſtellen, die durch 
das feindliche Artilleriefeuer am Tage ſchwer beſchädigt, oft 
gar völlig verſchütlet und dem Erdboden gleichgemacht find. 
Andere fleißige Hände regen ſich, um die Gefallenen zu 
beerdigen, die Verwundeten fortzuſchaffon. Die Franzoſen 
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unterhalten währenddeſſen ein unaufhörliches Gewehrfeuer, 
um ſich gegen Ueberraſchungen nach Möglichkeit zu ſichern. 
Da droben auf der Höhe, bei der am weiteſten vorgeſchobenen 
Stellung, wo Deutſche und Franzoſen ſich auf zwanzig Meter 
gegenüber liegen und gegenſeitig mit Handgranaten bewerfen, 
verdichtete ſich das dort auch von den Deutſchen erwiderte 
Gewehrfeuer zu einer ununterbrochenen Salve. Man kennt 
ja jede Schießſcharte drüben, jede Lücke im Grabendamm ſo 
genau, daß man auch in ſtockfinſterer Nacht das Feuer ſo 
richten kann, daß niemand ungeſtraft eine unvorſichtige Be- 
wegung tun darf. Trotzdem wagen tapfere Pioniere ihr 
Leben daran, um frei im Gelände vorm Graben den völlig 
zertrümmerten Drahtverhau wieder auszubeſſern. Alle 
Augenblicke ziſcht aus dem franzöſiſchen Graben eine jener 
wundervollen Leuchtkugeln empor, die faſt eine Minute lang 
die Nacht im großen Umkreis heller erleuchten, wie ſchönſter 
Vollmondſchein. Wehe dem, der nicht ſofort in ſicherer 
Deckung verſchwunden iſt, er fällt einem praſſelnden Schnell- 
feuer zum Opfer. Hin und wieder rauſcht eine ſchwere 
Granate von der einen Seite zur andern und ſchlägt mit 
dumpfem Krachen ein, daß weithin der Boden erzittert. 

Es iſt ruhig in dieſer Nacht, kein Angriff erfolgt. Lang⸗ 
ſam verrinnen die Stunden, und mit Spannung erwartet 
jeder den heraufziehenden jungen Tag. Es wird hell. Eine 
Ueberrumpelung iſt nicht mehr möglich. Nun kann ein Teil 
der Mannſchaften ſich zur Ruhe legen. An den ſorgfältig 
eingebauten Beobachtungsſtänden bleiben die Poſten ſtehen, 
die ſich ſtündlich ablöſen. Die anderen ſteigen hinunter in 
die Kellerhöhle, die an den gefährdetſten Stellen wie Berg- 
werksſtollen oft 4, 5 und ſelbſt 6 Meter tief unter die Graben⸗ 
ſohle getrieben und nach Möglichkeit mit Hölzern abge⸗ 
ſteift ſind. 

Noch liege ich nicht lange in meiner Höhle, da beginnt 
— da der nun nicht mehr ſichtbare Feuerſchein die Stellung 
des Geſchützes nicht mehr verraten kann, und da der helle 
Tag ein klares Ziel verſchafft — ſchon wieder die furchtbare 
Kanonade, die an dieſer Stelle die franzöſiſche Artillerie 
ſeit einiger Zeit Tag für Tag gegen unſere Schützengräben 
richtet, offenbar in der Abſicht, die deutſche Infanterie ſo 
zu ſchwächen und vor allem moraliſch zu erſchüttern, daß 
die Gräben ſturmreif werden. Man hat das beſtimmte 
Gefühl, daß die Franzoſen hier einen Durchbruch verſuchen 
wollen, und zu dieſem Zwecke ganz außerordentlich große 
artilleriſtiſche Kräfte zuſammengezogen haben und große 
Infanteriemaſſen herbeiholen, die bald zum allgemeinen 
Angriff vorgehen ſollen. Ich ſetze das meinen Kameraden 
auseinander und zeige ihnen an der Hand der General⸗ 


ſtabskarte, wie unſere Stellung verläuft und welche Be⸗ 


deutung ſie für die Geſamtlage hat. Unſere Aufgabe iſt es 
nicht, anzugreifen. Wir haben im Gegenteil einen ſcharf 
in die franzöſiſche Front hineingetriebenen Keil zu ver⸗ 
teidigen. Das iſt nicht leicht, und bei der Vortrefflichkeit 
der feindlichen Artillerie ganz gewiß nicht angenehm; denn 
es gibt Feuer über Feuer von vorn, von den Flanken, ja, 
halb von hinten. Aber da vorn die Höhe mit dem Wäldchen, 
von dem nur armſelige Baumſtümpfchen noch klagend ihre 
Splitter und Wunden zum Himmel emporrecken, dieſe Höhe 
dürfen wir nicht aufgeben. Von ihr aus könnte der Feind 
einen zu genauen Einblick in das Gewirr unſerer Stellungs⸗ 
imd Laufgräben gewinnen und uns dann vielleicht zum 
Rückzug bis hinter den nächſten Höhenzug zwingen. Das 
hieße, die Eiſenbahn hinter unſerer Front dem Artillerie⸗ 
feuer ausſetzen, fie alſo faſt unbenugbar machen. Was das 
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für die ganze Kriegslage im Weſten bedeuten kann, liegt 
auf der Hand. Alſo aushalten, Kameraden, aushalten um 
jeden Preis! 

Mittlerweile iſt draußen der Kanonendonner fo au— 
geſchwollen, daß man Schuß nicht mehr von Schuß, Auf— 
ſchlag nicht von Aufſchlag unterſcheiden kann. Ein unauf— 
hörliches Dröhnen erfüllt die Luft und läßt den Boden 
erzittern. Das iſt nicht mehr die alte franzöſiſche Munition, 
über die wir ſo oft fröhlich gelacht und geſpottet haben: 
auf eine krepierende Granate mindeſtens fünf oder ſechs oder 
noch mehr Hohlbläſer! Das iſt amerikaniſche Lieferung. 
Jeder Aufſchlag gibt eine ſchwere Exploſion mit ſchauerlich 
hell gellendem Klang, und ſekundenlang ſchwirren noch die 
Splitter mit unheimlich ſummenden Singſang in der Luft 
herum, bis ſie mit einem dumpfen Ziſchen irgendwo ins 
Erdreich einſchlagen. Da, ein Sauſen und Pülſchen gerade 
über uns, wie wenn mit rieſiger Geſchwindigkeit ein Pflug 
durch Waſſer getrieben würde, daß es vorn hoch aufſchäumt. 
Einmal, zweimal, dreimal, viermal — nun kracht es ſchon 
eben ſo oft drüben auf der franzöſiſchen Seite. Das ſind 
unſere ſechsſpännigen Rollwagen, jagt einer erleichtert auf— 
atmend. Es war auch die höchſte Zeit. Und wieder ſauſt es 
und ziſcht es und kracht und donnert es und daneben klingt 
es wie zwitſchender Lerchenſang, wenn mit feinem wwiiih 
die Gewehrkugeln vorüberpfeifen. 

Da, ein furchtbarer Krach unmittelbar neben uns. Eine 
Seitenwand unſerer Höhle ſtürzt ein, zum Teil auch die 
Decke. Einige von uns ſind halb verſchüttet. Es iſt aber noch 
gut gegangen; niemand iſt ernſtlich verletzt. Noch ſind wir 
uns nicht klar geworden, ob wir weiter in der Höhle, wo man 
wenigſtens vor Granatſplittern und Schrapnellkugeln leidlich 
ſicher iſt, oder im freien Graben verharren ſollen, bis an uns 
die Zeit kommt, Poſten zu ſtehen. Da ſchlägt es ſchon wieder 
ein und macht den Keller ganz unbewohnbar. Draußen iſt 
die Luft zum Sticken voll von Pulverdampf und dem Staub 
und Dreck des aufgewühlten Bodens. Die weißliche Kalkerde 
iſt ganz überzogen mit einer feinen giftig gelbgrünen Schicht, 
den Reſten des Exploſionsgemiſches der amerikaniſchen 
Geſchoſſe. Und unaufhörlich geht es weiter, Schlag auf 
Schlag, Krach auf Krach, vor uns, hinter uns, neben uns. 

Atemlos, aufgeregt kommt von rechts her ein Kamerad 
gelaufen. Schon will ich ihn anhauchen, daß er ſich an ſeinen 
Platz zu ſcheren hat, vor allem nicht ohne Gewehr von ſeiner 
Stelle gehen darf. Aber er kommt mir zuvor: Helfen Sie, 
kommen Sie, es iſt ſchrecklich. Er braucht nichts mehr zu 
ſagen, ich weiß Beſcheid. Ich eile nach rechts. Nur wenige 
Schritte um die nächſte Schulterwehr, da liegt ſchon der erſte. 
Ein Fuß iſt ihm völlig zerſchmettert. Ich binde dem Armen 
mit meinem Brotbeutelband das Bein ab, damit er nicht ver⸗ 
blutet, lege ihn in einen Unterſtand und ſchicke nach einem 
„Sanitäter“, der wenigſtens einigermaßen der Aufgabe ge— 
wachſen iſt, eine ſolche Wunde zu verbinden. An ein Fort- 
tragen iſt nicht zu denken, während dieſes Granatenhagels 
am Tage ganz gewiß nicht. Einige Kameraden, die am Arm, 
am Kopf oder ſonſt ſo getroffen ſind, daß ſie ſich noch eben 
forthelfen können, gehen in gebückter Haltung an mir vorüber. 
Nur ein kurzes Lebewohl, werdet bald geſund, kaun ich ihnen 
zurufen. Ich muß vorwärts mit meinen Leuten in die vor— 
derſte Stellung, dort die Kameraden abzulöſen. Ob ſie noch 
alle da ſind? Gerade da oben hat es ja unaufhörlich ein⸗ 
geſchlagen. Unterwegs begegnet mir einer der Tapferſten 
und Treueſten, ein Lehrer. Sein rechter Arm hängt loſe 
herab. Auch du Lieber? Kann dir den Arm nicht verbinden, 
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ich muß nach vorn. Iſt es ſchlimm? Nein? Nun denn, leb 
wohl! Wir eilen vorwärts. Da liegen zwei; ich bücke mich 


über ſie, ſie ſind tot. Wir legen ſie ein wenig aus dem Wege; 


dann ſchnell weiter. Nun können wir nicht mehr gehen. 
Der Graben iſt durch Volltreffer völlig verſchüttet. Wir kriechen 
über die ſchlechten Stellen hinweg, vorwärts, vorwärts. 

Das feindliche Feuer nimmt noch immer zu. Uns iſt 
es, als ob fie uns auf unſerem Gang nach vorn geradezu ver⸗ 
folgen; denn fortwährend ſchlägt es in unſerer unmittel⸗ 
baren Nähe ein. Aber es iſt nur Täuſchung. Hier vorn 
hagelt es überall ſo. 

Wir ſind oben angekommen: „Gott ſei Dank, daß ihr 
da ſeid; lange hätten wir es nicht mehr ausgehalten, es iſt 
furchtbar hier oben.“ „Habt ihr Verluſte,“ frage ich zurück. 
„Zwei Mann verſchüttet, tot.“ „Was neues beim Feinde?“ 
„Da drüben, in der Mitte, ſcheinen ſie zu ſappen.“ Nun, wir 
werden ſchon aufpaſſen. 

Die anderen kriechen zurück. Zwanzig Meter vor uns 
liegen die Franzoſen. Wir lönnen deutlich feſtſtellen, daß 
deren vorderſter Graben im Augenblick geräumt iſt; aber wir 
wiſſen: ſobald ihre Artillerie aufhört zu ſchießen, ſind ſie 
wieder da. Von Infanteriefeuer haben wir alſo einſtweilen 
nichts zu befürchten; das Scheibenſchießen nach jeder Mütze, 
jedem Arm, der ſich drüben zeigt, beginnt erſt gegen Abend 
wieder. Jetzt gibt es für uns keinen Kampf im eigentlichen 
Sinne, nur Aufpaſſen, Ausharren. Das aber iſt nicht leicht. 

Der Feind ſchießt jetzt in großer Menge Minen ab. Sie 
Schlagen nicht fo hart auf wie die Granaten, aber ihre Explo— 
ſionswirkung, das Umherſchwirren der Sprengſtücke iſt viel- 
leicht noch ſchlimmer. Von der Flanke her überſchüttet uns 
eine Batterie von leichten Geſchützen, immer längs in den 
Graben hinein, mit Schrapnells. Wenn die Schulterwehren 
nicht ſorgfältig angelegt wären, würde keiner von uns mehr 
am Leben ſein. So ſchmiegt ſich ein jeder ſo eng wie möglich 
in den Winkel zwiſchen vorderer Grabenwand und einer 
Schulterwehr und wartet, ob oder wann auch an ihn die Reihe 
kommt. In den traurigen Baumreſten um uns herum knackt 
es unabläſſig. Aeſte, Zweige, Splitter fliegen uns um die 
Köpfe herum. Zwanzig, dreißig Meter vor uns ſchlagen die 
deutſchen Geſchoſſe ein, neben uns, hinter uns die Frans 
zöſiſchen. Ueber uns in den Lüften rauſcht und ziſcht es, man 
ſpürt die Flugbahnen der weitergehenden Geſchoſſe. Der 
Waldboden um uns herum ſieht nachgerade wie ein Sturz— 
acker aus, nur die Baumſtümpfe und die herumgeſtreuten 
Splitter und Trümmer und Eiſenſtücke paſſen nicht zu dem 
Bilde. Da wirft mich plötzlich ein ungeheurer Luftdruck weit 
zur Seite, meine Nebenmänner ſind vollkommen verſchüttet. 
Haſtig graben wir, ſie aus ihrer furchtbaren Lage zu befreien; 
hurra, ſie leben noch, wenn ſie auch arg mitgenommen ſind! 

Stunde um Stunde verrinnt ſo. Vergebens warten wir 
auf Ablöſung. Ich ſehe es wohl, ſo lange dieſes Feuer anhält, 
kann die Ablöſung überhaupt nicht herankommen, da der 
Laufgraben faſt völlig verſchüttet iſt. Meine Kameraden er- 
geben ſich ſtumm in dieſe harte Tatſache. Wohl ſehe ich 
leichenblaſſe Geſichter und ſelbſt Augen, aus denen ſtarkes 
Entſetzen ſpricht; aber keiner behelligt mich mit der Frage, 
warum die Ablöſung nicht kommt und ob wir uns nicht aus 
dieſer Hölle zurückziehen wollen. Ich erinnere ſie an das Lied, 
das wir ſo oft auf dem Marſch geſungen: „Haltet aus im 
Sturmgebraus.“ Und ſie nicken mir zu und packen das Gewehr 
feſter und bleiben ſtehen. | 

Es iſt Schon ſpäter Nachmittag. 
Regen ein. 


Da ſetzt ſtrömender 


Das feindliche Artilleriefeuer läßt nach. Es 
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dauert nicht mehr lange, unſere Kameraden haben uns nicht 
vergeſſen, die Ablöſung iſt da. 

Im Hauptgraben angekommen, erhalte ich für meine 
Gruppe die Erlaubnis, etwas weiter nach links zu rücken, 
wohin der Feind bisher weniger gefeuert hat, wo alſo etwas 
mehr Ruhe zu finden iſt. Aber die Ruhe währt nicht allzu 
lange; noch iſt der Tag nicht zur Neige gegangen, da ſetzt 
das franzöſiſche Artilleriefeuer noch einmal mit erhöhter Wucht 
ein. Will man einen Sturmangriff vorbereiten? Offiziere 
und Unteroffiziere eilen durch den Graben, mahnen zur Ruhe 
und Aufmerkſamkeit, überzeugen ſich noch einmal, ob auch 
jeder ſein Seitengewehr aufgepflanzt und genügend Patronen 
zur Hand hat. 

Der Kompagnieführer ſteht neben mir, ruhig und auf— 
recht: „Mein Gott, das iſt ja furchtbar, will das denn gar 
kein Ende nehmen? — Es iſt doch großartig, daß die da oben 
noch aushalten.“ Kaum hat er es geſagt, da kommt ſchon 
einer von „denen da oben“ angelaufen: „Wir konnten nicht 
mehr bleiben, es ging nicht mehr; ein Teil von uns iſt freilich 
geblieben, aber für immer!“ Was tun? Jeden Augenblick 
kann das Artilleriefeuer der Franzoſen aufhören, dann iſt 
deren Infanterie auch ſchon unterwegs nach vorn und ſitzt im 
nächſten Augenblick in unſerm Graben. „Ich glaube, ſie ſind 
ſchon drin,“ ſagt verzweifelt der von oben gekommene Soldat. 
„Wollen Sie es noch einmal wagen, freiwillig?“ wendet ſich 
der Kompagnieführer an mich. Selbſtverſtändlich. Alſo 
vorwärts, Leute, es muß ſein. Freiwillige vor! Im Hand— 
umdrehen habe ich meine Gruppe zuſammen, und wieder 
geht es hinauf. Wir haben Glück, der Feind iſt noch nicht da. 
Noch eine Stunde lang wiederholt ſich jetzt das alte Spiel, 
wenn möglich, noch ärger als vorher. Dann geht die Sonne 
unter, und langſam läßt das Toben des Artilleriekampfes 
nach. Jetzt heißt es, doppelt aufmerkſam zu ſein. Vielleicht 
will der Feind, der uns ſicher ganz aus der Faſſung wähnt und 
leichtes Spiel zu haben glaubt, mit beginnender Dunkelheit 
ſtürmen. Der bis dahin mit Poſten beſetzte Graben — ſoweit 
man den Begriff „Graben“ jetzt noch anwenden kann, wo er 
zur Hälfte eingeſtürzt und zugeſchüttet iſt — wird jetzt dicht 
mit Mannſchaften beſetzt, die zur Hälfte aufpaſſen, zur Hälfte 
mit Hacke und Spaten ihren Stand wieder freizulegen be— 
müht ſind. Da fliegen plötzlich Handgranaten in größerer 
Zahl zu uns herüber, nicht ohne den einen und anderen zu 
verletzen. Ein helles Kommandowort ertönt drüben, dann 
ein etwas zaghaftes Hurra. Wir glauben im Dunkeln anch 
zu erkennen, wie aus dem franzöſiſchen Graben Geſtalten 
auftauchen. „Die Franzoſen greifen an, ruhig feuern, wie 
auf den Scheibenſtand,“ rufe ich meinem Nebenmanne zu. 
Der gibt es weiter. Und ſchnell und ſicher ſetzt jetzt ein Ge— 
wehrfeuer ein, wie ich es ſchöner und gleichmäßiger nicht bei 
einer Friedensübung erlebt habe. Fünf Minuten ſind ver— 
gangen. Nun kommen ſie nicht mehr. Aufatmend kann ich 
das Kommando „Stopfen“ geben, der Angriff iſt durch unſer 
Feuer gleich im Keime erſtickt worden. Diesmal war die 
Arbeit leicht. Ein ſchwerer Tag, nicht unſer ſchwerſter, war 
zu Ende. 

Es war unſer erſter Tag im „Hexenkeſſel“; wochenlang 
iſt es in ähnlicher Weiſe fortgegangen, bis die Kämpfe zuletzt 
ihren Höhepunkt fanden in den gegenſeitigen wütenden 
Skurmangriffen, von denen ich leider nur den Anfang mit- 
erleben konnte. Nun liege ich ans Bett gefeſſelt im Lazarett. 
Hallo, Doktor, wie lange ſoll es dauern? „Nun, hoffentlich 
ſind Sie in drei Wochen wieder ſoß weit.“ Drei Wochen? 
Unmöglich. In vierzehn Tagen bin ich wieder an der Front. 
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„Unſer Kampf gilt allem, was deutſch iſt“, ſo wies kürzlich 

der ruſſiſche Miniſterpräſident Goremykin die baltischen Ab⸗ 
geſandten von ſich. Das Deutſchtum in den baltiſchen 
Provinzen hat jahrhundertelang Rußland die unjchäß- 
barſten Dienſte geleiſtet. Der Dank aber war nur brutalſte 
Ruſſifizierung und Verfaſſungsbruch auf Verfaſſungsbruch 
durch Rußlands Herrſcher und Regierung. Es handelt ſich hier 
nicht um eroberte Gebiete, vielmehr wurde ſtückweiſe die von 
allen Zaren feierlichſt bis heute beſchworene Sonderverfaſſung 
loyaler Untertanen zerriſſen. 
Etwa um die Mitte des 12. Jahrhunderts wurden dieſe 
bis dahin faſt unbekannten Gebiete vom deutſchen Schwert— 
orden, dem ſich 1237 der Deutſchritterorden angliederte, 
erſchloſſen. In den Städten Dorpat, Riga und Reval ent⸗ 
wickelte ſich bald ein reiches deutſches Leben, und bereits 
1207 galt Livland als Reichslehen. Das Reich aber vermochte 
mit dem Verfall der Kaiſermacht nach der Stauferzeit ſeine 
öſtlichſten Gebiete nicht zu ſchützen und zwang dieſe, ſich unter 
den Schutz einer mächtigeren Hand zu ſtellen. Es ſoll hier 
nicht auf dieſe Zeiten, die Einfälle der Moskowiter, und die 
ſchwediſch⸗polniſch⸗ruſſiſchen Auseinanderſetzungen einge— 
gangen werden. Genug, das Deutſchtum in den Oſtſee- 
provinzen ſicherte ſich in den Angliederungsverträgen die 
freie Ausübung der Augsburger Konfeſſion, ſein deutſches Recht 
und ſeine deutſche Verwaltung, die Autonomie der baltiſchen 
Länder. — 

Der Nordiſche Krieg von 1711—1721 zwiſchen Schweden 
und Polen brachte eine Aenderung. Infolge dieſes Krieges, 
in dem es ſchließlich weder Sieger noch Beſiegte gab, trat die 
ſchwediſche Krone ihre feſtländiſchen territorialen Hoheits⸗ 
rechte gegen eine Geldentſchädigung ab, und die baltiſchen 
Länder traten nunmehr in genau das gleiche autonome, mit 
einer Sonderverfaſſung ausgeſtattete Verhältnis zu Rußland, 
wie es bis dahin zu Schweden beſtanden hatte. Daher ver⸗ 
handelte denn auch Peter der Große, da es ſich um eine 
innere Angelegenheit der Provinzen handelte und ſie als ſolche 
der ſchwediſchen Hoheit entzogen war, nicht mit der ſchwediſchen 
Beſatzung, ſondern mit den baltiſchen Rittern und Ständen 
über den Beitritt zum Ruſſenreich. Sie forderten zunächſt 
von Peter, „Sie bey der reinen evangeliſchen Religion Augs⸗ 
burgiſcher Konfeſſion zu ſchützen und ungehindert zu laſſen“, 
ſie forderten „alle Privilegia, Donationes, Statuten, Immu⸗ 
nitäten, alle wohlhergebrachte Landesgewohnheiten, von 
denen glorwürdigſten Königen, item denen Hoch- und Herr 
Meiſtern dem Lande und Adel gegebene und von Zeiten zu 
Zeiten confirmierte Prärogativen, wie ſelbe in Ihrem tenore 
von Wort zu Wort lauten, zu confirmieren und zu erhalten“, 
und ſchließlich „die Landespolizey und Jurisdiction, wie von 
Alters und Herr Meiſters Zeiten als Manngerichte und 
Hakenrichter in Ihren alten Würden und Weſen zu laſſen.“ 
Peter, wohl wiſſend, was er und ſein Reich an den 
deutſch-baltiſchen Ländern für bedeutende Träger und einzige 
Vermittler weſteuropäiſcher Kultur hatte, erkannte die Pro⸗ 
vinzen als Länder eigenen Rechts an und beſtätigte ihre 
Forderungen, bisherigen Freiheiten und Privilegien. Sie 
wurden von ihm „ohne einige exception und in allen Stücken 
accordieret“. Der Zar verſprach ausdrücklich, daß alle Ein- 
wohner, Städte, Gilden und Zünfte „bey ihren unter der 
ſchwediſchen Regierung gehabten Privilegien, Gewohnheiten, 
Rechten und Gerechtigkeiten beſtändig und unverrückt konſer⸗ 
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vieret, gehandhabet und geſchützt werden ſollen“, und daß 
in den Ländern „kein Gewiſſenszwang eingeführet, ſondern die 
evangeliſche Religion, auch Kirchen und Schulweſen, und 
was davon abhängig iſt, auff dem Fuß, wie es unter der 
letzten ſchwediſchen Regierung geweſen, gelaſſen und bey— 
behalten werden, jedoch daß in ſelbigen die griechiſche 
Religion hinführo ebenfalls frei und ohngehindert exercieret 
werden könne und möge.“ 

Es ſchien mir wichtig, dieſen Text der grundlegenden 
Urkunden wörtlich wiederzugeben . Ueber ein Jahrhundert 
haben die ruſſiſchen Regierungen Religion, Sprache, Schule, 
Verwaltung und Rechtſprechung der Provinzen nicht an— 
getaſtet. Dann aber begann die lange Kette der Ruſſifi— 
zierungsverſuche und Verfaſſungsbrüche, die ſich zunächſt 
auf kirchlichem Gebiete abſpielten. Mit Alexander III. ſtieg 
1881 ſodann das reinſte Moskowitertum auf den ruſſiſchen 
Thron. Sein allmächtiger Meiſter war Pobedonoszew, 
der Oberkurator der allerheiligſt dirigierenden Synods. 
Es genügt, dieſen Namen zu nennen, um ſich vorzuſtellen, 
was die deutſche Kirche und ihre Bekenner zu erwarten hatten. 
1885 wurde die evangeliſche Landeskirche in eine nur ge— 
duldete Sekte umgewandelt. Die Verfolgung und Gewiſſens— 
knebelung beſonders der lutheriſchen Paſtoren ging ins riefen» 
hafte. Die Schergen des Oberkurators begnügten ſich aber 
nicht nur mit der Ruſſifizierung auf kirchlichem Gebiete, 
ſondern wüteten gegen alle verfaſſungsrechtlich beſchworenen 
Freiheiten. So wurde 1887 befohlen, die deutſchen Gym— 
naſien binnen fünf Jahren in ruſſiſche Anſtalten umzuwandeln, 
weshalb die deutſche Ritterſchaft die von ihr unterhaltenen 
Schulen eingehen ließ. Neben der Ruſſifizierung von Kirche 
und Schule ging diejenige von deutſcher Juſtiz und Ver- 
waltung her. 1888 trat an Stelle der von den baltiſchen 
Selbſtverwaltungsorganen ernannten Landespolizei die 
ruſſiſche Polizeiorganiſation, während die Gerichtsorganiſation 
nach ruſſiſchem Muſter geändert wurde. 

Genug. Wenn auch im Tempo und in den Mitteln ungleich, 
hat die Zertrümmerung der von allen Zaren bis heute be— 
ſchworenen Verfaſſung und die Ruffifizierung der Provinzen 
nicht nachgelaſſen. Wie ſollte es auch anders ſein, nachdem die 
auswärtige Politik Rußlands ihre Anlehnung an das Deutſche 
Reich aufgab und ſich mit dem deutſch- feindlichen Frankreich 
verbündete, nachdem der Satz geprägt war: „Der Weg nach 
Konſtantinopel geht über Berlin“? In unglaublicher Ver 
blendung und ungleich ihrem gewaltigen Lehrmeiſter Peter 
glauben ſeine Epigonen auf das ruſſiſche Deutſchtum, ins⸗ 
beſondere das Deutſchtum der baltiſchen Provinzen, das allein 
als natürliche Brücke weſteuropäiſche Kultur dem aſiatiſchen 
Moskowitertum vermittelte, verzichten zu können. Die ſeit 
Ausbruch des Krieges hierher gemeldeten brutalen, aber un- 
verſtändlich törichten Ruſſifizierungsmaßnahmen gegen die 
Balten haben jene Worte Goremykins und den Ausſpruch 
Wundts zu Leipzig (am 10. Sept.): „Die deutſche Sprache, 
die deutſche Kultur gilt es mit Gewalt auszurotten“ in 
trauriger Weiſe beſtätigt. Gerade dieſe allgemeine Faſſung 
des Kampfes: Kultur gegen Kultur! oder beſſer Kultur gegen 
Unkultur! aber iſt es, die uns heute die Vergewaltigung der 
Oſtſeeprovinzen durch eidbrüchiges Moskowitertum beſonders 
vor Augen führt. — | 

Was nun Finnland anbetrifft, ſo wurden die finnischen 
Stämme durch Schweden zum Chriſtentum bekehrt. Die 
ſchwediſche Herrſchaft wurde oft durch ruſſiſche Einfälle ge- 
ſtört, die aber dennoch den Aufſchwung des Landes, beſonders 
unter Guſtav Waſa (Einführung der Reformation) nicht 


Nr. 9 Die Hilfe 


hindern konnten. Im Dreißigjährigen Kriege fochten die 
Finnländer auf deutſchem Boden tapfer mit. Daran erinnert 
heute noch der bekannte finnländiſche Reitermarſch. Die 
vielen folgenden, meiſt auf finnländiſchem Boden ausge⸗ 
fochtenen Kriege zwiſchen Rußland und Schweden endeten 
ſchließlich infolge des für Schweden unglücklich verlaufenen 
Krieges von 1808—1809 mit der Vereinigung Finnlands 
als eines im Innern ſelbſtändigen Staates mit 
Rußland. Die Finnländer entſchloſſen ſich nach tapferer 
Gegenwehr zu Verhandlungen mit dem ruſſiſchen Kaiſer 
Alexander I. Am 27. März 1809 erließ der Kaiſer ein feierliches, 
von allen ſeinen Nachfolgern beſtätigtes Manifeſt, in dem er 
Finnland die unverbrüchliche Aufrechterhaltung ihrer Reli⸗ 
gion, ihrer Grundgeſetze, Rechte und Privilegien zuſicherte. 


Darauf huldigten die finnländiſchen Stände dem Zaren 
als ihrem „Großfürſten“ am 29. März. Schweden erkannte dieſe 
Uebereinkunft im Frieden von Fredriksham an. Die Dinge 
haben ſich alſo bis hierher in Finnland faſt genau ſo wie 
in den Oſtſeeprovinzen entwickelt. Auch der weitere Verlauf 
war der gleiche. Finnland erfreute ſich zunächſt ſeiner eigenen 
Verwaltung, und die geſetzgebende Macht des Zaren, des 
„Großfürſten“, war durch die finnländiſche Sonderverfaſſung 
begrenzt. Dann aber kam die Regierungszeit Nikolaus' II., 
und General Bobrikow, ein reiner Panſlawiſt, wurde General» 
gouverneur von Finnland. Anfang 1899 wurden dem Land⸗ 
tag mehrere Vorlagen (fo über das Finniſche Wehrgeſetz — 
Finnland hatte bis dahin ein Nationalheer) unterbreitet, die 
formell und materiell gegen die Landesverfaſſung verſtießen. 
Zu gleicher Zeit, am 3. (15.) Februar 1899 beging Rußland 
einen Staatsſtreich gegen finnländiſche Inſtitutionen, indem 
ein kaiſerlicher Ukas den verfaſſungsmäßigen geſetz⸗ 
gebenden Landtag Finnlands einfach in eine nur begut⸗ 
achtende Ständeverſammlung verwandelte. Juſtiz und Ver⸗ 
waltung wurden völlig ruſſifiziert und die Abſchaffung der 
finnländiſchen Nationalarmee durchzuſetzen geſucht. Die 
allgemeine Empörung der bis dahin ſo loyalen finnländiſchen 
Bevölkerung führte ſchließlich im Jahre 1905 zu einem ge⸗ 
waltigen Nationalſtreik. Nun lenkte die brutale Regierung 
Nikolaus’ II zunächſt ein. Das vergewaltigte Finnland 
aber zeigte ſich jetzt vollſtändig verändert und ſchloß 
ſich gegen Rußland zuſammen. Während die Sozialdemo⸗ 
kratie bis dahin unbekannt geweſen war, zählte der nunmehr 
zuſtande gekommene Landtag von 200 Abgeordneten 90ſozial⸗ 
demokratiſche. Gewiß ein Beweis für die Brutalität der 
Ereigniſſe. Die Ruſſifizierung aber ging nach einer kurzen 
Pauſe, unbeirrt von allen Bedenken um beſchworene Rechte, 
weiter. Die finnländiſchen Petitionen wanderten in den 
Papierkorb, die Abgeſandten wurden nicht empfangen oder 
mit leeren Worten heimgeſchickt. 1908 bezeichnete Stolypin 
ſelbſt in der ruſſiſchen Reichsduma Finnland als eine ruſſiſche 
„Provinz“. Im gleichen Jahre wurde, im Widerſpruch mit 
der finnländiſchen Verfaſſung, der ſogenannte ruſſiſche 
Miniſterrat zur übergeordneten ruſſiſchen Behörde bei allen 
finnländiſchen Geſetzgebungs⸗ und Verwaltungsfragen ge⸗ 
macht. Weitere ruſſiſche Vergewaltigungen betrafen dann 
die Militärfrage. Aber die Sache hatte Syſtem, und dieſes 
fand feine Krönung im Jahre 1910. Damals brachte der 
ruſſiſche Miniſterrat in der ruſſiſchen Reichsduma eine Vor⸗ 
lage ein, daß alle wichtigen finnländiſchen Geſetzgebungs⸗ und 
Verfaſſungsfragen der Zuſtändigkeit der geſetzgebenden 
Körperſchaften Finnlands entzogen ſein und allein der 
ruſſiſchen Reichsgeſetzgebung vorbehalten ſein ſollten. Wie 
Ironie klingt es, daß dem finnländiſchen Landtage dieſer 
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Entwurf zur Begutachtung vorgelegt wurde. Einſtimmig 
proteſtierte er gegen ihn als verfaſſungswidrig. Ein gleiches 
taten die ganze europäiſche Gelehrtenwelt und viele parla— 
mentariſche Körperſchaften Europas und drückten den fortge- 
ſetzten brutalen Rechtsbeugungen Rußlands ihre Verachtung 
aus. Was nützte das gegen das kaltſtirnige Moskowitertum! 
Im Juni 1910 wurde die ruſſiſche Regierungsvorlage, die 
mit einem Federſtrich Finnland aus einem im Innern ſelb— 
ſtändigen Staatsweſen in eine ruſſiſche Provinz verwandelte, 
von der Reichsduma und vom Reichsrat angenommen und 
am 4. Juli von Nikolaus II., der die Selbſtändigkeit Finnlands, 
gleich der der Oſtſeeprovinzen feierlich beſchworen hatte, 
beſtätigt! Das Ende Finnlands! 

So haben wir an zwei Beiſpielen den Weg und das Ziel 
Rußlands erkannt, und Gott bewahre alle anderen Nationen, 
die Segnungen Rußlands, die jetzt ſo freigiebig verſprochen 
werden, kennen zu lernen. Rußland kennt nur noch eins: 
die Durchſetzung ſeiner moskowitiſchen Pläne und Kultur, und 


wird ſich in der brutalen Verfolgung ſeiner Pläne durch Rechte 


und Verſprechungen nicht ſtören laſſen. Das zeigt die gemein⸗ 
ſame, ſich ſprechend ähnlich ſehende Geſchichte der unglücklichen 
Oſtſeeprovinzen und des vergewaltigten Finnlands. Mögen 
daraus alle lernen, die es angeht, und den Mut finden, dem 
Moskowitertum entgegenzutreten. 


* 


ü Zur Elſäſſer Frage 
I. 


| Obwohl ich nicht in der Lage bin, die Angaben des Einſenders 
über das Elſaß in Nr. 7 der „Hilfe“ zu widerlegen, möchte ich 
fie doch nicht unbeantwortet laſſen. Tatſache iſt, das muß ich 
rückhaltlos eingeſtehen, daß die Zahl der franzöſiſch geſinnten Be— 
wohner des Elſaß größer iſt, als ich anfänglich annahm. Ich 
täuſchte mich, weil in unſerer Gegend, dem Unterelſaß, die reichs 
deutſche Geſinnung weit kräftiger iſt als in anderen Landesteilen, 
weil man hierzulande nicht weniger erfreut iſt über deutſche Siege 
als im großen Vaterland ſelbſt. In manchen Teilen des Ober⸗ 
elſaß ſoll es anders fein, dort iſt der Prozentſatz der Welſchlinge 
größer als hier. Ich will nicht unterſuchen, worin die Wurzel 
des Uebels liegt; dazu iſt jetzt nicht die Zeit. Wenn der große 
Kampf vorüber ſein wird, dann iſt der Augenblick gekommen, auch 
darüber ein ernſtes Wort zu ſprechen, nicht um in der Vergangen⸗ 
heit zu wühlen, ſondern um aus den Fehlern für die Zukunft zu 
lernen. 

Ich gebe alſo zu, daß meine Anſicht nicht ganz richtig war, 
möchte aber dem Einſender desgleichen entgegenhalten, daß auch 
die ſeinige nicht ganz ſtimmt. Mülhauſen iſt nicht das Elſaß. 
Und wenn man die Geſamtbevölkerung des Landes in der Frage 
des Deutſchtums prüfen könnte, ich bin ſicher, das Ergebnis würde 
ſehr ſtark zugunſten Deutſchlands ausfallen. Prof. Friedrich Lien— 
hardt iſt der Meinung, daß das Verhältnis ſich etwa geſtalten würde 
wie zwei zu eins. Soweit meine Anſchaunng reicht, wird dieſe Anſicht 
nicht nur beſtätigt, ſondern ſie ſpricht noch viel mehr zugunſten 
der deurihen Sache. Zum Mißtrauen gegen das ganze Elſaß liegt 
alſo noch kein Grund vor, im Gegenteil! Wir dürfen überzeugt 
ſein, daz nach dem Kriege die Geſinnung ſich noch weit mehr noch 
Wunſch der Deutſchgeſinnten ändern wird. 

Die Heimkehrenden werden die Väter und Erzieher der 
kommenden Generation ſein. Sie haben draußen Seite an Seite 
mit den Söhnen Altdeutſchlands gekämpft und ſind erzogen worden 
in einem Geiſte, der ſich ſicherlich auch in ihren Familien aus— 
wirken wird. ne 
| Und in Gemeinſchaft mit dieſen Erziehern muß es der Schule, 
der deutſchen Volksſchule gelingen, den Sieg, den ganzen Steg des 
Deutſchtums zu erringen. Von jcher war der Lehrerſtand der bi te 
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Vortämpfſer des Deutſchtums. Er wird es auch bleiben. Die Fran— 
zoſen haben es ſehr gut gewußt, wo ihre entſchiedenſten Gegner zu 
ſuchen ſind und haben beſonders die Lehrer ausgewählt als 
„Geiſeln“. Wiederholt waren es die Mitglieder des Deutſchen 
Lehrervereins, die ſie in erſter Linie wegſchleppten. 

Was aber noch wichtiger iſt als alles das, iſt der Umſtand, daß 
endlich einmal Klarheit herrſcht im Elſaß. Man weiß nun, was 
die oder jene wollen, welches ihre Ziele ſind, und wird demgemäß 
zu handeln wiſſen. Die Regierung des Elſaß wird nach dem Kriege 
nicht mehr in Gefahr kommen, mit Elementen zu liebäugeln, die den 
urſprünglichſten Intereſſen des deutſchen Staates im Elſaß ent⸗ 
gegenarbeiten. Ebenſo wird ſie nicht mehr diejenigen, die ihr die 
treueſten Diener und Stützen ſind, gefliſſentlich hintanſetzen. Die 
Zukunſt ſieht klarer aus. Zu Mißmut und Verzweiflung an der 
elſäſſiſchen Sache im Rahmen des Doutſchtums oder der deutſchen 
Sache im Elſaß liegt meines Erachtens trotz jo mancher Einzel— 
erſcheinungen während dieſes Krieges keine Urſache vor, heute weniger 
denn je. 

Darum wiſſen wir Elſäſſer unſerem treuen Freunde Naumann 
von Herzen Dank, daß er in der Nachſchrift Worte des Zutrauens 
findet. Wie ſehr tut es uns wohl, wenn wir ſolche Worte leſen, 
die wir in letzter Zeit gerade ſo vielen Verdächtigungen und ſo 
vielem Verdacht ausgeſetzt waren! Das deutſche Elfaß iſt ſicher auf 
gutem Wege, wenn es auch noch nicht ganz da iſt. 

E. Heywang, Gundershofen. 


II. 


Fragt man ſich, wie die grundverſchiedenen Urteile über Elſaß— 
Lothringen (nicht erſt von heute, ſondern von jeher) möglich ſind, ſo 
muß man darauf hinweiſen, daß ſich ſeit der Wiedergewinnung 
Elſaß-Lothringens das Deutſchtum und ebenſo das Franzoſentum 
nicht in gerader Linie, ſondern in erheblichen Kurven bewegten. 
Neben dem ausgeſprochenen Proteſtlertum der achtziger Jahre 
machte ſich, zumal in dem immer deutſch gebliebenen Teile des 
Unter-Elſaß eine ſtark deutſchfreundliche Strömung bemerkbar, 
die ſich z. B. auch darin kundtat, daß ſich die einheimiſchen 
Studenten den deutſchen Studentenkorporationen anſchloſſen, ja 
ſogar im Jahre 1881 ſelbſt eine freiſchlagende farbentragende Ver— 
bindung „Voſegina“ gründeten. Ich kenne unter jenen Studenten 
welche, die ſich ſogar auf einer altdeutſchen Univerſität „ein zweites 
Band holten“. Leider iſt ein großer Teil dieſer Leute, als in den 
neunziger Jahren die Franzoſentümelei wieder einſetzte, im Phi— 
liſtertum verſilzt und zum mindeſten einem Auf-beiden-Schultern— 
Waſſertragen rettungslos anheimgefallen. 

Ich bezeichne es als einen ſchweren Fehler der Regierung, daß 
ſie die einheimiſche Studentenſchaft der „Taverne alsacienne“ 
ſich ſelbſt überließ und ſie nicht als eine Pflanzſtätte für das 
Deutſchtum betrachtete. So konnte es kommen, daß der „Cercle des 
étudiants“ unter der Führung von Wetterlé, Helmer, Laugel und 
Genoſſen feine vergiftende Politik in allerlei Kanäle des elſaß— 
lothringiſchen Lebeus leitete. 

Nichtsdeſtoweniger glaubte man peſſimiſtiſchen Urteilen gegen⸗ 
über ſagen zu können, daß Elſaß-Lothringen nicht nach dem Geſchrei 
und dem Getue von einigen Dutzend eitler Französlinge beurteilt 
werden dürſe. Aber — ein neuerlicher Beſuch in meinem Heimat— 
lande hat auch mich überzeugt, daß Tauſende, hauptſächlich des 
beſſeren Mittelſtandes mit Durchſchnittsbildung (Hochgebildete gibt 
es in Elſaß-Lothringen nur wenige — vielleicht der „Doppelkultur“ 
wegen), in eine innere ſtumme Gegnerſchaft zum Deutſchtum ge— 
ralen ſind, zum Doutſchen Reich als dem politiſchen Staatengebilde 
wäre zu viel geſagt. Und dieſe Tauſende geben zu denken, ſelbſt 
wenn Hunderttauſende von Bauern, Arbeitern und Handwerkern 
gar nicht daran denken, deutſchſeindlich zu ſein und eine Rückkehr zu 
Frankreich wünſchen; dieſe letzteren gehen im Sinne des laisser 
faire, laisser aller ihren Berufen nach. Gewiß gibt es auch eine 
größere Anzahl, hauptſächlich aus proteſtantiſchen Pfarrer-, Lehrer— 
und ſonſtigen Beamtenkreiſen ſtammende Patrioten, die ſich zum 
Teil in der „Elſaß-Lothringiſchen Vereinigung“ zur Pflege des 
Deutſchtums zuſammengefunden haben. Leider beſchräntte ſich 
dieſe Vereinigung auf das Theoretiſieren und verzichtete (aus 
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Mangel an geeigneten Perſönlichkeiten?) auf energiſche praktiſche 
Politik. 85 

Wenn ſich jetzt die elſaß-lothringiſchen Soldaten tapfer und 
auch begeiſtert ſchlagen, ſo wächſt dies aus ihrem alten angeborenen 
Deutſchtum heraus,; viele aber find auch, wie feit alters, gute Krieger 
ſchlechthin. 

Zum Heile Elſaß-Lothringens und in letzter Linie des Deuts 
ſchen Reiches muß man wünſchen, daß der kommende Friedens⸗ 
ſchluß gleichzeitig eine Veränderung in den ſtaatspolitiſchen Ver— 
hältniſſen Elſaß-Lothringens bringt. Entweder muß der eiſerne 
Beſen, mit dem jetzt dort das militäriſche Kommando die Reichs- 
lande rein fegt, als weſentliches Regierungsinſtrument beibehalten 
werden oder — Elſaß⸗Lothringen muß verfaſſungsmäßig in einen 
oder mehrere deutſche Einzelſtaaten eingegliedert werden. Das 
„Reichsland“ war ja doch wohl nur ein Verlegenheitsprodukt, nicht 
Fiſch und nicht Vogel. Die mangelhafte ſtaatspolitiſche Grund— 
lage war mit ſchuld, daß das „Germaniſatoriſche“ bis jetzt fo ge— 
ringe Fortſchritte gemacht hat. g 
Ein Elſaß-Lothringer. 


III. 


Da ich in der „Patria 1911“ Ihnen einen Artikel über das Elſaß 
geſchrieben, den ich übrigens auch jetzt noch in ſeinen Hauptgedanlen 
vertrete, ſo darf ich vielleicht um ſo eher mit einer Aeußerung über 
den Gegenſtand um ein geneigtes Ohr bei Ihnen bitten. 

Sie vertreten einſtweilen noch den Optimismus; Sie ſind immer 
noch geneigt, Ihre urſprünglich von Ihnen vertretene Anſicht, daß 
die überwältigende Mehrheit der Deutſch ſprechenden Elſäſſer gut deutſch 
oder national geſinnt iſt, feſtzuhalten; von der Franzöſiſch ſprechenden 
Bevölkerung ſei das freilich nicht zu erwarten, da müſſe man ſich mit 
der ſtaatlichen Korrektheit begnügen. Alſo letztere wollen wir überhaupt 
aus dem Spiel laſſen; das iſt aber bisher ſowieſo geſchehen; von den 
Franzöſiſch ſprechenden Sieintälern oder den Franzöſiſch ſprechenden 
Lothringern hat man noch nie beſonders nationaldeutſche Gefühle 
erwartet; ich wüßte nicht, wie man dieſen Unterſchied bisher nicht 
immer gemacht hat. Aber die Deutſch ſprechenden Elſäſſer. Was iſt es 
mit denen im Krieg? Dazu gehört einmal der unterelſäſſiſche Bauern- 
ſtand; der iſt am wenigſten oder gar nicht von franzöſiſchen Sym— 
pathien durchſetzt bis zu einer gewiſſen wirtſchaftlichen Höhe, wo ſofort 
die Nachahmung der franzöſiſch gerichteten Schicht beginnt. Der 
Baueruſtand im Oberelſaß hat ſchon mehr Franzöſiſches in ſich, ſowohl 
der proteſtantiſche als noch mehr der katholiſche. Aber das iſt nicht 
das Entſcheidende; der Bauernſtand in Etlſaß-Lothringen hat in der 
Oeffentlichleit bei uns weniger als irgendwo Bedeutung als beſtimmen— 
de, richtunggebende Schicht; da iſt er nur im Schlepptau des Bürger» 
tums. | 

Wie ſteht es vor dem Kriege mit dem Bürgertum? Das 
Bürgertum hat in feiner „überwältigenden Mehrheit“ keine national» 
deutſche Geſinnung gehabt und nicht haben können; infolgedeſſen 
war auch kein Wunder plötzlicher Bekehrung aus einem Saulus zu 
einem Paulus möglich. Das Bürgertum hat zu der Maſſe der ein⸗ 
gewanderten altdeutſchen Bevölkerung eine viel zu gegenſätzliche 
innere Stellung; es konnte ſie zuzeiten verbergen, aber um ſo tiefer 
ſitzt ſie. In dieſer gegenſätzlichen Stimmung hat das Bürgertum, nach⸗ 
ahmend die höheren Kreiſe der Bourgeoiſie, ſeit 1870 in fteigendem . 
Maße die franzöſiſche Sprache kultiviert als Haus- und Umgangs⸗ 
ſprache; die franzöſiſche Sprache iſt fo das Symbol des echten Elſäſſers, 
geworden; wer das nicht mitmachte, der war ein Abgefallener; ſo 
wurden wir mit Bewußtſein Deutſch ſprechenden Elſäſſer mit dem 
Mal der Unechtheit gezeichnet. Daß dieſes Bürgertum, das ſich durch 
den gekünſtelten, gemachten Gebrauch der franzöſiſchen Sprache, wobei 
die Frau das führende Element iſt, mehr nach der nationalfranzöſiſchen 
Seite neigte als nach der deutſchen, das liegt auf der Hand. Daß mit 
dem Krieg das nicht anders wurde, ja, daß der Krieg vielen es nur zum 
Bewußtſein brachte, wie franzöſiſch ſie eigentlich ſind, das 
iſt auch ſelbſtverſtändlich; ja, es trat da noch ein verſchärfendes Moment 
ein: das ſtrikte Verbot der franzöſiſchen Sprache; das war ein 
Angriff auf das Heiligtum des elſäſſiſchen mittelſtändi⸗ 
ſchen und Vourgeoiſiephiliſters. Dieſer Unfug mit der frau⸗ 
zöſiſchen Sprache iſt in den letzten Jahren immer ärger geworden, 
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weil die Parteien um die Wette ihren Schild über dieſe Franzöſelei 
gehalten haben, weil jede fürchtete, die andere könnte ihr aus der 
Gleichgültigkeit oder gar Oppoſition einen Strick drehen im Partei- 
kampf. Wir deutſch gerichteten einheimiſchen Elſäſſer, wir haben in 
unſerer Oppoſition gegen dieſe franzöſiſche Propaganda beſonders 
bezüglich der Sprache nicht etwa vom nationalen Geſichtspunkte 
uns leiten laſſen, ſondern von einfacher partikulariſtiſcher Erwägung, 
in dem Sinne, daß dieſe Doppelſprachigkeits- und Doppelkultur⸗ 
treiberei uns geiſtig und kulturell minderwertig macht, daß höchſtens 
Elſaß ein Volk zur Erzeugung von Kellnern, Köchen, Kutſchern fähig 
wird, aber nicht zu einem Volk, das tüchtig werden will, die Führung 
in feinem eigenen Lande zu bekommen, als dem Altdeutſchen Geiſtes— 
ebenbürtige. Leider haben die Altdeutſchen vielfach die franzöſierten 
Elſäſſer unterſtützt gegen uns deutſche Elſäſſer, was natürlich oftmals 
in unſeren Kreiſen bittere Gefühle auslöſte. 

Aber der Kultus der franzöſiſchen Sprache iſt nicht das einzige; 
vielleicht noch wichtiger iſt der Mangel eigentlicher Staatsgefühle 
in dem elſäſſiſchen Bürgertum. Er hat ſie in beſonderem Maße 
nicht von Frankreich mitbekommen; das Organ dafür iſt aber vollends 
abgeſtorben in dieſer reichsländiſchen Periode. Eine auf den Staat 
als das zentrale Gemeinſchaftsweſen, deſſen Geſundung, deſſen Kraft 
die ſeine mitbedingt, gerichtete Geſinnung kennt der elſäſſiſche Bürger 
nicht. Schon deshalb iſt ihm die Geſinnung, der die Behauptung und 
Erhaltung des Staates durch den Krieg eine elementare Forderung iſt, 
durchaus fremd. Wollte man von der überwältigenden Mehrheit 
nationaldeutſche Gefühle im Kriege erwarten, ſo hätte man erſt 
Staatsgeſinnung pflanzen müſſen durch Angliederung an einen grö— 
ßeren Staat wie Preußen. Dieſe Reichslandsſpielerei hat aber den 
Elſäſſer als Staatsbürger vollends untüchtig gemacht. Darum kann 
nach dem Krieg von einer Fortſetzung des Reichslandsſyſtems nicht 
mehr die Rede ſein. 

Ein großer Teil, der jetzt nicht auf franzöſiſcher Gefühlsſeite ſteht, 
huldigt dem Nützlichkeitsſtandpunkt, der ſich in den Worten kundgibt: 
Ich bin immer für die, die ſiegen. Darum waren bei dem ſieghaften 
Vorwärtsſtürmen in den Auguſttagen die elſäſſiſchen Seelen am meiſten 
deutſch; ſeit dem Poſitionskrieg feſtigte ſich wieder die franzöſiſche 
Stimmung. 

Was dic ſoldatiſche Haltung betrifft, jo war fie leider nicht durch 
weg gut; das wird die militäriſche Leitung nach dem Krieg erſt recht 
feſtſtellen. Daß andere, ſelbſt aus franzöſierten Teilen der Bürgerſchicht, 


ſoldatiſch Tüchtiges leiſten, das liegt an dem Sinn für männliche 


Tüchtigkeit und Heldengeiſt, der im Kriege auch bei dieſem Element 
durchbricht: die aus dem Bauernftand Stammenden find von vorn⸗ 
herein weniger belaftet mit ſranzöſiſcher Neigung. 

So viel nur einſtweilen zu dem Thema, das gar viele Seiten bietet, 
aber mit dem bloßen „Optimismus“ kommt man da nicht aus; hier 
heißt es ſehen oder nicht ſehen wollen, vor allem jedes Schema einer 
Doktrin oder eines Parteidogmas zu Hauſe laſſen und die Dinge 
nehmen, wie ſie ſind. 

IV. 


Wir geben dieſe drei Briefe und könnten noch mehr ähnliche ab- 
drucken, ſchließen aber hiermit die gegenwärtige Ausſprache. Ueber 
die zulünftige Verfaſſungsform des bisherigen Reichslandes iſt es noch 
nicht erlaubt zu ſprechen, und zwar aus guten Gründen, denn erſt muß 
das Kriegsergebnis fertig vorliegen, ehe man über Land und Landes⸗ 
grenzen etwas Feſtes ſagen kann. Einen herzlichen Gruß allen unſeren 
dortigen Freunden! N. 


Die Kriegsnahrungsrede 
(Materialien zur Vorbereitung.) 


Die nachfolgenden Leitſätze haben der Rede Naumanns auf dem 
Lehrkurſus für Volksernährung im Kriege zugrunde gelegen. Sie 
werden hier veröffentlicht, um auch denen, die nicht am Kurſus 
teilnehmen konnten, zur Verfügung zu ſtehen. Das Protokoll 
ericheint hoffentlich bald. 
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Alle ſollen reden, die es können. 

Warum mündlich? 

Die Aufgabe: ca. 11 Millionen Haushalte müſſen 
erreicht werden. Dazu Gaſtwirtſchaften, Hotels, Anſtalts- 
küchen u. dgl. 

12 Millionen Küchen ſollen reformiert werden! Welche 
Umdenkung! 

Wie kommen wir heran an die Bevölkerung? 
Das Anwerben weiterer redneriſcher Hilfskräfte: 
a) Die Paſtoren und Lehrer: 
Pfarrkon ferenzen, Lehrerverſammlungen. 

bp) Die Regierungsbeamten: Ländliche Gemeinde— 

vorſteher. 

c) Die Fachverbände, Gewerkſchaften, Land wirtſchafts- 

ſchulen. Immer mit Frauen. 
d) Die Frauenvereine. Mann und Frau zuſammen! 

In allen Regierungsbezirken, Kreiſen und Städten müſſen 
von jetzt. an Verſammlungen gehalten werden. Zuſammen⸗ 
wirken von Behörden, Verbänden, Rednern. 

Die Unkoſten der Propaganda freiwillig tragen laſſen, 
oder Landrat und Magiſtrate fragen. 

Berliner Zentralbüro für Lehrkurſus (Miniſterium des 
Innern) gleicht aus, erteilt Auskunft, kann aber von Berlin 
aus nicht ſelbſt Verſammlungen ſchaffen. 

Ob eine Winfterrede möglich iſt? 

Drei verſchiedene Gruppen: 

Ländliches, bäuerliches Gebiet: Schr ſtarke Wirt— 

ſchaftsänderung! Ländlicher Konſum. 
Mittelſtädtiſches und kleinſtädtiſches Gebiet: Ge» 

miſcht, alle Schichten und Berufe. 
Großſtädtiſches Gebiet: Gewerkſchaftsreden, Beamten 

Frauenverſammlungen, Volksverſammlungen. 

* * 
* 

Unfere Aufgabe iſt Materiallieferung und Stoff— 
gruppierung, jo daß der Redner das auswählt, was er 
brauchen kann. Jede Rede muß perſönlich und örtlich ſein. 
Die Stoffgebiete ſind: 

1. Die wirtſchaftspolitiſche Weltlage. 

2. Die vorhandenen Nährſtoffe und die mangelnde 
Einfuhr. 

3. Die Anforderungen an die Landwirtſchaft. 

4. Die Anforderungen an den Haushalt. 

5. Das Pflichtgefühl der Nation. 


x 1 
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I. Die wirtſchaſtspolitiſche Weltlage 
1. Der engliſche Plan. | 
Der Seeabſchluß 
Der Landabſchluß 
Die Lage der Neutralen. 


Die Fragen des Seerechtes (relative Kontrebande als 
abſolute —) ö | 
Hamburgs Lager 
Die Rheinſchiffahrt 
Die Eiſenbahnen im Krieg. 
2. Der dreifache Wirtſchaftskampf. 

a) Der Finanzkampf. Die Kriegskoſten täglich für 
Deutſchland 40 Mill., Oeſterreich-Ungarn 20 Mill., 
alle kriegführenden Staaten 150 Mill. 

Woher die Anleihen kommen? Viel Geld im 
Volk! Bi: 

b) Der Gewerbekampf: Die fehlenden Rohſtofſe: 

Wolle, Kupſer. Die Ausfuhr meiſt geſperrt. 


Die Abſchließung 
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Militärlieferungen aller Art, Anpaſſungsfähigkeit der Einfuhr Ausfuhr Geldwert 
Induſtrie. Wenig Arbeitsloſigkeit. t t Mill. & 
Kriegsunterſtützungen, Löhne ſteigen! Hafer — 150000 J 33 

Steigende Preiſe der Nahrungsmittel ſind Kartoffeln 50 000 — — 7 
möglich zu ertragen, wenngleich natürlich uner— Zucker Er 1110000 + 260 
wünſcht. Kaffee. . . . 170000 = — 219 

Reiss 290 000 — — 60 


c) Der Ernährungskampf. 
Deutſchlands Abhängigkeit vom Auslande: 


1913: Einfuhr: 
Mill. « 


Induſtrie: Rohſtoffe (Wolle, Baumwolle, Petro— 
leum, Erze, Holz, Futterſtoffe) . 3 000 

Halbfabrikate (Garn, Metalle, bear- 
beitete Hölzer „1240 

Fertige Waren (Maſchinen, Stoffe, 
Grun) 1480 

Ernährung: Nahrungsmittel (Getreide, Schmalz, 
Eier, Obſt, Kaffee, Kakao). . 2760 


ECC»„ 8 290 
10 770 
Die Rückwirkung der Abſchließung auf England: 
Der Getreidepreis in London iſt höher als unſer 
Höchſtpreis. 


Gründe des hohen 
Weltmarktpreiſes 


Rußland abgeſperrt! 
Schiffe beſetzt durch Kriegstransporte. 
Unterſeeboote. 
Die Lage der Neutralen: 
en { abhängiger als wir. 
3. Die Kriegswirtſchaftsgeſetze. 
a) Die Höchſtpreiſe. Roggen ca. 225 AH, Weizen 
265 .#, örtlich verſchieden. — Zweierlei Auffaſſungen 
möglich: freies Spiel der Kräfte oder Staats— 
regulierung. 

b) Das Kriegsbrotgeſetz vom 25. Januar. 
Militäriſche Proviantverwaltung. 
Kriegseinkaufsgeſellſchaft. 

Enteignungsrecht der Kreiſe und Gemeinden. 
Die Pflicht der Angabe der vorhandenen Beſtände. 


* * 
47 


II. Die vorhandenen Nährſtoffe und die mangelnde Einfuhr 
Die Ernährung beruht auf inländiſcher Erzeugung und 
Ein fuhr. 
Der Verbrauch und Beſtand (einſchließlich tieriſche Er- 
nährung und Saatgut) 1912/13: (Statiſtiſches Jahrbuch des 
Deutſchen Reiches): 


t pro Kopf kg 
Roggen. . 9680 000 145 
Weizen. 6240 000 94 
Gerſte .. 6230 000 93 


Hafer . 7960 000 119 
Kartoffeln . .. . 43 720 000 656 


Zucker. . 1280 000 19 
Kaffee. . 160000 2,4 
Reis . . 240 000 3,6 


Einfuhr aus dem Ausland (netto nach Abzug der Aus— 
fuhr) 1913: 


Ein fuhr Ausfuhr Geldwert 

t t Mill. % 

Roggen . — 580 000 ＋ 90 
Weizen . 2010 000 — — 330 
Gerſte. .» 2 » © 3230 000 3 — 390 


Unſere guten Poſten find Roggen, Hafer (ſtarker Kriegs- 
bedarf) und Zucker (wertvolles Ernährungsmittel). 

Außer dieſen Hauptartikeln gibt es ſowohl für tieriſche 
wie menſchliche Ernährung noch zahlreiche Hilfsſtoffe, 
von denen einige wichtige in ihrem Einfuhrwert angegeben 
warden ſollen: 

An Futterſtoffen: 

Kleie und Reisabfälle . . . 150 Mill. & 
Oelku chen 120 „ „ 
Palmkerne 100 
Mas 00 
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CCC er . . . 190 Mill. 
Schmalz und Fette . .. 150 „ „ 
Milchbutter, Butterſchmalz . 120 „ „ 


Fiſche 0 0 0 0 0 * 0 0 0 0 60 IL L 
Federvieh 0 0 es 0 0 2 0 0 60 I) " 


Dazu kommt zu Düngungszwecken für 170 Mill. & 
Chiliſalpeter. 

Ein gewiſſer Teil aller dieſer Stoffe gelangt noch jetzt aus 
Oeſterreich-Ungarn oder benachbarten neutralen Ländern 
zu uns, aber wir wiſſen nicht wie viel. 

Die Ernte 1914 war ungünſtiger als die von 1913. 

Es fehlen alſo ſowohl Futterſtoffe wie Ernährungsſtofſe. 
Eine genaue Auſſtellung iſt nicht möglich. Die beſte Arbeit 
über Durchſchnittsberechnungen findet ſich in der Schrift von 
Prof. Eltzbacher und anderen Fachleuten: „Die deutſche 


Volksernährung und der engliſche Aushungerungsplan“ (bei 


Vieweg in Braunſchweig, 1.) Dieſes Buch muß jeder 
Redner über Kriegsernährung beſitzen und leſen. 

Die Umrechnung der vorhandenen Beſtände in Eiweiß— 
einheiten und Wärmeeinheiten iſt wiſſenſchafllich notwendig, 
aber im allgemeinen für Verſammlungen zu ſchwierig. 

Geſamturteil: Wir haben weniger als unſere Ge— 
wohnheit aber mehr als unſeren Bedarf. Schluß folgt. 


Oskar Schulze Für unſern Nachwuchs 


Vor Beginn des Krieges hallten unſere Zeitungen und 
Zeitſchriften wider von Erörterungen über Geburtenrückgang, 
Säuglings- und Jugend fürſorge. Der Krieg hat dieſe 
Stimmen zum Schweigen gebracht. Aber dem Sozial— 
politiker, der über den Krieg hinausblickt, drängen ſich ſchon 
heute bei dem Gedanken, wie am raſcheſten und gründlichſten 
die Wunden dieſes mörderiſchen Ringens geheilt werden können, 
allerlei Fragen auf, die nach dem Kriege im Intereſſe einer 
raſchen Erholung und Neuſtärkung unſeres Volkes baldigſt der 
Löſung bedürfen. Wenn ſich auch naturgemäß gegenwärtig 
das Hauptintereſſe auf den Krieg ſelbſt und auf die Bewäl— 
tigung der inneren Kriegsnöte unſeres Volkes richtet, ſo muß 
doch auch heute ſchon die Löſung gewiſſer ſozialer Aufgaben 
vorbereitet werden. Es gibt hier eine Reihe Aufgaben, die 
ſchon in Friedenszeiten als dringlich bezeichnet worden ſind, 
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deren Löſung aber durch den Krieg für unſer deutſches Volk 
unaufſchiebbar wird. Dazu rechne ich die Fürſorge für unſeren 
Nachwuchs. 

Erſchüttert blicken wir hinaus auf die Schlachtfelder im 
Weſten und Oſten, wo ſchon Tauſende von deutſchen Männern 
ins Grab geſunken ſind, und jeder Tag fordert neue ſchwere 
Opfer am beſten Gut unſeres Volkes, an Menſchenleben. 
Unſer Herz zuckt immer von neuem auf, aber jeder muß ſich 
der unerbittlichen Notwendigkeit fügen, geht es doch um 
der Deutſchen Sein oder Nichtſein. Dieſer Maſſentod trifft 
uns ins Innerſte, wir ſind dagegen machtlos, wir müſſen es, 
ohne helfen zu können, mitanſehen, wie der Tod mit dem 
Edelſten umſeres Volkes, mit dem Menſchenleben, wüſtet. Das 
Sterben an ſich hat für uns ſchon längſt ſeinen Stachel ver⸗ 
loren, aber daß hier auf dem Schlachtfelde der Tod ſeine 
grauſige Ernte hält unter denen, die in der Blüte ihres Lebens 
ſtehen, die die Stärke und Geſundheit unſeres Volkes vor 
allem ausmachten, die noch lange nicht vom Tode gezeichnet 
waren, das rüttelt uns auf, und wir ſehen zunächſt in dieſem 
plötzlichen Maſſenſterben den ſchwerſten Schlag, der unſer 
Volk treffen konnte. Faſt für das ganze jetzt lebende Deutſch⸗ 
land iſt dieſer Maſſentod auf dem Schlachtfelde etwas noch 
nie Gekanntes, darum um ſo Erſchütternderes, und doch 
haben wir ſchon in Friedenszeiten jahraus jahrein ein noch 
gewaltigeres, von der Menge wenig beachtetes Maſſenſterben, 
nämlich an Säuglingen. Gerade jetzt, da unſerem Volke 
die fürchterlichſten Wunden geſchlagen werden, iſt es nötig, 
den Blick auf die große deutſche Säuglingsſterblichkeit zu 
lenken und auf Abhilfe zu ſinnen, da durch geſteigerte Fürſorge 
für unſeren Nachwuchs am eheſten die Verluſte unſeres Volkes 
wieder ausgeglichen werden können. 

Im Deutſchen Reiche betrug die Zahl der Lebend— 
geborenen im Jahre 1901 etwas über 2 Millionen und ſank 
bis zum Jahre 1912 herab auf knapp 1,9 Millionen. In 
dieſen 12 Jahren ſtarben im erſten Lebensjahre 4 368 217, 
d. h. durchſchnittlich jährlich 18,4 Prozent. Es iſt nun nach 
dem Beiſpiel der nordiſchen Staaten als ſicher anzunehmen, 
daß auch bei uns in Deutſchland durch muſtergültige Säug— 
lingsfürſorge die Sterblichkeit weſentlich herabgeſetzt werden 
könnte, ſagen wir auf 10 Prozent. Was dieſer Fortſchritt 
für Deutſchland bedeuten würde, belegen folgende Zahlen: 
Hätten wir in den Jahren 1901—1912 eine Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit von 10 Prozent gehabt, ſo wären in dieſen 12 Jahren 
nur 2 373 945 Säuglinge ins Grab geſunken. Die darüber 
hinausgehenden 8,1 Prozent, in den 12 Jahren 1 994 273, 
ſind alſo zuviel geſtorben, und zwar nicht etwa aus an⸗ 
geborener Lebensſchwäche. Rund 2 Millionen Menſchen⸗ 
leben hätten, wie das Beiſpiel von Holland, Schweden, Nor- 
wegen und Dänemark beweiſt, durch geſteigerte Säuglings- 
fürſorge unſerem Volke erhalten werden können. Welch ein 
Wüſten mit Menſchenmaterial! Deutſchland wird darin 
nur von Rußland und einigen Balkanſtaaten übertroffen, 
bei denen aber die viel größere Geburtenzahl gegen die 
Säuglingsſterblichkeit ins Gewicht fällt. 

Daß unſere Säuglingsfürſorge in Deutſchland noch nicht 
überall auf der Höhe ſteht, zeigte ſich in dem überheißen 
Sommer 1911. Während z. B. im Jahre 1910 in Sachſen 
die Sterblichkeit in den drei Sommermonaten Juli, Auguſt 
und September 19,48 Prozent betrug, ſchnellte ſie 1911 in 
derſelben Zeit auf 42,39 Prozent in die Höhe, ſicher ein 
Zeichen, daß man derartigen ungünſtigen Zufällen noch nicht 
gewachſen war. Daß aber ein ſo todbringender Sommer 
wie der von 1911 auch ſeinen Schrecken verlieren kann, 
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bewies die Stadt Charlottenburg mit ihrer muſtergültigen 
Säuglingsfürſorge, wo die Sommerſterblichkeit nur 16,76 
Prozent betrug, während ſie in anderen deutſchen Groß— 
ſtädten in den heißeſten Wochen zu mehr als 80 Prozent 
anſtieg. 

Wir erſehen alſo aus allem, daß auf dem Gebiete der 
Säuglingsfürſorge für den Staat noch ein weites Feld zur 
Betätigung offen iſt, auch um ausgleichend gegen den Ge— 
burtenrückgang zu wirken. Einzelne fortſchrittliche Kom— 
munen werden des Antriebes durch den Staat nicht bedürfen, 
aber die meiſten werden ohne ihn nicht weiterkommen, ent» 
weder weil ſie nicht können oder weil ihnen das Verſtändnis 
für die Größe der Aufgabe fehlt. Daß es in Wirklichkeit ſo 
iſt, zeigen die großen Differenzen bei der Säuglingsſterblichkeit 
innerhalb der deutſchen Bundesſtaaten. So bewegte ſich im 
Jahre 1911 die Sterblichkeit zwiſchen 25 Prozent in Sachſen⸗ 
Altenburg und 8,9 Prozent in Waldeck. Aus dieſen Zahlen 
geht deutlich hervor, auch wenn man die verſchiedene Be⸗ 
völkerungszuſammenſetzung und andere Gründe. abrechnet, 
daß es an Säuglingsfürſorge in manchen Gegenden Deutjch- 
lands noch ſehr mangelt. Darum noch einmal: Der Staat 
darf, beſonders im Hinblick auf die rieſenhaften Verluſte des 
Krieges, in ſeinem eigenſten Intereſſe nicht länger tatenlos 
zuſehen, wie Jahr für Jahr Hunderttauſende kräftiger Kinder 
ins Grab ſinken, er muß dafür ſorgen, daß durch muſtergültige 
Säuglingsfürſorge bis hinaus ins letzte Dorf dem Tod an 
Menſchen entriſſen wird, was lebensfähig iſt, denn auf dieſem 
koſtbarſten Material beruht unſere Zukunft. 

Während es nun auf dem Gebiete der Säuglingsfürſorge 
in Deutſchland immerhin vorwärts geht, iſt es mit der Fürſorge 
der Kleinkinder im Alter von 2 bis 6 Jahren viel übler beſtellt, 
trotzdem gerade die Kleinkinder der Hilfe beſonders bedürftig 
ſind, wie es Freiherr v. Soden (Kleinkinder in der Großſtadt, 
herausgegeben von der Deutſchen Zentrale für Jugend für— 
ſorge, zwei ganz vorzügliche Vorträge von Dr. Tugendreich 
und Klara Richter mit Einleitung von Freiherrn v. Soden, 
Preis 0,50 Mark) in folgenden Worten treffend zum 
Ausdruck bringt: „Auf die Säuglinge lenkt der Arzt 
und der Kirchhof, auf die Echulpflichtigen der Lehrer die 
Aufmerkſamkeit. Die Kleinkinder glaubt man bei der Mutter 
geborgen, und die ſchützenden Wände entrücken fie der Oeffent⸗ 
lichkeit, auch dringt ihre Stimme noch nicht über das Heim 
hinaus. Und doch iſt es nicht ſo einfach, Mutter zu ſein für 
dieſes Alter. Und die Wände umſchließen nicht immer eine 
geſunde und geordnete Häuslichkeit. Nun wird aber in dem 
Alter von 2 bis 6 Jahren, in denen Leib und Seele am 
eindrucks⸗ und aufnahmefähigſten ſind, der Menſch innerlich 
und äußerlich geformt. Was am Säugling geſchehen iſt, 
das geht oft genug in dieſen Jahren wieder verloren. Und 
was in dieſen Jahren verſäumt wird, bemüht ſich meiſt Schule 
und Leben vergeblich gut zu machen.“ In dieſen Aus— 
führungen wird ſchon mit angedeutet, woran es liegt, daß 
ſich die Oeffentlichkeit ſo wenig um dieſes Alter kümmert. 
Die Bedrohung der kindlichen Geſundheit ſinkt nämlich nach 
dem erſten Lebensjahre ganz bedeutend, wie aus folgenden 
Zahlen aus dem Jahre 1909 zu erſehen iſt: 


Altecsjahre Prozentzahl aller Geſtorbenen 
O bis unter 1 Jahr . 30,66 
e „ 2 Jahre 99, 
e 
3 „ En: re 
4 „ „ 08 
Dr „ 6 Die d YOU 
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Dieſe Tatſache beſpricht auch Dr. Tugendreich in ſeinem 
oben angeführten Vortrage, er bemerkt ſehr richtig dazu: 
„Vielleicht erklären dieſe Zahlen das geringe Intereſſe, das 
die ſoziale Fürſorge an dieſem anſcheinend wenig gefährdeten 
Alter bisher genommen hat, vielleicht erklären ſie, daß die 
ſoziale Fürſorge ſür das frühe Kindesalter am Ende 
des erſten Lebensjahres plötzlich haltmacht, als wenn nun 
nichts mehr zu verderben wäre.“ Und in der Tat, wenn 
man die Literatur über Kinderfürſorge durchſieht und die 
praktiſchen Fürſorgeeinrichtungen überſchaut, überall weiſt 
das Alter von 2 bis 6 Jahren eine empfindliche Lücke auf. 
Dr. Alfons Fiſcher ſpricht es in ſeinem Grundriß der ſozialen 
Hygiene ohne Beſchönigung aus: „Bisher hat ſich die 
Hygiene um dieſe Gruppe nur wenig bekümmert, vorläufig 
hat man noch nicht einmal einen zutreffenden Namen für ſie 
geprägt.“ Nach allem hält es heute ſchwer, einwandfreies 
Material über die Lage der Kleinkinder zuſammenzuſtellen. 
Ueber die Säuglinge liegen zahlreiche Unterſuchungen über 
alle Lebenserſcheinungen vor, wir erfahren da z. B. auch, 
daß die über 10 Prozent geſtorbenen Säuglinge glattweg 
auf das Konto unſerer Arbeiterbevölkerung mit ihrer gerin— 
geren Lebenshaltung zu ſetzen ſind, aber über das Wohl und 
Wehe der auf das erſte Lebensjahr folgenden Jahrgänge 
fließen die Quellen ſehr ſparſam, trotzdem dieſes Alter viel 
mehr entſcheidend für den Menſchen iſt als die Oeffentlichkeit 
heute noch allgemein annimmt. Daß es natürlich auch die 
auf der ſozialen Stufenleiter am tiefſten ſtehenden Schichten 
ſind, deren Kleinkinder, genau wie bei der Säuglingsſterblich— 
keit, am meiſten gefährdet ſind, iſt ſofort einleuchtend. 

Bei der Berufszählung 1907 wurden 4,5 Millionen im 
Hauptamte erwerbstätiger Ehefrauen gezählt, das bedeutet 
ein Heer von Müttern, die, je größer die Zahl der Kinder iſt, 
deſto mehr gezwungen ſind, tagsüber ihrem Berufe nachzu— 
gehen und die ihren Kindern in Wirklichkeit gar nicht Mutter 
ſein können. Sicher wird es ſolche erwerbstätige Mütter 
nach dem Kriege noch viel mehr geben. Meines Wiſſens 
gewähren nur die Jahresberichte der Gewerbeaufſichtsbeamten 
von 1899, die im Jahre 1901 vom Reichsamt des Innern 
unter dem Titel: „Die Beſchäftigung verheirateter Frauen 
in Fabriken“, herausgegeben wurden, und die Unterſuchungen 
Dr. Felds über „Die Kinder der in Fabriken arbeitenden 
Frauen und ihre Verpflegung“ umfaſſenden Einblick in die 
Maſſennot der mutterlofen Jugend. Gelegentlich bringen 
auch einzelne Jahresberichte der Gewerbeaufſichtsbeamten 
aus jüngſter Zeit kurze und bezeichnende Notizen über das 
Familienleben der Arbeiterbevölkerung. Immer und immer 
kehrt die Meldung wieder, daß ein großer Teil, häufig bis zur 
Hälfte, aller Kinder vom Säuglings- bis zum Schulalter tag3- 
über vollſtändig ohne Aufſicht und Pflege iſt. „Dr. Tugend— 
reich ſchätzt, daß von 7 081 082 Kindern im Alter von 2 bis 
6 Jahren, die im Jahre 1900 in Deutſchland gezählt wurden, 
wenigſtens 5,5 Millionen fürſorgebedürftig ſind. In Berlin 
allein ſtehen in dieſem Alter rund 175 000, unter ihnen 
würden etwa 150 000 fein, denen die Eltern aus eigenen 
Mitteln eine geſundheitlichen Anſprüchen genügende Lebens— 
weiſe nicht bieten können.“ Ganz ſicher wird auch die Zahl 
dieſer Kinder nach dem Kriege viel größer ſein als vorher. 

Vergegenwärtigen wir uns, was die Maſſennot für 
Tauſende von Kindern bedeutet. Dr. Frida Duenſing ſchreibt: 
„Aufſichtsloſigkeit von Kindern bedeutet Mangel an Pflege 
und Ernährung — den Keim zu Siechtum und Schwäche, 
geiſtige Vernachläſſigung. und Verkümmerung — die An— 
bahnung ſpäteren Stumpfſinns und innerlicher Roheit, ſitt— 
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lichen Verfall — die kindliche Dirne, den jugendlichen Dieb.“ 
Die Verfaſſerin trifft leider mit dieſer Charakteriſierung den 
Nagel auf den Kopf. Wie es um das phyſiſche Wohl der 
Kleinkinder ſteht, wird am klarſten, wenn die Sechsjährigen 
beim Schuleintritt vom Schularzt unterſucht werden. „1910 
bis 1911 wurden 33 671 Berliner Schulanfänger ärztlich unter 
ſucht. Wegen körperlicher oder geiſtiger Schulunfähigkeit 
wurden 3193, d. i. 10,55 Prozent zurückgeſtellt, in Ueber- 
wachung wurden 7964 Schulanfänger = 23,5 Prozent ge— 
nommen, im ganzen wurden alſo 34 Prozent der Schulrekruten 
als nicht voll ſchulfähig erachtet.“ Als Urſache der Zurück— 
ſtellung oder der Ueberwachung kommen am meiſten in 
Frage: ungenügender Kräftezuſtand (Blutarmut), Rachitis, 
Skrofuloſe, Tuberkuloſe, Nervenleiden, mangelhafte geiſtige 
Entwicklung uſw. Das iſt ein Ergebnis, das faſt überein- 
ſtimmend auch an anderen Orten gezeitigt worden iſt. Es 
müßte meines Erachtens geeignet ſein, die verantwortlichen 
Behörden recht nachdenklich zu ſtimmen. Alles das, was 
im vorſchulpflichtigen Alter verſäumt und geſündigt worden 
iſt, wird hier gewiſſermaßen vor aller Oeffentlichkeit als das 
Ergebnis der körperlichen Erziehung feſtgeſtellt. Wie kann 
der Staat erwarten, daß aus dieſen unterernährten, blut— 
armen, rachitiſchen und nervöſen Knaben und Mädchen 
jemals ſtarke, wehrfähige Männer und gebärkräftige Frauen 
erwachſen ſollen! Schluß folgt. 


Kurt Arnold Findeiſen / Ein Sieger 
Eine Geſchichte aus dem großen Kriege 1914. 
Schluß. 

Paul Degenkolb griff feſter um ſein Gewehr. Einem 
bejahrten Bauern, der wie ein Kind flennte, ſchrie er zu, er 
ſolle nur getroſt ſein, ſie wollten ſchon alles wieder in Ordnung 
bringen. Einem Mädelchen, das auf einem verfahrenen 
Karren kauerte, in einen grellroten Unterrock gewickelt, 
reichte er einen Reſt Gebäck hinauf, das er auf irgendeinem 
Bahnhof mit anderen gutgemeinten Dingen, Zigarren, 
Zitronen, Brot, Wurſt, Poſtkarten, zugeſteckt erhalten hatte. 
Einem ſtarkknochigen Jungburſchen, einem künftigen Grena— 
dier, begegnete er mit ſprühheißen Augen: Das ſoll den 
Koſaken nicht geſchenkt fein! — 

Sie lagen lange in Reſerve. Erſt nach ohnmächtig durch- 
grollten Wochen kamen ſie in Fühlung mit dem verhaßten 
Feind, der aber auswich, wo er geſtellt werden ſollte. Nur 
das Gerücht ſeiner Schandtaten kreiſte. Gnade Gott, wenn 
wir's zu packen kriegen, dieſes heimtückiſch wütende ſlawiſche 
Getier! Das war die Stimmung vom Kommandierenden 
bis zum gemeinen Mann. Jedoch das mit zuſammenge⸗ 
biſſenen Zähnen und kochenden Herzen Erſehnte geſchah 
noch nicht ſo bald. Erſt nachdem die ruſſiſchen Kolonnen, die 
wie Bienenſchwärme ſchweiften, in das maſuriſche Wald- 
und Sumpfland gelockt und von den deutſchen Truppen mit 
erbitterten Gewaltmärſchen, an hundert zertrümmerten 
Herdſtellen vorbei, umgangen worden waren, kam es in den 
letzten Tagen des Auguſt zwiſchen Tannenberg, Gilgenburg 
und Ortelsburg zur entſcheidenden Schlacht. Mit ihr erfüllte 
ſich Paul Degenkolbs Geſchick. 

Eine feindliche Flintenkugel traf ihn in den Oberſchenkel, 
die Schlagader zerreißend. Er ſank zuſammen, mitten im 
erfolggekrönten Tagewerk, abſeits in Föhrengeſtrüpp ſank 
er und in flockige Weidenröschen, während der Schützenzug, 


Nr. 9 Die Hilfe Seite 145 


dem er angehörte, von Deckung zu Deckung weiterſtob. Not⸗ 
dürftig verband er ſich die Wunde, die fürchterlich blutete. 
Im Nu war die Binde verbrämt, eitel Scharlach und Purpur. 
Er knotete ſie feſter mit ſtammelnden, warmüberſtrömten 
Händen und lag ganz ſtill. Trotzdem ſpürte er, wie ſich ſein 
Blut ſtoßweiſe ins Gras befreite. Es ging wie das Ticken 
einer lautlos ſicheren Uhr. 

Er hob ſich, auf ſein Gewehr geſtützt, mühſam um ein 
weniges und ſpähte umher. Rings kniehohes Gehölz, Zittergras, 
Binſen, hinter ihm der Wald, aus deſſen Hut ſie hervor— 
geſchoben worden waren und an deſſen Stämme vereinzelte 
Geſchoſſe wie Spechtſchläge klopften. Er rief. Niemand 
antwortete. Nur der wahnſinnige Lärm des Gefechts in 
der Ferne. Nur das Pfeifen der Granaten und der Schrap⸗ 
nells über ihm im Blauen. — War er der einzige, der im un⸗ 
aufhaltſamen ſiegſchmetternden Vorwärtsdrängen hier zurück⸗ 
geblieben? Nein, dort, hier, dort lagen in das verſonnene 
Taumeln der Gräſer gebettet graugrüne Körper: ſtumm, 
ſtarr. Er verſuchte ſich aufzurichten, um weiterzukriechen 
er mußte es aufgeben. Mit einem Schmerzenston ſank er 
hintenüber. Riſpen und Dolden wiegten ſich über ſeiner 
Stirn, friedfertig und gedankenlos. Flocken der Weiden— 
röschen löſten ſich tändelnd von den Kelchen und ſegelten 
ſelig von dannen. Das Schwirren zahlloſer Hautflügler, 
unbekümmert um das kriegeriſche Wüten der Stunde, war 
um ihn, wohl von ſeiner Wunde angelockt. Müde erwehrte 
er ſich ihrer, müde, müde. Warum keine Reſerven nach— 
rückten, hier an ihm vorbei, ſann er noch, während ſein Blick 
ſtier nach oben lag, einen großen kreiſenden Vogel ver— 
folgend, der vielleicht ein Flugzeug war. Dann ſchloſſen ſich 
ſeine Lider. Seine Gedanken wurden ſo ſchwer — — 

Als er wieder emporfuhr, jach, verwirrt, faßte er nach 
ſeinen Augen: Dunkel, dunkel! Nach einer langen Weile 
begriff er: Nacht! Windrauſchen um ihn, über ihm. Immer 
noch Geknatter, Gezänk, ganz ferne. Ein Hungergefühl kam 
und ging. Er tajtete nach dem Bein, das er rieſenhaft, 
klumpenſchwer fühlte. Das Ticken war wieder vorhanden, 
nur ſanfter. Eine Feuchte blieb an ſeinen Fingern. Dabei 
ſah er Feuerſchein in das Gewand der Nacht gewebt, Funken, 
Leuchtkugeln, Kometen, Meteore, Monde, Sonnen, raſende, 
durcheinanderſchießende, irrſinnige Sternbilder — —. Er 
ſank zurück. | 

Wie lange lag er ſchon hier? Stunden, Tage, Jahre? — 
Plötzlich waren Vorgänge vor ſeiner Seele: Greiſe, in den 
Knien wankende, furchtſchlotternde, mit flüchtig gerafftem 
Gerät überpackt, bewegten ſich auf ihn zu, Frauen mit ver⸗ 
ſteinerten oder ſchamvoll verhüllten Geſichtern, Mädchen, in 
deren Gebärden unausſprechliches Entſetzen gebannt war, ge⸗ 
ſcheuchte Trüpplein verwaiſter Kinder, verlodernden, zu— 
ſammenpraſſelnden Hofſtätten entrungene. — Der Oberſt 
parierte ſeinen Rappen vor der Stirnreihe ſeines Regiments 
und haſtete eine Rede: Daß auf der Erde, auf der ſie jetzt 
ſtänden, in ebenſolchen Sommertagen einmal eine ver— 
heerende Schlacht ausgewürfelt, daß da von Tatarenhorden 
die deutſche Ordensritterſchaft vernichtet worden ſei, daß ſie, 
ſeine tapferen feldgrauen Jungen, nun nach einem halben 
Jahrtauſend endlich dieſe Schmach wieder gutzumachen 
hätten, und keine Fußbreite Heimat dem ſlawiſchen Würger! — 
Ruſſiſche Kavalle rierudel, wie aus dem Boden gewachſen, 
bäumten vor der Vorpoſtenkette; Schnellfeuer; gurgelnder, 
gellender Zuſammenbruch; Tier⸗ und Menſchenkwzuel im 
gelnickten Haferfeld. — Feindliche Infanteriemaſſen, endlos, 
inſektenhaft wimmelnde, ſchwanden hin, von Maſchinen⸗ 


gewehrfeuer zerſpellt, aus Schützengräben geworfen, ge— 
jagt, gehetzt, ſpritzenden Moräſten überantwortet wie Frei— 
wild. — Ein herabgeſchoſſener Flieger; ein Spion an der 
Mauer. — Gärtenwildniſſe, zerfetzte Schienenſtränge, ver— 
kohlte Bahnhöfe, leichenverpeſtete Brunnenlöcher, Leichen, 
Leichen, Gliederſtümpfe, qualklaffende Wunden, aufgeriſſene, 
ausgeweidete Körperhöhlen, gräßlich verzerrte Züge ger— 
maniſchen und fſlawiſchen Menſchenangeſichts. — Wemmern 
und Brüllen und Winſeln, Haß, Hohn, Gier bis zum Ende, 
Starrkrampf und Röcheln und Stille. — Und immer darüber 
der wahnwitzige Wettlauf der Geſchoſſe, der kein Ende finden 
will, unerſättlich das fiebernde, brodelnde, ſchäumende, 
ziſchende Höllenweſen, lechzend nach Erlöſung im brünſtigſten 
Werben um die Himmelsmuſik: Sieg! Sieg! — — 

Des Sterbenden Gedanken wirbelten. Dann ſtießen ſie 
bleiern nieder wie wandermatte Vögel. Trotzdem dachte er 
angeſtrengt nach: Und um was das alles? 


Seine Gedanken krochen kreuz und quer, flügellahm. 
Er zwang ſie mit einem Aufwand ſeiner letzten Kräfte. Da 
ſpannten ſie noch einmal die Fittiche und kamen an ein kleines 
Haus, in dem ein Webſtuhl heimelig klapperte. Malven 
ſtanden vor dem Haus. Zwei alte warme Augen glommen wie 
zwei Lichter aus dem Fenſter. Felder dehnten ſich weit um 
das Haus, Wieſen und Kränze von Hügeln, auf denen Herden 
graſten. Lichtſchein fiel aus dem Fenſter. Im Kaſtanien⸗ 
ſchatten wartete wer und freute ſich. Weich, weich lag an 
feiner Wange ein Antlitz: Daß du nur da biſt! Blätterſchatten 
rieſelten über einen Stein. Der Name eines Helden war 
hineingemeißelt: Degenkolb, Paul Degen — — 

Und noch einmal ward er Herr über einen Schwarm Ge— 
danken. Einen braunſamtenen Schmetterling hatte der 
Schwarm herangeführt: „Um der Heimat willen,“ ſagte 
hell und ſeelenvoll neben ihm eine Stimme — — — 


Da lächelte er verloren in die Morgendämmerung, die 
anhub, ſich feſtlich zu lichten, atmete noch einmal ſchüchtern, 
ſelig-bang und verſchied. 


Sprechſaal 


Zu dem Auſſatz Krieg und Muſik (Nr. 4 der „Hilfe“). 


Wenn S. D. Gallwitz die Feſt⸗ und Gedenkſprüche von 
Brahms näher kennt, wird er über Brahms und den Sieg anders 
urteilen. Nichts, auch bei Beethoven nicht, reicht an die herbe, heroiſche 
Größe dieſes Muſikwerks heran, nichts iſt ſo, wie für dieſe unſere Zeit 
geſchrieben. D. C. Nörrenberg. 


Viel früher noch als bei den anderen Künſten kommt man bei der 
Muſik, wenn man in ihr Weſen theoretiſch eindringen möchte, an einen 
Punkt des Weges, wo es heißt: Gefühl iſt alles .. Es iſt weit mehr 
Sache der Kunſtempfindung als der Begründung, ob Brahms der 
ſtärtſte muſikaliſche Ausdruck für den Geiſt der Gegenwart iſt, ob nicht. 
Wer möchte je daran zweifeln, daß Legionen von deutſchen Seelen 
gerade in dem Ernſt dieſer Zeit ihrer Stimmung tiefſten Widerhall 
in Brahms finden; in den Ernſten Geſängen, den Feſt- und Gedenk- 
ſprüchen .. vor allem im Requiem. Das iſt Muſik, die ſich zu uns 
herabläßt, die von Schmerz und Troſt und Ergebung weiß und fie 
wunderbar ergreifend geſtaltet. Das it das Zeitgemäße der Gegen- 
wart. Wenn wir aber auf Beethoven blicken, werden wir gewahr, 
daß hinausgehend über dieſes, es noch etwas anderes im muſikaliſchen 
Ausdruck gibt, einen Geiſt, der die höchſte Kraft dem Schickſal gegen— 
über und auch die höchſte Kraft der Gegenwart iſt. Das iſt Beethovens 
weltüberwindendes „Dennoch“, das in den großen Menſchheitsdich- 
tungen ſeiner Symphonien, am ſtärkſten in der „Neunten“, ſich als 
muſikaliſcher Gedanke entwickelt. Das Gegenſtück zu Friedrich Nietzſches 
„amor fati“ ... Wir erleben dieſes Dennoch heute an Deutſchland; 
das iſt das Glück und die Größe dieſer Tage. Dieſes „amor fati“ 
iſt dem Tondichter Brahms fremd; es iſt unvereinbar mit grübleriſchen 
Zügen, ja auch ſchon mit dem auf Schwere baſierenden Klangkolorit 
dieſes Meiſters. S. D. Gallwitz. 


—— 
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n Traub / Veilchen 


Wir pfücken dort ſchon Veilchen. 
Ein n 


N Auf dem Dortmunder Bahnhof grüßten wir einige Land— 
wehrleute aus der Magdeburger Gegend. Sie kamen vom 
Weſten. Dorthin hatten ſie Pferde gebracht, und nun ging's 
nach dem Oſten. Wir hatten ſie nach dem Wetter um Arras 
herum gefragt. Der eine antwortete lebhaft: „Wir pflücken 
dort ſchon Veilchen.“ Unwillkürlich beſah man ſich die derbe 
Fauſt des Sprechers. Sie war eher auf einen Eiſenhacken 
eingerichtet, um am Hochofen die Füllung zu durchſtoßen und 
den breiten Strom flüſſig-heißen Eiſens in fein Bett zu leiten. 
Dieſe Hand pflückte Veilchen! Mitten in dem Treiben der 


Granaten hatten dieſe Menſchen noch die Gelaſſenheit, nach 


So bricht die Freude an der Natur 
heraus. Sie grüßen den Frühling. Er kommt dort früher 
als bei uns. Aber er kommt auch zu uns. Während ſich der 
Rücken mit dem Torniſter niederbeugt, zieht einen Augenblick 
leiſe und froh die Hoffnung auf frühlingſegnende Kräfte durch 
die Bruſt des deutſchen Soldaten. Der Barbar holt ſich die 
junge Blume in Feindesland und freut ſich ihres Duftes. 
Gedanken fahren ihm durch den Kopf und heiße Wünſche 
zum Herzen. Wir pflücken dort ſchon Veilchen. 
| Ja, wie wird's fein zur Veilchenzeit und nach ihr? 
Was gäben wir drum, das zu wiſſen. Wo werden wir ſtehen 
im Oſten und im Weſten? Wenn tauſend Veilchen zertreten 
am Boden liegen, ich will doch Hurra rufen, wenn der Weg 
über dieſes Feld unſer Siegespfad war. Ja, wie wird's ſein? 
Die draußen harren aus und kämpfen's durch. Was werden 
wir machen? Werden wir klagen, weil wir weniger Brot 
haben? Werden wir einander in eine Stimmung hinein— 
reden, ſo falſch und ſo unwahr, als ob wir für des Vaterlands 
Beſtand und Größe der Opfer ſchon zu viele gebracht hätten? 
Alle, die mit dem Volk reden, tragen eine hohe Verant— 
wortung. Denn es iſt leicht, Mißvergnügen zu erregen, 
aber ſchwer, ſeine Folgen zu beſeitigen. Drum hoffe ich, daß 
wir zur Veilchenzeit ebenſo ſtark und tapfer durchhalten und 
noch die innere Ruhe beſitzen, wie dieſer deutſche Landwehr— 
mann, uns nach einer ſolchen Frühlingsblume zu bücken und 
uns zu freuen, daß wir ruhen in ewigen Geſetzen, die uns 
umhüllen von Winter zu Sommer, von Frühjahr zu Herbſt. 
Darin liegt etwas Beſchwichtigendes, daß die hehre Mutter 
„Natur“ ihre Arbeit treu verrichtet, als wäre nichts geſchehen. 
Sie ſchafft — ob's Frieden heißt oder Krieg — das iſt ihr 
gleich. Sie ſchenkt und bringt wie alles wirkliche Leben. 
Gräber lagen dort, wo dieſe Veilchen ſtanden. Liebſte 
Brüder ſchlafen da unten. Reih' an Reih' ſind ſie geſchichtet. 
Eine koſtbare neue Erdſchicht! Betaut mit heißen Tränen, 
umſorgt von vielen treuen Gedanken, behütet in der Ferne 
von Mutteraugen und Kindesträumen. Wahrhaftig, ſo 
ſchlafen auch viele Hunderte und Tauſende unter unſerem 
Boden. Darum wird er uns ſo teuer. Er iſt ein Heiligtum, 
weil Menſchenblut drein tropfte und Menſchenherzen im 
Raſen der Mutter Erde ſchlagen. Menſch und Erde werden 
heute ſo eins, wie ſelten. Im Duft dieſer Veilchen grüßt 
mehr als ein Frühling. Unſere Toten flüſtern drin, und 
unſerer Brüder Geiſt weht in ihnen. Leben und Tod ſind 
in eins gewoben. Die Erde ſchafft. Sie kann's nicht laſſen. 
Sie erträgt keinen Tod. Wo die Menſchen Menſchen er— 
ſchlagen, läßt ſie nachher Blumen ſprießen. So ſeltſam groß 
iſt die Welt. Wer kann das ausdenken? Wir werden klein 
mit unſerem Ueberlegen und Wiſſen. Aber das Herz weitet 
lich. Wir ſpüren Frühling. Wir atmen in dieſer letzten Ein⸗ 


Veilchen ſich zu bücken! 
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heit von Leben und Sterben, von dem Grab und Grube, 
Wieſe und Hecken erzählen. Dieſe Einheit heißt maus» 
denkbare Lebensfülle. Alles trägt ſie: Kanonen und Pflug, 
Pfeil und Brot, Sprengſtoff und Kohle, Lanze und Blume. 
Darin ſollen wir uns zurechtfinden. Wir können's, wenn wir 
überall das Leben bejahen und die zurückſtoßen, die das Leben 
hemmen wollen. Wer auf der Seite des Lebens ſteht, 
zweifelt nicht, ſondern glaubt. Wir pflücken ſchon Veilchen. 


Soziale Bewegung 


Ein ausſichtsvolles einigungswert. Für die geſetzliche Regelung 
der Arbeitsvermittelung in Deutſchland haben nunmehr die 
großen Arbeiterverbände die notwendigſte Vorarbeit, ein einheitliches 
Programm, geliefert. Die kürzlich eingeſetzte Sonderkommiſſion, 
beſtehend aus allen Gewerkſchaftsrichtungen und der Geſeltſchaft für 
Soziale Reform, hat in dreitägigen Verhandlungen eine Grundlage 
ausgearbeitet, auf der nun weitergebaut werden ſoll. In der Beratung 
trat nach der „Soz. Praxis“ immer wieder der dringende Wunſch 
nach einem einigen Zuſammengehen aller Arbeiterorganiſationen 
nicht nur in der Forderung der Regelung des Arbeitsnachweiſes, ſondern 
auch auf anderen Gebieten, insbeſondere des Arbeiterrechts (Vereins- 
und Verſammlungsrecht, Koalitionsrecht, Arbeitskammern) zutage, 
und ſämtliche Richtungen ſprachen ihre Bereitwilligkeit zu weiteren 
Verhandlungen nachdrück ichſt aus. Andererſeits aber war nicht zu 
verkennen, daß eine Einigung gerade auf dem viel und lang um— 
ſtrittenen Felde der Arbeitsvermittlung erhebliche Schwierigkeiten bot, 
da hier die Vertreter der einzelnen Verbände durch frühere Kongreß— 
beſchlüſſe, durch Rückſichten auf organiſatoriſche Bedürfniſſe, durch 
die Erfahrungen der Praxis ſich gebunden fühlten. Mit anerkennens— 
werter Entſagung ſtellte man jedoch ſchließlich die trennenden Punkte 
in den Hintergrund, um das allen gemeinſam große Ziel einer 
geſetzlichen Regelung und eines großzügigen Ausbaues 
der Arbeitsvermittlung auf der Grundlage der Selbſt— 
verwaltung unter geſetzlicher Beaufſichtigung aller Ar— 
beitsnachweiſe ohne Ausnahme zu erreichen. Nach einem 
Vorſchlage der Geſellſchaft für Soziale Reform wurden folgende 
Leitſätze einhellig zum Beſchluß erhoben: „Die Erfahrungen in der 
Arbeitsvermittlung, beſonders ſeit dem Kriegsausbruche, haben große 
Mängel des Arbeitsnachweiſes dargetan, die eine energiſche Reform 
im Intereſſe unſerer geſamten heimiſchen Volkswirtichaft notwendig 
erſcheinen laſſen. Dieſe Reform muß ſchon jetzt während des Krieges 
in Angriff genommen werden, da nach Beendigung des Krieges für 
Millionen von Arbeitern, die aus dem Militärverhältniſſe heraus- 
treten, Beſchäftigung gefordert wird. Für die Bewältigung dieſer 
Aufgabe iſt eine geordnete Arbeitsvermittlung notwendig. — Der 
Arbeitsnachweis wird ſeine Aufgaben nur dann erfüllen können, 
wenn er Angebot und Nachfrage auf dem geſamten Arbeitsmarkte 
regelt. Außer dieſer ſeiner wichtigſten Aufgabe wird er die Unterlage 
ſchaffen müſſen für eine zuverläſſige Arbeitsloſenzählung und der 
Arbeitsloſenverſicherung durch Staat und Gemeinde als wichtige 
Kontrolleinrichtung und Hilfsorganiſation zu dienen haben. — Die 
Vorbedingung für eine erſprießliche Tätigkeit des Arbeitsnachweiſes 
wird eine einheitliche Organiſation fein, die unter Verückſichtigung 
der Berufsverhältniſſe örtlich gegliedert ſein muß. Die örtlichen 
Organiſationen müſſen zu Bezirksverbänden zuſammengefaßt ſein, 
die wiederum in Verbindung mit einer Reichszentrale ſtehen. In einer 
ſolchen Organiſation läßt ſich der wechſelnde Anſpruch des Arbeits— 
marktes erkennen und laſſen ſich die in unſerem heutigen Wirtſchafts— 
ſyſtem notwendigen Verſchiebungen der Arbeitskräfte dirigieren. — 
Für die Organiſation des Arbeitsnachweiſes durch ein Reichsgeſetz 
wurden noch zehn Einzelforderungen vereinbart. Später haben 
Delegierte der ſozialdemokratiſchen und der chriſtlichen Gewerkſchaften, 
der deutſchen Gewerkvereine und der polniſchen Berufs vereinigung 
die Leitſätze in gemeinſamer Deputation im Reichsamt des Innern 
überreicht, und auch Reichstag und Bundesrat ſollen eingehend be— 
gründete Eingaben erhalten“. So tritt zum erſten Male ſeit langen 
Jahren die geſamte deutſche organiſierte Arbeiterwelt 
einig und geſchloſſen für eine große, grundlegende Auf— 
gabe der Sozialpolitik ein, deren glückliche Löſung zugleich im 
höchſten Intereſſe des öffentlichen Wohles liegt, ja geradezu eine 
Reichs⸗ und Staatsnotwendigkeit iſt. 


Arbeitsbeſchaffung für Kriegsinvalide fordert in Eingaben an 
die Reichs- und Staatsbehörden der Reichsverein der liberalen 
Arbeiter und Angeſtellten. Er geht dabei von dem Gedanken 
aus, daß den Kriegsteilnehmern, die durch Verwundung oder Er— 
krankung mindeſtens die Hälfte ihrer Arbeitsfähigkeit einbüßen, 
neben einer angemeſſenen Kriegsrente im Intereſſe ihres 
wirtſchaftlichen, ſozialen und moraliſchen Haltes eine ihren Kräften 
angepaßte Beſchäftigung beſorgt werden müſſe. Damit unn die 


rr 
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Kriegsinvaliden im Wettbewerb mit geſunden Männern nicht unter⸗ 
liegen, andererſeits aber auch nicht als lohndrückende Elemente auf⸗ 
treten können, fordert die Eingabe die Errichtung einer Zentralſtelle 
(mit Zweigſtellen für beſtimmte Bezirke des Reichs), der die Aufgabe 
obliegt, geeignete Stellen für Kriegsinvalide ausfindig zu machen und 
auch als Rat- und Auskunftsſtelle in allen Exiſtenz⸗, ſowie Ausbildungs⸗ 
und Anlernungsfragen für die Invaliden zu wirken. Als geeignete 
Poſten werden in der Eingabe aufgeführt: Alle leichten Stellen bei 
Behörden und in öffentlichen Betrieben, die heute von ge— 
ſunden, kräftigen Männern beſetzt ſind; ferner Stellen mit ſchematiſcher 
Schreib⸗ und wenig anſtrengender Aufſichtsarbeit in Privatbe— 
trieben, und zwar vor allem in der kartellierten Induſtrie, in der die 
Wettbewerbsfähigkeit ohnehin keine Bedeutung hat, durch die Be⸗ 
ſchäftigung von Kriegsinvaliden in den Außenbezirken des Arbeits- 
prozeſſes alſo nicht mehr gefährdet werden könnte. Auch in anderen 
Zweigen der privaten Wirtſchaft ließen ſich nach der Eingabe viele 
Poſten mit Invaliden beſetzen. Nötigenfalls müßten das Reich, die 
Einzelſtaaten oder die Gemeinden induſtriellen und ſonſtigen Betrieben 
gegenüber die Einſtellung von Kriegsinvaliden für die Erlangung 
öffentlicher Aufträge zur Vorausſetzung machen. Sodann ſieht der 
Reichsverein die Möglichkeit einer Arbeitsbeſchaffung für eine Anzahl 
Kriegsinvalide in der inneren Koloniſation, d. h. in der Ueber⸗ 
laſſung von Rentengütern oder Pachtländereien unter günſtigen 
Bedingungen. Da aber alle dieſe Arbeitsmöglichkeiten 75 die Unter⸗ 
bringung der auf etwa 250 000 in der Eingabe veranſchlagten Kriegs⸗ 
invaliden nicht ausreichen werden, wird die Einrichtung von ſog. 
Arbeitsgenoſſenſchaften gefordert. Dieſe ſollen von den Kriegs- 
invaliden mit Unterſtützung des Reichs ſowie der Verbände der Arbeit- 
geber, Angeſtellten oder Arbeiter ins Leben gerufen und weiterbe⸗ 
trieben werden. Als Arbeiten dieſer vielleicht als Heimarbeitsgenoſſen⸗ 
5 anzuſehenden Organiſationen kämen alle Verrichtungen in 

etracht, die ſich leicht aus dem Rahmen der Großbetriebe heraus⸗ 
nehmen und in anderen Räumen ausführen laſſen. Alſo z. B. elektriſche 
Artikel wie Glühbirnen, Sicherungen uſw., dann Schrauben, Schlöſſer, 
Mappen, Taſchen, Torniſter, überhaupt vielerlei Maſſenartikel. 
Auftraggeber ſind private und öffentliche Großbetriebe. Dieſe liefern 
Rohmaterial und Halbſtoffe. Reich und Staat een die Mittel her 
für Arbeitsräume und Maſchinen, Betriebskapital und Ausfälle, ſowie 
zur Beſoldung der Betriebsleiter, die behördlich zu ernennen ſind. 
Dem Kuratorium jeder Arbeitsgenoſſenſchaft, die nach Bedarf überall 
zu errichten ſind, ſollen angehören: die Betriebsleiter, ferner Vertreter 
der Invaliden und Delegierte der örtlichen Vereine der Arbeitgeber, 
Angeſtellten und Arbeiter. Die Genoſſenſchaften zahlen an ihre 
Arbeitskräfte zu ihren Invalidenrenten Stücklöhne oder Stunden- 
löhne und am Jahresſchluß Gewinnanteile. Für Techniker und 
Handlungsgehilfen ſind entſprechende Beſchäftigungsmöglichkeiten zu 
bieten. Die Eingabe verlangt, daß dieſe Einrichtung ſchon jetzt ge- 
troffen werde, und weiſt noch darauf hin, daß ſich auf dieſe Weiſe auch 
für die zahlreichen Unfall⸗ und Invaliditätsrentner — nach einigen 
Jahrzehnten ſogar ausſchließlich für dieſe — eine Möglichkeit zu paſ⸗ 
ſender Beſchäftigung und einer Vermehrung ihrer geringen Ein⸗ 
nahmen böte. 
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Quittung 


Hilfe ins Feld und an Lajarette. Frl. L. in M.⸗S. 1 M., 9,75 R.⸗ 
FR. Mülhauſen 3,10 M., R. in S 5 M., L. in L. 3 M., T. in K. 
2,90 M., P. in F. 6 M., H. in B. 1,25 M., O. in L. 2,55 M., 
W. in A. 2,50 M., Frl. B. in M. 5 M., Pfr. B. in H.⸗M. 3 M., 
Th. in M. 1,10 M., Dr. C. in D. 5 M., H. in C. 3 M., S. in Fr. 
10 M., Dr. H. in W. 5 M., Oberl. Sch. in L. 5 M., Frau St. in A. 
85 Pf., J. in L. 3 M., Frl. v. H. in G. 5 M., Pfr. E. in B. 
150 M., Dr. R. in F. 2 M., Dir. Kr. in K. 10 M., Sch. in W. 
3 M., Lehrer B. in Emskirchen 3 M. 

Kriegs⸗ und Heimatchronit ins Feld und an Lazarette. B. in H. 
5 M., R. in B. 1 M., K. in L. 1,05 M., Ed. B. in G. 50 M., 
Dr. R. in F. 1 M., Pfr. E. 2 M. 

Für Ostpreußen: Zwei deutſche Mädchen aus Metz 20 M., 
Dr. A. in Ven 15 M., Eiſenbahnbeamter in Belgien 5 M., H. 3. 


Für Elſaß⸗Sottzringen: Zwei deutſche Mädchen aus Metz 20 M., 
Dr. A. in H. 15 M. 
. „Für Galizien: Zwei deutſche Mädchen aus Metz 20 M., Fr. N. 
in J. 2 M., Fr. P. in J. 7 M., Sch. in H. 20 M., Deutſche Werk⸗ 
ſtätten, Hellerau 20 M., Fr. L. in Brdbg. 5 M., Fortſchrittl Volls⸗ 
partei in Cannſtadt 10 M. 

Für den Noten Halbmond: Fortſchrittl. Volkspartei in Cannſtatt 
10 M., San ⸗Rat S. in Ch 20 M. 

Allen Gebern beſten Dank! 

Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Seſchäftliche Mitteilungen 


Der 2 Nummer der „Hilfe“ liegt ein Proſpekt des Nuuſtverlags 
Grauert & Zink, Berlin W. 30, Eiſenacher Straße 4. bei. Tiefe Firma 
bringt anläßlich des hundertſten Geburtstages des Fürſten Bismarck einen 
Wandſpruch nebſt Bismarck⸗Porträt nach Max Schiemann heraus. Eine 
Abbildung enthält der anliegende Proſpekt, auf den wir unſere Leſer ganz 
beſonders aufmerkſam machen. 


an der None A wie nach Blutverluſten oder Operationen, auch 
in Zeiten beſonderer Anſtrengungen und Aufregungen iſt Sanatogen das 
Mittel, den Kräfteverbrauch raſch und ſicher weitzumachen. 

In wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und brieflichen Gutachten von 21 000 
Aerzten wird anerkannt, daß atogen dem erichöpften Organismus 
ae jur at zur Hebung feiner Kräfte und Leiſtungen notwendigen 
Stoffe zuſührt. 

aher iſt es auch ebenſo für unſere in den Lazaretten liegenden Ver⸗ 
wundeten und Kranken, wie für die Krieger draußen im Felde zur Kräſti⸗ 
gung und Erhaltung ihrer Geſundheit und Widerſtandskraft von gleich 
großer au Feldpoſtbrieſpackungen find in allen Apotheken und 
e erhältlich. 

Wir verweiſen ausdrücklich auf den der heutigen Nummer beiliegenden 
Rroſpekt der Sanatogenwerke Bauer & Cie., Berlin SW. 48, womit auch 
eine Gratisprobe des bewährten Mittels ſowie belehrende Broſchüren ats 
geboten werden. 


Ein Volksſpeiſezettel für die Kriegszeit iſt von der BVegetariſchen Ge⸗ 
ane zu Hannover Herausgegeben worden. Er enthält billige, aber ge⸗ 
unde Speiſen für 24 Tage nebſt Lochauweiſung und eignet ſich zur allge- 
meinen Verbreitung. Einzelne Speiſezettel werden koſtenfrei abgegeben, 
10 Stück koſten 10 Pf., 100 Stück 90 pf. Zu beziehen durch Handels⸗ 
lehrer A. Rehſe, Hannover. 


Sekanntmachung. 


1. Die Fwiſchenſcheine zu den 5% Schuldverſchreibungen des Deutſchen 
Reichs von 1914 (Kriegsanleihe) — unkünoͤbar bis 1. Oktober 1924 — können vom 


1. März d. J. ab 


in die endgültigen Skücke mit Jinsſcheinen umgetauſcht werden. 
Der Umlauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin WS, Behrenſtraße 22, 
ftatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtallen mit Kaſſeneinrichtung bis zum 22. Juni d. J. die 


koſtenfreie Dermittlung des Umtauſches. 


Die Zwifchenfcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und innerhalb dieſer nach der Nummern⸗ 
folge geordnet einzutragen find, während der Vormikkagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; 
Formulare zu den Verzeichniſſen können dort in Empfang genommen werden. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Iwiſchenſcheine oben rechks neben der Stüdnummer 


3 33 ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 
. Der 
gemäß unferer Ende Januar veröffentlichten 


mlauſch der Jwiſchenſcheine zu den 5% Reichsſchatzanweiſungen von 1914 (friegsanleihe) findet 
Bekaunkmachung bereits ſeit dem 1. 


Februar d. Js. bei der 


„UAmtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, ſowie bei ſämtlichen Reichsbankanſtalten 


mit Kaſſeneinrichtung — bei letzteren jedoch nur noch bis zum 25. 


Berlin, im Februar 1915. 


ai — ſtatt. 


Reichsbank ⸗ Direktorium 


Havenſtein. 


v. Grimm. 
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5%, Deutfihe Reichsanleihe, unfündbar bis 1924. 
5% Deutſche Reichsſchatzanweiſungen. 


(zweite Kriegsanleihe.) 


Zur Beſtreikung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5% Schuldverſchreibungen 


des Reiches und 5% Reichsſchatzaunweiſungen hiermit zur Öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


1. 


Bedingungen. 
Be iſt die Reichsbank. Zeichnungen werden 


von Sonnabend, den 27. Februar, an 
bis Freitag, den 19. März, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweig⸗ 


anſtalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch 
durch Vermittlung 
der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbanh) und der Preußiſchen Ceutral⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, 
der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſowie ſämtlicher dentſchen n 
Baukiers und ihrer Filialen, 

ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, 

jeder deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaft und 

jeder deutſchen Kreditgenofjenihaft erfolgen. 

Zeichnungen auf Reichsauleihe nimmt auch die Poſt an allen Orten, wo ſich keine öffentliche Sparkaſſe befindet, 
entgegen. Auf dieſe Zeichnungen iſt bis zun 31. März die Vollzahlung zu leiſten. 

Die Scha 990 ſind in vier Serien eingeteilt und ausgefertigt in Stücken zu: 100 000, 50 000, 20 000, 
10 000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres. 
Der Zinſenlauf beginnt am 1. Juli 1915, der erſte Zinsſchein iſt am 2. Januar 1916 fällig. 

Die Tilgung der „Schaganweiſungen erfolgt durch Ausloſung von ie einer Serie zum 2. Januar 1921, 1. Juli 
1921, 2. Januar 1922 und 1. Juli 1922. Die Ausloſungen finden im Jannar und Juli jedes Jahres, erſtmals im 
Juli 1920 ſtatt; die Rückzahlung geſchieht an dem auf die Ausloſung folgenden 2. Januar bezw. 1. Juli. 

Welcher Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erſichtlich. 


Die Reichsanleihe iſt in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark ausgefertigt und mit 


dem gleichen Zinſenlauf und den gleichen Zinsterminen wie die Schatzanweiſungen ausgeſtattet. 


. Der Zeichnungspreis beträgt für die Reichsanleihe, ſoweit Stücke verlangt werden, und für die Reichsſchatz⸗ 


auweiſungen 98,50 Mark, 

für die Reichsanleihe, ſoweit Eintragung in das Reichsſchuldbuch mit Sperre bis 15. April 1916 beantragt wird, 
98,30 Mark 

für je 100 Mark Nennwert. 

Auf die vor dem 30. Juni 1915 gezahlten Beträge werden 5% Stückzinſen vom Zahlungstage bis zum 30. Juni 
an den Zeichner vergütet, auf Zahlungen nach dem 30. Juni hat der Zeichner 5% Stückzinſen vom 30. Juni bis 
zum Zahlungstage zu entrichten. 

Die zugeteilten Stücke an Reichsſchatzanweiſungen ſowohl wie an Reichsanleihe werden auf Antrag der Zeichner von 
dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin bis zum 1. April 1916 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt 
und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt, der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — 
auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine 
werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 

Zeichnungsſcheine ſind bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverſicherungs⸗ 
geſellſchaften und Kreditgenoſſenſchaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von 
Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen. Die Zeichnungsſcheine für die Zeichnungen bei der Poſt werden durch die 
betreffenden Poſtanſtalten ausgegeben. 

Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach der Zeichnung ſtatt. Ueber die Höhe der Zuteilung entſcheidet das Ermeſſen 
der Zeichnungsſtelle. 

Anmeldungen auf beſtimmte Stücke und Serien können nur inſoweit berückſichtigt werden, als dies mit den 


Intereſſen der anderen Zeichner verträglich erſcheint. 


Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 31. März d. J. an jederzeit voll bezahlen. 
Sie ſind verpflichtet: 


0% des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 14. April d. J. 
BON * 8 „ 20. Mai d. J 
200% 4 5 . 5 „ 22. Juni d. J. 
15% 17 17 1 1 „ 20. Juli d. J. 
15% wi 20. Auguſt d. J. 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen ſind zuläſſig. jedoch nur' in runden, durch 100 tellbaren Beträgen. Beträge bis 
1000 Mark einſchließlich ſind bis 14. April d. J. ungeteilt zu berichtigen. | | 
Zwi But find nicht a). Die Ai ebe der endgültigen Stücke wird Anfang Mat beginnen. | 
ie am 1. April d. J. zur Rückzahlung fälligen 60 000 000 Mark 4% Deutſche Reichsſchatzanweiſungen von 
1911, Serie werden bei der Begleichung zugeteilter eee zum Neunwert in Zahlung genommen. 
Berlin, im Februar 1915. u 


Reichsbant- Direktorium. 
Havenſtein. v. Grimm. 


— 
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Naumann Kriegschronil 


Dienstag, 2. März. 


| In der Champagne, im Argonnenwald und in den Vogeſen er⸗ 
reichen die Franzoſen trotz ſtarker Anſpannung ihrer Kräfte 
keine Aenderung der Linie; ihre Verluſte in der Champagne werden 
als gewaltig bezeichnet. 

Die deutſche Antwort auf die amerikaniſche 
Note erklärt ſich im freundſchaſtlichſten Tone mit den Abſichten der 
Vereinigten Staaten einverſtanden und macht nur an einigen Stellen 
weitergehende Vorſchläge. Die deutſche Regierung iſt bereit, die 
Legung von Minen auf den eigentlichen Kampfzweck (defenſiv und 
offenſiv) zu beſchränken und die Handelsſchiffe auch durch Unterſee⸗ 
boote nach den früheren völkerrechtlichen Gewohnheiten behandeln 
zu laſſen, wenn England den Gebrauch falſcher neutraler Flaggen 
vermeiden und die direkte und indirekte Zufuhr von Nahrungs⸗ 


mitteln, Futtermitteln und Rohſtoffen für Friedenszwecke nicht mehr 


hindern will. Damit hat Deutſchland ſeinen guten Willen in muſter⸗ 
gültiger Weiſe bezeugt. Es wird jetzt Sache der Engländer ſein, 
ihrerſeits den Vermittlungsvorſchlag von vornherein abzulehnen 
oder in Verhandlungen einzutreten. Wir glauben, daß das deutſche 
Vorgehen nicht nur in Amerika, ſondern auch in anderen neutralen 
Staaten einen guten Eindruck machen wird. 


Mittwoch, 3. März. 


In den Zeitungen aller beteiligten Länder wird viel davon ge⸗ 
redet, daß die deutſche Diplomatie der öſterreichiſchen Regierung den 
Rat gegeben haben ſoll, das Trentinogebiet freiwillig an die 
Italiener abzutreten. Wir halten für unwahrſcheinlich, daß ein 
ſolcher Rat in amtlicher Form erfolgt iſt, glauben aber, daß über 
dieſe wie über andere Fragen beſtändig ein vertrauensvoller 
Weinungsaustauſch zwiſchen den beiden verbündeten Regierungen 
ſtattfindet. Es iſt durchaus nicht erwünſcht, daß ſich reichsdeutſche 


Brurteiler fo äußern, als hätten fie ein Stück öſterreichiſchen Staats⸗ 


gebietes zu vergeben. Die Entſcheidung liegt ſelbſtverſtändlich allein 
bei Oeſterreich. Neben vielen anderen Erwägungen ſpielt in Wien 
ſicherlich eine Rolle, daß man nicht weiß, ob Italien nach einem 
freundſchaftlichen Entgegenkommen nicht ſpäter noch mehr fordern 
wird. Auch handelt es ſich ja nicht um einen beliebigen unbefeſtigten 
Landſtrich, ſondern um die ſtärkſten Grenzbefeſtigungen, die Oeſter⸗ 
reich überhaupt beſitzt. 


ſich. noch beſtändig vermehre. 


ſind. die vorderſten Landfeſtungen ernſtlich beſchädigt. 


Da die Ruſſen das leichtbegreifliche Bedürfnis haben, die große 


Niederlage in der Winterſchlacht zu verdecken, ſo wird in ihren Be⸗ 


richten das Zurückweichen der Deutſchen aus der mit Sturm ge⸗ 
nommenen Stadt Praſznyſz zu einem großen Siege umge⸗ 
dichtet. Der erſte uns vorliegende ruſſiſche Bericht rede von teilweiſe 
regelloſer Flucht der Deutſchen und 3600 Gefangenen, deren Zahl 
Demgegenüber ſtellt die deutſche 
Heeresleitung feſt, daß es ſich tatſächlich um einen Rückzug, aber 
keineswegs um eine Flucht gehandelt habe, und daß die Gefangenen 
in der Hauptſache aus Verwundeten beſtehen. Der Vorgang in 
Praſzuyſz iſt nur ein Einzelbeſtandteil in einem breiten Kampf, der 
die ganze Gegend zwiſchen Grodno und Plock anfüllt. In dieſem 
Kampfe wechſelt bisher das Schlachtenglück an den einzelnen Stellen. 
Südöſtlich von Auguſtow wurden die Ruſſen beim Verſuch, den Bobr 
zu überſchreiten, zurückgeworfen und ließen 1500 Gefangene in deut- 
ſchen Händen. Nordöſtlich von Lomza brach der ruſſiſche Angriff 
im deutſchen Feuer zuſammen. Südweſtlich von Kolno machten 
die Unferigen Fortſchritte, während fie ſüdlich von Myſzniec zurüds 
weichen mußten. Ruſſiſche Nachtangriffe öſtlich von Plock wurden 
ebgewiefen. Man wird vorausſichtlich noch einige Zeit warten 
müſſen, ehe ſich alle dieſe Bewegungen zu einer klaren Schlachtfront 


geltalten. 


Das deutſche Vordringen in den Bogeien 111 5 an; in der 
Nähe von Badonviller ſind wohl mit Einſchluß des ſchon erwähnten 
Gebietsgewinnes 8 km dem Feinde abgenommen. Sonſt keine 
großen Veränderungen an der weſtlichen Front. : 


Donnerstag, 4, März. 


Die Dardanellen werden täglich beſchoſſen. Der eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſche Plan ſcheint ein ſchrittweiſes Zerſtören der Küſten⸗ 
forts und ein Aufſuchen und Wegſchaffen der Minen zu fern. Bisher 
Sie aber 
werden als Werke älteſter Struktur angegeben. Der Hauptkampf 
erfolgt erſt dort, wo die Straße ſich verengt. Die von Geſchoſſen 
verletzten engliſchen und franzöſiſchen Schiffe ziehen ſich nach dem 
griechiſchen Saloniki zurück, was von den Türken als Bruch der 
griechiſchen Neutralität angeſehen wird. Die Angaben über Men⸗ 
ſchenverluſte ſind auf beiden Seiten ſehr gering. Ob die Eng⸗ 
länder eine Landungsarmee zur Umgehung der Seebefeſtigungen 
herbeiſchaffen und ausſchiffen können, wird auch in England be⸗ 
ſprochen. Zwiſchen Rußland und England ſoll ein Vertrag geſchloſſen 
ſein, daß Rußland die Herrſchaft über Bosporus, Konſtantinopel 
und Dardanellen erhält, während England in Afghaniſtan (Per⸗ 
ſien ?) und Meſopotamien feinen mohammedaniſch⸗engliſchen Beſitz 
erweitern will. Verſchiedene Ausſprachen ruſſiſcher Staatsmänner 
und Zeitungen verſtärken dieſe Anſicht, indem ſie vom zukünftigen 
Beſitz Konſtantinopels wie von etwas Geſichertem reden. Inzwiſchen 
ermuntert Enver Paſcha die Seinigen, den Mut nicht ſinken zu 
laſſen und alle Kräfte anzuſpannen. Das alte Konſtantinopel hat 
ſchon vielen Drohungen getrotzt. Eine Nebenfolge der Angriffe auf 


Konſtantinopel iſt eine wachſende Sorge der Rumänen und Bul⸗ 


garen vor dem ruſſiſchen Siege. Ein ruſſiſcher Bosporus macht die 
Donauſchiffahrt und den Verkehr von Conſtantia und Varna völlig 


von Rußland abhängig. Von Rumänien aus wird Internationali— 


ſierung der Dardanellenſtraße vorgeſchlagen, aber das iſt nichts als 
ein frommer Wunſch. Hier gibt es kein e mehr: entweder 
der Türke oder der Ruſſe. 
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Gelegentlich geſchieht auch an den ernſteſten Stellen des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes etwas Spaßhaftes. Ein franzöſiſcher Munitionsdampfer, 
der für Nieuport beſtimmt war, fuhr aus Verſehen der betrunkenen 
Beſatzung nach Oſtende und wurde verſenkt. Mannſchaft gerettet 
und gefangen, darf jetzt ausſchlafen. 

Geſpräch mit einem Freunde, der aus dem Argonnen⸗ 
walde kommt. Rückwärts, vorwärts; rückwärts, vorwärts! So 
kann es weitergehen, ſolange Menſchen vorhanden ſind. Ob es wohl 
möglich geweſen wäre, den ganzen Wald nach der Schlacht an der 
Marne zu halten? Geſundheit. und Stimmung der Truppe vor— 
trefflich. 

Der japaniſche Geſandte in Stockholm hat einem 
neutralen Journaliſten gegenüber allerlei Ausſagen über den 
Weltkrieg gemacht, die in ihrer aſiatiſchen Vieldeutigkeit den ver: 
ſchlagenen Charakter des gelben Inſelvolkes widerſpiegeln, aus 
denen man aber herauslefen kann, daß Japan feine früheren guten 
Beziehungen zu Deutſchland gern wieder anknüpfen möchte, nachdem 
es uns unſere ſchönſte Kolonie weggenommen hat. Er verſichert, daß 
in Japan wirklich niemand Haß gegen Deutſchland empfindet, daß 
die deutſchen Gefangenen in Japan gut behandelt werden uſw.. .. 
Erſt Räuber, dann Freund! Vorſicht! 


Freitag, 5. März. 

Viele Erörterungen über das Verfahren der Vereinigten 
Staaten gegenüber der engliſchen Ablehnung des Vorſchlages der 
genauen Durchführung des älteren Seerechts. Wir halten wenig 
von allen dieſen Deklamationen, ſolange Amerika feine Waffen- 
ausfuhr nicht verbietet. Es ſtehen ſich in Nordamerika gegenüber 
Baumwollen⸗ und Kaffeeintereſſenten auf der einen und Metall— 
und Lederintereſſenten auf der anderen Seite. 

An der franzöſiſchen Linie wurde bei Ppern, Arras, 
Reims, Argonnen und beſonders in den Vogeſen gekämpft, ohne daß 
viel geändert iſt. Franzöſiſche Nachtangriffe nordöſtlich von Celles 
blutig zurückgeſchlagen. 

Frankreich hat an Serbien, Montenegro, Griechenland und an 
die belgiſche Regierung in Le Havre 1350 Millionen Frank geborgt 
und will eine weitere Milliarde für ſolche Zwecke flüſſig machen, 
was auf Widerſtand ſtößt, da im eigenen Heer noch unbefriedigte 
Bedürfniſſe ſeien. i 

Im Oſten wird bei Grodno, Lomza, öſtlich von Plozk und 
öſtlich von Skierniewize gefochten. Angriffe abgeſchlagen. In den 
Karpathen und Oſtgalizien ſind ſchwer erkämpfte Fortſchritte. 

Es gärt unter den engliſchen Arbeitern, die mit 
Streik drohen, wenn ihnen nicht ſehr erhöhte Löhne gezahlt werden. 
Am meiſten betroffen find Kriegslieſerungsunternehmungen. Die 
Unternehmer verdienen viel Geld, und die Arbeiter müſſen hoͤhere 
Preiſe für ihren Lebensunterhalt bezahlen. 

Bulgarien, deſſen türkenfreundliche Haltung ſich nicht ver⸗ 
ändert hat, will in Italien Waffen kaufen, was von der italieniſchen 
Regierung, wie es ſcheint, gehindert wird. Italien iſt und bleibt 
das größte Rätſel. 


Sonnabend, 6. März. 


Alles dreht ſich um die Dardanellen, beſonders bei den 
ſüdeuropäiſchen Neutralen. Sie überlegen die möglichen Folgen 
einer Einnahme von Konſtantinopel und möchten dann dabei ge— 
weſen ſein. Sollte es aber anders gehen, dann möchten ſie nicht 
dabei geweſen ſein. Und in der Tat iſt der Kampf um Konſtanti— 
nopel das größte Schauſpiel innerhalb dieſes unüberſehbar ge— 
waltigen Krieges. Das iſt noch mehr, als ob Paris belagert wird, 
denn mit einer militäriſchen Ueberwindung von Paris, wie ſie 1871 
von den Deutſchen erreicht wurde, war zwar der Krieg entſchieden, 
Frankreich ſelbſt aber nicht vernichtet. Anders würde es beim 
militäriſchen Falle von Konſtantinopel ſein. Das wäre ein Welt- 
geſchichtsabſchnitt, das Ende der Türkei. Glücklicherweiſe ſind die 
Türken ſelbſt inmitten der europäiſchen Aufregung die allerruhigſten. 
Dſchawid Bei, der frühere türkiſche Finanzminiſter, der heute in 
Berlin eingetroffen iſt, trägt ein zuverſichtliches Angeſicht und ver— 
ſichert, daß zum Schutze Konſtantinopels 250 000 gut ausgebildete 
Soldaten bereitſtehen. Auch ſei er über Rumänien gereiſt und habe 
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da auf der Durchreiſe „gute Eindrücke gewonnen“. Am aufgeregteſten 
geht es in Athen zu, Miniſterkonferenzen und Volksaufläufe. Auch 
Italien zittert, weiß, daß es jetzt handeln ſollte, weiß nur nicht wie. 
Es kennt ja die Stelle, um die gekämpft wird! Ruſſiſche Kriegs— 
ſchiffe ſollen nach dem Bospurus unterwegs ſein. 

Was ſonſt in der Welt noch vorgeht, iſt von geringerer Be— 
dutung. Leider haben wir bei Dover ein Unterfeeboot „U 8“ 
verloren. Nach dem „Stockholmer Dagblad“ haben engliſche See— 
ſoldaten die Frechheit gehabt, ſich den Aufenthalt auf einem neu— 
tralen ſchwediſchen Schiffe zu erzwingen, um von da aus auf deutjche 
Unterſeeboote zu ſchießen. Wenn es wahr iſt, überſteigt es alle 
bisherigen Neutralitätsverletzungen. 

Die Oeſterreicher haben den montenegriniſchen Hafen Anti— 
vari beſchoſſen, die Jacht des Königs Nikita zerſtört. 

Den deutſchen und den franzöſiſchen Bericht über die 
Schützengraben kämpfe in Frankreich kann man 
heute ſchlechter vereinbaren als ſonſt. Ein Bekannter, der im Felde 
war, ſagt trotzdem: Wahrſcheinlich ſind beide wahr, nur zu ver— 
ſchiedenen Zeiten abgeſaßt. Es iſt ein Jammer, daß zwei große 
Nationen monatelang jo um die halben Kilometer fechten müſſen. 
Aber was hilft es? 

Die ruſſiſchen Berichte ſind in den letzten Tagen ber 
uns nicht abgedruckt worden, und da ich nicht zu Hanſe bin, habe 
ich fie auch nicht in neutralen Blättern geleſen. Man ſollte fie regel 
mäßig zugänglich machen, auch wenn ſie lügen. Wahrſcheinlich tun 
fie das gerade jetzt, um Siege nach der Winterſchlacht zu erſinden. 
Nach dem deutſchen Bericht ſteht es nicht ſchlecht. 

In den Karpathen ſchr ſtarker Echneefall. 


Sonntag, 7. März. 

Ein Sonntag im Schnee, weiß und ſchön. Wir ſind in Potsdam 
und beſuchen im Geiſt den alten Preußenkönig 
Friedrich II. So wie der Bildhauer Harro Magnuſſen 
ihn dargeſtellt hat, wie er kurz vor feinem Tode mit ſuchendem 
Auge in der irdiſchen und überirdiſchen Zukunft bohrte, jo er;cheint 
er uns heute. Er hat es durchgemacht, was jetzt unſer Volk wieder 
leruen muß. Der alte tote König iſt eine lebendige Macht. Es 
ſollte mehr von dieſem gläubigen Spötter gepredigt werden, der 
ſtärker war als die ihn bedrängende Welt. Ueberhaupt werden 
wir nun erft in den nächſten Monaten die geiſtigen Kräfte brauchen. 
Im Anfang des Krieges wurden ſie reichlich ausgegoſſen wie Waſſer, 
als es noch gar nicht ſo nötig war, aber nun, wo es hart auf hart 
geht, nun müſſen ſie genommen werden wie Medizin. 

Der Haushaltplan der Reichsregierung für 
1. April 1915 bis 1916 iſt erſchienen. Er iſt im ganzen ein Abdruck 
des vorjährigen Planes mit ſehr erhöhten Kriegs- und Schulden- 
ausgaben. Etwas anderes kann nicht geboten werden. Ein Plan 
für die Kolonien fehlt. Ahnungen künftiger Finanzfragen. Welchen 
Plan werden wir übers Jahr machen? Das hängt vom Sieg ab, 
vom Sieg im Oſten, im Weſten und in der Türkei. 

Der griechiſche Miniſterpräſident Venizelos 
hat mit ſeinem Kabinett ſeine Entlaſſung eingereicht, weil ſeine 
Politik mit der des Königs nicht übereinſtimme. Die Miniſter ſind 
für Anſchluß an England-Frankreich-Rußland. Der König gedenkt, 
was er den Dentſchen und Oeſterreichern ſchuldig iſt, die ſeine und 
ſeines Vaters Freunde waren, und erwägt beſſer als ſeine Räte 
die Gefahren einer ruſſiſchen Herrſchaft in Konſtantinopel. Ob aber 
der König Macht genung haben wird, um den volkstümlichſten 


Miniſter zu überwinden? Er geht einen ſchweren Gang. 


Montag, 8. März. 

Der König von Griechenland hat, wie man erfährt, den 
Generalſtab auf ſeiner Seite, weil die verantwortlichen Militärs 
es auf keinen neuen Krieg mit den Bulgareu ankommen laſſen 
wollen. Die Kammer lann vom König cutlaſſen werden, wenn fie 
ſich zu ſchwierig zeigt. Ob Zaimis das ihm angetragene Amt des 
Miniſterpräſidenten annehmen will, iſt noch unentſchleden. Er ſucht 


vermutlich, ob er Männer findet, die bereit find, mit ihn don 


König gegenüber der Vollsſtimmung zu dccken. 


Kriegsſchiff ohne Erfolg beſchoſſen. 
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Die Dardanellen ſind wieder von 6 feindlichen Panzer— 
ſchiffen beſchoſſen worden. Ein kleinerer Landungsverſuch wurde 
zurückgewieſen. Außer den Küſtenforts haben die Türken fahrbare 
ſchwere Artillerie. Von ruſſiſcher Seite wird mit einer Landung in 
Thrazien gedroht. 

Smyrna wurde von 3 engliſchen und einem franzöſiſchen 
Ein Kreuzer wurde durch 
fürkiſche Küſten verteidigung ſichtbar verleßt. 

An der franzöſiſchen Linie ſetzen ſich die Kämpfe an 
den bisherigen Stellen fort. Neue Lebendigkeit im Oberelſaß 
weſtlich von Münſter und nördlich von Sennheim. 

Auf der Oſtfront iſt das wichtigſte die Gefangennahme von 
3400 Ruſſen bei Rawa. Aus Galizien berichten die Ruſſen, ſie 
hätten größere Zahlen von Oeſterreichern gefangen. Das wird 


wohl mindeſtens gegenſeitig ſein. Kriegsverhältniſſe in Galizien 


unglaublich ſchwierig, auch wegen Verproviantierung über das völlig 
verſchneite Gebirge. f 


Dienstag, 9. März. 


Miſſionsdirektor Oehler von der Baſler Miſſions- 
anftalt beſchuldigt Engländer und Franzoſen der unwürdigſten 
Behandlung weißer Miſſionare, Miſſionsfrauen und Helferinnen 
in Kamerun und bringt dafür zahlreiche Beweiſe mit Ort, Zeit und 


„Namen. Die meiſten Mitteilungen darüber finden ſich im „Evan⸗ 


geliſchen Heidenboten“. In Miſſionskreiſen iſt man ſehr betroffen 
und erſchrocken, daß England, deſſen miſſionsfreundliche Haltung 
weltbekannt war, derartige Handlungen der- Perabſetzung weißer 
Miſſionare vor und durch Schwarze zulaſſen konnte. 

Italien brennt und weiß nur, daß bald Krieg ſein wird. 
Wo, wie, gegen wen, iſt noch immer nicht ausgeſprochen. Die 
Volksmenge, ſoweit ſie nicht ſtreng katholiſch oder ſozialiſtiſch iſt, 
denkt nur an Trentino und Trieſt. Andere Leute denken an Dar⸗ 
danellen, Malta und Mittelmeer. Die größte Klugheit wäre, ſich 
mit Oeſterreich irgendwie vertragen und mit ihm zuſammen ins 
Aegäiſche Meer fahren. Die öſterreichiſch-ungariſche Flotte ſoll ſich 
bei der Straße von Otranto befinden. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 2. März. 


Manchmal ſteigt die Befürchtung in einem auf, daß die inneren 


Gegenſätze nach dem Krieg nicht vermindert, ſondern geſteigert wieder⸗ 


kehren könnten. Weil nämlich jeder im Krieg die Beſtätigung ſeiner 
Ideale und Ueberzeugungen ſieht, und meint, die künftige Einheit 
müſſe darin beſtehen, daß er recht bekommt. Typiſch dafür die 
Aeußerung von Herrn von Zedlitz über die Wahlreform: 


„Mag der Krieg auch den demokratiſchen Gedanken geſtärkt 
haben, ſo hat er doch auch nicht minder ſtarke Gegenwirkungen aus⸗ 
gelöſt. Die hohe Bedeutung einer ſtarken Staatsgewalt wie der 
Autorität überhaupt, der große Wert der führenden Perſönlichkeit 
iſt allen, insbeſondere auch denen, die im Felde ſtehen, mit unverkenn⸗ 
barer Deutlichkeit vor Augen gerückt. Jedermann iſt es klar ge⸗ 
worden, daß der preußiſche Staat in ſeiner Eigenart das feſte Rückgrat 
des Deutſchen Reiches bildet. Wer aber einigermaßen Verſtändnis 
für die Entwicklung und die Natur des preußiſchen Staates hat, wird 
darüber nicht im Zweifel ſein, daß mit deſſen Eigenart ein demokratiſches 
Wahlrecht nach Art des Reichstagswahlrechts völlig unvereinbar iſt, 
dieſer vielmehr nur ein Wahlrecht gerecht wird, das nach dem wirk⸗ 
lichen Gewicht der Stimme abgeſtuft it. Auch unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt iſt unſer Wahlrecht verbeſſerungsfähig, ja verbeſſerungsbedürftig, 
und ſeine Reform iſt eine der wichtigſten geſetzgeberiſchen Aufgaben 
nach Wiederherſtellung des Friedens.“ 


Das heißt, den ſtärkſten hiſtoriſchen Nachweis des Krieges auf den 
Kopf ſtellen. Der Krieg hat gezeigt, daß auch das demokratiſch 
denkende Volk angeſichts der ſtärkſten Stichprobe auf ſeinen politiſchen 
Willen nicht in Eigenbrödelei zerfällt, ſondern zu einer einheitlichen 
Macht zuſammenwächſt. Nicht die „ſtarke Staatsgewalt“ im Sinne 
dieſer Aeußerungen hat dieſe Einheit erzwungen (das hieße wahrlich 
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ihre innere Gewalt durchaus mißkennen), ſondern ſie iſt das natürliche 
Ergebnis der Reife und Regierungsfähigkeit des Volkes. 

Bei der Kommiſſionsberatung über den preußiſchen Eiſenbahn⸗ 
etat — bei der den Leiſtungen der Bahn die verdiente höchſte Aner⸗ 
kennung von allen Seiten ausgeſprochen wurde —, teilte der Miniſter 
mit, daß 80 000 des Perſonals durch Militärdienſt oder Dienſt im 
okkupierten Gebiet fehlen. Das wird etwa der fünfte Teil ſein. Es 
verkehren jetzt 110 Lazarettzüge bei uns. 

Erfreuliche Beſtimmung über Feſtſtellung der häuslichen Mehl⸗ 
vorräte. Am 4. März iſt Speiſekammerinventur, in Charlottenburg 
ſoll fie auch auf Fleiſchdauerwaren ausgedehnt werden. Für Unter 
ſchlagungen find hohe Strafen angeſetzt. Was wird da herauskommen !! 
Man denkt mit unbeſtreitbarer Schadenfreude an die Hamſter! 

Die einſichtige Majorität der Sozialdemokratie führt die Klärung 
der Parteihaltung mit großer Entſchiedenheit durch. Heinemann 
unterzieht in den ſozialiſtiſchen Monatsheften die Erklärung der 
preußiſchen Landtagsfraktion einer ſcharfen Kritik. 


Mittwoch, 3. März. 


Man fühlt die ſteigende Spannung der Mittelmeerentſcheidungen 
allenthalben. Was mag die Zeitungsfrau, der man die Blätter aus 
der Hand reißt, ſich unter der Dardanellenfrage vorſtellen? 

Bei der Beratung des Kultusetats im Landtag wurde erfreulich 
ſtark betont, daß die Schule ſich noch mehr auf Gegenwartserfaſſung 
einſtellen müßte. 

Der Bund freikirchlicher Prediger hat eine Kundgebung erlaſſen, 
die mit Bedauern feſtſtellt, daß die evangeliſche Allianz mit den Chriſten 
der feindlichen Länder, insbeſondere mit England, ein jähes Ende ge⸗ 
funden habe. Engliſche Chriſten, auch aus den evangeliſchen Frei⸗ 
kirchen, haben es ſogar gewagt, das deutſche Volk und ſeine gerechte 
Sache zu verdächtigen und zu beſchuldigen, ſowie ſeinen friedliebenden 
und gottesfürchtigen Kaiſer als den Friedensſtörer Europas zu ver⸗ 
leumden. In der Erklärung heißt es weiter: 


Die deutſchen Freikirchen ſtehen in keinerlei Abhängigkeitsver⸗ 
hältnis zu dem engliſchen Freikirchentum. Erklärungen von dieſer 
Seite berühren daher ihre Verantwortlichkeit in keiner Weiſe. Wenn 
der Bund der Freikirchlichen Prediger zu Berlin und Umgebung in 
dieſer Stunde dennoch das Wort zu dieſen Kundgebungen ergreiſt, 
ſo geſchieht es aus Pflichtgefühl gegen die von ihm vertretenen nicht⸗ 
landeskirchlichen Gemeinſchaften und im Bewußtſein ſeiner Ver⸗ 
antwortlichkeit vor dem Richterſtuhle der Kirche und Gottes. 

Die Mitglieder der evangeliſchen Freikirchen dienen in dieſem 
Kriege, wie alle anderen Patrioten, Kaiſer und Reich und ſtehen in 
werktätiger Liebe zu ihrem teuren Vaterlande hinter niemand zurück. 
Ihre an Hand der Bibel und der Geſchichte gewonnene Erkenntnis 
lehrt ſie, daß blutige Völkerkriege eine Naturnotwendigkeit bis an das 
Ende dieſer Weltzeit ſind. Ebenſoſehr ſind ſie gewiſſenhaft davon 
überzeugt, daß weder Deutſchlands Kaiſer noch das deutſche 
Volk dieſen blutigen Krieg wollten; daß alles, was menſchen⸗ 
möglich war, geſchehen iſt, um ihn noch in letzter Stunde ab⸗ 
zuwenden. Es iſt unwiderleglich nachgewieſen, wer die Kriegshetzer 
waren und auf weſſen Schuldkonto dieſer Weltkrieg zu ſetzen iſt. Wir 
erkennen dankbar an, daß durch die weitausſchauenden Maßnahmen 
unſerer Regierung der uns nach drei Fronten aufgezwungene Kri 
unſer Volk nicht unvorbereitet fand, und hoffen zuverſichtlich, d 
es unſerer Nation, die einmütig der kaiſerlichen Führung folgt, 
Gottes Hilfe gelingen wird, den vollen Sieg zu erringen. 


Donnerstag, 4. März. 


Es kommt die Neuregelung der Brotverſorgung, bei der vom 
15. März ab jeder nur noch 200 Gramm verbrauchen darf. Dabei 
werden Möglichkeiten der Staffelung geſchaffen werden in der Form, 
daß Arbeiter, die auf Brotnahrung durch ihre Arbeitseinteilung be⸗ 
ſonders angewieſen ſind, mehr bekommen können. 

Die Rede des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Häniſch zum 
Kultusetat bedeutet nicht nur eine klare Ablehnung Liebknechts, 
ſondern iſt auch an ſich ein ſchönes Stück geiſtiger Luftreinigung. 
„Die Erhaltung des Burgfriedens“, ſo ſagt er, 

„heißt nicht die Aufgabe der politiſchen Ziele einer Partei, 
Wohl aber kann man, ohne ſich etwas zu vergeben, zugeben, 
daß man in dieſer ernſten Zeit zugelernt und in gewiſſer Ber 
ziehung umgelernt hat. Das gilt für jede Partei, und das 
gilt auch für die Regierung Wer den Grundſatz verfolgt, daß er nichts 
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zuzulernen brauche, und wer achtlos an allen neuen Erſcheinungen 
vorbeigeht, der beweiſt damit durchaus nicht immer eine beſondere 
Charakterſtärke, ſondern viel eher einen Mangel an Intellekt. Von 
unſeren großen, allgemeinen Kulturzielen haben wir allerdings keines 
aufgegeben, und wir werden nach dem Kriege und nach der Er— 
kämpfung eines 5 und ehrenvollen Friedens 
den Boden bereitet haben, auf dem dann von neuem politiſche Kämpfe 
ausgefochten werden können.“ — — — „Ich glaube als Sozialdemokrat 
nicht, daß die Klaſſengegenſätze jemals verſchwinden werden; ich 
wünſche aber, daß nach dem Kriege die Klaſſenkämpfe in 
anderer Form ausgefochten werden mögen. Dieſe Wir— 
kung muß ein Krieg haben, bei dem ſich das Blut der 
Arbeiter mit dem der Junker gemiſcht hat.“ 


Wenn das doch wahr würde! 


Die Tageszeitungen ſind voll von Erörterungen über die Ge— 
winnung von Strohmehl als Futtermittel. Es muß das Stroh ſo 
fein gemahlen werden, daß die durch die Verdauungsſäfte nicht auf⸗ 
lösbaren Zellwände zerbrochen werden; dann iſt es ausnutzbar. Und 
das ſcheint gelungen. 

Ein kleinſtädtiſches Bahnhofsbild: die erzgebirgiſche Hauſierfrau 
mit dem Rieſentragekaſten auf dem Rücken kommt durch den naſſen 
Schnee in die Halle geſchnauft. In der Halle ſammeln die Sanitäter 
mit den Rote⸗Kreuz⸗Büchſen. Selbſtverſtändlich, daß fie ihr ver- 
drücktes lappiges Portemonnaie zieht und nach den mühſam er⸗ 
wanderten Groſchen ſucht. 


Freitag, 5. März. 


In der Berliner Stadtverordnetenverſammlung eine Erörterung 
über die Kartoffelfrage mit berechtigter Kritik an den Aeußerungen 
des Landwirtſchaftsminiſters über die Wucherpreiſe des Handels. 
Der Wucher liegt nämlich wo anders. Der Leiter der ſtädtiſchen 
Einkäufe ſagte: 

„Es wird von Wucherpreiſen geſprochen. Mit ſolchen Ausdrücken 
ſollte man vorſichtig ſein, das beſtätigt jeder, der einmal draußen 
Kartoffeln einkaufen wollte Wenn die Höchſtpreiſe nicht mit einer 
ganzen Reihe anderer drakoniſcher Maßnahmen verbunden werden, 
dann bleiben ſie wirkungslos. (Lebh. Zuſtimmung.) Jetzt bekommt 
man draußen faſt nur noch „Saatkartoffeln“ zum Preiſe von 5,50 M. 
Bei dieſem Einkaufspreis kann man den Kleinverkaufspreis von 
6,50 bis 7 M. nicht als Wucherpreis bezeichnen, denn darin ſind doch 
auch die Frachtkoſten und die Unkoſten und Gewinne des Zwiſchen⸗ 
handels enthalten. Ehe die Miniſter ſolche Ausdrücke gegen den Handel 
gebrauchen, ſollten ſie doch dafür ſorgen, daß die Unterlagen für ihre 
Berechnungen richtig find, indem fie auf die Innehaltung der Höchſt⸗ 
preiſe dringen. Aber davon ſehen wir gar nichts! (Sehr wahr.) Die 
Höchſtpreiſe ſind ein Schlag ins Waſſer, wenn Mittel und Kraſt zu 
ihrer Durchführung fehlen. Man ſoll auch gerecht ſein in der Wür⸗ 
digung aller Umſtände, die zu der Preisſteigerung geführt haben.“ 

Die Lehrerſchaft der deutſchen Volksſchulen hat ſchon über zwei 
Millionen Mark für Kriegshilfe aufgebracht. 

Die Hausfrauen find erſtaunlich ſchlau. Sie ſetzen nicht abge- 
geſſene Brotkarten in den letzten Wochentagen in Mehl um, um ja von 
dem ihnen Zuſtehenden nichts preiszugeben. Nun wird einmal zunächſt 
an den letzten drei Wochentagen der Mehlverkauf überhaupt verboten, 
um ihnen dies Geſchäft zu legen Widerwärtig, daß ſolche Maßnahmen 
notwendig ſind. Künftig wird Mehl und Brot getrennt und nicht 
in vertauſchbaren Scheinen angewieſen werden müſſen. 

Aber ſchlimm iſt etwas anderes: das Steigen der Preiſe für 
alle nicht durch Höchſtpreiſe normierten Lebensmittel. Es ſcheint, 
daß die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen dazu führt, daß bei allen freien 
Nahrungsmitteln um ſo mehr gewuchert wird. Die Ernährungsfrage 
wird jetzt rein als Preis⸗ und Teuerungsfrage für die Unbemittelten 
ein ſehr ſchweres Problem. 


Sonnabend, 6. März. 


Lloyd George hat in einer Rede vor der ſtreikenden Arbeiterſchaft 
von dem „Kartoffelbrotgeiſt“ in Deutſchland geſprochen, den er noch 
mehr fürchte als die Strategie Hindenburgs. Das iſt ein ſehr ew 
mutigendes Echo für unſere Arbeit hier. Es zeigt, wie gewichtig in 
der Beurteilung unſerer deutſchen Ausſichten durch das Ausland die 


Entſchloſſenheit iſt, mit der wir dem Ernährungsproblem zu Leibe gehen. 
Sie wirkt natürlich zehnmal beſſer als alle Verſchleierungen. 

Eine engliſche Ingenieurzeitung beſpricht die Widerſtandskraft 
der deutſchen Induſtrie und findet ihren Grund vor allem in der 
ſyſtematiſchen Durcharbeitung des einzelnen Produktionsprozeſſes 
unter dem Geſichtspunkt vollkommener Verwertung aller Neben— 
produkte. Darin ſtehe fie unerreicht da. In England ſei die Ent- 
wicklung der Induſtrie fo unſyſtematiſch und gedankenlos vor ſich 
gegangen, daß heute ganze Produktionszweige durch den Ausfall 
beſtimmter, an ſich geringfügiger Halbfabrikate brachgelegt ſeien. Eine 
ſehr intereſſante Würdigung der Unterſchiede zwiſchen engliſcher und 
deutſcher Technik ... 

Abends Ernährungsrede in der Brüdergemeine in Niosky. Ein 
ſchönes Zuſammenſein, Soldaten aus dem Lazarett, die Oberklaſſen 
des Pädagogiums, denen die Kuchenfrage ſehr naheging, Schweſtern 
und Hausfrauen. Gemeinſamer vaterländiſcher Geſang, deſſen ſeſem 
Zuſammenklang man die Gewohnheit des Gemeinſchaftlichkn an— 
fühlte ... Dort iſt der Landſturm jchon in den erſten Mobilmacſaengs— 
tagen ausgerückt, und alles, große Landwirtſchaften, Fleiſcherei, 
Bäckerei, iſt allein in Frauenhänden. 


Sonntag, 7. März. 


Im „Korreſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerk— 
ſchaften Deutſchlands“ veröffentlicht Auguſt Winnig unter der Ueber— 
ſchrift „Was wir erhoffen“ ein Wort über den „Utopismus der Gewerk— 


ſchaften“, das fich an die orthodoxen Marxiſten richtet. 
Winnig, der an leitender Stelle im Bauarbeiterverband fteht, 


ſagt u. a.: 


Wer der Maſſe predigt: Agitiert, organiſiert, opfert, haltet feft, 
kämpft! und ihr dann ſagt: macht euch aber keine Hoffnungen, es 
wird immer ſchlechter; euer Elend, eure Rechtloſig keit und eure 
Knechtung werden immer zunehmen, der ſollte lieber zu der Sekte 
der Brüder vom Jüngſten Gericht gehen, aber nicht zur Arbeiter— 
bewegung kommen. 


Winnig erwartet nicht, daß der ſogenannte Kriegsſozialismus, 
„die Regelung des Verkehrs und Verbrauchs durch die öffentliche 
Gewalt, auch nachher beſtehen bleibt“. Nach Winnigs Anſicht er— 
wartet auch kein Gewerkſchaftler, „daß etwa die mit den Unternehmer— 
organiſationen gebildeten Kriegs-Arbeitsgemeinſchaften eine Inter— 
eſſenharmonie zwiſchen Arbeitern und Unternehmern ſchaffen könnten“. 
— Aber er ſchreibt zum Schluß: 


Wir erwarten keine Schlaraffia. Aber wir erwarten für die 
Arbeiterklaſſe den gleichen Raum und das aleiche Recht zur Arbeit am 
öffentlichen Weſen, das jeder andere Deutſche hat. Wir erwarten das 
Aufhören jener Aechtungspolitik, die unſeren Organiſationen durch 
kleinliche Beläſtigungen das Leben ſchwer machte. Wir erwarten 
das Aufhören der ewigen Bedrohungen der geſetzlichen Grundlagen 
unſerer Gewerkſchaften. Wir erwarten die Anerkennung der unab— 
hängigen Berufsvereine der Arbeiter als die gegebene Vertretung der 
Arbeiterklaſſe auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen und ſozialen 
Lebens. Und wir erwarten den tatbereiien Willen zum Ausbau und 
zur Vervollkommnung der ſozialpolitiſchen Gejeßrebunn. Das iſt 
es, was die Arbeiterklaſſe von der Zukunft erwartet. Nicht mehr. 
Aber auch nicht weniger! 


Montag, 8. März. 


Schneeſturm und größere Kälte, als faſt noch je in dieſem Winter. 

Der Arbeitsmarktbericht für Januar, dergerade erſcheint, zeigt einen 
dauernd günſtigen Stand für die männlichen Arbeitskräfte. Nur das 
Baugewerbe liegt noch ſtill. Im Holzgewerbe hat ſich die Arbeits- 
loſigkeit weſentlich durch Berufswechſel gehoben. Sehr viel un— 
günſtiger iſt die Lage der weiblichen Arbeitskräfte. 

Während in Berlin auf 100 angebotene Stellen im Januar 1915 
nur 107 Arbeiter kamen (gegen 218 im Januar 1914), entfielen von 
den Frauen 138 Arbeitgeſuche auf 100 Angebote (gegen 147 im 
Vorjahr). 
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Naumann / Mitteleuropäiſche Bevölkerungs⸗ 


fragen 


Wir ſetzen unſere Studien über die beiden mitteleuropä⸗ 
iſchen Hauptſtaaten fort, indem wir von ihrem Bevölke⸗ 
rungswachstum reden: 

1800 1850 1900 1910 
Mill. Mill. Mill. Mill. 
Deutſchland . . . 21,0 35,4 56,4 64,9 
Oeſterreich-Ungarn .. 23,1 30,7 45,4 51,4 
44,1 66,1 101,8 116,3 


| Das Gebiet, das heute Deutſches Reich heißt, ſtand 

am Anfang des vorigen Jahrhunderts um reichlich 2 Millionen 
Menſchen unter dem Gebiet, das jetzt Oeſterreich⸗Ungarn⸗ 
Bosnien heißt, während ſchon im Jahre 1850 das deutſche 
Reichsgebiet um 4,7 Millionen über das öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſche Gebiet ſtieg und 1910 um 13,5 Millionen im Ueber⸗ 
gewicht war. Das Wachstum des nördlichen Reiches iſt 
ſichtlich ſtärker. Das erſcheint zunächſt bloß als eine ſtatiſtiſche 
Bemerkung, aber man wird leicht fühlen, daß in dieſen 
Ziffern ein Stück Weltgeſchichte erzählt wird. 

Es gibt Leute, die mit ſchöner Lebhaftigkeit darüber 
zu ſprechen wiſſen, daß es auf die Mengen der Menſchen gar 
nicht ankomme. Sie ſind ſchlechte Beobachter. In Wirklich⸗ 
keit entſcheiden nämlich Menge und Tüchtigkeit zuſammen 
die Menge aber muß daſein. 

Auch innerhalb des Deutſchen Reiches war das Wachstum 
keineswegs ein gleichmäßiges. Die ſüddeutſchen Staaten 
gingen langſamer voran als Preußen, und in Preußen 
wiederum fanden ſich große Unterſchiede. Es ſcheint, daß 
wir aus dieſen reichsdeutſchen Vorgängen die öſterreichiſchen 
und ungariſchen Bevölkerungsverhältniſſe leichter verſtehen 
können. Es kommen gleichzeitig folgende Geſichtspunkte 
in Betracht: 

a) Die Geburtenziffer iſt in Ungarn höher als in 
Oeſterreich und in Oeſterreich höher als in Deutſchland 
Die Sterblichkeitsziffer verläuft in derſelben Reihenfolge: 


Ungarn, Oeſterreich, Deutſchland, bewegt ſich aber in etwas 


anderer Linie, ſo daß das Ergebnis iſt: größter lebendiger 
Zuwachs in Deutſchland, geringſter in Oeſterreich. Auf 
1000 Einwohner kommen: 


Geburten Todesfälle Zuwachs 


Ungarn 35,0% 25,1% 9,9%, 
Oeſterreich .. 31,5%, 22,0%, 9,5% 
Deutſchland .. 28,3% 15,6% 12,7% 


Alle dieſe Zahlen verſchieben ſich mit jedem Jahr um 
etwas, aber der Charakter bleibt auf längere Zeiten ſich gleich. 

b) Die Abwanderung iſt als ein Vorgang anzuſehen, 
der ſich im allgemeinen von Oſten nach Weſten vollzieht, dabei 
aber an den großen Arbeitsplätzen haltmacht. Während nun 
Deutſchland viele ſolcher Aufnahmeplätze für Abwanderer 
hat, fehlt es daran in Ungarn und Oeſterreich. In Ungarn 
ſind nur Budapeſt (880 000) und Szegedin (118 000) Groß⸗ 
ſtädte. In Oeſterreich ſind es Wien (2 030 000), Graz 
(152 000), Trieſt (158 000), Prag (225 000 und große Vororte), 
Brünn (125 000), Krakau (150 000), Lemberg (207 000). 
Alſo 9 Großſtädte, während wir 50 haben. Ueber den Mangel 
an Großſtädten kann man erfreut ſein, aber wahr bleibt doch, daß 
die Abwanderer, die im Heimatlande nicht beſchäftigt werden, 
in die Ferne verſchwinden und ſomit zu Auswanderern werden. 

Abwanderung findet beſonders ſtatt aus Ritterguts⸗ 
gebieten, armen Gebirgsdörfern und Bauerndörfern mit 
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Anerbenrecht. So iſt es in Deutſchland und ſo iſt es in Oeſter⸗ 
reich-Ungarn. Noch immer ſtößt bei uns das Ritterguts⸗ 
land im Oſten ſeine Kinder ab, aber wir haben wenigſtens 
kräftigere Sammelſtellen. So ergänzen ſich Rittergut und 
Induſtrie. Wo aber Rittergüter ohne Induſtrie vorhanden 
ſind, da wird der Kinderüberſchuß fürs Ausland geboren und 
erzogen. 

c) Die ältere Kultur macht etwas kindermüde. Darin 
ähneln ſich Süddeutſchland und viele Teile von Oeſterreich. 
Es gibt auch andere, modern kapitaliſtiſche Gründe der Kinder⸗ 
armut, die ſich mehr in Budapeſt oder Berlin zeigen. Die 
ſeeliſchen Vorbedingungen des Volkswachstums laſſen ſich 
nicht auf eine Einheitsformel bringen. Im ganzen iſt es 
die reichsdeutſche Hauptaufgabe, die Geburtenziffer nach dem 
Kriege wieder zu ſteigern, die ungariſche Aufgabe, die Sterb⸗ 
lichkeit zu mindern; Oeſterreich aber ſoll beides zugleich tun. 

Wenn man ſich Oeſterreich, Ungarn und Deutſchland als 
einen Zuſammenhang denkt, ſo können ſich die Lebenskräfte 
durch Austauſch erhöhen. Die Naturfruchtbarkeit der kinder⸗ 
ſchaffenden Länder miſcht ſich mit der Lebenserhaltung der 
techniſch fortgeſchrittenſten Provinzen. Die Abwanderung 
des einen Gebietes findet im Arbeiterbedarf eines anderen 
ihr Ziel. Der Wille, ein großes Volk zu ſein, erfaßt alle Teile. 
Es iſt eine Bevölkerungspolitik großen Stiles 
möglich. Nur ſo kann Mitteleuropa den Wettbewerb mit 
Rußland und den Balkanvölkern aushalten. 

Wir betrachten das Wachstum der öſtlichen Nach⸗ 
barſtaaten, beſitzen aber für Bulgarien keine älteren 


Angaben: 
1850 


Europ. Rußland . . . 38,8 


Rumänien 2,7 4,2 6,0 7,2 
Serbien (alter Umfang) 0,8 1,2 2,5 2,9 
Bulgarien (alter Umfang) — — — 4,3 


Der ganze Oſten vermehrt ſeine Maſſen und bemüht ſich, 
ſie tüchtiger zu machen. In letzterer Hinſicht haben wir aus 
den Balkankriegen und aus dem Weltkrieg vierlei lernen 
können: Die Brauchbarkeit ſteigt, damit für uns die Ge⸗ 
fährlichkeit. Nehmen wir nun an, daß Rumänien und die 
Balkanſtaaten ſich immer irgendwie gegenſeitig die Wage 
halten, ſo bleibt als gewaltiges Gegenſtück Rußland. Es 
iſt mit Finnland und Polen, aber ohne aſiatiſche Teile be⸗ 
rechnet, die letzteren aber ſind auch ſehr im Wachstum 
begriffen. 


1800 1850 1900 1910/12 

Mill. Mill. Mill. Mill. 

Europ. Rußland .. 38,8 62,2 111,3 136,0 
BAD 

Ungarn 44,1 66,1 101,8 116,3 


Dieſe zwei Zeilen bergen das größte europäiſche Zukunfts⸗ 
problem. Rußland wächſt, ohne daß man dabei auf baldige 
Verminderung ſeiner aufquellenden triebhaften Kräfte rechnen 
kann. Es wächſt lawinenhaft. Auch Revolution, Staats⸗ 
bankrott oder ſonſt ein politiſches Erlebnis werden daran 
kaum etwas ändern, ſolange der Hauptkörper beiſammen 
bleibt. Dieſer Menge gegenüber müſſen unſere Kinder 
ſtandhalten, wenn ſie noch größer und durchgebildeter ſein wird. 

Sollten die Hauptſtaaten Mitteleuropas ſich je politiſch 
voneinander abſondern, ſo ſind ſie ein Opfer der öſtlichen 
Macht; dann wird erſt der eine zerbrochen und ſpäter der 
andere. Deshalb iſt der Kriegsbund zwiſchen Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich und Ungarn keine Zufälligkeit. 
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fondern für beide Teile eine bittere Notwendig- 
keit. Und auch gegenüber den kleineren Grenz- und Zwiſchen⸗ 
völkern hat Mitteleuropa nur Magnetismus, wenn die Haupt- 
ſtaaten ihre Einheit finden. 

Mitteleuropa darf nicht aus dem Kriege herausgehen, 
als wäre er nicht geweſen! 


Ernſt Jäckh / „Der Krieg um Konſtantinopel“ 


Die erſte Märzwoche dieſes Jahres wird in der Ge- 
ſchichtſchreibung dieſes Krieges als die bisher größte Kriſis ſich 
ausweiſen können, zugleich auch als die greifbarſte Offenbarung 
des Sinnes und Zieles dieſes Weltkriegs für den eigentlichen 
Brandſtifter — Rußland. „Konſtantinopel“ — fo heißt das 
Schiboleth, das Erkennungszeichen für die Beweggründe 
und Wegrichtungen der ruſſiſchen Politik; „Konſtantinopel“ — 
dahin drängen die ruſſiſchen Minen vor dem Bosporus, und 
„Konſtantinopel“ — ſo brüllen die engliſchen Kanonen vor 
den Dardanellen. Aber „Konſtantinopel“ — ſo echot es auch 
aufpeitſchend durchs Mittelmeer nach Athen und nach Rom 
hinüber und durchs Schwarze Meer nach Bukareſt und nach 
Sofia hinein. Freilich — heute bereits mit anderen Wir- 
kungen glücklicherweiſe, als es London und Petersburg noch 
vor einer Woche berechnet haben. 

Daß dieſer Krieg für Rußland „der Krieg um Konſtan⸗ 
tinopel“ iſt, das hat ſchon ein Vierteljahr vor der militäriſchen 
Kriegseröffnung der Petersburger Geſchichtſchreiber Profeſſor 
Mitroſanoff in einer politiſchen „Kriegserklärung“ ange- 
kündigt: „. . . . Nur der Beſitz des Bosporus und der Darda⸗ 
nellen durch Rußland kann dem unerträglichen Zuſtande ein 
Ende bereiten (daß zwei Drittel der Ausfuhr Rußlands durch 
Konſtantinopel abgeſperrt werden können)... Der Drang 
nach Süden iſt eine ökonomiſche, politiſche und hiſtoriſche 
Notwendigkeit für Rußland, und der fremde Staat, der ſich 
dieſem Drange widerſetzt, iſt eo ipso der feindliche Staat.“ 


Und der ruſſiſche Miniſter Saſonoff hat jetzt in der Duma 


dieſen Sinn des „Krieges um Konſtantinopel“ ausdrücklich 
beſtätigt. So erfüllt ſich das ruſſiſche Diplomatenwort 
gegenüber den Bismarckſchen Verhandlungen auf dem 
Berliner Kongreß 1878: „Der Marſch Rußlands gegen 
Konſtantinopel geht einſt durch das Brandenburger Tor.“ 
(Die Zuſammenhänge vordem und ſeitdem ſind in meiner 
Flugſchrift: „Die deutſch⸗türkiſche Waffenbrüderſchaft“ nach⸗ 
gewieſen.) 

Rußland will Konſtantinopel erobern ſeit zweieinhalb 
Jahrhunderten ſchon. Aber England? England, das noch 
1877 durch ſeine Kriegsſchiffe vor San Stefano den letzten 
Anmarſch Rußlands vor den Toren von Konſtantinopel 
aufgehalten hat! England ſcheint jetzt dem ruſſiſchen Ver⸗ 
bündeten die verrammelte Pforte von Konſtantinopel auf⸗ 
brechen zu wollen. 
drängen und vor den Dardanellen anſtürmen ſehen, im 
innerſten Weſen vielleicht doch nur der Wille des einen 
Feindes, dem anderen Genoſſen zuvorzukommen? Oder 
wird in der tauſendfältigen Kanonade gegen die Dardanellen 
noch mehr eine politiſche Berechnung als eine militäriſche 
Handlung laut? — vielleicht gar etwas, was in der engliſchen 
Sprache ein Bluff heißt? 

Gewiß: England braucht das ruſſiſche Getreide, das ihm 
die türkiſchen Dardanellen ſperren, und Rußland vraucht die 
bundesgenöſſiſche Munition, die ihm gleichfalls die türkiſchen 
Dardanellen fernhalten. Und beide möchten die Ironie 
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der Weltgeſchichte hindern, daß jenes für England beſtimmte 


Getreide Rußlands ſchließlich über Rumänien nach Deutſch— 
land kommen könnte. Aber ſolche Rechnungen allein drängen 
wohl kaum zur gefährlichen und verluſtreichen Unternehmung 
gegen die Dardanellen. Eher ſchon der Wille zu verſuchen, 
die türkiſche Feindſchaft zu brechen, die England ſeit einigen 
Wochen beſonders unbequem am Suezkanal wird, den zurzeit 
die türkiſche Artillerie beſtreichen kann. Auch etwa der Wille, 
von der Niederlage im Oſten und von den Mißerfolgen im 
Weſten auf einen ausſichtsvoller ſcheinenden Kriegsſchauplatz 
abzulenken. Am meiſten ſchon die Rechnung, durch eine 
ſcheinbare oder wirkliche Gefährdung von Konſtantinopel die 
Neutralen des Mittelmeers und des Balkans endlich doch noch 
zu einer Kriegsbeteiligung zu verführen, herbeizuzwingen. 

Solche Rechnung ſchien ſo lange erfolgreich, als der 
engliſche „Erfolg“ der Dardanellenbeſtürmung geglaubt und 
gefürchtet wurde. Seitdem die engliſche Darſtellung ſich 
als falſch und erlogen erwieſen hat, beruhigen ſich die vier 
Reſidenzen wieder und entſcheiden ſich anders, als die engliſche 
Rechnung gewollt hat — zunächſt. Zu den „Erfolgen“ der 
engliſchen Diplomatie (wie fie die „Hilfe“ Nr. 8 zuſammen⸗ 
geſtellt hat) laſſen ſich zurzeit nochmals Athen und Nom, 
Bukareſt und Sofia ſummieren. Möglich ſogar, daß gerade 
der engliſche Bluff die Verſtändigung zwiſchen Rom und 
Wien beſchleunigt. N 

England, Rußland und Frankreich verteilen die Türkei 
in dieſen Städten: Bulgarien ſoll nach Adrianopel vorrücken, 
Griechenland nach Smyrna hinüberreichen, Italien in 
Zilizien ſiedeln und Rumänien in Ungarn wachſen dürfen, 
wenn ſie ſich gegen den Dreibund entſcheiden. Aber der 
griechiſche König wie der bulgariſche und der rumäniſche 
Miniſterpräſident und wie das italieniſche Kabinett merken 
oder wiſſen, daß Rußland in Konſtantinopel bedeutet: die 
Zerdrückung der balkaniſchen und mittelmeeriſchen Selb— 
ſtändigkeit. Ein ruſſiſches Konſtantinopel heißt eine Vor- 
ſchiebung von Sebaſtopol auf den Balkan und ins Mittelmeer: 
eine Auslieferung Rumäniens an ruſſiſche Willkür in Konſtan— 
tinopel, eine Umklammerung Bulgariens durch Rußland vom 
Schwarzen wie vom Mittelländiſchen Meer her, eine Be— 
drohung Griechenlands wie Italiens durch Rußland in der 
Levante und im Mittelmeer, wirtſchaftlich und politiſch. 
Ein engliſches Konſtantinopel heißt eine Verſchiebung von 
Gibraltar nach dem Balkan und bis ans Schwarze Meer mit 
ähnlichen Beengungen. (Die Einzelnachweiſe ſind in einer 
Flugſchrift von Staatsanwalt Trampe zu leſen: „Der Kampf 
um die Dardanellen“, in meiner Sammlung „Der deutſche 
Krieg“.) 

So hört Athen und Rom, Bukareſt und Sofia den Ka⸗ 
nonendonner vor den Dardanellen nicht als Aufmunterung, 
ſondern als Abſchreckung, und ſo weigert bisher Athen das 
griechiſche Landungskorps gegen die Türkei (ähnlich wie 
Portugal dies für Aegypten abgelehnt hat) und Rom die 
italieniſche Kriegseröffnung gegen Oeſterreich, und auch 
Bukareſt und Sofia rühren ſich noch nicht. Alle können ein 
türkiſches Konſtantinopel einem ruſſiſchen Sebaſtopol und 
einem engliſchen Gibraltar vorziehen. Rußland drückt 
als Eroberer; die Türkei aber bleibt ein Verteidiger, und 
Deutſchland wirkt als Befreier. Die deutſch⸗-türkiſche 
Bündnislinie Berlin —Konſtantinopel Bagdad erhält und 
erſchließt und braucht die Balkangebiete wie Vorder⸗ 
alien; die beiden Angriffslinien Sebaſtopol —Konſtantinopel 
und Gibraltar —Konſtantinopel verſchieben und bedrücken 
und gefährden alle Anrainer des Schwarzen und des Mittel⸗ 
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meeres. „Die Zukunft der deutſchen Volkswirtſchaft iſt mit 
dem Schickſal Konſtantinopels aufs engſte verknüpft“ — 
dies Wort von Ranke gilt in gewiſſem Sinn auch für die 
Nationalſtaaten und Nachbarn der Türkei. 

Solche politiſche Rechnung führt zu der militäriſchen 
Forderung, daß der Dreiverband ſich wie politiſch ſo auch 
militäriſch täuſchen möge. Bisher it nur die eine Tatſache 
richtig, daß ein zehntägiges Bombardement mit Fernfeuer 
die Erdwälle am Eingang der Dardanellen dem Boden 
gleichgemacht hat. Dahinter beginnen erſt die eigentlichen 
Befeſtigungen, gegen die ein Nahkampf jetzt erſt beginnt, 
und dahinter iſt die beſte Armee der Türkei gerüſtet und ein⸗ 
gegraben. Der entſcheidende Weg nach Konſtantinopel geht 
nicht durch die Meerengen und über die Minenfelder, ſondern 
gegen die Landesverteidigung: alles zuſammen beſtimmt 
den Krieg um Konſtantinopel. | 


F. Matthias / Warum fie uns nicht verſtehen 


„Die Welt weiß, was von engliſchen Beteuerungen zu 
halten iſt.“ Eine eigentümliche Beleuchtung erhält unſer kind⸗ 
liches Vertrauen auf die natürliche Objektivität neutraler Be⸗ 
obachter (der „Welt“), wenn man ſich in einer neutralen Haupt- 
ſtadt aufhält und mit Feinden und Neutralen zufammen- 
trifft. Da wird „die Welt“ nicht in wohl ausgeſuchten Ar⸗ 
tikeln einzelner Zeitungen und Deutſchfreunde vorgeführt — 
vorgeſpiegelt, ſondern da iſt ſie ſelbſt, und man muß ihr ins 
Auge ſehen oder ſich verkriechen. Und dieſe Welt weiß von 
uns und unſeren Gegnern herzlich wenig, und, was für 
deutſche Sinnesart am überraſchendſten iſt: ſie hat auch gar 
nicht den Wunſch zu wiſſen; ſie will, das genügt ihr, und 
das Ziel ihres Willens iſt, daß der deutſche Friedensſtörer 
zur Ruhe gebracht werde. Das äußerſte Entgegenkommen 
iſt allenfalls einmal, daß ein aufgeklärter Kopf andeutet: 
An ſich iſt für mich der Beweis eurer Schuld ſchlüſſig, aber 
ich will euch geſtatten, einen Gegenbeweis zu führen. 

Die Urſachen dieſer nur ſelten durchbrochenen Stellung- 
nahme der Welt aufzudecken, wäre eine Aufgabe, mit deren 
Erfüllung uns ein großer Kenner der Völker einmal einen 
wichtigen Dienſt leiſten könnte; bis dahin laſſen ſich nur 
einzelne Vermutungen äußern. Im großen und ganzen 
gehört der Neid wohl an die erſte Stelle unter dieſen Ur⸗ 
ſachen, aber es gibt doch Völker, die mangels der entſcheidenden 
Berührungspunkte keine Urſache zum Neide haben und uns 
dennoch mißgünſtig ſind; dann kann man vielleicht zwei 
Wurzeln vermuten. Die eine iſt eine geſchichtliche: dadurch, 
daß Deutſchland nach dem Dreißigjährigen Kriege (in dem es 
leider noch nicht durch ſeinen „Militarismus“ geſchützt war) 
ein neues Leben hatte entwickeln müſſen, waren Paris und 
dann auch London in den Augen der Welt zu den Götter⸗ 
bergen geworden, von denen man Weiſungen empfängt, 
und denen man opfert. Aus Deutſchland zogen wohl ein- 
zelne Menſchen ihre Nahrung, nie aber die Völker; etwa 
zehn Jahre nach Goethes Tode, fünfundſechzig Jahre, nachdem 
Goethe nach Weimar gekommen war, ſagte Carlyle in den 
„Helden“ ſeinen Engländern, er habe ihnen als Typus eines 
„literary man“ Goethe vorführen wollen, aber den kennen 
ſie ja leider nicht, und ſo müſſe er andere Beiſpiele ſuchen. 
Paris und London lieferten Moden und Denkweiſen, lieferten 
auch ein Bild von Deutſchland. Die zweite Wurzel der Miß— 
gunſt iſt für uns bedenklicher: Die Leute glaubten das 
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importierte Vild beſtätigt zu finden durch unſere Manieren, 
die wir ihnen als Reiſende oder Gäſte vorführten. Schlechte 
Eßgewohnheiten, ungepflegte Kleidung, lautes Sprechen, 
Anſchuauzen des Dieners ſchienen zu beſtätigen, daß wir in 
der Tat Barbaren waren, die ſich höchſtens durch raffiniertes 
Organiſationstalent über Ruſſen und Japaner erheben. 
So ſtehen wir nun in der Kriſis faſt allein. | 

Köſtlich war die Entrüſtung eines Engländers darüber, 
daß wir jetzt die öffentliche Meinung Amerikas bearbeiteten: 
Das tue England nicht! Von der engliſchen Zenſur auch 
über nichtmilitäriſche Schilderungen wußte er nichts, und 
als er darauf hingewieſen wurde, daß England die ameri⸗ 
kaniſchen Gehirne ja ſchon ſeit Jahrzehnten in ſeinem Sinne 
beeinflußt habe und nun nicht mehr ſo fleißig zu ſein brauche, 
fand er keine Entgegnung. 

Sehr ernſt ſtimmen kann die engliſche Frage: „Was iſt 
denn eigentlich dieſe deutſche Kultur, von der jetzt auf jeder 
Druckſeite, die aus Deutſchland kommt, fo viel Aufhebens 
gemacht wird? Wenn jemand aller Welt erzählt: Ich bin 
ein Gentleman, dann lächelt man und ſagt ſich: er iſt keiner; 
wenn jemand aller Welt zutrompetet: ich habe eine gewaltige 
Kultur, liegt da nicht die Vermutung nahe, daß er keine hat?“ 
Und dann wieder heißt es: „Was iſt deutſche Kultur? Gewiß, 
ihr ſeid fabelhafte Organiſatoren, in Eiſenbahnen und Che— 
mikalien übertrifft euch niemand, aber das iſt doch noch leine 
Kultur?“ Ein Deultſcher, der dies hörte, ergriff einen Zettel, 
ſchrieb darauf: „Verinnerlichung des Lebens und geiſtige 
Durchdringung des Erlebens“ und gab ihn dem Frager mit 
den Worten: „Das iſt der Kern der deutſchen Kultur, richtig 
ins Engliſche überſetzen läßt ſich das nicht, verſuchen Sie, 
es auf deutſch zu verſtehen, dann wiſſen Sie, was deutſche 
Kultur iſt!“ 

Das Ernſte daran iſt die völlige Ergebnisloſigkeit aller 
deutſchen Aufklärungsverſuche. Wie viele Schriften, Reden, 
Kongreßunterhaltungen und Privatbriefe haben mit unend- 
licher Mühe und Liebe um Verſtändnis geworben, um Ber: 
ſtändnis von Dingen, die uns ſo einfach und dabei unſer 
Lebensinhalt ſind! Alles umſonſt! „Was iſt denn eigentlich 
dieſe deutſche Kultur? Eiſenbahnen, Geſchütze, Färbmittel?“ 
Wenn ein ſolcher Aufklärungs-Feldzug ohne Erfolg ge— 
blieben iſt, dann muß jede Hoffnung ſchwinden, daß es 
jemals möglich ſein wird, daß Völker einander oder ein 
Schiedsgericht zum Verſtändnis ihrer Lebensfragen führen 
können; unſere tiefſten Intereſſen ſind den Gehirnen von 
Gegnern und Neutralen unfaßlich, und nie wird ein Plai⸗ 
doher fie verteidigen können: alſo niemals etwas von Ab⸗ 
rüſtung! 

Weiter folgt daraus, daß wir gut tun, nicht mehr ſo 
dringend um die Neigung der Fremden zu werben. Dieſer 
Weg iſt lange verſucht worden; wenn er tauglich wäre, 
hätte er ſchon zum Ziele führen müſſen. Vielleicht kann man 
ſich in Zukunft auf freundliches Empfangen von willigen 
Fragern beſchränken und im übrigen ſich daran genügen laſſen, 
in gelaſſener Stärke unſer Reich für uns ſelber zur Blüte 
zu bringen; Athen iſt auch nicht für Perſer und Phönizier 
gebaut worden, und doch wirkt es über die Jahrtauſende 
hinweg. 

Dafür, daß für das engliſche Weltreich der Abſtieg ge— 
kommen iſt, gewährt der neutrale Boden gewiſſe Eindrücke, 
die man jetzt während der Kriegszeit in der Heimat kaum emp— 
fangen kann. Das eigentlich Frevelhafte muß in England von 
wenigen Leuten getan werden, die in ihrem Kreiſe die 
Kenntnis des Geſchehenen - feſthalten, währeud das Volk 
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mit feiner erftaunlichen Begabung zum „cant“ leicht eine 
befriedigende Formel findet. Als man in Konſtantinopel 
die Mörder von Mahmud Schewket in einem engliſchen 
Staatsſchutz genießenden Hauſe verhaftete, drohte die eng— 
liſche Botſchaft wegen dieſer Verletzung von Hoheitsrechten 
aufs heftigſte und verlangte Auslieferung der rechtswidrig 
verhafteten Mörder; darauf ſandte die Pforte an alle Bot» 
ſchafter in Konſtantinopel eine Zirkularnote, fie habe Be» 
weiſe, daß eine europäiſche Botſchaft bei der Ermordung 
Beihilfe geleiſtet habe; es könnten Umſtände eintreten, 
infolge deren ſie gezwungen würde, dieſe Botſchaft zu nennen; 
ſeitdem iſt die engliſche Botſchaft mit keinem Wort auf die 
Auslieferung der Mörder zurückgekommen. Welchem Eng— 
länder würde man aber die Ehrlichkeit abſprechen, wenn er 
ſich entrüſtet zeigte über die Behauptung, England habe bei 
einem Morde mitgewirkt? Auch der „cant“ des belgischen 
Neutralitätsſchutzes wird offenbar in weiten Kreiſen der Eng— 
länder ganz ehrlich geglaubt, ebenſo wie die Familie eines 
wohlſituierten Geiſtlichen in England vor einigen Jahren — 
zweifellos aus reinſtem Herzen — die Anſicht vortrug, Eng— 
land habe Indien nur deshalb als Kolonie, damit es den 
armen Heiden dort das Chriſtentum bringen könne. Wie muß 
es aber mit der ſittlichen Grundlage eines Volkes ſtehen, 
das die Wahrheit nicht kennt und ſich nicht zu ihr bekennt? 
Es ſpielt mit allem, auch mit der Wahrheit, ja ſogar, was für 
uns das erſtaunlichſte iſt, mit dem Kriege! Ein Teil der 
afrikaniſchen Angriffe der Engländer, deren Sinnloſigkeit 
(außer wo es ſich um Zerſtörung von Funken-Stationen 
handelte) wohl dann und wann einmal zugegeben wird, 
wird von ihnen mit der Sportsluſt der dortigen Garniſonen 
erklärt! „Ihr nehmt den Krieg als eine furchtbar ernſte 
Sache — unſere Leute melden ſich vielfach, weil ſie der Kuckuck 
plagt, auch dieſen Sport mal kennen zu lernen!“ Schweigend 
ſteht man vor ſolcher Oberflächlichkeit und ſieht ernſt den 
Verfall einer der größten Kulturen aller Zeiten beginnen. 
Und gerade an dieſem Kontraſte erkennt man, daß wir ſiegen 
müſſen, weil die Welt uns braucht, gerade die Welt, die nichts 
von uns wiſſen will. 


Kuczynski / Die Verminderung unſeres 
Schweinebeſtandes 


Die Zahl der Schweine betrug am 
2. Juni 1913 in Preußen: 15 490 101, im Reich: 21 821 453, 
1. Dezbr. 1913 in Preußen: 18 071 142, im Reich: 25 659 140, 
2. Juni 1914 in Preußen: 17 967 859, im Reich: 25 305 701. 
Am 1. Dezember 1914 war die Zahl der Schweine etwa 
ebenſo hoch wie am 2. Juni 1914. Sie iſt alſo trotz der 
Futtermittelnot und der Futtermittelteuerung in den erſten 
vier Kriegsmonaten nicht zurückgegangen. Ueber die Ver⸗ 
minderung der Schweine ſeit dem 1. Dezember 1914 liegen 
keine genauen Angaben vor, wohl aber einige Schätzungen: 
1. Am 15. Februar dieſes Jahres erklärte der preußiſche 
Landwirtſchaftsminiſter in der Budgetkommiſſion: „Schlach⸗ 
tungen von Schweinen ſeien in Preußen in der Zeit vom 1. De⸗ 
zember 1914 bis 1. Februar 1915 ſchätzungsweiſe zirka 4,5 
Millionen vorgenommen worden. Der demnach verbleibende 
Beſtand von zirka 13 Millionen ſei für Preußen noch reichlich 
hoch.“ | 
2. Am 22. Februar d. J. ſagte der Berichterftatter der 
Budgetkommiſſion im preußiſchen Abgeordnetenhauſe: „Nach 


meiner und auch der Beobachtung anderer praktiſcher Land— 
wirte muß man annehmen, daß der Beſtand an Schweinen 
(im Deutſchen Reich) ſeit dem 1. Dezember 1914 bis in den 
Anfang März hinein wohl um 8000 000 Maſtſchweine zurück— 
gegangen ſein wird.“ 

In beiden Fällen war der Wunſch der andern der Vater 
des eigenen Gedankens. 

Zu 1. Im Dezember 1914 fanden in Preußen 1232 619 
beſchaupflichtige Schweineſchlachtungen ſtatt, d. h. kaum mehr 
als im Dezember 1913 (1 146 548). Die Geſamtzahlen für den 
Januar d. J. liegen noch nicht vor (ſie werden ſtets erſt Mitte 
Mai bekanntgegeben); aber aus der im „Reichsanzeiger“ vom 
11. Januar und 12. Februar d. J. veröffentlichten Schlachthof— 
ſtatiſtik ergibt ſich, daß auf den 18 bedeutendſten preußiſchen 
Schlachtviehmärkten im Januar 305 283 Schweine dem 
Schlachthof zugeführt wurden gegen über 286 615 im Dezember. 
Die Zunahme war alſo nur gering, und man wird demnach die 
Geſamtzahl der beſchaupflichtigen Schlachtungen für den Ja— 
nuar auch nur auf etwa 14 Millionen anſetzen können. Es 
hätten alfo im Dezember und Januar zuſammen rund 2% 
Millionen beſchaupflichtige Schlachtungen ſtattgefunden. Die 
Zahl der Hausſchlachtungen wurde zum letzten Male für das 
Jahr 1912 feſtgeſtellt. Sie belief ſich für Preußen auf 3 690 236. 
Um zu der Zahl von 4% Millionen Schlachtungen im De— 
zember und Januar zu gelangen, müßte man annehmen, daß 
in dieſen beiden Monaten allein 2 Millionen Hausſchlachtungen 
ſtattgefunden hätten, was ganz unwahrſcheinlich iſt. 

Aber ſelbſt wenn man annehmen wollte, daß tatſächlich in 
Preußen vom 1. Dezember 1914 bis zum 1. Februar 1915: 
4% Millionen Schweine geſchlachtet worden ſeien, ſo darf man 
doch nicht, wie es der Landwirtſchaftsminiſter getan hat, nun 
daraus ſchließen, daß der Beſtand an Schweinen um 4% 
Millionen zurückgegangen ſei. Denn es werden ſtändig Ferkel 
geboren, und zwar in Preußen im Monatsdurchſchnitt reichlich 
14 Millionen. Im Dezember und Januar war ja der Nach— 
wuchs infolge des Einfluſſes der wirtſchaftlichen Lähmung bei 
Ausbruch des Krieges ſicherlich geringer als ſonſt. Aber ſelbſt 
wenn man ihn — niedrig — mit insgeſamt nur 1 Million 
und die Schlachtungen — hoch mit 4 Millionen anſetzen will, 
ſo wäre der Beſtand doch nur um 3 Millionen zurückgegangen, 
hätte alſo am 1. Februar 1915 noch rund 15 Millionen und 
nicht 13 Millionen betragen. | 

Zu 2. Im Dezember 1914 fanden im Deutſchen Reich 
2027 672 beſchaupflichtige Schlachtungen ſtatt, d. h. nicht viel 
mehr als im Dezember 1913 (1848 570). Im Januar 1915 
wurden auf den 37 bedeutendſten Schlachtviehmärkten Deutſch— 
lands 561 432. Schweine dem Schlachthof zugeführt gegenüber 
538 038 im Dezember 1914. Die Zunahme war alſo nur ganz 
gering, und man wird demnach die Geſamtzahl der beſchau— 
pflichtigen Schlachtungen für den Januar 1915 auch nur auf. 
reichlich 2 Millionen auſetzen können (Januar 1914: 1 656 984). 
Es hätten alſo im Dezember und Januar zuſammen 4—44 
Millionen befchaupflichtige Schlachtungen ſtattgefunden. Im 
Februar 1914 betrug die Zahl der beſchaupflichtigen Schlach— 
tungen 1 563041. Nimmt man an, was wohl zu hoch ge⸗ 
griffen iſt, daß die Zahl der beſchaupflichtigen Schweineſchlach⸗ 
tungen diesmal im Februar um 50 Prozent höher geweſen ſei 
als im Vorjahre, fo hätte fie 2½¼ Millionen betragen, im ganzen 
alſo in den letzten 3 Monaten rund 67 Millionen. Die Zahl 
der Hausſchlachtungen belief ſich im Deutſchen Reiche im Jahre 
1912 auf 5 794 165. Nimmt man an, was wiederum wohl 
zu hoch gegriffen iſt, daß die Zahl der Hausſchlachtungen in den 
letzten drei Monaten halb ſo groß geweſen ſei wie im 
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ganzen Jahre 1912, ſo gelangt man zu knapp 3 Millionen 
Hausſchlachtungen und insgeſamt zu höchſtens 97 Millionen 
Schweineſchlachtungen. Der Nachwuchs an Schweinen beläuft 
ſich im Deutſchen Reiche im Monatsdurchſchnitt auf über zwei 
Millionen. Im Dezember und Januar war er ſicherlich ge— 
ringer als ſonſt, im Februar aber wieder recht reichlich. Wenn 
man ihn — niedrig — mit insgeſamt nur 37 Millionen und 
die Schlachtungen — hoch — mit 9% Millionen anſetzen will, ſo 
wäre der Beſtand doch erſt um 6 Millionen zurückgegangen, 
würde alſo immer noch 19 bis 20 Millionen betragen. 

Aber ſelbſt wenn man annehmen wollte, was ſchlechterdings 
unmöglich erſcheint, daß der Schweinebeſtand im Deutſchen 
Reich ſeit dem 1. Dezember 1914 um 8 Millionen geſunken 
wäre, ſo wäre es doch unzuläſſig, nun daraus zu ſchließen, wie 
es der Berichterſtatter der Budgetkommiſſion tut, daß die Zahl 
der Maſtſchweine um 8 Millionen zurückgegangen ſei. 

Eine endgültige Antwort auf die Frage, wie groß der 
gegenwärtige Schweinebeſtand in Deutſchland iſt, kann nur eine 
Schweinezählung geben. Eine wunſchloſe Schätzung muß aber 
einſtweilen zu dem Ergebnis führen, daß wir noch mindeſtens 
19 Millionen Schweine haben. Zweifelsohne wird nun der 
Nachwuchs in den kommenden Monaten ſehr viel ſtärker ſein 
als im Winter. Wollen wir alſo unſeren Beſtand bis zum 
1. Mai um weitere 6 Millionen verringern, was wohl als 
Mindeſtforderung anzuſehen iſt, ſo müßten wir bis dahin etwa 
10 Millionen Schweine ſchlachten, d. h. 272 mal ſoviel wie in 
der gleichen Zeit des Vorjahres. 

Dieſes Ziel iſt aber nicht zu erreichen, wenn die Kar⸗ 
toffeln den Schweinemäſtern weiter unbeſchränkt zur Verfügung 
ſtehen und die Schweinepreiſe weiter eine Höhe behaupten, die 
eine Maſt durch Kartoffeln als ſehr rentabel erſcheinen laſſen. 


Ein Schwein von zwei Monaten im Gewicht von 15 Kg. 


braucht, um in neun Monaten auf 120 Kg. herangemäſtet zu 
werden, 45 Kg. verdauliches Eiweiß und im ganzen 1372 000 
Kalorien. Bei reichlichſter Kartoffelnahrung entſpricht dies 
einer Miſchung von 1250 Kg. Kartoffeln mit 750 Kg. Mager⸗ 
milch oder einem andern ſtark eiweißhaltigen Futtermittel. 
Der Preis für ein Schwein von 120 Kg. iſt nun ſeit Ausbruch 
des Krieges an manchen Orten um 100 M. geſtiegen, ſo in 
Berlin von etwa 100 M. auf etwa 200 M. Der Wert des 
Doppelzentners Kartoffeln hätte alſo gleichzeitig bis um 8 M. 
ſteigen können, ohne daß dadurch die Kartoffelmäſtung un⸗ 
rentabler geworden wäre als vor Ausbruch des Krieges. 


Elſa Trott⸗Helge / Weibliche Landarbeit 


Das Kapitel Leutenot auf dem Lande iſt durch den Krieg 
und feine Folgeerſcheinungen ſtark in den Vordergrund des 
Intereſſes gerückt, beſonders im Hinblick auf die Frühjahrs⸗ 
beſtellungen. 

Für die Verſchärfung der Leutenot ſind vor allem zwei 
Gründe in die Augen fallend. Zunächſt hat der Krieg ſelbſt 
einen weit ſtärkeren Teil der männlichen Bevölkerung des 


Landes als der Stadt unter die Fahnen gerufen, und zum: 


zweiten werden, wenn der Frühling ins Land zieht, jene 
Trupps von ruſſiſchen und galiziſchen Schnittern aus⸗ 
bleiben, die dem Landmanne unter dem Namen Polaken oder 
Sachſengänger während Jahrzehnten ſchon Erſatz für die 
Stadtflucht der ländlichen Bevölkerung boten. Statt der 
Hunderttauſende, die alljährlich vom Oſten mit Weib und 
Kind und ihrer geringen beweglichen Habe über die Grenze 
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kommen, wird das Frühjahr dem Landmaunne dieſe Hilfs» 


kräfte nur in ſpärlichen Trupps aus Galizien und vielleicht 
maus den okkupierten weſtruſſiſchen Gouvernements liefern. 


Um ſo ſpärlicher, als auch von jenen die Jungen und Kräftigen 
in den Reihen der Kämpfenden ſtehen. N 
Der Hilferuf der Landwirtſchaft an die ſtädtiſche Be⸗ 
völkerung, nach Beginn der Mobilmachung, hatte allerwärts 
einen lebhaften Widerhall gefunden. Ueberreichlich war das 
Angebot Arbeitsloſer, die gern bereit waren, bei der Bergung 
der Ernte zu helfen, vor allem war aber die Zahl der Sach— 
verſtändigen, ſolcher Kräfte, welche Landarbeit verſtehen, eine 
große; zumal noch ein ſehr weſentlicher Teil unſerer Fabrik⸗ 
arbeiter und der ſtädtiſchen Bevölkerung überhaupt vor 
kürzeren oder längeren Jahren vom Lande zugezogen war, 
ländliche Arbeit alſo in früheren Jahren verrichtet hat. 

Die Verhältniſſe, die während der Mobilmachung, in den 
erſten Tagen nach der Kriegserklärung feſtzuſtellen waren, 
laſſen indeſſen keinen Schluß auf die der näheren oder ferneren 
Zukunft zu. Inzwiſchen iſt das Wirtſchaftsleben in andere 
Bahnen gelenkt, die anfängliche Stockung von Handel und 
Wandel ſind teilweiſe überwunden, der Arbeitsmarkt faſt aller 
Berufszweige hat ſich gebeſſert. Ganze Induſtrien ſind neu 
aus dem Boden herausgewachſen, die Tauſende von Arbeits⸗ 
kräften beſchäftigen; man denke nur an die Anfertigung und 
Lieferungen von Heeresbedarf und an die mit der Kriegszeit 
eng zuſammenhängenden Neuheiten in Artikeln verſchiedenſter 
Art. Und ſchließlich iſt mit den fortſchreitenden Erfolgen der 
deutſchen Waffen auch bei Handel und Induſtrie im all- 
gemeinen wieder mehr Vertrauen eingekehrt, was eine 
beſſere Beſchäftigung im Gefolge hat. Das Heer der Arbeits— 
loſen iſt alſo zuſammengeſchmolzen, nicht zuletzt noch aus dem 
Grunde, weil der Krieg immer neuen Zuſpruch von 
Kämpfern zur Ergänzung der Verluſte fordert. 

Aus allem folgt, daß, wenn zu Beginn der Frühjahrs⸗ 
beſtellung erneut ein Aufruf der Landwirtſchaft nach Hilfs» 
kräften erginge, er bei weitem nicht mehr den ſtarken Widerhall 
finden könnte, wie jener aus den Auguſttagen des vorigen 
Jahres. 

Es iſt deshalb eine unbedingte Notwendigkeit, ſchon jetzt 
Vorſorge zu treffen, damit mit dem Erwachen der Natur auch 
ein Heer von Arbeitskräften bereit iſt, um dem Schoß der 
Erde die Saat übergeben zu können. Dringender denn je 
legen wir während der Kriegszeit mit dem mütterlichen Korn 
den Wunſch in die Erde, daß es hundertfältige Frucht bringe, 
denn wir ſtehen auf uns ſelbſt angewieſen da, keine Zufuhr 
ausländiſcher oder überſeeiſcher Landesprodukte im großen 
kann unſere Volksernährung unterſtützen, und darum iſt die 
Forderung eine vollberechtigte, daß eine reiche, ja eine über⸗ 
reiche Zahl von Arbeitskräften für die künftige Bodenbeſtellung 
verfügbar ſei. f 

Dieſe Arbeiterfrage von vitalſter Bedeutung kann nur 
durch Zuſammenarbeiten von Landwirtſchaft, Induſtrie 
und Handel gelöſt werden. Wenn die Vertreter dieſer drei 
mächtigen Wirtſchaftsorganiſationen kurz nach Beginn des 
Krieges einig waren in der Unterſtützung des Reiches mit 
allen Mitteln, fo darf man dieſe Einigkeit auch als ſinnbildlich 
für die Zukunft auffaſſen. Und wenn demnächſt eine Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen ländlichen, kaufmänniſchen und in⸗ 
duſtriellen Kreiſen darüber zuſtande kommen könnte, daß die 
Induſtrie zu Beginn des Frühjahrs Arbeitskräfte an das Land 
abgibt, ſo wäre damit die brennende Frage der Leutenot 
ihrer Löſung um ein bedeutendes nähergerückt. Beſonders 
weibliche Arbeitskräfte ſollten aus den Fabriken und aus 
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den ſtädtiſchen Arbeitsſtellen abgegeben werden, denn die 
Mitarbeit der Frau am ländlichen Tagwerk iſt ſteis eine Not- 
wendigkeit geweſen. Wie auf keinem anderen Gebiete hat 
die Frau dort von je mitgearbeitet und mitgeſchafft. Sie 
ging und geht ſogar noch jetzt zuweilen hinter der Pflugſchar. 

Manche ſchwere Arbeit verrichten heute die ländlichen 
Maſchinen. Sie erſparen eine Unmenge körperlicher Arbeits 
leiſtung für Mann und Weib. Immerhin bedarf es im 
Frühling, Sommer und Herbſt verſtärkter männlicher und 
weiblicher Kräfte, jener Saiſonarbeiter, die neben dem ſtändig 
auf den Gütern und Höfen beſchäftigten Geſinde die Mehr⸗ 
arbeit leiſten, welche Ausſaat, Wachstum und Ernte mit ſich 
bringen. Wenn nun Induſtrie und Landwirtſchaft in gegen- 
ſeitigem Uebereinkommen einen Austauſch der Arbeitskräfte 
in die Wege leiten könnten und mit den Vorarbeiten jetzt be⸗ 
ginnen würden, ſo könnte ſchon das kommende Frühjahr die 
erſten Früchte dieſer Beſtrebungen zeitigen. 

Es iſt nicht zu verhehlen, daß der Durchführung einer 
Teilung der Arbeitskraft unſeres Arbeiterſtandes durch Be— 
ſchäftigung in den ſtädtiſchen Fabriken während des Winters 
und auf dem Lande während des Sommers große Schwierig- 
keiten entgegenſtehen. In manchen Betrieben und Zweigen 
unſerer Induſtrie und unſeres Handels wird ſich eine ſolche 
Zweiteilung der Arbeitskraft ſogar als undurchführbar er⸗ 
weiſen: aber manche andere haben Hochkonjunktur und ſtille 
Zeit. Manche arbeiten ſogar nur ſaiſonweiſe. Möglich wäre 
die Verwirklichung des Planes in den Betrieben der Be— 
kleidungsinduſtrie, in der Beleuchtungsinduſtrie, teilweiſe in 
der Nahrungsmittelinduſtrie, ſoweit ſie im Herbſt geerntete 
Produkte im Winter verwertet, z. B. die Zuckerrübenfabriken, 
deren Tätigkeit heute ſchon ein Beiſpiel für die Durchführ⸗ 
barkeit des Gedankens bedeutet, daneben Frucht- und Saft⸗ 
kochereien, Marmeladenfabriken uſw., einige chemiſche Fa⸗ 
briken und ſchließlich ſämtliche Induſtrien, die von einer 
Saiſon nicht abhängig ſind. 

Unverkennbar würde dieſe Arbeitsteilung unſer in⸗ 
duſtrielles, kaufmänniſches und wirtſchaftliches Leben in ein⸗ 
ſchneidender Weiſe beeinfluſſen. Um den großen Fabriken 
die ſaiſonweiſe Arbeit und die Einſchränkung ihrer Betriebe 
während der Sommerzeit zu ermöglichen, müßten vor allem 
für jene Induſtriellen Krediteinrichtungen geſchaffen werden, 
die es ihnen ermöglichen, ſtets genügend Gelder flüſſig zu 
haben, um ihren Verpflichtungen auch während der ſtillen 
Zeit nachzukommen. In gewiſſem Sinne könnten dafür die 
ländlichen Verhältniſſe mit ihrem Bevorſchuſſungsſyſtem der 
Ernte vorbildlich ſein. Es wäre auch zu erwägen, ob nicht 
die Kriegsdarlehnskaſſen beibehalten und für dieſen Zweck 
ausgebaut werden könnten. 


Wenn ſchon betont wurde, daß die weibliche Arbeitskraft 
in beſonders ſtarkem Maße für ländliche Betätigungen während 
der Sommermonate gewonnen werden kann, ſo hat das ſeine 
guten Gründe: Der Krieg bringt eine ſtarke Verminderung 
der männlichen Bevölkerung mit ſich. Da aber unſer Wirt⸗ 
ſchaftsleben ſo eingeſtellt iſt, daß die männliche Arbeitskraft 
vor allem gebraucht wird, fo kommt fie für die Induſtrie um fo 
ſtärker in Frage, je mehr das Wirtſchaftsleben ſich wieder 
belebt. Bei Einſetzen einer Hochkonjunktur kann alſo der 
Fall eintreten, daß männliche Induſtriearbeiter ſehr knapp 
werden. Von einer Abgabe an die Landwirtſchaft könnte 
gar nicht die Rede ſein. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe bei den Frauen. 
Ihre Zahl wird der Krieg wenig oder gar nicht vermindern; 
im Gegenteil, die Zahl der Beſchäftigung Suchenden, der auf 


ſich Ange wieſenen wird ſtark zunehmen. Da nun die länd⸗ 
liche Betätigung von je eben fo ſehr Frauenſache wie Männer: 
ſache war, iſt es nur zu natürlich, daß man ſie, die landwirt- 
ſchaftliche Arbeit ebenſogut ausführen können wie die 
Männer, — von einigen beſondere Kräfte erfordernden Ver— 
richtungen abgeſehen, — gewinnen will. Die Betätigung der 
Frau auf dem Lande iſt eine mannigfaltige. Schon bei den 
Frühjahrsbeſtellungen findet ſie vielfache Betätigung: im 
Gartenbau, beim Gemüſepflanzen, beim Kartoffellegen, in 
den Rübenfeldern, beim Verziehen, beim Getreideausjäten, 
überhaupt bei ſämtlicher ländlicher Feldarbeit mit Ausnahme 
der ganz ſchweren Verrichtungen. Beſondere Lücken würden 
dieſe Saiſonarbeiterinnen aber im häuslichen Dienſte aus» 
zufüllen vermögen, weil ſich gerade die Beſchaffung von 
Dienſtboten in ländliche Haushaltungen immer mehr zu einer 
Notlage ausgeſtaltet. Die Milchwirtſchaft, die Geflügelzucht 
würden für ſolche Mädchen, die darin von früher her Kenntniſſe 
haben, ebenfalls ein dankbares Feld der Betätigung fein. 
Die fortſchreitende Jahreszeit bringt die Heuernte, das Be— 
hacken der Hackfrüchte, die Kleeerute, Getreideernte, Kar— 
toffelernte, die Obſternte und ſchließlich die Rübenernte, alſo 
eine Fülle von Arbeit für die Frau. 

Es wäre auch nicht ausgeſchloſſen, daß, durch den erſten 
Verſuch angeregt, ſchließlich ganze Familien ſaiſonweiſe auf 
das Land gehen, genau wie die ruſſiſchen und ruſſiſch polniſchen 
Sachſengänger. Unſere Land wirtſchaft würde ſolche Ver— 
hältniſſe nach Ueberwindung der erſten Vorurteile voraus- 
ſichtlich mit Freuden begrüßen und ihnen dadurch Rechnung 
tragen, daß ſie dieſen Familien durch Verbeſſerung der 
Wohnungsgelegenheiten und Erleichterungen anderer Art 
den Aufenthalt angenehm macht und auch durch Einführimg 
von Lohntarifen in die ländlichen Verdienſtverhältniſſe Syſtem 
und Stetigkeit bringt. 

Immerhin wird die weibliche Arbeitskraft, in erſter 
Linie die alleinſtehende Frau, diejenige ſein, die für ländliche 
Arbeit in Betracht kommt. Es iſt nicht einmal nölig, daß die 
Bewegung weiblicher Arbeitskräfte während der Sommer— 
monate für das Land abzugeben auf die Arbeiterinnen der 
Fabriken beſchränkt bleibt. Durchaus nicht! Auch ſelbſtändig 
Berufstätige, Kleingewerbetreibende, Angehörige des Handels— 
ſtandes und vor allem das gewaltige Heer der Heimarbeite— 
rinnen, gehören zu denjenigen, an welche die Auregung er» 
gehen ſoll. Wie viele Frauen gibt es ferner, die ſich mit einem 
kleinen Notgroſchen ausgerüſtet das Leben „einteilen“. Wo 
bleibt dieſe Einteilung bei einer Teuerung wie der jetzigen? 

Uebrigens iſt es nicht allein das wirtſchaftliche Moment, 
welches den Plan geboren hat, ſondern in zweiter Linie das 
geſundheitsmäßige und ethiſche. Unſer Stadtleben gefährdet. 
Die Betätigung in ſtaubigen, dunſtigen Fabrikräumen, in 
den Packräumen, in Kontoren und in zahlreichen anderen 
Arbeitsſtellen der Stadt jahraus, jahrein, iſt geſundheits⸗ 
ſchädlich in hohem Grade, beſonders für den zarteren Frauen- 
körper. Viele, die meiſten unſerer Frauen finden gar keine 
Gelegenheit, ſich körperlich auszuarbeiten, ſo daß ihre Muskeln 
erſchlaffen, ihre Nerven zerrütten. Wie unendlich viel würde 
jenen eine mehrmonatliche Betätigung im Freien nützen, 
wie könnten ſie Muskeln und Körper ſtärken durch geſundes 
Ausarbeiten, durch Bewegung in friſcher Luft. Wie un— 
endlich viel würden geſunde, kräflige Frauen für die Zukunft 
unſeres Volkes überhaupt bedeuten! 

Zum Schluſſe ſei noch darauf hingewieſen, daß die Ab— 
ſchaffung des Sachſengängertums der Volkswirtſchaft und 
dem Nationalvermögen nur nützen kaun. Der ruſſiſche 
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Schnitter bringt uns nichts außer ſeiner Arbeitskraft. Arbeits⸗ 
kraft iſt ja an ſich eine Beiſteuer zum Nationalvermögen, aber 
ſie wird in dieſem Falle doch zu teuer erkauft. Denn der 
Schnitter ſpart ſeinen Lohn, um ihn mit in die Heimat zunehmen 
und dort in den Sparkaſſen und ländlichen Banken anzulegen. 
Seinen Lebensunterhalt ſchafft ihm der Arbeitgeber durch 
Gewährung von Wohnung und reichlichem Deputat; als 
Konſument von Kleidung und ſonſtigem Bedarf fürs Leben 
kommt er hingegen kaum in Betracht, denn er beſorgt ſich 
hier nur das Allernotwendigſte. Wie anders, wenn jene 
Millionen von Barmitteln, die nachgewieſenermaßen jahraus, 
jahrein für dieſe fremdländiſchen Gäſte bereitgeſtellt werden, 
als Entlohnung deutſcher Männer, beſonders aber deutſcher 
Frauen und Mädchen gezahlt werden! 


Die Kriegsnahrungsrede 
(Materialien zur Vorbereitung.) Schuß. 


III. Anforderungen an die Landwirtſchaft 


Die deutſche Land wirtſchaft iſt etwa ebenſo abhängig 
vom Auslande wie die Induſtrie. 

Der Ackerbau hat ſeine Ertragsſteigerungen zu einem 
bedeutenden Teil (ein Sechſtel?) der Salpeterdüngung zu 
verdanken. 

Die Viehwirtſchaft, ohne die die Ertragsſteigerung 
der Aecker nicht möglich iſt, iſt bei wachſender Ausdehnung 
in Menge und Qualität immer mehr vom Auslandsfutter 
abhängig. Der Mangel an Futter iſt die Grundtatſache der 
gegenwärtigen Beſorgniſſe. 

Rinder Schweine Schafe 


Mill. Mill. Mill. 
1912 der deutſche Vieh- 


beſtann d. 20,2 21,9 5,8 
Statiſt.] der engliſche Pieh- 
Jahr- beſtand . 5,7 2,1 17,1 
buch [der franzöſiſche Vieh- 
beſtand . 147 6,9 16,5 


Dieſer gewaltige Viehbeſtand Deutſchlands, der in- 
zwiſchen noch auf 20,9 Mill. Rinder, 25,6 Mill. Schweine, 
5,5 Mill. Schafe gewachſen war, iſt eine nationale 
Sparkaſſe, von der jetzt ein weſentlicher Teil aufgebraucht 
werden muß. | 


Grundregeln: milchbringende Rinder find durchaus zu er- 
halten; alle Rinder ſind möglichſt mit Stoffen 
zu füttern, die ſich überhaupt nicht zur menſch⸗ 
lichen Ernährung eignen. 

Der Schweinebeſtand muß ſtark eingeſchränkt 

werden. 

Eltzbacher: Mindeſtens 9 Millionen Schweine weniger! 

Abſolutes Verbot von Roggen⸗, Weizen⸗ und Kartoffel- 

fütterung. 

Einſchränkung der Magermilch im Schweineſtall durch 
Käſebereitung an Stelle von Butter und durch ge⸗ 
ſteigerten Verkauf von Vollmilch als Erſatz für Fleiſch⸗ 
nahrung. 

Beſte und ſorgfältigſte Verwendung der Stalldüngung 
und der ſtädtiſchen Fäkalien. Nicht ſparen mit Kali! 
Billigere Frachten! Leguminoſendüngung. Ammo- 
niakſalz als Erſatz der Stickſtoffdüngung. Torfſtreu. 

Schleuniger Anbau von Oedflächen: innere Kolo- 
niſation. 


Ausnutzung von Nebenflächen, Rändern uſw. Lauben⸗ 
kolonien. 

Verwandlung von Parkſtücken und Blumengärten 
in Gemüſebeete. 

Zurückdrängung der Verſchwendung des Spiritus im 
techniſchen Betrieb (Beleuchtung) und im Trinkbrannt⸗ 
wein. 

Einſchränkung von Biergenuß nicht aus Antialkoholis⸗ 
mus, ſondern aus volkswirtſchaftlichen Erſparungs⸗ 
gründen. 

Leitſätze von Oekonomiedirektor Echtermeyer über 
Obſtgärtnerei. Wirkſamkeit der landwirtſchaftlichen Fach⸗ 
ſchulen. Frühkartoffeln, Miſtbeetkäſten. 
Gemüſebau. 

Die nächſte Ernte iſt eine hohe gemeinſame Aufgabe 
aller Landwirte, ihrer Frauen und Kinder. Nach dem Kriege 
muß der Staat beim Wiederherſtellen der Viehzucht helfen. 


IV. Anforderungen an den Haushalt 


Es darf nicht verſchleiert werden, daß von allen Be— 
völkerungsteilen tatſächlich weniger gegeſſen werden 
muß. Es handelt ſich nicht nur um Vertauſchung verſchie⸗ 
dener Nahrungsmittel untereinander, ſondern um wirklichen, 
merkbaren Minderverbrauch. 

Es darf auch nicht der Schein erweckt werden, als könnte 


man mit ſtaatlichem Zwang alle Preiſe von Nährſtoffen. 
niedrig halten. Billige Kartoffeln werden trotz aller Bor» 


ſchriften doch verfüttert werden. Ein höherer Preis wirkt 
als Schutz der menſchlichen Nahrung. 


Die Kriegsſparſamkeit muß ebenſo auf dem Lande 
wie in der Stadt verkündigt werden. Es wird überall 


zu viel gegeſſen und verſchleudert. 


Grundregeln: Zubereitung ohne Verluſte (Kartoffelſchälen, 


Gemüſeputzen), Ausnutzung der vorhandenen 
Nährwerte (Kochkiſte, volles Ausmahlen des 
Brotgetreides), Vermeidung unnötiger Neben- 
mahlzeiten, Schleckereien, Gaſtereien. 


Innehaltung der Vorſchriften über das Nor⸗ 


malquantum von Mehl (9 kg pro Kopf im 
Monat). Sorgfältiges Aufheben der Reſte. 
Achtung vor dem Brot! Trennung der Speiſe⸗ 
reſte von der übrigen Müllabfuhr. Nichts ver- 
loren gehen laſſen! 
Kriegskochbücher und andere Druckſachen in der Ge— 
ſchäftsſtelle des Nationalen Frauendienſtes, Berlin W., 
Nollendorfplatz 3. 


Speiſekarte: 

Roggen⸗Kartoffelmehlſyſtem. Kriegsbrot. 

Schwarzbrotkuchen. 

Marmelade, Obſtmus ſtatt Butter. Braten möglichit 
ohne Butter. 

Grütze, Haferſchleim. 

Viel Zuckerſpeiſen, Verdoppelung des Zuckerkonſums. 
Sirup. 

Fleiſch pökeln, langſam verbrauchen. Wurſtgenuß er- 
ſetzen durch Käſe. Es lebe das Käſebrot! Fleiſchloſe 
Tage einrichten auch in wohlhabenderen Familien. 
Fette ſparen. Fiſche mehr auf den Tiſch bringen, jo» 
lange Einfuhr vorhanden. Heringe. 

Erſatz der fehlenden Gewürze durch ältere bewährte 

Kräuter. 


Feldmäßiger 
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Jede Hausfrau iſt an der Kriegsführung beteiligt. 

Die Bäcker, Fleiſcher (Metzger), Detailliſten, Delifa- 
teſſenhändler haben große Opfer zu bringen, aber es 
hilft ihnen nichts, wenn zunächſt ſchneller verzehrt wird 
und dann gar nichts mehr da iſt. 


V. Das Pflichtgefühl der Nation 


Wir gönnen den Engländern die Freude nicht, 
uns durch Hungerpolitik klein zu machen. 

Gegenüber den Todesopfern unſerer ſterbenden 
Soldaten ſind alle anderen Opfer gering. Der Kriegstod 
iſt vergeblich, wenn zuletzt um des Brotes willen nachgegeben 
werden muß. 

Die Zwangsvorſchriften der Regierung kommen 
ſpät, aber um gerecht zu ſein, muß anerkannt werden, daß 
in den erſten Kriegsmonaten das Volk im allgemeinen nicht 
an einen langen Krieg geglaubt hat. Die Ausführbarkeit des 
engliſchen Einſchließungsplanes wurde bezweifelt, die Haltung 
der Neutralen war unüberſehbar. Dazu wird nicht zu leugnen 
ſein, daß die wirtſchaftliche Mobilmachung nicht hinreichend 
vorbereitet war, weil Deutſchland keinen Krieg ſuchte. Auch 
waren zweierlei Meinung über die Methode verbreitet, in 
der vorgegangen werden ſollte. Jetzt iſt die geſetzliche Grund⸗ 
lage gelegt, und alle müſſen auf dieſer Baſis arbeiten. 

. 4 
Wir alle u 

Wir alle find ein einiges einziges Volk. 

Wir alle haben jetzt keine Parteigeſinnung, ſondern nur 
eine einheitliche deutſche Volksgeſinnung. 

Jedes Kind, das an Hunger ſtirbt, geht dem Vaterlande 
verloren. 

Die Reichen ſollen von ſelbſt diejenige Beſcheidung 
und Mäßigkeit üben, die den Aermeren durch die Preis- 
verhältniſſe aufgezwungen werden. 

Die Selbſtzucht im Eſſen iſt beſſer als patriotiſches 
Reden. 

* 4 * 
Du kannſt dem Vaterlande helfen, du und deine Familie. 

Sei ein Vorbild! 

Handle ſo, daß dein Handeln die Richtſchnur für das 
Handeln aller ſein kann! 


Oskar Schulze / Für unſern Nachwuchs 
Schluß. 


Eine andere Begleiterſcheinung, die durch die Intereſſe⸗ 
loſigkeit des Staates direkt gefördert wird, ſoll wenigſtens 
erwähnt werden. In dem Bericht der Gewerbeauſſichts⸗ 
beamten von Berlin III heißt es: „Von 566 Müttern hatten 
ſich 67 oder 11,8 Prozent der Erziehung durch dauernde 
Fortgabe der Kinder entledigt. Die anderen Inſpektionen 
machen ähnliche Angaben.“ Als ich das las, ſtiegen vor 
meinem Innern alle die Kindermartyrien auf, von denen 
die Stuttgarter Polizeiaſſiſtentin Henriette Arendt ein 
grauſiges Bild gemalt hat. Kinderhandel, Kinderverſchenken, 
Abrichten zur Bettelei, Verſtümmelung, Hungern, Miß⸗ 
handlungen grauſamſter Art, Engelmacherei, Kindesmord, 
das ſind die Dinge, die ſich, nicht etwa vereinzelt, in unſerem 
„Jahrhundert des Kindes“ abſpielen. Man leſe die Anklagen, 
wie ſie von dieſer Frau in ihren drei Schriften (Henriette 
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Arndt, Menſchen, die den Pfad verloren. Erlebniſſe einer 
Polizeiaſſiſtentin. Kleine weiße Sklaven.) niedergelegt 
ſind, der Staat, die heutige Geſellſchaft ſind die Angeklagten. 
In acht Jahren hat dieſe eine Frau 1095 unglückliche Kinder 
in ihre Obhut genommen, welche Schlüſſe muß man daraus 
auf das überhaupt vorhandene Kinderelend ziehen! Ich 
wünſchte, 1000 Polizeiaſſiſtentinnen mit Tatkraft und nie 
raſtender Liebe zu den armen, verlaſſenen und miß⸗ 
handelten Kindern wären in Deutſchland an der Arbeit! 

Genau ſo ſchlimm wie um die körperliche Erziehung der 
Kleinkinder ſteht es um ihr geiſtiges Wachstum. „Aufſichts⸗ 
loſigkeit führt zu ſittlichem Verfall“, oder, wie der Gewerbe⸗ 
aufſichtsbeamte aus Baden ſchreibt: „Die Annahme iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß dieſes wilde Aufwachſen vieler Arbeiter- 
kinder mit dazu beiträgt, daß die im jugendlichen Alter be» 
gangenen Vergehen und Verbrechen in der Zunahme begriffen 
ſind.“ Grauenhaft ſind die Zahlen der Statiſtik: Bis zum 
31. März 1911 waren allein in Preußen 71 548 Jugendliche 
in Fürſorgeerziehung, im Jahre 1912 wurden in Deutſchland 
gerichtlich beſtraft 51 958 Jugendliche, im Jahre 1910 betrug 
die Zahl aller in Deutſchland gerichtlich beſtraften Kinder 
im Alter von 12 bis 14 Jahren 9496, im Jahre 1911 waren 
in Preußen 19,3 Prozent aller männlichen und 10,7 Prozent 
aller weiblichen ſchulentlaſſenen Fürſorgezöglinge bereits im 
ſchulpflichtigen Alter gerichtlich beſtraft, während von den 
ſchulpflichtigen männlichen Fürſorgezöglingen 18,1 Prozent, 
von den weiblichen 5,7 Prozent vorbeſtraft waren. Im Jahre 
1913 betrug beim Amtsgericht Berlin-Mitte die Zahl der 
verurteilten Jugendlichen 1292. „Davon ſtammten 476 von 
Eltern, die keinen gemeinſamen Haushalt mehr führten, 
oder waren Kinder, deren Mütter verwitwet, geſchieden, ehe⸗ 
verlaſſen waren oder von ihrem Manne getrennt lebten, 
ein kleiner Teil war ganz verwaiſt, und eine ſtattliche Zahl 
entfiel auf die Kinder unehelicher Geburt. Die Tatſache, 
daß die Jugend aus Mangel an Beaufſichtigung leichter der 
Verſuchung verfällt, weil der zurückbleibende Elternteil 
gezwungen iſt, ſeinem Broterwerb außerhalb des Hauſes 
nachzugehen, zieht ſich wie ein roter Faden durch die Leidens 
geſchichte dieſer Kinder.“ 

Dr. Feld wurde bei ſeinen Unterſuchungen in Crimmit⸗ 
ſchau von einer Arbeitersfrau geſagt, daß man ſich eigentlich 
darüber wundern müßte, daß die Kinder trotz der geringen 
häuslichen Erziehung noch ſo gut wären. Wahrlich, wenn 
man die Rieſenmenge der aufſichtsloſen Kinder bedenkt, 
dann kann man ſich bloß freuen, daß die Zahl der Fürſorge⸗ 
zöglinge, der verurteilten Jugendlichen nicht noch viel größer 
iſt. Daß die Verwahrloſung der Jugend, die nur leider allzu 
häufig zu Fürſorgeerziehung und gerichtlicher Beſtrafung 
führt, zweifellos durch die außerhäusliche Erwerbstätigkeit 
beider Eltern bedingt iſt, wird auch durch die Ausführungen 
in der preußiſchen Statiſtik über die Fürſorgeerziehung Minder⸗ 
jähriger immer wieder von neuem betont. Es heißt da: „Die 
Urſache zur Veranlaſſung der Fürſorgeerziehung iſt zu finden 
in der Armut, bzw. in der wirtſchaftlichen Notlage in Ver⸗ 
bindung mit Krankheit und Elend in den elterlichen Familien, 
ſo daß unbeſtreitbar viele Kinder ſchlechthin die Opfer dieſer 
Verhältniſſe find... Während auf der einen Seite die Zahl 
der Familien (aus denen Kinder der Fürſorgeerziehung 
anheimgefallen ſind) mit einem Einkommen bis 900 M. in 
faſt ſtetem Rückgange begriffen iſt, zeigt die Zahl der Familien 
mit einem Einkommen über 900 bis 3000 M. eine ſteigende 
Tendenz. Eine Erklärung iſt vielleicht darin zu ſuchen, daß 
es ſich hier vielfach um Familien handelt, in denen beide 
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Eltern eine Erwerbstätigkeit entfalten und deshalb der Kinder⸗ 
erziehung nicht die genügende Aufmerkſamkeit zuwenden 
können. Daraus würde ſich wiederum die Mahnung zur 
Schaffung von Einrichtungen zum Schutze der unbeaufſich⸗ 
tigten Jugend ergeben.“ 

Mit dem letzten Satze ſpricht das preußiſche Miniſterium 
des Innern eine Mahnung aus, die uns zur Beantwortung 
der letzten Frage führt: „Was iſt zu tun, um das Elend der 
aufſichtsloſen Kinder zu beſeitigen?“ Es ſoll nicht geleugnet 
werden, daß durch wohltätige Einzelperſonen und Vereine, 
häufig unter Beihilfe von Gemeinden, immerhin ſchon viel 


geleiſtet worden iſt. Aber man verhehle ſich nicht, daß es eben 


nur fortbildungsfähige Anfänge ſind, denn alle die Vereine, 
die heute Krippen, Bewahranſtalten, Kindergärten, Horte uſw. 
unterhalten, ſind jetzt ſchon meiſt gar nicht imſtande, aus 
eigenen Kräften ihre Anſtalten zu erhalten, viel weniger 
der Maſſennot Hunderttauſender unbeaufſichtigter Kinder zu 
ſteuern. Es gibt leider noch kein umfaſſendes Material dar⸗ 
über, wie viele Kinder von der Fürſorge erfaßt werden, nur 
aus den Kreiſen der Fabrikarbeiterinnen werden von den 
Aufſichtsbeamten gelegentlich Zahlen angeführt, die aber 
alle das anzeigen, daß die Kinderfürſorge in Deutſchland noch 
ganz unzulänglich iſt. 

Einer der größten Nachteile der heutigen Fürſorge liegt 
ſicher in der Zerſplitterung aller Maßnahmen. In einer Zu⸗ 
ſammenſtellung der deutſchen Zentrale für Jugend fürſorge 
werden 42 verſchiedene Träger der Tagesſtätten für un⸗ 
beaufſichtigte Säuglinge, Kleinkinder und Schulkinder in 
Großberlin genannt. Man muß im Hinblick darauf Dr. Tugend» 
reich, wohl einem der beſten Kenner auf dieſem Gebiete, 
recht geben, wenn er ſchreibt: „Wer mit kritiſchen Augen 
unſere ſoziale Fürſorge überblickt, wird bald erkennen, daß 
großenteils an Stelle eines zweckmäßig geordneten Gefüges 
nur ein chaotiſches Durcheinander von allerhand Maßnahmen 
und Einrichtungen vorhanden iſt, die ſich leider nicht ſelten 
geradezu entgegenarbeiten. Die Zerriſſenheit und dilettan- 
tiſche Buntheit der ſozialen Fürſorge, wovon ſich der Fern— 
ſtehende ein richtiges Bild kaum machen kann, läßt ſich zwar 
hiſtoriſch erklären, indem, da irgendein planvolles Syſtem 
zur Bekämpfung ſozialer Not niemals vorhanden war, bald 
hierhin bald dorthin von Staat und Gemeinde, von tauſend 
Vereinen und Vereinchen ein Vorſtoß unternommen wurde, 
der Zuſtand bleibt deswegen aber nicht weniger beklagens⸗ 
wert. Die Zuſammenhangloſigkeit unſerer fürſorgeriſchen 
Beſtrebungen trägt weſentlich die Schuld daran, daß die 
Erfolge der einzelnen Maßnahmen ſo oft einen kurzen Beſtand 
haben, ſo oft ſchnell verpuffen, weil Einrichtungen fehlen, 
die das Begonnene ſinngemäß fortſetzen, ſie trägt ſchuld daran, 
daß unſere ſoziale Fürſorge, als Ganzes betrachtet, zweifellos 
höchſt unrentabel arbeitet, denn ganz andere Erfolge ließen 
ſich erzielen, wenn alle Einrichtungen, alle Geldmittel, die 
heute den zahlloſen Unternehmungen zur Verfügung ftehen, 
nach einem einheitlichen großzügigen Plan verwendet würden. 
Ich glaube nicht, daß wir durch Gründung noch einiger Ver» 
eine mit der Not der Kleinkinder fertig werden. Das würde 
nur die ohnehin große Zerſplitterung der ſozialen Fürſorge 
vermehren. In großzügiger Weiſe, nach einheit— 
lichem Plan ſollte Umfang und Art der Klein- 
kindernot feſtgeſtellt werden, in großzügiger Weiſe, 
nach einheitlichem Plan die Fürſorge betrieben 
werden. Beide Aufgaben müſſen ſyſtematiſch an- 
knüpfen an die Säuglingsfürſorge einerſeits, an— 
dererſeits an die Fürſorge der Schulkinder.“ 
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Daß dieſe umfaſſenden, aber unbedingt nötigen Auf— 
gaben nur vom Staate gelöſt werden können, liegt klar auf 
der Hand. Seine Pflicht dazu umſchreibt Dr. Frieda Duenſing 
mit folgenden Worten: „Wenn die induſtrielle Arbeit der 
verheirateten Frau, die auf Koſten der Hausfrauen- und 
Mutterpflichten erfolgt, als eine unabänderliche Konſequenz 
der materiellen Lage der Arbeiterbevölkerung bezeichnet 
werden muß, wenn dieſe materielle Lage der Arbeiter» 
bevölkerung die unabänderliche Konſequenz der Wiriſchafts⸗ 
weiſe des Volkes iſt, was niemand beſtreiten wird, der Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe, mittels deren der Staat lebt, auf die er ſich 
ſtützt, mit der er rechnen muß, die er beſchützen muß, um ſich 
zu erhalten, ſo iſt es — ganz abgeſehen davon, daß es ſein 
größtes wirtſchaftliches Intereſſe iſt — auch ſeine Pflicht, die 
unverſchuldete Not, in der ſich infolge wirtſchaftlicher Ver⸗ 
hältniſſe ſicher Hunderttauſende deutſcher Kinder befinden, 
zu beheben.“ Um dieſe Tatſachen kommt niemand herum, 
auch die nicht, die aus Furcht vor Verwirklichung ſozialiſtiſcher 
Forderungen die nötigen Konſequenzen nicht ziehen wollen. 


Nur zwei Möglichkeiten gibt es: Ent weder es bleibt alles beim 


alten, und Hunderttauſende von Kindern verderben weiter 
wie bisher in ihren früheſten Erdentagen leiblich und ſeeliſch 
und gehen dadurch unſerem Volke verloren, oder der Staat 
wird ſich ſeiner Pflicht bewußt und betrachtet die Verſorgung 
aufſichtsloſer Kinder genau jo als eine Aufgabe der Sozial» 
politik wie etwa die Arbeiterverſicherung. Ein Volk, deſſen 
Geburtenzahl ſtändig zurückgeht, muß in ganz anderer Weiſe 
als ein überfruchtbares Volk ſtets deſſen eingedenk ſein, „daß 
die Qualität des Menſchen das höchſte Gut eines Volkes, 
der endgültige Maßſtab für feine Kultur, der eigentlich ent⸗ 
ſcheidende Zweck der Zwecke iſt.“ Und das deutſche Volk 
kann ſich nur dann gründlich von den fürchterlichen Verluſten 
des Krieges erholen und möglichſt raſch zu einem Volk von 
Qualitätsmenſchen werden, wenn ausreichende und lückenloſe 
Einrichtungen vorhanden ſind, durch die jedes Kind, deſſen 
Eltern aus irgendwelchen Gründen dazu nicht imſtande ſind, die 
beſtmögliche körperliche und geiſtige Erziehung empfangen kann. 

Der preußiſche Staat gibt heute ſchon über neun Millionen 
Mark jährlich für die Fürſorgeerziehung aus; was weiter die 
reichlich 50 000 gerichtlich beſtraften Jugendlichen Deutſchland 
jährlich koſten, iſt mir unbekannt, aber eins iſt mir klar, die 
Millionen werden an einer ganz falſchen Stelle verbraucht. 
Der Brunnen wird zugedeckt, nachdem das Kind hinein— 
gefallen iſt. Man läßt es zu, daß die Kinder in den eindrucks— 
vollſten Jahren, da ſich die Grundzüge des Charakters bilden, 
verwahrloſen und verſucht dann viel zu ſpät, als daß der 
Schaden wieder gutgemacht werden könnte, das nachzuholen, 
was 10 bis 15 Jahre früher verſäumt worden iſt. Das iſt, 
rein kaufmänniſch genommen, ein ganz unwirtſchafiliches 
Verfahren, da Schaden gutmachen viel teurer iſt als Schaden 
verhüten; andererſeits iſt es eine Verſündigung an dem 
edelſten Gut des Staates, an dem Menſchen. Ich bin feſt 
überzeugt, der Staat wird infolge der rieſenhaften Verluſte 
an Menſchenleben in dieſem Kriege und von der Sorge des 
Geburtenrückganges getrieben, um die große ſoziale Aufgabe 
der lückenloſen Kinderfürſorge nicht herumkommen, muß er 
doch in ſeinem eigenſten Intereſſe darauf bedacht ſein, daß 
er ſich möglichſt raſch ein ſtarkes und dem jetzigen an Qualität 
überlegenes Geſchlecht heranbildet, um ſich im Wettbewerb 
mit anderen auch emporſtrebenden Völkern an der Spitze 
zu erhalten. 
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Gottfried Traub Schneewetter 


Unſere Leute find zum Küſſen, jeder fo todesmutig, 

folgſam, geſittet, mit leerem Magen, naſſen Kleidern, 

naſſem Lager, wenig Schlaf, bezahlen, was fie Tönen 

und eſſen verſchimmeltes Brot. Bismarck 1866 

„Das iſt ein Wetter, in das man keinen Hund hinaus- 
jagt,“ knurre ich in der Stille, wie ich über die matſchigen 
Straßen Berlins laufe und der Wind mir ſo eine Portion 
Waſſer, Schnee und Eis nach der anderen ins Geſicht wirft. 
Im ſelben Augenblick denke ich an die Tauſende, die ſolches 
Wetter nicht heute ein paar Schritte lang, ſondern wochen⸗ 
weiſe vom Morgen bis zum Abend ertragen haben. Ich werde 
kleinlaut. Wie anſpruchsvoll man iſt! Ich wünſchte auf ein⸗ 
mal, daß dieſes abſcheuliche Wetter all ſeine unſagbaren 
Schleuſen noch lange, lange hier bei uns öffnete, nur damit 
die da draußen es vielleicht beſſer haben. Schickt uns nur 
die dicken Wolken her und die froſtigen Nächte und die naſſen 
Wege, wir können's ertragen; nachher kommen wir in die 
warme Stube, und dann iſt's vorbei. Aber ihr habt keinen 
Ofen und vielleicht kein Stroh und auch kein Brot. Was 
müſſen wir uns ſchämen, daß wir über kleine Unbequemlich⸗ 
keiten uns aufhalten und unſere geringen Entbehrungen 
ausſchreien, die ſich nicht von ferne meſſen können mit dem, 
was da draußen in ruhiger Selbſtverſtändlichkeit ertragen 
wird! Man iſt doch zu Hauſe oft ein recht armſeliger Patron. 
In der Paſſionszeit erzählt man eine Geſchichte von 
dem Chriſtus, der die Weiber am Weg ſcheltend anfährt, 
daß ſie über ihn, der die Kreuzeslaſt trägt, klagen. „Weinet 
nicht über mich! Weinet über euch ſelbſt und über eure Kinder!“ 
Mir iſt, als ob ſo ähnlicher Laut vom Feld her uns grüßte. 
Mancher Tapfere will gar nicht beklagt ſein; wohl aber findet 
er's beklagenswert, daß man zu Hauſe kleine Laſten ungern 
trägt. Das echte Mitleid bejammert nicht den anderen, ſondern 
ſtählt den eignen Leib. Wer helfen will, muß ſtark werden; 
wer Laſten tragen will, muß ſie nicht anſtaunen, ſondern mit 
Hand anlegen. Das Große iſt jetzt in Deutſchland, daß alles 
zuſammen trägt. Es iſt ein Feldgraben und eine umlagerte 
Burg. Nun wollen wir einmal ſehen, ob dieſe feſte Burg ein⸗ 
nehmbar iſt. Nie und nimmer. Laß das Wetter pfeifen, 
ſoviel es will, und den Schnee treiben, ſo herb er vermag: 
wir glauben doch an den Frühling. Wir zwingen ihn ſchon her. 
Trotz half uns von jeher. Im Trotzen liegt ſittliche Un⸗ 
überwindlichkeit, ſobald es kein bloßes Privatgut gilt, ſondern 
die gemeine Sache des Vaterlandes. Trutzige Lieder ſind 
kerndeutſch. Sie holen aus Sand Aehren und aus Waſſer 
Burgen. Wäre ſolcher unüberwindliche Mut nicht unſer 
Begleiter, wir hätten gar kein Recht zu ſiegen. Er geht nicht 
‚unter. Er ſteht immer wieder auf den Feldern, einſt zu 
Leipzig und jetzt zu Limanowo, zu Sedan damals und zu 


Perthes heute. Ein gewaltiges Gut, an Kraft und Ehren reich, 


dieſer Trotz zu ſiegen oder zu ſterben. Wir dichten nicht 
darüber; ſcheu betrachten wir dieſe hohe Gabe und danken, 
danken, danken! 


Soziale Bewegung 


Lob der deutſchen Arbeiterverbände. Im preußiſchen Abge⸗ 
ordnetenhauſe haben bei Beratung des Etats für Handel und Ge— 
werbe die deutſchen Arbeitergewerkſchaften von allen Seiten eine ſo 
warme Anerkennung ihrer vaterländiſchen Haltung im 
großen Kriege gefunden, wie man es in dieſen Räumen wohl noch 
nie gehört hat. Der konſervative Abg. Haſſel ſchenkte dem deut— 
ſchen Arbeiter für feine Täligkeit während des Krieges gleiches Lob 
wie der Induſtrie und dem Handel. „Er hat ſeine Pflicht vollauf 
getan.“ Der nationalliberale Abg. Dr. Blumer feierte die Einigkeit 


Die Hilf: 


Nr. 10 


der ſchaſſenden Stunde, die er aufrechterhalten wiſſen wollte, Abg. 
Giesberts vom Zentrum pries die Ueberlegenheit der deutſchen 
Diſziplin, Orgauiſationskunſt und Anpaſſungsfähigkeit, zu der auch 
die deutſchen Arbeiterorganiſationen ihr ehrlich Teil beigetragen 
haben, ſo daß ihre volle Anerkennung als gleichberechtigter Faktor 
im öffentlichen Leben und die Aufhebung aller rechtsbeſchränkenden 
Beſtimmungen die ſelbſtverſtändliche Folge fein müſſe. Und der Abg. 
Roſenow führte unter dem Beifall ſeiner Parteifreunde aus: Die 
Arbeiterſchaft habe ſich in der jetzigen Zeit großartig bewährt; ſte 
habe mit Induſtrie und Handel an dem gleichen, großen, inter— 
nationalen Ziele gearbeitet, die Volkswirtſchaft zum Siege über 
unſere Feinde aufrechtzuerhalten. „Das ſoll der Arbeiterſchaft auch 
nach dem Kriege nicht vergeſſen werden.“ Auch der Handels— 
miniſter Dr. Sydow erkannte „gerne an, daß bei der Bekämpfung 
der Arbeitsloſigkeit die Gewerkſchaften der verſchiedenen Richtungen 


nützlich mitgewirkt haben, daß ſie in dankenswerter Weiſe zur Be— 


ſchaffung von Arbeit für ihre Mitglieder beigetragen, aber auch für 
Unterſtützung von zeitweilig Arbeitsloſen und für Unterſtützung der 
Familien der ins Feld gezogenen Arbeiter erhebliche Mittel auf— 
gewendet haben.“ Natürlich B der Vertreter der Sozial- 
demokratie, der Abg. Hué, feine Genugtuung über dieſe warme Ans 
erkennung der Gewerkſchaftsorganiſationen aus und fügte neues Lob 
hinzu, forderte aber auch die entſprechende Anerkennung der deut— 
ſchen Gewerkſchaften nach dem Kriege. Wir meinen, das müßte um 
ſo ſelbſtverſtändlicher ſein, als die Vorgänge im engliſchen Wirt— 
ſchaftsleben, die offenen Streikdrohungen und die planmäßigen Er— 
preſſungen der engliſchen Arbeiterſchaft die vaterländiſche Haltung 
I deutſchen Arbeiter erſt recht im hellſten Lichte erſtrahlen 
aſſen. 

Nüchterne Zukunſtshoffnungen der Gewerkſchaſten. Im „Korre⸗ 
ſpondenzblatt der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſch⸗ 
lands“ veröffentlicht Auguſt Winnig unter der Ueberſchrift „Was 
wir erhoffen“ ein Wort über den „Utopismus der Gewerkſchaften“, 
das ſich an die Adreſſe der radikalen Sozialdemokraten richtet. 
Winnig, der an leitender Stelle im Bauarbeiterverband ſteht, ſagt 
u. a.: „Wer der Maſſe predigt: Agitiert, organiſiert, opfert, haltet 
feſt, kämpft! und ihr dann ſagt: macht euch aber keine Hoffnungen, 
es wird immer ſchlechter; euer Elend, eure Rechtloſigkeit und eure 
Knechtung werden immer zunehmen, der ſollte lieber zu der Sekte 
der Brüder vom Jüngſten Gericht gehen, aber nicht zur Arbeiter— 
bewegung kommen.“ Winnig erwartet nicht, daß der ſog. Kriegs- 
ſozialismus, „die Regelung des Verkehrs und Verbrauchs durch die 
öffentliche Gewalt, auch nachher beſtehen bleibt“. Kein Gewerk⸗ 
ſchaftler glaubt, „daß etwa die mit den Unternehmerorganiſatienen 
gebildeten Kriegs-Arbeitsgemeinſchaften eine Intereſſenharmonie 
zwiſchen Arbeitern und Unternehmern ſchafſen könnten.“ „Wir ers 
warten keine Schlaraffia. Aber wir erwarten für die Arbeiter— 
klaſſe den gleichen Raum und das gleiche Recht zur Arbeit 
am öffentlichen Weſen, das jeder andere Deutſche hat. Wir er⸗ 
warten das Aufhören jener Aechtungspolitik, die unſeren 
Organiſationen durch kleinliche Beläſtigungen das Leben ſchwer 
machte. Wir erwarten das Aufhören der ewigen Bedrohungen 
der geſetzlichen Grundlagen unſerer Gewerkſchaften. Wir 
erwarten die Anerkennung der unabhängigen Berufsvereine 
der Arbeiter als die gegebene Vertretung der Arbeiterklaſſe auf allen 
Gebieten des wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens. Und wir er⸗ 
warten den tatbereiten Willen zum Ausbau und zur Vervollkomm⸗ 
nung der ſozialpolitiſchen Geſetzgebung. Das iſt es, 
was die Arbeiterklaſſe von der Zukunft erwartet. Nicht mehr. Aber 
auch nicht weniger!“ 

Der Krieg als ſozialpolitiſcher Erzieher. Ein neues Beiſpiel 
in der langen Reihe alter für die erziehliche ſozialpolitiſche Rolle des 
gegenwärtigen Krieges iſt der letzthin in Groß-Berlin geſchaffene 
Kriegs-Ausſchuß für Arbeiterfragen in der Metalle 
induſtrie. Die Groß⸗Berliner Metallinduſtrie hat ſich nie durch über⸗ 
mäßige Friedensneigungen ausgezeichnet. Neuerdings, während des 
Krieges, drohten allerlei Schwierigkeiten zu einem peinlichen Konflikt 
mit der Feldzeugmeiſterei zu führen. Da aber griffen die maßgebenden 
Organiſationen ſchnell und entſchloſſen ein. Vertreter der Verbandes 
Berliner Metallinduſtrieller einſeits und Vertreter des Deutſchen 
Metallarbeiter⸗Verbandes, des Gewerkvereins der Maſchinenbau⸗ und 
Metallarbeiter H.⸗D., des Chriſtlichen Metallarbeiter⸗Verbandes, des 
Deutſchen Holzarbeiter-Verbandes, des Fabrikarbeiter-Verbandes, 
des Transportarbeiterverbandes, des Verbandes der Maler und 
Lackierer, des Verbandes der Kupferſchmiede und des Verbandes der 
Maſchiniſten und Heizer andererſeits haben im Beiſein eines Ver⸗ 
treters der Feldzeugmeiſterei folgendes vereinbart: 1. Bei Löſung 
des Arbeitsverhältniſſes erhält der Arbeiter neben dem Abgangsſchein 
einen beſonderen Schein, auf Grund deſſen er ein neues Arbeits⸗ 
verhältnis eingehen kann. Arbeiter, die von den im Verzeichnis der 
Feldzeugmeiſterei aufgeführten Firmen kommen, dürfen nur einge⸗ 
ſtelit werden, wenn ſie dieſen Schein vorweiſen. 2. Der Schein muß 
dem Arbeiter beim Abgang ſofort ausgeſtellt werden, falls die Ent— 
laſſung durch die Firma erfolgt. Bei Verweigerung des Scheines in 
dieſem Falle iſt die Firma ſchadenerſatzpflichtig. 3. Erfolgt die Löſung 
des Arbeitsverhältniſſes durch den Arbeiter mit Zuſtimmung des 
Arbeitgebers, ſo iſt dem Arbeiter ebenfalls der Schein ſofort bei 


handelsſtellung Deutſchlands zum Ziele geſetzt habe. 


und drei Ardeitnehmervertretern beſteht. 
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Löſung des Arbeitsverhältniſſes auszuhändigen. 4. Beabſichtigt der 
Arbeiter, das Arbeitsverhältnis zu löſen, und iſt der Arbeitgeber damit 
nicht einverſtanden, ſo kann er die Ausſtellung des Scheines vers 
weigern. 5. Zur Schlichtung aller durch Verweigerung des Scheines 
entſtehender Streitigkeiten, insbeſondere Lohndifferenzen, wird unter 
dem Namen „Kriegsausſchuß für die Metallbetriebe Groß— 
Berlins“ ein Ausſchuß gebildet, der aus je drei Arbeitgeber— 
Die Arbeitgeber- 
vertreter werden von dem Verband Berliner Metallinduſtrieller, die 
Arbeitnehmervertreter von dem Deutſchen Metallarbeiter-Verband 
beſtellt. Die Feldzeugmeiſterei hat ſich bereit erklärt, bei den Sitzungen 
ſich vertreten zu laſſen. 6. Der Ausſchuß tritt nur dann in Tätigkeit, 


wenn es nicht gelungen iſt, die Streitigkeiten innerhalb des Betriebs 
beizulegen. 


7. Der Ausſchuß iſt berechtigt, ſeinerſeits Scheine aus» 
suftellen. Bis zur Entſcheidung durch den Ausſchuß, der bei vorlie⸗ 
genden Streitfällen mindeſtens wöchentlich einmal tagt, iſt der Arbeiter 
nicht befugt, die Arbeit zu verlaſſen, wenn er auf die Ausſtellung eines 
Scheines durch den Ausſchuß rechnet. 8. Jeder Arbeiter kann zur 


Verhandlung vor dem Ausſchuß einen Vertrauensmann hinzuziehen. 


9. Auf Arbeiterinnen finden dieſe Beſtimmungen keine Anwendung. 
Scheine werden für dieſe weder ausgeſtellt noch beim Eintritt verlangt. 
— Die weit über den Einzelfall hinausragende Bedeutung dieſer 
Regelung liegt darin, daß deutſche Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
aus vaterländiſchen Intereſſen ſofort zu weitgehender Einigung er⸗ 
bötig ſind, wenn die Militärbehörden Anordnungen für die Landes⸗ 
verteidigung trefſen, die allerlei Schwierigkeiten im Gefolge haben. 


Vaterlandsliebe ſchafft paritätiſche Vermittlungs⸗ und Einigung s⸗ 
ämter, wo das vor Kriegsausbruch niemand für möglich gehalten hätte. 


Ein Exiſtenzkampf der deutſchen Arbeiterwelt. Unermüdlich 
erfüllen die Führer der deutſchen Gewerkſchaften ohne Unterſchied 
der Parteien und Berufe ihre Pflicht, die Arbeiter über die wirt— 
ſchaftiiche Bedeutung des Welttrieges, insbeſondere über die Ab⸗ 
ſichten Englands, aufzuklären. Die „Bergarbeer⸗Zeitung“ weiſt 
neuerdings zahlenmäßig nach, wie Großbritannien, daß vor zwei 
Menſchenaltern noch tonangebend in der induſtriellen Welt war, 
jezt auf dem wichtigen Gebiete der Schwereiſen- und Stahlinduſtrie 
inter Deutſchland zurückgeblieben iſt, und wie der deutſche Aus⸗ 
e im friedlichen Wettbewerb immer mehr die britiſche 

onkurrenz aus ihren alten Abſatzgebieten verdrängt hat. An dieſe 


Tatſache knüpft das Organ der ſozlaldemolratiſchen Bergleute den 


Schluß, daß England ſich die Schädigung der induſtriellen m 1 85 

ieſes 
Kriegsziel gleichbedeutend ſei mit der Vernichtung der Erwerbs⸗ 
möglichkeiten von Millionen deutſcher Arbeiter, ſo handele es ſich 
jetzt in dieſem wahrhaften Wirtſchaftskriege um nichts Geringeres 
als auch um einen Exiſtenzkampf der Arbeiterſchaft 
Deutſchlands. Aber auch an dem Verhalten der engliſchen 
Arbeiter übt die „Bergarbeiterzeitung“ ſcharfſe Kritik. Es wird 
ihnen mit Recht der Vorwurf gemacht, daß tie ſich nicht einmal auf⸗ 
lehnen gegen die unerhört barbariſche Kriegführung Englands, 
gegen die Abſicht, das deutiche Volk durch Abſperrung der Nahrungs⸗ 
mittelzufuhr auszuhungern, ein Beweis, wie ſtark die Kricgshetze 
auch in ihren Reihen die Gemüter verwirrt habe. Treffend wird 
die Abſicht Englands gekennzeichnet, den wirtſchaftlichen Fortſchritt 
Deutſchlands überhaupt mit Gewalt zu unterbinden, und es wird 
als Pflicht der deutſchen Arbeiter hingeſtellt, ſich dieſe Abſchneidung 
91195 Lebensbedürfniſſe unter keinen Umſtänden geſallen zu laſſen, 
ondern genau ſo wie im Inlande für die wirtſchaftliche Beſſer⸗ 
ſtellung der Arbeiterſchaft auch für die Aufrechterhaltung unſerer 
Volkswirtſchaft gegen äußere Feinde zu kämpfen. 


Die Arbeitsloſigkeit der Frauen im Kriege. Die Arbeitsloſigkeit 
in Deutſchland iſt nach den Berichten des Statiſtiſchen Amtes von 
Monat zu Monat regelmäßig zurückgegangen. Ende Januar waren 
von den berichtenden Verbänden nur noch 80 231 Arbeitsloſe ge⸗ 
meldet, das ſind 6,5 Prozent des Mitgliederbeſtandes, während Ende 
Auguſt 22,4 Prozent ohne Erwerb waren. Das „Reichsarbeitsblatt“ 
meint, daß die in dieſem Winter eingetretene Verminderung der 
Arbeitsloſigkeit in beſonders günſtigem Lichte erſcheine, da ſonſt in 
der Regel von Oktober an eine erhebliche Vermehrung der Arbeits- 
loſigkeit eintrete. Demgegenüber betont der „Vorwärts“ mit Recht, 
daß dieſe günſtige Entwicklung in der Hauptſache wohl darauf zu— 
rückzuführen iſt, daß gerade die tüchtigſten und körperlich kräftigſten 
Arbeiter zum Heeresdienſt eingezogen find und daß deshalb eine 
größere Zahl von älteren und ſchwächeren Männern weiterbeſchäftigt 
wird, die ſonſt zuerſt in den Wintermonaten das Heer der Arbeits- 
lofen vergrößerten. Von den Arbeitsloſen find 16 738 Frauen, das 
find 11,1 Prozent der weiblichen Organiſierten, während von den 
Männern nur 5,8 Prozent ohne Erwerb waren. Der Prozentſatz 
der erwerbsloſen Frauen iſt ebenfalls ſeit Dezember ein wenig ge⸗ 
ringer geworden, aber einzelne Verbände weiten noch erſchreckend 
hohe Zahlen arbeitsloſer weiblicher Mitglieder auf. Am höchſten 
iſt ſie bei den Glasarbeitern (42,5 Prozent), dann kommen die Metall⸗ 
arbeiter mit 33,5 Prozent, die Holzarbeiter mit 27,7 Prozent uſw. 
Nur bei den Bäckern und Konditoren iſt die Prozentziffer der männ⸗ 
lichen Arbeits loſen (6,3) babe als die der weiblichen (5,4), und im 
Transportarbeiterverband ift fie für beide Geſchlechter gleich, näm⸗ 
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lich 3,0 Prozent. Sonſt iſt überall die Erwerbsloſigkeit der Frauen 
größer als die der Männer. Zu dieſem Ergebnis ſagt der „Vor— 
wärts“: Es iſt alſo genau das Gegenteil von dem eingetroffen, was 
man vielfach in Friedenszeiten als die wahrſcheinliche Entwicklung 
des weiblichen Arbeitsmarktes angenommen hatte; die Frauen 
nn. nicht in bedeutendem Umſange die von den Männern vers 
aſſenen Arbeitsſlätten gefüllt, ſondern die durch den Krieg hervor— 
gerufene Arbeitsloſigkeit trifft ſie in noch höherem Maße wie die 
Männer. Bei den mangelhaſten Organiſationen der ſogenannten 
höheren und freien Berufe läßt ſich die Arbeitsloſenziffer auch nicht 
annähernd genau feſtſtellen. Aber man darf ohne weiteres an— 
nehmen, daß auch hier die auf Erwerb angewieſenen Froven ſtärker 
unter der Arbeitsloſigkeit leiden. 


Büchertiſch 


Die litauiſch⸗baltiſche Frage. Von Dr. Gaigalat, M. d. pr. A. 
Berlin, Verlag der Grenzboten. 80 Pf. 

Die Ukraine, der Lebensnerv Rußlands. Von Dr. Eugen 
Lewicky, M. d. öſt. Reichsrats. Heft 33 der Jäckhſchen Sammlung 
„Der Deutſche Krieg“. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 50 Pf. 

All die Nationalitäten, die zwiſchen den Deutſchen und den 
Moskowitern ihren Wohnſitz haben, melden ihre Anſprüche für den 
kommenden Frieden an. Dabei iſt immer wieder hervorzuheben, wie 
wenig die im Reiche des Jagiello mit den Polen einſt vereinigten 
Litauer und Ukrainer von einer ſtaatlichen Neugeſtaltung wiſſen wollen, 
die ſie von neuem mit den Polen zuſammenbringt. Gaigalat 
erhofft einen Oſtſeeſtaat, in dem Litauer und Letten zu wirtſchaftlicher 
und nationaler Blüte kommen können, der zugleich als Puffer gegen 
Rußland wirkt und wirtſchaftliches Hinterland für Oſtpreußen er— 
ſchließt. Lewicky ſchildert die weltgeſchichtliche Bedeutung einer Ab— 
trennung Rußlands vom Schwarzen Meer durch Schaffung eines 
ſelbſtändigen ukrainiſchen Staates; dieſe Neugründung würde auch 
in wirtſchaftlicher Hinſicht von größter Wichtigkeit ſein, denn das 
ukrainiſche Gebiet iſt die Kornkammer Rußlands, reich an Boden- 
ſchätzen und beſitzt vorzügliche Häfen. Beide Verfaſſer bringen die 
bemerkenswerteſten Daten aus der Geſchichte Litauens und der Ukraina. 
Rußland hat beide Völker unterdrückt und mit Gewalt zu ruſſifizieren 
verſucht; gerade jetzt im Krieg hat die Ausrottung der ukrainiſchen 
Sprache und Literatur (ſeit 22. Januar dürfen auch unpolitiſche und 
wiſſenſchaftliche Zeitſchriften in Kiew und Lemberg nicht mehr er- 
ſcheinen), die Verfolgung der Führer der ukrainiſchen Bewequng ihren 
Höhepunkt erreicht. Deutſchland kann deshalb das mit Recht auf feine 
Fahne ſchreiben, was England ſich anmaßt: den Schutz der unter- 
drückten Nationalitäten. Rüdiger. 


Politiſche Briefe über den Weltkrieg. Zwölf Skizzen von 
on von Wieſe. München und Leipzig, Duncker & Humblot. 
2 Mark. 

Dieſe politiſchen Briefe ſchrieb im September bis November 1914 
ein deutſcher Nationalökonom aus der Schule Schmollers und Serings, 
der auf weiten Reiſen ein großes Stück Welt kennen gelernt hat und 
über die Dardanellen, Kiaulſchau und Ceylon aus eigener Anſchauung 
ſprechen kann. Nicht in ſyſtematiſcher Ordnung werden die politiſchen 
Probleme erörtert, auf die uns der Weltkrieg hinweiſt, aber einige der 
wichtigſten unter ihnen finden hier eine kluge und tatſachenkundige 
Erörterung. Die Briefe zeichnen ſich durch ein wohlabgewogenes 
Urteil aus. Bei aller ftarfen Betonung des Deutſchtums und des 
nationalen Selbſtbewußtſeins iſt der Verfaſſer doch überzeugt, daß auch 
der Internationalismus mit dieſem Kriege nicht ſein Ende ge— 
en hat. „In Zukunft“, ſchreibt er, „wird aus der Wiedergeburt 

es Vaterlandsſinnes durch dieſen Krieg auch ein neuer Internationa— 

lismus entſtehen müſſen, der größer, ſtärker und tiefer iſt als der frü— 
here. Er wird im feſten und ſtolzen nationalen Selbſtbewußtſein 
ſeine Wurzel haben; aber gerade weil er ſeines eigenen Wertes durchaus 
bewußt ift, fremde Vorzlige gern anerkennen. Der neue Internationa— 
lismus wird in erſter Linie zunächſt einmal ſehen und hören lernen 
müſſen. Wir werden vor allem gute Deutſche ſein, und dann erſt 
und dadurch erſt gute Europäer“. Wieſe bekennt fi) als üben 
zeugten Imperialiſten; aber er iſt offen genug, die gegenwärtige 
europäiſche Kriſis als eine „furchtbare Belaſtungsprobe des Imperia— 
lismus“ zu bezeichnen. Mit Recht aber zeigt er, daß „jeder Zweifel, 
ob wir den rechten Weg eingeſchlagen haben, ausgeſchloſſen“ ſei; es 
ning eben nicht anders. Die Zukunft des Imperialismus ſieht er darin, 
daß die britiſche Vorherrſchaft in der Gewalt über die Meere 
und in der Weltwirtſchaft gebrochen werden müſſe. Ob freilich das 
Programm, das er hierfür entwickelt, das richtige iſt, darüber wird 
noch manchmal zu diskutieren ſein. Beſonders hingewieſen ſei noch 
auf den zehnten Brief, in welchem die Frage erörtert iſt, welche Rolle 
im zukünftigen Deutſchland Sozialismus und Individualismus ſpielen 
werden. Hier wird an eins der ſchwerſten Probleme unſerer Zu— 
kunft gerührt. Das kleine Buch enthält ſoviel Nachdenkliches und zum 
Nachdenken Anregendes, daß man ihm nur eine recht große Verbrei⸗ 
tung wünſchen kann. Eyck. 
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Eingelaufene Kriegsliteratur 


Der Weltkrieg. Nach deutſchen und feindlichen amtlichen Be⸗ 
richten. Heft 1: Der u im Weſten (Auguſt— Dezember). Breslau, 
Priebatſch. 132 S. 1 M. 

Bringt für jeden Tag die deutſchen, franzöſiſchen, belgiſchen 
Generalſtabsberichte und die Orte, bei denen Gefechte ſtattgefunden 
haben, ſoweit das aus den deutſchen Verluſtliſten hervorgeht. 

Wirkung der deutſchen Sozialverſicherung. Mit Nachtrag: Die 
Sozialverſicherung und der jetzige Krieg. Von Prof. Dr. Friedrich 
Zahn. München, J. Schweitzer Verlag. 3 M. 

Sicherer Ratgeber in Unterſtützungs⸗ und Rechtsfragen für 
Kriegsteilnehmer und deren Familien während und nad) der Kriegs- 
zeit. Von Chr. A. Schmidt. Hoffnungstal b. Cöln, E. Pilgram. 40 Pf. 

Sorge für die Hinterbliebenen und Kriegsverſorgung. Was 
ſoll man für den Fall ſeines Todes vorbereiten? Von Dr. Karle- 
meyer. Wiesbaden, Abigt. 1 M. 

Dic Frauen und der Krieg. Von Lily Braun. Leipzig, S. Hirzel. 


Pf. | | 
AUnſer induſtrieller Zweikampf mit England. Von Jacob 
H. Epſtein. Dresden, O. V. Böhmert. 

Deſterreichs Kriegsziel. Von Prof. Dr. Carl Brockhauſen. 
ne von Wiener Univerſitätslehrern Heft 6. Wien, Ed. Hölzel. 


0 Pf. 
Die Deutſchfeindlichkeit Amerikas. Von ar a Knortz⸗ 


Neuyork. Leipzig, Theodor Gerſtenberg. 63 © S 
Die Hoffnung des Iren. Von Chriſtian F. Weiler. Gotha, 
. A. Perthes. 80 Pf. 
Was verbürgt uns den Sieg? Von Dr. Ernſt Schultze. Leipzig, 
S. Hirzel. 80 Pf. 
Das Gewiſſen der dentſchen Gegenwart: E. M. Arndt. Ein 
Vortrag von Dr. Ernſt Müſebeck. Gotha, F. A. Perthes. 50 Pf. 
Der Idealismus als Träger des Kriegsgedankens. Von Dr. 


Heinrich Scholz. Gotha, F. A. Perthes. 80 Pf. 

Krieg und Volksſchule. Ein Zeitbild mit Vorſchlägen für Leitung 
und Unterricht von Dr. Kurt Krebs. Gotha, F. A. Perthes. 80 Pf. 

Der Krieg und wir Daheimgebliebenen. Zwei Vorträge von 
Pfacrer Ed. Le Seur. Berlin, Martin Warneck. 40 Pf. 

Der Genius des Krieges und der dentiche Krieg. Von Dr. Max 

Scheler. Leipzig, Verlag der Weißen Bücher. 443 S 

Kelch des Heils. Andachten für die Kriegszeit, mit Berück— 
ſichtigung der Paſſions⸗ und Oſterzeit. Von Geh. Konſ.⸗Rat Dr 
Conrad. Berlin, Martin Warneck. 40 Pf. 

Es iſt vollbracht. Predigt für unſere Brüder im Feld zum Kar⸗ 
freitag 1915 von Dr. Friedrich Lahuſen. Deutſche Oſtern 1915. Ein 
Oſtergruß für unſere kämpfenden Brüder von Pfarrer Hermann 
Priebe. Kampf und Sieg. Karfreitags⸗ und Oſtergedanken als 
Gruß aus der Heimat für Heer und Marine von Dr. Conrad. Berlin, 
Martin Warneck. Je 10 

Durch Leiden kart. Predigt von Pfarrer Dr. Rittelmeyer. 
Nürnberg, Verein für Innere Miſſion. 20 Pf. 

Gott mit uns. Zwei Predigten in ernſter Zeit. Für Volk und 
Vaterland. Drei Kriegspredigten von Pfarrer Heinrich Roehling. 
Wien, Gerold & Co. Je 30 Pf. 

Worte Chriſti. Herausgegeben von Houſton Stewart Chamber- 
lain. München, F. Bruckmann. Feldausgabe geheftet 1,50, ge- 
bunden 2 und 3,50 M. 

Im Feld wird man lieber ein Neues Teſtament haben als dieſe 
Auswahl. 

Träumereien an franzöſiſchen Kaminen. Märchen von Richard 
von Volkmann⸗Leander. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 55. Auf⸗ 
lage. Feldausgabe 50 Pf. 

Eins der liebenswürdigſten Ergebniſſe des Krieges von 1870, 
entſtanden in der langen Wartezeit vor Paris; das Heftchen wird 
manchem, der jetzt an der langen Linie noch länger warten muß, eine 
Freude machen. 

Germaniſches Heldentum. Altgermaniſche Lebenszeugniſſe. 
Tatbücher für Feldpoſt, Heft 7. Jena, Diederichs. 60 Pf., geb. 1,20 M. 

Hindenburg⸗Schläge. Hindenburg⸗Anekdoten. Von Joachim 
Francke. Stuttgart, Robert Lutz. 1,50 M., geb. 2,50 M. 

Im Dienſte des Roten Kreuzes. Erlebniſſe und Eindrücke aus 
dem b 1914. Von Hedwig Voß. Stuttgart, Walter Seifert 
1 M., geb. 1,50 M. 

Feldgran. Erſte Kriegserlebniſſe in Frankreich von Martin Lang. 
Stuttgart, R. Thienemann. 2,50 M 

So ſollt ihr leben in der 1 Ein Wort über zeitgemäße 
Volksernährung von Prof. Dr. Martin Faßbender, M. d. R. Frei⸗ 
burg, Herder. 20 Pf. 

Fortſchrittliches Taſchenbuch im Weltkrieg 1915. Herausgegeben 
und bearbeitet von Prof. Dr. Reinhard Strecker. Berlin-Schöne⸗ 
berg, „Franz Schneider. 

Die Kriegsausgabe des bekannten Taſchenbuchs hält ſich natürlich 
fern von aller Parteipolitik, an die nur ein kurzer Tätigkeitsbericht der 
Re.chstagsfraktion von Wenck erinnert; fie bringt neben einigen 
Kriegsurkunden und einer Kriegschronik bis Ende Januar Beiträge 
von Flaiſchlen, Strecker, Jäckh (Urſachen und Urheber des 
Weltkriegs), Liſzt (die Lehren des Krieges), Erkelenz, Naumann. 
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Zeichnet 


die zweite Kriegsanleihe! 


Die Stunde iſt gekommen, da von neuem an das geſamte 
deutſche Volk der Ruf ergehen muß: 


Schafft die Mittel herbei, deren das Vater⸗ 
land zur Kriegsführung notwendig bedarf! 


Von der erſten deutſchen Kriegsanleihe hat man geſagt, ſie bedeute 


eine gewonnene Schlacht. Wohlan denn, ſorget dafür, daß das 
Ergebnis der jetzt zur Zeichnung aufgelegten zweiten Kriegsanleihe 
ſich zu einem noch größeren Siege geſtalte. Das iſt möglich, weil 
Deutſchlands finanzielle Kraft ungebrochen, ja unerſchöpflich iſt. 
Das iſt nötig, denn Deutſchland muß gegen eine Welt von Feinden 
ſein Daſein verteidigen und alles einſetzen, wo alles auf dem Spiele 
ſteht. Und ſchließlich: Es iſt nicht nur Pflicht, ſondern Ehrenſache 
eines jeden Einzelnen, dem Vaterlande in dieſer großen, über die 
Zukunft des deutſchen Volkes entſcheidenden Zeit mit allen Kräften 
zu dienen und zu helfen. Unſere Brüder und Söhne draußen im 
Felde find täglich und ſtündlich bereit, ihr Leben für uns alle hin- 
zugeben. Von den Daheimgebliebenen wird kleineres, aber nicht 
unwichtigeres verlangt: ein jeder von ihnen trage nach ſeinem beſten 
Können und Vermögen zur Beſchaffung der Mittel bei, die unſre 
Helden draußen mit den zum Leben und Kämpfen notwendigen 
Dingen ausſtatten ſollen. 

Darum zeichnet auf die Kriegsanleihe! Helfet die Laquen auf- 
rütteln. Und wenn es einen Deutſchen geben ſollte, der aus Furcht 
vor finanzieller Einbuße zögert, dem Rufe des Vaterlandes zu folgen, 
ſo belehret ihn, daß er ſeine eignen Intereſſen wahrt, wenn er ein 
ſo günſtiges Anlagepapier, wie es die Kriegsanleihe iſt, erwirbt. 
Jeder muß zum Gelingen des großen Werkes beitragen! 


Briefkaſten 


Frau T. in D. Wenn Sie von den Freiſendungen der wöchent— 
lichen „Hilfe“ ins Feld keinen Gebrauch machen wollen, bitten wir 
uns 85 Pf. ſür jeden Monat der gewünſchten Zuſtellung ein— 
zuſenden. Porto wird nicht berechnet. — An die meiſten Lazarette 
in Ihrem Wohnort geht die „Hilfe“ ſchon koſtenlos, weitere Adreſſen— 
angaben, auch aus anderen Städten, ſind uns immer willkommen. 

Dr. Aug. M. in Karlsruhe. An die von Ihnen im vorigen 
Jahre aufgegebenen beiden Adreſſen gehen alle erſcheinenden Hefte 
der Chroniken regelmäßig. Es bedarf nur dann einer Nachricht an 
uns, wenn ſich die Adreſſen ändern. Von etwa zurüdkommenden 


Sendungen machen wir den Veranlaſſern ſtets Mitteilung. 


erlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 
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Bär Galizien: Fr. G. W. in H. 10 M., H. K. in H. 5M, 
H. F. in E. 5 M. 
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Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
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Dienstag, 9. März. 


Die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte beſchießt offene 
Städte an der türkiſchen Nordküſte Kleinaſiens. Es ſcheint, daß 
die türkiſche Flotte ſich im Marmarameer befindet und die Bos⸗ 
poruseinfahrt feſt verſchloſſen iſt. 

Im heutigen deutſchen Bericht werden 5500 ruſſiſche Ge⸗ 
fangene an verſchiedenen Stellen gemeldet; der größte Teil davon 
wurde bei Praſznyſz gefangen. Geſtern und heute an der Oſtgrenze 
große Kälte. In die Lazarette kommen ſchon bisher nicht wenige Ver⸗ 
wundete mit erfrorenen oder durch Froſt beſchädigten Gliedern; 
das wird ſich infolge dieſer Tage zunächſt noch ſteigern, dann aber 
darf infolge der Jahreszeit auf Erleichterung gehofft werden. Im 
ganzen betrachtet war der Winter mild. 


Mitiwoch, 10. März. 


In Griechenland hat Zaimis abgelehnt, ein Miniſterium 
zu bilden, und Gunaris, der ſchon früher einmal Finanzminiſter 
war, iſt nun vom Könige aufgefordert worden. Griechenland wird 
vorausſichtlich niemals zu den mitteleuropäiſchen Mächten in engere 
Beziehung treten, lernt aber von Italien und Rumänien das Han⸗ 
deln mit Neutralität. Es wird in allen füdlichen neutralen Staaten 
jetzt von allen Seiten fabelhaft gearbeitet, intrigiert, verſprochen, 
teilweiſe auch beſtochen. Wieviel würdiger iſt die Neutralität der 
Schweiz und der nördlichen Neutralen, zu denen auch Holland gehört! 

Leider hat der Schluß des preußiſchen Landtages den 
Dänen und Polen keine feſtere Zuſage der Regierung gebracht, 
daß ihre rückhaltloſe Mitwirkung im Krieg die volle ſtaatsbürger⸗ 
liche Anerkennung zur Folge haben werde. Auch im Reichstag 
ſcheint eine ſolche runde Anerkennung nicht erreichbar zu fein, ob» 
wohl Mehrheit dafür vorhanden iſt, da der Bundestag alle ſchwere⸗ 
ren inneren Fragen bis nach dem Kriege verſchieben will. Dasſelbe 
gilt von der ſozialdemokratiſchen Forderung einer Zuſage hinſicht⸗ 
lich des preußiſchen Wahlrechtes. Die Forderungen ſind ſachlich 
berechtigt, aber die Regierung kann nur verſprechen, daß ſie Vor⸗ 
lagen einbringen will. Daß dies ein unſicheres Verſprechen ſein 
würde, weiß fie ſelber und unterläßt es, derartige fragliche Wechſel 
auszuſtellen. Auf dieſe Weiſe entſteht eine gewiſſe Spannung, von 
der man wünſchen muß, daß ſie befriedigend gelöſt wird. 
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und berichten vom entſchloſſenen Willen der Soldaten. 
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Nach einer kräftigen und würdigen Begrüßungsrede des Prä⸗ 
ſidenten Kaempf hat heute im Reichstag der neue Staatsſekretär 
des Reichsſchatzamtes Helfferich ſeine Antrittsrede gehalten 
über die Kräftigkeit des deutſchen Finanzweſens. Man hatte den 
Eindruck, daß die Finanzſchwierigkeiten in Rußland und Frank⸗ 
reich weſentlich größer ſind als bei uns und auch in England kaum 
geringer. Ueber ſpätere Deckungsfragen kann vor Friedensſchluß 
kaum geſprochen werden, da ja die Verteilung der Kriegsſchulden 
ein Gegenſtand des Kampfes iſt. Je länger ein Krieg dauert, deſto 
mehr wird er um die Kriegskoſten geführt. 

Vier engliſche Dampfer find von dentſchen Unterſee⸗ 
booten verſenkt worden. Mannſchaften faſt ganz gerettet. 


Donnerstag, 11. März. 


Der rumäniſche Großinduſtrielle und Nationalökonom Aſſan 
veröffentlicht in dem Bukareſter Blatt „La Politique“ einen Aufs 
ſatz über den wirtſchaftlichen Wert der Dardanellenſtraße für Ru— 
mänien. Da über die Karpathenpäſſe nur höchſtens 220 000 
Waggons gefahren werden können, der jährliche Export aber 
520 000 Waggons überſteigt, ſo würde eine ruſſiſche Zoll- und See⸗ 
fahrtsverwaltung in Konftantinopel die unbedingte Herrſchaft über 
Rumänien ausüben. Rumänien braucht Abſatz nach Mitteleuropa 
und freien Zugang zum Mittelländiſchen Meere. 

Im Reichstag vielerlei Ausſprachen: Lage der Gefangenen, 
Völkerrecht, Ernährungsprobleme. Die Mitglieder, die bei der 
Truppe ſtehen, ſind faſt alle erſchienen, ſehen gut und kräftig aus 
Haltung 
und Ton des Volkes überhaupt ſehr ruhig, nicht ohne Sorgen, aber 
feſt und bereit. Große Umdenkungen in wirtſchaftlichen Fragen: 
alte Freihändler fordern ſchnelle ſtaatliche Beſchlagnahmen. Das 
Wort „Nationaleigentum“ bekommt einen praktiſchen Sinn. 

Scharfer engliſcher Angriff bei Neuve Chapelle in 
Flandern. Erneute Gefechte bei Souain und am Reichsackerkopf 
in den Vogeſen. 

Fortſchritte an verſchiedenen Stellen nördlich der 
Weichſel. Ein ruſſiſcher Durchbruchsverſuch bei Auguſtow 
endete mit der Vernichtung der dort eingeſetzten ruſſiſchen Truppen. 
Das iſt um ſo wertvoller, als von neutralen Ländern aus ruſſiſche 
Berichte zu uns kamen, die etwas reichliche Siegesmuſik blieſen. 
Auch bei Stanislau und bei Czernowitz wollen die Ruſſen geſie jt 
haben. Der öſterreichiſche Bericht enthält nichts davon. Sicher⸗ 
lich geht es trotz großer Kälte auf allen dieſen Gebieten hart zu. 


Freitag, 12. März. 
Gute Nachrichten vom Nordoſten: Am Walde von Auguſtow 


wurden die Ruſſengeſchlagen, Rückzug auf Grodno. Gleich⸗ 


zeitig weiteres Vorrücken unſerer Truppen in Richtung auf das 
erſtürmte, dann aber wieder verlorene Praſzuyſz. Zahl der Ge⸗ 
fangenen 7400. 

Ein Aufſatz der von der belgiſchen Regierung in 
Le Havre geleiteten und in London erſcheinenden „Indépendance 
Belge“ macht Aufſehen, weil er mit runden Worten ſagt, daß der 
Krieg nicht durch Blockaden, ſondern durch Bataillone auf den 
Schlachtſeldern entſchieden werde. Da nun Deutſchland die ſtärkeren 
Bataillone habe, ſo könne es nicht beſiegt werden, wenn nicht Japan 
oder neue, bisher neutrale Staaten ſich auf Deutſchland würfen. 
Ob dieſer Aufſatz eine Zufallsleiſtung iſt oder eine beginnende 
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Kritik an den Bundesgenoſſen, läßt ſich von hier aus nicht ent 
ſcheiden. Es iſt wohl möglich, daß manchen belgiſchen Miniſtern 
und Abgeordneten jetzt die Augen darüber aufgehen, wie verhäng— 
nisvoll ſie ſich über die militäriſche Macht Frankreichs und Eng— 
lands getäuſcht haben. Sie gingen blind mit den Weſtmächten, 
weil ſie ſelber nicht militäriſch genug waren, die wirklichen Leiſtun— 
gen von vornherein richtig abzuſchäzen. Der Mißerſolg des fran— 
zöſiſchen Durchbruchsverſuches in der Champagne mag das Seinige 
zur Ernüchterung beigetragen haben. 


Sonnabend, 13. März. 


Mitten im unüberſehbaren Gewirr des Weltkrieges ſtirbt einer 
der wenigen Männer, die als Herſteller des künftigen Friedens in 
Betracht kommen, der berühmte frühere ruſſiſche Staats- und Finanz⸗ 
miniſter Witte. Obwohl ſein Name auf deutſchen Urſprung deutet, 
war er ein zweifellos echter Ruſſe, überragte aber ſeine Landsleute 
an internationalen Kenntniſſen und an verſtandesmäßiger Auffaſſung 
der Dinge. Als Vereinbarer des ruſſiſch-japaniſchen Friedens hat er 
ſeine große finanzielle Gewandtheit benutzt, um die ſiegreichen Japaner 
mit Steuern zu belaſten. Die Beſſerung des ruſſiſchen Staatshaus- 
haltes gilt zu einem bedeutenden Teil als ſein Werk, und wenn jetzt 
im Kriege die ruſſiſche Organiſation und Volkswirtſchaft ſehr viel 
ſtärker iſt, als nach früheren Proben von ihr erwartet werden konnte, 
jo haben wir dieſes zu einem Teile dem Einfluſſe unſeres jetzt ver— 
ſtorbenen Feindes zuzuſchreiben. Graf Witte vertrat in der Zeit 
des engliſchen Burenkrieges die Idee eines ruſſiſch-deutſch-franzöſiſchen 
Dreibundes; damit unterſchied er ſich, und zwar aus rein ruſſiſchen 
Erwägungen heraus, von derjenigen Strömung ruſſiſcher Politiker, 
die den jetzigen Krieg herangebracht hat. Der Krieg kam gegen den 
Willen des ſchon vorher aus feinen Aemtern geſchiedenen Staats— 
mannes. Gerade deshalb aber konnte er erwarten, bei ungünſtigem 
Verlauf als Wiederherſteller normaler Verhältniſſe berufen zu werden. 
Nächſt dem Tode von Jaurs«s iſt der Tod von Witte der für uns be— 
dauerlichſte Sterbefall im Lager unſerer Gegner. 

Eine Art kleineres Seitenſtück zu unſerer leider entſchwundenen 
„Emden“ bot in letzten Zeiten der deutſche Hilfskreuzer „Prinz 
Eitel Friedrich“, der ſich ſchließlich aus Reparaturgründen genötigt 
ſah, in einen nordamerikaniſchen Hafen einzulaufen. Auf der Liſte 
ſeiner Verſenkungen ſtehen zehn Schiffe, von denen leider eins ein 
Amerikaner geweſen iſt. Der letztere Fall wird noch zu Erörterungen 
Anlaß geben und wird von den deutſchfeindlichen Nordamerikanern 
ſchon jetzt reichlich ausgenutzt. Das Schiff war mit Getreide für Eng— 
land beladen. 

Nachdem der zähe franzöſiſche Angriff in der Champagne als 
erledigt gelten kann und nur noch einige kleine Nachgefechte übrig— 
gelaſſen hat, wollen es die Engländer verſuchen, ob ſie mehr Glück 
haben als ihre franzöſiſchen Brüder. Die Angriffe auf Neuve Chapelle, 
welches zwiſchen Armentières, Lille und La Baflee liegt, bedeuten, 
ſoviel man ſehen kann, den Verſuch einer wirklichen Schlacht. Da 
die Engländer mit überlegenen Truppenzahlen angerückt ſind, mußte 
von unſerer Seite zunächſt das Dorf aufgegeben werden. Unſere 
Wiedereroberungsverſuche haben bis jetzt noch keinen Erfolg gehabt. 


Sonntag, 14. März. 


Was bei den Dardanellen vor ſich geht, iſt noch nicht zu er— 
kennen. Die Beſchießungen werden geringer. Wollen England und 
Frankreich ihre Kräfte an anderen Stellen des Mittelmeeres verwenden, 
oder bedürfen ſie noch weiterer diplomatiſcher Verhandlungen auf 
dem Valkan? Nachdem Griechenland ſeine Neutralität in unzwei⸗ 
deutiger Weiſe kundgegeben hat, beginnt es ſich darüber zu beſchweren, 
daß England die griechiſche Inſel Lemnos als Flottenbaſis benutzt 
und mit Schwimmdocks zu Reparaturzwecken und einer Funkenſtation 
ausgeſtattet hat, ganz, als ob dieſe Inſel ſein Eigentum wäre. Es 
zeigt ſich an dieſem Falle die engliſche Rückſichtsloſigkeit gegenüber 
den kleineren Staaten, von deren Schutze ſo feierlich geredet wird. 
Was aber bleibt den Griechen zu tun übrig? 

Aus dem öſterreichiſch-ungariſchen Tagesbericht ergibt ſich, daß 
während der vergangenen kalten Tage, die jetzt in Tauwetter über⸗ 
gegangen ſind, gerade an den allerſchwierigſten Stellen weitergekämpft 
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wurde. An der Straße Cisna— Baligrod in den Karpathen 
wurden 1200 ruſſiſche Gefangene gemacht. Es pflegen freilich auch 
die ruſſiſchen Berichte ihrerſeits von Gefangenen zu reden. Mit 
Befriedigung erfahren wir, daß private Gerüchte, die von einer er— 
neuten ruſſiſchen Beſetzung von Czernowitz ſprachen, nicht beſtätigt 
werden. Die deutſchen Soldaten auf den Karpathen haben ſich im 
Schnee Hütten gebaut; das perſönliche Verhältnis zwiſchen deutſchen 
und ungariſchen Offizieren und Soldaten iſt ſehr gut. 

Um die engliſchen Soldaten zum Angriff auf Neuve Cha— 
pelle aufzumuntern, wird ihnen vom Oberbefehlshaber der erſten 
Armee eine etwas merkwürdige Beſchreibung der Kriegslage gemacht: 
„Unſere Verbündeten, Ruſſen und Franzoſen, haben merkliche Fort- 
ſchritte gemacht und dem Feinde gewaltige Verluſte beigebracht. 
Die Deutſchen ſind zudem durch Unruhen im Inlande und Mangel 
an allem zur Kriegführung Notwendigen geſchwächt. Es ſteht nicht 
zu erwarten, daß fie gegen uns hier noch erhebliche Verſtärkungen ein- 
zuſetzen haben. Wir werden jetzt mit etwa 48 Bataillonen einen Ab— 
ſchnitt dieſer Front angreifen, der von nur etwa drei deutſchen Ba— 
taillonen verteidigt wird. Am erſten Tage des Kampfes werden die 
Deutſchen höchſtens noch vier weitere Bataillone für den Gegen— 
angriff heranziehen können.“ Etwas Uebertreibung gehört ja wohl 
im allgemeinen zu derartigen Kriegsanſprachen, das aber dürfte doch 
etwas gar zu reichlich ſein. 

Das „Reuterſche Telegraphenbüro“ meldet aus London, daß ſeit 
Beginn des Krieges 54 britiſche Handelsſchiffe von feindlichen 
Kreuzern zum Sinken gebracht oder gekapert wurden, 11 ſtießen auf 
Minen und verſanken, 22 wurden von Unterſeebooten verſenkt. Wie 
viele Schiffe verſchollen und ausgeblieben ſind, wird nicht geſagt. 
Der Schiffsverkehr im ganzen ſei im beſtändigen Steigen. In der 
letzten Woche ſeien 1550 Schiffe aus- und eingefahren. 


Montag, 15. März. 


An einem der letzten Tage des Februar hatten wir geſchrieben, 
daß den engliſchen Zivilgefangenen im deutſchen Kon- 
zentrationslager zwar hinreichende körperliche Verpflegung gewährt, 
aber Literatur und Tabak verſagt würde. Auf Grund dieſer Mit- 
teilung kamen von verſchiedenen Seiten Berichtigungen. Wir haben 
uns erkundigt und können zu unſerer Freude mitteilen, daß nur 
ganz kurze Zeit das Bücheroerbot im Lager beſtanden hat. Jetzt 
wird zu den Gefangenen Literatur aller Art gebracht. Es beſtehen 
lite rariſche Zirkel, Unterrichtsklaſſen und Vortragsvereinigungen. 

Das deutſche Hauptquartier veröffentlicht eine zuſammen— 
hängende Darſtellung über die militäriſchen Vorgänge im 
polniſch⸗litauiſchen Gebiet. Seit der Winterſchlacht vor 
und nach dem 10. Februar hat die deutſche Armee zunächſt die ums» 
geheure Beute geborgen und dann eine erneute Aufſtellung geſucht, 
die weder unter den Geſchützen von Grodno noch an den ſtark vers 
teidigten Ufern des Bobr lag. Dieſe Neuordnung wurde von den 
Ruſſen als Sieg ausgeprieſen, obwohl die Feinde vom deutſchen Abzug 
ſo wenig wußten, daß fie verlaſſene deutſche Stellungen noch weiter» 
hin beſchoſſen. Inzwiſchen iſt der Angriff wieder in deutſche Hände 
übergegangen. Die Ruſſen haben ihre übriggebliebenen Armeekorps 
auffallend raſch mit neuen Soldaten aufgefüllt. Am 9. und 
10. März kam es bei Sejny und Berzniki zum Kampf gegen den 
überraſchten Gegner. Zwei junge ruſſiſche Regimenter wurden 
völlig aufgerieben und die beiden Regimentskommandeure gefangen» 
genommen. Der ruſſiſche Armeeführer, der wohl eine Wieder— 
holung der Umfaſſungsſchlacht von Maſuren kommen ſah, gab am 
10. März ſeiner geſamten Armee den Befehl zum Rückzuge auf 
Grodno. Eine feindliche Armee mit einer Frontbreite von nicht 
weniger als 50 Kilometer iſt ohne erneute große Schlacht im 
ſchleunigen Rückzug. Das alles erreichten unſere Truppen in den 
Tagen der größten Kälte, in denen Dutzende von Pferden aus 
Erſchöpfung umfielen und die Infanterie nur 2—3 Kilometer in 
der Stunde zurücklegen konnte. Der heutige Tagesbericht teilt mit, 
daß die Anzahl der ruſſiſchen Gefangenen aus den Kämpfen nördlich 
des Auguſtower Waldes ſich auf 5400 erhöht hat. Auch nördlich 
und nordöſtlich Praſzuyſz ſind ſtarke ruſſiſche Angriffe zurüd- 
geſchlagen worden. 
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In den Karpathen werden an den verſchiedenen Stellen 
kleinere und auch größere Gefechte mit aller Heftigkeit durchge⸗ 
kämpft. Wenn man verſucht, ſich aus den ruſſiſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Berichten ein Bild zu machen, ſo haben die Oeſterreicher 
bei Gorlice Fortſchritte gemacht, find aber am Lupkow⸗Paß weniger 
glücklich geweſen. Am Uszokpaß und in der Gegend von Wyszkow 
ſcheinen beide Teile mit geringen Verſchiebungen ihre Poſitionen 
zu verteidigen. Lebhafte Kämpfe finden nördlich von Czernowitz 
ſtatt und erſtrecken ſich bis nahe an den Ort. Man hat den Ein⸗ 
druck, daß hier zurzeit das ſchwierigſte Kriegsgebiet iſt. 

An der franzöſiſch⸗belgiſchen Ecke iſt Neuve Chapelle 
noch in engliſchen Händen. Die deutſchen Gegenangriffe aber 
dauern fort. Die Engländer geben an, daß ſie 1720 Gefangene 
gemacht haben. 


Dienstag, 16. März. 
Die türkiſche Telegraphenagentur Milli ſtellt gegenüber eng⸗ 


liſchen Berichten feſt, daß bei dem Landungsverſuch von den Türken drei 


Schnellfeuerkanonen, 400 Gewehre und eine Menge Kriegsmaterial 
erbeutet wurden. 400 Engländer wurden getötet. Von den Kriegsſchiffen 
wurden „Agamemnon“, „Lord Nelſon“, „Cornwallis“, „Dublin“, 
„Bouvet“, „Suffren“ und „Saphir“ havariert und „Queen 
Elizabeth“ von drei Granaten ſchwerſten Kalibers getroffen. Das 
Hoſpitalſchiff „Canada“ ſei mit einer großen Anzahl Verwundeter 
nach Malta abgegangen. Der Eindruck der Dardanellenbeſchießung 
auf Bulgarien und Rumänien ſcheint nachhaltig und ernſthaft zu 
ſein. Von ruſſiſcher Seite aus wird einmütig die Beſitzergreifung 
Konſtantinopels gefordert. Die Ruſſen wollen ſich auf keine Inter- 
nationaliſierung der vielumſtrittenen Waſſerſtraße mehr einlaſſen. 
Sie machen ſich ſchon Gedanken über die Umgeſtaltung der be— 
rühmten Hagia-⸗Sophia⸗Kirche aus einer Moſchee in ein ruſſiſch— 
orthodoxes Heiligtum. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 9. März. 


Dieſe Polen⸗ und Dänendebatte im Landtag war nicht ſehr 
„zeitgemäß“. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß nicht während des Kriegs 
im Fluge innere Reformen ausgearbeitet werden können, aber peinlich 
nahmen ſich doch die alten Rechtsungleichheiten in dieſer Zeit aus, 
und die Verſicherungen der Parteien, daß man nachher in eine ehrliche 
Prüfung des gegenwärtigen Zuſtandes eintreten werde, können dieſen 
Eindruck doch nicht ganz verwiſchen. Das nachträgliche Gutmachen 
hat immer etwas Fatales. 

Das Palaſttheater am Zoo ſpielt ſchon einen Einakter „Die Brot⸗ 
karte“. Uebrigens zeigt ſich die Brotkarte unter anderem als eine 
glänzende Waffe der Kriminalpolizei. Geſuchte Verbrecher melden 
ſich und werden geſtändig, weil ſie ja ſonſt kein Brot bekommen können. 

Rumänien hat enorme Ausfuhrzölle auf Mais, Bohnen und 
Mineralöl gelegt; das Ausland wird trotzdem kaufen müſſen, und der 
rumäniſche Staatsſäckel wird ſtramm werden vom Golde der krieg⸗ 
führenden Mächte. Da die Zölle in Gold bezahlt werden müſſen, 
bedeutet das beinahe die Ausſchaltung des Privathandels. Vielleicht 
gar nicht ſo übel! 


Die dritte Reichstagstagung! Der große Tag des neuen Schatz⸗ 


jefretärs, deſſen Rede wie von der Kommandobrücke herunter wirkt, 
ſo ſicher und mächtig, voll klaren Führerbewußtſeins, und bei aller 


Sachlichkeit getragen von dem Schwung der ganzen gewaltigen Kraft. 


die in dem Arſenal der ſilbernen Kugeln und in dem ſtetigen 
Kurs der deutſchen Kriegsfinanzwirtſchaft ſteckt. Man empfand mit 
Herzklopfen die Wucht der geiſtigen und wirtſchaftlichen Energien, 
die in dem Satz von den zehn Milliarden zuſammengedrängt ſind, 
der ſo ruhig und einfach durch den Raum klang. 

Neben den Rieſenmaßen der Tatſachen, die dieſe Rede vor uns 
hinſtellte, wirkte die ſozialdemokratiſche Erklärung ſehr unglücklich. 
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Wenn man ſie für notwendig hielt, hätte ſie beſſer ſein ſollen, gedrun⸗ 
gener und großartiger. Was ſind neben den Tatſachen, die eben noch 
da ſtanden, ein paar zu Unrecht verbotene Zeitungen und Verſamm⸗ 
lungen! Die Beſchwerden werden berechtigt und in der Kommiſſion 
ſehr am Platze ſein, aber in eine Linie mit einer Zehnmilliarden⸗ 
forderung, ihrer Notwendigkeit und Möglichkeit gehören ſie einfach 
nicht. Man denkt: Bebel hätte den Stil dieſes Augenblicks beſſer 
gefunden. 

Unter den Vorlagen, die dem Reichstag zugegangen ſind, iſt die 
wichtigſte das Geſetz, das dem Reich bis zum Jahr 1922 ein Handels- 
monopol für Stickſtoff ſichern ſoll. Der großen Erfindung der Her⸗ 
ſtellung von Stickſtoff⸗Verbindungen aus der Luft mit Hilfe elek⸗ 
triſcher Ströme, die jetzt mit großen Mitteln durchgeführt wird, ſoll 
ihre Rentabilität für die Zukunft geſichert werden. Die Begründung 
der Vorlage ſagt, daß durch dies Verfahren die Landwirtſchaft billiger 
mit künſtlichen Düngemitteln verſorgt werden kann, als durch die 
bisherige Einfuhr. Es wird alſo der Staat künftig nur ſo viel im Aus⸗ 
land kaufen, wie zur Ergänzung des bei uns gewonnenen Salpeters 
notwendig iſt. Das iſt eine Sache von rieſiger Tragweite: praktiſch 
und grundſätzlich. „Der Krieg iſt der Vater aller Dinge.“ Welche 
Steigerung des Maßes der Leiſtungen und der organiſatoriſchen Ver⸗ 
ſuche erzwingt die Not! So als eine bloße Nebenwirkung des Krieges 
eine vollkommene Veränderung der Grundlagen unſerer Landwirt- 
ſchaft, und ein ſtaatliches Handelsmonopol auf einen Einfuhrartifel 
von Millionen Jahreswert! 


Donnerstag, 11. März. 


Neben den großen Taten das Gewimmel der kleinen Menſchlich⸗ 
keiten: Eine jedenfalls ſehr zutreffende Schilderung über die Fütte⸗ 
rungsfrage erzählt: 


„Nach den Erörterungen in der letzten Mitgliederverſammlung 
einer Bezirks⸗Selbſthilfevereinigung (der Müllerei) iſt in den Krei en, 
die mit dem kleineren Grundbeſitz in vielfacher Berührung ſtehen, 
der Eindruck verbreitet, daß trotz aller Verbote noch jetzt auf dem Lande 
vielfach Brotgetreide zur Fütterung geſchrotet wird und erhebliche 
Vorräte bei den Erhebungen nicht angegeben worden ſind. Die 
falſchen Angaben erklärt man zum Teil aus der Schwierigkeit der 
Schätzung der Vorräte und aus einer darauf begründeten Vorſicht, 
um nicht Schwierigkeiten zu begegnen, wenn etwa bei der Ablieferung 
die Menge hinter den Angaben zurückbleibt. Man erblickt aber die 
Beweggründe auch in der Abſicht, die eigene Ernährung und die Vieh- 
fütterung zu ſichern und einer Steuererhöhung zu entgehen. Die Nach- 
prüfung der Angaben und die Ueberwachung des Schrotverbots hält 
man praktiſch für ausgeſchloſſen, zumal die Behörden und Beamten 
bei oft verminderter Zahl durch die Anforderungen der Kriegszeit 
überlaſtet ſind. Sobald z. B. ein Gendarm im Dorfe erſcheint, ver⸗ 
breitet ſich die Nachricht ſofort in allen Gehöften, und er wird die 
Schrotmühlen nicht in Tätigkeit oder doch nur in erlaubter Tätigkeit 


finden, für die zuläſſiges Schrotmaterial bereitſteht. Wird das Schroten 


in den frühen Morgen oder in den Abend, angeblich auch in die Nacht 
verlegt, ſo iſt eine Entdeckung unmöglich. Diele Gelbithilfevereinigung 
wandte ſich daher an die zuftändigen ſtellvertretenden Generalkom⸗ 
mandos mit der Bitte, ſchleunigſt das Erforderliche zu veranlaſſen, 
daß die privaten Schrotmühlen durch Plombieren nur dann 1 5 
werden können, wenn unter behördlicher Aufſicht die Plombe ab⸗ 
Ri und damit die Schrotmühle von vornherein beſtimmte 
age und Stunden frei wird.“ 

Stimmt ſicher! 

Heute bin ich in Wien, und weil es das erſtemal iſt, wohl um ſo 
ſtärker gefangen durch den heiteren Glanz, die Weite und Schönheit der 
Straßen und Plätze und des Stadtbildes, und noch tiefer bewegt von 
dem Weſen der alten feinen Kultur, das ſich in dem allen ausprägt. 
Vor mir ragen die ſchönen Türme der Votivkirche, von den Tauben 
umflogen, in den klaren, abendlichen Himmel. Man zeigt mir allerlei 
Kriegseinrichtungen. Ein Nachmittagsheim für die Verwundeten. 
Ein elegantes Nachtkaffee hat man dazu eingerichtet. Purpur und 
Weiß und Gold zierlicher Balkons, die ſich um den eleganten Raum 
ſchwingen. Drunten ſitzen rauchumſchleiert die Feldgrauen jeder 
Truppengattung und Nationalität bei der Jauſe und den freigebig 
geſpendeten Zigaretten. Auch viele Deutſche. Sie werden noch in 
beſonderer Weiſe als Gäſte gefeiert, dürfen öfter kommen als die in 
regelmäßigem Turnus eingeladenen anderen. Gerade ſpielte die 
Muſikkapelle die Wacht am Rhein, und alle ſangen dröhnend den 
ſtämmigen Schlußvers. Und dann löſten ſich, mit einer ſchalkhaften 
Anmut ohnegleichen, die Geigen aus dem derben hölzernen Rhythmus 
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und glitten in ihr Fahrwaſſer: den Donauwalzer. Um nach ein paar 
geſchmeidigen, unwiderſtehlichen Takten ſüß und warmherzig über⸗ 
zugehen in das mit Jubel begrüßte Lied: O du mein Oeſterreich. Das 
war ſo fein und charakteriſtiſch — unvergeßlich. Ich ſprach mit einem 
treuherzigen netten deutſchen Landwehrmann aus der Magdeburger 
Gegend. In den Karpathen war es ſchlimm. Aber in Wien iſt's 
ſchön. Zu Hauſe hat er einen Schuſterladen, der iſt geſchloſſen ſeit 
Anfang Auguſt. Aber es macht ihm keine Sorge. Er wird ſchon 
wieder vorwärtskommen nachher; die Miete bezahlt er weiter. Wie 
millionenmal ſteckt fo ein einfaches vernünftiges Sichabfinden mit 
dem Unvermeidlichen in unſerem Heer, wie rieſengroß iſt die Summe 
aller dieſer kleinen Opfer, der ruhigen Preisgabe eines tapfer erarbei— 
teten Stückes Boden unter den Füßen. 


Freitag, 12. März. 

Die Kriegseinrichtungen der Wiener Frauen find nach Organi⸗ 
ſation und Durchführung den unſrigen wie aus den Augen geſchnitten. 
Sehr merkwürdig, wie die Vernunft der Sache die ganz gleichen 
Formen ſchafft. Nur hat die öſterreichiſche Reyidenzftadt den Frauen 
noch etwas mehr anvertraut als die unſere ihren weiblichen Mitbürgern. 
Die Frauenhilfskommiſſionen, die in den Bezirksämtern inſtalliert 
find, verfügen ſelbſtändig über alle Unterſtütungen, die fie für not⸗ 
wendig halten. Zuſammenarbeit der Parteien iſt auch dort — unter 
ſchwierigeren Verhältniſſen als bei uns — erreicht und wird ohne 
Störungen durchgeführt. Hervorragend iſt die Einrichtung der 
Arbeitsſtuben, durch die geradezu die Löhne in den Militärlieferungs— 
induſtrien hochgehalten ſind. Ich ſah eine große Arbeitsſtube für Zelte, 
mit elektriſchem Maſchinenantrieb, eine ganze Fabrik, deren Einrichtung 
den wirtſchaftlichen Talenten der Frauen ein glänzendes Zeugnis aus- 
ſtellt. Die „Rohö“ (Reichsorganiſation der Hausfrauen Oeſterreichs) 
hat den Hauptanteil an der Kriegshilfe und leiſtet überdies ganz 
Außerordentliches jetzt in der Ernährungsfrage, die in Oeſterreich ja 
ähnlich liegt wie bei uns. Hübſch war ein Kriegskindergarten am 
Prater, wo Leopoldſtädter Arbeiterkinder untergebracht ſind. Die 
kleinen drei⸗ bis fünfjährigen Menſchlein begrüßten den „Reichs⸗ 
deutſchen“ Beſuch mit der Wacht am Rhein, von der ſie drei Strophen 
ohne Beſinnen und Abſetzen hinausſchmetterten, taktfeſt und gloden- 


rein. Es war unbeſchreiblich rührend und drollig, wie fie mit ernſthaft 


gefalteten Händen und blanken Augen krähten: „wir alle wollen 
Hüter ſein“. Dann folgte ein Lied „Deutſchland, du treues Land, 


reichſt uns die Bruderhand“ — — oder ſo ähnlich. Man ſpürt überall, 
wie ſtark die Bundesgenoſſenſchaft drüben ſchon im Volksgemüt 
wurzelt. 


Die Rede Helfferich hat hier einen ſehr ſtarken und zuverſicht⸗ 
lichen Eindruck gemacht. Alles iſt erfüllt von ihrer ruhigen Sicherheit. 

Nett von England, daß es uns die amerikaniſche Baumwollen⸗ 
zuſuhr abſperrt! Nun kann Amerika ſich in Baumwolle begraben, wie 
Rußland in Weizen! 


Sonnabend, 13. März. 


Merkwürdig leicht wird man in Wien mit der Mieleſrage fertig. 
Ein einziges Wohnungsfürſorgeamt befaßt ſich mit den Miete⸗ 
ſchwierigkeiten und verbraucht zu ihrer Regelung nicht mehr als 
etwa 500 Kronen wöchentlich! 

Im ganzen hat man den Eindruck: es iſt alles einfacher und 
lockerer organiſiert, aber ſicher zweckmäßig und wirkſam. 


Ein anderes Bild: Die Weberſtadt im ſächſiſchen Induſtrie⸗ 
lande mit ihrem vom Lehrerverein veranſtalteten vaterländiſchen 
Abend. Es iſt immer wieder ſeltſam eindrucksvoll, dieſes Mitleben 
zu Hauſe, bei dem alle Quellen ſeeliſcher Widerſtandskraft in Kunſt 
und Weltanſchauung aufgeſchloſſen werden, um zu tröſten und 
ertragen zu helfen. Dieſe hundert eifrigen Kindergeſichter und 
dieſe ſicheren zuverſichtlichen Kinderſtimmen! Und iſt es nicht ein 
ſtarkes Zeugnis für die geiſtigen Kräfte unſeres Landes, daß da 
oben in der kleinen Induſtrieſtadt die Weberkinder den Gralschor 
aus dem Parſifal ſingen? 

Die Brotkarte ſoll jetzt im ganzen Reich eingeführt werden. 
Das wird ſicher in mancher Hinſicht eine beſſere Organiſation der 


Brotverſorgung mit ſich bringen. Vorbildlich ſcheint mir zu ſein, daß 
in ſächſiſchen Induſtrieſtädten die Krankenkaſſenmitglieder etwas 
mehr zugeſtanden bekommen als die anderen. 

Der Kampf Wolfgang Heines gegen Liebluecht ſetzt ſich in der 
Chemnitzer Volksſtimme fort. 


Sonntag, 14. März. 

Die großen wirtſchaftlichen Verbände vom Bund der Land— 
twirte bis zum Hanſabund haben eine gemeinſame Eingabe an den 
Reichstag wegen Freigabe der Erörterung von Friedens bedingungen 
eingereicht. Darauf äußert ſich die Nordd. Allg. Ztg. in ziemlich 
ſchroffer Form ablehnend. indem ſie befürchtet, daß dieſe Erörterung 
Intereſſenlämpfe heraufbeſchwören und vor dem Siege die Einmütig— 
keit untergraben könnte. (Wer wollte leugnen, daß dieſe Gefahr 
beſteht?) 

In der Reichstagskommiſſion werden die Volksernährungs— 
fragen durchgeſprochen. Im weſentlichen die gleichen Erörterungen 
wie ſchon vorher in Preſſe und Landtag. Entſchieden wird die 
Notwendigkeit ſchleunigſter Verminderung des Schweinebeſtandes 
von der Kommiſſion anerkannt. Wird von hier aus endlich der 
notwendige Druck ausgeübt werden? 


Montag, 15. März. 

Heute hört der Autoverkehr in Verlin ſo gut wie auf. Das 
heißt, es wird noch etwa ein Drittel der bisher zugelaſſenen Wagen 
verkehren. Für Leute, die viel zu tun haben, viel ſchlimmer als 
die Brotkarte!! 

Die Zentraleinkaufsgeſellſchaft hat eine Beſprechung über das 
Gefrierfleiſch mit einem Probeeſſen veranſtaltet. In Preußen 
können etwa 750 000 Schweine, im übrigen Deutſchland 640 000 
eingelegt werden, durch Ausnutzen der Brauereien uſw. bis zu zwei 
Millionen. — Wenn man nur energiſch damit anſinge! 


Paul Rohrbach / Stimmen zum Kriegsziel 


Ueber die Friedensbedingungen ſoll nicht im voraus 
geſprochen werden. Dieſes Verbot erſcheint manchem hart 
und vielen ungerechtfertigt. Wer ſich die Dinge praktiſch 
klarmacht, ſieht aber doch, daß auch dieſe Sache die be— 
kannten zwei Seiten hat. Ich ſetze mich wohl im Wider— 
ſpruch mit dem größeren Teil der öffentlichen Meinung und 
vielleicht auch mit vielen Leſern der „Hilfe“, aber ich 
habe bei manchen privaten Friedensdiskuſſionen zu ſtarke 
perſönliche Erfahrungen über den Mangel an geſchichtlichem 
und politiſchem Augenmaß gemacht, um ganz ohne Sorge 
einer Entfeſſelung der öffentlichen Ausſprache hierüber ent— 
gegenzuſehen. Vor allen Dingen würden wir dem Auslande 
ein Schauſpiel der Uneinigkeit geben. Unſer Publikum hat 
keine Ahnung davon, mit welcher Aufmerkſamkeit unſere 
Zeitungs, Zeitſchriften⸗ und Broſchürenliteratur bei unſeren 
Gegnern verfolgt wird. Vor allen Dingen geſchieht das in 
England. Es gibt kaum eine Aeußerung irgendeines 
bedeutenderen Politikers oder Schriſtſtellers, keinen Artikel 
einer großen Zeitung, keinen Vortrag und keine Flugſchrift, 
wo ein einigermaßen bekannter Name dahinterſteht, der 
nicht in der engliſchen Preſſe beachtet oder beſprochen wird. 

Aus jeder Blüte ſaugen die Gegner Honig, natürlich in 
einem für uns giftigen Sinne. Erhebt ſich eine Stimme für 
mäßige Friedensbedingungen, für ein beſcheidenes Deutſchland 
nach dem Kriege, ſo heißt es drüben: Das Kartoffelbrot 
ſpricht, den Deutſchen geht der Atem aus. So telegraphieren 

1am Reuter und Havas in die Welt hinaus. Allerdings 
kommt es manchmal auch vor, daß ein engliſcher Friedens- 
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freund und Gegner des Regimes Grey darauf hinweiſt, auch 
in Deutſchland ertönen Stimmen der Mäßigung, aber das 
iſt dann eine Ausnahme. Werden bei uns Annexionen 
großen Stils verlangt oder das Verlangen in verſchleierter 
Form angedeutet, ſo denunziert man uns vor aller Welt als 
die unerſättlichen Eroberer. Amerikanern, Holländern, 
Skandinaviern, Italienern, Braſilianern, Argentiniern wird 
bange gemacht. Hier hat ſich der maßloſe Pangermanismus 
einmal verraten, hier zeigt er ſeine Klaue, hütet euch! Eine 
Nutzanwendung nur von vielen: den Amerikanern wird ihre 
Munitionslieferung an Engländer, Franzoſen und Ruſſen zur 
heiligen Pflicht gemacht mit dem Hinweis auf die unmenſch⸗ 
liche, alles verſchlingende Eroberungsſucht Deutſchlands, vor 
der Amerika mit als Retter auftreten müſſe. 

Die entſcheidende Rückſicht iſt die, daß niemand, auch 
nicht der am tiefſten in alle Unklarheiten der Lage ein⸗ 
geweihte Stratege und Politiker, ſagen kann, wie groß und 
wie vollſtändig unſer Sieg ſein wird. Daß Deutſchland, 
Oeſterreich und die Türkei zuſammen ſiegen werden, daran 
zweifelt bei uns niemand. Aehnliche Stimmung aber 
herrſcht immer noch beim Gegner. Sie herrſcht ſchwerlich 
noch bei den Wiſſenden in Rußland und Frankreich, aber 
ſie herrſcht im großen und ganzen in England und wird 
auch in der ruſſiſchen und franzöſiſchen Preſſe mit der 
größten Energie und mit einer bewunderungswürdigen 
Kunſt unterhalten. Fragte doch nach der Winterſchlacht in 
Maſuren ſogar ein gefangener ruſſiſcher General, ob 
wir bald Antwerpen haben würden! In Brüſſel, das 
wir ſeit einem halben Jahr beſetzt haben, wurde ich von 
ganz gebildeten Belgiern gefragt, ob es wahr ſei, daß 
in Berlin Hungersnot und Revolution herrſchten. Dieſe 
künſtlich erhaltene Unwiſſenheit und Täuſchung der Volks- 
meinung durch die Preſſe läßt es, wenigſtens in der Oeffent⸗ 
lichkeit, noch nirgends zu einem Abflauen der zuverſicht⸗ 
lichen Stimmung kommen, und die großartig betriebene 
Preßmache pflanzt dieſe Stimmung durch die telegraphiſchen 
Lügenagenturen auch in das neutrale Ausland fort. 

In unſeren Zeitungen ſtand neulich zu leſen, daß 
amerikaniſche Bankhäuſer auf die neue deutſche Kriegs- 
anleihe zeichneten. Das gab es bei der erſten An⸗— 
leihe nicht, weder aus Amerika, noch ſonſt aus einem 
neutralen Lande. Heute beſteht Grund zu der An⸗— 
nahme, daß das amerikaniſche Beiſpiel auch noch an anderen 
Stellen Nachahmung finden wird. Vielleicht iſt das der 
ſtärkſte Beweis dafür, daß bei den Neutralen der Umſchwung 
des Urteils ſich vorbereitet. Wie lange hat es damit ge- 
dauert! Wie vorſichtig müſſen wir alſo ſein, um dem 
Feinde keine Waffe zu liefern, uns zu verdächtigen. Richtig 
verſtanden iſt es keine Uebertreibung, wenn man ſagt: 
Dieſer Krieg wird für unſere verbündeten Gegner verloren 
ſein, ſobald bei den Neutralen nicht mehr an ihren, ſondern 
an unſern Sieg geglaubt wird. 

Auch in der ſeindlichen Preſſe wird vom Kriegsziel ge- 
ſprochen. Dabei muß man natürlich nicht nach den offi⸗ 
ziellen und privaten Großſprechereien urteilen, mit denen 
das Publikum unterhalten und ermutigt werden ſoll, ſondern 
nach anderen, vielleicht verſteckteren, aber durch ihren In⸗ 
halt um ſo beachtlicheren Stimmen. So ſtand z. B. vor 
einiger Zeit in einer engliſchen Zeitſchrift folgendes zu 
leſen: Deutſchland habe in Belgien jo mächtige Verteidi— 
gungsanlagen errichtet, daß im Ernſt ſchwer daran zu denken 
ſei, es dort hinauszuwerfen. In Belgien aber dürften die 
Deutſchen auf keinen Fall bleiben, da das für die Sicher— 


heit Englands unerträglich ſei. Nun habe man ja glück— 
licherweiſe eine Anzahl deutſcher Kolonien beſetzt, an deren 
Wiedererlangung dem deutſchen Volke ſehr viel läge. Wie 
wäre es alſo, wenn man den Deutſchen die Kolonien an— 
böte, wenn ſie aus Belgien hinausgingen? Blieben dann 
noch Schwierigkeiten übrig, ſo könnten ja noch ein paar 
Südſee⸗Inſeln mit in die Maſſe geworfen werden. Dies 
der ungefähre Sinn des Artikels, der ſich in ſehr vorſich— 
tigen, aber doch unmißverſtändlichen Wendungen bewegte. 
Er erhält noch ſtärkeres Intereſſe dadurch, daß fein Ver— 
faſſer einen Bruder hat, der Herausgeber der offiziöſen 
„Weſtminſter Gazette“ iſt. Vielleicht iſt das gleichgültig, 
vielleicht hat es aber auch etwas zu bedeuten. Hier 
ſchimmert ſo ein Stück engliſches Kriegsziel durch, nicht wie 
es die ſogenannten Jingos hinauspoſaunen, ſondern wie es 
nüchterne, überlegende Leute ſich deutlich zu machen ſuchen. 
Da iſt nicht mehr von Zertrümmerung Deutſchlands die 
Rede, ſondern da herrſcht nur noch die Sorge: Hätten wir 
doch erſt die Deutſchen aus Belgien heraus! Sollten wir 
uns eines Tages bewegen laſſen, mit England überhaupt 
auf dieſer Grundlage zu verhandeln, ſo würde natürlich 
noch viel mehr zu bekommen fein, als bloß Rücckerſtat⸗ 
tung der Kolonien und ein viertel oder ein halbes 
Dutzend Korallen⸗-Archipele als Zugabe. Die Eng⸗ 
länder würden uns ſicher franzöſiſche, portugieſiſche, ſpaniſche 
und wer weiß was ſonſt noch für Kolonialgebiete anzubieten 
verſuchen, wenn wir nur Belgien räumen wollten, und wenn 
es denn gar nicht anders ginge, würden ſie wohl ſchließlich 
bereit ſein, über ein paar überſeeiſchen Landfetzen den 
Union Jack zu ſtreichen. 

Man verſteht ſolche engliſchen Stimmen noch beſſer, 
wenn man andere hinzunimmt, die ſich den Kopf über die 
Wirkſamkeit des gegen uns befolgten Aushungerungsplaus 
zerbrechen. Neulich erhielt ich Briefe, aus denen hervor— 
geht, daß man im neutralen Auslande glaubt, die Ent» 
ſchloſſenheit zum Kriege werde bei den Alliierten auf keinen 
Fall eher nachlaſſen, als bis ſich zeigt, ob Deutſchland aus⸗ 
gehungert werden kann oder nicht. Die einen meinen, das 
werde ſich ſchon im April beurteilen laſſen, die andern nicht 
früher als im Juni. Wir an unſerem Teil wiſſen, daß wir 
auskommen werden, im Notfall ſelbſt dann, wenn die Zucht- 
rute, die uns die Haltung des Landwirtſchaftsminiſters gebunden 
hat, weiter wirkt und die Schweine weiter die Aufgabe er- 
füllen, für die wir feindliche Agenten wegen Hochverrats 
zu beſtrafen hätten, nämlich einen Teil des Vorrats an menſch— 
lichen Nahrungsmitteln in Deutſchland auf möglichſt wirk— 
ſame Art zu zerſtören. 

Wir leſen in der angeſehenſten Tageszeitung, die in 
England außerhalb Londons erſcheint, dem „Maucheſter 
Guardian“ einen ſehr ſchwermütigen Artikel „The Economic 
Pressure on Germany“, aus dem hervorgeht, daß man ſich 
über die Wirkſamkeit des wirtſchaftlichen Drucks auf Deutſch— 
land doch anfängt, einigen Zweifeln hinzugeben. „Soviel 
auch über die Ungeſundheit der deutſchen Methode, den 
Krieg zu finanzieren, geredet worden iſt,“ fo beginnt der 
„Guardian“ ſeinen Artikel, „ſo ſchwierig iſt es, ſich einer 
gewiſſen Verſtimmung darüber zu enthalten, daß noch gar 
keine Zeichen für den Zuſammenbruch des Syſtems zu 
merken ſind. Es ſcheint, daß unſere Hoffnungen im 
Beginn des Krieges zu hoch geſpannt waren. Ebenſo 
wie man in militäriſcher Beziehung hoffte, daß die 
ruſſiſche Dampfwalze, ſobald die erſten paar Monate 
glücklich überſtanden waren, alles unter ſich zermalmen 
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würde, fo wurde auch die Nation ermutigt zu glauben, 
daß die Ueberlegenheit der britiſchen Finanzmacht ſich 
in kurzem als überwältigend behaupten würde. Weder 
die eine noch die andere Erwartung hat ſich 
bisher recht erfüllt.“ Es folgen dann einige ſchwache 
Tröſtungsverſuche, auf die es dann aber in der Zeitung 
ſelbſt heißt: das mag alles ganz gut ſein, aber wo bleibt 
der Vorteil für uns, wenn Deutſchland mit Zwangs— 
anleihen () und Disagio nichts deſtoweniger imſtande ift, 
ſeine Kriegsansgaben erfolgreich zu finanzieren. „Deutſchland 
iſt ein viel mehr ſich ſelbſt genügendes Land als Groß— 
britannien —, daher kann es ſich auch eine Finanzpolitik 
leiſten, bei der England zuſammenbrechen müßte.“ Man 
vertröſtet die öffentliche Meinung, daß ſich die deutſche 
Schwäche mit der Zeit ſchon offenbaren werde, aber: „man 
muß zugeben, daß es wenige Anzeichen für eine bevor- 
ſtehende Kataſtrophe gibt... Wenn wir auf die Zeit 
allein warten müßten, ſo würden wir wahrſcheinlich länger 
zu warten haben, als der größte Peſſimiſt es ſich 
denkt.“ Der „Guardian“ verweiſt dann halb zweifelnd, 
halb hoffend auf die zu erwartende Wirkung der Blockade, 
meint, daß die Unbequemlichkeiten, die fie Deutſchland verur- 
ſacht, noch ſchärfer werden würden als zurzeit, aber ſchließt 
dann ſelbſt mit dem nichts weniger als optimiſtiſchen Satz: 
wir fürchten, es iſt unwahrſcheinlich, daß wir innerhalb einer 
praktiſch in Betracht kommenden Friſt den deutſchen Handel 
(gemeint iſt das geſamte Wirtſchaftsleben) erdroſſeln oder 
die Maſchinerie, durch welche er getrieben wird, zum Zu⸗ 
ſammenbruch bringen können. 

Das ſind erfreuliche Töne für uns. Recht verſtanden, 
verfolgen ſie kaum einen anderen Zweck, als der öffentlichen 
Meinung in England zuzurufen: Mäßigt eure Hoffnungen 
auf das Kriegsziel und werdet beizeiten etwas vorſichtig 
in euren Ideen über die Friedensbedingungen! 

Wir in Deutſchland ſollten es uns aber in der Tat 
ſehr überlegen, ob es zweckmäßig iſt, jetzt ſchon die bisherige 
Haltung aufzugeben, nach der unſere Gegner nicht imſtande 
find, ſich ein Bild von unſeren Kriegszielen und Sriedens- 
bedingungen zu machen. Wir find durchaus dafür, die 
Diskuſſion freizugeben, ſobald der Charakter der militäriſchen 
Lage deutlicher wird, was ja nicht mehr lange dauern kann. 
Bis dahin aber liegt die Gefahr vor, daß wir auch unſere 
Gegner in den Stand ſetzen, manchen hübſchen Brocken bei 
uns aufzupicken. 


Richard May / Steuerpolitik im Kriege 


Der Krieg bringt dem Reich, den Bundesſtaaten, Pro⸗ 
vinzen und Gemeinden eine ungeheure Steigerung der Aus⸗ 
gaben und eine ſchwere Minderung der Einnahmen. Er⸗ 
ſparniſſe können nur in geringem Maße gemacht werden, 
da Arbeitsloſigkeit verhütet werden ſoll. Wie decken wir den 
Fehlbetrag? Wir zehren die Ueberſchüſſe und ſtillen Reſerven 
früherer Jahre auf, was im Verhältnis zu den großen Aus⸗ 
gaben nicht viel bedeuten will. Im übrigen drucken wir 
Geld, das bedeutet: wir ſchieben die Laſt auf die Zukunft; 
denn die Anleihen, Reichstaſſenſcheine, Darlehnskaſſenſcheine 
umd die an Stelle des eingezogenen Goldes ausgegebenen 
neuen Reichsbanknoten müſſen einmal aus dem Verkehr ge⸗ 
zogen und eingelöſt werden. Um das zu können, beſitzen 
wir zwei Anweiſungen. Die eine lautet auf den beſiegten 
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oder zu beſiegenden Feind. Wieweit ſie ausreicht, hängt 
von dem Erfolge unſerer Waffen, unſerer wirtſchaftlichen 
Kriegsführung und unſerer Diplomaten, von det Leiſtungs— 
fähigkeit der Beſiegten und von der Frage ab, wieweit die 
Kriegsentſchädigung bar und in ſofort rentierenden Werten 
bezahlt wird oder nicht. Die andere Anweiſung lautet auf 
unſere eigene Zukunft. Mit Recht: wir kämpfen nicht für 
den Augenblick, ſondern für die Zukunft Deutſchlands, 
deshalb iſt es gerecht, daß die Steuerzahler künftiger, reicherer 
Jahre die Schulden des Kriegsjahres abzahlen. 

So wird ſich nach dem Kriege die Steuerfrage erheben. 
Aber ſchon während des Krieges werden wir ſchwerlich ohne 
höhere oder neue Steuern auskommen. Wenn außer dem 
Reich auch alle Bundesſtaaten, Provinzen und Gemeinden 
ihren augenblicklichen Geldbedarf auf dem Anleihemarkte 
decken wollten, ſo würden ſie ſich gegenſeitig den Erfolg ihrer 
Anleihen abſchneiden und Deutſchlands finanzielle Geltung 
herabſetzen. Schon geht in Bundesſtaaten und Städten der 
Gedanke an neue Anleihen um. Es dürfte nötig ſein, daß 
eine Verſtändigung zwiſchen dem Reich, den Bundesſtaaten 
und Gemeinden über das Maß der Anleihen erfolgt. Die 
Deckung eines Teiles des Geldbedarfs durch Steuern dürfte 
unvermeidlich ſein. Steuererhöhungen ſind daher bereits 
an verſchiedenen Stellen ins Auge gefaßt; offizielle Anträge 
liegen z. B. im Staat Hamburg, in der Stadtgemeinde Ehar- 
lottenburg vor. Wenn ſie auch nicht den ganzen Geldbedarf 
decken wollen, jo wollen fie doch die Mindereinnahmen, welche 
die Steuern infolge der durch den Krieg geſunkenen Steuer- 
kraft ergeben, durch Erhöhung der Steuerſätze ausgleichen. 

Der Steuerzahler ſieht die Notwendigkeit ein, aber er 
ſieht ſie nicht ohne Sorge. Sein Einkommen iſt geſunken, 
feine Verpflichtungen find geblieben. Die Preiſe des Unter- 
halts ſteigen, von allen Seiten heiſcht man Beiträge, Liebes- 
gaben, Unterſtützungen von ihm und rät ihm, Verbrauchs- 
einſchränkungen zu unterlaſſen aus Rückſicht auf die Liefe— 
ranten und Arbeiter. Woher ſoll er das Geld für höhere 
Steuern nehmen? 


Aus dieſem Hin und Her gibt es meines Erachtens einen 
richtunggebenden Geſichtspunkt. Die Steuererhöhung muß 
vorzugsweiſe diejenigen Einkommen treffen, welche aus dem 
Kriege Nutzen ziehen. In jedem Kriege werden große Ver— 
mögen verdient. Die heute beſtehenden großen Vermögen 
gehen in erheblicher Zahl auf Kriegslieferungen früherer 
Jahrhunderte zurück. Auch im verfloſſenen Kriegshalbjahr 
haben manche mehr verdient, als ſie ſonſt in vielen Jahren 
einnehmen. Es iſt billig, daß der Staat ſeinen Anteil an 
ſolchen Gewinnen dieſes Kriegsjahres nimmt. Mit Maßen 
natürlich. Er darf nicht durch zu hohe Steuern den Unter⸗ 
nehmungsgeiſt erdroſſeln, der den Bedarf der Allgemeinheit 
deckt und Lieferanten und Angeſtellte beſchäftigt. Wohl aber 
iſt es am Platze, daß der Erfolgreiche von dem Gewinn, den 
der Krieg ihm zuführt, einen höheren Prozentſatz an Steuern 
zahlt, als der durch den Krieg Geſchädigte von ſeinem Ein⸗ 
kommen zahlen muß. Wer jetzt in ſeinem Einkommen ſteigt 
und daher im Kriege beſſer leben kann als zuvor, deſſen Wirt⸗ 
ſchaft kann eine höhere Steuerabgabe tragen, als das gleiche 
Einkommen desjenigen, der vor dem Kriege mehr verdient 
hat und infolge des Rückganges Mühe hat, feinen früher ein⸗ 
gegangenen Verpflichtungen gerecht zu werden. Wem die 
allgemeine Not die Mühle treibt, der ſoll auch mehr zur 
Steuer der allgemeinen Not beitragen. 

Aber es iſt nicht einmal richtig, daß der wirtſchaftliche 
Nutzen des Kriegsjahres nur Lohn wirtſchaftlicher Tüchtigkeit 
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iſt. Wer vielbegehrte Rohſtoffe, z. B. Metalle oder Wolle 
liegen hatte, konnte, ohne eine Hand zu rühren, beobachten, 
wie ſein Vermögen ſich ſteigerte. Dieſen Wertzuwachs muß 
die Steuer des Kriegsjahres wenigſtens zu einem Teile 
treffen. Dieſe Beſteuerung der Kriegsgewinne halte ich nicht 
nur für eine finanzielle Frage, ſondern für eine der wichtigſten 
wirtſchaftspolitiſchen Maßnahmen des Krieges. Manche 
Kreiſe des Publikums find unglücklich über die Wuchergewinne 
der Kriegs⸗ und Lebensmittelbedarfslieferanten und rufen 
immer wieder nach Höchſtpreiſen und Beſchlagnahmen. Aus 
guten Gründen find die Militär- und Zivilbehörden nur lang⸗ 
ſam und in eingeſchränktem Maße mit Höchſtpreiſen vor⸗ 
gegangen, weil ſie den Unternehmungsgeiſt nicht unterbinden 
wollten, der die uns fehlenden Bedarfsgegenſtände ſchaffen 
ſoll. Für das Reich iſt die Frage viel wichtiger: Wie be⸗ 
kommen wir möglichſt viele Stoffe? als: Wieviel bezahlen 
wir dafür? Im Gegenteil, hohe Preiſe haben den Vorteil, 
daß der Verbrauch ſich einſchränkt. Natürlich hat das ſeine 
Grenzen, namentlich bei Lebensmitteln ſind im Intereſſe 
der unbemittelten Verbraucher vernünftige Höchſtpreiſe ge⸗ 
boten. Im übrigen aber wird es praktiſcher und gerechter 
ſein, den Unternehmern den in der ungehemmten Preis⸗ 
bildung liegenden Gewinnanreiz zu laſſen und den Ausgleich 
durch angemeſſene Beſteuerung der Kriegsgewinne zu ſchaffen. 
Das iſt deswegen gerechter, weil in vielen Betrieben hohe 
Gewinne, die auf dem einen Artikel ruhen, durch hohe Ver⸗ 
luſte, die auf anderen Artikeln laſten, aufgezehrt werden. 
Höchſtpreiſe treffen da leicht vorbei, die Beſteuerung des 
Einkommenzuwachſes trifft den Saldo. | 

Ich wende mich nun zu den Fragen der ſteuertechniſchen 
Durchführung des Vorſchlages. 

Wer ſoll die neuen Steuern erheben? In erſter Linie 
das Reich. Der feindliche Angriff gilt dem ganzen Reich. 
Jeder Teil des Reiches iſt daher ſchuldig, gleichmäßig zu den 
unmittelbaren und mittelbaren Koſten des Krieges beizu⸗ 
tragen, gleichviel, an welchem Punkte ſie aufgewendet werden. 
Die militäriſchen Koſten zahlt das Reich, die wirtſchaftlichen 
Koſten werden zunächſt zum großen Teil von den einzelnen 
Staaten, Provinzen, Städten und Landgemeinden auf⸗ 
gewandt. Ihr Maß iſt ſehr verſchieden. Oſtpreußen koſtet 
mehr als irgendein anderer Teil des Reiches. Die vom 
Seehandel lebenden Gebiete brauchen mehr Unterſtützungen 
als die Gebiete der ſchweren Eiſeninduſtrie, des Kohlen⸗ und 
des Ackerbaues. Dieſe Beiſpiele zeigen zugleich, daß ebenſo 
ungleich wie die Laſten auch die Gewinne des Krieges auf 
die verſchiedenen Gebiete des Reiches verteilt ſind. Eine 
gleichmäßige Beſteuerung der Kriegsgewinne wird daher am 
ſicherſten durch das Reich bewirkt. Ob und welche Ueber— 
weiſungen aus den Erträgen dieſer Steuer an die einzelnen 
Staaten, Verbände und Gemeinden erfolgen ſollen, läßt ſich 
nicht erörtern. Die Ausgleichung der Kriegslaſten der 
einzelnen Staaten durch das Reich iſt eines der ſchwerſten 
Probleme, welches Deutſchlands Einheit nach außen und 
Vielheit im Innern mit ſich bringt. An ſeine Löſung kann 
man erſt nach dem Kriege gehen. Vorher könnten wohl nur 
Ueberweiſungen durch Vorſchuß in Frage kommen. 

Wenn das Reich nach der Einkommenszuwachsſteuer nicht 
greift, fo wird jeder Bundesſtaat und jede Gemeinde ſie ein- 
führen können. Die Gefahr der Abwanderung der Be— 
troffenen in Nachbarſtaaten oder -gemeinden wird nicht zu 
fürchten ſein. Die Abwandernden würden ſich der Steuer 
für die bereits erzielten Gewinne nicht entziehen können. 
Die Abwanderung würde daher nicht lohnen. Auch werden, 
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wenn ein Staat mit der Zuwachsſteuer den Anfang macht, 
die anderen wohl bald folgen. 

Denkbar iſt auch die dritte Löſung, daß das Reich die 
Steuer erhebt und die Einzelſtaaten und Gemeinden Zu⸗ 
ſchläge erheben. Das hängt davon ab, wie hoch die Reichs⸗ 
ſteuer iſt. Jedenfalls dürften ſolche Zuſchläge zur Zuwachs⸗ 
ſteuer richtiger ſein als die oben erwähnten Hamburger und 
Charlottenburger Anträge auf Erhöhung der Steuerſätze. 


Die Grundlagen für die Ermittlung des Einkommens⸗ 
zuwachſes im Jahre 1914 ſind bereits vorhanden. Jeder 
Einzelſtaat hat auf Grund ſeines Einkommenſteuergeſetzes 
Anfang 1914 die Eintommen des Jahres 1913 feſtgeſtellt. 
Dieſe Feſtſtellungen ſind, ſoweit ſie natürliche Perſonen be⸗ 
treffen, ſchon einmal der Erhebung einer Reichsſteuer, nämlich 
des Wehrbeitrags, zugrunde gelegt worden. Man braucht ſie 
nur mit den Anfang 1915 erfolgten Eintommensfeſtſtellungen 
zu vergleichen, um den Einkommenszuwachs des Jahres 1914 
zu ermitteln. Ebenſo wird man im nächſten Jahre den Ein⸗ 
kommenszuwachs des Jahres 1915 feſtſtellen. Es bedarf 
alſo nur noch der Feſtſetzung der Steuerſätze; ſie werden 
progreſſiv anſteigen und hoch genug fein müſſen, um einen 
großen Teil der Kriegstoften zu decken, und nicht zu hoch, 
um nicht den Unternehmungsgeiſt um ſeinen Lohn zu bringen. 

Hier aber erhebt ſich die Frage: Iſt jeder Einkommens⸗ 
zuwachs des Kriegsjahres zu beſteuern, oder ſoll in jedem 
einzelnen Falle geprüft werden, ob der Einkommenszuwachs 
durch den Krieg verurſacht iſt? Gewiß ſteht manche Ein⸗ 
kommensſteigerung außer allem Zuſammenhang mit dem 
Kriege. Gewinne, die monatelang vor dem Kriege gemacht 
ſind, Wegfall von Laſten, Lotteriegewinne ſind klare Fälle. 
Geſchäfte, die im Vorjahre noch in der Bauzeit waren, deshalb 
nur Speſen machten und erſt im Kriegsjahr beſtimmungs⸗ 
gemäß ſich zu rentieren begannen, ſind theoretiſch ebenſo 
klare Fälle. Hier beginnen aber ſchon die kaum lösbaren 
praktiſchen Schwierigkeiten. Die Kriegsgewinne fließen durch 
unzählige Kanäle von Hand zu Hand. Der Kriegslieferant 
verbraucht einen Teil ſeines Gewinnes für ſeinen Privat— 
bedarf und erhöht dadurch das Einkommen feiner Privat» 
lieferanten. Dieſe Zuſammenhänge laſſen ſich nicht nach— 
prüfen. Man wird daher, wenn man der Steuerbehörde 
nicht eine unlösbare Arbeit aufbürden will, jeden Einkommens— 
zuwachs des Kriegsjahres mit der neuen Steuer belaſten 
müſſen. Vielleicht ließe ſich daran denken, eine Ausnahme 
einzuſchalten für den Fall, daß der Steuerpflichtige nach— 
weiſt, daß der Einkommenszuwachs außer allem Zuſammen— 
hang mit dem Kriege ſteht. Will man das, ſo müßte man dieſe 
Ausnahmebeſtimmung möglichſt eng und präzis fallen. Ich 
möchte mich aber gegen jede Ausnahme ausſprechen; denn 
ſie führt zu Ungerechtigkeiten. Der Beamte, deſſen Gehalt 
mit ſeiner Anciennität geſtiegen iſt, kann den Nachweis leicht 
erbringen und die Ausnahme für ſich beanſpruchen. Der 
Gewerbetreibende, deſſen Geſchäft im Aufblühen war und iſt, 
kann den Nachweis nicht erbringen. Ich halte es für keine 
Ungerechtigkeit, wenn man nicht nur die Kriegsgewinne, 
ſondern jeden Einkommenszuwachs des Kriegsjahres ver— 
ſteuert. Wer im Kriegsjahre mehr verdient als zuvor, mag in 
dieſem Jahre, in dem die meiſten ſich Einſchränkungen auf— 
erlegen müſſen, ſeinen Verbrauch mäßiger ſteigern. Allen⸗ 
falls wird m. E. eine Beſtimmung genügen, die den Steuer- 
behörden in Fällen beſonderer Unbilligkeit der Steuer einen 
Erlaß oder eine Herabſetzung geſtattet. Eine Analogie für 
eine ſolche Beſtimmung findet man in § 20 des Preußiſchen 
Einkommenſteuergeſetzes. 
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Eine Schwierigkeit entſteht aber dadurch, daß nach mir 
bekannten einzelſtaatlichen Steuergeſetzen (ich nenne das 
preußiſche und das hamburgiſche) die Handelsbücher führenden 
Gewerbetreibenden nicht das Einkommen des letzten Jahres, 
ſondern das durchſchnittliche Jahreseinkommen der letzlen drei 
Jahre verſteuern. Infolgedeſſen tritt in ihren Steuer⸗ 
erklärungen in dieſem Jahre nur ein Drittel der bisher erzielten 
Kriegsgewinne in die Erſcheinung. 

Dieſe Schwierigkeit kann man auf verſchiedene Weiſe 
löſen. Am einfachſten iſt es wohl, die Einkommenszuwachs⸗ 
ſteuer noch bis zum dritten Jahre nach dem Kriege zu erheben, 
bis alſo auch nach der Durchſchnittsberechnung drei Drittel 
der Kriegsgewinne von der Steuer erfaßt ſind. 

Nicht richtig wäre der Einwand, daß die Reichsbeſitzſteuer 
den Vermögenszuwachs trifft, der doch aus dem kapitaliſierten 
Einkommenszuwachs beſteht. Ein großer Teil des Einkom- 
menszuwachſes wird in der dreijährigen Erhebungsfriſt der 
Beſitzſteuer verbraucht und nicht kapitaliſiert. Ueberdies 
unterliegt ein Vermögen unter 20 000 M. und ein Zuwachs 
unter 10 000 M. der Beſitzſteuer nicht. 

Steuervorſchläge pflegen die Billigung der Nicht⸗ 
betroffenen und den Widerſpruch der Betroffenen zu ernten. 
Ich glaube aber, daß der größte Teil der Betroffenen die 
Einkommenszuwachsſteuer der weiteren Feſtſetzung von 
Höchſtpreiſen vorziehen wird, die ſonſt leicht die Folge der 
hohen Gewinne der Kriegslieferanten ſein kann. Auch von 
einer ſteuerlichen Ueberlaſtung der hohen Einkommen zu⸗ 
gunſten der niedrigen kann man nicht ſprechen. Es handelt 
ſich um keine Steigerung der Progreſſion, ſondern nur um 
eine andere Verteilung der Steuerlaſten. Von dieſer Ver⸗ 
teilung haben die hohen Einkommen, wenn ſie im Kriegs⸗ 
jahr geſunken ſind, denſelben Vorteil wie die niedrigen. Man 
beſteuert nicht die hohen, ſondern die geſtiegenen Einkommen, 
um nicht die niedrigen, ſondern die geſunkenen Einkommen 
zu entlaſten. 


Max Seidel / Die Leuchtmittelfrage und 
Brennſtoffverſorgung während des Krieges 


Infolge der behördlichen Einwirkungen, beſonders ſeitens der 
preußiſchen und württembergiſchen Miniſterien, haben ſich bis auf 
wenige Ausnahmen die Preiſe für Petroleum in den meiſten Orten 
in mäßiger Höhe gehalten, ſo daß einer Ueberteuerung vorgebeugt 
iſt. Immerhin kann doch die Nachfrage nach dieſem Leuchtmittel 
ſeitens der kleinen Verbraucher nicht annähernd befriedigt werden. 
Bisher wurden mehr als 15 kg Petroleum auf den Kopf der Be⸗ 
völkerung in Deutſchland gebraucht, was einer Geſamteinfuhr im 
Werte von ungefähr 57 Millionen Mark gleichkommt. Die Ein⸗ 
ſchränkung dieſes Verbrauchs um ein Drittel oder gar die Hälfte des 
früheren Bedarfs wird um ſo ſchwerer empfunden, weil die Ver⸗ 
braucher die arme Bevölkerung find, denen ein anderes Beleuchtungs⸗ 
mittel oft nicht zur Verfügung ſteht. Beſonders ungünſtig wirkt 
der Erdölmangel auf die in der Heimarbeit Beſchäftigten ein, die bei 
früh einſetzender Dunkelheit nicht imſtande ſind, ſich wie bisher ihren 
Lebensunterhalt mit der Arbeit zu verdienen. Daher haben Arbeit— 
geber erwogen, ihre Heimarbeiterinnen zu entlaſſen, weil ihre 
Arbeitsleiſtungen zu ſehr beſchränkt ſind. 

Dieſer Wechſelwirkung von Petroleumnot und Arbeitsloſigkeit, 
die die Finanzen der Städte ſtark belaſtet, hat man auf verſchiedene 
Weiſe zu begegnen verſucht; namentlich, aber dadurch, daß man die 
Petroleumverkaufsſtellen angewieſen hat, an Heimarbeiter, die 
einen Nachweis von ihrem Arbeitgeber beibringen, vorzugsweiſe 
größere Mengen von Erdöl abzugeben. Dieſer beiſpielsweiſe in 
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Breslau beſchrittene Weg erſcheint aber recht umſtändlich, um ſo mehr, 
als die Ausſtellung der Nachweiſe wegen der auf ihnen erſforder— 
lichen amtlichen Beſcheinigung Weitläufigkeiten verurſacht. Auch der 
Verſuch, welcher in Halle gemacht iſt, wo man den Frauen für die 
Nachmittage geheizte und erleuchtete Lokale, meiſt Schulräume, zur 
Vollendung ihrer Arbeit zur Verfügung geſtellt hat, hat ſich nicht 
bewährt, weil das Material und die angefangene Arbeit nicht ohne 
weiteres jederzeit herumgetragen werden konnte. 

Die einzige Art der Löfung der Leuchtmittelfrage 
bleibt die Beſchaffung eines Erſatzes für die gerade in ärmeren 
Familien beliebte Petroleumlampe. Als ſolcher kann nur eine Bes 
leuchtungsart in Frage kommen, die vor allem billig iſt. Unter Be⸗ 
rückſichtigung dieſer Forderung ſcheidet die Einführung des elektri— 
ſchen Lichtes überall aus, ausgenommen in den wenigen Fällen, wo 
durch Ueberlandzentralen das Land billig geſpeiſt werden kann. Für 
die meiſten Häuslichkeiten bleibt als Lichtquelle Gas- oder Spiritus— 
glühlicht übrig; in ganz kleinen Gemeinden, in denen es kein Gas— 
werk gibt, fällt auch die Verwendung von Gas fort, fo daß für die 
vor allem die vorhandenen Petroleumvorräte verfügbar gemacht 
werden müßten. 

Beim Vergleich zwiſchen Gas- und Spiritusglühlicht wird dem 
Gas ſowohl von dem Geſichtspunkt des Verbrauches als auch vonr 
allgemeinen volkswirtſchaftlichen Standpunkte der Vorzug gegeben 
werden müſſen. Es iſt billiger, weil das Spirituslicht nicht unbedeutende 
Umänderungskoſten verurſacht (für eine Lampe 5,75 bis 750 M.), 
je nach der Größe des Brenners, und es iſt bequemer im Anzünden, 
dazu fällt das Reinigen der Lampen ganz fort. Während außer⸗ 
dem Sparſamkeit im Verbrauch von Spiritus wegen des Mangels 
an Korn und Kartoffeln unbedingt jetzt nötig iſt, hat der vermehrte 
Gasverbrauch bedeutende Vorteile durch die Nebenprodukte der Gas— 
fabrikation. Viele Städte haben ſchon in Friedenszeiten durch leb— 
hafte Propaganda den Gasverbrauch zu ſteigern gewußt, und die 
Abnehmer an Gas als Heiz- und Kochmittel ſyſtematiſch gewöhnt. 
Mit Recht bemerkt die von der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt 
herausgegebene „Korreſpondenz für Kriegswohlfahrtspflege“ (Nr. 2, 
1914, S. 17), daß, was früher durch Reklame erſtrebt werden mußte, 
heute die Petroleumnot bewirkt. Die Verbraucher ſind darauf an— 
gewieſen, einen Erſatz für die Petroleumlampe oder den dürf— 
tigen Notbehelf der Stearinkerze zu ſuchen, und ſie werden deshalb 
jedes Entgegenkommen der Städte nur zu gern in Anſpruch nehmen. 
Freilich dürfen die Gaswerke in dieſem Augenblick nicht die geſchäft⸗ 
liche Seite in den Vordergrund ſtellen. Es wird darauf ankommen, 
daß ſie die Anlagen überall auf eigene Koſten übernehmen und alle 
einengenden Vorſchriften fallen laſſen. 

Dazu gehört beſonders, daß die Kaution für das Aufſtellen des 
Gasmeſſers fortfällt, die leider jetzt ſelbſt noch bei Gemeinden mit 
modern entwickelter Verwaltung beſteht, und daß kein Höchſtſatz für 
den Gasverbrauch feſtgeſetzt wird. Wichtig iſt ferner ein billiger 
Preis auch für das Automatengas und die Inſtallierung von 30» 
bis 50kerzigen Invertbrennern, um den Gasverbrauch zu vermin— 
dern. Dieſen Grundſätzen haben zahlreiche mittlere und kleinere 
Städte entſprochen. Sie find durch Aufſtellung günſtigerer Beding un⸗ 
gen und billiger Tarife in der Lage geweſen, den Gasverbrauch zu 
ſteigern. 

Um der bei dem Mittelſtande noch immer beſtehenden irrtüm— 
lichen Anſchauung, daß Petroleum billiger im Verbrauch ſei als Gas, 
zu begegnen, hat, wie hierbei bemerkt werden ſoll, Köln Unterricht 
an Gaskochheerden durch eine Haushaltlehrerin an Frauen und 
Haushaltungsſchülerinnen mit gutem Erfolge erteilen laſſen, und 
dabei den Nachweis der Billigkeit des Kochgaſes gegenüber anderem 
Heizmaterial geführt. 

Charlottenburg läßt Veränderungen und Neuanlagen mit 
einem Nachlaß von 33% Prozent der tarifmäßigen Koſten aus⸗ 
führen und ſtundet die Inſtallationskoſten bis zu zwei Jahren nach 
Beendigung des Krieges, geſtattet fogar dann noch Ratenzahlungen. 
Den Verbrauchern werden Kochplatten, Gasglühlichtbrenner u. a. 
koſtenlos geliefert, in anderen Städten erfolgt ſogar die unentgelt⸗ 
liche Abgabe von Veleuchtungskörpern, Gasplätten uſwv. In 
Allenſtein ſollen in allen Wohnungen bis zu vier Zimmern 
Anſchlußleitungen koſtenlos gelegt werden. Dafür müſſen die Ab⸗ 
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nehmer Gas oder Elektrizität durch Automaten beziehen, was den 
Preis um 10 Prozent verteuert. Außerdem muß die Leitung zehn 
Jahre lang in der Wohnung bleiben. 


Um dem Mangel an Gasmeſſern wirkſam entgegenzutreten, ge— 
ſtattet die Stadt Stargard i. P., daß an jede Kochgaskonſumſtelle 
bis zu drei Leuchtflammen in Wohnzimmern, Geſchäftsräumen, 
Werkſtätten uſw. angeſchloſſen werden, gegen ein Aufgeld von monat» 
lich 30 Pf. für jede angeſchloſſene Flamme. Außerdem ſteht es der 
Gasanſtaltsverwaltung frei, auf ihre Koſten in vorhandenen Anlagen 
den Zuſammenſchluß von Leucht- und Kochanlagen zu dieſen Be— 
ſtimmungen bewirken zu laſſen, wodurch ohne Zweifel die beabſich⸗ 
tigte Wirkung erzielt wird, ohne daß eine ſtarke Belaſtung der Gas⸗ 
werke eintreten dürfte. 

In Wittenberge hat man zur Verbreitung der Gasauto— 
maten die ganzen Anlagen bis zum Betrag von 100 M. koſtenlos 
geſtellt, die im Mittel 77,56 M. betragen haben. Zuleitungen und 
Steigeleitungen werden aus laufenden Mitteln beſtritten und als 
Zugang zum Rohrnetz verbucht. Die Koſten für die Automaten⸗ 
anlagen ſind aus Anleihemitteln gedeckt, mit 4 Prozent verzinſt und 
mit 5 Prozent getilgt. Bei einem Automatenpreis von 18 Pf. gegen- 
über dem Einheitspreis von 15 Pf. hat der Nutzen im Jahresdurch⸗ 
ſchnitt des Verbrauchs 8850 M. betragen, der zur Verzinſung und 
Tilgung faſt ausgereicht hat. Der tatſächliche Ueberſchuß durch den 
Mehrverbrauch des Gaſes war weit größer, da der Selbſtkoſtenpreis 
des Gaſes einſchließlich Verzinſung und Tilgung nur 8,66 Pf. be⸗ 
trägt. Ueber ähnliche Erfolge berichtet Barmen, das den Münz⸗ 
gaspreis mit 16 Pf. berechnet, und bei der Einrichtung gleichfalls 
die Ausführungsarbeiten für Zu⸗ und Steigeleitung übernimmt 
und Kocher, ein bis zwei Beleuchtungskörper mit höchſtens fünf 
Flammen und Münzgasmeſſer unentgeltlich überläßt. 

Daher wird das Legen von Gasleitungen überall empfohlen 
werden können. In dieſem Falle werden ſogar die durch die Kriegs⸗ 
wohlfahrtspflege notwendigen Maßnahmen zu einer guten Kapitals⸗ 
anlage für die Gemeinden. Einige Städte, wie Bochum, haben 
auch bereits bedeutende Kredite zu dieſem Zwecke zur Verfügung 
geſtellt, andere haben erleichterte Bedingungen für ihre Abnehmer 
geſchaffen, um den Kreis der Verbraucher zu vergrößern. So hat 
Berlin die Forderung der Kautionsſtellung beſeitigt, den Preis 
des Automatengaſes auf den des anderen Gaſes ermäßigt — es gibt 
ſtatt bisher 675 Liter 750 Liter für 10 Pf. — und geſtattet auch 
bei eigenem Leucht⸗ und Kochapparat den groſchenweiſen Bezug von 
Gas. Um den Gasverbrauch zu Heizzwecken zu haben, gewährt es 
einen Rabatt von 20 Prozent auf Heizgas. Weſentliche Erleichterun— 
gen hat auch Charlottenburg gewährt. Allerdings wird die 
Ausführung der Arbeiten augenblicklich ſich nicht immer leicht ab— 
wickeln. Die ſtarke Nachfrage nach Automaten kann durch die Fabri— 
ken vielfach nicht befriedigt werden, und der Mangel an Inſtalla⸗ 
teuren trägt gleichfalls dazu bei, das Anlegen zu verlangſamen 
und auch zu verteuern. — Um den Uebelſtänden abzuhelfen, iſt 
Speyer mit privaten Inſtallateuren in Verhandlung getreten, 
und hat ihnen unter gewiſſen Bedingungen die Ausführung der 
Arbeiten überlaſſen. Dieſes Verfahren hat ſich dort bewährt. 

Auch die Verſorgung mit Brennſtoff iſt eine 
Aufgabe der Gemeinden geworden, da die vom Reiche 
und den Gemeinden gezahlten monatlichen Unterſtützungen im all 
gemeinen allenfalls wohl zur Beſtreitung der Lebensunterhaltung, 
nicht aber zur Beſchaffung des im Winter nötigen Brennmaterials 
ausreichen. 

Die Höhe des Brennſtoffbedarfs berechnet die Stadt 
Fürth für ihre Armen bei einer Familie bis zu vier Köpfen für 
1—2 Räume mit mindeſtens 10 Zentnern, bei 5—8 Köpfen und 
2—3 Räumen mit mindeſtens 15 Zentnern Brennſtoff. Stellt 
man den Wert des Zentners Brennſtoff im Durchſchnitt 
von Koks, Briketts und Kohle mit einer Mark ein, ſo ergibt 
fi) eine Ausgabe von 10—15 M. für die Familie in dem fünf 
Monate langen Winter. Fürth mit 2700 Kriegsunterſtützten und 
2400 Arbeitsloſen, zuſammen 5100 Unterſtützungsbedürftigen, ſtellt 


den Gebrauch auf 51 000 — 76 500 Zentner ein, d. h. den Geſamtauf⸗ 
Dieſe Schätzungen werden je nach 


wand auf 51 000 — 70 500 M. 


dem Klima der Gemeinde und der Verwendbarkeit des Koks in den 
ortsüblichen Oeſen und Maſchinen Abweichungen erfahren und wohl 
überall für Mittel- und Oſtdeutſchland als zu gering angeſehen 
werden. Sie werden aber, wie die genannt Korreſpondenz zutrefſend 
bemerkt, eine Grundlage für die Aufwendungen in Brennſtoffen geben. 

Von großer Bedeutung iſt, daß die Gemeinden den Brennſtoff— 
bedarf entſprechend regeln. Vorausſetzung hierfür iſt natürlich, 
daß im Lande keine Kohlennot entſteht. Vorſorge hierfür iſt dadurch 
getroffen, daß mit Genehmigung der Behörden auf den Zechen 
Ueberſchichten eingelegt werden, jo kürzlich in den Gebieten des Nuhr: 
bergbaues ein bis zwei Ueberſchichten wöchentlich. Auch die frühzeitige 
Beſetzung des Kohlengebietes von Briey in Frankreich und in 
Ruſſiſch⸗Polen von Bendzin, das an unſer oberſchleſiſches Kohlen⸗ 
revier angrenzt, kommt uns ſehr zuſtatten. 

Ein Teil des Verbrauches wird durch Koksbeſtände der Gas— 
anſtalten gedeckt werden können. Der Reſt muß durch direkte An⸗ 
käufe beſchafft, aber der Preis muß durch Abmachungen mit Groß⸗ 
händlern ſichergeſtellt werden. Letzteres iſt in Trier geſchehen. 
In den meiſten Gemeinden find Ankäufe in Heizkohlen und Briketts 
direkt von der Grube oder bei Großhändlern vorgenommen worden, 
oder man hat Abſchlüſſe auf ſpätere Lieferung gemacht. Die Bes 
ſchaffung des Brennmaterials war meiſt mit geringeren Schwierig- 
leiten verknüpft, als die der Lebensmitel, da man ſich auf Nors 
arbeiten aus den Friedensjahren ſtützen konnte. Nun war jedoch die 
Frage zu regeln, wie der Brennſtoff abgegeben werden ſollte, ob er 
an Händler zum Selbſtkoſtenpreis zuzüglich der Koſten verkauft oder 
ob er direkt an Arme verſchenkt werden ſollte. 

Die Organiſationsverhältniſſe des Kohlenhandels geben glück— 
licherweiſe den Städten die Möglichkeit, ohne perſönliches Riſiko 
einen Einfluß auf die Preisgeſtaltung auszuüben. So kann beiſpiels⸗ 
weiſe zwiſchen der Stadt und dem Verband der Kohlengroßhändler 
ein Preisabkommen getroffen werden betreffend Lieſerung von 
Brennmaterial an ſämtliche Mitglieder des Verbandes der Klein⸗ 
händler, der dann wiederum auf einen beſtimmten Verkaufspreis 
verpflichtet wird. 

Verſchiedene Wege nach dieſer Richtung haben die 
Wolfenbüttel, Koſchmin, Forſt, Haſpe, 
gen und andere Gemeinden beſchritten. 

Falls das Brennmaterial nur an Unterſtützte abgegeben werden 
ſoll, müſſen Doppelunterſtützungen vermieden werden. Es empfiehlt 
ſich daher, daß die in den meiſten Städten vorhandenen Feuerungs— 
vereine, welche die Armen mit Brennſtoffen verſehen und ihre 
Wirkſamkeit meiſt unabhängig von den ſtädtiſchen verwalten, in 
enger Fühlung mit den Gemeinden zuſammenarbeiten. In 
München iſt dieſes Zuſammenwirken ſeſt organiſiert worden. 


Städte 
Solin⸗ 
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Deſterreichs Finanzen und der Krieg. Von Hofrat Mäſel und 
Prof. Spiethoff in Prag. Bei Duncker & Humblot. 0,80 M. 
36 Seiten. | 

Ein ſehr gutes Heft, die leichteſte Art, den öſterreichiſchen Staats⸗ 
haushalt in Ueberſicht kennen zu lernen. Leider fehlt der N 
Haushalt. Oeſterreichs Haupteinnahmen Iim 1912: 


Tabafmonopol . eo een 0 .x. „ + 217 Mill. K 


Zoll einnahmen . 195 „ „ 
Taxen und Gebühren. 188 „ „ 
Zuckerabgaben Er „ 154 „ 1 
Branntwein abgaben. . 105 „ „ 
Einkommenſte nenn. . 102 „ 5„ 


Erſparniſſe können am erſten im Gehalts- und Penſionskonto 
der Beamten gemacht werden. Was auf dieſem Gebiet berichtet wird, 
iſt faſt ungeheuerlich. Nach Mitteilungen von Prof. v. Philippowich 
koſtet im preußiſchen Miniſterium des Innern ein Akt 7,5 K, im 
öſterreichiſchen Miniſterium des Innern aber 18,6 K, weil dort 


80 000 Akten von 35 Juriſten und 65 Kanzleibeammten erledigt werden, 
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hier aber 70 000 von 135 Juriſten und 250 Kanzleibeamten. Wenn 
eine Eiſenbahn verſtaatlicht wird, ſängt fie an, in Beamten zu ertrinken. 
Der Parlamentarismus lebt von koſtſpieligen Wünſchen der Abgeord⸗ 
neten. „Man ſteht den öffentlichen Mitteln geradezu mit dem Gefühl 
der Verantwortungsloſigkeit gegenüber.“ Die Erwerbseinkünfte des 
Staates ſind, ebenſo wie in Preußen, ſehr dadurch geſchmälert, daß in 
den Jahren 1850 — 75 teils aus Geldnot und teils aus falſcher Theorie 
Staatsbergwerksrechte und Domänen aufgegeben und verkauft wurden. 
Das Tabaksmonopol iſt vorbildlich in Arbeit und Wirkung. Es iſt 
falſch, daß die Poſt billigeres Porto hat als in Deutſchland. Der Schluß 
der Arbeit iſt eine warme Empfehlung einer er innigen Wirt- 
ſchaftsgemeinſchaft mit dem Deutſchen Reich. 


Zarismus, Panflavismus, Krieg! Von Richard Charmatz. 
Anzengruber Verlag Brüder Suſchitzkty, Wien und Leipzig. 56 Seiten. 

Unſeren Leſern iſt Richard Charmatz kein Fremder, und manche 
Arbeit von ihm hat in Deutſchland ein beſſeres Verſtändnis der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Doppelmonarchie geweckt. Was hier vorliegt, 
ſind geſammelte Aufſätze, die aus einer geſchichtlichen Grundauffaſſung 
herausfließen. Charmatz hat immer einen öſterreichiſchen Staats⸗ 
optimismus vertreten, den Glauben an die Notwendigkeit der über⸗ 
nationalen Donaumonarchie. Jetzt im Krieg findet er eine Beſtäti⸗ 
gung ſeiner Zuverſichtlichkeit, denn der von ihm geglaubte Staat 
exiſtiert wirklich. Wie aber ſoll dieſer Staat zu einem lebensvollen 
Staatsgedanken gelangen? Iſt er nur deshalb nötig, weil man nichts 
Beſſeres an ſeine Stelle ſetzen kann? Das würde zu wenig ſein, um 
Todesopfer aller Nationalitäten zu fordern. Oeſterreich⸗Ungarn iſt 
- oder foll werden der Hort der Freiheit der mittel- und ſüdeuropäiſchen 
Kleinvölker, die für ſich nicht imſtande find, eigene ſouveräne Welt- 
politik zu treiben. Auch Rußland iſt kein Nationalſtaat, ſondern eine 
Anhäufung von Nationalitätsſtücken, der Unterſchied iſt aber der, daß 
Rußland deſpotiſch, panſlaviſtiſch die Unterſchiede erdrückt, während 
Oeſterreich das Land der Geduld iſt, die vieles erträgt, um vielen 
gerecht zu werden. Den öſterreichiſchen Slawen und den Balkan⸗ 
völkern wird gezeigt, daß für ſie Wien unvergleichlich viel beſſer iſt 
als Petersburg. Wer ſich in die ſüdöſtlichen Grenzprobleme vertiefen 
will, findet hier vielerlei Anregung. Charmatz hat gute Geſchichts⸗ 
kenntniſſe auf einem Gebiet, von dem wir nur wenig zu wiſſen pflegen, 
das aber täglich wichtiger wird. Rußlands liſtige und gewalttätige 
Politik wird mit treffenden Beiſpielen beleuchtet, und das habsburgiſche 
Verdienſt um die Bewahrung der Zwiſchenvölker erhebt ſich aus der 
Geſchichte der letzten zwei Jahrhunderte. Es iſt Friedjungs Geiſt in 
leicht lesbarer Art anſchaulich vorgetragen. 


Der mitteleurspäiſche Wirtſchafts block und das Schickſal Bel⸗ 
giens. Von Dr. H. J. Loſch in Stuttgart. Bei S. Hirzel, Leipzig. 
43 Seiten. 

Uns intereſſiert hier weniger das, was Loſch über Belgien ſagt, 
und wir wenden uns ſeinen mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsgedanken 
zu. Sie knüpfen an Fr. Liſt an, der als Prophet des jetzt kommenden 
Mitteleuropa erſcheint. „Das deutſche Zentraleuropa wird das 
Denkmal Friedrich Liſts ſein.“ Die alten ſüddeutſchen Demokraten 
mit ihrer großdeutſchen Oeſterreicherfreundſchaft ahnen für ſich wieder 
etwas Morgenluft, oder, anders ausgeſprochen: der kleindeutſche 
Bis marckiſche Staat iſt nicht das Ende aller Dinge. Es entſtehen 
„Wirtſchaftsnationen“. Zwiſchen den nationalen Kapitalismus und 
den Weltkapitalismus tritt der Weltmächtekapitalismus, das wirt⸗ 
ſchaftliche Imperium. Deutſchland allein iſt nicht mehr groß genug. 
Es muß die Wirtſchaftskombination Deutſches Reich⸗Oeſterreich⸗ 
Ungarn hergeſtellt werden, ein neuer Zollverein, an deſſen Aufrichtung 
auch die arbeitenden Maſſen ſich beteiligen werden, was beim alten 
Zollverein nicht der Fall war. Der Wirtſchaftsverband Mitteleuropa 
iſt gleichbedeutend als Käufer wie als Verkäufer. Frankreich iſt für 
uns nicht notwendig, eher liegt es umgekehrt. Alles das wird kräftig 
dargeſtellt mit beſonderer Hervorhebung ſchwäbiſchen Anteils an der 
wirtſchaftlichen Erkenntnis. 


Ein Wirtſchafts⸗ und Zollverband zwiſchen Deutſchland und 
Deſterreich⸗Ungarn. Von Prof. v. Philippovich. Bei Hirzel in 
Leipzig. 59 Seiten. 


Der große Kenner der mitteleuropäiſchen Handelspolitik und 
alte Vorkämpfer der Zollunion faßt hier fein Wiſſen auf knapp 60 Seiten 
zuſammen, was den Ausführungen etwas Gedrungenes und für weniger 
erfahrene Leſer Schwieriges gibt. Inhaltlich findet ſich hier faſt alles, 
was zum mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsproblem gehört. Die erſte 
Hülfte iſt geſchichtlich. In ihrer Mitte ſteht der öſterreichiſche Handels⸗ 
miniſter Bruck, der von 1848 den größeren Wirtſchaftsſtaat, den 
Fr. Liſt theoretiſch vorgeahnt hat, in feſte Formen zu bringen ſuchte. 
Die deutſchen Hiſtoriker der Bismarckiſchen Periode, beſonders 
Treitſchle und Sybel, ſind dieſem weitblickenden Manne nie gerecht ges 
worden. Da die Geſchichte des preußiſchen Zollvereins von ihnen 


weſentlich als Vorgeſchichte des Deutſchen Reiches betrachtet wurde, 


überſahen ſie die Opfer, die ganz Mitteleuropa brachte. Die Wirt⸗ 
ſchaftseinheit von Hamburg bis Trieſt und darüber hinaus wäre da— 
mals erreichbar geweſen, wenn die politiſche Herrſchaftsfrage ohne 
den Krieg von 1866 hätte gelöſt werden können. Das ſtets ſchutz⸗ 
zöllneriſch geſinnte Oeſterreich, welches von 1850 bis 1867 mit Ungarn 
in voller zentraliſtiſcher Gemeinſchaft lebte, war bereit, den Umkreis 
ſeines Wirtſchaftsgebietes zu vergrößern, es machte viele Verſuche, 
den deutſchen Norden an ſich heranzuziehen, der preußiſche Norden 
aber fühlte dabei weniger den richtigen Wirtſchaftsgedanken, als die 
politiſche Unterordnung. Bismarck war der Hinderer des Zuſammen⸗ 
wachſens. Dieſe Darſtellung iſt ſehr lehrreich für uns, die wir mit 
anderen Geſichtspunkten und Beurteilungen aufgezogen wurden. 
Wir müſſen die alten Fragen etwa dort aug reisen, wo ſie 1860 liegen 
gelaſſen wurden. 

Mit kurzen Strichen und ſtatiſtiſchen Angaben zeichnet v. Phi⸗ 
lippovich die Umwandlung Oeſterreichs (weniger Ungarns) in Richtung 
auf Induſtrialiſierung. Die Vorſtellung, als habe Oeſterreich keine 
kapitaliſtiſch⸗techniſchen Eigenſchaften, iſt falſch. Der Uebergang 
vom Agrarland zum Agrarinduſtrieſtaat iſt in Oeſterreich vollzogen. 
Trotz Hinderung durch Steuergeſetze und Eiſenbahntarife ſteigt das 
gewerbliche Oeſterreich im gleichen Prozentverhältnis wie das gewerb⸗ 


liche Deutſchland. Dieſe Entwicklung wurde aber von den öſterrei⸗ 


chiſchen Unterhändlern des jetzt geltenden Handelsvertrages von 1906 
nicht erkannt. Sie verhandelten einſeitig agrariſch und ſchädigten 
damit die Induſtrie, ohne es aufhalten zu können, daß Oeſterreich in 
ſeiner Ernährung vom Ausland abhängig wurde (ſogar mit Einſchluß 
Ungarns). Es traten Rückgänge der Ausfuhr ein. Leider ſtimmen die 
deutſche und die öſterreichiſch-ungariſche Statiſtik in der Art der An⸗ 
gaben nicht überein, ſo daß gewiſſe Unklarheiten bleiben. 

Eine Zollvereinigung würde eine Anzahl von Zwiſchenzöllen 
enthalten müſſen, wenn nicht einzelne Induſtrien ſtark geſtört und zu 
Gegnern des ganzen Planes gemacht werden follen.- Eine Umwand⸗ 
lung der Kronenwährung in Markwährung iſt erwünſcht. Die Eini⸗ 
gung in Landwirtſchaftszöllen bietet auf bisheriger Grundlage keine 
beſonderen Schwierigkeiten. Eine Ermäßigung der Getreidezölle 
wird von v. Philippovich als wünſchenswert bezeichnet. Bei der 
Eiſeninduſtrie kann eine Kartellregelung den höheren Zollſchutz der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Werke erſetzen, wobei die ſchweren Natur- 
bedingungen der öſterreichiſch-ungariſchen Eiſeninduſtrien zu berück⸗ 
ſichtigen find. Die deutſche Induſtrie wird nach dem Krieg mehr 
Veranlaſſung als bisher haben, den Oeſterreichern entgegenzukommen. 

Alles in allem: hier iſt auf wenigen Blättern das Weſentlichſte 
zur Zollunion geſagt, maßvoll, ſachkundig, grundlegend für alle weiteren 
Bearbeitungen. 


Zur Frage eines Zollbündniſſes zwiſchen Deutſchland und 
Deſterreich⸗ ungarn. Von Prof. K. Diehl, Freiburg i. B. a 
G. Fiſcher in Jena. 50 Seiten, leider Antiquadruck. 

Der erſte Fehler dieſer Arbeit iſt, daß ſie die politiſche Seite der 
Sache ganz ausſchaltet und ſich auf die wirtſchaftliche Seite beſchränkt. 
Dabei kann, wie Prof. Diehl ſelber klar ausführt, nichts herauskommen. 
Bei jeder engeren Handelsvereinigung zweier Wirtſchaftsgebiete 
find die möglichen Störungen bisheriger Betriebsweiſen handgreif⸗ 
licher als die Erwartungen zukünftiger Vorteile, auch wenn die leß⸗ 
teren an ſich viel größer find. Der Proteſt der Aengſtlichen iſt darum 
lebhafter als die Agitation der Hoffenden, wenn nicht ſtarke politiſche 
Motive mitſpielen. Wir würden gar nicht ſo viel vom Zollverein reden, 
wenn wir nicht an die politiſche Notwendigkeit von Mitteleuropa 
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glaubten. Außerdem aber macht das Diehlſche Heft etwas den Ein⸗ 
druck, daß älteres Material von der Geſellſchaft öſterreichiſcher Volle» 
wirte aus dem Jahre 1900 und vom Verein für Sozialpolitik von 1901 
nur notdürftig mit neueren Ziffern ergänzt iſt. Zwiſchen 1900 und 
1914 aber liegt für Defterreich-Ungarn der wichtige Uebergang zur 
Einfuhr von Agrarprodukten. Dadurch werden alle die Erwägungen 
hinfällig, als ob durch den Hinzutritt Oeſterreich⸗-Ungarns die Wir⸗ 
kungen der bisherigen Agrarzölle für die deutſche Landwirtſchaft 
aufgehoben würden. Was die Induſtrie anlangt, ſo gibt hier Diehl 
ſelbſt zu, daß er zunächſt die überwundene Entwickelungsſtufe von 
1900/02 im Auge hatte. Was inzwiſchen die öſterreichiſchen und teil— 
weiſe auch die ungariſchen Induſtrien geleiſtet haben, zeigt aber, 
daß fie tatſächlich kräftiger find, als fie ſich ſelbſt aus Zollgründen bis- 
weilen hinzuſtellen lieben. Mit richtig angebrachten Zwiſchenzöllen 
kann die Umſchaltung der an falſchen Orten angeſetzten, weltwirt⸗ 
ſchaftlich nicht haltbaren Induſtrien in andere Arbeitszweige vor 
ſich gehen, ohne daß dabei Menſchen oder Kapitalien zugrunde gehen. 
Gerade der Krieg beweiſt uns, wie fabelhaft biegungs⸗ und anpaſſungs⸗ 
fähig die Induſtrien ſind. Auf beiden Seiten gibt es falſch gelagerte 
Verarbeitungen. Dieſe zu verewigen, iſt nicht Staatsaufgabe. Oeſter⸗ 
reich und Ungarn werden mit erweitertem Markt außerordentlich 
an Holzverarbeitungen, Mehl- und Spiritusverarbeitungen und an 
Geſchmacksinduſtrien gewinnen. Mit gewiſſem Recht macht Diehl 
darauf aufmerkſam, daß in Oeſterreich⸗Ungarn hohe Steuern für 
Induſtrie und Aktiengeſellſchaften beſtehen, aber er unterſchätzt dabei, 
wie es oft geſchieht, die deutſchen Steuerleiſtungen, da er die 
Kommunalſteuern nicht berückſichtigt, die in Induſtrieſtädten ein 
Mehrfaches der ſtaatlichen Einkommenſteuern zu ſein pflegen. Im 
allgemeinen iſt etwa 16 Prozent als deutſche Steuerleiſtung anzu— 
ſehen. Im übrigen bewegen ſich hier viele Erörterungen in einem 
verhängnisvollen Zirkel: Oeſterreich ſchützt hoch und beſteuert hoch 
und nimmt mit der fiskaliſchen Hand, was es mit der handelspolitiſchen 
zu geben ſcheint. Dasſelbe gilt von den Eiſenbahntarifen. Was die 
Sozialpolitik anlangt, jo enthält fie gleichzeitig Belaſtung und För⸗ 
derung der Induſtrien und folgt mit einer Art von Notwendigkeit 
dem Entwickelungsſtadium der Gewerbe. Das heißt für dieſen Fall: 
Oeſterreich und Ungarn werden in dem Maße ſozialpolitiſch fort- 
ſchrittlicher, als ſich ihr Abſatzgebiet und ihre Arbeitsmethoden er— 
weitern. Die öſterreichiſche und ungariſche Arbeiterſchaft muß für 
Zollverband ſein. 

Im Schluß ſeiner Arbeit empfiehlt Diehl mit Berufung auf den 
früheren ungariſchen Miniſterpräſidenten Weckerle eine weitere gegen— 
ſeitige Förderung im Rahmen der Handelsverträge ohne Beein- 
trächtigung der handelspolitiſchen Freiheit beider Vertragsteile. 
Dieſer Gedanke hat viele Freunde und iſt viel leichter zu verwirklichen, 
als der weitergehende Gedanke einer Zollunion, ſobald beide Staaten 
ſich vom Meiſtbegünſtigungsſyſtem losmachen können. Hier aber liegt 
das Hindernis. Auch wenn künftig der Artikel 11 des Frankfurter 
Friedens wegfällt, ſo iſt doch wohl ſchon heute klar, daß eine ſpätere 
Wiederherſtellung der notwendigen Handelsbeziehungen zu England 
nicht ohne Meiſtbegünſtigung möglich iſt und daß der für Deutſchland 
und für Oeſterreich-Ungarn beſtehende alte nordamerilaniſche Vertrag 
nach dem Krieg nicht abgeſchafft werden kann. Auch andere Meift- 
begünſtigungsverträge ſind kaum zu beſeitigen. Wollen die beiden 
mitteleuropäiſchen Großſtaaten ſich enger verbinden, ſo müſſen ſie 
dafür eine neue Form wählen. Das iſt ſicherlich nicht leicht, aber — 
wir brauchen das Wirtſchaftsgebiet Mitteleuropa. 


Deſterreich nach dem Kriege. Forderungen eines aktiven öſter⸗ 
re ichiſchen Politikers. Von Munin. Bei Eugen Diederichs in Jena. 
32 Seiten. 60 Pf. 

Im Anſchluß an eine programmatiſche Rede des Wiener Reichs- 
ratsabgeordneten Iro wird eine einheitliche deutſch⸗öſterreichiſche 
Volkspartei gefordert, die man wohl als Verſchmelzung des deutſchen 
Nationalverbandes mit den Alldeutſchen auffaſſen ſoll. Der Krieg 
hat das alldeutſche Programm, welches auf Zertrümmerung des 
öſterreichiſchen Staates hinzielte, umgeſtoßen, damit aber den national— 
deutſchen Elementen die Aufgabe geſtellt, ſich jezt in der Umwand— 
lungszeit aller Dinge ihre zukünftigen Rechte im öſterreichiſchen Staate 
feſtzulegen. Um das zu tun, müſſen die ſüdflawiſchen und galizifchen 


Gebiete von Deutſch⸗Oeſterreich abgetrennt und als Bundesſtaaten 
behandelt werden. Im verkleinerten Oeſterreich müſſen dann die 
Deutſchen ſo ſicher herrſchen, wie die Madjaren in Ungarn. Sie 
ſollen und werden ihre Herrſchaft ſo führen, daß es die öſterreichiſchen 
Slawen nicht bedauern müſſen, zu Nutzen der Monarchie in den Krieg 
gezogen zu fein. Für dieſes Deutſch⸗Oeſterreich ſoll das Deutſche 
Reich ſeinen Einfluß einſetzen. Das alles iſt in kräftiger, zu Herzen 
gehender Sprache dargelegt, ſo warm, daß man es gern glauben 
möchte. Dabei wird freilich viele reichsdeutſche Leſer manches ein- 
zelne allzu völkiſche Wort ſtoßen, aber darauf kommt es nicht an. 
Etwas mehr kommt ſchon in Betracht, daß weder die Südſlawen 


lvorausgeſetzt, daß Ungarn Kroatien und feinen Mitbeſitz von Bosnien 


dazu hergibt!) noch die Galizier und Ruthenen (mit oder ohne Kongreß⸗ 
polen und Podolien) ſich finanziell auf eigenen Füßen werden halten 
können. Deutſch⸗Oeſterreich hat bisher zur allgemeinen Staats⸗ 
erhaltung das meiſte beigetragen und wird es auch in Zukunft tun 
müſſen, wenn nicht der ganze Staatsaufbau zerbrechen ſoll. Ob 
unter irgendwelchen Bedingungen die Dynaſtie auf derartige Um⸗ 
geſtaltungspläne eingehen wird, können wir nicht beurteilen. Ein 
reichsdeutſches Eingreifen iſt gerade, wenn man „Mitteleuropa“ 
will, ein ſehr gefährliches Experiment, auf das man lieber nicht rechnen 
ſollte. Oeſterreich ſoll ſeine inneren Angelegenheiten in ſich regeln! 
Nur auf dieſer Grundlage iſt das Staatenbündnis dauerhaft. So 
hat Bismarck immer gehandelt, auch wenn es ihm die Deutſch⸗Oeſter⸗ 
reicher verübelt haben. Ohne Zweifel aber trägt der gemeinſame 
Krieg auch ohne ſtaatsrechtliche Einmiſchung zur Sicherung der deutſchen 
12 Millionen und zur Stärkung ihres Einfluſſes außerordentlich viel 
bei. Wer von der Schwierigkeit Mitteleuropas einen unmittelbaren 
lebensvollen Eindruck gewinnen will, leſe dieſe Schriſt! In ihr iſt 
etwas von aufbauender Kraft. 


Hildebrand / Feldbrief aus Polen 


Auf unſeren Märſchen haben wir wohl einmal eine merk⸗ 
würdige Grenzſcheide gekreuzt: der öſtliche Teil gehört der Bau⸗ 
weiſe nach zu Aſien, die weſtlich davon liegenden Orte gehören 
zu Europa. Dort liegen die Gehöfte reihenweiſe links und 
rechts des Baches, die Siedelungen faſt unmerklich von einem 
Dorf ins andere übergehend, immer dem fließenden Waſſer 
entlang, ſo daß man oft nicht weiß, in welchem Torf man 
eigentlich iſt. Geht der Bach durch Moraſt, Sumpf, Ueber⸗ 
ſchwemmungswieſe, ſo weichen die Gehöfte zu beiden Seiten 
entſprechend zurück, zuweilen auf 50 bis 100 Schritt Abſtand 
voneinander. Im Weſten dagegen iſt eine regelrechte Dorf⸗ 
ſtraße, dicht bei dicht die Gehöfte. 

Im Oſten liegen auch die auf gleicher Bach- und Straßen⸗ 
ſeite liegenden Gehöfte in Abſtänden voneinander, die oft noch 
durch Ackerbau ausgefüllt ſind, alſo ſehr weitläufig. Die 
gartenähnlichen Anlagen um das Haus herum ſind ſelten ein⸗ 
gefriedigt, höchſtens ganz loſe von Weidengebüſch und Birken 
umſtellt, während in den zur weſtlichen Kultur gehörigen Orten 
richtige Nutz- und Ziergärten von der Straße durch niedrigen 
Staketen⸗ oder Lattenzaun getrennt ſind und an den Seiten 
der Gartenzaun des einen Beſitzers zugleich der des Nachbarn 
iſt. Alles enger, gedrängter, aber auch ausgenutzter gegen die 
zahlloſen Oedlandſtellen zwiſchen den Gehöften des Oſtens. 

Im Weſten der Garten und Hof eingezäunt, aber Haus, 
Scheunen, Stallung darin für ſich, im Oſten dagegen das Ges 
höft als ſolches ſaſt im Viereck, faſt quadratiſch zuſammen⸗ 
gebaut. Das Gehöft im Oſten iſt wie ein Kaſtell, vorn das 
Wohnhaus, hinten die Scheune, zu beiden Seiten des engen, 
ganz mit Miſt belegten Hofes, mit Haus und Scheune feſt ver⸗ 
bunden, Stallung für Pferde, Vieh, Geflügel. Fehlt einmal 
auf einer Seite die Stallung, dann ſchließt ſtatt ihrer ein weit 
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übermannshoher, regelrecht überdachter Balkenzaun das 


Quadrat ab. 


Dann weiter: Im Oſten ausſchließlich Balkenwände, an 
der Wetterſeite gelegentlich noch mit Stroh belegt, dazu ein 
ungeheuer dickes Roggenſtrohdach über Haus, Scheunen, Stall, 
Abſchlußzaun. Dieſes Strohdach an der äußeren Gehöftſeite 
ringsum etwa einen Meter weit überſtehend, aber die Richtung 
des Abfalls behaltend, ſo daß ein Menſch meiner Größe ſich 
gelegentlich etwas bücken muß, um in den auf dieſe Art ge⸗ 
bildeten überdachten Umgang zu kommen. Dieſer Umgang 
ſelbſt gelegentlich hier ein Stück lang, da ein Stück lang durch 
Strohwand ſtallartig ausgebaut, als Unterſtand oder als Heu⸗ 
und Strohſchober. Auf jeder Seite, mindeſtens auf dreien des 
Quadrats, ein Eingang. 


Im Weſten ſind neben Schindel⸗ oder Ziegeldächern auch 
noch viele Strohdächer, aber längſt nicht ſo dick, längſt nicht ſo 
weit überhängend. Im Oſten die Balkenwand des Gehöfts 
oft, wohl meiſtens roh, im Weſten mindeſtens die des Wohn⸗ 
hauſes weißlich übertüncht oder gekalkt. Im Oſten nur Holz⸗ 
balkenwände, im Weſten, wenigſtens in Przylak, faſt alle 
Scheunen aus großen behauenen Bruchſteinen (Granit? 
Moränen? Findlinge?) mit ſorgfältigem Kalkverband. 


Auch im Oſten fängt jetzt Gartenkultur an, namentlich 
findet man (im Verhältnis erſtaunlich viele) ganz junge Obſt⸗ 
und Beerenobſt-Anlagen, zuweilen bis zu einem Morgen groß, 
daneben gelegentlich ein Dutzend oder anderthalb Bienenſtöcke, 
2 bis 4 reihenweis nebeneinander. Aber wenig Blumen, faſt 
keine Beete, obgleich an den Fenſtern viele Geranientöpfe ſtehen. 
Im Weſten richtige gepflegte Haus- und Ziergärten. 


Aber fo ſcharf und aufdringlich (denn ich habe nicht plan⸗ 
mäßig drauf geachtet, bin geradezu mit der Naſe drauf ge- 
ſtoßen) der von mir ſeiner völligen Fremdartigkeit halber 
aſiatiſch genannte Typus der öſtlichen Siedlungsweiſe iſt — 
man kann doch ſchon vier verſchiedene Perioden der Fort⸗ 
bildung feſtſtellen, die in ihrem Nacheinander eine Auflöſung 
des Typus darſtellen, jetzt natürlich noch nebeneinander im 
Bilde ſtehen. Im erſten Zeitalter ſind die Gehöfte nach außen 
hin ſo feſt abgeſchloſſen, daß das Wohnhaus nach der Außen⸗ 
front hin nicht einmal Fenſter hat, nur die ſchweve Riegeltür 
in der Mitte, und auf jeder Seite der Gegentür nach dem Hof 
hinaus 1 bis 2 Fenſter. Von dieſen Gehöften gibt es nicht 
mehr ſehr viele, aber genug, um erkennen zu laſſen, daß das 
früher die Bauweiſe geweſen iſt. In der zweiten Periode 
war das Gefühl der Sicherheit gewachſen, man legte auch nach 
der Wegfront, ausnahmsweiſe auch mal nach einer Seitenfront 
hin, Fenſter an, natürlich mit feſt verriegelbaren Holzläden. 
So ſieht in den verſchiedenen von mir geſehenen Dörfern etwa 
noch ein Viertel bis ein Drittel, gelegentlich faſt die Hälfte der 
Gehöfte aus. In der dritten Periode lockert ſich die Ge— 
ſchloſſenheit weiter: der Balkenzaun an der etwa nicht bebauten 
Seite iſt nicht mehr überdacht, oder dem Bretterzaun gewichen, 
oder hat keine Tür mehr in der Wegeöffnung, oder fehlt ganz. 
Und nachdem man dieſen Schritt einmal ohne Schaden getan 
hat, geht man weiter. Wohnhaus vorne und Scheune hinten 
und die niedrigeren Stallungen rechts oder links oder zu 
beiden Seiten (auch für Fuhrwerk und Geräte) rücken etwas 
mehr auseinander. Man hat ja Platz: gelegentlich macht 
Man noch einmal einen drei Viertel mannshohen Zwiſchen⸗ 
zaun von dieſem zu jenem Gebäude hin, gewiſſermaßen als 
Abſchluß für einen Gerümpelwinkel oder eine gebüſchartige 
Hecke, oder eine ganz niedrige (kniehohe) Feldſteinfaſſung etwa 
auf der Schnceſturmſeite, aber prinzipiell iſt der feſte Kaſtell— 
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verband des Gehöfts vollkommen aufgelöſt. Das Schlußbild 
dieſer Entwicklungsreihe iſt eine weitläufige Offenheit und Zus 
gänglichkeit von allen Sciten, denn man hat ja viel Plag — 
und es fehlt als deutlich unterſcheidendes Merkmal der weſt⸗ 
lichen Bauweiſe noch der Gehöft nebſt Nutz⸗ und Ziergarten 
umſchließende bruſthohe Gartenzaun. 

Der Eindruck völligen Zerfließens wird bei dieſer aufge⸗ 
löſten Gehöftsanlage etwa in der Hälfte der Fälle gemildert, 
ſei es durch weite Abſtände der einzelnen Gehöfte voneinander, 
die das einzelne immer noch als Einheit für ſich erkennen 
laſſen, ſei es von der einen oder anderen Seite her durch eine 
Baumgruppe, die ein Loch zwiſchen Wohnhaus und Stallung 
oder Stallung und Scheune ausfüllt. Wo aber dieſe Gehöfte 
dichter beieinander liegen, weiß man oft nicht, zu welchem 
Wohnhaus dieſe Scheune oder jene Stallung gehören mag, 
und muß, um das zu erkennen, erſt Miſthaufen und Fahrſpur 
zu Rate ziehen. 

Und nun, wohl ſeit der Revolution, beginnt ſich zwiſchen 
den Zeugen der Vergangenheit eine vierte Bauperiode einzu⸗ 
richten, die das alte immer doch noch in ſich einheitliche Bild über 
kurz oder lang gänzlich verwandeln wird: die Periode der 
Steinbaukäſten von der echteſten Gegenbeiſpielſorte. Vorerſt 
noch ſehr vereinzelt, aber voll maßloſer Frechheit zwiſchen den 
alten Balkenhäuſern und Strohdächern: etwa das 50. Haus, 
etwa der 60. oder 75. Stall ein Ziegelbau, getüncht oder unge— 
tüncht, mit der Jahreszahl „1909“, „1911“, „1913“ über der 
Haustür oder — inmitten der Anfangsbuchſtaben des Eigen— 
tümernamens — mit großen blauen Schriftzeichen auf rotem 
Ziegeldach. Noch wird wenigſtens die alte Gliederung des 
Wohnhauſes beibehalten. In der Mitte mit Türen nach Straße 
(Fahrſpur!) und Hof hin ein Flur, rechts und links davon je 
ein Wohnraum mit zwei Fenſtern nach vorn und einem nach 
hinten oder umgekehrt, Aber auch das wird bald anders werden, 
wenn die Bauern erſt Geld haben, ſich „hochmoderne Möbel— 
ausſtattungen“ zu kaufen — hoffentlich dann welche „im deut— 
ſchen Stil“. Man ſoll ſich beeilen, die Zeit iſt nahe, und viel— 
leicht gelingt es, die jüdiſchen Händler dafür zu gewinnen. Die 
ruſſiſche Verwaltung hat in Städten wie Lowicz und Skier— 
niewice bereits von deutſchen Architekten bauen laſſen, man 
findet dort neue Amtsgebäude, die ihre nächſten Verwandten 
im Rheinland und in Heſſen wohnen haben. 


Die Polen. Alle Theorien über Raſſenverſchiedenheit 
und nationale Gegenſätze geraten ins Schwanken. Mindeſtens 
zwiſchen ihnen und uns gibt es kaum andere als Zuſtands- 
(oder ſagt man doch beſſer Milieu- 2), Bildungs- und Sprach⸗ 
Unterſchiede. Was haben dieſe Menſchen in aller Dürftigkeit 
für ein nettes, feines Familienleben! Und iſt es nur not- 
gedrungen, daß ſie uns ſaſt durchweg (daß der alte Bauernwirt 
fortwährend über ſeine Kriegsverluſte grübelt, kann man ihm 
ja nicht übelnehmen!) ein freundliches Geſicht gezeigt haben? 
Ich war faſt drei Wochen in Zelazna einquartiert geweſen. 
Am 21. Januar wanderte ich aus, um mein neues Kommando 
anzutreten. Am 28. ging ich noch einmal zurück, da die Kame— 
raden vom Lebensmittelwagen meine Wäſche vergeſſen zu haben 
ſchienen. Ich trat in die Stube und fand ſie alle wieder, den 
94jährigen Alten, der ſo gern unſeren Kaffee trank, den Vater 
und die Mutter, die erwachſenen, halberwachſenen und Schul⸗ 
kinder, ſechs Orgelpfeifen abwechſelnden Geſchlechts. Ich hatte 
mich nie manfig gemacht, verſtehe die Sprache nicht, lebe auch 
in Geſellſchaft meiſt ſtill für mich. Ich war nur ruhig und 
freundlich geweſen, und gab mal hier ein Stück Schokolade hin, 
mal da eine Zigarette, Gefälligkeit gegen Gefälligkeit, beim 
Wohnen und Schlafen in einem Hauſe, zum Teil in einer 
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Stube, glatt ſelbſtverſtändlich. Aber ich ſah, wie es ſie erfreute, 
daß ich ihnen zum Abſchied allen die Hand gab. 

Jetzt ſtehe ich auf der Schwelle: „Guten Tag, Kameraden, 
guten Tag, auch ihr anderen!“, und zur Verdolmetſchung nach 
den Polen hin ein Handwinken. „Guten Tag!“ ertönt's zu⸗ 
rück, und „Dzien dobry, panie, Dzien dobry!“ von den Polen 
her. Ich ſetze mich auf die Truhe an der Rückwand neben 
das Bett des Alten und verhandle mit den Kameraden. Links 
am Seitenfenſter ſitzt die Neunzehnjährige an der Nähmaſchine. 
Sie hat das vielleicht beim Grafen im nahen Herrenhaus von 
Zelazna gelernt, und unſer wackerer Schneider meint, fie ver⸗ 
ſtehe es gut, ſei ſehr geſchickt, auch kommen immer wieder 
benachbarte Freundinnen zur Anprobe. Rechts am Herde hockt 
die junge Frau, die mit ihrem ſchüchternen Mann aus ſeinem 
zerftörien Hof in der Schlachtfront zu den Eltern geflüchtet 
iſt, beim Federſchleißen, daneben die Mutter beim Kartoffel 
ſchälen. Der junge Taugenichts ſitzt in der Ecke und ſchuſtert 
ein wenig, das kleinſte Schweſterchen lehnt an die Mutter und 
hilft Kartofſelſchälen. Und während ich ſo erzähle, fällt mir 
auf, daß ſie ſich nun ſchon das zweite, das dritte, das vierte 
Mal nach mir umſehen, abwechſelnd die Mutter, die an der 
Nähmaſchine, die beim Federſchleißen, der ſchuſternde Junge 
und die Kleine mit ſchälkiſchen Augen, das Hälschen gereckt, 
über die Schulter der Mutter hin. Irgend etwas in ihrer 
Seele arbeitet und ſagt zu ihnen, daß der Panie, der faſt 
drei Wochen ungebetener Gaſt in ihrem Hauſe war, jetzt nach 
acht Tagen Fortſeins zum Beſuch gekommen iſt, und daß ſie 
ihn ſich deutlich anſehen müſſen, weil er wohler ausſieht, und 
weil er bald wieder weggeht, und weil er ein ſo freundliches 
Wiederſehensgeſicht macht, und weil — ja, ich weiß nicht, ob 
ich es ſagen darf, weil der ſchweigſame Panie mit dem ernſten 
Geſicht doch immer der rückſichtsvollſte und freundlichſte von 
allen geweſen iſt, — nein, das kann nicht ſtimmen, aber er hat 
ihnen eben gefallen, und ſie wollen ihn noch einmal und noch 
einmal anſehen, um ſpäter nicht zu vergeſſen, wie er ausſieht. 
Und plötzlich ſteht auch der große breitſchulterige Burſche in 
der Tür, ſieht mich, iſt mit zwei Schritten vor mir und ſtreckt 
mir helleuchtenden Auges, nur das eine Wort „Panie!“ rufend, 
ſeine große, ſchwere Hand zum Gruß entgegen. — Herrgott— 
menſchenkinder, und mit dieſen Leuten ſind wir im Kriege! 
Warum nur, warum in aller Welt?! Die kluge, faſt noch 
ſchöne Frau und ihre geraden, durchweg hübſchen Kinder wiſſen 
es ebenſowenig wie ich, wie wir alle; es iſt Geheimnis, Ent— 
wicklungsmechanik, Lebensſchickſal von Völkern und Staaten. 
— Aber Menſchen ſind es, mit gleicher Seele, Brüder und 
Schweſtern, nur durch Zuſtands⸗, Bildungs- und Sprachunter- 
ſchiede äußerlich von uns getrennt. 

Aeußerlich, denn dieſe ſtrahlenden Augen und dieſes immer 
wiederholte Sichum- und Sichanſehen müſſen doch wohl einen 
verborgenen Untergrund der Gemeinſchaft und des Verſtänd— 
niſſes haben. Aus dieſem geheimen Urgrund heraus mag 
wohl die Kirche den größten Anteil an der Entfaltung des 
gemeinſamen menſchlichen Fühlens beſitzen. Und noch ſcheint 
ſie auf dem polniſchen Lande faſt alleinige Pflegerin der Ge— 
mütsbeziehungen zu ſein. 


Schluß folgt 


Paul Schubring / Gegen die Abſperrung 
des deutſchen Geiſtes 


Einer unſerer verehrteſten Orcheſterdirigenten hat ſich 
in feinem Eifer um die deutſche Kunſt den Rat ent» 
ſchlüpfen laſſen, wir ſollten uns doch nun wirklich von der fran⸗ 
zöſiſchen Muſik losſagen und auch die „Dirne Carmen“ zum 
Teufel jagen. Solche Entgleiſungen ſollten nicht vorkommen. 
Können ſich bei uns die führenden Künſtler nicht in Zucht 
halten, ſo haben wir kein Recht mehr, mit Hodler zu rechten. 
Gewiß ſollen wir unſere deutſchen Künſtler mehr ehren, 
als wir es oft tun — die alten Römer und die heutigen 
Italiener können uns ein Vorbild darin ſein —, aber von 
dieſer Verehrung unſerer Meiſter iſt ganz unabhängig der 
Reſpekt vor Meiſterwerken anderer Nationen, anderer Zeiten 

In der ſchönen Erhebung der Geiſter, deren Kraft uns 
die Seele reingefegt und hell durchleuchtet hat, kam auch 
manches Törichte unwillkürlich mit an die Oberfläche. 
Dahin gehört auch die jetzt ſo oft wiederkehrende Behaup⸗ 
tung, wir hätten zu viel Reſpekt vor den Kulturen des Aus⸗ 
landes und ſollten uns endlich einmal von dieſer Modetorheit 
freimachen. Welch eine Verkennung der Sachlage! Das 
Wort mag ſtimmen gegenüber Modegötzen wie Shaw, Kip— 
ling oder — meiner Anſicht nach — Ibſen! Meinethalben 
gilt es auch für manches impreſſioniſtiſche franzöſiſche Bild. 
Aber das betrifft doch nur Entgleiſungen und Irrtümer im 
Gefolge einer echten, prächtigen Beſtrebung, die Gottfried 
Keller in die ſchönen Worte gefaßt hat: 


„Trinkt Augen, was die Wimper hält, 
Von dem goldnen Ueberfluß der Welt.“ 


Die Leſer der Hilfe wiſſen, daß ich oft und nachdrücklich 
für die italieniſche und franzöſiſche Kunſt in dieſem Blatt 
eingetreten bin; ich habe manchen Tadel dafür erhalten, 
und bei Kriegsausbruch fragte mich ein Wohlmeinender: 
„Nun, werden Sie jetzt endlich von Ihrer verdammten Fran— 
zöſelei ablaſſen?“ Ich lachte ihm fröhlich ins Geſicht; denn er 
hatte keine Ahnung, worauf er ſchalt, da er die von ihm ver— 
ſpottete Welt gar nicht kannte. Auf die Gefahr hin, auch 
anderen zu mißfallen, erhebe ich gerade jetzt meine Stimme 
aufs neue, weil zu befürchten iſt, daß nach dem Krieg viel 
Banauſiſches an die Oberfläche dränge, und trete aufs neue 
dafür ein, daß wir Deutſchen die Pflicht und das Vorrecht 
haben, das Ausland beſſer zu kennen, als umgekehrt; daß 
wir zugleich alles daranſetzen müſſen, daß das Ausland uns 
beſſer kennen lernt als bisher. 

Wie viele Deutſche reiſen alljährlich nach Italien! Mit 
wie unglaublichen Urteilen kehren ſie zurück, wie wenig 
poſitiv iſt ihre Ausbeute, wie, ach, ſo verſchieden von dem 
ſtolzen Faſanenkahn, den Goethe einſt eingefrachtet hat! 
Was alles wird in dieſen Kreiſen von der Gaunerei der 
Italiener, der Unſauberkeit, der Unſicherheit dort unten 
gefabelt! Wie gering iſt die Fähigkeit, die Lauterkeit und 
Beſcheidenheit, die Liebenswürdigkeit und Zartheit des 
italieniſchen Volkes, namentlich der dienenden Stände, zu 
genießen und zu verehren! Wie groß iſt dagegen unſere Gabe, 
die Italiener zu verſtimmen durch unſer Benehmen, unſere 
Rechthaberei, unſer Lodenkoſtüm, unſer lautes Reden. Der 
Italiener beurteilt den Deutſchen nach den Koſtproben, die 
ihm die Reiſenden bieten, und die ſind nicht immer ſchmack— 
haft. Auch iſt die Prätention unerträglich, mit der ſo manche 
deutſchen Gelehrten und Studenten ſich benehmen, als ob die 
Bücher und Bilder dort unten eigentlich nur für ihre Studien 
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da ſeien und ſie, Gott weiß, wieviel mehr von dieſen Sachen 
verſtünden als die Eingeborenen. Der Italiener iſt unendlich 
gaſtfrei, und vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus freut er 
ſich auch über den Fremdenverkehr, der ihm alljährlich mehrere 
hundert Millionen ins Land trägt. Aber er ſeufzt auch dar— 
unter, nicht zum wenigſten unter den deutſchen Gäſten. 
Das muß nach dem Krieg anders werden. Wer von uns 
verſtimmt iſt über Italiens Benehmen — und wer wäre 
nicht traurig über das, was paſſiert iſt! —, der mag ſich 
immerhin ſagen, daß wir alle mit ſchuld find an der Gereizt⸗ 
heit dieſer Leute dort unten, nicht nur gegen deutſche Ord⸗ 
nungsliebe, Rechtlichkeit und Sachlichkeit, ſondern noch viel 
mehr gegen die triſten Abſchattierungen dieſer Tugenden, 
die dann zu unerträglichen Untugenden werden. Wir müſſen 
uns doch ſelbſtverſtändlich als Gäſte nach unſeren Wirten 
richten! — All das gilt auch für Frankreich. Wenn wir in 
Paris in die comedie frangaise oder ins Odéon gehen, 
dürfen wir nicht auffallen; bei Duval müſſen wir ebenſo 
leiſe ſprechen wie die andern Beſucher, und im Park 
von Chantilly wird kein Butterbrot verzehrt. In der fran- 
zöſiſchen Provinz iſt es dafür um ſo harmloſer. 

So viel über unſer Betragen im fremden Land, durch 
das wir den Dreibund viel ſtärker ſtützen oder ſchädigen können, 
als wir meinen. Nun aber unſer poſitives Ausgreifen in 
die fremde Geiſteswelt. Auch hier entſcheidet, wie bei der 
militäriſchen Rüſtung, unſere geographiſche Lage. Wir ſind 
mit unſeren Reiſen auf die beiden Nachbarn Frankreich und 
Italien ſchlechthin angewieſen. Der Franzoſe reiſt, wenn 
er reiſt, nach Nizza, Algier, eventuell in die Schweiz; der 
Italiener reiſt nicht außer Landes. Wir aber können und 
wollen nicht immer nur in die Schweiz und nach Tirol oder 
nach Norwegen. Alſo in fremde Städte und Länder! Der 
Heimkehrende bringt einen ſtarken Eindruck von der geſchauten 
neuen Welt zurück und möchte ihn daheim geruhlam vor 
ſich ausbreiten. Er lieſt dann über Verſailles und Louis XIV. 
nach, ſieht ſich Racine genauer an, lieſt Janſen, um Pouſſins 
myſtiſche Bilder zu verſtehen. Oder er ſtudiert die Pläne 
des alten Rom, nimmt den Tacitus wieder vor, Mommſens 
Geſchichte wird noch mal verſpeiſt und dazu die Bücher von 
Hehn; nicht nur das Buch über Italien, ſondern auch „Kultur⸗ 
pflanzen und Haustiere“. Wer kennt nicht den hehren Zauber 
ſolcher Stunden innerſter Empfängnis, wenn in die vom 
Schönen und der Anſchauung geſättigte Seele bei ruhiger 
Lektüre die Deutung des einzelnen beglückend einſtrömt. 
Das iſt unſer Sport, unſer Ehrgeiz, unſere Seligkeit. Ob 
andere Reiſende das ebenſo machen, iſt uns gleichgültig; 
wir Deutſchen können nicht anders und müßten uns ſchämen, 
wenn wir ein zweitesmal nach Rom kämen und dann nicht 
wüßten, wo Neros goldenes Haus geſtanden hat. 


Unwillkürlich ſchlagen wir dann aber auch die römiſchen 
Elegien auf; ganze Jahre Goethes deuten ſich uns; wir glauben 
die Entwicklung vom Götz zu Taſſo deutlicher zu erkennen. 
Im Park von Verſailles habe ich zuerſt z. B. begriffen, 
warum Goethe Voltaire ſo ſchätzte. Wie oft habe ich Luthers 
Berichte über ſeine Romreiſe kopfſchüttelnd geleſen — in 
einer Weinſchenke in Modena fand ich plötzlich das Ver⸗ 
ſtändnis. Nietzſches Verhältnis zu der Natur iſt nur zu ver- 
ſtehen, wenn man die „Unſchuld des Südens“ erlebt hat. 
Feuerbach, Marées, Boecklin ſchwingen nur dann in unſerer 
Seele, wenn wir das Land, wo die Myrte hoch und 
ſtill der Lorbeer ſteht, kennen, lieben und verehren. Aber 
auch indirekt iſt das Ausland der Deuter des Inlands. Als 
Dürer 1507 aus Venedig heimkehrte, ſah er deutſches Land 
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mit neuen, glücklicheren Augen. Der Gegenſatz oder Unter- 
ſchied in tauſend Fragen des Wohnens, Lebens, Denkens 
und Benehmens wird uns deutlich, und wir lieben nun das 
Heimiſche doppelt als wertvolle Sonderform, nachdem wir 
das Andersartige geſehen haben. Beobachtung und Urteil 
ſchärfen ſich, und vor allem regt ſich mildere Betrachtung. 
Denn die da draußen erſcheinen uns nicht mehr komiſch, 
ſeltſam, unbegreiflich, unſittlich, oberflächlich, äußerlich und 
wie die von der Unkenntnis bisher diktierten Urteile alle ge⸗ 
lautet haben mögen, ſondern wir leuchten tiefer in menſch⸗ 
liches Geſtalten und Formen, wir begreifen Neuorientierungen, 
die Berechtigung gegenſätzlicher Kräfte. Wir Deutſchen 
zweifeln keinen Augenblick, daß wir nur durch Kant ſelig 
werden können; aber wir glauben nicht, daß man Franzoſen 
und Italienern den Kant einhämmern kann, ſondern daß 
da die höchſten Werte anders heißen und wirken. Wer in der 
Türkei gereiſt iſt, wird kaum den Wunſch aufrechthalten, die 
Mohammedaner zu Chriſten zu machen; wer Sizilien kennt, 
wünſcht ſchwerlich, dorthin Luthers Gedanken zu bringen. 

Und ſo hilft uns die Beſchäftigung mit dem Ausland, 
den alten Nationalfehler zu bekämpfen: „Wir haben das 
Richtige.“ Wir haben das Unſrige! Damit find wir glücklich, 
ſtark, tapfer und zuchtvoll. Reicher werden wir, wenn wir 
auf der vielſtimmigen Harfe unſerer Seele auch andere Akkorde 
klingen laſſen, als die, welche uns deutſche Eltern, deutſche 
Lehrer, deutſche Heimat und deutſche Kunſt gelehrt haben. 

Wie wir uns das Anrecht auf die feine edle Oper „Carmen“ 
nicht nehmen laſſen, wie wir den „Barbier von Sevilla“, 
Verdis „Troubadour“, Chabriers „Gwendoline“ immer immer 
hören wollen, weil es einfach Meiſterwerke ſind, dem 
Geſetz aller Zeiten untertan, fo wollen wir das Unſrige dazu 
tun, daß die anderen, auch die, welche wir jetzt Feinde nennen, 
nicht um unſere Welt herumkönnen. Goethe, Wagner und 
ein wenig Nietzſche find in Frankreich ſchon durchgedrungen; 
die Italiener haben Mommſen geleſen und auch den Fauſt. 
Unſere deutſche Muſik wird in der Pariſer großen Oper und 
auf der Piazza Colonna in Rom viel geſpielt. Sogar Bach 
hat ſich die Siebenhügelſtadt erobert. Ueber alles das hinweg, 
was die letzten Monate zertrümmert und verbittert haben, 
muß unſere Leidenſchaft reichen, mit der Welt der fremden 
Nachbarn in ſtetem, innigem und werbendem Austauſch zu 
leben. Sonſt wirft uns der Krieg in das Kleinbürgertum 
zurück. 


Karl Pries / Und doch 


Die Erde rings zerwühlt und wund, 
Und doch, im aufgerißnen Grund 
Das erſte Veilchen. 


Die Schüſſe knallen, Graus und Tod! 
Und doch, durchs Schrein der letzten Not 
Das Lied der Droſſel ... 


Und wir gehörn dem Dunkel an, 
Und doch! und doch bricht leuchtend Bahn 
Sich Frühlingshoffen 


— ͤ— 
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Wer ſich furcht, der zihe einen 
Bunter an. Luther. 


Tlaub Furchtlos 


Ich weiß nicht, was mehr anſteckt, Furcht oder Mut; 
aber das weiß ich, daß die letztere Anſteckung glücklich und 
geſund macht. Furchtloſigkeit iſt immer der Anfang zum 
Gewinn. Große Menſchen kann man ſich furchtſam gar nicht 
vorſtellen. Sie iſt ja unehrlich, die Furcht. Man meint, man 
fürchte die Gefahr. Nein; man fürchtet ſich; das iſt die 
wirkliche, große Gefahr. Alle Furcht verdoppelt. Man ſieht 
ſich in hundert Spiegeln; darum findet man ſich nicht mehr 
zurecht. Das Leben beginnt mit dem Wagnis. Es zieht 
einen Panzer an und gewinnt; es bildet ſich zum feſten Kern, 
zum ſtarken Mark, zur ſicheren Form und ſetzt ſich ſo durch. 
Schale und Hülſe, Haut und Rinde ſind die Panzer des 
Körperlichen; Mut und Vertrauen die der Seele. 

Es ſtrömt eine andere Luft um einen zweifleriſchen 
Menſchen und um den Zuverſichtlichen. Dort weht's kalt; 
der Atem wird benommen, man weiß nicht, ob man noch 
aufſtehen kann und ob das Gehen einen Sinn hat. Hier 
lebt man von Wärme und friſch treibendem Blut. Man reckt 
ſich in die Höhe und freut ſich deſſen, man läuft und weiß 
gar nicht, wie weit man kommen kann. Wer von uns hätte 
gedacht, daß wir in den achten Kriegsmonat hineingeraten! 
Man muß ſich ernſtlich zurückbeſinnen auf den Anfang. Und 
es ging und es geht und es wird gehen! Wir haben alle einen 
Panzer angezogen und ſind härter geworden. Aber wir 
fühlen uns dabei nicht unglücklicher. Wohl denken wir an 
die Zeit, da wir den Panzer wiederablegen. Aber einſtweilen 
merken wir, wie ſtark wir ſein können und wieviel unanſehn⸗ 
liche Kraft ſich mächtig entwickelt hat. Hätteſt du es dem 
Menſchen dort zugetraut, daß er ſo durchhält, und hätteſt du 
von der Frau gedacht, daß fie den Tod ihres Liebſten fo Hin- 
nimmt? Nein, man wird beſchämt und geht wie im Traum. 
Die Erde hat ſich verwandelt und die Menſchen noch mehr. 
Ab und zu trifft man einige furchtſame Seelen; dann 
ärgert man ſich, und manchmal tut man ihnen mit dem 
Aerger noch unrecht. Ihre Furcht iſt oft mehr bloß Hilf- 
loſigkeit, als willenloſe Schwäche. Sie ſind dankbar, wenn ſie 
jemand unter den Arm nimmt. Sie ſind im Innerſten nicht 
kleinlich, aber ſie erſchrecken leicht. Nur die anderen haſſe ich, 
die nichts ſchaffen und nichts wollen, aber an jedem etwas 
auszuſetzen haben, das iſt die billigſte Kunſt. Wird heute ein 
Sieg gemeldet, ſo kommen ſie ſofort mit einem „Aber“, und 
ſteht morgen weniger im Tagesbericht, ſo ſagen ſie: „Wir 
wußten es ja.“ Dabei ſorgen ſie für ſich und ihren Körper 
wie je und wiſſen genau, wie man Verfügungen des Staates 
umgeht. Sie zweifeln an allem, nur nicht an dem Recht 
zum eigenen Wohlbefinden. Dieſe Menſchenſorte iſt erbärm⸗ 
lich. Ihr gegenüber die eiſerne Fauſt zu zeigen, heißt vater⸗ 
ländiſcher Dienſt. So einen Kerl zu ſchütteln, iſt menſchliches 
Recht und göttliche Pflicht. Als wir kürzlich in der Bahn 
fuhren und auch ſo ein allwiſſender, behaglicher Menſch nichts 
als Grillen fing, und ein ein facher Reiſegaſt ihm darauf derb 
die Meinung ſagte, das war, wie wenn man in einem Abteil, 
das fünfzehn Menſchen beherbergt, einen Augenblick das 
Fenſter öffnet. Jedermann war herzensfroh. 

Laßt uns mit den Furchtloſen zuſammengehen! Wer 
keinen Panzer. tragen kann, ſollte nicht mitreden dürfen. Wir 
erleben eine Zeit der hohen Schule für unſer ganzes Volk. Die 
einzige Aufgabe, die ihm geſtellt wird, heißt: Kannſt du der 
Gefahr fo mutig ins Auge ſehen, daß du fie überwindeſt? 
Wir antworten: Ja, und danken Deutſchland, daß es uns 

ſeinen Panzer umgürtet. Deutſch ſein heißt keine Furcht 
kennen. 
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Soziale Bewegung 


Die Militärtauglichkeit der dentſchen Arbeiterſchaſt. In der 
„Deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift“ berichten die Aerzte Siegfried 
Kaminer und Antonio da Silva Mello über ihre Erfahrungen bei der 
Unterſuchung von Kriegs freiwilligen. Da es ſich hierbei um die große 
Zahl der von der Kgl. Charité in Berlin Gemuſterten handelt, ſo ver⸗ 
mögen die Zahlen ein intereſſantes Bild über die Zuſammenſetzung 
der e überhaupt und die körverliche Tüchtigkeit der 
einzelnen Berufsklaſſen zu geben. Da finden wir denn, daß die 
Arbeiter und Handwerker den höchſten Prozentſatz an 
Tauglichen aufweiſen. Von ihnen waren 68 Prozent tauglich, 
9 Prozent bedingt tauglich, 17 Prozent zurzeit noch untauglich und nur 

8 Prozent ganz untauglich. Die Tauglichkeit betrug unter den Kauf⸗ 
leuten und Beamten dagegen nur 58 Prozent, unter den höheren 
Schülern 50 Prozent und unter den Gelehrten und Studenten 56 Pro⸗ 
ent. Auch bei den Schülern belief ſich der Prozentſatz der völlig 

ntauglichen auf 8 Prozent, dagegen betrug er bei den Kaufleuten 
und Beamten 16 Prozent und bei den Gelehrten und Studenten 
17 Prozent. Dieſe Zahlen beweifen, wie wichtig die körperliche Be⸗ 
tätigung, wie ſie von der Arbeiterſchaft notgedrungen beruflich aus⸗ 
geübt werden muß, für die körperliche Entwicklung iſt. Sie würden 
noch höher fein, wenn auch die ſozialen Verhältniſſe entſprechend 
geſtaltet wären, und darum wird in dem Bericht auch mit Recht darauf 
hingewieſen, daß der Prozentſatz der Arbeiter mit minderer körperlicher 
Entwicklung auf die ungünſtigen Arbeitsverhältniſſe in Werkſtatt und 
Fabrik zurückgeführt werden muß (jene 17 Prozent noch Untaugliche). 
Es verdient noch erwähnt zu werden, daß ſich die Gemuſterten aus 
allen Teilen des Reiches einfanden, ſo daß die Zahlen alſo nicht das 
einfeilige Bild weltſtädtiſcher Bevölkerungszuſammenſetzung geben. 


Kriegsleiſtungen der Arbeitergewerkſchaften. Der Vuch⸗ 
druckerverband hat am 30. Januar eine umfangreiche Erhebung unter 
ſeinen Mitgliedern veranſtaltet. Daraus ergibt ſich, daß ein Drittel 
aller Mitglieder zum Heeresdienſt einberufen war. Von den zurück⸗ 
gebliebenen rund 50 000 waren arbeitslos 8,5 Prozent gegen 22,5 Pro- 
zent Ende Oktober. An Arbeitsloſenunterſtützung wurde vom 3. Auguſt 
bis 30. Januar aus der Verbandskaſſe gezahlt 2 383 145,65 M. und 
an die Familien der Kriegsteilnehmer in der gleichen Zeit 253 774,77 M. 
Der Verband hat in der verfloſſenen Kriegszeit rund drei Millionen 
Marf an Unterſtützungen aller Art aufgebracht, eine Rieſenſumme, 
die nicht nur den Mitgliedern und ihren Angehörigen zugute gekommen 
iſt, ſondern zum guten Teile auch den öffentlichen Kaſſen, die ſonſt 
wohl helfend hätten beiſpringen müſſen. 


Ein verdienter Inbilar konnte am 10. März im Kreiſe ſeiner 
Kollegen die 25 jährige Wiederkehr des Tages feiern, da er in den Tienſt 
der deutſchen Arbeiterbewegung trat, der Verbandsvorſitzende Gold- 
ſchmidt, der Nachfolger Dr. Max Hirſch's in der Leitung der Hirſch⸗ 
Dunkerſchen Gewerkvereine. In raſtloſer Tätigkeit hat er an führender 
Stelle die Intereſſen ſeines Verbandes vertreten, redend und ſchreibend, 
in den Ortsvereinen und im Berliner Verbandsbüro vertreten, viel- 
fach richtunggebend, aufklärend, vorwärtsdringend. Auch im preu⸗ 
ßiſchen Abgeordnetenhaus und in der Berliner Stadtverordneten⸗ 
verſammlung hat er viele Jahre für die Anerkennung und Wertung 
der deutſchen Arbeiter und ihrer Organiſationen gewirkt. Leider 
hatte Krankheit im letzten Jahre dieſe dankenswerte Tätiakeit etwas 
eingeſchränkt, indeſſen gibt der Geſundheitszuſtand des Jubilars zu 
Beſorgniſſen keinen Anlaß, ſo daß der Wunſch und die Hoffnung aller 
Gewerkvereinler berechtigt iſt, Herr Goldſchmidt möge in alter Tat⸗ 
kraft ſein ehrenvolles und verantwortungsreiches Amt noch viele 
Jahre weiterführen. 


Behörden und Konſumvereine. Der Konſumverein für Kahla 
und Umgegend hatte an die Oberpoſtdirektion Leipzig ſowie an die 
Eiſenbahndirektion Erfurt ein Schreiben gerichtet, in dem um Aus— 
kunft darüber gebeten wurde, ob eine Anordnung beſtehe, welche es 
den Beamten und Arbeitern der betreffenden Betriebe verbiete, 
den Konſumvereinen als Mitglieder anzugehören. Während die 
Oberpoſtdirektion kurz erwiderte, daß ein Verbot nicht beſtehe, ant— 
wortete die Eiſenbahndirektion Erfurt: „Die Mitgliedſchaft von Be— 
amten und Arbeitern ſoll nicht beanſtandet werden. Wir erachten 
es jedoch im Hinblick auf die gegenwärtig beſonders ſchwierige Lage 
der Kleinhandeltreibenden im allgemeinen nicht für wünſchens⸗ 
wert, daß ſich die Eiſenbahnbedienſteten in größerer Zahl den Konſum⸗ 
vereinen anſchließen. Aus dieſem Grunde haben wir auch den Be⸗ 
amten⸗Konſumvereinen und Wareneinkaufs-Genoſſenſchaften nahe- 
gelegt, ſich jetzt jeder Agitation zu enthalten.“ 


Ein ſchwieriges Erziehnngswerk. Auch die deutſchen Bergherren 
ſollen in die ſozialpolitiſche Erziehungsarbeit des Krieges einbezogen 
werden. Die verſchiedenen Bergarbeiterorganiſationen, die am 
20. Januar die Streitaxt begruben und eine Arbeitsgemeinſchaft 
der Bergarbeiterverbände begründet haben, richten jetzt das 
einmütige Erſuchen an den preußiſ chen Handelsminiſter, die Er⸗ 
richtung eines Einigungsamtes im Bergbau zu veranlaſſen, 
das alle Streitigkeiten und Fragen des Lohnes, der Arbeitszeit und 
der perſönlichen Behandlung ſchlichten ſoll. Gegenwärtig verurſachs 
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unbegründete Ueberarbeitszeit, Beſchäftigung von Kriegsgefangenen 
unter Tage und unzureichende Häuerlöhne vielfach Erbitterung unter 
den Bergleuten. Das ſei bedauerlich und gemäß auf dem Wege gegen— 
ſeitiger Ausſprache vor einem Einigungsamt leicht vermeidbar. „Man⸗ 
ches Mißverſtändnis zwiſchen Werke beſitzern und Arbeitern könnte 
dadurch beſeitigt, manche Unzufriedenheit und Erbitterung hintan⸗ 
gehalten werden. Wir brauchen nur daran zu erinnern, wie ſegensreich 
derartige Einrichtungen bisher in anderen Berufen gewirkt haben. 
Auch im Bergbau können und müſſen ſich ſchon im vaterländiſchen 
Intereſſe Arbeitgeber und Arbeiter näherkommen, ſich die Hände 
reichen und gemeinſam die Schwierigkeiten zu meiſtern verſuchen, 
welche die gegenwärtige Zeit mit ſich bringt. Auf dieſe Weiſe kann 
von beiden Seiten pofitiv mitgewirkt werden, damit auch auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiete der ſchwere Kampf ſiegreich durchgeführt wird.“ 
— Der preußiſche Handelsminiſter ſteht der gemeinſamen Anregung 
aller deutſchen Bergarbeiterverbände ſympathiſch gegenüber und iſt 
bereits in Verhandlungen darüber mit den Verbandsführern ein⸗ 
getreten. Sehr geſpannt darf man fein, wie ſich die Bergherren zu der 
Forderung ſtellen werden. 


Richtet Einigungsämter ein! Das Güteverfahren, das einſt 
im deutſchen Recht in fo hoher Blüte ſtand, iſt im Laufe der Jahr⸗ 
zehnte mehr und mehr verlümmert, Dafür iſt das Prozeßunweſen 
immer ſchlimmer geworden; der Mittelſtand und die minderbemittelte 
Bevölkerung ſeufzen geradezu unter dieſer Prozeßnot. Das hat in 
den letzten Jahren die Gründung zahlreicher Einigungsämter zur 
Folge gehabt, die beſtrebt find, bei Streitigkeiten und Zahlungs- 
ſchwierigkeiten einen angemeſſenen Intereſſenausgleich herbeizuführen 
und dadurch den Beteiligten langwierige und koſtſpielige Prozeſſe zu 
erſparen. In ganz beſonders großer Zahl ſind dieſe Einigungsämter 
unter dem Drucke der Kriegsnot entſtanden. Stadtverwaltungen, 
gemeinnützige Rechtsauskunftsſtellen, Handels- und Gewerbever— 
tretungen, ſowie gemeinnützige Vereine ſind Träger dieſer Einrich— 
tungen; an ihrer Spitze pflegt ein Rechtstundiger zu ſtehen, Beiſitzer 
und Mitarbeiter ſind Männer aus den verſchiedenſten Volks- und 
Berufskreiſen. Derartige Einigungsämter haben ſich außerordentlich 
bewährt. Daher hat nunmehr der Bundesrat durch eine Verordnung 
die Landeszentralbehörden ermächtigt, ſolchen Einigungsämtern eine 
Reihe von bedeutungsvollen Rechten zu verleihen, die geeignet ſind, 
ihre Wirkſamkeit zu fördern. So kann für Mieter und Vermieter, 
Hypothekenſchuldner und Hypothekengläubiger die Verpflichtung zum 
Erſcheinen vor dem Einigungsamte ſowie zur Auskunſtserteilung feſt— 
geſetzt und durch Ordnungsſtrafe dieſer Verpflichtung Nachdruck ge— 
geben werden. Außerdem ſind beim Vorhandenſein derartiger, durch 
die Landeszentralbehörden anerkannter Einigungsämter die Gerichte 
verpflichtet, in gewiſſen Fällen, z. B. bei der Gewährung von Zahlungs- 
friſten, vor der Entſcheidung das Einigungsamt gutachtlich zu hören. 
Dieſe Regelung dürſte die Stellung der Einigungsämter feſtigen und 
ihre Wirkſamkeit erheblich fördern. Die Bundesratsverordnung wird 
vor allen Dingen auch den Orten, die bisher Einigungsämter noch nicht 
ins Leben gerufen haben, zeigen, daß es ſich um Einrichtungen handelt, 
die zur Förderung der Kriegsnot, zur Förderung des Mittelſtandes und 
der minderbemittelten Bevölkerung und namentlich zur Förderung des 
Rechtsfriedens außerordentlich geeignet ſind. Da mit der Einrichtung 
ſolcher Einigungsämter zumeiſt beſondere Koſten nicht verknüpft ſind, 
ſteht zu hoffen, daß jene Bundesratsverordnung die Schaffung zahl» 
reicher neuer Einigungsämter zur Folge haben wird. Beſonders be— 
währt hat ſich überall die Verbindung von Einigungsämtern und ge— 
meinnützigen Rechtsauskunftsſtellen, deren Leiter in friedensrichter— 
licher Tätigkeit erfahren ſind und über die zur Schlichtung von Streitig— 
keiten erforderlichen Rechtskenntniſſe verfügen. — Jede gewünſchte 
Auskunft über das Einigungsweſen erteilt der Verband der deutſchen 
gemeinnützigen und unparteiiſchen Rechtsauskunftsſtellen (Lübeck, 
Parade I), der ſich in beſonderem Maße um die Förderung des Eini⸗ 
gungsweſens bemüht. 


Büchertiſch 


Neue philoſophiſche Literatur 


Es iſt ein gutes Zeichen von der ruhigen Kraft unſeres Volkes, 
daß auch während des ungeheuren Krieges die wiſſenſchaftliche Pro⸗ 
duktion nicht ſtockt, ſogar in dem ſcheinbar ſo ſtark entgegengeſetzten 
Fach der Philoſophie; und daß ſelbſt im Schützengraben wie auf den 
ihrer kriegeriſchen Aufgabe noch entgegenharrenden Panzerkreuzern 
philoſophiſche Bücher geleſen werden. So ſetzt denn auch der rührige 
Verlag von Felix Meiner (Leipzig) ſeine Neuausgaben philoſophiſcher 
Werke aller Zeiten und Völker, der fremdſprachlichen in deutſcher 
Überſetzung, in der „Philoſophiſchen Bibliothek“ rüſtig fort. 
Uns liegen die Bändchen 150 bis 153 vor. Sie enthalten vier plato- 
niſche Dialoge: Sophiſtes, der die falſche Weisheit der Sophiſten 
kritiſiert, Politikos oder Vom Staatsmann, der die Aufgabe des 
Staatsmannes als ein großes, durchgreifendes Erziehungswerk des 
ganzen Volkes zum rechten Maßhalten darſtellt, Menon, der die 
wahre Tüchtigkeit auf dem Wege der Selbſtbeſinnung ſucht und die 
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tiefſinnige Lehre kündet, daß alles Willen im Grunde ein „Sich wieder 
Erinnern“ ſei, endlich der auch künſtleriſch ſchön geſchriebene Phai⸗ 
dros, mit den herrlichen Reden des Sokrates vom Eros, darin dem 
berühmten Vergleich der Seele mit dem ungleichen Zweigeſpann der 
vom Wagenlenker gelenkten Flügelroſſe, der an Fauſts Zwei⸗Seelen⸗ 
Theorie erinnert. Übertragung, Erläuterung (d. h. in einem Anhang 
folgende „Anmerkungen“), Einleitung und Sachregiſter rühren von 
tüchtigen Fachmännern — beim Phaidros von Conſtantin Ritter, bei 
den drei anderen von Otto Apelt — her. Die äußere Ausſtattung iſt 
würdig, der Preis (für den Band durchſchnittlich 3 M.) angemeſſen. 
Neben der „Philoſophiſchen Bibliothek“ gibt derſelbe Verlag unter 
dem Titel: „Wiſſen und Forſchen“ noch eine Sammlung von 
„Schriften zur Einführung in die Philoſophie“ heraus, von denen uns 
Band III und VII vorliegen. Auf den letzten: „Die Begründer der 
modernen Pſychologie (Lotze, Fechner, Helmholtz, Wundt)“ 
(Uoerſetzt und mit Anmerkungen verſehen von Raymund Schmidt, 
XXVIII und 392 S.) — wie allerdings der Phyſiker und Phyſiologe 
Helmholtz dazu gehören ſoll, iſt uns unerfindlich —, möchten wir alle 
diejenigen aufmerkſam machen, die noch wenig oder nichts von dieſen Ber- 
bindern von Philoſophie und Naturwiſſenſchaft wiſſen, weiche die durch 
die Schelling-Hegelſche Spekulation in Mißkredit gekommene Königin 
der Wiſſenſchaften wieder zur verdienten Achtung haben empor- 
bringen helfen. Der Verfaſſer, der amerikaniſche Pſychologe Stanley 
Hall, der ſechs Jahre auf deutſchen Univerſitäten ſtudiert hat, weiß 
von jeder dieſer untereinander wieder ſehr verſchiedenartigen Ge- 
lehrtenperſönlichkeiten und auch ihren wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
ein ſo lebendiges und feſſelndes Bild zu geben, daß namentlich der 
gebildete Laie ſeine wahre Freude daran haben wird: während der 
Fachmann vielleicht ein mehr in die Tiefe Schürfen gewünſcht hätte. 
Wie verſchieden amerikaniſche und deutſche Gelehrtenart iſt, zeigt 
der andere Band: Grundprobleme der Kritit der reinen 
Vernunft, von Artur Buchenau (und 194 S. 2,50 M.). Auch 
Buchenau verheißt eine klare und allgemeinverſtändliche Dar- 
ſtellung, aber wer an ſeiner Hand in ſechs Kapiteln: das Problem der 
Metaphyſik, den Begriff der Erfahrung, Raum und Zeit, die Kate— 
gorien, die Grundſätze des reinen Verſtandes und die Ideenlehre des 
kritiſchen Philoſophen kennenzulernen beſtrebt iſt, wird es nicht leicht 
haben. Buchenau, ein Schüler der Marburger Cohen und Natorp, 
iſt ſicher in allen einſchlägigen Fragen aufs beſte orientiert, und hat 
den Stoff zudem vor Berliner und Darmſtädter Lehrern — ſoviel wir 
wiſſen, in Volkshochſchulkurſen — behandelt, aber für eine „erſte Ein— 
führung“ ſcheint uns ſeine Darſtellungsform doch nicht einfach und 
überſichtlich genung. Ob freilich eine folge „erſte Einführung“ in das 
ſchwierigſte Werk der philoſophiſchen Weltliteratur überhaupt mög— 
lich iſt? K. Vorländer. 
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An unſere Leſer! 
Das Vierteljahr geht zu Ende, und die Poſtbeſtellung 


muß erneuert werden. Vergeßt es nicht! 

Die Kriegs⸗ und Heimatchronik für Monat 

Februar iſt als beſonderes Heft erſchienen und kann von 
jeder Buchhandlung und uns zu den im Anzeigenteil genannten 
Preiſen bezogen werden. Ins Feld und an Lazarettadreſſen ver⸗ 
ſenden wir gern umfonſt und find für jede Beſtellung dankbar. Wer 
eine Zuſendung nicht erhält, ſoll ſich u e melden. 
e angeben! 
Die „Hilfe“ wird gratis ins Feld geſchickt, ſobald 
uns der Wunſch ausgeſprochen wird. Wenn Vereine die „Hilfe“ 
an ihre bei der Truppe befindlichen Vereinsmitglieder ſenden 
wollen, ſo ſollen ſie ſich mit unſerer e e u een 
ſetzen. 

ünfere Geldſammlungen für oſtpreußen, Elsaß und für 
die Deutſchen in Galizien bringen in letzter Zeit weniger Ertrag 
als früher. Das mag erklärlich fein, weil faft- jeder, der einmal 
bezahlt hat, nun denkt, ſeine Pflicht erfüllt zu haben, aber erſtens 
haben noch längſt nicht alle wohlhabenderen Leſer einen für ſie 
beachtlichen Beitrag geſendet, und zweitens ſchadet es nichts, etwas 
Gutes zweimal zu tun. Wir bitten, die Hilfstaffen der „Hilfe“ 
nicht ſinken zu laffen. 

f Die „Hilfe“, 
»Berlin⸗Schöneberg, Königsweg 6. 


Naumann / Kriegschronik 
Dienstag, 16. März. 


Von der britiſchen Admiralität wird bekanntgegeben, daß 
drei engliſche Kreuzer im Stillen Ozean bei der Inſel Juan Fer- 
nandez auf den deutſchen kleinen Kreuzer „Dresden“ geſtoßen 
ſind, der allein in der Schlacht bei den Falklandsinſeln übrig— 
geblieben war. Nach kurzem Kampfe geriet das deutſche Schiff durch 
Exploſion einer Munitionskammer in Brand und ſank. Die Be⸗ 
ſatzung ſoll von den engliſchen Kreuzern gerettet worden ſein. Da⸗ 
mit iſt das letzte deutſche Kriegsſchiff im Großen Ozean verſchwun⸗ 


den. Es iſt, als ob die letzten Sterne an einem fernen weiten 
Himmel verlöſchen. Was heute noch glänzt, iſt die Erinnerung 
an die Tapferkeit der Geſtorbenen und der Ueberlebenden. 

An der engliſchen Küſte find einige weitere Handels- 
ſchiffe durch deutſche Unterſeeboote verſenkt worden. Der Streik 
der engliſchen Werftarbeiter in Southampton wurde durch Ge⸗ 
währung einer wöchentlichen Aufbeſſerung von 4 Schilling beendet. 
In Monmouthihire ſtreiken nach Bericht der „Times“ über 3000 
Bergarbeiter. Das ſind Vorkommniſſe, die auch im Frieden nicht 
ungewöhnlich ſein würden, aber doch zeigen, daß die engliſche 
Arbeiterſchaft nicht dieſelbe Kriegsdiſziplin beſitzt wie die deutſche. 


Mittwoch, 17. März. 

Der öſterreichiſche Bericht meldet Fortſetzung der 
Kämpfe in den Karpathen und im ſüdöſtlichen Galizien. Bei Ko— 
lomea hat eine größere Schlacht ſtattgefunden, ohne daß es den 
zahlreichen Ruſſen gelungen iſt, die Oeſterreicher aus ihren 
Stellungen zu verdrängen. 

Die Ruſſen verſuchen, an der Grenze von Oſtpreußen an 
verſchiedenen Stellen die deutſche Front zu durchbrechen, ſind aber 
ſowohl an dem Orzyc-Fluß nordöſtlich von Praſznyſz als auch wei⸗ 
ter nördlich bei Tauroggen und Laugſzargen zurückgewieſen worden. 
Letzterer Ort liegt nahe der Grenze auf deutſchem Gobiet. In er— 
bittertem Kampfe um Jednoroziec an der ſüdlichen Angriffsſtelle 
wurden 2000 ruſſiſche Gefangene genommen. Wie mögen dieſe 
Gebiete im beginnendem Tauwetter ausſehen! 

Bei Neuve Chapelle ſcheint vorläufig Ruhe eingetreten zu ſein, 
obgleich der Ort bis jetzt von unſeren Truppen noch nicht wieder— 
erobert wurde. Ein Bergvorſprung Loretto⸗Höhe nordweſtlich von 
Arras wurde von den Deutſchen behauptet. Eine engliſche Stellung 
bei St. Eloi ſüdlich von Ypern iſt in unſeren Händen. In der 
Champagne, in den Argonnen, bei Pont⸗à⸗Mouſſon und in den 
Vogeſen wird in gewohnter Weiſe geſtritten. | 

Während bisher von Verhandlungen zwifden 
Italien und Oeſterreich-Ungarn zwar privatim, aber 
nicht öffentlich geſprochen wurde, läßt ſich die „Kölniſche Zeitung“ 
aus Zürich berichten, daß dieſe Verhandlungen einen erfreulichen 
Fortgang nehmen. Ueber die Hauptpunkte ſoll bereits eine Ver⸗ 
ſtändigung erzielt worden ſein. Nähere Angaben über dieſen ſehr 
wichtigen Vorgang werden begreiflicherweiſe erſt e werden 
können, wenn ein gewiſſer Abſchluß erzielt iſt. 

Ein engliſcher Arzt, der in ſerbiſchen e 
tätig iſt, gibt dem „Daily Chronicle“ eine ſehr bewegliche Beſchrei⸗ 
bung der entſetzlichen Verheerungen, die der Typhus unter den 
Serben anrichtet. In der Gendarmeriekaſerne von Kragujewatz 
ſind 600 Kranke und nur eine Pflegerin; die einzige Unterſtützung 
ſind öſterreichiſche Gefangene. Militäriſche Maßnahmen von 
öſterreichiſch⸗ungariſcher Seite gegenüber Serbien finden zurzeit 
überhaupt nicht ſtatt. 

Nichts Neues vor den Dardanellen. 


Donnerstag, 18. März. 

In der „Voſſiſchen Zeitung“ leſen wir einen ausführlichen Be— 
richt eines vor kurzem aus Aegypten zurückgekehrten Kaufmanns, 
von dem wir den Eindruck der gut unterrichteten Sachlichkeit und 
Ehrlichkeit haben. Auf Grund dieſes Berichtes erſcheint der Heilige 
Krieg der Senuſſi, Nubier und Sudanbewohner viel ernſthafter, als 
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er bisher bei uns eingeſchätzt wurde. Da die Engländer den Nach⸗ 
richtendienſt verhindern und auch ihre eigene ägyptiſche Bevölke⸗ 
rung nach Möglichkeit im dunkeln laſſen, jo dringt nur weniges aus 
dem Lande des Nils bis an unſere Ohren. Wir hatten bisher nicht 
gehört, daß am 19. November ein Lager der auſtraliſchen Frei— 
willigen am Fuß der großen Pyramide von Gizeh von Tibeſti⸗ 
Reitern und etwa 10 000 wilden Tuareg überfallen und gänzlich 
vernichtet wurde. Am 24. November ſchlugen die Senuſſi eine 
Abteilung der bengaliſchen Lanzenreiter bei Sakkara an der 
Stufenpyramide. Noch wichtiger aber iſt, daß am oberen Nil der 
Derwiſch Mabur el Asl mit blutroter Fahne als neuer Mahdi auf— 
getreten iſt. Er will Rache nehmen für die Eroberung Khartums 
durch die Engländer. Am 13. Dezember zogen gegen 40 000 Der⸗ 
wiſche nach Faſchoda, jenem Ort, der aus den engliſch-franzöſiſchen 
Auseinanderſetzungen vom Jahre 1898 bekannt iſt. Sämtliche 
eingeborenen Soldaten der britiſch-ägyptiſchen Armee gingen zum 
Mahdi über, ſo daß kaum 2000 Mann Regierungstruppen übrig⸗ 
blieben. General Hauley und alle ſeine Offiziere fielen. Der Kopf 
des Generals wurde als Warnung nach Khartum geſendet. Der 
Berichterſtatter jagt: „Es iſt nicht zuviel behauptet, daß jetzt, Aus 
fang März, der ganze Sudan mit der Hauptſtadt Khartum ſowie 
ein großer Teil Nubiens im unbeſtrittenen Beſitz der Derwiſche 
iſt.“ Erinnert man ſich der Opfer, die die Engländer unter Gordon 
und Kitchener am oberen Nil gebracht haben, fo kann man ſich vor⸗ 
ſtellen, welche Beſorgniſſe für die gegenwärtigen Leiter Aegyptens 
durch die mohammedaniſche Bewegung noch entſtehen können. Es 
iſt nicht eigentlich die ägyptiſche Revolution, die uns zu Hilfe 
kommt, ſondern etwas Größeres, die Erhebung des Sudans. Nach 
einem Telegramm aus Konſtantinopel wird die Anzahl der eng— 
liſchen Truppen in Aegypten mit 150 000 Mann angegeben, wobei 
aber zweifellos mohammedaniſche Beſtandteile mitinbegriffen ſind. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz ſind an der 
Skzwa, einem Nebenfluſſe des Narew, 1900 Gefangene und vier 
Maſchinengewehre gewonnen. Im übrigen Fortſetzung der bis— 
herigen Kämpfe. Eine plündernde Bande ruſſiſcher Reichswehr 
iſt in den nördlichſten Zipfel Oſtpreußens eingedrungen, ſteckte 
Dörfer und Güter in Brand und bedroht Memel mit ähnlichen 


Verwüſtungen. Um dieſe völlig unmilitäriſchen Schändlichkeiten 
zu hindern, droht die deutſche Hecresverwaltung, Ent— 
ſchädigungszahlungen aus beſetztem ruſſiſchen Gebiete ein— 


zutreiben und für jedes deutſche Dorf drei ruſſiſche zu 
verbrennen. Hindenburg hat dem Vertreter der 
„New York Times“ allerlei kräftige Mitteilungen gemacht, dar— 
unter folgende: „Ich habe geleſen, daß ſchwere Kanonen aus 
Amerika nach Rußland unterwegs find. Die ſind nur an Ruß⸗ 
land adreſſiert, aber für uns beſtimmt.“ Gegenüber der Ankündi⸗ 
gung einer neuen ruſſiſchen Kavallerieoſſenſive ſagt Hindenburg: 
„Sie wird ſich, wenn ſie überhaupt kommt, den Kopf einrennen 
gegen die Mauer getreuen Fleiſches und Blutes, durchſetzt mit 
Stahl.“ 


Freitag, 19. März. 


In der Provinz Oſtpreußen und von ihr aus verbreiten 
ſich übertriebene und ängſtliche Gerüchte über eine neue Beſetzung 
deutſchen Landes durch die Ruſſen. Daran iſt nur ſo viel wahr, 
daß die brandſchatzende Truppe im äußerſten Norden inzwiſchen 
die Stadt Memel erreicht hat. Wieweit es ſich dabei um reguläre 
ruſſiſche Soldaten und um einen ernſthaften kriegeriſchen Plan 
handelt, können wir von hier aus nicht beurteilen. An ſich würde 
es nicht undenkbar ſein, daß nun auch die Ruſſen einmal probieren 
wollten, die deutſche Auſſtellung von hinten zu umgehen. Aber 
nach den bisherigen Erfahrungen find den Ruſſen derartige ſchwie⸗ 
rige Manöver kaum zuzutrauen. Alle Urteile ſtimmen darin über⸗ 
ein, daß ſie eine ſehr gute Artillerie haben und in der Verteidigung 
ſtandhaft ſind, dabei aber als Truppenkörper im ganzen ſchwer be— 
weglich. Alles übrige Oſtpreußen iſt ruſſenfrei. Die Kampflinie 
verläuft von der Mitte Polens bis nach Tauroggen auf folgendem 
Wege: links der Weichſel an der Piliza, Rawka und Bzura; auf 
dem rechten U'er geht die Linie öſtlich Plock über Zurominek⸗ 
Stupſk (ſüdlich Mlawa) fort. Von dort verläuft fie in öſtlicher 
Richtung über die Gegend nördlich Praſzuyſz — ſüdlich Ulyſziniee 


— küdlich Kolno — nördlich Lomza, und trifft bei Mokarze den 
Bobr. Von hier folgt ſie der Bobr-Linie bis nordweſtlich Oſſo⸗ 
wiec, das von uns beſchoſſen wird, und läuft über die Gegend öſt⸗ 
lich Auguſtow — Krasnopol — Mariampol — Pilwiſzki — Szaki der 
Grenze entlang über Tauroggen nach Nordweſten. Welchen Wert 
es hat, daß die ganze Schlachtlinie auf feindlichen Boden gedrängt 
wurde, erſieht man aus einem amtlichen Bericht über den Zuſtand 
im Kreiſe Oletzlo nach Vertreibung der Ruſſen. Dort waren zer» 
ſtört 280 Gehöfte, 230 Wohngebäude und 570 Ställe und Scheunen, 
weggeſchleppt wurden 450 Perſonen, die landwirtſchaftlichen Mas 
ſchinen ſind ſaſt ſämtlich geraubt. 

Von den Dardanellen bringen die Morgenblätter die 
Nachricht, daß der franzöſiſche Panzer „Bouvet“ durch die Beſchle— 
Bung in den Grund gebohrt wurde. Die Abendblätter aber ver⸗ 
rollſtändigen die erfreuliche Mitteilung dahin, daß auch zwei eng» 
liſche Panzerſchiffe vom Typ „Irreſiſtible“ und „Africa“ zum 
Sinken gebracht wurden. Ferner wurde auch ein Panzerſchiff vom 
Typ „Cornwallis“ beſchädigt nach Teuedos geſchleppt. Der Jubel 
in Konſtantinopel iſt groß. 

Der italieniſche Abgeordnete Cirmeni telegraphiert an die 
Turiner „Stampa“, der Miniſterpräſident Salandra wünſche die 
Kammer möglichſt bald zu ſchließen, um ſich ganz der Löſung des 
italieniſch⸗öſterreichiſchen Problems widmen zu 
können, mit dem der Miniſter des Aeußern Sonnino ſchon lange 
faſt ausſchließlich beſchäftigt ſei. Wenn dieſe Mitteilung ſachlich 
richtig iſt, ſo iſt ſie für uns von guter Vorbedeutung, denn wir 
können nur wünſchen, daß zwiſchen Oeſterreich⸗-Ungarn und Italien 
eine wirkliche gründliche und wohlüberlegte Verſtändigung herbei— 
geführt wird, nicht aber ein Zuſtand fortgeſetzter Bedrohungen und 
unwillig gemachter Zugeſtändniſſe. Auf franzöſiſcher Seite bemerkt 
man ſtärkere Beſorgniſſe vor einer Hinwendung der Italiener zu 
den mitteleuropäiſchen Mächten. Noch aber wird es gut ſein, ſich 
keinen allzu beſtimmten Hoffnungen hinzugeben. 


Sonnabend, 20. März. 

Ein großer Teil der Reichstagsabgeordneten beſichtigte geſtern 
das Gefangenenlager in Döberitz. Es ſind dort etwa 
9000 Gefangene, deren Geſundheitszuſtand auch bei jetziger Witte— 
rung ſo gut iſt, daß nur 60 Kranke ſich im Lazarett befinden. 
Während eines Monats find durch neutrale Vermittlung 27 Mil» 
lionen Mark heimatliche Geldſendungen eingetroffen. Die Gefamt— 
zahl der in deutſchen Gefangenenlagern Untergebrachten wird mit 
801 000 Gefangenen und reichlich 9000 Offizieren angegeben. Bei 
dieſer Gelegenheit ſei erwähnt, daß die Angaben über deutſche Ge— 
fangene im Ausland, die ſich in unſerer Kriegschronik am 26. Fe- 
bruar findet, wegen der geringen Anzahl der deutſchen Gefangenen 
in Rußland (2030) von verſchiedenen Leſern beanſtandet ſind. Auch 
wir hatten von Aufang an Zweifel an der Richtigkeit gerade dieſer 
Zifſer gehabt und haben deshalb auch vorſichtigerweiſe die Quelle 
angegeben, aus der ſie ſtommt. Da die Ruſſen ſelbſt keine Aus⸗ 
künfte über deutſche und öſterreichiſche Gefangene geben, auch kaum 
Briefe und Geldſendungen herein und heraus laſſen, ſchwebt jede 
Angabe in der Luft, und die Familien der Vermißten wiſſen nicht, 
was ſie zu hoffen oder zu fürchten haben. 

Auch ſonſt kommt es vor, daß auf Grund der Kriegschronik 
Berichtigungen, Zuſätze oder Anfragen bei mir einlaufen. Oft aber 
bin ich gar nicht imſtande, die Richtigkeit des Mitgeteilten nachzu— 
prüfen. Wenn beiſpielsweiſe heute ein in den Argonnen kämpfen— 
der Freund ſich gegen die am 6. März eingetragene Bemerkung 
eines von dort eben in die Heimat gekommenen Offiziers wendet 
und die Fortſchritte im Argonnenkampf für ſehr viel bedeutender 
erklärt, ſo können wir in der Heimat zwar wünſchen, daß der zweite 
Beurteiler recht hat, können aber nicht von uns aus irgend etwas 
Weiteres dazu ſagen. 

Die Schlacht an den Dardanellen offenbart ſich 
immer mehr als ganz große Angelegenheit. Nach Angabe der 
engliſchen Admiralität ſind im ganzen 15 franzöſiſche und engliſche 
Linlenſchiffe und Panzerkreuzer beteiligt geweſen; ſämtliche Schiffe 
wurden mehrmals getroffen. Die Geſchwader löſten ſich zeitweiſe 
ab und gerieten dabei zwiſchen treibende Minen. Von England 
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her find zwei neue Kriegsſchiffe unterwegs, um die Verluſte zu ers 
gänzen. Auf den Inſeln Lemnos und Tenedos ſoll unter Mißach— 
tung griechiſcher Neutralität eine bedeutendere Landungstruppe an— 
geſammelt werden. Die Namen der geſunkenen engliſchen Schiffe 
find: „Irreſiſtible“ und „Ocean“. Von den Franzoſen iſt, wie ſchon 
erwähnt, „Bouvet“ geſunken und „Gaulois“ ſchwer beſchädigt. Der 
tirfiiche Bericht redet von 19 engliſchen und franzöſiſchen Kriegs— 
ſchiffen, deren Geſchoßregen ſich auf die Dardanellenbefeſtigungen 
ergoß. Der Sultan hat zum Zeichen ſeiner Freude Den Mantel 
des Propheten geküßt. 

Kurz vor Schluß der Reichstagsverhandlungen, welche ſachlich 
und einheitlich verlaufen ſind, konnte Staatsſekretär Helfferich 
mitteilen, daß die zweite deutſche Kriegsanleihe bisher in 
Höhe von ungefähr 7 Milliarden Mark gezeichnet iſt, ein in der 
Finanzgeſchichte noch nie dageweſener Vorgang. 


Sonntag, 21. März. 

Im Vordergrunde des Denkens ſteht die Wichtigkeit des 
geſtrigen Tages für die deutſche Sozialdemokratie. 
Nicht nur für die innere, ſondern auch für die auswärtige Politik 
iſt die Tatſache, daß die Sozialdemokratie als Partei für den 
Staatshaushalt einſchließlich der gewaltigen militäriſchen Auf— 
wendungen geſtimmt hat, von einer noch kaum zu überſehenden 
Wichtigkeit. Das, was bisher als Ausdruck einer neuen Geſinnung 
vorhanden war, hat ſich im bewußten Gegenſatz gegen frühere 
Parleitagsbeſchlüſſe zur politiſchen Tat verdichtet. Demgegenüber 
ſind Privatentgleiſungen, wie ſie von Ledebour und Liebknecht ge— 
leiſtet werden, von nur untergeordneter Bedeutung. Etwas mehr 
will allerdings der Umſtand beſagen, daß nach Angabe des „Vor— 
wärts“ dreißig Mitglieder der Reichstagsfraktion vor der entſchei— 
denden Abſtimmung den Saal verlaſſen haben, unter ihnen der 
Vorſitzende der Parteiorganiſation, Abgeordneter Haaſe. Dieſe 
dreißig hängen an ihren alten Protokollen und fühlen nicht, wie 
vergilbt inzwiſchen dieſe Papiere ſind. Es iſt anzunehmen, daß 
ſochzig bis ſiebzig ſozialdemokratiſche Abgeordnete bei der Abſtim— 
mung anweſend waren und Staatshaushalt und Milliarden bewil— 
ligt haben. Welche Folgen für die innere Entwicklung der Sozial— 
demokratie dieſer Vorgang hat, muß zunächſt den eigenen Erörte— 
rungen der Parteimitglieder überlaſſen bleiben. 

Der kleine Kreuzer „Dresden“, von deſſen Ende wir ſchon 
geſprochen haben, befand ſich am 14. März mit Maſchinenhavarie 
und ohne Kohlen in neutralem Gewäſſer bei der chileniſchen Inſel 
Juan Fernandez und wurde dort trotz Proteſtes angegriffen. Der 
engliſche Kommandant beantwortete den Proteſt mit der Erklärung, 
daß er Befehl habe, die „Dresden“ zu vernichten, wann und wo 
er immer fie träfe, und daß alles übrige durch die Diplomatie ges 
regelt werden würde. Daraufhin blieb dem Kommandanten des 
deutſchen Schiffes nichts übrig, als die Mannſchaften auf die Boote 
zu ſetzen und ſein Schiff in die Luft zu ſprengen. Die chileniſche 
Regierung hat alles Recht, über dieſen brutalen Eingriff in ihr See⸗ 
gebiet ungehalten zu ſein, aber was verſteht man unter einer 
diplomatiſchen Regelung zwiſchen England und Chile? Die ge 
rettete deutſche Mannſchaft befindet ſich, ſoviel wir wiſſen, in chile⸗ 
niſchen Händen. 


Montag, 22. März. 


Am erſten Abend des neuen Frühlings weicht die noch einmal 
wiedergekehrte Winterkälte, und wir hoffen, daß unſere Soldaten 
einen etwas erleichterten Dienſt bekommen. Der Tagesbericht vom 
Sonntag enthält kleinere Fortſchritte an beiden Fronten mit 550 
franzöſiſchen und 600 ruſſiſchen Gefangenen. Im Elſaß iſt die 
tapfer verteidigte Kuppenſtellung auf dem Reichsackerkopf im 
Sturm erobert. 

Die deutſche Reichsanleihe hat die bewundernswerte 
Höhe von 9 Milliarden Mark erreicht. Volkswirtſchaftlich erklärt 
ſich die Möglichkeit fo großer Ankäufe von Reichsſchuldverſchrei⸗ 
bungen dadurch, daß die Zinszahlungen aller öffentlichen Papiere 
im Krieg anſtandslos weitergezahlt werden, daß die Obligationen- 
zinſen und Dividenden der meiſten induſtriellen und kommerziellen 
Unternehmungen keine Einbuße erlitten haben und daß durch 
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etwas wie ein chineſiſches Nationalbewußtſein zu erwachen. 
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Kriegslöhnungen, Militäreinkauf und Militärbeſtellungen auf Grund der 


vorhandenen Mittel und der bisherigen Kriegsanleihe ſehr beträchtliche 


Gewinne erzielt werden. Die Einnahmen fließen weiter und ſteigern ſich 
an nicht wenigen Stellen. Dieſes ganze, während des Krieges ein— 
genommene Geld ucht nach Anlage möglichkeiten und findet fie in» 
folge des Krieges weder in induſtriellen neuen Unternehmungen 
noch in ausländiſchen Werten. Wenn beiſpielsweiſe im Jahre 1912 


der Mehrbetrag der Kapitalerhöhungen der Aktiengeſellſchaften über 


700 Millionen Mark ausgemacht hat, ſo ift anzunehmen, daß dieſes 
Geld jetzt faſt reſtlos in der Reichsanleihe erſcheint. Wenn die 
Dividendenſumme der in der Reichsſtatiſtik berückſichtigten größeren 
Aktiengeſellſchaften im Jahre 1910/11 1,13 Milliarde ausmachte, ſo 
gilt auch von dieſer Summe vielfach dasſelbe. Wenn ferner im 


Jayre 1912 der Betrag neu zugelaſſener inländiſcher Staatsanleihen 


eine Milliarde und ausländiſcher Staatsanleihen 350 Millionen aus- 
machte, ſo wandern auch die darin ſich betätigenden Kapitalien zur 
Reichsanleihe. Das, was in Friedenszeiten in Hypotheken und 
Hypothekenbanken untergebracht wird, geht bei der Stockung des 
Hypothekengeſchäſts den gleichen Weg. Ein ganzes Volk widmet 
ſeine gewaltigen Erſparniſſe einem einzigen vaterländiſchen 
Zweck. Auch diejenigen aber, die ſich von dieſen Vor⸗ 
gängen im allgemeinen ein Bild machen konnten, haben nicht 
erwartet, daß die Leiſtungskraft eine ſo mächtige ſein würde. 

Aus Memel ſind die Ruſſen geſtern nach kurzem Gefecht ſüdlich der 
Stadt und hartnäckigem Straßenkampf wieder vertrieben worden. 
Unter dem Schutz der ruſſiſchen Truppen hat ruſſiſcher Pöbel ſich 
am Hab und Gut der Einwohner vergriffen, Privateigentum auf 
Wagen geladen und es über die Grenze geſchafft. Im übrigen 
kleinere Angriffe an der nordöſtlichen Front zurückgewi. fen. 

Für Verteidigung des Vaterlandes haben Staatsſekretär Delbrück, 
Reichsbankdirektor Havenſte in und Eiſenbahnminiſter v. Breitenbach 
das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe am weiß ſchwarzen Band erhalten, 
die übrigen Miniſter, Staatsſckretäre und Oberpräſidenten bekamen 
das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe, darunter auch der preußiſche 
Landwirtſchaftsminiſter v. Schorlemer⸗Lieſer! 


Dienstag, 23. März. 


Die Londoner Zeitung „Morning Poſt“ berichtet, daß in 
Schanghai chineſiſche Unruhen gegenüber den ſteigenden japaniſchen 
Anforderungen ſtattgefunden haben. E3 ſcheint an einigen Stellen 
Es 
wurde eine Reſolution gefaßt, die den Krieg gegen Japan 
verlangt, da es beſſer ſei, auf dem Schlachtfelde zu ſterben, 
als Sklaven Japans zu werden. Über die japaniichen 
Forderungen erfährt man aus dem „Mancheſter Guardian“ 
folgendes: China ſoll über 50 v. H. ſeiner Kriegsmunition von 
Japan kaufen. Japan wird ein Arſenal in China unter gemein⸗ 
ſamer Leitung gründen, das japaniſches Material kaufen und japa⸗ 
niſche Techniker beſchäftigen muß. Die Polizei in gewiſſen Teilen 
von China ſoll gemeinſam von Japan und China verwaltet werden. 
China ſoll an dieſen Orten viele Japaner anſtellen, um die chine⸗ 
ſiſche Polizei zu organiſieren und zu reformieren. Japaner ſollen als 
Ratgeber für politiſche, finanzielle und militäriſche Dinge angeſtellt 
werden Japaniſche Untertanen ſollen das Recht haben, für den 
Buddhismus in China Propaganda zu machen. Japaner ſollen das 
Recht haben, im Innern Chinas Land zu beſitzen zum Bau japa⸗ 
niſcher Hoſpitäler, Tempel und Schulen. In der Provinz Fukien 
ſoll Japan das Recht haben, Bahnen zu bauen, Bergwerke aus 
zubeuten, Hafenanlagen zu machen, und wenn fremdes Ka⸗ 
pital nötig iſt, ſoll Japan zuerſt angegangen werden. Japan ſoll das 
Recht haben, Wutſchang mit Kiukiang und Nantſchung durch eine 
Eiſenbahn zu verbinden und eine Bahn zwiſchen Nautſchang und 
Tſchaotſchufo ſowie zwiſchen Nantſchang und Hangtſchou zu bauen. — 
In dieſen Forderungen liegt die Abſicht, das chineſiſche Gebiet 
militäriſch und polizeilich von japaniſcher Leitung abhängig zu 
machen. Die Japaner wollen allen europäiſchen Landesbeſetzungen 
zuvorkommen und aus dem rieſenhaften China ein japaniſches 
Subdien machen. Dabei beſchränken ſie ſich keineswegs auf die ihnen 
geographiſch am nächſten liegenden nördlichen Gebiete, ſondern 
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wollen gegenüber der von ihnen eingenommenen Inſel Formoſa 
die Provinz Fukien zum Ausgangspunkt weiterer Beſetzungen 
machen und ſich durch einen Eiſenbahnbau die Erſchließung des 
Nangtſekiang⸗Tales ſichern. Im Vergleich zu dieſen weitangelegten 
Plänen erſcheinen alle innereuropäiſchen Grenzverſchiebungsabſichten 
als Hein. In England müſſen derartige Beſtrebungen das weit 
gehendſte Mißtrauen gegen den gelben Bundesgenoſſen wecken. Die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika ſind ebenfalls betroffen, be⸗ 
gnügen ſich aber, ſoviel wir ſahen, bis jetzt mit diplomatiſchen Vor⸗ 
ſtellungen. ö 

Die öſterreichiſche Feſtung Przemyſl iſt nach langem helden⸗ 
haften Kampfe ehrenvoll gefallen, nicht durch feindlichen Angriff, 
ſondern durch Einſchließung und Hunger. Nach einer erſten Be⸗ 
lagerung wurde die Feſtung am 12. Oktober frei, mußte aber 
am 11 November ihre Tore wieder ſchließen. Von da an hat 


fie mehr als vier Monate die Ruſſen aufgehalten. Es iſt 


nicht ganz richtig, wenn jetzt zur Beruhigung der öffent⸗ 
lichen Meinung geſagt wird, der Fall von Przemyſl mache 
nichts aus. Wenn das wahr wäre, jo wären die langen An⸗ 
ſtrengungen der Belagerten umſonſt geweſen. So aber iſt es 
nicht! Jeder Tag der Belagerung war ein Hindernis für die 
ruſſiſche Armee. Wozu baut man ſonſt überhaupt Feſtungen? 
Vielleicht hätte ein weiterer Monat Verproviantierung gereicht, um 
von neuem frei zu werden. Uns allen ſoll dieſer Vorgang eine 
Lehre ſein, ſchon vor dem Eintreten von Not ſehr ſparſam mit der 
Nahrung umzugehen. Ehre aber den tapferen Soldaten, die unter 
Führung des General Kusmanek ihre Pflicht bis zum letzten ſchweren 
Tage erfüllt haben! 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Dienstag, 16. März. 


Ob das Schwein unſer Freund oder unſer Feind iſt, darüber 
hat auch die Budgetkommiſſion des Reichstages noch keine Ent— 
ſcheidung getroſſen. Dagegen ſind Anträge auf Preisregelung 
für Brot, Mehl und Kartoffeln und auf weitere Einſchränkung 
von Bier⸗ und Schnapserzeugung angenommen. 

Eine noch vollſtändjgere Regelung des Arbeitsnachweiſes 
wird mit Rückſicht auf die Kriſen gefordert, die zu erwarten ſind, 
wenn beim Friedensſchluß die Arbeitskräfte zurückfluten, die 
Heereslieferungen aufhören und die induſtrielle Friedensarbeit 
noch nicht gleich wieder im Gleiſe ſein kann. Der Staatsſekretär 
erklärt aber eine ſolche Regelung jetzt für undurchführbar aus Mangel 
an Kräften. 

Den Anträgen auf Ausdehnung der Wochenhilfe (Verordnung 
vom 3. Dezember 1914) über alle Frauen von Kriegsteilnehmern 
mit unter 2500 M. Arbeitseinkommen haben Kommiſſion und 
Regierung zugeſtimmt. Die Kriegsunterſtützung wird wahrſcheinlich 
während der Sommermonate die gleiche Höhe behalten wie im Winter. 

Ueber die beiden letzten Punkte freuen wir Frauen uns 
beſonders. 

Charalteriſtiſch iſt in der Sitzung des preußiſchen Herren⸗ 


hauſes die geſchichtliche Auseinanderſetzung des Präſidenten über 


die Vorbedingungen des Krieges vom Mittelalter an. Im Herren- 
haus werden immer die gebildetſten Reden gehalten. 

Abends eine Beſprechung über „Schule und Völkerhaß“. 
Das Schwierige dabei iſt, daß der politiſche Haß nun einmal in 
ethiſche Syſteme nicht hineingeht. Er liegt jenſeits von Gut und 
Böſe genau wie im Grunde auch die Vaterlandsliebe — — ein— 
fach eine ſeeliſche Tatſache. Wenn heute der Sieg mehr als je 
zuvor vom ganzen Volk erkämpft werden muß, mit den Opfern 
der Daheimgeblicbenen ſo gut wie mit den Taten der Heere, dann 
muß eben auch das ganze Volk den Willen zur Vernichtung 
des Feindes haben. Die Schule ſoll nicht Gefühle erzeugen 
wollen, die nicht von ſelbſt da ſind, aber ſie ſoll, wo ſolche Gefühle 
ſtark und klar und elementar ſind, ſie auch nicht erziehlich auf— 
weichen! 


Die Zeichnung der Reichsanleihe ſcheint ſehr gut zu werden. 
Die Zahl der Zeichnungsſtellen iſt von 9000 auf 40 000 vermehrt, 
das erleichtert die Zeichnung auf dem Land. Uebrigens ſind auch 
Zeichnungen aus dem neutralen Ausland erſolgt. 


Mittwoch, 17. März. 

Ein intereſſanter Bericht über die Produktion des Kohlen⸗ 

ſyndikats im Februar. 

Kohlen 3,5 Mill. To. gegen 4,9 Mill. im Vorjahr 

Koks 1,2 Mill. To. gegen 1,5 Mill. im Vorjahr 
Es iſt aber doch erſtaunlich, daß bei der Verringerung der Beleg— 
ſchaften noch ſo viel geſchafft werden kann. 

In der Reichstagskommiſſion wird über das Lieferungsweſen 
geſprochen. Es iſt gewiß richtig, daß die Militärverwaltung dem 
ganzen Wucherweſen, das ſich auf dieſem Felde breit machte, ent— 
ſchiedener zuleibe gegangen iſt, als je ſonſt Behörden zu tun 
pflegten. Von der Rieſenausdehnung der geſchaſſenen Lieſerungs— 
zentralen bekommt man einen Begriff, wenn man hört, daß allein 
die Lederzentrale einen täglichen Umſatz von 1,4 bis 
2 Millionen hat. ö 

Welche gigantiſchen Summen von Arbeit liegen da!! 

Ein Freund aus dem Felde iſt auf einige Urlaubstage da. 
Er hat die Kämpfe in der Champagne mitgemacht. Wenn er 
erzählt, kommt einem der Krieg auf eine merkwürdige Art näher, das 
heißt, er verliert das Ungeheuerliche, Drohende und Bange und be— 
kommt mit allem Grauen die große Einfachheit und Selbſtverſtändlich— 
keit alles Tatſächlichen. Er wird nüchterner und ſchlichter, unpathetiſch 
und — — beinahe möchte man ſagen: natürlich. Aber das Wort 
trifft es nicht ganz. 


Donnerstag, 18. März. 

Die Budgetkommiſſion beſchäftigt ſich mit den Kriegsinvaliden⸗ 
und Hinterbliebenenfragen. Selbſtverſtändlich herrſcht Ueberein— 
ſtimmung darüber, daß in der Verſorgung dieſer Opfer des Krieges 
ſo viel wie nur möglich getan werden muß. Ein beſtimmter Plan 
ergab ſich aus den Verhandlungen nicht. Wenn auch eine endgültige 
geſetzliche Regelung der Frage bis zum Frieden verſchoben werden muß, N 
ſo müßte doch die tatſächliche Inangriffnahme der Fürſorge jetzt ſchon 
ganz planmäßig und zentral erfolgen. Es ſcheint aber, als ob auch dazu 
noch keine rechte Grundlage da wäre. 

In Hamburg hat die Oberſchulbehörde einen Studienkurſus zur 
Volksernährung veranſtaltet, ähnlich dem Berliner. Sehr gut orga— 
niſiert — auch mit Demonſtrationen und Gelegenheit zu Diskuſſion 
und Frageſtellung. In Hamburg ſelbſt iſt ſchon von den Frauen auf 
dem Gebiet in ſehr großem Maßſtabe gearbeitet. Ueberhaupt: der 
Eifer des Aufklärungsdienſtes iſt allenthalben außerordentlich. Ich traf 
eine Mitarbeiterin, die in den letzten Monaten in Deutſchland herum 
86 Vorträge in dieſer Sache gehalten hat! 

Unſere Waſſerkante iſt der eigentliche Sitz des Englandhaſſes. Man 
fühlt die Tiefe und Zähigkeit einer ganz großen Leidenſchaft in dieſen 
ruhigen Menſchen. Und fühlt ihre innere Notwendigkeit! 


Freitag, 19. März. 

Beim hamburgiſchen Rednerkurs iſt das Verhältnis der Geſchlechter 
in der Zuhörerzahl umgekehrt wie in Berlin. Viel mehr Frauen! 
Aber auch gewiß 800 Teilnehmer. 

Schwierigkeit ſcheint auch hier, daß die Meinungen der Gelehrten 
nicht in Uebereinſtimmung zu bringen ſind. Zumal über das Schwein! 
Die Redner haben ihre Belehrung pro und contra empfangen. Ebenſo 
über Butter und Schlagſahne. 

Krieg und Religion — eine Epiſode! Sie ſaß mir in der Bahn gegen⸗ 
über. Eine ſchöne ſtattliche Erſcheinung, mütterlich und zugleich 
herrſchensggewohnt. Mit einem klaren Geſicht, blonden Scheiteln 
und gutgeſchnittenem, energiſchem Mund. Und während ihre ruhigen 
Hände das Strickzeug handhabten, erzählte ſie, daß ſie Erweckungs⸗ 
verſammlungen abhielte. Gegen die ſittlichen Mißſtände der Kriege 
könne nichts helfen, als daß man den Leuten ihre Sündhaftigkeit 
begreiflich mache und Sehnſucht nach der Gnade Gottes erwecke. Nicht 
weniger und nichts anderes als das Beſte könne den Leuten helfen. 
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Aber man müſſe es freilich geſchickt anfangen (von den Pfarrern hielt 
fie in bezug auf Volksverſtändlichkeit nicht viel). Zum Beiſpiel mit 
einem Kriegsthema locken. Etwa: Wer iſt ſchuld an dem Kriege? 
Oder noch beſſer: Die 42⸗Zentimeter⸗Haubitzen. Dann kämen ſie 
alle. Und dann erzählt man erſt von den Geſchützen. Da ſollen Sie 
mal ſehen, was das für eine Spannung gibt, weil ſie doch alle wiſſen, 
es Soll etwas Religiöſes kommen. „Und dann ſage ich“ — und fie ſah 
mich erwartungsvoll und ſiegesgewiß an —: „Die 42-Zentimeter- 
Haubitzen ſollen einen Lauf von zehn Meter Länge haben — — aber 
noch viel länger iſt der Arm der Gnade Gottes!“ — — 
Ich dachte an das Vorſpiel im Fauſt: „Herr, dieſe dient dir auf be⸗ 
ſondere Weiſe!“ 

Im Reichstag geſtern und heute Plenarſitzungen. Zweite Leſung 
des Etats. Eine ſehr gute, kräftige und großzügige Rede Scheidemanns 
mit einem vollen Bekenntnis zu dem „feſten Entſchluß, den Glauben 
der Gegner an die Beſiegbarkeit des deutſchen Volkes zu zerſtören“. 


Sonnabend, 20. März. 

Man ſieht jetzt alles mit anderen, teilnehmenderen Augen. Heute 
auf der Fahrt alle dieſe beſtellten Felder, die warm und dunkel unter 
dem Himmel lagen, von dem ein Frühjahrsgewitter niederging. 
In regelmäßigen Reihen beſetzt mit den kleinen weißen Bergen des 
künſtlichen Düngers. Es ſah ſchön und fruchtbar und hoffnungs⸗ 
voll aus. 

Der Reichstag hat noch einmal einen ganz großen Tag. Ein- 
mütige Annahme des Etats von allen Parteien. Mitteilung 
Helfferichs, daß die ſiebente Milliarde der Reichsanleihe ſchon über- 
ſchritten ſei. N 

Daneben bedeuteten die Heldentaten der Herren Ledebour 
und Liebknecht, ſo groß die Erregung war, die ſie hervorriefen, im 
Grunde wenig. Um ſo weniger, als die Fraktion die Verantwortung 
dafür ausdrücklich ablehnte. Es war etwas mit vorauguſtlichem Augen- 
maß geſehen, wenn Graf Weſtarp angeſichts dieſer Ablehnung und 
der ſozialdemokratiſchen Zuſtimmung zum Etat noch eine ausdrückliche 
Mißbilligung der beiden entgleiſten Genoſſen durch die Partei ver- 
langte. Dieizig ſozialdemokratiſche Abgeordnete verließen bei der 
Abſtemmung den Saal. 


Sonntag, 21. März. 

Gerade, als ich mich heute abend hingeſetzt hatte, um dieſen Bericht 
zu ſchreiben, ruft jemand aus der Stadt an: Es werden Extrablätter 
verteilt: Neun Milliarden Reichsanleihe ſind gezeichnet! 

Die „Voſſiſche Zeitung“ erinnert daran, daß heute vor 44 Jahren 
der erſte Deutſche Reichstag eröffnet wurde. Seltſam berühren heute 
die abſichtlich maßvollen Worle der Thronrede: 

„Der Geiſt, der im deutſchen Volke lebt und ſeine Vildung 
und Geſittung durchdringt, nicht minder die Verfaſſung des Reichs 
und ſeiner Heereseinrichtungen bewahren Deutſchland inmitten ſeiner 
Erfolge vor jeder Verſuchung zum Mißbrauch ſeiner durch ſeine 
Einigung gewonnenen Kraft. Die Achtung, die Deutſchland für ſeine 
eigene Selbſtändigkeit in Anſpruch nimmt, zollt es bereitwillig der Un⸗ 
abhängigkeit aller anderen Staaten und Völker, der ſchwachen wie 
der ſtarken. Das neue Deutſchland, wie es aus der Feuerprobe des 
gegenwärtigen Krieges hervorgegangen iſt, wird ein zuverläſſiger 
Bürge des europäiſchen Friedens fein... Möge dem deutſchen Reichs- 
kriege, den wir ſo ruhmreich geführt, ein nicht minder glorreicher 
Reichsfrieden folgen, und möge die Aufgabe des deutſchen Volkes 
fortan darin beſchloſſen ſein, ſich in dem Wettkampf um die Güter 
des Friedens als Sieger zu erweiſen! Das walte Gott!“ 

Ich bekomme ein Protokoll von dem Rednerkurs zur Volks- 
ernährung in München Es iſt ſchön, zu ſehen, wie ſyſtematiſch 
und zweckbewußt allenthalben gearbeitet wird. 

Die Zahl der Kochbücher ſteigt ins Unüberſehbare! 


Montag, 21. März. 

Es iſt der erſte ſchöne Frühlingstag, und man denkt mit einer 
gewiſſen Erleichterung an den Oſten! 

Aus den Kreiſen unſerer Mitarbeiterinnen in der Vollsauf— 
klärung bekomme ich Briefe, daß die optimiſtiſchen Darlegungen 
über die Getreidevorröte bei der Reichstagsſitzung ſchon erſichtlich 
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den Leichtſinn gefördert haben. Man muß damit rechnen, daß der 
Menſch, zumal wenn ihm Unbequemes auferlegt iſt, immer das 
Gute noch viel roſiger ſieyt, als es ihm gezeigt wird. 

Im übrigen erweiſt ſich, daß man die knappe Brotration mit 
Kuchen auffüllt. Man wird um eine Regelung des Kuchenverbrauchs 
beſtimmt nicht herumkommen. Wer kontrolliert, ob in dem Kuchen 
wirklich nur 10 % Weizenmehl ſind? Und außerdem: die Kartoffeln 
müſſen auch geſpart werden. 

Und wann wird man ſich entſchließen, die Eſſerei in den Wirts- 
häuſern irgendwie unter Kontrolle zu nehmen? 


Naumann / Wer war Bismarck? 


Wer war Bismarck? Ein Menſch und ein Uebermenſch, 
eine Zeiterſcheinung und ein Ueberzeitlicher, ein Handhaber 
der kleinen Mittel und ein Erdenker der großen Ziele. Schon 
ging er hinüber in die Ahnengalerie der Größten, ward 


zur Legende und zum Denkmal, da — erheben ſich fünf 


Millionen Soldaten, um das mit ihrem Blute zu verteidigen, 
was unter ſeinen Händen entſtand. Wir Aelteren, die wir 
ihn, als wir jung waren, in Kraft und Ruhm vor uns ſahen, 
laſſen heute ſein Bild in uns neu lebendig werden, und die 
lüngere Generation, die nur ſeine Ausklänge und Nachklänge 
miterlebte, merkt jetzt mitten im Krieg auf, um vom Staats⸗ 
mann der Deutſchen zu hören, vom ſtärkſten politiſchen 
Menſchen unſeres Volkes. 

Ob es in vergangenen Zeiten verborgene und unent- 
deckte Bismarcks unter den Deutſchen gegeben hat, läßt ſich 
nicht glattweg ſagen oder verneinen. Es werden ſtets und 
immer wieder Talente an der falſchen Stelle geboren, 
Pflanzen, die den rechten Standort nicht fanden oder zer⸗ 
treten werden, ehe ſie wachſen können. Aber viele ſolche 
verborgene politiſche Talente haben wir ſicher nicht gehabt; 
man würde ſonſt doch von ihnen etwas gemerkt haben. 
Unſer Volk ſteigt nur langſam zur Staatstüchtigkeit, ver— 
liert auch in ſeinen Oberſchichten nur mühſam die Unter⸗ 
tänigkeit und fürchtet ſich faſt vor der Gewalt des jtaats> 
ſchaffenden Willens. Es bietet vorzügliches Material zum 
Bau, aber ſelten nur findet ſich in ihm ein Künſtler, der aus 
unſerem Volksſtoffe etwas Großes zu machen weiß. Wir 
haben in vergangenen Jahrhunderten einige gute und hell 
leuchtende Fürſten gehabt, wie Friedrich II. von Preußen, 
die nicht nur ihre Krone trugen, ſondern Staatsgeſtalter 
wurden, aber wie wenige unter den unzähligen deutſchen 
Souveränen waren mehr als Zufallserſcheinungen! Und 
wie wenige unter den Miniſtern dieſer vielen waren mehr 
als ausführende Hände! Es war ſicherlich im vielgeſtaltigen 
vorbismarckiſchen Deutſchland mancherlei Platz für politiſche 
Begabung, aber ſie war nicht da. Rund herum um Fried⸗ 
rich II. blieb es leer. Einſam ragt als wahrhaftiger politiſcher 
Kopf und Prophet der Freiherr von Stein über ein Volk, 
das ſich erſt von Napoleon ſchieben läßt und dann vom Zaren. 
Zwar Redner, Dichter, Kritiker, Vereinshäupter fanden ſich 
nach den Freiheitskriegen zahllos, aber einmal nur erſtand 
unter und über ihnen ein Bismarck, wie wenn der Erzengel 
Michael in die Schlacht der ſterblichen Menſchen eingriff. 

Ob Bismarck immer ein angenehmer und bequemer 
Zeitgenoſſe geweſen iſt, darauf kommt es nicht an. Er bes 
zauberte die, die mit ihm gingen, obwohl er ſelber für die 
Menge ſeiner Helfer und Werkzeuge nur wenig Zeit und 
Herz übrig hatte; er ſtieß andere zurück, überrumpelte ſie, 
überliſtete ſie, war voll heimlichen und offenen Spottes und 
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ſchlug wie ein Bär, wenn er einmal politiſch zuſchlagen wollte. 
Er war nicht der Normalmenſch der Erziehungslehre, keine aus— 
geglättete moraliſche Seele, vielmehr ein brodelnder Keſſel, ein 
Menſch voll Blitz, Donner und auch halbdüſterer Melancholie, 
ein Mann, der halbe Nächte haſſend, grollend in ſeinem 
Bette lag, der ſich vor Fürſten beugte, um ſie für ſich ſpielen 
zu laſſen, ein Unheimlicher und im Grunde Unerkennbarer. 
Raſtlos wird die Maſchine ſeines Lebens vorwärts getrieben. 
Von welcher Kraft, oder vielmehr von welchen Kräften? 
Ihn nur aus einem einzelnen elementaren Gedanken heraus 
ſchulgerecht zu entwickeln, iſt ganz unmöglich. Alle großen 
Zeitgedanken griff er auf, die alten und die neuen. Er baute 
mit allen Stilarten, und doch wurde es immer ſein Stil. 
Dieſer Bismarckſtil iſt nicht napoleoniſch geradlinig, 
nicht verzopft wie Metternichs Werke, nicht ſo leichter Barock, 
wie Beuſt ihn bauen wollte, er beſitzt Wucht mit Schnörkeln, 
Zweckmäßigkeit mit Romantik. Man kann es mit Worten 
nicht kurzerhand beſchreiben, wer aber von der Reichs- 
verfaſſung an die Bismarckiſchen Schöpfungen unterſucht, 
findet überall dieſelbe Menſchlichkeit in ihnen wieder, einen 
Mann, der keine kleinen Formen mag, aber doch viel Altes 
ſtehen läßt, das zwar ſtört, jedoch zum geſchichtlichen Erbe 
gehört. Er war konſervativ im Untergrund und konſtruierend 
im Oberbewußtſein; ein Erfinder einfachſter Grundgedanken, 
aber kein Prinzipienmenſch, naturhaft, veränderlich, ſelbſt 
launiſch, dabei unerſchöpflich in Einfällen, Wendungen, 
Biegungen. So hat er einen unglaublichen Einfluß auf ſein 
Zeitalter gehabt. Er konnte die Menſchen vor ſich hertreiben, 
dahin und dorthin. Jedesmal entwickelte er dabei die oberſten 
Gründe. So war er Monarchiſt und Demokrat, Preuße 
und Deutſcher, Freihändler und Schutzzöllner, Kapitaliſt und 
Staatsſozialiſt. Alles das war er, immer zu ſeiner Zeit, ehrlich. 
Darum haben ihn aber auch alle gelegentlich für untreu ge— 
halten, denn jeder wollte ihn gern dauernd bei ſich anbinden. 
Er aber nahm, was er fand, zerbrach, was ihn ſtörte und be- 
nutzte alle Grundſätze, die es gab. 


Um was aber zu tun, machte er das alles ſo? 


Die ein fachſte und leichſte Antwort auf die Frage nach dem 
Arbeitsziele Bismarcks iſt es, wenn man ſagt, er habe 
das gewollt, was durch ihn geworden iſt. So erſcheint er im 
Elementarunterricht. In Wirklichkeit iſt dieſe Frage ſehr 
ſchwierig zu beantworten und führt in die tiefſten Seelen⸗ 
probleme hinein. Was wollte der Bismarck von 18552 
Was der von 1865? Was der von 1875? Indem er wuchs, 
änderte er ſich. Und immer wollte er wachſen, zunächſt er 
ſelbſt! Er brauchte Raum in der Welt für ſeine gewaltige 
Kraft. Stets klagend über zu viele Belaſtung, verbreiterte er 
doch ſtets den Umkreis ſeiner Pflichten. Das geht in kleineren 
Verhältniſſen oft auch anderen Menſchen ſo, da er aber von 
Anfang an an wichtiger und ſichtbarer Stelle ſtand, ſo wurden 
ſeine Wendungen Programm, und mit ihm wuchs die preußiſche 
Frage zur deutſchen, die deutſche zur europäiſchen. Um dieſes 
perſönliche Wachſen in ſeiner weltgeſchichtlichen Erſcheinung 
zu erfaſſen, iſt es nicht unnütz, ſich rein theoretiſch den Fall 
zu denken, daß dasſelbe große Talent zur gleichen Zeit nicht 
in Preußen, ſondern in Oeſterreich oder Bayern entſtanden 
wäre. Auch an dieſen Plätzen würde ein Bismarck die Welt- 
geſchichte beeinflußt haben, aber anders. Er würde auch da 
ſein Leben ausgeweitet haben, indem er anderer Leben in 
ſich einſog und anderer Willen an den ſeinen band, aber das 
Programm wäre ein anderes geweſen. Vielleicht würde er 
dann den Beuſt'ſchen Triasgedanken (Oeſterreich — Preußen — 
Mittelſtaaten), nur kräftiger als Beuſt, vertreten haben. Weil 
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er aber eben Preuße war, ſo wuchs ſein preußiſch deutſcher 
Gedanke mit ihm. Er dachte Europa von Preußen 
aus. Das etwa iſt ſein Arbeitsziel. Wie ſich das im einzelnen 
vollzog und verwirklichte, war für ihn ſelber nicht weniger ein 
Gegenſtand der Neugier und Erwartung, als für ſeine lau— 
ſchende oder drohende Mitwelt. In dieſem Sinne war er 
fromm, indem er der göttlichen Vorſehung zutraute, daß ſie 
ihm das Material Europas in geordneter Reihenfolge zu— 
ſchieben werde. Sein menſchliches Einzel-Ich verfloß zeit— 
weilig ſo mit dem großen hiſtoriſchen Geſamt-Ich, daß er 
gleichſam im Weltenrate Gottes ſaß und der Schiedsrichter 
zwiſchen Oſt- und Weſteuropa werden konnte. 


Worüber aber grollte und klagte eigentlich nach 1890 der 
alte Bismarck? Man wird bei genügender Vorſicht aus ſeinen 
Klagen einigermaßen erkennen, in welcher Hinſicht ihm ſelbſt 
ſein Lebenswerk nicht vollkommen ſchien. Er klagt über ſeine 
eigne Entlaſſung, obwohl fie nach dem Wortlaut des von ihm 
geſchaffenen Rechtes formell nicht beanſtandet werden konnte, 
weil es ihm nie in den Sinn gekommen war, dieſe Rechtsformen 
auf ſich ſelbſt anzuwenden. Er war in ſeinem innerſten 
Gefühl ein Herr der Verfaſſung und nicht ein Untertan des 
Staatsrechts. Daß die von ihm wunderbar emporgehobene 
preußiſche Monarchie auch ihm gegenüber monarchiſch auf— 
treten konnte, war ein Stoß ins Tiefſte ſeiner Seele. Der 
Uebermenſch wurde vom König zum Menſchen herabgeleitet. 
Es ſind keineswegs nur die Formen der Dienſtentlaſſung, 
die ihn kränkten, ſondern die Tatſache ſelbſt erſchien ihm als 
Eingriff in die Geſchichte, denn er war zur nationalen und 
europäiſchen Notwendigkeit geworden. Wer kleinlich iſt, 
wird das Ueberhebung nennen, aber mit Unrecht, denn 
der große Erſchaffer eines vorher nicht geweſenen Groß— 
ſtaates kann gar nicht beſcheiden denken, wie etwa der Gründer 
einer mittleren Aktiengeſellſchaft. Sein Lebenswerk war 
ſein eigenes Wachstum. Er konnte gar nicht über ſich hinaus 
ſein Werk ohne ſich ſelbſt denken. Dann aber beklagte er ſich 


über die Kündigung der ſogenannten ruſſiſchen Rückverſiche— 


rung. Dieſe Rückverſicherung war ganz und gar ſein Stil, 
ein fabelhafter Beweis ſeiner Fähigkeit und Weitſichtigkeit, 
aber zu ſchwierig für geradlinigere und einfachere Seelen. 
Ein Caprivi, ſo fein und edel er als Charakter war, konnte 
mit dieſem Bismarckiſchen Inſtrument nicht ſpielen, und 
Wilhelm II. war im Vergleich mit Bismarck ein Einhändiger 
gegenüber dem Zweihändigen. Im Rückverſicherungs— 
vertrag war Bismarck ſo ſehr Ich-Schöpfer, daß er unpäda— 
gogiſch fein Werk fo verfeinert hatte, daß es nicht ein In- 
ſtrument für Normalmenſchen wurde, ſondern ſeine eigene 
Ausſtrahlung. Und was das allgemeine Reichstagswahlrecht 


anlangte, das er ſelber eingeführt und dann durch das 


Sozialiſtengeſetz eingeſchränkt hatte, ſo war es für ihn ein 
Mittel in ſeiner Hand geweſen, aber nicht ein Grundſatz. 
Jetzt erlebte er aber, daß aus dem Mittel ein Prinzip gemacht 
wurde, daß das Bewegliche unbeweglich ward, und er wünſchte 
ſich noch einmal ſein verlorenes Amt, um ſelber noch dieſen 
Teil ſeines Werkes auszuſchalten, um auch die Bundes— 
fürſten noch ſtrenger unter Preußen zu binden, um die Herr— 
ſchaft, die er hatte, ewig zu etablieren. Erſt als der junge 
Kaiſer ihm das zurückwies, appellierte er an Bundesfürſten 
und Parteien gegen den Uebergang ſeines Perſonalſtaates 
So perſönlich hat er 
bis zuletzt alles aufgefaßt. Das wird von Leuten mit kalter 
Sachlichkeit überhaupt nicht verſtanden. Seine Politik war 
er, er aber war nichts anderes, als eben politiſcher Wille. 
Ihm war die Politik keine Wiſſenſchaft, und keine Recht⸗ 
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haberei, ſondern Kunſt, zwingende, gewaltige, heilige Kunſt. 
So durch und durch politiſch bis in jeden Nerv war dieſer 
Menſch, daß er der Staat wurde. Seine Tragik aber war, 
daß der Staat und die übrige Welt auch nach ihm weiter⸗ 
leben wollten. 

Indem ich das ſchreibe, erinnere ich mich lebhaft an 
das Geſchlecht von Menſchen, das von ihm erdrückt wurde: 
Bennigſen, Gneiſt, Richter, Rickert, Schrader, Mommſen, 
Barth. Sie ſahen in ihm eine Gewalt, wie die des Feuers, 
die verbrennt und heilt, gefährlich und unwiderſtehlich. 
Sie alle wurden in ihrem Leben durch ihn gebrochen, obwohl 
ſie Politiker waren, deren Ideen wahrhaft gut und zeitgemäß 
waren. Die Führer des bürgerlichen Liberalismus be⸗ 
ſaßen und bewegten viele politiſche Gedanken und Pro⸗ 
gramme, aber ſie waren nicht ſelber die Politik. Sie fühlten 
ſich nicht als die Mitte Europas. Wie hätten fie das auch ge- 
konnt und gedurft? Und die hinter ihnen ſtehende Schicht 
betrieb ihre Politik abends neben und nach dem Geſchäft 
und Erwerb, ging nicht auf im Staat, wollte eher den Staat 
beſchränken und vermindern. Ihnen fehlte die Fleiſch⸗ 
werdung der deulſchen Freiheit in einer einzelnen Perſon. 
Bismarck aber griff keck und rückſichtslos aus ihren Ideen 
heraus, was ihm paßte und ließ ſie mit den Reſten ſitzen. 
Was ſollen Menſchen machen, wenn Herkules vorübergeht 
und ihnen ihre beſten Pferde mitnimmt? 

Auch konſervativ war er, wie ſchon geſagt, nur im Unter— 
grund, die Partei der Konſervativen aber hat er mißhandelt 
wie jede andere. Der Reihe nach waren ihm faſt alle Gruppen 
einmal Reichsfeinde, denn er war ja das Reich. In jenen 
Nächten erlebte er die ganze deulſche Geſchichte als der 
hiſtoriſch Verantwortliche. Was er nicht fertig brachte, 
das grämte ihn; wer es anders wollte, der ſtörte ihn; er 
wußte, was kommen ſollte. Ein Einzelmenſch! 

Sein Werk und Erbe haben wir jetzt zu ver— 
teidigen. Alle Parieien, die er der Reihe nach überwältigte, 
halten jetzt im bluiigen Krieg einen Burgfrieden, um fein 
Reich zu ſchützen, denn ſein Reich iſt unſer aller Reich ge— 
worden. Was er vor einem halben Jahrhundert den Deulſchen 
aufzwang, gerade das iſt uns allen ohne Unterſchied jetzt 
hunderttauſend Leben wert. Wer wollte denn eigentlich 
vor Bismarck gerade dieſes kleindeutſche preußiſch-deulſche 
Reich? Es gab in der Frankfurter Paulskirche die preußtſch 
erbkaiſerliche Richtung, aber im Grunde bot man dem Preußen— 
könig Friedrich Wilhelm IV. die Reichskrone nur an, weil 
man ihn nicht umgehen konnte. Eine tiefe prophetiſche 
Ueberzeugung, daß das allein der Weg der Zukunft ſei, 
daß nur ſo Deuiſchland ein Staat werden könne, war kaum 
vorhanden. Einige wenige Köpfe ahnten die Richtigkeit 
der kleindeutſchen Idee, im ganzen aber war nach 1849 dieſe 
Idee der Stein, den die Bauleute verworfen haben. Dieſen 
Stein hat Bismarck zum Eckſtein gemacht. Er hatte den Blick, 
was in dieſer ungeformten Idee an Wirklichkeitswert ſteckte. 
Um dieſer von ihm aufgegriffenen, halbverlorenen Idee 
willen ſetzte er das bisherige Preußen aufs Spiel, ein Spieler 
mit höchſtem Einſatz, der den König gegen den Kaiſer mar— 
ſchieren ließ, um ſein Deutſchland zu gewinnen. Und während 
er noch bei Königgrätz dieſes Spiel gewann, bereitete er ſofort 
das nächſte vor: die zwei verbündeten Großſtaaien Mittel- 
europas. In Böhmen rang er ſchon mit Frankreich. Den 
Deutſchen gab er ihre Lebensform anders, als faſt alle ſie 
gewollt hatten, aber ſo, daß das Gewaltſame ſich einbürgerte, 
daß das künſtlich Gemachte wie natürlicher Wuchs erſchien 
und tatſächlich naturhaft wurde. Wenn wir heute das alte 


Die Hilfe 


Seiie 187 


liebe Lied ſingen: „Deutſchland, Deutſchland über alles“, 
ſo meinen wir Reichsdeutſchen ganz ohne Zwiſchengedanken 
eben unſer Bismarckiſches Deutſches Reich mit allen ſeinen 
Unfertigkeiten und Herrlichkeiten. So, wie es iſt, ſo iſt es 
wert geworden, gegen eine Welt von Feinden verteidigt 
zu werden. Das iſt Bismarcks allergrößter, überwältigender 
Erfolg. Wenn man ſich denkt, daß Abgeſchiedene etwas 
vom Verlaufe irdiſchen Geſchehens nach ihrem Tode mit⸗ 
erleben könnten, ſo muß unter den Heimgegangenen der 
vorigen Generation überhaupt ſtarke Bewegung ſein, am 
meiſten und allertiefſten müßte die Seele deſſen zittern, 
der nun erſt ganz von allem Volke aufgenommen iſt. Wir 
glauben nicht, daß Menſchenſtimmen ins Jenſeits der Ver⸗ 
ſtorbenen ſchallen, aber, wenn es möglich wäre, dann würden 
Katholiken, Proteſtanten, Konſervative, Liberale, Sozial⸗ 
demokraten, Deutſche, Oeſterreicher, aber auch Ungarn, Tſchechen, 
Polen und Dänen, es würden ſterbende Kämpfer vom Aermel⸗ 
kanal bis zu der Weichſel und zu den Karpathen dem hundert⸗ 
jährigen Bismarck zurufen: morituri te salutant; du ſchufeſt 
das Mitteleuropa, für das wir unſer Leben geben, in dir iſt 
es geweſen, ehe es für uns der letzte Inhalt unſeres Daſeins 
werden konnte! 


Um Mitteleuropa kämpfen wir. Das iſt von Bismarck 
uns vorgeſchrieben worden. Als er im Jahre 1879 mit dem 
imgariſchen Grafen Andraſſy zuſammen den Zweibund— 
vertrag unterzeichnete, da legte er die Grundlagen dieſes 
Krieges und verband Mitteleuropa gegen Oſt und Weſt. Das 
er das, wie ſchon erwähnt, mit der Vorſicht tat, die keine 
gegnerische Zuſammenballung von allen Seiten wollte ent- 
ſtehen laſſen, war ſeine beſondere Kunſt. Schließlich aber hat 
er klar und unwiderſpeechlichden reichsdeurſchen Willen geprägt, 
daß wir im Zweifelsfalle zu Oeſterreich-Ungarn gehören und 
nicht zu Rußland. Das Bismarckiſche Reich kann nicht zu— 
geben, daß die Donaumonarchie zerbrochen wird. Das iſt 
ſein politiſches Teſtament. Wie wir dieſes Teſtament durch— 
führen, iſt unſere Sache. 2 


Bismarck vollzog das faſt Unglaubliche, daß er unter 
Zuſtimmung Rußlands erſt Preußen, dann das preußiſch— 
deulſche Reich, dann ſchließlich ganz Mitteleuropa von Rußland 
unabhängig machte. Aus Preußen, das im Anfang der 
fünfziger Jahre wie eine Art Balkanſtaat vor Rußland vor⸗ 
gelagert war, erwuchs durch ihn der Staat, der nun der 
ruſſiſchen Flut ihr Halt gebieten kann. Er feitigte das weiche, 
lockere Mitteleuropa, bis es öſtlich und weſtlich harte Ränder 
bekam. Von der Unterwerfung von Olmütz bis zu den 
Hindenburgiſchen Siegen iſt ein zuſammenhängender Fort- 
ſchritt der Staatsordnung der Mittelmächte. Daran haben 
unzählige Bekannte und Unbekannte mitgearbeitet, daran 
hat ein doppeltes Menſchenalter geſchaffen, aber er war ihr 
Zielſetzer. Er hat uns aufs Roß geſetzt. Reiten ſollen wir 
nun ſelber. | 


In vielfacher Hinſicht geht das, was wir jetzt zu ver— 
teidigen haben, über die Bismarckiſche Zeit hinaus. Auf 
Grund ſeiner Reichsgründung erwuchs die internationale 
Arbeits- und Handelsverflochtenheit, die jetzt zum Krieg mit 
England geführt hat. Es wurden die von ihm zögernd zu— 
gelaſſenen Kolonien ein viel wichtigerer Staatsbeſtandteil, als 
er es vor 30 Jahren wollte. Wir übernahmen ſtärkere Ver— 
pflichtungen für den türkiſchen Staat, als er es damals tat. 
An vielen Punkten kann man im einzelnen die Unterſchiede 
finden zwiſchen dem, was er tat, und dem, was wir, ſeine 
Erben, jetzt tun müſſen. Unſer innereuropäiſcher Nationalſtaat 
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hat begonnen, weltpolitiſch, übernational, imperialiſtiſch zu 
werden. Kaiſer Wilhelm II. hat uns viel mehr Waſſerpolitik, 
Seeintereſſen und auch Flottenromantik gebracht, als Bismarck 
in ſeinen Tagen es zulaſſen wollte. Aber das alles iſt doch 
trotz großer Veränderung das Fortleben des Körpers, deſſen 
innerſtes Weſen bismarckiſch iſt. Wir gingen in manchen 
Dingen weiter als er, aber nicht von ihm weg. Wir 
gingen über das hinaus, was er erlebt hat, fühlen aber dabei, 
daß ſein Schaffen nicht dort haltgemacht haben würde, wenn 
er nicht eben auch als begrenzter ſterblicher Menſch einmal als 
Einzelweſen hätte aufhören müſſen. Wer darum bismarckiſch 
arbeiten will, ſoll nicht ſeine zeitgeſchichtlichen Einzelhand— 
lungen als dauernde Norm behandeln, ſondern aus ihnen 
heraus ſeine Lebendigkeit, ſeine politiſche Unſterblichkeit 
erfaſſen. 

Und wer ſind ſeine Nachfolger? 

Es iſt wahrſcheinlich, daß am hundertjährigen Geburts- 
tag Bismarcks viele Vergleiche zwiſchen ihm und den Diplo— 
maten und Staatsmännern unſerer Tage angeſtellt werden, 
bei denen der große Tote mit ſeinem abgeſchloſſenen und 
fortwirkenden Lebenswerk ſehr im Vorzug iſt. Solche Ver— 
gleiche aber enthalten viel Ungerechtigkeit und ſollen deshalb 
eingeſchränkt werden. Was unſere jetzigen Staatsmänner 
leiſten oder nicht leiſten, wird erſt nach dem Kriege offenbar 
ſein, und man ſoll ſie nicht mit Anſprüchen ſtören, die etwas 
Unerfüllbares enthalten. Bismarck iſt das große Ideal des 
deutſchen politiſchen Meiſters, dem alle Gaben in die Wiege 
gelegt wurden. Wäre heute ein Bismarck da, ſo müßte er 
unſere Geſchäfle führen. Da er aber nicht da iſt, ſo haben wir 
alle die heilige Pflicht, denen treu und rückhaltlos zu helfen, 
die in ſchwerſter Zeit vom Schickſal berufen ſind, das als 
Menſchen weiter zu tragen, was ein Uebermenſch ihren Händen 
übergab. Mit bloßer Kritik iſt gar nichts geleiſtet, nichts. 
Arbeiten ſollen wir und uns volltrinken und geſund machen 
an dem, der unſer umverlierbarer Meiſter war. Auch er war 
nicht ohne eigene Zweifel und Irrwege, und auch ihm gelang 
nicht alles. Sollen nun die Nachfolger nicht das Recht haben, 
an dem gemeſſen zu werden, was ſie ſelber zu tun vermögen? 
Wir verlangen von ihnen, daß ſie ſich mit Leib und Seele und 
allen ihren Kräften der ungeheuren Aufgabe hingeben, die 
vor ihnen liegt, und daß ſie groß werden wollen, wachſen 
wollen, ſoweit es ihrer Kraft und inneren Ehrlichkeit gelingt. 
Wir verlangen, daß kleine, hemmende, ängſtliche Neben- 
perſonen durch feſtere Kräfte erſetzt werden, daß das Wagnis 
von mutigen, entſchloſſenen Charakteren durchgeführt wird, aber 
alle bloßen Rivalitäten aus Eitelkeit oder Streberei ſeien 
verbannt! Jede Zeit muß mit den Männern haushalten, 
die ſie hat. Es darf der Erinnerungstag an Bismarck nicht 
zur Dämpfung der deutſchen Einheitlichkeit dienen, ſondern 
ſoll zur Stärkung gedeihen. Das Volk im ganzen will noch 
viel mehr als bisher ein politiſches Volk ſein. Bismarck will 


bei allen leben, auch bei denen, die er ſelbſt im inneren Streite. 


oft mißverſtand und beiſeite ſchob, und die ihm in anderen 
Gedanken befangen oft nicht folgen konnten. Er iſt für uns 
kein Umſtrittener mehr, ſondern ein Nationalbeſitz. Er iſt 
keine Partei, ſondern der erſte aller Deutſchen. Hand in 
Hand bewegt und erſchüttert von der Wucht der uns um— 
drängenden Weltgeſchichte, gereizt und erzürnt von unglaub— 
licher Bosheit der Feinde, ſo nahen wir uns in dieſen Tagen 
ſeiner erhabenen Geſtalt, um Größe zu nehmen von ſeiner 
Größe, Kraft von feiner Kcaſt, Klugheit von feiner Klugheit 
und Zuverſicht von ſeinem unwandelbaren Vertrauen zum 
deulſchen Volke. 


Die Hilfe 


Nr. 12 


Albert L. Pariſer / Deutſche Sozialverſicherung 
und Krieg 


Der Krieg ſchafft neue Organiſationen und prüft die beſtehenden 
auf ihre Stärke. Einige der vorhandenen Organiſationen waren 
auf einen Kriegsfall vorbereitet (Eiſenbahn, Poſt, Tolegraph); 
andere ſogar nur eigentlich für dieſen geſchafſen (Heer, Flotte). 
Alle dieſe bewährten ſich in hervorragendem Maße. Eine 
dritte Gruppe der beſtehenden Organiſationen bilden die Friedens- 
organiſationen, d. h. ſolche, die mit einer Kriegsmöglichkeit über— 
haupt nicht oder doch nur in ſehr beſchränktem Umfange gerechnet 
haben, deren Aufgabe eine rein friedliche iſt. Die größte Friedens— 
organiſation, deren Wirkungen der Mehrheit unſerer Volks— 
genoſſen zuteil werden, iſt die ſoziale Verſicherung, das mächtigſte 
Fricdenswerk des Deutſchen Reiches. Von der deutſchen Bevölke— 
rung waren bei Ausbruch des Krieges rund 18 Millionen gegen 
Krankheit, 25 Millionen gegen Unfall und 16 Millionen gegen In— 
validität und Alter verfichert. In allen drei Zweigen der ſozialen 
Verſicherung wurden 1913 täglich 2% Mill. M. ausgezahlt. Aus 
dieſen Zahlen erhellt, von welcher Wirkung eine derartig tiefein— 
ſchneidende Organiſation gerade für die ſchwächeren Schichten der 
Bevölkerung ſein muß. Erſolgreich wurde der Kampf gegen Krank— 
heit, Unfall, Invalidität und Altersſchwäche aufgenommen. Die 
Volksgeſundheit erſtarkte, die Zahl der Arbeitsunfähigen ſank. Die 
Wirkung der ſegensreichen Organiſation zeigt ſich in Kriegszeit in 
erhöhtem Maße. Millionen kräftiger Männer folgten dem Rufe des 
Kaiſers. Die ſoziale Verſicherung hatte die Wehrkraft unſeres Volkes 
geſtärkt, und ſo konnte der Präſident des Reichsverſicherungsamtes 
Dr. Kauffmann mit Recht die Arbeiterſürſorge als eine Quelle dent: 
ſcher Kriegsbereitſchaft bezeichnen. Damit iſt aber die Aufgabe der 
ſozialen Verſicherung nicht erſchöpft. Im Rücken der kämpfenden 
Heere ſoll ſie in der Heimat ihre ſegensreiche Tätigkeit ausüben. Ge— 
rade in dieſer ſchweren Zeit laſten Krankheit, Unfall und Invalidität 
beſonders ſchwer auf den bedürftigen Klaſſen. Und gerade jetzt be— 
deutet die Erhaltung der Arbeits- und Erwerbsfähigkeit eines 
jeden Deutſchen ein Plus auf unſerem Gewinnkonto. 

Grundſätzlich ändert der Kriegszuſtand an dem beſtehenden 
Rechtsverhältnis zwiſchen Verſicherungsträger und Verſicherten 
nichts. Das Rechtsverhältnis wird aber gelöſt, wenn der Ver— 
ſicherte inſolge der Ausübung mllitäriſcher Dienſtleiſtungen aus 
ſeinem bisherigen Berufe ausſcheidet. Denn in unſerer geſamten 
ſozialen Verſicherung iſt die Verſicherungspflicht und die Ver— 
ſicherungsberechtigung von der Ausübung beſtimmter, im Geſetze 
bezeichneter Berufe abhängig. Fällt dieſe Vorausſetzung fort, er— 
liſcht Verſicherungspflicht und Verſicherungberechtigung. Dem Ver- 
ſicherten ſteht aber dos Recht auf Weiterverſicherung zu, die praktiſch 
augenblicklich eine beſonders große Rolle bei der Krankenverſicherung 
ſpielt. 

Ebenſowenig ändert der Krieg die Pflicht zur Zahlung von 
Beiträgen. Bei der Krankenverſicherung erliſcht die eben erwähnte 
freiwillige Weiterverſicherung gemäß 8 314 RIO, wenn die 
fälligen Beiträge zweimal nacheinander am Zahltage nicht ent- 
richtet ſind. Bei der Unſallverſicherung braucht ja der Verſicherte 
überhaupt keine Beiträge zu zahlen. Seine Entſchädigungs— 
anſprüche find ſtets geſichert, auch wenn der Arbeitgeber aus 
Zahlungsunfähigkeit oder Böswilligkeit, wie es bei feindlichen Aus⸗ 
ländern vorkommen könnte, keine Beiträge entrichtet. Bei der 
Invaliden- und Angeſtelltenverſicherung gelten für den Kriegsſall 
beſondere Beſtimmungen. Bekanntlich iſt bei dieſen Verſicherungs— 
zweigen eine beſtimmte Wartezeit erforderlich und erſolgt eine 
Steigerung der Rente je nach der Zahl der Beitragswochen. An 
und für ſich würden alſo durch das Aufhören der Verſicherungs— 
pflicht infolge Eintritts in den Militärdienſt alle An'prüche aus 
früher gezahlten Beiträgen erlöſchen. Da dieſer Verluſt aber einen 
großen Rechtsnachteil für die Verſicherten bedeuten würde, beſtimmt 
die RVO. in SS 1280, 1281, 1393, daß Kriegszeiten als Beitrags- 
wochen anzuſehen ſind, und zwar ſowohl zur Aufrechterhaltung 
der Entſchädigungsanſprüche aus früher gezahlten Beiträgen, als 
auch zur Erfüllung der Wartezeit und zur Steigerung der Rente. 


Nr. 12 


Bei der Augceſtelltenverſicherung findet eine Anrechnung von Kriegs— 
zeiten als Beitragswochen nur zur Aufrechterhaltung der Anwart— 
ſchaft nicht dagegen zur Erfüllung der Wartezeit und zur Stei— 
gerung der Rente ſtatt. Als Militärdienſt im Sinne der Vor— 
ſchriften der RVO. gelten auf Grund zweier Verordnungen des 
Bundesrats vom 26. November 1914 auch die, die während des 
Krieges in öſterreichiſch-ungariſchen Dienſten geleiſtet werden. 

Bei der Entſchädigungspflicht während des Krieges ſind zwei 
Fälle zu unterſcheiden. Erſtens: Der Entſchädigungsanſpruch iſt 
vor Eintritt des Verſicherten in militäriſche Dienſte entſtanden. 
Es fragt ſich nun, ob z. B. eine Unfallrente weiterzuzahlen iſt 
oder nicht. Die einen meinen, eine Rente dürfe nur dann entzogen 
werden oder ruhen, wenn es das Geſfetz vorſchreibt, bejahen alſo 
eine Weiterzahlung, da die Vorſchriften der RVO. den Kriegsfall 
nicht berückſichtigt haben. Anderer Anſicht, der auch ich mich an— 
ſchließen möchte, iſt Privatdozent Dr. Kaskel. Er meint, eine Ent⸗ 
ziehung der Rente komme nicht in Betracht, wohl aber ein Ruhen 
der Rente, da „der Zweck der Verſicherungsleiſtung der Erſatz für die 
Beeinträchtigung wirtſchaftlicher Daſeinsbedingung iſt. Zieht aber 
ein Unfallverletzter in den Krieg, ſo iſt er, ſolange er im Felde ſteht, 
in ſeiner wirtſchaftlichen Exiſtenz keineswegs beeinträchtigt. Er 
ſteht in der Fähigkeit, durch ſeine Arbeit zu erwerben, nicht ſchlechter 
als der geſunde Arbeiter“. (Monatsſchrift für Arbeiter- und Ange⸗ 
ſtellten-Verſicherung, Dr. Kaskel, September 1914.) 

Der zweite Fall der Entſchädigungspflicht liegt vor, wenn der 
Eintritt des Verſicherungsfalles erſt nach Eintritt in den Kriegs— 
dienſt erfolgt iſt. In dieſem Falle bleibt der Anſpruch auf Ent— 
ſchädigung, wenn die geſetzlichen Vorausſetzungen erfüllt ſind, be— 
ſtehen. Auch denjenigen, die infolge Ausſcheidens aus ihrer beruf— 
lichen Tätigkeit nicht mehr verſicherungspflichtig ſind, verbleibt 
während drei Wochen ein Entſchädigungsanſpruch, wenn der Ver— 
ſicherte vor ſeinem Ausſcheiden aus der Verſicherungspflicht eine 
geſetzlich vorgeſchriebene Anzahl Wochen verſichert geweſen iſt. 
Durch Geſetz vom 4. Auguſt 1914 iſt aber zur Sicherung der 
Leiſtungsfähigkeit der Krankenkaſſen beſtimmt, daß nur die Regel— 
leiſtungen zu gewähren ſind. Es fallen alſo die Leiſtungen über 
die 26. Woche hinaus, die Mehrleiſtungen an Wöchnerinnen und 
die Familienhilfe fort. Dasſelbe Geſetz ſetzt die Beiträge auf 
4% 9% des Grundlohnes feſt. Ausnahmen find aber nach Ges 
nehmigung der Auſſichtsbehörde zuläſſig. 

Zur Sicherung der Leiſtungsfähigkeit der Krankenkaſſen wurden 

durch dasſelbe Geſetz vom 4. Auguſt die Vorſchriften der RVO. über 
die Verſicherung der Hausgewerbetreibenden außer Kraft geſetzt. 
Es wurde aber erlaubt, auf Antrag der Gemeinde- und Ortskranken⸗ 
kaſſen durch Ortsitatute die Verſicherung der Hausgewerbetreiben— 
den wiedereinzuführen. In der Stadt Berlin iſt dies geſchehen. 
Ab 1. Februar 1915 find alle Hausgewerbetreibenden bei der All 
gemeinen Ortskrankenkaſſe Berlin verſichert. Zu wünſchen iſt, daß 
die anderen Stadtgemeinden Groß-Berlins bald dieſem Beiſpiele 
jolgen werden. Eine wichtige Erweiterung der Entſchädigungs⸗ 
pflicht bildet die Einführung einer Reichswochenhilfe durch Bundes- 
ratsverordnung vom 3. Dezember 1914. 

Da die Leiſtungen im allgemeinen beſtehen bleiben, ſtellt der 
Krieg große Anforderungen an die Leiſtungsfähigkeit der Verſiche⸗ 
rungsträger. Die Krankenkaſſen haben beſonders im Anfange des 
Krieges ſehr unter einem Sinken der Zahl., ihrer Mitglieder zu 
leiden gehabt. Dadurch wird naturgemäß die Beitragsleiſtung ers 
heblich vermindert, wobei noch hinzukommt, daß Zahlungsunfähig⸗ 
keiten öfter auftreten als im Frieden. Gerade die widerſtands⸗ 
fähigſten, geſündeſten Männer ſtehen unter den Waffen, die Ber» 
ſicherungsträger haben alſo mit bedeutend ſchlechteren Riſiken zu 
rechnen. Die vom Militärdienſt Entlaſſenen ſind ebenfalls zum 
Teil kränklich und nicht mehr fo leiſtungsſähig wie früher. Alle 
dieſe eben erwähnten Punkte haben die Stärke der Organiſation 
auf eine harte Probe geſtellt, die ſie aber gut beſtanden hat. 

Der Verluſt an Mitgliedern hat infolge der ſegensreichen Tätig- 
leit der Arbeitsloſenfürſorge bedeutend abgenommen. Ebenſo iſt 
die Krankenziffer der Daheimgebliebenen trotz der bedeutend ſchlech— 
teren Riſiken verhältnismäßig niedrig. „Die opferwillige Stimmung 
der Kriegszeit,“ ſchrieb hierüber die „Deutſche Krankenkaſſen— 
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zeitung“, „äußert ſich bei der breiten Schicht der daheimgebliebenen 
Leichtlranken mit dem Entſchluß: in der ſchweren Zeit nehme ich 
die Kaſſe wegen Lappalien nicht in Anſpruch.“ Ein weiterer er— 
heblicher Einſluß auf die Leiſtungsfähigkeit der Krankenkaſſen iſt die 
Einziehung einer großen Anzahl Aerzte zum Heeresdienſt. Nach 
§ 122 RVO. ſoll die ärztliche Behandlung nur von approbierten 
Aerzten geleiſtet werden. Das Reichsamt des Innern hat deshalb 
die Approbiation der Medizinalpraktikanten erleichtert und zugleich 
beſtimmt, daß Studierende der Medizin mit zwei kliniſchen Se— 
meſtern als Hilfsperſonen bei der Behandlung von Kaſſenmitgliedern 
in Vertretung des Arztes tätig ſein können. Im übrigen iſt die 
Leiſtungsfähigkeit der Verſicherungsträger durch geſetzlich beſtimmte 
Rücklagen garantiert. Daneben treten für leiſtungsunfähige Berufs⸗ 
genoſſenſchaften das Reich und die Bundesſtaaten ein. Und für die 
Leiſtungsfähigkeit der Träger der Invaliden- und Hinterbliebenen- 
verſicherung haftet den Gläubigern der Gemeindeverband und der 
Staat. 

Aber trotz der großen Anforderungen, die der Krieg an die 
Verſicherungsträger geſtellt hat, haben dieſe nicht nur ihre Leiſtungs— 
fähigkeit voll und ganz aufrechterhalten, ſondern haben darüber 
hinaus wichtige beſondere Maßnahmen getroffen. 

Auf dem Gebiete der inneren Geſchäftsführung hat das Reichs— 
verſicherungsamt ſolgende Maßwahmen angeordnet: Die angängigen 
Rentenanſprüche werden beſonders beſchleunigt und anerkannt. 
Kapitalabfindungen werden bis auf weiteres vermieden. Die 
Zahlungen an die im Felde ſtehenden Empfänger zu Händen der 
Angehörigen werden möglichſt erleichtert. Die Betriebsüberwachung 
zur Durchführung der Unfallverhütungsvorſchriften ſoll aufrecht— 
erhalten werden. Milde Beſtrafung bei Uebertretung der Vor— 
ſchriſten der RVO. Verwaltungsſtreitigkeiten ſollen ruhen. 

An und für ſich dürſen die Mittel der Verſicherungsträger 
gemäß 8 25 der RVO. nur für die geſetzlich vorgeſchriebenen oder 
zugelaſſenen Zwecke verwendet werden. In § 1274 beſtimmt aber 
die Reichsverſicherungsordnung, daß eine Verſicherungsanſtalt mit 
Genehmigung der Auſſichtsbehörde Mittel aufwenden kann, „um 
allgemeine Maßnahmen zur Verhütung des Eintritts vorzeitiger 
Invalidität unter den Verſicherten und zur Hebung der geſund— 
heitlichen Verhältniſſe der verſicherungspflichtigen Bevölkerung zu 
fördern und durchzuführen“. Durch dieſe Beſtimmung wird die 
Möglichkeit für die Verſicherungsanſtalten geſchaſſen, über den 
eigentlichen Rahmen hinaus Aufwendungen zum Zwecke der Kriegs— 
fürſorge zu machen. Hierbei iſt aber nach Beſchluß einer Ver— 
ſammlung der Vertreter der Landesverſicherungsanſtalten zu be— 
achten, daß die Liquidität gewahrt bleibt und die Aufwendungen 
in angemeſſenem Verhältnis zum Vermögen ſtehen. Die höchſte 
Grenze für die Aufwendungen iſt mit Einſchluß der Zinsausfälle 
bei der Lombardierung von Wertpapieren 5% des Buchwertes 
des Geſamtvermögens der Anſtalt. (Ende 1913.) Unter dieſen 
Geſichtspunkten hat z. B. die Landesverſicherungsanſtalt Berlin 
folgende Maßnahmen getroffen: 1. Für die Verſorgung des Feld— 
heeres mit warmer Unterkleidung werden 100 000 M. aufgewendet. 
2. Der notleidenden Landesverſicherungsanſtalt Oſtpreußen werden 
15 000 M. überwieſen. 3 Dem Zentralverein für Arbeitsnachweis 
werden für die Vermittlung von Berliner Arbeitern 10 000 M. bes 
willigt. Beſonders wichtig iſt ferner, daß die Tuberkuloſen— 
Fürſorge der Verſicherungsträger auch während des Krieges eifrig 
weiterbetrieben wird. Das Reichsverſicherungsamt hat ferner ge— 
nehmigt, daß die Verſicherungsträger dem Roten Kreuz für Maß— 
nahmen der Krankenpflege Mittel zur Verhütung von Seuchen uſw. 
zur Verfügung ſtellen dürſen. Im ganzen haben die Verſicherungs— 
träger zwei Millionen dem Roten Kreuz unmittelbar 
und elf Millionen für andere Kriegsmaßnahmen überwieſen. 
Ferner haben die Verſicherungsträger ihre Heilſtätten, Geneſungs— 
heine und Krankenhäuſer mit insgeſamt 10 000 Betten für die Ver⸗ 
wundeten-Fürſorge überlaſſen. Und daneben ſetzen die Verſiche— 
rungsträger ihren Kampf gegen Alkohol und Arbeitsloſigkeit auch in 
der Kriegszeit erfolgreich fort. An der Kriegsanleihe ſind die Ver— 
ſicherungsträger mit 785 Millionen Mark beteiligt. 

Glänzend hat die Sozialverſicherung die harte Probe beſtan— 
den. Alle dieſe Maßnahmen beweiſen die Stärke dieſer gewaltigen 
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Organiſation, die mit ein Grund für unſere Siegeszuverſicht ſein 
darf. Denn die Wehrkraft und die Geſundheit unſeres deutſchen 
Volles beruhen im weſentlichen auf den ſegensreichen Wirkungen 
der ſozialen Verſicherung, die mit Erfolg Krankheit, Unfall, Inva— 
lidität und wirtſchaftliche Not bekämpft hat. „Auch für die innere 
Feſtigung des Reiches war unſere ſoziale Fürſorge“, wie Präſident 
Kauffmann vom Reichs⸗Verſicherungsamt in der „Woche“, Heft 38, 
1914 ausführte, von großer Bedeutung.“ Vergeblich warteten 
unſere Feinde auf den Schritt vaterlandsloſer deutſcher Arbeiter- 
bataillone. Durch die Sozialpolitik haben ſich Unternehmer und 
Arbeiter wieder zuſammengefunden, ſind ſich menſchlich und ſachlich 
näher geireten und haben Vertauen zum Staate gewonnen. Im 
heißen Weitriugen der Nation wird die Siegespalme dem Volle 
zuteil merden, das am ſtärkſten von dem kategoriſchen Imperativ 
ſozialer Pflicht durchdrungen, im Kampfe gegen menſchliches Elend 
die größten Erfolge aufzuweiſen hat, den Schutz der Armen und 
Notleidenden ain wirkſamſten durchzuführen vermag. 


Hildebrand / Feldbrief aus Polen 


Zwiſchen den breiten, langgeſtreckten Ozeanſandwellen 
der polniſchen Landſchaften dahin wandernd, ringsum alles 
verſchneit, der Horizont durch die kahlen Hügelrücken 
in mittlerer Entfernung begrenzt, verliert man plötzlich 
die Spuren des Weges von einem Ort zum anderen — auch 
jetzt noch in der belebten Kriegszeit, wo ihrer zu viele von 
allen Richtungen her und nach allen hin durcheinanderlaufen. 
Da ſieht man in der Ferne ein langes ſchwarzes Kreuz mit 
hochangebrachtem Querbalken ſich vom grauen Himmel ab— 
heben, und nun weiß man: dorthin geht der Weg, dahinter 
liegt das Dorf, wo du hinwillſt. 

Ja, nach dieſem Wegweiſer ſcheint auch das Herz der 
polniſchen Bauern ſich einzurichten. Die eine Stubenwand 
iſt in der Regel mit frommen Bildern behängt, unter denen 
die ſchwarze Mutter Gottes von Czenſtochau eine große Rolle 
ſpielt. Bei unſerem 75jährigen Alten in Leisno, der uns 
morgens ſchon immer Kaffee gekocht hatte, wenn wir auf— 
ſtanden, und uns warmes und kaltes Waſchwaſſer zuſammen— 
goß. ſobald ſich einer die Hemdärmel aufſtreifte, fand ich der 
Heiligen, der Kirchen und Päpſte, der Jeſus- und Marien⸗ 
bilder nicht weniger als neunundvierzig an der Wand, aus 
allen Lebensaltern von drei Vierteljahrhunderten. Mit dem 
Geſicht dieſer Bilderwand zugekehrt, knien ſie, alt und jung, 
Mann und Weib, morgens und abends und ſprechen die vor⸗ 
geſchriebenen langen Gebete. Oft ſcheint uns das äußerliches 
Liſpeln und Plappern, denn der Faden wird leicht abgeriſſen 
und leicht wiedergefunden. Aber können äußerliche Uebungen 
ſo feſte Gewohnheit ſein, ſo hartnäckig fortgeſetzt werden, ſelbſt 
in einer Stube voll fremder Menſchen, wenn nicht auch ein 
Innenleben an ihnen hängt und in ihnen Ausdruck ſucht? 

Nur wer ſich jahrelang ſcheinbar vergeblich gemüht hat, 
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bei anderen Menſchen den Idealismus zu wecken und die ſo— 


genannten höheren Intereſſen zu pflegen, kann eine Ahnung 
von der unendlichen Arbeitsleiſtung der Kirche haben, die ſich 
hinter dieſen frommen Gewohnheiten der breiteſten Volks— 
maſſe verbirgt, und weiß zugleich, daß der letzte Ankergrund 
für das Einſchlagen dieſer Gewohnheiten doch ſchließlich in 
den Menſchenherzen ſelber liegen muß, weil ſonſt alles 
Kirchentum äußerlich und innerlich von ihnen glatt abge— 
ſchloſſen ſein müßte. Dieſe Menſchen haben ein Innenleben, 
eine durſtige und hungrige Seele, und die Kirche hat es ver— 
ſtanden, fie zu ſpeiſen und zu tränken — während wir Mo— 
dernen. wir Nachchriſtlichen noch vergeblich nach einer Zube⸗ 


reitung unſeres neuen Lebensbrotes ſuchen, die es auch dem 
einfachen Gemüt ſchmackhaft und verdaulich macht. Nachdem 
ich dieſe Innenwirkung der ſchwarzen Mutter Gottes von 
Czenſtochau geſehen und erlebt habe, muß ich doch anders über 
die Arbeit jener Mönche urteilen, die durch den ſchlammreichen 
Kloſterprozeß To übel berüchtigt worden find. Man darf auch 
hier nicht nur für die Zerſetzung, nur für den Unrat Augen 
und Naſe haben, man muß ehrlich ſagen, daß das Aofall— 
produkte ſind, die auch das beſte und heiligſte Menſchenwerk 
begleiten. 

Und doch haben gerade die Kameraden, deren Geſtalt mit 
meinen übelſten Erlebniſſen und Beobachtungen untrennbar 
verbunden iſt, mit rückſichtsloſer Selbſthingabe tollkühne 
Abenteuer für uns alle gewagt und gewonnen. Und wie viel 
Entgegengeſetztes, Unvereinbares bricht aus dieſen Seelen her— 
vor, wenn fie ſich in den Unterhaltungen ſchlafloſer Nacht: 
ſtunden den Kameraden vom gleichen Strohlager auftun! Das 
Rätſel des Menſchenherzens iſt für mich noch nie ſo groß und 
ſo ſchwer geweſen, wie in dieſen Kriegsmonaten, in dieſem un— 
unterbrochenen Zuſammenleben mit Menſchen aller Art und 
jeden Charakters — und ich weiß heute nur fo viel, daß es in 
ihm weder das abſolut Boöſe noch das ſchlechthin Gute allein 
gibt, das gerade aus den lebeuskräftigſten Seelen und Sinnen 
eine unendliche, groteske, ewig wechſelnde Miſchung von allen 
„guten“ und allen „böſen“ Gedanken und Empfindungen mit 
unterſchiedsloſer Naturgewalt hervorſprudelt. 

Alſo — nie werden wir die Kirche durch die Kritik ihrer 
Exkremente überwinden, nur durch ſtillen, geduldigen, ernſt— 
haften, entſchloſſenen Aufbau unſeres neuen Glanbens uns 
Platz und Daſeinsrecht neben ihr ſchaffen, und polniſche und 
deutſche Bauernſeelen nur in dem Maß und Umfang erobern, 
in dem die Ueberlegenheit des Höherſiehenden durch ihr eigenes 
Schwergewicht von ſelber langſam nach unten hin Geltung ge— 
winnt; mit Vereinfachungen, die doch einen gewiſſen Mindeſt— 
gehalt beſſerer, klarerer, richtigerer, fruchtbarerer Ueber— 
zeugungen unverfälſcht und unaufgelöſt beim Weiterſickern mit 
ſich tragen, weil auch das einfachſte Menſchenherz einen auf— 
nahmebedürftigen und wachstumfähigen Edelkern in ſich birgt, 
der nach Qualitätsnahrung verlangt. 

Zum Schluß noch ein Wort über die polniſchen Juden 
als die einzigen Städter, die ich bisher kennengelernt habe. In 
Lowicz wie in Skierniewice war ich bei jüdiſchen Kleinhändlern 
einquartiert — die ſich freilich nur morgens zeigten, mit ihren 
Familien über Nacht wer weiß welchen Unterſchlupf vorzogen. 
An der Bahn irgendwo hatte ich vorher einen jüdiſchen Kram— 
laden betreten, in NRogar trank ich in einem jüdiſchen Haufe 
einen Becher Tee und ſtand auf der Straße bei jedem der acht 
bis zehn Tiſche, an denen Juden und Jüdinnen Tee, Gebäck 
Schokolade und ſonſtiges Zuckerwerk, Zigarren und Zigaretten 
verkauften. Alles in allem gute zwei Dutzend Geſichter jeden 
Geſchlechts und Alters, die Männer und Burſchen, ja die 
Knaben im Kaftan, die Frauen europäiſcher, die Mädel ſogar 
„ſchick“, die Männer ſehr jüdiſch ausſehend, die weibliche Hälfte 
faſt gar nicht, ihr jüngerer Teil ſehr hübſch und gerade ge— 
wachſen, auch die Matrone oft noch von feiner Schönheit des 
Geſichts. In den Männergeſichtern die ganz rückſichtsloſe, 
verwitterte Zähigkeit der unterdrückten Raſſe, in den Frauen— 
und Mädchengeſichtern erſtaunlich große Klugheit und ent— 
weder viel Eitelkeit oder viel Güte. Kurzum: durchweg fabel— 
haft lebensſtarke Phyſiognomien. Der Jude iſt hier im Volke 
gehaßt. Er verbirgt ſeinen Reichtum unter dürftiger Hülle, 
aber reich iſt er, was die äußeren Kulturmittel anbelangt, turm— 
hoch über dem polniſchen Volk, ſoweit er wiederum nicht vor⸗ 
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zieht, um des Anſcheins der Armut willen auf den Gebrauch 
dieſer Kulturmittel zu verzichten. Faſt aller Handel ſcheint 
durch jüdiſche Hände zu gehen, und der Handel ſteht beim ein— 
fachen Volk faſt immer im Geruch des Wachers, ohne deshalb 
notwendig Wucher ſein zu müſſen. Es iſt im Grunde die gleiche 
Seelenſtimmung wie beim Arbeiter: wer eifrig und geſchäfts— 
tüchtig iſt, mit Kapital hantiert, große Umſätze macht und mit 
»kundiger Regſamkeit mehr Geld verdient als der gewöhnliche 
Mann, ift dem einen Ausbeuter, dem anderen Wucherer. Nur 
der Großgrundeigentümer, der ein Herrenleben führt, hält ſein 
Landvolk in ehrfurchtsvoller Anhänglichkeit feſt. Der Jude, 
mit dem der polnifche Bauer alle Geſchäfte macht, wird ge— 
haßt, dem Großgrundeigentümer und der Kirche wird in ſelbſt— 
verſtändlicher Untertänigkeit die Pacht bezahlt. Dieſe haben 
ſich in Gemütsbeziehungen zum Bauer zu ſetzen verſtanden, der 
Jude nicht. Der Handel läßt wenig Raum für Gemüts— 
beziehungen, das iſt alles. Ich muß dabei an den jüdischen 
Kameraden denken, mit dem ich 4½ Monate mein Kriegsſchickſal 
geteilt habe, und deſſen Vater, ein oberſchleſiſcher Fell- und 
Häutehändler, bei allen ſeinen Kunden ein hochangeſehener, be— 
liebter Saft war, weil in ihren Nöten von unermüdlicher 
Hilfsbereitſchaft. Aber die Maſſe der Inden ſcheint nicht ganz 
nach dieſem Beiſpiel geartet, ein Schaden für das ganze Volk, 
und nicht zuletzt für die Juden ſelbſt. 


Aber die Judenfrage wird auch hier um ſo leichter werden, 
je weiter das Volk an Wohlſtand und Bildung fortſchreitet. 
Polniſche Frauen habe ich nicht viel müßig geſehen, um ſo mehr 
polniſche Männer. Ungedroſchen lag der Roggen in den 
Scheunen. Sollten ſie für die Einquartierung dreſchen? Sie 
ſorgten nur für den täglichen Bedarf. Die Herbſtbeſtellung war 
trotz Krieg im allgemeinen ſehr weit gediehen. Ich glaube mit 
beſſeren Preiſen, mit beſſerer Verwaltung und mit der Mög— 
lichkeit eigenen Grundbeſitzes („weit und breit iſt kein Land zu 
kaufen“, ließ mir die Frau in Zelazna antworten, „hier ſind 
nur Pachtbauern, der Boden auf dieſer Seite gehört der Kirche, 
auf der anderen dem Grafen“) werden ſich die Polen kulturell 
genau ſo entwickeln, wie deutſche Bauern. Sie ſind nicht min— 
derwertig und können bei aller Dürftigkeit der Lebenshaltung 
ein Familienleben haben, daß man ſich unmittelbar wohl bei 
ihnen fühlt. Ich werde nie vergeſſen, wie ſich der fürſorgliche 
Sinn unſerer „Schlummermutter“ in Zelazna binnen drei 
Wochen immer ſtärker auch uns landſremden und in der Mehr— 
zahl ſprachunkundigen Kriegsgeſellen zuwandte. Gewiß kam die 
Frau dabei durch Gegengabe auf ihre Rechnung, aber die 
Grundlage war doch menſchliches Wohlwollen und Hilfsbereit— 
ſchaft, im Zwange des Zuſammenlebens auch uns gegenüber 
ſich durchſetzend. Und dabei wurde den Leuten nicht einmal 
alles ordnungsmäßig bezahlt, was wir, namentlich für die 
Pferde aus der Scheune, aber auch an Kartoffeln, verbrauchten. 
Ich erfuhr erſt ſpäter beim Zahlmeiſter die wirkliche Vorſchrift 
in dieſen Dingen — aber ebenſo auch, daß die Praxis ihr 
keineswegs überall mit der nötigen Gewiſſenhaftigkeit folgt. 
Und trotz der von uns betriebenen „Ausbeutung“ hatten ſich 
freundliche Beziehungen entſponnen, eben weil die Leute auch 
von unſerer Seite manches freiwillige Abgeben und Rückſicht— 
nehmen erfuhren, das ſie vom „Feinde“ urſprünglich vielleicht 
nicht erwartet hatten. 

Könnte es nicht zur Löſung der Judenfrage in einem etwa 
ſtaatlich neu organiſierien Polen beitragen, wenn Aufmerkſam— 
keit und Einfluß der deutſchen Juden bei den polniſchen 
Glaubensgenoſſen im Sinne dieſes freiwilligen Abgebens an 
die vornehmlich Hilfsbedürftigen geltend gemacht würden? Auch 
bei uns in Deutſchland gibt es immer noch ſehr hilfsbereite 
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Inden, die nur für die eigenen Glaubensgenoſſen etwas übrig 
haben. Dieſe gelegentlich bewußt feſtgehaltene Selbſtiſolierung 
iſt mitſchuldig, wenn die Gegenſätze nie ganz verſchwinden 
wollen. Nathan iſt nicht immer „der Weiſe“. Beim Durch— 
denken poluiſcher Zukunfisprobleme iſt dieſe Frage keineswegs 
ſo beiläufig, wie ſie dem nur an deutſchen Verhältniſſen Orien— 
tierten vielleicht erſcheinen mag. Man ſollte ihr ernſtlich nach— 
gehen, ſobald ſich das Intereſſe überhaupt den polniſchen Pro— 
blemen zuwendet. 

Wer auf dem polniſchen Kriegsſchauplatz geweſen iſt, für 
den wird dieſe Polenfrage ja überhaupt ein ganz neues Leben 
bekommen haben. 


Landwirtſchaftliche Sorgen 


J. 


Darauf, daß es möglich iſt, den Viehſtand der deutſchen Land— 
wirtſchaft durchzuhalten ohne Schädigung der Volksernährung, mit 
Nährwerten, welche als menſchliche Nahrung nicht in Betracht 
lommen, ſoll hier nur kurz eingegangen werden. Durch die große 
Menge überſchüſſigen Zuckers iſt der Landwirtſchaft ein neues, ſehr 
wertvolles Futtermittel entſtanden. 

Vor allem aber iſt es ganz auffallend, für den Laien ſaſt un— 
denkbar, mit welch geringer Menge Futter, bei genügend vor— 
handenem Rauhſutter, über welches wir in dieſem Jahre verfügen, 
ſich ein Viehſtand — wenn es ſein muß — für eine gewiſſe Zeit 
durchhalten läßt. Ich habe in Rumänien geſehen, wie dort Rind— 
vieh den Winter über durchgehungert wird und wie bald es im 
Frühjahr wieder gelräftigt ift, jo daß ich ſelbſt als Veruſslandwirt 
darüber erſtanunt war. Natürlich iſt es in unſeren intenſiven Be» 
trieben etwas Fremdes, Nutzvieh lediglich auf Erhaltungsfutter zu 
ſctzen. Aber in 172 Monaten gibt es ſchon wieder Grünfutter, und 
dann werden die Verluſte bald wiedereingeholt, und „wenn es 
ſein muß, geht alles“. 

Es kommt ferner dazu, daß die meiſten landwirtſchaftlichen 
Betriebe die Anbaufläche des Grünſutters für Sommer 1915 bereits 
Frühjahr 1914 zum großen Teile (durch Klee-Einſaat uſw.) feſt— 
gelegt haben. Der Anbaufläche hat man naturgemäß den Vieh— 
beſtand von 1914 zugrunde gelegt, ſo daß dort, wo nunmehr Ab— 
ſchlachtungen in größerem Maße vorgenommen werden, es im 
Herbſt und Winter an Vieh mangeln wird, um das produzierte 
Rauhfutter (Heu) rentabel zu verwerten. 

Wenn wir jetzt Abſchlachtungen in größerem Maße vornehmen, 
um der menſchlichen Nahrung gewiſſe Nährwerte zu erhalten, die 
auch als Futter Verwendung finden, ſo handelt es ſich hier um 
Produkte des Grund und Bodens, für die wir im Herbſt ſchon 
wieder vollwertigen Erſatz haben. Für das geſchlachtete Vieh haben 
wir aber im Herbſt noch gar keinen Erſatz, einen vollwertigen Erſatz 
erſt in zwei bis drei Jahren, je nach der Reiſe, in welcher ſich das 
jetzt geſchlachtete Vieh beſand. Der ganze Nachwuchs aber lommt 
durch ſolche Maſſentötungen ins Stocken und nimmt nich: nur 
abſolut, ſondern auch relativ mehr ab. So kann es kommen, daß 
wir, falls der Krieg ſich noch ein Jahr hinzieht, was Politiker wie 
Rohrbach und Jäckh keinesfalls für unmöglich halten, wir in zwölf 
Monaten wiederum Notſchlachtungen (d. i. Abſchlachtung nicht 
ſchlachtreiſen Viehes) vornehmen müſſen, aber dann würde es 
lediglich aus dem Bedürfnis der Volksernährung heraus geſchehen, 
und man wird notgedrungen auch wertvolles Zuchtvieh ſchlachten. 
Teilweiſe wird ſogar die Forderung geſtellt, die Nachzucht künſtlich 
zu unterdrücken, was aber ſchwere Gefahren in ſich birgt. 

Der kritiſche Moment, wo die deutſche Viehhaltung dezimiert 
iſt, dürfte damit ſchon eingetreten fein, der Himmel bewahre dann 
die Landwirtſchaft vor einer Seuche; die Folgen ſind kaum aus— 
zudenken. 

Mit zu großer Verringerung des Viehſtandes geht aber die 
Ertragsverminderung des Bodens Hand in Bam. — Die, deutſche 
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Landwirtſchaft iſt dann auf eine ſchieſe Ebene gebracht, mo es nicht 
leicht ſein wird, wieder Fuß zu faſſen. Die ganze ſchöne, ſchwere 
Arbeit der letzten beiden Jahrzehnte, die ſo ſegensreich für unſere 
Landwirtſchaft war, wäre vernichtet, und es müßte wieder von vorn 
begonnen werden. 

Privatwirtſchaftlich mag es für den einen oder anderen Betrieb 
vielleicht nicht das ſchlechteſte ſein, einen großen Prozentſatz ſeines 
Viehſtandes (auch das nicht ſchlachtreiſe) jetzt bei dieſen guten 
Viehpreiſen zu verlaufen und ſich dafür 5prozent. Deutiche Kriegs- 
anleihe in das Spind zu legen, jedenfalls riſikoloſer auf alle Fälle. 
Richtig kann man es aber vom landwirtſchaftlichen Standpunkte 
aus nicht nennen, geſchweige denn vom volkswirtſchaftlichen. 

Rüffer. 
II. 


Wir bringen dieſe Zuſchrift eines praktiſchen Landwirtes gern 
zum Abdruck, weil es richtig iſt, die ſchwere Frage der Abſchlach— 
tung von ihren zwei Seiten aus zu betrachten. Vom Standpunkte 
der Landwirtſchaft aus iſt eine allzu ſtarke Abſchlachtung ſicherlich 
eine Gefahr und bei langer Daner des Krieges und etwaigen Vieh— 
ſeuchen ein Unglück. Auf der anderen Seite aber ſieht die deutſche 
lonſumierende Bevölkerung die Verminderung der Kartoffeln durch 
die Schweine mit Recht als Bedrohung ihres Lebens an. Eine 
ſchnelle Abſchlachlung liefert gleichzeitig Fleiſch und Kartoffeln für 
die kritiſchen Sommermonate. Nachher freilich fehlt dann die 
Fortſetzung des Fleiſches. Die Entſcheidung wird erfolgen, ſobald 
das Ergebnis der Schweinczählung und der Kartoffelaufnahme vom 
15. März vorliegen. Alles Reden vorher hat keinen großen Wert 
mehr. Eine zeitigere Abſchlachtung von mehreren Millionen 
Schweinen würde die Landwirtſchaft nicht weſentlich geſchädigt und 
der übrigen Bevöllerung merkbar geholfen haben. N. 


Wolff, Oberleutnant z. See d. Reſ. / Bücher 
an die Armee und Marine! 


Während des Friedens waren Kommunen, Bildungsvereine, 
Gewerkſchaften und Private eifrig bemüht, durch Leſehallen, Volks⸗ 
bibliotheken und Einrichtung von Vereinsverlagen zur Herausgabe 
guter und billiger Bücher die Bildung unſeres Volles wirkſam zu 
fördern und die verderbliche Schundliteratur kräftig zu bekämpfen. 
Dies Streben läßt ſich auch jetzt im Kriege fortführen, ja, bedeutend 
erweitern. Es gibt viele Gruppen in unſerer Armee und Marine, 
welche ſich infolge ihrer Aufgaben abwartend verhalten müſſen, und 
bei denen der Dienſt derart iſt, daß den Leuten gute Lektüre nicht 
nur glücklich über lange Wartezeiten hinweghilft, ſondern ihnen auch 
die erſehnte Gelegenheit bieten kann, ſich geiſtig zu vertiefen und 
weiterzubilden. Man denke z. B. an Teile unſerer Hochſee- oder 
Reſerveflotte, unſere Feſtungs- und Küſtenſchutzgarniſonen, Etappen=, 
Sicherungs- und Bahnhoflommandos, Brückenwachen, Lazarette, 
Geneſungsheime uſw. Gerade hier bietet ſich die ſelten fo günſtige 
Gelegenheit, unſeren braven Leuten ihren Dienſt zu erleichtern, ſie 
an guten Leſeſtoff zu gewöhnen, ſo daß ſie nach dem Frieden erkannt 
haben, wo ihnen für ihr Leſe- und Bildungsbedürfnis wirklich gute 
Werke zur Verfügung ſtehen oder erreichbar ſind, und wie tief jene 
Schundliteratur unter dem Leſeſtoff ſteht, an welchen ſie ſich im 
Kriege gewöhnt haben. Vielfach ſind die Leute auch ſo ſtationiert 
— z. B. auf Schiffen —, daß Schundliteratur für ſie gar nicht 
erreichbar iſt, und daß ſie freudig das ergreifen, was ihnen geboten 
wird. 

Dieſe ſo bald laum wiederkehrende Gelegenheit, unſer Volk mit 
beſſeren Büchern zu durchdringen, die Zeit, in welcher wir uns ihm 
ſo nahe ſühlen, alle Herzen ſo aufnahmefähig ſind für alles Gute 
und Cole, muß von allen, welche dazu in der Lage find, gehörig 
verwertet werden. Jeder, dem es möglich iſt, ſollte ſich an dieſer 
großen Bildungsarbeit beteiligen und entweder perſönlich oder durch 
Vercine Bücher an die erreichbaren Truppenteile vorgenannter Art 
und in beſchränktem Maße anch direkt an die Front ſchicken. 
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Hierbei möchte ich nicht jo ſehr der Einrichtung von Bibliotheken 
das Wort reden. Ich habe erfahren, daß die Bücher viel beſſer 
ihren Zweck erfüllen, wenn fie unter die Leute von den Oſfſizieren 
oder Unteroffizieren verteilt werden mit der Ermahnung, die Bücher 
ſpäter gegenſeitig auszutauſchen. Gewiß leiden die Sachen dadurch 
mehr, daß fie fo der durch die Bibliothek möglichen Aufſicht ent» 
zogen werden, aber ſie bürgern ſich beſſer bei den Leuten ein, wachſen 
ihnen oft beinahe ans Herz. Oft ſand ich Bücher, welche ich den 
Mannſchaften vor Wochen oder Monaten gegeben hatte, zerleſen 
und abgegriſſen bei ganz anderen Gruppen unſerer achthundert— 
köpfigen Beſatzung wieder. Der poſtenfreie Mann am Geſchütz nahm 
aus ſeiner Mütze ein ſolches Büchlein und vertiefte ſich darin, der 
Torpedomatroſe, welcher dienſtbereit auf Wache tief unten im Breit— 
ſeitraum hockte, zog aus feiner Bluſe ein Buch hervor, der Heizer, 
welcher bei der Leckſicherungsgruppe auf Wache ſtand, holte fein 
Büchlein aus der Taſche, überallhin begleitet es die Leute und vers 
kürzt und verſchönt ihnen manch lange Wache, in der fie zum Ein— 
greifen kiar am Ort rauchen und leſen dürſen. Und das können 
die dickgebundenen, unter Aufſicht ſtehenden Bibliotheksbücher nicht. 
Mit mehreren anderen Büchern hatte ich Weihnachten ein Heft aus 
der Schiller-Gedächtnis⸗Stiftung, „Die Mutter“ von Ernſt Zahn, 
verteilt. Nach Wochen ſah ich abends in der Baiterie einen Mann 
an der Lampe über ein Büchlein gebeugt, es war „Die Mutter“. 
Später bemerkte ich in der Hand eines Mechanikersgaſten ein zer⸗ 
griffenes Buch, in dem jener aufmerlſam las, „Die Mutter“. Nach 
cinem Monat fand ich ein ſchwarzes, zerblättertes Büchlein ohne 
Umſchlag bei einem Heizer, es war „Die Mutter“. Wie viele Träume 
aus der Heimat und Kindheit, welch heitere und glückliche, aber auch 
ernſie und traurige Erinnerungen mag dieſes Heft mit feiner Ers 
zählung in den Seelen dieſer einſachen Männer erweckt haben, mit 
welcher Liebe und Sehnſucht mögen ſie den loſen, von rauhen 
Arbeitshänden geſchwärzten Blättern und Zeilen gefolgt fein? Bel 
einer Kleidermuſterung ſah ich auf dem kleinen Stapel der Heimat— 
brieſe eines Matroſen eines der früher verteilten Bücher ſauber und 
ſorgſam aufbewahrt. Eigentlich ſollten die Bücher weiterwandern, 
aber dieſes hatte wohl im Herzen des Mannes warmen Widerhall 
gefunden, er wollte es nicht fortgeben, es ſollte fein Eigentum 
bleiben, wie die Klänge ſeiner Secle, die es ausgelöſt hatte. Stumm 
und gerührt ging ich weiter. Manche ſchicken auch wohl einmal ein 
Buch nach Hauſe zur Frau oder zu den Kindern, die ſollen leſen, 
was darin ſteht und was ihn ſo erfreute oder bewegte. Er kann 
ſich nicht ſo ausdrücken, da will er mit den Worten des Buches die 
rufen, die daheim weilen. Frei wandern die Bücher umher und 
finden meiſtens ſelbſt ihren Weg dorthin, wo ſie Nutzen und Freude 
Neulich erhielt ich mit Romanen und Erzählungen auch 
cine Sammlung von Uhlands Gedichten. Ich reichte die Sachen 
einem Mann und ſagte ihm, er ſollte ſich etwas anwählen, Und 
er nahm ſich — Uhlands Gedichte. Es war ein einfacher Maler, 
welcher lange auf Wanderſchaft geweſen war. Ich war ſehr erw 
ſtaunt, denn die meiſten Leute ziehen Proſa den Gedichten vor, da 
ſte ſich nicht recht in die Lesart der Verſe ſinden können. 

Die Auswahl der Bücher iſt natürlich ſehr wichtig. Es gibt 
viele billige Ausgaben guter Werke, welche hier ſehr am Platze ſind 
und mit freudigem Dank aufgenommen werden. Aber ich habe auch 
unter den Liebesgaben ſo manche alten Kinderbücher, abgelegte Werke 
und Eckenhüter gefunden, bei denen ich empfinden mußte, daß jene 
Geber nur das ausgewählt hatten, was ihnen ſchon lange überflüſſig 
war, oder daß jenen das Verſtändnis für das Bedürfnis wohl ein— 
facher, aber erwachſener, im Leben ſtehender Männer völlig fehlte, 
und mit Bitterkeit dachte ich, „ſind das Gaben für Leute, welche der— 
einſt fürs Vaterland eingeſetzt werden müſſen? Verſteht ihr nicht, 
daß man denen, welche draußen für die Heimat bluten und leiden 
müſſen, das Beſte geben muß, ſolange ſie es noch faſſen können?“ 
Nur der iſt dieſer großen Arbeit würdig, der mit Freuden inhaltlich 
und auch äußerlich gute Bücher gibt, auch wenn er weiß, daß bald 
rauhe, harte Arbeitshände über die feinen Zeilen ſuchend ſtreichen. 

Bei der Wahl der Bücher muß man in erſter Linie auf guten, 
großen Druck und ſolide Heftung ſehen. Geheftete Bücher ſind des— 
wegen vorzuziehen, damit die Leute ſie bequemer an ſich nehmen 
lönnen. Die „Wiesbadener Volksbücher“ (ohne Stern), Bücher des 
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deutſchen Hauſes, Romanbibliothek von Engelhorn, Bücher der 
Schiller⸗Gedächtnis⸗Stiftung, „Bunte Bücher“ des Volksbildung⸗ 
vereins, Bücher aus dem Verlag von Hendel, Halle, Teubners 
Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ u. a. m. eignen ſich be⸗ 
ſonders hierfür. Die Werke aus Reclams Univerſalbibliothek find 
leider für die beſchränkte Schiffsbeleuchtung zu klein gedruckt, für 
Kommandos in lichten Räumen aber wohl verwendbar. Inhaltlich 
wähle man vorzugsweiſe heiteren und glücklich verlaufenden Leſe— 
ſtoff und halte ſich beſonders an unſere anerkannten Schriftſteller. 
Ferner lege man auch Wert auf ſpannende Erzählungen, damit der 
verteilende Offizier der Eigenart der Leute Rechnung tragen kann. 
Ebenfo füge man gelegentlich auch Dramen und Schauſpiele unſerer 
großen Dichter und populärwiſſenſchaftliche Bücher bei, welche dem 
Intereſſe und Beruf der Leute naheliegen. Um bei den zum Teil 
ſehr regen Mannſchaften das Verſtändnis für die politiſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung dieſes Weltkrieges zu fördern, ſchicke man 
auch Werle unſerer großen Politiker, z. B. Rohrbachs „Zum Welt⸗ 
volk hindurch“, „Der Krieg und die deutſche Politik“ mit, vermeide 
aber abſolut die tendenziöſen Schriften. Etwas ſchwerere Sachen 
finden bei den Angehörigen des Mittelſtandes und den Unteroffizieren 
meiſt volles Verſtändnis. Man beachte aber, daß man den Leuten 
durch gute, anerkannte Lektüre Unterhaltung ſchaffen will, daß man 
lebhaften und ſpannenden Leſeſtoff wählen muß, welcher in feiner 
Art den Weg zum Herzen der Leute finden kann, und man vermeide 
es, einen fühlbaren Druck der Belehrung zu erwecken. Viel Bers 
ſtändnis und Feingefühl gehört zu dieſer Arbeit, aber ſie iſt ſo ſchön, 
für unſer Volk ſo veredelnd, daß man ihr eine große, planmäßige 
Ausdehnung wünjchen möchte. 


Fritz Krebs / Ritt zu dreien 


Hurra! Reiter Sieg 

Zur rechten Seite! 

Die Fauſt geballt um den Säbelknauf! 

Hurra! Reiter Sieg! das Schwert aus der Scheide, 
Dem Rappen den raſſelnden Sporn in die Seite! 
Und los und drauf! 

Hurra! Reiter Sieg! 

Hurra! 


Hurra! Reiter Tod 

Zur freien Linken! 

Die Zähne aufeinandergepreßt! 

Hurra! Reiter Tod! Zehn Schwerter blinken, 
Die wollen mein rotes Herzblut trinken! 

Es gilt den Reſt! 

Hurra! Reiter Tod! 

Hurra! 


Gott will's! Hurra! 

Zehn Reiter, zehn Klingen! 

Noch da Sieg? — Da! — Auch da, Tod? — Da! — 
Drei Rappen auf zehn Schwerter ſpringen! 

Für Kaiſer und Reich die Kanonen ſingen! 
Klang Gloria! 

Hurra! Sieger Tod! 

Hurra! 


Gottfried Traub / Die Pappſchachteln 


Der Troſt, den Wiſſenſchaft und Kunſt gewähren, 
iſt nur ein leidiger Troſt und erſetzt das ſtolze 
Bewußtſein nicht, einem großen, geachteten und 
gefürchteten Volle anzugehören. Goethe. 


Solang' ich lebe, werde ich die braunen Pappſchachteln 
nicht mehr vergeſſen. Die einen waren raſch verſchnürt, die 
anderen ſorgfältig von der Frau zurecht gerichtet, ab und zu 
noch mit einer Blume geſchmückt. Und nun marſchiert der 
Zug des Landſturms dahin, in der Hand dieſen letzten Gruß 
und äußeren Zuſammenhalt mit der Heimat, dieſe Papp⸗ 
ſchachteln in allen erdenkbaren Formen. Wie nah geht das 
zuſammen, was der Mann nun mitnehmen kann! Man be⸗ 
ſinnt ſich erſt jetzt auf das Notwendige. Aus der Mannig⸗ 
faltigkeit der Sachen, die uns bisher umgaben, ſondern ſich 
einige unentbehrliche Stücke, ein einziges koſtbares Andenken, 
das wenige geht mit als Begleiter. Ein ſonderbar ſchwer⸗ 
mütiger Takt zieht durch dieſe unabſehbar langen Reihen 
ſich bewegender Schachteln: Heimatgut, Heimatſchatz. Als 
ich jetzt geſtandene Leute nach dem Oſten fahren ſah, ent⸗ 
ſchloſſen, aber ernſt, und die Muſik auf dem Bahnhof ſpielte 
und dieſe Männer im Bewußtſein des Schickſals ohne Tränen 
von ihren Weibern und Kindern Abſchied nahmen, ſingend, 
daß die Bahnhofshalle zitterte, da überwältigte mich die 
Tatſache der Volksgemeinſchaft. Ich blickte mit verwirrten 
Gedanken dieſen hin und her baumelnden Pappſchachteln 
nach und bat ſie nur, daß ſie einen warmen, heißen Dank 
langſam bis zu der Hand geleiten ließen, die ſie trug. Ich 
ſchämte mich, daß dieſe Männer auch mich verteidigen ſollen. 

Zu einem Volk gehören iſt eine ſtolze Sache. Seine 
Größe und ſeine Fehler teilen, ſeinen Aufſtieg und ſeine 
Schuld miterleben, in ihm wachſen und mit ihm bluten, das 
macht zum Menſchen, das ſtählt den Charakter. Die Tat- 
ſache der Eingliederung in ein Volksganzes löſcht den einzelnen 
nicht aus, ſondern befreit ihn. Wir ließen es uns bis dahin 
gefallen, zu einem Volk zu gehören. Das dünkte uns ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Was iſt da beſonders zu vermelden? Allerdings 
etwas ſehr Beſonderes! Du biſt nichts ohne deine Volks⸗ 
gemeinſchaft. Willſt du dich von ihr mit Fleiß abſchnüren 
und in Höhen oder Weiten leben, die dich von ihrem Boden 
trennen, ſo wirſt du arm und bloß. Blut will vollſtrömen. 
Der Menſch lebt nur im Strom der Geſchichte ſeines Volks. 


Hier lernt er ſein Schickſal kennen. Sicherlich begegnet es 


auch ihm noch beſonders auf ſeinem Weg beim Arbeiten, 
Freuen und Erleben. Aber die ſchwere Tiefe und unerreich⸗ 
bare Höhe, die ein Volksſchickſal in ſich birgt, wirkt unvergleich⸗ 
lich. Ein errungener Sieg auf dem Schlachtfeld zuckt durch 
hunderttauſend, und eine Niederlage lähmt einen Augenblick, 
um dann erſt doppelt zu ſtählen zum entſchloſſenen Trotz. 
In ſolchem Hin⸗ und ⸗Her⸗Geworfenwerden von Hoffnung zu 
Hoffnung wird ein ganz neues Leben wach. Der Pulsſchlag 
gewinnt raſcheres Tempo, die Seele weitet ſich. Man wußte 
gar nicht, wieviel man leiſten und aushalten kann. Man 
traute ſich's nicht zu, daß ſoviel Lebenswille vorhanden iſt 
trotz zermürbender Trauer und heißem Schmerz. Man wird 
nicht groß durchs Beobachten von außen her, nur durch die 
innere Teilnahme des ganzen Menſchen. Die Geſchichte bleibt 
die Quelle des Lebens. Wer leben will, muß in ihr daheim 
ſein und ſich nicht vor ihren Schritten fürchten. Auch wo ſie 
niedertritt, tut ſie es nicht aus Grauſamkeit. Es liegt ein 
letzter Wille drin, und wo ein ſolcher Wille lebt, lebt heiliges 
Geſetz. Der Geſchichte Antlitz iſt ſo furchtbar, ehern. Wir 
erſchrecken. Aber wenn wir nicht weichen und uns immer 
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wieder in ihre Züge vertiefen, jo werden wir langſam des 
eigenen Schmerzes ledig und empfinden etwas von der 
Verantwortung, die ſich hier widerſpiegelt, und denken ſcheu 
an das, was ſolches Antlitz der Geſchichte erſt alles geſehen 
haben muß. Sie aber geht weiter, läßt ſich's nicht verdrießen. 
Und du wollteſt keine Geduld haben? Wie klein von dir! 
Laß dich leben! Laß dich tragen. Es iſt immer noch mehr 
deſſen, was du aus der Volksgeſchichte empfangen haſt, als 
deſſen, was du ihr gibſt. Ihr Reichtum gehört dir. Er er⸗ 
drückt dich vielleicht, weil du ihn nicht faſſen kannſt; aber er 
iſt da. Drum bleibt's dabei: Zum Volk gehören iſt eine 
ſelige Sache. Darin liegt keine Eitelkeit, die bloß nimmt, 
ſondern der geſunde, friſchmachende Stolz, der mehrt und 
ſtärkt. Je mehr Volksbewußtſein, deſto höher die eigene Seele. 


Soziale Bewegung 


Sozialpolitik im Kriegsreichstag. In die dritte Kriegstagung des 
Reichstags vom 10. bis zum 20. März fiel die Beratung des Reichs- 
haushalts und damit auch beim Etat des Reichsamts des Innern die 
Erörterung der ſozialpolitiſchen Fragen. Natürlich war fie nicht ent» 
fernt jo ausführlich wie ſonſt in Friedenszeiten. Aber immerhin 
konnten doch die dringlichſten Aufgaben der Sozialpolitik während des 
Krieges und gleich nach ſeiner Beendigung in vertraulichen Kommiſſions— 
ſitzungen und in öffentlicher Plenarverhandlung ausreichend beſprochen 
werden. Es waren vor allem drei Anträge des Reichstags, um 
die ſich die Diskuſſion drehte: geſetzliche Regelung des Arbeits- 
nachweisweſens, Erweiterung der Wochenhilfe und Ausbau der 
Unterſtützung von Kriegerfamilien. Um den nach dem Frieden 
heimſtrömenden Arbeiterkriegern die Arbeitsbeſchaffung zu erleichtern, 
beantragte der Reichstag die baldige Vorlegung eines Geſetzentwurfs, 
nach dem die beſtehenden Arbeitsnachweiſe reichsgeſetzlich organiſiert 
würden entſprechend den Grundſätzen, die, wie hier wiederholt be— 
richtet, alle Gewerkſchaftsrichtungen einmütig ausgearbeitet haben. 
Staatsſekretär Delbrück erkannte zwar die Berechtigung des Wunſches 
an, hielt aber die Kriegszeit für ungeeignet zur dauernden Regelung 
einer jo ſchwierigen Materie. Statt deſſen will er auf dem Verord— 
nungswege die beſtehende Meldepflicht der Arbeitsnachweisſtellen ver- 
ſchärfen, das neue Zentralarbeitsnachweisblatt ausbauen und für eine 
allmähliche Demobiliſierung nach dem Frieden Sorge tragen. In der 
Debatte wurde beſonders von dem fortſchrittlichen Redner Wein- 
hauſen darauf hingewieſen, daß die von Delbrück dargelegten Schwie⸗ 
rigkeiten dieſer Frage durch die ſeit Kriegsausbruch bewährte Ver⸗ 
ſtändigungsgeneigtheit der Arbeitgeber⸗ und Arbeitnehmerorganiſa⸗ 
tionen erheblich vermindert ſeien; man ſolle das Eiſen doch ſchmieden, 
ſolange es heiß ſei. Allein der Staatsſekretär blieb bei ſeinem Stand⸗ 
punkt. Dagegen verſprach er weiteres Entgegenkommen bei der Ges 


währung von Wochenhilfe, ohne freilich den Beſchluß der Budget⸗ 


kommiſſion und des Reichstags voll anzuerkennen, daß die Wochenhilfe 
allgemein gewährt werde, wenn der Ehemann bei Ausbruch des 
Krieges weniger als 2500 M. bezogen habe. Dem Drängen des Reichs⸗ 
tags auf Erhöhung der Familienunterſtützung von Kriegsangehörigen 
ſoll mit Rückſicht auf die Knappheit der vorhandenen Mittel nur 
inſoweit Rechnung getragen werden, als die Unterſtützung der Krieger⸗ 
frauen auch im Frühjahr und Sommer auf der Winterhöhe von 12 M. 
monatlich belaſſen werden ſoll. Tatſächlich iſt es alſo nicht allzuviel, 
was praktiſch an ſozialpolitiſchen Fortſchritten erzielt wurde. Allein 
vom Staatsſekretär ſelbſt und von den Rednern der Sozialdemokratie 
Schmidt⸗ Berlin), des Zentrums (Giesberts), der Nationalliberalen 
Baſſermann) und der Fortſchrittler (Weinhauſen) wurde doch ſo 
reichlicher guter Wille bekundet, daß die ausgeſprochene Hoffnung, nach 
dem Kriege erſt recht in ſozialpolitiſcher Betätigung fortzufahren, be⸗ 
ſtimmt auf Erfüllung rechnen darf. 


Die Wohnungsfrage und der Krieg. Dem bevorſtehenden 
Umzugstermine ſieht man in den Kreiſen der ſtädtiſchen Hausbeſitzer 
mit großen Beſorgniſſen entgegen, da als Ergebnis ſich eine ſtarke 
Zunahme der leerſtehenden Wohnungen ergeben wird. Es macht ſich 
nach verſchiedenen Arbeiterzeitungen auch in den Maſſen der Arbeiter 
überall das Bedürfnis geltend, an der Wohnungsmiete ſoviel wie nur 
möglich in den jetzigen Zeiten zu ſparen. Schon dieſe Sparſamkeit 
führt dazu, daß die teueren Wohnungen aufgegeben werden, daß die 
ſchon beſcheidenen Wohnungen mit noch beſcheideneren vertauſcht 
werden. Außerdem fällt aber ſchwerwiegend ins Gewicht, daß zahlreiche 
Frauen, deren Ehemänner im Felde ſtehen, die bisherige Wohnung 
aufgeben, zu Verwandten oder Bekannten ziehen, auch ſich in Penſionen 
begeben, die billig zur Verfügung ſtehen oder endlich ſtatt der bisher 
großen Wohnung ſich ganz weſentlich verkleinern und damit an der 
Miete eine ganz beträchtliche Summe zu erſparen ſuchen. Schon bisher 
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machten ſich dieſe Tendenzen auf dem Wohnungsmarkte bemerkbar, 
aber noch nicht in größerem Umfange. Das wird zum Frühjahre nun 
weſentlich anders werden. Die Notwendigkeit, die Ausgaben einzu— 
ſchränten, erweiſt ſich To ſtark, daß man neben den Ausgaben für die 
Bekleidung hauptſächlich an der Miete ſoviel wie möglich zu ſparen 
ſucht. Aus einer Reihe von Beobachtungen vermutet das Organ der 
Buchdrucker, daß die Situation für den Stand der ſtädtiſchen Hausbe— 
ſitzer demnächſt noch kritiſcher als ſeither werden dürfte. Zahlreiche 
Wohnungen ſind gekündigt worden, ohne daß es gelungen iſt, neue 
Mieter zu erhalten, jo daß von April ab ein Prozentſatz von Wohnungen 
leerſtehen dürfte, der weſentlich höher iſt als in Friedenszeiten. Bes 
ſonders hoch wird in den Großſtädten dieſer Prozentſatz ausfallen. 
Hier kommt noch verſchärfend hinzu, daß auch die Zahl der leerſtehenden 
Geſchäftslokale ganz erheblich zunimmt. Wo es aber gelungen iſt, neue 
Mieter zu erhalten, da mußten die Mietpreiſe ganz erheblich reduziert 
werden. Es ſind Fälle bekannt, wo der Grad dieſer Reduktion 12 und 
mehr Pr tit beträgt. Daß angeſichts dieſer Veränderungen auf dem 
Wohnun markt eine Belebung der privaten Bautätigkeit, die auf 
Errichtung von Wohngebäuden abzielt, in den größeren ſtädtiſchen 
Gemeinden nicht zu erwarten iſt, das braucht nicht erſt betont zu werden. 
Die private Bautätigkeit wird im allgemeinen ſehr matt werden. 
Um ſo dringender iſt daher zu verlangen, daß von den ſtaatlichen und 
ſtädtiſchen Verwaltungen alles aufgeboten wird, um dem Baugewerbe, 
der Bauſtoffinduſtrie und manchen anderen von der Bautätigkeit ſtark 
abhängigen Gewerben Arbeitsgelegenheit zu verſchaffen. Denn die 
Zahl der Unternehmungen und Arbeiter, die aus dem Baugeſchäft 
ihr Einkommen beziehen, iſt ſo groß, daß eine Mattſetzung dieſer 
Schichten im Laufe des Jahres 1915 eine ſchwere Beeinträchtigung des 
geſamten Wirtſchaftslebens bedeuten würde. 

Die landwirtſchaftliche Arbeiterfrage im Kriege. Hundert» 
tauſende von Landwirten, die ſonſt nicht nur ſachkundig und verant— 
wortlich den Betrieb leiten, ſondern ſelbſt mit Hand anzulegen pflegen, 
ſtehen ſamt ebenſo vielen Knechten, Tagelöhnern uſw. gegenwärtig 
im Felde; die halbe Million ausländiſche Wanderarbeiter, mit denen 
ſich ſonſt die größeren landwirtſchaftlichen Betriebe auszuhelfen wußten, 
bleiben bis auf die paar Zehntauſende zurückgebliebener ruſſiſcher 
Wanderarbeiter diesmal dem deutſchen Acker fern. Und dieſem Ausfall 
an Arbeitskräften ſteht, wie die Soz. Prax. ausführt, eine verſtärkte 
Nachfrage gegenüber angeſichts der Notwendigkeit, die heimiſche Boden— 
erzeugung unter ſehr erſchwerten Bedingungen (Zugvieh-, Futter-, 
Dungſtoffmangel) zu ſteigern und neues, bisher ungepflegtes Land 
unter den Pflug zu nehmen. An die Bepflanzung einer erſt urbar 
zu machenden Bodenfläche wird man wegen der Gefahr unnützer 
Saatgut⸗, Dünger- und Arbeitskraftverſchwendung wohl nur in Aus» 
nahmefällen herangehen dürfen. Auf die daheimgebliebenen Land— 
wirte und ländlichen Arbeiter iſt eine große Arbeitslaſt gelegt, die ſie 
allein zu tragen gar nicht imſtande ſind. Die Landfrauen ſind deshalb 
längſt mobil gemacht und werden geſchult, um überall, wo fie ſtark 
genug find, mitanzufaſſen und zu helfen. Bei den größeren Kindern 
auf dem Lande findet eine weitgehende Befreiung vom Schulpflicht» 
beſuch ſtatt. Daß unverſtändige Ausbeutung der kindlichen Kräfte 
bei der Landarbeit aber auch während des Krieges verhütet wird, darf 
man wohl von den ländlichen Aufſichtsbehörden erwarten. Die all- 
gemeine Freigabe der Sonn- und Feiertage zu land wirtſchaftlichen 
Arbeiten in Feld und Garten iſt auch ein unumgängliches ſozialpoli— 
tiſches Zugeſtändnis an die Notwendigkeiten der Kriegswirtſchaft. 


Auch die katholiſchen Kirchenbehörden haben bereits hier und da öffent⸗ 


lich ihre Zuſtimmung zu landwirtſchaftlicher Arbeit an den Nachmittagen 
der Sonn⸗ und Feſttage für die Dauer der Kriegszeit erklärt. Aber mit 
dieſen kleinen Mitteln läßt ſich die ländliche Arbeitsfrage nicht löſen, 
auch wenn die Staatsbehörden mit techniſch⸗maſchineller Hilfe (3. B. 
Bereitſtellung von Motoren) und Organiſation der Saatgut⸗, Futter⸗ 
und Streulieferung Erleichterungen der Betriebsführung und der 
Beſtellung in erdenklichem Maße anſtreben. Die Zuführung von 
menſchlichen Arbeitskräften für die Landwirtſchaft muß planmäßig 
im großen betrieben werden. Das Wichtigſte für die Wirtſchafts⸗ 
leitung und die Vorarbeit iſt die Beurlaubung zahlreicher geſchulter 
landwirtſchaftlicher Kräfte vom Wehrdienſt, zum mindeſten im Land⸗ 
ſturm, zur heimatlichen Beſtellungsarbeit: Sodann werden Kriegs⸗ 
gefangene zur Frühjahrsbeſtellung auf Antrag zur Verfügung get 
Es iſt anzunehmen, daß die öffentliche und gemeinnützige Arbeits⸗ 
nachweisorganiſation die Vermittlung von Arbeitskräften von Stadt 
zu Land mit derſelben Umſicht und Entſchloſſenheit vornehmen wird 
wie bei der Beſchaffung von Erntearbeitern im Auguſt 1914 und von 
Schanzarbeitern für die Heeresbehörden während des Herbſtes und 
Winters. Ein Gegenſtück zu der ſogenannten „Erntehilfe“ muß durch 
die Reichszentrale der Arbeitsnachweiſe ſofort in großzügiger Art ge- 
ſchaffen werden. Die bisherige Sammlung und der Austauſch der 
Meldungen über überſchüſſige offene Landſtellen und nicht unter⸗ 
zubringende Landarbeiter in den verſchiedenen Reichsbezirken muß aus 
einem vorwiegenden Berichterſtattungsunternehmen zu einem ziel⸗ 
bewußten Arbeiterbeſchaffungsunternehmen ausgeſtaltet werden, das 
mit ſtarken Mitteln zu wirken imſtande iſt und alle beſtehenden Orga- 
niſationen der Berufsarbeit, einſchließlich der alten Feldarbeiterzentrale, 
für die Mobilmachung des Feldarbeiterheeres dienſtbar zu machen weiß. 

Grundſätze für die gewerbliche Beſchäftigung von Kriegsge⸗ 
fangenen. Der Zwangslage gegenüber, die durch die enorme An⸗ 
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ſammlung feindlicher Kriegsgefangener in Deutſchland und deren not- 
gedrungene Beſchäftigung in beſtimmten Induſtrien entſtand, konnten 
ſich die Arbeiterorganiſationen nicht gänzlich verſchließen. Es wurde 
jedoch von ihnen die Forderung erhoben, daß eine Heranziehung von 
Gefangenen nicht von jedem beliebigen Wunſch eines Unternehmers ab— 
hänge, ſondern in jedem Falle der Genehmigung der Reichszentrale 
der Arbeitsnachweiſe in Berlin bedarf. Außerdem ſoll die Beſchäftigung 
zu Lohnſätzen erfolgen, die keine Benachteiligung deutſcher Arbeiter 
einſchließen und keinerlei Vermehrung der Arbeitsloſigkeit herbeiführen. 
Das preußiſche Kriegsminiſterium hat die Berechtigung dieſer For- 
derungen in vollem Umfang anerkannt. Infolgedeſſen wird die 
Genehmigung zur Beſchäftigung von Kriegsgefangenen von der 
Reichszentrale der Arbeitsnachweiſe nur erteilt werden, wenn die 
zuſtändigen Arbeitsnachweiſe ſowohl wie die nemerfichaftlichen 
Organiſationen beſtätigt haben, daß arbeitsloſe deutſche Arbeiter nicht 
vorhanden ſind. Auch die Frage der Entlohnung fand eine im Sinne 
der Gewerkſchaften liegende Regelung. So leiſten hier wie überall, 
wo es ſich um die Löſung wichtiger ſozialer oder gemeinnütiger Auf- 
gaben in der ſchweren Kriegszeit handelt, die Gewerkſchaften hilf— 
reiche Hand. 

Unberechtigte Entlaſſung bei ſchlechtem Geſchäftsgang. Nach 
einem Berichte der „Buchdruckerwoche“ hatte ein Buchdruckereibeſitzer 
in Köln 14 Gehilfen wegen ſchlechten Geſchäftsganges infolge des 
Krieges ohne Kündigung entlaſſen. Die Gehilfen verklagten ihn vor 


dem Gewerbegericht auf Zahlung des Lohnes bis Ablauf der Kündi- 


gungsfriſt und erreichten feine Verurteilung. In der Begründung des 
Urteils ſagt das Gericht: „Es mag dahingeſtellt bleiben, ob die Fort— 
ſezung des Betriebes durch den Krieg unterbunden iſt, und ob der 
Beklagte auch fällige Guthaben von ſeinen Kunden nicht erhält. Dieſer 
Unnftand gibt dem Beklagten weder nach dem Geſetze noch nach dem mit 
den Klägern geſchloſſenen Arbeitsvertrag ein Recht, die Kläger ohne 
weiteres zu entlaſſen. Die Fälle der berechtigten Entlaſſung ſind in 
der Gewerbeordnung $ 123 einzeln aufgeführt. Nach dem Geſetz iſt 
es aber kein Entlaſſungsgrund, wenn durch Krieg der Betrieb des 
Arbeitgebers nicht mehr lohnend iſt. Da die Parteien auch nicht ver- 
einbart haben, daß im vorliegenden Falle der Beklagte ein Recht haben 
ſolle, ſeine Arbeiter zu entlaſſen, entbehrt die ausgeſprochene Entlaſſung 


der rechtlichen Begründung.“ 


Genoſſenſchaften und Privathandel im Kriege. Auf keinem 


Gebiet des Wirtſchaftslebens ſcheint es ſo ſchwierig zu ſein, den 
wünſchenswerten Burgfrieden aufrechtzuerhalten, wie auf dem des 
»Kleinhandels. Konſunigenoſſenſchaften und Detailliſtenorganiſationen 
führen in ihren Organen den Konkurrenzkampf um die Anerkennung 


des kaufenden Publikums gegenwärtig faſt ſchärfer als in Friedens- 
zeiten. Demgegenüber verdient eine Mahnung Beachtung, die in 
dem letzten Mitteilungsheft des „Abwehrvereins“ zum Frieden redet. 
Heute — ſo wird dort ausgeführt —, im Zeitalter der Kriegsgetreide— 
geſellſchaft, alſo einer gewiſſen ſtaatlichen Monopoliſierung des ge— 


ſamten Getreidehandels, bringt es die Not der Umſtände mit ſich, 
daß ein Teil des bisherigen Zwiſchenhandels ausgeſchaltet werden 


mußte. Ob es allerdings in dem Umfange zu erfolgen brauchte, 


wie es tatſächlich gegenüber den Privathändlern geſchehen iſt, läßt 


fich nur von Fall zu Fall und in voller Würdigung der loka'en Vers 


. hältniffe beurteilen. Unſere ſtaatlichen Organe haben durch die Er— 


nennung und Berufung von Kommiſſionären der Kriegsgetreide— 
geſellſchaft bewieſen, daß der private Getreidehandel nicht mindere 
Exiſtenzberechtigung hat als der genoſſenſchaftliche. Schon die Zahlen 
des Reichsverbandes der deutſchen land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften 
beweiſen, daß die Ernährung des deutſchen Volkes mit Getreide nicht 
allein auf dieſe Baſis geſtellt werden kann. Nach dem zuletzt vorlie— 
enden Bericht von 1913 betrug der Abſatz von Getreide in den Zentral— 
Sin- und Verkaufsgenoſſenſchaften 73 Millionen M., alſo etwas mehr 
als eine Mark durchſchnittlich auf den Kopf der deutſchen Bevölkerung. 
Verſtärkt wird die Wirkung des genoſſenſchaftlichen Handels weſentlich 


durch die einzelnen landwirtſchaftlichen Ein⸗ und Verkaufsvereine. 


Genoſſenſchaſts⸗ und Privathandel haben ſich zur Abrundung und 


Sicherſtellung unſeres nationalen Wirtſchaftslebens zu ergänzen. 


Sie müſſen ſich in dieſem Falle, wo es gilt, den Sieg an unſere deutſchen 
Fahnen zu heften, mit Verſtändnis unterſtützen. Ueberall, wo das 
eſchieht, wickeln ſich die Dinge glatt ab. Vielfach ſind Unſtimmig⸗ 
eiten und Reibungen rein perſönlicher Natur. Hier heißt es, neben 


dem geſchäftlichen „Burgfrieden“ auch den moraliſchen perſönlicher 


Wertſchätzung und Rückſichtnahme zu ſchließen. Es geht zum Heile 
des Ganzen und der höheren vaterländiſchen Intereſſen, wie wir aus 
Erfahrung wiſſen. Mag man aus dieſer harten, eiſernen Zeit das 
Beſte und Wertvollſte Hindberzetten in die geſchäftliche Praxis der 
Friedensjahre.. .. Wir wollen in Anbetracht der ſchweren Zeit den 
„Burgfrieden“ wahren, aber doch betonen, daß man den Genoſſen⸗ 
ſchaftsgedanken in keiner Weiſe fördert, wenn man von Schweinen 
erzählt, die 30 Mutters Leidweſen auf dem Wege vom Stall bis zur 
Wage 20— 30 Pfund an Gewicht verloren haben, oder wenn man 
öffentlich ſagt, daß es „auch reelle Händler“ gebe, oder wenn man vor 
landwirtſchaftlichen Intereſſenten ausführt: „Alle dieſe Neugrün⸗ 
dungen (genofienfchaftliche) find ausnahmslos durch mehr oder weniger 
unlautere Manipulationen einzelner Händler verurſacht worden.“ 
Unſer nationales Wirtſchaftsleben iſt ein ſo vielgliedriger 
Organismus, daß es nicht über einen Leiſten geſchlagen 


— ——— —ä 


werden kann. Sein höchſter Ruhm iſt die Anpaſſungsfähig— 
keit. Das hat uns das eiſerne Jahr gelehrt. Genoſſenſchaft und 
Privathandel ſtehen jeder vollberechtigt an ſeinem Platze. Jeder 
darf vom andern moraliſche Wertſchätzung und geſchäft— 


lichen Reſpekt verlangen. 


Büchertiſch 


Stoerk, Handbuch der deutſchen Verfaſſungen. 
Zweite Auflage. Bearbeitet von Dr. W. v. Rauchhaupt. Ver⸗ 
lag von Duncker u. Humblot. 1913. 17,50 M. 

Durch die zweite Auflage des bekannten Stoerkſchen Hand— 
buches iſt einem dringenden Bedürfnis entgegengekommen worden. 
Bei dem engen Zuſammenhang des Verfaſſungslebens unſerer 
deutſchen Einzelſtaaten wird jeder, der ſich mit Politik beſchäftigt, 
gern ein Buch zur Hand haben, das Auſſchluß über das geltende 
deutſche Staatsrecht gibt. Es ſind ſämtliche Verfaſſungen der 


deutſchen Einzelſtaaten nach dem Stand vom 31. Dezember 1912 


abgedruckt. Die jeder Verfaſſung vorausgeſchickten kurzen hiſtori— 
ſchen Mitteilungen ſteigern den Wert des Buches. Im Gegenſatz 
zur erſten Auflage von 1884 ſind alle Nebengeſetze weggelaſſen 
worden, da der Herausgeber ſich eine möglichſte Konzentrierung 
auf die Verſaſſungsurkunden zum Prinzip gemacht hat. Die Wahl— 
geſetze ſowie die Wahl- und Geſchäftsordnungen der Landtage ſollen 
in einer zweiten Veröffentlichung geſammelt werden. Es iſt zu 
hoffen, daß dieſe zweite Veröffentlichung, die für den Politiker von 
beſonderem Intereſſe iſt, recht bald erſcheint. Die weitere Neue— 
rung, in einem Anhang ſämtliche verſaſſungsändernden Geſetze zu— 
ſammenzuſtellen, gibt einen intereſſanten Ueberblick über die Ver— 
ſaſſungsentwicklung der einzelnen Staaten und iſt entſchieden zu 
begrüßen. Das Handbuch macht einen zuverläſſigen Eindruck. In 
der Verfaſſung des Deutſchen Reiches iſt die Verjaſſungsänderung 
vom 24. Dezember 1911 („Reichsgeſetzblatt“ 1911, S. 1137), die das 
Geſetz „betrefſend den Ausbau der deutſchen Waſſerſtraßen und die 
Erhebung von Schiffahrtsabgaben“ gebracht hat, und die Artikel 54 
geändert hat, überſehen. Die Verfaſſungsänderung iſt auf Grund 
des Artikel VII des Geſetzes vom 24. Dezember 1911 durch kaiſer— 
liche Verordnung vom 29. April 1912 („Reichsgeſetzblatt“ 1912, 
S. 259) am 1. Mai 1912 in Kraft getreten. Dieſe Verfaſſungs— 
änderung, der ein jahrelanger Kampf vorausgegangen iſt, und die 
infolgedejjen im politiſchen Leben recht bekannt iſt, hätte allerdings 
nicht e werden dürfen. — Bei der Ueberſicht der ver— 
faſſungsändernden Geſetze hat ſich auf S. 547 ein Druckfehler ein— 
geſchlichen: die Verfaſſungsänderung des Artikel 59 iſt vom 
15. (nicht 25.) April 1905. 

Wir wünſchen der zweiten Auflage des Stoerkſchen Handbuches 
eine weite Verbreitung, um die poſitive Kenntnis unſerer deutſchen 
Verfaſſungen — die teilweiſe noch viel zu klein iſt — in weitere 
Schichten dringen zu laſſen. u... ift nur, daß der ſehr 
hohe Preis von 17,50 M. einer weiten Verbreitung, wie wir fie 
im Intereſſe unſerer politiſchen Bildung wünſchten, kaum förderlich 
ſein wird. 1 Karl Seeliger. 


Kriegskrüppelfürſorge. Ein Aufklärungswort zum Troſte und 
zur Mahnung von Prof. Dr. Vieſalski mit 84 Abbildungen. Leipzig, 
Leopold Voß. 1915. 35 Pf. 

Die verdienſtvolle und außerordentlich intereſſante kleine Schrift, 
die im Auftrage der deutſchen Vereinigung für Krüppelfürſorge und 
der deutſchen orthopädiſchen Geſellſchaft herausgegeben iſt, ſollte die 
weiteſte Verbreitung in allen Kreiſen finden. Der Angelpunkt für 
das Gelingen der Kriegskrüppelfürſorge iſt die Aufklärung über die 
Möglichkeiten und Ziele der Fürſorge. „Es gibt kaum eine noch ſo 
ſchwere Verſtümmelung, welche den Betroffenen dauernd und voll⸗ 
ſtändig erwerbsunfähig macht. Auch wer beide Füße und Hände ver⸗ 
loren hat, kann dazu gebracht werden, daß er vollſtändig unabhängig 
von fremder Hilfe ſich umkleidet, reinigt, ſchreibt, ißt und durch eigene, 
ſogar ſchwierige Arbeit ſein Brot verdient.“ (S. 19120.) Eine Anzahl 
Abbildungen führen uns ein derartiges noch heute lebendes Beiſpiel 
vor. Jedes Krüppeltum iſt zu überwinden, aber es bedarf dazu eines 
eiſernen Willens, den zu ſtärken wir alle berufen ſind, ſei es, daß wir 
als Verwandte oder Freunde, als Aerzte, Geiſtliche oder Lehrer zu 
Krüppeln in Beziehung treten. Die deutſchen Arbeitgeber ſollten es 
als eine Ehrenpflicht betrachten, diejenigen Männer, welche ſich zu 
Krüppeln haben ſchießen laſſen müſſen, in ihre alte Stelle wiederauf— 
zunehmen und ihnen Gelegenheit zu geben, ſich wiedereinzuarbeiten. 
Es wird vorgeſchlagen, einem Verſtümmelten, der wieder arbeiten 

elernt hat, geradezu eine Prämie dafür zu zahlen. Die Höhe der 

Rente wird nicht beeinflußt, wenn der Verſtümmelte wieder wie ein 
Geſunder arbeitet. Unſer größter Arbeitgeber, der Staat, wird den 
übrigen Arbeitgebern ein Vorbild geben in der Unterbringung der 
Krüppel. „Ebenſo wird die Arbeiterſchaft ſelbſt aus ſittlichen und wirt» 
ſchaftlichen Gründen den invaliden Kanieraden zur Arbeit zulaſſen 
müſſen.“ (S. 31.) Das hohe Ziel der Kriegskrüppelfürſorge, die 
Krüppel wieder zu vollwertigen Mitgliedern unſerer Volksgemeinſchaft 
zu machen, wird gelingen, wenn alle Kreiſe unſeres Volkes mit Intereſſe 
und Verſtändnis an dieſem großen Werk mitzuhelfen ſuchen. H. 
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Eingelaufene Kriegsliteratur 


Der Weltkrieg. Herausgegeben von Verlag W. Girardet, Eſſen 
(Ruhr). 50 Pf. 

Der wichtigſte Teil des Buches iſt der Beitrag von Dr. Hashagen— 
Bonn über „Krieg und Politik“, in dem die politiſchen Gründe des 
Krieges und die diplomatiſchen Verhandlungen, die zum Ausbruch 
führten, beſprochen werden. Sonſtiger Inhalt: Volk und Heer 
in unſerem großen Krieg (v. Reichenau), Der bisherige Verlauf des 
Landkriegs (v. Werlhof), Die Kriegsereigniſſe zur See (Perſius), Die 
offiziellen Tagesberichte bis Januar 1915. 

Bonner vaterländiſche Reden. 6. Niepmann, Landmacht und 
Seemacht im Kampfe miteinander. 7. Cohn, Kriegeriſche Volks— 
poeſie. Bonn, Friedrich Cohen. Je 50 Pf. 

Das Verhältnis der äußeren Politik zur inneren. Ein Beitrag 
zur Soziologie des Weltkriegs und Weltfriedens. Von Rudolf Gold— 
ſcheid. Wien-Leipzig, Anzengruber-Verlag. 

Einige Kapitel zur auswärtigen Politik. Von Dr. Theodor 
Thomſen, Senatspräſident. Berlin, Karl Curtius. 50 Pf. 

Deutſchland und China vor, in und nach dem Kriege. Von 
Prof. Dr. O. Francke. Hamburg, L. Friederichſen & Co. 60 Pf. 

Nicht „gelbe“ Gefahr, ſondern „japaniſche“ Gefahr! 
hofft auf Deutſchland, beide gehören ebenſo zueinander wie die Türkei 
und Deutſchland. 

Der Kampf um den Suezkanal. 
35. Heft der Jaeckhſchen Sammlung. 
lagsanſtalt. 50 Pf. 

Genaue Angaben über Geſchichte, Technik, Bedeutung des 
Suezkanals. 

Vom Krieg und vom deutſchen Bildungsideal. Von Prof. 
Dr. E. Küſter. Bonn, A. Marcus & E. Weber. 60 Pf. 

Wilhelm II. Friedenskaiſer oder nicht? Eine kritiſche Studie 
über die Stellung des Deutſchen Kaiſers zum Weltkrieg. Von Chef— 
redakteur P. Heinſick. Leipzig, Oskar Born. 1 M. 

Der Krieg, ſeine Entſtehung und Bedeutung. 
Dr. Hoch. Aalen, A. Wirth. 25 Pf. 

Volk, Voltsrecht und Krieg. Von Landrichter Raimund Eber— 
hard. Roſtock, Kaufungen-Verlag. 

Die Türkei und ihre Gegner. Kriegsgeographiſche Betrachtungen, 
mit 5 Ueberſichtskarten. Von Hugo Grothe. Frankfurt a. Me., 
Hendſchels Telegraph. 1,25 M. 

Kontinentalpolitik. Ein Zukunftsbild. Von einem rhci— 
niſchen Großinduſtriellen. Deutſche Kriegsſchriften, Heft 4. 
Bonn, A. Marcus & E. Weber. 60 Pf. 

Händler und Helden. Patriotiſche Beſinnungen von Werner 
Sombart. München-Leipzig, Duncker & Humblot. 1 M. 

Engliſches Händlertum — deutſches Heldentum — die Sendung 
des deutſchen Volkes. 

Die Kriegsinvaliden und der Staat. Von Dr. Siegfried Kraus. 
Nürnberg, Verband Bayeriſcher Metallinduſtrieller. 12 Pf. 

England. Eine Vorunterſuchung von Dr. Georg Landauer. 
Wien, Manz. 1 M. 

Zeitſchrift für Politik. Herausgegeben von Geh. Hofrat Richard 
Schmidt und Dr. Adolf Grabowsky. Berlin, Carl Heymann. 
1 70 (Doppel⸗) Heft des Kriegsjahrgangs. Jahrgang zu 4 Heften 


Als Aufgabe der Zeitſchrift für die Kriegszeit wird genannt „das 
Beſtreben, aus dem großen Chaos elementarer Leidenſchaften und 
überlieferter- Vorurteile, die als dunkler Untergrund des jetzigen 
Kampfzuſtandes durcheinanderwogen, ſolche Spezialfragen heraus- 
zuheben, die zur Löſung der großen Weltkriſis unter allen Umſtänden 
aufgeworfen werden müſſen und zu ihrer Diskuſſion eines erheblichen 
Materials bedürfen“. Aus der Fülle gründlicher Beiträge ſei hervor⸗ 
gehoben: Deutſchlands Oſtgrenze (Partſch), Die oſtpreußiſchen Grenz⸗ 
lande (Bezzenberger, ergänzt die in Nr. 10 der „Hilfe“ beſprochene 
Schrift von Dr. Gaigalat), Die innere Lage Frankreichs beim Be- 
ginne und beim künftigen Ende des Krieges (R. Schmidt). 


Ich kann mir nicht helfen ... Auch ein Wort an die deutſchen 
Freunde der Religiös⸗Sozialen. Von Pfarrer Hermann Kutter. 
Zürich, Orell Füſſli. | 

Ernſte Worte gegen den in manchen Schweizer Kreiſen herr 
ſchenden „Phariſäismus der Idee“. 

Grundlinien unſeres Glaubens. Eine Gabe für den Weg ins 
Leben. Von f Otto Zurhellen. Gotha, F. A. Perthes. 30 Pf. 

Die letzte Gabe des gefallenen Frankfurter Pfarrers an ſeine 
Konfirmanden. 

Troſt im Leid. 
Kröner. 1 M. 

„Eine Art von praktiſcher Hygiene für die durch den Helden— 
tod von Angehörigen in ihrem Gemüt Getroffenen.“ () 

Kriegsandachten. Von Pfarrer Nithack-Stahn. 
Halle, J. Fricke. 50 Pf. 

„Eine feſte Burg iſt unſer Gott. Predigten und Reden aus dem 
großen Krieg von Superintendent Otto Kraft. Torgau, Fr. Jacob. 


Von Dr. Richard Hennig. 
Stuttgart, Deutſche Ver— 


Vortrag von 


Von Dr. Max Steinitzer. Leipzig, Alfred 


2. Folge. 
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Zum Sieg. Ein Brevier für den Feldzug von Wilhelm Schuſſen, 
Ludwig Finkh, Auguſte Supper, A. Dörrfuß, mit einer Ein— 
führung von Hermann Heſſe. Stuttgart, Verlag der Leſe. 1 M. 

Der deutſchen Seele Troſt. Weltliche und geiſtliche Gedichte, 
geſammelt von Will Veſper. München, C. H. Beck. 2 M. 

Eine ſchöne Sammlung aus dem reichen Schatz deutſcher Dicht- 
kunſt, in guter Ausſtattung. 

Völkerkrieg! Oeſterreichiſche Eindrücke und Stimmungen von 
Adam Müller-Guttenbrunn. Graz, Ulr. Moſer. 1,40 M. 

Zu Kampf und Sieg 1914. Kriegsgedichte eines Elſäſſers von 
Chriſtian Schmitt. Straßburger Druckerei und Verlagsanſtalt 
(R. Schultz). 80 Pf. 

„Die lange Schlacht.“ Heft 5 der Bab'ſchen Sammlung: 1914. 
Der Deutſche Krieg im Deutſchen Gedicht. Berlin, Morawe & Scheffelt. 
50 Pf. 

Standbilder und Denkmünzen 1914. Der Ehernen Sonette 
2. und 3. Reihe. Von Richard Schaukal. München, Georg Müller. 
2 Mark. 

1914 in Ehernen Sonetten und L edern. 40 ausgewählte Ge— 
dichte für Oeſterreichs deutſche Jugend. Von Richard Schaukal. 
München, Georg Müller. 

Deutſches Kriegskochbuch nebſt Anleitung zum Gemüſebau 


für den eigenen Haushalt. Jena, Frauen-Verlag. IM. 


Notſtands⸗Küche. Kochanweiſungen von Frau Toni Schroeder— 
Doberan. Berlin, Dietrich Reimer. 80 Pf. 


Quittung 


Hilfe ins Feld und an Lazarette: M. in H. 4 M., Frl. B. 2 M.; 
Feſtungsgarniſonspfarrer S. in C 10 M., rau J. in D. 10 M., 
P. in Me. 85 Pf, L. in A. 2,50 M, Dr. S. in M. 5 M., C. in D- 
2 M., Frau St. in A. 10 M., st. D. in E. 6 M., Sch. in B. 1,50 M.. 
Frau B. in B. 5 M., Frl. H im N. 3 M, B. in B. 5 M., Dr. 3. 
in E. 3 M., Sch. in H. 5 M., Schl. in H. 10.35 M., Frau W. in H. 
5 M., San.⸗Unteroff. G. im Felde 5 M., Hpten. Dr. St. im 
Felde 10 M., Frl. M. in D. 5 M., Ch. in S. 2,50 M., R. in E. 
5 M., Prof. Z. in K 85 Pf., A. in D. 90 Pf, Frl. B. in L. 
2,50 Me, Rektor L in N. 3 M. M. in P. 2.50 M., Er. R. in 
W. 10 M., M. in D. 6 M., Dr. L. in G. 3 M., K. in L. 3 M., 
Frl. W'öin C. 6 M., Dr. R. in dk. 1.70 M., Frau Dr. R. in E. 2 N., 
G. in Sch. 3,40 M., Frau Dr. C.⸗L. in D. 2,50 M., Gruppenführer 
H. im Felde 3 M., E. in E. 6 M., Fr. in N. 2,63 M., Pfr. H. 
in E. 5 M. 

Kriegschronik ins Feld und an Lazaretie: E. in H. 5 M., 
Frau B. in H. 5 M., K. in K. 3 M., Sch. in B. 1.50 M. R. in P. 
2 M., Frau W. in W. 1.50 M., B. in K. 60 Pf., St. in D. 1 Me., 


Dtſch. Werkmeiſterverband, Düſſeldorf 3 M. 


Für Elſaß⸗ Lothringen: F. M. in L. 3 M., Ortsausſchuß vom 
Roten Kreuz in Kandern 100 M. 


Für Oſtpreußen: Dr. M. in B. 50 M., Ortsausſchuß vom 
Roten Kreuz in Kandern 200 M. 


Für Gali ien: Dr. M. in B. 50 M. 
Für den Noten Halbmond: K. B. in Lahr 30 M. 
Allen Gebern herzlichen Dank. 


Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Briefkaſten | 

E. 8. in Eßlingen. Es iſt nicht möglich, jetzt während des 

Krieges die Anfangsgründe einer volkstümlichen Politik ausemander 

zuſetzen. Leſen Sie Naumanns Buch „Von Vaterland und Frei⸗ 
heit“, Verlag Langewieſche. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Baumer. Schöneberg 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Die Dürerſchule Hochwaldhauſen [Oberheſſen), Reſormerziehungsſchule 
mit dem äußeren Lehrziel des Realgymnaſinms und der Oberrealſchule, ver: 
ſendet jetzt einen illnſtrierten Bericht. Er verdient die Auſmerkſamkeit aller 
Eltern, die ihre Kinder nicht in der eigenen Familie erziehen können, aber 
auch derer, die ihre Kinder inmitten ſchöner Natur unter bewußter körper⸗ 
licher Pflege in einem geiſtig und ſeeliſch lebendigen Gemeinweſen auſ— 
wachſen und zugleich die ſtaatlich geſorderten Ziele der höheren Schul— 
bildung erreichen laſſen möchten. Das methodiſche W 
Erregung der Selbſttätigkeit des Schülers; das inhaltliche: die eigene Arbeit 
in ihrem Zuſammenhange mit der geſamten Kulturarbeit erſaſſen zu lehren: 
das ethiſche Endziel: Verantwortlichkeitsgefühl für die Erhöhung der Kultur 
und damit die Liebe zu den jozialen Gemeinſchaften zu erwecken. Fur den 
Inhalt des Unterrichts iſt beſonders charakteriſtiſch, daß in der Dürerſchule, 
dem Geiſte des Patrons entſprechend, die Künſte als gleichberechtigt neben 
die Wiſſenſchaften und Sprachen treten. 


1. April 1915 


Die. Hilfe. erſcheint Donnerstag. 
Schluß: der Redaktion Niontag. 
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yeidria 5 Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimaichronik. — Profeſſor D. Adolf Deißmann: Die Kraft 
des Kreuzes. — Friedrich Naumann: 1815 1915. — Friedrich 
Weinhauſen, M. d. R. u. M. d. A.: Neuregelung des Arbeits⸗ 
nachweisweſens. — Gertrud Bäumer: Deutſche Mode. — 
Paul Frank: Erholungsfürſorge in der Kriegszeit! — 
S. D. Gallwitz: Englands muſikaliſche Unfruchtbarkeit. 
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| Treuge: Bismarck⸗Literatur. — Eingelaufene Kriegsliteratur. 


Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 23. März. 

Im Weſten werfen von beiden Seiten zahlreiche Flieger 
Bomben ab, deren zerſtörende Wirkungen im Laufe der Kriegszeit 
deſteigert wurden. Die Sicherheit des Treffens beſtimmter Plätze 
ſcheint aber noch ebenſo gering wie im Anfang. In Paris ſind 
Am Rande des Montmartre größere Verwüſtungen angerichtet. 


Wirkliche militäriſche Erfolge ſind durch die Bomben wohl nirgends 


erreicht. 

Im Oſten wird beiderſeits des Orzyc weitergekämpft. Auf 
der Verfolgung der aus Memel vertriebenen Ruſſen nahmen 
unſere Truppen Ruſſiſch⸗Krottingen und befreiten über 3000 
ventiche von den Ruſſen verſchleppte Einwohner. 


Mittwoch, 24. März. 

Im Mittelpunkt des allgemeinen Intereſſes ſteht natürlich der 
Fall der Feſtung Praemyfl. Bei aller berechtigten Anerkennung 
der militäriſchen Tüchtigkeit, mit der die Verteidigung geführt wird, 
kann man doch der Frage nicht ganz aus dem Wege gehen, warum 
die einzige große Feſtung, die es öſtlich von Krakau gibt, nur für 
vier Monate Proviant gehabt hat. Als Entſchuldigungsgründe 
werden angeführt, daß während der zeitweiligen Befreiung im 
Oktober und Anfang November die Zufahrtſtraßen wegen des 
Krieges und des Wetters nur ſehr ſchwer benutzbar geweſen ſind 
und daß in der Feſtung mehr Verwundete, Zivilbevölkerung und 
auch ruſſiſche Gefangene mitgegeſſen haben, als nötig geweſen wäre, 
wenn man die erſteren abgeſchoben und die letzteren überhaupt nicht 
aufgenommen hätte. Ein Durchbruch der eingeſchloſſenen Armee 
nach deu Karpathen zu wurde von den Ruſſen durch feftungsartige 
Drahtverhaue um die ganze Stadt herum unmöglich gemacht. Etwa 
100 000 ruſſiſche Soldaten ſind durch den Fall von Przemyſl für 
den Krieg in den Karpathen und in der Bukowina verfügbar ge⸗ 
worden. Glücklicherwelſe ſcheint es gerade in den letzten Tagen 
an dieſen Stellen nicht ſchlecht zu ſtehen. Am Uſzoker Paß wurden 
3500 Ruſſen und auf den Höhen bei Wyſzlow gegen 700 Ruſſen 
gefangen. | 

5 Gtaf Tiſza hat einem italieniſchen Grafen gegenüber 
einige Bemerkungen über das Verhältnis von Defterreich-Ungarn 
zu Italien gemacht, deren Bedeutung in der Perſon ihres Urhebers 
liegt. Er ſagt: „Ich glaube und hoffe, daß zwiſchen beiden Mächten 
der Einklang aufrichtig und dauernd ſein wird, denn ich bin über⸗ 
zeligt, daß ſie beide durch vitale und bleibende Intereſſen darauf 
angewieſen ſind, die Fundamente zu einer innigen Freundſchaft 


8 und 1 8 zu legen.“ 
diplomatiſchen⸗ Besprechungen nichts erfährt, hält man ſich Hern an 


Da man vom Verlauf der 


ſolche aufmunternden Worte des führenden ungarischen Staats⸗ 


mannes. 


An bertiblebeneır Stellen des Kampfes an der Te 
ſchen Grenze find über 3000 ruſſiſche Gefangene gemacht worden. 
darunter 500 nördlich von Memel bei Polangen, wo auch die Feinde 
viel geraubtes Vieh, Pferde und ſonſtiges Gut wieder herausgeben 
mußten. Bei dieſen Kämpfen an der Straße Polangen—Libau 
werden die Landtruppen von deutſchen Seeſtreitkräften unterſtützt. 


Donnerstag, 25. März. 


Vom Schweizer Roten Kreuz werden in Deutſchland und wahr⸗ 
ſcheinlich auch in anderen Staaten Ziffern über die Kriegs⸗ 
verluſte verbreitet, die vielfach abſchriftlich von Hand zu Hand 
gehen, vor denen aber zu warnen iſt, weil ſie, ſoviel wir ſehen 
können, an jeder Stelle falſch ſind. Dieſe Schweizer Ziffern, die 
auf den 15. Februar berechnet ſein wollen, die Winterſchlacht in 
Maſuren aber noch nicht enthalten, bringen beiſpielsweiſe 82 500 
gefangene Engländer; da nun der deutſche Neujahrsbericht uur 
etwa 19 300 enthielt, ſo fragt es ſich, wie die übrigen 63 000 eni⸗ 
ſtanden ſein ſollen. Aehnlich iſt es mit den Franzoſen; die deulſche 
Gefangenenziffer betrug Neujahr etwa 220 000, das Schweizer Rote 
Kreuz berechnet 494 000. Was die Toten aulangt, fo find leider 
amtliche Zuſammenſtellungen der deutſchen Verluſtliſten bis jetzt 
nicht erſchienen, ſo daß wir die deutſche Ziffer nicht genau angeben 
können, ſondern nur auf die allgemeine Bemerkung verweiſen 
können, die am 24. Januar von der deutſchen Heeresleitung aus 
gemacht war, daß unſere Feinde allein an Gefangenen faſt ebenſo⸗ 
viel eingebüßt haben, wie unſer Geſamtverluſt beträgt. Wir bitten 
unſere Heeresverwaltung, gegenüber den irreführenden ausländi⸗ 
ſchen Nachrichten den Abdruck der richtigen Zahlen zu veranlaſſen. 
Die franzöſiſche Regierung hat Ende Februar ihre Totenziffer auf 
250 000 angegeben, während die Schweizer Ziffer 464 000 
beträgt. N 

Auf der ganzen Karpathenlinie bereitet man ſich auf 
einen großen Anſturm vor. Auch nördlich Czernowitz wird mit allen 
Kräften gefochten. Der öſterreichiſch⸗ungariſche Staat ringt um 
feine Exiſtenz, und deutſche Truppen helfen, wo und wie fie können 

Von den Dardanellen nichts Neues; das iſt von unſerem 
Standpunkt aus das allerbeſte, weil jeder Tag der Kampfespauſe 
zur Wiederherſtellung der beſchädigten Forts benutzt werden kann. 


Freitag, 26. März. 


Während die Ruſſen die Gefangenen von Przemyſl 
in runder Ziffer als 120 000 angeben, veröffentlicht das öſterreichiſche 
Kriegspreſſequartier eine Zuſammenſtellung, die im ganzen 
107 000 ergibt. Von dieſen ſind 34000 kampffähige reguläre 
Truppen, 45 000 militäriſch angeſtellte Arbeitskräfte, Erdarbeiter 
und dergleichen, und 28 000 Verwundete. Die Verluſte des letzten 
Durchbruchsverſuches wurden auf öſterreichiſcher Seite mit 10 000 
angegeben, woraus man erſehen kann, wie überaus ſchwer und 
ernſthaft dieſer letzte Verſuch geweſen fein muß. Die Karpathen— 
Knee werden in Heftigkeit fortgeſetzt. 

»Die Zuſtände innerhalb der en Armee 
nrüſſen außerordentlich 5 ſein. Während nämlich von 
dentſchen Kämpfern an mehreren Stellen nördlich und ſüdlich der 
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Weichſel und auch in den Karpathen die Güte der ruſſiſchen 
Leiſtungen auch beim Landſturm hervorgehoben wird, ſind in den 
Kämpfen um Oſtpreußen ruſſiſche Papiere in deutſche Hände ger 
fallen, die ſehr merkwürdige Militärbefehle enthalten. Da heißt 
es unter anderem: „Der Oberbeſehlshaber gibt bekannt, daß die 
Familienangehörigen der unverwundeten Gefangenen keine Unter: 
ſtützung erhalten. gez. General Oranowſk. Dies iſt allen bekannt— 
zugeben. gez. Oberſt v. Oldorogge.“ „Der Stab der NArutee jegt 
eine Prämie von 100 Rubeln für jeden gefangenen Deutſchen feſt. 
Es iſt gleich, auf welche Art er in unſere Hände fällt. gez. General 
v. Roſenſchild.“ „Auszug aus der Ueberſetzung eines Befehls der 
ruſſiſchen Oberſten Heeresleitung: Die Offiziere haben den Mann⸗ 
ſchaften die Ueberzeugung beizubringen, daß bei Friedensſchluß die 
Kriegsgefangenen „zurückgekauft“ und in Rußland erſchoſſen 
werden.“ Man ſieht, wie groß die Neigung ruſſiſcher Soldaten 
fein muß, ſich von den Deutſchen gefangennehmen zu laſſen. 

Reuter berichtet von Kämpfen in Deutſch-Südweſt⸗ 
afrlka, die unter Führung von Botha ſtattfanden und bei denen 
die Engländer ſchwere Verluſte hatten. 

Was man von Oſtaſien erfährt, iſt ſehr lückenhaft. Die 
japaniſche Truppenſtärke auf chineſiſchem Boden wird auf 60 000 
Mann und ſchwere Artillerie angegeben; ein Truppenbeſtand, der 
nur in China als gefährlich angeſehen werden kann. Nach eng⸗ 
liſchen Nachrichten iſt der japaniſch-chineſiſche Krieg im Laufe des 
Monats April zu erwarten. Die engliſchen Kaufleute wenden ſich 
mit dringenden Hilferufen an ihre heimiſche Regierung, da ſie 
offenbar zum japaniſchen Bundesgenoſſen nur ein geringes Zu⸗ 
trauen haben. Ob in Schanghai amerikaniſche Kriegsſchiffe ſich 
ſammeln oder nicht, können wir nicht ſagen, da die Nachrichten ſich 
direkt widerſprechen. Die Vereinigten Staaten ſollen nach Tokio 
nur eine Anfrage, nicht aber einen Proteſt gerichtet haben. 


Sonnabend, 27. März. 

Nach einer über Schweden kommenden Nachricht hat der ruſſiſche 
Miniſter des Innern angeordnet, daß die rufſiſchen Kolo⸗ 
niſten deutſcher Abſtammung von nun ab nicht mehr in 
geſchloſſenen Dörfern zuſammen wohnen dürſen; fie ſollen auch keine 
eigene Verwaltung mehr haben, ſondern ſoweit als möglich unter 
die ruſſiſche Landbevölkerung verteilt werden, damit ihr ſchädlicher 
Einfluß gebrochen werde. Das iſt, wenn es wahr iſt, ein maßloſes 
Elend für die ſtaatstreuen, tüchtigen deutſchen Dörfer an der Wolga, 
im Beſſarabien und auch im ruſſiſchen Polen und eine ungeheuer⸗ 

liche Ungerechtigleit, da die Söhne dieſer Dörfer jetzt im ruſſiſchen 
Deer gegen uns zu kämpfen gezwungen find. 

Das ruſſiſche Departement der Zollſteuern veröffentlicht eine 
„Denkſchrift über den Außenhandel Rußlands im Jahre 
1914, aus der ſich ergibt, daß in der zweiten Jahreshälfte die Aus⸗ 
fuhr um 78 Proz., die Einfuhr um 66 Proz. zurückgegangen iſt. Die 
Handelsbilanz des Jahres iſt eine paſſive geworden, da die Einfuhr 
um 70 Millionen Mark mehr beträgt als die Ausfuhr; ein Zuſtand, 
den ein Schuldnerſtaat auf die Dauer nicht vertragen kann, weil er 
auf dieſe Weiſe die Zinſen feiner auswärtigen Anleihen nicht be 
zahlen kann. Es werden ſtarke Beſtrebungen gemacht, durch eine 
neue Eiſenbahnverbindung über Bukareſt, Niſch und Saloniki einen 
ungehinderten Weg zum Mittelmeer zu erlangen. Dazu gehört die 
dauernde Neutralität oder Abhängigkeit von Rumänien, Bulgarien 
und Griechenland. Ob Rußland bis zum Ende des Krieges über 
dieſen Weg wird verfügen können, iſt nach unferer Auffaſſung der 
Sachlage ſehr zweifelhaft. In allen ruſſiſchen Kreiſen wird die Er» 
zwingung der Durchfahrt durch Bosporus und Dardanellen als das 
eigentliche Kriegsziel betrachtet. Auch die liberalen Abgeordneten 
äußern ſich in demſelben Sinne. Es iſt merkwürdig, wie ſehr Ser⸗ 
bien in den Hintergrund und Konſtantinopel in ben Vordergrund 

getreten iſt. 
Noch immer machen die Ruſſen an der oſtpreußiſchen 
Grenze erneute Angriffe, find aber bei einem Zuge von Tau» 
roggen auf Tilſit bei Laugszargen geſchlagen und über die Jeziorupa 
zurückgeworfen. Auch zwiſchen dem Auguſtower Walde und der 
Weichſel mußten neue Vorſtöße abgewieſen werden. Es tft erſtaun⸗ 
lich, daß nach den großen Verluſten der Winterſchlacht im Anfange 
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des vorigen Monats die Wiederauffüllung der ruſſiſchen Frout eine 
fo vollſtändige hat fein können. 5 


„Sonntag, 28. März. 


Während an den Dardanellen ſelbſt feine: neuen Augriffe erfolgt 
find, wird in allen beteiligten Staaten von nichts jo eifrig geſprochen 
wie von deu Folgen einer ruſſiſchen Beſetzung von Konſtanti⸗ 


nopel. Es wird dabei etwas voreilig als ſicher angenommen, daß 


die Engländer ſelbſtlos genug fein werden, den Ruſſen das Vorzugs⸗ 
recht der Eroberung einzuräumen, falls eine ſolche überhaupt zu⸗ 


ſtande kommt. Denlbar iſt, daß die Engländer zwar die berühmte, 


vielumkämpfte Meeresſtraße den Ruſſen zu überlaſſen verſprochen 
haben, dafür aber den Hafen Mudros auf der Inſel Lemnos zur Bes 
wachung des rujjiihen Ausganges für immer beſetzeu werden. Zu⸗ 
nächſt wenigſtens haben ſie die Inſeln Tenedos, Imbros und Lemnos 
den Griechen ohne viele Worte einfach weggenommen und damit 
wieder einmal bewieſen, wie wenig ihnen im Ernſtſalle am Schutze 
neutraler Mächte gelegen iſt. Griechenland muß ruhig. zuſehen, 
weil es gegen die engliſche und ſranzöſiſche Flotte nichts ausrichten 
kann und ſich andererſeits vor einem bulgariſchen Augriff auf das 
neugewonnene Saloniki und vor mohammedaniſchen Maſſalers 
gegen die zahlreichen griechiſchen Kaufleute in Kleinaſien fürchtet. 
In Rumänien proteſtieren auch die ruſſenfreundlichen Elemente 
gegen eine ruſſiſche Beſetzung der Dardanellenſtraße und die Ver— 
wandlung des Schwarzen Meeres in einen ruſſiſchen Sce. Die offi⸗ 
zioͤſe „L'Independence Roumaine“ erklärt: Keinerlei territoriale 
Vergrößerung könnte den Schaden gutmachen, den Rumänien ers 
leiden würde, wenn es in der Freiheit der Schiffahrt auf der Donau 


und in den Dardanellen geſchmälert würde. 


In der „Times“ finden wir Mitteilungen über die Zuſtände 
in Portugieſiſch⸗ Angola. Es beſtätigt ſich, daß am 18. De⸗ 
zember bei Naulila ein Kampf mit deutſchen Südweſtafrikanern 
ftattgefunden hat, bei dem ſich die Portugieſen unter Verluſten zu» 
rückziehen mußten. Der Generalgouverneur und der Truppenkom— 
mandant haben ihre Aemter aufgegeben, und ein General Pereira 
de Eca iſt zum Regierungskommiſſar ernannt. Das Angobot der 
Kapregierung, ein freiwilleges Burenkontingent zur Verfügung zu 
ſtellen, iſt abgelehnt worden, offenbar aus der Beſorgnis, daß das 
ſüdafrikauiſche Reich auch vor den portugteſiſchen Grenzen nicht 
haltmachen wird. 

Nachdem in den letzten Tagen die ruſſiſchen Berichte von den 
Karpathen und aus Galizien von reichlichen Erfolgen und Ge⸗ 
fangenen geredet haben, teilt heute der öſterreichiſche Generalſtab 
mit, daß ſtarke ruſſiſche Angriffe in den Karpathen geſcheitert find. 
Auf beiden Seiten des Latorcza-Tales dauern die Kämpfe mie 
großer Heftigkeit an. Erſreulicherweiſe find nordöſtlich von Czerno⸗ 
witz die Ruſſen bis an die Reichsgrenze zurückgeworfen und über 1000 
Gefangene gemacht worden. Da geſtern auch von Erfolgen ſüdlich 
Zaleſzezyki am Dnjefter berichtet wurde, kann man annehmen, daß 
die Bukowina faſt ganz frei von den Ruſſen iſt. i 


Montag, 29. März. 

Die ruſſiſche Zeitung „Rjetſch“, die zurzeit für Europa die 
Hauptquelle über oſtaſiatiſche Fragen iſt, bringt die wichtige Mit⸗ 
teilung, daß der chineſiſche Parlamentsausſchuß dem 
Diktator Inanſchikai geraten habe, die japaniſchen Forderungen 
abzulehnen. Auch wenn man von der Bedeutung dieſes Parla- 
mentsausſchuſſes ſich keine übertriebenen Vorſtellungen macht, fo 
wird er in der Lebensfrage der Nation ſicher nichts raten, was 
nicht von der leitenden Stelle aus gewünſcht wird. 

Generalfeldmarſchall von der Goltz reiſt im 
Auftrag des Sultans zum Deutſchen Kaiſer; als Grund wird an⸗ 
gegeben, daß er einen hohen türkiſchen Orden zu überbringen hat. 
Bei der Ueberbringung aber wird ſicher auch von den Dardanellen 
geſprochen werden, und hoffentlich kann von der Goltz dem Kaiſer 
die Nachricht bringen, daß das verletzte Schiff „Goeben“ („Sultan 
Yawus Selim“) wieder gefechtsmäßig im Marmarameer ſchwimmt. 
Auf der Reiſe beſucht von der Goltz die neutralen Hauptſtädte Sofla 
und Bukareſt, was um fo erwünſchter iſt, als dort vor kurzem 
der franzöſiſche General Pau bei feiner Rückreiſe von Rußland mit 


cuffältiger Wärme empfangen worden iſt. Auch dieſer franzöſliche 


Nr. 13 


General reiſte zur Uebergabe eines, Ordens auf dem jetzt nötigen 
Umwege über Saloniki nach Petersburg. Nachdem er feinen Peters⸗ 
burger Auftrag erledigt hatte, hielt er ſich eine Zeitlang bei der 
Truppe in Polen auf, und man dachte ſchon, er würde dort als 
militäriſcher Berater des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch und 
ſeines aus Bulgarien ſtammenden Obergenerals Dimitriew eine 
dauernde Tätigkeit finden, ſozuſagen als Kontrolleur der Weſt⸗ 
mächte gegenüber ihrem öÖftlichen Bundesgenoſſen. Das aber war 
wohl mehr ein franzöſiſcher als ein ruſſiſcher Wunſch, und General 
Pau wird in einiger Zeit wieder an der franzöſiſchen Front auf— 
tauchen. 


— 


Gertrud Bäumer. / Seimatihronit 


Dienstag, 23. März. 


Ueber die Aufwendungen der Stadt Berlin für die Kriegs⸗ 
wohlfahrtspflege find die folgenden Zahlen herausgegeben: Die 
Zahl der unterſtützten Kriegerfamilien beträgt jetzt 92 557. Für 
dieſe ſind an geſetzlichen Unterſtützungen und ſtädtiſchen Zuſchüſſen 
bis jetzt aufgewandt über 17 Millionen Mark (ohne Mietunter⸗ 
ſtützungen . Für die Arbeitsloſen find, trotz des Rückgangs der 
Arbeiktsloſigkeit, 2% Millionen an Unterſtützungen gezahlt. An 
Mictuuterſtützungen im Januar und Februar 1,3 Millionen Mark, 
vorzugsweiſe an Kriegerfamilien. Die Ausgaben für die Krieger⸗ 
familien -werden mit der allmählichen Einberufung des Landſturms 
ohne Zweifel noch fehr ſteigen. Die durch uns (Nationaler Frauen⸗ 
dienſt) verausgabten Mittel für Speiſungen kommen noch hinzu 
(etwa 300 000 Mark). 

Es iſt eine Verfügung zur Schweineenteignung erlaſſen, die 
den Landwirt über ſeine Beſorgniſſe wegen zu ſcharſen Vorgehens 
beruhigen ſoll. (Zu ſolchen Beſorgniſſen liegt allerdings auch an 
ſich, weiß Gott, kein Grund vor!) Enteignungsanträge können ab⸗ 
gelehnt werden, ſoweit es ſich um Zuchttiere handelt, ſoweit die 
Schweine zur Deckung des Fleiſchbedarfs im Haushalt des Beſitzers 
notwendig ſind und ſoweit der Beſitzer nachweiſt, daß er durch— 
füttern kann, ohne menſchliche Nahrungsmittel zu benutzen. (Wie— 
viel Gelegenheit zur Umgehung gibt dieſe Möglichkeit!) 


Mittwoch, 24. März. 


Im Königlichen Schauſpielhaus wird die „Antigone“ gefpiclt. 
Es gibt kaum etwas, das fo gut in die Zeit paßt. Das Theater 
iſt auch noch voll, krotzdem das Stück ſchon viele Male gegeben iſt. 
Man kann nicht ſagen, daß die Aufführung beſonders gut war; 
zumal die Antigone war nicht jung und weiblich genug. Aber die 
Dichtung mit ihren großen ewigen Gegenſätzen des ftaatfichen 
Machtgedankens und des menſchlich-frommen Gefühls — des politi⸗ 
ſchen Rechtes und des menſchlichen — hat heute etwas ſeltſam Er⸗ 
ſchütterndes. Es gibt ja überhaupt wenig Dichtung, die man heute 
ertragen kann: alles nur fubjektive, im eigentlichen Sinne moderne, 
was auf dem großen Wichtignehmen des einzelnen und feiner 
ſeeliſchen Faſerungen beruht, erſcheint uns unbeſchoiden und ſelbſt⸗ 


gefällig. Man fühlt erſt jetzt, wie ſehr im antiken Drama das 


Perſönliche und das Gattungsmäßige noch ineinander ruhen. Und 
weil wir jetzt beides zugleich ſind, ſo geht uns dieſe alte Kunſt ſo 
nahe. — — — 

Etwas ganz anderes: Zu dem Gedanken der Futtermittel⸗ 
enteignung wird mit Recht das Bedenken erhoben, daß damit die 
ausländiſche Einfuhr, die immerhin noch ſtattfand, aufhören müßte, 
weil die Händler wicht zu ungeheuren Preiſen und mit unabſeh⸗ 
baren Schwierigkeiten kaufen können, wenn fie riskieren, zu irgend⸗ 
welchen Normalpreiſen enteignet zu werden. Man ſollte, wie beim 
Getreide, die ausländiſchen Futtermittel von der Beſchlagnahme 
frei laſſen. 

In Berlin wird das Kuchenbacken zu Oſtern verboten. Sogar 
in den Haushalten. Wir kommen zu Regelungen wie zur Zeit 
des aufgeklärten Deſpotismus. Aber das ſchadet gar nichts. Schade 
iſt nur, daß die frekwillige Vernunft nicht weit genug reicht. 
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Donnerstag, 25. März. 


Die Erörterungen über die Budgetbewilligung durch die 
Sozialdemokraten ziehen ſich weiter. Man erfährt, daß der Partei- 
ausſchuß als oberſte Partefinſtanz nächſt dem Parteitag ſchon vor 
längerer Zeit die Budgetfrage beraten und mit ſtarker Mehrhelt 
Anſpruch genommen habe, den Nürnberger 


Parteibeſchluß, der eine Ausnahme von der Pflicht zur 
Budgetverweigerung geſtattet, jetzt anzuwenden. Dieſer Ber 
ſchluß geſtattet die Bewilligung dann, wenn ohne ſie ein 


ungünſtigeres Budget angenommen werden würde. Dieſer Fall 
liegt natürlich, ſtreng genommen, jetzt nicht vor. Aber daß die 


Folgen der Verweigerung viel ſchlimmer geipeien wären als ein 
ö . Budget, iſt um ſo klarer. 


Der Verſuch, eine britiſche Jarbwerke⸗Geſellſchaft auf die Beine 
zu bringen, ſcheint zu ſcheitern. Es hat eben doch wahrſcheinlich 
in England niemand genug Vertrauen zum engliſchen Chemiker! 


Freitag, 26. März. 


Eine intereſſante Mitteilung: Die Sparkaſſenmitglieder der 
Hamburger Konſumgenoſſenſchaft „Produktion“ haben 760 000 Mark 
für die Kriegsanleihe gezeichnet. Nur Arbeitergroſchen. Wichtig 


Hals Beweis des Vertrauens, und als Beweis, wie fehr der Krieg 
mein Volkskrieg fit. N 


. In der Fortſetzung der Debatte über die Budgetbewilligung 


macht die Mannheimer „Volksſtimme“ darauf auſmerkſam, wie 

unlogiſch die Stellung der Mitglieder geweſen wäre, die 10 Milli⸗ 
marden Kriegskredite bewilligen wollten; aber den übrigen Etat für. 
'Kriegsſürſorge, Sozialpolitik uſw. ablehnten. 
man bewundern oder belächeln ſoll, wie ſtramm die formale Para» 
graphendiſziplin in der Partei iſt. 


Man weiß nicht, ob 


In den Vorſtand der hamburgiſchen Bürgerſchaft iſt zum erſten⸗ 
mal ein Sozialdemokrat gewählt, nachdem die Sozialdemokratia 
zum erſtenmal das Budget bewilligt hat. 

Das Berliner Polizeipräſidium droht, einen Feldzug gegen dis 
Fremdwörter auf den Firmenſchildern zu eröffnen. Auch hier kann 
man ſagen: ſchade, wenn wirklich Zwangsmaßregeln nötig ſind, um 
mit dieſen vorauguſtlichen Geſchmackloſigkeiten aufzuräumen. Im 
Grunde iſt dies doch keine Sache der Polizei! 


Sonnabend, 27. März. 


Die Modeſchau des Deutſchen Werkbundes im Abgeordnetenhaus. 
Daß die Wandelhalle einmal der Schauplatz für die Probierfräulein 
fein würde, hätte ſie ſich wohl nicht träumen laſſen. Im Grunde 
aber wurde fie nicht dadurch entgöttert, denn es iſt eine ernſthafte 
wirtſchaftliche und künſtleriſche Frage, um die es ſich handelt. Der 
Zuſchauerkreis, zufammengeſetzt aus Leuten vom Fach und aus 
einem Frauenparlament unter dem Protektorat der Kronprinzeſſin. 
Mit dem Ergebnis können wir ſehr zufrieden ſein. „Los von Paris“ 
ſind wir zwar noch nicht, man könnte ſich ſehr gut eine noch ent 
ſchiedenere Befreiung denken, und die Tatfache, daß die größte Zu— 
ſtimmung einem Kleide gezollt wurde, das viel mehr auf der Linie 
der deutſchen Bemühungen um künſtleriſche Frauenkleidung lag als 


Rauf der der franzöſiſchen Tradition, zeigte, daß das Publikum dieſe 
noch entſchiedenere Löfung wünſcht und daß ſie möglich iſt. Aber 
dafür ſtand Reichtum, Weltläufigleit, Eleganz -der Erfindung und 


Ausführung auf ſo überzeugend hoher Stufe, daß der bisher zagend 
gefaßte Gedanke der deutſchen Weltmode nun auf feſten Füßen 
ſtehen kann. 

Man hat den Frauen aber angemerkt, daß es ihnen nicht ganz 


leicht war, ſich in diefer Zeit zu jo einer Modeſchau zu ſtimmen. 


Das Intereſſe hatte entſchieden etwas Theoretiſches und Pflichtge⸗ 
mäßes. Das macht ihnen aber nur Ehre. 

Heute tritt die Bundesratsverordnung in Kraft, nach der die 
Landesbehörden den Branntweinausſchank einſchränken oder ganz 
verbieten dürfen. Hoffentlich kun ſie's! 

Ein langes Inſerat in einer ſüddentſchen Hauptſtadt fordert zur 
Spende von alten Sachen für die neue Zivileinkleidung von entlaſſenne 
dienſtuntauglichen Verwundeten auf. Da fängt alſo ſchon die Art 
und Weiſe der Invalidenfürſovge an, die wir nicht wollen — dieſe 
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bettelhafte, kümmerliche Art, die dem heruntergekommenen Land⸗ 
ſtreicher gegenüber angebracht ſein mag, aber doch nicht dem 
Kämpfer für das Vaterland! Wenn nur erſt einmal dieſe Invaliden⸗ 
fürſorge allgemein und im großen angefaßt würde! 


Sonntag, 28. März. 


Die wachſende Teuerung der Lebensmittel wird allmählich zu 
einer ſchwierigen Verſorgungsfrage. Wieder und wieder tauchen die 
Fragen auf, ob nicht doch jetzt die Zentralſpeiſungen vermehrt wer⸗ 
den müſſen, um Unterernährung gewiſſer Schichten auf die wirk⸗ 
ſamſte und ökonomiſchſte Weiſe zu verhüten. Richtig iſt, daß bei 
der Steigerung der Einnahmen in woiten Kreiſen die Teuerung gut 
ertragen werden kann. In anderen aber iſt das nicht der Fall. 
Man wird mindeſtens in noch größerem Umfang als bisher zur 
Lebensmittelabgabe durch die Städte kommen müſſen. Beſonders 
in den Kleinſtädten, von denen viele mit am ſchlechteſten ver⸗ 
ſorgt ſind. 

Wenn man dagegen abends in ein Berliner Weinreſtaurant 
ſchaut, erſtaunt man über Fülle und Eßluſt! Zufällig las ich im 
„Matin“ eine lange Serie von Nachrichten über unſere Hungers⸗ 
nöte. Die ſollten einmal in ſo ein Reſtaurant fehen! 


Montag, 29. März. 


Eine Statiſtik der Kriegsliteratur verzeichnet 2887 Titel!! Die 
größten Gruppen find nicht etwa die der militäriſch n. ſondern die der 
„ſchönen Literatur“ (weit an der Spitze!), der Wirtſchaftsſragen 
umd die „erbauliche“! Sehr bezeichnend für Deutſchland! 

Der Ständige Ausſchuß des Deutſchen Landwirtſchaftsrats hat 
am 17. d. M. über die Kriegsmaßnahmen beraten und n. a. fols 
genden Beſchluß gefaßt: Die maſſenhafte Abſchlachtung von 
Schweinen mit einem Lebendgewicht von weniger als 70 Kilogramm 
iſt unwirtſchaftlich und führt zu einer ſchweren Schädigung der 
Schweinezucht. Der Uebernahmepreis bei der Enteignung iſt ange⸗ 
ſichts der hohen Futtermittelpreiſe nach 8 2 Abſ. 3 der Verordnung 
vom 25. Januar über die Sicherſtellung von Fleiſchvorräten unter 
Berſckſichtigung des Marktpreiſes ſeſtzuſezen. Für die Gewinnung 
großſtädtiſcher Fleiſchvorräte verdient zurzeit die Konſervenbereitung 
und das Gefricrverfahren den Vorzug vor der Aufſtapelung ſo⸗ 
genannter Dauerwaren, deren Herſtellung und Haltbarkeit nach dem 
Eintreten wärmerer Witterung mit Schwierigkeiten verknüpft iſt. 
Die private Einfuhr von Futtermitteln aus dem Auslande iſt mit 
allen Mitteln zu fördern. 

Aus allem hört man immer wieder heraus, daß mit der Ab⸗ 
ſchlachtung keinen Schritt weiter gegangen wird, als es der Land⸗ 
wirtſchaft vorteilhaft erſcheint! 


Teufels Beſiegung, 

Siegesmal wider die Dämonen, 
Der Tempel Zerſtörung, 

Der Altäre Umſturz, 

Des Opferduftes Verſchwinden. 


Der Juden Anſtoß, 

Der Unfrommen Verderben, 
Der Ungerechten Richter, 
Der Reichen Zügel, 

Der Hoffärtigen Vernichtung. 


Licht denen, die in Finſternis ſitzen, 
Der Geſetzlofen Geſetz, 

Der Barbaren Menſchlichkeit, 

Der Sklaven Freiheit, 

Der Ungelehrten Weisheit, 

Der Liederlichen Bekehrung, 

Der Unrecht Leidenden Rächer, 
Der Gerechten Pfeiler. 


Der Seefahrer Steuermann, 
Der Sturmumtobten Haſen, 
Der Kriegsbedrängten Mauer, 
Der Verirrten Weg. 


Der Gedrückten Ausſpannung, 
Der Ratloſen Wohlergehen, 
Der Verzweifelten Hoffnung. 


Der Kraftloſen Kraft, 

Der Kranken Arzt, 

Der Blinden Wegweiſer, 

Der Lahmen Stab, 

Der Gichtbrüchigen Schnürung, 
Der Ausſätzigen Reinigung. 


Der Armen Troſt, 


Der Hungernden Brot, 


Der Durſtenden Quell, 
Der Nackten Decke. 


Der Unmündigen Hüter, 
Der Unmündigen Erzieher, 
Vater der Waiſen, 
Beiſtand der Witwen, 

Der Männer Haupt, 

Der Alten Vollendung, 
Der Chriſten Hoffnung, 
Der Toten Auferſtehung.“ 


Adolf Deißmann / Die Kraft des Kreuzes 


Altchriſtliche Enkomien 


„Und willſt du wiſſen, Geliebter, 
Die Kraft des Kreuzes, 
Und welches die Worte ſind 
Zum Lobpreis des Kreuzes, 
So höre: 

Das Kreuz iſt 
Der Kirche Grundſtein, 
Der Apoſtel Botſchaft, 
Der Propheten Verkündigung, 
Der Märtyrer Ruhm, 
Der Einſiedler fromme Uebung, 
Der Jungfrauen Sittſamkeit, 
Der Prieſter Freude. 


Der Könige Majeſtät, 
Der Welt Sicherheit. 


In griechiſchen, ſyriſchen und koptiſchen Texten der alten 
Kirche ſind lange Reihen ſolcher Lobeszeilen über das Kreuz 
überliefert. Wie weit ſie in der chriſtlichen Vorzeit verbreitet 
waren, zeigt die Tatſache, daß auch unter den noch nicht lange 
entdeckten erſten Fragmenten altnubiſch⸗chriſtlicher Literatur 
ſich ein Blatt mit ſolchen Worten gefunden hat. Aus einem 
griechiſchen Text, der unter dem Namen des Chryſoſtomos geht, 
habe ich die hier gegebene Reihe überſetzt, ohne mich an die 
dort vorhandene Zeilenfolge zu binden; ich habe die Zeilen 
mehr inhaltlich geordnet. 

Neben den Reihen ſolcher Kreuzeszeilen kommen in alt 
chriſtlichen Predigten und Liturgien auch einzelne dieſer 
„Enkomien“ vor. Die Reihen ſind wohl erſt allmählich ent⸗ 
ſtanden, als Moſaik aus älteren Einzelzeilen, zuſammengeſetzt 
für die praktiſch⸗kultiſchen Zwecke des Gottesdienſtes oder auch 
für den Unterricht. Mitunter wird man ſolche Reihen neben 
her auf Pergament geſchrieben haben vielleicht in kreuz⸗ 
förmiger Anordnung der Schrift), um ein gutes Amulett zu 
gewinnen. 

Die „Kraft“ des Kreuzes iſt in dieſem Falle gewiß ſehr 
maſſiv und derb gefaßt worden. Von Hauſe aus aber iſt 
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„Kraft“ ein techniſcher Ausdruck der religiöſen Myſtik. Bereits 
Paulus ſpricht in ſeiner Paſſionsmyſtik von der „Kraft“ der 
Auferſtehung und nennt den Gekreuzigten ſelbſt „Kraft 
Gottes“. „Kraft“ des Kreuzes iſt die von dem präſent ge⸗ 
dachten Kreuze, das heißt von dem Gekrenzigten ſelöſt, der 
als der Lebendige myſtiſch gegenwärtig iſt, ausſtrahlende 
göttliche und erlöſende Wirkung. 

Man ſollte das nicht abſchwächen, indem man ſagt, dieſe 
Zeilen ſeien ein „Hymnus“ über die „Bedeutung“ des Kreuzes. 
Das iſt zu dogmatiſch ausgedrückt. Dieſe Enkomien ſind viel 
mehr Zeugniſſe praktiſch⸗kultiſcher Frömmigkeit. 

„Das Kreuz iſt ...“, fo beginnt jedes Enkomion; in 
meiner Ueberſetzung habe ich dieſen Anfang nur einmal über 
alle Zeilen gedruckt; er iſt aber am Beginn jeder Zeile zu 
denken. „Das Kreuz iſt der Verirrten Weg“ — dieſe Aus⸗ 
drucksweiſe, die man die Form der Identifikation nennen 
kann, iſt der kultiſchen Sprache ſchon in der apoſtoliſchen Zeit 
eigentümlich. Die dogmatiſche Sprache identifiziert nicht gern, 
ſondern ſtellt lieber ein kauſales Verhältnis her: „Durch den 
Tod Chriſti am Kreuz werden Gottloſe gerecht“ oder (modern⸗ 
pſychologiſcher): „Wer Chriſti Kreuz auf ſich wirken läßt, erfährt 
den Antrieb zur ſittlichen Umkehr.“ Die kultiſche Sprache 
verzichtet auf den Umweg der Kauſalität, ſie ſagt kurz, bekennt⸗ 
nismäßig plaſtiſch und volksmäßig zugleich: „Das Kreuz iſt 
die Bekehrung“, „das Krenz iſt der Stab, iſt der Zügel.“ 

Andererſeits zeigt ſich auch in der Häufung der Identi⸗ 
fikationen ein Eigenzug dieſer Sprache. Die dogmatiſche Be⸗ 
trachtung ſpricht gern in Allgemeinheiten, reduziert gern den 
Inhalt der Erlöſung auf einige ſchwergefüllte Sätze; die 
kultiſche Sprache ſpezialiſiert und differenziert lieber das ge⸗ 
waltige Erlebnis, ohne dadurch die dem Kult eigentümliche 
Konzentration des frommen Gemütes auf das Kultobjekt 
zu gefährden; im Gegenteil. 

Man verzeihe dieſe formalen Andeutungen an dieſer Stelle 
und in dieſer Woche; aber ſie ſind nicht ganz unwichtig für 
die Würdigung des Inhaltes dieſer alten Worte, die, wie ſo 
viele andere, unter dem Eindruck unſeres Kriegserlebniſſes in 
ſtärkeren Schwingungen lebendig erſcheinen, als vielleicht ſonſt. 

Im Zeitalter des ſchon völlig konſolidierten alten Chriſten⸗ 
tums find dieſe Reihen von Kreuzes⸗Enkomien nieder⸗ 
geſchrieben, aber zum großen Teil unter Benutzung viel 
älteren Materials. 

In einem Zeitalter, in dem die Theologen, wenn ſie 
Eigenes gaben, meiſt ganz anders redeten als das Voll, 
ſicherten ſolche Kreuzeszeilen den ungehinderten Zutritt zur 
Schlichtheit und Kraft des älteſten Chriſtentums. Es ſind ſehr 
alte Zeilen in dieſen Reihen. Sie haben noch deutlich ihre 
Zeitfarbe und auch ihre Lokalfarbe. Das Chriſtentum eine 
Religion der Mittelmeerwelt, eine kämpfende Religion, eine 
Religion für Kämpfer, eine Caritas⸗Religion, voll Sympathle 
für die Kleinen und voll Mißtrauen gegen die Hochfahrenden, 
immer aber die Konzentration auf den Meiſter und ſein 
Kreuz, — ſo ſieht dieſe Religion aus, und überall ſind die 
bibliſchen Einſchläge aus Pſalter und Neuem Teſtament deut⸗ 
lich (die „Menſchlichkeit der Barbaren“ ſtammt aus Apoſtel⸗ 
geſchichte 28,2). Im ganzen find dieſe Kreuzes⸗Enkomien 
außerordentlich wertvolle Dokumente der unter der Oberfläche 
der theologiſchen Denkreligion unzerſtörbaren antik⸗chriſtlichen 
praktiſchen Religion. 

In der ſeeliſchen Verfaſſung unſerer Kriegskarwoche haben 
wir für die alten Worte ſehr verſchiedene Möglichkeiten der 
Bergegenwärtigung und Aneignung, von der ungebroche⸗ 
nen Naivität der altgläubigen Paſſionsgedanken bis zu einer 
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auch heute durchaus möglichen kontemplativen Paſſionsmyſtik 
oder der gehalteneren (aber auch matteren) Symboliſierung der 
Paſſion Jeſu Chriſti zum ewigen Paradigma von Wert und 
Wirkung des ſtellvertretenden Leidens und Sichaufopferns in 
freiwilligem Martyrium. 

In jedem Falle liegt gerade in unſerer Karwoche 1915 
auf dieſen uralten Zeilen von der Kraft des Kreuzes ein ganz 
befonderer Schimmer. Viele find fo, als ſeien fie für heute ge⸗ 
ſchrieben. Ueber unüberfehbare Scharen von Mühſeligen und 
Beladenen, über Verlaſſene und Verſtümmelte, Darbende und 
Verzweifelnde ſtreckt der Kruzifixus vom blutroten Kreuze die 
Segensarme aus, mild, gütig, göttlich barmherzig. Aber auch 
eiſern iſt ſein Kreuz: Haupt der Männer iſt der Gekreuzigte, 
den zu Waſſer und zu Land Ringenden Hafen und feſte Burg. 


Naumann / 1815 — 1915 


Am hundertſten Geburtstage Bismarcks blicken wir noch⸗ 
mals anf hundert Jahre zurück, wie wir es ſchon bei den 
Jahrhundertfeiern der Freiheitskriege getan haben. Es war 
gerade Wiener Kongreß, als das Kindlein geboren wurde, 
das dieſen Kongreß umwerfen ſollte. Noch iſt der Friedens⸗ 
kongreß von 1915 oder 1916 nicht vorhanden, aber wir warten 
auf ihn und ſehen das verfloſſene Jahrhundert als eine zu 
Ende gehende Periode an. Was dann kommt, ruht noch 
in der Götter Schoße, und welches Kindlein dann wieder die 
Kongreßreſte aufarbeitet, wiſſen wir nicht. Die Geſchichte 
kommt aus Nacht und geht ins Dunkle, und hell iſt nur ein 
knapper Streif, das Erlebnis von einer Handvoll von menſch⸗ 
lichen Lebensaltern. Dieſer Streif iſt ımjer Daſein. In 
ihm das Rechte zu tun, iſt alles, was wir können. 

Es war alſo der Wiener Kongreß eine Einleitung des 
Bismarckiſchen Jahrhunderts. Alle ſpäteren Fragen Mittel⸗ 
europas ſind auf dieſem Kongreß durchdiskutiert worden, 
alle Probleme wurden aufgeworfen, nichts aber wurde end⸗ 
gültig, unwandelbar erledigt. Der Schutt der Napoleons⸗ 
jahre wurde in die Ecken geräumt und die alten Mauern nach 
Möglichkeit ausgebeſſert. Es blieb ein öſterreichiſches Ober⸗ 
italien, eine völlig ungeklärte Balkanhalbinſel, ein unbe⸗ 
friedigtes zerteiltes Polen, ein däniſches Schleswig⸗Holſtein, 
ein engliſches Hannover, ein holländiſches Belgien und ein 
franzöſiſches Elſaß. Der Friede war ein Haufe von Span⸗ 
nungen. Mehr zu erreichen, überſtieg aber die Kräfte der 
damaligen leitenden Männer. 

Von den offen gebliebenen Fragen des Wiener Kongreſſes 
löſte ſich die eine faſt von ſelbſt: Hannover trennte ſich durch 
ein verſchiedenes Erbrecht im Jahre 1837 ohne Krieg von 
England, ein Geſchehnis, deſſen weltgeſchichtliche Folgen 
nur ſelten in ſeiner ganzen Bedeutung erfaßt werden. Man 
nehme an, daß damals in England ein männlicher Thron⸗ 
erbe vorhanden war; wie würde dann Bismarcks Werk 
möglich geweſen ſein? Die holländiſch⸗belgiſche Frage faud 
durch den im Jahre 1839 unterzeichneten Vertrag eine neue, 
ebenfalls unvollkommene Löſung, kam aber wenigſtens für 
die Bismarckiſche Zeit zur Ruhe. Alle anderen Reſte des 
Wiener Kongreſſes mußte Bismarck in die Hand nehmen: 
Oberitalien, Schleswig⸗Holſtein, Polen und Balkan, und 
dazu die Zentzalorganiſation von Oeſterreich-Ungarn und 
Preußen. 

Was hat nun Bismarck von dem Wiener Stoffe auf 
arbeiten können? Er hat die ſchleswig⸗holſteiniſche Frage 
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ziemlich ganz zu einer befriedigenden Löſung gebracht, wobei 
nur die Garantie für das Eigenleben der däniſchen Grenz— 
bevölkerung fehlt, die aber noch hergeſtellt werden kann. 
Er hat die Elſäſſer Frage grundſätzlich gelöſt, wobei aller— 
dings ſtärkere Mängel an richtiger Abgrenzung (Belfort) 
und an verfaſſungsmäßiger Eingliederung übriggeblieben 
find. Er hat Oeſterreich und Oberitalien trennen helfen, 
wobei auch ein „unerlöſtes“ Stück beſtehen blieb. Er hat 
in Balkanfragen den berechtigten Anſpruch Oeſterreich— 
Ungarns durch den Berliner Kongreß ſehr befeſtigt und die 
balkaniſche Gleichberechtigung Oeſterreich-Ungarns und Ruß— 
lands, die 1815 in Zweifel blieb, feſtgeſetzt. Er hat grund— 
lätzlich an Polens Teilung nichts geändert, und vor allem er 
hat das Zentralproblem durch Angliederung der deutſchen 
Mittel⸗ und Kleinſtaaten an Preußen ſehr vereinfacht und 
durch den Zweibundvertrag eine neue Zukunftsform vor— 
bereitet. Er war unendlich reicher an Schöpferkraft als 
der ganze Wiener Kongreß. 

»Aber fertig wurde die europäische Welt auch durch das 
wunderbare Kind von 1815 noch nicht und wird es wohl kaum 
jemals werden, denn zu den alten Nöten des Wiener Kongreſſes 
ſind neue hinzugewachſen, und zwar folgende: 

a) Die Nationalitätsidee, die 1815 nur erſt als Vor⸗ 
ahnung vorhanden war, ſteigerte ſich, ward ſtarke Hilfskraft 
der italieniſchen und norddeutſchen Staatsgeſtaltung, gleich— 
zeitig aber eine früher ungeahnte Verwicklung für Oeſterreich⸗ 
Ungarn und den Balkan. 

b) Die internationalen Zuſammenhänge mit allen 
Erdteilen vermehrten ſich ſo, daß Europa nicht mehr eine 
Welt für ſich bleiben konnte. 


Dieſe zwei Entwicklungen ſetzen während des Bismarcki⸗ 


ſchen Lebens ein, ſind aber erſt nach ſeinem Ausſcheiden aus 
ſeinen Aemtern im letzten Vierteljahrhundert ganz entſcheidend 
geworden. Der gegenwärtige Weltkrieg bedeutet einesteils 
eine Verteidigung der Bismarckiſchen Ordnung von Mittel⸗ 
europa und anderenteils eine Auseinanderſetzung mit den 
neuen Nationalitätsforderungen. Er iſt ſüdſlaviſch im Aus⸗ 
gang, abhängig in ſeinem Verlauf von der Nationalität von 
Rumänien und Bulgarien, weitet ſich aber aus zum über⸗ 
europäiſchen Kampfe, zur inneren Kriſis der weißen Raſſe, 
zum Umſturz eines Weltalters. Ihn hat in dieſer Ausdehnung 
Bismarck nicht kommen ſehen, und wenn er ihn geſehen hätte, 
ſo hätte er ihn anders eingeleitet. Wir ſind in jedem Sinne 
nachbismarckiſch. Wir bauen auf ſeiner Grundlage, in ſeiner 
Richtung, aber ohne ihn. An ſeinem Grabe liegen unſere 
Kränze: Verehrung, Dankbarkeit und Gedanken und Er⸗ 
innerungen! 


Weinhauſen / Neuregelung des Arbeits⸗ 
nachweisweſens 


Das Hauptſtück in den überraſchend ausführlichen 
ſozialpolitiſchen Erörterungen der kurzen dritten Kriegs⸗ 
tagung des Reichstags war die Neuregelung des Arbeits⸗ 
nachweisweſens. Die Aufgabe, für die beim Friedensſchluß 
zurückflutenden Millionen von Soldaten aus dem Arbeiter⸗ 
ſtande baldigſt paſſende Beſchäftigung zu beſchaffen und die 
jetzt für fie eingeſtellten Erſatzkräfte dann in geeigneten 
anderen Stellungen raſch unterzubringen, erſcheint ſo 
dringlich, ihre Löſung angeſichts der notwendig werdenden 
neuen Umformumg von Handel und Wandel vom Kriegs⸗ 
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zum Friedenszuſtand fo ſchwierig, daß es nicht wundernehmen — 


kanu, wenn die übrigen ſozialpolitiſchen . Kriegsprobleme 
an Bedeutung hinter ſie zurücktraten. Trotzdem iſt es leider 
nicht gelungen, die wünſchenswerte volle Einigkeit zwiſchen 


Reichsregierung und Reichstag für die Neuregelung des 


Arbeitsnachweisweſens zu erreichen. Nur im Ziele, daß 
rechtzeitig Vorbereitungen zur Bewältigung der Rieſen— 
aufgabe getroffen werden müßten, ſtimmte man überein, 
über die Zweckmäßigkeit der einzuſchlagenden Wege dahin 
blieb es dagegen bei erheblichen Meinungsverſchiedenheiten. 

Das deutſche Arbeitsnachweisweſen, ſo wie es ſich im 
Laufe der Jahrzehnte entwickelt hat, wird durch zwei Uebel— 
ſtände in ſeiner praktiſchen Wirkſamkeit aufs ſchwerſte be— 
einträchtigt. Durch ſeine Kräftezerſplitterung und durch 
ſeine mißbräuchliche Ausnutzung als Parteiwaffe. Die Kräfte— 


zerſplitterung durch maſſenhafte Einrichtung von Arbeits- 


nachweisſtellen iſt ſchon ſo alt wie die Nachweiſe ſelber, 
fie beſteht alſo bereits fo lange, wie wir eine freie Wirtſchafts— 
ordnung haben. Wee ſtark fie allmählich ins Kraut geſchoſſen 
iſt, ergibt ſich allein aus der Tatſache, daß Groß Berlin mehr 
als 300 Arbeitsvermittlungsſtellen beſitzt, die vor dem Kriege 
meiſt gänzlich getrennt, häufig auch noch direkt einander 
befehdend Arbeitsnachweistätigkeit ausübten. Da find privat- 
wirtſchaftliche, gewerbsmäßige Stellenvermittler, berufs— 
genoſſenſchaftliche Arbeitsnachweiſe von Innungen, Arbeit— 
nehmer⸗ und Arbeitgeberverbänden, paritätiſche Facharbeits- 
nachweiſe, kommunale und gemeinnützige Einrichtungen und 


neben dem allem noch die gänzlich unorganiſterte, aber weit— 


verbreitete Stellenvermittlung durch den Anzeigenteil der 
Zeitungen. Nur dieſe letzte Arbeitsnachweisart iſt mit den 
paritätiſchen, kommunalen und gemeinnützigen Emrichtungen 
von der ſchädlichen Ausgeſtaltung zur Parteiwaffe frei ge— 
blieben, dagegen haben alle übrigen Stellenvermittelungen 
neben ihren eigentlichen Aufgaben immer noch beſonderen 
politiſchen oder wirtſchaftspolitiſchen Nebenzwecken dienen 
müſſen. Bald ſollten fie Einfluß auf die Arbeits- und Lohn- 
verhältniſſe ausüben, bald Arbeiter beſtimmter politiſcher oder 
ſozialpolitiſcher Ueberzeugung ausmerzen, gelegentlich auch 
reine Maßregelungsinſtitute für ſtreikluſtige Arbeiter oder be— 
willigungsunluſtige Unternehmer werden. Durch alle dieſe 
Sonderbeſtrebungen verloren ſie naturgemäß bedeutend an 
Wirkſamkeit. 

Der Kriegsausbruch im Auguſt vorigen Jahres machte 
dann einen dicken Strich durch dieſes Durcheinander und 
Gegeneinander von Arbeitsnachweiſen. Die Maſſe der 
Arbeitsloſen und ſpäter der Rieſenbedarf an Arbeitskräften 
zwang zu einer Zuſammenfaſſung der Arbeitsnachweis— 
ſtellen in einem amtlichen Zentral-Arbeitsnachweis. Die Ein- 
richtung hat ſich gut bewährt, obwohl ſie auf freiwilliger Grund⸗ 
lage beruht und durchaus nicht alle beſtehenden Arbeits⸗ 


nachweiſe umfaßt. Deshalb haben, geſtützt auf dieſe Exfah⸗ 


rungen, kürzlich alle verſchiedenen Gewerkſchaftsrichtungen 
ſich zu dem Antrag an Bundesrat und Reichstag geeinigt, 
auf geſetzlicher Grundlage ein Reichsarbeitsamt noch während 
des Krieges zu ſchaffen, das eine Anzahl größerer Bezirks- 
nachweiſe unter ſich haben ſollte, die wiederum eine Zu— 
ſammenfaſſung aller örtlichen Arbeitsnachweisämter dar⸗ 
ſtellen müßten. Ueber die zweckmäßigſte paritätiſche Ein⸗ 
richtung und Verwaltung dieſer Gemeinde- und Bezirks- 
ämter ſowie des Reichsarbeitsamtes waren eingehende 
Vorſchläge gemacht und die zwangsweiſe Einbeziehung 
ſämtlicher beſtehenden Arbeitsnachweiſe in die Organiſation 
vorgeſehen. Der Reichstag hat dieſen Antrag aufgenommen, 


Nr. 18 
in der Budgetkommiſſion und im Plenum ausführlich be⸗ 
gründet und ihm mit großer Mehrheit zugeſtimmt. 

Dagegen hat Staatsſekretär Dr. Delbrück dieſe geſetz⸗ 
liche Neuregelung des Arbeitsnachweisweſens abgelehnt. 
Er hat zwar durchaus anerkannt, daß unſere Arbeitsnachweiſe 
noch nicht überall auf der Höhe feien, daß die Organiſation 
unſeres Arbeitsnachweisweſens noch der beſſernden Hand 
bedürfe. Dann aber wies er darauf hin, daß die Schwierig⸗ 
keiten bei der Löſung dieſer Aufgabe in allererſter Linie in der 
Vielgeſtalt der leiſtungsfähigen und lebenskräftigen Or⸗ 
ganiſationen lägen, die ſich im Laufe der Jahrzehnte ent⸗ 
wickelt hätten. 
ſein, wie es auf den erſten Blick erſcheine. Die Hauptſchwierig⸗ 
keit liege aber vor allem darin, daß wir nicht wüßten, wie 
lange der Krieg dauere und wieviel Zeit wir brauchten, 
um neue Organiſationen an Stelle der alten zu ſetzen. Die Er⸗ 
fahrung, die er in den acht Kriegsmonaten gemacht habe, 
gehe dahin, daß alle Aufgaben leichter gelöſt werden, wenn 
man dazu beſtehende Organiſationen benutze, als wenn man 
vollſtändig neue Organiſationen ins Leben rufe. Aus dieſem 
Grunde ſei er der Anſicht, daß wir jetzt darauf verzichten ſollten, 
auf dauernde Wirkung berechnete und durchgreifende geſetz⸗ 
liche organiſatoriſche Maßnahmen einzuleiten, ſondern daß 
wir uns bemühen müßten, mit den vorhandenen Mitteln 
die nächſtliegende, allerdings nicht leichte Aufgabe zu löſen. 

Als Erſatz für eine reichsgeſetzliche Regelung des Arbeits⸗ 
nachweisweſens bezeichnete der Staatsſekretär drei Wege, 
die er jetzt einzuſchlagen entſchloſſen ſei: die ſtrenge Anzeige⸗ 
verpflichtung für alle nichtgewerbsmäßigen Arbeitsnachweiſe, 
den weiteren Ausbau des „Arbeitsmarktanzeigers“ und die 
allmähliche Demobiliſierung nach Friedensſchluß, um die 
langſame Ueberleitung des Arbeitsmarktes aus dem Kriegs⸗ 
fuß in das Friedensverhältnis durchzuführen. Zweifellos 
wird die letzte der drei zugeſagten Maßnahmen notwendig 
und wirkſam ſein, einerlei, welche Reformen immer man 
einführen will. Dagegen habe ich, als ich unmittelbar hinter 
dem Herrn Staatsſekretär zu ſprechen hatte, gleich im Reichs⸗ 
tage ausge führt, daß ich mir von den beiden erſtgenannten 
„papiernen“ Wegen nicht die tiefgreifende Beſſerung ver⸗ 
ſpreche, die angeſichts der ſchwierigen Zukunftsaufgabe zu 
löſen iſt. Daß nicht nur meine Partei, ſondern den Geſamt⸗ 
reichstag die gleiche Anſchauung beherrſchte, ergab ſich aus 
der nachfolgenden einmütigen Annahme des Kommiſſions⸗ 
beſchluſſes. 

Auf eine geſetzliche Reform des Arbeitsnachweisweſens 
noch während des Krieges dürfte nach dem allem nicht zu 
rechnen ſein. Trotzdem bleibt natürlich der Antrag auf 
Neuregelung des beſtehenden ungenügenden Zuſtandes eine 
wichtige und dringliche Aufgabe der nächſten Zeit. An ihrer 
Erledigung werden alle ſozialreformeriſchen Gruppen und 
Parteien raſtlos weiterarbeiten, die ſich jetzt vergebens für 
ſie eingeſetzt haben. 


Gertrud Bäumer Deutſche Mode 


Die Forderung der „deutſchen Mode“ kommt aus drei 
ziemlich verſchiedenartigen Wurzeln. Die eine iſt die Emp⸗ 
findung für gewiſſe allgemeinſte Mängel der Mode: ihre 
Anlehnung an einen beſtimmten Frauentypus und die 
Verbildung des Körpers, die fie. den Frauen aufzwingt (der 
„Re form“⸗Gedanke in feiner weiteſten Faſſung). Die andere 
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Da jetzt einzugreifen, würde nicht ſo einfach 
Gedanken. 
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iſt das Gefühl der deutſchen Frau, daß die Pariſer Mode ihr 
unangemeſſen iſt und ihr Wunſch, Kleider zu tragen, die mehr 
Ausdruck deutſchen Weſens ſind. Die dritte iſt der Wunſch 
der deutſchen Modeinduſtrie, in der Zeit, da Paris wenigſtens 
von einem Teil der Welt abgetrennt iſt, etwas zu ſchaffen, 
was nicht nur uns im Lande, ſondern der Welt Paris zu 
erſetzen vermag. 

Man muß ſich klar darüber ſein, daß dieſe ihrem Weſen 
nach durchaus verſchiedenen Gründe das Suchen nach einer 
deutſchen Mode auch in durchaus verſchiedene Richtungen 


lenken, Richtungen, zwiſchen denen der Ausgleich erſt geſucht 


werden muß, und keineswegs leicht zu finden ſein wird. 

Am leichteſten vereinigen ſich noch die beiden erſten 
Dem „Los⸗von⸗ Paris“ Bedürfnis der deutſchen 
Frauen hat die Tatſache einen beſonderen Aufſchwung ge⸗ 
geben, daß die Mode dieſes Jahres, des Kriegsſommers, 
ſtandalös war — ebenſo häßlich wie, geradeheraus gefagt: 
unanſtändig. Was für Karikaturen von Frauen hat man 
die abziehenden Soldaten im Sommer umdrängen ſehen, 
Frauen, deren Ausſehen leingezwängte Beine, heraus⸗ 
gedrängte Körperformen) ein Hohn war auf die Stimmungen, 
die ſie erfüllten, und an nichts ſo wenig erinnerte, als an das, 
was ſie in dieſem Augenblick waren: die Mütter. 

Es iſt dieſer Eindruck, der alles, was viele ſchon vorher 
ſuchten und vertraten, beſtätigte. Die deutſchen Frauen hatten 
ſich die Kleidung der kleinen Pariſer Straßenmädchen auf⸗ 
reden laſſen — ja, ſie aus Mangel an genauerem Unter⸗ 
ſcheidungsvermögen wahlloſer angenommen, als die feine 
Franzöſin ſelbſt. Sie waren maßlos blamiert dadurch, 
daß fie in dieſem Augenblick Kleider trugen, die allem Hohn 
ſprachen, was wir als „deutſch“ empfinden; germaniſche 
Zurückhaltung: und dieſe dreiſten Trümpfe; deutſche Wahr⸗ 
haftigkeit: und dieſe Unechtheit und Verbildung der ge⸗ 
ſunden Linien; deutſcher Arbeitsernſt: und dieſe engen Röcke 
und Stöckelſchuhe! 

Weniger einfach als die Verneinung des trotz aller 
Reformbemühungen zäh beharrenden Zuſtandes unſerer 
Abhängigkeit von Paris lag. nun aber gleich die Frage: 
was jetzt? 5 

Vestigia terrent! Nach dem Kriege 1870/71 gab es einen 
maskeradenhaften Verſuch zur Wiedereinführung deutſcher 
Trachten. Die heimziehenden Krieger wurden von Frauen 
in einem neuen „Ehrenkleid der deutſchen Jungfrau“ emp⸗ 
fangen, im Gretchenkoſtüm und Puffärmeln. Dieſes 
Koſtüm — in die damalige modiſche Formentwicklung, die 
ganz andere Richtung zeigte, unvermittelt eingeſtellt — 
konnte nichts anderes ſein als Theater und verſchwand 
ſpurlos, um den ungeheuerlichen Scheußlichkeiten der acht⸗ 
ziger Jahre Platz zu machen. So etwas alſo können und 
wollen wir nicht wieder verſuchen. 

Die Los⸗von⸗Paris⸗Forderung darf ſich nicht verirren 
auf den Weg zu einer deutſchen Eigentracht. Das iſt — 
abgeſehen von den wirtſchaftlichen Intereſſen der Mode⸗ 
induſtrie, von denen noch zu ſprechen iſt — auch innerlich 
falſch. Die Lebensformen des Kulturmenſchen find nun 
einmal europäiſch geworden, folgerichtig ſteckt auch in der 
Kleidung ein europäiſches Element. So überflüſſig es iſt, 
daß dieſes Gemeinſame der europäiſchen Form gerade von 
Paris beſtimmt und dem Weſen der germaniſchen Völker. 
dabei durch Uneuropäiſch-Romaniſches Gewalt angetan wird, 
ſo wenig iſt natürlich daran zu denken, daß die deutſchen 
Frauen in der Welt umherlaufen, wie Figuren aus einem 
hiſtoriſchen Feſtzug, ſei es nun aus der mittelalterlichen oder 
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aus der Königin-Luiſe-Gruppe, oder aus dem Biedermeier. 
Eine „deutſche Tracht“ iſt ein Unding, ein innerer Wider— 
ſpruch zum Weſen moderner Lebensformen. Erreichbar iſt 
der deutſche Ausdruck für ein Gemeinſam— 
Euro päiſches. 

Wie iſt das zu erreichen? 

Eins muß man ſich klarmachen: Die Schaffung einer 
Mode iſt eine weltliche, freudige, leichtblütige Angelegenheit. 
Sie kann nicht im puritaniſchen Geiſt, nicht als eine Art von 
Sittlichkeitsbewegung betrachtet werden. Sie muß zwar 
mit Handwerksernſt und künſtleriſcher Strenge, aber ſie 
kann nicht ohne ein wenig Fleiſchesluſt und Freude an den 
Dingen, die Motten und Roſt freſſen, angegriffen werden. 


Sie iſt eine Sache der Weltkinder. Und allgemein, als Volks-. 


leiſtung angeſehen, ſetzt ſie eine auf Eleganz und Glanz 
bedachte, genußfrohe und ſchönheitsbedürftige Geſellſchaft 
voraus. Selbſt wenn die Mode in gewiſſer Weiſe bürger— 
licher — mehr dem Bedürfnis der arbeitenden Frau an— 
gemeſſen werden muß, ſo beruht doch aller Schwung der Er— 
findung und Formreichtum der Ausführung auf der fröh— 
lichen Weltlichkeit, die der Ausdruck eines wirtſchaftlich 
kräftigen, blühenden Volkes iſt. Mit der „Ein fach- und Ge⸗ 
ſchmacklos“-Geſinnung, die das Kleid als ein notwendiges 
Uebel betrachtet, das ſo wenig Erfindungsaufwand wie 
möglich verſchlingen darf, läßt ſich natürlich keine Mode machen. 
Wir haben aber noch ziemlich viel puritaniſche Strenge in 
der Stellung zur Kleiderfrage bei uns in Deutſchland. Sie 
iſt gut, ſofern fie die Mittelſchichten vor den Eutgleiſungen 
ſchützt, die man überall da ſieht, wo mit mäßigen Mitteln 
das „Mondäne“ erſtrebt wird, aber ſie hält andererſeits die 
Schichten, deren Frauen Takt und Sinn für das Angemeſſene 
haben, in einer gewiſſen unkünſtleriſchen Enge und Aengſt— 
lichkeit feſt. Wir müſſen ein wenig mehr moraliſchen Mut 
zur Eleganz haben, das iſt Vorausſetzung. Weil nämlich 
ſonſt die beſten Sachen, ſtatt für die eigentlich gute Geſell— 
ſchaft, für die Halbwelt und die Extravaganz der Empor⸗ 
kömmlingsſchicht gemacht werden. Und damit kommen wir 
von Paris nicht los. 


u 
* 


Worin liegt eigentlich das Weſensfremde der Pariſer 
Mode? Mir ſcheint: in zweierlei. Dem Frauentypus an 
ſich, den ſie äſthetiſch herausarbeitet, und der ſtarken Gleich⸗ 
förmigkeit, mit der ſie ihren Typus ausprägt. Um vom letzten 
zu reden: Wem fällt es nicht auf, daß bei der Auffahrt der 
eleganten Welt im Bois de Boulogne alle Damen zum Ver⸗ 
wechſeln gleich ausſehen? Bei aller Abwandlung und Mannig⸗ 
faltigkeit der Farben doch im Typus alle auf den gleichen 
puppenhaften Ausdruck gebracht, der in den Modebildern 
dann wiederkehrt. Wir könnten in Deutſchland die Frauen 
nicht annähernd in dem Umfang und Grade auf eine Grund» 
form bringen. Wir haben viel mehr nicht zu verwiſchende 
und einzuſchnürende Individualität, ihre Bezwingung durch 
die Mode gelingt nicht annähernd in gleichem Grade. Und 
das iſt wohl ein Fingerzeig. Im germaniſchen Einzel- 
menſchen iſt das Individuelle ſtärker als im romaniſchen 
Geſellſchaftsmenſchen. 
gelockerte Mode, die mehr Spielraum laſſen muß für in⸗ 
dividuelle Abwandlung, die wohl tut, den Zwang zu ver- 
meiden, durch den in einer Zeit der weiten Aermel jeder 
wenig engere ſchon wie ein Meerwunder wirkt. Nach dieſer 
Richtung: Lockerung des modiſchen Zwangs, Ermöglichung 
abweichender Formen neben den modiſch normalen, hat die 


bisherige deutſche Reformbewegmig doch. ſchon Gutes er⸗ 


Eine deutſche Mode iſt eine an ſich 
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reicht. Sie hat den Frauen ein Stück Freiheit für perjön- 


lichen Stil gegeben, dem Takt der einzelnen damit freilich 
oft mehr zugemutet, als er leiſten konnte, aber immerhin 


das Auge an ſtärkere Individualiſierungen und perſönlich 
kräftigere Noten in der Kleidung gewöhnt. Darin wird man 
weitergehen können. Die franzöſiſche Mode iſt gewiß i“ 
feinen Einzelheiten, Farbenerfindungen, Tönungen, lau— 
nigen Spielarten ihrer jeweiligen Grund form reicher, als 
wir es bis jetzt zu fein vermögen, aber fie läßt dem Per— 
ſönlichen faſt keinen Raum; wer ſich von der Grundform ent— 


fernen will, kann es eigentlich nur in der Richtung kecker 


Uebertreibungen. 


Dieſer Mangel an Möglichkeiten der Individualiſierung 


in der franzöſiſchen Mode hängt mit dem anderen Zug zu— 
ſammen, durch den ſie uns innerlich fremd iſt: dem Frauen— 
typus, auf den ſie zugeſchnitten iſt. Es iſt nicht einmal not— 
wendig, daß fie wie die letzte Tangomode ihre Anregungen 
geradezu aus der Welt des argentiniſchen Zuhältertanzes 
nimmt. Auch ſonſt betont ſie im Weſen ihrer äſthetiſchen 
Wirkungen das Sexuelle ſtärker, als es ſich mit dem germa— 
niſchen Frauentypus verträgt, ſowohl gefühlsmäßig wie 
auch rein körperlich. Die franzöſiſche Mode iſt ſo eingerichtet, 
als ob der Menſch ewig jung wäre. Sie hat keine Formen ge— 
ſchaffen für die Matrone, für die fie ſich einfach nicht mehr 
intereſſiert. Sie verleugnet die Mutter in der Frau, nicht 
nur jetzt, ſondern immer. 

Wir ſuchen alſo noch etwas, das uns gemäßer iſt. Dabei 
iſt ſchließlich noch eines zu berückſichtigen: das Intereſſe 
unſeres deutſchen Modegewerbes. Ueberhaupt die wirt— 
ſchaftliche Seite der Sache. Das deutſche Modegewerbe. 
ſteht hoch genug, um auch in den feinen Sachen weltmarkt— 
fähig zu fein. Eine wirtſchaftliche Großmacht darf in ſolchen 
Fragen nicht nur an den eignen Bedarf denken, ſondern 
muß bedacht ſein, ſich den Weltmarkt zu erſchließen. Darum 
heißt die Aufgabe heute nicht „deutſche Mode“, ſondern 
„deutſche Weltmode“. Und wenn ſchon aus inneren 
Gründen alle unweltläufige Eigenbrödelei der „deutſchen 
Tracht“ abzulehnen war, ſo iſt ſie ebenſo unzeitgemäß aus 
dieſen äußeren Rückſichten. Frankreich hat feine Modeherr— 
ſchaft keineswegs dadurch errungen, daß es eine franzöſiſche 
Nationaltracht ſuchte und ſich vor fremden Einflüſſen ängſtlich 
zu ſchützen beſtrebt war. Im Gegenteil. Es hat unbekümmert 
die koſtbaren Materialien und die fähigen Kräfte, die guten 
Formen und die brauchbaren Erfindungen des Auslandes 
benutzt. Und je unbekümmerter es das tat, um ſo ſicherer 
verſchmolz es dieſe Elemente zu etwas eigenartig Fran⸗ 
zöſiſchem, das zugleich weltläufig war. Wir ſollen auch nicht 
ſo ängſtlich ſein, lernen, wo wir lernen können, verwerten, 
was wertvoll iſt. Nicht dadurch wird unſere deutſche Mode 
ſelbſtändig, daß wir ſie aus der Ablehnung des Fremden 
heraus entwickeln, ſondern dadurch, daß wir den ſchöpfe⸗ 
riſchen Kräften Spielraum gewähren, die freihändig ihre 
Aufgabe aus dem Bedürfnis heraus angreifen. 


* a 
* 


Aber indem man das hinſchreibt, ift ſchon etwas anderes 
geſagt: daß nämlich die deutſche Weltmode keine Sache 
des Programms und des guten Willens, ſondern des 
Könnens iſt. Ob ſie möglich iſt, kann nicht mit Tinte und 
Feder, ſondern nur mit Proben entſchieden werden. Darin 
lag die Bedeutung der Modeſchau, die vom deutſchen Werk⸗ 
bund am 27. März in Berlin veranſtaltet wurde, und an der 
ſich die bekannteſten Berliner Firmen beteiligten. Sie hat 
die Frage beantwortet: Was leiſtet die deutſche Kleider 
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kunſt ohne Paris? Hat fie in einer Weiſe beantwortet, 
die doch mit einem ſtarken Optimismus für die Zukunft er⸗ 
füllen kann. 

Es hat wohl allen Frauen einiges Widerſtreben ge⸗ 
koſtet, ſich in die nötige Stimmung für die roſenumpflanzte 
Wandelbahn zwiſchen den beiden lampenſchirmartigen 
Pavillons, auf der ſich die Modelle zeigten, hineinzufinden. 
Ich könnte mir denken, daß ſich in Paris bei einer ſolchen 
Vorführung das Publikum ſehr lebhaft äußert. Die deutſchen 
Zuſchauerinnen waren ſchweigſam und ernſthaft. Es war 
nicht nur das Ungewohnte einer ſolchen Vorführung, ſondern 
es war das Bewußtſein, dem auch in der Eröffnungsanſprache 
Hofrat Bruckmann Ausdruck gab, daß es ſich nicht um einen 
Eitelkeitsmarkt, ſondern um ein Stück ernſten deutſchen 
Wirtſchaftskampfes handelte. 

Aber keine hat ſich wohl ſchließlich den Eindrücken 
entzogen, die zumal von der Fülle und Reichhaltigkeit 
guter Form und geſchmackvoller Erfindung ausgingen. 

Gewiß, das war noch kein „Los von Paris“ in der 
Tradition und Art. Die lebendigen Mannequins waren — 
die beſten am meiſten — nach Paris geſchult. Sie waren 
geſchminkt und friſiert wie die Damen aus dem Bois und 
trugen Schuhe, in denen fie ſelbſt auf dieſer ſanften Wandel» 
bahn auch nicht einen ſicheren Schritt machen konnten. 
Aber es gab genug, um über die Ironie dieſes kippelnden 
Schuhwerks hinwegzukommen. Durchgehend vorzüglich war 
zunächſt das Techniſche. Es „ſaß“ alles hervorragend, was 
bei den zahlreichen gewagten Dingen, den über die Hüften 
gelegten Gürteln z. B. ſelbſt bei ſo ſchlanken Modellen keine 
einfache Sache war. An Exaktheit und handwerklicher 
Qualität der Ausführung ſteht das deutſche Kleidergewerbe 
ſicher ſeinen Pariſer Meiſtern nicht nach. 


Die Erfindung. Ueberraſchend war ihre Reichhaltigkeit. 


Wir ſind ohne die Pariſer Anregung in keiner Weiſe „auf dem 
Trocknen“. Im Gegenteil — man hatte den Eindruck, 
als wenn die Erfindung ſich künſtleriſch freier und mutiger 
bewegen könnte, ohne den alten Zwang. Man konnte auch 
beſtätigt ſehen, daß eine deutſche Mode mehr Spielraum 
der Formen haben wird. Es waren z. B. bei den Geſell⸗ 
ſchaftskleidern zwei durchaus verſchiedene Typen nebenein⸗ 
ander: das loſe und ſchlank fließende Schleppkleid und das 
fußfreie mit dem glockenförmig abſtehenden Rock. (Beide 


zuſammen ſind freilich in demſelben geſellſchaftlichen Kreis. 


kaum denkbar, ohne einander zu ſtören.) In ähnlicher Reich⸗ 
haltigkeit der Typen war das Straßenkleid da. Das gab eine 
gewiſſe Unſicherheit, die ſich auch in manchen verfehlten Er⸗ 
findungen zeigte. Auch in den Farben. Ein häßliches Ziegel⸗ 
rot, das keine Dame auf der Straße tragen wird, kam ver⸗ 
ſchiedentlich von. Und dann gewalttätig karierte Sachen. 
Aber das blieben Einzelheiten. Das Ganze war ausge⸗ 


ſprochen fähig und tüchtig, durchaus weltläufig und elegant. 


Die Hüte ſind noch nie ſo hübſch geweſen. Und faſt jede der 
ausſtellenden Firmen hatte einige Muſter, die über die Mode 
ins. Künſtleriſche hineinreichten und eine vollkommene Löſung 
der Aufgabe zeigten. 

Ein Fingerzeig aber für den weiteren Weg ſchien dieſes: 
daß kein Kleid von den zuſchauenden Frauen mit ſo erkenn⸗ 
barem Beifall aufgenommen wurde, wie ein ganz einfaches, 
ernſtes ſchwarzes Samtkleid nach merowingiſchem Schnitt 
mit dem einzigen Schmuck von zwei ſchmalen Schmelzperlen⸗ 
gürteln über den Hüften. 
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Paul Frank / Erholungsfürſorge 
in der Kriegszeit! 


In der großen Kette der Maßnahmen zur Erhaltung und 
Stärkung ſowohl der geſundheitlichen wie wirtſchaftlichen Lage der 


minderbemittelten Volkskreiſe bildet — vermöge ihrer meiſt vor» 
beugenden Wirkung — die Erholungsfürſorge ein nicht unweſent— 
liches Glied. Sei es in Geſtalt der Verſchaffung eines gänzlich koſten— 


freien oder nur zum Teil zu bezahlenden Auſenthaltes zur bloßen 
Kräftigung und Ausſpannung oder ſei es zur Vornahme einer 
größeren oder kleineren Kur. 

Von den Seehoſpizen und Kinderheilſtätten für das Kleinkinder⸗ 
alter an ſtehen für faſt alle Lebensalter, Anſprüche und Berufe 
gemeinnützige Einrichtungen zur Verfügung, um geſundheitlich 
ſchwache oder kranke Naturen zu kräftigen oder zu heilen. Ferien⸗ 
kolonien, Schülerheime, Walderholungsſtätten, Ferienwanderungen, 
Erholungsheime, Stiftungen für Kurzwecke, ſtädtiſche und private 
Einrichtungen, Vereinsgründungen auf religiöſer oder inter— 
konfeſſioneller Grundlage uſw. dienen dieſem Zwecke. Auch das von 
den Krankenkaſſen, der Angeſtellten⸗ und Invalidenverſicherung ein— 
gerichtete Heilverfahren verfolgt das gleiche Ziel. 

So ſegensreich unbeſtrittenermaßen auch dieſe Maßnahmen 


gewirkt haben, ebenſo unbejtritten wird in dieſem Jahre die Not⸗ 


wendigkeit an die daran intereſſierten Stellen herantreten, dieſe 
Fürſorge einzuſchränken oder in anderer Form auszuüben. Und zwar 


aus zweierlei Gründen. Einmal in techniſch praktiſcher und anderer⸗ 
feits in finanzieller Hinſicht. 


Die techniſchen Hinderniſſe, die ſich infolge der Kriegszeit heraus⸗ 


ſtellen werden, verdienen zunächſt eine Prüfung, die ſich jedoch jetzt 


kaum zu einem richtigen Abſchluß bringen laſſen wird, indem die 
politiſchen Verhältniſſe die Situation jeden Augenblick verändern 


können. 


Ein großer Teil der den einzelnen Vereinen und Koni et 
gehörigen Ferienhäuſer, aber auch viele Privatanſtalten ſind als 
Lazarette eingerichtet. Andere liegen abſeits vom Bahnverkehr. 
In Friedenszeiten natürlich ein großer Vorteil, der jetzt jedoch ein 
ſehr zu beachtendes Hindernis bildet, da die Frage der Lebensmittel— 
zufuhr in den für derartige Anſtalten und Heime meiſt bedingten 
großen Quantitäten, der Petroleummangel, das eventuelle Fehlen 
genügender ärztlicher Aufſicht für die kleinen Kurorte u ſo leicht 
zu löſen ſein wird. 

Ob es mit Rückſicht auf die Kriegsgefahr ferner ralſam iſt, die 
Nord» und Oſtſeebäder und z. B. auch die ſchleſiſchen Kurorte zu be⸗ 
legen, erſcheint doch zum mindeſten zweifelhaft. Eine Einſchränkung 
muß ſomit unbedingt eintreten. Aber ebenſo wird ſich mehr denn 
je die Notwendigkeit einer Erholungsfürſorge herausſtellen. 

Die Linder, aber auch die erwachſenen Angehörigen der Kriegs⸗ 
teilnehmer werden trotz aller Kriegswohlſahrtspflege oft infolge 
Unterernährung erholangsbedürftig fein. Aber auch die Familien 
der Nichtkriegsteilnehmer werden, ſofern infolge der durch Ar⸗ 
beitsloſigkeit fehlenden Verdienſtmöglichkeit des Ernährers einer 
verhältnismäßig größeren Fürſorge bedürfen. | 
Zumal bei allen Kategorien die ſeeliſchen Erregungen, die die 
jetzige Zeit beſonders für ſchwächliche und kränkliche Menſchen mit 
ſich bringt, die Erholungsbedürftigkeit ſteigern dürften. 

Oft wird es gelten, die infolge des Todes des Ernährers be⸗ 
raubten und deshalb zuſammengebrochenen Witwen und Waiſen 
durch eine Kur zu ſtärken und aufzurichten, um ſie dann einem 
neuen Berufe und ſomit ſelbſtändigem Verdienſt zuzuführen. 

Andererſeits darf aber auch erwartet werden, daß die geiſtige 
Angeſpanntheit, in der wir alle leben, das entſagende und auf: 
opfernde Vorbild der Brüder und Väter und Söhne da draußen im 
Schützengraben, den Willen zur Geſundheit, die Lebensenergie, zum 
mindeſten zeitweilig bei ſonſt etwas zur Verweichlichung und Ver⸗ 
zärtelung neigenden Perſonen hervorrufen dürfte. 

Immerhin kann wohl angenommen werden, daß im kommenden 
Sommer, nach faſt einem Jahre der Entbehrung und Einſchränkung, 
die der Krieg nun einmal für viele Familien mit ſich bringt, und die 
fi) infolge der nenen Verordnungen auf dem Gebiete des Lebende 
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mittelbedarfs und den damit verbundenen Preisſteigerungen noch 
ſtärker bemerkbar machen wird, der Geſundheitszuſtand des in Frage 
kommenden Perſonenkreiſes gegen die früheren Jahre geſunken fein 
dürfte, und daß dieſer Perſonenkreis auch an ſich größer geworden 
ſein wird. 

Hlinzukommt die Tatſache, 
durch Arbeitsloſigkeit bedingten Nichtangehörigkeit zu einer Kranken- 
kaſſe, und ſomit durch das Entbehren einer ärztlichen Fürſorge, fer⸗ 


ner infolge des lange Zeit nur in beſchränktem Maße zur Aus⸗ 


führung gelangten Heilverfahrens, welches wohl auch jetzt, wenn auch 
theoretiſch, fo doch praktiſch nicht wie früher in gleich ſtarkem Maße 
ungewandt wird, und ſchließlich infolge der fo überaus bedauerlichen 
ſtärkeren Zurückhaltung der Armen⸗ und auch Kaſſenärzte in der Ver⸗ 
ordnung von Stärkungsmitteln eine Schwächung ihrer Geſundheit 
aufzuweiſen haben werden. 

Ob und wie viele Perſonen ſerner durch die in vielen Fällen 
unnötig, zum mindeſten jedoch zu frühzeitig infolge Schließung der 
zu Lazaretten umgewandelten Krankenhäuſer und Lungenheilſtätten 
und die damit bedingte Rückkehr des kranken Angehörigen angeſteckt 
worden ſind, wird ja nicht ſtatiſtiſch feſtzuſtellen ſein. Auf jeden 
Fall werden viele dieſer frühzeitig entlaſſenen, oft der völligen 
Wiederherſtellung nahegeweſenen Patienten einer geſundheitlichen 
Fürſorge dringend benötigen, fofern man nicht die früheren Auf⸗ 
wendungen illuſoriſch machen will. 

Alle dieſe Perſonen bedürfen einer Erholung oder Kur mehr 


denn je, will man ſie nicht einer völligen Erkrankung und den 


ſich daraus oft ergebenden Laſten ſowohl für die öffentliche Armen⸗ 
pflege, für die Unterſtützungskaſſen der betreffenden Berufsorgani⸗ 
ſationen und Krankenkaſſen, wie auch der freien Liebestätigkeit an⸗ 
heimfallen ſehen. 

Die Ausübung der Erholungsfürſorge in gleichem Rahmen wie 
in den Vorjahren wird wie geſagt kaum möglich ſein. Da erſcheint 
es notwendig, ſoweit wie möglich Erſatzmaßnahmen zn treffen. Die⸗ 
ſelben ſollen hier nur kurz angedeutet werden, da zu einer 
wenigſtens einigermaßen glücklichen Löſung dieſer Frage wohl eine 
Umfrage unter den verſchiedenen in Frage kommenden Inſtanzen 
und Vereinen und eine eingehende Erörterung und Beratung der ſich 
daraus ergebenden Probleme notwendig ſein wird. 

Es kann aber wohl jetzt ſchon geſagt werden, daß ein weiterer 
Ausbau des Syſtems der Schülerwanderungen und Spaziergänge, 
die erweiterte Einrichtung von Walderholungsſtätten (Nacht- wie 
Tagesſtätten), die ſich rings um die Großſtädte erſtrecken ſollten, 
eine großzügigere Bewilligung von Stärkungsmitteln aus ſtädti⸗ 
ſchen und Vereinsmitteln, die Bereitſtellung und billige, wenn nicht 
koſtenfreie Abgabe von Laubenkolonieland nebſt Lieferung des hierzu 
nötigen Bau⸗ und Bewirtſchaftsmaterials (was ja zum Teil als 
Fürſorgemaßnahme für die Volksernährung bereits geſchehen iſt) 
ſich ergeben wird uſw. 

Hinzukäme ferner ein weiterer Ausbau des einen dens 
wobei auf dem einen oder anderen Wege das nun einmal gegen 
dieje.- Einrichtung vorhandene Mißtrauen beſeitigt werden müßte. 
Auch die Möglichkeit eines weiteren Ausbaus der bereits beſtehenden 
ärztlichen Beratungsſtellen, oder die Neueinrichtung derſelben 
(Säuglingsfürſorge, Lungenfürſorge uſw. uſw.) wäre zu beachten. 

Eine weitere, allerdings mehr als ſchwierige Frage beſtände 
in der Unterſuchung der Möglichkeit, ob und inwieweit ſchwächliche 
Perſonen mittels der privaten Liebestätigkeit bei wohlhabenden 
Mitbürgern, ſei es in den Vorſtädten und Villenkolonien der Groß⸗ 
ſtädte, ſei es auf größeren Gütern oder ſonſtwie außerhalb des 
ſteinernen Meeres des Heimatortes, außerhalb der bedrückenden 
Enge des eigenen Heimes Aufnahme finden könnten. 

Was nun die finanzielle Frage der Angelegenheit d 
jo wird ſich ja dieſe im allgemeinen aus leicht begreiflichen Gründen 
ſchwieriger als in den Vorjahren löſen laſſen, da ja die freie Liebes⸗ 
tätigkeit ſowohl wie die anderen ſtädtiſchen und behördlichen Stellen 
nicht die gleichen Geldmittel wie ſonſt aufbringen werden, indem 
ſie durch die Kriegswohlſahrtspflege ſchon überaus ſtark in Anſpruch 
genommen worden find. Hingukommt die Tatſache, daß die ſonſt 
bezahlten Zuſchſſe der einzelnen Bedürftigen in dieſem Jahre 
niedriger als ſonſt ausfallen, und andererſeits die Betriobsunkoſten 
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daß viele Perſonen infolge der 
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der einzelnen Anſtalten infolge der Steigung der Lebens mittelprelſe 


in die Höhe gehen dürften. 


Für die Notwendigkeit dieſer Wohlfahrtsbeſtrebung darf aber 
trohdem doch wohl das erſorderliche Verſtändnis und Intereſſe voraus⸗ 
geſetzt werden. Die Zeiten ſind ja längſt vorbei, in denen man eine 
Erholungsreiſe, ein Ausſpannen nur als ein ſchönes Vorrecht der be⸗ 
güterten Volkskreiſe, als Luxus und ſomit als unnötig betrachtete. 

Mehr denn je heißt es nach dieſem Völterringen, in welchem uns 
unſere beſten und geſündeſten Mitmenſchen entriſſen worden, Mens 
ſchenökonomie treiben. 

Und wenn auch jetzt und hoffentlich auch noch viele Jahre nach 
dem Frieden unſere zurückgekehrten Kranken und invaliden Vater⸗ 
landsverteidiger das erſte Anrecht auf unſere Fürſorge verdienen, 
fo wollen und dürfen wir audererſeits nicht vergeſſen, daß die blelch⸗ 
wangigen Knaben und Mädchen, die wir bisher in die Ferien- 
kolonien ſandten, daß die blutarmen, abgearbelteten Großſtadt⸗ 
geſchöpfe, denen nur mittels gemeinnütziger Einrichtungen ein Er⸗ 
holungs⸗ oder Kuraufenthalt verſchafft werden konnte, daß aus dieſen 
Kreiſen — und dies ſollte der Hauptgrund für eine eingehende Er⸗ 
örterung des angeſchnittenen Problems fein — der Nachwuchs unſerer 
tapferen Heere entſtehen ſoll; dieſe Knaben und Mädchen, Männer 
und Frauen bilden die Träger künftiger, hoffentlich ebenſo ſtarker 
Geſchlechter. Und dieſer werden wir in Zukunſt ſowohl in politiſcher 
wie auch in wirtſchaftlicher Beziehung dringender denn je bedürfen. 


S. D. Gallwitz / Englands muſikaliſche 
Unfruchtbarkeit 


Zwei Ausſprüche engliſcher Schriftſteller über Englands 
Beziehungen zur Muſik liegen vor mir. Der Eſſayiſt Mel⸗ 
bourn urteilt: „Die Engländer ertragen vielmehr Muſik, als 
ſie dieſe fühlen. Sie haben den guten Willen, aber nicht die 
Begabung. Den Engländern fehlt die Sinnlichkeit, die Leiden⸗ 
ſchaft, ſie ſind gewiſſermaßen geſalzen durch die Nähe des 
Meeres, das zu ihren Angen ſpricht, aber nicht zu ihren 
Herzen“. . . .. Der andere Ausſpruch ift einem in England 
ſehr viel geleſenen und auch ins Deutſche überſetzten Buch 
des Rev. Haweis, betitelt: Music and Morals, entnommen. 
Der Verfaſſer ſagt: „Die Engländer ſind weder ein muſikali⸗ 
ſches Volk noch ſind ſie künſtleriſch veranlagt. Aber jedenfalls 
übertrifft ihre allgemein künſtleriſche Begabung ihren ſpezifiſch 
muſikaliſchen Trieb, d. h. ſie haben beſſere Künſtler auf dem 
Gebiet der bildenden Kunſt als auf dem der Muſik hervor⸗ 
gebracht. Ein Volk kann auch nicht als muſikaliſch begabt 
gelten, wenn es ſich dazu erziehen läßt, Muſik mitanzuhören, 
ſondern erſt dann, wenn es ſelbſt Komponiſten erzeugt. Nie⸗ 
mand kann behaupten, daß die Engländer dieſer e 
entſprechen.“ 

Von dieſem muſikaliſchen Triebleben Englands Böen wir 
hier bei uns die ſinnfälligſten Beweiſe. Dieſes Volk iſt un⸗ 
muſikaliſch, obwohl eine Ueberfülle von Muſik von ihm in 
Bewegung gebracht und in Szene geſetzt wird, und obwohl es 
zu allen wichtigen Veranſtaltungen der Tonkunſt auf dem 
Kontinent einen großen Beſtandteil des Publikums entſendet. 
Auch obwohl unſere Muſikſchulen, wie die aller Kulturſtaaten, 
von engliſchen Schülern und Schülerinnen wimmeln und ob⸗ 
wohl man es dieſen und anderen engliſchen Muſikfreunden 
ohne weiteres laſſen muß, daß ſie den ſtärkſten und lauteſten 
Ausdruck für Enthuſiasmus bei uns eingeführt und einge⸗ 
bürgert haben. Dieſer Enthuſiasmus iſt wahllos; er findet 
ſowohl Händel als die Madame Butterfly „lovely“, er ſpielt 
Bach und ſingt Sullivan . annähernd in einem Atem. Eng⸗ 
lands Tonkünſtlern hingegen iſt es gerade gar nicht gegeben, 
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irgend etwas von Enthuſiasmus in ihren Leiſtungen Geſtalt 
gewinnen zu laſſen; wenn ſie — in den ſeltenen Fällen — aus⸗ 


übend zu uns kommen, nötigen ſie uns Achtung ab durch die 
Solidität ihers Könnens, vom Geiſt des Kunſtwerkes aber, 
ja, man möchte ſagen, vom Geiſt der Muſik überhaupt iſt nichts 
in ihnen beflügelt. 


Haweis ſpricht von dem muſikaliſchen Weſen Englands 
als von einer Naturanlage; das trifft für die Gegenwart zu. 
Ueberſieht man aber den geſumten Entwicklungsgang der 
Muſik in England, ſo möchte man eher von einer Entartung 
ſprechen. Dasſelbe England, das jetzt in der Tonkunſt eine 
ganz unweſentliche Rolle ſpielt, hat eine bedeutende muſikaliſche 
Vergangenheit. Noch ehe die große Entwicklung der Poly— 
phonie in den Niederlanden die muſikaliſche Führung im 
fünfzehnten Jahrhundert übernahm, ging ihr, gebildet von 
einer Reihe engliſcher Tonſetzer, an ihrer Spitze der im Jahre 
1453 geſtorbene John Dunſtable, eine auf ſie hinweiſende, ver: 
mittelnde Kunſt voran. Und ehe noch, von Italien ausgehend, 
die „Neue Muſik“ in Deutſchland ihre Befruchtungen aus⸗ 
ſtreute, zu uns gebracht von Heinrich Schütz, war England im 
ſechzehnten Jahrhundert bereits reich an nationalen Madri⸗ 
galen nach italieniſchem Vorbilde. Die Namen: Bird, Morley 
u. a. ſind nicht fortzudenken aus der Entwicklungsgeſchichte der 
Tonkunſt, und ebenſo nicht die Blüte der Virginalmuſik in Eng⸗ 
land und das uns überkommene reiche und wertvolle Virginal⸗ 
book. Das Zeitalter der Eliſabeth war der Gipfel von Eng⸗ 
lands nationaler Muſikkultur; von da an begann, erſt in 
ſchwachen Anzeichen, dann immer ſtärker ſich entwickelnd, ſeine 
muſikaliſche Hörigkeit unter die Kulturvölker des Kontinents: 
Italien, Frankreich, Deutſchland. Mit Friedrich Händel, der 
London ſich zum Schauplatz ſeines großen Lebenswerkes wählte, 
war es Deutſchlands Macht, der an erſter Stelle es untertan 
wurde; wie fern auch dieſer Feuergeiſt engliſchem Weſen ſtand: 
feine Oratorien find in Wahrheit Eigentum Englands ge= 
worden . . .. Die Geſchichte der großen Konzertgeſellſchaſten 
Londons iſt auf das engſte verknüpft mit der Geſchichte der 
deutſchen Tonkunſt. 
gab Joſef Haydn ſeine berühmten und für damalige Zeit uner⸗ 
hört teuern zwölf Subſkriptionskonzerte, für deren jedes er 
eine neue eigene Kompoſition zu liefern hatte und zu dirigieren. 
Dort feierte Karl Maria von Weber ſeine Triumphe, und 
Mendelsſohn holte ſich frühen Ruhm mit ſeinen Symphonien 
und kleineren Kompoſitionen. Kaum ein bedeutender deut⸗ 
ſcher Name fehlt in der Geſchichte dieſer Säle bis hin zu Liſzt 
und Richard Waguer und in die neueſte Gegenwart. Auch das 
Neue und Befremdliche fand ſchnellen Eingang in Londoner 


Muſikkreiſen; Wagner wurde feinerzeit durch Hans Richter das” 


ſelbſt populär gemacht. Die Energie, mit der er ſeine Muſik 
dort einführte, hat etwas von Vergewaltigung an ſich: Konzerte 
über Konzerte von oft mehr als drei Stunden Länge, in denen 
ganze Akte aus den Muſikdramen und nur ſolche aufgeführt 
wurden; das Publikum ging gutwillig mit. Aber Gut- 
willigkeit iſt nicht ohne weiteres auch eine gute künſtle⸗ 
riſche Reſonnanz; ſie kann auch das Ertragen bedeuten, 
das jenſeits aller Empfindung ſteht. England geht auch in die⸗ 
ſem Winter gutwillig mit, wenn deutſche Muſik wie in allen 
Jahren die Londoner Konzertſäle füllt, und es jubelt, wie neu⸗ 
lich in der Preſſe berichtet wurde, enthuſiaſtiſch einem Liede zu, 
deſſen Text von Heinrich Heine, deſſen Muſik von Robert 
Schumann iſt. (Es waren „Die beiden Grenadiere“.) 

Für uns Deutſche iſt es nicht leicht, Art und Grad des 
Muſikaliſchſeins an anderen Völkern zu erkennen und zu beur⸗ 
teilen; wir werden naturgemäß dabei immer von unſeren 


In den Rieſenſälen dieſer Geſellſchaften 


eigenen Beziehungen zur Tonkunſt, die die denkbar engſten und 


innerlichſten ſind, ausgehen; unſere eigene Baſis als etwas 


Selbſtverſtändliches vorausſetzen. So mag uns auch Englands 
Verhalten in dieſem Kriegswinter zunächſt einen muſikaliſchen 
Hochſtand als Vorausſetzung vortäuſchen. Aber laſſen wir uns 
nicht beirren. Verwechſeln wir nicht unſere Ausländerei in der 
Muſik, die alles Wertvolle in der Tonkunſt der Kulturnationen 
heranzieht, mit Englands Aufgehen in der Muſik des Auslan— 
des. Bei uns liegt Fülle, bei ihnen Leere zugrunde. Wir ſind 
die tief und ſicher Aufgebauten; unſere reiche, herrliche Ton— 
kunſt hat jedem von uns, ſofern er überhaupt ernſthaft zur 
Muſik ſteht, ſo etwas wie einen Charakter verliehen. Wir 
nehmen mit einem zu Begeiſterung ſich ſteigernden Intereſſe 
die Muſik Frankreichs, Böhmens, Rußlands uſw. hin; aber das 
iſt ein Weiterziehen unſerer Kreiſe über die Grenzen des 
Eigenen hinaus; ein künſtleriſches Spiel feinſter und tiefſter 
Art. Nichts von unſerer Empfindung läßt ſich dadurch bei 
Seite drängen oder beugt ſich vor dem Fremden. Bezeichnend 
für diefe unſere ſelbſtverſtändliche Auffaſſung der fremden Ton⸗ 
werke iſt die Tatſache, daß für unſere eigentlichen Volkskonzerte, 
die des Goethebundes u. a., ausländiſche Muſik fo gut wie gar 
nicht in den Programmen vertreten iſt. Sie iſt uns ein Uebriges, 
nicht das Weſentliche; und in dieſer erſchütternd ernſten 
und großen Zeit, wo wir uns ſelbſt ſuchen in der Kunſt, 
iſt dieſes Uebrige verſchwunden, und unſere Erhebung iſt 
bei Bach: und Mozart, bei Beethoven und Brahms.“ 

Aber das Weſentliche fehlt England; es iſt ein Spieball 
in der Hand der Entwicklung der Tonkunſt aller Nationen. 

Unſer deutſches muſikaliſches Leben und Empfinden er⸗ 
blüht aus der tiefgewurzelten Volkskunſt. England hat in der 
Muſik keine Volkskunſt, wie es auch kein Volkslied hatte. (Die 
Melodien der volkstümlichen Balladen des 17. Jahrhunderts 
waren durch franzöſiſche Sänger eingeführt worden.) So iſt 
ſein Muſikleben wurzellos; ſchießt üppige Ranken und Triebe 
nach allen Richtungen hin. Ohne dieſe tief im Volkstum grün⸗ 
denden Wurzeln aber iſt eine nationale Tonkunſt überhaupt 
unmöglich. Das Produktive in der Kunſt läßt ſich nicht beirren. 
Wie es bei dem einzelnen ſich darſtellt, daß es nur von innen 
heraus, durch Kultur gefördert, aber nicht durch Kultur bes 
dingt, als geheimnisvoller Keim und Naturtrieb erwachſen 
kann, ſo auch bei den Völkern. Houſton Chamberlain ſpricht in 
feinem unlängſt erſchienenen Effay: England, von einem 
Wendepunkt in der Entwicklungsgeſchichte des engliſchen 
Volkes; ihn bezeichnet der Augenblick, als der Engländer auf⸗ 
hörte, Eroberer oder Landbebauer zu ſein und dafür Kaufmann 
wurde und daranging, die Welt mit kaufmänniſchen Mitteln 
unterjochen und regieren zu wollen. An dieſem zeitlichen 
Wendepunkt der Volksentwicklung wurde auch der Lebens⸗ 


keim der nationalen muſikaliſchen Produktion und Entwicklung 


geknickt. England kaufte ſeither ſich feine Muſik, das Beſte, 
was es darin gab, bei den Kulturvölkern des Kontinents: es 
konnte ſie bezahlen! Die engliſchen muſikaliſchen Begabungen 
zweiter und dritter Ordnung, deren es jederzeit eine Anzahl ge⸗ 
geben hat, verkümmerten aus Mangel an nationaler Ermuti⸗ 
gung; zu tief waren die Schatten, die die großen und gefeierten 
Fremden über ſie warfen. 


Es iſt ein Fluch, wenn man darauf fußt, daß man alles 
haben kann, weil man alles mit Geld bezahlen kann; nirgend⸗ 
wo aber ertötender als in der Kunſt. Da geht es wie im 
Gleichnis von den ſieben fetten und den ſieben mageren Kühen. 
Legionen von deutſchen Muſikern gehen ſeit Händels Zeiten 
und leben und arbeiten „ums Brot“ in England, und unſere 
beſten Meiſter werden dort unaufhörlich und in jedem Jahre 
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wieder lebendig; in ihren Werken aber iſt es wie im Gleichnis: 
ſie werden drüben überm Kanal nicht fett davon Der 
Dichter Gottfried Kinkel, der, in der Verbannung lebend, in 
den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in London ein 
Frohndaſein der literariſchen Arbeit führte, hat einmal geſagt: 
„Die Kunſt gilt hier nur inſofern, als ſie nützt.“ 

Das iſt des Rätſels Löſung, weshalb England im eigent⸗ 
lichen und im allgemeinen Sinne ein Land ohne Muſik iſt. Denn 
Kunſt iſt in weiteſter Faſſung der Selbſtzweck einer Sache, und 
Vorausſetzung zur Kunſt iſt: eine Sache um ihrer ſelbſt willen 
tun oder lieben können .... Dieſes Verſtändnis aber und dieſe 
Fähigkeit, ja, nur der Gedanke daran iſt in dem utilitariſtiſchen 
England längſt verkümmert. 


4 
4 


Albrecht Schaeffer / Frauengebet 


Großer Tod, du haſt uns viel gelehrt! 
Deinen Namen lies von unſern Wangen: 
Unſre Liebe iſt uns wie ein Schwert 
Durch die ahnungsloſe Bruſt gegangen. 


Deine Hand hat dieſes Schwert geführt: 
Aber da nicht eine du verſchonet, 
Lernten wir, was allen uns gebührt; 
So verwundet, ſind wir doch belohnet. 


Eine wunderbare Schweſternſchar 

Sieht uns an im deutſchen Land mit Wehmut, 
Sieh, ein goldnes Seil aus unſerm Haar 
Flochten wir, ja flochten wir in Demut. 


Tauſendfache Liebe durch uns rinnt, 

Glaube, Schmerz und Hoffnung tauſendfache. 
Heute, Schweſtern, wißt ihr, was wir ſind, 
Sagt es, daß es euch geduldig mache: 


Wir ſind Land. Wir ſind der warme Duft 
Vieler Wälder, Felder, Ström' und Auen, 
Sind des Kornes hoffnungsvolle Gruft, 

Stern und Sternbild, Regen, Wind und Tauen. 


Und wir ſind die Glocke in dem Tal, 
Werkeltags und Feiertages Spender, 
Sind die Freiheit und die Pflicht zumal, 
Aller ſchönen Güter Unterpfänder. 


Fühlt in eurem Blut des Abends Brand, 
Ach, auch eure Kraft iſt göttlich erzen! 
Schweſtern, fühlt es: wir ſind dieſes Land, 
Und es ſchlägt ſein Herz in unſerm Herzen. 


Großer Tod, aus unſerm Haar das Seil 
Wirſt du ewig unzerreißbar finden! — 
Schweſtern, Kämpfen iſt nicht unſer Teil — 
Aber Dulden; aber Ueberwinden. 


Die Hilfe 


Gottfried Traub Zu Oſtern 


Weg die Tränen! Weg das Leid! Das Leben begehrt 
ſein Recht. Es ſteht da und verkündet laut: „Wenn hundert 
fallen und tauſend müde werden, ich bin doch da. Ich nehme 
jeden an der Hand und laſſe niemand dahinten. Kommt, 
kommt und ſäumet nicht!“ Es iſt wahr: die Knoſpen ſind 
gefüllt auch dieſes Jahr, ſie ſpringen auf auch im Argonner 
Wald. Schüchtern wagt ſich an jedem Eck das Lebendige 
hervor. Die Erde erfüllt ihre Pflicht. Sie kümmert ſich nichts 
um das, was die Menſchen tun. Ihre Triebe wollen ans Licht. 
Ihre Zeit iſt gekommen. Die Sonne befiehlt. 

Vergiß das nicht, du lieber Menſch. Dein Auge iſt zwar 
nicht eingeſtellt auf die lieben Grüße am Wegrand, die jungen 
Blumen. Es ſchaut nach dem Feind, es lieſt die neueſten 
Nachrichten, es bangt hinein in die Zukunft, möchte fie durch⸗ 
bohren und herriſch ſie zwingen, daß ſie geſtehe, was ſie bringen 
will. Das iſt natürlich. Aber vergiß nicht, daß die ewigen 
Geſetze des Lebens ihren Gang gehen und dich daran erinnern, 
daß auch du ihnen dienen ſollſt. Du brauchſt wieder einmal 
eine Kammer voll Sonne. Du halt es nötig, daß dir wieder 
eine Blume auf den Tiſch geſtellt wird. Du ſollſt hinaus- 
gehen ins Feld und einmal wandern und deine Bruſt füllen 
mit Frühlingswind. Denn der Frühling will dieſes Jahr 
erſt recht zu dir. Er iſt ſo glücklich, weil er dir diesmal mehr 
ſein kann als ſonſt. Er ſchmückt ſich, um dem ganzen Volk 
etwas zu ſein, und ſein Duft weht vom Kanal bis zum 
Schwarzen Meer und bringt Grüße mit von toten und leben⸗ 
digen Kameraden. Heute erfüllt er doppelt treulich Boten⸗ 
dienſt und freut ſich dran. Er will kein Weinen ſehen und kein 
Klagen: er mußte ſich auch durchkämpfen durch des Winters 
Grauen; er weiß, was es heißt „durchwintern“. Aber er 
wollte, er wollte wieder zu ſeiner Sonne kommen. Tu's 
ihm nach! Er verſteht dich. Seine zähe Kraft ſei dein 
Lebenswille! | 

Was das Größte iſt: der Frühling weiß gewiß, daß Froſt 
und ſcharfer Sturm kommen muß und kommen wird. Trotz⸗ 
dem ſendet er Blüten und Blätter, trotzdem ſchafft er un⸗ 
ermüdlich. Er lebt von keiner Einbildung. Er träumt nicht 
Unmögliches, ſondern er hat offene Augen. Mögen noch ſo 
viele Enttäuſchungen kommen: was ſchadet's? Dazu iſt er 
Frühling, dazu heißt er Leben, dazu ſegnet Gott die Welt. 
Wer kann das verſtehen? Keiner. Wer will es faſſen? 
Niemand. Aber mitgehen können wir, zuerſt langſam und 
ſchüchtern, dann immer feſteren Schritts und ſo immer klarer 
erkennen, daß die Unerbittlichkeit des Werdens und Ver⸗ 
gehens zuletzt Güte iſt. Man wird ein anderer Menſch, wenn 
man unter freiem Himmel frei atmen kann. Dann lebt man 
mit dem Wehen der Winde und dem Atmen der Erde und 
fühlt die Arme, die uns eine Zeitlang losließen, als wir ge⸗ 
boren wurden, und die uns wieder umſchließen werden, wenn 
wir zu neuem, höherem Leben erwachen. Gerade als ein⸗ 
zelner wächſt der Menſch, je mehr er ſich des gemeinſamen 
Grund und Bodens erinnert. Heute ſind wir alle mitein⸗ 
ander etwas größer geworden, weil wir unſeren Abſtand nicht 
mehr untereinander abmeſſen, ſondern an der großen ſtarken 
Heimat unſeres Vaterlandes, unſerer Heimat, unſerer Erde. 
In ſolchem nahen Zuſammenſein mit den Gründen, aus denen 
wir ſtammen, wachſen wir. Frühling und Erde iſt unermeßlich 
größer als wir. Indem wir mit ihnen leben, weitet ſich Herz 
und Sinn und ſchaut weit hinaus in die Ferne. 


Die Hilfe 
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Soziale Bewegung | 


ialpolitil und Burgf 
der boskalpolltſſchen Beratungen der Märzſeſſion des Reichstages 
wird in allen ſozialreformeriſchen Kreiſen mit Bedauern feſtgeſtellt. 
In der „Sozialen Praxis“ heißt es darüber: Unerſchütterliche Zu⸗ 
verſicht und Opferbereitſchaft beherrſchte mit einer Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, die leiner ſtarken Beteuerungen mehr bedarf, die dritte 
Kriegstagung des Reichstages genau ſo tief wie die früheren 
Tagungen. Im äußeren Verlaufe der Tagung aber trat die heroiſche 
Linie bei den Verhandlungen über die Einzelfragen, die bekannte 
Etatspoſten nach altem Herkommen ſtets alen meiſt hinter 
der 1 oe üchternheit und den Pflichten verantwortungs⸗ 
bewußter Kritik zurück. Auch die Einmütigkeit, die in der Haltung 
gen die Reichsfeinde lückenlos und kraftvoll wie zu Anfang iſt, 
hinderte bei den innerpolitiſchen Auseinanderſetzungen, zumal über 
die ſozialen und rechtlichen Fragen, nicht den ſchroffen Widerſpruch 
der grundfätzlichen Meinungsverſchiedenheiten, die ſeit jeher in dieſen 
Punkten beſtehen und mangels eines weitherzigen nt» 
egen kommens von oben leider noch lange die 
d Verſändigung der Klaſſen beeinträchtigen 
! Ae u wie im Preußiſchen Landtage, wenn auch nicht 
in dem gleichen kalten Verneinungstone, wiederholte ſich das noli 
me tangere der Regierung, ſobald ein ſozialrechtlicher Aus⸗ 
gleichungsvorſchlag, ſobald ein Wunſch nach ſofortigen Reformen 
unter 7 die durch den „Burgfrieden“ geheiligte Gleich⸗ 
berechtigung aller Deutſchen auftauchte: die Regierung will gewi 
alles wohlwollend prüfen, aber während des Krieges verbietet na 
ihrer Anſicht der „Burgfrieden“ das Aufrollen von Fragen, in 
denen die Parteien verſchiedener Meinung ſein könnten. Nicht 
einmal zu feſten gundſätzlichen Reſormzuſagen wollen ſich die Re 
ierungsvertreter verſtehen; Vertagung lautet vorläufig die politiſche 
oſung — in einer Zeit weltgeſchichtlichen Bebens, die nicht nur 
nationale, ſondern auch ſoziale Verſchiebungen vorbereitet, wie 
kaum eine andere ſeit hundert Jahren. Jeder Einſichtige wird es 
verſtehen, daß jetzt keine fertigen e verſucht werden können; 
aber wenn dann und wann einige Nutzan wendungen der 
neuen innerpolitiſchen und ſozialen Vertrauensgrundſätze für die 
ndlung des opfermutigen, ſtaatstüchtigen Volkes auf die 
e vorgebrachten Fade ſich friſch und freudig ange⸗ 
deutet hätten, ſo wäre Ausgang der dritten Kriegstagung für 
die Nation auch auf dieſem, dem ſozialen Felde, wohl gewinn⸗ 
bringend geweſen.“ g 
ges Entgegenkommen. Daß wir während des Krieges in 
Deutſchland keine aufregenden Wirtſchaftskämpſe erleben, wie ſie 
in England an der Tagesordnung ſind, das verdanken wir in erſter 
Linie der vaterländeſchen Opſerwelligkeit der deutſchen Arbeiter⸗ 
chaft und dem aus gleichen Beweggründen entſpringenden klugen 
nigegenlommen der Arbeitgeber. Auch die Behörden als Arbeit⸗ 
eber beweiſen dieſes kluge Entgegenkommen. Die Arbeiteraus⸗ 
ſchüſſe der drei Reichswerften von Kiel, Wilhelms⸗ 
ar und Danzig haben infolge der fortgeſetzten ſehr 
ohen Steigerung aller Lebensmittel und Bedarfsartikel 
eine Teuerungszulage für alle Werftarbeiter 
beantragt. Das Reichsmarineamt hat nun verfügt, daß 
den Arbeitern vom 15. März ab für die Zeit. die fie 
als Stundenlöhner in Lohn arbeiten, wenn ſie eine Familie zu 
erhalten haben, eine Kriegszulage von 6 Pf. pro Stunde bis zum 
chſtbetrage von 54 Pf. am Tage leinſchließlich der Sonn⸗ und 
Feiertage, an denen gearbeitet wird) gewährt wird. Für die allein⸗ 
ſtehenden Arbeiter beträgt die Stundenzulage 3 Pf. Die Arbeite⸗ 
rinnen mit nk erhalten 4 Bf, die alleinſtehende Arbeiterin 
2 Pf. Als Binder zählen auch unterhaltungspflichtige uneheliche 
Kinder. Verheiratete Arbeiterinnen erhalten die höhere Zulage 
von 4 Pf. ſtündlich, wenn der Ehemann infolge Arbeitsunfähigkeit 
ſelbſt nichts zum Unterhalt der Familie beitragen kann. 

Aufhebung der Freizügigkeit in Bayern. Der Sicherung ber 
Volksernährung müſſen gegenwärtig alle anderen Intereſſen une 
tergeordnet werden. Ein Erlaß des ſtellvertretenden General- 
kommandos des 1. bayeriſchen Armeekorps geht dabei ſogar fo weit, 
eine Beſchränkung der Freizügigkeit für die ländlichen Dienſtboten 
und Landarbeiter zu verfügen. Es dürfen nämlich für die Dauer 
des Kriegszuſtandes landwirtſchaftliche Dienftboten und Arbeiter 
in Bayern vor Abſchlutz der Erntearbeiten ihre Dienſtſtellung ohne 
Einwilligung des Arbeitgebers nicht verlaſſen. Landwirtſchaftliche 
Arbeitgeber dürſen ihrerſeits ländliche Dienſtboten und Arbeiter 
nicht aufnehmen, die nicht eine Beſcheinigung bringen, daß fie mit 
Einwilligung ihres letzten Dienſtherrn die Stellung verlaſſen haben. 
Verfehlungen gegen dieſe Anordnungen werden mit Gefängnis bis 
zu einem Jahre beſtraft. 

Weiſe Sparſamkeit. Die Berbandskörperſchaften des Deutſ 
VP 5 5 e⸗ 
ratung gegenwartigen Lage abgelehnt, die bereits zweimal ge⸗ 
lie Unterſtützung für Krieger familien zu wieder 
len. Bei dem noch immer nicht abzuſehenden Ende des Krieges 
mußte 2 15 tet werden, daß die dafür aufzuwendenden Mittet die 
anz des Verbandes allzufſehr in Anspruch nehmen 


werden. 


— 


— 


— . Zu „ 


rieden. Das unbefriedigende Ergebnis 


würden. Es mußte auch darauf Bedacht genommen werden, den 


ſpäter heimkehrenden Mitgliedern eine wirkſame Unter⸗ 


fügung zuteil werden laſſen zu können, wenn nach Beendigung des 


Krieges jegliche ſtaatliche Unterſtützung für fie und ihre Familien 
aufgehört hat. Um ſo mehr mußte darauf Bedacht genommen 
werden, als mit Beſtimmtheit anzunehmen iſt, daß für die mehr 
als 100 000 Bauarbeiter, die zurzeit im Felde ſtehen, nicht ſogleich 
u en Rückkehr eine ausreichende Beſchäftigungsmöglichkeit 
gegeben iſt. 

Zerſplitterungsarbeit. Wir leſen im W für 
Deutſchlands Buchdrucker“: Trotz aller äußeren zn ift in feinem 
Organiſationsleben der Bunddertehnifh-induftriellen 
Beamten aus internen Streitigkeiten während der letzten Jahre 
nicht herausgekommen. Kaum haben ſich die Gemüter wegen eines 
ſolchen Konfliktes ein wenig beruhigt, als ſchon wieder ein neuer 
innerer Streit anfing. Zwei Bundesbeamte kamen in Konflikt mit 
dem Vorſtande, wurden gekündigt, eine Einigung war nicht zu 
erzielen. Große Ortsgruppen, beſonders aus den wichtigſten In⸗ 
duſtriebezirken, erklärten ſich mit den gekündigten e 
leitern ſolidariſch, die Opponenten gründeten innerhalb Bundes 
eine Sonderorganiſation mit eigenem ee Ausſchuß, 
eigenem Mitteilungsblatt und eigener Raffenführung. Ob eine 
Einigung dieſesmal noch erzielt werden kann, iſt fraglich. Vielmehr 
ſcheinen Kräfte am Werle zu fein, die auf eine Spaltung und damit 
auf einen Zuſammenbruch der Organiſation hinarbeiten. Und das 
in Ausſicht auf eine Zukunft, die auch für die techniſchen Angeſtellten 
die ſchwere Zeit bringen wird, in der es heißt, mit den Wirkungen 
des Krieges fertig zu werden und an dem Aufbau der ſozialen Arbeit 
teilzunehmen! 

Bittere Klagen über unberechtigte Nahrungsmitteltenerung 
kommen aus allen Schichten der deutſchen Arbeiterſchaft. Und zwar 
richten ſich dieſe Klagen hauptſächlich gegen rückſichtsloſe Preis⸗ 
treibereien der Landwirtſchaft. So ſchrieb kürzlich das „Zentral- 
blatt der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands“, jener Gewerk⸗ 
en ‚die in enger Se mit dem Zentrum alle 
Agrarpolitik der letzten Jahrzehnte mitgemacht hat: „In den letzen 
zwanzig Jahren iſt in Deutſchland bei allen großen Geſetzgebungs⸗ 
werken (Zolltarif, Steuerpolitik im Reich und in den Bundesſtaaten, 
Wahlrechtsfragen, Reichs verſicherungsordnung uſw.) gegenüber der 
Landwirtſchaft eine Verhätſchelungspolitik betrieben worden, wie 
ſie kein zweites Land der Welt mit einer ähnlichen Volksſchichtung 
wie Deulſchland in der gleichen Zeit aufzuweiſen hat. Die 17 
liche Arbeiterſchaft geipte ür dieſe Politik weitgehendes Verſtändnis. 

etzt, während ieges, bekommt fie dafür den Dank vom Haufe 
absburg. Gerade die Waren, die die Maſſen zur Friſtung ihrer 
xiſtenz nicht entbehren können (Erbſen, Linſen, Kartoffeln uſw.), 
weiſen gegenwärtig die größte Preisſteigerung, und zwar 
eine ſolche von 100 und nn: Prozent auf. Allein an 
Speiſekartoffeln, wovon in tſchland im Kriegsjahre 
1914/15 rund 350 Millionen Zentner verbraucht werden, wird den 
Konfumenten von den Bauern und Händlern etwa eine Milliarde 
Mark mehr abgenommen als in normalen Jahren. Gegen eine 
Preisſteigerung von 20 bis 30 Prozent hätten wir beſtimmt nichts 
Elac damit wären die landwirtſchaftlichen Mehraufwände zur 
iegszeit gededt geweſen. Wogegen wir uns wenden und 
worin wir beiden breiteſten landwirtſchaftlichen 
Kreiſen kein Verſtändnis finden, das ſind die 
Preistreibereien, die fachlich nicht begründet 
und nicht bloß auf den Handel zurückzuführen 
ind In den letzten Jahrzehnten find, infolge der ſtarken Ab⸗ 
errung Deutſchlands n ausländiſche Nahrungsmittel, der 
tſchen Landwirtſchaft zahlreiche Milliarden Mark zugefloſſen, die 
großenteils von den übrigen deutſchen Volksgenoſſen getragen 
werden mußten. Die deutſche Landwirtſchaft erzielte daher ſchon in 
vormalen Zeiten ſehr gute Preiſe; dieſe gönnten wir ihr. Was uns 
in der Gegenwart empört, iſt diefes: In Friedenszeiten ſperrte ſich 
Deutſchland ſelbſt vom Ausland ab, um die einheimiſche Land⸗ 
wirtſchaft zu kräftigen und ihr gute Preiſe zu ſichern, während 
fetzt in Kriegszeiten umgekehrt das Ausland uns die Nahrungs- 
mittelzufuhr geſperrt hat. Und in ſolcher Situation hat das Sant 

u 


des Bundes der Landwirte, die „Deutſche Tageszeitung“, den 


greg un ber daß auch in Kriegszeiten Angebot und Nachfrage den 


Preis zu beſtimmen habel 


Margarete Treuge / Bismarck⸗Literatur 


nüber der faſt unüberſehbar reichhaltigen und ungemein 
wertvollen Bismarck⸗Literatur früherer Jahre, die uns in Quellen 
und abgeleiteten Darſtellungen, in Memoiren, Briefen, Parlaments» 
reden, in Biographen und hiſtoriſch⸗politiſchen Unterſuchungen den 
Reichtum eines jalen Lebens und Schaffens in ſeltener Fülle 
vorführt, haben die Schriften, die zur Jahrhundertſeier von Bis⸗ 
marcks Geburtstag erfch!enen, einen ſchweren Stand. Bei Maß 
und Durchſchnitt eines Werkes, das die übliche Länge einer Feſt⸗ 


— 
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schrift nicht überſchreitet, iſt Vertiefung nur möglich, wo Einzel— 
probleme unterſucht oder Auszüge aus Werken gegeben werden, 
in denen der große Menſch direkt zu ſeinem Volke ſpricht. 

Aus der Fülle von Büchern, die beſonders zum 1. Aprik ges 
ſchrieben find, verdienen einige nähere Beachtung, deren Verfaſſer 
durch ihre Namen an die wiſſenſchaftlich bedeutungsvolle Vismarck— 
Literatur anknüpfen. Horſt Kohl hat ein kleines und ſehr wert⸗ 
volles Büchlein unter dem Titel: „Mit Bismarck daheim und 
im Felde“, Kernworte aus ſeinen Briefen und Reden, zuſammen— 
geſtellt. Mit einem Bildnis nach Leubach. Verlag Erwin Runge, 
Berlin⸗Lichterfelde. 112 Seiten. Preis geheftet 60 Pf., gebunden 
1 M. Bei Bezug größerer Anzahl Preisermäßigung bis 30 Pf. 
Die Auswahl von Worten Bismarcks, ſeinen Reden und ſeinen 
Briefen entnommen, zeigt die überlegene Sachkenntnis des be⸗ 
kannlen Bismarckforſchers. Der erſte Abſchnitt bringt Urteile Bis⸗ 
marcks über Deutſchland und Oeſterreich, Frankreich, Rußland und 
England, die zum Teil nicht allgemein bekannt ſind und die Weit⸗ 
ſichtigkeit des politiſchen Genies kennzeichnen. Wunderſchön ſind 
die angeführten Worte über die Frauen und die Politik, die Jugend, 
das deutſche Lied. Die zum Schluß angeführten „geflügelten Worte“ 
Hehe Kopf, den ſchlagfertigen neben dem tieſſinnigen 
Deutſchen. 

Was über den deutſchen Soldaten von Bismarck geſagt iſt, das 
gilt heute wie 1870, und das Leſen ſolcher Stellen bringt den 
Gedanken nahe, daß dieſes „dem deutſchen Volke gowidmete“ Buch 
ſich auch ganz beſonders als Feldpoſtfendung eignet. 

Etwas Aehnliches will Erwin Roſen in ſeinem Bismarck— 
buch erreichen: „Bismarck, der große Deutſche“, ein Buch für ernſte 
und heitere Stunden. Verlag Robert Lutz, Stuttgart, 18. Band 
der Anekdoten⸗ Bibliothek, 280 Seiten. Preis geheftet 2,50 M., 
gebunden 3,50 M. Dieſes Werk über „den großen Deut⸗ 
ſchen“ iſt erſchienen als 18. Band der „Anekdoten-Vibliothel“. 
Dieſe Einreihung macht ftußig; die Ueberſchriften der einzelnen 
Kapitel tun es desgleichen: „Bismarck und wir“, „Bismarck der 
Eiſerne“, „Bismarck der Lachende“, „Bismarck der Weiſe“ uſw. 
Dann aber wendet ſich der Verfaſſer ſelbſt gegen die Anekdote, die 
„allzu leicht geſchürzt“ iſt. Er will nicht Geſchichte ſchreiben oder 
den Anekdotenſchatz allein bereichern oder nur Bismarck-Ausſprüche 
in beſonderer Auswahl geben, ſondern aus allen Gebeten der 
Bismarck-Forſchung das Beſte nehmen und fo ein Brevier für die 
Deutichen ſchaffen. Die Möglichkeit, das zu erreichen, iſt nicht 
ganz klar. Als Leitmotiv ſoll offenbar der Gedanke gelten, daß 
Bismarck in uns leben muß, ſo etwa im Sinne Wildenbruchs: 
„Laß nicht den Bismaick ſterben in dir“, oder, wie es am Anfang 
diefes Buches heißt: „Der Bismarck im deutſchen Blut wird ewig 
kommen und gehen.“ 

Die Ueberſchriften find auch im einzelnen oft nicht geſchmack— 
voll: „Ein ſchüchternes Kind war es nicht“, „Seid einig, einig!“, 
„Weg mit dieſer Krankheit!“ uſw., das ſind überflüſſige Senſationen, 
deren Bismarck nicht bedarf. Die Ausſprüche aber ſind nicht nur 
gut an ſich (das iſt ja ſelbſtverſtändlich), ſondern auch gut gewählt, 
ſie werfen helle Schlaglichter auf ziemlich alle Seiten von Bismarcks 
Weſen und ſind vielfach imſtande, uns jetzt in erhöhterem Maße 
lebendig zu werden, als es vor einem Jahre möglich geweſen wäre: 
da, wo von franzöſiſchen Hetzern, oder da, wo von deutſchen Bar— 
baren in franzöſiſchem Urteil geſprochen wird. 

Das volks ümliche Buch über Bismarck, das im Auftrage der 
Literariſchen Vereinigung des Berliner Lehrer-Vereins bearbeitet 
wurde, iſt in vädagogiſchen Abſichten heraudregeben: „Otto v. Bis: 
marck“ von Dr. Fritz Schillmann. Ein Lebensbild in Aufzeich⸗ 
nungen und Briefen des Fürſten und ſeiner Zeitgenoſſen. Heraus⸗ 
gegeben von der Literariſchen Vereinigung des Berliner Lehrer— 
Vereins. Verlag Anton u. Co. Berlin und Leipzig 1915. 368 
Seiten. Preis 3 M. Die Gegenwart wird unter dem Geſichts— 
punkt geſehen, daß es gilt, das Erbe Bismarcks zu verteidigen. 
Um dieſes Erbe, Deutſchland, zugleich auch als Ofſenbarung der 
geiſtigen Mächte zu kennzeichnen, die ſich im politiſchen Gebilde 
auswirken, wird der Reichsgründer mit den großen Doutſchen der 
Vergangenheit verglichen: i war der Geiſt Goethes und 
Kants zu eigen geworden: der Wirklichkeitsſinn des Weimaraners, 
wie das Pflichtempfinden des Königsberger Philoſophen.“ Das 
Herſtellen ſolcher Beziehungen iſt immer etwas bedenklich, es wird 
am wenigſten einem Menſchen gerecht, der aus ſich heraus ein 
Einziger wurde, und dem mit Anerkennung ſeiner Selbſtändigkeit 
am meiſten gedient iſt. Das Buch, das beſonders Verwendung in 
der Schule finden will, gibt Auszüge aus den Bismarck⸗Quellen 
mit Eins und Ueberleitungen. Es will Wiſſenſchaftlichkeit und 
Voltstümlichkeit in ſich vereinigen. Um dem letztgenannten Zweck 
gerecht werden zu können, werden die Fremdwörter immer an der 
betreffenden Stelle überſezt. „Der Adelshaß, der ſich im Bürger⸗ 
tum als Reminiſzenz (Erinnerung) erhalten hatte“, „Die Weige⸗ 
rung, Satisfaktion (Genugtuung mit der Waffe) zu geben“, „Der 
mitkontrahierende (mitbeteiligte) Staat“ ſteht neben „der modifi⸗ 
zierten (gemäßigten) Geſinnung“. Erſt durch dieſe Ueberſetzung 
kommt es uns zum Bewußtſein, wie vielfach Bismarck dieſe jetzt 
fe verhaßten Sprachgebilde auwandte, und der letzeriſche Gedante 
ſteigt guf, daß man krotz des Gebrauchs von Fremdwörtern eine 
gut deutſche Geſinnung haben kann. 9 ö 
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Den Quellen, denen die Ausſprüche Bismarcks entnommen 
ſind — den Gedanken und Erinnerungen und Briefen —, iſt es 
zuzuſchreiden, daß mehr der Glanz der Sprache, die Trefſſicherheit 
des Ausdrucks wirkt als die eigentlich politiſchen Probleme, die 
zu ſolchen Ausſprüchen führten. Die Feinheit feiner Diplomatie, 
ſeiner eigentlichen politiſchen Abſichten ſind ja aus Briefen und 
Memoiren nur indirett, nur durch Folgerungen zu erſchließen. Aber 
auf die Motive ſeines Handelns kommt es für die große Maſſe 
deutſcher Leſer auch nicht an, ſondern auf Bismarcks Handeln ſelbſt 
und ſeine Geſinnung, die ſtark, einheitlich und ethiſch vertieft aus 
den Worten zu uns redet, die hier geſammelt find. So kann das 
— auch äußerlich gut ausgeſtattete — Werk ein Volksbuch werden. 

Durch die Verbindung von Quellenmaterial und begleitendem, 
erklärendem Texte leitet Schillmanns Buch zu den eigentlichen Bio- 
graphlen über. 


„Bismarck, ſein Leben und ſein Werk“ von Adolf Matthias. 


Verlag Beck in München. Mit vier Vildniſſen. .458 Seiten. Ge- 


bunden 5 M. und 7,50 M. 

Die Biographie von Matthias iſt gleichfalls ganz von er⸗ 
zieheriſchen Abſichten geleitet. Das Werk iſt nicht ein Buch der 
Forſchung, ſondern des Bekenntniſſes, der Geſinnungsausdruck eines 
Mannes, dem ſeit den erſten Anfängen ſeines politiſchen Denkens 
Bismarck „im Kopf, Herz und Gemüt“ lebte. So iſt es bewußt 
unkritiſch. Matthias hat nicht Bismarck an der Zeit gemeſſen, 
ſondern alle Leiſtungen der Zeit an der ſeinen. Aus dieſer ein- 
heitlichen Erfaſſung des Helden, die die Größe ſchlechthin feiert, 
ergibt ſich der Stil. Bismarck iſt ihm „des Reiches getreuer 
Eckart“. Er ging den Weg, „auf welchem er mit Blut und Eiſen 
Deutſchlands Einheit ſchuf“. Dem Verjaſſer find dieſe Worte ſicher 
nicht bloßes Schlagwort, weil er dabeigeweſen iſt in der Stunde, 
da ſie entſtanden. Die unvergeßliche Größe jener Zeit, in der er, 
mitkämpfend in den Reihen deutſcher Soldaten, 1871 das Reich 
entſtehen ſah, läßt ihm dasſelbe als eine Macht erſcheinen, „an 
die wir glauben, weil Bismarck dieſes Glaubens lebte“. Dieſe 
Wendung iſt ganz charakteriſtiſch. 5 

Trotzdem erhebt ſich der Verſaſſer über eine ſchablonenhafte 
Lobpreiſung. Er arbeitet einzelne Höhepunkte in Bismarcks Schaſſen 
ſcharf heraus: Seine Stellung 1559 während des italieuiſchen 
Krieges, die Denkſchrift von 1861 als Beginn des Plaus der Reichs- 
einigung, den Militärkonflikt, die Emſer Depeſche. Andere Partien 
laſſen das Aufnehmen letzter Reſultate der wiſſenſchaftlichen For— 
ſchung vermiſſen, z. B. die unvergleichliche Behandlung der ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen Frage in der großen Unterredung mit dem 
Auguſtenburger 1864, oder die letzten Gründe ſeiner Verabſchiedung 
nach der ebenſo kennzeichnenden Verabredung mit Windthorſt. Am 
ſchönſten und eindrucksvollſten find fraglos die Teile des Buches, in 
denen die perſönliche Crinnerung des Verfaſſers mitſpricht, vor 
allem die Erlebniſſe von 1870. 

Das Geſamtbild Bismarcks ergibt ſich nach dieſer Darſtellung 
ungefähr fo: Er verachtete die Partei (ohne Rückſicht auf ihre 
Richtung ſchlechthin), er traute dem Volke als einer Einheit, 
er bewunderte den Krieger. Zahlreich ſind die in dem Buch 
von Matthias zuſammengeſtellten Ausſprüche darüber: „Die In— 
fonterie muß ſich das beſerkerhafte Draufſtürzen auf den Feind doch 
etwas abgewöhnen. Denn fo gutes Blut wie das unſerer Soldaten 
iſt ſelten in der Welt.“ Durch die Anführung ſolcher Worte und die 
zum Schluß ganz wiedergegebene große Bismarck-Rede vom Jahre 
1888 zeigt ſich das Streben des Verfaſſers, eine ſtändige Verbindung 
zwiſchen dem Einſt und Jetzt herzuſtellen, Bismarck für die Gegeu— 
wart lebendig zu machen. 

Weit über den äußeren Umfang hinaus bedeutend iſt das Bis⸗ 
marck-Buch von Veit Valentin „Bismarck und ſeine Zeit“. 
Aus Natur⸗ und Geiſteswelt. 500. Bändchen. Verlag G. B. 
Teubner, Leipzig. 134 S. Preis geh. 1 M., geb. 1,25 M. 
Gegenüber dem Verfahren, Bismarck einfach, unkompliziert als den 
„Eiſernen Kanzler“, den „Schmied des Deutſchen Reiches“, den 
„Mann von Blut und Een“ dem deutſchen Volke darzubieten, 


wird hier das Vielgeſtaltige, Rätſelvolle feiner Perſon zu er⸗ 


faſſen und nachzubilden verſucht. a Kennzeichen geben 
ſeiner Unterſuchung die Prägung. unächſt wird Bismarck 
hiſtoriſch geſehen. „Unſere Zeit, unſer Heute und Morgen iſt 
nicht mehr bismarckiſch. Abgeſchloſſen liegt ſeine Welt hinter 
Wir ſtehen an 
einem neuen Anfang, mit neuen Wünſchen und Kräften.“ Daneben 
wird das Problematiſche feiner Natur herausgearbeitet, „Feine ruhe⸗ 
loſe, dunkle, von ewigen Erſchütterungen lebende Seele; dieſer Ge⸗ 
walttätige rührt durch die Zartheit ſeines Fühlens, er enlwaffnet 
durch Güte“. In ſolcher Beleuchtung iſt er nicht mehr der große 
Realiſt; im Gegenteil: „er nimmt das Reale nicht ganz ernſt; er ent⸗ 
wertet dieſe ſelbſtbewußte Welt des ſinnlichen Scheines, des Wollens 
und Kämpfeus durch Ironie.“ N . 

Aber trotz Romantik und trotz Schickſalsſchwere, die aus den 
Tiefen der eigenen Seele quillt, iſt er doch der eigentlich Wirkungs⸗ 
kräftige. Die Kraft liegt niemals im bloß Vernünftigen, ſondern im 
Dämoniſchen. Das Aufſuchen desſelben iſt jetzt beſonders zeitge⸗ 
mäß, da die dunklen Mächte des Wolleus über allen Verſtand und 
kühle Klugheit zu triumphkeren ſcheinen. So wird Bismarck hier 
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gefeiert als der verlörpert Irrationale, „der einer ganzen Gene— 
ration das Ungewollte fo meiſterlich aufgezwungen hat, daß fie ihn 
zuletzt als den Erfüller ihres Ideals vergötterte“. - 
Aus den wenigen hier zitierten Beiſpielen wird ſchon deutlich: 
den Blographeu reizt die Antitheſe. Aber die Gegenſätze in Bis⸗ 
mmarcks Natur, mit der feinen Sn des Pſychologen aufgedeckt, 
worden von typiſcher Bodeutſamkeit, da fie die treibenden Ideen 
. drs Staates in fs bergen. Wie ſich in den Eltern 
Bismarcks die beiden Grundlagen des Staates verkörpern, 
den ihr Sproß zur welthiſtoriſchen Größe führen ſollte, der Adel 
Hund das Beamtentum, fo ſind es zwei Ideen, die auf ihn be⸗ 
- Rimmenden Einfluß gewinnen müſſen: die Idee des Vaterlandes 
und die Idee der Freiheit. Wien ſich Bismarck mit denſelben aus⸗ 
einanderſetzt, fie ſich zu eigen macht und ihren Inhalt doch ſpezifiſch 
bismarckiſch formt, das iſt der Inhalt des Buches, in dem ſich das 
Berlangen nach pſychologiſcher Einſicht — etwa ähnlich wie in Emil 
Ludwigs Bismarckbuch — mit dem anderen Beſtreben paart, die Be⸗ 
ände der hiſtoriſch-politiſchen Einſicht in dieſes Bild hinein zu vers 
gen. gen Schluß geht aller Forſchungsdrang und alle pſycho⸗ 
logiſche Leidenſchaft unter in dem Wunſch, Glauben, Hoffnung, Bus 
kunftszuverſicht, aus dieſem Namen, feinem geiſtigen Klang zu ges 
winnen. „In unſerer neuen Epoche kann er uns nicht ſagen, was 
Beine und morgen gewollt werden muß. Aber daß eine ſolche 
Feiſtig⸗fittliche Kraft in unſerem Volke mächtig geweſen iſt. das 
ſtählt uns die Hoffnung für unſere kommenden Schidfale.” 


In dem Buch von Valentin haben wir alſo in knappem Rah⸗ 
men ein ſcharf gezeichnetes Bild, das die eigentlichſten Weſenszüge 
zu erfaſſen trachtet, ſich nicht nur an die äußeren Umrißlinien hält, 
fondern das „Geſicht hinter der Erſcheinung“ zu fallen ſucht. Bei 

hlreichen anderen Werken über Bismarck, die anſcheinend aus dem 
edürfnis der Stunde entſtanden ſind, iſt das nicht zu ſagen. 


Bismarck, ſein Leben und ſein Werk. Von Hermann Schind⸗ 
ler dargeſtellt für das deutſche Volk, mit 4 Bildertafeln und 
6 Bildern. Verlag Huhle, Dresden. 175 Seiten. Preis 2 M., ge 
bunden 2,00 M. 


Schindler: Bismardfeier in Schulen, Vereinen und bei 
ae ee Verlag von Alwin Huhle, Dresden. Preis 
Schindler will Bismarck dem deutſchen Volke darſtellen, 
aber ſicher wird er ihn doch dadurch nicht den Deutſchen nahe— 


kringen, daß er zu ihnen immer nur von „unſerm Otto“ ſpricht. 


Ein gütiges Geſchick verſetzte unſeren Otto in einen geſunden 
Boden, in dem ſein Körper und Geiſt kräftig gediehen. Beſonders 
zweierlei übte auf des Knaben Enwicklung den wohltätigſten Einfluß 
aus: das einträchtige Familienleben der Eltern und die herrliche 
Gottesnatur.“ Mit dieſer allzu treuherzigen Schilderung vergleiche 
man Bismarcks herbes Urteil über die Mutter, ſeinen Zorn darüber, 


daß er vom 6. Lebensjahre an der Heimat ferngehalten wurde, ſie 


wicht einmal in den Ferien wiederſehen durfte. Von ſolchen bes 
wußt ſchönfärbenden Aeußerungen iſt das ganze Buch durchzogen. 
Alles iſt ins Roſige oder Himmelblaue gemalt. „Neben der größten 
Rühnheit, die vor einem notwendigen Kriege nicht zurückſchreckte, 
zeigte Bismarck ein weiches Herz, das ſich ſcheute, die Schrecken des 
Krieges heraufzubeſchwören.“ Trotzdem wird der Krieg mit Aus— 
führungen wie dieſe gekennzeichnet: „Es kommt nun Schlag auf 
Schlag, Sieg auf Sieg. Bei Weißenburg, Wörth. Spichern und 
SGravelotte wird der franzöſiſche Kriegsruhm zertrümmert.“ Wie 
Hutleer wirken ſolche Berichte in der Zeit des großen Ringens, von 
dem wir täglich Kunde erhalten! Und ebenſo ſcheinen auch die 
Ehnrafteriitilen von Bismarcks Leben und Schaffen nicht die Fülle 
diefer Perſönlichkeit zu erfaſſen, geſchmeige denn zu erſchöpfen. 
Trotzdem braucht man nicht zu befürchten, durch Hervorhebung 
zer Schwächen der Verbreitung des Buches Schaden zu tun. Es iſt 
don den vereinigten Jugendſchriſten⸗Ausſchüſſen des Dresdener 
Lehrer⸗Vereins für die reifere Jugend empfohlen morden und auch 
von Peter Roſegger als beſonders erbaulich gekennzeichnet. Wenn 
daraufhin ein Abſatz im großen ſicher iſt, ſollte doch bei einer Neu⸗ 
auflage, wennſchan nicht der Text (das iſt wohl nicht möglich), 
"wohl aber der Bilderſchmuck einer Reniſion unterzogen werden. 
die Wiedergabe des Knabenbildniſſes gibt keine Ahnung von dem 
auber des trotzigen, wundernollen Jugendgeſichtes, das Deckelbild 
Kt den Hamburger Roland überhaupt nicht erkennen, und das iſt 
uach das Beſte daran. 
Von demſelben Verfaſſer ſind Gedichte und Lieder zu einer 
Bismarck⸗Feier zufammenceitellt. Einzelne derſelben find ſchön und 
wirkungsvoll, am beſten die bekannten Gedichte von Wildenbruch 
and Heyſe, andere find wohl kaum für eine Schul- oder Familien- 
eier verwendbar. | u | 


Bismarck für das dentſche Volk, dargeſtellt von Gottlob 
ee Cotta, Stuttgart und Berlin. 81 Seiten. 
eis 40 Tf. | | 

. .@ottlod &gelbeaf Het gleichfalls Bismarck dem beut- 
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ſchen Volke dar. Eiwa jo: „Bismarck war von hohem Wuchs. eben— 
mäßiger Geſtalt, breiten Schultern, hoher Stirn, mächtiger Bildung 
des Schädels, dichten Brauen, frühzeitig kahl, tiefblauen, wunderbar 
anziehenden, in der Leidenſchaft auch „unheimlich blitzenden“ 
Augen.“ Aehnlich werden dann die geiſtigen Fähigkeiten durch- 
gegangen. „In geiſtiger Hinſicht beſaß er alle menſchlichen Grund— 
ſähigkeiten in höchſter Vollendung: eine außerordentliche Schärfe 
des Verſtandes, der ihn die Dinge ſehen ließ, wie ſie waren und 
vor Phantaſterei bewahrte, einen eiſernen Willen, der vor feinem 
Hindernis zurückſchreckte und Menſchen und Dinge bewältigte.“ In 
dieſem Papier⸗Dentſch geht es weiter. „Seine Mitarbeiter klagten 
wohl, daß er übermenſchliche Anſprüche an ihre Kraft ſtelle, aber 
er hielt ſie auch in hohen Ehren und ſprach ihnen herzlich zu.“ 

Für die hier lediglich durch Wiedergabe einiver Tertſtellen ge— 
kennzeichnete Darſtellungsart des Buches liegt ſicher die Schuld nicht 
am Verſaſſer ſelbſt, der durch eine Reihe geſchichtlicher Arbeiten 
bekannt iſt, ſondern am Stoff, der unmöolich in einen fo knappen 
Raum eingeſpannt werden kann, ohne von feiner Wucht und feiner 
Friſche einzubüßen. | 

Der Rieſe entzieht ſich der Ausgabe in Taſchenformat, das iſt 
die Einſicht, die uns dieſe und eine Reihe ähnlicher Schriften ver» 
mitteln. Ganz kurz ſeien dieſelben genannt, der Vollſtändigkeit 
halber, aber auch, um die Unmöglichkeit des Unterſangens noch deut— 
licher zu erweiſen: Schreckenbach: Bismarck ein Lebensbild, 
dem deutſchen Volk und der Jugend erzählt. Dieſe Gedenkſchrift iſt in 
zwei Ausgaben (im Verlag der evangeliſchen Geſellſchaft in Etutts 
gart) erichienen. Die kleinere Ausgabe zählt 32, die erweiterte 
56 Seiten. Der Preis ſchwankt je nach der Zahl der Beſtellungen 
von 40 bis 13 Pfennig. N | ee 

Ein ganz ähnliches Schriftchen verfaßte Traugott Todt, 
Pfarrer in Barenthin (Oſtpriegnitz): Fürſt Otto v. Bismarck, des 
Deutſchen Reiches Schmied. Dieſes Heft iſt nicht nur der Jugend, 
77 00 „Alldeutſchland“ dargeboten. Preis 20 Pf. Verlag Geibels 

1 Der Text iſt der in ſolchen Feſtſchriften übliche, die 
Bilder aber ſind ſchlechter. 

Paul Matzdorf hat als ein Heft der Jugend und Volksbühne 
ein Feſtſpiel „Der junge Vismarck“ herausgegeben. Der Tert der 
Feſtrede gibt manche 17 9559 und hält ſich von der ſchablonen⸗ 
mäßigen, gedankenarmen Lobpreiſung Bismarcks fern. Die da— 
wiſchen liegenden ſzeniſchen Teile werden aber wohl kaum zur 

ufführung gelangen. Wer follte das wohl übernehmen, Bismarck 
als Schüler und Studenten vorzuführen? Es ſei denn, daß ihm die 
a der vorangegangenen Schriften den Mut dazu 
geben! 

Ein Bismarckbuch des deutſchen Volkes wird vorbereitet von 
Dr. Alfred Funke. Das Buch wird in 32 Lieferungen zu je 
50 Pf. eriche:nen (Verlag Vobach u. Co., Leipzig). Ein irgendwie 
abſchließendes Urteil iſt nach der erſten vorliegenden Lieferung nicht 
möglich. Die Beilagen, Kupferdruck eines Lenbach-Porträts und 
eine farbige Wiedergabe des Schloſſes Schönhauſen, find ſehr gut 
ausgeführt. Für das Geſamtwerk find 800 Bilder und 40 Kunſt⸗ 
beilagen in Ausſicht geſtellt. 


Bismarck. Roman in 3 Bänden. Von Karl Hans Strobl. 
Erſter Band: Der wilde Bismarck. Verlag Staakmann, 
Leipzig. | | 

Der Schriftſteller Karl Hans Strobl will in einem drei⸗ 
bändigen Roman Bismarck darſtellen. Der erſte Band liegt vor 
und trägt den Titel: „Der wilde Bismarck“. Ter märkiſche Kreis 
iſt mit einer feinen Milieukenntnis breit ausgemalt: die Frömmig⸗ 
keit der Thaddens, der Erweckten und Erleuchteten, der „Brüder⸗ 
chen und Schweſterchen“ mit Hoſiannah und Glora. die ſtarre Buch- 
ſtabengerechtigkeit der Puttkamers⸗Panſin, die mehmütige, tränens 
jelige Innigkeit der Puttlamers-Rheinen, die Stillſten der Stillen 
im Lande. Sie alle überragend erhebt ſich die Geſtalt des Helden. 
Wir werden rückwärts geführt bis in ſein zweites Lebensjahr. Die 
allzu bewußte Symbolik, die leicht 15 Perſönlichkeiten in 
romanhafter Verkleidung vorzeitig auf ihren hohen Beruf hinweiſen 
ſoll, iſt Se hier nicht ganz vermieden. So muß der Kammer: 
gerichtsrat E. Th. A. Hoffmann den zweijährigen Jungen anreden: 
„Freuſt dich, daß die Perücken fliegen? ... Muß nur einer da ein 
der es auf ſich nimmt, den Brand anzuſtiften. Wenn auch einmal 
ſo ein paar Dutzend draufgehen, es bleiben uns noch immer genug 
Perücken in Deutſchland übrig.“ 

Das Bild vertieft ſich, je nachdem der Held des Romans felbfts 
bewußter wird und ſich über ſeine eigene Erlebniſſe äußern darf, 
ohne daß der Romanſchreiber zuviel dazu tut. Wir begleiten ihn 
nach Verlin und Göttingen, ſehen ihn in Verbindung mit Iſabella 
Lorraine, erleben ſeine Verlobung mit der ſchönen Engländerin 
Lilian mit und halten doch einen Moment den Atem an, wenn wir 


uns vorſtellen, welche Einwirkung auf Bismarcks Weſen dieſe Ehe 


gehabt haben könnte, wenn ſie zuſtande gekommen wäre: Ob dann 
das Reich anders, die Weltgeſchichte anders, de Gegenwart anders 
worden wäre? Auf Entſtehen folder Innenbilder ſcheint es dem 
erfaffer vorwiegend anzukommen. Das Erlebnis wird dargeſtellt 
aber nicht weiter kauſal in ſeinen Folgen in kommende Epochen 
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hinübereeteilet. Die Zuſtandsſchilderung iſt das Beſte an dem Buch. 
Der Verfaſſer ſelbſt ſtellt ſich die Aufgabe, den Weg zu zeigen vom 
Perſönlichen zum Ueberperſönlichen, den Weg des Helden aus dem 
Bereich des Handelns zum Mythos. Wenn er das in einer Sprache 
erſtrebt, die bewußt an den Stil Bismarcks anknüpft, ſo iſt das be⸗ 
dentlich, denn jede Abfichtlichkeit ſollte dem Dichter ‚fern liegen. 
Aber die ganze Ausdrucksform wirlt trozdem nicht eigentlich ge⸗ 
zwungen. Eine innere Bereitſchaft, ſich der Perſönli chkeit ſeines 
werben dienend zur W d ſtellen, läßt in dem Werk die 
Natürlichkeit mit Ber größeren Wärme wachen. Ein abſchließendes 
Urteil wird auch hier erſt möglich ſein, wenn die andern beiden 
Bände vorliegen, denen dieſer erſte Vorbereiter iſt, wenn er vielleicht 
auch gerade die wichtigſten Entwicklungsmomente im Leben des 
Helden, den werdenden Bismarck aufzeigt. 


* 


Erinnerungen an Bismarck. „ Aufzeichnun en von Mit⸗ 
ae und Freunden des Fürſten. In 
A. v. Brauer geſammelt von Erich Marcks und Karl Alexander 
v. Mü N Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 8 M., gebunden 
10,00 


Otto v. Bismarck. Ein biographiſcher Abriß von Paul Alfred 


Moaerbach. Leipzig, Reclam. 20 Pf., gebunden 60 Pf. 


Bismarck. Lithographie von Karl Bauer. Leipzig, 
B. G. Teubner. 4 M. 
Eingelaufene Kriegsliteratur 
Der enropäiſche Krieg in aktenmäßiger Darſtellung. Januar⸗ 


lieferung des Deutſchen Geſchichtskalenders. 
Dr. F. Purlitz. Leipzig, Felix Meiner. 

Auf dies gründliche und wertvolle Quellenwerk muß immer wieder 
hingewieſen werden. 

Kriegsberichte ans dem Großen Hauptquartier. Heft 1—3. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Je 25 Pf. 

Sammlung der in den Tageszeitungen veröffentlichten amtlichen 
Darſtellungen der Kämpfe in den Argonnen, bei Soiſſons, in Maſuren 
uſw. 


Herausgegeben von 


Am Pranger. Der Lügenfeldzug unſerer Feinde. Eine weitere 
Gegenüberſtellung deutſcher, engliſcher, Rey und ruſſiſcher 
Nachrichten. Von Reinhold Anton. Leipzig, O. G. Zehrfeld. 1,80 M. 

Kriegsgeſetze und ⸗verordnungen 1914/15. Fünfte, vermehrte 
Auflage. M.⸗Gladbach, Volksvereins⸗Verlag. 72. Seiten. 40 Pf. 

Unſere Feinde, wie ſie die Deutſchen haſſen. Lob Deutſchlands 
aus dem Munde berühmter Franzoſen, Engländer uſw. Heraus- 
gegeben von Dr. Fr. Stieve. Mit 80 Karikaturen. München, 
Delphin⸗Verlag. 3 M., gebunden 4 M. 

Englands Politik und der Krieg. Ein Vortrag von Prof. Wolf⸗ 
gang Michael. Berlin, Walter Rothſchild. 80 Pf. 

Englands Furcht und Haß. Ueberſetzung des Werkes Germany 
and England von Robert no mit einer Einführung von 
Guſtav Goldſtein. Leipzig, O G. Zehrfeld. M. 

Weltwirtſchaft und Kriegswirtſchaft. 

P. H. Schmidt. Zürich, Orell Füßli. 80 
a Deutſche Antwort. Eine Entgegnung AN die amerikaniſche Note 
von Emil Schiff. Berlin, Karl Curtius. 

Urſachen und Ausſichten des a Vortrag von Prof. Dr. 
Piloty. Tübingen, J. C. B. Mohr. 75 Pf. 

b Ueber das Berufsſchickſal Unfallverleßter. Mit einem Zuſatz 
über die Lage der Kriegsinvaliden. Von Dr. Siegfried Kraus. 
Stuttgart, J. G. Cotta. 3,50 M. 

Kriegsgeographiſche Zeitbilder. Land und Leute der Kriegs- 
ſchauplätze. Herausgegeben von Dr. H. Spethmann und Dr. 
E. Scheu. Leipzig, Veit & Co. Je 80 Pf. 1. A. Oppel, Die 
wirtſchaftlichen Grundlagen der kriegführenden 1 2. F. Frech, 
Kohlennot und Kohlenvorräte im Weltkriege. 3. H. S pethmann, 
Der Kanal mit ſeinen Küſten und Flottenſtützpunkten. 4. 5. Praeſent 
Antwerpen. Geographiſche Lage und wirtſchaftliche Bedeutung. 

Dieſe neue Broſchürenreihe will ein Gebiet erſchließen, das trotz 
der Hochflut von Kriegsſchriften bisher nur wenig berückſichtigt worden 
iſt. Die erſten zwei Nummern bringen allgemeine Grundlagen, in 
den folgenden (es wird noch eine Reihe weiterer Hefte angekündigt) 
werden einzelne Gebiete beſprochen. Für jedermann intereſſant, 
beſonders geeignet für den Lehrer, der ſeine Erdkundeſtunden be⸗ 
reichern will. 

Deutſche Politik. Gedanken von Heinrich von Treitſchke. 
Heft 9 der Tat⸗Bücher für Feldpoſt. Der dentſ 
niſſe und Forderungen unſerer Klaſſiker. Heft 8 derſelben Sammlung. 
Jena, Diederichs. 60 Pf., geb. 1,20 und 2 M. 

Mätſelbüchlein für die deutſchen Soldaten. 
Geſellſchaft. 25 Pf. 

Sieg oder Tod. Neue Kriegsgedichte. Heft 6 der lo für 
Feldpoſt. J na, Diederichs. 60 Pf., geb. 1,20 u. 2 M 

Vorwärts mit Gotti! Lieder an mein Volk von Georg Bonne. 
München, Ernſt Reinhardt. 50 Pf. 


. von Prof. Dr. 


Stuttgart, Evang. 


Die Hilfe 


Verbindung mit 


che Menſch. Bekennt⸗ 


Nr. 13 


- Gloria, Viktoria! Volkpoeſie an Militärzügen, geſammelt von 
Karl 55 Leipzig, Wilhelm Heims. 25 Pf. 

Richard Wagner: Was iſt deutſch? Schriften und Dichtungen 
des Meiſters für die Zeit des heiligen deutſchen Krieges, ausgewählt 
von Prof. R. Sternfeld. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 1 M., ge⸗ 
bunden 1,50 M. 

Deutſche Lieder aus großer Zeit. 22 Blätter, mit Klavier- 
begleitung. Berlin-⸗Lichterfelde, C. 55 Vieweg. Je 50 Pf. 

Haus wirtſchaftliche Rezepte. 12. Heft: Kartoffeln mit der Schale 
gekocht. 13. Heft: Gemüſe und Salate in der Kriegszeit. M. Glad⸗ 


bach, Volksvereins⸗Verlag. Je 10 Pf. 
Land wirtſchaftsfragen zur Kriegszeit. M. Gladbach, Volls⸗ 


vereins⸗Verlag. 45 Pf. 

Jungwehr⸗ Anleitung. Von Lehrer P. J. Buſch. Heft 57 der 
„ Stadtsbürger-Bibliothelt. M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlaa. 40 Pf. 

Johanna v. Bismarck. Ein Lebensbild in Briefen. Stuttgart, 
ae Verlagsanſtalt. 4,50 M., gebunden 6 M. 

Deulichlauds weiblicher Jugend im 
großen Kriege gewidmet von Guido Diehl. Berlin 1915. Verlag 
von Martin Warneck. 60 Pf. 

Ein Aufruf an die weibliche Jugend, ſich in der großen Zeit 
religiös zu vertiefen. Das ſtarke Gefühl, das jetzt die Menſchen 
erfüllt, ſoll nach dem Krieg nicht untergehen. Dazu inliſſen die 
jungen Mädchen belien. Das Schriftchen iſt geeignet . As 
liche Jungfrauenvereine. 


Quittung 


Hilfe ins Feld und an Lazarette: Dr. St in N. 2,50 M., Lt. 
B. in M. 40 Pf., O. in St. 3 M., Sau.⸗R. Dr. B. in F. 5 M., 
Frl. T. in H. 5 M., Frl. E. in E. 2 M., Off.⸗Stellv. B. im Felde 15 M., 
P in H. 3 M., Prof. Sch. in H. 6 M., Frau Sch. in St. 2.50 M., G. 
in Zw. 3 M, Prof. Dr. E in G. 7,50 M., Pfr. Sch. in R. 2.55 M., R. in 
B. 2 M., Frau Lehrer G. in F. 80 Pfg., Ref. F. in Ch. 3 M., bir. K. 
in B. 5 M, Pfr. M. in U.⸗R. 3 M., Frau K. in H. 3 M., 9 0 
H. in L. 3 M., H. in D. 2,50 N., Frau Prof an 3 M., 
in W. 5 M. 

Kriegs- und Heimatschronik ins gen und an La: arette: Sch. 
in St. 4 M., K. L. in N. 1.30 M., Frl. S. in H. 2 M. 

Bücher für Armee und Marine: von Ulrich, Berlin 58 Bücher 
und Hefte, von Frl. K., Berlin 3 Bücher, 1 Heſt. 

Für N F. B. im Felde 12 M., M. u. P. in St. 5 M., 
C. Z. in St. 

Für e E Z. in L. 10,10 M. 

Für Elſaß⸗Lothringen: M. u. P. in St. 5 M., C. Z. in St. 10 M. 

Für Nationalſtiftung: Ein deutſcher Eiſenbahnbeamter in 
Belgien 10 M. 

Allen Gebern herzlichen Dank. 

Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Briefkaſten 


Gr. in Flensburg. Die 15 aufgegebenen Adreſſen werden regel- 
mäßig mit der Hilfe beſchickt. 
Fräulein B. in Leipzig. Die Hilfe geht ſeit Aufgabe der 
Adreſſe ins Feld. Beſten Dank für die inzwiſchen eingetroffene Gabe: 
T. in L. Beſten Dank für Ihre Spende. Weitere Adreſſen für 
die Kriegs⸗Chronik und die Hilfe nehmen wir gern an. 
Buchverlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Mie, Hamburg. Dank für Brief. Über die Lage der deutſchen 
Gefangenen in Rußland, Frankreich und England liegen ſehr wider⸗ 
ſprechende Urteile vor. Die allgemeine Behauptung, daß die deutſchen 
Gefangenen ſchlecht behandelt würden, läßt ſich wohl nicht aufred: ter⸗ 
halten. Beſten Gruß. N. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


.. 2 ® * 
Geſchäftliche Mitteilungen 
Eine ſchöne Gabe bietet der Verlag der Montan us⸗ Bücher in 

dem fochen erſchienenen Bismarckwerke dieſer Sammlung: Wir finden bier 
fait 200 Wilder aus dem Leben des Kanzlers, die in ihrer Geſamtheit einen 
aroßen Reiz ausüben. Dieſes überreiche veben zeigt ſich und hier in 
allen feinen kleinen und fo großen Ereigniſſen ſiark, trotzig, röhlich und 
ernſt. Wir | jede den Menſchen Bismarck und wir ſepen den Elpatsmantt. 
Das von Walter Stein e und mit einer. Einſührung ver⸗ 
ehene Werk koſtet nur 2 Mar Der erſte. Dreißigtaufeud⸗Druck wurde 
veben ausgegeben. Wir empfehlen den der hentigen Muminter autiegende! 

zroſpekt der Beachtung aller Leſer. 


8. April 1915 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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Inhaltsüberſicht 

TDriedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Die Nationalitäten 
Mitteleuropas. — Dr. Heinz Potthoff: Kriegsſparpflicht. — 
Dr. Withelm Schaefer: Geſchichte als Lebenskunde. — 
z Max Roloff: Der Heilige Krieg des Iſlams. — Dr. Theodor 
—Henß: Krieg und Kunſt. — Dr. Alſred Suttmann: Nach 
den weſtlichen Schlachtfeldern mit dem Kraftwagen. — Eine 
merkwürdige Prophezeiung. — D. Gottfried Traub: Kampf⸗ 
bereitſchaft. — Wilhelm Schremmer: Drei Burſchen. (Gedicht.) 
— Soziale Bewegung. — Margarete Treuge: Bismarck⸗ 
Literatur. — —Eingelaufene Kriegsliteratur. 


Naumann / Kriegschronik 
Dienstag, 30. März. | 


Ich bin im Waldecker Land. Wir ſprechen von den 
Kriegsopfern der kleinen Städte und Dörfer, von Ernährungs⸗ 


fragen, Sparſamkeit, Durchhalten. Ueberall guter Wille, aber dabei 
der Wunſch, daß ein ehrenvoller Friede in nicht zu ferner Zeit mög⸗ 
lich ſein werde. Die . ſind auch hier glücklicherweife 
Halb leer. 

Bei Tauroggen glänzende Leiſtung des oſtpreußiſchen Land⸗ 
ſturms, 1000 Gefangene. Bei Krasnopol bis geſtern abend 3000 
Gefangene. An der Skwa 600 Gefangene. Ueberall wird etwas 
dom ruffiſchen Heer abgebrochen, nur wächſt es leider immer wieder 
nach. Die Ruſſen ſelbſt aber ſcheinen begriffen zu haben, daß ſie 
nicht wieder nach Deutſchland hereinkommen. So wenigſtens wird 
erzählt, daß der franzöſiſche General Pan vor. feiner eiligen Ab⸗ 
reiſe. von der. ruſſiſchen Front lebhafte Auseinanderſetzungen mit 
dem Generalſtab des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch gehabt haben 
ſoll, weil er einen unmöglichen Vormarſch nach Deutſchland for⸗ 
derte. Die Franzoſen wollen von den . gerettet werden, beide 
aber liegen feſt. 

»Ruſſiſche Berichte befagen, daß in R uf ſiſ ch⸗ Polen 9 
große und 4500 kleinere Orte verwüſtet ſeien. An dieſen Verwüſtungen 
haben die Ruſſen ſelbſt mehr Schuld als die Deutſchen und Oeſter⸗ 
| reicher. Der Krießzſchaden in Ruſſiſch⸗Polen wird auf 3 Milliarden 
Rubel. angegeben, was natürlich nur eine fehr oberflächliche 
Schätzung ſein kann. Soviel freilich iſt klar, daß, wer auch immer 
Polen nach dem Krieg beſitzt, viel Geld hineinſtecken muß. 

Die Holländer ſtellen die früher auch von uns erwähnte 

Nachricht in Abrede, daß fie mit den Vereinigten Staaten ein Bünd⸗ 
nis zum Schutze ihrer Kolonien geſchloſſen hätten. 
... Der Kaiſer lobte tapfere Zaberner Elſäſſer mit dem 
Work: „Gut. Zabern!“, was ſehr erfreulich iſt, da es noch immer 
Leute gibt, die ohne Grund die deutſchen Elſäſſer im allgemeinen 
verdächtigen. — Wie ſollen die Elſäſſer Soldaten frohen Mutes 
| bleiben, wenn man ihnen nicht brüderlich die Hand reicht? 

Der deutſche Marſchall Liman v. Sanders iſt zum 
Fühter der türkiſchen Dardanellenarmee ernannt worden. Die Eng⸗ 
länder. und Franzoſen ſollen die Juſel Lemnos geräumt haben. 
Tenedos halten fie’ beſetzt. 
Unklarheit. 


Ueber ihre we: teren Abſichten beſteht 


Mitwoch 31. Mötz. | 
In den Karpathen wird mit unerhörter Heftigkeit ge⸗ 
kämpft, nachdem die Belagerer von Przemyſl dort eingetroffen find, 
Soweit engliſche Telegramme zu glauben ſind, hat die 
Reichstagswahl in Japan mit einem Sieg der kriege⸗ 
riſchen Regierung geendet, was gar nicht unwahrſcheinlich iſt, denn 
Japan hat jetzt viele Möglichkeiten nationaler Machterweiterung, 
und die Hoffnungen der gelben Raſſe ſteigen. Die Majorität 


für die Regierung ſoll mehr als 40 Sitze betragen. 


Vor den Dardanellen iſt fein neuer Angriff erfolgt. Ein 


engliſcher Kriegsrat ſoll ein Hinausſchieben der Beſchießung be⸗ 


ſchloſſen haben. Von ruſſiſcher Seite finden Angriffe auf das Kohlen⸗ 
gebiet von Eregli an der Nordküſte von Kleinaſien ſtatt, 


Donnerstag, 1. April. 

Heute iſt 100jähriger Geburtstag Bismarcks. Vor 
ſeinem Denkmal in Berlin und an ſeiner Grabſtätte in Friedrichs⸗ 
ruh ſammeln ſich die Menſchen und reden von ihm, als ob rer noch 
unter uns ein Lebendiger wäre, da der große Krieg der Ent⸗ 
ſcheidungskampf darüber iſt, ob Bismarcks Werk nur ein geſchicht⸗ 


liches Zwiſchenfpiel oder eine große weltgeſchichtliche Dauergeſtaltung 


iſt. Der öfterreichiiche Hiſtoriker 
„Voſſiſchen Zeitung“ über Bismarck und Oeſterreich⸗ 
Ungarn und legt beſonderes Gewicht darauf, daß Bismarck 
das mitteleuropäiſche Bündnis urſprünglich noch enger machen 


Friedjung ſchreibt in der 


und durch Parlamentsbeſchlüſſe zum Beſtandteil der Ver- 
faſſungen erheben wollte. Bei Beginn des Krieges iſt in 
der Tat nicht der Wortlaut des Bündnisvertrages maß⸗ 


gebend geweſen, ſondern der innere Sinn, in dem er von Bismarck 
und Andraſſy einſt gewollt und entworfen würde. 

Am Morgen berichtet der öſterreichiſche Generalſtab, daß im 
Monat Mär z 39 900 ruſſiſche Soldaten und 183 Offiziere ges 


fangen wurden; am Abend meldet die deutſche Heeresleitung, daß 


im März vom deutſchen Oſtheere 55 800 Ruſſen gefangen wurden. 
Beides zujammen ergibt eine ſchöne Monatsernte von hald 100 000 
öftfihen Gefangenen, für die nun Mitteleuropa leider auch die Er⸗ 
nährung mitübernehmen muß. 

Nachträglich wird gemeldet, daß infolge der in der Dardanellen⸗ 
ſchlacht erlittenen Beſchädigungen auch der große engliſche 
Schlachtkreuzer „Nelſon“, ein Schiff von 19 000 t, ge⸗ 
ſunken iſt. Der kleine engliſche Kreuzer „Undaunted“, ein Schiff 
mit 29 Seemeilen Geſchwindigkeit, iſt von einem engliſchen Torpedo⸗ 
boot aus Mißgeſchick gerammt worden. 

Daß auch die älteſten Engländer allmählich durch den Krieg 
etwas lernen, erſieht man aus der „Weſtminſter Gazette“, dem elwas 
feierlichen Regierungsblatt. Dort heißt es, daß das engliſche 
Regierungsſyſtem in Indien veraltet ſei, da die ge⸗ 
bildeten Kreiſe Indiens politiſch mündig ſeien. Das klingt auf 
engliſch ungefähr fo, wie wenn der Zar alf uiid von e 
N We redet. 


greitag, 2. April. 

Am ſtillen Karfreitag ſammeln ſich in allen kriegführenden 
Ländern Hinterbliebene und Verwundete am Bilde des leidenden 
Erlöſers und ſragen wohl auch, ob die unendlichen und blutigen 
Leiden und Opfer nicht bald ein Ende ſinden können. Dabei aber 
gehen die Kriegsberichte weiter, und jeder Tag bringt von einer 
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anderen Stelle neue Botſchaft von kämpfenden Helden, Märtyrern 


und Geopferten. 


Die Serben, von denen man längere Zeit nichts hörte, haben 


über die Donau hinweg die alte Grenzſtadt Orſowa beſchoſſen und 
find von den Oeſterreichern durch teiliweife Bombardierung von Bel⸗ 
grad beſtraft worden. So folgenſchwer iſt es, daß im Anfang des 
Krieges die Oeſterreicher nicht gleich den öſtlichen Zipfel des fer» 
biſchen Landes beſetzt haben. Noch immer iſt die Donauſchiffahrt 
von den Serben abhängig. 

Von Malta aus fahren die franzöſiſchen Dremdnougbt3 „Pro⸗ 
vence“ und „Bretagne“ und die engliſchen Schlachtkreuzer „London“ 
und „Lion“ in die Gegend der Dardanellen. Trnppentransporte 
von Malta ſollen in Vorbereitung fein. Andere Nachrichten ſprechen 
von Abfahrt des Generals d' Amade und feiner etwaigen Landungs⸗ 
fruppen von den Dardanelleninſeln nach Aegypten. Vorläufig 
ſchwer zu glauben. = | 

Auf dem Domplatz in Mailand und in den angrenzenden 
Straßen haben gewaltſame nächtliche Kundgebungen für und gegen 
die Kriegsbeteiligung r Die Zahl der Verletzten iſt 
gering. 


Sonnabend, 3. April, 


Im allgemeinen ſchließt die ſtille Woche ruhig. Hinden⸗ 
burg ſagt nur: die Lage auf der Oſtfront iſt unverändert. Im 
Weſten ſind Kleinkämpfe in Flandern, bei Pont à Mouſſon und bei 
Niederaſpach weſtlich von Mülhauſen im Oberelſaß. Die An⸗ 
pweſenheit franzöſiſcher Truppen an dieſer letzteren Stelle beweiſt, 
wie wenig dort die langen Kriogsmonate verändert haben. 


Der öſterreichiſche Bericht enthält großere und 
wichtigere Kämpfe. Alle ruſſiſchen Diviſionen, die an der Be⸗ 
lagerung von Przemysl beteiligt waren, find an der Karpathen⸗ 
front aufgetaucht. An einer Stelle, bei Cisna und Berechny⸗ 
Gorna mußten die Unſeren zurückgehen, was in erfreulicher Ofſen⸗ 
heit mitgeteilt wird. Im Laborczatale, auf den Höhen füdlich 
Virawa und nördlich des Uzſoker Paſſes wird blutig geſtritten. 
Zwiſchen Dujeſtr und Pruth an der bukowiniſch-rumäniſchen 
Grenze herrſchte nach den erfolgreichen Kämpfen des J. April 
geſtern Ruhe. 

Die engliſche Admiralität iſt bemüht, die Erfolge des 
Unterſeebootkrieges als gering erſcheinen zu laſſen, indem 
ſie die kleine Anzahl der verſenkten 27 Schiffe der Menge fahrender 
Dampfer gegenüberſtellt. Dabei wird aber abſichtlich überſehen, 
daß der Hauptſchaden nicht in dem direkten Verluſt, ſondern in der 
indirekten Störung liegt, wie ſie aus den ſehr erhöhten Verſiche⸗ 
rungsprämien hervorgeht. Einzelne Seeverſicherungen ſchließen 
ihr Geſchüft, weil das Riſiko ihre Kräfte überſteigt. 


Sonntag, 4. April. | 


Oſterglocken. Auferſtehungstag: Das Weizeukorn 
muß ſterben in der Erde, damit es Frucht bringe. Tod, wo iſt dein 
Stachel, Hölle, wo iſt dein Sieg? Gott fei Dank, der uns den Sieg 
gegeben hat! Der Tod unſerer Getreuen ſoll nicht vergeblich fein; 
dafür haben wir anderen zu ſorgen. So viel Tod wle jetzt war 
noch nie! Wird ſich der Tod in Leben wandeln? 

Der Kaiſer hat an den Reichskanzler telegraphiert: „Der 
Geiſt der Eintracht wird den Waffenlärm überdauern und nach 
glücklich erkämpftem Frieden auch die Entwicklung des Reiches im 
Innern ſegensreich befruchten. Dann wird als Siegespreis ein 
nationales Leben erblühen, in dem ſich deutſches Vollstum frei 
und ſtark entfalten kann.“ Das iſt eine gute Oſterpredigt, die 


Hoffentlich zur Tat und Wahrheit wird. Es könnte wohl aber ſchon 


jetzt etwas beſtimmter über das freie und ſtarke deutſche Vollstum 
in Preußen geredet werden. Bismarck wartete mit der Herſtellung 
des Deutſchen Reiches nicht, bis der Krieg vorbei war. Wenn jetzt, 


wie der Kaiſer ſagt, der ſtolze Bau gekrönt werden ſoll, zu dem 


Bismarck den Grund gelegt hat, ſo iſt es bald Zeit, daß ich die 
Werkmeiſter an die Arbeit machen. 
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Montag, 5. April. 


Heute iſt ein Tag ohne Zeitungen und Kriegsnachrichten. 
Möge es auch draußen für unfere Truppen ein Tag der Feier fein! 
Wir leben in Gedanlen mit ihnen. Dazu leſe ich die ſchöne und 
kräſtige Darſtellung von Proſeſſor Baumgarten: „Bis 
mard3 Glaube“ bei Mohr in Tübingen 1915. Ein praltiſches 
Scelenbuch! Insbeſondere allen Prodigern, die jetzt über Krieg 
und Weltgeſchichte auf den Kanzeln zu reden haben, auf das drin— 
gendſte zu empfehlen. Das iſt keine künſtlich ausgedachte Kriegs- 
frömmigkeit, ſondern die Lebensgeſinnung des verantwortlichen 
Leiters eines lämpfenden und ſiegenden Staates. Bismarck war 
nicht theologiſch geſchult, aber konnte auf deutſch mit dem Welt— 
geiſte reden und wurde das Werkzeug der Vorſehung. Das läßt 
ſich von manchem alten Propheten nicht ſagen. Hier iſt kein „du 
ſollſt!“, ſondern ein „fo war er!“ Oſterfreude und Oſterſonne im 
Kriege. 


Dienstag, 6. April. 


Am Yſerkanal ſüdlich 
der Ort Drie Grachten beſetzt und verteidigt. 
Angriff füdlich von Varennes zuſammengebrochen. 
ſprengungen im Prieſterwalde bei Pont & Mouſſon. 

Im Nordoſten faſt völlige Ruhe. Fortſetzung der Kar- 
pathenkämpfe an den bisherigen Stellen. Verteidigung des 
ſüdlichen Ufers des Dnjeſtr. Etwa 3400 Ruſſen gefangen. Daſür 
aber redet auch der ruſſiſche Bericht von vielen Gefangenen. 

Der türliſche geſchützte Kreuzer „Medfjidie“ lief im 
Schwarzen Meer auf eine Mine und ſank, leider ein gules Schiff 
von 1903. N 


Dixmuden wurde in den Oſtertagen 
Starker feindlicher 
Minen⸗ 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 30. März. 


Was nützen die Getreidehöchſtpreiſe der Bevölkerung, wenn 
nicht für entſprechende Mehlpreiſe geſorgt wird! Der Kriegsausſchuß 
für Konſumentenintereſſen hat in einer Eingabe an die Reichs- 
regierung gefordert, daß fie der Spannung zwiſchen Mehl⸗ und Ge⸗ 
treidepreiſen ihre Aufmerkſamkeit ſchenkt. Er beleuchtet die Sach— 
lage durch ſolgende intereſſante Zahlenaufſtellung: 


Weizen Roggen 

Getreide Mehl Srannung Getr. Mehl Spannung 

1914 San. März 189 245 50 154 202 48 

Januar 262 419 156 222 352 130 

15 Februar 265 425 — 435 165 225 420 — 440 205 

März 268 437—465 183 228 435-465 222 
Cs liegt auf der Hand, daß eine derartige Steigerung des Ge⸗ 
winns der Mühlen in keinem Verhältnis mehr ſteht zu den geſtei⸗ 
gerten Produktionskoſten. Die Kviegsgetreidegeſellſchaft verteidigt 
ſich übrigens in einer längeren Darſtellung ihrer Arbeit gegen die 
Vorwürfe, die gerade hinſichtlich der Mehlpreiſe gegen ſie erhoben 

find, und ſtellt eine Herabſetzung in Ausſicht. 

Ich blättere in früheren Heften dieſer Chronik. Hat ſich etwas 
gegen damals verändert in dem äußeren und feeliſchen Bild unſeres 
Lebens? Doch. Die Trauerkleider auf den Straßen werden 
häufiger. Zahlloſer Mütter Bangen iſt ein Ende geſetzt durch, die 
ſchmerzliche Entſcheidung. Man ſieht zunehmend mehr Frauen als 
Stellvertreter der Manner. In der Straßenbahn findet. man ſie jetzt 
ſchon als Schaffner bei den Triebwagen, während fie bis jetzt nur 
vereinzelt in den Anhängern dienten. Sie gehen friſch und gewandt 
an die ungewohnte Sache. Wo fie an den Halteſtellen gemeinſam 
auf die Ablöſung warten, kann man ſehen, wie ſich ſchon ſo eine 
beſondere Art Kollegialität bei ihnen herausgebildet hat.. 

Iſt in der Stimmung etwas verändert? Gewiß — die Zeit an 
ſich, die Dauer, verwandelt. Aber dieſer Wandel iſt nichts weniger 
als ein Erlahmen des Willens, Im Gegenkeil. Viele Entſchlüſſe 
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und Aufſchwünge der erſten Wochen hat die Zeit nun befeſtigt und in 
bleibende Entſchloſſenheit und Opferbereitſchaft verwandelt, in eine 
Richtung des Willens, an Stelle einer bloßen Getragenheit durch 
das Gefühl. 

Das bedeutet bei einem Teil Befeſtigung der Feindſchafts⸗ 
gefühle. Bei anderen wird die Sehnſucht ſtärker nach 
Wiederherſtellung der menſchlichen Gemeinſchaft, die alle Kultur⸗ 
völker einigt. Sie empfinden die Vergiftung der Luft über Europa 
je lünger je mehr ſchmerzlich. (Organ dieſer Stimmungen iſt die 
Zeitſchrift „Die weißen Blätter“.) Aber ſelbſt wenn das Bewußt⸗ 
ſein dieſer tauſendfach verwundeten Menſchlichleit — verwundet 
durch Haß und Entſtellung — uns alle oft quält, ſo hat das nichts 
Zu tun mit der feſten Ueberzengung, daß bis zum ehrenvollen Frieden 
weiter durchgehalten werden muß. 

Die Auseinanderſetzung in der Sozialdemokratie geht weiter. 
Heine teilt mit, daß die „Daily Mail“ Liebknecht als „zweiten 
König von Potsdam“ gefeiert habe (Du lieber Himmel!) und als 
„Symbol des Deutſchland, mit dem wir uns verſöhnen werden“. 
Intereſſanter als dieſe Seite des Kampfes iſt eine Broſchüre grund⸗ 
ſätzlicher Art von Cunow — eine Abrechnung mit dem Marpismus 
auf Grund der Kriegserfahrungen, die nichts ſchlagender bewieſen 
Dale als die Widerſtandskraft der „kapitaliſtiſchen Geſellſchaft“. 

Im heſſiſchen e nen 2 nen für das 
„Budget. ä 


Mittwoch, 31. März. 


n Die Fabriken für Militärbedarf, ä Munition, werden 
mur einen Oſterfeiertag feiern! 

Die Eiſenbahnverwaltungen geben be gen zur Verein⸗ 
fachung der Speiſekarte in den Bahnhofswirtſchaften. Dieſe Forde⸗ 
rung macht eine Rogelimg der übrigen Gaſtwirtſchaften noch drin⸗ 
gender. Warum ſollen die Bahnhofswirtſchaften in ihrem Beſuch 
darunter leiden, daß ſie ſich kriegsgemüßer einrichten als die anderen 
Reſtaurants? 

Das Publikum achtet eifrig auf Innehaltung des Kuchenback⸗ 
verbotes zu Oſtern. In einer Mehlhandlung kaufte eine Frau Heſe. 
Heftiger Proteſt aller anweſenden Käuferinnen — trotz ihrer Be⸗ 
teuerungen, fie wolle ja nicht backen. Man ſah, daß die Leute ſchon 
ganz zu gegenſeitiger Polizei geworden ſind, was ſehr gut iſt. Berlin 
beſchwert ſich, daß Hamburg noch Kuchen eſſen darf! 


* 


Donnerstag, 1. April. 


Der Bismarcktag. Die Fahnen wehen in der hellen, wenn auch 
nech nicht ſehr kräftigen Frühjahrsſonne, und die Zeitungen ſpenden 
ihre großen Aufſchriften nicht den Gegenwartsereigniſſen, ſondern 

„den Gedenkfeiern. „Der Bismarcktag.“ Es iſt eine ſeltſam ſinnvolle 
Fügung, daß die Geſchichte dieſen Gedenktag den beſchaulichen 
Phraſen und den ſpekulierenden Betrachtungen entrückt hat. Wie 
anders breit Hätte die Godächtnisliteratur ausgeladen, wenn der Ges 
denktag als dankbarer Gegenſtand in ſtille Zeit geſallen wäre. So 
wird alles, was geſagt wird, Rede und Aufſatz, vor der Kritik des 
eiſernen Tages von ſelbſt knapp und wuchtig, gegenſtändlich und 
wahrhaftig. Und die Menſchen verſtehen die Tat der Reichsgrün⸗ 
dung beſſer, weil ihnen die Worte „Blut und Eiſen“ heute etwas 
danderes ſind als Schlagworte der patriotiſchen Literatur. 

N Das Verkiner Straßenleben zeigt das übliche Bild der Tage, 
an denen alles nach dem Brandenburger Tor ſtrömt. Der Weſten 
ausgeſtorben. Wachſende Fülle nach dem Stadtinnern am Branden⸗ 
burger Tor und in dem Teil des Tiergartens um den Reichstag 
herum, 
der Feier am Bismarckdenkmal teilnehmen, aber weit über die 


— 


Nur wenige von den vielen Feſtlichgeſtimmten konnten an 


knoſpenden Bäume des Tiergartens hin trug der Frühlingswind 


die hellen, jubelnden Stimmen der Schulkinderchöre von der Frei⸗ 
treppe des Reichstagsgebäudes. 

Der Bundesrat hat noue Beſtimmungen zur Volksernährung 
Herausgegeben. Futtermittelbeſchlagnahme mit Freilaſſung der aus 
dem Auslande eingeführten. Abgabe durch eine Bezugsvereinigung 
der deutſchen Landwirte nur an die Kommunen zur weiteren Ver⸗ 
a an die Viehhalter. Von den Gemeinden wird wahrlich i in 

dieſer Zeit eine Kraftprobe verlangt! 


deutſchen Lehrerinnenvereins in England. 


Dem Mißbrauch, daß alle Speiſekarkoffeln zu Saakkarkoffeln er⸗ 
klärt wenden, um höhere Preiſe zu erzielen, und dem Wucher mit 
Saatkartoffeln wird geſteuert durch eine Verordnung, nach der Saat⸗ 
kartoffeln vom 25. April ab unter die Höchſtpreiſe für Speiſe⸗ 
kartoffeln fallen; bis dahin gelten als Saatlartoffeln nur die aus 
Saatgutwirtſchaften ſtammenden.“ 

Schließlich: wir bekommen wieder Weizenbrot zu eſſen, unter 
der Bedingung, daß das Mehl auf 93 Proz. ausgemahlen iſt. Statt 
Kartoffelzuſatz ſind andere Stoffe zuläſſig (Mais⸗, Erbſen⸗, Bohnen» 
mehl uſw.). | 


Freitag, 2. April. 


Karfreitag. Mehr als die religiöſen Betrachtungen in den Zei⸗ 
tungen packt eine kleine beiläufige Notiz: ein deukſcher Pfarrer aus 
Santiago hat bei Kriegsausbruch keinen anderen Wog gefunden, 
ſich nach Deutſchland durchzuſchlagen, als indem er über die ver⸗ 
eiſten Cordilleren wanderte. Es gelang ihm, unentdeckt hierher 
zu kommen. Er wurde hier in die Truppe eingeſtellt und iſt bel 
einem Sturmangriff am 11. März gefallen. Wie viele Hunderte von 
deutſchen Männern haben ſich fo durch tauſend Fährniſſe hindurch⸗ 
gekämpft — zum Tode für ihr Vaterland! Es ſich ſo viel koſten 
laſſen, nur um hier zu ſterben! Nach rein menſchlichem Maß liegt 
etwas Sinnloſes darin, und doch fühlen wir genau, daß dieſer Tod 


hundertmal mehr wiegt als ein in beſcheidener Nützlichkeit ver⸗ 


brachtes Leben. Wieviel Kraft wird von dieſen heldenhaften Opfern 
auf alle künftige Jugend ausgehen — mehr, als jemals die kleine 
Leiſtung eines kleinen Lebens Kraft hätte ſpenden können! 

Zur Sicherſtellung der nächſten Ernte hat der Bundesrat den 
Verwaltungsbehörden das Recht gegeben, landwirtſchaftliche Ges 
lände, die von ihren Eigentümern nicht beſtellt werden, den Kom— 
munalverbänden zuv Nutzung zu W 


Sonnabend, 3. April. ä 


Der Arbeitsmarkt zeigk wachſenden Arbeitkermangel und immer 
ſtärkere Beſchäftigung von Frauen in männlichen Berufen. Was 
man anfangs in höherem Maße erwartete, als es eintrat: das Ein⸗ 
rücken eines weiblichen Erſatzheeres auf dem Arbeitsmarkt, vollzieht 
ſich jetzt. Hätte man früher mit dem Anlernen begonnen, ſo wäre 
es jetzt leichter, die leer werdenden Poſten zu beſetzen! 

Die Nachricht von dem Tode eines Mitarbeiters, Profeſſors 


Wernicke aus Braunſchweig, berührt ganz beſonders ſchmerzlich. 
Anfang des Krieges fiel ſein einziger Sohn. 
‚einen kraftvollen Vertreter des neuen Deutſchland und feines Geiſtes 
zaus ſeiner Arbeit, 
„Mechanik an der techniſchen Hochſchule in Braunſchweig und der 


Jetzt nimmt der Tod 
einen Mann, der neben ſeiner Profeſſur der 


Leitung einer Oberrealſchule dort ein Kankforſcher und in 
der Welt des deutſchen Humanismus innerlichſt zu Hauſe war. Er 
ſuchte die Syntheſe, die zu finden unſere beſonders geiſtesgeſchichtliche 
Gegenwartsaufgabe iſt: zwiſchen Technik und humaniſtiſcher Kultur, 
zwiſchen dem alten und dem neuen geiſtigen Deutſchland. 


Oſtern, 4. und 5. April. 


Wenn man am Oſtervorabend durch unſere Straßen geht, er⸗ 
innert beinahe nichts an den Krieg. Ausgenommen die große Zahl 


der Soldaten, die auf den Bürgerſteigen und in den Läden ſich mit 
den anderen drängen. 


Es herrſcht die übliche, vorfeſtliche. Geſchäftig⸗ 


keit. Der einzige Unterſchied gegen ſonſt iſt die Verarmung der 


| wucgenläben. 


Die Oſtertage find trübe, kühl und doch ſchon fo frühlings⸗ 
mäßig. Kirchen gedrängt wie jetzt immer. Aber man ſieht es immer 
wieder, wie faſt unmöglich es heute iſt, noch ſtark und groß in 
Worten zu ſein. Die Maße unſerer Reden ſind auf die breite Be⸗ 
ſchaulichkeit des Friedens eingerichtet. Jetzt kommt einem jedes 
Wort, das Altgewohntes ſagt, ſo überflüſſig vor. 

Am zweiten Oſtertag die Beerdigung des Vorſitzenden unſeres 
Auch ein kleiner Stein 
in dem großen Moſaik des Krieges. Denn es war letzten Endes 
der Zuſammenbruch eines Lebenswerkes, der hier die Lebensenergie 
gebrochen hat. 
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Naumann / Die Nationalitäten Mitteleuropas 


Je gewaltiger der Krieg iſt, deſto eindringlicher lehrt 
er, daß kleine Staaten nur dann unabhängig ſein können, 
wenn fie fern von den Heerſtraßen der Großvölker ſitzen. 
Man ſieht es eben jetzt an Rumänien und Bulgarien, wie 
fie ſich drehen und wenden, um nicht überrannt und um 
ihre Zukunft betrogen zu werden. Was wird aus ihnen, 
wenn etwa die Ruſſen in Konſtantinopel einziehen? Dann 
kann die Mühe, die ſie ſich ſeit vielen Jahrzehnten gegeben 
haben, mit einem Male vergebens geweſen ſein. Dann 
haben fie den Traum der ſtaatlichen Selbſtändigkeit ge- 
träumt, ohne doch irgendwie zur Erfüllung zu gelangen. 
Dann geht es den Rumänen und Bulgaren, wie es den 
Finnen, Letten, Eſthen, Polen, Ruthenen in Rußland geht: 
verlorenes Volk! 

Aber was ſoll denn ein Kleinvolk machen, wenn es 
zum Herrſchen zu ſchwach und zum Knechtſein zu ſtolz iſt? 
Das iſt die Frage aller Nationalitätsteile von Finnland bis 
nach Armenien. Was ſollen ſie tun? 

Nehmen wir die Rumänen zum Ausgang unſerer 
Erörterung. Es leben nach den Angaben in Hübners geo— 
graphiſch⸗ſtatiſtiſchen Tabellen (1914): 


Rumänen in Rumänien. „ „ 5490 000 


5 „ Ungarn .. 2950 000 
1 „ Galizien . . 280 000 
5 „ Rußland.... 1 120 000 
Pr „Bulgarien 80 000 
6 „ Serbien 2 


Dieſe Ziffern ſind, ſoweit Rußland und Bulgarien in 
Betracht kommen, etwas veraltet, waren auch vielleicht von 
vornherein nicht ganz richtig, ſind aber genügend zur allge» 
meineren Beurteilung der Lage. Rumänien müßte, um 
Nationalſtaat im vollen Sinne des Wortes zu werden, in 
Ungarn bis Großwardein und faſt bis Belgrad reichen, und 
andererſeits jenſeit Kiſchinew den Dnjeſtr erreichen, es müßte 
nach Serbien hin die Donau überſchreiten und in die Buko⸗ 
wina eindringen. Aber um ſo weit zu kommen, müßten die 
Magyaren und Deutſchen in Siebenbürgen und viele ver⸗ 
ſprengte Kleinruſſen, Ruthenen, Slowaken und Serben von 
Rumänien eingeſchloſſen und politiſch entwaffnet ſein, da 
dieſe Nachbarvölker nicht mit Rückſicht auf einen überſicht⸗ 
lichen rumäniſchen Nationalſtaat angelegt ſind. 

Die Polen verteilen ſich, wie bekannt, auf die drei 
Teilungsmächte: 


Polen in Rußland .. . 7930000 (veraltete Ziffer) 
„ „ Preußen. .. 3500000 
„ „ Oeſterreich. .. 4970000 


Anm klarſten iſt die polniſche Grenze gegenüber Ungarn 
und Oeſterreich, ſehr zerfloſſen iſt ſie in Preußen, ganz ver⸗ 
ſchwommen öſtlich der Weichſel und darüber hinaus. Die 
von den Polen gewünſchte Wiederherſtellung würde ohne 
weiteres viele Deutſche, Litauer, Weißruſſen und Kleinruſſen 
in den ihnen fremden polniſchen Staat hineinzwängen. 

Aehnliches können wir über die Nationalitätsidee der 
Serben⸗Kroaten-Dalmatiner und über die der Tſchechen⸗ 
Slowaken ausführen. Es genügt aber das bisher Geſagte, 
um einige grundſätzliche Erwägungen über das geſchicht— 
liche und natürliche Recht der Nationalitäten 
anzuknüpfen. 

Da wir Deutſchen im vergangenen Jahrhundert die 
JFertigſtellung des Deutſchen Reiches mit Hilfe und unter der 


treibenden Kraft des Nationalitätsgedankens erlebt haben, 
ſo müſſen wir geneigt ſein, dem Nationalitätsgedanken über⸗ 
all ſeine Daſeinsberechtigung zuzuerkennen. Es iſt kein 
gutes Verfahren, das völkiſche Prinzip nur bei uns hoch— 
zuhalten und bei anderen zu mißachten, denn dadurch wider— 
ſprechen wir uns ſelbſt und entfremden uns die Seelen aller 
ringenden Völker. Aber wir Deutſchen dürfen auch hinzu- 
fügen, daß gerade wir unter Bismarck ein Beiſpiel gegeben 
haben, daß ein ſtarkes Nationalvolk auf einen Teil ſeiner 
Sprach- und Blutsverwandten mit Bewußtſein verzichtet hat, 
um größeres geſchichtliches Unheil abzuwehren. Es ımter« 
liegt keinem Zweiſel, daß Bismarck ſich in den Jahren 1866 
oder auch 1876/77 mit den Ruſſen und Ungarn über eine 
Zerteilung der Donaumonarchie verſtändigen konnte, bei der 
die 10 Millionen Deutſchen in Oeſterreich und wohl auch 
die 2 Millionen Deutſchen in Ungarn ſtärkeren Anſchluß an 
die deutſche Vollszentrale gefunden hätten. Das würde er 
getan haben, wenn er nichts anderes als der National— 
politiker geweſen wäre, wie ihn die kleineren Volkstümer 


für ſich erſtreben, daun würde ſein einziger und alles be— 


herrſchender Geſichtspunkt die Angliederung der Stamm— 
verwandten geweſen ſein. Da er aber aus beſſerer ge— 
ſchichtlicher Schule kam, ſo ſah er weiter und dachte an 
Europa. Damit ſchützte er indirekt auch die galiziſchen Polen 
und Rumänen vor ruſſiſcher Ueberwältigung. Er war nicht aus 
Schwäche, ſondern aus Weisheit ein Erhalter Oeſterreich— 
Ungarns, und faſt ſein ganzes Volk gibt ihm heute darin recht. 
Auf dieſes geſchichtliche Maßhalten ſtützen wir uns, wenn wir 
kleineren vorwärtsdrängenden Völkern den Rat geben, nicht 
einſeitig nur um jeden Preis die eigene Staatseinheit und 
Staatshoheit als höchſtes Gut zu erſtreben. 
iſt grundſätzlich berechtigt, kann aber politiſch ſehr falſch ſein. 

Als nämlich die Völkerkarte von Europa in den Wande— 
rungen und Schiebungen des Mittelalters entſtand, nahim 
die damalige Entwicklung keinerlei Rückſichten auf zukünftige 
abgerundete, verteidigungsfähige Nationalſtaaten. Die Vor- 
ſehung arbeitete, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, nicht 
mit dem Ziel der Nationalſtaaten, am wenigſten an der 
Weichſel und an den Karpathen. Wie wäre es ſonſt mög— 
lich, daß Oſtpreußen deutſcher wurde als Weſtpreußen, daß 
zwiſchen Nord⸗ und Südſlawen ſich jo grundverſchiedene 
Raſſen einſchoben oder Platz behielten wie Magyaren und 
Rumänen? Die Weltgeſchichte war unſyſtematiſch und hinter- 
ließ eine vielfarbige, marmorierte Bevölkerungsfläche. Dieſe 
nun nachträglich in Normalquadrate umzuſchneiden, wird 
unmöglich ſein. Das bedeutet, daß es kein un⸗ 
bedingtes Naturrecht oder Geſchichtsrecht 
auf reine Nationalſtaaten geben kann. Auch 
wir Deutſchen haben anerkennen müſſen, daß es in der 
wirklichen Welt verwickelter zugeht als in unſerer natio- 
nalen Theorie, ſo herrlich und kräftig dieſe auch war und iſt. 

Und was hat es für einen Zweck, Nationalſtaaten er- 
zwingen zu wollen, die dann doch, fobald fie entſtanden 
ſind, wieder die Zwietracht in ſich tragen und nach außen 
abhängig werden, weil ſie zu klein ſind für eigene Sicher⸗ 
heit? Der Friede Europas beruht nicht auf möglichſter 
Zerſtückelung, ſondern auf Herſtellung eines großen 
duldſamen und tragkräftigen mitteleuro⸗ 
päiſchen Staatengebildes. Das iſt der Schutz vor 
Rußland und der Schutz vor gegenſeitiger endloſer Ve— 
kämpfung! Einen ſolchen weitherzigen Mittelſtaat müſſen 
wir als den Willen der Weltgeſchichte anſehen lernen, weil 
jeder andere Geſtaltungsgedanke noch viel verworrener iſt. 
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Es zwingt uns die geographiſche Lage und die militäriſche 
Wucht der Zeit. | 

Sehr bemerkenswert ift, wie alljeitig bei Bismarcks 
hundertſtem Geburtstag gerade feine deutſch⸗öſterreichiſche 
Verſöhnungspolitik geprieſen worden iſt. Die Menſchen 
fühlen richtig, daß in dieſem Punkt Bismarck der große 
Ratgeber der dunklen Gegenwart zu ſein hat. Erſt 
lernten wir von ihm Nationalſinn, und nun ſollen wir und 
andere von ihm lernen, den Nationalſinn in eine noch 
größere lebensfähige Staatsform hineinzugießen, weil ſonſt 
das erworbene Lebensgut geſährdet bleibt. Wir laſſen mit 
vollem Bewußtſein dem Doppelſtaate an der Donau feine 
12 Millionen Deutſchen, damit eine Grenzmauer gegen 
Rußland entſteht, die noch für weitere Kämpfe ausreicht. 
Wer dieſe Mauer mitaufrichten will, gehört zu uns, ob er 
migariſch, tſchechiſch, polniſch oder rutheniſch ſpricht. Im 
Staatenverbande Mitteleuropa miiſſen dann unſere kleineren 
Nachbarvölker ihre nationale Bewegungsfreiheit finden, damit 
ſie den Verband mit uns tragen und verteidigen. Das iſt 
ſicherlich leine einfache und behagliche Aufgabe für alle Be⸗ 
teiligten, und es ſieckt in ihr mehr Arbeit, als wir heute 
ahnen, aber es gibt in aller Welt kein anderes Verfahren, 
um gegen das wachſende, menſchenquellende Ruſſentum ge 
rüſtet zu bleiben. 


Heinz Potthoff / Kriegsſparpflicht 


Die große Regel der deutſchen Volkswirtſchaft in dieſem 
Kriege heißt: nicht Geld ſparen, ſondern Material, vor 
allem Nährwerte. Und für alle Begüterten gibt es nichts 
Verkehrteres, als in dieſem Jahre Geld auf die hohe Kante 
legen zu wollen. Hoffentlich ſorgt eine Erhöhung des Steuer⸗ 
ſatzes für die Vermögenszuwachsſteuer bei der erſten Er⸗ 
hebung Ende 1916 dafür, daß alle, die in dieſem Jahre der 


Volksnot neuen Beſitz erwerben, wenigſtens einen beſcheidenen 


Teil davon wieder der Allgemeinheit zur Verfügung ſtellen 
müſſen. 


Aber es gibt auch Kreiſe, denen man die Pflicht, Geld 


zu ſparen, predigen muß. Und dieſe Kreiſe gehören zu den 
ſogenannten Unbemittelten, den Beſitzloſen, den Prole⸗ 
tariern, die ſonſt wenig Neigung und auch wenig Grund 
zum Sparen haben. Der Krieg hat in einer Reihe von 
Induſtrien nicht nur eine ungemein lebhafte Beſchäftigung, 
ſondern auch eine beträchtliche Steigerung der Löhne ge⸗ 
bracht. Vor allem in der Eiſeninduſtrie und hier wieder 
am meiſten, ſoweit es ſich um die Herſtellung von Munition, 
Waffen und anderem Kriegsbedarf handelt. In Düſſeldorf 
3. B. verdienen ſechzehnjährige Jungen, die als Aushelfer 
bisher für 1—2 Mark täglich beſchäftigt waren, heute 3 bis 
5 Mark. In ähnlicher Weiſe ſind die meiſten Lohnſätze ge⸗ 
ſtiegen, und da die Facharbeiter (Dreher, Schloſſer uſw.) 
ſchon immer verhältnismäßig gute Löhne erhielten, fo ſind 
infolge der Verdoppelung jetzt Tagesſätze von 10 Mark, 
12 Mark, ja auch 15—20 Mark keine Seltenheit. 

Solche Verdienſte werden natürlich nur mit einer außer⸗ 
ordentlichen Anſpannung der Arbeitskräfte, Verlängerung 
der Arbeitszeit, Ueberſtunden und Nachtarbeit erzielt. Jeder 
vernünftige Menſch wird ſich über die Lohnſteigerung freuen; 
denn es handelt ſich vorwiegend um Heereslieferungen, an 
denen — leider — klotzig verdient wird. Es iſt ſozial ſehr zu 
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begrüßen, wenn ein möglichſt großer Teil der Kriegsüber⸗ 
gewinne an die arbeitenden Maſſen kommt; es iſt volkswirt⸗ 
ſchaftlich ſehr günſtig, wenn die Kaufkraft der Maſſen dadurch 
geſtärkt wird. Und gerade bei den ſtark ſteigenden Preiſen 
faſt aller Lebensmittel wird man ein gleiches Steigen der 
Einnahmen für notwendig halten müſſen. 

Aber — man verkenne auch die Kehrſeite nicht. Wenn 
ſolche erhöhten Einnahmen in der ſonſt gewohnten Weiſe 
ziemlich reſtlos verbraucht werden, ſo helfen ſie an der über⸗ 
triebenen Steigerung der Nahrungspreiſe mit, vermindern 
den Widerſtand des Arbeiterhaushaltes gegen den Nahrungs⸗ 
wucher, der ſich in einer recht betrübenden Weiſe breitmacht, 
und der wohl nur durch einen organiſierten Konſumenten⸗ 
boykott bekämpft werden kann. Vor allem aber gewöhnt 
ſich ein Teil der Arbeiterſchaft an eine Lebensführung, 
die ſie nach dem Frieden nicht aufrechterhalten kann. Wie 
groß der Teil iſt, auf den das Gefagte zutrifft, entzieht ſich 
meiner Schätzung. Aber ich halte ihn für ziemlich erheblich. 
Denn von den annähernd 15 Millionen gewerblicher Arbeiter 


iſt doch ein ziemlicher Prozentſatz nicht im Felde; und die 


glänzende Konjunktur mit Arbeitermangel erſtreckt ſich auf 
einen weiten Bezirk umſerer Wirtſchaft. 

Nach dem Frieden werden die Heereslieferungen zwar 
nicht aufhören, aber doch viel ruhiger werden. Das Eil⸗ 
tempo, das nicht nach Preiſen fragt (und leider nebenbei 
zahlloſen unnützen Zwiſchenhändlern eine unſoziale Verei⸗ 
cherung geſtattet), macht einem vernünftigeren Diſponieren 
Platz. Millionen von Arbeitskräften ſtrömen in die Heimat 
zuruck und ſuchen nach Tätigkeit. Das wird ganz ſicher 
einen Druck auf die Löhne bringen, und wir können froh ſein, 
wenn dieſe ſich durchſchnittlich auf dem Stande vor dem Kriege 
halten. Wenigſtens für den Anfang. Allmählich iſt ja wohl — 
nach einem vollen Siege unſerer Waffen und einer aus⸗ 
giebigen Kriegskoſtenentſchädigung! — ein allgemeines Auf⸗ 
gehen einer guten Zeit, eine Ausdehnung aller Betätigung 
zu erwarten, die auch allgemein die Arbeitslöhne in die Höhe 
treiben wird. Aber vorher können ein oder einige Jahre 
des Lohndruckes liegen. | | 

Umgekehrt ſcheinen mir hohe Lebensmittelpreiſe für 
die ganze Dauer des Krieges und für die Zeit unmittelbar 
nach dem Frieden ſicher. Denn die ganze Welt iſt in den er⸗ 
höhten Bedarf und die Zerſtörung einbezogen. In der ganzen 
Welt wird die Ernte 1915 mit Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben, die Frachten und Verſicherungsſätze werden wegen 
Schiffsmangels und Minengefahr hoch bleiben. Eine be⸗ 
ſonders reiche Ernte könnte das ausgleichen; aber damit 
Wann und ob überhaupt im 
zweiten oder dritten Jahr ein Ausgleich eintreten, der Preis 
für Brot, Fleiſch uſw. herabgehen wird, ſteht dahin. 

Es iſt alſo für die Zeit nach dem Frieden eine Störung 
des Arbeiterhaushaltes zu erwarten, wenn dieſer ſich 
daran gewöhnt hat, die gegenwärtigen hohen Einnahmen 
reſtlos zu verbrauchen. Deswegen ſcheint es mir dringend 
erwünſcht, daß ein Teil der Lohnerhöhung aufge- 
ſpart wird, damit einerſeits jetzt der Konſum ſich nicht an 
zu hohe Ausgaben gewöhnt, anderſeits in der flaueren Zeit 
ein Zuſchuß zu den dann knapperen Mitteln vorhanden iſt. 
Das würde zugleich dem Bedürfnis nach einer Einſchränkung 
im Verbrauche der wichtigen Nahrungsmittel entſprechen. 
Und niemand wird behaupten, daß von Löhnen, die 10 Mark 
täglich (in der ganzen Familie!) überſteigen, oder die ſich 
gegen 1913 verdoppelt haben, nicht leicht geſpart werden 
kann. 
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Ein ſtaatlicher Sparzwang liegt bekanntlich in. unferer 
ſozialen Verſicherung. Er iſt zu beſcheiden und dient auch 
anderen, als den hier berührten Zwecken. Eine weiter⸗ 
gehende Sparpflicht durch Geſetz iſt ſchon früher für die 
jugendlichen Arbeiter vorgeſchlagen worden. Ein durchaus 
erwägenswerter Gedanke; aber ob gerade jetzt Zeit und 
Neigung zu ſeiner Verwirklichung vorhanden ſein wird? — 
Von einem allgemeinen ſtaatlichen Zwange wird man ab— 
ſehen müſſen, ſchon weil die Verhältniſſe zu verſchieden ſind. 
Aber dringend zu wünſchen wäre, daß die Arbeiter ſelbſt 
und ihre Gewerkſchaften, die Arbeitgeber und die 
Sparkaſſen ſich mit der Frage beſchäftigen. 


Wenn eine Maſchinenfabrik ihre Arbeiter zu dem Ab- 


kommen drängt, daß von dem 10 Mark täglich überſteigenden 
Lohne die Hälfte geſpart werden muß, ſo kann niemand das 
unfozial ſchelten, wenn der Unternehmer es ehrlich meint, 
d. h. nicht die Sparſumme ins Geſchäft nimmt, ſondern ſie 
einer mündelſicheren Sparkaſſe zuführt und vielleicht einen 
Zuſchuß zur Verzinſung gibt. Wenn der Arbeitgeber jugend— 
lichen Angeſtellten, die nicht Familienerhalter (an Stelle des 
im Felde ſtehenden Vaters) ſind, den Lohn nur bis zu 3 Mark 
täglich bar ausfolgt, den Reſt aber ſpart, fo iſt das ſehr ver- 
ſtändig. Und die Gewerkſchaften würden ſich gewiß nichts 
vergeben, wenn ſie zu ſolchen Einrichtungen mitwirkten 
(namentlich da, wo Tarifverträge beſtehen). Auch die öffent— 
lichen Sparkaſſen und die Vereinskaſſen könnten einiges 


tun, um die Arbeiter durch Erleichterungen und gute Ver⸗ 


zinſung zum Sparen anzuregen. 


Hier könnte vielleicht auch eine geſetzliche Nötigung 


eingreifen. In Städten, deren Bevölkerung zu einem ſehr 
erheblichen Teile aus gewerblichen Arbeitern beſteht, wo in⸗ 
folge des Krieges allgemein gut verdient wird und für ſpäter 
aus den angedeuteten Gründen eine Verlegenheit weiter 
Bevölkerungskreiſe zu befürchten iſt, könnte eine Bundes⸗ 
ratsverordnung die Gemeinde ermächtigen, durch Orts⸗ 
ſtatut einen beſcheidenen Sparzwang einzuführen. Da ſeine 
geſetzliche Grundlage mit dem Wiedereintritte der ordent⸗ 


lichen Rechtsverhältniſſe wegfiele, ſo wäre volle Sicherheit, 


daß es ſich nur um eine vorübergehende Kriegsmaßregel 
handelte. Wenn dieſe ſich als richtig und ſegensreich bewährt 
und die Grundlage für irgendeine dauernde Maßnahme 
bietet (man könnte an eine Verbindung mit der Verſicherung 
gegen Stellenloſigkeit denken), um ſo beſſer. 

Jedenfalls müſſen alle Beteiligten heute eine Frage 
wie die vorliegende ohne theoretiſche Voreingenommenheit 
ein fach nach ihrer praktiſchen Bedeutung beurteilen und ohne 
viel Bedenken das als richtig Erachtete tun. 


1 


Wilhelm Schaefer / Geſchichte als Lebenskunde 


Wer die Dinge der Welt mit umfaſſendem Sinn betrachtet, 


pflegt ſich frei zu halten von ganz einſeitiger Parteinahme in den 
Streitfragen der Menſchheit. Er weiß, daß die Kraft des all⸗ 
gemeinen Daſeins ſehr ſtark auf Reibungen und Spannungen 
beruht und viele Fortſchritte ſich aus Gegenſätzen heraus ent⸗ 
wickeln. Eine ſolche Spannung iſt es auch, die immerfort 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Leben beſteht. Es gibt eine Lehre, 
die den Satz, daß die Wiſſenſchaft lediglich um der Wahrheit 
willen da ſei, ſo auf die Spitze treibt, daß ſie jede Rückſicht auf 
Forderungen des Lebens verſchmäht. Und es gibt die gegen⸗ 


teilige Meinung, die den Wert der Wiſſenſchaft nach dem 
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Nutzen bemißt, den die Forſchung für das praktiſche Leben ab— 
wirft. In der Idee ließe ſich eine Vereinigung der beiden 
Gegenſätze herſtellen; denn im letzten Grunde kommt gewiß 
die ſtrengſte Wiſſenſchaft dem Leben am allermeiſten zugute. 
Aber dieſer Erfolg tritt nicht fo unmittelbar zutage, weil 


geiſtige Wirkungen überhaupt die oft verkannte Eigenſchaft 


beſitzen, daß ſie ſich erſt auf verborgenen Umwegen einſtellen. 
Soweit die Wiſſenſchaft aber im einzelnen Gelehrten verkörpert 
iſt oder in einer beſtimmten Richtung oder Schule Geſtalt an— 
nimmt, wird ſie gewöhnlich eine ihrer beiden Weſensſeiten 
in den Vordergrund rücken. ö 

Man werfe einen Blick auf unſere Geſchichtswiſſenſchaft. 
Es gab immer Hiſtoriker, die ſich um die Fragen und Nöte 
ihres Zeitalters nicht kümmerten, ſondern ſich ausſchließlich 
ihren Fachſtudien hingaben. Und es gab immer auch andere, 
die ihre Forſchungen in Berührung zu bringen ſuchten mit den 
Aufgaben des Lebens. Und ähnlich ſteht es mit ganzen 
Epochen der Geſchichiſchreibung. Wir hatten eine Zeit, da 
war die deutſche Geſchichtſchreibung tief verflochten mit den 
politiſchen Idealen des Volkes. Man denke an Treitſchke oder 
Sybel. Und dann kam eine andere Zeit, in der ſich der Zu— 
ſammenhang zwiſchen Forſchung und Volksleben lockerte. So 
war es im ganzen während der letzten Jahrzehnte. 


Heute ſieht es fo aus, als ob der Krieg aufs neue cine 


innige Wechſelwirkung ſchaffen wird zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Wirklichkeit. Es gibt kaum einen namhaften deutſchen 
Hiſtoriker, der nicht hervorgekommen wäre aus ſeiner Studier— 
ſtube, um mit ſeiner Wiſſenſchaft hincinzulcuchten in den 
Hintergrund dieſer ungeheuren Weltbewegung. Und waren 
es auch einſtweilen nur Flugſchriften oder Reden, was wir 
bekamen, ſo können wir doch erwarten, daß die kommende Zeit 


uns nun wieder eine hiſtoriſch-politiſche Literatur großen Stils, 


bringen wird, in der die wiſſenſchaftliche Wahrheit ſich zuſam— 
menfindet mit dem tiefen Pathos deſſen, was unſer Volk er— 
lebt. Eine Geſchichtſchreibung wird wachſen, die als Lebens— 
kunde gelten kann. 


Natürlich waren ſchon vor dem Kriege Geſchichtswerke n; 


vorhanden, die man leſen konnte in der ausgeſprochenen Ab— 


ſicht, einen tieferen Einblick zu gewinnen in das politiſche Lebew!: 
der Gegenwart. Marcks und Lenz haben uns den alten Staifer - 


und Bismarck dargeſtellt, Hermann Oncken hat über Bennigſen 


und Laſſalle geſchrieben, Lamprecht hat die jüngſte deutſche Ver⸗ 


gangenheit in Verbindung gebracht mit feinen Anſchauungen 
vom geſamtdeutſchen Geſchichtsverlauf. 
Friedrich Meinecke wiederholt hiſtoriſche Probleme bearbeitet, 
in denen wir ernſte Lebensfragen unſerer Zeit unmittelbar 


damentlich hat 


wiederfinden. Und ſelbſt ſcheinbar abſeits liegende Werke wie 


Delbrücks Geſchichte der Kriegskunſt oder Poehlmanns Ge— 


ſchichte des antiken Sozialismus kann man in dieſe Reihe 
hineinrechnen. Aber im ganzen überwiegt doch in allen dieſen .. 
Büchern die rein hiſtoriſche Gedankenrichtung: der Rückblick 


— 


auf das Geweſene. Nur ſtellenweiſe fühlt man, daß die Ver⸗ 


faſſer auch etwas wiſſen von der im Volk vorhandenen Sehn⸗ 
ſucht nach dieſer oder jener Zukunftsgeſtaltung unſerer Deuts 
ſchen Verhältniſſe. Oder vielmehr: ſie wiſſen wohl davon, 
aber ſie haben alle dieſe ethiſchen, ſozialen, politiſchen Beſtre— 
bungen nie ſo recht ernſt genommen. Nicht als ob ſie uns 
kurzlebige Tendenzſchriften hätten ſchreiben ſollen! Deren gibt 


es übergenug. Aber es läßt ſich doch eine hiſtoriſche Betrach⸗ 


tungsweiſe vorſtellen, die das Ziel ihrer Darſtellung aus der 
Gegenwart nimmt, die eine zukunftsreiche Idce geſchichtlich 


begründet und dabei etwas Größeres zuſtandebringt, als cine‘ j 
Apologie irgendeiner Bewegung. Daß die Geſchichte mehr it 
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als ein Forſchungsgebiet, daß fie eine Lebensmacht darſtellt, 
davon iſt in unſerer hiſtoriſchen Literatur nicht allzuviel zu 


ſpüren. Freilich war unſer öffentliches Leben ſo völlig zer⸗ 


ſplittert, ſo wenig einfach, daß es unendlich ſchwer war, die 


großen Linien herauszufinden. Nun hat der Krieg auch dieſes 
Wir fragen 


verworrene Bild mit einem Schlag verändert. 
wieder alle miteinander: Warum leben wir? Wohin ſollen 
wir ſteuern? Und wir wollen um der Zukunft willen wieder 
wiſſen: woher kommen wir? 


Am meiſten fühlen wir uns von unſeren Hiſtorikern ver⸗ 
laſſen, wenn wir über unſere Grenzen hinausſchauen und 
Europa und die Welt kennenlernen wollen. Wohl gibt es auch 
hier etwa die große Europäiſche Staatengeſchichte, die Heeren 
und Ukert einſt begonnen haben und in deren Bänden viel 
Wertvolles verborgen iſt. Aber es iſt verborgen; die All⸗ 
gemeinheit findet ſelten den Weg dorthin. Und was wir ſonſt 
an hiſtoriſchen Werken über Rußland, den Balkan uſw. haben, 
iſt, von Ausnahmen abgeſehen, wenig durchdrungen vom Puls⸗ 
ſchlag des Lebens. Es weht in all dieſen Blättern wenig 
Zeitgeſinnung, wenig Gefühl für den ewigen Zuſammenhang 
von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ganz beſonders 
auffällig iſt es, daß uns Oeſterreich⸗Ungarn hiſtoriſch ſo fremd 
iſt. Wir haben Friedjungs ausgezeichnete Bücher; wir können 
etwa Wertheimers dreibändigen Andraſſy leſen. Aber dieſe 
Bücher ſind oft allzu eingehend und für die meiſten Deutſchen 
nicht leicht lesbar. Und nun regt fi) heute überall das Be⸗ 
dürfnis, unſeren Bundesgenoſſen richtig zu verſtehen. Man 
hört die widerſprechendſten Urteile über den Stand ſeiner 
Kräfte. Und man erkennt, daß es zur Würdigung Oeſterreich⸗ 
Ungarns nicht ausreicht, wenn man einmal auf einer Rieſen⸗ 
gebirgswanderung den Böhmiſchen Kamm betreten oder in 
Sterzing Tiroler Landwein getrunken hat. Sollte es nicht 
einen Hiſtoriker reizen, uns einmal die Lebensgeſchichte dieſes 
eigentümlichen Staatsweſens zu erzählen, nicht mit ſämtlichen 
Kviegen und Staatsaktionen, ſondern mit Auswahl deſſen, was 
dem Verſtändnis der Gegenwart dient? 

Nicht anders die Weltgeſchichte. Dietvich Schäfers Welt⸗ 
geſchichte iſt ein Werk aus einem Guß, aber abſtrakt politiſch 


und doch auf einem zu engen Lebensbegriff aufgebaut. Hel⸗ 


molts und Ullſteins Weltgeſchichten ſcheinen auch nur eine 


geringe praktiſche Wirkung zu tun. Sie find in gewiſſer Weiſe 
Aber es iſt hauptſächlich der 


auch ein Denkmal unſerer Zeit. 
Geiſt des hiſtoriſchen Spezialiſtentums, der ſich in ihnen 
ſpiegelt. Eine Mitarbeit an der Neugeſtaltung unſerer inneren 
und äußeren Welt iſt von ihnen nicht zu erwarten. Früher 
hatte meiſt jede Zeit ihre beſondere Weltgeſchichte, die ihrem 


anoraliichen Weſen entſprach. Man hatte noch den Mut, ſich 
ſelbft im Treiben der Weltkräfte wiederzufinden, und ſtellte dem 


Hiſtoriker die Aufgabe, mit ſeinen Mitteln daran mitzuarbeiten, 


daß der Sinn der Weltgeſchichte erkannt und verwirklicht 
würde. Auch hier wird der Krieg etwas dazu tun, daß Zeit 
und Leben doch wieder Macht gewinnen über die iſolierte 


Wiſſenſchaft. 


Wollen wir gerecht ſein, ſo müſſen wir nicht nur an die 


Verfaſſer, ſondern auch an die Leſer hiſtoriſcher Bücher denken. 
Die Zahl diefer Leſer war nicht eben groß. Volksbücher können 
umfangreiche Geſchichtsdarſtellungen ſelten ſein. Selbſt ein 
ſcheinbar ſo volkstümliches und perſönlich gehaltenes Buch wie 
Bismarcks Gedanken und Erinnerungen ſind im Grunde ſehr 
wenig geleſen. Es gehört, anders als bei naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Büchern, eine mehr nach innen gewendete Geiſtes⸗ 
beſchaffenheit dazu, wenn man eln größeres Geſchichtswerk mit 
Ausdauer und Gewinn leſen will. 


Die Hilfe 


Selbſt in gebildeten 


Kreiſen iſt die Neigung zu hiſtoriſcher Lektüre wenig entwickelt. 
Ganz unſchuldig ſcheint mir daran der Geſchichtsunterricht 
unſerer höheren Schulen nicht zu ſein. Es iſt auf dieſem 
Gebiet viel von Reformen die Rede. Aber wohl noch immer 
wird dieſer Unterricht viel zu ſehr als eine bloße Einteilung 
von Tatſachen betrieben. Am Ende iſt die Weltgeſchichte an 


den Schülern vorübergezogen, ohne daß ſie recht innegeworden 


ſind, daß geſchichtliche Bildung einen perſönlichen Wert für 
den Menſchen haben kann. Man bekämpft das Vergeſſen und 
wiederholt das Wiſſen von Tatſachen. Die Urgefahr alles 
Unterrichtens, der Intellektualismus, bringt die Geſchichte um 
den beſten Teil ihre Lebenswertes. So kommt es, daß allzu⸗ 
viele die Schule verlaſſen und wiſſen doch nicht recht, wie ſie es 
machen ſollen, mit Hilfe der Geſchichte ſich ſelbſt und die Welt 
ringsum zu verſtehen. Vielleicht entfeſſelt auch hier der Krieg 
mehr Trieb und Verlangen, als die Schule es vermocht hat. 
Dann würden die Hiſtoriker, die Publiziſten werden wollen, 
mehr Leſer finden als bisher. Viel unreifes und äußerliches 
Aburteilen, wie es beſonders in Fragen der äußeren Politik 
im Schwange iſt, würde verſchwinden. Die Geſchichte würde 
ſich wieder einmal befreien von den ſpröden Feſſeln 
der unbedingten Gelehrſamkeit, fie würde wieder zugänglicher 
werden, uns näher kommen und uns lebendige Kunde geben 
von dem unendlichen Leben, in deſſen Mitte wir uns befinden. 


Max Noloff / Der Heilige Krieg des Islams 


„„Durch die Einmiſchung der Türkei in den europäiſchen 
Krieg iſt das gewaltige Geſchichtsdrama, dem wir beiwohnen, 
zu ſeinem Urſprunge zurückgekehrt. Der Krieg zwiſchen den 
beiden verbundenen Kaiſerreichen und dem Dreiverbande iſt 
eine Kriſe in der Regelung der Balkanfrage; aus dem öſter⸗ 
reichiſch⸗ſerbiſchen Gegenſatz geboren, folgte der Konflikt nur 
ſeiner logiſchen Entwicklung, indem er die Türkei in ſeinen 
Rahmen einbezog.“ So äußerte ſich vor kurzem ein namhafter 
Orientkenner, ein Schweizer. Wenn er auch nicht in allen 
Punkten recht hat, ſo liegt doch ein Kern von Wahrheit 
in ſeinen Worten. Für uns Deutſche beſtand von Anfang an 
kein Zweifel darüber, daß ſich in dieſem Kriege auch das Schick⸗ 
ſal Konſtantinopels und der Türkei auf den europäiſchen 
Schlachtfeldern entſcheiden würde, ſomit auf lange Zeit 
hinaus alle „orientaliſchen Fragen“, einſchließlich der Balkan⸗ 
und der Dardanellenfrage gelöſt werden würden. 

Deutſchland iſt nicht nur mit der Türkei, ſondern auch 
mit der nichttürkiſchen Iſlamwelt durch mannigfache Fäden 
verbunden; es iſt keine Iſlammacht wie England, Frankreich, 
Rußland, es erſtrebt auch keine territorialen Eroberungen in 
der mohammedaniſchen Welt. So war es denn natür⸗ 
lich, daß gleich nach dem Ausbruch der Feindſeligkeiten 
zwiſchen der Türkei und Rußland der Sultan als Kalif aller 
Moſlims jenes denkwürdige Fetwa, enthaltend den Aufruf 
zum Djihad, zum „Heiligen Krieg“, erließ. Zunächſt 
braucht dieſe Maßregel nicht als entſcheidend, wohl aber als 
erleichternd für uns gewertet zu werden. Die Türkei iſt trotz 
aller Schickſalsſchläge noch immer eine militäriſche Macht von 
Bedeutung; der Türke iſt noch immer ein glänzender Soldat. 
An eine allgemeine Erhebung des Sflams in den von Eng⸗ 
land, Frankreich und Rußland beherrſchten Ländern iſt aber 
erſt dann zu denken, wenn die Türken große, nicht 
mehr zu verheimlichende Erfolge über ihre 
Gegner errungen haben werden. Im Orienk 
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geht alles hübſch langſam, und das aus . Gründen; 
einmal kennen die Menſchen dort kein Haſten und Jagen, zum 
anderen find die Verkehrsmittel knapp und in einem Zus 
ſtande, der [hu elles Handeln unmöglich macht. 


Noch ein anderer Faktor darf nicht überſehen werden, 
wenn wir uns durch die ſchein bare Erfolgloſigkeit der 
Ankündigung des Djihad nicht entmutigen laſſen wollen. Die 
neueſte Statiſtik gibt als Geſamtzahl nicht mehr 
300 Millionen Moſlims an, wie früher, ſondern nur 
200 Millionen. Faſt die Hälfte dieſer Mohammedaner lebt 
unter engliſcher Herrſchaft, nämlich 90 Millionen; 76% Mil⸗ 
lionen ſtehen unter der Herrſchaft von anderen europäiſchen 
Kolonialmächten, und nur 34 Millionen leben unter 


mohammedaniſchen Herrſchern, davon 13 Millionen in 


der Türkei, alfo etwa 6 v. H. der mohammedaniſchen 


Geſamtbevölkerung. Unter deutſcher Herrſchaft ſtehen 
13 Millionen Mohammedaner: 700 000 in Oſtafrika, 


800 000 in Kamerun und in Togo. Unter franzöſiſcher Herr⸗ 
ſchaft ſtehen etwa 15% Millionen, unter holländiſcher 35 Mil⸗ 
lionen, unter ruſſiſcher 20 Millionen. Von dieſen 200 Mil⸗ 
lionen Mohammedaner ſind 60 Millionen nur dem Namen 
nach Mohammedaner, da ihre Religion eigentlich heidniſch 
iſt, mit animiftiſcher Färbung. Außerdem unterſcheiden ſich 
10 Millionen Mohammedaner in Perſien und Indien, die 
zu den Schiiten gehören, in, vielen weſentlichen Punkten 
vom eigentlichen Iſlam. Es bleiben alſo für den orthodoxen 
sam (Sunniten) nur 126 Millionen übrig, die von Kon⸗ 
ſtantinopel aus durch ein nn des Kalifen beeinflußt 
werden können. 


England führt dieſen Krieg weniger gegen die Türkei 


als unabhängiges Staatsweſen, als gegen das türkiſche 
Kalifat. 
Geſchichte des Iſlams aufweiſt, gerade auf Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten über die Rechtmäßigkeit des einen oder anderen 
Kalifen zurückzuführen. Gleich nach dem Tode Mohammeds 
fingen dieſe Streitigkeiten an und ſie dauern bis in die Jetzt⸗ 
zeit. 
pheten haben die Engländer ſeit Jahrzehnten für ihre Zwecke 
ausgenützt und mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
und mit zäher Konſequenz auf die Schwächung des türki⸗ 
ſchen Kalifats hingearbeitet. Die Beſetzung Adens und 


Perims, diejenige Aegyptens und Zyperns und das Intrigen⸗ 


ſpiel in Arabien und am Pßerſiſchen Golf waren Etappen 
auf dieſem Wege. 

In der britiſchen und in der ägyptiſchen Preſſe tauchte 
ſeit einem Jahrzehnt von Zeit zu Zeit immer wieder die 
Frage auf, ob es unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
nicht angezeigt wäre, das Kalifat im Intereſſe der arabiſchen 
Mohammedaner einem arabiſchen Prätendenten zu über⸗ 
tragen und damit ein Gebot des Propheten zu erfüllen. Ein 
ſolcher Kalif würde natürlich eine Drahtpuppe in der Hand 
Englands fein, und der politiſche Tod des Iſlams wäre 
dadurch beſiegelt geweſen, wodurch England einer ſeiner 
größten Sorgen enthoben ſein würde. Unterſtützt wurden 
dieſe Beſtrebungen der Briten zum Teil durch die Türken 
ſelbſt, die es im Laufe der Jahrhunderte nicht verſtanden 
haben, die Gegenſätze zwiſchen ihnen und den Arabern aus⸗ 
zugleichen. Wenn trotzdem heute die Mehrzahl der Araber, 
wenigſtens die, welche unter der direkten Herrſchaft der 
Osmanen ſtehen, Hand in Hand mit dieſen gehen, ſo iſt das 


erfreulich für uns, und es beweiſt, daß ihnen das Wohl und 
Wehe des unabhängigen n Zu gilt 2 


alle engliſchen Lockungen. 


Leider ſind alle Spaltungen, welche uns die 


Dieſe uralten inneren Fehden der Anhänger des Pro⸗ 


Die Hilfe 


ein politiſches 
Hamiids, der ſich ſtets für die Geſamtintereſſen des Iſlams 
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dun iſt wohl einwandfrei feſtgeſtellt worden, daß der 
Aufruf zum Heiligen Krieg im Kaukaſus viel mehr Anhänger 
gefunden und größere Begeiſterung erweckt hat, als in 
Arabien und in Meſopotamien; aber das darf uns nicht über- 
raſchen: dort hat man die ruſſiſche Knute vor Augen, wäh⸗ 
rend in den ſüdlichſten Teilen des osmaniſchen Reiches noch 
immer die engliſchen Pfund Sterling eine große Rolle ſpielen. 
Jeder neue Sieg der Osmanen über die Feinde und Be— 
drücker des Iſlams wird den Wert des engliſchen Goldes. 
herabſetzen und den Einfluß der Briten und ihrer Helfers- 
helfer vermindern. Vorläufig dürfen wir zu— 
frieden fein und uns mit der Tatſache bc» 
gnügen, daß die Araber im Jemen und im 
Nedjd nichts gegen die Türken und das 
türkiſche Kalifat unternommen haben. Das 
iſt an und für ſich ſchon ein Erfolg, und zwar ein — für 
die meiften Orientkenner — ganz unerwarteter! 

Der Iſlam ſtellt nicht nur eine Religionsform, ſondern 
Syſtem dar. Seit dem Abtreten Abdul 


einſetzte, ſchien es, als ſollte der Iſlam nach und nach in 
diefelbe Lage verſetzt werden, wie das Judentum: eine theo— 
kratiſche Religionsform ohne ſtaatliche Einheit, einzig und 
allein zuſammengehalten durch den Glauben an einen zu— 
künftigen Meſſias (Mahdi), der die ſtaatliche Einheit wieder— 
herſtellen fol. Wirkliche Iſlamkenner haben ſich nie tänſchen 


laſſen, ſondern immer wieder hervorgehoben, der Iſlam habe 


auch in politiſcher Hinſicht noch lange nicht ſein letztes 
Wort geſprochen, wenn auch allgemein der Satz auf Wahrheit 
beruht: „Das Wachstum der religiöſen Macht im Iflam ſteht 
im umgekehrten Verhältnis zur Abnahme ſeiner politiſchen⸗ 
Macht.“ Die „Erklärung des Heiligen Krieges“ beweiſt, daß! 
der Iſlam noch heute Anſpruch darauf N als Pond 
Macht zu gelten. f 


Zum erſten Male ſeit Beginn der Geſchichte des Iſlams 


iſt der Heilige Krieg in dieſer Form erklärt worden.“ 
In früheren Jahrhunderten, in der Blütezeit der mohamme- 
daniſchen Reiche, wurde der Djihad niemals erklärt, 
denn es galt als ſelbſtverſtändlich, daß Ungläubigen 
niemals über gläubige Moflins herrſchen dürfen. Das 
mohammedaniſche Recht teilt die Länder der Erde ein in 
zwei Sorten, nämlich in: Dar⸗ul⸗Iſlam, d. h. Länder, wo der, 
Slam die herrſchende Religion iſt, und Dar⸗ul⸗Harle, d. h. 
Kriegsland, Länder, die zu gelegener Zeit bekriegt und dem 
Iſlam unterworfen werden müſſen. Mit Ungläubigen darf 
übrigens — nach den Grundlagen des mohammedaniſchen 
Staatsrechts — niemals ein dauernder Friede geſchloſſen 


werden, ſondern höchstens ein Waffenſtillſtand, der 5 . 5 


Moſlims zu jeder Zeit kündbar ift. 


Vor kaum Jahresfriſt erklärten viele Wehen done 


und nicht⸗mohammedaniſche Iſlamforſcher, das Wort „Heiliger 


Krieg“ ſei aus der mohammedaniſchen Terminologie ver⸗ 
Es ſchien auch ſo, denn das Wort „Djihad“ 


ſchwunden. 


— 


En 


war feit Jahrzehnten von mohammedaniſchen Staatsleuten 


und Gelehrten faſt ängſtlich vermieden worden. 


Man 


fürchtete diplomatiſche und politiſche Komplikationen mit den 


europäiſchen Großmächten. Wenn 


einmal ein Fanatiker 


ſeinem Herzen Luft machte und in einer Broſchüre offenherzig 
erklärte, der Djihad müſſe gepredigt werden, wurde der 


Betreffende ſofort zur Ruhe ermahnt oder gemaßregelt. Aber, 


wie geſagt, es ſchien nur ſo, in Wirklichkeit hat noch . 


Moſlim die Tjihadlchre als „veraltet“ bezeichnet. 
Gläubigen warteten auf „die. 


Die ; 
Stunden 


Allahs“, und dieſe iſt nunmehr gekommen. 
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Zum Glück für den Iflam, für die Türkei — und für 
uns — ſtehen heute in Konſtantinopel nicht blinde 
Fanatiker an der Spitze der Regierung, ſondern 


europäiſch geſchulte Männer, die ſich nicht allein 


auf Allah und feine himmliſchen Heerſcharen verlaſſen, ſon⸗ 
dern auf die Tüchtigkeit des osmaniſchen Soldaten und die 
Güte des Kriegsmaterials; wenn auch auf der anderen Seite 
freilich ein blinder Fanatiker, der ſich als der von Allah 
gefandte Mahdi ausgibt, gerade jetzt zweifellos auf großen 
Anhang rechnen könnte. Die großen Maſſen der 


Mofſlims find nun einmal nicht politiſch geſchult; wenn auch 


der Fatalismus der Bekenner des Iflams von uns 
Abendländern oft viel zu hoch eingeſchätzt worden iſt, ſo 
unterliegt es doch keinem Zweifel, daß in den letzten Jahr⸗ 
zehnten, in denen die Iſlamwelt einen Schickſalsſchlag nach 
dem anderen erhielt, der Fatalismus bei den Mofſlims erheb- 
lich zugenommen hat, fo daß ihr Geiſtes- und Gemütszuſtand 
einer Lethargie gleicht. 

Die Erklärung des Heiligen Krieges iſt ein Sprung ins 


Ungewiſſe; die Geſchichte liefert kein einziges Beiſpiel, aus 


dem wir Schlüſſe ziehen können für Gegenwart und Zukunft. 
Es heißt alſo in Geduld abwarten; es iſt ja leider gerade im 
Orient eine alltägliche Erſcheinung, daß man fo lange über- 
legt, bis die günſtige Gelegenheit verpaßt iſt. Für uns 
Deutſche iſt die Frage, ob alle orthodoxen Moſlims, 
welche den Osmanenſultan als Kalif anerkennen, dem Aufruf 
zum Djihad folgen werden oder nicht, von großer politiſcher 
Bedeutung. Gelingt es, die Brandfackel des Aufruhrs gegen 


die Bedrücker von Millionen Mohammedanern nach Indien, 


Zentralaſien, Aegypten und Franzöſiſch⸗Nordafrika hinein⸗ 


zuwerfen, ſo ſind unſere e ernſtlich bedroht in ihrem 


Kolonialbeſitz. 
Vorderhand dürfen wir, wie die Verhältniſſe im 


Iſlam nun einmal liegen, von dem Aufruf zum Heiligen 


Kriege nichts anderes erwarten, als daß unſere 
Feinde größere Truppenmaſſen in ihren von Moslims be⸗ 
wohnten Kolonien zurückhalten müſſen. Das iſt auch ein 
Vorteil, den wir nicht unterſchätzen dürfen, und der uns zur 
Dankbarkeit gegen den Sultan⸗Kalifen, als das geiſtige 


Oberhaupt von 126 Millionen Mohammedanern, verpflichtet. 


Theodor Heuß / Krieg und Kunſt 
Der Krieg iſt ein Feind der Kunſt. Darüber helfen, 
nüchtern betrachtet, alle noch ſo geiſtreichen, feinſinnigen oder 
leidenſchaftlichen Abhandlungen nicht hinweg, die von der 
produktiven Kraft des Krieges, vom Krieg als Kunſtwerk 
oder künſtleriſchem Erlebnis und dergleichen reden; ihr vor⸗ 
dringlicher Aeſthetizismus macht uns nur mißtrauiſch. 
Zweifellos kann ein ſo ungeheurer Weltvorgang neue ſchöpfe⸗ 
riſche Kräfte entbinden, und wir würden gerne Zeuge des 
Wunders werden: aber es muß nicht ſo ſein. Wir wiſſen 
von 1870, von 1813, wie höchſt unbedeutend die künſtleriſche 
Durchdringung der ſtaatspolitiſchen Vorgänge geweſen iſt, 
imd es iſt fraglich, ob ſich dieſe Tatſache, daß politiſche und 
kulturelle Welle einander öfter ſchneiden als im Gleichgang 

verſtürken, durch Eifer und gute Abſicht ändern laſſe. 
Der ſachliche Vorgang ſieht ſich ungefähr ſo an: Mit dem 
Kriegsausbruch hat der Kunſtmarkt aufgehört. Wer nicht 
auf Spekulation kauft, der mittlere Liebhaber, iſt mit ſeinem 
Geld noch vorfichtiger geworden, als er es vorher ſchon war. 


Die wirtſchaftliche Lage des Künſtlers, bleiben wir einmal 
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bei einem durchſchnittlichen Maler, verſchlechtert ſich von heute 
auf morgen ins Unüberſehbare, hängt im Ungewiſſen. Das 
geht anderen auch ſo. Aber dazu kommt nun noch eine ideelle 
Not: der Künſtler ſieht ſich nicht nur einer gewiſſen peinlichen 
Nichtbeachtung ſeiner Arbeit gegenüber, ſondern er wird 
leicht genug in der Selbſtbewertung unſicher. Was bedeuten 
jetzt ſeine Farbenſchlachten und Pinſelgefechte? Ihm wird 
ſelber angſt vor den grauſamen und unergiebigen Kunſt⸗ 
debatten, die geſtern noch ſo wichtige Mittelpunkte unſerer 
künftigen Kultur andeuteten und jetzt irgendwo in nebel— 
hafter Ferne verſchwommen ſind — niemand mag ihrer recht 
ohne ein etwas peinliches Gefühl denken. Er hat bisher, 
neben der Beſtreitung ſeines Lebensbedarfs, gewiſſe über⸗ 
perſönliche und übermaterielle Güter hergeſtellt, die dem Zu⸗ 
ſammenhang mit der Allgemeinheit dienten, in einem Sinne 
dieſe ſuchten; darum wird er durch die Löſung des alten Zu⸗ 
ſtandes ſtärker getroffen und zurückgeworfen, als etwa die⸗ 


jenigen ſonſt, deren Geſchäfte durch den Krieg ſtillgelegt 


wurden. 
8 


Der Krieg hat nun im innerwirtſchaftlichen Betrieb 
andere Wege gefunden und eine andere Entwicklung ge⸗ 
nommen, als viele von uns dachten. Er tritt ſelber als ein 
Maſſenkonſument von Sachgütern auf und ſtärkt damit 
weite Produzentenkreiſe: er erſcheint als Konjunktur. Er 
ſchafft, zumal wenn er zu einer gewiſſen Gewöhnung ge— 
worden iſt, neue Bedürfniſſe und neue Kapitalverwertungen. 
Das offenbarſte Beiſpiel iſt der Verlagsbuchhandel. So 


ziemlich alle Bücher zwar, die im Sommer für die „Weihnachts⸗ 


ſaiſon“ geplant waren, blieben zurückgehalten, an ihre Stelle 
traten neue, trat die Kriegsliteratur. Der Verleger wagt 
jetzt keinen neuen Einſatz, rechnet aber damit, daß alle Dinge, 
die auf den Krieg Bezug haben, Käufer finden. Niemand 
verkennt, daß die Plötzlichkeit des Marktwechſels ſehr viel 
Minderwertiges erzeugt hat, aber man drückt ein Auge zu; 
denn es iſt immerhin ſehr wichtig, volkswirtſchaftlich und 


kulturell, daß ein ſo wichtiger Teil umſerer Produktion ſich 
halbwegs über Waſſer hält. f 


Vielleicht klingt es manchem banal oder unerlaubt oder 


| unſympathiſch, auch die Kunſtſchöpfung i in dieſem Zuſammen⸗ 


hang genannt zu hören; aber ein gut Teil der militäriſchen 


Zwecklyrik oder gar das Schauſpielmaterial, das raſch ad hoc 


hergeſtellt wurde, iſt nicht anders zu bewerten. Den Zei⸗ 
tungen werden ſchon Kriegsliebesromane aus dem Sommer 
1914 angeboten! 

In welcher Geltung und vor welcher Aufgabe findet 
ſich nun die bildende Kunſt? 5 

Man mag auf die grundſätzlichen Darlegungen ver- 
zichten und das Weſentliche von dem ableſen, was heute 
vorliegt. Der Krieg erſcheint zunächſt als ein militäriſcher 
Vorgang, und ein ganzes Stoffgebiet der „Gegenſtands⸗ 
malerei“ ſchiebt ſich in den Vordergrund: Soldaten, Kanonen, 
Maſſen, Schlachten. Die Soldatenmalerei und Hiſtorien⸗ 
bildnerei, die vorher (und nicht mit Unrecht) ein erhebliches 
Mißtrauen genoß, wird widerſpruchslos geduldet, ja mehr: 
gewünſcht, wortlos von denen ſelber hergeſtellt, die bisher 


für die Soldatenbilder die lebhafteſte Ablehnung hatten. 


Ganz zweifellos enthält der rein äußerliche Vorgang 
des Krieges für das Künſtlerauge eine Fülle ſtarker An⸗ 
regungen. Er braucht gar nicht mit den hiſtoriſch aufſchrei⸗ 
benden Abſichten beladen zu ſein, beſtimmte weſentliche 
Situationen feſtzuhalten: das beſorgt der photographiſche 


Apparat, der auch leichter vorzußringen-ift, beſſer. Die guten 
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Hiſtorienbilder ſtammen bekanntlich nicht von den Zeit⸗ 
genoſſen und Zeugen (Werner), ſondern von den Erfindern 
(Menzel, Rethel, Hodler). Man hat, neben Momentzeichnern, 
Max Slevogt und Ludwig Dettmann auf den Kriegsſchau⸗ 
plätzen zugelaſſen — nun wird es ſich ſpäter erweiſen müſſen, 
wieweit fie „Geſchichte“ gemalt haben oder nur ein merk⸗ 
würdiges und abſonderliches Studienfeld bearbeitet. 


Dies iſt nämlich das Unmittelbare: die Menge neuer 
Seheindrücke an Farbigkeit und Bewegung — die feldgraue 
Maſſe, die reitenden Truppen, die Löſung der Gruppen, 
die Fülle der Bewegungsmotive, das Geſteigerte der Leb⸗ 
haftigkeit. Das iſt der Krieg als Stoff; er hat nur nicht den 
ſtrengen Ernſt als unbedingte Vorausſetzung, ſondern kann 
ſich, nüchtern geſehen, an jede friedliche Felddienſtübung, an 
jedes harmloſe Manöver anlehnen. Daß die Maler das bisher 
nicht getan haben oder nur wenige, war vielleicht die Angſt, 
mit der traditionellen Soldatenmalerei verwechſelt zu werden · 
Denn ſonſt müßte es als falſche Poſe gelten, wenn man plötzlich 
all das neu geſehen und in ſeinem beſonderen ſtofflichen 
Kunſtreiz begriffen haben will, was man ſchon vorher immerzu 
zur Verfügung hatte. 

Daneben aber ſitzt nun das „Erleben“ des Krieges. 
Es iſt ein Bewußtſeinsvorgang, der mit ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmungen nichts zu tun hat, es iſt eine moraliſche Wertung, 
eine allgemein ſeeliſche Prägung mannigfacher Tiefe — auch 


eine äſthetiſche? Ich geſtehe, daß ich von tiefem Mißtrauen 


und Unbehagen erfüllt bin, wenn einer anfängt, die Schönheit 
des Krieges, ſeine äſthetiſche Senſation zu beſchreiben. 
Man iſt damit einverſtanden, die Arbeit eines Feldherrn, 
wenn er eine Schlacht nach einem ſchöpferiſchen Plan ge⸗ 
wonnen hat (aber nur unter dieſen beiden Vorausſetzungen), 
als eine dem Künſtlertum verwandte Leiſtung zu benennnen. 
Logik, Geſtaltung, Spannung, der Wille zum Werk — aber 
weiter geht es nicht. Was darüber iſt, das iſt vom Uebel. 

Wie aber, wenn nicht der Feuilletoniſt den Krieg „erlebt“, 
ſondern der Künſtler uns dieſes Erlebnis mit ſeiner Sprache, 
mit Stift und Pinſel, ausſprechen will? Es handelt ſich für 
ihn nicht darum, einen Vorgang, den er geſehen, oder den er 


ſich als möglich gedacht, niederzuzeichnen, damit er in der 


Bilderchronik vermerkt werde, ſondern aus ſeiner Arbeit, 


d. h. aus Form und Technik, ſoll den Beſchauer die Emp⸗ 


findung anſpringen: das iſt Krieg. Das Grauſige, das Er⸗ 
ſchütternde, das Drückende, das Erhabene, das Erhebende. 
Auf dem Bild werden wahrſcheinlich auch Soldaten gezeichnet 
ſein, aber ſie ſind nicht eigentlich Ziel, ſondern Vorwand 
und Mittel eines anderen. 

Wer näher hinſieht, wird finden, daß in dieſen beiden 
etwas grob beſchriebenen Antitheſen ſich die Richtungs⸗ 
kämpfe fortſetzen, die man in die Schlagworte vom Im⸗ 
preſſionismus und Expreſſionismus eingeſpannt hat. Es iſt 
ja ein Glück, daß durch den Krieg dieſe theoretiſche Kunſt⸗ 
literatur ein wenig in den Hintergrund trat, ſie war un⸗ 
erquicklich genug geworden — aber erfreulicherweiſe gibt 
es in der bildenden Kunſt den Burgfrieden nicht, der die 
Literatur recht verödet, und höchſt verſchiedenartige und 
wechſelvolle Geſinnung wie Form treten nebeneinander. 

Aber hier, wo es ſich um ein neues Schildern oder Er⸗ 
leben handelt, wo die Konvention fehlt, kommt es noch ſtärker 
als ſonſt auf das an, was man etwas vergeſſen hat, auf die 
Qualität. Der Streit der Ueberheblichkeiten in den Grund⸗ 
ſätzen mag völlig ruhen; weſentlich iſt, was gut iſt. 

R 
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Die Plaſtik wird erſt nach dem Kriege ihre Aufgaben er 
halten, wenn die Zeit für Denkmäler gekommen iſt. 

Die Malerei hat, ſoweit wir ſehen, bisher noch keine 
Zeugniſſe breiterer Art gebracht; ganz natürlich wird dieſe 
Kunſt, von der wir handeln, auf die Zeichnung und auf die 
graphiſchen Künſte hingewieſen. Aus einem äſthetiſchen 
Grund: Zeichnung und Graphik ſind unmittelbarer im Be⸗ 
ſchreiben, mannigfaltiger in der knappen ſeeliſchen Nuance : 
Aus einem „geſchäftlichen“: die graphiſche Mappe mit 
Lithographie, Holzſchnitt, Radierung iſt faſt die einzige Form, 
in der Kunſt heute erfolgreich einen Käufermarkt ſuchen kann 
und finden wird. So iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß das 
meiſte von dem, was hier vorliegt, dieſer Art iſt: die Maſſe 
kann kaum mehr überſehen werden, und es wird immer zu⸗ 
fällig ſein, was davon einem gerade unter die b ge⸗ 
raten iſt. 


Paul Caſſirer in Berlin hat für ſeinen Kreis eine perio⸗ 
diſche Mappe begründet: „Kriegszeit“, die durch Zeich⸗ 
nungen von Liebermann, Gaul, Hettner u. a. ihren Cha⸗ 
rakter erhält. Hettner gibt das Pathos — er hat Ludwig 
Frank ein ſchönes Gedenkblatt gewidmet, iſt aber ſonſt mehr 
laut als kräftig. Von Liebermann iſt am beſten ein Reiter⸗ 
ſtück, als temperamentvolles Bewegungsmotiv — ſonſt 
bleibt der Künſtler aber in ſeinem Rahmen und gibt nur 
das, was er ſchon beherrſcht: lebhafte Pferde und die drän⸗ 
gende Unruhe einer ſtraßenfüllenden Maſſe. Man ſchildert 
in dieſen Heften gut die Wirkung des Kriegs auf die Heimat, 
was vom Felde ſelber kommt, iſt ziemlich beiläufig. a 

Das Gegenſtück zu dieſem abgerundeten Berliner Kreis 
ſind die „Kriegsbilderbogen Münchner Künſtler“ 
aus dem Goltzverlag; weniger einheitlich, aber intereſſanter, 
Lithographien, vom Künſtler leicht mit der Hand boloriert. 
Es ſind techniſch ganz ausgezeichnete Blätter — in ihrem Wert 
gelegentlich unerheblich, daneben aber einige Sachen von 
ſtarker Kraft. Dazu rechne ich vor allem K. Caſpers „Kame⸗ 
radin“, Feldbauers Momentbilder vom Angriff und die 
Reiterſchlacht von Teutſch. N 

Aus dieſem Kreiſe und Verlag ind auch drei geſchloſſene 
Mappenwerke hervorgegangen. Der Elfäſſer René Beeh, 
von dem es auch ein gezeichnetes afrikaniſches Reiſebuch 
gibt, ſammelte 13 Lithographien: „1914“ (12 Mark). Er 
hat eine ſtarke dramatiſche Begabung, ſein Pathos liegt 
im wuchtigen Federſtrich und geht ſomit in die Dinge ſelber 
hinein. Die mannigfachen Studien in Nordafrika mochten 
dem Künſtler eine gute Vorarbeit geweſen ſein, in knappen, 
ſcharf geſehenen Einzelbildern Weſentliches zu geben. Die 
Stimmung der Blätter trägt einen furchtbaren, gelähmten 
Ernſt, Trauer über Tod, Zerſtörung, Menſchenleid. Die 
andere Mappe nennt ſich: „Kleines Bilderbuch vom 
Krieg“; es ſind, zu zwölf Klabundſchen Gedichten, zwölf 
Holzſchnitte von Seewald (6,50 Mark). Iſt Beech unmittel⸗ 
bar, gegenſtändlich, in einem Sinn primitiv, ſo erſcheint 5 
Seewald als geiſtreich und beweglich Er hat zum Krieg 
einen gewiſſen Abſtand und iſt den Dingen nicht ſo nahe: 
aber er läßt ſeine Erfindungskraft von den Schlachtberichten 
und Erzählungen befruchten und ſchreibt nun Anmerkungen 
dazu. Dieſe Anmerkungen, in ein paar ſcharf konturierten 
Flächen, ein paar Farbtönen, ſind aber deutlicher, bleibender 
als der Bericht ſelber. Für den Künſtler iſt dieſe Folge von 
Holzſchnitten eine Ein führung höchſt beachtlicher Qualität — 
er hat Phantaſie, Unbefangenheit, Zucht, dabei einen Form⸗ 
ſinn, der, etwa in dem Reiterzweikampf, leidenſchaftliche 
Bewegung mit einer gewiſſen. Grazie zuſammenzubinden 
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weiß. Die dritte Mappe enthält elf Steinzeichnungen, Feuerbach und Leibl — zum anderen aber: die Kunſt if 


von Erich Thum: fie ſpricht nicht vom Zorn und der Ent- 
behrung des Kriegers und nicht von dem Schmiß kecker Reiter⸗ 
ſtücke, ſie folgt dem grauſamen Weg des Krieges „Hinter 
den Heeren“: zerſtörte Häuſer, Landſtraßen voll dumpf⸗ 
flüchtenden Volkes, voll ſchiebender Kolonnen, die fürchter⸗ 
liche Nacht des Schlachtfeldes, über das von ferner Feuers⸗ 
brunſt ein mitleidloſer Lichtſchein kriecht. Man denkt an 
Blätter der Kollwitz; Thum iſt breiter, ſetzt das Schwarz und 
Weiß in ſtärkere Kontraſte, e e die Tragik 
mit bewußterem Gewicht. 

Dieſe Blätter werden nicht nur durch ihren künſileriſchen 
Ernſt Dauer behalten, ſondern auch, ſowenig ſie eigentlich 
„aktuell“ ſind, einen zeitdokumentariſchen Charakter haben. 

Dieſer ſitzt, als laufende Chronik, freilich näher bei den 
illuſtrierten Blättern — aber hier mit einer Ueberſicht be⸗ 
ginnen zu wollen, würde ins Grenzenloſe führen. Gute 
Zeichnungen ſah man gelegentlich von Hans von Heyeck — 
das, was die Kriegschroniken in Fortſetzungen an Bildern 
enthalten, und zwar Unternehmungen beſter Verlage, iſt 
ſchandbar ſchlecht, ſobald es nicht aus der Kamera, ſondern 
von „unſerem Spezialzeichner“ ſtammt. Man iſt baß er- 
ſtaunt, wie unbedenklich und unbefangen der große Buch- 
handel in die Zeit vor fünfundzwanzig Jahren zurück⸗ 
gepurzelt iſt. 


Als breiteſte Aeußerung der bildenden Kunſt muß das 
Seine Leiſtungen — nach oben und unten — 


Witzblatt gelten. 
wird erſt eine ſpätere Zeit zuſammenfaſſend werten können. 
Der Verlag Troitzſch in Berlin⸗Schöneberg hat Kriegs- 
bilderbogen erſcheinen laſſen, in denen Fr. Wolff, Trier, 
vor allem Ernſt Stern den alten Bilderbogenſtil der draſtiſchen 
Serienerzählung neubeleben. Es find ein paar wenig ge⸗ 
lungene Porträts zwiſchendrin; aber dabei auch ein Bogen 
über den „großen Brummer“, von Chriſtophe, der in 
Laune, Einfälligkeit und entzückender Zeichnung geradezu 
vollendet iſt. Der „Simpliziſſimus“ gibt Kriegsflugblätter 


heraus, in denen Heine, Gulbranſſon, Blix und die übrigen 


ſcharfe, oft ſehr witzige Abrechnung mit den Gegnern halten. 
Bemerkenswert ſind in dieſen Blättern vor allem die außer⸗ 


ordentlich lebendig charakteriſierten Porträtvignetten, die 


Th. Th. Heine für jede Nummer zeichnet — ſie werden ein⸗ 


mal eine „Heldengalerie“ ſein, bei der man ſich kaum er⸗ 


innern wird, daß der Zeichner ehedem einmal wegen Majeſtäts⸗ 
beleidigung verurteilt worden. 
u | 0 


Es gibt viele Menſchen, die bei dem Problem „Krieg und 


Kunſt“ nicht auf das Material blicken, was nun ſo im Lauf 
eines Halbjahrs aus dem Zuſammenklang der Dinge ſich 


ergeben hat. Sie blicken auf die Zeit nach dem Krieg und 
glauben, daß das große Geſamterleben des Volkes uns nun 
aus dem Elend der Unklarheiten herausreißen und in eine 


Zeit reiner ſtarker Leiſtungen hereinziehen werde. Mit 
dieſem Glauben miſchen ſich die mannigfachſten Wünſche: 
die einen hoffen, daß nun der Einfluß von Paris durch natio⸗ 
nale Geſinnungen zerbrochen und daß man von den Ver⸗ 
ſuchen der Jüngſten befreit werde; dieſe ſelben Jüngſten 
aber glauben, daß die Verinnerlichung der Nation, die 
geweckte Erlebniskraft ihrer Kühnheit, ihrem Ausdrucks⸗ 
willen neues, verjüngtes Verſtändnis zuführen werde. 

Das iſt alles ein bißchen oberflächlich geſehen oder müh⸗ 
ſam konſtruiert. In Paris ſind bekanntlich die beiden Maler 
zu ihrer erſten Entfaltung gekommen, die, in all ihrer Gegen⸗ 
ſätzlichkeit, die beiden Pole des Deutſchtums darſtellen, 


für alle Fälle gelöſt. 


nicht durch Programme und Ueberlegungen geſchaffen 
(an denen fie meiſt krank wird), ſondern durch die künſtleriſche 
Begabung. 

Was uns der Krieg für Kunſt und Kunſtbereden an alk 
gemeiner Lehre bringen möge (und dieſer bedürfen wir in 
der Tat), iſt dies: es kommt auf die Leiſtung an und dar 
Vollbringen. Wie das Planen, welches die Abſichten, was 
für Mittel, das verſchwindet hinter dem Werk, das für ſich 
allein Zeugnis zu legen hat. 


Alfred Guttmann / Nach den weſtlichen 
Schlachtfeldern mit dem Kraftwagen 


Ein beſonderer Auftrag hat Gelegenheit gegeben, in Be— 
gleitung einer Amtsperſon Belgien und Teile von Nordfrankreich 
zu beſuchen. Inhalt und Unterſchrift des Ausweiſes haben überall 
freie Durchfahrt in Gebiete eröffnet, die ſonſt für Ziviliſten nur 
ſchwer betretbar ſind. Wir hatten Gelegenheit, an zwei Tagen 
mit dem Auto Liebesgaben bis dicht an die Front, unmittelbar 
hinter unſere ſchweren Geſchütze zu bringen, ſie an unſere Truppen, 
die als Ablöſung in die Schützengräben zogen, zu verteilen und. 
die Hauptmaſſe unſeres Transportes dem kommandierenden Gene— 
ral Exzellenz v. L. perſönlich abzuliefern. So haben wir manchen 
Einblick in unbekannte Zuſammenhänge gewonnen und von 
Seiner Exzellenz den beſonderen Wunſch entgegengenommen, in der 
Preſſe auf einiges hinzuweiſen, was in ſeiner Wichtigkeit in der 
Heimat vielleicht nicht genügend gewürdigt wird. 

Schon in Köln erſcheint das Kriegsbild ganz anders als hier 
in Berlin: der Hauptbahnhof als Maſſenquartier, rieſige Schein— 
werſerkegel am nächtlichen Himmel, Stacheldrahtverhaue um die 
Außenſtadt weiſen auf die Nähe der feindlichen Grenze hin. Noch 
deutlicher zeigt Aachen den Kriegszuſtand; nicht nur im Straßenbild, 
ſogar im herrlichen Dom merkt man ihn. Der Sarkophag Karls 
des Großen iſt jetzt unſichtbar, das wunderbare, goldene Altarbild 
war ſchon bei Kriegsausbruch aus dem Rahmen zum Abtransport 
Welch Glück, daß es anders kam! Denn im 
Dom mahnen viele Erſatzſtücke, Säulen u. a. an den Raub der 
Originale, die nun im Louvre ſtehen. 

Dicht hinter der Grenze, die wir im ſchnellen, 60-pferdjgen 
Mercedes überſchreiten, ſehen wir die erſten Bilder der Kriegsver— 
wüſtungen; zerſtörte Ortſchaften, manche nur Ruinenanſammlungen, 
ſtehengebliebene Mauern, deren Inneres ausgebrannt iſt, verlaſſene 
Schützengräben, zerſchmetterte Bäume, die ſchrecklichen Stacheldraht— 
verhaue, oft dicht daneben Maſſengräber unſerer Tapferen wirken mit 
der Dede der Landſchaft zuerſt auf jeden empfindenden Menſchen 
tief erſchütternd. Es dauert einige Zeit, bis man ſich an das Bild 
des Krieges gewöhnt hat, vor allem in Belgien; ſobald man fran— 
zöſiſchen Boden betritt, ſieht alles anders aus. Wie mit einem 


Meſſer abgeſchnitten zeigt ſich hinter der Grenzlinie die veränderte 


Art der Kriegführung. 


— 


überhaupt bemerkten) Fort Fleuron, 


auf deſſen hohen Zinnen unſere Fahnen flattern. 


In Frankreich ſah ich außer den durch die. 
Schlachten verurſachten Zerſtörungen faſt gar keine Verwüſtungen 
Doch bald gewöhnt man ſich an dieſe Bilder. Die Unterhaltungen 
mit unſeren Soldaten, die zum Teil in grotesken Verkleidungen, 
Bruchſtücken belgiſcher Uniformen, zum Schutz gegen die Kälte über 
der eigenen Montur getragen, herumlaufen, geben neue Eindrücke. 
Schon hier gewinnt man Einblick in die Zuverſicht, die unſer Heer 
erfüllt. Vorbei an dem (nur infolge einer Panne mit Aufenthalt 
das wie einer der vielen 
Hügel ausſieht, durch das romantiſche Maastal auf ausge— 
fahrenſter Straße hindurch nach Lüttich, weiter nach Huy bis Namur, 
| Von da nach 
Norden. Nach der franzöſiſchen Generalſtabskarte, die ich leſe, 
müſſen wir nun in Löwen ſein. Aber ich glaubte, lange, wohler— 
haltene Viertel paſſierend, zuerſt nicht, daß dies wirklich die Stadt 


ſein könne, von deren totaler Zerſtörung -alle Gegner berichten, 
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Da plötzlich eine geſperrte Straße, Schutthaufen, Aufräumungs⸗ 
arbeiten. Ein kleiner Umweg durch mehrere völlig intakte Klein⸗ 
ſtadtſtraßenzüge, und wir biegen auf den berühmten Platz ein, 
der von Kathedrale und Rathaus umſäumt wird. Ein paar Dutzend 
Häuſer ſind Schutt oder faſt ganz eingeſtürzt — aber inmitten der 
Verwüſtung ſteht völlig unberührt das prachtvolle Rathaus. Nicht 
eine einzige der Hunderte von Skulpturen, die ſeine Front ſchmücken, 
iſt auch nur angeſtoßen, die Faſſade ſieht wle friſch geſäubert aus. 
Die Kathedrale zeigt ebenfalls nur am Portalteil deutliche Spuren 
des Kampfes: dort iſt ein Dachteil eingeſtürzt, ſonſt merkt man an 
der Architektur wenig, ſelbſt nicht an dem Teil, von deſſen Dach 
mit Maſchinengewehren auf unſere ahnungsloſen Soldaten gefeuert 
worden war. Ein kurzer Eintritt ins Innere zeigt zwar böſe Un⸗ 
ordnung und Aufräumungsarbeiten; aber ein Beweis, wie ſchonend 
unſere Notwehr war und wie in höchſter eigener Geſahr unſere 
Soldaten das Feuer bekämpft haben, iſt die Tatſache, daß der 
Hauptaltar völlig unbeſchädigt iſt. Wollen wir aber wirklich rein 
äſthetiſche Geſichtspunkte gelten laſſen, fo kann man eigentlich zu— 
frieden ſein, daß der Brand den alten Häuſerkrempel weggeſegt und 
die herrliche Kathedrale, die ja unſchwer reſtauriert werden kann, 
dem freien Blick zugänglich gemacht hat. Wie viele Kunſtwerke, 
Kirchen, Rathäuſer in unſeren alten deutſchen Städten werden 
durch ſolche enganliegenden alten Buden, deren Abreißung aus 
perſönlichen Rückfichten oft unmöglich iſt, in ihrer künſtleriſchen 
Wirkung geſchädigt. 

Brüſſel ſah ähnlich wie zu Friedenszeiten aus: keinerlei Zer⸗ 
ſtörung, lebhaftes Treiben und viel Eleganz auf den Straßen, in 
Geſchäften, Lokalen, Cafed. Nur das Feldgrau unſerer Sol⸗ 
dalen, unzählbare deutſche Automobile, Kanonen hoch oben am 
ragenden Palais de Juſtice ſtellen eine fremde, aber alles be⸗ 
herrſchende Note dar. Auffallend auch die völlige Verwirrung der 
Zeitangaben, die Bahnhofsuhr gibt die „deutſche“, alſo mittel⸗ 
europäiſche Zeit an, die übrigen Uhren die Ortszeit, was etwa eine 
Stunde Differenz ausmacht. 

Nach Erledigung des Auftrags ging es am folgenden Tage nach 
Süden über Mons und Maubeuge nach unſerem Beſtimmungsort, 
an den folgenden Tagen in das Stabsquartier, von da an mehreren 
Stellen an das Schlachtfeld und zurück nach großen Etappenlaza⸗ 
retten, in Laon, Channy uſw., zuletzt über Ei. Quentin, Valenciennes 
durch Belgien heim. Nun konnlen wir zum erſtenmal unſere in der 
Front ſtehenden Soldaten in ihrem Leben, ihrer Arbeit und Erho⸗ 
lung, ihrer Auffaſſung der Dinge kennenlernen, hier ſahen wir, was 
ihnen ſehlt, wonach ſie ſich ſehnen, was ſie hören wollen. Ganz 
anders als hinten in der Etappe, wo der Landſturm ſich ſchon be⸗ 
haglich einquartiert hat, ſieht da die militäriſche Welt aus. Wie man 
ſich hier in den Formen der Ureinwohner der Erde angeſiedelt hat, 
zu primitivſter Lebensführung, inmitten vaffinierteſter Technik ge⸗ 
zwungen, das läßt ſich in lurzen Worten nicht beſchreiben. Und 
der für den Ueberbringer beinahe geſährliche Anſturm auf unſere 
Liebesgaben, der Dank, der Jubel, die Bemerkungen über den (ſub⸗ 
jektiven!) Wert unſerer Gaben zeigt, wie ſeltene Gäſte wir ſind. 
Es gibt jedem ein Glücksgefühl, das mitzuerleben, und fſaſt etwas 
wie Beſchämung, mit ſo geringen Opfern ſo viel ernten zu dürfen. 
Welchen Wert ein halbes Licht, eine eingewickelte Zigarre, eine 
acht Tage alte Zeitung haben kann, weiß ich erſt jetzt. Schon 
hinter der Front, in den Haupketappen war ich verwundert über 
das Ausgehungertſein von Mannſchaften und Offizieren nach geiſtigen 
und körperlichen Genußmitteln. Nicht leiblicher grober Hunger quält 
alle, ſondern Reizhunger: Fetlhunger, Nikotinhunger, Lichthunger 
und Zeitungshunger ſind charakteriſtiſch. Wenn man den Offizieren 
und den Gebildeten dann noch über die Tagesnenigkeiten hinaus 
erzählen kann, wie daheim die ökonomiſche und pfychologiſche Lage 
ſich entwickelt hat, wenn man von der anfänglichen Depreſſion, 
dem Schrceckgeſpenſt ungeheurer Arbeitsloſigkeit ſpricht und berichtet, 
wie die einſetzende Organiſation des Arbeitsmarktes, die Zu⸗ 
verſicht auf unſer Heer und die eigene Opferbereitſchaft zu 
ſolchen Taten geführt hat, wie die Zeichnung der vielen Milliarden 
Kriegsanleihe, dann hat man aufmerlſame Zuhörer, die wohl 
verſtehen, daß auch wir in der Heimat Siege erringen. Und 
draußen, wohin Liebesgabentransporte leider nur ansnahmsweiſe 


neuerdings dargelegt. 


dringen, wird der Wunſch faſt zur Begierde Doch alles geht in 
rückſichtsvoller Form kameradſchaftlich zu; man teilt die Gaben 
untereinander. Und auch hier zeigt ſich der Humor: auf die Rück⸗ 
ſeite eines Autos wurde, während die Inſaſſen Gaben verteilten, 
die berühmte Kreideanſchrift von fo vielen belgiſchen Haustüren 
angebracht: „Gute Leute, ſchonen!“ Das Gegenteil dieſes be— 
wegten Lehre zeigt das eigentliche Schlachtfeld. Der Herr Ges 
neralarzt, der uns zu dem Hügel, wohin ein Wegweiſer „Zunr 
Schlachtenblick“ wies, führte, konnte uns, ſoweit das menſchliche 
Auge und das Zeiß-Glas reichten, nur eine Batterie von ſechs @e- 
ſchützen als das einzig ſichtbare Kriegszeichen in der ganzen Gegend 
zeigen. Denn die nicht weit davon entfernte, ſehr viel deutlicher 
erkennbare Geſchützſtellung war „Maske“, aus Baumſtämmen und 
Kiſten kunſtvoll zur Irreführung feindlicher Flieger gebaut. Sonſt 
war nur etwas Rauch und ein deuffcher Doppeldecker zu ſehen, man 
hörte das Brummen der Kanonen. 

Mit das wichtigſte war wohl ſür uns, außer dem Eindruck der 
glänzenden Stimmung und Zuverſicht unſerer Truppen, die zu⸗ 
ſammenfaſſende Antwort des Generals auf meine Frage nach dem 
Stand der Schlacht, daß die Sloßkraft der Gegner nachgelaſſen habe, 
der „Morgen“⸗ und „Abendſegen“, mit denen die Kanonen der Al⸗ 
liierten unſere Reihen beglücken, war ſpärlich geworden und 
ließ faft vermuten, dag man nur feuere, um zu beweiſen, daß man 
noch da ſei. Inzwiſchen iſt an dieſer Stelle ein glänzender Vorſtoß 
unſerſeits erfolgt! Gar nicht ftarl genug kann betont werden, welches 
Glück es bedeutet, daß der Kriegsſchauplatz in Feindes⸗ 
land liegt. Mag man das hiſtoriſch betrachten und aus der Ge— 
ſchichte und Kulturgeſchichte unſeres Vaterlandes erſehen, wie 
Deutſchland vom 30 jährigen Krieg bis zu den Froiheitskriegen 
das Schlachtfeld von Europas Kämpfen war, — mag man es mit 
der Gegenwart vergleichen, an den Verwüſtungen in Oſtpreußen 
meſſen, fo weiß man, welche wirtſchaftlichen und eihifchen Werte da 
vernichtet werden, wo der Krieg lobt. Und nun leben unſere 
Heere im Weſten ſeit Kriegsbeginn in fruchtbaren Ländern, deren 
geſamte Vorräte an Gebrauchsgegenſtänden, Makerial, Lebens- 
mitteln, Vieh, Obſt, Früchten, ſoweit ſie nicht durch die Kämpfe 
vernichtet wurden, unſeren Soldaten mit den eigenen Transport⸗ 
mitteln der Gegner per Bahn und auf den großartigen Chauſſeen 
zugänglich werden. Welche ſtarken Erſparniſſe hierdurch für 
die geſamte Volksernährung in Deutſchland erwachſen, hat Rubuer 
Wer die Depreſſion gefchen hat, die die 
oſtpreußiſchen Flüchtlinge um ſich verbreiteten, der kann ſich vor⸗ 
ſtellen, wie die Hunderttauſende Landesflüchtiger aus Belgien und 
Nordfrankreich auf die Stimmung der Bevölkerung hinter der Front 
wirken müſſen. Und dem gegenüber dieſe ernfte Siegesgewißheit 
unſerer Truppen! Hier zu Haus beginnt man ſchon wieder zu 
maulen, weil es jo langſam gehe, und öfter taucht die Frage wieder 
auf, ob es denn draußen ſchlecht ſtehe, da es doch ſchon ſo lange nicht 
vorwärksgehe. Aber an der Front weiß man nichts von dieſe m 
Kleinmut, man ſieht die Gründe; man erkennt, warum man Geduld 
haben muß, bis die Saat reif wird, und man ſiellt ſich darauf 


ein. Ueberall aber weiß man, wo der eigentliche Feind ſteht und 


was das Ziel dieſes Krieges iſt: jeder Soldat hat Worte des Mit⸗ 
leids mit Frankreich und des Haſſes gegen England. 

Wir aber, die wir zurückkommen, bringen die feſte Zuverſicht 
zum Geiſt unſeres Volksheeres und unſerer Führer mit, daß es gut 
weitergehen muß. Stählern iſt der Wille, die Maſchincrie des 
Rieſenapparates funktioniert mit einer automaliſchen Sicherheit, auf 
allen Landſtraßen, beim Brückenbau, im Eiſenbahnbetrieb, in den 
Lazaretten, vom Oberkommando herab bis in die kleinſte Gruppen⸗ 
gemeinſchaft ſieht man die Organiſation mit ſtaunenswerter Ge⸗ 
nauigkeit und Geſchwindigkeit ſich abwickeln. Und dieſe Menſchen⸗ 
maſſen! Alle Ortſchaften gleichen Garniſonen, alle Etappenſtraßen 
find voll von Soldaten, Munitionskolonnen, Automobilnachſchüben. 
Unaufhaltſam quillt es aus Deutſchland nach. — Wir Zurück⸗ 
gekehrten ſehen die Welt nun mit anderen Augen: nahe an den 
Ereigniſſen, die unſer aller Schickſal bedeuten, haben wir erkannt, 
was not tut: viel mehr noch muß man arbeiten, unſer Heer ſtark 
zu erhalten, und daheim alle Kräfte anſetzen, um unſere Lieben im 


Felde zu entlaften, zu kräftigen. Der Winter hat neue Schwierig⸗ 
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keiten gebracht, Entbehrungen bedrohen die da draußen im Lager, 
auf den Märſchen, im Schützengraben. Sammeln wir weiter Gaben 
für unſere Brüder, unſere Söhne, — Gaben, die ihnen ihre Aufgaben 
erleichteru, ihnen Leib und Seele erquicken und unſichtbare ſtarke 
Fäden ſpannen zwiſchen ihnen, die draußen für uns kämpfen und 
uns, die wir um fie uns forgen und für fie arbeiten. 

Und ſtärken wir ihren Mut, ihre Zuverſicht in die Einheit 
unſeres Volkes, die allein die Gewähr für den Sieg gibt. Kämpfen 
wir mit ihnen gemeinſam den Kampf gegen den Aushungerungs⸗ 
plan, verſagen wir uns alle die gewohnten, gedankenloſen Genüſſe, 
die unſere heimiſchen Nahrungsmittel in dieſer Zeit nicht erlauben. 
Wir, die wir in warmen Betten ſchlaſen, wir, die faſt unberührt 
von den Entbehrungen des Krieges, uns täglich an den verſchie⸗ 
denſten Nahrungsmitteln ſatteſſen, dürfen nicht die ſchwere Ge⸗ 
wiſſensſchuld auf uns laden, die Leiden der Helden, die draußen 
für uns Blut, Kraft, Geſundheit, Lebensarbeit ſtündlich aufs Spiel 
ſetzen, zu verlängern, zu vergrößern, indem wir unüberlegt die 
Widerſtandskraft des Volles durch leichtfertige Vergeudung der für 
das Leben wie für die Kriegführung wichtigen Lebensmittel 
ſchmälern. 


Eine merkwürdige Prophezeiung 


Der Philoſoph Platon (geb. 429 v. Chr.) berichtet in Timaeus 
S. 24 A—25 D, Critias S. 110 C—121 C folgendes: 

„Cs war einmal in Europa ein anſehnliches Volk, das auf ge— 
ſegnetem Boden in fleißiger Arbeit ein wohlgeordnetes Gemein⸗ 
weſen begründet hatte. Ackerbau und Gewerbe ſchufen wachſenden 
Wohlſtand. Künſte und Wiſſenſchaften gediehen zu herrlichſter Blüte. 
Die Lebensführung hielt die rechte Mitte zwiſchen Prunk und un⸗ 
edler Aermlichkcit. Tüchtigkeit, Einſicht und Gerechtigkeit waren in 
ſchöneim Bunde verknüpft. Die kraftvollen und waffengeübten 
Männer übertrafen an Tapferkeit alle anderen und wurden Führer 
und Beſchuͤtzer ſchwächerer Stämme. Aber zufrieden mit den Er— 
nagen ihres Laudes und ihrer Tätigkeit begehrten fie nicht nach den 
Gütern der Fremden und lebten in Frieden und Freundſchaft mit 
den Nachbarn. 

tun lag weſtlich von dieſem Lande draußen im Meer eine Inſel, 
auf der ebenfalls ein mächtiger Volksſtamm wohnte. Sie hieß 
Atlantis und war fruchtbar und reich an Schätzen des Bodens, 
namentlich an Erz. Viele Güter ſtrömten auch von außen herzu, 
denn die Juſulaner gewannen vermöge ihrer Schiffsmacht bald die 
Herrſchaft nicht nur über die Nachbarinſeln, ſondern weithin an den 
Küſten Afrikas bis nach Aegypten. So wurden fie unermeßlich 
reich, wie kein anderes Volk zuvor, und bauten hohe Tempel und 
frächtige Schlöſſer, zahlreiche Häfen und geräumige Schiffswerſten. 
Solange ſie nun Edelſinn und Tüchtigkeit höher achteten denn das 
vicle Gold, waren fie glücklich und angeſehen. Als es ihnen aber 
zu wohl wurde und die Schwächen der menſchlichen Natur die Ober⸗ 
hand gewannen, da riſſen Selbſtſucht, Habgier und Eroberungs— 
drang ein. Dem ſchärfer Sehenden wurden ſie jetzt verächtlich, weil 
ie das Schöne und Ehrenvolle um ſchnöden Geldgewinn preisgaben, 
den Toren aber ſchienen ſie gerade damals auf der Höhe ihres 
Glanzes und Glückes zu ſtehen. Da beſchloß Zeus ihren Uebermut 
zu ſtrafen. In ihrer Verblendung ließen fie ſich zu einem Heeres 
zuge gegen jenes friedliche Voll des Feſtlandes hinreißen. Und nun 
bewährte ſich der Unterſchied zwiſchen wahrer und ſcheinbarer Tüch⸗ 
ligkeit. Denn das Oſtvolk zeigte ſich auch ohne Hilfe der anderen 
in der äußerſten Bedrängnis jo überlegen an Scelenſtärke und in 
ſeglicher Art von Kriegslunſt, daß es über die Gegner den völligen 
Sieg gewann. So ſchützte es zugleich die noch nicht Unterworfenen 
gor der Knechtſchaſt und befreite die ſchon Geknechteten. Es war die 
größte und ſchoͤnſte Heldentat, welche dies Volk vollbracht hak. Die 
Juſel Atlantis aber ſoll in einer furchtbaren Nacht mitſamt ihren 
Bewohnern ins Meer verſunken ſein.“ 

Platon nennt dieſe Geſchichte eine Sage aus längſt vergangener 
Zeit. War er nicht ein Seher? 
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Gottfried Traub / Kampfbereitſchaft 
Jedes Ding in der Natur 
enthält alle Krüfte der Natur. 

Emerſon. 

Wir leben in einem Kampf nicht nur der Menſchen, 
ſondern der geſamten Dinge. Die ganze Natur wird heut 
gezwungen mitzukämpfen. Ich weiß nicht, ob die Erfindungs⸗ 
gabe der Völker je ſo gereizt worden iſt, wie heute. Es geht 
neben dem Zerſtören ein Schaffen durch die Welt, daß man 
nur fröhlich ſtaunen kann. Aus Luft und Erde, Pflanze 
und Abfall werden neue Stoffe hervorgezaubert. Die Welt 
wird erſt recht wie ein großes Warenhaus betrachtet und 
danach abgeſchätzt, wo man ihr eine neue Kraft abliſten 
kann. Die Einheit der Kräfte erſcheint heute als Hilfstruppe 
des Volks; denn man braucht nur Stroh in Mehl zu 
verwandeln, oder den Stickſtoff der Luft in den Acker zu 
bannen, ſo gewinnt man neue Nahrung. Das Weltgeſetz 
von Einem Leben, das durch die ganze Natur durchſtrömt, 
erprobt ſich mit unheimlicher Gewalt. Alles wird nach dem 
letzten Zweck geprüft: wie kann es dem Volk dienen in 
ſeinem Kampf um die Zukunft und das Leben. So wird 
der Krieg zum Vater der Erfindungen. Die menſchliche 
Herrſchaft dehnt ſich aus. Sie erſchöpft wieder ein neues 
Gebiet und zwingt neue Gewalten in menſchlichen Dienſt. 
Während wir Güter und Menſchen zerſtören, ſchaffen wir 
gewaltige Straßen für neues Leben und machen uns unab— 
hängig von der Vergangenheit. Der Menſch wächſt. 

Dieſer Grundgedanke iſt das wirklich Belebende. Wir 
kommen los von den Dingen, indem wir ihnen befehlen, 
was ſie uns leiſten ſollen. Sicherlich bleiben wir eins mit 
der Natur; wir werden uns dieſer innerſten Zuſammen— 
gehörigkeit ſogar bewußter als je. Wir ſelbſt ſind Erde und 
Luft, Wind und Waſſer und finden uns in all ihren Verkleidun⸗ 
gen immer wieder. Aber wir find nicht mehr an ein beſtimmtes 
einzelnes Ding gebunden. Will es uns uicht mehr dienen, 
oder ſoll es uns verſagt werden, gut, dann gehen wir zu 
dem anderen und verlangen von ihm das gleiche Gut. Die 
innere Unabhängigkeit des Menſchen wird geſtärkt, je weniger 
er au einzelne Sachen ſo gefeſſelt iſt, daß er gerade ſie nicht 
entbehren kann. Darum ſehe ich in dem raſchen Lauf der 
heutigen Entdeckungen eine ungeheuer ſtolze Entwicklung, 
deren inneren Ertrag wir erſt ahnen. Wir leiſten erneut 
ein Stück höchſter Kulturarbeit. Not hat uns getrieben; 
aber doch nicht wie die fahle Angſt, ſondern die Sorge um 
die Gemeinſamkeit, die Liebe zu dem Volk, die Treue zu dem 
Erbe, das uns zu vermehren befohlen worden iſt. Pfeil und 
Beil, Kahn und Kleid, Mühle und Hammer ſind die alten 
Hilfstruppen, die der Menſch ſich ſchafft; ihre Zahl ins un⸗ 
endliche vermehren heißt neben die eine Natur eine zweite 
ſtellen und ſprechen: ich, Menſch, kann wählen. Geht 
es fo nicht, daun muß es anders gehen, und bietet 
ſich hier ein Hindernis, dann ſuchen wir einen dritten 
Weg. Mit dieſer Unermüdlichkeit ſchafft der Menſch 
ſein eigen Reich. Daß gerade dieſe Kriegszeit unſere 
Sinne ſo geſtärkt, unſere Augen ſo ſcharf, unſere Ohren ſo 
feinhörig gemacht, das hätten wir gar nicht geglaubt. Aber 
es iſt wahr, und ſich deſſen bewußt zu werden, hilft vielen 
über ihr törichtes Klagen und Jammern hinweg, als ob der 
Krieg nur aus der Sünde ſtammte und die Vollsweisheit 
einſtweilen ſpazierengegangen wäre, während die Völker 
ſich balgen. Hoffentlich bleibt nicht nur die Erinnerung an 
diefe Tage ſriſch, in denen wir von den Dingen freier und 
unabhängiger wurden, ſondern begleitet uns dieſe hehre 
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Kraft auch in die kommende Zukunft. Einſtweilen freue ich 
mich alles deſſen, was die Kampfbereitſchaft erſinnt, erforſcht, 
erfindet, erhofft. Es iſt ſchwellender Frühling. Die Hirne 
der Menſchen arbeiten, die Herzen ſind voll, die Menſchen 
recken ſich in die Höhe. So ſieht der Krieg auch aus. Je 
mehr wir dieſe wunderbare Erziehung bekräftigen, deſto 
mannigfaltigere Früchte heimſen wir ein, und die ſpäteren 
Geſchlechter werden uns danken, daß wir ihnen ein Stück 
Neuland in der Kulturgeſchichte erobert haben. Jedes Ding 
in der Natur enthält alle Kräfte der Natur, alſo auch erſt 
recht der Menſch. 


Wilhelm Schremmer / Drei Burſchen 


Drei Burſchen, drei Burſchen, 
Die zogen in den Krieg, 

Es weinten wohl die Eltern 
Und auch das Lieb. 


Sie zogen durch die Felder 
Und durch den grünen Wald, 
Ade, du liebe Heimat! 

Ihr Lied erſchallt. 


Und als die Schlacht geſchlagen, r 
War Freude weit uud breit, 
Mit ſchweren Wunden lagen 

Wohl drei auf grüner Heid'. 


Der Abend kam hernieder, 

Die Som’ ging blutigrot 

Und leucht' drei jungen Burſchen 
Zum frühen Tod. 


Es war wohl über Jahr und Tag, 
Als kam die Botichaft heim, 

Da weinten ſich die Aeuglein rot 
Drei junge Mägdelein. 


Soziale Bewegung | | 


Künftige deutſche Wirtſchaftspolitik. Im Anſchluß an die be 
kannte volkswirtſchaftliche Denkſchrift: „Die deutſche Volksernährung 
und der engliſche Aushungerungskrieg“ eee von Prof. 
Eltzbacher) ſtellt Dr. Heinz Potthoff-Düſſeldorf in der „Soz. 
Prax.“ bemerkenswerte Betrachtungen über die Fortwirkung der gegen⸗ 
wärtigen Kriegslehren im künftigen ln des deutſchen 
Wirtſchaftslebeus an. Zwei Geſichtspunkte hebt er dabei ganz beſonders 
hervor: Konſum iſt ebenſo wertvoll als Produktion und das Allgemein- 
intereſſe ſteht über dem Einzelintereſſe. Uns war, ſagt Potthoff, die 


Produktion Hauptzweck und auch die Wirtſchaftspolitik des Reiches war 
oft fo, als ſei der Konſum mur ein Mittel, um der Volksmäſſe Arbeits⸗ 
gelegenheit und den Unternehmern Gewinn zu verſchaffen. Um die 
Produktion lohnend zu machen, hat man ungeſcheut den Konſum er⸗ 


ſchwert und verteuert (man denke an Margarine und Sacharin). Da⸗ 
gegen hat man der Erzeugung des ſchlimmſten Schundes und der ver⸗ 
derblichſten Genußmittel kein Hindernis entgegengeſtellt. Und nie⸗ 


mand hat einen reichen Mann darum zu verachten gewagt, weil er ſein 


Geld auf eine Weiſe verdient hat, bei der den u viel mehr 
Schaden zugefügt, als ſein Vorteil wert iſt (Grundſtücksgeſchäfte, 
Fuſelbrennerei, Schundfabrikation). Demgegenüber vertreten die 
Geheimräte des Eltzbacherſchen Buches erfreulicherweiſe den Grundſatz, 
daß Lei der Geſtaltung unſerer Nahrungsmittelproduktion „der ent⸗ 
ſcheidende Geſichtspunkt nicht der Geldwert iſt, ſondern der Nährwert 
deſſen, was erzeugt wird. Heute kommt es nicht darauf an, daß irgend» 
ein Landwirt oder Induſtrieller verdient oder daß eine Aktiengeſellſchaft 
Dividenden verteilt, ſondern darauf, daß wir alle zu leben haben. Es 
kommt überhaupt nicht auf Geld an, ſondern auf Brot, Fleiſch und Kar⸗ 
toffeln.“ Heute wird kaum jemand Widerſpruch gegen dieſen ſcharfen 
Satz erheben. Aber gilt, ſo fragt Potthoff, die Regel wirklich nur für 
heute? Verliert fie nach dem Siege ihre Richtigkeit? Iſt im Frieden 


gleichen Vierteljahre des Vorjahres war. 
auf das größere Angebot von weiblichen Arbeitskräfken zurück⸗ 
zuführen find, die vor dem Kriege noch nicht oder nicht mehr in 
Handelsgewerbe tätig waren, läßt ſich allerdings nicht feſtſtellen. 


das Geldverdienen oder das Dividendenverteilen die Hauptſache? 
Iſt es wichtiger als „Brot, Fleiſch und Kartoffeln“?; wichtiger, als daß 
„wir alle zu leben haben“? Gewiß nicht, ſondern mit dieſer Kriegs- 
regel haben die Profeſſoren und Geheimräte ausgeſprochen, was 
immer die Regel ſtaatlicher Wirtſchaftspolitik in einem ſozialen Reiche, 
in einem Volksſtaate ſein muß. Und es wäre ein Jammer, wenn die 
Lehren des Krieges auf dieſem Gebiete raſch vorüber gehen ſollten 
und bald nachher wieder das Geld die Hauptſache würde ſtatt Brot, 
Fleiſch und Kartoffeln. Ueber Produktionsgewinn ſteht die aus⸗ 
reichende geſunde Verſorgung, über Dividenden das kulturgemäße Das 
ſein der Millionen. Man wird künftig gegenüber Einwendungen von 
der Unmöglichkeit ſozialer Einrichtungen ſtets auf die Leichtigkeit 
ihrer Durchführung im Jahre 1914-15 hinweiſen können; und gegen- 
über Befürchtungen vor der ſtaatlichen Regelung die Frage aufwerfen 
ob es denn wirklich heute jo ſchlimm und unerträglich iſt. Gewiß 
brauchen und ſollen nicht alle einzelnen Maßnahmen der Kriegszeit 
dauernd erhalten werden. Wir wollen und dürfen uns künftig wieder 
anderen, freieren Gewohnheiten anpaſſen. Aber unbedingt erhalten 
müſſen wir den Grundgedanken ſtaatlicher Wirtſchaftspolitik: die gute 
Verſorgung der Geſamtheit. N 


Notlage der Geiſtesarbeiter im Kriege. Unliebſames Aufſehen 
erregt — auch in engliſchen und franzöſiſchen Blättern — eine Stellen- 
ausſchreibung im Deutſchen Fachorgan „Zeitungsverlag“. Sie lautet: 
„Wir ſuchen zur Vertretung unſeres Chefredakteurs eine geeignete 
Perſönlichkeit mit langjähriger journaliſtiſcher Erfahrung und Befähi— 
gung, ein zweimal täglich erſcheinendes Blatt zu leiten. In Anbetracht 
der durch den Krieg äußerſt beſchränkten Redaktionskräfte iſt eine 
Arbeitszeit morgens von 4 Uhr bis abends 10 Uhr Bedin— 
gung, ſelbſtverſtändlich mit kleinen Unterbrechungen.“ Alſo 18ſtündige 
Arbeitszeit oder, wie ſpäter beſchönigend aber nicht beſſernd erläutert 
wird, 18 ſtündige Arbeitsbereitſchaft Tag um Tag. Woche um Woche! 
Das iſt eine höchſt verwerfliche Spekulation auf die Notlage der 
Geiſtesarbeiter im Kriege, die auch dadurch nicht entſchuldbar wird, daß 
auf die Anzeige hin 26 Bewerbungen eingegangen ſind! Nur ſtraffer 
organiſatoriſcher Zuſammenſchluß der Geiſtesarbeiter könnte derartige 
Zumutungen dauernd unmöglich machen — wenn nicht gerade unter 
den ſo verſchiedenartig geſtellten und geſinnten Geiſtesarbeitern Orga— 
niſation beſonders ſchwierig wäre. Um ſo mehr muß die öffentliche 
Meinung darüber wachen, daß deutſche Geiſtesarbeiter nicht zum 
Gegenſtand des Mitleids der „Times“ und des „Figaro“ werden, wie 
es diesmal der Fall war. 


Arbeitslosigkeit bei den Handelsangeſtellten. Die verſchiedenen 
größeren Handlungsgehilfenverbände erſtatten über die in ihren 
Reihen befindlichen Arbeitsloſen im „Reichsarbritsblatt“ von 
Vierteljahr zu Vierteljahr Bericht. Daraus ergibt ſich, daß in den 
beiden letzten Vierteljahren 1914 die Arbeitsloſigkeit beträchtlich 
höher geweſen iſt, als in den gleichen des Vorjahres. So betrug die 
Zahl der männlichen arbeitsloſen Bewerber im dritten Vierteljahre 
1913: 6110, im dritten Vierteljahre 1914 dagegen 9302, im vierten 
Vierteljahre 1913: 5993 und im gleichen Vierteljahre 1014: 7215. 
Im dritten Vierteljahr 1914 war fie alſo trotz der zahlreichen Ein- 
berufungen zum Heeresdienſte bei den männlichen Angeſtellten um 


53 v. H. ſtärker als im gleichen Vierteljahre des Vorjahres. Da die 


Einberufungen fortdauerten und inzwviſchen das Weihnachtsgeſchäft 


„den Handel belebte, verringerte ſich die Zahl der männlichen Arbeits- 


loſen im vierten Vierteljahre 1914 um einiges gegen das dritte 
Vierteljahr desſelben Jahres; fie war aber immer noch um etwa 
20 v. H. ſtärker als im gleichen Vierteljahr 1913. Ungleich ſtärker 
war die Arbeitsloſigkeit unter den weiblichen kaufmänniſchen An⸗ 
geſtellten. Die Zahl der ſtellenloſen weiblichen Bewerber bei den 
kaufmänniſchen Vereinsſtellennachweiſen war im dritten Viertel- 
jahre 1914 um 156 v. H. ſtärker als im gleichen Vierteljahre 1913, 
und fie nahm trotz des Weihnachtsgeſchäftes im vierten Viertel- 
jahre 1914 wenig ab, ſo daß ſie ſogar um 292 v. H. ſtärker als im 
Inwieweit dieſe Zahlen 


Aus dieſen wenn auch ſehr unzulänglichen Angaben über die 
Arbeitsloſigkeit im Handelsgewerbe geht hervor, daß ſie während 
des Krieges viel ſtärker iſt als in normalen Zeiten. Dabei dürfen 
wir nicht vergeſſen, daß ſicher über hunderttauſend kaufmänniſche 


Angeſtellte zum Heeresdienſt eingezogen ſind und viele in anderen 


Berufen Beſchäftigung gefunden haben. 


Ein Arbeiterbrief aus dem Felde. Die politiſche und gewerk⸗ 
ſchaftliche Arbeiterpreſſe ift voll von rührenden Briefen, die der valer⸗ 


ländiſchen Geſinnung, der treuen Kameradſchaftlichkeit, der biederen, 
deutſchen Pflichterfüllung ihrer Schreiber höchſte Ehre machen. Man 


möchte ſehr vielen von ihnen beſonders weite Verbreitung auch 
über den Kreis von Arbeiterleſern hinaus wünſchen. Heute wollen 
wir einem dieſer vielen zu weiterem Bekanntwerden verhelfen, weil 
er es gewiß verdient. Ein junger Gewerkvereiner, der mit 19 Jahren 


freiwillig in das Heer eingetreten iſt, jetzt im Oſten kämpft und 


ſchon ſchwere Gefechte mitgemacht hak, ſchreibt- an ſeine Matter, die 
ſich um ihn ängſtigt: Liebe Mutter! Wie ich aus der erſten Karte 


— — — — — — 


Nr. 44 


Die Hilfe Seite 227 


erſehen habe, machſt Du Dir viel Kummer un mich. Das darfſt 
du nicht, es hat mir wehe getan. Denke Dich in die Lage 
der armen Leute hier, der Mann im Felde, das Haus abgebrannt, 
die Sachen geplündert, nichts zu eſſen und fünf kleine Kinder. Es 
iſt ein Jammer, dieſes große Elend. Ich bin ſtol z. Euch das 
traute Heim und die liebe 9 | 
u dürfen. Wir wollen ja gern die Strapazen 
urchhalten, wenn Ihr nur ruhig und der Zeit 
entſprechend leben könnt. Die Verpflegung iſt ganz gut. 
Wäſche bekommen wir mehr, als wir brauchen, es find jetzt erſt die 

Weihnachtspakete angekommen. — Soweit das Schreiben. Welch 
ein hoher Geiſt ſpricht aus den einfachen Zeilen! Wahrlich! Das 
Vaterland kann ſtolz ſein auf ſolch mutige junge Krieger und die 
Eltern auf einen ſolchen Sohn. Das Gewerkſchaftsblakt, dem wir 
den Brief entnehmen, hat vollauf recht, wenn es hinzufügt: „So⸗ 
lange der Geiſt in unſeren Truppen herrſcht, ſind ſie unbeſieglich“ 
Hund „Angeſichts ſolchen Opfermutes werden wir zu Haufe die not⸗ 
wendigen Einſchränkungen leicht tragen.“ 

„gu alt!“ In der Arbeiterwelt iſt das Wort ſeit Jahren gefürchtet. 
1 1 05 gewordene 40 jährige werden mit ihm von Fabriktor zu 
Fabriktor getrieben. Auch den kaufmänniſchen Angeſtellten von über 
40 Jahren iſt es oft genug achſelzuckend oder bedauerud in den Kontoren 


entgegnet worden. Nun kam der Krieg und rief nicht nur die Jung⸗ 


mannſchaft und die Männer im blühendſten Alter, ſondern auch die 
40 —45 jährigen ins Feld. Für die Anſtrengungen der Kriegskämpfe 
in Wind und Wetter erweiſen ſie ſich jetzt tauglich, aber am Schraubſtock 
a vorher und künftig nicht mehr als vollwertig gelten. Dieſes 
nweſeu hat ſogar die Betriebe der Heeresverwaltung erfaßt. Mit 
Recht hat deshalb der Hauptvorſtand des Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerk⸗ 
dereins der Maſchinenbau⸗ und Metallarbeiter beim Kriegsminiſterium 
Beſchwerde darüber geführt, daß in der Königlichen Militärwerkſtatt 
in Spandau Arbeiter lediglich deswegen von der Beſchäftigung ausge⸗ 
ſchloſſen wurden, weil ſie das 40. Lebensjahr überſchritten hatten, und 
—erfreulicherweiſe iſt denn auch von der maßgebenden Stelle raſch Ab⸗ 
hilfe gefchaffen worden. Aber in der Privatinduſtrie will ſich dieſe 
Umkehr in der Frage der „alten“ Arbeiter noch immer nicht allgemein 
vollziehen. So hat, um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, die Firma 
Krupp in Eſſen für die Kriegszeit die im allgemeinen übliche Alters- 
reuze für die Einſtellung von Arbeitern aufgehoben. Es werden jetzt 
ei dieſer Firma auch Leute, die das 50. Lebensjahr überſchritten haben, 
angenommen. Dieſen älteren Arbeitern iſt aber gejagt worden, daß 
ihre Beſchäftigung bei der Firma Krupp nur für die Dauer des Krieges 
erfolgen könne. Daraus kann wohl geſchloſſen werden, daß ſie nach 
Beendigung des Krieges wieder entlaſſen werden. Der Eintritt in die 
Penſionskaſſe der Firma iſt dieſen älteren Arbeitern verſagt. Ahnlich 
verhalten ſich andere große Werke, auch Handelshäuſer und Banken. 
Ucberakll wird die ſegensreiche Einrichtung der privaten Penſionskaſſen 
zum Fluch für die älteren Arbeiter und Angeſtellten. Hier iſt eine er— 
ziehliche a durch den Krieg höchſt notwendig und dringlich. 
Vor allem müßten die Arbeitergeberverbände und die gemeinnützigen 
und privaten Arbeitsnachweiſe aufklärend vorgehen und mit der ameri⸗ 
kaniſchen Unſitte aufräumen, die nichts weiter als rückſichtsloſe und 
höchſt unwirtſchaftliche Ausbeutung von Menſchenkraft bedeutet. 


Margarete Treuge | Bismard-Literatur 


W Uuebrrhaupt nicht in die Reihe der üblichen Jubiläumswerke, die 
ihre vorbeſtimmten Merkmale durch die Stimmung und den Wunſch 
"erhalten, auf eine breite Leſerſchicht zu wirken, und die ſomit von vorn⸗ 

herein auf ein gewiſſes Mittelmaß beſchränkt ſind, gehört das Werk von 

Dito Baumgarten „Bismarcks Glaube“. Tübingen, Verlag 
Mohr 1915. 324 Seiten. Broich. 2.80 M., gebunden 4 M. 
Wa dieſes Buch über eine Einzelunterſuchung erhebt, fie zu einer 

Charakteriſtik des ganzen Bismarck nacht, ift die Tatſache, daß die Be⸗ 

ſonderheit feines Glaubenslebens als Ausdrucksform von typiſcher 

Bedeutung aufgezeigt wird, die als ſolche auch den Geſamtgeiſt ihres 

Trägers ſpiegelt. we 

Wir haben uns daran gewöhnt, Bismarcks Religioſität als einen 

ber ſchwer deutbaren und darum um ſo intereſſauteren Faktoren feines 
Lebens zu nehmen; der „tolle Junker“ als Freigeiſt oder auch als 
Pantheiſt, der dann in das pietiſtiſche Puttkamerun hineingerät, trotz 
ſeiner inneren Umkehr doch inimer über oder jenſeits der primitiv 
innigen Gläubigkeit der Thaddens und Blankenburgs zu ſtehen ſcheint, 

— der Frankfurter Bundestagsgeſandte, der nach durchtanzter Nacht 

im Neuen Teſtament lieſt, und der ſpätere Miniſter, für den das Gebet 

vor allem eine Entſpannung uber auch Kraftprobe feiner leidenſchaft⸗ 

lichen Natur zu fein ſcheint, die derartige Aeußerungen braucht, genau 
fo. wie fein ſtarker Macht⸗ und Herrſchaſtswille doch ſchließlich in einem 
non Vaſallenverhältnis an feinem königlichen Herrn ausmündete. 

So erſcheint uns ſeine Religiofltät und fein Gottesglaube, verglichen 

mit ſeinem Realismus, feinem Lebenswillen, feiner Diesſeitigkeit, 

vielfach wie einer der vielen reizvollen Gegenſätze, die fein Weſen bilden 

a und zu immer erneuter Forſchung und Betrachtung locken. 


eimat verteidigen 


Dieſem Verlangen kommt Baumgarten nach. Auch feine or 
ſcherarbeit iſt geleitet von der pſychologiſchen Freude an dem Bechſel⸗ 
ſpiel des Geiſtes, ſie iſt fern von dem pedantiſchen Bedürfnis, „eine 
große, ſtarke Individualität einheitlich und konſequent aufzufaſſen“. 

Das Buch, das in der Einleitung als eine Ehrung zu Bismarcks 
hundertſtem Geburtstag bezeichnet wird, iſt auf der Grundlage einer 
früheren Schrift desſelben Verfaſſers gearbeitet: „Bismarcks Stellung 
zu Religion und Kirche“ (1900). Die Erweiterung iſt veranlaßt durch 
inzwiſchen erſchienene reiche Literatur, die gerade Bismarcks Innen⸗ 
leben aufdeckt: vor allem die Briefe an ſeine Braut und Gattin und den 
erſten Band der Bismarck⸗Viographie von Erich Marcks. 

Das „religlöſe Grundproblem“ der Natur Bismarcks wird von 
Baumgarten erkannt „in der Auseinanderſetzung der rieſigen, ſelbſt⸗ 
herrlichen Gewalt ſeines Ichs und des Drangs nach Anerkenntnis des 
Allgemeinen, Höheren, zumeiſt des Göttlichen“. Abgelehnt wird 
ſowohl eine Deutung, die in Bismarcks Glaube nur einen Ausdruck 
ſeines Machtbewußtſeins, eine Gleichſetzung ſeiner Ueberkraft mit dem 
Uebermenſchlichen ſieht, wie auch die entgegengeſetzte Auffaſſung, die 
Frömmigkeit Bismarcks ſei eine Unterwerfung des „germaniſchen 
Recken unter den Chriſtengott“. Der ſcheinbare Widerſpruch von 
Selbſtbewußtſein und religiöſer Demut findet vielmehr — das ſcheint 
mir von Baumgarten ſcharf und zwingend bewieſen zu ſein — ſeine 
Erklärung in der Tatſache, daß Bismarck weder Rechtfertigung ſeiner 
Art, noch Erlöſung von derſelben durch die Religion brauchte, da er 
Herrenmenſch ohne jede Anlage zum Uebermenſchen war und das 
Bewußtſein ſeiner eigenen Kraft und Größe, verglichen mit der der 
Mitmenſchen, doch ſtets freiwillig durch den Maßſtab der ewigen 
Majeſtät begrenzte. . 1 . 

Unter Heranziehung aller einſchlägigen Quellen und einer ſehr 
vielſeitigen Literatur wird die Entwicklung der Religioſität Bismarcks 
dargeſtellt. Die erſten beiden Kapitel des Buches beſchäftigen ſich mit 
ſeinem Weſen und Charakter, die letzten beiden mehr mit ſeinem Werk 
in ſeiner Stellung zur evangeliſchen und katholiſchen Kirche. 


Bismarcks Glaube iſt, das liegt in den ſeeliſchen Vorausſetzungen 
desſelben, nur aus ſeinem eigenen Weſen entſtanden. Wie alles an 
ihm, ſo iſt auch ſeine Religioſität eigen gewachſen. Schleiermacher, 
der ihn konfirmierte, hatte nicht den geringſten Einfluß auf ſein Innen⸗ 
leben. An dem großen Neugeſtalter des religiöfen Lebens in Deutſch⸗ 
land ging ſein Zögling unberührt vorüber. Der Unfähigkeit, ſich durch 
andere anregen zu laſſen, von ihnen entſcheidende Eindrücke zu erhalten, 
ſcheint ſeine innere Umkehr zu widerſprechen, die ſich vollzieht, als er 
in den Kreis der frommen Freunde in Pommern tritt: eine ſeeliſche 
Wandlung, die Baumgarten direkt unter den Begriff „Bekehrung“ 
faßt. Indeſſen iſt auch dieſe Neueinſtellung auf religiöſe Dinge aus 
ihm ſelbſt gekommen. Nie vorher, auch in den Zeiten des Zweifels 
oder gar ſcheinbaren Unglaubens iſt er Gottesleugner, viel weniger 
noch Spötter geweſen. Suchen, Grübeln, Ehrfurcht vor dem Uner⸗ 
kenubaren find fo Kennzeichen feiner religiöſen Anlage, daß die Stim⸗ 
mung des Thaddeuſchen Kreiſes nur feinem inneren Bedürfnis nahe- 
kommt und das befreit, was als religiöſes Gefühl in ihm vorhanden 
war. Darum iſt ſeine Liebe zu Johanna Puttkamer auch nicht die 
Triebkraft zu ſeiner neu erwachenden Religioſität, ſondern bewirkte 
höchſtens die Beſchleunigung derſelben. Weil ſein Glaube einem 
inneren Bedürfnis entſprach, wurde er von Bismarck ſelbſt beſtimmt. 
Es war nichts von pietiſtiſcher Rührſeligkeit oder Wehmut darin, dem 
duldenden Chriſtentum feiner Frau ſetzte er ein männlich-heroiſches, 
reſolutes Chriſtentum gegenüber; dasſelbe gab nur ſeinem ganzen 
Tun den Ewigkeitswillen. Er ſchreibt zum Beiſpiel an ſeine Gattin: 
„In ergebenem Gottvertrauen ſetz' die Sporen ein und laß das wilde 
Roß des Lebens mit Dir fliegen über Stock und Block, gefaßt darauf, 
den Hals zu brechen, aber furchtlos, da Du doch einmal ſcheiden mußt 
von allem, was Dir auf Erden teuer iſt, und doch nicht auf ewig.“ 

Die Einzelzüge dieſer Religioſität — die Willensreligion des 
Staatsmannes („Der Glaube heiligt die Pflichterfüllung“) — der 
Vorſehungs⸗ und Wunderglaube des Starken — die Myſtik Bismarcks, 
ein tiefer Zug zu den verborgenen Abgründen des Lebens in dem ſonſt 
ſtahlharten Mann: ſie alle finden ihre letzte Deutung in der Zeit nach 
ſeiner Entlaſſung, da ſein heroiſches Chriſtentum ſich bewähren muß im 
tragiſchen Kampf, im Ringen um das een des Wortes „Dein 
Wille geſchehe“, als religiöfe Vertiefung der Erkenntnis, die ihn von 
früh an beherrſchte, daß alles große Leben „ſtolz und traurig“ aus⸗ 
zugehen hat. Für die Möglichkeit des Zuſammenfaſſens dieſer wider- 
ſtrebenden Züge findet Baumgarten den ſchönen Ausdruck, wenn er 
Bismarck kennzeichnet als „eigenſinnige und zugleich gottſinnige“, ſelbſt⸗ 
und gottvertrauende Perſönlichkeit. 

Der Perſöulichkeitswille, die religiöſe Individualität, die Eigen- 
ſtändigkeit ſeiner Selbſterbauung bedingt ſeine Unkirchlichkeit. Er war 
(vielleicht auch als notoriſcher Spätaufſteher) ein ſchlechter Kirchen- 
gänger. Aber ganz abgeſehen davon, daß ihm vielleicht im Einzelfall 
die Unzulänglichkeit des beainteten Vertreters der Kirche ſtören konnte, 
hatte er auch kein Bedürfnis nach religiöſer Gemeinſchaft; er unter⸗ 
ſchätzte „den Wert der objektiven Inſtitution“, bewies „Gleichgültigkeit 
gegen die Umſetzung derſelben in chriſtlichen Sozialismus“. Aus dieſem 
Mangel will Baumgarten vorwiegend ſeine Stellung im Kulturkampf 
erklären. Der konfeſſionelle Gegenſatz zu Rom wird indeſſen von 
Baumgarten wohl zu ſcharf betont. Der ganze Kampf gegen das 


Zentrum wird in dieſem Zuſammenhang zu ſehr als religiöſes, zu wenig 
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als politiſches Problem erfaßt. Bismarck ſtritt im Kulturkampf viel 
mehr gegen die politiſchen Grundſätze der Partei oder vielleicht noch 
mehr gegen die Partei an ſich, als gegen ihre religiöſen und ethiſchen 
Prinzipien, die er vielfach teilte. Bei der Frage der Zivilehe zum 


Beiſpiel oder der konfeſſionellen Schule ſtand Bismarck innerlich ſicher 


mehr auf feiten feiner politiſchen Gegner als feiner liberalen Mit- 
gänger. Eine fo ſchwere Enttäuſchung über den Ausgang des Kultur⸗ 
kampfes, wie Baumgarten ſie hier zeigt, iſt nur möglich, weil er in 
demſelben nicht eigentlich einen politiſchen, ſondern einen ſittlich— 
religiöſen Kampf erblickt, der keine Kompromiſſe kennen darf. 
Gerade die ethiſche Erfaſſung von Bismarcks Perſönlichkeit iſt es 
daun aber, die auch wi⸗ „im Schluß zu einer letzten großen Zuſammen⸗ 
faſſung ſeines Stre* z ,‚elangt, wenn der Wille nicht nur als Kraft- 
äußerung, als Mesimithift, ſondern als ethiſches Prinzip gewertet 
wird: „Der Reichtum, die Gewalt des inneren Lebens und des bauen— 
den Strebens, die Char- terſtärke dieſer ſittlichen Persönlichkeit, die in 
ihren vielſeitigen Intereſſen nie die Einheit des dienenden Willens ver⸗ 
lor — das iſt das Große und Ueberwältigende dieſer Erſcheinung.“ 


Eingelaufene Kriegsliteratur 


Zwiſchen Krieg und Frieden. 12. Der Krieg und die Weltmacht» 
ſtellung des Deutſchen Reiches. Von Prof. Dr. Max Apt. Leipzig 
1914, S. Hirzel. 80 Pf. 

neber Werden und Vergehen der Univerſalreiche. Von Ulrich 
Wilcken, Prof. der Geſchichte an der Univerſität Bonn. Bonn, 
Friedrich Cohen. 1,50 M. 

Friedrich Liſzt als Prophet des neuen Deutſchland. Von Privat⸗ 

Dozent Dr. Karl Kumpmann. Tübingen, J. C. B. Mohr. 90 Pf. 

Zeigt uns den großen Nationalökonom zugleich als einen Staats- 
denker erſten Ranges, für den die wirtſchaftlichen Gedankengänge 
ſchließlich nichts weiter ſind als Werkzeuge für die Erreichung der poli— 
tiſchen Ziele ſeines Volkes. 

Staatsbürger⸗ Bibliothek. 59. Aegypten. Verfaſſung, Ver⸗ 
waltung, Volkswirtſchaft. Von Gerichtsaſſeſſor. Dr. Hans Wehberg. 
M.⸗Gladbach, Volksvereins-Verlag. 40 Pf. 60. Die Monroedoktrin. 
Von Dr. Hans Wehberg. 40 Pf. 

Im Kampf um unſere Zukunft. Deutſchland und Frankreich; 
Rußland und Oeſterreich auf dem Balkan: England; Von der Groß⸗ 
macht aufwärts zur Weltmacht; Geſchichtstafel. Von Univerſitäts⸗ 
0 Dr. Martin Spahn. M. Gladbach, Volksvereins-Verlag. 
60 Pf. 

England. Seine ſtaatliche und politiſche Entwicklung und der 
Krieg gegen Deutſchland. Von Eduard Meyer, Geh. Regierungsrat 
und ordentl. Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität Berlin. Stutt⸗ 
gart, J. G. Cotta. 213 S. 4 M 
Das Werk iſt ausgeſprochen englandfeindlich und kommt zu einem 
außerordentlich harten Endurteil, das vielleicht um einen Ton milder 
ausgefallen wäre, wenn der Verfaſſer die Unwiſſenheit des engliſchen 
Volkes einſchließlich ſeiner Regierenden ſtärker in Anſchlag gebracht 
hätte. Denn die iſt ſo groß, daß ihr ein beſonderes Kapitel gebührt. 
Im übrigen zeichnet Eduard Meyer den ſtaatlichen Entwicklungsgang 
Englands mit ſicherer Hand in großen, ſcharfen, durch univerſalgeſchicht⸗ 
liche Vergleiche und geſchichtsphiloſophiſche Schlaglichter belebten 
Zügen, gibt eine ſpannende Darftellung voin Werdeprozeß des britiſchen 
Weltreichs und legt die immer bewußter und planmäßiger werdende 
antideutſche Politik des Inſelvolkes dar. Meiſterhaft iſt das Bild 
Eduards VII., unerbittlich zutreffend die Kritik ſeiner Politik: „Eben 
darum, weil er die tiefſten Mächte des geſchichtlichen Lebens für nichts 
achtete, iſt ſein Lebenswerk trotz aller klugen Berechnung doch ein 
Mißgriff geweſen.“ Höchſt intereſſant, aber zum Teil zum Widerſpruch 
herausfordernd iſt, was der Verfaſſer im Schlußkapitel mit dem Blick 
auf die neue Weltlage über die Probleme der Zukunft ſagt. 


Der Briten⸗Spiegel. 200 treffende Urteile über die Engländer 
aus allen Zeiten und Ländern. Mit einer Einführung von Dr. Guſtav 
Winter. Leipzig, O. G. Zehrfeld. 1,50 M. 

Der engliſche Charakter heute wie geſtern von Theodor Fontane. 
Mit Einleitung von Sammel Saenger. Sammlung von Schriften 
zur Zeitgeſchichte. Berlin, S. Fiſcher. 160 S., geb. 1 M. 

Reiſeeindrücke Theodor Fontanes aus dem Jahre 1852, deren 
Auffriſchung heute eine köſtliche Mußeſtunde bereitet. 

Preußiſche Prägung. Von Lucia Dora Froſt. Sammlung von 
Schriften zur Zeitgeſchichte. Berlin, S. Fiſcher. 1 M. 

.Das Vuch hat etwas von Feuillekonſtil, feine Gedankenführung 
iſt hier und da ſprunghaft, und an allgemeinen, aber darum aufecht⸗ 
baren Urteilen iſt kein Mangel. Aber es ſteckt Geiſt in der Arbeit, und 
mit dem, was die Verfaſſerin ſagen will, hat ſie recht: die „preußiſche 
Prägung“, d.h. die von Friedrich dem Großen zur Geltung gebrachte 
und ſeitdem traditionell gewordene Idee der Pflicht gegenüber der 
Geſamtheit, hat auch mit der Errichtung des Deutſchen Reiches nicht 
aufgehört und wird auch nach dem Weltkriege nicht aufhören, wirkſam 
zu ſein, ſondern das deutſche Volk antreiben, nicht eine Weltherrſchaft, 
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wohl aber eine Weltorganiſation zu verſuchen. 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 6. April, 


Die Schweizer Regierung hat dem kleinen Fürſtentum 
Lichtenſtein fünf Waggons Getreide und zwei Waggons Mais 
zlikommen laſſen, wofür die Lichtenſteiner ſich ſehr dankbar äußern, 
denn bei ihnen klopfte der Mangel ſchon bedenklich an. Der Kriegs⸗ 
Hünger beginnt möglicherweiſe an Stellen, an die kein Menſch 
gedacht hat. 

Der General v. Bernhardi, deſſen Schrift über 
„Deutſchland und den nächſten Krieg“ in engliſcher Ueberſetzung 


maſſenhaft verbreitet wurde, um zu zeigen, welche kollen Weltherr⸗ 


ſchaftspläne die Deutſchen hätten, erläßt im Ausland eine lange 
Erklärung, daß er mißverſtanden ſei, denn er habe nicht von Welt⸗ 
macht geredet, ſondern von Weltbeherrſchung: domination mondiale 
et non pouvoir mondial. . Alle ſolche Erklärungen haben, wie uns 
ſcheint, jetzt nachträglich gar keinen Zweck. 


Mittwoch, 7. April. * 
Schöner Erfolg in den Karpathen: über 7500 Ruſſen ge⸗ 
fangen! Auf den Höhen öſtlich des Laborczakales eroberten deutſche 
und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen ſtarke Stellungen der Ruſſen. 
Die Deutſchen werden im öſterreichiſchen Generalftaßsbericht an erſter 
Stelle genannt. Die Grenze am Dnjeſtr wird feſtgehalten, und ein 
Teil Oeſterreicher ſteht in Richtung auf Chotin auf ruſſiſchem Boden. 
Von den Kämpfen zwiſchen Maas und Moſel kann 
man ſich trotz der ziemlich ausführlichen Berichte kein vollſtändiges 
Vild machen, da hier die Bodengeſtaltung offenbar ſehr mitſpricht. 
Es handelt ſich um den vorgeſchobenen Keil der deuktſchen Auf⸗ 
ſtellung, der bis oberhalb St. Mihiel reicht und der nun, ſoviel wir 
ſehen, von drei Seiten angegriffen wird, nämlich über die Maas 
bei Ailly, von Verdun aus bis hin zum Berg von Combres und 
von Toul und Pont⸗à⸗Mouſſon aus bei Flirey und im bereits öfter 
neuaunten Prieſterwalde. Nach allen dieſen Richtungen hin haben 
die Deutſchen ihre Stellungen feſtgehalten oder wiedererobert. Die 
Frauzoſen erleben als die Angreifenden die größeren Verluſte, 
fteinen aber viele Truppen zuſammengezogen zu haben, um hier 
nochmals einen ernſthaften Durchbruchsverſuch zu unternehmen. 
Unſer Unterſeeboot „U 29“ muß als verloren betrachtet 
werden. Nach engliſcher Angabe iſt es am 26. März mit ganzer 
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Schluß der Anzeigen ⸗ Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Beſatzung geſunken. Wie und wo, wiſſen wir nicht. Kommandant 
war Kapitänleutnant Weddigen, der erſte weltbekannte Held unſerer 
Unterſeebootflotte, der Mann, der drei große engliſche Kreuzer der 
Aboukirklaſſe in zwei Stunden in den Grund bohrte. Von ſeiner 
Tat an wird vermutlich in ſpäteren Zeiten eine neue Art des See⸗ 
krieges gerechnet werden, weil er zuerſt die Ueberlegenheit der 
kleinen Waffe über ſtarke Panzerſchiffe zeigte. Allen Unterſeeboots⸗ 
führern bleibt er unvergeßliches Vorbild. Merkwürdig iſt, daß die 
Engländer keine näheren Umſtände berichten. Es muß irgend etwas 
an ihrem Verfahren nicht in Ordnung geweſen ſein. Vielleicht iſt 
die Vermutung von Graf Reventlow richtig, daß die Engländer das 
Unterſeeboot verſenkten, während es mit dem Waſſer ringende 
Gegner rettete. | 

Die Nordamerikaner haben eine Note an Englaud ges 
ſchrieben, in der nichts enthalten iſt als ein ganz leerer Proteſt. 
Sie ſind ſo mit Kriegslieferungen für England, Frankreich und Ruß— 
land beſchäftigt, daß fie gar nicht energiſch gegen engliſche Ueber— 
griſſe auftreten können und wollen. 


Donnerstag, 8. April. 

Die Kämpfe zwiſchen Maas und D. oſel dauern fort 
und werden beiderſeits als große Sache beirachtek. Im einzelnen 
ſtimmen der franzöſiſche und der deukſche Bericht nicht überein, aber 
ſie laſſen doch erſehen, daß der Geſamtverlauf derſelbe fein wird 
wie in der Champagne. Schwere Waldſchlachten bei St. Mihiel 
und Willy. Immer wieder wird bei Tag und Nacht um den 
Prieſterwald gefochten. 

Auf der Oſtfront ruht die Schlacht wegen Grundloſigkeit 
der Wege. Da ſchon bei uns die Ebene voll Ueberſchwemmungen 
ſteht, wie mag es im Gouvernement Suwalki fein! 

Bisher find im Kriege 5510 Geſchütze erbeutet, und zwar 

3300 belgiſche, 1300 franzöſiſche, 850 ruſſiſche und 60 engliſche. 
Viele davon dienen der deutſchen Artillerie. 

Durch Holland erhält die „Kölniſche Zeitung“ einen ausführ⸗ 
lichen Bericht über den Aufſtand in Singapore am 17. Te 
bruar, aus dem ſich ergibt, daß der Vorgang viel ernſthafter war, 
als es nach englischen Mitteilungen ſcheinen ſollte. Die moham— 
medaniſchen Indier wollten unter keinen Umſtänden gegen den 
Großherrn in Kouſtantinopel kämpfen. Herbeigeholte Japaner 
zeigten Widerſtreben, gegen die Indier vorzugehen. Ein in Sin⸗ 
gapore internierter Offizier von der „Emden“ und achtzehn Lands— 
leute konnten entfliehen und kamen meiſt nach abenteuerlicher 
Fahrt auf holländiſches Gebiet. Gleichzeitig wird vom Rolen 
Meer gemeldet, daß der andere Trupp von „Emden“-Leulen, der 
in Hodeida gelandet war, auf guter Heimfahrt begriffen ſei. 


Freitag, 9. April. 

Nachdem wir unter dem 20. März ſchon mitteilen konnten, 
daß die Geſamtzahl der Gefangenen 800 000 überſteigt, 
werden heute die genauen Ziffern vom 1. April angegeben. Wenn 
wir fie urit den Ziffern vom Johresſchluß vergleichen, fo ergibt ſich 
ſolgende Tabelle: 


Offiziere: 1. Januar 1. April Zunahnte 
Franzoſen 33 3450 2 868 409 
Ruſſen 30975 5110 156.5 
Belgier 5 112 647 35 
Engländer 5 442 2 28 

N 8 18 10 170 2.087 
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Mannſchaften: 1. Januar 1. April Zunahme 
Franzoſen 2 1 1 215905 238 496 22 591 
Ruſſen . 23 1 4 906294 504 210 197916 f 
Belgier 1 1 1 J 36 852 39 620 2768 
Engländer 3 1 3 18824 20 307 11483 


DIT 875 802 633 234 758 

Der Haupteindruck dieſer Zuſammenſtellung iſt die Verſchieden- 
heit des Kampfes an der öſtlichen und weſtlichen Kampflinie: im 
Oſten find fünfmal ſoviel Gefangene gemacht worden als im 
Weſten. Auffällig iſt die verhältnismäßig hohe Ziffer der ſranzöſiſchen 
Offiziere; man wird annehmen müſſen, daß die ruſſiſchen Offiziere 
häufiger hinter der Front bleiben. Die Zahl der gefangenen 
engliſchen Offiziere iſt außerordentlich gering im Vergleich mit den 
Franzoſen. Was die deutſchen Kriegsgefangenen im Ausland be⸗ 
trifft, ſo haben wir ſeit dem 26. Februar nichts Neues mehr er— 
fahren. Die damaligen Ziffern, die nicht ganz 60 000 erreichten, 
waren vermutlich auf ruſſiſcher Seite zu gering berechnet, ſind aber 
unferes Wiſſens von Rußland aus nicht richtiggeſtellt worden. 

Der deutſche Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich ! lief 
nach Verſenkung von zehn feindlichen Schiffen vor einigen Wochen 
zur Reparatur in einen nordamerikaniſchen Hafen ein und ließ 
engliſche Kriegsſchiffe zu feiner Bewachung an der Neutralitäts⸗ 
grenze auf hoher See kreuzen, bis er jetzt nach Ablauf der von 


Amerika geſtellten Friſt ſich in amerikaniſche Schutzhaft bogab, ſo 


daß die engliſchen Schiffe unverrichteter Sache weiterfahren dürſen. 

In den Karpathen wurden im Geſamtverlauf der Oſter— 
ſchlacht, deren Mittelpunkt das Laborcza-Tal war, im ganzen an 
10 000 unverwundete Gefangene und reiches Kriegsmaterial ein- 
gebracht, ftarle ruſſiſche Stellungen erobert. Oeſtlich des Laborcza— 
Tales wird im Waldgebirge heftig weitergekämpft. Die ruſſiſchen 
Menſchenopfer ſind ungeheuer groß, da die Ruſſen ungeachtet der 
modernen Geſchoßwirkung in achtfacher Reihe vorrücken. Sie follen 
unbewaffnete Leute in Militärmänteln zum Kugelfang vor ſich 
hergetrieben haben. Unglaublich! 


Sonnabend, 10. April. 


Der Papſt fetzt ſeine Friedensbemühungen ſort, indem er am 
zweiten Oſterfeiertage einem amerikaniſchen Berichterſtatter fagte: 
„Wenn Euer Land alles vermeidet, was den Krieg verlängern kann, 
in welchem das Blut vieler Hunderttauſender fließt, dann kann 
Amerika bei feiner Größe und ſeinem Einfluß in beſonderem Maße 
zur raſchen Beendigung beitragen. Amerika wird, ſobald der geeignete 
ö Augenblick zur Einleitung von Friedensverhandlungen gekommen 
ſein wird, der nachdrücklichſten Unterſtützung des Heiligen Stuhles 
ſicher ſein. Ich habe dies bereits Ihrem Präſidenten durch ſeine an— 
geſehenſten Freunde wiſſen laſſen.“ Vorläufig liefert Amerika Ge— 
ſchoſſe und iſt die Gewehrfabrit aller Feinde Mitteleuropas. 

Die Berichte von der Karpathenſchlacht find weiterhin 
gut. Deutſche Truppen eroberten nördlich Tucholka eine ſeit dem 
5. Februar viclumſtrittene und von den Ruſſen hartnäckig verteidigte 
Höhenſtellung. 1000 Gefangene und 15 Maſchinengewehre. Mehr 
öſtlich im Quellgebiet des Stryj ſcheiterten feindliche Angriffe. Ge⸗ 
lamtertrag des Tages 2150 Gefangene. Der große rufſiſche Durch 
bruch erfolgt nicht. Das Einwanderungstor, durch das einſt 
Hunnen und Magyaren kamen, bleibt geſchloſſen, und zwar von 
Deutſchen und Maag yaren zuſammen. 

Der franzöſiſche Kriegsbericht über die Schlacht 
bel Verdun wird vom Deutſchen Hauptquartier aus als wahr- 
heitswidrig kritiſiert. Die Kämpfe werden an allen ſchon genann— 
ten Stellen fortgeſetzt. 
ſich, wie es ſcheint, in Schützengrabengefechten, bei 
Blut um wenige Meter fließt. 

Bei einer Einladung der elſaß-lothringiſchen Land⸗— 
tagsabgeordneten hielt der Statthalter v. Dallwitz eine 
Rede, in der er mit ſehr ſtarken Ausdrücken gegen die „vers 
ſchwommenen Phraſen und haltloſen Schlagworte“ von Doppel- 
kultur und Vermittlerrolle des Grenzlandes ſich ausſpricht und 
vom Reichsland fordert, daß es „ein feſtes unerſchütterliches Boll 
werk reiner deutſcher Kultur und echt deutſcher Gefinnung“ wer- 
den ſolle. Präſident Ricklin wies in würdiger Weiſe zurück, daß die 
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Verſehlungen einzelner der Geſamtheit des Volkes aufs Schuld— 
konto geſchrieben werden. 


Sonntag, 11. April. 

Schöner Frühlingsſonntag. Nun iſt der Winter end- 
lich vorbei, dieſer Winter! Ob auf Vogeſen und Karpathen noch 
Schnee liegt, wiſſen wir nicht, nehmen es aber an. Auch dort muß 
Frühling werden. Man denkt an Geibels Wort: Vaterland, in 
tauſend Jahren ward dir ſolcher Frühling kaum! 

Hindenburg hat ſich gegenüber einem Italiener über die 
Ruſſen ausgeſprochen: „Die Artillerie ſchießt gut, verſchleudert 
aber ungeheuer viel Munition. Die Infanterie iſt tüchtig, aber die 
Kavallerie taugt nichts. Die Ruſſen ſchlagen ſich zwar gut, aber 
ihre Disziplin beruht nicht wie bei uns auf Intelligenz und Moral, 
fondern auf blindem Gehorſam. Die Ruſſen haben im Japaniſchen 
Kriege viel gelernt und ſind namentlich im Schützengrabenkampfe 
erfahren; kaum nehmen ſie eine Stellung, ſo verſchwinden ſie in ein 
paar Minuten unter der Erde. Aber wenn es keine Schützeu— 
gräben gibt oder wir ſie herausjagen, geht es ihnen ſchlecht. Vor 
ihrer numeriſchen Uebermacht braucht niemand bange zu fein. 
Die Zahl entſcheidet nicht über den Sieg. Uebrigens haben wir 
viele unfehlbare Anzeichen, daß die Ruſſen bereits mürbe find und 
das Kriegsmaterial auszugehen beginut, das fie in unerhörter Wei’e 
verſchleudern.“ 

Im Karpathenlampf iſt nördlich Tucholka der ſchon ge- 
meldete Sieg am Swininrücken das Ergebnis eines mit ſabelhaf:er 
Stoßkraft ausgeführten deutſchen Anſturms. 


Montag, 12. April. 


Die Leitung des Roten Kreuzes in Bern macht 
uns in freundlicher Weiſe darauf aufmerkſam, daß die unter dem 
25. März von uns beſprochenen Blätter über Kriegsverluſte nich: 
von ihr ausgehen. Wer der Herſteller der falſchen Nachrichten iſt, 
iſt noch nicht feſtgeſtellt. 

Von verſchiedenen Seiten bekomme ich Briefe, die Beſſerungen 
in der Behandlung der Truppen winſchen. Meiſt han⸗ 
delt es ſich um Einzelvorkommniſſe, die nur an Ort und Stelle durch 
das betreffende Regiment zu regeln ſind. Wenn beiſpielsweiſe 
Klagen über unfreundlichen Unteroffizierston gegen Kriegsfreiwillige 
laut werden, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Heeresverwaltung 
diefen Ton nicht wünſcht und eingreift, ſobald fie von aufſälligen 
Ueberſchreitungen der unter gebildeten Menſchen üblichen Anreden 
hört. Der Einzelfall aber kann nicht vom Hauptquartier aus er— 
ledigt werden. Ich leſe in einem Brief: „Zu Hauſe ängſtigt man ſich 
ſtändig um uns, und hier wird mit Menſchenmaterial Schindluder 
getrieben.“ Das klingt wohl böſer, als es ſoll. Wir hören von 
allen Seiten aus dem Felde, daß der Gemeinſchaftsgeiſt gut iſt. Es 
wird beanſtandet, daß hinter dem Schützengraben im Bereich feind— 
licher Granaten exerziert wird. Sicher wird kein Offizier das mit 
Abſicht tun! | 

Eine beachtliche Anregung ſcheint es zu fein, den Offizieren, 
Aerzten, n und Mannſchaften, die von Anfang an über 
acht Monate im Krieg ſind, ein gewiſſes Recht zuzuſprechen, bei 
militäriſcher Möglichkeit einen Beſuch in der Heimat mit 
freier Fahrt zu machen, ohne daß ſie herzkrank oder ſonſt etwas 
zu werden brauchen. Oft kommen die ſtrammſten Leute bei der 
Urlaubsbewilligung am ſchlechteſten weg. Selbſtverſtändlich will von 
ihnen niemand weggehen, wenn er gebraucht wird, aber man ſteht 
ja, wie viele leichtere Fälle hinter der Front zu etwas Erholung be— 
nutzt werden, was an ſich kein Unrecht iſt. 

Fortſetzung der Kämpſe zwiſchen Maas und Moſel. 
Ueber 800 Gefangene. Schneeſturm in den Vogeſen. 

Ruſſiſche Angriffe bei Mariampol und Kalwarja ſowie 
an der Szkwa abgeſchlagen. Auch ſonſt Lebendigkeit an einigen 
Stellen der öſtlichen Linie. 

Bei Mariampol 1350 Ruſſen und 4 Maſchinengewehre. Bei 
Lomza haben die Ruſſen eine neue Art von Stinkbomben, die lang» 
ſam Widerwärtigkeit verbreiten. 

Die Franzoſen werſen Luftbomben auf Mulheim ih die 
Deutſchen dafür Erziehnngsbomben auf Nanch. e 
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Dienstag, 13. April. 

Die „Tribuna“ ſchreibt aus Rom, daß die Reiſen der franzöſi— 
ſchen Generale Pau und Paget nach Rußland und dem Balkan den 
Zweck hatten, den gleichzeitigen weſtlichen und öſt⸗ 
lichen Angriff auf Deutſchland zu beſchließen. Durch ruſſiſche 
Unfertigkeit ſei der Plan etwas verſchoben. Der Angriff würde von 
Belgien bis Oberelſaß und ve. Oſtpreußen bis Schleſien erfolgen. 
Das klingt etwas grauſig, aber Hindenburg wird ſchon ſorgen, daß 
die Ruſſen auch dann noch nicht ganz ferlig find. 

Im „Boten aus Zion“ findet man einen intereſſanten Bericht 
des Pfarrers Schneller in Jeruſalem. Die chriſtlichen Araber 
und Syrer, die von deutſchen Miſſionsanſtalten erzogen ſind, halten 
den deutſch-kürkiſchen Bund von ihrem religiöſen Standpunkt aus für 
bedenklich, weil er den Iſlam ſtärkt. Auf dem Oelberg marſchieren 
türkiſche Regimenter. Der militäriſche Platzkommandant iſt ein be— 
tannter deutſcher Offizier. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Dienstag, 6. April. 


Geſtern abend eine Bahnſahrt mit Deutichen, die aus Rußland 
zurückkamen. Sie waren, über Rumänien, acht Tage unterwegs. Der 
Direktor einer großen deutſchen Fabrik war unter ihnen, der als Mit— 
glied des Deutſchen Flottenvereins ſeit Kriegsausbruch in Gefäng— 
niſſen im Innern Rußlands geſeſſen hatte. In höchſtem Maße 
unfreundlich war die Behandlung geweſen, die ſie bei der Durchreiſe 
durch Rumänien erfahren hatten. Ueberhaupt — wenn man ſich 
vorſtellte, was dieſe Menſchen durchlebt hatten, vorher und bei 
diefer achttägigen Rückfahrt, teils in primitivſten, ungceheizten 
Wugen, jo mußte man einmal wieder ſtaunen über die heitere 
Widerſtandskraft, die in dieſer Zeit aufgeboten wird. Die nahe 
Erfüllung der Sehnſucht nach Baden und Schlaſen mochte das 
ihrige dazu tun. Es iſt etwas Wundervolles, immer wieder zu 
erleben, wie ſelbſtverſtändlich alle dieſe beſten Eigenſchaften ge— 
worden ſind: unbedingte Vaterlandsktreue, Ausdauer, Opferbereit— 
ſchaſt, die lein Markten und Rechten verkleinert, und ruhige Ein— 
ſicht in das Unvermeidliche. 

Das „Bochumer Volksblatt“ ſtellt feſt, daß in Württemberg die 
ſozialde mokratiſche Parteiſpaltung vollzogen ſei. Man ſpricht darüber, 
ob Klara Zetkin als treibende Kraft der Württemberger Oppofition noch 
weiter die offizielle Stellung in der Partei haben könne, die ſie 
als Herausgeberin der „Gleichheit“ einnimmt. Die „Chemnitzer 
Voltsſtimme“ befürchtet, daß diejenigen Kreiſe, die gegen die Partei— 
entſcheidung vom 4. Auguſt waren, ihre Sonderagitation allent— 
halben aufnehmen werden, wenn ſie beim Parteitag in der Minder— 
heit bleiben. Die „Schwäbiſche Tagwacht“ erwartet das nur von 
einem kleinen Teil dirſer Gruppe, für deren Wirken in der Parkei 
dann allerdings kein Raum Set. 


Mittwoch, 7. April. 

Die Haſtwirte wehren ſich gegen Kürzung der Speiſekarte. Sie 
behaupten, daß ſich das Berliner Publitum ohne Widerſtand mit 
dieſer Einſchränkung nicht zufrieden geben werde. Die Oſtertage 
Hätten wieder den Beweis für die Größe der Anſprüche gebracht. 
In der Tat lann einem die Eſſerci in den Berliner großen Re— 
ſtaurants den Glauben an den „Idealismus“ als deukſcher National— 
tugend gründlich erſchüttern. Je mehr aber die Begnadeten der 
Militärlieferungen geneigt find, ihr Geld in Eſſen anzulegen, um 
ſo notwendiger iſt eine Zwaugseinſchränlung. 

Das Oberpräſidium von Oſtpreußen hat 30 Mill. M. Be— 
ſecllungsprämien aus Staatsmitteln bereitgeſtellt. Jeder, der in 
dem Gebiet, das bis Februar von Ruſſen beſetzt war, einen Morgen 
beſtellt hat, bekommt eine Staatsbelohnurg von 25 M. Die Pferde⸗ 
beichaffurg iſt das ſchwerſte Problem. Sonſt waren in dieſen Ges 
bieten über 100 000 Pierde, die jetzl irgendwie erſetzt werden 
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müſſen. Man wird Pferde aus Pommern zur Verfügung ſteſten, 
auch Militärpferde werden durch die Etapveninſpektionen möhlichſt 
für Feldbeſtellung freigemacht. | 
Am 15. April findet auf Veſchluß des Bundesrals noch einmal 
eine Schweinezählung ſtatt. Wenn nur darauf irgendeine ent 
ſchiedene Maßnahme zur Karloffelfrage raſch geyug folgen würde? 
Der Kriegsausſchuß für Konſumenkeniutereſſen hat ſich noch 
einmal an den Bundesrat gewandt um ſchleunige Maßnahmen zur 
Sicherung der Kartofſclvorräte, Beſchlagnahme, planmäßige Ab— 
ſchlachtung der Schweine, Regelung der Milch-, Quark- und Käſe⸗ 
verſorgung der Großſtädte. 
Der Berliner Arbeitsmarkt zeigt immer noch ſteigende Ziffern. 
In gewerblichen und Finanzkreiſen erörtert man lebhaft die 
Frage, wieweit durch eine ſtarke deutſche Metallbörſe der Vörſen— 
metallhandel von engliſcher Vormundſchaft gelöſt werden kann. 


Donnerstag, 8. April. 

Der Reichsverband der deutſchen Schneiderinnen hat zwei Tage 
über die „deutſche Mode“ verhandelt. Es ſind die ſelbſtändigen 
Handwerkerinnen, die hier das Wort nehmen, während in der Werk— 
bundausſtellung mehr das Modehaus vertreten war. Daher in vielem 
ganz andere Ausgangspunkte der Betrachtung. Auffallend iſt in 
dieſen theoretiſchen Auseinanderſetzungen eine gewiſſe Unklarheit 
über die Verſchiedenheit des Problems, je nachdem man es vom 
Standpunkt der verſchiedenen Produktionsfaktoren anſieht: Modes 
haus, Hausſchneiderei, Konfeltion. Die lebhafteſte Erörterung rief 
die Frage hervor, ob der raſche Wechſel der Mode wünſchenswert 
ſei oder nicht. Daß das Modehaus ihn wünſcht, iſt klar. Auch daß 
es ihn unbeſchadet der Arbeitsqualität wünſchen kann. Denn 
da es für Kreiſe arbeitet, bei denen Geld keine Rolle ſpielt, kann 
cs auch an ſchnell veraltende Dinge fonbares Material und koſtbare 
Arbeit wenden. Für alle Kreiſe mit beſchränkten Mitteln iſt raſcher 
Wechſel ohne Qualitätsverſchlechterung nicht denkbar. Und wenn 
dic Schneiderin im eigenen Intereſſe meint, dem Wechſel das Wort 
reden zu müſſen, dürfte ſie ſich täuſchen. Je raſcherer Wechſel, um 
lo ſicherer wird der Sieg der ſchnell und routiniert arbeitenden 
Maſſenionfektion über die Hausſchneiderei ſein, um fo mehr mug 
ſie ſehen, durch billige Schnellarbeit die Konkurrenz der Konfektion 
aushalten zu lönnen. 


Freitag, 9. April. 

In der Berliner Stadtverordnetenverſammlung iſt ein Antrag 
auf Schaffung eines öffentlichen Arbeitsnachweiſes für kaufmänniſche 
Angeſtellte von ſozialdemolratiſcher Seite eingebracht. Sowohl aus 
Unternehmer- wie aber auch aus Angeſtelltenkreiſen werden gegen 
dieſen Plan Bedenlen geltend gemacht, die ſich u. a. an die Frage 
heften, ob und wie alle Momente rein perſönlicher Eignung bet 
dem notwendigen Schematismus einer ſolchen Vermittlung ges 
nügend berückſichtigt werden lönnen. 

Eine Anzahl von Journaliſten aus neutralen Ländern beſuchen 
gegenwärtig größere deutſche Städte, in denen ihnen die für das gegen- 
wärtige wirtiſchaftliche und öffentliche Leben Deutſchlands charakte⸗ 


riſtiſchen Dinge gezeigt werden. Hoffentlich ſehen die Herren richtig! 
Die geleſenſte Neuyorker Zeitſchrift, die Saturday Evening Poſt 


brachte neulich einen Aufſatz von einer Amerikanerin (bezeichnend für 
ſie, daß ſie ſich dazu phatographieren ließ mit franzöſiſcher Munition 
in der Hand!) über die Frauen der kriegführenden Nationen, der zeigte, 
daß die Dame, wenn ſie in Deutſchland geweſen iſt, durch allgemeine 
Unkenntnis über deutſche Verhältniſſe jedenfalls verhindert war, die 
Arbeit der deutſchen Frauen überhaupt zu entdecken. 

Geſtern iſt der elſäſſiſche Landtag zuſammengekreten. Seine 
Tagung wird ſicher vom ganzen Reich mit wärmſter Anteilnahme be— 
gleitet. Man wünſchte, daß es eine Möglichkeit gäbe, alles, was bei 
uns an mitfühlendem Verſtändnis für das Grenzland und ſeine 
Schwierigkeiten vorhanden iſt, in ein herzliches Wort zuſammenzu⸗ 
fallen und hinüberzuſenden. 

Die Zentrumsfraktion hat den Prieſter Wetkerlé ausgeſchloſſen 
und hat Schritte getan, um klarzuſtellen, ob Wetterlé rechtmäßig über⸗ 
haupt noch zum Landtag gehört. 
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Sonnabend, 10. April. 

Die Ausgabe von Land zum Gemüſebau in Parzellen von Sechſtel⸗ 
morgen iſt in Berlin von verſchiedenen Organiſationen — Lauben— 
koloniſten in Verbindung mit Rotem Kreuz und Vaterländiſchen 
Frauenvereinen — in die Hand genommen. Bis jetzt find 4200 Par— 
zellen ausgegeben, alſo 700 Morgen. 

Die Mitteilungen des deutſchen Städtetages berichten über die 
verſchiedenen Brotrationenſyſteme in Deutſchland. Sozial intereſſant 
find insbeſondere die Ausgleichsverſuche, durch welche aus erſparten 
Brotmengen Haushalte mit beſonders großem Bedürfnis verſorgt 
werden können — alſo z. B. Arbeiterhaushalte mit zahlreichen außer 
häuslich arbeitenden Mitgliedern. In Berlin hat man dieſen Aus— 
gleich für unmöglich erklärt — er iſt aber, wie Beiſpiele zeigen (Wies— 
baden, Weimar) — durchaus durchführbar. 

In München iſt von vornherein eine ganz ſorgfältige Abſtufung 
nach Berufsarten und Arbeitsweiſen vorgenommen. Auch das iſt alſo 
möglich. 

Die Kriegsſtimmung iſt voll von der Trauer um Weddigen. Mauche 
wollen es noch immer nicht glauben, und meinen, daß U 29 irgendwo 
und wann zu aller Ueberraſchung wieder auftauchen wird. 


Sonntag, 11. April. 

Wie unbedingt und ſtark der Patriotismus der Kinder iſt! Ich ſah 
ein kleines Mädchen, dem ein Sommerhut gekauft wurde. Ihr ganzer 
lindlicher Evaſinn hatte ſich an einen weißen Strohhut geklammert, der 
ihr dann auch, nach allerhand praktiſchen und Geldbedenken der Mutter 
zligeſtanden wurde. Als das Ladenfräulein dem Kind den Hut auf— 
ſetzte, war ſie ſo unbeſonnen, zu bemerken: „Es iſt ja auch das feine 
engliſche Stroh.“ Da war ſie aber hereingefallen. Das kleine Mädchen 
zog mit feſten Händen den Hut wieder herunter und legte ihn auf den 
Ladentiſch. Dazu ſprach ſie nur das eine herzhafte und deutliche 
Wort: „Nääx!“ Und alle Begütigungen der Verkäuferin, daß man 
das Stroh nur engliſches „nannte“, daß es aber deutſches ſei, prallten 
machtlos an ihr ab. 

Wenn alle deutſchen Frauen den franzöſiſchen Modellen gegen— 
über ſo viel Widerſtandskraft hätten wie dieſe kleine Zehnjährige, dann 
brauchte man um die deutſche Mode nicht bange zu ſein. 


Montag, 12. April. 

Der Verein Berliner Molkereibeſitzer teilt mit, daß bei der Neu— 
einteilung der Küchenabfälle in Berlin in dieſem Monat 50— 60 000 
Zentner Schweinefutter gewonnen ſind. Wenn das auch für Berlin 
noch nicht viel iſt, jo gibt es doch einen Begriff von den Futtermittel⸗ 
Möglichkeiten in den Abſällen der Großſtadt. 

Herr von Gamp tritt in einem Artikel des „Tag“ gleichfalls für 
ſchleunige und energiſche Regierungsmaßnahmen zur Sicherung der 
Kartoffelvorräte ein. Eben kommt die Nachricht von der Gründung 
einer Reichszentrale für Kartoffelverſorgung. i 


Friedrich Naumann / Durchhalten! 


Als der Krieg im Auguſt anfing, wußten wir alle kaum, 
was ein Krieg ſei, denn die kriegspflichtige Mannſchaft war 
faſt ganz nach 1871 geboren, und nur Leute von über 50 Jahren 
konnten ſich noch an den vorhergehenden Krieg erinnern. 
Auch fie aber beſaßen meiſt nur Jugendeindrücke, denn die Sol— 
daten von damals find ſchon 65 Jahre alt geworden 
Zwar hatten inzwiſchen einige Volksgenoſſen in China und 
in den afrikaniſchen Kolonien gekämpft, aber das waren zu 
wenige, um den Kriegsgeiſt lebendig zu erhalten. Die nach— 
wachſenden Geſchlechter hörten in der Schule von den Helden— 
taten ihrer Väter erzählen, aber Erzählen iſt noch lange kein 
Erleben. Als darum in den erſten Tagen des Auguſt das 
ganze Volk in erfreulichſter Einmütigkeit ſich berr!t erklärte, 
den uns aufgedrungenen Krieg mit allen Kräften durch- 
zuführen, da überſah kaum ein Menſch, was wir auf enſere 
Schultern legten. 


Inzwiſchen ſind achteinhalb Monate vergangen, und der 
Krieg hat uns gelehrt, was der Krieg iſt. Das war eine 
harte Schule, aber das deutſche Volk hat die ſich ſteigernden 
Aufgaben mit guter und ruhiger Entſchloſſenheit übernommen, 
jo daß wir heute genau und aus Erfahrung wiſſen, was c3 
heißt, wenn wir geloben, daß wir treu aushalten wollen bis 
ans Ende. Jetzt wiſſen wir ſchon viel beſſer, was der Krieg 
iſt, als es unſere Väter und Mütter von 1870 wußten, denn 
deren Krieg war nach ſechs Monaten zu Ende, und deren 
Verluſte waren viel geringer. Wir blicken auf jenen Krieg 
wie auf ein Vorſpiel zurück. 

Wenn man jetzt auf Dörfer und in kleinere Städte 
kommt, ſo liegen wohl einige Kränze an den Stufen des alten 
Kriegerdenkmals, denn der Krieg weckt neue Dankbarkeit 
gegen alte Kämpfer. Da kann man leſen, wie viele damals 
gefallen ſind, und dabei ſich erkundigen, wie viele bis heute 
ſchon im jetzigen Kriege erlagen. An einem Orte hörte ich: 
damals waren es 26, jetzt find es ſchon faſt hundert! An 
einem anderen: damals waren es 16, jetzt 35! Von ſolchen 
Ziffern wird hin und her im Lande geredet, denn jeder 
kleinere Ort verfolgt das Schickſal ſeiner Söhne. Man muß 
ſich nun freilich hüten, aus derartigen Angaben falſche Schlüſſe 
zu ziehen, denn zwiſchen 1870 und 1914 hat ſich oft die Be— 
völkerungszahl der Orte ſehr vermehrt. Auch muß beachtet 
werden, daß damals nur in den altpreußiſchen Provinzen eine 
volldurchgeführte allgemeine Dienſtpflicht vorhanden war. 
In den meiſten übrigen Landſchaften war man erſt nach 1866 
zum preußiſchen Syſtem übergegangen und hatte darum nur 
ſchwache ältere Jahrgänge im Felde. Es iſt der jetzige Krieg 
für etwa die Hälfte Deutſchlands der erſte Krieg mit allge— 
meiner Volksbeteiligung. Aber auch aus den altpreußiſchen 
Provinzen wurden längſt nicht ſo viele Männer einberufen als 
jetzt, weil es nicht ſo auf den letzten Mann ankam. Nie iſt 
von irgendeinem ſeßhaften Volke ein Krieg ſo ſehr als Pflicht 
aller aufgefaßt worden wie jetzt bei uns. Wenn wir es nicht 
erlebten, ſo würde es unglaublich ſein! 

Wir werden nun zwar erſt nach dem Kriege erfahren, 
wie viele Truppen wir in Feld und Heimat ſtehen haben 
und wie viele von ihnen ſchon geftorben oder verwundet ſind. 
Wahrſcheinlich aber iſt, daß wir jetzt nach den neuen Einberu— 
fungen mindeſtens fünfmal ſoviel Bewaffnete ſtellen als am 
Kriegsſchluß damals. Die Bevölkerungsziffer iſt aber nur 
von 40 Millionen auf 68 Millionen gewachſen. So vermehrt 
iſt die Volksanſpannung. Sie iſt bei allen kämpfenden 
Nationen viel höher als früher, aber wohl bei keiner ſo groß 
als jetzt bei uns, denn wir alle fühlen, daß um Jahrhunderte 
gerungen wird. 

Am deutlichſten kann man den allgemeinen Entſchluß 
des Durchhaltens an den Soldaten fehen, die nach Erholung, 
Heilung oder ſonſt nötig gewordenem Heimatbeſuch wieder 
hinausfahren ins Feld. Ich hörte heute früh zwei ſchmuüͤcke 
Artilleriſten ſagen: „nun ſind wir in Frankreich und Rußland 
geweſen, dieſes Mal geht es nach Ungarn, und wenn wir 
noch einmal abreiſen, dann helfen wir den Türken!“ Am 
Eiſenbahnwagen ſtanden dabei die Angehörigen, nur „der 
alte Herr“ hatte nicht ſo zeitig aufſtehen können. Die Familien 
erleben das mit und erleben oft viel Schwereres als bloß 
einen ſolchen Abſchied. Ein großes, gutes Volk denkt Tag 
und Nacht an ſeine Krieger, ſorgt und betet für ſie und iſt 
dabei entſchloſſen, den Kopf hoch zu behalten. 

Das, was auf dem Spiel ſteht, iſt ungeheuer: Menſchen— 
leben, Gelder, Betriebe, Haushalte. Oft ſind es die Beſten 
und Tüchtigſten, die ſterben müſſen. Das alles aber wird 
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hingegeben, weil wir kein Knechtsvolk anderer Nationen 
werden wollen, denn hinter unſerem Rücken liegen Jahr⸗ 
hunderte, in denen die deutſchen Lande von fremden Sol⸗ 
daten zertreten wurden. Hinter uns liegen der lange und 
troſtloſe Dreißigjährige Krieg und die Napoleonskriege. Da 
haben es unſere Vorfahren erlebt, was es heißt, wenn fremde 
Gewalten ein Volk zerbrechen. Es fehlte nicht viel, ſo war es 
mit dem Deutſchtum zu Ende, dann waren wir wie die Polen. 
Galiziens Elend iſt uns ein warnendes Beiſpiel, wie es uns 
gehen wird, wenn wir nicht auf der Hut ſind. Noch immer 
iſt eben die Menſchheitsgeſchichte ein Kampf ums Daſein. 
Daran hat, wie wir ſehen, auch Aufklärung und Ziviliſation 
nichts Weſentliches geändert. England will uns aushungern, 
als ob wir noch in wilden Zeiten lebten. Es will unſere 
Familien zur Verzweiflung bringen, wir aber hoffen, daß 
wir auch dieſe oberſte Bosheit der Neuzeit überwinden. Dazu 
gehört aber Aushalten, Haushalten! 

Noch immer wird die Pflicht der Daheimgebliebenen, 
mit den Ernährungsſtoffen ſparſam umzugehen, nicht ernſt 
genug aufgenommen. Es liegt ein falſcher Beruhigungs⸗ 
nebel über dem Lande. Man ſoll natürlich nicht jammern 
und ſchreien, als könnten wir nicht durchkommen, aber etwas 
mehr Ueberlegung und Zucht iſt wahrhaftig am Platze. Nach⸗ 
dem infolge einer unbegreiflichen Landwirtſchaftsleitung 
der größte Teil der Kartoffeln vorzeitig verbraucht worden iſt, 
wird dieſes wichtige Nahrungsmittel bald ſehr knapp werden. 
Wer dafür verantwortlich iſt, trägt eine ſchwere Schuld. Wir 
haben uns nun deſto mehr einzurichten! Das werden wir 
auch tun, ſobald nur erſt alle begriffen haben, daß jeder Biſſen, 
den ein Satter zuviel ißt, von einem Hungrigen vergeblich 
gewünſcht werden wird. Es darf nicht „flau gemacht“ werden, 
aber man ſoll den Dingen ins Geſicht ſehen, wie ſie ſind. 
Die ſchwerſte Zeit des Krieges liegt noch vor uns. Unſer Ge⸗ 
löbnis, durchzuhalten, bezieht ſich nicht nur auf den mili⸗ 
täriſchen Krieg, ſondern ebenſoſehr auf die Treue in der 
Heimat. Laßt es an ihr nicht fehlen! 

Und wenn jemand ſchlaff werden möchte in ſeinem Willen, 
ſo richtet ihn auf! Laßt euch die Ohren nicht vollblaſen von 
Leuten, die keinen feſten heiligen Mut beſitzen! Wer faules 
Zeug über den Krieg redet, muß allein gelaſſen werden, bis 
er wieder ein richtiger Deutſcher wird. Deutſch ſein, heißt 
tapfer ſein, heißt gewinnen wollen zu Hauſe und draußen. 


Paul Nohrbach / Weddigen T 


Um den Untergang des Unterſeeboots 29 mit ſeinem 
Führer und ſeiner Beſatzung liegt heute noch, obwohl das 
Geſchick die Tapferen ſchon vor Wochen ereilte, ein auf⸗ 
fallendes Dunkel gebreitet. Viele, auch Sachverſtändige, 
ſind der Meinung, die Engländer hätten irgendeine ſchimpf⸗ 
liche Handlungsweiſe zu verbergen, mit der ſie die Unſrigen 
zu Tode gebracht, denn es ſei ſonſt nicht abzuſehen, weshalb 
über einen ſolchen Triumph nicht ausführlich berichtet werde. 
Möglich in der Tat, daß ſich hier ein neuer häßlicher Fleck 
zu den bereits vorhandenen geſellt, mit denen in dieſem 
Kriege England ſeinen Namen verunehrt hat. Eine Möglich⸗ 
keit aber, das müſſen wir um der Gerechtigkeit willen zu⸗ 
geben, beſteht, daß die engliſche Admiralität objektive mili⸗ 
täriſche Gründe hat, um die Urſache ihres Erfolges nicht zu 
veröffentlichen. Auf die Dauer wird ſich das Geheimnis 
doch nicht aufrechterhalten laſſen, und dann werden wir 
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urteilen können, ob Niedrigkeit mit im Spiele war oder nicht. 
Das Schlimme iſt ja ſchon, daß überhaupt etwas Derartiges 
für möglich oder wahrſcheinlich gehalten werden kann. Wer 
ſich das über alle Beſchreibung ſchmachvolle Verhalten der 
Engländer gegen die Miſſionare und Kaufleute in Kamerun 
und ihre banditenhaften Methoden bei der Ausrottung des 
friedlichen deutſchen Handels in ihrem heimiſchen und über⸗ 
ſeeiſchen Machtgebiet vergegenwärtigt, wird zugeben müſſen, 
daß aus einer ſolchen Geſinnung auch jede andere Un⸗ 
anſtändigkeit kommen kann. 

Weddigen und ſeine Leute liegen auf dem Grunde 
des engliſchen Kanals gebettet, in dem Fahrzeug, das der 
Vorläufer derer war, die der Seeherrſchaft Englands den 
Todesſtoß verſetzen werden. Wann das geſchieht ob in 
einem halben Jahre, in drei oder in zehn Jahren, das iſt 
vielleicht für den Ausgang dieſes durch England angezettelten 
Krieges von Bedeutung, aber nicht für das Ende der „Supre⸗ 
matie“ Englands auf dem Meere im ganzen. Wenn unſere 
Kinder Männer ſein werden, wird ſie auf jeden 
Fall der Vergangenheit angehören! Das ſoll nicht 
ſo verſtanden werden, als ob die Welt allein dem neuen 
techniſchen Kriegsmittel der Unterſeeboote ihre bevorſtehende 
Befreiung von der engliſchen Seetyrannei verdanken wird. 
Unſere Technik iſt etwas Großes, aber den Krieg können 
niemals Maſchinen allein gewinnen, ſondern immer nur die 
Männer, die mit Hilfe der Maſchinen zu kämpfen wiſſen. 

Nie hat ſich das Meer über einem kühneren und ſtolzeren 
Seemannsgrabe geſchloſſen, als über U 29, als es mit ſeinem 
Führer und ſeiner Mannſchaft unterging. Weddigen aber 
iſt uns nur einer von vielen. Seine Kameraden ſagten 
von ihm, er verſtände mit ſeinem Boot zu tauchen und empor⸗ 
zukommen, wieder unters Waſſer zu gehen und in die Höhe 
zu ſchießen, wie der Delphin, der, eben noch im Sprung 
durch die Luft ſchnellend, ſich im ſelben Augenblick ſchon 
wieder in der Welle des Ozeans begräbt und keine Spur 
hinterläßt, wo man ſein Wiederauftauchen erwarten kann. 
Die Sekunden des Ueberwaſſergleitens in der Nähe des 
Feindes müſſen dem Führer des Bootes genügen, um mit dem 
Auge unten am Periſkop mit in zwei, drei blitzſchnellen Drehun⸗ 
gen des Rohrs rundum das Geſichtsfeld abzuſtreifen und 
den Kurs unter Waſſer zu beſtimmen. Dazu gehört äußerſte 
Kaltblütigkeit und eine natürliche Veranlagung, die ſich am 
eheſten der des genialen Künſtlers auf einem Inſtrument 
vergleichen läßt. Weddigens Inſtrument, das er als Meiſter 
zu ſpielen verſtand, war ſein Tauchboot, aber, wo es nicht 
um eine ſolche beſondere Begabung geht, ſondern um den 
Willen zur Pflicht, um die Zähigkeit des Aushaltens und 
die Beherrſchung des Materials, da gilt von unſeren See⸗ 
leuten einfach: ſie alle ſind Weddigen! 

Ohne jede Aufbauſchung der tatſächlichen Leiſtungen 
unſerer Marine läßt ſich heute auf Grund der Erfahrungen, 
die in den verſchiedenen Zuſammenſtößen deutſcher und eng⸗ 
liſcher Seeſtreitkräfte gemacht worden ſind das ſichere Urteil 
ausſprechen: bei gleichem Stärkeverhältnis an Schiffsein⸗ 
heiten, Tonnenzahl, Geſchützen uſw. find wir an Kampf- 
kraft zur See den Engländern klar überlegen. 
Die Seeſchlacht bei Coronel an der chileniſchen Küſte brauchte 
noch nicht als Beweis dafür anerkannt zu werden, da wir im 
ganzen etwas ſtärker waren als der Gegner. Der Kampf 
bel den Falklandsinſeln ſcheint ein ſehr ſtarker moraliſcher 
Erfolg unſerer viel ſchwächeren Kräfte gegen die vier⸗ bis 
fünfmal überlegenen Engländer und Japaner geweſen zu 
ſein, doch gibt es keinen ſicheren Bericht über die Vorgänge. 
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Der Kampf zwiſchen Helgoland und der Doggerbank aber, 
im Januar, hat den Beweis dafür geliefert, daß wir wirklich 
mehr können als die Engländer. Man bezweifelt an den 
maßgebenden Stellen jetzt nicht mehr, daß ein engliſcher 
Dreadnoucghtkreuzer, deſſen Verluſt doppelt fo ſchwer wiegt, 
als der unſeres „Blücher“, in der Schlacht ſelbſt oder gleich 
nachher geſunken und ein zweiter ſo ſchwer beſchädigt worden 
it, daß er eine lange Reparaturzeit braucht. Nach langem 
Schweigen hat die engliſche Preſſe zugegeben, daß es nicht, 
wie zuerſt auspofaunt, ein Sieg der engliſchen Flotte war, 
ſondern das Gegenteil. „Wir waren noch 60 Seemeilen 
von den Geſchützen auf Helgoland entfernt,“ ſchricb vor einiger. 
Zeit die „Times“, „als wir umkehrten.“ Das heißt in dem 
Zuſammenhange, in dem die Worte ſtehen, rund und deutlich: 
Wir mußten zurück nach unſerer Baſis an der heimiſchen 
Küſte, weil wir ſo übel zugerichtet waren, daß wir nicht mehr 
weiter konnten! Das engliſche Geſchwader war es, das 
zuerſt kehrtmachte, nicht das deutſche. Und dabei waren die 
Engländer etwa im Verhältnis von 5:3 ſtärker als wir. 


Ganz falſch wäre es, zu denken, daß ſie in jener wichtigſten, 
bisher in dieſem Kriege gelieferten Seeſchlacht mangelhaft 
manövriert, ſchlecht geſchoſſen oder Mängel ihres Materials 
gezeigt hätten. Nichts von alledem! Die engliſchen Schiffe 
hielten eine größere Geſchwindigkeit inne, als man vorher 
glaubte, ſchoſſen und trafen auf eine ſehr bedeutende Ent» 
fernung und führten das Gefecht nach den erprobten Regeln 
der Taktik zur See. Sie haben ſich als durchaus vollwertige 
Gegner gezeigt, wie das auch gar nicht anders zu erwarten war. 
Das Entſcheidende aber war die außerordentliche Höhe 
der Leiſtung auf unſerer Seite. Wir haben dem an Gefechts— 
kraft beinahe doppelt ſo ſtarken Gegner mehr Schaden zuge— 
fügt als er uns, und ihn zum Rückzug gezwungen. Ein un⸗ 
glücklicher Schuß ſetzte einen Teil der Geſchütze auf Seydlitz 
außer Funktion; ſonſt hätten wir verfolgen können. Auch 
Seydlitz aber ging ruhig und ſtolz mit eigenen Maſchinen in 
den Hafen, nicht geſchleppt mit zerſchoſſener Maſchine, wie der 
engliſche Lion oder Tiger. Unendlich groß iſt die moraliſche 
und praktiſche Bedeutung jener Probe: die Engländer wiſſen 
jetzt, daß ſie uns gleich zu gleich nicht mehr begegnen dürfen! 
Iſt das nicht ein ſtolzes Gefühl für unſere Flotte: Schiff gegen 
Schiff, Geſchwader gegen Geſchwader der Seemacht überlegen 
zu ſein, die bisher nicht nur nach der Zahl ihrer Schiffe, ſondern 
auch nach der Güte ihres Materials und der Tüchtigkeit ihrer 
Bemannung den Ruf hatte, die erſte der Welt zu ſein? 

Die Seeſchlacht jenſeits Helgoland hat uns mit dem ſtolzen 
Gefühl erfüllt, was unſere Hochſeeflotte iſt und kann. Weddi— 
gen und ſeine Waffe haben uns gelehrt, daß, wenn wir die 


Schlachtſchiffe und die U-Boote zuſammenhalten, einſtmals 


der nicht ferne Tag kommen wird, an dem die Beherr— 
ſchung der Meere durch England der Vergangen- 
heit angehört. Noch exiſtiert die Rieſenkriegsflotte Englands 
— aber ſie exiſtiert, weil ſie ſich vor den deutſchen U-Booten 
in flachen Hafengewäſſern, wo der tauchende Gegner nicht 
herankommen kann, und hinter ſiebenfachen Sperren ver— 
birgt. Noch wagen es Handelsſchiffe, wenn auch mit Zagen, 
ſich engliſchen Häfen zu nähern, aber ſie wagen es nur, weil 
nicht viele Hunderte ſtatt Dutzende von U-Booten die Zu- 
fahrtswege zur Inſel Großbritannien unſicher machen. Wie 
würde das in einem zweiten Kriege ſein, wenn die Unterſee— 
bootswaffe noch um ein Vielfaches leiſtungsfähiger, die Zahl 
der Fahrzeuge um ein Vielfaches vermehrt ſein wird? Wo 
ſind die engliſchen Boote, die es den unſrigen gleich tun? 
Sie ſind nicht da, und ſie werden nie daſein, denn in der 


„Technik find und bleiben wir allen anderen um eine Pjierde— 


länge oder einige voraus. Und wenn ſie da wären, was könn— 
ten fie zukünftig gegen unſere Küſten ausrichten? Nichts, 
denn wir wiſſen jetzt, daß Blockade, wirkliche oder angebliche, 
für uns ein Schreckgeſpenſt zum Lachen iſt. Können wir noch 
ſtärker blockiert werden, als wir es ſeit acht Monaten ſind? 
Sicher nicht, und was tut uns dieſe Blockade? Wir haben 
zu eſſen, unſere Induſtrie arbeitet, und unſere Kriegsanleihen 
ſind das Staunen der Gegner wie der Neutralen! 

Wie aber, wenn zukünftig einmal alle engliſchen Häfen 
wirkſam geſperrt find, kein Korn Getreide, kein Kupfer, keine 
Munition, kein Fleiſch, keine Wolle und Baumwolle mehr nach 
England hineinkommt?. Kein engliſches Schiff mehr die eng— 
liſchen Gewäſſer befahren mag? Die Zeit kommt, ihr Herren 
Engländer, die ihr euch jetzt damit vergnügt, deutſchen Kauf 
leuten ihre Bücher zu verbrennen und deutſche Frauen und 
Miſſionare durch Schwarze peinigen und beſchimpfen zu 
laſſen! Verlaßt euch darauf, ſie kommt, und ſie kommt durch 
die Arbeit und Hingabe unſerer Marine. Weddigen habt 
ihr in den kühlen Schoß des Meeres gebettet, aber die Füße 
derer, die das Schickſal vollenden werden, das er euch ange— 
kündigt hat, ſind ſchon vor eurer Tür. Die größte geſchichtliche 
Wende ſeit mehr als einem halben Jahrtauſend, die Be— 
freiung der Meere und der meeranwohnenden Völker von 
der gewalttätigen Uebermacht des Inſelvolks zwiſchen Nerdſce 


zund Ozean, iſt nicht mehr aufzuhalten. Was will es dagegen 


ſagen, ob Schützengräben in den Argonnen oder flandriſche 
Dörfer genommen und verloren, ja ſelbſt Karpathenpäſſe 
geſtürmt und Ruſſenleichname zu Bergen getürmt werden! 
Nur wenige Monate lang ſind Weddigens Name und 

Taten in unſerem Munde geweſen — und ſoviel er uns war, 
er hat Kameraden und Nachfolger, die ihm gleichen. Ver— 
geſſen tun wir ihn darum nicht, denn er war der Erſtling 
unſerer großen Hoffnung, und der Glanz, der die Stirn des 
dem Vaterlande geopferten Helden im Tode verklärt, wird 
für immer an ſeinem Andenken heften. Er iſt von uns ge— 
nommen, aber er hinterließ uns den Glauben an den Sieg, 
und mögen ihm ſelbſt noch viele andere in den Seemanns— 
tod folgen: 

Laß fahren dahin, 

Sie haben's kein' Gewinn, 

Das Reich muß uns doch bleiben! 


Dr. Kurt de Bra / Der Haß der Völker 


Man hört in Deutſchland oft Aeußerungen der Ueber— 
raſchung und des Erſtaunens darüber, daß, wie der Weltkrieg 
gezeigt hätte, das deutſche Volk ſo mannigfach unbeliebt wäre, 


daß ſo wenige Beweiſe von Sympathie auch in den uns bluts— 
9 ) 


verwandten neutralen Ländern fi fänden, ja, daß unſer Volk 
ſich geradezu als Gegenſtand des Haſſes der Völker darſtelle. 
Wir wollen einmal die Frage offen laſſen, ob denn die zu— 
ſammengekaufte, zuſammengelogene und aus übelſten Miſchun— 
gen zuſammengerührte ſog. öffentliche Meinung, wie ſie in der 
verbreiteten Preſſe des Auslandes zum Ausdruck kommt und 
wie ſie ſich allerdings faſt durchweg in der giftgeſchwollenſten 
Art gegen Deutſchland wendet, überhaupt als eine ernſthafie. 
Offenbarung der Geſinnung der Völker in Auſpruch genommen 
werden kann und ob überhaupt in ihr der wertvolle Teil der 
Völker, das, was man ihr Gewiſſen nennen kann, zu einer 
angemeſſenen Ausſprache gelaugt; wir wollen ruhig einmal die 
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Tatſache als gegeben annehmen, daß in dieſem Weltkrieg ſich 
wirklich die Abneigung der meiſten Völker rein inſtinktiv gegen 
Dentſchland richtet. Welche Folgerungen müßten dann aus 
dieſem Tatbeſtande gezogen, welche Lehren könnten aus ihm 
gewonnen werden? 

1. Der Einfluß der Tagespreſſe auf die öffentliche Mei⸗ 
nung, auf die Sympathien und Antipathien, auf das ganze 
ſeeliſche Leben und Weben der modernen Völker kann nicht 
groß genug veranſchlagt werden. England hat das früh 
genug erkannt, es hat nach kaufmänniſchen Methoden ſeit 
Jahrzehnten das Ausland ſyſtematiſch bearbeitet und heimſt 
jetzt die Früchte ſeiner Raſtloſigkeit ein. Da unendlich viele 
Leute in der Haſt des modernen Kapitalbetriebes ihre geiſtigen 
Bedürfniſſe nur nach der Anleitung der Zeitung befriedigen, 
ihre Maßſtäbe nur von der Zeitung beziehen, ja ſogar ihre 
Stellung zu den letzten Dingen, ihre endgültige Wertung und 
Weltanſchauung ſich in der Schnellküche der Zeitung zube— 
reiten laſſen, ſo wächſt die Gefahr, die von gewiſſenloſen, 
leichtfertigen und ſich unverantwortlich fühlenden Zeitungs⸗ 
ſchreibern droht, zu einer unheimlichen Größe. Ganze Volks— 
ſeelen können unmerklich und allmählich vergiftet werden 
durch falſche Bilder, durch leiſe Lügen, durch raffinierten Trug 
und Schwindel. Die Aufklärung des Publikums, die nur von 
Zeit zu Zeit erfolgen könnte, kann nicht viel helfen gegenüber 
der täglichen Gewohnheit; ſtets werden ſich viele Menfchen 
dem mit dreiſter Stirn Gedruckten gegenüber hilflos und über— 
zeugt fühlen. Ein allgemeiner Appell an die Gewiſſen der 
Zeitungsſchreiber iſt auch ſchwer möglich und leider ziemlich 
ausſichtslos. Gegen Gift hilft höchſtens Gegengift, aber ſelten 
reines Waſſer. Da es ſich, wie das planmäßige Vorgehen der 
Engländer einleuchtend zeigt, um ein Gebiet handelt, wo auch 
ſchon im Frieden Krieg geführt wird, wo auch ſchon im 
Frieden Minengänge geführt werden, wo auch ſchon im Frieden 
die Politik dem Kriege aufs zweckmäßigſte vorzuarbeiten ſucht, 
ſo muß die Aufmerkſamkeit unſerer Diplomatie aufs nach— 
drücklichſte auf Preſſe und öffentliche Meinung der Völker 
auch in Friedenszeiten hingewieſen werden. Zu geſchulten 
Journaliſten und Preſſeleuten müßten lebendigere Beziehun— 
gen unterhalten und gepflegt werden; die Diplomatie müßte 
es lernen, aus dem Kreiſe abgeſchloſſener Vornehmheit her— 
auszutreten; die öffentliche Meinung und die Bildungsſchicht 
der verſchiedenen Kulturländer dürften in keiner Weiſe mehr 
von zünftiger Diplomatenweisheit ignoriert werden. Wenn 
allerdings ein ſolches Verfahren keine ſichtbaren Ergebniſſe an 
Verſöhnlichkeit zeitigt, ſo brauchen wir Deutſchen uns darüber 
auch keine grauen Haare wachſen zu laſſen. Wer an einen 
Sinn im Weltgeſchehen glaubt, der kann auch nur an eine 
vorübergehende Wirkung der Lüge glauben. Der Erfolg ver- 
bindet ſich ſchon zur rechten Zeit mit der Wahrhaftigkeit, und 
die Lügner haben ihren Lohn für alle Zeit dahin. 

2. Die ſo oft gehörte Behauptung, daß der Haß der 
Volker gegen Deutſchland ſich nur aus der Abneigung gegen 
den Militarismus, gegen deſſen Tonart und Methoden er- 
kläre, daß man dagegen das Deutſchland des Geiſtes ſtets zu 
achten und zu ehren bereit geweſen wäre, iſt entweder dumm 
oder unwahr. Daß kein ehrlicher und ernſthafter Grund an- 
gegeben, ſondern nur ein ſchöner, billiger und klangvoller 
Vorwand für den kriegeriſchen Raubanfall auf Deutſchland 
hervorgezerrt werden ſoll, läßt ſich klar und unwiderleglich 
beweiſen. Wenn nämlich wirklich die Bewunderung vor dem 
„Deutſchland der Goethe, Kant, Beethoven“ fo arg tief ge— 
ſeſſen hätte, ſo daß ſich aus dieſem Grunde der edle Wunſch 
gebildet hätte, Deutſchland von dem böſen Alpdruck des Mili⸗ 
tarismus zu befreien und feinem eigenen edlen Kulturberufe 
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zurückzugeben — alles im Intereſſe der Menſchheit und 
Menſchlichkeit —, dann müßte doch dieſe Anerkennung und 
Bewunderung deutſcher Geiſtesart in den fremden Ländern 
und Kulturen in jener Zeit und für jene Zeit ihren nach— 
weisbaren Ausdruck gefunden haben, da Deutſchlands Kultur 
noch ganz und gar unmilitariſtiſch und das geſamte Seelen— 
gefüge des deutſchen Volkstums noch „unbefleckt von dieſer 
Seuche“ war. Dann müßten doch in den ganzen Jahrzehn⸗ 
ten, die vom Wiener Kongreß bis zu der Bismarckiſchen Aexa- 
verfloſſen ſind, die Liebeserklärungen für deutſche Art und 
Weſenhaftigkeit ſozuſagen auf der Straße gelegen haben. Was 
erleben wir aber in der Wirklichkeit? Abgeſehen von einigen 
blendenden Ausnahmen, die wir Dentſchen beſſer kennen, als 
ihre Landsleute, von Perſönlichkeiten etwa wie Carlyle ſtets 
und überall und Taine zeitweiſe, verhielt ſich die Sache im 
Auslande ſo, wie es Friedrich Hebbel feſt und markig bezeugt 
hat, der im Jahre 1860 in fein Tagebuch ſchrieb: „Es iſt 
möglich, daß der Deutſche noch einmal von der Weltbühne ver— 
ſchwindet, denn er hat alle Eigenſchaften, ſich den Himmel 
zu erwerben, aber keine einzige, ſich auf der Erde zu behaupten, 
und alle Nationen haſſen ihn, wie die Böſen 
den Guten. Wenn es ihnen aber wirklich einmal gelingt, 
ihn zu verdrängen, wird ein Zuſtand entſtehen, in dem ſie ihn 
wieder mit den Nägeln aus dem Grabe kratzen möchten.“ Von 
den intereſſanten Sätzen des Dichters geht uns beſonders die 
klare Bezeugung der Tatſache an, daß die Völker auch das 
gänzlich unmilitariſtiſche und kulturerfüllte Deutſchland der 


Zeit vor 1864 keineswegs ungeheuer geliebt, ſondern daß fie 


nicht weit genug entfernen könne. 


es im Gegenteil rechtſchaffen gehaßt haben — genau wie das 
jetzt anſcheinend der Fall iſt. Stets haben nur ganz wenige, 
ganz vereinzelte Geiſter des Auslands Deutſchlands Tiefe 
anzuerkennen vermocht. Und dieſe Geiſter find nicht mehr 
und nicht weniger geworden. Die durchſchnittlichen Bildungs 
ſchichten unſerer Nachbarnationen haben ſich höchſtens eine aus 
dumpfem Reſpekt geborene Höflichkeitsverbeugung vor dem 
Weſen des dentſchen Volkstums gelegentlich einmal abgequält 
„Volk der Dichter und Denker“), im übrigen aber in ihrem 
Geſchmack und ihrer Lebensrichtung ganz unverhohlen das 
Deutſchtum als etwas Befremdliches und Unbequemes 
empfunden, von dem man ſich in Neigungen und Betätigungen 
Nichts ſpricht ſo für 
Kernigkeit und Weſen der deutſchen Kultur. Mit franzöſiſcher 
und engliſcher Kultur kann man ſich durch die Hilfsmittel von 
Toilette, Küche, guter Geſellſchaft und Sportbetrieb verbunden 
fühlen, woraus ſich die ſchnelle Weltverbreitung dieſer Kul— 
turen hinreichend erklärt; die deutſche Kultur macht es den 
ausländiſchen Völkern nicht ſo bequem, zu einer leichten und 
ſeichten Form der Würdigung und Anpaſſung zu gelangen. 
Sie verlangt vielmehr von dem, dem ſie etwas zu geben und 
zu ſagen hat, Ernſthaftigkeit, Vertiefung und Gewiſſen, weil 
ſie ſelbſt ihrem Weſen nach tief und gediegen, ernſthaft und 
gewiſſenhaft iſt. Und Gleiches wird nun einmal nur vom 
Gleichen erkannt, durchſchaut, gefunden. So iſt es ganz natür⸗ 
lich, daß unſere dentſche Kultur ſowohl vor wie nach der mili— 
täriſch⸗politiſchen Zuſammenfaſſung im Nationalſtaate der 
Gegenwart gleich wenig wahre Würdigung und Liebe in unſe— 
ren Nachbarſtaaten gefunden hat. Die Menſchen erkennen nun 


einmal dann nicht gern an, wenn dieſe Anerkennung für ſie 
ſelbſt leicht zu der Forderung oder Erwartung oder Gewiſſens— 
heiſchung führt, daß fie ſelbſt ihr altes Weſen ändern und auf— 
geben und ſich der Eigenart des Anerkannten annähern. Das 


und Volksſeelen. Die anusländiſche 


Trägheitsgeſetz regelt eben die meiſten Zuſtände der Menſchen— 
Lehre des Tages, Mo» 


nach es möglich ſein) ſoll, die Hervorbringungen des⸗ 
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ſelben Volkstums in der unnatürlichen Weiſe zu zer— 
reißen, daß man auf die eine Seite himmliſch lob— 
preiſend Kunſt, Literatur, Muſik und Wiſſenſchaft ſtellt, auf 
die andere Seite hölliſch verdammend Militarismus und 
Politik verweiſt, dieſe Lehre des Tages iſt nur dem ſelbſt recht— 
fertigenden Bedürfnis eutſprungen, die eigene Trägheit, Be— 
quemlichkeit, Habgier und Neidſucht mit einem wohlfeilen 
Mäntelchen des Kulturſtolzes und der „Jortgeſchrittenheit“ 
curſchuldigend zu behängen. Es kann zugegeben werden, daß 
unſere Art und Weiſe der Staatsregierung manchmal den An— 
ſchein einer gewiſſen Zurückgebliebenheit zu wenig vermied. 
Die deutſche Volksgeſinnung war aber ſtets die alte geblieben, 
und nichts wies darauf hin, daß wir Deutſchen nicht allein dieſe 
Frage der inneren Politik, die uns allein auging und angeht, 
zu unſerer Befriedigung und im Sinne 
unſeres deutſchen Volksweſens aufs beſte gelöſt hätten. Die 
Völker Europas haben es ſo lange Zeit geruhig und behaglich 
mitangeſehen, daß im deutſchen Vaterlande ſich allerhand Zu— 
ſtände herausgebildet hatten, die keineswegs im Sinne irgend- 
einer Kultur lagen, daß ſie auch dieſes Mal ruhig hätten 
warten können, bis wir Deutſchen uns ſelber die wünſchens— 
werten Einrichtungen in Staat und Kultur geſchaffen hätten. 


Aber nicht Deutſchlands Kulturhöhe, ſondern Deutſchlands 


Schwäche — das war das eigentliche Intereſſe der Nachbar⸗ 
völker. Und weil Staat und Militarismus Deutſchlands 
Kultur feſt und unangreifbar ſichern, deshalb erhebt ſich jetzt 
Europa gegen ſein Zentralland, deſſen Ohnmacht ſo lange die 
Bedingung ſeiner eigenen Stärke gebildek hatte. 

Die Folgerungen aus dem Geſagten liegen nahe genug: 
All das Gerede von dem Haſſe der Völker brauchen wir nicht 
tragiſch zu nehmen. Der Tüchtige, der Gewiſſenhafte, der 
Vorurteilsloſe wird immer mit unverhohlener Abneigung be— 
trachtet werden von dem Vorurteilserfüllten, dem Untüchtigen, 
dem Gewiſſenloſen. Die Maſſen ſetzen such zumeiſt aus 
Einzelmenſchen letzterer Veranlagung zuſammen, und ſo iſt es 
kein Wunder, daß die Preſſe des Auslandes bei der ihr eigenen 
wahlverwandten Kenntnis der Maſſeninſtinkte eine Abnei— 
gung gegen deutſches Weſen hervorgerufen hat. All das iſt nicht 
ſo wichtig und entſcheidend. So wahr alles Echte, Befunde 
und Edle im Zuſammenhange warmer Sympathie und gegen— 


ſeitiger Anerkennung ſteht, fo wahr werden ſchon die Tüchtigen 


aller Völker das Tüchtige des deutſchen Volkes der Gegenwart 
finden und erkennen, und die Folge wird eine allgemeine Be— 
reicherung des Menſchentums ſein. Das Tüchtige und ſeine 
Anerkennung will erobert und errungen ſein; es liegt nicht 
auf der Gaſſe. Aber wenn all der Haß und die Giftverſpritzung 
erſt vorüber ſein werden, dann wird ſie ſchon kommen, die Ein— 
ſicht, die jetzt ſchon von Ausländern wie H. St. Chamberlain 
willig und freudig bekannt wird, daß das deutſche Volk und 
ſeine Nationalkultur der ganzen Menſchheit viel, unendlich viel 
werden geben können, was in keiner Weiſe durch die Klammer 
des Militarismus erſtickt worden iſt, noch jemals durch dieſe 
Notwendigkeitsform erdrückt werden kann. Dann werden die 
weſenhaften und echten Menſchen aller Völker zu dem Deutſch— 
tum freudig hinzutreten, denn wir dürfen überzeugt ſein, daß 
jede menſchheitliche Tiefe in irgendeiner Verbindung mit dem 
Deutſchtum ſteht. Dann wird es ſich herrlich herausſtellen, 
daß die Deutſchen dieſen Krieg nicht allein für ſich, ſondern vor 
allem für die tiefſte und edelſte einem Volke mögliche Aus— 
prägung der Menſchheitskultur führen. 

Wie ſtellt ſich der Deutſche zu dieſem Haß der Völker? Er 
wird gar nichts tun, ſondern ruhig, unbekümmert, aufrecht 
und ſtolz dasſelbe bleiben, was er vorher war. Innerlich ſind 
allezeit die Vorzüge des Deutſchen geweſen; nie find fie wie 
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blendendes Schaumgold in die Augen geſprungen. Unſer Volk 
iſt ein Volk des Seins, nicht des Scheins. Es iſt zu vornehm, 
um irgendeine billige Anerkennung erbuhlen zu wollen. Wer 
das Weſen des Deutſchtums nicht würdigt, ſondern hier ab— 
ſprechen zu Dürfen glaubt, der hat ſich damit ſein eigenes Ur— 
teil geſprochen, der iſt wirklich mit ſich ſelber genug beſtraft. 
Wenn ſich an den Sieg der franzöſiſchen Waffen im Zeitalter 
Ludwigs XIV. der Siegeslauf der franzöſiſchen Kultur glänzeud 
angeſchloſſen hat, ſo erwählt ſich das Deutſchtum die andere, 
die vornehmere Reihenfolge. Erſt führte die deutſche Kultur 
den glänzendſten menſchheitlichen Befähigungsnachweis, der je 
von einem Volke angetreten iſt; dann erſt erkämpfen die Waffen 
dieſes Volkes ſeinem Nationalſtaate die Stellung, die ihm 
längſt auf dem Erdenrunde gebührt hätte. Und in dieſem 
ſeinem gottgeſegneten Tun läßt der Deutſche ſich nicht beirren 
durch den ſogenannten Haß der Völker. 


Berthold Bürger Die Zukunft Paläſtinas 
und die Judenfrage " 


Die Beteiligung der Türkei am Weltkriege hat unſere 
Aufmerkſamkeit in erhöhtem Maße auf Paläſtina gelenkt. 
Niemals hat ja das Heilige Land aufgehört, allen Religionen 
und Völkern Gegenſtand heiliger Verehrung und ein Ziel— 
punkt ihres Strebens nach Machtentfaltung zu ſein. Und 
wenn die Bevölkerung Paläſtinas beim Beginn des Krieges, 
aus Mangel an den regelmäßigen Einfuhrobjeften und vor 
allem ohne die gewohnten finanziellen Zuſchüſſe der außer— 
paläſtinenſiſchen Organiſationen, eine Teuerung und wirt— 
ſchaftliche Kriſe traurigſter Art bedrohte, fo zeigt gerede 
dieſer Umſtand deutlich, daß Paläſtina bis auf den heutigen 
Tag in wirtſchaftlicher Hinſicht ganz unſelbſtändig und von 
der Fürſorge Europas und Amerikas abhängig geblieben iſt. 
Trotz oder vielleicht gerade wegen der Unbollkommenheit 
der Wirtſchaft Paläſtinas hatte England ſich ſeit Jahren 
bemüht, auf den verſchiedenſten Gebieten immer mehr 
Einfluß im Lande zu gewinnen, und auch Frankreich hat 
kein Hehl daraus gemacht, daß ihm eine Steigerung der 
franzöſiſchen Machtſphäre in Paläſtina und im benachbarten 
Syrien in hohem Grade willkommen ſein würde. 

Wer arbeitet heute in Paläſtina? Dies muß 
man wiſſen, will man auch nur annähernd darzuſtellen ver— 
ſuchen, in welcher Weiſe ſich — ſoweit menſchliche Berechnung 
ein Urteil ermöglicht — nach Beendigung des Krieges die 
Verhältniſſe entwickeln mögen und das Land der Bibel 
und der Propheten vielleicht einen Verjüngungsprozeß er— 
leben könnte. 8 

Bei Gruppierung der im Lande wirkenden Kräfte fällt 
unſer Blick aus naheliegenden Gründen in erſter Linie auf 
die rein deutſchen, landwirtſchaftlichen Siedlungen, wie 
z. B. Wilhelma und Sarona. Hier haben ſich fleißige 
und tüchtige ſchwäbiſche Bauern ſeit Jahren nieder— 
gelaſſen und nicht nur beſcheidenen Wohlſtand erworben, 
ſondern es auch verjtauden, dem deutſchen Namen Achtung 
und Anſehen zu verſchaffen. Sodann betrachten wir die 
zwar nicht ſehr zahlreichen, aber immerhin nicht bedeutungs— 
loſen Stützpunkte, die dem Deutſchtum in den Schöpfungen 
und Einrichtungen der deutſch-katholiſchen und deutſch— 
proteſtantiſchen Kirche, wie Schulen, Klöſter und Spi— 
täler, erſtanden ſind. Auch das paläſtinenſiſche Schulwerk' 
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des Hilfsvereins deutſcher Juden iſt in dieſem Zu— 
ſammenhange zu erwähnen. ö 

Sehen wir uns weiter im Lande um. Niemand, der 
ſein Augenmerk auf den Handel und Wandel des modernen 
Paläſtina richtet, wird an einer Erſcheinung achtlos vorüber⸗ 
gehen, der wir für die Neugeſtaltung der Verhältniſſe vom 


Standpunkte der deutſchen und türkiſchen Intereſſen außer⸗ 


ordentliche Bedeutung beimeſſen möchten. Es iſt die 
jüdiſche Koloniſation Paläſtinas, die unter den Auſpizien 
der zioniſtiſchen Bewegung immer weitere Kreiſe 


zieht. Ein Kranz blühender jüdiſcher Dörfer erſtreckt ſich 


über Judäa, Galiläa und Samaria. Aber auch in Trans⸗ 
jordanien haben die Juden feſten Fuß gefaßt. 


Plantagenbeſitzer, Bauern und Arbeiter bemühen ſich um 


die Wette, dem Jahrhunderte hindurch vernachläſſigten 


Erdreich neue, ſegenſpendende Kräfte abzugewinnen. Und 
ſo ſcheint ſich hier beinahe das Wort zu erfüllen, das einſt 
Kaiſer Wilhelm II. an. den Begründer des Zionismus, 


Dr. Theodor Herzl, richtete, als er ihn während ſeiner 


Paläſtinareiſe im Jahre 1898 empfing: „Es iſt ein Boden, 
der lacht, wenn der Pflug des Arabers ihn kitzelt“. 
Allerdings, der Fellache bringt dieſes Kulturwerk nicht zu⸗ 
ſtande. Es bedurfte der hingebungsvollen Arbeit jüdiſcher 
Pioniere, die im Schweiße ihres Antlitzes dieſes großartige 
Werk vollbrachten, einzigartig dadurch, daß hier Städter 
zu Bauern wurden und mit ungeahntem Erfolg die Scholle 
bearbeiteten. Gewiß, ohne die Begeiſterung, welche die 
zioniſtiſche Idee der „Schaffung einer Heimſtätte für das 
jüdiſche Volk in Paläſtina“ in jenen Pfadfindern erweckt 
hat, wäre wohl niemals ſolche Leiſtung Wirklichkeit geworden. 
Aber die Reſultate der jüdiſchen Koloniſation in Paläſtina 
liefern den vollgültigen Beweis dafür, daß die anfänglich 
als Utopie bezeichneten zioniſtiſchen Beſtrebungen von Er⸗ 
folg begleitet find und das alte Volk der Juden noch Schöpfe- 
riſches zu leiſten imſtande iſt. 

Es ſind ſchon früher Zahlen und Tatjachenmaterial 
zur Genüge angeführt worden, um die Fortſchritte des 
„neuen Jiſchub“ (im Gegenſatz zum „alten Jiſchub“, der in 
Jeruſalem und den anderen Städten anſäaͤſſigen ſtreng ortho⸗ 
doren und unproduktiven jüdiſchen Bevölkerung) nachzu⸗ 
weiſen. Wir können uns deshalb darauf beſchränken, zu 
unterſuchen, welche Begleiterſcheinungen die zioniſtiſche 
Koloniſation für die deutſchen Intereſſen bisher gezeitigt 
hat, um daraus für die Folge Schlüſſe zu ziehen. 

Die Wirkungen, die wir nach dieſer Richtung feſtſtellen 
können, ſind ſämtlich erfreulicher Natur. Das erfahren wir 
beiſpielsweiſe aus den Berichten unſerer konſulariſchen 
Vertreter in Paläſtina, die von dem ſehr ſchönen Nutzen 
Handeln, den die deutſche Induſtrie ſchon nach wenigen 
Jahren aus der Siedlungstätigkeit der Juden erzielen konnte. 
So werden u. a. fait alle landwirtſchaftlichen Maſchinen — 
und man bedient ſich jüdiſcherſeits der modernſten techniſchen 
Errungenſchaften — durch Vermittlung des zioniſtiſchen 
Paläſtina-Amtes in Jaffa aus Deutſchland bezogen. 
An der Spitze des Paläſtina-Amtes, das als Vertreterin faſt 
aller zioniſtiſchen Finanzinſtitute (die zum Teil in Deutſch⸗ 
land regiſtrierte Geſellſchaften ſind) den Brennpunkt der ge- 
ſamten jüdiſchen Koloniſationsarbeit darſtellt und deſſen 
Agronomen, Ingenieure. und Architekten als Berater der 
Koloniſten höchſtes Anſehen genießen, ſteht ein ſcharfſinniger 
Juriſt und Nationalökonom, der Reichsdeutſcher iſt. Es 
iſt auch kein bloßer Zufall, daß die Leitung der zioniſtiſchen 


Weltorganiſationin Berlin ihren Sitz hat und die führenden | 
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Perſönlichkeiten der zioniſtiſchen Bewegung größtenteils 
deutſche Juden ſind. Daß dieſe Männer von politiſchem 


Weitblick und praktiſchem Verſtande zugleich zu den treueſten 


Söhnen des deutſchen Vaterlandes zählen, das haben ſie — 
wenn es noch eines Beweiſes bedurft hätte — in der gegen- 
wärtigen Zeit bewieſen. Es iſt nur die Fortſetzung des von 
dem verſtorbenen Zioniſtenführer, Dr. Theodor Herzl in 
Wien, übernommenen Gedankeuganges, wenn es in dem 
Feldpoſtbriefe eines deutſchen Zioniſten („Jüdiſche Rund— 
ſchau“ Nr. 50, 1914) heißt: „Der deutſche Zioniſt, als Aus 
gehöriger eines der erſten Kulturſtaaten der Erde, wird, 


wenn er als Kulturpionier nach Paläſtina geht, deutſche 
Errungenſchaften des Geiſtes und der Technik mitnehmen, 


um fie im Lande Iſraels nutzbar zu verwerten. Er wird 
als Jude ins Land der Väter gehen, ſein deutſches Land 
wird er aber dort nie vergeſſen.“ Daraus mag man er⸗ 
ſehen, von welchen Abſichten die Zioniſten in bezug auf das 
Deutſchtum beſeelt ſind und was das deutſche Volk von einer 


Erweiterung der jüdiſch⸗ tolonifatorifchen nn in 
Paläſtina zu erwarten Hat. — — 


Die Juden ſind, was bisher nicht allgemein bekannt ir, 


jeit Ausbruch des europäiſchen Krieges eine vielumworbene 


Gemeinſchaft. Man entſinnt ſich gewiß noch des famoſen 
Aufrufs des Zaren „An meine lieben Juden!“ Aber damit 
nicht genug. Die Preſſe der Triple-Entente bemüht ſich in 
geradezu aufdringlicher Weiſe, das Wohlgefallen der Juden 
zu erregen. „Times“, „Morning Poſt“ und „Daily Expreß“ 
rechnen es ſich ſcheinbar zur Ehre an, dem jüdischen Volke 
zur Verwirklichung ſeines Sehnſuchttraumes, der nationalen 
Und der offiziöſe 
„Moskowskija Wjedomiſti“ iſt plötzlich erſüllt von der Über— 
zeugung, daß nur eine jüdiſche Staatengründung dem ſchier 
unlösbaren Problem der Judenfrage ein Ende bereiten 
könne; nur, fügt das Blatt hinzu, müßten dann alle Juden 
aus Rußland auswandern! Angeblich hat das Heldentum 
jüdiſcher Soldaten dieſe Wandlung des Antiſemitenblattes, 
welches früher die liberalen wie die nationaljüdiſchen Ab— 
ſichten aufs ärgſte verdammte, zuwege gebracht. Natürlich 
glaubt weder in England noch in Rußland ein denkender 
Jude (mit Ausnahme vielleicht des Dichters Iſrael Zangwill) 
an die a der Verſprechungen in den genannten 
»Zuſicherungen der Mächte, die ſchon 
jetzt des Bären Fell verkaufen möchten, wird man richtig 
bewerten, wenn man erfährt, daß zahlreiche jüdiſche Sol— 
daten des ruſſiſchen Heeres, die als Krüppel nach Rußland 
gebracht werden, gleich nach ihrer Operation die Stadt ver— 
laſſen mußten, in der ſie als Juden kein Wohnrecht beſitzen, 
obwohl ihnen die Rückkehr in ihre, inzwiſchen von den Deuts 
ſchen Heeren beſetzte Heimat ſelbſtverſtändlich nicht möglich 
war. So behandelt Rußland, während es Seite an Seite 
mit ſeinen „liberalen“ Verbündeten kämpft, ſeine jüdiſchen 
Bürger, die für ihr Vaterland geblutet haben. Kein Wunder, 
daß man in jüdiſchen Kreiſen, ſelbſt in den Ländern des 
Dreiverbandes, mit einem verächtlichen Achſelzucken über 
die hohlen Verſprechungen hinweggeht, welche aus der 
engliſchen bzw. ruſſiſchen Regierung naheſtehenden Kreiſen 
ſtammen dürſten. 

Die Wanderbewegung unter den Juden wird — 
darüber iſt kein Zweifel möglich — bald nach Beendigung 
des Krieges in gewaltiger Ausdehnung neu einſetzen. Die 
galiziſch-jüdiſchen Flüchtlinge einerſeits, Tauſende jüdiſcher 
Familien aus Ruſſiſch-Polen andererſeits werden aus 
ökonvomiſchen Gründen. genötigt fein, eine neue. Heimat 
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zu ſuchen. Dieſe Kataſtrophe wird für die europäiſchen 
Länder wie für Amerika eine ſchwierige Situation ſchaffen. 
Inwieweit der Orient, insbeſondere Paläſtina und Syrien, 
für dieſe Auswanderer aufnahmefähig iſt, läßt ſich heute 
ſchwer beurteilen. rn 

Auf welcher Seite die Sympathien der ſelbſtbewußten 
Juden liegen, erſieht man ohne weiteres aus der Stellung— 
nahme des offiziellen Organs der zioniſtiſchen Organiſation 
in Amerika, die jetzt während der kriegeriſchen Verwick— 
lungen die Fürſorge für das paläſtinenſiſche Koloniſations- 
werk auf ihre Schultern geladen hat. Das betreffende, 
in Neuyork erſcheinende Blatt ergreift unverhüllt und un⸗ 
eingeſchränkt für Deutſchland, Oeſterreich und die Türkei 
Partei, und der amerikaniſche Geſandte Morgenthau 
hat als einer der wärmſten Freunde der Türkei und Paläſtinas 
bei der Verſorgung der jüdiſchen Bevölkerung des Heiligen 
Landes mit Lebensmitteln im Einvernehmen mit der 
amerikaniſchen Judenheit hervorragend mitgewirkt. 

Die zioniſtiſche Weltorganiſation hat von jeher auf 
ihren Kongreſſen und Tagungen die unverbrüchliche Treue 
und Anhänglichkeit an das türkiſche Reich feierlich bekundet 
und es weit von ſich gewieſen, irgendwelche Separations- 
gelüſte, die der Integrität des türkiſchen Staates zuwider— 
laufen könnten, jemals zu verfolgen. Das Heil der jüdiſchen 
Koloniſation in Paläſtina iſt mit dem Wohle und der Selb— 
ſtändigkeit der Türkei untrennbar verknüpft. Dieſer Ueber- 
zeugung wurde ſeitens der zioniſtiſchen Organiſation auch 
dadurch Ausdruck verliehen, daß ihre Anhänger in großer 
Zahl die ottomaniſche Staatsangehörigkeit erwarben und 
ſich während des Balkankrieges ruhmvoll für die Türkei 
geſchlagen haben. Unmittelbar nach der türtiſchen Kriegs— 
erklärung an Rußland find noch fünftauſend ruſſiſche 
Juden türkiſche Staatsbürger geworden. Faſt jeder ruſſiſche 
Jude aber verſteht Deutſch, iſt doch das Mddiſch-Deutſch 
ſeine Mutterſprache. 

So präſentiert ſich vom Standpunkte der deutſchen 
und türkiſchen Intereſſen, die ja eine Einheit bilden, die 
Förderung der jüdiſchen Siedlungsarbeit in Paläſtina, die 
dem Lande zu einem großen Aufſchwung verhelfen kann, 
als eine höchſt beachtenswerte Aufgabe. Die Juden, als 
Mittler zwiſchen Orient und Okzident, ſind vielleicht be— 
rufen, noch eine große, hiſtoriſche Rolle zu übernehmen. 
Das Judentum, im Auſchluß an das Deutſchtum, könnte 
wahrhaft Großes für die Menſchheit leiſten. 

Herzl hat ſich einmal geäußert: „Der Zionismus gibt 
den Völkern das Mittel an die Hand, die Zahl ihrer Juden 
nach dem Bedürfnis zu regulieren.“ Möglicherweiſe wird 
dieſer Ausſpruch ſich auch in dem Sinne bewahrheiten, 
daß die Judenheit bei der Regulierung des Verkehrs zwiſchen 
Orient und Okzident, auf geiſtigem und wirtſchaftlichem 
Gebiete, zur Trägerin einer hohen Miſſion vom Schickſal 
auserkoren iſt. 


Julius Bab / Bismarcks Vorgeſtalt 


Es gibt allerdings Weisſagungen, ſie beſtehen nur nicht, 
wie der Aberglaube wähnt, darin, daß ein Menſch Sachen 
verkündet, von denen er nach der natürlichen Ordnung der 
Dinge ſo wenig wiſſen kann, wie alle anderen. Vielmehr 
geſchehen ſie ſo, daß ſich im Menſchen beſonderen Ranges und 


Die Hilfe 


Nr. 15 


beſonderer Reife die Natur ſchon in einem Stadium ankündet, 
das für alle anderen Menſchen noch Zukunft bedeutet. Es iſt 
ein ganz wirkliches Wiſſen, ein Geben aus echteſtem Befts, von 
dem die wahren Propheten ſagen. So iſt Bismarcks 
Geſialt den Deutſchen geweisſagt worden. Nicht in dem vagen 
Umriß der allgemein nationalen Sehnſucht, die einen Löſer 
des deutſchen Problems an die Wand des Schickſals malte, 
ſondern durchaus konkret mit den ganz genauen Formen ſeiner 
Perſon, mit der getreuen Farbe ſeines Blutes iſt Bismarcks 
Vorgeſtalt erſchienen — erſchienen im Geiſte des größten preu⸗ 
ßiſchen Dichters, ſechs Jahre vor der Geburt des Junkers von 
Schönhauſen. Bismarcks Vorgeſtalt iſt bekannt, aber in dieſer 
Eigenſchaft wohl kaum gewürdigt, unter dem Namen Her» 
manns, des Cheruskerfürſten, in dem Drama Die 
Hermannsſchlacht von Heinrich v. Kleiſt. 

An dieſer Weisſagung, ſo wunderbar ſie mir in all ihren 
Einzelheiten erſcheint, iſt doch nichts Wunderbares im 
Sinne von widernatürlich, nichts, was eingehender Be— 
trachtung nicht zugleich als notwendig erſcheint. Sind doch 
die Kleiſt und Bismarck, auch wenn man gar nicht an die tat— 
ſächliche Verſippung, die auch zwiſchen dieſen Familien geſpielt 
hat, denkt, im weiteren Sinne des Wortes durchaus ein Ge— 
ſchlecht, ein Blut. Sie ſind zwei von den paar hundert 
Familien des niederſächſiſch-brandenburgiſchen, pommerſch⸗ 
märkiſchen Adels, auf denen ſeit einem halben Jahrtauſend 
der Ban des brandenburgiſch-preußiſchen Staates ruht, die in 
allem Poſitiven und Negativen mindeſtens ebenſoſehr wie die 
Hohenzollern das Schickſal dieſer Länder geweſen ſind. Aus 
dicſem Geſchlecht find neben niederen und hohen, unbrauchbaren 
und talentierten Menſchen zweimal Genies geboren worden. 
Einmal in der Familie derer v. Kleiſt, und das war ein 
Dichter; einmal in der Familie derer v. Bismarck, und das 
war ein Staatsmann. Daß dieſe beiden Menſchen über alle 
Unterſchiede der Begabung und des Schickſals hinweg eine tieſe 
Gemeinſamkeit des Blutes verbindet, das wäre in einem 
Buche zu zeigen, in dem ſich das letzte und tiefſte Weſen dieſes 
viel geſchmähten und viel geprieſenen preußiſchen Junkertums 
auftun müßte. Wir haben es hier nur mit dem einfachſten 
und einleuchtendſten Kapitel dieſes Buches zu tun. Denn als 
der Dichter v. Kleiſt, die ganze große politiſche Eigenſchaft 
ſeiner Ahnen im Blute, darauging, die Idealgeſtalt des 
großen Politikers zu zeichnen, wie er ihn für Deutſchland 
erſehnte, da konnte er aus ſeinem inneren Beſitz, nach der 
Kraft und dem Gebot feines Genius gar keinen anderen Staats- 
mann erſchaffen als den, der dann aus märkiſchem Junker⸗ 
geſchlecht tatſächlich den Deutſchen gekommen iſt. Kleiſts Her— 
mann iſt Bismarck. | | 

Denn dieſer Cheruskerfürſt iſt viel weniger ein Schlachten⸗ 
lenker als ein großer Staatsmann — ganz weſentlich auch ein 
Diplomat, ein Meiſter der Wirklichkeit, und daß die Wirklich⸗ 
keit, die er meiſtert, das Leben der deutſchen Völker iſt, daß er 
nicht nur die Befreiung, ſondern ebenſo ſehr die Einigung 
Deutſchlands betreibt, das legt ja den Vergleich äußerlich nah. 
Intereſſant und fruchtbar aber wird der Vergleich erſt dadurch, 
daß nicht nur im Werk, ſondern in der ganzen Art der Aus: 
führung und darüber hinaus, in der ganzen dieſe Leiſtung be⸗ 
gründenden Menſchlichkeit dieſer Hermann die allerver⸗ 
blüffendſte Aehnlichkeit mit Otto v. Bismarck in hundert 
großen und kleinen Zügen offenbart. 


Kleiſts Drama fängt an mit einer diplomatiſchen Szene 
höchſter Ordnung. Die deutſchen Fürſten ſind beiſammen und 
wollten Hermann aushorchen, ob er wohl mit ihnen ginge 
gegen Rom. Der Effekt iſt, daß nach ein paar dutzend Repliken 
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ſie ſich ihm anvertraut haben, ohne daß er das mindeſte offen⸗ 
bart hat. Er lehnt jedes Bündnis ab und treibt ſie dadurch 
zu immer leidenſchaftlicheren Bündnisangeboten ihrerſeits — 
wohin er ſie haben will. Er erklärt, daß er keinen anderen 
Ehrgeiz habe, als den Römern ehrenvoll zu unterliegen, und 
entlockt ihnen dadurch die Aeußerungen der Kampfbereitſchaft, 
die er hören will. Und als er ſie ſo zur rückhaltloſen Preis— 
gabe ihrer Geſinnung verführt hat, überrumpelt er ſie plötzlich 
mit ſeiner ungeheuerſten Wahrheit: mit dem Willen, die ganze 
materielle Exiſtenz des Volkes daranzuſetzen, um die Frei⸗ 
heit zu erkämpfen. Und als der weniger großzügige Sinn der 
Fürſten dies noch nicht ſofort ergreift, bricht er plötzlich das 
Geſpräch ab, weil er ſicher iſt, mit der ſtummen Nachwirkung 
dieſes Geſpräches viel größere Wirkung zu erzielen, als wenn 
er jetzt ein Ja oder Nein erzwänge. — Wann iſt vor oder nach 
1809 dieſe Technik der Diplomatie geübt worden außer von 
Bismarck — von dem Geſandten Bismarck in Petersburg und 
in Paris, der des dritten Napoleon offenherzigſte Vertraulich⸗ 
keit gewann, ohne irgend etwas dafür zu zahlen, und der doch 
berühmt wurde durch ſeine Technik, die Unterhändler mit einer 
plötzlichen Offenherzigkeit zu verwirren, auf die kein Diplomat 
der alten Schule eingerichtet war. 

Hermann nimmt des Auguſtus Projekt, ihn nach gemein⸗ 
ſchaftlicher Niederwerfung des Marbod zum Herrn Deutſch⸗ 
lands zu machen, reſpekwoll entgegen und unterbreitet es daun 
Marbod als ſtärkſten Trumpf — ungefähr ſo, wie Bismarck 
das Benedettiſche Projekt: Preußen ſolle Süddeutſchland und 
Frankreich dafür Belgien annektieren, freundlich entgegennahm, 
um es ſechs Tage nach der Kriegserklärung von 1870 zu ver— 
öffentlichen und Süddeutſchland dadurch noch feſter an Preußen 
und gegen Frankreich zu verpflichten. Wie Hermann überhaupt 
die nationale Sache betreibt, indem er durch geniale Diplo— 
matie vor allem den Riß zwiſchen der norddeutſchen und der ſüd— 
oſtdeutſchen Macht heilt, das liegt in ſeiner großen Verwandt— 
ſchaft und in ſeinen charakteriſtiſchen Abweichungen von Bis— 
marcks Leiſtungen zu ſehr auf ſtofflichem Gebiet, um für uns 
hier wichtig zu ſein. Aber man ſehe ſich einmal an, wie Her— 


man den Legaten, den Varus zurückließ, um das Cherusker⸗ 


heer römiſch einzurichten, hinhält, wie er ſich nie von ihm 
treffen läßt, um ihm ſchließlich mit größtem Bedauern zu 
jagen, daß es nun leider für die Ausführung feiner aus— 
gezeichneten Abſicht zu ſpät ſei. Man vergleiche damit den 
ſtofflich ganz anderen, pſychologiſch ganz verwandten Vorgang, 
wie Bismarck 1867 bei der Luxemburger Affäre den Benedetti, 
der eine kriegbedeutende Depeſche in der Taſche hat, da er den 
Krieg noch nicht will, durch ſein kunſtvoll geführtes Geſpräch 
daran hindert, die Depeſche zu unterbreiten. Und dann denke 
mann an den Bismarck, der, als die Saat reif war, aus der 
Emſer Depeſche die Kriegsfanfare ſtiliſiert, und ſtelle daneben 
Kleiſts Hermann, der ſeine ſtaunenden Boten inſtruiert, alle 
Berichte über die Miſſetaten der Römer noch zu übertreiben: 
„Die deutſchen Uhren! bedeut' ihm, was die Liſt ſei, Eginhardt.“ 
Hermann ſchickt, um der Wut ſeines Volkes ſicher zu ſein, 
um zum vorhandenen Grund auch im rechten Moment den 
Anlaß zu haben, als Römer verkleidete Plünderer aus: „In 
einem Kampf derart, wenn es auf Tod und Leben geht, ſieht 
man die Waffen, zu denen man greift, und die Werte, die man 
durch ihre Benutzung zerſtört, nicht an: der einzige Ratgeber 
iſt zunächſt der Erfolg des Kampfes“ — ſagt Bismarck. 
Dieſe Uebereinſtimmung in der ſtaatsmänniſchen Technik 
iſt die vielleicht verblüffendere Konſequenz der im Grunde 
aber entſcheidenderen Gleichheit der politiſchen Leidenſchaft, 
die in den Herzen des gedichteten wie gelebten Nationalhelden 
brennt. Wenn man durchaus mit einem Worte ſagen ſoll, 


. was Bismarck groß und erſolgreich gemacht hat, fo kann man 


nur ſagen, daß es ſeine geniale Sachlichkeit war, die 
Fähigkeit, nichts zu ſehen, als das geſetzte Ziel und den Weg 
dazu, und keinerlei notwendigen Umweg irgendeiner Theorie 
zuliebe zu vermeiden. Er wollte, was die Sache wollte, und 
es gab kein Sentiment und kein Prinzip, das ihn hätte irre— 
machen können. Wie bei jedem Genie, ſo war es auch bei ihm 
die vom höchſten Zielbewußtſein bedingte Wandelbarkeit in der 
Wahl der Mittel, um deretwillen er bald von allen Seiten als 
charakterlos, prinzipienlos, unmoraliſch geſchmäht wurde. Aber 
eben hierin iſt Hermann ſein Bruder. Hermann will keine 
„Latier, die ihm Gutes tun“ und erklärt die Römer, die gut 
ſind für die Schlechteſten, weil ſie das Gefühl der für die Ge— 
ſamtheit notwendigen Feindſchaft ſchwächen können. „Ich 
will die höhniſche Dämonenbrut nicht lieben, Haß iſt mein 
Amt und meine Tugend Rache.“ Ja, er glaubt, dem römiſchen 
Legaten, der ihm die Heiligkeit des Völkerrechts vorhält, gegen⸗ 
über nur einen doppelten Grund zum Haß zu haben: 

„Du weißt, was Recht iſt, Du verfluchter Bube. 

Und kamſt nach Deutſchland unbeleidigt, 

Um uns zu unterdrücken? 

Nehmt eine Keule doppelten Gewichts, 

And ſchlagt ihn tot.“ 

Das aber klingt nicht nur in dem Bismarck wider, der 
ein großer leidenſchaftlicher, genialer Haſſer war, der erklärte, 
nächſt ſeiner Frau Windthorſt am nötigſten zum Leben zu 
haben, das iſt im ganzen Weſen des Eiſernen Kanzlers aus— 
gedrückt, deſſen Sachlichkeit ſich nie vor den Opfern ſcheute, die 
als Bedingung eines Zieles geſetzt waren. Aber auch Haß iſt 
ein Sentiment, und weder Kleiſt noch Bismarck häugen ihm 
dort noch nach, wo er nicht mehr ſachlich gerechtfertigt iſt, wo 
er die Kraft vom Ziel ableukt, ſtatt ſie zu ſtählen: Es war der 
ſchwerſte Sieg in Bismarcks Leben, als er in Nikolsburg ſeinen 
König davon überzeugte, daß „wir nicht eines Richteramtes 
zu walten hätten, ſondern deutſche Politik zu treiben“, und 
als er dadurch den ſehr günſtigen Frieden mit Oeſterreich, eine 
Lebensbedingung des künftigen Deutſchland, errang. So wehrt 
auch Hermann jeden Vergeltungsgedauken gegen die Deut— 
ſchen ab, die bisher mit Rom im Bunde waren. 

„Das ſind die Wackerſten und Beſten, 
Wenn ſ es nunmehr die Römerrache gilt! 
Hinweg! Verwirre das Gefühl mir nicht!“ 


Dieſe Unverwirrbarkeit des Gefühls, das durch einen 
mächtig leitenden Willen gefeit iſt, findet noch am Schluß den 
gewaltigſten und gewaltſamſten Ausdruck, als der den Römern 
bis zuletzt anhängliche gefangene Ariſtan die Exiſtenz Ger— 
maniens leugnet: 

„Ich weiß, Ariſtan. Dieſe Denkart kenn' ich. 

Du biſt imſtand' und treibſt mich in die Enge, 
Fragſt, wo und wann Germanien geweſen? 

Ob in dem Mond? Und zu der Rieſen Zeiten? 
Und was der Witz ſonſt an die Hand dir gibt; 
Doch jetzo, ich verſichre dich, jetzt wirſt du 

Mich ſchnell begreifen, wie ich es gemeint: 

Führt ihn hinweg und werft das Haupt ihm nieder 
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Dies iſt der Machtſpruch des ganz ſicheren Inſtinktes, der 
die Unergründlichkeit des Lebens durch alle Logik weiß und 
deshalb die unfsuchtbare Diskuſſion mit Worten der Tat 
gegenüber ablehnt: 

„Was gilt's, er weiß jetzt, wo Germanien liegt?!“ Dies 
aber iſt Bismarck, der in höchſter Leidenſchaft erklärte, als ein 
Staatsrechtslehrer einen ſeiner Schritte innerhalb der Reichs— 
verfaſſung kritiſierte: „Ich werde mir doch von einem Pro— 
feſſor nichts über eine Sache erzählen laſſeu, die ich ſelber ge» 
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ſchaffen habe.“ Das iſt der Bismarck, der wußte, daß Deutſch⸗ 
land nicht durch Reden, ſondern durch „Blut und Eiſen“ zu 
einen ſei, und der betonte: „Alle Syſteme kommen für mich in 
zweiter Linie, doktrinär bin ich in meinem Leben nie geweſen“, 
„„die Politik iſt die Lehre vom Möglichen“, und das iſt 
der Bismarck, deſſen ganzer Haß die Ideologen waren: „Die 
Herrn Profeſſoren, die glauben, die Politik wäre eine Wiſſen⸗ 
ſchaft.“ — Beinahe wörtlich ſo äußert ſich Kleiſts Hermann: 


„Die Schwätzer, die! Ich bitte dich; 

Laß fie zu Hauſe gehn. 

Die ſchreiben, Deutſchland zu befreien, 

Mit Ehiffern, ſchicken mit Gefahr des Lebens 
Einander Boten, die die Römer hängen, 
Verſammeln ſich im Zweelicht — eſſen, trinken 
Und ſchlafen, kommt die Nacht, bei ihren Frauen.“ 


Es gehört zu dieſer Verachtung der Ideologen, zu dieſem 
leidenſchaftlichen Glauben an den eigenen Inſtinkt gewiß ein 
Untergrund unverbrauchter phyſiſcher Wildheit, ein Kern alter— 
tümlicher Brutalität, und der fehlt dem Kleiſtſchen Hermann 
mit ſeiner mörderiſchen Entſchloſſenheit, dem Manne, der die 
Leiche der Geſchändeten zerteilt, um ihre Stücke als Aufruf 
durch Deutſchland zu ſchicken, wahrhaftig ſo wenig, wie dem 
Bismarck, der ſagte: | 

„Der Krieg iſt doch eigentlich der natürliche Zuſtand der 

Menſchheit.“ 

Aber in dieſem „eigentlich“ liegt ſchon die zögernde Wen- 
dung, in der ſich ſelbſt in ſolcher Stimmung noch ausdrückt, 
daß dieſer Bismarck im Grunde doch kein Barbar tft, kein ein⸗ 
faches robuſt männliches Naturgebild. Vielmehr iſt er, und 
gerade darin zeigt ſich erſt feine tiefſte und merkwürdigſte Aehn— 
lichkeit mit Kleiſts Hermann, ein höchſt differenzierter, auf der 
Spannung entgegengeſetzter Kräfte ſchwebender Nervenmenſch. 
Wir wiſſen, daß eine außerordentliche Kraft zum äſthetiſchen 
Erleben in Bismarck war, namentlich die Muſik bedeutete ihm 
viel, und wenn die Anekdote, daß er ſich vor dem Ausmarſch 
1866 die Eroika vorſpielen ließ, auch nicht zutreffend ſein ſoll, 
ſie iſt angeſichts der vielfachen und innerlichen Berührungen, 
die zwiſchen Bismarck und der Muſik bezeugt find, doch durch— 
aus gut erfunden, ſie drückt etwas Tiefmögliches zum mindeſten 
aus. Hermann aber verlangt vor dem Beginn der Entſchei— 
dungsſchlacht nach den „ſüßen Alten, mit ihrem herzerhebenden 
Geſang“. Und das Lied der Barden erſchüttert ihn dann ſo, 
daß er, unfähig zu ſprechen und zu handeln, zuſammenſinkt. 
Wir wiſſen aber auch von ſolchen Nervenkriſen, Weinkrämpfen, 
Zuſammenbrüchen, denen der ſo eiſern ſcheinende Kanzler auf 
den Höhepunkten ſeiner angeſpannteſten Arbeit zuweilen aus⸗ 
geſetzt war. Nicht mit ſteinerner Schwere, mit der pibrieren- 
den Kraft einer ſtählernen Brücke ſteigt der innere Bau dieſer 
Menſchen auf. Aus dem Zarteſten kommt ihre Wildheit, und 
ihrem Zarteſten iſt ſpröde Kraft beigemiſcht. Das zeigt ſich 
dann am allermerkwürdigſten in dem Verhältnis der beiden 
Männer zu ihren Frauen. Hermann liebt ſein „Thuschen“, 
ſo wie es ein Römer nicht kann: 


„So, was ein Deuticher lieben nennt, 
Mit Ehrfurcht und mit Sehnſucht.“ 


Aber doch nur in ganz wenigen Augenblicken ſpricht er 
anders mit ihr als in einem ſcherzenden, ironiſierenden, 
ſpielenden Ton, hinter dem ſich die ganze empfindliche Zartheit 
ſeines Gefühls gleichſam ſchamhaft und ſchützend verbirgt. 
„Ach, geh, ein Geck biſt du, geſteh's, und äffſt mich!“ ſchmollt 
Thuschen. Dieſes Verhältnis kommt vielleicht nur noch ein⸗ 
mal wieder, hat nur noch einmal ſprachliche Geſtalt gewonnen 
— in Bismarcks Briefen an ſeine Frau und Gattin: 


„Ich ſchreibe Dir nicht mit Blut, ſondern mit roter 
Tinte, mit welcher wir die Liederlichkeiten der Stenographen 
aus unſeren Reden korrigieren ... Vorgeſtern waren 
wir bei unſerem Freunde, dem Könige, und wurde ich von 
den hohen Herrſchaften ſehr verzogen und bin nun ſo ſtolz, 
daß ich immer über Deinen Kopf wegſehen werde und nur 
in ſeltenen Augenblicken der Herablaſſung mein Auge zw 
Deinem ſchwarzgraublauen niederſchlagen.“ 

Aber dazwiſchenklingt es im höchſten Ernſt: „Du biſt 
mein Anker an der guten Seite des Ufers, reißt der, ſo ſei 
Gott meiner Seele gnädig ... Dein Brief kam geſtern abend 
und ich wurde ſo traurig und ſehnſuchtsvoll, daß ich weinen 
mußte.“ Und noch zu allerletzt ein Telegramm, in dem alles, 
Liebe und Ironie, grotesk zuſammenklingt, Varzin 1888. „Ohne 
Pferde und ohne Frau, halte ich hier nicht länger aus, wir 
kommen morgen zurück.“ 

Es iſt erſtaunlich, bis in welche kleinſten Nuancen ſich 
dieſe Verwandtſchaft des Kleiſtſchen Hermann mit Bismarck 
verfolgen läßt. Was für ein Meiſter der einfachſten Lebens— 
genüſſe und ein außerordentlicher Eſſer und Trinker Bismarck 
geweſen iſt, das iſt zu bekannt, als daß man Belege zitieren 
müßte. Aber genau fo, wie der Junker Bismarck mit feiner 
Paſſion für die Idyllik des Landleben erklärt Kleiſts Her— 
mann: 

„Das Jagen ſelbſt iſt weniger das Feſt 
Als dieſer heitre Augenblick, 
Mit welchem ſich das Feſt der Jagd beſchließet, —“ 


und ſetzt ſich zum ergiebigen Jagdfrühſtück. 

Und ein andermal — mit gut Bismarckſcher Ironie der 
eigenen Luſt ſpottend ruft der „Sybarit“, wie ihn Thusnelda 
nennt: „Ja, Kind! die Zeiten weißt Du ſind entartet.“ 
Holla ſchafft Wein mir her, ihr Knaben, damit der Perſerſchach 
vollkommen ſei.“ 

Man weiß nicht, ob hier der ſtoffliche Inhalt oder die 
ironiſch ſpielende Form der Rede mehr an Bismarck erinnert! 
Noch weiter ins Phyſiſche geht die Gleichheit: Mehrfach betont 
Kleiſt in beſonderen ſzeniſchen Wendungen, daß ſein Hermann 
auch in rein körperlichem Sinne ein Beobachter iſt, der an 
Schärfe, Wachſamkeit, Kombination ſeine ganze Umgebung 
übertrifft. Er hat gehört, in welcher Richtung der Geſandte 
ſich entfernte, er weiß, welch ein Ort es fein muß, deſſeit 
Flammen man am Horizont ſieht, während alle anderen irren. 
Bismarck aber war der Mann, der aus dem Hinterkopf eines 
Menſchen ſeine Pſychologie von vollkommener Treffſicherheit 
ableſen konnte; er lehnte es energiſch ab, als Begas ſein Auge 
damit zu loben meint, daß er „über alles wegſieht“; er ſah mit 
Jägerſchärfe. 

Die Hauptſache aber bleibt, daß dieſe Züge in beiden 
Fällen immer wieder zuſammenſchließen zum Bilde einer ums 
geheuer wollenden Betriebenheit, eines dämoniſchen Geführt⸗ 
ſeins zum Werk. Nicht einmal für jene beſonderſte Nuance 
im Bimarckſchen Schaffen: daß er doch all ſeine ungeheuer 
ſelbſtändigen Taten als getreuer Diener eines Monarchen tat, 
den er zuvor in ſeinem Sinne wollen machen mußte — nicht 
einmal dazu fehlt bei Kleiſt ganz die Parallele: Hermann bietet 
dem Marbod an, ſich als ſeinen Vaſallen zu bekennen, wenn 
er gemeinſchaftliche Sache mit ihm gegen die Römer machen 
wollte. Und unter dieſer Vorausſetzung nimmt er ſeinem 
Boten gegenüber ſofort die preußiſch diſziplinierte Sprache des 
adligen Lehnsträgers an — um in dieſer Sprache dem 
Herrſcher Marbod den eigenen Willen zu ſuggerieren: 

„Er wird den Römeradler länger nicht 


Um einen Tag, ſteht es in ſeiner Macht, 
Auf Hermanns, ſeines Knochts, Gefilden dulden. 
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Und da der Augenblick ſich eben günſtig zeigt, 
Dem Varus, eh' der Mond noch wechſelte, 

Das Grab in dem Cheruskerland zu graben, 
So man’ ich es, sogleich dazu 

In Chrfurcht ihm den Kriegsplan vorzulegen.“ 

Und ſchon ſieht feine ſuggeſtive Sicherheit dieſen Plan als 
akzeptiert an, ja, nötigt den Entſchluß Marbod auf, indem er 
ſeinerſeits bereits die Konſequenzen zieht aus der Annahme, 
daß er angenommen wäre! Faſt humoriſtiſch iſt es, wie er 
dieſe höchſte Selbſtſicherheit in der Form des tiefſten Reſpekts 
ausdrückt: 

Wohlan! In dem Vertraun jetzt, das ich hege, 

Er, Marbod, auch werd’ dieſen Plan, 

Nach feiner höh' ren Weisheit, billigen, 

Nimmter für mich die Kraft nun des Geſetzes an. 

An dem Alraunentag rück' ich nunmehr ſo fehllos, 

Als wär' es ſein Gebot, aus meinem Lager aus, 

Und ſteh', am Nornentag, vorm Teutoburger Wald, 

Ihm aber — überlaſſ' ich es in Ehrſurcht, 

Nach dem Entwurf, das Seinige zu tun. 

— Haſt du verſtanden?“ 

Ich denke, daß dies letzten Endes die Form geweſen ſein 
muß, in der Otto v. Bismarck ſeinen Willen zu dem 
Wilhelms J. machte. — Die gleiche Sicherheit des Genies aber, 
die hier ihren Zauber auf Menſchen übt, wendet dieſer ge— 
borene Staatsmann auch gegen die unfaßlichen Mächte an, 
gegen Zufall und Schickſal. Hermann will nicht, daß man der 
Sicherheit wegen drei Boten ſtatt eines an Marbod ſende; er 
weiß, daß die Götter drei fo gut wie einen zerſchmettern können, 
aber er weiß auch (wie jedes Genie Myſtik und Praxis ſelt— 
ſam verbindend), daß ein Bote, von dem alles abhängt, ſechs— 
ſach fo viel Eifer zeigt wie drei mit verteilter Pflicht. So 
meint Bismarck inmitten der höchſten Spannung feiner poli- 
tiſchen Rechenkünſte (1864): „Je länger ich in der Politik 
arbeite, deſto geringer wird mein Glaube an menſchliche Nech— 
nung.“ — „Man tappe wie ein Kind ins Dunkle“, ſagt er, 
und ſchreitet deshalb nur um ſo energiſcher und ſicherer ge— 
radeaus. Gerade mit dieſer Unberechenbarkeit des Geſchicks 
hängt aber die höchſte Entſchloſſenheit zuſammen, die beide 
Männer haben. „Fertig wie ein Reiſender“ Hermann vor 
der Schlacht, iſt auch der Bismarck, der beim Antritt ſeiner 
Minifterpräfidenifchaft alles „auf die Spitze des Schwertes“ 
geſtellt hat. Und ſo haben ſie beide die ungeheure Entſchloſſen— 
heit, alles an alles zu wagen: 

„Ich muß es darauf ankommen laſſen, ob ich zugrunde 
gehe oder nicht“, ſagt Bismarck 1866, und der aufbrechende 
Hermann lehnt jede Sorge für das zurückgebliebene Land ab: 
Wo Hermann ſteht, da ſiegt er, und mithin iſt Cheruska da!“ 

Damit aber mündet eben die Charakteriſtik der beiden 
Männer wieder in jene ungeheure Sachlichkeit ein, jene 
Leidenſchaft für die Sache, der gegenüber auch das eigene Leben 
nicht beträchtlich iſt, jene völlige Unbeirrbarkeit durch alle 
Nebengedauken und Rückſichten, die allein den Erfolg machen. 
Dieſer unerſchütterliche Sinn für das Weſentliche iſt nun freis 
lich wohl das Siegel für das Weſen des Genies überhaupt; er 
niacht ja auch den Künſtler, er iſt das, was Carlyle den „Blick 
in das offene Geheimnis“ nannte. Aber aus welcher Miſchung 
von Kräften, durch welche Art von Bewegung ſich ein Genie 
aus der Vergangenheit, dem Milieu, dem Blut märkiſchen 
Adels losringt, das konnte die Welt nur zweimal ſehen: als 
Heinrich v. Kleiſt feine Werke und Otto v. Bismarck das neue 
Deutſchland ſchuf. Als aber Heinrich v. Kleiſt innerhalb ſeines 
Werkes bei der Viſion eines Maunes hielt, der berufen ſein 
ſollte, Deutſchland zu ernenen, da entſtand mit Notwendigkeit 
Bismarcks Vorgeſtalt. 


Die Hilſe 
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Gottfried Traub / Lebensgewiß 


Der Mann und das blanke Eiſen 
ſtehen einander fo wohl an. Viſcher. 

Ein junger Theologe wird getroffen; kriegsfreiwillig 
war er hinausgezogen. Nun drangen ihm Granatſplitter 
durch beide Augen. Man führt ihn weg und verbindet ihn. 
Währenddeſſen ſagt er halblaut vor ſich hin: „Herrgott ich 
danke dir, daß ich noch lebe.“ Ein Hauptmann ſchreibt uns 
das voll mannhafter Rührung. 

Wie ganz anders iſt die Welt da draußen, als wir ſie 
oft träumen! Wo friſcher Jugend ein ſolch' lichtloſer Weg 
in Jahrzehnte des Lebens bevorſteht, hält man ſolche Worte 
faſt für übermenſchlich. Sie ſind es auch. Ich hätte mir 
ſolche Ruhe nicht zugetraut, und wahrſcheinlich hundert 
andere ebenſo wenig. Unüberwindliche Kraft ſteckt in ſolchem 
Willen. Da hat der Tod ſelbſt ſein Spiel verloren. Aber 
bei aller ſtaunenden Ehrfurcht vor dieſer Seelengröße darf 
die unmittelbare Freude am Leben ſelbſt nicht unterſchätzt 
werden. Gerade dort, wo man das Leben einſetzt im wilden 
Spiel und wo es zu Hunderttauſenden verlorengeht, ge— 
winnt es wieder doppelten Wert. Es ſteigt in ſeinem inneren 
Reichtum. Das Leben iſt ſo unerſchöpflich reich, daß es 
den Menſchen nicht fahren läßt. Immer hält es ihn und 
lockt ihn. Seine Herrſchaft dehnt ſich weiter als des Todes 
Gewalt. Wir betonen das nicht aus Herzloſigkeit, ſondern 
um einem bloßen klagenden, nörgelnden Jammerton ſein 
inneres Recht zu nehmen. Wenn ich heute auf der Straße 
die hinkenden, humpelnden Geſtalten unſerer Krieger ſehe: 
meint ihr, es geht mir nicht durch Mark und Bein? Meint 
ihr, ich ſehe nicht die kommenden grauen Tage? Sie kommen 
nicht einmal um wirtſchaftlicher Not willen. Für das äußere 
Fortkommen zu ſorgen, wird hoffentlich die heilige Ehren— 
pflicht unſeres ganzen Volkes bleiben. Aber ſie kommen 
dann, wenn dieſe Verwundeten nicht mehr im Mittelpunkt 
des allgemeinen Intereſſes ſtehen, wenn fie wieder in das 
tägliche Leben zurückgleiten, wenn ſich ganz von ſelbſt der 
Abſtand der ganzen und der halben Kräfte offenbart: dann 
wird manches Herz vor dem Gift der Bitterkeit ſich wahren 
müſſen, und mancher wird unterliegen in dem Wettrennen 
des Lebens. All das ſehe ich mit klarem Auge. Die Un— 
erbittlichkeit dieſer Erwägungen tut noch weher, als ſelbſt 
ſtarke Wunden. 

Trotzdem haſſe ich aus tieſſter Seele jene weibiſchen 
Töne, die nur klagen und jammern, ſtatt ſtählen, ſtärken, 
kräftigen. Wir ſind als Lebengeborene zu nichts anderem 
da, als zu leben, ſolange uns das Geſchick nicht ruft. Dieſe 
Spanne Zeit füllen mit Lebendigem, ſie nicht leer laſſen, 
ſie auszuſchöpfen in tauſenden Erlebniſſen, um immer wieder 
neuen Inhalt heimzutragen, das iſt Lebens Gebot. Sie 
iſt unſer Menſchenerbteil. Wenn ſo ein junger, halb zu 
Tod getroffener Mann doch noch den Mut beſitzt, dem Leben 
zu danken, daß es ihn nicht ganz verließ, ſo ſehe ich darin 
das erſchütterndſte Zeugnis von der Unwiderſtehlichkeit aller 
Lebenskraft. Darum tun wir Liebes, wo wir jede Lebens— 
fähigkeit erhalten; wir ſegnen nicht mit Klagen, wir ſegnen 
mit Danken, Danken für das, was wir haben, damit wir 
neues daraus machen. Nein, nein! Jammern iſt nicht 
deutſche Art. Grauſam iſt der Krieg, und wer ihn nicht 
tagaus, tagen geſchaut hat, hat gar kein Recht, feine innerliche 
Entſetzlichkeit zu beſchreiben. Aber wir haben auch unſere 
Pflicht, wir „hinter der Front“. Sie heißt: des Lebens 
uns erfreuen und anderen die Freude des Lebens zu ſtützen, 
zu fuͤllen. Ueberquellend iſt nur das Leben, nicht der Tod. 
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Er hat ſein mühſames Geſchäft, vom Leben immer weg— 
zuſtehlen. Aber das Leben fpottet ſeiner. Es bleibt die 
unerſchöpfliche Hoffnung aller, die dem Tag gehören. Sie 
redet zu unſeren armen Brüdern, die traurig in die Zukunft 
blicken: „Ihr gehört doch dem Tag. Machen wir etwas 
aus ſeiner Hälfte. Auch in ihr ſtecken noch genug Keime 
zu friſchem Leben. Glückauf!“ Herrgott, ich danke dir, 
daß ich noch lebe! 


Soziale Bewegung 


Behördliche Anerkennung der deutſchen Gewerkſchafts bewegung. 
In der Reichstagsdebatte über die Befreiung der Gewerkſchaften an 
allen polizeilichen Ausnahmebeſtinmmungen hat der Vertreter des 
Reichskanzlers, Staatsſekretär Dr. Delbrück, am Schluß folgende 
Erklärung ausgeſprochen. Es gibt oder hat bis vor kurzem nur wenige 
gegeben, die außerhalb der unmittelbar beteiligten Kreiſe in der Lage 
waren, die wirtſchaftliche Bedeutung der Gewerkſchaften zu über— 
ſehen. Es war fable convenue (übereinſtimmende Auſicht), daß die Ge— 
werkſchaften vorzugsweiſe politiſche Agitationsinſtrumente beſtimmter 
Parteien ſeien, während tatſächlich nach meiner Ueberzengung, nach 
einer Ueberzeugung, die nach meiner Anſicht der Krieg ſehr viel weiter 
verbreiten wird, die Gewerkſchaften in erſter Linie wirt— 
ſchaftliche Aufgaben zu erfüllen haben, ohne die unſer 
Wirtſchaftsleben — das hat der Krieg gezeigt — nicht mehr 
denkbar iſt. Ich habe bereits vor dem Kriege wiederholt darauf hin— 
gewieſen, daß nach meiner Auffaſſung die Gewerkſchaften nicht den 
richtigen Platz in unſerem Rechtsſyſtem hätten, und daß es notwendig 
ſein würde, hier die beſſernde Hand anzulegen. Die Vorarbeiten 
hierfür waren in meinem Mint im Gange, als der Krieg ausbrach. Ob 
das Ziel, das ich mit dem Herrn Abgeordneten Heine als erſtrebenswert 
anſehe: den Berufsvereinen diejenige rechtliche Konſtruktion und Stellung 
zu geben, die ſie in die Lage verſetzt, ihre wichtigen wirlſchaftlichen und 
charitativen Aufgaben zu erfüllen, und bei voller freiheitlicher Aus— 
geſtaltung ihrer Funktionen nebenbei dem Staate das Maß von Ein— 
fluß zu ſichern, das einen Mißbrauch ihrer großen wirtſchaftlichen und 
politiſchen Macht hindert, ob dieſes Ziel zu erreichen ſein wird durch 
eine Abänderung des Vereinsgeſetzes, ob es nicht zweckmäßiger 
zu erreichen ſein würde durch ein eignes Gewerkſchaftsgeſetz, 
ob nicht ein großer Teil der Beſchwerden, die hinſichtlich der Hand— 
habung des Vereinsgeſetzes in bezug auf die Gewerkſchaften erhoben 
worden ſind, von ſelbſt verſchwinden wird unter dem Eindruck 
alles deſſen, was dieſer Krieg uns gebracht und uns gelehrt hat —, 
meine Herren, das werden wir am Schluſſe des Krieges prüfen, und 
wir werden es prüfen. — Mit aufrichtiger Dankbarkeit find dieſe Aus- 
führungen in der Gewerkſchaftspreſſe begrüßt worden. So ſchreibt 
der Korreſpondent für Deutſchlaunds Buchdrucker: „So unumwunden 
wie hier iſt wohl noch nie die unhaltbare Lage der Gewerkſchaften in 
vereinsrechtlicher Beziehung von Regierungsſeite zugeſtanden worden. 
Im übrigen aber verdient die Tatſache noch beſondere Hervorhebung, 


daß der Stellvertreter des Reichskanzlers die Gewerkſchaften als - 


Träger von Aufgaben bezeichnete, ohne die unſer Wirtſchafts- 


leben nicht mehr denkbar iſt. Auf dieſen Ausſpruch wird man 


ſich berufen dürfen, wenn infolge der wirtſchaftlichen Kämpfe, die die 
gewerkſchaftlichen Organiſationen zu führen gezwungen ſind, dieſe 
ſelbſt wieder einmal als Störenfriede in der nationalen Volkswirtſchaft 
bezeichnet werden ſollten. Bedauerlich bleibt nur, daß Dr. Delbrück 
die nötige Nutzanwendung aus der Erkenntnis von der Notwendigkeit 
der Gewerkſchaften nicht jetzt ſchon zu ziehen entſchloſſen iſt, ſondern 
ihnen erſt nach dem Kriege den Rechtsboden ebnen will. Das ſchränkt 
das freudige Gefühl über die ſonſt ſo klaren Ausführungen Delbrücks 


ein.“ 


Hilfsbereitſchaft deutſcher Arbeitgeber für Kriegsinvalide. In 
der großen Kriegsverſammlung der Vereinigung deutſcher 
Arbeitgeberverbände in Berlin wurde kürzlich nach eingehender 
Beſprechung folgender entgegenkommender Beſchluß gefaßt: „Betreffs 
der ſtaatlicherſeits geplanten Fürſorge für verſtümmelte Kriegs- 
invaliden erklärt die Vereinigung der deutſchen Arbeitgeberverbände, 
deren Organiſation 76 Verbände mit 214 Millionen beſchäftigten 
Arbeitern umfaßt, ihre freudige Bereitwilligkeit zu einer eingehenden 
und tatkräftigen Mitwirkung. Insbeſondere wird ſie beſtrebt ſein, auf 
die ihr angeſchloſſenen Verbände dahin zu wirken, daß deren Mit- 
glieder die mittels der fortgeſchrittenen modernen Orthopädie und 
Heilkunde zur Arbeit befähigten Invaliden in ihre Betriebe aufnehmen 
und ihnen Gelegenheit zu nutz- und lohnbringender Beſchäftigung 
gewähren. Zum Ausbau aller dieſen Zwecken dienenden Einrich— 
tungen nach beſten Kräften mitzuwirken, ſtellt die Vereinigung ihre 
Hilfe ſchon jetzt gerne zur Verfügung.“ 

Handwerkerfürſorge für Kriegsverletzte. Tröſtliche Verſiche⸗ 
rungen für kriegsinvalide Dandwerker und Arbeiter gibt Handwerks— 
kammerſyndikus Dr. Joſef Wilden-Düſſeldorf in der „Soz. Praxis“ 
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ab. Er ſchreibt dort u. a.: An dem guten Willen zur Hilfe tft auf ſeiten 
der Arbeitgeber im Handwerk ſicher nicht zu zweifeln, Veſonders die 
Handwerkskammern und die Innungen werden, davon darf man über— 
zeugt fein, alles tun, den verkrüppelten Handwerkern den etwa er— 
forderlichen Berufswechſel oder die Aenderung ihrer bisherigett 
Schaffensweiſe zu erleichtern. Das wird, wenigſtens bei denen, die 
bereits als Handarbeiter ausgebildet ſind und über die erforderliche 
Handfertigkeit verfügen, nicht allzu ſchwierig ſein. Viele von ihne:t 
werden wahrſcheinlich in kürzeſter Zeit umlernen können. Aver auch 
denen, die nicht gelernte Arbeiter ſind, ihren bisherigen Beruf nicht 
mehr ansüben können, jedoch für irgendein Handwerk ſich eignen, 
werden die Standesvertretungen des Handwerks in jeder Weiſe be— 
hilflich ſein, den Eintritt in das Handwerk zu erleichtern. Wobei man 
freilich nicht überſehen darf, daß man ſie nicht von heute auf morgen 
anlernen kann. Vielleicht geht es, wenn man ſie zunächſt nur die An— 
fertigung von Teilarbeiten lehrt, damit ſie wenigſtens in einem Be— 
triebe mit Arbeitsteilung ihren Mann zu ſtellen vermͤgen. Für die 
Ausbildung kommt aus naheliegenden Gründen der tlichtige Hand— 
werksmeiſter vor allem in Betracht. Er iſt am beſten in der Lage, dem 
gereiften und von dem ernſteſten Willen beſeelten „Lehrling“ in ge— 
botener Kürze die Handfertigkeit beizubringen, die genügt, einfache 
Arbeitsvorrichtungen zu beſorgen, namentlich ſolche, wie ſie der tägliche 
Bedarf der Bevölkerung mit ſich bringt. Das wird immerhin dem Ver— 
krüppelten ſchon die Möglichkeit bieten, feinen Lebensunterhalt durch 
gewerbliche Arbeit zu erwerben. Und zwar durften vor allem kleinere 
Betriebe zu bevorzugen ſein, wo der Meiſter ſelbſt mitarbeitet und ſich 
perſönlich um den Lehrling kümmern kann. Das Vorhandenſein von 
Maſchinen im Betriebe iſt nicht die Hauptſache: denn es komint nicht 
ſo ſehr auf die Beherrſchung der Maſchinentechnik an, ſondern auf die 
Handfertigkeit und die Geſchicklichkeit, kleinere Erneuerungsarbeiten 
(Reparaturen) zu machen. Geeignete Lehrmeiſter dürften die Kam— 
mern und die Innungen leicht nachweiſen können. Wirkungsvoll 
ergänzen und vervollkommnen müſſen die mehr auf die einfache 
Technik gerichtete Werkſtattausbildung die gewerblichen Schulen und 
die von den Handwerkskammern unterhaltenen Meiſterkurſe, die 
außerdem beſonders die unerläßliche theoretiſche. beſonders kauf— 
männiſche Ausbildung zu bieten vermögen. So dürften alſo die 
äußeren Vorausſetzungen, Verletzten das Unterkommen im Hand— 
werk zu erleichtern, wohl erfüllbar ſein. Die Handwerkskammern 
werden ſicher ein übriges tun, ihnen die Ablegung der Geſellen- und 
Meiſterprüfung zu ermöglichen, ſelbſt wenn ſie die vom Geſetz vor— 
geſchriebene geregelte Ausbildung nicht genoſſen haben. Sogar die 
Ausſichten, zur Selbſtändigkeit, und damit zum ſchönſien Beſitz eines 
freien deutſchen Mannes zu gelangen, find nicht jo ſchiecht. Denn die 
Handwerkskammern verfügen über Einrichtungen (Gewerbeförde— 
rungsanſtalten, Genoſſenſchaften), die ſtrebſamen Handwertern die 
Auſchaffung von Maſchinen und Werkzeug weſentlich erleichtern. Auch 
der Staat wird ſich hieran wohl in größerem Umfange beteiligem. 
So wird alſo zweifellos mancher Kriegsverietzte im Handwerk unter— 
kommen können. 


Rentenverſorgung und Arbeitsbeſchaffung für Kriegsverletzte. 
Ueber die Renten der Kriegsinvaliden gibt das preußiſche Kriegs- 
miniſterium folgendes bekannt: In letzter Zeit iſt die Frage der Be— 
ſchäftigung der durch den Krieg in ihrer Geſundheit geſchädigten Per— 
ſonen in der Preſſe lebhaft erörtert worden. Im ſozialen und wirt— 
ſchaftlichen Intereſſe iſt es warm zu begrüßen, wenn die Kriegs- 
invaliden durch Berufsberatungsſtellen, Arbeitsnachweiſe uſw. möglichſt 
frühzeitig wieder einer lohnbringenden Beſchäftigung zugeführt 
werden. Der Segen der Arbeit wird ſich bald in einer geſteigerten 
Lebensfreudigkeit und in dem Wiedererwachen des Vertrauens auf die 
eigene Kraft zeigen. Anſcheinend find aber bei einzelnen Beſorgniſſe 
vorhanden, daß die Aufnahme lohnbringenden Erwerbes die Höhe der 
Rentenzahlung ungünſtig beeinfluſſen könnte. Eine ſolche Beſorguis 
iſt grundlos, und es wäre erwünſcht, wenn alle beteiligten Stellen 
dieſer Auffaſſung entgegenträten. Die Tatſache der lohnbringenden 
Beſchäftigung oder die Höhe des Verdienſtes kann allein keine Ver⸗ 
änderung oder Entziehung der Rente begründen. Eine Anrechnung 
des Verdienſtes auf die Verſorgungsgebührniſſe iſt unzuläſſig. 
Eine Minderung oder Entziehung der Rente könnte nur bei eiuer 
weſentlichen Steigerung der Erwerbsfähigkeit eintreten. Die Kriegs⸗ 
zulage iſt fo lange fortzuzahlen, als der Verſorgungsberechtigte in 
ſeiner Erwerbstätigkeit in meßbarem Grade, alſo mindeſtens um 
10 Prozent geſchädigt iſt. So würde zum Beiſpiel jemand, der durch 
den im Kriege erlittenen Verluſt eines Fußes erwerbsbeſchränkt ges 
worden iſt, ſtets neben der dem Grade ſeiner Erwerbsunfähigkeit 
entſprechenden Rente die Verſtümmelungszulage von 27 Mark monat- 
lich und die Kriegszulage beziehen, gleichviel welches Einkommen er 
aus lohnbringender Beſchäftigung hat. Weder Arbeitgeber noch Ver— 
letzte haben daher zu befürchten, daß die Verwendung eines ſolchen 
Verletzten und die wohlwollende Zahlung höheren Lohnes ſachliche 
Nachteile für denſelben herbeiführen könnte. 


Ein Bauſtein zur ſozialen Verſtändigung. Der Zentralverband 
deutſcher Arbeitgeber in den Transport-, Handels- und Verkehes⸗ 
gewerben hat an ſeine Mitglieder ſchon vor einiger Zeit ein Zirkular 
verſandt, in dem er zunächſt die durch den Krieg herbeigeführte ſchwie⸗ 
rige Lage der Verkehrsunkernehmer ſchildert, dann aver fortfahrt: 


härter, find die Arbeitnehmer durch den 


ſtrategiſch das Bewußtſein 
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„In demſelben Maße wie die Arbeitgeber, man möchte faſt ſagen 5 
krieg getroffen. Wenn au 

Induſtrie und Handel bald nach Beginn des Krieges teilweiſe ſtark 
beſchäftigt worden find und die Gewerkſchaften, wie man rühniend 
anerkennen muß, ihr möglichſtes getan haben, um die Not der Arbeits⸗ 
lofigkeit abzuwehren und der großen Anzahl von Frauen und Kindern 
der zur Fahne einberufenen Arbeiter beizuſtehen, ſo iſt dennoch nicht 
zu verkennen, daß bei den geſteigerten Lebensmittelpreiſen die Notlage 
auch hier nicht zu unterſchätzen iſt. Wir richten daher an alle unſre 
Miiglieder die Mahnung, trotz der ihnen vielfach aufgezwungenen 
Mehrbelaſtung ihrer Untoften während der Dauer des Krieges ihren 
Arbeitern oder deren Angehörigen eine freiwillige Kriegszulage 
von einigen Mark wöchentlich zu gewähren. Zu unſrer großen Genug⸗ 
tuung können wir konſtatieren, daß ein großer Teil unſrer Mitglieder 
dieſer Aufforderung nicht nur bereits Folge geleiſtet hat, ſondern auch 
ſchon laufende Unterſtützungen an die Frauen der zur Fahne 
einberufenen Männer bewilligt haben. Wir ſprechen die Hoffnung 
aus, daß unſere Bitte in dieſer Hinſicht auch weiterhin gute Früchte 
tragen wird; ſelbſtverſtändlich müſſen wir es jedem einzelnen über⸗ 
laſſen, die Kriegszulage ſeinen Verhältniſſen entſprechend zu gewähren, 
und ſind überzeugt, daß jeder das Seinige tun wird, die Arbeits⸗ 
„ der Arbeitnehmer nicht ſinken zu laſſen, ſondern bemüht 
ein wird, auch hier wiederum einen Bauſtein zur beſſeren 
Verſtändigung zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 


du ſchaffen.“ Da es bekanntlich nicht an Beiſpielen fehlt, daß Unter⸗ 
nehmer die gegenwärtigen kritiſchen Verhältniſſe auf Koſten der 
Arbeiter für 0 


ich ausbeuten, ſei es durch verkürzte Arbeitszeit mit 
geringerem Lohn und geſteigerter Arbeitsintenſität oder Nichtwieder⸗ 
einſtellung älterer Arbeiter ufiv., fo verdient die Empfehlung einer 
Teuerungszulage für die Arbeiter durch die Transportunternehmer 
beſonders hervorgehoben zu werden, um jo mehr, als das Transport- 


gewerbe nicht gerade zu den vom Kriege begünſtigten Erwerbszweigen 


gehört. 


Kriegs literatur 


Der Krieg und die Weltmachtſtelung des Deutſchen Reiches. 
Von Prof. Dr. Max Apt. Leipzig 1914, S. Pirzel (Heft 12 der Serie 
„Bwiſchen Kriog und Frieden“)... 54 S. 80 %. Der Verfaſſer 
will, „ohne jeden weitergehenden fachwiſſenſchaftlichen Anſpruch, den 
Sinn für weltwirtſchaftliche und weltpolitiſche Fragen in weitere 
Kreiſe des Volkes tragen“. Diefen Zweck verfolgt mehr oder weni⸗ 
ger der größte Teil der ſo überaus umſangreichen politiſchen Lite⸗ 
votur unſerer Tage, aber nur wenige Schriften ſteuern fo ſicher 
auf ihr Ziel los wie diefe. Wer noch das Bedürfnis hat, ſich in 
dem großen 5 der Gegenwart zu orientieren oder wer 
die Aufgabe hat, andere über die Stellung Deutſchlands im Rate der 
Völler, über die Zukunftsaufgaben unſeres Volkes und über die 
en Bewältigung notwendigen Vorausſetzungen zu belehren, 

findet in dieſem kleinen Buche alles Weſentliche beiſammen. Der 
roiche und vielſeitige Stoff wird durch eine überſichtliche, klare, im 
beſten Sinne populäre le meiſterhaft bewältigt. Aus der 
politiſchen und wirtſchaftlichen Entwicklung Deutſchlands, deren 


wichtigſte Daten hervorgehoben werden, erwächſt die Gegnerſchaft 


Englands und ſchließlich der Plan, uns nach bewährter Methode 
mit Hilfe der Kontinentalmächte niederzuringen. Dann wird ge⸗ 


. zeigt, daß dies zwar nicht nn iſt, daß aber auch wir nicht gegen 
den Willen e 


lands auf das ltmeer gelanden können und aus 
dieſem Grunde die an der Küſte Belgiens und Frankreichs eroberten 
und noch zu erobernden Stützpunkte nicht aus der Hand geben dür⸗ 


fen; nicht aus Eroberungsluſt, ſondern im 8 eines dauern⸗ 


den Friedens, der nur möglich iſt, wenn England moraliſch und 
at, daß es bei einem Angriff auf uns 
Anterliegt. Gleichzeitig müſſen aber auch die Lücken in der Fun⸗ 
damentierung unferer Weltmachtſtellung ausgefüllt werden durch 
Verbeſſerung des ee und Pflege der Auslandpreſſe, 
durch Reform des diplomatiſchen Dienſtes, der grundſätzlich mit dem 
Konfulardienſt vereinigt werden muß und feine beſte theoretlſche 
Vorbereilung in den Handelshochſchulen findet, während man 

die Gegenwart unter den beſten zur Verfügung ſtehenden Kräf⸗ 

ehne Rückſicht auf Stand und bisherige Karriere Umſchau hal⸗ 


ten fol. Im Innern müſſen Kaſten⸗ und Parteigeiſt belämpft 
werden, die Zollpolitik muß aufhören, Parteiparole zu fein, die Ars 


beiterſchaft muß Mitträgerin des weltpolitiſchen Gedankens werden. 
Gegen die nach dem Frieden beſtehende ruffiſch⸗engliſche Gefahr muß 
tine mitteleuropälſche Wirtſchaftsunion geſchaffen 
werden, über deren Zuſammenſetzun in Volkswirtſchaftslehrer 
Borſchlaͤge machen ſollen. Sa kann das Seéemonopol Euglands ges 
Nochen und mie dem Stegeszuge des deutſchen Gedankens der fried⸗ 
Iche Wettbewerb unter allen Völlern ſichergeſtellt werden. 

Ueber Werden und Vergehen der Univerſalreiche. Rede zum 
Geburtstag des Kaiſers gehalten in der Aula der Rheiniſchen 


V am 27. Januar 1915 von Ulcich 


ilcken, Profeſſor der Geſchichte. Bonn 1915, Friedrich Cohen. 
38. S. 1,50 M. Auch dieſe Schrift iſt, wiewohl urſprünglich eine aka⸗ 
& Rede, für weite Kreiſe lesbar. Sie ſpannt das Vild von 
Deutſchlands gewaltigem Ringen gleichſam in den Rahmen der 


Univerſalgeſchichte ein und zeigt uns, an welchem Punkte der 
Menſchheitsentwicklung wir ſtehen. Bei den Weltreichen des alten 
Orients war das Hauptmotiv die Herrſchſucht, der Wille zur Macht, 
und ſie zerfielen, ſobald dem Willen die Kraft nicht mehr ent⸗ 
prach. Bei Alexander dem Großen miſchte ſich mit dem Begehren 
es Eroberers der Forſchertrieb des Ariſtotelesſchülers und der 
Wunſch, die Kulturen des Weſtens und Oſtens zu verſchmelzen, 
und tatſächlich iſt, freilich erſt nach Jahrhunderten, die helleniſtiſche 
Kultur zur Weltkultur geworden, ohne die wir uns auch die chriſt⸗ 
liche und iſlamiſche Kultur nicht denken können. Die Römer woll⸗ 
ten ursprünglich kein Weltreich gründen, ſondern die Furcht vor 
Karthago führte ſie über Italien hinaus und dann weiter von Er⸗ 
oberung zu Eroberung. Aber den Plan eines großen Reichs, das 
alle Völker des Ae ee Kulturkreiſes umſchließen ſollte, 
hat erſt Cäſar gefaßt, und noch Auguſtus ſchwankte zwiſchen Na⸗ 
tionalismus und Universalismus. Dieſer wurde durchgeführt durch 
Hadrian, der aber die Rekrutierung des aus den Grenz⸗ 
ländern zur Norm machte, wodurch in Rom und Italien die kriege⸗ 
riſchen Tugenden, das Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber dem 
Staat und der ideale Sinn verlorengingen. Im Mittelalter 
Ian dann allmählich die Idee eines Un verſalreiches, und ein 
ontinentaler Univerſalismus iſt heute undenkbar. Inzwiſchen 
aber hat England einen Univerſalismus zur See begründet, der 
jedoch heute in der Verwendung der kolonialen Hilfsvölker zur 
Verteidigung, in dem Mangel an Idealismus, der kraſſen Gewinn⸗ 
eh dem zunehmenden Sittenverfall und der amtlichen Unwahr⸗ 
aftigkeit unverlennbare Spuren des Abſterbens zeigt. Wir 
aber kämpfen, indem wir Heimat und Exiſtenz verteidigen, zu⸗ 
gleich gegen den britiſchen maritimen Univerſalismus und damit 
für die Freiheit der Meere für uns und alle Völker. 

Rußlands Balkanpolitik in der jüngſten Vergangenheit. Von 
Dr. phil. Johannes Ziekurſch, außerord. Profeſſor der Geſchichte 
an der Kömwiglichen Schleſiſchen Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität. 
Breslau 1915, bei Preuß & Jünger. Kriegsvortrag Breslauer Hoch⸗ 
ſchullehrer. 18 S. 50 Pf. | 

Regierung, Parlament und Frieden. Eine Anregung vom Dr. 
Johannes Bielenberg. Berlin 1915, Victoria⸗Verlag. 20 S. 50 Pf. 
Die noch immer wachſende Leidenſchaft des Haſſes unter den Völ⸗ 
kern bewirkt, daß keine der Regierungen den erſten Schritt zum 
Frieden zu tun wagen darf. Um eine Entſpanmung herbeizuführen, 
wird ein Doppelfongreß der Regierungen und der Parlamente der 
triegführenden Staaten vorgeſchlagen, der in Chriſtiania tagen und 
u dem auch Italien zugezogen werden ſoll. Wie der Ver⸗ 

ſſer ſich insbeſondere den Kongreß der Parlamentsvertreter 
nkt. möge man nachleſen. 

Die Internationale der Arbeiterklaſſe und der europäiſche 
Krieg. Von Eduard Bernſtein. Tübingen 1915. J. C. B. Mohr. 
56 S. 50 Pf. Will veranſchaulichen, in welchem beſonderen Lichte 
ſich den Sozialiſten der verſchiedenen Länder der Krieg und ſein 
Anlaß in jedem Einzelfalle darſtellen mußten, und aus der Ver⸗ 
ſchiedenheit dieſer Urteile die Beſonderheiten im Verhalten der 
ſoziollſt'ſchen Norfeien und Gruppen der Hauntländer zu erklären. 

Mietſchaſtſ'che Kriepsſorgen unſerer Feinde. Von Dr. jur. et 
phil. Adolf Weber, Proſeſſor der Staatswiſſeuſchaften an der 
Königlichen Schleſiſchen Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität. Breslau 
1915, bei Preuß & Jünoer. Kriegsvortrag Breslauer Hachſchullehrer 
in erweiterker Form. 32 S. 50 Pf. Schildert mit Sachkenntnis die 
wirtſchaftliche Lage unſerer Hauptfeinde Frankreich, Rußland, Eng⸗ 
land und Japan, wobei eine Reihe von Zahlen, Erſcheinungen und 
Zuſammenhängen aufgezeigt werden, die von der öffentlichen Dis⸗ 
kuſſion bisber wenig gewürdigt waren. 

Zur Sicherſtellung unſerer Gimweikverforaung. Von H. P. 
Wamſer. In Nr. 12 der Wochenſchrift „Das größere Deutſch⸗ 
land“ (Herausgeber Paul Rohrbach und Ernſt Jäckh). Der Verfaſſer 
hat ſich die wichtige Aufgabe geſtellt, für die Konſervierung der Milch 
zu 9 Er iſt überzeugt, daß, wenn es gelingen könnte, den 
Ueberfluß an Milch in Norddeutſchland in die Induſtriegebiete des 
Rheinlands und Sachſens abzuleiten, oder wenn es gar möglich 
wäre, den Milchreichtum der Sommermonate zum Ausgleich für die 
Milchlnappheit in den Wintermonaten heranzuziehen, unſere Eis 
weißverſorgung ſelbſt bei noch ſo großer Verminde⸗ 
runa unſerer Fleiſchproduktion geſichert fein wird. 

Flugſchriften des Kriegswirtſchaftlichen Ausſchuſſes beim Rhein⸗ 
Mainiſchen Verbande für Volksbildung zu Frankfurt a. M. 
Nr. 1: Landwirtſchaft und Krieg. Von Landwirtſchaftsinſpektor 
Keiſer, Wiesbaden. 14 S. — Nr. 2: Praktiſche Richt⸗ 
linien für den Landwirt im Kriege. Von Domänenpächter K. 
Schneider, Hof Kleeberg. 15 S. — Zu beziehen für 5 Pf. (100 Stück 
nn an der Geſchäftsſtelle des Verbandes, Frankfurt a. M., Pauls» 
platz 10. E a >. ER 

Bollsernährung im Kriege. Geſetzgebung (bis along Februar 
1915), gesundheitliche Normen, praktiſche Durchführung. on Prof. 
Dr. F. Gumprecht, Geh. Medizinalrat in Weimar. Jena 1915, 
Guſtav Fiſcher. 37 S. 75 Pf. Die Flechten Deutſchlands und 
Oeſterreichs als Nähr⸗ und Futtermaterial. Von Profeſſor Dr. C. 
Jacoby in Tübingen. Tübingen 1915, J. C. B. Mohr. 16 S. 
30 Pf. Weiſt hin auf den reichen, unbenutzt liegenden Vorrat des 
wertvollen isländiſchen und Rennkier⸗Mooſes. 
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Freiwillige Gaben: 1 Briefkaſten 


Fair „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: Frau T. in O. 2,50 M., Oberleutnant Wolff. Zu Ihrem Aufſatze in Nr. 12 der „ilfe“ 
B. in B. 3 M., Prof. W. in D. 1,70 M., Sch. in E. 3 M., Paſtor H. „Bücher an die Armee und Marine“ tragen wir gern nach, daß ſich 
in K. 3 M., O. in D. 15 M., J. in M. 1,50 M., Frl. Oberl. M. in auch die Werke aus Kürſchners Bücherſchatz (Hermann Hillger 
Fr. 6,05 M., Generalarzt Dr. G. im Felde 10 M., Lt. B. in N.⸗U. Verlag, Berlin), ſoweit fie von guten Verfaſſern find, für die ge» 
‚4,90 M. H. in B. 2 M., Frau Sonn = 55 5 150 = u N. dachte Verwendung eignen. Beſten Dank für die überſandte Liſte. 
3 M., Frau C. in Ch. 3 M., Dr. K. in in Ingenienr B. in O. Das Gratisangebot bezog ſich, wie in 
> sm. a = 0 a 1 15 8. N der „Hilfe“ e mitgeteilt worden iſt, auf on . 

5 „ J ind „C ldv d Wi ben die 3 Adreſſen mi 
r. D. 15 W. Au a K. N 80 955 DE H. 85 B. 85 5 A. in C. Date 9 0 een een N 
M., Phil.⸗päd. Abt. des Br rl. B. in Leutn. Poſtanweiſungen für das 2. Vierteljahr der „Hilfe“ ſind ohne 
im Felde 10 M., R. in P. 2 M., J. in H. 2 M., Dr. 5 in B. Namensnennung des Abſenders aus Berlin W. 30, Berlin⸗Steglitz, 
2.50 M. geſammelt bei treuen Silfelefern 5.50 9 85 ar in Bremen, Krefeld, Heilbronn, Schiltigheim, Breslau, Nürnberg hier 
iel 8 M. i an 8. 15 M. St. un Dr a eingegangen. Es wird leider nicht vermieden werden können, daß 
H. 3 M., W. in 9 5 u 10 in H. G. 8 40 f die Abſender ein Mahnſchreiben erhalten, weil wir die Beträge auf 
90 1 8 275 K. in K. 5 M., L. in A. 10 M., J. in G. 8,40 M., ihrem Konto nicht verbuchen konnten. 

) 
Frau K. M., Krefeld. Ihre Zahlung befindet ſich vermutlich 

Für Galizien: Dr. W. N. in R. 10 M. Johanne Gebhardt in [unter den obengenannten; wir haben den Betrag Ihrem Kontd 
Düren 3 M., Fr. Dr. B. in F. 10 M., Fr. Sch. in F. 10 M. gutgeſchrieben. Berlag der „Hilfe 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
N Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, N für den 
Verlag der „Hilfe“, Berlin- Schöneberg. | literariſchen Teil: 6 . Bäumer. Schöneberg. - * 
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Direction der Disconto- Gesellschaft in Berlin. 


Bilanz am 31. Dezember 1914.“ 


5 Aktiva M 8 Passiva * 
Nasse, fremde Geldsorten und ( ouUpons ut At ie 36 571461 48 Uingezahlte Kommandit- Anteile a a a a nz 200 000 000 
Guthaben bei Noten- und Abrechmungsban ken 16 132 113 16 Allgemeine (gesetzliche) Reserve. > © „„ 94 0975 000 — 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen Besondere Reserve r e 21000 000 — 
a) Wechsel und un verzinsliche Schatzanweisungen des Kreditoren 
Reichs und der Bundesstaaten . . M. 361 632 011,90 a) Nostroverpflich tungen. NM. _ 
bheigene Acceopte .„ za vv en 0 un. 0 „ b) seitens der Kundschaft bei Dri tteı be- 
c) eigene Ziehungen a Aa —, nutzte Kredite. . = 1912 579,43 
d) Solawechsel der Kunden au die c) Guthaben deutscher B: ınke U u d Ba ınk 
Order der Bank een A 361 632 01190 firmen .. n „ 92 335 625.13 
Nostroruthaben bei Banken und Bankfirmen er N 9785 441.75 d) Kinlag: 1 auf provisionsfreier Rei hnung 
Reports und Loinbards gegen börscugängigce Wertpapier: 109 038 943,43 1. innerhalb 7 Tagen 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschif fungen. 17268886 fällig. n M. 266 486 202,98 
davon am Bilanztage gedeckt 2. darüber hinaus bis 
M ırch Waren, Fracht- oder Larcr- zu 3 Monaten 
cheine . ar wi aa 2 207 160.08 Ml... „ 103 108 701,96 
b) di ırch andere Sicherlu re 3 720 778,91 3. nach 3 Monaten : 
Bi — — Tale. 0 » . „ 29 412 701.23 „ 401 007 608,1 
Ligene Wertpapiere s i ä a 
a) Anleihen und verzinslich. Schatzanweisungen des C Sohstige Kroditoren 
Reichs und der Bundesstaaten . . M. 23 833 181,10 I. innerhalb 7 Tagen 
b) sonstige bei der Reichsbank und an- fällig MI. 267 715 985,34 
deren Zentralnotenbanken belcih- 2. darüber hinaus bis 
Dare Wertpapi PG e 2 237 021.2 7 Se 3 Monaten 3 — 
c) sonstige Wees Wertpapiere „ 9 648 309,65 füllig. © » 2 „ 37 388 103, 07 
d) sonstige Wert papicre „ 3 267 641.20 39 036 459047 3. nach 3 Monaten el . PERL | 2 
Konsortial-Bete un er e 60 765 690.56 tallig. . . . ” 2 092 073, — .„, 307396 161,41] 805 651 97218 
Beteiligunz bei der Norddeutschen Bank in Hamburg . 60 000 000 \ccepte u nd Schecks 5 | 
Beteiligung bei dem A. Schaaffhausenschen Bankvcrein a) Accepte . eo 0.0.00 « . M. 150 050 852,93 28 { 
C0 EEE ̃ pꝰP̃] Arul . ̃ ¾— ˙n. mene b) noch nicht eingelöste Schecks .. 2622 317,260 152 680 230/17 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bank- \ußerdem Aval- und Bürgschaftsver- | 
firmen e Tat 61 671 306165 pflichtungen . M. 57 634 311,66 | 
Debitoren in laufende r Rechnung Eigene Ziehungen —,— 
a) gedeckte ie „ 0. a LOB 2885 davon für Rech- | 
davon durch börsengängige Uffekten ge- nung Dritter „ „ _ | 
deckt .. „ „ M. 172 796 640,73 Weiterbeg ebene | 
bh) un; gedeckte e e d eee r enn 127 848 839052 Sola wechs Ol der | 
Außerdem Aval- und Bü [6 haftsdobi Kunden an die | 
toren .. „ N. 57 8 211.1 56 Order der Bank. „ —.— | 
Effekten-Be st. ände der Pensionskasse und der Stiltunesfonds 6 590 892 30 David Hansemannsche Pensionskasse. NI. 1735 858,95 
Mobilien .. e at 200 000 Hierzu Überweisung aus d. Gewinn- | 2 | 
Bankgebäude in B 0 rlin, Lond. n. Brem n. und Verlust- Rechnung von 1911. 300 000, 5 035 8 5 
Fraukfurt a. M., Mainz, Fraukfurt a. 0. Adolph von Hansemann Stiftung. . XI. 162 317,74 
und Essen .. „ „ „ „ „ „II. 28133 981.09 Schoeller- Stiftung. „ „ 55 248 515,05 | 
Abzüglich Hy pothe k auf Grundstücke Dr. Arthur Salomonsohn- Stiftung rg 17 930,50 
Unter den Linden 33-34, Lindengasse Sonstige Stiftungs fonds für die Ange- | 
und Charlottenstraße 37-338 „ 5 000 000, 21 135 961/09 stellten der Gesellschaft „ 276 773,55 1035 336184 
Sonstige Liegenschaften: Noch nicht abgehobene Gewinnanteile der früheren Jahre 33 29% — 
Grunds tücke Behrenstraße 21-22 und Französische Str. 53 Rüc kstellung für Talonsteuer „ . .. N. 1 304 285,75 
DIE OO BE BERN: Staa „„ WAR 7000 000| — Hierzu Überweisung aus d. Gewinn- 
| und Verlust- Rechnung von 1914. 297 857.15 1 602 112790 
| 89% Gewinnantcil auf M. 225 000 000 gewinnbercchtigtte 
| eee ee ae ee te 13 009 000 
(G“ewinnbeteiligung des Aufsichtsrats 17365417 
Gewinnbeteiligung der Geschäftsinhaber 1 7765315147 
Übertrag auf neue Rechnung „ oe oe oe ee en ı 1. . 1234908987 
| 106 530 113 >0 1106 550 113150 
SPEER: BE 
°) Die nachstehende Bilanz enthält nicht den Vermögensstand unserer Londoner Nicderlassung. 
Gewinn- und Veriust-Rechnung 1914.*) 
Soll 4 Haben. 4 
Verwaltungskosten einschl. eee der Ange- ii Saldo-Vortrag aus 1911 1217 110 
stellten . 0 0 8 „„ 8 „ „„ „6 . [0 „ „% %% f 0 ee 18. 15 160 228 67 Kurswechsel. F . ET IE 1718 10851 
Steuern LE 0 LE 0 0 0 9 0 * 0 0 0 0 0 0 0 0 ® 0 0 0 b 2 517 82210 (oupons . . * . 0 . . 0 0 0 0 2 0 829 0 0 0 0 0 466 7355 
kilekten . . . Pa a Er „ 2121811 84 |, Verfalleno Gewinnanteilscheino Pau a „„ 46 224 
Zu verteilender Reingewinn „„ „„ „ „ „ „„ „ vr vr ur 22 081 93761 Provision 592922 „%% Tr TE „„ „„ „ „ 10 099 580 63 
| ij Diskont und Zinsen . . . a ee « . 18 142 176151 
Beteiligung bei der Norddeutschen Bank in Hamburg. . 4 800 000 — 
‘| Dauerndo Beteiligungen bei anderen Banken und Bank- 
9 ſirmee nnn — 3135 514110 
739 879 800 25 . Ä Ä 39 575 800,25 


—— — 00... 0. — 
) Pie nachstehende Gewinn- und Verlustrechnung enthält nicht die unsere Londoner Niederlassung betreffenden Einnahmen und Ausgaben. 
— nen, — — —— — — ee 1 ll [2 SU 2 
75 Verlag: Fortſchritt (Birchvertag der „Hilfe“, (8. m. b. H.. Berlin: Schöneberg. Verantwortlich für den geſchäftlichen Teil: Elſe Keſting, Verlin. 
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Naumann / Aeiegshreni 
* Dienstag, 13. April. f 


Man lann nie wiffen, wer recht hat: die Franzoſen be⸗ 
haupten, 150 Bomben auf Seebahnhof und Gießerei Brügge ge⸗ 
worſen zu haben, und die Deutſchen haben nur. von elf Bomben 


etwas gemerkt. Es ſcheint aber überhaupt, als ob die franzöſiſchen 
Berichte an ihrer im allgemeinen vorhandenen Sachlichkeit ein⸗ 
büßten. Auch über die Kämpfe bei Verdun dauern die Unterſchiede 
der Darſtellung fort, doch handelt es ſich faſt immer nur um kleine 
Errungenſchaften. Am Feſthalten der deutſchen Geſamtſtellung 
beſteht kein Zweifel. 

Ueber die Wirkſamkeit des unterſeebootkrieges. find 
nach wie vor die Meinungen geteilt. Täglich wird ungefähr ein 
Schiff verſenkt. Für den Unterſeebootkrieg ſpricht, daß die lagern⸗ 


den Weizenbeſtände in Liverpool nach engliſchen Berichten am 
| = April 1914 410000 Quarters, am 1. Aprilt 1915 aber nur 


37 000 Quarters betrugen. 
Br eine viertel Tonne. 


a Der ruſſiſche Generaliſimus Nikolai Nikolaijewitſch 


Ein Quarter iſt 224 4 Kilogramm, alſo 


IE ſoll nicht nur infolge eines Attentates den Arm in der Binde. 


tragen, ſondern auch wegen Leberkrebs operiert worden fein. Da 


5 wir ‚willen, was man alles über unſeren Kaiſer gelogen hat, find 
mir vorſichtig in der Aufnahme ſolcher Nachrichten. Dem frommen 


Vollsempfinden würde ein ſolches Ende als überirdiſche Abrech⸗ 


nung auf Erden erſcheinen. 


Die Japaner verhandeln noch immer mit den Chineſen 
und bringen ihre Forderungen langſam aus dem ſeidenen Ge⸗ 
wand. Jetzt verlangen ſie drei Eiſenbahnkonzeſſionen, die an eng⸗ 
liſche Firmen vergeben ſind. Uns kann es recht ſein. 

Die italieniſche Zeitung „Stampa“ fagt, Italien müſſe „ein 
Sphinxantlitz zeigen, um hohe Preife zu erreichen . Gute Charak⸗ 
teriftif, 


Donnerstag, 15. April. | 

Nach dem „Journal de Genève“ iſt unſer gutes deutſches 
| Kriegsſchiff in türkiſchen Dienſten „Goeben“ von ſeiner Ver⸗ 
letzung wiederhergeſtellt und ſchwimmt an der Nordküſte des 


— 


— Gertrud Bäumer: Fragen der Hinter - |. 


zu transportieren. 


5 greifen. 


für England arbeitende Spione gehängt. 


Schwarzen Meeres, um die Ruſſen zu hindern, ihre angeblich in 
Odeſſa befindlichen Landungstruppen nach Kleinaſien oder Thrazien 
Die „Goeben“ beherrſche, ſo heißt es, das 
Schwarze Meer und ſei wegen ihrer Schnelligkeit kaum anzu⸗ 
Minengefahr beſteht natürlich überall an den Küſten. 
In Serufalem wurden erſt ein. Araber, der als latholiſcer 
Geiſtlicher auftrat und für Frankreich ſpionierte, und dann zwei 
Es zeigt das von neuem, 
daß ein Kampf um Jeruſalem nicht zu den Unmöglichkeiten gehört. 
Als gutes Zeichen wird angeſehen, daß bei einem Eſſen, das 


vom italieniſchen Geſandten in Bern gegeben wurde, 


zwei Herren von der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Bel: einge⸗ 


laden waren und erſchienen. 


Im Kampfe zwiſchen Maas und Mofel ift eine gewiſſe 


Ruhepauſe eingetreten, doch berichten deutſche Flieger, daß neue 


franzöſiſche Truppen herangezogen werden, die von der Maas aus 
auf die Höhe des Plateaus zu ſteigen verſuchen. Wieder Bomben⸗ 


5 über Nancy. 


Die Genfer Leitung des Roten Kreuzes in der Schweiz ſchließt 


ſich der bisher von Bern aus an uns ergangenen Mitteilung an, 


—— — 


daß ſie mit der . der N N nichts zu 
tun habe. 


Freitag, 16. april. 


Ein Zeppelin flog abends in der 8 von Newaaſtle 


| über zahlreiche engliſche Ortſchaften und warf Bomben, deren 


Schaden bisher von den Egländern als gering bezeichnet wird. 
Newcaſtle ſelbſt ſoll das Luftſchiff wegen Auslöſchens der Lichter 
nicht gefunden haben. Das Luftſchiff iſt unverſehrt heimgekehrt. 
Von den deutſchen Unterſeebooten wird weiter täglich ein eng⸗ 
liſches oder franzöſiſches Schiff verſenkt. Ob aus Verſehen ein hol⸗ 


| ländiſcher Dampfer dasſelbe Schidfal erlitt, bedarf noch der Auſ⸗ 

klärung. Es iſt auch möglich, daß die Engländer den Holländer 

mwarnungslos ſchoſſen, um die Deutſchen beſchuldigen zu können, 
weil es zurzeit an neuen Greuelgeſchichten fehlt. 


In der miniſteriellen Londoner Zeitung „Daily News“ 


finden ſich folgende Betrachtungen über das deutſche Heer: „Die 


deutſche Militärmaſchine hat zwar für einen erfolgreichen Angriffs⸗ 
krieg auf zwei Fronten nicht ausgereicht, aber was fie erreicht hat, 
war genügend, um die Welt von ihrer enormen Macht zu über⸗ 


zeugen. Und wenn diefe enorme Kraft nur auf Verteidigung kon⸗ 


J. franzöſiſchen Minifterpräfidenten Viviani: 


zentriert wird, ſteht fie einer ihr viel beſſer entiprechenden Auf⸗ 
gabe gegenüber. Der Feind zieht ſich zurück auf Verteidigungs⸗ 
linien von einer Stärke ohnegleichen und genießt die höchſtmögliche 
Unterſtützung ſeines Netzes ſtrategiſcher Eiſenbahnen.“ Es iſt ganz 
wertvoll, wenn den Engländern dieſes geſagt wird! Auch klingt 
dieſe Aeußerung viel verſtändiger als die dröhnende Siegesrede des 
„Wir haben die Gewiß⸗ 
heit des Sieges, der ein Sieg der Gerechtigkeit fein wird. Wir 


wollen ein befreites Europa und ein freies Belgien, Herausgabe 
der verlorenen Provinzen und Niederringung des preußiſchen Mili⸗ 


tarismus.“ 


Gut gebrüllt, aller braver Löwe! 

In den öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen Zeitungen wird 
die lange Schlacht in den Karpathen, die vorläufig be⸗ 
endet zu fein ſcheint, als ein einheitlicher Vorgang dargeſtellt und 
gewertet. Der Berichterſtatter des k. k. Kriegspreſſequartiers nennt 
die vierwöchige Schlacht, deren Kern die Oſterkämpfe waren, 


das größte und folgenſchwerſte kriegeriſche Ereignis des bisherigen 
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Feldzuges gegen Rußland. Es mögen ſich in dieſen Kämpfen zwei 
Millionen Streiter gegenübergeſtanden haben, eine Zahl, die alle 
bisher bekannten Streiteraufgebote der Weltgeſchichte weit über- 


trifft. Bis zu 600 Zügen mit Verwundeten ſollen an mancher 
Tagen nach dem Innern Rußlands abgeſchoben worden fein. Gaki⸗ 


zien ſei ein einziges Maſſenlazarett. Die Ruſſen haben mit ihrem 
Menſchenmaterial eine entſetzliche, blutige Verſchwendung getrieben. 
Auch auf öſterroichiſch⸗ungariſcher und deutſcher Seite ſind natür⸗ 
lich ſtarke Verluſte. Die Hauptſache bleibt, . die Ruſſen nicht nach 
Ungarn gekommen ſind. 

In kleineren Gefechten wie esta im Bezirk Suwalki 
wurden 1040 Ruſſen gefangen und ſieben Maſchinengewehve erbeutet. 


Sonnabend, 17. April. 

Wir leſen vom Berichterſtatter des „Berliner Tageblattes“ in 
Sofia die richtigen Sätze: „Würden die öſterreichiſch- ungariſchen 
Truppen heute in Serbien ſtehen, dann hätte Bulgarien viel⸗ 


leicht die Möglichkeit, fich mit den beiden Zentralmächten die Hand 


zu reichen. Das Wort, daß dieſer Krieg auf den Schlachtfeldern 
in Flandern und Polen entſchieden werde, trifft für den Balkan 
nur in beſchränktem Maße zu. Die Bulgaren und die Rumänen 
ſchauen nach Serbien und nach der Bukowina und dann vor allem 
nach den Dardanellen.“ Das Unglück der öſterreichiſchen Armee in 


Serbien iſt von weittragenden Folgen. Noch ſieht man leine Mög⸗ 


lichkeit, den Staat der Königsmörder zu beſiegen, vielleicht aber 


erwächſt aus einer öſterreichiſch-italieniſchen Verſtändigung die Be⸗ 


wegungsfreiheit neuer öſterreichiſcher Regimenter. Vielleicht! 

Wieder find unſere Luftſchiffe in England geweſen, dieſes 
Mal über Eſſex und Kent. Andererſeits wurden feindliche Bomben 
auf Straßburg und Freiburg geworfen. 

Kleinere Angriffe auf Bosporus und Dardanellen. 
Beſchießung von Eregli durch ruſſiſche Kriegsſchifſe. Dort liegen 
die türkiſchen Kohlen. Im Golf von Saros wurde ein engliſches 
Waſſerflugzeug beſchädigt, ein anderes verfanf, ein Linienſchiff und 
ein Mutterflugzeugſchiff von Granaten getroffen. Türken ſind 
getroſt. 

An der Loretto-Höhe nordweſtlich von Arras verloren 
wir ſechzig Meter Breite und fünfzig Meter Tiefe. In der Cham⸗ 
pagne wurde eine franzöſiſche Beſeſtigungsgruppe im Sturm ge⸗ 
nommen. Noch immer wird bei Flirey ſüdweſtlich von Verdun 
geſtritten. | 

England entſchuldigt ſich bei Chile wegen Verletzung der 
Neutralität bei Vernichtung des deutſchen Kreuzers „Dresden“, iſt 


bereit, weitgehende Erklärungen abzugeben, was uns gleichgültig 
fein kann, denn die Engländer werden es anderswo in der Welt 


im gleichen Fall wieder genau ſo machen. 


Sonntag, 18. April. 


England fährt fort, die Griechen durch Verſprechungen zu 
locken. Der engliſche Admiral forderte die Uobergabe von Smyrna 
mit Friſt bis 23. April. Wenn ſich Griechenland bis dahin be⸗ 
teiligt, ſoll es Smyrna bekommen, — falls es die Türken hergeben. 

Der engliſche Kreuzer „Cornarvon“ iſt ſchwer beſchädigt am 

7. März in Rio in Braſilien eingelaufen. Wo er ſich die Beſchädi⸗ 
gungen geholt hat, iſt unbekannt. 
Aus Deutſch⸗Oſtafrika wird auf Umwegen amtlich ge 
meldet, daß die Inſel Mafia am 10. und 11. Januar von den 
Engländern beſetzt wurde, daß aber dann an der Nordgrenze bei 
Jaſſini ein großes ſiegreiches Gefecht ſtattfand, bei dem der Gegner 
einen Geſamtverluſt von etwa 700 Mann hatte. 350 Gewehre, ein 
Maſchinengewehr und 60 000 Patronen erbeutet. Unſere Oſtafri⸗ 
kaner ſind doch tüchtige Kerle! 

Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierungen 
wollen die Landſturmpflicht, die bisher nur bis zum 42. Lebens⸗ 
jahre reicht, bis zum 50. Lebensjahre ausdehnen, um im Bedarfs⸗ 
fall weitere Aushebungen vornehmen zu können. Deutſchland be⸗ 
ſitzt die Landſturmpflicht bis zum 45. Jahr, Frankreich bis zum 
48. Jahr, Serbien bis zum 50. Jahr. 

Die Japaner ſind in der Turtlebai in Mexiko gelandet, be⸗ 
haupten aber vorläufig, daß fie nur den dort verſunkenen Kreuzer 
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„Aſama“ retten wollen. Eine ernſte Warnung für die Nord⸗ 
amerikaner, nicht alles Kriegsmaterial nach Europa zu ſenden. 
Unter den Deutſchen Nordamerikas iſt eine Bewegung im Gang, 
daß ein Weltvertrag angeſtrebt werden ſolle, nach dem jeder Staat 
nur für ſich ſolbſt Kriegswerkzeuge herſtellen darf. Während des 
Krieges aber wird dieſer Vertrag nicht fertig werden. 


Montag, 19. April. 


In der „Deutſchen Tageszeitung“ finden wir einen ſchöͤnen Auf— 
ſatz über die Landwirtſchaft hinter der Front. Gerade 
wie einſt am langen Römerwall vom Rhein zur Donau von den 
Wachtſoldaten landwirtſchaftliche Kultur gepflegt wurde, ſo 
erhalten heute in Nordfrankreich unſere Feldgrauen den Acker— 
und Gartenbau der fruchtbaren aber von Menſchen verlaſſenen 
Gegend, und zwar auf geeigneten Flächen mit dem modernen 
Mittel von Motorpflügen, deren die Heeresverwaltung 22 ange⸗ 
ſchafft hat. Arbeitsgeräte werden vorgefunden oder aus der Heimat 
beſtellt, ebenſo Saatgut. Für die nicht im Feuer ſtehenden 
Truppenteile iſt diefe Art Arbeit angenehmer als Kaſernendienſt 
und dabei ſehr nützlich. 

Mancherlei Briefe aus Oeſterreich-Ungarn über die 
Möglichkeit engerer Verbindung mit dem Deutſchen Reich. Dabei 
widerſprechende Meinungen, beſonders auch inneröſterreichiſche 
Gegenſätze. Jetzt im Krieg muß dieſe Sache beraten werden. 

Bei Ypern haben die Kämpfe in der Gegend des Yſer-Kanals 
bis geſtern ſich fortgeſetzt. Die Engländer ſind aus den zeitweilig 
eroberten Stellungen wieder vertrieben; ein neuerlicher Angriff 
von ihnen brach zuſammen. Zwiſchen Maas und Moſel und in 
den Vogeſen nur kleinere Vorkommniſſe. 

Die deutſche Oberſte Heeresleitung verwahrt ſich dagegen, 
daß das Ausland von Frankreich und England aus mit Sieges- 
nachrichten überſchwemmt wird; alle dieſe Behauptungen ſeien 
einſach erfunden. Obwohl wir Schweizer Zeitungen bis vorgeſtern 
in der Hand haben, wiſſen wir noch nicht, worauf ſich dieſer Proteſt 
unſerer Heeresleitung bezieht; daß Nachrichten über Schützengraben— 
kämpfe ſich immer etwas widerſprechen, iſt ſo in der Natur der 
Sache begründet, daß deshalb allein die große N wohl 
nicht ergangen iſt. 


Dienstag, 20. Apri 


Der Schweizer Nationalrat Eugſter hat als Vertreter des 
Internationalen Komitees des Roten Kreuzes 
faſt die Hälfte der deutſchen Gefangenenlager beſucht und legt ſeine 
Aufzeichnungen zur Beruhigung franzöſiſcher Familien in zwei 
Bändchen nieder, von denen das erſte erichienen iſt. Er hat die 
Unterbringung von etwa 150 000 Franzoſen unter amtlicher Zu- 
ſtimmung der deutſchen Kriegsverwaltung kontrollieren können. 
Nach ſeinem Vorſchlag ſollen unter neutraler Vermittlung und 
Kontrolle die Gefangenen von ihren Heimatſtaaten aus ernährt 
werden, da man ſonſt nicht hindern könne, daß ihre Brotrationen 
herabgeſetzt werden müßten. 

An der Oſtfront herrſcht im allgemeinen Ruhe, auch in 
den Karpathen. Sorge vor verpeſteter Luft. 

Nach einer griechiſchen Meldung haben 63 Dampfer mit 
Truppen Alexandrien verlaſſen, um nach den Dardanellen 
zu fahren. Wenn das wahr iſt, beginnt bald der zweite Akt. 
Woher die betreffenden Truppen ſtammen, iſt hier unbekannt, denn 
daß Aegypten von Soldaten entleert wird, iſt nicht wahrſcheinlich 


und daß man indiide Mohammedaner gerade gegen die alt⸗ 
berühmte Stadt des Kalifen führen wird, noch weniger. 
Geſchwätz redet davon, daß die Verbündeten mit Landmacht durch 


Allerlei 


Serbien hindurch nach Oeſterreich-Ungarn marſchieren wollen. Das 
könnte den Weltbrand noch größer machen, wenn es möglich wäre. 
Vorläufig aber iſt, wie man ſagt, in Saloniki die Peſt und die Ver⸗ 
bündeten brauchen ihre Truppen anderswo. 
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Dienstag, 13. April. 

Die Budgelkommiſſion des Reichstags hat — wie es ſcheint, 
zuſtimmend — über die Zuſatzrenten an Kriegerhinterbliebene ent— 
ſprechend dem Zivileinkommen der Gefallenen beraten. Ob dieſe 
Form der Zuſätze richtig iſt? Man muß bedenken, daß die Witwen 
in den höheren Einkommensklaſſen auch — im ganzen genommen 
— mehr Ausſichten auf Hilfe in ihrem Familienkreiſe haben. Die 
Zuſätze können doch auch nicht annähernd ſo weit gehen, daß ſie 
an ſich der Witwe wirklich eine ähnliche Lebenshaltung wie die 
des gefallenen Mannes ermöglichen. Das individuell außerordenk⸗ 
lich abgeſlufte Verſorgungsbedürfnis wird durch dieſe Rente ſicher 
auch nicht lückenlos befriedigt. 

In Schöncberg iſt Molkenbuhr einſtimmig zum Stadtrat ge— 
wählt. Der zweite Fall eines ſozialdemokratiſchen Stadtrats in 
Groß-Berlin. ö f 

Der Sozialiſt Hervé macht den Internationalismus irgendeines 
geheimnisvollen deutſchen Genoſſen, der in der „Berner Tagwacht“ 
einen Friedensaufruf erläßt (auf der Grundlage: keine Annexionen!) 
fehr entichieden zuſchanden, indem er ſeinerſeits die „Befreiung“ 
ſchleſiſcher Polen und ſchleswigſcher Dänen neben den Elſaß-Loth⸗ 
ringern aus deulſcher Herrſchaft und noch allerhand andere Be⸗ 
freiungen ſordert. Das klärt die Situation für alle Schwärmer. 

In Brüſſel haben unſere deutſchen Kriegschirurgen einen großen 
wiſſeuſchaftlichen Kongreß gehalten über ihre Kriegserfahrungen. Es 
iſt immer wieder etwas Merkwürdiges: dieſe gewohnten Formen 
der Friedensarbeit mitten in der gewaltigen Veränderung aller 
Dinge. Die Ruhe, die darin liegt, daß man ſich zu einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kongreß verſammelt, hat etwas Imponierendes. 

Allenthalben rücken jetzt die weiblichen. Kräfte ein: z. B. in den 
Kanzleien der Gerichte, die bisher ausſchließlich männliche Kräfte 
verwendet haben. 


Mittwoch, 14. April. 


Wir haben eine Geſamtvorſtandſitzung unſeres Bundes deut— 
ſcher Frauenvereine im weſentlichen zur Verhandlung von Kriegs— 
fürſorgefragen. Es iſt das Größte und Stärkendſte, was wir Da- 
heimgebliebenen jetzt haben: dieſe Gemeinſamkeit der Arbeit und 
der Gedanken, die fie tragen und treiben. Zu ſehen, wie jeder an 
ſeinem Platz ganz von ſelbſt, auch ohne Verſtändigung, ſo durchaus 
von dem gleichen Willen und der gleichen Geſinnung zu den gleichen 
praktiſchen Leiſtungen getrieben wird, das iſt eigentlich, wenn man 
es ganz ermißt, eine ſo große und koſtbare Offenbarung unſichtbar 


lebendiger Gemeinſchaftskraft, daß man ihrer immer wieder von. 


neuem in tiefſter Seele froh werden kann. 

Der Hauptpunkt unſerer Verhandlungen iſt auch die Hinter⸗ 
bliebenenfürſorge. In der Budgetkommiſſion hat die Regierung 
heute erklärt, daß ſie eine geſetzliche Neuregelung der Hinter— 
bliebenenfürſorge im Augenblick nicht vornehmen könne. Sie ſei 
bereit, über die ſozialen Geſichtspunkte der künftigen geſetzlichen 
Neuregelung zu beraten. Es wird für die endgültige Löſung der 
Frage nicht ungünſtig ſein, daß man erſt noch cinige Erfahrungen 
ſammelt. = | SE 


Die Sozialdemokraten der Zweiten Kammer in Elſaß-Lothringen 


haben erklärt, dem Budget nicht zuſtimmen zu können. 

Ein intereſſanter Aufſatz der Zeitſchrift „Nord und Süd“ über 
die Induſtrie der Werkzeugmaſchinen im Kriege. England hat ſich 
zur Munitionsherſtellung 3000 Metallarbeiter aus Amerika kommen 
laſſen, um die engliſchen Arbeiter in amerikaniſchen Methoden! der 
Maſſenherſtellung anzuleiten. Wir können infolge anderer maſchi⸗ 
neller Einrichtungen Arbeiterinnen verwenden. 


Donnerstag, 15. April. 


Die Sozialdemokratie hat die Maifeier für dieſes Jahr auf: 
gegeben. 

Eine Konferenz ſämtlicher deutſchen Landes-Verſicherungs— 
anſtalten hat ſich dafür erklärt, daß die Verſicherungsanſtalten Mit- 
träger der Irwalidenfürſorge, und zwar nicht nur der ärztlichen 
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und vollspſychologiſcher 
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(Heilverfahren), ſondern auch der wirtſchaftlichen (Berufsberatung, 
Arbeitsvermittlung uſw.) ſein wollen. Wenn nur aus all dem 
guten Willen endlich wirklich eine Zentraliſation und einheitliche 
Inangriffnahme der Fürſorge hervorginge! 

Die Unterbringung der Schulentlaſſenen, um die man ſich 
vorher ſo große Sorgen gemacht hatte, daß ſchon der Vorſchlag 
einer Verlängerung der Schulzeit auftauchte, ſcheint ſich leichter 
zu geſtalten, als erwartet wurde. In Berlin wenigſtens haben 
ſich nach den Mitteilungen aller Stellen, die ſich damit beſchäftigen, 
Schwierigkeiten nicht ergeben. Anders ſcheint es in Hamburg zu 
liegen, was ſich aus den ſtärkeren Erwerbsbeſchränkungen der Aus⸗ 
fuhr⸗ und Handelsſtadt erklärt. 

Die Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaſtsgeſellſchaft ſagen 
über die Frage der Schweineſchlachtungen: „ N 
„der Fragen und Zweifel auf dieſem Gebiete find freilich noch 
viele, aber es iſt wohl ſicher, daß bei einem Beſtande von 18 bis 


19 Millionen Tieren, die zwar nicht vollreif find, an einer weit; 


gehenden Einſchlachtung, trotz Waldweide und ſonſtigem Austrieb 
— das Rindvieh ſoll auch durch — nicht vorbeizukommen iſt. Man 
muß aber dringend wünſchen, daß die öffentliche Erörterung dieſer 
Aufgaben von dem Ernſt, der Sachkenntnis und der negenjeitigen 
Achtung getragen iſt, die ein jo einſchneidendes Vorgehen erfordert; 
rein ſtatiſtiſche Berechnungen ſtehen gegenwärtig etwas gering im 
Kurs, nachdem alle Prophezeiungen über den Verlauf des fommen- 
den Weltkrieges in wirtſchaftlicher, finanzieller, verkehrstechniſcher 
eziehung ſo gänzlich Schiffbruch erlitten 
haben.“ | 

Wenn der erſte Satz Dieler Aeußerungen in feinem Gewicht 
volle Anerkennung findet, wird der zweite ſicher auch im nicht- 
agrariſchen Lager gern beobachtet werden. 

»In derſelben Nummer der Mitteilungen iſt ein piloſophiſcher 
Aufſatz über den „Geiſt der deutſchen Landwirtſchaft“, bei dem man 
lächelnd die philoſophiſche Natur des Deutſchen feſtſtellt, der auch 
den Ackerbau metaphyſiſch nimmt. 

Bei der Berliner Müllabfuhr werden jetzt Frauen eingeſtellt. 
Allmählich bekommt jetzt jedes Wirtſchaftsgebiet ein ganz anderes 
Ausfehen. 


Freitag, 16. April. 


Im Plenarſaal des Reichstags beginnt heute der vom Verein 
für Armenpflege und Wohltätigkeit einberufene Kongreß zur Hinter⸗ 
bliebenenfürſorge. Der Kongreß iſt bis zur Beſetzung des letzten 
Tribüneonplatzes beſucht, zu drei Vierteln von Frauen, was natür⸗ 
lich iſt bei dieſer Frage. Dieſe ſtarke Teilnahme war ein guter Aus» 
druck des einmütigen Willens aller, das Los der Hinterbliebenen 
nicht nur durch ſeine wirtſchaftliche Grundlage, ſondern auch durch 
jede Art ſozialer Fürforge fo leicht und gut wie möglich zu geſtalten. 


„Der Ton der Verhandlungen iſt ganz ſachlich — eher trocken —, 


aber das iſt Arbeitsernſt und ſozialpolitiſcher Fachernſt. 

Die reichsländiſchen Kammern ſind geſchloſſen. Der Präſident 
der Zweiten Kammer, Ricklin, bringt zum Schluß den beſonderen 
Ernſt, der über dieſer Tagung lag, zum Ausdruck: 

„Unſer Volk hat die Tragik des Grenzlandes bis zur Neige 
auskoſten müſſen, und nichts iſt ihm in dieſem Kriege erſpart ger 
blieben von den jammervollen, aber natürlichen Folgen nationaler 
Halbheit. Der Krieg hat auch hier läuternd gewirkt und wird es 
weiter' tun. Unſere Pflicht iſt es, dieſen Prozeß zu beſchleunigen 
umd bis zur Beendigung durchführen zu helfen. Unſere helden⸗ 
mütigen Landeskinder, die in Oſt und Weſt für das deutſche Vater⸗ 
land ſtreiten, werden es als ihren herrlichſten Ehrentitel betrachten, 
daß ſie dem Deutſchen Reiche einen dauernden Frieden haben er⸗ 
kämpfen und Elſaß⸗Lothringen endgültig dem Deutſchen Reiche und 
dem deutſchen Gedanken haben erobern helfen. Wir wünſchen einen 
N der ein unvermindertes und ein ungedemütigtes Deutſch⸗ 

nd garantiert, einen Frieden, der die Niederwerfung aller unſerer 
Gegner zur Vorausſetzung hat; ein ſolcher Friede wird kommen. 

Ein fehr ernſtes Quousque tandem von Dr. Kuczynski in der 
„Voſſiſchen Zeitung“ über die Unzulänglichkeit der Dienstag ver⸗ 
öffentlichten Maßnahmen zur Kartoffelverſorgung. Die Enteignung 
darf bei dem Landwirt nicht auf die „zur Fortführung der Wirt- 
ſchaft erforderlichen“ Kartoffelbeſtände ausgedehnt werden. Das 
heißt wieder: Verſchonung des Schweinefutters. Hoffentlich gelingt 
cs den Koſumentenvertretern in der Reichsſtelle für die Kortoffel- 
verſorgung, die wahren Intereſſen der Volksernährung gegen allt 


wirtſchaftliche Kurzſichtigkeit zu verteidigen. 
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Geheimrat Körte aus Berlin tritt in einem Vortrag mit Ent⸗ 
ſchiedenheit für die weibliche Pflege auch in den Feld lazaretten 
ein. Die männliche ſei mit ihr nicht zu vergleichen. Ob in dieſem 
Krieg noch dieſer ſehnlichſte Wunſch der Frauen erfüllt wird? 

Keine Behörde arbeitet ihren Angeſtellten gegenüber jo rührig 
und energiſch für die Kriegsernährung wie die Eiſenbahnverwal⸗ 
tung. Ihre Erlaſſe tragen in ihrer Promptheit und Beſtimmtheit 
ganz den Stempel der organiſatoriſchen Kraft gerade dieſer Ver⸗ 
waltung. 


Sonnabend, 17. April. 


Manchmal muß man fürchten, daß unter dem Burgfrieden der 
Zündſtoff künftiger innerer Kämpfe unvermindert aufbewahrt 
wird. Der Ton, m dem heute bei der Hinterbliebenenberatung 
der Vertreter der oſtpreußiſchen Landwirtſchaftskammer über das 
Koalitionsrecht der Landarbeiter ſprach, war weit davon entfernt, 
an das Kaiſerwort „keine Parteien“ zu erinnern. 

In der Univerſität beginnt das neue Semeſter mit ſpärlichen 
Anſchlägen und noch ſpärlicherem männlichen Zudrang. Erſt dies 
Semeſter wird das eigentliche Kriegsſemeſter der Univerſität ſein. 

In einer Zeitſchrift der fvanzöſiſchen Schweiz leſe ich ein halb 
anerkennendes, halb abwehrendes Urteil über die Stellung der deut⸗ 
ſchen Frauenbewegung zum Kriege. „Trotz ihrer internationalen 
Verbindungen und ebenſo wie der Sozialismus hat die deutſche 
Frauenbewegung, durch den Sturm des Nationalgefühls hingeriſſen, 
fi) in die Ereigniſſe geſtürzt, ohne rückwärts zu ſehen, hat im 
voraus alle Opfer, alle Laſten und auch mehr als eine Untreue gegen 
die Menſchheitsziele auf ſich genommen, die ſie bis dahin verteidigt 
hatte. Sie kennt nur noch ein Volk, ein Land und eine Form der 
Kultur. Sie ſieht hinweg oder gibt ſich den Anſchein hinwegzufehen 
über die viel größeren Schreckniſſe und Leiden, die der Krieg über 
andere Nationen gebracht hat.“ 

Das iſt richtig und falſch. Aber die Ehre dieſer abſoluten Hin⸗ 
gabe an die nationalen Ziele teilen wir mit den franzö⸗ 
ſiſchen Frauen, die genau wie wir — trotz des unzerſtörbaren Be⸗ 
wußtſeins der internationalen Kulturzuſammenhänge — heute nur 
ein Volk und ein Land kennen. 


Sonntag, 18. April. 


Heute iſt der erſte richtige Frühlingsſonntag. In der Maſſe 
der Ausflügler ſieht man doch die männlichen Lücken. Die Trams 
ſind unbeſchreiblich überfüllt, und die ganz neu eingeſtellten Schaff⸗ 
nerinnen haben heiße Backen und verwirrte Haare unter der un⸗ 
gewohnten Dienſtmütze. Trotzdem iſt es erſtaunlich, wie ſie ſich 
durchſchlagen. Eine, die beſonders keck in voller Fahrt auf der 
Zugangsſtufe zum Vorderperron balancierend, kaſſierte, fragte ein 
Mitreiſender: „Na, Sie fahren wohl ſchon lange.“ „Den zweeten 
Tag“, ſagte ſie kurz und dienſtlich. 

Der Verein der Spezialgeſchäfte in Berlin berät über Ge⸗ 
ſchäftsſchluß in den Mittagsſtunden wegen Perſonalſchwierigkeiten. 
Das würde gar nichts ſchaden. 


Montag, 19. April. 


Mit dem „Strohmehl“ iſt es nichts. Verſuche von Zuntz mit 


der Fütterung haben ergeben, daß im Verhältnis zur Schwierig⸗ 
keit der Herſtellung der Fütterungserfolg zu gering iſt, als daß die 
Benutzung rationell wäre. 

Nach landwirtſchaftlichen Mitteilungen ſcheint die Frühjahrs⸗ 
beſtellung ohne unüberwindliche Schwierigkeiten lückenlos vor ſich 
zu gehen. Die Benutzung von Kriegsgefangenen iſt durch die 
Generalkommandos einheitlich geregelt, ſcheint aber nicht einmal 
ſehr große Ausdehnung zu gewinnen. Von der Möglichkeit der 
Beſtellung durch die Gemeinde ſcheint nur in den Bezirken Gebrauch 
gemacht werden zu müſſen, die vom Feind beſetzt waren. 


Naumann / Die Politik des Schützengrabens 


Zwei Dinge charakteriſieren dieſen Krieg: der Schützen⸗ 
graben und das Unterſeeboot. Wir beabſichtigen natürlich 
nicht, über ihre militäriſche Verwendbarkeit zu reden, weil 
dazu eigene Erfahrung gehört und außerdem noch Erlaubnis 
der Zenſur, aber was wir von unſerem Heimatſtandpunkte 
aus erörtern können, iſt die Wirkung dieſer zwei 
Verteidigungsmittel auf das politiſche 
Leben nach dem Krieg. Zunächſt ſprechen wir heute 


vom Schützengraben. 


Wir nehmen an, daß eines Tages der Friedenskongreß 
zu Ende ſein wird. Was wird dann weiter geſchehen? Jeder 
Staat, der aus dem Krieg herauskommt, erlebt eine große 
Finanzvorlage und eine ſtarke Militärvorlage, die Finanz⸗ 
vorlage zur Deckung des vergangenen Krieges und ſeiner 
Folgen, die Militärvorlage zur Erneuerung der zerſtörten 
Beſtände und zur neuen Sicherung der Grenzen. Nur von 
diefer zweiten Aufgabe wollen wir reden, und zwar von der 
Landverteidigung. 

Obwohl nämlich hinter dem Krieg eine weitverbreitete 
und ſehr erklärliche Friedensſehnſucht ſich geltend 
machen wird, ſo wird es nach dieſen ungeheuren Erſchütte⸗ 
rungen kein Staat wagen, ſich ungerüſtet den Wechſelfällen 
der Zukunft auszuſetzen, denn auch nach dem Friedenskongreß 
werden ſehr ſchwere Probleme übrigbleiben 
und das gegenſeitige Vertrauen der Völker zueinander wird 
nicht groß ſein. Man wird wieder Verſtändigungsverſamm⸗ 
lungen machen, um ſeinerſeits ein gutes Gewiſſen zu haben, 
und auch wir werden uns daran beteiligen, aber dabei wird 
immer der Rücken geſichert ſein müſſen. Das einzige, was 
uns kein Fremder nehmen kann, iſt die eigene Kraft und 
Vorbereitung. Alſo wir ſehen der neuen Militärvorlage nach 
dem Krieg nicht mit beſonderer Freude, aber mit dem Gefühl, 
daß ſie notwendig iſt, entgegen. Und ebenſo wird es in allen 
Staaten fein, die überhaupt noch Geld aufbringen können. 

Ohne nun den Entſchließungen der verſchiedenen euro— 
päiſchen Kriegsminiſter vorgreifen zu wollen, darf man wohl 
ſchon heute ſagen, daß der Schützengraben die Gedanken be⸗ 
herrſchen wird. Es werden Erwägungen wie die folgenden 
vorgetragen werden: Da die altgewohnten ſtarken Feſtungen 
im Kriege vielfach ſelbſt erſt durch Schützengräben verteidigt 
werden mußten, ſo liegt nicht auf ihnen, ſondern auf der 
langen Linie der Hauptnachdruck. Die Feſtungen behalten 
zwar ihren Wert als Hauptſtapelplätze, Magazine, Direktions⸗ 
zentralen, aber die Grundform der Landesverteidigung wird 
der Graben. Beiſpielsweiſe wird der franzöſiſche Kriegs- 


miniſter jagen, daß ein rechtzeitig an der franzöſiſch⸗belgiſchen 


Grenze angebrachter Graben dem Lande viel Ungemach erſpart 
haben könnte. Er wird hinzufügen, daß mit denſelben Un⸗ 
koſten, mit denen bisher die Weſtfront in Eiſen und Zement 


gekleidet wurde, gleichzeitig Weſt⸗ und Nordfront mit Erdwall 


hätten umlegt werden können. Wir verzichten darauf, den⸗ 


ſelben Gedankengang auf die oſtpreußiſche oder galiziſche 
Grenze anzuwenden, weil das jeder ſelbſt beſorgen kann. 
Alſo wir bekommen aller Wahrſcheinlichkeit nach eine neue 
Auflage des 
Walles (limes) oder der berühmten chineſi⸗ 
ſchen Mauer als der Normalverteidigung 
der nächſten geſchichtlichen Periode. 
man als einen hiſtoriſchen Rückfall bezeichnen, aber leider tft 
die Weltgeſchichte bisweilen rückfällig. 


einſtigen langen römiſchen 
Das kann 


Von dieſer Vorausſetzung aus betrachten wir die 


Staatspolitik hinter dem Kriege. Dabei iſt 
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von vornherein einleuchtend, daß Seegrenzen anders zu be⸗ 


werten ſind als Landgrenzen. Wir ſcheiden ſie darum zu⸗ 
nächſt aus. Bei jeder Landgrenze aber erhebt ſich die Frage, 
ob ſie mit einem Wall belegt werden ſoll oder nicht. Das iſt 


der Zwang zum Staaten verband. Ein Staaten⸗ 


verband iſt eine Wall⸗ oder Schützengrabengemeinſchaft. Um 
das uns zunächſt liegende und wichtigſte Beiſpiel zu wählen: 


Die zukünftige Gemeinſchaft oder Trennung Deutſchlands 


und Oeſterreich-Ungarns entſcheidet fi) an der Frage, ob auf 


Rieſengebirge, Erzgebirge und Böhmerwald beiderſeits ein 
Wall aufgeworfen werden ſoll oder nicht. Der Wall bedeutet 
Getreuntheit, die Wallloſigkeit aber den Dauerverband, den 


wir wünſchen. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die ruſſiſche Weſt⸗ 


grenze, die unſere Oſtgrenze iſt, ihren Grenzwall bekommt, 


und zwar von beiden Seiten. Das einzige, was fehlt, iſt, 


daß man ſich nicht ſchon im Frieden gegenſeitig einſchießen 
kann. Der Garniſondienſt verlegt ſich zeitweiſe in die 


Grenzbaracken, wobei fleißig gewechſelt wird, um zu große 


Kameradſchaftlichkeit mit den Gegnern zu verhüten. Wie 
weit die beiderſeitigen Wälle voneinander liegen werden, hängt 


von der Bodengeſtaltung ab. Jeder Staat wählt den beſten 


natürlichen Abhang oder Flußlauf oder Dünenzug, der ihm 


zur Verfügung ſteht. Die Landgrenze, die im Friedens⸗ 
kongreß abgemacht wird, iſt alſo im allgemeinen zugleich 
Militärgrenze im alten Sinne dieſes Wortes. Das wird 
beim Friedensſchluſſe manchen Teil der Verhandlungen 
erſchweren. Da man aber ſchließlich doch eben irgend einmal 
zu einem Frieden gelangen muß, ſo wird auch dieſe Ab⸗ 
grenzung eines Tages fertig ſein. Und je länger die Grenze 
iſt, deſto mehr koſtet ihre Erhaltung, ein Grund für Gerad— 
linigkeit. 

Wenn alſo der öſtliche Grenzwall von der Oſtſee bis an 
die rumäniſche Grenze geführt ſein wird, ſo erhebt ſich für 
Rumänien die ſchwere Frage, ob es in eines der beiden 
Grenzwallgebiete einbezogen ſein will oder nicht. Es kann 
den Verſuch machen, ſich ohne eigene Wälle neutral zwiſchen 
beiden zu erhalten, dann aber iſt es abſolut ſicher, das Schlacht⸗ 
feld des nächſten Krieges zu werden, denn Rußland und 
Mitteleuropa haben dann keinen anderen Weg mehr, ſich 
gegenſeitig aufzuſuchen. Der belgiſche Fall wiederholt ſich. 
Es kann auch Rumänien ſeine ganze Landgrenze ſelber mit 
dem Kriegswall umgeben, aber das wird ſehr teuer ſein und 
mehr Friedenspräſenzſtärke erfordern, als ein Land von 
mittlerem Umfange ſich leiſten kann. Die Politik des 
Schützengrabens wird nach dem ſehr einfachen Grundgeſetz 
arbeiten, daß die Belaſtung ſich verteilt nach dem Verhältnis 
der Grenze zur Fläche. Große Fläche mit relativ kleiner 
Grenze hat den Vorzug. Schon jetzt gab es dieſes Grund⸗ 
geſetz, aber es wird viel ſtärker wirken. Das iſt eine Schick⸗ 
ſalsfrage an alle Kleinſtaaten, eine ſchwere, folgenreiche Frage. 

Unſer Erdteil bekommt vorausſichtlich zwei lange Haupt⸗ 
linien mit einigen Abzweigungen. Es trennen ſich durch die 
zwei Linien drei Gebiete: Oſten, Mitte und Weſten. Am 
leichteſten hat es Italien, feine Grabenlinie zu ziehen, 
es beſitzt durch die Alpen faſt ſchon eine natürliche Neutralität 
zu Lande. Seine Seeverhältniſſe ſind anders. Schwieriger 
iſt die Anwendung des Schützengrabens auf die Schweiz, 
ganz undurchſichtig aber iſt feine Wirkung auf die Balkan 
ſta aten. | 

Denkt man ſich im Laufe der Zeit dieſes neue Ver— 
teidigungsſyſtem vollzogen, jo wirkt es als Friedens- 
garantie, ſolange die gegenwärtigen Waffenwirkungen 
dieſelben bleiben, denn das iſt ja eben die Folge des Schützen⸗ 
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grabens, daß er die Verteidigung gegenüber dem Angriff 
ungeheuer ſtärkt. Auf jeder Seite eines Doppelwalles läuft 
dann natürlich eine ſtrategiſche Eiſenbahn, die die Gefahr 
eines Durchbruches vermindert. Der Zuſtand der franzöſi⸗ 
ſchen Weſtgrenze wird allgemein. Es treten für längere Zeit 
feſte Machtverhältniſſe auf, bis etwa neue Erfindungen der 
Flugtechnik oder anderer Kampfmittel wieder neue Zuſtände 
ſchaffen. Das aber hat, wie es ſcheint, noch gute Weile. 

Als ſich vor hundert Jahren der Wiener Kongreß 
verſammelte, beſtand für ihn kein zwingender Grund zur Ver⸗ 
einfachung der Landkarte. Im Gegenteil! Die führenden 
Staaten berechneten mehr ihre Angriffskräfte als ihre Ver⸗ 
teidigungsſtellungen. Der neue Friedenskongreß ſteht unter 
einer anderen Grundidee. Er ſchafft Verteidigungskörper. 
Auch das iſt ein Fortſchritt. Wichtiger als die Zollgrenze 
wird der Verteidigungswall. So macht die Militärtechnil 
die Politik. 


Ernſt Jäckh / Dardanellen und Suez 


Wenn unſereiner immer wieder die Bedeutung des 
Orients für den Ausgang des deutſchen Krieges betont, ſo 
kann ſolche Wiederholung vielleicht in den Verdacht kommen, 
einſeitig zu ſein, auch eintönig zu werden, ja einen Teil auf 
Koſten des Ganzen, alſo unverhältnismäßig darzuſtellen. 
Wer früher etwa in die Gefahr geraten iſt, ſo oberflächlich 
zu empfinden, der mag ſchon durch das ängſtliche Echo des 
Dardanellenbombardements aufgeſcheucht worden ſein und 
wird ſicherlich durch die weitere Entwicklung noch mehr 
genötigt werden, nach den Dardanellen zu blicken und nach 
Suez zu fragen. 

Die Ruinen des alten Troja zittern zurzeit unter dem 
dröhnenden Donner der Artilleriekämpfe um die Dardanellen, 
und am Grab des Achilleus lagern deutſche Offiziere und 
türkiſche Kanoniere in treueſter Eintracht, die das Wort 
des franzöſiſchen Generals Gallifet beſtätigen will, der ein— 
mal ſagte: „Der beſte Soldat iſt der Türke, der beſte Offizier 
der Deutſche, und die beſte Armee eine deutſch-türkiſche Ver⸗ 
einigung.“ Solche Gemeinſchaft trotzt tapfer und ſiegreich 
dem engliſch⸗-franzöſiſchen Anſturm — und zwar an einer 
politiſch entſcheidenden Ecke in dieſem Weltkrieg. Und ebenſo 
wird das noch weitere Suez in bald greifbarer Zeit geradezu 
in den Mittelpunkt einer militäriſchen Weltentſcheidung 
rücken können, wie einſt für die Heerzüge eines Alexander 
des Großen oder eines Napoleon: ſobald der Sommer die 
Folgerungen aus dem bisher erfolgreichen Vormarſch der 
türkiſchen Armee am Suezkanal gezogen und all die techniſchen 
Vorbereitungen vollendet haben wird, die zum entſcheidenden 
Schlag gegen „das Genick Englands“ in Aegypten nötig ſind, 
gegen die einzige tödliche Stelle im Körper des großbritiſchen 
Weltreichs. Je klarer es werden wird, daß die militäriſche 
Entwicklung auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatz für geraume 
Zeit zu einem gewiſſen Stillſtand, zu einem für den deutſchen 
Sieger günſtigen Abſchluß, zu einer vorläufigen Entſcheidung 
kommt, um ſo gewiſſer werden unſere Feinde die endgültige 
Entſcheidung in den Orient verlegen, ſie dort erzwingen 
wollen: in den Dardauellen und am Suezkanal. 

Wer darin etwa eine Uebertreibung ſehen will, der darf 
ſich nur die Frage vorlegen: welche Folgen eine Bezwingung 
der Dardanellen und eine Eroberung von Konſtantinopel 
haben könnte. Nicht nur die Trennung des türkiſchen Klein- 
aſiens von der deutſchen Bundesgenoſſenſchaft, ſchon rein 
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äußerlich⸗geographiſch, ſondern politiſch⸗diplomatiſch auch die 
Wendung aller Balkan⸗ und Mittelmeermächte gegen das 
deutſche Zentrum. Ein engliſch⸗franzöſiſcher Sieg im Orient 
würde die im Orient beteiligten Mächte dem Willen des 
Siegers gefügig machen. Das gilt für Italien wie für 
Griechenland, die bisher den engliſch⸗franzöſiſchen Lockungen 
wie Drohungen ſich verſagen; das gilt dann auch für Bul« 
garien und Rumänien, die — wenn auch widerwillig — dem 
Druck eines „Siegers von Konſtantinopel“ ſich geben müßten, 
um von einer „Neuordnung“, d. h. einer Aufteilung der alten 
Gebiete nicht ausgeſchloſſen zu werden. Bisher erhält die 
türkiſche Widerſtandskraft und der deutſche Erfolg uns die 
wohlwollende Neutralität von Bulgarien und von Griechen» 
land und die abwartende Neutralität von Rumänien und von 
Italien. | | 
Wenn ſo jetzt die bisher nicht kriegführenden Anrainer 
des Mittelmeers und des Balkans am Ausgang der Dar- 
danellenkämpfe beteiligt ſind, jo werden ſchon von Anfang 
an unſere beiden Hauptfeinde Rußland und England durch 
die türkiſche Dardanellenwacht ſchwer getroffen. Rußland 
erleidet dort ſeine größte wirtſchaftliche Schädigung: durch 
die dauernde Abſperrung ſeines bedeutendſten Exportes vom 
Weltverkehr und durch die dadurch veranlaßte Zerrüttung 
keiner Staatsfinanzen. Und Rußland erleidet dort auch eine 
große militäriſche Schwächung: durch die Verhinderung ſeiner 
Munitions⸗ und Waffenverſorgung auf dem nächſten, billigſten 
und bequemſten Weg. Aehnliches gilt für England, dem 
gleichfalls eine ſtarke wirtſchaftliche Erſchwerung ſowie eine 
maritime Zerſplitterung durch die Dardanellenſperre auf- 
erlegt wird: durch die Abſchneidung der ruſſiſchen Getreide- 
verſorgung Englands, die ſehr beträchtlich war, ſo daß London 
jetzt nur noch auf Amerika angewieſen iſt, und durch die Ab⸗ 
ziehung bedeutender Flottenkräfte vom deutſch-engliſchen 
Kampffeld. Dazu kommt ſeit der ſiegreichen Dardanellen- 
ſchlacht im März die eindrucksvolle Vernichtung großer 
Schlachtſchiffe Englands und Frankreichs, alſo eine erhebliche 
Verminderung der Flottenmacht unſerer Feinde. Und dazu 
kam ſchon im vorigen Sommer die ſichere Rettung der beiden 
deutſchen Kriegsſchiffe, die aus dem Mittelmeer in die Dar- 
danellen des türkiſchen Bundesgenoſſen einlaufen konnten. 
Das alles leiſtet die türkiſche Waffenbrüderſchaft allein 
in den Dardanellen, politiſch, wirtſchaftlich und militäriſch, 
bisher ſchon. Die Entſcheidung am Suezkanal wird lang— 
ſamer reifen, weil erſt die techniſchen Verbindungen zu 
ſchaffen ſind; aber der Tag läßt ſich bereits berechnen, der 
ſie bringen wird. Bis dahin genügt es für die Geſamtlage, 
daß die Anweſenheit der türkiſchen Truppen in ihrem jetzigen 
Umfang am Suezkanal ſchon eine gefährliche Beunruhigung 
der ägyptiſchen Stellung Englands gebracht und eine zeit— 
weilige Bedrohung, ja Sperrung des Suezkanals erreicht hat 
— immer ſo lange, als die türkiſche Artillerie hinter ihren 
Höhen den engliſchen Fliegern verborgen blieb. Die bis⸗ 
herige Unternehmung ſchon nötigt England, mehr als Hundert» 
tauſend Soldaten in Aegypten zu laſſen und damit die Be— 
völkerung niederzuhalten. Etwa ebenſo viele bindet unſer 
türkiſcher Bundesgenoſſe mit ſeiner Kriegführung in Meſo— 
potamien gegen England und ebenſo viele im Kaukaſus gegen 
Rußland, ſo daß er insgeſamt rund dreihunderttauſend Mann 
uns fernhält, die ſonſt im Oſten und im Weſten gegen uns 
eingeſetzt werden könnten und würden. Der entſcheidende 
Schlag iſt aber — wie geſagt — erſt noch in Vorbereitung, 
in ſtiller und guter Vorbereitung: gegen Aegypten, alſo 
gegen die Verbindung der engliſchen Heimat mit ihren 


Kolonien, gegen die Verbindungslinie, auf die alle engliſchen 


Schiffe und Stationen berechnet ſind, ſo daß ihre Zerſtörung 
auch durch den Umweg um das aſrikaniſche Kap nicht wieder 
ausgeglichen werden kann. Dort allein — in Aegypten — 
kann und muß der deutſch-engliſche Krieg militäriſch aus— 
getragen werden; er kann es dank dem türkiſchen Bundes» 
genoſſen, der die geographiſche Brücke herſtellt und hergibt, 
und er muß es auch, weil England ſonſt nirgends wirklich 
zu beſiegen iſt. 

Dieſe Gefahren kennt niemand ſo genau wie England 
ſelbſt. Deshalb auch die Langmut und Demut, mit der 
es vor dem Krieg ſchon in türkiſche „Anmaßung“ ſich ergeben 
hat, nur um ſolcher Bedrohung zu entgehen. Deshalb auch 
ſeit Monaten immer wieder die Verſuche, gegen die Türkei 
und für Aegypten einen militäriſchen Bundesgenoſſen zu 
werben: erſt in Portugal, dann in Bulgarien, dann in 
Griechenland, jetzt in Italien. Von allen dieſen Nachbar— 
ſtaaten der Türkei wollte und will England Truppenhilſe 
gegen die Türkei und für Aegypten: ein Zeugnis für die 
militäriſche Hilfloſigkeit Englands gerade an ſeiner wundeſten 
Stelle und für die politiſche Unbequemlichkeit, ja Bedrohung, 
die durch die türkiſche Entſchloſſenheit gegen England ge— 
ſchaffen wird. Dieſe Gefahr zu beſeitigen, ſcheint England 
ſelbſt zu einem „Sonderfrieden mit der Türkei“ gewillt, ſo 
ſehr gewillt, daß es ſich bei den Dreiverbandsmächten darum 
bemüht, eine Integritätserklärung zugunſten der Türkei zu 
erreichen und der Türkei anzubieten. Eine ſchlagendere 
Anerkennung der türkiſchen Kriegskraft zwiſchen Dardanellen 
und Suezkanal kann es nicht geben, als ein ſolcher Verzicht 
Englands, Rußlands und Frankreichs auf alte antitürkiſche 
Pläne. 

Freilich die Türkei kämpft nicht um ein Vertragspapier, 
das ihre „Integrität“ beſcheinigen ſoll und das ſie dadurch 
wiederum „Garantiemächten“ ausliefern würde, die daraus 
eine „Schutzpflicht“, ein „Schutzverhältuis“ ableiten könnten 
und würden. Das iſt eben der Sinn dieſes Krieges für die 
Türkei: dieſe Gelegenheit, daß die ihr feindlichen Groß— 
mächte im Weltkrieg verwickelt ſind, als die beſte und vielleicht 
letzte Möglichkeit zu benutzen, ſelbſt die Feſſeln der Ver— 
gangenheit abzuwerfen und die Freiheit der Zukunft zu 
gewinnen, nicht mehr ein Staat zu ſein, den feindſelige 
Großmächte bevormunden und beherrſchen wollen, ſondern 
ſelbſt eine Macht und ein Staat zu werden, der ſich jetzt Geltung 
erkämpft und ſo ſeine Selbſtändigkeit ſichert — mit und 
dank dem deutſchen Bundesgenoſſen, der der einzige iſt, 
dem an türkiſcher Kraft wirtſchaftlich, politiſch und militäriſch 
gelegen ſein kann und muß. Darum wird dieſer Krieg 
aber auch die endgültige Verbindung von Deutſchland und 
Oeſterreich-Ungarn mit der Türkei ſichern und herſtellen 
müſſen: über Serbien hinweg oder durch Rumänien hin- 
durch. Deshalb wird die Entſchließung gegen Serbien ein- 
ſetzen müſſen, auch als Etappe auf dem Weg nach Aegypten. 
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O. Hachtmann / Ernſt Moritz Arndt über die 
| belgiſche Frage 


Nicht zum erſten Mal ſteht Belgien im Brennpunkt des 
Weltintereſſes. Das tat es ſchon in den erften Jahren feiner 
politiſchen Exiſtenz, von 1830—1840. Damals hat 1834 Ernſt 
Moritz Arndt in einer Broſchüre: „Belgien und was daran 
hangt“ in patriotiſchem Zorn England und den Deutſchen Bund 
angeklagt, daß ſie es Frankreich erlaubten, ſich eine Art Schutz⸗ 


herrſchaft über den neugebildeten Staat anzumaßen, während 


nach ſeiner Meinung nur Preußen bzw. der Deutſche Bund 
ein Recht auf ihn hatten. Er hatte fogar die ſchwache Hoff: 
nung, daß feine mahnenden Worte Europa aus ſeiner ſchläf⸗ 
rigen Ruhe aufrütteln würden. Es geſchah nicht; aber 
vielleicht iſt jetzt die Zeit gekommen, dieſe vergeſſene Schrift 
des großen politiſchen Reformators wieder ans Licht zu ziehen. 
Sie iſt allerdings reich an Abſchweifungen, wie ſie Arndt nun 
einmal liebt. Hier ſollen nur Arndts Anſichten über das Ver⸗ 
hältnis Frankreichs, Englands und Deutſchlands zu Belgien 
wiedergegeben werden. 

Arndt meint, nicht erſt 1830 hätten England und Deutſch⸗ 
land ihre Pflicht verſäumt, ſondern ſchon auf dem Wiener 
Kongreß. Schon damals ließen ſie ſich von dem ſchlauen 
Talleyrand übertölpeln. Caſtlereagh, der Vertreter Englands, 
war eben kein Pitt. Dieſer hatte in ſeinem politiſchen Teſta⸗ 
ment ausdrücklich gewünſcht, daß das belgiſche Gebiet an 
Preußen käme, um gegen franzöſiſche Ländergier als Riegel 
zu dienen. Statt es dieſem kraftvollen Großſtaat als Ganzes 
anzugliedern, verteilte man es an Holland, Preußen und 
einige Kleinſtaaten. Die unſelige Eiferſucht auf Preußen ver⸗ 
blendete Deutſche und Ausländer: man gönnte ihm den Ge⸗ 
bietszuwachs nicht. Arndt beachtet hier allerdings nicht, daß 
England Holland das Zugeſtändnis eines Gebietszuwachſes 
machte, um die geraubten holländiſchen Kolonien behalten zu 
können, und daß ihm gerade an einem ſchwachen Holland⸗ 


Belgien liegen mußte. Hollands Hand war zu ſchwach, die bel⸗ 


giſchen Lande zu halten, und Frankreich griff zu. „Nun 
haben ſich die Dinge aber durch Verhältniſſe, Verhandlungen 
und Zettelungen der mannigfaltigſten Art, worin Talleyrand 
wieder als die Hauptfigur geſpielt hat, ſo ſeltſam gedreht, daß 
die franzöſiſche Regierung ein junggeſchaffenes Königreich 
Belgien als ihre Schöpfung, ja faſt als ihre Landſchaft, und 
den König Leopold, ſonſt Prinzen von Koburg, als ihren 
Schützling anſieht. Er iſt mit einer Tochter aus dem franzö⸗ 
ſiſchen Königshauſe vermählt, die franzöſiſchen Bourbonen, 
Prinzen und Prinzeſſinnen, fahren hin und her, zu und von 
Laeken und Brüſſel gleichſam als franzöſiſchen Schlöſſern und 
Königsſitzen, franzöſiſche Feldherren und Offiziere befehligen 
das belgiſche Heer und ſitzen in Belgiens Feſtungen als Kom⸗ 
mandanten; und wird die Regierung in Paris von den ver⸗ 
ſchiedenen Parteien in die Enge getrieben und die Klage 
erhoben, als habe fie für die gloire und gloriole francaise 
nicht genug getan, als habe ſie mit dem hohen Geiſt und dem 
höheren Berufe ihres Volkes nicht den Gleichſchritt gehalten, 
ſo weiſt ſie ſtatt aller Autwort auf Belgien hin, immer an⸗ 
deutend, dies ſei nur der erſte Aufmarſch, die politiſchen und 
diplomatiſchen Geſchicke Frankreichs werden ſich mit der Zeit 
ſchon ſo günſtig entfalten, daß auch an dem Rhein der galliſche 
Hahn bald wieder in den Fahnen flattern werde.“ Arndt hält 
diejenigen für weltfremde Optimiſten, die glauben, daß 
Belgien als ein zum großen Teile germaniſches und wirt⸗ 
ſchaftlich von Deutſchland abhängiges Land ſich dem Deutſchen 
Bund von ſelbſt anſchließen werde. Dazu ſei Frankreichs Stellung 
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‚in Belgien ſchon viel zu ſtark geworden, es ſei ihm als „Vor⸗ 


lager“ zu einem Einfall in Deutſchland viel zu wichtig, als 
daß es nicht alles tun ſollte, um ſie noch weiter zu verſtärken. 


Wie iſt es nun gekommen, fragt Arndt, daß England 
und Deutſchland als die Nächſtbeteiligten ruhig zugeſehen 
haben, wie Frankreich ſich Belgien als „friedliche Eroberung“ 
aneignete? Er gibt zu, daß ſich Gründe für dieſe Zurück- 
haltung anführen ließen, er gibt aber nicht zu, daß ſie ſtich⸗ 
haltig waren. Gewiß, England hatte zwiſchen 1830 und 1840 
genug mit inneren Schwierigkeiten zu tun: die Parlaments⸗ 
reform, die wirtſchaftlichen und ſozialen Kämpfe nahmen es ſehr 
in Anſpruch. Das alles aber reichte nicht hin, es ins Schlepp⸗ 
tau Frankreichs zu bringen. Der Luthernatur Arndts war im⸗ 
mer ein perſönlicher Teufel als Wurfziel nötig. Napoleon war 
tot, jetzt war Talleyrand fein zweiter Napoleon. Seinen hölli⸗ 
ſchen Lügenkünſten ſeien Grey und Palmerſton zum Opfer ge⸗ 
fallen. Er wußte Frankreichs Rolle in Belgien als ſo harmlos 
hinzuſtellen, daß die „Gimpel“ auf den Leim gingen. Und 
Deutſchland? Nun, zunächſt verließ es ſich auf England. Hatte 
dieſes nicht im Anfang der belgiſchen Verwicklung mit Krieg 
gegen Frankreich gedroht? Wenn es ſich jetzt ſtill verhielt, mußte 
doch die Sache nicht ſo gefährlich ſein. Rußland — es war die 
Zeit des polniſchen Aufſtandes! — ſchien viel gefährlicher. 


Arndt betont dagegen deſſen Ungefährlichkeit und ſieht in der 


„ruſſiſchen Gefahr“ nur ein ſchlaues Manöver der franzöſiſchen 
Diplomatie, um die Aufmerkſamkeit Europas von dem Raube 
Belgiens abzulenken. Andere Gründe noch führte man für 
ein Nichteingreifen des deutſchen Bundes an. Da hieß es: wenn 
wir angreifen, erwecken wir den Anſchein, als wären wir Reak⸗ 
tionäre, indem wir die liberale Schöpfung des liberalen Frank⸗ 
reich vernichten wollen. Damit würden wir die revolu⸗ 
tionäre Propaganda nur verſtärken, die wir doch gerade be⸗ 
kämpfen. Andere fürchteten ein Eingreifen Englands zugunſten 
Frankreichs. Andere wieder beſorgten, es könne ein Weltkrieg 
daraus entſtehen. Klingt das nicht wie eine Prophezeiung auf 
unſere Tage? Was damals bei vielen wohl nur Vorwand war, 
um politiſche Trägheit zu bemänteln, das iſt heute Wirklichkeit 
geworden: wir haben das Eingreifen Englands, und wir haben 
den Weltkrieg. Wir haben beide allerdings nur ſcheinbar um 
Belgiens willen, aber immerhin iſt Belgien daran ſtark betei⸗ 
ligt. Arndt erkannte freilich die Gründe der Kriegsſcheu in 
dieſem Falle nicht an, aber daß ſie nicht nur Vorwände waren, 
hat er auch gefühlt: fo ſehr er den Engländern für ihre Mithilfe 
bei der Vernichtung Napoleons eine gewiſſe Dankbarkeit be⸗ 
wahrte, ſo wenig täuſchte er ſich über ihren politiſchen Egois⸗ 
mus; nur meint er, daß gerade dieſer Egoismus fie hier viel 
mehr gegen Frankreich beeinflußt haben müßte. 

Damit ſind wir bei den Gegengründen, mit denen Arndt 
die Gründe der Friedensfreunde in England und Deutſchland 
bekämpft. Zunächſt England! Mochte es noch fo ſehr durch 
innere Kämpfe in Anſpruch genommen ſein, zu einem Kriege 
mit Frankreich hätte ſeine Kraft unbedingt gereicht: Frankreich 
war damals ein erſchöpftes Land, hatte kein ſchlagfertiges Heer 


und keine großen Feldherren. Und ſelbſt wenn es ein gefähr⸗ 


licherer Gegner geweſen wäre, hätte England energiſch ein⸗ 


greifen müſſen, da ſeine eigenen Intereſſen auf dem Spiele 


ſtanden. — Wir Heutigen müſſen uns erinnern, daß Eng⸗ 
land damals ja noch Hannover beſaß, alſo noch zur Hälfte 
Feſtlandsſtaat war. Wichtiger noch war aber die Frage, wer 
die Kanalküſte Belgiens beſaß. Durfte England ſie ſeinem ver— 
haßten Nebenbuhler Frankreich ſo leichten Herzens überlaſſen? 
Wenn es ſie nicht ſelbſt nahm, ſo mußte es das belgiſche Gebiet 


entweder wieder mit Holland oder mit Dentſchland vereinigen. 
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Dieſe Gedankengänge Arndts muten uns jetzt ſeltſam veraltet 
on: fo ſehr iſt uns das franzöſiſch⸗engliſche Bündnis durch ein 
halbes Jahr Kricg vertraut, ja ſelbſtverſtändlich geworden. 
Damals aber war Frankreich für England eben das, was 
Deutſchland jetzt it: ſein gefährlichſter Nebenbuhler auf dem 
Weltmarkt. Deutſchland war politiſch unfertig und hatte keine 
Flotte und keine Kolonien, kam alſo als Konkurrent nicht in 
Vetracht. 


Welche Gegengründe führt Arndt nun den deutſchen Frie⸗ 
densfreunden gegenüber ins Feld? Zuerſt denſelben wie bei 
den engliſchen: Frankreich war damals wehrlos, ein Krieg alſo 
kein großes Riſiko. Und die revolutionäre Propaganda? Iſt 
ſie etwa dank Deutſchlands matter Politik ſchwächer geworden? 
Im Gegenteil! Uebrigens wäre der Deutſche Bund gar nicht 
in den Verdacht gekommen, das liberale Frankreich angreifen 
zu wollen, wenn er ein Gebiet beſetzte, das einſt zum alten 
„Auſtraſien“ gehörte, alſo, wie Arndt meint, von Gottes und 
Rechts wegen deutſch werden mußte. Zweitens die Furcht vor 
dem Eingreifen Englands zu Frankreichs Gunſten? Daran 
glaubt Arndt durchaus nicht; ja er iſt ſogar überzeugt, für den 
Fall einer deutſchen Niederlage würde England aus eigenem 
Intereſſe Deutſchland zu Hilfe gekommen ſein; „denn zwiſchen 
Dünkirchen und dem Texel ſtreckt ſich die Küſte hin, die in 
Frankreichs Händen ihm die gefährlichſte iſt“. Endlich beriefen 
ſich manche auf die garantierte Neutralität Belgiens. Solchen 
vertrauensſeligen Leuten erwidert Arndt mit wahrhaft hell⸗ 
ſichtigen Worten: „O Jemine! vufe ich dagegen, dieſe Neutra⸗ 
lität gehört zu den. vielen anderen Notbehelfen der Londoner 
Protokolle. Man wollte dem Schein nach gern ein Rad ſtill⸗ 
ſtellen, deſſen Rollen ſo viel Verderben drohte. Belgien kann 
nie ſein, was die Schweiz war, ein unfruchtbares Gebirgsland, 
ein Land der Kriegsſtellungen, aber nicht der Schlachtfelder; 
und auch bei der Schweiz iſt es zweifelhaft, ob ihr jenes frühere 
Glück lange bleiben wird. Aber Belgien, die Kornkammer und 
die Kriegskammer, das geborene Schlachtfeld in dem Hader 
um die Maas und den Rhein? Ich frage jeden Feldherrn und 
Miniſter, der über Krieg und Politik nachgedacht hat, ob 
Belgien in einem europäiſchen Kriege länger neutral bleiben 
wird, d. h. als neutral geachtet werden wird, als es dem bequem 
dünken wird, der die beſte a in ſich fühlt, der AR 
zu werden?“ * 


So weit die Betämpfung der Gegner von Arndts Anſich 
ten über die belgiſche Frage. In dieſem Teile ſeiner Schrift 
it: Arndt durchaus ruhig abwägender, wenn auch nicht 
immer richtig ſehender Politiker — das iſt aber nur die 
negative Seite der Sache. Bei der poſitiven, das heißt bei 
der Forderung, daß Belgien deutſch werden müſſe, ſpricht nicht 
nur Arndt der Politiker, ſondern Arndt der Romantiker und 
Patriot. Die belgiſche Frage war ja für ſein glühendes all⸗ 
deutſches Herz nur ein Teil der Frage, wie ſich das Heilige 
Deutſche Reich in ſeiner Macht und Herrlichkeit wiederaufrichten 
ließe. 
nicht nur Belgiens, ſondern auch Hollands, des Elſaß, 
Schleswig⸗Holſteins und der Schweiz. Alle Deutſchſprechen⸗ 
den ſollten auch politiſch Deutſche ſein. Er ſpricht ſich hier nicht 
darüber aus, was er unter Belgien verſteht. Das war ja auch 
nicht möglich, da die Grenzen Belgiens erſt 1839 endgültig 
ſeſtgelegt wurden. Er ſpricht immer nur von dem „ehe⸗ 
maligen Burgundiſchen Kreis“, dem „alten Auftraſien“, dem 
„tauſendjährigen Recht“. 

Wie damals, iſt es auch heute noch zu früh, beſtimmte 
Forderungen zu formulieren. Mögen wir es aber nicht 
erleben, daß nach Beendigung des jetzigen Krieges ein 


Er erſehnte ja aus tiefſter Seele eine Wiedererwerbung. 


neuer Arudt neue Klagen über neue Verſäumnis an⸗ 
ſtimmen muß! 
warten, wie ſich das neue Deutſche Reich mit dem alten Deut⸗ 


ſchen Bund und das heutige Frankreich mit dem damaligen ver⸗ 


gleichen läßt. — Immerhin iſt Arndts Schrift noch heute leſens⸗ 
wert. Dieſe Zeilen möchten überhaupt dazu beitragen, auf die 
faſt verſchollenen politiſchen Proſaſchriften Ernſt Moritz Arndts 
aufmerkſam zu machen. Es ſteckt außerordentlich viel Zeitge⸗ 
mäßes darin; nicht nur zeitgemäße Dinge, ſondern vor allem 
ein zeitgemäßer Menſch: Arndt war wahrlich mehr als ein blut⸗ 
rünſtiger Franzoſenfreſſer; er haßte nur deshalb ſo bitter, weil 
er ſo innig liebte: ſein Herz ſchlug auch nach den Befreiungs⸗ 
kriegen denſelben ſtarken Schlag für Deutſchlands Größe und 
Ehre. 


Gertrud Bäumer / Fragen der Hinterbliebenen⸗ 
fürſorge | 


Der Kongreß für die Hinterbliebenenfürforge litt unter 
der Tatſache, daß die Fragen — teils in den Vorträgen, 
mehr noch in der Ausſprache zu ſummariſch behandelt wurden. 

Die Vorausſetzung einer fruchtbaren Inangriffnahme iſt 
möglichſt große Klarheit über Umfang und Art der Ber- 
ſorgungsbedürftigkeit. 


Schätzungen gewonnen werden. Aber es fehlte nicht nur an 
dieſen Schätzungen, ſondern die Mehrzahl der Sprecher ging 


auch noch von der ganz falſchen Vorſtellung aus, daß die 
Kriegerwitwen eine große einheitliche Maſſe darſtellen, mit 
einheitlichen Lebensbedingungen und Verſorgungsbedürf⸗ 
niſſen, daß von ihnen beſtimmte große Wirkungen auf den 
Arbeitsmarkt ausgehen und daß die Fürſorge aus Maſſen⸗ 
einrichtungen irgendwelcher Art beſtehen könne und müſſe. 
Dieſe vollkommen irrige Vorſtellung über die Art des Ver⸗ 


ſorgungsproblems ſtützt die Betriebſamkeit aller derer, die 
in den Kriegerwitwen das willkommene Material für Lieb⸗ 
lingswünſche und Lieblingspläne ſehen und Paradieſe für 
ſie hinzaubern, deren einziger Mangel darin beſtehen wird, 
daß ſie leer ſtehen werden. 

Es iſt gar nicht beſonders ſchwer, jetzt wenigſtens eine 


einigermaßen klare Vorſtellung über die Ausdehnung des 
Einer der Redner, Prälat Dr. 
Werthmann aus Freiburg, gab zwei lehrreiche Stichproben. 
Aus einem Bezirk von 111 000 Einwohnern ſtehen 6853 
Männer im Feld, davon ſind gefallen 370; von dieſen waren 


Problems zu gewinnen. 


verheiratet 88, die Zahl der zurückgebliebenen Waiſen iſt 


176. In der Stadt Freiburg ſind die entſprechenden Ziffern: 
89 000; im Feld: 4217; a 2323 | 


Einwohnerzahl: 
davon verheiratet 61; 

Das ſind Einzelangaben. 
genden typiſch. 


Waiſen: 112. 
Sie ſind nicht für alle Ge- 


ſchieben. 
rungsziffern, als dieſen. 
der Gefallenen noch ſteigen. 
Witwen andere von den Gefallenen verſorgte weibliche An⸗ 
gehörige: Mütter vor allem, Schweſtern. 


ſorgungsbedürftig ſein wie die Witwen. So ſteigert ſich der 
Umfang des Problems. 
200 Witwen in einer Bevölkerung von etwa 90 000 Menſchen. 


Doch das iſt wohl ſo wenig zu er⸗ 


Dieſe Klarheit kann natürlich heute 
nicht durch ſichere Feſtſtellungen, ſondern nur erſt durch 


Wo der Landſturm gleich im Anfang auf⸗ 
geboten iſt, wird das Verhältnis der verheirateten zu den 
unverheirateten Gefallenen ſich zugunſten der erſten ver⸗ 
Außerdem gibt es Bezirke mit größeren Rekrutie⸗ 
Und ohne Zweifel wird die Zahl 
Außerdem kommen zu den 


Dazu werden die 
Frauen der Kriegsinvaliden z. T. in gleichem Maße ver⸗ 


Aber man rechne ſtatt 61 ſelbſt 


— 
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Sie müſſen ſich auf die verſchiedenen Berufsſchichten, Ein⸗ 
kommensſtufen, in ganz kleinen Einzelgruppen verteilen. 


Selbſt in einer großen Mittelſtadt iſt alſo nicht zu erwarten, 


daß genug Frauen in gleichartigen Lebensverhältniſſen da 
find, um ſehr eindringliche Wirkungen auf den Arbeitsmarkt 
auszuüben und beſtimmte Maſſeneinrichtungen: Genoſſen⸗ 
ſchaftswerkſtätten u. dgl. möglich zu machen. 

Man erwäge außerdem dieſes: Wir hatten in Deutſch⸗ 
land im Jahre 1910 auf eine Bevölkerung von 65 Millionen 
2,6 Millionen Witwen. Selbſt wenn ihre Zahl durch den Krieg 
um etwa 100 000 vermehrt würde (auf Grund der Freiburger 
Ziffern wären es nur etwa 53 000), ſo bedeutet das noch 
keine erhebliche Verſchärfung des Witwenproblems. 

Um ſo weniger, als die auf dieſe Witwen entfallende 
Kinderzahl durchſchnittlich nur zwei beträgt. Dieſe Ziffer 
wird gleichfalls höher werden in dem Maße, als der Landſturm 
ſtärker am Felddienſt beteiligt iſt. Außerdem iſt damit zu 
rechnen, daß die „Kriegskinder“ alle erſt noch geboren werden 
ſollen. Aber auch die Statiſtik der Kriegs⸗Unterſtützungs⸗ 
ziffern führt zu dem Ergebnis, daß ein ſehr großer Prozentſatz 
der Kriegerwitwen als kinderlos anzunehmen it. 

Wenn alſo rein zahlenmäßig die Frage der Witwen⸗ ns 
Waiſenverſorgung durch die Kriegerwitwen nicht erheblich 
verändert wird, ſo liegt allerdings ein beſonderer Zug des 
neuen Problems in zwiefacher Form vor: einmal in dem 
Alter der in Betracht kommenden, andererſeits in der Tat⸗ 
ſache, daß dieſe Verſorgungsbedürftigkeit auf einmal entſteht. 

Der ziffernmäßige Abſtand zwiſchen den Jahrgängen 
der Witwen beträgt ſonſt höchſtens etwa dreitauſend. Jetzt 


lommen in einem einzigen Jahr dieſe vielen Tauſende dazu. 


Außerdem: unter den 2½ Millionen Witwen nach der Volks⸗ 


zählung ſind nur wenig über 300 000 unter 50 Jahre alt, alſo 


über 2 Millionen ſind ältere Frauen. Die beſondere Ge⸗ 
ſtaltung des Witwenproblems durch den Krieg liegt darin, daß 
ausſchließlich die Zahl der jungen Witwen geſteigert wird. 
Das iſt zugleich eine Erleichterung und eine Erſchwerung des 
Problems. Eine Erleichterung, ſofern bei den jüngeren die 
Möglichkeit zu einer Berufstätigkeit in dieſer oder jener Form 
vorliegt und ſofern ja auch die Ausſicht auf Wiederverhei⸗ 
ratung in gewiſſem Umfang beſteht. Eine Erſchwerung, weil 
die Verſorgung mit kommenden Jahrzehnten zu rechnen hat 
und weil andererſeits die Ausſchaltung ſo vieler junger 


Frauen von der Mutterſchafk ſowohl in ihrem perſönlichen 


wie im Staatsintereſſe faſt unerträglich erſcheint (die vielfach 
vorgeſchlagene Anlage von Witwenkolonien auf dem Lande 
hat unter anderem das gegen ſich, daß die Frauen hier von der 
Männerwelt künſtlich abgeſondert werden !). Als Verſor⸗ 
gungsfrage wird wahrſcheinlich das Witwenproblem lange 
nicht die Schwierigkeiten bieten wie die Verſorgung der 
Mütter der Gefallenen. Von den Witwen der Volkszählung 
find etwa 40 Prozent berufstätig, 400 000 werden von An⸗ 
gehörigen unterhalten, 900 000 leben von Penſionen und 
Renten. Nimmt man an, daß dieſe Angehörigen, die den 
Lebensunterhalt der Witwen beſtreiten, in der Mehrzahl 
die Söhne ſein werden, zieht man dazu in Betracht, daß zweifel⸗ 


los auch die Penſionen und Renten ebenſo wie der Arbeits⸗ 


verdienſt der Witwen durch Zubußen der erwerbstätigen 


Söhne ergänzt worden iſt, und rechnet man dazu, daß die 
Zahl der unverheirateten Gefallenen ungefähr viermal ſo 


groß iſt wie die Zahl der Verheirateten, ſo entſteht aus allen 
dieſen Tatſachen das Bild einer Mütternot infolge des Krieges, 
die jedenfalls größer ſein wird als die der Witwen, und für die 
in der Hinterbliebenenverſorgung ſehr viel ſchlechter geſorgt 
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iſt. Dieſes Problem ließ der Kongreß ziemlich ganz außer 
acht, und da die Diskuſſion aus Zeitmangel auf 5-Minuten⸗ 


Reden beſchränkt werden mußte, war keine Zeit, es auch nur 
anzuſchneiden. 


Es wiegt um ſo ſchwerer, als hier der Aus⸗ 
weg der Verſorgung durch eigenen Erwerb abgeſchnitten iſt. 

Die Frage, wieweit die Kriegerwitwe erwerbstätig ſein 
kann und ſoll, ſtand gewollt und ungewollt im Mittelpunkt 
der Verhandlungen. Das iſt begreiflich. An ſich wird nie— 
mand wünſchen können — und hat auf dem Kongreß auch 
niemand gewünſcht — daß kräftige, leiſtungsfähige Frauen, 
die nicht durch Mutterſchaftsleiſtung ganz in Anſpruch ge⸗ 
nommen ſind, ein Recht auf arbeitsloſes Einkommen 
haben. Das iſt weder volkswirtſchaftlich noch ſeeliſch empfeh- 
lenswert. Haben wir doch jetzt ſchon Beiſpiele genug, daß 
junge Kriegerwitwen, die nicht auf Erwerb angewieſen ſind, 
ſich nach einem Beruf umſehen, um einen neuen Inhalt für 


ihr Leben zu finden. 


Es iſt anzunehmen, daß die Mehrzahl der Keiegerw ten 
vor der Ehe berufstätig waren. Bei der Berufszählung von 


1907 gab es ca. 19 Millionen Frauen über 16 Jahren. Von 


dieſen waren nur noch etwa 700 000 erwerbsloſe Haus⸗ 
töchter. Jetzt — acht Jahre ſpäter — iſt alſo anzunehmen, daß 
die jungverheirateten Frauen (und um ſolche handelt es ſich 
bei den Kriegerwitwen zumeiſt) irgendeine Berufsbildung 
oder Berufsübung beſitzen. Damit iſt natürlich nicht geſagt, 
daß ſich dieſer Beruf immer zur Wiederaufnahme eignet, 
aber meiſt wird doch das Natürliche die Rückkehr der Frau in 
den alten Beruf ſein. Für viele iſt das kein Sonderſchickſal. 
Hätte ihnen der Kriegstod nicht den Gatten entriſſen, ſo wäre 
ihnen trotzdem ein ähnliches Los beſchieden geweſen. Die 
Kriegerwitwe vermehrt alſo die Zahl der erwerbstätigen 
Frauen, die Beruf und Mutterſchaft vereinigen müſſen. Sie 
verſchärft ein beſtehendes Problem der weiblichen Erwerbs⸗ 
tätigkeit. 

Aber allerdings — auch das muß hervorgehoben werden 
— die Kriegerwitwe zeigt dieſes Problem niemals in ſeiner 
ſchwerſten Form. Denn ſie hat, ſolange ſie Witwe bleibt, 
keine neuen Kinder zu erwarten. Die körperlichen Gefahren 
werdender Mutterſchaft bei andauernder Erwerbsarbeit, die 
Wochenbettsſchwierigkeit, beſtehen für fie nicht. Nach andert⸗ 
halb Jahrzehnten iſt für die meiſten von ihnen dieſes Problem 
Nach den Freiburger Ziffern haben die Kriegerwitwen 
durchſchnittlich zwei Kinder. Das heißt, daß der Kriegsdurch⸗ 
ſchnitt am Ende des Krieges jedenfalls noch etwas höher 
ſtehen wird. Aber trotzdem: auch mit Rückſicht auf die Zahl 
der Kinder zeigt die Kriegerwitwe das Problem Beruf und 
Mutterſchaft in einer ſeiner leichteren Formen. 

Trotzdem iſt es wünſchenswert, wie es immer wünſchens⸗ 
wert iſt, daß die Mutter nicht durch Erwerbsnot in ihrer häus⸗ 
lichen Aufgabe geſchädigt wird. Auf dem Kongreß wurde 
daher der Vorſchlag gemacht, man ſolle neben den Waiſen⸗ 
und Witwenrenten der Mutter eine Art Gehalt geben, ſie 
ſozuſagen zur beſoldeten Ziehmutter ihrer eigenen Kinder 
machen, um ihr die Erwerbsarbeit zu erſparen. Dieſer Vor⸗ 
ſchlag iſt vielleicht mehr theoretiſch intereſſant als praktiſch 
bedeutſam. Auf dem Lande iſt er deshalb gegenſtandslos, weil 


dort die Mutter gar nicht erwerbslos fein kann. Als Bäuerin, 


Kleinſtellenbeſitzerin, Landarbeiterin mit Deputat hat ſie 


ihre gegebene Arbeit, die fie auch haben würde, wenn der 
Mann lebte. 


In ſtädtiſchen Erwerbsverhältniſſen liegt die 
Sache naturgemäß anders. Daß es tatſächlich in höchſtem 
Maße wünſchenswert iſt, die Witwe im Intereſſe ihrer Kinder 


von der Erwerbsarbeit frei zu machen, bedarf keiner Er⸗ 
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wähnung. Ob dieſe Form einer Beſoldung der Mutterſchafts- 
leiſtung die richtige iſt, bleibt dahingeſtellt. Jedenfalls müßte 
ſinngemäß bei einer ſolchen Beſoldung auch eine öffentliche 
Kontrolle dieſer Leiſtung eintreten. Und dieſe wieder, mag 
ſie in einzelnen Fällen notwendig und heilſam ſein, ſcheint 
doch als allgemeine Einrichtung fragwürdig. Man muß 
wieder an die Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe denken, in 
denen die Kriegerwitwen leben. 
heitlichkeit macht es ſchwer, die Methode der Verſorgung auf 
ein allgemeines Schema zu bringen. Auch der Vorſchlag, die 
Rente nach der Zivileinkommensſtufe des gefallenen Mannes 
zu ſtaffeln, hat, wenn man Durchführung und Zweck über— 
legt, manches gegen ſich. Das Verſorgungsbedürfnis wird 
auf die Art ganz gewiß nicht durchweg richtig erfaßt. Man 
will durch dieſe Staffelung verhindern, daß Frauen und Kinder 
aus gehobenen ſozialen Schichten herabſinken. Es fragt ſich: 
kann man das? Kann die Rente ſo hoch ſein, um der Frau 
ohne andere Hilfe ein Verharren in der gewohnten Lebens- 
weiſe zu ermöglichen? Und wenn das nicht erreicht werden 
kann, ſo bedeuten kleine Zuſchüſſe dem Zweck gegenüber nicht 
viel. Tatſächlich ſind ſie auch oft eine Ungerechtigkeit. Eine 
geſetzliche Zuſatzrente müßte gewährt werden, auch wenn 
die Frau Vermögen hat oder erwirbt. Außerdem: die 
Witwen der höheren ſozialen Schichten finden auch viel 
leichter in ihrer Schicht, durch ihre Familie, Hilfe, während 
die Witwe des ungelernten Arbeiters ſich ohne dieſe Hilfe 
durchſchlagen muß. Kann es im Intereſſe des Staates liegen, 
die, vielleicht unbegabten, Kinder der Beamtenwitwe & tout 
prix in ihrer ſozialen Schicht zu halten und der, vielleicht 
begabten, Kriegswaiſe des Arbeiterſtandes, deren Vater ebenſo 
für das Vaterland geſtorben iſt, die gleichen Möglichkeiten 
vorzuenthalten? 

Es ſcheint kein anderer Weg zu bleiben als: Individu— 
aliſieren. Das heißt, neben der geſetzlichen Rente Fonds zu 
ſchaffen, aus denen Zuſchüſſe unter Berückſichtigung des 
Einzelfalls gegeben werden können. Wenn einer allge- 
meinen Erhöhung das Wort geredet werden ſoll, ſo müßte ſie 
bei den Waiſenrenten einſetzen. Aber ein Staffelungs— 
ſchema, das nicht die größten Ungerechtigkeiten in ſich ſchlöſſe, 
iſt ſchwer auszudenken. 

Ein beſonderes Problem iſt das der Witwe auf dem 
Lande. Daß die Abwanderungsgefahr der Hinterbliebenen⸗ 
familien ſehr groß iſt, liegt auf der Hand. Daß alles getan 
werden muß, ſie zu verhüten, ebenſo. Der Vertreter der land» 
wirtſchaftlichen Intereſſen ſchlug Zuſatzrenten für den Fall 
des Verbleibens der Familie auf dem Lande vor. Der Vor⸗ 
ſchlag bedarf weiterer Ueberlegung. Zu bedenken iſt auch, für 
die Landarbeiter insbeſondere, die Wohnungsfrage. Läßt 
der Gutsbeſitzer die Hinterbliebenenfamilien wohnen, ſo 
beſetzt er ſich die Räume für die neuen männlichen Kräfte, 
die zu bekommen er verſuchen muß. Ohne eine neue Fürſorge 
für Wohnungen auf dem Land iſt es daher nicht möglich, die 
Familien feſtzuhalten. Nur von dieſem Geſichtspunkt aus — 
in dem Maße, als die Witwen ihre bisherigen Wohnungen 
verlaſſen müſſen, um anderen Arbeitskräften Platz zu machen 
— hat der Siedelungsgedanke Bedeutung. Hier ee 
um ſo größere. 

In jeder Hinſicht erſcheint das Kriegswitwenproblem 
als Teil einer viel größeren Frage, und als ſolcher muß es 
verſtanden werden. Es iſt ein Teil der ländlichen Arbeiter- 
ftage und ein Teil des großen Frauenberufsproblems. Aber 
es hat für dieſe — die Landwirtſchaft — entſchieden die größere 
Bedeutung, während innerhalb der kommenden Entwicklung 
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in der Frauenarbeit die Kriegerwitwe tatſächlich nur ein 
kleines Gebiet darſtellt. Man erinnere ſich noch einmal der 
Tatſache, daß etwa dreimal ſo viel unverheiratete Männer 
gefallen find als verheiratete. Die kommende Frauen 
frage, als Heiratsfrage!, iſt umfangreicher als die jetzige 
Witwennot. Hier erſt tritt der Beruf in ſeiner vollen neuen 
Bedeutung ein. In um ſo größerer, als zu dem privaten 
Erwerbsbedürfnis der einzelnen Frau vielleicht die volks⸗ 
wirtſchaftliche Tatſache hinzutreten wird, daß Deutſchland 
einen erweiterten wirtſchaftlichen Spielraum mit einem 
verminderten Beſtand an Arbeitskräften beſetzen muß. Was 
aber für die Witwenfrage jetzt gilt, gilt für dieſe Zukunfts⸗ 
frauenfrage erſt recht: ſorgt dafür, daß dieſe Tauſende neuer 
Kräfte das Geſamtniveau deutſcher Arbeit nicht herabdrücken ! 


Erich Schairer / Arbeitsnachweis und Inſerat 


Der große Krieg, der ſo viele und teilweiſe gewaltige 
und folgenreiche Umwälzungen im deutſchen Wirtſchafts⸗ 
leben hervorgerufen hat, iſt auch der Vater eines Fortſchritts 
in der Organiſation der Arbeitsvermittlung geworden. 
Die oft beklagte Zerſplitterung der Arbeitsnachweiſe in ſolche 
der Arbeitgeber und der Arbeitnehmer, in Verbands-, 
Innungs⸗, Gewerkſchafts⸗ und „paritätiſche“ Fachnachweiſe, 
in gemeinnützige und kommunale Anſtalten, iſt ſeinerzeit 
durch die Schaffung einer „Reichszentrale der Arbeitsnach⸗ 
weiſe“ bis zu einem gewiſſen Grad gemildert und geheilt, 
wenn auch nicht beſeitigt worden. Im Hinblick auf die Rieſen⸗ 
aufgabe der Zurückleitung der heimkehrenden Arbeitskräfte 
in die Friedensberufe nach Beendigung des Krieges haben 
nun neuerdings die großen Arbeiterorganiſationen in — 
früher nie erhörter — Einmütigkeit und unterſtützt von der 
Geſellſchaft für ſoziale Reform von der Regierung die geſetz⸗ 
liche Regelung der Arbeitsvermittlung verlangt. Ein 
ſyſtematiſch aufgebauter Apparat von örtlichen Arbeits 
ämtern, Bezirks- und Landes- bzw. Provinzämtern (Preußen) 
ımter der zuſammenfaſſenden Zentrale eines „Reichsarbeits⸗ 
amts“ ſoll den wirtſchaftlichen Blutſtrom wieder in ſeine 
Adern fließen laſſen, ſoll gefährliche Stauung ebenſo wie 
unerwünſchte Leere möglichſt vermeiden und einen dauernden 
geregelten Kreislauf herbeiführen. Allzu große techniſche 
Schwierigkeiten würden einer derartigen Einrichtung kaum 
entgegenſtehen, denn ſie würde einen großen Teil des Gerüſtes 
in Geſtalt der beſtehenden öffentlichen Nachweiſe und Landes⸗ 
bzw. Provinzialverbände bereits vorfinden, und die als 
Notbau geſchaffene Reichszentrale ließe ſich leicht zum Reichs⸗ 
arbeitsamt erweitern. 

Die Regierung ſcheint nun allerdings vor dem Zwangs⸗ 
charakter etwas zurückzuſcheuen, den eine durch Geſetz 
einzuführende öffentliche Verwaltungseinrichtung für beide 
Teile, Arbeitnehmer und Arbeitgeber, haben müßte. Sie 
denkt vielleicht auch ein wenig ſkeptiſch über die Möglichkeit 
der Durchführung eines ſtaatlichen Zwanges in der Arbeits- 
vermittlung, und zwar nicht ganz mit Unrecht. Ein Zwang 
könnte nur inſofern ausgeübt werden, als andere Nach— 
weiseinrichtungen außer der öffentlichen nicht mehr 
geduldet würden, etwa wie jetzt' ſchon das Gtellenvermitt- 
lungsgeſetz die private Stellen vermittlung nur da kon- 
zeſſioniert, wo kein öffentlicher (kommunaler) Nachweis 
beſteht. Dagegen ließe es ſich ſchwer vermeiden, daß die 
Benutzung des Nachweiſes überhaupt umgangen würde 
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durch die trotz aller Nachweisſtellen immer noch in größtem 


Umfang vorhandene „unorganiſierte“ Form des Arbeits⸗ 
markts, die als private Umſchau vor allem das Hilfsmittel 
der Zeitungsannonce verwendet. Man werfe einen 
Blick in eine großſtädtiſche Zeitung, und man wird einen 
Begriff bekommen von der Bedeutung, die trotz aller Arbeits⸗ 
nachweiſe dieſe private Umſchau nach einer Stellung bzw. 
einer Arbeitskraft behauptet. 

Es mag fein, daß die Arbeits- und Arbeiterſuche durch 
Inſerat ſtatt durch Benutzung eines Nachweiſes oder Arbeits- 
amts zum Teil auf beſtimmten perſönlichen Motiven beruht, 
zum Teil mit der Zerſplitterung des Arbeitsmarkts zuſammen⸗ 


hängt und alſo mit ihrer Beſeitigung zurückgehen würde. 


Aber daß das Stelleninſerat ſich einer ſo großen Beliebtheit 
gerade auch in Arbeitnehmerkreiſen, und zwar nicht etwa 
nur bei den „qualifizierten“ Arbeitern erfreut, wie die Auf⸗ 
läufe vor den Zeitungsexpeditionen bei der Sonderausgabe 
des „Arbeitsmarkts“ beweiſen — das läßt ſich in unſerer 
organiſationsfrohen Zeit damit noch nicht genügend er⸗ 
klären. Die Methode der Arbeitsnachweiſe muß 
gewiſſe Mängel und andererſeits die Zeitungs- 
annonce beſondere Vorzüge haben. Worin dieſe 
beſtehen, iſt ſofort klar. 

Die Benutzung des Nachweiſes, in erſter Linie des 
ſonſt ſo fehlerloſen öffentlichen Nachweiſes, iſt zwar mit 
keinen oder ſehr geringen finanziellen Koſten verknüpft, 
aber manchem zu unbequem und zeitraubend. Der 
arbeitſuchende Klient hat einen mehr oder weniger weiten 
Weg zu machen, und wenn er als Arbeitsloſer auch eigentlich 
mit ſeiner Zeit nicht zu geizen brauchte, ſo erſcheint ihm das 
Herumſtehen und Warten im Vorraum eines Amtszimmers 
doch als etwas, das beſſer zu vermeiden iſt. Die Zeitung 
ſtellt keine derartigen Anforderungen. Sie verlangt kein 
perſönliches Erſcheinen des Inſerenten und liefert ihren 
Marktbericht, mag er auch noch ſo lückenhaft ſein, dem Leſer 
hübſch überſichtlich auf den Frühſtückstiſch oder ins Wirtshaus. 
Dazukommt als ausſchlaggebender Umſtand ein anderer: 
der Arbeitnehmer, der ſich dem Nachweis anvertraut, muß 
ſich mehr oder weniger als Nummer, als Poſten in einer 
Rubrik, als paſſives Objekt der Vermittlungstätigkeit, kurz, 
als die Ware Arbeitskraft fühlen und betrachten laſſen; 
anders der Zeitungsleſer, der nach offenen Stellen fahndet, 
und der arbeitſuchende Inſerent. Sie haben das Bewußt⸗ 
1 ſich durchaus aktiv zu verhalten, ihr Schickſal ſelber in 

er Hand zu haben, nicht Ware, ſondern Perſon zu ſein, 

auch wenn nur geſchrieben ſteht: „Tüchtiger Maſchinen⸗ 
ſchloſſer ſucht lohnende Beſchäftigung.“ Sie haben die Mög⸗ 
lichkeit, ihre Vorzüge und Beſonderheiten hervorzuheben, 
Wünſche auszudrücken; ſie brauchen ſich nicht hin und her 
ſchieben zu laſſen, ſondern können mit Behagen und Bedacht 
unter den offenen Stellen diejenigen herausſuchen, deren 
Beſchreibung ihnen den beſten Eindruck gemacht hat. 

Kurz: Die Anſchaulichkeit und Individ uali— 
ſierung des Inſerats iſt es, was den Arbeits- 
marktſtatiſtiken der Amter und Nachweiſe fehlt. 


Nun ließe ſich aber die organiſatoriſch richtige und wert⸗ 
volle Tätigkeit der kommunalen Arbeitsämter mit dem durch 
die Praxis erwieſenen Reiz des perſönlichen Inſerats (dem 
objektiven des Stellenangebots und dem ſubjektiven des 
Stellengeſuchs) für den Arbeitſuchenden unſchwer vereinigen, 
wenn die Arbeitsämter ſich entſchließen würden, ihrer⸗ 


ſeits einen „Arbeitsmarkt⸗ Anzeiger“ für ihren Bezirk 


erſcheinen zu laſſen. Zurzeit gibt die obengenannte „Reichs⸗ 


zentrale“ zweimal wöchentlich einen. ⸗-Arbeitsmarkt⸗Anzeiger 


heraus, der aber nur für die Landeszentralbehörden beſtimmt 
und weiter nichts iſt als eine allgemeine Zuſammenfaſſung 
ſämtlicher im Reichsgebiet bei den einzelnen Arbeitsnach⸗ 
weisſtellen gemeldeten Arbeitsnachfragen und angeboten; 
am Schluß enthält er eine Statiſtik der Berufe, in denen 
einigermaßen ſtarke Spannungen zwiſchen Bedarf und 
Arbeiterzahl beſtehen. Dieſer Anzeiger iſt alſo eine Zu⸗ 
ſammenſtellung und Erweiterung der Tabellen, wie ſie 
die ſtädtiſchen Arbeitsämter auszuhängen und periodiſch 
in der örtlichen Preſſe zu veröffentlichen pflegen. Der 
Arbeitsmarkt⸗Anzeiger aber, den wir im Auge haben und den 
wir verſuchsweiſe hier oder dort eingeführt ſehen möchten, 
wäre ein Annoncenblatt, das vom Arbeitsamt heraus⸗ 
gegeben und gratis an ſämtliche Einwohner oder wenigſtens 
ſämtliche Arbeitgeber und Arbeitnehmer geliefert werden 
müßte. Die Aufnahme der Anzeigen würde gegen eine 
ſehr kleine Gebühr oder ebenfalls gratis erfolgen. Die 
Koſten des Blattes ließen ſich durch Gewinnung von ge» 
ſchäftlichen Annoncen aufbringen, ja, überbieten; an ſolchen 
würde es nicht mangeln, da die Gratislieferung an die Mehr⸗ 
zahl oder Geſamtheit der Einwohner eine ziemlich hohe 
Leſerziffer ſicherſtellen würde Unſeres Wiſſens exiſtiert 
in einer ſüddeutſchen Kreisſtadt ein ſogenanntes „Amts⸗ 
blatt“, das außer den amtlichen Bekanntmachungen faſt nur 
Anzeigen enthält, gratis oder nahezu gratis dreimal wöchent⸗ 
lich erſcheint und der Gemeindeverwaltung alljährlich eine 
nicht ganz unbedeutende Einnahme abwirft. Daß der 
Privatpreſſe damit durchaus kein bedeutender Abbruch 
geſchieht, läßt ſich daraus entnehmen, daß an dem betreffenden 
Platz zwei oder drei Tageszeitungen gedeihen. 

Wir möchten von der Einführung eines Arbeitsmarkt- 
anzeigers im geſchilderten Sinn eine Förderung der Arbeit 
der öffentlichen Nachweiſe und damit eine vollſtändigere 
ſtatiſtiſche Erfaſſung des Arbeitsmarkts erhoffen, die ſchließlich 
doch zur Vereinheitlichung und geſetzlichen Regelung Mut 
machen dürfte. Wenn daneben durch die Ausgeſtaltung 
des Anzeigers zum kommunalen Annoncenblatt ein Über, 
ſchuß für die Gemeindekaſſe erzielt werden könnte, ſo wäre 
es um ſo erfreulicher. 


A. Lien / Franzöſiſches Kriegstagebuch 


Die nachfolgenden Skizzen entſtammen der Feder von A. Lien, 
einer im neutralen Ausland geborenen, in Frankreich aufgewachſenen 
jungen Frau, die durch Verheiratung mit einem deutſchen Gelehrten 
Deutſche geworden iſt. Die Dame weilte bei Ausbruch des Krieges 
zufällig in Frankreich und blieb dort bis vor kurzer Zeit, nicht nur 
unangefochten, ſondern in voller Freiheit der Bewegung und der 
Beobachtung, da eine Anzahl ihrer Verwandten in den verbündeten 


Armeen gegen uns fechten. 8 


Haß. 

Es war während der erſten Septembertage in einem 
Dörfchen in der Nähe von X. Ich war mit Freunden im Auto 
gekommen, um den Soldaten Liebesgaben zu bringen, und 
wir erwarten jetzt in dem Gaſtzimmer des einzigen Wirts- 
hauſes die Rückkehr des Offiziers, der zum Kommando ge— 
gangen iſt, um unſere Fahrtpapiere abſtempeln zu laſſen. 
Das Dorf hat fein gewöhnliches Geſicht, und nur die Gegen- 
wart zahlreicher Soldaten gemahnt daran, daß wir im rief 
find und daß uns der Feind nahe iſt, ſehr nahe; erſt geiter . 
hat man in den Wäldern der Nachbarſchaft fünf verſprengte 
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Deutſche zu Gefangenen gemacht. Ein Pfiff: ein Zug hält 
in dem kleinen Bahnhof, dicht bei dem Wirtshaus. In der 
Regel benutzen nur wenige Reiſende dieſe Linie: einige 
Bauern, die vom Markte kommen, ein oder zwei Soldaten. — 
Aber heute ſcheint etwas Beſonderes vorzugehen, man ſieht 
es an den Geſten des Bahnhofsvorſtehers, und wirklich, be⸗ 
gleitet von einer Truppe Landſtürmer, ſteigt eine ganze 
menſchliche Herde aus dem Wagen. Menſchlich? Ach, es 
iſt nicht das erſtemal, daß ich dieſe ſtumpfen Züge ſehe, dieſe 
Augen mit dem Ausdruck des in der Falle gefangenen Raub⸗ 
tiers, die Angſt der Tage, wo der Heimatloſe vor dem Unbe⸗ 
kannten in das Unbekannte flüchtet. Es ſind Flüchtlinge, 
Einwohner aus Dörfern an der Schlachtfront, die ſie haben 
räumen müſſen. Sie haben bis zum letzten Augenblick ge⸗ 
wartet, gewartet mit der inſtinktiven Hartnäckigkeit und der 
verſtockten Widerſpenſtigkeit des Bauern, der ſich nicht von 
ſeinem Eigentum trennen kann, der der Gefahr trotzt, nicht 
aus Tapferkeit, ſondern weil der Tod für ihn nicht die Schrecken 
hat, wie das zermalmende Herzeleid, wenn er ſein Fleckchen 
Erde verlaſſen muß, ſein Haus mit der „guten Stube“, die 
niemals von einem menſchlichen Fuß betreten wird, ſeine 
Tiere, die er ſchlecht behandelt, und die doch ſein heißgeliebtes 
Eigentum ſind, all ſeinen Beſitz, den er mit ſeinem guten Gelde 
bezahlt hat. 


Die Flüchtlinge werden für einige Tage in den Häuſern 
des Dorfes einquartiert; eine kleine Gruppe kommt in unſeren 
Gaſthof. Es ſind ihrer ſechs, vier Kinder zwiſchen drei und 
zehn Jahren, die Mutter und der Großvater. Die Frau 
ſcheint ſich kaum deſſen bewußt zu ſein, was um ſie herum 
vorgeht. Die Ellenbogen auf den groben Tiſch geſtützt, das 
Geſicht zwiſchen den Händen, ſtarrt ſie vor ſich hin, ohne einen 
freundlichen Blick für die Kinder, die ſich verſchüchtert um ſie 
drängen. Es gelingt mir ſchnell, die Kleinen zu kirren — 
welcher Kummer widerſteht bei Kindern einer tüchtigen 
Portion Kuchen? — und das Kleinſte, ein ſüßes kleines Mädel, 
plappert bald ſeelenvergnügt auf meinem Schoß. Inzwiſchen 
erzählt der alte Mann den Neugierigen um ihn herum mit ein⸗ 
töniger, faſt gleichgültiger Stimme die herzerſchütternde und 
doch leider ſo gewöhnliche Geſchichte. Es ſind kleine Pächter 
aus Nordfrankreich, Landarbeiter, die zufrieden auf ihrem 
Fetzen Land lebten. Ein Leuchten des Stolzes erſcheint in 
den Augen des Alten, wie er von den vier Kühen, von den 
Schweinen, von dem alten, aber noch ſtarken Pferde erzählt, 
von all dieſem ganzen Wohlſtand des kleinen Pächters. Die 
Stimme ſinkt faſt zum Flüſtern, wie er von ſeinem Sohn 
ſpricht, dem Vater der Kinder hier, der gleich am erſten Tage 
einrückte und faſt ſofort gefallen iſt. Dann kam das Vorrücken 
des Feindes, der Befehl, das Dorf zu räumen, gerade in dem 
Augenblick, als das älteſte Enkelchen, ein zwölfjähriges Mäd⸗ 
chen, ſchwer erkrankt war — an dem ach! fo allgemein ver- 
breiteten Unterleibstyphus! — Und dann erzählt der Groß— 
vater mit brechender Stimme von dem traurigen Auszug mit 
dem ſterbenden Kinde, von dem kleinen Grabe, das in Haſt und 
Eile von Soldatenhänden geſchaufelt wurde, das Grab, das 
man irgendwo da hinten hat verlaſſen müſſen, ganz allein in 
dem vom Feinde überſchwemmten Lande. Beim Klang des 
Namens des verlorenen Kindes ſchreckt die Mutter aus ihrem 
Brüten auf, und mit einem Klang unausſprechlichen Haſſes 
erzählt fie ihrerſeits und verflucht die, die fie für ihr Unglück 
verantwortlich macht, die Kindermörder . .. Die Anklage iſt 
unſinnig, aber ich weiche unwillkürlich zurück und fühle, daß 
ich bleich geworden bin, als dieſe von unvergoſſenen Tränen 
rauhe Stimme wild herausſchrie: „Ach, auch ſie ſollen weinen, 
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die Frauen drüben, nur ihre Tränen könnten mir Vergeſſen 
bringen.“ — 

Einer der Soldaten hat meine Bewegung geſehen und 
kommt mir täppiſch zu Hilfe: er erklärt der armen Frau halb⸗ 
laut, warum man in meiner Gegenwart ſo etwas nicht ſagen 
darf. Sie hat nicht widerſprochen; die Frau der unteren 
Klaſſe kann nicht plötzlich die Scheu vor der Dame abſchütteln, 
die mit einem Auto in der Geſellſchaft von Offizieren ge⸗ 
kommen iſt. Sie hat mich nur angeſehen, mit einem ſchrägen 
Blick, mit einer Art von Grauen und Widerwillen, wie man 
ein tückiſches Tier anſchaut. Aber dann reckte ſie ſich plötzlich 
wild empor, rief mit rauher Stimme ihre Kinder zu ſich 
heran, die bei mir ſpielten, die ich geliebkoſt hatte, ſchleuderte 
mit heftiger Bewegung den Kuchen fort, den ihr das Kleinſte 
freudig entgegenſtreckte, und ging mit einem Aufſchluchzen aus 
dem Gaſtzimmer hinaus. Und das Kind, das noch ſoeben 
voller Vertrauen auf meinem Schoß geplaudert hatte, hielt 
ſie wild an ihre Bruſt gepreßt. 


Immerhin! 


Seit vielen Jahrhunderten iſt der Engländer der Erb— 
feind des Normannen. Dieſer Erbfeindſchaft gibt ein Spruch 
draſtiſchen Ausdruck, der unter dem Volke der Normandie 
im Schwange iſt. Nach einer guten Mahlzeit ſtreicht man ſich 
befriedigt die Magengegend und ſagt inbrünſtig: „Encore 
un que les sales Anglais n’auront pas!!. 

Ich komme in unſere Küche und höre gerade, wie die 
Köchin dieſen Kern» und Leibſpruch zeitgemäß abwandelt; 
ſie brummt mit tiefſter Befriedigung: „Wieder ein Gericht, 
das die verfluchten Deutſchen nicht kriegen werden.“ Mein 
Eintritt hat die Wirkung einer feindlichen Granate. Die ge⸗ 


mütliche Stimmung der Sättigung iſt im Moment ver⸗ 


flogen. Der Schreck könnte nicht größer ſein, wenn an meiner 
Statt einer der gefürchteten Ulanen hoch zu Roß in der 
Küche erſchienen wäre. Die Zofe tritt einen eiligen Rückzug 
an, indem ſie etwas von „nach der Wäſche ſehen“ murmelt; 
das Stubenmädchen macht ſich emſig an dem Tiſchtuch zu 
ſchaffen und ſtudiert eine dünn gewordene Stelle gegen das 
Licht mit einem Eifer, als wenn das Schickſal der verlorenen 
Provinzen davon abhinge. Die Hauptſchuldige ſteht in 
tödlicher Verlegenheit vor mir und ſchwankt offenbar zwiſchen 
kopfloſer Flucht und einer Apologie, die ihr aber, und nicht 
mit Unrecht, auch ſehr gefährlich vorkommt. 

Ich ſage kein Wort, ſondern vergleiche mit kühler Miene 
meine Einkaufsliſte mit den Lieferantenzetteln. Sie ſteht 
da und druckſt, und endlich ſtammelt ſie in ihrer Not: „Gott, 


gnädige Frau wiſſen ja, die Deutſchen ſind jetzt nicht ſehr be⸗ 


liebt, aber, aber“ — und plötzlich leuchtet ihr ganzes Geſicht 
von einer glücklichen Eingebung — „es werden ja immerhin 
auch Menſchen ſein.“ 

Ein Ausweg. 


Gleich bei Beginn des Krieges erging in Frankreich das 
Verbot, nach alter Sitte die Zeitungen auf der Straße aus⸗ 
zuſchreien. Das hatte natürlich einen ſehr ſchlimmen Ein⸗ 
fluß auf den Abſatz. Aber die Zeitungsjungen fanden einen 
wunderbaren Ausweg, um „geſetzestreue Bürger“ zu bleiben 
und dennoch ihr Einkommen auf die alte Höhe zu bringen. 
Sie falten die Zeitung fo, daß nur der Titel ſichtbar iſt, bes 
feſtigen fie derart an ihrem Mützenſchirm, galoppieren ftrah- 
lenden Angeſichts die Straße herunter und brüllen auf 
Deubel komm 'raus: „Gucken Sie meine Mütze an, gucken 
Sie meine Mütze an!“ 
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Schema F. 


Die Beſtimmungen über die Abſendung und den Empfang 
von Telegrammen in der Kriegszone ſind von drakoniſcher 
Strenge; das Viſum der Bürgermeiſterei iſt ſowohl bei der 
Abſendung wie bei der Ankunft ſtreng vorgeſchrieben. Die 
Abſendung einer Depeſche aus einem Ort, in dem man nur 
auf der Durchreiſe iſt, iſt ein Unterfangen, das einen für alle 
Zeit von der Vorliebe für ſchnelle Mitteilungen kuriert. 
Alles das wußte ich ſchon, als ich an einem ſchönen Wintertag 
durch das Städtchen X. ſtreifte, um auf dem Bürgermeiſter⸗ 
amt ein Telegramm viſieren zu laſſen, und mein Herz ſank 


immer tiefer, je mehr ich mich dem Orte des Schreckens 
näherte. 


An dem höchſt üppigen Ziegelbau mit der überlebens⸗ 
großen Inſchrift: „Mairie“ über der Tür ſtanden ſechs Land⸗ 
wehrleute mit aufgepflanztem Seitengewehr. Ja, ja, wir 
find eben ‚a proximité“ von der Front, ein Begriff, deſſen 
Dehnbarkeit mir immer eine Quelle ungetrübter Heiterkeit 
geweſen iſt. Es gibt im Städtchen ſogar Leute, die mit 
gutem Gewiſſen verſichern, den Kanonendonner zu hören — 
wenn der Wind günſtig ſteht. Fern ſei es von mir, ihre Auf⸗ 
richtigkeit in Zweifel zu ziehen, aber ich muß meinerſeits 
feſtſtellen, daß während meiner zahlreichen Beſuche in X. 
der Wind niemals günſtig war. 


Ich wende mich an den Wachthabenden: „Telegramm⸗ 
Viſa?“ — „Eine Treppe, gnädige Frau, im Standesamt.“ 
Der Ort iſt gut gewählt: man muß für ein Depeſchen⸗ 
viſum die gleiche entmutigende Menge von Dokumenten 
beibringen, wie für eine Trauung. Vor der Tür mit der 
ſchickſalsſchweren Inſchrift ſtehen zwei Soldaten Poſten; ich 
trete ein, in den Händen außer dem bedeutungsvollen Tele⸗ 
gramm die verſchiedenen Akten, Paß, Sittenzeugnis (jedes 
weibliche Weſen, das ſich im Kriegsbezirk bewegen will, 
braucht ein Zeugnis von der Sittenpolizei. Alle „Maisons- 
Tellier“ ſind geſchloſſen, jede Proſtituierte iſt ohne Gnade 
nach Südfrankreich auf den Schub gebracht worden), Aufent⸗ 
haltserlaubnis uſw. uſw., all die Dokumente, mit denen mich 
eine väterliche Verwaltungsbehörde überhäuft hat. 


Aber ſiehe da! Anſtatt des würdigen Beamten und des 
Polizeikommiſſars, denen ich ſo oft zitternd die Stirn hatte 
bieten müſſen, ſitzt an dem rieſigen Tiſch nur ein Büblein 
von höchſtens 13 Jahren, förmlich geſchwollen von Wichtig⸗ 
keit: er ſtrahlt, in der Ausſicht, endlich die wichtigſte Funktion 
ſeiner Vertretung ausüben zu können. Es iſt nämlich 1 Uhr, 
die Beamten laſſen ſich aus einem ſo unbedeutenden Grunde, 
wie die Anweſenheit einiger deutſchen Armeekorps in 50 km 
Entfernung, nicht um ihre Frühſtückspauſe bringen; und ſo 
haben ſie den jüngſten Bureauſtift damit betraut, von 12 bis 
2 Uhr über die Sicherheit des Vaterlandes zu wachen. 


Er entfaltet den beſten Willen, den man ſich denken kann; 
aber, da für ihn offenbar ein Viſum nichts anderes bedeutet, 
als die wundervollen Abſtempelungen, die er voll heiligen 
Eifers auf meinem Depeſchenformular aufdruckt, ſo iſt es 
ein Glück für die beſagte Sicherheit des Vaterlandes, daß mein 
Telegramm ſich darauf beſchränkt, meiner Familie den Termin 
meiner Ankunft mitzuteilen. 


Er hat es nämlich nicht geleſen. Und wenn er es verſucht 
hätte, wäre es ihm nicht geglückt, es zu enträtſeln. Denn es 
war — engliſch. — Fortſetzung folgt. 


Gottfried Traub / Sonne 


Sonnen ſind Sonnenblumen höheren 
Lichts. Fr. Richter. 


Am Waldrand lag ich auf gelbgrauer Wieſe, und die 
Sonnenſtrahlen fielen in prallem Schein herunter. Ich weiß 
nicht, wie lang ich dort gelegen. War es kurz, war es lang? 
Aber das weiß ich, daß die Sonne Macht über mich gewann. 
Ich vergaß das Geſtern und das Heute. Ich hatte ſie ſchon 
lange lieb, dieſe Sonne, die ſich doch nichts macht aus der 
Liebe der Menſchenkinder. Faſt mit Schrecken merkte ich, wie 
abhängig ich von ihrem Scheinen geworden. Ein anderer 
Menſch wuchs in mir auf, freiheittrunken und doch ſo ganz 
hingegeben. Ich genoß den erſten herrlichen Frühlingstag. 
Wahrhaftig, ich genoß ihn! Hinter dem Waldrand hörte man 
Soldaten üben. Maſchinengewehr knatterte manchmal auf, 
dann und wann auch Kanonen. Aber die Sonne hielt mich in 
ihrem Bann. War es Sünde von mir, daß ich den Krieg 
beinahe vergaß? Er war in die Ferne gerückt. Ich ſah nicht 
mehr wagerecht über das Treiben der Erde hin. Senkrecht 
traf der Blick des Himmels unermeßliches Blau. Ich über⸗ 
legte nicht mehr, ich mußte mich dieſer ungeheuren Welt voll 
Brand und Wärme, voll Feuer und Segen, voll Kraft und 
Verſengung hingeben. Es war, als ob nicht ich atmete; die 
Erde atmete unter mir. Ich war nur wie eines Halmes End⸗ 
chen auf dem weiten Plan, den die junge Sonne beſtrahlte. 

Dieſe Sonne wird ſcheinen, wenn du längſt mit deinen 
Augen und Händen in der Erde liegſt und dort zu einem 
Häufchen keimender, tragender Erde wurdeſt. Dieſe Sonne 
wird ſcheinen, wenn es wieder Frieden gibt und die Völker 
wie aus einem Alptraum erwachen, und wenn wieder Krieg 
durch die Erde tobt und die Menſchen zu neuer Probe ihrer 
Kraft ruft. Dieſe Sonne wird ſcheinen, wenn Mann und 
Weib und Kind ſich nicht mehr im Geſchlechterreigen die Hände 
geben und keines Vogels Ruf die Erde mehr grüßt und ſie 
ſelbſt vereiſt in Gletſcher und Schneefirnen. Dann wird ſie 
wieder ſcheinen, wenn ein anderer Erdenfrühling zu dem 
Boden herabſteigt und neuer Weſen Geſtalten in wechſel⸗ 
vollem Zug durch die Welt hindurchgehen. Nur eins kann ich 

mir nicht denken, daß die Sonne ſelbſt nicht mehr ſcheinen 
wird. Dieſe Weltennacht macht alles frieren. Das Leben in 
ſeines Wechſels Jagd tut dem Einzelnen weh, aber es ſelbſt 
bleibt unerſchöpflich gewaltig; der reine Tod, das bloße Er⸗ 
ſtarren iſt ein unerträglicher Gedanke. Das Ende kann kein 
Lebendiger erfaſſen. 

Während ſo die Gedanken regellos dahingehen, müht ſich 
die Sonne ab, das winzige Moosgeflecht neben meinem Kopf 
zu beleben und der Spinne, die zu meinen Füßen kriecht, 
Wohlſein in die Glieder zu ſenken und über die Stämme des 
Waldes eine Tonne Gold um die andere auszugießen. Für 
wen tut ſie das? Auch wenn's keiner beobachtet, ſie ſchafft 
und wirkt; auch wo niemand ſie preiſt, da bringt ſie jungen 
Atem. Sie lebt, weil ſie muß. Sie läuft, weil ſie dazu da iſt. 
Es gibt einen Abſchluß des Denkens für jeden, der geſund 
bleiben will und ſich nicht in herriſcher Weiſe einbildet, mehr zu 
können, als er darf — dieſer Abſchluß heißt: atme, gehe, liebe, 
handle, wirke! Wozu? fragſt du. Kein Leben fragt: wozu? 
ſondern es ſchafft für jeden. Drüber hinaus läßt es ſich ein⸗ 
kleiden von der Ewigkeit, wie man einen Menſchen, der an⸗ 
fängt zu frieren, zudeckt mit ſeinem Mantel. 
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Guter Leſeſtoff jür Heer und Flotte 
Zwei Zuſchriften 


Als Ergänzung zu dem Auſſatz von Oberleutnant zur See d. R. 
Wolff verweiſe ich alle, die guten Leſeſtoff für Heer oder Flotte aus» 
ſuchen und verteilen wollen, auf die ausgezeichnete 130. Flugſchrift 
des Dürerbundes: Billiger Leſeſtoff für Lazarette und Feld— 
truppen. Der Stadtbüchereidirektor Dr. Erwin Ackerknecht hat aus 
ſeiner umfangreichen Praxis von 8 Monaten und aus einem ſeltenen 
Schatz an Kenntniſſen brauchbarer Heftchen und Bücher der zahl⸗ 
loſen billigen deutſchen Volksbücherverlage heraus eine vortreffliche 
Zuſammenſtellung von Leſeſtoff für wenig Beleſene und Beleſene 
gemacht. Die Flugſchrift (Callwey, München, 50 Pf.) hat ſchon ſo 
gute Dienſte für Sendungen an die Front und bei Auswahl von 
Lazarettbüchereien getan, daß ſie weite Verbreitung verdient. Sie 
iſt auch als Drucklegung ein gutes Werk für die gute Sache, da 
Herr A. ſich das ihm zuſtehende Honorar in „Schatzgräber“⸗ Heftchen 
auszahlen ließ, die ebenfalls an die Front und auf See reiſen. 
Mögs die hilfreiche Arbeit reiche Frucht tragen. 


Hadlich, Offizier⸗ Stellvertreter. 


Der Aufſatz von Oberleutnant Wolff in Nr. 12 der „Hilfe“ hat 
mir ſehr gefallen, und ich denke, es wird die Schriftleitung freuen, auch 
von anderer Seite alles beſtätigt zu hören. 

Es iſt ja nicht nur das Bedürfnis nach Lesbarem überhaupt ſehr 
groß auf unſeren Schiffen, die doch faſt alle zum Noch⸗warten⸗müſſen 
verurteilt ſind. Es wird nicht nur alles geleſen, ſei's nun ein bei uns 
„Marinetaſchenbuch“ genannter Zehnpfennigroman oder etwas Gutes 
oder ſogar etwas „Frommes“. Wie oft habe ich nicht ſchon den Seuſzer 
gehört: „Hat denn keiner was zu leſen da? Ach! Dann muß ich 
wieder was Heiliges leſen!“ Davon gibt's nämlich zenug. Die ver⸗ 
ſchiedenen chriſtlichen Vereine ſind ſehr rührig und faſt die einzigen, die 
uns immer wieder mit Leſeſtoff, leider mit einſeitigem, verſehen. 

Alſo, es muß nicht nur geleſen werden, nein, das Bedürfnis nach 
und ſogar die Auſnahmefähigkeit für wirklich guten, gewinnbringenden 
Leſeſtoff ift viel größer, als mancher im Binnenlande denkt. 

Unter den Büchern, die ich hier an Bord habe, bekomme ich: 
den Helmut Harringa; Bonne, Im Kampf um die Ideale; Dr. 
G. Bartels⸗Rheyt, Freie Menſchen; Wir jungen Männer; Lhetzky, 
Buch der Ehe; Dr. Ribbing, Sexual-⸗Ethik und Sexualhygiene; 
Viſcher, Auch Einer; Bloem, Das verlorene Vaterland niemals zu 
ſehn. Zu hören bekomme ich aber genug von ihnen, faſt jeden Tag: 
„Ich hab' da geſehen, der und der hat das Buch von Ihnen. Kann ich 
das danach bekommen?“ Und meine Antwort muß immer lauten: 
„Gern, aber erſt hab ich's noch dem und dem verſprochen.“ 

Einen ganz merkwürdigen Eindruck hat der Roman von Agnes 
Günther: „Die Heilige und ihr Narr“ gemacht. Nicht allein, daß er 
in ganz kurzer Zeit von 12 Kameraden geleſen wurde, und das will was 
heißen bei der nicht allzu vielen Freizeit und bei dem zweibändigen 
Werk. Es ſind ſogar darauf hin 5 Beſtellungen auf das Buch für 
Frauen und Bräute gemacht worden; drei davon von Heizern. 

Das Bedürfnis, das zuerſt nur ausgereicht hatte, zu einem, deſſen 
volles Kleiderſpind ſie kannten und wußten, daß weniger Kleider als 
Bücher drin waren, zu kommen und zu ſagen: „Bitte was Schönes 
zu leſen zum Sonntag nachmittag“, oder „für Leckſuchſtation!“ und ſich 
dann ein gutes gebundenes Buch oder ein Reklamheftchen, ein Inſel⸗ 
büchlein oder ein Ullſteinbuch aushändigen zu laſſen; dies Bedürfnis, 
das erſt eigentlich nur Langeweile war, reicht jetzt ſogar ſo weit, daß 
die Löhnung nicht nur für Zigaretten, Bier, Wurſt und ähnliche oder 
ſogar ſchlimme Dinge ausgegeben wird, zum Kaufen von Büchern 
Verwendung ſindet. Die Inſelbücher empfehle ich ſehr. Gekauft 
werden meiſt aber Ullſteinbücher. So ſehr lieb iſt mir das gar nicht 
einmal, aber von allen kann man ja nicht ſoviel verlangen wie von 
einem Heizer, der durchaus meinen „Zarathuſtra“ leſen wollte. Ge⸗ 
kriegt hat er ihn aber doch nicht. Ich habe ihm Kant: „Ueber das Er⸗ 
habene und Schöne“ gegeben. . Ze 

Mein Geſchreibſel bis jetzt ſollte nur beſtätigen, daß die Mahnung: 
„Gebt gute Bücher für die Marine!“ berechtigt iſt, und daß man, wenn 
man ihr folgt, feinen Samen nich“ auf harten Boden geſtreut hat, 
ſondern in aufnahmefähigen, fruchtbaren Boden, der die Koſten und 
die Arbeit reichlich lohnt. 

Nun aber möchte ich noch einen Vorſchlag für die Ausführung 
machen, der, auf geeignete Form gebracht, bei paſſender Gelegenheit, 
glaube ich, verdient, durch Veröffentlichung oder mündliche Weiter⸗ 
gabe verbreitet zu werden. 

Wenn einer aus eigenem Antrieb oder auf die wertvollen Anre— 
gungen von Oberleutnant Wolff d hin, gute und auch dem Aeußeren nach 
geeignete Bücher unſerer Marine ſchenken will, ſo bitte ich ihn, dieſe 
möglichſt nicht einer Zentralſtelle zu überweiſen. Einmal geht ſehr viel 
Zeit verloren, ehe ſie an Bord kommen. Und andererſeits bekommt 
fie dann der Diviſionsſeldwebel. Der darf fie aber nicht ſo einfach aus⸗ 
leihen, ſondern muß Empfangsbeſcheinigung fordern. Dadurch wird 
das Wandern der Bücher von einem zum anderen ſehr erſchwert, ab— 
geſehen davon, daß ſolche Büchereien des Kommandos nicht gern 
benutzt werden. Am beſten werden die Bücher eingepackt und als 
Paket an irgendeinen Bekannten bei der Marine geſchickt. Dieſer 
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auf Koſten der Geſamtheit oder der Mitbürger einzuſtreichen. 


Nr. 1% 


Bekannte braucht gar kein Intereſſe oder gar Verſtändnis für die 
Bücher und den Wert und Ernſt der Arbeit des Bücherverleihens zu 
haben. Die Bücher ſorgen für ſich ſelbſt. Er kann fie nicht tot im Spind 
liegen laſſen. Die Kameraden holen ſie ihm ſchon heraus. Und je 
weniger er Eigentumsrechte auf die Bücher geltend macht, deſto freier 
und ſchneller bekommen möglichſt viele Leute ſie zu leſen. 

S. W., Maſchiniſten⸗Maat d. R. 


Soziale Bewegung 


Das unſoziale deutſche Geſchäftsleben. In der Zeitſchriſt 
„Die Tat“ (Eugen Diederichs, Jena) beſchäftigt ſich unſer Freund 
Dr. Potthoff eindringlich mit dem Problem des Kriegswuchers. 
Dabei lenkt er die Aufmerkſamkeit auf den, aller vaterländiſchen 
Opferwilligkeit ſo kraß widerſprechenden unſozialen Zug im deutſchen 
Geſchäftsleben. „Nie war das deutſche Geſchäftsleben ſo unſozial 
wie jetzt! Es ſteht im vollſten Widerſpruche zu allem anderen: in 
einem Widerſpruche, der für den ſozial empfindenden Menſchen einfach 
unbegreiflich iſt. Ich verſtehe es, wenn der Amerikaner die Weltlage 
rückſichtslos zu Geſchäftsgewinnen ausnutzt, und würde es nur an- 
ſtändiger finden, wenn er jede Scheinheiligkeit dabei unterließe. Ich 
würde es verſtehen — wenn auch aus tiefſtem Herzen bedauern —, 
wenn deutſche Bürger mehr Sinn für ihre Perſon als für ihr Vater⸗ 
land hätten. Aber die unſozialen Geſchäftsleute ſind ja dieſelben, 
die freudig ihr Vaterland verteidigen. Zwei Millionen Bürger haben 
über das Geſetz hinaus freiwillig ihrem Vaterlande Leib und Leben 
angeboten — mehr können ſie doch nicht bieten. Aber nicht zwei 
Fabrikanten haben der Heeresverwaltung angeboten, ihr den not— 
wendigen Bedarf zu Selbſtkoſten mit üblicher Verzinſung zu liefern. 
Nicht zwei Landwirte oder Händler haben ſich ernſtlich gegen die 
allgemeine Verteuerung der Lebensmittel geſtemmt, die dem Reiche 
die Kriegskoſten unnötig erhöht und dem Volke das Durchhalten 
unnötig erſchwert. Dieſelben Leute, die freudig in den Kugelhagel 
rücken, verſuchen raſch noch vorher einen übertrieben hohen ne 

hne 
Ausnahme ſinden auf allen Gebieten Preisſteigerungen ſtatt, auch 
wo von einer Erhöhung der Herſtellungskoſten gar keine Rede iſt. 
Jeder nimmt, was er kriegen kann. Der Preiswucher iſt zur all 
gemeinen Verkehrsſitte geworden. Und was das ſchlimmſte iſt, er 
wird tatſächlich als Sitte anerkannt. Während alle andere Moral 
ſchärfer geworden, iſt die Geſchäftsmoral im Kriege laxer als ſonſt.“ 
Als Mittel dagegen empfiehlt Potthoff Selbſthilfe der Konſumenten 
durch Organiſation der Hausfrauen, Anwendung des $ 302e des 
R. St. G. B. (Wucherparagraph), nachträgliche Rückforderung bezahlter 
Ueberprofite bei Heereslieferungen und Ausbau der Vermögens- 
zuwachsſteuer, die er in ihrer heutigen Geſtalt mit Recht als eine 
ungemein beſcheidene Abgabe charakteriſiert. Soll ſich, fo I agt er, 
das Reich mit dieſem winzigen Anteile auch begnügen gegenüber 
ſolchen Gewinnen, die im Krieg und am Kriege gemacht worden 
ſind? Das wäre geradezu ein Hohn auf die vielen, die ſich jetzt mühſam 
über Waſſer halten müſſen; auf die vielen, die Beruf und Erwerb 
verlieren, weil ſie dem Vaterlande dienen; auf die vielen, die für 
den Reichtum der anderen bluten und ſterben. Wenn wir eine ſoziale 
Geſchäſtsmoral hätten, wenn das wachſende ſoziale Verſtändnis der 
Gegenwart nicht gerade am Geſchäfte faſt ſpurlos vorübergegangen 
wäre, ſo wäre es ſelbſtverſtändlich, daß niemand im Kriege ſein Ver⸗ 
mögen wachſen ließe; daß jeder ſich ſcheute, größere Gewinne als 
ſonſt zu machen; daß jeder den Ueberſchuß, zum mindeſten doch den 
Ueberſchuß ſeiner Einnahmen über ſeine üblichen Ausgaben, alſo 
ſeinen Vermögenszuwachs, der Allgemeinheit, dem Liebesdienſte, 
dem kämpfenden Heere, den Verwundeten, den Hinterbliebenen zur 
Verfügung ſtellte; reſtlos! 


Eine Mahnung zu ſozialpolitiſcher Mäßigung! Während des 
unter den engliſchen Arbeitern trotz des Krieges fartgeſetzt gärt und 
rumort, hat die deutſche Arbeiterwelt. ſeit Kriegsausbruch ein nicht 
genug anzuerkennendes Beiſpiel vaterländiſchen Gemeinſinns ge⸗ 
geben. Vielfach iſt es zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern zu Js 
engen Vertrauensbeziehungen gekommen, wie man es früher nis. 
für möglich gehalten hätte. Nur im Bergbau iſt es ſeither nicht 
gelungen, alte Entfremdungen ganz zu überwinden und Einigungs⸗ 
ämter mit gleichberechtigter Beteiligung von Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern ins Leben zu rufen. Deshalb hat ſich neuerdings der pr: uBilche 
Handelsminiſter zu einer Verfügung entſchloſſen, die etwaige Streitig⸗ 
keiten ſchon im Entſtehen verhüten will. Sie verpflichtet die Ober⸗ 
bergämter, dafür zu wirken, daß auf allen ſtaatlichen und möglichſt 
auch auf den privaten Gruben wichtige Fragen und Aenderungen 
des Arbeitsverhältniſſes, der Schichtzeit, der Ueberſtunden, der Ge⸗ 
fangenenbeſchäftigung und der Entlohnung vorher mit dem eg ſetz⸗ 
lichen Arbeite rausſchuß beſprochen werden. Bei Zwiſtigkeiten ſollen 
die Oberbergämter auch ſchon vermittelnd eingreifen, wenn ſie nur 
von einer Seite, in bedrohlichen Fällen, wenn ſie von keiner Seite 
angerufen werden. Die Bergarbeiterorganiſationen begrüßen 
dieſes ſürſorgliche Vorgehen der Behörden mit freudiger Genug⸗ 
tuung. Ihre Führer, und zwar die ſozialdemokratiſchen ebenſo wie 
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.der praktiſche Erfolg ab. 5 
Leinfach nicht mehr nachzuhoten. Alle Fortſchritte oder Erfolge bei den 


1 örterung in der Fachpreſſe. 
% ſtimmende Antwort aus den Kreiſen der chriſtlichen Gewerkſchaften 
z und der polniſchen Berufsvereinigung. Aber die deutſchen Gewerk- 
„ ſchaften aller Richtungen haben während der Kriegsdauer ſchon fo 
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die chriſtlichen und Hirſch⸗Dunckexſchen und polniſchen, haben in wieder⸗ 
holten Beſprechungen dem preußiſchen Handelsminiſter erſt die An⸗ 
regung zu ſeinem, den Wirtſchaftsfrieden ſichernden Vorgehen ge⸗ 
geben. Aber die Bergherren haben nicht nur jede Beteiligung an 
den gemeinſamen Verhandlungen mit dem Miniſter abgelehnt, ſondern 
neuerdings auch eine dringliche Warnung vor allzu arbeiterfreund- 
lichem Entgegenkommen an den Miniſter gerichtet. Der bekannte 
Generaldirektor Geheimrat Kirdorf hat Gelegenheit genommen, 
unter dem Beifall ſeiner Geſinnungsgenoſſen eine Mahnung zur Vor⸗ 
ſicht an die behördlichen Stellen, die es angeht, zu richten, weil der 
wiederholte Empfang der Arbeiterführer ihren Einfluß bei den Or⸗ 
ganiſationen allzuſehr ſtärken, und weil die unternommenen Beruhi⸗ 
BU NO OEL des Miniſters die Arbeiter leicht auf den Gedanken 
bringen könnten, daß ſie das Recht oder die Pflicht hätten, unruhig 
zu ſein. So fadenſcheinig dieſe Begründung der Warnung iſt, fo 
durchſichtig iſt die Abſicht derſelben. Es ſoll der alte, überlebte Herren⸗ 
ſtandpunkt der Bergherren unter keinen Umſtänden aufgegeben werden. 
„Herr Kirdorf hat die vaterländiſche Haltung der Arbeiterſchaft über 
„den grünen Klee gelobt, um deſto eindrucksvoller ſeine Warnung an 
den Mann bringen zu, können. Hoffentlich laſſen ſich die Behörden 
dadurch nicht beirren, auch weiterhin alles zu tun, was in ihrer Macht 
ſteht, um jede Unruhe in der Arbeiterſchaft während des Krieges 
hintanzuhalten. Um des notwendigen Burgfriedens willen iſt gegen⸗ 
„ wärtig kein anderes Mittel anwendbar, die Bergherren zu zwingen, 
ſozialpolitiſch umzulernen. Nach dem gewaltigen Kriege aber werden 
die Verhältniſſe Närler als der ſtarke antiſoziale Wille der „Herren 
im eigenen Haufe" jein, und es wird dann auch im Bergbau ein mo⸗ 
derner ſozialpolitiſcher Geiſt ſeinen Einzug halten. 


Die große Gewerkſchafts aufgabe der Zukunft. Darüber ſchreibt 
ſehr zutreffend das Hirſch⸗Dunckerſche Fachblatt „Der Regulator“: 


Niemand darf glauben, nach dem Kriege komme der Reichskanzler und 


bringe den Arbeitern neue Grundrechte auf dem Präſentierteller 
‚entgegen, und die Arbeiter hätten dann neue Rechte nur einfach ent⸗ 
„ gegenzunehmen. Das iſt natürlich nicht der Fall. Aber nach dem Krieg 
wird die allgemeine Bewertung der Arbeiterorganiſation eine ganz 
andere ſein als bisher. In den Parteien, den Regierungskreiſen und 
dem Bürgertum im allgemeinen iſt das Verſtändnis für die Bedeutung 
der Arbeiterorganiſation dann gewachſen, und es wird einzig und allein 
nur von dem Verhalten der Arbeiterorganiſation nach dem Krieg ab⸗ 
: hängen, wieweit die Arbeiter von der beſſeren allgemeinen Stimmung 
pxraktiſche Vorteile ziehen können. Das iſt die große Aufgabe der 


„Arbeite rorganiſationen, jetzt ſchon darüber nachzudenken, wie 


einem beſſeren Bujaminenarbeiten der Arbeiterorga— 
.niationen nach dem Krieg vorgearbeitet werden kann. 
„Von der Löſung dieſer Frage hängt vielleicht auf Jahrzehnte hinaus 
Was hier zeitlich verſäumt würde, wäre 


wirtſchaftlichen Kämpfen find eben nur Zeiterfolge. Erreichte Lohn⸗ 
aufbeſſe rung, verkürzte Arbeitszeit halten nur fo lange an, als die gute 
Geſchäftskonjunktur anhält, ſchlechte Geſchäftsjahre machen folche 
Zeiterfolge wieder zunichte. Nur Tarifverträge auf geſetzlicher Grund- 
lage können dauernde Erfolge bringen. Ein Arbeitsrecht, enthaltend: 
Reichseinigungsamt, Arbeitsvermittlung, Arbeitskammer uſw., 
alſo Grundrechte für die Arbeiterorganiſation bringt dauern- 
den Fortſchritt. Dieſe großen Fragen ſtehen nach dem Krieg zur 
Entſcheidung, und die Entſcheidung hängt weſentlich von 
einem uſammenarbeiten der Arbeiterorganiſationen 


ab. — Die Anregung des Gewerkvereinsorgans der Maſchinenbauer 


zu einem dauernden Zufammenarbeiten der früher ſich emander ſo 
. heitig befehdenden Gewerkſchaftsrichtungen ſcheint bereits auf frucht⸗ 
baren Boden zu fallen. Wenigſtens erklärt die weitaus an Mitgliedern 


N reichſte Richtung der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften den Vorſchlag 
flür ſehr bemerkenswert, da ein einmütiges Zuſammenſtehen aller 


Arbeite rorganiſationen in jedem Falle, wo Arbeite rintereſſen zu wahren 

wären, nur von Vorteil ſein würde. Die Durchführung des Gedankens 
iſt freilich in der Praxis weit ſchwieriger, als ſeine Anregung und Er⸗ 
Es fehlt einſtweilen auch noch eine zu⸗ 


:: viel unerwartete Selbſtloſigkeit betätigt, daß fie vielleicht auch dieſe 


* ſchwierigſte aller gewerkſchaftlichen Organiſationsaufgaben der Zu⸗ 
5 kunft loſen werden. 58 | 


. KK«riegsliteratur 

ö Der Genius des Krieges und der Deutſche Krieg. Von Max 

Scheler. Verlag d. Weißen Bücher, Leipzig, 1915. 444 Seiten. 
5 M., geb. 6,50 M. i | 

| Schelers Werk, von dem ſchon früher Teile in bekannten Zeit⸗ 

ſchriften erſchienen find, gehört zu den bedeutendſten Schriften unferer 

„ Scheler erhofft als Frucht dieſes Krieges ein neues 


Sol ae an! Weſteuropas gegenüber Rußland und jener 
ganzen ſich ſtets wieder erneuernden oſt⸗weſtlichen Bewegung, die 


der Unterdrückten ſchützen wolle. 


geſchichtliche Vollsbücher, V. Reihe, 17.) 18. Heft). 


unſere Kultur bedroht. Ungemein anregend iſt die Charakteriſtik der 
verſchiedenen Völker und ihrer politiſchen Ziele, der Ruſſen, Oſtaſiaten, 
der Franzoſen, Engländer, Deutſchen; vgl. insbeſondere den Anhang 
„zur Pſychologie des engliſchen Ethos und des cant“. Wohltuend 
berührt bei dem begeiſterten Eintreten für deutſche Art und bei der 
Polemik gegen das Fremde die geiſtige Höhenlage des Urteils. Der 
Verfaſſer preiſt mit Schiller den Krieg als „Beweger des Menſchen⸗ 
geſchicks“ und verwirft den Pazifis mus in jeder Form, ſowohl in der 
von der engliſchen Handelspolitik und der ökonomiſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung beſtimmten als auch der idealiſtiſchen (Kant !), die von der 
franzöſiſchen Revolution herkommt. Der gemeinſame Fehler beider 
ſei die ſtatiſche Geſchichtsauffaſſung, der Mangel der Einſichi, 
daß alle hiſtoriſchen Größen in Bewegung und Entwicklung ſind. Staat 
und Krieg gehören zuſammen; ſtillſtehende Staaten ſind abgeſtorben; 
alles Lebendige will wachſen und ſich ſteigern. | 

Auch das Verhältnis des Krieges zur Geiſteskultur, zu Ethik und 
Chriſtentum wird behandelt, die metaphyſiſchen Fragen nach Leid und 
Tod und anderes. | s | 

Möchte das wertvolle, inhaltreiche Buch viele Leſer finden. 

n Dr. Franz. 


2 * 


Der deutſche Krieg. Polit. Flugſchriften. Herausgegeben von 
Ernſt Jäckh. Stuttgart⸗Berlin 1915, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
38. Heft. Von Waterloo bis Antwerpen. Von Prof. Dr. C. F. Leh⸗ 


mann⸗ Haupt. 44 S. 50 Pf. 5 


Wir müſſen England niederringen und es endgültig zwingen, 
trotz ſeiner Eiferſucht, uns die Meere und ihre Küſten zu freier Entfaltung 
unſeres Volkstums und unſeres Unternehmungsgeiſtes freizugeben, 


aber wir leben auf demſelben Planeten und müſſen nach dem Kriege 


miteinander auskommen. Was dazu von unſerer Seite zu geſchehen 
hat, wie wir den Engländern die Furcht vor Deutſchland nehmen, ihre 
Unkenntnis des deutſchen Volkes und Weſens bekämpfen können, und 
wie wir insbeſondere ihnen gegenüber ohne Dünkel, aber mit kraft⸗ 
voller Selbſtverſtändlichkeit an unſerem Deutſchtum feſthalten und ſie 
zwingen müſſen, Deutſch zu lernen, das wird vom Verſaſſer, der lange 
in England gelebt und gelehrt hat und die engliſche Volksſeele kennt, an 
der Hand reichen, zum Teil ſelbſterlebten, hochintereſſanten Materials 
anziehend und überzeugend dargetan. u 5 

Der Krieg ein Kind der Furcht. Von Hon. Bettrand Ruffell. 
Deutſch von Felix Beran. Heft 1der Sammlung „Englands Demo— 
kratie und der Krieg“, Zürich, Raſcher & Cie. . 

Die Urſache des Krieges war Oeſterreichs und Deutſchlands 
Furcht vor Rußland, und Frankreichs und Englands Furcht vor Deutſch— 
land. Für die Zukunft kann deshalb ein Krieg nur verhütet werden 
durch eine Friedensliga der Völker, die ſich jedem Angreifer entgegen— 
ſtellt. Iſt aber zur Gründung einer ſolchen Liga der Wille nicht vor» 
handen, dann ſoll ſich England jedenfalls in die Kriege anderer Völker 
niemals ein miſchen, auch nicht unter dem Vorwande, daß es die Rechte 
Zu dem Zweck muß aber die ge- 
heime Diplomatie und die unbegrenzte Macht des Kabine ts in bezug 
auf die auswärtige Politik aufhören; die auswärtigen Angelegen⸗ 


heiten müſſen von der Demokratie kontrolliert werden. 


Der Krieg und der Individnalismus. Von Dr. Ludwig Heyde. 
Guſtav Fiſcher, Jena. 24 S. 76 Pf. 


Unſer Krieg. Ethiſche Betrachtungen von D. Arthur Titius, 
Profeſſor in Göttingen. Tübingen 1915, J. C. B. Mohr N 
84 S. 1 M. 
Das Buch bringt in erweiterter Form 6 Vorträge, die der Verfaſſer 
an der Techniſchen Hochſchule in Hannover und z. T. auch in 
Göttingen gehalten hat: 1. Krieg und Frieden; 2. Deutſchtum und 
Menſchentum; 8. Engliſche Moral und deutſche Moral; 4. deutſche 
Charakterbildung; 5. Gewalt, Recht und Liebe; 6 das Chriſtentum 
als Kraftquelle im Kampfe. Ohne den Wert der übrigen Vorträge 
verkleinern zu wollen, möchten wir hervorheben, daß uns der fünfte 
und der zweite als beſonders gehaltvoll und wichtig erſchienen find 
und eine wirkliche Bereicherung der religiös⸗ethiſchen Kriegsliteratur 
darſtellen. Denn in dieſen beiden Vorträgen wird das eigentliche 
ſittliche Grundproblem behandelt, dem der Deutſche nicht ausweichen 
darf, wenn er zuverſichtlich in den Krieg ziehen und hernach mit 
gutem Gewiſſen wieder an die Friedensarbeit gehen will. Wie ver⸗ 
einigen ſich für den fittlich ehrlichen Menſchen die Begriffe Gewalt, 
Recht und Liebe? Hier wird das Problem bei der Wurzel gepackt 
und ſyſtematiſch gelöſt. In dem Vortrag über Deutſchtum und 
Menſchentum aber tritt es gleichſam in welthiſtoriſcher Gewandung 


vor uns hin, die abweichenden Auffaſſungen verſchiedener Zeiten 


und Volker, frommer Männer der Vergangenheit und oroßer Geiſter 
der neueſten Zeit werden nebeneinandergeſtellt, unbefangen werden 
die von anderen Völkern geſchaffenen Kulturtypen gewürdigt, um fü 
entſchiedener aber der unerſetzliche Wert deutſcher Kultur für die 
ganze Menſchheit behauptet und damit die Berechtigung, ja Pflicht 


unſeres Exiſtenzkampfes erwieſen. 
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Vom großen Abendmahl. Verſe und Gedanken aus dem Feld 
von Walter Flex. München, C. H. Beck. 41 S. 80 Pf. 

Enthält neben einigen eigenartigen poetiſchen Gaben einen 
ſtimmungsvollen Feldpoſtbrief ſowie das ſchöne „Weihnachtsmärchen 
des fünfzigſten Regiments“, das, tieſſinnig und warniherzig, das 
Schickſal einer armen Kriegerwitwe zum Gegenſtand hat. 
Aus großer Zeit. Kriegsbetrachtungen von Karl Erdſiek, 
Paſtor prim. in Eſtebrügge. Stade 1915, A. Pockwitz Nachf. 52 S. 
Reinertrag für das Rote Kreuz. 
Achtzehn kurze Betrachtungen, ſelten über zwei Seiten lang, die 
in einfachen, aber klaren und markigen Worten über alle die Fragen 
reden, die von Kriegern und ihren Angehörigen aufgeworfen werden. 
Beſonders gehaltvoll, ernſt und glücklich geprägt ſind die Sätze über die 
ar Wirkung des Krieges. Einige volkstümliche Lieder zieren das 

üchlein. ö " 

Kriegsbriefe einer Fran. Von L. Nieſſen⸗Deiters. Deutſche 
Kriegsſchriften Nr. 8. Bonn, Marcus & Weber. 70 S. 1 M. 

Die Verfaſſerin, Tochter einer engliſchen Mutter, kritiſiert mit 
. Zorn, aber doch mit ſachlicher und hiſtoriſcher Begründung 
as politiſche Verhalten Englands. 

Die Kunſt, das Leben zu verlängern. Von Dr. med. Wilh. 
Winſch Bücher für Lebens- und Heilreform, Nr. 11. Berlin, Verlag 
Lebenskunſt — Heilkunſt. 24 S. 50 Pf. 


Das Buch der Stunde. Eine Erbauung für jeden Tag des 
yabrca, geſammelt aus allen Religionen und aus der Dichtung. 
otha 1915. Friedrich Andreas Perthes. 394 S. Geb. 4 M. Der 
auf dem Titel nicht genannte Herausgeber dieſer Sammlung iſt Paul 
Eberhardt. Eberhardt will religiös aufbauen, ohne die Menſchen. 
unter ein gemeinſames Dogma zu zwingen; ſeine Arbeit gilt 
Suchenden aller Bekenntniſſe. Für ſolche hat er auch dieſe einzig— 
artige Sammlung veranſtaltet, und deshalb findet jeder gegen ſich 
ſelbſt aufrichtige Menſch in dieſem Buche, was er braucht und was 
ihm Freude macht. Und ſollte einer meinen, er ſei ein Heide und 
über alle Religion hinausgewachſen, ſo wird er vielleicht zu ſeiner 
Verwunderung in dieſem Buche finden, daß zu irgendeiner Zeit 
irgendein Prophet, Philoſoph oder Dichter — ſei es Jeſus oder 
Goethe oder Omar Chalam — aus dem nie erſchöpften Born der 
Welt⸗ und Ewigkeitsbetrachtung auch für ihn einen Labetrunk herauf: 
geholt hat. Aber auch überzeugte und kirchlich gewöhnte Chriſten 
werden mit Luſt in dieſem Buche blättern, das Hunderte von Bibel: 
ſprüchen und religiöſen Liederperſen mit ebenſo vielen köſtlichen 
Worten aus der Dichtung und Weisheit aller Völker zuſammenſtellt. 


Das dentiche Kind im deutſchen Krieg. Von Prediger Wilhelm 


Klauke⸗Frankfurt a. M. Mit 14 Zeichnungen von Emil Hoch- 
häusler. Frankfurt a. M., 1915, Selbſtverlag. 48 S. 40 Pf. 

Das Buch iſt in erſter Linie für Kinder von Vätern beſtimmt, die 
im Felde ſtehen, und kann vielen Müttern willkommene Dienſte leiſten. 

Spione. Von Ferdinand Künzelmann. Berlin 1915, Robert 
Markiewicz Verlag. 153 S. 1,50 M. 

Acht Erzählungen, die ſich mit den verſchiedenen Abarten der 
Spionage beſchäftigen. 

Der Kaiſer in Feldgrau. Ernſtes und Heiteres. Berlin, Johannes 

Baum Verlag. 134 S 2 M. 


. Bei Hindenburg. Von feinem Leben und feinem Wirken. Mit 
on 9 des Feldmarſchalls. Berlin, Johannes Baum Verlag. 
4 . : D Rn 2 
Die Weisſagungen des Noſtradamus und der Weltkrieg. Von 
Albert Kniepf. 3. bedeutend erweiterte Auflage mit Anhang: 
5 Bacons Lug. Hamburg 1915, Hephaeſtos⸗Verlag. 


„Billiger Leſeſtoff für Lazarette und Feldtruppen. 130. Flug⸗ 
Heilt des Dürerbundes. München, Georg D. W. Callwey. 50 Pf. 
ie von Erwin Ackerknecht vorgenommene Auswahl will eine erſte 
Hilfe ſein u diejenigen, die mit der Leſeſtoffverſorgung unſerer 
Lazarette, Lazarettzüge, Erholungsheime und Feldtruppen zu tun 
haben. Ein außerordentlich praktiſches Büchlein, das den Feld⸗ 
geiſtlichen, Verpflegungsoffizieren uſw. willkommene Dienſte 
leiſten wird. 

Bühne und Welt. Halbmonatsſchrift für Theater, Literatur, 
Muſik. Herausgeber: Wilhelm . 17. Jahrg., Märzheft. Preis 
60 Pf. (halbjährlich 3,50 M.). Aus dem Inhalt: Der Sache 
Sinn, von Wilhelm Kiefer. Von der neuen Schaubühne, 


eine Betrachtung! Von Alexander von Gleichen⸗Rußwurm. 


Das Theater im Kulturleben der Gegenwart, von 
Dr. Walther Jäneke. Deutſche Würde und belgiſche 
Dichter (gegen Julius Babs offenen Brief an Verhaeren), von 


Ernſt Adolf Greiner. Und wir? Von Eberhard König. Lien⸗ 


hards „Ahasver am Rhein“ und andere Theater⸗ 
wünſche, von Profeſſor Guſtav Köhler. 

Hindenburg ⸗Nationalblatt, nach der Natur gezeichnet im Haupt⸗ 
quartier Oſt von Siegfried Laboſchin. Kunſtdruck- und Verlags- 


anſtalt Wezel & Naumann, Leipzig. In verſchiedenen Größen und 


Ausführungen von M. 1,— aufwärts; Proſpekt koſtenlos. 
Flemmings Kriegskarte Nr. 14: England und die franzöſiſch⸗ 
belgiſchen Kanalküſten. Maßſtab 1: 1500 000. Mit Plan von Lon⸗ 
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do pe 
>, 


„Das Größere Aud. e deren Herausgeber Sr. Waul, Nohr bach und 
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don und Spezialplan des Kanals mit Angabe der Seetieſen. Her— 
ausgegeben von Profeſſor Dr. Kettler. Preis M. 1,.—. 

. lemmings Nriegskarte Nr. 16: Karte des Schwarzen Meeres, 
des kaſus und Südrußlaunds. Maßſtab 1: 3 270 u Heraus 


gegeben von Profeſſor Dr. Kettler. Preis 1 M. 


Freiwillige Gaben: 


Für Hilfe ins Feld und an Lazarette: Pfr. K. in J. 2.50 M., 
Frau H. in S. 250 M., Pfr. Dr. J. in H. 2,50 M., Sch. in H. 
3 M., Dipl Ing. E. S. in Hagen 3 M., K. in H. 4 M., H. in M. 


2 M., Dr. K. in L. 250 M., F. O in Hamburg 100 M., C. iu E. 


5 M., Stiftspred. Sch in W. 6 M, Frau C in Q. 2,50 M., R. in 


H. 2.45 M., Fri C. in G.⸗F. 3 M., Frau S. in C. 3 M., Frau St. 
in H. 2,50 M., Dr. W. in Fr. 2,50 M., L. in L. 3 M. H. in L. 
3 M., K. in M. 5 M., Frl. Sch. in B. 2,50 M, Fr. J. W in C. 
5 M., Dr. B. in Sch. 2,50 M., Sch. in S. 2,50 M., S. in F. 2,50 M., 
L. in G. 2,50 M, Dr. E. in B. 2,50 M., Dr. Th. in A. 2.50 M., 
B. in E. 2.50 M., Frau Prof. F. in K. 4,2) M., Frau FJ. in W. 
5 M., Frau L. in W. 5 M., G. in H. 27,50 M., Pfr. D. in O. 
„50 M., Frl. W. in D. 3 m., Frau Dr. P. in G. 2. M., Schwe nter 
K. in H. 2,50 M, Dr. G. in B. 2,50 M, Ober -Juſt.-A. Tr. E in 
D. 2.50 M., G. in Ch. 2,50 M., R. in II. 2.50 M., Pfr. Sch. in N. 
2,50 M., Frl. B. in St. 4,15 M., K. in B. 3 M 
Für „Kriegs⸗ und Heimatchronit“ ins Feld und an Lazarette: 
J. in D. 1 M., Paſtor B. in R. 5 M., Dr RN. in N. 5 M., L. in 
O. 2 M, Frau St. in D. 3 M, Pfr. R. in T. 5 M., Dr. Bin 
B. 1.50 M., St. in B. 50 Pf., Dr. K. in T. 1 M., St. in K.. 10. M. 


Zür Oſtpreußen: Ergebnis einer Sammlung durch Pfarrer 
tz in Bronn 18 M., D. B. in Glauchau 50 M, A S. in N. 
120,15 M., Dr. med. M A. im Felde 10,05 M., A. R. in D. 10 M., 
Dr. W. R. in N. 10 M., B. H. in W. 5 M., Gabe aus der Gemeinde 
Rheden 5 M., E. K. in Aliweiler 4.05 M, W. auf S. M. S „Elias“ 
10 M., R. L. in D. 5 M., Fr. Sch. in F. 10 M. 

Für die Nationalſtiftung: Ein deutſcher Eiſenbahnbeamter, z. 
8. in Belgien 18 M 
Zur die Zentrale für Sanitäts hunde: K. T. in C. 2 M. 
gur Eiſaßz⸗Sothringen: V. in H. 5 M, Dr. W. R. in N. 10 M., 
K. in M. 5 M.. A. W. 9,23 M., E. K. in Altweiler 10 M., Fr. Sch. 
in F. 10 M. 


Fur den Noten Halbmond: Dr. W. R. in N. 10 M. 
Bücher für Armee und Marine: Frl. R., Schöneberg 16 Heſte. 
Allen Gebern herzlichen Dank. 

Verlag der „Hilſe“, Berlin⸗Schöneberg. 
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Briefkaſten 


9. F., Berlin, Achenbachſtraße. Auf Wunſch teilen wir hier 
mit, daß die „Hilfe“ an Ihren Herrn Sohn im Felde gern umſonſt 
verſandt wird. 

Dr. W. in Berlin C. Wenn ſich, wie Sie ſelbſt ſchreiben, die 
von Ihnen vor längerer Zeit aufgegebenen Feldadreſſen inzwiſchen 
geändert haben, fo iſt es wohl möglich, daß einzelne der Herren 
die Sendungen nicht mehr erhalten. Die Feldpoſt ſendet ja. nicht 
nach, und wir erhalten die unbeſtellbaren Heſte nicht immer zurück. 
In allen Fällen, wo uns bekannt wird, daß eine Adreſſe nichtmehr 
ftimmt, haben wir bisher immer den Auftraggeber durch Ueber⸗ 
ſendung des Umichlags der Sendung benachrichtigt. Andernfalls 
ſind wir aber auf die Mitteilungen der Veranlaſſer angewieſen. 
Beſten Dank für Ihre Spende. an 


Verantwortlich für den politiſchen Teil Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
N literariſchen Teil Dr. Gertrud Bäumer Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Eine ſchöne Gabe bietet der Verlag der Montanus⸗ Bücher in 


dem foeben . Bißmardwerle dieſer Sammlung: Wir finden bier 


faſt 200 Bilder ans des Kanzlers, die in ihrer Geſamtheit einen 
8 üben. Dieſeß Gberreiche Leben zeigt ſich uns Hier in 
allen feinen kleinen und fo großen Ereigniſſen ſtark, trotzig, fröhlich und 
ernſt. Wir ſehen den Menſchen Bismarck und wir ſehen den Staatsmann. 
Das von Walter Stein herausgegebene und mit einer Einführung vere 
ſehene Werk koſtet nur 2 Mark. Der erſte Dreißigtauſend-Druck wurde 
race ausgegeben. Wir empfehlen den der heutigen Nummer anliegenden 
roſpekt der Beachtung aller Leſer. 


inden unſere Leſer in dieſer Nummer einen Proſpekt der 


Ferner f 
uſtan Kiepenheuer, Weimar, über die Wochenſchriſt 


Verlagsbuchhandlung 


Dr. Ernſt Jäckh find, Wir bitten um eingehende Durchſicht des Proſpekte 
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— 


und Volk. — A. Lien: Franzöſiſches Kriegstagebuch. — 
D. Gottfried Traub: Kalt Blut. — Sprechſaal. — Soziale 
Bewegung. — Kriegsliteratur. 


29. April 1915 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 


Vierteljahrspreis bei Buchhand⸗ 
ungen und Agenturen 250 Matt; 
beim Brieftrãger und am enge 
ſchalter der Poſtämter 262 Mark: 
beim Verlag in Berlin- Schöneberg 
3 Mart; nach dem Ausl. 3,50 Mark. 
Jernſprecher: Amt Llltzow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Rückporto beizufügen. 
©0O000000900000000000000000000000 


Herausgeber: Dr. Friedr. Naumann 


Inhalts erscht 
An die Seſer. — Friedrich Naumann: griegechronit — 
Gertrud Bäumer: Heimatchronik. — Friedrich Naumann: 
Was tat Bismarck während des Krieges? — Liz. Dr. Paul 
Rohrbach: Ein Gedenktag der Marine. — Dr. J. Hashagen: 


Polenfrage uud äußere Politik. — Dr. R. Kuczynsli: Die 
Kartoffeln im Kriege. — Dr. Erich Schairer: Reichſchatz 


An die Leſer 


Verſchiedene Freunde haben bei uns nach der Adreſſe von 
Marineſtellen angefragt, an die ſie Bücher zur Verteilung an die 


Mannſchaften ſchicken können. Wir teilen hier gern mit, daß wir 
in der Lage find, geeigneten einſamen Schiffsſtationen. Inſel⸗ 
kommandos uſw. Bücherſendungen zugänglich zu machen. Der 


Verfaſſer des Aufſatzes „Bücher an die Armee und Marine“ hat 


„uns eine Anzahl ſolcher Adreſſen genannt, die indes nicht veröffent⸗ 


licht werden können. Wer alſo Bücher für dieſe Zwecke zur Ver⸗ 
fügung ſtellen will, wird um Einſendung an uns gebeten. 

Die Kriegs- und Heimatchronik vom März iſt erſchienen und 
an die aufgegebenen Feldadreſſen verſandt. Weitere Angaben ſind 
ſtets erwünſcht, auch wird die „Hilfe“ gern wöchentlich koſtenlos 
an Kriegsteilnehmer und Lazarette verſchickt. Freiwillige Gaben 
helfen zur weiter en Ausdehnung dieſer Verſendung. 


Berlag der „Hilfe“. 


Naumann / Kriegschronik 
Dienstag, 20. April. 


Der franzöſiſche Bericht hat geſtern von franzöſiſchen Erfolgen 
im Oberelſaß geredet: Gefangennahme einer Abteilung Ge⸗ 
birgsartillerie, zwei Kanonen und zwei Maſchinengewehre. Heute 
'ſpricht der deutſche Bericht von einem geſcheiterten franzöſiſchen An⸗ 
griff auf den Sillacker Höhen nordweſtlich von Metzeral; ſchwere 
Verluſte franzöſiſcher Alpenjüger. An der Spitze des Hartmanns⸗ 
weilerkopfes gewannen die Deutſchen einige hundert Meter Boden. 
In allen dieſen Kämpfen ſteckt beiderſeits viel Mühe und Opfer, 
ohne daß die Lage im ganzen heute anders wäre als beinahe feit 
Anfang des Krieges. 

Eine italieniſche Mitteilung ſtellt die Meuterei der ſechstauſend 
Auſtralier in Aegypten als ziemlich ernſthaft hin: Zerſtörung 
des Dirnenviertels in Kairo und Plünderung zahlreicher Geſchäfte, 
Angriffe auf Offiziere. Straßenkämpfe. Soviel wir ſehen, hat 

dieſe militäriſche Unbotmäßigkeit mit einer etwaigen ägyptiſchen 


| Volksbewegung gar nichts zu tun. 


Wochenſchriſt für Polk,Ateratur und Sun 


Anzeigen loſten: die 40 mm breite 
Nonpareillezeile 40 Pſennig, die 
90 mm breite Retlamezeile 1.50 M. 
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Schluß der Anzeigen ⸗Annahme: 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Mittwoch, 21. April. 


In der in Berlin erſcheinenden „Continental Times“ ſtellt ein 
Amerikaner feft, daß trotz entgegenſtehender Vorſchriften in dem 
Dampfer „Lufitania“ unter amertkaniſcher Flagge zwei in 
Amerika gearbeitete Unterſeeboote nach England 
gebracht wurden. Amerika liefert unglaublich viel Kriegsmaterial. 
In Wirklichkeit arbeitet es als Fabrik Englands. . 

Der Schweizer Oberſtleutnant v. Marval hat die deutſ chen 
Gefangenen in Frankreich beſucht und eine Denkſchrift 
veröffentlicht (bei Altinger in Neuenburg), die den Angehörigen 
ſolcher Gefangenen empfohlen wird. Gefundheitszuſtand meiſt gut, 
Kleidung oft ſehr mangelhaft, Nahrung erträglich. Wir haben die 
Denkſchrift noch nicht ſelbſt geſehen. 

Beiderſeits viele Fliegerangriffe in England, Franl⸗ 
reich, Baden, Polen, Oſtpreußen. Meiſt Materialſchaden und Ver⸗ 
letzung oder Tötung Unbeteiligter. Hat das nun einen Zweck? 

In der Londoner „Times“ erſcheint neben vielem anderen ein 
Aufſatz über die geringen Kriegsfortſchritte. Darin 
heißt es: „Die Kämpfe am Perſiſchen Golf wurden als glorioſe 
Siege auspoſaunt. Tatſache iſt, daß, während wir uns als Herren 
im unteren Meſopotamien wähnten und leichllich vom Bormarfch 
auf Bagdad redeten, die Türken eine neue ſtarke Armee zuſammen⸗ 
zogen, die einen Flankenvormarſch bis ein oder zwei Stunden vor 
Basra ausführte. Es iſt auch nicht klar, ob wir einen Zoll deutſchen 
Gebietes in Oſtafrika beſetzt haben. Soweit England in Betracht 
kommt, glauben wir, daß die größte Aenderung ſeit Auguſt in dem 
verringerten Zutrauen zur Regierung beſteht.“ Als einzelnes 
Stimmungsbild wertvoll. | 

Amerikaniſche und japanische offiziöſe Nachrichten bemühen 
ſich, die Anweſenheit japaniſcher Kriegsſchiffe in der 
Turtlebai in Mexiko als harmlos hinzuſtellen; Japan ziehe feine 
in amerilaniſchen Gewäſſern ſchwimmenden Kriegsſchifſe zurück. 
Die japaniſch⸗chinefiſchen Verhandlungen gehen ſehr laungſam und 
ſcheinen mindeſtens ebenſoſehr in London geführt zu werden als in 
Peling. 

Nach einer „Reuter“⸗Meldung fol Keetmannshoop in 
Südweſtafrika von den Deutſchen geräumt worden ſein. 


Donnerstag. 22. April. 


Im ganzen kann man jetzt die Linde aufden Karpalhen 
verfolgen. Sie kommt aus Norden von Neu⸗Sandek herauf, über⸗ 
ſchreitet den Kamm und dreht ſich in Schlangenwindungen um die 
Duklafenke bis jenſeits des Lupkowpaſſes auf ungariſcher Seite, 
geht dann von dort bis zum Uzſolpaß ziemlich mit der Landes⸗ 
grenze, ſchwenkt aber jenſeils dieſes wichtigen Paſſes ſehr merkbar 
ins galiziſche Gebiet hinüber, macht einen Bogen vom Uzſokpaß über 
Swininhöhe nach Wyſzkopaß und. ſenkt ſich von da ins Tal, um bis 
in die Gegend von Czernowitz zu kommen. Wer eine gute Karte 
hat, lann alles finden. An einer Stelle, und zwar bei Nagypolany, 


haben noch nach dem Aufhören der großen Schlacht neue heftige 


Kämpſe ſtattgefunden, die mehrere Tage und Nächte andauerten. 


Die Ruſſen haben nichts erreicht und 3000 unverwundete Gefangene 
hergeben müſſen. Nördlich von Czernowitz am Dnjeſtr ſind Gefechte 
in Gang, wohl auch zwiſchen den Karpathen und dieſer Stelle etwa 
in der Gegend von Stanislau. Die Zahl der über die rumäniſche 
Grenze gegangenen Ruſſen mehrt ſich und wird mit 17 000 an⸗ 
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gegeben. Da können es ſich ja die Rumänen einmal in der Nähe 
anſehen, wie Soldaten ausſchauen, die einen ſchweren Feldzug gegen 
die deutſch⸗öſterreichiſche Armee hinter ſich haben. 

Franzöſiſche und engliſche Zeitungen ſchwelgen in dem Ge⸗ 
danken an die unerhörte und unerſchöpfliche Menge von 
Munition, die auf Grund eigener und amerifanijcher 
Fabrikation vorhanden fei. Es werde ein Tag des allgemeinen 
Angriffs kommen, an dem alle dieſe Menge von Geſchoſſen aller 
Art auf die deutſchen Linien geſchüttet würden, ein Tag der ge⸗ 
waltigen Verſchwendung tödlicher Wirkungen. Der Deutſche lieſt 
es und wartet ab, ob es jo kommt, und forgt ſelbſt für die nötigen 
Vorräte. Wir haben zwar keine Amerikaner, die uns helfen, aber 
es iſt bisher immer gegangen und wird auch weiter gehen. 


Freitag. 23. April. 


Allerlei Gerede über Wißverſändniſſe unſerer geinde 
untereinander. General Pau ſoll ſehr unzufrieden aus Rußland 
berichtet haben. Das engliſche Auswärtige Amt ſoll über die 
ruſſiſche Mißachtung italieniſcher Wünſche im Adriatiſchen Meer 
erregt fein. Es ſei von verſchiedenen Seiten den Balkanſtaaten 
verſchiedenes verſprochen worden. Das ift möglich, aber wir ſollen 
nicht zuviel darauf geben, denn au ſolchen Dingen bricht der Krieg 
der Bosheit nicht entzwei. Er muß von umferen Soldaten zer⸗ 
brochen werden. 

Die VU Verhandlungen 
endeten nach der Londoner „Morning Poſt“ mit teilweiſer Mobil⸗ 
machung Japans. Die japaniſchen Streitkräfte in Korea und China 
werden verdoppelt. In Tokio iſt Kriegsrat. 

Großer Sturm in der Nähe von Ypern. 
wurde bei Steenſtraate und Het Sas überſchritten. 
Langemarck, Steenſtraate, Het Sas und Pilkam genommen. 
Mindeſtens 1600 Franzoſen und Engländer gefangen. 30 Geſchütze, 
darunter vier ſchwere engliſche, fielen in deutſche Hände. Das iſt 
doch einmal ein richtiger Biſſen! Aber wie viele gute deutſche 
Jugend liegt gerade ſchon in dieſex Ecke! Langemarck haben wir 
ſchou' einmal gehabt; der Verluſt iſt unſeres Erinnerns nicht mit— 
geteilt worden. In den Argonnen und zwiſchen Maas und Moſel 
wogt es noch immer herüber und hinüber, und die täglichen Bes 
richte ſtimmen nicht zuſammen, weil jedes Hauptquartier von einer 
anderen Stunde und einem anderen Ort berichtet. 

Geſtern abend wurde in Berlin das Gerücht von einer Schlacht 
in der Nordſee verbreitet. Demgegenüber teilt der Admiralſtab 
mit, daß die deutſche Hochſeeflotte zwar mehrfach bis in 
die engliſchen Gewäſſer vorgeſtoßen iſt, aber keine engliſchen Streit⸗ 
kräfte angetroffen hat. 
wohnten Gang weiter. 


Der Ypernkanal 
Die Orte 


Sonnabend 24. April. 


Die Japaner können doch am allerſchönſten lügen. Sie be— 
gründen gegenüber den Vereinigten Staaten die Vermehrung ihrer 
Truppen in China mit dem „Schutz der Fremden“. 

In England wird gegen die Regierung eine Broſchüre vers 
breitet, welche die ſchweren Koſten des Krieges im Verhältnis ſetzt 
zu den geringen Erfolgen. Die Regierung veranſtaltete Haus⸗ 
unterſuchungen, die in England ſehr ungewöhnlich ſind. In der 
Broſchüre ſteht, daß die Dardanellenangriffe England eine Milliarde 
Mark koſten werden, ohne daß dabei etwas herauskäme. Bei Neuve 
Chapelle habe ein Geländegewinn von weniger als zwei Kilometern 
12 000 Tote und Verwundete gekoſtet und mehr Munition ver— 
braucht als der ganze Burenkrieg. 

Die Ueberbleibenden der „Emden“ ſind auf ihrer Heimreiſe 
durch Arabien von engliſch bezahlten Arabern angegriffen worden 
und haben drei Mann verloren. 

Der Erfolg des Sturmes bei Ypern iſt noch etwas größer 
geworden: 2470 Geſangene und 35 Geſchütze. Die Gegner be— 
ſchweren ſich ſehr über deutſche Rauchgeſchoſſe, als ob ſie nicht ſelbſt 
jedes Mittel benutzten, das ſie erlangen können. Chemiſch freilich 
werden wir ihnen wohl über ſein. Der Verkehr zwiſchen Holland 
und England iſt geſperrt. ö 


Die Hilfe 


bare Friedens möglichkeiten hat. 


Der Unterſecbootkrieg geht feinen ges 
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In Frankreich wird an den alten Stellen weitergekämpft. 
Immer noch: Apremont, Ailly, Prieſterwald. 

Tr amerilanifhe Ausfuhr und Einfuhr macht 
merkwürdige Verſchiebungen durch: Steigerung im ganzen, aber 
Bevorzugung neutraler Länder. Die Ausfuhr nach Dänemark und 
Schweden ſtieg gegen voriges Jahr um das Doppelte, die nach 
Holland um 50 v. H. Dabei ſank die direkte Ausſuhr nach Deutſch— 
land auf beinahe nichts. 


Sonntag, 25. April. N 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ veröffentlicht einen 
ſehr ſcharſen, merkwürdigen Regierungsartikel gegen Gerüchte 
über Anbahnung von Friedensver handlungen. 
„Die Gerüchte über deutſche Friedensneigungen ſind gegenüber un— 
ſerer unverminderten, Entſchloſſenheit zur Niederkämpfung der 
Gegner törichte und böswillige, auf jeden Fall aber müßige Er— 
findungen.“ Was foll das bedeuten? Gegen bloßes, zweckloſes Ges 


rede fährt man nicht ſolche Kanonen auf, auch iſt es an ſich gar 


kein Vorwurf, wenn dem Reichskanzler nachgeſagt wird, daß er 
im neunten Monat des Krieges offene Ohren und Augen für ehr— 
Es muß alſo mehr dahinterſtecken. 
Nachdem einmal die Regierung vor ſchleichenden Gerüchten dieſe 
ſehr auffällige Flucht in die Oeffentlichkeit für richtig gehalten hat, 
iſt es unvermeidlich, daß weiter gefragt wird, was denn eigentlich 
vorliegt. Sollte der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg ähnliche 
Schwierigkeiten zu überwinden haben, wie ſie auch Bismarck im 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege erlebte, jo wünſchen wir ihm von Her— 
zen, daß er die falſchen Dränger erfolgreich abſchüttelt. Er hat 
zweifellos das Vertrauen der überwiegenden Mehrheit der Bevöl— 
kerung. Man denke nur an ſein Auſtreten im Dezember im Reichs- 
tag! ö f 

Aus dem franzöſiſchen Bericht erfahren wir, daß die Deutſchen 
bei Ypern mit ſchwerem gelben Rauch gearbeitet haben, der vom 
Nordwind über die ſeindlichen Schützengräben getrieben wurde. 

Ziſchen England und dem Feſtlande iſt auch geſtern noch ſaſt 
aller Schiffsverkehr geſperrt, jedenfalls weil alle Tor— 
pedoboote für Schutz der Truppen- und Munitionstransporte in die 
Gegend von Calais zuſammengezogen ſind und darum die gewöhn— 
lichen Waſſerſtraßen nicht befahren können. 

Vergebliche ruſſiſche Teilangriffe in der Gegend des 
Uzſoler Paſſes. Sonſt nur Artillerie. 

Ueber das von uns und den Oeſterrcichern beſetzte Gebiet in 
Ruſſiſch⸗Polen leſen wir, daß es etwa 48 000 Geviertkilo— 
meter beträgt und etwa 4,5 Millionen Einwohner enthält. Das 
iſt 1 v. H. der ruſſiſchen Fläche und 3,1 v. H. der Bevölkerung des 
europäiſchen Rußland. Die in dem beſetzten Gebiete liegenden 
Kohlenwerke von Dombrowa liefern etwa ¼ der ruſſiſchen Köhle, 
Das beſetzte Gebiet ernährt ſich in normalen Zeiten ſelbſt. 

| 
Montag, 26. April, 


Das Tagesgeſpräch ſind die „deutſchen Dämpfe‘ bei Ypern. 


Es ſoll ſich alſo um Chlordampf handeln; genauere Analhſe fehlt, 


bis ſie von den armen Opfern des Schnupfenqualms ſelber gemacht 
wird. Soviel wir hören, geſchieht gar nichts Lebensgefährliches, 
ſondern nur ein häßlicher Zuſtand von etwa 4 Stunden. Darüber 
darf der Betroffene natürlich räſonnieren, aber „barbariſch“ 
iſt das viel weniger, als ein ganzes Volk aushungern zu 
wollen. Die Engländer ſind rührende Geſellen: ſetzen alles 
daran, uns in den ſcheußlichſten Tod der Heimatbevölkerung 
hineinzutreiben, und lamentieren nun über etwas geſchwollene 
Schleimhäute! Und nachdem fie die Len! er Völkerrechtsbeſchlüſſe 
nicht unterſchrieben haben, verlangen ſie, daß wir ſie halten ſollen. 
Gut Dampf! Es muß nur erſt der rechte Wind dabei ſein. Bisher 
find in der Gegend von Ypern 5000 Gefangene gemacht worden, 
was an die beſten Zeiten des Weſtkampfes erinnert, ein Völker⸗ 
gemiſch, das im deutſchen Tagesbericht mit ironiſchem Vergnügen 
aufgeführt wird: Senegalneger, Engländer, Turkos, Juder, Fran⸗ 
zoſen, Kanadier, Zuaven, N Von den Kanadiern ſind mehr 
als 1000 dabei. 
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Auch an den Maashöhen geht es gut weiter: mehrere 
hundert Franzoſen und einige Maſchinengewehre. Ein intereſſanter 
Brief von dort, der die militäriſche Lage auseinanderſetzt, den ich 
aber nicht abdrucken laſſen kann, weil er mehr erklärt, als heute 
öffentlich erklärt werden ſoll. So geht es mir mit verſchiedenen 
Briefen aus öſtlichen und weſtlichen Stellungen. Dank den Schreibern 
und Gruß! Es wird viel „Hilfe“ geleſen im Feld. 

Im Oberelſaß bei der Wiedereroberung des Hartmanns⸗ 
weilerkopfes: 11 Offiziere, 749 Franzoſen, 6 Minenwerfer, 
4 Maſchinengewehre. So genau wird jetzt berichtet, weil die 
franzöſiſchen Berichte es ſonſt nicht zugeben wollen. 


Dienstag, 27. April. 


In der franzöſiſchen nationaliſtiſchen Zeitung „Matin“ befindet 
fi ein ſehr ruhiger und verſtändiger Aufſatz über Italien, der 


anerkennt, daß es ſchwer, ja faſt unmöglich iſt, aus einem dreißige 
. jährigen Bund zur Feindſchaft überzugehen. Dabei wird geſagt, 


daß Landvolk und Arbeiterſchaft gegen den Krieg find, und daß die 
Italiener fürchten, auch mit ihrer Hilfe würde ein franzöſiſcher 
Sieg nicht mehr zu erreichen fein. — Wie es mit den italieniſch⸗ 
öſterreichiſchen Beſprechungen ſteht, weiß man nicht, aber ſchon ihre 
lange Dauer iſt kein ganz ſchlechtes Zeichen. 

Die Engländer mißachten die Ortsbehörden der neutralen 
griechiſchen Inſeln Lemnos, Imbros, Tenedos und auch 
Mytileue und Chios. Ein griechiſcher Gendarmeriehauptmann, der 
Aufklärung über eine engliſche Truppenlandung erſuchte, wurde aus 
der „engliſchen Zone“ weggeführt. 

In den Karpathen wird öſtlich vom Uzſoker Paß erfolgreich 
gefochten, 26 Schützengräben genommen, 1000 Ruſſen gefangen. 

Graf Tiſza hat im ungariſchen Abgeordnetenhauſe bei Ein⸗ 
bringung des Geſetzes über Verlängerung der Landſturmpflicht bis 


zum 50. Jahre eine große Rede gehalten, in der er die Bündnis⸗ 


treue preiſt und beſonders hervorhebt, daß im Dezember öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen den drohenden Einbruch der Ruſſen nach Deutſch⸗ 
land ebenſo abgewehrt haben wie jetzt deutſche Truppen den Ein⸗ 
bruch nach Ungarn. Tiſza dankt den Nationalitäten, beſonders der 
„kroatiſchen Schweſternation“. Auch die Oppoſitionsparteien ſtimmen 
für die Vorlage. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronit | 


Dienstag, 20. April. 


Stärker als je irgendwelche Berichte oder Bilder bringt eine Aus⸗ 
ſtellung von Dettmanſchen Kriegsſkizzen die furchtbare Gegenwart 
des Krieges. Das Uebereinander unſerer ahnungsloſen Sicherheit 
mit den unvorſtellbar grauſamen Dingen da draußen — von dem immer 
ein beſchämendes und drückendes Gefühl mit uns geht — kann man 
nicht erſchütternder erleben, als wenn man von dem heiteren Pariſer 
Platz, deſſen unbekümmertes Alltagstreiben eine ſtrahtende Früh⸗ 
lingsſonne ſegnet, in dieſen Saal voll Tod und Grauſamkeit und 
Zerſtörung kommt. Zu wiſſen, daß dieſe Bilder Wirklichkeit waren, 
während wir in unſeren Wohnungen geruhſam aßen und tranken und 
ſchliefen! Wahrſcheinlich ſind dieſe Skizzen künſtleriſch ſtark, aber 
darüber wird ſich niemand, der ſie ſieht, Rechenſchaft geben können, 
ſo gewaltig ſpricht der Stoff — dieſe furchtbare Symphonie der Ver⸗ 
nichtung von Leben, Arbeit, Beſitz und Liebe. Aus jedem Bild ſchreit 
es heraus: dieſe harte, unerbittliche Mißachtung menſchlicher Mühe. 
Jede Einzelheit predigt es — bis zu der zerſpaltenen Telegraphen⸗ 
ſtange, die dem Beſchauer entgegenſtürzt, umwirrt von dem ſinnloſen 
Geflecht zerriſſener Drähte — jeden von ihnen hat einmal eine ſorg— 
ſame Hand planvoll befeſtigt. Transporte durch tiefen Schlamm, ohn⸗ 
mächtiges Zerren zu Tode gequälter Pferde, verzweifeltes Stemmen 
blaſſer Menſchen an den Radſpeichen! Und dieſe grauſigen Formen 
des Todes bei Menſchen und Tieren! Mitten in all dieſem eine Skizze: 


Wettrüſten zu einer Weltkataſtrophe führen werde. 


„Kriegsfreiwillige“. Fromme, reine Knabengeſichter voll heiliger 


Entſchloſſenheit! 

Der Parteivorſtand der Sozialdemokratie hat folgende Kund⸗ 
gebung veröffentlicht: 

„Die Vertreter der Sozialdemokratie Deutſchlands, Oeſterreichs 
und Ungarns haben am 12. und 13. April (in Wien) eine Ausſprache 
gehabt, bei der ſich volle Uebereinſtimmung in ihrer Auffaſſung ergab: 

Trotz der langen Dauer des Krieges ſind die Völker in allen Ländern 
unbeugſam entſchloſſen, mit aller Kraft ihre Selbſtändigkeit und Un⸗ 
abhängigkeit zu verteidigen. Aber der Krieg — unerhört in Ausdeh⸗ 
nung, Heftigkeit und Dauer — hat über die Menſchheit überall ent⸗ 
ſetzliches Elend gebracht, Millionen von Leben vernichtet, unermeßliche 
durch die Arbeit von Generationen aufgehäufte Kulturgüter zerſtört. 
In verhängnisvoller Weiſe hat ſich die Vorausſage unſerer bewähr⸗ 
teſten Kenner der Wirtſchaft und Geſchichte auf allen internationalen 
ſozialiſtiſchen Kongreſſen nunmehr bewahrheitet, daß das fortgeſetzte 
Am meiſten 
leidet überall naturgemäß das Proletariat, insbeſondere auch unter 
den wirtſchaftlichen Folgen des Krieges. So muß in gleicher Weiſe 
in allen Ländern, nicht nur in den kriegführenden, ſondern auch in 
den neutralen, die Sehnſucht nach Beendigung des Krieges und nach 
dem Frieden anwachſen. Insbeſondere wird beim Herannahen des 


Maitages der Gedanke an die Solidarität aller Völker lebendiger als 


je die Herzen der klaſſenbewußten Arbeiter aller Länder erfüllen. 

Die ſozialde mokratiſchen Parteien, die von jeher und ihrem Weſen 
nach für die Verbrüderung der Völker wirken, find die berufenen 
Verkünder der Friedensſehnſucht. Dieſe entſpringt dem Willen 
und der Kraft der Selbſtbehauptung, nicht etwa dem Gefühl der 
Schwäche. Daraus aber folgt mit Notwendigkeit, daß nur ein Frieden 
möglich iſt, der kein Volk demütigt, daß nur ein ſolcher Frieden das 
dauernde Zuſammenarbeiten aller Kulturvölker gewährleiſten wird. 

Die bei der Zuſammenkunft vertretenen Parteien ſtehen auf dem 
Boden der Beſchlüſſe der internationalen Sozialiſtenkongreſſe, ins- 
beſondere des Kopenhagener Kongreſſes von 1910, und halten in dieſem 
Sinne beim Friedensſchluß folgende Sicherungen für notwendig: 

Den Ausbau der internationalen Schiedsgerichte zu obligatoriſchen 
Einrichtungen zum Zwecke der Schlichtung aller Streitigkeiten zwiſchen 
den einzelnen Staaten. 

Die Unterwerfung aller Staatsverträge und Vereinbarungen 
unter die demokratiſche Kontrolle der Volksvertretungen. 

Die internationale vertragsmäßige Einſchränkung ar Rüſtungen 
mit dem Ziele der allgemeinen Abrüſtung. 

Die Anerkennung des Selbſtbeſtimmungsrechtes aller Völker. 

Weiter erklären die Vertreter der ſozialdemokratiſchen Parteien 
Deutſchlands, Oeſterreichs und Ungarns: Die Tatſache, daß die fozial» 
demokratiſchen Parteien der kriegführenden Länder ihr Land und 
Volk verteidigen, darf kein Hindernis dafür ſein, die internationalen 
Beziehungen aller ſozialiſtiſchen Parteien zueinander aufrecht⸗ 
zuerhalten, ſowie die Tätigkeit ihrer internationalen Einrichtungen 
fortzuführen.“ 

Dazu wäre — alle wiſſenſchaftliche Genugtuung des richtigen 
Propheten und alle ſchiedsgerichtlichen Zukunftsforderungen dahin⸗ 
geſtellt — ein großes „Laltuelles“ Fragezeichen zu machen: Was heißt 
„demütigen“??? 

England beſchäftigt ſich mit neuen Farbſtoffprojekten — ſeine 
Chemiker beklagen ſich, daß ſie dabei nicht gefragt werden und ſagen 
neue Fehlſchläge voraus. 

Das rheiniſch⸗weſtfäliſche Kohlenſyndikat hat für den März fol 
gende Abſatzziffern gehabt: 

März 1915 März 1914 


Kohlen „5 „„ „ „ „ . 3844 606 5 088 658 
Koks. e 6 6 6 vor vr vr wor) 1357 888 1438 487 
BIS. 0 2 113 513 13 217 


Von der Kraft und Geſundheit unſeres Wirtſchaftslebens zeugt die 
Tatſache, daß auch der Kunſtmarkt, nach Mitteilungen der Zeitſchrift 
„Der Künſtler“ ſich wieder hebt. Natürlich. Die Tantiemen von 
den Militärlieferungen können jetzt weder in Autos noch in Weltreiſen 
angelegt werden. So wird man ſich malen laſſen und antike Möbel 
kaufen. 
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Mittwoch, 21. April. 

Durch die Begründung der Zeitſchrift „Die Internationale“ durch 
Roſa Luxemburg und Franz Mehring erſcheint die Linke der Sozial⸗ 
demokratie noch einmal wieder gezweiteilt. Der „Vorwärts“ ſpendet 
der neuen Zeitſchrift die zweifelhafte Rechtfertigung, daß ſie zwar 
objektiv parteiſchädigend wirke, daß aber ihre Herausgeber den Vor⸗ 
wurf bewußter Parteiſchädigung nicht verdienten. 

Geſtern abend haben wir einen „Auslandbund deutſcher Frauen“ 
gegründet, mehr für die Zukunft als für die Gegenwart. Er ſoll dafür 
arbeiten, den Zuſammenhang zwiſchen Heimat und Auslanddeutſchen 
durch die Sicherung perſönlicher geſellſchaftlicher Beziehungen feſter 
zu geſtalten. 

Der vielgenannte Urheber des Taylorſyſtems — jener Wiſſen⸗ 
ſchaft von der ökonomiſchen Verwertung der menſchlichen Arbeits⸗ 
kraft — iſt geſtorben. Seine Gedanken haben aber ſchon Nachfolge 
genug, um fortzuleben. Ob zu Segen oder zu Fluch, zu Ausbeutung 
oder zu Schonung des Menſchen, das iſt vielleicht heute noch eine 
offene Frage. 


Donnerstag, 22. April. 

Berlin ſpricht heute nur von ſeinem Straßenbahnunglück — ein 
ins Waſſer geſtürzter Wagen, deſſen Inſaſſen z. T. den Tod fanden. 
Merkwürdig, wie viel ſtärker der Eind ruck des Todes wird, nur weil 
man weiß: es war an der oder der Straßenecke! 

Ein Brief erinnert an einen ſchönen reichen Abend des vorigen 
Jahres. Wir ſaßen an einem Kaminfeuer bis ſpät in die Nacht hinein, 
ſprachen von alten und jungen Gedanken und ſchauten in der Stille 
und Breite des Friedens in den Strom unſeres geiſtigen Lebens. 
Von Stefan George und dem „Logos“ und Bergſon ging die Rede. 
Und heute liegt der eine von denen, die dabei waren, bei Tannenberg, 
und der andere fiel bei einem Sturmangriff in Frankreich. Und uns 
übrigen liegen die Gedanken und ihre Wichtigkeit ungreifbar fern 
hinter aller Arbeit und Anſpaunung. Man kann ſich gar nicht vorſtellen, 
daß dieſe Welt einmal wieder lebendig auferſteht. 


Freitag, 23. April. 

Die Vereinigten Staaten haben das Waffenausfuhrverbot wieder 
abgelehnt. Wenn zu dem überflüſſigen Friedens-Frauenkongreß im 
Haag, der demnächſt ſtattfinden ſoll, das „Friedensſchiff“ mit den 
300 Amerikanerinnen, von dem man ſpricht, in Neuyork ausläuft, 
ſo wird vielleicht eine Flottille von amerikaniſchen eee 
ihm das entſprechende Geleit geben. — — — 

In die Schuldeputation von Berlin iſt ein Sozialdemokrat ge⸗ 
wählt. Die Beſtätigung verſteht ſich von ſelbſt. 

An den preußiſchen Volksſchullehrerſeminaren haben nur 86 
ſtatt 180 Entlaſſungsprüfungen ſtattfinden können. 94 hatten keine 
Schüler dafür, da alle als Freiwillige im Feld waren. Ein Zeugnis 
für das Menſchenmaterial der Seminare, das man in der Geſchichte 
des Lehrerſtandes aufbewahren wird. 


Sonnabend, 24. April. 

In Dänemark iſt eine demokratiſche Verfaſſungsreform mit 
dem Frauenſtimmrecht beſchloſſen. Zu anderer Zeit hätte man die 
Mitfreude ſtärker fühlen können. Heute liegt einem ſo weit, was 
doch in Zukunft wieder wichtig werden wird. 


Von den Kriegseindrücken im Innern iſt doch der eindringlichſte 


immer wieder der ältere Landwehrmann, der aus ſeiner Familie 
heraus muß. Heute ſah ich ſo ein paar oberheſſiſche Bauern, die 
wohl Urlaub zur Frühjahrsbeſtellung gehabt hatten, und nun wieder 
in der alten abgenützten Montur auf den Zug warteten, der ſie nach 
Weſten bringen ſollte. Ein Häuflein betrübter Kinder und eine ernſte 
Frau, ein paar ungeſchickt zuſammengebündelte Pakete, ſtrömender 
Frühlingsregen, die Kameraden in den rauchgefüllten Wagen, und 
dieſer bärtige Mann mit dem verlegenen Geſicht, deſſen ganze Er⸗ 
ſcheinung durch die ruhige ſchaffende Arbeit geſtempelt iſt — deſſen 
Weſen Kampf und Zerſtörung ſo fern iſt. — — 

Der Bundesrat hat die Erweiterung der Wochenhilfe beſchloſſen. 

Die Winterſätze der Kriegsunterſtützung werden in Berlin auch 
während des Sommers weiter gezahlt. 


Die Hilfe 


Nr. 17 


Sonntag, 25. April. 

Hier im Kurort iſt es voll Soldaten. Spazierengehend, ſich 
ſonnend, rudernd, im Fahrſtuhl oder an Stöcken. Beurlaubte Reſtau⸗ 
rateure, die einmal nach ihrem Betrieb ſehen und voll Friſche. und 
Gelaſſenheit den Gäſten erzählen, wie gut ſie ſich alles eingerichtet 
haben und wie leicht es geht. Man erſtaunt immer wieder über das 
Mehr an Leiſtung, das eine ſolche Zeit ſo mühelos aus allen Leuten 
herauszwingt. Die Heiterkeit und Friſche der militäriſchen Rekon⸗ 
valeſzenten hat auch etwas Tröſtliches und Beruhigendes. Man 
ſieht fo greifbar die körperliche und ſeeliſche Kraft zur Ueberwindung. 


Naumann / Was tat Bismarck während 
des Krieges? 


Wir reden heute vom Jahr 1870 und fragen, was damals 
Bismarck während des Krieges im Hauptquartier tat. Der 
Zweck aber dieſer geſchichtlichen Erinnerung iſt eine ſchüchterne 
Frage an unſer Hauptquartier. 

Alſo was tat Bismarck? Wir können ihn ziemlich genau 
verfolgen, weil neben ſeinen eigenen Aufzeichnungen die 
Tagebuchblätter Kaiſer Friedrichs, die Memoiren von Buſch 
und viele andere Dokumente vorhanden find. In den „Ge⸗ 
danken und Erinnerungen“ findet ſich ein Kapitel mit der 
Ueberſchrift „Die Emſer Depeſche“ und ein anderes langes 
„Verſailles“. Die zahlreichen Untertitel der Abſchnitte dieſes 
Kapitels beziehen ſich auf folgende Gegenſtände: 

a) Die Notwendigkeit des Zuſammenwirkens 
von Diplomatie und Militär. Auf dieſem Gebiet 
erwarten wir das Kriegsende, um Vergleiche zwiſchen damals 
und jetzt anzuſtellen, halten aber Bismarcks Ausführungen 
darüber auch jetzt im Kriege für äußerſt leſenswert, und 
zwar nicht bloß für ſolche Leute, die der Staatsleitung fern⸗ 
ſtehen. 

b) Beſorgniſſe Bismarcks vor der Einmiſchung 
der Neutralen. Es iſt ohne weiteres anzunehmen, daß 
die entſprechenden Beſorgniſſe in unſerem Hauptquartier 
beſtändig vorhanden ſind. Es verlohnt ſich, wenn man 
gelegentlich einmal beim Leſen ſtatt Beuſt den Namen 
Wilſon einſetzt. Bei den Stellen über Italien ee man 
gar keine Wortverſetzungen vorzunehmen. 

c) Einflüſſe engliſcher Frauen. Es ſcheint, daß 
dieſer Abſchnitt heute überſchlagen werden kann; Warnung 
vor unverantwortlichen internationalen Ratgebern bleibt 
freilich immer angebracht, ebenſo vor falſchen Drängern und 
Draufgängern in der Heimat. ö 

d) Die Herſtellung des Deutſchen Reiches. Hier 
übergeht Bismarck in den „Gedanken und Erinnerungen“ 
ſehr vieles, was wir aus anderen Quellen wiſſen, und be⸗ 
richtet insbeſondere über den Widerſtand König Wilhelms I 
gegen den inhaltloſen Kaiſertitel. Er ſollte jetzt einmal 
ſehen, welchen Inhalt er bekommen hat! Sodann berichtet 
Bismarck über den Brief des Königs von Bayern, den er 
„mit widerſtrebender Tinte“ ſchrieb, und der in Hohen- 
ſchwangau vom Bayernkönig zu Papier gebracht wurde. Ob 
es in der Gegenwart ähnliche Briefe geben könnte?? Der 
Kronprinz hilft ſchließlich dem Kanzler wie einſt 1866 in 
Nikolsburg, ſo 1870/71 in Verſailles trotz ſonſtiger Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten. 

Soweit alſo in kurzen Andeutungen der Inhalt des 
Kapitals „Verſailles“. Auch das folgende Kapitel „Cultur⸗ 
kampf“ beginnt noch mit Verhandlungen, die ſich während 
des Krieges vollzogen: Stellung zu Papſt und vati⸗ 
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kaniſchem Konzil. Die Grundlagen zur inneren Politik 
der erſten Periode des neuen Reiches werden im Felde gelegt. 

Zu dieſen Angaben, die aus den „Gedanken und Er⸗ 
innerungen“ ſtammen, ſei aus den anderen Quellen folgendes 
hinzugetragen: 

Am 9. Oktober ſchreibt der damalige Kronprinz: 
„Bismarck faßt die Kaiſerfrage ins Auge.“ 

Am 16. Oktober ſchreibt derſelbe: „Geſpräch mit Bis⸗ 
marck über die deutſche Frage; er will zum Abſchluß kommen, 
entwickelt aber achſelzuckend die Schwierigkeiten: was man 
denn gegen die Süddeutſchen tun ſolle? Ob ich wünſche, 
daß man ihnen drohe?“ ... Der Kronprinz hat das Ge⸗ 
fühl des „Verſäumens eines weltgeſchichtlichen Momentes“. 

Am 17. Januar: Der König verbat ſich die Zumutung, 
vom „kaiſerlichen Heer“ zu hören. 

Während nun Bismarck nach der einen Seite hin mit 
den Fürſten ſo verhandelte, ſorgte er auf der anderen Seite 
für die Zuſtimmung der Volksvertretung zu den Ver⸗ 
trägen mit den ſüddeutſchen Staaten. Vom 5. bis 9. De⸗ 
zember berät mitten im Krieg der norddeutſche Reichstag 
über die Reichsgründung. Am 18. Dezember wird die 
Kaiſerdeputation des norddeutſchen Reichstages in Verſailles 
empfangen. 

Am 1. Januar 1871, im Krieg, trat die Reichs- 
verfaſſung in Kraft! Am 18. Januar geſchah die Kaiſer⸗ 
proklamation. Am 28. Januar kapituliert Paris. Am 
10. Mai iſt endlich der Friedensſchluß in Frankfurt a. M. 

* 4 * 

Wozu aber erzählen wir dieſe alten und meiſt bekannten 
Sachen? — 

Antwort: Wenn Bismarck geweſen wäre, wie andere 
Leute, dann hätte er während des Krieges aus Gründen 
ſonſtiger Ueberarbeit und wegen des Burgfriedens und wegen 
höfiſcher Schwierigkeiten, und weil es in Süddeutſchland 
verſtimmen könnte, die Reichsgründung nicht angerührt, 
ſondern es durch feine Stellvertreter in Berlin als Weisheit 
preiſen laſſen, daß man ſo ſchwierige Dinge erſt nach dem 
Frieden in die Hand nehmen dürfe. Ob aber nach dem 
Kriege, wenn der Spiritus verflogen war, die Sache noch 
geglückt wäre, das weiß keine menſchliche Seele. Da alſo 
Bismarck nicht war wie andere Leute, ſo ſchuf er das Deutſche 
Reich im Kriege, mitten im Kriege! 

Und was würde Bismarck jetzt mitten im Kriege tun? 
Wer kann ſagen, was er alles tun würde? Eins nur iſt ſicher: 
er würde im Kriege den Zuſammenhalt mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn endgültig ordnen! Das würde er tun! Er würde 
nicht warten, bis die Karpathen wieder ſtill liegen und die 
Finanzvorlagen die Gemüter gefangennehmen. 

Vielleicht auch würde er die „Neuorientierung der 
inneren Politik,“ von der der gegenwärtige Reichskanzler 
und ſein Stellvertreter wiederholt geſprochen haben, nicht 
ſo lange hinausſchieben, bis man ſich gar nicht mehr recht 
erinnert, welche Freude bei Regierung und deutſchen bürger- 
lichen Parteien herrſchte, als Sozialdemokraten, Polen, 
Deutſchdänen, Elſäſſer in wunderbarer Einmütigkeit in den 
Krieg zogen. Er würde wohl ſchnell dem Volke mitteilen, 
worin die Neuorientierung beſtehen ſoll, damit die Kämpfer 
wiſſen, was ſie zu erwarten haben. 

— Bismarck würde es jo machen! 
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Paul Rohrbach / Ein Gedenktag der Marine 
Tirpitz 1865—1915 


Wenn zukünftige Beurteiler einmal die Summe der 
Entwicklung Deutſchlands zur See bis zum Weltkrieg ziehen 
werden, ſo wird ihr Urteil lauten: die deutſche Marine war 
Tirpitz' Werk. Es hat nur zweimal im Lauf der Geſchichte 
Marineminiſter gegeben, die nach dem, was ſie für 


die Flotte ſeines Landes getan hatten, mit Tirpitz verglichen 


werden können. Der eine war Jean Baptiſte Colbert, der 
bedeutendſte unter den politiſchen Gehilfen Ludwigs XIV.; 
der andere war der Athener Themiſtokles. Themiſtokles 
aber war eigentlich mehr der Kaiſer und Tirpitz in einer 
Perſon, denn von ihm ſtammte nicht nur die Organiſation 
der atheniſchen Seemacht, ſondern von ihm ging auch der 
treibende Wille aus, daß Athen eine Flotte haben müſſe. 

Es iſt ſehr lehrreich, dieſe drei großen Beiſpiele, in denen 
eine Kriegsmarine erſten Ranges durch bewußte ſchöpferiſche 
Tätigkeit in verhältnismäßig kurzer Zeit geſchaffen wurde, 
miteinander zu vergleichen. Es ſind die einzigen, die die 
beglaubigte Geſchichte kennt. Was vom Flottenbau der 
Römer im erſten puniſchen Kriege erzählt wird, iſt Fabel. 


Große Rüſtungen zur See hat es natürlich oft gegeben, aber 


ſie fanden ſonſt immer auf Grund einer ſchon beſtehenden 
Seemacht ſtatt und verfolgten einen unmittelbar kriegeriſchen 
Zweck, wie die ſpaniſche Armada oder die Flotten⸗Expeditionen 
nach dem Orient während der Kreuzzüge. Athen aber nach 
der Schlacht von Marathon, Frankreich unter Ludwig XIV. 
und Colbert, Deutſchland unter Wilhelm II. und Tirpitz 
haben es unternommen, eine große Seemacht als Werkzeug 
einer neuen großen Politik aus verhältnismäßig kleinen 
Anfängen aufzubauen. 

Die Athener verdankten dem Flottenbau ihre Größe, 
und zwei Menſchenalter ſpäter ihrer uferloſen Politik, die 
die Kräfte des Staates nicht in Griechenland zuſammen— 
hielt, ſondern Krieg gegen Syrakus führte, die Wendung 
zum Niedergang. Der peloponneſiſche Krieg war nach der 
Vernichtung der Expedition nach Sizilien für Athen nicht 
mehr zu gewinnen. Die Kraft des Staates war zu ſchwer 
getroffen. 

Colbert war zugleich Finanz⸗, Marines, Kolonial⸗ und 
Handelsminiſter. Er hatte in der Marinepolitik einen Vor⸗ 
gänger, der dieſelben Ziele, wenn auch mit geringerem Nach» 
druck, verfolgt hat: Richelieu. Sein eigentliches Ziel war die 
Schöpfung und wirtſchaftliche Ausnutzung eines großen 
Kolonialreiches. Er brachte es dahin, daß gegen Ende des 
17. Jahrhunderts die Beſitzungen Frankreichs über See die 
engliſchen an Umfang weit übertrafen, an Reichtum ihnen 
im ganzen nicht nachſtanden und nirgends geringere Möglich⸗ 
keiten einer zukünftigen Entwicklung boten. Die Flotte 
ſchützte den Handel und die Kolonien und war der engliſchen 
an Tonnenzahl, Material und Leiſtungsfähigkeit ebenbürtig. 
Trotzdem vergingen nur wenige Jahrzehnte, und England 
war der überlegene Teil, der es ſeitdem zu fein nicht auf— 
gehört hat. Die Kriege Ludwigs XIV. zu Lande beats 
ſpruchten die Finanzkraft des Staates ſo ſehr, daß nicht 
gleichzeitig die notwendigen dauernden Aufwendungen für 
die Flotte gemacht werden konnten. Colbert und hatte keinen 
Nachfolger, der wie er von der abſoluten Geltung des Satzes 
durchdrungen war: Reichsgewalt iſt Seegewalt. Man leerte 
die Schiffsarſenale, ohne ſie wieder zu füllen, man ließ die 
Lebensdauer der Fahrzeuge zu Ende gehen, ohne Erſatz⸗ 
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ſchiffe zu bauen, man Sparte Geld, weil man es für den Land- 


krieg brauchte. Die franzöſiſche Marine hat ſich ſpäter wieder; 


etwas erholt und iſt bis zur Revolution ein Faktor von Be— 
deutung geblieben, aber ſie war einmal die zweite geworden 
und kam nie wieder an die Stelle der erſten, nicht einmal 
annähernd an ihre Seite. 


Wie Themiſtokles den bevorſtehenden Angriff der 
perſiſchen Großmacht auf die griechiſche Welt diesſeits des 
Aegäiſchen Meeres im großen vorausſah, fo wird der Kaiſer 
im voraus erkannt haben, daß Deutſchland ſein Recht 
auf nationales Wachstum in der für feine Zukunft lebens- 
notwendigen Richtung ſich erſt gegenEngland werde erkämpfen 
müſſen. Die engliſche Politik hat nichts gegen das Daſein 
und ſelbſt gegen das Gedeihen von Feſtlandsſtaaten, ſolange 
dieſe nicht den Anſpruch auf Seegeltung und einen bedeutenden 
Ueberſeehandel erheben. Sobald das geſchieht, kennt Eng— 
land kein Bedenken. Spanien, Holland, Frankreich — ſie 
alle wurden hintereinander zur See bekämpft, ruiniert und 
mußten vom Platze weichen. Nur geſchichtliche Unkenntnis, 
Gedankenloſigkeit oder blindes Vorurteil ſind imſtande, zu 
glauben, daß die Engländer das vierte Mal den Verſuch unter— 


laſſen hätten, den dreimal ſo glänzend geglückten Plan zu 


wiederholen. 


So entſtand der Gedanke der deutſchen Flotte, und als die 
notwendigſte aller Vorbereitungen dazu wurde Helgoland er— 
worben. Flotte und Seegewalt waren aber beim größeren 
Teil des deutſchen Volkes wenig populär. Es wäre anders 
geweſen, wenn ſchon Bismarck die Flotte gebraucht hätte. 
Unter ihm verwalteten aber noch Landoffiziere den Organis- 
mus der Seemacht, und die Seemacht ſelbſt war ein wenig 
bedeutendes Anhängſel unſerer Streitkräfte im ganzen. 
Themiſtokles überredete die Athener, Geld in den Flotten— 
bau zu ſtecken, und das Volk glaubte ihm. So entſtanden die 
„hölzernen Mauern“. Colbert verfügte im Dienſt ſeines 
Königs über die Mittel des ſogenannten abſoluten Staates 
und brauchte kein Parlament zu fragen, wenn er Schiffe 
bauen wollte. In Wirklichkeit war die Gewalt des franzöſiſchen 
Königtums keineswegs abſolut, ſondern hatte ihre Grenze an 
den Steuerprivilegien der oberen Stände. Weil die ſtaat— 


liche Steuerverfaſſung nicht leiſtungsfähig genug war, darum 


verſagten die Mittel Ludwigs XIV. für die doppelte Aufgabe, 
die großen von England geführten Koalitionen zu Lande zu 
beſtehen und gleichzeitig die Flotte zu erhalten. Als Deutſch— 
land ſeine Flotte bekommen ſollte, galt es, die Einſicht der 
Nation und ihrer Vertreter davon zu überzeugen, unſere 
gegenwärtigen und noch mehr unſere kommenden Intereſſen 
in Welthandel und Weltwirtſchaft ſeien groß genug, um weit 
ſtärkere Aufwendungen für ihren Schutz zu machen als bisher. 
Dieſe Arbeit und außerdem noch den Aufbau der Flotte ſelbſt 
hat Tirpitz geleiſtet. Er iſt geboren am 19. April 1849 in 
Küſtrin, trat 16jährig als Kadett in die preußiſche Marine 
ein — am 24. April 1865 — und wurde am 15. Juni 1897 
Marine⸗Staatsſekretär. Zum Gedächtnis des Tages, an dem 
er vor fünfzig Jahren ſeine Laufbahn begann, ſind eine Fülle 
von Stimmen laut geworden, die ihm Ehre und Anerkennung 
zollen. Wir haben verſucht, das auch an unſerem Teil dadurch 
zu tun, daß wir fein Werk mit den beiden großen weltge— 
ſchichtlichen Analogien verglichen, die es beſitzt. Daß es den 
Meiſter lobt, hat es bereits gezeigt, und wir vertrauen darauf, 
daß es das noch mehr tun wird. Es hat den Weltkrieg nicht, 
wie manche meinen, hervorgerufen, aber als es unternommen 
wurde, bedeutete es ein Bekenntnis dazu, daß wir bereit ſeien, 
uns unſere Zukunft auf dem Meere nicht verriegeln zu laſſen. 
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Heute ſind unſere Schiffsgeſchütze und Unterſeeboote an der 
Arbeit, ſie uns zu öffnen. In ihnen ſprechen die fünfzig Jahre, 


die Tirpitz als Lehrling, Geſelle und Meiſter an ſich und der 


doutſchen Flotte gearbeitet hat. 


J. Hashagen / Polenfrage und äußere Politik 


Der innerpolitiſche Segen des Krieges wird auch der preu— 
ziſchen Polenpolitik zuteil werden. Das darf man ſchon jetzt als 
ſichere Hoffnung hegen. Beſonders die Verhandlungen des 
Preußiſchen Abgeordnetenhauſes am 9. März bezeichnen, 
ſo kurz ſie waren und ſo wenig ſie zu einer völligen takti— 
ſchen Einigung führten, doch bereits eine neue, zukunfts— 
reiche Wendung. Jedenfalls wird die Regierung die 
Linie, die vom Anſiedlungsgeſetze zum Enteignungs— 
geſetze geführt hat, kaum weiter verfolgen. Wahrſcheinlich 
wird ſie von dieſer Linie abbiegen, und beſonders das bislang 
nur äußerſt ſelten angewandte Enteignungsgeſetz dürfte nun 
auch noch ſeines papierenen Daſeins beraubt werden. Zu 
dieſer grundſätzlichen Einſicht ſcheinen jetzt auch die Regierung, 
die Konſervativen und die Nationalliberalen gelangt zu ſein. 
Darin nähern ſie ſich bereits dem Zentrum, der Fortſchrittlichen 
Volkspartei und der Polniſchen Fraktion ſelbſt. Worüber ge— 
ſtritten wird, iſt nur noch eine taktiſche Frage. Polen und So— 
zialdemokraten verlangen Abbau der Polenpolitik noch während 
des Krieges. Dagegen erheben aber alle übrigen Parteien Be— 
denken, die Fortſchrittliche Volkspartei nicht ausgenommen, 
indem ſie jedem Abbau, überhaupt jeder ernſthaften Erörterung 
der bisherigen Polenpolitik inter arma widerraten, obſchon ſie 


grundſätzlich zu beidem bereit ſind. 


Der entſcheidende Grund für dieſe weiſe Zurückhaltung 
liegt doch wohl in der zwar bekannten, aber nicht immer ge— 
nügend gewürdigten Tatſache, daß die Polenfrage von jeher eine 


eminent außerpolitiſche Frage geweſen iſt. Das war ſchon 
immer fo; am deutlichſten aber wird es während des gegen- 


wärtigen Krieges. Das Schickſal des ruſſiſchen Zartums 


Polen und des ruſſiſchen Weſtgebietes muß, wie das ebenfalls 


bei allen früheren Kriſen zu beobachten war, auf das Schickſal 


der preußiſchen Polen und der preußiſchen Polenpolitik zurück 


wirken. Die Zukunft der ruſſiſchen Polen iſt aber gänzlich 
ungeklärt. Jede Erörterung dieſer Zukunft wäre jetzt müßig. 
Es fehlt aber auch damit einer der wichtigſten Faktoren für 
einen Rechnungsabſchluß in Sachen der zukünftigen Polen- 
politik Preußens. Man warte alſo mit dieſem Abſchluſſe, bis 
jener große Unbekannte anfängt, ſich zu enthüllen. 

Auch die bisherige preußiſche Polenpolitik iſt nie nur 
innerpolitiſch, ſondern immer auch außerpolitiſch bedingt ge= 
weſen. Der antipolniſche Grundzug, der trotz aller Zickzackwege 
in der preußiſchen Polenpolitik doch unverkennbar bleibt, iſt 


nicht nur die natürliche Gegenwirkung gegen die doppelte Ge⸗ 


fahr, die einerſeits von der polniſchen Emigration und von der 
allpolniſchen Propaganda im allgemeinen, ſondern auch von den 
ſpeziellen Poloniſierungsfortſchritten in den deutſchen Oſt— 
marken droht, ſondern der antipolniſche Grundzug der preußi— 


ſchen Polenpolitik iſt auch außerpolitiſch bedingt: durch die 


mehr oder weniger ſtarke Hinneigung zu Rußland, dem Tod— 


feind der Polen. Preußiſche Polenpolitik und deutſche Ruſſen⸗ 


politik, wenn man der Kürze halber dieſen Ausdruck gebrauchen 
darf, erheben ſich auf derſelben Grundlage, ſind Aeußerungen 
ein und derſelben politiſchen Grundrichtung, bedingen ſich aber 


auch und verſtärken ſich entſprechend gegenſeitig. „Die eine ift 
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die Stütze der anderen und zugleich ihre notwendige Begleit⸗ 
und Folgeerſcheinung. Preußiſche Polenpolitik und deutſche 
Ruſſenpolitik ſtehen in ſtändiger Wechſelwirkung. Das iſt das 
herkömmliche Verhältnis, in das ſie beſonders durch Bismarcks 
ſchöpferiſche Hand gebracht worden ſind, von Bismarcks Gegen⸗ 
ſatz gegen den Klerikalismus hier abgeſehen. Caprivi hat es 
gewagt, mit ſeiner Verſöhnungspolitik gegenüber den Polen 
und mit ſeinem Abrücken von Rußland das Bismarckſche Erbe 
gleichfani zu vergeuden. Wenn man ſich darüber aber noch 
heute ſo heftig entrüſtet, ſo vergißt man, daß Caprivis Politik 
auch gegenüber den Polen nicht eine neue Periode eröffnet, 
ſondern nur eine raſch vorübergehende Epiſode bezeichnet. 


Hohenlohe und Bethmann Hollweg und am deutlichſten Bülow 


erneuern mehr oder weniger, wenn auch in kleinerem 
Maßſtabe, die Bismarckſche Polenpolitik, weil ſie auch 
in der äußeren Politik zu Bismarck zurücklenken und 
ſich Beſſerung der Beziehungen zu Rußland faſt immer 
angelegen ſein laſſen. Man kann aber das urſächliche Ver⸗ 
hältnis auch umkehren und ſagen: weil dieſe Staatsmänner 
Bismarcks Polenpolitik wieder aufnehmen, wird ihnen die Rück⸗ 


kehr zu Bismarcks Ruſſenpolitik wenigſtens erleichtert. Und 
wenn die deutſch⸗ruſſiſchen Beziehungen im neuen Jahrhundert 
nicht mehr ſo befriedigend waren wie unter Bismarck, ſo war 


daran die Polenpolitik ſeiner Nachfolger jedenfalls nicht ſchuld. 
Wie Deutſchland während des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges 
ſtrengſte und wohlwollendſte Neutralität beobachtet, ſo erſt recht 
während der ruſſiſchen Revolution. Wo es etwa Partei ergreift, 
geſchieht es höchſtens im Intereſſe der Autorität des Zaren. 


Keinem preußiſch⸗deutſchen Auslandspolitiker iſt es jemals ein⸗ 


gefallen, polniſche Schwierigkeiten Rußlands vermittelſt einer 
milden Polenpolitik in Preußen gegen Rußland auszunutzen. 
Wenn man Rußland auch nicht braucht, ſo hat man doch auf 
Rußland Rückſicht zu nehmen. Daher kann man die ruſſiſchen 
Polen in ihrem Kampfe gegen die Ruſſifizierung ebenſowenig 
unterſtützen wie die ruſſiſchen Balten. Und daher müſſen auch 
die preußiſchen Polen kurzgehalten werden. Wie die preußiſch⸗ 
deutſche Regierung bei allen Polenaufſtänden durch ihr Ver⸗ 
halten gegenüber den eigenen Polen Rußlands Sieg weſentlich 


gefördert, teilweiſe wohl überhaupt erſt ermöglicht hat, ſo be⸗ 
ſonders 1863, ſo hat ſie auch während der ruſſiſchen Revolution 


der Niederwerfung der Polen durch die ruſſiſche Regierung 
nichts in den Weg gelegt. Preußen⸗Deutſchland iſt gegenüber 
Rußland immer mit ausgeſuchter Loyalität verfahren, nirgends 
ſo gewiſſenhaft wie bei der Behandlung der Polenfrage. Be⸗ 
ſonders in den kritiſchen Zeiten ſchrumpft die preußiſche Polen⸗ 
politik gewiſſermaßen auf ein Spezialkapitel, einen Spezial⸗ 
fall der deutſchen Ruſſenpolitik zuſammen. Gewiß bleiben 
Trübungen, Irrungen, Erlahmungen nicht aus. Aber 
Loyalität gegenüber Rußland und Energie gegenüber den 
Polen bleiben verkoppelt. 

Die Gegenprobe kann man bei Oeſterreich⸗Ungarn machen. 
Zu den vielen Streitgegenſtänden, die ſich während des letzten 
halben Jahrhunderts zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Ruß⸗ 


land entwickelt haben, gehört nicht zuletzt der tiefe Gegenſatz, 


der in der Polenpolitik beider Mächte hervortritt. Der 
ruſſiſchen Unterdrückungspolitik ſteht die 
und Begünſtigungspolitik der Donaumonarchie gegenüber. 


Beide haben ſich im Laufe der Jahre nun nicht etwa durch 


Abſchwächung einander genähert; ſondern ſie ſind durch Ver⸗ 
ſchärfung zueinander nur immer mehr in Gegenſatz geraten. 


Es läßt ſich auch gar nicht verkennen, daß die Polenpolitik all⸗ 
mählich auch zwiſchen den verbündeten Zentralmächten Un⸗ 


frieden geſtiftet hat. Seit 1879, dem Jahre des Abſchkuſſes 


des deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen Bündniſſes, ſind zwar 
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zwiſchen den Bundesgenoſſen nur wenige ſchärfere Gegenſätze 
hervorgetreten. Zu dieſen gehört aber je länger je mehr die 
unterſchiedliche Behandlung der Polen diesſeits und jenfeits’ 
der ſchwarzgelben Grenzpfähle, weshalb es auch niemanden zu 
überraſchen braucht, daß Oeſterreich⸗Ungarns Polenpolitik zeit⸗ 
weiſe nicht nur in Rußland, ſondern auch in Preußen ſcharf 
kritiſiert wird, und daß ſie ſchließlich Deutſchland und Rußland 
beide durchaus gegen ſich hat. Die Begünſtigung der Polen 
durch Oeſterreich⸗Ungarn hat Deutſchland und Rußland in der 
Polenfrage zeitweiſe durchaus gegen die Donaumonarchie zu⸗ 
ſammenhalten laſfen. Die preußiſche Polenpolitik andererſeits 
findet ihre ſchärfſten Kritiker in Krakau und Lemberg. Ruß⸗ 
land duldet keine Kritik, denn ihm erſcheint die preußiſche 
Polenpolitik beinahe wie eine Vorfrucht der eigenen. 

Daß die öſterreichiſch⸗ungariſche Polenpolitik, eine Politik 
der Verſöhnlichkeit, Milde und Begünſtigung, durch inner⸗ 
politiſche Tatſachen, beſonders durch die Immunität der Polen 
der Monarchie gegenüber dem Panflawismus, vornehmlich ver⸗ 
anlaßt worden iſt, braucht hier nicht näher gezeigt zu werden. 
Dieſe von der ruſſiſchen (und auch von der preußiſchen) Polen⸗ 
politik ſo weit abweichende Polenpolitik der Donaumonarchie 
hätte ſich aber nicht ſo ſtetig und folgerichtig und zugleich ſo 
einſeitig und unſozial zu den „Galiziſchen Methoden“ entfalten 


können, wenn ſich Oeſterreich⸗Ungarns Verhältnis zu Rußland 


in derſelben Zeit ähnlich befriedigend geſtaltet hätte wie 
Preußen⸗Deutſchlands Verhältnis zu Rußland. Oeſterreich⸗ 
Ungarn brauchte auf Rußland weniger Rückſicht zu nehmen 
als das Deutſche Reich, und es hat weniger Rückſicht ge⸗ 
nommen; darin wird der wichtige äußerpolitiſche Beweggrund 
auch der öſterreichiſch⸗ungariſchen Polenpolitik ſichtbar. 

Eine gleichzeitige, ſynchroniſtiſche Betrachtung der Polen⸗ 
politik der deutſchen Zentralmächte und ihrer Ruſſenpolitik 
wäre, bis in alle Einzelheiten verfolgt, hiſtoriſch und politiſch 
von gleichem Intereſſe. Nur einiges kann hier noch angedeutet 
werden. Die neuſte Periode in der Geſchichte der preußiſchen 
Polenpolitik beginnt mit der Annahme des Enteignungs⸗ 
geſetzes im Vorfrühling des Jahres 1908. Rußland hat damals 


zwar mit England ſchon ſeinen Verſtändigungsvertrag 


(31. Auguſt 1907) abgeſchloſſen. Aber ſchärfere Konflikte mit 
Deutſchland liegen noch nicht vor. Die bosniſche Annexions⸗ 
kriſe, ein erſter ſchwerer Zuſammenſtoß auch zwiſchen Rußland 
und Deutſchland, kommt erſt im Herbſte des Jahres zum Aus⸗ 
bruch. Die erſte Anwendung des Enteignungsgeſetzes wird 
am 14. Oktober 1912 angekündigt. Dieſe und andere Maß⸗ 
regeln werden zwar von der Regierung nur mit Germani⸗ 
ſationswünſchen begründet. Aber in einen äußerpolitiſchen 
Zuſammenhang gebracht, erſcheinen ſie vielleicht auch noch als 
ein ſpäter Nachklang der deutſch⸗ruſſiſchen Wiederannäherung 
von 1910/11, die noch während der erſten Monate des erſten 
Balkankrieges eine mildernde Wirkung ausübt, bis dann aller⸗ 
dings bereits Anfang 1913 (in der armeniſchen Frage) der zweite 
ſchwere Zuſammenſtoß zwiſchen Deutſchland und Rußland er⸗ 
folgt. Wie ſchon dieſe Einzelbeiſpiele zeigen, darf man den 
Zuſammenhang zwiſchen Polenpolitik und Ruſſenpolitik im 
einzelnen gewiß nicht preſſen. Die Verſchärfung der preußiſchen 
Polenpolitik ſeit 1908 iſt ſogar von einer deutſch⸗ruſſiſchen 
Spannung begleitet. Aber das ändert doch nichts an dem Fort⸗ 
wirken der Bismarckſchen Grundlage der preußiſchen Polen⸗ 
politik. Und dieſe iſt ruſſenfreundlich gefärbt. 

Die ruſſenfreundliche Vorausſetzung der Polenpolitik Bis⸗ 
marcks und weitaus der meiſten ſeiner Nachfolger iſt nun aber 
durch den Krieg zerſtört worden. Der notwendige Zuſammen⸗ 


hang zwiſchen Polenfrage und äußerer Politik iſt damit völlig 
verändert worden. 


Dieſer Zuſammenhang bleibt natürlich, 
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mag Polen wieder aufgerichtet werden oder nicht, auch in 
Zukunft beſtehen; aber er wird ſich jetzt nicht für, ſondern gegen 

Rußland geltend machen. 

Auch eine weitere Vorausſetzung der bisherigen Polen⸗ 
politik exiſtiert nicht mehr: die Anſchauung von den hochverräte⸗ 
riſchen Neigungen eines Teiles auch der preußiſchen Polen. 
Schon das lehrreiche Buch Ludwig Bernhards über das pol— 
niſche Gemeinweſen im preußiſchen Staate (2. Auflage, 1910) 
mußte u. a. davon überzeugen, daß jene Neigungen, trotz aller 
unleugbaren Zuſammenhänge mit der Emigration, gerade bei 
den preußiſchen Polen in einem jahrzehntelangen, eifrigen und 
erfolgreichen Arbeitsleben ſtark verfümmert waren. Auch 
darin durfte man einen Gegenſatz feſtſtellen zwiſchen den preu— 
ßiſchen und den ruſſiſchen Polen. Bernhards Ergebniſſe er— 
hielten dann durch das ſachlich höchſt intereſſante, formal frei 
lich völlig verwahrloſte Werk George Cleinows über die ruſſiſchen 
Polen (mit dem irreführenden Titel: „Die Zukunft Polens“, 
bisher zwei Bände, 1908, 1914) einen wirkſamen Hintergrund. 
Was die Polen auf preußiſchem Boden geleiſtet haben, wie ſie 
vorwärtsgekommen ſind trotz der angeblich mit ruſſiſchen Me⸗ 
thoden arbeitenden preußiſchen Polenpolitik, das wurde jetzt 
erſt klar. Der Krieg aber zeigte dann, daß ſich die preußiſchen 
Polen zum erſten Male mit völliger Loyalität der Regierung 
und den Militärbehörden zur Verfügung ſtellten: denn es ging 
gegen Rußland, den Todfeind der Polen. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß dieſe Loyalität der Polen die preußiſche Polenpolitik 
herabmildern wird. 

Auch nach dem Kriege und unter der Vorausſetzung einer 
ruſſiſchen Niederlage und weiterer Loyalität der Polen bleibt 
jedoch eine Seite der Polengefahr in vollem Umfange beſtehen, 
ja kann noch beträchtlich verſchärft werden. Das iſt die Ge⸗ 
fahr einer ſteigenden Poloniſierung des oſtmärkiſchen Deutſch⸗ 
tums. Dieſer Gefahr muß auch in Zukunft entgegengearbeitet 
werden, wie ſich auch das Schickſal des Zartums geſtalten möge. 
Nicht Germaniſation, aber lücken- und reſtloſe Erhaltung des 
Deutſchtums ſei die Loſung. Die praktiſche Hauptfrage wird 
dann aber ſein, ob die Anſiedlungs⸗ und Enteignungspolitik, 
die ſchon in ihren Anfängen von nachweislich falſchen Voraus⸗ 
ſetzungen ausgegangen iſt, das richtige Mittel iſt, um das eben 
erwähnte, einzig berechtigte Ziel einer volkstümlichen Polen⸗ 
politik der Zukunft zu erreichen. Dieſe Frage aber wird in 
Zukunft ganz ohne Rückſicht auf Rußland beantwortet werden 
können. Die preußiſchen Polen bleiben bei Preußen, und der 
fortſchreitenden Polonifierung des preußiſchen Oſtens ſind auch 
in Zukunft wirkſame Grenzen zu ſetzen: das wären die Grund⸗ 
lagen der künftigen Polenpolitik des preußiſchen Staates. Sie 
werden für eine neue Zeit gelegt werden. Darin wird dann 
auch die Abhängigkeit von der äußeren Politik zurücktreten. 
Erſt dann wird die Polenfrage ganz allgemein der Löſung 
näher geführt werden, wenn die äußerpolitiſchen Rückſichten 
aus ihrer Behandlung immer mehr verſchwinden dürfen. Bis 
dahin wird freilich noch manch heißer Kampf ausgefochten 
werden müſſen, nicht mit der Feder, ſondern mit der Waffe. 


N. Kuczynski / Die Kartoffeln im Kriege 


Da Deutſchland weit mehr Kartoffeln hervorbringt als 
irgendein anderes Land der Welt, hätte die Verpflegung 
unſerer Bevölkerung mit Kartoffeln auch in Kriegszeiten 
keinen Anlaß zu Sorgen bieten dürfen. War auch unſere 
Kartoffelernte diesmal mit 45 ½ Millionen t erheblich geringer 
als im Durchſchnitt der beiden Vorjahre (52 Millionen t), 
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ſo blieben doch nach Abzug der für die Ausſaat erforderlichen 
Mengen noch etwa 39 Millionen t übrig, d. h. faſt dreimal ſo 
viel, wie in Friedenszeiten von den Menſchen verzehrt wurden. 
Allerdings war von vornherein eins klar: ſelbſt wenn man 
den Kartoffelverbrauch der Induſtrie (Spiritus, Stärke uſw.) 
von 4—5 Millionen t auf 3 Millionen t und den Verluſt durch 
Verfaulen von 4—5 Millionen t ebenfalls auf 3 Millionen t 
einſchränkte, durfte man keinesfalls wie in den beiden letzten 
Friedensjahren 22—23 Millionen t verfüttern. Denn einmal 
blieb ja immer noch gegenüber den Vorjahren ein Fehlbetrag 
von 3—4 Millionen t; dann aber war die Kartoffel wie kein 
anderes Landeserzeugnis dazu berufen, die fehlenden aus— 
ländiſchen Nahrungsmittel zu erſetzen; es mußte alſo dafür 
Sorge getragen werden, nicht nur den üblichen Jahresbedarf 
der Bevölkerung von 13—14 Millionen t ſicherzuſtellen, 
ſondern tunlichſt 20 Millionen t für dieſen Zweck verſügbar 
zu halten. Dies konnte nur dadurch geſchehen, daß die 
Fütterung von 22—23 Millionen t auf etwa 12 Millionen t 
eingeſchränkt wurde. Leider geſchah nun nicht das geringſte 
in dieſer Richtung. Im Gegenteil. Statt auf eine Vermin— 
derung unſeres übermäßig großen Viehſtandes hinzuwirken, 
der ja bei dem Fehlen ausländiſcher Futtermittel eine früh— 
zeitige Erſchöpfung unſerer Kartoffelvorräte bringen mußte, 
erſchwerte der Bundesrat, in arger Verkennung der zahlen— 
mäßigen Bedeutungsloſigkeit der Notverkäufe in den erſten 
Kriegswochen, die Schlachtungen, indem er am 11. Sep- 
tember für drei Monate das Schlachten von Kälbern unter 
75 kg und von weiblichen Rindern bis zu 7 Jahren verbot und 
die Landeszentralbehörden ermächtigte, auch für die Schlach— 
tung von Schweinen Beſchränkungen anzuordnen. Von dieſer 
Ermächtigung machte eine Reihe von Bundesſtaaten Ge— 
brauch, indem ſie das Schlachten von Schweinen unter 
60 kg für drei Monate verboten. Das Ergebnis war, daß 
am 1. Dezember mehr Schweine vorhanden waren als am 
1. Juni und mehr Rinder als überhaupt je zuvor. 


Womit ſollte nun dieſer ungeheure Viehſtand gefüttert 
werden, da doch eine von niemand bezweifelte Futterknapp— 
heit beſtand? Der Beſcheid der Regierung lautete: mit 
Kartoffeln. Am 10. September erließ der preußiſche Land— 
wirtſchaftsminiſter einen „Aufruf zur Kartoffelverwertung in 
Deutſchland“, in dem er erklärte: „Den wirkſamſten Rückhalt für 
die Viehfütterung bildet die beginnende Kartoffelernte .. 


Die volle Ausnutzung dieſer unſerer wichtigſten Futterhilfs⸗ 


quelle iſt das nächſte wirtſchaftliche Gebot.“ Am 15. Oktober, 
alſo nach Hereinbringung der nicht ſehr großen Ernte erließ 
er ein weiteres Rundſchreiben, worin er forderte, daß als 
Erſatz für die 6 Millionen t ausländiſcher Kraftfuttermittel 
„namentlich die Kartoffeln in jeder Form, gedämpft, getrock— 
net uſw. ſo ſtark wie möglich herangezogen werden“. Im 
ſelben Sinne wirkte die Feſtſetzung ſehr niedriger Höchſtpreiſe 
für Kartoffeln: vom 28. November ab durften die Produ⸗ 
zenten keine Speiſekartoffeln zu mehr als 2,50 —3,05 M. den 
Zentner (abgeſtuft nach Landesteilen und Sorten) verkaufen. 


Erſt als ihm das ungünſtige Ergebnis der Beitandsauf- 


nahme von Brotgetreide vom 1. Dezember bekanntgeworden 


war, er'järte der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter in einem 
„Mahnruf“ (am 9. Januar): „Die Hoffnung, in erhöhtem 
Maße Kartoffeln als Viehfutter verwenden zu können, hat ſich 


nicht in der erwarteten Weiſe verwirklicht, denn die Kartoffeln 
werden zum Ausgleich des Fehlbetrages an Brotgetreide 


und an anderen, früher aus dem Auslande eingeführten 


Nahrungsmitteln in größerem Umfange als bisher zur Er⸗ 
nährung der Menſchen gebraucht.“ z 
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Wieſo durfte man irgendwann hoffen, daß in erhöhtem 
Maße Kartoffeln als Viehfutter verwendet werden könnten, 
da man doch von vornherein wußte, daß die Kartoffelernte 
ſchlechter ausfallen würde als in den Vorjahren? Und wenn 
man am 9. Januar erkannt hatte, daß die Kartoffeln in 
größerem Umfange als bisher zur Ernährung der Menſchen 
gebraucht würden, warum hat man nichts getan, um die er- 
forderlichen Mengen für dieſen Zweck ſicherzuſtellen? 


Denn was iſt inzwiſchen geſchehen? Durch Bundesrats— 
verordnung vom 25. Januar wurden die Gemeinden zu einem 
ſtärkeren Ankauf von Schweinen verpflichtet. Der Erfolg 
war, daß die Schweinepreiſe bald auf das Doppelte ihres 
Standes vor Ausbruch des Krieges ſtiegen, und daß die Ver- 
fütterung von Kartoffeln immer lohnender wurde (vgl. „Die 
Verminderung unſeres Schweinebeſtandes“ in „Die Hilfe“ 
Nr. 10 vom 11. März und „Schweinepreiſe“ in „Kriegskoſt“ 
Nr. 19 vom 23. April. Herausgeber: Eltzbacher u. a.). Die 
Erhöhung der Höchſtpreiſe für Speiſekartoffeln um 1,75 M. 
für den Zentner, wie ſie am 15. Februar vorgenommen wurde, 
konnte daran auch nichts ändern, denn Gerſte und Mais waren 
inzwiſchen noch mehr im Preiſe geſtiegen. Die Verfütterung 
von Hafer aber war ſeit dem 26. Januar an andere Tiere als 
Pferde verboten, und am 16. Februar wurden die geſamten 
Hafervorräte für das Reich beſchlagnahmt. Dieſe waren jedoch 
inzwiſchen ſo gelichtet, daß vom 1. März ab nur mehr 3 Pfund 
täglich für jedes Zivilpferd ausgegeben wurden. Die Folge 
davon war, daß in wachſendem Maße auch an Pferde Kar- 
toffeln verfüttert wurden; in dem „Fuhrhalter“, dem Organe 
des Verbandes deutſcher Lohnfuhr-Unternehmer, vom 25. Fe⸗ 
bruar wurden Tagesrationen bis zu 10 kg Kartoffeln und mehr 
empfohlen. Der Zuſtand war nunmehr der: die Menſchen, 
die in Friedenszeiten durchſchnittlich täglich 550 g gegeſſen 
hatten, verzehrten trotz der hohen Kleinhandelspreiſe für 
Kartoffeln mehr als ſonſt, da ſie allein in dem Brote etwa 
75 g zu ſich nahmen und überdies in den Kartoffeln immerhin 
noch einen verhältnismäßig billigen Erſatz für das ihnen durch 
die Brotkarte zwangsweiſe entzogene Brot fanden; die 
Schweine, die in Friedenszeiten (nach Behrendt) durd- 
ſchnittlich täglich 21, kg fraßen, verbrauchten ebenfalls mehr 
als ſonſt, da Gerſte und Mais, aber auch andere Futtermittel, 
nahezu gänzlich fehlten; die Rinder und Pferde endlich, die 
in Friedenszeiten nur ganz geringe Mengen von Kartoffeln 
gefreſſen hatten, verbrauchten ungleich mehr als ſonſt, da das 
ausländiſche Kraftfutter ausgeblieben und der Hafer knapp 
war. Kein Wunder, daß die unparteiiſchen Sachverſtändigen 
darüber einig waren, daß von den 33 Millionen t, die ur⸗ 
ſprünglich für menſchliche Ernährung und Viehfütterung zur 
Verfügung ſtanden, bis Mitte März, d. h. 51, Monate nach 
Einbringung der Ernte, bereits ) aufgebraucht ſeien. Aber 
trotzdem alle Nationalökonomen und Phyſiologen, die ſich über⸗ 
haupt zu der Frage äußerten, ſeit Monaten auf die drohende 
Gefahr einer frühzeitigen Erſchöpfung unſerer Kartoffel- 
vorräte hinwieſen, trotzdem die öffentliche Meinung ſeit 
Wochen die Beſchlagnahme der Kartoffeln forderte, trotzdem 
der Kaiſer am 22. Februar erklärt hatte, es dürften keine 
Kartoffeln mehr an das Vieh verfüttert werden, trotzdem der 
Reichstag einſtimmig die Sicherſtellung der für die menſchliche 
Ernährung erforderlichen Kartoffeln verlangt hatte, bewahrte 
die Regierung den Schweinebeſitzern unerſchütterliche Treue. 


Und diejenigen, die gefürchtet hatten, daß die Beſtandsauf⸗ 


nahme vom 15. März im weſentlichen erfolgte, um gegenüber 
den unbequemen Mahnern Zeit zu gewinnen, ſollten nur gar 
zu ſehr recht behalten. 
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Aufnahme noch hinter den ungünſtigſten Schätzungen zurück— 
blieben, änderte die Regierung ihre Politik nicht. Das einzige, 
was ſie unternahm, war ein Verſuch, 2 Millionen t Kar⸗ 
toffeln freihändig anzukaufen. Dieſer Verſuch aber mußte 
ſcheitern, weil die Regierung außer den Höchſtpreiſen noch 
eine Gebühr für Aufbewahrung, Vehandlung und Riſiko 
gewährte, die je nach dem Abnahmetermin bis zu 4 M. für 
den Zentner betrug, und die Landwirte infolgedeſſen damit 
rechneten, daß die Höchſtpreiſe für den Produzenten auf jeden 


Fall entſprechend dieſen ungeheuren Zuſchlägen erhöht 


würden. Tatſächlich gelang es denn auch den Beauftragten 
der Regierung nur, 200 000 t zu erwerben, d. h. fo viel wie 
die deutſche Bevölkerung in 5—6 Tagen verzehrt. Inzwiſchen 
waren ſeit der Beſtandsaufnahme vier weitere Wochen ins 
Land gegangen, und in jeder Woche war wiederum etwa 
1 Million t verbraucht worden. Es waren jetzt nur noch 
genug Kartoffeln da, um bei ſofortiger allgemeiner Beſchlag⸗ 
nahme den Menſchen, die ſchon auf ½ ihrer üblichen Mehl⸗ 
ration geſtellt waren, wenigſtens ihren üblichen Kartoffel- 
verzehr bis zur nächſten Ernte zu ſichern. Das von dem preu- 
ßiſchen Landwirtſchaftsminiſter am 9. Januar anerkannte Be- 
dürfnis, mehr Kartoffeln als ſonſt zu eſſen, konnte nicht mehr 
befriedigt werden. Aber noch immer vermochte die Regierung 
nicht ſich zu einer ganzen Maßnahme zu entſchließen, und auch 
die neue Bundesratsverordnung vom 12. April brachte nur, 
wie die „Soziale Praxis“ treffend ſagte, „eine Viertelsbeſchlag⸗ 
nahme mit Samthandſchuhen zu Troſtpreiſen“. Zu dieſem 
Zwecke wurde eine „Reichsſtelle für Kartoffelverſorgung“ 
gebildet. Dieſe beſtimmt, welche Kartoffelmengen aus 
einem Kommunalverband an die Reichsſtelle oder andere 
Kommunalverbände abzugeben ſind. Kommunalverbände, 
aus denen hiernach Kartoffeln abzugeben ſind, haben die 
Mengen, die fie nicht freihändig ankaufen können, ficher- 
zuſtellen. Auch die Reichsſtelle kann Kartoffelmengen ſicher— 
ſtellen. Die Beſchlagnahme darf ſich jedoch bei den Landwirten 
nicht auf die Vorräte erſtrecken, die zur Fortführung ihrer 
Wirtſchaft erforderlich ſind. Ueberhaupt ſollen die Kartoffeln, 
wenn irgend möglich, freihändig erworben werden. Beim 
Ankauf vom Produzenten ſind außer den Höchſtpreiſen noch 
Zuſchläge für Aufbewahrung, geeignete Behandlung, Schwund 
und Riſiko zu bewilligen, die je nach dem Abnahmetermin 
bis zu 4 M. für den Zentner betragen. Beim Weiterverkauf 
an Minderbemittelte erſtattet das Reich den Kommunalverbän⸗ 
den die Zuſchläge, und der Käufer hat nur den geſetzlichen 
Höchſtpreis plus Fracht plus Speſen der Verteilung zu 
zahlen. 


Das, worauf es allein ankam, war alſo nicht geichehen. . 
Nach wie vor durften beliebig Kartoffeln verfüttert werden. 
Eine Sicherſtellung der für den Menſchen unentbehrlichen 
Kartoffelmengen war nicht erfolgt. Es nutzte denn auch wenig, 
daß der „Lokal⸗Anzeiger“ ſchon am 13. abends verkündete, die 
neue Bundesratsverordnung habe „in ſachverſtändigen Kreiſen 
angenehm berührt“. Die abſichtliche Verwechſelung von 
„Intereſſenten“ und „Sachverſtändigen“, die der letzte Grund 
für ſo manche verfehlte wirtſchaftliche Maßnahme im Kriege 
geweſen iſt, verfing diesmal nicht. Vielmehr erhob ſich ein 
Sturm der Entrüſtung faſt in der geſamten Preſſe. Zugleich 
wurde die Zurückhaltung von Kartoffeln als unmittelbare 


Wirkung der neuen Verordnung durch zahlreiche Beiſpiele 
belegt. 


Als Antwort auf dieſe Angriffe erſchienen dann am 
19. abends bzw. am 20. morgens beruhigende Artikel, die ſämtlich 
aus der gleichen Quelle ſtammten und teils ohne Urſprungs⸗ 
angabe, teils als Mitteilungen von „unterrichteter“, „zu⸗ 
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ſtändiger“ oder „maßgebender“ Seite veröffentlicht wurden. 
Da hieß es z. B. in der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 19. abends: 

„Als Durchſchnitt iſt ſür jeden Kopf eine Menge von 37, bis 1 Pfund 
zu rechnen ... Es mag erwähnt fein, daß die Reichsſtelle bisher 
2 Millionen t auf Ueberſchußkreiſe umgelegt hat. Bei einer Umfrage 
des Reichsverbandes der Städte meldeten die Städte über 100 000 Ein- 
wohner ihren Geſamtbedarf mit 285 000 t an. Als der Reichsverband 
dann aufgefordert wurde, auch die Städte von 25 000 bis 100 000 Ein⸗ 
wohner in dieſe Statiſtik miteinzuſchließen, ſtellt ſich merkwürdiger⸗ 
weiſe heraus, daß der Geſamtbedarf jetzt viel niedriger, nämlich nur 
mit 290 000 Tonnen angegeben wurde. Das erklärt ſich daraus, 
daß es den Städten inzwiſchen gelungen war, ſich ſelbſt weitere Mengen 
Kartoffeln zu ſichern. Zugleich ergibt ſich aus dieſer Gegenüber- 
ſtellung, daß nach Verſicherung von maßgebender Seite kein Grund 
zu einer Beſorgnis vorliegt und wir uns um eine wirkliche Kartoffel- 
not nicht zu bangen brauchen.“ 

Am 20. morgens zitierte die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“, die der „maßgebenden Seite“ wohl nicht fernſtand, 
dieſe Ausführungen nach der „Voſſiſchen Zeitung“. Der 
„Berliner Lokal⸗Anzeiger“ veröffentlichte gleichzeitig eine 
andere Faſſung desſelben Artikels, in der es hieß: 

„(Die Reichsſtelle hat) bereits etwa 200 000 t erſtanden ... Um- 
gelegt hat fie auf die Kommunalverbände 2 Millionen t. Wieviel 
fie tatſächlich in Anſpruch nehmen wird, iſt aber ſehr ungewiß. Vom 
Reichsverband der Städte wurde zuerſt der Bedarf der Gemeinden 
über 100 000 Einwohner auf 385 000 t angegeben, ſpäter aber der 
Bedarf für dieſe und die Gemeinden bis zu 25 000 Einwohnern 
herab nur auf 290 000 t. Man muß alſo annehmen, daß inzwiſchen 
eine ſehr erhebliche Eindeckung ſtattgefunden hat. 

Nach allen Erfahrungen iſt eine wirkliche Kartoffelnot nicht zu 
befürchten, wenn auch vielleicht hier und da Löcher in der Verſorgung 
entſtehen werden. Es kommt dabei noch in Betracht, daß die Vor- 
räte in Wahrheit weſentlich größer ſind, als fie nach der Beſtands- 
aufnahme vom 15. März erſcheinen. Damals waren die Mieten 
zum größten Teil noch geſchloſſen, und wir haben eine ſehr gute Ueber⸗ 
winterung gehabt.“ 

Am ſelben Morgen veröffentlichte der „Berliner Börſen⸗ 
Courier“ den letzten Abſatz wörtlich wie der „Lokal⸗Anzeiger“; 
nur hieß es hier nicht „nach allen Erfahrungen“, ſondern 
„nach Anſicht der Regierung“. 

Etwas weiter ging ſchon der am ſelben Morgen im 
„Vorwärts“ abgedruckte Artikel, der übrigens den urſprünglich 
für die Großſtädte ermittelten Bedarf nicht wie die „Voſſiſche 
Zeitung“ und die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ auf 
285 000 t und auch nicht wie der „Lokal⸗Anzeiger“ auf 
385 000 t, ſondern auf 335 000 t angibt. Im „Vorwärts“ 
hieß es u. a.: | 

„Die Reichsſtelle habe bisher 2 Millionen t vermittelt ... Ferner 
ſind an Bedarf auf jeden Kopf der Bevölkerung 65 kg bis Ende Auguſt 
gerechnet worden ... Bleibt noch die Frage der Viehverſorgung. Hier 
nimmt man an, daß die Statiſtik vom 15. März vermutlich nicht er⸗ 
ſchöpfend ſei. Es dürfe angenommen werden, daß die Kartoffeln 
auch für die Viehverſorgung ausreichten.“ 


Noch zuverſichtlicher war die Faſſung in der „Poſt“ 
vom 19. abends: | | | 


„Wie wir von zuſtändiger Seite erfahren, iſt die Kartoffel- 
verſorgung für das Deutſche Reich geſichert. Die ländlichen Gemeinden 
ſind mit Vorräten reichlich eingedeckt, eine Schwierigkeit beſtände 
nur für die größeren Städte. Zum Teil aber haben auch ſie ſich 


bereits mit genügend Vorräten verſehen, zum Teil wird der Reſt 


der ihnen nötigen Vorräte in kurzer Zeit beſchafft werden können. 
Für die Verſorgung der größeren Städte mit genügend Vorräten 
wird keinerlei Schwierigkeit entſtehen. Denn für die größeren Zentren 
würde nach den neueſten Ermittelungen allein die Provinz Poſen 
beinahe den doppelten Bedarf aufbringen können ... Die Reichs- 
ſtelle verfügt im ganzen etwa über 2 Millionen t Kartoffeln, eine 


Menge, mit der wir ſicherlich auskommen werden, nicht nur die 
Menſchen, ſondern wahrſcheinlich wird auch ein großer Teil für die 
Fütterung des Viehs übrigbleiben.“ 

Am ſtolzeſten klang der Artikel in der „Deutſchen Tages- 
zeitung“ vom 20. morgens, wo er mit den Worten ſchloß: 

„Angeſichts mancher entgegengeſetzten Aeußerungen, namentlich 
aus wiſſenſchaftlichen Kreiſen, auf die wir in vereinzelten Fällen 
auch hinweiſen mußten, könnten wir verſucht ſein, einen näheren 
Vergleich zwiſchen ſolchen Aeußerungen und den jetzt feſtgeſtellten 


Tatſachen zu ziehen; in dieſem Zuſammenhange möchten wir uns 


mit dem Hinweiſe begnügen, daß auch in dieſer Frage die führenden 
Männer der deutſchen Landwirtſchaft durchaus recht behalten haben.“ 

Darauf iſt zu erwidern: 

1. Die Umfrage an die Städte war aus naheliegenden 
Gründen wie die meiſten derartigen Umfragen ein Fehl⸗ 
ſchlag. Wenn ſich herausgeſtellt hat, daß die Städte mit über 
25 000 Einwohnern, die unter Zugrundelegung eines durch- 
ſchnittlichen Bedarfs von nur 65 kg für die Minderbemittelten 
ohne Vorräte etwa 1 300 000 t benötigen, nur 290000 t an⸗ 
gefordert haben, ſo wäre es beſſer geweſen, dieſe Zahl nicht 
zu veröffentlichen. 


d. h. mit 20 Millionen Zentnern eingedeckt? 


2. Die Reichsſtelle hat nicht 2 Millionen t vermittelt. 


Sie verfügt auch nicht über 2 Millionen t, ſondern fie hat 
2 Millionen t auf die Ueberſchußkreiſe unngelegt. Mit welchem 
Erfolg, bleibt abzuwarten. Mit den 2 Millionen t wäre unter 
Zugrundelegung eines durchſchnittlichen Bedarfs von nur 
65 kg der Bedarf von nur 31 Millionen Menſchen gedeckt. 


Dabei wären die Verluſte durch Verderb noch nicht einmal, 
Es iſt alſo ein Unſinn, zu behaupten, mit den, 


berückſichtigt. 
2 Millionen t würden wir ſicherlich nicht nur für die Menſchen 
auskommen, ſondern es werde wahrſcheinlich auch ein großer 
Teil für die Fütterung des Viehs übrigbleiben, 

Man verliere alſo keine koſtbare Zeit mit der Lancierung 


von untauglichen Beruhigungsartikeln, ſondern man handele 


endlich. Heute haben wir vielleicht noch genügend Kartoffeln, 
um die ſehr kärglich bemeſſene Ration von 65 kg auf den 


Kopf ſicherzuſtellen. Es iſt traurig genug, daß wir uns damit 


abfinden müſſen, daß die Bevölkerung in den kommenden 


Monaten nicht nur viel weniger Brot, ſondern auch weniger 


Kartoffeln zu eſſen haben wird als früher. Man verſchlimmere 


nicht das Uebel durch weitere Verzögerung, ſondern verfüge 


die ſofortige allgemeine Beſchlagnahme! 


Erich Schairer / Reichsſchatz und Volk 


Der Reichsſchatzſekretär Helfferich hat in feiner Reichs- 
tagsrede vom 10. März über die erſte deutſche Kriegsanleihe 
vom September vorigen Jahres geſagt, daß ſie ein „Erfolg 


von ungeahnten Dimenſionen“ geweſen ſei, und daß der 


Ertrag von 4½ Milliarden alle bisher dageweſenen Finanz⸗ 
operationen einſchließlich der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung 
von 1870 in den Schatten ſtelle. Der Appell zugunſten der 
zweiten Kriegsanleihe, den er im Anſchluß daran an das 
deutſche Kapital und die deutſchen Sparer gerichtet hat, 


iſt kein vergeblicher oder vielleicht nicht einmal nötig ge⸗ 


weſen: mit über 9 Milliarden hat ihr Ergebnis dasjenige 


der erſten noch einmal verdoppelt. Dabei iſt als weſentlich 
zu vermerken, daß die Zahl der Zeichnungen im Vergleich 


zur erſten noch in höherem Maße geſtiegen iſt, als die gezeich— 


Oder gibt es einen Menſchen mit fünf 
Sinnen, der da glaubt, dieſe Städte hätten ſich mit 1000000 t, 


‘ 


2 Az 


Nr. 17. 


nete Geſamtſumme, und ferner, daß darunter die Zeich⸗ 


nungen bis zu 5000 Mark in ihrer Anzahl faſt ebenſo ſtark 
und ihrem Ergebnis bei weitem ſtärker zugenommen 
haben, als diejenigen über 5000 Mark: 


Betrag in 
Anzahl Millionen M. 
Zeichnungen unter 
5000 MW. 2474679 (1 083 650) 3016 (1313) 
Relative Steigerung .. 228,4 100) 229,7 (100) 
Zeichnungen über 
5000 M. . 2216381 ( 93585) 6044 (3147) 
Relative Steigerung.. 231,2 ( 100) 192,1 ( 100) 
Geſamtzeichnungen ... 2691060 (1177 235) 9060 (4460) 
Relative Steigerung .. 228,6 100) 203,1 (100) 


Neben den Eindruck der über alles Dageweſene getval- 
tigen Finanzoperation tritt alſo der ebenſo mächtige und 
vielleicht bedeutungsvollere von ihrer Volkstümlichkeit. 
Nur der neunte Teil der 9 Milliarden entfällt auf die in 
der Preſſe vorher jo ausführlich behandelten Millionen- 
zeichnungen. Eine deutſche Zeitung hat im Hinblick darauf 
die Zeichnung der letzten Kriegsanleihe eine der ſtärkſten 
Volksbewegungen genannt, die Deutſchland ſeit Jahr 
zehnten erlebt habe. Und es iſt gewiß berechtigt, wenn die— 
ſelbe Zeitung die Vermutung ausſpricht, daß die jo an- 
geknüpfte Verbindung zwiſchen der Reichskaſſe und dem 
Heer der Sparer über den Friedensſchluß hinaus erhalten 
bleiben werde. Die kleinen Leute ſehen in der Reichs- 
anleihe gewiß kein Spekulationsobjekt, ſondern eine dauernde 
ſichere Kapitalsanlage, die man ſo gut behält und bewahrt, 
wie den talergefüllten Strumpf einer entſchwindenden 
Epoche. Und das Rieſenfinanzgeſchäft der Regierung ver» 
füllt nebenbei die nicht ganz unwichtige geſchichtliche Miſſion, 
die Bahn gebrochen, den Anſtoß gegeben zu haben zur Mo— 
biliſierung eben dieſes Strumpfkapitals, wenn wir es fo 
nennen dürfen, der Spargelder, die tot daliegen oder zum 
mindeſten ſo angelegt ſind, daß der wirtſchaftliche Kreislauf 
keine Nahrung aus ihnen zu ziehen vermag. Die Kraft aber, 
die alle dieſe trägen Kapitalien hereinreißen konnte ins große 
Geſchehen, iſt das durch den Krieg mächtig gewachſene 
Vertrauen auf den Staat, das neu erſtandene Staat3emp- 
finden, das mit einemmal tauſend enge Horizonte erhellt 
und ausgeweitet hat. 

Zur Begründung dieſer Vermutung wird man einen 
geſchichtlichen Präzedenzfall heranziehen dürfen, nämlich eben 
die franzöſiſche Anleihe von 1871 zur Aufbringung der Kriegs- 
entſchädigung an Deutſchland. Von dieſem Zeitpunkt an 
erwuchs die bekannte Neigung der Franzoſen, ihr Spargeld 
in Staatspapieren anzulegen, die ſie zum „Rentnervolk“ 
hat werden laſſen. Und es tauchen auch bereits Stimmen auf, 
die auf die Gefahren hinweiſen, wie fie eine ſolche Entwick⸗ 
lung nach dem franzöſiſchen Vorgang mit ſich bringen könnte: 
daß der Induſtrie in ihrer Folge die Säfte zum Teil ent⸗ 
zogen werden würden, denen ſeither in Deutſchland ihr Auf- 
ſchwung und ihre Blüte zu verdanken war. Damit wäre für 


den Staat — ſiehe Frankreich — nichts gewonnen; er würde 


wie jene Henne ſtatt der goldenen Eier überhaupt keine mehr 
legen. 1 

Aber gerade das, was wir oben die Volkstümlichkeit 
der neuen Reichsanleihe genannt haben, iſt dazu geeignet, 
derartige Befürchtungen als überflüſſig erſcheinen zu laſſen. 
Die großen Einzelkapitalien und vor allem Bankkapitalien 
werden ſich nach dem Ende des Krieges wieder ganz von ſelber 
dem induſtriellen Markte zukehren, der ſie vorher abſorbiert 
hat und während der abnormen Verhältniſſe beſonders 
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in den erſten Kriegsmonaten naturgemäß weniger aufnahme— 
fähig geweſen iſt. Einen Fingerzeig in dieſer Richtung 
liefert die im Verhältnis zum Geſamtergebnis geringer ge— 
wordene Leiſtung der großen Zeichner bei der zweiten 
Anleihe, wie ſie aus den oben angeführten Ziffern erſichtlich 
iſt: ſie zeigen uns, daß im März 1915 die im Herbſt 1914 
noch ziemlich erſchütterte deutſche Volkswirtſchaft ſchon weit 
mehr ins Gleichgewicht gekommen war, ſo daß ein entſprechender 
Teil des Großkapitals wieder den Weg in die Induſtrie gefunden 
hatte. In Frankreich, das darf man nicht vergeſſen, gab 
es eben nach 1870 auch keine vorwärtsdrängende Induſtrie, 
die eine ſtarke Anziehung auf das private Kapital hätte aus- 
üben können; die heutige deutſche Induſtrie aber iſt fo ge— 
feſtigt und gut fundiert, daß ſie auch auf dem Kapitalmarkt 
den Stoß dieſes Krieges wird aushalten können, ohne an 
Kredit einzubüßen. Auf der anderen Seite wird das kleine 
Kapital, deſſen ſtärkere Beteiligung an der zweiten Anleihe 
uns den Anlaß zu dieſen Betrachtungen gegeben hat, kaum 
in nennenswertem Umfang der Inveſtierung in induſtriellen 
Werten entzogen werden — auch ſpäter nicht. Die Induſtrie 
trägt zum Teil ſelber die Schuld, wenn es ſeither für ſie 
nicht ſehr in Betracht gekommen iſt, und es wäre ſogar denkbar, 
daß zugunſten der „kleinen Aktie“, nach der man früher oft 
ſchon gerufen hat, aus dem Bild der Zeichnung zur erſten und 
zweiten Kriegsanleihe aufmunternde Schlüſſe gezogen würden. 
Aber auch dann, wenn durch Schaffung von kleinen Aktien 
dem Sparer Gelegenheit gegeben würde, ſein Geld in der 
Induſtrie arbeiten zu laſſen, würde er infolge der Pſychologie 
ſeiner Spartätigkeit wohl meiſtens die riſikoloſere Anlage 
des Staatspapiers vorziehen. 

Uebrigens iſt eine Möglichkeit denkbar und ſcheint ſich 
eine gewiſſe Ausſicht zu eröffnen, wie die Spargelder des 
kleinen Mannes, die in deutſchen Staatspapieren angelegt 
find und fernerhin angelegt werden dürften, auf einem Um— 
weg doch auch der Induſtrie und ihrem weiteren Auſſchwung 
zu Nutzen des geſamten Volkes dienſtbar werden können. 
Dann nämlich, wenn die Anſätze zur ſtaatlichen Selbſt— 
wirtſchaft, wie ſie in der hohen Temperatur des Welt— 
kriegs ſo raſch und üppig aufgekeimt ſind, auch in der kühleren 
und zugigeren Atmoſphäre der kommenden Friedenszeit 
erhalten bleiben und weitertreiben ſollten. 


A. Lien / Franzöſiſches Kriegstagebuch 
Fortſetzung 
Geographie 

Szene: ein Mannſchaftsquartier auf der Etappenſtraße, 
während der letzten Septembertage. Ein großer Schuppen, 
der zugleich Klubraum, Reſtauration, Geſellſchaftszimmer des 
. . ten Artillerieregiments iſt. Ich warte auf einen meiner 
Freunde, der zur „Patatenfron“ abkommandiert iſt, d. h. er 
muß Kartoffeln ſchälen, und ich vertreibe mir die Zeit mit dem 
Genuß der ſinnreichen Zaubermärchen der „Daily Mail“. 
Die Mannſchaften ſind von den Erfolgen der letzten Tage ein 
wenig berauſcht: Paris befreit, der Feind weicht nach Oſten 
aus, und fo erörtern fie voll heißen Eifers den künftigen Fort- 
ſchritt der Operationen. Ein Feldwebel demonſtriert auf 
einer eiligſt ſkizzierten Karte den Weg: 

„Die Ruſſen ſchreiten nicht ſchnell voran, aber wenn ſie 
nur fortfahren, in Oſtpreußen vorzurücken, während wir in 
Weſtpreußen vordringen, und ſo beiderſeits den Feind vor uns 
hertreiben, dann iſt uns der Sieg ſicher.“ 
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Die Logik iſt ſo unwiderleglich, daß ich ganz verblüfft die 
Zeitung fallen laſſe, in die ich verſunken war, und mich 
dem improviſierten Generalſtab zugeſelle. Der Feldwebel 
zeigt mir ſtrahlend ſeine Karte: „Hab' ich nicht recht, gnädige 
Frau?“ „Sicherlich, wenn Sie erſt in Weſtpreußen vor⸗ 
rücken, . . . aber wie wollen Sie denn dahin kommen?“ „Aber 
gnädige Frau, da ſind wir doch ſofort, ſowie wir den Elſaß 
genommen haben.“ 

Die Sache wird mir immer ſchleierhafter, bis mir endlich 
die Erläuterung dieſer Geſellſchaft von Feldhauptleuten klar⸗ 
macht, daß Weſtpreußen für ſie — das weſtliche Preußen be⸗ 
deutet, ſo etwa von Aachen an. 

Es hat mich gute 20 Minuten gekoſtet, um ſie davon zu 
überzeugen, daß aus Gründen, die fie niemals verſtehen 
würden, Weſtpreußen vorläufig immer noch eine Provinz 
im äußerſten Oſten des Reiches iſt. Und zuletzt ſprach ein 
betrübter Sergeant die Moral der Geſchichte aus: „Und dabei 
hat man uns immerzu im Gymnaſium eingepaukt, daß die 
Logik ein deutſches Monopol iſt.“ 


Achtung, Unterſeeboste! 


Aus den brandenden Wogen der See ſteigen ſteil, in 
einem einzigen, faſt überhangenden Schuß von 100 —130 Metern 
die Klippen auf. Auf ihrer höchſten Krümmung läuft der 
Schmugglerpfad, und es braucht ſchon einen ſchwindelfreien 
Kopf und einen ſicheren Fuß, um ihn zu beſchreiten. Der 
höchſte Punkt, eine Art Bergnaſe, iſt mein Lieblingsplätzchen; 
von hier aus erſchließt ſich das prachtvolle Rundbild der 
normanniſchen Küſte. Landwärts, ein wenig tiefer, befindet 
ſich am Abhang eine Art von flacher Schlucht, ein natürlicher 
Graben, in dem man zwar in voller Sicherheit ſitzt, aber nur 
unter vollem Verzicht auf beſagtes Panorama. | 

Eines Tages faufe ich den Schmugglerpfad entlang, um 
auf jenem Felſenhorſt mein Buch zu leſen Das Wetter iſt 
herrlich, obgleich der Kalender November anzeigt. Ich bin 
eben angelangt, da läßt ſich zu meinem tiefſten Erſtaunen dicht 
bei mir eine erſchrockene Stimme vernehmen: „Gnädige Frau, 
he, gnädige Frau.“ Ich ſchaue mich um, nichts zu entdecken! 
Aber wieder ertönt die Stimme aus allernächſter Nähe: 
„Gnädige Frau, Sie dürfen ſich hier nicht aufhalten, es 
iſt verboten.“ Ich kann immer noch niemanden entdecken, 
aber plötzlich bemerke ich, ganz nahebei, eine Stufe tiefer, 
ein Seitengewehr. Jeder Verſuch eines Widerſpruches wäre 
Tollheit; kein Menſch kann wiſſen, wie weit ein Landwehr⸗ 
mann gehen wird, wenn ſich in ſeinem Buſen das allgemeine⸗ 
patriotiſche Pflichtgefühl mit dem ſpeziellen Dienſtauftrag 
vermählt, mag ſeine innerſte Natur noch ſo friedlich ſein. 
Und fo nähere ich mich folgſam dem Bajonette, das, wie ich es 
vermutet hatte, auf dem Lauf eines einigermaßen altmodiſchen 
Gewehrs aufgepflanzt iſt. Ein tapferer Pioupiou hält es in 
ſeiner Hand, der bei aller feiner Tapferkeit es doch vorge- 
zogen hat, ſich in der oben beſchriebenen Schlucht nieder- 
zulaſſen. Und es entſpinnt ſich folgendes Zwiegeſpräch: 
„Warum iſt es denn auf einmal verboten, ſich hier aufzuhalten? 
Ich bin doch alle Tage hier. “ — „Wegen der deutſchen Unter- 
ſeeboote!“ — — „22. 

In Parentheſe: ich wäre gar zu neugierig zu erfahren, 
was ſich mein braver Landſtürmer unter einem Unterſeeboote 
vorſtellt. Ich möchte wetten, er hält es für irgendein deut— 
ſches und folglich bösartiges Seeungeheuer, das unter Um- 
ſtänden auch ans Land ſteigt, ſo eine Art Kreuzung zwiſchen 
einem Rieſen-Haifiſch und einem bengaliſchen Tiger. Jeden— 
falls, ſo durchdrungen von Bewunderung ich für die ſeemänni— 
ſchen Heldentaten meiner Landsleute bin, hier oben, 120 Meter 
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über dem Meere, ſcheint mir ſogar unſer U 21 nicht beſonders 
gefährlich. Ich beſchwichtige meinen Landſturmmann: 

„Haben Sie keine Angſt, ich tue den Unterſeebooten 
nichts. Aber . .. was bewachen Sie denn eigentlich hier?“ 

Gravitätiſch kommt die Antwort: „Das Meer! Ich muß 
aufpaſſen, ob Deutſche kommen.“ — „Hier aus der Schlucht? 
Die ganze deutſche Flotte könnte vorüberdampfen, und Sie 
würden keinen blauen Dunſt ſehen. Wenn Sie die hohe See 
beobachten wollen, dann müſſen Sie hier auf den Schmuggler⸗ 
ſteig herauflrommen.“ — „Maria und Joſef! Ich fol da 
herumkraxeln? Mir wird ſchon ſchlecht, wenn ich Sie bloß 
da rumhopſen ſehe!“ 

Was ſoll man darauf erwidern? Die Ortlichkeit ſteht in 
der Tat in böſem Geruch, wenn ſie auch für Eingeborene un⸗ 
gefährlich iſt. Aber die Schildwache ſtammt aus dem inneren 
Frankreich und iſt nicht ſchwindelfrei. Im übrigen aber iſt 
er von wohlwollender Gemütsart und erlaubt mir gnädigſt, 
mich mit meinem Buch auf meinen Steinſeſſel niederzulaſſen, 
unter der Bedingung: ich muß ihm mitteilen, wenn ich 
Unterſeeboote ſehe; er erwartet mindeſtens eine ganze 
Flottille. Na, das konnte ich ja mit vollſter Gewiſſens⸗ 
beruhigung verſprechen, denn aus dieſer Entfernung iſt es 
poſitiv unmöglich, das Periſkop zu unterſcheiden. 

Bei alledem — nehmen wir an, ein Unterſeeboot hätte 
in dieſem Augenblick eines der Fahrzeuge in die Luft geſprengt, 
die auf der hohen See vorüberfuhren — — dann frage ich mich 
immer noch, was wir beide hätten anfangen können, um es 
zu verhindern, meine Schildwache und ich. — 


Marſeille — Berlin, 


1 Uhr morgens. Der Zug hält plötzlich im freien Felde 
und hält und hält, als wollte er niemals weiterfahren. Der 
Ort muß beſondere Reize haben, denn auch auf dem anderen 
Gleiſe bleibt ein entgegenkommender Zug ſtehen. Ich habe 


mich in meine Ecke eingekuſchelt und habe, vertieft in mein 


Buch, nicht aufgeſchaut. Plötzlich ertönt ganz nahe bei mir 
eine junge Stimme mit dem abſcheulichen Akzent des , eockney“ 
(gebürtiger Londoner der niederen Klaſſe): „Hallo, gnädige 
Frau, Sie haben es wahrhaftig gemütlich!“ Ich laſſe das 


Fenſter herab und ſehe vor mir etwa ein Dutzend engliſcher 


Soldaten, die offenbar in prächtigſter Laune ſind; es iſt ein 
Militärzug, der nach Norden geht. Wir plaudern in ihrer 
Mutterſprache: „Kommt ihr von X?“ (Ein Hafen am Kanal.) 

Große Entrüſtung. „Aber ich bitte ſehr! Wir ſind doch 
keine Kitcheners! Wie können Sie das von uns denken?“ 


Ich entſchuldige mich lachend. Einer der älteſten Solda⸗ 


ten nickt Billigung: 
entſchuldigen.“ 

Sie möchten gerne wiſſen, ob ſie über Paris fahren 
werden, ſie möchten gar zu gern Paris ſehen. Aber ich muß 
ihre Träume zerſtören. „Habt keine Bange, diesmal kommt 
ihr nicht nach Paris. Ihr ſolltet ſchon lange in Berlin ſein. 
Die Berliner erwarten euch ſchmerzlich.“ 


„Wahrhaftig, ſür ſo was muß man ſich 


Ihre Enttäuſchung iſt jo groß, daß fie mir den Spott 


nicht einmal übelnehmen — und mir tut es auf einmal leid, 
daß ich ſie verſpottet habe. Gewiß, es ſind nur Söldner — 
aber ſie waren wirklich rührend, wie Kinder, die ihren kleinen 
Spaß haben möchten. Da kommen ſie nun geradewegs von 
Indien, um ohne Erbarmen in die tödlichen flämiſchen 
Marſchen geſchleudert zu werden. Und ſie hatten doch ſo 
wenig, fo ſehr wenig von ihrem Leben. Die Proletarier- 
Quartiere Londons als Kinderparadies, ein paar Jahre 
ſchweren Drill — und jetzt — —? Fortſetzung folgt, 
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Gottfried Traub / Kalt Blut 


Ein König muß ſchlaſen lönnen. 
Bismarck. 

Dann und wann ſchwirren Gerüchte durch die Luft wie 
bange Vögel. Noch ſoll's an der Feinde Zahl nicht genug 
ſein. Manche ſorgen, daß das deutſche Schwert noch auf 
ſchwerere Probe geſtellt werden könnte. Niemand weiß, 
ob es ſo kommen wird. Wir ſtreiten hier nicht darum. Offene 
Gefahr wirkt manchmal befreiender als verſteckte. Aber wir 
denken an einige, die kleinmütig werden könnten, weil ſie kein 
Ende abſehen; wir denken an andere, die um ihre Lieben 
draußen zittern in ihren Kämpfen bei Tag und Nacht und ihnen 
Ruhe gönnten. Noch an manche andere Not denke ich. Trotz⸗ 
dem ſage ich: Kalt Blut! 

In einem alten Büchlein fand ich ein holpriges Gedicht, 
in dem der Sänger feinen frommen Freunden die Pflicht ein⸗ 
ſchärft, in Kriegszeiten zu ſchlafen, und ſeinem Gott dafür dankt. 
Anfänglich wunderte ich mich über dieſe ſcheinbare Gleich⸗ 
gültigkeit und war geneigt, an eine fromme, aber geſchmackloſe 
Entgleiſung zu denken. Aber allmählich empfand ich hinter 
dieſer ungeſchickten Reimerei einen ungeheuren Stolz ruhiger 
Ergebung. Ich fing an, auf dieſen Ton zu lauſchen. Da traf 
mich obiges Wort von Bismarck, das in ſeiner Herbigkeit den 
ſüßen Kern der Frucht kaum ahnen läßt. Es galt ſeinem 
König, als dieſer in den Wirren der fünfziger Jahre nicht mehr 
wußte, wo aus noch ein, und mitleidige Seelen ihm die teil⸗ 
nehmende Schonung des Königs zur Pflicht machen wollten, 
der Tag und Nacht keine Ruhe finde. „Ein König muß 
ſchlafen können“, ſagte drauf der Gewiſſenhafte, nicht der 
Gewiſſenloſe. Nichts abquälen ſoll man ſich, was man nicht 
hat, auch nichts vorſtellen wollen, was man nicht ſein kann; 
aber das innerliche gute Gewiſſen beſtätigt ſich ſelbſt und kann 
von außen nicht geſtört werden. Seine überragende Größe 
wird offenbar in Zeiten des Angriffs. Helden ließen ſich von 
der Macht umtoben und blieben dennoch ruhig. Als die ganze 
Welt des heiligen römiſchen Reichs vom Kaiſer und Papſt an 
bis zu den unruhigen Bauern und den ängſtlichen Freunden 
Luthern umſummten wie ein Bienenſchwarm, da freite er 
ſein Weib und heiratete. Als Hutten im erbittertſten Kampfe 
ſtand, trug ſein Flugblatt in Hütte und Schloß die Loſung: 
„Sterben kann ich, ein Knecht werden kann ich nicht.“ Als 
Bismarck die koſtbare Fracht des neuen Deutſchen Reiches 
bergen wollte und alles drunter und drüber ging, da konnte er 
doch ſchlafen. Schlaf iſt nicht bloß Nervenſache, ſondern Ge⸗ 
wiſſensruhe, Herzenskraft. Sie wünſche ich allen tapferen 
Menſchen. 

Es gibt auch traurige Schlafmützen. Ich rechne ſie ein⸗ 
ſach zu den Murmeltieren, die nicht wiſſen, was ſie tun. Sie 

ſind keine Menſchen, die Tagesnot und der Nächte Schrecken 
einzuſchätzen vermögen. Wer aber die Tragweite der Gefahr 
kennt, wer weiß, welch ſchweren Gang ſein liebes Heimat⸗ 
volk geht, wer einen geſchichtlichen Einblick in die Wechſelfälle 
auch eines ſiegreichen Krieges beſitzt und die auf und ab 
ſteigenden Schalen der Wage des Schlachtenglücks kennt und 
dann „trotzdem“ ſagt, der iſt der Tapfere. Er tändelt nicht 
mit dem Ernſt und ſpielt nicht mit dem Feuer, aber er weiß 
nicht, was Wanken oder Weichen ſei. Er ſteht und geht. Kein 
äußerer Nachteil kann zuletzt inneren Schaden bringen. Kein 
einzelner iſt das Weltenſchickſal. Schlafe ruhig; es gibt noch 
ein Regiment, das höher iſt als deine höchſte Weisheit. So 
tue deine Pflicht in vollen Zügen; tu mehr als deine Pflicht. 
Das iſt etwas wunderbar Erfriſchendes, handeln zu können. 


Aber im übrigen wiſſe, daß innere Ruhe der beſte Pulsſchlag. 
zum Handeln iſt. Es hat noch kein Tapferer umſonſt gelebt. 
Möge kommen, was kommt! Schwatzen wir nicht! 
Manche Wolke ſah entſetzlich aus, und es kamen nur einige 
Spritzer. Jedenfalls „ein König muß ſchlafen können!“ 


Sprechſaal 


Ich bin, wie alle, die mich kennen, es wiſſen, ein überzeugter 
und grundſätzlicher Gegner des bodithuuhaulies und glaube, daß die 
Landwirtschaft ohne denſelben ebenſo blühte wie jetzt, vielleicht noch 
beſſer, wenn ſie ſich auch in etwas anderer Richtung entwickelt 

ben würde. Aber dennoch halte ich mich für verpflichtet, für meine 

erufsgenoſſen in die Schranken zu treten, wenn ihnen Unrecht 
geſchieht. Und dies iſt der Fall in bezug auf die Klagen über un⸗ 
berechtigte Nahrungsmittelverteuerung. Ich werde dazu beſonders 
veranlaßt durch den Auszug aus dem „Zentralblatt der Chriſtlichen 
Gewerkſchaften Deutſchlands“, den die „Hilfe“ in Nr. 16 brachte, 
weil dieſer Beſchuldigungen enthält, die man auch ſonſt hört. 

Es wird darüber geklagt, daß das Getreide und die Kartoffeln 
während des Krieges eine Preisſteigerung von 100 Prozent erfahren 
haben. Erſtlich ſtimmt dies nicht. Der Roggen, unſer Haupt⸗ 
ea hat in Jahren, wo eine Teuerung aus anderen 
Urſachen herrſchte, auch ſchon 200 M. die zehn Doppelzentner oder 
doch annähernd ſo viel gekoſtet, jetzt bei uns in Mecklenburg 230 M., 
alfo nicht 100, ſondern höchſtens 50 Prozent. Der Kartoffelpreis 
iſt allerdings wohl durchſchnittlich um 100 Prozent geſtiegen und 
der Preis für Erbſen über 100 Prozent. Letztere werden aber in 
ſo geringem Maße bei uns angebaut, daß ein ſo großer Mehr— 
verbrauch, wie er jetzt bei uns ſtattfindet, auch bei jedem anderen 
Artikel dieſelbe Folge gehabt haben würde und auch gehabt hat. 
Das gleiche bei den Kartoffeln. Dieſe weiſen einen erheblichen 
Minderertrag gegenüber dem Durchſchnitt auf. Und es iſt doch 
bekannt, daß ſolcher in kleinem Maße bei jedem Artikel unver⸗ 
hältnismäßig große Preisſteigerungen hervorbringt. Dabei war 
ſchon bald nach der Kartoſſelernte, und das iſt die Hauptſache, das 
Verbot der Brotgetreidefütterung an das Vieh erlaſſen. Und Vieh⸗ 
futter konnte aus dem Auslande nicht eingeführt werden. Die 
Landwirtſchaſt war aber bisher darauf angewieſen geweſen, das Vieh 
mit dieſem zum großen Teil zu ernähren. Was blieb übrig, als 
den bisher verfütterten Roggen und die Oelkuchen durch Kartoffeln, 
ſoviel als möglich, zu erſetzen. Von Heu und Stroh kann ſich wohl 
zur Not das Rindvieh ernähren, aber es gibt keine Erträge. Und 
wenn Milch und Butter infolge Futtermangels weniger an den 
Markt kommen, ſo wird auch wieder wegen der dadurch entſtehen⸗ 
den Preisſteigerung auf die Bosheit der Landwirte geſcholten. Da⸗ 
bei ſind die Schweine überhaupt nicht mit Heu und Stroh am Leben 
zu halten, auch geben ſie keine Erträge — Fleiſch und Fett — ohne 
Getreide, Kartoffeln oder andere, bisher aus dem Auslande be⸗ 
zogene Futtermittel. Etwas Erſatz können Futterrüben geben. 
Aber die waren, weil man nicht in die Zukunft ſehen konnte, nicht 
in ſolchem Maße angebaut, daß ſie Erſatz für das Fehlen der bisher 
vorhanden geweſenen Futtermittel geben konnten. Das Geſchrei nach 
Verfütterung der doch nur für eine beſchränkte Zeit ſich haltenden 
Zuckerrüben iſt doch wohl verſtummt, ſeit ſich der Zucker und deſſen 
Abfallprodukte als Hilfe in der Not für Ernährung der Pferde be⸗ 
währt haben. Es blieb in bezug auf Rindvieh und Schweine nichts 
anderes übrig, als ſie entweder hungern zu laſſen oder — Kar⸗ 
toffeln zu füttern. Wenn dadurch die Preiſe geſteigert wurden, nun, 
ſo geſchah damit nichts anderes und nicht in größerem Maßſtabe, 
als was mit anderen Artikeln auch geschehen iſt. Ein großer Teil 
vom Weizen wie vom Roggen iſt außerdem von den Landwirten, 
wie in jedem anderen, auch in dieſem Jahre gleich nach der Ernte 
zu den damals niedrigen Preiſen, verkauft worden und befindet 
ſich in den Händen des Handels. Warum macht man dieſen nicht 
für die hohen Preiſe verantwortlich! Warum kann ſich dieſer nicht 
mit einem angemeſſenen Auſſchlag auf den gezahlten gegen jetzt 
billigen Preis begnügen. Warum wurden die Landwirte beſchuldigt, 
mit dem kleineren Anteil des Getreides, das ſie noch in Händen 
hatten, Wucher getrieben zu haben, die Landwirte, denen doch alle 
ihre Bezugsgegenſtände — Kraftdünger, Mais, Materialwaren uſw. 
— durch den Handel teilweiſe um das Mehrfache verteuert wurden? 
Beim Handel ſieht man eine Verteuerung als felbſtverſtändlich 
an, es iſt dies nur Wucher, wenn der Landwirt dasſelbe tut. Und 
dem Handel werden die Betriebskoſten kaum verteuert, wäh⸗ 
rend dies bei der Landwirtſchaft in größtem Maßſtabe geichieht. 
Dies geſchieht, außer wie vorerwähnt, beſonders noch in bezug auf 
die Pferdehaltung. Da wird uns ungefähr die Hälfte bis drei 
Viertel der geſamten Haferernte beſchlagnahmt. Weil aber 
bei täglich drei Pfund Hafer kein Pferd arbeiten kann, iſt man 
auf Erſatzmittel angewieſen, in großem Umfange auf deu Zucker. 
Dieſer koſtet allerdings nicht viel mehr, als uns für den Hafer be⸗ 
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zahlt wird, aber mit lauter Zucker können wir keine Pferde ganz 
ernähren, viel weniger arbeitsfähig erhalten. Mais iſt hin und 
wieder in geringem Maße zu haben, muß aber ſchon mit 500 M. die 
Tonne bezahlt werden, während wir für den beſchlagnahmten Hafer 
ungefähr die Hälfte bekommen. Wenn in jedem anderen 
Betriebe die Geſchäftsunkoſten in gleichem 
Maße geſtiegen wären wie bei der Landwirtſchaft, 
ſo würde niemand gegeneine Preisſteigerung der 
Produkte etwas einzuwenden haben. Leider trifft 
die Preisſteigerung die große Menge weniger bemittelter Abnehmer. 
Wir verlieren alſo durch die Haferbeſchlagnahme auf jede Tonne 
Futterkorn 200 bis 300 M. Deren Beſchwerden ſollten ſich aber auch 
an die wenden, welche bald nach der Ernte und in der Ernte uns 
unfer Korn um zwei Drittel des Preiſes abkauften, wofür fie es 
jetzt verkaufen. f 
Wenn 18 0 hingewieſen wird, daß die Landwirte in 
den verfloſſenen Jahren durch die Hochſchutzzöllerei jo viel ver- 
dient haben, daß ſie jetzt wieder davon abgeben können, ſo 
muß daran erinnert werden, daß dies bei der Induſtrie 
ebenfalls und noch in größerem Maße der Fall geweſen iſt. 
Wenn die Landwirtſchaft bluten ſoll, warum dann nicht auch 
die Induſtrie! — Es kommt hinzu, daß ſchon vielfach eingetreten 
iſt, was Freihändler und Unparteiiſche vorausgeſagt haben, daß 
nämlich der Schutz der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe ein Fluch 
für die Landwirtſchaft werden kann, daß die Kinder für die Sünden 
der Väter büßen müſſen. Ein großer Teil des landwirtſchaftlichen 
Beſitzes iſt nach und nach in andere Hände übergegangen. Und 
dabei haben die jetzigen Beſitzer den früheren den aus den Schutzöllen 
zu erwartenden Gewinn ſchon vorweg auszahlen müſſen. Sit es 
deshalb gerecht, von den neuen Beſitzern zu verlangen, das heraus⸗ 
zugeben, was ihre Vorgänger genommen haben, genommen von 
ihnen und allerdings auch vom Volke! 
| A. Ritter, Damerow. 


* 
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Zur Mode 


In Ihrer Nummer vom 1. April finde ich in dem Aufſatz von 
Gertrud Bäumer über die deutſche Mode endlich ein Wort, auf das ich 
ſchon die ganze Zeit, in der dieſes ſubtile und vielſeitige Thema zur 


Diskuſſion ſteht, mit einer gewiſſen Spannung gewartet habe —. 


nämlich eine Bemerkung darüber, daß die Mode ganz verlernt hat, 
die verſchiedenen Alter der Frau zu berückſichtigen. Früher war es 
anders, das zeigen die Bilder unſerer Großmütter und Ahninnen. Damals 
brauchte die nicht mehr junge Frau ſich nicht ſo zu kleiden, als ob ſie es 
ſei; es gab eine Tracht für ſie, die ihrem Weſen angepaßt, nicht das, 
was ihr fehlte, peinlich unterſtrich. 

Wie oft habe ich mich in der elektriſchen Bahn der nachbarlichen 
Großſtadt gefragt, warum die älteren Frauen, die man da beobachtet, ſo 
ſelten — ich rede jetzt nur von der äußeren Erſcheinung — einen wohl- 
tuenden Eindruck machen. „Es nützt doch nichts“ iſt eigentlich die 
zunächſt liegende Bemerkung, die gerade die Toilettenbemühungen der 
ſorgfältiger Gekleideten einem abnötigen. Und wie ſelten muß ich 
dagegen eine Bäuerin in meinem oberbayeriſchen Gebirgsort uner- 
freulich finden. Verarbeitet und mitgenommen ſehen dieſe Frauen 
freilich aus, aber die Tracht, die für die verſchiedenen Lebensabſchnitte 
deutlich geſchiedene Abarten kennt, verleiht dem Alter die ihm eigene 
Schönheit und Würde. Wie klug ſind die ſchwarzen Kopftücher ge⸗ 
wählt, die dem von Mühe und Schickſal durchfurchten Geſicht einen 
ruhigen zuſammenfaſſenden Rahmen geben! Ueberhaupt: das Kopf⸗ 
tuch, das Häubchen, das Spitzentuch vor allem! Wie würdevoll und 
anmutig zugleich kleidet es die Matronen, die es noch zu tragen wiſſen! 
Iſt es dagegen nicht widerſinnig, daß heute Tochter und Mutter den 


Hut tauſchen können? Kein Wunder, daß die Mutter darin nur 


verblüht ausſieht; ſie hat auf das Poſitive, das ihre Erſcheinung zu 
bieten vermöchte, nämlich auf das Charakteriſtiſche verzichtet. 

Eine Alterstracht braucht durchaus nicht eintönig und freudlos zu 
ſein; ich ſehe immer noch eine Bäuerin vor mir im lila wollenen 
„Gwand“ mit einer weinroten Seidenſchürze; das war ſo fein zu⸗ 
einander abgeſtimmt, daß jeder Maler hätte entzückt ſein müſſen, und 
die tiefe ſatte Farbigkeit ſtand gut zu dem vom Leben angefüllten, 
verwitterten Geſicht. 

Es gibt gewiß Frauen, denen eine erhöhte Geiſtigkeit etwas von 
ewiger Jugend verleiht, oder andere, deren gepflegte und behütete 
Lieblichkeit in das Alter hinein dauert wie der Duft verwelkter Roſen⸗ 
blätter. Aber das ſind Ausnahmen, und die Mode, nicht wahr, ſoll 
doch Auswahlmöglichkeiten für alle bieten. Alſo, ich glaube nicht eher 
an die wirkliche Eigenart einer deutſchen Mode, als bis ſie, anſtatt 
„Schöpfungen“ für zeitlos abſtrakte Modedamen zu liefern, den Mut 
hat, eine für die verſchiedenen Altersſtufen der Frau entſprechende 
und zugleich ſchöne Kleidung zu ſchaffen. E. R. 


demokratiſchen Blättern aus jüngſter Zeit an. 
ſind aber ſicher tagtäglich gemacht worden. 
kennbarer Fortſchritt, daß fie heute unter dem „Burgfrieden“ nur 
noch ausnahmsweiſe vorkommen. 


Soziale Bewegung 


Zur Danerverſtändigung unter den verſchiedenen deutschen 


 Gewertichaftsrichtungen liegt jetzt außer weiteren Zuſtimmungen 


einzelner Fachblätter auch eine Aeußerung der Hauptſtelle 
der chriſtlichen Gewerkvereine vor. Sie lautet nicht gerade 
ſehr ermutigend. Das „Zentralblatt“ ſchreibt nämlich: „Soweit 
die chriſtlichen Gewerkſchaften in Frage kommen, wird einem beſſeren 
Verhältnis der verſchiedenen Gewerkſchaftsgruppen untereinander 
jedenfalls nicht entgegengearbeitet. Das größte Hindernis aber 
zu einem beſſeren Zuſammenwirken bilden u. E. breite ſozialdemo⸗ 
kratiſche Kreiſe, die jede Aktion in erſter Linie nach ihrer agitatoriſchen 
Wirkung, anſtatt nach den Vorausſetzungen zu einem praktiſchen 
Erfolge beurteilen.“ Zur Begründung ihres Mißtrauens führt die 
chriſtliche Gewerkſchaftsſtelle einige üble Erfahrungen mit ſozial⸗ 
Solche Erfahrungen 
Es iſt ſchon ein unver⸗ 


Sodann darf doch auch nicht ver⸗ 
geſſen werden, daß eben heute noch keine allgemeine Verſtändigung 
über die Ausſchaltung aller Eiferſüchtelei beſteht. Deshalb hat u. E. 
die „Soziale Praxis“ durchaus recht, wenn ſie den chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften erklärt: Wenn im letzten halben Jahre nicht ſchlimmere 
Dinge zwiſchen den chriſtlichen und ſozialdemokratiſchen Gewerk- 


ſchaften vorgekommen, als dieſe zwei, dann darf man alles andere, 


als an der Verſtändigungsmöglichkeit verzweifeln. In dieſen beiden 
Fällen wie in manchen anderen Punkten ſtehen ſich Perſonen und 
Prinzipien gegenüber, die ſich gewiß nicht leicht umbiegen laſſen. 
Aber wenn es leine Schwierigkeiten bei der Verſtändigung zu über⸗ 
winden gäbe, wenn alles ſchon ſtimmte, dann brauchte man ja gar 
nicht mehr über Notwendigkeit und Nutzen einer Verſtändigung zu 
reden. Der Geiſt der Zeit ſoll eben über die ſonſt unbezwingbar 
erſcheinenden Gegenſätze ausgleichend hinweghelfen. 


Ein unnütz erregter Proteſt. Das Organ der Hirſch-Dunckerſchen 
Maſchinenbauer, „Der Regulator“, bringt eine ärgerliche Zurückweiſung 


der Potthoffſchen Anregung eines Sparzwangs für jugend— 


liche Arbeiter in der „Hilfe“. Wir leſen da: „Die Arbeiterſchaft leidet 
ſo genug unter Bevormundung aller Art, daß es geradezu peinlich 
berühren muß, wenn ein Mann wie Potthoff einen derartigen Vorſchlag 
macht. Er iſt aber auch praktiſch verfehlt. Tagesverdienſte von 10 bis 
20 Mark ſind unter den Millionen Arbeiter höchſtens bei einer ver⸗ 
ſchwindenden Minorität zu finden, und dieſe wenigen glücklichen Ar- 
beiter werden ſchon ohne Zwang etwas auf die hohe Kante legen. 
Die ungeheure Mehrzahl der Arbeiter aber befindet ſich bei der be» 
ſtehenden Teuerung in einer Lage, daß ſie ja kaum ihre Familien 
ehrlich durchbringen können. Die organiſierten Arbeiter ſparen in 
ihren Organiſationen, und dieſe haben doch wahrlich den Beweis 
geliefert, daß ſich die Beiträge der Arbeiter (ohne Zuſchuß der Arbeit- 
geber) reichlich verzinſen. Wir haben das Vertrauen in die Arbeiter, 
daß ſie, wo es möglich iſt, ſelbſt für die Zukunft ſorgen, und wenn 
unter tauſend Arbeitern einige Dutzend ſind, die noch Geld vernaſchen, 


dann kann man dieſe ſo deutlich wie möglich an ihre Pflicht erinnern. 


Einen Sparzwang lehnen wir ab. — Ueberhaupt auch d.ele ewigen 


Predigten über ſparſame Haushaltung der Arbeiter, meiſtens von, 


Leuten vorgetragen, die vom Leben der Arbeiterfamilien keine Kennt⸗ 
nis beſitzen, werden einen bald über. Die große Mehrzahl der Arbeiter⸗ 
familien weiß ſelbſt am beſten, wie ſie es möglich macht, mit dem 
wenigen Geld und den teuern Lebensmitteln auskommen zu müſſen.“ 
— Wenn wir auch die Abneigung der Arbeiterführer gegen jede 
weitere Zwangsgeſetzgebung für Arbeiter begreiflich finden, ſo ſcheint 
uns die vorſtehende Kritik doch nach Form und Inhalt gänzlich ver⸗ 
fehlt zu fein. Wer Potthoff kennt, und wer ſeinen „Hilfe“⸗Aufſatz 
nicht flüchtig, ſondern in den Einzelausführungen genau lieſt, kann 


* 


in dieſem Zuſammenhang nicht von „ewigen Predigten“ und von 


„Leuten, die vom Leben der Arbeiterfamilien keine Kenntnis beſitzen“, 
reden. Auch ſteht die große Mehrzahl der Arbeiterfamilien ſonſt 
nicht auf dem Standpunkt, daß ſie alles ſelbſt am beſten weiß und 
Anregungen aus Nichtarbeiterkreiſen nicht brauche, ſondern ſie nimmt 
im Gegenteil und ſehr erfreulicherweiſe recht oft den Rat und die 
Hilfe erfahrener und erprobter Arbeiterfreunde gern an. Deshalb 
iſt nicht einzuſehen, warum ſie hier nicht einen Vorſchlag in ernſte 
Erwägung ziehen ſollte, der nicht einmal neu, ſondern nur zu einer 
recht gelegenen Zeit wieder in Erinnerung gebracht iſt. Daß Anlaß 
zu dieſer Erinnerung vorliegt, wird aber bei aller Anerkennung der 
ſchwierigen Teuerungsverhältniſſe für viele Arbeiterhaushalte jeder 
unbefangene Beurteiler aus vielfacher Beobachtung nur Bon 
können. | o. 


Tarifbewährung im Kriege. Das Tarifamt deutſcher Buch⸗ 
drucker ſtellt in ſeinem Jahresbericht für 1914 mit Genugtuung feſt, 
daß ſich der Abſchluß von Tarifverträgen von Jahr zu Jahr vermehrt 
hat, wie dies insbeſondere auch aus den Feſtſtellungen des Kaiſer⸗ 
lichen Statiſtiſchen Amtes für das Jahr 1913 zu entnehmen iſt. Da⸗ 
nach beſtanden beim Schluſſe des Jahres 1913: 11 526 Tarifverträge 
in 158 417 Betrieben mit 1 586 408 beſchäftigten Perſonen. Tarif- 
gemeinſchaften, die für das betreffende Gewerbe über das ganze Reich 
ausgedehnt waren, beſtanden allerdings nur 11 für 9317 Betriebe 
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mit 77 781 Perſonen, von welchen Ziffern die Tarifgemeinſchaft der 
Buchdrucker allein 8527 Betriebe mit 67 935 beichäftigten Perſonen 
umfaßte. Der möglichen Vermeidung ſchwerer wirtſchaftlichen 
Kämpfe iſt durch ſolche Tarifverträge wirkſam votgearbeitet worden. 


Daß die ſozialen Gegenſätze und die Klaſſenunterſchiede mit einem 


ſolch kleinen, dem ſozialen Frieden dienenden Inſtrument, wie es die 
Tarifgemeinſchaft iſt, nicht beſeitigt werden können, wiſſen die deutſchen 
Buchdrucker natürlich. Sie behaupten auch nicht, daß das Vorhanden⸗ 
ſein einer Tarifgemeinſchaft den ewigen gewerblichen Frieden ver⸗ 
bürge. Daß der letztere durch das Weſen einer Tarifgemeinſchaft 
aber leichter aufrechtzuhalten iſt, als wenn beide Gruppen eines Be⸗ 
rufs in allen das Gewerbe bewegenden und oft aufs tiefſte erſchütternden 
Dingen immer nur das eigne Recht und die eigne Stärke gelten laſſen 
wollen, darüber iſt man ſich im Buchdruckgewerbe völlig einig. Und 
daß das Beſtreben einer Tarifgemeinſchaft, alles, was das Gewerbe 
und die ihm dienenden Angehörigen betrifft, nach dem Grundſatze 
von Treu und Glauben mit Rückſicht auf Berufsgebrauch und Verkehrs⸗ 
itte zu regeln, nicht nur im Intereſſe des Gewerbes und der Gewerbs⸗ 
angehörigen, ſondern auch im Intereſſe des Vaterlandes 
liegt, dürften die Kriegsmonate bewieſen haben. Je mehr die wirt⸗ 


ſchaftlichen Gegenſätze im Volke gemildert ſind, um ſo mehr iſt mit 


einer einheitlichen Erhebung desſelben zu rechnen, wenn es gilt, das 
Vaterland, Haus und Herd und die deutſche Arbeit zu ſchützen; je 
mehr der Gemeinſinn gepflegt wurde, je mehr der Wohlſtand unge- 
zählter Tauſender durch friedlichen Ausgleich zwiſchen geſtellten 
Forderungen und gemachten Zugeſtändniſſen erhalten, und je mehr die 
beruflichen Organiſationen in die Lage geſetzt wurden, ſtark zu fein 
in Betätigung ſozialer Aufgaben, um ſo mehr wird es möglich ſein, 
in dieſen ſchweren Kriegszeiten ſich durchzukämpfen bis zum endlichen 
ehrenvollen Frieden! N N 


„ Annere Koloniſation im Kriege. Wie auf fo vielen anderen Ge⸗ 
bieten hat der Krieg auch bezüglich der inneren Koloniſation einige 
Fortſchritte gezeitigt. Nach Mitteilungen der Tagespreſſe hat die An⸗ 
ſiedlungskommiſſion in letzter Zeit in Weſtpreußen eine Anzahl Do⸗ 
mänen zum Zwecke der Aufteilung und Beſiedelung freihändig an⸗ 
getauft. So im Kreiſe Neuſtadt die 1560 Morgen große Domäne 
Wittſtock für 320 000 Mark; im Löbauer Kreiſe die Domäne Biſch⸗ 
walde in Größe von 1444 Morgen für den Ueberlaſſungspreis von 


411 650 Mark. Biſchwalde war zuletzt für 4750 Mark verpachtet ge⸗ 


weſen. Ferner wurden erworben die Domänen Hansgut im Kreiſe 
Graudenz, 844 Morgen umfaſſend, Jahrespacht 11899 Mark, Ueber⸗ 


laſſungspreis 373658 Mark; Uſt im Kulmer Kreiſe (Größe 250 Hektar, 
verpachtet geweſen für das Jahr mit 8156 Mark, Ueberlaſſungspreis 
265 970 Mark); Omulle im Kreiſe Löbau (Größe 262 Hektar, jähr- 


liche Pacht 8824 Mark, Ueberlaſſungspreis 281 816 Mark); Jungen 


im Kreiſe Schwetz (Größe 196 Hektar, jährliche Pacht 9823 Mark, 


Zucker, harter 50,4 54,7 


eberlaſſungspreis 280 229 Mark) und endlich Altendorf im Stuhmer 
Kreiſe (Größe 313 Hektar, Jahrespacht 15 847 Mark, Preis 462 875 
Mark). — Eine verſtärkte innere Koloniſation iſt gerade im Oſten 


infolge des Krieges um ſo notwendiger geworden, als dadurch allein 


ein großes Mittel gegeben iſt, die ländliche Bevölkerung feſtzu⸗ 


halten, die Flüchtlinge wieder zurückzulocken und den Arbeitermangel 
zu lindern. 


Die Lebensmittelteuerung während des Krieges beleuchtet die 
leider erſt bis zum Februar reichende amtliche Ueberſicht über die 
häufigſten Kleinhandelspreiſe wichtiger Lebensmittel und Hausbedarfs⸗ 
artikel in rund 50 preußiſchen Städten, die vom preußiſchen Sta⸗ 
tiſtiſchen Landesamt aufgeſtellt iſt. Danach koſteten: 


Februar Februar 

1914 1915 1914 1915 

Erbſen, gelb (1 kg) 39,4 108,4 Speiſeſalz . . . 20,7 22,6 
Speiſebohnen „ 44,6 108,7 Weizengrieß . . 47,7 78,5 
Linſen . 53,6 139,3 Buchweizengrieß. 54,8 92,1 
Eßkartoffell . 72 115 Gerſtengraupen . 43,2 80,2 
Eßbutter . . . . 277,0 322,6 Steinkohlen .. 2,8 3,1 
Weizenmehl .. 37,2 53,1 Briketts (50 kg) . 110,9 118,0 
Roggenmehl. .. 29,1 49,4 Briketts (100 Stck.) 101,2 112,6 
Reis. 48,4 92,7 Petroleum 11) . 20,5 23,7 
Kaffee (gebrannt) 313,4 331,1 Vollmilch (11) 21,0 22,4 


Hühnereier (Stck.) 9,4 12,1 

Für die weſentlich aus dem Auslande bezogenen Lebensmittel⸗ 
arten find Berteuerungen um 100 % und mehr, für die überwiegend 
heimiſchen Nährſtoffe um 10 bis 50% feſtzuſtellen. Fleiſchwaren fehlen 


leider in dieſer Preisſtatiſtik, die für März und April noch ungünſtigere 


Ziffern im allgemeinen enthalten müßte. Wenn man berückſichtigt, 
daß in normalen Zeiten reichlich die Hälfte des Arbeitereinkommens 
auf den Ernährungsaufwand entfällt, und daß nur durch eine Ein⸗ 
ſchränkung des Ernährungsbedürfniſſes, durch ſparſame Haushaltun 

und durch Erſatz koſtſpieliger Waren durch wohlfeilere (Butter durch 
Margarine, Fleiſch und Eier durch Milch, Hülſenfrüchte durch Gemüſe) 
ein gewiſſer Ausgleich und eine Erſparnis erzielt worden iſt, ſo iſt nicht 
zu leugnen, daß der Arbeiterhaushalt, der ſonſt 20 Mark wöchentlich 
für Ernährung anzulegen brauchte, jetzt 25 bis 30 Mark anlegen muß, 
um entſprechende, nicht gleiche Nährwerte zu erhalten. Da nur ein, 
wenn auch nicht kleiner Teil der Arbeiterſchaft beſſer verdient als in 
Friedenszeiten, ſo bedeutet die Lebensmittelteuerung ſelbſt bei über⸗ 


legterer Haushaltung als ſonſt für Hunderttauſende eine harte Be⸗ 
laſtungsprobe. Teuerungszulagen ſind daher ſehr am Platze, 
ſofern die Arbeitgeber dazu imſtande ſind. Erfreulicherweiſe geben denn 
auch die Behoͤrden als Arbeitgeber mit der Gewährung von 
Teuerungszulagen den privaten Unternehmern ein gutes Beiſpiel. 
Auf eine entſprechende Eingabe des Deutſchen Militärarbeiter⸗Ver⸗ 
bandes (Sitz München) hat das bayeriſche Kriegsminiſterium ange⸗ 
ordnet, daß allen Taglohnarbeitern in ſeinen Betrieben eine wider⸗ 
rufliche Teuerungszulage von täglich 40 Pfennig, rückvirkend vom 
1. März ab, gewährt wird. Vom preußiſchen und ſächſiſchen Kriegs⸗ 
miniſterium ſtehen ähnliche Entſcheide noch aus. In Berlin hat der 
Magiſtrat beſchloſſen, den ſtädtiſchen Arbeitern, Angeſtellten und 
Beamten, welche nicht mehr als 2000 Mark jährliches Dienſteinkommen 
beziehen und nicht bereits infolge des Krieges eine Aufbeſſerung ihrer 
Bezüge erfahren haben, vom 1. April 1915 an eine Kriegszulage von 
monatlich 10 Mark nachträglich zu bewilligen. Der Magiſtrat berechnet 
überſchläglich die Koſten auf monatlich 140 000 Mark. Die Zulage 
ſoll für die Dauer des Krieges gezahlt werden. ö m 


Ein ſozialpolitiſches Programm für Taufmännijche Angeſtellte 
verſendet in einer Propagandabroſchüre („Ein Wort im Kriege“) 
die Soziale Arbeitsgemeinſchaft. Es lautet: Regelung der Kontor⸗ 
arbeitszeit (13ftündige ununterbrochene Ruhezeit und zwei Stunden 
Tiſchzeit), völlige Sonntagsruhe aller Geſchäftszweige (mit Aus⸗ 
nahmen nur in Notfällen), reichsgeſetzlicher Acht⸗Uhr⸗Ladenſchluß, 
reichsgeſetzlich geregelter Erholungsurlaub, Abſchaffung der Kon⸗ 
kurrenzklauſel, Fortbildungsunterricht (für alle Berufsangehörigen 
unter 18 Jahren), Kaufmannskammern, Handelsinſpektoren, lücken⸗ 
loſer Ausbau der Kaufmannsgerichte über das ganze Deutſche Reich, 
geſetzliche Sicherſtellung der Vereinigungsfreiheit, Regelung der 
Frauenarbeit im Handelsgewerbe, Schutz der Einlagen in Betriebs-, 
Penſions⸗ und Sparkaſſen, erhöhter Schutz des pfändbaren Arbeits⸗ 
einkommens, Fortzahlung des Gehalts ohne Abzug bei Krankheit 
bis au ſechs Wochen, Regelung der Gehalts⸗Verhältniſſe im Handels⸗ 
gewerbe. 


Kriegsliteratur 


Krieg und Kultur. Sozialpſychologiſche Dokumente und Be⸗ 
obachtungen vom Weltkrieg 1914. Von Guſtaf F. Steffen. 
Jena, Diederichs. 4, gebunden 5 M. 

Der Wert dieſes überaus leſenswerten Buches liegt vor allem 
in der Menge mitgeteilter Aeußerungen von engliſchen und le 
DENE LEN. Es iſt uns nicht leicht vorzuſtellen, wie ſich der 

rieg mit ſeinen Urſachen und Gründen in den Köpfen bedeutender 
Männer auf der feindlichen Seite abſpiegelt; der ſchwediſche Ver— 
faſſer läßt uns dank ſeiner vielen Beziehungen intereſſante Einblicke 
in engliſche und ruſſiſche Seelen tun. Das Buch iſt in Nr. 6 der 
„Hilfe“ ſchon ausführlich beſprochen worden; es gehört aber zu den 
Büchern, die man ſelbſt geleſen haben muß; man lernt aus dieſen 
Briefen von Shaw, Sidney, Webb, Mitrofanoff mehr als aus der 
Mehrzahl der täglich anwachſenden Kriegsſchriften. Beſonders be⸗ 
achtenswert iſt, was über Ukrainer und Polen mitgeteilt wird: Der 
Aufruf des „Bundes zur Befreiung der Ukraine“ und die Prokla⸗ 
mation des Großfürſten Nikolaj Nikolajewitſch an die Polen werden 
im Wortlaut angeführt. Die Leidensgeſchichte des ukrainiſchen (klein⸗ 
ruſſiſchen) Volkes kann allen denen gar nicht oft genug vor Augen 
geſtellt werden, die Rußland als Bundesgenoſſen „für Demokratie 
und Freiheit“ gegen „Preußerei“ und „Kruppismus“ begrüßen. Wir 
benutzen dieſe Gelegenheit, auf einen ſeltſamen Artikel hinzuweiſen, 
den Profeſſor A. Brückner in der Teubnerſchen „Internationalen 
Monatsſchriſt“, Heft 8, über „Ruthenen und Kleinruſſen“ veröffent- 
licht. enn darin nur für ſolche, die in Unkenntnis der Verhält- 
niſſe auf eine Revolution in Südrußland gehofft hatten, die Gründe 
auseinandergeſetzt werden ſollten, weshalb nichts Derartiges erfolgt 
iſt, dann wäre kein Wort darüber zu verlieren. Uher es ſch int, 
daß dieſer Artikel die Wirkung haben ſoll, der nationalen Bewegung 
unter den Ukrainern jeden Kredit zu nehmen. Das heißt aber nichts 
anderes, als Leuten, die mit uns zuſammen gegen das Moskowiter⸗ 
tum kämpfen, in den Rücken fallen, und man fragt ſich vergeb— 
lich, wem damit ein Nutzen geſchehen ſoll. Man mag über die Aus— 
ſichten der ukrainiſchen Bewegung in Rußland denken wie man will 
— ſicher iſt, daß der Augenblick, ſie zu bekämpfen, gar nicht ſchlechter 
gewählt werden konnte. Wir begreifen, daß Polen und Ukrainer 
feine Freunde find, wünſchen aber, daß wir mit den Erzeugniſſen 
dieſer Gegnerſchaft verſchont werden, ſolange beide denſelben Feind 
bekämpfen. Und daß die Ukrainer allen Grund haben, ſich um Be— 
freiung vom Zarenjoch zu bemühen, dafür gibt das Stefſenſche Buch 
wieder wichtige Zeugniſſe. Rüdiger. 


* 


Ein gute Wehr und Waffen. Von Karl Hans Strobl. Leipzig, 
1915, bei L. Staackmann. 120 S. 1 M. Ein Kriegstagebuch in 


gereimter Proſa. 
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Des Deutſchen Reiches Kronprinz. Dem deutſchen Volke und 
ſeinem Heere dargeſtellt von Oskar Brüſſau. Mit 10 Abbildungen. 
Leipzig und Hamburg 1915, bei Guſtav Schloeßmann. 48 S. 30 Pf. 


Gedanken zur Kriegszeit. Von Haus von Wolzogen. Leipzig, 
1915, bei Breitkopf und Härtel. 92 S. 1 M. 

Eine Reihe von Betrachtungen, 5 wie es bei dem Herausgeber 
der „Bayreuther Blätter“ begreiflich iſt, vielfach von Richard Wagner 
ausgehen und ſich um Bayreuth herumſchließen. Erhebend wirkt die 


Wiederbelebung und deutſche Auslegung der Vorherſage Gobineaus. 


Bedeutungsvoll erſcheint uns, was Wolzogen über die Zukunft unſerer 
künſtleriſchen Kultur, insbeſondere des Theaters zu ſagen hat, voraus⸗ 
geſetzt, daß es an die richtige Adreſſe gelangt. 


Der Tauchbootkrieg. Wie Kapitän Sirius England niederzwang. 
Von A. Conan Doyle. Deutſch von Konteradmiral a. D. St. Schanzer. 
Stuttgart, bei Robert Lutz. 90 S. IM. 


Klar Schiff. Seekriegs⸗Novellen 1914/15. Geſammelt von 
Carl Buſſe. Heilbronn 1915, bei Eugen Salzer. 112 S. IM. 

Die große Gegenwart, die wir durchleben, läßt ſich literariſch am 
beſten in der Form der Novelle verwerten. Denn der Roman hat ein 
ala Menſchenleben zum Gegenſtande, die Novelle aber nur einen 

bſchnitt daraus. In den fünf hier vorliegenden Novellen, die Kurt 
Küchler, Ida Boy⸗Ed, Hermann Horn, Hans von Hülſen und Wilhelm 
Scharrelmann zu Verfaſſern haben, werden ſolche Abſchnitte aus dem 
Leben deutſcher Seehelden und Ueberwinder in durchweg edler Dar⸗ 
ſtellung, ohne ſenſationelle Umkleidung und doch zeitgeſchichtlich feſſelnd 
und menſchlich ergreifend und erhebend dargeboten. Die am Schluß 
angehängte Bearbeitung der Siriusgeſchichte von Conan Doyle ſetzt 
den inneren Wert der deutſchen Geſchichten erſt recht ins helle Licht. 


In Paläſtina. a Alfons Paquet. Jena 1915, bei Eugen 
Diederichs. 199 S. 3 M. 

Ein merkwürdiges Buch. Noch in der Friedenszeit entſtanden, 
ſendet es ſeine Gedanken und Betrachtungen doch ſo mannigfach in 
die Zukunft hinaus, daß der Leſer ſelber gern und auch meiſt ohne Mühe 
die Verbindung mit der weltbewegenden Gegenwart herſtellen wird. 
Das Buch iſt weder eine Beſchreibung von Paläſtina, noch eine Reiſe— 
beſchreibung. Um einige wenige Mittelpunkte — Jeruſalem, Zion, 
Tempel, Genezareth — hat der Reiſende ſeine Beobachtungen gruppiert, 
und willig laſſen wir uns von ihm führen und denken ſeine Gedanken 
nach, wenn er z. B. Weſen und Bedeutung des Zionismus erläutert oder 
-Entftegungsgeichichte, Gegenwart und Wert der ſchwäbiſchen Templer⸗ 
kolonien beſchreibt. Die tiefſinnige Legende von den drei Geſtalten 
des Joſeph von Arimathia und die ernſte Schlußbetrachtung „Es iſt 
Zeit“ ſind von tiefer Wirkung. Schon beim Leſen auf jeder Seite 
feſſelnd, hinterläßt das Buch als Ganzes die Ueberzeugung, daß das 
heilige Land an einem Wendepunkt ſeiner Geſchichte ſteht, und daß 
ſeine Zukunft die ganze Menſchheit, beſonders aber uns Deutſche angeht. 


Katechismus für den deutſchen Kriegs⸗ und Wehrmann. Von 
Ernſt Moritz Arndt. Eingeleitet und herausgegeben von Dr. Max 
Mendheim. Leipzig, bei Philipp Reclam. 75 S. 20 Pf. 

Das Heftchen ſoll man in einen Brief tun und unſeren Kriegern 
ins Feld ſchicken. Sein kerniger Inhalt ſtärkt die Herzen, und die von 


Arndt in der Vorrede erzählte Geſchichte Napoleons und der Be⸗ 


freiungskriege gewährt Unterhaltung und Anregung. 


Geſänge im Kriege. Von Gerhard Ausleger. 


Linoleumſchnitt von Erich Haaſe. Weimar 1915, bei Max Lehmſtedt. 


| Krieg und Kunſt. Von Adolf von Oechelhaeuſer. 
1915, bei G. Braun. 32 
beſtimmt. 

Bringt uns zum Bewußtſein, welche Fülle von künſtleriſcher Kraft 
im Laufe der Jahrhunderte bis in die jüngſte Zeit hinein aus deutſchem 
Blute hervorgegangen iſt, und warum wir alle Urſache haben, mit der 
gedankenloſen Ausländerei endlich zu brechen und den Genius des 
eigenen Volkes zu pflegen. 


g Gebete großer Seelen. München, bei Joſef Müller. 
Der Gottesfreund. 
Bernhart. München, bei Joſef Müller. 80 S. 

Nach Ausſtattung und Inhalt zwei ſchöne Sammlungen. Die 
erſte hat auch lite rargeſchichtlichen Wert; fie enthält Gebete von heiligen 
und frommen Kirchenmännern, aber auch von Savonarola, Albrecht 
Dürer, Prinz Eugen und Beethoven. Die zweite bringt feingewählte 
Wehe in ſcharfer epigrammatiſcher Faſſung, leider ohne Angabe der 

rheber. 


Gottes Sturmflut. Religiöſe Gedichte für die Kriegszeit von 
Guſtav Schüler. Stuttgart 1915, bei J. G. Cotta. 95 S. 50 Pf. 

Guſtav Schüler war ſchon vor dem Kriege ein Dichter, aber der 
Krieg ſcheint ihn über ſich ſelbſt hinausgehoben zu haben. Aus der 
Tiefe des von der Not der Zeit erſchütterten Herzens quellend, ergießen 
ſich heilige Gottesſehnſucht und kindliches Gottvertrauen in die alten 
ſchönen Worte und Formen, die uns aus Bibel und Geſangbuch fo 
vertraut ſind. Und doch nirgends ein Spielen mit dieſen allen Worten, 
nirgends eine leere Form, ſondern alles echt, voll eigenen und neuen 
Inhalts, eingegeben von der grauſigen Gegenwart, und darum ein 


Karlsruhe 
S. 50 Pf. Der Erlös iſt für das Rote Kreuz 


179 S. — 


Die Hilfe N 


Mit einem 


Sprüche, geſammelt und gefaßt von Joſeph | 
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ſüßer Troſt für alle, die da leibtragen, und eine Erquickung für uns, die 
wir mittragen an dem Leid unſerer Freunde, unſeres Volkes und der 
ganzen Meuſchheit. 


Amiegallange 1914/15, Ausgewählt von Johann 
Albrecht, Herzog zu i Feldpoſtausgabe, 1. Heft. 
Leipzig 1915, bei K. F. Koehler. In verſandfertigem Feld⸗ 
poſtbrief 40 Pf. — Eine ganz neue, aber gediegene Sammlung. 


Das Land ohne Nücken. Erlebniſſe und Geſchichten vom Welt⸗ 
krieg. Von Fritz Müller. Heilbronn 1915, bei Eugen Salzer. 
102 S. 1 M. 

Fünfzehn Skizzen, mit hoher Kunſt und lebenswahr gezeichnet, 
voll Gemütstiefe und Humor. 


Aus den Tagen Bismarcks. Politiſche Eſſays von Otto 
Gildemeiſter. Zweite vermehrte Auflage. Geh. 6.— M. 
Geb. 8.— M. Quelle & Meyer, Leipzig. 

Wir weiſen auf dieſe zweite Auflage des Buches hin und 
empfehlen ſie wie ſeinerzeit die erſte aufs wärmſte allen Leſern, die 
fi) von einem Berufenen wie Gildemeiſter durch die Geſchichte der 
Bismarckſchen Ara führen laſſen und ſich zugleich au einer ſchöuen 
Sprache erbauen wollen! 


Freiwillige Gaben: 


Für Oſtpreußen: P. B. in L. 10 M., durch Pfarrer Paul, 
Kandern, aus einer Kinderſparkaſſe 6 M. 
Frau u. M. in B. 


Hilfe ins Feld und an Lazarette: 
2,50 M., Dr. M. in E. 5 M., B. in H. 20 M., Prof. v. D. 
in B. 2.55 M., Sch. in U. 3 M., Dekan F. in R. 2350 M., 
E. in H. 3 M., B. in R. 3 a Pfr. Sch. in, L. 10 M., Frl. V. 
in St. 7,50 M., B. in O. 5 M., P. in D. 2,50 M., Dr. G. in 
Jeruſalem 25 M., Cz. in Z. 2,50 M., Frl. S. in M. 1,50 M., F. 
in E. 5 M., H. in W. 2,50 M., ein deutſcher Ei ſenbahnbeamter 3. Zt. 
in Belgien 2 M., M. D. in G. 5 M., Frl. A. in N. 6,60 M., O. 
in M. 3,05 M, R. in F. 2,50 M., Pfr. N. in E. 2,50 M., Pfr. B. 
in H.⸗M. 3 M., Th. in L. 2.50 M., Dr. R. in G. 2,50 M., Pfr. 
K. in E. 2,50 M, Pfr. H. in St. 2.50 M, Frau Prof. K. in B. 
2,50 M., Frau G. in C. 2,50 M., R. in S. 5 M., Prof. B. in L. 
10 M., Frl. B. in N. 2,50 M., Bir Z. in B. 5,05 M., Frau F. 
in L. 2,50 M., P. in Ch. 2,50 M., Dr. A. in O. 2,50 M., Frau K. 
in B. 5 M., F. in L. 3 M., Frau Sch. in H. 5 M, Pfr. B. in O. 
10 M., R. in G. 2,50 M., Dir. W. in L. 20 M., St. in W. 10 M., 
K. in R. 3.35 M., L. in E. 3 M., Frl. R. in B. 2,65 M., Dr. F. 
in F. 2,55 M., P. in B. 3 M. | 

Kriegs⸗ und Heimatchronik ins Feld und an Lazarette: B. in 
R. 2 M., Frau Sch. in H. ; 

Allen Gebern herzlichen Dank. 


Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Briefkaſten 


3. in L. Wir empfehlen Ihnen folgende Bücher: Moltke, 
Briefe aus der Türkei (Berlin, Mittler & Sohn), Ewald Banſe, 
Auf den Spuren der Baadadbahn (Alexander Duncker Verlag. 
Weimar), Lamec Saad, Sechs Jahre als Quarantäuecarzt in 
der Türkei (Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen), Berlin). Ferner die 
Schriften von Ernſt Jäckh, vor allen: „Der aufgehende Halbmond“. 


ee 


Druckfehler⸗Verichtigung. 
In dem Aufſatz „Fragen der Hinterbliebenenfürſorge“ in der 


vorigen Nummer der „Hilfe“ iſt auf Seite 253 Spalte 1 in der 


5. Zeile von unten geſagt, daß die Zahl der unverheirateten Ge⸗ 


fallenen ungefähr viermal ſo groß ſei wie die der e 


Es muß dort dieſelbe Zahl ſtehen wie auf Seite 254, 
nämlich dreimal ſo groß. 


e für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, ſür den 
Utetariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


2. Spalte, 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Wir lenken die Aufmerkſamleit unſerer Leſer auf den der heutigen Nummer 
beiliegenden Proſpekt des Verlages Karl Curtius in Berlin W., der ſchon vor 
Beginn des Krieges die Broſchüre „Des Deutſchen Reiches Schickſals sſtunde“ des 
Oberſtleutnants Frobenius brachte. Der Proſpelt enthält über faſt jede Phaſe des 
Krieges intereſſante Werle, gleichbedeutend für die Kämpfe an beiden Fronten und 
für den Krieg und ſeine Ziele im allgemeinen. 


6. Mai 1915 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 27. April. 

Die Engländer und Franzoſen verſuchten am 25. April an vier 
Punkten der Weſtküſte von Gallipoli zu landen, und gleichzeitig bemühte 
ſich die Flotte, von der See aus die Dardanellenforts zu beſchießen. 
Ein feindliches Torpedoboot verſenkt, ein anderes ſchwer beſchädigt. Die 


Zurückwerfung der Landungstruppen hat nach dem türkiſchen Berichte 


erfolgreich begonnen. Eine Abteilung muſelmaniſcher Soldaten ging 
zu den Türken über. Die Ruſſen beſchleßen den Eingang zum Bosporus. 
Auch das Bombardement der Außenforts von Smyrna ſoll wieder in 
Gang ſein. Es ſtürmt alſo alles wieder gegen die Türken an, aber 
nach allem, was wir wiſſen, werden ſie es aushalten können. 

Da in England über hundert deutſche Bankbeamte auf freiem 
Fuße ſind und ihren Geſchäften nachgehen können, ſind auch aus Ruh⸗ 
leben die dort vorhandenen 17 Bankbeamten engliſcher Nationalität 
entlaſſen worden. Sie ſollen ſich auf der Fahrt nach Hamburg etwas 
laut benommen haben. Die Entlaſſung ſelbſt iſt völlig gerechtfertigt. 


Mittwoch, 28. April. 

Zwanzig Meilen von Kap Santa Maria di Leuca an der Südoſt⸗ 
ſpitze Italiens iſt der franzö iche Panzerkreuzer „Léon Gambetta“, 
12 000 Tonnen und 710 Mann Beratung, von einem öſte rreichiſchen 
Unter eeboot durch Torpedoſchuß zum Sinken gebracht worden. Ita⸗ 
lieniſche Boote retteten etwa 100 Mann. Alſo auch die öſterreichiſchen 
Unterſeeboote werfen ſtarke Schiffe um. Das wird in Pola, Trieſt 
und Fiume viel Freude erwecken. 


Die Ruſſen haben in Galizien eine Kommiſſion eingeſetzt, um 


die Ortsnamen ruſſiſch zu machen. Etwas vorzeitig! 

Beim Jahrestag der Thronbeſteigung des türk eſchen Sultans teilte 
der General Liman Paſcha dem Sultan mit, daß Zentrum und 
linker Flügel des Landangriffes vollſtändig geichlagen find. 

Nördlich von Ypern wird mit ſtarken Truppen weitergekämpft. 
Ein engliſcher Angriff auf der Straße von Ypern nad) Pillen zurück⸗ 
geworfen. Die franzöſiſchen und engliſchen Berichte reden von 
Erfolgen, können aber keine gewonnenen Orte angeben. Auch den 
Hartmannsweilerkopf im Oberelſaß wollen die Franzoſen inzwiſchen 
wiederbeſetzt haben, was aber von deutſcher Seite auf das entſchiedenſte 
beſtritten wird. 

Nach längerer Zeit wird von der oſtpreußiſchen Grenze ein 
merkbarer Fortſchritt gemeldet; Unſere Truppen ſetzten ſich nordöſtlich 


und öſtlich von Suwalki in Breite von 20 Kilometern in den Beſitz 
ruſſiſcher Stellungen und nahmen nördlich von Praſzuyſz 470 Ruſſen 
gefangen. Auch dort wird nun wohl Frühling ſein. Bei uns iſt ſo 
wunderbar ſchönes Wetter, daß man kaum glauben mag, daß in dieſer 
ſonnigen Pracht irgendwo in der Ferne unſere Freunde ſchießen und 
geſchoſſen werden. Aber es iſt Tatſache. FR Tag hat jeine Toten 
auf allen Seiten. 


Donnerstag, 29. April. 

Nach dem Londoner „Daily Chronicle“ haben die Deutſchen ſüdlich 
von Poelkapelle im Norden von Ypern 120 000 Mann zuſammen⸗ 
gezogen. Wenn das richtig iſt, ſo zeigt ſich wieder, daß Vorgänge, die 
in alten Zeiten ſehr große Schlachten geweſen wären, heute in der 
Maſſenhaftigkeit des Weltkrieges mit kurzen Berichten wie Gefechte be⸗ 
handelt werden. Auch geftern iſt une: müdlich weitergekämpft worden. 
Die Zahl der von den Unſrigen nördlich von pern erbeuteten feind- 
lichen Geſchütze hat ſich auf 63 erhöht. Kleinere Erfolge in der Cham⸗ 
pagne und auf den Maashöhen. 

Während an der Karpathenlinie im allgemeinen Ruhe iſt, wird 
nördlich von Rumänien an der Grenze zwiſchen Bukowina und 
Beſſarabien faſt täglich gekämpft. Die Stadt Bojan iſt von den 
Deſterreichern genommen. Man kann von dort aus vielleicht erfreuliche 
Ueberraſchungen erwarten. 


Freitag, 30. April. 


Es geht der neunte Kriegsmonat zu Ende. Neun Monate voll 
von höchſter Anſpannung! Zu Hauſe weiß man, daß viele, ſehr viele 
von allen unſeren treueſten Söhnen und Freunden gefallen ſind, aber 
man trägt es als Schickſal und Forderung einer gewaltigen Zeit. Ich 
komme viel unter Menſchen, fahre im Lande herum, habe zahlloſe 
Bekannte, bekomme mehr Briefe, als ich verſtändigerweiſe leſen kann, 
aber gerade weil ich ſo ſehr viele Verbindungen habe, kann ich mir ein 
Urteil erlauben: wir bleiben als Geſamtheit bewundernswert tapfer! 
Ein leiſer Unterton von Friedensſehnſucht iſt vorhanden, die Greuel 
der Menſchenvernichtung werden ernſthaft gefühlt, aber an ein Nach⸗ 
geben vor vollendeter Verteidigung wird nicht gedacht. Wenn ich je 
ſtolz war, ein Deutſcher zu ſein, ſo bin ich es jetzt. Ich ſehe in Potsdam, 
wo ich zurzeit arbeite, jeden Tag Soldaten, ſehe Ausmarſchierende, 
Verwundete, Neueintretende, es iſt immer dieſelbe ruhige Pflicht⸗ 
mäßigkeit: echtes Potsdam! So aber iſt es zweifellos überall. Welches 
hohe Erlebnis für uns, die wir ſchon 1870 bewunderten und nun dieſe 
Ueberbietung aller damaligen Leiſtungen! 

Geerade heute am Monatsſchluß ſind die Nachrichten beſonders 
gut. Der zweite Angriff auf die Dardanellen ſcheint ergebnislos 
zu verlaufen. Wir hatten es gehofft, aber ſicher konnten wir nicht ſein, 
denn man ſoll den Gegner nie unterſchätzen. Wir wußten, daß die 
türkiſche Bundesgenoſſenſchaft für Konſtantinopel ein Kampf auf Leben 
und Tod war. Die Türkenherrſchaft wagte ihren letzten, allergrößten 
Strauß. Jetzt wird um Sein oder Nichtſein an den Dardanellen ge⸗ 
fochten. Aber es ſcheint gut zu gehen. Auf der aſiatiſchen Seite ſind 
die Landungstruppen völlig zurückgeworfen, und auf der europäischen 
Seite gehört ihnen nichts als die Spitze von Kaba Tepe, die unter den 
Geſchoſſen der Gegner liegt. Von den anderen Teilen der Gallipoli 
Halbinſel iſt der Feind vertrieben. Dabei ſind vier feindliche Schiffe 
von den Türken beſchädigt: „Jeanne d'Arc“, ein franzöſiſcher Panzer 
kreuzer von 11 300 Tonnen, „Majeſtic“, ein alter Engländer von 
15 000 Tonnen, „Triumph“, ein engliſches Linienſchiff von 12 000 
Tonnen, beide ſchon früher beteiligt, und „Vengeance“, ein engliſches 
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Schlachtſchiff, deſſen Alter und Größenklaſſe wir noch nicht wiſſen. Die 
Angriffe der feindlichen Flotte haben aufgehört. Wie ſehr die Schiffe 


und ein weiterer Torpedobootzerſtörer geſchädigt find, wird man erſt 


in den nächſten Tagen erfahren. Wir alle ſind ſo froh, daß „unſere 
Dardanellen“ ſich ſo tapfer gehalten haben. Ein Heil den Offizieren 
und Mannſchaften! 

Zur gleichen Zeit kommt die Mitteilung, daß die Feſtung Dün- 
kirchen geſtern von den Unſrigen unter Artilleriefeuer genommen 
worden iſt. Noch verſtehen wir nicht, wie das zugeht, aber wir freuen 
uns deſſen. Da Nieuport, Furnes und Poperinghe noch in gegneriſchen 
Händen find, fo wiſſen wir nicht, von welcher Stelle aus die Fern- 
beſchießung begonnen hat, aber es iſt ein gutes Vorzeichen, daß eine 
der zwei Kanalfeſtungen, Dünkirchen und Calais, an deutſche Geſchoſſe 
gewöhnt wird. Die Gegner haben in dieſen Tagen alles menſchen— 
mögliche verſucht, uns mit Rieſenbeſtellungen von Geſchoſſen in Amerika 
bange zu machen. Hoffentlich zerſchießen die Getreuen da draußen 
noch manchen Wall, ehe die Millionenbeſtellungen ſich verwirklichen. 

Auch ſonſt enthält der Bericht von der Weſtfront tüchtige 
Leiſtungen: Zuaven und Turkos verſuchten vergeblich, die neue 
deutſche Stellung nördlich von Ypern zu erſchüttern. In der Cham⸗ 
pagne iſt eine tauſend Meter breite und dreihundert Meter tiefe 
Stellung von uns erobert und umgebaut. In den Argonnen, im 
Schmerzenswalde, erſtürmten unſere Truppen nördlich von Le Four 
de Paris einen Graben. In den Kämpfen um die Maashöhen haben 
die Franzoſen vom 24. bis 28. April 43 Offiziere, darunter 3 Regiments-⸗ 
kommandeure und 4000 Mann verloren. Es geht vorwärts. Frühling! 

Auch im Nordoſten iſt Erfolg: die Eiſenbahulinie Düna— 
burg — Libau iſt erreicht. Gefechte dort bei Szawle. Bei Kalwarja 
500 Ruſſen gefangen. 


Sonnabend, 1. Mas. 

Aus dem „Weltfeiertag“, der vor ehva 26 Jahren auf 
der Ausſtellung in Paris als internationale Arbeiterkundgebung 
in allen Ländern beſchloſſen wurde, iſt ein Weltkampftag geworden. 
Auch die internationale Sozialdemokratie, welche damals noch mehr 
als in ſpäteren Zeiten über die alten Nationalſtaaten glaubte hin⸗ 
weggehen zu können, iſt an allen Ecken in den Kampf hineingezogen 
und liegt in den Schützengräben der verſchiedenen Nationen. Ihr 
Glaube, daß es im gegenwärtigen Zeitalter möglich ſein werde, 
durch demokratiſche internationale Organiſation den Weltfrieden 
herbeizuführen, iſt ſchmerzlich zuſammengebrochen. So wird denn 
wohl unn auch der vielumſtrittene Maifeiertag nebſt vielem an— 
deren im großen Kriege entſchlafen. An ſich war er nicht falſch 
gedacht, nur wurde er von Anfang an viel zu Fehr als Kampfauſage 
gegen die ganze übrige Geſellſchaft behandelt und konnte deshalb 
ſich nicht zur harmloſen volkstümlichen Feier der aufwärtsſtreben⸗ 
den Arbeit auswachſen. Wir hoffen, daß nach dieſem Krieg der 
alte Sedantag und die alte Maifeier, die beide etwas ſtark Partei⸗ 
farbe trugen, ſich in einem Volkstag zuſammenfinden, der wohl 
der Tag ſein könnte, an dem der Kaiſer ſprach: ich kenne keine Par⸗ 
teien mehr, ich kenne nur Deutſche! Inmitten des nach dem Krieg 
unvermeidlich wiederkehrenden Parteiſtreites könnte ein ſolcher Tag 


von außerordentlichem Werte ſein als bleibende Erinnerung an den 


Zuſammenſchluß eines großen Volkes in der Stunde der Gefahr. 
Die ſozialdemokratiſche Parteikorreſpondenz teilt die Abſtim⸗ 
mungsverhältniſſe innerhalb der ſozialdemokratiſchen 
Reichstagsfraktion mit. Die Be villigung der 10 Milliar⸗ 
den Kriegskredite wurde mit 77 gegen 23 Stimmen beſchloſſen. Die 
Zuſtimmung zum Reichshaushalt wurde mit 69 gegen 30 Stimmen 
ausgeſprochen. Das iſt nach einer Rede, die der Parteivorſitzende 
Haaſe in Frankfurt a. M. gehalten hat, nicht ſo zu verſtehen, als 
ſeien die Gegenſtimmen im Gegenſatz gegen die Vaterlandsvertei⸗ 
digung abgegeben worden. Die Minderheit folgte älteren Partei⸗ 
tagsbeſchlüſſen und konnte ſich auch ſonſt noch nicht ganz in die 
neue Lage ſinden. 
Mehr noch als geſtern beim erſten Empfang der Nachricht er— 
ſcheint uns heute das deutſche Vordringen bis Szawle an der 
Bahnlinie von Libau nach Dünaburg und Wilna als eine beträcht⸗ 
liche Verbeſſerung der Kriegslage. Entweder werden die Ruſſen 
gezwungen, wieder eine neue Nordarmee zu ſchaffen, oder ſie geben 
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uns den Weg durch die baltiſchen Provinzen frei. Zunächſt wurden 
1000 Gefangene gemacht und viel Bagage und Munition erbeutet. 
Als die Ruſſen ſahen, daß ſie Szawle nicht halten konnten, ſteckten 
ſie die Stadt an vier Ecken in Brand und flüchteten in Richtung 
auf Mitau weiter. Inzwiſchen wurde auch bei Kalwarja und 
Auguſtow gefochten, am letzteren Orte nicht ganz glücklich, denn 
die Ruſſen konnten eine deutſche Vorpoſtenkompagnie nächtlicher— 
weile überfallen. 

Gule, aber noch nicht widerſpruchsfreie Meldungen von den 
Dardanellen. 


Sonntag, 2. Mai. 

Im Laufe der letzten zwei Wochen habe ich eine ganze Anzahl 
Zuſchriften aus dem Felde erhalten, die ſich auf die Bemerkungen 
über Behandlung der Truppen in der Kriegschronik vom 
12. April beziehen. Ich grüße alle Briefſchreiber, ohne ihnen im 
einzelnen antworten zu können. Zur Sache ſelbſt möchte ich nur 
nachtragen, daß offenbar an ziemlich vielen Stellen das Exerzieren 
im Bereich feindlicher Granaten gar nicht zu vermeiden iſt. Von 
Offizieren und Nichtoffizieren wird in lebhafteſter Weiſe gegen 
den Ausdruck proteſtiert, daß da oder dort „mit Menſchenmaterial 
Schindluder getrieben“ werde. Das bedeute nichts als die Heul— 
meierei von ſchlimmen „Drückebergern“, natürlich könne ein Kriegs⸗ 
heer keine Kinderſtube ſein. Das alles iſt ſicher oft richtig, aber 
auch nach den neueren Brieſen halte ich für ſicher, daß gelegentlich 


gegenüber redlichen und todesmutigen Menſchen bedauerliche Miß⸗ 


griffe vorgelommen ſind, was aber bei der Menge der Menſchen 
und Charaktere gar nicht zu verwundern iſt. Es kann jemand 
als Menſch vorzüglich, aber als Soldat ſchwer zu ertragen ſein. 
Damit ſoll diefer Briefwechſel als abgeſchloſſen gelten, denn eine 
Chronik iſt nicht der Ort für eine längere Debatte, gegen die auch 
ſonſt Bedenken vorhanden ſind, ſolange der Krieg dauert. 

Die Beſchießung von Dünkirchen wurde geſtern 
fortgeſetzt und hatte eine Maſſenflucht der Bevölkerung nach Calais 
zur Folge. Wir überlegen, von wo aus und mit was für Geſchützen 
dieſe Leiſtung vollbracht werden kann. Soviel wir ſehen, iſt überall 
eine Enifernung von mindeſtens 30 Kilometern zu überwinden. Das 
iſt ſo, als ob man vom Brandenburger Tor in Berlin nach dem 
neuen Palais bei Potsdam ſchießen ſollte. Große Küſtengeſchütze 
ſind bisher dieſer Aufgabe am eheſten gewachſen geweſen. Die 
Kämpfe nördlich von Ypern nehmen ihren Fortgang und ſcheinen 
beiderſeits ſtarke Verluſte herbeizuführen. Der Uebergang über den 
Merlanal iſt in deutſchen Händen. 

Auch heute noch iſt über den Verbauf der Doppelſchlacht 
anden Dardanellen kein abſchließewdes Urteil möglich, aber 
die Berichte machen einen guten und zuverſichtlichen Eindruck. 
Trotz zahlreicher Truppenlandungen konnte den Türken kein großer 
Schade getan werden. Bei Kaba Tepe, nicht fern von der Süd⸗ 
ſpize der Halbinſel Gallipoli, befinden ſich feindliche Landungs⸗ 
truppen auf feitem Boden, müſſen aber im Bereich ihrer Schiſfs⸗ 
geſchütze bleiben. Nach engliſchem Bericht ſind das die Auſtralier. 
Die britiſchen Truppen wurden an der Südspitze ſelbſt bei Telke 
Burun ausgeſchifft, was aber dann von ihnen getan oder nicht 
getan wurde, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Die franzöſiſchen 
Landungstruppen gingen an der aſiatiſchen Seite bei Kum Kale 
von ihren Schifſen, Icheinen ſich aber wieder auf fie zurückgezogen 
zu haben. Der engliſche Bericht ſagt zwar: ſie behaupteten ſich 
in allen Stellungen. Ein Telegramm aus Mytilene über Athen 
befugt, daß vier engliſche und franzöſiſche Bataillone, denen der 
Rückzug von türliſchen Truppen verlegt worden war, und die die 
Uebergabe verweigerten, vernichtet worden ſind. Auch follen De» 
ſchädigte Kriegsſchiffe an den Juſeln angekommen fein. 


Montag, 3. Mai. 


Heute vormittag wurden Glocken geläutet, Flaggen auf 
Amtsgebäuden, aber niemand wußte etwas Genaues: Großer Sieg, 
aber wo? General Mackenſen? In den Karpathen oder Bukowina? 
10 000 Gefangene oder 100 C000? Alles ratſchlagte durcheinander, 
und jetzt am ſpäten Nachmittag ſind wir immer noch nicht klüger, 
denn offenbar iſt zeitiger das Signal zum Schuleſchließen und Feſt⸗ 
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feiern ausgegeben worden, als die Nachrichten fertig find. Hoffent 


lich werden wenigſtens nachträglich die Telegramme der deutſchen 


und öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee unſere heutige Morgenfreude 
beſtätigen. 

Bis wir alſo wiſſen, was auf oder vor den Karpathen ge⸗ 
ſchehen iſt, genügt es uns, daß die deutſche Kavallerie in Kurland 
faſt bis Mitau gelangt iſt, und daß die Franzoſen und Engländer 
noch immer nicht wiſſen, wo die große Kanone ſitzt, die 
nach Dünkirchen hineinſchießen kann. Ueber die Schlacht von Ypern 
ſagen die „Times“: „Die Deutſchen können bei Ppern den beträcht⸗ 
lichſten Geländegewinn verzeichnen, der in den letzten fünf Monaten 
beiderſeits auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze gemacht wurde.“ 
Lord Curzon beklagt ſich öffentlich darüber, daß am Sonnabend 
vor acht Tagen in Mancheſter 30 000 Perſonen dem Fußballſpiel 
zuſahen: die engliſche Nation müſſe bereit ſein, größere Opfer z 
bringen. 


Dienstag, 4. Mai. 


Die Spannung in Italien iſt offenbar groß. Es ſoll viel 
franzöſiſches Gold nach Italien gebracht worden ſein. Etwas Tat⸗ 
ſächliches aber, das auf eine Teilnahme am Krieg ſchließen ließe, 
liegt unſeres Wiſſens bis heute nicht vor. Man nimmt vielfach an, 
daß Rumänien weiterhin dem italieniſchen Beiſpiel folgen wird, 


mag die Parole Krieg fein oder Fortsetzung der Neutralität. 


Die erwartete große Sieges nachricht iſt noch nicht ganz 
fertig, aber es beſteht lein Zweifel, daß etwas ſehr Wichtiges voll- 
kommen geglückt iſt, der Durchbruch durch die zurückweichende 
ruſſiſche Frout am Dunajez zwiſchen Karpathen und Weichſel; 
Flucht der Ruſſen in der Richtung auf die San. Vordringen bei 
Malaſtow, Gorlice, Gromnik. 8000 Gefangene, die ſich noch mehren 
werden. Die Karpathenfront ſelbſt iſt zurzeit unverändert. 

Graf Tiſza lobt in der Kammer die vaterländiſche Haltung der 
ungariſchen Nordſlawen, gibt Unſicherheiten bei Süd⸗ 


ſlawen zu. 


Gertrud Bäumer / n, 


Montag, 25. April. 


Die Angriffe von Sir William Ramſay, dem englischen 
Chemiker, auf die „deutſchen Methoden im Handelsverkehr“ geben 
in ihrer blinden Maßloſigkeit einen erſchreckenden Eindruck davon, 
wohin dieſe ungezügelten Orgien des Haſſes einen wiſſenſchaftlich 
diſziplinierten Menſchen führen können. Wie werden nach dem 
Kriege dieſe Geſinnungen auf das im Frieden erträgliche Maß 
zurückgeführt werden können, wenn die geiſtig hochſtehenden 
Menſchen ſich jetzt jo gehen laſſen? 

Und mitten in all dieſer Weltſeindſchaft zieht der ſchönſte 
deutſche Frühling ein. Auf der Kurterraſſe laſſen ſich die geneſenden 
Feldgrauen zur Orcheſtermuſik von der Sonne beſcheinen und ver⸗ 
tilgen ungezählte Stücke Obſtkuchen mit Schlagſahne. Daß auf alle 
grauſigen Schickſale dieſe friedlichen Bilder folgen können, hat etwas 
Tröſtliches. N 

Die „Kriegszeilſchrift der Hamburg-Amerika⸗Linie“ berichtet 
ausführlich über die ausgedehnte Kriegsfürſorge der Geſellſchaſt. Sie 
gewährt den Familien der einberufenen Arbeiter und Seeleute 
Familienunterſtützung; den Beamten bzw. ihren Familien wird das 
Gehalt in eimer Höhe weitergezahlt, die den Familien ihr gutes Aus— 
kommen ſichert. Bis Ende März zahlte die H. A. L. an reinen 
Kriegsunterſtützungen 350 000 M., außerdem monatlich 20 000 M. 
aus ihren Hilfskaſſen. Durch umfaſſende Fürſorgeeinrichtungen, 
Arbeitbeſchaffung uſw. werden dieſe Aufwendungen ergänzt. Daß 
dies ein Unternehmen leiſtet, das mehr als alle anderen durch den 
Krieg lahmgelegt iſt, iſt ein ſtolzes Zeugnis wirtſchaftlicher Kraft. 


Dienstag, 27. April 


Die Karkoffelverſorgung wird nun durch die Reichsſtelle in der 
Weiſe in Angriff genommen, daß durch Vermittlung der Reichs- 
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ſtelle die Kommunalverbände die Verſorgung der minderbemittelten 
Bevölkerung — mit einem Einkommen unter 2400 M. — über⸗ 


nehmen. Man follte bei Feſtſetzung der Einkommensgrenze aber 
die Kinderzahl berückſichtigen. Der Junggeſelle mit 2300 M. 
ſteht doch anders als die vierköpfige Familie mit 2500 M. Richtig 
wäre Einkommen dividiert durch Kopfzahl der Familie: alle 
Familien, in denen auf den Kopf nicht mehr als ein beſtimmtes 
Einkommensanteil (etwa 500 M.) kommt, ſollten in die Kartofſel⸗ 
verſorgung einbezogen werden können. Das iſt gar nicht ſo ſehr 
viel umſtändlicher und viel gerechter. | 

Der Verband deutſcher Arbeitsnachweiſe verlangt die Be⸗ 
gründung einer Reichszentrale für Kriegsverletzte. Sehr mit Recht. 
Man wartet immer noch auf dieſe Zentraliſation. Bis jetzt iſt nur 
bundesſtaatlich und provinziell organifiert, muſtergültig erſcheint der 
kürzlich veröffentlichte bayeriſche Plan. 

Ueber die Kreditnot des gewerblichen Mittelſtandes wird Mitte 
Mai eine Beſprechung im Reichsamt des Innern ſtattfinden. Es 


ſcheint, als ob die bisherigen Darlehnskaſſen, wahrſcheinlich wegen 


der Art der Warenbeleihung, ihren Zweck nicht erfüllen. 

Eine ſchwediſche Zeitung hat an Gelehrte des Auslandes eine 
jener Umfragen gerichtet, über deren Wert man verſchiedener 
Meinung ſein kann: wie denkt man ſich die Wiederaufnahme der 
intellektuellen Zuſammenarbeit? Die Antworten ſind immerhin 
charakteriſtiſch. Sir Ramſay ſagt, was von ihm zu erwarten war, 
man ſolle künftig Deutſche und Oeſterreicher von internationalen 
Kongreſſen ausſchließen; Romain Rolland bleibt ſeinem Glauben an 
eine curopäiſche Kultur, die auf Austauſch beruht, treu; ebenſe 
meint Hans Delbrück, daß die Staaten keine Mauer um ſich bauen 
können. Sabatier erwartet nur von der Zeit eine Ausfüllung der 
tiefen Kluft, die jetzt geriſſen iſt. Wahrſcheinlich wird die Zeit die 
Anſichten ihren Trägern ſelbſt unbewußt ſo ſehr wandeln, daß es 
überhaupt beſſer wäre, ſich jetzt nicht ſchwarz auf weiß zu diefer oder 
jener Haltung zu beſtimmen. 


Mittwoch, 28. April. 


Heute beginnen die Verhandlungen des Internationalen 
Frauenkongreſſes im Haag, der für den Frieden demonſtrieren ſoll. 
Takſächlich iſt es ein Kongreß der Neutralen — wie begreiflichk 
Der Bund Deutſcher Frauenvereine hat ſelbſtverſtändlich in ent⸗ 
ſchiedenſter Form abgelehnt, den Kongreß zu beſchicken. Ebenſo 
wie die öſterreichiſchen und ungariſchen Nationalbünde der Frauen. 
Alles, was dort beſchloſſen werden ſoll, kann, ſofern es überhaupt 
eine Bedeutung für die gegenwärtige Lage hat, für nationalpolitiſch 
klare Menſchen nicht Gegenſtand gleicher Meinung ſein. Nur die 
Neutralen können ſich auf der Forderung ſoforkigen Friedens um 
jeden Preis einigen. Und ſollen die Frauen der kriegführenden 
Nationen den Männern, die ihre nationale Pflicht tun, in den 
Rücken fallen mit pathetiſchen Erklärungen über den „Wahnſinn“, 
in dem ſie befangen ſind? Nur eine unbegreifliche Gefühlsverwirrung 
kann eine ſolche innere Loslöſung der Frauen von der Aufgabe ihres 
Valerlandes vollziehen! Der franzöſiſche Nationalbund der Frauen 
ſpricht in feiner Ablehnung des Kongreſſes die vollkommene Zus 
gehörigkeit der Frauen zu ihrem Staat genau ſo entſchieden aus, wie 
wir es getan haben. „Mit ſchmerzlichem Erſtaunen“ ſagt er, „haben 
wir in dem Programm die Reſolution über den Waffenſtillſtand ge⸗ 
funden. Wie könnten wir daran denken, ſolange unſere Provinzen 
dem Joch der Feinde unterworfen ſind!“ Die Erklärung der Fran⸗ 
zöſinnen iſt ſelbſtverſtändlich eine einzige Anklage gegen Deutſchland; 
und doch empfinden wir die nationale Würde darin mit einem Ge⸗ 
fühl von Sympathie und Achtung. Von England haben nur chva 
zwanzig Frauen Auslandspäſſe bekommen les iſt intereſſant, daß 
die engliſche Regierung ſie über 100 anderen verſagte); aber nur 
zwei konnten fie benutzen, da der Verkehr mit Holland unterbunden 
war. Oeſterreicherinnen ſind ebenſo wie Deutſche nur einzelne da, 
die als Einzelperſonen und nicht als Vertreter der orgamtjierten 
Frauenbewegung erſcheinen. Das Publikum ſcheinen weſentlich 
holländiſche Frauen zu bilden. Möge die Sache gnädig vorüber» 
gehen! 

Die Menſchen eines Kurortes ſind in ihrer Zuſammenwürfelung 
aus allen Landesteilen noch mehr „Deutſche“, als das Publikum 
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einer einzelnen Stadt; und wenn Nachrichten wie die von den Er⸗ 
folgen an der Weſtfront und bei den Dardanellen kommen, iſt die 
Gemeinſamkeit der Stimmung im Leſeſaal oder auf der Terraſſe fait 
noch ftärler als zu Haufe. Und doch iſt zugleich der Gegenſatz diefer 
ſanften mitteldeutſchen Landſchaft mit ihren Feldern und blühen⸗ 
den Obſtbäumen und ihrem heiteren und beſchaulichen Kurtreiben 
zu den Vorſtellungen von Tod und Qualen draußen ſo peinvoll. 
Wenn nicht die vielen Soldaten wären, die ſich fo ſichtbarlich er⸗ 
holen und alles mit Behagen genießen, ſo käme man noch ſchwerer 
über dieſen Gegenſatz hinweg! 


Donnerstag, 29. April. 

Die deutſchen Farbſtoſſe fangen auch in Amerila an, allenthalben 
zu fehlen! Es wird geſagt, daß Textilfabriken mit insgeſamt enva 
300 000 Arbeitern in ein paar Wochen am Ende fein würden. 

Der Arbeitsmarlt zeigt noch immer anſteigende Beſchäfligungs⸗ 
kurve, am ſtärlſten für die Frauen. Jetzt ſteigt auch der Beſchäſti⸗ 
gungsgrad im Baugewerbe wieder, während manche Militärliefe⸗ 
rungsarbeiten mit dem Ende des Winters natürlich nachlaſſen. 

Die belgiſchen Gefangenen in Soltau follen ſich eine Univer⸗ 
ſität im Lager begründet haben, der nur die medizimiſche Fakultät 
aus Mangel an Dozenten fehlt. Jedenſalls ein Beweis ihrer geiſti⸗ 
gen Energie. Auch hier wird alles erträglicher mit dem kommenden 
Sommer. 


Freitag, 30. April. 


Ein Geſpräch darüber, warum wir im Ausland ſo unbeliebt 
ſind, bekam eine draſtiſche Illuſtration, die nicht die weſentliche, aber 
eine Seite dieſer Tatſache beleuchtet. An dem Ausſichtspunkt, an 
dem wir ſaßen, erſchien jener Spießbürger, den wir kennen. Er 
betrachtete zunächſt die Schilder, die an den Bäumen Brauſelimo⸗ 
nade und Maibowle ankündigten, zog einen Bbaiſtift aus der Taſche, 
ſtieg mit großem Aufwand von patriotiſchen Reden auf verſchiedene 
Stühle und verkratzte die Fremdwörter auf den Schildern. Dann 
übte er ſeine Kehle an einigen geläufigen Gaſſenhauern, entriß 
dem Poſtboten, der gerade den Berg herauf kam, die für die Gaſt⸗ 
wirtſchaft beſtimmten Abendzeitungen (wicht ohne ſeine muſikaliſche 
Bildung durch die Anrede: „Kommen Sie mal her, Sie Poſtillon 
von Lonjumeau“ auszubreiten), zog ſich mit ihnen an einen Tiſch 
zurück und hielt dort ſeiner ihn ehrfürchtig umringenden Weiblich⸗ 
keit politiſche Vorträge, deren Wiedergabe die Zenſur nicht ge⸗ 
ftatten würde. Frage für das zukünftige Deutſchland: wie erziehen 
wir dieſe Leute? 

Ein Gegengewicht war der Oberkellner, ein verbrannter Land⸗ 
ſturmmann, der in Rußland bei Hindenburg geweſen war und 
während eines Erholungsurlaubs an ſeiner alten Stelle aushalf. 
Aber er war fo verſunken in das Glück des Wiederſehens mit feiner 
Heimat, daß er meiſt an der Brüſtung der Terraſſe ſtand und über 
die blühenden Obſtgärten in das ſtille Land hinausſah — mit 
einem Ausdruck von Liebe und Beſitzergreifen, der einem ganz tief 
ins Herz ging. Und trotzdem die Selbſtverſtändlichkeit, mit der der 
neue Abſchied angeſehen wurde! 


Sonnabend, 1. Mai. 

Von 80 000 Poſtbeamten, die im Feld ſtehen, haben faſt 4000 
das Eiſerne Kreuz. Etwa 3000 find gefallen. In verſchiedenen 
Städten kommt man jetzt dazu — was wir in Berlin leider noch 
nicht erreichen konnten — Zulagen zu den Brotrationen gewiſſer 
Schichten auf Grund der Erſparniſſe der anderen einzuführen. 
Einige Städte waren darin mit gutem Beiſpiel vorangegangen. Es 
muß unbedingt überall der Verſuch dazu gemacht werden, um die 
talſächlichen Ungerechtigkeiten ſchematiſcher Verteilung zu beheben. 

In Berlin werden jetzt Zugochſen über die Straßen trotten. 
Man will ſie verſtändigerweiſe bei den Erdarbeiten zum Abfahren 
verwenden. Da belommen die Berliner Kinder doch einmal einen 
Ochſen zu ſehen! 

Ein hübſches Schild in einem Berliner Vorortgelände: „Kriegs⸗ 
kartoffelacker des Kaiſer-Friedrich-Realgymnaſiums.“ 

Die ſozialdemolratiſche Parteikorreſpondenz veröffentlicht nach⸗ 
träglich einen genauen Bericht über die Abſtimmungsziffern bei den 


verſchiedenen entſcheidenden Parteibeſchlüſſen. Danach ift die Zus 
ſtimmung zum Etat mit 69 gegen 30 Stimmen, die Zuſtimmung zu 
10 Milliarden Kriegskrediten mit 77 gegen 23 Stimmen, die Ver⸗ 
urteilung des Diſziplinarbruchs Liebknechts mit 67 gegen 17 Stimmen 
boſchloſſen. 


Sonntag, 2. Mai. 

Die Sommerkurorte ſcheinen ſich allgemein auf den üblichen 
Verkehr einzurichten. Auch in der Schweiz ſcheint man mit einem 
Som merfremdenverkehr in gewiſſen Grenzen zu rechnen. Wer wird 
hingehen? 

In England fehlt es an optiſchen Inſtrümenten für die Marine. 
Die Gläſer kommen aus Deutſchland! 

Scheidemann hat in einer kraftvollen Antwort an Vandervelde 
(und zugleich an gewiſſe deutſche Parteikreiſe!) geſagt: „Sollte der 
Kampf bis zum äußerſten bitteren Ende ausgeſochten werden, dann 
müſſen wir deutſchen Sozialdemokraten mit aller Kraft dahin wir— 
ken, daß nicht unſer Volk es iſt, dem zum Schluß der Fuß auf den 
Nacken geſetzt wird.“ 

Von der Stadtverordnetenverſammlung einer thöringiſchen 
Stadt wird erzählt, fie ſei durch den Krieg beſchlußunfähig gewor⸗ 
den, da die Majorität der Mitglieder eingezogen iſt. Was nun? 


Naumann / Der nationale Menſch 


Im Mittelalter und bis zum 18. Jahrhundert gab es 
ſehr viele nicht⸗-nationale Menſchen, denn von den alten aus 
der Völkerwanderung her nachwirkenden Stammes⸗ und 
Raſſenverbänden merkte und wußte man in dieſer Zeit wenig, 
und neue Nationen hatten ſich noch nicht gebildet. Die 
ganze abendländiſche katholiſche Kultur liegt als kirchlicher 
Internationalismus oder Uebernationalismus zwiſchen einer 
alten Zeit der Sippſchaften und Wanderſtaaten und einer 
ſpäteren Periode der neu aufkommenden durch Sprache und 
Geſchichte verbundenen Territorial- und Nationalſtaaten. Sehr 
laugſam nur erwachte das Selbſtbewußtſein der 
nationalen Menſchen. Von dieſem Erwachen wollen 
wir uns eine Vorſtellung zu machen ſuchen. 

Es lebten alſo in jener langen Zwiſchenzeit zwiſchen der 
älteren und der neueren Nationalität die Volksmengen in 
einem Traumzuſtand, in dem der kleine und abhängige Ein⸗ 
zelmenſch von ſeiner Geſchichtsaufgabe ſo wenig wußte, als 
ob er ein geſchichtsloſes Haus- und Arbeitstier wäre. Mit 
dem Aufhören der Wanderungsperiode hatte er an Beweg— 
lichkeit und Selbſtändigkeit viel verloren, und die chriſtliche Er— 
ziehung hatte ihm ſeinen wilden Stammesſinn erſt recht ab⸗ 
gewöhnt, indem ſie ihn mehr in die bibliſche Geſchichte und in 
die Legenden der Heiligen einweihte als in die Rechte der völki— 
ſchen Ueberlieferungen. Da er nicht ſelber leſen konnte und 
ziemlich feſt an ſeinen Acker gebunden war, ſo nährte er ſich 
von dem, was ihm beigebracht wurde und was er an der 
Oberſchicht ſah und hörte. Dieſe ritterſchaftliche Oberſchicht 
aber war im ganzen international und zweiſprachlich, das 
heißt ſie redete mit den Bauern und Tagelöhnern im Landes⸗ 
dialekt, aber unter ſich und mit den Prieſtern eine Verkehrs- 
ſprache oder auch mehrere: Lateiniſch, Franzöſiſch, Hochdeutſch. 
Alle wirkliche Geſchichts- und Staatskenntnis wurde in den 
Oberſprachen verhandelt und rann nur ganz tropfenweiſe 
in die Unter ſchicht hinab. 

Dieſe geſchichtsloſe Unterſchicht wurde aber von Zeit zu 
Zeit in ihrem dumpfen Träumen geſtört, wenn die Kriege 
der Herrſchenden ihren Frieden brachen und ihre waffenfähigen 
Männer aus Tagelöhnern zu Soldaten machten. Zwar war 
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der mittelalterliche und nachmittelalterliche Soldat noch lange 
kein nationaler Kämpfer, aber er mußte ſich doch irgendwelche 
Vorſtellungen darüber machen, für wen und gegen wen er 
ſeine Haut zu Markte trug. Kam er wieder nach Hauſe, was 
allerdings nicht gar zu oft geſchah, ſo brachte er eine gewiſſe 
Weltkenntnis mit und war auch ſonſt etwas ſtarrköpfiger und 
ſelbſtbewußter als der waffenloſe dienende Menſch. Dabei 
aber waren dieſe ſoldatiſchen Volksteile meiſt ſehr bereit, 
Sprachen zu wechſeln und nach dem Spruch zu verfahren: 
wes Brot ich eſſe, des Lied ich ſinge. Von ihnen ſtammt ein 
großer Teil der Nationalitäts⸗ und Sprachenmiſchung, ſo etwa 
wie heute von den Wanderarbeitern. Wo ſie als Lohn für 
kriegeriſche Dienſte angeſiedelt wurden, veränderten ſie oft den 
Sprach⸗ und Volkscharakter der Unterſchicht, ſie und der 
niedere Klerus, der auch eine wandernde Truppe darſtellte und 


ſehr viel Einfluß auf das geiſtige Leben der einfachen Leute 


ausübte. 

Mehr aber als alles dieſes wirkten auf die Menſch⸗ 
werdung der Maſſe und damit auf die Nationali⸗ 
ſierung der in Abhängigkeit gehaltenen 
Völker die mit den Waldenſern, Huſſiten, Taufgeſinnten 
und vor allem mit der deutſchen und ſchweizeriſchen Refor⸗ 
mation einſetzenden religiöſen Kämpfe. Religionskampf und 
Bauernkrieg hingen in vielen Gegenden unmittelbar zu⸗ 
ſammen, denn oft gingen in den Religionsfragen Oberſchicht 
und Unterſchicht verſchiedene Wege. Es kommt beides vor: 
proteſtantiſche Oberſchicht auf katholiſcher Unterſchicht und um⸗ 
gekehrt. Und da es die Eigentümlichkeit der Religionskämpfe 
iſt, die Menſchen leidenſchaftlich bis zum Märtyrertum zu 
ergreifen, ſo wirkten ſie inmitten aller ihrer ſchauerlichen Zer⸗ 
ſtörungen als Wecker der Menge. Das trifft für den ganzen 
Strich Landes von Polen durch Böhmen, Mitteldeutſchland 
und Süddeutſchland bis durch Nordfrankreich zu; es gilt aber 
auch für viele andere Stellen. Am Religionsbampf entſteht ein 
Charakter, der ſeine Eigenart hat. Daher kommt es, daß von 
der Zeit der Religionskämpfe an auch die Sprachen des Unter⸗ 
volkes viel zäher und feſter werden und ſich nicht mehr ſo 
leicht verſchieben laſſen wie vorher. Die Franzöſierung zwi⸗ 
ſchen Moſel und Rhein und die Germaniſierung zwiſchen Oder 
und Weichſel erreicht ihr Ende. Das Volk hat einen Glauben 
und eine Sprache, oft einen anderen, als es eigentlich haben 
wollte, aber es hat doch einen völkiſchen Zuſtand, der ſich nicht 
mehr beliebig verändern läßt. 


Auf dieſer Grundlage erſcheint nun die Volksſchule 
und die demokratiſche Strömung. Die Volks⸗ 
ſchule wird aus kirchlichen und herrſchaftlichen Abſichten ein⸗ 
gerichtet, wirkt aber außerordentlich belebend auf den eigenen 
Sinn der Maſſe. Durch die Volksſchule wird die Sprache 
der Unterſchicht zur Schriftſprache und zur Staatsſprache. Von 
jetzt an gibt es Sprachenſtreite. Und erſt infolge der Volks⸗ 
ſchule vermag die Menge den Hauch der revolutionären, natio⸗ 
nalen Ideen in ſich aufzunehmen, der von England und 
Frankreich her nach dem Oſten zu weht. Die preußiſchen 
Freiheitskriege find ohne die Schulgründungen des 18. Jahr⸗ 
hunderts undenkbar. Der nationale Sinn, der gegen die 
napoleoniſche Fremdherrſchaft aufgerufen werden konnte, war 
in zahlloſer Kleinarbeit vorbereitet. Deshalb hingen auch 
Aufhebung der Leibeigenſchaft, Gewährung ſtädtiſcher Selbſt⸗ 
verwaltung, Verſprechen künftiger Staatsbürgerrechte ohne 
weiteres mit dieſem nationalen Erlebnis zuſammen. 

Von da an gab es viele nationale Menſchen, Leute, die 
ſelber eine Ahnung ihrer geſchichtlichen Bedeutung und einen 
Trieb zur Mitarbeit am Staate hatten. Der bloße knechtiſche 
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Abhängigkeitsſinn, der früher als ſelbſtverſtändliche Tugend ge⸗ 
golten hatte, verlor ſeinen Wert und wurde als Zurückge⸗ 
bliebenheit geachtet. Das Volk ſteht auf! Natürlich ſteht 
es ſo auf, wie es im Laufe der vorhergehenden Jahrhunderte 
geworden iſt. Eine urſprünglich flawifche Gegend, die in⸗ 
zwiſchen verdeutſcht wurde, erhebt ſich als deutſch. Eine andere, 
die nicht germaniſiert wurde, erhebt ſich als polniſch. Alle 
Unterſchiede des Untergrundes ſteigen auf die Oberfläche und 
ſtören da die alten Herrſchaften, denen es gar nichts ausge⸗ 
macht hatte, gleichzeitig über ganz verſchiedenem Volk ihr 
Oberdaſein zu führen. Der Nationalſinn iſt durch und durch 
Volksgewächs, demokratiſche Erſcheinung. Die Oberſchicht 
allein würde ihn nie erfunden haben. 

Deshalb fühlen wir es auch jetzt im Kriege ſo ſtark, daß 
die Maſſe den Sieg erringen muß. Natürlich kann ſie es nicht 
ohne höhere Führung, aber jedermann ſagt ſich, daß Anſtren⸗ 
gungen, wie ſie jetzt nötig ſind, ganz volkstümlich ſein müſſen, 


um gelingen zu können. Schon König Friedrich II. von 


Preußen verſtand bei ſeinen kleineren und teilweiſe ange⸗ 
worbenen Truppen etwas wie Volkswille zu erwecken. Er war 
der König der Schulen und der Bauernanſiedlungen. Aber was 
war die Volksbeteiligung von damals gegen jetzt? Der na⸗ 
tionale Menſch als Maſſenerſcheinung iſt 
jetzt vorhanden, eine herrliche Frucht langer Jahr⸗ 
hunderte. Er muß verſtanden und gepflegt werden. Und 
wenn der Krieg zu Ende iſt, da dürfen wir nicht wieder klein 
und ärmlich werden gegenüber dieſem wunderbaren natio⸗ 
nalen Volke. Wenn nach dieſem Kriege die Herr⸗ 
ſchenden kleinlich und ängſtlich dem Volke 
ſeinen Wuchs nicht gönnen, dann haben ſie 
aus der Geſchichte nichts gelernt. 


Paul Rohrbach / Einſicht in Schweden — 
und England! 


Von befreundeter ſchwediſcher Seite erhalte ich die 
folgende Zuſchrift, die ich mit einem kurzem Nachwort von 
mir dem Leſerkreis der „Hilfe“ innerhalb und außerhalb 
Deutſchlands vorlegen möchte. Für unſere Leſer wird es 
wichtig ſein, zu erfahren, wie ſich die entſcheidende Frage 
nach der Verantwortung für den Kriegsausbruch in beſonnenen 
engliſchen Kreiſen und für einen objektiven Ausländer jetzt 
bereits geftaltet. Ich laſſe die Korreſpondenz folgen. 


Auf die Frage des deutſchen Botſchafters am 1. Auguſt 
1914, ob, im Falle Deutſchland verſpräche, die belgiſche Neu⸗ 
tralität nicht zu verletzen, England neutral bleiben würde, 
antwortet Sir Edward Grey, daß die Haltung Großbritan⸗ 
niens von der öffentlichen Meinung abhängen werde. In 
Uebereinſtimmung mit dem Prinzip dieſer Erklärung hatte 
Sir Edward Grey nach der Kriſis von 1911 in einer Rede 
geſagt: Die öffentliche Meinung könnte zu ſtark für einen 
Miniſter des Aeußeren werden, der in kritiſchen Stunden 
ſeine Entſcheidung zu treffen habe. 

Unſere Auffaſſung demgegenüber geht dahin, daß die 
leidenſchaftliche Erregung, im Leben des einzelnen wie im 
Leben eines Volkes, zu einer gefühlmäßigen Trübung der 
Urteilskraft führen kann, und daß ein Staatsmann daher nicht 
berechtigt iſt, in jeder nationalen Erregung die untrügliche 
Offenbarung des Volkswillens zu ſehen, der er die ſchickſals⸗ 
ſchwerſten Entſcheidungen anzuvertrauen hat. Sicher aber 
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iſt dies: Wenn die Staatsmänner der weſtlichen Demokra⸗ 
tien entſchloſſen ſind, in der vox populi die vox Dei zu hören, 
ſo haben ſie eine Pflicht, die wir als eine heilige bezeichnen 
möchten, das Volk ſo zu informieren, daß es imſtande iſt, 
auf Grund eines klaren Tatbeſtandes feine Stimme abzu⸗ 
geben, von der das Schickſal des eignen Landes, ja, vielleicht 
der ganzen Welt, abhängt. Darum finden wir es nur kon⸗ 
ſequent, wenn neulich ein amerikaniſcher Demokrat über die 
Greyſche Politik ſagte: Die weſtlichen Demokratien 
werden immerfort dazu aufgefordert, für die 
Heiligkeit der Verträge zu kämpfen. Sie ſollten 
zunächſt einmal für die Bekanntmachung aller 
Verträge kämpfen, von deren Heiligkeit ſo viel 
die Rede iſt. 


In mehreren unſerer ſchwediſchen Blätter finden ſich 


Auszüge aus einem ſehr intereſſanten Werke, der „Kriegs- 
geſchichte“, die eine angeſehene engliſche Zeitung, der 
„Mancheſter Guardian“, herausgibt. Aus dem XII. Bande 
dieſes Werks, erſchienen am 3. März, leſen wir in „Gäfle 
Poſten“ (einem nordſchwediſchen Blatt) vom 19. April fol⸗ 
gende überſetzte Stelle darüber, wie das franzöſiſche 
Volk vor dem Kriegsausbruch informiert wurde. 

„Als der Ernſt der Lage erkannt wurde, offenbarte ſich 
das öffentliche Gefühl in Paris in einer ſpontanen heftigen 
Oppoſition gegen den Krieg. Am Abend des Sonntags 
vom 26. Juli fand eine gewaltige Demonſtration gegen den 
Krieg auf dem großen Boulevard und den Hauptſtraßen 
im Zentrum von Paris ſtatt. Die Demonſtration war nicht 
organiſiert, nur am Morgen waren in der ſozialiſtiſchen und 
Gewerkſchaftspreſſe Ankündigungen erſchienen und im Laufe 
des Tages in der Stadt ſelbſt angeſchlagen worden. Die 
Perſonen, die als aktive Demonſtranten oder paſſive gleich- 
geſtimmte Zuſchauer teilnahmen, zählten an die Hundert⸗ 
tauſende. Der Anblick war unvergeßlich. Eine dicht gedrängte 
Menſchenmenge füllte den großen Boulevard, der drei Meilen 
lang iſt, faſt ſeiner ganzen Länge nach. Jeder Verkehr mußte 
ſtocken, und Fußgänger hatten es ſchwer, vorwärts zu kommen. 
Die eigentlichen Demonſtranten ſtanden auf der Straße, und 
die breiten Trottoirs waren gedrängt voll. Von Zeit zu 
Zeit erhob ſich ein gewaltiges Rufen „A bas la guerre“, 
darin die Schreie „Vive l'armée“ ertranken, die aus kleinen 
Gruppen von Royaliſten kamen, meiſt Jünglingen der Bour⸗ 
geoiſie, die eine Gegendemonſtration verſuchten. Die Sym⸗ 
pathien der Maſſen auf den Trottoirs waren unverkennbar 
auf ſeiten der Demonſtrationen gegen den Krieg; Straßen⸗ 
demonſtrationen werden in Paris nicht erlaubt, und große 
Kavallerie⸗ und Polizeiaufgebote taten ihr Beſtes, um die 
Demonſtranten dazu zu bewegen, fortzugehen, aber ent» 
hielten ſich jeder gewaltſamen Einmiſchung. Nachdem die 
Demonſtranten ihren Zweck erreicht hatten, der Volks⸗ 
ſtimmung von Paris öffentlichen Ausdruck zu geben, zer- 
ſtreuten ſie ſich in aller Ruhe. 

Es kann kein Zweifel darüber ſein, daß dieſe Demon⸗ 
ſtrationen in der Tat das Gefühl des Volkes zum Ausdruck 
brachten. Bis zum 31. Juli, dem Vorabend der allgemeinen 
Mobiliſation, lehnte es das Volk von Paris ab, an die Mög⸗ 
lichkeit zu glauben, daß Frankreich un einer ſolchen Sache 
willen in einen Krieg hineingezogen werden könnte. Man 
wußte natürlich, daß Frankreich ein Bündnis mit Rußland 
hatte, aber niemand wußte eigentlich recht, was die Be⸗ 
dingungen dieſes Bündniſſes waren, und man neigte all⸗ 
gemein zu der Auffaſſung, die Bedingungen könnten un⸗ 
möglich ſo ſein, daß Frankreich gezwungen wäre, ſich Rußland 
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anzuſchließen, falls Rußland über Serbien mit Oeſterreich 


Krieg führte. (Frankreich hatte nicht in den Krieg zwiſchen 
Rußland und Japan eingegriffen, und viele nahmen an, 
daß Frankreich nur zum Eingreifen gezwungen werden 
könnte, falls Rußland von zwei Mächten angegriffen werden 
würde. Es war nur eine Stimme unter den kleinen Kauf⸗ 
leuten, Angeſtellten und Arbeitern, wenn es Oeſterreich und 
Rußland beliebte, ſich über Serbien zu zanken, ſo ſollte man 
fie es allein ausfechten laſſen.) 


Am Donnerstag, den 30. Juli, gab die Regierung eine 
im ganzen optimiſtiſche Note an die Preſſe, aber die hier⸗ 
durch erregten Hoffnungen wurden am folgenden Tage zu- 
ſchanden, als die Agence Havas verkündete, daß die deutſche 
Regierung die Erklärung des Zuſtandes der Kriegsgefahr 


angeordnet hatte, ein Schritt, der der allgemeinen Mo- 


biliſation voraus geht. Man wußte damals nicht in Paris, 
daß Rußland, ohne die franzöſiſche Regierung zu befragen 
oder von ſeiner Abſicht zu verſtändigen, am Abend vorher 
den Befehl zur allgemeinen Mobiliſation herausgegeben 
hatte, und ſomit erſchien die Handlungsweiſe Deutſchlands 
als ein willkürlicher Akt der Provokation, der wahrſcheinlich 
gegen Frankreich gerichtet wäre. Es war damals bekannt, 
daß die deutſchen Truppen an der Oſtgrenze Frankreichs zu— 
ſammengezogen waren, und es wurde ſogar berichtet, daß 
kleine Abteilungen die Grenze an ein oder zwei Stellen 
überſchritten hätten. So verbreitete ſich der Eindruck, daß 
Deutſchland Frankreich anzugreifen beabſichtigte, und brachte 
einen vollſtändigen Umſchwung der Volksſtimmung zuſtande. 
Frankreich wollte den Krieg nicht, aber wenn Frankreich 
angegriffen würde, ſo mußte es ſich verteidigen. Hierüber 
gab es nur eine Meinung.“ 

„So gelang es,“ ſchreibt „Gäfle Poſten“, „das friedliche 
franzöſiſche Volk umzuſtimmen; die franzöſiſche Regierung 
ſtellte abſichtlich Deutſchlands Defenſivmaßnahme gegen 
Rußland als eine Provokation gegen Frankreich dar. Dieſes 
Manöver gelang, weil die franzöſiſche Regierung geheimhielt, 
daß die ruſſiſche Kriegspartei eine allgemeine Mobiliſation 
anordnete in dem Moment, als der „Friede“ drohte. Auf 
dieſe Weiſe wurde die politiſche Situation, die hätte geklärt 
werden können, in eine militäriſche umgewandelt, und der 
Deutſche Kaiſer wurde dadurch gezwungen, die Entſcheidung 
auf die Frage: „Soll Deutſchland ein Ultimatum ſtellen?“ 
ſeinem Generalſtab zu überlaſſen.“ 

Wir fügen dieſem Urteil unſerer Zeitung noch hinzu, 
daß man in Rußland natürlich wohl wußte, wie wenig es 
die deutſche Regierung darauf ankommen laſſen konnte, die 
ruſſiſche Mobilmachung ruhig ſich bis zum Ende vollziehen 
zu laſſen. Hätte Deutſchland das getan, ſo hätte es für den 
wahrſcheinlichen Fall, daß Rußland mit der Mobilmachung 


auf den Krieg ſelbſt losſteuerte, ſeine ſtärkſte Ueberlegenheit 
gegen Rußland, die größere Schnelligkeit ſeiner Mobilmachung, 


ſelbſt wirkungslos gemacht. Es ſei weiter bemerkt, daß die 
Londoner Regierung unmöglich von der ruſſiſchen Mobili⸗ 
ſation völlig überraſcht ſein konnte. Am 25. Juli 1914 
telegraphierte der engliſche Geſandte an Sir Edward Grey: 
„Ich ſagte alles, was ich konnte, um den ruſſiſchen Miniſter 
des Aeußeren zur Vorſicht zu ſtimmen, und warnte ihn, 
daß, wenn Rußland mobiliſieren würde, Deutſchland wahr⸗ 
ſcheinlich ſich weder mit einer bloßen Mobiliſation begnügen 
noch Rußland Zeit laſſen würde, ſeine Mobiliſation zu voll⸗ 
enden, ſondern daß es wahrſcheinlich ſofort den Krieg er⸗ 
klären werde.“ Wir können alſo heute ſchon ſagen, daß die 
Geſchichte fpäter einmal das Urteil fällen wird: Wenn 
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am 25. Juli 1914 der engliſche Geſandte in Peters⸗ 
burg ſeine ſehr verſtändige Warnung als eine 
Bedingung formuliert hätte, deren Verletzung 
im Kriegsfalle die engliſche Neutralität zur Folge 
haben würde, ſo wäre es den vereinten Bemü⸗ 
hungen der deutſchen und engliſchen Diplomatie, 
unterſtützt von der Stimmung des franzöſiſchen 
Volkes, gelungen, den Weltfrieden zu erhalten. 

Aus demſelben „Mancheſter Guardian“ wird in einer 
anderen Zeitung, „Korreſpondenten Landskrona⸗ 
Tidning“ vom 20. April, folgendes darüber erzählt, 
wie man in Paris die Nachricht von Jaurès Er- 
mordung aufnahm: 

„Kurz nach 9 Uhr am Abend des 31. Juli verbreitete ſich 
die Nachricht von der Ermordung Jauréès durch Paris und 
wurde mit Grauen und En.feßen aufgenommen. Man fühlte 
ſofort, Jaures konnte nur von einem Mitglied der Kriegs⸗ 
partei ermordet ſein, der den großen Apoſtel des Friedens aus 
dem Wege zu räumen gewünſcht hatte, den einzigen Mann, 
der den Krieg vielleicht hätte verhüten können. Die Ermordung 
Jaurès hat nur darum nicht zu einer Volkserhebung geführt, 
weil der Glaube verbreitet war, daß Deutſchland einen Angriff 
auf Frankreich geplant habe. Mehr als ein Jahr lang war 
ſein Leben von Royaliſten und Militariſten bedroht worden, 
und 14 Tage vor ſeiner Ermordung hatten zwei Zeitungen 
geſagt, daß er an dem Tage einer allgemeinen Mobiliſation 
erſchoſſen werden ſollte. Selbſt ſo marſchierte noch eine ge⸗ 
waltige Menſchenmenge von dem großen Viertel der Arbeiter- 
klaſſe Belleville bis zu der Place de la République und ſchrie 
nach Rache gegen den Mörder und ſeine Anſtifter. Die 


Regierung war ernſtlich beunruhigt, und die Garde Republi- 


caine wurde herausgerufen, aber es kam zu keiner Störung. 
Am nächſten Morgen waren in Paris überall die Proklama⸗ 
tionen des Premierminiſters Viviani angeſchlagen, die die 
Ermordung Jaurès als ein Verbrechen gegen Frankreich 
brandmarkte und das Volk dazu aufforderten, ſich ruhig zu 
verhalten. Die ſozialiſtiſchen Führer, die mit einem Worte 
eine Volkserhebung hätten herbeiführen können, appellierten 
auch an ihre Anhänger, ihren Patriotismus der begreiflichen 
Entrüſtung voranzuſtellen, und man hörte auf ſie. Rührend 
war das Vertrauen, das das Volk zu Jaureès hatte, immer 
wieder und wieder wurde geſagt, wäre Jaures nicht tot, fo 
hätte es keinen Krieg gegeben. Das iſt nicht wahr, aber es 
iſt möglich, daß, wenn Jaurés gelebt hätte, er in der elften 
Stunde noch eine letzte Anſtrengung für die Sache des Friedens 
gemacht hätte.“ 

Der Verfaſſer der Kriegsgeſchichte des „Mancheſter 
Guardian“ hat recht: der von den Chauviniſten ſo gehaßte und 


gefürchtete Jaurès ftarb für ihre Pläne im richtigen Augen⸗ 


blick. Saure hätte es der franzöſiſchen Regierung ſehr ſchwer 
gemacht, mit ſo diaboliſcher Geſchicklichkeit den diplomatiſchen 


Tatbeſtand vor der öffentlichen Meinung Frankreichs zu ver⸗ 


fälſchen. Denn in Yaure3 Mund war das Wort „Volks- 
ſouveränität“ keine verlogene Phraſe. Ehrfurcht und Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit kennzeichneten ſeine Stellung zum fran⸗ 
zöſiſchen Volk. Er hätte ſich gewiß noch in letzter Stunde mit 
ſeiner ganzen Kraft dagegen gewehrt, daß man feinen Souve— 
rän fo hintergeht. Jaurks iſt eines der vielen Opfer dieſes 
Krieges. Jaures ſtarb wie ein tapferer Soldat, nicht auf N 
Wia aber auf ſeinem Poſten. 


* * 
* 


Weder zu den Sätzen, die aus der Kriegsgeſchichte des 
„Mancheſter Guardian“ hier mitgeteilt ſind, noch zu dem daran 
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geknüpften Kommentar aus Schweden wird es nötig ſein, viel 


hinzuzufügen. Man ſieht deutlich, wie ſich ſogar in England an 
Stellen, die nicht ganz von Haß und Eiferſucht verblendet 
ſind, das Urteil herausſchält: Der Krieg hätte vermieden 
werden können 1. wenn ihn die ruſſiſche Kriegspartei nicht 
gewollt und durch die Mobilmachung gegen Deutſchland 
bewußt herausgefordert hätte; 2. wenn Grey und 
Genoſſen dieſe Herausforderung nicht kalten Blutes und in 
genauer Kenntnis ihrer Wirkung hätten geſchehen laſſen; 
3. wenn nicht die franzöſiſche Volksſtimmung, die dem Frieden 
geneigt war, durch ein Hetzmanöver von grenzenloſer 
Gewiſſenloſigkeit und Unaufrichtigkeit aufge» 
peitſcht worden wäre! Das genügt. | 


9. Geffers / Napoleon in Aegypten 


Das Land der Pharaonen iſt in der ganzen Weltgeſchichte 
eins der umſtrittenſten Gebiete geweſen. Heute ſucht England 
es für ſich feſtzuhalten im Kampf gegen das beranrüdende 
türkiſche Heer: wir hoffen, daß die engliſche Herrſchaft über 
Aegypten ebenſo eine Epiſode bleiben wird, wie der romantiſch⸗ 
großartige Feldzug, den der erſte Napoleon dorthin unternahm. 

Bald nach ſeinen italieniſchen Siegen 1797 beſchäftigte 
ſich Bonaparte mit ſeinem Lieblingsplane, der Expedition nach 
dem Orient. „Ich will nicht hier bleiben,“ ſagte er einſt, „ich 
ſehe, wenn ich in Frankreich bleibe, bin ich binnen kurzem 
verloren. Alles nutzt ſich hier ab, ſchon habe ich meinen Ruhm 
eingebüßt. Dieſes kleine Europa bietet auch zu wenig davon. 
In den Orient muß man gehen, dort iſt der Urſprung aller 
Macht und Größe.“ — „Die Zeit iſt nicht mehr fern, wo wir 
fühlen werden, daß wir uns Aegyptens bemächtigen müſſen, 
um England gründlich zu zerſtören“, und weiter ſchreibt 
Bonaparte am 13. September 1797 an Talleyrand ... „Müßten 
wir bei unſerem Frieden mit England das Kap der guten 
Hoffnung zurückgeben, ſo würde es nötig, daß wir uns Aegyp⸗ 
tens bemächtigen. Dieſes Land hat nie einer europäiſchen 
Macht angehört Aegypten hat nie dem Großherrn ges 
hört. Ich wünſchte, Bürger Miniſter, daß Sie in Paris einige 
Nachrichten einzögen und mich wiſſen ließen, welche Rück⸗ 
wirkung unſere Expedition auf die Pforte äußern würde ...“ 
Am 23. September 1797 antwortet Talleyrand darauf: 

. . „Was Aegypten anbetrifft, jo find Ihre Ideen in dieſer 
Beziehung großartig und die Möglichkeit derſelben muß ge⸗ 
fühlt werden. .. . Heute beſchränke ich mich darauf, Ihnen zu 
ſagen, daß, wenn man es eroberte, es geſchähe, um die ruſſiſchen 
und engliſchen Intrigen zu hindern, welche ſich in dieſem un⸗ 
glücklichen Lande ſo oft erneuern. Ein ſo großer, den Türken 
erwieſener Dienſt würde ſie leicht veranlaſſen, uns dort das 
Uebergewicht und die Handelsvorteile zu gewähren, deren wir 
bedürfen. Aegypten würde uns als Weg den Handel Indiens 
verſchaffen. ...“ 

Noch während der öſterreichiſchen Friedensunterhand— 
lungen in Paſſariano hatte Bonaparte an das franzöſiſche Ge— 
ſchwader unter Admiral Brueys die folgende Proklamation 
erlaſſen: „Kameraden, ſobald wir auf dem Kontinente den 
Frieden hergeſtellt haben, werden wir uns mit Euch vereinigen, 
um die Freiheit der Meere zu erringen. Ohne 
Euch vermögen wir den Ruhm des franzöſiſchen Namens nur 
in einen kleinen Winkel des Kontinents zu tragen; mit Euch 
werden wir die Meere durchſchneiden, und der Nationalruhm 
wird die entfernteſten Regionen erblicken.“ Das war gegen 
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England gerichtet. England ſollte in Aſien angegriffen wer— 
den, oder ſein Handel durch die Eroberung Aegyptens zerſtört 
werden, wodurch auch gleichzeitig der Weg nach Indien freige⸗ 
macht wurde. Dieſer Plan hat ihn und auch das franzöſiſche 
Direktorium am meiſten gefeſſelt, nachdem Bonaparte ſich vor⸗ 
her von der Unausführbarkeit einer Landung in England 
ſelbſt, ohne im Beſitze einer ſtarken franzöſiſchen Marine zu ſein, 
überzeugt hatte. Mit raſtloſem Eifer arbeitet er nunmehr an 
dem Entwurf zu der denkwürdigen Expedition nach Aegypten. 
Es iſt, als wenn ihm die Vorausſehung ſeines ſpäteren 
Schickſals die Triebkraft eingegeben hätte, haſtig einen Ruhmes⸗ 
kranz in den anderen zu flechten, um ſich ſein Glück zu gründen, 
er handelt und arbeitet, als wenn er ſpäteren Geſchlechtern 
Rechenſchaft abzulegen hätte. „Die Nachwelt wird mich einſt 
richten, und ich bin überzeugt, daß ſie es beſſer verſtehen wird, 
meine großen Handlungen zu würdigen, als das gegenwärtige 
Geſchlecht, welches den engliſchen Miniſtern verkauft iſt“, 
ſchreibt er ſpäter in ſeinen Betrachtungen über Europa. 

Bis ins kleinſte wurde die Expedition nach Aegypten 
ausgearbeitet und vorbereitet; ein Stab großer Gelehrter und 
ſelbſt eine reichhaltige Bibliothek, in der Goethes Werther und 
vor allem der Koran, die Bibel der Mohammedaner, nicht 
fehlten, wurde ausgewählt. Bemerkenswert iſt hierbei, daß man 
den Koran unter Rubrik „Politik“ einſtellte. Talleyrand ſollte 


ſpäter als Geſandter nach Konſtantinopel gehen, um jeden 


Bruch mit der Türkei zu verhindern. Außerdem ſollte er den 
Sultan überzeugen, daß Bonapartes Feldzug in Aegypten 
nur den Mameluken, den des Sultans Oberherrlichkeit ſpotten⸗ 
den Feinden, gelte. 40 000 der beſten Krieger und die tüch— 
tigften Generale um ſich geſchart, trifft Bonaparte die letzten 
Vorbereitungen zur Abfahrt von Toulon. Er hatte ſeinem 
angeblichen Vaterlande die beſten Kräfte entzogen, und es war 
rückſichtslos genug für ſeinen Ehrgeiz, wenn er zu ſeinem 
Bruder Joſeph äußerte: „Ich gehe in den Orient mit allen 
Mitteln, die den Erfolg verbürgen. Wenn Frankreich meiner 
bedarf, wenn die Zahl derjenigen wächſt, die wie Talleyrand, 
Sieyes und Röderer denken, wenn der Krieg entbrennt und 
unglücklich geführt wird, dann kehre ich wieder und bin der 
öffentlichen Meinung ſicherer als jetzt. Iſt dagegen die Republik 
im Kriege glücklich, erhebt ſich ein neuer Feldherr, wie ich, der 
auf ſich die Hoffnungen des Volkes lenkt, dann werde ich im 
Orient der Welt vielleicht doch noch mehr Dienſte leiſten als er.“ 
Am 22. Juni 1798, bereits auf hoher See, hatte der Chef⸗ 
general durch folgenden Armeebefehl ſeinen Soldaten ihre Auf⸗ 
gabe bekanntgegeben: „Soldaten! Ihr ſteht im Begriffe, eine 
Eroberung zu machen, deren Folgen für die menſchliche Kultur 
und den Handel der Welt unberechenbar ſind. Ihr bringt 
England den ſicherſten und empfindlichſten Schlag bi 0 

Nach der Eroberung Maltas langte die Expedition, durch 
verſchiedene Kreuzfahrten der ſie verfolgenden engliſchen Flotte 
glücklich entgangen, in Alexandrien an. Vor der Ausſchiffung 
erläßt er eine Mahnung an ſeine Soldaten, daß ſie die Re⸗ 
ligion der Völker, mit denen fie jetzt verkehren würden, achten, 
ſich nicht durch Plünderungen bereichern und den Frauen 
keinerlei Gewalt antun ſollten. „Die erſte Stadt, zu der wir 
gelangen, iſt von Alexander dem Großen erbaut worden. Bei 
jedem Schritt werden wir erhabene Denkmäler finden, die 
würdig ſind, den Nacheifer der Franzoſen zu erregen“, ſo 
ſchließt er dieſe Mahnung, um bald darauf als angeblicher 
Freund des türkiſchen Sultans an die fanatiſchen Muſelmanen 
Alexandriens eine Hetzproklamation gegen ihre Feinde, die 
Mameluken, zu erlaſſen; er verſpricht den Aegyptern, ſie aus der 
Tyrannei dieſer Feinde zu erlöſen. Bonaparte verkündet da⸗ 
bei, daß er den Koran verehre und alle Menſchen vor Gott 


gleich ſind, daß die Weisheit, die Talente und die Tugenden bei 
ihnen allein den Unterſchied ausmachten. „Cadis, Scheiks, 
Imans, Tſchorbadſchis, ſagt dem Volke, daß wir ebenfalls 
wahre Moslims ſind.“ Das waren offenbare Lügen. Napo⸗ 
leon hat ſpäter bei einer anderen Gelegenheit offen ausge⸗ 
ſprochen, daß ein Staatsmann perfekt lügen können 
müfſe, und er ſelbſt war auch ein Staatsmann. Mehrere 
ſiegreiche Gefechte, die jedoch unter großen Strapazen erfochten 
wurden, namentlich die Schlacht bei den Pyramiden, gaben 
ihm bald die Möglichkeit, in die Hauptſtadt Kairo einzuziehen. 
Hier hat ihn die Nachricht von der Verbrennung ſeiner Flotte 
bei Abukir durch die Engländer ereicht; ſie hat ihn wohl hart 
getroffen, aber nicht geſchreckt, nunmehr die Zügel der Herr⸗ 
ſchaft über Aegypten zu ergreifen. Er war jetzt der Sultan 
von Aegypten und der Feldherr der franzöſiſchen Armee. Die. 
Vernichtung feiner Expeditions-Flotte, die auch alle feine ſon⸗ 
ſtigen umfaſſenden Pläne zerſtörte, machte Bonaparte zum 
Gefangenen in dem von ihm eroberten Aegypten. Für ihn 
galt es nunmehr, den Untertanen und ſeinen Soldaten ſeine 
ganze Kraft zu widmen. „Wir haben keine Flotte mehr,“ ſagte 
er, „wohlan, wir müſſen entweder hier bleiben oder auf eine 
ruhmvolle Art, gleich den Alten daraus fortgehen.“ Bonaparte 
verſtand es vorzüglich, den Aegyptern und der Welt den Ans 
ſchein eines Eroberers zu geben, dabei ehrte er den Kultus 
der Unterjochten, bezeugte ſtets die Ehrfurcht vor ihrer ehe⸗ 
maligen Größe und ihren vaterländiſchen Denkmälern. Er be⸗ 
nutzte geſchickt die religiöſen Gebräuche und jede Gelegenheit, 
um dem Volke auffallende Huldigungen darzubringen. So 
finden wir ihn bei der Nilfeier, unter einer Fahne mit dem 
Paſcha von Kairo ſitzend, Gold unter die Menge verteilen und 
den Wächter des Mekias mit dem ſchwarze Pelze bekleiden. 
Späterhin anläßlich des Geburtsfeſtes des Propheten erſchien 
Bonaparte bei dem Scheik ſogar in orientaliſcher Tracht mit. 
dem Turban als Kopfſchmuck und nahm lächelnd den ihm vom. 
Divan angebotenen Namen Ali Bonaparte an. Er gab ſcharfe 
Befehle zum Schutze der Pilger-Karawanen heraus und ſchrieb 
ſelbſt einen bezüglichen Brief an den Scherif von Mekka. Die 
Natur ſchien ihn für den aſiatiſchen Thron geſchaffen zu haben. 
Es iſt bezeichnend, wenn er fünf Jahre ſpäter einmal an Frau 
von Remufat fehreibt: „In Aegypten fühlte ich mich frei vom 
Zügel einer beengenden Ziviliſation. Ich träumte von allem 
Möglichen und ſah die Mittel, meine Träume wahr zu machen. 
Ich ſah mich auf dem Wege nach Aſien, nachdem ich eine neue 
Religion geſtiftet, auf einem Elefanten reitend, den Turban 
auf dem Kopfe, einen neuen Alkoran in der Hand, den ich nach 
meinem Ermeſſen zuſammengeſtellt. Die Erfahrung zweier 
Welten wollte ich in meinen Unternehmungen vereinigen, die 
Domäne der Geſchichte mir dienſtbar machen, die engliſche 
Macht in Indien angreifen und durch dieſe Eroberungen meine 
Verbindungen mit Europa wieder anknüpfen.“ Wir ſehen 
hier den Phantaſten, den Welteroberer. Der Vorſprung 
aller ſeiner kühnen Pläne liegt, außer in dem tiefen Haß gegen 
England, in ſeinem maßloſen Ehrgeiz, in dem Streben, höher 
und höher zu ſteigen, ſelbſt zu herrſchen und ſich den Ruhm 
der Nachwelt zu ſichern. 

Bdnaparte hat es aber trotz aller ſchönen Proklamationen 
als Freund und Beſchützer der Eingeborenen von Aegypten 
nicht hindern können, daß ſie ſich gegen ihn verſchworen. 
Selbſt Bonapartes unermüdliche Tätigkeit, die Ziviliſation, 
die Induſtrie, die Künſte und Wiſſenſchaft zu fördern, konnte 
die Aegypter nicht freundlicher gegen ihn ſtimmen. Mit un⸗ 
durchdringlichem Schweigen begann eine Verſchwörung gegen 
die Franzoſen, die aber dank der Umſicht Bonapartes noch 


rechtzeitig unterdrückt wurde. Auch iſt die Hoffnung Bona⸗ 
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partes, den türkiſchen Sultan über die Natur feiner Expedition 
hinwegzutäuſchen, fehlgeſchlagen. Talleyrand, der perſönlich 
nach Konſtantinopel gehen ſollte, hatte es infolge der Beherr⸗ 
ſchung des Mittelmeeres durch die Engländer vorgezogen, die 
verabredeten Verhandlungen dem Geſandten zu überlaſſen. 
Es kam inzwiſchen eine Allianz zwiſchen Rußland und der 
Türkei zuſtande, weil beide Mächte durch Frankreichs Ueber⸗ 
greifen in den Orient in ihrer Politik empfindlich geſtört 
waren. Die Türkei erklärte an Frankreich den Krieg. Bona⸗ 
parte hatte natürlich keine Kenntnis von dieſen Vorgängen, 
jedoch ahnte er den Bruch mit der Türkei, infolge des ab⸗ 


lehnenden Verhaltens des ſyriſchen Statthalters Achmed 


Paſcha auf Bonapartes Freundſchafts⸗Anerbieten. Außer⸗ 
dem hatte er erfahren, daß die Türkei überall die franzöſiſchen 
Konſuln hatte verhaften laſſen. Um dem Angriffe zuvorzu⸗ 
kommen, beſchloß er die ſofortige kriegeriſche Unternehmung 
nach Syrien. Nach glücklicher Schlacht bei El Ariſch langte 
er bald in Paläſtina an, wo die durch furchtbaren Durſt faſt 
zur Verzweiflung gebrachten Soldaten ſich neu ſtärken konnten, 
um am 4. März die Feſtung Jaffa einzuſchließen und zu 
bombardieren. Jaffa wurde trotz heftigen Widerſtandes einer 
ſtarken Artillerie eingenommen. Wir wollen hier Abſtand 
nehmen von der Schilderung des Blutbades, von dem Schrecken 
der Peſt, von der auch ein großer Teil der franzöſiſchen Sol⸗ 
daten dahingerafft wurde. Ehe Bonaparte die Stadt verließ, 
richtete er einen Divan, ein Hoſpital und eine Garniſon ein. 
Mehrere weitere ſiegreiche Gefechte, die Einnahme von Chaifa, 
woſelbſt große Lebensmittel- und Munitionsvorräte erbcutet 
wurden, bildeten für die Franzoſen glänzende Vorarbeiten 
zur Belagerung von Aere, zu der Eroberung der Schlöſſer von 
Saffet und Nazareth, der Stadt Zur (Tyrus). Ferner dürften 
die Gefechte bei Lubi, bei Sedſchiara und vor allem die Schlacht 
beim Berge Tabor bewundernswerte Merkmale des ſyriſchen 
Feldzuges ſein. Die Stadt Acre hat Bonaparte beinahe zwei 
Monate lang vergeblich bekämpft. Sie war nicht zu er⸗ 
obern. Die Einnahme dieſer Stadt wurde aber täglich deshalb 
notwendiger, weil der türkiſche Großherr das Volk aus den 
aſiatiſchen Gebirgen, von Bagdad, Damaskus und vom 
Euphrat zur Vernichtung der ungläubigen Franzoſen zum 
Aufſtand aufgerufen hatte; ebenſo beherrſchten feindliche 
Flotten das Meer. Eine feindliche Armee eilte bereits zur 
Verteidigung Syriens herbei, ein anderes Heer ſammelte ſich 
auf Rhodus zum Angriff auf Aegypten, wo Murad Bey den 
franzöſiſchen General Deſaix aufhielt und woſelbſt das Delta 
in Aufſtand war. Dazu kam für Bonaparte noch das Aus⸗ 
bleiben der von feinem Admiral Perrée in Jaffa auszuladen⸗ 
den Belagerungsgeſchütze hinzu ſowie die Möglichkeit einer 
Landung der feindlichen Flotte. Unterſtützt von der engliſchen 
Schiffsartillerie erfolgte ein kräftiger Ausfall der Belagerten, 
der jedoch vollſtändig zuſammenbrach. Nach dieſem vor⸗ 
läufigen Siege eilte Bonaparte zunächſt ſeinem General 
Kleber zu Hilfe und gewann einen großen, an Beute reichen 
Sieg über die Armee von Damaskus. Als ſich bald darauf 
die ottomaniſche Flotte vor Acre zeigte, befahl Bonaparte 
ſofort den fünften Generalſturm auf die Stadt, der zur Ein⸗ 
nahme der Außenwerke führte, ſo daß die Flotte nicht landen 
konnte. Doch wurde der Beſitz der Stadt durch das Herbei⸗ 
eilen der engliſchen Schiffsmannſchaften und der Einwohner 
ſelbſt noch ſtark verteidigt. Dieſer kräftige Widerſtand beugte 
ſchließlih Bonapartes Hartnäckigkeit und findet feinen Aus⸗ 
druck in der folgenden Proklamation an die Armee: „Sol⸗ 
daten, nachdem wir mit einer Handvoll Menſchen den Krieg 
drei Monate lang im Herzen Syriens unterhalten, 40 Feld⸗ 
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ſtücke, 50 Fahnen erobert, 10 000 Gefangene gemacht, die 
Feſtungswerke von Gaza, Jaffa, Chaifa und Aere geſchleift 
haben, wollen wir nach Aegypten zurückkehren.“ 


Zur Verheimlichung des Abzuges ſchlug die Armee im 
Dunkel der Nacht den Rückweg nach Kairo ein. Endlich, nach 
viermonatiger Abweſenheit, hielt das Heer feinen Einzug in 
Kairo, nachdem es auf dem an Taten, aber auch an Ent⸗ 
behrungen reichen ſyriſchen Feldzuge rund 1800 Mann ein- 
gebüßt hatte. Nichtsdeſtoweniger war dieſer Einzug ein 
Triumphzug, und Bonaparte benutzte die Gelegenheit zu einer 
Proklamation, die auch gleichzeitig als Gegengewicht zu der 
ränkevoll von den Engländern verbreiteten Lügennachricht von 
ſeiner völligen Vernichtung dienen ſollte: „Er iſt angekommen, 
der Wohlbeſchützte, der die Religion Mohammeds liebt. Er 
iſt eingezogen in Kairo durch die Pforte des Sieges.“ Doch 
ſollte Bonaparte nicht lange Ruhe haben. Im Begriff, ſich 
gegen Murad Bey zu wenden, erhielt er die Nachricht von der 
Landung einer 100 Schiffe ſtarken türkiſchen Flotte und der 
Bedrohung Alexandriens. Er ſetzte ſich ſofort in Marſch und 
langte in überraſchend kurzer Zeit in Alexandrien an, wo er 
die Landung geſchehen ließ, um danach den Feind ſofort an⸗ 
zugreifen. In wenigen Stunden war die geſamte feindliche 
Armee vernichtet, 10 000 Türken fanden im Meere ihren Tod, 
und der Reſt wurde getötet oder gefangengenommen. Der 
Paſcha nebſt Sohn und hohen Offizieren diente als Sieges— 
trophäe bei der Rückkehr nach Kairo, wo Napoleon von der 
Bevölkerung als ein Prophet angeſtaunt wurde. 


Bonaparte glaubte nunmehr, daß ſeine Sendung nach 
Aegypten vollauf ihren Zweck erreicht habe, er wußte aber auch, 
daß ganz Europa ihn bewundere. Gleichzeitig rechnete er 
damit, daß angeſichts der ſchwankenden Lage in Aegypten und 
durch den Verluſt ſeiner Flotte, die zur Rückkehr dienen ſollte, 
ſpäter einmal eine Kapitulation nicht zu vermeiden ſei. Und 
wieder ängſtlich darauf bedacht, hierdurch nicht ſeinen Ruhm 
einzubüßen, hielt er eifrig Umſchau nach dem franzöſiſchen 
Feſtlande. Durch Zeitungen erfuhr er, daß Frankreichs Waffen⸗ 
ehre in Europa erheblich gelitten hatte, und dieſen günſtigen 
Zeitpunkt benutzte er, ſeine ſchleunige Abreiſe von Aegypten 
nach Frankreich ins Werk zu ſetzen. Es war für ihn klar, man 
bedurfte ſeiner. Ungeachtet des Eindrucks einer ſogenannten 
Entweichung entſchloß er ſich rückſichtslos zur Abreiſe; er 
ſchützte in Kairo eine Reiſe nach dem Delta vor. Am 23. Auguſt 
1799 gab er die Ernennung des Generals Kleber zu ſeinem 
Nachfolger bekannt, der bei den Soldaten ſehr beliebt war; die 
wegen Bonapartes Abreiſe etwas feindliche Stimmung der 
franzöſiſchen Soldaten wurde durch die Wahl Klebers wieder 
beſchwichtigt. 

Bonaparte verband ſich ſpäter, als er ſich zum erſten 
Konſul von Frankreich gemacht hatte, insgeheim mit Zar 
Paul I. von Rußland, um gemeinſchaftlich mit 70 000 Mann 
Indien anzugreifen. Es iſt aber hauptſächlich Napoleons Ab⸗ 
ſicht geweſen, Aegypten mit der dort befindlichen Armee für 
Frankreich zu retten; er konnte dadurch das ſtolze Albion von 
dem Meeresthrone ſtürzen und der Welt eine neue Geſtalt 
geben. Aber durch die Ermordung Pauls I. ſcheiterten dieſe 
umfaſſenden Pläne. In Aegypten war die franzöſiſche Armee 
unter General Menou, dem Nachfolger des in Kairo er— 
mordeten Kleber, nicht ſo erfolgreich geweſen. Alle Anſtren⸗ 


gungen Napoleons, durch zwei ſpätere Expeditionen Aegypten 


zu erhalten, ſind fehlgeſchlagen. Er hat Aegypten räumen 
müſſen; die Hälfte ſeiner Armee kehrte auf fremden Schiffen 
wieder nach Frankreich zurück. Das glänzend begonnene Werk 


endete mit völligem Mißerfolg. 
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Elie Neißer / Zur Milchverſorgung 
der Großſtädte 


In dem vielgenannten Eltzbacherſchen Buche „Die deutſche 
Volksernährung und der engliſche Aushungerungsplan“ werden die 
folgenden Grundſätze fiber zweckmäßige Verwertung der Milch auf⸗ 
geſtellt: „Vollmilch iſt im bisherigen Umfange abzusetzen. Die Er⸗ 
zeugung von Butter und Rahm iſt einzuſchränken. Käſe ſoll, wenn 
möglich, in geſteigertem Umfange erzeugt werden.“ An anderer 
Stelle (S. 183) wird davauf hingewieſen, daß es Sache der Behörde 
und der Bevölkerung ſei, dafür zu ſorgen, daß das Empfohlene 
geſchieht. | | 

Auf die ftrittige Frage, ob angeſichts der uns fehlenden Fett⸗ 
einfuhr eine Einſchränkung der Butterproduktion überhaupt 
wünſchenswert iſt, ſoll hier nicht eingegangen werden. Fraglich iſt 
jedenfalls, ob ſtaatliche Maßnahmen zur Einſchränkung der Butter— 
produktion möglich ſind. Unter anderem ſpricht dagegen, daß die 
durch Einſchränkung der Butterproduktion zu gewinnende Milch ſich 
nicht für beliebige Verteilungszeiten auf Lager halten läßt, wie 
beſchlagnahmtes Getreide, und daß andererfeil3 ihrem Schnellver⸗ 
ſand aus Gegenden, in denen Butterproduktion bevorzugt wird, 
meiſt Transportſchwierigkeiten oder zu große Entfernung vom 
Verbrauchszentrum hinderlich ſein werden. 

Anders liegt es für die Erſatzmilch, die durch ein Rahmver⸗ 
kaufsverbot frei werden würde. Dieſe gehört in eine Produktions- 
zone, die, da ſie den Transport des Rahms noch zuließ, unbedingt 
auch den der Milch ermöglicht, ſofern die Milch nicht überhaupt 
erſt durch den ſtädtiſchen Händler abgerahmt wird. 

Es ſei deshalb darauf hingewieſen, daß ſchon das Verbot des 
Rahmverkaufs zur Regulierung der großſtädtiſchen Milchverſorgung 
wahrſcheinlich in lohnender Weiſe beitragen könnte. So hatte eine 
Erhebung, die das Statiſtiſche Amt der Stadt Breslau am 23. Juni 
1909 veranſtaltete (Breslauer Statiſtik, Bd. 29), das Ergebnis, daß 
an dieſem Tage 4372 Liter Rahm in allen Verkaufsſtänden und 
Läden zuſammen abgeſetzt werden. Ein Liter Rahm verlangt etwa 
10 Liter Vollmilch zur Herſtellung. Es würden alſo durch das 
Verbot des Rahmverkaufes in dem Bezugskreiſe der Stadt Breslau 
täglich 43 720 Liter Vollmilch für einen Verſand nach Breslau 
frei werden. Das bedeutet für das ganze Jahr 15 957 800 Liter 
Milch, die zur Ergänzung herangezogen werden könnten, wenn wir, 
da die Lieferung am Erhebungstage, der auf einen Sommermonat 
fiel, eine zufällig reiche geweſen ſein kann, etwas für Schwankungen 
in Abzug bringen wollen, noch ungefähr 14 Millionen Liter Milch 
jährlich. Das iſt ein Drittel des Breslauer Ver⸗ 
brauchs an Vollmilch überhaupt. 

Soweit mir andere Erhebungen über Milchverſorgung der 
Städte zugänglich waren, habe ich nur noch für Leipzig (Schriften 
des Vereins für Sozialpolitik, Bd. 140) die Zahlen für Rahmver⸗ 
brauch geſondert gefunden. Dort wurde am 28. September 1910 
ein Verbrauch von 1555 Litern Sahne feſtgeſtellt. Dafür wären 
jährlich 5 679 400 Liter Milch notwendig. Trotz des auffallend 
niedrigen Rahmverbrauches im Verhältnis zu dem von Breslau 
handelt es ſich hier immerhin noch um einen Gewinn von 12,4 v. H. 
des geſamten Vollmilchverbrauches. Nach dieſen zwei Verbrauchs⸗ 
ziffern ſcheint der Verſuch, die Milchverſorgung der Städte während 
der Kriegszeit durch das Verbot des Rahmverkaufs zu beſſern, der 
Mühe wert. 

Dazukommt noch, daß die Entbehrung des Rahms nur Ver— 
braucher trifft, von denen er als Nahrungsmittel gar nicht beſonders 
in Betracht gezogen wird. Rahm iſt in den Kreiſen, die ſich damit 
verſorgen, nur Genußmittel. 

An zweiter Stelle ſtand, wie oben angeführt, der Vorſchlag, 
Käſe ſoll womöglich in geſteigertem Umfange erzeugt werden. 
Dieſer Vorſchlag wird am Schluß des Buches dahin erweitert: „Der 
unmittelbare Verbrauch von Magermilch durch den Menſchen muß 
mindeſtens auf das Doppelte, der von Magerkäſe um die Hälfte 
ſteigen. 

Für die Durchführbarkeit eines erhöhten Magermilchver— 
brauches war Vorausſetzung, daß genügend Magermilch der Ver— 
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fütterung an das Vieh entzogen werden kann und daß die Kon- 
ſumenten Mehrbezug von Magermilch beim Händler verlangen. 
Wenn ſich auch annehmen läßt, daß infolge neuer landwirtſchaft⸗ 
licher Maßnahmen — die Verſuche mit Strohmehlfütterung arbeiten 
unter anderem darauf hin — eine ausreichende Einſchränkung 
der Verfütterung von Magermilch genügend herbeigeführt werden 
lann, ſo wird es doch immer zweifelhaft bleiben, ob irgendeine Pro⸗ 
paganda imſtande iſt, den Bezug von ausreichenden Mengen Mager⸗ 
milch anzuregen und auf einer täglich gleichmäßigen Verbrauchs⸗ 
höhe feſtzuhalten. Dazukommt, daß Magermilch einen beliebig 
weiten Transport, beſonders im Sommer, nicht verträgt. 

Durchführbar aber ſcheint mir eine Verkäſung von Magermilch 
in größtem Maßſtabe. 

Im Rieſengebirge iſt es ſchon von altersher eine von den Haus⸗ 
frauen betriebene Heiminduſtrie, aus Weißkäſe (Quark) kleine runde 
Dauerkäſe herzuſtellen. Von abgelegenen Bauden und aus eins 
ſamen Talhütten werden ſie an beſtimmten Wochentagen zum 
Käſefuhrmann in ein zentral gelegenes Dorf getragen, der ſie wieder 
dem Käfehändler in der Stadt und dadurch dem allgemeinen Markte 
zuführt. Dieſer Vorgang weiſt auf ein Gebiet hin, auf dem land⸗ 
wirtſchaftliche Frauenvereine durch geſunde Organiſation einer 
Heiminduſtrie entſcheidend an der Lebensmittelverſorgung des deut- 
ſchen Volles mitarbeiten könnten. Sollte ſich die Kunſt des Küſe⸗ 
trocknens und Käſekochens da, wo ſie nicht ererbte Wirtſchafts⸗ 
geſchicklichkeit iſt, nicht ſchnell genug während der Kriegszeit in die 
Tat umſetzen laſſen, ſo bliebe immer noch der Weg offen, daß durch 
landwirtſchaftliche Vereine oder Genoſſenſchaften Zentralſtellen 
eröffnet werden, an die der Weißkäſe zur Weiterverarbeitung ab> 
geliefert wird. 

Jedenfalls ſcheint es beſonders angeſichts der Teuerung an⸗ 
derer Nahrungsmittel an der Zeit, daß von geeigneter Stelle bald 
die nötigen Maßnahmen getroffen werden, um den Bezug billiger 
Molkereiprodukte für die minderbemittelten Schichten der groß⸗ 
ſtädtiſchen Bevölkerung ficherzuſtellen. Auf die Regelung ihrer 
Verſorgung mit Milch und Käſe kommt es aber beſonders an; denn 
auf dem Lande wird es ſich im Falle der Knappheit anderer Lebens⸗ 
mittel ſchließlich von ſelbſt ergeben, daß man Milch und Milch— 
produkte, ſtatt ſie zu verfüttern, der menſchlichen Ernährung zuführt, 
wenn die Notwendigkeit es erheiſcht. Aber die Verſorgung großer 
Städte und Indnſtriegebiete muß zweckmäßig längere Zeit hindurch 
ſyſtematiſch vorbereitet werden, wenn Kriſen vermieden werden 
ſollen. 


A. Lien / Franzöſiſches Kriegstagebuch 
Schluß. 
Vom Pferd auf den Eſel. 


Wir ſitzen abends ſpät, da hält ein Wagen vor dem Haus. 
Ich ſpringe ans Fenſter. Seit Ende Auguſt darf in der Auf⸗ 
marſchzone kein Wagen nach 7 Uhr abends mehr verkehren — 
während einiger Wochen ſogar nicht mehr nach 5 Uhr. —. 
Dieſes Mal handelt es ſich um eine Ausnahme. Es iſt der uns 
allen wohlbekannte Fiſchhändler, der die militäriſchen Lager 
zwiſchen der Küſte und Rouen mit friſcher Ware verſorgt und, 
alle erdenklichen Freiheiten genießt. Sein Beſuch gilt dieſes 
Mal mir. Ich werde in die Küche gebeten. Er holt aus der 
Tiefe eines ungeheuren Ruckſacks zwei Rieſenhaſen und ein 
halbes Dutzend Rebhühner hervor, ein nicht unbedenkliches 
Gepäck in einer Zeit, in der alle Jagd ſtreng verboten iſt. 
„Herr Etienne läßt ſchön grüßen und bitten, man ſolle ihm drei 
Wildpaſteten machen laſſen und Frau Lien ſolle ſo freundlich 
ſein, ſie und zwei Flaſchen Whysky eigenhändig übermorgen 


hinzubringen. Er erwartet gnädige Frau ganz beſtimmt und . 
läßt ihr vor allem einſchärfen, daß fie im Auto kommen ſoll -. 


wegen der Paſteten.“ 


— 
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In dieſer rührenden Fürſorge erkenne ich meinen liebe⸗ 
vollen Vetter! Im übrigen wäre es mir auch ohne das nicht 
eingefallen, ſechs Stunden auf ſcheußlicher Nebenbahn in noch 
ſcheußlicheren Wagen zu fahren und viermal umzuſteigen. 
Während die Köchin ſich mit nicht übermäßiger Begeiſterung 
ans Werk macht — ihr weitverbreiteter Ruf als Paſteten⸗ 
künſtlerin bringt ihr auf die Dauer doch mehr Arbeit, als ſelbſt 
ihr Patriotismus verträgt — ſchreite ich am folgenden Tage 
an die Vorbereitung der Expedition. Es koſtet wenig mehr als 
zwei Stunden, um die notwendigen Papiere zu erlangen; 
bei der Kommandantur der Autofahrſchein und bei der 
Bürgermeiſterei das bis ins einzelne feſtgeſtellte Verzeichnis 
der auf dem Hin⸗ und Rückwege zu berührenden Ortſchaften. 
Und ſo ſauſen wir denn am nächſten Tage um 11 Uhr mittags 
fidel los, die Paſteten, der Whisky und ich. Es ſind nur 
90 Kilometer, aber ſchmerzliche Erfahrungen haben mich 
belehrt, daß man für dieſe ſonſt ſo kurze Strecke mindeſtens 2, 
im ungünſtigen Falle aber auch 7 Stunden braucht, und ſo 
habe ich mich mit Büchern und natürlich einem Strickzeug 
verſorgt. 

In der Tat wurden wir durch endloſe Kolonnen ſtunden⸗ 
lang aufgehalten, und ſo war es 4 Uhr vorbei, als wir an der 

Wegteilung anlangten, wo der Vizinalweg, der zu meinem 
Beſtimmungsort führt, von der Hauptſtraße abzweigt. 

Plötzlich hält das Auto ſo brüsk an, daß ich beinahe aus 
dem Korb geflogen wäre. Ein älterer Leutnant, ca. 50 Jahre 
alt, hat das Halteſignal gegeben. Gottergeben zeige ich zum 
49. Male meine Papiere vor, aber irgend etwas ſcheint an 
ſeinem Glücke noch zu fehlen: „Ihre Fahrterlaubnis iſt 11 Tage 
alt, gnädige Frau, und nicht mehr gültig.“ „Aber das Papier 
iſt doch für heute von der Kommandantur viſiert; man hat 
mir geſagt, daß das genüge.“ „Unmöglich, gnädige Frau, die 
letzte Verfügung iſt formell; Sie müſſen für den Verkehr in 
der zweiten Zone allwöchentlich eine neue Ermächtigung 
haben.“ Da haben wir die Beſcherung! Wieder ein ſolches 
Meiſterſtück des heiligen Bureaukratius. Alle Tage hagelt 

es von neuen Verfügungen, eine immer wunderlicher als die 
andere, und ſie werden nicht einmal richtig bekanntgemacht! 
Und ich Unglücksvogel bin zu meinem Pech auf den einzigen 
Aktenhengſt geſtoßen, den es vermutlich im ganzen franzöſiſchen 
Heere gibt. 

Nichts zu machen! Wir ſind 18 Kilometer von dem 
Gutshof entfernt, wo mein liebevoller Vetter einquartiert iſt. 
Ich kann doch unmöglich den ſchweren Packen dort hinſchleppen, 


und der Chauffeur muß natürlich beim Wagen bleiben. Ich - 


verwünſche im geheimen den vermaledeiten Leutnant in die 
ödeſte deutſche Feſtung — aber das bringt mich nicht weiter. 
Glücklicherweiſe kommt mir ein bekannter Landwehrmann zu 
Hilfe, bepackt ſich mit meinen Paſteten ſamt dem Whisky und 
vermittelt mir einen Sitzplatz auf der „Imperiale“ eines hoch 
beladenen — — Kartoffelwagens, der mich in ſpäter Nacht an 
Ort und Stelle bringt, wo mein Vetter und ſeine Freunde 
mich ſchon mit einer Sehnſucht erwarteten, die ſich in ge⸗ 
läufigen Verwünſchungen Luft gemacht hatte. 

Als wir ſchlafen gingen, war nichts mehr übrig als melan⸗ 
choliſche Reſte, von den Paſteten die Kruſte, von dem Whisky 
die Flaſchen. — 

Ein Militärpaß. 


Wir ſitzen beim Tee im Bureau des engliſchen Inten- 
danturkommandos in X. Eine ſonderbar zuſammengeſetzte 
Geſellſchaft: außer dem engliſchen Kommandanten noch 
ein anderer engliſcher Offizier, ferner ein Offizier und zwei 


Unteroffiziere des franzöſiſchen Heeres, eine Schweizerin 
und ich — und doch ... wir ſind ſämtlich nahe Verwandte! 

Einer der jungen Franzoſen „ſpannt die Lage“, wie 
man heute in den deutſchen Schützengräben ſagt, d. h. er 
erörtert mit großen Worten die Fragen der hohen Politik. 
Er tadelt, er kritiſiert mit aller Unduldſamkeit ſeiner 25 Jahre. 
Das Geſpräch kommt auf die reguläre engliſche Armee, auf 
die furchtbaren Verluſte, die ſie jetzt dezimiert haben. Die 
Franzoſen faſſen die Sache mit philoſophiſchem Gleichmut 
auf, und der junge rückſichtsloſe Sergeant trumpft auf: 
„Wozu bezahlt man denn Herdenvieh als Soldaten, als 
um ſie ſchlachten zu laſſen? Ich denke doch, nur dafür hat 
man ſie angeworben.“ 

Der engliſche Kommandant iſt ernſt geworden. Er 
wendet ſich an mich: „Iſt das auch deine Anſicht?“ — Es 
iſt nicht meine Anſicht, aber .. . es iſt nicht meine Sache, 
engliſche Söldner in Schutz zu nehmen. Und ſo erwidere 
ich leichthin: „Na, ich muß geſtehen, ich habe wenig Sympathie 
für Mietlinge als Soldaten.“ Der Offizier ſitzt eine Weile 
ſchweigend da. Eine gewiſſe Befangenheit liegt über uns: 
trotz aller Bande der Verwandtſchaft fühlen wir den Abgrund, 
der uns voneinander trennt. 

Da erhebt ſich unſer Wirt, geht zu ſeinem Schreibtiſch 
und entnimmt der Schublade einen kleinen Stoß von Militär- 
päſſen, von denen er einen vor mich hinlegt. „Ungefähr 
20 Prozent aller Päſſe gleichen dieſem. Vielleicht wirfſt du 
einen Blick hinein.“ Ich nehme das kleine Buch mit ſpitzen 
Fingern, denn es iſt alles andere als rein, und leſe — Während 
ich leſe, fühle ich, wie heiße Schamröte in meine Wangen 
ſteigt, und ich würde viel darum geben, könnte ich die leicht— 
fertigen Worte ungeſprochen machen. Die „Perſonenſtands⸗ 
aufnahme“ iſt in ihrer lakoniſchen Kürze ſo unſagbar rührend. 

Name: Joe Smith 

Geb.: Brighton, Mai 1895 

Vater: unbekannt 

Mutter: ſtarb 1896 

Erzogen: im ſtädtiſchen Waiſenhauſe Brighton 

Eingereiht: April 1910 f 

Verwandte, die im Fall des Todes zu benachrichtigen 
ſind: keine. 

Und von der Hand eines Offiziers am Rande der Seite: 
Gefallen im Gefecht 6. November 1914. 


Mit deutſchem Paß durch Frankreich. 


Endlich ſind alle meine Papiere in Ordnung, die letzten 
Formalitäten ſind erfüllt, und der Platzkommandant hat das 
gewichtige Stempelpapier unterzeichnet, das der deutſchen 
Staatsangehörigen Frau A. Lien die Erlaubnis erteilt, nach 
Genf zu reiſen. Man hat mir ſogar zu dieſem Zweck eine 
Friſt von einem vollen Jahr bewilligt: die Adminiſtration 
hat offenbar keinen allzu frohen Glauben an die Schnelligkeit 
der Bahnverbindungen. 

Die Förmlichkeiten, die man braucht, um dieſe koſtbaren 
Papiere zu erhalten, ſind einfach, aber zahlreich. Es hat 
mich 4½ Stunden gekoſtet, während das Auto unten wartete, 
um mich allen den Autoritäten vorzuſtellen, die plötzlich ein 
ſo ungemütliches Intereſſe an meiner Exiſtenz nehmen. 
Davon abgeſehen, vollzieht ſich alles ohne den geringſten 
Zuſammenſtoß: ich danke das offenbar dem Konſul meines 
Geburtslandes, der nicht von meiner Seite weicht und nicht 
müde wird, meine kleine Geſchichte zu erzählen: warum ich 
in Frankreich habe bleiben müſſen, uſw. uſw. All das ſcheint 
niemanden beſonders zu intereſſieren, und der Spezial- 
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kommiſſar für Ausländerpäſſe, der mir endlich den meinigen 
geſtempelt und unterzeichnet überreicht, fragt mich: „Sie 
denken, in der Schweiz zu bleiben, gnädige Frau?“ Ich 
ſtehe auf dem Standpunkt, daß man im Zweifelfalle lieber 
nicht lügt, und antwortete keck: „Sobald meine Papiere in 
Ordnung ſind, kehre ich nach Deutſchland zurück.“ Und er 
höflich gleichgültig: „Das iſt nicht meine Angelegenheit. 
Ihr Paß lautet auf die Schweiz; wohin Sie von dort gehen, 
iſt Ihnen völlig überlaſſen.“ 

Ich frage mich: warum fragt er dann erſt? — Ich 
empfange meine letzten Inſtruktionen. Meine Reiſeroute 
iſt feſt beſtimmt, da es mir — — auf einmal! — — aufs 
ſtrengſte verboten iſt, mich befeſtigten Plätzen zu nähern. 
Von Nordfrankreich nach Genf zu gelangen, ohne Paris, 
Dijon oder Lyon berühren zu dürfen, iſt eine verwickeltere 
Angelegenheit, als man glauben möchte, und der unglück— 
ſelige Beamte, der die Reiſe über Mittel- und Südoſtfrankreich 
hat ausarbeiten müſſen, hat beſtimmt manchen ſauren Schweiß— 
tropfen vergoſſen. Aber er hat ſich die Sache auch nicht 
leicht gemacht. Er hat ſogar die Abfahrtzeiten meiner Züge 
aufgeſchrieben, und ich ſehe mit Grauſen, daß die längſte 
ununterbrochene Strecke ganze 5 Stunden beträgt, daß ich 
vierzehnmal den Zug wechſeln muß, und daß ich, wenn ich 
ununterbrochen Tag und Nacht unterwegs bin, allermindeſtens 
120 Stunden brauchen werde. Da ich feſt entſchloſſen bin, 
mir die Reiſe ſo behaglich wie nur irgend möglich einzurichten, 
habe ich nicht im mindeſten die Abſicht, einen Angriff auf 
dieſen Rekord zu machen, und ich habe denn auch in Wirklich— 
keit, ſage und ſchreibe, neun Tage gebraucht, indem ich mich 
immer 24 Stunden an den Plätzen aufhielt, die mir einen 
netten Eindruck machten. 

Ein letzter Beſuch vor der Abreiſe: ich muß zum Schweizer 
Konſul, um meinen Paß viſieren zu laſſen. Der Konſul 
empfängt mich höchſtſelbſt mit feierlicher Miene: „Aus 
welchem Stonzentrationslager kommen Sie, gnädige Frau?“ 


— „Ich? aus keinem. — Ich habe die ganze Zeit bei meinen 


Verwandten gelebt.“ — „Sind Sie anſtändig behandelt 
worden?“ — „Aber, Herr Konſul, ich war bei meinen Ver— 
wandten.“ — „Na ja, gnädige Frau, aber Sie müſſen mir 
ganz offenherzig ſagen, ob Sie irgendwelche Beläſtigungen 
oder Unannehmlichkeiten haben erfahren müſſen. Das iſt 
von äußerſter Wichtigkeit. Ich muß alles wiſſen.“ Er wird 
mir langweilig, dieſer Herr, der alles wiſſen muß, und ich 
kann doch nicht ihm zu Gefallen Räubergeſchichten erfinden; 
etwa daß mein Onkel mich auf Waſſer und Brot geſetzt 
und mich täglich verhauen hat. Er iſt offenbar ſehr ent⸗ 
täuſcht, und ich ſinke ſichtlich in ſeiner Achtung, weil ich ſo 
gar nichts von einem „Opfer“ an mir habe. 

Endlich iſt alles in Ordnung, und, nach einem letzten 
Abſchiedsbeſuch auf dem Auslandspaßbureau am Bahnhof, 
befinde ich mich endlich in meinem Abteil, fertig für die 
Reiſe ins Ungewiſſe hinein. 

Nach zwei Stunden: erſter Zugwechſel. Und zwar 
in X, wohin ich in den letzten Monaten ſo oft gefahren bin, 
mal im Auto, mal in der Bahn, mit meinen Verwandten 
und Freunden. Dieſes Mal iſt es ein anderes Ding: ich 
habe meinen ſchönen franzöſiſchen Paſſierſchein nicht mehr, 
kein Offizier iſt in meiner Begleitung, und ſo reiche ich denn 
dem Wachthabenden mit einem gewiſſen Herzklopfen mein 
großartiges Pergament hin: „Auslandspaß, deutſche Staats— 
angehörige.“ — Offenbar macht es nur einen ſehr geringen 
Eindruck auf den Biedermann: er ſtreift mich kaum mit 
einem Blick, gibt mir das Papier zurück und ſagt ſehr höflich: 
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„Bitte, zum Auslandspaßbureau, gnädige Frau.“ Dort finde 
ich das gewöhnliche Tribunal, nur flößt es mir etwas mehr 
Ehrfurcht ein als gewöhnlich. Der Kommiſſär prüft den 
Paß, ſtudiert meine anderen Papiere mit ebenſoviel Sorgfalt 
und reicht mir alles zurück: „Ich danke Ihnen, gnädige 
Frau. Bleiben Sie in X?“ — „Ja, bis morgen.“ „Wo 
gedenken Sie abzuſteigen?“ — „Hotel ſoundſo.“ — „Sehr 
ſchön, wollen Sie gütigſt morgen vor Ihrer Abreiſe noch 
einmal im Kommiſſariat erſcheinen.“ 

Das iſt alles. Und während der ganzen langen Reiſe 
hat ſich die Formalität in genau denſelben höflichen Formen 
abgeſpielt. 

Nur ein einziges Mal mußte ich eine unangenehme 
Erfahrung machen. Im Kommiſſariat von Y, einer kleinen 
Stadt in Mittelfrankreich, empfing mich in Vertretung des 
abweſenden Kommiſſars ein kleiner Subalternbeamter, der 
offenbar das Bedürfnis hatte, feinen Patriotismus zu bes 
weiſen: „Wo ſteckt denn Ihr Mann jetzt?“ Ich ſehe ihn 
von oben bis unten an — der Ausdruck „Ihr Mann“ erſcheint 
mir im Munde eines ſolchen Tintenkuli doch etwas gar zu 
vertraulich. Dennoch erwidere ich höflich: „Er iſt natürlich 
zu Haufe, in Deutſchland.“ Und er, biſſig: „Na ja, wahr⸗ 
ſcheinlich iſt er gerade damit beſchäftigt, uns zu verprügeln.“ 
Der unverſchämte Ton ärgert mich, und ich antworte ſehr 
von oben herab: „Auf alle Fälle ſcheint es mir, daß das 
Kommiſſariat von Ynicht in hervorragendem Maße bedroht 
iſt.“ (Wir ſind nämlich über 400 km von der Front entfernt.) 
Er wird rot vor Wut und brummt etwas vor ſich hin, wovon 
ich nur die Worte verſtehen kann: „Preußiſche Unverſchämt⸗ 
heit.“ Aber bevor ich die gebührende Antwort erteilen kann, 
tritt aus dem Nachbarraum, deſſen Tür offen ſtand, ein 
Offizier und ſagt ſehr nachdrücklich: „Nicht ſo viel Konver⸗ 
ſation, T. Die Papiere der gnädigen Frau ſind in Ordnung?“ 
—,„ Ja, Herr Major.“ — „Dann geben Sie ihr den Paß und 
kümmern Sie ſich nicht um ihre Familienangelegenheiten.“ 
Er weicht nicht von der Stelle, bis ich das koſtbare Papier 
in meiner Brieftaſche geborgen habe, verneigt ſich mit eiſiger, 
aber untadeliger Höflichkeit; ich kann ohne weitere Schwierig⸗ 
keiten das Amtslokal verlaſſen, an deſſen Türe mich der 
Hotelportier geduldig erwartet hat. 

Der Kommandant hätte vielleicht liebenswürdiger ſein 
können und wäre es ſicherlich geweſen, hätte er eine Franzöſin 
vor ſich gehabt, aber — er trug einen Trauerflor am Arm. 


Die Reife mit allen ihren Kreuz⸗ und Querfahrten iſt 


"zum Sterben langweilig, das läßt ſich nicht leugnen, und 


außerdem fehlt jeder, aber auch jeder Komfort. Das rollende 
Material auf allen dieſen kleinen Strecken ſtammt beſtimmt 
aus der Zeit vor 1870, nicht ein einziger Durchgangswagen, 
nicht eine Toilette! Nur eine Annehmllichkeit iſt zu ver⸗ 
zeichnen — mit Ausnahme einer einzigen halben Stunde 
bin ich andauernd in meinem Abteil allein geweſen. Offenbar 
wird außerhalb der Aufmarſchzone wenig gereiſt. 

Das furchtbarſte iſt der Fahrplan. Die regulären Züge 
ſind abgeſchafft, und die Bahnverwaltung ſcheint abſichtlich 
die unbehaglichſten Stunden auszuſuchen, die man ſich vor- 
ſtellen kann. Ein Beiſpiel: ich komme in C. um 11 Uhr 
morgens an und kann erſt um 5 Uhr weiterfahren, um 
gegen 11 Uhr abends in O. anzukommen. Dabei iſt in der 
Stadt um 9 Uhr alles geſchloſſen! Gepäckträger und Droſchken 
gibt es nicht. Da ich keine Neigung habe, in der pechraben— 
ſchwarzen Nacht ein Hotel zu ſuchen, den Portier heraus— 
zuklingeln, und Gott weiß, wann mein Gepäck zu bekommen, 
beſchließe ich, gleich mit dem nächſten Zug nach N. weiter- 
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zufahren: Wann geht er ab? Um 3 Uhr morgens! Bloß 
4 Stunden Wartezeit! Das iſt ja nicht viel, aber ... Das 
Bahnreſtaurant iſt um 9 Uhr geſchloſſen worden; die Warte⸗ 
ſäle ſind vom Roten Kreuz für die Verwundetenpflege in 
Anſpruch genommen, und ſo muß ich die 4 Stunden auf 
dem Bahnſteig verbringen: zum Glück bin ich allein, denn 
es iſt nur eine Sitzbank vorhanden. Die Beleuchtung iſt 
feenhaft: von 5 Gaslampen brennt immer eine, fo daß 
man nicht einmal leſen kann. Eine angenehme Dezember⸗ 
nacht! Ein lieblicher Zephir blies von Norden her durch 
die offene Halle, und ich fror wie ein Schneider. 

Zum Glück erbarmte ſich meiner der Landſturmmann, 
der auf Poſten ſtand: wahrſcheinlich empfand er auch eine 
unbeſtimmte Neugierde, ſo eine „Boche“ in der Nähe be⸗ 
trachten zu dürfen, iſt immerhin eine Sache von Intereſſe. 
Jedenfalls nahm ich mit Dank die Einladung des wacht⸗ 
habenden Unteroffiziers an, in der Wachtſtube eine Taſſe 
heißen Kaffee zu trinken. Sie bemühen ſich augenblicks 
ſämtlich, einen guten Eindruck zu machen; ihre gute Laune 
wirkt anſteckend. In dem verräucherten Wachtzimmer macht 
der Sergeant die Honneurs des Hauſes: der Kaffee iſt 
fürchterlich, aber ich zucke nicht mit einer Wimper, und bald 
ſind wir im ſchönſten Politiſieren. Meine Wirte erwägen reif⸗ 
lich das Für und Wider und kommen zu dem Schluß, daß 
man mich eigentlich nicht für den Krieg verantwortlich machen 
kann. Das iſt ſchließlich nett von ihnen! Jeder Mann, 
der hereinkommt, erfährt, wer ich bin, wirft mir den charak⸗ 
teriſtiſchen Blick zu, deſſen Sinn einmal ein Soldat des 
Nordens ſo tiefſinnig ausgedrückt hat: „Es iſt eine verdammt 
komiſche Idee, eine Deutſche zu ſein, aber, alles in allem — 
es muß ſchließlich auch Deutſche geben — namentlich, wenn 
man Krieg führen will.“ 

Eins hat mich ein bißchen geärgert, und das war, als 
einer der tapferen Krieger erklärte, er hätte mich ſofort als 
Deutſche herausgekannt — an meiner Ausſprache! Iſt das 
ſchade, daß man mir dieſen wundervollen Akzent ſo gar 
nicht anmerkt, wenn ich deutſch ſpreche! 

In jedem Hotel, in dem ich abſteige, legt man mir 
ſofort nach der Ankunft einen Rieſenbogen Papier vor, eine 
„Perſonenſtandsaufnahme“, die ich aufs gewiſſenhafteſte aus⸗ 
zufüllen habe. Unter anderem muß man angeben, welche 
Dokumente man dem Gaſtwirt vorgelegt hat, aber nicht ein 
einziges Mal hat man Paß und Aufenthaltserlaubnis zu 
ſehen verlangt. 

Der heikelſte Punkt iſt natürlich die „Staatsangehörig⸗ 
keit“. Als ich das erſte Mal niederſchrieb „Deutſche“, empfand 
ich doch ein gewiſſes Bangen. Aber es folgte nicht im mindeſten 
ein Trauerſpiel danach. Ein erſtaunter Blick des Stuben⸗ 
kellners, der das Blatt abholte, das war alles. Nichtsdeſto⸗ 
weniger verbreitet ſich die Fama von der Anweſenheit einer 
Deutſchen im Hotel wie Flugfeuer, und bei meinem Eintritt 
in den Speiſeſaal zur Tabledohote habe ich zwiſchen den 
neugierigen, hier und da wohl auch feindlichen Blicken der 
ſämtlichen Anweſenden Spießruten zu laufen. Glücklicher⸗ 
weiſe bin ich nicht gerade furchtſam veranlagt und laſſe mich 
durch das Kreuzfeuer aus 45 Augenpaaren— ich habe fie 
gezählt! — nicht in dem Genuß des in der Tat ausgezeichneten 
Mittageſſens ſtören, ſondern bewahre meine Miene un⸗ 
erſchütterlichen Gleichgültigkeit. Meine Tapferkeit wird be⸗ 
lohnt. Als ich mich nach Beendigung der Mahlzeit erhebe, 
um mich in mein Zimmer zu begeben, legen meine Nachbarn 
in ihr Kopfnicken einen Anflug von Freundlichkeit, und ein 
Offizier, der in der Nähe der Tür ſitzt, ſpringt befliſſen auf, 
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um fie vor mir zu öffnen. (Die Kundichaft der guten fran⸗ 
zöſiſchen Hotels beſteht zurzeit zu wenigſtens 80 Prozent 
aus Reſerveoffizieren.) Die Dienſtbotenfrage macht natürlich 
nicht im geringſten Schwierigkeiten. Sie iſt jetzt, wie immer, 
nur eine Frage der Trinkgelder. | 

Dieſe erſte Erfahrung wiederholte fich mit unweſentlichen 
Veränderungen überall, wo ich mich aufhielt, d. h. in 6 Hotels 
in 6 verſchiedenen Städten von Mittel- und Südoſt⸗Frankreich. 

Natürlich ſpricht mein Franzöſiſch ſehr für mich: aber 
die Tatſache bleibt doch beſtehen, daß mein Paß lediglich 
meine Staatsangehörigkeit enthält, ohne die geringſte An⸗ 
deutung der für mich geltenden „mildernden Umſtände“, 
und ich habe nur ein einziges Mal beiläufig erwähnt, daß 
ich in Frankreich aufgewachſen bin und im Lande nahe Ver⸗ 
wandte beſitze. 

In Bellegarde an der Grenze verläßt man den Zug, 
um die Päſſe viſieren zu laſſen. Die Reiſenden ziehen im 
Gänſemarſch durch die enge Schranke, um auf den Bahnſteig 
zu gelangen. Zwei Schutzleute prüfen den Paſſierſchein: 
nahebei ſitzen an einem Tiſche der Spezialkommiſſar mit 
ein paar anderen Beamten, nehmen die Auslandspäſſe ent⸗ 
gegen, vergleichen ſie mit den übrigen Ausweispapieren 
und drücken auf das Dokument den feierlichen Stempel: 
„Hat Frankreich verlaſſen am ...“ 

Unmittelbar vor mir präſentiert eine elegant gekleidete 
junge Frau ihren Paß: „Deutſche Staatsangehörige.“ Der 
Schutzmann gibt das Papier zurück und zeigt mit einer 
ſtummen Geſte, daß ſie ſich an den Kommiſſar zu wenden 
hat. Dieſer nimmt das Papier entgegen: „Haben Sie 
andere Dokumente, gnädige Frau?“ — „Ja.“ Und die 
Dame bringt ein oder zwei Schriftſtücke zum Vorſchein. 
Der Kommiſſar prüft ſie, betrachtet noch einmal den Paß, 
ſtempelt ihn ab und gibt alles mit den Worten zurück: „Es 
iſt gut, ich danke Ihnen, gnädige Frau.“ Die Szene hat 
nicht länger als zwei Minuten gedauert und wiederholt 
ſich dann genau ſo mit mir ſelbſt. 

Dieſe Landsmännin treffe ich auf dem Quai du Mont⸗ 
Blanc in Genf wieder. Sie iſt von Freunden umringt und 
leiſtet ſich den Luxus einer vortrefflich geſpielten, hoch» 
dramatiſchen Szene. 

Sie ſpricht von dem furchtbaren Augenblick, wo ſie 
endlich die Grenze hat überſchreiten dürfen. Vielleicht iſt 
es nicht gerade der beſte Ton, eine Unterhaltung zu belauſchen, 
die nicht für mich beſtimmt iſt, aber es juckt mich doch zu 
erfahren, warum die harmloſe kleine Szene auf der Grenz» 
ſtation ſo viele ſchmerzliche Empfindungen in ihr ausgelöſt hat. 

Welchen rührenden Roman habe ich dort vernommen! 
Grobheiten, Beleidigungen, Drohung, ſie als Spionin zu 
erſchießen; die Menge hat geheult: „Mort à sale Boche.“ 
All das hat ſich erſt vor wenigen Stunden in Bellegarde 
ereignet — und doch habe ich geſehen, wie die Dame aus 
dem nächſten Waggon ausſtieg, habe geſehen, wie ſie das 
Viſum erhielt, und zuletzt geſehen, daß ſie unangefochten 
in ihren Waggon zurückging. — Was ſoll man dazu ſagen?! 
„Omnis hysterica mendax!“ Dieſe Lügen alle! 
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Gottfried Traub / Kleinigkeiten 


Politiſche und bürgerliche Freiheit bleibt 
immer und ewig das heiligſte aller Güter, 
das große Zentrum aller Kultur. Schiller. 


Ich räumte auf. Was hatte ich alles geſammelt! Es 
kam mir einſt ſo wichtig vor. Jetzt beſah ich mir die Ueber⸗ 
ſchriften. Sie erſchienen mir ſo klein. Soll man die Er⸗ 
innerung an dieſe Streitigkeiten bewahren? Sind es jene Alten 
wert, daß man ſie aufhebt? Ich bin im Begriff, alles in den 
Papierkorb zu werfen. Da taucht blitzſchnell der Gedanke auf: 
„Nachher haſt du ſie doch wieder nötig. Sie werden genau 
wieder um die gleichen Erbärmlichkeiten ſich zanken. Sie wer⸗ 
den nichts gelernt haben und ſich in derſelben Selbſtgerechtig⸗ 
keit ſpiegeln und andere wieder verdammen und verdächtigen, 
wie vorher auch. Der alte Faden iſt nicht zerriſſen. Sei vor⸗ 
ſichtig!“ Meine Hand greift noch einmal nach den Papieren 
und lieſt von dem Hochmut derer, die ſich im Alleinbeſitz der 
Wahrheit dünkten, von der Engherzigkeit, mit welcher man 
anderer Menſchen Glaubensmeinung zwang, von der Leiden⸗ 
ſchaft, die in ſo ſtarkem Gegenfatz zu dem ſtand, der einſtens 
niemand verurteilte, als nur die Selbſtgerechten. Und das 
alles ſoll nach dem Krieg wieder fo kommen? Ich mag's nicht 
glauben. Der ganze Stoß Papier fliegt ins Feuer. Fort 
damit! Sollten die Menſchen je wieder Luſt haben, Holzſtöße 
anzuzünden und Andersgläubige zu verbrennen, ſo hoffe ich, 
daß der blutige Schein der heutigen Schlachten ihnen die 
Schamröte ins Geſicht treiben und jeder ſie an ihrem Werke 
hindern wird. Von vielen großen Kleinigkeiten hat uns der 
Krieg wunderbar befreit. Auch wenn einer mit ſeinem 
Daſein zürnen wollte, er muß ihm doch im ſtillen danken, weil 
er ihn von großem und kleinem Kram innerlich losgemacht 
hat. In Friedenszeit hätte man ſich über manche Ent⸗ 
behrung halb zu Tod geklagt, hätte hin und her gehetzt und 
dem Menſchen das Schlimmſte tagtäglich ins Ohr geflüſtert, 
nämlich das böſe Wort: „Das kann ich nicht“, „Das kannſt 
du nie.“ Da kam der Krieg. Er entfeſſelte Kräfte der Selbſt— 
zucht und der Genügſamkeit, die wir nie geahnt hatten. Der 
Menſch ſtand, ohne immer geſtützt zu werden; der Menſch lief, 
der ſich ſonſt nur ſchleppen ließ. Was früher tagelange Er⸗ 
örterungen ausgelöſt hatte, wird jetzt in Stunden gewagt; 
was man vorher nicht überwinden zu können meinte, darüber 
verliert man kein Wort. Ein großes Schickſal iſt vor uns 
aufgeſtanden. Das wirkt erlöſend. Man iſt befreit von all 
dem Kleinen, woran man früher das Wort „Schickſal“ ver⸗ 
ſchwendet hatte. 

Ein Ziel iſt bedroht: die Freiheit des Volks. Jetzt 
merken wir erſt, wo das Unentbehrliche lag. Die politifche 
und bürgerliche Freiheit genoß man bis dahin, aber man achtete 
ſie wenig. Man hatte ſie, warum ſollte man ſie hoch ſchätzen? 
Nun iſt ſie gefährdet. Das offenbart ihren Wert. Wie Salz 
und Brot, wie Sonne und Licht die gemeinen Gaben des täg⸗ 
lichen Lebens die wirklichen hohen Güter ſind, ſo die Freiheit 
des Volkes und die Selbſtändigkeit ſeiner Entſcheidungen. 
Der Krieg hat uns das wieder in Erinnerung zurückgerufen. 
Tanken wir ihm. Die Beſten eines Volks werden ſich ſtets 
für dieſe Güter ins Zeug legen. Sie ſind des Kampfes wert. 
Hier liegt der Einſatz des Opfers. Da iſt kein Gerede kon 
Kultur, keine künſtliche Aufmachung, da liegen ihre Wurzeln. 
Man weiß jetzt, wofür man lebt, weil man den Mut hat, 
dafür zu ſterben: für des Volkes Größe und Freiheit. Vor 
dieſem Schein mag vieles andere erblaſſen. Das iſt nur 
geſund. Laßt uns für dieſe Freiheit leben, opfern, kämpfen 
im Krieg und im Frieden! 


Soziale Bewegung 


Eine Arbeitsnachweiskonferenz im Reichsamt des Innern. Eine 
Beratung über Unterbringung der heimkehrenden Krie⸗ 
ger⸗ Arbeiter in geeigneten Arbeitsſtellen hat unter Vorſitz 
des Staatsſekretärs Dr. Delbrück im Saale der Budgetlommiſſion 
des Reichstags am letzten Freitag eine ausgiebige Ausſprache unter 
den zahlreichen Vertretern großer Wirtſchaftsverbände herbeigeführt. 
Die Verhandlungen drehten ſich um drei Punkte: Maßnahmen der 
Arbeitsnachweiſe, der Arbeitsnachweis verbände und 
der Arbeitgeber. Die Arbeitsnachweiſe, die bisher in den ein⸗ 
zelnen Gemeinden zuſammenhanglos oder nur gegeneinander 105 
beiten, ſollen durch öffentliche Nachweiſe miteinander verbunden 
werden und dadurch enge Fühlung auch mit Behörden, 5 
und Arbeitnehmerberbänden erhalten. Die Arbeitsnachweisver⸗ 
bände ſollen die Arbeitsgeſuche und Angebote im interlokalen Ver— 
kehr ausgleichen und für Errichtung von öffentlichen Arbeitsnach⸗ 
weisſtellen in allen geeigneten Gemeinden ſorgen, die noch keine 
derartigen Einrichtungen beſitzen. Auch ſollen fie Adreſſenverzelch— 
niſſe ſämtlicher nichtgewerbsmäßigen Arbeitsnachweiſe ihres Be— 
15 herausgeben und ſich des Arbeitsmarktanzeigers für Deutſch⸗ 
and fleißig bedienen. Die Arbeitgeber werden — und dazu er⸗ 
klärten fie ſich ſofort bereit — ihre offenen Stellen an die organ!⸗ 
ſierten Arbeitsnachweiſe aller Art melden, die Wiedereinſtellung frü⸗ 
herer Arbeiter nach Kräften fördern und die inzwiſchen angenom— 
menen Erſatzkräſte nach Möglichkeit erſt entlaſſen, wenn ihre an— 
derweitige Unterbringung geſichert erſcheint. Man erſieht aus dem 
allem, daß die Konferenz im großen und ganzen den Abſichten der 
Reichsregierung zugeſtimmt hat, nicht während des Krieges große, 
neue Organifatlonen zur Arbeits- und Arbeitervermittlung zu ſchaf⸗ 
fen, ſondern die bestehenden Einrichtungen nur etwas 
weiter auszubauen. Damit dürfte auch der Geſetzentwurf, den der 
Reichstag in ſeiner letzten Tagung der Reichsregierung zur An— 
nahme empfohlen hat, endgültig geſallen ſein. Es kommt nun 
alles darauf an, daß die besprochenen Anregungen und Vorſchläge 
energiſch ausgeführt werden. Die große Aufgabe, die gleich nach 
Friedensſchluß beim Zurückſtrömen von Millionen Feldgrauer und 
beim Arboiterbedarf unſerer Volkswirtſchaft zu löſen fein wird, dul— 
det keine halben oder zögernden Maßnahmen auf dieſem Gebiet. 


Kriegsunterſtützung für untere Beamte? Im Hauptverein der 
unteren Beamten el Berlins wurde einſtimmig folgende Ent⸗ 
ſchl'eßung geſaßt: „Die ſeit Kriegsbeginn anhaltende Steigerung 
aller Preiſe für Lebensmittel und Hausbedarſ hat eine Höhe er⸗ 
reicht, die es auch dem opferwilligſten unteren Beamten völlig un⸗ 
möglich macht, ſelbſt bei denkbar beſcheidenſter Le bensführung, einen 
geordneten Hausſtand aufrechtzuerhalten. Das jetzige Mißver⸗ 
hällnis zwiſchen Einkommen und Wirtſchaſtsbedarf kann ohne Schä⸗ 
digung des Familienlebens aller minderbemittelten Beamten nicht 
beſtehen bleiben. Da der gering beſoldete Beamte bei vermehrter 
Arbeitsleiſtung fein Einkommen nicht vergrößern kann, richten wir 
an die Reichs- und Staatsbehörden die Bitte, entſprechend dem 
Vorgehen zahlreicher Stadtgemeinden, auch den gering beſoldeten 
unteren Beamten im Reichs- und Staatsdienſt während der Dauer 
des Krieges eine Zulage bewilligen zu wollen.“ — Die Entſchließung 
entſpricht gewiß dem Wunſche weiteſter Unterbeamtenkreiſe. Es 
iſt ja bekannt, daß ſchon in Friedenszeiten die Hauptausgabe der 
gering beſoldeten unteren Beamten für reine Haushaltszwecke ge 
macht werden muß, und daß die Gehälter nach der letzten Auſbeſſe⸗ 
rung gerade eben für die Lebensbedürfniſſe und ihre Koſten in nor⸗ 
malen Zeiten hinreichen. Auf der anderen Seite freilich müſſen 
ſich Millionen Volksgenoſſen während des Krieges jo außergewöhn⸗ 
liche Entbehrungen auferlegen, andere Hunderttauſende fallen durch 
den Tod ihrer Ernährer in ſo traurige Verhältniſſe zurück, daß 
es fraglich ſein dürfte, ob jetzt der Augenblick für allgemeine Ges 
halts (Kriegs⸗)zulagen gut gewählt iſt. 


Proteſt der Bergarbeiter. Der Angriff des Wortführers im 
Zentralverbande deutſcher Industrieller, Geheimrats Kirdorf, gegen 
die Regierung wegen ihrer allzu arbeiterfreundlichen Haltung in 
der Gegenwart hat ſämtlichen vier deutſchen Bergarbeiterorgani⸗ 
ſationen zu einem ſcharfen gemeinſamen Proteſte gegen dieſe Ver— 
letzung des „Burgfriedens“ Veranlaſſung gegeben. Sie erklärten 
dazu: „Die Unterzeichneten, als Vertreter der gewerkſchaftlichen 
Bergarbeiterorganiſationen Deutſchlands, die zuſammen mehr als 
250 000 Mitglieder (einſchließlich der zum Heer Eingezogenen) um: 
faſſen, erheben gegen die Ausführungen des Herrn Kirdorf den ent» 
ſchiedenſten Proteſt. Wir dürſen als bekannt vorausſetzen, daß die 
Mehrheit der Vergwerksbeſitzer den gewerkſchaftlichen Beſtrebungen 
der Bergarbeiter von jeher ſchroff ablehnend gegenüberſtand. Das 
hat oft zu ſchweren Konflikten im Bergbau geführt. Um nun in 
dieſer ernſten Kriegszeit dem Ausbruche ſolcher Konflikte vorzu— 
beugen, ohne dadurch ein Arbeiterrecht preiszugeben, regten die 
Unterzeichneten in ciner Eingabe an den Herrn Miniſter für Han⸗ 
del und Gewerbe die Errichtung von Einigungsämtern im Berg⸗ 
bau an. Wir dachten dabei auch an die guten Erfahrungen, die 
mit ähnlichen Einrichtungen (Arbeitsgemeinſchaften) bereits im 
Baugewerbe, in der Holzinduſtrie uno, gemacht worden find, Mei 
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den mündlichen Verhandlungen über unſre Eingabe fanden wir 
im Handelsminiſterium für unſer Beſtreben auf Errichtung von 
Einigungsämtern Verſtändnis. Der Herr Miniſter hob aber auch 
die nach ſeiner Anſicht beſteheuden Schwierigkeiten bezüglich der 
Ausführung unſeres Vorſchlags hervor und betonte, zunächſt noch 
mit den Werksvertretern verhandeln zu wollen. Der Verlauf unſerer 
Unterredungen mit dem Herrn Handelsminiſter gibt alſo Herrn 


Kirdorf auch nicht im geringſten das Recht, von einer einſeitigen 


Bevorzugung der Arbeiterorgautſationen durch die Regierungsrer- 
treter zu reden. Wir ſind überdies als Staatsbürger berechtigt, 
wenn es das Jntereſſe der Arbeiter erfordert, mit den Rege crungs— 
organen zu verhandeln. Auch die Vertreter der Großinduſtrie 
machen ja von dieſem Staatsbürgerrechte den weitgehendſten Ge— 
brauch, um ihre Intereſſen wahrzunehmen. Die Ausführungen des 
Herrn Kirdorf beſtätigen uns nun mit aller Deutlichkeit, daß leider 
die Werksvertreter auch jetzt noch ihre ablehnende Haltung gegen— 
über den Arbeiterorganiſationen beibehalten und daß an dem Wis 
derſtande der Werksvertreter die Errichtung von Einigungsämtern 
ſchciterte. Dafür haben ſie die volle Verantwortung 
zu tragen. In den weiteſten Kreiſen der Oeffentlichkeit, auch 
von offiziöſer Seite im Parlament, wurde anerkannt, daß auch die 
gewerkſchaſtlichen Vergarbeiterorganiſationen in diefer Kriegszeit 
durchaus im vaterländiſchen Sinne tätig ſind. Um jo ungerechter 
und beleidigender iſt daher die Unterſtellung des Herrn Kirdorf, 
die Vertreter dieſer Organſſationen könnten ihre Fühlung mit den 
Reglerungsvertretern dazu benutzen, die Bergarbeiter zu beun— 
ruhigen. In einer Zeit, wo viele Tauſende gewerkſchaſtlich organi— 
ſterter Bergarbeiter ihr Leben zur Verteidigung des Vaterlandes 
hingeben, wirkt eine ſolche Rede beſonders bitter und iſt ſicherlich 


nicht geeignet, den Burgfrieden zu fördern.“ 


Eine Warnung! Die Soziale Arbeitsgemeinſchaft der kauf— 


männiſchen Verbände hielt kürzlich eine Sitzung in Frank: 


furt a. Main ab, die ſich neben verſchiedenen anderen Fragen auch 
mit der Ausbildung von jungen Mädchen für den Kaufmanns— 
ſtand beſchäftigte. Die Verſammlung ſtellte folgendes feſt: Wenn 
auch im allgemeinen lebhaſt bedauert wird, daß neuerdings viele 
Betriebe zur Einſtellung von weiblichen Kräften ſchreiten, a. 
noch eine große Anzahl älterer Bewerber ſtellenlos ift, fo iſt es doch 
anderſeits verſtändlich, daß zur Aufrechterhaltung eines geordneten 
Geſchäftsbetriebes ſolche Poſten, für die zurzeit keine geeigneten 
männlichen Angeſtellten zu finden ſind, aus den Kreiſen der zahl— 
reichen ſtellenloſen Gehilfinnen, die bereits eine Stellung im 5 
delsſtande inne hatten, beſetzt werden. Entſchieden zu verwerfen iſt 
es aber, wenn trotz der großen Stellenloſigkeit, die unter den Hand— 
lungsgehilfinnen ſelbſt in Friedenszeiten herrſcht, gerade jetzt neue 
Scharen junger Mädchen für den kaufmänniſchen Beruf ausgebildet 
werden, weil die Ausſichten dafür zurzeit gut ſein ſollen. Es iſt 
zweifellos, daß nach dem Friedensſchluſſe zahlreiche Gehilfinnen ihre 
Kriegsſtellung werden aufgeben müſſen, um den zurückkehrenden 
Kriegsteilnehmern wieder Platz zu machen. Alsdann wird die 
Stellenloſigkeit unter den Gehilfinnen jedenfalls außerordentlich 
groß werden, ſo daß die jungen Mädchen nicht dringend genug 
davor gewarnt werden können, jetzt den kaufmänniſchen Beruf 
zu ergreifen. Den jungen männlichen Kontoriſten iſt dagegen ein— 
dringlich zu empfehlen, Kurzſchrift und Maſchinenſchreiben zu er⸗ 
lernen und dieſe Fächer ſo zu üben, daß ſie darin eine genügende 
Ferligkeit für den praktiſchen Gebrauch beſitzen. — Bei dieſer Ge— 
legenheit ſei wiederholt darauf hingewieſen, daß die Verbände der 
Sozialen Arbeitsgemeinſchaft allen kriegsbeſchädigten Handlungs— 
gehilfen ihre Stellenvermittlung vollkommen koſtenfrei zur Ver— 
fligung geſtellt haben und daß es ihnen gelungen iſt, ſchon man— 
chem Invaliden eine Stellung zu verſchaffen. 


Ein Hauptausſchuß für Kriegerheimſtätten (Vorſitzender Adolf 


Damaſchke) hat ſich gebildet, dem neben vielen Bodenreformern auch 


Vollswirte, Aerzte, Beamte uſw. angehören. Die Satzungen be— 
ſagen: „Der Hauptausſchuß erſtrebt ein Reichsgeſetz, durch das den 
e Kriegern die Möglichkeit geboten wird, mit öffent— 
icher Hilſe im Reiche oder feinen Kolonien eine Heimſtätte zu er— 
werben, ſei es zum Zwecke ländlicher oder gärtneriſcher Siedlung, 
fei es zum Erwerb eines Wohnheims, und zwar auf folgender Grund— 
lage: 1. Anſpruch eines jeden Kriegers auf Hergabe billigen Bodens, 
bei deſſen Preis nicht der Marktwert, ſondern allein die Rückſicht auf 
den geſicherten Beſtand der Heimſtätten ausſchlaggebend iſt. 2. Ueber- 
nahme des Grundſtücks ohne Kapitalanzahlung gegen eine mäßige 
untündbare Rente, die nicht erhöht werden darf, ſolange der Kriegs- 
teilnehmer lebt oder ſich nicht der Heimſtätte entäußert. 3. Bereit⸗ 
ſtellung von Baudarlehen gegen mäßige Zins- und Tilgungsſätze, 
wobei für gärtneriſche oder kandwirtichaftliche Betriebe die beruf- 
liche Eignung und ein angemeſſenes Betriebskapital vorauszuſetzen 
find. Dieſe Tilgungsdarlehen dürfen die volle Höhe der Baukoſten 
erreichen, damit auch Unbemittelten die Errichtung einer Heim⸗ 
ſtätte ermöglicht wird.“ i 


Konſumvereinler gegen Kataſtrophenpolitiker. In feinem Jah⸗ 


kresrückblick auf die Konſumvereinstätigkeit im Jahre 1914 ſchreibt 


in der „Konſumgenoſſenſchaftlichen Rundſchau“ der Vorkämpfer der 
Konſumvereinsſache, Dr. Müller⸗Hamburg u. a. über die Kata⸗ 


M gewiſſer ſozialdemokratiſcher Theoretiker: Zwanzig, 
reißig Jahre find die deulſchen Arbeiter mit dieſem Blödſinn ges 
füttert worden. Ihr geſunder Menſcheuverſtand hat fie davor be— 
wahrt, trotz des Glaubens an die herannahende Kataſtrophe des 
Kapitalismus die konſumgenoſſenſchaftliche Betätigung zu unters 
laſſen. Daß die wirtſchaftliche Entwickelung im „Klaſſenſtaat“ nicht 
von ſelbſt zu einer Kataſtrophe führte, das konnte ja allmählich 
auch dem unkritiſchſten Gemüte nicht verborgen bleiben. Blieb alſo 
nur noch der Weltkrieg mit ſeinen Schrecken, der das kapitaliſteſche 
Ungeheuer mit einem Male in den Abgrund ſtoßen und der Menſch⸗ 
heit die Pforte zur ſozialiſtiſchen Glückſeligkeit öffnen müßte. Auch 
der Glaube wird nun wohl erſchüttert ſein; denn das eine liegt ja 
klar vor Augen: eine Kataſtrophe hat der Weltkrieg allerdings 
im Gefolge gehabt, aber nicht des Kapitalismus, ſondern der Kata⸗ 
ſtrophentheorie. Dieſe liegt zertrümmert zu Boden, jener aber 
zeigt erſtaunliche Zeichen von Elaſtizität, Anpaſſungsvermögen, Ge⸗ 
fundheit und nicht die geringſte Spur von Alterserſcheinungen und 
beginnendem Verſall. Der vor aller Augen ſich vollziehende Zu— 
ſammenbruch der Lieblingsvorſtellungen der Kataſtrophentheorte iſt 
deshalb für die Konſumgenoſſenſchaftsbewegung von immenſer Be: 
deutung, weil die poſitiv ſchaffende, aufbauende ſozlale Reſorm— 
arbeit, die, frei vom Glauben an irgendwelche Plötzlichkeiten, im 
allmählichen Abbau des Kapitalismus ihre Aufgabe erblickt, nach 
dem Kriege mächtige Impulſe erhalten muß, die auch der Konſum— 
genoſſenſchaſtsbewegung zugute kommen müſſen. 

Aufgehobene Arbeitsloſenunterſtützung! Zu Beginn des Krie⸗ 
es hatten der Magiſtrat und die Stadtverordnetenverſammlung in 
Frankfurt a. M. beſchloſſen, den Arbeitsloſen eine beſondere Unter— 
ſtützung zu zahlen, die für Ledige 4,90 M. pro Woche und für Ver— 
heiratete 7 M. zuzüglich 1,05 M. für jedes Kend betrug. Nachdem 
der Beſchluß acht Monate in Kraft geweſen iſt, hat jetzt der Mas 
giſtrat die weitere Auszahlung abgelehnt, weil leine Arbeitsloſipleit 
mehr vorhanden fei. Natürlich wird von dem Frankfurter Ma— 
giſtrat nicht die Arbeitsloſigkeit ſchlechthin, ſondern die beſondere, 
durch den Krieg veranlaßte ſchwere Arbeitsloſennot in Abrede ge— 
ſtellt. Ein erfreuliches Zeichen der Zeit. 


Kriegsliteratur 


Kiantſchou, feine Eutwicklung und Bedeutung. Ein Rückblick von 
Dr. W. Schrameier, Geh. Admiralitätsrat, Eh. Kaiſerl. Kommiſſar 
des Kiautſchougebietes. Mit 18 Bildern und 1 Landkarte. Berlin 1915, 
bei Karl Curtius. 96 S. 1,50 M. 

Mit dieſem Buche eröffnet der im vorigen Jahre gegründete, durch 
den Krieg in ſeiner Haupttätigkeit einſtweilen lahmgelegte Deutſch⸗ 
Chineſiſche Verband die Reihe ſeiner Schriften. Es war ein glück— 
licher Gedanke, mit dieſer Schrift über Kiautſchon zu beginnen. Denn 
wenn der Deutſch“hineſiſche Verband nach Friedensſchluß feine 
Arbeit aufnimmt, dann hat er nicht nur mit Neid und Feindſchaft im 
Auslande, ſondern auch mit Zaghaftigkeit und Unkenntnis im eignen 
Lande zu rechnen. Beiden, den Neidern und Verleumdern draußen 
und den Unwiſſenden und Gleichgültigen daheim, ſoll er dieſes Buch 
vorhalten. Geſchrieben von einem Manne, der neben Admiral von 
Truppel, dem langjährigen Gouverneur des Schutzgebietes, wohl am 


meiſten für die innere Entwicklung Kiautſchous getan hat, zeigt es 


Freund und Feind, was Deutſchland gewollt hat, als es Kiautſchou 
beſetzte. Und dieſe unſere Abſichten dürfen ſich vor der Welt ſehen 
laſſen. Wohl galt es in erſter Linie, unſerem Handel eine ſichere Baſis, 
unſerer Induſtrie eine ſtets offene Tür in das gewaltige chineſiſche 
Abſatzgebiet zu ſchaffen. Aber dahinter verbargen ſich keinerlei Wacht» 
gelüſte oder Eroberungspläne. Nicht zur Vergewaltigung oder Aus— 
beutung Chinas iſt Kiautſchou gegründet, ſondern zur wirtſchaftlichen 
und organiſatoriſchen Stärkung auf allen Gebieten ſollte es dem Reiche 
der Mitte dienen. Das beweiſt der friedliche, von Vertrauen getragene 
Verkehr mit den Chineſen und ihren Behörden, das beweiſen die muüſter— 
haften Schulen für techniſche, landwirtſchaftliche und geiſtige Bildung 
aller Art, das beweiſt die einzig in der Welt daſtehende Bodenvolitik, 
die, auf dem engen Raume des Schutzgebietes als unumgänglich not— 
wendig erkannt, mit deutſcher Gründlichkeit und Gerechtigkeit durch— 
geführt worden tft, das beweiſen alle die anderen Maßnahnien, die von 
den leitenden deutſchen Männern getroffen worden ſind und dem Ge— 
biet zu einem jo raſchen und dabei kerngeſunden Aufblühen verholfen 
haben. — Wer einen Einblick haben will in das, was deutſche Organi— 
ſationsarbeit leiſten kann, wer davon lernen und andere darüber be— 
lehren will, der leſe dieſes Buch, das mit hiſtoriſcher Treue geſchrieben 
und darum unbedingt zuverläſſig, dabei aber gar nicht trocken, ſondern 
im beſten Sinne volkstümlich iſt. 

Amerika und wir. Von Dr. N. Georgs. Leipzig 1914, Reichen⸗ 
bachs Verlag. 47 S. 80 Pf. 

Beleuchtet mittels reichen ſtatiſtiſchen Materials die wirtſchaft— 
liche Lage und die kulturellen Zuſtände der Vereinigten Staaten. 

Unſere Sache und die Tagespreſſe. Von Dr. Karl Bücher, ord. 
Profeſſor der Nationalökonomie zu Leipzig. Tübingen, bei J. C. B. 
Mohr. 74 S. 1 M. 
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Vier Aufſätze über den Krieg und die Preſſe, aus denen man viel 
lernt. Daß die feindliche Preſſe in dieſem Kriege ein höchſt gefährlicher 
Gegner iſt, weiß jeder. Hier legt uns einer der erſten Fachgelehrten 
Deutſchlands die inneren Urſa 
ſcheinung dar und gibt die Wege an, wie wir dieſem Gegner in Zukunft 
erfolgreich begegnen können. 

Die Neutralität der Schweiz. Von Prof. Dr. Arnold von Salis. 
48656 1915, bei S. Hirzel (Zwiſchen Krieg und Frieden, Nr. 22). 

8 S. 


Eine ganz ausgezeichnete Schrift. Vornehm und ſachlich, und 
doch warm und überzeugend legt der Verfaſſer den Standpunkt ſeines 
Heimatlandes klar, das um ſeiner Exiſtenz willen neutral bleiben muß 
und will und damit zugleich eine europäiſche Aufgabe erfüllt. Ent⸗ 
ſteht daraus in der Bruſt des Deutſchſchweizers ein Widerſtreit, ſo 
weiß er 9 daß ſeine Staatsbürgerpflicht ihm gebietet, ſich aller 
öffentlichen Parteinahme zu enthalten. — Hätte Spitteler dieſes Buch 
vor ſeiner Zürcher Rede geleſen, ſo wäre er wahrſcheinlich nicht ſo 
arg entgleiſt. Wer bei uns gewillt iſt, den Schweizern in ihrer un⸗ 
endlich ſchwierigen Lage Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, der leſe 
dieſes Buch, aus dem man überhaupt viel lernen kann. 

Weltwirtſchaftliches Archiv. Zeitſchrift ſür allgemeine und 
ſpezielle Weltwirtſchaftslehre. Herausgeg. von Dr. sc. pol. Bernhard 
Harms, ord. Prof. an der Univerſität Kiel. 5. Band, 2. Heft, April 
1915. 500 S. 20 M. 

Inhalt: Ernſt Oberfohren, Die Idee der Univerſalökonomie bei 
Boisguillebert und Argenſon; J. P. Sevenig, Die international 
einheitliche Handelsſtatiſtik; Felix Rachfahl, Deutſchland und die 
Balkanfrage im Wandel der Jahrhunderte (ſehr ausführlich); A. 
Sartorius Frhr. von Waltershauſen, Weltwirtſchaft und Weltkrieg; 
Joſef Gruntzel, Oſterreichs Volkswirtſchaft im Kriege; Robert Lief⸗ 
mann, Amerikaniſche Truſtpolitik im Lichte der ökonomiſchen Theorie; 
Hans Wehberg, Das Seekriegsrecht im gegenwärtigen Kriege; Einar 
Cohn, Die ökonomiſchen Verhältniſſe Dänemarks im Kriege; A. Oppel, 
Der Baumwollhandel in Bremen; Literaturüberſicht (ſehr ergiebig); 
Chronik der Weltpolitik, von Erich Zechlin; Großbritanniens Schiffs⸗ 
verkehr, von Friedrich Hoffmann; Antwerpens Schiffsverkehr und 
Handel, von Joſeph Mendel; Rotterdams Schiffsverkehr; Eiſenbahn⸗ 
weſen in Aſien, von R. Hennig; Ueberſicht über Schiffahrt und Handel 
der meiſten Länder der Erde ſeit 1850, von Frédéric Peters; Deutſch⸗ 
lands Handelsbilanz, von Ernſt Jüngſt; Ein⸗ und Ausfuhr der Haupt⸗ 
wirtſchaftsländer der Erde 1911 und 1912; Außenhandel der Schweiz 
1912 und 1913; Kohlenverſorgung der Staaten des Dreiverbandes 
im Kriege; Aufſchwung der belgiſchen Eiſeninduſtrie; Holznot Eng⸗ 
lands; Monatspreiſe für Metalle in den Verein. Staaten 1898 — 1914; 
Produktion, Zirkulation und Konſumtion wichtiger Welthandels⸗ 

üter; Auswanderung und Wanderarbeit; Verſchiedenes. Beilage: 
nternational⸗vergleichende Statiſtik des Geldmarktes, der Börſen 
und der Warenmärkte für 1914. 

Nußlands Fremdvölker feine Stärke und Schwäche. Von 
Ekkehard Oſtmann. München 1915, bei J. F. Lehmann. Mit einer 
ethnographiſchen Karte der Ukraine. 28 S. 50 5 

Eine kurze, aber treffliche Zuſammenſtellung, die dem Laien das 
ruſſiſche Völkerproblem klarmacht und nachzuweiſen ſucht, daß nur die 
Begründung einer ſelbſtändigen Ukraine Europa gegen die ruſſiſche 
Gefahr ſchützen kann. 

Englands Blutſchuld gegen die weiße Naſſe. Von Woldemar 
Schütze. Berlin 1914, bei Karl Curtius. 154 S. 1,80 M. 

Das Buch beweiſt nicht nur die unmittelbare Hauptſchuld Englands 
an dem gegenwärtigen Kriege, ſondern greift auch auf die Vergangen⸗ 
heit zurück und verfolgt das Verhalten Englands gegenüber den 
1 Raſſen, das überall ſo eingerichtet war, daß England zunächſt 

avon Vorteil, die weiße Raſſe aber zuletzt immer Schaden davon ge⸗ 
habt hat. Dieſer Schaden trifft ſchließlich England ſelbſt am ſchwerſten. 
— Der Verfaſſer, der lange in den Tropen gelebt hat und wohl infolge⸗ 
deſſen ein ſo energiſcher Fürſprecher der weißen Raſſe iſt, weiß über die 
farbigen Völker viel Intereſſantes zu ſagen, und die Entrüſtung des 
alten Afrikaners über Englands heuchleriſche Verräterei iſt nicht nur 
ſubjektiv ehrlich, ſondern wird auch ſachlich begründet. Auch die Eng⸗ 
länder charakteriſiert er richtig, wenn er als letzte Urſache ihrer Hand⸗ 
lungsweiſe ihre hoffnungsloſe Borniertheit bezeichnet. Nicht ein⸗ 
verſtanden ſind wir mit der Stellung des Verfaſſers zum indiſchen 
Problem. Um der weißen Raſſe die Rohprodukte Indiens zu erhalten, 
wünſcht er, daß das Land nicht ſelbſtändig werde. Hier ſtört den Ver⸗ 
2155 die Brille des Raſſenſtolzes. Wenn er ſie abnähme, würde er 
ſehen, daß die Indier trotz ihrer braunen Haut ebenſowenig mit den 
Negern verglichen werden können, wie wir ſelbſt. Sie ſind ein Kultur⸗ 
volk, und einem ſolchen kann man ohne Schaden (für beide Teile!) die 
Selbſtbeſtimmung auf die Dauer nicht vorenthalten. N 
.. Wie John Bull ſeine Söldner wirbt. Dokumente aus ber eng⸗ 
liſchen Rekrutenwerbung. Von Dr. Herbert E. Hirſchberg. Berlin 
1915, bei Karl Curtius. 32 S. 1 M. N 

Hier ſind eine Menge der Bilder, Mauer⸗ und Hausanſchläge wieder⸗ 
gegeben (die Texte auch in deutſcher Ueberſetzung), von denen wir des 
öfteren in der Zeitung geleſen haben. Das erheiternde Buch iſt völker⸗ 
pſychologiſch merkwürdig und ein Zeitdokument zum Aufbewahren. 

Durch Frankreich und Deutſchland während des Krieges. Er⸗ 
lebniſſe und Beobachtungen eines Schweizers. Von G. W. Zimmerli. 


und Zuſammenhänge dieſer Er⸗ 


Die Hilfe Nr. 18 


Mt vielen franzöſiſchen Original⸗Abbildungen. Berlin 1915, bei 
Karl Curtius. 168 S. 1,80 M. 
Flott geſchrieben und unterhaltend, aber als das Zeugnis eines 


Schweizers über den Geiſt Frankreichs während des We 


zugleich von bleibendem Werte. 

Zwiſchen Vergangenheit und Zukunft. Bemerkungen über den 
e Weg Deutſchlands von Dr. Th. Scheffer. München, 
ei Fr. Seybold. 68 S. 1 M. . 

Zwiſchen Krieg und Frieden. Nr. 20. Die Ethik und der Krieg. 
Von Oswald Külpe, Profeſſor an der Univerſität München. Leipzig 
1915, bei S. Hirzel. 43 S. 80 Pf. | 

Eine prinzipielle Unterſuchung über das Verhältnis von Krieg und 
Ethik, das ſich nicht als ein ſchlechthin gegenſätzliches, ſondern als ein 
poſitives und wechſelſeitig wirkendes erweiſt. 
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Briefkaſten 


A. H. in Wien. Natürlich laſſen wir gerne auch öſterreichiſchen 
Feldzugsteilnehmern die „Hilfe“ koſtenlos zugehen, weun uns dafür 
Adreſſen genannt werden. Die von Ihnen aufgegebene wird 
beſchickt. Verlag der „Hilfe“. 


Vet antwortlich für den politischen Teil. Fr. Naumann, Schöneberg, tür den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer Schöneberg 


Frauenſeminar für ſoziale Berufsarbeit: 


Frankfurt a. M. | 


Ausbildung zu freiwilliger und bezahlter ſozialer Berufsarbeit. Pflegeriſche oder 
kaufmänniſche Ausbildung, theoretiſche Fachtlaſſe. Ausbildung in offener Fürſorge⸗ 
arbeit, Fortbildungskurs. Proſpelte durch die Direltion: Große. Friedberger Str. 28, II. 


Peenßiſcier Beamten⸗ Verein 


in Jannover. BER 
(Protektor: Seine Mafeſtät der Kaljer.) Are Fe 


Rebensverfigerungsanftalt für alle deutſchen Reichs⸗, Staats» 1. Kommunal⸗ 
beamten, Geiſtlichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Urzte, Zahnärzte, 
Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, Architekten, Techniker, kaufmäuniſche 
Angeſtellte und ſonſtige Privatangeſtellte. N 
Verſicherungsbeſtand 446 658 518 M. Bermögensbeſtand 168 760 000 M. 
Überſchuß im Geſchäſtsjahre 1913: 5 787 600 M. 

Alle Gewinne werden zugunſten der Mitglieder der Lebensver⸗ 
ee verwendet. Die Zahlung der Dinldenden, die non Jahr zu Jahr 
te 
b 


gen und bei längerer Berſicherungsdauer mehr als die Jahresprämie 
etragen können, beginnt mit dem erſten Jahre. Die für die ganze Dauer 
der Lebens- und Rentenverfiherungen zu zahlende Reichs ſte mpelabgabe 
von ½ % der Prämie trägt die Vereinslaſſe. Vetrieb ohne bezahlte 
Agenten und e niedel Berwaltungstoften. g 
Wer rechnen kann, wird aus den Druckſachen des Vereins davon 
überzeugen, daß der Verein ſehr günftige Verſicherungen zu bieten vers 
mag, un se auch dann, wenn man von den Prämien anderer Geſell⸗ 
ſchaften die in Form von Bonifikationen, Rabatten uſw. in Ausſicht 
„ Vergünſtigungen in Abzug bringt. Man leſe die Druckſchriſt: 
oniſilationen und Rabatte in der Lebens verſicherung. . 
Zuſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei durch 


Die Direktion des Preußiſchen Beamten-Bereins in Hannover 


Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die Ankündigung in 
oe: dieſem Blatte Bezug nehmen. 
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Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Zwiſchen national 
und international. — Italicus: Italien und der Krieg. — 
Haus Winters: Die Wehrſteuer. — Heinrich Behr: Zum 
Wiederaufbau Oſtpreußens. — Dr. Hermann von Staden: 
Wird Indien aufſtehen? — Lili du Bois⸗Reymond: Kriegs⸗ 
Best. (Gedicht.) — D. Gottfried Traub: Unſer Rom. — 
Soziale Bewegung. — Kriegsliteratur. 


Naumann / Kriegschronif 


Dienstag, 4. Mai. 


Ein Marineluftfchrff begann in der Nordſee ein Gefecht 
gegen mehrere engliſche Unterſeeboote und brachte durch Bomben⸗ 
wurf eines davon zum Sinken. Das Luftſchlff iſt wohlbehalten 
heimgekehrt. Kampf zwiſchen Vogel und Fiſch. 

Die deutſche Regierung veröffentlicht eine Denkſchrift über 
ruſſiſche Untaten gegen die in Rußland bei Kriegsbeginn vorhandenen 
deutſchen Konſuln und ihre Angeſtellten. Ein rohes Volk! 

Aus Südweſtafrika wird ein neuer engliſcher Erfolg nörd⸗ 
lich von Keetmanshoop gemeldet; alles kleine Gefechte, die aber 
langſam den deutſchen Raum verengen. Die Unſrigen kämpfen 
offenbar tapfer um jeden Fußbreit Landes. | 


Mittwoch, 5. Mai. 


Der Sieg zwiſchen Karpathen und Weichſel wächſt 
vor unſeren Augen. Heute ſind es 30 000 Gefangene. Sie aber 
ſind in dieſem Falle nicht einmal die Hauptſache, ſondern die volle 
Durchbrechung einer wohlausgebauten, normal verteidigten Front. 
Man kann alſo, wenigſtens auf der ruſſiſchen Seite, einen Durchbruch 
erzwingen. Es wird wohl viele Opfer gekoſtet haben, aber nach 
allen militäriſchen Ausſagen iſt dieſer Durchbruch in der Mitte der 
langen ruſſiſchen Linie jedes verſtändige Opfer wert. Deutſche und 
Oeſterreicher haben dieſe bisher größte Angriffsſchlacht zuſammen 
durchgefochten und drängen hinter dem Feinde her, der den Verſuch 
macht, ſich am Wislolfluſſe zu halten. Die Duklaſenke in den Kar⸗ 
pathen wird von den Ruſſen geräumt, weil ſonſt Abſchneidung er⸗ 
folgen würde. Große Kundgebung der Freude in Budapeſt. Um 
allen Beteiligten ihren Anteil am Ruhme zu gönnen, wird man nach 
dem Vorbild eines Kriegsberichterſtatters etwa ſagen müſſen: „Unter 
den Augen des Erzherzogs Joſeph Ferdinand führte Generaloberſt 
Madlenſen den Plan von Baron Conrad glänzend aus.“ Aber was 
macht das aus? Das Blut, das dort gefloffen ift, iſt Volksblut von 
Deutſchen, Ungarn und öfterreichiihen Slawen. Bewundernswert 
ſei die ſtille Vorbereitung geweſen. 

Gleichzeitig mit dieſer gewaltigen Schlacht im Oſten bereitet 
ſich, wie es ſcheint, im Weſten bei Ypern etwas Neues vor. Im 
deutſchen Tagesbericht werden eine Anzahl kleinerer Plätze um 
Ypern herum als von uns beſetzt genannt, von denen nicht alle 
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einzelnen Hof wie um eine Feſtung.. Es gibt auch der engliſche 
Bericht zu, daß eine Aenderung der Frontlinie nötig war und daß 
jetzt die Linie weſtlich von Zonnebeke läuft, alſo ganz nahe bei Ypern. 

Die Hauptfrage aber bleibt doch: Was macht Italien? Seit 
Kriegsanfang hat man ſo gefragt, nun aber ſcheint es ganz ernſt zu 
werden. Nach dem „Secolo“ ſoll Italien an Oeſterreich ein Mindeſt⸗ 
programm eingegeben haben, das einem Ultimatum gleichkommt. 
Von anderer Seite wird das beſtritten, aber allerdings mit dem 
Hinzufügen, daß von weiteren Verhandlungen nicht mehr viel zu 
erwarten ſei. Es iſt nur gut, daß die Ruſſen an den Karpathen 
ſchon ihre Niederlage haben! Jetzt wird es zur Pot gehen, 
noch einen Feind mehr zu haben. Aber — es reicht bald! 


Donnerstag, 6. Mai. 


Gute Nachrichten von den Dardanellen. Die engliſch⸗ 
franzöſiſche Landung darf als geſcheitert betrachtet werden, obwohl 
noch an zwei Stellen engliſche Truppen auf der Halbinſel Gallipoli 


ſind. Es ſoll ſich um 60 000 Mann handeln, denen die türkiſche Ver⸗ 


teidigungsarmoe reichlich gewachſen iſt. Die Franzosen haben auf 


der aſiatiſchen Seite, wie auch von neutralen Berichterſtattern ge⸗ 


meldet wird, eine völlige Niederlage erlebt. Die Türken ſtehen ihren 
Mann. Ruſſiſche Flottendemonſtrationen nördlich des Bosporus haben 
nicht viel Bedeutung. 

Geſtern war bei Genua die Einweihung eines Garibaldi⸗ 
denkmals, bei der der Dichter Gabriele d' Annunzio vor zahlloſem 
Volke eine klaſſiſch⸗theatraliſche Kriegsrede gehalten hat. Der König 
ſendete ein Telegramm voll „Vertrauen in die ruhmreiche Zukunft 
Italiens“. Bei uns würde die Rede des Dichters nicht viel bedeu⸗ 
ten, bei der Art der Italiener können aber kunſtvolle Worte unge⸗ 
heuer viel ausmachen. Die Regierung nahm nicht an der Feſtlich⸗ 
keit teil, weil ſie in dieſen entſcheidungsvollen Tagen zuviel zu tun 
habe. Fürſt Bülow verlehrt häufig mit den Miniſtern Sonnino 
und Salandra. Es laufen Gerüchte um, als beſtehe ſchon ein in 
Paris von Tittoni abgeſchloſſener Vertrag zwiſchen Italien und dem 
Dreiverbande, ſo daß alles Verhandeln nur den Zweck habe, für 
die Italiener Zeit zur letzten Mobilmachung zu gewinnen, aber es iſt 
unwahrſcheinlich, daß ein ſolcher Vertrag endgültig iſt. Er kann 
unter gewiſſen Bedingungen vorbereitet ſein. Oeſterreich ſoll ein 
allerletztes Angebot gemacht haben. u | 

Der Sieg zwiſchen Dunajez und Wislok geht weiter. 
Die Gegend von Jaslo und Dukla iſt bereits erkämpft. Die dritte 
ruſſiſche Armee geht ihrer Vernichtung entgegen. Bisher über 
50 000 Gefangene. Das Glockengeläute am Montag war alſo ganz 
in der Ordnung. Die Ruſſen fliehen aus dem ungariſchen Komitat 
Saros, nehmen Vieh mit, weil in Galizien nichts zum Leben ſei. 
Die offiziellen ruſſiſchen Berichte ſcheuen ſich noch, die ganze Nieder⸗ 
lage zu bekennen, und reden von kleinen Teilerfolgen an anderen 
Stellen. 

Der franzöſiſche Generalſtabsbericht geht leicht 
über Ypern hinweg, behauptet aber, daß die Franzoſen Het Sas 
haben, was ſehr unwahrſcheinlich iſt. Zwiſchen Maas und Moſel 
wollen ſie gute Erfolge gehabt haben. Das wird wohl ebenſo ſein 
wie im Argonnenwald: jeder Teil berichtet zu den Tagesſtunden, 
in denen es ihm am beſten geht. 

Der engliſche Finanzminiſter Lloyd George macht inter 
eſſante Ausführungen über die Wirkung des Krieges auf die eugli— 
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ſchen Finanzen: vom Standpunkt des Kriegsminiſters ſei England 
beſſer daran, weil es unbegrenzte Beſtellungen in Amerika machen 
könne, vom Standpunkte des Finanzminiſters aber Deutſchland, weil 
es ſeine Milliardenanleihen im eigenen Lande behalten müſſe. Der 
Ueberſchuß der Einfuhr über die Ausfuhr betrage in dieſem Jahre 
448 Millionen Pfund gegenüber 130 Millionen in anderen Jahren. 
Da nun außerdem die Engländer die meiſten ausländiſchen Einkäufe 
ihrer Verbündeten auch zu finanzieren hätten, ſo daß 700 bis 800 
Millionen Pfund Auslandszahlungen entjtehen, von denen 350 bis 
400 Millionen unmittelbar aufzubringen ſind, alſo 7 bis 8 Milliarden 
Mark meiſt abwanderndes Geld, dem keine entſprechenden Auslands⸗ 
gewinne gegenüberſtehen, deshalb, ſagt der Finanzminiſter, dürften 
Anwerbungen für das Hcer nicht über ein gewiſſes Maß hinaus— 
gehen, weil ſonſt die bezahlende Ausfuhrinduſtrie geſchädigt wird. 
Alſo, alſo die ſilbernen Kugeln! 


Freitag, 7. Mai. 

Alles ſchaut auf Italien. Jeder gewonnene Tag iſt eine 
kleine Hoffnung mehr. Nicht, als ob wir bei der italieniſchen 
Kriegserklärung am endlichen Siege verzweifeln wollten. Daran 
denkt niemand. Alle Menſchen, die ich geſprochen habe, ſind inner⸗ 
lich ruhig, nur erboſt über die Erwerbspolitiker in Rom und darauf 
gefaßt, daß durch ſie der Krieg noch länger dauert und noch mehr 
gute deutſche Soldaten ſterben. Daß fih Fürſt Bülow die aller— 
größte Mühe gibt, den alten Bundesgenoſſen wenigſtens zum neu— 
tralen Freunde zu machen, wird in Deutſchland und Oeſterreich an— 
erkannt. Ob der frühere öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des 
Auswärtigen, Goluchowsky, auch nach Rom geſahren iſt, iſt nicht 
ganz ſicher. 

Zwiſchen China und Japan ſoll auch der Tag des ulti⸗ 
matums herangekommen ſein, aber wahrſcheinlich iſt es noch h 
das unwiderruflich letzte Ultimatum. 

Tarnow, der wichtigſte Platz an der Biala in Weſtgalizien, 
ift eingenommen. Die verbündeten Armeen ſtürmen unaufhaltſam 
vorwärts. Die Straßen nördlich von Dukla find voll von unglaub⸗ 
lichem Gedränge. Auch am Lupkowpaß wird günſtig geſochten. 
Dabei leugnet bis heute noch das ruſſiſche Hauptquartier den 
großen deutſch⸗öſterreichiſch⸗-ungariſchen Sieg. Die Italiener follen 
ihn gerade jetzt möglichſt wenig erfahren. Aber ſolche Lügen haben 
kurze Beine, und die Welt weiß, was von ruſſiſchen Vertuſchungs⸗ 
verſuchen zu halten iſt. 


Sonnabend, 8. Mai. 


Der berühmte Rieſendampfer „Luſitania“ von der eng⸗ 
liſchen Cunardlinie iſt torpediert worden und gefunken. Einzel⸗ 
heiten fehlen noch. | 

Die Ruſſen jollen eine Landung von 100000 Mann an der 
Nordküſte von Kleinaſien beabſichtigen. 

Der ſüdafrikaniſche General Botha, einſt unſer Freund, hat 

Karibib beſetzt. So wird ein Stück nach dem anderen abge 
brochen, noch aber hält ſich der Hauptbeſtand der Kolonie. 
An der Weſtfront ſtreiten ſich die beiderſeitigen Berichte 
weiter, wer nun der eigentliche Sieger ſei, dabei aber machen eng⸗ 
liſche Kriegsberichterſtatter gewiſſe Andeutungen über ein etwa be⸗ 
vorſtehendes Verlaſſen von Ypern. 

Im Nordoſten erlitten die Ruſſen eine Niederlage bei 
Roſſienie. Hier und an anderen Stellen 2000 Gefangene. 


Sonntag, 9. Mai. 

Ein Maiſonntag, wie ihn die Dichter träumen, dabei Krieg an 
allen Enden! Wenn irgendein überirdiſcher Geiſt die Erdkugel von 
außen her anſehen könnte wie etwa wir einen ſehr großen Globus, 
fo würde er höchſt auffällige Verſchiebungen und Störungen ent⸗— 
decken, ohne von feinem Standpunkt aus ihre inne re Logik zu finden. 
Man muß ſchon als Menſch unter Menſchen aufgewachſen ſein, um 
das wirre Geflecht der kämpfenden Intereſſen einigermaßen zu be 
greiſen. Aber iſt nicht vieles einfach unbegreiflich? Was gewinnt 
Italien, wenn es einige kleine leere Inſeln im Adriatiſchen Meere 
beſetzt? Was hat Rumänien davon, wenn es den geſchlagenen Ruſſen 
hilft? Was gewinnt überhaupt die ganze wilde Horde unſerer Gegner, 
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wenn ſie uns etwa doch zerdrückt? Nichts! Wir Mitteleuropäer 
ſitzen umſchloſſen von einer unglaublichen Aufregung und halten 
aus. Daß wir dabei nicht immer mild vorgehen können, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Wer fo angegriffen wird, fo wahnſinnig bedroht und 
beſchädigt, der muß ſich wehren. Das iſt es auch, was uns gegen— 
über der Verſenkung des Schiffes „Luſitania“ die für uns allein 
mögliche Beurteilungsweiſe gibt. An ſich iſt der Vorgang gräßlich 
und wird noch viel bei allen Völkern von ſich reden machen. Aber 
iſt der engliſche Aushungerungsplan nicht noch tauſendmal 
gräßlicher? Unſer Volk iſt vor die letzten, ſchwerſten Pflichten 
geſtellt. Wir find an ſich weicher und nachgiebiger als die Eng⸗ 
länder, und unſere Offiziere ſind menſchlich jühlende Weſen, aber da 
uns alles Nachgeben, eine gute abwartende Geduld nichts anderes 
eingetragen hat als dieſen Krieg der Todesſeindſchaften, ſo tun die 
Unſerigen, was ſie müſſen, und wie einſt die Titanik am ee 
den Eisberg zerſchellte, falls es wahr iſt, ſo zerbricht die „Luſitania“ 
am deutſchen Unterſeeboot. 

Es iſt feftzubalten, daß erſtens die „Luſitania“ ein mit Ge⸗ 
ſchützen bewaffnetes Schiff war, das darauf rechnete, angegriffen zu 
werden, und daß zweitens die deutſche Botjchaft in Waſhington noch 
am 1. Mai öffentlich gewarnt hat. Der Fall liegt an ſich ganz klar, 
und das Beſondere iſt nur die Menge der Menſchen und die Größe 
der Werte. Beſatzung und Paſſagtere etwa 2000 Mann. Gerettet 
500 oder 600. Wert der Ladung wahrſcheinlich etwa 12 Millionen. 
Es wird angenommen, daß amerikaniſche Munition auf dem 
Schiffe war. 

Libau iſt unter Gefangennahme von 1600 Ruſſen beſetzt 
worden. Deutſche Kriegsſchifſe unterſtützten den Angriff. 

Der Ertrag des Sieges in Weſtgalizien iſt 70000 Ge 
fangene, 38 Geſchütze, darunter 9 ſchwere. Die weiteren Folgen 
ſind noch nicht abgeſchloſſen. In der Bukowina und an ihren 
Grenzen wird heftig gekämpft. 


Montag, 10. Mai. 


Das „Budapeſter Tageblatt, deutſche Stimme Ungarns“ bringt 
über den in Weſtgalizien geſchlagenen, aus Bulgarien ſtammenden 
ruſſiſchen General Ratko Dimitriew einen Artikel, aus 
dem wir die Worte herausgreifen: „Als Patriot, Politiker und 
Heerführer müſſen wir ihn einfach verachten, als Patriot deshalb, 
weil er gegen den Willen ſeines Königs in ſeiner Eigenſchaft als 
bulgariſcher Diplomat am ruſſiſchen Hofe ſein Vaterland an Ruß— 
land ausliefern wollte und ganz eigenmächtig in die ruſſiſche Armee 
übertrat; als Politiker deshalb, weil er in feinem pauſlawiſtiſchen 
llebereifer nicht merkte, daß ein Sieg Rußlands die Balkanvölker 
nur noch ärger bedrücken würde; als Heerführer deshalb, weil er 
bislang immer und überall geſchlagen, ja, zermalmt wurde, obwohl 
er immer über ungeheure Maſſen zu verſügen hatte.“ 

Der Korreſpondent des dänuniſchen Blattes „Politiken“ meldet 
aus Rom: „Die Lage iſt bedrohlich, aber noch nicht verzweifelt; 
der Krieg bricht jedenfalls nicht in dieſen Tagen aus.“ Natürlich 
bleibt uns trotz alles deſſen, was man aus inländiſchen und aus— 
ländiſchen Zeitungen erfährt, vieles ganz dunkel. Die italieniſchen 
Forderungen ſind nicht bekannt, man hört nur, daß ſie Iſtrien ent— 
halten und die Inſeln an der dalmatiniſchen Küſte. Das iſt der Grund, 
weshalb ſich ſelbſt Serbien gegen die italieniſche Maßloſigkeit wehrt. 
Kaiſer Wilhelm ſoll an den König von Italien perſönlich telegraphiert 
haben. Der alte italieniſche Staatsmann Giolitti iſt vom König 
zur Beratung zugezogen worden. Inzwiſchen wird täglich auf 
beiden Seiten weitergerüſtet, und die Deutſchen verlaſſen Italien. 
Das gilt auch von den zahlreichen Mönchen, Nonnen, Schülern und 
Klerikern, denen der Heilige Stuhl den Rat gegeben hat, die Hei— 
mat aufzuſuchen. England benutzt ſeine wirtſchaftliche Macht als 
politiſches Druckmittel, indem es Kohlen, Nahrungs- und Arbeits- 
ſtoffe nur bei politiſchem Anſchluß zu geben bereit iſt. Viele 
Kundgebungen für den Krieg. 

Auf und an der Oſtſee find in den letzten Tagen Herden 
Geräuſche von Seeſchlachten gehört worden, die noch nicht erklärt 
ſind, denn wenn beiſpielsweiſe am Fehmarnſund Geſchütztöne 
wahrgenommen wurden, ſo können ſie wohl nicht von Libau 
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ſtammen. Libau ift alfo von den Deutſchen beſetzt, eine alte 
kurländiſch deutſche Stadt von vielleicht 40 009 Einwohnern, Hafen 
und etwas Induſtrie, Ausfuhrort für Getreide, Einfuhrplatz für 
Kohle. Die Ruſſen behaupten jetzt, daß Libau militäriſch nichts 
bedeute. Das iſt immer ſo, wenn man einen Ort verloren hat! 
Südlich von Mitau wird noch gekämpft. Die Ruſſen ſchreiben ſich 
einen Sieg zu, weil ſie ſich gern ſelber tröſten wollen. Immerhin 
müſſen ſie doch zugeben, daß nicht mehr bei Tilſit und Memel ge⸗ 
fochten wird, ſondern eben bei Libau und Mitau. 


Dienstag, 11. Mai. 


Ueberall wird noch immer von der Verſenkung der Luſitania 
geſprochen. Das von England beeinflußte Ausland hallt wider 
vom Wutgeſchrei über die deutſchen Barbaren. Das konnte nicht 
anders ſein. Demgegenüber bleibt es aber für unſere eigene 
Meinungsbildung und für zukünftige Beurteilungen wichtig, daß 
ganz klargeſtellt wird, daß und inwieweit ſchon vor der letzten 
Fahrt und insbeſondere auf ihr die Luſitania Kriegsmaterial zu 
unſerer Bekämpfung transportiert hat. Die Tatſache ſelber ſteht, 
ſoviel wir von hier aus ſehen, außer Zweifel und wird auch von 
den Engländern und Amerikanern nicht beſtritten. Iſt aber dieſe 
Tatſache feſtſtehend, dann iſt fie der Kern der Augelegenheit. 
Wenn Privatperſonen ſich auf ein Fahrzeug begeben, das als 
Strieganfimment arbeitet, fo müſſen fie die Folgen davon auf ſich 
nehmen. Das iſt nach allen überhaupt vorhandenen Völkerrechts⸗ 
beſtinnmmen nicht abzulengnen. Wer ſich auf eine Lafette ſetzt, 
wird erls Kanonenbeſtandteil behandelt. 

In Weſtgalizien vollzieht ſich das weitere Zurückdrängen 
der Ruſſen ganz planmäßig. Die Zahl der Gefangenen iſt auf 
80 000 geſtiegen, wozu nach dem öſterreichiſchen Bericht noch 20000 
kommen, die in den Karpathen gefangen wurden. Die Linie geht 
vom Wislokfluß nördlich der Karpathen über die Orte Dwernik, 
Baligrod, Bukowska. 

Auf der franzöſiſchen Front beginnt ein ſtarker geg⸗ 
neriſcher Angriff ſüdweſtlich von Lille bis Arras. Es treten dort 
mindeſtens vier nene Armeekorps von Franzoſen, weißen und far« 
bigen Engländern in den Kampf ein. An einer Stelle wurden zu— 
nächſt vorderſte Gräben von den Unſrigen aufgegeben. 

Ypern wird von zwei Seiten her immer enger umſchloſſen. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 3. Mai. 


Die große Spannung wegen des Sieges in Galizien erfüllt 
unſeren ganzen Ort bis in den ſchmalſten Wieſenpfad und den ver⸗ 
ſteckteſten Waldweg. Schon bei Tiſch liegt etwas in der Luft. Die 
Kellner wiſſen etwas von einem Hauptmann, dem es ſeine „Frau 
Gemahlin“ aus Berlin telegraphiert hätte. Als ob die Frau Ge⸗ 
mahlin im Generalſtab ſäße! Die Spaziergänger, die unter dem 
weißen Schimmer der blühenden Obſtbäume dahinwandeln, ziehen 
ein ganzes Kielwaſſer von Gerüchten hinter ſich her. Wie viele Ge⸗ 
fangene? Wieviel Munition? Wie viele Kilometer Front? Einer 
greift phantaſtiſche Ziffern vom anderen auf — und der amtliche 
Tagesbericht iſt noch immer nicht da. Bis er kommt, bis die kleine 
Lokalzeitung das Extrablatt fertig hat, das dauert viel zu lange 
für ſo viele geſpannte Gehirne, in denen die Wünſche nur allzu 
bereit ſind, zu Tatſachen zu werden. Niemand mag weit fortgehen, 
um nicht etwas zu verſäumen. Und was nun ſchließlich erſcheint, 
läßt noch viel zuviel Spielraum für Vermutungen, um die Spannung 
wirklich zu löſen. Dafür aber iſt der ganze kleine Ort wie eine 
Feſtwieſe mit ſeinen bunten Fahnen, die ſich wie bunte Schärpen 
um das ſtrahlende Maigrün der Bäume ſchlingen. 

Und dieſer Eindruck: Das Schwarz-Weiß -Rot, das durch grünes 
Laub ſchimmert, ruft lebendig wie nie das Bild des Auguſt; der 
Kreislauf des Jahres iſt bald geſchloſſen. So lange ſchon! 
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Dienstag, 4. Mai. 

Die Pädagogiſchen Blätter (Herausgeber Karl Mutheſtius) 
bringen eine ſehr wertvolle Zuſammenſtellung über die Beteili— 
gung der deutſchen Lehrerſeminare am Kriegsdieuſt. Die Zu— 
ſammenſtellung beruht auf dem Stand um die Jahreswende. Die 
Ziſſern haben ſich alſo ſeitdem wohl noch erhöht. Außerdem 
konnten die Seminare von Oſtpreußen und Elſaß-Lothringen z. T. 
nicht einbezogen werden, da fie geſchloſſen ſind. von den Lehrern 
ſtehen im Heer: 

in Preußen 757 von etwa 1800 = 42 v. H. 


in Bayern 110 „ „ 360 = 31 v. H. 
in Sachſen 104 „ „ 520 20 v. H. 


Von den Schülern ſtehen im Heer 
‚ in Preußen 11 700 von etwa 39000 = 30 v. H. 
in Bayern 700 „ „ 3900 = 18 v. H. 
Die Zahl der Kriegsfreiwilligen unter den Schülern im Ver⸗ 
hältnis zur Geſamtzahl der Kriegsteilnehmer beträgt: 
in Preußen 10 331 von 11701 = 88,4 v. 9. 
im übrigen Reich 2385 von 3 151 75,7 v. H. 
im Reich 12 716 von 14 852 = 85,6 v. H. 
Welch ein glänzendes Zeugnis für Wehrfähigkeit und Wehr⸗ 
bereitſchaft der Jugend, aus der unſer Volksſchullehrerſtand 
hervorgeht! 


Mittwoch, 5. Mai. 


Leute aus dem neutralen Ausland, die ſich nur mit Zittern 
und Zagen und durch unerbittliche Geſundheitsnotwendigkeiten ges 
trieben entſchloſſen haben, unſeren deutſchen Kurort aufzuſuchen, 
ſind ſprachlos vor Erſtaunen über die beruhigenden Zuſtände, die 
ſic hier ſinden. Sie müſſen irgendwelche dunklen Vorſtellungen 
von allgemeiner Auflöſung, Hungersnot und unabſehbaren Uube⸗ 
quemlichleiten für Reiſende mitgebracht haben und finden ein 
Badeleben, das ſich von dem der Friedenszeit nur durch den feld⸗ 
grauen Einſchlag im Publikum und eine etwas geringere Beſetzung 
des Kurorcheſters unterſcheidet. 

Eine ſehr zutrefſende Kritik der Regierungsmaßnahmen in der 
ganzen Frage der Schweineſchlachtungen geht der „Voſſiſchen 
Zeitung“ zu: Darin heißt es: „Das Ergebnis der ſtaatl. Regelung 
iſt das folgende: Ein Teil der Städte lauft am Markt Schweine ein 
und ſchraubt die Preiſe in die Höhe. Eine ſtarke Nachfrage der 
Konſervenfabriken nach Schweinen beſteht außerdem. Auf der 
anderen Seite treibt die Regierung die Landwirte zum Verkauf der 
Schweine an, ohne die Tiere ſelbſt auffaufen zu laſſen. Die kon⸗ 
ſumierende Bevölkerung hat die Preisſteigerung zu tragen, ohne 
daß die Landwirtſchaft hiervon einen weſentlichen Vorteil hat.“ 
Man könnte noch hinzufügen: und das Ziel, um deswillen die ganze 
Regelung erfolgt iſt, die Schonung der Lebensmittel, iſt gleichfalls 
ziemlich verfehlt. Ein Glück, daß dieſes Kapitel wirklich das dun⸗ 
kelſte der ganzen inneren Mobilmachung iſt und bleibt! 

Eine gute Organiſation der Kriegsfürſorge iſt die Einrichtung, 
die durch den Namen „Kriegshilfsverein des Kreiſes Teltow für 
ländliche Ortſchaften des Kreiſes Gerdauen“ gekennzeichnet iſt. Eine 
Stadt Mer ein Kreis ſucht ſich einen einzelnen oſtpreußiſchen Ort 
oder Kreis zu beſonderer Fürſorge, gewiſſermaßen als fein Paten- 
kind aus, um beim Wiederaufbau beizuſtehen. 


Donnerstag, 6. Mai. 


Bei der Erörterung der Frage „Italien“, der man allent— 
halben um ſich herum zuhören kann, iſt die geringe Bildung des 
Durchſchnittsmenſchen in den Mittelmeerfragen immer wieder auf» 
fallend. Die geſchichtlich-politiſche Bildung der meiſten Deutſchen 
reicht wirklich nur „von der Maas bis an die Memel, von der 
Etſch bis an den Belt.“ 

Vor einem Jahr genoſſen wir in Rom die anmutvolle Gaſt- 
freundſchaft der Italiener in unvergeßlich ſchönen, glänzenden 
Tagen! 

In Berlin iſt die Zahl der unterſtützten Kriegerfamilien auf 
115 000 im April gewachſen gegen etwa 63000 im Auguſt. Faſt 
aufs Doppelte! N : 
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Bei der Tagung der kirchlichen Konferenz der Kurmark hat 
Profeſſor Deißmann über den Krieg und die ſittliche Erneuerung 
des Volkslebens geſprochen. Er bezeichnet als die Schickſalsfrage für 
die deutſche Seele, ob das Aufgebot religiöſer und ſittlicher Kräfte ſich 
im Krieg verzehren oder noch lebendig in den Frieden hinüber⸗ 
wirken werde. Als Mächte, von denen ſolche aufbauende Fort⸗ 
wirkung zu erwarten ſei, ſieht er an: die Vereinfachung der Lebens⸗ 
haltung und den neuen Ernſt nationalen Pflichtbewußtſeins, den 
ſozialen und religiöſen „Gottesfrieden“; die heroiſchere Lebensauf⸗ 
faſſung, die Vertiefung durch die gebrachten Opfer und die damit 
verbundene Stärkung der Gewißheit eines unſterblichen Lebens. 

Eins ift wohl ſicher: daß noch mehr innere Kraft, noch mehr 
reiner Wille zur Ueberwindung der Kriegsfolgen als zur Kriegs- 
leiſtung gehören wird. Es nüßt nicht viel zu fragen, ob wir ſie 
haben werden. Wir müſſen ſie einſach haben wollen. 


Freitag, 7. Mai. 

Die Einführung des Sozialdemokraten Saſſenbach als Stadtrats 
in die Berliner Stadtverordnetenverſammlung war ein Ereignis 
von beſonderer Feierlichkeit und Zeitſtimmung. Dem gab Obers 
bürgermeiſter Wermuth in einer kräftigen und warmen Begrüßung 
Ausdruck. „Kehrt nach ruhmreichen Kämpfen der Friede wieder 
het uns ein, fo wird ſich erweiſen, daß durch die Kriegsnot unſere 
Zuſammengehörigkeit gefeſtigt iſt.“ Sicher haben viele Bürger 
Berlins, die von dieſer Einführung laſen, dabei ein warmes Ge— 
fühl des großen inneren Gewinnes gehabt, den uns dieſe Zeit ge— 
bracht hat, und den wir zu erhalten wünſchen um jeden Preis. 

Maßnahmen zur Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten durch 
eine Magiſtratsvorlage in Berlin werden in Ausſicht geſtellt. Man 
iſt immer begieriger zu ſehen, wie ſich aus den vielen Einzelanfängen 
die deutſche Kriegsbeſchädigtenverſorgung einmal herausbilden wird! 

Gerade hier, wo man die vielen Invaliden an ihren Stöcken 
oder von Kameraden gefahren im Rollſtuhl ficht, wird einem die 
Aufgabe jo eindringlich. Vis jetzt ſcheinen fie alle guten Mutes. 
Gerade eben fährt unten einer vorbei und winkt den Leuten, die 
ihn mitleidig anſehen, einen luſtigen Maigruß mit einem Ylieders 
büſchel zu. 


Sonnabend, 8. Mai. 


Man kann ſehen, wie ſich Kunſt und Dichtung allmählich aus 
dem Bann des Krieges wieder löſt. Undenkbar, daß in den erſten 
Monaten irgend etwas gedruckt, ausgeſtellt oder aufgeführt wurde, 
was nicht ſtoſflich mit dem Krieg zu tun hatte. Jetzt lieſt man 
von Uraufführungen unkriegeriſcher Stücke, belommt neu erſchienene 
Bücher in die Hand, die fern dem Kriege entſtanden ſind. 

In einem Feldpoſtbrief kommen Apſelblüten. Eine Granate 
zerſplittert den blühenden Baum und wirft ſie dem Abſender in den 
Graben. Dieſer Frühling der „Mutter“ Erde, unbekümmert um 
Leidenſchaften und Tod, die über ſie hingehen — das iſt wohl einer 
der tieſſten und erſchütterndſten Gegenſätze, deren man inne werden 
kann! Alle Zeitungen aus allen deutſchen Ländern ſind voll von 
Berichten über die beſondere Fülle und Blütenherrlichkeit des 
Kriegsfrühlings. 


Sonntag, 9. Mai. 


Das Deutſche Philologenblatt teilt mit, daß bis jetzt 920 An— 
gehörige des höheren Lehrerſtandes gefallen ſind. Das Eiſerne 
Kreuz zweiter Klaſſe haben 1734, erſter Klaſſe 22. 

Leute, die in Amerika Verwandte beſitzen, bekommen jetzt 
von dieſen beſorgten Seelen Liebesgaben von ein paar Pfund 
Mehl oder Reis, weil man anſcheinend dort an ein großes Hunger: 
ſterben in Deutſchland glauben gelernt hat. Man ſollte eine Kino— 
aufnahme von dem Kucheneſſen auf unſerer Kurterraſſe an dieſem 
Sonntagnachmittag machen und ſie nach drüben verkaufen! 

Die Stimmung in Frankreich lommt einem ganz nahe aus 
einem Aufſatz André Lichtenbergers in der Guerre Soziale: Geſtern 
noch waren wir des Sieges gewiß, unſer Vertrauen war über⸗— 
ſchweuglich. Und heute, um ein geringes ſpäter, iſt dieſes Ver⸗ 
trauen faſt erſchüttert. Was iſt geſchehen? Ein Trauerfall mehr, 


eine ſchlechte Nachricht im amtlichen Bericht, eine Euttäuſchung, 
weniger vielleicht noch als das, irgendwelches perſönliche Elend, 
einfach eine Rücklehr des Winters in den beginnenden Frühling. 
Auf uns laſtet plötzlich die Angſt der neun Monate. Sie iſt 
ſchwer: mit Kummer ermeſſen wir, was der Feind noch an Kräften 
hat; alle unſere eigenen Verluſte, all das Blut, alle die Tränen 
erdrücken uns, und die Verſuchung naht: Wenn ein ehrenvoller 
Friede, von dem man ſich hier und da ins Ohr ſagt, dem Hin⸗ 
ſchlachten der Menſchen ein Ende ſetzte?“ Natürlich gipfelt Lichten- 
bergers Aufſatz in der Ablehnung dieſer Stimmung. Aber man 
fühlt aus dieſer Darſtellung eines guten Schriftſtellers den großen 
tragiſchen Kampf der franzöſiſchen Seele mit der Depreſſion. 


Naumann / Zwiſchen national und international 


In dieſem großen Kriege machen alle politiſchen Haupt- 
begriffe eine Wandlung durch, und niemand ſoll ſich ſchämen, 
inmitten gewaltiger Schickſale und Taten ſelbſt etwas zu 
lernen. Insbeſondere wandeln ſich die mitgebrachten Vor⸗ 
ſtellungen über „national“ und „international“, und zwar 
fo, daß keine von beiden Richtungen ganz auf ihren alten 
Lehrſätzen ſtehenbleiben kann. Wir ſprechen abſichtlich nur 
von Richtungen und nicht von Parteien, weil wir alles wer- 
meiden wollen, was wie Fortſetzung alter Streite ausſehen 
könnte. | 

Die herrſchende politische Idee des 19. Jahrhunderts 
war in Europa der Nationalſtaat. Außerhalb Europas 
wirkte die Nationalitätsparole viel ſchwächer, denn alle 
Kolonialländer, voran die Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika, waren darauf bedacht, Einwanderer aus allen 
Nationen zu befriedigen. Auch bei ihnen zwar lag meiſt 
eine nationale Herrſchaft im Untergrunde, aber ſie wurde 
abſichtlich nicht öffentlich hervorgehoben, weil es nicht gut 
anging, Nordamerika nur mit Engländern zu bevölkern und 
Südamerika nur mit Spaniern und Portugieſen. Auch in 
Afrika verbot ſich im Koloniſationszeitalter die Nationalitäts— 
parole von ſelbſt, und auch in Aſien ſind die größten Gebiete 
Indien und China nicht Nationalſtaaten nach unſeren Be— 
griffen. Höchſtens Japan kann als ſolcher eingeſetzt werden. 
Dabei ſoll nicht geleugnet werden, daß innerhalb der ge— 
miſchten Kolonialſtaaten nationale Regungen und Reibungen 
vorkommen, aber fie werden dort nicht als ſtaatsfördernd an- 
geſehen, da man ja aus zahlreichen alten Nationalbeſtänden 
eine „neue Nation“ erſt herſtellen will. Dieſe zukünftige 
neue Nation aber muß ihrer Entſtehung nach viel lockerer 
über Blutsverwandtſchaft und Sprachengemeinſchaft denken, 
als die alten europäiſchen Völker. 

Es war alſo die Nationalitätsbewegung mehr europäiſch 
als weltgeſchichtlich, und auch in Europa fand fie ihre Hemm⸗ 
niſſe in dem Selbſterhaltungstrieb vorhandener Staaten. 
England wehrte ſich gegen die Selbſtändigkeitsforderungen 
der Iren, Rußland gegen die faſt aller ſeiner Weſtvölker, die 
Türkei gegen den Loslöſungstrieb der Balkanvölker, Dejter- 
reich⸗Ungarn gegen die ſtaatsſtörenden Einzelwünſche aller 
ſeiner Nationen. Auch gelang es faſt nirgends, die Landes⸗ 
grenzen genau mit den völkiſchen Abgrenzungen in Harmonie 
zu bringen. Dazukam dann der Koloniſationseifer, der 
ſelbſt die nationalſten Staaten wie England, Frankreich, 
Deutſchland, Italien zur Angliederung ſehr raſſefremder 
Elemente trieb, mochte dieſes auch unter Wahrung eines 
Abſtandes in rechtlicher und geſellſchaftlicher Beziehung ge⸗ 
ſchehen. 
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Es blieb demnach die Nationalitätsbewegung eine fehr 
kräftige und lebendige, aber nicht bis an ihr Endziel gelangende 
Strömung. Dieſe Strömung wird nun durch den Krieg 
teils geſteigert, teils geſchwächt. Geſteigert wird ſie überall 
dort, wo Nationen als Träger der Staatsgewalt auftreten, 
wie in Frankreich, Deutſchland, Rußland, Italien. Das 
letztere Land zeigt ja gerade in dieſen entſcheidungsſchweren 
Tagen, bis zu welchem Hitzegrad und welcher Verblendung 
ein auf die Spitze getriebener nationaler Radikalismus 
führen kann. Geſchwächt aber wurde im Krieg der Natio⸗ 
nalitätstrieb überall dort, wo man auf nationalfremde Mit⸗ 
helfer und Mitkämpfer Rückſicht nehmen mußte, und das 
trifft bei allen kriegführenden Großſtaaten zu. Wir Deutſchen 
ſind im Krieg und wohl auch nach dem Krieg genötigt, viel 
öſterreichiſcher über Nationalitäten zu denken als vorher. 
Das iſt von uns ſchon öfter ausgeſprochen worden, muß aber 
hier wiederholt werden, weil es eine neue Geſchichtstatſache 
iſt, mit der wir uns erſt abfinden müſſen, und deren grund⸗ 
ſätzliche Anerkennung nicht ohne Schwierigkeiten vor ſich geht. 
Wir erweitern im Krieg unſer deutſches Denken zum mittel⸗ 
europäiſchen Denken und werden dadurch inmitten der 
allevgräßten nationalen Anſpannung ſchon übernational. 


Wir werden übernational, aber nicht inter⸗ 
national. 

Die Idee der Internationalität hat ebenfalls im Kriege 
ihre Wandlung durchgemacht. Sie beſtand in der abſichtlichen 
Beiſeiteſchiebung der völkiſchen Geſichtspunkte zugunſten 
einer rein wirtſchaftlich⸗techniſchen Menſchheitsbetrachtung. 
Durch Weltverkehr und Welthandel bahnte ſich eine Gemein⸗ 
ſchaft aller in das kapitaliſtiſche Austauſchſyſtem einbezogenen 
Völker vor, ein Weltkapitalismus mit nachfolgendem Welt- 
ſozialismus. Dieſe Entwicklung war eine Tatſache und wird 
es auch nach dem Kriege wieder ſein, aber der Krieg zeigt 
unwiderſprechlich, daß auch dieſe geſchichtliche Strömung in 
abſehbarer Zeit nicht bis an ihr Ende gelangt, denn in der tech⸗ 
niſchen Internationalität bleiben die alten nationalen und 
vornationalen Staaten die Träger der Herrſchaft und die 
Herſteller der Ordnung und der Verträge. Der internationale 
Zuſtand kommt nicht als Wegſchiebung aller Vorgeſchichte, 
ſondern wächſt aus ihr heraus, indem die übernational ge⸗ 
wordenen ſtärkſten Nationalſtaaten ſich zu einer ſtreitenden 
Aufſichtsratsgeſellſchaft der Menſchheit ausgeſtalten. Anders 
ausgeſprochen: der Charakter der nächſten Menſch⸗ 
heitsperiode iſt nicht mehr reine Nationalität, iſt noch 
weniger reine Internationalität, ſondern iſt ein Syſtem von 
Staatsgruppen unter Führung konkurrierender Großſtaaten 
auf mehr oder weniger nationaler Grundlage. An Stelle des 
alten europäiſchen Gleichgewichtes wird ein Menſchheits⸗ 
gleichgewicht geſucht, und der Inhalt dieſes Krieges iſt die 
Bildung des Geſchichtskörpers Mitteleuropa und ſein Kampf 
um die Anerkennung im oberen Rat der allergrößten Mächte. 


Dieſer Vorgang iſt inſofern international, als er über 
den alten Umkreis der europäiſchen Politik hinausgeht, und 
da er die bisherigen zu klein gewordenen Großmächte in 
neue Dauerverhältniſſe hineinzwingt. Es iſt nicht mehr ein 
Kampf um die Rangordnung in Europa, ſondern um die 
Reihenfolge in der Menſchheit, ein Kampf, der darum 
alle Nationen direkt oder indirekt berührt und Kämpfer aller 
Farben auf die Schlachtfelder zuſammenwirft. Gleichzeitig 


aber iſt es eben ein Kampf darum, welche Nationalſtaaten 


ſtark genug gewachſen ſind, um international auftreten zu 
können. In dieſem Sinne treiben wir nationale Welt⸗ 
politik, nicht mehr einfache Nationalpolitik, wir betreiben 
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aber nicht einen Internationalismus an ſich, denn dieſer 
iſt nichts als eine Entwicklungsrichtung, aber kein Organi⸗ 
ſationsziel. 

Das Deutſchtum ſtellt ſich zwiſchen Ruſſen, Engländer, 
Nordamerikaner und Japaner und verlangt und behauptet 
ſeinen Platz. Dieſer Gedankengang war 1870 noch gar nicht 
vorhanden, konnte es noch nicht fein. Wir beanfpruchen, 
internationale Macht zu ſein. Das iſt die Triebkraft zu 


unglaublichen Leiſtungen, denn mes iſt das Größte, was ein 


Volk jetzt beanſpruchen kann. Als internationale Macht 


reichen wir den kleineren mitteleuropäiſchen Nachbarvölkern 


die Hand und ſchlagen ihnen vor, den Gang in die Zukunft 


mit uns zu wagen und nicht mit den Engländern und nicht 
mit den Ruſſen. Dabei müſſen wir ihnen ehrliche Freunde 


werden wollen, weil ſie ſonſt gar nicht bei uns bleiben können. 
Das iſt für ſie und uns ein Wagnis, aber alle Geſchichte iſt 
voll von Wagniſſen, beſonders in ſolchen ſturmbewegten 
Umwandlungszeiten, wie wir ſie unter Schmerzen und 
Freuden erleben. 


Italicus / Italien und der Krieg 


Vorbemerkung. Der nachfolgende Artikel iſt mir von 
einem italieniſchen Freunde mit der Bitte übergeben worden, 
ihn in der „Hilfe“ zu veröffentlichen. Der Verfaſſer ſchreibt 
mir dazu, die darin widergeſpiegelten Auffaſſungen wünſche 
er ſich durchaus nicht ſämtlich zu eigen zu machen, er bitte 
vielmehr, die Arbeit ſo zu leſen, als ob ſie die Italienerſtimme 
an ſich wäre und als ob der Italienergeiſt ſelbſt das Wort 
führe. Ich bin mir wohl bewußt, daß es im gegenwärtigen 
Augenblick manchem etwas bedenklich ſcheinen könnte, den 
italieniſchen Standpunkt in ſolcher Ueberſchwenglichkeit, wenn 
auch nicht zu vertreten, ſo doch mit kritiſchen Urteilen über uns 
und unſeren Bundesgenoſſen wiederzugeben. Auf der anderen 
Seite aber iſt es ſo überaus wichtig, die Seelenbewegungen 
des Freundes von geſtern und, wie es ſcheint, des Gegners 
von morgen bei ſeinem Verhalten zu kennen, daß ich wohl auf 
die Einſicht aller unſerer Leſer in die objektive Notwendigkeit 
vertrauen darf, dieſe italieniſche Stimme noch im letzten 
Augenblick zu Worte kommen zu laſſen. Selbſt wenn es ſchon 
zu ſpät, ſelbſt wenn die Würfel ſchon gefallen ſein ſollten, wird 
es gut ſein zu wiſſen, wie man ſich in Italien die Gründe für 
die Abkehr vom Dreibunde zurechtgelegt hat. Der Verfaſſer 
— ich möchte nochmals betonen, daß er nicht alles ſelbſt ver⸗ 
tritt, was auf den folgenden Zeilen ſteht — iſt ein italieniſcher 
Politiker, der ſein Land liebt und auf ſeine Zukunft von ganzer 
Seele hofft; zugleich aber iſt er ein aufrichtiger Freund 
Deutſchlands und des deutſchen Weſens. Beides kennt er ſo 
gut wie wenige ſeiner Landsleute. Und nun habe „Italicus“ 
das Wort. Paul Rohrbach. 


Der lybiſche Krieg war kaum beendigt, und das italieniſche 
Volk, das in geſchloſſenem Patriotismus ungewöhnliche 
Opfer an Blut und Gut gebracht hatte, hoffte ſich von der 
erlittenen Erſchütterung in nützlichen Werken des Friedens 
zu erholen, als, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, der euro⸗ 
päiſche Krieg hereinbrach. 

Beim Tode des Erzherzog Thronfolgers Franz Fer⸗ 
dinand, der in Italien als Anhänger einer öſterreichiſch⸗ſla⸗ 
wiſchen Verſtändigung und als unverſöhnlicher Feind des ita⸗ 
lieniſchen Volkstums galt, öffneten die Italiener, keiner 
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internationalen Verwicklungen gewärkig, ihr Herz der Zuverſicht 
daß der neue Erzherzog⸗Thronfolger, deſſen Sympathien für 
Italien bekannt waren, eine verſöhnlichere Politik gegenüber 
den italieniſchen Gebietsteilen einſchlagen werde, für die 
jeder Italiener im Königreich die innerſten und teuerſten 
Sympathien hegt. Das Ultimatum an Serbien vom 25. Juli 
war daher für alle eine ſchmerzliche Ueberraſchung, ja mehr 
als das, weil die italieniſche Regierung, der dritte Teilhaber an 
einem zur Erhaltung des Friedens geſchloſſenen Bündnis⸗ 
vertrag, nicht über den Wortlaut und Geiſt einer Note befragt 


worden war, die den Krieg bedeutete. Man füge dem die be⸗ 


kannte Tatſache hinzu, daß zwiſchen Italien und Oeſterreich 


ein beſonderes Balkanabkommen beſtand, in deſſen Beachtung. 
Italien gleich zu Beginn des lybiſchen Feldzugs auf ein 
raſches und energiſches Vorgehen gegen die türkiſche Flotte, 


wodurch der Friedensſchluß beſchleunigt werden konnte, ver⸗ 
zichtet hatte; ferner die kriegeriſchen Anwandlungen des 
öſterreichiſchen Generalſtabschefs gegen Italien in derſelben 
Periode und die Haltung der deutſchen Preſſe während des Tri⸗ 
poliskrieges, ſo wird man nicht nur die Neutralitätserklärung 
Italiens, das auf Grund der Verträge den Bündnisfall nicht 
als gegeben erachten konnte, als gerechtfertigt erkennen, 
ſondern auch den Ausbruch des Volksgrolls gegen die Bundes⸗ 
genoſſen nicht unbegründet finden. Mit Recht ſagte damals 
ein trefflicher politiſcher Schriftſteller, der Abgeordnete 
Torre, „beim Ultimatum ſei Italien nicht befragt worden; 
Italien brauche nicht deſſen Folgen zu tragen“. 

Alle Parteien waren daher einig in der Zu- 
ſtimmung zur Neutralitätserklärung, aber kaum war 
die erſte Beſtürzung vorbei, als jede der Parteien eine neue 
Orientierung ſuchte, und es mag vielleicht nicht ohne Nutzen 
ſein, kurz dabei zu verweilen, um Italiens Verhalten während 
der gegenwärtigen internationalen Kriſe klarzulegen. 


Die Deutſchen hatten Belgien noch nicht überrannt, als 
ſchon die Radikalen, die Republikaner und Reformiſten, d. h. 
die drei Parteien, die den reinen antiklerikalen Block bilden 
und in kaum verhüllten Beziehungen zu der franzöſiſchen 
Freimaurerei ſtehen, ſich für ein Einverſtändnis mit Frankreich 
gegen Deutſchland und Oeſterreich erklärten. Das Schred- 
geſpenſt einer germaniſchen Weltherrſchaft, einer Verpreußung 
der lateiniſchen Energien, die Verletzung Luxemburgs und 
Belgiens dienten ihnen zur Färbung ihrer Propaganda. 

Die offiziellen Sozialiſten wieder, die nach den von ihnen 
ſeit April organiſierten Drohungen, mit den Eiſenbahnern, 
dem Generalſtreik, der anarchiſtiſchen Bewegung im Juni und 
dem Obſtruktionismus im Juli, ſich rühmten, ſie ſeien es 
geweſen, die die Regierung von einer bewaffneten Inter⸗ 
vention zugunſten der Zentralmächte zurückgehalten hätten, 
ſahen kaum die Gefahr eines Krieges mit Oeſterreich auf⸗ 
dämmern, als ſie ſich entſchieden für eine abſolute Neutralität 
erklärten. Ja, ihre überzeugte Propaganda wurde immer 
entſchloſſener und eifriger, je mehr ſich die öffentliche Meinung, 
aufgeſtachelt von den anderen interventioniſtiſchen Parteien, 
für ein bewaffnetes Eingreifen zu erhitzen ſchien. Die 
Scheidung der Ideen war indeſſen ſo ſtark, daß ſelbſt unter 
den revolutionären Sozialiſten Zwieſpalt entſtand. Profeſſor 
Muſſolini, Leiter des Hauptorgans „Avanti“, früher ein An⸗ 
hänger der Neutralität, ging in die Reihen der Interventio⸗ 
niſten über und begründete ein neues Sozialiſtenblatt „Popolo 
d'Italia“ mit ausgeſprochen kriegeriſchem Programm. Es 
folgten Polemiken, Verſammlungen, Sezeſſionen: Muſſolini 
wurde aus der Partei ausgeſtoßen, mit ihm blieb eine Minder⸗ 
heit um ſein neues Blatt geſchart. Der Hauptkern der Sozia⸗ 


liſten ſammelte ſich um den „Avanti“ und ſetzte mit feſter 
Ueberzeugung die Propaganda zugunſten der abſoluten 
Neutralität fort. Und an den „Avanti“ ſchließt ſich mit Eifer 
und ſcharfſinniger Polemik „La Critica ſociale“ an, eine Halb⸗ 
monatsſchrift des italieniſchen Sozialismus, in der immer die 
geklärteſten Meinungen der Partei zu Worte kamen. 


Eine andere große politiſche Gruppe, die wohl im Parla- 
ment nicht ſtark vertreten iſt, aber im Lande eine große Ge⸗ 
folgſchaft hat, iſt die katholiſche Partei. Sie hat bei den letzten 
Wahlen 300 000 Stimmen erobert, abgeſehen von der noch 
viel höheren Stimmenzahl, die für die „liberalen“ Kandi⸗ 
daten, die den Pakt Gentiloni unterzeichnet hatten, abgegeben 
wurden. Die Unmöglichkeit einer gegen Frankreich gerichteten 
Intervention einſehend, verficht dieſe Partei aus Sympathie 
mit dem Dreibund eine ſtrenge Neutralität. Der intranſigente 
Teil der Partei, wenig zahlreich, aber dafür um ſo tätiger, 
dem die Blätter „Unita Cattolica“ in Florenz, „Difeſa“ in 
Venedig und „Labaro“ in Mailand gehören, verteidigt aufs 
lebhafteſte die Neutralität aus Sympathie für das katholiſche 
Oeſterreich und aus Antipathie gegen das antiklerikale 
Frankreich. 


Die katholiſche Partei alſo, die auf dem Lande und mal 
im Süden Italiens große Macht hat, tritt entſchieden für die 
Aufrechthaltung der Neutralität ein, ſieht Italiens Jubereſſe 
an die Zentralmächte gebunden und gibt die Möglichkeit einer 
bewaffneten Intervention nicht zu, es ſei denn für den Fall 
eines Angriffs oder einer Bedrohung der Lebensintereſſen 
des Landes. 


Zwiſchen dieſen Extremen, der ſozialiſtiſchen und der 
katholiſchen Partei, die beide jung und kampfluſtig ſind, ſteht 
die liberale Partei. Sie zählt im Parlament die meiſten — 
330 — Sitze, iſt die Hauptpflanzſchule der Miniſter und ſtützt 
ſich im Lande faſt auf die geſamte Bürgerſchaft — Induſtrielle, 
Kaufleute, Angeſtellte, Handwerker, mit einem Wort auf alle, 
die die radikalen Grundſätze der äußerſten Linken ebenſowenig 
gut heißen, wie die ſektiereriſchen Intranſigenzen der extremen 
Katholiken. Eine Partei alſo, gebildet im weſentlichen aus den 
Elementen, die in die anderen Parteien nicht hineinpaſſen, 
eine Partei mit erhabenen Traditionen, die aber — in Italien 
wie in den meiſten anderen Ländern — ſich durch das Geſetz 
der Trägheit weiterſchleppt, die die glänzendſten Geiſter in ſich 
faßt, aber die ſchlechteſte Organiſation beſitzt, deren Gefolg⸗ 
ſchaft ſehr groß, doch von geringer Kampfluſt iſt. 


Sie hegt keine übermäßigen Sympathien für Frankreich, 
deſſen alte und neue Böswilligkeiten ihr im Gedächtnis haften, 
fie iſt verſtimmt gegen Oeſterreich wegen der Art, mit der es 
Italien behandelt hat, und verſtimmt gegen Deutſchland wegen 
der Verletzung Belgiens. Daher hat ſie als Partei nicht klar 
Stellung genommen, ſondern es ihren Anhängern überlaſſen, 
ſich nach ihren eigenen Ueberzeugungen und Sympathien zu 
entſcheiden. Aus dieſen Gründen und anderen ökonomiſcher 
Natur wie: die Zahlung der Koſten für Lybien, die Seiden⸗ und 
die Baumwollkriſe, die Rückwirkung des europäiſchen Krieges 
auf die Volkswirtſchaft und die öffentlichen und privaten 
Finanzen, kann man ſagen, daß die liberale Partei im großen 
und ganzen die Aufrechthaltung des Friedens und der Neu⸗ 
tralität wünſcht. Aber da ſie volles Vertrauen in die Regie⸗ 
rung ſetzt, der, wie ſie weiß, vor allem die Größe des Landes 
am Herzen liegt, hat ſie ihr ohne Zögern die Mittel zur Er⸗ 


reichung dieſes Zieles an die Hand gegeben und wird ſie auch 


in Zukunft — ungeachtet ihrer Friedensliebe — ſtützen, wenn 
ein äußerſter Entſchluß gefaßt werden ſollte. 
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Noch eine ganz junge und daher außerordentlich eifrige 
Partei iſt ſeit kurzem im politiſchen Leben Italiens auf⸗ 
getaucht: die nationaliſtiſche. Auf einem Kongreß zu Florenz 
im Jahre 1910, mit dem edlen Programm, für die Größe 
des Vaterlandes zu wirken, ins Leben getreten und von 
glühenden und originellen Geiſtern gebildet, leidet ſie doch 
an nicht geringen inneren Zwieſpältigkeiten: im Jahre 1912 
wurden die demokratiſchen Tendenzen von ihr verurteilt, 


im Jahre 1914 verleugnete ſie ſogar die liberalen Traditionen 


des Riſorgimento (Epoche der nationalen Wiedergeburt) als 
eine Erbſchaft der franzöſiſchen Revolution. Imperialiſtiſch 
und ſchutzzöllneriſch durch und durch, befanden ſich die Natio⸗ 
naliſten unter den eifrigſten Parteigängern des lybiſchen 


Unternehmens und unter den überzeugteſten Vorkämpfern 


einer „nationalen“ Volkswirtſchaft, die von derartigen Zoll⸗ 
ſchranken eingeſchloſſen werden ſollte, daß jeder fremde 
Wettbewerb wegfallen müßte. 

Nach Ausbruch des Weltbrandes war das Verhalten 
der Partei in der Form ſchwankend, aber logiſch im Prinzip. 
Der Abgeordnete Federzoni als Vertreter der Partei hat es 
klar ausgeſprochen, daß „der Pazifismus die moraliſche Vor⸗ 
bereitung der Knechtſchaft iſt“, und in einer Reihe von Ar⸗ 
tikeln in der „Idea Nazionale“ haben er und ſeine Geſinnungs⸗ 


gemeflew den Gedanken verfochten, daß der Krieg die einzige 


große Schule der Völker ſei, und daß Italien, wenn es ſich 
aufſchwingen wolle, die gegenwärtige Stunde nützen müſſe, 
um mit Blut das ruhmvollſte Blatt ſeiner Geſchichte zu 
ſchreiben. Daher zeigte ſich die nationaliſtiſche Partei vom 
26. Juli bis 2. Auguſt, als noch der Krieg an der Seite der 
Bundesgenoſſen wahrſcheinlich dünkte, feindlich gegen das 
demagogiſche Frankreich, das der Welt das Schauſpiel eines 
Prozeſſes Caillaux geboten hatte und bis ins Mark vermorſcht 
ſchien. Nach der Neutralitätserklärung zog ſich die Partei 
in Abwartung der Ereigniſſe zurück, aber ſowie die Möglich⸗ 
keit eines bewaffneten Einſchreitens gegen Oeſterreich zur 
Befreiung der italieniſchen Gebietsteile und zur Verwirk⸗ 
lichung der nationalen Einheit in Sicht kam, geſellte ſie ſich 
ſogleich zu den Interventioniſten und kämpfte in den Zeitungs⸗ 
ſpalten und Vortragsſälen mit Eifer für den Dreiverband. 
Ja, dieſe polemiſche Kraft nahm zu, als Frankreich im Gefühl 
nationaler Verteidigung ſeine beſten Tugenden wiederzu⸗ 
gewinnen ſchien, indem es in dem heilſamen Bad des Krieges 
die Fäulnis der neuen Demagogie wegwuſch und mit be⸗ 
wundernswürdiger Zähigkeit dem deutſchen Einmarſch wider⸗ 
ſtand. Alſo ein Argument zugunſten eines Krieges um des 
Krieges willen, als einer reinigenden Kraft für die Völker 
und Schule nationaler Größe. 

Nun das Publikum außerhalb der Parteien. Intelligent, 
mit feinem politiſchen Sinn begabt, ſtreng in ſeinem Urteil, 
mit einem Grundſtock wahrhaft edlen Empfindens, iſt es 
in ſeiner Mehrheit den Zentralmächten abhold, obwohl es 
den Krieg weder liebt noch wünſcht. Eine Nation, die viele 
Jahrhunderte der Kultur auf ihren Schultern trägt, kann nicht 
kriegeriſch ſein. Um ſo weniger ein Volk, daß die größten 
juriſtiſchen Traditionen beſitzt und dem der Grundſatz des 
„neminem laedere“ (niemand verletzen) im Blut liegt. Es 
iſt gegen Oeſterreich aus Ueberlieferung, die von alten und 
neuen Erinnerungen genährt wird, und weil Oeſterreich 
italieniſche Provinzen in Händen hat; es iſt gegen Deutſch⸗ 
land, weil es dieſem Verletzung der Verträge vorwirft und 
überzeugt iſt, Deutſchland habe den Krieg gewollt oder ihn 
wenigſtens nicht vermeiden wollen. Es iſt im allgemeinen 
gegen die Zentralmächte aus Furcht vor künftigen Repreſſalien 
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wegen Italiens berechtigter Neutralität und aus Furcht vor 


einer Vormacht der Deutſchen, von der man fürchtet, fie, 
werde der Eigenart anderer Völker nicht gerecht werden und 
tauſendmal drückender ſein, als die ſchlaue Vorherrſchaft 
der Engländer. Es ſympathiſiert mit Frankreich aus ſentimen⸗ 
talen Rückſichten der Blutsverwandtſchaft, ferner, weil es 
des Glaubens iſt, daß Frankreich den Krieg nicht wollte, und 
endlich, weil es auch einem ſiegreichen Frankreich gegenüber 
einen Widerſtand bei eventuellen Uebergriffen für möglich 
hält. Rußland ſieht es mit freundlichen Augen an wegen der 
während des lybiſchen Krieges bewieſenen Sympathien. 

Das italieniſche Volk will alſo in ſeiner Mehrheit nicht 
den Krieg um jeden Preis und vertraut, daß die Regierung 
auch ohne den Ruf zu den Waffen die Löſung des größten 
nationalen Problems erreichen wird: die Vervollſtändigung 
der italieniſchen Einheit. Doch wie es mit Begeiſterung die 
ſchwerſten Opfer für eine wachſame und bewaffnete Neu- 
tralität gebracht hat, ſo würde es wie ein Mann der Friedens⸗ 
liebe entjagen, wenn es zur Waffenprobe kommen müßte. 

Dies alſo ſind die Parteien und das Volk. Ueber ihnen 
eine erleuchtete Regierung, einzig auf das Wohl des Vater⸗ 
landes bedacht, von einem „heiligen Egoismus“ beſeelt, der 
vollkommen gerechtfertigt iſt, nicht nur durch die hohen Inter⸗ 
eſſen des Vaterlandes, ſondern auch, weil jetzt, wo alle Bande 
von Sympathie und Recht zu beſtehen aufgehört haben, 
jede Nation mit allen Mitteln zu erreichen beſtrebt it, was 
ſie für ihren Vorteil hält. | 

Die Regierung, die undurchdringlich wie eine Sphinx 
auf die Löſung der nationalen Probleme den Sat Gambettas 
anwendet: „Immer daran zu denken und nie davon zu 
ſprechen“, wird es zweifellos verſtehen, Italien zu höhern 
Geſchicken hinzuleiten. Uns ſcheint, es müßte nicht unmöglich 
ſein, auf diplomatiſchem Wege eine volle Befriedigung der 
nationalen Rechte gegenüber Oeſterreich zu erzielen, doch 
können wir uns auch nicht die ungeheuren Schwierigkeiten 
verhehlen, die einer ſolchen Verſtändigung in der gegen- 
wärtigen Stunde entgegenſtehen. Gewiß kann Oeſterreich 
nicht leichten Herzens geſtatten, daß ſeine Gebiete vor Ende 
des Krieges beſetzt werden; Italien wieder kann ſich ſchwer 
mit Verſprechungen zufrieden geben. So geſellen ſich zu 
den objektiven Schwierigkeiten der Verſtändigung ernſte 
ſubjektive Schwierigkeiten: der Mangel an Vertrauen 
zwiſchen den Vertragsteilen. 

Aber dieſe Verſtändigung iſt von ſolcher Wichtigkeit ſowohl 
für die unmittelbaren Beteiligten als auch für die anderen 
Mächte, daß im gemeinſamen Intereſſe hoffentlich doch noch 
ein Ausweg gefunden werden wird. 

Wenn die nöchſte und brennende Frage, für die ſich die 
ganze öffentliche Meinung ereifert, gelöſt iſt, wird Italien 
auch an die Löſung anderer Probleme denken können, die 
vielleicht für den Augenblick weniger wichtig ſind, um ſo 
wichtiger aber für die Zukunft. Nämlich an jene Probleme, 
die ſich auf ſeine Stellung als große Seemacht im Herzen 
des älteſten Meeres der Kulturwelt, des mittelländiſchen, 
beziehen. Für kein Land gilt das Wort des Kaiſers, „Die 
Zukunft iſt auf dem Waſſer“, ſo ſehr, wie für Italien. Aber 
mehr als die Zukunft drängt die Gegenwart: d. i. die Not⸗ 


wendigkeit, die nationale Einheit zu erfüllen und Reibungs⸗ 
flächen zu beſeitigen, durch die ein dreißigjähriges Bündnis 


innerlich ſtets erſchwert wurde. 
Wie dem auch ſei, Urteile und Vorherſagen ſelbſt für 


die allernächſte Zukunft können nur hypothetiſchen Wert 
haben, weil ihnen die weſentliche Grundlage, die Kenntnis aller 
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Faktoren, fehlt. Eine ſolche Kenntnis lann nur dem zu eigen 

ſein, der in dieſer ſchweren Zeit die auswärtige Politik leitet. 
Und da in Italien die leitenden Perſönlichkeiten mit großem 
Wiſſen und ſcharfem Geiſt einen reinen Charakter und er⸗ 
habenen Patriotismus vereinen, ſo mag Italien, wie es ſich 
auch entſcheide, dem unparteiiſchen Richterſpruch der Geſchichte 
ruhig entgegenſehen. 


Hans Winters / Die Wehrſteuer 


Eine der wichtigſten oder vielmehr die wichtigſte Aufgabe 
der ſtaatlichen Organiſation wird nach dem Kriege auf alle 
Fälle die Verſorgung der Kriegsinvaliden und der Hinter- 
bliebenen gefallener Krieger ſein. Wir dürfen zu unſerer 
Regierung und der Volksvertretung das feſte Vertrauen hegen, 
daß ſie dies in einer Weiſe zu regeln den Willen haben, daß 
Erſcheinungen wie der Leierkaſtenmann von 1870/71 un⸗ 
möglich werden. Dazu hat das ſoziale Empfinden im Laufe 
der Jahrzehnte zu ſehr an Verbreitung gewonnen und alle 
Schichten des Volkes durchſetzt. 

Angeſichts der Wichtigkeit dieſer Sache erſcheint es an⸗ 

gebracht, ſich ſchon jetzt damit zu befaſſen. Eine ausreichende 
Verſorgung erfordert große Mittel; daß ſie aufgebracht werden 
müſſen, ſteht außer Frage, es handelt ſich alſo nur darum, wie 
fie aufgebracht werden ſollen. Im gegenwärtigen Augen- 
blick wird wohl allgemein die Berechtigung der Forderung 
einleuchten, daß diejenigen, die Militärdienſt nicht zu leiſten 
brauchen, wenigſtens zur Deckung der notwendigen Ausgaben 
vor allen anderen herangezogen werden. Ein Mittel, dieſe 
auf ſteuertechniſchem Wege zu erfaſſen, bildet die Wehrſteuer 
(lich will hier den allgemein üblichen Namen Wehrſteuer 
beibehalten, obwohl wir es hier nicht mit einer Steuer im 
eigentlichen Sinne zu tun haben, ſondern mit einer Erſatz⸗ 
leiſtung oder Ausgleichsabgabe), die bei uns in Deutſchland 
ſchon manches Mal gefordert oder vorgeſchlagen wurde, bisher 
aber noch nicht Wirklichkeit geworden iſt. | 
Webhtrſteuer iſt eine Spezialabgabe, die von den Militär- 
dienſtpflichtigen (oder deren Angehörigen) erhoben wird, 
ſoweit ſie nicht oder nur in beſchränktem Maße zum Militär- 
dienſt herangezogen werden. 
Voorausſetzung für eine moderne Wehrſteuer iſt die all- 
gemeine Wehrpflicht. Man ſollte eigentlich annehmen, daß 
alle großen Staaten mit gut durchgebildetem Steuerſyſtem 
dieſer Steuer einen Platz eingeräumt hätten. Dem iſt aber nicht 
ſo. Meines Wiſſens beſtehen Wehrſteuern heute in folgenden 
europäiſchen Ländern: in der Schweiz (Militärpflichterſatz), 
in Oeſterreich (Militärtaxe), ferner in Serbien, Bulgarien, 
Rumänien, Portugal und Rußland. Geſcheiterte ll 
machten Deutſchland und Italien. 

Auf das Für und Wider, eine allgemeine Begründung 

(und die für die Beſteuerung reſp. Einſchätzung zugrunde 
zu legenden Richtlinien) werde ich weiter unten zurückkommen, 
ich möchte an dieſer Stelle erſt einen kurzen Ueberblick über 
die Geſchichte dieſer Steuer geben. 
Die Wehrſteuer iſt keineswegs eine Erſcheinung der 
Neuzeit, wie man leicht annehmen könnte. Wie alle Vor⸗ 
gänge im ſtaatlichen Zuſammenleben bis zu einem gewiſſen 
Grade ihre Parallelen in der Weltgeſchichte haben, ſo auch 
hier. Gehen wir zunächſt die ältere Geſchichte durch bis herauf 
zum 19. Jahrhundert n. Chr., um dann in eine nähere Er⸗ 
örterung der Geſchicke dieſer Steuer im 19. und Anfang des 
20. Jahrhunderts einzutreten. 


jeder Freie Heerfahrtsdienſt zu leiſten hatte. 
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So wurden im alten Griechenland zur Tragung der 
Koſten für Schiffsausrüſtung uſw. alle gemeinſchaftlich heran- 
gezogen, alſo auch ſolche, die keine Kriegsdienſte leiſteten. 

In Rom ſoll Servius Tullius mit dem „tributum“, einer 
Vermögensſteuer vom Grund und Boden diejenigen ſtärker. 
belaſtet haben, die im Beſitz von Kriegsdienſtuntauglichen 


waren (aes hordearium). In ähnlicher Weiſe hatten in Rom 


ſpäterhin Witwen und Waiſen, die vom Kriegsdienſt nicht be⸗ 
troffen wurden, einen Zuſchlag zur Vermögensſteuer zu zahlen. 
Eine der Wehrſteuer ähnliche Abgabe finden wir weiter bei 
den Merowingern und in der Karolingerzeit, wo im Prinzip 
Wer dazu aus 
irgendwelchem Grunde nicht imſtande war, zahlte eine Ab- 
gabe (Heerſchilling, Strafgeld an König). In Deutſchland 
verſchwinden dieſe Abgaben zum Teil, doch können wir hierher 
Abgaben rechnen, die in den mittelalterlichen Städten zu 
zahlen waren: Wacht⸗ und Reiſegelder, die von denjenigen 
erhoben werden, die nicht imſtande waren, den geforderten 
Dienſt zu leiſten, im Frieden Bewachen der Türme, in Kriegs- 
zeiten Auszug. Staatliche Steuern haben wir in Preußen 
wieder im 18. Jahrhundert, wo Juden, Mennoniten, Mähriſche 
Brüder und Quäker wegen Befreiung vom Kriegsdienſt nit 
einer beſonderen Steuer belegt wurden. In Frankreich da⸗ 
gegen bleiben die Wehrſteuern. Unter Ludwig VIIL warde 
der Heerbann erneuert, die nicht Erſchienenen hatten 60 sh. 
(fres?) Steuern zu zahlen. Unter Philipp III. machte dieſe 
Steuer inſofern einen Fortſchritt, als ſie nach Vermögen 
oder der ſozialen Stellung proportional abgeſtuft wurde in 
hohen Sätzen. Philipp IV. der Schöne (Anfang 13. Jahrh.), 
zog heerbannähnliche Abgaben in Form von Subſidien ein, 
gänzliche Befreiung vom Kriegsdienſt war gegen hohe 
Zahlung möglich. Ebenſo ſetzte Heinrich II. (1547 —59), 
unter dem die Steuerlaſt ſtetig zunahm, da der Staat ſchon 
damals ein jährliches Defizit von 15 Millionen Frank nach 
heutigem Gelde hatte, für diejenigen Adligen, die Heeres- 
dienſt nicht leiſteten, eine hohe Steuer feſt. | 

Als wichtig und überleitend iſt das franzöſiſche Geſetz vom 
8. März 1800 anzuſehen, das als Ergänzung zur allgemeinen 
Wehrpflicht (eingeführt 2. März 1793) erlaſſen wurde, wonach 
alle vom Militärdienſt Befreiten, ſoweit ihre Geſamtſteuer⸗ 
ſchuld über 50 Frank betrug, einen Erſatzmann zu ſtellen 
oder 300 Frank als einmalige Abgabe zu zahlen hatten. Durch 
Geſetze vom 18. Mai 1802 und 26. Auguſt 1805 wurde das 
Wehrgeld einigermaßen abgeſtuft, die Höchſtleiſtung jedoch auf 
1200 Frank feſtgeſetzt. 1818 wurde dieſe Abgabe jedoch mit 
Aenderung des Rekrutierungsſyſtems wegen zu geringen 
Ertrages aufgehoben. Im Laufe des 19. Jahrhunderts fand 
die Wehrſteuer aber in der Literatur und im Parlament 
immer wieder warme Vertreter, ſo daß ſie abermals durch 
Geſetz vom 15. Juli 1889 eingeführt wurde. Erhoben wurde 
fie von 1889—1907, das Geſetz vom 21. März 1905 machte 
ihr mit Einführung der zweijährigen Dienſtzeit ein Ende. 
Der Grund dafür war der geringe Ertrag, der aufs engſte mit 
dem Stagnieren der franzöſiſchen Bevölkerung zuſammen⸗ 
hängt. Gottlob befinden wir uns nicht in derſelben Lage 


Die bekannteſte der heute beſtehenden Wehrſteuern be⸗ 
ſteht in der Schweiz. Im Anfang des 19. Jahrhunderts 
führte der Kanton Zürich eine ſolche Steuer ein, andere 
Kantone folgten, ſo daß ſie in den 40er Jahren auch in Baſel, 
Bern u. a. beſtand. Nach Einführung der Bundesverfaſſung, 
im Jahre 1874 fand dieſe kantonale Geſetzgebung nach zwei 
geſcheiterten Verſuchen ihren Abſchluß in dem Bundesgeſetz 
betr. den Militärpflichterſatz vom 28. Juni 1878. Hier iſt der 
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Gedanke der Erſatzabgabe ſcharf durchgeführt... Wehrſteuer 
ſoll Erſatz bilden für nicht geleiſteten Militärdienſt, das Geſetz 
trägt ſeinen Namen alſo mit Recht. Die Steuer trifft jeden, 
Der im wehrpflichtigen Alter ſteht und keine Dienſte leiſtet, 
zum Teil ſogar Ausländer. Befreit ſind nach Artikel 2 Arme, 
Erxwerbsunfähige und im Dienſt untauglich Gewordene. Die 
Steuer ſetzt ſich zuſammen aus einer feſten Perſonaltaxe von 
6 Frank und einem nach Einkommen und Vermögen veränder⸗ 
lichen Zuſchlag. Das Vermögen der Eltern reſp. Großeltern 
wird zur Hälfte im Verhältnis zur Kinderzahl in Anſchlag 
gebracht. Frei bleiben Vermögen bis zu 1000 Frank und ein 
Exiſtenzminimum von 600 Frank. Als Höchſtbetrag der 
Steuer, deren Ertrag teils an die einzelnen Kantone, teils 
an den Bund zur Erhöhung des Militärpenſionsfonds fließt, 
iſt 3000 Frank feſtgeſetzt. 1910 war der Ertrag 4,439 Milli⸗ 
onen Frank. 

„In ähnlicher Weiſe iſt die Militärtaxe in Deſterreich⸗ 
Ungarn durch Geſetz vom 13. Juni 1880 geregelt. Sie wird 
von allen aus irgendeinem Grunde Dienſtuntauglichen er⸗ 
hoben, die Höhe richtet: ſich nach der Perſonaleinkommenſteuer. 


Die Militärtaxe ergreift Einkommen von 1200 —1300 
Kronen mit 6 Kronen, der Klaſſentarif ſtaffelt ſich in 33 Stufen, 
die höchſten Einkommen werden bis zu 3%, Prozent des Ein- 
kommens beſteuert. Die Taxe zerfällt in zwei Teile: 1. Dienſt⸗ 
erſatztaxe; 2. Elterntaxe. Die Elterntaxe beträgt die Hälfte 
der Dienſterſatztaxe und wird erhoben, ſoweit das Einkommen 
der Eltern mindeſtens 4000 Kronen beträgt. Die Eltern 
werden mitherangezogen, weil fie an der durch Befreiung 
geſchaffenen günſtigeren Lage Anteil Haben; ſolange ſie 
unterhalt gewähren. 

Eine Wehrſteuer im Gebiete des Heutigen Deutſchen 
Reiches hatten Bayern und Württemberg eingeführt. In 
Bayern ſah das Geſetz betr. das Wehrgeld vom 29. April 1869 
eine Beſteuerung in 8 Klaſſen bis zum Höchſtbetrage von 
100 Gulden vor. Der Ertrag war zu Kapitulationsvergü⸗ 
tungen in der aktiven Armee und Gendarmerie beſtimmt. 
In Württemberg wurde durch „Geſetz betr. die Erhebung 
einer Abgabe von nicht eingereihten Kriegsdienſtpflichtigen“ 
vom 19. März 1868 von jedem Kriegsdienſtpflichtigen, der 
wegen Untauglichkeit vom Waffendienſt ausgeſchieden oder 
in Erſatzreſerve verwieſen war, eine Sportel von 20 Gulden 
erhoben. Eine Erhöhung war vorgeſehen, doch wurde ſowohl 
dieſes wie auch das bayeriſche Geſetz außer Kraft geſetzt infolge 

- der Einführung der Militärgeſetze Preußens reſp. des Nord⸗ 
deutſchen Bundes. 
Verfolgen wir das Geſchick der Wehrſteuer im Deutſchen 
. Reid), fo erleben wir das intereſſante Schaufpiel, daß anfangs 
die Regierung für eine ſolche Steuer war, ſpäter aber, als 
ſie von der Volksvertretung gewünſcht wurde, ſich ablehnend 
verhielt. Eine Kommiſſion des Reichstages des Nordd. 
Bundes hatte im Jahre 1867 eine ſolche Steuer beabtragt, 
ebenſo befürwortete eine vom Bundesrat zur Beratung der 
Reichsſtempel⸗ und Erbſchaftsſteuer im Jahre 1877 nieder- 
geſetzte Kommiſſion die Einführung einer Steuer auf den 
Einjährigenſchein und Ausmuſterungsſteuer. Im Jahre 
1881 machte Bismarck einen neuen Verſuch, indem er dem 
Reichstage am 18. März das „Geſetz betr. die Beſteuerung 
der zum Militärdienſt nicht herangezogenen Wehrpflichtigen“ 
vorlegte, das am 28. März zur Verhandlung kam, aber ab- 
gelehnt wurde. Dasſelbe Schickſal hatten Anträge aus der 
Mitte des Reichstages 1901, 1907 und 1908. Bei den Reichs⸗ 
ſinanzreformen 1906 und 1909 wurde, dieſe Frage erörtert, 
die Sydowſche Reform von November 1908 brachte ſie als 
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Zuſchlag zur Nachlaßſteuer, doch wurde fie in dieſem Zu— 
ſammenhang April 1910 abgelehnt. 

Der Entwurf von 1881 hat im weſentlichen das ſchweize— 
riſche Geſetz zum Vorbild genommen, ohne jedoch die Steuer— 
pflicht auf das Vermögen ohne weiteres auszudehnen. Die 
Steuerpflicht ſollte 12 Jahre von der Entſcheidung ab dauern. 
Die Steuerſätze beſtanden in einem feſten Satz von vier Mark 
und in Zuſchlägen, die vom Einkommen erhoben werden 
ſollten, derart, daß Einkommen unter 1000 Mark frei blieben, 
der Zuſchlag bei einem Einkommen von 1000 bis 1200 Mark 
10 Mark betrug, der in 10 Stufen progreſſiv wuchs, ſo daß 
Einkommen von 5400 bis 6000 Mark mit 148 Mark belaſtet 
wurden; Einkommen von mehr als 6000 Mark el 3 Pro⸗ 
zent zu tragen in Stufen von 1000 Mark. 


Die hier vorgeſehene Dauer der Steuerpflicht von 
12 Jahren erſcheint zu kurz. Durch eine zeitliche Ausdeh⸗ 
nung der Steuerpflicht würde gewiß eine bedeutende Er⸗ 
höhung der Erträgniſſe dieſer „Steuer“ zu erreichen ſein, 
da in den ſpäteren Jahren die Steuerkraft zuzunehmen 
pflegt. Dasſelbe würde erreicht werden durch Abgabenpflicht 
vom Vermögen der in Frage kommenden Wehrpflichtigen 
ſowohl als auch vom Vermögen der Eltern bzw. Voreltern 
in der Art der im Entwurf vorgeſehenen Einkommen- 
beſteuerung. Eine kombinierte Einkommens⸗ und Ver⸗— 
mögensbeſteuerung iſt für dieſe Beſteuerungsart das beſte und 
ausgiebigſte. Betont man die Natur dieſer Abgabe als die 
einer Erſatzleiſtung, ſo wird man die Forderung nach hohen 
Steuerſätzen für gerechtfertigt halten. Ich möchte daher 
vorſchlagen, den im §7 des genannten Geſetzes angenommenen 
Grundſatz von 4 Mark weſentlich zu erhöhen, von den ein⸗ 
zelnen Abgabenpflichtigen wird dies kaum als Laſt empfunden 
werden — denn ſie wiſſen ja, wofür die Abgabe gezahlt 
wird —, für das Endergebnis dürfte eine ſolche Erhöhung 
von nicht geringer Bedeutung fein. Ein noch höherer Grund- 
ſatz dürfte für diejenigen in den Kreis der Steuerpflichtigen 
fallenden Perſonen ins Auge zu faſſen ſein, die im Beſitz 
des Einjährigenſcheines ſind, da für dieſe eine Befreiung 
vom aktiven Militärdienſt eine nicht unweſentliche mate— 
rielle, oft ziemlich genau zu berechnende — z. B. Koſten 
des Einjährigenjahres — Beſſerſtellung gegenüber dem 
Dienenden bedeutet, von den übrigen möglichen Vorteilen 
ganz abgeſehen. Wer im Beſitz eines Einjährigenzeugniſſes 
iſt und ſich zu dieſem Dienſt meldet, offenbart damit ſchon 
in der Regel eine über das gewöhnliche Maß hinausgehende 
finanzielle Leiſtungsfähigkeit. Dieſe nicht zu beſteuern, 
liegt kaum ein Grund vor, da im allgemeinen doch da der 
Steuerhebel anzuſetzen iſt, wo ſich eine Steuerkraft offenbart. 

Der Ertrag dieſer „Wehrſteuer“ wird vielleicht gering 
ſein gegenüber der Rieſenlaſt der Penſions⸗ und Invaliden- 
verſorgung. Das darf aber nicht zur Grundlage für einen 
ablehnenden Standpunkt gemacht werden. Nach Beendigung 
des Krieges, mag er auch noch ſo günſtig für uns auslaufen, 
und z. T. ſchon jetzt bedarf der Staat großer Mittel, um mög⸗ 
lichſt die Wunden zu heilen, die der Krieg ſeiner Volkskraft 
geſchlagen hat. Wie ſollen ſie aufgebracht werden? Ich 
meine, nicht durch indirekte Beſteuerung, die immer wieder 
diejenigen trifft, die die Hauptlaſt des Krieges zu tragen 
haben, die Maſſe; Erhöhung der Steuern oder neue Steuern 
werden zur Deckung der notwendigen Ausgaben in der Folge 
zu erwarten ſein. Wenn eine „Wehrſteuer“ auch nur im- 
ſtande wäre, irgendeine indirekte Steuer von ungewiſſem, 


häufig nur geringem Ertrage abzuwenden, ſo würde dies 
ſchon Grund genng ſein, dieſe direkte, eine ausgleichende 
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Gerechtigkeit erſtrebende Abgabe zu befürworten. Den 
Ertrag dieſer Abgabe auch nur einigermaßen genau zu ſchätzen, 
iſt freilich unmöglich, da durch den Krieg ganz unüberſeh— 
bare Verhältniſſe geſchaffen werden. Verſchwindend gering 
wird er auch nach dem Kriege nicht ſein, wenn er auch hinter 
dem Ertrag zurückbleiben wird, den eine vor Ausbruch des 
Krieges beſtehende Wehrſteuer gehabt haben würde. Bei 
Zugrundelegung meiner Vorſchläge würde jedoch auch nach 
dem Kriege ein jährlicher Ertrag von etwa 20 Millionen Mark 
als gewiß anzuſehen ſein. 

Die Einbeziehung des elterlichen bzw großelterlichen 
Einkommens und Vermögens in die Steuerpflicht verur- 
ſacht Schwierigkeiten und auch Koſten. Aber die Durch» 
führung in Oeſterreich-Ungarn beweiſt die Möglichkeit, 
und die Einnahmen werden dadurch weſentlich erhöht werden. 

Gegen eine ſolche Wehrſteuer werden mancherlei Ein- 
wendungen gemacht. So ſoll die Wehrſteuer leicht den Ge⸗ 
danken der allgemeinen Wehrpflicht durchbrechen und das 
Ehrenmoment, das im Dienſt fürs Vaterland liegt, ſchädigen. 
Ein Reicher würde leichter frei. Doch entbehrt dieſe Be⸗ 
fürchtung jeder Begründung, da die Muſterungen von Leuten 
abgehalten werden, die keinerlei fiskaliſches Intereſſe be⸗ 
ſitzen. Ferner wird eingewendet, Deutſchland habe nicht die 
kleinen Verhältniſſe, wie die Schweiz, unſere Bevölkerung ſei 
weit mehr fluktuierend, ſo daß die Erhebungs⸗ und Ver⸗ 
anlagungskoſten unverhältnismäßig hoch würden. Auch 
dieſe Einwendungen kann man zurückweiſen, in Verbindung 
mit der Einkommenſteuer werden die Koſten gering ſein. 
Bedenken gegen praktiſche Durchführbarkeit ſind a limine 
zurückzuweiſen. Für eine Wehrſteuer läßt ſich um ſo mehr 
anführen. Abſolute Gerechtigkeit herbeizuführen, kann na⸗ 
türlich keineswegs beabſichtigt ſein, doch auszugleichen ver- 
mag ſie, und das allein ſoll ſie. Im Volke wird der Mili⸗ 
tärdienſt als eine wirtſchaftliche Laſt empfunden, die eine 
Schädigung der bürgerlichen Laufbahn uſw. zur Folge hat, 


im Frieden ſchon, und wie ſehr erſt im Kriege! Die Not⸗ 


wendigkeit eines Ausgleichs dieſer Laſt durch wirtſchaftliche 
Opfer von ſeiten der davon nicht Betroffenen wird auch in 
den Motiven zum „Geſetz betr. die Beſteuerung der zum 
Militärdienſt nicht herangezogenen Wehrpflichtigen“ aner- 
kannt, wo es unter anderem heißt: „. . . und für die Ein- 
führung einer ſolchen (nach der verſchiedenen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Befreiten abgeſtuften) Steuer ſpricht offenbar 
die Erwägung, daß der Wehrpflichtige durch ſeine Heran⸗ 
ziehung zum Militärdienſt, abgeſehen von allem anderen, 
was damit gegeben iſt, regelmäßig einen wirtſchaftlichen 
Nachteil gegenüber dem nicht herangezogenen Wehrpflich⸗ 
tigen erleidet, daß jener in ſeiner Erwerbstätigkeit nicht un⸗ 
erheblich behindert und zurückgehalten wird, während dieſer 
die für den Erwerb meiſt wichtigen Jahre der Dienſtpflicht⸗ 
zeit für ſich voll ausnutzen und ſo einen erheblichen Vor⸗ 
ſprung erreichen kann.“ 


Ein Maßſtab zur Bemeſſung des Vorteils der Befreiung 


iſt allerdings nicht zu finden, da er für jeden einzelnen ver⸗ 
ſchieden iſt. Doch es handelt ſich hier ja nicht darum, ab⸗ 
ſolute Gerechtigkeit zu bringen, ſondern nur um die Frage, 
welcher Zuſtand gerechter iſt. Größere Gerechtigkeit be⸗ 
deutet es wenigſtens, wenn diejenigen, die nicht zu dienen 
brauchen, einen Teil ihres Einkommens abgeben zum Nutzen 
der Dienenden. Die Dienſtbefreiten müßten es eigentlich 
als eine Ehre betrachten zu zahlen. 


Ein weiteres Bedenken gegen die Wehrſteuer könnte 


aus der Erwägung entſtehen, daß die unausgebildeten 
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Landſturmpflichtigen mit oder ohne Waffe trotz gezahlter 
Wehrſteuer im Kriegsfalle doch heerespflichtig gemacht 
werden. Gegen dieſes Bedenken iſt folgendes zu ſagen: 
Die Wehrſteuer (richtiger Wehrgeld oder Militärpflicht⸗ 
erſatz [Schweizj]) iſt als eine Erſatzleiſtung für nicht geleiſteten 
Militärdienſt aufzufaſſen. Bei Beſtehen einer ſolchen Ab⸗ 
gabe hätten daher die dem unausgebildeten Landſturm An⸗ 
gehörigen und auch die Erſatzreſerviſten dieſe Abgabe zu 
zahlen gehabt, weil ſie gar nicht oder nur zu geringem Teile 
zum Militärdienſt herangezogen waren. Solange ſie ihrer 
Dienſtpflicht nicht genügten, waren ſie abgabenpflichtig, weil 
ſie dadurch Vorteile genoſſen, die dem Dienenden abgingen. 
Der Ausbruch eines Krieges und ihre damit gegebenenfalls 
erfolgende Einziehung ändert m. E. nichts an der Berech- 
tigung (wenn man überhaupt eine ſolche Berechtigung an— 
erkennt!) der Abgabenpflicht für in der Vergangenheit 
nicht geleiſtete Dienſte (bzw. gehabte Vorteile, die z. T. 
noch bis in die Gegenwart fortdauern). Von dieſem Stand⸗ 
punkt aus dürfte gegen die erfolgte Zahlung nichts ein- 
zuwenden ſein. Die Frage iſt nur die: Sollen die in Frage 
kommenden Perſonen, ſoweit ſie bei Ausbruch eines Krieges 
eingezogen werden, auch weiterhin der Steuerpflicht unter- 
liegen? Eine Steuerpflicht würde beſtehen bleiben, wenn 


auch vielleicht vermindert, da die gedachten Vorteile ja nicht 


unbedingt aufgehoben, ſondern nur unterbrochen ſind. 

Am kürzeſten und treffendſten hat einſt Bismarck die 
Wehrſteuer begründet. Er ſagte nämlich am 28. März 1881 
zur Begründung im Reichstage: 

„Wir wiſſen nicht, wie eine Ausgleichung zwiſchen dem, 
der im Heere dienen muß, und dem, der nicht zu dienen braucht, 
anders zu ſchaffen iſt, und der Unterſchied iſt doch in der Be⸗ 
läſtigung zugunſten des Staates ein großer.“ 

Schon vorher hatte er am 4. Februar im preußischen 
Abgeordnetenhaus ſich folgendermaßen geäußert: „... und 
zu der Wehrſteuer hat nur das Gefühl Anlaß gegeben, welches 
ſich des Musketen tragenden Soldaten bemächtigt, wenn er 
einen ſeiner Meinung nach auch dienſttauglichen Nachbarn 
zu Hauſe bleiben ſieht.“ 

Dieſe letzten Worte würden, in jetziger geit heibracben; 
ihres Eindrucks Sicher fein. Möge die Wehrſteuer kommen 
und ihr Ertrag mit dazu helfen, all die Wunden zu heilen, 
die dieſer Weltkrieg ſchlägt und ſchon geſchlagen hat. Die 
Durchführung dieſer Steuer iſt ein eee ſie 
wird kommen. 


Heinrich Behr / Zum Wiederaufbau Oſtpreußens 


Außergewöhnliche Ereigniſſe erfordern außergewöhnliche 
Maßnahmen. Das läßt ſich treffend auch von der durch den 
Krieg geſchaffenen Lage in Oſtpreußen ſagen. Hier ſind 
tatſächlich außergewöhnliche Maßnahmen notwendig. Und 
wie ſich bei Ausbruch des Krieges und jetzt immerfort noch 
Kriegsfreiwillige melden zur Verteidigung unſeres Vater⸗ 
landes mit der Waffe, ſo konnte es auch nicht anders beim 
Wiederaufbau Oſtpreußens fein. Kaufleute und Hand 
werker, Ingenieure und Architekten treten mit fachmänniſchen 
Ratſchlägen an die Offentlichkeit und liefern mit ihren Ge⸗ 
danken Bauſteine, die das große Werk vollenden helfen. 
Das iſt deutſche Art. An Stelle der Kommiſſionsarbeit 
tritt im gegebenen Falle die Hilfe, der Geiſt, die Mitarbeit aller. 
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Es darf aber bei alledem nicht außer acht gelaſſen werden, 
was und wie Oſtpreußen vor dem Kriegsausbruch, d. h. vor 
Der Zerſtörung war, um bei den gutgemeinten Ratſchlägen 
den Boden der Wirklichkeit nicht zu verlieren. 


I. Die bisherige Lage. 


Weit durchzieht das Land die oſtpreußiſche Seenplatte, 
vor allem die Maſuriſchen Seen, von denen der Mauerſee 
und der Spirdingſee je über 100 qkm Fläche bedecken. Dann 
iſt im Nordoſten und Süden reichlich ſumpfiger und mooriger 
Boden, während an anderen Stellen große Sandflächen 
mit erratiſchen Blöcken das Land formen. Höhenzüge ſind 
kaum vorhanden, lediglich zu nennen ſind die Goldaper 
Berge, 272 m hoch, und füdlich von a Höhen von 
313 m. 

Trotzdem bleiben noch ſehr A Flächen fruchtbaren 
Bodens, die eine vorzügliche Landwirtſchaft mit Pferde- 
zuchten uſw. meiſt in Großbetrieben bodenſtändig gemacht 
haben. 

Schließlich bedeckt der reichliche Waldbeſtand eine Fläche 
von 6500 qkm (ganzer Landbeſtand 37 000 qkm) zu 80 Pro⸗ 
zent mit Nadelhölzern und bringt dem Lande Holzhandel 
und Schneidemühleninduſtrie. 

Dazukommen vorzügliche Transportmittel erſtens durch 
die natürlichen Waſſerläufe der Dange, Minge, Memel, 
Aller, des Pregels uſw., 430 km ſchiffbar, zweitens durch ein 
immerfort ſich ausdehnendes Kanalnetz und Seen, 415 km 
ſchiffbar, und drittens durch das weitverzweigte Eiſenbahn⸗ 
netz, das beſonders jetzt vorteilhaft von den mangelhaften 
ruſſiſchen Verkehrswegen abſticht. Das alles verteilt ſich 
weitmaſchig über das Land. | 

Die einzige Großſtadt iſt Königsberg. Wenig über 
30000 Einwohner haben nur Tilſit, Inſterburg, Allenſtein und 
Oſterode, dagegen gibt es viele kleinere Städte von 3000 bis 
10 000 Einwohnern, die aber ein gut entwickeltes Gemein⸗ 
weſen zeigen. Das verdanken ſie nicht wenig dem Militär, 
das einesteils große Staatsbauten erfordert, dann auch die 
Wohnhäuſer für Beamte erſtehen läßt. Diejenigen Städte, 
welche außerdem noch Knotenpunkte der Eiſenbahnlinien bilden, 
ſind beſonders begünſtigt; Märkte, militäriſch⸗ſportliche Ver⸗ 
anſtaltungen u. a. m. bringen den Fremdenzuzug. So ſind 
beiſpielsweiſe die alljährlichen Rennen in Inſterburg auf die 
Stadtentwicklung nicht ohne Einfluß geblieben, das be= 
weiſt ſchon ein dort mit einem Koſtenaufwand von 
600 000 Mark neu erbautes Hotel, immerhin für dieſe Ver⸗ 
hältniſſe etwas Großes. 

Allerdings leiden die Städte viel unter der Abwanderung 
beſonders der arbeitenden Bevölkerung, die wiederum durch 
ruſſiſche Arbeitskräfte vorübergehend erſetzt wird. So 
traf ich auf meiner ſoeben beendeten Reiſe an der Grenze 

Rittergüter an, auf denen noch jetzt mehr als 100 ruſſiſche 
Arbeiter Beſchäftigung finden. 

Die kommunalen Abgaben ſind dagegen durchweg hoch. 
Angerburg, Goldap, Oſterode ſind Städte, die mehr als 
300 Prozent fordern. | 

Die baulichen Verhältniſſe liegen eigenartig. Ver⸗ 
urſacht durch die größeren techniſchen Aufgaben, es ſei nur 
an den Bau des Maſuriſchen Kanals erinnert, der in Inſter⸗ 
burg über 50 Ingenieure und Techniker beſchäftigt, ſteht der 
„Ingenieur“ im Anſehen, der, Architekt“ dagegen iſt eine noch 
ziemlich unbekannte Größe. Des öfteren konnte ich auf meiner 
Reiſe erfahren, daß ich, trotzdem als Architekt vorgeſtellt, 
ohne weiteres als Ingenieur angeſprochen wurde, und wenn 
meine Aus führungen Beifall fanden, ſofort zum „Ober⸗ 


ingenieur“ emporſtieg. Die Erfüllung der Bedürſniſſe in 
baulich⸗äſthetiſcher Beziehung liegt zum guten Teil in den 
Händen der Maurer- und Zimmermeiſter oder der Baus 
unternehmer, die meiſt den Titel „Baumeiſter“ zwar nicht 
führen, aber doch vom Volksmunde beigelegt erhalten. 
Die Bevölkerung iſt eben in ihren Titulaturen ſehr freigebig. 

Allenthalben zeigt ſich eine Anſpruchsloſigkeit und die 
Einfachheit der 50jährigen Armutsperiode nach den Napoleo- 
niſchen Kriegen. Gute Vorbilder, an denen vielleicht die beſſer 
geſtellten Bürger lernen und Geſchmack finden könnten, 
ſind kaum vorhanden, wenigſtens in kleineren Orten nicht. 
In Allenſtein erfreute mich das neue Rathaus, in Ortelsburg 
eine große Mühle in der Nähe des Bahnhofs, die, gottlob, 
wie aus Verſehen den ruſſiſchen Zerſtörungen entgangen iſt. 
Sonſt vermögen nur die Ueberreſte der famoſen Backſtein⸗ 
gotik aus der Ordenszeit zu feſſeln. Von der Marienburg 
unter dem Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen aus⸗ 
gehend, verbreitete ſie ſich im Kampfe gegen die Polen 
über das ganze Land. Da find natürlich noch ganz vorzüg⸗ 
liche Bauwerke vorhanden, die teils mehr, teils weniger 
gut den kriegeriſchen Stürmen der vergangenen Jahrhunderte 
ſtandgehalten haben und nun faſt in allen Städten den 
„Clou“ bilden. Ihre Eigenart hat aber bedauerlicherweiſe 
viel unter der falſchen Meinung — alle neuzeitlichen Bau- 
aufgaben, Schulen, Kaſernen, Wohn- und Warenhäufer in 
demſelben mittelalterlichen Geiſte aufführen zu müſſen — 
gelitten. Das hat natürlich oft zu Entgleiſungen geführt, 
die auch den ſonſt ſchönen Backſteinbau in Mißkredit brachten. 

Ich gedenke dabei noch einer Epiſode, die ſich vor Jahren 
in Marienburg ereignete. Dort wurde ſeinerzeit der Bahnhof 
umgebaut, und zwar peinlich genau im Charakter des präch⸗ 
tigen, von Steinbrech wiedererbauten Schloſſes, ſo genau, 
daß ſelbſt die Schilder und alle Aufſchriften auf Türen uſw. 
in gotiſcher Schrift ausgeführt werden mußten. Der weſt⸗ 
preußiſche Bauer aber konnte dieſes weder leſen noch ver— 
ſtehen und vermochte deshalb die Eingänge nicht mehr zu 
unterſcheiden. So war man ſchließlich gezwungen, neben der 
gotiſchen Beſchriftung noch gut leſerliche Porzellanſchilder 
anzubringen. — Tempi passati. 

Eigentümlicherweiſe haben die aus der Zeit Friedrich 
Wilhelms I. (1713—1740) und Friedrich II. (1740—1786) 
noch erhaltenen Bauten nicht vermocht, von der wider- 
ſinnigen Nachbildung der Formen alter Ordensburgen ab» 
zulenken. Und das einigermaßen empfindende Gefühl, 
welches über dieſe Schwächen der vergangenen Zeit hinweg⸗ 
zuſehen imſtande iſt, kann ſicherlich nicht ohne Bedauern 
an den Schöpfungen der allerneueſten Zeit: der Verpflan⸗ 
zung der Großſtadt⸗Architektur in die kleinen Städte und der 
damit verbundenen Verſchandelung der reizvollen Markt- 
plätze vorübergehen. Allzuviel iſt, dank der langſameren 
Städteentwicklung, noch nicht verdorben worden; kleinere 
Städte ſind bisher teilweiſe ganz verſchont geblieben, andere, 
größere, können noch vor dem Untergang ihres charakteriſtiſchen 
Stadtbildes gerettet werden. In dieſem Sinne, könnte man 
bald ſagen, bringt der Krieg auch etwas e indem er die 
Geiſter einmal gehörig aufrüttelt. 


II. Die durch den Krieg geſchaffene Lage. 


Die Wochenherrſchaft der Ruſſen genügte, die meiſten 
kleineren Städte mehr oder weniger zu zerſtören, dem Erd— 
boden gleichzumachen. Im Regierungsbezirk Königsberg 
allein ſind 2140 Gebäude als zerſtört angemeldet, die ſich auf 
etwa 200 verſchiedene Ortſchaften verteilen. 
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Die Bevölkerung iſt obdachlos geworden und wenn nicht 
ſchon vorher geflüchtet, doch noch nachträglich in das Innere 
des Landes abgewandert. Daß ein großer Teil ſich dort an⸗ 
ſäſſig machen und nie wieder ins Heimatgebiet zurückkehren 
wird, iſt bedauerlich, aber begreiflich, denn ſie haben nicht 
nur Haus und Hof, ſondern auch alle Möbel und ſonſtige 
Habſeligkeiten verloren. Nichts hält ſie mehr. Da werden 
ſie in ihrem neuen Wohnorte bald an die Gründung eines 
neuen Neſtes denken müſſen, in dem ſie ſich einrichten und 
verbleiben werden. i 

Dann find alle im Bereiche des Operationsgebietes 
liegenden Brückenbauten, z. T. von unſeren Soldaten aus 
ſtrategiſchen Gründen, vernichtet worden, und nur provi⸗ 
ſoriſche Holzaufbauten machen ſie zurzeit notdürftig dienſtbar. 
Bahnhofsgebäude und beſonders frei liegende Induſtrie⸗ 
bauten bildeten als vorzügliche Stützpunkte natürlich auch 
beſonders gute Ziele den ſchweren Geſchoſſen. Von ihnen 
ſind viele mit z. T. wertvollen Einrichtungen dem Erdboden 
gleichgemacht. 

Schließlich muß auch die Vorliebe der Ruſſen für Ver⸗ 
wüſtung der kleineren Waldpartien ſowie ſämtlicher Chauſſee⸗ 
bäume beklagt werden. Gerade die Chauſſeebäume bilden 
neben ihrem Schutz gegen die rauhen Winterſtürme des Landes 
auch ein belebendes Moment im Landſchaftsbilde, und ihre 
Vernichtung iſt um ſo bedauernswerter, als Neuanpflan⸗ 
zungen bis zur völligen Entwicklung viele Jahre gebrauchen. 

So laſſen ſich Blockſchäden und Einzelſchäden unter⸗ 
ſcheiden, ferner ſolche, zu deren Wiederaufbau handwerk— 
liche Hilfe genügen wird, und andere, die die ganze Kraft 
tüchtiger Architekten erfordern dürften. Schluß folgt. 


9. von Staden Wird Indien aufſtehen? 


Wenn die Rede auf Indien kommt, begegnet man 
Achſelzucken und zweifelnden Geſichtern. Nicht nur bei der 
großen Menge, die, durch das Verhalten Japans, Italiens, 
der Vereinigten Staaten, auch Irlands und anderer uns 
wohlwollender Völker in ſchlecht begründeten Erwartungen 
enttäuſcht, jetzt überhaupt nicht mehr an Hilfe von außen 
glaubt, ſondern auch bei ſolchen Leuten, die gewohnt ſind, die 
tatſächlichen Verhältniſſe, die politiſchen und geiſtigen Fak⸗ 
toren und die militäriſchen Machtmittel abzuwägen, und die 
auf Grund ſolches Abwägens zu der Meinung gekommen 
ſind, daß ein indiſcher Aufſtand wenig oder gar keine Ausſicht 
auf Verwirklichung habe. 

Aber wer kennt denn heute die tatſächliche Lage? Wer 
weiß bei uns etwas von Indien? Iſt, abgeſehen von den 
britiſchen Miniſtern und Staatsſekretären, in ganz Europa 
wohl ein Menſch, der zuverläſſige Kunde von dem hat, was 
während der Kriegsmonate in dem weiten Indien alles ge- 
ſchehen iſt, was insbeſondere in den letzten Wochen geſchehen 
iſt? Wie ſollen wir irgend etwas Sicheres über Indien er⸗ 
fahren, da doch die Engländer kein Telegramm und auch 
keinen Brief herauslaſſen, der die kleinſte politiſche Nachricht 
enthält? Alles, was wir wiſſen, iſt das, was das Foreign 
Office in London bekanntgibt, und was dann und wann durch 
unvollkommen unterrichtete Holländer und andere Neutrale 
oder aber von Mund zu Mund auf dem weiten Landwege 
über Perſien nach Europa gelangt. Und das iſt wenig: Da 
iſt ein Offizier ermordet, aber die Uebeltäter ſind gefaßt 
worden; ein „Steuereinnehmer“ iſt von den Moplah ange- 
griffen worden, aber glücklich entkommen, und die Moplah 
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ſind beruhigt; afghaniſche Grenzvölker haben einen Einfall 
verſucht, aber der Einfall iſt blutig zurückgewieſen worden, 
und die Sache iſt erledigt. Lauter einzelne, unbedeutende 
Ereigniſſe, die ſchließlich alle für England gut ausgegangen ſind. 

Das ſind alles Nachrichten, bei denen wir uns wenig 
denken können, und niemand in Europa iſt imſtande, ſich ein 
klares Bild daraus zurechtzumachen. Um nur eine dieſer Nach⸗ 
richten herauszugreifen: Wer weiß denn, daß die Moplah — 
eigentlich Mapillah — eine ganz beſonders kriegeriſche und 
fanatiſche Mohammedanergemeinſchaft an der Malabarküſte 
ſind, die von den Arabern abſtammt und über 1 Million Köpfe 
zählt? Daß die Engländer, um ſich ihren kriegeriſchen Geiſt 
zunutze zu machen, ein Regiment Infanterie aus ihnen ge⸗ 
bildet hatten, das Regiment aber 1907 wiederauflöſen mußten, 
weil die Leute zu wild und unbotmäßig waren und gefährlich 
wurden? Und wer weiß bei uns, daß der „Steuereinnehmer“ 
kein anderer iſt als der „Collector“, der höchſte Regierungs- 
beamte des Diſtrikts? Alſo nicht mehr und nicht weniger als 
eine offene Empörung gegen die Regierung! Wer das aber 


weiß, der glaubt nicht, daß die Moplah „beruhigt“ ſind; ſie 


warten nur auf den Augenblick, um von neuem loszubrechen 
und alles, was engliſch iſt, niederzumachen. 

Nun gibt es aber in Indien 67 Millionen Mohammedaner. 
Wie ſind dieſe gegen England geſinnt, das ſie bis in die letzten 
Jahre hinein immer vor den 230 Millionen Hindu — den 
Anhängern der brachmaniſchen und verwandten Religions- 
gemeinſchaften — bevorzugt und gegen die Hindu ausgeſpielt 
hat? Es kann ſein, daß hohe mohammedaniſche Beamte oder 
reiche Kaufleute in ihrem Herzen denken, es wäre beſſer, 
wenn die britiſche Herrſchaft beſtehen bliebe, weil ihnen Amt 
und Reichtum dadurch beſſer geſichert ſcheinen. Aber ſagen 


werden ſie das heute nicht mehr, offen eintreten für die 


britiſche Herrſchaft werden ſie nicht, ſonſt würden ſie von ihren 


Glaubensgenoſſen erſchlagen werden, wie kürzlich ein engliſch 


geſinnter mohammedaniſcher Oberſt in Bengalen erſchlagen 
worden iſt. Ueber die Einmütigkeit der Mohammedaner 
Indiens in ihrer Freundſchaft für die Türkei und Deutſchland 
kann nicht der geringſte Zweifel obwalten. Und damit ſind 
ſie im gegenwärtigen Kriege auch ohne weiteres Gegner 
Englands. Nirgends in der mohammedaniſchen Welt ſteht 
der Sultan als Kalif, als Nachfolger des Propheten, in 
höherem Anſehen als bei den Mohammedanern Indiens. 
Und auch die guten Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
der Türkei ſind in Indien allen Mohammedanern längſt 
bekannt. Der Beſuch Kaiſer Wilhelms am Grabe Saladins 
in Damaskus im Jahre 1898 und ſein Wort: „Ich komme als 
Freund der 300 Millionen Mohammedaner“ iſt allen Moham⸗ 
medanern Indiens bekannt und hat eine viel ſtärkere Wirkung 
ausgeübt, als wir uns vorſtellen können. Ich habe vor 
zwölf Jahren mit Männern aus den verſchiedenſten Berufs⸗ 
klaſſen darüber geſprochen, und alle betrachteten uns als ihre 
Bundesgenoſſen und rechneten mit einem gemeinſamen 
Kampf gegen England. Ein mohammedaniſcher Beamter 
fragte mich 1902: „Wenn die Deutſchen und die Mohamme⸗ 
daner zuſammenhalten, meinen Sie nicht, daß wir es mit 
der ganzen Welt aufnehmen könnten?“ — „Nein.“ — „Warum 
nicht?“ — „Weil die Mohammedaner militäriſch zu wenig 
organiſiert find, weil die deutſche Flotte viel zu ſchwach iſt, 
und weil der Sultan überhaupt keine Flotte hat. Erſt muß 
der Sultan ſich eine Flotte anſchaffen, und die deutſche Flotte 
muß mindeſtens halb ſo ſtark ſein wie die engliſche.“ Der 
Mann dachte nach; dann ſagte er: „Sie haben recht, wir 
brauchen eine Flotte.“ — „Wir“, ſagte er! 
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Das war vor 13 Jahren, als an Krieg kein Gedanke war, 
als die NRohammedaner von den Engländern noch verhätſchelt 
wurden. Wie es aber heute ſteht, wo der Weltkrieg tobt 
und der Kalif den Heiligen Krieg erklärt hat, das zeigt ja 
am klarſten die Meuterei der mohammedaniſchen Pandſchab⸗ 
Soldaten in Singapore, die viel ernſter war, als wir erfahren 
haben. Das erſte, was dieſe Leute taten, war die Befreiung 
der deutſchen Gefangenen! — Nicht anders wird es um die 
mohammedaniſchen Truppen beſtellt fein, die noch in Vorder- 
indien verblieben ſind. Eine jüngſte Meldung beſagt, daß 
man ſie nicht gegen Afghaniſtan ſchicken wolle. Aus guten 
Gründen! . 

Ebenſo feindlich gegen England geſinnt wie die Moham⸗ 
medaner ſind aber auch die Hindu. Sie haben freilich erſt 
ſeit zehn Jahren angefangen politiſch zu denken, aber ihr Haß 
gegen die britiſche Herrſchaft iſt noch ſtärker, weil ſie noch 
geringſchätziger behandelt worden ſind. 

Und beide, Mohammedaner und Hindu, werden, wenn 
es den Sturz der Fremdͤherrſchaft gilt, zuſammenſtehen. 
Seit zehn Jahren iſt in Indien ein Nationalgefühl ent⸗ 
ſtanden, das den durch Sprache, Religion und Kaſte vielfach 
getrennten Völkern bisher unbekannt war, jetzt aber mit 
jedem Tage anwächſt. Seine Loſung iſt „Swadeſchi“ (wirt- 
ſchaftliche Selbſtändigkeit) und „Swaradſch“ (politiſche Selb— 
ftändigfeit); fort mit der Fremdherrſchaft! Indien den 
Indiern! — 

Zwar möchten die Beſonnenen unter den führenden 
Schichten der Hindu dieſes Ziel auf friedlichem Wege, durch 
allmähliche Anderung der Verfaſſung erreichen, weil ſie von 
dem Sturze der britiſchen Herrſchaft mit Recht die größte 
Verwirrung und Anarchie befürchten; aber den Ausbruch 
einer gewaltſamen Empörung würden ſie nicht verhindern 
können, vielmehr ſelber davon fortgeriſſen werden. 


Der Wunſch, frei zu werden, und der Wille, das britiſche 
Joch abzuſchütteln, iſt alſo in Indien vorhanden. Die zweite 
Frage iſt nun, ob die Möglichkeit dazu beſteht, ob die Indier 
einen Aufſtand machen können. Die Antwort lautet zus 
nächſt verneinend: Allein, ohne Hilfe von außen, können 
die Indier heute keinen Aufſtand unternehmen. Denn in 
Indien liegen — wir können die Zahl nur ſchätzen — noch 
mindeſtens 50 000 Mann britiſcher Truppen, die mit Artillerie 
reichlich verſehen ſind. Um dieſe zu überwältigen, bedürfte 
es mindeſtens der dreifachen Zahl eingeborener Truppen. 
An dieſen fehlt es aber! Es war der klügſte Schachzug Eng— 
lands in dieſem großen Kriege, daß ſie 120 000 Mann indiſcher 
Truppen, vielleicht ſogar noch mehr — nur Grey und Kit- 
chener wiſſen es — nach den weſtlichen Kriegsſchauplätzen 
ſchaffen ließen. Zugleich eine in der Geſchichte der Völker 
unerhörte, einzig daſtehende Tat, daß man einem großen 
Volke faſt ſeine geſamte Heeresmacht entführt, um es wehr- 
los zu machen und an der Selbſtbeſtimmung ſeines Schickſals 
zu hindern, und gleichzeitig dieſe Blüte kriegeriſcher Mann⸗ 
ſchaft zwingt, für die verhaßten Zwingherren zu kämpfen! 
Die Folgen werden freilich nicht ausbleiben: denn wenn 
ein Teil dieſer Krieger jemals in die Heimat zurückkehren 
ſollte, dann kehren ſie zurück als Todfeinde Englands. 


Aber einſtweilen iſt Indien nahezu wehrlos. Die we⸗ 
nigen Eingeborenen⸗Regimenter, die zurückgeblieben ſind 
und einer neueren Nachricht zufolge ſich nicht nach Europa 
wollen einſchiffen laſſen, haben keine Artillerie und können 
von den britiſchen Truppen kontrolliert werden. Das Volk 
ſelbſt aber hat keine Waffen, insbeſondere keine modernen, 
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und unorganiſierte Haufen können dem Militär nicht wider- 


ſtehen. 

Die Sachlage ändert ſich jedoch mit einem Schlage, 
ſobald Afghaniſtan angreift. Dann ſind die Engländer 
genötigt, ihre weißen Truppen nach dem äußerſten Nord» 
weſten zu werfen. Dann können ſie weder die im Lande 
verbliebenen eingeborenen Truppen genügend in Schach 
halten, noch verhindern, daß überall im weiten Lande das 
Volk aufſteht, Eiſenbahnen und Telegraphen zerſtört und alle 
Engländer erſchlägt (es ſind nicht viel mehr als 80 000 eng- 
liſche Zivilperſonen im Lande), ſofern dieſe nicht rechtzeitig 
in die großen Hafenſtädte geflüchtet ſind. 

Der Angriff des afghaniſchen Heeres wird alſo das 
Signal zum allgemeinen Aufſtande fein. Wird dieſer An⸗ 
griff erfolgen? Wir wiſſen es nicht, aber wir halten es für 
wahrſcheinlich. Es heißt zwar auch, der Emir von Afghaniſtan 
ſtrebe nach dem Kalifat, und England wird es an Verſpre⸗ 
chungen und Geld nicht fehlen laſſen. Aber die pſycholo⸗ 
giſche Wahrſcheinlichkeit, daß der Emir zum Verräter an der 
Sache des Iſlams werde, iſt ſehr gering. Auch wird er die 
Gelegenheit, ſich ſeiner engliſchen und ruſſiſchen Bedränger 
zu entledigen, nicht ungenutzt laſſen. Die Mobilmachung 
hat er bereits befohlen. Und mit der Mobilmachung geht es 
langſam in einem Lande, das größer iſt als Deutſchland, 
das von Gebirgen durchzogen wird, die höher ſind als die 
Alpen, und das weder Eiſenbahnen noch Telegraphen noch 
Landſtraßen hat. Je heißer und trockener aber die Jahres- 
zeit wird, deſto ſchlimmer für die Engländer. An Gewehren 
und Kanonen fehlt es dem Emir nicht. Amerikaniſche In⸗ 
genieure leiten ſeit Jahren Waffen⸗ und Munitionsfabriken, 
die mit den Waſſerkräften des Hindukuſch betrieben werden. 
Und an dem zur Mobilmachung nötigen Geld wird es dem 
Emir auch nicht fehlen. So erſcheint es uns als wahrſcheinlich, 
daß Afghaniſtan angreifen wird. Der am 22. April gemeldete 
Einfall eines afghaniſchen Grenzſtammes, bei deſſen Zurück— 
weiſung die Engländer 70 Mann (Weiße) verloren haben, 
zeigt, daß die afghaniſchen Völker ſchon in Bewegung ſind. 
Wenn ihre Hunderttauſende unter einheitlicher Führung zum 
Kampfe gegen die Engländer ausziehen, dann hat Indiens 
Schickſalsſtunde geſchlagen. 


Lili du Bois⸗Reymond / Kriegsſaat 


Wir hatten in den erſten Kampfestagen 
Ins Kirchlein volle Garben hingetragen. 
Wir brachten unſere Toten, Paar um Paare, 
Und legten ſtill ſie nieder am Altare. 
Da röteten ſich Frankreichs goldne Garben 
Vom Blut der Knaben, die für Deutſchland ſtarben. 
Dann riß uns weiter fort des Krieges Welle, 
Und heut erſt ſah ich wieder die Kapelle. 
Geſchoſſe hatten ihren Turm getroffen, 
Das Heiligtum lag Wind und Wetter offen. 
Ich trat hinein — und mit gerührtem Grauen 
Kommt’ ich ein wunderbares Saatfeld ſchauen: 
Des Himmels Waſſer, die hineingefloſſen, 
Die brachten jener Garben Saat zum Sproſſen. 
Und zwiſchen den zerſchoſſ'nen Kirchenmauern 
Sah blaſſe Halme ich im Winde ſchauern. 
Welch eine Saat! im Heiligtum entſproſſen, 
Mit unſrer Brüder teuerm Blut begoſſen! 
O grober Gott des Himmels und der Erde, 
Gib, daß ſolch Säen nicht mehr möglich werde! 
Gib uns nach dieſen ungeheuern Taten 
In Ewigkeit des Friedens goldne Saaten! 
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dem Frieden dienen. — Ob die IDEEN das hören mögen? In dieſem 
Kriege nimmt doch jeder Parte 

Bonner vaterländ iſche Reden und Vortcüge während des 
Krieges. Zum Beſten der Invaliden und der Hinterbliebenen ge⸗ 
fallener Krieger. Bonn 1915, bei Friedrich Cohen. Nr. 8. Die all- 
gemeine Wehrpflicht, ihre Entwicklung und ihre geſellſchaftliche 
Bedeutung von Dr. Hans Schreuer, ord. Prof. der Rechte. 20 S 
40 Pf. — Nr. 9. Der deutſche en und die enalifibe ne 
ratur. Von Rudolf Imelmann. 27 . 10. Irland 
und England. Von Rudolf * ord. Profeſſor in Bonn. 
36 S. 80 Pf. — Nr. 11. 1 15 Einheit Europas. on Dr. Fritz 
Brüggemann. 37 S. 60 Pf. 

Neue Kriegs aufſätze. Von Houſton Stewart Chamberlain. 
2. Auflage. München, bei F. Bruckmann. 102 S. 1 M. Enthält 
drei Aufſätze: 5 in England und in Frankreich; 
Wer hat den Krieg verſchuldet? und Deutfcher Friede. 

Der Krieg und die deutſche Seele. Dritte vaterländiſche Rede, 
an 1 von Ernſt Horneffer. München, bei Ernſt Reinhardt. 
46 


Der Tag des Deutſchen. Vier Kriegsaufſätze von Paul Natorp. 
Hagen i. W. 1915, bei Otto Rippel. Enthält: Ueber den gegen⸗ 
wärtigen Krieg; Die große Stunde — was ſie der Jugend kündet; 
Von der Gerechtigkeit unſerer Sache; Vom Beruf des Deutſchen. 
114 S. 1 M. Auf dieſe an der ſelbſtändigen pädagogiſchen Richtung 
des bekannten Gelehrten orientierten Aufſäze ſei beſonders Hin- 
gewieſen. Sie zeigen, wie die Liebe zum deutſchen Volk unlöslich 
verbunden iſt mit tiefem Verantwortungsgefühl gegenüber der 
ganzen Menſchheit. 

Im Kaiſerlichen Hauptquartier. Deutſche Kriegsbriefe von Paul 

Schweder, Kriegsberichterſtatter. I. Band. Von der Donau zur 
Maas. Mit einem Titelbilde und Buchſchmuck von C. A. Brendel, 
Weimar, ſowie 49 Originalbildern. Leipzig 1915, Heſſe & Becker. 
320 S., geb. 3 M. 

Das erſte Buch eines offiziellen Kriegsberichterſtatters aus dem 
Hauptquartier. Der Verfaſſer erlebte zuerſt die Mobilmachung in 
Wien und gelangte bis vor Belgrad, ging aber dann zum weſtlichen 
Kriegsſchauplatz. Das Buch iſt ſehr inhaltreich und preiswert. 
Bei Kaiſers. Aus dem Familienleben des e 25. Auf⸗ 
lage. Berlin, Johannes Baum Verlag. 2 M. 

Bei Kronprinzens. Aus dem Familienleben des Kronprinzen⸗ 
hauſes. 15. Auflage. Berlin, Johannes Baum Verlag. 146 S., 2 M. 
Auf der Wacht an den Maſuriſchen Seen. Kriegsbilder von der 
oſtpreußiſch ruſſiſchen Grenze. Von Hans Gränitz, Leutnant der 

eſerve. Mit einer Karte der Maſuriſchen Seen. Leipzig 1915, 
Krüger & Co. 72 S., 80 Pf. 

SGiegreich, und doch geſchlagen? Ein Feldbrief von Anton 
Heſſenbach. Mit 3 Bildern. Augsburg 1915, in Kommiſſion bei 
Dr. M. Huttler. 46 S., 25 Pf. 

Wie ziehen wir am beſten Gemüſe? Von Prof. Dr. Udo 
Dammer. Zu beziehen von der Zentral ⸗ 5 
Berlin W. 8, Behrenſtraße 21. Inhalt: Bearbeitung des Bodens 
Düngung; Frühkartoffeln, Mohrrüben, Karotten, Rüben, Kohlrüben, 
Erbſen, Bohnen, Rote Rüben, Beten, Kohl, Kohlrabi, Salat, Radies. — 
Wird koſtenlos geliefert! Daſelbſt auch wöchentliches Kriegs⸗ 
kochbuch für die Hausfrau. N 
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Bücher für Armee und Marine: W. W. in B. 1 Paket Bücher, 
Frl. K. in A. 21 Hefte Wiesb. Volksbücher, 6 Hefte „Der Schatz⸗ 
gräber“; R.⸗A. Dr. B. in F. 4 Ullſtein⸗Bücher, 3 Hefte Wiesb. Volks⸗ 
u 1 Heft „Engelhorn“; n Ella R. in Berlin 16 Heſte 
„Engelhorn“ und „Kürſchner“; 1 Ullſtein⸗Buch; Klaſſe I des Städt. 
Lyzeums Remſcheid 1 Kiſte mit 31 Büchern; Frau R. in L. 1 Paket 
Weſtermanns Monatshefte. 


Für Oſtpreußen: Oberl. W. 10 M., F. G. in B. 5 M., aus 
5 „Dr. G. G. in M. 25 M. 

Für Elſaß⸗Lothringen: 
Für Galizien: 


Dr. K. B. in Sch. 5 M., aus R. 50 M. 
F. G. in B. 8 M., aus R. 50 M. 
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Ger den 5 Roten Halbmond: Dr. G. G. in M. 25 M., Dr. Kr. 
in w 
Für die Zentrale für Sanitätshunde: Dr. G. G. in M. 25 M. 
Jür erblindete Krieger: F. R. in B. 5 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Verlag der „Hilfe“, Ber lin⸗Schöneberg 


Briefkaſten 


Eine Zeitſchriften- und Bücherſammlung zur Weitergabe von 
Leſeſtoff an unſere Torpedo⸗ und U⸗Bootsbeſatzungen beſteht in Klel 
IB dem Herbſt vorigen Jahres und hat einen erfreulich großen Um⸗ 
ang angenommen. Hierfür eingegangen ſind unter anderem 20 
Bände Helmut Harringa, 40 Bände Drägers Lebenserinnerungen, 
20 Bände Bodenreform und viele einzelne wertvolle Bücher. Elwa 
15 N vornehme Zeitſchriften wiſſenſchaftlichen, künſtleri⸗ 
ſchen und lebensreformeriſchen Inhalts — darunter auch die Hilfe 
— werden uns laufend in mehreren Heften koſtenlos zugeſandt. 

Unſere kleine Kriegsgruppe von Vortrupplern und Wandernögeln 
hat bisher 75 Zeitſchriftenpakete an Bord Angeben, monatlich werden 
weitere zehn Pakete folgen. Eine große Anzahl von Dankſchreiben 
bezeugt, daß die Spenden in die richtigen Hände gekommen ſind 
und ihren Zweck voll erfüllt haben. Die Verteilung an die Boote 
erfolgt ſo, neh wir Zeitſchriftenpakete auf die Boote, die in die 
Werft zur Ueberholung eingelaufen find, geben und darum bitten, 
daß die Sachen draußen an andere Boote weitergegeben werden. 
Spenden an Büchern und Zeitſchriften werden erbelen an: Kriegs⸗ 
Be Deckoffizier Adolf Guenther, Kiel, Hauſaſtraße 82, I. 


G. Th. in Hamburg. Die Bezeichnung „Blaubuch“ rührt von 
der Farbe des Umſchlags her, in welchem dem engliſchen Parlament 
die Geſchäftsberichte der Regierung unterbreitet werden. In Frank⸗ 
reich gibt es Gelbbücher, in Deutſchland Weißbücher, in Italien Grün⸗ 
bücher uſw. Von beſonderem Intereſſe für die Oeffentlichkeit ſind 
natürlich die Akten über auswärtige Politik. 

Der Krieg und unſere Kinder. Anregungen für Eltern und 
Erzieher. Von Elſe Zurhellen-Pfleiderer, Gotha bei Perthes. 

Ein feines kleines Heft von 35 Seiten, das vielen Müttern und 
beſonders auch jungen Kriegerwitwen viel geben kann. Eigenerlebtes 
klingt aus jeder Zeile und der Wunſch, auch den Kleinen unſeren Krieg 
zum unvergeßlichen Selbſterlebnis zu machen und ſie ſeine Größe 
und ſeine Herbigkeit mitempfinden zu laſſen, ohne ihre Jugend zu 
trüben. 

Der Weltkrieg im Unterricht. Vorſchläge und Anregungen zur 
Behandlung der weltpolitiſchen Vorgänge in der Schule. Gotha 
bei Perthes. 

Das Buch will den Lehrenden an den Höheren Knaben⸗ und 
Mädchenſchulen eine Anregung geben, wie man den Krieg nicht nur 
als r beſprechen kann, ſondern wie er jetzt jedes 
einzelne Fach inhaltlich und „ mehr oder weniger beein⸗ 
fluſſen muß. Nachdem Fr. W. Foerſter⸗München in der Einleitung 
weite Geſichtspunkte gegeben hat, führen bekannte Schulmänner ihre 
Anſichten über die Behandlung der Zeitfragen in den verſchiedenen. 
Fächern aus. Daß ſie dabei oft zu ſehr voneinander abweichenden 
Reſultaten kommen, wird dem Leſer das Buch intereſſant ner 


Bon verſchiedenen Leſern werde ich auf einen, Artikel. = 
merkſam gemacht, der ſich in der „Neuen Züricher Zeitung“ findet 
und in dem zu leſen iſt, daß ein Ruſſe etwa im Jahre 1897 oder 
98 in einem Vortrag von mir als meine Meinung verſtanden haben 
will: „bei einem Vergleiche Deutſchlands mit England beſitzt Eng: 
land die höhere Kultur; folglich muß Deutſchland England vernichten.“ 
Der betreffende Herr ſcheint damals noch nicht ganz gut. deutſch ver⸗ 
ſtanden zu haben. So etwas Dummes habe ich weder damals 
noch ſpäter geſagt. Berichtigen aber im Sinne des Preßgeſetzes 
kann ich nicht, weil ich mich der betreffenden Verſammlung nicht 
mehr erinnere, und es übrigens auch nicht für nötig halte. 

Fr. Naumann. 


e für den i Den Teil: Fr. Naumann, 1 für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Am 30. April fiel in den Kämpfen bei Suwalli mein lieber Mann 


Ludwig Pfannkuche 


profeſſor am Großh. Lehrerſeminar 
Feldwebelleutnant im Reſ.⸗Inf.⸗Regt. Nr. 256 
Inhaber des Eiſernen Kreuzes. 


Oldenburg, den 2. Mai 1915. 


Gabriele Pfannkuche 
geb. Styx. 1 


20. Mai 1915 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 11. Mai. 


Die engliſchen Kriegskoſten im Monat April werden 
auf 68 Millionen Pfund — 1360 Millionen Mark angegeben. Das 
iſt der höchſte bisher vorgelegte Betrag. Beſonders koſtſpielig ſoll 
die Dardanellenunternehmung ſein, von der man im Augenblick 
wenig hört. Es werden keine Angriffe zur See mehr gemacht, und 
die Landungstruppen können ſich nicht vorwärts bewegen. 


Mittwoch, 12. Mai. 


Im großen Getöſe über die „Luſitania“ werden Deutſche und 
Oeſterreicher an verſchiedenen Stellen Englands und Amerikas ge⸗ 
ſchlagen oder ſonſt beläſtigt. In England wird Internierung aller 
Deutſchen gefordert, und es würde wohl noch toller zugehen, wenn 
wir nicht ſo viele engliſche Gefangene in unſeren Händen hätten. 
Eifrige Gemüter verlangen von den Vereinigten Staaten, 
daß ſie an Deutſchland den Krieg erklären ſollen. Das aber würde, 
wie die Dinge liegen, in der Praxis kaum etwas anderes bedeuten, 
als daß die Amerikaner die Kriegswerkzeuge, die ſie jetzt den Eng⸗ 
ländern und Franzoſen für Bezahlung liefern, gratis geben müſſen. 
Außerdem verliert Amerika durch eine Kriegserklärung ſeine ſchöne 
Stellung als vermittelnde Macht. Und was hat eigentlich der 
Staat der Amerikaner damit zu tun, daß eine Anzahl ſeiner Bürger 
trotz hinreichender Warnung ein engliſches Schiff mit Kriegsladung 
beſtiegen haben? Präſident Wilſon will ſich die Sache noch über⸗ 
legen und ſordert bis jetzt nur Unterſuchung des Vorfalles. Die 
Deutſchen in den Vereinigten Staaten vertreten, ſoviel wir hören, 
im allgemeinen ihr Vaterland, und Dernburg ſpricht aus, daß es 
bei Fortfeßhung des bisherigen Verfahrens von den Deutſchen noch⸗ 
mals ſo gemacht werden müſſe. Das wird ihm natürlich ſehr ver⸗ 
libelt, und amerikaniſche Zeitungen fordern feine Landesverweiſung. 
Wohin eigentlich? Die deutſche Botſchaft in Waſhington wird 
bewacht. | | 

Durch das Vorgehen der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdi⸗ 
nand füdlich der Weichſel über Tarnow und Debica haben ſich 
nördlich des Fluſſes in Ruſſiſch-Polen die Ruſſen veranlaßt ge⸗ 
ſehen, ihre Stellungen an der Nida zu räumen. Gleichzeitig rücken 
Deutſche und Oeſterreicher aus den Karpathen heraus nach Mittel- 
galizien und ſtehen kämpfend bei Dünow und Sanok in Richtung 


auf Przemyſl. Auch die Ufer des oberen San wurden bei Dwornik 
überſchritten. Alles, was nördlich des Uzſoker Paſſes iſt, befindet 
ſich in Fluß. Es iſt ein ganz großer entſcheidender Erfolg. Der 
deutſche Generalſtabschef Falkenhayn bekommt einen ſchwarzen 
Adlerorden, weil er „die Stelle erkannt hat, an der das ruſſiſche 
Heer am verwundbarſten war“. So wird jedes Verdienſt belohnt, 
das Hauptverdienſt aber haben die Kämpfer. Auch in Südgalizien 
wird weitergefochten, und zwar verſuchten dort die Ruſſen von 
neuem, nach Czernowitz vorzudringen, was aber nicht geglückt iſt. 

Im Schwarzen Meere ſtreitet unſere „Goeben“ als 
„Sultan Jahwus Selim“ mit der ruſſiſchen Flotte und treibt ſie 
bis in den Hafen von Sewaſtopol. Nach ruſſiſchen Nachrichten ſoll 
ſie dabei mehrfach beſchädigt ſein. Deſto beſſer iſt es, wenn ſie 
trotzdem die Feinde vor ſich hertreibt. 

Ueber den Verlauf des franzöſiſchen Durchbruchs-⸗ 
verſuches zwiſchen Lille und Arras widerſprechen ſich die beider⸗ 
ſeitigen Tagesberichte in gewohnter Weiſe. Es iſt eine ſehr große 
blutige Schlacht in Gang, bei der es ſich um jeden einzelnen Graben 
handelt. Der deutſche Bericht beſagt, daß die Lorettohöhe und die 
Orte Ablain und Carency in den Händen der Unſeren ſind. Je 
mehr die Ruſſen zurückgedrängt werden, deſto mehr möchten die 
Franzoſen von Siegen berichten können, um den Italienern Mut 
zum Anſchluß zu machen. 

Dünkirchen wird wieder beſchoſſen. 


Donnerstag, 13. Mai. 


Himmelfahrtstag in wunderbarem Naturglanz. Die Verwun⸗ 
deten ſitzen auf den Bänken im Park und freuen ſich ihres durch 
blutige Schlachten hindurchgeretteten Daſeins. Obſtbäume voll 
weißer Blüten. Alle Leute aber reden von Italien. Der 
italieniſche Deputierte Cirmeni teilt im Intereſſe der Neutralitäts⸗ 
erhaltung mit, was nach feiner Kenntnis Oeſterreich den Italienern 
zugeſtanden hat. Es iſt ſo viel, daß das Bekanntwerden dieſer 
Zugeſtändniſſe wahrhaftig genügen müßte, die Italiener zu be⸗ 
ruhigen, falls es ihnen nur auf nationale Abrundung im Norden 
ankommt. Es ſoll abgetreten werden das italieniſche Südtirol und 
der Landſtrich am Iſonzo mit Gradisca. Trieſt erhält Autonomie 
(ſoll wohl heißen Stadtverwaltung), einen italieniſchen Freihafen 
und eine italieniſche Univerſttät. Italien bekommt freie Hand in 
Südalbanien mit dem Beſitz Valonas. Einer ſpäter en wohlwollenden 
Prüfung wird die Frage der Abtretung von Görz und einigen 
dalmatinifchen Inſeln vorbehalten. Um dieſe Anerbietungen bes 
urteilen zu können, geben wir die Bevölkerungsziffern der öſter⸗ 
reichiſchen Statiſtik: der italieniſche Teil von Tirol erſtreckt ſich vom 
Idroſee, Gardaſee und Ala bis nördlich von Mali, Mezzolombardo 
und San Martino di Caſtrozza und enthält etwa 390 000 Einwohner 
italieniſcher und ladiniſcher Sprache. Der Landſtrich am Iſonzo 
iſt teils zu Görz, teils zu Gradisca gehörig. Görz und Gradisca 
zuſammen haben 250 000 Einwohner, von denen die Mehrheit 
Sloweniſch ſpricht und nur 90 000 Italieniſch und Ladiniſch. Eine 
reine Sprachgrenze wird ſich hier kaum herſtellen laſſen. Bedenk⸗ 
lich vom öſterreichiſchen Standpunkt iſt die Auslieferung der 
Tauernbahn, die ſtreckenweiſe auf dem rechten Ufer des Iſonzo 
läuft. Wenn ganz Gradisca abgegeben werden ſollte, ſo würde 
damit auf eine kurze Strecke auch die Südbahn betroffen werden, 
was aber wohl nicht beabſichtigt iſt. Der Landesbezirk Trieſt ent- 
hält 190 000 Bewohner, von denen 119.000 Italieniſch oder Ladiniſch 
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Gottfried Traub / Unſer Rom 


Ob Gott ſich alſo ſtellet, als fühe er uns nicht, To 
ſollen wir doch uns ſtellen, daß wir ihn ſehen und 
ihn dafür halten, daß er das Meer könne ſtill 
machen, wenn es noch ſo ſehr tobt und wütet. Luther. 

Was mag dieſe Woche bringen? Hoffentlich eine Ent- 
ſcheidung. Denn das ewige Hin und Her dieſes würdeloſen 
Handels vermag auch ſtarke Nerven reißen machen. Doch 
fordern wir die Entſcheidung nicht heraus. Wir warten, denn 
wir können warten; wir fechten, denn wir können fechten. 
Wir ſiegen; denn wir werden ſiegen. Sind wir eigentlich 
jemals innerlich ſo ruhig geweſen wie jetzt, meine lieben 
Deutſchen? Iſt es nicht eine Herzenserquickung, ſo ein gutes 
Gewiſſen zu haben und ſich ſagen zu können: „Anſtand und 
Gerechtigkeitsſinn wohnt doch bei dir!“ Alles, was recht iſt: 
wer von Einbildung und Hochmut reden wollte in ſolchem 
Augenblick, den ſchieben wir mit einem Ruck auf die Seite. 
Danken wir für das Erbe unſerer Väter, für die Gabe unſerer 
Geſchichte, für die Arbeit unſerer Tapferen von geſtern, von 
heute und von morgen. Wer Gutes nicht freudig ſehen will, 
der iſt nicht wahrhaftig. Innerlich ſchielt er doch nach ſeinen 
Vorzügen. Wir aber wollen das auch Wort haben und danken 
heute unſerem Gott, daß wir Deutſche ſind. 

Wenn dieſe Worte geleſen werden, ſtehen wir vielleicht 
einem neuen Feind gegenüber; die Reihe der Gegner wird 
dann noch um weitere vermehrt. Das iſt blutiger Ernſt. 
Freundelos gehen wir durch die Welt. Was Wunder, wenn 
auch dem Tapferen das Herz zittert! Ein Wüſtenweg iſt 
ſchattenlos. Sich nach Erquickung ſehnen, iſt keine Schande. 
Der Krieg wird verlängert. Das Ende bleibt fraglos; aber 
den Weg müſſen noch Tauſende wandern, auch den Weg, den 
man nicht zurückkommt. Das wollen wir uns nicht verhehlen. 
Der Tapfere ſieht die Not und verbindet ſein Auge nicht. Wir 
jubeln nicht, weiß Gott. Aber wir jammern auch nicht; 
das tun wir noch weniger; das tun wir überhaupt nicht. 

Unſer Rom liegt im felſenfeſten Vertrauen. Unſer Rom 
ſteht nicht auf äußerer Macht und alter Urkunde. Unſer Rom 
liegt in dem Bewußtſein unſeres Rechtes vor Gott und ſeiner 
Geſchichte, das kann uns kein Menſch und kein Teufel rauben. 
Unſere Seele iſt ruhig. Die Wellen des Ozeans bewegen das 
Waſſer einige Meter tief; aber der Ozean ſelbſt iſt ſtolze Ruhe. 
So ſei's auch mit uns. Es kommen Tage, es gehen Tage; 
es fallen Entſcheidungen, aber die Geſchichte geht weiter. 
Berge erſcheinen, und im nächſten Augenblick ſieht man die 
Wege, die drüber führen. Not umgibt uns, aber ſie freut ſich 
ſelbſt, wenn fie einen Helden findet, der ſie trägt. Frühlings- 
kraft und Himmelfahrtsſegen fallen nicht umſonſt in dieſe 
Woche. Reichlich wollen wir ſie in uns ſaugen, wie trockene 
lechzende Erde den Regen. Und dann gehen wir friſch unſeren 
Weg. Unſer Schwert iſt ſcharf. Unſere Kraft bleibt; unſer 
Ziel iſt unverrückt. Wohlan! Es iſt ſchon manch einzelner 
und manches Volk einen härteren Weg gegangen. Alles Ver⸗ 
gleichen hat aber keinen Wert; Sinn hat nur das Ueber- 
winden, das Fertigwerden. Die Sonne verliſcht nicht, auch 
wenn ſie untergeht. Unſer Glaube an uns ſelbſt ſteht uner⸗ 
ſchütterlich. Wir ſpüren die Hände der ewigen Gerechtigkeit 
ſegnend auf unſerem Haupt. So möge die Not aufs neue 
beginnen, wenn es ſein muß. Wir nehmen's dankbar hin, 
wenn uns der Kelch erſpart bleibt. Iſt's aber notwendig, ſo 
leeren wir ihn mit der ganzen Hefe. Bitterniſſe ſchaffen ſtarke 
Seelen, und Feuer zeugt den Stahl. Unverloren iſt, wer ſich 
nicht ſelbſt verliert. So fahren wir im Wetter auf die See. 
Einzelleben iſt Unnot, Volkeszukunft aber iſt hohe Notwendig— 
keit. Gott mit uns! 
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Soziale Bewegung 


Konſumentenorganiſation während und nach dem Kriege. Der 
Kriegsausſchuß für Konſumentenintereſſen ſucht den Ausbau ſeiner 
Organiſation zu beſchleunigen und womöglich über die Kriegszeit 
hinaus aufrechtzuerhalten. Er hat bereits 19 Bezirksausſchüſſe, 
den Verhältniſſen des Krieges entſprechend meiſt am Sitz von 
Generalkommandos, ins Leben gerufen. Dieſen Bezirksausſchüſſen 
wiederum haben ſich an den übrigen Hauptorten der betreffenden 
Bezirke Ortsausſchüſſe angegliedert. Hier ſoll die weitere Organi⸗ 
ſationsarbeit ein dankbares Feld finden. Die ſachlichen Aufgaben 
dieſer Bezirks- und Ortsausſchüſſe hat der Bezirksausſchuß Eſſen 
kürzlich in einer Veröffentlichung zuſammengeſtellt. Es ſind fol⸗ 
Za 1. Zuſammenfaſſung möglichſt vieler Organiſationen und 
Inſtitute, die ſoziale und wirtſchaftliche Zwecke verfolgen, zu ein⸗ 
heitlichem Vorgehen auf dem Gebiete der Nahrungsmittelver— 
ſorgung für die Bevölkerung. 2. Heranziehen von Einzelperſonen, 
die auf dem Gebiete der Statiſtik des Ernährungsweſens, der 
Volkswirtſchaft oder in anderen in Betracht kommenden Fächern 
Erfahrung beſitzen zur Mitarbeit. 3. Schaffung einer möglichſt 
innigen Verbindung mit ſtaatlichen und kommunalen Körperſchaften 
zum Zwecke gemeinſchaftlichen Vorgehens: a) durch Eingaben und 
ſtändigen Meinungsaustauſch über alle Fragen, welche die Bürger 
als Konſumenten berühren; b) durch geeignete Vertretung des Kon⸗ 
ſumentenausſchuſſes in den ſtädtiſchen Nahrungsmittelkommiſſionen 
und bei ſonſtigen Verhandlungen der Behörden, foweit fie die 
Nahrungsmittelverſorgung und das Ernährungsweſen der Bevöl⸗ 
kerung betreffen; e) durch tatkräftige Förderung aller im Intereſſe 
der Konſumenten von Reich, Staat und Gemeinden beſchloſſenen 
Maßnahmen. 4. Sammlung von Material über Vorfälle, die ſich 
als unberechtigte Uebervorteilung der Konſumenten ſowie der Ge— 
meinden, des Staates und des Reiches als Verbraucher und Ver— 
walter von Gütern, namentlich Nahrungsmitteln charakteriſieren. 
5. Aufklärung der Oeffentlichkeit über Ernährungsfragen, unbe⸗ 
gründete Preisbewegungen und Mißſtände durch die Preſſe. 6. 
Abhaltung belehrender Vorträge über Nahrungsmittelverſorgung 
und Ernährungsweſen. 7. Prüfung und Vertretung von Wünſchen, 
Forderungen und Beſchwerden der Konſumenten bei den General— 
kommandos. 8. Stellungnahme gegen unberechtigte Kürzung von 
Löhnen und Gehältern. 9. Mitarbeit in der Mieterfrage zwecks 
Herbeiführung eines erträglichen Ausgleiches zwiſchen bedürftigen 
Mietern und Hausbeſitzern. Dabei wird Gewicht darauf gelegt, 
daß in allem der Zuſammenhang mit der Zentrale gewahrt bleibt, 
damit eine ſchädliche Zerſplitterung ſowie Widerſprüche vermieden 
werden und ein einheitliches Vorgehen gewährleiſtet iſt. 


Genoſſenſchaſtlicher Burgfrieden. Auf Anregung der Kriegs⸗ 
zentrale des Hanſa-Bundes haben ſich in Königsberg der Allge- 
meine Verband Schultze-Delitzſcher Genoſſenſchaften, der Raifſeiſen— 
verband, der Reichsverband der deutſchen landwirtſchaftlichen Ge⸗ 
noſſenſchaften und der Hauptverband gewerblicher Genoſſenſchaften 
au einem Kriegsverband oſtpreußiſcher Genoſſen⸗ 
ſchaften zuſammengeſchloſſen, durch den die genoſſenſchaftliche 
Arbeit für den Wiederaufbau Oſtpreußens nutzbar gemacht werden 
ſoll. Insbeſondere hat der Kriegsverband ſich zu dieſem Zweck auch die 
Gründung und Leitung von Rohſtoff- und Lieferungsgenoſſen⸗ 
ſchaften der oſtpreußiſchen Handwerker und Kleinhändler zur Auf⸗ 
gabe geſtellt. Ein Markſtein in der Entwicklung des dentichen Ge— 
noſſenſchaftsweſens iſt dieſer 13. April und die Königsberger Tat. 
Auch hier hat der Krieg ausgleichend und verſöhnend gewirkt. Unter 
Zurückſtellung aller Gegenſaͤtze und alles Einzelnutzens haben ſich 
um erſten Male in Deutſchland alle Richtungen der Genoſſen⸗ 
haften zu einmütiger und gemeinsamer organiſatoriſcher Arbeit 
zujammengefunden, in dem alle beherrſchenden Streben, die ge⸗ 
noſſenſchaftlichen Erfahrungen und den Segen genoſſenſchaftlicher 
Arbeit der ſchwer geprüften Provinz Oſtpreußen dienſtbar zu 
machen. In der Freude über das Gelingen des ſchweren Werkes 
wurde von den Führern der oſtpreußiſchen Genoſſenſchaften aller⸗ 
ſeits der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß dieſer erſtmalige organi⸗ 
ſatoriſche Zuſammenſchluß aller deutſchen Genoſſenſchaftsverbände 
auch über die Provinz Oſtpreußen und über den Krieg hinaus 
ſegensreich wirken werde. 

18% Mill. M. gewerlſchaftlicher Arbeitsloſenunterſtützung 
während des Krieges, das iſt eine bewundernswerte Glanzleiſtung 
der Selbſthilfe der deutſchen Arbeiterſchaft. Die an das „Reichs- 


1. Vierteljahr 1915 an 108 982 Mitglieder insgeſamt 2 084 132 M. 


1 


arbeitsblatt“ berichtenden 39 gewerkſchaftlichen Verbände haben ö 


Arbeitsloſenunterſtützung ausgezahlt, in den verfloſſenen drei Kriegs— 
quartalen zuſammengerechnet 18 353560 M. In dieſen Ziſferi 
ſpricht ſich nicht nur die hohe Leiſtungsfähigkeit der Arbeiterorga 
niſationen für ihre Mitglieder, ſondern auch für die Geſamthei 
des Volkes aus. Denn mit ihren Millionenſummen bewahren ſi 
Hunderttauſende von Arbeiterfamilien vor dem Hinunterſinken i 
die Armenpflege und erſparen gleichzeitig der Geſamtheit groß 
Opfer an Geld, die ſie ihrerſeits ſonſt bringen müßte. Uebrigen 
beſtätigt die neue Statiſtik auch das weitere Sinken der Arbeits 
loſigkeit während des Krieges. Sie betrug im März nur no 
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34 v. H. gegenüber 5,1 v. H. im Februar. Die Verhältniſſe find 
faſt genau auf Friedenszuſtand gekommen, betrug doch im März 
vorigen Jahres die Arbeitsloſenziffer auch 2,8 v. H. Wären gegen⸗ 
wärtig nicht fo unverhältuismäßig viel weibliche Arbeitskräfte be⸗ 
ſchüftigungslos (8,3 v. H. gegen 1,9 v. H. im Vorjahr), jo würde 
die Arbeitsloſigkeit ſogar erheblich geringer als im Frieden fein. 


Kleinwohnungsnot nach dem Kriege. Niemand weiß, wie 
lauge der furchtbare Krieg noch dauert. Aber das darf eine weit⸗ 
blickende Sozialpolitik nicht abhalten, große Friedensaufgaben ſchon 
jetzt in Angriff zu nehmen. Das Kriegsende kann ja doch auch 
ebenſogut plötzlich, über Nacht, kommen, wie es noch lange auf 
ſich warten ſen kann. n bedürfen Fürſorgemaß⸗ 
nahmen heute bereits eingehender Erwägung, die viel Zeit zu ihrer 
Ausführung nötig haben. Dahin gehört die ee Abwehr 

einer drohenden ag Die Frankfurter Wohnungs⸗ 
geſellſchaft ſpricht ſich in ihrem letzten Jahresbericht darüber folgen⸗ 
dermaßen aus: „Wie ſich nach dem Kriege die Wohnungsfrage ge⸗ 
ſtalten wird, kann heute ſchwer beurteilt werden. Jedenfalls kann 
aber heute ſchon geſagt werden, daß ein Mangel an kleinen und 
kleinſten Wohnungen eintreten wird. Die Nachfrage nach billigen 
Wohnungen macht fi von Tag zu Tag mehr bemerkbar. Frauen, 
deren Männer, Eltern, deren Söhne, die zum Haushalt beigetragen 
haben, gefallen oder ganz oder teilweiſe erwerbsunfähig geworden 
ſind, können die ſeither innegehabten größeren und 1 
teucren Wohnungen nicht weiterbehalten und fuchen kleinere und 
billigere, an welchen ſchon ſeit langer Zeit bekanntlich kein Ueber⸗ 
fluß vorkanden iſt. Sache des Staates und der Stadt iſt es, ihr 
Augenmerk beizeiten auf die Gefahr einer Wohnungsnot und auf 
deren Abwehr zu richten, da auf eine größere Bautätigkeit für 
kleine Wohnungen von ſeiten des Privatkapitals nach dem Kriege 
nicht zu rechnen iſt. Nach unſerem Dafürhalten wird dieſer Miß⸗ 
ſtand nach einem für Deutſchland günſtigen Kriegsausgang nur 
noch ſchärfer hervortreten.“ — Zu ähnlichen Schlußfolgerungen 
kommt Geheimrat Mutheſius in der „Bauwelt“ bei Beſprechung 
der vermutlichen Geſtaltung der Bau- und Wohnungsfragen nach 
dem Kriege. Er erwartet eine Ueberflutung des Baugewerbes mit 
Aufträgen wie nach 1870 und ſieht darin Gefahren für die 
Gediegenheit und Schönheit des Bauens. Da ſollte eine 
lanbewußte Organiſation vorbeugend eingreifen, zumal im 

rivathausbau, worin die Unterbrechung der Verſorgung 
Lücken erzeugt hat, die ſpäter mit Haft und Ueberſtürzung aus⸗ 
gefüllt werden müſſen. Bereits iſt die Wohnungsherſtellung acht 
Monate ſo gut wie ganz unterbrochen worden. Wird ſie bis zum 
Ende des Krieges weiter unterbrochen gehalten, ſo iſt die Verlegen— 
heit nach Friedensſchluß nicht abzuſehen. Mit allen Kräften und 
Mitteln ſollte daher jetzt ſchon darauf hingeſteuert werden, die 
Wohnungsherſtellung wieder in die Hand zu nehmen. Beleihungs⸗ 
gelder, öffentliche Unterſtützungen, Erleichterungen für den Bau 
von Kleinwohnungen follten keinesfalls weiter zurückgehalten, ſon— 
dern ſchleunigſt bewilligt werden, und eine allgemeine Ermutigung 
zum Wohnungsbau ſollte eintreten. Nur dadurch wird es möglich 
ſein, der hier drohenden Gefahr zu entgehen und die üblen Folgen 
einer verſäumten Verſorgung abzuſchwächen.“ — Natürlich iſt das 
lleine Mittel der Ermutigung, das die Reichsregierung mit ihrem 
Schutzgeſetzentwurf für Hypothekengläubiger gegen unbilliges Ver⸗ 
ſügungsrecht der Hausbeſitzer über Mieteingänge jetzt dem Reichs— 
tag vorlegt, völlig unzureichend. Eine Wohnungsreform großen 
Stiles wird einſetzen müſſen, um der Kleinwohnungsnot wirkſam 
zu begegnen. 


Die Anpaſſung der Arbeiterſchaft an die kriegsgewerblichen 
Berſchiebungen beleuchtet die „Soziale Praxis“ durch folgende 
Ziffern des Holzarbeiterverbandes. Danach arbeiten von ſeinen 
92 124 Mitgliedern, die in der 30. Kriegswoche noch daheim in 
Beſchäftigung ſtanden, nicht weniger als 20 383 in fremden Be⸗ 
rufen. Alſo faſt jeder vierte Holzarbeiter hat es verſtanden, außer⸗ 
halb ſeines eigentlichen Faches in der Holzinduſtrie, in anderen 
Kriegsausrüſtungsgewerben unterzukommen und auch dort — in 
der Sattlerei, der Torniſtermacherei, der Granatendreherei, der 
Stanzerei, dem Wagenbau, der Zeltbahnnäherei uſw. — feinen 
Mann zu ſtehen. Dieſe Kriegsbeobachtungen enthalten nützliche 
Lehren auch für die Friedenszeit. Die Möglichkeiten 
des Berufswechſells bei zeitlicher und dauernder Arbeitsloſigkeit, 
bei Geſundheitsbedrohung oder Invalidität im gelernten alten 
Berufe find noch recht umſtrittene Fragen. Auch erfahren die Uns 
terſuchungen des „Vereins für Sozialpolitik“ über die Anpaſſung 
— berufliche und ſoziale Anpaſſung hängen eng zuſammen — 
eine bemerkenswerte Ergänzung durch die Kriegserfahrungen, die 
hoffentlich von den Gewerkſchaften ſyſtematiſch geſammelt und von 
einem Fachmann genauer erforſcht werden. 


Eine ſozialmediziniſche Preisaufgabe. Für die Jubiläums⸗ 
Hung der Thüringer Städte iſt vom Senat der Univerſität in 
ena auf Vorſchlag der mediziniſchen Fakultät als Preisaufgabe 
lgendes Thema geſtellt worden: „Die Tuberkuloſe⸗Sterblichkeit 

Porzellanarbeiter Thüringens iſt zu unterſuchen.“ 
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Kriegsliteratur 


Die Tragik in des Kaiſers Leben. Eine deutſche Zeit⸗ und 
Kriegsbetrachtung von Gerhard Tolzien, Domprediger in Schwerin. 
Feldausgabe. Berlin, Vaterländ. Verlagsanſtalt. 32 S., 20 Pf. 

In jedes Menſchen Leben tritt die Tragik ein, und je größer ein 
Menſch, deſto größer die Tragik. Was dem Kaiſer Schmerzen ſchuf, 
war das „Alles⸗beglücken⸗ ollen“. Er wollte nicht nur fein Volk, 
er wollte auch die ganze Welt beglücken. Die Welt enttäuſchte ihn 
bitter, das iſt die Tragik in ſeinem Leben. — Der Verfaſſer hat recht. 
Wir haben ja alle dieſes Tragiſche mit dem Kaiſer empfunden, das 
ganze Volk hat es empfunden. Aber eben, weil fein ganzes Volk die 

ttäuſchung mit ihm empfunden hat, und weil es bis zum heutigen 
Tage ſo einmütig zu ſeinem Kaiſer ſteht, darum ſoll man nicht von 
Tragik reden oder wenigſtens nicht auf einem Buchtitel, noch weniger 
ein Buch mit ſolchem Titel in 90 000 Exemplaren ins Feld ſchicken. 
Nie hat im Laufe der Geſch echte ein großes Volk fo geſchloſſen zu feinem 
Herricher geſtanden. Wenn der Verfaſſer einmal gehört hätte, mit 
welcher Liebe z. B. in München der einfache Mann vom Kaiſer ſpricht, 
dann hätte er ſein Buch vielleicht überſchrieben: „Des Kaiſers höchſtes 
Glück“; denn alle Tragik des Weltbeglückers verſinkt hier in ein Meer 
von Herrſcherglück. 


Deutſcher Schwertſegen. Kräfte der Heimat fürs reiſige Heer. 
Von D. Adolf Deißmann, ord. Profeſſor an der Univerſität Berlin. 
Stuttgart 1915, Deutſche Verlagsanſtalt. 78 S., 60 Pf. 

Acht Aufſätze, die während der Kriegszeit entſtanden und in vielen 
Blättern veröffentlicht worden ſind. Drei davon haben in der „Hilfe“ 
geſtanden, und wir brauchen unſeren Leſern das Buch deshalb kaum zu 
empfehlen. Mit ſeltener Gemütstiefe iſt hier der Krieg ſowohl als 
Geſamtereignis wie auch in ſeinen einzelnen Erſcheinungen erfaßt, 
ſind die gewaltigen ſeeliſchen Eindrücke, die auf unſer Volk eingeſtürmt 
ſind, mitgefühlt und zum Ausdruck gebracht worden. Deutſcher 
Idealismus der beſten Art durchweht und durchglüht dieſes kleine 
Buch, ein Idealismus, der doch mit beiden Füßen auf feſtem Boden 
ſteht, der ohne Schwärmerei von dem Glauben an den hohen Beruf 
unſeres Volkes erfüllt iſt und dieſen Glauben religiös ſo zu verankern 
verſteht, daß Chriſten aller Richtungen ihm freudig zuſtimmen. Dabei 
hat die Darſtellung nichts Lehrhaftes, iſt vielmehr ſo unmittelbar und 
lebendig, daß der Leſer alles miterlebt, was unſere Krieger, ihre An⸗ 
gehörigen und unſer ganzes Volk erlebten, und was in der Seele des 
Verfaſſers ſo voll und harmoniſch widerklingt. | 


Preußens Aufgang. Aus der Regierung Friedrich Wilhelms 
und den Anfängen Friedrichs des Großen. Ein Volksbuch von Prof. 
Dr. Benno Diederich. Braunſchweig 1915, bei George Weſtermann. 
113 S. 2,60 M. Ein vortreffliches Buch. Die „Affaire von Herſtal“ 
und der Streit Friedrichs mit dem Viſchof von Lüttich find jetzt 
doppelt der Erinnerung wert. 


Flugſchriften des Dürerbundes. Zum Beſten der Kriegsarbeit 
des Dürerbundes. München, bei Georg D. W. Callwey. Nr. 131. 
Eindrücke eines Neutralen in Belgien. Von Eugen Probſt, Architekt 
in Zürich. 21 S. 60 Pf. — Nr. 132. Der Schutz der Kunſtdenk— 
mäler im Kriege. Von Prof. Dr. Paul Clemen, Geh. Regierungs- 
rat. 17 S. 40 Pf. — Nr. 133. Kreuze für Feldgräber. 75 Pf. 
Enthält 15 durchweg ſchöne Entwürfe zu Feldgrabkreuzen, die in 
der Kunſtakademie zu Breslau bearbeitet worden ſind. 


Der Weltkrieg im Lichtbild. Heft 2. Zweiter Kriegsabend. 
Ein Vortrag mit Gedichten, Liedern und 78 Lichtbildern von Oberſt— 
leutnant von Ollech. Berlin, Ernſt Richter Verlag. 1 M., Leih- 
gebühr der Bilder 12 M. 

Volksſchriften zum großen Krieg. 30/31. Wichtige Kriegs- 
ereigniſſe. 1. Heft: Die Kämpfe im Oſten. Mit Einleitung, Karten 
und Bildern. Berlin 1915, Verlag des Evangel. Bundes. 36 S., 
20 


Der deutſche Freiheitskampf und ſeine Frucht. Ein Wort an 
unſer ſtarkes deutſches Volk. Von Otto Dettmering, General⸗ 
ſuperintendent in Kaſſel. Berlin 1915, Vaterländ. Verlagsanſtalt. 
32 S., 30 Pf. 

Beantwortet die große Frage, die uns allen im Herzen brennt: 
Was wird der Rieſenkampf wirken in der innerlichen Geſtaltung unſeres 
Volkes? und dringt dabei mit ſittlichem Ernſt und ſcharfem, prüfendem 
Blick in alle großen Gebiete des Volkslebens ein. 


Ich kann mir nicht helfen. Auch ein Wort an die deutſchen 
reunde der Religiös⸗Sozialen. Von Hermann Kutter, Pfarrer. 
ürich 1915, Orell Füßli. 11 S., 40 Pf. | 

Die Schweizer find erfüllt von der Friedensidee und richten 

Friedenspredigten an die kriegführenden Nationen, namentlich an 
die Deutſchen (warum namentlich an die Deutſchen?). Fern vom 
Schuß, haben ſie einen gewiſſen Phariſäismus der Idee entwickelt. 
Denn Ideen, losgelöſt vom Leben, haben immer etwas Phariſäiſches 
an ſich. Die Ideen haben keine Liebe, Gott aber iſt die Liebe. Wenn 
die Schweizer ſich vom Geiſte Gottes, von der Liebe treiben laſſen, 
dann erſt finden ſie für ihr Urteil den rechten Standpunkt und können 
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dem Frieden dienen. — Ob die Schweizer das hören mögen? In dieſem 
Kriege nimmt doch jeder Partei. ö 

Bonner vaterländiſche Reden und Borirüge während des 
Krieges. Zum Beſten der Invaliden und der Hinterbliebenen ge⸗ 
fallener Krieger. Bonn 1915, bei Friedrich Cohen. Nr. 8. Die all- 
gemeine Wehrpflicht, ihre Entwicklung und ihre geſellſchaftliche 
Bedeutung von Dr. Hans Schreuer, ord. Prof. der Rechte. 20 S. 
40 Pf. — Nr. 9. Der deutſche Krieg und die engliſche Lite- 
ratur. Von Rudolf Imelmann. 27 S. 50 Pf. — Nr. 10. Irland 
und England. Von Rudolf Thurneyſen, ord. Profeſſor in Bonn. 
36 S. 80 Pf. — Nr. 11. Die Einheit Europas. Von Dr. Fritz 
Brüggemann. 37 S. 60 Pf. | 

Neue Kriegsaufſätze. Von Houſton Stewart Chamberlain. 
2. Auflage. München, bei F. Bruckmann. 102 S. 1 M. Enthält 
drei Aufſätze: ee in England und in Frankreich; 
Wer hat den Krieg verſchuldet? und Deutfcher Friede. 

Der Krieg und die deutſche Seele. Dritte vaterländiſche Rede, 
an 9 von Ernſt Horneffer. München, bei Ernſt Reinhardt. 
46 S. 1 M. | 

Der Tag des Deutſchen. Vier Kriegsaufſätze von Paul Ratorp. 
Hagen i. W. 1915, bei Otto Rippel. Enthält: Ueber den gegen⸗ 
wärtigen Krieg; Die große Stunde — was ſie der Jugend kündet; 
Von der Gerechtigkeit unſerer Sache; Vom Beruf des Deutſchen. 
114 S. 1 M. Auf dieſe an der ſelbſtändigen pädagogiſchen Richtung 
des bekannten Gelehrten orientierten Aufſätze ſei beſonders hin⸗ 
gewieſen. Sie zeigen, wie die Liebe zum deutſchen Volk unlöslich 
verbunden iſt mit tiefem Verantwortungsgefühl gegenüber der 
ganzen Menſchheit. 

Im Kaiſerlichen Hauptquartier. Deutſche Kriegsbriefe von Paul 
Schweder, Kriegsberichterſtatter. I. Band. Von der Donau zur 
Maas. Mit einem Titelbilde und Buchſchmuck von C. A. Brendel, 
Weimar, ſowie 49 Originalbildern. Leipzig 1915, Heſſe & Becker. 
320 S., geb. 3 M. 

Das erſte Buch eines offiziellen Kriegsberichterſtatters aus dem 
Hauptquartier. Der Verfaſſer erlebte zuerſt die Mobilmachung in 
Wien und gelangte bis vor Belgrad, ging aber dann zum weſtlichen 
Kriegsſchauplatz. Das Buch iſt ſehr inhaltreich und preiswert. 

Bei Kaiſers. Aus dem Familienleben des Kaiſerhauſes. 25. Auf⸗ 
lage. Berlin, Johannes Baum Verlag. 161 S., 2 M. 

ei Kronprinzens. Aus dem Familienleben des Kronprinzen⸗ 
hauſes. 15. Auflage. Berlin, Johannes Baum Verlag. 146 S., 2 M. 
Auf der Wacht an den Maſuriſchen Seen. Kriegsbilder von der 
oſtpreußiſch⸗ruſſiſchen Grenze. Von Hans Gränitz, Leutnant der 
Reſerve. Mit einer Karte der Maſuriſchen Seen. Leipzig 1915, 
Krüger & Co. 72 S., 80 Pf. 
Siegreich, und doch geſchlagen? Ein Feldbrief von Anton 
Heſſenbach. Mit 3 Bildern. Augsburg 1915, in Kommiſſion bei 
Dr. M. Huttler. 46 S., 25 Pf. 

Wie ziehen wir am beſten Gemüſe? Von Prof. Dr. Udo 
Dammer. Zu beziehen von der eee ee ee 
Berlin W.8, Behrenſtraße 21. Inhalt: Bearbeitung des Bodens, 
Düngung; Frühkartoffeln, Mohrrüben, Karotten, Rüben, Kohlrüben, 
Erbſen, Bohnen, Rote Rüben, Beten, Kohl, Kohlrabi, Salat, Radies. — 
Wird koſtenlos geliefert! Daſelbſt auch wöchentliches Kriegs- 
kochbuch für die Hausfrau. | 
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B. in K. 2 M., Dr. R. in F. 5 M, P. in D. 
10 M., Frau Pfr. K. in Pf. 6 M., Sch. in 
85 Pf., Frl. D. in T. 2,50 M., W. 
H. in K. 1,70 M., St. in W. 4 M., 
C. 2,50 M., Prof. P. in H. 6 M., W 
2,50 M., Dr. B. in Sch. 1,50 M., A. 
3,05 M., Frl, K. in N. 3,05 M., P 
n 1 


in B. 2, 
B. 1,50 M., 
D. 90 Pf., P 
1,70 
5 M. u 
Jür Kriegs⸗ und Hei d an Lazarette: 
Pfr. M. in L. 10 M., G. in „ R. in 2 M., W. in O. 
1 M., W. in B. 1,50 M., Dr. F. in B. 2,50 M., Oberleutn. z. See 
W. 5 M., Dr. B. in Sch. 1,50 M., Pfr. D. in N. 2 M., Pfr. M. 
in D. 1,40 M. 
| Bücher für Armee und Marine: W. W. in B. 1 Paket Bücher, 
Frl. K. in A. 21 Hefte Wiesb. Volksbücher, 6 Hefte „Der Schatz⸗ 
gräber“; R.⸗A. Dr. B. in F. 4 Ullſtein⸗Bücher, 3 Hefte Wiesb. Volks⸗ 
bücher, 1 Heft „Engelhorn“; Frau Ella R. in Berlin 16 Hefte 
„Engelhorn“ und „Kürſchner“; 1 Ullſtein⸗Buch; Klaſſe J des Städt. 
Lyzeums Remſcheid 1 Stifte mit 31 Büchern; Frau R. in L. 1 Paket 
Weſtermanns Monatshefte. 
Für Oſtpreußen: Oberl. W. 10 M., F. G. in B. 5 M., aus 
50 M., Dr. G. G. in M. 25 M. N 
Für Elſaß⸗ Lothringen: Dr. K. B. in Sch. 5 M., aus R. 50 M. 
Für Galizien: F. G. in B. 8 M., aus R. 50 M. 


Für den Roten Halbmond: Dr. G. G. in M. 25 M., Dr. Kr. 
in Schw. 5M. 
Für die Zentrale für Sanitätshunde: Dr. G. G. in M. 25 M. 
Zür erblindete Krieger: F. R. in B. 5 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 


Verlag der „Hilfe“, Ver lin⸗ Schöneberg. 


Briefkaſten 


Eine Zeitſchriften⸗ und Bücherſammlung zur Weitergabe von 
Leſeſtoff an unfere Torpedo⸗ und U⸗Bootsbeſatzungen beſteht in Klel 
ſeit dem Herbſt vorigen Jahres und hat einen erfreulich großen Um⸗ 
fang angenommen. Hierfür Hage Nen ſind unter anderem 20 
Bände Helmut Harringa, 40 Bände Drägers Lebenserinnerungen, 
20 Bände Bodenreform und viele einzelne wertvolle Bücher. Elwa 
15 on vornehme Zeitſchriften wiſſenſchaftlichen, künſtleri⸗ 
ſchen und lebensreformeriſchen Inhalts — darunter auch die Hilſe 
— werden uns laufend in mehreren Heften koſtenlos zugeſandt. 

Unſere kleine Kriegsgruppe von Vortrupplern und Wandervögeln 
hat bisher 75 Zeitſchriftenpakete an Bord gegeben, monatlich werden 
weitere zehn Pakete folgen. Eine große Anzahl von Dankſchreiben 
bezeugt, daß die Spenden in die richtigen Hände gekommen ſind 
und ihren Zweck voll erfüllt haben. Die Verteilung an die Boote 
erfolgt ſo, dag wir Zeitſchriftenpakete auf die Boote, die in die 
Werft zur Ueberholung eingelaufen ſind, geben und darum bitten, 
daß die Sachen draußen an andere Boote weitergegeben werden. 
Spenden an Büchern und Zeitſchriften werden erbelen an: Kriegs⸗ 
freiw. Deckoffizier Adolf Guenther, Kiel, Hanſaſtraße 82, I. 

G. Th. in Hamburg. Die Bezeichnung „Blaubuch“ rührt von 


der Farbe des Umſchlags her, in welchem dem engliſchen Parlament 


die Geſchäftsberichte der Regierung unterbreitet werden. In Frank- 
reich gibt es Gelbbücher, in Deutſchland Weißbücher, in Italien Grün⸗ 
bücher uſw. Von beſonderem Intereſſe für die Oeffentlichkeit ſind 
natürlich die Akten über auswärtige Politik. 

Der Krieg und unſere Kinder. Anregungen für Eltern und 
Erzieher. Von Elſe Zurhellen-Pfleiderer, Gotha bei Perthes. 

Ein feines kleines Heft von 35 Seiten, das vielen Müttern und 
beſonders auch jungen Kriegerwitwen viel geben kann. Eigenerlebtes 
klingt aus jeder Zeile und der Wunſch, auch den Kleinen unſeren Krieg 
zum unvergeßlichen Selbſterlebnis zu machen und ſie ſeine Größe 
an feine Herbigkeit mitempfinden zu laſſen, ohne ihre Jugend zu 
trüben. | 

Der Weltkrieg im Unterricht. Vorſchläge und Anregungen zur 
Behandlung der weltpolitiſchen Vorgänge in der Schule. Gotha 
bei Perthes. ö 

Das Buch will den Lehrenden an den Höheren Knaben⸗ und 
Mädchenſchulen eine Anregung geben, wie man den Krieg nicht nur 
als Einzelerſcheinung beſprechen kann, ſondern wie er jetzt jedes 
einzelne Fach inhaltlich und methodiſch mehr oder weniger beein⸗ 
fluſſen muß. Nachdem Fr. W. Foerſter⸗München in der Einleitung 
weite Geſichtspunkte gegeben hat, führen bekannte Schulmänner ihre 


Anſichten über die Behandlung der Zeitfragen in den verſchiedenen. 


Fächern aus. Daß ſie dabei oft zu ſehr voneinander abweichenden 
Reſultaten kommen, wird dem Leſer das Buch intereſſant 1 


Von verſchiedenen Leſern werde ich auf einen Artikel auf⸗ 
merkſam gemacht, der ſich in der „Neuen Züricher Zeitung“ findet 
und in dem zu leſen iſt, daß ein Ruſſe etwa im Jahre 1897 oder 
98 in einem Vortrag von mir als meine Meinung verſtanden haben 


will: „bei einem Vergleiche Deutſchlands mit England beſitzt Enge 


land die höhere Kultur; folglich muß Deutſchland England vernichten.“ 
Der betreffende Herr ſcheint damals noch nicht ganz gut deutſch ver⸗ 
ſtanden zu haben. So etwas Dummes habe ich weder damals 
noch ſpäter geſagt. Berichtigen aber im Sinne des Preßgeſetzes 
kann ich nicht, weil ich mich der betreffenden Verſammlung nicht 
mehr erinnere, und es übrigens auch nicht für nötig halte. 

| Fr. Naumann. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 


literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Am 30. April fiel in den Kämpfen bei Suwalli mein lieber Mann 


Cuòwig pfannkuche 


profeſſor am Sroßh. Lehrerſeminar 
Feldwebelleutnant im Reſ.⸗Inf.⸗Regt. Nr. 256 
Inhaber des Eiſernen Kreuzes. 


Oldenburg, den 2. Mai 1915. 


Gabriele Pfannkuche 
geb. Styx. . 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 11. Mai. 

Die engliſchen Kriegskoſten im Monat April werden 
auf 68 Millionen Pfund — 1360 Millionen Mark angegeben. Das 
iſt der höchſte bisher vorgelegte Betrag. Beſonders koſtſpielig ſoll 
die Dardanellenunternehmung ſein, von der man im Augenblick 
wenig hört. Es werden keine Angriffe zur See mehr gemacht, und 
die Landungstruppen können ſich nicht vorwärts bewegen. 


Mittwoch, 12. Mai. 


Im großen Getöſe über die „Luſitania“ werden Deutſche und 
Oeſterreicher an verſchiedenen Stellen Englands und Amerikas ge⸗ 
ſchlagen oder ſonſt beläſtigt. In England wird Internierung aller 
Deutſchen gefordert, und es würde wohl noch toller zugehen, wenn 
wir nicht ſo viele engliſche Gefangene in unſeren Händen hätten. 
Eifrige Gemüter verlangen von den Vereinigten Staaten, 
daß ſie an Deutſchland den Krieg erklären ſollen. Das aber würde, 
wie die Dinge liegen, in der Praxis kaum etwas anderes bedeuten, 
als daß die Amerikaner die Kriegswerkzeuge, die ſie jetzt den Eng⸗ 
ländern und Franzoſen für Bezahlung liefern, gratis geben müſſen. 
Außerdem verliert Amerika durch eine Kriegserklärung ſeine ſchöne 
Stellung als vermittelnde Macht. Und was hat eigentlich der 
Staat der Amerikaner damit zu tun, daß eine Anzahl ſeiner Bürger 
trotz hinreichender Warnung ein engliſches Schiff mit Kriegsladung 
beſtiegen haben? Präſident Wilſon will ſich die Sache noch über⸗ 
legen und fordert bis jetzt nur Unterſuchung des Vorfalles. Die 
Deutſchen in den Vereinigten Staaten vertreten, ſoviel wir hören, 
im allgemeinen ihr Vaterland, und Dernburg ſpricht aus, daß es 
bei Fortfetzung des bisherigen Verfahrens von den Deutſchen noch⸗ 
mals ſo gemacht werden müſſe. Das wird ihm natürlich ſehr ver⸗ 
hbelt, und amerikaniſche Zeitungen fordern feine Landesverweiſung. 
Wohin eigentlich? Die deutſche Botſchaft in Waſhington wird 
bewacht. | | 

Durch das Vorgehen der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdi: 
nand ſüdlich der Weichſel über Tarnow und Debica haben ſich 
nördlich des Fluſſes in Ruſſiſch⸗-Polen die Ruſſen veranlaßt ge⸗ 
ſehen, ihre Stellungen an der Nida zu räumen. Gleichzeilig rücken 
Deutſche und Oeſterreicher aus den Karpathen heraus nach Mittels 
Galizien und ſtehen kämpfend bei Dünow und Sanok in Richtung 


auf Przemyſl. Auch die Ufer des oberen San wurden bei Dwornik 
überſchritten. Alles, was nördlich des Uzſoker Paſſes iſt, befindet 
ſich in Fluß. Es iſt ein ganz großer entſcheidender Erfolg. Der 
deutſche Generalſtabschef Falkenhayn bekommt einen ſchwarzen 
Adlerorden, weil er „die Stelle erkannt hat, an der das ruſſiſche 
Heer am verwundbarſten war“. So wird jedes Verdienſt belohnt, 
das Hauptverdienſt aber haben die Kämpfer. Auch in Südgalizien 
wird weitergefochten, und zwar verſuchten dort die Ruſſen von 
neuem, nach Czernowitz vorzudringen, was aber nicht geglückt iſt. 

Im Schwarzen Meere ſtreitet unſere „Goeben“ als 
„Sultan Jahwus Selim“ mit der ruſſiſchen Flotte und treibt ſie 
bis in den Hafen von Sewaſtopol. Nach ruſſiſchen Nachrichten ſoll 
ſie dabei mehrfach beſchädigt ſein. Deſto beſſer iſt es, wenn ſie 
trotzdem die Feinde vor ſich hertreibt. 

Ueber den Verlauf des franzöſiſchen Durchbruchs-⸗ 
verſuches zwiſchen Lille und Arras widerſprechen ſich die beider⸗ 
ſeitigen Tagesberichte in gewohnter Weiſe. Es iſt eine ſehr große 
blutige Schlacht in Gang, bei der es ſich um jeden einzelnen Graben 
handelt. Der deutſche Bericht beſagt, daß die Lorettohöhe und die 
Orte Ablain und Carency in den Händen der Unſeren find. Je 
mehr die Ruſſen zurückgedrängt werden, deſto mehr möchten die 
Franzoſen von Siegen berichten können, um den Italienern Mut 
zum Anſchluß zu machen. 

Dünkirchen wird wieder beſchoſſen. 


Donnerstag, 13. Mai. 


Himmelfahrtstag in wunderbarem Naturglanz. Die Verwun⸗ 
deten ſitzen auf den Bänken im Park und freuen ſich ihres durch 
blutige Schlachten hindurchgeretteten Daſeins. Obſtbäume voll 
weißer Blüten. Alle Leute aber reden von Italien. Der 
italieniſche Deputierte Cirmeni teilt im Intereſſe der Neutralitäts⸗ 
erhaltung mit, was nach ſeiner Kenntnis Oeſterreich den Italienern 
zugeſtanden hat. Es iſt ſo viel, daß das Bekanntwerden dieſer 
Zugeſtändniſſe wahrhaftig genügen müßte, die Italiener zu be⸗ 
ruhigen, falls es ihnen nur auf nationale Abrundung im Norden 
ankommt. Es ſoll abgetreten werden das italieniſche Südtirol und 
der Landſtrich am Iſonzo mit Gradisca. Trieſt erhält Autonomie 
(ſoll wohl heißen Stadtverwaltung), einen italieniſchen Freihafen 
und eine italieniſche Univerſität. Italien bekommt freie Hand in 
Südalbanien mit dem Beſitz Valonas. Einer ſpäteren wohlwoll. unden 
Prüfung wird die Frage der Abtretung von Görz und einigen 
dalmatiniſchen Inſeln vorbehalten. Um dieſe Anerbietungen be⸗ 
urteilen zu können, geben wir die Bevölkerungsziffern der öfter» 
reichiſchen Statiſtik: der italieniſche Teil von Tirol erſtreckt ſich vom 
Idroſee, Gardaſee und Ala bis nördlich von Mali, Mezzolombardo 
und San Martino di Caſtrozza und enthält etwa 390 000 Einwohner 
italieniſcher und ladiniſcher Sprache. Der Landſtrich am Iſonzo 
iſt teils zu Görz, teils zu Gradisca gehörig. Görz und Gradisca 
zuſammen haben 250 000 Einwohner, von denen die Mehrheit 
Sloweniſch ſpricht und nur 90 000 Italieniſch und Ladiniſch. Eine 
reine Sprachgrenze wird ſich hier kaum herſtellen laſſen. Bedenk⸗ 
lich vom öſterreichiſchen Standpunkt iſt die Auslieferung der 
Tauernbahn, die ſtreckenweiſe auf dem rechten Ufer des Iſonzo 
läuft. Wenn ganz Gradisca abgegeben werden ſollte, ſo würde 
damit auf eine kurze Strecke auch die Südbahn betroffen werden, 
was aber wohl nicht beabſichtigt iſt. Der Landesbezirk Trieſt ent⸗ 
hält 190 000 Bewohner, von denen 119 000 Italieniſch oder Ladiniſch 
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ſprechen, 57 000 Sloweniſch. Hier find offenbar Vermittlungsvor⸗ 
ſchläge im Gange, die den Oeſterreichern die Staatshoheit und den 
Hafen erhalten, dabei aber den Italienern Garantien ihrer Natio⸗ 
nalität in der Stadtverwaltung und eigenen Hafenverkehr ge⸗ 
währen. Die ſeinerzeit aus Innsbruck vertriebene italieniſche 
Univerſität ſoll hier auferſtehen. Dazu bekommt alſo Italien den⸗ 
jenigen Teil Albaniens, der ihm ſchon in früheren Vereinbarungen 
zugedacht war, und Valona, was zunächſt die Griechen mehr ſtören 
wird als die Oeſterreicher, aber auch für dieſe wichtig iſt, da der 
Beſitz von Valona die italieniſche Beherrſchung des Einganges zum 
Adriatiſchen Meere vervollſtändigt. Was die dalmatiniſchen Inſeln 
zanlangt, ſo kann man darüber erſt reden, wenn man weiß, um 
welche von ihnen es ſich handelt. Unter allen Umſtänden hat Oeſter⸗ 
reich ein außerordentliches Entgegenkommen gezeigt. Weitere italie⸗ 
niſche Forderungen ſind in Iſtrien denkbar, in dem ſich bei 386 000 
Einwohnern 147000 Italiener zwiſchen einer ſonſt ſerbiſchen und 
ſloweniſchen Bevölkerung befinden. Die Italiener fitzen meiſt an 
der Weſtküſte und erſtrecken ſich bis zum öſterreichiſchen Flotten⸗ 
hafen Pola, der natürlich nicht abgegeben werden kann. Auch im 
ungariſchen Hafen Fiume ſitzen zahlreiche Italiener ebenſo wie in 
den kleineren Inſelhäfen Veglia und Oſſero, aber es iſt aus⸗ 


geſchloſſen, wegen dieſer Hafenbevölkerung die zum ganzen Lande N 


gehörigen Häfen, beſonders Fiume, aus der Hand zu geben. Wenn 
die Italiener mit diefer vom Abgeordneten Cirmeni mitgeteilten 
Regelung nicht zufrieden ſein wollen, dann können wenigſtens un⸗ 
ſere öſterrelch iſch⸗sungariſchen Bundesgenoſſen wiſſen, daß wir Reichs⸗ 
deutſche der Ueberzeugung ſind, daß ſie alles getan haben, was nur 
irgend in ihren Kräften ſtand. 

Viel bemerkt werden die fortgeſetzten Proteſte der Serben 
gegen ein Uebergreifen der Italiener in ferbi ch⸗ſloweniſches Gebiet. 
Es iſt eine wunderlich verzwickte Lage, daß Oeſterreich⸗Ungarn in 
dieſem Falle mit den Serben die gleichen Intereſſen hat. Einige 
Stimmen ſprechen deshalb ſchon von Sonderfrieden, wohl aber 
ohne allen ſachlichen Hintergrund. N 


Freitag, 14. Mai. 

Sehr blutige Kämpfe bei Notre Dame de Lorette und 
bei Carency nördlich von Arras. Die Franzoſen machten nach 
ihrem Bericht über 1000 Gefangene und erbeuteten ziemlich viel 
Geſchützmaterial. 

Weiterer Rückzug der Ruſſen. Geſamtzahl der Ge⸗ 
fangenen ſeit Anfang Mai 143 000. Die Oeſterreicher und Deut⸗ 
ſchen ſtehen vor Przemyſl und erreichen den San. Einmarſch in 
Kielce. Starke ruſſiſche Angriffe nördlich von Czernowitz werden 
fortgeſetzt ebenſo wie im Norden bei Szawle. 

Aus Deutſch-Südweſt kommt die traurige Nachricht, daß 
General Botha in Windhuk eingezogen iſt. 

In Italien hat das Miniſterium Salandra-Sonnino ſeine 
Entlaſſung eingereicht. Der König will ſich ſeinen Entſchluß vor⸗ 
behalten. Giolitti, der ehemalige ſtarke Mimiſter, hat den Krieg 
aufgehalten, indem er feititellte, daß eine Parlamentsmehrheit für 
Neutralität vorhanden iſt. Dafür wird er von der Kriegspartei 
pöbelhaft angegriffen. Beide Richtungen begegnen ſich feindlich 
in den Straßen von Mailand. Studentenkrawall in Rom. Der 
ruſſiſche Botſchafter von Giers kommt gerade an, während Salandra 
die Führung aus der Hand gibt. Fürſt Bülows Villa Malta wird 
von Kavallerie bewacht, er geht und fährt durch die Stadt wie 
immer. 

Zerſtörung deutſcher Verkaufshäuſer und Handwerkerläden in 
London. Die Polizeigerichte verhängen für derartige Roheiten 
nur kleinere Geldſtrafen. Auch Soldaten beteiligen ſich am Plün⸗ 
dern. Auch in Liverpool und anderen engliſchen Orten treten ähn⸗ 
liche Störungen auf, ja ſelbſt in Kapſtadt und Johannisburg in 
Südafrika. Die Internierung ſämtlicher männlicher Deutſcher und 
Deſterreicher wird von Miniſter Asquith angekündigt. Es ſollen 
noch 40 000 feindliche Ausländer in Englaud fein. 


Sonnabend, 15. Mai. 


. Im Reichstag erklärt die deutſche Regierung, daß die Beſorg⸗ 
nis vor dem engliſchen Aushungerungsplan grundlos 
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geworden ſei, nachdem die Vorräte an Getreide, Kartoffeln und 
Fleiſch endgültig ſeſtgeſtellt ſind. Das Ergebnis iſt über Erwarten 
gut. Dieſe Erklärung darf als endgültig betrachtet werden. Wir 
können nrit der Brotkarte in der Hand dem Gang der Dinge getroft 
entgegenfehen und find ſicher, daß die neue Ernte von vornherein 
kriegsmäßig verwaltet wird. Alſo: es reicht! 

Der öſterreichiſche Tagesbericht teilt mit, daß die 
Armeen Woyrſch und Dankl öſtlich Petrikau den Gegner verfolgen. 
Erzherzog Joſeph Ferdinand geht nach dem San. Die Armeen 
Borvevic und Böhm Ermolli ſteigen von den Karpathen herab auf 
Dobromil und Stary Sambor. Die deutſche Armee Linfingen dringt 
über Turka und Skole vor. Ueberall ein glänzender Erfolg, der 
wirkliche Sieg, von dem ſich die Ruſſen ſchwer erholen werden. Der 
Karpathenkrieg mit allen ſeinen ungeheuren Anſtrengungen und 
Opfern iſt Vergangenheit. Das war der größte Anſturm, den 
Mitteleuropa je erlebt hat. Eine Stelle nur iſt noch bedrängt: Süd⸗ 
galizien, aber auch da wird die Zurückwerfung noch gelingen. 

Der Bericht des deutſchen Unterſeebootes, das die 
„Luſttania“ zum Sinken gebracht hat, liegt jetzt vor. Der Dampfer 
führte keine Flagge. Es iſt nur ein Torpedoſchuß abgegeben wor— 
den, dem eine ſtarke Exploſion im Innern des Schiffes folgte, die 
auf dort befindliche Munitionsmengen zurückgeführt werden muß. 

Der franzöſiſche Durchbruchsverſuch bei Arras iſt 
zum Stehen gekommen. Der größere Teil der geſtern verloren⸗ 
gegangenen Geſchütze war vorher erſt den Franzoſen abgenommen. 
Auch ſüdlich zwiſchen Verdun und Metz wurde wieder gekämpft. 

Die Schlacht bei Szawle in Kurland war erſt günſtig für 
den Feind. Jetzt wird dort ein Aufmarſch ſtarker feindlicher Kräfte 
mit Erſolg aufgehalten. 


Sonntag, 16. Mai. 

Am San find Rudnik und Lezajſk von öſterreichiſch-ungari— 
ſchen, Jaroslau von deutſchen Truppen, Armee Mackenſen, erobert. 
Der Brückenkopf von Jaroslau wurde erſtürmt. Hieſige Offiziere 
ſetzen uns auseinander, wieviel es bedeutet, daß die Ruſſen felbit 
an dieſer Stelle ſich nicht halten konnten. 

In England hat ſich die Wut noch immer nicht ausgetobt. 
Gerade die englandfreundlichen Deutſchen von friedlichſter Geſin— 
nung müſſen am meiſten leiden, darunter ſolche, deren Kinder im 
engliſchen Heer fechten. 

Der König von Italien hat die Demiſſion des Miniſteriums 
Salandra abgelehnt, ehe die Kammer. verſammelt ſei, nachdem 
niemand in dieſer Zwiſchenzeit das Miniſterium übernehmen wollte. 
Voltsunruhen gegen Giolitti, den „Verräter“, den „Bülowfreund“. 
Selbſt Miniſterialbeamte beteiligen ſich am Kriegsgeſchrei. 


Montag, 17. Mai. 

An den Dardanellen wird mit gutem Glück weiterge— 
ſtritten. Nachdem in voriger Woche das engliſche Linienſchiff 
„Goliath“ verſenkt wurde, iſt jetzt „Vengeance“ beſchädigt, ein 
Schiff, das ſchon einmal früher im Feuer war. Angriffe der Lan— 
dungstruppen haben keine Aenderung der Lage erreicht. Privat- 
nachrichten von ſtarken türkiſchen Siegen werden durch das offizielle 
Telegramm vom 16. Mai noch nicht beſtätigt. 

Der engliſche Bericht redet von „Durchbrechung der deutſchen 
Linie“ bei Richebourg l'Avoue und Feſtubert, nordöſtlich von Be- 
thune. Da wir den entſprechenden deutſchen Bericht noch nicht 
haben, warten wir ruhig ab. Es wird wohl ſein wie bei Neuve 
Chapelle, wo ein engliſcher ſtarker Ueberraſchungsgewinn vorlag 
ohne weitere Folgen. Unſere Weſtarmee leiſtet alles, was von ihr 
erwartet werden kann, wenn ſie dem Anſturm immer neuer engliſcher 
Soldaten ſtandhält, während wir gleichzeitig überall unſere Trup⸗ 
pen aufſtellen müſſen, vielleicht nun auch am Adriatiſchen Meere. 

Ein Privatbrief aus der Gegend von Ypern teilt mit, daß 
unſere günſtige Meinung von der Unſchädlichkeit der deutſchen 
Dämpfe nicht immer zutrifft. Es kommen nachträgliche Todes⸗ 
fälle vor. | 

Die Regierung der Vereinigten Staaten hat eine 
lange, höflich gehaltene Note wegen des Unterganges der „Luſitania“ 
an die deutſche Regierung gerichtet, in der von Mißbilligung, Ge⸗ 
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nugtuung und Entſchädigung geredet wird. Von der deutſchen Res 
gierung wird unter Berufung auf die „beſonders freundſchaftlichen 
Bande“ eine prompte Erledigung erwartet. Auf die Tatſache, daß 
die „Luſitania“ in Wirklichkeit ein Kriegsfahrzeug war, wird nicht 
eingegangen. | 

In Italien wogt es weiter. 
mächtig gegenüber den Politikern der Straße. Der Dreibund ſoll 
gegenüber Oeſterreich-Ungarn gekündigt worden ſein, nicht aber 
gegenüber Deutſchland. Das iſt natürlich auf die Dauer nicht mög— 
lich. Daß Zuſagen von Salandra, Sonnino und Tittoni an Frank⸗ 
reich und England vorliegen, iſt nicht feſtgeſtellt, wird aber geglaubt. 
Die Einberufung des Parlaments auf den 20. Mai iſt nicht ver⸗ 


Die Regierung ſcheint ohn⸗ 


faſſungsmäßig veröffentlicht, was auf Hinausſchiebung oder Aus⸗ 


ſchaltung ſchließen läßt. | 


Dienstag, 18. Mai. 


Nördlich von Ypern ſind von uns vorgeſchobene Stellungen 
bei Steenſtraate und Het Sas aufgegeben. Südlich von Neuve 
Chapelle halten die Engländer noch Teile unſeres vorderen Grabens. 
Nördlich von Arras wurden franzöſiſche Angriffe ſehr verluſtreich 
für den Gegner abgewieſen. | 

Im Oſten wurde an der Dubiſſa und ſüdlich des Njemen ge» 
kämpft. In Galizien wird auf Stanislau zu marſchiert. Um 
Przemyſl iſt der Kampf in Gang. 

Graf Tisza hat im ungariſchen Abgeordnetenhauſe von den 
territorialen Zugeſtändniſſen geſprochen, die ſeitens der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie an Italien gemacht ſind. Er führt unter 
dem Beifall des Hauſes aus, daß man ſich zu den ſchweren 
Opfern, die damit gebracht werden, entſchloſſen habe in der 
Ueberzeugung, daß die dauernden großen Lebensintereſſen 
beider Monarchien durch ein dauerndes freundſchaftliches Verhältnis 
gefördert werden. Deshalb habe die öſterreichiſch⸗ungariſche Mo» 
narchie die Reibungsflächen, die dieſes Verhältnis unſicher machen, 
beſeitigen wollen. Gelinge das nicht, fo werde die Nation ihre 
Pflicht männlich tun. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 10. Mai. 


Merkwürdig, daß der Untergang der „Luſitania“ und der Tod 
der Paſſagiere die ganze Welt ſo unvergleichlich viel ſtärker er⸗ 
regt als das unüberſehbare Leiden und Sterben der Bevölkerung in 
allen vom Krieg überzogenen Gebieten. Die Franzoſen müßten 
eigentlich über das Aufheben, das ihre Bundesgenoſſen von dieſen 
eine Schmerz und Qualen zugrunde gegangenen Amerikanern und 
Engländern machen, ſchmerzlich lächeln, wenn ſie an die Einwohner 


ihres vom Krieg überzogenen Gebietes, an ihre Angſt, ihre zerſtör⸗ 


ten Heimſtätten denken. Man ſieht an der ungeheuren Wirkung 
des Ereigniſſes in England, wie wenig das engliſche Volk noch den 
Krieg als eine Tatſache genommen hat, die ſie einigermaßen mit⸗ 
betrifft. In der übrigen Welt iſt es die noch fehlende Gewöhnung 
der Phantaſie an die neuen Formen des Unterjeebootlampfes, durch 
die ein Ereignis, das in all ſeiner Entſetzlichkeit doch eben durchans 
in der grauſamen Konſequenz des Seekrieges liegt, wie etwas außer 
allem Rahmen Ungeheuerliches wirkt. Die Engländer haben es 
diesmal mit der Stimmungsmache leicht, und ſie werden es 
gründlich beſorgen, ſchon um die Empörung zu hindern, ſich gegen 
die richtige Stelle zu wenden: gegen die un verantwortliche renom⸗ 
miſtiſche Leichtfertigkeit, mit der ſie Bürger neutraler Staaten und 
vertrauensvolle Landsleute einluden, einen Munitionskransport 
auf einem Kriegsfahrzeug zu beſchützen. 

Man fragt ſich nur, wann die politiſche Klarheit aus diefer 
Schlammwoge von blinder Entrüſtung wieder auftauchen wird! 

Die Invaliden in den Parkwegen unterhalten ſich über ihre 
Zukunft. Man iſt immer wieder erſtaunt über die einfache Er— 
gebung in die Tatſachen, die dabei zutage tritt. Keinen ſtreift der 
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Schatten einer anklägeiiſchen Stimmung, es iſt ein Schickſal, das 
getragen werden muß. Einer ſagt aus ſeinem Rollſtuhl heraus: 
„Laßt mich man erſt zu Hauſe ſein; ich werd' mich ſchon durch— 
ſchlagen.“ 


Dienstag, 11. Mai. 


Auf einer weiten Wanderung merkt man die Leere der Dörfer. 
Die Frauen und Kinder ſind alle draußen auf dem Feld. Es iſt 
die große Zeit der halbwüchſigen Jungen. Mit den Großvätern 
führen ſie draußen den Pflug, während Mütter und Schweſtern 
die Kartoffeln legen. Ueber die ſonnenweißen Dorfſtraßen aber 
huſchen nur die Schatten der Schwalben, und der Spitz ſonnt ſich 
ſchläfrig in der Haustür. Draußen vor den letzten Häuſern iſt 
Muſterung des Landſturms. Eines der kleinen Bilder, in denen 
ſich ſoviel von der Bedeutung des Krieges zuſammenfaßt: dieſe 
ſonnengebräunten, von der Arbeit gezeichneten Männer, um die 
her ſich in dieſer unbeſchreiblichen ſtrahlenden Maiherrlichkeit die 
grünenden Felder der Heimat ausbreiten, die blühende Schöpfung 
ihres Fleißes, das Pfand und Erbe, zu defin Schutz dieſe harten 
ruhigen Hände den Pflug loslaſſen müſſen. 

Es iſt überhaupt, als habe es nie einen ſolchen Frühling bet 

uns gegeben. Die Leute hier herum ſagen einem, daß der Klee ſo 
ſtünde wie feit zwanzig Jahren nicht: die Kriegshilfe des „großen 
Alliierten“. 
Karl Lamprecht iſt geſtorben. Damit geht einer der Vertreter 
deutſcher Wiſſenſchaft dahin, der über ſein Gelehrtentum hinaus 
Tauſenden von Deutſchen naheſtand als ein Führer deutſcher Bil⸗ 
dung und ein Träger unſerer Geiſtesentwicklung in allgemeinerem 
als nur wiſſenſchaftlichem Sinn. Wenn man ſich über die Vor— 
ſtellungen Rechenſchaft zu geben verſucht, die bei der Nachricht von 
ſeinem Tode zum Bilde ſeiner geiſtigen Perſönlichkeit zuſammen— 
fließen, ſo ſteht Lamprecht gerade jetzt da als Typus des deutſchen 
Univerſalismus, der den Erſcheinungen des Völkerlebens mit freier 
und ſeinfühliger Hingabe, mit weiterem Verſtändnis nachgegangen 
iſt, als es die führenden Geiſter der Nationen zu tun vermochten, 
die an ſich ſtärker in eigener Betrachkungsweiſe gefangen find. Wenn 
uns Deutſchen heute vorgeworfen wird, daß wir in der Welt nur 
uns und unſcre Intereſſen kennen, fo können wir uns auf ſolche 
Geiſter wie Lamprecht berufen, deren Fähigkeit univerſaliſtiſchen 
und zugleich vertieften ſeeliſchen Umfaſſens von keinem Hiſtoriker 
eines anderen Landes erreicht wird. 

Der Haushaltsausſchuß (deutſch für Budgetkommiſſion!) des 
Reichstags iſt zuſammengetreten, um die bei Wiedereröffnung zu 
beſprechenden Angelegenheiten vorzubringen. Zuerſt das Hintere 
bliebenengeſetz. Es ſcheint, als ob die Anträge auf Zuſatzrenten 
entſprechend dem Arbeitseinkommen des Mannes Ausſicht auf Ere 
füllung haben. 


Mittwoch, 12. Mai. 

Zu den unvergeßlichen Frühlingseindrücken dieſes Kriegs- 
jahres gehört es, wie der Alpdruck der Sorge um das Durchkom⸗ 
men von einem abfällt. Es iſt ein wenig rein Stimmungsmäßiges 
dabei: man kann ſich ſo ſchwer Hungersnöte vorſtellen, wenn auf 
den Feldern alles fo ſichtbarlich der neuen Ernte enkgegenwächſt. 
Aber dieſe Stimmung bekommt nun doch von Tag zu Tag Beſtäti— 
gungen, die es geſtatten, ihr nachzugeben. Mindeſtens die Brote 
verſorgung iſt ſicher. An die Kartoffelverſorgung wagt man noch 
nicht recht zu glauben. Schon, daß man jetzt beginnt, über die 
ganze wirtſchaſtliche Organiſation des neuen Erntejahres nachzu— 
denken, gibt ein Gefühl davon, daß die Probleme dieſes Jahres 
erledigt ſind. Das aber bedeutet doch wohl, daß wir über den Berg 
ſind. Denn wenn nun an Stelle der Fülle einander ablöſender 
Notgeſetze, die ſchließlich auch ihren Zweck erreicht zu haben ſcheinen, 
eine ruhige ſyſtematiſche Regelung von Grund aus erfolgt, ſo iſt 
das „Durchhalten“ um ſo ſicherer. Zudem ſtehen die Saaten bis 
jetzt glänzend. 

In den Verhandlungen über die Verbeſſerung des Hinter— 
blieberengeſetzes ſtimmen die verbündeten Regierungen grundſätz— 
lich der Verückſichtigung des Arbeilseinkommens bei der Juſatz— 
rentenbemeſſung zu. Eine Feſtſetzung der Beträge iſt nicht möglich, 
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ehe wir wiſſen, in welcher finanziellen Lage wir in den Frieden hin⸗ 
eingehen. 

Die Univerſität Berlin will den Gefallenen, die die Lob 
torprüfung beſtanden, aber noch nicht promoviert hatten, ein 
Doktordiplom „memoriae sacrandae causa“ ausſtellen, das zu dem 
üblichen Tert den Zuſatz bekommt „pro patria mortuus gloriam 
meruit onmi laude potiorem“. 

Die Leiſtung der deutſchen Hochöfen ſteigt nach einem Bericht 
des Vereins deutſcher Eiſen- und Stahlinduſtrieller von Monat zu 
Monat gleichmäßig. Sie iſt von 587000 To. im Auguſt auf 939 000 
im April geſtiegen (gegen 1 534 000 im April 1914). 


Donnerstag, 13. Mai. 

In Berlin iſt der Steuerausfall bei der Veranlagung zur Eins 
kommenſteuer für 1915 unerwartet gering. Er beträgt bei den 
Steuerpflichtigen unter 3000 M. etwa 1 Million (ftatt 11 367 000 — 
10 365 000), bei den Steuerpflichtigen über 3000 M. etwa 3 Mil⸗ 
lionen (etwa 20 Millionen ſtatt etwa 23 Millionen). 

Charalteriſtiſch iſt jetzt das Hervorquellen der Kartofſeln aus 
ihren Spekulationsgewahrſamen. Die Reichsſtelle für Kartoffel⸗ 
verſorgung wird von Landwirten und Kommiſſionären beſtürmt, 
ihnen die Vorräte nun von heute auf morgen abzunehmen, nach⸗ 
dem man den ganzen Winter in den Städten vergeblich darauf ge— 
wartet hatte. Dieſe Sache muß nun beſtimmt im nächſten Jahr 
von Anfang an beſſer geregelt werden. 

Ein wunderſchöner Himmelfahrtstag, an dem die Landmädchen 
in den neuen Frühlingskleidern zu unſerem Kurort hereinkommen 
und die Soldaten einmal etwas zu ſehen bekommen. Aber ein 
„Himmelfahrtsgeſchäft“ ſei doch nicht geweſen, meint der Wirt der 
großen Gartenwirtſchaft. Um große weite Ausflüge zu unter— 
nehmen, ſehlt den Familien das väterliche Geleit. 


Freitag, 14. Mai. 

Die Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeberverbände hat in 
ihrer Generalverſammlung ihre Bereitſchaft zur Mitwirkung bei der 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge erklärt und insbeſondere verſprochen, 
dahin zu wirken, daß die Invaliden möglichſt wiedereingeſtellt 
werden. 

Eine Bahnfahrt den Rhein herunter, deſſen Tal zwiſchen 
Mainz und Koblenz wie der Garten des Paradieſes prangt. Es 
iſt, als hätten wir nicht weniger, ſondern mehr Hände zur Pflege 
der Erde im Lande als ſonſt, jo hat jedes kleinſte Viereckchen Boden 
ſeinen Samen und ſeine Bearbeitung bekommen. Die Mutter 
Germania, die vom Niederwald über das blühende Land ſchaut, 
kann wahrlich ſtolz auf ihre Kinder ſein: auf dieſe große ruhige 
Kraftfülle, die draußen den Feinden ſtandhält und von der drinnen 
Feld und Garten und Weinberg millionenfach Zeugnis ablegen. Der 
Zug iſt voll von Soldaten. Für wie viele wird dieſes Bild der 
letzte ſtrahlende Eindruck der Heimat ſein? 

Sonnabend, 15. Mai. 

Der Deutſche Landwirtſchaftsrat hat in einer Tagung einen 
ausführlichen wirtſchaftlichen Kriegsplan beraten. Er übernimmt 
die weſentlichen Grundlagen der bisherigen Regelung: Höchſtpreiſe, 
Getreidebeſchlagnahme, Brotkarte und Verteilungsregelung durch 
die Kommunen, will aber an den Zentralen ausſchließlichen Eins 
fluß der laudwirtſchaftlichen Kreiſe und deshalb Auflöſung der 
Kriegsgetreidegeſellſchaft und Rückführung der Ernährungsfürſorge 
aus dem Miniſterium des Innern an das Landwirtſchafts⸗ 
miniſterium. Ob die Städte damit einverſtanden fein können? 

Abends ein Wagnerkonzert im Kurfaal. Ganze Reihen von 
Soldaten aller Waffengattungen ſitzen als Gäſte aus dem großen 
Lazarett zum Zuhören bereit. Sie ſind in übermütigſter Schul⸗ 
jungenſtimmung. Als eine Schweſter durch den Saal geht, ſtößt 
einer den anderen an: „Du, da iſt unſere Erna.“ — Der flüſtert 
zurück: „Hat ſie uns geſehen?“ Es war ein ſeltſamer Eindruck, mit 
all den blonden jungen Köpfen vor ſich der Trauermuſik aus dem 
Siegfried zuzuhören. 

Der „Vorwärts“ bringt einen ſehr guten Bericht über die 
Kriegsſuggeſtion in Italien: wie ein Wille, deſſen Herkunft und 
Begründung ſich niemand klarmacht, ein ganzes Volk ergreift und 
mit dem dumpfen Glauben an eine unentrinnbare Notwendigkeiterfüllt! 


Sonntag, 16. Mai. 

Die große Spannung der Ereigniſſe in Italien teilt ſich hier 
allen mit. Es war lange keine Zeit, in der man ſo mit allen Ge⸗ 
danken draußen, ſo ganz Erwartung war. 

Die Verhandlungen des Haushaltungsausſchuſſes im Reichs⸗ 
tag über die wirtſchaftlichen Kriegsmaßnahmen beſtätigen die 
Ueberzeugung vom Durchhalten. Ueber die Kartoffelverſorgung 
freilich wird man ſich durch das gegenwärtige Ueberangebot nicht zu 
übertriebenen Vorſtellungen verleiten laſſen dürfen. Es ſcheint 
aber doch, als ob der „Kartoffelbrotgeiſt“ gefiegt habe, wenn er ſich 
auch noch keineswegs auf ſeine Lorbeeren legen darf. Schade, daß 
es keine Möglichkeit gibt, die Summe von Kleinarbeit darzuſtellen, 
die an dieſem Sieg mitgearbeitet hat. Mir erzählte in dieſen 
Tagen eine unſerer Mitarbeiterinnen in der Ernührungsfrage von 
35 Dörfern und kleinen Städten eines Kreiſes, in denen ſie die 
Hausfrauen mobil gemacht hat — überall die erſten Verſammlun⸗ 
gen von „Weibern“, die man dortzulande geſehen hatte. Die 
Männer meiſt in einem anderen Raum beim Bier abwartend, was 
aus der ungewöhnlichen Sache werden würde, bis ſte dann hinzu⸗ 
gebeten wurden und mit ihren Seideln in der Hand den Hinter⸗ 
grund einnahmen. 


Naumann / Die Italiener 


An keinem Staate kann man die Kraft des Nationalität“ 
gedankens ſo beobachten als an Italien, denn Italien war vor 
ſeiner Einigung noch viel zerbrochener als Deutſchland. Es 
war noch mehr ein Spielzeug in den Händen der Fremden, und 
zwar der Byzantiner, Normannen, Sarazenen, Franzoſen, 
Spanier und Deutſchen. Wer in Italien reiſt und wandert, 
findet die Spuren von Weſtgoten, Oſtgoten, Langobarden, 
Vandalen, Hunnen, mohammedaniſchen Piraten, Franken, 
Kreuzfahrern, deutſchen Kaiſern, franzöſiſchen Königen, 
ſpaniſchen Herzögen, Bourbonen, Habsburgern, Napoleon und 
Engländern. Von italieniſcher Raſſe zu reden, iſt kaum 
möglich, denn ſchon die Römer der Kaiſerzeit waren keines- 
wegs ein blutreines Volk. Im Süden waren ſie halbe 
Griechen und im Norden faſt volle Gallier, und dazwiſchen 
ſaßen Italiker und Etrusker nebeneinander. Und welche 
Illyriker, Pannonier, Noriker, Batavier, Iberer, Afrikaner 
und Aſiaten blieben in den Jahrhunderten des römiſchen 
Militär⸗ und Verkehrsſyſtems an den Straßen Italiens 
hängen! Auf der Grundlage dieſes antiken Gemiſches wirbelte 
es dann weiter von Blond- und Schwarzköpfen aller Art. 
Und doch, das iſt das Wunderbare, und dennoch iſt eine Nation 
aus dem allem geworden! 

Allen Blut- und Raſſetheoretikern, ebenſo wie allen 
reinen Materialiſten ſei das ſtets erneute Nachdenken über 
die Energie des neuitalieniſchen Staatsgefühles empfohlen, 
denn an dieſem Punkt ſcheitert ſowohl die rein naturaliſtiſche 
wie die rein materielle Erklärung des Völkerlebens. Italien 
iſt nicht aus Blutsgemeinſchaft herausgeboren, gar nicht! 
Italien iſt auch nicht aus wirtſchaftlichen Erwägungen und 
Bedürfniſſen heraus gegründet worden, denn was für Wirt» 
ſchaftsintereſſen hat der faſt mitteleuropäiſche Norden am Po 
mit den Süditalienern und Sizilianern gemeinſam? Die 
Oeſterreicherherrſchaft im Norden und die Spanierherrſchaft 
im Süden war rein ökonomiſch gar nicht ſo dumm, aber 
alle Nichtitaliener werden mit einer fabelhaften Sicherheit 
entweder aufgeſogen oder abgeſtoßen. Es iſt etwa ſeit den 
RNapoleonstagen mit einem Male ein fertiger Typ da, jo 
als ob Gott ihn von Anfang an geſchaffen hätte: der Italiener! 
Wo kommt er her? Haben ihn die Päpſte gemacht? Wohl 


. 
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nicht, denn gerade die nationaliſtiſchſten Bewegungen waren 
und find antipäpſtlich. Haben ihn die Künſtler und Literaten 
gemacht? Zum Teil, denn ſie ſchufen ſo wie bei uns die 
Dichter und Denker die geiſtige Atmoſphäre. Ja, es kann fein, 
daß alle dieſe zahlloſen poetiſchen Wiederaufwecker des Alter⸗ 
tums, deren letzter theatraliſch⸗komödiantenhafter Abkömmling 
heute d'Annunzio iſt, doch noch ſtärker volksbildend waren 
als bei uns die tieferen Altertumsſucher wie Leſſing und 
Goethe, weil ſie die ſchöne erhabene Illuſion wecken konnten: 
wir, wir, wir find die Söhne der alten Römer, in uns lebt 
Scipio und Cäſar, wir waren einmal der Mittelpunkt der 
Welt. Als Illuſion bezeichnen wir dieſen Glauben auf Grund 
deſſen, was wir vorhin über die nachrömiſchen Miſchungs⸗ 
verhältniſſe geſagt haben, aber hier entſcheidet nicht die 
hiſtoriſche Kritik, ſondern der Inſtinkt des Volkes. Von einem 
gewiſſen Zeitpunkt an wollten ſie Römererben ſein. Sie 
nahmen die Reden ihrer Deklamatoren ernſter, als es ſonſt 
ihre Art war. Oberflächlich in vielen Dingen, wurden ſie 
ernſthaft, wenn es ſich um das Auferſtehen des Römertums 
handelte. Es war wie im Geſicht des Propheten Ezechiel: 
Du Menſchenkind, glaubeſt du, daß dieſe Gebeine wieder 
lebendig werden? 

Der größte Erwecker des Italienertums war aber doch 
Napoleon. Obwohl er den vielfachen Fürſten und Herren 
Italiens als Bedrücker und Strafrichter kam, ſo war er dem 
Volke die Verwirklichung der antiken Deklamationen. Er 
war als Kind Corſikas im Grunde mehr Italiener als Franzoſe, 
ein Italiener, der die Welt beherrſcht, ein Sohn des kleinen 
bettelſtolzen Adels, von dem das Land überquoll, der über 
Nacht zum Diktator der älteſten Monarchien aufwuchs. Von 
Napoleon heißt es noch heute in Italien: „Der erſte aller 
lebendigen Menſchen.“ An ihm richten ſich die kleinen Schiffer 
und Apfelſinenkrämer auf, die alle von ſich aus nichts Rechtes 
ſind, aber an etwas Erhabenes glauben wollen, das nicht ſo 
unrömiſch iſt wie die verehrte Madonna mit dem Kinde in 
den Kirchen. | 


Und war nicht Napoleon der Geiſt der Revolution? 
Man kann ihn als Vollführer oder als Ueberwinder der 
Revolution feiern. Der Italiener tut bei weitem mehr das 
erſtere, denn dieſer Gewaltige zerbrach ihm ſeine Winkel⸗ 
monarchen und Deſpoten und machte ſie lächerlich. Was 
it ihm gegenüber o ein Herzog von Modena oder auch ein 
Doge von Venedig? Von Napoleon haben die Helden des 
19. Jahrhunderts alle etwas: Mazzini, Garibaldi, Cavour 
und Victor Emanuel, der König, der ſich von den Revolutio⸗ 
nären nach Florenz und Rom führen ließ. Italien iſt längſt 
nicht ſo monarchiſch gemacht wie das Bismarckiſche Deutſch⸗ 
land, und die Italiener wollen im Grunde wohl immer wieder 
einen Cäſar, der ſich ſelber an die Spitze ſetzt. Wenn fie heute 
einen erfolgreichen Kriegsführer finden würden, dann wäre 
der Throninhaber kaum ganz ſicher. Deshalb benimmt er 
ſich auch ſo überaus korrekt parlamentariſch: Das Volk hat 
durch ſeine Abgeordneten zu entſcheiden, damit man ſpäter 
der Krone keine Vorwürfe machen kann. 


Es iſt aber nicht nur antike und republikaniſche Helden⸗ 
tradition, die das neue Italien gemacht hat, denn außer dem 
Redner ſteckt im Italiener der Rechner, und zwar nicht der 
mathematiſche, organiſatoriſche Rechner, wie er in Deutſch⸗ 
land lebt, ſondern der Rechner alten Stiles, dem alle Zufälle 
recht und alle Schliche erlaubt ſind. Durch ſeine vielen 
Miſchungen iſt das Volk im ganzen ſehr ſchlau geworden, 
gewürfelt, durchgeſiebt. Naiv und kindlich in Weltanſchauung, 
Familienleben, Geſchichtskenntnis und Privatpoeſie ſind ſie 
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als Rechtsanwälte, Bankiers, Händler, Spekulanten und 
Politiker keineswegs harmlos. Sie mißtrauen ſich unter⸗ 
einander und noch mehr den Fremden. Es iſt unvergeſſen, 
daß ſie lange Zeiten hindurch Sklavenhändler und Piraten 
als anſtändige Menſchen angeſehen haben und auch dem 
Wegelagerer gegenüber keine rechte Entrüſtung finden konnten. 
Auf deutſchen Schulen wundert man ſich darüber, wie ein 
Volk, das ſich des Geiſtes der alten Klaſſiker rühmt, ſo böſe 
Nebeneigenſchaften haben kann, aber mir ſcheint, daß bei 
dieſer Verwunderung der Hauptfehler auf deutſcher Seite 
liegt, weil wir uns ein Bild von den antiken Völkern zurecht⸗ 
gemacht haben, das der einſtigen Wirklichkeit nicht entſpricht. 
Der Italiener fühlt inſtinktiv, daß auch im alten Hellas und 
Rom viel geſchachert wurde, und daß auch die berühmteſten 
Leute der alten Welt ſich auf zweifelhafte Geſchäfte oft 
reichlich gut verſtanden haben. Wie viele Beſtechungs⸗ 
geſchichten hat das Altertum! Ueber was alles konnte Cicero 
feine juriſtiſche Beredſamkeit ausgießen! Jener alte Kaifer, 
der das Geldſtück vor die Naſe hielt: es riecht nicht!, war ein 
Italiener. Macchiavelli war Idealiſt und Italiener auch in 
dieſem Sinne. Die Italiener waren die Privatſekretäre der 
Fürſten, die Lenker der Machenſchaften (Intrigen). Von 
ihnen zu erwarten, daß ſie immer gerade Wege gehen, iſt 
einfach weltfremd. Sie ſind viel moralfreier als die Franzoſen. 


Darum iſt ihre Politik ein Spiel mit den Rivalitäten 
der übrigen. So war es im Krimkrieg und ſo iſt es jetzt. 
Spätgekommen, ſchieben ſie ſich in die Weltpolitik ein, wo 
und wie es geht, vorläufig noch eine Großmacht ohne Größe, 
anſpruchsvoll und mit geborgter Würde. Sie ließen ſich von 
Napoleon III. helfen und von Bismarck, und es war deutſcher 
Irrtum, das letztere als ſeeliſche Hinwendung zum Deutſchtum 
zu begrüßen. Soweit der Italiener Gaſtwirt iſt, liebt er 
die Nation, die bei ihm logiert, und im übrigen liebt er ſich 
und ſein eigenes Volk. Man ſehe die italieniſchen Arbeiter, 
die bei uns Arbeit ſuchen: ſie bleiben durchaus unter ſich und 
haben immer etwas von Verſchwörer an ſich, auch wenn 
es ſich nur um kleine Dinge handelt. Der deutſche Arbeiter 
hält ſie für gefährlich und falſch, obwohl ſie meiſt ganz brav 
und ſittſam leben und arbeiten, weil er ihre Blicke fürchtet 
und nicht weiß, wann einer das Meſſer zieht. 

Ueberhaupt die italieniſche Leidenſchaft! Man darf ſie 
nicht auf deutſche Weiſe beurteilen, denn ſie iſt etwas anderes, 
als wenn der Deutſche von einer Sache ganz verrückt geworden 
iſt. Dieſe deutſche Leidenſchaft iſt ein Dauerzuſtand, der 
langſam entſteht, und aus dem der Befallene ſich ſchwer 
herauswickelt. Beim Italiener kippt alles viel ſchneller um. 
Die Rede, die in Shakeſpeares Julius Cäſar vom Antonius 
gehalten wird, iſt zu italieniſchem Volke gehalten, nicht zu 
Engländern oder Deutſchen, denn ſie rechnet auf Gehirne, 
die ſich mit Worten ſchnell fangen laſſen und drehbar ſind 
wie kleine Motorboote. Mag es die Gemiſchtheit des Blutes 
ſein oder die heißere Sonne, der Italiener iſt normalerweiſe 
ſehr verſtändig, läßt ſich zureden und überreden, dann aber 
verliert er die Zügel plötzlich aus der Hand, raſt wie ein toll 
gewordenes Pferd, zerbricht Fenſterſcheiben, verletzt ſeine 
beſten Freunde, verdirbt ſeine eigene Mühe, wirft Bomben, 
bedroht die Welt, bis er dann vielleicht ebenſo plötzlich wieder 
ganz nüchtern wird, ſich auslacht, die anderen auslacht 
und tut, als wäre gar nichts geweſen. In ſolchen Zu⸗ 
ſtänden ſehen wir in dieſen Tagen große Mengen des italie⸗ 
niſchen Volkes. Es iſt höchſt bezeichnend, wie ſehr ſich die 
Italiener aufregen und wie ruhig die Deutſchen zuſehen, 
obwohl für beide etwa dasſelbe auf dem Spiele ſteht. 


Seite 314 


Was fteht für uns auf dem Spiele? Der Weltkrieg, den 
wir nun bald 10 Monate aushalten, iſt auf ſeiner Höhe an⸗ 
gelangt und nimmt, ſoweit Menſchen ſehen können, einen 
normalen für uns günſtigen Verlauf, wenn keine neuen Ver⸗ 
wicklungen eintreten. Wenn ſich die Italiener einmiſchen, 
ſo beginnt ein neuer Akt voll Blut und übermenſchlicher 
Anſpannung. Wir werden auch in dieſem zweiten Akte 
liegen, aber es wird uns viel koſten. Wenn jemand bei der 
italieniſchen Einmiſchung gewinnt, ſo ſind es die Ruſſen und 
nicht die Italiener, denn ſicher werden Oeſterreicher, Ungarn 
und Deutſche unter allen Umſtänden den Italienern zeigen, 
daß wir nicht mit uns ſpielen laſſen. 

Und was ſteht für die Italiener auf dem Spiel? Sie 
denken ſich den Krieg leicht und marſchieren nach der Veroneſer 
Klauſe und nach dem Iſonzo, wie ſie nach Tripolis gefahren 
ſind, als wäre es ein Spaziergang. Mögen ſie es tun, dann 
werden fie heulen lernen! Wir wiſſen jetzt ſchon, was der 
Krieg iſt, ſie aber müſſen es erſt lernen. Wir führen ihn, 
weil wir gezwungen wurden, ſie wollen ihn führen, weil 
die Gelegenheit günſtig ſcheint. Das kann ſich zu wilder Ver⸗ 


wirrung unter ihnen ſelbſt geſtalten. Wir werden es ja ſehen. 


Noch ſind die Würfel nicht gefallen. 


Paul Schubring / Heiliger Egoismus? 


Wir haben uns in der Preſſe aller Parteien ſeit dem 
Kriegsausbruch ſtarke Beſchränkung auferlegt, ſooft das 
Thema „Italien“ fällig war. Die Neutralitätserklärung des 
dritten Bundesgenoſſen, die Anfang Auguſt erfolgte, wurde 
bei uns mit eiſigem Schweigen aufgenommen und Cirmenis 
Begründung, daß es ſich ja um einen Angriffskrieg Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreichs handele, mit bitterer Verwunderung 
hingenommen. Man gab ſich mit der „wohlwollenden Neu⸗ 
tralität“, die in Ausſicht geſtellt wurde, ſchließlich zufrieden, 
weil man Wichtigeres zu tun hatte, als gegen Phariſäismus 
zu kämpfen. Wie dieſe Neutralität dann wirkſam wurde, als 
die franzöſiſchen Truppen von der ſavoyiſchen Grenze 
zurückgenommen werden konnten und an der Marne den 
franzöſiſchen Gegenangriff gegen das deutſche Heer ermög- 
lichten, die öſterreichiſchen Grenztruppen in Tirol dagegen 
nicht frei wurden und bei der Schlacht von Lemberg peinlich 
fehlten, das iſt oft genug dargeſtellt worden. Inzwiſchen 
iſt von Monat zu Monat in Italien die „wohlwollende 
Neutralität“ einer Politik gewichen, deren Rückſichtsloſig⸗ 
keit gerade die beſonderen Freunde Italiens mehr erbittert 
hat, als alle Taten Englands und Amerikas. Mit dem ſtolzen 
Ausdruck „sacro egoismoll“ wird eine Politik gerechtfertigt 
und beſchönigt, die den Augenblick ſchwerſter Bedrängung 
beim bisherigen Bundesgenoſſen benutzt, um die Wünſche 
der Irredentiſten zu erfüllen und ohne Blutopfer Gebiets- 
erweiterungen im Nordoſten zu erreichen. Wie das alles 
gekommen iſt, ſucht uns ein Artikel von Italicus in der letzten 
Hilfenummer plauſibel und erträglich zu machen. Er hat 
auch die überraſcht, die Italiens Zeitungen verfolgt haben 
und die italieniſche Grundſtimmung gegen Oeſterreich und 
Deutſchland längſt als ein Gegebenes in die Geſamtrechnung 
einbezogen haben. | 

Die Grundvorausſetzung dieſes Artikels geht dahin, es 
ſei jetzt mit Recht und Sympathien zu Ende, und jede Nation 
ſuche mit allen Mitteln zu erreichen, was ſie für ihren Vorteil 
halte. Wir Deutſchen denken nicht fo. Uns iſt der Krieg auf- 
genötigt worden, wir haben keine belgiſchen Verträge in 
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dem Sinne verletzt, wie es Italicus annimmt, und unſere 
ganze Kraft ruht auf dem reinen Gewiſſen und den ſauberen 
Händen. Die Jahre des Dreibundvertrages, in deſſen Schutz 
Italien ein dreißigjähriges, ihm herzlich gegönntes Auf- 
blühen erleben durfte, ließen Italien Zeit, ſich in dieſe Grund⸗ 
ſtimmungen der deutſchen Seele hineinzuleben. Iſt für die 
Italiener die Schwierigkeit, uns Deutſche zu begreifen, ſo 
groß, wie ſie Italicus ſchildert, dann mag man in friedlichen 
Zeiten den Dreibund löſen, als eine lebensunfähige Zwitter⸗ 
bildung; den Augenblick der Gefahr zu benutzen, um den 
Bundesgenoſſen, die man 30 Jahre lang verdammt gut 
brauchen konnte, in den Rücken zu fallen und ſich dabei auf 
die Stimmung der „Straße“ zu berufen, die doch ſonſt immer 
als unwichtig beiſeite geſchoben wurde, ſolch ein Verfahren 
gilt in Deutſchland nicht für erlaubt. 

Italicus beſchwert ſich über Deutſchlands Preſſe im liby⸗ 
ſchen Feldzug, der übrigens — entgegen den Behauptungen 
von Italicus — Italien nur ein überraſchend geringes Opfer 
an Blut gekoſtet hat. Weiß Italicus nicht, daß wir damals in 
der ſchwierigen Lage „zweier feindlicher Freunde“ waren, 
und daß wir ſchließlich dem Dreibund zuliebe manche Sym- 
pathie tapfer unterdrückt haben? Daß wir den Siegesnach⸗ 
richter aus der Cyrenaica mit Zweifeln begegneten, mag dem 
Italiener ſchmerzlich geweſen ſein; die Tatſachen haben 
unſere Skepſis gerechtfertigt. 

Schmerzlich iſt es, wenn Italicus bei Frankreich jetzt 
eine edle Geſundung erlebt, „den Wiedergewinn ſeiner beſten 
Tugenden“, daß er aber kein Wort für den Geiſt der deutſchen 
Erhebung im Auguſt 1914 übrig hat! Die bewunderns- 
würdige Zähigkeit, mit der die Franzoſen dem deutſchen Ein- 
marſch widerſtanden, wird geprieſen; dem Anmarſch der 
deutſchen Heere von Aachen bis Compiègne wird kein Lob 
geſpendet, er wird gar nicht erwähnt. Iſt das noch wohl- 
wollende Neutralität oder nicht vielmehr Parteinahme gegen 
den bisherigen Bundesgenoſſen? Weiter ſagt Italicus, daß 
das italieniſche Publikum in der Mehrheit den Zentralmächten 
abhold ſei. Ich ſagte ſchon: jetzt iſt nicht die Stunde, mit 
dieſen Sympathien abzurechnen. Aber wo bleibt die berühmte 
Grundbegabung dieſes Volkes: neminem laedere, wenn 
Italien ſeit dem 1. Auguſt 1914 in feiner Preſſe, feinen Ver⸗ 
ſammlungen, in den Aſphaltfeſten und im Kaffee Aragno, 
auf dem Mailänder und dem Römiſchen Corſo immer wieder 
uns ſchmäht, verdächtigt und verleumdet, wenn Karikaturen⸗ 
ſammlungen veröffentlicht werden, die uns als Hunnen hin⸗ 


ſtellen, wenn alle Beſchuldigungen der Reuterdepeſchen 


nicht nur nachgedruckt, ſondern auch geglaubt werden? Die 


deutſche Preſſe hat zu vielem geſchwiegen, weil ſie wußte, 


daß ein großer Teil der italieniſchen Preſſe gekauft war, 
immerhin hofften viele, daß das Urteil der ſchweigenden 
Minorität der wahrhaft gebildeten Italiener anders aus⸗ 
falle. Mußte Italicus von dieſer wichtigen Gruppe nicht 
etwas ſagen, wenn ſie vorhanden war? Nun, ich kann aus 
vieljähriger Erfahrung aufs beſtimmteſte verſichern: dieſe 
Minorität iſt vorhanden, und ſie ſcheint ſich jetzt auch ein 
wenig Geltung zu verſchaffen. Sie hat ſich längſt redlich be⸗ 
müht, gegen den Strom zu ſchwimmen; ſie hat nur keinen 
Mund zum Reden gehabt. Warum hat Italicus dieſe Leute 
nicht genannt, deren Gewicht doch viel größer als ihre Zahl iſt? 

Die Angſt vor der Vormacht des Pangermanismus, 
die Italicus als berechtigt anſieht, verrät mehr Schwäche, 
als ich ſie den Italienern zutraue. Deutſche und Italiener 
ſind ſo grundverſchieden innerlich disponiert, daß ein Vor⸗ 
dringen der deutſchen Pſyche auf italieniſchem Boden — 
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noch dazu in den heutigen Zeiten der „nationalen Kulturen“ 
— ausgeſchloſſen ſcheint. Der Italiener hat ſich immer als 
die ältere und reifere Schicht eingeſchätzt und die „Jugend“ 
der deutſchen Kultur gewaltig überſchätzt. Er hat es wohl 
oder übel erleben müſſen, daß ſeine große Vergangenheit 
von deutſchen Hiſtorikern tiefer gewürdigt, von deutſchen 
Dichtern lebhafter nachempfunden worden iſt, als von ſeinen 
eigenen Landsleuten. Unfähig, den Vorſprung einzuholen, 
hat er ſich durch Chauvinismus und Ignorieren gegen dieſe 
Kräfte gewehrt. Männer, die einſt den Ehrgeiz beſaßen, 
Mommſens römiſche Geſchichte fortzuſetzen, gehören heute 
zu den Kriegshetzern gegen Deutſchland. Man mag das für 
ein Zeichen der Schwäche halten; die Kampfmittel ſind 
aber zu verſchieden in beiden Lagern, als daß von einer 
ehrlichen Auseinanderſetzung geredet werden könnte. Das 
Italien, das Winckelmann, Goethe, Burckhardt und Hehn 
uns Deutſchen geſchenkt haben, iſt in Italien unbekannt und 
wird unbekannt bleiben. Kein Weltkrieg kann es uns rauben. 
Politiſch ſpielt dieſe Eroberung der Geiſter der Renaiſſance 
und des 17. und 18. Jahrhunderts aber keine Rolle. Man 
nennt das dort unten Gelehrtenträume, die man uns groß— 
herzig bewilligt. Wir aber wiſſen, wieviel von deutſcher 
Seele, deutſcher Liebe, deutſcher Hingabe in dieſen Dingen 
unzerſtörbar feſtliegt, und daß dieſe Durchdringung einer 
großen vergangenen Kultur für uns zu dem Rüſtzeug unſerer 
heutigen Stärke gehört. Es iſt eine Arbeit, die nicht nur 
uns Segen gebracht hat. Von ihr zu reden, lag für Italicus 
näher als vom Pangermanismus zu ſprechen, unter dem 
ſich hier in Deutſchland, abgeſehen von den Alldeutſchen, 
die wenigſten eine klare Vorſtellung machen können, weil 
uns ganz andere Dinge intereſſieren. 


Italien war nach dem Dreibund-Vertrag vielleicht nicht 
gezwungen, am 1. Auguſt auf die Seite der Zentralmächte 
zu treten. Es war dann aber ſicher zu einer aufrichtigen 
Neutralität verpflichtet, die es ſchmerzlich vermiſſen ließ. 
Dann arbeiteten ſich ſeine alten irredentiſtiſchen Wünſche 
wieder an die Oberfläche, die im peinlichſten Augenblick 
präſentiert wurden. Trotz allem wurde ihre Erfüllung in 
Ausſicht geſtellt. Da aber wuchs der Appetit und man glaubte, 
den Augenblick noch ſtärker ausnutzen zu ſollen. Solch eine 
Politik wird „heiliger Egoismus“ genannt! 

Ob Italiens Zukunft im Mittelmeer durch einen Sieg 
Englands, Frankreichs und Rußlands gewinnen kann, darüber 
haben ſich Kompetentere ausgeſprochen. Höchſt unnatürlich 
iſt es, daß alle Sehnſucht der Italiener immer nach NO geht, 
ſtatt nach NW und SW, nach Savoyen und Malta. Es 
entſteht der Verdacht, daß auch dieſe Sehnſucht künſtlich 
gelenkt worden iſt. Sie iſt zum mindeſten einſeitig. Will 
man das „Unerlöſte“ wirklich befreien, ſo vergeſſe man nicht, 
daß das Stammland des italieniſchen Königshauſes mindeſtens 
ebenſo in der Fremde „ſchmachtet“ als das Trentino. 

Wie die Lage ſich entwickelt hat, wenn dieſe Zeilen 
geleſen werden, kann niemand vorausſagen. Wie auch immer 
es kommen mag, die Freunde der italieniſchen Natur, Kunſt 
und Geſchichte haben die größte Mühe, mit dem Italien der 
Gegenwart Fühlung zu behalten. In unſeren Seelen iſt 
etwas zerbrochen, was wir mit aller Kraft zu behüten beſtrebt 
waren. Möchte das alte italieniſche Sprichwort: il tempo 
è galantuomo — die Zeit iſt ein Edelmann — Möglichkeiten 
und Geſchenke wieder heraufführen, an die wir heute kaum 
noch zu glauben wagen. Oft haben wir uns mit Philines 
Wort getröſtet: „Wenn ich dich liebe, was geht es dich an.“ Jetzt 
iſt Italien an der Reihe, unſer Vertrauen neu zu verdienen. 
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Paul Nohrbach / Südweſtafrika 


Der Feldzug Bothas in Südweſtafrika hat zur Einnahme 
der ganzen Südhälfte der Kolonie mit Lüderitzbucht, Swakop⸗ 
mund, Keetmannshoop und Windhuk geführt. Bedeutender 
Widerſtand ſcheint von unſerer Truppe in letzter Zeit nirgends 
geleiſtet worden zu ſein, aber es wäre voreilig, deswegen Tadel 
auszuteilen. Wir können uns die Zahl der Verteidiger auf 
Grund der allgemein bekannten Ziffern der aktiven Schutztruppe 
und der waffenfähigen Männer — ein Unterſchied zwiſchen 
waffenfähig und wehrpflichtig wird in Afrika nicht gemacht, 
wenn die Dinge ſo kommen wie in Südweſt — leicht berechnen. 
Viel mehr als 8000 Gewehre werden für die Verteidigung des 
Landes nicht zur Verfügung ſtehen. Demgegenüber ſoll Botha 
mit 40 000 Mann eingefallen ſein. Es iſt natürlich ſchwer, 
eine ſolche Macht zu verpflegen, aber die Unionstruppen ver⸗ 
fügen jetzt über ein viel beſſeres Eiſenbahnnetz, als wir vor 
zehn Jahren im Aufſtande. Botha und ſeine Unterführer 
können bei ihrer fünffachen Uebermacht überall mit Um⸗ 
gehungen operieren und von allen Seiten mit ſtärkeren Kräften 
kommen. Ä 

Die Verwaltung und die Truppe haben ſich, als die Auf— 
gabe von Windhuk unvermeidlich wurde, nach Norden zurück⸗ 
gezogen. Regierungsſitz iſt Grootfontein. Vermutlich ſind 
auch die wichtigen und ſtark beſiedelten Bezirke Omaruru und 
Waterberg noch in unſerer Hand. Der Oſten, Gobabis, kann 
nicht gehalten werden, ſobald Windhuk verloren iſt. Auf 
Waterberg, Omaruru und Grootfontein hat ſich bei weitem 
der größte Teil der Beſiedlungsarbeit ſeit dem Aufſtande lon— 
zentriert. Dieſe drei Bezirke enthalten mit dem benachbarten 
von Okahandja zuſammen mehr Farmen, als die ganze übrige 
Kolonie. Ob Okahandja genommen iſt oder nicht, wiſſen wir 
nicht. Auch wenn es der Fall fein ſollte, fo wird das Farm⸗ 
gebiet, das ſehr reich an Buſch und ſchwierigem Gelände iſt, 
wohl noch nicht beſetzt ſein. Der Vormarſch der Armee Bothas 
von Swakopmund nach Windhuk ſcheint überhaupt nicht längs 
der Eiſenbahn erfolgt zu ſein, die jedenfalls zerſtört war, 
ſondern auf dem Baiweg, der alten Ochſenwagenroute, die 
ſüdlich von der Bahn über Otjimbingue und Barmen verläuft. 

Was nun kommen wird, iſt ſchwer zu ſagen, wenigſtens 
was die Verteidigung betrifft, die im Norden leichter 
geführt werden kann, als im Süden. Unter den 
eingezogenen und kriegsfreiwilligen Angehörigen der Truppe ſind 
jedenfalls viele Farmer, deren Beſitzungen in den vom Feinde be⸗ 
ſetzten Gebieten liegen. Es iſt wohl ausgeſchloſſen, daß auch alle 
Frauen und Kinder den Rückzug nach Norden mitmachen, ſchon 
wegen der Schwierigkeiten der Verpflegung. Die nicht waffen⸗ 
fähige Zivilbevölkerung — und das ſind in Südweſt eben faſt 
nur Frauen und Kinder — wird alſo überwiegend auf den 
Plätzen geblieben ſein. Es iſt nicht anzunehmen, daß Botha 
und die übrigen Führer ihnen etwas geſchehen laſſen. Den eng— 
liſchen Reichstruppen wäre natürlich alles Schlechte zuzu— 
trauen, wie die unſagbaren Gemeinheiten, die in Kamerun 
vorgekommen ſind, beweiſen. Offenbar aber beſteht Bothas 
Hauptmacht aus Buren. Die tun unſeren Frauen und Kindern 
ſchon aus dem Grunde nichts, weil das Raſſegefühl in ihnen 
viel zu lebendig iſt. Auch den Eingeborenen gegenüber werden 
ſie ſcharfe Ordnung halten. Den Privatbeſitz an Vieh, Gerät— 
ſchaften uſw. wird Botha ſicher anerkennen, denn er iſt, wie er 
auch jetzt im Kriege wiederholt verſichert hat, kein Feind der 
Deutſchen, von denen er, als ſein Volk um die Freiheit kämpfte, 
foviel Teilahme erfahren hat. Als ich im November 1908 auf 
der Reiſe von Oſtafrila nach Südweſt Durban berührte, hörte 
ich, daß er ſich mit großer Bitterkeit über den angeblichen 
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Kriegsplan des Kaiſers gegen die Buren ausgeſprochen hatte. 
Jedenfalls war es auf engliſcher Seite ein Hauptzweck jener 
Veröffentlichung, uns die Afrikander politiſch zu entfremden, 
und das iſt leider auch erreicht worden. 

Der Krieg in Südweſtafrika wird aber in jedem Falle 
falſch verſtanden, wenn man ihn einfach als einen Teil des all- 
gemeinen engliſchen Weltkrieges gegen uns betrachtet. Auf der 
einen Seite iſt er es natürlich, auf der anderen aber ſoll er der 
beſonderen groß⸗ſüdafrikaniſchen Politik Bothas dienen. Der 
geſcheiterte Aufſtand Dewets ging von den Unverſöhnlichen 
aus, die jetzt die Zeit gekommen glaubten, mit England ab» 
zurechnen. Ihnen hat Botha wahrſcheinlich geſagt: nein, 
jetztnicht, die Unterhaltung mitden Rooineks 
(der ſüdafrikaniſche Spitzname für die Eng⸗ 
länder) kommt erſt dann, wenn wir Deutſch⸗ 
Südweſtafrika auch haben. Verſetzen wir uns auf 
den Standpunkt eines ſüdafrikaniſchen Politikers von weiterem 
Blick, ſo iſt der Wunſch, die deutſche Kolonie mit den übrigen 
Gliedern der Union zu vereinigen, ſelbſtverſtändlich, und das 
um ſo mehr, als der neue Beſtandteil ganz und gar engländer⸗ 
frei ſein würde. Natürlich würde Botha trotzdem anders 
handeln, wenn er nicht auf Grund der bis heute bei den meiſten 
Neutralen herrſchenden Vorſtellung die Niederlage oder doch 
wenigſtens die entſcheidende Schwächung Deutſchlands für 
wahrſcheinlich hielte. 

Die jetzige Rechnung iſt ſo durchſichtig wie möglich. So⸗ 
bald Südweſt genommen, d. h. der bewaffnete Widerſtand 
überwunden und die deutſche Verwaltung beſeitigt iſt, wird die 
Vereinigung der Kolonie mit der ſüdafrikaniſchen Union ver⸗ 
kündet und den deutſchen Anſiedlern geſagt: wenn Ihr ver— 
nünftig ſeid und euch fügt, ſo geben wir euch baldmöglichſt 
alle politiſchen Rechte, und euer Land wird Geſellſchafter zu 
gleichen Rechten mit uns in der Union. Die engliſche Flagge 
braucht euch keinen Kummer zu machen, denn die Zukunft 
Südafrikas, euere wie unſere, iſt doch nicht engliſch, ſondern 
afrikaniſch, buriſch. 

Im Hintergrunde fteht dabei die ſtillſchweigende Rechnung, 
daß auch England nach dieſem Kriege den Vereinigten Staaten 
von Südafrika, einſchl. Deutſch⸗Südweſt, keinen Widerſtand 
würde entgegenſetzen können. Es iſt völlig ausgeſchloſſen, daß 
England, angenommen ſelbſt, es trüge einen Erfolg in dieſem 
Kriege davon, imſtande wäre, den ſüdafrikaniſchen Feldzug 
1899 bis 1901 zu wiederholen. Namentlich, wenn die engliſche 
Stellung in Aegypten unſicherer werden ſollte, als ſie heute 
iſt — das könnte, im Sinne Bothas, ſelbſt dann geſchehen, 
wenn Frankreich und Italien ſtärkere Nachbarn Englands im 
Orient und in Nordafrika würden —, müßte die ſelbſtändige 
Bedeutung Südafrikas an der Scheide des Atlantiſchen und 
Indiſchen Ozeans noch weiter ſteigen. Alle dieſe Dinge ſagt 
ſich ein ſo kluger Kopf wie Botha natürlich ſelbſt, und man 
kann ſich wohl vorſtellen, daß er auch andere Führer ſeines 
Volkes innerlich für den Plan gewonnen hat, erſt Südweſt zu 
erobern und dann eine Politik von Geſamt⸗Südafrika zu 
machen. | 
Der Fehler in diefer Rechnung iſt nur der, daß Botha und 
ſeine Parteigänger die wirkliche Lage auf den Hauptkriegsſchau⸗ 


plätzen nicht kennen und nicht wiſſen, wie ſtarke Ausſichten 
Deutſchland auf den Sieg hat. In dem Augenblick, wo Eng⸗ 


land ſich als geſchlagen bekennen muß und einen Frieden 
ſchließt, bei dem es uns als die Sieger anerkennt, muß es auch 
alles preisgeben, was Botha erobert hat. Dann ſieht ſich der 
Burenführer nicht mehr der kleinen Zahl unſerer Südweſt⸗ 
afrikaner, ſondern dem Deutſchen Reich gegenüber, und dann 


üt er ſamt feinen Hoffnungen betrogen. Er hat die Wahl, ent⸗ 
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weder den Friedensſchluß anzuerkennen und Südweſt zu 
räumen oder den Abfall von England für ganz Südafrika zu 
proklamieren. Das wäre ein Verzweiflungsſchritt, für den 
Botha wahrſcheinlich ſchon aus dem Grunde zu klug ſein wird, 
weil ihm der eigentliche Preis, unſer Südweſt, dabei am aller— 
ſicherſten entgehen würde. Er kann zwar die Engländer vom 
Gebiet der jetzigen ſüdaſrikaniſchen Union fernhalten, aber er 
kann Südweſt nicht behaupten, wenn fich deutſche Kriegsſchiffe 
vor Lüderitzbucht und Swakopmund legen und die Zufuhr 
ſperren. Bevor es dahin kommt, wird außerdem wahrſchein— 
lich die ſtarke, auch in Südafrika vorhandene Oppoſition gegen 
den Krieg mit Deutſchland dem Regime Bothas ein Ende ge— 
macht haben. Botha iſt innerhalb der Grenzen des ſüdafrikaui— 
ſchen politiſchen Horizonts ein bedeutender Politiker. Dort 
aber, wo die ſüdafrikaniſche und die Weltpolitik, der Kolonial⸗ 
krieg und der Weltkrieg ſich berühren, hat ſein Urteil verſagt, 
und es bleibt auch in bezug auf Südweſt dabei, daß das Schick— 
ſal unſerer Kolonien ſich nicht über See, ſondern in Europa 
entſcheidet. 


Oreſtes Daskaljuk / Um Beſſarabien und 
Siebenbürgen 


Wer vor wenigen Monaten in Rumänien reiſte, konnte 
es nur mit einiger Anſtrengung begreifen, daß er ſich in einem 
neutralen Lande, und nicht mitten in einem bunten Heerlager 
befand. Das Reich widerhallte von dem verſchiedenartigſten 
Kampfgeſchrei, das ganze öffentliche Leben ſchien im Zeichen 
irgendeines nahenden gewaltigen Ereigniſſes zu ſtehen und 
ſich nur noch in fieberhaften Ekſtaſen auszulöſen. Flüchtete 
der parteiloſe Zuſchauer zur Lektüre einer der zahlreichen 
Broſchüren oder einer Zeitſchrift, ſo fiel ihn aus den Zeilen 
dasſelbe Treiben an, daß draußen die Stimmung des Tages 
kennzeichnete. Aus allen dieſen leidenſchaftlich geführten 
Parteikämpfen hatte er Mühe, den eigentlichen Kern heraus- 
zuſchälen und bloßzulegen; der Streit ging um die Frage, 
ob man je nach ſeiner Parteinahme für die eine oder die andere 
der kriegführenden Staatengruppen Beſſarabien oder Sieben⸗ 
bürgen mit der Bukowina annektieren müſſe. ö 

Nur einige wenige der älteren Politiker, denen das Ge» 
fühl einer Verantwortung nicht abhanden gekommen war, 
ſuchten durch ſachliche Argumente beruhigend zu wirken und 
die lauteſten Schreier zur Räſon zu bringen. Dennoch blieb 
die Spannung in der öffentlichen Meinung beſtehen, und jede 
der Parteien war heimlich auf der Lauer, um die Schwan⸗ 
kungen des Rieſenkampfes auf den verſchiedenen Kriegsſchau⸗ 
plätzen für ihre Abſichten auszunützen. Erſt als die Zentral» 
mächte, unbekümmert um die geſchwungenen Fäuſte ihrer 
neutralen Nachbarn, Erfolg an Erfolg häuften, die mit Pomp 
angekündigten dreiverbändlichen Angriffspläne kläglich ſchei⸗ 
terten, die ruſſiſche Dampfwalze in den maſuriſchen Seen und 
den Karpathenpäſſen verfahren war, kam in Rumänien eine 
gewiſſe Ernüchterung auf und damit eine kühlere Beurteilung 
der Intereſſen des Königreichs. Die Dardanellenaktion und 
die gleichzeitigen Enthüllungen Saſonows und der hervor— 
ragendſten ruſſiſchen Parteiführer über die „heiligen Ziele“ 
Rußlands am Balkan warfen mit einem Schlage alle bis⸗ 
herigen Berechnungen rumäniſcher Politiker über den Haufen. 
Unter dem Geſchützdonner der verbündeten Flotte und den 
hochtönenden Dumaerklärungen fanden nicht nur Rumänien, 


ſondern auch die anderen Balkanſtaaten den Weg zu ſich ſelber. 
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Mit einem Male rückte die große moskowitiſche Gefahr in 


greifbare Nähe, und jene, die ſie ſchon früher kommen ſahen, 
gewannen mählich wieder die Oberhand. 

Als im Frieden von San Stefano (1878) Rußland der 
ohnmächtigen Türkei feine harten Friedensbedingungen auf- 
erlegen konnte, die dem türkiſchen Staate nur einen kleinen 
Reſt ſeines bisherigen europäiſchen Länderbeſitzes beließ, 
befand ſich unter ihnen eine Forderung, deren Tatſache be⸗ 
zeichnend war für die zariſche Politik. Während die Slawen⸗ 
ſtaaten des Balkans überreich mit bisher Fürkiſchem Gebiet 
bedacht wurden, mußte Rumänien, deſſen Heer kurz zuvor 
die Ruſſen bei Plewna vor einer militäriſchen Kataſtrophe 
bewahrt hatte und dadurch überhaupt erſt den Sieg entſchied, 
eine ſeiner reichſten Provinzen, Beſſarabien, das ihm im 
Pariſer Vertrage von 1856 zugeſprochen worden war, an 
Rußland abtreten. Dieſer ſchmähliche Verrat an den Bundes⸗ 
genoſſen wurde von dem damaligen ruſſiſchen Bevollmäch— 
tigten Gortſchakoff in zyniſcher Weiſe zugegeben und mit dem 
Hinweis auf Rußlands Lebensintereſſen abgetan. An dieſem 
Ergebnis änderte auch die von England verlangte und durch- 
geſetzte Reviſion des San⸗Stefano⸗Friedens, der ſich faſt zu 
einem europäiſchen Konflikt ausgewachſen hätte, nur wenig, 
indem Rumänien im Berliner Vertrag als Entſchädigung für 
Beſſarabien die viel kleinere und minderwertigere Dobrutſcha 
erhielt. In tiefem Groll ſchieden die rumäniſchen Vertreter 
von der Konferenz. Damals ſchien es, als ob die ruſſiſch⸗ 
rumäniſchen Beziehungen für immer einen Bruch erlitten 
hätten. 

Mittlerweile entwickelte ſich im Weſten langſam jene 
Umgruppierung der Staatenbündniſſe, die ſpäter in den zwei 
großen europäiſchen Verbänden ihren bleibenden Ausdruck 
fanden. Die erſten Anzeichen einer unausbleiblichen kriege— 
riſchen Auseinanderſetzung beider Gruppen ſtellten ſich ein, 
diplomatiſche Plänkeleien und mühſam verhüllte Unfreund⸗ 
lichkeiten leiteten zu ihr hinüber. Rußland, das ſich langer 
Hand für die letzten Entſcheidungen vorbereitete, ſuchte ſich 
den Balkan zu ſichern und umgab ſeinen Hauptgegner, die 
Donaumonarchie, mit einem Netz von Verleumdungen und 
Feindſchaften. Um ſich eine blinde Gefolgſchaft im Süden 
Oeſterreich⸗Ungarns zu ſchaffen, wurde der erſte Balkanbund 
ins Leben gerufen und Rumänien, das ſich in der Erinnerung 
der Vorgänge von 1878 noch abweiſend verhielt, durch eine 
fein eingefädelte und hinterliſtige Politik ins Garn gelockt. 
Gleichzeitig wurde ſeine öffentliche Meinung durch eine er⸗ 
kaufte Preſſe planmäßig im ruſſiſchen Sinne bearbeitet und 
die Begehrlichkeit auf das angeblich im ungariſchen Joche 
ſchmachtende Siebenbürgen gelenkt. In den Köpfen natio⸗ 
naler Politiker extremſter Richtung ſetzte ſich das „ſieben⸗ 
bürgiſche Problem“ feſt. 

Siebenbürgen, das von 2,6 Millionen Rumänen bewohnt 
wird, die die überwiegende Mehrzahl der Geſamtbevölkerung 
bilden, hat ſeit Jahrhunderten die Geſchicke Ungarns und 
deſſen Verhältnis zur Habsburger Dynaſtie geteilt. Der 
wechſelvolle Verlauf ſeiner Geſchichte im Rahmen des 
Magyarenſtaates brachte es mit ſich, daß die Rumänen 
Siebenbürgens wiederholt bei der Wiener Regierung Zu⸗ 


flucht ſuchten (die ſiebenbürgiſche Hofkanzlei in Wien) und ihr 


auch zeitweilig unter Beibehaltung zahlreicher Sonderrechte 
unterſtellt waren. Die national aufgeklärte und wirtſchaftlich 
entwickelte Bevölkerung, die im benachbarten Königreich 
ihre ideelle Stütze hatte, brachte den Angriffen auf ihr Volks⸗ 
tum erfolgreichen Widerſtand entgegen und verteidigte im 
Vereine mit den eingewanderten Sachſen die den beiden 
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Völkern verliehenen Sonderrechte aufs beſte. Erſt im Jahre 
1867 erfolgte die völlige Einverleibung Siebenbürgens durch 
Ungarn und damit die Aufhebung faſt aller Sonderrechte 
und des Landtages, und die Einteilung des Landes in Ko— 


mitate. Die Beſtimmungen der Union ſicherten den Ma⸗ 


gyaren trotz ihrer Minderzahl die Vorherrſchaft über die 
fremden Nationalitäten; ſo wurde unverzüglich der Aufbau 
des magyariſchen Nationalſtaates in Angriff genommen, der 
ſich ſchon in ganz kurzer Zeit über den elf Nationalitäten 
Ungarns entfaltete. Die Beſtrebungen gewiſſer übertrieben 
nationaler Kreiſe, die nach und nach auf eine gänzliche Los— 
löſung von Oeſterreich hinarbeiteten, waren zugleich mit 
einer Magyariſierung der fremdſtämmigen Minoritäten ver⸗ 
bunden. Beſonders die Epoche, da die nationale Oppoſition 
in Ungarn die Regierung übernahm, verſchärfte infolge einer 


unglücklichen Schul⸗ und Kirchenpolitik die Erbitterung bei 


den Rumänen und veranlaßte ſie, in zahlreichen Appellen 
an die Oeffentlichkeit gegen die Bedrückungen ihrer Nation 
Klage zu führen. 

In Rumänien war unterdeſſen die „nationale Liga“ 
auf den Plan getreten, die ihre urſprünglich kulturellen Ziele 
immer mehr vernachläſſigte und ſich ſchließlich die Befreiung 
aller Rumänen aus dem ausländiſchen Joche zur Aufgabe 
machte. In ihr fanden alle Vorgänge im ungariſchen Ru- 
mänenlager lautes Echo, zumal die jungen ehrgeizigen Poli» 
tiker, die ſich hier zuſammenfanden, die ganze Angelegenheit 
mit großem Geſchick zu eigenem Nutzen ausbeuteten. Den— 
noch blieb dieſe Bewegung vorerſt ohne merklichen Einfluß 
auf die Hauptmaſſe der führenden Männer und lebte ſich 
zumeiſt in utopiſtiſchen Plänen aus. 

Als Rumänien durch das Zuſtandekommen des erſten 
Balkanbundes ohne ſeine Mitwirkung und die militäriſchen 
Erfolge der Verbündeten überraſcht wurde und in der Folge, 
um wenigſtens etwas zu retten, ſich mit feinen Entſchädigungs⸗ 
anſprüchen an Rußland wandte, verſuchte dieſes das König- 
reich nach Kräften mürbe zu machen, indem es die rumäniſchen 
Unterhändler durch verſchiedene Manöver hinzog, anderer- 
ſeits ſie gegen den Donauſtaat hetzte und ihnen für eine 
eventuelle Gefolgſchaft zum erſtenmal öſterreichiſche Gebiete 
in Ausſicht ſtellte. Die Rumänen, die insgeheim auch bei 
Oeſterreich ihre Forderungen vertraten, ohne daß ſie da 
irgendwie auf deren Unterſtützung rechnen konnten, legten 
unter den zariſchen Einflüſterungen das korrekte Verhalten 
Oeſterreichs um ſo eher als Unfreundlichkeit aus, als ſie bald 
darauf die Vormachtſtellung Oeſterreichs auf dem Balkan 
als ſchädigend für ihre Hoffnungen und Anſprüche empfanden, 
zu denen ſie der Bukareſter Frieden berechtigte. Es trat 
zwiſchen den beiden Reichen eine Entfremdung ein, die reichs⸗ 
rumäniſche Chauviniſten zum Vorwand der ſinnloſeſten 
Agitationen nahmen. 


Es iſt dabei gleichgültig, ob dieſe Entfremdung durch die 
Begleiterſcheinungen des Balkankrieges entſtanden, oder ob 
ſie bloß durch ſie in ein akutes Stadium getreten war. Schon 
viele Jahre vorher war tatſächlich ein ſichtliches Nachlaſſen 
der herzlichen Beziehungen zu beobachten. Die altherge⸗ 
brachte Freundſchaft des Rumänenſtaates zu Deutſchland 
und der Donaumonarchie, die ſich namentlich während der 
erſten Regierungszeit des deutſchen Prinzen Karol in der 
Bevorzugung alles Deutſchen äußerte, erkaltete in der Folge 
mit dem Auftauchen neuer jungrumäniſcher Parteirichtungen. 
Die Zeit der großen nationalen Bewegungen ließ auch bei 
den Jungrumänen ihr romaniſches Herz entdecken, und Hand 


in Hand damit vollzog ſich ein Umſchwung ihrer Sympathien. 
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Die jungen Patrizierſöhne, die ſich ihre Bildung und ihre 
grundlegenden Anſchauungen aus Paris holten, kehrten 
voller Bewunderung für die große lateiniſche Schweſter 
heim und ebneten ihr, einmal ans Ruder gekommen, zu Hauſe 
alle Wege. So mag wohl ſchon frühzeitig der Grund für 
eine Entfremdung zu den Zentralmächten gelegt worden ſein, 
die innerlich durch die zunehmende Durchtränkung mit fran⸗ 
zöſiſchem Weſen vorbereitet und durch das ſiebenbürgiſche 
Problem genährt, bald ein gänzliches Abrücken von der drei⸗ 
bundfreundlichen Politik zur Folge hatte. 

Dieſer Umſchwung wirkte jedoch auf das benachbarte 
Siebenbürgen ganz anders, als im Königreich erwartet wurde. 
Die ſiebenbürgiſchen Rumänen, die wohl nach Rumänien 
hinüberblickten, ſolange dieſes als Freund galt, wieſen jede 
Gemeinſchaft mit den Beſtrebungen reichsrumäniſcher Kreiſe 
von ſich, als ſie mit öſterreichfeindlichen Plänen herausrückten. 
Statt deſſen begann ſich bei den führenden ungariſchen 
und rumäniſchen Männern die Erkenntnis Bahn zu brechen, 
daß ein inniger Anſchluß der beiden tüchtigſten Nationen 
Ungarns im Intereſſe beider läge, und es kam ſchon mehrere 
Jahre vor dem Kriege zu Ausgleichsverhandlungen, die 
beiderſeits mit den beſten Vorſätzen betrieben wurden. Der 
Ausbruch des Krieges fand die Rumänen Oeſterreich⸗Ungarns 
einmütig auf der Seite ihres Vaterlandes, und die bekannte 
Erklärung der Siebenbürger Rumänen, die das Gelöbnis 
unverbrüchlicher Treue an das Habsburger Reich erneuerte, 
war wohl die ſtärkſte Abwehr reichsrumäniſcher Lockungen. 

Mit dieſer Erklärung war allen Dreiverbandsplänen 
der Boden entzogen. Es zeigte ſich hier dieſelbe Erſcheinung 
wie im übrigen Delterreich-Ungarn: die Nationen, die ſich 
in Friedenszeiten bis aufs Meſſer befehdeten, ſchloſſen ſich 
zu einer untrennbaren Einheit zuſammen, ſobald ein 
äußerer Feind vor den Toren ſtand. Die Hoffnungen rumä⸗ 


niſcher Phantaſten, daß Siebenbürgen ſelbſt ſeinen Abfall 


von Ungarn und den Anſchluß an Rumänien mit Begeiſterung 
vollziehen werde, erfüllte ſich zwar nicht, trotzdem wurde die 
Idee einer Erwerbung Siebenbürgens nicht fallen gelaſſen. 
Die Mittel und Wege mußten allerdings andere werden. 
Hierzu boten ihnen die unzähligen Anträge Rußlands und 
ſeiner Verbündeten die Handhabe. 

Es gab kritiſche Zeiten, wo die Wolken ſich ſchwarz 
über dem Lande ballten. Ein bewaffnetes Eingreifen Ru- 
mäniens zugunſten des Dreiverbandes ſchien zeitweiſe un⸗ 


abwendbar. Schon triumphierte die feindliche Preſſe. 


Aber immer verſtanden es die verantwortlichen Leiter der 
rumäniſchen Staatspolitik, das drohende Ueberhandnehmen 
kriegslüſterner Strömungen niederzuhalten. Bekannt iſt, 
daß der verſtorbene König Karol in einer Art Ultimatum an 
den nationalen Führer ſeines Reiches erklärte, daß er ſeine 
Einwilligung zu einer Abenteurerpolitik nie hergeben würde 
und eher die Konſequenzen dieſer Haltung zu tragen ent⸗ 
ſchloſſen ſei, als das Land dem Verderben auszuliefern. 
Dieſe mannhaften Worte machten im Reiche einen tiefen 
Eindruck. Zudem begann die Erinnerung an das Jahr 1878 
von friſchem aufzuleben, das nationale Unglück, das der An⸗ 
ſchluß an Rußland brachte, war noch nicht vergeſſen. Ganz 
beſonders ernüchternd wirkte die rückſichtsloſe Art, mit der die 
ruſſiſchen Miniſter und Dumadeputierten ihre Anſprüche 
auf Konſtantinopel und ſein Hinterland begründeten. Die 
Gefahren, die ein Feſtſetzen Rußlands auf der Balkan⸗ 
halbinſel allen Balkanſtaaten bringen würde, wären nament- 
lich für Rumänien beſonders groß, da ſeine Handels und 


politiſchen Intereſſen durch eine Sperrung des Schwarzen 


Meeres bedingungslos der Willkür Rußlands ausgeliefert 
wären. Sie würden nicht einmal durch eine Erwerbung 
Siebenbürgens aufgewogen, zumal ſelbſt eine Vergrößerung 
Rumäniens die drohende Umzingelung durch Rußland auf 
die Dauer nicht abzuwenden imſtande wäre. 

Noch iſt in Rumänien die letzte Entſcheidung nicht ge⸗ 
fallen. Aber ſeine Staatsmänner verkünden, daß ſie ihre 
endgültigen Entſchlüſſe nur von einem Geſichtspunkte aus 
faſſen wollen: dem des nationalen Intereſſes des König⸗ 
reiches. Wenn es ihnen damit ernſt iſt, jo iſt der Weg eigent- 
lich ſchon gekennzeichnet, den ſie gehen müſſen. Es iſt der⸗ 
jenige, der ihnen für die Zukunft die beſten Ausſichten auf 
die Fortdauer ihrer Unabhängigkeit gewährleiſtet. 


Heinrich Behr / Zum Wiederaufbau Oſtpreußens 
Schluß. 
III. Die Zukunftslage. 


Wenn auch die geſchaffene Lage ein ſofortiges Eingreifen 
nötig macht, ſo kann ſich die Tätigkeit zurzeit natürlich nur 
auf Notbauten beſchränken, auf die wir hier nicht näher ein⸗ 
gehen wollen, obwohl auch ſie — als neue Bauaufgaben — 
viel Lehrreiches enthalten. 

Für uns iſt die Erörterung der Frage wichtiger, wie die 
großen Aufgaben, die nach dem glücklichen Friedensſchluß 
ihrer Erledigung harren, von Staat, Gemeinde und Bürgern 
zu bewältigen ſind. 

Es iſt geradezu ein Problem, das hier zum erſten Male 
an uns herantritt. Es iſt ein Prüfſtein unſeres wirtſchaft⸗ 
lichen und ſtädtebaulichen Wiſſens und Könnens beſonders 
nach zwei Richtungen hin: 

Zum erſten, ohne Ueberhaſtung doch Eile und gediegene 
Arbeit zu vereinen, zum anderen, bei möglichſter Sparſamkeit 
nicht nur vorübergehend zu helfen, ſondern dauernden Auf⸗ 
ſchwung zu ſichern. 

Es muß in ſozial⸗wirtſchaftlicher, techniſch-hygieniſcher 
ſowie in äſthetiſcher Weiſe gleich Gutes geleiſtet werden, was 
auch rückwirken wird auf die unbeteiligten Bezirke. 

1870 iſt es nicht erreicht worden. Die Gründerjahre 
wurden von einem wilden Spekulantentum beherrſcht, und 
an Dokumenten dieſer Regentſchaft ſind wir leider nicht ver⸗ 
legen. Sie haben ſich fortentwickelt bis auf ımjere Zeit, 
trotz Bekämpfung durch Geſetz und andere Maßnahmen, 
von denen das Geſetz zur Sicherung der Bauforderungen 
die Kette auf wirtſchaftlichem Gebiete, das Geſetz gegen Ver⸗ 
unſtaltung der Ortſchaften auf künſtleriſch⸗äſthetiſchem Ge⸗ 
biete noch lange nicht geſchloſſen haben. Gerade in letzter 
Beziehung ſtehen wir hier am Anfang eines ungewiſſen 
Werkes, deſſen Entwicklung abhängig iſt von den Maßnahmen, 
die getroffen werden. Wir ſollten darüber klar ſein, daß wir 
das Werk beginnen nicht nur für uns, ſondern auch für unſere 
Nachkommen, denn die Baukunſt iſt eine vorzügliche Volks⸗ 
erzieherin, in ihren Werken ſpiegelt ſich auch ihre Zeit, ferner, 
daß es eines kulturell führenden Volkes unwürdig iſt, fein 
Land mit Erzeugniſſen eines unzulänglichen Geſchmacks zu 
beſetzen, um ſo unwürdiger, wenn es feſtſteht, daß die Kräfte 
für künſtleriſch gute Geſtaltung vorhanden ſind. 

Im Zuſammenarbeiten von Staat, Gemeinde und 
Bürgern muß ſich unſere Einigkeit, in der Verwertung des 
richtigen Materials unſere Wahrheit, in der Anwendung des 
auf deutſchen Hochſchulen gelernten Wiſſens unſere Kraft 
zeigen. 
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Zunächſt erwarten wir die Maßnahmen des Staates, 
der die Zurückführung und Wiedereinbürgerung der ge⸗ 


Hüchteten Bevölkerung ins Auge faſſen wird. Dabei ſind 


die Neuſchaffungen richtiger Vieh⸗ und Pferdezuchten in 
wirtſchaftlicher Beziehung zu beachten, die auch neue bau⸗ 


techniſche Fragen aufrollen werden. Den Bürgern wird es 


keinesfalls möglich fein, mit den erhaltenen Verſicherungs⸗ 
Summen allein neue Wohnſtätten zu ſchaffen, hier wird der 
Staat Zuſchüſſe gewähren müſſen, und da Bauberatungs⸗ 
Fellen ſowie Vermeſſungsarbeiten in großem Umfange den 
Fortgang der Arbeiten ſichern ſollen, werden dieſe auch vom 
Staate eingerichtet und unterhalten werden müſſen. In⸗ 
wieweit eine Unterſtützung und Regelung der Material⸗ 
Seichaffung ſtaatlicherſeits geboten erſcheint, wird ſich bald 
herausſtellen, aber keinesfalls dürfen dabei die anſäſſigen 
Gewerbetreibenden geſchädigt, örtlicher Handel und Gewerbe 
vernachläſſigt werden. Hier wird man mit großer Geduld 
zu rechnen haben. Den Gemeinden wird der Staat eine 
Anterſtützung bei Anlage von Kanaliſation und Waſſer⸗ 
verſorgung nicht verſagen können, weil gerade die Förderung 
dieſer Einrichtungen im allgemeinen Intereſſe liegt. Schließ⸗ 
lich iſt nicht nur der ſich bietenden Gelegenheit, ſondern 
auch der unbedingten Notwendigkeit wegen eine Nachprüfung 
der beſtehenden Bauordnungen von einſchneidender Bedeu⸗ 
tung. Die Verſicherung maßgebender Stellen, daß dies bereits 
am Gange ſei, beſtätigt die Wichtigkeit nur noch nachdrücklicher. 


Das Fluchtlinien⸗Geſetz von 1875 beſtummt eine Ver⸗ 
pflichtung zur Nachprüfung der neuen Pläne bei umfaſſenden 
Zerſtörungen, wie ſie jetzt tatſächlich vorliegen. Im Re⸗ 
gierungsbezirk Königsberg beſtehen drei Bauordnungen, 
eine für die Stadt Königsberg, die zweite für das platte 
Land, die dritte für die übrigen Städte. Die erſte iſt 1910 
herausgekommen, alſo wohl modern. Die zweite und dritte, 
die für den vorliegenden Fall von beſonderer Wichtigkeit 
Find, werden, wie ſchon geſagt, zurzeit einer Neudurcharbeitung 
unterſtellt. Nicht zu überſehen iſt die wirtſchaftliche Beein⸗ 
fluſſung der Bautätigkeit durch die Bauordnungen. Die 
Gepflogenheiten, welche bei den im Auftrage des Staates 
errichteten Bauwerken geübt werden, ſind nicht in allen 
Punkten auf den Bau des Privatmannes übertragbar. 
Der Staat baut teurer, weil er Unterhaltungskoſten ſparen 
will, der Privatmann dagegen zeigt im allgemeinen das 
Streben, billig zu bauen. Er ſchafft, wenigſtens in techniſch⸗ 
konſtruktiver Hinſicht, vor allem für die Gegenwart, d. h. 
für ſich ſelbſt, nicht für die ihm meiſt unbekannten Nach⸗ 
folger. So können neue Beſtimmungen über Stärke der 
Wände, Balken, Höhen der Zimmer u. v. m. angenehme 


Berbilligungen herbeiführen, die das Bauintereſſe des ein⸗ 


zelnen anregen. Ueber die willkürliche Höhenentwicklung 
der Gebäude hatte ich auf meiner Studienreiſe des öfteren 


zu klagen. In Inſterburg wirkt ein mitten aus der kleinen 


Häuſerumgebung herausragendes fünfſtöckiges Hotel und 
an anderen Orten hohe Warenhausbauten im Rahmen der 
Marktplätze geradezu zerſtörend. Hierin dürfte den hartnäckigen 
Wünſchen nach rentabler Höhenausdehnung mehr Wider- 
ſtand entgegenzuſetzen ſein. Eine ſcheinbar belangloſe Sache, 


die mir nur bei landwirtſchaftlichen Gebäuden dort not⸗ 


wendig erſcheint, wo ſchnelle Entleerungen der Gebäude 
etwa bei Brand notwendig ſind, fiel mir in der allgemeinen 


Berfügung auf, daß alle Türen der Wohn⸗ und Geſchäfts⸗ 


häuſer nach außen ſchlagen müſſen. Dieſe Maßnahme 


zeitigt oft recht eigenartige Anordnungen und gequälte Ver⸗ 


hältniſſe der Eingänge. 
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Von dem Ortsſtatut gegen Verunſtaltung der Land⸗ 
ſchaft allein dürfen wir uns bei aller Wichtigkeit desſelben 
doch nicht zuviel verſprechen. Es kann wohltätig ergänzend 
eingreifen, aber es vermag niemals eine Bauordnung zu 
erſetzen. Ebenſo wird eine Sachverſtändigen⸗Beratung viel 
helfen können, eine zwangsweiſe Bauberatung aber ſchon 
deshalb nicht zu empfehlen ſein, weil ſie zu ſehr den Stempel 
des Perſönlichen trägt. 

Bauberatung und Bauerlaubnis müſſen in verſtändiger 
Weiſe Hand in Hand gehen. Dabei ſollte möglichſt jede 
Kommiſſionsarbeit wegfallen, hier hat die künſtleriſche Ver⸗ 
antwortung der beratende Architekt allein zu tragen. 

Weiter iſt m. E. vor einer zu großen Zerſplitterung der 
Bauordnung zu warnen, es muß auf Einführung einer all⸗ 
gemeinen großzügigen Bauordnung hingearbeitet werden. 
Es wird eine gemäßigte, verſtändige Bauordnung erſtehen 
müſſen, die ſtrengſtens verbietet, abſcheuliche Dinge auf⸗ 
zuführen, Grund und Boden unvernünftig auszunutzen, und 
zwar nach Höhe und Fläche, die den Abſtand der einzelnen 
Gebäude voneinander ſinnreich regelt, ſyſtematiſch hinwirkt 
auf Geſtaltung der Straßen, deren Schmuck, Verlauf und 
Breite, auf das Einzelhaus dort, wo es in Frage kommt, auf 
Anlage von Grünflächen, Gartenland u. a. m. 

Eine ſolche Bauordnung muß imſtande ſein, Reſultate 
zu zeitigen, wie wir ſie oft als erſtrebenswert und ſchön in 
den ſtädtebaulichen Vorträgen und Uebungen erſehnt haben. 
Jetzt iſt die Gelegenheit wie nie zuvor geboten, die erträumte 
deutſche Stadt nach deutſcher Art aufzubauen. Daß alte 
Baudenkmäler dabei geichont, daß die neuen harmoniſch 
angegliedert werden müſſen, das iſt ſelbſtverſtändlich; aber 
ſelbſtverſtändlich ſollte auch ſein, daß wir das Neue aus unſerer 
Zeit heraus entwickeln und nicht etwa Reſten alter, geweſener 
Zeiten zuliebe uns und unſeren Nachkommen Städte mit 
mittelalterlichem Formenwerk errichten. 

Der Beton⸗ und Eiſenbau wird angewandt zeigen müſſen 
und können, wie — wiſſenſchaftlich, praktiſch und äſthetiſchdurch⸗ 
arbeitet — er wohl in der Lage iſt, ſich auch kleineren Städte⸗ 
bildern mit hiſtoriſchem Hintergrunde dienſtbar zu machen. 
Es wäre ſehr verkehrt, wollte man ausſchließlich bei dem aus 
der gotiſchen Backſteintechnik Ueberlieferten verharren. 

Zum zweiten wird auch in dieſem Streben nach Wahr⸗ 
heit auf die verſtändnisvolle Mitarbeit der Stadt⸗ und Kreis⸗ 
verwaltungen gerechnet werden müſſen. Ebeuſo wichtig 
wie Neues zu ſchaffen, iſt im Intereſſe des Charakters einer 
Stadt, das gute Alte zu erhalten und zur Geltung zu bringen. 
Der bodenſtändige Charakter muß gewahrt bleiben, die Waſſer⸗ 
läufe und Seen können im Stadtbild künſtleriſch ausgenutzt 
werden, das gilt auch von einzelnen Gebäuden, induſtrieller 
und landwirtſchaftlicher Art, von Wieſen, Baumgruppen 
oder Einzelanpflanzungen. Dabei ſind die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe zu berückſichtigen, dem wachſenden Verkehr 
durch gute Verbindung nach außen hin Rechnung zu tragen. 
Auch die Feſtſetzung von Fluchklinien iſt nicht unwichtig. 
Ebenſo eine zielbewußte Siedlungspolitik, die den Arbeiter 
mehr denn je, vielleicht durch Unterſtützung, zum Bau ſeiner 
eigenen Scholle verhilft. Hierin fällt die Mäßigkeit der 
Bodenpreiſe ſchätzenswert in die Wagſchale. Der Steigerung 
derſelben, beſonders durch große Warenhausbauten u. a., 
muß, wo ſie auftritt, entgegengearbeitet werden. 

Die zerſtörten Marktplätze können da, wo ein Rathaus 
nötig wird, ein ſolches als Mittelpunkt erhalten, wie es uns 
beiſpielsweiſe in prächtiger Form in Allenſtein entgegentritt. 
Wenn es bei den Abbrucharbeiten möglich iſt, ſo mögen die 
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den alten, hiſtoriſchen Kirchen vorgelagerten Häuſer dauernd 
verſchwinden, dann werden uns die Marktplätze und ihre aus 
vergangener Zeit erhaltenen Stilbauten in verjüngter Schön⸗ 
heit entgegentreten. 
Neidenburg, Soldau, Ortelsburg, Gerdauen Schmuckplätze 
ſchaffen, von denen dann das ganze Stadtbild ausſtrahlt. 
Das ſind lebendige Muſeen, die Pflege und Förderung des 
Schönheitsſinnes am beſten in die Bürgerſchaft tragen. 

Zum Aufſchwung der örtlichen Gewerbe iſt die liebevolle, 
geduldſame Pflege derſelben durch eine richtige Vertretung 
der Bau⸗ und Gewerbeintereſſen im Stadtrat erforderlich, 
die leider in manchen Orten m. E. nicht in der gewünſchten 
Zuſammenſetzung beſteht. 

Mit dem Bauunternehmer von geſtern ſollte man ſich 
nicht mehr zufriedengeben und danach ſtreben, tüchtige 
Meiſter und wirkliche Architekten in die Stadtmauer zu ziehen, 
mit einem Wort: den richtigen Mann an die richtige Stelle 
zu ſetzen. Das gilt auch von den Baubeamten, einſchließlich 
der Lehrer, die den gewerblichen Nachwuchs heranzubilden, 
die Freude an der Wahrheit des Materials und an der Schön- 
‚heit der Form zu vermitteln haben. Deren Einfluß darf ja 
nicht unterſchätzt werden. Wir haben die Beweiſe, daß im 
Weſten des Reiches manche Stadt ihr handwerkliches Erblühen 
nicht zum wenigſten der zielbewußten Tätigkeit eines einzelnen, 
ſei er nun Privatarchitekt, Baubeamter oder Lehrer, zu ver— 
danken hat. 

Dieſes führt uns zum dritten und letzten Punkt unſerer 
Betrachtung, nämlich der tätigen Mitarbeit jedes einzelnen. 
Mag man dem oſtpreußiſchen Bürger, dem Landwirt mit 
Recht oder Unrecht Schwerfälligkeit vorwerfen, eins iſt gewiß, 
er war bis jetzt in der Ausübung der Baukunſt auf ſich ſelbſt, 
auf feine eigenen Erfahrungen angewieſen. Der Gut3- 
beſitzer, der draußen auf dem Lande wohnt, iſt wenig oder 
gar nicht beraten über Neuerungen, die die Erfinderkraft 
unſerer Architekten und Techniker erreicht hat. Nicht viel 
beſſer ergeht es den Stadtbewohnern, auch in künſtleriſchen 
Dingen. Wo in aller Welt ſoll denn das Intereſſe am Schönen 
und Beſſeren herkommen, wenn darin nichts gelehrt, nichts 
durch Beiſpiel bewieſen wird? 

Dann noch eins: Der Bürger als Auftraggeber iſt ein 
freier Mann, ihn von der Wichtigkeit unſerer Beſtrebungen 
zu überzeugen, damit ſteigt oder fällt alles. Das kann nur 


im freien Spiel der Kräfte erreicht werden, nicht aber durch 


allzu ſtrenge Geſetze und Verfügungen. Durch Vorträge und 
Beiſpiele wird er ſicherlich die Notwendigkeit des Architekten 
als Bauanwalts und Schöpfers gediegener, praktiſcher und 
ſchöner Wohnſtätten einſehen und ſich ſchließlich auch ſeiner 
bedienen lernen. 

Wer den konſervativ denkenden und handelnden Oſt⸗ 
preußen genau kennt, wird mit den beſten Hoffnungen dieſer 
Pionierarbeit entgegenſehen. Dazu iſt jetzt die Gelegenheit 
geboten, ein neues Leben hineinzutragen in den ſeit Jahr⸗ 
hunderten ſchwer heimgeſuchten Oſten, zum Gedeihen des 
Landes, zum Segen der ganzen Bevölkerung und nicht zuletzt 
zum Nutzen unſerer hochentwickelten Baukunſt, des geſamten 
Handwerks und ihrer Streiter. 


Auf dieſe Weiſe laſſen ſich u. a. in 


Hermann Barge / Karl Lamprecht 
Das jähe Hinſcheiden Karl Lamprechts empfindet die 


Schar ſeiner Schüler, Mitarbeiter und Geſinnungsfreunde 


als einen ſchlechthin unerſetzlichen Verluſt: fie ſtehen faſſungs⸗ 
los vor der Tatſache, daß dem Wirken des Mannes, deſſen 
Weſen bis in die letzten Wochen ſeines Lebens hinein höchſte 


Aktivität atmete, vorzeitig, noch ehe er die Schwelle des 


Greiſenalters erreicht hatte, ein Ziel geſetzt wurde, und daß 
ſein großzügig und planmäßig angelegtes Lebenswerk vorerſt 
unvollendet liegenbleiben muß. Darüber hinaus aber kommt 
auch weiten Kreiſen derer, die Lamprechts Anſchauungen 
nicht ſchlechthin zuzuſtimmen vermochten, zum Bewußtſein, 
daß mit ihm eine der kräftigſten, eigenartigſten, ideenreichſten 
geiſtigen Perſönlichkeiten der Gegenwart dahingegangen iſt. 

Lamprechts Aufitieg fällt im ganzen zeitlich zuſammen 
mit jener ſtürmiſchen Bewegung der Geiſter, die ſich in den 
achtziger Jahren in Deutſchland allmählich vorbereitete und 
im Beginn der neunziger Jahre zu voller Entfaltung gelangte. 
Man weiß, daß die geiſtigen Symptome dieſer vorwärts— 
drängenden Richtung in ſich nicht einheitlich waren: zyniſche 


Ungläubigkeit und brünſtige Myſtik, geſteigerte Perſönlichkeits- 


kultur und ſozialer Enthuſiasmus, ſittliche Unbußfertigkeit 
und rigoriſtiſche Geltendmachung ſtrenger, an neuen Idealen 
orientierter Forderungen lagen oft dicht nebeneinander. 


Aber hinter dieſen verſchiedenartigen Erſcheinungen und 


mancherlei Voreiligkeiten und Unklarheiten, in denen ſich 
die neue Denkweiſe äußerte, waren ihre einheitlichen geiſtigen 
Grundlagen nicht zu verkennen: eine verfeinerte Empfäng— 
lichkeit für Eindrücke von außen; eine Verinnerlichung des 


ſeelichen Erlebens; Aufgeſchloſſenheit gegenüber neuen Beob— 


achtungen und Erkenntniſſen; ein Drängen in die Tiefe und 
auf das Weſen der Dinge hin, hinaus über den enggebundenen 


und veräußerlichten Vorſtellungskreis, in dem ſich das epigonen⸗ 


hafte Denken der Zeitgenoſſen bewegte. 

Gegen Auswüchſe, wie ſie namentlich das jugendliche 
literariſche Stürmer⸗ und Drängertum jener Jahre gelegent- 
lich zeitigte, war Lamprecht im voraus gefeit durch ſeine 
ſchlichte Frömmigkeit, die Mitgift feines väterlichen Pfarr- 
hauſes, und durch ſeine wuchtige Arbeitsenergie, die unter 
dem Einfluſſe der geiſtigen Zucht der Kloſterſchule zu Schul— 
pforta, deren Zögling er war, ſich frühzeitig wiſſenſchaftlich 
auszuwirken begann, ſodann auch, weil er ſich bereits dem 
Mannesalter näherte, als die neue Geiſtesrichtung empor» 


blühte. Deren weſenhafte geiſtigen Züge aber beſtimmten⸗ 


auch Lamprechts Eigenart. Dieſe Tatſache muß man ſich 


gegenwärtig halten, wenn man ſeine Stellung innerhalb 


der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft richtig würdigen will. 
Sein Eintreten für neue Aufgaben und Ziele in der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft ſteht in engſtem Zuſammenhange mit den all⸗ 
gemeinen geiſtigen Dispoſitionen des ausgehenden 19. und 
des beginnenden 20. Jahrhunderts. 

Damit aber waren Reibungen und Zuſammenſtöße 
zwiſchen ihm und den Hiſtorikern der alten Richtung von vorn⸗ 
herein unvermeidlich. Denn zäher als die Vertreter anderer 
geiſtiger Diſziplinen hielten dieſe an den Ueberlieferungen 
einer zurückliegenden Zeit feſt. Soweit man von einer ſelb⸗ 
ſtändigen Entwicklung der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft 
ſeit Leopold von Ranke überhaupt reden konnte, hatte ſie 
dazu geführt, daß — verglichen mit dem Univerſalismus der 
Rankeſchen Betrachtungsweiſe — der Umkreis der Gegen» 
ſtände geſchichtlichen Forſchens verengt, die hiſtoriſche Arb eits⸗ 


methode veräußerlicht war: in der Handhabung der Quellen- 
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kritik eine ſichere, faſt handwerksmäßig durchgebildete Technik, 
die namentlich bei Unterſuchungen mittelalterlicher Quellen- 
ſtücke erprobt wurde; in der Verfaſſungsgeſchichte ein ſtarkes 
Betonen der äußeren Inſtitutionen und Kompetenzen; in 
der politiſchen Hiſtorie eine ſtetig zunehmende Peinlichkeit 
beim Zergliedern diplomatiſcher Vorgänge, aber zugleich 


eine ſtrenge Beſchränkung auf die Außenſeite des ſtaatlichen 


Lebens, auf die latent oder offen ausgefochtenen politiſchen 
Machtkämpfe. 


Eine ſchwer zu überbrückende Kluft trennte von dieſen 
hiſtoriſchen Methoden die Anſchauungsweiſe Lamprechts. 
Er ſuchte dem verborgenen Urgrund näher zu kommen, dem 
alles geſchichtliche Leben entkeimt. Hinter den greifbaren 
Dingen, die ſich mit ihren Ecken und Kanten im Raume 
ſtoßen, ſah er die einheitlichen Triebkräfte, denen alles Einzel- 
weſen unterworfen iſt; hinter der Vielheit der Gegenſtände 
geſchichtlicher Betrachtung die Einheit hiſtoriſchen Geſchehens. 
Der Geiſtigkeit dieſer Auffaſſung entſprach es, daß Lamprecht 
nicht ſo ſehr auf die einzelnen Erſcheinungsformen und die 


Schärfe ihrer Umriſſe den Blick gerichtet hielt, als auf die ge⸗ 


meinſamen Züge, durch die auch ſcheinbar Widerſpruchs⸗ 
volles und Gegenſätzliches ſich als innerlich verbunden, als 
durchdrungen von dem einen Weltengeiſte darſtellt. Wie in 
einer durchleuchteten Landſchaft das Sonnenlicht die harten 
Konturen der Gegenſtände verblaſſen macht, ſo zerſchmelzen 
im Lamprechtſchen Geſchichtsbilde die Umrandungen der 
Einzeldinge in dem Fluidum der geſchichtlichen Energien, 
deren wechſelnde und zufällige Vergegenſtändlichungen ſie 
darſtellen. Aus ſolchen Vorausſetzungen ergab ſich eine 
neue, ganz ungewohnte Art, die hiſtoriſchen Objekte zu be⸗ 
trachten. Lamprecht zog mit Vorliebe Gebiete geſchichtlichen 
Lebens in den Bereich ſeiner Forſchung, die bislang weit 
abſeits der großen Heerſtraße gelegen hatten, auf der die Ver⸗ 
faſſungs⸗ und die politiſchen Hiſtoriker gewandelt waren. 
Ihm Stand feſt, daß in den Arbeitsbereich des Geſchichts⸗ 
forſchers ſchlechterdings alle Zweige der menſchlichen Kultur 
zu fallen hätten, daß man zu einer vertieften Vorſtellung 
geſchichtlichen Werdens nicht gelangen könne, ohne eine Ge⸗ 
ſamtanſchauung der verſchiedenartigen Strahlungen und 
Brechungen, durch die in den aufeinanderfolgenden 
Perioden der Weltengeiſt ſic dem . des Betrachters 
entſchleiert. 


In ſeiner „Initialornamentit des 8. bis 13. Jahrhunderts“ 
ging Lamprecht den künſtleriſchen Aeußerungen des primi⸗ 
tiven frühdeutſchen Phantaſielebens nach. In ſeinem vier⸗ 
bändigen Werke „Deutſches Wirtſchaftsleben im Mittelalter“ 
brachte er die unendliche Vielgeſtaltigkeit der wirtſchaftlichen, 
ſozialen, rechtlichen Zuſtände zur Anſchauung, die ſich für 
den engen Raum des Moſelgebietes aus den Beziehungen 
der Menſchen zu dem von ihnen landwirtſchaftlich bearbeiteten 
Boden ergaben. Die Reſultate, zu denen Lamprecht in 
dieſem Werke auf Grund eines mit eiſernem Fleiße bewäl⸗ 
tigten ungeheuren Materials gelangte, erregten Staunen 
und Befremden zugleich, Befremden und Widerſpruch 
namentlich bei den Rechts⸗ und Verfaſſungshiſtorikern; 


fanden doch die vereinfachten Schemata, in denen ſich nach 
ihrer Meinung das rechtliche Leben der früheren Zeit ab⸗ 
geſpielt haben ſollte, durch Lamprechts Forſchuungen ſo 


gar keine Beſtätigung! Und ſchon ſetzte der Widerſpruch 
auch ſeitens der Fachhiſtoriker ein. 
ſache, daß Lamprecht wirtſchaftliche Vorgänge zum Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Forſchung gemacht hatte, eine bedenkliche Hin⸗ 
neigung zum „Materialismus“ und hielt es für gut, die an⸗ 


Man fand in der Tat⸗ 
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gehenden Studenten auch aus ſittlichen Gründen vor der 
neuen Geſchichtsauffaſſung zu warnen. 


In wie ganz unzutreffender Weiſe man dieſe als „mate— 
rialiſtiſch“ brandmarkte, bekundete freilich bereits der erſte, 
dem Andenken „ſeines lieben Vaters“ gewidmete Band 
der „deutſchen Geſchichte“ Lamprechts: feine und der fol- 
genden Bände Eigenart beruhen nicht zum wenigſten 
darauf, daß darin neue Einblicke in das geiſtige Leben der 
Vergangenheit unſerer Nation eröffnet werden. Allerdings 
wurde beim Erſcheinen der weiteren Bände der deutſchen 
Geſchichte Lamprechts klar, wie unvereinbar die neue Richtung 
der Geſchichtswiſſenſchaft mit der alten ſei. Seitens ſeiner 
Widerſacher wandte man ſich dagegen, daß Stoffgebiete, 
die bislang nicht Gegenſtand der hiſtoriſchen Forſchung ge- 
weſen ſeien, fortan als gleichwertig mit dem „eigentlichen“ 
Arbeitsfelde der Hiſtorie, der politiſchen Geſchichte, gelten 
ſollten. Wir älteren Schüler Lamprechts, die wir damals 
in ſeinen Leipziger Seminarübungen durch ihn faſt mit einem 


Gefühl von innerem Erſchauern zu bislang nicht gekannten 


alter: 


geſchichtlichen Zuſammenhängen hingeführt wurden, ver- 
mochten freilich nicht zu begreifen, warum die chronique 
scandaleuse am Hofe der Merovingerkönige oder das Tohu⸗ 
wabohu der ſtaatlichen Zuſtände Italiens in der erſten 


Hälfte des 10. Jahrhunderts zum „eigentlichen“ Arbeits⸗ 


gebiete des Hiſtorikers gehören ſollte, während es ihm anderer» 
ſeits verwehrt ſei, ſich in das Seelenleben unſerer bäuerlichen 
Vorfahren zu vertiefen und ſie in ihrem von anfänglicher 
Hilfloſigkeit zu immer größerer Vollkommenheit fortſchrei⸗ 
tenden Bemühen zu beobachten, ſich ihr tägliches Brot 
zu erarbeiten; während den Geſchichtsforſcher im Grunde 
die Seelenkämpfe nichts anzugehen hätten, in denen ſich die 
Klausner des 10. Jahrhunderts zu einer erſten Form ſelbſt⸗ 
erlebter chriſtlicher Frömmigkeit durchrangen, nichts die 
inneren Vorgänge, durch welche die Umwandlung des us 
geſchlachten deutſchen Reitersmannes zum höfiſchen Ritter 
bedingt war. 


Die Angriffe ſeiner Gegner ſuchte Lane durch eine 
ganze Reihe von — teilweiſe im Tone höchſter Leidenſchaft 
geſchriebenen — programmatiſchen Schriften zu parieren, 
in denen er ſeinen Standpunkt geſchichtsphiloſophiſch zu be⸗ 
gründen ſuchte. Wir rechnen dieſe Folge von Broſchüren nicht 
zu dem dauernd Wertvollen, was Lamprecht geſchaffen hat. 
Hervorgerufen durch den Streit des Tages und darum raſch 
niedergeſchrieben, laſſen ſie des öfteren die Ruhe und Ab⸗ 
geklärtheit der Beweisführung vermiſſen, welche die Schwie⸗ 
rigkeit des Gegenſtandes erheiſcht hätte. Weit höher als die 
durch die Angriffe ſeiner Widerſacher ihm entlockten Re⸗ 
flexionen über ſein Lebenswerk ſchätzen wir dieſes ſelbſt ein. 
Was Lamprechts unauslöſchliches Verdienſt — aller Ungunſt 
der gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen „Konjunktur“ zum Trotz 


— bleiben und als ſolches kommenden Generationen immer 


deutlicher vor Augen treten wird, iſt die durch ihn eroberte 
Erkenntnis, daß jedem Zeitalter fein ihm eigentümliches, 
an ganz beſtimmte Vorſtellungskreiſe und Ausdrucksformen 
gebundenes Seelenleben zukommt. Die Geſchichte der bil 
denden Kunſt kennt ſeit langem den Begriff des Kunſtſtils: 
ſeine Eigenart verleiht den künſtleriſchen Erzeugniſſen einer 
beſtimmten Periode bis zu dem Grade charakteriſtiſche Merk⸗ 
male, daß dieſe — beim Fehlen ſonſtiger chronologiſcher 


Zeugniſſe — verläßliche Anhaltspunkte für die zeitliche 


Entſtehung einzelner Kunſtwerke bieten. Aehnliches gilt 
für die muſikaliſchen Schöpfungen der verſchiedenen Zeit⸗ 
die Verſchiedenartigkeit der Kunſt eines Sebaſtiav 
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Bach von der eines Richard Strauß erklärt ſich aus den 
verſchiedenartigen ſeeliſchen Vorausſetzungen, unter denen 
beider Werke entſtanden ſind und die in einer ganz beſtimmten 
wiſſenſchaftlich exakt zu faſſenden Tabulatur der muſikaliſchen 
Ausdrucksmittel beider Komponiſten ihren Niederſchlag ge⸗ 
funden haben. Was für dieſe Zweige der künſtleriſchen 
Kultur längſt als ſelbſtverſtändliche Wahrheit galt, hat Lamp⸗ 
recht als ein allgemeingültiges Geſetz der geiſtigen Entwicke⸗ 
lung der Völker aufgedeckt. Und zugleich hat er für die Ge⸗ 
ſchichte unſeres Volkes dieſe weittragende neue Erkenntnis 
in den 19 Bänden ſeiner deutſchen Geſchichte fruchtbar gemacht. 


Von der Raſtloſigkeit des Lamprechtſchen Geiſtes zeugt 
es, daß er noch vor Beendigung dieſes ſeines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Hauptwerkes die Bewältigung einer neuen umfaſſenden 
Aufgabe in Angriff nahm. Das letzte Jahrzehnt ſeines 
Lebens hat er daran gearbeitet, die univerſalgeſchichtlichen 
Zuſammenhänge zu ergründen, durch welche die Geſchichte 
der einzelnen Völker zu einer höheren Einheit zuſammen⸗ 
geſchloſſen wird. Für dieſe Studien ſchuf er in ſeinem 
„Inſtitut für Univerſalgeſchichte“ zu Leipzig eine einzig⸗ 
artige Organiſation: ihre Großzügigkeit hat Wilhelm Wundt 
gelegentlich der in der Leipziger Univerſitätskirche zu Lamp⸗ 
rechts Ehren veranſtalteten Trauerfeier in beredten Worten 
geprieſen. Es gehört zu den vielen tragiſchen Zügen in 
Lamprechts Leben, daß es ihm nicht vergönnt geweſen iſt, 
ſeine univerſalgeſchichtlichen Pläne voll ausreifen zu laſſen 
und zum Abſchluß zu bringen. 

Es würde ein gewiſſes Gefühl der Beklommenheit beim 
Verfaſſer dieſes Nachrufs und — wie wir glauben — auch 
bei ſeinen Leſern unausgelöſt bleiben, wenn hier nicht noch 
eine andere tragiſche Seite des Lamprechtſchen Daſeins 
wenigſtens geſtreift würde. Man weiß, daß Lamprecht von 
den den deutſchen Univerſitätskörpern angehörigen Vertretern 
der geſchichtlichen Wiſſenſchaft bis an das Ende ſeines Lebens 
ſchwer angefeindet worden iſt. Da ich mir bewußt bin, 
daß an dieſer Stelle auch in einem dem Gedächtnis eines 
Verſtorbenen gewidmeten Aufſatze die Pietät nicht aus⸗ 
ſchließlich zu Worte kommen darf, will ich mich bemühen, 
mit möglichſter Unbefangenheit eine Erklärung für dieſe 
Tatſache anzudeuten. Es entging auch Lamprechts perſön⸗ 
lichen Verehrern nicht, daß er ſeinen Gegnern manche Blößen 
bot, an denen ſie mit ihren Angriffen einzuſetzen vermochten. 
Der Drang, ſeine deutſche Geſchichte zum Abſchluß zu bringen, 
damit fein Lebenswerk um alles nicht ein Torſo bliebe, ver⸗ 
anlaßte ihn, das Tempo ihrer Ausarbeitung nach Möglichkeit 
zu beſchleunigen: darum ſchlichen ſich gelegentlich unrichtige 
Einzelangaben in ſeine Darſtellung ein und baute er gewiſſe 
Partien nicht auf originalen Quellen, ſondern auf zuſammen⸗ 
faſſenden Darſtellungen auf. Seine manchmal flackernde 
Schreibweiſe — jo recht der Niederſchlag jener Empfindungs⸗ 
weiſe, die Lamprecht ſelbſt als „Reizſamkeit“ bezeichnet hat 
— vermochte diejenigen nicht zu befriedigen, die von einer 
geſchichtlichen Darſtellung höchſte formale Abgeklärtheit er- 
warteten. Sachlich warf man Lamprecht namentlich vor, 
daß er den Eigenwert ſtaatlichen Daſeins unterſchätze, indem 
er den Staat lediglich als eine Funktion des allgemeinen 
ſeeliſchen Bewußtſeins behandelte und die Tatſache nicht 
genügend zum Ausdruck brächte, daß zuzeiten durch den 
Staat das Weſen und die Exiſtenz der Kultur mitbedingt ſei. 

Freilich verſchloß man ſich von vornherein den Gründen, 
die zur Erklärung der angeführten Erſcheinungen hätten 
dienen können. Man überſah, daß bei einer zuſammen⸗ 
faſſenden großzügigen Darſtellung der deutſchen Geſchichte 
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in der Weiſe, wie ſie Lamprecht unternahm, eine erſchöpfende 
Benutzung der Quellen unmöglich war, zumal da in großen 
Teilen ſeines Werkes wiſſenſchaftliches Neuland von ihm 
bearbeitet wurde. Zudem wiſſen die Teilnehmer ſeiner 
Seminare, mit welcher Eindringlichkeit und Ausdauer er 
gerade für die Partien, die er aus dem Rohen heraus geſtalten 
mußte, ſich Quellenſtudien unterzogen hat. Man ſah ge- 
fliſſentlich über die großen ſchöpferiſchen Grundgedanken des 
Lamprechtſchen Werkes hinweg und fahndete nach Un« 
genauigkeiten im kleinen. So ergeben die Beſprechungen 
der „deutſchen Geſchichte“ in den führenden hiſtoriſchen Zeit⸗ 
ſchriften von ihr ein durchaus einſeitiges und verzerrtes Bild. 

Sucht man nach Gründen für das geringe Entgegen⸗ 
kommen der Fachhiſtoriker gegenüber Lamprecht, ſo wird 
man an das im Eingang unſeres Aufſatzes Geſagte anknüpfen 
dürfen: von der Welle der geiſtigen Bewegung der neunziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts, die Lamprecht getragen hat, 
iſt die übrige deutſche hiſtoriſche Univerſitätswiſſenſchaft nicht 
ergriffen worden. Wohl ſind ihre heutigen führenden Ver⸗ 
treter teilweiſe etwas über den Standpunkt hinausgelangt, 
den die politiſchen Hiſtoriker vor zwanzig Jahren einnahmen. 
Man treibt jetzt in Ergänzung zur Staatengeſchichte auch 
Kulturgeſchichte, und die Analyſe der Vorgänge des ſtaatlichen 
Lebens iſt im Laufe der Zeit verinnerlichter geworden. 
Aber dieſe Ergänzungen und Verfeinerungen im einzelnen 
vermögen keinen Erſatz dafür zu bieten, daß eine Umſchmelzung 
des hiſtoriſchen Denkens nicht ſtattgefunden hat. 

Vor einiger Zeit äußerte ſich Naumann in der „Hilfe“ 
kritiſch zu Lamprechts Schrift „Deutſcher Aufſtieg“ mit den 
Worten: „Gerade jetzt brauchen wir politiſche Geſchichte, 
Staatsgeſchichte im alten ſtrengen Sinne des Wortes.“ Man 
wird dieſem Urteil im Hinblick auf die gegenwärtige Lage 
zuſtimmen dürfen. Einen gefeſteten Standpunkt zum jetzigen 
Weltkrieg hat Lamprecht nicht recht zu finden vermocht. Aber 
wenn nach dem Kriege ſich das deutſche Volk auf die Auf— 
gaben, die es als Kulturnation zu erfüllen hat, beſinnen wird, 
dann wird die Zeit gekommen ſein, da die in Lamprechts 
Werken niedergelegten Gedanken ihm neue Ziele weiſen. 


Martin Havenſtein / Optimismus oder 
Peſſimismus? 


Der Krieg iſt der große Entſchleierer der Dinge. Er 
bringt ans Licht, was in einem Volke an Kräften — inneren 
wie äußeren — wirklich vorhanden iſt. Er iſt die Welt⸗ und 
Schickſalswage, auf der die Nationen vor aller Augen gewogen 
werden. Ehe nicht die große Probe gemacht iſt, weiß niemand 
gewiß, wie es ſteht, und alles Urteilen über die Geſundheit und 
Kraft eines Volkes und Staatsweſens iſt ein Orakeln. Wir 
erleben es in dieſen Tagen, wie die Schwarzſeher und Unheils⸗ 
verkünder, die unſere deutſche Kultur für ein überreifes, an⸗ 
gekränkeltes, hinſterbendes Gewächs erklärten, durch die ge⸗ 
waltige Sprache der Tatſachen widerlegt und zum Schweigen 
gebracht werden. Heute iſt Beyerleins „Jena oder Sedan?“, 
das in Hunderttauſenden von Exemplaren gedruckt worden iſt 
und Hunderttauſende bange gemacht hat, heute iſt es ein wider⸗ 
legtes und veraltetes Buch. Die zweifelnde Frage der Ueber- 
ſchrift iſt jetzt unwiderſprechlich beantwortet, und die Antwort 
lautet: Sedan (lies Tannenberg). Die peſſimiſtiſchen Be⸗ 
urteiler ſuchen nun ihre früheren Fehlurteile damit zu retten, 
daß ſie erklären, der Krieg ſei noch gerade zur rechten Zeit ge⸗ 
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kontmen, um uns wieder geſund zu machen und uns von dem 
Wege des Verderbens auf den Weg des Heils zurückzubringen. 
Aber fie haben auch hiermit in der Hauptſache nicht recht. Ge⸗ 
wiß iſt der Krieg auch ein Arzt und ein Erzieher. Er zwingt 
— poolitiſch und pſychologiſch — zur Ordnung und Vereinheit⸗ 
lichung, heilt Neuraſthenie und Zerſplitterung und nimmt das 
ganze Volk in eine Entfettungskur, aus der es nur geſtählt und 
verjüngt hervorgehen kann. Aber in der Hauptſache iſt er, wie 
geſagt, der große Entſchleierer der vorhandenen Kräfte. Er 
beweiſt heute, daß die peſſimiſtiſchen Beurteiler unſerer 
Kultur unrecht hatten. Hätte es wirklich ſo um das deutſche 
Volk geſtanden, wie ſie meinten, ſo hätten wir trotz unſerer 
großen „Brummer“ kein Lüttich und Antwerpen, kein Longwy 
und Tannenberg erlebt. Denn wichtiger und wirkſamer als 
der Stahl und das Feuer der Geſchütze iſt im Kriege der Stahl 
der Willenskraft und das Feuer der Begeiſterung in den 
Seelen der Kämpfenden. Daß es uns aber an dieſer pſychiſchen 
Munition nicht fehlt und auch nicht fehlen wird, das haben, 
dächte ich, dieſe neun Kriegsmonate hinlänglich erwieſen. 
Sie haben gezeigt, daß das deutſche Volk als Ganzes eine Fähig⸗ 
keit zur Selbſtbeherrſchung, zur Aufopferung, zur Einheitlich⸗ 
keit des Fühlens und Wollens beſitzt, wie ſie nur dem durchaus 
geſunden, lebens⸗ und kvaftvollen Organismus eigen iſt. 

Wir wollen fie darum freilich nicht ſchmähen oder ver⸗ 
lachen, die Peſſimiſten aus der Zeit vor dem Kriege, ſondern 
uns einfach freuen, daß ſie nicht recht behalten haben. Es iſt 
ja mit einem Volke wie mit dem einzelnen Menſchen: die volle 
Selbſtzufriedenheit iſt für beide weder ein dauernd möglicher 
noch ein wünſchenswerter Zuſtand. 


„Werd' ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 
So ſei es gleich um mich getan! 
Kannſt du mich ſchmeichelud je belügen, 
Daß ich mir ſelbſtgefallen mag, — 
Das ſei für mich der letzte Tag!“ 


Das gilt auch für ein Volk. Das Volk, dieſes wunderbare 
Kollektivweſen, deſſen volle eigentümliche Wirklichkeit uns die 
Gegenwart ſo mächtig empfinden läßt, es braucht in der 
Miſchung ſeiner ſeeliſchen Elemente notwendig auch ein gutes 
Stückchen Fauſt, d. h. hier Unzufriedenheit, Peſſimismus, Buß⸗ 
predigertum. Die Bußprediger und Peſſimiften ſind wie die 
Bremſe, mit der ſich Sokrates einmal vergleicht, die das edle 
Pferd, Volk genannt, nicht zur Ruhe kommen läßt, ſo daß es 
immer vorwärts ſtürmt. Die Menge bedarf dieſer Dränger. 
Wehe dem Volke, das ſeinen Peſſimiſten und Bußpredigern 
den Giftbecher reicht! 

Hat aber der Peſſimismus auch heute ein tieferes Daſeins⸗ 
recht, oder muß er in dieſen Tagen, wo wir die Schickſalswage 
in den Wolken hängen ſehen und e auf das Zünglein 
ſtarren, völlig verſtummen? 

Der Peſſimismus hat wie ſein Widerpart, der Optimis⸗ 
mus, pſychologiſch eine zwiefache Herkunft. Beide können aus 
der Stärke oder aus der Schwäche ſtammen und ſind je nach 
dieſem verſchiedenen Urſprung etwas ſehr Verſchiedenes und 
verſchieden zu Bewertendes. Die Gegenwart, die ſo hohe An⸗ 
forderungen an unſere Kraft zu hoffen und zu glauben ſtellt, 
gibt uns täglich die deutlichſten Beiſpiele hierfür, wenn auch 
natürlich in der Wirklichkeit die Typen ſelten ganz rein anzu⸗ 
treffen ſind, ſondern meiſt in Annäherungen, Uebergängen 
und Miſchungen. Man braucht heute einem Mitmenſchen nur 
ein neues Zeitungsblatt mit ungünſtigen oder weniger günſti⸗ 
gen Nachrichten in die Hand zu geben, um alsbald den Opti⸗ 
mismus oder den Peſſimismus der einen oder der anderen 
Herkunft mehr oder weniger deutlich ſich äußern zu hören. 
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Es gibt Leute, die — heute wie ſonſt — vor allem Betrüben⸗ 
den, Beſorgniserregenden, wenn es ſich ihnen nicht ganz un⸗ 
abweisbar aufdrangt, ſofort die Augen verſchließen, weil fie 
zu ſchwach ſind, es zu ertragen. Sie fragen nicht nach unſeren 
Verluſten, weiſen jeden Zweifel an unſeren Erfolgen und Aus» 
ſichten zurück und haben für jede ungünſtig klingende Nach⸗ 
richt eine günſtige Deutung oder Zurechtlegung bereit, mit der 
ſie ſich beruhigen, auch wenn ſie noch ſo unwahrſcheinlich iſt. 
Z. B. konnte man nach den leider nötigen Rückzügen an der 
Marne und bei Warſchau die „Ueberzeugung“ ausſprechen 
hören, es handele ſich um etwas durchaus Beabſichtigtes, das 
keineswegs zu bedauern ſei. Leute dieſer Art brauchen keinen 
Mephiſto, um ſie „ſchmeichelnd zu belügen“, ſie beſorgen das 
allein. Da ſie — d. h. die unbewußt in ihnen herrſchenden 
Triebe und Inſtinkte — fühlen, daß die Wahrheit ſie zu ſehr 
ſchwächen und niederdrücken würde, ſo verſchleiern ſie ſich die 
Wahrheit oder gehen ihr aus dem Wege. Die beſten Beiſpiele 
hierfür findet man heute ohne Zweifel jenſeits der 
Vogeſen, wo der heiße Wunſch zu ſiegen verbunden mit 
dem dunklen Bewußtſein der hoffnungsloſen eigenen 
Unzulänglichkeit zur wunderlichſten, uns kaum noch 
begreiflichen Selbſtverblendung führt. Sie ſind harmlos, 
dieſe Optimiften aus Schwäche, und man bekämpft fie nur mit 
einem Lächeln, ſolange ſie ſich mit ihrer Schönfärberei nicht 
um die Pflicht herumdrücken, die der Tag heute jedem auf⸗ 
erlegt. Wer aber bei ſeinem Augenzumachen vor allem Trau⸗ 
rigen und Bedrohlichen nur darauf aus iſt, ſich in ſeinem 
Behagen nicht ſtören zu laſſen, wer nur Siege feiern und mit⸗ 
jubeln, aber nicht mitweinen, nicht mitſorgen und vor allem 
nicht irgendwie mittun will, der iſt nicht ferne von dem, was 
Schopenhauer als „ruchloſen Optimismus“ gebrandmarkt hat. 
Ihm könnte gar nichts Heilſameres geſchehen, als wenn ihm 
in ſein allzu leichtes, allzu hellrotes Blut ein kräftiger Tropfen 
ſchweren, dunklen, peſſimiſtiſchen Blutes eingeträufelt würde. 

Mir ſcheint, dieſer Optimismus aus Schwäche iſt heute 
vorwiegend bei unſeren feindlichen Nachbarn jenſeits der Vo⸗ 
geſen zu finden. Die Franzoſen, wie wohl alle Romanen, ver- 
ſtehen ſich darauf, Schwarz und Grau in Roſenrot umzufärben, 
weil ſie die dunklen Farben nicht ertragen können. Sie haben 
nicht die Kraft, des Uebels wirklich Herr zu werden, — das 
fühlen ſie im Innerſten, und ſo geſtehen ſie ſich, um nicht ver⸗ 
zweifeln zu müſſen, ihre Mißerfolge nicht ein. Wenn wir 
ſchwerblütigeren, mehr zum Peſſimismus neigenden Deutſchen 
in derſelben Lage wären, in der ſie ſeit acht Monaten ſind, 
ſicherlich, wir würden uns ganz anders verhalten als ſie. Wir 
würden nicht die Welt verteilen und über die kleinſten Erfolge 
frohlocken, ſondern uns den Ernſt der Lage unverhüllt zum Be⸗ 
wußtſein bringen. Und warum das? — Weil wir uns im 
Tiefſten wirklich die Kraft zutrauen und darum auch weit ernſt⸗ 
haftere Anſtrengungen machen würden, den Gegner aus dem 
Lande zu werfen. Wir würden die Wahrheit nicht nur ver» 
tragen, ſondern ſie würde uns dienlich ſein, während die 
ſchwächeren Franzoſen ſie ſich verhüllen müſſen, um nicht ganz 
zu erlahmen. 


Weit unerfreulicher indeſſen als der Optimismus 
aus Schwäche iſt ohne Zweifel der Peſſimismus aus 
Schwäche. Um die Dinge ſchönfärben zu können, muß 


man immerhin ein wenig Glück in ſich tragen, ein wenig 
natürliche Daſeinsfreude, wie ſie der inneren Geſundheit eigen 
iſt. Der Optimiſt gibt von dem eigenen Wohlbehagen etwas 
an die Dinge ab, ſtrahlt etwas von der Heiterkeit ſeiner Seele 
über fie aus, das i ſt eben fein Optimismus. Der Peſſimiſt 
aus Schwäche hat hierzu nicht die ſeeliſchen Mittel. Sein 
Inneres iſt ſo matt und freudlos, ſo dunkel und gequält, daß 
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er ſich nur noch über glückliche Ereigniſſe freuen, aber den 
Glauben an das Gute und Exfreuliche, der eine gewiſſe 
Spannkraft des Glücksgefühls vorausſetzt, nicht mehr 
aufbringen kann. Jedes denkende Weſen ſucht unwillkürlich 
und unausbleiblich, ſolange es nicht ſich ſelber aufgibt, haupt— 
ſächlich in der Außenwelt, nicht in ſich ſelber die Erklärung 
ſeiner inneren Zuſtände. Wer Nacht in ſich trägt, dem muß 
darum der hellſte Tag zur Nacht werden. Er ſucht e überall 
die Nacht, und „wer ſucht, der findet“, hier gilt es gewiß. 
Solche bedauernswerten Menſchen ſind anklägeriſch wie der 
Teufel, der eben auch darum der ewige Kritiker, Neinſager und 
Ankläger iſt, weil er als Fürſt der Hölle jeden Glückes bar iſt. 
Dieſe Peſſimiſten aus innerer Verödung und Verbitterung ſind 
notwendigerweiſe immer auf der Suche nach jemand, der an 
dem Unglück, das ſie ſind, ſchuld iſt, und ſie finden die ganze 
Welt ſchuldig. 


Dieſer Peſſimismus, der alles bekrittelt, bei zweifelhaften 
Nachrichten den Teufel an die Wand malt und jeden Erfolg 
herabſetzt, um an der Welt Rache zu nehmen — der einzigen 
wahren Freude, deren er noch fähig iſt —, dieſer Peſſimismus 
darf ſich heute nur in engem Kreiſe äußern. In der Oeffent— 
lichkeit iſt ihm der Mund verboten, eine Maßregel, die, ſolange 
es gut ſteht in Oſt und Weſt, mehr zur Vermeidung von 
Aergernis nötig iſt als um der Anſteckungsgefahr willen. Dieſe 
iſt nämlich nicht allzu groß. Alle Infektion ſetzt eine Dispoſi⸗ 
tion voraus, auch die peſſimiſtiſche. Die Dispoſition zum 
Peſſimismus aber iſt verhältnismäßig ſelten vorhanden. Die 
Menge iſt ſtets ganz überwiegend optimiſtiſch geſinnt und 
ärgert ſich daher weit eher über jede übertriebene Schwarz⸗ 
malerei, als daß ſie ſich davon anſtecken ließe. Ich rate keinem 
Peſſimiſten, ſich heute in einem vollen Lokal, etwa bei Siechen 
am Potsdamer Platz, ſo zu äußern, daß man ihn fünf Schritte 
weit verſtehen kann. 


Der Peſſimismus der ſtarken Seele iſt keine 
ganz ſeltene Erſcheinung. Wenigſtens bei uns Germanen nicht. 
Ich glaube, ſeine eigentliche Heimat iſt der Norden mit ſeinem 
rauheren Klima, das den Menſchen zu einem fortgeſetzten 
Kampfe mit ungünſtigen Lebensbedingungen nötigt. Es iſt, 
als verfinſterte ſich das Gemüt mit dem Zunehmen der Winter⸗ 
nacht in größerer Nähe des Nordpols, als zöge etwas von 
den dichten nordiſchen Nebeln verdüſternd in die Scelen hinein, 
fo daß die Anlage zum Peſſimismus ſtärker iſt in Skandinavien 
als in Deutſchland, in Norddeutſchland ſtärker als in Süd⸗ 
dentſchland. Um nicht enttäuſcht zu werden und Schaden zu 
leiden, gewöhnt der nordiſche Menſch ſich leicht daran, immer 
mit den ungünſtigſten Bedingungen zu rechnen. Jeder wird 
im Kreiſe ſeiner Bekannten Menſchen haben, die dieſem Typus 
einigermaßen entſprechen; Menſchen von ſtarker, oft irotziger Wil⸗ 
lenskraft, die aber doch entſchieden zu peſſimiſtiſcher Beurteilung 
von Menſchen und Dingen neigen. Ste find innerlich feſt genug 
gebaut, um den ſchlimmſten Möglichkeiten ins Auge zu ſehen, 
und ſie tun dies, um gegen alles gewappnet zu ſein und nicht 
das Schlimmſte — ſie kennen es aus Erfahrung — zu erleben: 
die Enttäuſchung. Auch fehlt ihnen die Anſpruchsloſigkeit, das 
heitere Kind des Südens, der ſeinen Bewohnern das zum Leben 
und Behagen Notwendige in den Schoß wirft, ſo daß ſie leicht 
am Gegebenen Genüge finden. Von der Wirklichkeit ent⸗ 
täuſcht, wird der Nordländer zum Idealiſten, in deſſen Seele 
das fauſtiſche Feuer einer göttlichen Ungenügſamkeit brennt. 
In der Tat, kein ſchöneres Beiſpiel eines ſolchen Peſſimiſten 
aus Stärke gibt es als den Goetheſchen Fauſt. Wir können 
ihm nicht gram ſein, dem Unerſättlichen und ewig Unzufrie⸗ 
denen. Denn wir denken mit Manto: „Den lieb ich, der Un- 
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mögliches begehrt.“ Von derſelben Geiſtesart ſind alle echten 
Tragödiendichter. Ihre Darſtellung des Schrecklichen und Be⸗ 
jammernswerten iſt keine wehleidige Klage, ſondern eine 
Herausforderung. Sie beſchwören die Hölle mit allen ihren 


Teufeln, weil ſie ſich ihr gewachſen ſühlen. 


Während der ſchwächliche Optimismus einem paſſiven, 
negativen Verhalten der Seele entſtammt — der Menſch 
will nicht leiden und hält ſich darum die unangenehme Wahr⸗ 
heit fern —, fo hat der Optimismus der Stärke einen 
durchaus poſitiven Urſprung: er iſt weſentlich die natürliche 
Stimmung des kraftvoll handelnden, einem Ziele zuſtrebenden 
Menſchen. Davon kann man ſich heute leicht überzeugen. Man 
braucht nur zu hören oder zu leſen, was unſere Soldaten, die 
in der Front ſtehen oder ſtanden oder ſich an die Front be⸗ 
geben, über den Krieg denken: ſie urteilen faſt alle optimiſtiſch, 
optimiſtiſcher jedenfalls als wir im Lande Zurückgebliebenen 
und den Kämpfen nur aus weiter, weiter Ferne Zuſchauenden. 
Nur Verwundete habe ich Zweifel ausſprechen hören. Sehr be⸗ 
greiflich. Mit der Zerſchmetterung ihrer Arm- und Bein⸗ 
knochen iſt oft auch ihre kriegeriſche Aktionsfähigkeit vernichtet. 
Sie gehören mit Bezug auf den Krieg nicht mehr zu den han⸗ 
delnden Perſonen, und ſo iſt ihnen auch der Optimismus ent⸗ 
ſchwunden, der dem handelnden Menſchen dem Gegenſtande 
ſeines Handelns gegenüber natürlich iſt. Man mache ſich dies 
an alltäglichen Beiſpielen klar. Wer feſt entſchloſſen iſt, jemand 
aus einem brennenden Haufe zu retten, wird fein Vorhaben 
nicht leicht für ſo gefährlich halten, wie ein Zuſchauer, der mit 
klopfendem Herzen dabeiſteht. Ein politiſcher Redner beurteilt 
ſein Publikum um ſo hoffnungsvoller und günſtiger, je mehr 
ihn ſeine Gedanken erfüllen und erwärmen und je dringender 
daher ſein Wunſch und Wille iſt, neue Anhänger zu gewin⸗ 
nen und ſeiner Sache zu dienen. Ebenſo überſchätzt 
jeder eifrige, für ſeine Sache begeiſterte Lehrer ſeine 
Schüler und ſagt ihnen immer wieder Dinge, die für ſie zu hoch 
ſind. Wer gern Hazard ſpielen will, glaubt, daß er gewinnen 
wird, und wer große Luft zu einem geſchäftlichen Unter— 
nehmen hat, ſchwört auf den Erfolg, der einem anderen Unbe⸗ 
teiligten ganz unſicher erſcheint. Es iſt alſo nicht ſo, wie man 
vielfach meint, daß der Optimismus das mutige und ent⸗ 
ſchloſſene Handeln begründete, ſondern umgekehrt. Man gibt 
ſich nicht einer Sache hin, weil man an ſie glaubt, 
ſondern man glaubt an ſie, weil man ſich ihr hin⸗ 
gegeben hat. Wer mit einer Sache innerlich verwachſen 
und mit allen Kräften in und an ihr tätig iſt, der 
behält oft den Glauben an ſie auch nach den ſchwerſten Miß⸗ 
erfolgen. Schwierigkeiten und Verluſte machen ihn jedenfalls ſo 
leicht nicht irre. So iſt's mit unſeren tapferen Kriegern in Oſt 
und Weſt. So blutig das Ringen um jeden Fußbreit in 
Flandern iſt, — „es muß uns doch gelingen“, das iſt aller 
Ueberzeugung. 

Dieſer Optimismus verträgt ſich mit dem ſchärfſten Blicke 
ſür die Sachlage. Er richtet ſich, kraft ſeiner Herkunft aus dem 
Tatwillen, nicht auf das, was iſt, ſondern auf das, was ſein wird 
und ſein ſoll. Er iſt eine Projektion des geſtaltenden Willens 
in den dunklen Raum der Zukunft und gleicht den hellen 


Lichtern eines durch die Nacht fahrenden Automobils, deren 


Glanz immer nur nach vorne fällt, auf den Weg, der durch⸗ 
fahren werden ſoll. 

Sich die Wirklichkeit nicht aus Schwäche verſchleiern, ſon⸗ 
dern ihr klar ins Auge ſehen, um nach dem Erkannten ſeine 
Maßnahmen für die Zukunft zu treffen, an dieſe Zukunft aber 


unbeirrbar glauben, das iſt die ſeeliſche Haltung, der der Er⸗ 


folg am gewiſſeſten beſchieden iſt. 


—uy—-— — — — ſ2 — 
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Karl Bries / Meinem Kind! 


Der Verfaſſer dieſes kleinen 
Märchens iſt ſeidem den Helden⸗ 
tod geſtorben. Die Redaktion. 


Es war einmal eine helle Winternacht. Alle Sterne ſtanden am 
Himmel; in vollem Glanze ſpazierte der Mond zwiſchen ihnen 
umher. 

Aber ſein altes gutmütiges Geſicht ſah böſe und brummig 
aus, und immer wieder ſchüttelte er ſeinen kahlen Kopf. 

Die Sterne ſahen ihn fragend an. „Nun zähle ich euch ſchon 
zum flebenten Male“, ſagte er da, „und kann nicht herausfinden, 
daß einer von euch fehlt. Und doch iſt die Erde da drunten ganz 
voll von euch. Seht nur hin, wie ſie tanzen, und hört, welchen 
Lärm fie machen! Es iſt, um ſich vor Kummer und Aerger hinter 
den Wolken zu verkriechen.“ 

Da lam ein kleiner Stern auf ihn zu, der ganz jo ausſah wie 
du, und ſagte zu ihm: „Das find gar keine Sterne, Papa Mond, 
das find die Menſchenkinder, die mit Feuer ſpielen.“ 

Ein anderer, der wohl ſeine kleine Schweſter war, wußte es 
noch beſſer, und ſagte mit ſeinem ſüßen Plappermäulchen: „Nein, 
mit Knallbonbons!“ 

Erſt wollte der Alte lachen über die Worte der Kleinen, aber er 
beſann ſich und wurde noch ernſter als zuvor. Sinnend ſtand er da, 
die Sterne ſahen ihn mit ihren großen unſchuldigen Augen beküm⸗ 
mert an. Sie hatten noch niemals über die Vorgänge auf der Erde 
unter ſich nachgedacht; nun wollte einer vom anderen Antwort 
haben, und keiner konnte eine geben, am allerwenigſten die großen 
und alten. 

Plötzlich fuhren ſie alle vor einem Schrecken zuſammen. Eine 
rauhe Stimme rief: „Macht Platz! Was ſteht ihr hier ſo dumm 
und glotzt! — Sagt, führt dieſer Weg zum lieben Gott?“ Vor 
ihnen ſtand in feiner feldgrauen Uniform ein deutſcher Soldat. 

Ganz erſtaunt ſahen alle ihn an. „Der will zum lieben Gott 
und hat ſich nicht einmal gewaſchen“, pruſtete ein Sternchen heraus. 

Der Mond trat hervor: „Dies iſt ſchon der Weg, den du ſuchſt. 
Aber fag’ mir, Menſchenſohn, ehe du weiterwanderſt, was bedeutet 
jenes Geleucht und Getöſe dort drunten?“ 

„Das find blitzende Gewehre, platzende Granaten, alter Eſel,“ 
antwortete der Soldat. „Das“ — dabei zeigte er ſich auf die 
Bruſt, wo er eine rote Roſe trug — „das iſt der Krieg!“ 

Damit ging er. 

Da wurden ſie alle ſtill, der Mond und die Sterne; ganz ſtill 
glitten ſie ihre Bahn. 

Krieg! Sie zitterten. Wo war der Abglanz ihres Friedens, 
den ſie von Ewigkeit her allnächtlich über die Erde breiteten? Sie 
wußten nicht, daß ſie den Menſchen nur Schein find, daß ihr Weſen 
auf Erden nur Sehnſucht iſt. 

In ihre Stille kam eine leiſe, leiſe Muſik, und Engelsſtimmen 
ſangen, wie du es in der Schule lernſt, wie Frühlingsſang und welt⸗ 
überall: 

„Dein iſt das Reich, 
Und die Kraft 
Und die Herrlichleit.“ 


— Tas war eine ſeltſame Nacht, mein Kind. Ich ſtand gerade 


auf Wache im Schützengraben. Um mich und über mir dichtete 
fle dies Märchen, das ich dir hier aufſchrieb. 


Kurt Arnold Findeiſen / Auf ein Arbeiterkind 
Mit ſeinem blutenden Knöchelchen 

Schloß das Maidlein den klingenden Glasberg auf, 

Drin die fieben verwunſchenen Rabenbrüder hauſten — — 
So ging das Märchen, nicht wahr, du frühlluges Sorgenkind? 


Deines Vaters zerſpelltes Gebein — 

Bor Ypern bleicht es in rieſelndem Nebelwind — 

Einen Garten ſchloß es dir auf, drin Träume und alte Märchen 
wahr. — 

Oder ſtarb er nicht um ein beſſeres Morgen, dein Vater? 
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Gottfried Traub / Pfingſten 


Gott ſtrahlt von Weltlichkeit! 
ö ' Gottfried Keller, 

So leicht, wie dieſes Jahr, wird die Verkündigung vom 
Geiſt ſelten geweſen ſein in unſerem Volk. Sieg und Kraft 
und Widerſtand und Ausdauer, Liebe, Selbſtzucht, Teil— 
nahme, Opferfreudigkeit — fie ſind aus allen Winkeln der 
Dörfer und Städte erſchienen. Der Geiſt iſt ausgegoſſen 
über alles Fleiſch. Nicht Waffen ſiegen, ſondern Wille; 
nicht Granaten gewinnen, ſondern Mannszucht. Scheinbar 
iſt dieſer Krieg ein Aufgebot alles Aeußerlichen. Noch nie 
ereignete ſich ſo viel; noch nie ſchien ſo viel los zu ſein. Aber 
das iſt nur Oberfläche. Unter ihr entſcheidet die wirkliche, 
weſenhafte Kraft. In ihr liegt die Offenbarung eines Geiſtes, 
der nicht untergehen will und nicht untergehen kann, weil 
er eine Botſchaft hat und eine Sendung iſt in dieſer Welt. 
Des will ich mich von Herzen freuen. Ich ſchaue ihn im 
Kleinen und im Großen und im Kleinen vielleicht mehr, 
denn je. Aber auch das Große ſoll man ja nicht beiſeite 
ſchieben. Wir ſollen ſo ſtark ſein, daß wir auch die gewaltigen 
geſchichtlichen Ereigniſſe vor dem geiſtigen Auge nicht ver⸗ 
kleinern laſſen, als gehörten ſie eben zur „Welt“, zu dem 
„Aeußerlichen“, mit dem man nur im inneren Kampf und 
Widerſpruch leben muß. Wenn jemals, ſo iſt mir in dieſer 
Zeit klar geworden, daß Gott ſtrahlt von Weltlichkeit. Der 
Grundirrtum alles religiöſen Erlebens ruht darin, daß wir 
es zu ſehr verkapſeln. Unſere Innerlichkeit bleibt ſeine Heimat. 
Aber jedes Mark des Baumes lebt nur von den Sonnen— 
ſtrahlen, die von außen kommen, von Regen, Sturm und 
Tau, von Morgenröte und Abendnebel. Wären ſie nicht da, 
ſo wäre jenes innere Herz des Baumes arm, es hätte leine 
Kräfte zu verarbeiten. So auch die Seele! Sie erkennt Gott 
im leibhaftigen Geſchehen der Welt und nicht im zurecht— 
gemachten Selbſtabſchließen, Verſenken und eigenwilligen 
Denken. Da draußen geht es ſicher ganz anders zu, als es 
uns oft lieb iſt. Daran aber wächſt der Menſch. Der Geiſt 
weht nicht, wo wir ihn eingrenzen wollen; er kümmert ſich 
herzlich wenig um gelehrte und ungelehrte Beſtimmungen, 
die ängſtlich oder ſiegesbewußt rufen: „Hier iſt der Geiſt; 
er lebt nur, wenn du ihn fo oder fo begreifſt.“ Der Geiſt iſt 
Sturmwind und Säuſeln zugleich, iſt Zerſtörung und Be⸗ 
ſamung, iſt Leben und Sterben. Wer nur einen Teil davon 
beſitzen will, bleibt dürftig. Gottes Jünger ſcheuen auch den 
Verdacht nicht, als ob ſie berauſcht wären, ſo wenig wie die 
Pſingſtgemeinde zu Jeruſalem, wenn ſich ihnen nur die 
leibhaftige Allgewalt des Geiſtes offenbart. Weg mit der 
frommen Einbildung, als wären wir Einzelne Herren des 
Geiſtes! Seine Herrſchaft iſt Morgen und Abend, Frieden 
und Sieg, Volk und Geſchlecht, Seele und Körper. Pfingſten 
iſt Volksfeſt. Der Geiſt fähret übers weite Land. 

Wir ſehen ihn heute wirken in der weiten Welt. Eine 
Neugeburt vollzieht ſich. Tauſenderlei wird anders werden, 
nicht nur bei uns, ſondern ebenſo bei den anderen Völkern. 
Auch das wird ſich nicht ſo abſpielen, wie wir es uns denken. 
Es wird anders kommen. Aber Geiſt werden wir ſpüren und 
Kraft. Das bleibt unumſtößliche Gewißheit. Wir werden 
ihn auch ſehen, ſobald wir uns gewöhnen, nicht nach den Wolken 
zu blicken, ſondern nach den ſchweren Tritten der Völler— 
maſſen, und nicht in uns ſelbſt uns zurückzuziehen, ſondern mit 
der Geſchichte gleichen Schritt und Tritt zu marſchieren. 
Sturmwind legt ſich wieder, aber vergeſſen wir ihn nie. 
Ohne Wehen der Luft leben wir nicht. Ueberall umgibt uns 
Sinn und Geiſt einer höheren Zukunft, die ſich in dieſer Welt⸗ 
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lichkeit des Alltags durchringt. Gott iſt da! Das iſt keine 
Predigt, wie ſie gehalten werden muß; das predigt ſich heute 


ſelbſt in Hütte und Schützengraben, in Eiſeuwerk und Ponton⸗ 


brücken, in langen, trockenen Liſten über Mehl und Brot wie 
in kurzen Siegesnachrichten vom Feld. Geiſtesruhe, Geiſtes⸗ 
klarheit und Geiſtesmut klopft an jedem Haus. So träumen 
wir nicht, aber es iſt uns wie Träumenden. Mitten in der 
entſetzlichſten Wirklichkeit und den härteſten Taten der Welt⸗ 
geſchichte offenbart ſich ſchaffender Wille. Glücklich, wer ihn 
glaubt; glücklich, wer ihn erkennt! 


Kurt Arnold Findeiſen / Eigenland 


Von Anbeginn, als ihn ein kreiſendes Weib verlor 
Zwiſchen zwei Türen auf einem Korridor, 
Wohnte er zur Miete. 


Im Kinderhoſpital, im Fürſorgehaus, im Jammer 
Aneinandergeſtauten Volks, Kammer an Kammer, 
Schlafſtelle an Schlafſtelle. 


Nach einem Beſitz, nach einem Eigen hat er ſich tief geſehnt, 
Nicht mit einer Fußbreite Landes ward er belehnt, 
Ein Blumentopf ſein Erbteil. 


Da riß ihn der Krieg von freudlos gepachtetem Herde. 
Klirrend erzwang er ſich Luft nun und Waſſer und Erde, 
Feindliche Heimat. 


Die Fahne pflanzt er im Fort. Blutübertauft 
Lag rings das Land, mit ſeinem Blut erkauft, 
Aber Eigenland! 


Anton Erkelenz / Unfallverletzte und Kriegs⸗ 
Invaliden 


In meinen früheren Aufſätzen über die Arbeitsbeſchaffung für 
Kriegsinvalide wurde ſchon darauf verwieſen, wie viele und welche 
Schlußfolgerungen für die Behandlung der Kriegsinvaliden aus den 


Erfahrungen in der Unfallverſicherung geſammelt werden können. 


Jetzt erſcheint nun eine Arbeit des Herrn Dr. Siegfried Kraus aus 
Frankfurt a. M. „Ueber das Berufsſchickſal Unfallverletzter“. 103 
Seiten nebſt Anhang. Preis 3,50 M. Verlag Cotta, Stuttgart. Die 
Arbeit iſt vor dem Kriege geſchrieben, iſt aber gerade für die heutigen 
Verhältniſſe ſehr lehrreich, daß ſie von allen, die ſich tiefer mit der 
Löſung des Schickſals der Kriegsinvaliden beſchäftigen wollen, ſtudiert 
und beachtet werden muß. 

Kraus hat bei der Baugewerksberufsgenoſſenſchaft, Abteilung 
Frankfurt a. M., und bei der chemiſchen Berufsgenoſſenſchaft die Akten 
von 872 Unfallſachen bearbeitet. Er hat die meiſten Fälle über viele 
Jahre, teilweiſe von 1902 — 1911 verfolgt und daraus feine Schlüſſe 
gezogen. Dabei ſchaltet er die individuellen Verhältniſſe der einzelnen 
Verletzten ſoweit als möglich, meines Erachtens ſogar zu weit aus, 
um die typiſchen Strömungen ſo ſcharf wie möglich hervorzuheben. 
An dieſer Stelle können die Einzelheiten der Arbeit nicht verfolgt 
werden; nur einige Hauptergebniſſe ſeien hier verzeichnet. Kraus 
unterſcheidet bei der Beurteilung der Entwicklung der Arbeitsverhältniſſe 
nach dem Unfalle vier Hauptſtufen: als ſchlimmſten Fall die De⸗ 
klaſſierung, dann den leichteren Abſtieg; die Anpaſſung, d. h. das Ver⸗ 
harren in der alten ſozialen Lage und viertens den Aufſtieg zu beſſeren 
Verhältniſſen. Von 403 Verletzten, die mindeſtens ſechs Jahre be⸗ 
obachtet wurden, ergaben ſich folgende Ziffern (Prozent): 


| Bauleute chemiſche Arbeiter 
Deklaſſierung .. 39,87 39,27 
Leichter Abſtieg . 39,63 18,59 
Anpaſſung .. . 16,75 37,43 
Aufſtieg . .. 3,75 4,71 


In beiden Fällen hat alſo mehr als die Hälfte aller Verletzten 
durch den Unfall eine weſentliche Verſchlechterung ihrer Lage erlitten. 


Die Hilfe 


Mehr als ein Drittel wurden ſogar völlig aus ihrer bisherigen Lebens 
bahn he rausgeworfen. 

Unter den Gründen, die zu ſolchen Verſchlechterungen führen, 
werden als weſentlich folgende nachgewieſen. Einmal iſt natürlich 
die Schwere der Verletzung von erheblichſter Bedeutung für die 
Erwerbsverhältniſſe nach dem Unfall. Jedoch gibt es nicht wenige 
Fälle, in denen ſelbſt bei verhältnismäßig leichten Verletzungen ſich 
ſchwere Deklaſſierungsfolgen einſtellten. Weſentlich iſt es auch, ob der 
Verletzte ſchon vor dem Unfall andere Gebrechen hatte oder nach dem 
Unfall noch ſolche erworben hatte. Ferner ſind ungelernte Arbeiter 
mehr von Deklaſſierung und Abſtieg bedroht als gelernte. Die Unge⸗ 
lernten haben ſich eben meiſt auf eine beſtimmte Arbeit eingearbeitet 
und müſſen von unten erneut beginnen, wenn ſie durch Unfälle ſür die 
alte Arbeit weniger brauchbar ſind. Das Alter übt weiter einen 
weſentlichen Einfluß auf die Bedeutung der Unfallfolgen aus. Leute 
über 40 Jahre ſind mehr gefährdet als jüngere. Jedoch ſind ſogar von 
den Verletzten unter 20 Jahren 18 Prozent, von 20 40 Jahren 
22 Prozent ganz aus ihren alten Verhältniſſen herausgeriſſen, nur 50 
bzw. 46 Prozent behaupten die alte Lage. Weſentlich iſt auch die 
Dauer der Beſchäftigung vor dem Unfall in dem Unfallbetriebe. 
Intereſſant iſt es, daß verheiratete Verletzte mit Kindern unter 
15 Jahren weniger ſchwer von den Unfallfolgen beeinträchtigt werden. 
Hier tritt die ſeeliſche Lage des Verletzten als weſentlich mitbeſtimmend 
klar in die Erſcheinung. Entgegen den landläufigen Erwartungen 
leidet der in einem Rieſenbetrieb Verletzte ſchwerer unter den 
Unfallfolgen. Am günſtigſten ſtehen in dieſer Beziehung die Klein- 


betriebe da, die eine minderwertige Kraft leichter zu verwerten ge⸗ 


neigt ſind. Hier iſt eine Tatſache aufgezeigt, die hinſichtlich der Kriegs⸗ 
invaliden von all denen beachtet werden ſollte, die ihre Hoffnungen 
auf die privaten Großbetriebe ſetzen! Eigenartig iſt auch, daß die 
Verletzten in Orten unter 2000 Einwohnern einen günſtige ren Schick⸗ 
ſalsverlauf aufweiſen als jene in den Großſtädten. Völlig widerſpricht 
es den landläufigen Anſchauungen, daß die Verletzten, die vor dem 
Unfall einen Nebenberuf ausübten oder einen eigenen Beſitz hatten, 
ebenfalls ſchlechter abſchneiden als die anderen. Vielleicht iſt dieſes 
Ergebnis zufällig. Es iſt aber auch wohl möglich, daß z. B. der Eigen- 
beſitz den Verletzten an der günſtigſten Ausnutzung ſeiner Arbeitskraft 
behindert oder ihn zufriedener macht mit ſchlechteren Verhältniſſen. 
Das ſcheinen uns die wichtigſten Ergebniſſe der fleißigen und zeit» 
gemäßen Arbeit des Verfaſſers zu ſein. Es bleibt eine offene Frage, 
ob alle dieſe Punkte ganz allgemein Geltung beanſpruchen können; 
denn Baugewerbe und chemiſche Induſtrie können beide nicht als voll- 
gültiger Durchſchnitt für Arbeitsbedingungen gelten. Jedenfalls aber 
gewinnen wir mit der Krausſchen Arbeit zum erſtenmal objektive 
Geſichtspunkte für die Einwirkung der Unfallfolgen auf die Verletzten. 
Nach der kritiſchen Seite bleibt folgendes zu ſagen. Kraus ſieht 
davon ab, die Lohn⸗ bzw. Einkommensverhältniſſe der in Frage 
ſtehenden Arbeiter mit zur Beurteilung heranzuziehen, da das zur Ver⸗ 
fügung ſtehende Material in dieſer Richtung unvollſtändig war. Das 
bleibt ein Mangel. Ein größerer Mangel iſt aber der, daß der Verfaſſer 
zu ſehr nach Typiſierung der Erfahrungen, nach Objektivierung ſtrebt. 
Gäbe er mehr Auskunft über die Einzelſchickſale, ſo wäre die Sprache 
des Buches eindringlicher, lehrreicher geworden. Aber auch hier wird 
mehr das Material die Urſache des Mangels ſein. N 
In der Hauptſchlußfolgerung ſtimmt Kraus völlig überein mit 
dem, was ich grundſätzlich in meinen Aufſätzen über Arbeitsbeſchaffung 
für Kriegsinvalide geſagt: Das Rentenprinzip für ſich allein iſt gerade 
15 die folgenſchwerſten Unfälle unzureichend. Es bedarf dringend 
er Ergänzung durch die Arbeitsverſorgung, die im Intereſſe des Ver⸗ 
letzten und der ganzen Volkswirtſchaft den verbliebenen Reſt von 
Arbeitskraft auszunutzen hat. Gerade den Kriegsinvaliden gegen⸗ 
über iſt es nötig, dieſen Geſichtspunkt erneut zu unterſtreichen. 


Soziale Bewegung 


Kriegsnöte des Mittelſtandes. Letzten Sonnabend fand auf 
Einladung des Reichsamts des Innern und unter deſſen Leitung 
eine Ausſprache zwiſchen Behördenvertretern, Reichsbagsabgeordneten 
und Leitern mittelſtändiſcher Verbände über Kriegs nöte des 
Mittelſtandes ſtatt. Es waren ungefähr 50 Herren aus allen 
Teilen des Reiches anweſend. Da es ſich lediglich um unverbind⸗ 


liche Beſprechungen handelte, konnten Beſchlüſſe nicht gefaßt 
werden. Indeſſen bezeichnete der Leiter der Verhandlungen, 


Direktor des Reichsamts des Innern, Exzellenz Caſpar, in ſeinem 
zuſammenfaſſenden Schlußwort die mehrſtündige Ausſprache als 
höchſt wertvoll und die vorgetragenen Wünſche und Anregungen 
als ſehr beachtenswert für die Haltung der Behörden in ihrer Für⸗ 
ſorge für den Mittelſtand. Die Erörterungen drehten ſich in der, 
Hauptſache um die beiden Punkte: Beſchaffung von Berfonal- 
kredit und Erleichlerungen im Realkredit. Dabei ergab 
ſich die überraſchende Feſtſtellung, daß von einer allgemeinen 
Krcditnot des Handwerks und des Kleinhandels keine Rede 
ſein könne, wenn auch einzelne Zweige des Handweris 
unter der Ungunſt der Kriegszeit ſchwer leiden und 
kräftige Hilfe dringend benötigen. Es iſt. ſeither mancherlei 
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an Kredithilfe geſchehen. Gemeinden, Handwerkskammern, Ge⸗ 
noſſenſchaften, Innungen arbeiten in Hand, um billigen 
Kredit zu beſchaffen. Gegen Bürgſchaftsſtellung oder n Ver⸗ 
pfändung von Buchforderungen oder Waren ſind faſt überall Dar⸗ 
lehen bequem erhältlich. Darüber hinaus fehlt es auch nicht an 
tiſchen Einrichtungen und zentralen Hilfskaſſen, die Kredit nach 
alen Geſichtspunkten vermitteln, das heißt ohne erhebliche 
cherheitsleiſtungen, 3 unter Berückſichtigung der Tüchtig⸗ 
keit und Ehrlichkeit des Kreditſuchenden. ieſe Gelegenheiten zu 
vermehren und dabei die Gemeinden und die genoſſenſchaftlichen 
Zentralkaſſen noch häufiger als ſeither ge Öarantie- oder Riſiko⸗ 
übernahme zu veranlaſſen, ſchien en Konferenzteilnehmern 
wünschenswert. Weit wichtiger und dringlicher als die Sorge um 
Perſonalkredit erſchien den meiſten Mittelſtandsvertretern die Be⸗ 
feitigung der drückenden Realkreditnot in den Kreiſen 
der kleinen Geſchäftsleute. Hier hat ſich ergeben, daß während des 
Krieges keine Hypotheken zu erhalten En während gleich⸗ 
zeitig beſtehende Hypothekenſchulden ablaufen oder gekündigt 
werden. Eine private Vereinbarung zwiſchen den deutſchen 1 
beſitzerverbänden und den größten Hypothekenbanken, wonach auf 
ein Jahr Klagen und Beitreibungen gegen ſäumige Schuldner nich 
durchgeführt werden ſollten, hat keine Stütze durch den Bundesrat 
ae der nur eine Schutzfriſt von ſechs Monaten auf dem Ver⸗ 
ordnungswege eingeführt hat. Mit einer ſo kurzen Verſchiebung 
der Zahlungsverpflichtung während dieſes langen Krieges iſt aber 
den Hypothekenſchuldnern wenig gedient. Deshalb forderte der 
Vertreter der deutſchen Haus⸗ und Grundbeſitzervereine eine neue 
Bundesratsverordnung, wo während des Krieges a) keine 
Bietungstermine bei Zwangsvollſtreckungen mehr Iten werden 
dürfen und b) Hypothekenkapitalien nicht zurückgezahlt zu werden 
brauchen. Gegen di Sondermoratorium erhoben ſich indeſſen 
wichtige Bedenken, die vor allem darin gipfelten, daß durch ſolche 
N die Hypothelengläubiger für lange Zeit hinaus 
abgeſchreckt werden könnten und die Realkreditnot, die ſchon vor 
Kriegsbeginn groß geweſen ſei, noch erheblich geſteigert werden 
würde. In dieſem Zuſammenhang wurde auch die Frage der 
Gründung von Pfandbriefinſtituten nach landſchaftlichen Grund⸗ 
ſätzen noch während des Kri erörtert, die ſofort nach Friedens⸗ 
ſchluß ihre ſegensreiche Tätigkeit beginnen könnten. Alle dieſe und 
andere ping <br wurden von den anweſenden Regierungsver⸗ 
1 zur Kenntnis genommen und ihr wohlwollende Prüfung 
zugeſagt. * i Ä Ä 


Ein Proteſt aus dem Felde. Von einem alten, treuen Freund 
der „Hilfe“, der ſich als Geſchäftsmann unterſchreibt, „ mit 
57 Jahren im Felde ſteht und dem der Krieg reichlich Opfer an 
Gut und Blut geloſtet hat“, geht uns ein Proteſt zu der Notiz über 
das unſoziale Geſchäftsleben in Nr. 16 unſerer Wochenſchrift zu. 
Der Geſchäftsmann heißt die Bekämpfung des „Kriegswuchers 
durchaus gut, glaubt aber vor übertriebenen Anſchuldigungen 
warnen zu ſollen. Sätze wie die: „Nicht zwei Fabrikanten 
wen der Heeresverwaltung angeboten, ihr den notwendigen 

edarf zu Selbſtkoſtenpreiſen mit üblicher Verzinſung (jo!) zu 
liefern; nicht zwei Landwirte oder Händler haben ſich ernſtli 
gegen die allgemeine Verteuerung der Lebensmittel rel, 
ugten doch wohl von einer naiven Betrachtung des Wirtſchafts⸗ 
bens. „ ng find dieſe Sätze dem Gehirn des S 3 ent» 
ſprungen, ohne daß auch nur der Schatten eines Beweiſes bei- 
gebracht werden könnte. Sodann aber enthält der erſte Satz, 
als allgemeine ſittliche Forderung ausgeſprochen, eine große Un⸗ 
n denn er verlangt, ſofern der Verfaſſer nicht mit den 
orten „übliche Verzinſung“, den ganz anderen Veri ff des 
üblichen Gewinnes gemeint hat, daß der Gewerbetreibende 
während des Krieges auf Gewinn 9 ſoll. Da muß doch 
einmal darauf hingewieſen werden, wie die Induſtrie ſehr vieler, 
vielleicht der meiſten gewerblichen, kaufmänniſchen und landwirt⸗ 
ee Betriebe mit den größten Sorgen von Geldbeſchaffung, 
erwertung der Vorräte, Durchhaltung der 8 und ihrer 
Angehörigen auf der einen, Schwierigkeit der Beſchaffung qualifi⸗ 
zierter Arbeit auf der anderen Seite kämpfen haben. Dabei 
mußten die Steuern nach der alten Einſchätzung bis zum neuen 
Steuerjahre bezahlt werden, auch für das „Rote Kreuz“ uſw. will 
man rg leiſten. Woher ſoll denn der Gewerbetreibende die 
Mittel men, wenn man ihn zum N Produzenten 
in Kriegszeiten machen will? Auch ein „Feſtbeſoldeter“ ſollte ſich 
dieſe Dinge wenigſtens dann 190 en wenn er darüber ſchreiben 
will, nicht aber das ganze deutſche sleben unſozial ſchelten.„ 
— Unſerem gegen den allgemeinen Vorwur oteſtierenden 
Freunde ſcheint en n zu ſein, daß in der ften Notiz 
ausdrücklich von „ü eben hohen Gewinnen“ die Rede war, und 
71 15 ſich nicht gegen die einzelnen Geſchäftsleute richtete, deren 
opferfreudiger Patriotismus vielmehr voll anerkannt wurde, ſon⸗ 
dern dagegen, daß „der Preiswucher zur allgemeinen Verkehrsſitte 
geworden und als ſolche anerkannt ſei“. Gemeinnützige Produzenten 
verlangte der Kritiker bes deutſchen Geſchäftslebens, der übrigens 


kein „ deter“ iſt, mi ; aber sleute, 
r 


„ 


Gewinne bei ihren Lieferungen zu verzichten und ſich nur mit dem 
reellen, in Friedenszeiten üblichen Handelsgewinn zu beſcheiden. 
Dieſem Wunſche ſtimmt der Geſchäftsmann aus dem Felde aber 
gewiß zu, denn gegen den Kriegswucher richtet er ſich ja ebenſo 
ſcharf wie der in Nr. 16 der „Hilfe“ zitierte Aufſatz. | 


Der Krieg als gewertſchaftlicher Friedensſtifter. In wachſen⸗ 
dem Ach ſchließen ſich die früher feindſelig gegenüberſtehenden 
Gewerkſchaftsrichtungen zuſammen, um allgemeine Verbeſſerungen 
der Arbeiterlage durch gemeinſames a zu erzielen. Neben 
den n haben neuerdings auch die Metallarbeiter in 
⸗Weſtfalen Kriegsteuerungszulagen in einheitlicher Ein— 
gabe an die Unternehmer erbeten. Der Deutſche Metallarbeiter- 
verband, der Chriſtliche Metallarbeiterverband und der Hirſch⸗ 
Dunckerſ Gewerkverein der Deutſchen Maſchinenbau⸗ und 
Metallarbeiter haben ihren gemeinſamen Antrag auf Verdienſt⸗ 
erhöhungen durch eingehende Darlegung der zurzeit herrſchenden 
Teuerung begründet. „Die Frage der Ernährung und Lebens— 
ltung unſeres Volkes ſteht mit der Erreichung des deutſchen 
jegszieles, der Verteidigung des deutſchen Vaterlandes, in uns 
mittelbarem Zuſammenhang. Die Sorge um die Aufrechterhaltung 
einer Lebenshaltung, die eine Unterernährung weiter Volkskreiſe 
mit ihren — Pu Gefahren für die Volksgeſamtheit hintan⸗ 
9 vermag, iſt nicht nur in hohem Maße in nationalem In- 
reſſe dringend oten.“ Ueber die Lohnverhältniſſe der Metall⸗ 
arbeiter in der ſeitherigen Kriegszeit ſagt die Eingabe, „daß im 
Vergleich gu den Löhnen der Friedensarbeit von einem Teile der 
Arbeiter Verdienſterhöhungen erzielt wurden. Es ſind dies vor— 
nehmlich die mit Kriegsaufträgen beſchäftigten Arbeiter und es 
wurde in den meiſten Fällen der Mehrverdienſt durch Verfahren. 
von Ueberſtunden erreicht. Andererſeits ſind aber in zahlreichen 
ällen die Verdienſte nicht über die vor dem Kriege vorhandene 
öhe hinausgekommen, ja ſelbſt noch da und dort zurückgegangen. 
Die Einſchränkungen, die infolgedeſſen im Haushalt der Arbeiter 
Platz greifen mußten, ſind ſo außerordentlich, daß ein billiger Aus— 
gleich durch Erhöhung der Verdienſte unerläßlich ſein dürfte.“ 
Die Vertreter der Arbeiter hoffen durch mündliche Verhandlungen 
eine Klärung dieſer Frage zu erzielen. Hoffentlich zeigen ſich ihre 
Arbeitgeber entgegenkommender wie die Bergherren mit ihrer 
grundſätzlichen Ablehnung von tariflichen Beſprechungen. 


Die Brotkarte als Erzieherin zu PEN Geſinnung. Nach» 
dem ſich durch die Erfahrung herausgeſtellt hat, daß die durch die 
Brotmarken zugemeſſenen Brotmengen dem durchſchnittlichen 
Nahrungsbedürfnis der Bevölkerung vollauf genügen, machen ſich 
neuerdings überall Beſtrebungen geltend, Erſparniſſe an Brotkarten 
zugunſten körperlich ſchwer arbeitender Mehrverbraucher zu 
erzielen. In verſtändiger Weiſe wird dieſe ſelbſtloſe Betätigung 
ſozialer Geſinnu von den ſtädtiſchen Behörden unterſtützt. Man 
ſchlägt dabei verſchiedene Wege ein. In Berlin und den Vororten 
werden die Brotmarken, die während ihrer Gültigkeitsdauer keine 
Verwendung en, eingezogen und entwertet, damit die tatſäch— 
liche Erſparnis an Brot auch urkundlich zum Ausdruck gebracht 
werde. Das * chieht in Kaſſel, Chemnitz, Elberfeld, Eſſen, 
Hamburg, Köln, Krefeld und Lübeck. In anderen Städten findet 
bagegen ein Ausgleich in der Weile ftatt, daß die erſparten Marken 
an Mehrverbraucher oder an die minderbemittelte Bevölkerung 
oder an Perſonen, die ſchwere körperliche Arbeit verrichten, ab⸗ 
gegeben werden. Zu dieſem Zweck wurden Sammelſtellen 
eingerichtet, von denen aus die Zuteilung erfolgt. In Gotha hat 
der Hausfrauenausſchuß für wirtſchaftliche iegshilfe dieſe Auf» 


abe übernommen, in Kiel eine „Organiſation zur Sicherung der 


5 In Mülhauſen wurden zum Zwecke eines Aus⸗ 
e 


eiches die Familien ausdrücklich darauf hingewieſen, alle Fälle, 
n denen die zur Verfügung ſtehende Geſamtmenge an Brot und 
Mehl den Bedarf überſteigt oder zu knapp iſt, dem ſtädtiſchen 
Brotamt anzuzeigen. In Braunſchweig werden drei Viertel der 

rückgeſchickten Brotmarken dem Gewerkſchaftskartell, ein Viertel 

m nationalen Arbeitsausſchuß zur Verteilung überwieſen; in 
Danzig erhalten ſie die Arbeiter mit Nachtſchicht, in Halle a. S. 
alle angeſtrengt arbeitenden Perſonen, in Mainz und Stuttgart die 
Bedürftigen, in Freiburg i. Br. die Arbeiterhaushaltungen. In 
Linden werden die eingereichten geſparten Brotmarken von den 
Polizeiwachen verteilt, in Le 0 ommen ſie als Zuſatzkarten zur 
A . In Frankfurt a. M. und Kiel, wo die Marken che 
bar ſind, findet ein lebhafter Ausgleich innerhalb der Käuferſcha 
ſtatt. Im ganzen darf nach den Erfahrungen der Kriegsgetreide⸗ 
geſellſchaft are werden, daß rund 10 v. H. der geſetzlich 
zugebilligten Brotmengen erſpart und damit für bedürftige Mehr⸗ 
verbraucher frei werden. 


Kameradſchaft und Gewerbefrieden nach dem Kriege. Im Ge⸗ 
ſchäftsbericht des Tarifamts der deutſchen Buchdrucker für das ab— 
3 hr 1914 wird an verſchiedenen Stellen den Hoffnungen 
und Erwartungen Ausdruck gegeben, die die organiſierten Arbeit⸗ 

er und Arbeitnehmer für die Zeit nach dem Kriege erfüllen. Es 


eißt da: Einmal müſſen die Friedensglocken die Heimkehr der 
aterlandsverteidiger ud aß unſere 75 B hüten 
ıgitized y 
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wir uns, daß man uns nachſagen könnte, wir hätten alles das nicht 
in Treuen verwahrt und behütet, zu deſſen Pfleger und Förderer 
auch ſie uns beſtellt hatten. Wir wünſchen vielmehr, daß die Rück⸗ 
kehr unſerer Kämpfer für das geſamte Buchdruckgewerbe in jeder 
Beziehung ein wirklicher Freudentag werden möge. Die 
Tore unſerer heute zum Teil verlaſſenen oder zum mindeſten recht 


ſtill gewordenen Arbeitsſtätten ſollen ſich dann den früheren Mit⸗ 


arbeitern recht weit auftun, und es ſoll an unſeren 
Arbeitsplätzen mit Luft und Emſigkeit geſchafft 
werden, um die Wunden zu heilen, die der furchtbare Krieg 
Prinzipalen und Gehilfen und mit dem geſamten Buchdruck⸗ 
gewerbe geſchlagen hat. Möchte wenigſtens ein großer Teil von 
dem heute das ganze deutſche Volk, insbeſondere unſere tapferen 
Kämpfer, beherrſchenden kameradſchaftlichen Gefühle 
ſich ſpäter auch in der gewerblichen Zuſammenarbeit erhalten, und 
jeder in dem anderen nur ſeinen Mitarbeiter auf dem ihm ge⸗ 
bührenden Platz und ſeinen Mitkämpfer um die ihm von Rechts 
wegen zukommenden Werte und Menſchenrechte erblicken. Manches 
wird mit der ao eilenden Zeit wieder flüchtig entſchwinden, 
aber vieles wird erhalten bleiben, was aus der ſchweren Kriegsnot 
mit unendlichen Opfern an Gut und Blut für eine wirkliche Ge⸗ 
meinſchaft aller Volksgenoſſen errungen werden wird und zum Teil 
ſchon gewonnen iſt. Dieſer Sieg muß uns ſicher fein!... Wir 
erhoffen von der kommenden Friedenszeit auch einen beſon⸗ 
deren Frieden für unſer Gewerbe. Es hat in den 
letzten Jahren öfters den Anſchein gehabt, als ſei bei uns das In⸗ 
tereſſe am gewerblichen Frieden im Erlöſchen. Heute wiſſen wir, 
daß dies für die nächſte Zukunft nicht der Fall ſein kann; es ſei 
denn, wir alle hätten aus dieſer ſchweren, opferreichen Kriegszeit 
nichts gelernt. Ein Völkerkrieg iſt mit einem gewerblichen Kriege 
zwar nicht zu vergleichen, aber darin ſind ſich beide gleich, daß fie 
dem einzelnen und der Allgemeinheit tiefe Wunden ſchlagen. Sie 
zu vermeiden, muß Aufgabe aller verſtändigen Menſchen ſein. Der 
ſchwere Kampf, den das deutſche Volk zu führen gezwungen iſt, hat 
alles, was ſich ſonſt getrennt durch der Parteien Haß gegenüber— 
ſtand, zu gemeinſamer Tat zuſammengeführt. Intereſſengruppen, 
die ſich ſonſt nicht verſtehen konnten, ſind einander näher gekommen; 
alle Schattierungen in den Organiſationen ſind ineinandergefloſſen, 
wenn es galt, einem allen gemeinſamen Intereſſe zu dienen. Wir 
hoffen und erwarten, daß 929 bei uns ein ſolches Zuſammengehen 
möglich ſein wird. — Solche Ausführungen verdienen weiteſte Ver⸗ 
breitung. Sie ſollten in allen 
ſtelltenkreiſen ein freudiges Echo wecken! 


Kriegsliteratur 


Die Wirtſchaftslage in England. Nach engliſchen Quellen ge⸗ 
0 von Ludwig Herz. Berlin 1915, Verlagsanſtalt Politik. 
31 S. 60 Pf. 


Der Hauptvorzug dieſer neueſten Arbeit des bekannten Wirtſchafts⸗ 
politikers liegt in der großen Vielſeitigkeit und geſchickten Gruppierung 
des dargebotenen Materials, das aus engliſchen Quellen zuſammen⸗ 
getragen iſt und eine ganz vorzügliche, über alle weſentlichen Gebiete 
des Handels, des Kapitalmarktes, der Schiffahrt und der Induſtrie 
unterrichtende Überſicht darbietet. Und dieſe üÜberſicht iſt nicht 
eine trockene ſtatiſtiſche ee ene ſondern ein durch zahl⸗ 
reiche geſchichtliche und völkerpſychologiſche Züge belebtes Bild, an⸗ 
ziehend und feſſelnd durch die friſchen Farben des Temperaments 
und der Vaterlandsliebe. | 

Engliſche Denkträgheit. Eine völkerpſychologiſche Studie von 
Dr. Ernſt Schultze. München, bei Ernſt Reinhardt. 39 S. 50 Pf. 

Denkträgheit iſt die Urſache der Rückſtändigkeit Englands auf 
wiſſenſchaftlichem, techniſchem und leider auch ſittlichem Gebiete. 
Furcht vor der Wahrheit, Mangel an Logik, Syſtem⸗ und Prinzipien⸗ 
loſigkeit im Staatsleben, Überſchätzung des eignen Wertes und 
Verkennung anderer Völker haben auch den Krieg verſchuldet. — 
Sehr leſenswert, wenn man ſich über das engliſche Weſen ein Urteil 
bilden will. an 

Deutſchland und Frankreich. Vortrag im Hamburger Volksheim 
von Dr. Hermann Urtel. Hamburg 1915, bei C. Boyſen. 23 S. 
20 Pf. Eine glänzende Charakteriſtik der Franzoſen. 

Italien und der Weltkrieg. Vortrag im Hamburger Volksheim 
von Rudolf Hermes. Ebenda. 23 S. 20 Pf. Liefert die Grund⸗ 
lagen zum Verſtändnis und zur Beurteilung des Verhaltens der 
Italiener. | 

Das Deutſchtum in China. Vortrag im Hamburger Volksheim 
von Prof. Dr. O. Franke. Ebenda. 21 S. 20 Pf. 

Es gibt kein Land, das für Deutſchlands Zukunft größere 
Bedeutung hat als China, und es gibt in Deutſchland keinen Mann, 
der berufener und geeigneter iſt, darüber zu ſchreiben, als Franke. 

Der Sturz des Zarismus. Von Dr. Samuel Rado, königl. 
ungar. Hofrat. Leipzig 1915, bei Dr. S. Rabinowitz. 65 S. 1,20 M. 

Geſammelte Aufſätze über geheime Akten der ruſſiſchen Diplo⸗ 
matie, König Karol und den Zaren, Rußland und das Slawentum, 
ruſſiſche Hegemonie, den Pogrom uſw. | 


eutſchen Prinzipals⸗ und Ange⸗ 


Die Europäiſche Union als Bedingung und Grundlage des 
dauernden Friedens. Von Dr. Johannes Erni. Zurich, bei 
Orell Füßli. 47 S. A 

Ein ſehr ernſtes Buch, deſſen Gedanke einmal Wirklichkeit werden 
wird, wenn auch wohl in anderer Form als der Verfaſſer vorſchlägt. 

Ernft Baſſermann. Sein politiſches Wirken. Reden und Aufſätze, 
herausgegeben und eingeleitet von Dr. Fritz Mittelmann. 1. Band: 
Auswärtige Politik. Berlin 1914, bei Karl Curtius. Mit Titelbild. 
255 S. 3 M. 

Die Reden Baſſermanns zur auswärtigen Politik werden für 
ſeine Freunde gerade jetzt von beſonderem Intereſſe ſein. Außer 
einer — etwas einſeitig und oberflächlich geratenen — Würdigung 
der Verdienſte Baſſermanns enthält die Sammlung vierzehn Kapitel, 
von denen folgende genannt ſeien: Von der Schaffung der Flotte: 
Algeciras; Die Cinkreiſung Deutſchlands; Die zweite Friedens- 
konferenz; Die Annexion Bosniens und der Herzegowina; Marokko⸗ 
Kongo; Die Lücken in unſerer Rüſtung; Der Balkankrieg; Das 
Volk in Waffen. 

Bo und Rhein. Savoyen, Nizza und der Rhein. Zwei Ab⸗ 
handlungen von Friedrich Engels. Herausgegeben von Eduard 
8 Stuttgart 1915, bei J. H. W. Dietz Nachf. 52 und 47 S. 

eb. ; 

Der Neudruck dieſer beiden im Buchhandel vergriffenen Ab⸗ 
handlungen, die reiches geſchichtliches Material enthalten, wird heute 
vielen willkommen ſein. 

Internationale Monatsſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik. 
Begründet von Friedrich Althoff. Herausgegeben von Max Cornicelius. 
Jahrg. 9, Heft 10. Leipzig, Mai 1915, bei B. G. Teubner. 1 M. 

Inhalt: Ulrich von Wilamowitz⸗Moellendorff: Orient und Okzi⸗ 
dent; Erich von Drugalski: Die geographiſchen Grundlagen des 
Deutſchen Reiches; Friedrich Wiegand: Oliver Cromwell, der Bahn⸗ 
brecher der religiöſen Toleranz; A. von Waſſermann: Krieg und 
Bakteriologie; O. Schrader: „Petrograd“; Karl Bahn: Die Gteil- 
feuergeſchütze der Belagerungsartillerie; C. Snouck⸗Hurgronje und 
C. H. Becker: Deutſchland und der Heilige Krieg, Erwiderung und 
Schlußwort (eine für unſere Iſlampolitik hochbedeutſame Auseinander⸗ 
ſetzung, die es verdiente, in weiten Kreiſen unſeres Volkes geleſen zu 
werden!); Nachrichten und Mitteilungen. 

Geographiſche Zeitſchrift. Herausgegeben von Dr. Alfred 
Hettner, ord. Prof. an der Univerſität Heidelberg. 21. Jahrg. 
4. a April 1915, Leipzig, bei B. G. Teubner. 12 Hefte 20 M. 

us dem Inhalt: Der karpathiſche Kriegsſchauplatz. Von Geh.⸗ 
Rat Prof. Dr. Joſeph Partſch; Zum Kampfe um die Meerengen. 
Von Prof. Fr. Braun; Der ſüdafrikaniſche Bundesſtaat und Deutſch⸗ 
Südweſtafrika. Von Prof. Dr. Carl Uhlig; Die Waſſerkräfte des 
Berg- und Hügellandes in Preußen und benachbarten Staatsgebieten. 
Von Prof. Dr. Wilhelm Halbfaß; Geographiſche Neuigkeiten. 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 18. Mai. 


Ebenſo wie Graf Tisza in Budapeſt es getan hat, ſpricht heute 
hier im Reichstag der deutſche Reichskanzler. Er zählt 
alle öſterreichiſchen Angebote auf und erklärt, daß Deutſchland im 
Einverſtändnis mit dem Wiener Kabinett die volle Garantie für 
die loyale Ausführung diefer Anerbietungen ausdrücklich übers 
nommen habe. Wir haben getan, was wir konnten, — helfen wird 
es nichts! Alle Nachrichten aus Italien ſtimmen darin überein, 
daß das Verderben nicht aufzuhalten iſt. Der alte Giolitti, der 
Mann der Neutralität, iſt von Rom aus nach ſeiner norditalieni⸗ 
ſchen Heimat gefahren, weil er in dem jetzigen Rom nichts mehr 
zu ſuchen hat. Seine Anhänger gehen maſſenhaft zu den Kriegs⸗ 
drängern über. Nur die mit dem „Avanti“ zuſammenhängenden 
Sozialiſten demonſtrieren noch gegen den Krieg. 


Mittwoch, 19. Mai. 


Aus Portugal kommen ſeit einigen Tagen zuſammenhang⸗ 


loſe Nachrichten über Revolution. Für uns kann das wohl gleich⸗ 


gültig fein. 

An unſerer Weſtfront ſcheint jetzt feſtzuſtehen, daß an zwei 
oder drei Stellen (Het Sas und weſtliches Kanalufer bei Ypern, 
Neuve Chapelle und Lorettohöhen zwiſchen Lille und Arras) gewiſſe 
Verluſte an Schützengräben oder Terrain zu verzeichnen ſind, daß 
aber ein Durchbruch trotz großer und ſyſtematiſcher Anſtrengung der 
Feinde nicht erfolgt iſt, und ſoviel wir ſehen, auch nicht erfolgen 
wird. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die überaus großen Truppen⸗ 
bewegungen in Galizien dem Weſten einen Teil der verfügbaren 
Kräfte entziehen. 

In Galizien wird noch am San gekämpft. Eine aus 
Hannoveranern und Oldenburgern beſtehende Diviſion hat in den 


letzten beiden Tagen 7000 Gefangene gemacht, 4 Geſchütze und 


28 Maſchinengewehre erbeutet. Brave tapfere Niederdeutſche am 
anderen Ende Mitteleuropas! 

Alles blickt auf Italien. Der Miniſterrat iſt in Permanenz. 
Offenbar weiß er noch nicht, wie die Kriegserklärung formuliert 
werden ſoll. Es ſei möglich, daß der Krieg zunächſt „wegen Intri— 
gen in Lybien“ an die Türkei erklärt werde, damit dann Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich von ſich aus mit Kriegserklärungen antworten 


das öſterreichiſche Angebot 


müßten. Allerlei Gerüchte über Mißhandlung von Deutſchen und 
Oeſterreichern, die noch in Italien vorhanden ſind. Umgetehrt wer⸗ 
den italieniſche Arbeiter gehindert, in ihre Heimat zurückzukehren. 
Die italieniſche Sozialiſtenpartei hat am Montag einſtimmig Je» 
ſchloſſen, den Volkswiderſtand gegen den Krieg fortzuſetzen. Wie⸗ 
weit das geſchieht, bleibt abzuwarten. Katholiſche Vlälter erörtern 
die Folgen der Kriegsabſchließung für den päpſtlichen Stuhl. Wie 
ſoll es mit den Vertretern Oeſterreichs und Deutſchlands am päpft: 
lichen Stuhl gehalten werden? 


Donnerstag, 20. Mai. 


Die Italiener veröffentlichen ein „Grünbuch“ über ihre 
Verhandlungen mit Oeſterreich-Ungarn, in dem als Ausgangspunkt 
der Entfremdung die Unterlaſſung der vorherigen Mitteilung des 
Ultimatums an Serbien im Juli 1914 angegeben wird. Nachträg— 
lich kfönnen auch wir dieſe Unterlaſſung als einen Fehler betrachien, 
damals aber geſchah ſie aus gutem Grunde, denn man wollte nicht, 
daß durch verwandtſchaftliche oder andere Beziehungen das auf 
kurze Friſt geſtellte Ultimatum an Montenegro-Serbien mitgeteilt 
würde. Es iſt ferner zuzugeben, daß es beſſer geweſen wäre, wenn 
einige Monate vorher gemacht 
wurde. Was aber unter allen Umſtänden unerträglich war, iſt die 
italieniſche Forderung der vollen Abdrängung Oeſterreichs vom 
Adriatiſchen Meere. Auf dieſe Forderung konnten die mitteleuro— 
päiſchen Staaten weder im Juli noch ſonſt eingehen. Der Gedanle 
eines unabhängigen Trieſter Staates iſt doch nur ein anderer Aus— 
druck für die Herſtellung eines Staatsteiles, den Oeſterreich ſicher 
verloren hat, und um den ſich nun Italiener und Serbokroaten 
zanken. Die Italiener haben in dem Gefühl, den Weltkrieg durch 
ihre Stellungnahme entſcheiden zu können, alles Maß verloren. 

Bei aller notwendigen und tatſächlich vorhandenen Siegeszuver— 
ſicht der Zentralmächte iſt natürlich nicht zu leugnen, daß unſere 
Lage durch die italieniſche Kriegserklärung ſehr viel ernſter und 
ſchwerer wird, als ſie ohnehin ſchon iſt. Wir wollen den Fehler 
nicht wiederholen, einen Feind zu unterſchätzen. 
Auch der Italiener von heute iſt ein anderer als der von 1859 und 
1866; wenigſtens iſt es möglich, daß er es iſt. Ueber die Größe der 
italieniſchen Truppen können wir keine Zifſernangaben machen, 
aber es handelt ſich um eine ſehr beträchtliche Armee. 

Alles andere iſt in diefen Tagen klein neben der italieniſchen 
Wendung, muß aber doch notiert werden. In Frankreich wird an 
den bekannten Stellen weiter gefochten. Im Nordoſten wurde ſüd⸗ 
lich vom Njemen ein blutiger Sieg errungen mit 2200 Ge⸗ 
fangenen. Nördlich von Przemyfl haben am San ſtarke ruſſiſche 
Vorſtöße ſtattgefunden, um ein Ende des deutſch-öſterreichiſchen 
Angriffs zu machen, aber die Abſicht iſt mißglückt. Auf dem einen 
Flügel fliehen die Ruſſen weiter. 


Freitag, 21. Mai. 

In England beſteht eine Miniſterkriſe, die dahin zu enden 
ſcheint, daß das herkömmliche Parteiregiment verlaſſen wird und 
Führer aller Gruppen einſchließlich der Iren und der Arbeiter— 
partei ein überparteiliches Miniſterium für den Krieg bilden. Das 
iſt ein ſehr ſtarker Bruch mit der engliſchen Tradition und ſtört das 
Selbſtbewußtſein der Liberalen. 

Die italieniſche Kammer gibt mit 407 gegen 75 Stimmen dem 
Miniſterium Vollmacht für den Fall eines Krieges. Großes zu⸗ 
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ſtimmendes Getöſe. Salandra fordert auf, alle inneren Gegen— 
ſätze zu vergeſſen. Die Soͤzialiſten erheben ſich nicht von ihren 
Plätzen. Turati begründet ihren ablehnenden Standpunkt, während 
Ciccotti die Zuſtimmung der ſozialiſtiſchen Minderheit zum 
Ausdruck brachte. Der Senat ſetzt bis morgen eine Kommiſſion 
ein, iſt aber genau ſo wild patriotiſch wie die Kammer. Giolitti 
fehlt, ſeine meiſten Anhänger gehen zu Salandra über. 


Sonnabend, 22. Mai. 


Während alles auf Italien ſieht, tun die Truppen in Weſt 
und Oſt ruhig ihre Pflicht. Bei Neuve Chapelle wurden neue 
engliſche Angriſſe abgewieſen, bei Givenchy wird noch gekämpft, 
franzöſiſche Angriffe an der Lorettohöhe, bei Ablain und Neuveville 
brachen zuſammen, nur nördlich von Ablain erreichten die Gegner 
unſere Gräben. Der große Durchbruchsverſuch iſt alſo noch nicht 
ganz zur Ruhe gekommen. In Kurland wird nach ſchnellem Vor— 
gehen nur die Linie bei Szawle und an der Dubiſſa verteidigt. Auch 
in Mittelgalizien heißt es im öſterreichiſchen Bericht: „Das von den 
verbündeten Truppen bisher erſtrittene Terrain wird gegen alle 
ruſſiſchen Gegenangriffe behauptet.“ Irgendwann lommt jeder 
Vorſtoß an die Grenze, wo er ſich ſammeln muß und wo die Sol— 
daten erſt einmal wieder Menſchen werden. Man iſt geſpannt, ob 
Przemyſl von den Ruſſen verteidigt werden kann oder nicht. Sie 
ſollen die Feſtungswerke ſchon ziemlich wieder hergeſtellt, aber wenig 
Proviant und Munition hineingebracht haben. 

Die Zahl der kriegs gefangenen Ruſſen wird von 
der „Frankfurter Zeitung“ auf mehr als eine Million berechnet. 
Am Anfang Mai waren es über 500 000 in Deutſchland und über 
300 000 in Oeſterreich-Ungarn. Inzwiſchen ſind in Galizien und 
Kurland ſchon wieder über 200 000 Gefangene gemacht worden. 

An den Dardanellen finden täglich kleine Gefechte ſtatt. Die 
Engländer und Franzoſen warten auf die Italiener, genau wie im 
Krimkrieg, nur diesmal gegen die Türkei und für Rußland. Es 
hat doch etwas Sinnloſes, daß jetzt noch in den genannten drei 
Ländern einige ganz alte Herren leben, die ihre Kriegsdenkmünze 
von damals tragen! 


Sonntag, 23. Mai. 

Ein wunderlicher Pfingſttag, wo der Himmel lacht, die Jugend 
ſingt, die Kirchen predigen, die Urlaubsſoldaten erzählen und alle 
Menſchen über Italien reden. Jeder hat etwas Neues geleſen. 
Die Hauptfrage iſt, ob Italien nur um ſeine alpinen und adriati— 
ſchen Gebiete kämpfen oder ob es ſich mit allem, was es kann und 
hat, in den Dienſt des Dreiverbandes ſtellen wird. Es verlautet, 
daß Italien von ſich aus keine Kriegserklärung an Deutſchland 
ſenden wird, aber natürlich erwartet, daß die Oeſterreicher und 
Ungarn von Deutſchland unterſtützt werden. Eine große Rolle 
ſpielt der italieniſche Anſpruch auf ſerbiſch-ſlawiſche Gebiete, der 
von den Ruſſen grundſätzlich nicht anerkannt werden kann. Die 
öſterreichiſche Regierung veröffentlicht eine längere Darlegung der 
Vorgeſchichte der jetzigen Kriegsſpannung und beſtreitet entſchieden, 
den Dreibundvertrag durch das Ultimatum an Serbien verletzt zu 
haben. Der Wortlaut des Dreibundvertrages iſt immer noch un- 
bekannt, wird aber wohl nun, wo der Vertrag hiſtoriſch geworden 
iſt, endlich nachträglich mitgeteilt werden dürfen. Es wäre vielleicht 
alles ohne Geheimniskrämerei beſſer gegangen. Der franzöſiſche 
Botſchafter in Rom Barrére erklärt im „Temps“, daß der Krieg 
durch das Eingreifen Italiens um die Hälfte verkürzt werde. Wir 
fürchten das Gegenteil. 8 


Montag, 24. Mai. 


Zweiter Pfingſtfeiertag. Noch iſt die italieniſche Kriegs- 
erklärung nicht vorhanden, und es macht ofſenbar Schwierig— 
keiten, fie zuſtande zu bringen. Die italieniſchen Botſchafter aus 
Paris, Berlin und Wien, Tittoni, Bollati und Herzog von Avarna, 
find nach Rom berufen. Fürſt Bülow und der öſterreichiſche Bot- 
ſchafter Macchio verkehren noch mit dem italieniſchen Miniſter 
Sonnino. Die volle Mobilmachung iſt angeordnet. Der Verkehr 
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mit Italien ſtockt ſchon faſt ganz. Die ſozialiſtiſchen Vereine, die 
in Italien gegen den Krieg Stimmung machen, werden aufgelöſt. 

In Ruſſiſch-Polen wird nach der Wiener „Reichspoſt“ 
eine große Schlacht erwartet, bei der die Rufen von Iwangorod 
aus die Angreifer ſein werden. 

— — Der Krieg iſt da! Die Beziehungen Italiens zu 
Oeſterreich-Ungarn find abgebrochen. Die deutſche Botſchaft und 
der preußiſche Geſandte am Vatikan verlaſſen heute abend Rom. 
Alſo nun auch das! 


Dienstag, 25. Mai. 

Der italieniſche Krieg beginnt wirklich. Die öſier⸗ 
reichiſche Flotte hat einige Punkte der italieniſchen Küſte in der 
Nähe von Venedig beſchoſſen, und öſterreichiſche Flugzeuge warſen 
Bomben über Ancona und das Arſenal von Venedig. Der Kaiſer 
von Oeſterreich erläßt einen Aufruf „An meine Völker“, in dem es 
heißt: „Ein Treubruch, deſſengleichen die Geſchichte nicht kennt, iſt 
von dem Königreich Italien an ſeinen beiden Verbündeten begangen 
worden . ... Die großen Erinnerungen an Novara, Mortara, 
Cuſtozza und Liſſa, die den Stolz meiner Jugend bilden, und der 
Geiſt Radetzkys, Erzherzogs Albrecht und Tegetthoffs, der in 
meiner Land- und Seemacht fortlebt, bürgen mir dafür, daß wir 
auch gegen Süden hin die Grenzen der Monarchie erjolgreid) vers 
teidigen werden“. 

Bei Szawle in Rußland ein Sieg mit 1600 Gefangenen. 
Sonſt in Weſt und Oſt Verteidigungskämpfe. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 17. Mai. 

Cinen ſehr charakteriſtiſchen Nachweis über die Streiks im 
Kriegsjahr enthält Band 279 der Statiſtik des Deutſchen Reiches. 
Seit Kriegsausbruch hat es nur 24 Streiks gegeben mit 
1126 Streikenden in 25 Betrieben. Ausſperrungen fanden fber— 
haupt nicht ſtatt. In den letzten fünf Jahren haben durchſchnittlich 
jährlich 226 000 Arbeiter geſtreikt und 101 400 wurden ausgefperrt. 

Es wäre intereſſant, die gleichen Ziffern für England zu haben. 

Die Gemeinden beginnen jetzt allgemein mit der Abgabe ihrer 
Fleiſchdauerwaren. Sehr niedrig können auch ſie die Preiſe nicht 
ſtellen. Behörden wirtſchaften an ſich teuer. Trotzdem ſcheint es, 
als ob dieſe Verkäufe etwas preisregulierend wirken. Freilich hat 
der Einkauf der Gemeinden vorher die Preiſe in die Höhe getrieben. 
Es iſt ein ganz intereſſanter Zirkel — bei dem allerdings für die 
Verbraucher nicht ſo ſehr viel gewonnen iſt. 

In einem Gefangenenlager hat man eine Kaninchenzüchterei 
angelegt, wo belgiſche Züchter Raſſetiere ziehen, die billig abge— 
geben werden. Man freut ſich über all ſolche Einrichtungen 
mehr noch in dem Gedanken an die tötende Eintönigleit dieſes 
Lagerdaſeins, als mit Rückſicht auf unſere Volksernährung, für die 
dieſe Einzelmaßnahmen nichts beträchtliches bedeuten. 


Dienstag, 18. Mai. 

Im Haushaltsausſchuß des Reichstages ſpricht man über 
die Kartoffeln. Im Augenblick iſt Ueberangebot. Wenn 
die Kartoffeln wirklich reichen ſollten, ſo iſt das mit 
monatelangem Mangel während des Winters freilich teuer 
genung erkauſt. Ein nationalliberaler Antrag für die nächſte Ernte 
wird angenommen, der lautet: Zum Zweck einer wohlfeilen Kar— 
toffelverſorgung der weniger bemittelten Bevölkerungskreiſe iſt 
eine ausreichende Menge Kartoffeln ſicherzuſtellen. Soweit hierzu 
eine Beſchlagnahme notwendig iſt, ſind vorzugsweiſe Betriebe mit 
über 10 Hektar Kartoffelland heranzuziehen. 

Sollte der Krieg dauern — und wer wagt jetzt noch zu hoffen, 
daß wir ſeinem Ende nahe ſind! — ſo wird das nächſte Jahr ein 
Muſterjahr der Kriegswirtſchaftsregelung werden! 
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Jedenfalls iſt jetzt die Wirkung, daß die beruhigenden Nach— 
richten alle mühſam erreichte „Kriegsſparſamkeit“ über den Haufen 
werfen. Und das iſt geradezu eine Gefahr! Denn es iſt doch kein 
Gedanke daran, daß wir wieder leben könnten wie im Frieden. 
Dazu ſind aber alle Menſchen natürlich ſofort beveit. 

Sehr allgemein geklagt, beſonders aus bäuerlichen Kreiſen, 
wird über die ſtarke Zunahme des Wildſchadens aus Mangel an 
Jägern. Es wäre wirklich dankbar und ſehr wünſchenswert, daß 
energiſchere Maßnahmen ergriffen werden, ftatt daß jetzt Faſanen, 
Kaninchen und Rehe unſere Ernte ruinieren. 


Mittwoch, 19. Mai. 

Die Bemühungen, für die Poſten eingezogener Männer 
Frauen zu gewinnen, nehmen fo zu, daß teilweiſe ſchon Schwierige 
keiten entſtehen, genug weibliche Kräfte zu finden. Der Zentral— 
arbeitsnachweis in Berlin teilt mit, daß er ſchon zahlreiche Ver⸗ 
mittlungen von weiblichen Arbeitskräften an Stellen ausgeführt 
hat, die ſonſt von Männern ausgefüllt ſind, ſo in der Leder- und 
Metallinduſtrie, in der chemiſchen Induſtrie uſw. Er richtet jetzt 
eine eigene Abteilung für „Kriegsvertretungen“ dieſer Art ein. 

Das ganze gebildete Deutſchland nimmt in Gedanken Abſchied 
von Italien. Es gibt wohl kein Volk, dem das Land, „wo die 
Zitronen blühn“ ſo ſehr zweite geiſtige Heimat iſt. Das kann nicht 
verlorengchen — aber die lebendige Berührung mit dieſer ganzen 
Welt wird uns nun für lange hinaus verſchloſſen ſein. Wie viele 
Monde werden über das Rund des Koloſſeums hingehen, bis wieder 
ein deutſcher Fuß es betreten kann! Wie oft werden über den 
Mauern von Fieſole die Roſen aufblühen, ehe deutſche Frühlings— 
wanderer ſie wieder ſehen können! 

Und doch iſt ſtärker als dieſes Gefühl heute der Stolz auf die 
ruhige Würde, mit der geſtern unſere Regierung und Volksver— 
tretung den Orgien aufgeſtachelter Volksleidenſchaft jenſeits der 
Alpen gegenüberſtanden und die Standhaftigkeit aller, die nach 
zehn Monaten des Krieges ſagen: Wenn es ſein muß — dann durch! 


Donnerstag, 20. Mai. 

Der Mangel einer zentralen Initiative in der Kriegs⸗ 

beſchädigtenfürſorge zeigt ſich allenthalben. Ein Beiſpiel: Der Berliner 
Magiſtrat hat eine eigene Vorlage für dieſe Fürſorge entworfen, 
die leine Fühlung nimmt mit der ſchon geſchaffenen Organiſation 
der Provinz Brandenburg. Daraufhin haben jetzt die Arbeiter⸗ 
und Angeſtelltenverbände um beſſere Zentraliſation erſucht. Sie 
wünſchen ſelbſtverſtändlich in den Verwaltungsausſchuß Vertreter 
der Arbeitgeber- und Arbeitnehmerkreiſe. 
Merkwürdig iſt übrigens, daß niemals daran gedacht wird, 
daß ein Teil der Kriegsbeſchädigtenfürſorge Familien fürſorge 
ſein muß, bei deren Ausübung die Frauen nicht ſo ganz entbehrlich 
ſein dürften, wie man jetzt zu denken ſcheint. 

Die Gaſtwirteorganiſationen wohren ſich gegen die Alkohol- 
beſchränkungen! Sie argumentieren: Ein Alkoholverbot bedeute 
für den Gaſtwirt einen erheblichen Einnahmeverluſt, alſo Eigene 
tumsentziehung, die nach Artikel 9 der Preußiſchen Verfaſſung nur 
zuläſſig iſt, wenn ſie aus Gründen der öffentlichen Wohlfahrt erfolgt, 
und es muß dann eine Vermögensentſchädigung erfolgen. Der 
Artikel 9 der Preußiſchen Verfaſſung könne nicht ohne weiteres 
durch Reichsgeſetz oder Bundesratsverordnung beſeitigt werden. 
Der Staatsſekretär Dr. Delbrück habe in ſeiner Reichstagsrede vom 
9. März auch wirtſchaftliche Gründe nicht geltend gemacht, ſondern 
offen ausgeſprochen, daß man mit den Alkoholverboten nur den 
Temperenzlern entgegenkommen wolle. Dagegen müßten die Gaſt— 
wirte ſchärfſten Proteſt erheben uſw. 

Was nicht alles „verfaſſungsmäßige Rechte“ ſein ſollen!! 

Dem Straßenleben des Abends ſpürt man die große Spannung: 
Ilalien! an. Es iſt ein erſter Sommerabend, voll Schwüle und 
Blütenduft, bis in die Straßen hinein, und die Menſchen ſtehen 
in erregter Erwartung wie in den Auguſttagen zuſammen. Wieder 
Truppenzüge mit allen Blumen des Frühſommers geſchmückt: nach 
Süden? Nach Weſten? — wer weiß es!! 

Wie lebendig kommen alle die Bilder vom letzten Jahre wieder! 
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Freitag, 21. Mai. 

Vielleicht iſt das bezeichnendſte für das Weſen der italieni— 
ſchen Kriegsbegeiſterung der faſt offizielle Einfluß, den ein Mann 
wie d'Annunzio darauf gehabt hat — dieſe ſeltſame Miſchung von 
ausgeſprochenſter Dekadenz und Tribunenehrgeiz. Man erinnert 
ſich wieder an jenen Aufruf „an einſame Geiſter“, deſſen Phraſen⸗ 
haftigkeit vor längeren Jahren Richard Dehmel in einer Replik ſo 
trefſend lennzeichnete: der Dichter, der in ſeinesgleichen den 
„Willen zur Tal“ aufrufen will für eine politiſch-ſoziale Wirkſam⸗ 
leit, die, aller ſchillernden Redeblumen entkleidet, überhaupt keinen 
Juhalt mehr aufweiſt. Schon damals ſagte Dehmel dem Poeten, 
der ſich von ſeinen Bauern in die Kammer wählen ließ, mit dem 
Programm, „dem lateiniſchen Geiſt zum Heile der anderen Völker 
die Vorherrſchaft zurückzugewinnen“, daß dieſes Ziel in unerreich⸗ 
barer Ferne ſchwobe, ſolange die Mehrzahl dieſes Volkes noch „in 
häßlichſter Ohnmacht um ein notdürftiges Daſein ringe“. — Das 
ſelbe, was jetzt die Sozialiſten gegen die Verſchwendung von Staats» 
mitteln in einem unnötigen Kriege einwenden. Das bedeutet Auf— 
[hub für alles, was in Italien einen wirklichen Volksaufſtieg 
fördern kann. 

Die große Berliner Kunſtausſtellung wird trotz Krieg, und ganz 
unkriegsmäßig eröffnet. Ob die Menſchen den Weg dahin finden 
werden? 

Im Ortsverbande Groß-Berlin des Hanſabundes war ein Vor— 
trag des Syndikus der Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft über 
die „Neuorientierung unſerer Politik“. Symptomatiſch dafür — 
wie übrigens auch eine Folge von Auffätzen in der „Frankfurter 
Zeitung“ —, daß die Frage der „mitteleuropäiſchen Wirtſchafts— 
gemeinſchaft“ immer mehr erörtert wird. Aber auch innerpolitiſche 
Zukunftsbilder fangen ſtärker an, uns zu beſchäftigen. Prof. Abt 
betonte, daß Vorausſetzung für eine künftige ſtarke Politik nach 
außen freiheitlicher Ausbau im Innern ſei, und daß nur ein ge— 
einter ſtarker Liberalismus zum Trüger der neuen Entwicklung 
werden könne, die von dieſem Weltkrieg ausgehen würde. 


Sonnabend, 22. Mai. 

Wir haben heute einen deutſchen Verband der Hausfrauen— 
vereine gegründet, um der Kriegserfahrung Dauer zu geben. Hätten 
wir vorher eine ſtarke Hausfrauenorganiſation gehabt, ſo wäre ſehr 
vieles in der Mitarbeit bei der Volksernährung bedeutend leichter 
geweſen. | 

Welch ein unbeſchreiblich ſonniges und blühendes Pfingſten 
könnten wir haben! Aber über den feſtlichen Vorbereitungen des 
Feierabends liegt die kriegeriſche Spannung. Man ſieht nicht ſo 
ſehr viel Maien in den Straßen. 

Verſe eines ſeltſam ſchönen Pfingſtgedichtes von Rene Schickale 
fliegen einem durch den Sinn wie ein verwehter Hauch von fernen 
Paradieſen: 

„Die Engel unſerer Mütter 
ſind auf die Straße geſtiegen, 
das Raufherz der Väter 
ſtiller ſchlägt. 

Feurige Zungen fliegen 

oder ſind wie Kränze 

auf Stirnen gelegt.“ 

Heute pocht in dem Treiben auf den Straßen das Kriegsherz. 

Ein kleines Straßenerlebnis: ein Soldat mit einem Holzbein 
wird im Rollſtuhl gefahren. Ein anderer, anſcheinend ganz unver— 
letzter, geht an dem Rollſtuhl vorüber. In dem Augenblick ſtreift 
er den Aermel ſeiner Uniform in die Höhe, damit der ſchwerer 
betroffene Kamerad ſeine verſtümmelte Hand ſehen konnte. Ein 
Gruß von Schickſal zu Schickſal. 


Pfingſten, 23. und 24. Mai. 


Wir haben die Generalverſammlung des Allgemeinen deut— 
ſchen Lehrerinnenvereins. Eine Kriegstagung, zu der in feierlich— 
zuverſichtlicher Stimmung viele Hunderte in dem Plenarſaal des 
Abgeordnetenhauſes zuſammen ſind. Es bezeichnete den Eindruck 
der Verhandlungen, und vor allem des Kriegsberichtes über die 
Arbeit der Lehrerinnen, daß die Vorſitzende Helene Lange ſagte, 
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es ſei doch nur ein kleiner Ausſchnitt der ganzen inneren Mobil— 
machung unſeres Volkes, der ſich uns hier zeige. Wenn er ſchon 
eine ſolche Summe von Kraft zu ſelbſtverſtändlicher Pflichterfüllung 
auſweiſe, ſo ſei er nur ein Beiſpiel für die gleichmäßige innere 
Bereitſchaft unſeres Volkes zum äußeren und ſeeliſchen Durchhalten. 
Charakteriſtiſch iſt aus dem Bericht unſerer Auslandsvereine, daß 
in Frankreich im letzten Jahr — vor Kriegsausbruch — die deut— 
ſchen Erzieherinnen in ſteigendem Maße durch engliſche erſetzt ſind, 
während in England mehr Vermittlungen von Deutſchen abge— 
ſchloſſen wurden als früher. 

Am zweiten Feiertag ſtehen die Anſchläge von der Eröffnung 
der Feindſeligkeiten zwiſchen Oeſterreich und Italien an allen 
Mauern. Unſere Berliner leſen ſie nun mit Ruhe. Das Treiben 
der Ausflügler an den Nachmittagen iſt entſchieden ganz unver— 
mindert durch die Kriegsſtimmung. 


Ernſt Jäckh / „L'Italia fara da se“. 


Das heißt: „Italien wird ganz allein fertig werden“. 
Dieſes ſtolze Wort Italiens ſtammt aus ſeinen Freiheits- 
kämpfen; in den vierziger Jahren: Damals hat ein 
italieniſcher Miniſter damit die franzöſiſchen „Interventio— 
niſten“ abgewehrt. Jenes Wort der Einbildung bildet den 
Urgrund auch der Stimmung und Entſchließung im Italien 
von heute: Dieſes Mal gegenüber den zöſterreichiſchen 
„Neutraliſten“, die es jetzt damit ablehnen will. 

Im Anfang der italieniſchen Geſchichte war das Wort; 
zu einer Tat der eigenen Leiſtung iſt es durch zwei Gene— 
rationen hindurch noch nicht geworden. Italien iſt dank 
Frankreichs Sympathien entſtanden und dann durch Deutſch⸗ 
lands Siege gefeſtigt worden. Italien iſt im Schutz des 
Dreiverbandes und durch „Ertratouren“ mit dem Drei— 
verband ſicher und fertig geworden: wenn und wo es 
„allein fertig werden“ wollte, wie in ſeiner Kolonialpolitik, 
hat es zunächſt harte Schläge erhalten — und hiernach doch 
reiche Geſchenke. So ſah bisher der gute Gewinn der 
ſchönen Geſte aus: „L’Italia farà da se“. 

Jetzt will Italien die Anführungszeichen dieſes Zitats 
ſtreichen: jetzt will Italien ganz allein fertig werden. Ganz 
allein: ohne dauernde Einfügung in den bisherigen Drei— 
bund, den es einſt geſucht hat gegen die afrikaniſche Er— 
oberungspolitik Frankreichs, gegen die franzöſiſche Wegnahme 
von Tunis; und den es bisher gebraucht hat zum wirtſchaft— 
lichen Wachstum und zur militäriſchen Ordnung. Ganz allein: 
auch ohne förmliche Aufnahme in den gegneriſchen Drei— 
verband, mit dem neue Gegenſätze ihm neue Reibungs— 
flächen bringen werden. „Iſt dies ſchon Tollheit, hat es doch 
Methode“: den Sinn nämlich: L'ltalia farà da se. 

Dieſer neue Wille wiſcht das alte Programm einer 
„Irredenta“ weg, die auf Europa beſchränkt 
bleibt, und ſteckt das weite Ziel eines Imperia⸗ 
lismus hin, das nicht nur nach Afrika, ſondern auch nach 
Aſien greift. So allein erklärt ſich die italieniſche Ent⸗ 
ſcheidung und Wendung; ſo allein offenbart ſich die Methode 
einer Kriegstollheit, die ſich anf insgeſamt ſechs Kriegs- 
ſchauplätzen austummeln muß. So ſcheidet auch die Frage 
nach einer diplomatiſchen „Schuld“ aus: ob ſie hüben oder 
drüben liege. Ganz abgeſehen davon, daß das Land eines 
Machiavelli für jede Note und für jede Motivierung ſchon 
ein nationales Vorrecht auf beſondere Kaſuiſtik und Rabu— 
liſtik in Anſpruch nehmen will. Freilich auch mit dem Zuſatz, 
daß der franzöſiſche Botſchafter in Berlin, Monſieur Cambon, 
feine romaniſchen Stammesvettern und jetzigen Bundes- 


brüder ſchon zu Beginn dieſes Krieges richtig eingeſchätzt 
hat, wenn er bei ſeiner Abreiſe aus Berlin das über die 
franzöſiſch⸗ruſſiſche Verpflichtung bezeichnende Wort ſprach: 
„Wenn wir nur Italiener wären, brauchten wir jetzt keine 
Treue zu halten!“ 

Nochmals: die Irredenta iſt durch den Imperialismus 
erſetzt worden. Die Einlöſung der Irredenta-Forderung, 
die „Erlöſung der unerlöſten Italiener“ aus dem öſter— 
reichiſchen Staatsgebiet wäre durch das öſterreichiſche Alte 
gebot und durch die deutſche Bürgſchaft ermöglicht. Das 
Trentinogebiet und das Iſonzoufer italieniſch, die Stadt 
Trieſt mit einer italieniſchen Univerſität beſetzt und durch 
eine italieniſche Selbſtverwaltung ausgezeichnet, dazu Ale 
banien italieniſch — all das wäre eine faſt reſtloſe Erfüllung, 
die denkbar billigſte Befriedigung des Irredenta-Programms 
geweſen; all das hätte eine dauernde Landvereinigung mit 
Oeſterreich und eine feſte Seeherrſchaft in der Adria gebracht. 
Aber Italien will „nichts von Verträgen, nichts von Ueber— 
gabe“; Italien will endlich ſeine Geſchichte ſelbſt machen: 
L’Italia farà da sè. 

So läßt Italien über die bisherigen Grenzen ſeiner 
Irredenta und der Adria hinaus ſich locken in einen 
Imperialisnuts, der über das Mittelmeer hinweg nach 
Afrika hinein und nach Aſien hinüber ſich ſtreckt. Dort 
bietet Frankreich zwiſchen dem italieniſchen Tripolis und 
dem franzöſiſchen Tunis eine Grenzberichtigung und neben 
dem italieniſchen Erytréa das franzöſiſche Djibuti, und fo 
ſoll das imperialiſtiſche Italien gegenüber dem engliſchen 
Aden in den indiſchen Ozean ſchauen. Und im türkiſchen 
Aſien zeigt der engliſche Verführer das reiche Smyrna und 
das erſtrebte Adalia und ſamt dem vorgelagerten Rhodos 
die zwölf Inſeln des Dodekanes: alſo Siedlungskolonien in 
Kleinaſien. Aber auch drei aſiatiſche, einen afrikaniſchen 
und zwei europäiſche Kriegsſchauplätze: gegen Smyrna und 
von dort aus landeinwärts gegen die Bagdadbahn, gegen 
die Dardanellen und Konſtantinopel zu, und zur Verteidigung 
des Suezkanals, ferner in Tripolitanien gegen den heiligen 
Krieg des Iſlam, und ſchließlich gegen Oeſterreich oſtwärts und 
mit Frankreich im Weſten gegen Deutſchland. Der italieniſche 
Imperialismus geht gleich aufs Ganze: L' Italia farà da se, 

Auf dieſem Weg eines ſolchen Weltkrieges trifft Italien 
auf den Widerſtand ſelbſt von Serbien, auf den Wider— 
willen auch von Griechenland, von Bulgarien und von 
Rumänien. Schon erhebt Serbien in Petersburg Einſpruch 
gegen die Auslieferung von ganz Albanien, d. h. der ge— 
ſamten Adriaküſte an Italien, das dort an die Stelle von 
Oeſterreich tritt, wohin Serbien ſtrebte, ſchon im Balkan— 
krieg und wieder in dieſem Weltkrieg. So ſieht Serbien 
den öſterreichiſchen Teufel nur durch den italieniſchen Beelze— 
bub vertrieben, ſich ſelbſt aber immer noch vom albaniſch— 
adriatiſchen Paradies ausgeſchloſſen. In der gleichen Rich— 
tung ſtößt Italien drüben an die griechiſche Grenze und 
gegen die griechiſche Ausdehnung, die gleichfalls in Albanien 
zufaßt und an der Adria ſich ſtärken will und nun dort auf 
Italiens Imperialismus trifft. Aehnliches gilt von Bulgarien 
und von Rumänien auf der anderen Seite: beide ziehen ein 
türkiſches Konſtantinopel einem bis dorthin verlängerten 
Sebaſtopol Rußlands oder einem bis dorthin ausgedehnten 
Gibraltar Englands vor, und beide ſehen mit Unbehagen 
und Unruhe den Italiener als Angreifer und Helfershelfer 
vor den Dardanellen und in Smyrna auftauchen. So ſetzt 
ſich Italiens Großmannſucht auch über den ganzen Balkan 
weg: L. Italia farà da se. 
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Keine Balkanmacht hat bisher irgendwelche Abmachung 
mit Italien getroffen: weder die neuen Grenznachbarn 
Serbien und Griechenland, noch die drübenliegenden Zwiſchen⸗ 
ſtaaten zwiſchen Türkei und Oeſterreich: Bulgarien und 
Rumänien. Der italieniſch⸗griechiſche Gegenſatz iſt bereits 
älteren Datums; die italieniſche Wendung gegen Serbien 
könnte plötzlich ſogar einer öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Verſtändi⸗ 
gung das Wort reden, durch die Oeſterreich Serbien auf 
den Weg nach Albanien und an die Adria weiſen könnte. 
Bulgarien hält ſeine Freundſchaft mit der Türkei noch auf⸗ 
recht und wartet in fertiger Rüſtung. Zwiſchen Rom und 
Rumänien beſteht ein Gleichklang von lateiniſchen Sympathien 
und die Aehnlichkeit einer geographiſchen Lage neben und 
gegen Oeſterreich, aber keinerlei Vertragsbindung: läßt Rom 
ſich von Frankreich und von England leiten, ſo hat Rumänien 
mit Rußland zu rechnen, d. h. die rumäniſche Wagſchale hebt 
oder ſenkt ſich mit dem Maße des ruſſiſchen Drucks auf die 
rumäniſche Grenze, und die rumäniſche Entſchließung ſieht 
weniger auf die italieniſche Kriegsbeteiligung, als auf eine 
deutſch⸗öſterreichiſche Kriegsentſcheidung gegen das benach⸗ 
barte Serbien. So wird Italien zunächſt allein bleiben im 
Anſchluß an die Feinde des neuen Dreibundes Deutſchland, 
Oeſterreich⸗Ungarn und Türkei. 

Gerade gegen dieſe Zuſammenfügung kämpft der 
italieniſche Imperialismus, und zwar wahrſcheinlich am 
wenigſten gegen Deutſchland unmittelbar, weniger auch ſelbſt 
gegen Oeſterreich, und am meiſten gegen die Türkei: in ihr 
wird er die deutſche Bagdadbahnrichtung treffen wollen. Je 
weiter dieſer Weltkrieg voranrollt, deſto greifbarer beſtätigt 
ſich unſere Formel, daß es der Krieg um den Orient iſt: 
für Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn in dem Sinn der 
Erhaltung, Erſchließung und Sicherung des Orients für die 
Zentralmächte im Zuſammenhang von Helgoland bis Bagdad; 
für Rußland und für England in dem Willen zur Aus- 
ſchließung und Vernichtung der öſterreichiſchen und deutſchen 
Oriententwicklung und zur Auflöſung und Aufteilung der 
Türkei. Seit Italien Ifſlammacht geworden iſt in der 
Richtung der Eroberung mohammedaniſchen Landes und 
der Vergewaltigung mohammedaniſcher Völker, ſeit und 
durch Tripolis und Rhodos und Albanien hat Italien die 
Wendung von dem iſlamfreien und iſlamfreundlichen Deutſch⸗ 
land und die Weggemeinſchaft mit dem iſlamfeindlichen 
Dreiverband finden können: nunmehr gemeinſam gegen die 
Türkei als politiſche Vormacht des Iſlam und als ein 
Kolonialgebiet für den italieniſchen Imperialismus. 


Dieſes Italien vermißt ſich, mit einem Ruck in Europa 
ſich zu ſtrecken und nach Afrika und nach Aſien ſich zu recken, 
die alte Irredenta durch einen neuen Imperialismus zu 
übertrumpfen. Es iſt ein hohes und gefährliches Spiel. 
Eine wahrſcheinliche Niederlage muß einen jähen Abſturz 
und eine innere Revolution bedeuten, und auch ein un⸗ 
erwarteter Sieg kann keine Erhöhung und Erfüllung ſichern: 
er würde große Verluſte an Wirtſchafts⸗ und Menſchenkraft 
bringen und zugleich eine gefahrvolle Zerſplitterung in drei 
Weltteilen und ſchließlich eine wirkliche Schwächung durch 
unorganiſche, unorganiſierbare Verzettelung. Ebenſo ſtatt 
der bisherigen Selbſtändigkeit neben Deutſchland und Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn eine drückende Abhängigkeit von Frankreich und 
England und neue Reibungsflächen mit allen Balkanſtaaten 
ſamt Türkei. Nochmals: „iſt dies ſchon Tollheit, hat es doch 
Methode.“ „Italien wird allein — fertig werden.“ Italien 
mags verſuchen, um vielleicht zu finden, daß dieſes Wort 
auch einen Doppelſinn haben kann. 
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Adolf Löwe / Zur Methode der Kriegs⸗ 
wirtſchaftsgeſetzgebung 


Von Monat zu Monat miehr wird unſere Kriegswirtſchaft 
ein Verwaltungsproblem. Die einzelnen Perſonen und die 
privaten Verbände ſind gezwungen, ihr Selbſtbeſtimmungs— 
recht aufzugeben, denn die Verhältniſſe ſind ihnen über den 
Kopf gewachſen. Der privatwirtſchaftliche Geſichtspunkt, der 
im Frieden, oft ungewollt, zugleich den volkswirtſchaftlichen 
Intereſſenausgleich begünstigt hatte, iſt mit einem Male ſtaats⸗ 
gefährlich geworden. Der Preis, in normalen Zeiten der un⸗ 
trügliche Kompaß, verſagt ſeinen Dienſt, die freie Konkurrenz 
gleicht nicht mehr aus, ſondern monopoliſiert. So muß denn 
die Zentralgewalt durch geſetzgeberiſche Maßnahmen fördernd 
und abwehrend eingreifen und den in ſeiner Freiheit plötzlich 
ſozialſchädlich wirkenden Prozeß der Wirtſchaft in die Bahn 
des Gemeinwohls zurückdämmen. 

Der daraus abzuleitende Schluß, daß demnach dieſe Zen⸗ 
tralbehörde, alſo der Bundesrat, den klaren Ueberblick habe, 
iſt nun aber nur zum Teil richtig. Was dieſe Zentralbehörde 
in Wirklichkeit überſchauen kann, das ſind die prinzipiellen Auf⸗ 
gaben und Ziele, die drohendſten Gefahren, kurz die großen 
Leitlinien der Wirtſchaftspolitik der Gegenwart. Auf dieſe 
immer wieder hinzuweiſen und ein entſprechendes Verhalten 
der Bevölkerung, wenn nötig, mit Zwangsgewalt zu er- 
reichen, iſt ihre heilige Pflicht. Haben ſich nun aber ſchon in 
Zeiten der Ruhe die Verhältniſſe im einzelnen der Beurteilung 
durch die Zentrale entzogen, wieviel mehr iſt das heute der 
Fall, in einer Periode äußerſter Nervoſität, in der die Verhält- 
niſſe ſich ſtändig verſchieben, wo jeder Tag und jeder Ort ihr 
neues Problem haben, dem gegenüber jede Erfahrung fehlt. 
Die individuellen Verhältniſſe ſind aber möglichſt weitgehend 
zu berückſichtigen, ſoll der wirtſchaftliche Prozeß im Gange 
bleiben. Zeitgemäße Geſetze müſſen daher eine ſehr enge An⸗ 
paſſung an die nach Zeit und Ort ſo verſchieden gearteten Ver⸗ 
hältniſſe ermöglichen, müſſen ſich auf oft gegenſätzlich gelagerte 
Fälle mit gleichem Erfolg anwenden laſſen und darum der 
zweckgetreuen Anwendung und Auslegung einen weiten Spiel- 
raum geben. 


Da zu kommt ein anderes. Der alte Streit, ob Zwangs⸗ 
gewalt oder Gemeinſchaftswille im letzten Grund das Recht 
verwirklichen, iſt für unſere Kriegswirtſchaft völlig zugunſten 
des Gemeinwillens entſchieden worden. Wo er da iſt, regelt 
ſich alles beinahe von ſelbſt, wie oft haben wir das erlebt in 
dieſer großen Zeit. Und wo er fehlt, helfen alle Zwangsmittel 
nichts. Das beweiſen die zahlloſen Schleichwege, auf denen 
lange Zeit die geſetzlich feſtgelegten Höchſtpreiſe umgangen 
wurden. Und ich wollte ſehen, was der Staat tun könnte, wenn 
mit einemmal große Teile des Volkes ihre für zehn Tage 
beſtimmte Brotration in fünf Tagen aufzehren würden. Aller 
Zwang hilft diesmal nicht, wenn der Wille zur Geſetzestreue 
fehlt. Weniger als je kann es daher heute dem Geſetzgeber 
darauf ankommen, blinden Gehorſam zu befehlen. Alles hängt 
vielmehr davon ab, daß in den Köpfen derer, an die ſich eine 
Vorſchrift richtet, Klarheit geſchaffen wird über den erſtrebten 
Zweck, und daß ihr freier Wille zur ſelbſtändigen Mitarbeit 
aufgerufen wird. Es liegt in der Natur der Sache, daß dieſe 
Freiheit im Intereſſe des Schutzbedürfniſſes der Wirtſchaft 
nicht unmittelbar den privaten Perſonen gegeben werden 
kann. Der Spielraum zu freier Willensbetätigung kann daher 
zunächſt nur den unter der Zentrale ſtehenden Behörden zugute 
kommen, alſo den maßgebenden Organen der Bundesſtaaten, 
und von da aus in immer weiterer Verzweigung durch die 
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ganze Hierarchie der Behörden hinab. Hier kann ſich der Staat 
dann gleichermaßen auf den geſetzestreuen Willen wie auf die 
Vertrautheit mit den individuellen Verhältniſſen verlaſſen. 
Wieviel Bewegungsfreiheit ſchließlich dem nicht unter Tifzis 
plinargewalt ſtehenden Willen der Privatperſonen verbleiben 
darf, kann die Gemeindebehörde beſtimmen. 

Als Forderungen an eiue zeitgemäße Geſetzgebung finden 
wir daher: Anpaſſung an die Verhältniſſe, Spielraum für 
zweckmäßige Willensbetätigung, kurz, möglichſte Erhaltung 
der wirtſchaftlichen Freiheit. Dies kann aber nur 
erreicht werden, wenn der Geſetzgeber nachgiebige, elaſtiſche 
Normen verordnet, die für den Einzelfall eine individuelle 
Behandlung ermöglichen, wenn ferner die Zentrale darauf ver— 
zichtet, alle Fragen von ſich aus zu entſcheiden, vielmehr den 
unteren Inſtanzen weitgehende Vollmachten und General- 
klauſeln für den Bedarfsfall erteilt. 

Neben dieſe Forderung nach Erhaltung der wirtſchaftlichen 
Beweglichkeit ſtellt ſich als zweites geſetzgeberiſches Problem 
der Gegenwart die Forderung nach größtmöglicher Wirkſamkeit 
des Eingriffs. 

Oder anders ausgedrückt: die Wirtſchaft muß nachdrücklich 
geſchützt werden gegen alle überperſönlichen, aus der ver— 
wickelten Lage ſich ergebenden Störungen ſowie gegen bewußte 
Uebergriffe einzelner, die die Situation privatwirtſchaftlich 
auszubeuten ſuchen. Ein Blick in die Praxis zeigt, daß es 
völlig unmöglich iſt, beſtimmte Gebiete zu bezeichnen, die be— 
ſonders gefährdet erſcheinen. Alles iſt ins Wanken geraten, 
harmloſe Verhältniſſe der Beſchaffung und Verteilung bieten 
mit einem Male faſt unüberwindliche Schwierigkeiten. Der 
ganze Wirtſchaftskörper liegt im Fieber, keine Stelle iſt 
mehr ſo geſund, daß man nicht auch für ſie fürchten müßte. 
Es kann dem Schluſſe nicht ausgewichen werden, daß eine wirk— 
liche Sicherung nur erreicht werden kann, wenn der Staat 
möglichſt viele Seiten des Wirtſchaftslebens, der idealen Forde⸗ 
rung nach vielleicht ſogar alle Materien, ſeiner Kontrolle 
unterwirft. 

Damit gelangen wir zu dem Ergebnis, daß beide Be⸗ 
dürfniſſe der Gegenwart, nach Freiheit und nach Schutz, nur 
befriedigt werden können durch möglich ſt viele, elaſti⸗ 
Ihe Normen. Freilich find Fälle denkbar und praktiſch ge- 
worden, in denen die Sicherung ſich nur bei völliger Preisgabe 
der Anpaſſung durchführen läßt. Handelt es ſich dabei um 
den Schutz wichtiger wirtſchaftlicher Werte, ſo muß natürlich 
die Freiheit zugunſten des Schutzes geopfert werden, denn dann 
iſt ein entgangener Vorteil gegenüber tatſächlichem Schaden 
das kleinere Uebel. Aber von dieſen Ausnahmefällen der 
„reinen Schutzgeſetze“ abgeſehen, liegt die Aufgabe des Geſetz⸗ 
gebers in der Vereinigung beider Prinzipien. 

Wie hat ſich nun die Praxis unſerer Geſetzgebung zu dieſer 
Forderung geſtellt? Was zunächſt die Zahl der bis heute er⸗ 
gangenen Geſetze und Verordnungen (Geſetz ſei im folgenden 
als Oberbegriff gebraucht) betrifft, ſo iſt ſie nicht klein. Zu 
Mein vielleicht noch nach unſerer Forderung, aber die Zahl 
wächſt von Monat zu Monat. Immer weiter greift die Rege⸗ 
lung um ſich, immer wichtigere Fragen werden ſtaatlich ge⸗ 
ordnet. Wir ſtehen noch mitten in der Entwicklung, aber 
unzweifelhaft gehört dem Prinzip umfaſſender ſtaatlicher Kon⸗ 
trolle der Sieg. Um ſo merkwürdiger erſcheint es, daß ſich die 
geſetzgebende Körperſchaft keineswegs zum Vollſtrecker dieſes 
Prinzips gemacht hat. Nach den Erfahrungen von neun 
Kriegsmonaten ſcheut ſie vor jedem neuen Geſetz zurück. Die 
Mehrzahl der ergangenen Geſetze ſind im Grunde widerwillig 
erlaſſen worden. Der beſte Beweis dafür iſt, daß faſt alle zu 
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ſpät kamen. Man denke nur an die Getreidebeſchlagnahme. 
Dieſe Abneigung dauert in der Gegenwart fort. Seit Monaten 
wird eine geſetzliche Regelung des Schweinebeſtandes allgemein 
gefordert, die Kartoffelfrage iſt Tagesgeſpräch. Nichts Durch— 
greifendes iſt bisher geſchehen. Und wenn trotzdem das Prinzip 
der umfaſſenden Regelung allmählich ſiegt, ſo geſchieht das wohl 
im Namen des Bundesrats, aber nicht nach ſeinem Willen. 

Sehen wir uns nun einige der erlaſſenen Verordnungen 
näher an. Ich werde im folgenden zunächſt jedesmal das ge— 
ſetzgeberiſche Problem zeigen und nach den oben entwickelten 
Grundſätzen ſeine Löſung geben, alsdann die wirklich erfolgte 
Regelung in ihren Wandlungen betrachten. 

1. Da iſt zunächſt das Geſetz über Höchſtpreiſe. Ein Ein— 
griff in die freie Preisbildung bedeutet Opferung des Kom— 
paſſes für den ſelbſttätigen wirtſchaftlichen Ausgleich. Wenn 
dieſer wichtige volkswirtſchaftliche Vorteil preisgegeben werden 
ſoll, müſſen auf der Gegenſeite höchſt ſchutzwürdige Intereſſen 
ſtehen. Das iſt auch ſo. Denn mittels der Höchſtpreiſe ſoll die 
Kaufkraft des Nominallohnes der breiten, unteren Schicht des 
Volkes erhalten werden. Der Schutzgedanke muß hier unter 
allen Umſtänden durchgeführt werden, denn ein Sinken des 
Lohnwertes wäre heute gleichbedeutend mit einer Hungers— 
not, vielleicht mit innerer Revolution. Es liegt ſogar einer 
jener Ausnahmefälle des „reinen Schutzgeſetzes“ vor, denn jede 
Nachgiebigkeit des Geſetzes würde zum Hintertürchen für un⸗ 
ſaubere Spekulanten werden. Daher iſt als Leitgedanke eines 
ſolchen Geſetzes anzugeben: Zwingende Regelung der Grund— 
frage, d. h. der Preishöhe, durch die Zentrale und Ausdehnung 
auf möglichſt viele Materien. 

In der Urform des Geſetzes vom 4. Auguſt lautet § 1: 
Für die Dauer des gegenwärtigen Krieges können für Gegen— 
ſtände des täglichen Bedarfes, insbeſondere für Nahrungs- und 
Futtermittel aller Art, ſowie für rohe Naturerzeugniſſe, Heiz— 
und Leuchtſtoffe Höchſtpreiſe feſtgeſetzt werden. 

§ 3. Die Landeszentralbehörden oder die von ihnen be— 
ſtimmten Behörden erlaſſen die erforderlichen Anordnungen 
und Ausführungsbeſtimmungen. 

Alſo im Gegenſatz zu dem oben entwickelten Leitgedanken: 
Beſchränkung der Kontrolle auf eine kleine, genau umgrenzte 
Zahl von Materien und völlige Freigabe der Preisfeſtſetzung 
an die unteren Behörden. (Der $ 3 kehrt in ſpäteren Verord⸗ 
nungen wieder und hat dort ſtets den Sinn einer reinen Aus⸗ 
führungsermächtigung an die unteren Behörden im Rahmen 
der erfolgten Regelung. Hier fehlt jede Regelung der Preis- 
beſtimmung durch die Zentrale, und ſo wirkt die Beſtimmung 
als Ermächtigung zu freier Geſetzgebung.) Am 28. Oktober 
erfolgt eine Abänderung des $ 3. Er lautet nun: „Der 
Bundesrat ſetzt die Höchſtpreiſe feſt. Soweit er ſie nicht feſt⸗ 
geſetzt hat, können die Landeszentralbehörden oder die von 
ihnen beſtimmten Behörden Höchſtpreiſe feſtſetzen.“ 

Damit war die eine Forderung erfüllt. Man erließ nun 
auf Grund des allgemeinen Geſetzes vom 4. Auguſt Preis⸗ 
beſtimmungen für einzelne Gegenſtände und erkannte bald, 
daß die Faſſung des § 1 im wichtigſten Fall verſagte: im un⸗ 
vorhergeſehenen. Da entſchloß man ſich denn am 18. Dezember, 
dem § 1 einen zweiten Abſatz zu geben, der ihn endlich brauch⸗ 
bar machte: „Der Bundesrat kann beſtimmen, daß auch für 
andere Gegenſtände Höchſtpreiſe feſtgeſetzt werden.“ 

2. Am 28. Oktober erging eine Verordnung betreffend das 
Verbot der Verfütterung von Brotgetreide. Schutzintereſſe: 
Erſparnis an Material für menſchliche Nahrung. Gegen⸗ 
intereſſe: Bei dem großen Mangel an Futtermitteln kann ein 


ſtriktes Verbot zu einer ernſtlichen Gefährdung des Vieh⸗ 
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beſtandes mancher Gegend führen. Es liegt alſo der Regel⸗ 
fall vor, der eine Generalklauſel für die unteren Behörden er⸗ 
fordert. Dem entſpricht auch die Bekanntmachung in 

§ 3: Soweit dringende wirtſchaftliche Bedürfniſſe vor⸗ 
liegen, können die Landeszentralbehörden ... das Verfüttern 
von Roggen .. für beſtimmte Gegenden und beſtimmte 
Arten von Wirtſchaften oder im Einzelfall zulaſſen. 


3. Am ſelben Tage erging eine Verordnung über den 
Verkehr mit Brot. Problem: Dem Abmangel an Weizen 


gegenüber Roggen ſoll durch Vorſchrift einer beſtimmten 


Miſchung des auszubackenden Weizenmehles abgeholfen wer⸗ 
den. Ein Gegenintereſſe ſcheint zunächſt nicht vorzuliegen und 
läge auch nicht vor, wenn Roggen und Weizen in gleichem 
Verhältnis über das Reich verteilt wären. Nun überwiegt 
aber im Süden der Weizenbau weitaus. Die zwingende Nor⸗ 
mierung einer beſtimmten Miſchung mußte daher auf die 
Dauer die Brotbereitung hier in Frage ſtellen. Da die Ver⸗ 
ordnung am gleichen Tage erging wie die vorige, ſo wäre zu 
erwarten, daß ſie gleich dieſer die notwendige Generalklauſel 
enthielte. Man ſucht vergeblich. Wirklich fühlbar machte ſich 
der Mißſtand, als am 5. Januar der Roggenmindeſtgehalt von 
10 Prozent auf 30 Prozent erhöht wurde und die General⸗ 
klauſel abermals wegblieb. Praktiſch kam es kaum zu Schwie⸗ 
rigkeiten, da einmal der Weißbrotverbrauch ſtark eingeſchränkt 
wurde und man ſich aber ſodann im Notfall auf einem für den 
Geſetzgeber wenig ſchmeichelhaften Weg half: man ließ Ver⸗ 
ordnung Verordnung ſein und nährte ſich von ungeſetzlichem 
Brot, bis endlich am 18. Februar § 3 die notwendige Klauſel 
erhielt. $ 5 der obengenannten Verordnung vom 5. Januar 
verlangt zwingend einen Kartoffelzuſatz zu Roggenbrot. Trotz⸗ 
dem bei den gegenwärtigen Kartoffelverhältniſſen die Durch⸗ 
führung zeitweilig unmöglich iſt, iſt bis heute keine Klauſel 
beigefügt worden. 

4. Das gleiche Bild zeigt die ebenfalls am 28. Oktober er⸗ 
gangene Verordnung über das Ausmahlen von Brotgetreide, 
die erſt in ihrer dritten Abänderung am 18. Februar eine 
brauchbare Faſſung erhielt, nachdem die Praxis ſie freilich 
längſt den Umſtänden „angepaßt“ hatte. 

5. Am 11. September erging eine Verordnung betr. Ein⸗ 
ſchränkung von Viehſchlachtungen, ein Gebiet, auf dem zunächſt 
kein Mangel drohte und das in jedem Kreis und Oberamt ein 
anderes Bild zeigt. Hier mußten weitgehende Vollmachten 
gegeben werden. Statt deſſen iſt die Verordnung geradezu ein 
Meiſterwerk an Verklauſulierungen und Windungen, alles in 
dem Beſtreben, möglichſt viel bindend zu regeln. Am 19. De⸗ 
zember wurde das Monſtrum durch den Satz erſetzt: „Die 
Landeszentralbehörden werden ermächtigt, für das Schlachten 
von Schweinen und Kälbern Beſchränkungen anzuordnen.“ 
Damit konnte man arbeiten. Ein lehrreicher Parallelfall iſt 
die Bekanntmachung vom 24. Auguſt über Vorratserhebungen 
und ihre Abänderung vom 15. Oktober. 

6. Ein Wort noch über die Beſchlagnahmegeſetze. In 
ihnen ſtecken zwei gegenſätzliche Probleme, die verſchiedene 
Löſung erheiſchen. Soweit ſie die Beſchlagnahme ſelbſt regeln, 
ſind ſie reine Schutzgeſetze und erfordern zwingende Normen. 
Sie regeln aber alle in einem zweiten Teil den Verbrauch, 
oder beſſer, die Verteilung des im Bereich der Zentralgewalt 
konzentrierten Vorrats. Hier iſt um der individuellen An⸗ 
paſſung willen weitgehende Dezentraliſierung nötig. Beide 
Probleme find in den ergangenen Verordnungen in ihrer Ge⸗ 
genſätzlichkeit erkannt und richtig geregelt worden, wie über⸗ 
haupt gerade dieſe Geſetze techniſch weitaus am beſten gelun⸗ 
gen ſind. 
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Ludwig Herz / Margarinemonopol 


Die Reichsregierung wird, auch wenn der Friedensſchluß 
uns Kriegsentſchädigungen einbringen ſollte, mit hohen 
Forderungen an den Reichstag herantreten müſſen. Vor 
dieſer Notwendigkeit dürfen wir die Augen ebenſowenig ver⸗ 
ſchließen, wie vor der Tatſache, daß die in ihrer Kapitals⸗, 
Produktiv- und Konſumkraft geſchwächte Wirtſchaft den ſehr 
großen Bedarf nicht allein oder nur hauptſächlich durch 
Steuern wird decken können. Es wird nichts anderes übrig⸗ 
bleiben, als dem Reiche Monopole zu gewähren, ſo ſchwer 
dieſer Bruch mit alten Prinzipien vielen von uns fallen mag, 
und wir werden uns weiter an den Gedanken gewöhnen 
müſſen, daß der neue Weg nicht zaghaft beſchritten werden 
darf, ſondern daß eine ganze Reihe von Monopolen nicht 
zu vermeiden ſein wird. Das Problem lautet alſo nicht mehr, 
ſollen Monopole eingeführt werden, die Frage iſt vielmehr, 
welche Warengattungen ſollen monopoliſiert werden? 

Sollen Monopole ihren finanziellen Zweck erfüllen, ſo 


müſſen ſie Gegenſtände des Maſſenverbrauchs ergreifen. 


Nach den Erfahrungen anderer Länder verſpricht ein Tabak⸗ 
monopol die reichſten Erträge. Deſſen Einführung türmen 
ſich aber bei uns kaum zu überwindende Schwierigkeiten 
entgegen, nur eine Monopoliſierung der Zigarette erſcheint 
möglich. Geht man die übrigen Artikel des Maſſenverbrauchs 
durch, ſo zeigen ſich die Kunſtfette als zur Monopoliſierung 
geeignet. Was unter ſolchen Fetten zu verſtehen iſt, ergibt 
ſich aus dem Reichsgeſetz vom 15. Juni 1897, betreffend den 
Verkehr mit Erſatzmitteln für Butter. Als Margarine im 
Sinne dieſes Geſetzes gelten diejenigen der Milchbutter oder 


dem Butterſchmalz ähnlichen Zubereitungen, deren Fett- 


gehalt nicht ausſchließlich der Milch entſtammt, als Marga⸗ 
rine⸗Käſe diejenigen käſeartigen Zubereitungen, deren Fett⸗ 
gehalt nicht ausſchließlich der Milch entſtammt, als Kunft- 
ſpeiſe⸗Fett diejenigen dem Schweineſchmalz ähnlichen Zu” 
bereitungen, deren Fettgehalt nicht ausschließlich aus Schweine⸗ 
fett beſteht. 

Dieſe billigen Surrogate für natürliche Fette werden 
dadurch gewonnen, daß man an Stelle des in der Milch 
enthaltenen Fettes das im Zellgewebe der Rinder aufge⸗ 
ſtapelte Fett nutzbar macht. Zerkleinerter Rindertalg wird 
ausgeſchmolzen und geklärt und ergibt dann das ſogenannte 
„Premier Jus“. Die daraus ſich ausſcheidenden Fette werden 
in halbflüſſigem Zuſtande gepreßt und ergeben das flüſſige 
Oleomargarin und als Rückſtand den Preßtalg. Der Preß⸗ 
talg wird zu Kunſtſpeiſe⸗Fetten benutzt, aus dem Oleo⸗ 
margarin wird die Margarine bereitet, indem man ihm 
reinſtes Schweineſchmalz, pflanzliche Fette (Seſam⸗, Baum⸗ 
wollſamen⸗, Erdnußöl), namentlich aber Milch zuſetzt. Das 
geſamte Gemiſch wird umgerührt und unter eiskaltem Waſſer 
gepreßt, ſodann geknetet und mit Butterfarbſtoff verſetzt. 


Die Art der Herſtellung der Margarine erfüllt alſo die 
Bedingungen, die eine Fabrikation für Staatsbetriebe ge⸗ 
eignet machen: die techniſch einfachen Vorgänge ſind hoch 
vervollkommnet. Die Herſtellung beruht nicht auf Fabrik- 
geheimniſſen, verlangt keine gelernten Arbeiter, iſt für Groß⸗ 
betriebe vorteilhaft. (67,8 Prozent der in dieſer Induſtrie 
beſchäftigten Perſonen arbeiteten 1907 in Großbetrieben, 
gegen 58,6 im Jahre 1895.) Margarine wird bereits jetzt 
nur in 3—4 Preislagen hergeſtellt; der Staatsbetrieb kann 
ſich daher gleichfalls auf wenige Typen beſchränken und 
braucht nicht wie z. B. bei Zigarren den verſchiedenſten 
Geſchmacksrichtungen entgegenzukommen. 
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Ferner iſt die Zahl der Fabriken verhältnismäßig klein; 
die Ueberführung in den Staatsbetrieb iſt dadurch erleichtert. 
Endlich hat die Margarine, nachdem das erſte, durch die Agi— 
tation der Arbeiter-Intereſſenten und geſetzgeberiſche Maß- 
nahme verſtärkte Mißtrauen geſchwunden iſt, eine allgemeine 
Verbreitung gewonnen. Verkaufsſtellen finden ſich auch in 
den kleinſten Dörſern, da die Landleute es vorziehen, die 
Butter vorteilhaft in die Städte zu verkaufen, um ſelbſt die 
billige Margarine zu eſſen. Es iſt daher nicht erforderlich, 
beſondere „Trafiken“ einzurichten, und zu deren Verwaltung 
ein Heer beamteter oder beamtenähnlicher Perſonen zu 
ſchaffen. Selbſtverſtändlich müſſen Garantien dafür ge— 
geben werden, daß jeder zahlungsfähige Händler Margarine 
auf Wunſch erhalten kann und nicht einzelne für den Verkauf 
privilegiert werden. Ob man dann für dieſe Händler Ver— 
kaufspreiſe feſtſetzt oder die Regulierung der Kleinhändler— 
preiſe dem Konkurrenz-Kampfe überläßt, iſt von neben- 
ſächlicher Bedeutung. 

Abgeſehen von allem, was ſich gegen Monopole über— 
haupt vorbringen läßt, läßt ſich gegen ein Nargarine-Monopol 
im beſonderen einwenden, daß ein großer Teil der erforder- 
lichen Fette und ſämtlichen Oelſaaten über See eingeführt 
werden müſſen, jo daß die Herſtellung zu etwa ?/, vom Aus— 
lande abhängig iſt. Dasſelbe iſt mehr oder minder bei den 
meiſten monopoliſierbaren Waren der Fall (Tabak, Petro— 
leum, Streichhölzer) und nur für den Ausnahmefall kriege— 
riſcher Verwickelungen von Bedeutung. Die Sicherſtellung der 
Zuführen iſt eine diplomatische, keine finanztechniſche Aufgabe. 

Drohender ſcheint eine andere Gefahr. Der Fabrikant 
von Kunſtſpeiſe-Fetten kauft nicht Rohſtofſe, ſondern bereits 
verarbeitete Produkte: nicht Vieh, ſondern Talg, nicht Oel— 
ſaaten, ſondern Oel. Der Staat kann ſich daher leicht ſtarken 
Syndikaten gegenüberſehen. Doch auch dieſe Gefahr braucht 
nicht überſchätzt zu werden. Die amerikaniſchen Fleiſchtruſte, 
die „Big Six“, haben bisher einen überwiegenden Einfluß 
nicht gewinnen können, und von einer Kariellicrung der 
Oelinduſtrie, deren Preispolitik der Staat mit der Gründung 
eigener Mühlen leicht durchkreuzen kann, iſt bisher nichts 
bekannigeworden. 

Die Monopoliſierung der Margarine würde eine Ga— 
rantie für eine einwandfreie Herſtellung dieſes Volksnahrungs⸗ 
mittels geben. Die ſehr ſcharfe Margarine-Geſetzgebung zielte 
doch viel zu ſehr auf den Schutz der Erzeuger von Naturbutter, 
als auf den der Konſumenten, als daß fie dieſer wichtigſten 
Forderung gerecht geworden wäre. Mancherlei Strafprozeſſe 
haben gezeigt, daß namentlich die Beſchaffenheit des ver- 
wendeten Rindertalgs nicht immer einwandfrei war. Die 
Möglichkeit, daß bei Monopolbetrieben die Preiſe aus fis⸗ 
kaliſchen Gründen allzuſehr erhöht werden könnten, liegt 
allerdings vor. Dieſe Möglichkeit beſteht aber ſchon jetzt, 
da ſich ſtarke Vertruſtungs⸗-Beſtrebungen in der Margarine⸗ 
Induſtrie geltend machen. Wie weit dieſe ſchon ge— 
diehen ſind, läßt ſich trotz aller Preßpolemiken und Er⸗ 
klärungen einzelner Firmen nicht ſicher feſtſtellen. Obwohl 
ſich noch eine ganze Reihe von Betrieben wehren, dürfte 
man mit der Annahme nicht fehlgehen, daß etwa ; aller 
Betriebe von zwei holländiſchen Firmen kontrolliert werden. 
Zurzeit haben ſich nach langen Verhandlungen die ſtreitenden 
Parteien zu einer Kriegsgeſellſchaft zur Verwertung der in 
Antwerpen erbeuteten Rohſtoffe zuſammengefunden. Dieſes 
Zuſammenarbeiten wird natürlich die Kartellierungstendenzen 
unterſtützen; ein Staatsmonopol iſt aber einem Fabrik- 
monopol ſicher vorzuziehen. 
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Daß ein Margarine-Monopol große Einnahmen bringen 
muß, ergibt ſich aus den ſehr hohen Dividenden der Aktien- 
geſellſchaften dieſer Induſtrie; der Verdienſt würde ſich durch 
Verminderung der durch den Konkurrenzkampf auf— 
gezwungenen Speſen, namentlich auch der Reklamekoſten 
weſentlich erhöhen; daß dieſe Koſten nicht gering fein können, 
beweiſt ein Blick in die Schaufenſter der Läden, die Margarine 
feilhalten. Wie hoch der Ertrag einzuſchätzen tft, kaun natür- 
lich nur auf Grund einer ſtaatlichen Erhebung feſtgeſtellt 
werden. Die letzte Statiſtik über die im Deutſchen Reiche 
erzeugten Mengen iſt im Jahre 1895 zur Vorbereitung des 
oben erwähnten Geſetzes aufgenommen worden. Dieſe 
ergab 1908 90 Tauſend dz im Verkaufswerte von 117 Mill. M. 
Im Jahre 1913 wurden allein 33 Tauſend dz im Werte 
von über 503, Mill. M. ausgeführt (1909 52 Tauſend dz 
im Werte von noch nicht I, Mill. M.). Einen weiteren 
Anhalt gibt die Steigerung der Einfuhrzahlen derjenigen 
Materialien, die zur Margarine-Herſtellung im weſentlichen 
benutzt werden. Die Einfuhr von „Premier Jus“ ſtieg von 
95,7 Tauſend dz im Jahre 1909 auf 203 Tauſend dz im 
Jahre 1913; die von Talg zu Genußzwecken in derjelben 
Zeit von 80,6 Tauſend dz auf 112,5 Tauſend dz; die von 
Oleomargarin von 230,2 Tauſend auf 264,2 Tauſend dz. 
Die Zahl der Hauptbetriebe zur Herſtellung von Kunſtbutter, 
Speiſefetten und animaliſchen Nahrungsmitteln betrug 1895 
83 mit 1277 in ihnen beſchäftigten Perſonen, 1907 125 mit 
4583 beſchäftigten Perſonen. Daß ſeitdem der Margarine— 
konſum wieder ſehr ſtark geſtiegen iſt, lehrt die Erfahrung 
des täglichen Lebens. Man kann behaupten, daß er erſt 
nach dieſer Zeit allgemeine Verbreitung gefunden hat. 
Der Umſatz beträgt zurzeit nach zuverläſſigen Privatſchätzungen 
ungefähr 300 Mill. M. Wie hoch aber die Produktion zurzeit 
iſt, läßt ſich mangels jeder ſtatiſtiſchen Unterlage auch nicht 
annähernd ſchätzen. 


RN. Kuczynski / Volksernährung und Lebens⸗ 
mittelteuerung 


Im erſten Halbjahr des Krieges war die Ernährung der 
deutſchen Bevölkerung nicht weſentlich ungünſtiger als in 
Friedenszeiten. Zwar war die Arbeitsloſigkeit zunächſt ſehr 
groß, aber der Prozentſatz der arbeitsloſen Gewerkſchaftsmit⸗ 
glieder ſank doch allmählich von 22,4 im Auguſt bis auf 5,1 im 
Februar und war damit nur noch etwa doppelt ſo hoch wie in 
Friedenszeiten. Zwar waren die Preiſe trotz vereinzelt feſt⸗ 
geſetzter Höchſtpreiſe für die meiſten Lebensmittel ſtark ge⸗ 
ſtiegen, aber auch die Löhne waren in zahlreichen Gewerben 
höher als in Friedenszeiten, und die Wohlfahrtseinrichtungen, 
wie ſie namentlich von den Gemeinden geſchaffen wurden, 
arbeiteten einer Unterernährung erfolgreich entgegen. Eine 
Wandlung trat denn auch erſt ein, als die drohende Erſchöpfung 
unſerer Getreidevorräte zur zwangsweiſen Einſchränkung des 
Brotverzehrs führte, denn damit wurden der Bevölkerung 
durchſchnittlich 15 Prozent ihres gewohnten Nahrungs⸗ 
verbrauchs entzogen, den Minderbemittelten ſogar im allge— 
meinen 20—25 Prozent. Dies wirkt um ſo drückender, als 
ſich inzwiſchen die Teuerung der Nahrungsmittel noch weiter 
verſchärft hat. Im ganzen iſt ſo in 50 preußiſchen Städten 
der Durchſchnittspreis für 1 Kilogramm vom a. 1914 8 
zum April 1915 geſtiegen bei 
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gelben Erbſen von 39,8 Pf. auf 121,8 Pf., alſo um 206 % 
weißen Bohnen „ % „% „, ee, 
Linſen „ 53,9 „ „ 146,4 „ „ „ 172 „ 
Eßkartoffeln 7 7,2 ” ” 15,2 1 m 1 111 1 
Eßbutter „ 272,9 „ „ 340,2 „ „ „ 25 „ 
Weizenmehl „ „ „ , AI 
Roggenmehl „ 28,9 „ „ 48,8 „ „ „ 69 „ 
Weißbrot (Semmel) „ 52,4 „ „ 72,6 „ „ „ 39 „ 
Roggenbrot „ 28,1 „ „ 43, „ „ „ 56 „ 
Reis „ 48,86 „ „ 1173 „ „ „ 141 „ 
Kaffee * 308,4 ” L 335,6 I ” L 9 I 
Zucker ” 00,1 „ 1 56,1 „ 1 1 12 ” 
Salz „. 20,7 „ „ 23,0 „ „ „ II „ 
ausländiſchem 


Schweineſchmalz „ 1426 „ „ 285,7 „ „ „ 100 „ 
Buchweizengrütze „ 50,3 „ „ 128,8 „ „ „ 156 „ 
Hafergrütze „ 50% „ „% 111 „ „ „ 128 
Gerſtengrütze = 
Vollmilch (1 Liter) „ 20,9 „ „ 23,9 „ „ „ 14 „ 
Eiern (1 Stück) 2 
Roßfleiſch 1 

Für Fleiſch war die Preisſteigerung im allgemeinen ge⸗ 
ringer als für pflanzliche Nahrungsmittel. Von Mitte April 
1914 bis Mitte April 1915 ſtieg der durchſchnittliche Laden⸗ 
preis für 1 Kilogramm bei 


70 
89, 6 ” ” 1 09, 8 ” ” ” 23 ” 


- Nind, Kochjleiid) 


(Vorderviertel) von 1,70 M. auf 1,92 M., alſo um 13% 
Kalb, Kochfleiſch 77 1,85 70 IL 1,92 „ 70 » 4 IL 
Hammel „. — 
Schwein, Keule, 

Schulter „ 1,66 „ „ 2,45 „ „ „ 48, 


Schinken, geräuchert „ 2,62 „ „ 3,56 ' / „ „ 36 
Schweineſpeck, 


geräuchert „ 1,77 „ „ 2,95 „ „ „ 67 
Schweineſchmalz 
(inländiſch) „% 1% , „ 2 ee ee > 2 


Da nun aber die Bevölkerung infolge der Preisſteigerung 
des Brotes für die geringe ihr zur Verfügung geſtellte Menge 
etwa ebenſoviel zu zahlen hat wie in Friedenszeiten für die 
von ihr gekaufte größere Menge, kann ſie natürlich nicht daran 
denken, den Entgang an Brot durch das verhältnis⸗ 
mäßig nicht ſo teure Fleiſch zu erſetzen. Anderſeits ſind aber 
gerade die beiden einzigen Nahrungsmittel, die ſonſt für den 
gleichen Preis mehr Nährwerte lieferten als Brot, die Kar⸗ 
toffeln und die Hülſenfrüchte, von der Teuerung beſonders 
ſtark betroffen. Im ganzen herrſcht denn auch ſchon ſeit 
Monaten ein Zuſtand, der zwar für Hunderttauſende über⸗ 
ernährter Menſchen eine heilſame Einſchränkung, aber für 
einen großen Teil der Bevölkerung eine unbehagliche und die 
Arbeitsfähigkeit beeinträchtigende Lebensführung und für 
einige Millionen eine merkliche Unterernährung bedeutet. 

Dieſer Zuſtand iſt um fo weniger erträglich, als die von 
der Regierung mit der Nahrungsverſorgung der Bevölkerung 
betrauten Stellen angeblich überreiche Vorräte haben. 

Die Kriegsgetreidegeſellſchaft ſoll ſchon ſo viel Weizen und 
Roggen haben, daß ſie die Bevölkerung bis in den September 
hinein verſehen kann. Sie hat erfreulicherweiſe mit dem 15. Mai 
die Mehlpreiſe erheblich herabgeſetzt, obgleich die von ihr ge⸗ 
zahlten Getreidepreiſe ſeit Januar allmonatlich um 3 M. für 
die Tonne geſtiegen jmd. Warum gehen die Brotpreiſe nicht 
entſprechend herunter? Nach den heutigen Mehlpreiſen dürfte 
das Vierpfundbrot nirgends mehr als 75 Pfennig koſten. Es 
iſt richtig, daß zahlreiche Gemeinden noch Vorräte an Mehl 
haben, das fie teurer eingekauft haben. Aber das liegt eben 
daran, daß die Kriegsgetreidegeſellſchaft bisher unberechtigt 
hohe Mehlpreiſe feſtgeſetzt hatte. Für dieſen Fehler hat die 
Bevölkerung wahrlich lange genug büßen müſſen, und es iſt 


nicht unbeſcheiden, wenn fie verlangt, daß fie nun endlich auch 
zu ihrem Rechte komme. 

An Kartoffeln hat die Reichsſtelle für Kartoffelverſorgung 
angeblich ſo viel, daß „man nicht weiß, wohin damit“. Die 
Produzenten erhalten trotzdem gegenwärtig bei ſofortiger Ab— 
nahme 7 M. für den Zentner, ein Preis, der bei Abnahme nach 
dem 19. Juni auf 8,50 M. ſteigt. Das iſt etwa das Dreifache 
des üblichen Preiſes. Wenn die Gemeinden, z. B. in Groß— 
Berlin, jetzt im Kleinhandel Kartoffeln zu 65 Pf. für 10 Pfund 
abgeben, ſo können ſie das nur, weil ihnen das Reich, ſoweit 
ſie die Kartoffeln an Minderbemittelte verkaufen, alles er— 
ſtattet, was ſie über 4,50 M. für den Zentner an die Produ— 
zenten zahlen. Wir haben alſo den ſkandalöſen Zuſtand, daß 
zu einer Zeit, wo das Reich angeblich über ſo viele Kartoffeln 
verfügt, daß man nicht weiß, wohin damit, die Bevölkerung 
im Kleinhandel faſt doppelt ſoviel zahlen muß wie in 
Friedenszeiten und darüber hinaus noch die Beträge aufzu— 
bringen haben wird, die das Reich an die Gemeinden erſtattet, 
und die ſich auf Dutzende von Millionen belaufen werden. 
Wenn die Reichsſtelle wirklich über ſo viele Kartoffeln ver— 
fügt, müſſen die Kleinhandelspreiſe unverzüglich auf den 
Stand der Vorjahre, d. h. auf etwa die Hälfte herabgeſetzt 
werden. Bis zum 15. Februar d. J. durfte den Produzenten 
nicht mehr als 2,75 M. für den Zentner gezahlt werden. Es 
iſt mehr als ausreichend, wenn ihnen jetzt das Doppelte zuge— 
billigt wird. 

Nicht minder groß und nicht minder berechtigt iſt die Un— 
zufriedenheit über die Preiſe für Schweinefleiſch. Auch hier 
iſt der Kleinhandel ſchuldlos. Denn die Fleiſchpreiſe ſind weit 
weniger geſtiegen als die Viehpreiſe. Ende Juli, vor Aus— 
bruch des Krieges, koſteten vollfleiſchige Schweine von 200 
bis 240 Pfund Lebendgewicht für 50 Kilogramm in 12 deut— 
ſchen Großſtädten 41,25—49 M. Bis Mitte Januar ſtieg der 
Preis auf 58,75 —65,50 M., d. h. um 33—46 Prozent (vgl. „Die 
Kriegskoſt“, herausgegeben von Eltzbacher u. a., vom 14. Mai 
1915). Am 25. Januar 1915 erging dann die bekannte 
Bundesratsverordnung, die die Gemeinden zu einem ver— 
ſtärkten Ankauf von Schweinen verpflichtete. Die Preiſe aber 
ſtiegen weiter, und zwar bis Mitte Februar auf 69,50 —84,50 
Mark. Damit waren fie um 62—85 Prozent höher als Ende 
Juli. Nunmehr erließ der Bundesrat am 25. Februar eine 
neue Verordnung, die durch Feſtlegung verhältnismäßig 
niedriger Uebernahmepreiſe im Enteignungsfalle das Steigen 
der Preiſe eindämmen ſollte. Zur Begründung dieſer Maß— 
nahme heißt es in der dem Reichstage unter dem 8. März 
vorgelegten „Denkſchrift über wirtſchaftliche Maßnahmen aus 
Anlaß des Krieges“: 

„Die Preiſe hielten ſich dauernd auf einer Höhe, die auch bei 
wohlwollendſter Berückſichtigung der ſchwierigen Lage der Laudwirt— 
ſchaft ſowie der Preisſteigerung und Knappheit der Futtermittel die 
Geſtehungskoſten erheblich überſchritten.“ 

Zugleich ſprach der Vertreter des Reichskanzlers die Er— 
wartung aus, daß die Verordnung „zu einem Rückgang der 
Preiſe aller freihändig auf dem Markt angebotenen Schweine 
führen und weitere Maßnahmen erübrigen wird“. Und doch 
war die Verordnung nur ein Schlag ins Waſſer. Denn An⸗ 
fang Mai betrugen die Preiſe in den zwölf Städten 96,50 bis 
114 M., d. h. uin 107—156 Prozent mehr als Ende Juli. 
Nunmehr wurden am 6. Mai die Verordnungen vom 25. Ja- 
nnar und 25. Februar aufgehoden. Die Regierung verſprach 
ſich und anderen wiederum ein Sinken der Preiſe. Aber 
das Gegenteil trat ein. Von Anfong Mai bis Mitte Mai ſtieg 
der Preis in Berlin von 110 M. auf 119 M., in Breslau von 
110 M. auf 124,50 M., in Köln von 106 M. auf 117 M., in 
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Danzig von 101 M. auf 106 M., in Dortmund von 108 M. 
auf 110 M., in Dresden von 92,50 M. auf 120 M., in Elber⸗ 
feld von 102 M. auf 104 M., in Magdeburg von 114 M. auf 
120 M., in Mannheim von 96,50 M. auf 114 M. Ein Rück⸗ 
gang iſt aber bisher von nirgends gemeldet worden. Der 
Preis war Mitte Mai in Berlin um 37 M., in Magdeburg um 
40 M., in Breslau um 47,50 M. höher als drei Monate zu⸗ 
vor, trotzdem die Preiſe nach Anſicht des Stellvertreters des 
Reichskanzlers ſchon damals eine Höhe hatten, „die auch bei 
wohlwollendſter Berückſichtigung der ſchwierigen Lage der 
Landwirtſchaft ſowie der Preisſteigerung und Knappheit der 
Futtermittel die Geſtehungskoſten erheblich überſchritten“. 

Wir haben angeblich reichlich Mehl, wir haben angeblich 
reichlich Kartoffeln, und wir haben ſicherlich reichlich Schweine. 
Der Bewucherung der Bevölkerung muß alſo endlich Einhalt 
getan werden. Das iſt nötig im Intereſſe der Volksernährung, 
es iſt auch nötig im Intereſſe der Moral. 


Karl Vorländer / Deutſche Arbeiter über 
Nietzſche 


Unter den ernſteren Einwänden, die nicht bloß von den 
engliſchen, franzöſiſchen, ruſſiſchen, ſondern auch von den Ge— 
lehrten der Neutralen gegen uns erhoben werden, bekommt man 
immer wieder den zu hören oder zu leſen: Wir heutigen Deut- 
ſchen ſeien nicht mehr das alte, idealiſtiſch geſinnte Volk der 
Kant und Goethe, der „Dichter und Denker“, ſondern von 
Treitſchke, Bernhardi und Nietzſche zur reinen Gewalt- und 
Machtpolitik bekehrt worden. Von Philoſophen wird uns alſo 
immer wieder Friedrich Nietzſche vorgerückt. Nun läßt ſich ja 
nicht beſtreiten, daß der Verfaſſer von „Jenſeits von Gut und 
Bofe”, der Lobredner der „blonden Beſtie“ und der „moralin⸗ 
freien“ Tugend, manchen Anlaß zu ſolcher Verwendung gegeben 
hat: obwohl er ſelbſt, wenn er noch lebte, zu dieſer Art von 
Verallgemeinerung ſeiner Grundſätze den Kopf ſchütteln würde. 
Vor allem wäre aber doch die Frage zu unterſuchen: Wie hat 
Nietzſche tatſächlich auf die Denkweiſe unſeres Volkes gewirkt, 
und wie wirkt er noch darauf. Unſeres Volkes; damit 
meinen wir nicht überkultivierte geiſtreichelnde Literaten der 
großen Städte, ſondern deſſen beſten Kern. Ueber eine für 
die politiſche Zukunft unſeres Staates bedeutſame Schicht des⸗ 
ſelben wenigſtens, die geiſtig emporſtrebende Arbeiterklaſſe, gibt 
uns ein jüngſt erſchienenes kleines Buch Auskunft. 

Adolf Levenſtein (Friedrich Nietzſche im Urteil 
der Arbeiterklaſſe. Herausgegeben von Adolf 
Levenſtein. Verlag von Felix Meiner in Leipzig. 1914. VI 
und 120 Seit. Geh. 2 M.) hatte bei Gelegenheit einer Maſſen⸗ 
unterſuchung über die pſychologiſche Wirkung des modernen 
Großbetriebs, insbeſondere hinſichtlich der bevorzugten Lektüre, 
gefunden, daß ſich „37 Metallarbeiter, 16 Textilarbeiter, 2 Berg⸗ 
leute und 54 Arbeiter anderer Berufe“ mit — Nietzſches 
„Zarathuſtra“ beſchäftigt hatten. Eine Nachprüfung beſtätigte 
die Wahrheit dieſer intereſſanten Tatſache und gab Anlaß zu 
einer noch intereſſanteren Korreſpondenz, wovon er nur einen 
kleinen Teil — natürlich unter Verſchveigung von Namen und 
Wohnort der Schreiber — der Oeffentlichkeit vorlegt. Das Vor⸗ 
wort des Herausgebers datiert vom Mai 1914; ſämtliche 
Aeußerungen fallen alſo vor den Ausbruch des Krieges. 

Beachtenswert, ja, bewundernswert erſcheint uns zunächſt 
die Tatſache, daß Arbeiter, wie die elf hier zu Worte Kom— 
menden — je ein Bergarbeiter, Anſtreicher, Weber, Schloſſer, 
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Buchdrucker, Spinner, Färber, Bäckergeſelle, Tagelöhner, Mes 
tallarbeiter und Dreher — überhaupt die Zeit und die Kraft ge⸗ 
funden haben, nach und trotz ihrer anſtrengenden Tagesarbeit 
Nietzſche nicht bloß zu leſen, ſondern, wie wir noch ſehen wer— 
den, auch zu beurteilen, und zwar in zuſammenhängender, 
wenn auch bei einzelnen ſtark mit Gefühl durchſetzter Gedanken⸗ 
entwicklung. Zu Nietzſche geführt hat ſie allerdings nach un⸗ 
ſerer Anſicht weniger das Gefühl innerer Verwandtſchaft, gleich 
ihm „iſolierte Emporſtrebende“ und „Verkünder eines ver⸗ 
zweifelten, individuellen Imperialismus“ zu ſein (Levenſtein, 
S. III) — das ſind überhaupt zu hohe Worte in bezug auf dieſe 
ſchlichten Arbeitergemüter —, ſondern, wie die gleiche Bevor⸗ 
zugung Schopenhauers zeigt, einfach der Umſtand, der auch 
heute noch die heranwachſende Jugend und die Halbgebildeten 
dieſen beiden Denkern in die Arme führt: die Klarheit ihrer 
Sprache, die Lebendigkeit ihrer Darſtellung, der teilweiſe 
geradezu glänzende und perſönlich gefärbte Stil, während bei 
Kant und Fichte oder gar Schelling und Hegel die Schwierig- 
keit der Syſtematik und Terminologie ſie abſchreckt. 


Außerordentlich erfreulich iſt nun, daß dieſe einfachen Ar⸗ 
beiter, die nach ihrer eigenen Ausſage nicht nur eine dürftige 
Volksſchulbildung genoſſen haben, obwohl ſie immer von neuem 
von dem „Reiz des kühnen Predigers“ ſich gefeſſelt fühlen 
(S. 39), obwohl, wie der Tagelöhner treffend ſagt, zunächſt „der 
lyriſche Schwung in Zarathuſtras Reden, ein erſt rein artiſtiſches 
Vergnügen an den Paradoxen und Hyperbeln im „Zara— 
thuſtra“ ihn dermaßen reizte, daß er ſich, weil er zu arm war, 
ihn zu kaufen, ganze Auszüge daraus abſchrieb (S. 73): daß 
ſie ſich dennoch durch die glänzende Sprache auf die Dauer 
nicht gefangennehmen, daß ſie ſich nicht abhalten ließen, den 
Gedanken auf den Grund zu gehen. Sie loben ſeine Menſchen⸗ 
kenntnis, feine Ehrlichkeit, die ſchneidende Schärfe ſeines Ur- 
teils (S. 12), ſie finden „viel köſtliche Wahrheiten“ bei ihm 


„(S. 117), fie betrachten ihn als „Bahnbrecher für eine Zeit⸗ 


epoche“ (S. 44); „kein Buch hat den Färber ſo ergriffen, keins 
fo zum Nachdenken angeregt“ als der „Zarathuſtra“ (S. 50). 
Einen von ihnen, einen „einſamen“, „göttlich“ einſamen Bäcker⸗ 
geſellen, der ſo hoch über dem Erdboden ſchwebt, daß alles 
Schlechte „wie ein Hauch“ an ihm „vorübergeht“, hat der 


„Menſchheits⸗Zukunfts⸗Späher“ ſogar ſo entzückt, daß er ſich 


in lauter Ueberſchwenglichkeiten, in entzückten proſaiſchen und 
poetiſchen Dithyramben ergeht (S. 53—63). Aber das iſt glück⸗ 
licherweiſe nur eine Ausnahme. Die meiſten finden ſich, ob⸗ 
wohl auch ſie zumeiſt in mehr oder weniger gehobener Sprache 
reden, doch alsbald zu ihrem Selbſt, zu einem ſelbſtändigen 
und geſunden Urteil zurück. Recht gut und mit prächtiger 
ſinnlicher Lebendigkeit beſchreibt der Dreher den Eindruck, den 
der Philoſoph des Uebermenſchen zuerſt auf ihn machte. „Als 
ich mich in Nietzſches perſönlichſtes Werk vertiefen wollte, war 
mir zeitweiſe nicht ganz geheuer zumute. Gleich einem Ge⸗ 
birgsbach ſprudelten mir ſeine Gedanken entgegen. Anfänglich 
wollte ich öfters Raſt machen, überlegen, doch, wie unter einem 
geheimen Banne ſtehend, trieb es mich weiter. Was will er 
nur? dachte ich. Keuchend lief ich immer weiter, und ich machte 
nicht eher halt, bis alles vor meinen Augen tanzte, bis mein 
Hirn zu fiebern begann. Wie von Furien gehetzt, mußte ich 
jagend mitlaufen. Haltet ihn! ſchrie etwas in mir, doch der Tanz 
ging weiter. Lange lief ich mit und konnte folgen.“ Dann 
aber ſetzte ſich etwas in ihm zur Wehre: „Wer iſt der Stärkere, 
ſo ſchrie es, Zarathuſtra oder du?“ Und ſo kam er doch wieder 
zu ſich ſelbſt zurück. (S. 119 f.) 


Was die meiſten Nietzſche als bleibendes Gut zu verdanken 
bekennen, das iſt die Anſpannung des Willens zur äußerſten 
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Kraftanſtrengung. „Da kam Nietzſche“, ſchreibt der Taglöhner, 
„und gab mir den Willen zur Selbſterziehung, zu Zweck und 
Ziel“, gab mir „das über ſich ſelbſt hinaus ſchaffen Wollen, 
die Auſpeitſchung des Willens bis zum Aeußerſten, zur Selbſt— 
überwindung, zur Selbſterziehung im Dienſte einer Idee ...“ 
(S. 75). Und der Anſtreicher: „Meine Brüder von der Arbeit! 
Höret mich! .. . Wiſſet, daß alles, was ſchafft und wird, Wille 
iſt .. .“ (S. 29). Der Menſch iſt nicht, fo wird Nietzſche modi⸗ 
fiziert, „etwas, was überwunden werden muß“, ſondern 
„etwas, das ſich ſelbſt überwinden wird“, und zwar eben 
durch den Willen (20). Ja, der Wille „iſt Gott“ (21). Und 
zwar der Wille zum Schaffen. „Wollen befreit, denn 
Wollen iſt Schaffen: ſo lehre ich euch. Und nur zum Schaffen 
ſollt ihr lernen“ (104). „Wiſſet, daß alle ... ſich im Schaffen 
den erreichen müſſen und ſo durch den Willen Erlöſung finden“ 
(29). Schaffen, praktiſch arbeiten dünkt dem Schloſſer, obwohl 
er ſich öfters nach ſeinem früheren Hauſiererberuf um „der 
Freiheit willen“ ſehnt, vielleicht gerade deshalb, und weil ihm 
Lilienerons „Hurra, das Leben!“ wie Muſik klingt, mehr wert 
als alle graue Theorie: „Arbeiten gilt mir ausſtrömende Kraft, 
Theoretiſieren iſt der gepreßte Abdampf unterdrückter, ge— 
peinigter Kraft“ (40). „Schaffen, das iſt die große Erlöſung 
vom Leiden und des Lebens Lichtwerden“, ſagt der Spinner (49). 

Und welche feine Deutung gibt doch der einfache Tage— 
löhner dem nur „anſcheinend“ ganz neu entdeckten und ſo „viel 
zitierten“ „Willen zur Macht“! Er ſcheint ihm eine bloße 
„Umſchreibung des gewöhnlichen menſchlichen Triebes zur 
Umgeſtaltung, zur ſchöpferiſchen Tätigkeit zu ſein“. Und 
dieſer Wille ſoll frei ſein „unter allen Umſtänden“, denn 
er iſt „das vorwärts und aufwärts ſtrebende Element inner— 
halb der menſchlichen Geſellſchaft“ (88). Er iſt aber unter 
den heutigen Umſtänden nicht frei. 

Damit kommen wir zu dem entſcheidenden Geſichtspunkt, 
der die meiſten dieſer Nietzſche-Leſer — der Färber, der Bäcker— 
geſelle und der Metallarbeiter ſcheiden aus, weil ſie auf dieſe 
Frage nicht eingehen —, trotz aller Ehrfurcht vor dem Genie 
(87 f.), doch, teils mehr teils weniger ſcharf, von Nietzſche 
trennt. Sie find durch die Schule des modernen Sozia— 
lis mus gegangen. Bekanntlich haben ſich manche Sozia⸗ 
liſten, trotz der entſchiedenen Gegnerſchaft Nietzſches gegen den 
Sozialismus, für den Philoſophen erwärmt, einzelne von 
ihnen wie Ludwig Woltmann (in ſeinem „Syſtem des 
moraliſchen Bewußtſeins“) und Max Maurenbrecher 
(an verſchiedenen Stellen) ſogar eine Syntheſe von Marx und 
Nietzſche verſucht. Da iſt es nun intereſſant zu beobachten, 
wie der geſunde Inſtinkt ihrer Klaſſenlage bei den zu Leven⸗ 
ſtein ſich äußernden Arbeitern eine ganz andere Stellung 
bewirkt, als bei jenen Akademikern. 

Mehr gefühlsmäßig und weniger ſcharf kommt das bei 
dem Anſtreicher zum Ausdruck: „Achtung den Uebermenſchen, 
aber auch Achtung der Maſſe ... Will ich ihnen auch Brücke 
ſein zu höherer Erkenntnis, ſo waren ſie es mir zuerſt, und 
ich ſehe ſchon die Stunde nahen, wo alles an mir überſpringt 
auf den geringſten meiner Brüder. Alles, was ſich darüber 
hinausdünkt, iſt Wahn“ (18 f.). Heftig äußert er ſich gegen 
die falſchen Nietzſcheaner, die „den Uebermenſchen nicht be= 
griffen haben“ und ſich doch „deſſen Gläubige nennen“. 
„Viele von ihnen glauben, auf einem Thron oder Geldſack 
ſitzen ſei übermenſchlich. Alles andere aber, was Menſch iſt, 
ſei klein, ein Miſt, um ihre Bäuche zu düngen. Ach, und 
ihre Bäuche bleiben ihnen immer noch ihre Götter“ (24). 
Klarer nimmt der Bergarbeiter Stellung: „Erſt eine be— 
friedigende Sicherſtellung des gefamten Menſchen- und Geſell⸗ 
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ſchaftsmechanismus, die ſich äußert in einer 1 äußeren 
Sorgloſigkeit (ſoll heißen: Sorgenfreiheit, K. V.), und dann 
und nur dann die Umwertung der Nietzſcheſchen Theorie in 
die Praxis. Sonſt heißt Uebermenſch — Unmenſch“ (12). 
Faſt philoſophiſch mutet die bedingte Zuſtimmung des Webers 
an: „Nietzſches Lehre vom höheren Menſchen ſtimme ich im 
großen und ganzen freudig zu, da ſie eine Hebung und Steige— 
rung der ganzen menſchlichen Gattung zu höherer 
Leiſtungs⸗ und Glücksfähigkeit zum Ziele hat, oder wenn das 
nicht in der Abſicht ihres Urhebers gelegen haben N . 
doch die nächſte Folge ſein wird“ (31). 


Einzelne lehnen ſogar den „Zarathuſtra“ infolgedeſſen 
ganz ab. Am ſchärſſten und kühlſten der Buchdrucker, der 
ihn mit einigen „Genoſſen“ und — zwei Paſtoren zuſammen 
geleſen hat. Obwohl auch er ſich anfangs „mit Freude“ 
darauf geſtürzt, obwohl ihm „die dichteriſche, prophetiſche 
Weiſe“ noch immer „einen äſthetiſchen Genuß bereitet”, findet 
er doch, daß das Buch im Vergleich zu ſeinem Umfang „zu 
arm an wirklichen poſitiven Gedanken iſt, um von ihm lernen 
zu können“, da es im Grunde nur den einen Gedanken des 
Uebermenſchen immer auf3 neue variiere, wenn auch mit 
eingeſtreuten treſſenden Bemerkungen über unſere Geſellſchaft. 
Gleichzeitig fälle jedoch fein Verfaſſer Urteile über die große 
Maſſe, die „von gar keiner ſozialen Einſicht zeugen“. „Mir 
gibt wenigſtens der Sozialismus alles und in ſchöner, klarer 
Weiſe“ (47). — Aehnlich nüchtern und noch charakteriſtiſcher 
äußert ſich die Ablehnung des Spinners. Trotzdem er den 
pſychologiſchen Scharfblick und einzelne Gedanken des Philo- 
ſophen (3. B. „Kranker ſollt Ihr ſagen, aber nicht Schuſt, 
Tor und nicht Sünder“) rühmt, ſo hat ihm die Lektüre doch 
„etwas Beſonderes“ nicht gegeben. „Meines Erachtens iſt 
dieſes Buch nicht für die Proletarier, ſondern nur für Höher— 
ſtehende geſchrieben; das Ideal, das ihm dabei vorgeſchwebt 
hat, iſt von Anfang bis Ende der ſogenannte Herren- oder 
Uebermenſch. Für die Herdenmenſchen hat er nur Spott und 
Verachtung. Er vergißt aber, daß die Herde wohl ohne den 
Uebermenſchen, dieſer aber ohne die Herde nicht exiſtieren 
kann. Ich glaube, dieſe neue Lehre kann unter Umſtänden 
ſogar Verwirrung und Schaden anrichten. Mancher Protz, 
der ſich einbildet, ein Herrenmenſch zu ſein, glaubt auf Grund 
dieſer Theorie ſich alles erlauben zu dürfen“ (48). Zu dem 
bekannten Zarathuftra-Wort: „Gehſt du zum Weibe, jo ver- 
giß die Peitſche nicht!“, meint er ſehr hübſch: „Es mag ja 
Frauen geben, die ein ſolches Urteil verdienen, er durfte aber 
nicht vergeſſen, daß auch er eine Mutter gehabt hat“ (49). 


Wir kommen zum Schluß zu denjenigen, welche am un⸗ 
mittelbarſten ihren Sozialismus mit dem Gedanken des licher» 
oder, wie manche lieber ſagen, „höheren“ Menſchen ausein- 
anderſetzen. Der Weber iſt darum Sozialiſt, „weil der So— 
zialismus Bildungs- und Entwicklungsmöglichkeiten für viele 
ſchaffen will“. Indem er das Künſtliche, die Ungleichheit des 
Beſitzes, aufhebe und das Natürliche, die Ungleichheit aus 
körperlicher und geiſtiger Veranlagung, wieder in ihr urſprüng⸗ 
liches Recht einſetze, werde er „Weg und Stufe zum klaſſiſchen 
Menſchheitsideal“ (33). Man brauchte den Individualismus, 
d. h. „die Ich⸗Vorſtellungen“, nicht „ins Ueberſchwengliche hoch 
zu treiben“; das bewicſen Männer wie Kant und Goethe, die 
„kein außerordentliches Größengefühl beſäßen“ (34). Er ver— 
gleicht dann Friedrich Nietzſche und — Karl Marx. 
Beide zeigten die Wandelbarkeit der Moralbegriffe, Marx auch 
ihre wirtſchaftlichen Urſachen, bleibe aber „oben flach“, weil 
er zu wenig nach dem Menſchen fragte: „ſie waren ihm nur 
Ziffern“ (35). Beide empfehlen in gewiſſer Weiſe den 
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Klaſſenkampf als den Weg zu dem Ziel, das beide, wenngleich 
auf ſehr verſchiedenen Wegen, verfolgen: Erhöhung der Kultur. 
Auf der Grundlage von Marx und Nietzſche — wie? wird 
ziemlich unklar gelaſſen — erhofft er für die Zukunft eine 
„Kultur auf breiter Baſis“ (36). 

Am ausführlichſten und, wie uns ſcheint, auch trotz einiger 
Unklarheiten am tiefften äußert ſich der ſchon mehrfach zum 
Wort gelangte Taglöhner, der mit ſeinen Darlegungen auch 
eine Schilderung ſeiner geiſtigen Entwicklungsgeſchichte ver⸗ 
bindet. „Empor zur endlichen harmoniſchen Entfaltung aller 
in der Menſchheit ſchlummernden Kräfte“, lautet ſein Ideal 
(86). Nietzſche will zwar auch zur „Einheit und Freiheit“, 
aber zugleich „zur größtmöglichſten ariſtokratiſchen Ungleich- 
heit“ (88). Der Sozialismus erſtrebt demgegenüber keines- 
wegs „öde Gleichmacherei“, ſondern er will „durch Gleichheit 
und Freiheit zur erſtrebenswerten individuellen Ungleichheit 
führen“. Er erſtickt auch keineswegs den Perſönlichkeitstrieb, 
höchſtens den „Spitzbuben⸗Perſönlichkeitstrieb“ der brutalen 
Genießer (89). Er will auch „kein Phantaſieprodukt bauen“, 
ſondern nur „der Bedingungen harren“ und allenfalls die 
Entwicklung „vorwärtsſtoßen“ helfen zur Herbeiführung eines 
Zuſtandes, wo der Menſch — wie im Sinn Kants, wenn auch 
ohne ihn zu nennen, geſagt wird — „nicht mehr Mittel zum 
Zweck für die höheren Menſchen, ſondern ſelbſt Zweck 
genug iſt“. Das iſt „der Sinn der Erde“ (89 f.). Man darf 
ſich von Nietzſches Genie nur nicht verblüffen laſſen, ſondern 
muß ſich wehren, ihn kritiſieren, den Sinn ſeiner „um⸗ 
wertenden“ Worte in anderem Sinn „wieder umwerten“, 
ſchließlich nach ſeinem eigenen Rat „wo man nicht mehr 
lieben kann, vorübergehen“ (91). Der „Menſch, der über⸗ 
wunden werden muß“ iſt der heutige „Sklave ſeiner elenden 
materiellen Verhältniſſe“ (92). Der „Erdenkopf“, welche „der 
Erde Sinn“ ſchafft, beſaßen wir auch ſchon ohne dich, aus 
dem nur das „bekehrte Paſtorenblut“ redet (92 f.). Nietzſches 
„Jarathuſtra“ iſt ein Don Quichote, der „ſich mit Gewalt von 
der Menſchheit löſt, ſtatt immer mehr darin aufzugehen“ 
(96), ſeine Lehren vom immoraliſchen Uebermenſchen und von 
der ewigen Wiederkunft — „kann es Oederes und Zweck⸗ 
loſeres als letztere geben?“ (95) ſind „ein grandioſes und 
wohl ſengendes, aber nicht wärmendes Feuerwerk“ (97). Ganz 
anders der „Fauſt“ Goethes, des Dichters, „den man lieben 
und verehren muß“. Zarathuſtra geht, als ſeine Blüten⸗ 
träume nicht reifen, in die Wüſte, Fauſt in die Welt, um ſein 
eigenes Selbſt zu dem der Menſchheit zu erweitern (99). 

Einer von den elf Schreibern ſpricht beſcheiden von ſeinem 
„ſimplen bißchen Denken“ und meint, er habe immer die 
Empfindung, als ob ſein Gefühl das Beſte an ihm ſei, „als 
ob ich mit dem Herzen denke“. Ich glaube, wir können ſtolz 
ſein, daß wir Männer mit ſolchen Köpfen und ſolchen Herzen 
unter unſerer Arbeiterſchaft, unter unſerem Volke zählen. 
Zugleich aber iſt damit auch die Antwort auf unſere Anfangs⸗ 
frage gegeben, von der hinweg wir die „Hilfe“⸗Leſer einmal 
zu anderen als den unmittelbaren Kriegsfragen zu führen uns 
erlaubt haben. Dieſe Urteile deutſcher Arbeiter über Nietzſche 
beweiſen, daß die Lehren des Röckener Pfarrerſohnes, ſoweit 
ſie Herrenmenſchentum und Philoſophie der Macht um der 
Macht willen predigen, in den Kern unſeres Volkes nicht 
eingedrungen ſind, daß hier noch die alten, ewigen Werte 
leben, die allein ein Volk wahrhaft groß, geſund und innerlich 
ſtark machen. 
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Lotte Möller / Die leichte Laſt 


Es war am Himmelstage die Stunde gekommen, da Gott abrech⸗ 
net mit denen, die in Traurigkeit und Trübfal ihres Herzens Hilfe 
und Troſt bedürfend fi aufgemacht zu ihm. Und Gott ſaß auf einem 
großen Steine unter einem uralten Baume im Himmelsgarten 
und in ſchier endloſer Zahl ſtanden harrend auf ſeinen Wink die 
Erdenwanderer. 

Und er hatte für einen jeden in beſonderer Art Troſt, denn ſein 
Wort war wie Balſam, und ging Geſundung von ihm aus, und Ge⸗ 
rechtigkeit und Liebe leuchtete gleich Sonnen in feinen göttlichen 
Augen. 

Eben hatte er einem alten Mütterchen, die die Sehnſucht nach 
ihrem vor kurzem geſtorbenen Manne zu ihm gebracht, den Weg ge⸗ 
zeigt, der zu dem Voraufgegangenen führte, als ſich auf ſeinen Wink 
ein noch junges Weib nahte, ein ſchweres Kreuz tragend, das ſte zu 
Boden gleiten ließ, und ſich ſelber vor die Füße Gottvaters werfend 
in flehender Gebärde die Hände zu ihm erhob. Tiefer Gram lag auf 
der Jungen, und ſchluchzend ſtieß ſie die Worte hervor: Laß mich 
heimkommen, Allwiſſender, ich trage die Laſt, das Kreuz des Mitlei⸗ 
dens, das du mir auferlegteſt, nicht mehr, zu ſchwer drückt es mich, 
laß mich heimkommen! 

Da lief es gleich einem leiſen Schatten über den Sonnenplutz, 
und durch die Zweige des Weltenbaumes ging ein kaum vernehm⸗ 
bares Rauſchen. Gottvater aber ſprach, und Schmerz und leiſer Zorn 
bebte in feiner Stimme: Ward nicht deine Laſt leichter, als du die 
Laſt der anderen ſaheſt, die nicht nur in Mitleiden beſtand? Schau 
zurück und lerne dich beugen und verſtehen den Gang der Menſch⸗ 
heit, den Gang der Geſchichte. — Und er neigte ſich ihr zu, ſo daß 
ſein Odem ſie berührte. Da ward das junge Weib unter Schmerzen 
ſehend und wandte die von Gottes Anblick geblendeten Augen gegen 
Abend, der Erde zu. Und ſiehe, vor ihr tat ſich nun eine neue Welt 
auf, deren Anfang und Ende beſchloſſen war in ewigen, höchſten Ge⸗ 
ſezen. Groß — ernſt — ſchwer — aber weit in ihr feine Kraft ein⸗ 
zuſetzen und zu leben. Und ſie ſah wieder den brennenden Flammen⸗ 
ſchein des Weltenbrandes und die arme von Blut gerdtete Erde und 
wußte, daß ſie deſſen wegen hatte fliehen wollen in eine Friedens⸗ 
heimat. Aber ſie ſah jetzt mehr. Sie ſah die endloſen Scharen der 


Männer und Frauen, die um anderer willen ſtark waren bis zuletzt, 


und die ihre Laſt wie Helden trugen. Da beugte ſich das junge Weib 
nach ihrem Kreuze, hob es auf und nahm es von neuem als ein Teil 
ihres Lebens hin, bewußt und feſt, und ſprach, und jetzt klang ihre 
Stimme voll Zuverſicht: Ich danke dir, Gottvater, daß du mich 
ſehend gemacht. Jetzt wird mir die Erde eine Heimat werden, denn 
ſiehe, ich weiß, mein Kreuz iſt nicht ſchwer und meine Laſt iſt leicht. 


Anja v. Mendelssohn / Am Heimathaus 
Am Heimathaus die Fahne weht 
Und winkt ins Land und weht und weht. 


Hoch über Saat und Keim und Baum 
Reckt ſie das Haupt und webt den Traum. 


Und ſingt mit ſanftem Flügelſchlag 
In unſern Tag, den kleinen Tag: 


Ihr kennt nicht Schlachtgeſchrei und Not 
Und Rauſch und Blut und bittren Tod, 


Doch wo ihr ſeid und wirkt und geht, 
Die Fahne weht, die Fahne weht! 

Und ſingt die gleiche Melodei 

Wie fern im Kampf, ſeid treu, ſeid treu! 


.. . Am Heimathaus die Fahne weht 
Und winkt ins Land und weht und weht. 


* 
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Gottfried Traub / Neid 


Nie beging wohl ein General mehr Fehler, 
als in dieſem Feldzug der König. 
Friedrich der Große. 

Ich leſe in den Werken des Großen, der ſeinerzeit auch 
gegen eine Welt ſtand und des ſchlichten Glaubens lebte, 
daß Brandenburg - Preußen nicht untergehen kann. Es 
ging nicht unter. Seine Darſtellung des Siebenjährigen 
Krieges wirkt heute wie ein Troſtpſalm. Alles kann man 
daraus lernen für unſere gegenwärtige Kampfzeit: Geduld, 
Stolz, Kriegswiſſenſchaft und Lebensweisheit. Unerreicht 
iſt die Sicherheit, mit welcher ſich der König ſelbſt beurteilt. 
Ob je ein anderer Fürſt ſoviel innere Macht beſaß, ſich ſo 
ruhig über ſeine eigenen Fehler auszuſprechen? Der kleine 
Spießbürger freilich hört aus ſolchem Wort nur heraus: 
„auch der König macht Fehler wie ich“, und voll kleiner 
Schadenfreude ſetzt er ſich neben den König auf den Thron, 
ohne zu merken, wie lächerlich er ſich benimmt. Der 
dankbare Staatsbürger, der ſein Wohl im Staatswohl 
findet, hört aus ſolchem Zeugnis nichts, als die Achtung vor 
dem Staat, deſſen Größe jeder dient vom König bis zum 
Abdecker. Jenes Urteil aus dem Jahr 1775 iſt ein 
menſchliches Wort; es iſt durchſtrahlt von hoher 
Menſchenwürde. Aber ich bezweifle, daß es viele Menſchen 
gibt, die zu ſolchem Selbſturteil fähig ſind. Darum bleibt 
es ein Königs wort, voll Adel. 

Der einzige Feind im Krieg iſt der Neid. Die Grenz⸗ 
linien zwiſchen ihm und dem Ehrgeiz, der Ehrliebe, dem 
Siegeswillen ſind ſchwer zu ziehen. Gerade in ſolchen Zeiten 
der geſpannteſten Aufmerkſamkeit, in denen alles auf den 
ſichtbaren Erfolg wartet, müſſen es ſchon ſehr ſtarke Menſchen 
ſein, die dem häßlichen Fehler entgehen, alles zu vergleichen, 
miteinander zu meſſen und dann mit Worten auszuzeichnen 
oder herabzuſetzen. Vielleicht iſt keine Zeit geeigneter, die 
Menſchen zu lehren, wie wenig Herzenskündiger fie ſind und 
wie wenig ſie ſich ein Urteil über den anderen herausnehmen 
dürfen. Freilich wiſſen wir, daß nicht der Menſch, ſondern 
ſeine Taten in Betracht kommen. Der Krieg beſteht 
aus Tauſenden von Zwangslagen, in denen raſch ge— 
handelt werden muß. Die Treffſicherheit des Augen⸗ 
blicks iſt des Kriegers höchſte Gabe. Gerechterweiſe 
gebührt ihr der Lohn. Nur Einſiedler könnten verlangen, 
daß man äußere Ehrung grundſätzlich meide. Aber das 
Unvollkommene jeder ſolchen äußeren Einrichtung wird 
deſto klarer, je verwickelter die heutigen Kriegsleiſtungen 
ſind und je bewußter ſich oft der Wert der heutigen 
Menſchen vordrängt. Darum möge man nicht auf die 
Einrichtungen ſchelten, ſondern auf die Schäden der Seele. 


Sich ſelbſt hat der Menſch in der Hand. Seinem eigenen 


Neid kann er die Zügel ſchießen laſſen oder ſie kräftig an⸗ 
ziehen. Er kann ihn verbannen oder kann ihn nähren. Hier 
liegt die Charakterprobe für Große und Kleine, für Feldherr 
und Musketier. Der Große handelt. Er weiß, daß er groß 
iſt; aber er hat gar keine Zeit, ſich mit anderen zu vergleichen, 
fi) darin zu ſonnen, daß der oder jener nicht noch größer 
iſt. Die Zeit dürſtet nach Taten; das Volk freut ſich des 
Siegs. Das muß geſchafft werden. Die ganze Kraft der 
Seele und der Nerven diene dieſem einen Ziel. Nichts, 
was zerreibt, darf ſich dazwiſchendrängen. Nur was hilft 
und ſchöpferiſch wirkt, verdient Beachtung. Das Volk kümmert 
ſich wenig um die Fragen der Zunft; es kennt ſeine Helden. 

Strahlend ſcheint meine liebe Sonne über der Stadt. 
Sie hätte Grund zur Eitelkeit und die Sterne Grund zum 
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Neid. Aber ihre Welt iſt unberührt von dieſen Schwächen, 
Darum bleibt ſie ewig groß. Die gleiche Sonne ſcheint 
von Oſtende bis Jernſalem und alle, alle grüßt ſie, die ſich 
von ihr ſegnen laſſen wollen. 


Kurt Arnold Findeiſen / Lied der 
Arbeiterbataillone 


Wir haben dich, Land zwiſchen Weichſel und Maas, 
Mit einer beſonderen Liebe geliebt: 

Zorn war unſre Liebe und Ungeduld, 

Antwort alternder Ahnenſchuld, 

Hungrige Sehnſucht, die ſich vermaß. 


Verhängnis kam über dich, Flamme und Fluch. 
Nun bluten wir deiner, ſtiefmütterlich Land: 
Schenk unjern Kindern, wes wir uns gegrämt, 
Wes wir gedürſtet, wenn ſiegverbrämt 

Unſern zuckenden Leib deckt dein Fahnentuch. 


Büchertiſch 
Die Sicherheiten der deutſchen Zukunft. Von Leopold 
v. Vietinghoff gen. Scheel. Leipzig, bei Dieterich 


(Weichert). 31 S. 

Von alldentſchen Kreiſen aus wird ſchon ſeit längerer Zeit der 
Gedanke in der Oefſentlichkeit erläutert, daß man ganze Gebiete 
des eroberten Landes von einer unbequemen Bevölkerung befreien 
und dafür deutſche Stammesbrüder anſiedeln könnte. Ich erinnere 
mich noch ſehr gut, welches Eutſetzen einen Parteifreund erfaßte, 
als er über dieſen Gedanken ſprach. Er ſchien ihm geradezu der 
Gipfel aller Ungerechtigkeit, und jede Auseinanderſetzung darüber 
lehnte er als unmöglich ab. Das iſt wohl manchem ähnlich ſo 
ergangen. Man hat unwillkürlich aſiatiſche oder überhaupt antike 
Vorbilder in Erinnerung und denkt ſich die ſchlimmſten Grduſam— 
keiten von verſchleppten Völkerſchaften cus, um damit das Bild 
zu füllen und davor zu erſchrecken. Ich bin darum für eine kleine 
Schrift ſehr dankbar, die aus alldeutſchen Kreiſen ſtammt, aber in 
aller Ruhe und Nüchternheit den Gedanken erwägt. Sie ſtammt von 
Leopold v. Vietinghoff gen. Scheel und trägt den Titel: 
„Die Sicherheiten der deutſchen Zukunft“. 

Wir können den erſten Teil der Ausführungen auf ſich 
beruhen laſſen. Sie gehen von dom Gedankengang aus, daß Land— 
enge eines wachſenden Volkes notwendig zu den größten Schädi— 
Aa führe und vor allen Dingen auch an dem Geburtenrückgang 

chuld trage. Eine ſolche Landenge beſtehe in Deutſchland einge— 
ſtandenermaßen. Sie könne nicht dadurch verhindert werden, 
daß wir die Moor- und Oedländereien alle in nutzbares Ackerland 
umwandelten. Das würde uns nur 2% Millionen Hektar an 
neuem Beſitz abwerfen. Auch eine radikale Aufteilung des Groß— 
grundbeſitzes bis zu der Grenze von 500 Hektar herab, würde nach 
feiner Berechnung nur eine ähnliche Fläche wie die der Moor— 
ländereien der Landwirtſchaft zur Verfügung ſtellen. Man hätte 
dann alſo 5 Millionen Hektar mehr Ackerland. Der Verfaſſer be— 
ſetzt dies mit 150 000 Bauernhöfen bei allergünſtigſter Berechnung. 
Er meint, daß wir fo den Geburtenzugang von zwei bis drei Jahren 
unterbringen könnten, mehr aber nicht. Dieſe ganze Berechnung 
laſſen wir, wie geſagt, auf ſich beruhen. Wir könnten manches ein- 
wenden. Es iſt uns aber um die Hauptfrage zu tun. Wie recht- 
fertigt er eine Maßregel der Ausräumung von ganzen Völker- 
chaften? 

Er ſtellt ſich bewußt auf den Boden des modernen Denkens. 
Hier handelt man mit den Menſchen nicht mehr 
wie mit bloßen Untertanen. Man erfaßt ſie als 
Staatsbürger. Darum iſt es ausgeſchloſſen, daß man, 
wie in früheren Zeiten, den Menſchen zumutete, mit dem Herrſcher 
des Landes, auch den Glauben und alles andere zu wechſelu. Der 
einzelne Menſch hat das Recht der Selbſtbeſtimmung. Er muß 
darum gefragt werden, wie er im Eroberungsfall über ſeine eigene 
Zukunft entſcheiden will. So kam man zu dem ſogenannten 
Optionsrecht. Als wir im Jahre 1870 Elſaß⸗Lothringen erobert 
hatten, machte man von dieſer Maßregel Gebrauch. Bis zu einem 
gewiſſen Zeitpunkt war es den Einwohnern geſtattet, zu erklären ob 
ſie ſich in die neuen Verhältniſſe fügen oder nach Frankreich zurück⸗ 
kehren wollten. Nur eine erſtaunlich niedrige Anzahl 
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entſchied ſich damals für die Auswanderung nach Frankreich. 
Man wußte aber genau, daß damit lange nicht alle weggegangen 
waren, die es mit Frankreich hielten. Das war den Leuten auch 
nicht ſo übelzunehmen. Sie hätten ihren Grundbeſitz verkaufen, 
ſie hätten ihre gewerblichen und kaufmänniſchen Betriebe unter 
großen Verluſten auflöſen müſſen. Wäre das alles noch in größerem 
Umfange geſchehen, als es geſchah, ſo hätte ein Ueberangebot Platz 
gegriffen, das zu einer unüberſehbaren wirtſchaftlichen Kriſe geführt 
hätte. Infolgedeſſen wird man Vietinghoff vollſtändig recht geben, 
wenn er ſagt, daß das Optionsrecht nur ein Schein— 
recht ſei. Es bringt im Grunde keine freie Selbſtbeſtimmung: 
denn die wirtſchaftliche Abhängigkeit wird nicht gelöſt, und die 
Sorgen, die man dem Abwandernden zumutet, ſind ein zu ſtarkes 
Opfer, das man ihm eigentlich nicht auferlegen darf. Wie iſt dem 
Uebelſtande abzuhelfen? Der Verfaſſer antwortet: „Nur durch die 
Euteignungspflicht, die der Staat übernimmt.“ Es iſt nicht 
anders wie billig und gerecht, daß der Staat, der Staatsbürger 
vom Lande abziehen laſſen will, ihnen die Löſung dadurch erleichtert, 
daß er ihren Grundbeſitz übernimmt. Freilich ergänzt der Ver— 
faſſer dieſe Enteignungspflicht auch durch ein Enteignungs recht. 
Niemand könne den Staat zwingen, auf Entfernung von Leuten 
zu verzichten, die man zu Staatsbürgern dauernd für ungeeignet 
hält. Er verweiſt in dieſem Zuſammenhang auf die Maßregel bei 
Talſperren oder anderen gemeinwirtſchaftlichen Anlagen, durch 
welche eine ganze Reihe von Volksgenoſſen gezwungen werden, die 
„altangeſtammte Scholle zu räumen“. Freilich hinkt dieſes Gleich— 
nis, denn die betreffenden Volksangehörigen werden ja nicht aus 
dem Staatsgebiet verwieſen. Sie werden nur von einer Stelle der 
alten Scholle auf eine andere gefetzt, wo fie wiederum dentſchen 
Boden unter den Füßen haben. Abor Vietinghoff könnte ſich auf 
andere Motive aus der Geſetzgebung ſelbſt berufen. Es iſt richtig, 
daß der Ausräumungsgedanke an Schrecklichkeit verliert, und daß 
man ihm klar ins Geſicht ſehen muß, ehe man ihn einfach verwirft. 

Vietinghoff weiſt darauf hin, daß es die Dentſchen in den 
feindlichen Ländern, vor allen Dingen in Rußland, künftig, auch 
wenn der Frieden gekommen iſt, doppelt ſchwer haben werden. Man 
wird fie die Härte der erlittenen Niederlage doppelt und dreifach 
fühlen laſſen. Eben darum wird ſich ein deutſcher Reichskanzler 
genötigt ſehen, Maßnahmen zu ergreifen, um dem deutſchen Blut 
auch jenſeits der Grenzen möglichſt viel Quälereien zu erſparen. 
Er hat das ja ſelbſt als Kriegsziel aufgeſtellt. Dazu genügt es nicht, 
in einem Friedensvertrag den Schutz der deutſchen Staatsangehörig— 
keit ſich für alle Zukunft auszubedingen; denn die Bewachung 
ſolcher Verabredungen würden nur ſtetigen Anlaß zu Reibungen 
internationaler Art geben. Entweder würde man ſie ernſt nehmen, 
dann hätte man bald wieder Anlaß zu neuem Krieg, oder will man 
den letzteren vermeiden, dann ſteht die Verpflichtung bloß auf dem 
Papier. Eine nachhaltige Sicherung für die Zukunft erblickt darum 
Vielinghoff in dem Austauſch der Bevölkerungen. Gerade der 
Austauſch mehrt nach ſeiner Auffaſſung die 
internationale Sicherheit. Er ſchließt dieſe Erwägungen 
mit dem Satz: „Das bisherige Verfahren bei Erwerb von Land und 
Leuten wurde als unſägliche Härte erkannt, das unter dem Mantel 
des Scheinrechtes nichts weniger als ſchlimmſte Verſklavung übte. 
Die ſogenannten „barbariſchen Austreibungspläne“ zielen dagegen 
auf einen Zuſtand hin, der dieſe Härte beſeitigt, der Gerechtigkeit 
nach beiden Seiten hin genügt und manche Reibungsflächen der 
Sicherung des zukünftigen Friedens beſeitigt.“ 

Wir halten auch damit alle Bedenken ſtaatsrechtlicher und 
volkswirtſchaftlicher Art keineswegs für erledigt, aber wir würden 
eine Unterlaſſung begehen, wenn wir uns nicht ganz ernſthaft dieſe 
Gedauken beſehen und ihnen zuerkennen würden, daß fie keine 
bloßen Phantaſtereien find, ſondern auf nüchternen, politiſchen Er: 
wägungen beruhen. Gottfried Traub. 

2 


- 


Die Elſäſſer Urgroßmutter. Ein Lebensbild, den Urenkeln er: 
zählt. Herausgegeben zum Beſten des Roten Kreuzes von Lili 
Fabricius. Darmſtadt 1914, Johs. Waitz. (Preis 60 Pf., fünf 
Exemplare 2,50 M.) 

Zum Beſten des Roten Kreuzes, dem jeder in dieſer Zeit mit 
den ihm verliehenen Gaben dienen möchte, hat Lili Fabricius eine 
Skizze des Lebensbildes ihrer „Elſäſſer Urgroßmutter“ geſpendet. 
Was die Mutter der Verfaſſerin in dankbarer Erinnerung an die 
Großmutter ihren Kindern von dieſer erzählt hatte, ſchrieb Lili 
Fabricius vor einem Menſchenalter für ihre Nefſen und Nichten 
nieder. Daß wir Deutſche uns in der Kriegsnot wie eine große 
Familie fühlen, und nichts Gutes, was der Allgemeinheit nutzbar 
ſein kann, einander vorenthalten möchten, hat die Verfaſſerin wohl 
veranlaßt, die für den engen Kreis des Hauſes geſchriebenen Fami— 
lienerinnerungen zu veröffentlichen. In der Tat kann die Bekannt— 
ſchaft der frohmutigen Elſäſſer Urgrößmutter, die in tapferem, 
frommem Sinn mit ſchweren Lebensſchickſalen fertig wurde, vielen 
zur inneren Stärkung und Ermunterung dienen. Außer den Alt— 
Elſäſſer Lokaltönen, die den Hintergrund des Bildes dieſer echt deut— 
ſchon Frau ausmachen, iſt es heut auch von beſonderem Intereſſe, daß 
kriegeriſche Ereigniſſe die Schickſale der Urgroßmutter mitbeſtimm— 
ten. Daß von dieſen Schickſalen und von dem Weſen der ſeltenen 
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Frau nur ſo viel mitgeteilt wird, wie den kindlichen Urenkeln 
zugänglich gemacht werden konnte, iſt die einzige Enttänſchung, die 
das kleine Buch dem Leſer bereitet. Denn gern erſühre man mehr. 
Andererſeits hat die Erzählung, die zunächſt an den intimen, an— 
mutigen Kreis der Kinder gerichtet war, gerade dadurch etwas un— 
mittelbar zu Herzen Gehendes und im beſten Sinne Naives be— 
kommen. — Als Lektüre für heranwachſende Kinder und auch zur 
Verwendung in Volksbüchereien, Jungfrauenvereinen und dergl. ſei 
das Heftchen herzlich empfohlen. Emma Kühn. 


Gegen Araber und Wahehe. Erinnerungen aus meiner oſt⸗ 
afrikaniſchen Leutnantszeit 1890 bis 1895 von Tom v. Prince. 
a E. S. Mittler E Sohn. 332 S. Broſchiert 5 M., gebunden 
6 M. 

In Deutſch-Oſtafrika haben unſere Truppen bisher alle feind— 
lichen Angriffe erfolgreich abgeſchlagen; die Schlacht bei Tanga 
wird ſtets ein Ruhmesblatt in der Geſchichte unſerer Kolonien 
bleiben. Zu den Opfern, die dieſer erfolgreiche Kampf gekoſtet hat, 
gehört auch der Verfaſſer des vorliegenden Buches, Hauptmann 
v. Prince. Man lieſt ſein Vermächtnis mit doppelter Teilnahme: 
denn unſere Kolonien ſind unſerem Herzen ja jetzt beſonders nahe, 
und es berührt überaus ſchmerzlich, zu denken, daß dieſer Mann 
mitgearbeitet hat an der Verbreitung europäiſcher chriſtlicher Kultur 
in Afrika und ſchließlich gefallen iſt im Kampfe gegen europäifche 
Chriſten — während die einſt von ihm mit unterworfenen Ein— 
geborenen treu geblieben und ihren deutchen Herren halfen. Was 
wir in dem Buch leſen, ſind knappe, ſachliche Berichte, die getragen 
find von heller Freude am Beruf, und die ſtellemweiſe durch die ers 
zählten Tatſachen bis zu dramatiſcher Wucht geſteigert werden. 

Rüdiger. 

Die Ukraine und der Krieg. Denlſchrift des Bundes zur Be— 
freiung der Ukraine. München, J. F. Lehmanns Verlag. 24 S. 
50 Pf. 

Der Vorzug dieſes Heftes liegt in der klaren, knappen Dar— 
ſtellung der Hauptpunkte des wichtigen Problems. Wie notwendig 
dicſe ukrainiſchen Broſchüren find, geht aus den unermüdlich von 
intereſſierter Seite unternommenen Verſuchen hervor, die öſter— 
reichiſchen (galiziſchen) Ruthenen als ein Volk von Verrätern, die 
nationale Bewegung unter den ruſſiſchen Ukrainern als unbeachtliche 
und unbedeutende Agitation weniger überjpamtter Köpfe hinzu⸗ 
ſlellen. Das entſpricht nicht der Wahrheit, und wir ſollten uns 
hüten, auf ſolche falſchen Darſtellungen hereinzufallen. Die Schrift 
bringt Angaben über den Stand der Selbſtändigkeitsbewegung in 
Südrußland, die von dem Ernſt und der Wichtigleit dieſer Be— 
ſtrebungen Zeugnis ablegen. Erfreulich iſt auch, daß man hier 
Näheres über die Tätigkeit der „Bundes zur Befreiung der Ukrainer“ 
erfährt (3. B. die Aufklärungsarbeit unter den ruſſiſchen Gefangenen 
ulrainiſcher Nationalität in Oeſterreich). Wenn wir dieſe Beſtre— 
bungen unterſchätzen und nicht umterftüßen, tun wir den Ukrainern 
unrecht und ſchaden unſerer Zukunft. Rüdiger. 

Der Kampf des deutſchen Geiſtes im Weltkrieg. Dokumente 
des deutſchen Geiſteslebens aus der Kriegszeit. Herausgegeben von 
Karl Hönn. Gotha 1915, bei Perthes. 215 S., geb. 3 M. Eine 
wertvolle Sammlung von 14 Aufſätzen, die durchweg auf wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Höhe ſtehen und dabei gemeinverſtändlich geſchrieben 
ſind. Wir geben die Ueberſchriften: Einleitung. Von Prof. Dr. 
Karl Hönn; Krieg und Politik. Von Dr. Maximilian v. Hagen; 
Die Veränderungen des Wirtſchaftslebens im Kriege und nach dem 
Kriege. Von Geheimrat Prof. Dr. Eberhard Gothein (Heidelberg); 
Krieg und Recht. Von Prof. Dr. Max Rumpf; Philoſophie und 
Krieg. Von Privatdozent Dr. Ernſt Bergmann; Nation, Drama, 
Theater. Von Dr. Karl Chriſtian Bry; Die Dichtung. Von Prof. 
Dr. Philipp Witkop; Bildende Künſte. Von Dr. Willy Storck; 
Muſik. Von Redakteur Auguſt Spanuth; Das ſittlich-religiöſe 
Leben. Von Pfarrer Franz Koehler: Die Zeitungen im großen 
Kriege. Von Direktor Dr. Hermann Diez; Die Zukunft der deut⸗ 
ſchen Preſſe. Von Geheimrat Prof. Dr. Karl Bücher; Erziehungs- 
und Bildungsaufgaben. Von Generalſekretär Johannes Tews; 
Der Krieg und die Frau. Von Dr. Paula Scheidweiler. 

Die Kulturbedeutung des deutſchen Volkes. Vortrag vor der 
Zürcher Freiſtudentenſchaft, gehalten von Dr. Fritz Medicus, 
Profeſſor an der Eidgen. Techn. Hochſchule. Zürich 1915, bei Orell 
Füßli. 22 S., 40 Pf. . 

Die köſtliche kleine Schrift zeigt, wie das deutſche Volk mit 
ſeiner ſteten Kriegsbereitſchaft doch im tiefſten Grunde von Menſchen⸗ 
liebe getragen wird und unbeirrt auf das Ziel der Völkergemein⸗ 
ſchaft losgeht. ö | 

Reden über den Krieg. Von Johannes Müller. 3. Der 
Krieg als Gericht und Aufgabe. München 1915, bei C. H. Beck. 
48 S., 50 Pf. 


Wenn die furchtbare Weltkataſtrophe unſerem Volke ſchließlich 


zum Segen ausſchlagen ſoll, ſo kann die Aufgabe, die dem Volke 
wie jedem einzelnen erwächſt, gar nicht tief und ernſt genug gefaßt 
werden. Die Betrachtung der politiſchen Beziehungen der Völker, 
der innerpolitiſchen Verhältniſſe unſeres Volkes, des Patriotismus, 
der Voltskraft und der Lebensführung zwingt uns unwiderſtehlich 
zu religiös-ſittlicher Erneuerung. 
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Was ſollen wir denn tun? Erwägungen und Hoffnungen von 
„ Seeberg. Leipzig 1915, bei A. Deichert. 60 S., 
1,50 M. 

Dieſer Schrift kann man im Rahmen einer kurzen Beſprechung 
nur ſchwer gerecht werden. Erwägungen und Hoffnungen wollen 
miterwogen und mitgehofft fein. Darum ſagt auch der Berjajler, 
es liege ihm am Herzen, eine Anzahl von Fragen innerpolitiſcher, 
nationaler, ſozialer und religiöſer Natur in Anregung zu bringen, 
um die Antworten, wie er ſie ſich denke, zur Diskuſſion zu ſtellen. 
In 22 kurzen Kapiteln werden die Grundlagen und die wichtigſten 
Aufgaben des religiös-ſittlichen Gemeinſchaftslebens unſeres Volkes 
vom kirchlichen Standpunkt, aber ohne Einſeitigkeit und mit einer 
wohltuenden Menſchenliebe betrachtet, und das Ergebnis iſt auch 
hier, wie bei allen ethiſchen Kriegsſchriften: der Krieg treibt uns 


von innen heraus zu perſönlicher und nationaler Erneuerung. „Es 


iſt ein Wille zum Leben über uns, ſo antworte ihm der Wille zum 
Leben in uns!“ 


Mannhaftigkeit und Bürgerſinn. Stimmen der Alten. Jena 
1915, bei Eugen Diederichs. 100 S., 60 Pf. 

Eine glückliche, reiche Sammlung von Sprüchen, Liedern und 
Anekdoten aus dem griechiſchen Altertum von Homer bis zu Platon. 

Die Jugend vor der ſozialen Frage. Von Ernſt Joel. 
Charlottenburg 1914, Kantbuchhandlung. 5 . 

Der Krieg weiſt auch der Jugend neue Aufgaben zu, richtiger: 
dieſer Volkskrieg, an dem alt und jung Anteil nimmt, bringt der 
drutſchen Jugend vielleicht zum erſten Male zum Bewußtſein, daß 
auch fie Aufgaben hat, die über die Ausbildung der eigenen Per⸗ 
ſönlichkeit hinausgehen und das Vaterland, das deutſche Volk, das 
Gemeinweſen zum Gegenſtand haben. Und die neue Zeit fordert 
auch, daß der Sach die ſoziale Frage nahegebracht werde, die ihr 
jetzt noch ſo fern liegt. Dazu will der Verfaſſer, ein Kenner und 
begeiſterter Förderer der Jugendbewegung, in diefer von Liebe 
um Werk durchglühten, gedankenreichen Schrift Anleitung geben. 

ltern und Lehrer, Studierende und andere junge Männer und 
Mädchen finden hier die innere Notwendigkeit und den praktiſchen, 
auf die Jugend ſelbſt ſegensreich zurückwirkenden Wert ſozialer 
Arbeit dargelegt. 

Neue Weltlultur. Von Karl Jol. Leipzig 1915, bei Kurt 
Wolff. 90 S., 60 Pf. 

Eine ſehr leſenswerte, völlerpſychologiſch-hiſtoriſche Unter⸗ 
ſuchung, die auch bei anderen Völkern die ſchlummernden Ideale 
nicht verkennen will, für die unſer Volk jetzt in den Entſcheidungs⸗ 
kampf gezogen iſt, und darauf die Hoffnung gründet, daß der deutſche 
Sieg die Geburtsſtunde einer Weltkultur ſein wird. 

Das Schrifttum der Gegenwart und der Krieg. Von Wolf 
gang Schumann. 137. Flugſchrift des Dürerbundes. München, 
bei Georg D. W. Callwey. 24 S., 40 Pf. 

Ein charakteriſierender, die geiſtigen Strömungen verfolgen⸗ 
der geſchichtlicher Rückblick auf die Literatur der letzten Jahrzehnte, 
aus deren Entwicklung der Schluß gezogen wird, daß die Zeit der 
Wirklichkeitsdichtung noch nicht vorüber iſt; aber der Krieg wird die 
Leidenſchaft der „Frage nach dem Sinn“ verſtärken. 

Der Krieg und unſere Schulen. Von Prof. Dr. Richard 
v. Wettſtein. Wien 1914, bei Ed. Hölzel. 27 S., 70 Pf. Re⸗ 
ſormgedanken für das Schulweſen Oeſterreichs. 

Unſere Ernährung in der Kriegszeit. Im Auftrage des Natio— 
nalen Frauendienſtes Stuttgart herausgegeben von Anna Linde— 
mann. Stuttgart 1915, bei W. Kohlhammer. 162 S., 1 Mk. 

Die Arbeit der Daheimgebliebenen. Ueberblick über die Lei⸗ 
ſtungen des deutſchen Volles in der Heimat während des großen 
Krieges von T. Kellen. Hildesheim 1915, bei Auguſt Lax. 160 S. 

Das Buch berichtet in zwölf Abſchnitten mit vielen Unterabteis 
lungen über alles, was von amtlicher und privater Seite in Deutſch⸗ 
land geſchieht, um den Geſamtorganismus unſeres Volkes auf allen 
Gebieten des wirtſchaftlichen, ſozialon und geiſtigen Lebens geſund 
u erhalten. Wir haben Urſache, dem Verfaſſer, der ein Luxem- 

urger iſt, aber Deutſchland ſeit langen Jahren kennt, für dieſe 
fleißige und mühevolle Zuſammenſtellung dankbar zu ſein, die einen 
weſentlichen Beitrag zur Kenntnis unſeres Volkes liefert. 


Deutſchlands Volkswirtſchaft nach dem Kriege. Forderungen 
zur Sicherung deutſcher Volkswirtſchaft gegen Weſt und Oſt von 
Dr. Otto Prange. Berlin 1915, bei Puttkammer & Mühlbrecht. 
170 S., 3,50 Mk. 

Behandelt in drei Abſchnitten — England, Rußland, Deutſch⸗ 
land — eine Reihe von Fragen, deren Löſung für unfſere wirtſchaft⸗ 
liche Zukunft notwendig iſt. Zwei Forderungen ſcheinen beſonders 
erwähnenswert: den ruſſiſchen Koloß durch Abtrennung feiner Grenz⸗ 
lande ſo zu EN daß ihm für Jahrhunderte die Luft zu einem 
Kriege vergeht, und pveitens die Fortſetzung der vor Jahrhunderten 
unterbrochenen Koloniſationsarbeit im Oſten; denn da unſere indu⸗ 
ſtrielle Ausſuhr nicht mehr a imſtande fein wird, uns zu ers 
nähren, ſo brauchen wir mehr Land. 

Zentral⸗Arbeitsnachweis für den Bezirk der Kreishauptmann⸗ 

t Dresden. Bericht über die Tätigkeit der Anſtalt im Kriegs⸗ 
jahr 1914, erſtattet vom Geſchäftsführer Dr. rer. pol. Gra a ck. 65 S. 
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Der Dresdner Zentralarbeitsnachweis hat im Jahre 1914 eine 
weit über den Rahmen ſeiner früheren Tätigkeit hinausgehende 
Arbeit geleiſtet und für die Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit im 
Königreich Sachſen ſegensreich gewirkt. Dieſe Maßnahmen glieder— 
ten ſich in Beſchaffung von Mitteln zur Durchführung der außer— 
ordentlichen Aufgaben, Einſtellung von Hilfskräften, Vorkehrungen 
zur Regelung des Arbeitsnachweiſes und Erwirkung von Fahrpreis— 
vergünſtigungen für Vermittlungen nach auswärts. Ferner wird 
über die Tätigkeit des Zentralarbeitsnachweiſes im Dienſte der 
Heeresverwaltung, über die Geſamtvermittlungsergebniſſe im Jahre 
1914 und über die Zählung der Arbeitsloſen in den Monaten 
Auguſt— Dezember berichtet. Den Anfang bilden Tabellen über die 
Arbeit der einzelnen Fachabteilungen und über die auswärtige Ver⸗ 
mittlungstätigkeit der Anſtalt. 

Unſeren Kriegsinvaliden Heim und Werkſtatt in Gartenſiede⸗ 
lungen. Denkſchrift der deutihen Gartenſtadt⸗Geſell⸗ 
ſchaft über den Dienſt des Vaterlandes an den Kriegsinvaliden 
und den Hinterbliebenen der gefallenen Krieger. Ausgearbeitet 
vom geſchäftsſührenden Vorſtande und dem Ehrenvorſitzenden Geh. 
Medizinalrat Prof. Dr. Hermann Salomon. Leipzig 1915, 
Rae en 80 S., 1,50 Mk. (Mit vielen Bildern und 

änen! 

Die Deutſche Gartenſtadt⸗Geſellſchaft will an ihrem Teile mit⸗ 
helfen, den Hunderttauſenden von Kriegsinvaliden ein zukunſts⸗ 
frohes Emporkommen zu ermöglichen. Renten allein geben kein 
Glück, kein Selbſtgefühl, keine Lobensfreude. Sollen die Invaliden 
nicht körperlich und geiſtig verkümmern, ſo muß ihnen Gelegenheit 
zu angemeſſener Arbeit und eine geſunde und freundliche Wohnung 
beſchafft werden. Für dieſen Zweck kommen von den vorhandenen 
gemeinnützigen Gartenſtadt⸗Siedelungen bis jetzt 31 in Betracht. 
Beſonders die Rentengutsſiedelungen ſind geeignet, die Wohnungs— 
und Arbeitsfrage gleichzeitig zu löſen. Da auch die Zahl der 
300 000 Heimarbeiterinnen durch die Kriegerwitwen ſtark anwach— 
ſen wird, 15 ergibt fih die Notwendigkeit der Heimarbeitreform, 
der Vermehrung ländlicher Kleininduſtrien und genoſſenſchaftlichen 
Betriebe. Alle dieſe Maßnahmen dürfen natürlich nicht den 
Charakter der Wohltätigkeit tragen, ſondern ſind eine nationale 
Notwendigkeit und müſſen ſich auch wirtſchaftlich rentieren. Als 

raktiſche Beiſpiele werden eine Anzahl der Siedlungen mit Bil— 
i Grundriſſen und Koſtenanſchlägen ausführlich be— 
hrieben. 

Die mit einem Geleitwort der Kronprinzeſſin Cecilie verichene 
Denkſchrift iſt auch durch ihre ſchöne Ausſtattung eine erfreuliche 
und empfehlenswerte Erſcheinung unſerer Kriegsliteratur. 

Gegen Frankreich und Albion. Von Anton Fendrich. 
Mit Titel und Kopfleiſten von Willy Planck und mit 3 Ueberſichts— 
karten und mehreren Kartenſkizzen im Text. Stuttgart 1915, bei 
Franckh. 158 S., 1,80 Mk. 

Anton Fendrich, deſſen Flugſchrift „Krieg und Sozialdemo— 
kratie“ (Nr. 25 der Sammlung „Der deutſche Krieg“, herausgegeben 
von Ernſt Jäckh) in allen Volkskreiſen ſo großen Beifall gefunden 
hat, offenbart auch in dieſem Buche eine ſtarke perſönliche Eigenart. 

om öſterreichiſchen Ultimatum bis zu den Kämpfen in den Argon— 
nen und in Flandern werden hier die Zeitereigniſſe nicht nur mit 
größter Lebendigleit und in oft prachtvoller Beleuchtung geſchildert, 
1 wir erblicken auch ihren Widerſchein in der deutſchen Volks— 
cele und vernehmen das Echo, das der Kriegslärm und das Ge— 
tümmel der einzelnen Kämpfe im deutſchen Herzen weckt, jo un— 
mittelbar und echt, daß wir uns freudig mitfortgeriffen fühlen. 
Darin liegt der Hauptwert des Buches. 

Der Kriegsfreiwillige. Ernſte und heitere Erlebniſſe aus meinen 
Kriegstagen von Hermann Ehbock. Berlin, bei Johannes 
Baum. 121 S., 1 Mk. 

Lebendige, mit Humor gewürzte Erzählung der Erlebniſſe eines 
Freiwilligen von ſeiner Meldung in Spandau bis zu ſeiner ſchweren 
Verwundung bei Dixmuiden und der Rückfahrt in die Heimat. 

Mit dem Hauptquartier nach Weſten. Aufzeichnungen eines 
Kriegsberichterſtatters von Heinrich Binder. Stuttgart 1915, 
Deutſche Verlags-Anſtalt. 208 S. mit vielen Bildern. 3 Mk. 

Die Berichte Binders find bekannt. Die hier zuſammengefaß— 
ten reichen bis Flandern. Beſonders ausführlich ſind die Leiſtun— 
gen der kronprinzlichen Armee und die Kämpfe in Belgien behan⸗ 
delt, wobei Antwerpen mit Recht den breiteſten Raum einnimmt. 

Kriegsgeburten, leichte und ſchwere. Von Hans Huhn. 
Dresden 1915, bei C. Heinicke. 48 S., 50 Pf. 

Geſchmacklos, wie der Buchtitel, find auch die Geſchichten, die 
mit wenig Witz und viel Behagen erzählt werden. Der Verfaſſer 
120 beſſer, zu den Schippern zu gehen und Schützengräben auszu— 

eben. 

Germanentrotz. Die Tragödie eines Vielgefeierten von Hans 
BlIeymüller Hamburg, bei F. W. Vogel. 131 S., 1,50 Mk. 

Die Geſchichte Armins, des Cheruskers, in Form einer Wr: 
gählung. Ein Verſuch, der tiefen Tragik im Leben dieſes Helden 

eizukommen und uns dadurch jeine Geſtalt menſchlich näher zu 
bringen. . 

Stille Opfer. Den deutſchen Frauen und Jungfrauen in große 
Zeit. Von Helene Chriſtaller, Agnes Harder, S. Ch. von Sell, 
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Auguſte Supper. Hagen 1915, bei Otto Rippel. 97 S., 1,30 Mk. — 


Vier ſchöne Erzählungen nobſt einem Gedicht von Henny Stock. 
Der Franktireurkrieg in Belgien. Geſtändniſſe der belgiſchen 
Preſſe. . Mit 4 Abbildungen. Stuttgart 1915, Deutſche Verlags- 


Anſtalt. 29 S., 30 Pf. 

Auf Hindenburgs Siegespfaden. Winter⸗Eindrücke an der 
preußiſch-polniſchen Schlachtfront. Mit. 34 Illuſtrationen. Von 
Erich Köhrer. Berlin 1915, Concordia. 55 S., 1 Mk. 

Chronium und anderes. Ein Zeitbuch von Richard Peter. 
Wiesbaden, bei Moritz & Münzel. 93 S., 2 Mk. 

Eigenartige, zum Teil geiſtvolle Betrachtungen, Satiren und 
Gedichte. 

Volksſchriften zum großen Krieg. 36—37: Wichtige Kriegs⸗ 
ereigniſſe nach Berichten des Großen Hauptquartiers. 2. Heft: Die 
Kämpfe im Weſten. Mit Einleitung, Karten und Bildern. Berlin 
nn a des Evangeliſchen Bundes. 40 S., 20 Pf., 100 
Stück 10 Mk. 


Im Krieg in Paris. Beobachtungen eines deutſchen Journaliſten 
in Paris 1915. Von C. A. Bratter. Mit einem Vorwort von 
Fedor von Zobeltitz. Berlin 1915, Concordia. 96 S., 1 Mk. 

Schildert anſchaulich und glaubhaft Zuſtände und Stimmung 
in Paris. Das Volk wird von der Regierung bewußt betrogen, die 
Zenſur arbeitet rückſichtslos. Der Haß der Franzoſen gegen uns 
iſt ärger als je zuvor. 

Le Francais et la guerre de 1914/15. Ce que disent les 
journaux francais. Bearbeitet von Dr. Rudolph. Leipzig 1915, 
bei Otto Nemnich. 104 S., 1 Mk. 


Le Journal d'un Bourgeois de Paris pendant la guerre de 
1914 par Georges Ohnet. Mit Vorwort von Dr. Rudolph. 
Leipzig 1915, bei Otto Nemnich. 80 S., 1 Mk. 

Auch Ohnet glaubt, gleich dem großen Haufen, den amtlichen 
Lügen über Urſachen und Verlauf des Krieges, deutſche Greuel uſw., 
und gibt die Stimmung und Meinung des Pariſer Philiſters wieder. 
Trotzdem hat die Zenſur auch fein Tagebuch derartig beſchnitten, 
daß er die weitere Veröffentlichung eingeſtellt hat. 

Vom Neckar an die Bzura. Dezember — Januar 1914/15. 
Von Peter Bruckmann. Druck von Carl Wulle, Heilbronn 
a. N. 37 S. Zu beziehen vom Verfaſſer. 

Der Verfaſſer geleitet einen Weihnachtsgabenzug von 43 Güter— 
wagen, der für die 26. württembergiſche Diviſion beſtimmt iſt, von 
Stuttgart bis an die Oſtfront. Solcher Liebesgabenzüge ſind zahl: 
loſe befördert worden. Wer ſich aber einen Begriff machen will 
von den unglaublichen Schwierigkeiten eines Feldtransports und 
von der unvergleichlichen Organiſation, die trotz aller Hinderniſſe 
Heimat und Front verbindet, der leſe dieſes Büchlein. Es trägt 
in jeder Zeile die Züge des Selbſterlebten, des mit tiefem inneren 
Anteil Mitdurchlebten an ſich. Und köſtlich iſt die ſchwäbiſche Re— 
ſonanz, die uns aus der Schilderung ſo echt, ſo warm entgegen— 
tönt und auch im Herzen des norddeutſchen Leſers das Urgeſühl 
auslöſt: „Hier gute Landsmannſchaft alleweg!“ — Erſt die Fahrt 
durch die deutſchen Lande, die ſich in der Seele des Schwaben ſo 
eigenartig ſpiegeln; dann wochenlanger Aufenthalt in Gneſen, weil 
auf der einzigen polniſchen Bahnlinie nur Munitions- und Trup— 
pentrausporte befördert werden. So fährt Hofrat Bruckmann nach 
Stuttgart zurück und beſorgt eine Autokolonne, die am 31. Dezem— 
ber an der Grenze eintrifft. Und nun gehts in der Silveſternacht 
im Auto durch Schnee und Schmutz ins polniſche Land hinaus. 
Endlich wird die Front erreicht, jeder Truppenteil an der Bzura— 
front wird beſucht, und die 125 000 Einzelpakete bringen Kriegern 
und Verwundeten eine verſpätete Weihnachtsfreude. 

Kriegspredigten. (Die Feſtpredigt des freien Chriſtentums 
Band 17.) Berlin SW. 11, Proteſtantiſcher Schriftenvertrieb. 
114 S., 1,20 M. 

Mit guten Beiträgen von Fuchs, Ceſar, Lueken, A. Fiſcher, 
Hachmeiſter, P. Jaeger, J. Heyn, Freybe u. a. 

Die Religion der Klaſſiker. Band 7: Schiller von f Liz. Dr. 
O. Lempp. Berlin SW. 11, Proteſtantiſcher Schriftenvertrieb. 
154 S. 1,50 Mk. 

Faſt nur Proſaſtücke aus Schillers Schriften, auch aus minder 
bekannten. Die philoſophiſchen Gedichte ſind ja allgemein zugäng— 
lich. Die Einleitung verzichtet auf jeden Verſuch, Schiller zu ver— 
chriſtlichen, betont aber mit Recht, wie im Zuſammenhang des 
Idealismus jener Tage Schillers äſthetiſche Lebensauffaſſung nicht 
phantaſtiſch iſt, ſondern ethiſch wirken will und inſofern eine religiöſe 
Wendung erhält. Der frühe Tod des begabten Herausgebers 
(Lempp, Kieler Privatdozent, fiel als Kompagnieführer in Polen) 
iſt ſchmerzlich. N 

Seid männlich und ſeid ſtark. 
D. Paul Kirmß. Berlin SW. 11, 
vertrieb. 133 S. Gebunden 1,50 M. 

Ebenſo gehaltvoll wie ſchlicht. 

Der Idealismus als Träger des Kriegsgedankens. Von Hein⸗ 
rich Scholz. Gotha, F. A. Perthes. 29 S. 60 Pf. 

. Anziehender Nachweis, daß der Kampf ſchon mit allem kräf— 
tigen Leben gegeben, und der Idealismus der ſtärkere und klarere 
iſt, der den Krieg nicht überhaupt verwirft. 


Proteſtantiſcher Schriften: 


Zwölf Kriegspredigten von 


Joh. Hus, ein Wahrheitszenge. Von N. Hauri. Blanke, 


Emmishoſen (Schweiz). 64 S. 50 Pf., Partiepreiſe. 


Gemeinverſtändlich, mit vielen Bildern. Zum 500jährigen Ge⸗ 
dächtnis von H.s Martyrium (6. Juli). 
Balſers Ernſt ift gefallen. Von Pfr. 0 ae Berlin 


SW. 11, Deutſche Landbuchhandlung. 20 S. 


Gute Troſtgeſpräche eines Dorfpfarrers mit Angehörigen eines 
Gefallenen. H. M. 

Aus der Waffenſchmiede. Von G. Traub. Stuttgart, Engels 
horn. 125 S., geb. 2 M. (Feldausgabe 1,60 M.) 

Das meiſte aus Traubs Eiſernen Blättern und aus ſeinen 
Briefen aus Kriegszeiten. Aus der Vorrede: „Der Deultſche iſt ein 
Mann des Soll, oder er iſt kein Deutſcher. Er fragt nicht nach 
Glückſeligkeit und Wohlbehagen in erſter Linie, ſondern er ruht 
nicht, ehe das Bild, das ihm von der höchſten Entwicklung ſeines 
lieben Volks vorſchwebt, erfüllt iſt. Jun dieſem Soll liegt die echte 
Demokratie; fie lebt von Pflichten zuerſt und nicht von Rechlen, 
aber von allgemein verbindlichen Pflichten.“ 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazareite: Prof. Sch. in Sch. 
10 M., Dipl.⸗Ing. T. in K. 2,50 M., Prof. R. in R. 1.70 M., R. in 
B. 2,50 M., Pfr. Sch in H. 3 M., O. in L. 2,50 M., Dr. K. in B. 
„50 M., St. in K. 10 M., Leutn. D. im Felde 5 M., V. in H. 
M., St. in W. 3 M., Lehrerſchaft der Peſtalozziſchule Meißen 
M., L. in H. 2,63 M., Frl. L. in M. 2 M., W. in Lpz. 5 M., 
N. in B. 6,50 M., G. in L. 2 M., Rekt. S. in N. 2,05 M., Foriſchr. 
Jugendverein, Gevelsberg 5 M., R. in M. 1,90 M., H. in Ch. 2 M., 
R. in Lpz. 20 M. 

Für Kriegs⸗ und Heimatchronik ins Feld und an Lazarette: 
K. in B. 2 M., R. J. in D. 40 Pf. 

Bücher für Armee und Marine: H. C., Dahme 5 Bücher, 
5 Zeitungsromane; Frl. M. Sch., Remſcheid Zeitſchriften; Frau 
Prof. W., Stralſund 8 Wiesb. Volksbücher, 2 Schaffſtein⸗Bändchen, 
2 Bunte Bücher, 4 Hefte Schatzgräber, 4 Hefte Jugendbücherei, 
3 Hefte „Helden“; Frau Hilde B., Dresden 4 Wiesb. Volksbücher, 
2 Bücher der Roſe, 4 Bde. Heſſes Volksbücher, 1 Strauß. Engels 
wirt, 1 Heft Kriegslieder; Frau Stadtrat M., Grunewald 2 Wiesb. 
Volksbücher, 5 Hefte Dichter-Gedächtuis-Stiſtung, 8 Inſel⸗Vücher, 
3 Bde. Deutſche Bibliothek, 1 Coſter, Uilenſpiegel: Verein Dtſch. 
Reklamefachleute, Berlin 29 Hefte feiner Zeitſchrift; Frl. Joh. H., 
Stuttgart 20 Wiesb. Volksbücher, 3 Volksb. der Dichter-Gedächtnis— 
Stiftung, 4 Schatzgräber, 18 Hefte Jugendbücherei und Bunte Bücher; 
Verlag Fritz Heyder, Zehlendorf 7 Bände Homer, 7 Eckermann, 
Geſpräche, 5 Michael Kohlhaas, 6 Werthers Leiden. 

Für Marine⸗Leſe⸗Zwecke: Dr. A. M. in L. 20 M., C. B. in 
M. 50 M. 
Für den Noten Halbmond: C. B. in M. 100 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
erlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Briefkaſten 


Leider iſt der Aufſatz von Naumann über den „Kriegsentſchluß 
in Rom“ nicht rechtzeitig eingetroffen. Da wir den blauen Umſchlag 
ſchon vor dem Feſte herſtellen laſſen mußten, ſo ſteht leider auf ihm 
der nun nicht vorhandene Auſſatz angekündigt, wie es aus gleichem 
Grunde ſchon gelegentlich früher bei anderen Artikeln vorgekommen 
iſt. Wir bedauern. Die Redaktion. 

M. in Berlin. Beſten Dank. Sie haben recht, unſerem Mit⸗ 
arbeiter ift ein Irrtum untergelaufen. Wir geben die Bevölkerungs⸗ 
zahlen Siebenbürgens vom 31. Dezember 1910 hier wieder: 


Geſamtbe völkerung. 2 678 376 
davon Rumänen. 1472 021 (= 56 %) 
„ Ungarn. . . 918217 


„ Deutſche . . 234 085 

Außerdem 2404 Slowaken, 1759 Ruthenen, 523 Kroaten, 421 Serben. 

Tuttlingen E. R. Als Weltgeſchichte iſt zu empfehlen: Dietrich 
Schäfer, Weltgeſchichte der Neuzeit, 2 B., oder: Weber, Lehrbuch 
der Weltgeſchichte, 2 B. 

H. K. in B. Ein Kurſus über Goldgeldſammlung iſt, ſoweit 
uns bekannt, vom Miniſterium des Innern nicht beabſichtigt. 

Herrn Dr. Sch. im Felde. Beſten Dank für Ihre Berichtigung 


zur Kriegschronik. Wir haben in der Sonderausgabe davon Ger 


brauch gemacht. 


Verantwortlich für den volitiihen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
liter ariſchen Teil: Dr, Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


3. Juni 1915 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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Naumann „Kriegschronik 


Dienstag, 25. Mai. ans | 

In Galizien haben geftern am zweiten Pfingfttage große 
Angriffe auf die Ruſſen von neuem eingeſetzt. Die Armee des 
Generaloberſten v. Mackenſen hat nördlich von Przemyſl teils links, 
teils rechts vom San die Stadt Radymno und benachbarte Orte 
im Sturm genommen und über 21 000 Gefangene gemacht. Die 
öſterreichiſchen Armeen Puhallo und Böhm⸗Ermolli nähern ſich vom 
oberen Dujeſtr her der Blonia⸗Niederung. 5 

In Flandern find nordöſtlich von Ypern einige Gehöfte 
genommen worden. Gefechte an verſchiedenen Stellen zwiſchen 
Armentiere und Arras. Der. große Anſturm erlahmt, wie es 
ſcheint, zu kleinen Stößen. Neue franzöſiſche Erfolge liegen nicht 
niehr vor. 


Mittwoch, 26. Mai. 

König Konſtantin von Griechenland iſt krank, und man 
ſorgt ſich um das Leben dieſes klugen und friedliebenden Manues. 
Aerzte aus Wien und Berlin ſind am Krankenlager. | 

Die Berichte aus Galizien beſchreiben den ſchrecklichen 
Rückzug der Ruſſen über den San in der Gegend von Radymno. 
Mit der Armee Mackenſen zuſammen kämpft das 6. öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Armeekorps Arz, das ſchon an der Eroberung von 
Jaroslau weſentlichen Anteil hatte. | 

Mit ſchöner Schnelligkeit haben ſich die Defterreicher auf dem 
Adriatiſchen Meere an den verſchiedenſten italieniſchen 
Küſtenorten tätig gezeigt. Das Kaſtell von Barletta wurde 
von fieben Kanonenſchüſſen getroffen. Bei Ancona iſt der Bahnhof 
beſchädigt, unweit Sinigallia ein Militärzug beſchoſſen. Venedig 
wird abends dunkel gehalten. Man denke ſich ein dunkles Venedig! 
Ueberhaupt müſſen diejenigen von uns, die alle dieſe Plätze kennen 
und lieben, ſich erſt an die neue vom Gegner geſchaffene Lage der 

Dinge gewöhnen. FFV 
In der franzöſiſchen Kammer hielt Präſident Deschanel 
: eine Rede über Italien, in der es heißt: „Wie hätten die Erben 
des großen Venedig dulden können, daß die Adria ein germaniſcher 
See werde? Wie hätte die feine geſchmeidige Politik des Hauſes 
| Savoyen, das in den Dreibund nur eingetreten iſt, um ſich vor den 
Streichen feiner Jahrhunderte alten Feinde zu ſchüzen, die Hand 
Azı bieten können, daß Serbien und das Aegäiſche Meer durch 


die Vorhut Deutſchlands verſchlungen werde? . .. Jetzt ſteht auf, 
ihr Toten von Magenta und Solferino! Eutjlammt mit eurem 
Odem die beiden auf ewig in Gerechtigkeit verbundenen Schweſtern!“ 
Demgegenüber klingt ſehr anders, was von öſterreichiſcher Seite 
darüber mitgeteilt wird, daß der König von Italien im Anfang 
des Krieges dem Kaiſer Franz Joſeph mit klaren Worten ver⸗ 
ſprochen hat, nicht gegen ihn zu kämpfen. Dieſes Königswort [el 
gebrochen worden. Auch klingt anders der Vorwurf des ſozial⸗ 
demokratiſchen Blattes „Avanti“, die den beiden Miniſtern 
Salandra und Sonnino die Annahme franzöſiſcher Gelder nach⸗ 
ſagen. Der „Avanti“ iſt der Beſchlagnahme verfallen. Aus Turin 
werden Unruhen der Reſerviſten berichtet. Aller Nachrichtendienſt 
aus Italien iſt aber zur Stunde ſehr unkonkrollierbar. 

Der „Daily Telegraph“ meldet aus Gallipoli an den Darda⸗ 
nellen: Die Türken brachten große Verſtärkungen heran. Sie 
verfügen über 200 000 Mann. Der Kampf ſpottet jeder Beſchrei⸗ 
bung, die ganze Halbinſel iſt eine Hölle heulender Geſchoſſe. 

Das neue engliſche Miniſterium enthält, wie ſchon 
mitgeteilt, eine Miſchung aus allen Parteien: Premierminiſter bleibt 
Asquith. Neu ſind die Konſervativen Balfour, Bonar Law, 
Curzon, Chamberlain, Lansdowne, dazu der Ulſterführer Carſon. 
Lord Lansdowne ſoll Grey vertreten, der augenleidend ſei. Das 
heißt Uebergang der auswärtigen Politik in konfervative Hände. 
Kriegsminiſter iſt Kitchener, Marineminiſter an Stelle von Churchill 
iſt Balfour. Auch Lloyd George iſt als Schatzſekretär zurück⸗ 
getreten und Me Kenna hat fein Amt übernommen. Die Libe⸗ 
ralen haben damit ohne Wahlkampf die politiſch⸗militäriſche 
Führung abgegeben. Für uns bedeutet das alles keine Erleichterung 
der Lage, denn die neuen Miniſter wollen nun erſt recht zeigen, 
daß ſie beſſer ſiegen können als die bisherigen. 

Aus dem Schwarzen Meere kommt die Nachricht, daß 
der ruſſiſche Kreuzer „Panteleimon“ von einem türkiſchen Unter⸗ 
ſeebvot torpediert worden iſt. Woher dieſes türkiſche Unterſeeboot 
ſtammt, iſt unbekannt. 


Donnerstag, 27. Mai. 


Das öſterreichiſche „Rotbuch“ bringt den Wortlaut des Tele⸗ 
gramms, das der italieniſche König am 2. Auguſt an den 
öſterreichiſchen Kaiſer gerichtet hat und in dem er „eine herzlich 
freundſchaftliche Haltung eutſprechend dem Dreibundverkraße“ 
zuſagt. Noch vor einigen Monaten hat der italieniſche König zun 
Kardinal⸗Fürſterzbiſchof von Wien Dr. Piffl geſagt: „Man kaun 
ganz beruhigt fein; ich wäre der eiſte aus dem Hauſe Savoyen, der 
ſein Wort brechen würde.“ Alſo, falls es keiner ſeiner Vorgänger 
ſchon getan hat, fo iſt er der erſte. Ein König, der fo wenig die 
Politik ſeines Landes leitet, ſollte ſich hüten, ſo zu reden, als ob 
er Herr im eigenen Hauſe wäre. 6 

Der Führer der Jungtſchechenpartei Reichsratsabgeordneler 
Dr. Kramarz iſt in Prag verhaftet worden, ebeuſo der Obmann 
des Sokolverbandes Dr. Scheiner. Sie ſollen den Feinden 
Mitteilungen gemacht haben. Natürlich erregt dieſer Vorgang in 
Oeſterreich das größte Aufſehen. Schon bisher waren Gerüchte 
über ſchwere Vergehungen eines tſchechiſchen Regimentes im 
Umlauf. 

Fürſt Bülow iſt in Berlin eingetroffen und erftattet dem 
Reichskanzler Bericht. Seine Gatlin hat ihn nach Deutſchland 
begleitet. 
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Der Deutſche Kaiſer war am 17. Mai bei Jaroslau in 
Galizien, begrüßte dort Prinz Eitel-Friedrich und verfolgte den 
Verlauf der Schlacht. Südlich und ſüsöſtlich von Przemyſl ſind die 
Oeſterreicher im Vorwärtsſchreiten. Die Zahl der Gefangenen ſeit 
Pfingſten iſt auf 25 000 geſtiegen, dazu 54 leichte, 10 ſchwere Ge- 
ſchütze, 64 Maſchinengewehre und 14 Munitionswagen. 

Graf Tisza hielt im ungariſchen Abgeordnetenhauſe eine 
flammende Rede gegen die Italiener: „Wir werden die Alpen 
Tirols verteidigen, wie die Tiroler Jäger die Karpathen verteidigt 
haben.“ Der Veröffentlichung des Dreibundvertrages ſtehe kein 
Hindernis entgegen, wenn die Bundesgeneſſen zuſtimmen. Alſo 
nehmen wir an, daß ſie nun endlich erfolgen wird. 


Freitag, 28. Mai. 

Weitere Fortſchritte nördlich und ſüdlich von Przemyſl. Durch⸗ 
bruch der ruſſiſchen Front bei Drohobyez und bei Stryi. Lebt erft, 
da das Land wiedergewonnen wird und deutſches Blut den Boden 
färbt, gewinnen wir Reichsdeutſchen ein innerliches Verhältnis zu 
Galizien. Es lag vor unſeren Toren, aber wir kannten es 
nicht, bis wir uns an der Errettung beteiligen mußten. 

Die Kämpfe in Tirol haben begonnen. Bei Caprile im 
Corderoletal wurden zwei italieniſche Kompagnien durch öſter⸗ 
reichiſches Maſchinengewehrfeuer vernichtet. Am Iſonzo verteidigen 
die Oeſterreicher nicht unmittelbar die Landesgrenze, ſondern einen 
elwas dahinterliegenden Bergſtrich. Daher können die Italiener 
leicht von Grenzerfolgen reden. Sobald fie bis an die Beſeſtigungen 
kamen, wurden ſie zurückgeworfen. 

An den Dardanellen ſind in den letzten Tagen zwei eng⸗ 
liſche Kriegsſchiffe, „Triumph“ und „Majeftic*, in den Grund 


gebohrt worden. Es heißt: von einem deutſchen Unterſeeboot. Die 


—— 


ſchlecht gehen. 


engliſche Flotte kann nur noch mit größten Vorſichtsmaßregeln an 


die Küſte herankommen. Den Verbündeten auf Gallipoli ſoll es 
Geſamtverluſt ſeit Beginn der Beſetzung choa 
60 00 Mann. | | 

Der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg hielt im 
Reichstag eine eindrucksvolle Kriegsrede über die Untreue und die 
nicht macchiavelliſtiſche Unklugheit der Italiener, über Bundestreue 
gegenüber Oeſterreichern, Ungarn und Türken und über den un 
weigerlichen Entſchluß des deutſchen Volkes, den ihm aufgedrun⸗ 
genen Rieſenkampf bis ans Ende ehrenvoll durchzufechten. Die 
Veröffentlichung der Bündnisverträge iſt noch nicht erfolgt. 

Erfolgreiches Vordringen bei Roſſienje und an der Dubifſa. 
3000 Gefangene. 


Sonnabend, 29. Mai. 


.Bei den Dardanellen iſt wieder ein engliſches Kriegs- 


ſchiff verſenkt. 


Die feindlichen Schiſſe halten ſich ſern von der 
Küſte, nur Torpedoboote ſtreichen bis an ſie heran. Der „Daily 
Telegraph“ meldet Entſendung großer Verſtärkungen und neuer 
Kanonen an die Dardanellen. Die deutſchen Unterſeeboote follen 


durch die Meerenge von Gibraltar bis auf den Schauplatz ihrer 


Taten gefahren ſein. Das türkiſche Vlatt „Tanin“ erinnert, daß 
es ſchon bei Kriegsanfang geſagt habe, die Dardanellen würden das 
Grab der engliſchen Flotte werden. 

In Mailand haben Pöbelunruhen ſtattgefunden: Plünde⸗ 
rung deutſcher, ͤſterreichiſcher, aber gelegentlich auch anderer Ge⸗ 


ſchäfte. Streik der Straßenbahnſchaffner in Rom. 


Die ſüdamerikanifchen Staaten Argentinien, Bra⸗ 
ſilien und Chile (Abc⸗Staaten) ſchließen eine Union mit gemein⸗ 
lamem Schiedsgericht. 

Der Vertrag zwiſchen China und Japan ſoll am 1. Juni 
unterzeichnet werden. Dabei ſchwillt die antijapaniſche Bewegung 
in China weiter an. | | | 

Im Küſtenlande und bei Görz begannen kleinere Kämpſe. 
Marineflieger haben Venedig wieder mit Bomben beworfen, 


Gertrud Bäumer / Heimaichronif 


Dienstag, 25. Mai. 

Wir hatten noch den ganzen Tag die Kriegstagung des All⸗ 
gemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins. Es wurde über die Be⸗ 
rufsbergtung der weiblichen Jugend und über das „weibliche 
Dienſtjahr“ geſprochen. Und zwar bei der Berufsberatung einmal 
über das Problem, das viel größer iſt als das der Krieger— 
witwe: Die Zukunft der Tauſende von Mädchen, die nicht 
zur Ehe gelangen, weil Tauſende von Männern ihrer Generation 
durch den Krieg dahingerafft find. Ob angceſichts dieſer Ziffern 
man die alte Vogelſtraußpolitik der Frauenberufsfrage gegenüber 
beibehalten wird? 

Daß die Berufsfrage der Kriegerwitwen viel weniger bedeut— 
ſam iſt und keineswegs die unfaſſenden Beratungseinrichtungen 
nötig macht, die man jetzt ſchaffen zu müſſen meint, beſtätigen alle 
neuen Ziffern, die man über den Prozentſatz der Familienväter 
unter den Gefallenen erfährt. 

Für die „weibliche Dienſtpflicht“ gab Helene Lange den erſten 
wirklichkeitsgerechten Aufriß: Die „Dienſtpflicht“ als Pflicht zur 
Uchernahme ehrenamtlicher öffentlicher Wohlfahrtspflege, das 
„Dienſtjahr“ als hauswirtſchaftliches für die Volksſchulentlaſſenen, 
als ſoziales für die Mädchen der höheren Schulen. 

Die Tagung ging in guter arbeitsfroher Stimmung zu Ende. 
Faſt jede von denen, die dabei waren, trägt durch den Krieg ver- 
doppelte Arbeit — wörtlich! Denn die organiſabhonsgewohnten 
Lehrerinnen ſtehen vielfach noch an verantwortlicher Stelle in der 
Kriegshilfe. Es iſt keine Ausnahme, daß eine Lehrerin ſcit Kriegs— 
beginn täglich — ſerienlos — von zwei Uhr bis zum ſpäten 
Abend in ihrer Bezirksſtelle für die Kriegsfürſorge ſitzt. 

Die Frage der Notprüfungen wird viel erörtert. Vom 1. Juni 
ab beginnen die Notprüfungen für Oberprimaner, die Oſtern vers 
ſetzt fin. An ihnen können ſolche Kriegs freiwilligen teilnehmen, 
die mit dem Reifezeugnis für Oberprima ins Heer eingetreten 
find. In der Prüfung soll feſtgeſtellt werden, ob fie „dazu genügend 
vorbereitet ſind und die nötige geiſtige Durchbildung erworben 
haben“. Es wird mit Recht die Frage aufgeworfen, wo ein Kriegs⸗ 
freiwilliger, der ſeit Auguſt in der Front geſtanden hat, ſich „ge⸗ 
nügend“ auf eine Maturitätsprüfung vorbereiten ſollte. Die „gei⸗ 
ſtige Durchbildung“ des Schützengrabens wird etwas anders ſein, 
als die der Schulbank. Man ſollte die jungen Kriegsfreiwilligen 
zunächſt einfach mit ihren Klaſſengenoſſen „vorrücken“ laſſen, und 
wenn fie nach dem Kriege die Univerſität beziehen, ihnen Gelegen⸗ 
heit geben, Vorkenntniſſe, die ihnen fehlen, zu erwerben. 

Die Kartoffelpreiſe ſinken ganz erheblich. In den Vororten 
Berlins verkauft die Gemeinde zehn Pfund zwiſchen 50 und 65 Pf. 
Angſt vor den Schwierigkeiten der Aufbewahrung oder tatſächlicher 
Ueberfluß?? 


Mittwoch, 26. Mai. 

Der Städtetag beabſichtigt, den Vorſchlägen des deutſchen Land⸗ 
wirtſchaftsrats zur Brotverſorgung im nächſten Jahr Gegenvor— 
ſchläge zur Seite zu ſtellen, die beſonders auf dem Fortbeſtehen der 
Kriegsgetreidegeſellſchaft aufbauen, die der Plan des Landwirt⸗ 
ſchaftsrats für entbehrlich erklärt. 

Die Sommerfriſchler machen ſich Sorgen um ihre Brotkarle, 
beſonders die Wanderluſtigen. Man belommt nur Brot, wo man 
anſäſſig wird, d. h. fein Nachtquartier aufſchlägt. Wie wird es mit 
den „fahrenden Geſellen“, die mit dem Ruckſack von Ort zu Ort 
wollen? — — Das ſind ſo die kleinen Kriegsſorgen! 

Niemand kann die Rede des Herrn Deschanel in der franzd⸗ 
ſiſchen Kammer an den neuen Bundesgenoſſen ohne Vergnügen an 
ihrem phänomenalen Wortſchwall leſen. „Der Flug der römiſchen 
Adler als Vorzeichen des triumphierenden Rechts“ — — dieies 
Bild entbehrt ja nun wirklich nicht der Ironie! Wie hat ſich der 
politiſche Geſchmack in Frankreich verſchlechtert! Was mögen ver⸗ 
ſtändige Engländer zu dieſer Rhetorik ſagen? Zu Italien, das ſich 
zin Entrüſtungsſtürmen feiner Reinheit“ erhoben habe! —— — 
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Donnerstag, 27. Mai. 

Im Verlag der Buchhandlung des „Vorwärts“ erſcheint ein 
Buch von Eduard David, das die Stellung der ſozialdemokratiſchen 
Mehrheit zum Weltkriege rechtfertigt. Es enthält intereſſante 
Aeußerungen aus der Parteigeſchichte, mit denen bewieſen wird, 
wie klar und unzweidcutig die alten Führer für die nationale Ver— 
teidigung Stellung genommen haben. 

Die Vorgänge in Tirol — Räumung Trients durch die Zivil⸗ 
bevölkerung, Grenzkämpfe — begleiten wir mit einer ganz be— 
ſonderen Anteilnahme, weil ja doch dieſer Kriegsſchauplatz uns 
vertrauter iſt als irgendein anderer. Jeder hat ſeine Südtiroler 
Wanderbücher und Karten auf dem Tiſch und verfolgt erinnerungs— 
voll die bekannten Namen in den Berichten. Seltſam zu denken, 
daß die Dolomitenſtraßen ausgeſtorben durch die maigrünen Wälder 
laufen und über den ſonnenfunkelnden Gardaſee hin die Kanonen 
donnern! 

Wie würden wir in Friedenszeiten die Neubildung des eng— 
liſchen Kabinetts und die Niederlage des Liberalismus dabei be— 
urteilen? Die Abſchiebung Lloyd Georges, des küchtigſten Sozial— 
politikers, der in den Krieg hineinging mit der Erwarlung, daß er 
ein neues, ſozialiſiertes England anferſtehen laſſen würde! und den 
ſein Vaterland auf der ganzen Linie enttäuſchte. Er muß ſich jetzt 
faſt nach Deutſchland wünſchen, dem Land der ſtaatsſozialiſtiſchen 
Kriegsregelungen, die ihm nicht glückten. — — 

Die große Berliner Straßenbahn hat in den Pfingſttagen ſechs 
Mifionen Menſchen befördert, das find faſt ebeuſo viele wie im 
Vorjahr! 

Der „Deutſche Handelstag“ petitioniert um volle Wiederher— 
ſtellung der Handelsfreiheit auf dem Getreidemarkt. Er rechnet 
aus, daß bei Feſthalten an der Brotrationierung, ſelbſt mit Per» 
brauchsſteigerung von 10 Prozent, und Aufrechterhaltung des Ver— 
fütterungsverbotes für Brotgetreide Deutſchland bei mittlerer Ernte 
ſo reichlich verſorgt ſei, daß Beſchlagnahme, Höchſtpreisſyſtem uſw. 
aufgegeben und der freie Handel wieder eingeſetzt werden könnten. 

Man ſollte mit den optimiſtiſchen Schätzungen doch noch bis 
zum Auguſt warten. So wahrſcheinlich ihre Berechtigung iſt — 
ganz ſicher iſt unſere Nahrungsbilanz ſchließlich doch noch nicht. 

Die Stellungnahme des Städtetags zur Brotverſorgung hat der 
Deutſche Landwirtſchaftsrat mit längeren Ausführungen beant— 
wortet, die ſeinen Verſorgungsplan des näheren verteidigen. 

So find richtig drei Pläne da: einer der Produzenten, einer des 
Handels, einer der Käufer und Verbraucher. — — 


Auf brachliegendem Bauland, an Bahngeländen, zwiſchen Holz⸗ 
plätzen und Lagerſchuppen — allenthalben ſproſſen jetzt die Früchte 
der Kriegsbebauung in Reihen von Kartoffel- und Gemüſe⸗ 
pflänzchen. 
jedem ſandigſten Erdfleckchen ſeinen kleinen Tribut zur Volks⸗ 
ernährung abgerungen hat. Wie laſſen ſich — wenn einmal die 
Nolwendigleit dahinter ſteht — die Leiſtungen eines ganzen Volkes 
fteigern! Ein Bericht aus Metz ſagt: „Hier iſt ein Blühen und Ge» 
deihen wie ſeit Jahrzehnten nicht — die Landleute waren trotz der 
Abweſenheit der Männer ſaſt vier Wochen früher fertig als fonft, 
dabei iſt mindeſtens die doppelte Fläche beſtellt worden.“ 


Freitag, 28. Mai. 


Heute beginnt wieder eine kurze Tagung des Reichstags. Die 
erſte Sitzung diente der Erklärung des Reichskanzlers zum Treu— 
bruch Italiens. Sie iſt keine ſtaatsrechtliche Auseinanderſetzung 
über den Dreibundsvertrag oder überhaupt eine Rechenſchaft zur 
auswärtigen Politik, ſondern beſchränkt ſich auf eine kräftige und 
einſache Willens⸗ und Geſinnungskundgebung, die einen lebhaften 
Widerhall im Haufe findet. 

Vom 1. Juni ab iſt der Verkehr nach dem Oſten bis Inſterburg 
und Gumbinnen wie in Friedenszeit wieder durch DP-Züge ermög— 
licht — mit Speiſe- und Schlafwagen wie ſonſt. 

Man ſpricht davon, die großen Ferien früher zu legen, damit 
die Schüler bei der Ernte mithelfen können. Wenigſtens in den 
agrariſchen Provinzen, wo viele Landwirtsſöhne auf ſtädtiſchen 
Schulen find, wäre das gewiß eine Erleichterung. 


— 
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Man ſtaunt über dieſes Aufgebot des Fleißes, das 
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Endlich kommen in Berlin einige Beſtimmungen über kriegs⸗ 
gemäße Gaſthausernährung heraus, die auf einer Vereinbarung 
zwiſchen Polizeipräſidium und Gaſtwirten beruhen. 1. Es gibt nur 
noch Speiſen nach der Karte; 2. Es ſoll mehr Gemüſe und weniger 
Fleiſch geben; 3. Es ſoll mehr gekochtes und weniger gebratenes 
Fleiſch angeboten werden; 4. Der Fetwerbrauch iſt einzuſchränken, 
ebenſo der Kartoffelverbrauch. 

Schade, daß dieſe Beſtimmungen erſt nach den Pſingſttagen 
mit ihrer geſteigerten Eßfreudigkeit getroffen werden! 

Allerdings konnte man ſchon jetzt eine vernünftige Einſchrän— 
kung der Speiſekarte bemerken. Statt der hundert Gerichte, unter 
denen ſonſt die Genußſucht des Großſtädters meint, die Wahl haben 
zu müſſen, findet man beträchtlich weniger. 


Sonnabend, 29. Mai. 

Der Reichstag beſchäftigle ſich mit den Vorſchlägen des Haus⸗ 
haltsausſchuſſes zur Hinterbliebenenfürſorge. Die Reglerung wie⸗ 
derholt ihre Erklärung von den Ausſchußberatungen, daß ſie der 
Zuſatzrente im Prinzip zuſtimme, aber über die Höhe vor Friedens⸗ 
ſchluß nichts ſeſtzuſtellen ſei. 

Scheidemann hat eine kräftige ofſene Antwort an Vandervelde 
gerichtet — eine Antwort auf deſſen ofſenen Brief in der 
„Humanité“. „Wir deutſchen Sozialdemokraten wollen den Frie— 
den jeden Tag und jede Stunde, aber nie wird unſer Friedens- 
wunſch die Geſchloſſenheit unſeres Volkes ſtören, ſolange uns der 
feindliche Anſturm von allen Seiten umbrandet.“ | 


Sonntag, 30. Mai. 
Im Reichstag ift es nun doch zu einer Erörterung über Kriegs» 


ziele gekommen dadurch, daß der Sozialdemokrat Ebert für feine 


Partei eine Erklärung gegen die „Croberungspolitik“ abgab. Es 
iſt ſchade, daß die Partei mit dieſem vielumfaſſenden, unbeſtimmten 


Schlagwort arbeitet, das, auf jede konkrete Frage des Friedens- 


ſchluſſes bezogen, eine ganze Skala von Deutungen zuläßt, doppelt 
ſchade, weil die ſozialdemokratiſche Erklärung ſich im übrigen in 
entſchiedenſter Form zur Einmütigkeit vom 4. Auguſt bekannte. 
Viel bedauerlicher aber war der ganz und gar vor⸗auguſtliche Ton, in 
dem Graf Weſtarp ſich nicht nur gegen die ſozialdemokratiſche 
Slellung zu den Friedensbedingungen, ſondern auch gegen den 
Ausdruck der ſozialdemokratiſchen Hoffnungen für die innere Politik 
wandte! 


Montag, 31. Mai. 

Die Zeilungen veröffentlichen hier und da Proben kraſſer Ente 
ftellungen des Deutſchtums aus der feindlichen Preſſe. Warum 
cigentlich? Wir kennen ja Weiſe und Text dieſer Haßgeſänge ſchon 
lange, wir bedürfen dieſes Gewürzes für unſere Stimmung in keiner 
Weiſe, und können an der Sache nichts ändern. Auf dem deutſchen 
Zeitungspapier, das damit bedeckt wird, könnte weiß Golt etwas 
Beſſeres ſtehen, als die Albernheiten eines engliſchen Schundroman⸗ 
Fabrikanten wie Conan Doyle. Es geſchehen fo tauſend gute ſtarke 
Dinge im klcinen und großen bei uns daheim, die mitgeteilt zu 
werden veidienen. Warum ſammelt man fie nicht? 


Richard Charmatz / Italiens Treubruch an 
Oeſterreich⸗ Ungarn 


Kaiſer Franz Joſeph liebt nicht die ſtarken Ausdrücke. In 
allen ſeinen Aeußerungen übt er eine vornehme Zurückhaltung, 
und ſelbſt die Sprache des Zornes und der Erbitterung tönt 
nicht ſchrill. Aber in ſeinem letzten Manifeſte an die Völker 
mußte er doch von einem Treubruche ſprechen, „deſſengleichen 
die Geſchichte nicht kennt“. Italien, der Bundesgenoſſe in 33 
wechſelvollen Jahren, hat Oeſterreich-Ungarn überfallen, nach» 
dem das Königreich zuerſt ſtatt der Kriegshilfe Neutralität 
geboten und dann maßloſe Erpreſſungen verſucht hatte. Mit 
einer Selbſtverleugnung, wie ſie nur wahre Freundſchaft zu 
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üben vermag, ging die Habsburger Monarchie auf alle nur 
einigermaßen erfüllbaren Wünſche der italieniſchen Staats⸗ 
männer ein; große und ſchmerzliche Opfer ſollten dem Bundes⸗ 
verhältniſſe zuliebe und im Dienſte der Menſchlichkeit gebracht 
werden. Aber das weite Entgegenkommen Oeſterreich-Ungarns 
verfehlte ſeine Wirkung. In Rom war man nicht zur Nach⸗ 
giebigkeit geneigt, nicht geſonnen, den lockenden, aber recht 
zweifelhaften Anerbietungen der Dreimächtegruppe zu wider⸗ 
ſtehen. 

Italien hätte vom Kriege verſchont bleiben und dennoch 
geſtärkt, an Land und Einfluß bereichert in die neue Zeit des 
Friedens eintreten können. Es traf eine andere Entſcheidung, 
eine Wahl, die in der Habsburger Monarchie fo peinlich be⸗ 
rührt, weil fie alle Niedertracht, von der die Geſchichte be— 
richtet, überbietet. Gefühle des leidenſchaſtlichen Grimmes wur 
den durch die Treuloſigkeit ausgelöſt, Gefühle, die ſich allen 
mitteilen und alle einigen, die wieder einmal zeigen, daß 
ſchickſalsſchwere Stunden auch in dem Reiche der vielen Natio- 


nen und Eigentümlichkeiten einen herrlichen Geiſt des Ein⸗ 


Hangs und des einheitlichen Wollens zu erzeugen vermögen. 
Ohne Bangen blicken die Völker des Kaiſers Franz Joſeph 
in die Zukunft. Schwere Opfer ſtehen bevor, neue Wunden 
werden geriſſen werden, neue Verwüſtungen Platz greifen. 
Aber die zehn Monate des Krieges haben das Selbſtvertrauen 
gehoben und die Siegeszuverſicht gefeſtigt. In echter Freund⸗ 
ſchaft verbunden ſind die beiden Zentralmächte bisher mit 
einer Welt von Feinden fertig geworden; ihre Armeen ſtehen 
in den Ländern der Gegner, und ſelbſt die ungeheuren Maſſen 
Rußlands müſſen ſich, ſtatt im Triumphzuge vorwärts zu 
dringen — wie es die Panſlawiſten anzukündigen wagten — 
unter gewaltigen Verluſten immer mehr zurückziehen. Italien 
hat das Schickſal frevelhaft herausgefordert, und die Strafe, 
die es verdient, wird ihm zuteil werden. 


Die Kriegserklärung des früheren Verbündeten, die ſich 
würdig der rechtswidrigen Zerreißung des Dreibundver⸗ 
trages anſchloß, wird nur die Klärung fördern, die für Europa 
ſo notwendig war. Italien enthüllte ſein Antlitz, offenbarte 
ſeine Empfindungen und zeigte, was ſeit langem ſein Ziel 
bildete. Aber während Rußland und Serbien wenigſtens er⸗ 
kennen ließen, was der Inhalt ihrer Sehnſucht war — die 
Redewendungen der Diplomaten durften ja nicht täuſchen —, 
hielt das Apenninen⸗Königreich den Schein der Freundſchaft 
aufrecht. Als der Dreibund im Jahre 1912 erneuert wurde, 
becilte man ſich in Italien, Worte von Treue und Ehre über 
die Lippen zu bringen. Vorher jedoch, nach der Annexion 
Bosniens und der Herzegowina, war man in Rom faſt bereit 
geweſen, den Ueberfall auf Oeſterreich⸗Ungarn in die Wege 
zu leiten. Gewiß, der Plan wurde fallen gelaſſen, wie ja auch 
im Laufe der Jahrzehnte ſo manche andere Neigung zum 
Losſchlagen bald erſtarb. Doch heute iſt es nicht über⸗ 
flüſſig, daran zu erinnern, daß ein öſterreichiſch⸗ungariſcher 
Militärattach in Italien, der Bruder des Miniſters des 
Aeußern von Haynerle, ſchon vor dem Zuſtandekommen des 
Dreibundes auf die Kriegsvorbereitungen Italiens gegen die 
Habsburger Monarchie hinwies. Seine Schrift erregte da⸗ 
mals großes Aufſehen, allein ihre Darlegungen wurden ver⸗ 
geſſen, weil die Bundesgenoſſenſchaft ſpäter das Mißtrauen 
erſtickte. Man wußte zwar in Wien ſtets, daß es in dem ge⸗ 
einigten Königreich Politiker und Staatsmänner gab, die von 


unwandelbarem Haſſe gegen Oeſterreich⸗Ungarn erfüllt waren. 


Die Wühlarbeit, die Verleumdungen, die Herausforderungen 
der Irredentiſten wurden aber immer mit Ruhe hingenommen, 
im äußerſten Falle durch freundſchaftliche Vorſtellungen in 


Rom zurückgewieſen. Man legte ihnen keine übergroße Be⸗ 
deutung bei, weil man den Bundesvertrag, das verpfändete 
Wort des offiziellen Italiens, für heilig hielt. Wer konnte 
vorausſehen, daß Machiavell im 20. Jahrhundert die Haltung 
eines modernen Staates beeinfluſſen würde? 

Die Irredentiſten, die jetzt jubeln — wie ja auch die 
Panflawiſten und die Chauvins in Frankreich zuerſt in einem 
Freudentaumel lebten — haben ſyſtematiſch auf den Krieg hin⸗ 
gearbeitet. Sie fanden dabei die nicht hoch genug einzuſchätzende 
Unterſtützung der italieniſchen Preſſe. Ihre Berichterſtattung 
aus der Habsburger Monarchie bildet einen traurigen, dunk⸗ 
len Abſchnitt in der Geſchichte des Zeitungsweſens. Jahr um 
Jahr haben die Vertreter der großen italieniſchen Blätter von 
Wien aus geſchürt, verleumdet, bewußt Zwietracht geſät. Es 
war ſicherlich ein Fehler, ihr Treiben in zarter Rückſicht für 
den Bundesgenoſſen zu dulden. Als der Weltkrieg ausbrach, 
verließen die meiſten Herren ſchleunigſt Wien, trotzdem da⸗ 
mals kein Ehrliebender daran denken konnte, daß Italien 
zehn Monate ſpäter an der Seite Frankreichs und Englands 
ſtehen würde. Auf dem Boden des Königreichs angelaugt, 
eröffneten viele von ihnen einen noch wuchtigeren Zeitungs⸗ 
kampf gegen die Habsburger Monarchie; einzelne unternahmen 
Verſammlungsreiſen oder wandten ſich in Flugſchriften an die 
leicht erregbaren Maſſen ihrer Volksgenoſſen. Sie waren gut 
vorbereitet. Ju Wien hatten ſie in einer ſichtlichen Abhän— 
gigkeit von dem früheren Vertreter der „Times“, von jeuem 
Steed, gewirkt, der durch ſeine feindſeligen Berichte in dem 
Londoner Weltblatte viel böſe Saat ausgeſtreut und der dann 
in einem ungerechten, verzerrenden Buche ſein Werk gekrönt 
hat. So wurde die öffentliche Meinung in Italien von innen 
und von außen her vergiftet, planmäßig irregeleitet. 

Und doch darf man heute nach reiflicher Ueberlegung 
und Selbſtprüfung ſagen, daß Oeſterreich⸗Ungarn ſeine italie⸗ 
niſchen Bürger niemals national bedrückte, niemals entrechtete, 
niemals zurückſetzte. Im Gegenteil! Freilich, mancher ihrer 
Wünſche blieb unerfüllt. Doch nicht aus Böswilligkeit! Man 


könnte über die Bemühungen zur Schaffung einer italieniſchen 


Hochſchule auf öſterreichiſchem Boden einen dicken Baud 
ſchreiben, um darzulegen, in welchem Maße es ſich zum Bei⸗ 
ſpiele der frühere Botſchafter in Rom Graf Lützow und Graf 
Aehreuthal angelegen ſein ließen, die eine Urſache ſteter 
Erbitterung aus der Welt zu ſchaffen. Allein wie die Pau⸗ 
flawiſten in Rußland das Verhältnis der Habsburger Mon⸗ 
archie zu den Nordſlawen zu vergiften ſuchten, wie Serbien 
die Behandlung der öſterreichiſchen und ungariſchen Süd⸗ 
Haren erſchwerte, fo zwangen die Irredentiſten jenſeits der 
Grenze die Wiener Regierung zur Vorſicht. Ohne Irreden⸗ 
tismus hätten die öſterreichiſchen Italiener längſt ihre Hoch⸗ 
ſchule gehabt, ohne die Verhetzung, die vom Süden aus be⸗ 
trieben wurde, wäre die italieniſche Rechtsfakultät in Wilten 
nicht fo jah zuſammengebrochen, ſondern wahrſcheinlich in 
eine geeignetere Stadt verlegt worden. 

Die Opfer an Gut und Blut, die Oeſterreich⸗Ungarn feit 
Jahrhunderten gebracht hat, um ſich an der Adria zu behaup⸗ 
ten, überſteigen alles, was ſich in einem Bilde veranſchau⸗ 
lichen ließe. Geographiſch, wirtſchaftlich, politiſch — in jeder 
Hinſicht — iſt die Habsburger Monarchie darauf angewieſen, 
ſich den Weg zum Meere frei zu halten; was die Hände und 
Füße für den Körper bedeuten, ſind die Häfen zwiſchen Trieſt 
und Cattaro für Oeſterreich⸗-Ungarn. Die Preisgabe des 
Trentino und von Friaul wäve ſicherlich einer empfindlichen 
Operation gleichgekommen, aber die Lebenskraft, die Lebens⸗ 
fähigkeit hätte darunter nicht leiden müſſen. Ohne die Adria⸗ 
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küſte würde die Habsburger Monarchie jedoch verloren ſein. 
Das eine darf immerhin behauptet werden: Oeſterreich⸗Ungarn 
hat nie nach der Alleinherrſchaft auf dem in Betracht kom⸗ 
menden Meere geſtrebt, niemals andere Flaggen verfolgt — 
wie das alte Venedig —, in keiner Zeit die übrigen Küſten⸗ 
völker beargwohnt oder gar geknechtet. Das Einvernehmen 
mit der Türkei erlitt keine Störung, trotzdem das Osmaniſche 
Reich von den Wogen des Adriatiſchen Meeres beſpült wurde. 
Montenegros Küſtenbeſitz bildete keinen Gegenſtand des Neides. 
Wenn den Serben der Vorſtoß zur Adria nicht geſtattet 
wurde, ſo geſchah dies aus Rückſicht für die Albaneſen, die 
ſich frei entfalten ſollten. Italien hatte ſeit 1866 keinen An⸗ 
griff Oeſterreich⸗Ungarns zu fürchen, denn Kaiſer Franz 
Joſeph wollte von Kriegen nichts wiſſen. Deshalb blieb die 
Kampfflotte der Habsburger Monarchie ſolange vernachläſſigt, 
und als ſie unter dem Einfluſſe des Erzherzogs Franz Ferdi⸗ 
nand eine Verjüngung erlebte, bildete die Möglichkeit der 
Küſten verteidigung den einzigen Anlaß. 

Italien dagegen hat auf die Gelegenheit gelauert, Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn mit Tücke heimzuſuchen; es iſt jetzt, da ſich die 
Armee der Habsburger Monarchie im Vereine mit dem reichs⸗ 
deutſchen Heere nach zwei Fronten wehren muß, plötzlich her⸗ 
vorgebrochen, um feine „nationalen Aſpirationen“ geltend zu 
machen. Das heißt mit anderen Worten: die Adria ſoll 
italieniſch werden, ganz und gar dem Königreiche untertan 
ſein. Albanien würde hingeopfert werden; die Anſprüche der 
Serben blieben ungehört, Montenegro wäre Italien auf 
Gnade und Ungnade ausgeliefert. Die Slawen Dalmatiens, 
Iſtriens, von Trieſt und Görz müßten zu Heloten Italiens 
herabſinken, wenn deſſen „nationale Aſpirationen“ Befriedi⸗ 
gung fänden. Das iſt die „Gerechtigkeit“, wie ſie Salandras, 
Sonninos und d' Annunzios Werkzeuge meinen, das iſt der 
„Befreiungszug“, mit dem ſich die betrogenen Betrüger 
brüſten! 

Der Bundesgenoſſe wurde zum Feinde, den das Schwert 
niederwerfen muß, zum Wortbrüchigen, den der Fluch von 
Lug und Trug treffen ſoll. Wunderbar hat das Schickſal Oeſter⸗ 
reich⸗-Ungarn und das Deutſche Reich zuſammengeſchmiedet, 
zu einem wuchtigen Fels in der Flut wilden Haſſes werden 
laſſen. Wenn irgend etwas die herrliche Eintracht, das Zu⸗ 
ſammenwirken und Zuſammenfühlen noch vertiefen könnte, 
der ſchmähliche Abfall des Dritten im Bunde müßte dies voll⸗ 
bringen. Darum blicken wir alle vertrauensvoll und dankbar 
zu den vereinigten Heeren, denen im Süden neue Aufgaben 
bevorſtehen und neuer Ruhm winkt. Was einſt Grillparzer 
dem Feldmarſchall Radetzky zugerufen, möchten wir heute im 
Hinblicke auf Deutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns Waffen⸗ 
genoſſenſchaft bewegt wiederholen: 


„ Gemeinſame Hilf' in gemeinſamer Not 
Hat Reiche und Staaten gegründet; 
Der Menſch iſt ein Einſamer nur im Tod, 
Doch Leben und Streben verbündet. | 


Wär' uns ein Beiſpiel Dein ruhmvoller Krieg. 

Wir reichten uns freudig die Hände, 
„Im Anſchluß von allen liegt der Sieg, 
Im Glück eines jeden das Endet 


K. v. Mangoldt / Ein vergeſſener Zukünftiger 


Vielleicht noch zu keiner Zeit iſt das Bedürfnis nach 
großen geiſtigen Führern der auswärtigen Politik im 
modernen Deutſchland ſo lebendig geweſen wie jetzt. Nur 
natürlich daher, daß man ſich nicht nur unter den Lebenden, 
ſondern auch unter den Toten umſieht, welcher von ihnen 
uns wohl etwas zu ſagen habe gegenüber den gegenwärtigen 
gewaltigen Problemen. Und da ſei nun einmal auf einen 
Mann aufmerkſam gemacht, der zwar faſt ganz der Ver⸗ 
geſſenheit anheimgeſallen iſt, der uns aber gerade in unſrer 
gegenwärtigen Lage nicht nur etwas, ſondern ganz aufer- 
ordentlich viel noch zu ſagen hat, nämlich auf Konſtantin 
Frantz. 

Wer war Konſtantin Frantz? Zunächſt ein paar Worte 
über das Aeußere ſeines Lebens. Frantz war der Sohn, 
und zwar das achte Kind, eines Pfarrerehepaares in dem 
Dorfe Oberbörnecke im Halberſtädtiſchen. Er wurde geboren 
1817, beſuchte das Gymnaſium, ſtudierte Mathematik und 
Phyſik, legte ſein Probejahr als Lehrer ab, wandte ſich aber 
bald immer mehr und mehr der Philoſophie, der Politik 
und der Publiziſtik zu. Seine Veröffentlichungen erregten 
die Aufmerkſamkeit des preußiſchen Kultusminiſters Eichhorn, 
dieſer unterſtützte ihn mit Geld und ließ ihn reiſen. Auf 
dieſe Weiſe war Frantz in den Jahren 1844 bis 48 eine Art 
offizieller Publiziſt. Den Wanderſtab in der Hand, durchzog 
er den Oſten und Südoſten Deutſchlands und die angrenzenden 
Länder Polens und Oeſterreichs und erwarb ſich auch die 
Kenntnis der polniſchen Sprache. 1852 wurde er dann von 
dem preußiſchen Miniſterpräſidenten v. Manteuffel als 
Geheimer erpedierender Sekretär im Miniſterium des Aus- 
wärtigen angeſtellt, 1853 —1856 war er Kanzler des Preußi« 
ſchen Generalkonſulates für Spanien und Portugal, 1856 
kehrte er zurück und lebte, nachdem er mehrere hervorragende 
konſulariſche Stellen und auch einige Profeſſuren ausgeſchlagen 
hatte, als privater Publiziſt und Politiker bis 1873 in Berlin, 
von da an bis zu feinem 1891 erfolgten Tode in Blaſewitz 
bei Dresden. 1853 verheiratete er ſich mit der Tochter eines 
Berliner Kriegsrats, die ihm auch etwas Vermögen zu⸗ 
brachte. Seine literariſche Tätigkeit brachte ihn auch in 


perſönliche Beziehungen zu hervorragenden Staatsmännern, 


u. a. zu Fürſt Schwarzenberg und Bismarck, und es iſt nicht 
unmöglich, daß der Frantzſche Einfluß nicht ganz unbteiligt 
geweſen iſt an den großen, auf den wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
ſchluß Mitteleuropas hinzielenden handelspolitiſchen Ideen, 
die Oeſterreich in den 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
verfolgte. Auch Richard Wagner hat eine Zeitlang leiden⸗ 
ſchaftlichen Anteil an Frantz und ſeinen Ideen genommen, 
die ihm als Grundlage einer Politik der Zukunft erſchienen. 
Franz hat außerordentlich viel veröffentlicht. Wir nennen 
nur: „Die Staatskrankheit“, Berlin 1852, „Unterſuchungen 
über das curopäiſche Gleichgewicht“, Berlin 1859, „Die 
Wiederherſtellung Deutſchlands“, Berlin 1865, „Der Föde— 
ralismus“, Mainz 1879, „Die ſoziale Steuerreform“, 
Mainz 1881, „Die Weltpolitik“, Chemnitz 1882—1883. 
(Im Buchhandel ſind, wie wir von unterrichteter Seite 
hören, nur noch die letzten Sachen von Frantz, mit Ausnahme 
der Weltpolitik, zu haben, und zwar bei Roßberg in Leipzig 
und Huttler in Augsburg. Antiquariſch find die Frantzſchen 
Schriften hin und wieder zu bekommen. Dagegen wird 
anzunehmen fein, daß eine Anzahl Bibliotheken fie befiken; 
ziemlich vollſtändig hat fie insbeſondere die Bibliothek der 
Geheſtiftung, Dresden, Kleine Brüdergaſſe 21, vollſtändig 
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das „Archiv für deutſche Politik und Kultur“, Dresden- 
Gorbitz, Leiter: Dr. O. Schuchardt, der ſich um die Verbrei⸗ 
tung der Frantzſchen Gedanken viel bemüht, auch eine kurze 
Schrift „Konſtantin Frantz, Deutſchlands wahrer Real- 
politiker“ (Melſungen 1896, Hopf's Verlagsdruckerei) heraus⸗ 
gegeben hat, aber freilich mit dem Meiſter nicht verglichen 
werden darf. Eine größere, allerdings nicht vollendete 
Lebensbeſchreibung von Frantz und Würdigung ſeiner Werke 
hat Eugen Stamm veröffentlicht. (Heidelberger Ab⸗ 
handlungen von Hampe, Marcks uſw., Heidelberg 1907, 
Winter'ſche Univerſitätsbuchhandlung). 

Aber über den äußeren Rahmen dieſes immerhin be⸗ 
ſcheidenen Lebens erhebt ſich weit die innere, die geiſtige 
Bedeutung des Mannes. Frantz war zweifellos einer der 
tiefgründigften, unterrichtetſten und großzügigſten Denker 
über all das, was man in weiterem Sinne die deutſche Frage 
nennen kann. Er beſaß vor allem auch eine umfaſſende 
Kenntnis der Geſchichte und ein liebevolles Verſtändnis für 
ſie, womit ſich zahlreiche praktiſche Anſchauungen vereinigten. 
Er war ein glühender Patriot und ein feſter reiner und 
idealiſtiſcher Charakter, zugleich auch von tiefer Religioſität, 
kurz eine ſeltene Perſönlichkeit von reicher Begabung, ein 
Mann, den manche in ſeiner geiſtigen Bedeutung nicht ſo 
lehr viel geringer einſchätzen als Friedrich Liſt. Uebrigens 
war er noch weit mehr als nur ein Mann der auswärtigen 
Politik, er ſelbſt vertrat auf das nachdrücklichſte den engen 
Zuſammenhang zwiſchen äußerer und innerer Politik, auch 
war er ein ſtarker philoſophiſcher Kopf. Freilich fragt man 
ſich, wie ein ſolcher Mann mit ſolchen Leiſtungen ſo in Ver⸗ 
geſſenheit geraten konnte. Die Erklärung dürfte, wenigſtens 
zum guten Teil, darin liegen, daß er eine politiſche Geſtaltung 
der Dinge anſtrebte und verteidigte, die, der tatſächlichen 
Entwicklung durch 1866 und 1870 erheblich vorauseilend, 
dieſer Entwicklung vielleicht nicht tatſächlich entgegengeſetzt 
war, aber doch der Zeit ſo erſchien, ſo daß Frantz durch eben 
dieſe Entwicklung in eine weitgehende Vereinſamung ge» 
drängt wurde. Außerdem war er ein Außenſeiter und ent⸗ 
behrte des offiziellen Stempels. Wer aber heute z. B. ſein 
„Europäiſches Gleichgewicht“ oder ſeinen „Föderalismus“ 
lieſt, der wird mit wahrem Entzücken gewahr werden, daß 
hier ein großer, idealer und tiefgründiger Geiſt Grundzüge 
und Aufgaben für eine Entwicklung der Dinge aufitellt, um 
deren Verwirklichung wir erſt jetzt im Gefolge des großen 
Krieges zu ringen haben werden. Nicht daß wir alles, was 
Frantz geſagt, unterſchreiben möchten, davon kann keine Rede 
ſein. Ebenſo ſind wir weder imſtande, noch beabſichtigen 
wir, hier eine Geſamtwürdigung der Frantzſchen Schriften 
zu geben, etwa mit Unterſuchung, ob und wie ſeine Ideen 
und Anſichten ſich gewandelt haben. Sondern wir wollen 
nur in aller Kürze auf einige ſeiner Hauptgedanken hinweiſen, 
die ganz beſonders Bezug auf die gegenwärtigen Zeitläufte 
haben, und dadurch zum Studium der Frantzſchen Schriften 
anregen, insbeſondere des „Europäiſchen Gleichgewichts“ und 
des „Föderalismus“, auf die wir uns hier hauptſächlich ſtützen. 
Bemerkt ſei bei dem allen noch, daß Frantz durchaus kein 
Liberaler war, er war dem Parteiweſen überhaupt nicht ſehr 
hold. Aber wir denken, das braucht ſeiner Würdigung in 
unſerem Zuſammenhange hier keinen Eintrag zu tun. 


Das Zentralproblem der deutſchen Politik war für Frantz 
dasjenige, dem nun auch wir jetzt endlich wieder ein tieferes 
Nachdenken zu widmen beginnen, nämlich das Verhältnis 
zwiſchen Preußen und Oeſterreich, wie man damals, 
oder zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn, wie man 
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Hier vertritt Frantz in wundervollen 
Darlegungen eine aus der Tiefe der Geſchichte geſchöpfte 
Anſchauung. Danach ſind Preußen und Oeſterreich nicht 
als ſelbſtändige europäiſche Mächte zu betrachten, ſondern 
fie find ihrer geſchichtlichen Entwicklung wie ihrer geographi⸗ 
ſchen Lage, ihrem Weſen, ihrem Beruf und ihrer Bedeutung 
nach die beiden großen Marken des deutſchen Geſamtkörpers 
und damit auch der abendländiſchen Kultur nach Nord⸗ 
und nach Südoſten hin. Demnach beſteht auch ihre eigentliche 
Aufgabe nicht darin, daß jedes von ihnen eine ſelbſtändige 
europäiſche oder Weltpolitik treibt, ſondern darin, daß ſie 
ſich in enger Verbindung miteinander als Werkzeuge einer 
geſamtdeutſchen, einer mitteleuropäiſchen Politik betätigen 
und die deutſche und abendländiſche Kultur, insbeſondere 
nach Nordoſten, gegenüber Polen und Rußland, und nach 
Südoſten, gegenüber den Balkan⸗ und den unteren Donau⸗ 
ſtaaten, vorwärtstragen. Das Unglück der ganzen neueren 
deutſchen Entwicklung beſteht nun darin, daß dieſe beiden 
Staaten Preußen und Oeſterreich, ſtatt gemeinſam dieſer 
großen Aufgabe zu dienen, ſich gegenſeitig bekämpft und, 
ſtatt gemeinſam die halbaſiatiſche, erobernde, ſlawiſche Welt⸗ 
macht Rußland zu bekämpfen, ſich abwechſelnd an ſie angelehnt 
haben. Erſt hierdurch iſt die ungeheure und gefahr drohende 
Ausbreitung Rußlands nach Weſten möglich geworden. Für 
die Zukunft Deutſchlands nicht nur, ſondern der ganzen 
mitteleuropäiſchen Völkerfamilie und ihrer alten Kultur 
kommt alles darauf an, daß endlich dieſer Riß zwiſchen 
Preußen bzw. Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn über⸗ 
brückt wird und beide zuſammen ſich den eben ſkizzierten 
großen Aufgaben widmen. Von dieſem Standpunkte aus 
trat Frantz lebhaft für eine Entwicklung des Deutſchen Bundes 
ſeinerzeit zu einem wirklich handlungsfähigen Gebilde ein 
und kam zu einer Ablehnung der Ergebniſſe von 1866 und 1871. 
Jedoch hat er ſich ſpäter, wie es ſcheint, mit dieſen Ergebniſſen 
abgefunden, indem er das heutige Deutſche Reich durchaus 
nur als ein Proviſorium anſah — wahrlich ein Seher in die 
Zukunft, dem unſere Hoffnungen jetzt entgegenſchlagen! 


Aber Frantz hielt den Weltberuf Deutſchlands mit 
dem Zuſammenſchluß von Preußen und Oeſterreich und 
dem übrigen Deutſchland für weitaus nicht erſchöpft. Er 
war der Meinung, daß Deutſchland durch ſeine natürlichen 
Verhältniſſe darauf hingewieſen ſei, über die Beſchränkung 
auf einen geſchloſſenen nationalen Körper hinauszugehen. 
Der weitgehende Mangel natürlicher Grenzen Deutſchlands 
gegenüber den Nachbarvölkern wie auch ſeine zentrale Lage 
im Herzen ganz Europas ſchienen ihm einen dauernden 
engeren Zuſammenſchluß zwiſchen Deutſchland und einer 
Reihe Nachbarſtaaten zu gebieten. Auf das gleiche Ziel 
wieſen nach ſeiner Meinung auch die großen, noch bis in 
die Gegenwart hinein durchaus lebenskräftig gebliebenen und 
ihrerſeits wieder durch die geographiſchen Verhältniſſe ſtark 
geſtützten Stammesverſchiedenheiten in Deutſchland hin: 
die Deutſchen ſeien auch heute noch, anders als z. B. die 
Franzoſen, nicht etwa zu einem uniformen Volke geworden, 
ſondern ſie ſeien auch heute noch ihrer Natur und Anlage 
nach ſozuſagen „ein Volk von Völkern“. Damit ſeien 
aber auch eine beſondere Eignung und ein gewiſſer Beruf 
Deutſchlands gegeben, durch Fortbildung dieſer föderaliſtiſchen 
Grundlage ein großes mitteleuropäiſches Staatengebilde zu 
ſchaffen, das auch beträchtliche nichtdeutſche Teile zu um⸗ 
ſchließen hätte. In die gleiche Richtung des ausgleichenden 
Umſpannens der Gegenſätze in einem großen, unter deutſcher 
Führung ſtehenden Staatenbunde weiſen nach Frantz auch 
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die bereits jetzt in Deutſchland vereinigten konfeſſionellen 
Gegenſätze hin. In dieſem Sinne betrachtete es Frantz 
als die Aufgabe einer großen aufſteigenden deutſchen Zukunft, 
außer ganz Oeſterreich⸗Ungarn nach und nach erhebliche 
Teile des heutigen Weſtrußland, ferner Holland, Belgien, 
die Schweiz und die unteren Donauſtaaten in einen ſolchen 
Staatenbund einzubeziehen; ja man wird annehmen dürfen, 
daß er noch an weitere Länder z. B. an Skandinavien gedacht 
hat. Damit ſollte aber, meinte Frantz, den nichtdeutſchen Natio⸗ 
nalitäten dieſes großen Staatengebildes keineswegs zu nahe⸗ 
getreten werden. Frantz erblickte vielmehr den eigentlichen 
Wert eines ſolchen Staatengebildes gerade auch in dem 
Umſtande, daß es weſentliche nichtdeutſche Nationalitäten 
mit umſchlöſſe und ſie der abendländiſchen Kultur zuführte 
oder ſicherte. Gerade hierin ſah er den Unterſchied und die 
höhere Weihe des, Reiches“ gegenüber dem bloßen Staate. Dieſer 
Art ſei auch das alte deutſche Reich in ſeiner Glanzzeit ge⸗ 
weſen: ein nicht bloß ſtaatsrechtlicher, ſondern weitgehend 
auch völkerrechtlicher Körper, umſchwebt und durchdrungen 
von großen kulturellen und religiöſen Ideen, die organiſche, 
harmoniſche Zuſammenfaſſung der abendländiſchen Chriſten⸗ 
heit. Es ſei die wahre Wiedergeburt des alten deutſchen 
Reiches, wenn das heutige Deutſchland dieſe große Aufgabe 
wieder ergreife und ſich zur Grundlage einer neuen großen 
Friedens⸗ und Wohlfahrtsorganiſation der dafür in Betracht 
kommenden Völker Europas mache. Dadurch werde dann 
auch Europa vor der ſonſt wohl unvermeidlichen Ueber— 
flügelung durch Nordamerika und Rußland bewahrt. 


Den eigentlichen Hauptfeind Deutſchlands und der 


ganzen mitteleuropäiſchen Kulturentwicklung erblickte Frantz 


in Rußland. Einmal wegen deſſen auf ſein ungeheures 
Territorium gegründeten und ſo rapid wachſenden Macht, 
ferner wegen ſeiner traditionellen Feindſchaft gegen das 
Deutſchtum, ſeiner unentwegten, aſiatiſchen Eroberungsgier 
und ſeiner ganz anderen religiöſen Verhältniſſe. Deshalb 
ſei Rußland zunächſt mindeſtens bis hinter den Njemen und 
den Bug zurückzuwerfen, mit der Zeit wohl auch noch weiter. 
Indes überſah der klare Geſchichtskenner Frantz auch die 
ungeheure Gefahr und die ſich ſeit Jahrhunderten gleich- 
gebliebenen Eroberungs⸗ und Ruhmestendenzen Frankreichs 
gegenüber Mitteleuropa nicht. 

So finden wir bei Frantz große Ideen, die gerade jetzt 
und in Zukunft von hohem Werte ſein werden, und darüber 
hinaus eine umfaſſende politiſche Grundanſchauung — er 
nennt ſie den „Föderalismus“ — die vielleicht ſchon in einer 
nahen Zukunft in unſerer inneren wie in unſerer äußeren 
Politik große Triumphe zu feiern berufen iſt. Und welche 
Fülle geiſtvoller und den Geſichtskreis erweiternder Be⸗ 
trachtungen finden ſich noch überall eingeſtreut, z. B. im 


„Föderalismus“ die prachtvolle Kritik des Marxismus und. 


die zahlreichen ſozialen Vorſchläge, und im „Europäiſchen 
Gleichgewicht“ die wundervolle Charakteriſierung Preußens 
aus ſeiner Entſtehung aus dem großen mittelalterlichen 
Kolonialprozeß, aus der alten askaniſchen Mark und dem 
Ordenslande heraus, die Bemerkungen über das geſchichtliche 
Weſen der Mark Meißen und des Königreichs Sachſen und 
dergl. m. Und ſo iſt Frantz ſo recht geeignet, die großen Kultur⸗ 
gedanken einer großen auswärtigen Politik darzulegen und 
dieſer letzteren dadurch nicht bloß die Köpfe, ſondern auch die 
Herzen zu gewinnen. Und darauf vor allem muß es uns 


jetzt ja doch ankommen: wir wollen nicht nur ſtark und ſieg⸗ 


reich ſein, ſondern wir wollen auch große Ziele ſehen, um 


derentwillen wir es ſein wollen. „Denn,“ um ein Wort. 


von Frantz zu gebrauchen, „um nichts und wieder nichts 


läßt die Vorſehung keine Nation groß werden, ſondern fie 


will dadurch einen Zweck erreichen, der anderweitig nicht 
erreicht wird!“ N 

Sofern dieſer Zweck in dem von Frantz angeſtrebten 
dauernden Bunde zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich— 
Ungarn zu erblicken iſt, ſteht ſeine Verwirklichung in der 
einen oder andern Form vor der Tür; denn dieſe beiden 
Großſtaaten erſcheinen durch ihren gemeinſamen Exiſtenz— 
kampf auf eine ferne Zukunft hinaus unlöslich miteinander 
verbunden. Was aber die größeren und kleineren Nachbar⸗ 


ſtaaten betrifft (Belgien kommt in dieſem Zuſammenhange 


nicht in Betracht), ſo muß natürlich die Zeit abgewartet 
werden, wo die Staaten ſelber einen wirtſchaftlichen An⸗ 
ſchluß an die Mittelmächte im eigenen Intereſſe für 
wünſchenswert erachten. Es iſt ein Naturgeſetz, daß die 
menſchlichen Organiſationen wachſen; aber eben darum muß 
ihr Wachstum ein natürliches ſein. | 


Rudolph Barmm / Das beſetzte Nordfrankreich 


Bis heute haben wir vom Nordoſten Frankreichs gegen 
21000 Quadratkilometer (gleich Provinz Weſtfalen) mit faft- 
3 Millionen Einwohnern ſeit gut einem halben Jahre in 
Händen. Das ſind gegen 4 v. H. des franzöſiſchen Bodens 
und 7½ v. H. ſeiner Bewohner. Dieſe nackten Zahlen und 
Verhältniſſe bezeichnen unſeren Gewinn und Frankreichs Ver— 
luſt nur unvollkommen. Man muß wiſſen, wie der verlorene 
Teil beſchaffen iſt. Die Ruſſen hielten einige Monate Hin» 
durch etliche tauſend Quadratkilometer von Oſtpreußen be— 
ſetzt. Wir freuen uns, daß Oſtpreußen wieder in unfere: 
Hände gelangt iſt. Wäre es nicht geglückt, die Ruſſen zu ver⸗ 
treiben, fo würde das unſere wirtſchaftliche Lage kaum ernſt⸗ 
lich beeinflußt haben. Die Franzoſen halten noch heute einige 
hundert Quadratkilometer im Elſaß bei Belfort beſetzt. Dieſe 
Tatſache iſt wirtſchaftlich vollkommen bedeutungslos. Wollen 
wir den Verluſt Frankreichs erkennen, jo müſſen wir bes 
denken: das verlorene Gebiet enthält den größten Teil der. 
franzöſiſchen Kohlen- und Eiſenerzgruben; es hat eine ſehr. 
lebhafte Induſtrie, und es beſitzt überdies noch einen frucht— 
baren Boden. . 

Kohle und Eiſen ſind die Grundlagen der induſtriellen 
Entwicklung eines Landes. An Eiſenerzen iſt Frankreich reich; 
die Kohlenförderung deckt dagegen den Bedarf nicht. Frank⸗ 
reich verbraucht jährlich 60 Millionen Tonnen Kohlen. 

1911-1912 betrug für Kohlen Ä 
die Geſamtförderung gegen... 40 000 000 Tounen 
die Einfuhr an Kohlen, Koks, Briketts 20 000 000 „ 
Die Hälfte der eingeführten Kohlen kam aus England und der 
Reſt zu gleichen Teilen aus Deutſchland und Belgien. i 

Das Hauptgebiet der franzöſiſchen Kohle liegt im Nord⸗ 
oſten Frankreichs. Es ſteht im Zuſammenhang mit dem 
deutſchen Kohlenbecken bei Aachen. Als ſchmaler Streifen 
geht die Steinkohlenformation durch Belgien über Lüttich, 
Namur und Mons, betritt bei Valenciennes das franzöſiſche 
Gebiet und erſteckt ſich über Lens, Bͤthune bis Aire. Nicht 
umſonſt iſt dieſe Gegend ein Gebiet hartnäckiger Kämpfe 
während dieſes Krieges; hier wird auch um den Beſitz von 
Kohlengruben gekämpft. Bis Lens ſind ſie in unſeren Händen 
und von Bethune ab in franzöſiſchen. 

Die bisherige Kohlenförderung Frankreichs in der Höhe 
von 40 Millionen Tonnen verteilt ſich folgendermaßen: Es 
werden gewonnen 5 a N 
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im nordöſtlichen Becken . 27 Millionen Tonnen Kohlen 


im übrigen Frankreich 138 A 
Da von den Kohlen des nordöſtlichen Beckens 19 Millionen 


Tonnen in dem von uns beſetzten Gebiet gefördert werden, 


verbleiben den Franzoſen nur noch 21 Millionen Tonnen 
— 52 v. H. der bisherigen Förderung. 

Ganz Frankreich hatte einen Verbrauch von 60 Millionen 
Tonnen. Rechnen wir davon 12 Millionen Tonnen als Ver⸗ 
brauch des deutſchen Teiles Frankreichs ab, ſo haben die Fran⸗ 
zoſen heute zur Aufrechterhaltung des wirtſchaftlichen Lebens 


und für die Bedürfniſſe des Haushaltes 48 Millionen Tonnen 


nötig. Es fehlen alſo 27 Millionen Tonnen Kohlen, Koks 
und Briketts. 


England könnte hier mit Leichtigkeit helfen. In den 


vergangenen Jahren betrug Englands Ausfuhr an Kohlen, 
Koks und Briketts 68 Millionen Tonnen. Aber es iſt Krieg. 
Der Kohlenbedarf der engliſchen Kriegsflotte iſt außerordent⸗ 
lich hoch in dieſer Zeit und wird den Minderverbrauch der 
Handelsmarine reichlich aufwiegen. Dabei iſt die Kohlen⸗ 
förderung in England beträchtlich zurückgegangen; es mangelt 
an Grubenholz; die Zahl der Bergarbeiter ſoll um 14 v. H. 
durch den Eintritt in das Heer vermindert ſein. Aber ſelbſt 
dieſe geringere Menge Kohlen kann nicht befördert werden. 
Der Transport vollzieht ſich meiſt auf dem Seewege, und es 
fehlt an Schiffen. Ein Fünftel der engliſchen Handelsſchiffe 
werden nach Asquith für militäriſche Zwecke gebraucht. Für 
eine weitere erhebliche Verminderung der engliſchen und der 
franzöſiſchen Handelsflotte hat unſere Flotte eifrig geſorgt, zu⸗ 
erſt durch unſere Minen und Auslandskreuzer und dann, be— 
ſonders ſeit dem 18. Februar 1915, durch unſere Unterſee⸗ 
boote. Noch weiter wird die Zahl der zur Verfügung 
ſtehenden Schiffe durch die Furcht vor den Minen und Unter⸗ 
ſeebooten vermindert. Es wird daher ſelbſt beim beſten 
Willen den Engländern unmöglich ſein, die fehlenden 27 Mil⸗ 
lionen Tonnen Kohlen zu liefern. Für November 1914 be⸗ 
richtet die engliſche Statiſtik, daß die Kohlenausfuhr nur nach 
drei Ländern, darunter nach Frankreich, in der gewohnten 
Höhe aufrechterhalten werden konnte. Jetzt wird das auch 
nicht mehr möglich ſein; ſtatt mit einer Mehreinfuhr muß 
Frankreich mit einer Mindereinfuhr von engliſcher Kohle 
rechnen. 

Als Kohlenlieferant kommen nur 000 die Vereinigten 
Staaten in Betracht. Die überſeeiſche Ausfuhr an Kohlen 
betrug 2 bis 3 Millionen Tonnen jährlich. Bei aller Bereit⸗ 
willigkeit der Nordamerikaner, mit den Franzoſen Geſchäfte zu 
machen, wird von dort kaum Kohle in genügender Menge nach 
Frankreich gelangen können. Man denke nur an die für eine 
überſeeiſche Ausfuhr ungünſtige Lage der großen amerikani⸗ 
ſchen Kohlenfelder. | 
Deer erhebliche Fehlbetrag an Kohle wird in Frankreich 
im Laufe des Krieges eher wachſen als abnehmen. Die 
induſtrielle Tätigkeit des Landes muß ſchwer darunter leiden. 


Und wir in Deutſchland haben Kohlen in Hülle und 
Fülle ſchon im eigenen Lande und können uns außerdem die 
reichen belgiſchen und franzöſiſchen Kohlengruben und die 
Kohlen aus Ruſſiſch⸗Polen zu Nutzen machen. Unſere 
Induſtrie wird keine Not an Kohlen leiden. 


Zu der Kohlennot tritt in Frankreich noch der Mangel 
an Eiſenerzen, trotzdem Frankreich reich an Eiſenerzen iſt, ſo 
reich, daß es ſeinen Nachbarn, Deutſchland und Belgien, er⸗ 
hebliche Mengen abzugeben vermochte. Wie bei den Kohlen 
liegt das Hauptgebiet im Nordoſten Frankreichs; es iſt das 
franzöſiſche Minettegebiet an der lothringiſchen Grenze. Es 
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bildet mit dem Lothringer und Luxemburger Minettegebiet 
das wichtigſte Eiſenerzlager Europas. Man ſchätzt, daß dieſes 
Minettegebiet die Hälfte der geſamten Eiſenerzvorräte 


Europas birgt. Auf den franzöſiſchen Teil entfällt von dieſer 


Menge faſt die Hälfte; es mag außerdem erwähnt werden, 


daß die franzöſiſche Minette eiſenhaltiger als die deutſche iſt, 
und daß ſie ſich wegen ihrer Beimengungen beſſer im Hochofen 
verarbeiten läßt. 


1911-1912 wurden gefördert 
in ganz Frankreich. 


wonnen, den Becken von Briey, von Longwy und von Nancy, 


nur das letzte mit einer Förderung von 2 Millionen Tonnen 
iſt noch in franzöſiſchem Beſitz. Danach verfügen wir über. 


14 Millionen Tonnen = 80 v. H. der franzöſiſchen Eiſenerze, 
und den Franzoſen verbleiben nur 3,6 Millionen Tonnen. 

Der Bedarf Frankreichs beläuft ſich jährlich auf 12 Mil⸗ 
lionen Tonnen Eiſenerz, und zwar kamen 


a) 9 Millionen Tonnen aus dem franz. Mineitegebiet, 
Förderung 16 Millionen Tonnen abzügl. einer Aus⸗ 


fuhr von 7 Millionen Tonnen nach Belgien und 
Deutſchland; 
b) von den übrigen 3 Millionen Tonnen 
1 600 000 Tonnen aus anderen franz. Gruben, 
800 000 „ aus Deutſchland, 
600 000 „ aus anderen Ländern, be- 
ſonders Spanien. | 
Nehmen wir an, daß die Einfuhr aus anderen Ländern 


in derſelben Höhe ſtattfinden kann, ſo ſtehen den Franzoſen 


dieſe 600 000 Tonnen + 3 600 000 Tonnen aus eigenen 
Gruben zur Verfügung. Das heißt, ſtatt der nötigen 12 Mil⸗ 
lionen Tonnen haben die Franzoſen jetzt nur 4,2 Millionen 


Tonnen; es fehlen alſo 65 v. H. des Bedarfs an Eiſenerzen. 


Einen Teil dieſes Fehlbetrages wird Frankreich decken 
können aus ſeinen Kolonien Algerien und Tunis. Dieſe 
beiden Länder führten gegen 2 Millionen Tonnen Eiſenerze 
aus, von denen nicht 50 000 Tonnen nach Frankreich gingen. 
Die Franzoſen werden ſich jetzt die geſamte Ausfuhr geſichert 


haben. Spanien lieferte an Deutſchland 3 400 000 Tonnen 
Soweit die ſpaniſchen Gruben nicht in deutſchen 
Händen ſind, werden dieſe Erze wohl nach Frankreich gehen. 


Eiſenerz. 


Auch die geringe Einfuhr aus den übrigen Ländern, Schweden, 
Norwegen, Italien und Griechenland, läßt ſich vielleicht um 
etwas erhöhen. Alle dieſe Erze ſind reicher an Eiſen als 
die Minette; man rechnet im Durchſchnitt bei der Minette 
mit einem Eiſengehalt von 30 v. H.; bei den eingeführten 
Erzen kann man dagegen 50 bis 60 v. H. annehmen. Die 
Möglichkeit iſt alſo vorhanden, daß Frankreich ſich einen 
großen Teil des Bedarfes an Eiſenerz beſchaffen könnte. 
Aber ſelbſt eine ausreichende Einfuhr an Eiſenerzen 
würde den Franzoſen in dieſer Kriegszeit nichts nützen. Es 
fehlen ihnen die Hochöfen, um daraus Roheiſen zu gewinnen. 
Meiſt wandert das Eiſenerz zur Kohle; liegen die Transport⸗ 
verhältniſſe günſtig, ſo kann auch das Umgekehrte eintreten. 


In neuerer Zeit legt man auch Hochöfen in Seehäfen an; 
Kohle und Eiſenerz werden auf dem Waſſerwege herbei⸗ 


geſchafft. In Calais finden wir eine ſolche Anlage; die Erze 


kommen aus Spanien und die Kohlen aus England. Die, 


Regel aber iſt, daß die Hochöfen dort entſtehen, wo Kohle oder 


Eiſenerz gefördert werden. Dieſe Regel gilt auch für Frank⸗ 
reich. Folgende Ueberſicht zeigt dies deutlich. 1911 wurden 


gewonnen nach Departements 


. . 17 600 000 Tonnen Eiſenerze 
davon im franz. Minettegebiet 16 000 000 „ a 


Tiefe 16 Millionen Tonnen wurden in drei Becken ge⸗ 
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Meurthe-ret-Mofele . . . . 3010000 Tonnen Roheiſen 


Nore„dd . 510000 „ 5 
Pas⸗ de⸗Calais e ee „„ „ „ „ 220 000 — 1 
in den übrigen Departements 730000 5 8 


Geſamtgewinnung Frankreichs 4 470 000 Tonnen Roheiſen 


Leider gibt die Statiſtik nur dieſe allgemeinen Angaben 
nach Departements. 
Departements nicht ganz im Beſitz. Wir müſſen folgende Ge⸗ 
biete noch als franzöſiſch rechnen, und zwar die Hochöfen in 


Naꝛich und Umgebung mit. 
in der Stadt Calais mit . . 40 000 „ 8 


Dann verbleiben für den deutſchen Teil an der franzöſi⸗ 
ſchen Roheiſenerzeugung 2700000 Tonnen, das heißt, Frank⸗ 
reich hat 60 v. H. ſeiner Roheiſenerzeugung an uns verloren. 
Das raubt Frankreich die Grundlage für ſeine Eiſeninduſtrie. 
Hochöfen laſſen ſich nicht von heute auf morgen ſchaffen. 
Woher ſollte Frankreich die nötigen Koks nehmen? Es 


fehlen ihm die geeigneten Steinkohlen; es fehlen ihm die 


Kokereien; es fehlen ihm die 2 300 000 Tonnen Koks, die 
Deutſchland zu Friedenszeiten geliefert hat. 
daher nicht imſtande ſein, Roheiſen auch nur in einigermaßen 
genügender Menge ſelbſt zu erzeugen. 

Sogar eine Einfuhr einer ausreichenden Menge von 
Roheiſen kann Frankreich nicht helfen. Es fehlt Frankreich 
zurzeit ein großer Teil der nötigen Einrichtungen, um das 
Roheiſen weiterverarbeiten zu können. 1911 betrug in 
Frankreich die Erzeugung an Schweißeiſen und ⸗ſtahl und an 
Gußſtahl in folgenden Departements 


Meurthe-et Mojelle . 


Nord. .. . 6 „ „„ „„ „„ „ ßꝛee „ 860 000 N) 
Ardennes * — 7 „ 7 22* „ „ 230 000 1 
Pas-de-Calals 0 . e „ 982 % „ % 100 000 N) 
in den übrigen Departements. . . 1 080 000 a 


Geſamterzeugung Frankreichs 3 220 000 Tonnen 


Die Bedeutung der nordöſtlichen Departements für die 
Stahlerzeugung Frankreichs iſt klar erkennbar. Man greift 
ſicher nicht zu hoch, wenn man annimmt, daß 50 bis 60 v. H. 
der Stahlerzeugung Frankreichs in unſeren Händen iſt. 

Was für unendliche Schwierigkeiten werden der franzö⸗ 
ſiſchen Eiſeninduſtrie erwachſen fein. Die Hälfte bis zwei 
Drittel der Kohle, der Eiſenerze, des Roheiſens und des 
Stahls fehlen den Franzoſen. Nur eine Einfuhr von Eiſen 
und Stahl in großen Mengen kann hier helfen. Auf eng⸗ 
liſche Einfuhr werden die Franzoſen wenig rechnen können, 
da die Engländer froh ſein werden, wenn ſie ihren eigenen 
Bedarf decken können. Vielleicht haben die Vereinigten 
Staaten Mitleid mit den notleidenden Franzoſen gehabt und 
haben Eiſen und Stahl oder auch Eiſen⸗ und Stahlwaren ge⸗ 
liefert. So mag ein Teil des franzöſiſchen Bedarfes gedeckt 
ſein. Nach dem Kriege werden wir wohl Näheres erfahren. 
Trotz dieſer Hilfe wird Frankreichs Eiſeninduſtrie ſchwer zu 
kampfen haben während des Krieges. Jede Hilfe von aus⸗ 
wärts wird ſehr teuer erkauft werden müſſen und bedeutet 
ſomit eine erhebliche Einbuße am franzöſiſchen National⸗ 
eee Schluß folgt. 


j VE 
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Die Hilfe 


Wir haben aber die drei aufgezählten 


1000 000 Tonnen Roheiſen 


Frankreich wird 


950 000 Tonnen 


alles, was auf den Export angewieſen iſt. 
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Erich Schairer / Kriegsdividenden 
Es hat in den letzten Wochen für den Beobachter des 


deutſchen Wirtſchaftslebens keine intereſſantere Lektüre ge⸗ 


geben als das Studium des Handelsteils der großen Zei⸗ 
tungen mit den Jahresberichten der Aktiengeſell— 
ſchaften. Man iſt gewiß berechtigt, im Krieg einen grau⸗ 
ſamen Vernichter wirtſchaftlicher Werte zu ſehen; aber dieſe 
Berichte ſtrafen ſeinen böſen Ruf wenigſtens in einem Teile 
Lügen. Es iſt der deutſchen Induſtrie vielfach gelungen, 
fi) den anfänglichen lähmenden Wirkungen des Kriegs ge- 
ſchickt zu entziehen, und gewiſſe Unternehmungen haben 
durch ihn eine bisher kaum erhörte Hochkonjunktur zu ge⸗ 
nießen bekommen. Den Verluſten auf der einen Seite 


treten Gewinne von größten Ausmaßen gegenüber. Wir 
verſuchen, an der Hand einiger Beiſpiele davon einen Begriff 


zu geben. 
Zunächſt vergegenwärtigen wir uns das Bild der Schatten⸗ 


ſeite, das in folgenden Zahlen angedeutet ſein mag: 


heurige vorjäbrige 
Dividende Dividende 


Bar Brogent 

Bremer Silberwarenfabrik A. G. 00 6 
Johs. Girmes u. Co. Samt und Seide A.⸗ G. 5 16 
Paradiesbettenfabrik M. Steiner u. Söhne A.⸗G. 0 10 
Porzellanfabrik vorm. Gebr. Bauſcher in Weiden 0 9 
A.⸗G. Norddeutſche Steingutfabrik in Grohn 0 4 
Porzellanfabrik Ph. Rosenthal u. Co. A. G. 6 20 
Porzellanfabrik Trip tis GGG . 4 12 
Steingutiabrit A. G. in Sörnewiz⸗Meißen . 0 7 
Annelieſe, Portlandzement- und Waſſer⸗ Kalt- 

werte A. G., Enniger.oh in Weſtif . . 6 12 
Dommitzſcher. Tonwerle. 5 0 3 
Annawerk, Schamotte⸗ und Tonwarenfab rik in f 

OeslaNW⁸u 4 9 
Bayr. Portlandzementwerk Marienſtein A.-G. „ 0 3 
Vereinigte Lauſitzer Glashüttentver.e A. G. 15 25 
Porllandzementſabrik 5 A. G. in Bad | Fe 

Nen ai eier DO 8 
Kaliwerke Friedrichshall A.-G.. u! 0 10 
Kaliwerke Krügershall A.⸗G. in Halle . 4 10 
Kaliwerke Aſchersleben A. G. 2 „ 4 10 
Koſthe imer Celluloſe- und Papierſabrik . 0 5 
Singer u. Co. Nähmaſchinen⸗A.⸗ GG. 0 5 
Berliner Spediteur⸗ Verein . 0 6 
Oldenburg⸗Portugieſiſche Dampfſchiffahrts-Ree⸗ j 

berei in Oldenburg .. 0 16 
Deutſche Dampfſchiffahrtsgeſellſchaſt Hanſa, 

Bremen. 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 e 0 6 20 


Mit Worten: an Rentabilität eingebüßt oder Verluſte er⸗ 


litten haben Luxusinduſtrie, Bauſtoffinduſtrie und 
Während die 
Zeit unter dem Zeichen des Feldgrau und des Schützen⸗ 
grabens ſteht, ſinken die Abſatzziffern in Samt und Seide 
und in Paradiesbetten. Den Porzellanfabriken fehlt beides: 
der auswärtige Markt und der Luxusbedarf; für die Papier- 
fabriken berechnet Calwer (allerdings nur auf Grund der 
Abſchlüſſe vom März) ein durchſchnittliches Sinken von 3,2 
auf 0,4 Prozent. Einigen Gewerben ſind die Rohſtoffe 
abgeſchnitten, ohne daß ſich Surrogate gefunden hätten. 
Mehrere große Reedereien wie auch überſeeiſche Unter⸗ 
nehmungen (Hapag, Lloyd, Wörmann⸗Linie, Argo⸗Bremen — 
Samoa⸗Kautſchuk⸗Compagnie, Kamerun⸗Kautſchuk⸗Com⸗ 
pagnie, Oſtafrikaniſche Pflanzungs⸗A.⸗G.) veröffentlichen auf 
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für das abgelaufene Geſchäftsjahr überhaupt keine Bilanzen, 
ſchütten alſo auch keine Dividende aus. Was das bedeutet, 
ahnt man bei der Erinnerung, daß Hapag und Lloyd allein 
ein Aktienkapital von 305 Millionen Mark nebſt einem 


Obligationenkapital von 137 Millionen Mark darſtellen. 
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Gewiſſermaßen ein Uebergangskapitel bildet die Lage 
der chemiſchen Induſtrie. Auch ſie ſpielt ihre Rolle 
weſentlich auf dem Weltmarkt und mußte die Sperrung un- 
ſerer Grenzen daher als bedenkliche Störung empfinden. 
Aber ihr haben ſich mehr und mehr, wenn auch unter Schwierig- 
keiten, Wege ins Ausland wieder eröffnet, und einen Erſatz 
für Außenhandelsverluſte hat ihr der Bedarf an Epreng- 
ſtoffen und pharmazeutiſchen Präparaten geboten, ebenſo 
der Aufſchwung der Textilinduſtrie, ſoweit ſie für den Heeres⸗ 
bedarf in Betracht kam. So hat ſie nahezu ihr Gleichgewicht 
bewahren können, wie folgende Ziffern erkennen laſſen 
(in Klammern diejenigen des Vorjahrs): 


Reingewinn 
Mark 


Dividende 

Prozent 
Badiſche Anilin⸗ und Soda⸗ 

führt eu 19 (28) 
Farbenfabriken vorm. Frie— 

drich Bayer u. Co., Lever⸗ 

ie . 15.496 000 (16 76200) 19 (28) 
Farbwerke vorm. Meiſter, f 

Lucius und Brüning in 


Höchſt a MW. | 20 (30) 
Chemiſche Fabriken Weiler 

ter Meer Ürdingen . . 8 (12) 
Chemiſche Fabrik Gries— 


heim Elektroen . .. 4 489 000 (4 345 000) 14 (14) 
Chemiſche Fabrik Lindenhof 


vorm. C. Weyl u. Co., 


Mann heiss 630 000 (354 000) 1212 (1215) 
A. G. Verein'g'e Chemiſche 

Fabriken Ottenſen-Bran⸗ 

denburg (vorm. Frank), 

Hamburg 251000 (88 000) 10 (4) 


Bei der Textilinduſtrie und der Nahrungsmittel— 
induſtrie hat es ebenfalls den Anſchein, als ob ſich im 
ganzen genommen Gewinne und Berlufte ausgleichen 
wollten. Entſcheidend für die Stellung der einzelnen Unter— 
nehmungen auf der poſitiven oder negativen Seite iſt na— 
türlich die vorhandene oder nicht vorhandene Eignung für 
Heereslieferung, je nachdem auch das Talent oder das Glück 
der Firma im Erſchnappen von Staatsaufträgen. Beſondere 
Verhältniſſe — nämlich das Beſtehen von Höchſtpreiſen für 
Getreide, aber nicht für Mehl vor der Regelung des Mehl 
verfaufs durch 'die Kriegsgetreidegeſellſchaft — haben dem 
Mühlengewerbe z. T. außerordentliche Gewinne zufließen 


laſſen. Beiſpiele für die glücklichen Heeres liefetanten (Vor- 
jahr in Klammern wie oben): 
Reingewinn Dividende 
Mark Prozent 
Erdmannsdorfer A.⸗G. für Flachs⸗ 
garn⸗Maſchinen⸗Spinnerei und 
Weberei zu Zillerthal (Niefenges 
( are wat 419 000 (198 0000 6 (ö) 
Meyer⸗Kaufmann Textilwerke A.⸗G. b 
in Breslau . 329 000 (137 000) 4 (11,) 
Saganer Wollſpinnerei und «Weberei j 
m Sagan. 2. 2.0020. 167 000 (132000) 8 (6) 
A. 0 für Trikotweberei (vorm. Gebr. | 
Maus) in Ludwigshafen 15 (7) 
9 
Zigarettenfabrik Konſtantin A.⸗G. in 
Hannover ... . . 1837 900 (95 000) 25 (18) 
Zuckerfabrik Körbis dorf 12 (4½) 
C. u. G. Müller al, A.⸗G. in 
Borlin . R 10 (7) 
Hefftſche Ku: mühle A. ©. in Mann- 
inn . 73000 (35000) 4 (4) 
Hermannmühlen A. G. in Poſen. . 18 (3). 
Rolandmühle Bremen 17 (II) 
Berliner Dampfmühlen A.-G.. 8 (0) 
Rheinmühlenwerk Mannheim ... 12 (6) 
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Ganz beſonders günſtig iſt das Bild der Lederinduſtrie. 
Die größte und am meiſten beſchäftigte deutſche Leder 
fabrik, Adler & Oppenheimer, hat zwar noch keinen Bericht 
über das letzte Geſchäftsjahr erſcheinen laſſen, aber ihre 
Aktien ſind im Laufe dieſes Frühjahrs um 100 Prozent ge⸗ 
ſtiegen, weil man den Rieſenkriegsgewinn vorausſieht. 
Wir führen an: 


heurige vorjährige 
Dividende Dividende 


Prozent Prozent 
Lederfabrik Wiemann in Hamburg.. .. 20 17 
Niederrheiniſche A.⸗G. für Lederfabrikation .. 15 11 
Lederfabrik Hirſchberg vorm. Heinrich Knoch u. Co. 12 10 
Lederwerke Spichar zz „ 12 5 
Aachener Leder fabrik . 120 7 
Wandsbecker Leder fabrik „ I0 6 


Den Rahm der Kriegskonjunktur aber ſchöpfen die⸗ 
jenigen Zweige der Metallverarbeitungsinduſtrie ab, 
die von Haus aus eigentliches Kriegsmaterial herſtellten 
oder die ihre Betriebe ſogleich auf ſolches einzurichten wußten, 
mochten fie auch vorher die friedlichſten landwirtſchaftlichen 
Maſchinen, Feuerwehrgeräte oder Telephonkabel produ- 
zieren. Darunter fällt die geſamte Werft- und Fahr⸗ 
zeuginduſtrie, und dahin gehört praktiſch die mit der Waffen⸗ 
induſtrie eng verflochtene Munitionsherſtellung. 
Reingewinn Dividende 

Mark Prozent 

Vnlkanwerke Stettin und Ham— | | | 

burg A. G... . 2252 000 (Vorjahr: 6 
Verluſt 2 148 000) 


Atlaswerke A.-G., Bremen-Hamb. 937000 (619 000) 81, (770 
Joh. C. Tecktenborg A.-G., Bre- 
merhavTen .. . 926 000 (732 000) 10 (10) 


Daimler Motorengeſellſchaft . 4 600 000 (3 200 000) 16 (14) 


Fahrzeugfabrik Eiſenacgh. .. 846 000 (314 000) 12 (6). 
Mannesmann Mulag (Motoren- = 
u. Laſtwagen A.-G.), Aachen. 611000 (483 000) 15 (10) 


Waggonfabrik Gottfried Lindner 
A.-G. in Halle⸗Ammendorf . N 12 (8) 
C. D. Magirus A.⸗G., Ulm a. D. 408 000 (276 000) 12 (12) 
C. Lorenz A.⸗G., Telephon⸗ und 
Telegraphenwerke in Berlin . 1.006 000 
Mix & Geneſt A.-G., Telephon- u. 
Telegraphenwerke in Berlin . 1200 000 
Heddernheimer Kupferwerke und 
Slidd. Kabelwerke A.⸗G., Frank⸗ a N 
furt a. M. und Mannheim .. 1334 000 (1 157 000) 7 (7) 
Kabelwerk .. A.⸗G., Duis⸗ 
glg 88 ö 18 (16) 
Hackethal Draht⸗ u, Kabelwerke 1 401 000 (1 036 000) 16 (16) 
Siemens Elektr. Betriebe A.⸗G., | | 
Berlin nn 8 1 475 000 (1071 000) 612 (614) 
Elektrotech. Fabrik Rheydt, Max een 
Schorch & Co. A. GG... 
Metallwerke vorm. J. Aders A.⸗G. N FE 
in Neuſtadt⸗Magdeburrg 9 6) 
Hugo Schneider A.⸗G., Metall- 
warenfabriken, Meſſing⸗ und 
Kupferwerke in Leipzig. . . 1 198 000 
Berliner Pumpenfabrik A. GWG. 
(vorm. Max Brandenburg), 


(592 000) 28 (20) 


203 000) 12 (4) 


380 000 (354 000) 12 (8) 


(968 000) 6 (% . 


70 000 (34 000) 8 (6) 


Berlin een 
Ludwig Löwe A.⸗G. 56 20 (18) 
® 
Waffenfabrik Mauſer A.⸗G. in 
Oberndorf a. XX. . 666 000 (496 000) 20 110) N 


Deutſche Waffen- und Munitions⸗ 
fabriken, Berlin-Karlsruhe . 
Rheiniſche Metallwaren- und Ma⸗ 

ſchinen fabrik. 3 500 000 (2 000 000) 1 
Dürener Metallwerke . ... 1884 000 (1 867 000) 12 (2) Oi 
Vereinigte Köln— Rottweiler Pul⸗ . 

verfabriken 5 „ 6543 000 (4 448 000) 25 (20) 


. 8183 000 (5 785 000) 20 (32) 
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Reingewinn Dividende 
Mark Prozent 
Rheiniſch⸗ n Sprengſtoff⸗ 
A, VVV 1540 000 (1 092 000) 20 (15) 


Köln FCC 78 000 
Sprengſtoffwerke „Glückauf“ A. G. 

in Hamburg 40 (0) 
Oberſchleſ. A.⸗G. für Fabrikation 

von Lignoſe, Schießwollfabrik 

Kruppamühle . . 419 000 (125 000) 25 (10) 

Es muß hinzugefügt werden, daß faſt allgemein, be⸗ 

ſonders aber bei der obengenannten Kategorie von Firmen, 
die Dividenden⸗ und Reingewinnzahlen nur ein ſtark 
abgeſchwächtes Bild des wirklichen Geſchäfts- 
gewinns geben, weil darin die „Abſchreibungen“ und 
„Rücklagen“ nicht enthalten ſind, die bei den großen Geſell⸗ 
ſchaften in die Hunderttauſende und Millionen gehen. Auch 
die Geſamtbilanz ermöglicht in vielen Fällen noch keinen 
klaren Einblick in die Geſchäftslage; wie die Sprache nach 
dem bekannten Ausſpruch eines Diplomaten dazu dienen kann, 
die wahren Gedanken zu verbergen, ſo ſcheint auch die 
Finanzpolitik etlicher Aktienunternehmungen die Ver- 
ſchleierung der Gewinne für den Zweck der Bilanz zu 
halten. Die C. Lorenz A.⸗G. zum Beiſpiel verſteckt einen 
Teil ihres Gewinns dadurch, daß ſie in der Bilanz die In⸗ 
venturangabe unterläßt, unter Berufung auf $ 39,3 des Han⸗ 
delsgeſetzbuchs. Die Ludwig Löwe A.⸗G. gibt offen zu, 
daß ſie durch Abſchreibungen uſw. ihre Bilanz habe ver⸗ 
ſchleiern müſſen, und begründet die Niedrighaltung der 
Dividende immerhin etwas zyniſch damit: dies ſei geſchehen, 
„um nicht die Begehrlichkeit der Abnehmer in bezug auf die 
Preiſe und die Begehrlichkeit der Arbeiter in bezug auf 
die Löhne zu ſteigern.“ Die Daimler Motorengeſellſchaft 
und die Deutſchen Waffen⸗ und Munitionsfabriken greifen 
zu dem Ausweg, daß ſie im Debitorenkonto den Anteil 
ihres Bankguthabens verſchweigen; bei Daimler, deſſen 
Reingewinn beiläufig gleich 57 Prozent des Aktjenkapitals 
von acht Millionen iſt, beträgt dieſes Bankguthaben volle 
zehn Millionen Mark, bei den Deutſchen Waffen⸗ und Mu⸗ 
nitionsfabriken wird es auf mindeſtens 25 Millionen geſchätzt, 
bed einem Aktienkapital von 30 Millionen. Erwähnt mag 
auch noch werden, daß die Rheiniſche Metallwaren⸗ und 
Maſchinenfabrik in Düſſeldorf, die berühmte Konkurrenz- 
firma von Krupp, ihre anderthalb Millionen Reingewinn⸗ 
überſchuß dem Vorjahr gegenüber allein in den erſten 
beiden Kriegsmonaten verdient hat, denn ihr Geſchäfts⸗ 
jahr ſchließt mit dem 30. September ab; ebenſo liegt der Fall 
bei der Siemens⸗Geſellſchaft. 

Man hat als hervorſtechendes Merkmal der deutſchen 
Wirtſchaftsgeſtaltung unter dem Einfluß des Krieges die 
„Umorganiſierung der Induſtrie“ feſtgeſtellt. Das Gegen⸗ 
ſtück zu dieſer techniſchen Erſcheinung iſt die finanzielle 
einer tiefeingreifenden „Neugruppierung der Vermögen“. 
Das Wort iſt von dem Direktor einer Berliner Terraingeſell⸗ 
ſchaft geprägt worden, der in der Generalverſammlung 
ſeines Unternehmens kürzlich darauf hinwies, daß gegen⸗ 
wärtig eine ſteigende Nachfrage nach Villenbaugrundſtücken 
vorhanden ſei. Mancher Effektenbeſitzer hat infolge des 
Krieges bedeutende Kapital» und Einkommenseinbußen er⸗ 
litten; aber daneben ſteht eine Gruppe von Leuten, die 
durch denſelben Krieg verhältnismäßig raſch zu größerem 
Reichtum gelangt ſind. Es ſind diejenigen, die an den 
Kriegslieferungsunternehmen als Aktienbeſitzer beteiligt ſind 
— und freilich auch die zahlreichen Zwiſchenhändler und 


(51 000) 20 (15) 


etliche Spekulanten, denen Fortuna, die ſkrupelloſe Göttin, 
hold geweſen iſt. 

Der große Konſument, aus deſſen Taſche hauptſächlich 
die „Umgruppierung der Vermögen“ finanziert worden iſt, 
iſt das Reich, deſſen Schulden ſeit Auguſt 1914 um 15 Milli⸗ 
arden Mark geſtiegen ſind. Niemand wird es ihm übelnehmen 
können, wenn es einen Teil ſeiner gewaltigen Ausgaben 
für die Verteidigung des Landes und Volkes eben von jenen 
neugebildeten Vermögen zurückzuholen verſuchen wird. 
Der nächſtliegende Weg dazu wird die progreſſive Reichs- 
vermögensſteuer ſein, wozu außerdem der Gedanke zur 
Anregung gekommen iſt, die Kriegsgewinne durch einen“ 
Zuſchlag für die Kriegsjahre in Form einer Ergänzungs⸗ 
ſteuer noch einmal beſonders zu packen. Eine „Kriegsgewinn⸗ 
ſteuer“ an und für ſich, die nur die wirklichen Kriegsgewinne 
erfaſſen würde, dürfte ſteuertechniſch kaum durchzuführen 
ſein. Auch die Idee eines „Reichsgeſetzes über die Nach⸗ 
prüfung der Kriegslieferungsverträge“ iſt aufgetaucht: 
dadurch ſoll es ermöglicht werden, die unberechtigten und 
auch für kaufmänniſche Begriffe „ſchamlos“ hohen Zwiſchen⸗ 
händler⸗ und Vermittlergewinne nachträglich zurückzu⸗ 
ſchrauben, während die Fabrikantengewinne, hinter denen 
wenigſtens Aufwendungen an Kapital, Arbeit und Riſiko 
ſtehen, mehr oder weniger unbehelligt bleiben könnten. 


David Koch / Am Fuß des Donon 


Wer viel mit Verwundeten verkehrt, den zieht es un⸗ 
widerſtehlich hinaus ins Feld. Man möchte einmal erleben, 
wie's draußen iſt in Leid und Freud, um noch mehr daheim 
mit ihnen zu fühlen und ihre Gedanken von dem großen Er⸗ 
leben nach der Höhe zu lenken. | 

Die Bitte eines Feldpredigers, feinen Soldaten etwas 
zu ſagen, brachte mich hinaus in die Vogeſen. 

Wir reiſten mit ein paar Bayern. Als wir über den 
Rhein fuhren, lag hinter uns der Schwarzwald, bis an den 
Fuß verſchneit in dunklem, geheimnisvollem Blau. Vorn 
nach Sonnenuntergang leuchteten die Vogeſen hinter Straß⸗ 
burg. Wer zum erſtenmal ſeit dem Krieg wieder über den 
Rhein fährt, kommt in ſchwere Gedanken hinein. Wie viele 
haben hier geſungen: Die Wacht am Rhein! Droben auf 
den Vogeſen, drüben bei Saarburg und bis hinauf ans Meer 
liegen ihre Gräber. Aber das Leuchten um die Vogeſen, die 
ſichere Ruhe um Straßburgs Feſtungsgürtel, die übenden 
„Fußbomber“ an ihren Geſchützen, die Drahtzäune wie 
Dornenkränze in den Feldern — und über allem das ragende 
Münſter, der Zeuge für 700 Jahre Krieg und Frieden —, 
das alles macht ſo ruhig und ſicher, drückt die ſchweren Ge⸗ 
danken nieder und läßt mit der lichten Abendſonne in den 
Vogeſen drüben einen leuchtenden Schein ſtolzer deutſcher 
Hoffnungen aufflammen. — Und in Straßburg! — Es war 
Sonntag gegen Abend. Da gehen ſtillvergnügt, im Beſitze 
ihres Urlaubs, die badiſchen und ſchwäbiſchen und preußiſchen 
Feldgrauen, großbärtige Soldaten, durch die Straßen am 
Ufer der Ill. Schöne, heitere Elſäſſerinnen mit ihren großen 
ſchwarzen Hauben ſind manchmal dabei, und das ſieht aus, 
wie ein Volkslied, wie eine neue Zeit für das heimgeſuchte 
Elſaß, das nach dieſem Krieg wie aus ſchwerem Traum ci» 
wachen mag. 

Freilich, überall, wo die Steinrieſen der altfranzöſiſchen 
öffentlichen Gebäude ſtehen, weht die zerfetzte Fahne des 
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Roten Kreuzes. 37 Lazarette! Und was haben die Straß⸗ 
burger Bürger alles getan, als von Schirmeck und von der 
Schlacht von Saarburg her am 20. Auguſt 1914 ohne Unter⸗ 
brechen die Lazarettzüge heranfuhren. Das muß erſt nach 
dem Frieden feſtgeſtellt werden, was da an Nahrungsmitteln, 
Betten und Leinwand freiwillig in die Lazarette getragen 
wurde in dieſen Tagen der Not. Wetterlé, Hanſi und Ges 
noſſen haben viel ungerechtes Urteil verſchuldet über die 
Reichstreue der Elſäſſer. Die unſicheren Elemente haben ſich 
beizeiten aus dem Staube gemacht und ſind wohl auf Nimmer⸗ 
wiederſehen in den Schoß der alleinſeligmachenden Pariſer 
Kultur zurückgekehrt. Andere Enttäuſchte mögen nach dem 
Kriege nachfolgen. Aber wir Süddeutſchen gerade müſſen 
nach dem Krieg uns mit ganzer Liebe den Elſäſſer Brüdern 
zuwenden. Es wurde mir von Eingeweihten geſagt, daß 
der Roman von Walter Bloem „Das Volk ohne Vaterland“ 
viel richtig Geſchautes enthalte. Es wird zu den dankbarſten 
Friedeusaufgaben gehören, den Elſäſſern ein wirkliches Vater 
land zu bereiten, nachdem ſie ihrer falſchen Führer ledig 
geworden ſind. Dort kann man erkennen, was ein Volk iſt 
in eines Führers Hand. Nach meinen Beobachtungen haben 
gerade wir Süddeutſchen in der ganzen Art ſehr viel Gemein- 
ſames mit den Elſäſſern in den Dörfern und Kleinſtädten; 
es liegt unter der franzöſiſchen Kulturſchicht noch eine nicht 
erſtorbene Schicht alter deutſcher geiſtiger und ſeeliſcher 
Brüderſchaft. Dort muß neu angeknüpft werden, nicht an 
der Tatſache der Franzoſenfreundſchaft einzelner Kreiſe. 
Das Urgeſetz, daß die Liebe ſtärker iſt als die Kette, daß die 
„Sanftmütigen das Erdreich beſitzen“ — das ſoll hier nach dem 
Krieg ſeine Kraft erſt ganz erweiſen. 

Ich bin ſelbſt mit einem Vorurteil hinübergefahren ins 
neudeutſche Reichsland und habe in Auguſttagen mit meinen 
Verwundeten von Mülhauſen und Altkirch daheim als 
Lazarettpfarrer gezürnt. Nun aber bin ich mit anderen Ges 
danken heimgekommen. Nach dem Krieg wird noch mehr 
darüber zu ſagen ſein . ... | 

Mit meinem ſchweren Koffer — Lichtbilder waren drin — 
ſtieg ich an der . . . Kirche ab. Die Leute kamen aus dem 
Gottesdienſt. Es war „Konfirmandenprüfung“. Im Dach- 
ſtuhl reden ſich noch die zerſchoſſenen Dachbalken von 1870. 
Ein friedlich Geſchlecht geht aus und ein, und ſie haben ihren 
Katechismus gut beantwortet, wie mir der Pfarrer bezeugt 
hat. Nachher kam ein junges Blut, ein Pfarrersbub, ein 
Fußartilleriſt, um Abſchied zu nehmen ins Feld. Mit welcher 
Begeiſterung geht die elſäſſiſche Jugend hinaus. Sie emp⸗ 
finden, daß ſie jetzt erſt ihr Vaterland ſich ſelbſt erobern und 
daß dieſer Krieg ihr Recht aufs Vaterland ihnen heiligt. 

Anderen Tags ging die Fahrt nach Schirmeck, dreimal 
ſo langſam als im Frieden, für allerlei Gedanken grad recht. 

„Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein“ ſteht mit hundert 
Lettern auf dem Boden um Straßburg geſchrieben. Wie, 
das kann man nicht ſagen und nicht immer ſehen. Jetzt 
muß ich faſt lachen, wenn ich an das Wort eines franzöſiſchen 
Offiziers denke, der in ſeiner Begeiſterung bei Schirmeck 
ſagte: „Uebermorgen ſchlafen wir in Straßburg.“ Und der 
andere Offizier, der in Mülhauſen einritt, als franzöſiſcher 
Herrſcher, die Zigarette in der eleganten Hand: „Soyez 
tranquilles, mes frères!“ — Ä 

Auf den Stationen holen die Landſtürmer ihren 
Poſtſack ab. Alle rauchen. Das Geſchäft der Liebeszigarren 
ſcheint zu blühen. Droben an den Vogeſen, die in achtbarer 
Höhe, in blauem feinen Dunſt, mit weißen Schneeſcharten 
im Weſten ſtehen — ziehen Rauchwölkchen hin. Vielleicht 


von Schützengräben und Blockhütten unſerer „modernen 
Höhlenbewohner“, wie ſich neulich einer in einem Brief an 
mich nannte. Ein paar zerſprengte Brücken erinnern an die 
blutigen Kämpfe von L. Die Bahnhöfe zeigen, daß man nun 
im Kriegsland iſt. Alles atmet Bereitſchaft und tiefen Ernſt. 
Das Pfarrhaus, wo der Etappen-Feldprediger Quartier hat, 
nimmt mich gaſtlich auf. Abends fahren wir ins . „ droben 
an der Waldhöhe, und ich rede da vor Mannſchaft und Offi⸗ 
zieren. Drüben hinter dem Donon bei Allarmont und Celles 
haben ſchon den ganzen Tag die Kanonen gedonnert. Einer 
ſagt mir, ein Oberförſter vom Schwarzwald: „Jetzt muß 
ich aber ſchleunigſt geſund werden, denn ich will auch dabei 
ſein. Ein halbes Jahr haben wir auf den Augenblick gelauert, 
und jetzt iſt er da!“ ... 

Es war eine ergreifende Stille in dem feſtlichen Saale 
des modernen großen Baues, der im Frieden für die Kranken⸗ 
verſicherung in Straßburg eben noch fertig geworden war. 
Ich ſprach davon, was wir daheim, und ſie, die Soldaten, 
draußen haben an deutſcher Dichtung, deutſchem Lied und 
deutſchem Bild bis hinein in den Schützengraben, den ſie 
noch mit Bildern aus der Heimat ſchmücken. In die Sternen⸗ 
nacht hinaus ins Breiſchtal, wo in Sommertagen ſo viel 
Blut gefloſſen, klang unſer Lied: „Es brauſt ein Ruf wie 
Donnerhall!“ 

In den Leitſätzen der eben gegründeten Freien Vater⸗ 
ländiſchen Vereinigung ſteht ein kluges, verheißungsvolles 
Wort: „An den Gaben der Wiſſenſchaft und Kunſt iſt allen 
Kreiſen eine geſteigerte Teilnahme zu ermöglichen.“ Daran 
wollen wir beizeiten arbeiten! 

Unſere Abendgeſpräche gingen von dem Elſaß vor dem 
Krieg hinein in die ſchweren Tage der Kämpfe um den 
Donon und von da hinaus in den Weltkrieg und die deutſche 
Zukunft. Es iſt eine eigene Sache, friedlich in einem Pfarr» 
haus zu ſitzen, über das von allen vier Himmelsrichtungen 
die Granaten drei Tage lang gingen, indes die Bewohner 
und Umwohner — bis zu 21 Perſonen — drei Tage lang 
drunten in den beiden Kellern ſaßen. Die Franzoſen hatten 
hinter Kirche und Pfarrgarten eine Batterie aufgeſtellt in 
den kritiſchen Tagen um den 20. Auguſt 1914. Eine Granate 
ging in den Garten. Die letzte Stunde ſchien gekommen für 
die im Keller drunten. Aber die deutſche Granate war gut 
gezielt. Kirche und Haus blieben heil. Die franzöſiſche 
Batterie aber fuhr zurück den Berg hinauf. — Ein paar 
andere Bilder noch aus dieſen ſchweren Auguſttagen vom 
14. bis 20. Auguſt. Das künftige Generalſtabswerk — für 
das ich heute ſchon eine Volksausgabe und eine Geſchenk⸗ 
gabe an jeden Ausmarſchierten anregen möchte — wird erſt 
Klarheit in die großen Donon⸗Gefechte bringen. — Die 
Deutſchen mußten bekanntlich zuerſt zurück. Ein Hauptmann 
ſteht an der Türe des Pfarrhofs, gebrochen. Er ſoll ſeine 
Kompagnie ſammeln — und hat keine Leute mehr. Die 
Pfarrfrau bietet ihm Milch und Eier an. Er lehnt ab. Die 
Frau bringt's aber doch. Heißhungrig ißt der Offizier. Da 
kommen die zwei kleinen Pfarrtöchterlein angeſprungen. 
Der Hauptmann wendet ſich und kann die Tränen nicht mehr 
zurückhalten. „Man hat auch Kinder daheim.“ 


Die Batterie ſauſt heran: „Pfarrer, wo iſt der beſte 
Weg, um hinüber auf den Donon zu ſchießen?“ Der Pfarrer 
geht mit. Weglos über Waldterraſſen fährt die Batterie 
den ſteilen Berg hinauf. Nach einer halben Stunde raſt 
ſie zerſchoſſen wieder herab. Ihr Feuer hat gewirkt — aber 
— „Pfarrer, einen anderen Weg!“ — Wieder geht er mit — 
und dann fahren die Grangten von der Höhe hinüber auf 
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den Donon, und die Breſche wird in den Blutberg geſchoſſen. 
„Alles, was nach den Geſetzen der Wiſſenſchaft unmöglich 
iſt, hat dieſe Batterie geleiſtet“, ſagte mein Hauswirt, der 
Pfarrer von Schirmeck. 

Ein ander Bild: Die Totenglocke läutet, der Pfarrer 
begräbt einen deutſchen Offizier. Von der Kirche weg wird 
er verhaftet und durch die empörten deutſchen Soldaten⸗ 
maſſen geführt. — Der Pfarrer hatte nicht erfahren, daß 
nicht geläutet werden darf; weil Läuten Verrat bedeuten 
lonnte. Die Unſchuld des Mannes im Kirchenrock wird 
gerade noch zur rechten Zeit erkannt, ſonſt wäre er der all⸗ 
gemeinen Erregung dieſer Tage zum Opfer gefallen. — 
Das iſt der Krieg. 

Am Herd im Pfarrhaus ſtehen zwei Frauen. Sie können 

nur franzöſiſch ihr Leid klagen. Unſere Soldaten haben im 
Herbſt den Frauen ihre Kartoffeln gegeſſen. Die eine Frau 
hat ſieben Kinder. Der Mann iſt in Rußland. Ueber eine 
Million Mark iſt im Reich geſammelt worden für unſere 
Elſäſſer Brüder. Das Leid iſt gelindert, aber noch nicht 
ausgeglichen. Die zwei Mütter baten um Kleider und 
Nahrung. — Ich ließ zwanzig Mark in den Händen der Pfarr⸗ 
frau aus meinem immer wieder ſich füllenden Stuttgarter 
Kriegsvorrat. Heute ſchicke ich ihr 65 Mark. Wer tut mit? 
Sollten wir nicht gerade den Elſäſſern zeigen, daß wir trotz 
aller Vorkommniſſe ſie zu vollwertigen Mitbürgern haben 
wollen? Es iſt ein entſetzliches Schickſal, ein Volk ohne 
Vaterland und zugleich ein Schutzwall an der Grenze und 
eine Brandmauer gegen Völker⸗ und Weltbrand ſein zu 
müſſen durch das Schickſal der geographiſchen Lage und der 
geſchichtlichen Entwicklung. Drum wir müſſen gerecht bleiben. 
Es gibt Familien, die teilweis in Frankreich, teilweis in 
Deutſchland ihre Soldaten haben. Der Neffe iſt Offizier 
mit dem Eiſernen Kreuz, der Onkel iſt franzöſiſcher General. 
Der franzöſiſche Reſerve⸗Offizier ſchreibt: „Wenn ich meinem 
deutſchen Vetter in den Vogeſen begegne, werde ich ihn 
verhaften laſſen als Deutſchenfreund.“ So geht ein Lieben 
und ein Haſſen über die Hochberge der Vogeſen hin und her. 
| Schluß folgt. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Ein Blatt von 
geſtern für morgen 


Bei Soiſſons iſt er gefallen, der proteſtantiſche Pfarrer aus 
dem Norden Deutſchlands, der als Erſatzreſerviſt, ſchnell befördert, 
ausrückte mit wenigen Offizieren an der Spitze von tauſend Mann. 

Wie mag er ſich zum Kriege geſtellt haben? So männlich ein⸗ 
fach wahrſcheinlich, wie Millionen von deutſchen Soldaten, die in 
allen Rüſtungen lieber eine Sicherung des Friedens fahen, als daß 


fie ernſtlich an einen blutigen Waffengang dachten. Und nun, in 


der entſcheidenden Stunde, jeder wußte, jeder handelte: Heimat 
und Freiheit ſind bedroht — Vaterland, hier haſt du meinen Arm. 

Ich vernahm die Gewißheit dieſes Todes nicht wie ſo manche 
ähnliche mit jähem Stillſtehen von Blick und Blut aus den 
ſchlimmen gedruckten Spalten, die mit ſtarren Geſichtern und er⸗ 
loſchenen Augen — Augen, die geſtern noch voll Mut und Sonne 
waren — gefüllt ſind jeden Tag. Mein Junge berichtete davon 
aus Wickersdorf, der freien Schulgemeinde auf der Höhe des 
Thüringer Waldes. Der Tote gehörte ihr nicht perſönlich au, ſtand 
ihr jodoch ſeeliſch nahe durch Verwandtſchaft zu einem Ehepaar des 
Lehrkörpers ſowohl wie durch Sympathie mit dem aufrechten und 
unabhängigen Geiſt der Anſtalt. 

„Haſt du gehört, daß Paſtor Riewerts gefallen iſt? Wir find alle 
fehr traurig darüber “ 


Dieſe Worte bringen traumhaſt reich das leuchtende Bild eines 
Maitags in Verbindung mit dem Kampfestrotz, den dieſe kriegeriſche 
Zeit auſs neue ſichtbar machte, und den noch tiefer als fie das 
Leben nach dem endlichen Frieden brauchen wird. 

Dieſer Maitag über der Lüneburger Heide, glückſelig von 
Lerchenwirbeln; wie Opferwollen rauchen die jungen Birken aus 
dem braunen Kraut! Ich weile mit meinen jüngeren Kindern als 
Gaſt im Hauſe von Freunden, die eben daran ſind, das eigene 
wundervoll künſtleriſche Heim in eine Art von gärtneriſchem Lehr— 
betrieb hinüberzubilden. Für eine Nacht oder zwei haben ſich 
„die Wickersdorfer“ angeſagt, das heißt, nicht ſämtliche hundert 
Zöglinge, ſondern eine in ſich abgeſchloſſene Gruppe, eine ſogenannte 
Kameradſchaft, ſamilienhaft gebildet um den Lehrer, dem jedes 
Kind, ſeiner beſonderen Art nach, in freier Wahl ſich anſchließen 
darf, hat eine Pfingſtfahrt durch die Heide unternommen und will 
nun nach dem harten herrlichen Abenteurerleben mit Tagen in 
Sonne, Regen und Wind und Nächten auf Stroh einen ſchlemmer⸗ 
haften Raſttag halten. 

Von Norden ſollen ſie kommen — welchen Weg und welche 
Tageszeit, das iſt ganz unbekannt. Doch es hält uns nicht ab, ein 
fröhliches Entgegenkommen zu veranſtalten. In drei Stunden 
ſind wir in Wilſede, ſpähen, ſuchen, ſpielen und faulenzen in 
Wäldern, Dorf und Sandbergen und machen uns ſchließlich ein 
wenig verwundert auf den Heimweg. Es war ja gar kein Recht 
dazu, aber wir alle laſſen die Gewißheit einer feſtlich⸗frohen Ueber⸗ 
raſchung nur ungern fahren. 

Auf dem Rückweg ſchneiden wir ab, ſchräg durch eine rauh⸗ 
gebüſchelte Heidelichtung. Als wir auf den Fahrweg zurück⸗ 
kommen, ſtrömt es daher, Jungen und Mädchen, braungeſichtig 
unter weißen Mützen, ruckſackbepackt, in loſen ſchlenkernden 
Gruppen. 

„Die Wickersdorfer!“ Mit dieſem Jubelruf ändern wir die 
Richtung. Von dem fröhlichen Verband löſt ſich ein Einzeknes, 
trabt mit beherrſchtem Freudenblick heran — das iſt unſer Junge, 
der ehrlich überraſcht feine verbrannte Wange zum Kuß hinhält. 

Bald folgt die Begrüßung der übrigen. Unter ihnen ragt 
neben einer klarblickenden heiteren Frau eine unbekannte Geſtalt. 
Das iſt alſo Paſtor Riewerts! Gerade hier, den Heidefreunden, iſt er 
durch Seelsorge im edelſten Sinne in unlöslicher Freundſchaft ver⸗ 
knüpft. Sein Name, in ſchweren Stunden genannt, reicht hin, Zus 
verſicht und Willen zum Kampf aufzuwecken. 

Auf dem Weiterweg fügte es ſich, daß wir nebeneinander 
gingen; das Schickſal der gemeinſamen Freunde beſchäftigte uns. 
Mehr als einmal mußte ich erſtaunt aufſehen. Es war ein fo un⸗ 
beſangenes Forſchen und Verſtehen in den Worten meines Be⸗ 
gleiters, ſo ein ganz ſicheres von dem beſonderen Menſchen Aus⸗ 
gehen, wie man es bei einem Paſtor, der innerhalb der Kirche 
arbeitet, nicht ohne weiteres vermuten kann. 

Wir kamen auf feine perſönliche Tätigkeit zu ſprechen. Er 
lächelte fein — ja, er müſſe ganz ofſen ſagen, daß er der Meinung 
ſei, ein Paſtor ſei noch immer nicht ganz überflüſſig heutzutage. 
Wewigſtens brauche er es nicht zu fein. In feiner kleinen 
holſteiniſchen Stadt war es ihm gelungen, an die Induſtricarbeiter 
heranzukommen. Es hatte ihn feine konſervativen Beziehungen 
gekoſtet — mit Freuden ließ er fie. Arbeit, fie ſei ja gut, das beſte 
faſt, aber zu wenig für den Menſchen. Da gab es Keime, die ſo 
brreit waren, geweckt zu werden. Selbſtverantwortung, Gemein⸗ 
ſamkeit und Glauben, weit hinaus über die Mächte des nützlichen 
Alltags. Und die Jugend, vor allem gerade die Jugend, die ſich 
oft am ſprödeſten wehrt und am tiefiten mißtraut, in allem Ueber⸗ 
lieferten Halfter oder Schlafmittel wittert — es war ſein beſonderer 
Stolz, in ihrer eigenſten Not die Sehnſucht aufgeweckt zu 
haben — was hat es für einen Sinn, einem Menſchen einzureden, 
was er nicht erlebt hat? 

Ich ſehe ihn vor mir, wie er fo den Hügel hinanſtieg; der 
herbe federnde Glanz ſeines Weſens brannte in ſeinen Augen, und 
wie ein Symbol, heute in der Erinnerung ſeines Schlachtentodes 
nur leuchtender gegenwärtig, wirkte die kampfesfrohe Auſwärts⸗ 
richtung feines ſchmalen Kopfes — der Sonne und der Luft und 
dem ungeheuren Raum des Himmels entgegen. 
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Die Jugend! Es war ſelbſtverſtändlich, daß wir auf Wickers— 
dorf zu ſprechen kamen. Er fand kein volleres Lob als dieſes, daß 
er hoffte, ſein Kind dürfe auch einmal in dieſem Geiſt auſwachſen. 

Einzelheiten kann ich nicht mehr im Wortlaut wiedergeben. 
Aber der Gang des Geſpräches iſt mir vollkommen in der Erinne- 
rung geblieben. Die Erziehung in der idealen Familie iſt 
die beſte und wird wohl immer die beſte bleiben. Aber wo ſind 
heute noch ſämtliche Bedingungen einheitlich beieinander? Da 
klafft es überall zwiſchen dem Zuſammenarbeiten von Schule und 
Haus, der Ausbildung von Körper und Grit; da vor allem läßt 
ſich aus Mangel an Rube, Zeit und Raum kein Gemeinſchaftsleben 
herſtellen, in dem die ſittlichen Kräfte des heranwachſenden Menſchen 
ihre natürliche Entwicklung fänden. 

Entwickluͤng — des junge Weſen vom Mittelpunkt eines 
kräftigen Ichs ganz folgerichtig in ein ſchaffendes Verhältnis zur 
Umwelt hineinwachſend. 
nicht geſtraft — jeder Zögling fühlt bald heraus, daß man ſeinen 
edelſten Kräften traut, und daß er früher oder ſpäter nicht anders 
kann, als dieſer Hoffnung recht geben. 

Möglich, daß dieſe Entfaltung zuweilen Schwierigkeiten macht. 
Aber Liebe und Langmut und ein ſcharfer Blick für das, was meiſt 
nur einer Richtungsänderung bedarf, um als Gutes zu wirken, 
laſſen nicht ab, den Boden zu bereiten; denn der Erzieher weiß 
wohl, daß der tiefere Sinn dieſer neuen Freiheit erſt am Leben 
ſelber begriffen werden kann. Mein eigener Junge iſt das beſte 
Beiſpiel dafür. Anfangs fühlte er ſich durch Wochen hindurch 
höchſt unbehaglich, fand ſich überall geſtört, keinen Zuſammenhang 
zwiſchen den ſeſten Forderungen an den einzelnen und dem fröh— 
lich ungebundenen Gemeinſchaftsweſen, das durch jode Art von 
Cn wicklung in Wiſſenſchaft, Muſek, bildender Kunſt und nicht zuletzt 
körperlicher Fähigkeit getragen wird. Nach einem halben Jahr 
aber ſagte dieſer ſelbe Junge: Mutter, ich bin doch eigentlich 
reich; ich habe eine Heimat mehr jetzt. Und man verſteht, was 
das heißt, wenn ein ſpröder Zwölfjähriger, der ungern in ſeine 
Empfindungen hineinblicken läßt, ſich getrieben fühlt, freiwillig 
dieſes Bekenntnis zu leiſten. 

Ich erinnerte mich, wie ich angeſichts dieſes Paradieſes einmal 
meine Vedenken äußerte einem der Lehrer gegenüber, der neben 
feiner fruchtbar erzieheriſchen eine ernſte künſtleriſche Berufung ent- 
wickelt hatte — Siegfried Krebs war es, auch ſeiner ſei an dieſer 
Stelle mit Treue und dam beſonderen Schmerz feiner Unerſetzlich⸗ 
keit gedacht — und der beim Ausbruch des Krieges begeiſtert 
ſelbſtverſtändlich als Freiwilliger hinausgezogen iſt, um nur zu 
bald auf den Höhen von Compiéègne ein ſchlichtes Heldengrab zu 
‚ernten. 3 | | 

„Wie findet ſich“, fragte ich einigermaßen beforgt, „der Junge 
ſpäter ins praktiſche Leben, das nicht die ganz von eigener Art zu⸗ 
fammengebaute Welt mehr darſtellt? Muß das nicht einen Sturz 
und ein Erwachen geben, das die wenigſten unbeſchadet über⸗ 
ſtehen?“ 

„Im Gegenteil!“ lautete die freudige Antwort, „wir haben 
die ſorgfältigſten Beobachtungen gemacht und haben gefunden, wer 
nur lange genug, gar bis zum Abitur bei uns war, der erfaßt 
ſchneller die Forderungen auch einer ungewohnten Lebensbeziehung 
und weiß, was es heißt, ſich tätig dem Geiſt eines Ganzen einſügen. 
Und die Studenten — gerade ſie waren auf die klarſte Weiſe vor⸗ 
bereitet für die ſelbſtverantwortliche Freiheit von Leben und 
Arbeit, die ſo mancher jungen kraftſprühenden Begabung zu einer 
ſchweren Gefahr gedeiht, weil der jähe Schritt zur Unabhängigkeit 
das Gleichgewicht zu plötzlich aufhebt.“ 

So tauſchten Paſtor Riewerts und ich, anſteigend gegen das helle 
Märchenhaus der Freunde, Erinnerung und Beobachtung — faſt 
zu früh fanden wir uns auf der Terraſſe über dem jungen duftenden 
Frühlingsland, mitten im Lärmen des frohen Schwarmes, dem 
mein Begleiter als Ortskundiger, von allen Seiten beſtürmt, Ant— 
wort, Lächeln und Auskunft geben mußte. Mit dem Einzelgeſpräch 
war es für diesmal zu Ende. 

Und damit auch ſür die kurze Zeit dieſer Begegnung — wie 
weit entiernt lag damals der Gedanke, es könne für alle Zeit fein! 
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In Wickersdorf wird nicht geſtopft und | 
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Am Abend des nächſten Tages, der der Abreiſe voranging, 
wurden allerhand Spiele getrieben in einer fremdartig lieblichen 
Talſenkung — hei wie der ſchleswig⸗holſteiniſche Paſtor mit den 
Jungs um die Wette zum Angriff flog, über die Wacholderbüſche 
weg oder hinter ihre Wände in den harten glatten Grasboden 
geduckt! Sein Geſicht ſtrahlte wie das der Jüngſten eines in Freude 
und Freiluftglück. ö 

Wie bald hat der Ernſt einer kriegeriſchen Zeit dieſes al“ 
gelaſſene Spiel zu ſchwerer Mannedtat verwandelt. 

Der Geiſt dieſes Tapferen war nicht unmittelbar an der Entwick⸗ 
lung von Wickersdorf beteiligt, der ohne Einſeitigkeit als Ziel das Bild 
des alten deutſchen Bürgers vorſteht, mit feiner Fülle von Können 
und dem offenen Reichtum ſeines Verſtehens und wo es ſein muß, 
ſeines Trotzes. Aber iſt es nicht im Grunde das gleiche, was der 
früh Vollendete, aus einem ganz anderen Lager ſtammend, von der 
Heranbildung einer ſtarken und fröhlichen Jugend hoffte? Von 


der brauſenden Quelle ihrer Kraft und von der Stärke ihres 


Kampfbewußtſeins, gepaart mit Selbſtbeherrſchung, die nach dieſem 
gewaltigften aller Kriege dem Menſchen nottun werden, der be— 
rufen iſt, unerhörte Wunden zu heilen, noue Saat und neue 
Ernten vorzubereiten, voll vom heiligſten Ernſt ſeiner Sendung: 
um feiner ſelbſt willen für andere da zu fein..... 

Und wenn die Jugend, die von Wickersdorf ausgeht, Jüng⸗ 


linge und Mädchen, in neuer Erkenntnis ihrer kameradſchaftlichen 


Ergänzung, befähigt iſt, an dieſem großen Menſchheitswerk mits 
Ihaffen zu helfen, fo iſt die opfervolle Arbeit ihrer Leiter nicht ders 
loren geweſen — und nicht umſonſt ſind draußen ihre Freunde und 
Erzieher als Kämpfer gefallen, ein ewiges Denkmal deutſchen 
Willens und liebereich bauender Kraft. 


Leo Sternberg / Die Aeberflüſſigen 


Ich hörte die Aecker ſagen 
— es klang wie unterirdiſches Klagen: 


Roſſehuf ſtampft uns nicht und der Heere verwüſtender 
Tritt 
Wir hören es dumpf in der Erde und leiden's nicht mit — 


allein verſchont in dem großen Herbſt der Welt, 
wo der Leib des Lebendigen fällt, 


wie ſich der Wald entlaubt .. Wir ſollen zeugen, von 
den Flammen 
des Weltbrands umſchlagen, daß der Samen 


nicht ſterbe für die neue Saat. 
Doch Leben iſt Scham, und Tod die einzige Tat. 


Wirkt immerhin, ihr Schollen! Wirkt den Keim ans Licht! 
Tod ſei nicht Freude! Opfer iſt — die Pflicht, 


Thereſe Köſtlin / Die Mauer 


Wir führen ein Schwert. Wir eſſen ein Brot. 
Im Siegesjubel, in Todesnot | 
Schlägt in uns allen ein deutſches Herz. 

Feinde heran! Die Mauer ſteht. 

Waffen heraus! Wir fürchten uns nicht. 
Eher das Weltall in Stücke geht, 
Als daß ein Stein aus der Mauer bricht. 
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Gottfried Traub / Unſere Ehre 

Karheit iſt mir in der Tieſe zu finden; auf 
der Oberfläche liegt nur Dunlelheit und Pers 

wirrung. Fichte. 
Wie wird es in den nächſten Jahren ſein, wenn wir 
langſam beginnen, die Geſchichte dieſer Tage zu beſchreiben? 
Ob man es dann noch für möglich halten wird, was heute 
wirklich geſchieht? Die Welt ſcheint mit deuiſchem Weſen auf⸗ 
räumen zu wollen. Einen anderen Sinn ſehe ich in dieſem 
Chaos nicht mehr. Warum das? Man gibt offen zu, daß 
wir tüchtig ſind; man geſteht uns alle möglichen Vorzüge 
zu. Unſere „Barbarei“ iſt ja gerade uniere Leiſtungsfähig⸗ 
keit Alſo, ſagen die anderen Völker: „Weg mit ihm! Wir 
wollen ihn demütigen. Er iſt uns ein Dorn im Auge. 
Zertreten wir ihn!“ Iſt das alles nicht Wahnftnn? Aber 
die Blätter der Geſchichte ſind voll von Unduldſamkeit gegen⸗ 
über dem, was tüchtig if. Man kann es verſtehen, wenn 
Menſchen und Zeitalter mit bildungskräftigen Augen den 

Teufel leibhaftig in der Welt regieren ſehen. 

Aber ich höre liebe Menſchen, die mich ſanft beiſeite⸗ 
nehmen und ſprechen: „Du tuſt unrecht. Es herrſcht bei 
uns Deutſchen auch viel Oberflächlichkeit, Neid, Unzucht, 
Habſucht. Biſt du blind? Man kann nur gerecht urteilen, 
wenn man beim Gegner das Gute betont, beim Eigenen 
das Schlechte ſieht, um durch jene Vorzüge die eigenen 
Brüder zu neuer Entwicklung zu ſpornen“. Gut, Freunde, 
wenn das Gerechtigkeit heißt, dann will ich gerne ungerecht 
heißen, ungerecht im höchſten Grad. Ich mag euch nicht. 
Ihr ſeid nicht bis ins Innere erſchüttert von dem 
Schickſal eures Volkes. Ihr habt eine andere Seele. Sie 
mag beſſer fein als die meinige. Darum ftreite ich nicht. 
Aber ich verſtehe eure Stubengerechtigkeit nicht. Ich ſehe 
auf die Gaſſe und in die Scheuerſtuben und in die Felder 
und wundere mich, ja, wundere mich, daß wir ſo find, wie 
wir ſind. Wenn wir es nicht ſagen, ſo ſagen es uns die 


Feinde. Alles bieten ſie auf, ſelbſt gemeinen Verrat. 
Machen ſich denn England und ſeine Genoſſen dieſes 
letzten unerhörten Streiches nicht gleicherweiſe ſchuldig, 


indem ſie Italiens Söhne willkommen heißen? Armes 
Italien! Du glaubſt noch an ihre Freundſchaft? 
Noch nie hat man einem Verräter wirklich vertraut, 
mochte er augenblicklich noch ſo nützlich ſein. So ſehe ich, 
wie um unſere Grenzen ſich häuft Häßliches und Nieder⸗ 
trächtiges jeder Art, und muß und darf und kann mit 
frohem Herzen glauben, daß man ſoviel Schlechtigkeit nicht 
nötig hätte, wenn nicht unſer deutſches Weſen innerlich echt 
wäre. Darüber freue ich mich mit dankbar ernſtem Gemüt. 
Wir werden heute auf eine ungeahnte Probe geſtellt. Hat 
man je faule Leute fo lange geprüft? Mit ihnen iſt die 


Geſchichte immer raſch fertig geweſen. Nein, je toller die 


Welt da draußen wird, deſto ruhiger und zuverſichtlicher 
find wir. Wir gehen auf rechtem Weg; alſo durch! 

Wanderer ſind wir und bleiben wir. Vollendete gab 
es nie. Wir bilden uns nie ein, es zu ſein. 
Richtung richtig, daß der Weg gerade, daß das ferne Ziel 
gut iſt, das erkenne ich von Tag zu Tag mehr aus den 
Blättern der deutſchen Geſchichte. Wir ſuchen nicht an der 
Oberfläche, ſondern in der Tiefe. Dort ift unſere Heimat. 
Aus tiefen Quellen allein ſprudelt ewiges Leben. Nie wird 
das von der Erde vertrieben werden können. Wir danken 
heute in unſeren Kämpfen und Schlachten nur den großen 
Erziehern unſeres Volkes; nicht uns, dem geiſtigen Erbe 
gebührt die Ehre. Aber der Stolz bleibt, daß wir berufen 
find, es zu wahren. 


Die Hilſe 


Aber daß die 
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Soziale Bewegung 


Eine Kriegstagung der deutſchen Verbraucher. Zu einer ein⸗ 
drucksvollen Kundgebung geſtaltete ſich die um Pfingſten in Berlin 
vom Kriegsausſchuſſe für Konſumenteninter⸗ 
eſſen einberuſene Konferenz. ie dem Ausſchuß angeſchloſſenen 
60 Zeutralorganiſationen der Arbeiter, Angeſtellten, Reichs-, 
Staats⸗ und Gemeindebeamten, Frauen und verſchiedener gemein⸗ 
nüsiger ſozialpolitiſcher Vereinigungen aus fämtlichen politiſchen 
und religiöjen Lagern, ferner die am Site der Generalkommandos 
und an ſonſtigen bedeutenden Orten beſtehenden 20 Vezirksausſchüſſe 
mit 16 Ortsausſchüſſen hatten ihre Delegierten entfandt. Der Ge⸗ 
ſchäftsbericht des Vorſitzenden, Reichstagsabgeordneten Robert 
Schmidt, gab einen Ueberblick über die Arbeit und die Entwick⸗ 
9 der deutſchen Konſumentenbewegung, die heute von mehr als 
7 Millionen Mitglieder, mit Angehörigen alſo 25 Millionen Ver⸗ 
braucher oder einem Drittel des deutſchen Volles, getragen wird. 
Mit einer Reihe außenſtehender Verbände ſchweben die Verhand⸗ 
lungen zum Anſchluſſe noch und dürſten baldigſt zum Abſchluſſe ge⸗ 
langen. Gegen den Kriegsausſchuß haben ſich der Verband junger 
Drogiſten durch ſeinen Austritt ſowie der Verband katholiſcher kauf⸗ 
männiſcher Vereinigungen, der bei der Gründungsverſammlung 
vertreten war, durch ein Rundſchreben an feine Vereine gewandt. 
Einige Verbände halten ſich bedauerlicherweiſe aus Furcht ror einer 
Berührung ihrer Mitglieder mit anderen Ständen und Richtungen 
noch Ken Eine große Zahl von Mitarbeitern aus der Wiſſenſchaſt, 
dem Handel, der Landwirtſchaft und dem Handwerke wurde zu den 
Beratungen über wichtige Maßnahmen hinzugezogen. — Nach 
einem weiteren Vortrag des Profeſors Dr. Zimmermann 
über die volkswirtſchaſtliche Tätigkeit des Ausſchuſſes kam eine aus⸗ 
giebige Debatte, bei der beſonders der ſalſchen Auffaſcung ent 
gegengetreten wurde, daß der Kriegsausſchuß für Konſumenteninter⸗ 
eſſen mittelflandsfeindlich ſei. Nur gegen die Auswüchſe des Eo⸗ 
ſchäſtslebens während des Krieges werde wie bisher energ:ich Front 
gemacht. Der ſolide Geſchäftsmann, der angemeſſene Preiſe fordere, 
brauche in der Konſumentenorganiſation keinen Gegner zu erblicken. 
Zum Schluß empfahl im Auftrage des Geſamtvorſtandes Abg. 
Giesberts die Fortſührung und Weiterfinanz'erung der Be⸗ 
wegung zunächſt bis zum 31. Dezember. Dicker Vorſchlag wurde 


einmütig gutgeheißen. — Sodann ſprach Geheimrat Proſeſſor Dr. 


Zuntz⸗ Berlin über das Thema: „Die Sicherung der 
künftigen Ernte für die Konſu menten“. In der 
Beſprechung einigte man ſich auf folgende Grundlinien für weitere 
Kriegsarbeit: J. Sicherſtellung auskömmlicher Menſchenernährung 
(vor dem Vieh) zu erträglichen Preiſen. 2) Beſchlagnahme Hirte 
reichender Mengen von Brotgetreide, Hafer, Gerſte, Hülfenfrüchten 
ſowie von Kartoffeln anf Großgütern für den Jahresbedarf von 
70 Millionen Menſchen; öffentliche Enteignungs- und Sſcherungs⸗ 
beſugniſſe für andere elementare Maſſenbedarfsartikel, wie Mager⸗ 
milch, Butter (bei Mangel ſonſt' cer Fette), Fleiſchvieh, Zucker uſw. 
fa Grund eines phyfiologiſchen Mindeſtbedarfsplanes. b) Fort⸗ 
führung und gegebenenfalls Weiterbildung des gemeinwirtſchazt⸗ 
lichen Verteilungsverfahrens nach Kopfmengen für Vrot ui. 
e) Syſtematiſche Durchbildung der Höchſtpreisfeſtſetzung für Produ⸗ 
1 und Händler (prozentuale Vermittlungsvergütung) mit zeit⸗ 
ich n Lagerungszuſchlägen, Verkaufszwang, Verkaufsrechte 
1 emeinden, de e Anſtalten uſw.; Eiſenbahntarifpolitik; 
teichövergütungen für Auslandsbezüge. Rückſichtsloſe Anwendung 
der e des Bürgerlichen Geſetzbuches ($ 138) und des 
Reichsſtrafgeſetzbuches (8 263 und § 302 9 gegen wucheriſche Aus⸗ 
beutung der Notlage des Reichs und ſeiner Bürger. d) Syſtema⸗ 
tiſche Herstellung und Auſſpeicherung von Dauerwaren, Dörr 
gemüſen, Trockenlartoffeln uſw.; Beſchränkung der Trinlbrannt⸗ 
weins und Biererzeugung; Pflege der offentlichen Bürgerſpeiſun⸗ 
gen; Einſchrämung des „Slreckens“ wichtiger Lebensmittel. 
II. Oeffentliche Ordnung der Viehhaltung und der Futtermittel- 
verſorgung unter folgenden Vorausſetzungen: Errichtung einer 
Rcichseruährungsbehörde im Zuſammenwirlen mit ſelbſtändigen 
Behörden für dezentraliſiert verwaltete einheitliche Wirtſchafts⸗ 
bezirke in den einzelnen Reichsgegenden; Zuziehung der Konſu⸗ 
mentenvertretungen bei allen Maßnahmen der Behörden in der 
Ernährungsfrage; Förderung der Ernteerzeugung und ⸗einbringung 
mit geldlichen, techniſchen und organiſatoriſchen Reichsmitteln; 
ſorgſamſte Ernteſchätzung; Beſtandaufnahmen für ſämtliche wichti⸗ 
gen Nahrungs⸗ und Futlermittel wie für landwirtſchaftliche Be⸗ 
triebsitoffe in ſtändiger Wiederholung, zum erſten Male ſofort nad) 
der Ernte, mit Deklarationszwang und ſchärfſten Straſbeſtimmun⸗ 
gen für Falſchmeldungen; Einziehung der verſchwiegenen Vorräte: 
Errichtung ſtädtiſcher Lebensmittelämter in allen größeren Ge- 
meinden. 


Die ſchwierigſte aller gewerkſchaftlichen Organiſationsaufgaben 
der Zulunft hatten wir vor kurzem die Anregung des Gewerk⸗ 
dereinlers Gleichauf vom Maſchinenbauerverein genannt, die 
einen dauernden Burgfrieden unter allen Gewerkſchaftsrichtungen 
auch über den jetzigen Krieg hinaus ſchafſen wollte. Die Aufnahme 
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der Anregung in der gelamten deutſchen Gewerkſchaftspreſſe war 
freundlich wohlwollend. Praktiſche Vorſchläge zur Verwirklichung 
des Gedankens wurden aber von keiner Seite gemacht. Jetzt hat 
nun die Geſamtorganiſation der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine, 
der Zentralrat des Verbandes, die Auregung neu aufgenommen und 
folgende Entſchließung bekanntgegeben: „In der Erkenntnis, daß 
zurzeit die einheitliche Arbeiterorganiſation auf neutralem 
Boden, wie ſie als Ideal den Deutſchen Gewerkvereinen vorſchwebt, 
nicht zu verwirklichen iſt, macht ſich der Zentralrat die im „Regu⸗ 
lator“ (Maſchinenbauerorgan) vertretenen Anſchauungen zu eigen. 
Da dieſe Anſchauungen auch in der Preſſe der anderen gewerkſchaft⸗ 
lichen Organiſationen zum Teil völliger Zuſtimmung, nirgends aber 
rundſätzlicher Ablehnung begegnet ſind, bringt der Zentralrat 
155 Bereitwiliigkeit zum Ausdruck, alle Beſtrebun⸗ 
gen zu unterſtützen, die darauf abzielen, auch nach dem Kriege ein 
erträgliches Verhältnis zwiſchen den verſchiodenen Organiſationen 
aufrechtzuerhalten und in allen die geſamte Arbeiter» 

chaft betreffenden Fragen ein gemeinſames 

orgehen zu ermöglichen.“ Diele neue Anregung ift das 
durch beſonders wertvoll, daß einer der vier vorhandenen großen 
Hanptverbände geſchloſſen hinter ihr ſteht. Nun muß ſich zeigen, 
ob der zum Ausdruck gebrachte Gedanke tatſächlich marſchieren kann. 
Mit zuſtimmenden Worten iſt jetzt nichts mehr getan. Man muß 
zum Abſchluß einer formulierten Arbeitsgemeinſchaft 
zwiſchen den Verbänden kommen. Der Verband der Deutſchen Ge⸗ 
werkvereine bietet die Hand dar. Welcher Zentralverband ſchlägt 
zuerſt herzhaft ein? 


Landarbeiterpolitik im Kriege. Zur Sicherung der dies⸗ 
jährigen Ernte werden ſchon allſeitig die nötigen Vorberei⸗ 
tungen an Das Oberkommando des 2. Armeekorps hat I 
feinen Bezirk, d. h. alſo für die Provinz Pommern, für die 
Dauer des Kriegszuſtandes folgende Verordnung erlaſſen: 1. Land⸗ 
wirktſchaftliche Dienſtboten und landwirtſchaftliche Arbeiter dürfen 
ihre Arbeitsſtelle unter einſeitiger Verletzung des Vertrages oder 
ohne ausdrückliche Einwilligung des Dienſtherrn oder Arbeitgebers 
vor Ablauf des Vertrages nicht verlaſſen. Dienſtherren und Ar⸗ 
beitgeber dürfen landwirtſchaftliche Dienſtboten und landwirtſchaft⸗ 
liche Arbeiter ohne einen Losſchein ihres bisherigen Dienſtherrn 
oder Arbeitgebers oder ohne gerichtliches Urteil, wonach das Vers 
tragsverhältnis für beendigt erklärt iſt, nicht in Dienſt oder Arbeit 
nehmen. 2. Unternehmer, Beauftragte von ſolchen und gewerbs⸗ 
mäßige Vermittler dürfen Arbeiter, Vorarbeiter, Motorführer und 
Werkmeiſter innerhalb des Bezirks des 2. Ameekorps nach außer⸗ 
halb des Korpsbezirks gelegenen Orten nur mit ſchriftlicher Ge⸗ 
nehmigung des Landrats in den Kreiſen — der Polizeiverwaltung 
in kreisfreien Städten —, in welchen die Arbeiter 1755 Wohnſitz 
oder Aufenthalt haben, anwerben. Anzeigen, in denen Arbeiter, 
Vorarbeiter, Motorführer und Werkmeiſter nach Orten außerhalb 
des Korpsbezirks geſucht werden, ſind in Zeitungen, die im Korps⸗ 
bezirk gedruckt werden, verboten. Zuwiderhandlungen hiergegen 
werden gemäß § 9 des Geſetzes über den Belagerungszuſtand vom 
4. Juni 1851 ͤ mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft.“ In 
Schleſien hat man einen anderen Weg gewählt. Der Oberpräſi⸗ 
dent dieſer Provinz hat für ſämtliche Städte, in denen ſich höhere 
1 oder Seminare befinden, die Sommerferien ſo ge⸗ 
legt, daß den Schülern die Möglichkeit gegeben wird, ſich an der 
Einbringung der Ernte zu beteiligen. Die Erfahrungen, die man 
nach dieſer Richtung bei der vorjährigen Ernte gemacht hat, ſind 
ja nicht beſonders ermutigend. Trotzdem läßt ſich gegen die ge⸗ 
troffene Maßnahme grundſätzlich nichts einwenden, vorausgeſetzt, 
daß ſämtliche Arbeitsloſen, ſoweit ſie verwendbar ſind, bei der Ernte 
beſchäftigt, und daß die jungen Leute nicht etwa als Lohndrücker 
benutzt werden. 


Genoſſenſchaften im Kriege. Der Engere Ausſchuß des Allge⸗ 


meinen Deutſchen Genoſſenſchaftsverbandes hat kürzlich in Berlin. 


ſeine Frühjahrsfitzung abgehalten. Nach einer eingehenden Dar⸗ 
ſtellung des Anwalts über die geſchäftliche Lage der Genoſſenſchaften 
im Kriege wurde folgende Erklärung abgegeben: „Der Engere 


Ausſchuß ſtellt auf Grund des vom Anwalte erftatteten Berichtes 


mit Genugtuung feſt, daß ſich die Genoſſenſchaften des Allgemeinen 
Verbandes der durch den Krieg geſchaffenen ſchweren Lage nach jeder 
Richtung hin gewachſen gezeigt und die ihnen geſtellten Aufgaben 
beſtens gelöſt haben.“ Die zum Jahrbuch des Allgemeinen Ver⸗ 
bandes berichtenden 1508 Genoſſenſchaften umfaſſen 1086 640 Mit⸗ 
glieder. Sie arbeiten mit einem eigenen Vermögen von 384 Milli⸗ 
onen und mit fremden Kapitalien in Höhe von 1434 Millionen 
Mark. Ihre geſchäftlichen Leiſtungen laſſen ſich auf 17 Milliarden 
Mark beziffern. Aus den für 1914 vorliegenden Geſchäftsberichten 
ergiot ſich, daß die Genoſſenſchaften trotz aller wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten ihre Aufgaben haben erfüllen können und daneben 
noch verhältnismäßig recht günſtige Abſchlüſſe erzielten. Als ein 
erfreuliches Moment darf ſchon jetzt hervorgehoben werden, daß die 
Genoſſenſchaften überall beſtrebt find, die Reſerven zu ſtärken und 
beſondere Kriegsreſerven zu bilden, obgleich man nicht glaubt, daß 
ſich aus den wirtſchaftlichen Vegleiterſcheinungen des Krieges größere 
Verluſte für die Genoſſenſchaften ergeben werden. 


Die Hilfe 
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Arbeit 8 für Privatangeſtelle nach dem Kriege. Der 
Bund techniſch⸗induſtrieller Beamten hat den Reichstag in einer 
Eingabe gebeten, nach ähnlichen Grundſätzen, wie die in der Reichs⸗ 
tagsreſolution vom 20. März 1915 enthaltenen, auch für die techni⸗ 
ſchen und kaufmänniſchen Angeſtellten die Schaffung eines 
zentraliſierten Netzes öffentlicher Stellennachweiſe in die Wege 
leiten zu wollen. Die großen kaufmänniſchen Verbände, die in der 
Sozialen Arbeitsgemeinſchaft zuſammengeſchloſſen ſind, haben ſich 
dagegen bekanntlich geweigert, in eine öffentliche Arbeitsbeſchaffungs⸗ 
organiſation einbezogen zu werden. Sie glauben, mit ihren Ver⸗ 
bandarbeitsnachweiſen Beſſeres leiſten zu können. 


Briefkaſten 


Gehr. N. in D. Beſten Dank für die Ergänzung unferer Nottz 
über Kriogsnöte des Mittelſtandes. Wir halten die in jener Mittel⸗ 
ſtandskonferenz gegebene Anregung mit Ihnen für ſehr boachtlich, 
wonach der Kriegsminiſter eine Verfügung erlaſſen ſoll, daß die 
Lazarettverwaltungen ſich mit den am Orte oder im Bezirke be⸗ 
ſtehenden Gewerbeförderungsanſtalten und Fachſchulen in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen haben, damit für die in Betracht kommenden Ver⸗ 
wundeten eine zweckmäßige Ausnutzung der freien Zeit im Sinne 
einer fachlichen Beſchäftigung herbeigeführt werde. Durch ſolche 
Veranſtaltungen muß erreicht werden, daß zahlreiche Verletzte recht⸗ 
eitig mit dem Gedanken ſich vertraut machen, trotz körperlicher Be⸗ 
c engen ihrem Beruſe treu zu bleiben und in kommenden 
Friedenszeiten mit Hilfe des Gewerbeförderungsdienſtes ſich fachlich 
weiter zu vervollkommnen oder umzulernen verfuchen. 
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Bielf ebildete Dame beſter Kreiſe, evang., 33 J. alt, heiteren 
Temperam „ſucht Wirkungskreis als 
Hausdame. 


Selbige iſt in der ſelbſtändigen Leitung des Haushaltes ſowie in Kinder⸗ 
Tie durchaus erfahren, muſikaliſch, Sprachkenntniſſe. 7 Jahre in. 
frauenloſem Haufe tätig. Betreffende hat auch Handelsſchulditdung, iſt in 
Stenographie, ae e und Buchführung bewandert, literariſch 
ſtark intereſſiert und würde auch den Poſten einer 
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Privat⸗Sekretärin 
ſibernehmen (bei Arzt, Nationalökonom, BibliotbeN, Beſte Zeugniſſe und 
Empfehlungen. Angeb. erb. an Zell 1. W., bad. Schwarzwald, Gurtenitr. 6. 
nn n ,E]ũnanmnmnmmemnmennn 
ee Tr. . . 


Dame 


ſucht in großer Stadt ein gutgehendes, beſtens eingeführtes Geſchäft 
unter reellen Bedingungen zu laufen. Gründlichſtes Einarbeiten muß 
zugeſichert werden. In Frage käme beſonders Papierwarengeſchäft 
oder anderes vornehmes, Meines Spezialgeſchäft, das bisher von 
geb. Dame geleitet wurde. Kauf kann gegen Kaſſe erfolgen. Gefl. 
nähere Angeb. mit Preisangabe unt. D. K. 31 an die Exp. d. Bl. erb. 


Kaufmann 


37 J., der ſich wegen Ueberarbeitung auf ärztl. Rat ein halbes 
Jahr in ländl. Umgebung beſchäftigen ſoll — im übrigen aber 
geſund u. mit gut. Humor — ſucht geeignet. Betätig. Beding. 

r. Verpflegung u. kl. Taſchengeld. Ang. u. H. 30. Verlag der Hilfe. 


Sasse 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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Soziale 


Naumann / Kriegschronit 


Sonntag, 30. Mai. 
An der italieniſchen Grenze bleibt es noch immer bei 
kleinen Verſuchsgeſechten. Die Italiener haben Ala beſetzt. Bei 


Görg wurden italieniſche Angriffe abgewieſen. Marineflieger warfen 


Bomben auf Venedig, beſonders auf das Arſenal. Wir denken dabei 
an die wunderbaren marmornen Löwen am Eingang zum Arſenal. 

Längs der Straße Béthune —Souchez wurde ſtarker 
franzöſiſcher Angriff zurückgeſchlagen. Der große Anſturm iſt alſo 
immer noch nicht zu ſeinem Ende gelangt. 

In Galizien haben die Ruſſen bei Sieniawa am San einen 
für ſie erfolgreichen Widerſtand geleiſtet, ſonſt aber wird der Vor⸗ 
marſch in Richtung auf Lemberg fortgeſetzt. 
| Ich fahre durch Bayern und fehe die Felder gut beſtellt und 
gut im Wuchs. Der längſt erwünſchte Regen tritt ſtellenweiſe ein, 
und alles ſpricht dafür, daß wir eine genügende Ernte haben werden. 
Da der Krieg ſich anſchickt, lange zu dauern, iſt es wichtig, daß wir 
mit Brotkarte und gutem Willen ruhig weiter exiſtieren können. 


Montag, 31. Mai. 

Nordöſtlich Jaroslau und bei Siri in Galizien griffen 
die Ruſſen an, wurden zurückgeſchlagen. Woher die Ruſſen ſo ſchnell 
wieder Angriffstruppen herbeigeholt haben, wiſſen wir nicht, ſehen 
aber auch hieran, daß man ihre Leiſtungskraft ſelbſt nach gewalti⸗ 
gen Siegen der Unſeren nicht zu niedrig ſchätzen darf. Die Ein⸗ 
ſchließung von Przemyſl vervollſtändigt ſich. 

Eine deutſche Antwortnote an die Vereinigten Staaten 

von Nordamerika beſpricht den Untergang der „Luſitania“ 
unter Hervorhebung der militäriſchen Verwendung dieſes Schiffes: 
„Die engliſche Schiffahrtsgeſellſchaft hat in voller Ueberlegung das 
Leben“ amerikaniſcher Bürger als Schütz für die beförderte Munition 
zu benutzen verſucht.“ 

»Das deutſche Konſulat in Mailand ft vom Pöbel geſtürmt 
worden. Der öſterreichiſche Konſul und der deutſche Konſulats⸗ 
vertreter ſind unter ſchweren Unbilden nach Lugano gelangt. 
Die bulgariſche Regierung beſtreitet, daß durch neue 
Vorſchläge des Dreiverbandes eine Aenderung ihrer Haltung ein⸗ 
getreten ſei. Bis jetzt ſind Rumänien und Bulgarien ſehr um⸗ 
worden, aber noch neutral, werden es hoffentlich auch bleiben. 


Dienstag, 1. Juni. 


Und wieder ward ein neuer Kriegsmonat, der nicht ſo 
ausſieht, als ob er der letzte ſein wollte. Die Völker haben ſich an 


alles gewöhnt, auch an das Sterben der vielen Männer und auch an 


das Anwachſen der Beſchädigten, aber — wenn es nun bald auf⸗ 
hören wollte, ſo wäre es eine Befreiung! Doch was können wir 
Deutſchen dazu anderes tun als tapfer ſein? Wenn wir Schwach⸗ 
heit zeigen wollten, ſo würden wir mit unmöglichen Forderungen 
der Gegner doch wieder in den Krieg hineingedrückt werden. Sie 
wollen uns geſchichtlich kleinmachen und brechen, und wir müſſen 
beweiſen, daß das nicht geht. Sie haben ſich einmal die Legende 
zurechtgemacht, daß Kaiſer Wilhelm der Imperator iſt, der ge⸗ 
brochen werden muß wie Napoleon I., Nikolaus I. und Napoleon III. 
Die weite Welt iſt überredet worden, ihn und uns als kriegslüſtern, 
herrſchſüchtig und grauſam anzuſehen. Auch wohlwollende Nachbarn 
ſehen die Sache ſo an. Dieſer Völkerlüge gegenüber hilft nichts als 
der Erfolg. Alles Reden iſt nach 10 Monaten vergeblich. Unſere 
Soldaten — ſie haben die deutſche Zukunft in ihren e Ihnen 
gilt auch bei dieſem Monatsanfang unſer Gruß. 

Die Kriegslage iſt im allgemeinen REED, gut? 

Der Weſien wird gehalten, und im Oſten wird vorgegangen. Dabei 
ſind die Dardanellen noch ganz munter türkiſch, und bis jetzt ſind 
die Italiener noch keine alten Römerhelden. So wortreich wie fie 
führt keine andere Nation den Krieg. 
.Der König von Griechenland ſcheint ſeine Krankheit, 
die als Folge eines (vergifteten?) Dolches angeſehen wird, geſund 
zu überwinden. Es ſtarben in auffälliger Weiſe nach dem öſter⸗ 
reichiſch⸗zungariſchen Thronfolger Jaurées und Witte, es waren be⸗ 
droht Giolitti und der König von Griechenland. Und die Geſell⸗ 
ſchaft, die ſo arbeitet, iſt der Zentralverband für Kultur und Frei⸗ 
heit! Grüßlicher Schwindel, 


Mittwoch, 2. Inni. N 

Auß der Fahrt nach Wien höre ich allerlei bom ie er⸗ 
zählen, beſonders vom jubelnden Empfang deutſcher Truppen in 
Bozen. Mitfahrenden deutſchen Soldaten werden alle möglichen 
Liebenswürdigkeiten erwieſen. Der Glaube an die „umſtändliche, 
aber ſehr genaue“ deutſche Kriegführung iſt hier im deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Volk allgemein. Wien iſt freundlich wie immer, aber 
noch teurer als ſonſt. 

Die Tagestelegramme ſprechen von Gewinnung neuer Außen⸗ 
werke von Przemyſl. Der Sturz dieſer Feſtung ſcheint bevor⸗ 
zuſtehen. Feindliche Stellungen zwiſchen Stryj und Drohobyez wur⸗ 
den erftürmt. Bei Solotwina in Südoſtgalizien flohen ruſſiſche An⸗ 
greifer. Im Monat Mai wurden von den unter öſterreichiſch⸗ 
ungariſchem Oberkommando ſtehenden Truppen im ganzen 863 
Offiziere und 268000 Mann gefangen. 

Die Kanadier und Auſtralier ſollen keine Neigung 
haben, weitere Truppen nach Europa zu ſenden, da ie ihre Söhne 
nicht * Dardanellenopfer hergeben wollen. 


Donnerstag, 3. Juni. 

Beim Aufſtehen höre ich viele Glocken läuten und denke: das 
iſt die Eroberung von Przemyſl! Aber vorläufig bedeuten die 
Glocken das heutige Fronleichnamsfeſt. Erſt am weiteren Vor⸗ 
mittag kommen die Telegramme, daß die Deutſchen von Norden 
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und die Oeſterreicher von Süden gemeinſam die Feſtung genom⸗ 
men haben! Heil! Diefe Einnahme iſt deshalb ſo wichtig, weil die 
Ruſſen gerade die Belegung Przemyſls in aller Welt als den ent— 
ſcheidendſten ihrer Siege verkündigt haben. Nun iſt das vorbei! 

Die wahrhaft glänzenden Erfolge der treuen Verbündeten in 
Galizien wirken natürlich auch in Rumänien und in Bulgarien. 
Dort ſchwankt noch immer alles, aber ſo viel iſt wohl ſicher, daß 
weder Rumänien noch Bulgarien bei der verbierenden Partei fein 
möchten. Bulgarien ſoll vom Dreiverband die Erlaubnis zur ſo— 
fortigen Beſetzung des ſerbiſchen Mazedonien verlangen, eine une 
mögliche Forderung, ſolange Serbien von den Hintergrundsmäd)» 
ten des Thronſolgermordes nicht preisgegeben wird. Schon jetzt find 
die Serben durch italieniſche Anſprüche ziemlich verletzt. 

Nachdem vor einigen Tagen in Vergeltung der Luftbombar— 
dierung Ludwigshaſens von deutſchen Zeppelinen Bomben auf 
die Docks von London geworfen wurden, hält die engliſche 
Zenſur alle eingehenderen Berichte über Brände und Schaden bis 
heute zurück. 

Es wird von revolutionären Eiſenbahnſtörungen aus Ruß- 
land und beſonders bei Warſchau berichtet. Der Zar begnadigte 
fünf ſozialrevolutionäre Duma-Abgeordnete. Aus Angſt? Alles 
Ruſſiſche iſt undurchſichtig. g 


Freitag, 4. Juni. 

Es fällt auf, daß von italieniſcher Seite noch immer keine 
größeren Angriffe erfolgen, obwohl Italien ſeit vielen Monaten 
an feiner Kriegsbereitſchaſt arbeiten konnte. Die Beſetzung diefes 
oder jenes einzelnen Berges in Südtirol beſagt wenig. Der Krieg 
zwiſchen Deutſchland und Italien iſt immer noch nicht erklärt, wie 
es ſcheint, weil eine deutſche Kriegserklärung gewiſſe Folgen am 
Balkan nach ſich ziehen könnte. 

Die Ruſſen ſind bei der Einnahme von Przemyſl zum 
größeren Teile entkommen Eine lange Schlacht von der Weichſel 
bis an die Grenze von Beſſarabien iſt in Gang. Die Armee 
Böhm⸗Ermolli nähert ſich an Moſciska. Die Armee Linſingen 
drängt die Ruſſen zurück. Am unteren San und in Polen keine 
Veränderung der Stellungen. 

Am 31. Mai hat ein dautſches Unterſeeboot bei den Strato⸗ 
inſeln im Aegäiſchen Meere einen engliſchen Kreuzer von 12 000 
Tonnen verſenkt. Bei Tenedos wurde am 2. Juni ein engliſcher 
Linienſchiffskreuzer torpediert. Dadurch wird die Lage der eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſchen Landungstruppen immer ſchwieriger. Die Zahl 
der türkiſchen Soldaten auf Gallipoli wird mit 250 000 angegeben. 

Die diplomatiſchen Vorgänge auf der Balkanhalbinſel 
ſind undurchſichtig. Es wird von bulgariſchen Anforderungen an 
die Türkei geredet. Niemand weiß aber, wer ſchließlich gegen uns 
kämpfen wird, da beiſpielsweiſe die Bulgaren ebenfo auf der ſerbi⸗ 
ſchen wie auf der türkiſchen Seite Angriffsmögkichkeit haben. 
Staaten verhandeln jetzt ihre Militärkraft etwa fo wie früher Lands⸗ 
lnechtsregimenter. 


* 


Gertrud Bäumer / Heimatchronil 


Dienstag, 1. Juni. 

In wie vielen deutſchen Familien mögen Abende wie dieſer ſein: 
daß die Mutter die Bilder des blonden Jungen auf dem Tiſch 
ausbreitet, der — Herzſchuß beim Sturmangriff — im Weſten ge» 
fallen iſt. Aus Schreibtiſchfächern und Mappen hervorgeſucht: ein 
Kind auf ſteifen, dicken Beinchen, der dünne Schuljunge mit dem 
kurzärmeligen Sweater, der Flegeljährler, unbehaglich unfertig, 
im Kreis der Geſchwiſter — und dann Kameradenbilder, kleine 
Liebhaberphotographien vom Kaſernenhof und beim Liebesmahl. 
Noch das letzte Bild vor dem Kriege: ein ungereiftes Jungen⸗ 
geſicht. Und darum genügen ſie der Mutter alle nicht — denn ſie 
geben ihn nicht ſo, wie ſie ihn zuletzt — im Krieg — geſehen hat: 
lo ernft und männlich gereift. Wie aus den kleinen Blättern fi) 


fo ein Leben aufbaut — nichts Beſonderes, eines von Tauſenden — 
mit all feinen einfachen, friſchen Forderungen an fein Teil Sonne und 
Glück! Wenn die Männer der großen Hoffnungen ſallen, bekommt der 
Kriegstod tragiſche Hoheit. Aber über dieſen Bildern ſteht er wie 
in der alten volkstümlichen Vorſtellung als der feindliche Schnitter, 
der das unbefangen blühende Leben tauſendfach dahinmäht.—— — 
In Berlin⸗Schöneberg iſt heute Molkenbuhr als Stadtrat in 
ſein Amt eingeführt. 

Wenn es doch regnen wollte! Noch niemals ſind wir mit 
unſeren Gedanken ſo innig bei den beſtellten Feldern draußen ge⸗ 
weſen. Sonnentag um Sonnentag, alles Blühen voller, aber 
flüchtiger denn jel 


Mittwoch, 2. Juni. 


Geſtern eine lurze Sitzung des Landtags mit ein wenig Kon⸗ 
fliktsluft, weil die Regierung Schluß der Seſſion und der Landtag 
nur Vertagung wünſcht. Inhalt der Sitzung nur eine Rede 
des Präſidenten über den italieniſchen Treubruch. — Heute wird das 
Wohnungsgeſetz in zweiter Leſung an die Kommiſſion zurückver— 
wieſen, die durch einen Vertreter der Polen — gegen anſäng— 
lichen konſervativen Proteſt — verſtärkt wird. 

Freikonſervative und Zentrumsanträge auf Beſteuerung der 
Kriegsgewinne gehen an die verſtärkte Budgetkommiſſton. 

Eine neue Sitzung wird erſt in der nüchſten Woche ſtattfinden. 

Ueber die konſervative Schroffheit des Grafen Weſtarp im 
Reichstag gegen die Sozialdemokraten iſt ein ſo ſtarles Befremden 
auch in der bürgerlichen Preſſe zum Ausdruck gekommen, daß die 
„Krenzzeitung“ eine Verteidigung verſucht: es dürſe die Gleich— 
berechtigung jetzt nicht gefordert werden, damit das Ausland nicht 
den Eindruck der Bedrückung und Uneinigkeit bei uns gewänne. 
Als ob die ſcharfe konſervative Rede nicht viel mehr nach Bes 
drückung und Uneinigkeit ausgeſehen hätte, als die Wiederholung 
altbekannter demokratiſcher Wünſche! 

Es naht die Zurückgewinnung von Przemysl; man ſpürt in der 
Stimmung der Straßen die freudige Erwartung. Uebrigens zeigen 
auch die allabendlich überfüllten Reſtaurants, daß die Nahrungs 
ſorgen von uns abgefallen ſind, vielleicht allzuſehr!! 


Donnerstag, 3. Juni. 


Das Brot wird billiger! 

Die Groß⸗Berliner Kommunen folgen vom 7. Juni ab der 
Preisherabſetzung für Mehl durch die Kriegsgetreidegeſellſchaft mit 
einer Herabſetzung der Brotpreiſe. Höchſtpreis des Roggenbrotes 
von 1 Kg. 42 Pfennige, für ein Weizenkleinbrot von 50 Gramm 
3 Pfennige. Der Triumph guter Wirtſchaft und Einteilung zeigt 
ſich auch darin, daß nun die Mehlvorräte eine Zuſatzbrotkarte für 
ſchwerarbeitende Perſonen geſtatten werden. Darauf haben wir 
lange gewartet und unterdeſſen zahlloſe „Wärmehüllen“ erfunden, 
für Berufsarbeiter jedes Standes und Geſchlechts, als Aktenmappe, 
Pompadour, Markttaſche oder Ruckſack verkleidet, in denen man 
warmes Eſſen ſtundenlang halten kann. 

Trotz allem iſt die Ernährungsfrage für die Unbemittelten 
noch nicht leicht, bei der Teuerung aller Kolonialwaren und Hülſen⸗ 
früchte. Man kann ſchließlich nicht jeden Tag Spinat eſſen, den 
die Kriegsbeſtellung von Frühgemüſe bergehoch auf den Markt 
[dyüttet. 

Man ſieht die Sorgen der Hausfrauen, wenn in dem llein⸗ 
bürgerlichen Stadtteil Markt iſt. Dann iſt Blau die herrſchende 
Farbe des Straßenbildes, von den blauen Schürzen der Frauen, 
die — Korridorſchlüſſel in der Hand, Markttaſche am Arm und 
meiſt noch ein Kind am Rock — einen kleinen Menſchenſtrom für 
ſich hin und her bilden. Wenn ſie ſtehenbleiben, ſprechen ſie von 
den Karpathen, dem Prieſterwald und den Dardanellen, oder von 
ihren Rhabarberſtrünken (die neben dem Spinat das einzige find, 
was billig iſt), und daß man wirklich nicht weiß, was man kochen 
ſoll. Ein Troſt find die billigen Kartoffeln; aber daß die „Bollen“ 
immer noch fünfzig Pfennige das Pfund koſten und die Kohlrabi 
und Mohrrüben noch ſo klein ſindl, Und dann Schmalz! Daß 
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das Pfund über zwei Mark geſtiegen iſt, iſt für Berliner Ernäh⸗ 
rungsſitten ſehr ſchlimm. 

Wir (Nationaler Frauendienſt) hatten geſtern ſieben Ver⸗ 
fammlungen in verſchiedenen Teilen Berlins, um neue Helferinnen 
zu gewinnen. Wer mag an einem langen, hellen Juniabend in 
einen Saal gehen und ſich in einem Vorkrag für eine nicht ſehr 
bequeme Pflicht bearbeiten laſſen? Aber wir mußten es verſuchen, 
denn da die unterſtützten Kriegerfamilien in Berlin ſich verdoppelt 
haben (jetzt etwa 131 000) und die Hinterbliebenenfrage beginnt, 
wächſt die Arbeit wieder. Unſere Helferinnen aber, die ſeit Auguſt 
Tag für Tag viele Stunden Hunderte von Menſchen abfertigen, 
müſſen einmal entlajtet werden. Und der Verſuch zu einem 
„zweiten Aufgebot“ glückte wirklich, trotz der Sommerſchönheit 
draußen und der Unzeitgemäßheit beleuchteter Säle im Stadtinnern. 
Wir haben eine ganz große „Erſatztruppe“ zuſammenbekommen. 


Freitag, 4. Juni. 

Der Schluß der Landtagsſeſſion iſt von der Staatsregierung 
beſchloſſen. Jetzt ſoll noch in einer erweiterten Budgetkommiſſion 
über die künftigen Volksernährungspläne, über die Lage der {ns 
duſtrie (Beſchaffung von Rohſtoffen), und eine Reihe anderer 
Fragen des Handels und der Sozialpolitik verhandelt werden. Dann 
werden weilere Plenarſitzungen Ende nächſter Woche folgen. f 

wird einem ſchwer, noch an das italieniſche Stilgefühl zu 
glaubem nach der plumpen Rede Salandras gegen unſeren Reichs⸗ 
lanzeer mit ihren lahmen und gezwungenen perſönlichen Aus⸗ 
fällen. Auf dem Kapitol herrſcht heute der Geſchmack von Wahl⸗ 
agitatoren dritten Ranges. 

Die „Deutſche Tageszeitung“ macht den Vorſchlag, daß die 
großen deutſchen Wirtſchaftsverbände über gewiſſe Fragen von 
allgemeiner nationaler Bedeutung dauernd eine Verſtändigung 
ſuchen ſollten, wie es jetzt gelegentlich im Kriege geſchehen ſei. 


Sonnabend, 5. Juni. 

Die Auseinanderſetzung über den Organiſationsplan der 
lünftigen Brotverſorgung — für und wider Kriegsgetreidegeſellſchaft 
— geht weiter. Selbſtverſtändlich muß allen Konſumenten an dem 
Fortbeſlehen der Kriegsgetreidegeſellſchaft dringend gelegen fein — 
abgeſehen davom, daß nicht einzuſehen iſt, weshalb man ein neues 
Experiment machen ſoll, nachdem das erſte trotz der Schwierigkeiten 
geglückt iſt. 

In der Budgetkommifſion des Landtags hat Delbrück Mit⸗ 
teilungen über den Vorräteſtand gemacht. Wir haben 2% Millionen 


Doppelzentner Getreide mehr, als die Reſerve betragen ſollte; gehen 


mit gutem Ueberſchuß ins neue Erntejahr und haben genug für den 
normalen Friedensverbrauch an Kartoffeln. 

Sehr intereſſaut iſt in England der Kampf der Regierung 
gegen den Individualismus der Arbeiterſchaft. Ein Jahrhundert 
mancheſterlicher Erziehung fol mit einem Schlage durch den uner⸗ 
läßlichen Staatsſozialismus des Krieges ausgeräuchert werden. 
Das iſt natürlich nicht möglich. Der engliſche Arbeiter kennt nichts 
ganz und gar Unmöglicheres als den Verzicht auf ſeine Selbſt⸗ 
beſtimmung. Die „induftrielle Dienſtpflicht“, die bei uns voll⸗ 
kommen ſelbſtverſtändlich war, wird dort auf das Widerſtreben der 
ſtärkſten politiſchen und gewerkſchaftlichen Inſtinkte ſtoßen. 

Wir hatten heute eine Ausſchußſitzung zur Zentraliſation der 
Hinterbliebenenfürſorge. Das iſt ein ſchwieriges Stück Arbeit! 
D. h. nicht die Fürſorge, aber die Zentraliſation bei der allgemeinen 
Mo nopolſucht der organiſierten Nächſtenliebe! 


Sonntag, 6. Juni. 


Aus den Verhandlungen der verſtärkten Budgetkommiſſion im 
Landtag wird deutlich, daß die Kriegsgetreidegeſellſchaft als Zentral⸗ 
organ künftiger Brotverſorgung erhalten bleiben wird. 

Ueber das Stidjtoffmonopol macht die Regierung vorläufige 
Mitteilungen gegenüber gewiſſen Gegenſtrömungen in Induſtrie⸗ 
kreiſen. Die Kommiſſion hat aber ihre Arbeiten noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. Als Zweck der Vorlage wird angegeben nicht nur die Er⸗ 
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zeugung von Kalkſtickſtoff, ſondern „eine für die Bedürfniſſe der 
militäriſchen und wirtſchaftlichen Landesverteidigung ausreichende 
Erzeugung von Stickſtoffverbindungen, einerlei welcher Art, im 
eigenen Lande gegenüber allen Möglichkeiten ſicherzuſtellen.“ 

Die Banken haben in den letzten Tagen die Beteiligung am 
Berliner Börſenverkehr wiederaufgenommen. Das wird allgemein 
als ein Symptom allgemein wachſenden wirtſchaftlichen Ver⸗ 
trauens angefehen, ohne daß natürlich damit die Möglichkeit einer 
vollen Wiederherſtellung des Börſenverkehrs in Sicht käme. 

Wieder ein wolkenloſer Himmel wie ein ſtählernes Schild über 
dem ſmaragdenen Junigrün der Bäume. In wieviel deutſchen 
Kirchen werden heute Gebete um Regen aufſteigen! 


Montag, 7. Juni. 

Der Kartoffelacker am Kurfürſtendamm, eingebettet in die banale 
Eleganz der Berlin W⸗Häuſerreihen, freut einen immer wieder. Ein 
ehemaliger Tennisplatz, der umgepflügt iſt, und auf dem nun die 
beſcheidenen grünen Staudenreihen aus dem gelben märkiſchen Sand 
fleigen.. Es gibt auch Erbſenbeete mit kunſtvollem Reiſig⸗ und 
Bindfadenſchutz gegen die Sperlinge. Wenn abends die Leute auf 
ihren rohgezimmerten Lattenbänken die „Natur“ genießen und mit 
heißem Bemühen jeder an ſeinen paar Reihen die Gießkanne entlang 


tragen, kommt fo recht der Untergrund von Harmloſigkeit im viele 
erfahrenen Großſtadtdaſein zutage. 


Ein ſchwieriges Problem iſt die Zuführung der großen Mehr⸗ 
beſtände von Gemüſe an das Publikum. Der Zwiſchenhandel fpielt 
hier teils eine üble Rolle, indem ihm an dieſen Maſſen gar 
nichts liegt, weil er die Preiſe hochhalten will. Wir brauchten 
dringend die Hausfraue norganiſation! 


Paul Nohrbach / Die Haltung Amerikas 


Der Korreſpondent des New Pork Herald in Genf hat 
nach den Tagesblättern am 4. Juni aus Neuyork gemeldet: 
„Es erregt in diplomatiſchen Kreiſen Verwunderung, daß 
auch die in engliſcher Sprache erſcheinende Preſſe der Ver⸗ 


einigten Staaten ihre heftigen Angriffe gegen Deutſchland 


eingeſtellt hat und das deutſche Vorgehen in den engliſchen 
Gewäſſern nicht mehr zu tadeln ſcheint. Es beſteht keine 
Hoffnung mehr, daß die Vereinigten Staaten einen Bruch 
mit Deutſchland herbeiführen werden.“ Gleichzeitig ver⸗ 


lautet, ein beſonderer Beauftragter des Botſchafters Grafen 


Bernſtorff ſolle, mit freiem Geleit von England und Frankreich, 
nach Deutſchland reiſen, um Bericht über die wahre Stimmung 
in den Vereinigten Staaten zu erſtatten. Was dieſe letztere 
Nachricht angeht, ſo iſt damit wahrſcheinlich die Rückkehr 
Dernburgs gemeint, dem auf dieſe Weiſe Sicherheit gegen 
die Gefangennahme und Internierung in England beſchafft 
wird. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es ſehr wertvoll ſein 
wird, das Urteil eines ſolchen Mannes über die amerikaniſchen 
Verhältniſſe zu hören. 

Ob ſich wirklich, wie in der Herald⸗Meldung aus Neuyork 
behauptet wird, ein Wechſel in der Haltung der amtlichen 
amerikaniſchen Kreiſe vollzieht — denn das würde das Auf⸗ 
hören der Angriffe auf Deutſchland in der Preſſe bedeuten —, 
iſt einſtweilen doch noch recht unſicher. Vielleicht ſoll Deutſch⸗ 
land nur die Nachgiebigkeit erleichtert werden. Noch ganz vor 
kurzem iſt von halbamtlicher franzöſiſcher Seite in ſo auf⸗ 
fälligen Worten für die tatkräftige Sympathie Amerikas, 
das heißt für die Unterſtützung mit Munition und für das Ge⸗ 
währenlaſſen der Abſchneidung Deutſchlands vom ameri⸗ 
kaniſchen Rohſtoff⸗ und Lebensmittelmarkt, gedankt worden, 
daß man es eigentlich nur als Anſpielung auf ein vorhandenes 
ausdrückliches Einverſtändnis auffaſſen konnte. 
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Dieſe letztere Frage iſt unterdeſſen auch direkt geſtellt 
worden, und zwar von amerikaniſcher Seite. Im Jahre 1913 
iſt ein Buch des Profeſſors der Geſchichte an der Waſhingtoner 
Univerſität, Roland G. Uſher, erſchienen:„Pangermanismus.“ 
Uſher bemerkt darin, wohlverſtanden über ein Jahr vor dem 
Ausbruch des Krieges, daß die amerikaniſche Politik durch 
ein geheimes Abkommen gegen Deutiſchland Stellung ge» 
nommen habe. Er ſagt, im Jahre 1897 ſei eine geheime Ver- 
ſtändigung der Vereinigten Staaten mit England, Frankreich 
und Rußland erfolgt, des Inhalts, daß die Union im Falle 
eines „von Deutſchland hervorgerufenen“ Krieges ihr Beſtes 
tun ſolle, um ihren drei Verbündeten zu helfen (would do its 
best to assist its three allies). Weiter heißt es, England be» 
litze „drei ungeheuer mächtige Verbündete“, nämlich Frank— 
reich, Rußland und die Vereinigten Staaten. Die inter 
eſſanteſte Bemerkung Uſhers ſchließlich iſt die, den Ver— 
einigten Staaten ſei der Bau des Panamakanals von England 
und Frankreich „nicht früher geſtattet worden, als bis dieſe 
von den Gefahren des Pangermanismus überzeugt waren“. 

Was die Verſtändigung von 1897 betrifft, ſo iſt es wohl 
klar, daß fie an das aufgeregte Mißtrauen Englands gegen- 
irber der deutſchen Politik wegen des kurz vorhergegangenen 
Krüger⸗Telegramms des Kaiſers anknüpft. Daß England 
damals eine Anlehnung an die Vereinigten Staaten erſtrebt 
hat, iſt ohne weiteres glaubhaft. Auch was den Bau des 
Panamakanals betrifft, iſt es nicht ganz ausgeſchloſſen, daß 
die Haltung der franzöſiſchen wie der engliſchen Politik (die 
Franzoſen waren ja die urſprünglichen Unternehmer des 
Kanals) durch die Erwägung mitbeſtimmt worden iſt, es 
würde für den Fall des Krieges mit Deutſchland von Vorteil 
fein, wenn die Vereinigten Staaten durch den Kanal. und 
zwar durch den ausſchließlich von ihnen beherrſchten und 
wirkſam befeſtigten Kanal, gegen die Gefahr des japaniſchen 
Angriffs gedeckt ſeien. Nur wenn das der Fall war, konnten 
die Amerikaner Unterſtützung gegen Deutſchland in Ausſicht 
ſtellen. 

Wohl möglich alſo, daß eine allgemeine Verſtändigung 
zwiſchen Amerika und England mit der Spitze gegen Deutſch⸗ 
land ſchon auf die Zeit unmittelbar vor dem Burenkriege 
und auf die Anfänge der amerikaniſchen Kanalpläne zurück⸗ 
geht. Auch während des Burenkrieges erregte es bei billig 
Denkenden innerhalb wie außerhalb Amerikas Anſtoß, daß 
die Amerikaner dem mächtigen England gegen die ohnehin 
bedrängten ſüdafrikaniſchen Freiſtaaten alle Munition lie» 
ferten, die es brauchte. Es gab Proteſte, aber die Antwort 
lautete damals wie heute: Wir ſind durchaus neutral, auch die 
Buren können ſich bei uns kaufen, was ſie wollen! Damals 
äußerte Joſef Chamberlain, der engliſche Kolonialminiſter 
und Anſtifter des ſüdafrikaniſchen Krieges, öffentlich, mit 
den Vereinigten Staaten beſtehe „eine Verſtändigung, ein 
Vertrag, wenn Sie ſo wollen (an agreement, an under- 
standing, a compact, if you please)“. Auf der amerikaniſchen 
Seite ſchwieg man bezeichnenderweiſe ſtill, was doch kaum 
anders zu deuten war, als daß die maßgebenden Kreiſe 
nichts gegen die Mitteilungen des engliſchen Miniſters zu 
erinnern hatten. 

Daß zwiſchen der engliſchen und amerikaniſchen Regierung 
politiſche Abmachungen für den Fall beſtanden, daß England 
in einen europäiſchen Krieg (ſelbſtverſtändlich gegen Deutſch⸗ 
land) verwickelt werden ſollte, mußte nuch aus der ſeinerzeit 
lebhaft beſprochenen Rede eines amerikaniſchen Seeoffiziers, 
Commander Sims, in der Guild Hall in London im No- 
3 1910 gefolgert werden. Damals befand ſich eine 
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ſtarke amerikaniſche Flottenabteilung zum Beſuch in Europa, 


aber ausſchließlich in engliſchen und franzöſiſchen Häfen. 
Es fanden lebhafte Verbrüderungsfeſtlichkeiten ſtatt, nament- 
lich auf engliſchem Boden. Sims, der als eine der führenden 
Perſönlichkeiten in der Entwicklung der amerilaniſchen 
Marine bekannt iſt, ein Mann von bedeutender ſeewiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung und nicht zu verwechſeln mit Leuten 
vom Schlage des Admirals Dewey und Genoſſen, ſagte bei 
dem Guild Hall-Banlett: Wenn England einen Kampf zu 
beſtehen haben follte, fo würde ihm dafür der leßte Mann, 
der letzte Dollar und der letzte Blutstropfen Amerikas zur 
Verfügung geſtellt werden! In derſelben Tonart war die 
Antwort von der engliſchen Seite gehalten: es werde in 
der Tat klug und gut von den Amerikanern gehandelt ſein, 
wenn ſie den Baum ſtützten, aus deſſen Wurzeln auch ſie 
erwachſen ſeien. 


Die Uniſtände, unter denen dieſer Zwiſchenfall ſich ab⸗ 
ſpielte, waren ſo auffallend und trugen ſo unzweideutig den 
Charakter einer an Deutſchlands Adreſſe gerichteten Drohung, 
daß unſererſeits eine Beſchwerde erſolgen mußte. Daraufhin 
entſchloß man ſich in Amerika, die Simsſche Rede offiziell 
abzumildern und ihr eine harmloſe Deutung zu geben. 
Vergegenwärtigen wir uns aber heute dieſe ganze Reihe 
auffallender Tatſachen, ſo muß man vielleicht denen recht 
geben, die der Meinung find, daß jetzt erſt die folgende Brief⸗ 
ſtelle in Bryans Schreiben an den Grafen Bernſtorff vom 
22. April 1915 ihre volle Aufklärung finde: „daß die Be- 
ziehungen zweier Regierungen mit einer anderen begreif⸗ 
licherweiſe nicht zum Gegenſtand einer Erörterung mit einer 
dritten Regierung gemacht werden könnten, die ihrerſeits 
über die vorliegenden Tatſachen nicht völlig 
unterrichtet ſein könne und die auch keine volle 
Kenntnis habe von den Beweggründen für die 
eingeſchlagene Richtung.“ 

Wir dürfen uns doch, wenn wir ehrlich gegen uns ſelbſt 
und gegen die Dinge ſein wollen, nicht darüber täuſchen, daß 
die gegenwärtige Politik Amerikas ſich in ihrer Wirkung nur 
wenig von dem unterſcheidet, was wir zu gewärtigen hätten, 
wenn zwiſchen der Regierung der Vereinigten Staaten 
einerſeits, und der engliſchen, amerikaniſchen und ruſſiſchen 
andererſeits ein offizielles Kriegsbündnis gegen uns ab⸗ 
geſchloſſen wäre. Die Amerikaner könnten auch in einem 
ſolchen Falle keine Kriegsſchiffe in die europäiſchen Gewäſſer 
ſchicken, denn ſie würden ihre Flotte zur Sicherung gegen 
Japan brauchen. Ebenſowenig brauchte damit gerechnet 
zu werden, daß nennenswerte amerikaniſche Streitkräfte 
in Flandern oder der Champagne erſchienen, denn die ameri- 
kaniſche Armee reicht kaum für den notwendigſten Bedarf 
in Amerika ſelbſt, auf den Philippinen und in den übrigen 
Beſitzungen aus, und daß ſich in den Staaten ein großes Feld 
zur Anwerbung von Freiwilligen für den Krieg in Europa 
finden würde, iſt ausgeſchloſſen. Die Union hat ja nicht ein⸗ 
mal wirklichen Krieg an Mexiko zu erklären gewagt, weil 
ihre Armeeverhältniſſe zu Lande ganz im argen liegen. 
Was alſo noch übrigbliebe, wäre die Beſchlagnahme des 
deutſchen Schiffseigentums in Amerika — ein unangenehmer 
Verluſt, aber nicht geeignet, um auf die Entſcheidung des Welt» 
krieges einzu wirken. Umgekehrt wäre vielmehr zu erwarten, 
daß die amerikaniſche Regierung durch eine offene ſtatt durch 
die gegenwärtige, verſteckte, praktiſch allerdings ebenſo tätige 
Kriegführung gegen Deutſchland fehr ſtarke innere Schwierig⸗ 
keiten bekäme. Zwar könnte keine Rede davon ſein, daß die 
Deutſch⸗Amerikaner ihrem politiſchen Vaterlande untreu 
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würden. Alles, was in dieſer Beziehung geſagt worden iſt, 
war entweder bewußte böswillige Verdächtigung oder 
unverantwortliche und taktloſe Unbeſonnenheit. Die Deutſch⸗ 
Amerikaner, ſoweit ſie Bürger der Vereinigten Staaten ge⸗ 
worden ſind, ſind ſich vom erſten bis zum letzten Mann der 
Pflicht unbedingter politiſcher Loyalität gegen das Land 
bewußt, dem ſie Bürgertreue ſchulden. Etwas anderes iſt 
es natürlich mit der innerpolitiſchen Abrechnung, die der 
gegenwärtigen Parteiherrſchaft bei den nächſten Wahlen 
bevorſteht. Viel größere und höchſt direkte Unannehmlich⸗ 
keiten müßte man aber in Amerika im Kriegsfall von den 
amerikaniſchen Iren beſorgen, die bei ihrem ſcharfen Haß 
gegen England ſich ſchwerlich vor Gewaltſamkeiten ſcheuen 
würden. 

Im ganzen genommen iſt es alſo in der Tat wahr⸗ 
ſcheinlich, daß wir einem geheimen Bündnis der amerika⸗ 
niſchen Regierung mit England und den übrigen Entente⸗ 
genoſſen gegenüberſtehen. In welche politiſch⸗diplomatiſchen 
Formen es ſich kleidet, iſt natürlich ungewiß, aber da die 
Wirkung vor aller Augen liegt, ſo kommt nicht viel darauf 
an. Es iſt tatſächlich ausgeſchloſſen, daß die leitenden Perſön⸗ 
lichkeiten in Amerika irgendwelche Zweifel an der Wirkſamkeit 
ihres Standpunktes gegenüber Deutſchland haben. Sie ſind 
ſich der Wirkungen bewußt, und ſie wollen dieſe Wirkungen. 
Man könnte ſich fragen, ob ſie denn nicht ſehen, daß die 
Schwächung Deutſchlands von ſehr gefährlichen Folgen gerade 
für Amerika ſein kann? Demgegenüber iſt der Standpunkt 
offenbar der, daß ein Sieg des „Pangermanismus“ noch 
gefährlicher ſei. Unter Pangermanismus verſteht man drüben 
ein Gemiſch aus den einſeitig amerikaniſch verſtandenen po⸗ 
litiſchen Tendenzen unſerer Alldeutſchen und dem vermeint⸗ 
lich antidemokratiſchen, militäriſchen Syſtem in Deutſchland. 
Der Sieg Deutſchlands, ſo heißt es, würde die Zukunft des 
demokratiſchen Gedankens und die Selbſtändigkeit großer 
und wichtiger Nationen gegenfiber dem deutſchen Mili⸗ 
tarismus ſo ſehr gefährden, daß darunter auch die politiſchen 
und idealen Intereſſen der Vereinigten Staaten leiden 
würden. Vielleicht erinnern ſich unſere Leſer an den Aufſatz, 
den ich etwa vor einem Jahr in der „Hilfe“ darüber ſchrieb, 
wie die Geſchichte und die Geographie Deutſchlands im 
amerikaniſchen Unterricht behandelt werden. Schon dort 
war das Unverſtändnis gegenüber der tatſächlichen Ent⸗ 
wickelung der dentſchen Einheit und der Aberglaube an das 
deutſche Syſtem von „Trug und Gewalttat“, womit Bismarck 
das Reich zuſammengeſchmiedet habe, ganz deutlich. Die 
Unwiſſenheit bewährt ſich alſo auch hier wieder einmal 
als die eigentliche Großmacht in der Geſchichte. 


Erich Eyck / Das Ende des engliſchen 
Liberalismus 


Die Umwandlung des Miniſteriums Asquith iſt der 
Anfang vom Ende des engliſchen Liberalismus. Niemand 
glaubt mehr, daß das Kabinett jemals die Kraft haben werde, 
die fremden Elemente wieder auszuſondern und geſtützt auf 
eine Parlamentsmehrheit die Geſchäfte des Britiſchen Reichs 
weiterzuführen. Allgemein iſt die Ueberzeugung, daß die 
Männer, welche ſich jetzt neben die liberalen Miniſter geſetzt 
haben, über kurz oder lang ſich an ihre Stelle ſetzen 
werden. 


Das Schickſal, welches ſich das liberale Kabinett am 
J. Auguſt 1914 bereitet hat, iſt mit überraſchender Schnellig⸗ 
keit hereingebrochen. Zehn kurze Monate, allerdings Monate 
voll weltgeſchichtlichen Geſchehens, haben zur Vollziehung 
des Urteils genügt, das ſie ſich ſelbſt geſprochen haben. 

Es liegt etwas Tragiſches in dieſem Ende der liberalen 
Herrſchaft. Wer hätte einen ſolchen Ausgang für möglich 
gehalten, als im Januar 1906 das liberale Miniſterium bei 
den Unterhauswahlen ſeinen über alle Erwartung und Er⸗ 
fahrung glänzenden Sieg errang. Wer damals auf engliſchem 
Boden weilte, der hörte, daß die triumphierende Partei nicht 
nur im Innern reformieren, ſondern auch für den Frieden 
unter den Völkern Europas wirken wollte. Sicherlich war 
in der Zahl der leitenden Männer mancher, dem es ernſt 
damit war. In dem Kabinett war noch ein gut Teil Glad⸗ 
ſtoneſcher Tradition vertreten: der Miniſter⸗Präſident 
Campbell-Bannerman, kein Mann von überragenden 
geiſtigen Gaben, aber ein zuverläſſiger Charakter, dem der 
Liberalismus Herzensſache war; James Bryce, der noch 
wenige Jahre vorher in einem Brief an Theodor Barth 
diejenigen, welche an einen Krieg mit Deutſchland dachten, 
als reif fürs Irrenhaus bezeichnet hatte, und der jetzt leider 
ſeinen guten Namen durch die Herausgabe des undiskutabelen 
Greuelberichts befleckt hat, und vor allem John Morley, 
der verſpätete Sohn des Aufklärungszeitalters, der Biograph 
Gladſtones, der den humanen Idealen ſeiner Jugend bis zuletzt 
die Treue bewahrt hat. Aber im Laufe der Jahre traten 
dieſe alten Herren mehr und mehr zurück. Die auswärtige 
Politik war freilich von vornherein in die Hände eines Mannes 
gelegt, dem nichts ferner lag, als ſie mit reformatoriſchen 
Ideen zu erfüllen. Grey iſt nie etwas anderes geweſen, 
als der getreue Nachtreter ſeines konſervativen Vorgängers. 
Die Bahnen, die Lansdowne vor ihm gewandelt, iſt er 
weitergegangen, vielleicht etwas weniger konſequent, etwas 
zögernder und bedenklicher; aber im Grunde herrſchte nach 
wie vor der Geiſt Eduards VII. und der Geiſt des perma⸗ 
nenten Unterſtaats⸗Sekretärs, heiße er nun Hardinge 
oder Nicolſon, dem langjährige Geſchäftserfahrung und 
weiter reichende Welt⸗ und Sprachenkenntnis eine natürliche 
Ueberlegenheit über feinen Vorgeſetzten gab. Ein demo- 
kratiſcher Engländer, Gardiner, der Herausgeber der Daily 
News, hat Grey ſchon vor Jahren ſo charakteriſiert: „Die aus⸗ 
wärtige Politik iſt in ſeinen Augen ein ſtreng abgeſchloſſenes, 
der Bürokratie vorbehaltenes Gehege, in das kein Unbefugter 
eindringen darf. Es liegt außerhalb des Feldes der Demo⸗ 
kratie. Niemand darf durch ſeine Wälder gehen, und er ſteht 
als Jagdheger mit der Flinte davor ... Selbſt Fürſt Bülow 
in dem bürokratiſchen Deutſchland ſucht die Billigung des Par- 
laments nach, dem er ſeine Politik mit ſcheinbarer Offenheit 
darlegt, aber in dem demokratiſchen England hüllt ſich der 
Miniſter des Auswärtigen in das Schweigen der Sphinx.“ 

Daneben gewann Churchill verhängnisvollen Einfluß. 
Er war nicht in den Traditionen des Liberalismus groß 
geworden und hat, wie ſchon 1906 ein treuer Anhänger der 
liberalen Partei zu mir ſagte, nichts von den moraliſchen 
Idealen, auf die ſie ſtolz waren. Er iſt ein hochtalentierter 
Abenteurer, der ſich mit derſelben Kampfesfreudigkeit in das 
Getümmel des politiſchen Streites ſtürzte, mit dem er das 
Kriegsgetümmel in Kuba und Süd⸗Afrika geſucht hatte, und 
der nebenbei Zeit fand, über ſeinen Vater eine glänzende 
Biographie zu ſchreiben, der man nur bei keiner Zeile anmerkt, 
daß hier der Sohn die Feder geführt hatte. Das war der 
rechte Mann, um feine. Kollegen in einen Krieg hineinzu⸗ 
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hetzen, in dem ihm, als dem Chef der Marine, ſchneller Ruhm 


und hohe Ehre zu winken ſchien. 

Und doch ſcheint es den Kriegsdrängern nicht leicht 
geworden zu ſein, das Kabinett für ſich zu gewinnen. In 
Helfferichs Broſchüre iſt ſehr fein gezeigt, wie offenbar bis 
zuletzt Widerſtand zu überwinden war; nicht nur die drei, 
die ſchließlich ausgeſchieden ſind, müſſen widerſtrebt haben. 
Lloyd George, der einſt nach Deutſchland kam, mit der aus- 
geſprochenen Abſicht, Verſtimmungen zu beſeitigen, von dem 
ich noch 1910 das Wort hörte, daß ihm jede Abneigung gegen 
die Deutſchen völlig fremd ſei, hat ja ſchon während der 
Agadirkriſis eine wenig rühmliche Haltung eingenommen. 
Zweifellos aber werden alle diejenigen, welche der Kriegs- 
erklärung ſchließlich zugeſtimmt haben, vor dem Richterſtuhl 
der Geſchichte die Verantwortung für das zu tragen haben, 
was ſie an den wahren Intereſſen ihres Vaterlandes und an 
der politiſchen Ueberzeugung, zu der ſie ſich bekennen, geſündigt 
haben. 

Es mag manchem bei dieſem Gedanken nicht ganz wohl 
geweſen ſein. Wenn Lord Haldane, der Lord-Kanzler, jetzt 
zurückgetreten iſt, ſo folgt er damit wohl nicht nur dem lauten 
Wunſch der extremen Torypreſſe, die wie die National 
Review ihn unaufhörlich als Deutſchenfreund verdächtigt, 


ſondern auch dem Wunſche des eigenen Herzens. Im übrigen 


iſt für den jetzigen Regierungswechſel bezeichnend, daß gerade 
diejenigen, welche die größte Verantwortung an dem Krieg 
tragen, ihm zuerſt zum Opfer gefallen ſind. Churchill, deſſen 
zweifelloſes Fiasko die Kriſis unabwendbar gemacht hat, 
ſcheidet aus der Admiralität aus und wird mit einer Sinekure 
abgefunden. Wenn Grey auch wirklich durch ein Augenleiden 
gezwungen worden iſt, ſich von den Geſchäften zeitweilig 
zurückzuziehen, ſo hat er ſich in der Perſon von Lansdowne 
einen Stellvertreter ſetzen müſſen, der ihm ſchwerlich ſobald 
wieder Platz machen wird, auch wenn dem Namen nach Lord 
Crewe vorübergehend die Geſchäfte führt. Lloyd George hat 
das Amt des Schatzkanzlers mit einem anderen vertauſcht und 
damit alle Hoffnung aufgeben müſſen, die zahlreichen ſozialen 
Pläne noch durchzuführen, die ihm vorſchwebten. Er kann 
freilich für ſich den Ruhm in Anſpruch nehmen, der inneren 
Politik der letzten Jahre mehr als irgendein anderer den 
Stempel ſeiner Perſönlichkeit aufgeprägt zu haben. 
Mit welchen Gefühlen aber mag Herr Asquith all die 
Männer in ſein Miniſterium aufgenommen haben, mit 
denen er bis dahin ſo oft die Klinge gekreuzt hat: Balfour 
und Bonar Law, Chamberlain und Curzon, Smith und — 
difficile est satiram non scribere — Carſon? Wirklich 
Carſon, der mit offener Rebellion gedroht hat, wenn Asquith 
Home⸗Rule durchführen würde, nimmt jetzt als einer der 
Rechtsberater der Krone an ſeiner Seite Platz. Daß damit 
die Home⸗Rule⸗Politik, die kurz vor dem Abſchluß zu ſtehen 
ſchien, wieder einmal abgetan iſt, unterliegt keinem Zweifel. 
Die neue Orientierung der inneren Politik bedeutet für 
England das Rückwärtsdrehen des Rades in dieſer und in 
vielen anderen Fragen. Die Tories haben in Wahrheit bereits 
die Herrſchaft ergriffen, und die Liberalen, die ſich ſelbſt untreu 
geworden, ſind nur noch geduldet. Das neue Miniſterium 
ſtellt nicht, wie England glauben machen will, die höhere 
Einheit dar, zu der ſich die beiden Parteien zuſammen⸗ 
gefunden haben, es bedeutet die Bankrotterklärung der bisher 
herrſchenden, die auf alle ihre Programmforderungen ver⸗ 
zichten mußte. 
Darüber belehrt auch der Empfang, den es in der eng⸗ 
liſchen Preſſe gefunden hat. Die konſervativen Blätter jubeln, 


während die liberalen kaum ihre Mißſtimmung verbergen. 
Im Unterhaus hat ein Teil der Liberalen feine Unzu— 

friedenheit deutlich zum Ausdruck gebracht. Die „Times“ 
und die übrige unioniſtiſche Preſſe verlangt dringend von 
dem neuen Kabinett, daß es die allgemeine Wehrpflicht 
einführe. Wer weiß, wie ſtolz noch vor kurzem der eng— 
liſche Liberalismus darüber war, daß ſein Vaterland von der 
„Conſcription“ frei war, der kann ermeſſen, wie ſchwer es den 
liberalen Mitgliedern des Miniſteriums werden muß, auch 
hier zu verbrennen, was ſie einſt angebetet haben. Um den 


F preußiſchen Militarismus“ zu vernichten, find fie in den Krieg 


gezogen, und jetzt ſollen ſie gezwungen werden, ihn daheim 
nachzuahmen. Wenn aber die engliſche Regierung das Aus- 
land glauben machen will, die Umwandlung des Kabinetts 
ſei das Mittel zu einer energiſchen und erfolgreicheren Krieg— 
führung, jo wird man bei uns beruhigt ſagen: was Asquith 
und die Seinen allein bisher nicht fertiggebracht haben, 
das werden fie auch mit Hilfe Balfours und feiner Gefolgs— 
leute nicht erreichen. 


Richard Charmatz / Wie ſtudiert man 
Oeſterreich⸗ Ungarns Geſchichte und Palit? 


Immer ſtärker macht ſich im Deutſchen Reiche das Bes 
dürfnis geltend, den öſterreichiſch-ungariſchen Bundesgenoſſen 
noch beſſer als bisher in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung zu 
erfaſſen, in ſeiner vielgeſtaltigen Eigenheit zu verſtehen, um 
ihn mit voller Vertrautheit im Wollen und im Hoffen begleiten 
zu können. Darum mag jetzt die Frage, wie man ſich am beſten 
in die Geiſteswelt der Habsburger Monarchie einführt, ſo 
manchen Wißbegierigen beſchäftigen. Deshalb werden die fol- 
genden Winke wohl keine unfreundliche Aufnahme finden. Sie 
ſind natürlich nicht für den Fachmann beſtimmt und ſollen 
lediglich die erſte Einführung erleichtern. Praktiſche Erwägun⸗ 
gen haben die Auswahl der zu empfehlenden Schriften ſtark 
beeinflußt. Vielbändige Werke ſind nur dann berückſichtigt wor⸗ 
den, wenn keinerlei Möglichkeit beſteht, durch kürzere Dar⸗ 
ſtellungen tinigen Einblick in die Vorgänge oder in das Weſen 
von Perſönlichkeiten zu gewinnen. Die einzelnen Bücher be⸗ 
ſitzen keinen gleichen Wert; auch Bände, die man in literariſcher 
oder anderer Hinſicht als ſchlecht bezeichnen kann, mußten ver⸗ 
zeichnet werden, weil es eben an beſſeren Darbietungen man⸗ 
gelt. Viele Werke, die man ſuchen dürfte, fehlen; ſie ſind aber 
noch nicht geſchrieben, bzw. nicht in deutſcher Sprache ver⸗ 
öffentlicht. Hierin liegt ebenfalls ein Grund für die Lücken. 
Wer weitergehenden Aufſchluß wünſcht, ſei auf meinen „Weg⸗ 
weiſer durch die Literatur der öſterreichiſchen Geſchichte“ 
(Cotta, Stuttgart 1912) verwieſen. 


* * 
® 


Für die, die dem Studium Oeſterreich⸗Ungarns nicht all⸗ 
zuviel Zeit widmen können, müſſen zunächſt die wichtig⸗ 
ſten Bücher und jene Schriften genannt werden, die einen 
Ueberblick gewähren. Die Kenntnis der Vorgänge im 
19. Jahrhundert vermitteln vor allem: 

Anton Springer, Geſchichte Oeſterreichs ſeit dem Wiener 
Frieden 1809. 2 Bde. Leipzig 1863 und 1865. (Reicht bis 
zum Jahre 1849.) 

Heinrich Friedjſung, Der Kampf um die Vorherrſchaft in 
Deutſchland 1859 — 1866. 2 Bde. 9. Aufl. Cotta, e 
(Oeſterreichiſches Monumentalwerk.) - 
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Heinrich Friedjung, Oeſterreich von 18481860. 
2 Bde. Cotta, Stuttgart, enter Auflagen. (Sehr feſſelnd 
und aufſchlußreich.) 

Eine kurze Ueberſicht gewähren die beiden in der Samm- 
lung „Aus Natur und Geiſteswelt“ erſchienenen Bücher: 
Richard Charmatz, Geſchichte der auswärtigen Politik . 

reichs im 19. Jahrhundert. 2 Bde. Leipzig 

Richard Charmatz, Oeſterreichs innere Geschicht von 1848 
bis 1907. 2 Bde. 2. Auflage. Leipzig. 

Für das Verſtändnis der auswärtigen Politik ſind an⸗ 
zuführen: 

Heinrich Friedjung, Der Krimkrieg und die öſterreichiſche 
Politik. 2. Auflage. Cotta, Stuttgart. 

Eduard von Wertheimer, Graf Julius Andraſſy, Sein Leben 
und ſeine Zeit. 3 Bde. Stuttgart 1913. (Auch für die innere 
ungariſche Politik von Bedeutung.) 

Theodor von Sosnosky, Die Balkanpolitik Oeſterreich-Ungarns 
ſeit 1866. 2 Bde. Stuttgart 1913 u. 1914. 

Zur Erkenntnis der politiſchen Strömungen 
und nationalen Theorien dienen die Bücher: 
Rudolf Springer, Grundlagen und Entwicklungsziele der 

öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. Wien 1906. (Vorzüg⸗ 
liches Buch.) 


Rudolf Springer, Der Kampf der öſterreichiſchen Nationen um 


den Staat. Erſter Teil. Wien 1902. 

Otto Bauer, Die Nationalitätenfrage und die Sozialdemo⸗ 
kratie. Wien 1907. (Später auch eine Volksausgabe. Viel 
geſchichtliches Material.) 

Aurel C. Popovici, Die Vereinigten Staaten von Groß-Oeſter— 
reich. Leipzig 1906. 

Paul Samaſſa, Der Völkerſtreit im Habsburger Staat. Leip⸗ 
zig 1910. 

Ferner die älteren Bücher: 
Paul Dehn, Deutſchland nach Oſten. Band 2 u. 3. Oeſter⸗ 


reich⸗Ungarn in reichsdeutſchem Licht. 2 Teile. München 


1888 und 1890. 
Adolf Fiſchhof, Oeſterreich und die Bürgſchaften feines Be— 


ſtandes. Wien 1869. 
Joſeph Freiherr von Eötvös, Die Nationalitätenfrage. Buda⸗ 
peſt 1865. 
Endlich: 
Richard Charmatz, Deutſch⸗öſterreichiſche Politik. Studien 


über den Liberalismus und über die auswärtige Politik. 
Leipzig 1907. 
Ueber Verfaſſung 
1 
0 Huber, Oeſterreichiſche Reichsgeſchichte. Wien 1895. 
udwig Gumplowicz, Das öſterreichiſche Staatsrecht. 3. Aufl. 
Wien 1907. | 
Heinrich Rauchberg, Oeſterreichiſche Bürgerkunde. Wien, Ber: 
lag Tempsky. 
Statiſtik: 
A. L. Hickmann, Geggraphiſch⸗ſtatiſtiſcher Taſchenatlas von 
Oeſterreich⸗Ungarn. Wien, Verlag Freytag. N 
Oeſterreichiſches ſtatiſtiſches Handbuch. Herausgegeben von der 
k. k. ſtatiſtiſchen Zentralkommiſſion. (Jährlich 1 * an 
van Gerold. 


und Verfaſſungsge⸗ 


0 8 
| 3 | . 
| Nun ſeien einige Werke genannt, die längere Zeitabſchnitte 
oder einzelne Perſonen behandeln, und die bereits zur Ver⸗ 
tiefung der erſten Kenntniſſe dienen. Von allgemeinen 
öſterreichiſchen Geſchichtsdarſtellungen kom⸗ 
men in Betracht: 


Bisher 


Franz Martin Mayer, Geſchichte Oeſterreichs mit beſonderer 
Rückſicht auf das Kulturleben. 2 Bde. 3. Auflage. Wien 
1909. (Gute zuſammenfaſſende Darſtellung.) 

Richard Kralik, Oeſterreichiſche Geſchichte. 3. Auflage. 
1914. (Klerikal⸗konſervative Weltauffaſſung.) 

Ferner: 

Franz Krones, Geſchichte der Neuzeit Oeſterreichs vom 
18. Jahrhundert bis auf die Gegenwart. Berlin 1879. (Auch 
vierter Band des Handbuchs der Geſchichte Oeſterreichs des» 
ſelben Verfaſſers.) 

H. von Zwiedineck⸗Südenhorſt, Deutſche Geſchichte von der 
Auflöſung des alten bis zur Errichtung des neuen Kaiſer⸗ 
reiches (1806—1871). 3 Bde. Cotta, Stuttgart 1897, 
1903, 1905. | 

Für Ungarn: 

Michael Horvath, Kurzgefaßte Geſchichte Ungarns. 
Budapeſt 1863. (Reicht bis zum Jahre 1848.) 

Eugen Cſuday, Die Geſchichte der user 2 Bde. Wien 1898. 

Dann: 

Michael Horvath, Geſchichte des Unabhängigkeitskrieges in 
Ungarn 1848—1849. 3 Bde. 2. Aufl. Budapeſt 1872. 

Michael Horvath, 25 Jahre aus der Geſchichte Ungarns. 
1825—1848. 2 Bde. Leipzig 1867. | 

Heinrich Marczali, Ungariſche Verfaſſungsgeſchichte. Tübin⸗ 
gen 1910. 

Joſeph von Jekelfaluſſy, Der tauſendjährige ungariſche Staat 
und fein Volk. Im Auftrage des ungarischen Handelsmini— 
ſteriums herausgegeben. Budapeſt 1896. 

Einzelne Zeitperioden: 

Adam Wolf und Haus von Zwiedineck-Südenhorſt, Oeſterreich 
unter Maria Thereſia, Joſef II. und Leopold II. (Aus: 
Oncken, Allgemeine Geſchichte in Einzeldarſtellungen. Berlin 
1884.) 0 

H. von Zwiedineck-Südenhorſt, Maria Thereſia. (Mono⸗ 
graphien zur Weltgeſchichte.) Velhagen und Klaſing. 

Johann Wendrinsky, Kaiſer Joſef II. Wien 1880. : 

A. Dove, Ausgewählte Schriften. Leipzig 1898. (Enthält . 
ſätze über Maria Thereſia und Kaunitz.) 

Auguſt Fournier, Hiſtoriſche Studien und Skizzen. 3 Bde. 
Prag 1885. Wien 1908 und 1912. (Viele Beiträge zur Zeit 
Maria Thereſiens, Joſef II., Napoleons und Metternichs.) 

Eduard Wertheimer, Geſchichte Oeſterreichs und Ungarns im 
erſten Jahrzehnt des 19. en 2 Bde. Leipzig 
1884 und 1890. r 

Ernſt Viktor Zenker, Die Wiener Revolution 1848 in ihren. 
ſozialen Vorausſetzungen und Beziehungen. Wien 1897. 

Maximilian Bach, Geſchichte der Wiener Revolution im Jahre 
1848. Wien 1898. (Sozialdemokratiſche Auffaſſung.) 

Joſeph Alexander Freiherr von Helfert, Geſchichte der öſter⸗ 
reichiſchen Revolution im Zuſammenhange mit der mittel⸗ 
europäiſchen Bewegung. 2 Bde. Freiburg i. Breisgau 1907 
und 1908. (Reicht bis Juni 1848; konſervative Auffaſſung.) 

Friedrich Schütz, Werden und Wirken des ä 
Leipzig 1909. (Feuilletons.) 

Walter Rogge, Oeſterreich von Vilagos bis zur Geld 
3 Bde. Leipzig 1872, 1873. 

Walter Rogge, Oeſterreich ſeit der Kataſtrophe Hohenwart— 
Beuſt. 2 Bde. Leipzig 1879. (Rogges Werke ſind r 
lich und voll Voreingenommenheit.) 

Guſtav Kolmer, Parlament und Verfaſſung in Oeſterreich. 
8 Bde. Wien 1902 bis 1914. (Reicht von 1861 bis 1904.) 

Ueber das kulturelle und ſoziale Pe geb: n 

Aufſchluß: 


Wien 


2 Bde. 
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Guſtav Strakoſch⸗Graßmann, 
Unterrichtsweſens. Wien 1905. 

Ludwig Heveſi, Oeſterreichiſche Kunſt im 19. Jahrhundert. 
2 Teile. Leipzig 1903. (Aus „Geſchichte der modernen Kunſt“.) 

J. W. Nagl und J. Zeidler, Deutſch⸗öſterreichiſche Literatur⸗ 
geſchichte. 2 Bde. Wien 1896 bis 1915. 

K. Grünberg, Die Bauernbefreiung und die Auflöſung des 
gutsherrlich-bäuerlichen Verhältniſſes in Böhmen, N 
und Schleſien. 2 Teile. Leipzig 1894. 

Heinrich Waentig, Gewerbliche Mittelſtandspolitik. (Auf Grund 
öſterreichiſcher Quellen.) Leipzig 1898. 

Julius Deutſch, Geſchichte der öſterreichiſchen Gemenſehoſa 
bewegung. Wien 1908. 

Georg Loeſche, Geſchichte des Proteſtantismus in Sterk 
Tübingen 1902. (Dieſes ausgezeichnete kleine Büchlein ent— 
hält am Schluſſe Literaturangaben für die wichtige Zeit der 
Reformation und Gegenreformation.) 

Georg Loeſche, Von der Toleranz zur Parität in Oeſterreich. 
1781-1861. Leipzig 1911. 

Für die Handelspolitik müſſen genannt werden: 

Adolf Beer, Die öſterreichiſche Handelspolitik im 19. Jahrhun⸗ 
dert. Wien 1891. 

Ludwig Lang, Hundert Jahre Zollpolitik 1805—1905. Aus 

dem Magyariſchen überſetzt. Wien 1906, 


* 4 
M 


In alphabetiſcher Reihenfolge ſeien die Biographien 
oder Memoiren der wichtigſten Perſönlichkeiten genannt; 
einige Kenntnis der Geſchichte wird inſtand ſetzen, nach den für 
das beſondere Intereſſengebiet in Betracht kommenden Bänden 
zu greifen: 

Friedrich Ferdinand Graf von Beuſt, Aus drei Viertel-Jahr⸗ 
hunderten. 1866— 1885. Zweiter Band. Stuttgart 1837. 

Oskar Criſte, Das Buch vom Erzherzog Carl. Wien 1914. 
(Volkstümlicher Auszug aus der großen dreibändigen Bio⸗ 
graphie.) 

Guftav Steinbach, Franz Deak. Eine Biographie. 
Manz, Wien 1888. ' 

Karl Ritter von Landmann, Prinz Eugen von Savoyen. 

(Aus: Weltgeſchichte in Charakterbildern.) München 1905. 

Heinrich von Sybel, Prinz Eugen. München 1861. 

Richard Charmatz, Adolf Fiſchhof, Cotta, Stuttgart 1910. 

Arthur Görgei, Mein Leben und Wirken in Ungarn in 
den Jahren 1848 und 1849. 2 Bde. Leipzig 1852. 

F. von Krones, Moritz von Kaiſerfeld, Leipzig 1888. 

Ludwig Koſſuth, Meine Schriften aus der Emigration. 
3. Bde. Preßburg 1880 u. 1882. 


K. Th. Heigel, Eſſays aus neuerer Ge ſchichte. Bamberg 1892. 
Studie über Metternich.) 


Aus Metternichs nachgelaſſenen Papieren. Herausgegeben 
vom Fürſten Richard Metternich⸗Winneburg. Wien 1880. 
(Im 1. Bande dieſes vielbändigen Werkes ſind die ſelbſtbio⸗ 
graphiſchen Aufzeichnungen des Staatskanzlers enthalten.) 

Feldmarſchall Graf Radetzky, Eine biographiſche Skizze 
nach den eigenen Diktaten. Von einem öſterreichiſchen Vete⸗ 
ranen. Cotta, Stuttgart 1858. 


Verlag 


C. Wolfsgruber, Joſeph Othmar Kardinal 1 a ch er. Frei⸗ 


burg i. Br. 1888. 
Albert Eberhard Friedrich S che d ffle, 
2 Bde. Berlin 1905. 


Aus meinem Leben 


Hugo Kerchnawe und Alois Velze, Feldmarſchall garl Für 


zu Schwarzenberg. Wien 1913. 
A. F. Berger, Felix Fürſt zu Schwarzenberg, 1 F. 
Miniſterpräſident. Leipzig 1853. 


Geſchichte des öſterreichiſchen 


Adolf Beer, 
Wien 1882. 

L. von Ranke, Hees Wallenfteins Leipzig. Mehrere 
Ausgaben. i 


Aus Wilhelm von Tegetthof f 8 Wade 
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Von größter Wichtigkeit find die Beziehungen der ein- 

zelnen Völker zueinander und zum Staate. So umfang- 

reich auch die Broſchürenliteratur iſt, fo fehlt es doch an auf⸗ 

ſchlußreichen zuſammenfaſſenden Einzeldarſtellungen. Vor 
allem ſei auf das Sammelwerk 

Die Völker Oeſterreich-Ungarns, Ethnographiſche und kultur⸗ 
hiſtoriſche Schilderungen. 12 Bde. Wien 1881 uſw. verwieſen. 
Einzelne Teile find noch Beute gut verwendbar. 

Weiter fei genannt: Ä 

Ludwig Schleſinger, Geſchichte Böhmens. Zweite Auflage. 
Prag 1870. (Ausführlich nur bis zum Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts.) 8 

Teutſch, G. D., Geſchichte der Siebenbürger Sachſen. 2 Bde. 
3. Auflage. Kronſtadt 1899. (Der dritte Band iſt von Fr. 
Teutſch bis zum Jahr 1815 fortgeführt; Kronſtadt 1910.) 

Raimund Fr. Kaindl, Geſchichte der Deutſchen in Ungarn. 
Gotha 1912. 

Alfred von Skene, Entſtehen und Entwickelung der Jawiſch⸗ 
nationalen Bewegung in Böhmen und Mähren im 19. Jahr- 
hundert. Wien 1893. 

Wilhelm Koſch, Die Deutſchen in Oeſterreich und ihr Aus— 
gleich mit den Tſchechen. Leipzig 1909. 

Max Menger, Der böhmiſche Ausgleich. Stuttgart 1891. 

Karl Türk, Böhmen, Mähren und Schleſien. (Aus der Samm⸗ 
lung: Der Kampf um das Deutſchtum.) München 1898. 
Heinrich Rauchberg, Die Bedeutung der Deutſchen in Oeſter— 

reich. (Aus: Neue Zeit⸗ und Streitfragen.) Dresden 1908. 

R. W. Seton⸗Watſon (Scotus Viator), Die ſüdſlawiſche Frage 
im Habsburger Reiche. Berlin 1913. 

Herm. Ig. Bidermann, Die Italiener im Tiroler Provinzial 
verbande. Innsbruck 1874. 

Gregor Kupzanko, Das Schickſal der Ruthenen. Leipzig 1887. 

Roman Sembratowycz, Polonia irredenta. Frankfurt a. M. 
1907. 5 

Ferner die Materialſammlung: 
Alfred Fiſchel, Das e Sprachenrecht. 


2. Aufl. 
Brünn. Verlag Irrgang. N 


— 


Rudolph Barmm / Das beſetzte Nordfrankreich 
Schluß 
Deutſchland iſt dagegen mit allen Rohſtoffen der Eifen- 
induſtrie reichlich verſorgt. Kohle haben wir im Ueberfluß 
und können ſelbſt in dieſer Kriegszeit den Verbündeten und 
den Neutralen von unſerem Ueberfluß ablaſſen. Unſer Be⸗ 
darf an Eiſenerzen wurde 1911—12 wie folgt gedeckt: 
Geſamtförderung Deutſchlands. . . 31 000 000 Tonnen 
Einfuhr weniger Ausfuhcetr . 9 000 000 „ 
Geſamtverbrauch an Eiſenerzen 40 000 000 Tonnen 
In der Kriegszeit könnte unſere Eiſeninduſtrie ohne eine 
Einfuhr an Eiſenerzen fertig werden. Haben wir doch in 
den letzten Jahren an Roheiſen, an Halbfabrikaten aus Eiſen 


und an Eiſenwaren faft 5 Millionen Tonnen mehr ausgeführt 
als eingeführt. Bedürfen wir heute einer Einfuhr, fo ſtehen. 


dem ſchleſiſchen Kohlengebiet ſchwediſche und polniſche Eiſen⸗ 
erze zur Verfügung, und die weſtlichen Eiſeninduſtriegebiete 


können aus dem franzöſiſchen Minettegebiet ihre Bedürfniſſe. 
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decken. Statt Mangels eine Ueberfülle an Rohmaterial. Die 
weitere Verarbeitung des Eiſenerzes zu Roheiſen, zu Stahl 


und Eiſenwaren kann in Deutſchland, ſoweit der Arbeiter⸗ 


mangel nicht gewiſſe Beſchränkungen gebietet, wie in Friedens⸗ 
zeiten ungehindert vor ſich gehen. Dieſe Stellung der Eiſen⸗ 
induſtrie gibt in Verbindung mit dem Ueberfluß an Kohlen 
uns die Sicherheit, daß das wirtſchaftliche Leben Deutſch⸗ 
lands nur inſofern einen Stillſtand erleiden wird, als es 
manchen Zweigen der Induſtrie an den nötigen Rohſtoffen 
fehlt. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe in Frankreich. Der 
Kohlenmangel und die ſchwierige Lage der Eiſeninduſtrie 
werden ſich im wirtſchaftlichen Leben Frankreichs überall 

emerkbar machen. Die Kohle zieht die Induſtrien an. Faſt 

ein Drittel der Pferdekräfte der Dampfmaſchinen, die in der 
franzöſiſchen Induſtrie tätig ſind, finden ſich in deutſchem 
Beſitz. Von der franzöſiſchen Metallinduſtrie (ohne Eiſen) 
werden 45 v. H. der geſamten Erzeugung im deutſchen Teil 
Frankreichs hervorgebracht. Außerdem hat die Textilinduſtrie 
gerade im Nordoſten Frankreichs weite Verbreitung gefunden. 
Lille, Roubaix, Tourcoing, St. Quentin, Valenciennes, 
Cambrai, Sedan, Rethel uſw., das ſind Namen, die uns in 
dieſer Kriegszeit vertraut geworden ſind. Dieſe Städte ſind 
Hauptſitze der franzöſiſchen Baumwoll⸗, Woll⸗, Flachs⸗ und 
Hanfinduſtrie. 

Wir ſehen, daß Frankreich einen Landesteil verloren hat, 
in dem ſich hochentwickelte Induſtrien finden, die ihren Aus⸗ 
gangspunkt oder ihre Stütze in den reichen Kohlen- und Eiſen⸗ 
erzlagern haben. 

Noch ſchmerzlicher wird der Verluſt dieſes Gebietes da— 
durch, daß der Boden zum großen Teil außerordentlich frucht— 
bar iſt. Der ſchwere Weizenboden iſt hier weit verbreitet. 
1911 betrug die franzöſiſche Weizenernte 8 770 000 Tonnen; 
davon brachte der kleine deutſche Teil faſt ein Zehntel. Unſere 
Front geht mitten durch ein reiches Weizengebiet hindurch. 
Man ziehe ſich auf der Karte eine Linie von Belfort bis zur 
Seine⸗Mündung, dann hat man im Nordoſten dieſes Grenz⸗ 
ſtriches ein reiches Land, das 3 600 000 Tonnen = 41 v. H. 
der franzöſiſchen Weizenernte hervorbringt. Es verdient noch 
erwähnt zu werden, daß in dieſem Gebiet auch der Haferbau 
von Wichtigkeit iſt. Welch unerſetzlichen Verluſt bedeutet 
es für Frankreich, daß gerade hier gekämpft wird! Wieviel 
iſt vernichtet worden! Jeder Schritt, den die Deutſchen vor⸗ 
wärtsdringen, bedroht immer mehr die Ernährung des fran⸗ 
zöſiſchen Volkes. 

Hier im Nordoſten Frankreichs iſt auch der Sitz der 
franzöſiſchen Zuckerinduſtrie. Zwei Drittel des franzöſiſchen 
Zuckers wird hier gewonnen. In Cambrai und Valenciennes 
iſt die Mehrzahl der franzöſiſchen Zuckerfabriken. 

So finden wir neben den Bodenſchätzen noch einen Reich⸗ 
tum an Bodenerzeugniſſen. Wir haben demnach einen wirt⸗ 
ſchaftlich ſehr wichtigen Teil Frankreichs in Händen. Es ſind 


zwar nur 4 v. H. des franzöſiſchen Bodens; aber wir haben 


großen Nutzen aus dieſem Stück Land ziehen können. Faſt 
neun Monate iſt es in unſerem Beſitz. Was es uns ein⸗ 
gebracht hat, läßt ſich in Zahlen ſchwer ausdrücken. Auch 
bei neuzeitlicher Kriegführung gilt der Grundſatz, daß das 


eroberte Land das feindliche Heer mit allem Nötigen verſorgen 


muß. Die Hilfsquellen des Landes werden von uns ausgenutzt. 


Zuerſt nimmt das Heer, was es nötig hat, und von dem Reſt 
wandert alles, was für uns von Nutzen fein kann, nach. 


Deutſchland, beſonders Rohſtoffe für unſere Induſtrie. Ge⸗ 
wiß, die Eigentümer erhalten angemeſſene Bezahlung. Aber 
für uns bedeutet dieſer Zuwachs an Nahrungsmitteln und 
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an Rohſtoffen für die Induſtrie eine unſchätzbare Vermehrung 
unſerer wirtſchaftlichen Kraft. Für die Franzoſen iſt es da⸗ 
gegen ein Abſchließen von den natürlichen Hilfsquellen des 
eigenen Landes und ein wirtſchaftlicher Rückgang der heim⸗ 
geſuchten Landesteile. Die Franzoſen können froh ſein, 
daß wir nicht die Barbaren ſind, als die ſie uns bezeichnen, 
ſondern daß wir als weitſichtige Menſchen vorſorgend an die 
Zukunft denken. Die Aecker werden beſtellt; ein gewiſſer 
Viehbeſtand bleibt erhalten; die bergmänniſchen und indu⸗ 
ſtriellen Betriebe ſuchen wir neu zu beleben. Das liegt in 
unſerem eigenen Intereſſe. Das ſtärkt unſere wirtſchaftliche 
Macht, und die entſcheidet letzten Endes weſentlich mit den 
Ausgang des Krieges. 

Wie ungeheuer trotz unſerer Bemühungen die wirtſchaft⸗ 
lichen Schädigungen in Frankreich ſind, wiſſen wir aus den 
Briefen unſerer Soldaten, wiſſen wir aus den Erzählungen 
der Zurückgekehrten. Entſetzlich hat das Land dort gelitten, 
wo gekämpft worden iſt und wo gekämpft wird. Ein breiter 
Streifen Frankreichs an der ſeit Monaten feſtliegenden Front 
iſt auf längere Zeit der Kultur verloren. Die Franzoſen tun 
noch ein übriges. In ſinnloſer Weiſe zerſchießen fie alle Ge— 
bäude hinter der deutſchen Kampflinie. Sie wollen unſeren 
Soldaten das Obdach rauben. Der Zweck wird erreicht. Die 
Deutſchen werden gezwungen, ſich Aufenthaltsräume unter der 
Erde zu ſchaffen. Das bedeutet für unſere Krieger viele Uns 
bequemlichkeiten; aber gleichzeitig eine Verſtärkung der deut— 
ſchen Stellung. Statt eines Erfolges hat die Zerſtörung der 
Gebäude Frankreich nur Schaden gebracht. So vermehrt der 
Franzoſe auch noch ohne Not die ſchweren Verluſte, die der 
Krieg ihm ſchon gebracht hat. 

Alle Völker haben unter dem Krieg zu leiden, am meiſten 
natürlich die kriegführenden. Das wirtſchaftliche Leben kann 
ſich nicht mehr in ſeinen gewohnten Formen vollziehen; der 
Krieg hat die Verhältniſſe und die Beziehungen geändert. 
Ein wirtſchaftlicher Kampf iſt entbrannt, nicht blutig wie der 
militäriſche, aber ebenſo erbittert. Ein Sieg oder eine Nieder⸗ 
lage in dieſem Kampfe wird mitentſcheidend ſein für den Aus⸗ 


gang des Weltkrieges. Die Ausſichten Frankreichs und Deutſch— 


lands find nicht die gleichen.. Die Franzoſen haben mit dem 
Nordoſten ihres Vaterlandes einen wichtigen Teil ihres wirt⸗ 
ſchaftlichen Rüſtzeuges verloren. Wir Deutſchen ſind dagegen 
noch gerüſtet. Unſer wirtſchaftliches Leben ruht auch jetzt 


Rauf ſicheren Grundlagen. Mit Schwierigkeiten haben wir 


ebenfalls zu kämpfen. Aber unſer Unternehmungsgeiſt und 
unſere Anpaſſungsfähigkeit, die ſich in den letzten Jahrzehnten 
in dem friedlichen Wettkampf mit unſeren Nebenbuhlern, unſe⸗ 
ren heutigen Feinden, ſo glänzend bewährt haben, werden uns 
helfen, daß wir beſſer über dieſe wirtſchaftlich ſo ſchwere Zeit 
hinwegkommen werden als unſere Gegner. 


Fritz Bauer / Die Sicherung der Brot⸗ 
| verſorgung 


Wenn der Plan des bisherigen engliſchen Marine⸗ 
miniſters Churchill, das deutſche Volk auszuhungern, als 
völlig geſcheitert betrachtet werden kann, ſo iſt das nur zwei 
Umſtänden zu verdanken, erſtens der außerordentlich großen 
Ausdehnung und Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Landwirt- 
ſchaft, und andererſeits der Organiſationskunſt, die es ver⸗ 
ſtanden hat, den vorhandenen Vorrat mit dem Konſum in 


Einklang zu bringen. 
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Tatſächlich beſtand in den erſten Kriegsmonaten die 
Gefahr, daß durch den unrationellen Verbrauch von Brot- 
getreide ſowohl zur menſchlichen Ernährung als auch zu 

Fütterungszwecken unſere Getreidevorräte ſchnell zur Neige 
gehen würden, wenn nicht eine umfaſſende und einſchneidende 
Regulierung eingetreten wäre. 

Nach langem Hin- und Herſchwanken der Regierung und 
mannigfachen Verhandlungen im Schoße der Fachleute und 
Organiſationen wurde die Bundesratsverordnung vom 
25. Januar 1915 erlaſſen, die das ganze, fo außerordentlich 
ſchwierige Problem der Brotverſorgung für das ganze Reich 
mit einem Schlage regelte. 

In den Mittelpunkt der Organiſation zur Regulierung 
der Brotverſorgung trat die Kriegsgetreide-Geſellſchaft m. b. H., 
die am 25. November 1914 vom preußiſchen Staate, den 
Großſtädten und einzelnen Firmen der ſchweren Induſtrie 
gegründet worden war, zunächſt nur mit dem Zwecke, für 
die letzten Monate vor der neuen Ernte Getreide zu erwerben 
und zu lagern. Die Bundesratsverordnung vom 25. Januar 
1915 aber verlieh ihr das geſamte Getreide-Handels monopol, 
indem fie alle Getreidevorräte im Deutſchen Reiche mit 
Ausnahme der vom Auslande einzuführenden Mengen für 
die Kriegsgetreide⸗Geſellſchaft beſchlagnahmen ließ und dieſe 
ermächtigte, das Getreide anzukauſen, es zu lagern, ver- 
mahlen zu laſſen und das Mehl an die Kommunalverbände 
abzugeben, die ihrerſeits dann den Kleinkonſum zu regeln 
hatten. 

Der Reichsverteilungsſtelle wurde die rein ftatiftifche 
Funktion übertragen, die Vorräte im Deutſchen Reiche feſt⸗ 
zuſtellen und einen genauen Plan vorzuſehen, nach dem der 
Ausgleich zwiſchen denjenigen Kreiſen vorzunehmen war, 
die Getreideüberſchuß und denen, die Getreidebedarf hatten. 

Dieſer Plan zeigte mit erfreulicher Deutlichkeit, daß 
Deutſchland trotz der Abnahme der landwirtſchaftlichen Be— 
völkerung in den letzten Jahrzehnten doch noch ein ſtarker 
Agrarſtaat inſofern iſt, als ſeine Inlandsproduktion in vollem 
Umfange ausreicht, den Bedarf des geſamten Staatsgebiets 
zu decken. 

Das Hauptproblem, vor das ſich die Kriegsgetreide⸗ 
Geſellſchaft geſtellt ſah, war nun, aus den zahlreichen land- 
wirtſchaftlichen Gebieten den Konſum⸗Zentren das Getreide 
zuzuführen. Dazu bedurfte es zunächſt eines komplizierten 
Apparates, mit deſſen Hilfe das Getreide den Landwirten 
abgenommen und den Mühlen zur Aufbewahrung und Er⸗ 
haltung übergeben wurde. 

Dieſe Aufgabe wurde von der Kriegsgetreide-Geſell⸗ 
ſchaft mit Hilfe der niederen Verwaltungsbehörden voll 
erfüllt, ſo daß nirgends auch nur die geringſte Stockung der 
Bedarfsdeckung eingetreten iſt. 


Im Vordergrunde der Arbeit der Kriegsgetreide⸗Geſell⸗ 
ſchaft mußte immer der Gedanke ſtehen, die Getreidevorräte 
für die Zukunft zu ſichern und ſie vor dem Verderben zu 
ſchützen. Aus dieſem Grunde ſah ſie ſich veranlaßt, unter 
den vorhandenen Mühlen diejenigen auszuwählen, die hin⸗ 
reichende Garantie in kechniſcher und finanzieller Hinſicht 
zur Erreichung des großen Zieles boten. Die kleineren Mühlen 
konnten nur berückſichtigt werden, wenn ſich mehrere zu einem 
Verbande zuſammenſchloſſen. 

Heute läßt es ſich bereits überſehen, in welcher Weiſe 
die Geſellſchaft in den vier entſcheidenden Monaten ihres 
Beſtehens ihre Aufgabe zu löſen verſtanden hat. 


Die Tätigkeit der Kriegsgetreide⸗Geſellſchaft hat be⸗ 
wieſen, daß ſie fähig war, das Handelsmonopol in einer 
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Weiſe auszuüben, die, wenn auch nicht unangefochten, ſo 
doch im ganzen den widerſtreitenden Intereſſen der Pro— 
duzenten und Konſumenten Rechnung getragen hat. Die 
Angriffe beider Gruppen richteten ſich im weſentlichen nur 
gegen Organiſationsmängel, die bei einem ſo umfaſſenden 
Unternehmen bei der Kürze der Zeit und den außergewöhn⸗ 
lichen Umſtänden kaum zu vermeiden waren. Um ent» 
ſcheidende prinzipielle Fragen handelte es ſich dabei nicht. 
Von großer Bedeutung iſt die eine Erfahrung geweſen, 
daß das Zuſammenarbeiten der kaufmänniſch geleiteten 
Kriegsgetreide⸗Geſellſchaft mit den Selbſtverwaltungs⸗ 
Körperſchaften, den Kreiſen und Städten, in einem Maße 
geglückt iſt, daß auch für die Sicherung der neuen Ernte 
ein gemeinſames Wirken beider Faktoren erſprießlich erſcheint. 

Es ſteht außer allem Zweifel, daß wir auch nach der 
neuen Ernte einer Regulierung der Getreide- und Brote 
verſorgung bedürfen, wenn auch die Ausſicht vorhanden if, 
daß wir bei Aufrechterhaltung des Verfütterungsverbots, des 
Brotkartenſyſtems — ſelbſt bei erheblicher Vergrößerung 
der Kopfquote — reichlich mit Brotgetreide eingedeckt fein 
werden, vorausgeſetzt, daß wir nicht weniger als eine Durch- 
ſchnittsernte erhalten. Es gilt aber, mit aller Macht zu ver⸗ 
hindern, daß, wie es beim Syſtem des freien Handels unum- 
gänglich iſt, ein raſcher Umſchlag des Getreides ſtattfindet und 
durch unſachgemäße Behandlung und Verteilung einerſeits 
eine Verſchwendung und vorzeitige Minderung unſerer Vorräte 
ſtattfindet, andererſeits der Anreiz zur Spekulation und 
Preistreiberei geboten wird. Sodann iſt noch zu berück— 
ſichtigen, daß wir, ſollte ſich im Inland und in den von uns 
beſetzten Gebieten ein erheblicher Ueberſchuß an Getreide er» 
geben, bei Aufrechterhaltung der jetzigen Zentraliſierung 
imſtande ſind, das Ausmahlungsverhältnis zugunſten der 
Kleie⸗Produktion zeitweilig herabzuſetzen. , 

Ein nicht zu unterſchätzender politiſcher Machtfaktor in 
der Hand der Regierung dürfte auch darin beſtehen, daß ſie 
in der Lage wäre, im Falle eines erheblichen Getreideüber⸗ 
fluſſes an uns benachbarte neutrale Staaten Getreide oder 
Mehl abzugeben und dieſe von der überſeeiſchen, durch England 
kontrollierten Zufuhr unabhängiger zu machen. 

Die Sicherung unſeres Waffenerfolges und ſomit unſerer 
ganzen Zukunft überhaupt erfordert gebieteriſch, die Regelung 
der Brotverſorgung in der Art, wie ſie ſich ſeit dem Januar 
geſtaltet hat, auch in den kommenden Monaten weiter aufrecht⸗ 
zuerhalten und auszubauen. 


Herman Haupt / Zur Jahrhundertfeier 
der Gründung der deutſchen Burſchenſchaft 


Am 12. Juni 1915 werden hundert Jahre verfloſſen ſein, 
ſeitdem vor der Tanne zu Jena 143 Studenten zur Auf⸗ 
richtung der deutſchen Burſchenſchaft zuſammenkraten. Die 
geplante große Jahrhundertfeier in den Ufern der Saale 
hat der Weltkrieg vereitelt. Tauſende von alten und jungen 
Burſchenſchaftern ſind ins Feld gezogen; bald wird von 
Angehörigen der Burſchenſchaft das erſte Tauſend erreicht 
ſein, die auf den Schlachtfeldern ihr Leben für das Vater⸗ 
land gelaſſen haben. Gerade der eiſerne Ernſt dieſer Kriegs- 
zeit, der keinem anderen Gedanken als dem an das Vaterland 
in uns Raum gibt, erſchließt uns aber auch ſo recht das Ver⸗ 
ſtändnis für die elementare Kraft, mit der in der Zeit von 
Deuiſchlouds tiefſter Erniedrigung der vaterländiſche Ge⸗ 
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danke ſich der ſtudentiſchen Jugend bemächtigt hatte. Leb⸗ 
hafter denn je vermögen wir heute den jungen Feuerköpfen 
in Berlin, Halle und Jena den dumpfen Groll über das 
ſchimpfliche Joch der franzöſiſchen Gewaltherrſchaft nachzu⸗ 
empfinden; wir verſtehen es, wie dieſe verhaltene Glut durch 
den um den Turnvater Jahn geſcharten Berliner vater⸗ 
ländiſchen Kreis zur hellen Flamme wilder Empörung ange» 
facht wurde. In der Erkenntnis, daß die vaterländiſche Not 
in erſter Linie durch die jammervolle ſtaatliche Zerriſſenheit 
Deutſchlands verſchuldet worden, ringen ſich die jugendlichen 
Patrioten ſchon vor der Kataſtrophe von Moskau zu dem Ent- 
ſchluſſe durch, ihr in jahrhundertlanger Ueberlieferung 
wurzelndes landsmannſchaftliches Verbindungsweſen mit 
allem ſeinem romantiſchen Zauber dem vaterländiſchen 
Einigungsgedanken zum Opfer zu bringen. Im Feldlager 
der Lützowſchen Freiſchar gewinnen Jahns alte Pläne der 
Errichtung einer alle Sonderverbindungen ausſchließenden 
deutſchen Burſchenſchaft im Gedankenaustauſch mit den 
ſtudentiſchen Freiwilligen feſtere Form. Nach gewonnenem 
Siege richten die Landsmannſchafter in Halle ſchon am 
1. November 1814 eine Teutonia auf, ein eigenartiges un⸗ 
fertiges Zwiſchenglied zwiſchen Landsmannſchaft und 
Burſchenſchaft. In Jena ſenken ſich dann am 12. Juni 1815 
vor dem Gaſthaus zur Tanne am Saale⸗Ufer die Fahnen 
der Landsmannſchaften zum Zeichen der beſchloſſenen Auf- 
löſung und ihres Aufgehens in der Jenaiſchen Burſchenſchaft. 
Ihre gleichzeitig ins Leben tretende Verfaſſung gehört zu 
den bedeutſamſten Urkunden der deutſchen Einheitsgeſchichte. 


In dem gleichen Augenblicke, in dem das erbärmliche 
Machwerk der deutſchen Bundesakte allen Hoffnungen auf eine 
Beſeitigung der inneren Zerklüftung Deutſchlands ein Ziel 
ſetzte, erklärt die Jenaiſche Burſchenſchaft, daß „nur in dem 
Gedanken an ein gemeinfchaftliches, allumfaſſendes Vater⸗ 
land der Deutſche ſich groß und zu jeder Heldentat entſchloſſen 
fühlen könne“. Die Aufgabe des jungen Bundes ſoll es ſein, 
„auf Belebung deutſcher Art und deutſchen Sinnes hinzu⸗ 
wirken, hierdurch deutſche Kraft und Zucht zu erwecken, die 
vorige Ehre und Herrlichkeit unſeres Volkes wieder feſt zu 
gründen und es ſo für immer gegen fremde Unterjochung und 
Deſpotenzwang zu ſchützen“. Für das deutſche Vaterland 
aber forderte dieſe feurige Jugend, weitſchauender als die 


deutſchen Staatslenker, auch die geraubten Grenzlande, von 


Elſaß bis nach Flandern, zurück. Auch der heilige Ernſt, mit 
dem die Burſchenſchaft an die Beſeitigung der tiefeinge⸗ 
wurzelten Gebrechen des ſtudentiſchen Lebens ging, war eine 
Frucht des Freiheitskampfes, geboren aus dem ſtarken ſittlich⸗ 
religiöſen Empfinden, das die Not der Fremdͤherrſchaft 
ausgelöſt hatte. Nicht ohne harten Kampf gelang es ihr, 
den Terrorismus der Klinge zu brechen und einen neuen 
Ehrbegriff zur Geltung zu bringen, dem die Forderung ſtreng 
ſittlicher Selbſtzucht zugrunde lag. — Als auf einen von 
Jena aus ergangenen Ruf Studierende von faſt allen deutſchen 
Hochſchulen am 18. Oktober 1817 auf der Wartburg zur 
Begründung einer allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft zu⸗ 
ſammentraten, da durften die Vaterlandsfreunde den Beginn 
einer von ſittlich-religiöſem und vaterländiſchem Geiſt ge⸗ 
tragenen völligen Umbildung des geſamt⸗deutſchen Studenten⸗ 
titems erwarten. Das Schickſal hat es anders gefügt. Dem 
lichtſcheuen Abſolutismus eines Metternich, Kamptz und 
Wittgenſtein erſchien die deutſch⸗vaterländiſche Begeiſterung 
der Burſchenſchaft, zumal dieſe mit den Beſten der Nation 
auch für eine freiheitliche Ordnung der inneren Verhältniſſe 
Deutfchlands eintrat, als eine „Inkarnation des Umſturz⸗ 
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geiſtes“, und es hätte nicht erſt der unſeligen Bluttat des 
geiſtig nicht vollwertigen Fanatikers Sand bedurft, um dem 
jungen Bunde das Urteil zu ſprechen. Die Karlsbader 
Beſchlüſſe kamen aber doch zu ſpät, um der Verbreitung der 
vaterländiſchen Bewegung auf den deutſchen Hochſchulen 
Einhalt zu tun. Auch im folgenden Jahrzehnt, während die 
breiten Schichten des deutſchen Bürgertums in klägliche poli« 
tiſche Erſchlaffung zurückſanken, finden wir die Blüte der 
akademiſchen Jugend allen Verfolgungen zum Trotze um das 
Banner der Burſchenſchaft, der treuen Hüterin des deutſchen 


Einheitsgedankens, geſchart. Wer konnte freilich bei dem 


ſtarren Widerſtande der reaktionären Mächte gegenüber den 
vaterländiſchen und freiheitlichen Forderungen von dem 
himmelſtürmenden Idealismus der ſtudentiſchen Jugend er⸗ 
warten, daß er in der Zeit des mächtigen Herüberflutens 
der Ideen des franzöſiſchen Radikalismus ſich innerhalb der 
Grenzen des hiſtoriſch Möglichen und Erreichbaren halten 
werde! Dem Frankfurter Wachenſturm, deſſen Anſtifter 
den Berſerkerwagemut junger Burſchenſchafter gewiſſenlos 
für ihr unſinniges Unternehmen ausgenutzt hatten, folgte 
eine wilde Demagogenjagd, die den Beſtand der Burſchen⸗ 
ſchaft an den meiſten Univerſitäten auf lange hinaus ver— 
nichtete. Daß man aber durch die gegen Hunderte von 
Burſchenſchaftern ergangenen grauſamen Urteile nicht auch 
zugleich der von ihnen verfochtenen „höchſt gefährlichen Lehre 
von der Einheit Deutſchlands“ den Boden entziehen konnte, 
zeigte ſich 15 Jahre ſpäter, als ganze Scharen jener jungen 
Hochverräter als Volksvertreter in die Frankfurter National- 
verſammlung einziehen durften, die nicht mit Unrecht ein 
Parlament von Burſchenſchaftern genannt worden iſt. 

Die Geſchichte der neubegründeten Burſchenſchaft ſeit 
den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſpiegelt die 
mannigfachen Strömungen des ſtudentiſchen Lebens dieſer 
Periode wider. Hielt die Burſchenſchaft auch an ihren alten 
vaterländiſchen Idealen feſt, ſo blieb ihr — zu ihrem Glücke — 
doch fortan eine politiſche Rolle zu ſpielen verſagt. Ungeteilt 
konnte ſie ſich fortan den auf dem ſtudentiſchen Gebiete ihr 
durch ihre Ueberlieferung zugewieſenen Aufgaben widmen. 
Auch an den techniſchen Hochſchulen des Reiches und an den 
öſterreichiſchen Hochſchulen wurde das ſchwarz⸗rot⸗goldene 
Banner entfaltet, unter dem die öſterreichiſche Burſchenſchaft 
bedeutſamen Anteil an der Wahrung deutſchen Volkstums 
in der Oſtmark nehmen durfte. Aber auch weit über den 
Kreis der drei großen Verbände der „Deutſchen Burſchen⸗ 
ſchaft“, des „Rüdesheimer Verbandes“ und der „Burſchen⸗ 
ſchaft der Oſtmark“ hinaus, die bei Ausbruch des Krieges in 
143 Verbindungen über 6000 ſtudierende Mitglieder zählten, 
hat im Laufe der Zeit der altburſchenſchaftliche Gedanke 
der vaterländiſch⸗ſittlichen Erziehung des Studenten an den 
deutſchen Hochſchulen wachſende Macht gewonnen. Wie 
lebendig die Quellen des vaterländiſchen Geiſtes, deſſen Kind 
die alte Burſchenſchaft war, noch heute ſprudeln, das hat uns 
der begeiſterte Anteil gezeigt, den unſere deutſche Studenten⸗ 
ſchaft an dem großen Daſeinskampfe unſeres Volkes ge⸗ 
nommen hat. Nach gewonnenem Siege, darauf dürfen wir 
zuverſichtlich hoffen, wird dieſes in der Lohe faſt übermenſch⸗ 
icher Kämpfe zu eiſernem Pflichtgefühl gehärtete ſtudentiſche 
Geſchlecht gleich den jungen Helden von 1815 auch für den 
fortſchrittlichen Ausbau der Einrichtungen des akademiſchen 
Lebens und für ihre Durchtränkung mit ſozialem und vater⸗ 
ländiſchem Geiſte ſeine ganze Kraft einſetzen. 
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David Koch / Am Fuß des Donon 
Schluß 

::: Im Krieg hat das Leben das erſte Recht, und der 
beſte Troſt iſt der Gedanke, daß der Krieg das Neue ſchafft, 
das Wunderbare zum Geſetz macht und den trägen Gang 
der Alltagsgeſetzlichkeit durchbricht, trotz aller Philoſophie vom 
Zwang der Naturgeſetze. Wie viele werden in dieſem Krieg 
den Glauben an die Lückenloſigkeit des Naturgeſetzes, das 
jedem Wunder freie Bahn verwehrt, verlieren und ſchon 
verloren haben! Männer, die uns Pfarrer noch belächelt 
haben vor einem Halbjahr, ſchreiben jetzt heim, wie Leute 
mit Kinderglauben. „Aber nennen Sie meinen Namen 
nicht.“ — Nein, wir behalten ihre Namen für uns im Namen 
deſſen, der gejagt hat: „So Ihr nicht werdet, wie die Kinder 

Auf der großen Heerſtraße vor unſeren Fenſtern raſten 
die Autos mit dem Roten Kreuz und die Laſtkraftwagen 
vorüber. Und des anderen Morgens zogen die Feldgrauen 
hinauf, ſingend die einen, todernſt die anderen. Jetzt erſt 
verſtehe ich es ganz, was in der Seele unſerer Soldaten 
vorgeht, wenn ſie kampfbereit ſich machen und mit dem 
Leben abrechnen ... und abbrechen mit einem Ruck. 

In die Kirche drängten fie ſich — „Machen Sie's 
kurz, Herr Feldprediger, das Gefecht beginnt!“ — Es kommt 
noch einer — ſetzt ſich ſtill, da er keinen anderen Platz mehr 
hat, auf eine niedere Bank neben den Feldprediger. Nach 
der Predigt grüßt der ſtille Gaſt —. Es iſt der leitende 
General, der bei ſeinen Soldaten auf niederem Bänklein ſaß. 

So muß es ſein — ein einig Volk vor Gott, Grenadier 
und General. 

Im Sonnenschein ſtiegen wir den tiefverſchneiten Berg⸗ 
wald hinauf. Die Vogeſen ſind ein herrlich Land, in manchen 
Formationen großzügiger als der Schwarzwald. — „Da fuhr 
die Batterie hinauf!“ erzählt mir mein Begleiter. „Un⸗ 
möglich!“ — am Horizont Baumſtümpfe, herrliche alte 
Kirſchbäume mit abgeſägten Aeſten und umgelegte Waldteile 
— zum freien Schußfeld. — Da, mit dem Blick hinüber 
nach den franzöſiſchen Grenzhöhen — das erſte Grab, 
das ich ſah. Ein weißes Kreuz im oberbayeriſchen Bauernſtil 
mit der Inſchrift: „Hier ruhen zwei franzöſiſche, tapfere 
Soldaten: ein Offizier und ein Mann.“ Stechpalmen ragen 
aus dem Schnee. 
Tal, Evangeliſche und Katholiſche gemeinſam, alle Gräber 
geſchmückt“, ſagt unſere Begleiterin. Das Franzoſengrab, 
von deutſcher Hand geſchmückt, grüßt hinüber nach der nahen 
Grenze als Denkmal deutſcher Herzensgüte, die ſich nicht 
erbittern läßt. 

Intereſſant iſt das Beobachten der Schützengräben. Die 
Franzoſen ſind die geborenen Schanzer. Neben dem kunſt⸗ 
reich angelegten tiefen Graben, der noch die Spuren der 
Gewehrauflage hat, liegt im rechten Winkel ein halbfertiger 


Graben — die Franzoſen hatten ſich auf Frontangriff ein⸗ 


gegraben. Die Deutſchen aber kamen von der Flanke — 
unvermutet von den unwegſamſten Waldhöhen. — Kriegs⸗ 
geſchichte mit der Schaufel in die Erdrinde gegraben. 

Die nahen ſchweren Gefechte im Plainetal um Celles 
machten unſeren Gang nach Allarmont hinüber unmöglich. 
Mit Recht iſt die Abſperrung im Gefechtsbereich unerbittlich. 
„Wir wären nicht die erſten Ziviliſten, die dabei erſchoſſen 
würden“, ſagte mein Begleiter, als er merkte, wie es mein 
altes Soldatenherz hinüberzog, über den Wald, wo unauf⸗ 
hörlich die 15⸗Zentimeter⸗Geſchütze donnerten und wo ich 
doch jo gerne meine Schwaben und Gemeindeglieder ge— 
grüßt hätte. — 


„Am Allerheiligen haben wir im ganzen 


Mittags ging's in das dem Gefechtstal entgegenliegende 
Steinbachtal, das Tal Oberlins, durch Lienhardts Roman 
neu entdeckt. Als wir das enge, bachdurchrauſchte Tal empor⸗ 
geſtiegen waren, von Schneewehen begleitet, grüßten uns 
die Schulbuben von der Höhe ihres modernen Schulhauſes: 
Deux allemands — — Non! des Feldpredigers!“ Lebhafte 
Burſchen mit Franzoſenblut. Wenn ich der Kaiſer wär, 
ſagte ich zu meinem Begleiter, die Burſchen müßten mir 
nach dem Krieg alle ſofort Deutſch umlernen — bei aller 
Liebe zu dem Volk ohne Vaterland. — Ehe die Jungen nicht 
Deutſch als Mutterſprache in die Wiege mitbekommen, iſt 
immer ein Riegel vor dem neuen Vaterland. Franzöſiſche 
Sprache iſt auch mit franzöſiſchem Weſen gepaart. Die 
Sprache iſt immer Ausdruck des Volkscharakters. So ſehr 
ich nach dem Kriege für tieferes Eingehen auf die Volksſeele 
der Elſäſſer bin, in Sachen der Sprache werden wir wohl 
unerbittlich ſein müſſen aus dieſen völkerpſychologiſchen Er⸗ 
wägungen heraus. Die heimkehrenden Fabrikmädchen und 
Männer grüßten uns alle ſehr höflich und gut deutſch. 


Alſo gerade der elſäſſiſche Boden zeigt uns, wo unſere 
deutſche Kulturarbeit nach dem Krieg Feind und Freunde hat 
und wie tief wir den neudeutſchen Acker umgraben müſſen. 
„Und wenn Kulturelemente nach Paris aus- 
wandern?“ fragte mich einer. Um fo beſſer! Dann wird 
für deutſche Kulturarbeit die Luft um ſo reiner und der 
Boden fruchtbarer, und wertvolle deutſche Kulturſchichten 
werden ſich viel lieber im Elſaß anſiedeln, wenn ſie mehr 
unter ſich ſind — dieſelbe Tatſache, die ja auch für Belgien 
maßgebend ſein würde. Das heißt beizeiten von den Kultur⸗ 
fragen reden, die uns nicht noch einmal ſo unvorbereitet 
treffen dürfen wie 1871. 


Von dieſem Gedanken aus weitet ſich das Elſäſſer 
Problem zum weltdeutſchen Problem, zur Frage, 
wie wir Koloniſatoren großen Stils werden? 
Nach den deutſchen Kanonen ſoll die deutſche 
Kultur ſiegen! — — — 


Droben auf der Perhöhe bei Wildersbach erklärte uns 
einer, der dabei war, die Schlacht um den Donon und ihren 
Zuſammenhang mit der großen Schlacht bei Saarburg vom 
20. Auguſt 1914, wohin vom Breuſchtal aus über den Donon⸗ 
paß zehn Stunden lang die franzöſiſche Artillerie zog — 
freilich zu ſpät zur Entſcheidung kommend. Wie da von 
Belfort die anderthalb franzöſiſchen Armeekorps in der Stille 
über das Wildersbachtal durch Moltke⸗Strategie, d. h. durch 
eine rieſige Umgehung, die Deutſchen in der Flanke umgehen 
wollten, und wie die Deutſchen noch Moltkeſcher waren als 
die Franzoſen, und ihre Flügelumgehung mit dem doppelten 
Radius machten, alſo: eine Umgehung der Franzoſen ge⸗ 
ſchlagen durch eine rieſige Doppelumgehung der Deultſchen! 


Mein Atem ſtockte, als mir der Pfarrer ſagte: „Alſo 
dorthinein verſchwanden die 60 000 Franzoſen über die Berge, 
Straßburg zu — und wir waren nun wieder allein.“ Anderen 
Tags ſtanden droben am Bergſattel wieder 60 Franzoſen, 
die Vorhut eines neuen Armeekorps von Frankreich her. 
Da hat dem Pfarrer das Herz gezittert. — Aber die Vorhut 
kam nicht ins Tal. — Da — auf einmal kam eine deutſche 
Patrouille — 9 Mann von einem jungen Theologen geführt, 
herabgeſtiegen von einer Südkuppe. „Ums Himmelswillen, 
Menſchenkinder! Wo kommt ihr her?“ fragt der Pfarrer 
den jungen Kollegen. „Na, von da droben!“ Gelaſſen geht 
die Patrouille zurück. Die Franzoſen hatten nicht gedacht, 
daß die Deutſchen 1100 Meter da droben ſeien. — Und dann 
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kommen die 60 000 Mann teilweiſe zurück — die anderen 
kämpfen im Tal der Breuſch. 

Unſere Braven aber haben in glänzender Wehr die 
Uebermacht zurückgeworfen, haben geblutet in Tal und Höhen. 
Um einen Begriff von den ungeheuren Leiſtungen und Stra⸗ 
pazen unſerer Truppen in den heißen Tagen des Auguſt um 
den Donon zu bekommen, muß man in Friedenstagen ſelbſt 
dort hinaufwandern. Die Perhöh⸗Wohlfahrtsblockhütte 
des Wildersbacher Pfarrers — des Ururenkels von Oberlin, 
wird jeden gaſtlich aufnehmen. Die Schützengräben und 
Geſchützſtände und die Gräber und das zerſchoſſene Haus im 
Tal wird er noch ſehen. Der Pfarrer mag ihm dann er⸗ 
zählen, wie er 30 Franzoſen gefangengenommen hat, wie 
auch er dem Tode nahe war, und wie er mit ſeiner ganzen 
franzöſiſch ſprechenden Gemeinde die deutſchen Verwundeten 
gepflegt und die Toten unter den Ginſterſträuchern geſucht 
und begraben hat. Da iſt auch ein ſchwäbiſcher Landwehr⸗ 
mann dabei geweſen. Sein Grab iſt bei den anderen. Heim⸗ 
gekehrt, habe ich des ioten, tapferen Vaters Kindlein getauft. 
So iſt der Krieg und das Leben. 


Willy Meyer / Von euch und dem Kriege 


Alſo will ich, daß ihr zum Kriege ftehet: nicht lieben ſollt ihr 
ihn, weil man den nicht liebt, der einem tiefe Wunden ſchlägt; aber 
ihr ſollt ihn auch nicht haſſen: denn er iſt euer Lehrmeiſter. 

Wie der Friede mit der Welt geboren ward, ſo ward es der 
Krieg, und wie Tag und Nacht einander ergänzen, ſo ergänzen 
auch ſie ſich. 

Der Friede bringt vorwärts und iſt ſlaatserhaltend, aber ſtaats⸗ 
erhaltend iſt auch ein Krieg, wenn er nur notwendig iſt — und 
notwendig iſt ein Krieg da, wo ein „Frieden um jeden Preis“ zum 
Untergang führen müßte, notwendig iſt er ſo lange, als es Feinde 
gibt wie die unſeren und die Notwehr gebietet, des Volles Kinder 
pn Haß zu erziehen. 

Der Krieg ſchlägt euch tieſe Wunden: iſt der Notwendigleiten 
furchtbarſte! und bleibt doch euer Lehrmeiſter. 

Oder ſeid ihr euch etwa in Friedenszeit je fo ganz des Glückes 
bewußt geworden, das euch umgab? Habt es nie verlleinert, wohl 
gar zerſtört, weil ench für feine Größe und Schönheit der Maßſtab 
fehlte — den euch nunmehr der Krieg gegeben? Seid ihr nicht 
in der Tat jetzt einiger denn je zuvor, ſeit es um den hehrſten 
Hort aller geht, und ihr Klaſſenhaß und Raſſenhaß vergeſſen lerntet: 
um ſeinetwillen? Und darüber hinaus: wann im Frieden habt 
ihr dieſen heiligen Willensernſt, dieſe unendliche Entſagungsfreude 
bewundern, nein, auch nur ahnen können, die jetzt Millionen eines 
Volkes die Kraft verliehen haben, einer erdrückend ſcheinenden 
Uebermacht zu trotzen? 

Nein, das kann nichts ganz Schlechtes ſein, was uns all dieſe 
Zeichen eines ſchier übermenſchlichen Könnens ſehen läßt, das dabei 
fo menſchlich bleibt und es an Großmut und Gerechtigkeit auch 
gegen den Feind nie ſehlen läßt. 

Es muß etwas am Kriege ſein, was uns für ihn einnimmt, 
und es iſt in Wahrheit etwas, nur wiſſen wir nicht, was. Ganz 
gewiß aber iſt dioſes Etwas der ſichere Beweis dafür, daß der Krieg, 
in dem wir uns beſinden, notwendig iſt und damit ſtaatserhaltend. 

Unſere Dichter und Denker, deren manche an wunderlichen 
Eilanden aufgelaufen waren, ſind zurückgekehrt zur Muttererde, 
von neuem Geiſte befeelt — oder nein: vom alten, von dem Geiſte 
jener Gewaltigen, deren Lebenswerk uns Heiligtum wurde, 

Alle im Volk haben durch den Krieg gelernt — und die es 
nicht wollten, wurden erkannt und ausgeſtoßen —, darum will ich, 
daß ihr alſo zu ihm ſtehet: nicht lieben ſollt ihr ihn; aber ihr 
plt ihn auch nicht haſſen! (Aus dem Felde.) 


Gottfried Traub / Volksgeburt 


Die Dinge, die da kommen ſollen, 
ſtehen in der Geburt; ſie können 
nicht zurückgetrieben werden, ohne 
daß neue Wehen erfolgen. 

Görres. 


Wie wird das Kindlein werden? So fragt man kaum 
zu Zeiten der Geburtswehen. Der heiße Wunſch iſt da, daß 
es ſchön und ſtark und rein werden möge. Aber alle einzelnen 
Züge ſind verwiſcht. Die Arbeit des Gebärens, die Stunde 
des heiligen Schmerzes füllt alles. Das Weib kann nicht zu⸗ 
rück; es muß vorwärts. Seine Seligkeit liegt darin, daß 
ſie vorwärts will und in dieſer Zeit unbeſchreiblichen An⸗ 
fangs ſich ſelbſt als Kind des Schickſals fühlt. All das ver⸗ 
ſteht ſich heute viel beſſer, da auch über unſer Volk Wehen 
gekommen ſind. Bittere Wehen! Heiſer ſchrillt der Schrei 
lechzender Verwundeter, die ſterben müſſen, ohne daß ſie noch 
verbunden werden können. Trotz aller Gewohnheit bleibt der 
Anblick der getöteten Mannheit eines Volles entſetzlich, ſobald 
unſere Gedanken frei in uns zu arbeiten beginnen. Bitternis 
wird mancher jungen Frau ihr Leben füllen, und mancher 
Blinde oder Lahme wird nicht immer heldenhaft bleiben kön⸗ 
nen, ſondern unter ſeinem Kreuz auch dann und wann zu⸗ 
ſammenſinken, wie einſt der Maun auf dem Weg nach Golga⸗ 
tha. Gerade die letzten Wochen nahmen mir wieder zwei liebe 
Freunde. Wie einſam wird man! Es wird kalt mitten in 
Sommershitze. Manche Familie hört auf; kein Namens⸗ 
träger führt ihre Kraft und ihren Segen weiter. Man er⸗ 
ſtaunt geradezu, daß man unter all dieſen Schmerzen, dieſen 
wirklichen Schmerzen, noch ſo aushält weiterzugehen, fort⸗ 
zuleben. Es wäre auch unmöglich, wenn nicht eine neue Ge⸗ 
burt im ganzen Volk ſich vollziehen und uns das Schickſal 
allein dieſe Zeit der Wehen geſandt hätte. 

Merkwürdig, daß alles Große in der Natur aus Vor⸗ 
gängen ſtammt, die äſthetiſch betrachtet, nichts Erhebendes 
an ſich tragen. Das junge Leben des Menſchenkindes kommt 
aus ſchmerzvollen Opferſtunden, und auf ſeinem Durchbruch 
vom unbewußten in das bewußte Leben geht es wahrhaſtig 
nicht ſchön her. Daran denke man in unſern Tagen! Man 
laſſe ſich nicht müde machen von einigen häßlichen Eindrücken, 
die ſich ſowieſo ſtets leichter aufdrängen als die lichte Rein⸗ 
heit. Man werde nicht zerbrochen, oder laſſe ſich wenigſtens 
nur brechen, um zu leben, und nicht, um zu ſterben. Wir 
wiſſen, glaube ich, erſt jetzt, was ein Schickſal iſt. Bisher 
redeten wir davon. Nun erleben wir das Werden eines 
Volksſchickſals in Nacht und Morgenrot. Aus tauſend Wun⸗ 
den, aus hunderttauſend Wünſchen, aus Millionen von Ge⸗ 
danken ringt es ſich durch, zwängt und quält, drückt und zer⸗ 
drückt: aber es herrſcht ein heißer Wille zu nener Zukunft. 
Schöpferiſche Kraft hat ihre eigenen Geſetze. Die macht 
man nicht, die beſchreibt man ſpäter und lebt von ihrer 
ungetümen Stärke. „Die Dinge, die da kommen ſollen “.. 
ſo unbegriffen, ſo allgemein, nur leicht von ferne her um⸗ 
riſſen ſteht die Zukunft da. Langſam gewinnt ſie Geſtalt. 
Noch ſehen wir nichts. Wir gehen im dunklen Tal. Aber in 
dem Zwang zu gehen ſpüren wir die Gewißheit einer höhe⸗ 
ren Zukunft. Das Schickſal beſitzt Führerwille. Es muß ſein 
Ziel erreichen; es fehlt nicht. Darin liegt die Verſöhnung 
mit den Schmerzen von unterwegs. Gottes Wille geſchieht; 
denn es gibt nur einen Lebenswillen. Die Dinge, die kom⸗ 
men ſollen, ſtehen in der Geburt. Daß unſere Augen ſie noch 
ſehen möchten! 


Seite 374 


Soziale Bewegung 


Die vaterländiſche deutſche Bergarbeiterſchaft. Wie erinnerlich, 
hatten die Bergarbeiter⸗Organiſationen im Februar dem Handels- 
miniſter eine umfangreiche Eingabe unterbreitet, worin ſie ſich über 
Lohn⸗ und Gedingeabzüge, über Zwang zu übermäßiger Ueberarbeit, 
über rigoroſe Strafen, über Behinderung der Freizügigkeit durch 
Sperren, über das Syſtem der Ueberweiſungsſcheine und über ſchlechte 
Behandlung beſchwerten. Der Miniſter hat die Beſchwerden geprüft 
und das Ergebnis der Prüfung vor wenigen Tagen in einer beſonderen 
Konferenz den Vertretern der Organiſationen unterbreitet. Wenn er 
auch einen Teil der Vorwürfe gegen die Bergherren als unbegründet 
zurückweiſen mußte, fo hat er doch anderen Zeſchwerden die Verechti⸗ 
gung nicht abgeſprochen. So hat er u. a. das ſogenannte Wagenkippen 
als ungeſetzlich bezeichnet, er iſt auch bereits durch einen Erlaß an das 
Oberbergamt dagegen eingeſchritten. Ebenſo hat er die ſchleſiſchen 
Bergherren wiſſen laſſen, daß er die Behinderung der Freizügigkeit 
der Bergarbeiter für ſehr bedenklich halte, und weiter hat er mit Rück⸗ 
ſicht darauf, daß die Klagen der Arbeiter über ſchlechte Behandlung 
namentlich in Oberſchleſien ſich als begründet herausgeſtellt haben, 
Veranlaſſung genommen, in einem Erlaß an das Oberbergamt ſich 
gegen die unwürdige Behandlung der Arbeiter auszuſprechen und es 
angewieſen, die zuſtändigen Kontrollbeamten dahingehend zu unter⸗ 
richten. Vorausſichtlich wird zwecks einer weiteren Ausſprache eine 
nochmalige Konferenz bei dem Miniſter ſtattfinden. Das Organ der 
größten Bergarbeiter⸗Organiſation, die „Bergarbeiterzeitung“, gibt 
der Ueberzeugung Ausdruck, daß ſich in den ſtrittigen Punkten eine 
Verſtändigung erzielen laſſe, wenn die Arbeiterbeſchwerden in einer 
Verhandlung zur Sprache gebracht werden, bei der beide Seiten ihre 
Anſichten darlegen können. — Noch erfreulicher aber iſt eine andere 
Kundgebung desſelben Blattes, das bekanntlich den alten (ſozialdemo⸗ 
kratiſchen) Bergarbeiterverband vertritt. In einem Artikel wird näm⸗ 
lich den Spekulationen unſerer ſauberen Feinde auf die Unzufrieden⸗ 
heit und auf etwaige Arbeiterunruhen in der deutſchen Berginduſtrie 
entgegengetreten. Es heißt dort u. a.: „Wer draußen des Glaubens 
ſein ſollte, die noch unausgeglichenen Differenzen im Bergbau würden 
ſo zum Austrag gebracht, daß die jetzt doppelt nötige Sicherſtellung 
der bergbaulichen Förderung gefährdet wäre, der gibt ſich einer voll⸗ 
ſtändigen Täuſchung hin. Die Bergarbeiter im Schacht werden 
wie ihre Kameraden in der Schlachtfront ihre vaterlän⸗ 
diſche Pflicht erfüllen. Nun erſt recht, wo das Kriegsgebrauſe 
um unſere Landesgrenzen mit verſtärkter Gewalt tobt. Wir helfen 
an unſerem Teile mit, das Verderben mannhaft abzuwehren. Gegen⸗ 
wärtig kommt es in erſter Linie darauf an, daß Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn den ungeheuren Kampf um ihre Exiſtenz allen 
Feinden zun Trotz mit Ehren durchführen.“ So ſprechen ſozialdemo⸗ 
kratiſche Arbeiter. Und genau ebenſo ſprechen alle anderen deutſchen 
Arbeiter, gleichgültig, welcher Organiſationsrichtung oder welcher 
Parteiſchatlierung fie angehören mögen. Solche Kundgebung pflicht⸗ 
treuer vaterländiſcher Geſinnung mag für alle ſelbſtverſtändlich ſein, 
die mit den Gefühlen und Stimmungen der deutſchen Arbeiterſchaft 
von jeher vertraut waren. Im gegenwärtigen Augenblick iſt ſie trotzdem 
höchſt erfreulich, weil ſie nicht nur für alle unſere Volksgenoſſen, ſondern 
auch für das feindliche Ausland erwünſchtes Zeugnis von dem opfer⸗ 
willigen Geiſt unſerer deutſchen Geſamtarbeiterſchaft ablegt. 


Wirtſchaftliche Kämpfe im Kriegsjahr. Das Reichs⸗Arbeits⸗ 


blatt hat eine beſondere Ueberſicht über die Ausſperrungen und Streiks 
für die Zeit ſeit dem 1. Auguſt 1914 bis zum Jahresſchluß und für das 
erſte Vierteljahr von 1915 veröffentlicht. Infolge des Kriegsausbruchs 
der den Arbeitsmarkt zunächſt vielfach ſtillegte und den Burgfrieden 
mit ſich brachte, hörten die Arbeitskämpfe nach den erſten ſieben Mo⸗ 
naten von 1914 wie mit einem Schlage auf. Die Statiſtik für das Jahr 
1914 bleibt demgemäß mit ihren Zahlen weit hinter derjenigen frü⸗ 
herer Jahre zurück. Nur in der ſchweren Kriſis der Jahre 1901 und 
1902 war die Zahl der Streikenden und „ noch etwas 

eringer. Im Jahre 1914 wurden 658 582 Streikende und 36 458 


usgeſperrte in 1223 Arbeitskämpfen gezählt, 1084 Kämpfe (88,6 Proz., 


waren vor dem Kriege beendet, die übrigen dauerten noch in den Krieg 
hinein, und nur 26 Streiks und Ausſperrungen wurden nach dem 
1. Auguſt 1914 begonnen. Von den Streikenden hatten 14,9 Proz. 
vollen, 38,5 „ Erfolg; die Ausgeſperrten hatten überhaupt 
keinen Erfolg. folg und Mißerfolg ſind hierbei nach den Angaben 
der Polizei oder ähnlicher örtlicher Verwaltungsſtellen gebucht. Be⸗ 
kanntlich beurteilen die Arbeiter den Ausgang der Arbeitskämpfe 
oft anders als dieſe Stellen. Zu den ſeit Kriegsbeginn im Jahre 1914 
begonnenen 26 Arbeitskämpfen ſind nun im erſten Viertel 1915 
weitere 24 Streiks und 2 Ausſperrungen, die bis zum 31. März er⸗ 
ledigt wurden, getreten. Insgeſamt weiſen alſo die erſten 
acht Kriegsmonate 52 neu begonnene und beendete 
Arbeitskämpfe mit insgeſamt 4029 beteiligten Arbeitern 
auf. Der Umfang der Streik⸗ und Ausſperrungsbewegung in den 
acht Kriegsmonaten iſt aber in Wirklichkeit noch geringer, als vor dem 
Kriege, weil die Dauer der Arbeitskämpfe weſentlich kürzer 
iſt, als fie ſonſt zu fein pflegt. Co beträgt die durchſchnittliche Dauer 
dieſer Kriegsſtreiks und ⸗ausſperrungen nur 4,77 Tage, während 
ſonſt die Durchſchnittszahl der Kampftage im letzten Jahrfünft auf 
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den einzelnen Teilnehmer berechnet 29,99 Tage betrug. 
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Gering i 
auch die Mitwirkung und Unterſtützung von 5 
bei den Arbeitskämpfen. Unter den 50 Streiks ſind nur neun von 
Berufsvereinigungen der Arbeiter veranlaßt oder unter- 
ſtützt worden, darunter in einem Falle gleichzeitig auch von der 
Berufsvereinigung der Arbeitgeber, weil es ſich um Nichtaner⸗ 
kennung eines Tarifs handelte. Von den zwei Ausſperrungen iſt 
eine vom Arbeitgeberverband unterſtützt worden. Bei den Streiks 
handelte es ſich meiſt, bei den Ausſperrungen ausſchließlich um Fragen 
des Arbeitslohns. Was den Erfolg anlangt, ſo hatten die Arbeiter 
unter den 52 Arbeitskämpfen in 11 Streiks oder Ausſperrungen 
vollen, in 12 Fällen teilweiſe und in 29 Fällen keinen Erfolg. Bemer⸗ 
kenswert iſt, daß in 10 Fällen die vom Streik betroffenen Betriebe 
Heeresbedarf fertigten. Außerdem aber läßt ſich bei mehreren anderen 
Fällen annehmen, daß es ſich wenigſtens mittelbar um Herſtellung von 
Bedürfniſſen für das Heer oder die Heeresangehörigen handelte. 


Sommerurlaub 1915. Ucberall, wo Sommerurlaub ſeither eine 
Selbſtverſtändlichkeit, ein Recht, ein guter Brauch war, hat man 
ſich damit abgefunden, daß die e Kriegszeiten vielſach 
eine Ausnahme von der Regel bringen werden. Gewiß wären ſie 
nach den Sorgen und Mühen, nach den Ueberanſtrengungen des ver⸗ 
gangenen Winters diesmal reichlicher als ſonſt nötig. Aber es fehlt 
an Erſatzkräſten für die Urlauber, um Geldmittel für eine ſorgen⸗ 
freie Erholung, vielfach auch an Stimmung für Ausſpannen und 
Genießen, während die Beſten unſeres Volkes in mörderiſchen 
Schlachten ſtehen. So hat eine allgemeine Selbſtbeſcheidung Platz 
gesrifien. In den Kreiſen der Neiße, Staats⸗ und Kommunale 

amten wird nur in Ausnahmefällen und bei geſichertem Vor⸗ 
1 der nötigen Erſatzkräfte Urlaub gewährt werden. In 
dandelskreiſen müſſen außer vielen Prinzipalen auch fehr viele An» 
110 5 auf Sommerurlaub in dieſem Jahre verzichten. Als Erfag 
ſt die fehr beachtliche Anregung ergangen, wenigſtens regelmäßige 
freie Nachmittage in jeder Sommerwoche einzurichten. In den 
Verkehrsämtern und in den Militärbetrieben, wie auf den Marines 
werflen ſoll Sommerurlaub nur ſoweit gewährt werden, wie das 
ohne Geſchäftsſtörung möglich iſt; ein beſtimmter Anſpruch kann 
während des Krieges auf keinen Fall anerkannt werden. Auch die 
Stadtverwaltungen wollen ſich nicht grundſätzlich ablehnend ver⸗ 
halten, aber nur im Rahmen des Möglichen, ohne Rückſicht auf 
Anſtellungsverträge, beurlauben. Das alles ſpricht dafür, daß man 
an fämtlichen, für Urlaubsbewilligung in Betracht kommenden 
amtlichen und privalen Stellen wohl den guten Willen hat, aber 
vielfach Rückſichten auf die Kriegslage zu nehmen genötigt iſt. Nur 
die Schulen ſollen ihren unverkürzten Sommerurlaub haben. Mit 
ſolcher Regelung wird man nur einverſtanden ſein können. 


Eine lehrreiche Beamtenſtatiſtik. Die neueſte ſtatiſtiſche Er⸗ 
hebung über den Familienſtand der preußiſchen Beamten 
ergibt wieder allerlei volkswirtſchaftlich und ſozialpolitiſch wertvolle 
Feſtſtellungen. Von den befragten 313 270 männlichen Beamten 
waren 91 Prozent verheiratet. Nach Rangklaſſen geordnet waren von 
den etatsmäßig angeſtellten höheren Beamten nur 78,54 Prozent 
verheiratet, von den mittleren 93,13 Prozent und von den unteren 
Beamten 95,64 Prozent. Von den höheren Beamten war alſo mehr 
als ein Fünftel ledig, von den unteren Beamten noch nicht 
ein Zwanzigſtel. Von den verheirateten Beamten hatten 12,27 
Prozent kein lebendes Kind, 18,92 Prozent hatten ein Kind, 23,06 
Prozent hatten zwei, 16,67 Prozent drei, 11,17 Prozent vier, 7,14 
Prozent fünf und 10,47 Prozent ſechs und mehr lebende Kinder. Die 
kinderloſen Ehen machten bei den etatsmäßig angeſtellten höheren 
Beamten 17,12 Prozent, bei den mittleren 12,74 Prozent, bei den 
unteren nur 10,54 Prozent aller Ehen aus. Alſo die kinderloſen Ehen 
nehmen mit dem höheren Dienſtgrade der Beamten ſtark zu. Um⸗ 
gekehrt ſind die kinderreichen Ehen bei den höheren Beamten viel ge⸗ 
ringer als bei den übrigen. Fünf und mehr Kinder hatten von den 
verheirateten etatsmäßigen höheren Beamten 8,35 Prozent, von den 
mittleren 14,71 Prozent, von den unteren 21,12 Prozent. Die Geſanit⸗ 
ahl der Kinder aller befragten Beamten betrug 770 771, ſo daß auf 
jeden verheirateten 2,70 Kinder entfallen. Bei den höheren Beamten 
kamen auf die Ehe nur 2,11 Kinder, bei den mittleren 2,48 und bei den 
unteren 2,92. 


Büchertiſch 


Unſere koloniale Zukunftsarbeit. Von Paul Rohrbach. 
Stuttgart, Verlag der Leſe. 69 S., 80 Pf. 

Der Hauptteil dieſes Buches behandelt unſere Aufgaben in 
Afrika. Dort hatten wir bisher nur einzelne Kolonien, nach dem 
Kriege aber werden wir vorausſichtlich ein zuſammenhängendes Ko- 
lonialreich haben. Soll dieſes eine gedeihliche Zukunſt haben, ſo 
müſſen die großen Aufgaben, die unſer dort harren, unſerm Volke 
in ihrer ganzen großen, kulturgeſchichtlichen Bedeutung zum Be⸗ 
wußtſein gebracht werden: die Bekämpfung der Tse-tse-Fliege, die 
keine Viehzucht aufkommen läßt und damit auch die Entwicklung 
des Ackerbaus, des Verkehrs und der Kultur überhaupt unterbindet, 
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die Ausrottung der Schlafkrankheit, die Pflege und Erziehung ber 
Neger. Rohrbach kennt die meiſten Gebiete Afrikas aus eigener 
Anſchauung, hat feit Jahrzehnten feinen Blick an ee ge⸗ 
ſchult und zeichnet die großen Richtlinien kolonialer Zukunftsarbeit 
mit ſicherer Hand. — Im zweiten, kürzeren Teile des Buches ſkiz⸗ 
Ken er die Aufgaben, die uns in der Welt des Orients und in 
China erwarten. Das ſind nicht kolonialpolitiſche, wohl aber welt⸗ 
politiſche Aufgaben. „Wir dürſen nie daran denken, über die 
orientaliſchen Völker zwiſchen Sues und Singapur, zwiſchen Euphrat 
und Indus eine Zwingherrſchaft ausüben zu wollen, wie heute die 
Engländer,“ ſondern wir müſſen im eigenen Intereſſe dieſe Völker 
wirtſchaftlich, politiſch, geiſtig, kulturell und materiell vorwärts 
bringen. Dazu gehört ein Takt, den wir an den Aufgaben ſelbſt 
noch lernen ien | 
Die kolonia. und weltpolitifchen Lehren dieſes Buches müſſen 
jedem Deutſchen geläufig werden. v. S. 


Das 5 Gewiſſen. Von Paul Harms. Leipzig 1915, 
bei Kurt Wolff. 34 S. 60 Pf. (Zehn deutſche Reden, herausg. 
von Axel Ripke.) 
Wenn man dieſe kleine Schrift zur Hand nimmt, erwartet 
man eine Belehrung über ſoziale Pflicht, eine Schärfung des ſo⸗ 
zialen Gewiſſens, und wer von ſolchen politiſchen Moralpredigten 
in dieſer Kriegszeit genug gehört zu haben vermeint, der möchte 
pielleicht mit Unluſt an das Buch herangehen. Aber das Buch 
bietet etwas ganz anderes als eine theoretiſche Belehrung über 
ziale Moral, es zeigt den praktischen Weg, den unſere 
zirtſchaftspolitik nach außen und im Innern einzuſchlagen hat, 
und der Titel „Das ſoziale Gewiſſen“ gibt den Geiſt an, von 
dem alle politiſche Arbeit der einzelnen Staatsbürger, der Parteien 
und der Staatsregierung ſich muß leiten laſſen. Dieſe Durch⸗ 
dringung von Theorie und Praxis, die Weiſung eines praktiſch 


gangbaren Weges unter dem hellen, unbeſtechlichen Lichte des für alle 


ohne Ausnahme geltenden Grundfatzes der ſozialen Pflicht untere 
ſcheidet dieſe Schrift von vielen ähnlichen unſerer Kriegsliteratur. 
Man ſieht das Wo und das Wie, man wird nicht nur zum ſo und ſo 
vielten Male moraliſch aufgerüttelt, den rechten politiſchen Weg 
zu ſuchen, ſondern man ſieht zu ſeiner Freude, daß es einen ſolchen 
gibt, der dem Ziele näher bringt. Und obwohl der Verfaſſer natürlich 
nicht umhin kann, die Fehler der Vergangenheit zur Rechten un 
Ber Linken aufzuzeigen, ſo wahrt er doch überall den Burgfrieden 
hält fh ſtreng im Rahmen deſſen, was alle Staats⸗ 
Burger. ohne Unterſchied angeht. Der leitende Gedanke iſt 
kurz geſagt diefer: Das ſoziale Gewiſſen ſchreibt uns vor, 
zu handeln, wie wir es als Bürger vor unſerem Staate 
verantworten können. In der Vergangenheit iſt dieſer Grundſatz 
auf beiden Seiten zu wenig zur Geltung gekommen; Schutzzoll⸗ und 
Freihandelpolitik, Klaſſenvorteil, Partei en und Jagd nach 
materiellem Gewinn überwucherten den meinſinn. In dieſer 
Atmoſphäre des Streites aber 15 das Problem der Sozialpolitik 
nicht zu ai es kann vielmehr nur gelöft werden im Zu> 
lam men ud der a Birtihaftspolitit, Und 
ier iſt die Geſchichle unſere rmeiſterin, nämlich die Geſchichte 
es deutſchen Zollvereins, an deſſen Bau die preußiiſche Beamten⸗ 
jöeft ſeit 1815 unverdroſſen gearbeitet hat, und der ſchließlich 
Irotz aller era uſtande lam und alle Kriege überdauerte. 
So muß es fetzt unſer Biel fein, einen mitteleuropäiſchen 
Wirtſchaftsbund zu ſchaffen, was natürlich nicht mit 
einem Male, etwa beim Friedensſchluß, möglich iſt, ſondern die 
Arbeit vielleicht eines Menſchenalters erfordert. So überwinden 
wir den wirtſchaftlichen Partikularismus im Innern und erfüllen 
zugleich unſere weltpolitiſche Aufgabe. v. S. 


Belgien. Land, Leute, Wirtſchaftsleben. Herausgegeben im 
Auftrage des Kaiſerlich deutſchen General⸗Gouvernements (von 
Profeſſor Otto Baſchin). Berlin 1915, bei E. S. Mittler & Sohn. 

rt 2 Karten. 154 S., 2,75 Mk. 5 
Landesnatur, Bevölkerung, lung, und Verwaltung, Wirte 
schaftliche Verhältniſſe, Topographiſche Beſchreibung des Landes 
nach Provinzen, Verzeichnis der Orte mit mehr als 1000 Ein- 
wohnen. Ä | 

RNandgloſſen air Franzöſiſchen Gelbbuch. Geſammelte Gegen« 
erklärungen und Kritiken. Berlin 1915, Concordia. 56 S., 50 Pf. 

The Peace and America. By Hugo Münſterberg. 
Leipzig 1915, bei Bernhard Tauchnitz. 270 S., 1,60 Mk. 

Der Verfaſſer iſt einer der bekannteſten Vertreter deutſchen 
Geiſteslebens in den Vereinigten Staaten und in Wort und Schrift 
bemüht, die über Deutſchland umgehenden Lügen und Irrtümer 
zu bekämpfen. 

Die kulturelle Entwicklungsfähigkeit des Iſlam auf geiſtigem 
Gebiete. Von M. Horten, Prof. für ſemit. Philologie in Bonn. 
Bonn 1915, bei Friedr. Cohen. 32 S., 1,20 Mk. 

Die Zukunft der Türkei im Bündnis mit Deutſchland. Eine 
politifche und wirtſchaftliche Studie von Wilhelm T. Véla. Leipzig 
1915, bei K. F. Koehler. 48 S., 75 Pf. » 

Der Verfaſſer hat über 10 Jahre in der Türkei gelebt, weshalb 
ſeine Darſtellung ſowie beſonders ſeine Hinweiſe auf die wirtſchaft⸗ 
lichen Möglichkeiten wertvoll ſind. 
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Die ruſſiſchen Sozialiſten und der gegenwärtige Krieg. Von 
Georg Ruczka. Wien 1915, Verlag der Partei der ukrainiſchen 
Sozialrevolutionäre. Zu beziehen durch Karl und Louis Schwabe, 
Wien V, Rödigergaſſe 24. 78 S., 1,20 Mk. 

Die franzöſiſchen Sozialiſten und der Krieg. Von Georg 
Ruczka. Ebenda. 15 S. 1 

Um den Völkerſrieden. Von Heinrich Lhotzky. Stutt⸗ 
gart, Verlag der Leſe. 68 S., 80 Pf. N 
Der Voölkerfriede kann nur kommen, wenn das deutſche Volk 
durchhält. Sein Weſen beſteht äußerlich darin, daß eine ſtarke 
Mitte Europas jeden künftigen Krieg verhindert, innerlich darin, 
daß das deutſche Volk ſeine Macht gebraucht nicht zur Unterdrückung 
der anderen Völker, ſondern um einem jeden ſein Recht zu ſichern. 
Wir werden dafür keinen Dank und keine Liebe ernten, aber das 
PU uns nicht hindern, die anderen Völker zu lieben. | 

Das öſterreichiſche Wunder. Von Hermann Bahr. Stutt⸗ 
gart, Verlag der Leſe. 47 S., 60 Pf. 

.. Schildert den Geiſt öſterreichiſcher Verga heit und Gegen⸗ 

wart mit einer ſtarken, von perſönlichen Erfahrungen getragenen 

Zuverſicht, die auch den Leſer ergreift. 

Aeber den Sinn des Krieges. Vortrag, gehalten vor der Zürcher 

Fig il von L. Ragaz, Profeſſor a. d. Univ. Zürich. 
ürich 1915, bei Orell Füßli. 48 S. 80 Pf. 

Der Krieg iſt die Katastrophe einer falſch orientierten Kultur, 

und trotz alles Furchtbaren, das ſie bringt, müſſen wir froh ſein, 
daß ſie gekommen iſt. Aber es darf nicht noch einmal zu einer 
ſolchen Kataſtrophe kommen, und darum müſſen wir das ganze 
olitiſche Leben auf einen neuen Boden ſtellen. Soweit hat der Ver⸗ 
aſſer recht. Was er dann über das „Imperium Aller“ und über 
ein Parlament der vereinigten Staaten Europas fagt, find reine 
Theorien, über die ſich aber reden läßt. N 

Flammenzeichen. Zeitgemäße Görres⸗Worte. Mit einem 
Geleitwort von Bernhard Achtermann. Kempten 1915, bei Joſ. 
Köſel. 136 S. 1 M. 

Echt vaterländiſche, geiſtvolle und begeiſternde Worte des 
großen Volksmannes, die an ihrem Teile dartun, wie die Gegen⸗ 
wart ſchon von den Vätern vorausgefühlt worden iſt. | 

Deutſch fein, heißt Menſch fein! Notſchreie aus deutſcher Seele 
. von Molo. Berlin 1915, bei Schuſter & Loeffler. 

In dieſen 16 Betrachtungen ſteht viel Schönes. Durch alle u 

ch der Gedanke hindurch: Niemals ſchwebte der deutſche Geiſt 
larer vor uns als jetzt, da er gemordet werden ſollte — und zeigt, 
daß er nicht zu morden iſt, weil er in allen iſt, weil er ewig iſt, 
wie das Prinzip des Guten. | 

Volksſchriften zum großen Krieg. Nr. 35. Die Sprache Goktes 
im Weltkrieg 1914/15. Von Pfarrer H. Niemöller. Berlin 1915, 
Verlag des Evang. Bundes. 20 S. 20 Pf. 


Gottes Wort in Eiſerner Zeit. Ein Gedenkbuch in Predigten 
und Kriegsbetſtunden. e von Wilhelm Meyer, Pfarrer 
in Spiel N Neue Folge. Marburg 1915, bei N. G. Elwert, 
104 S. 1 M. | | | 

Auch in dieſer en Lieferung, zu der viele namhafte pro⸗ 
teſtantiſche Pfarrer beigetragen haben, wird wieder eine reiche und 
mannigfaltige Fülle praktiſcher Religioſität dargeboten. 

Gottes Wort im Felde und Daheim. Ein Beitrag zur reli⸗ 
giöſen Erden auf der Grundlage zeitgenöſſiſcher Zeugniſſe von 
Schulrat Otto Eberhard, Seminardirektor in Greiz. Berlin 
1915, Vaterländ. Verlagsanſtakt. 52 S. 50 Pf., 100. Stück 3,50 M. 

Wie eee verwundete und ſterbende Krieger durch Bibel⸗ 
worte, Choräle und geiſtliche Volkslieder erquickt worden ſind, das 
lieſt man in dieſem Buche mit tiefer Ergriffenheit. Der Ver⸗ 
faſſer zieht daraus den Schluß, daß der Religionsunterricht, und 
zwar der kirchliche, belenntnisgemäße, der Schularbeit zugrunde 
gelegt werden müſſe. — Die Polemik gegen Wilhelm Oſtwald ijt 
1 fachlich geblieben. Wer Wilhelm Oſtwald kennt, der weiß, 
daß er „mniederträchtiger Verhöhnung edelſter Regungen“ und 
„Volksverrats“ — als „geborener Ruſſe“: o, Herr Schulrat! — gar 
nicht fähig iſt. 

Der alte Gott lebt noch! Fromme und deutſche Züge aus 
dem Kriege 1914/1915. Nr. 13. Feldgottesdienſt; Nr. 14. Der 
Lügenfeldzug; Nr. 16. Das Eiſerne Kreuz; Nr. 17. Unſere 
Schweſtern in der Kriegszeit. Berlin 1915, Vaterländ. Verlags⸗ 
anf Wöchentlich ein Heft für 10 Pf.; 10 Hefte bilden einen 

and. f 

Kriegsarbeit auf dem Lande. Wegweiſer für ländliche Wohl⸗ 
ne und Heimatpflege in der Kriegszeit. Herausgegeben von 
Profeſſor Heinrich A! Berlin 1915, Deutſche Lande 
buchhandlung. 157 S. Geb. 2 M. > 

Das außerordentlich reichhaltige und praktiſche Buch, das jede 
Landgemeinde anſchaffen follte, behandelt in fünf Abſchnitten alle 

ür die Kriegsarbeit auf dem Lande in Betracht kommenden Fragen: 
flichten gegen Vaterland und Geſellſchaft im allgemeinen; land⸗ 

und hauswirtſchaftliche Aufgaben; ſoziale und wwirtichaftliche Maß⸗ 

u Wohlfahrtsarbeit auf geiſtig⸗ſitlichem Gebiet; Heimat und 
er. 
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Ländliche Bauart und Wohnweiſe unter dem Einfluß der Be⸗ 
rufsverſchiebung. Unterſucht in 2 Landgemeinden des Amtsbezirks 
Pforzheim. Von Dr. Johanna Schimper. Karlsruhe 1915, 
bei G. Braun. 88 S. Mit Plan, vielen Grundriſſen und graphi⸗ 
ſchen Darſtellungen. 2,20 M. 

Ueber die Benutzung von Blut als Zuſatz zu Nahrungsmitteln. 
Ein Mahnwort zur Kriegszeit. Zweite weſentlich vermehrte Auf⸗ 
lage. Von Geh. e Prof. Dr. R. Kobert in Roſtock. 
Roſtock 1915, bei H. Warkentien. 56 S. Ertrag für das Rote 


Kreuz. 

N Ser Verfaſſer, eine Autorität in feinem Fache, weiſt hier nicht 
nur nach — was die allermeiſten unſerer Hausfrauen leider nicht 
wiſſen —, daß das Blut unſerer Schlachttiere die kräftigſte, ge⸗ 
ſundeſte und billigſte Nahrung iſt, ſondern gibt auch eine Menge von 
Rezepten an, nach denen das Blut zum Kochen und Backen ver⸗ 
wendet werden kann Wie die zweite Auflage beweiſt, bricht die 
für die Ernährung auch gerade der wenig bemittelten Volkskreiſe 
BEN OBEREN) wichtige Anregung ſich bereits in erfreulicher Weile 


n. | 
Volksgeſundung durch Erziehung. Nr. 20. Die moraliſchen 
Kräfte im deutſchen Krieg, von Dr. Ernſt Schultze. Aktenſtücke zur 
Frage der Frauendienſtpflicht; Staat und i e von Di⸗ 
rektor Guſtav Major. Berlin⸗Zehlendorf 1915, Mathilde Zimmer⸗ 
dau, ba er tief in Heu und Stroh und Pfla 
e erter n Hen u oh un nzen⸗ 
teilen aller Art. Von Prof. Dr. Hans Friedenthal. Leipzig 
1915, bei Reichenbach. 47 S. 1 M. 

Die Lager von Reuntierflechte und ihre . als Futter. 
9 Pf. C. Jacobj. Tübingen 1915, bei J. C. B. Mohr. 
Die Friedensfürſorge für Kriegsverletzte. Stenographiſcher 

Bericht über die Verhandlung im Bürgerſaal des Rathauſes zu 
Bau ae am 25. Januar 1915. Stuttgart 1915, bei J. Heß. 
1 S. ; 

Der e Kriegsinvalide. Die Hinterbliebenen⸗Verſor⸗ 

gung. Von alter Salzmann. Kaſſel 1915, bei Friedr. 
ometſch. 31 S. 25 Pf., 10 Stück 2 M. 

Schlägt für die wirtſchaftliche Feſtigung der Kriegsinvaliden 
und der Hinterbliebenen von Kriegsteilnehmern die Form der Pro⸗ 
duktions⸗Genoſſenſchaft vor. | 

Arbeitsrecht. Jahrbuch für das geſamte Dienſtrecht der Arbeiter, 
Angeſtellten und Beamten. Herausgegeben von Dr. Heinz Pott⸗ 
hoff und Dr. Hugo Sinzheimer. 2. Kriegsheft. April 1915. Bei 
J. Heß, Stuttgart. 1,50 M. f 
Aus dem Inhalt: Dr. H. Potthoff: Grundlagen künftigen 
Arbeiterrechtes; Prof. Dr. J. Klumker: Der Schutz der Erwerbs- 
beſchränkten; Rechtsanwalt Heidenfeld: Der Krieg als „unverſchul⸗ 
detes Unglück“; Prof. Dr. Stephan Bauer: Das ſchweizeriſche Arbeits- 
recht und der Krieg; Prof. Dr. Leopold Kreutzer: Krieg und Arbeits- 
recht in Ungarn; A. Tepe: Krieg und Arbeitsrecht in Holland. 

Beamten⸗Jahrbuch. Vierteljahrsſchrift für die geſamte Be⸗ 
amtenbewegung. Herausgegeben von Alb. Falkenberg und 
92 a, Potthoff. Jährlich 5 M., einſchließlich „Arbeitsrecht“ 

ark. 


2. Kriegsnummer. Potthoff: Kaiſertum, Beamtentum, Bürger⸗ 
tum; Falkenberg: Zur Vereinheitlichung der deutſchen Beamten⸗ 
bewegung; H. v. Gerlach: Der Kriegsausſchuß für Konſumenten⸗ 
intereſſen und die Beamten; Fritz Winters: Bürokratismus und 
Staatsbürgertum der Beamten; Umfrage: in welcher Weiſe wird die 
neuzeitliche Beamtenbewegung durch den Krieg beeinflußt werden? 
Beantwortet von Dr. K. Fleſch, Dr. Ernſt Müller⸗Meiningen, General⸗ 
ſekretär L. Hubrich, Anton Erkelenz, Oberlehrer Kuckhoff. Umſchau: 
Die Kriegshilfe der deutſchen Beamten. — 3. Kriegsnummer: Wirkl. 
Geh. Rat Dr. Danneel: Friedensaufgaben des Kriegsausſchuſſes für 
Konſumentenintereſſen; Dr. Ludwig Heyde: Die Beamten und die 
künftige Sozialpolitik; Elſe Kolshorn: Der Krieg und die deutſchen 
Reichs⸗, Poſt⸗ und Telegraphenbeamtinnen; Umfrage (ſ. oben) be⸗ 
antwortet von Stephan von Licht, Wien, und Dr. Landsberger, Char⸗ 
lottenburg. Umſchau: Die Kriegshilfe der deutſchen Beamten. 


Die Wohnungsfrage im nenen Reiche. Von Dr. med. R. Sonder⸗ 
mann⸗Dieringhauſen, z. Z. Stabsarzt im Felde. Dieringhauſen. Bei 
A. Anwander. 32 S. 50 Pf. 

Deer Verfaſſer geht von der Vorausſetzung aus, daß der Grund und 
Boden, in erſter Linie der der Städte, in ſeinem Werte erheblich ſteigen 
und die Wohnungsnot dadurch immer größer werden wird. Für die 
Linderung dieſer Not kommt hauptſächlich das Land in Frage, und die 
Löſung kann nur das von einem Nußgarten unigebene Einfamilienhaus 
bringen. Zu dem Ende muß die Induſtrie von der Stadt aufs Land 
verlegt werden, wodurch gleichzeitig für unſere Wehrkraft ein geſünderer 
Nachwuchs verbürgt würde. Die Möglichkeit, Baugrundſtücke zu 
niedrigem Preiſe dauernd zu ſichern, iſt nur da gegeben, wo ſich größerer 
Geländebeſitz in gemeinnütziger Hand befindet. Sie kann aber überall 
geſchaffen werden, ſobald wir die geſetzliche Beſtimmung haben, 
daß der aus öffentlichen Mitteln unterſtützte Wohnungsbau nur auf 
einem in gemeinnützigem Beſitz befindlichen Gelände 
ausgeübt werden darf. Mit dieſer Forderung ſteht und fällt die 
Möglichkeit einer großzügigen Wohnungsfürſorge. — Die Anregung 
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des Verfaſſers, der auf langjährige und erfolgreiche Erfahrungen auf 
dieſem Gebiete zurückblicken kann, ſowie ſeine weiteren praltiſchen 
Winke für die Durchführung dieſer Wohnungsfürſorge, die ſich auch auf 
die kleinen Beamten a find höchſt beachtenswert. Das kleine 
Buch iſt ein wertvoller Ratgeber für alle, die ſich von Berufs wegen 
oder aus eigenem Antriebe auf dieſem Gebiete betätigen. 

Nealkredit und . Ein Beitrag zur Löſung 
2 NV Von A. Breuer. Wien 1915. Anzengruber⸗ 

erlag. 27 S. 

Eine Fülle von Vorſchlägen zur Kreditbeſchaffung, zugleich eine 

kritiſche Beleuchtung des Hypothekenmarktes. 


Unſere wildwachſenden Küchenpflanzen. Eine 8 für 
die Kriegszeit. Von Dr. Kurt Krauſe. Berlin, Deutſche Landbuch⸗ 
handlung. 78 S. 80 Pf. i f 
Auf Veranlaſſung des deutſchen Vereins für ländliche Wohlfahrts⸗ 

und Heimatpflege Birk der Verfaſſer, ein ſachkundiger Botaniker, eine 
enaue, durch Abbildungen erläuterte Beſchreibung von mehr als 
Hundert wildwachſenden ae und zeigt, wie die für die Ver⸗ 
wertung in der Küche zu behandeln ſind. Das höchſt lehrreiche Buch 
behält auch nach dem Kriege ſeinen Wert und wird dann nicht nur der 
praktiſchen Hausfrau, ſondern jedem Naturfreunde Freude bereiten: 


Dſtpreußen und der Wiederaufbau zerſtörter Ortſchaften. Her⸗ 
ausgegeben vom Verein Heimatſchutz in Brandenburg. Mit 42 Ab⸗ 
bildungen. e 1916. Bei Robert Kiepert. 52 S. 1,75 M. 

Das Buch enthält drei werwolle Studien: „Oſtpreußen und ſeine 
bodenſtändige Baukunſt“ von Profeſſor Robert Mielke; „Kultur⸗ 
fragen zum Wiederaufbau“ von Dr.⸗Ing. Werner Lindner und 
„Aufgaben des Städtebaues und des Heimatſchutzes beim Wiederaufbau 
zerſtörter Ortſchaften“ von Architekt E. Maul. Die gediegenen Auf⸗ 
ſätze behandeln den Wiederaufbau als eine Aufgabe nationaler Kun 


die das ganze Volk angeht, und tragen zugleich der Technik und Wirk 


ſchaftlichkeit des Werkes Rechnung. 


Freiwillige Gaben: 


“ ins Feld und an Lazareite: Frau Dr. O. in Z. 
n D. G. in N. 1 M, U. in K. 3 M., M. in 
90 Pf, Poſtinſp. R. in F. 2 M. Frau Geh.⸗R. A. in G. 

„Sup. St. in G. 2,50 M., U. in K. 4 M., B. in W. 4 M., 
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K. in D. 3 M, Th. in N. 2,60 M., N. in M. 5 M., Frl. G. in, 
2 M., Pfr. G. in W. 5 M., Dir. E. in C. 5 M., Lit. Verein, 
Braunſchweig 20 M., Paſtor Z. in R. 3 M., E. K. in R. 2 M., 
J. in L. 2,50 M., Dr. St. in W. 3 M., Juſtizr. L. in Sch. 3 M., 
U. in B. 10 M., T. in R. 2 M., Laz.⸗Inſp. Sch. in W. 2 M., 
Dr. C. in F. 10 M., Juſtizr. L in Sch. 3 M. ö 


Für Kriegs⸗ und Heimatchronik ins Feld und an Lazarette: 
Sekr. K. in St. 2 M., B. in W. 4 M., Lehrer H. in Sch. 6 M. 

Bücher für Armee und Marine: Frl. Sofie S., Bunzlau 
15 Bücher; Dir. Otto W., Lpz.⸗Mölkau 1 Hedin, Volk in Waffen, 
4 Volksbücher und 5 Hausbücher der Dtſch.⸗Dichter⸗Ged.⸗Stiftung; 


Frl. R. in B. 6 Bücher; K. 8 in Calau 10 Bücher; E. K. in B. 


1 Buch; Werbeanwalt W. in 11 Bücher. | 
| Für den Noten Halbmond: Dr. J. in Schw. 5 M., Leutu. 
10 | 


Für Elſaz⸗Sothringen: Ed. Kr. in Solln 12 M. 
Für Oſtpreußen: Oberleutnant W. 5 M. 
Für MNarine⸗Leſe⸗ Zwecke: Leutn. R. 10 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
| Berlag der „Hilfe“, Beslin-Schöncherg. - 


| Brieftaſten 


Oberl. z. S. W. in Kiel. Herzlichen Dank für die freundliche 
Zuſendung der ſpaniſchen Zeitungen und Zeitſchriften, von deren 
deutſchfreundlichem Inhalt wir mit Intereſſe Kenntnis nahmen. 

Ir. E. in R. An die von Ihnen aufgegebene Adreſſe geht die 
„Hilfe“ ſeit dem Tage Ihrer Mitteilung. Wenn Sie allerdings erſt 
jetzt ſchreiben, daß ſich die Adreſſe vor einiger Zeit geändert hat, 
iſt es leider ganz unausbleiblich, daß einige Nummern nicht einge⸗ 
troffen ſiud. Wir haben unſere Liſte berichtigt. 

K. in Altenvörde. Auch die von Ihnen aufgegebenen Adreſſen 
werden mit den Freiſendungen der „Hilfe“ verſorgt. Einzelne Be⸗ 
ſtätigungen können wir bei den mehreren tauſend von Fällen leider 


nicht verſenden. 
Berlag der „Hilfe“. 
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Naumann Kriegschronik 


Sonnabend, 5. Juni. 


„Allerlei wertvolle Geſpräche in Wien. „Hier werden natürlich 
die italieniſchen und rumäniſchen Vorgänge anders und näher emp⸗ 
funden als in Berlin. Dabei treten die Schwierigkeiten der hiſto⸗ 
riſchen Verfaſſung und Zuſammenſetzung der Doppelmonarchie im 
Kriege einesteils zurück und andernteils hervor. Was zurücktritt 
iſt der landläufige Partei- und Nationalitätenſtreit, der durch viel 
guten Willen, Zenſur und Parlamentsloſigkeit aus der Welt ge— 
ſchafft ſcheint, ſo wie es bei uns mit den Parteireibungen auch ge⸗ 
ſchehen iſt, nur mit dem Unterſchiede, daß wir im Krieg Reichstag 
und Landtag beſitzen. Dafür aber tritt nicht ſo ſehr in den Zei⸗ 
tungen als im Unterbewußtſein der verſchiedenen Gruppen eine 
nicht. durch Formeln auszudrückende Unterſchiedlichkeit der poli⸗ 
tiſchen Ziele hervor, die man etwa ſo ausſprechen kann: eines⸗ 
teils Steigerung der ſcharf nationalen Stimmungen und anderer⸗ 
ſeits und ſehr merkbar Steigerung des öſterreichiſch-ungariſchen 
Staatswillens im ganzen. 
Staat als Geſamtheit hat im Kriege beſſere Erfahrungen gemacht, 
als ſelbſt gute Zentraliſten geglaubt haben. Sicherlich ſoll man 
nicht denken, daß alles von ſelber glatt geht, aber es geht eben 


doch. Wiederholt hörte ich von ganz verſchiedenen Perſonen: „Wenn 


fie draußen von uns noch mehr erwartet haben, jo kommt das da⸗ 
her, daß ſie uns zu wenig gekannt haben.“ Oeſterreich⸗Ungarn 
hat in Friedenszeiten ſich oft ſelbſt ſo hart kritiſiert, daß Balkan⸗ 
völfer und andere ſich falſche Vorſtellungen von der Zerbrechlich⸗ 
keit ſeines Aufbanes gemacht haben. Man hat hier noch mehr 
als bei uns gelernt, daß ein Uebermaß von kritiſchem Peſſimis⸗ 
mus im Innern eine Gefahr für die auswärtige Politik bedeutet. 
Insbeſondere die Deutſchen Oeſterreichs finden im Krieg ihren 
Staatswillen wieder und ihre Verantwortlichkeit. 
Abſchied zu dem Freunde, der mich treulich führte: „es gibt im 
Krieg kaum eine intereſſantere Stelle als Wien, aber auch kaum 
eine, wo mehr Schwierigkeiten ſich drängen.“ 


Sonntag, 6. Juni. | 

| Die Ruſſen werden in Galizien weiter zurückgedrängt. 
Die umkämpften Orte in Richtung auf Lemberg find Moſczisla, 
Kalnſz und Zurawno. Am un hält der Feind feine Stellun⸗ 


und Angriffe bei Neuville. 


»Das letztere iſt das weſentlichſte; der 


Ich ſagte beim 


gen noch immer, wird aber täglich von der Seite her mehr ge⸗ 
fährdet. 

Auf der Weſtf f ro nt Kämpfe um die Zuckerfabrik von Souchez 
Keine weſentlichen Veränderungen. 

An der italieniſchen Grenze geſchieht nichts Bedeuten⸗ 
des. Die Oeſterreicher haben diejenigen Südtiroler, die nach Italien 
abreiſen wollten, ohne Hemmniſſe herausgelaſſen, weil ſie im In⸗ 
land ja doch nur ſchaden könnten. Andere Bevölkerungsteile, die 
nicht in ihren Ortſchaften bleiben konnten, haben bei Salzburg in 
einem Barackenlager Unterkunft gefunden. Der italieniſche Generals 
ſtab teilt mit, daß Kriegsberichte nur nach fertigen Operationen 
veröffentlicht werden ſollen. Durch Auslandsblätter erhält man 
Mitteilungen, daß die innere Einheit gegenüber dem Krieg noch 
keineswegs vorhanden ſei. Italieniſche Reſerviſten kommen aus 
Amerika zurück. 

Das offiziöſe rumäniſche Organ „L'Indépendance Roumaine“ 
ſagt, es ſei heute fraglos, daß die Ruſſen nicht mehr zu einer 
Offenſive fähig ſeien; die Urſache der Niederlage liege im Mangel 
an ſchwerer Artillerie und Munilion. Auch in England gibt die 
ruſſiſche 1 viel zu denken. In Petersburg wird großer 
Kriegsrat erwartet. 


| Montag, 7. Juni. 


Noch immer iſt Budapeſt in Sonne gebadet. Ob freilich nicht 
draußen bei der Truppe ſchon zu viel Wärme iſt, iſt eine andere 
Frage. Welche Entfernung von den Wintertagen auf den Kar» 
pathen bis zu dieſer Steppenglut über Galizien! Aber es reift 
manches in dieſen Tagen, ſowohl die Erute in der ungariſchen 
Ebene wie der Sieg auf der Straße von Przemyſl nach Lemberg. 
Von der hieſigen Ernte wird jetzt nach einigen ſtärkeren Regen⸗ 
güſſen nur Gutes geredet. Ob es inzwiſchen auch in Deutſchland 
genug geregnet hat, weiß ich von hier aus nicht. Von den galie 
ziſchen Siegen aber ſpricht alle Welt. Auch die franzöſiſcher 
Blätter geben jetzt die eruite Lage ihres ruſſiſchen Freundes zu, 
hoffen aber deſto mehr auf Italien. Bei den Kämpfen um Prze⸗ 
myſl wurden 33 800 Gefangene gemacht, die Beute auf dem mehr 
ſüdlichen Kriegsſchauplatz am Dnjeſtr iſt 13 000. Freilich werden 
dabei viele gute Soldaten auf unſerer Seite verloren ſein. 

Auch an der Nordfront geht es ordentlich. Südlich des 
Niemen iſt der Raum faſt bis an den Feſtungsbereich von Kowno 
von Feinden geſäubert. 

In der Nacht vom 6. auf 7. Juni machten deutſche Marines 
luftſchiffe erfolgreiche Angriffe auf die Docks von Kingstown 
und Grimsby am Humber. Die Wirkung dieſer Kleinangriffe 
wird nach wie vor in der Heimat verſchieden beurteilt. Ich ſprach 
heute hier mit zwei Herren, die beide England gut kennen, und 
die völlig entgegengeſetzt über die Wirkung ſolcher Erſchrekun⸗ 
gen denken. ber fo viel iſt ſicher, daß die neue Luftwafſe ſelbſt 
erſt probieren muß, welche militäriſche Bedeutung ihr außer dem 
Aufklärungsdienſt zukommt. ö 
In Frankreich wird immer noch und immer wieder um 
die Lorettohöhe bei Arras geſtritten, dazu neuerdings nord- 
weſtlich von Soiſſons. 5 


Dienstag, 8. Juni. 
Als ich heute früh gegenüber der Ofener Burg am Donau- 
rande meine Zeitung las, ſand ich zwiſchen vielem anderem die 
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kurze Notiz, daß die Madrider Zeitung „Imparcial“ berichtet, 
Spauien richte an England das Erſuchen zur Aufnahme von 
freundſchaftlichen Vorbeſprechungen über die Gibraltar⸗ 
frage. Sollte, was ich vorläufig nicht glaube, dieſe Mitteilung 
richtig ſein, ſo würde ſie viel bedeuten. Die Spanier würden ſich 
bei Gibraltar ſehr nützlich machen können, wenn ſie Kräfte geung 
für ſo etwas hätten! 

In Frankreich ſteht, wie dem „Peſter And“ vom Haag tele— 
graphiert wird, eine Miniſterlriſis bevor. Leon Bourgceois ſei als 
künftiger Miniſter des Aeußeren gedacht und Caillaux als Finanz- 
miniſter. Das würde, wenn es wahr iſt, das Ende des Kriegs⸗ 
vorbereiters Deleaſſé ſein. Wenn es wahr iſt: 

Immer noch wird in dieſer über Europa lagernden Sommer— 
hitze an der Lorettohöhe gefochten. Beide Teile werfen zahl— 
loſe Menſchenkörper auf dieſes Stück Land, als ob dieſer Fleck 
Erde aller Güter höchſtes ſei, dabei aber iſt der Ort an ſich gleich— 
gültig, und nur der europäiſche Prozeß wird gerade dort verhan— 
delt, jo wie es vorher bei Dixmuiden und Ypern der Fall war. 


Mittwoch, 9. Juni. 


Das italieniſche Luftſchiff „Cittä di Ferrara“ iſt von 
einem öſterreichiſchen Flieger in Brand geſchoſſen. An der Iſonzo⸗ 
linie bereitet ſich eine erſte größere Schlacht vor. Die Oeſterreicher 
bleiben, wie es ſcheint, in ihren Befeſtigungen am linken Ufer und 
erwarten die Gegner. In Tirol wird die gegeifeitige Störung auf 
Berghöhen und in Tälern fortgeſetzt. Der Tiroler Krieg iſt in 
Ocſterreich volkstümlich; das iſt der Krieg, der an ſchöne Taten der 
Vergangenheit erinnert: Andeas Hofer. Hier wird von Hökendorif 
alles erwartet, der jeden Winkel des Gebirges kennt. 

Sehr unerwartet kommt der Rücktritt des Staatsſekre— 
tärs Bryan in Waſhington. Noch fehlen nähere Angaben. 
Er ſoll ſich mit Präſident Wilſon über die an Deutſchland ab- 
gehende Note nicht verſtändigt haben. Wilſon gilt als durchaus 
| englandfreundlich und möglicherweiſe durch private Verabredungen 
N gebunden. Man wird Näheres erſt dann erfahren, wenn die ameri— 
kaniſche N tote in Berlin abgegeben fein wird. 
um Paris herum wird nach Mitteilung eines däniſchen 
Offiziers, der Frankreich beſucht hat, ein weiterer Ring von Erd⸗ 
bifeſtigungen angelegt, der die Angriffsſtellen weit nach außen 
ſchiebt. 


Donnerstag, 10. Juni. 

Wieder zu Hauſe angekommen, ſammle ich meine Eindrücke. 
Man erfaßt die Größe des Krieges ſtärker, wenn man ihn 
von feinen verſchicdenen Mittelpunkten aus erlebt, denn in der Tat 
iſt in Berlin die engliſch⸗franzöſiſche, in Wien die italieniſche, in 
Budapeſt die galiziſch⸗balkaniſche Nachbarſchaft von unmittelbarer 
Einwirkung auf die Kriegsgefühle. Mitteleuropa als Ganzes hält 
ſich wunderbar. Wenn man es als Unbeteiligter von außen ſehen 
könnte, jo müßte aus der Ferne dieſe tapfere Geſchloſſenheit noch 
überwältigender ſich darſtellen und wird der ſpäteren Geſchichte 
ſo erſcheinen. Wir, die wir mitten im Erleben darin ſtehen, 
merken natürlich auch die Reibungen im gemeinſamen Wollen, un⸗ 
vermeidliche Begleiterſcheinungen des Zuſammenwachſens. Ich ah 
die Truppen aller mitteleuropäiſchen Nationalitäten als Hinaus⸗ 
fahrende und als Verwundete: welcher Strom von Opſerbereit⸗ 
ſchaft! Dem gegenüber iſt es ungerecht, wenn von reichsdeutſcher 
Seite einzelne unerfreuliche Vorkommniſſe verallgemeinert wer⸗ 
den. Ueberhaupt ſollen die Reichsdeutſchen vorſichtig ſein in ihren 
Urteilen über Mitkämpfer, deren ſeeliſche Schwierigkeiten ſie oft 
kaum ahnen. Ich denke an die Lage ſtaatstreuer öſterreichiſcher 
Tſchechen und ungariſcher Rumänen. Mitteleuropa kann nur auf 
wahrhafter Anerkennung aller Nationalitäten aufgebaut werden. 
Daß dabei den Deutſchen und Madjaren die Führung zufällt, iſt bei 
Lage. der Sache ſelbſtverſtändlich, darf aber nicht zu Ueberſpan⸗ 
nungen verleiten. Denkt, wofür die blaugrauen Soldaten in die 
Gefahr gehen! Für ein Vaterland, das ihr Vaterland werden ſoll! 

Ueberhaupt kann man in Wien ſich ſchwer von Eriune⸗ 
rungen des Wiener Kongreſſes losmachen. Wer wird 
Mitteleuropa auf dem kommenden Kongreſſe vertreten? Wird dort 


der Geiſt der Völker reden oder bloß der Geiſt der vorhandenen 
Staatsämter? Noch iſt es nicht ſoweit, aber eines Tages wird 
alles Blut geſammelt und einigen Vertretern in die Hand ge⸗ 
geben: ihr ſollt es zu feſten Zukunftsverfaſſungen verwerten! Vor⸗ 
läufig haben noch die Generale das Wort. 

Rußland hat noch immer viel Zähigkeit. Im Nordoſten 
bei Schaulen und an der Dubiſſa haben ſich die Deutſchen euvas zu⸗ 
rückziehen müſſen, was nicht weiter bedenklich iſt, aber doch notiert 
zu werden verdient, weil es ſchon Vierbankſtrategen gibt, die ganz 
Rußland vor ihren Füßen liegen ſehen. Auch in Galizien wird 
ernſtlicher Widerſtand geleiſtet. Die ruſſiſchen Berichte ſprechen von 
nicht wenigen deutſchen und öſterreichiſchen Gefangenen im Norden 
und in der Bukowina. Davon kann einiges wahr ſein. Die deutſche 
Beute im Nordoſten betrug in den letzten Tagen über 5000 Ge- 
fangene. 


Freitag, 11. Juni. 

Der nordamerikaniſche Botſchafter Gerard hat die ame r! 
kaniſche Note über die „Luſitania“⸗Angelegenheit in Verlin 
überreicht. Aus Waſhington kommt als deutſcher Vertreter umerer 
dortigen Botſchaft Herr Meyer-Gerhard zu perſönlichen Erklä⸗ 
rungen hierher. Vor ſeiner Ankunft wird eine Antwort nicht mög— 
lich ſein. Der Wortlaut liegt der Oeffentlichkeit noch nicht vor. 

Das italieniſche Oberkommando drückt ſeine bis⸗ 


herigen Kriegserfahrungen in den Worten aus: „Längs der Jjonzo⸗ 


linie lämpfen unſere Truppen noch immer energiſch, um den hart— 
näcligen Widerſtand des Feindes zu beſiegen.“ Das klingt ciwas 
gedämpfter, als wenn auf dem Kapitol geredet wird. 

Ueber die innere Politik Rußlands ſchwirren ver— 
ſchiedene ſchwer kontrollierbare Gerüchte durch die Luft. Der Gone— 
raliſſimus Nikolai Nikolaijewitſch ſoll wegen „ungünſtiger Geiund— 
heitsverhältniſſe“ ſeine baldige Abberufung wünſchen. Er war aber 
ſchon öfter vorübergehend unwohl, beiſpielsweiſe damals, als er 
den Arm in der Binde trug. Die Führer der Duma ſollen mit 
dem Wunſche eines baldigen Friedensſchluſſes an den Zaren here 
angetreten ſein. Der Präſident der Duma hatte eine mehrſtündige 
Unterredung mit dem Generaliſſimus. 

Von Meſopotamien erfährt man nur von Zeit zu Zeit 
zuſammenhangsloſe Einzelvorkommniſſe. Die Engländer machen 
Vorſtöße an den Tigris, ohne daß genauere Ortsangaben vorliegen. 
Auch von den beiden Kriegsſchauplätzen ſüdlich des Kaukaſus wird 
wenig Beſtimmtes berichtet, der Krieg verſandet wohl beiderſeits, 
da Ruſſen und Türken ihr Material an anderen Stellen nötiger 
brauchen. Auch bei Suez geſchieht nichts Weſentliches. Die Hal⸗ 
tung der Araber iſt unſicher. Die Türken auf Gall'poli halten ſich 
ſehr tapfer. | 


Sonnabend, 12. Juni. 

Die Armee Pflanzer ſucht in der Bukowina vorwärts⸗ 
urdringen. Der Gegner wurde nördlich Ottynia zurückgeworfen. Oeſt⸗ 
lich von Czernowitz wird gekämpft. Es liegt uns daran, die Ruſſen 
weiter von der rumäniſchen Grenze abzudrängen, um den ſtark 
umworbenen Rumänen ihren Neutralitätsentſchluß zu erleichtern. 

Die amerikaniſche Note beſagt, es ſei für Deutſch⸗ 
land gegenüber den Feſtſtellungen amerikaniſcher Beamter nicht 
wohl möglich, den Beweis betreffend die Bewaffnung und Muni⸗ 
tionsladung der „Luſitania“ zu führen. Weſentlicher aber ſei, einen 
Modus zu finden, wie man den Unterſeebootskrieg gegen Kauſ⸗ 
fahrteifchifje einſtellen könne, um zu den ewigen Prinzipien der 
Humanität zurückzukehren. Dabei knüpft die amerikaniſche Note 
an Deutſchlands Bereitwilligkeit an, den U-Bootkrieg gegen Han⸗ 
delsſchifſe einzuſchränken oder einzuſtellen, ſobald England ſeinen 
Aushungerungskrieg aufgibt. Wilſon biete ſeine guten Dienſte zur 


Vermittelung zwiſchen Deutſchland und England zu dieſem Zwecke 


an. Das iſt alles verſöhnlicher, als wir es erwartet hatten. Wes⸗ 
halb Bryan ſeine Stelle aufgegeben hat, iſt noch nicht erkennbar. 
Eine Erklärung von ihm iſt im Sinne der eee ge⸗ 
halten. 

Der holländiſche M V' warnt vor 
Kriegshetzern: die Niederlande ſind zum Krieg bereit, wollen aber 


— — 
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den Frieden; ich bin ſicher, daß unſere Neutralität feſtſteht durch 
den Willen unſeres Volles. 


Sonntag, 13. Juni. 


Der franzöſiſche Tagesbericht vom 11. Juni zählt 

bedeutenden Kriegsgewinn auf, der bei Loretto, Neuville und Saint 
Laaſt gemacht iſt, beſonders Gewehre und Munition. Auch wird 
immer wieder von 100 oder 150 Gefangenen geredet. Wir finden 
es durchaus richtig, daß dieſe franzöſiſchen Berichte einfach bei uns 
abgedruckt werden. In Frankreich ſoll das Entſprechende nicht er⸗ 
laubt ſein. Auch der deutſche Bericht zeugt von der ernſthaften 
Wucht der noch immer nicht erlöſchenden franzöſiſchen Angriffe 
zwiſchen Lille und Arras, zugleich aber von der todesverachtenden 
Tapferkeit der deutſchen Truppen, die jeden Fußbreit Schützengraben 
verteidigen. 

Im „Nieuve Courant“ in Amſterdam werden „diploma⸗ 
tiſche Möglichkeiten“ erörtert, die wohl aus balkaniſchen 
Kreiſen ſtammen: Serbien-Montenegro ſollen mit Griechenland 
zuſammen ſich in Albarrterr teilen und fo ihr Fenſter zum Adriati⸗ 


ſchen Meere erhalten, dafür mazedoniſche Gebiete an Bulgarien 


abtreten, welches ſeinerſeits wiederum die letzte rumäniſche Ab⸗ 
tretung zurückgibt. Den Ruſſen ſoll unter Zuſicherung der Unver⸗ 


letzbarkeit Konſtantinopels die Durchfahrt durch die Dardanellen 


geſtattet werden. Auf dieſe Weiſe würde ein relativ befriedigter 
Südoſten gewonnen, was durch Italiens Abrücken vom Dreibund 
ſehr erleichtert ſei, weil nun ohne Rückſicht auf italieniſche Wünſche 
über die ganze Oſtküſte des Adriatiſchen Meeres verfügt werden 
könne. 

Der bisherige nordamerikaniſche Staatsſekretär Bryan ver 
öffentlicht einen Aufruf an das amerikaniſche Volk, in dem er als 
Chriſt und Friedensfreund gegen jede kriegeriſche Bedrohung 
Deukſchlands proteftiert. Die Verhandlungen mit Deutſchland ſollen 
fortgeſetzt werden, bis eine freundſchaftliche Verſtändigung ers 
reicht iſt. 

In der Bukowina müßten die Ruſſen auch die letzten Stel— 
lungen am Pruth aufgeben. Sie ziehen ſich, von öſterreichiſch-un— 
gariſchen Truppen Scharf verfolgt, unter großen Verluſten über die 
Reichsgrenze zurück. Am 11. Juni machte die Armee Pflanzer 
5000 Gefangene. 


Montag, 14. Juni. 


Der ruſſiſche Widerſtand bei Schaule, bei Bolimow 
und am San wird gebrochen. Der Brückenkopf von Sieniawa iſt 
wiedergewonnen. Auch öſtlich Jaroslau und öſtlich Przemyſl lebt 
der Kampf wieder auf. Die Truppen des Generals Linſingen haben 
Mlyniska genommen, der Angriff auf Zydaczow am Dnieſter iſt im 
Fortſchreiten. In Südoſtgalizien gehen die Truppen der Armee 
Pflanzer weiter ſiegreich vor; aus der Bukowina über die Reichs⸗ 
grenze vordringend, warfen ſie die Ruſſen aus ihren längs der 
Grenze vorbereiteten ſtarken Stellungen und beſetzten mehrere Orte 
Beſſarabiens. 

Was macht eigentlich Hindenburg? Der Bericht des Haupt- 

quartiers wird gebeten, auch von ihm etwas zu ſagen. 
n In Oſtpreußen find von den Ruſſen 33500 Gebäude zerſtört, 
wovon etwa ½ Wohnhäuſer waren. In etwa 100 000 Wohnungen 
iſt der Hausrat vollſtändig und in ebenſoviel anderen Wohnungen 
teilweiſe geraubt oder vernichtet. Die meiſten Mühlen, Ziegeleien, 
Brennereien und Molkereien ſind ſyſtematiſch zerſtört. Das iſt der 
Krieg oder wenigſtens der ruſſiſche Krieg. An Vorentſchädigungen 
ſind bis 1. Juni 125 Millionen Mark ausgezahlt worden. 

Die entſetzlich lange ſchwere Schlacht bei Arras iſt immer 
noch nicht zu Ende. Wir mögen tun, was immer uns gefällt, dort 
wird wochenlang um dieſelben Stellen blutig gefochten. Geſtern 
erlitten die Franzoſen nach mehreren Stürmen eine ſchwere Nieder- 
lage. Immer wieder ſind die Lorettohöhen dabei. Auch am Mer⸗ 
kanal wird wieder geſtritten. 

Ein Herr Muſſa Effendi hat ſich zum Präſidenten der Re⸗ 
publik Albanien ausrufen laſſen. Wir gratulieren. 
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Dienstag, 15. Juni. 

Die Armee des Generaloberſten v. Mackenſen iſt vom 
wiedergewonnenen Sanübergange bei Sieniawa und von Czerniawa 
aus zum erneuten Angriffe vorgegangen. Die feindlichen Stellungen 
find auf der ganzen Front von 70 Kilometer Länge geſtürmt. 
16 000 Gefangene! Das iſt ein ſtarker weiterer Sieg. Lemberg 
rückt näher. Die Ruſſen ſollen ſich dort ſchon zum Abzug vorbereiten. 

Italien verbietet den Warenverlehr mit der Schweiz, ſolange 
keine Garantie beſteht, daß keine Waren an Deutſchland und 
Oeſterreich weiter geliefert werden. Worin neben dem beſtehenden 
Ausfuhrverbot für Nahrungsmittel dieſe Garantie beſtehen ſoll, iſt 
nicht geſagt. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 8. Juni. 

In neutralen Zeitungen wird das Thema „der mißglückte Aus⸗ 
hungerungsplan“ behandelt und der deutſchen techniſchen und organi⸗ 
ſatoriſchen Ueberlegenheit Bewunderung gezollt. 

In Berlin ſind jetzt etwa 800 Schaffnerinnen bei der Straßenbahn 
eingeſtellt, in anderen Berufen geht es ähnlich. Was ſollte Deutſchland 
jetzt machen ohne die Berufsgewöhnung der Frauen? Natürlich denkt 
man aber ſchon an das „Nachher“. Die Männerorganiſationen von 
ihrem Standpunkt, wir von unſerem. Es iſt ja klar, daß es volks⸗ 
wirtſchaftlich in keinem Sinne wünſchenswert iſt, die Frauen in all 
dieſen Kriegsvertretungen auch dann zu laſſen, wenn die Männer 
zurückkehren. Es ſind teils ungeeignete Frauenberufe, die jetzt von 
ihnen ausgeübt werden (die Schaffnerin mit neunſtündiger, im Stehen 
ausgeübter Arbeitszeit rechne ich unbedingt dazu), teils ſind die Frauen 
dort Nolbehelfskräfte von ungenügender Vorbildung und geringerer 
Bezahlung. In ſolchen Fällen wird generell die Zurückziehung der 
Frauen aus dieſen Berufen zu wünſchen ſein. Aber ſie iſt wahrſchein⸗ 
lich nicht denkbar ohne eine dann akut auftretende Rieſen⸗Arbeits⸗ 
loſigkeit der Frauen. Ein ſehr ſchwieriges Problem. Die Männer 
organiſationen fordern jetzt ſchon die Entfernung der Frauen nach 
Friedensſchluß — ohne mit einem einzigen Wort danach zu fragen, 
was denn eigentlich aus ihnen werden ſoll, nachdem ſie jetzt geholfen 
haben, das heimatliche Wirtſchaftsleben aufrechtzuerhalten! 


Mittwoch, 9. Juni. 


Die Neuwahlen zum weimariſchen Landtag werden auf ein Jahr 
verſchoben. — 

Es wird fieberhaft gearbeitet, um die nun ſüerreichlichen 
Kartoffelvorräte vor dem Verderben zu ſchützen. Die Trocknungs⸗ 
anlagen und Stärkefabriken werden dringend gebeten, ihre Betriebe 
für den Juli noch zur Aufarbeitung der Kartoffeln aufrechtzuerhalten. 

Die Benutzung der Kriegsgefangenen für landwirtſchaftliche Ar» 
beiten ſcheint überall guten Erfolg zu haben. Freilich haben den 
Vorteil davon — ſofern es ſich nicht nur um Oedlandkultur handelt — 
nur die großen Güter. In einzelnen Fällen ſind Gefangenenlager direlk 
auf großen Gütern angelegt, die dann die Verpflegung übernehmen. 
In der Frankfurter Zeitung berichtet ein Gewährsmann von guten 
Leiſtungen der Gefangenen bei guter Verpflegung und humaner Be⸗ 
handlung, die Bedingung ſei. 

Die Einbringung der Heuernte wird viel beſprochen. Es wird 
empfohlen, früh damit anzufangen, auch wegen des Leutemangels, 
der zur Folge haben wird, daß die Ernte ſich lange hinzieht. 

Von den Schrierigleiten dieſes Leutemangels vor allem in der 
Bauernwirtſchaft und der Tatkraft, mit der ſie überwunden werden, 


bekommt man gelegentlich einen unmittelbaren Eindruck. In einem 


Abteil einer Kreisbahn in der Priegnitz unterhalten ſich zwei hoch⸗ 
gewachſene blonde Urlauber über ihre häuslichen Verhältniſſe. Der 
eine erzählt: fie find zy fünf Brüdern im Feld, alle aus einem Dorf. 
Er hat als der einzige für fie alle mit drei Wochen Feldarbeit⸗Urlaub. 
Er kann nicht recht verſtehen, warum in den großen Städten, durch die 
er gekommen iſt, noch ſo viele junge Kerls in Zivil herumlaufen: 


„unabkömmlich!“ Wenn er nicht unabkömmlich iſt! Aber er wird's 


Seite 380 1 . 


Die Hilfe Nr. 4 


ſchaffen. Er hat gleich gejagt, als fie im vorigen Jahr ausrückten, 
ſobald würde das nicht zu Ende ſein. Wo ſie alle über uns herfallen. 
Ictzt noch Italien. Vielleicht noch Rumänien? 

Ob es im Oſten oder im Weſten beiter in? Na, im Tſten, die Kälte, 
der Dreck und die Läufe! Aber wenn du totgeſchoffen wirſt, iſt's ja 
egal, wo es geſchieht. Da iſt eins ſo gut wie das andere. 

Sein kleiner Junge ſitzt dabei — mit der grünen Botaniſier⸗ 
trommel voll Butterbroten und darf die feldgraue Mütze über fein 
Strohhütchen ſtülpen. Das iſt zwar unmenſchlich heiß, aber erhebend. 

An einer kleinen Station war noch ein Bild von Kriegsſchickſal 
und Wiederſehen. Eine junge Frau reiſt mit ihrem dreijährigen 
Mädeichen dem Vaker entgegen, der auch auf Feldarbeit⸗Urlaub 
kommt. Ob es den Vater wohl kennen wird, nach den vielen Monaten, 
seit er hinaus iſt? Da ſteht er ſchon auf dem Bahnſteig, hoch und blond 
und verbrannt, mit dem Eiſernen Kreuz im Knopfloch. Noch aus dem 
fahrenden Zug fängt er ſein jubelndes Kind in ſeinen Armen auf. 
Neben ihm ſteht eine alte, verarbeitete Bäuerin, die auch auf den Zug 
wartet. Einen Augenblick hängen ihre Augen in ganz reiner ſelbſt⸗ 
vergeſſener Mitfreude an dem großen blauäugigen Mann und dem 
guirkenden und ſtrampelnden Kind. Nachdem der Zug gehalten hat, 
ſucht auch ſie. Und dann kommt, den ſie holen will: ihr eigner Sohn. 
Er iſt blindgeſchoſſen. Aber ſtärker noch als dieſer Gegenſatz iſt der 
Eindruck der Kraft, mit der beide ihr Schickſal hinnehmen. Wie er dem 
glücklichen Nachbar herzlich die Hand ſchüttelt, und wie er die Mutter 
mit einem Anflug von Humor unterfaßt, und wie ſie von ihm, der nun 
wieder ſo ganz in ihre Obhut zurückgekehrt iſt, Beſitz nimmt! Wie die 
beiden die Dorfſtraße heruntergehen, haben fie ganz den gleichen 
Ausdruck frohen Sichwiederhabens wie die anderen. 


Donuerstag, 10. Juni. 

Jetzt kommt die Zeit der „Bewährung“ für den Kriegseifer im 
Gemüſebau. Es ſcheint an der Abſatzorganiſation noch vielfach zu 
ſehlen. Ein Beiſpiel für die Leiſtung der Städte auf dem Gebiet: 
Die Stadt Köln hat an unbenutztem ſtädtiſchen Gelände 364 Morgen 
an 2750 Familien abgegeben, daneben 200 Morgen an 18 Viehhalter 
zum Anbau von Haſer. 5 

Mit 35 Pächtern ſtädtiſcher Hofgüter wurde Vereinbarung ge⸗ 
troffen über den Anbau von Wintergemüſe auf etwa 680 Morgen und 
über deſſen Verlauf im ſtädtiſchen Marktbereiche. Ferner ſchloß die 
Stadt mit 288 Landwirten im Stadt⸗ und Landkreis Köln Vertrag 
über den Aubau von Frühkartoffeln auf etwa 700 Morgen mit der 
Verpflichtung, die Kartoffeln zu beſtimmten Preiſen an die Stadt zu 
verkaufen. Nach der Kartoffelernte ſollen die Grundſtücke möglichſt mit 
Gemüſe bebaut werden. In gleicher Weiſe iſt die Verwaltung bemüht, 
ſich die Lieferung von Bohnen und Spätkartoffeln zu ſichern. Tie 
Stadt hat ferner mit Landwirten in Mitteldeutſchland Verträge über 
die Bebauung von 1500 Morgen mit Erbſen geſchloſſen. Die Saat⸗ 
kartoffeln an Familien und Landwirte lieferte die Stadt zum Selbſt⸗ 
koſtenpreiſe, und zwar 11 400 Zentner Frühlartoffeln und 1400 Zentner 
Spätkartoffeln. — — 

ITnm Haushaltsausſchuß des preußiſchen Abgeordnetenhauſes jmd 
die Volksernährungsfragen eingehend behandelt. Man lann aus den 
Mitteilungen des Miniſters des Innern das merlwürdige Spe iſungs⸗ 
wunder, das ſich bei uns mit den Kartoffeln vollzogen hat, zahlenmäßig 
erfaſſen. Am 1. Mai erſtatteten die Kommunen bei der Reichs ſtelle 
fiir Kartoffelverſorgung eine vorläufige Anmeldung ihres Bedarfs. 
Danach fehlten der Reichsſtelle 6½ Millionen Zenter, um die Be 
dürfniſſe zu befriedigen. Am 20. Mai waren die endgültigen Anſorde⸗ 
rungen bei der Reichsſtelle erbeten. Sie betrugen nur noch ein Drittel 
von dem, was am 1. Mai als Bedarf angegeben war. Infolgedeſſen 
hatte die Reichsſtelle ſtatt des Fehlbetrags von 61, Millionen einen 
Ueberſchuß von 834 Millionen Zentner. Natürlich geht nun bei den 
Landwirten die Rede, daß die gelehrten Herren Nationalökonomen, 
die mit einem großen Kartoffelmangel gerechnet und die Schweine⸗ 
ſchlachtungen auf dem Gewiſſen hätten, ihre Unfähigkeit zur Beurtei⸗ 
lung der landwirtſchaftlichen Verhältniſſe bewieſen hätten. Das iſt 
leicht geſagt. Die Beſtandsaufnahme vom 15. März ergab nur noch 
ſo viel Kartoffeln, daß auf den Kopf der Bevölkerung bis zur neuen 
Ernte nicht mehr als ½ Pfund täglich kam. Nach dieſem Ergebnis 
mußten die weileren Verſütterungsmöglichkeiten verhindert werden, 


damit nicht die letzte ſchwache Reſerve unſerer Vollsernährung ſich noch 
weiter verminderte. Im Grunde jmd die falſchen Angaben der Land⸗ 
wirte über ihre Vorräte an den Schlachtungen ſchuld, und es iſt nicht 
ſehr logiſch, den Nationalökonomen erſt falſche Angaben zu machen 
und nachher zu triumphieren, wenn ſie aus dieſen Angaben die einzig 
möglichen Schlüſſe ziehen. 


Freitag, 11. Inni. 

Zur Regelung der künftigen Brotverſorgung iſt im Haus halt⸗ 
ausſchuß des Landtags folgender Antrag angenommen: 

„l. Die Kommunalverbände ſowie Vereinigungen von ſolchen 
find als Selbſtwirtſchaftsverbände zuzulaſſen; es iſt ihnen eine weit⸗ 
gehende Bewegungs freiheit zu laſſen. 

2. An Stelle der Kriegs⸗Getreidegeſellſchaft tritt die Ne iche⸗ 
Getreideſtelle. Sie beſteht aus zwei Abteilungen. Der Abteilung 1 
werden die öffentlich-rechtlichen Verwaltungsaufgaben, der Ab» 
teilung 2 die Beſchaffung des für die Ernährung der Bevölkerung ein⸗ 
ſchließlich des Heeres und der Marine erforderlichen Brotgetreides 
ſowie die Verwaltung und Nutzbarmachung der Getreidebeſtände 
übertragen. 

3. Tie Reichs⸗Getreideſtelle unterſteht der Aufſicht des Reichs⸗ 
kanzlers. 

4. Zur beirätlichen Mitwirkung bei Entſcheidung grundſätzlicher 
und ſonſtiger wichtiger Fragen der Abteilung 2 wird ein Aus ſchuß 
eingelegt, in dem Konſumenten und Produzenten gleichmäßig ver⸗ 
treten jmd. 

5. Der preußiſche Staat wird als Vermittlungsſtelle im Sinne 
des 5 46 der Bundesratsverordnung vom 25. Januar 1915 anerkannt. 
Die Beſchlagnahme für den Staat wird in den Landkreiſen durch den 
Landrat, in den kreisfreien Städten durch den Bürgermeiſter durch⸗ 
geführt.“ 

Das iſt eine annehmbare Diagonale aus den verſchiedeuen Ars 
trägen der Produzenten und Konſumenten. 

In einer zweiten Reſolution der Budgetkommiſſion wird die 
Regierung erſucht, dahin zu wirken: 

„I. daß die Höchſtpreiſe für Getreide, Mehl, Brot, Hülſenfrüchte, 
Futtermittel, Zucker ufw. fo bemeſſen werden, daß ungerechtſertigte 
Gewinne des Handels, der verarbeitenden Gewerbe, der Bedarfs 
und Ueberſchußkommunalverbände ſowie der Produzenten vermieden 
werden; 2 N 

2. daß die mit der Lebensmittelverſorgung betrauken Stellen 
(Selbſtverſorgungsverbände, Reichs-Getreideſtelle, Zentraleinkaufs⸗ 
geſellſchaft uſw.) keinen Gewinn erzielen. Ueberſchüſſe, die ſich auf 
Grund notwendiger vorſichtiger kaufmänniſcher Geſchäftsführung er⸗ 
geben, find dem Reiche für Zwecke der Kriegsinvalidenſürſorge zu⸗ 
zuführen.“ 

Die größte Schwierigkeit iſt wohl die der Futtermittel. Die 
Schweine find auf etwa 1114 Millionen vermindert. Der Ninderbeſtand 
aber hat ſich auf der früheren Höhe gehalten. Allgemein wird Be⸗ 
ſchlagnahme und Verteilung der Futtermittel für notwendig gehalten. 
Ueber die Strohmehlfütterung wird vom Landwirtſchaftsminiſter 
Günſtiges berichtet. 

Die Ernteſtatiſtik wurde eingehend beſprochen. Es wäre ſehr gut, 
wenn man jetzt im Kriege zu der lange erwünſchten zuverläſſigen 
Methode der Ernteſtatiſtik käme! — 

Die Rügenſchen Bäder find durch Einſtellung des Dampfer⸗ 
verkehrs auf der Oſtſee wirklich ſchlimm daran. Dringend werden 
Eiſenbahnverbindungen gewünſcht, die den Verkehr erleichtern. Ge⸗ 


wiſſe Kriegsbeſchränkungen des Badeverkehrs, die eintreten, z. B. 


daß die Seeſtege nicht betreten werden dürfen, werden auch manchen 
zurückhalten. 


Sonnabend, 12. Inni. 

Heute ſind allenthalben im Deutſchen Reich die Hundertjahr⸗ 
feiern der Burſchenſchafter, wohl meiſt von älteren Herren und Feld⸗ 
grauen begangen. Der Kaiſer ſandte nach Berlin ein Telegramm 
mit folgendem Wortlaut: 

Den zur Feier des hundertjährigen Beſtehens der deutſchen 
Burſcheuſchaft vereinten alten und jungen Burſchenſchaftern meinen 
herzlichen Dank für das erneute Gelübde unverbrüchlicher Treue zu 
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Se Reich. Mit beſonderer Befriedigung gedenke ich der zahl⸗ 
rt ie aus ber deutſchen Burſchenſchaft dem en 

5 fer chen ft * und realen Güte ur 
in Kriegs ⸗ und 5 erwachſen eine dankbare An⸗ 
erkennung gilt auch allen den Tauſenden von Burſchenſchaftern, die 
en Von a nn ſchen 
Stämme an den Grenzen des Reiches reiheit, Ehre und Valer⸗ 
laud“ gegen eine Welt von Feinden ſiegreich kaͤmpfen. 

Wilhelm I. R. 


Wieviel von der Kraft, die heute in den Schützengräben ſtand⸗ 
hält, ſtammt aus der Quelle des jugendlich unbedingten Idealismus, die 
das Leben der Burſchenſchaft ſpeiſte. Es iſt ſchön, daß das gerade 
jezt von höchſter Stelle anerkannt wird. 


Sonntag, 13. Juni. 

Heute wird in allen Kirchen Berlins ein „Frauenſonntag“ gehalten. 
Ich möchte einmal eine Zuſammenſtellung aller Predigttexte haben! 
Gs ſoll über die Kriegspflichten und den heimatlichen Friegsdienſt der 
Frauen geſprochen werden — ganz gut, daß das alles einmal in die 
offizielle Beachtung rückt und die Frauen ſpüren, daß ſie in jedem 
Sinne „dazu“ gehören, zur großen inneren und äußeren Kriegs⸗ 
leiſtung. 


Montag, 14. Juni. 

Die Voſſiſche Zeitung erzählt die folgende aufbewahrenswerte 
Begebenheit: „Kurz nach Beginn des Krieges tiefen Voltswirt⸗ 
ſchaftler und erfahrene Landwirte mit allem Nachdruck auf die Ge⸗ 
fahren einer drohenden Kartoffelnot hin. Ihre wohlmeinenden 
Warnungen veranlaßten zahlreiche Gemeinden, ſich für die kommende 
Zeit Kartoffeivorräte zu ſichern. So ſchloß auch ein ſehr bedeutendes 
Gemeindeweſen u. a. mit einem großen Gutsbeſitzer einen Lieferungs⸗ 
vertrag für Kartoffeln auf Abruf zu angemeſſenen Preiſen ab. Als 
aber die Kartoffelpreiſe immer mehr ſtiegen, da erklärte dieſer Guts⸗ 
beſitzer, der einſt ein ſehr hohes Staatsamt bekleidete, in ſeiner burſchi⸗ 
koſen Art, er könne die Kartoffeln nicht liefern, da er keine mehr beſitze. 
Faſt wäre es zu einem Prozeß gekommen, aber in dieſer Zeit des Burg⸗ 
friedens wollte die Stadtverwaltung uicht die Sache vors Gericht 
ziehen. Inzwiſchen ſtellte ſich ſtatt der Kartoffenot ein Kartoffelüber⸗ 
fluß ein, und ſiehe da, derſelbe Gutsbeſitzer, der zu Anfang April keine 
einzige Kartoffel liefern konnte, entdeckte plötzlich einen Rieſenvorrat 
anf ſeinen Gütern, den er die Stadt zu dem vereinbarten Preiſe ab⸗ 
zunehmen auffordert. Doch dieſe war jo liebenswürdig, dem Guts⸗ 
beſitzer mitzuteilen, ſie könne ihn aus ſeiner Kartoffel- „Not“, an der 
er ja ſeit März leide, leicht befreien und würde ihm gern zur Hälfte 
des Preiſes, den er einſt ſelbſt gefordert hatte, Tauſende von Bentnem 
liefern.“ 


Naumann / Der Zweck des Krieges 


Ob der Krieg einen vernünftigen politiſchen Zweck hat? 

Es gibt Menſchen, die reden oder ſchreiben über den 
Zweck des Krieges, als ob ſie etwa Amtsſchreiber in der großen 
göttlichen Kanzlei wären und dort zwiſchen ihrer Arbeit zufällig 
gehört hätten, wie ſich die Erzengel der Menſchenhiſtorie, 
Abteilung Erdkugel, darüber unterhielten, wie lange der 
JZirſtand ſtaatlicher Uebererregungen noch dauern ſolle und 
mit welchem Ergebnis er endigen müſſe. Ich beneide dieſe 
Menſchen um ihre Sicherheit, die eine hohe dichteriſche Gabe 
iſt, aber es gelingt mir nicht, es ihnen gleichzutun, da ich finde, 


daß dieſer Krieg gar nicht mit einem Blick überſchaut und 


auf ein einzelnes Ziel hin angeſehen werden kann. 

Das ſoll nicht heißen, daß es in der Weltgeſchichte keine 
Kriege gegeben hat, die von vornherein einen einfachen und 
eindeutigen Zweck in ſich trugen. Die meilten älteren 
Erwerbskriege ſind nach der Formel zu erklären: A wünſcht 


die Steuerfläche von B wegzunehmen, was dieſer ſich nicht 


gefallen läßt und mit Gegenmaßregeln beantwortet. Reli⸗ 
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gionskriege find nach der Formel zu begreifen: X löſt ſich 
von der päpſtlichen Ordnung los und ſoll nun in dieſen Ver⸗ 
band wieder hineingezwungen werden, beantwortet “ver dieſe 
Abſicht mit der Lockerung weiterer Elemente. Nationali⸗ 
tätskriege entwickeln ſich nach dem Muſter, das wir in allen 
Balkankriegen vor uns haben: Bolisgenofjen wollen zu einem 
Nationalſtaate vereinigt ſein und ſtören zu dieſem Zwecke 
vorhandene Staatsgebilde, die ſich nach Möglichkeit gegen die 
Zerſtückelung wehren. Alle Kriege dieſer Gruppen ſind ſo⸗ 
zuſagen Kriege erſten Grades an Durchſichtigkeit. 

Auch dann aber, wenn der Zweck des Ar e es nicht So 
reinlich formulierbar iſt, iſt er doch vorhanden, ſobald der Krieg 
von einer Seite oder Perſon in beſtimmtem Umfange gewollt 
und vorbereitet wurde wie etwa die Bismarckiſchen 
Kriege 1866 und 1870 oder wie der japaniſch⸗ruſſiſche Krieg. 
Dann iſt der Krieg in Wirklichkeit die Fortſetzung der vor⸗ 
handenen Politik mit militäriſchen Mitteln. 

Der jetzige Weltkrieg iſt aber nicht in ſolcher Art von einer 
Stelle aus bis ans Ende durchdacht worden. Am eheſten 
noch kann man ſagen, daß der verſtorbene König Eduard V. 
von England ihn ſo gewollt hat, wie er kam, aber auch das 
dürfte nur zum Teile richtig ſein, denn ſelbſt dieſer nach ſeinem 
Tode furchtbar weiterwirkende Monarch hat fich mehr von 
einer Abneigung als von einem Ziele leiten laſſen. Das ſoll 
heißen, er ließ den Ruſſen ihre ruſſiſchen Ziele, den Franzoſen 
ihre franzöſiſchen uſw. und verlangte von ſeinen Bundes⸗ 
genoſſen nur, daß ſie ihm helfen ſollten, das Imperium ſeines 
kaiſerlichen Neffen Wilhelm II. zu demütigen. Der Krieg 
war in ſeinen Augen eine Art großer Strafexpedition etwa 
ſo wie der Krieg gegen Napoleon I. oder der Krimkrieg. Dieſer 
ſein Gedanke war aber ſchon nicht einmal allgemeiner eng⸗ 
liſcher Gedanke, viel weniger der der anderen beteiligten 
Staaten und Völker. Die Koalition aller Gegner der mittel⸗ 
europäiſchen Staaten nahm alle Motive auf, die ſie finden 
konnte, und benutzte Wirtſchaftsrivalitäten, Nationalitäts⸗ 
kämpfe, teilweiſe auch Religionsgefühle, um ſowohl den 
Materialiſten wie den Idealiſten etwas zu bieten. Wer ſich 
darum nach dem Sinn des Krieges in Odeſſa erkundigt, erfährt 
etwas ganz anderes als wer dieſelbe Frage in Paris ſtellt. Es 
it aber wunderbar, wie einig trotz dieſer Verſchiedenheit der 
Beweggründe der Einkreiſungsverband bis heute geblieben iſt. 

Für Koalitionskriege gibt es zwei Gefahren des Aus⸗ 
einanderfalles, den Erfolg und den Mißerfolg. Am Erfolge 
gehen militäriſche Staatenverbindungen leicht zugrunde, 
weil die Anſprüche im glücklichen Kriege wachſen und ver⸗ 
wildern. Beiſpiel dazu iſt der Balkanbund gegenüber der 
Türkei. Am Mißerfolg gehen von alters her die beſten Ver⸗ 
bände zugrunde, wenn ein Teil die Laſten des Krieges nicht 
mehr zu tragen vermag. Im gegenwärtigen Kriege 
iſt der Verband der Gegner dadurch zuſammen⸗ 
gehalten, daß weder großer Erfolg noch ganz 
entſcheidender Mißerfolg eingetreten iſt. Nehmen 
wir als Erfolg an, daß Konſtautinopel von den verbündeten 
Gegnern genommen würde, ſo würde dieſer Erfolg die Koa⸗ 
lition ftören. Nehmen wir als Mißerfolg an, daß die Franzosen 
im September nicht das Glück unſeres Rückzuges an der Marne 
gehabt hätten, jo war damals ein Abbröckeln Frankreichs vom 
Gegenverbande möglich. Jetzt geht kein Staat aus dem Ber 
bande heraus, weil ja noch immer Siegesmöglichkeiten zu 
winken ſcheinen und weil der Oſten auf den Weſten hofft und 
umgekehrt. Einen eigentlichen Kuiegsz weck aber, der über 
den allgemeinen Gedanken der Demütigung der mitteleuro⸗ 
päischen Mächte hinausginge, haben die Gegner offenbar nicht. 


F 
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Das zeigt ſich an den widerſpruchsvollen Zuſagen, die an 
Italiener, Serben, Bulgaren und Rumänen ausgeteilt 
werden. Es ſteht kein Bild einer europäiſchen Staatsordnung 
vor ihren Augen, denn für jeden von ihnen iſt Europa etwas 
anderes. 

Und wie iſt es auf unſerer Seite? 


Von unſeren Feinden wird beſtändig geſagt, daß der 
Krieg aus deutſcher Herrſchſucht entſtanden ſei. Das gehört 
zur Agitation König Eduards. In Wirklichkeit aber beweiſt 
unſer gegenwärtiger Zuſtand am allergenaueſten, daß der 
Kriegswille nicht vorhanden war, denn wäre er vorhanden 
geweſen, jo würden wir ganz von ſelber wiſſen, welche Kriegs- 
ziele wir verfolgen. Die Regierung hat die öffentliche 
Debatte über Kriegsziele mit guten Gründen unterſagt, 
denn in vierzehn Tagen ſolcher Debatte können durch blöde 
Projektmacher jo viele Neutrale geängſtet und verärgert und 
ſo viele Bundesgenoſſen gekränkt ſein, daß wir dann Monate 
brauchen, um den Schaden wiederauszugleichen. Die Tat- 
ſache ſelbſt aber, daß durch Debatte nach Kriegszielen geſucht 
werden möchte, iſt eine Charakteriſtik unſerer Lage im Krieg. 
Er iſt Verteidigungskrieg an ſich, ſelbſt wenn es Kreiſe gab, 
die ihn lieber zeitiger durchfechten wollten als ſpäter. 


Indem wir uns aber unter unerhörten Opfern und An⸗ 
ſtrengungen verteidigen, erwächſt in unſerer Mitte die drän⸗ 
gende Frage, warum und wie es überhaupt ſoweit gekommen 
iſt. Dabei ſprechen wir von der Reform unſeres auswärtigen 
Dienſtes, von der zukünftigen Rüſtungstechnik, von der noch 
beſſeren Einheit der leitenden Stellen, von der zukünftigen 
Organiſation unſeres Verhältniſſes zu Oeſterreich-Ungarn und 
der Türkei, von Militärkonventionen, Handelsabmachungen 
und vielen anderen Dingen. Es ſteigt im Krieg ein Bild 
herauf, wie Mitteleuropa nach dem Kampfe fein 
ſollte, aber dieſes Bild iſt noch überall unfertig, ſehr unfertig. 
Die Idee der Vereinigten Staaten Mitteleuropas iſt kaum 
über die erſte Stufe ahnungsvollen Träumens herausge- 
kommen. Kein Staatsrechtler hat ſie durchgearbeitet, kein 
Staatsmann ſie in die Mitte ſeines Denkens geſetzt. Es iſt 
das kein Vorwurf, weil der Krieg uns geſucht hat und nicht 
wir ihn, aber in der Tat wird es wohl bald Zeit, daß wir 
wiſſen, was wir wollen. Das iſt durchaus etwas anderes als 
das Herumgreifen in uneroberten Ländern und das Spielen 
mit Nationalitäten wie mit Bleiſoldaten. Das iſt, wie ſchon 
geſagt, mit Recht verboten, aber Verfaſſungsgedanken über 
die zukünftige Mitte des Erdteils mit aller Vorſicht und ſchul⸗ 
digen Rückſicht durchzudenken, iſt eine notwendige Folge der 
Kriegslage. 


Erſt im Kriege findet bei uns der Krieg ſeinen Zweck. 
Genau ſo, wie es vorher war, darf es nach dem Kriege nicht 
wieder werden, weil wir dann denſelben Gefahren ein zweites 
Mal ausgeſetzt ſind. Das bloße Verſchieben der Grenzen aber 
ändert nicht ſo viel an der zukünftigen Sicherheit als der 
innere Zuſtand, in dem alle unſere Mitkämpfer und Nachbarn 
aus dem Kriege herauskommen. Um nur an die Hauptpunkte 
zu erinnern, ſo liegen folgende ſchwere Fragen vor uns: Wel⸗ 
ches wird in Mitteleuropa die Stellung der nichtruſſiſchen Slawen 
ſein? Welches wird die Staatsform eines Balkanbundes neben 
Mitteleuropa werden können? Wie gleichen wir die Mißverſtänd⸗ 
niſſe mit den ſkandinaviſchen Bevölkerungen aus? Wie 
überhaupt verhält ſich Nationalitätenpolitik zu Weltpolitik? 
Im letzten Grunde hängen alle dieſe Fragen unter ſich zu⸗ 
ſammen, aber dieſer Zuſammenhang iſt nicht formelhaft 
auszudrücken. Es handelt ſich um Organiſations- 
probleme: Staatsaufbau mit Zentraliſation und Dezen⸗ 


traliſation zugleich, Mitteleuropa als Einheit nach außen 
und Vielheit im Innern. Das kann der Zweck des Krieges 
werden, wenn es rechtzeitig von allen Beteiligten erfaßt wird. 
Nur in dieſer Richtung liegt die zukünftige Sicherheit. 

Ehe unſere Diplomaten auf den zukünftigen Weltkongreß 
gehen, muß hinter ihnen in den Bevölkerungen ein Gedanken— 
gang reif geworden ſein, den ſie dort zu vertreten berufen ſind. 


Ernſt Jäckh / Südoſtwärts 


Wieder wendet ſich der Blick der geſamten Welt über 
Europa hin ſüdoſtwärts — juſt wie jetzt vor Jahresfriſt:“ 
damals nach Serajewo, der Stätte des lawinenartig 
wirkenden Attentates, und dann nach Belgrad, der Stadt 
des langſam abgelehnten ÜUltimatums; heute nach Bukareſt 
und nach Sofia, in die umkämpften Reſidenzen und Kabinette 
zweier an Gewicht wachſender Balkankönige, und ebenſo nach 
Galizien und nach Gallipoli, zu den umtoſten Kriegsſchau— 
plätzen von weltpolitiſch entſcheidender Größe. Die ſich 
ſteigernde Spannung, die ſüdoſtwärts ſieht und tägkich hin⸗ 
unterhorcht, beſtätigt die wiederholte Faſſung: Der Krieg 
iſt aus dem Orient gekommen, und der Krieg kehrt zum 
Orient zurück; Kuüpfung und Löſung war und At ſſidoſt⸗ 
wärts gerichtet. So konnte ein engliſcher Miniſter feinem 
wellpolitiſch geſchulten Parlament es in dieſen Tagen an— 
deuten: „Nur wenige Meilen und nur einige Berge halten 
uns von der eutſcheidenden Wendung fern“ — geographiſch— 
militäriſch geſprochen: vor dem umſtürmten Dardanellen— 
Hindernis; und politiſch⸗diplomatiſch gewertet: für die 1m» 
worbene Balkauverbindung. Die gleiche Einſicht treibt die 
deutſchen und öſterreichiſch⸗-ungariſchen Armeen in nie er— 
lebtem eiligen Sturmeslauf durch Galizien und durch die 
Bukowina — ins ruſſiſche Beſſarabien hinein und 
an die rumäniſche Grenze hin. Dünlirchen und Warſchau — 
im Nordweſten und im Nordoſten: ſie erſcheinen wohl als 
nähere Ziele und geläufigere Vorſtellungen; das ſind mit 
Hoffnung oder mit Sorge umworbene Beſitztitel, die eine 
nachdrückliche Entſcheidung im „Zweifrontenkrieg“ verſinn— 
bildlichen. Galizien und Gallipoli im Südoſten: ſie er— 
ſcheinen als äußerlich fernere und weitere Zuſammenhänge, 
deren Ineinanderfügen oder Auseinanderlöſen aber den 
Wellkrieg wellpolitiſch entſcheiden wird; das werden mehr 
und mehr greifbare Glieder in einer Kette, die für uns und 
mit uns ſich reihen kann oder die ohne und gegen uns ſich 
ſchließen ſoll. 

Faſt ein Jahr wird's dauern, daß dieſe dem deutſchen 
Politiker von Anfang an erkennbare Bedeutung der ſüd— 
öſtlichen Wendung für die ſüdöſtliche Ecke ſelbſt ſpürbar wird, 
für Bulgarien und für Rumänien, die beiden Zwiſchen⸗ 
glieder zwiſchen Deutſchland —öſterreich⸗-Ungarn und der 
Türkei. N 

Zunächſt ein Zeugnis aus einem bulgariſchen Blatt von 
politiſcher Bedeutung: 


„Oeſterreich und Deutſchland bleiben am Ende ſiegreich, 
brauchen aber jetzt mehr als je zuverläſſige Freunde, vor allem 


auf dem Balkan, und zwar nicht nur für dieſen Krieg, ſondern 
auch darnach. Dafür iſt „ein großes verbündetes Bulgarien“ eine 
balkaniſche wie eine enropäiſche Notwendigkeit, denn Bulgarien liegt 
im Zentrum auf dem Wege der „großen hiſtoriſchen Ziviliſations⸗ 
und Wirtſchaſtswoge von der Nordſee zum Perſiſchen Golf“. 
Serbien aber iſt ſchuld, daß die großen Wege in dieſer Richtung 
an Bulgarien vorbeigehen. Jetzt muß Serbien vernichtet werden 
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und ein Bulgarien eniſtehen vom Schwarzen Meere zur Morawa 
und nach den albaniſchen Bergen, und von der Donau bis Biſtriza. 
Dieſen geſchichtlichen Augenblick muß Bulgarien aber auch verſtehen!“ 

Und ein ähnliches Verſtändnis in einer rumäniſchen 
Veröffentlichung aus König Karls Nachlaß: 

Danach hat der (zu Beginn dieſes Krieges geſtorben) kluge 
König Karl ſchon in den erſten Jahren ſeiner rumäniſchen Regierung 
gleich nach der deutſchen Reichsgründung es ausgeſprochen, daß 
eiuer der Gründe für ſeinen Entſchluß zur rumäniſchen Thronbe⸗ 
ſteigung die Ueberzeugung geweſen ſei, daß die Entwicklung der 
deutſchen Wirtiſchaft und Politik ſüdoſtwärts ſich richten müſſe und 
werde, über Oſterreich⸗Ungarn dem Orient zu, und daß dieſer aus 
geographiſchen Gründen einzig⸗ mögliche Weg der deulſchen Wendung 
auch den Zwiſchengebieten Vorteil und Fruchtbarkeit bringen werde, 
daß alſo auch Rumänien aus einer ſpäteren Berbindung Berlin — 
Konſtantinopel Bagdad nur Gewinn ziehen könne. Die Gewißheit 
eines ſolchen Zuſammenhangs babe ihn von Anfang an im Glauben 
an die rumäniſche Zukunft befeſtigt. 

Berlin Bagdad: das war einmal eine Formel nur deut⸗ 
ſcher Bedürfniſſe und Wünſche. Deutlicher: Helgoland — Bagdad. 
Das heißt, daß die deutſche Helgoland⸗ und Bagdadpolitik 
aus der gleichen Zeit ſtammen, von den gleichen Staats⸗ 
männern und aus zuſammenhängenden Erwägungen kommen. 
Wie der Erwerb von Helgoland die deutſche Entwicklung 
gegen eine engliſche Bedrohung ſchützen ſollte, fo wollte der 
Griff nach Bagdad (im erſten Bagdadbahnvertrag) den deutſchen 
Aufbau des Orientes gegen die engliſche Auflöſung ſichern: 
beide Entſcheidungen ſind Bewegungen des gleichen Willens, 
Arme des gleichen Körpers — von Helgoland nach Bagdad. 


jo auch über den Balkan hin: vor dem Balkankrieg 
in eine auf dem Balkan an Oeſterreich⸗Ungarn ſich anſchließende 
Türkei hinein; nach dem Balkankrieg über die zwiſchen Oeſter⸗ 
reich-Ungarn und der Türkei quer über den Balkan erſtandenen 
Staaten. So grenzen an DOelterreidy- Ungarn nunmehr neben⸗ 
einander Serbien und Rumänien (jenes feindlich und dieſes 
wankend), und ſo grenzt an die Türkei nunmehr nur noch 
Bulgarien (zurzeit freundſchaftlich). Oder im Bild geſehen: 
die beiden nebeneinander gelagerten Länder Serbien und 
Rumänien gleichen zwei Vorhöfen vor dem dann folgenden 
Bulgarien, das ſeinerſeits das Haustor zur Türkei darſtellt. 
Dieſes Bild veranſchaulicht auch die Bedeutung der drei 
Balkanſtaaten für den türkiſchen Bundesgenoſſen der beiden 
Zentralmächte: ſchließt Bulgarien das Haustor zu, ſo iſt 
ſchlechterdings kein Zuſammenkommen mehr möglich. Schließen 
Serbien (wie bisher) und Rumänien (wie gelegentlich) als 
Vorhöfe ſich ab, ſo kann zur Not irgendein Schleichpfad oder 
ein Luftweg doch noch zum Haustor führen. Das Haustor 
iſt alſo unter allen Umftänden notwendiger als der Vorhof. 

Bulgarien müßte der Türkei tren bleiben. Bulgarien 
winkt der Vierverband: mit türkiſchem Gebiet ſamt Adrianopel 
(das aber Bulgarien erſt erobern muß) und mit Ver⸗ 
ſprechungen von ſerbiſchen, griechiſchen und rumäniſchen 
Stlicken (die aber für Serbien, Griechenland und Rumänien 
nicht verbindlich zu ſein brauchten). Dagegen kann Bulgarien 
als Glied der deutſch-öſterreichiſch-ungariſch⸗türkiſchen Linie 
auf eine türkiſche Grenzberichtigung rechnen und ſich von 


Serbien die bulgariſchen Bevölkerungsteile bis an die 


ungariſche Grenze holen. Die ruſſiſche Verführung bringt 
zugleich eine neue Abhängigkeit von Rußland; die bulgariſche 
Nechnung müßte aber eine verſtärkte Selbſtändigkeit wollen. 

Rumänien müßte zu den Zentralmächten treten. Wohl 
lockt der Vierverband mit dem Angebot der öſterreichiſchen 
Bukowina und des ungariſchen Siebenbürgen; aber beides 
müßte Rumänien. auch erſt ſelbſt erobern — gegen eine 
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bisher ſiegreiche Armee. Dagegen könnte Rumänien als 
Freund der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Gemeinſchaft das 
von unſeren Truppen zu beſetzende Belfarabien in Empfang 
nehmen und mit Oſterreich über rumäniſche Bukowina⸗ 
grenzen und mit Ungarn über rumäniſche Siebenbürgen⸗ 
rechte ſich verſtändigen. Und anch für Rumänien würde 
eine ſolche Löſung die Beſeitigung einer ruſſiſchen Ve⸗ 
drohung und den Gewinn einer rumäniſchen Selbſtändigkeit 
bringen. 

Solche Wendung könnte uns Rumänien und Bulgarien 
öffnen als Ausfuhrgebiet, das uns wirtſchaftlich verſorgen 
kann, und als Durchlaßland, das die Türkei militäriſch ſtärken 
kann; eine andere Entſcheidung müßte uns das Gegenteil 
und eine Gefährdung bringen. Es gibt — wie gefagt — 
zwei geographiſche Wege in die uns verbündete Türkei: von 
Ungarn über Serbien und Bulgarien (der iſt noch geſperrt, 
auch auf der von ſerbiſchen Geſchützen beſchoſſenen Donau), 
oder von Ungarn über Rumänien und Bulgarien (der iſt 
zeitweilig geſtoppt). Der Ausgang des Krieges muß über 
die Sicherung dieſes Zuſammenhangs entſcheiden: ſei es, 
daß Rumänien und Bulgarien ſich endgültig eingliedern, 
oder daß Bulgarien (über Serbien hin, an der Donau 
entlang) an Ungarn herangezogen wird. Noch gleicht das 
rumäniſch⸗bulgariſche Gebiet zwiſchen den deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen und türkiſchen Pfeilern einer Drehbrücke: ſie 
kann ſich ausſchalten und ſo trennen, oder ſich einſtellen und 
ſo verbinden. In beiderlei Richtungen ſind ſchiebende Kräfte 
am drängenden Werk. 


Galizien und Gallipoli müſſen fo verlaufen, daß zwiſchen 


Galizien und Gallipoli ſich die Glieder für uns zuſammen⸗ 
ſügen: ſollten ſie anders ſich legen und quer ſich ſtellen, ſo 
können wir im Nordoſten und im Nordweſten den Kon⸗ 


tinentalkrieg gewinnen — und hätten doch im Südoſten den 


Wellkrieg nicht gewonnen, der über die deutſche Zukunft im 
Orient entſcheiden wird. 


Kurt de Bra / Menſchheitlich nicht international 
I. 


Oft wurde vor dem Kriege die Rede vernommen, daß 
gerade die höchſten Güter und die edelſten Werte des Menſchen, 
wie ſie in Religion und Sittlichkeit, in Kunſt und Wiſſenſchaft, 
in Kultur und Geiſtesleben zur Darſtellung kommen, ihrem 
Weſen nach international ſeien und international bleiben 
müßten, ja, daß ſie erſt dann in der richtigen Weiſe gedeihen, 
blühen, ausreifen könnten, wenn dieſer ihr internationaler 
Charakter gebührend beachtet und betont würde. Gerade 
im Augenblick hören wir mancherlei Klagen darüber laut 


werden, die dieſer Anſchauung genau entſprechen, Klagen 
darüber, daß der Weltkrieg deu doch aller Kultur und ihrem 


Fortſchritt ſo notwendigen internationalen Zuſammenhang 
zerreiße und den böſen Unkrautſamen langdauernder Zwie; 
tracht ausſtreue 


Mit Worten kann eben ein gefährlicher, Mißbrauch ge⸗ 
trieben werdeu und das in um fo bedenklicherem Umfange, 


je mehr die Worte einen ſchlagwortähnlichen ſuggeſtiven 


Charakter annehmen. So ſteht es auch mit dem Schlagworke 


„international“, und mit der Forderung der Internationalität 
auf allen edlen Kulturgebieten der Menſchheit iſt ſchon ent. 


ſetzlich viel Unfug angerichtet worden, 
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Was heißt denn überhaupt international? International 
kann alles das genannt werden, bei deſſen Gebrauch die 
Eigenart der einzelnen Völker der Welt nicht in Betracht 
kommt. Die Forderung der Internationalität, d. h. der 
Ausſchaltung der Berückſichtigung der Eigenart der Nationen, 
kann alſo mit Sinn nur auf ſolchen Gebieten erhoben werden, 
auf denen es gar nicht ankommt auf die perſönlich⸗menſch⸗ 
liche Beſonderheit und individuelle Eigenart der Völker. 
Was für Gebiete werden das ſein? Naturgemäß nur ſolche, 
wo der Menſch nur als unperſönliche Ziffer der Statiſtik, 
nur als feſter mechaniſch⸗dynamiſcher Beſtandteil eines 
Ganzen in all ſeiner Berechenbarkeit, nur als gleichgültiges 
Exemplar einer biologiſchen Gattung betrachtet wird, Gebiete 
alſo, wo nach dem unendlichen und unvergleichlichen Werte 
jeder einzelnen Menſchenſeele oder nach der Perſönlichkeit 
als dem höchſten Glücke der Erdenkinder gar nicht gefragt 
wird. Mit anderen Worten: es iſt das reine Gebiet der 
Ziviliſation in ſcharfer Abtrennung von der Kultur, das reine 
Gebiet all der äußeren Erhobenheit in Lebenshaltung und 
Lebensführung, welche den Europäer von dem Urbewohner 
Zentralbraſiliens etwa unterſcheidet; dieſes Gebiet, deſſen 
Mittelpunkt gewiſſe techniſche Errungenſchaften bilden, iſt es, 
auf dem man mit Recht Internationalität erwartet und 
vorausſetzt. Gas und Elektrizität, Waſſerwerke und Straßen⸗ 
bahnen uſw. uſw., all das findet man in Berlin und Paris, 
in London und Petersburg, ja, auch in Belgrad und am Balkan 
in nahezu gleicher Weiſe! Hier mag und muß die Inter- 
nationalität ihr Recht geltend machen. | 


Bei der Kultur dagegen gibt die Forderung der Inter- 
nationalität, wenn ſie in derſelben mechaniſchen Weiſe wie 
bei der Ziviliſation erhoben wird, überhaupt keinen erträg⸗ 
lichen Sinn. Wenn wir die höchſten Leiſtungen des menſch⸗ 
lichen und individuellen Seelenlebens, die ſich um Name 
und Begriff der Kultur gruppieren, um Religion und Sittlich⸗ 
keit, um Kunſt und Wiſſenſchaft, um Staat und Sprache 
und wie alle die edlen Kulturprovinzen heißen mögen, uns 
in einer bewußt internationalen Pflege und zwiſchenvolklichen 
Verteilung vorſtellen, ſo kann den Kulturmenſchen nur bleiches 
Entſetzen ergreifen. Schon die internationale Eſperanto⸗ 
Sprache laſſen wir uns höchſtens auf techniſchem oder kauf⸗ 
männiſchem Gebiete gefallen, werden uns aber kaum zu einer 
Iphigenie⸗Vorſtellung in dieſer Kunſtſprache drängen. Wie⸗ 
viel mehr werden wir vor einer bewußt internationalen 
Religion, einer international zurechtgemachten Kunſt oder 
Dichtung zurückſchrecken, da wir doch alle fühlen, daß das 
Beſte und Tiefſte in dieſen Zentralgebieten unſeres Seelen⸗ 
und Kulturlebens uns aus der Gemeinſamkeit national 
| perſönlichen Lebens und Erlebens mit ſolchen gewaltigen 
Perſönlichkeiten erwachſen iſt, als deren organiſche Haupt⸗ 
und Grundwurzel wir ihre Deutſchheit verſpüren. Luther 
und Fichte, Goethe, Schiller und Leſſing, Stein und Arndt, 
un nur einige Namen herauszugreifen, — können wir uns 


überhaupt in einer internationalen, allgemein handlichen 


und leicht zugänglichen Darbietung und Miſchung oder als 
ein allweil fertiges Gehirnpräparat das vorſtellen, was ſie 
uns, ihren Volksgenoſſen, an Ewigkeitswerten zugeführt und 
rn haben? Wo die Waſſer der Eivigfeit quellhaft aus 
dem Urgrunde ſprudeln, wo aus der Wurzel des Volkstums 
die Volkskultur urſprünglich und kraftvoll nach oben wächſt, 
wo im ſeeliſchen Offenbarungserlebnis reich begnadeter Volks- 


perſönlichkeiten wunderſame Beziehungen zwiſchen Irdiſchem 


und Unvergänglichkeit ſür große Menſchenkreiſe geknüpft 


werden, da können⸗ wir die ausgeklügelte Anteilszumeſſung, 


bedingung ihrer Kulturſteigerung wäre. 


die vernünftelnde Doſierung, die maſchinenmäßige Kräfte⸗ 
berechnung, die formelhafte Anwendung einer ſtarren Ge⸗ 
ſetzlichkeit und all das am allerwenigſten vertragen, was man 
unter dem Namen international begreift. Fertig übernehmen 
und ſchablonenhaft⸗richtig zuweiſen, wie es die internationale 
Art und Weiſe mit ſich bringt, laſſen ſich wohl Apparate und 
Maſchinen, Mixturen und Präparate, Methoden und Ver⸗ 
fahren, aber nie und nimmermehr wirkliche Kulturgüter, 
zu deren Mitteilung eine gewiſſe gemeinſame Höhe menſch⸗ 
licher Bildung, der ſeeliſchen Erziehung, der inneren Reife 
gehört. Und dieſe Vorausſetzung gemeinſamer ſeeliſcher 
Höhe iſt bis jetzt mit einer gewiſſen Annäherung nur in einem 
beſtimmten Kreiſe von Völkern, der germaniſch⸗romaniſchen 
Völkergruppe, verwirklicht geweſen und zu verwirklichen 
geweſen. Nur hier haben eine gewiſſe Einheitlichkeit der 


Blutmiſchung, eine Jahrhunderte andauernde Gemeinſam⸗ 
heit der Kulturarbeit und der geiſtigen Bewegung ſo etwas 


wie eine völkerverbindende Kulturgrundlage ſchaffen und im 
Gefolge davon eine annähernde Kultureinheit verbürgen 
können. Und ſelbſt in dieſer Gruppe ſtellt das deutſche Volk 
mit ſeiner Fähigkeit, ſich in die Seins⸗ und Weſensart fo vieler 
Völker in mannigfaltiger Weiſe einzufühlen, eine Hoc be» 
merkenswerte Ausnahme dar. 

Das Wichtige ſei wiederholt: Alle wahrhafte Kultur iſt 
ihrem Weſen nach nie und nimmer international, ſondern 
ihre Wurzel iſt national und ihre Früchte und Blüten ſind 
menſchheitlich. Was heißt das? Weshalb trifft der Aus dri 
international fo wenig zu, weshalb trifft es fo beleidigen d 
daneben, wenn z. B. mit der Bezeichnung international die 
Tatſache kenntlich gemacht werden ſoll, daß etwa Homer, 
Dante, Luther, Michelangelo, Cervantes, Shakeſpeare, Beci> 
hoven mit ihren Geiſteswirkungen auf alle Kulturvölker aus- 
geſtrahlt haben? Weil international nun einmal ein Ausdruck 
iſt, der vernunftgemäß einzuſchränken iſt auf das mit dem 
Verſtand berechenbare Austauſchweſen der Völker, auf all 
das, was mit der äußeren Ziviliſation zuſammenhängt, auf 
all das, was gar kein inneres Kulturerlebnis mit feiner Ver⸗ 
wurzelung in der Ewigkeit vorausſetzt, auf all das Außerliche, 
das Materielle, das Aneigenbare und Beherrſchbare, was das 
eine Volk vom anderen Volk fertig übernehmen kann, ohne 
daß irgendeine innerliche ſeeliſche Bereitſchaft nötig wäre. 
Wo es ſich nicht um dieſe mechaniſchen und techniſchen Ueber⸗ 
nahmen und Austauſche handelt, wo vielmehr die Waſſer 
der Ewigkeit ſo gewaltig durch die Seele des einen Volkes 
rauſchen, daß auch die Seelen der anderen Völker der Menſch⸗ 
heit davon im Innerſten ergriffen und durchſchüttert werden, 
da paßt der kleine enge Ausdruck international, dieſe I, 
enge Bezeichnung, ganz und gar nicht. 

Die 7 orderung der Internationalität lehnen wir alſo 
rundweg ab für das ganze weite Gebiet der Kultur. Damit 
ſoll indes keineswegs geſagt werden, daß wir nun etwa ein 
beſonderes Geſetz der K Kulturentwicklung konſtruieren, wonach 
die nationalen Kulturen immer enger und ausſchließlicher 
ſich zu geſtalten hätten. So einfach liegt die Sache nicht, 
wie vielfach angenommen wird, daß nämlich die National⸗ 
kulturen mit zunehmender Kulturhöhe ſich immer mehr 
veräſtelten, ſich immer feiner verzweigten und ſich immer ab⸗ 


ſchließlicher und ausſchließlicher entwickelten in der Weiſe, 


als ob ihre ausſchließende Abſchließlichkeit geradezu die Vor⸗ 
Dann würde ja 
am Ende eine ganze Anzahl vollſtändig ſelbſtändiger, ſelbſt⸗ 
genügſamer und in ſich abgeſchloſſener Nationalkulturen 


innerhalb der Menſchheit nebeneinander daſein, und wo 
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wäre da eine einheitliche Menſchheitskultur möglich und 
wirklich, von welchem Glauben die Edelſten gerade des 
deutſchen Volkes niemals gelaſſen haben? 


Folgendes Bild möge eine Vorſtellung von dem Gange 
der Nationalkulturen auf dem Erdball geben: Je reicher 
und ſtärker ſich der Baum einer Nationalkultur entwickelt 


und entfaltet, und je ſchönere und prächtigere Früchte er 
einmal der geſamten Menſchheitskultur abwirft, deſto tiefer 
muß zunächſt einmal dieſer Baum ſeine Wurzeln in die Erde 
des eigenen Volkstums und der eigenen Nationalität hinab⸗ 


getrieben haben. Wenn aus den eigenſten innerſten Wurzeln 


ihres Volkstums heraus eine Nationalkultur kräftig und un⸗ 
wandelbar nach oben wächſt, aus dieſer unverſieglichen Kraft⸗ 


quelle ſich alleweg erneuernd und erfriſchend, dann wird 
das Ergebnis ein unglaublich ſtark und umfangreich entwickelter 


nationaler Kulturbaum ſein, unter deſſen Schatten nicht nur 
das eine Volk allein wird ruhen können, und von deſſen 
Früchten nicht nur das eine Volk allein wird zehren können, 


ſondern der von feinen Segnungen der ganzen Menſchheit 


ſpenden kann. Gerade weil die Wurzeln der deutſchen 
Kultur ſo überaus tief in den Boden des eigenen Volkstums 
hinabreichten — Fichte redet ja von der unvergleichlichen 
Urſprünglichkeit des Deutſchtums —, gerade deshalb 


ward die deutſche Kultur in ihrer Blüte ſo hoch über die 


Menſchheit erhöht. Es ſcheint ſo, als ob zu jeder Zeit ein 
Volk dazu beſtimmt wäre, aus ſeinen Nationalwurzeln den 
ſchattenreichſten und früchtevollſten Baum der Menſchheits⸗ 
kultur aufzuziehen, als ob einem Volke im beſonderen zu 
jeder Zeit von der Ewigkeit die Aufgabe zugewieſen wäre, 
als echtes Menſchheitsvolk die Flamme des der Entwicklung 
angemeſſenen Kulturideals vorzugsweiſe zu hüten. Die 


geſamte Geiſtesgeſchichte der letzten 150 Jahre berechtigt 


uns zu der Annahme und zu dem Glauben, daß das Volk 


Fichtes, das ſich ſtets aller-Wahrheit und Kraft auf Erden 


gegenüber offen erwieſen hat, in der Gegenwart dieſe be⸗ 
ſondere Beſtimmung und eigenartige Sendung für ſich in 
Anſpruch nehmen kann. Die Nadel des Kulturkompaſſes 
der Deutſchen hat mit einer Unbeirrbarkeit, die von keinem 
anderen Kulturvolke der Zeiten erreicht iſt, ſtets in die menſch⸗ 
heitliche Richtung gewieſen. Wenn der Deutſche auf das 
edelſte Erbteil ſeiner neudeutſchen Kultur ſich herzhaft beſinnt, 


fo ſtößt er immer wieder auf die tiefſte Ueberzeugung ſeiner 


Beſten, welche fo wunderſam ift, daß fie mit der Ewigkeit 


in Beziehung ſtehen muß, auf die Ueberzeugung nämlich, 


daß Deutſchheit und Menſchlichheit ſich gegenſeitig fordern 
und durchdringen. Univerſale und nationale Kulturideale 


haben ſich bei keinem Volke der Welt fo wunderſam gefunden 


und vereinigt. Bei keinem Volke der Welt hat die Idee 


der Menſchheit ſo herrlich regulierend hinter der nationalen 
Kulturentwicklung geſtanden, wie das bei dem deutſchen 
Wolke der Fall war, vergleichbar etwa der Art und Weiſe, 
wie das gute Gewiſſen von dunklen und ewigen Tiefen aus 
auf das Benehmen des Judividuums in allen Lebenslagen 
licher und ſelbſtverſtändlich einwirkt oder e ſchweigend 
und gewaltig einzuwirken ſucht. | 


Adolf Löwe / Die freie Konkurrenz 
Am 4. Auguſt 1914 erging das Geſetz betreffend Höchſt⸗ 


preiſe. Mit dieſem Tag vollzog ſich die Abkehr von einer durch 
Wein Jahrhundert hindurch ſtreng eingehaltenen wirtſchaftlichen E 
Praxis: die freie Preisbildung, der Kompaß für die Selbſt⸗ 


des Angebotes und der Nachfrage, beſtimmt. 
Zwang hat vielmehr die Höhe des Gegenwertes einer Ware 
von vornherein begrenzt durch einen Höchſtpreis, der von 
‚außen her als ſtarre Größe an fie herangebracht wird. Im 


gehende Notmaßnahme ſehen. 


ſtenerung der Wirtſchaft, wurde unterbunden. Nicht mehr 


tauſchen ſich die Waren nach einem Wertverhältnis, das ſich 


durch den Ausgleich der beiden Elemente der Marktbewegung, 
Staatlicher 


Anſchluß daran ſind bis heute zahlreiche weitere Geſetze 
ergangen, die das Wirtſchaftsleben ſtaatlicher Regelung unter⸗ 


werfen. Aber wenn auch kein weiterer Eingriff mehr erfolgt 
wäre, die Hemmung der freien Preisbildung hat die unge⸗ 


hemmte Freiheit der Wirtſchaftsbewegung aufgehoben. Raubte 
ſie doch der Wirtſchaft den Faktor, der, durch den Ausgleich 
von Angebot und Nachfrage erzeugt, dieſe ſelbſt nun wieder 
in unaufhörlicher Wechſelwirkung beeinfluſſend, durch den 


Prozeß der Konkurrenz Beſchaffung und Verteilung auf dem 


Arbeits⸗ und Gütermarkte geregelt hatte. Die „freie Kon⸗ 
kurrenz“, d. h. die Selbſtſteuerung des wirtſchaftlichen Pro⸗ 


zeſſes durch den Ausgleich rein ökonomiſcher Kräfte, hat einem 
Syſtem ſtaatlicher Wirtſchaftsregelung Platz gemacht. 


Dieſe außergewöhnliche Maßregel war unzweifelhaft not⸗ 
wendig. Die eigenartigen Verwicklungen der Kriegswirtſchaft, 
ihre allgemeine Unſicherheit und Regſamkeit haben Begleit⸗ 
erſcheinungen der freien Konkurrenz hervorgerufen, die uns 
vor die Gefahr einer wirtſchaftlichen Anarchie ſtellen und vor 
denen nur ſtaatlicher Eingriff ſchützen kann. Wenn es ſo um 
Sein oder Nichtſein unſerer Wirtſchaft überhaupt geht, kann 
kein Opfer zu groß ſein, und wäre es ſelbſt das der wirtſchaft⸗ 
lichen Freiheit. Aber weit über die Kreiſe der Sozialiſten 
hinaus will man in dieſem Eingriff mehr als eine vorüber⸗ 
Alle offenen und geheimen 
Feinde der freien Konkurrenz finden über Nacht ihre kühnſten 
Träume verwirklicht. Nicht nur haben ſie von jeher alle 
Schäden der vergangenen Friedenswirtſchaft auf den unge⸗ 
hinderten Ausgleich der wirtſchaftlichen Kräfte zurückgeführt, 
ihrer Anſchauung nach hätte eine zeitigere Bekehrung zu den 
neumerkantiliſtiſchen Ideen weitgehender ſtaatlicher Beein⸗ 
fluſſung uns gewappneter in dieſen Krieg ziehen laſſen, in 
dem ſich die freie Konkurrenz nun unzweifelhaft als das „böſe 
Prinzip“ erwieſen habe. Alles Heil der Zukunft hänge aber 
davon ab, daß die glücklich erreichten merkantiliſtiſchen Er⸗ 
rungenſchaften der Gegenwart unſerer kommenden Friedens⸗ 
wirtſchaft in möglichſt weitem Umfang erhalten bleiben. 

Die Anſchauungen über die Vergangenheit auf die Ge⸗ 
genwart zu übertragen, die Lehren der Gegenwart in der Zu⸗ 
kunft zu verwerten, iſt nun aber nur dann zuläſſig, wenn ein 
wirklicher innerer Zuſammenhang in den entſcheidenden 
Punkten beſteht zwiſchen dieſen drei Perioden, wenn alſo die 
Störungen und Gefahren der Kriegswirtſchaft gleicher Natur 
und Herkunft ſind mit denen der Friedenswirtſchaft. Wie 
ſteht es damit? 

Bis zum Krieg war unſere Wirtſchaft im ganzen frei 
von ſtaatlicher Beeinfluſſung. Der ungehinderte Intereſſen⸗ 
ausgleich lieferte in ſeiner nach überperſönlichen Geſetzen ver⸗ 
laufenden Arbeitsvereinigung und Arbeitsteilung den reichſten 
Ertrag und machte auf die Dauer ſelbſttätig alle Schäden 
wieder gut, die ſeine raſtloſe Bewegung hervorrief. An einem 
Punkte gelang ihm das freilich nicht: im Arbeitsverhäfmis. 
Da nun der Prozeß der wirtſchaftlichen Bewegung tatſächlich 
ungehemmt war, innerhalb des Kreislaufes eine Kräftever⸗ 
ſchiebung alſo nicht eintreten konnte, ſo muß der Grund not⸗ 
wendig in der Struktur unſeres ſozialen Körpers liegen. In 


der Tat beruhen alle Uebelſtände der normalen Wirtſchaft auf 
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der geſellſchaftlichen Tatſache des Vorhandenſeins freier 
Arbeiter ohne Zugang zum Boden und Kapital. Ob darin 
ein Naturgeſetz oder etwas anderes zu ſehen iſt, ſoll hier nicht 
unterſucht werden. Aber es iſt klar, daß die Kraft, die von 
vornherein als ſchwächere eintritt in den Kreislauf der Wirt⸗ 
ſchaft, gerade wenn der Prozeß in unerſchütterlicher Geſetz⸗ 
mäßigkeit verläuft und jedem das Seine gibt, d. h. für ſeine 
Leiſtung die entſprechende Gegenleiſtung, ewig die ſchwächere 
bleiben muß. Alſo gerade weil das freie Spiel der Kräfte den 
gerechten Ausgleich herbeiführt, treten die Mißſtände der 
Friedenswirtſchaft auf. Es ſind Mängel des Wirtſchafts⸗ 
körpers, der ökonomiſchen Statik. Da kam der Krieg 
und ſtellte von einem Tag auf den anderen dem wirtſchaft⸗ 
lichen Prozeß völlig neue Aufgaben. Das Verhältnis von 
Angebot und Nachfrage war mit einem Male auf dem Güter⸗ 
wie auf dem Arbeitsmarkt ein völlig anderes, die ganze Be⸗ 
ſchaffung wurde auf den Kopf geſtellt. An der Statik der 
Wirtſchaft hatte ſich zunächſt nichts geändert. Die Macht⸗ 
poſitionen der einzelnen Schichten des Volkes waren die alten 
geblieben, nur die ganze Wirtſchaft wurde ſozuſagen in eine 
andere Ebene verſchoben. Iſt das Geſetz der Konkurrenz 
richtig, ſo hätten ſich die frei ſpielenden Kräfte auch in dieſer 
Lage ins Gleichgewicht ſetzen müſſen. Und ſie hätten ſich auch 
ohne große Erſchütterung ausgewichtet, wenn der freie Aus⸗ 
gleich, das ungehinderte Anziehen und Abſtoßen von Bedarf 
und Ueberſchuß noch möglich geweſen wäre. Aber an des 
Reiches Grenze iſt eine Mauer aufgewachſen, an der ſich die 
Wellen brechen. Daß unſere Volkswirtſchaft aus der Welt⸗ 
wirtſchaft herausgeriſſen wurde, hat ihren auf weltwirtſchaft⸗ 
lichen Ausgleich eingeſtellten Prozeß geſtört. Trotzdem würden 
ſich heute die Kräfte, wenn man ihnen freien Lauf ließe, „auf 
die Dauer“ ins Gleichgewicht ſetzen. Die Tendenz, die Werte 
dem augenblicklichen Geſamtbedürfnis entſprechend zu ver⸗ 
teilen, iſt eine dem Prozeß der freien Konkurrenz mit Not⸗ 
wendigkeit innewohnende Eigenſchaft. Aber da die Wellen⸗ 
bewegungen, die eine ſo ungeheure Umwälzung wie die ge⸗ 
genwärtige, hervorruft, aus politiſchen Gründen nicht mehr 
ihren natürlichen Verlauf in das offene Meer der Weltwirt- 
ſchaft nehmen können, ſondern an der Reichsgrenze einen 
Damm finden, ſo müſſen ſich die gewaltigen Spannungen 
alle nach innen entladen. Ließe man dieſen Kräften nun 
freien Lauf, fo würde „auf die Dauer“ der Ausgleich wohl 
erreicht werden, aber erſt nach einem Zwiſchenſtadium völliger 
Anarchie, die die nationale Wirtſchaft in Verbindung mit den 
politiſchen Gefahren allerdings vor die Gefahr des Unter⸗ 
ganges ſtellte. Wir erkennen, daß die fördernden und ge⸗ 
fährdenden Wirkungen der augenblicklichen Tendenz der wirt⸗ 
ſchaftlichen Kräfte aus einer Quelle ſtammen: dem 
Drängen nach einem heilſamen Ausgleich, der aber zufolge 
unſerer unnatürlichen Iſolierung nur über ein Stadium 
völliger Anarchie hinweg erreicht werden kann. Die Not des 
Angenblicks ſtammt von einer Störung der ökonomiſchen 
Dyuamiek des wirtſchaftlichen Prozeſſes. Nun iſt es aber 
weder nötig noch wünſchenswert, daß unſere Wirtſchaft in das 
der gegenwärtigen Lage angepaßte ruhende Gleichgewicht 
kommt. Ganz abgeſehen davon, daß die Opfer zu groß wären, 
wir müßten ja nach Friedensſchluß, der uns die Pforten der 
Weltwirtſchaft wieder öffnet, nur die ganze Erſchütterung 
rückwärts noch einmal durchmachen. Ueber die Dauer des 
Krieges gilt es vielmehr, die Kräfte im ſchwebenden Gleich⸗ 
gewicht zu halten, und dazu iſt allerdings der ſtaatliche Eingriff 
notwendig. Damit aber iſt der prinzipielle Gegenſatz klargelegt 
zwiſchen den Verhällniſſen der Friedenswirkſchaft und denen 
der Kriegswirtſchaft, der jeden Schluß von der einen auf die 
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andere zu einem verhängnisvollen Irrtum ſtempeln muß. 
Dort Schäden des ſozialen Körpers, die darum auch der 
normal verlaufende Prozeß nicht ausgleichen kann — hier 
Störungen des Prozeſſes ſelbſt, durch politiſche Umſtände her⸗ 
vorgerufen und darum notwendig mit dieſen wieder verſchwin⸗ 
dend. Wir werden die merkantiliſtiſchen Errungenſchaften der 
Gegenwart nicht in die künftige Friedenswirtſchaft hinüber⸗ 
retlen können und brauchen, weder inhaltlich noch methodiſch, 
weil kein Bedürfnis mehr nach ihnen beſtehen wird. Haben 
ſie ja doch, jo ſehr fie auf den erſten Blick als Beſchränkungen 
der wirtſchaftlichen Freiheit erſcheinen, nur den Zweck, die 
Selbſtſteuerung der Wirtſchaft durch die plötzlich erſtandenen 
Klippen und Untiefen hindurch zu erleichtern. Am Tage des 
Friedensſchluſſes, wenn unſere politiſche Abſperrung aufhören 
wird, ſtehen der wirtſchaftlichen Eigenbewegung ebenſowenig 
mehr Schranken entgegen, wie dies vor dem Krieg der Fall 
war. Die Mängel am Bau unſerer Wirtſchaftsgeſellſchaft 
werden freilich geblieben ſein, und ihre Abſtellung wird die 
erſte Aufgabe unſerer neuen inneren Wirtſchaftspolitik ſein 
müſſen. Da die große Umſchichtung der Geſellſchaft, die allein 
hier endgültige Heilung bringen kann, erſt das Werk einer 
langen allmählichen Entwicklung ſein wird, ſo wird auch 
dieſen Mißſtänden der wirtſchaftlichen Statik gegenüber vor⸗ 
läufig die ſchützende Hand des Staates einzugreifen haben. 
Aber aus den merkantiliſtiſchen Erfahrungen der Gegenwart 
wird, wie gleich noch näher gezeigt werden ſoll, die Sozial⸗ 
politik der Zukunft weder inhaltlich noch methodiſch etwas | 
zu lernen haben. 


Daß dieſe Maßnahmen der Gegenwart aber keine Aus⸗ 
ſchaltung der wirtſchaftlichen Freiheit bedeuten können, ergibt 
ſich daraus, daß die Selbſtſteuerung der Wirtſchaft wohl nie 
unentbehrlicher war als heute. Keine Wirtſchaftsperiode war 
im Grunde weniger geeignet zu merkantiliſtiſchen Experi⸗ 
menten als die Gegenwart in ihrer ganzen Unüberſichtlichkeit, 
mit ihren faſt unentwirrbaren Verwicklungen, ihren täglich 
neuen Problemen, denen gegenüber jede Erfahrung fehlt. 
Der einzige Führer durch dieſes Chaos bleibt die innere Ten⸗ 
denz der wirtſchaftlichen Kräfte ſelbſt, die Eigenbewegung, die 
die Werte nach überperſönlichen Geſetzen lagert und verteilt. 
Zwar können wir uns dem ſelbſttätigen Prozeß nicht mehr 
mit gleicher Sorgloſigkeit überlaſſen wie früher. Die unge⸗ 
löſten Spannungen haben die wirtſchaftliche Atmoſphäre nıit _ 
Zündſtoff geſchwängert. Durch vorſorgende und vorbeugende 
Maßnahmen die Wirtſchaft vor einer vernichtenden Exploſion 
zu bewahren, iſt daher die Aufgabe einer zielbewußten Staats⸗ 
leitung. Aber der letzte Zweck all dieſer Eingriffe kann nur der 


ſein, das Eigenleben der Wirtſchaft vor Schaden zu bde⸗ 


wahren. Und ſo iſt alle ſtaatliche Regelung in der Gegenwart 
nicht Aufhebung, ſondern e des ane Wirt⸗ 
ſchaftsprozeſſes. 8 
Damit iſt nun aber A die „ 10 
Methode vorgezeichne! nach der ſich dieſe Eingriffe zu 
vollziehen haben. Ich habe in meinem Auſſatz „Zur 
Methode der Kriegswirtſchaftsgeſetzgebung“ (vgl. „Hilfe“ 
Nr. 21, Seite 333) den Nachweis verſucht, daß das Ziel 
einer zeitgemäßen Geſetzgebung eine möglichſt 
faſſende Kontrolle des ganzen Wir. yaftsprogefjes durch 
elaſtiſche, mit weitgehenden Vollmachten und General⸗ 
Haufeln verſehene Normen fein müſſe, und fand dieſes Er⸗ 
gebnis beſtätigt durch die Entwicklung, die die poſitive Geſetz⸗ 
gebung in den letzten 9 Monaten tatſächlich genommen hat. 
Merkwürdigerweiſe ergab ſich aber, daß die geſetzgebenden 
Faktoren im Bundesrat ſich dieſer Entwicklung nur widerwillig 


um⸗ 
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augeſchloſſen haben, und daß fie, ſoweit fie fich gegen den 


Zwang der Ereigniſſe haben durchſetzen können, auch heute noch 
an dem entgegengeſetzten geſetzgeberiſchen Prinzip feſthalten: 
wenige, ſtreuge Normen. In dieſer die Forderung der 
Zeit mißverſtehenden Haltung drückt ſich, bewußt oder un⸗ 
bewußt, abermals die oben widerlegte Meinung aus, daß die 
Verhältniſſe in der Kriegswirtſchaft in innerem Zuſammen⸗ 
hang ſtehen mit den in der Friedenswirtſchaft auſgetauchten 
Uebelſtänden, wieder eine Verwechſlung der gegenwärtigen 
Schutzmaßnahmen mit der Sozialpolitik, diesmal aber auf 
die Vergangenheit bezogen. Als die Forderung nach ſtaat⸗ 
lichem Eingriff in das Wirtſchaftsleben im Auguſt 1914 an 
den Bundesrat herantrat, ſah er ſich vor ein Problem geſtellt, 
das ſich ihm ſeit mehr als 100 Jahren nicht mehr geboten 
hatte. Nur ein einziges Gebiet hatte der Staat ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten ſeiner Kontrolle unterworfen: das Arbeitsverhältnis. 
Die ſchlimmſten Folgen unſerer unharmoniſchen Geſellſchafts⸗ 
ordnung wurden hier durch ſtrenge geſetzgeberiſche Maßnahmen 
bekämpft. Dabei kam alles darauf an, den ſelbſttätigen Pro⸗ 
zeß der Beſchafſung und Verteilung möglichſt wenig zu be⸗ 
hindern. Da aber jedes Geſetz, auch das nachgiebigſte, die 
Eigenbewegung der wirtſchaftlichen Kräfte ablenkt, ſo mußte 
der erſte Grundſatz der Sozialpolitik ſein: möglichſt wenige 
Geſetze. Die Mißſtände ſelber kamen von einer kranken Stelle 
des ſozialen Körpers her, von dem Vorhandenſein freier Ar⸗ 
beiter. Heilen konnte man nicht mit Geſetzen, da galt es wenig⸗ 
ſtens, die ſchädlichen Auswüchſe möglichſt energiſch zu be⸗ 
ſeitigen. Hier konnte nur die unnachgiebige, ſtrenge Norm 
helfen, die jedes Hintertürchen verſchloß. So ergab ſich folge- 
richtig und völlig zweckgemäß als Prinzip der ſozial⸗ 
politiſchen Geſetzgebung: wenige, ſtrenge 
Normen. Da kam der Krieg und mit ihm die Erſchütte⸗ 
rung der ganzen Wirtſchaft. Zunächſt traten die Störungen 
in Formen auf, die vom Frieden her bekannt waren: Preis⸗ 
ſteigerungen, Arbeitsloſigkeit ufm. Wer den Grund der Kriſis 
nicht in der Störung des wirtſchaftlichen Prozeſſes erkannte, 
konnte glauben, daß ſich die Mißſtände der Kriegswirtſchaſt von 
den früheren nur der Zahl nach unterſcheiden. Dann aber 
mußte das altbewährte Mittel, in verſtärkter Doſis ange⸗ 
wandt, Abhilfe ſchaffen. Und ſo griff man an einigen Stellen, 
wo die Schäden beſonders in die Augen ſprangen, nach dem 
ſozialpolitiſchen Schema der Unkrautvertilgung mit wenigen, 
ſtrengen Normen ein. Hat man aber einmal erkannt, daß die 
gegenwärtige Wirtſchaft an einer inneren Funktionsſtörung 
krankt, ſo kaun man nicht mehr glauben, daß ihr gegenüber 
das geſetzgeberiſche Inſtrument hilft, mit dem man Wuche⸗ 
rungen des ſozialen Körpers beſeitigt. Die Regelung des 
ganzen wirtſchaftlichen Prozeſſes ſelbſt, nicht eine Ausbeſſerung 
des Gerüſtes, an dem er ſich auswirkt, iſt die Aufgabe des 
Staatseingriffes in der Kriegswirtſchaft. Damit ergibt ſich 
von jelbft die Forderung umfaſſender Regelung, alſo einer 


auf möglichſt viele Materien erſtreckten geſetzlichen Kontrolle. 


Erhaltung der Selbſtſteuerung der wirtſchaftlichen Kräfte und 


zugleich Schutz der Volkswirtſchaft vor den durch die Verwick⸗ 


lungen der Lage hervorgerufenen Gefahren dieſer Eigen⸗ 
bewegung iſt die Aufgabe der einzelnen Norm, die nur das 
nachgiebige, elaſtiſche Geſetz erfüllen kann. In ihm ſind 
Freiheit und Schutz vereinigt, denn es duldet nicht wie die 
ſtrenge Norm nur außerhalb ſeiner Eigenleben, es trägt in 
ſich ſelbſt Raum für die Freiheit der Eigenbewegung. So iſt 
die elaſtiſche Norm die Verkörperung unſerer ganzen gegen⸗ 
wärtigen Wirtſchaftspolitik: der Selbſtſteuerung der 
Wirtſchaft in Bahnen, die ein zielbewußter 
Staatswille umgrenzt hat. 
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Ludwig Fränkel / Das „Reuter: Bureau 
und ſein Gründer 


Als am 19. April das Reuterſche Bureau zu London den tags 
vorher durch Selbſtmord erfolgten Tod ſeines Leiters, Baron Herbert 
de Reuter, meldete, kam vielen Leſern dieſer Zeitungsnachricht zum 
erſtenmal die Neugier nach dem Urſprung des deutſchen Namens für 
dieſe vielberüchtigte, ſchroff antideutſche, engliſche „Lügenfabrik“. 
Der freiwillig Geſchiedene beſiegelte durch ſeinen Tod mit romantiſchen 
Begleitumſtänden die Erbſchaft des mannigfach wie märchenhaft an⸗ 


mutenden Unternehmens ſeines Vaters, das er bei deſſen Tode 1899 


endgültig als managing director übernommen hatte. 1852 in London 
geboren, war Herbert der Aelteſte des kurz vorher nach der engliſchen 
Hauptſtadt übergeſiedelten Gründers der großartigſt ausgedachten 


Depeſchen⸗, Nachrichten⸗ und Preſſe⸗Organiſation der Erde. So wenig 


der ſchmächtige, ängſtliche, ſtets katarrhaliſche Reuter der Jüngere mit 
feinem Typus eines deutſchen Büchergelehrten — feiner Privat- 
bibliothek und der deutſchen Muſik gehörte ſeine Neigung auf die 
Dauer in erſter Linie — und dem Weſen eines kleinen „Bourgeois“ 
den Eindruck eines Stockengländers machte, und ſo ſehr er ſich von der 
Oberflächlichkeit des geiſtigen England unſerer Zeit innerlich abge⸗ 
ſtoßen fühlte: er trug es dem Vater lebenslang nach, daß er ſich nicht 
ernſtlich um Aufnahme in die engliſche Ariſtokratie bemüht und ſeinen 
dort fragwürdigen Adelstitel nicht durch britiſche Beſtätigung zu ver⸗ 
brämen verſucht hatte. Wider Deutſchland, Deutſchtum und alles 
Deulſche hetzte ſich Herbert allmählich in einen fo argen Widecwillen, 
ja, Haß hinein, daß die publiziſtiſche Tätigkeit des Reuterbureaus 
immer mehr in ſchlecht verhüllter Deutſchfeindſchaft zum Ausdruck 
kam und vor wie im heutigen Weltkriege dieſe Telegrammzentrale 
als einer unſerer zielbewußteſten, unerbittlichſten und gefährlichſten 
Gegner in den Kampf eingriff. 

Dieſe Wendung zum fllaviichen, rein journaliſtiſchen Sachwalter, 
Werber und Schutzmann der jungengliſchen Eroberungspolitik hatte 
das Bureau Reuter ſchon vollzogen, ehe die ausgeſprochen antideutſche 
Einlreiſungstendenz zum Schiboleth des Auswärtigen Amts in 
Downing Street geworden. Des Vaters, dieſes geriſſenſten Geſchäfts⸗ 
mannes, maßgebliche Rückſichtnahme auf geldliche Ausbeutung ſeines in 
dichten Maſchen geknüpften Poſtennetzes ließ Herbert ſchon fallen, 
als er noch bei Lebzeiten des Greiſes die verwickelten Fäden in die Hand 
Mit dem am 25. Februar 1899 zu Nizza erfolgten Tode des 
83jährigen wich der Wind des Wagemuts aus den Segeln des öfters 
recht abenteuerlich, aber doch in der Regel mit weitblickender Genialität 
geſteuerten Schiffes. So darf man mit Fug ſagen: mit Herbert, 
dem unfreien, knickerigen, knechtiſchen, weder körperlich noch geiſtig 
ſtarken Manne, iſt jetzt der kleine Sohn eines großen Vaters geſtorben; 
ohne daß an dies Beiwort des letzteren etwa ein moraliſcher oder ähn⸗ 
licher Maßſtab angelegt werden darf. 


Wohl aber ein zeitgeſchichtlicher und ein kulturhiſtoriſcher. Lebens- 
lauf und Werdegang des Alten klingen wie ein amerikaniſcher Roman 
vom Selfmade⸗Milliardär; nur find fie, obwohl aller „Senſationen“ bar, 
viel feſſelnder als die doch bloß aufs Friſten des Hungerdaſeins zielenden, 
ſchließlich im Reichwerden als Brennpunkt zuſammenfließenden Auf⸗ 
ſtiegverſuche Carnegies, Rockefellers u. a. Dollarkröſuſſe. Bis vor 


acht Jahren munkelte man geheimnisvoll von der Herkunft Reuters 
aus unkultivierten iſraelitiſchen Kreiſen Mitteldeutſchlands (fo ſpukte 


noch augenblicklich im Nachrufe des ſelbſterſchoſſenen Herbert in einer 
großen deutſchen Tageszeitung „der heſſiſche Dorfiude“). Erſt mir 
gelang damals 1907, als ich um den Auftrag einer Lebens⸗ und Cha⸗ 
rakterſkizze für die „Allgemeine deutſche Biographie“ zu erfüllen, mich 
nach ſicheren Unterlagen umſchaute, die untrügliche Feſtſtellung des 
Urſprungs. In der „Seelenliſte“ der Iſraelitiſchen Gemeinde zu Kaſſel 
von 1832 fand ſich Israel Beer Joſaphat als der am 21. Juli 1816 
ebenda geborene dritte Sohn des 1829 verſtorbenen proviſoriſchen 
Rabbiners Samuel Levi Joſaphat angeführt, und zwar, obſchon erſt 


168ährig, als Handlungskommis zu Göttingen, wohin ihn wohl eine 


6 Jahre ältere verheiratete Schweſter nachgezogen hatte. Der Lehrling 
in einem Göttinger Bankhaus, den ſchon früh elektriſche Experimente 
beſchäfligten, ſah die gewaltige Zukunft des Telegraphen ein, und Bere 
lehr mit dem dortigen großen Mathematiker K. Fr. Gauß foll ihm 


. 
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genauere Kenntnis davon vermittelt haben. 
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Das nötige Kapital 
ſcheint der findige Kopf durch Heirat mit Ida, der Tochter von S. M 
Magnus in Berlin, wo er in eine Buchhandlung eingetreten war, 
erlangt zu haben. Aber trotzdem wollten in der preußiſchen Haupt- 
ſtadt ſeine Verhältniſſe nicht vorwärts. 

Da legten ihm die Ereigniſſe von 1848, von dem Emporſtreber 
aufmerkſam verfolgt, nahe, fo oder jo der General- und Oberreporter 
der Weltpreſſe zu werden. Nun begann 1849, da Reuter — ſo nannte 
er ſich damals, wohl ſeit der zugleich vollzogenen Taufe — eben in 
Paris eine lithographierte Nachrichten⸗Korreſpondenz begründet hatte, 
die erſte Berliner Drahtleitung bis Aachen zu arbeiten und die preußi- 
ſche Regierung gab dieſe Linie für den Privatverkehr frei. Sofort 
faßte 1850 Reuter in letzterer deutſchen Grenzſtadt Poſto, ſchloß mit 
dem Aachener Brieftaubenzüchter Heinrich Geller einen Vertrag auf 
40 geſchulte Brieftanben für die auf der Linie Paris — Petersburg 
noch allein unverbundene Strecke Aachen — Brüſſel und richtete 
für dieſen Weg eine Brieftaubenpoſt ein, in Brüſſel aber ein Nach⸗ 
richtenbureau für Tranſitgeſchäft, Bank⸗ und Zeitungsverkehr. Auf 
dieſe Weiſe kam er auf deuiſchem Boden zuerſt in den Beſitz Pariſer 
und Londoner Neuigkeiten und gar bald als deren Vermittler mit 
hervorragendſten Tagesblättern und Banken, zunächſt Deutſchlands 
und Belgiens, in feſte Verbindung. Ueberall mußten freilich um⸗ 
ſtändliche Anſchlüſſe geſchaffen werden. An den Zwiſchenſtationen 
warteten Eilluriere auf die Depe chen, und Extrapoſten brachten Mel- 
dungen nach entfernten Gegenden. So erwuchs die gewaltige Or⸗ 
ganiſation, deren Zweige heute die Erde umſpannen. 


Mit der ſchnellen Ausdehnung des Telegraphennetzes verlegte 
Reuter ſein Telegraphenbureau nach Verviers, dann nach Quiévrain 
(Grenzſtation der Brüſſel⸗Pariſer Eiſenbahn). Aber 1851, nach An- 
lage des Kanalkabels Calais — Dover, ſetzte er ſich mit feinem Unterneh- 
men für immer in London feſt, deſſen ihm einleuchtende Wichtigkeit 
für ſeine Abſichten ſich glänzend bewähren ſollte. Anfangs beſorgte er 
die von allen Hauptpunkten des Feſtlandes beſchafſten Handels- u. ä. 
Neuigkeiten für Kaufleute, höchſtens einzelne Journaliſten. Bald 
darauf jedoch entſchloß ſich Reuter, nach erfolgloſen Anerbietungen 
an Londoner Redaktionen, ihnen einen Monat die Depeſchen umſonſt 
zu liefern. Telegramm⸗Ueberraſchungen hieit man damals meiſt 
für Schwindel, und ſcheute auch den gleichen Wortlaut mit Konkurrenz⸗ 
journalen. Da ſich eine dortige Zeitung nach der anderen von der Rich⸗ 
tigkeit der übermittelten Vorfälle überzeugte, tralen ſie faſt ſämtlich 
in feſtes Verhältnis zu ihm. Und als ſeit 1858 die meiſten Londoner 
Morgenblätter ſeine Nachttelegramme vom Kontinent ohne Kon⸗ 
trolle einrückten, war Reuters Stellung als publiziſtiſchen Macht⸗ 
ſaktors beſiegelt. Nun dehnte er ſeine Verbindungen reißend aus und 
ward binnen kurzem faſt der alleinige Verſorger aller großen Zei⸗ 
tungen und Kreditanſtalten mit jüngſten Nachrichten. In aller Herren 
Ländern ſchuf er Filialen, eigene Drahtlinien und Kurierdienſte. Tochter⸗ 
bureaus begründete Reuter in Belgien, den Niederlanden, Oſtindien, 
Xegypten, China, den Küſtenplätzen Afrikas, Kanadas und der Union 
Weſtindiens, Südamerikas. 


Schon bald machte ſich der unermüdliche Ausſpäher durch aufſehen⸗ 
erregende Leiſtungen einen Namen. So wußte er ſich Kunde von der 
auffälligen Brüskierung des öſterreichiſchen Botſchafters durch Napo⸗ 
leon III. beim Neujahrsempfang 1859 zu verſchaffen. In der nächſten 
Folge erklomm Reuters Inſtitut den oberſten Rang des Vertrauens, 
als es im 1859 er Kriege, wo ſogar das ſtolze leitende Cityblatt Times 
ſich gänzlich darauf verließ, Sonderberichterſtatter auf die Schauplätze 
der oberitaliſchen Kämpfe entſandte, für laufende Tagesdepeſchen an 
das Londoner Hauptkontor. Er ſcheute lein Opfer, feine Hilfsquellen 
zu verbeſſern. Während des nordamerikaniſchen Bürgerkrieges unter⸗ 
hielt er z. B. eine eigene Telegraphenlinie von Cork auf Irland nach 
Crookhaven. Damals bewies ein perſönlicher Eingriff ſeine Findigkeit. 
Als am 14. April 1865 in Neuyork die Ermordung des Präſidenten 
Abraham Lincoln bekannt wurde, hatte der Poſtdampfer nach Europa 
gerade den Hafen verlaſſen. Renter harterte flugs eine Dampfbarkaſſe, 
ſchrieb da feinen Bericht und wurf dieſen in einer Blechbüchſe an Bord 
des eingeholten Europafahrers — ſo erſetzte er das erſt 1866 durch 
Field durchgeführte trausatlantiſche Kabel durch Augenblicksenergie. 
Ebenfalls 1865, in demſelben Jahr wie Wolffs 1859 gegründete „Tele- 


graphen-Agentur“ in Berlin, wurde das Inſtitut in eine Aktiengeſell⸗ 
ſchaft „Neuter's Telegram Company“ (R. T. C.) — oder auch Reuter’s 
International Telegraphie News Agency — umgewandelt, jo daß 
unlängſt, im Lärm des Weltkriegs allerdings wenig beachtet, das goldene 
Jubiläum gefeiert werden konnte. Desgleichen 1865 ermächtigte der 
Staat Hannover Reuter, zwiſchen ſeiner Küſte und der engliſchen ein 
unterſeeiſches Kabel zu legen. Die preußiſche Regierung beſtätigte 
1866 als Rechtsnachfolgerin dieſe einſchneidende Genehmigung und 
nahm Weiterführung bis zur ruſſiſchen Grenze auf ſich. 

Wie nun „Reuters Bureau“ (io die übliche deutſche Bezeichnung) 
1869 das erſte ozeaniſche Kabel zwiſchen Frankreich und Nordamerika 
legte, fo ergänzte der überall einſpringende Mann in Oſtindien und 
China telegraphiſche Lücken, führte z. B. einen Kurierdienſt von Peking 
nach dem Handelsmittelpunkt Kiachta, dem Ziele des ruſſiſchen Tele⸗ 
graphen nach Zentralaſien und Sibirien, ein; man denke, viertehalb 
Jahrzehnte vor dem ruſſiſch-japaniſchen Krieg! Ja, 1872 bewilligte 
ihm der Schah von Perſien das ausſchließliche Recht, Eiſenbahnen zu 
bauen, der Zollpacht und der Kontrolle der natürlichen Hilfsmittel 
des Reiches. Doch tauſchte Reuter die unter der Herrſchaft des brutalen 
Deſpoten Naſſredin erſtaunlichen Gerechtſame gegen die Erlaubnis 
ein, die Perſiſche Bank ins Leben zu rufen. Dieſe Imperial Bank of 
Perſia, mit der dunkeln Geſchichte der engliſchen Politik in Perſien ſeit 
anderthalb Menſchenaltern eng verknüpft, iſt einer der großzügigen 
Ausläufer der Bankabteilung, die er jeinem weitſchichtigen Unter- 
nehmen angegliedert hatte. Im übrigen hatte ſich Reuters Bureau 
durch ein Kartell mit europäiſchen halboffiziöſen Telegraphenagenturen 
und der großen nordamerikaniſchen Aſſociated Preß zur wichtigſten 
Vermittlerin des internationalen Nachrichtendienſtes aufgeſchwungen. 
Für Nachrichten aus den engliſchen Kolonien blieb es faſt einzige 
Auskunftſtelle. Seine tägliche „Allgemeine Korreſpondenz“ verſorgte 
in der Folge das europäiſche Feſtland mit gefärbter Kunde aus dem 
weiten britiſchen Weltreiche. Das Rieſenunternehmen befaßte ſich 
wie die ältere, aber beträchtlich zurückgebliebene franzöſiſche Agence 
Havas, die erſt 1879 Aktiengeſellſchaft wurde, teilweiſe ſchon vorher 
auch mit Annoncen, Reklamen, Kommiſſion, Agentur, Auskünften, 
Export, allen Bankarbeiten, Koloniſation, Ueberſetzen, Verlagsbuch⸗ 
handel. Insbeſondere auf der Höhe, und zwar am wenigſten einſeitig 
zugunſten Englands beeinflußt, hielt ſich die Rubrik, womit die Gründung 
begonnen, der Handelsteil. Andererſeits gerieten die brennend politi⸗ 
ſchen Mitteilungen unter der Stichmarke „Reuter-Meldung“ oder 
„Reuter kabelt“ immer mehr in Mißkredit, den Vorteil Großbritanniens 
zum Schaden der Wahrheit zu fördern. 

Den Vater und Gründer dieſer umfänglichen Schöpfung, Paul 
Julius Reuter, erhob 1871, wohl auf engliſchen Anlaß, Herzog Ernſt II. 
von Koburg⸗Gotha in den erblichen Freiherrnſtand. Ergötzlich, wie der 
alſo Geehrte und ſeine Familie drüben die deutſche Adelspartikel „von“ 
beim Baron nicht führen wollten, die engliſche „of“, da der „Freiherr“ 
nicht als baronet anerkannt war, nicht führen durften, ſich daher, wie 
öfters in ſolchen Fällen geſchehen, des franzöſiſchen „de, als Aus⸗ 
flucht bedienten. Uebrigens hat P. J. von Reuter wohl in der „All⸗ 
gemeinen Deutſchen Biographie“ (Band 53, S. 319— 21), aber nicht in 
der National Biography ein Plätzchen erhalten, obſchon die letztere 
die hinübergewanderten Meiſter Hans Holbein, G. F. Händel, Fr. W. 
Herſchel, die im Grunde ihrer Seele und ihrer Kraft deutſch geblieben, 
ausführlich behandelt. Reuter dagegen, ſein Werk und ſein Haus ſind 
immer mehr verengländert ſo weit und ſo arg, daß heutzutage das 
Schlimmſte, was deutſcher Art und deutſcher Größe von engliſcher 
Seite droht und geſchieht, durch das „Bureau Reuter“ vermittelt, 
wenn nicht gar ausgebrütet und mit allen Schlichen des Trugs und der 
Verleumdung auf den vom alten Reuter eröffneten ſchmalen Gängen 
durch die Welt verbreitet wird. So denn auch der Heutige Daſeins⸗ 
kampf des deutſchen Volkes auf Tod und Leben keineswegs zuletzt eine 
nachdrücklichſte Abwehr des Lügenfeldzugs, wie ihn „Reuter“, als 
treulichſter, wahrhaft unentbehrlicher Trabant der großbritanniſchen 
Regierung, organiſiert hat und planmäßig durchführt. 


Nr. 24 


Paul Schubring / Hellespont und Bosporus 
I. 


Vor zwanzig Jahren ritten wir von den Ruinen Troias 
zum Grab des Patroklus an der Küſte von Kum⸗Kaleh. Der 
heiße Tag milderte ſich endlich in willkommener Abendfriſche; 
mit unendlichen Farben ſank die Sonne ins Meer. Da ſagte 
mein Begleiter: „Wenn Sie etwas rechts Häuschen erkennen 
können, das iſt Abydos; Sie wiſſen, Hero und Leander.“ 
Das Wort regte meine Seele tief auf. War ſchon der ganze 
Tag im Banne Achills und des greiſen Priamos ein Märchen 
geweſen, ſo glaubte ich doch völlig zu träumen, als ich die 
Küſte und die Fluten erblickte, wo einſt ein ſchönes antikes 
Hohelied der Liebe erlebt und erklungen war. Schwinds 
rührendes Bild mit der harrenden Hero und dem an den 
Strand geſpülten Leichnam des Geliebten trat vor die Seele, 
und unwillkürlich ſtreckte ich die Hand in das heilige Waſſer 
Leanders. 

Wie oft habe ich in den letzten Monaten an jenen Abend 
gedacht, wie oft die Karte des modernen Thraciens mit der des 
Atlas Antiquus verglichen und immer aufs neue geſtaunt, 
wie der Schauplatz der heutigen Kämpfe derſelbe iſt, um den 
ſchon die Homeriſche Sage den Strahlenmantel höchſter Feier⸗ 
lichkeit geworfen hat. Zu den tapferen Verteidigern der 
Gallipolis von heute treten die alten Helden, Götter und 
Mütter der Vorzeit und Urzeit; auch ſie haben hier 
gekämpft, gerungen, geſchwommen und gelaufen, auch ſie 
haben Schiffe gebaut und die Durchfahrt gewagt, auch ihnen 
iſt am Hellespont das Ehrengrab errichtet worden. Längſt ehe 
Xerxes das widerſpenſtige Meer mit Kettten peitſchen ließ, 


ſtickte die Sage ihre ſüßen Blumen in den Gartenteppich an 


den Ufern des Hellespont und Bosporus. Die Dinge, von 
denen ich erzählen möchte, ſind über 3000 Jahre alt und 
glänzen doch noch in der köſtlichen Friſche unmittelbaren Er⸗ 
lebens — im Mittelmeer haben die Dinge eben eine ganz andere 
Beharrung als bei uns, die Zeit wird zum Raum, und die 
ſtrömende Welle des Marmarameeres ſieht und trägt das 
gleiche Schickſal einſt wie heut. 

Ich beginne mit der Fahrt der Argonauten, da der 
Name Hellespont in dieſer Sage ſich deutet. Im alten 
Theſſalien wurden zwei Königskinder, Phrixos und Helle, 
von der Stiefmutter bedroht. Ihre echte Mutter, Nephele, 

ſandte ihnen einen goldenen Widder, der ſie über das Meer 
nach Aſien tragen ſollte. Auf der Fahrt fiel Helle vom Widder 
herab, gerade als die Geſchwiſter über der Meerenge bei 
Kum⸗Kaleh ſchwebten; zur Erinnerung an Helles Tod und 
das Wellengrab der Königstochter heißt der Pontus ſeitdem 
Hellespont. Phrixos aber gelangte glücklich nach Kolchis 
(nördlich von Batum an dem Oſtrand des Schwarzen Meeres) 
und opferte in einem Hain des Ares den goldenen Widder, 
deſſen koſtbares Fell ein nie ſchlummernder Drache bewachte. 
— In dieſer Sage feiert Griechenland ſeinen früheſten Vorſtoß 
an die Küſten des Schwarzen Meeres. Schon die Expedition 


nach Jlion iſt wohl als Kampf um die Meerengen zu deuten; 


aber mit Kolchis oder Aia iſt das ferne, ferne Land am Pontus 
axinos (ſo hieß damals noch das „ungaſtliche Meer“) erreicht, 
und zwar nicht auf natürlichem, ſondern geheimnisvollem 
Wege, auf der Fahrt durch die Luft! Erſt im Fortgang der 
Sage gelingt die Durchfahrt zu Schiff. Vorbereitung der 
Schiffahrt durch die Boten der Luft — ſo ſagte man 
es ſchon vor 3000 Jahren! 

Die Durchfahrt ſelbſt erzwingt dann Jaſon auf der Argo. 
Sein Onkel Pelias fordert von ihm „das Unmögliche“, jenes 
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goldene Vlies aus Kolchis zu holen. Aus den beſten Fichten 
von Dodona wird das Schiff gezimmert; die edelſten Helden 
treten mit Jaſon die gefahrvolle Fahrt an: Herailes, Kaſtor 
und Pollux, Orpheus, Zetes und Kalais, die Boreaden und 
viele andere. Kühn nannte man das Schiff Argo, das 
„ſchnelle“. Die erſte Station iſt Lemnos, wo die Fürſtin 
Hypſipyle den Helden Feſte gibt — denn die Frauen dieſer 
Inſel haben ihre feigen Männer getötet und ſuchen nun nach 
neuen tapferen Genoſſen. Nun geht die Fahrt durch den 


engen Hellespont ins Marmarameer, nach Kyzikos (Oſtſeite). 


Hier heißt die Helden der junge König mit ſeiner Gattin 
Kleite willkommen; ein unſeliges Mißverſtändnis wandelt 
dann aber Freunde in Feinde, und in einer Mordnacht fällt 
der gaſtliche König. Mord alſo hier wie auf Lemnos. Wir 
fühlen, wie alles in Gefahr und Wildheit zittert. Als die 
verzeifelte Kleite ihres jungen Gatten Tod erfährt, erhängt 
fie ſich; Nymphen beweinen ihr frühes Ende, ihre Träuen 
bilden einen Bach, der heut noch in den Mamos⸗Göl, einen 
See ſüdlich von Kyzikos, fließt. — Weiter geht die Fahrt von 
derſelben Oſtküſte des Marmarameeres an Myſien vorbei; 
da ſtellt ſich Süßwaſſermangel ein. Hylas, ein Liebling des 
Herakles, will Waſſer aus dem Waldſee ſchöpfen; da umſchlin⸗ 
gen ihn die Nymphen und ziehen den ſchönen Knaben in die 
Tiefe. Verzweifelt ſucht Herakles ein Jahr lang nach ihm; er 
hört wohl ſein Rufen, ſeine verzweifelte Antwort, die aber unter 
der Waſſerdecke weit aus der Ferne klingt. Sollte Hier eine 
Erinnerung an Uferkämpſe in Sumpf und Moraſt vorliegen? 
— Vergeblich ſucht nun die Argo bei Chalcedon, dem heutigen 
Skutari, die Ausfahrt durch den Bosporus. In der Rat- 
loſigkeit ſucht man zu Lande den König Phineus in Salmy⸗ 
deſſos auf (das heutige Kap Iniadee am weſtlichen Südrand 
des Schwarzen Meeres) und bittet um ſeinen Rat. Der ſagt 
ihn erſt, nachdem die Boreaden ihn von der ſchlimmen Plage 
der Harpyien befreit haben, die ihm täglich die Mahlzeit Des 
ſudelten. Damit iſt ein Zuſtand tieffter Barbarei und höchſten 
Unbehagens gemeint, eine weitere Illuſtration zu der Bes 
zeichnung „Pontus axinos“. Nun endlich ſagt Phineus die 
Stelle der Durchfahrt; es ſind die Symplegaden beim Bos⸗ 
porus. Die ſtarke Strömung und Wellengefahr dieſer Stelle 
wurde von der Sage gedeutet, daß hier die Uferfelſen ſich 
gegeneinander bewegen und jedes Schiff zerquetſchen ſollten. 
Phineus rät, eine „Taube“ voran szuſenden; nach deren 
Durchflug ſei der Moment des Durchgangs günſtig. Aber die 
Gefahr iſt zu groß; wäre nicht Athena gekommen, um mit der 
Linken den einen Felſen feſtzuhalten, mit der Rechten der 
Argo einen kräftigen Stoß nach vorwärts zu verſetzen, die 
Durchfahrt wäre nimmer geglückt. So ging nur die Spitze 
des Schiffshinterteiles verloren. Man fühlt: Schier Unmög⸗— 
liches gelingt den Helden, durch beſonderen Schutz der Götter. 
Seitdem ſtehen die Felſen feſt und dulden die Menſchenſchiffe. 
Der Pontus axinos, der die Argo dann ſicher nach Kolchis 
geleitet, bekommt nun zum Dank den Ehrennamen Pontus 
euxinos, das gaſtliche Meer. 


Die zahlreichen Abenteuer Jaſons in Kolchis ſollen hier 
nicht geſchildert werden. Feuerſchnaubende Stiere, Eiſen⸗ 
männer und ein Drache müſſen bezwungen werden. All 
dies gelingt Jaſon durch die liſtenreiche Liebe der dunkeln 
Königstochter und Zauberin Medea. Mit dieſer Thralierin, 
die ſtolz, grauſam und ſchön iſt, flieht Jaſon aus Kolchis zurück. 
Wieder fordert der Bosporus ſein Opfer. Medea opfert 
hier ihren kleinen Bruder Abſyrtos, zerſtückelt ihn und hält 
fo den verfolgenden Vater auf, der traurig die Glieder ſeines 
Kindes ſammelt. Sie rät dann den Töchtern des oben⸗ 


Seite 390 


genannten Königs Pelias in Jolkos, den eigenen Vater zu 
zerſtückeln, um ihn zu verjüngen. Jaſon verſtößt ſpäter die 
Unſelige, was aber ihm und ſeiner zweiten Gattin Kreuſa das 
Leben koſtet — ja, die Zauberin tötet gar noch ihre eigenen 
Kinder Mermeros und Pheres. Blut und Entſetzen, 
Grauſamkeit und Haß trägt die Kolcherin an den griechiſchen 
Strand. Während die Griechin Helena, die nach der Troas 
geht, hier auch als Schuldige noch ſüße Schönheit ausbreitet, 
die ſelbſt die Greiſe zur Bewunderung zwingt, bringt die 
Fremde vom Schwarzen Meer nach Griechenland das 
Gegenteil. 

Immer wieder ſpricht die Sage es aus, daß jenſeits 
des engen Waſſerſchlundes eine andere Welt wohne. Die 
Farben werden hier dunkler, das Blut dicker, die Augen wilder, 
und die Götter bleiben diesſeits der Meerenge und über⸗ 
laſſen die Menſchen ihrem grauſigen Schickſal. Lichtes 
Heldentum fährt aus dem Meere des Aegeus aus; erſchütterte, 


von Frauenliſt geknechtete Männer kehren zurück, deren Heiter⸗ 


keit verflog, deren Seele in der Fremde das Entſetzen gelernt 
hat. Als Gegenbild zu Medea könnte man außer Helena 
auch Iphigenie nennen. Deren Weg geht von Aulis nach 


Tauris (der Krim); von dort ſendet ſie den Blick der Sehn⸗ 
ſucht zum Lande der Griechen, und ihr König Thoas iſt ebenſo 


grauſam wie der König Aietes in Kolchis. Das Schiff, das ſie 
und den Bruder Oreſt nach Attika zurückbringen ſoll, droht 
wieder an den Symplegaden zu ſcheitern. 

| Wie die Ausfahrt der Griechenflotte aus Aulis nach 
Troia mit dem Opfer dieſer Iphigenie verbunden iſt, ſo 
fordert auch ihre Rückkehr das blutige Opfer einer Königs⸗ 
tochter. Priamos und Hekuba, die jo viele Söhne und Töchter 
hatten opfern müffen, flüchten mit dem Reſt der Ihren vom 
rauchenden Ilion herüber nach der Gallipolis. Dort harrt 
die Griechenflotte der Heimfahrt. Der Schatten des er⸗ 
mordeten Achill tritt unter die Matroſen und fordert die 
Opferung ſeiner ihm einſt beſtimmten Braut Polyxena, der 
letzten Tochter der Hekuba. Im Angeſicht der tränenloſen 
Mutter wird die Unglückliche geſchlachtet; als die Mutter 
den toten Leib im Meer waſchen will, ſpülen die Wogen auch 
noch die Leiche ihres letzten Sohnes, Polydoros, ans Land, 
den ein Fürſt der Nachbarſchaft ermordet hat. Da wird die 
unglückliche Mutter wahnſinnig. 
Wildheit jenem Fürſten die Augen aus und ſpringt dann, 
zur Hündin verwandelt, bellend ins Meer. Noch heute ſteht 
das „Hundsmal“ bei Seddil⸗Bahr. 

Das alles ſind dunkle Geſchichten, nicht geſegnet von den 
griechiſchen Göttern, nicht freudig erlebt von den griechiſchen 
Helden. Ihr ſchweres Blut wird doppelt empfunden, wenn 
man ſich die Heldenſagen der Inſeln vergegenwärtigt, die 
vor dem Hellespont liegen. Davon das nächſte Mal; heut 
nur noch der Name Bosporus. Die „Kuh“, welche dieſe 
„Furt“ durchſchwamm, iſt jene arme verwandelte, wahn⸗ 
ſinnige Irre, die dann dem Joniſchen Meer den Namen gab. 
Jo, Zeus' Geliebte, von Juno in eine Kuh verwandelt und 
von der Horniſſe gepeinigt, jagt im Wahnſinn rings um das 
Mittelmeer und darüber hinaus. Sie gelangt ſchließlich 
zu einem anderen Dulder, den der Adler und die Jahr⸗ 
hunderte zerfleiſchen, zu Prometheus im Kaukaſus. Die 
Meerenge des Hellespont wird geweiht und getauft von 
dem Tode einer durch die Luft fliegenden Königstochter, 
die andere von dem Wahnſinn eines durch das Waſſer irrenden 
arkadiſchen Mädchens, das das Unglück hatte, Zeus zu gefallen. 
Und nun wirkt der Name Seſtos und Abydos wie ein Troſt; 
auch hier wird geſtorben, aber in einer guten, beſeligenden Liebe. 
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Gottfried Traub / Winkende Hände 


Du ſollſt nicht mir anſehen, wie übel 
es dir gehe, wie wehe dir ſei. Wohlauf, 
du Schelm, Gott will es haben, daß du 
ihm deine Not vorlegſt. Luther. 

Von Berlin brachte mich der Zug nach dem Weſten. 
Viele Soldaten fuhren mit. Die Sonne laſtete auf Wieſe, 
Wald und Feld. Alle Fenſter waren geöffnet. Man grüßte 
den flatternden Wind, wenn er ein wenig Kühlung in das 
Abteil hereinbrachte. Vom Fenſter aus ſchaute man in die 
weite Landſchaft. Und nun gab's dort ein Grüßen. Ein 
Dichter möchte ich ſein, um dieſe Heerſtraße winkender Hände 
zu ſchildern. Die Jugend ſtand vornean, wie ſich's gebührt. 
Seit Krieg kam, iſt doch ſo wundervoll viel „los“, und wer 


zur Schule geht, dankt den Soldaten da für die vielen ſchul⸗ 
freien Tage. So ſchreien die jungen Kehlen und ſchlagen die 


Arme in die Luft. Auf dem Feld knien Frauen im Rüben⸗ 
feld, fie ſparen jede überflüſſige Bewegung in dieſer Sonnen⸗ 
glut. Aber umſchauen müſſen ſie doch. Der eigene Junge 
ſteht ja auch draußen. Langſam hebt ſich die Hand: „Grüßt 
mir meinen Sohn!“ Der Zug fährt durch die Großſtadt und 
berührt all die Hinterhäuſer: ein Schneider winkt, oben auf 
dem Tiſch hodend, ein Mädchen, das die Blumen begießt, 
winkt raſch mit der anderen freien Hand, eine alte Frau 
läßt die Klammer fallen, die das Wäſcheſtück am 
Seil feſthalten ſoll, ſie muß zuvor winken — alle, 
alle unterbrechen einen kleinen Augenblick ihre Han⸗ 
tierung, und man ſieht den Bahndamm entlang 
ſchlanke und ſchmale, ſtarke und knochige, magere und 
alte Hände. Wie ein Geſegneter fährt man durchs Land. 
Millionen von Gedanken, Wünſchen, Hoffnungen werden da 
wach. Ich ſehe eine tief in Schwarz gehüllte Geſtalt, ſie 
zögert einen Augenblick und dann hebt ſie ſo lebhaft wie 
irgendeine andere die Hände. So hatte ſie ja damals ge⸗ 
grüßt, als „er“ wegfuhr, damals — und nun gehen dieſe 
anderen alle und helfen und ſchlagen und ſchützen, ſo wie „er“. 
Oben am Kamin einer Fabrik ſteht in blauer Blauſe ein 
Arbeiter, ein Bild voll Kraft und Ruhe. Er ſieht die Kame⸗ 
raden, bleibt lange ſtill, wie wenn er ſtolz die Reihen muſterte, 
und dann winkt auch er. Nur dort auf dem Bahnſteig fteht 


eine Frau, die nicht winkt. Schwarz umhüllt ſie der Schleier. 


Wie ſchmal ſie iſt und wie jung! Auf dem Arm aber hält 
ſie in hellem, lichtem Weiß ihr Kind, und ſie hebt es hoch in 
die Luft, und es kreiſcht und patſcht und grüßt das Leben! 


So alle, alle weit am Waldrand dort und ganz nahe unter 


der Brücke. Es iſt immer das gleiche. Aber die einen im 
Wagen werden nicht müde, und die am Wege ebenſowenig. 
Jedesmal iſt's ein Menſch, ein Auge, ein Herz, jedesmal wird 
das Band der Treue wieder feſter gewoben; jedesmal ge⸗ 
winnt die Gewißheit des einen Volksleibs an innerer Wärme. 
Ein Spielen hin und her, und doch voll tiefen Ernſts. Aber 
keine mürriſchen, trotzigen Gebärden, ſondern unvergeßliche 
Linien von Frauen⸗ und Männerhänden, die draußen im 
Traume den Soldaten ſich zeigen und die hier im Land beſſer 
als Wort und Rede von der Gemeinſamkeit des Siegs über 
Schmerz und Schickſal reden. 

Laßt uns nicht ſprechen von den „armen Soldaten“. 
Laßt uns nicht nur reden von den „armen Witwen“. Weiß 
Gott, fie find arm; aber du ſollſt fie nicht noch ärmer, ſondern 
reicher machen. Dazu ſind wir da. Winket den Zügen zu, 
den Zügen müder, wunder, getroffener Menſchenkinder. 
Auch ſie fahren durchs Land; ſie warten und ſchauen, ob 
man an ſie denkt, oder ob man ſie vergißt. Winkt ihnen zu 
mit froher Hand, daß ſie Glück nicht verlaſſe und ſie zu unſerem 
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Bund und unſerem Volk gehören. Der Schmerz iſt rieſen⸗ 
groß. Setze du dich aber nicht daneben und heule nicht, 
ſondern hilf ihn langſam vergeſſen oder nein: ſchaue ihm 
lieber ganz gerade ins Geſicht, dann merkſt du nämlich, daß 


auch er Reichtum birgt und Kräfte bei fi) hat. Dem Leben- 


digen muß alles zum Leben dienen. 
Winkt auch mit der Hand, ihr Lebendigen, auch die 
Token grüßen uns! 


| Soziale Bewegung 
Der Krieg gegen Italien und die Gemerkſchaſten. Auch wenn 


immer noch kein amtlich erklärter Kriegszuſtand zwiſchen Deutſch⸗ 


peinliche Unterbrechungen. 


die Verbeſſerung ihrer Lebenslage kämpften. 


land und Italien beſteht, erfahren doch manche gewerkſchaftliche Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Deutſchland und der italieniſchen Arbeiterſchaft 
Der „Korreſp. deutſcher Buchdrucker“ 
macht aufmerkſam darauf, daß zwiſchen deutſchen und italieniſchen 
Arbeitern einerſeits und öſterreichiſchen und italieniſchen auderſeits 


bisher in einer Reihe von Gewerben beſonders nahe gewerkſchaft⸗ 


liche Beziehungen beſtanden haben. Die Generalkommiſſion der 
Gewerkſchaften Deutſchlands gab ſogar ein italieniſch abgefaßtes 
Organ heraus, um die italieniſchen Arbeiter den deutſchen in orga⸗ 
niſatoriſcher Beziehung näherzubringen. Das war um jo notwen⸗ 
diger, als gewiſie Eigenarten der italieniſchen Nation den deutſchen 
Organiſationsbeſtrebungen gefährlich zu werden drohten. Die an den 


italieniſchen Arbeitern von deutſcher und öſterreichiſcher Seite ver— 


richtete gewerkſchaftliche Erziehungsarbeit hat nach den Verſicherun⸗ 
gen des „Grundſtein“ namentlich im Baugewerbe gute Erſolge ge> 
zeitigt. Viele der in dieſem Gewerbe beſonders zahlreich beſchäftig— 
ten Italiener ſind tüchtige Kameraden geworden, die im deutſchen 
Bauarbeiterverbande die gewerkſchaftliche Vertretung ihrer Inter— 
eſſen erblicken und gemeinſam mit den deutſchen Berufsgenoſſen für 
Nun ſtehen ſich die 


ehemaligen Kämpfer für eine gemeinſame Sache dank der Leicht- 
S 


fertigleit italieniſcher 
hetzer als Feinde auf den Schlachtfeldern gegenüber. 


taatsmänner und unverautwortlicher Kriegs⸗ 


Wie vielen ander. Volksgenoſſen der beiden Länder wird es 


ähnlich ergehen! Man muß ſich nur vergegenwärtigen, welchen Um⸗ 
ſang die italieniſche Einwanderung in Deutſchland im Laufe von 


Jahrzehnten angenommen hatte. Sie ſetzte ein im Jahre 1860, als 
die weſtfaͤliſchen Gruben mit intenſiver Förderung begannen. Als 


der wirtſchaftliche Aufſſchwung nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege 


die Förderung der Rührbergwerke bedeutend ſteigerte, zogen neue 


Einwanderer noch gewaltig an. 


italieniſche Arbeiter anzutrefſen. 


tiger an. 


Scharen italieniſcher Arbeiter in Deutſchland ein. Der Bau der 
Gotthard⸗ und Brenner-Bahn gab zweifellos den gewaltigſten An— 
ſtoß für die Auswanderung von Italienern nach Deutſchland. 1872 
beſanden ſich in Württemberg allein bereits mehrere Tauſend Ita— 
liener, und bis zum Jahre 1877 wuchs die Zahl der italieniſchen 
Insbeſondere gab Sachfen durch 
die großen Bauten von Brücken, Kaſernen, Eiſenbahnlinien und die 


Nauerrichtung des Hoftheaters in Dresden vielen Italienern Be— 
t 8 


chäftigung, ſo daß bald ganze Kolonien dieſer Einwanderer ents 
kanden. In Oelsnitz und in den beuachbarten Ortſchaſten übers 
ragten fie an Zahl ſogar die heimiſche Arbeiterſchaft. Zwiſchen 1880 


und 1890 ſtieg die italieniſche Einwandererflut noch hoͤher; fie ließ 


damals am Rhein etwas nach und ſchwoll dafür in Weſtfalen kräf⸗ 
: Auch in Diedenhofen, Hattingen, Rembach, Alpinge, 
Saint Privat und an anderen Orten eutſtanden italieniſche Dörfer, 


. denn die Italiener ließen ihre Familien nach Deutſchland nachkom⸗ 


men oder heirateten hier. Im Saargebiet waren ebenfalls zahlreiche 
5 Als Deutſchland 1907 eine wirt⸗ 
ſchaftliche Kriſe durchmachte, flaute die italieniſche Einwanderung 


etwas ab und blieb zunächſt auf der Ziffer von 67 760 ſtehen. Bald 


aber ſetzte der Zuzug von neuem ein, fo daß Deutſchland im ver⸗ 


„ gangenen Jahr eine italieniſche Bevölkerung von rund 200 000 


Seelen zählte, von denen die Hälſte als ſeßhaft anzuſehen war. Wer 
die endloſen Züge der italieniſchen Rückwanderer mit ihren eilig 
zuſammengerafften Habſeligkeiten an ſich vorbeiziehen ſieht, der 


„ empfindet die Worte „armes Italien“ oft genug im doppelten Sinne. 


Alter Geiſt in neuer Zeit. Die Vereinigung deutſcher Arbeits 
gr berverbände, die jüngſt auf ihrer Generalverſammlung in Berlin 
erfreulich warme Töne in der Frage der Wiedereinſtellung Kriegs— 
verletzter angeſchlagen hat, ſcheint im Ganzen immer noch vor dem 


ſtarken Trutzgeiſt des Zentralverbandes deutlicher Induſtrieller be— 


herrſcht zu ſein, der ein hervorragendes Mitglied in der Vereinigung 
iſt. Anders läßt ſich nämlich in gegenwärtiger, ſchwerer Zeit allge— 
meiiten Zuſammenfindens das ſolgende Rundſchreiben nicht erklären, 


. das letzthin von der Vereinigung deutſcher Arbeitgeberverbände ver⸗ 
flandt worden ijt. 


Man licit da: „Von einem der uns angeſchloſſe⸗ 


nen Verbände wird uns mitgeteilt, daß Gewerkſchaftsbeamte des 


: Deutſchen Textilarbeiterverbandes an Behörden mit der Anregung 


öffentlichen Arbeitsnachweiſe. 


* 


herangetreten find, es ſollten für die Textilinduſtrie paritä⸗ 
tiſche Schlichtungskommiſſionen eingeſetzt werden, 
deren Aufgabe es ſein toll, Differenzen zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern zu ſchlichten. Wir nehmen diefe Mitteilung zum 
Anlaß, unſre Mitglieder auf das dringendſte davor zu warnen, der 
Schaffung von derartigen paritätiſchen Schlichtungskommiſſionen, 
gleichviel in welcher Induſtrie, Vorſchub zu leiſten und bemerken 
zur u... ſolgendes: Zunächſt iſt entſchieden in Abrede zu 
ſtellen, daß ein Bedürfnis für die Bildung paritätiſcher Schlich⸗ 
tungskommifſionen vorliegt. Etwa auftauchende berechtigte Bes 
ſchwerden ſeitens der Arbeitnehmer laſſen ſich ſetzt ebenſo gut wie 
ſonſt auf dem Weg unmittelbarer Verſtändigung zwiſchen Arbeit⸗ 
gebern und Arbeitnehmern im Notfall unter Mitwirkung des ört⸗ 
lichen Arbeitgeberverbandes ordnen. Zweiſellos findet die Arts 
regung der Gewerkſchaſtsführer ihre Urſache auch nicht in der Ab⸗ 
hilfe eines dringenden Bedürfniſſes, ſondern fie iſt darauf zurück⸗ 
zuführen, daß die Arbeiterführer ihre jetzt erheblich eingeſchränkte 
Tätigkeit auf dieſe Weiſe erweitern und einen während der Kriegs⸗ 
it erzielten Erſolg auch für alle Zukunft feſthalten wollen. Ganz 
eſonders muß darauf hingewieſen werden, daß die Gewerkſchafts⸗ 
führer mit ihrer e gleichzeitig den Veruich machen, eine 
Frage von grundſätzlicher Bedeutung aufzurollen. Denn wenn eine 
derartige Schlichtungskommiſſion eingeſetzt und damit betraut 
wird, Gutachten über Fragen abzugeben, die das Verhältnis von 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern betreffen, jo wird damit der bis⸗ 
her von dem geſamten deutſchen Arbeitgebertum nachdrücklich ver⸗ 
tretene Grundſatz verletzt, daß alles das, was das Arbeitsverhälknis 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern berührt, in freier Ver⸗ 
einbarung zu regeln iſt, ohne daß Außenſtehenden das 
Recht eingeräumt werden kann, ſich in dieſe pri⸗ 
vatrechtlichen Dinge ein zumiſchen. Letzten Endes 
zielen die von den Gewerkſchaftsführern angeſtrebten paritätiſchen 
Schlichtungskommiffionen auf die Reglung des Arbeits- 
verhältniſſes durch einen von Organiſation zu 
Organiſation abgeſchloſſenen Tarifvertrag hin, 
deſſen Einhaltung eine paritätiſche Kommiſſion zu überwachen hat. 
Wir können es uns verſagen, unſere Mitglieder hier des näheren auf 
die Seiahren aufmerkſam zu machen, die der deutſchen Induſtrie 
aus dem Abſchluſſe von Tarifverträgen erwachſen würden. 
Die Anregung der Gewerkſchaften zeigt, worauf ſie hinauswollen, 
und ihr Plan muß um ſo mehr von uns abgelehnt werden, als 
mit Rückſicht auf den zurzeit beſtehenden allgemeinen Burgfrieden 
Fragen von grundſätzlicher Bedeutung nicht angeſchnitten werden 
dürfen.“ — Jedermann erkennt, worauf es in dieſem Rundſchreiben 
ankommt: Die Arbeiterorganiſationen ſollen ausgeſchaltet werden. 
Die Regelung der Arbeitsbedingungen von Orgauiſation zu Organi⸗ 
ſation iſt dieſen Herren ein Greuel! Um ſich vor dem Einzug 
dieſes ſchaudererregenden Geſpenſtes zu ſchüten, rufen fie den bes 
rühmten Burgfrieden an, ſo wie die preußiſchen Konſervativen, 
wenn jemand von Wahlrechtsreform reden will. 


Ein guter Ernteverſorgungsvorſchlag. Der bekannte Schöne⸗ 
berger Oberbürgermeiſter Dominicus empfiehlt in einer Zuſchrift 
an die „Frankf. Ztg.“ Erntehilfe durch geneſende Soldaten. 
Der Vorſchlag beruht auf der Erwägung, daß trotz der fieberhaf⸗ 
ten Tätigkeit von Frauen und Kindern und der Beſchäftigung von 
Kriegsgefangenen die Gefahr beſteht, daß nicht alles ſo völlig und 
ſo ſchnell wie nötig eingebracht werden kann. Die Durchführung 
ſeines Planes denkt ſich Dominicus ſo: 1. Das Kriegsminiſterium, 
Medizinal⸗ Abteilung, erteilt grundſätzlich feine Genehmigung zu 
Des Verwendung der Geneſenden und befiehlt die möglichſte För⸗ 
erung dieſer Angelegenheit. 2. Die behandelnden Aerzte in den 
Lazaretten und Erſatz⸗Truppenteilen beſtimmen individuell, welche 
Soldaten und wie viel ſie Arbeit in der Landwirtſchaft leiſten 
können. Die Liſte diefer Leute wird dem nächſten ſtädtiſchen Ar⸗ 
beitsamt überſandt. 3. Die Landwirte melden ihren Bedarf miter 
leichzeitiger Verpflichtung zur Zahlung des vorzuſchreibenden 
ohnes dem nächſten ſtädtiſchen Arbeitsamt. 4. Der provinziele 
Verband der öffentlichen Arbeitsämter ſetzt mit Vertretern der 
Landwirtſchaftskammer und des Sanitätsamts des Armeekorps die 
näheren Bedingungen für die Vermittlung ſeſt. Gemäß dieſer Be⸗ 
dingungen erfolgt dann die Vermittlung durch die betreffenden 
Bei ſolcher Organiſation, ſo meint 
Dominicus, entfallen zunächſt alle mediziniſchen Bedenken, denn der 
Arzt hat ja das unbedingte und allein entſcheidende Recht der Aus⸗ 
wahl. Es entfallen Bedenken der Lohndrückerei, denn es ſoll ein ats 
ſtündiger Lohn gezahlt werden. Freilich kann aus Rückſichten der 
Heilbehandlung eine 5 0 Vermiitlung nicht überall hin erfol⸗ 
en; aber es tritt doch ſicherlich ſchon eine weithin fühlbare Er⸗ 
eichterung des landwirtſchaftlichen Arbeitsmarktes ein und dem 
geueſenden Soldaten wird dieſe Arbeit nur gut tun. Indeſſen, 
wenn dieſer Gedanke Nutzen bringen ſoll, dann drängt die Zeit. Zu 
langen Konferenzen, zur Aufſtellung ſchöner „Richtlinien“, zu großen 
Korreſpondenzen und Gutachten iſt kein Raum mehr. Iſt auch nicht 
nötig: Tas können wir auch ohne dies Beiwerk; find wir doch 
nach dem Zeugnis Salandras das Volk der Organiſation! In 
Baden it ein eutſprechender Antrag bereits von Geh. Rat Dr. 
Obkircher bei dem Sanitätsamt des 14. Armeekorps geſtellt worden. 
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Kriegsliteratur 


ö Das deutſche Volk und der Often. Vortrag gehalten in der 
Gehe⸗Stiftung zu Dresden am 6. Februar 1915 von Dietrich 
Schäfer. Leipzig 1915, bei B. G. Teubner. 43 S. 1 M. 
Wenn ein Historiker von der Bedeutung Dietrich Schäfers 
während des Krieges das Wort zur Oſtmarkenfrage ergreift, ſo ſoll 
man ihn hören. Für das Verſtändnis der ſchwierigen Frage, die 
bei dem kommenden Friedensſchluß der Löſung um ein gutes Stück 
entgegengeführk werden muß, iſt vor allem nötig, daß wir das 
eis: Werden der deutſchen Koloniſationsarbeit im Oſten 
kennen, und eben dieſes legt Schäfer in ſeinen großen Zügen dar. 
Es iſt grundfalſch, zu meinen, die Deutſchen wären den Slawen 
überall als kriegeriſche Eroberer und Unterdrücker gegenüber⸗ 

treten. Solche gewaltſame Koloniſation hat eigentlich nur im 

rdenslande ſtattgefunden. Ueberall ſonſt, bis über die Alpen nach 
Kärnten hinein, war die deutſche Einwanderung eine friedliche, 
aneiſt von den ſlawiſchen Fürſten veranlaßte und diente dem Zweck, 
Landbau und Gewerbe zu fördern, Städte zu bauen und geiſtige 
Kultur zu bringen. Darum haben die Deutſchen in den Grenz— 
ländern die gleiche Berechtigung wie ihre ſlawiſchen Mitbewohner. 
An der Teilung Polens aber mußte Preußen um ſeiner Selbſt⸗ 
e willen teilnehmen, weil ſonſt der ruſſiſche Nachbar bis 
tief in die deutſchen Lande hineingodrängt „Hätte, eine Gefahr, 
deren Größe wir jetzt erſt ermeſſen können. Die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung iſt keineswegs abgeſchloſſen, ſondern geht weiter ihren 
Weg. Deutſche und Slawen müſſen und werden lernen, miteins 
ander auszukommen. Für die Sicherung Deutſchlands aber, das 
ſeine Stärle immer zu Lande ſuchen muß, iſt eine fortſchreitende 
Koloniſatton des Oſtens unerläßlich. 


Der deutſche Krieg. Politiſche Flugſchriften, herausgegeben von 
Ernſt Jäckh. Nr. 49: W. v. Maſſow: Wie ſteht es mit Polen? 
Etiitgert 1915, Deutſche Verlagsanſtalt 32 S. 50 Pf. Dieſe 
Schrift befaßt ſich noch eingehender mit der Polenfrage als die 
vorher beſprochene, indem ſie die Beziehungen unterſucht, die 
zwiſchen dem polniſchen Volke und Rußland einer⸗ und Deutſch⸗ 
land andererſeits in der Gegenwart beſtehen. Was die Zukunft 
bringen wird, iſt vorläufig noch nicht abzuſehen, doch liegt ein 
ſelbſtändiges Polen, das auf die deutſche Oſtſceküſte verzichtet, im 
en der Möglichkeit. — Nr. 50. Hermann Mutheſius: 

Die Zukunft der deutſchen Form. 36 S. 50 Pf. Das deutſche Volk 
ſoll nicht nur auf dem Gebiet der politiſchen Weltgeſtaltung, der 
Induſtrie, der techniſchen und der Geiſteswiſſenſchaften die 
Führung der Völker übernehmen, ſondern auch in der Kunſt. 
Wollen wir dieſe hohe Aufgabe erfüllen, ſo muß die deutſche Kunſt, 
wie das in der letzten Zeit mehr und mehr ſchon geſchohen iſt, aus 
der deutſchen Seele heraus ſchaffen, in aufrichtiger Geſinnung das 
Beſte geben, was ſie hat. Dann wird die deutſche Form die Welt— 
1 werden und das deutſche Volk wird wahrhaft an der Spitze 

Völker ſtehen. 


Die Kampfplätze in Weſt und Oſt. Alphabetiſches Ortsver⸗ 
zeichnis der kriegeriſchen Begebenheiten. Nach amtlichem Material 
bearbeitet von Gerichtsaſſeſſor Dr. Ernſt Seeger, z. Zt. beim 
Stellvertr. Generalſtab der Armee. Stuttgart 1915, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt. 104 S. 1 M. 

Sozialdemokratie uns Arbeiterpolitit nach dem Kriege von K. 
Eichhorn. Hildesheim 1915, bei Auguſt Lax. 17 S. 75 Pf. 

Die Verbindung von Sozialdemokralie und Arbeiterſchaft iſt 
innerlich unbegründet. Nachdem unſere Arbeiter im Kriege den 
Beweis gelieſert haben, daß ſie nationalgeſinnte, vollwertige 
Staatsbürger ſind, ſoll man ihnen die Löſung jener unnatürlichen 
Verbindung erleichtern. Durch Schaffung von Arbeiterwahlkreiſen 
und Arbeitermandaten wäre die en einer unabhängigen Ar- 


beiterpartei möglich. 
Das Bismarckjahr. Monatsſchrift, herausgegeben von Prof. 
Marcks. Nr. 7. Enthält: 


Max Lenz und Prof. Erich 

Bismarck und Napoleon II. Von Max Lenz. Worte Bismarcks. 
Bismarck und die Muſik. Von Richard Sternfeld. Dazu 1 Kupfer⸗ 
110 8 Bismarck im Herbſt 1866. Hamburg 1915, Broſchek & Co. 
Alle 15 Nummern 6 M. 

Staatsbürger Bibliothek, herausgegeben vom Volksvereins⸗ 
verlag in München⸗Gladbach. Nr. 58. Frankreich. Ver⸗ 
faſſuug, Verwaltung, Volkswirtſchaft. Von Oberlehrer Joſeph 
Lins. 71 S., poſtfrei 50 Pf. 

Nr. 61. Was Landwirte und Hausbeſitzer vom preußiſchen 
E: nlommenſteuer le wiſſen müſſen. Mit einer Abhandlung über 
Steuerfragen in Kriegszeiten. Von H. Dieck. 52 S., poſtfrei 45 Pf. 

Kriegsgeſetze und ⸗ Verordnungen 1914/15. 6. vermehrte Aufl. 
Müncken⸗Gladbach. Volksvereins-Verlag. 72 S, poſtfrei 50 Pf. 

Vorträge für die Kriegszeit. Nr. 9. 
Dr A. Potlgießer. 34 S., poſtfrei 35 Pf. 
Vollsvereins-Verlag. 


München-Gladbach 1915, 


Enthält: Die deutſche und die engliſche Flotte; Unſere Schlacht⸗ 


ſchiſſe und Kreuzer; Torpedoboot, Unterſeeboot und Seemine. 
Kriegsvölkerrecht. Sammlung völkerrechtlicher, namentlich auf 
den Krieg bezüglicher Vereindarungen. Herausgegeben von 


Flotlen⸗Vorträge von 


Neuberg, . in Berlin. Mannheim 1915, bei 
Bensheimer. 343 S., geb. 4 M. 


Enthält alle wichligen Verträge, Friedensſchlüſſe, Abkommen 


uſw. ſeit 1856, im ganzen 55 völkerrechtliche Vereinbarungen, vom 


Pariſer Vertrag vom 30. März 1856 bis zur Priſengerichtsorbnumg 
vom 15. April 1911 und ihren Ausführungsbeſtimmungen von 
3. Auguſt 1914. Eine ungemein praktiſche Sammlung, die nicht 
nur Juriſten, Diplomaten und Behörden, ſondern auch Hiſtorikern 
und Politikern willkommen fein wird. 

Ein ſtarkes Boll. Eindrücke aus Deutſchland und von der deut- 
hen Weſtfront. Von Dr. Karl Hildebrand, Mitglied des 
chwediſchen Reichstags. Aus dem Schwediſchen übertragen. Ber⸗ 
lin 1915, bei E. S. Mittler & Sohn. 172 S., 2 J 

Der Ve erfaſſer ſagt, er wolle nicht im 9 die Bewun⸗ 
derung verbergen, die das deutſche Volk in ihm erweckt habe, aber 
er ſei doch ſtets auf ein unparteiiſches Urteil bedacht geweſen. Das 
iſt denn auch der Eindruck, den man beim Leſen dieſes Buches 
empfängt. So werden in dem Abſchnitt „Die deutſchen Barbaren“ 
die Berichte von Freund und Feind zuſammengeſtellt, und auf ihre 
Quellen und ihre Glaubwürdigkeit unterfucht, und in dem Kapitel 
„Nur der Schwache fürchtet die Wahrheit“ erfahren wir manches 
aus der engliſchen, franzöſiſchen und belgiſchen Preſſe, was uns noch 
nicht bekannt war. Das beſte Verſtändnis aber für unſere Lage 
und für deutſche Art überhaupt zeigen die Abſchnitte „Die Toren 
und ihre Angehörigen“, „Kriegsgedichte“ und „Die Zukunft“. Wenn 
wir auch wiſſen, daß wir für umfre Exiſtenz und für eine gute Suche 
kämpfen, ſo tut uns das Verſtändnis dieſes hervorragenden Aus» 
länders doch wohl, und fein un Buch iſt es wert, für jede 
Volksbibliothek angeſchafft zu we 

Kriegsgeographiſche geltbilder gd und Leute der Kriegs⸗ 
ſchauplätze. Herausgegeben von Dr. Hans Spethmann und 
Dr. Erwin Scheu. Leipzig 1915, bei Veit & Co. 

Nr. 5. Der ruſſiſch⸗türkiſche Kriegsſchauplatz (einſchheßlich der 
Dardanellen). Von Dr. jur. et phil. Hugo Grothe. Mit 8 Bil- 
dern und 4 Kartenfkizzen. 45 S. 80 Pf. 

Nr. 6. Der Kriegsſchau 1 wiſchen Moſel und Maas (Land 
und Leute zwiſchen Metz, Verdun, Toul und Nancy). Von Dr. Karl 
Wolff. Mit 10 Bildern und einer Tafel. 36 S. 80 Pf. 

Nr. 7. Japan und die Japaner. Mit 8 Bildern. 40 S. 80 Pf. 

Nr. 8. Die Vogeſen und ihre Kampfſtätten. Von Redakteur 
Adrian Mayer⸗Straßburg. Mit 12 Bildern. 46 S. 80 Pf. 

Nach Inhalt und Ausſtattung vortreffliche Darstellungen, die 
uns für die Verfolgung der Kriegsvorgänge ausgezeichnete Dien ie 
leiften, indem wir von den Gegenden, in denen unſere Freu 
kämpfen, ein deutliches Bild gewinnen. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: G. Sch. in G. 5 M., 
Fr. A. St. in K. 5 M., Lt. M. im Felde 10 M., Off.⸗Stellv. Sch. 
im Felde 10 M., Dr. L. in F. 10 M., K. in H., 1 M. W. in H. 
2 M., St. in H. 2 M., Feldunterarzt B. im Felde 10 M., Prof. W. 
in D. 2 M., Prof. H. in D. 3 M., Frau P. in J. 2,50 M. S. in 
G. 5 M, Frl. D. in E. 15 M., Kreisſchulinſp. B. in S. 6 M., 
H. K. in W. 50 M., Lehrer E. in K. 2 M, Frl. B. in E. 3 M., 


Tt. G. im Felde 7,50 M, Lehrer Sch. in D. 2 M., B. in F. 3 M., 


Lehrer D. in D. 3,0 M., Lehrer B. in W. 10 M., D. in M. 2,50 M. 

Kriegs⸗ und 9 ins Feld und an Lazarette: Ober⸗ 
leutn. W. zur See 3 M., G. Sch. in G. 5 M., Pfr. M. in N. 5 M., 
Dr. K. in T. 1 M., Pfr. J. in D. 2 M, Sch. in P. 1,20 M. 

Bücher für Armee und Marine: Frau Gertrud F., Berlin 
44 Bücher und Hefte; Werbeanwalt W. in B. 13 Bücher und Hefte; 
L. in Leipzig⸗Eutritzſch 20 Bücher und Hefte; Frau Prof. B. in 
Zittau ein Paket Hilfe⸗Nummern. 

Für Marine⸗Leſe⸗Zwecke: Brüdergemeinde Nies ty. 61. 34 M., 
Leutn. M. 20 M., Leutu. d. Reſ. G. im Felde 7,50 M., Emil Baer ⸗ 
wald in Newhork 20 M. 

Für Oſtpreußen: W. B. im Felde 10 M. 

Jür Galizien: W. B. im Felde 10 M. | 

Zur Fürſorge für erblindete Krieger: Leuin. B. im Felde 10 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Verantwortlich für den volitiſchen Teil: Fr. Naumann, Seönederg, für den 
literarifhen Teil: Dr. Gertrud Bänmer, Schöneber 8 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Einem Teil der heutigen „Hilfe“⸗Numimer liegt ein geſchmackvoller Proſpekt 
des Radium⸗ Solbad Krenzuach bei. Wer den Proſpelt nicht erhalten baut, 
wende ſich direkt an die Kurverwaltung, die weitere ausführliche Proſpekte, die 
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An die Leſer! 


a Das zehnte Heft der Kriegs⸗ und Heimatchronit (Mai) 


iſt jetzt erſchienen und wird an alle uns früher aufgegebenen 
Feldadreſſen koſtenlos verſchickt. Vereine, die für ihre im 
Felde ſtehenden Mitglieder eine größere Anzahl beziehen 
wollen, bitten wir um rechtzeitige Mitteilung. Wir freuen 
uns, wenn viele Sendungen von uns verlangt werden. 
Die Erneuerung der „Hilfe“ ⸗Beſtellung zum Viertel⸗ 
jahrswechſel muß jetzt geſchehen. Unſere Freunde müſſen 


auch im Sommer treu bleiben! Die koſtenloſen Feldſendungen 


der einzelnen „Hilfe“⸗Nummern gehen natürlich ohne Be⸗ 
uſtellung weiter, doch verſäumen leider viele Auftraggeber, uns 


Abreſſenänderungen mitzuteilen, wie tägliche Rückſendungen 


und Fehlmeldungen bezeugen! 


— — 


Verſendung ins Feld und in die Lazarette bedürfen der 
nicht ermüdenden Mitarbeit unſerer Leſer und Leſerinnen. 
Zu unſerer Freude wird die „Hilfe“ ſtark in Anſpruch 


genommen. Helft auch Ihr der „Hilfe“. 
| Es grüßt 
ware | Ä Schriftleitung und Verlag. 


Naumann / Rriegsironit 


Dienslag 15. Juni. 

Das deutſche Unterſeeboot 14 it 185 3 
Veſtändig werden nach oder von England kommende Schiffe verſenkt, 
jeden Tag eins oder zwei. Die Schiffahrt ſcheint ſich an die Beläſtigung 
zu gewöhnen wie die Bewohner 8 Grenzgebiete an die Flieger⸗ 
bomben. 

In Karlsruhe iſt durch feindliche Flieger ziemlich bedeutender 
Schaden an Perſonen und Sachen angerichtet worden. 

An verschiedenen Stellen Englands brechen größere Brände 

aus, ohne daß angegeben werden kann, wie jie entſtanden find, 


Oſt⸗ und Weſtarmee viel. erfolgreicher gedacht. 
Tranzoſen bei Arras beſtändig nutzloſe und blutige Angriffe unter⸗ 


geholfen. 
Hund ärgerlich. Auch Italien wird ſchon hörbar vermahnt, weil es 


2 eigentliche Kraft ſcheint doch gebrochen. 
umſtrittenen Uebergang am San, zieht ſich die Kampfesfront zwiſchen 


Truppen um rechtzeitige Beſetzung von Stützpunkten. 


Unſere Sammlungen für koſtenloſe Verſendung der Montenegriner und Serben ſich gegenseitig Skutari nicht gönnen. 


„Kriegs“⸗ und „Heimatchronik“ und für koſtenloſe „Hilfe“ 


Mittwoch, 16. Juni. 


In den ruſſiſchen Zeitungen, und zwar auch in den alten 
und vornehmen Blättern, wird immer deutlicher und unbehindert 


von der gZenſur über das Ausbleiben engliſcher und franzöſiſcher Hilfe 


Man hatte ſich das gegenſeitige Zuſammenwirken von 
Jetzt müſſen die 


geſprochen. 


nehmen, nur damit ſie von den Ruſſen nicht beſchuldigt werden können, 
ſie hätten ihnen während der Entſcheidungsſchlacht in Galizien nicht 
So machen ſich die Bundesgenoſſen untereinander nervös 


einen ganzen Monat lang über Vorpoſtengefechte nicht hinauskommt. 
Der deutſche Tagesbericht meldet einen kleinen Vorteil der 
Engländer in der Nähe von pern, einen größeren engliſchen Verluſt 
bei La Baſſée, einen vergeblichen Durchbruchsverſuch in den Vogeſen. 
Auf der öſtlichen Lin ie wird es faſt überall wieder lebendig: 

bei Mariampol im 5 e an der Ratvfa und natürlich 


Wen „ Nee re 


Von Sieniqaion, dem viel⸗ 


Przemyſl und Moſciska bis zu den Sümpfen öſtlich von Sambor. 
Bis dahin iſt überall deutſch⸗öſterreichiſcher Fortſchritt. Dann kommt 
zwiſchen den Sümpfen und Zurawno am Dnjeſtr eine Partie, wo 
die Ruſſen etwas Raum gewonnen haben; alſo wohl wieder bei 
Zydaczow. Die Armee Mackenſen hat ſeit dem 12. Juni über 40 000 
Mann gefangengenommen. Die Wiedereroberung Galiziens wird 


täglich mehr zur wirklich größten Schlacht, die es jemals gab. 


Was eigentlich in Albanien vor ſich geht, iſt zwar intereſſant, 
aber ziemlich unbekannt. Es bemühen ſich jetzt von verſchiedenen 
Seiten her italieniſche, griechiſche, ſerbiſche und montenegriniſche 
Dabei ſollen 


Es gibt auch die Lesart, daß König Rikita mehr für seinen italieniſchen 
Schwiegerſohn arbeitet als für die ſerbiſche Blutsverwandtſchaft. 
Serbien und Oſterreich find, wie man ſieht, Feinde unter ſich, aber 
beide laſſen ſich zurzeit ziemlich in Ruhe, um zunächſt ihre Rechnungen 
mit den Italienern zu erledigen. 


Donnerstag, 17. Juni. 


Die griechiſchen Parlamentswahlen haben einen un⸗ 
erwartet großen Erfolg für den abgegangenen Miniſter Venizelos 
gebracht. Das bedeutet aber kein unmittelbares Eingreifen Griechen⸗ 
lands in den Dardanellenkrieg, da inzwiſchen auch Venizelos ſich über⸗ 
zeugt haben wird, daß der Sieg von Gallipoti eine ſchwere Sache 
iſt, und da die noch nicht überwundene Attentatskrankheit des Königs 
einen Miniſterkonflikt jetzt als doppelt unangebracht erſcheinen läßt. 
Venizelos läßt mitteilen, daß erſt am 20. Juli, alſo wohl beim Zu⸗ 


ſammentritt der Kammer, weitere Entſchließungen erfolgen würden. 


In Südgalizien hat die Armee Pflanzer⸗Baltin den Brücken⸗ 
kopf Nizniow am Dujeſtr genommen, nachdem Zaleſzeyki ſchon in 
öſterreichiſch⸗deutſchen Händen iſt. 

Der franzöſiſche Bericht meldet 300 gefangene Deutſche 
n der Gegend von Arras und 340 unverwundete Gefangene in den 
Vogeſen, lann aber auch keine großen franzöſiſchen Erfolge konſtruieren. 
Ohne Verluſte können die Unſrigen natürlich auch nicht Krieg führen. 


Seite 394 


Die Hilfe 


Nr. 25 


In den Vereinigten Staaten wird viel darüber unterſucht, ob 
die „Luſitania“ bewaffnet oder unbewaffnet geweſen iſt. Es ſteht 
noch nicht ganz feſt. Der Kapitän und die überlebende Mannſchaſt 
wird verhört. Dernburg iſt auf der Heimreiſe. Der Spezialgeſandte 
des deutſchen Botſchafters in Waſhington, Meyer-Gerhardt iſt in Berlin 
eingetroffen. Keinesfalls wird ein letztes Wort zwiſchen den Nord⸗ 
amerilanern und uns ſchnell geſprochen. Die nordamerikaniſchen 
Zeitungen find im allgemeinen friedlich geſonnen. 


greitag, 18. Juni. 


„Das Abwerfen von Bomben über Karlsruhe hat mehr als 
20 Perſonen getötet und ſehr viele verletzt. Deutſche Flieger warfen 
Bomben über Küſtenorten von Oſtengland. 

Die „Bayeriſche Staatszeitung“ berechnet auf 14. Juni die Zahl 
der von Deutſchen, Oeſterreichern und Ungarn gemachten Gefangenen 
folgendermaßen: 

1240 000 Ruſſen 
255 000 Franzoſen 
24 000 Engländer 
41 000 Belgier 
50 000 Serben 
1610 00 Gefangene 


Dieſe Aufſtellung können wir nicht ganz mit der vom 1. April 
ſtammenden und am 9. April von uns wiedergegebenen vergleichen, 
weil dort in öſterreichiſch⸗-ungariſchen Gefangenenlagern Unter⸗ 
gebrachte fehlen. Vergleichbar aber ſind die Zahlen der Franzoſen, 
Engländer und Velgier: 


1. April 14. Juni 


Franzoſen . . 242000 255 000 
Engländer . 20 800 24 000 
Belgier 40 000 41 000 


Der Zuwachs an der Weſtfront iſt demnach nicht ſehr groß, wobei 
allerdings berückſichtigt werden muß, daß inzwiſchen auch Gefangene 
geitorben find. Es ſollen das aber nicht viele fein. Ganz ungeheuer 
iſt die Menge der gefangenen Ruſſen, mehr als die größten Heere 

der Vergangenheit. Dabei werden noch täglich weitere Ruſſen hinzu⸗ 
getan. 
| Zwiſchen Bulgarien und der Türkei haben Verhandlungen 
über Grenzberichtigungen in Thrazien ſtattgefunden, die freundſchaft⸗ 
lich verlaufen fein ſollen. Eine Verſtändigung aller Balkanſtaaten 
untereinander ſcheint ausgeſchloſſen. Rumänien wartet ab. 


Sonnabend, 19. Juni. 

UAnſere ſieghafte Armee in Galizien drängt zu den Seen von 
Grodek, die nahe vor Lemberg liegen. Es iſt im Laufe des Krieges 

die dritte Lemberger Schlacht. Möge es jetzt die letzte und entſcheidende 

fein?! Von allen Seiten und aus allen Erdteilen blickt nian nach Lem» 

berg. Die Armee Pflanzer wies zwiſchen Dujeſtr und Pruth acht 

Sturmangriffe blutig zurück. 


In Moskau hat eine große Zerſtörung deutſchen Eigentums 


ſtattgefunden. Die Polizei griff erſt ein, als das Rauben und Plündern 
ſich auch gegen ruſſiſche Eigentümer zu wenden begann. Juden⸗ 
verfolgungen werden von verſchiedenen Stellen berichtet. 

An der italieniſchen Front geſchieht noch immer nichts We⸗ 
ſentliches. Am Iſonzo kommen die Italiener nicht vorwärts, weil, 
wie fic ſagen, die ſtarken modernen Befeſtigungen von Tolmein ihnen 
im Wege ſtehen. Es fällt auf, daß bei den getöteten italieniſchen Sol⸗ 
daten leine Erkennungsmarken gefunden werden. Die Anzeige von 
Kriegstodesfällen in den Zeitungen iſt verboten! Das Volk ſoll 
nicht wiſſen, wer gefallen iſt. Anfangs mag das eine Erleichterung 
ſein, ſpäter aber wird dann jede Familie glauben, gerade ihr Sohn 
ſei geſtorben. Die Sozialiſten fahren fort, ſoweit es ihnen erlaubt 
iſt, gegen den Krieg und ſeine Folgen zu arbeiten. 


Sonntag, 20. Juni. 

Die galiziſche Schlacht dauert weiter. Das iſt ein Krieg, wie ihn 
die Phantaſie träumt, ein Vorwärtsdrängen, Vorwärtsſchieben einer 
mächtigen, gewaltigen Maſſe. Hier iſt der Schützengraben überwunden 


durch die wandernde Kanone. Das, was unſere Artillerie im Weiten 
von den Franzoſen gelernt hat, das ſyſtematiſche Abſchie ßen 
eines ganzen Quartiers, haben unſere Truppen nach dem 
Oſten getragen, und während ſowohl Deutſche wie Franzoſen dieler 
Kampſesmethode ſtandzuhalten verſtehen, wird die rufſiſche Armee 
von ihr fo erſchüttert, daß ſie rückwärts gehen muß. Ich ſpreche mit 
einem Karpathenkampfer darüber, ob aus der großen Zahl der ruſſiſchen 
Gefangenen auch auf eine entſprechend große Menge ruſſiſcher Toter 
zu ſchließen jet. Für den Schützengrabenkrieg wird es verneint, für 
Augriff und Flucht bejaht. Der Ruſſe iſt äußerſt geſchickt als Verici⸗ 
diger, war bis vor kurzem meiſt gut ausgerüſtet, war früher auch an 
den ſchwierigſten Stellen mit Munition gut verſehen. Als Menſch iſt 
der normale Ruſſe auch im Krieg gutmütig, ſchießt Häuſer erſt beim 
Abmarſch in Brand. Die Haltung der preußiſchen Polen in dieten 
Kämpfen wird ausdrücklich ſehr gelobt: ſprachkundig und zurerläſſig! 

Die engliſche Zeitſchrift „Economiſt“ macht ſich ſchwere Gedanken 
über das Sinken des engliſchen Geldwertes um 2 Prozent. Es 
iſt nicht die Hohe der Schwankung, die Sorgen weckt, ſondern die Tat⸗ 
ſache ſelbſt, daß engliſches Geld am amerilaniſchen Dollar gemeiſen 
wird, eine Folge davon, daß England viel mehr kauft als liefert. Der 
Krieg wurde begonnen, um Deuiſchlands Ausfuhr zu brechen, feine 
Wirkungen gehen aber nun weiter, als die Engländer beabſichtigt haben, 
und die engliſche Ausfuhr ſelbſt iſt es, die leidet. 

Im „Rußki Invalid“ wird der Gedanke erwogen, einen zentralen 
Oberbefehlshaber oder Kriegsrat für die verbündeten Mächte einzu⸗ 
ſetzen, damit Deutſchland gleichzeitig gepreßt werden kann. Als ob 
das durch Ernennung von Nicolai Nicolajewitſch zum Weltobergenera⸗ 


liſſimus gewährleiſtet werden könnte! 


Montag, 21. Juni. 


Der Kommandant von „U 51“, Kapitänleutnant Herſing, erzählt, 
wie die deutſchen drei Unterſeeboote im Laufe eines Monats von 
Wilhelmshaven durch die Straße von Gibraltar nach den Dardanellen 
gekommen find, und wie er „Triumph“ und Majeſtic“ torpedierte. Es 
iſt alſo in der Tat richtig, daß für Unterſeeboote bei richtiger Vor- 
bereitung noch jeder Weg offen iſt. Gerade das, was die Gegner am 
meiſten wiſſen wollen, erzählt natürlich Herſing nicht, nämlich, wie 
man ſich für 9000 Kilometer verſorgt. 

Die Armeen des Generaloberſten v. Mackenſen haben die Grodek⸗ 
Stellung vor Lemberg genommen. Es war ein ſtarker Sturm auf 
die verſchanzten feindlichen Linien. Unter dem Drucke der Niederlage 
find die Ruſſen auch aus den Anſchlußſtellungen zwiſchen Grodek und 
den Dnjeſtr⸗ Sümpfen gewichen, hart gedrängt von den öſterreichiſch⸗ 
ungarischen Truppen. Zwiſchen den Dujeſtr⸗Sümpfen und der Strvj⸗ 
Mündung hat der Feind das ſüdliche Ufer des Dnjeſtr geräumt. Die 
ganze ruſſiſche Front iſt wieder einmal ins Wanlen geraten. Ge⸗ 
fangene können vorläufig noch nicht gezählt werden. 


Dienstag, 22. Juni. 


Geſtern abend wurde ſchon in einigen Teilen Berlins geflaggt, 
weil das Gerücht geglaubt wurde, Lemberg ſei erobert. Möglich 
iſt ja, daß inzwiſchen die Einnahme vollzogen iſt, da unſere Truppen 
von Nord und Süd auf die Stadt hindrängen. Die Ruſſen ſollen 
ihre Verwundeten nach Kiew geſchafft haben. Tie ruſſiſche Linie 
iſt an mindeſtens zwei Stellen zerriſſen. Die Stimmung der 
deutſchen und öſterreichiſchen Truppen iſt, nach Feldpoſtbriefen zr 
urteilen, glänzend gut: Das iſt der Krieg, wie er ſein ſoll, harte 
Arbeit und Marſchleiſtung auch gelegentlich Nahrungsknappheit, 


dafür aber ſichtbarer, greifbarer Erfolg! 


Die Ruſſen ſollen ihre für das Schwarze Meer beſtimmte 
Sewaſtopol⸗Armee nach Galizien gezogen und damit ihre Pläne, 
Truppen in die Gegend von Konſtantinopel zu ſenden, aufgegeben 
haben. Das neue große ruſſiſche Kriegsſchiff, das das Schwarze 
Meer ſäubern ſollte, konnte wegen „unvorhergeſehenen Zwiſchenfalles“ 
nicht in Dienſt geſtellt werden. Auch in der Oſtſee ſcheinen Meu⸗ 
tereien auf der ruſſiſchen Kriegsflotte vorgekommen zu ſein. 

Im rufſiſchen Miniſterium vollziehen ſich Ver⸗ 
änderungen, deren Bedeutung von hier aus noch nicht abgeſchäßt 
werden kann. General Dimitriew ſoll in Ungnade gefallen ſein. 
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Aufrichtung ganz im beſonderen annehmen. 
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Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 15. Juni. 


Dem „Frauenſonntag“ in den Kirchen folgen in dieſer Woche hier 


und da Gemeinde-Frauenverſammlungen, in denen Frauen zu den 


Frauen ſprechen. Mir ſcheint, nach einem perſönlichen Eindruck in 
einer Gemeinde des Zentrums von Berlin, daß dies ein guter Gedanke 
war. Man ſpürt, daß die Frauen erfüllt ſind von einem Schickſal, deſſen 
Gemeinſamkeit zu empfinden ihnen ein Troſt iſt und über das ſie das 
Bedürfnis haben, ſich auszuſprechen. Man ſollte noch viel mehr an die 


einfachſte ſeeliſche Volkspflege jetzt denken und neben aller eifrigen 


materiellen Hilfe, Ernährungsaufklärung uſw. ſich dieſer ſeeliſchen 
Und zwar nicht aus 
ſchließlich im Rahmen der religiöſen Gemeinſchaft. Man muß ſich 
einmal ganz hinein verſetzen in die innere Verarmung eines Frauen- 


lebens, das ſich aus eigener Kraft ſeinen Anteil an den großen Dingen 


der Zeit nicht nehmen kann und deſſen gegebene Freudequellen durch 
das Fernſein des Mannes verſiegt ſind. 

Das Wolffſche Bureau mahnt uns dringlichſt zum Kartoffeleſſen 
und zählt ein ganzes Kochbuch voll Möglichkeiten auf, wie man zu 
allen Tageszeiten viele Kartoffeln auf angenehme Weiſe zu ſich nehmen 
kann. Alſo wir werden unſer möglichſtes tun; wir werden alle Er— 


wägungen darüber verbannen, daß diefe ſelben Speiſekartoffeln, die 


wir jetzt auf der Schwelle der Unbrauchbarkeit in Maſſen vertilgen 
müſſen, uns in Winter, als wir uns mit wenigen und teuren Schweine— 
kartoffeln behalfen, ſehr gut geſchmeckt hätten, und wir werden die 
Erziehungskunſt des Krieges und der Landwirte preiſen, die uns die 
Süßigkeit des Ueberfluſſes durch Monate der Enthaltſamkeit ſo zu 
ſteigern wußte! 

Man ſpricht von einer Einfuhr lebender Renntiere aus Norwegen, 
um unſere Fleiſchvorräte zu erhöhen. Sehr annehmbar, wenn es geht. 


Mitipvoch, 16. Juni. 


Geſtern abend ein Empfang, den die Vorſitzende des Ausland— 
bundes deutſcher Frauen, Gräfin Radolin, für Auslanddeutſche in 
Berlin veranſtaltete. Es waren hauptſächlich ruſſiſche Vertriebene 
da. Der Krieg hat die mittelbare Folge, daß überall das Deutſchtum 
aus fremden Staatskörpern, in denen es längſt aufzugehen im Begriff 
war, ganz für ſich heraustritt. Menſchen, die Schon in Rußland ge— 


boren ſind und Deutſch mit fremdem Tonfall ſprechen, jmd plötzlich 


einer Heimat zugehörig, die ſie kaum noch kannten, und in einem Lande 
ausgeſondert und fremd, in dem ſie ihr Leben aufgebaut haben. Wenn 


man über den Krieg hinausdenkt, ſteigen unabſehbare Einzelſchickſale 
auf voller unlösbarer Problematik. 


Eine Fahrt nach Weſtfalen. Dort ſpürt man die Trockenheit 
weniger als bei uns in der Mark. Der Roggen ſteht prachtvoll. Aber 
Regen wünſcht man ſich dort auch. Dem innern Beſitz der Heimat 
in dieſer Zeit ein neues Bild hinzuzufügen, iſt etwas eigentümlich 
Schönes. Ich kannte Münſter noch nicht, dieſe Stadt mit ihrer 
merkwürdigen, zugleich urwüchſig kräftigen und ariſtokratiſchen Poeſie. 
Eine Verſammlung in dem wunderſchönen Rathausſaal iſt eine 
äſthetiſche Freude. In der Dämmerung des ſpäten Juniabends ſahen 
wir zuletzt noch den „Friedensſaal“. Es war wie ein Traum. Die 
Polſter auf den Holzbänken, auf denen Oxenſtjerna und alle die anderen 
geſeſſen hatten, lagen ſo da, als ſei eben erſt der Saal nach aufgehobener 
Sitzung leer geworden. Das Aufatmen der Welt, als damals endlich 
von den Türmen die Glocken über dem jahrzehntelangen Grauſen 
lauteten, ging einem zum erſtenmal aus tiefiter Seele auf. Wenn 
man die Dauer der Kriegsjahre von damals mit der Ausdehnung, 
dem Kriegs raum, von heut ineinanderrechnet, find wir wohl nicht 
minder betroffen, als die Menſchen, über deren Schickſal man in 
dieſem Saale entſchied. 

Im Haushaltausſchuß des preußiſchen Abgeordnetenhauſes ſind 
Handwerkerfragen beſprochen. Dabei ſchnitten die Bäder ganz be⸗ 
ſonders gut ab, von denen in der Tat die vollkommene Umwälzung 
der Grundlagen ihres Handwerks Außerordentliches an intelligenter 
Aupaſſung erforderte. Bei der Beteiligung des Handwerks au Heeres, 
lleferungen wurde im ganzen wieder der Mangel an leiſtungsfähiger 
Organiſation feſtgeſtellt. 
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Donnerstag, 17. Juni. 


Das Erſtaunliche iſt, daß die Züge, die jetzt den Landſturm hinaus- 
führen, nicht anders ausſehen als die erſten langen Wagenreihen der 
jungen Maunſchaften im vorigen Auguſt; der Bahuſteig ſah aus wie 
ein Feſtſaal zwiſchen den grünbekleideten Wänden der Wagen auf beiden 
Seiten. Groſchenfähnchen flatterten aus den Fenſtern. Und doch 
ziehen dieſe Männer gewiß nicht leichten Herzeus hinaus, wie die 
jungen Mannſchaften, die meiſt keine Verantwortungen für Erwor⸗ 
benes und Gehegtes, für Familie und Beſitz, zu tragen hatten. 

Ueber die „Reichswollwoche“ geben die Veranſtalter abſchließend 
Rechenſchaft, über eine halbe Million Decken, Hunderttauſende von 
Soldatenkleidungsſtücken, mehrere Millionen Mark Erlös aus „Lum⸗ 
pen“, viele Tauſende von guterhaltenen Zivilkleidungsſtücken, bie 
für Elſaß und Oſtpreußen verwendet werden. | 

Vielleicht wird dieſes reinliche Endergebnis die Erinnerung an 
dieſe chaotiſche Flut des „Abgelegten“, an unſagbaren Staub, knir⸗ 
ſchende Nähmaſchinennadeln uſw. uſw. überdecken, die jetzt im Ges 
dächtnis all der Glücklichen wohnt, die mit der Ausführung dieſes 
Gedankens zu tun hatten. 

Der Erinnerung an die Schlacht von Belle-Alliance widmen die 
Zeitungen ihre Jahrhundertaufſätze. Wenn es anders gekommen wäre, 
hätten wir wohl heute mit England die mannigfaltigſten „Verſtändi⸗ 
gungs“-Feſte gefeiert. . 

Ein Bericht über die Tätigkeit der Eiſenbahn im Kriege aus dem 
Großen Hauptquartier gibt einen imponierenden Eindruck dieſer 
mächtigſten Organiſationsleiſtung. Die gewaltigen Transpork⸗ 
bewegungen, die Wiederherſtellung aller zerſtörten Linien im Feindes⸗ 
land neben der Aufrechterhaltung des Inlandverkehrs mit all den be⸗ 
ſonderen Anforderungen der wirtſchaftlichen Verſorgung (Getreide- 
verteilung uſw.) — das alles gibt eine mächtige Vorſtellung von uns 
begrenzten Fähigkeiten der Syſtematik und zentralen Leitung. 


Freitag, 18. Juni. 


Eine Kriegstagung unſerer norddeutſchen Frauenvereine in Altona. 
Themen: Hinterbliebenenfürſorge, Hausfrauenorganiſation, Obſt⸗ 
verwertung, weibliches Dienſtjahr. Die Hinterbliebenenfürſorge 
ſcheint durch die Städte allenthalben ſchon jetzt in gute Wege geleitet 
zu werden. Ihre Schutzbefohlenen werden numeriſch natürlich noch 
wachſen, aber da man mit den kleinen Zahlen beginnen konnte, bleibt 
alles überſehbar. Nach manchen Feſtſtellungen, die gemacht wurden, 
ſind es etwa ein Drittel der Fälle, die überhaupt nur irgendwelche 
Hilfeleiſtungen anderer in Anſpruch nehmen. Hamburg hat bis jetzt 
zirka 1350 Witwen und 1800 Waiſen (abgeſehen von den Hinterbliebenen 
der Offiziere). Das praktiſch wichtigſte Thema iſt die Hausfrauenor⸗ 
ganiſation. Wir ſehen, daß wir mit der bloßen Ernährungs aufklä⸗ 
rung nicht weiter kommen ohne die Möglichkeit, Vertriebsverhältniſſe 
u. dgl. auch wirklich zu beeinfluſſen. Gerade jetzt bei der Gemüſe⸗ 
verwertung zeigt ſich die unbedingte Notwendigkeit der Konſumenten⸗ 
organiſation, um fühlbare Lücken des Zwiſchenhandels im Intereſſe 
von Erzeugern und Verbrauchern auszugleichen. 

Im Poſtbeſtelld ieuſt ſollen jetzt auch nach einer Anweiſung des 
Reichspoſtamtes Frauen verwendet werden. 


Sonnabend, 19. Juni. 


Im Herrenhaus ſollte heute eine Interpellation der Städte ves 
handelt werden, durch welche die Stellung der Regierung zu den 
Vorſchlägen des deutſchen Land wirtſchaftsrats erkundet werden follte, 
Die Interpellation wurde nach Feſtſtellungen der Regierung über das 
Fortbeſtehen der Kriegsgetreidegeſellſchaft zurückgezogen. 

In der Landtagskommiſſion wurde über den Wiederaufbau 
Oſtpreußens geſprochen. 

Ein Antrag der Fortſchrittlichen Volkspartei, der eine energiſche 
Förderung der inneren Koloniſation anbahnen ſoll, wurde einſtimmig 
angenommen. Darin wird die Regierung aufgefordert, dem Haus 
der Abgeordneten eine Ueberſicht darüber vorzulegen: 


1. ob und in welchem Umfange in den zerſtörten Teilen Oſt⸗ 
preußens Verhandlungen mit den bisherigen Pächtern der Domänen 
über Aufhebung des Pachtvertrages geführt ſind; 

2. in welchem Umfange — im Verhältnis zur Geſamtfläche — 
in den in Frage kommenden Landesteilen Domänen für die Zwecke der 
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nneren Koloniſation zur Verfügung geſtellt find oder zur Verfügung 


geſtellt werden ſollen; 

3. ob und in welchem Umfange der Verſuch gemacht wird, iu den 
betreffenden Landesteilen auch Prwatgüter für die Zwecke der inneren 
Koloniſation zu erwerben. 

Eine Verſammlung der Landesverſicherungsämter beſpricht die 
Beteiligung der Landesverſicherungen an der Kriegswohlfahrtspflege. 

Bis zum I. Juni d. J. find von den Landesverſicherungsanſtalten 
für Kriegswohlfahrtspflege gemäß & 1274 der Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung rund 13 Millionen Mark gezahlt worden. 50 Millionen Mark 
wurden als Wohlfahrtsdarlehen an Kreiſe, Gemeinden uſw. ausge⸗ 
geben. An den Kriegsanleihen haben ſich die Verſicherungsträger 
mit rund 200 Millionen Mark beteiligt. 

Die in der vorjährigen Auguſtkonferenz im Reichsverſicherungs⸗ 
amt für Kriegswohlfahrtsausgaben gemäß § 1274 der Reichsverſiche⸗ 
rungsordnung gezogenen Grenzen, nämlich 5 v. H. des über 2 Milli 
arden Mark betragenden Vermögens der Verſicherungsträger, alſo 
etwa 100 Millionen Mark als zuläſſiger Höchſtbetrag, gewähren den 
Verſicherungsträgern ausreichenden Spielraum, um noch weiteren 
Anforderungen der Kriegswohlfahrtspflege zu eutſprechen. 

Dieſe werden hauptſächlich aus der ſchon früher beſchloſſenen 
Beteiligung der Verſicherungsanſtalten an der Kriegsbeſchädigteu— 
fürforge ſich ergeben. 


Sonntag, 20. Juni. 


Eine intereſſante Zuſammenſtellung über die Kriegsbetceiligung 
der Berliner höheren Lehranſtalten veröffentlicht Prof. Hildebrandt 
in der Voſſ. Ztg. Aus 60 Groß- Berliner Schulen ſtehen 2448 Schüler 
im Feld, von den Primen ſchätzungsweiſe 80 Prozent. Ein Unter- 
ſchied der Ziffern bei Gymnaſien, Realgymnaſien oder Oberrealſchulen 
läßt ſich nicht feſtſtellen. Die höchſte Zahl (118) hat eine Oberrealſchule. 
Dann folgen zwei Gymnaſien. 

Von 1945 Lehrern find bis Oſtern 572 eingezogen geweſen. 

Der mitteleuropäiſche Wirtſchaftsverein hat in Berlin getagt und 
folgende Entſchließung gefaßt: 

„Die Verſammlung ſpricht als ihre Ueberzeugung aus, daß der 
auf den Schlachtfeldern von den verbündeten Truppen Deutſchlands 
und Oeſterreich-Ungarns brüderlich geſührte Kampf wie auf anderen 
Gebieten ſtaatlicher Betätigung auch auf dem wirtſchaftspolitiſchen 
eine möglichſte Annäherung der verbündeten Monarchien zum Ergebnis 
haben muß. Der Mitteleuropäiſche W. irtſchaftsverein in Deutſchland 
hält es danach für geboten, die Schaffung eines weiten einheitlichen 
Wirtſchaftsgebietes, ſei es mit gemeinſamer Zollgrenze und einer den 
Bedürfniſſen beider Volkswirtſchaften angepaßten Zwiſchenzoll-Linie, 
deren Abbau erſt in der Friſt einiger Jahrzehnte zu erfolgen hätte, 
oder durch gegenſeitige zollpolitiſche Vorzugsbehandlung, vor allem 
auch in Geſtalt der Vermehrung der zollfrei eingeführten Waren mit 
dem Ausblick auf ſpäteren Ausbau dieſer Freiliſte zu betreiben.“ 

Im Sinne dieſer Entſchließung wird der Verband mit den ent- 
ſprechenden F Ceſte teich ungarn in Bew 
bindung treten. N 2. 

| %% 
Montag, 21. Juni e 

Fin Modebund iſt in Frankfurt a. M. gegründet worden. Er ſoll 
eine „Intereſſengemeinſchaft zur Hebung der Geſchmacksbildung auf 
dem Gebiet der Mode“ darſtellen. Eine Modeakademie fol in Frank 
furt entſtehen. 

Im „Berner Bund“ leſe ich einen Bericht über die Kriegsarbeit der 
franzöfiſchen Frauen, den eine auch uns aus der internationalen 
Organiſation der Frauen bekannte Mme. Pichon Landry in Genf 
gegeben hat. Intereſſant iſt die ſehr ſkeptiſche Beurteilung der Wir⸗ 
lungen von Kriegs⸗ und Arbeitsloſenunterſtützung auf die franzöſiſchen 
Frauen. Der Alkoholismus habe ſo zugenommen, daß man Alkoholverbot 
und Arbeitszwang habe einführen müſſen. Die Unterſtützungen ſeien 
für ländliche Verhältniſſe zu hoch, angeſichts der Bedürfnisloſigkeit des 
franzöſiſchen Landvolks, und daher eine Verführung zum Verlaſſen der 
gewohnten Lebensbahnen geweſen. Vorausgeſetzt, daß der Bericht 
objektiv iſt — und immerhin wird die Berichterſtatterin im Ausland 
nicht ſchwärzer malen —, ſo zeigt er doch die feſtere Haltung der Frauen 
bei uns. Natürlich find Erſcheinungen wie dort (zwar nicht Alkoho⸗ 
lismus, aber ſonſt Nachläſſigkeit) auch bei uns zu beobachten, aber aB 


vorſtechender allgemeiner Zug des ſozialen Kriegsbildes doch nicht! 


Naumann / Englands Kriegsforgen 


Englands Kriegsſorgen ſind andere als die unfrigen, 
aber ſie ſind vielleicht nicht geringer. Dabei rede ich nicht 
von den Heinen täglichen Reibungen, ſondern von den großen 
geſchichtlichen Erwägungen. Was die kleinen Neibungen 
anlangt, ſo werden ſie bei uns anders behandelt als in Eng⸗ 
land. Wir ſind von vornherein auf den zuverſichtlichen 
Tapferkeitston geſtimmt und beſprechen deshalb alle etwa 
vorkommenden inneren Schwierigkeiten, Mißgriffe oder 
Meinungsverſchiedenheiten entweder überhaupt nicht oder 
doch nur in einer ſehr gelinden und optimiſtiſchen Weiſe. 
Dabei hilft ſowohl allgemeine Volksſtimmung wie Preſſe⸗ 
zenſur. Wir alle wollen keine inneren Unebenheiten, wir 
wollen es nicht! Das gehört zur Diſzipliniertheit, und wir 
ſehen, daß unſere Methode für uns richtig if. Die Engländer 
haben nicht ganz dieſen Grad von Diſziplin und bevorzugen 
mehr die peſſimiſtiſche Art der Aufmunterung, das heißt: 
ſie kritiſieren ſich auch im Kriege gegenſeitig ſtärker und malen 
die Gefahren oft grell an die Wand, um Truppen zu werben 
oder Geld zu Schaffen oder ſonſt aus einem ähnlichen Grunde. 
Deshalb iſt es etwas gewagt, aus einzeluen engliſchen Keuße⸗ 
rungen allzuweit gehende Schlüſſe zu ziehen. Man muß 
ſtets ein Teil abziehen, ſelbſt wenn ſie Dinge ſagen, die wir 
gern hören. Im Grunde ſind ſie abſolut zäh und nicht leicht 
umzuwerfen. 

Auch den ſehr auffälligen Schritt der Bildung eines 
gemiſchten überparteilichen Miniſteriums dürfen 
wir, wie ſchon hervorgehoben wurde, nicht als vollen Bruch 
einer ſtaatsnotwendigen Tradition auffaſſen. Es iſt eine 
Kriegsmaßregel, und bis jetzt ſteht nichts im Wege, daß ſpäter 
wieder in der alt zewohnten Weile verfahren wird. Die 
engliſchen Liberalen find eben nicht einheitlich und ftarf 
genug als Kriegspartei, und, was mindeſtens ſo wichtig iſt, 
das Riſiko der Friedensſchließung muß verteilt werden. 
Da ein voller Sieg nicht zu erwarten iſt, ſo würde es geradezu 
politiſcher Leichtſinn ſein, wenn eine Partei alle Vorwürfe 
auf ſich nehmen wollte. 

Schwerer ſchon wiegt die finanzielle Belaſtung. 
Noch iſt ſie kaum größer als unſere deutſche Belaſtung, aber 
ſie wächſt, ſoviel wir ſehen, ſchneller, weil alle Bundes⸗ 
genoſſen von der engliſchen Finanzkraft mit durchgehalten 
werden wollen. Dabei fließt unvergleichlich mehr englisches 
Geld (wohl auch Gold?) ins Ausland, als es bei uns der Fall 
iſt. Unſere Abſchließung vom Verkehr wirkt wie eine Schutz⸗ 
vorrichtung. Merkwürdige Ironie der Dinge: das, was uns 
einſchnüren ſollte, hält uns zuſammen! Auch wir leben von 
ungeheuren, unglaublichen Anleihen, aber fie bleiben doch 
wenigſtens in der Hauptſache im Lande und können fpäter, 
wenn es ans Verzinſen und Abzahlen geht, irgendwie wieder 
erfaßt und aufgegriffen werden. Auch ſchaffen wir uns nicht 
ſo viele unſichere Schuldner, wie es England jetzt tun muß, 
um feinen Kriegsbund zuſammenzuhalten und zu vermehren. 
Werden Ruſſen, Serben, Italiener nach dem Kriege regel⸗ 
mäßig ihre alten und neuen Schulden verzinſen und abtragen 
können und wollen, beſonders, wenn ihnen der Frieden keinen 
Zuwachs an Einnahmen bringt und ſie ſehr große Wiederher⸗ 
ſtellungsaufgaben vor ſich ſehen? Man darf als ſicher an⸗ 
nehmen, daß die verantwortlichen engliſchen Staatsmänner 
dieſen finanziellen Teil ihrer Aufgabe für beſonders dornenvoll 
anſehen, denn ſo viel iſt ſchon heute offenbar, daß dieſer auch 
aus materiellen Gründen übernommene Krieg im ganzen 
für England ein höchſt unſicheres Geſchäft iſt. 
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Sicher iſt zwar und kann von uns ruhig zugeſtanden 
werden, daß die deutlſche Schiffahrt, Kolonialwictſchaft und 
Ausfuhrhandel durch England ſchwer geſchädigt worden 
ind, Wir brauchen das im einzelnen nicht weiter auszu⸗ 
führen, weil wir das alle wiſſen. Es wird für uns viele 
harte Mühe koſten, bis wir wieder auf den alten Grad von 
Gee- und Kolonialbedentung kommen. Das mag das Gemüt 


eines engliſchen Gegners befriedigen! Gleichzeitig aber muß 


er einige ganz unerwartete Erfahrungen buchen, nämlich 
die wirtſchaftliche und militäriſche Unangreifbarkeit Deutſch⸗ 
lands und die Angreifbarkeit des eignen engliſchen See⸗ 
herrſchaftsjyſtems. 


Die deutſche und öĩſterreichiſch⸗ungariſche Un⸗ 


angreifbarkeit im Abſchließungskrieg darf heute als 
zugeſtanden gelten. Der Aushungerungskrieg iſt vorbei, 
denn ſelbſt, wenn wir ſtellenweiſe eine ungenügende Ernte 
haben ſollten, was leider möglich iſt, ſo ſtehen andere Gebiete 
deſto beſſer, und Ungarn ſteht vortrefflich. Dazukommt, 
daß wir jetzt mit der Brotkarte umzugehen gelernt haben 
und nicht ohne Vorräte aus dem alten in das neue Ernte⸗ 
jahr hinübergehen. Auch in den Induſtrien hat ſich eine Aus⸗ 
gleichung der Mängel vollzogen, und wir haben nicht den 
Munitions- und Verſorgungsmangel, von dem englische 
Minitter in lauten Worten reden. Wir haben bei der mujter- 
haften nationalen Haltung unjerer Gewerkſchaften nicht die 
Arbeiternöte, die in England bald da, bald dort auftauchen. 
Es geht! Das aber iſt ſo viel wert wie die Zurückwerfung 
eiuer großen Belagerung. Die eine der zwei engliſchen Kriegs⸗ 
ideen, der Abſchließungsplan, hat ſeine Kraft verloren. 
Er könnte von England aus aufgegeben werden, ohne daß 
das an der Kriegslage allzuviel änderte. Das iſt eine Lehre 
für alle Zeiten, denn wenn es dieſes Mal nicht gelang, Mittel⸗ 
europa durch Abſchließung zu bezwingen, ſo gelingt es in 
Zukunft noch viel weniger, weil wir natürlich von jetzt an 
eine viel durchdachtere Vorratspolitik treiben werden als 
bisher. Unſere wirtſchaftliche Mobilmachung war in der Tat 
ſehr unvollkommen und hat trotzdem glücklich ausgereicht. 
Alſo die Seeherrſchaft kann zwar Kolonien abſchließen und 
auch wegnehmen, kann Handelsſchiffe und Handelswaren 
kapern, aber an den Kern unſeres Lebens reicht ſie nicht 
heran. Damit rückt England in feine alte Rolle zurück: die 


Entſcheidungen liegen nicht in feiner Hand, ſondern in der 


ſeiner Bundesgenoſſen. 

Gleichzeitig aber offenbarte ſich die Angreifbarkeit 
des engliſchen Seeherrſchaftsſyſtems. Es würde 
ganz falſch fein, dieſes gewaltige, ſeit Jahrhunderten aus⸗ 
gebaute Syſtem allein ſchon durch die Unterſeeboote für er⸗ 
ledigt zu erklären, denn auch dieſe ſind nur ein Zwiſchen⸗ 
erlebnis in der Geſchichte der maritimen Rüſtungen. Irgend⸗ 
wie wird die Technik auch gegen Unterſeeboote wieder etwas 
erfinden. Aber immerhin iſt ein gewaltiger Abſchnitt in 
der Geſchichte des Seekrieges vorhanden: die Zeit der großen 
Quantitäten iſt zu Ende und damit die Zeit, in der Geld 
im Seekrieg die erſte Rolle ſpielt. Es iſt eine Unſicherheit 
aller Bewaffnungsbegriffe eingetreten, eine Kriſis der Herr⸗ 
ſchaftsmittel Englands. Das bedeutet gar nicht, daß eine 
neue andere Seeherrſchaft zur Ablöſung bereitſteht, aber es 
ſcheint zu bedeuten, daß der ganze Gedankengang einer ein⸗ 
zelnen Macht, den Hausvater und Poliziſten der Meere 
ſpielen zu können, ſich merklich abſchwächt. Alle kleinen See⸗ 
mächte gewinnen an Widerſtandskraft, brauchen ſich nicht 
mehr wie früher vor einem engliſchen Bombardement zu 
fürchten, haben mit ihren kleineren und billigeren Unterſee⸗ 
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bosien das gewonnen, was für die Biene der Stachel iſt. 
Dieſen Vorgang kann man, wenn man ihn international 
auffaßt, ſogur in gewiſſem Sinn beklagen, denn er vermindert 
bis auf weiteres die Zuverläſſigkeit aller Seeherrſchafts⸗ 
verhältniffe überhaupt und vermehrt den Aureiz zu Sperrungen 
und Störungen, aber durch dieſen Zwiſchenzuſtand muß die 
Menſchheit hindurch, damit aus Einzelſeeherrſchaft eine 
geregelte internationale See- Ordunng wird. Das mag etwas 
fernliegend ausehen, aber für England iſt es eine nicht 
abzuweiſende Röglichkeit. Schon allein das leiſe Anrühren 
der Gibraltarfrage durch Spanien iſt ein Zeichen der ver⸗ 
änderten Berhältniſſe. Wenn Spanien Unterſeeboote baut, 
o kum es eines Tages mit England in anderem Tone reden, 
als bisher. Und wie anders ſteht heute die Türkei ſchon der 
engſiſchen Seemacht gegenüber als vor dem Kriege! 

England ſelbſt wird vorausſichtlich von uns nicht beſiegt, 
denn wie ſollte das gemacht werden? Aber es ſiegt auch nicht 
und verliert an Herrſchaftskraft, hat ſchon verloren. Daran 
ändern auch die etwa noch kommenden Kriegsereigniſſe 
nichts mehr, denn dieſe find vorausfichtlich Landkämpfe, 
bei denen England nur Hiffskraft iſt. Auch fie werden, wie 
wir hoffen, zu gutem Ende durchgeführt werden. 


Paul Nohrbach / Die ruſſiſche Politit 
und die Agrarreform 


Eine Beurteilung des gegenwärtigen Rußland iſt nur 
möglich, wenn man ſich über die Wirkung der ſeit etwa ſechs 
Jahren im Gange befindlichen Agrarreform klar iſt. Das gilt 
namentlich auch in Bezug auf den Ausgang des Krieges und 
die Frage des Friedens ſchluſſes. Die Reform wurde eingeleitet 
darch den Miniſterpräſidenten Stolypin im Jahre 1906, und 
ſie wurde noch Stolypins Tode weitergeführt durch den gegen⸗ 
wärtigen Landwirtſchaftsminiſter Kriwoſchein, einen hervor⸗ 
ragend organiſatoriſch begabten Mann. Ihr Weſen beſteht in 
einer weitgehenden Umwandlung der bäuerlichen Wirtſchafts⸗ 
verhältnijje, aber die wirtſchaftliche Aenderung hat zugleich be⸗ 
deutende politiſche Folgen. Man kann fagen, daß die Grund⸗ 
lagen der nationalen Macht Rußlands und damit zugleich die 
von Rußland drohende Gefahr für das übrige Europa durch 
die Agrarreform in ungeahnter Weiſe gewachſen ſind und noch 
weiter wachſen werden, wenn nicht die eingeleitete Entwicklung 
durch den Krieg zum Stillſtand gebracht wird. 

Wenn die Reform durchgeführt fein wird, jo wird die 
bisherige bäuerliche Gemeinwirtſchaft in Rußland verſchwun⸗ 
den und an ihre Stelle der bäuerliche Privatbeſitz nach weſt⸗ 
europäiſchem Muſter getreten ſein. Mit aller Macht wurde 
für dieſe Umwandlung gewirkt, und bis zum Ausbruch des 
Krieges waren ſchon viele Millionen Hektar Bauernland aus 
der Kommunalwirtſchaft in abgerundete, zu dauerndem per⸗ 
ſönlichen Beſitz überwieſene Einzelwirtſchaften übergeführt. 
Das euticheidende Motiv der Regierung dabei war aber, wie⸗ 
wohl die wirtſchaftlichen Folgen für Rußland außerordentlich 
günſtig und bedeutſam find, weniger ökonomiſcher als politiſcher 
Natur. Man rechnete nämlich damit, daß der eigen⸗ 
beſitzliche Bauer für die revolutionäre Pro⸗ 
paganda weniger zugänglich werden würde, 
und dieſe Rechnung hat ſich ſchon jetzt voll⸗ 
kommen beſtätigt. 

In wirtſchaſtlicher Beziehung verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß die Erträge des ruſſiſchen Ackerbaues nach der Reform be⸗ 
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deutend ſteigen müſſen. Sie waren bisher, namentlich was 


die bäuerliche Landwirtſchaft betraf, ſo gering, daß nach Be⸗ 
zahlung der Steuern und nach Abzug des Saatguts nicht genug 
Getreide zur Volksernährung übrig blieb. Der ruſſiſche Ge⸗ 
treideexport iſt daher jahrzehntelang nur durch die fortgeſetzte 
nationale Unterernährung ermöglicht worden. Wo der Bauer 
Eigenbeſitzer iſt, wirtſchaftet er aber ganz anders. Vor allen 
Dingen vollzieht ſich die Trennung der Bauern in grundbeſitz⸗ 
liche und nichtgrundbeſitzliche. Die Regierung erlaubt nicht 
nur, ſondern befördert es, daß einzelne Bauern eine größere 


Zahl von Nutzungsanteilen, bis zu zehn, als Eigenbeſitz er⸗ 


werben. Die ausgekauften Anteilseigner werden landlos und 
verſtärken in der Hauptſache die induſtrielle Arbeiterſchaft. 
Man kann ſagen, daß Rußland erſt hierdurch den Stamm zu 
einer wirklichen und dauernden Induſtriearbeiterſchaft erhält. 
Ebenſo iſt es natürlich und wird von der Regierung gewollt, 
daß ſich auf dem Lande die Zahl der Lohnarbeiter vermehrt. 
Viele Bauern endlich verkaufen ihren Wirtſchaftsanteil, um 
von dem Gelde mit Hilfe der Bauernagrarbank anderswo einen 
Eigenhof zu erwerben. Dieſer Entwicklung fällt mit reißender 
Schnelligkeit faſt der geſamte noch vorhandene Großgrundbeſitz 
in Rußland zum Opfer. Die Gemeindelandanteile ſind in den 
meiſten Gegenden viel zu klein, um allen Bauern genügenden 
Einzelbeſitz zu liefern. Infolgedeſſen wird mit Hilfe der 
Bauernagrarbank benachbarter Großgrundbeſitz angekauft und 
verteilt. Wo kein privater Beſitz in der Nähe iſt, werden 
Staats⸗ und Apanagenländereien hergegeben. Gewaltige 
Waldflächen werden trotz der beſtehenden Waldſchutzgeſetze 
raſiert, um Bauernland zu ſchaffen. Wo kein anderes Mittel 
übrigbleibt, wird ein Teil der Gemeindemitglieder nach Si⸗ 
birien ausgeſiedelt und erhält dort freies Staatsland. 


Die Gutsbeſitzer werden durch den demagogiſchen, von der 
Beamtenſchaft und den Popen ausgehenden Zwang förmlich 
tyranniſiert und müſſen verkaufen. Sie tun es vielfach auch 
gern, weil ſie zu arm an Kapital ſind, um rationell zu wirt⸗ 
ſchaften, weil die Bauernagrarbank gute Preiſe zahlt und weil 
der ruſſiſche Großgrundbeſitzer nicht im geringſten bodenſtändig 
iſt, ſondern — von Ausnahmen abgeſehen — nur dann auf 
feinem Gut lebt, wenn es ihm an Geld oder einer entſprechen⸗ 
den Staatsſtelle mangelt, um in der Stadt zu leben. Die Er⸗ 
fahrung hat auch gelehrt, daß die Bauern bei Einzelhofwirt⸗ 
ſchaft imſtaude find, Landpreiſe zu verzinſen und zu amortiſie⸗ 
ren, von denen man vorher annahm, daß die Agrarbank bei 
ihnen zugrunde gehen würde. Der ruſſiſche Bauer iſt von 
alters her ſo landhungrig, daß er alles zu tun bereit iſt, um 
wirklich zu Land zu kommen. 

Außer dem Ertrag der ruſſiſchen Landwirtſchaft heben ſich 
infolge der Reform auch das Bedürfnis und die Konſumfähig⸗ 
keit des Bauern in bezug auf Eiſenartikel, landwirtſchaftliche 
Geräte und Maſchinen, Hauseinrichtung, Kleidung uſw. 
Schon jetzt war ein ganz unerhörtes Aufblühen derjenigen⸗In⸗ 


duſtriezweige in Rußland zu beobachten, die für dieſen neuen 


Bauernbedarf arbeiten. Auch nahm die Einfuhr von land⸗ 
wirtſchaftlichen Maſchinen zu, namentlich aus Amerika. Der 
ſyſtematiſche Raub derartiger Maſchinen beim Einfall der 
Ruſſen nach Oſtpreußen iſt aus demſelben Bedürfnis zu er— 
klären. Die ganze ruſſiſche Induſtrie köunte bei weiterem 
Fortſchritt der Agrarreform auf neue und gegen früher un— 
vergleichlich geſundere Grundlagen geſtellt werden. 

Ebenſo entſcheidend wie die wirtſchaftlichen Folgen der 
Reform ſind, wie eingaugs bereits bemerkt, die politiſchen. 
Man muß ſich ſtets vor Augen halten, daß die ruſſiſche Re⸗ 
gierung die ganze Reform überwiegend aus politiſchen Mo- 
tiven unternommen hat, um der Revolution den Boden ab⸗ 


zugraben. Ganz kann das Problem der ruſſiſchen Revolution 
- anf dieſe Weiſe allerdings nicht aus der Welt geſchafft werden, 


weil noch eine Reihe anderer Urſachen vorhanden iſt. Der 
Bauer aber wird durch die Reform ohne Zweifel allgemein 
für den ruſſiſch⸗nationalen Staatsgedanken gewonnen, ja, man 
kann ſagen, daß der Bauer erſt ſeit der Reform ein poſitives 
inneres Verhältnis zum ruſſiſchen Staate gewinnt. Bisher 
galt das Wort, daß der Bauer den Staat nicht ſo ſehr getragen 
als vielmehr ertragen hat. Der Staat oder die Regierung 
gaben dem Bauern nichts, ſondern forderten von ihm Steuern 


und Rekruten. Zum erſten Mal gibt die ruſſiſche Regierung. 


jetzt dem Bauern etwas, und ſie gibt ihm das, wonach er ſeit 
Jahrhunderten am meiſten verlangt: Land. Die Folge iſt, 
daß der Bauer praktiſch ein bereitwilliges Werkzeug der pan⸗ 
ſlawiſtiſchen Ausdehnungspolitik der gegenwärtigen ruſſiſchen 
Machthaber wird. Der Bauer iſt zwar nicht imſtande, die 
politiſche Theorie des Panflawismus zu begreifen, aber er 
horcht auf, wenn er erfährt, daß durch Eroberung Land zu 
gewinnen iſt. Er verſteht es auch bereitwillig, wenn man 
ihm erzählt, daß er Land bekommen kann, wenn die Fremd— 
völker im Reich, namentlich Polen und Deutſche, unterdrückt 
und beraubt werden. Je mehr ſich die Bauernbevölkerung 
vermehrt, deſto mehr Land braucht fie. Die deutſchen Kolo⸗ 
niſten in Süd- und Weſtrußland ſind die nächſten Opfer. Sie 
find durch das im Februar 1915 vom ruſſiſchen Kaiſer umer⸗ 
ſchriebene Geſetz enteignet, und es iſt nur eine Komödie, wenn 
ihnen eine Friſt für den Verkauf bis zum Dezember des Jahres 
geſtellt iſt. Verſchiedene Maßnahmen ſorgen dafür, daß ihnen 
der Verkauf tatſächlich unmöglich gemacht wird. Den 
Bauern lehrt man, die Sache ſo zu betrachten: Der Krieg geht 
gegen Deutſchland, darum müſſen die Deutſchen auch in Ruß— 
land jetzt daran glauben. Deu ruſſiſchen Soldaten, die ja faſt 
alle Bauern ſind, iſt von ihren Generalen und Offizieren Land 
im eroberten Deutſchland und eroberten Oeſterreich verſprochen 
worden. Schon ein Jahr vor dem Kriege erhielt die Bauern— 
agrarbank im Weſtgebiet, in Litauen und den Baltiſchen Pro— 
vinzen Anweiſung, Kredite zum Landkauf unter keinen Um— 
ſtänden mehr an einheimiſche Bauern, ſondern nur noch an 
großruſſiſche Ueberſiedler zu geben. Einige Güter in Kurland, 
Livland und Litauen, die die Bank ſelbſt erworben hatte, und 
auch eine Anzahl zur Verfügung geſtellter Domänen find be⸗ 
reits an Bauern des inneren Rußland aufgeteilt worden. 
Drohend fordern jetzt die Bauernvertreter und die mit ihnen 
verbündeten Reaktionäre in der Duma Enteignung des ges 
ſamten „fremdländiſchen“ Grundbeſitzes innerhalb der Gren⸗ 
zen des ruſſiſchen Reiches. 


Die Aenderung in dem politiſchen Bewußtſein des ruſſi⸗ 


ſchen Bauerntums wird eine Tragweite von unüberſehbarer 


Bedeutung gewinnen, wenn der Krieg die Machtſtellung Ruß— 
lands im Kern unverändert laſſen ſollte. Dazu kommt, daß 


die finanziellen Kräfte des Staates bedeutend zunehmen wer⸗ 
den. Die vorausſichtliche Kaſſierung der in Frankreich auf 


genommenen Staatsſchuld wird es der Regierung ermöglichen, 
einen großen Teil der Kriegsausgaben von ſich abzuwälzen 
und den aus der Agrarreform zu erwartenden Aufſchwung der 
Staatsfinanzen ganz zur Wiederherſtellung und Erhöhung der 
ruſſiſchen Machtmittel zu verwenden. Man muß geſtehen, daß 
die Organiſation und die Durchführung der Agrarreform auch 
gute Kenner Rußlands mit Erſtaunen erfüllt. Der Landwirt— 
ſchaftsminiſter Kriwoſchein und der Führer der bauernfreund— 
lich⸗ reaktionären Rechten, Markow, waren daher auch gegen 
den Krieg, d. h. nicht gegen den Krieg an ſich, wohl aber gegen 
ſeine Führung im gegenwärtigen Augenblick. Sie wollten erſt 


das weitere Erſtarken der nationalen Kraft auf der Grund-. 
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lage der Agrarreform abwarten, ein Erſtarken, das ſich, wie 
geſagt, nicht nur in agrarer, ſondern ebenſo wirkſam auch in 
induſtrieller Hinſicht bemerkbar machen mußte, wenn der 


Friede noch einige Jahre erhalten blieb. Bezeichnend für dieſe 


Stimmung iſt, daß die „Semſchtſchina“, die Zeitung der agra⸗ 
riſchen Reaktionäre, und ihr Führer Markow jetzt Propaganda 
für den Friedensſchluß zu machen beginnen. Der Krieg, der 
alle Kräfte des Staates in Anſpruch nimmt, hat die Arbeit der 
Landordnungskommiſſionen und die ganze übrige Reform zum 
Stillſtand gebracht. Die Politiker, denen die Agrarreform vor 
allen Dingen ein Mittel gegen die innere ruſſiſche Revolution 
und für die Ausbreitung der panſlawiſtiſchen Machtziele tft, 


fürchten nichts mehr, als daß der Krieg ſo lauge fortgeführt 


werden könnte, bis der völlige äußere Zuſammenbruch oder 
innere Kataſtrophen in Rußland ihre Hoffnung auf die Zu⸗ 
kunft zunichte machen. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es klar, wie viel vom Stand» 
punkt Deutſchlands und der europäiſchen Kultur aus darauf 
ankommt, den Kampf gegen Rußland fo lange dauern zu 
laſſen, bis die ungeheure, ſpäterhin verdoppelte und verdrei⸗ 
fachte Gefahr, die von Nußland her droht, beſiegt iſt. 

Die Geſchwindigkeit der Volksvermehrung in dem ruſſi⸗ 
ſchen Nieſenreich iſt To groß, daß es in der Gegenwart kaum 
Aehnliches auf der Welt gibt. Von 1870 bis 1915 hat ſich die 


Einwohnerzahl Rußlands mehr als verdoppelt. Sie wurde 


1870 auf etwa 80 Millionen geſchätzt, fie betrug nach der Volks⸗ 
zählung von 1896 von über 125 Millionen, und ſie beträgt heute 
über 170 Millionen. Das iſt eine Progreſſion, die alle übrigen 
Staaten Europas nur mit der äußerſten Beſorgnis erfüllen 
kann. Dieſes gewaltige Wachstum potenziert ſich jetzt mit der 
tiefgreifenden Beſſerung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe Ruß⸗ 
lands und mit der ſtarken Verringerung der revolutionären 
Gefahr. Stolypin hat ganz richtig erkannt, daß die Beruhigung 
des Staates nach der Revolution von 1905 unter der kommu⸗ 
niſtiſchen Agrarverfaſſung überhaupt nicht möglich war, und 
wie ſicher er geurteilt hat, beweiſt die heftige Verſtimmung 
der revolutionären Partei, die mit Recht in jedem neuen 
Einzelhofbeſitzer einen ihr verloren gegangenen, konſervativ ge⸗ 
wordenen Bauern ſieht. Der neue Bauernſtand iſt die eigent⸗ 
liche Gefahr für die weſteuropäiſche Welt, denn der großruſſiſche 
Panflawismus, dem er dient, iſt nichts anderes, als der Wille 
zur Weltherrſchaft. Da dieſe geſchichtsloſe Idee keine Autori⸗ 
täten und keine ſittlichen Schranken anerkennt, ſo ſetzt ſich der 
Panſlawismus auch keine Grenze. Er verlangt ebenſo nach 
dem Stillen Ozean wie nach dem Indiſchen; nach der Erobe⸗ 
rung der Nordhälfte Skandinaviens, um dort an die atlantiſche 
Küſte zu gelangen, nach der Adria und nach dem Aegäiſchen 
Meere. Alles ſoll ſein werden, und ſein glühender Haß gilt 
allen, die der ruſſiſchen Expanſion entgegenſtehen. Im Ger⸗ 
manen ſieht er das letzte Hindernis zur Weltherrſchaft, denn 


f troz der japaniſchen Niederlage ſcheint es ihm leicht, wenn nur 


erſt die Deutſchen geſchlagen ſind, auch mit England abzu⸗ 
rechnen und die Engländer in Indien zu beſeitigen. 

Sicher würden wir es ſchon im Laufe des nächſten halben 
Menſchenalters mit einer Geſamtvermehrung der ruſſiſchen 
Volkszahl um etwa 50 Millionen, ſo viel wie heute die Be⸗ 
völkerung ganz Oeſterreich⸗Ungarns zählt, zu tun haben. Die 
militäriſche Qualität des Ruſſentums wird unter dem Einfluß 


der Agrarreform ſich bedeutend verbeſſern, ſowohl phyſiſch als 


auch moraliſch. Das bisher nur zu wirkſame Moment der 
inneren Zerfahrenheit des ruſſiſchen Weſens wird mehr und 
mehr ausgeſchaltet werden. Die Erfahrungen dieſes Krieges 
werden aufs beſte nutzbar gemacht werden. Schon die Tat⸗ 
ſache, daß Rußland vor zehn Jahren den verlorenen Krieg 
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mit Japan geführt hat, iſt von bedeutender Wirkung für die 
allgemeine Leiſtungsfähigkeit der ruſſiſchen Armee geweſen. 


Man darf ganz ſicher erwarten, daß nach dieſem Kriege alle 
Mittel des Staates mit der größten Energie auf die Wieder ⸗ 


herſtellung und weitere Stärkung der Wehrmacht verwendet 
werden. Die wichtigſte Vorausſetzung dafür iſt, vom ruffiſchen 
Standpunkt aus, daß Rußland Gelegenheit erhält, einen mög⸗ 
lichſt wenig ungünſtigen Frieden zu ſchließen, ſolange die revo⸗ 
Iutionäre Bewegung im Innern noch niedergehalten werden 
kann. Das ſtärkſte Hilfsmittel gegen die Revolution iſt die 
Agrarreform. Sie iſt durch den Krieg unterbrochen, und wenn 

der Krieg von ſeiten der Zentralmächte lange genug weiter⸗ 

geführt wird, ſo iſt es nicht nur möglich, ſondern wahrſchein⸗ 
lich, daß die Revolution kommt. Es wäre aber ein Fehler, zu 
ſagen: wenn die Revolution in jedem Fall kommt, ſelbſt nach 
einem wie auch immer gearteten Friedensſchluß mit Nußland, 
ſo laufen wir keine Gefahr, wenn wir jetzt mit Rußland Frie⸗ 
den ſchließen. Es iſt richtig, die Revolution kommt, aber wenn 
die Regierung rechtzeitig Frieden erhält, fo wird fie der Nevo⸗ 
lution Herr werden. Alſo muß der Krieg ſo lange fortgeführt 
werden, bis die Nevolution entweder gewaltſam ausbricht oder 
eine derartige Zerſetzung aller Verhältniſſe durch den zuneh⸗ 
menden revolutionären Geiſt entſteht, daß die Negierung die 

Zügel aus der Hand verliert und auch die militäriſche Aktion 
nicht mehr weitergeführt werden kann. 


Kurt de Bra / Menſchheitlich nicht international 

„Menſchheitlich, nicht international!" fo muß 
unſer Leitwort auch in der außerordentlichen Gegenwart 
lauten. Aus nationalen Wurzeln zum menſchheitlichen 
Früchtebaum, von dem im Ewigen verwurzelten, urſprüng⸗ 
lichen Volkstume hinüber zu dem edlen Menſchentume in 
der Erfüllung einer ewigen Beſtimmung des Heils für die 


| Menſchheit! 


„Menſchheitlich, nicht international!“ Als Maß⸗ 
ſtab und als Kriterium unſerer Kultur wollen wir gern 


nach wie vor den menſchheitlichen Geſichtspunkt an uns 


anlegen laſſen, an uns und unſere Kulturleiſtungen, auch 
im Ernſt der furchtbaren Gegenwart. Dagegen darf und 
kann es gar nicht unjer Ziel und Streben ſein, international 
zu ſein, zu werden und zu wirken, und dürfen es gar nicht 
bedauern, wenn irgendein internationales Band zerreißt. 


International kann ja gar kein echtes Kulturziel und gar 


kein echtes Kulturband ſein, denn international kann nur 
das Unperſönliche, das Quantitative, das Maſſenhafte, das 
Mechaniſche, das in leeren Formen Uebertragbare, das fertig 
Uebernehmbare, kurz, alles Ziviliſationsweſen ſein, werden 


und bleiben. Menſchheitliches, nicht internationales 


Vorwärtsſtreben kann nur das Ziel unſeres Volkes, fein 
wahres Ziel, ſein ewiges Kulturziel heißen. Bei dieſem 
Streben allein entwickelt unſer Volk die ihm einwohnende 
Kraft. Dabei folgt es dem ihm eingepflanzten Gedanken 


Gottes auf der kürzeſten Linie; dabei gereicht es nicht allein 


ſich ſelbſt, ſondern allen Völkern der Welt, der ganzen Menſch⸗ 
heit zum größten Segen. Wenn wir als Volk alleivege 
und allezeit den menſchheitlichen Kompaß anerkennen, dann 
werden auch am erſten jene Fäden wieder zuſammen⸗ 
genommen und zu einer ſchönen Eintracht vereinigt werden, 

die jetzt ſo mannigfach gelockert und gelöſt ſind, jene Fäden, 
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die zwiſchen Nationalgefühl und dem menſchheitlichen Gemein⸗ 
gefühl hin und her laufen, und die keine wahrhafte National⸗ 
kultur vernachläſſigen darf, am wenigſten ihrem Weſen und 
ihrer Geſchichte nach die Menſchheitskultur Be beutſchen 
Volkes. 

Nicht international, ſondern menſchheitlich iſt 
die Sendung des deutſchen Volkes. 
zu wirken, überlaſſen wir das den Röntgenſtrahlen und dem 
Ehrlich⸗Hata⸗Serum, den Straßenbahnen und den Kraft- 
wagen und all dem Ziviliſationsaustauſch. Iſt nicht das 
Weſen des internationalen Weitergebens durch die Art und 
Weile gekennzeichnet, wie das Waſfer von einem Glaſe in 


das andere Glas gegoſſen wird? Das Waſſer bleibt bei 


dem ganzen Vorgange unverändert dasſelbe, und auf das 
Glas und ſeine Beſtandteile und ſeine Beſchaffenheit kommt 
es gar nicht weiter an. Das iſt das Kennzeichnen des ſeelen⸗ 
loſen internationalen Ziviliſationsaustauſches. 
notwendig der iſt, ſo gefährlich iſt es, wenn er durch ſeine 
Eigenart die Kultur und ihre Einwirkungen beeinflußt. Alle 
Kultur und alle Kulturausbreitung beruht ja auf Grund⸗ 
ſätzen, die der Ziviliſation und ihrer Internationalität ent» 
gegengeſetzt ſind. Das Weſen und Wirken all der großen 
Perſönlichkeiten, worauf letzten Endes alle Kultur beruht, 
iſt nicht international, ſondern menſchheitlich. Chriſtus, 
Sokrates, Dante, Goethe, Tolſtoi — was iſt an ihrem Weſen 
international? Den Menſchheits himmel erreichen fie 
vom nationalen Erdgrunde aus alle zumal. Es iſt, als ob 
in einem heiligen Urwalde die Wipfel der gewaltigſten 
Bäume ſich gegenſeitig etwas zurauſchten, und als ob ſie 
durch ihr Raunen und Rauſchen die Stimme des Waldes 
zu einem einheitlichen großartigen Sturmgebranſe verſtärkten. 

Ein Volk wird jederzeit in beſonderem Grade ſolche 
menſchheitliche Kulturperſönlichkeiten aus ſich heraus erzeugen 
oder jedenfalls in beſonderem Maße ſie anerkennen und ſo 
der Menſchheitskultur für alle Zeiten erhalten und zuführen. 
Ein Volk wird in beſonderer Weiſe das Gehirn, das Herz 
und das Gewiſſen der Menſchheit darſtellen. 


ergreifen und ſo eine wahrhafte Völkerbrücke in ſeiner Kultur 
verwirklichen, nicht eine internationale, ſondern eine echte 
Meuſchheitsbrücke. Ein Volk muß mit feiner Kultur für 
die edelſten Güter der Völker Schoß und Aſyl bilden; e in 
Volk muß in ſeiner Sprache, in ſeinem Geiſtesleben, in 
ſeinem ſeeliſchen Ausdrucksvermögen all das zu einer Freude, 
zu einem Troſte, zu einem Gewinn, zu einem Heiligtum 
für die ganze Menſchheit verwandeln, was ſonſt in getrenntem 
Daſein verharrt und ſich kaum gekannt hat. Eine National- 
kultur muß wie ein geräumiges und bequemes Becken fein 
und in ſich die Zuflüſſe aller wahren Nationalkulturen der 
Menſchheit aufnehmen können. Halten wir einmal Umſchau 
unter den Kulturvölkern der Erde! Welches Volk hat in 
gleicher Weiſe das Beſte der Völker ſich zu geiſtigem Beſitz 
erworben, wie das deutſche Volk? Welches Volk hat es ſo 
verſtanden, in jedem Falle das herauszufinden, was jede 
Nation an ihren großen Männern bewundert? Welches 
Volk hat jemals ein ſolches Organ der Einfühlung in den 
vorzüglichen Kulturerwerb aller Völker, ein ſolches Ver⸗ 
mögen der Anerkennung gegenüber dem Vortrefflichen aller 
Zeiten und Völker beſeſſen? Welches Volk hat ſo vollgültig 
das zurückzuzahlen vermocht, was es von anderen Völkern 
an Kulturwerten übernommen hatte? Vorher konnte es ſo 
ſcheinen, als ob es die Nationalſendung jedes Volkes wäre, 
möglichſt eng zu ſein, als ob jede Nationalkultur nur in 
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International 


die Nationalkulturen ausgeſtrahlt ſind. 
Ausſpruch und Anſpruch, daß es „undeutſch. ſei, bloß 
deutſch zu fein“ 


So natur 


Ein Volk 
wird am freudigſten und reifſten das Beſte aller Völker 


Nr. 25 


bewußter Engigkeit ſich auswirken konnte. War es nicht ſo, 


daß der Franzoſe nur den Franzoſen, der Engländer nur 
den Engländer verſtand und verſtehen wollte? Der Deutſche 
erſt durchbrach dies Geſetz der nationalen Engigkeit; das 


war feine Kulturſendung, worin er dem an ihn beſonders 
ergangenen Rufe der Ewigkeit folgte. Der Deutſche hat 


ſich menſchheitlicher Geſinnung voll hineingefühlt in den 


menſchheitlichen Mittelpunkt der Dinge; mit hellem Kopf 
und warmem Herz hat er ſich hineingedacht und hineinemp⸗ 
funden in das ſchöpferiſche Zentrum des Weltalls, von dem 
Deutsch iſt jener 


(S. E. Erdmann, Das Nationalitäts⸗ 
prinzip.) Deutſch iſt die Verkündigung der „Einſicht, daß 


die Pflichten gegen das eigene Volk und die Pflichten gegen 


die Menſchheit nicht voneinander zu trennen ſind, daß die 
höchſte Vollendung und die wertvollſte Frucht 
eines tüchtigen Volkslebens die Humanität iſt“. 
(Zeller, Nationalität und Humanität.) Das Deutſchtum als 
der Ewigkeitsfilter der wahrhaft wertvollen menſchlichen 
Dinge: dieſer ewige Beruf darf der deutſchen Kultur nie 
verlorengehen. Welche Zukunftsausſicht bietet uns nicht 
der Weltkrieg! Entſchieden hatte der Weltkrieg die zwei⸗ 
fache Sendung, uns Deutſchen das Rückgrat zu ſtählen, 
weil wir wirklich zeitweilig zuviel an lyriſcher menſchheit⸗ 
licher Einfühlung geleiſtet hatten und der Gefahr, unſeren 
Charakter einzubüßen, nahegerückt waren, und ferner der 
ganzen Menſchheit zu enthüllen, welches der herrliche Welt— 
beruf des deutſchen Volkes iſt. Die wahre Menſchheits⸗ 


kultur erſcheint jetzt im Glanze der Macht. Aber nie darf 


der Deutſche überſehen, daß all das Machtweſen, Militarismus, 


Kapitalismus, ſtarke Staatsregierung uſw. nur unerläßliches 
Mittel zum Zweck darſtellt. 


Nie darf der Deutſche ſeine 
ewige Berufung überhören, die lautet: „das Beſitztum 
aller Völker in ein geiſtiges Gemeingut zu ver— 
ſammeln und ihnen daraus veredelt wieder zu 
ſpenden.“ (Feuchtersleben, Aphorismen.) 


Wilhelm Ohr / Der politiſche Seit . 
der Sranzojen . u 4 


Der Krieg trennt bie Völker, aber er bringt ſie doch auch 
merkwürdig nahe. So wie wir hier im Weſten in die fran⸗ 
zöſiſche Bevölkerung hineingerückt find, lernen wir die feind⸗ 
liche Nation mit einer Gründlichkeit kennen, wie es ſonſt 
nicht möglich iſt. Wir ſind die Richter und Verwaltungs⸗ 
beamten, die Ordner von Handel und Verkehr, die Polizei 
und die Schulbehörde des okkupierten Frankreichs, wir ſind 
die ſtändigen Hausgenoſſen der kleinen Bürger und Bauern. 
Da lernt man manches, was man ſonſt nicht recht erfuhr, 
freilich nur dann, wenn man ſeinen Blick ſchult und ſich nicht 
vom Schein betrügen läßt. 

Die Haltung der franzöſiſchen Bevölkerung iſt muſter⸗ 
haft, wenn man von vereinzelten Ausnahmen abſieht. Je 
nach Stimmung und Erziehung wird das von unſeren deutſchen 
Kameraden anerkannt, ja, viel Mitleid regt ſich mit dem 


feinen, höflichen, im großen und ganzen durchaus würdigen 


Volk. Wollten die deutſchen Behörden (was ſie nicht 
wollen) den Franzoſen hier die Nahrung entziehen, der 
deutſche Soldat würde ſein Brot mit Monsieur und Madame 
teilen. Die Ueberzeugung, daß mindeſtens diefe Nordfran⸗ 
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zoſen ganz unſchuldig am Kriege find, und. daß nur in Süd⸗ 
frankreich gehetzt worden iſt, iſt von den Franzoſen ſelbſt 
ſehr geſchickt in unſeren Reihen verbreitet worden. Und 
gar die Engländer! Nicht ein Franzoſe, der fie hochſchätzt. 


Alle klagen das unſelige Bündnis an, deſſen Opfer ſie ge⸗ Ä 
worden find. Wenn der Deutfche mit ſeinen Quartierwirten 


über die hohe Politik radebricht, dann einigen ſie ſich in der 
Regel gar nicht ſo ſchwer und ſchelten gemeinſam auf das 
perfide England. 


Und doch kommt dem beutſchen Soldaten dann und 


wann das Gefühl, als ob die Franzoſen doch nicht ganz 


ehrlich ſind. Da finden fie auf dem Felde ein Soldatengrab 
mit der Inſchrift: „Honneur à trois braves Anglais 
qui sont morts pour la France.“ Oder es findet 
einer, der Franzöſiſch kann, eine alte Zeitung von 1912 oder 
1913 mit einem wilden Hetzartikel gegen Deutſchland. Dann 
heißt es, oft mit aufrichtigem Bedauern: Die Franzoſen 
find doch entſetzlich verlogen. 

Wenn ich die Deutſchen, die ſo eigentümlich hin und 
| her ſchwanken, zwiſchen Mitleid, Wohlwollen und Abneigung 
der franzöſiſchen Bevölkerung gegenüber, anreden könnte, 
ich würde folgendermaßen ſprechen: „Oh, ihr guten, lieben, 
dummen Kameraden! Könnt ihr denn nie aus eurer ſenti⸗ 
mentalen Haut heraus? Iſt es denn durchaus nötig, daß ihr, 
. weil ihr nun einmal mit Monsieur und Madame unter 
einem Dach wohnt, auch innerlich mit ihnen in ein har⸗ 
moniſches Freundſchaftsverhältnis kommt? Glaubt mir, von 
| ſeiten der Franzoſen geht das ohne Heuchelei nie ab. Was 
zwingt ihr ſie zu Gefühlen, die ſie gar nicht haben können? 
Sie haſſen uns. Sie müſſen uns haſſen! Und wenn ſie ſo 
liebenswürdig ſind und harmlos freundlich, wenn ſie jeden 
von uns artig grüßen und ihre feldgrauen, ungebetenen Gäſte 
mit einer Anmut beherbergen, die den dicken deutſchen Bär 
| ſchier bezaubert, ſo iſt das nichts als der wunderbare p olitiſche 
| Inſtinkt, mit dem dieſe Nation begabt iſt.“ 

Ja, der politiſche Inſtinkt der Franzoſen! Es ſoll hier 
nicht dargeſtellt werden, warum und inwiefern dieſer In⸗ 
ſtinkt das franzöſiſche Volk dennoch betrog. Aber, wenn wir 
lernen wollen aus dieſem Krieg, was nur immer möglich iſt, 


ſo iſt es gut, ſich klar darüber zu N wie ungemein par 


ſiert die Franzoſen ſind. 


Vor mir liegt der Jahrgang 1912 der großen illuſtrierten 
„ Zeitſchrift „1 Illustration“. In den meiſten guten fran- 
zöſiſchen Familien iſt dieſe vornehme, glänzend geleitete 
Wochenſchrift zu finden, die für die Franzoſen etwa die Be⸗ 


deutung unſerer „Woche“, „Gartenlaube“ und „Leipziger 


Alluſtrierten Zeitſchrift“ zu vereinigen ſcheint. Ein Bildner 
der öffentlichen Meinung, talentvoll geſchrieben und — im 
Gegenſatz zu unſeren Zeitſchriften — politiſch bis zur letzten 
Zeile. Daß dieſes Organ ein Höchſtmaß in Deutſchenhetze 
leiſtet, daß es fortgeſetzt vom kommenden Krieg mit Deutſch⸗ 
land redet, daß der Kaiſer herabgeſetzt, die deutſchen Sitten 

kächerlich gemacht, dafür aber allerlei romantiſche Dinge 
aus Elſaß⸗Lothringen vorgetragen werden, das ſei nur er⸗ 

„wähnt, nicht näher dargetan. 

ſpricht aber aus der Behandlung des geſamten nicht⸗ 
deutſchen Auslandes. Welch einen Schimmer von 


. Romantit und Glanz breitet dieſes Organ hoher ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Talente um die unbedeutenden Figuren der 


hohen Alliierten, der Herrſcher von England und Rußland. 
Welch eine tiefe innerliche Anteilnahme an allem, was Heer 
und Marine anbetrifft. Welcher — freilich gelegentlich völlig 


ſterung umgeben. 


Welche Reife und Klugheit 


verſtiegene — Eifer für die Luftflotte. Wie ſchmeichler iſch 
wird jedem Gaſt begegnet, der Frankreichs heiligen Boden 
betritt. 


Jung oder alt, Mann oder Weib, Nikolai Nikola⸗ 
jewitſch oder der blutjunge Prince of Wales, Wilhelmine 


von Holland oder Carmen Sylva, alle, die Frankreich helfen 


ſollen im kommenden großen Konflikt, ſie werden ſozuſagen 
mit einer Wolke von Zärtlichkeit und anſchmiegender Begei⸗ 
Es iſt Marianne, die um Liebe wirbt, 
feurig und warm, ſiegesgewiß und berückend. Damit ver⸗ 
gleiche man die trockene Art, mit der bei uns ſolche Dinge 
abgemacht werden. Nicht als ob wir das franzöſiſche Muſter 


nachahmen ſollten, bewahre! Wenn wir uns aber wundern, 


daß Frankreich uns heute viele Sympathien nimmt, die uns 
im Kampf gegen England zweifellos zufallen müßten, ſo 
wollen wir uns prüfen, ob zwiſchen der franzöſiſchen Art und 
der ſeitherigen deutſchen nicht irgendwo ein Mittelweg 
zu finden iſt, der uns unnötige Feindſchaften erſpart und 
mögliche Freundſchaften ſichert. 


Mehr noch! Mit Italien und Spanien erlebte Frankreich 
1912 mehrfach unangenehme Zwiſchenfälle. Wie ungemein 
geſchickt werden dieſe behandelt! Im Krieg mit den Türken 
nervös geworden, halten die Italiener einen franzöſiſchen 
Dampfer an und ſchleppen ihn nach Sardinien. „Es iſt 
peinlich,“ ſagt das Blatt, „daß es gerade Frankreich iſt, 
das befreundete Volk, deſſen Sympathien für Italien ſich 
ſeit Monaten bis an die Grenzen der Parteilichkeit geäußert 
haben, das zu leiden hat.“ Und im weiteren Verlauf der 
Angelegenheit wird der Zwiſchenfall faſt zur Veranlaſſung 
beſonderer Verbrüderung. Gefliſſentlich wird das Bild 
drei junger deutſcher Offiziere gebracht, die „nach einem 
Depeſchenwechſel zwiſchen Berlin und Konſtantinopel“ in 
die türkiſche Armee eingetreten find, um den Italienern zu 
zeigen, was ſie von Deutſchlands Bundestreue zu. halten 
haben. Und dabei liegt zwiſchen Frankreich und Italien 
ganz unverkennbar eine tiefgehende Spannung, da beide 
Staaten in ihrer Mittelmeerpolitik Rivalen find. Das Mittel- 
meer, ſagt Fregattenkapitän Jourdan, iſt nur ein Fluß, der 
das europäiſche Frankreich vom afrikaniſchen trennt. „Dieſer 
Fluß muß unſer bleiben!“ Die Italiener aber, durch den 


neuen Geiſt imperialiſtiſcher Hoffnung zu weitſchweifenden 


Plänen getrieben, träumen eine Wiederaufrichtung des 


alten Römerſtaates, und Gabriele d' Annunzio neunt das 
‚Mittelmeer ſtolz „unſer Meer“ und betrachtet die Franzoſen 


nur als Gäſte. Das iſt ſchlechterdings unvereinbar mit dem 
franzöſiſchen Ideal. Aber die geiſtige Zucht der franzöſiſchen 
Publiziſtik hindert jedes ſchroffe Aneinanderprallen auf dieſem 
Gebiet letzter politiſcher Ziele. „Das iſt nicht mehr das 
lateiniſche Meer, von dem Miſtral ſang“, ſagt ſchmollend 
der kluge franzöſiſche Politiker. Und dann, den Unterſchied 
der Anſchauungen lediglich ſtreifend, endigt ein anmutiges 
Kompliment den Zwiſchenfall, deſſen Feinheit nur in der 
Urſprache genoſſen werden kann. „Une longue habitude 
des conquötes lointaines nous a rendus en France moins 
sensibles à leur gloire. Cependant, au risque de la trouver 
un jour sur notre route, il convient d'apprécier à sa valeur, 
et sans reticence, l’elan d'un peuple genereux qui veut 
egaliser ses ancetres.“ (Eine lange Gewöhnung an über⸗ 
ſeeiſche Eroberungen hat uns Franzoſen gegen den Seeruhm 
der Italiener etwas abgeſtumpft. Trotzdem müſſen wir, 
auch wenn wir die Italiener eines Tages auf unſeren 
eignen Pfaden treffen ſollten, rückhaltlos und nach ſeinem 
vollen Werte den Lebenstrieb eines edlen Volkes anerkennen, 
das feinen Vorahnen gleichkommen möchte.) 
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Und Spanien! Kein Zweifel, die franzöſiſche Marokko⸗ 
politik konnte den Beifall der Spanier nicht finden, mußte 
Widerſtand erwecken und Unwillen. Aber mit hinreißender 
Liebenswürdigkeit wirbt Frankreich um die Gunſt derer, 
deren letzte koloniale Ausdehnungsmöglichkeiten es zu ver⸗ 
nichten im Begriff ſteht. Ein Bild zeigt ſpaniſche Offiziere 
als Beſucher franzöſiſcher Kameraden in Marokko. Die 
„franzöſiſch-ſpaniſchen Sympathien in Marokko“ 
äußern ſich in einer friedlichen Partie Schach. Und leiſe 
vorwurfsvoll heißt es nur am Schluß des anmutigen Artikels, 
daß unglücklicherweiſe ein ärgerlicher Zwiſchenfall die „lächeln 
den Hoffnungen“ geſtört habe: ein franzoſenfeindlicher 
Marokkaner, dingfeſt gemacht, vermag zu entfliehen, dank 
der Hilfe der ſpaniſchen Behörden. Wie bedauerlich! — 
Solch eine Behandlung ſchwieriger Fragen iſt ganz gewiß 
berechnend und verſchlagen, aber ſie iſt ein Zeugnis höchſten 
politiſchen Inſtinkts. 

Die Franzoſen am Vorabend dieſes Krieges haben 
all ihre Kräfte, ihr ganzes Talent der Verführung und 
Menſchenbehandlung dem einen Ziel untergeordnet, die ganze 
Welt antideutſch zu beeinfluſſen. „Deutſchland — der Feind“, 
alles andere (Oeſterreich natürlich ausgenommen, das nur als 
Anhäugſel Deutſchlands betrachtet wird) muß ihnen helfen. 

Wir haben erlebt, daß ihnen ihr Plan in weitem Umfang 
gelungen iſt. Freilich, dem erſehnten Ziele ihrer Politik 
ſind die Franzoſen nicht nahegekommen. Dank den alle 
Begriffe überſteigenden Leiſtungen der deutſchen Truppen 
iſt „der politiſche Inſtinkt“ der Franzoſen ſchon heute, wie 
auch immer der Krieg endigen möge, geſchichtlich ins Unrecht 
geſetzt. Das iſt die Tragik Frankreichs. 

Wir aber wollen unſere Lehren ziehen aus den Er⸗ 


ſchütterungen der Zeit und uns geloben, daß wir nach dem 


Krieg die ſchwere Kunſt erlernen wollen, das Seelenleben 
fremder Völker zu beeinfluſſen. Fern ſei von uns, das Spiel 
der Franzoſen nachzuahmen. Aber wie auf dem Gebiet 
der Muſik die Anfänge von Welſchland kamen, bis aus dem 
deutſchen Gemüt wiedergeboren etwas Neues, Innerlicheres, 
Vollendeteres erſtand, ſo muß der kommenden Weltgeſtaltung 
unter deutſcher Führung eine neue deutſche Kunſt der Völter⸗ 
behandlung zur Seite treten. 
Dazu wollen wir alle helfen. — 


Oberſtabsarzt a. D. H. Berger⸗Dr. Fr. Troitzſch / 
Staatliche und freiwillige Kriegerfürſorge 


I. Fürſorgeſtellen. 


Eine Umſchau über die gewaltigen Leiſtungen der frei⸗ 
willigen Hilfstätigkeit in der jetzigen Kriegszeit läßt erkennen, 
daß ihre raſtloſen Bemühungen faſt ausſchließlich darauf ge⸗ 
richtet ſind, den Empfindungen und Bedürfniſſen des Augen⸗ 
blicks Rechnung zu tragen, mit aller verfügbaren Kraft der 
Not der Gegenwart zu ſteuern. Eine ſo ungeheuer reiche 
Summe von Opfern an Arbeit und Mitteln wird aufgeboten, 
um dem kämpfenden und dem kranken Krieger das harte Los 
des Tages zu mildern, daß wir alle, die wir deſſen Zeuge ſein 


dürfen, nur mit ehrerbietigem Stolze und mit dem feierlichen 


Gelöbniſſe unvergänglicher Anerkennung und Dankbarkeit an 
dieſem heißen unermüdlichen Hilfseifer, an fo viel reiner 
ſelbſtloſer Opferfreudigkeit emporſchauen können. Schon aber 
regen ſich allerwärts die Geiſter, um über die Gegenwart 
hinaus der Zukunft ins Auge zu ſehen. Bereits ſeit geraumer 
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Nc. 


Zeit beſchäftigen ſich in eifriger Sorge die Behörden und bie 


Volksvertretungen mit der Frage: Welche Aufgaben wird uns 


die Zukunft hinſichtlich des Schickſals unſerer aus dem Felde 


heimkehrenden Krieger ſtellen? Allerwärts ſchält ſich die 


Wahrheit heraus, daß deren Berforgung nicht allein als eine 


Ehrenpflicht geboten iſt, ſondern daß mit ihr eine ſoziale 


Frage ſchwerſter Bedeutung gelöſt werden muß, deren unzu- 
längliche Behandlung die Geſamtheit des Volkes bitter zu 
Auch ſchreitet die Erkenntnis unauf⸗ 


büßen haben würde. 
haltſam vorwärts, daß die geldliche Abfindung der in ihrer 


Gefundheit geſchädigten Krieger nur den einen Teil der 
Kriegerverſorgung darſtellt, und daß der Weg der Geſetzgebung 5 
Es wird und muß eine 
große Reihe hilfsbedürftiger Krieger und vor allem hilfs⸗ 
bedürftiger Kriegerangehöriger geben, welche nicht oder nicht 


allein nicht zum Ziele führen kann. 


rechtzeitig oder nicht aus reichend in die Fürſorge eines Geſetzes 


einbegriffen werden können, und doch wird gerade dieſen Hilfe- 
bedürftigen vorbeugend beizuſpringen, um fie vor der Gefahr 
der Verarmung zu bewahren, eine ethiſche und ſoziale Not⸗ 


wendigkeit für die Geſamtheit darſtellen, nicht etwa im Sinne 
der Wohltätigkeit, ſondern aus dem ureigenſten Intereſſe der 
Bürgerſchaft ſelbſt heraus. | 

Nur verhältnismäßig geringe Schwierigkeiten wird die ge⸗ 


ſetzliche Feſtlegung der Grundſätze bereiten, nach welchen 
völlig erwerbsunfähig gewordene Krieger mit ihren Ange⸗ 
hörigen ſo ausreichend zu verſorgen ſein werden, daß ſie nicht 

Not leiden; daß ſie gegebenenfalls zweckmäßige Unterkunft, 
wenn nötig, in Spezialanſtalten dieſer oder jener Art finden; 


daß ihnen die Erlangung rechtzeitiger ärztlicher Hilfe, aus⸗ 


reichender Kuren, Arzneien uſw. geſichert wird. Die Hilfs⸗ 
bedürftigkeit Verſtümmelter, Verkrüppelter, Blinder uſw. liegt 
ja ſo an der Oberfläche des täglichen Lebens, drängt ſich ja ſo 
unmittelbar auf, daß es dieſen Beſchädigten gegenüber ſicher⸗ 


lich an nichts fehlen wird. Auch ſind dieſe Fragen ſchon ſämtlich 


an den Invaliden unſerer früheren Kriege aufs gründlichſte u 
ftudiert und mit denkbar weitgehender Menfchenliebe gelöſt. 


Höchſtens, daß für ſie vielleicht nach dem jetzigen Kriege eine 


noch wohlwollendere und den veränderten Zeitverhältniſſen 
noch mehr Rechnung tragende Auffaſſung Platz greifen könnte. 88 


Es wird ferner nicht unüberwindliche Schwierigkeiten bereiten 
— vorausgeſetzt, daß nicht ſolche politiſcher Natur in die wirt⸗ 


ſchaftlichen und ſozialen Gebiete mehr als zuträglich hinein⸗ 
geflochten werden, — den geſunden, voll erwerbsfähigen Krie⸗ * 
gern, ſoweit ſie auch arbeitswillig ſind, die Möglichkeit des Er⸗ 
werbs beſſer zu vermitteln, als es bisher der Fall war, d. 5. 
alſo, das Arbeitsnachweisweſen hinreichend zu reforniieren. N 

Die eigentlichen Schwierigkeiten beginnen erſt bei den Per⸗ 


— 


ſonen, welche geſundheitlich nur teilweiſe in ihrer Erwerbs⸗ 


fähigkeit beeinträchtigt und dementſprechend nur in geringem 


Maße entſchädigt, zwar gewillt und ernſtlich bemüht ſind, den 
erhaltenen Reſt ihrer Erwerbsfähigkeit zum geordneten Er⸗ 
werbe auszunützen, die aber in ihrer Wettbewerbsfähigkeit ge⸗ 


genüber gefunden Bewerbern weit ſchwerer im Nachteil blei- 
ben, als durch die Rente aufgewogen werden kann. Denken 
wir z. B. an einen Gärtner, dem der linke Zeigefinger abge⸗ 


ſchoſſen iſt. Der Mann kann wohl ſeinen Beruf verſehen, hat 


alſo mit Ach und Krach gerade noch die kleine Rente von 10 
zugeſprochen erhalten; meldet er ſich aber an einer freien Stelle 
gleichzeitig mit einem gefunden Bewerber, jo wird ihm zweifel?! 
los der Geſunde vorgezogen, weil ſich der Arbeitgeber ſagt, ein 


bißchen weniger Arbeit, als der Geſunde, wird der Zeigefinger⸗ 


loſe doch wohl leiſten. 


So beeinträchtigen wirtſchaftliche Tate | 


ſachen des freien Wettbewerbes den Bedauernswerten, der ob⸗ 


jektiv nicht mehr als 10% erwerbsunfähig iſt, in der harten 


Nr. 25 


Wirklichkeit doch in ſehr viel⸗-höherem Maße feine Erwerbs⸗ 


möglichkeit. Wo aber ſollte ein Geſetz die Grenze ziehen, das 
auch für dieſe Schädigung die Geſamtheit heranziehen wollte? 
Noch ſchärfer iſt der Gegenſatz zwiſchen der Einſchränkung der 
Wettbewerbsfähigkeit gegenüber dem rententſchädigten Grade 
der Erwerbsunfähigkei: bei einer Reihe innerer Leiden, na⸗ 
mentlich der anfallsweiſe auftretenden, wie z. B. bei wieder⸗ 
holten Rückfällen leichter Bruftfellentzündung, bei häufigeren 
Schmerzattacken von chroniſchem Muskelrheumatismus u. a. 
Denn welcher Geſetzgeber wollte es verantworten, grundfätzlich 


alle derartigen Kranken auch für ihre anfallsfreie Zeit in voller 


Höhe oder für den von ihnen ſelbſt angegebenen Grad von Be⸗ 
ſchwerden blindlings durch den Steuerzahler entſchädigen zu 
laſſen? Hieße das nicht, die Arbeitsſchwachen und die Trägen 
auf Koſten der Vollwertigen großzüchten? Und doch dürfte 
es die Regel fein, daß ein Angeſtellter, der alle 6 bis 8 Wochen 
etwa mit einer kurzen Aufflackerung ſeines alten Bruſtfell⸗ 
leidens oder von rheumatiſchen Schmerzattacken gepeinigt einige 
Tage bettlägerig iſt, nach wiederholten Anfällen ſeine Stellung 
verliert und ſchließlich überhaupt keine mehr findet. 


Dieſer Gedankengang führt uns zu den nicht ganz voll⸗ 
wertigen Naturen, die es gar nicht als ihre Pflicht anerkennen, 
den erhaltenen Reſt ihrer Erwerbsfähigkeit zu geordnetem Er⸗ 
werbe zu verwerten. Bedenken wir doch, daß Millionen von 
Kriegern ſich jetzt im Felde völlig in den Zuſtand wirtſchaft⸗ 
licher Nichtverantwortlichkeit und Sorgenloſigkeit hineingelebt 
haben! Werden nicht viele unter ihnen zurückkehren mit dem 
Gefühl, es war doch ſchön, als wir keinen Tag uns mit der 
Sorge um Geld für Eſſen, Wohnung, Frau und Kind herum 
zuſchlagen brauchten? Werden nicht viele unter ihnen dazu 
neigen, auf eine übergroße Bewertung ihrer gegenüber der 
Geſamtheit erworbenen Rechte zu pochen? die Sorge für ſich 
und ihre Familie dem Staate zu überlaſſen, komme, was kom⸗ 
men mag? Ebenſowohl unſer ethiſches wie unſer volkswirt⸗ 
ſchaſtliches Intereſſe muß uns geſtatten und gebieten, dieſen 
Naturen, um ſie und ihre Angehörigen vor der Verelendung 
zu bewahren, einen weit über den Rahmen des Geſetzes hin⸗ 
ausgehenden ſittlichen Halt zu gewähren, bis ſie den eigenen 
wiedergefunden haben. 


Aber auch an jenen kleinen Schwächen unerfahrener Ren⸗ 
tenempfänger ſollten wir nicht vorübergehen, wie ſie den einen 
verleiten, ſeine Rente als nie verſiegendes Kapital zu über⸗ 
ſchätzen, welches ihn jeder eigenen Sorge enthebe, und den an⸗ 
deren, wegwerfend zu verkennen, welcher Wert einer regel⸗ 
mäßigen, wenn auch beſcheidenen Einnahme bei richtiger Ver⸗ 
wendung innewohnt. Wie viele Invaliden haben ſchon auf 
dieſenn Wege ſich und ihre Angehörigen zu Koſtgängern der 
Armenverwaltung gemacht! 

In allen dieſen Fällen geſetzgebend vorbeugen? 
Mopie! 
Hebel anſetzen. Unſer Intereſſe und unſere Pflicht iſt es, auf 
privatem Wege Fäden anzuknüpfen, die es uns ermöglichen, 
das drohende Unheil zu erkennen, das den einen unverdient, 
den anderen nicht ohne eigenes Verſchulden der Armut nut 
all ihren Folgen für ſeine Familie und für den Mitbürger in 
die Arme treiben würde, und zwar ſo rechtzeitig zu erkennen, 
daß wir die Möglichkeit erhalten, ihm vorzubeugen. Den Weg 
aber, auf dem uns die Anknüpfung ſolcher Fäden gelingen 
wird, ſinden wir vorgezeichnet in der Tätigkeit der ſeit vielen 
Jahren bewährten ſogenannten „Auskunfts⸗ und Fürſorge⸗ 
ſtellen“, inſofern die gutgeleiteten unter ihnen — ſeien es nun 
ſoſche für Säuglingspflege, Tuberkulöſe, Alkoholkranke oder 


Eine 


weichem Spezialfelde fie ſonſt dienen mögen — längſt ihr 


Hier kann nur eine außergeſetzliche Tätigkeit den 
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Hauptaugenmerk auf das möglichſt frühzeitige Heranholen 


ihrer Klienten gerichtet haben. 


Dieſer Grundſatz muß jetzt 
auch auf das Feld der Fürſorge für die Krieger und ihre An- 


gehörigen übertragen werden weit über die Grenzen deſſen Hits 


aus, was bisher auf ihm geleiſtet worden iſt. 

Wir hoffen, die Tatkraft aller Freunde dieſer unſerer An- 
regung zu fördern, indem wir einige grundlegende Fragen der 
Organiſation einer „Auskunfts⸗ und Fürſorge⸗ 
ſtelle für Krieger und Kricgerangehörige“ im 
voraus an Hand früher geſammelter Erfahrungen beantworten. 

Es iſt der Punkt viel erörtert worden, ob man eine ſolche 
Auskunfts⸗ und Fürſorgeſtelle zweckmäßiger ganz frei und un⸗ 
abhängig in privaten Händen wirken läßt oder an eine Zentral⸗ 
behörde, etwa die Gemeindeverwaltung, anlehnt. Für einen 
auch noch ſo lockeren Anſchluß an die Gemeindebehörde ſpricht 
beſonders der Umſtand, daß viele Arten von Auskünften mühe⸗ 
loſer, alſo ſchneller und zuverläſſiger erteilt, daß Wünſche und 
Beſchlüſſe ſchneller und wirkungsvoller in die Tat umgeſetzt, 
daß Beziehungen zu anderen Behörden unmittelbar angeknüpft 
und mit größerem Nachdruck verwertet werden können, als von 


privater Stelle aus. Für die gänzlich private Geſchäftsführung 


ligen Fürſorgehelferinnen zuzuweiſen. 


Herren. 


rinnen unſerer Lazarette. 


dagegen wird in erſter Linie die zweiſellos beſtehende und für 
die Entfaltung der Hilfstätigkeit außerordentlich wichtige Tat⸗ 
ſache ins Feld geführt, daß den Mühſeligen und Beladenen 
vielfach eine ſchier unüberwindliche Scheu vor allem inne— 
wohnt, was auch nur ganz oberflächlich — ſei es z. B. nur 
durch die örtliche Unterbringung der Sprechſtunde in dem Rat: 
hauſe — den Gedanken aufkommen laſſen könnte, ſie würden 
in einen Verkehr mit Behörden hineingedrängt. Am beſten 
wird dieſer Zwieſpalt gelöſt werden, wenn man — wie wir 
es aus einem weſtlichen Vororte Berlins kennen — beiden 
Richtungen ein Heim bereitet und die leitenden Perſönlich— 
keiten beider Stellen zur Beratung gemeinſchaftlich zu unter— 
nehmender Schritte und insbeſondere organiſatoriſcher Fragen 
größeren Stils unter den Vorſitz eines unparteiiſchen Dritten 
zu regelmäßigen Beſprechungen vereinigt. Wir können uns 
nicht denken, daß einem derartigen gemeinſchaftlichen Vorgehen 
bei ernſtem, über mehr oder weniger kleinliche Voreingenom⸗ 
menheiten erhabenen und nur auf die Höhe des Zieles ge⸗ 


richteten Willen irgendwelche Hinderniſſe entgegenſtehen ſollten. 


Wenn irgendwo, dann muß auf dieſem Felde der Burg⸗ 
frieden als ein bleibendes Vermächtnis des Krieges in das 
Denken und Fühlen aller deutſchen Menſchenſreunde einziehen! 

Im einzelnen empfehlen wir die Feſtſetzung und öffent⸗ 
liche Bekanntgabe beſtimmter Sprechſtunden — unbeſchadet 
eines völlig freien ſonſtigen, durch die Gelegenheit gebotenen 
Frage⸗ und Hilfsverkehrs — für diejenigen Krieger und Krie⸗ 
gerangehörige, die uns aufſuchen wollen. Für diejenigen, die 
wir aufſuchen müſſen, empfehlen wir, jeden Ortsbezirk 
in Fürſorgebezirke einzuteilen und jedem Bezirk zwei freiwil⸗ 
Auch die Sprechſtunden 
ſollen von Damen abgehalten werden, aber unter ausgiebigſter 
Inanſpruchnahme der unentgeltlichen fachlichen Auskunſts— 
und Raterteilung aller unſeren Beſtrebungen ſich anſchließenden 
Sprechſtunde und Bezirksfürſorge müſſen ſich gegen— 
ſeitig reſtlos in die Hände arbeiten; nicht nur hinſichtlich der 
einzelnen Klienten, ſondern auch in der Verwertung umfaſſen⸗ 
derer Beobachtungen und Erfahrungen müſſen alle Fäden in 
gemeinſamer Oberleitung zuſammenlaufen. 

In dieſer Form wird die Kriegerfürſorge gleichzeitig mit 
ihrem eigentlichen Zweck noch ein anderes Problem befriedigend 
löſen, dem wir uns nicht verſchließen dürfen; wir meinen die 
Frage nach der zukünftigen Verwertung der freiwilligen Helſe⸗ 
Wir haben — das dürfen wir hier 
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rückhaltlos hervorheben — auf Grund unſerer ſehr kritiſchen 
Beobachtungen an der Arbeitsweiſe und der Geiſtesrichtung 
unſerer Helferinnen die feſte Ueberzeugung gewonnen, daß es 
tief bedauerlich wäre, wollte man ihnen mit Friedensſchluß 
kurzerhand erklären: Der Mohr hat ſeine Schuldigkeit getan, 
der Mohr kann gehen. Nachdem in den erſten Kriegsmonaten 
die Spreu von dem Weizen geſondert worden iſt, haben die 
meiſten von denen, die wir kennengelernt haben, uns durch 
ihr ganzes Weſen dahin belehrt, daß ihnen das Arbeiten für 
andere, das Leben in dem Bewußtſein, ein nutzenſchaffendes 
Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft zu fein, nicht 
nur ein vorübergehendes, ſondern ein tiefes, inneres Bebürf⸗ 
nis iſt und bleiben wird. Sie nach dem Kriege mit alledem, 
was ſie in der Lazarettarbeit gelernt haben, als nicht mehr 
notwendig zur Seite ſtellen, hieße darum nicht mir undankbar 
und ungerecht gegen die Damen handeln, ſondern vielmehr 
hochwertigen ſozialen Beſitz verkümmern laſſen. Wenn manche 
von den Helferinnen dann ſich dem Berufe der Krankenpflegerin 
dauernd widmen möchte, nicht von der Notwendigkeit des Er⸗ 
werbes getrieben, ſondern lediglich aus dem Bewußtſein her⸗ 
aus, daß ſie ſich in der Hingabe an das Leben für andere glück⸗ 
lich gefühlt hat, — wer wollte ihr einen Stein in den Weg 
legen? Und doch haben wir nach einer anderen Seite hin die 
Pflicht, dem Uebertritt der Helferinnen in den Krankenpflege⸗ 
rinnenberuf nicht Vorſchub zu leiſten. Die Berufsſchweſtern 
nämlich hatten ſchon vor dem Kriege ſchwer um ihre Exiſtenz⸗ 
bedingungen zu kämpfen. Dürfen wir deren vorbiddliche Hin⸗ 
gabe an die Kriegserforderniſſe damit lohnen, daß wir ihren 
Kampf ums Daſein nunmehr durch eine plötzliche geſteigerte 
Ueberfüllung ihres Standes ins Unerträgliche erſchweren? 
Geben wir alſo unſeren Helferinnen in Geſtalt der Krieger- 
fürſorge das, was ſie ſich wünſchen, die dauernde Möglichkeit, 
ſich als nutzbringende Mitglieder der Geſellſchaft zu betätigen, 
und allen wird geholfen, keinem geſchadet ſein. ö 

Nun aber, — wer im Siune unſerer Vorſchläge wirken 
will — — ſofort an die Arbeit! Schon befinden ſich viele 
Krieger wieder für die Dauer in der Heimat, die des Rates 
und des Haltes bedürfen, und noch weit mehr ſind es die Au⸗ 


gehörigen der im Felde Stehenden, die in tauſenderlei Fragen 


und Nöten der Auskunft und Hilfe beuötigen. Wenn aber 
dann der Hauptſtrom der Heimkehrenden ſich über unſer Va⸗ 
terland ergießt, dann muß dieſes ſchon gerüſtet ſein, ſie all⸗ 
überall über die Begeiſterung der Empfangstage hinaus war⸗ 
men Herzeus durch die ihnen ungewohnten kleinen und großen 
Klippen des ſelbſtverantwortlichen Wirtſchaftslebens hindurch⸗ 
zuleiten. Daun müſſen unſere Fürſorgeſtellen bereits ſo all⸗ 
gemein bekannt und bewährt ſein, daß jeder, der ein Anliegen 
irgendwelcher Art hat, von allen Seiten an ſie gewieſen wird. 
Jede Sprechſtundendame muß ihr Auskunftsgebiet ſo weit be⸗ 
herrſchen, daß ſie wenigſtens den richtigen Weg zur Einholung 
ihrer Auskünfte ſchnell findet. Jede Bezirkshelferin muß in 
ihrem Bezirk bereits „zu Hauſe“ ſein. In ausreichender Zahl 
müſſen uns hinlänglich geſchulte Hilfskräfte zur Verfügung 
ſtehen, die aus Erfahrung wiſſen, wo am häufigſten und här⸗ 
teſten den heimgekehrten Krieger und ſeine Angehörigen, wo 
die Witwen und Waiſen der Schuh drückt. Auch manche Ein⸗ 
richtung größeren Stils wird ſich dann ſchon aus den geſam⸗ 
melten Beobachtungen herausgeſchält haben, wie etwa Krieger⸗ 
herbergen, Verpflegungsſtätten uſw. Denn das Vorbeugen 
während der Uebergangszeit zwiſchen Krieges⸗ 
und Friedensleben — das iſt zunächſt der Schwerpunkt unſerer 
freiwilligen Hilfstätigkeit. Man bedenke, daß viele Wochen 
und Monate vergehen werden, bis die wirtiſchaftlichen Ber: 
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häftniffe des Verkehrslebens und damit in zahlloſen Fällen 
auch die häuslichen Lebensbedingungen des einzelnen wieder 
geregelt ſich abſpielen können! Man male ſich, zumal auch 
unter dem Geſichtspunkte, daß bis dahin die allſeitig als not⸗ 
wendig anerkannte geſetzliche Reform des Arbeitsnachweiſes 
noch nicht zu erwarten ſteht, die äußeren und inneren Ge⸗ 
fahren und Nöte aus, welchen in dieſen enblofen Wochen der 
Krieger ſelbſt und feine Angehörigen ausgeſetzt fein werden! 
Und vor allem vergeſſe man nicht jene oben erwähnten 
ſchwachen Charaktere, denen gerade die Uebergangszeit die ge⸗ 
fährlichſte Klippe bedeutet! Die Schwachen wieder an das Be⸗ 
wußtſein ihrer Erwerbspflicht heranzufüthren, fie wieder an 
das Sorgen, das Arbeiten zu gewöhnen, ſie ſchließlich wieder 
auf jene Höhe zu bringen, auf der fie an ihrer wirtſchoftlichen 
Selbſtverantwortlichkeit ihre Freude und ihren Stolz 
tragen, — das wird Kriegerfürſorgearbeit in der Uebergangs⸗ 
zeit fein, Da werden die Fürſorgeſtellen faſt unmittelbar zah⸗ 
leumäßig nachweiſen können, wie viele Schwache ſie der Armen⸗ 
verſorgung abgerungen, dem ſelbſtverantwortlichen Erwerbs⸗ 
leben gerettet haben! Schluß folgt. 


Paul Schubring / Hellespont und Bosporus 
II. 


Heller ſind die Sagen der Inſeln, die an den Meerengen 
der Dardanellen liegen. Die witzigſte Erzählung ſpielt auf 
Skyros. Hierhin hatte man den jungen Achill verſteckt, 
daß er unter den Töchtern des Königs Lykomedes in Mädchen- 
kleidern wie ein Frauenzimmer heranwachſe. Denn feiner 
Mutter Thetis war die Weisſagung geworden, ſie werde 
ihren Sohn jung im trojaniſchen Kriege verlieren. So 
ſuchte ſie, wie ſpäter Herzeleide ihren Parſifal, den Sohn 
von den Dingen des Kriegs fernzuhalten und ihm Geſchmack 
an Weiberfreuden beizubringen. Aber köſtlich brach feine 
wahre Natur im kritiſchen Augenblick durch. Die Griechen 
wußten, daß ohne Achill Troia nie gewonnen werden 
würde; aber der junge Held war nicht zu finden. Da griff 


der Verſchlagenſte, Odyſſeus, zur Liſt. Seine Ahnung 
führte ihn nach Skyros, er brachte den jungen Fräulein 


Geſchenke mit, weiße Kaninchen, Zauberknäuel und Tam⸗ 
burine. Fröhlich nahm jede ihr Geſchenk. Da kam der 
Schenkekorb auch an Achill; Odyſſeus bläft in die Trompete, 
Achill ſieht ein Schwert unter den Kaninchen liegen, ergreift 
es freudig und — verrät jo fein wahres Geſchlecht. Jubelud 
führt Odyſſeus den Verſteckten nun zu den Myrmidonen. — 
Bevor Achill nach Skyros kam, war er an der nahen Küſte 
bei dem Kentauren Chiron in Jungpflege. Dieſer Kentaur 
weiß alles; er deutet den Flug der Vögel und kennt die 
Medizinkräuter, er erklärt dem Knaben die Sterne und vor 
allem lehrt er ihn die Leier ſchlagen. Staunen dringt in 
des jungen Knaben Herz, Wald und Schwäne rauſchen 
ihm ihr Geheimnis in die Seele, und der gütige alte Pferde⸗ 
menſch ſchlägt dazu goldene Saiten. Das iſt die Erziehung 
des männermordenden Achill! Auch Jaſon hat von Chiron 
junge Weisheit gelernt, all die hochgemuten Griechenhelden 
ſuchten dieſen ſeltſamen Lehrmeiſter, und ſelbſt Herakles 
ging in dieſe Schule. Nun will es ein tragiſches Schickſal, daß 
ein vergifteter Pfeil von Herakles' Bogen den Chiron trifft — 
dieſer bleibt totwund, aber am Leben, da Zeus ihm ewiges 
Leben verliehen hatte. Erſt ſpäter darf er — ach, wie freudig — 
für Prometheus in den Tod gehen. All das ſpielt auf Skyros 
und auf dem Pelion, an der Küſte nördlich von Euböa. 
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Im kraterreichen Lemnos ſahen die Griechen die 
Eile des Hephaiſtos. Auf höchſt ſonderbare Weile war der 
Gott der Schmiede auf dieſe Inſel gelangt. Reſpektlofer⸗ 
weiſe hatte er ſeine eigene Mutter Hera einſt auf dem Thron 
ſeſtgeſchmiedet, fo daß ſie nicht wieder aufſtehen konnte; 
er ſelbſt war ſchleunigſt auf die Erde weggegangen. Da mußte 
erſt Dionyſos den Bruder umſchmeicheln und ihn ein wenig 
trunken machen, bis dieſer ſich dazu verſtand, wieder zum 
Olymp zu ſteigen und die Mutter zu löſen. Zeus aber er⸗ 
griff den ungezogenen Sohn beim Knöchel und ſchleuderte 


‚ ihn auf die Erde. Er fiel den ganzen Tag, und erſt in der 
Abenddämmerung ſtürzte er in Lemnos — zum Glück auf 


einen Heuhaufen! — auf das Land. Da blieb nun der 
Hinkende und glühte im feuerſpeienden Krater Moſychlos 
ſeine Eiſen. Der ſchmutzige Schmied bekam in ſeine Ein⸗ 
ſamkeit füßen Troſt; Aphrodite ward ihm als Gattin geſellt. 
Schwer aber war es, andere Liebhaber fernzuhalten von der 
Schimmernden. Und als Ares kam, ſiegte er. Helios, der 
Frühſpähende, meldet das verbotene Beilager. Und nun 
folgt jene ſchalkhafte Geſchichte von dem Netz, in dem Hephaiſt 
die Liebenden zwang, die Homer im 8. Geſang der Odyſſee ſo 
humorvoll erzählt hat, bei der alle Götter ſo „homeriſch“ 
gelacht haben. Es gibt ein berühmtes Bild von Mantegna im 
Louvre, fälſchlich „der Parnaß“ genannt; die Szene ſpielt 
aber in Lemnos bei der Eſſe des Vulkan. Orpheus hat hier 
ſo ſchön gegeigt, daß die Felſen ſich zu einem Steinbogen fügten, 
auf deſſen unzugänglicher Höhe ſich die Liebenden trafen — 
vergebens poltert der göttliche Schmied über den Eindring⸗ 
ling. Und ebenfalls in Lemnos ſpielt Velasquez Bild im 
Prado, wo der Lichtgott Helios in die dunkle Schmiede 
tritt, in der Hephaiſt mit den Geſellen Rüſtungen ſchmiedet. 
Er bringt die Botſchaft vom Trug Aphrodites — ha, wie 
genießen die Schmiedegeſellen den Bericht von der Eskapade 


der Frau Meiſterin! — In Hephaiſtos und ſeiner Schmiede 


auf Lemnos verehrten die Griechen dankbar den hochgeſchulten 
Techniker, den vielgewandten Toreuten, den Meifter 
der Präziſionsmechanik. Und den Gott muß es mit 
heimlicher Fachfreude erfüllen, wenn er heute die Kruppſchen 
Geſchütze von den Dardanellen herüberdonnern hört; er 
wird ſtaunen, wie ſeine Saat aufgegangen, ſein Kunſthand⸗ 
werk ausgebildet worden iſt. Eiſen iſt damals wie heute 
der Helden Schutz und Wehr. Ja, Hephaiſt iſt nicht nur der 
Meiſter des Erzes, ſondern auch des Tones. Der einſt im 
Feuer geglühte Ton verwandelt ſich heute in den kühlen 
Beton, auf dem die feuerſpeienden Rohre des Erzes ſtehen. 

Roch wichtiger aber als die Erzkunſt, die Hephaiſt die 
Menſchen lehrte, war das Geſchenk des Feuers. Auch dies iſt 
in Lemnos von Prometheus geſtohlen worden. Als Helios 
mit dem Sonnenwagen über der Inſel hielt, ſchwang ſich 
Prometheus in die Luft, brach eine Speiche ans den Rädern 


des feurigen Wagens und brachte den in der dunklen Höhle 


und Nacht harrenden Menſchen den Feuerſtab. In der Höhle 
von Lemnos iſt der erſte Holzſtoß der Welt aufgeglüht; hier 


haben zuerſt die Menſchen beim Springen der Flammen ge⸗ 


lacht! Nun brennt die Glut durch die Jahrtaufende, und 
Prometheus' Gabe ſchlägt in dieſem Jahre wilder als je in 
die Höhe, Sieg und Tod, Grauſen und Wonne verſendend. 
Wird der alte Menſchenfreund es dulden, daß auf ſeiner 
heiligen Inſel die Lagerfeuer der Briten lodern, des Volkes, 
das ſich nie zur Glut, ſondern immer zur Kälte bekannt hat? 

Imbros, Thaſos und Samothrake ſind ebenfalls Kultorte 
vieler Götter und Göttinnen. Demeter, Dionyſos, Hermes, 
Apollo Pythios und jener Apoll, der mit den Nymphen jagt, ſind 


* 


hier verehrt worden. Den Reichtum der Triften und der 
Herden auf dieſen Inſeln dankte man Hermes am liebſten; 
chthoniſche Sagen von wunderbarem Ackerſegen ſind hier 
auf den fetten Schollen entſtanden. Ueberall war ſprie⸗ 
ßendes Erdreich, blühende Fluren und ſchwer hinwandelndes 
Rindvieh. Doch ich will nicht ins Breite gehen und berichte 
nur noch von der wunderſamen Sage, die auf Lesbos zu 
Haufe iſt. Hier wohnte Sappho, die größte Dichterin der 
antiken Welt. Das Unglück gab ihr die Lieder in die Seele; 
denn vergebens liebte fie den ſchönen Fährmann Phaon, der 
zwiſchen Lesbos und Chios den Kahn fuhr. Ihm hatte einſt 
Aphrodite die Wunderſalbe ewiger Jugendſchönheit geſchenkt; 
aber ſein Herz blieb kalt bei allen Geſängen Sapphos. Da ſoll 
ſich die Enttäufchte vom Felſen geſtürzt haben, in der kühlen 
Flut den Brand ihrer Leidenſchaft zu löſcheu. Wieder findet 
ſich das Opfer einer reinen Jungfrau, diesmal von ihr ſelbſt 
gebracht. Delphine ſollen von Apollo geſandt ſein, die ſuchten 
in der Flut die Entſeelte und kehrten traurig zu dem Gott 
zurück. Zu ſpät ſah Phaon ein, was ſeine Sprödigkeit ver⸗ 
ſchuldet hatte. Zur Erinnerung an dieſen Tod ſoll ſich ſpäter 
alljährlich ein ſchuldiger Menſch von dieſem Felſen am Feſt 
Apollos herabgeſtürzt haben. Dichtung, Liebe und Tod 
treten in dieſer Sage zum ſchwermütigen Bund zuſammen. 
Aus dem Blut der ſchrecklichen Meduſe läßt der Grieche den 
Pegaſus, das Flügelroß des Dichters, geboren werden; das 
heißt: aus dem Schauer der Seele erblüht die Poeſie. Und 
hier muß nun die Dichtung des Menſchenleides in deu Tod 
und das dunkle Meer zurück. Das iſt griechiſche Myſtik, jene 
dunkle ſchwermütige Unterſtimmung aller jener hellen Sagen, 
Geſchichten, Abenteuer und Liebesſpiele. In ruhigſter 
Verehrung ſah der Grieche die Natur als Phänomen. Demütig 
deutete er ihre Wunder. Er ſah das Lachen der Flut, den ewig 
blinzelnden Spiegel der Wogen; aber er fühlte auch das 
Dämoniſche der naſſen Tiefe, den Zorn der Wogen und die 
Kraft der wütenden Roſſe Poſeidons. In dem wunderbaren 
Inſeleiland des ägäiſchen Archipels lagen Licht und Nacht, 
Seliges und Dunkles ganz nahe beieinander. Allem wurde 
er gerecht; überall weihte ein Gott den Berg, die Küſte, den 
Schlund, die Enge. Der Widerſprüche im ethiſchen Sinn 
wurde man Herr, indem man die Gegenſaͤtze reſpektierte und 
neben dem Herben das Zarte, neben dem Kühlen das Heiße 
verehrte. 


Zum Schluß noch die Sage von Dardanos und den Darda⸗ 
nellen. Vor Priamos wohnte am Abhang des Ida der König 
Teukros, der von Kreta (alſo aus dem Süden) hier ein⸗ 


gewandert war. Zu ihnen kam Dardanos, der Sohn des 


Zeus und der Plejade Elektra, von Arkadien zu Land über 
Samothrake ſich nähernd. Er heiratete Teukros Tochter und 
gründete die Stadt Dardania. Erichtonios iſt der Sohn dieſer 
Ehe; er galt als der reichſte der Sterblichen. „Ihm weideten 
3000 herrliche Stuten mit zarten Fohlen auf den Wieſen 
umher. Winde ſchwängerten die Stuten in der Brunſtzeit. 
Ein Enkel des Dardauos iſt dann der ſchöne Ganymed, der, 
als Hirtenknabe am Ida die Flöte blaſend, von Zeus erblickt, 
vom Adler geraubt wird und nun den Göttern die Becher mit 
Nektar füllt. Du füßer Knabe, ſei auch uns Mundſchenk und 
fülle den Siegesbecher derjenigen, die deine Heimat vertei⸗ 
digen. Auch du ſtiegſt durch die Luft über jenen Fluten auf 
zum Himmel, wo heute die Männer in der Luft, auf dem 
Bafler, am Ida und an den Küſten der alten Dardania 
kämpfen. Bitte Zeus, daß er ſeinen Adler ſende mit den 
guten goldenen Blitzen, die den Frevler treffen und des Guten 
Auge erfreuen! [e 
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Gottfried Traub / Echtheit 


Der gute Auf der Fabrikale eines Landes iſt 
ein wirkſamerer Schutz als hohe Schutzzölle. 
Werner von Siemens. 


Keine Furcht! ich werde dieſen Platz nicht benützen, 
um für oder gegen Schußzoll zu reden, am allerwenigſten 
in dieſen Kriegszeiten. Ich erinnerte mich nur an jene 
eigenartige Begebenheit, die Werner von Siemens aus 
ſeiner Tätigkeit als Abgeordneter erzählt. Mit aller Wärme 
trat er dafür ein, daß es verboten ſein ſollte, deutſche 
Fabrikate mit den Namen oder Zeichen eines anderen 
Landes zu bezeichnen. Die Induſtriellen aus Remſcheid 
und Solingen, welche ihn als ihren Vertrauensmann ge⸗ 
wählt hatten, machten ihm aber die heftigſten Vorwürfe 


und erklärten, ſie müßten auch künftig ihre Erzeugniſſe mit 


dem engliſchen Stempel verſehen, denn ſonſt würden die 
Deutſchen ſelbſt dieſe gute Ware nicht kaufen. Als ihnen 
der weitblickende Führer klarmachte, welch bedenkliche 
Folgen es hätte, wenn die Deutſchen ihre gute Ware als 
engliſches und ihre ſchlechtere als deutſches Erzeugnis auf 


den Markt bringen, gaben ſie ihm das zu, ſchoben aber alle 
Schuld auf das kaufende Publikum und ſchieden in heller 


Zwietracht von ihrem eigenen Abgeordneten. So geſchehen 
im Jahr 1864! 
Wir haben ſeither doch einen Weg geſunder Entwicklung 


zurückgelegt! Manchmal iſt es not, ſich das wieder ins 


Gedächtnis zurückzurufen und ſich deſſen zu freuen. Unſere 


Kraft ruht heute in der Echtheit. Wo wir hinblicken auf 
Eiſenbahn oder aufs Meer, in die Luft oder in den 
Schützengraben, überall begegnen wir der gleichen Gründ⸗ 
‚lichkeit und Verläßlichkeit. Wie ein Volk arbeitet, das iſt 
ausſchlaggebend für ſeine ſittliche Kraft. Die Ware iſt nur 
für den oberflächlich Denkenden ein Stück Stoff. Wer mit 
ihr zu reden verſteht, dem erzählt ſie eine lange, lehrreiche 
Geſchichte. Sie weiß etwas von unternehmendem Sinn 
oder bequemem Nachahmen zu berichten; ſie leuchtet von 
innerer Echtheit oder nur von äußerem Schliff, ſie verkündet 
von Nachdenken, Überlegen, Treue, Geduld oder von Gleich- 
gültigkeit, Schlamperei und Haſt. Gehe einmal in deinem 
Zimmer umher und beſieh dir ſo, was drin ſteht, und du 
ſiehſt den Weltenkampf guter und böſer Geiſter eingeſchloſſen 
in deinem kleinen Raum. Das Innere bleibt ein Wegweiſer 
für alles Aeußerliche. Immer noch, auch im ausgebildetſten Ma⸗ 
ſchinenzeitalter, feiert die perſönliche Tüchtigkeit ihre Triumphe, 
ja, gerade je verwickelter unſer ganzes Arbeiten wird, deſto greif⸗ 
barer erſcheint jede Nachläſſigkeit in ihren Wirkungen, deſto ge⸗ 
waltiger äußert jede Echtheit ihre Unüberw indlichkeit. So 
ſehe ich heute in dem Lederzeug der Pferde, in den Telephon⸗ 
drähten der Schützengräben, in der Ausrüſtung unſerer 
Lazarettzüge eine einzige Offenbarung treuer Peinlichkeit 
und charaktervoller Zuverläſſigkeit. Ich werde ungerecht, 
wenn ich nur dieſes nenne und jenes vergeſſe. Aber es 
handelt ſich doch nur um die Wahl einzelner kleiner Bei⸗ 
ſpiele. Unſer Auge ſoll ſich ſchärfen laſſen; es ſoll nicht 
ſtehenbleiben beim Aeußeren, ſondern ſtets nach Heimat 
und Urſprung fragen. Die Arbeit eines Volkes iſt ein Stück 
ſeiner Geiſtesgeſchichte. Sie iſt nicht zu rußig, als daß man 
ſeine Hände damit beſchmutzen könnte, nicht zu ſtaubig, als 
daß man in ihr keine Perlen finden würde. Sie iſt ein 
Spiegelbild des Kerns, der in einem Volk ſitzt. In ihr 
ſtrömt Leben und Kraft oder ſtaut ſich die Faulheit. 
Darum freue ich mich der Echtheit. Alle Sinne wollen 
wir künftig noch weit mehr pflegen, damit ſie immer deut⸗ 
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licher erkennen und ſich nicht täuſchen laſſen. Jede gute 
Ware iſt ein Stück auf dem Weg zur Wahrheit. Denn ſie 
iſt offen und redet ihre ureigene, ungeſchminkte Sprache. 
So bleibt es dabei: der gute Ruf feiner Arbeit iſt der wirk- 
ſame Schutz eines Landes. Sage mir, wie du arbeiteſt, 
und ich will dir ſagen, wer du biſt. 


Soziale Bewegung 


Sozialpolitik und Kriegstenerung. In der Budgetkommiſion 


des preußiſchen Abgeordnetenhauſes hat der Miniſter für Handel 


und Gewerbe vorige Woche erklärt: „Die Notwendigkeit einer Lohn⸗ 
aufbeſſerung ſei mit Rückſicht auf die Steigerung aller Wirtſchafts⸗ 
koſten, durch die ſich die Koſten eines Bergarbeiterhaushalts im rhein iſch⸗ 
weſtfäliſchen Kohlenrevier um etwa 25 Prozent erhöht hätten, un⸗ 
bedingt zu geben.“ Ob mit 25 Prozent die Verteuerung überall 
erreicht wird, iſt fraglich. Der Zechenverband hatte ſchon im Mai durch 
die gleiche Kommiſſion des Reichstages erfahren müſſen, daß ſeine 
Ablehnung von Teuerungszulagen keine Billigung fand, daß vielmehr 
für die fiskaliſchen Bergwerke eine Lohnaufbeſſerung zugeſtanden 
wurde. Auch nationalliberale Blätter wandten ſich gegen den ab⸗ 
lehnenden Standpunkt der Bergherren. Indem der Bundesrat auf 
Vorſchlag des Reichstags in Anbetracht der Kriegsteuerung die Grenze 
des Lohnbeſchlagnahmerechts auf 2000 M. heraufſetzte, iſt ebenfalls 
zum Ausdruck gekommen, daß die außergewöhnliche Zeit auch in dieſem 
Punkte Berückſichtigung finden müſſe. Der gemeinſchaftliche Landtag 
der Herzogtümer Koburg und Gotha ſtimmte letzte Woche einer Re⸗ 
gierungsvorlage zu, nach der vom 1. Juli an allen Beamten und Lehrern 


bis zu einem Einkommen von 2400 M. ſowie den ſtaatlichen Arbeitern 


eine durch die Preisteuerung aller Lebensbedürfniſſe bedingte Teue⸗ 
rungszulage gewährt wird. Sie beträgt bei unverheirateten Beamten 
und Lehrern monatlich 10 M., bei verheirateten 15, außerdem für 
jedes Kind 3 M. Unverheiratete Arbeiter erhalten wöchentlich 2, 
verheiratete 3 M. und für jedes Kind 75 Pf. Eine große Anzahl von 
Stadtverwaltungen hat ebenfalls, zum Teil ſehr anſehnliche Summen 
als Kriegszulagen für Beamte und Arbeiter bewilligt. Aus dem 
Arbeitgeberlager proteſtierte die „Deutſche Arbeitgeberzeitung“ ſehr 
lebhaft gegen die unſinnigen Preistreibereien und ſprach von einer 
„ungemeſſenen künſtlichen Teuerung“. Die „Deutſche Volkswirt⸗ 
ſchaftliche Korreſpondenz“ verlangte Ermäßigung der hohen Lebens 
mittelpreiſe und die Entziehung eines geringen Teiles unſrer heimiſchen 
Bodenerzeugniſſe der Spekulationswut. Aehnliche Stimmen waren 
noch verſchiedentlich in Unternehmerblättern zu finden. Es iſt gewiß 
reichlich Rückſicht auf die eigenen Intereſſen dabei im Spiele, denn 
daß die fortgeſetzten Verteuerungen ihr Echo in dem Verlangen der 
Arbeiterſchaft nach Lohnaufbeſſerungen finden müſſen, iſt auch jenen 
Kreiſen klar. Es ſind denn auch in einer ganzen Reihe von Erwerbs⸗ 
zweigen ſolche Forderungen geſtellt, Kriegszulagen auch freiwillig 
gewährt, anderſeits beantragte abgelehnt worden. Die Arbeiter der 
reußiſch⸗heſſiſchen Eiſenbahnen erhielten eine einmalige Zuwendung, 
ie allerdings als unzulänglich bezeichnet wird. Die Großbanken 
find ihren Angeſtellten entgegengekommen. Die ſächſiſchen Bergleute 
bekamen wohl Teuerungszulagen zugebilligt, deren Erhöhung wurde 
jedoch abgelehnt. Der Verband ſächſiſch⸗thüringiſcher Webereien hat 
ſeiner Arbeiterſchaft abgeſtufte Kriegszulagen bewilligt. In der Ber⸗ 
liner Textilinduſtrie wurden annehmbare Verbeſſerungen gewährt. 
Auch vom Dresdener Transportgewerbe iſt das zu berichten. Die 
5 in der ſächſiſchen Reſidenz bekamen wohl die höchſten 
riegszulagen. Die Brauereien Berlins verhielten ſich zunächſt ab⸗ 
lehnend. Als aber eine ringfreie Brauerei mit Lohnaufbeſſerungen 
vorging, folgte der Brauereiverein nach. Alle in den Brauereien 
Groß⸗ Berlins vertretenen Arbeitnehmerorganiſationen hatten ſich 
einſtimmig auf den Standpunkt geſtellt, daß wegen der beſtehenden 
Tarifverträge Forderungen an die Unternehmer nicht geſtellt werden 
können. Aus dieſem Grunde haben fie es den Ausſchüſſen des Perſonals 
überlaſſen, die Wünſche auf Teuerungszulagen zu vertreten und find 
auch ſo ganz gut dabei gefahren. Das iſt nur ein kleiner Ausſchnitt, 
den der „Correſpondent“ aus den letzten Monaten zuſammenſtellt. 
Er zeugt von erfreulichem ſozialpolitiſchen Verſtändnis für die Not 
der Zeit. Jedenfalls werden die Verhältniſſe, wie ſie gegenwärt 
liegen und für die nächſten Monate gelagert ſein werden, in no 
weiteren Kreiſen die Erkenntnis zeitigen, daß den Arbeitern tat- 
ſächlich gegenüber der wachſenden Teuerung geholfen werden muß. 


Die Deutſchen Gewerkvereine im Jahre 1914. Wie ſich die Wir⸗ 
kungen des Weltkrieges auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
bemerkbar gemacht haben, ſo auch in den Jahresberichten der Arbeiter 
organiſationen. Sie weiſen für alle Richtungen nicht nur einen erheb⸗ 
lichen Mitgliederrückgang auf, ſondern auch die Finanzen der Organi- 
ſationen ſind durch den Krieg außerordentlich ſtark beeinflußt worden. 
Schon das Jahr 1913 war der Entwicklung der Arbeiterberufsvereine 
nicht günftig geweſen wegen einer ſchweren Kriſis, die das Wirtſchafts⸗ 
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leben ‚bebrüdte, Ihre Wirkungen aber ſind geringfügig gegenüber 


denen, die der Krieg zur Folge hatte. Der „Gewerkverein“, das 
Zentralorgan des Hirſch-Dunckerſchen Geſamtverbandes, beſtätigt in 
‚Johan eben veröffentlichten Jahresrückblick dieſe allgemeine Er⸗ 


ahrung. Die Zahl der Mitglieder der Deutſchen Gewerkvereine iſt 
m Kriegsjahre von 106 618 auf 77 749 geſunken. Es iſt alſo ein Mit⸗ 
glicderverluſt von 28 869 zu verzeichnen. Auch die Zahl der Ortsvereine 
iſt geringer geworden. Sie iſt von 2142 auf 2004 herabgegangen. 
Die Einnahmen im Geſamtverbande beliefen ſich im Berichtsjahre auf 
2 545 047,38 M. gegen 2 866 891,58 M. im Jahre 1913. Es ſind alſo 
321 844,20 M. weniger vereinnahmt worden. Die Geſamtausgaben 
beliefen ſich auf 2 763 835,19 M. gegen 2 620 864,71 M. Im Kriegs- 
jahre wurden demnach 142 971,48 M. mehr ausgegeben als im Jahre 
1913. Das fällt um ſo bedeutſamer ins Gewicht, als die Zahl der Mit⸗ 
glieder durch die Einberufung zu den Fahnen erheblich geringer ge» 


worden iſt. Aber noch ein Moment verdient Beachtung. Die Aus⸗ 
. gaben überſchreiten auch die Einnahmen des Jahres, und zwar um 
. 218 787,81 M. Dieſes Defizit iſt vorhanden trotz der Kürzungen, die 
„bei Beginn des Krieges an den Unterſtützungsleiſtungen vorgenommen 
; wurden. Ein beſſerer Beweis für die Notwendigkeit dieſer Maßnahme 


konnte wohl kaum erbracht werden. Es verdient aber auch erwähnt zu 


.. werden, daß biete gewaltigen Ausgaben ſaſt ausnahmslos für die 
. Daheimgebliebenen gemacht wurden. Die Notwendigkeit der Orga⸗ 
niſation auch während des Krieges iſt damit auf das deutlichſte nach⸗ 
: gewieſen. Darin liegt aber gleichzeitig eine eindringliche Mahnung 
: an die Zurückgebliebenen, daß fie nach wie vor treu zu ihrem Gewerk⸗ 
„verein halten, Opferfrendigkeit an den Tag legen und dafür forgen 
er en daß auch die ſpäter Heimkehrenden zu ihren Rechten kommen 
loönnen. 


Die Gefahren der beruflichen Frauenarbeit im Kriege beſpricht 


der Vorſitzende des 58. Handlungskommisvereins, Dr. Köhler, im 
„Handelsſtand“. Nach lurzer Würdigung der bekannten fachlichen 
Gründe gegen die berufliche Frauenarbeit überhaupt weiſt er auf ihre 


ſtarke Vermehrung während des Krieges beſonders im Kaufmanns⸗ 


fſtande hin. Dabei ſtellt er ohne Voreingenommenheit feſt, daß es 
nicht möglich iſt, alle durch Einziehung frei gewordenen Poſten wieder 
mit männlichen Handlungsgehilfen zu beſetzen. „Solange der Krieg 


dauert, müſſen wir uns wohl oder übel damit abfinden, daß die Firmen, 
nm ihren Betrieb aufrechtzuerhalten, zur Frauenarbeit Zuflucht 


nehmen. Es fragt ſich nur, wie die Verhältniſſe bei Friedens- 


beginn ſich geſtalten ſollen. Nicht mit Unrecht fürchten viele unſerer 


Mitglieder, daß ein großer Teil der vorübergehend eingeſtellten 


weiblichen Kräfte dauernd im Handelsgewerbe zum Nachteile der 
männlichen Arbeit verbleiben wird. Die Firmen finden nicht zuletzt 


maus Erſparnisgründen Gefallen an der billigeren weiblichen Arbeit 
und werden die weiblichen Hilfsarbeiter, die ihnen „in einer kritiſchen 


Zeit die Aufrechtechaltung des Betriebes möglich gemacht haben“, 


nicht ohne weiteres wieder entlaſſen wollen. Hinzukommt, daß viele 
der ſogenannten „Preſſen“ gerade jetzt durch ſyſtematiſche Reklame, 
im Intereſſe ihres eigenen Geldbeutels natürlich, eine große Anzahl 


von Frauen für den Kontorbetrieb ausbilden und dieſe ſich natürlich 


auch bemühen werden, Unterkunft zu finden. Schließlich iſt nicht zu 


verkennen, daß auch eine große Anzahl der Kriegswitwen oder der 
weiblichen Angehörigen von Kriegerfamilien, die in wirtſchaftliche 
Not geraten ſind, zur Ergreifung eines Berufs ſich gezwungen ſehen, 
und da die Kontorarbeit die geringſte Vorbildung zu verlangen ſcheint, 


im Handelsgewerbe als Maſchinenſchreiberin uſw. anzukommen 
ſuchen. Es wird ſich alſo ein ſtarkes Angebot von Frauenarbeit geltend 
machen. Die hohen Ziffern der Stellenloſen bei den weiblichen 
Verbänden, die teilweiſe natür.ich durch das Abflouen des Wirtſchafts⸗ 
lebens in gewiſſen Unternehmungen verurſacht ſind, beweiſen ja ſchon 
: heute die Höhe eines Ueberangebots.“ Als Vorbeugungsmittel gegen 
»die heraufziehende Gefahr empfiehlt ſich zunächſt warnende Auf⸗ 
flärung und Organiſierung der Frauen. Dann 
Kriegsnot vorüber und das Wirtſchaftsleben wieder normal iſt — 
erwartet Dr. Köhler, „daß die Reichsregierung amtlich auf Handels⸗ 
kammern, Prinzipalsvereinigungen und ſonſtige Organiſationen ein⸗ 
wirkt, damit die Firmen nach Möglichkeit früher beſchäftigte Hand⸗ 
“Iumgsgehilfen wiedereinſtellen. Es verfteht ſich für anſtändige Firmen 
eigentlich von ſelbſt, die früheren Mitarbeiter nicht ohne beſonderen 
Grund nicht wiedereinzuſtellen, ſofern es dieſe wünſchen. 
mwiſſer Zwang könnte aber immerhin vielleicht für diejenigen nichts 
ſchaden, die das vorausgeſetzte Anſtändigkeitsgefühl nicht freiwillig emp⸗ 
finden wollen. Aufklärende Rundſchreiben und Aufrufe der kauf- 
männiſchen Verbände kämen als Ergänzungsmittel hinzu. Es iſt 
alſo zu hoffen, daß die zurückkehrenden Krieger im Handelsgewerbe 
zum größten Teil wieder untergebracht werden. Als weitere Maß⸗ 
nahme zur Einſchränkung der Frauenarbeit käme dann noch die For⸗ 
derung einer Beaufſichtigung der „Preſſen“ in Frage, wenn nicht ein 


r — wenn die 


Ein ge⸗ 


Verbot derſelben zu erreichen iſt. Die grundſätzlichen Wünſche nach 


Hentſprechendem Ausbau des Fortbildungsſchulweſens und der Vers 
beſſerung der Beſtimmungen der Lehrlingsausbildung bleiben felbft- 
verſtändlich im alten Umfange beſtehen. Dringend zu wünſchen ift 
Jaber insbeſondere, daß diejenigen männlichen Handlungsgehilfen, 


die bei den Firmen den Poſten eines Prokuriſten oder ſonſtige Ver⸗ 


trauensſtellungen innehaben, nach Kräften die Beſtrebungen der Ver⸗ 


bünde unterſtützen und nicht etwa durch unnötiges liebedieneriſches 
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Verhalten der Firma gegenüber der Frauenarbeit im Handelsgewerbe 
Vorſchub leiſten. Eine mögliche Verbindung zwiſchen Selbſthilſe 
und Staatshilfe wird geeignet ſein, die ſorgenvollen Bedenken, die 
viele laufmänniſche Angeſtellte jetzt zum Ausdruck bringen, etwas zu 
beſeitigen.“ 

Eine ungeſchickte S Zur Abwehr von Wucherpreis⸗ 
vorwürfen hatte das Organ des Kleinhandels, der „Detailliſt“, das 
Wort genommen. Es hatte dabei behauptet, der Kleinhandel ſei, 
von ganz wenigen Ausnahmen abgeſehen, an der Teuerung ganz 
unſchuldig, beide vielmehr ebenſo darunter wie das Publikum. Als 
das letzte Glied in der Kette der Warenverteilung ſei er nur der 
Geſchobene, der den Druck automatiſch weitergebe, ohne die 
Möglichkeit zu haben, die Verhältniſſe zugunſten der Verbraucher 
zu beeinfluſſen. Dieſe Ausführungen find von konſumvereinsfreund— 
licher Seite ſofort feitgenagelt worden als „glattes Geſtändnis der 
völligen Ohnmacht des Kleinhandels, die Preiſe zugunſten der Kon⸗ 

menten zu geſtalten“. Alle Welt weiß 10 ieſen Genoſſen⸗ 
chaftspredigern angeblich längſt, daß dieſer Regulator nur nach oben 
funktioniert. „Und das haben die Verbraucher während der Kriegs- 
eit fo gründlich geipürt, daß fie ſich maſſenhaſt den Organi⸗ 

tionen zuwenden, die ſich nicht mit der Rolle der Geſchobenen 
begnügen, fordern kräftigen Gegendruck ausüben und die Quellen 
in verſtopfan ſich bemühen, aus denen der Profit der Spe⸗ 
ulationsſüchtigen rinnt. Die Konfumgenoſſenſchaften danken für die 
Rolle des „automatiſchen Druckweitergebers“, fie trachten mit Er⸗ 
B nach Beſeitigung des Druckes durch Ueberwindung feiner in 
wiſchenhandel und Produktion ruhenden Urſachen.“ — Uns ſcheint 
die Kriegszeit keineswegs die Ueberflüſſigkeit des Kleinhandels er⸗ 
wieſen zu haben, trotz aller Warenteuerung, die auch die Konſum⸗ 
gnoſſenenſchaften nicht verhindern konnten. 


Kriegsliteratur 


Vorratswirtiſchaft und Volkswirtſchaft. Von Dr. Hermann 
Levy, a. o. Prof. in Heidelberg. Berlin 1915. Bei Julius Springer. 
59 S. 1 M 


Was die deutſche Volkswiriſchaft in dieſem Weltkriege praltiſch 
zu erproben gezwungen war, wird in dieſer Abhandlung prinzipiell 
unterſucht und theoretiſch begründet. Für die Volkswirtſchaſt iſt 
nicht das Prinzip der Wirtſchaftlichkeit ſchlechthin maßgeblich, ſondern 
höher ſteht die Sorge um die wirtſchaftliche Unabhängigkeit, deren 
Wahrung nur durch genügende Vorratsſicherung möglich iſt. Der 
Berfaſſer umterſucht nun die Grundlagen der Vorratswirtſchaft: 
die Schätzung der normalen Friedensbeſtände, ihre im Laufe des Jahres 
wechſelnde Größe, ihre Unſicherheit, ihre Verſchiebung durch den 
Verbrauch, ihre Streckung, Verteilung und Konſervierung, beſpricht 
dann die Organiſationsformen unſerer Vorratswirtſchaft im Welt⸗ 
kriege, die Kriegsrohſtoffgeſellſchaften, die Brotgetreideverſorgung 
und die Stellung der großen Intereſſengruppen, und gelangt zu dem 
Rerultat, daß die Organiſationsformen keineswegs als feſtgelegt 
gelten können, daß nicht alle kriegswirtſchaftlichen Erfahrungen ver⸗ 
allgemeinert werden dürfen, daß dagegen die Vorratsvorſorge als 
bleibender Beſtand dieſer Erfahrungen gelten darf bei möglichſter 
Wahrung der bisherigen Grundlagen der Volkswirtſchaft. Eine 
Beurteilung und Bewertung unſerer kriegswirtſchaſtlichen Leiſtungen 
bildet den Schluß dieſer Schrift, die als wiſſenſchaftliche Durchdringung 
des wirtichaftlichen Hauptproblems der deutſchen Zukunft die Beach⸗ 
tung der Volkswirte und Geſetzgeber finden wird. 

Internationale Nonatsſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Tech⸗ 
nik. Jahrg. 9, Heft 11. Herausgegeben von Max Cornicelius. 
Leipzig. Bei B. G. Teubner. 1 M. Inhalt: Prof. Guſtav Cohn: 
Die deutſche Staatswiſſenſchaft und der Krieg; Prof. Gregor Sarra⸗ 
zin: Der Imperialismus in der neueren engliſchen Literatur; Prof. 
G. K. Anton: Frankreichs koloniale Entwicklung unter der dritten 
Republik; Schulrat Dr. Georg Kerſchenſteiner, M. d. R.: Krieg und 
Erziehung; Nachrichten und Mitteilungen: Ein engliſches Urteil aus 
der Zeit vor dem Kriege; Oſtpreußenhilfe; Zur Entſtehung des Krieges 
in Italien. 

Die Sozialdemokratie im Weltkrieg. Von Dr. Eduard David, 
M. d. R. Berlin 1915. Buchhandlung Vorwärts. 192 S. 2 M. 

Der Verfaſſer ſucht nachzuweiſen, daß die deutſchen Sozial⸗ 
demokraten, die vorher im Verein mit dem internationalen Sozialis⸗ 
mus für die Erhaltung des Weltfriedens eingetreten waren, leines⸗ 
wegs ihre Grundſätze verleugneten, als ſie ſich beim Ausbruch des 
Krieges einmütig auf die Seite ihres ſchwer bedrohten Volkes ſtellten. 
Der Nachweis, zu deſſen Erbringung die Vorgeſchichte des Krieges, 
die Schuld frage, die Haltung der Sozialiſten in den feindlichen Ländern 
ausführlich behandelt werden, iſt mit Geſchick geführt, wie überhaupt 
das treffliche Buch trotz ſeiner ſelbſtverſtändlichen parteipolitiſchen 
Richtung nach Gründlichkeit und hiſtoriſcher Objektivität ſtrebt und 
jenen geſunden und echten nationalen Geiſt atmet, von dem wir ſeit 
Ausbruch des Krieges alle wiſſen, daß er die unerläßliche Vorbedingung 
auch aller internationalen, auf das Wohl der ganzen Menſchheit ge⸗ 
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richteten Arbeit iſt. Deshalb iſt das Buch nicht nur ein Leſeſtoff für 
Sozialdemokraten, ſondern für alle diejenigen, die der Meinung ſind, 
daß man von einem ſo gut deutſchen und ſo ideal gerichteten Arbeiter: 
führer, wie es David ift, auch etwas lernen kann. Einen beſonders 


breiten Raum nimmt die Haltung der Sozialdemokratie gegenüber 


dem Zarismus und der ruſſiſchen Gefahr ein, und gern geben wir zu, 
daß hier der ſoziologiſche Inſtinkt der deutſchen organiſierten Arbeiter⸗ 
ſchaft ſchärfer war als das politiſche Urteil vieler anderer Parteien und 
Klaſſen unſeres Volkes. Auch Schreibweiſe und Art der Darſtellung 
machen das Buch zu einer erfreulichen Erſcheinung der Kriegsliteratur. 


Bismarck und der Krieg. Wir — England Dank ſchuldig? 
Zwei Reden von Prof. Adolf Stoll. Kaſſel 1915. Bei Pillardy 
& Auguſtin. 47 S. 25 Pf. f 


Städtiſche Siedlungspolitik nach dem Krie 1555 Ein Programm 
organiſatoriſcher, finanzieller und geſetzgeberiſcher Maßnahmen in 
Reich, Staat und Kommune. Von Stadtbaurat a D. Fritz Beuſter. 
Berlin 1915. Bei Carl Heymann. 44 S. 1 M. 

Eine erweiterte Form der beachtenswerten praktiſchen Vorſchläge, 
bie der Verfaſſer, eine auf dem Gebiete des Wohnungsweſens aner- 
kannte Autorität, in einer Sitzung des Groß⸗Berliner Vereins für 
Kleinwohnungsweſen gemacht hat. Weitere Veröffentlichungen über 
Realkredit und Erbbaurecht ſtehen bevor. 


Die weltgeſchichtliche Miſſion der dentſchen Bildung. Kriegs⸗ 
vorleſungen, gehalten an der Univerſität Leipzig von Privatdozent 
Dr. Ernſt Bergmann. (Perthes' Schriften zum Weltkrieg Nr. 1.) 
Gotha 1915. 59 S. 80 
Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, das Eigentümliche des 
. beutichen Geiſtes und der deutſchen Bildung im Klaſſizismus, Idea⸗ 
lismus und Neuhumanismus, in der philoſophiſchen, ethiſchen, 

äſthetiſchen und religiöſen Kultur unſeres Volkes nachzuweiſen. 

Politik und Moral. Eine Unterſuchung über den ſittlichen Cha⸗ 
rakter der modernen Realpolitik. Von Privatdozent Dr. Hein rich 
Scholz. Ebenda, Nr. 6. 42 S. 60 Pf. 

Die Schrift ſucht das vom Weltkriege aufs neue aufgeworfene 
Problem des Streites zwiſchen Macht und Recht auf dem einzig mög⸗ 
lichen Wege zu löſen, daß ſie von den ſittlichen Grundſätzen ausgeht, 
die ſich aus dem Begriff des Staates ergeben. 

Deutſche Weihnacht. Eine Liebesgabe deutſcher Hochſchüler 15 
95 al Jugend im Felde. Caſſel. Furche⸗Verlag. 176 S 


Enthält mehr als zwanzig geiſt⸗ und gemütvolle Beiträge von 


hervorragenden Theologen, aber auch von Männern wie Max Lenz, 
Uri von Wilamowitz, Leopold von Schroeder, Peter Roſegger, 
Generalquartiermeiſter von Stein. 


Der deutſche Student im Felde. Ein ns auf die erſte Liebes⸗ 
gabe deutſcher Hochſchüler. Ebenda. 48 S. 50 Pf. 

Hunderte von Dankpoſtkarten in Proſa und Poeſie von Akade⸗ 
mikern aller Berufe. 


Deutſcher März. Zweite Liebesgabe deutſcher Hochſchüler. Eben⸗ 
da. 176 S. 1,25 M. 
Außer vielen wertvollen Beiträgen namhafter Gelehrter und 
5 bringt dieſes Buch in Fakſimile-Druck die Grüße ſämtlicher 
deutſchen Univerſitäts⸗ und Hochſchulrektoren. 
Das Johannisevangelium. Mit einer Einleitung für- ſämtliche 
Fakultäten von Reinhold Seeberg und 16 Vildern von Wilhelm 
Be W Liebesgabe deutſcher Hochſchüler). Ebenda. 
S 


Die dentſche . und der Weltkrieg. Von Fr. W. Foerſter 
Ebenda 1915. 51 S. 75 Pf. 
Vier Vorträge des Münchener Pädagogen: Jungdeutſchland und 
der Weltkrieg; Chriſtus und der Krieg; Der Krieg und die ſexuelle 
Frage; Schlußwort und Ausblick. 


Deutſchlands Ingend und der Weltkrieg. 2. Der Krieg als Er⸗ 
zieher. Von Studiendirektor Liz. Otto Zänker. Ebenda. 48 S. 
60 


f. 

Unter den zwölf, durch ſcharfe Erfaſſung des Weſentlichen und 
durch Kürze und Klarheit der Darſtellun ausgezeichneten Aufſätzen 
ſind die drei Seiten mit der Ueberſchrift „der Deutſche und die Welt“ 
ganz beſonders hervorzuheben. Sie zeichnen mit wundervoller Sicher⸗ 
heit die Aufgabe, die wir in der Welt zu erfüllen haben. 


Unſterb Lieder. Zu ſingen in Drang und Not. Zwölf 
Pſalmen mit Einleitungen verſehen. Von G. J. Haberl. Ebenda 
1915. 50 S. 50 Pf. 


Deutſches Herz, verzage nicht. Kriegslieder c aus Seuche Gegen⸗ 
wart und Vergangenheit. Ebenda 1915. 64 S. 60 Pf. 


Kriegsziele und deutſcher Idealismus. son Werner Weis⸗ 
bach. Berlin 1915. Bei Karl Curtius. 31 S 

Der Glaube an die Kraft des deutſchen e wird uns auch 
die Kriegsziele abſchätzen lehren. 

Freideutſche Jugend. Eine Monatsſchrift. Herausgegeben von 
der Hamburger Freideutſchen Jugend, Hamburg 23. Bei Adolf Saal. 
Halbjährlich 2 M., Einzelheft 40 Pf. Heft 1-5. Mit Beiträgen von 
Gottfried Traub, Karl Hendell, Ferd. Avenarius, Paul Natorp, Fritz 
Söde und anderen Freunden der Jugendbewegung. 


Die Hilfe 


Nr. 25 


Deutſche Kriegsküche für Bauer und Arbeitsmann. Von Amalie 
Schloſſer. Mit 54 Kochvorſchriften. Zu beziehen von Englert 
& Schloſſer in Frankfurt a. M. 30 S. 15 Pf., 25 Stück 3 M 

Man beachte, daß das Kochbüchlein für einfache Haushaltungen 


berechnet iſt. 


Dſtpreußen, feine Vergangenheit, Gegenwart und Inkunft. 
1. Heft. Kriegsveröffentlichungen des Deutſchen Bundes Heimat 
108 85 an Bei Georg D. W. Callwey. Mit 110 Bildern, 

Dieſes ſehr preiswerte Heft enthält 17 Aufſätze von Brofeffor 
Ulbrich, Dr. Lindner, Architekt Hugo Wagner, Profeſſor Oſterroht, 
Regierungsbaumeiſter Guſtav Langen, Profeſſor Gemünd, Architekt 
Guſtav Wolf, Profeſſor Schneegans, Architekt Zetſche und anderen 
namhaften Fachmännern über Geſchichte, Land und Kunſt Oſtpreußens, 
über ee nl Ortsanlage, Wohnhausbau, Hausgerät, Wohnungs⸗ 
hygiene, Kirchenbau, Kriegergräber, Grabdenkmäler, 5 
anlagen und Pflanzenſchmuck. Die Fülle prachtvoller Bilder und 
geſchmackvolle Ausſtattung des Heftes find ſeines reichen, über alle 
Fragen des Wiederaufbaues belehrenden Inhalts würdig. 

Mitteilungen des deutſchen Werkbundes. Herausgegeben von 
85 i Berlin W 35, Schöneberger. Ufer 36a. Nr. A 

uni 1915. 
Inhalt: Die Deutſche Werkbund⸗Ausſtellung Köln 1914; 3 


Jahrbuch 1915; Die Ausſprache auf der Kölner Jahresverſam 


Der Wiederaufbau der zerſtörten Wohnſtätten in. Oſt⸗ und W 
preußen und im Elſaß; Der Ausſchuß für Mode⸗Induſtrie des D. 
W. B.; Der Verband „Deutſche Arbeit“ und die Ausſtellung „Unter 
fremder Flagge“; Das deutſche Warenbuch; Das Deutſche Mufeum. 
für Kunſt in Handel und Gewerbe (Hagen i. W.); . „Die deutſche. 

heit in die Welt!“; Verſchiedenes. Der Deutſche Werkbund geigt- 
trotz des Krieges ein raſches Wa m feiner Mitgliederzahl und. feiner 
Arbeit, ſo daß das engliſche elsminiſterium den eugliſchen 

kanten, Kaufleuten und Künſtlern den Rat gegeben hat, einen eng⸗ 
liſchen Werkbund zu gründen! 


Gensitenichaften für Obſt⸗ und Gemüſeverwertung. u Karl 
Bittel. Eßlingen 1915, bei Wilhelm Langguth. 60 S. 25 Pf. 
100 Stück 20 M. 


Gibt die Wege an zur beſſeren und planmäßigen Obſt⸗ und Gemſſe⸗ 
verwertung, bringt Koſtenvoranſchläge für Verwertungsbetriebe und 


behandelt die Obſt⸗ und Gemüſetrocknung, Konſerveninduſtrie, Obſt⸗ 


konſumgenoſſenſchaften und Obſtverwertung als Hausinduſtrie. 


1 Gaben: : 


L 


. 15 geld und an Baazeie: Scan 
fr. E. in A. 2 M., J. H. E. in F. 7 M., Pfr. T. 


Sücher für kErmee und Marine: Frl. St. in Breitbrum 
re Werbeanwalt W. in Berlin 9 Bücher, Dr.. Sch. in. S 

Far Marine⸗eſe⸗Zweike: Einjähr. R. 15 M. 

Für den Noten Halbmond: Unteroff. d. Reſ. W. St. 10 M. 

Fur Oſtpreußen: Pfarrer J. K. in R. 10 M. 

Allen Gebern herzlichen Dank. 
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Briefkaſten 


Quedlinburg. Wir danken Ihnen für Mitteilung der von ber 
Düſſeldorfer Kriegshilfe herausgegebenen Schrift und geben den 
Titel hier bekannt: Bee e Dei en im Lazarett. Verlag 
von A. Bagel in Düſſeldorf. Preis 60 Pf. 

Stuttgart. Den Brief des Deutſch⸗Amerikaners haben wir gern 
geleſen. Dank und Gruß: 

Leſer in Weſtig, Niebüll und Breslau haben vergeſſen, ihren 
Namen bei der Zahlung für das kommende Vierteljahr anzugeben! 
Wir bitten daher um Nachſicht, wenn die Betreffenden verſehentlich 


gemahnt werden. 
Verlag der „Hufe ° 


Berantwertiih für den Felt 8. Teil: Fr. Raumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Tell: Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


beim Verlag in Berlin- Schöneberg 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 22. Juni. 

Die Beteiligung der Italiener am Dardanellenkampfe 
ſcheint nun doch Tatſache zu werden. Wie über Genf gemeldet 
wird, ſind von Tarent aus mehrere italieniſche Kreuzer nach Tenedos 
in See gegangen. Auf Gallipoli wird wieder einmal heftig ge⸗ 
kümpft, ohne daß ſich dabei die Sachlage merkbar verändert. Die 
verbündeten Gegner erhalten neue Verſtärkungen, ohne daß wir 
wiſſen, von wem ſie geliefert werden. Die Türken bleiben guten 
Mutes und übertreffen alle ihre früheren Leiſtungen. 

Immer wieder erfährt man, daß in England und Frankreich 
die ſchauerlichſten Geſchichten von deutſcher Roheit 
und Blutgier erzählt werden: die britiſchen Gefangenen ſollen 
beſpien, auf Bajonette geſpießt und an Stacheldrahtpfähle gebunden 
worden ſein. Franzöſiſche Prieſter ſollen geſagt haben: Die Qualen 
der verhungernden Engländer waren ſo groß, daß ihrer dreißig 
darum baten, erſchoſſen zu werden. Die frommen Engländer be⸗ 
haupten: Nur Heiden find imſtande, Kriege derartig zu führen, wie 
es die Deutſchen in Flandern zu tun belieben. Die Geiſtlichen beten 
für das Heil „unſerer armen gefangenen Brüder in den Händen 
der glaubensloſen Barbaren“. Auf dieſe Weiſe wird aus dem eng⸗ 
liſchen Gefchäftskrieg ein Religionskrieg gemacht. 


Mittwoch, 23. Juni. N | 

Lemberg iſt erobert! Der Siegeszug durch Galizien hat 
ſein erſtes großes Ziel erreicht. Die Ruſſen verſuchten kurz vor der 
Stadt noch einen letzten vergeblichen Widerſtand hinter Erdwällen. 
Im Norden und Nordoſten trieb die Armee Mackenſen die Feinde 
vor ſich her, während von Südweſten her die Armee Böhm⸗Ermolli 
vorwärts drängte. Der Einzug in die Stadt war nach den Worten 
eines Generals von hinreißender hiſtoriſcher Größe. Der Jubel der 
Bevöllerung war überwältigend. Seit faſt neun Monaten hielten 
die Ruſſen die Stadt beſetzt und richteten ſich ein, als ob ſie ewig 
bleiben wollten. Die Schulen wurden ruſſifiziert, die Polen durch 
Ruſſen erſetzt. Nun iſt das alles vorbei. Die Oeſterreicher ſind wieder 
da, und unſere Deutſchen haben ihnen mit allen Kräften geholfen. 
In Wien und Budapeſt iſt große Siegesfreude. Frohe Kund— 
gebungen vor der deutſchen Botſchaft in Wien. Auch bei uns iſt 
ein Glückwünſchen und Glockenläuten. Was war uns früher Lem— 
berg? Und. wie nahe iſt es uns heute gerückt! 


egen für Politik, fiteratur und Kunſt⸗ 


tägliche Kampf an den anderen Fronten nicht auf. 


Maashöhen wird von neuem heftiger geſtritten. 
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Und während im Oſten ſo Mächtiges geleiftet wird, hört der 
Im Weſten 
wird Dünkirchen wieder beſchoſſen, wohl immer mit der einen weit⸗ 
tragenden Kanone. In der Gegend von Arras und La Ballee ſind 
Nachklänge der langen ſchweren Durchbruchsverſuche. Auf den 
In den Vogeſen 
gibt es kleine Vorteile und an anderen Stellen kleine Rückzüge. 
Eine ſeit Monaten heiß umkämpfte Höhe bei Ban de Sapt wurde 
von den Unſeren genommen. 

In Frankreich ſind ſeit Kriegsbeginn 15 600 Millionen 
Frank für Kriegszwecke bewilligt worden. Die monatlichen Kriegs⸗ 
ausgaben werden jetzt auf zwei Milliarden Frank geſchätzt. Dabel 
ſchleicht ſich offenbar eine gowiſſe Enttäuſchung ein: Rußland hat 
nicht gehalten, was man von ihm erwartete. Seit zwanzig Jahren 
hat Frankreich ſoviel für Rußland getan, und nun liegen die Ruſſen 
doch am Boden. Wie wird man dort die Eroberung Lembergs 
aufnehmen? Andererſeits rufen die Ruſſen: Schafft uns Munition 
und Luft an den Dardanellen, ſtoßt im Weſten vor — fonſt müſſen 
wir an unſere eigenen Intereſſen denken! 


Donnerstag, 24. Juni. 

Etwa gleichzeitig mit der Eroberung Lembergs traten die 
Ruſſen zwiſchen San und Weichſel ſowie in Berglande 
von Kielce den weiteren Rückzug an, überall verfolgt von den 
verbündeten Truppen. Nur am Dnjeſtr halten fie ſich, aber gerade 
dadurch wird dort die Lage der faſt abgeſchnittenen Truppen ſehr 
gefährdet. 

In Rußland ſcheint die innere Gärung zu wachſen. Die 
Gouverneure von Petersburg, Moskau und anderen Großſtädten 
veröffentlichen Tagesbefehle mit der dringenden Bitte, den ver⸗— 
breiteten Gerüchten über militärische Niederlagen und innerpolis 
tiſche Unruhen nicht zu glauben. Die Dumaabgeordneten ver⸗ 


ſammeln ſich täglich, obwohl die Duma offiziell geſchloſſen iſt. 


Ein eingehendes Geſpräch über die Lage der Polen wäh⸗ 
rend des Weltkrieges. Ihr zukünftiges Schickſal wird ver⸗ 
handelt, ohne daß ſie ſelbſt viel dabei tun können. Das Wichtigſte, 
was für eine einheitliche Haltung der Polen geſchehen könnte, 
würde eine Erklärung des heiligen Stuhles an die polniſchen 
Biſchöfe und Geiſtlichen gegen den Anſchluß der Katholiken an Ruß⸗ 
land fein, aber diefe Erklärung iſt nicht zu erwarten, ſolange der 
Biſchof von Warſchau in ruſſiſchen Händen iſt und ſolange der 
Papſt inmitten des kriegeriſchen Italien ſitzt. Jede andere Gruppe 
iſt aber für eine feſte Orientierung des polniſchen Willens zu ſchwach 
und bietet den Zentralmächten zu geringe Garantien künftiger 
Haltung. Daß Zuſammenwirken des polniſchen Nationalkomitees 
mit der öſterreichiſchen Regierung iſt, wie wir len nn 
befriedigend. 

Der erfte Monat des italieniſchen Krieges ift beendet 
und die Italiener haben keinen Erfolg erzielt. An der Iſonzofront 
und überall im Gebirge brachen ſämtliche Verſuche feindlichen Vor⸗ 
dringens unter ſchweren Verluſten zuſammen. Die Tiroler Schützen 
trefſen gut. 


Freitag, 25. Juni. 

Es iſt intereſſant zu ſehen, wie ſich die Engländer, Franzoſen 
und Italiener mit der unbequemen Nachricht von der Einna h me 
Lembergs abfinden. Es ſei das weder ein Sieg, noch eine 
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Niederlage, ſondern ein ruſſiſches Manöver. Die deutſch-öſter⸗ 
keichiſch⸗ungariſchen Verluſte bei den Durchbruchsſchlachten werden 
ins Unerhörte übertrieben. Geſtern ſollten es 300 000 Mann fein, 
Beute ſchon 600 000! Für die Ruſſen gebe es nur eine Aufgabe, 
r Heer intakt zu erhalten, da der große Kampf wahrſcheinlich erſt 
010 im Frühjahr kommen werde, wenn die Verbündeten genügend 

Munition haben würden. Das alles klingt natürlich ſehr ges 
zwungen. Um ehrlich zu fein, jo wollen wir gern zugeſtehen, daß 
nah auf unferer Seite vor drei Vierteljahren der Verluſt von 
Bemberg und Przemyſl nicht mit lauter Stimme in die Welt hinein 
werlündigt wurde. Das iſt nicht zu verlangen. Aber es iſt ein 
Unterſchied zwiſchen damals und jetzt. Heute iſt eine erneute Rück⸗ 
kehr der Ruſſen viel unwahrſcheinlicher als damals eine Rückkehr 
‚ber mitteleuropäiſchen Truppen. Jetzt, wo der Krieg auf feiner 
Doͤhe ſteht, find alle Schläge ſchon viel endgültiger geworden. Die 
heutige Lage in Galizien und Polen iſt: weiterer Rückzug im Süden 
Don Kongreßpolen, Einmahme von Oſtrowiez und Sandomircz; 
Säuberung des Dreiecks zwiſchen Weichſel und San, ziemlich ſtarke 
Kämpfe mit ruſſiſchen Nachhuten nördlich und nordöſtlich von 
Lemberg; gewiſſe Fortſchritte am Dnjeſtr flußabwärts von 
Bydaczow, das ebenſo wie Milolajow eee wurde; 
zeine Veränderung in der Bukowina. 

Auf der italieniſchen Seite wurden Angriſſe bei Gra⸗ 

Mila und Monfalcone zurückgewieſen. Das öſterreichiſche Kriegs⸗ 
preſſequartier proteſtiert gegen falſche italieniſche Berichte, als ſeien 
bei Plava am Ifonzo italieniſche Siege erfochten worden. Die 
Italiener find näher an die öſterreichiſchen Stellungen herangerückt 
und ſtehen an einigen Plätzen rechts des Iſonzo, das aber iſt nichts 
anderes als der Vormarſch bis an den Kampf heran. Die öſter⸗ 
beichiſche Befeſtigungslinie ſteht durchaus unangetaſtet, während in 
einem Angriffsfeld von 1200 Meter Länge 3000 unbeſtattete tote 
Italiener vor der öſterreichiſchen Front liegen. Es wird hier ebenſo 
gehen, wie an der Weftlinie: man ſchiebt ſich enwas hin und her, 
phne daß damit die Lage wirklich verändert wird. Das aber iſt 
alles, was von unſever Seite überhaupt erwartet werden kann. 
„Wie heiß muß es heute im und am Iſonzotal fein! Ich habe vor 
Fahren den dumpfen ſchimmernden Glaſt geſehen, der bei ſolchem 
Glutwetter gerade über dieſem Striche lagert. Dabei milltäriſche 
Ellichten zu erfüllen, iſt nicht leicht. Es ſchrieb ein öſterreichiſcher 
Soldat: Der Winter war mir lieber! 
. Franzöſiſche Blätter melden eine Verſchärfung der Spannung 
wiſchen den Vereinigten Staaten und dem noch immer im Bürger⸗ 
krieg befindlichen Mexiko. Nach dem „New Vork Herald“ hat das 
wmeritaniſche Kriegsminiſterium feine Vorbereitungen bereits ge» 
troffen. Man rechne mit einer Armee von 500 000 Mann und ver⸗ 
uncchlage die Koſten für das erſte Jahr des Okkupationsfeldzuges auf 
5⁰⁰ Millionen Dollar. Dieſe letzteren Angaben ſind wohl mehr für 
Mexikaner und Japaner berechnet, werden aber wenig Eindruck 
machen, da allgemein bekannt iſt, daß die reguläre Staatsarmee 
der Vereinigten Staaten nicht mehr als 100 000 Mann beträgt. Uns 
kann es nur fehr recht fein, wenn die nordamerilaniſche Munitions- 
Abrikantenpolitik ſich nähergelegene Ziele ſucht. 


) 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, den 22. Juni. 


Der Tod Emil Rathenaus in dieſer Zeit, da wir um alles Er— 
zungene in Technik und Handel noch einmal kämpfen müſſen, bringt 
uns das Stück deutſcher Induſtriegeſchichte, das mit ſeinem Namen 
verbunden iſt, noch mit beſonderer Bedeutſamleit zum Bewußtſein. 
Die Allgemeine Eleltrizitäts⸗Geſellſchaft in Berlin — jedem Kinde 
bei uns vertraut als A. E. G., und die Geſtalterin der wirtſchaft— 
Stehen und ſozialen Phyſiognomie ganzer Stadtteile — ſpiegelt in 
rer Geſchichte in beſonderer Weile das Weſen des wirtſchaftlichen 
Aufſtiegs im modernen Deutſchland. Sie wurde 1881 von 
Rathenau als „Studiengeſellſchaft“ gegründet, um das Edifonfche 
Aeltriſche Beleuchtungsſyſtem zu erproben, war dann vorüberge⸗ 
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hend eine Veranſtaltung zur Ausnutzung Ediſonſcher Patente, wuchs 
aber aus dieſer Verbindung raſch heraus und erhob ſich in dem 
kraftvollen Aufſtieg, der die Geſchichte der deutſchen Elcktrizitäts⸗ 
induſtrie ſeit den achtziger Jahren überhaupt kennzeichnet, raſch zu 
ebenbürtiger Leiſtung, vor allem durch die Kühnheit, mit der, ge⸗ 
ſtützt auf die Siemensſche Erfindung der Dynamomaſchine, Nathe⸗ 
nau die elektriſche Induſtrie aus den Händen des Feinmechanikers 
in die der Maſchineningenieure und Maſchinenbauer in immer 
grandioſerem Maße überführte. Als einſt auf der großen Frank⸗ 
furter Ausſtellung bei der Vorführung Rathenauſcher Drehſtrom— 
motoren „die Waſſerfälle des Neckar in Frankfurt zu rauſchen bes 
gannen“, war es den Kennern klar, welchen Vorſprung damit die 
deutſche Elektrotechnik in der Welt errungen hatte. Daneben aber 
bewies die Elektrizitätsinduſtrie die deutſche „Organiſationsgabe“, 
indem ſie zum erſtenmal jene großartige, ſyſtematiſche Verbindung 
zwiſchen Großbanken und Induſtrie durchführte, die eine der bedeute 
ſamſten Formen modernen Unternehmertums darſtellt. Die Bei— 
leidskundgebungen der großen Geſellſchaften, mit denen die letzten 
Seiten der Berliner Blätter bedeckt ſind, ſpiegeln charakteriſtiſch dieſe 
Verknüpfungen. 

Die großen Gebäude der A. E. G., die jetzt im Norden Berlins, 
nach den höchſten Anſorderungen künſtleriſcher Geſtaltung techniſcher 
Zweckbauten ausgeführt, ganze Straßenfronten bilden, und deren 
Kräfte die Millionenſtadt in Licht tauchen, ſie ſah Rathenau ſchon vor 


ſich, als er in ſeinen erſten kleinen Blockſtationen elektriſche Kraft für 


die Speiſung von ein paar Häuſern ſammelte. Wie groß und mächtig 
das alles iſt als Mut und Glaube, als vorausſchauende Intelligenz 
und praktiſche Begabung! Ein Stück Vaterland, an das mitzu⸗ 
denken heute ſtolz und zuverſichtlich macht! i 

Die „Deuiſche Tageszeitung“ iſt verboten wegen ihres Tempera— 
ments in der Behandlung des amerikaniſchen Notenwechſels. Man 
empfindet den nationalen Diſziplinbruch, der darin liegt, daß in 
einer Zeit fo ſchwieriger Entſcheidungen wie die über unſere Hals 
tung zu Amerika, verantwortliche Politiker mit leidenſchaftlichen 
Mißtrauensvoten gegen die Regierung die öffentliche Meinung be⸗ 
arbeiten — die für alle leidenſchaftlichen Parolen fo verhängnis voll 
empfänglicher iſt als für die „Politik des Erreichbaren“.. Manch⸗ 
mal hat man überhaupt das Gefühl eines bedenklichen Schwankens 
der politiſchen Selbſtbeherrſchung, das ſich auf die Länge unter all 
den Spannungen einſtellt. 

In dies Kapitel gehört denn auch der verſchärfte Konflikt in der 
Sozialdemokratie: die Erklärung von Haaſe, Bernftein und Kautsky 
in der „Leipziger Volkszeitung“, die zum Aufgeben der am 
4. Auguſt ſeſtgelegten und ſeitdem befolgten parlamentariſchen Hals 
tung der Fraktion auffordert. Gegen dieſen Aufruf wenden ſich 
„die Mitglieder der Vorſtände der Partei und Reichstagsfraktion“ 
(mit Ausnahme von dreien) mit folgender Erklärung: 

„Der Genoſſe Haaſe, der das Amt eines Vorſitzenden der Partei 
und der Reichstagsfraltion in ſeiner Perſon vereinigt, hat in keiner 
der beiden Körperſchaften Anträge auf eine Aktion im Sinne 1 
Aufrufs geſtellt oder irgendeine Mitteilung von der Abſicht 
Vorgehens gemacht. Getreu unſerer am 4. Auguſt abgegebenen 
Erklärung, daß wir jeden Eroberungskrieg verurteilen, haben wir 
ſchon ſeither jenen Eroberungsäußerungen entgegengewirkt und den 
Friedensgedanken gefördert. An der prinzipiellen Geneigtheit der 
beiden Körperſchaften, dieſes auch fernerhin zu kun — ſelbſtver⸗ 
tändlich unter Wahrung der Intereſſen des eigenen Landes und 

olles als höchſten Gebotes der Stunde! — konnte daher lein 
Zweifel beſtehen. Es lag ſomach nicht der mindeſte Anlaß zu einem 
derartigen Pronunziamento vor. Wenn darin von der Einmütig⸗ 
keit der Partei geredet wird, ſo ſind wir der Ueberzeugung, daß 
A durch nichts ſchwerer gefährdet wird als durch ein ſolches Vor⸗ 
gehen.“ | Ä 

Ja, und nicht nur die Einmütigkeit der Parteil!l Was nützen 
die program matiſchen Bekenntniſſe zum Frieden, wenn es „dem 
böſen Nachbar nicht gefällt“, ihn auch zu wollen. 


Mittwoch, den 23. Juni. 


Seit geſtern verhandelt der Bundesrat über den neuen Wirt- 
ſcha ftsplan. 

Geſtern abend war es auf den Straßen ganz wie im letzten 
Hochſommer, als Lüttich und Maubeuge fielen: die große, frohe 
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Stimmung über den Einzug in Lemberg. Von den Balkons wehen 
die deutſchen Fahnen mit gelbſchwarzen Wimpeln vorn daran, 
manchmal auch — und in zunehmender Zahl — die ungariſchen 
Farben; allmählich treten den Leuten unſere Bundesgenoſſen deut— 
licher aus dem Gewühl der Kämpfe heraus. Die Straßen Berlius 
haben lange nicht mehr ſolche ſtarken, ſpontanen Siegesfeiern ge— 
ſehen, wie die von Przemysl und Lemberg. Hente iſt ſchulfrei. 

Das preußiſche Abgeordnetenhaus hat ſich einſtimmig dafür 
ausgeſprochen, daß den Kriegsprimanern der Erwerb der Reife tun⸗ 
lichſt erleichtert, ja daß ſie unter Umſtänden von der Prüfung durch 
die Provinzialſchulkollegien beſreit werden können. 

Von jetzt ab gibt es in Berlin Zuſatzbrotkarten von 450 Gr. 
für ſchwer arbeitende Perſonen. Sie werden auf Antrag von den 
Brotkommiſſionen ausgegeben. 

Die ſozialdemokratiſche Preſſe iſt voll von dem Für und Wider 
zur Erklärung der Parteivorſtände. Es überwiegt die Verurteilung 
des Dijziplingfbruchs. 


Donnerstag, den 24. Juni. 


Im preußiſchen Landtag werden in der Plenarfigung die 
Kriegswirtſchaftsfragen beraten. In ſechs Berichten wurden die Aus- 
ſchußverhandlungen über landwirtſchaftliche, Induſtrie-, Handels 


fragen, Handwerk und ſtädtiſchen Grundbeſitz, Kriegsfürſorge und Oſt⸗ 


preußen wiedergeben. Aus den Berichten geht noch deutlicher als 
aus den Zeitungsmitteilungen über die Ausſchußverhandlungen 
herver, deß dort in allen weſentlichen Fragen vollkommene Eini⸗ 
gung erzielt iſt. Die Beſprechung wäre glatt verlaufen ohne die 
Zwiſchenrufe, mit denen Liebknecht den Weg zur Unſterblichkeit ſucht, 
und überflüſſige agitatoriſche Schärfe des Abgeordneten Braun. 

Ein Zeitungsbericht über die Getreideverteilung von 1915/16 
ſagt, daß für Brotkorn trotz der Trockenheit eine gute Ernte er— 
wartet werden dürfe. Die Ausfälle auf Sandboden, wo die Dürre 
das Getreide vielfach notreiſ werden ließ, würden durch ſehr guten 
Staud auf ſchwererem Boden ausgeglichen. Das Sommergetreide 
brauche notwendig Regen — auch die Kartoffeln, aber nicht ſo 
dringend. 

Geſtern abend erzählte hier eine Dänin im Rathausſaal von 
dem Sieg der däniſchen Frauen bei der Verfaſſungsreform. Es 
war ſehr intereſſant, beſonders in der Begründung aus den allge⸗ 
meinen politiſchen Verhältniſſen Dänemarks. Die „Note“ des 
Stimmrechtskampfes liegt uns deutſchen Frauen jetzt freilich inner— 
lich ſehr fern. 


Freitag, den 25. Juni. 


Die „Erklärungen“ der ſozialdemokratiſchen Parteiführer 
gehen weiter. Gegen Haaſe, der das Recht perſönlicher freier 
Meinungsäußerung vor der Oeffentlichkeit für ſich in Anſpruch 
nimmt, veröffentlichen 10 von 12 Vorſtands mitgliedern folgende 
Erklärung: 


Keinem von uns iſt es eingefallen, das Recht des Genoſſen 
1 auf freie Meinungsäußerung zu beſchränken. Hätte Genoſſe 
Daaſe nur wie andere Mitglieder der Vorſtände der Partei und der 
Reichstagsfraktion ſeine Auffaſſung über die Parteitaktik in Artikeln 
und Reden zum Ausdruck gebracht — und er hat das letztere ja viel⸗ 
fach getan — jo würde niemand von uns dagegen etwas einge⸗ 
wandt haben. Wogegen wir uns gewandt haben, iſt, daß einer der 
. der beiden Vorſtände in Gemeinſchaft mit anderen 
Parteigenoſſen einen Aufruf — und darum handelt es ſich — er⸗ 
läßt, daß die Partei von jetzt ab eine andere parlamentariſche und 
außerparlamentariſche Haltung einnehmen fol. In feinem Aufs 
ruf ſagt er wörtlich: „Die gegenwärtige Geſtaltung der Dinge ruft 
die deutſche Sozialdemokratie auf, einen entſcheidenden Schritt zu 
diefem Ziele zu tun.“ Anregungen im Sinne eines ſolchen „Ge— 
bots der Stunde“ hat er aber in keiner der Körperſchaften, denen er 
vorſteht, gegeben. 


Der „Badiſche Volksfreund“ (Kolb) trifft den Nagel auf den 
Kopf, wenn er in dem „Aufruf“ ein Dokument der Stubengelehr— 
ſamkeit von Nurtheoretikern ſioht. 

Die „Deutſche Tageszeitung“ hat wegen der Anklage der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ beim Reichskanzler „Beſchwerde erhoben“. Sle 
habe mit ihrem Mißtrauensvotum nicht die Regierung gemeint, 
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Sonnabend, 26. Juni. 

Heute morgen ſteht ein Friedensaufſatz im „Vorwärts“, der 
ſchon am 7. Mai von der Partei beſchloſſen war, deſſen Veröffent- 
lichung aber mit Rückſicht auf das Eingreifen Italiens zurüdgeo 
ſtellt wurde. Der Inhalt iſt in zwei Sätze zu faſſen. Vorderſatz: 
Die Sozialiſten Englands und Frankreichs wollen mit ihren Re- 
gierungen den Krieg führen bis zur Niederwerfung Deutſchlands. 
Nachſatz: Deshalb muß Deutſchland die Hand zum Frieden 
bieten. — Es iſt eine merkwürdige ideologiſche Vertrauensſeligkein 
zu glauben, das Ausland würde die Verbindung dieſer beiden 
Sätze in dem Gedanken ſuchen, daß wir als die Unbeſiegbaren 
und Starken „im Namen der Menſchlichkeit und Kultur“ der Welt 
den Frieden ſchenken wollen. Morgen werden in allen feindlichen 
Zeitungen zwei andere Sätze variiert werden. 1. Deutſchland iR 
uneinig und kriegsmüde. 2. Seine Niederwerfung wird gelingen 
Haltet aus! 

Der „Deutſche Kulturbund“ hat eine ſehr gute, ſachliche und 
maßvolle Antwort auf die Aeußerung engliſcher Gelehrten über 
„die Schuld am Kriege“ herausgegeben. Nützen wird ſie nichts. 
Aber man ſollbe dieſe klaren Feſtſtellungen gelegentlich einmal 
in den höheren Schulen durchſprechen. Dazu ſind ſie in ihrer ein⸗ 
fachen, präziſen Wiedergabe verwickelter diplomatiſcher Dinge 
ſehr gut. 

Heute hat es wirklich einmal ausgiebig geregnet. 
Aufatmen! 


Solch ein 


Sonntag, 27. Juni. 


Der „Vorwärts“ iſt wegen ſeines Aufſatzes über den Frieden 
verboten. 

Die Gewerkſchaften wenden ſich in ſchärſſter Form gegen daß 
Vorgehen von Haaſe und Kautsky und die organiſierten Spreu⸗ 
gungsverſuche der radikalen Minderheit. 

Die Herſtellung von Baumwollenſtoffen aus beſtimmten Garn 
nummern iſt durch das Kriegsminiſterium verboten. Wer jeht 
heiraten will, tut gut, mit der Ausſtattung bis nach dem Kriege 
zu warten. Die Hausfrauen ſollen ſparſam mit Wäſche ſein! 

Berlin ſteht ſchon im Zeichen des Aufbruchs für die Sommers 
ferien. An einem Familientiſch warf neulich der aus heißen weſt⸗ 
lichen Schützengrabenkämpfen für kurze Zeit beurlaubte blutjunge 
Fahnenjunker in die Erörterung der heimiſchen Sommerferien 
pläne die gelaſſene Bemerkung: „Hinter unſeren breiten Rücken 
könnt Ihr ruhig in Eure Ferien gehen.“ Das wird niemand ver⸗ 
geſſen — die lebendige Mauer, die uns ſchützt. 


Montag, 28. Juni. 

Zur Löſung der Futtermittelſchwierigkeit wird aus landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen auf die beſſere Ausnutzung der ſtädtiſchen Abe 
fälle dringlich hingewieſen. Es iſt wahr — trotz der Beſtimmun⸗ 
gen des Oberkommandos über die Abfallverwertung von Groß⸗ 
Berlin hat man nicht den Eindruck, als ob dieſe Sache ſo ſehr gut 
betrieben würde. — — — 

In meine Hände füllt eine Sammlung jugendlicher Kriegs 
gedichte — von den allerjüngſten Jahrgängen der Eingezogenen, 
(„Neue“ Jugend, herausgegeben von Julius Bab.) Zu welcher 
Innigkeit und Leidenſchaft erhöht der Krieg das Verhältnis zu 
all den Gütern, die von der Jugend als ſelbſtverſtändlich hin⸗ 
genommen, ja, überhaupt nicht eigentlich „erlebt“ wurden: Heimat⸗ 
ſtadt, Elternhaus, die Mutter. — — — 


Naumann / Sozialdemokratiſche Erklärungen 


Schon von Kriegsbeginn an wußte man, daß in der 
deutſchen Sozialdemokratie nicht völlige Uebereinſtimmung 
herrſchte, aber ſolange die Sozialdemokraten ſelbſt ihre Mei 
nungsverſchiedenheiten als innere und häusliche Angelegenheit 
behandelten, hatten Außenſtehende wenig Veranlaſſung, ſich 
mit dieſen Dingen in der Oeffentlichkeit zu befaſſen, und 
zwar um ſo weniger, da die Haltung der Partei im ganzen 
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eine ausgezeichnet gute und vaterländiſch tüchtige war. 
Inzwiſchen aber tragen die Sozialdemokraten nun ihren 
Streit ſelbſt vor die Haustür, indem ſie gegenſeitige „Er⸗ 
Härungen“ und „Gegenerklärungen“ loslaſſen, in denen vor 
allem die Mehrheit des Parteivorſtandes ſich gegen den Vor⸗ 
ſitzenden Haaſe und zugleich gegen Kautsky und Vernſtein 
ausſprechen. Die formellen Einzelheiten gehen uns dabei 
weniger an als die Tatſache, daß die Vorſtandsmehrheit 
gerade gegen dieſe drei hervorragenden Mitglieder ſich wendet. 
Das iſt etwas ganz anderes, als ob mit Liebknecht oder auch mit 
Ledebour einmal abgerechnet wird. 


Wenn wir uns Haaſe, Kautsky, Bernſtein vor Augen 
ſtellen, ſo iſt jeder von ihnen eine beſondere Nummer für ſich. 
Was ſie im gegenwärtigen Augenblicke eint, iſt ihre Meinung 
über den Krieg und ihr Gegenſatz gegen die Kriegs- 
ſtimmung, die ſich zu ihrem Schmerze auch in den eigenen 
ſozialdemokratiſchen Reihen ausbreitet. 

Kautsky iſt natürlich gegen alle ſozialdemokratiſche 
Kriegsfreudigkeit, und ſei ſie noch ſo gering, denn er iſt ja 
der Vater des Gedankens, daß der Antimilitarismus das letzte 
untrügliche Kennzeichen der Sozialdemokratie auch dann 
noch bleiben werde, wenn einmal in Sozialpolitik die Grenzen 
zwiſchen Sozialiſten und bürgerlichen Reformen ſich ver— 
flüchtigen ſollten. Er iſt der theoretiſch Radikale an ſich, der 
nichts gelernt und nichts vergeſſen hat, ſeit er aus den Händen 
ſeines Meiſters Karl Marx herauskam. Wenn er noch hundert 
Jahre lebt, ſo wird er in immer neuen Schriften immer das⸗ 
ſelbe ſagen, bis er endlich einſam als der letzte treue Zeuge 
einer großen untergegangenen Epoche nur noch mit ſich 
ſelber reden kann. Er iſt klug im Sinne der ſchriftſtelleriſchen 
Logik und Rechthaberei, auf ſeine Weiſe ehrlich und tüchtig, 
aber unglaublich lebensfern. Er will den Geiſt der Prole⸗ 
tarierbewegung führen, iſt aber von aller gewerkſchaftlichen, 
organiſatoriſchen und auch parteiparlamentariſchen Arbeit 
kaum mehr berührt. Er fühlt nicht mit den Sozialiſten des 
Schützengrabens und nicht mit den Daheimgebliebenen, die 
jeden Tag mit uns allen auf die Fortſchritte unſerer Armeen 
warten und ſpannen. 


Sehr anders iſt die Vergangenheit Bernſteins, den 
man in vielen Dingen geradezu als den Widerpart und 
Gegenſpieler Kautskys anſehen muß. Er wurde der Schöpfer 
des deutſchen Reviſionismus, indem er die wiſſenſchaftliche 
Kritik am Kautskyſchen heiligen Programm innerhalb der 
Partei in Fluß brachte und für den Uebergang von ber 
lehrhaften Sekte zur praktiſch arbeitenden Reformpartei 
mit guten Gründen und langſamem, aber ſichtlichem Erfolge 
eintrat. Er ſteht der bürgerlichen Geſellſchaft nicht mit 
radikaler Ablehnung gegenüber, und wir alle, die wir zur 


linken Seite gehören, haben in den verſchiedenſten Ange⸗ 


legenheiten gern mit ihm zuſammenarbeiten können. Wenn 
er ſich jetzt in der Kriegsfrage zu Kautsky geſellt, ſo tut er das 


ſicherlich nicht aus beſonderer Dankbarkeit und Verehrung, 
| ſondern aus Gründen, die in feiner eigenſten Natur und Lebens 
führung liegen. Bernſtein gehört zur internationalen alten 


Garde, die ſich in London um Marx und Engels gruppierte, 


und iſt Träger eines menſchenfreundlichen Harmoniegedankens, 


deſſen Mittelpunkt bei den engliſch ſprechenden Frie⸗ 


densfreunden zu ſuchen iſt. Darin gleicht er in mancherlei 
Hinſicht unſeren eigenen verſtorbenen Führern Barth und 


Schrader, die auch, wenn ſie noch lebten, ſich nur mit großen 
inneren Schmerzen vom engliſchen Freundſchaftsbunde 
würden losreißen können. Ihm erſcheint der engliſch⸗deutſche 
Krieg nicht als eine materialiſtiſche Geſchichtsnotwendigkeit, 


ſondern eher als eine ſittliche Verirrung auf der einen oder 
der anderen Seite. Durch ſolchen ſelbſterlebten engliſchen 
Internationalismus iſt er weit geſchieden von allen den 
einfacheren und handfeſteren Genoſſen, die kein Band zwiſchen 
ſich und England zu zerſchneiden brauchen, weil es für ſie 
nicht vorhanden war. Als übernationaler Ideologe kann er ſich 
mit dem Krieg nicht abfinden und denkt dabei ſicherlich auch 
als Praktiker der internationalen Kongreſſe und Reſolutionen, 
daß die künftige Neuanknüpfung der Beziehungen leichter 
ſein werde, wenn jetzt in Deutſchland gewiſſe proteſtierende 
Köpfe ſichtbar bleiben. An der Güte ſeines Wollens zweifelt 
niemand, der ihn kennt, aber — er paßt eigentlich nicht für 
den über uns hereingebrochenen harten und gewaltſamen 
Zwang zur Selbſtverteidigung. Wenn die Partei ihm folgen 
würde, fo würde ſie zerflie ßen. 

Schwieriger iſt es, darüber zu reden, aus welchen Gründen 
Haaſe als Dritter im Bunde gegen ſozialdemokratiſche Kriegs 
ſtimmung erſcheint. Da ihm erſt feit Bebels Tode eine füh— 
rende Rolle übertragen wurde, und da er mehr Taktiker als 
Bekenner und Schriftſteller iſt, fo liegt feine geiſtige Zu- 
ſammenſetzung und ſeeliſche Richtung weniger offen zutage. 
Auch vielen ſeiner eigenen Parteigenoſſen iſt er wohl mer un⸗ 
vollkommen bekannt. Wir nehmen an, daß oſtpreußiſcher 
Radikalismus ſich mit allgemeinen Parteirückſichten auf neu⸗ 
trale Stimmungen verbindet. Die Sozialdemokraten 
der neutralen Länder halten ſich ſelber während des 
Krieges für die allein rechten Vertreter der alten, oft ver⸗ 
kündeten Prinzipien und ſehen die nationale, ſtaatliche Kriegs- 
politik der deutſchen, öſterreichiſchen, franzöſiſchen und zum 
Teil auch der engliſchen Sozialdemokraten für einen großen 
Abfall und moraliſchen Zuſammenbruch an. Sie haben an 
die Deklamationen der internationalen Kongreſſe redlich 
geglaubt und ſind nun aufs tiefſte enttäuſcht. Da ſie nicht 
vor die direkte Frage geſtellt ſind, ob ſie für oder gegen 
Kriegsbewilligungen ſtimmen wollen, haben ſie es leicht, 
ſich als die einzig Gerechten und Ungebrochenen über die 
abgefallenen Genoſſen zu erheben und ihnen noch heute 
als Wahrheit zu verkündigen, daß das Proletariat an dieſem 
Kriege der kapitaliſtiſchen Großſtaaten im Grunde nicht be⸗ 
teiligt ſei. Das macht natürlich auf unſere deutſchen Volks- 
maſſen nur geringen Eindruck, aber der Parteivorſitzende 
iſt durch ſein Amt in einer etwas anderen Lage. Er muß 
nach Möglichkeit Zuſammenhänge wahren und wird es um 
ſo lieber tun, je mehr er ſelbſt in ſeiner eigenen Bruſt mehr zu 
den Neutralen gehört als zu den Kämpfenden. Es liegt ein 
gewiſſer Hauch von Peſſimismus über der Stellungnahme 
Haaſes. Auch er wird wiſſen, daß die Zeit der früheren 
marxiſtiſchen Internationale vorbei iſt und daß andere 
Menſchheitsgruppierungen nach Staatenverbänden bevor⸗ 
ſtehen, aber — alle Vorſitzenden pflegen konſervativ zu fein, 
auch wenn fie Sozialdemokraten find. 

Ob nun auf dieſem innerſozialdemokratiſchen Dreibund, 
der zunächſt nichts iſt als eine zeitweilige Annäherung unter 
ſich verſchiedener Elemente, eine wirkliche Oppoſition gegen 
die Fraktions⸗ und Parteimehrheit erwächſt, läßt ſich heute 
noch nicht abſchätzen. Ganz harmlos iſt die Sache ſicherlich 
nicht, ſonſt würde ſie nicht in die Oeffentlichkeit getragen 
worden ſein, aber andererſeits iſt es faſt ausgeſchloſſen, daß 
der Kampf um Richtung und Führung der ſozialdemokratiſchen 
Partei während des Krieges ausgefochten wird. Es wird 
keine der beiden Seiten von ſelbſt und ohne Parteitagsent⸗ 
ſcheidung zurückweichen, da das, was als Kampfobjekt zwischen 
ihnen ſteht, der große, einflußreiche und feſtgefügte 
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Parteiapparat, nicht beliebig zerlegt werden kann. Da 
nun ferner die Ausſchlußbeſtimmungen des Parteiſtatuts 
fo ſchwer zu handhaben find, daß eine zwangsweiſe Majori⸗ 
ſierung ohne abſoluten Parteiſtaatsſtreich nicht denkbar iſt, 
ſo wird wohl der Wurm der Zwietracht weiterfreſſen, ohne 
daß eine Entſcheidung erfolgt, ehe die Maſſe der Sozialdemo⸗ 
kratie aus dem Felde heimkehrt und ihr Schwert in die Wag⸗ 
ſchale wirft. Dann aber find die Würfel über die jetzt um⸗ 
ſtrittenen Kriegsziele ſchon gefallen! Für die Zukunft der 
großen deutſchen Sozialdemokratie kommt dann alles darauf 
an, wie und mit welchen Eindrücken und Geſinnungen die 
ſozialdemokratiſchen Soldaten aus den Schützengräben kommen 
und wie ſie in den erſten Monaten nach dem Krieg die von 
ihnen mit Todesgefahr verteidigte Heimat finden. Endigt 
der Krieg für dieſe Männer mit einem offenbaren Mißklange, 
dann, aber auch nur dann könnte Haaſe im innerparteilichen 
Streite ſiegen. 

Das bedeutet, daß es die preußiſche Regierung 
in der Hand hat, ob ſie eine vaterländiſche Sozial⸗ 
demokratie haben will, oder nicht, denn der größte 
und ſchrillſte Mißklang nach dem Krieg würde fein, wenn 
die Hoffnungen auf gründliche Reform des preußiſchen 
Wahkrechtes ſich nicht erfüllen würden. Wir vermeiden im 
allgemeinen, während des Krieges viel von dieſen Dingen 
zu reden, da jetzt zunächſt einmal geſiegt werden muß, aber 
ein Vorgang wie die neuerlichen Erklärungen der ſozial⸗ 
demokratiſchen Führer zwingt geradezu, es auszuſprechen, 
daß die innerpolitiſche Neuorientierung, von der der Reichs⸗ 
kanzler von Bethmann Hollweg und Staatsminiſter Delbrück 
geredet haben, nicht verſchoben werden darf, bis es zu ſpät 
iſt. Jetzt iſt das Eiſen heiß, jetzt muß es geſchmiedet werden, 
auch mitten im Krieg. Man ſieht, daß die Parteientwick⸗ 
lungen nicht ſtilleſtehen. Im Krieg müſſen wir der Tage, 
auch der Parteitage nach dem Kriege, gedenken und recht⸗ 
zeitig das Notwendige tun. 


Guido Gündiſch / Siebeubürgiſche Stimmungen 


Wenn unſere Ahnen das deutſche Mutterland auch ſchon 
vor faft achthundert Jahren verlaſſen haben, fo find wir 
Siebenbürger⸗Sachſen doch auch darin echte Deutſche ge⸗ 
blieben, daß wird es nicht unterlaſſen können, bei allem 
nach einem geiſtigen ſeeliſchen Inhalt, nach einem tieferen 
Sinn zu fragen. „Um was handelt es ſich in dieſem Well⸗ 
kriege zunächſt für uns ſelbſt, für unſer Vaterland, für unſer 
ſächſiſches Volk?“ Um dieſen Gegenſtand dreht ſich ſeit Kriegs⸗ 
anfang manches Geſpräch, mancher Zeitungsaufſatz. Das 
heißt, die Stellungnahme unſerer politiſchen Blätter iſt da 
nicht immer geeignet geweſen, einen tieferen Blick in die tat⸗ 
ſächlich bei uns vorhandenen Hoffnungen und Bangigkeiten 
zu gewähren. Das hängt mit der Schwierigkeit unſerer poli⸗ 
tiſchen Lage zuſammen, deren eigentliche Wurzel der Umſtand 
iſt, daß wir uns national gegen zwei Fronten zu behaupten 
haben, gegen das politiſch im Staate führende Magyarentum 


und zugleich, was gefahrvoller erfcheint, gegen das uns wirk⸗ 


ſchaftlich und zahlenmäßig hart bedräugende Rumänentum. 
Deswegen können wir keine Konjekturalpolitik treiben und find 
auch unſere Politiker im Kriege ziemlich ſtill geblieben. Das 
Suchen und Sehnen der Volksſeele, die Sorgen des in die 
Zukunft ſchauenden Volksmannes kommen eher in nicht⸗ 
politiſchen Kundgebungen zum Ausdruck. Und da mochte 


Die Hilfe 


Seite 418 


ich jedermann, der in dieſen Tagen, wo auch um Sieben 
bürgens Schickſal verhandelt und gekämpft wird, ſich feiner 
ſüdöſtlichſten Volksgenoſſen erinnern will, auf ein vortreff⸗ 
liches Büchlein aufmerkſam machen. Es iſt als ein Heft der 
Modernen Predigt ⸗ Bibliothek bei Vandenhoeck und Rupp⸗ 
recht in Göttingen ſoeben erſchienen (Preis 1,20 M.). Es 
heißt: „Um Volk und Vaterland“, „Siebenbürgiſche 
Kriegspredigten“ von D. Dr. Adolf Schullerus, Stadt- 
pfarrer in Hermannſtadt. Dieſe Sammlung von zwölf 
ſeit Kriegsausbruch in der ev. Stadtpfarrkirche zu Hermann- 
ſtadt geſprochenen Kanzelreden iſt kein übliches Predigtbuch. 
D. A. Schullerus iſt nicht nur Theologe, er iſt es überhaupt 
nicht in erſter Reihe. Sein eigentliches Fach iſt das der 
deutſchen Sprache, daneben iſt er politiſch hervorgetreten, und, 
wer ſeine Predigten lieſt, wird mir recht geben, daß ihm 
kräftiger poetiſcher Schwung eigen iſt. Auf diefe Weiſe ſind 
ſeine Kriegspredigten die Bekenntniſſe eines durch und durch 
national fühlenden, politiſch denkenden Mannes. Ihr Durch⸗ 
blättern gibt einen guten Rückblick auf das abwechſelnde 
Panorama der auf⸗ und abwärts ſteigenden Gefühle und 
Gedanken des vergangenen Jahres. 


Die Ermordung des Thronfolgers Franz Ferdinand 
brachte den Stein des Weltkrieges ins Rollen. Die vereinende 
Kraft der dynaſtiſchen Anhänglichkeit erfaßte auch das ſtets 
monarchietreue Volk der Siebenbürger Deutſchen wie eine 
Naturgewalt. Als die Feinde von allen Seiten losbrachen, 
war auch bei uns die Frage nicht zu unterdrücken: Iſt das, 
was jetzt geſchieht, nicht eine Bankerotterklärung der ganzen 
mühſelig errungenen Kultur, des ganzen Chriſtentums? Was 
hat uns der Krieg zu ſagen? „Ich meine zuerſt und vor allem, 
daß es Güter im Leben gibt, die höher und größer ſind als 
das Höchſte, das wir bisher gekannt haben, höher als Bater- 
und Mutterliebe, größer als das Leben ſelbſt.“ Was bedeutet 
uns aber der Krieg im beſonderen? „Jetzt, wo der deutſche 
Name wie ein ſtrahlender Frühlingsmorgen durch die Welt 
bricht, jetzt erheben auch wir ſtolz unſer Haupt und freuen uns, 
nun nicht trotz, ſondern durch unſere deutſche Art dem Vater⸗ 
land, was es Gutes an uns getan, vergelten zu können: daß 
es nun in dieſem Kampf auf Leben und Tod mit ſeinem großen 
Kriegsgenoſſen, dem Deutſchen Reich, nicht nur durch ge⸗ 
meinſamen Kampf und gemeinſamen Feind, nicht nur durch 
den Siegespreis gemeinſamer glänzender Zukunft, ſondern 
durch das Blut und die Sprache der treueſten ſeiner Bürger 
innig verbunden iſt.“ Wenn ſpäter, in den ſpäten Herbſt⸗ 
tagen, die Kriegsnachrichten minder erfreulich klangen, dann 
mahnt Schullerus zur Einkehr. „Eine doppelte Lehre aber 
mögen uns dieſe Tage der Enttäuſchung geben, wenn wir auf 
ihre letzten Vorausſetzungen zurückgehen, daß Ueberſpannung 
des Nationalgefühls den Krieg geſchürt und zugleich die Kraft 
des Durchhalten? unterhöhlt hat. Die erſte. Es ſoll möglich 
fein, daß innerhalb eines Staatsganzen, ohne ſeine Einheit zu 
sprengen, ſich nationales Leben verſchiedener Art in feiner 
vollen Eigenkraft eutfalte. Und es ſoll möglich werden, daß 


nationale Eigenart, ohne die Treue zum Vaterland zu brechen, 


auch über die Grenzen des ſtaatlichen Verbandes hinaus- 
gehend mit verwandter Art zu vollem Leben zuſammenfließe. 
Das andere. Nicht nur um uns in Zukunft ſolche Stunden 
der Enttäufchung zu erſparen, ſondern um unſere Eigenark 
zum bleibenden Beſtand zu führen, ſollen wir mehr, als es 
bisher geſchehen, eine jede Volksgemeinſchaft in der Ver⸗ 
tieſung der Kulturarbeit unferen nationalen Beruf ſehen.“ 
Alſo Achtung jeder nationalen Eigenart und Vertiefung der 
Kulturarbeit iſt dasjenige, was Ungarn noktuk. Die Destſchen 
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Ungarns, als die aufrichtigſten Bürger des ungariſchen Staats⸗ 
weſens, können ſolches in ſchwerer Stunde offen ausſprechen. 
„Wohl haben wir ja alle, welcher Sprache und welchen 
Glaubens wir fein mögen, in langen Friedenszeiten Gelegen- 
heit genug gehabt, uns an den Ordnungen und Forderungen 
des Staates zu reiben. Seine Anſprüche an uns dünkten uns 
oft hart, wir wünſchten den Sonnenſchein anders verteilt, 
wir ſtemmten uns gegen den Weg, den er uns führte. Aber in 
ſolcher Gefahr, da fein Beſtand auf dem Spiele ſteht, da das 
Vaterland uns aufruft, gegen Gewalt von außen und gegen 
Verrat von innen, ihm beizuſtehen, da merken wir erſt, wie 
tief wir in ſeinem heiligen Boden eingewurzelt ſind. Da 


erſt fühlen wir, wie feine Ehre unſere Ehre iſt, ſein Verderben 
:unfer Tod.“ „Was würde doch uns zuteil werden, wenn — 
was Gott verhüten möge! — unſer Vaterland von den 
Feinden überwältigt und zerſchlagen würde? Wie könnten 


wir uns retten, daß wir nicht in der fremden Woge verſänken?! 
Sollen wir den Wanderſtab ergreifen und laſſen, was wir uns 
erworben mit Schweiß und mit Blut? Und ſollen unſeren 
Namen laſſen, und unſerer Väter Grab? —“ Doch wir trauen 
dem Sieg, denn „es bewegt uns bis in die Tiefen unſeres 
Lebens die Erkenntnis, daß es ſich in dieſem Weltkrieg nicht 
zuletzt um die Anerkennung oder um Unterdrückung oder 
ſieghaften Fortſchritt des deutſchen Geiſtes handelt.“ Dieſer 
deutſche Geiſt feiert noch vor dem endgültigen Ausgang des 
Ringens dort draußen im Innern der Volksperſönlichkeit 
ſeine Triumphe: er hat den einzelnen wieder ganz der Volks⸗ 
gemeinschaft zugewieſen, er hat eine Schwäche unſeres Volks- 
charakters aufgedeckt. „Wir ſind zu weich. Eines ſollte der 
Krieg uns geben: mehr Stahl in unſer Blut.“ „Geſtehen 
wir es uns nur ein! Viele von uns werden ein ſeltſames 


Unbehagen nicht los. Wir ſagen uns: draußen ſpielen ſich 
weltbewegende Ereigniſſe ab, die das Bild der Menſchheit 


von Grund aus umgeſtalten. Draußen ein unerhörtes Ein⸗ 
ſetzen von perſönlichem Mut, von Spannkraft, Charakter. 
Und hier geht alles ſeinen gewohnten Gang. Im engen Kreis. 
Nieder das Ziel, mit halbgerecktem Arm zu erreichen. Dürftig 
der Preis. Bettelarm der Inhalt des Tages.“ Der Troſt, 
den uns Schullerus zum Schluß empfiehlt, iſt der des Glau- 
bens, allerdings der des deutſchen, ſächſiſchen Glaubens. 
So klingen die gedankenvollen Darlegungen eigentlich 

in keinem vollen Akkord aus. Das Ziel der nationalen Er⸗ 
hebung iſt tatſächlich noch nicht erreicht. Die Wogen der 
Weltbrandung haben bis heute Siebenbürgen verſchont, 
dadurch iſt hier aber auch alles beim alten geblieben. Jetzt 
erſt, im zweiten Stadium des Weltkrieges, ſcheint für Sieben⸗ 
bürgen die Schickſalsſtunde geſchlagen zu haben. Jetzt ent⸗ 
cheidet es ſich, ob wir weiter ein wenig lebensvoller Anhang 

fon Mitteleuropa bleiben ſollen, oder ob wir etwa zu Oſt⸗ 
europa kommen, oder ob uns ein neuer Aufſchwung, eine 
neue Blüte entſteht, wenn wir bei Mitteleuropa bleibend 


eine Brücke zum Orient werden? Dieſe drei Möglichkeiten 


ſtehen uns offen. 
und das vielgeprüfte deutſche Volk, das hier lebt, die dritte 
Löſung die beſte fein würde. 


Es iſt klar, daß für das vielgeprüfte Land 


Die Eiſenbahnlinie Budapeſt— Predeal— Bukareſt, die in 
Siebenbürgen größerenteils inmitten des alten deutſchen 


Sachſenbodens durchführt, iſt gegenwärtig die einzige Ver⸗ 


bindungslinie nach dem Orient; ihr Perſonenverkehr iſt inter⸗ 
eſſant wie nie, ihr Frachtenverkehr iſt ſtärker wie in Friedens⸗ 
zeiten. Wenn in Rumänien die Einſicht ſiegen würde, daß der 


Platz ihres Staates nur an der Seite der Zentralmächte iſt, 


ſo müßte das weiter ſo bleiben und könnte ſogar zu dem 


glücklichſten wirtſchaftlichen Verkehr ausgebaut werden. Wenn 
Rumänien aber weiter ſchwankend bleibt oder ſich ſogar gegen 
uns wendet, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß eine Verſtändigung 
mit Serbien in den Vordergrund rückt. Deswegen verfolgen 
wir die ſpärlichen Nachrichten über das Verhältnis zu Ru⸗ 
mänien mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit. Wir wiſſen, 
daß (von uns leider unbeeinflußbar) in dieſen Wochen und 
Monaten über den Fortſchritt oder Niedergang unſeres 
Volkes mitentſchieden wird. 


J. Hashagen / Entwicklungsſtufen 
des Dreibunds 


Die Geſchichte des Dreibunds iſt vor allem die Geſchichte 
des Verhältniſſes Italiens zu ſeinen Bundesgenoſſen. Als 
ſolche zerfällt ſie in zwei auch ſachlich von einander verſchiedene 
Perioden, in eine ältere freundſchaftliche und eine jüngere, 
von Mißhelligkeiten getrübte Zeit. Die zeitliche Grenze liegt 
etwa im Jahre 1898, jo daß ſich die zwei Perioden 1882— 1898 
und 1898 —1915 ergeben. 

Die Gegenſpieler, die Störenfriede ſind während des 
erſten Zeitraums nur Frankreich und Rußland, während des 
zweiten Zeitraums auch England. Was jenen beiden Möchten 
allein nicht gelungen iſt, gelingt England: die Zertrümmerung 
des Dreibunds. 

Durch die franzöſiſche Eroberung Tuneſiens im Frühling 
1881 wird die werdende italieniſche Großmacht mit Notwendig⸗ 
keit an die Seite der ſeit Herbſt 1879 verbündeten Zentral- 
mächte gedrängt. Italien bedarf nicht nur gewiſſermaßen 
des Troſtes für den ſchweren Schlag, den ihm die Franzoſen 
in Tunis zugefügt haben, ſondern auch des Schutzes gegen 
weitere franzöſiſche Uebergriffe. Nicht die deutſchen Zentral» 
mächte haben Italien das Bündnis angetragen, ſondern Ita⸗ 
lien iſt von ſelbſt gekommen, von Italien iſt der erſte Schritt 
ausgegangen. Um Hilfe flehend gegen Frankreich erſcheint 
es bei den deutſchen Zentralmächten. Daß Bismarck die 
Italiener durch Drohungen zum Anſchluß gezwungen habe, 
iſt nur eine von den vielen engliſchen Geſchichtsfälſchungen. 
Am 20. Mai 1882 ſchließt Italien je einen Bundesvertrag mit 
Deutſchland und mit Oeſterreich⸗Ungarn. Der Inhalt dieſer 
nicht veröffentlichten Verträge wird ſich noch in engeren 
Grenzen gehalten haben. Auch in der Form, in der Geltungs⸗ 
dauer ſehen fie anders aus als der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Bundesvertrag von 1879. Dieſer Vertrag läuft 
ſtillſchweigend weiter, wenn er nicht gekündigt wird. Das 
gilt von den italieniſchen Verträgen nicht: fie erlöſchen viel⸗ 
mehr ſtillſchweigend, wenn ſie nicht erneuert werden. Da ſie 
auf fünf Jahre abgeſchloſſen ſind, ſo müſſen ſie im Jahre 1887 


erneuert werden, wenn ſie nicht erlöſchen ſollen. 


Dieſe erſte Erneuerung der Verträge ſtößt nun aber wie 
alle ſpäteren auf Schwierigkeiten. Schon 1886 machen 


Frankreich und Rußland eifrige Verſuche, um Italien aus 


den Netzen der Zentralmächte wieder zu befreien. Sie bieten 
ihm das Trentino und Trieſt. Aber Italien iſt gegenüber 
dieſen Verlockungen damals feſt geblieben. Sein Schutz⸗ 
bedürfnis gegenüber Frankreich dauert fort. Es wird begleitet 
von dem Wunſche Oeſterreich-Ungarns, durch einen engeren 
Bund mit Italien ſeine Stellung auf dem Balkan während 
der bulgariſchen Kriſe zu verbeſſern. So kommt der zweite 
Vertrag am 20. Februar 1887 zuſtande, formell der erſte 
Dreibundvertrag; denn Italien ſchließt jetzt nicht mehr 
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zwei getrennte Verträge, ſondern zwiſchen den drei Mächten 
wird jetzt nur ein einziger Vertrag getätigt. Die Beſtimmun⸗ 
gen über die Geltungsdauer bleiben dieſelben wie 1883. Wird 
er alſo nicht erneuert, ſo läuft der neue Vertrag 1892 ab. 


Die Erneuerungsverhandlungen, die ſchon 1891 beginnen, 


ſtoßen zwar wieder auf Schwierigkeiten. Frankreich, mit dem 


Italien damals einen ruinöſen Zollkrieg ausficht, verſpricht 
diesmal u. a. bares Geld, wenn Italien den Dreibund ver⸗ 
laſſe. Aber Italien widerſteht auch diesmal den Verlockungen, 
denn ſein allgemeiner Gegenſatz gegen Frankreich iſt noch 
immer beträchtlich. Daraus erklärt es ſich vor allem, daß der 
neue Vertrag am 28. Juni 1891 in verſchärfte Formen gebracht 
wird. Statt auf fünf, wird er auf ſechs Jahre geſchloſſen. 
Aber das bedeutet noch nicht viel. Die Hauptſache iſt, daß 
er jetzt formell dem deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Bündniſſe 
inſofern angenähert wird, als er, falls nach ſechs Jahren keine 
Kündigung erfolgt iſt, für weitere ſechs Jahre ſtillſchweigend 


weiterläuft, alſo bis 1903. Der neue Modus ſcheint ſich zu 


bewähren. Die erſten Jahre nach 1891 ſind Jahre ruhiger 
Entwicklung des Dreibunds. Sie bleibt ſo lange von Beſtand, 
ſolange der Friede zwiſchen Italien und Frankreich noch nicht 
wiederhergeſtellt iſt. Das geſchieht erſt mit Beendigung des 
italieniſch⸗franzöſiſchen Zollkriegs im Jahre 1898. Das Jahr 
1898 tft alſo das Epochejahr in der Geſchichte des Dreibunds. 

Jedenfalls reicht die für die Feſtigkeit des Dreibunds 


günſtige Periode über das Jahr 1891 hinaus. Zum Beweiſe 


deſſen würde ſchon die Tatſache genügen, daß das Verhältnis 
zwiſchen Deutſchland und dem damals ausgeſprochen drei⸗ 
bundfreundlichen England in der ganzen Zeit ſeit 1871 nie ſo 
freundlich iſt wie in den Jahren 1890 — 1894. Es iſt aber eine 
alte Erfahrung, daß Italien gegen einen Bund mit Deutſch⸗ 
land ſo lange nichts zu erinnern findet, ſolange Deutſchland 
mit England gut ſteht, daß aber das deutſche Bündnis durch 
jede Erſchütterung der deutſch⸗engliſchen Beziehungen für 
Italien an Wert verliert. Wenn man das berückſichtigt, dann 
erkennt man auch den tiefſten Grund für die befriedigende 
Entwicklung des Dreibunds in dieſer älteren Zeit: er findet 
Gnade vor den Augen der Engländer; ſie brauchen ihn damals 
noch gegen Rußland; daher flankieren und begönnern ſie ihn 
und ſind mit der Zugehörigkeit Italiens zu ihm ganz ein⸗ 
verſtanden. i 
Aber feit Ende der neunziger Jahre kündigt fich ſchon die 
ſchwere Dreibundkriſe des Jahres 1902 an. Zunächſt wird 
ſie, wie bemerkt, durch die ſichtliche Beſſerung der italieniſch⸗ 
franzöfifchen Beziehungen ſeit 1898 hervorgerufen. Italien 
und Frankreich ſchaffen neben handelspolitiſchen auch kolonial⸗ 
politiſche Ausgleiche, die bereits die Intereſſen feiner Bundes⸗ 
genoſſen ſchädigen. Dieſe Verſtändigungen wurden für 
Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn aber erſt deshalb be⸗ 
drohlich, weil fie fich ſchon in dieſer Zeit zu einer Verſtändigung 
mit England erweitern, und weil England in dieſer ſelben 
Zeit mit dem Deutſchen Reiche bereits in ſchwere Konflikte 
geraten iſt und ſomit vom Dreibund abrückt. England bemüht 
ſich jetzt, Seite an Seite mit Frankreich Italien aus dem Drei⸗ 
bund herauszuziehen. 1891 hatte es den Dreibund flankiert. 
1903 fängt es an, mit dem rufſiſch⸗franzöſiſchen Zweibund 
zu liebäugeln. Hinzukommen auch Schwierigkeiten innerhalb 
des Dreibunds, beſonders zwiſchen Italien und Oeſterreich⸗ 
Ungarn, die keineswegs, wie ſo oft ſchon früher, nur von der 
italieniſchen Irredenta hervorgerufen werden, ſondern auch 
durch die neue, jetzt gegen Oeſterreich⸗Ungarn gerichtete 
Valkanpolitik Italiens und durch handelspolitiſche Zerwürf⸗ 
niſſe. Aber trotz aller äußeren und inneren Gegenminen iſt 


am 28. Juni 1902 der Dreibundvertrag abermals erneuert 


worden. Da er nur unter erſchwerenden Umſtänden unter 
Dach und Fach gekommen iſt, ſo darf man von ihm gegen⸗ 
über ſeinem Vorgänger von 1891 keine Verſchärfung er⸗ 
warten. Er verharrt auf dem Boden von 1891, d. h. er wird 
auf ſechs Jahre geſchloſſen und läuft, wenn man ihn nicht 
kündigt, auf ſechs Jahre weiter, alſo bis 1914. Der Inhalt 
ſcheint nicht weſentlich verändert worden zu ſein. Italiens 
Bemühungen, in dem neuen Vertrage die Beſſerung ſeiner 
Beziehungen zu Frankreich auszudrücken, führen nicht zum 
Ziele. 

Allein auch nach Erneuerung des Vertrages nimmt 
Italien ſeine Extratouren mit den Weſtmächten wieder auf. 
Das zeigt ſich beſonders auf der Marokkokonferenz von Alge⸗ 
ciras von 1906. Italien rückt immer näher an England heran, 
je mehr dieſes ſelbſt ſich zum Führer des großen antideutſchen 
Weltbundes aufwirft. Gerade im Kündigungsjahre 1908 
kommt es dann infolge der bosniſchen Annexionskriſe und des 
Wachſens der italieniſchen Balkanenergie wieder zu heftigen 
Zuſammenſtößen zwiſchen Italien und Oeſterreich⸗Ungarn. 
Aber die von allen Feinden der deutſchen Zentralmächte 
ſehnlichſt erwartete Kündigung bleibt trotzdem aus. Die 
Kriſe von 1908 ſcheint ebenſo ſchwer geweſen zu ſein wie die 
von 1902; aber die Löſung erfolgt mit einem anderen Mittel? 
Im Jahre 1902 gewinnt die Diplomatie der drei beteiligten 
Staaten einen mühſamen Sieg über die verſchiedenen mäch⸗ 
tigen Störenfriede. Im Jahre 1908/1909, während der 
bosniſchen Annexionskriſe, erkämpfen Deutſchland und Defter- 
reich⸗Ungarn einen der wenigen großen diplomatiſchen Siege 
über ihre Feinde, die ſie überhaupt errungen haben. Für der⸗ 
artiges ſcheint doch auch die italienische Diplomatie nicht un⸗ 
empfänglich geweſen zu ſein. Der Sieg der Bundesgenoſſen 
ſcheint den Italienern imponiert zu haben. Und ſo lenken 
ſie nochmals ein. Aber vielleicht nur zum Scheine. Denn 
ſchon im Herbſt 1909 erfolgt zu Racconigi ein enger Zuſammen⸗ 
ſchluß zwiſchen Italien und Rußland, und die Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung hat kürzlich weiter mitgeteilt: „In den 
folgenden Jahren hatte die Kaiſerliche Regierung wiederholt 
die Beobachtung machen müſſen, daß die Interna der Politik 
der Dreibundmächte auf dem Wege über Rom nach Peter 
burg gelangten und zwiſchen der italieniſchen und ruffifchen 
Diplomatie politiſche Fragen [d. h. wohl beſonders Balkan⸗ 
fragen] in einer Weiſe erörtert wurden, die mit dem Geiſt 
der Loyalität, wie er zwiſchen Verbündeten obwalten ſollte, 
kaum noch in Einklang zu bringen war.“ 

Immerhin fängt die Kurve, mit der man die Entwicklung 
der Beziehungen Italiens zu ſeinen Bundesgenoſſen ver⸗ 
ſinnbildlichen könnte, trotz dieſer weiteren intimeren Extra⸗ 
touren auch nach Racconigi anſcheinend noch wieder an zu 
ſteigen, obwohl ihr Sinken ins Bodenloſe des politiſchen 
Wahnſinns doch ſchon ſo nahe bevorſteht. In der öffent⸗ 
lichen Erörterung der italieniſchen Verräterpolitik iſt bisher 
keineswegs mit der genügenden Deutlichkeit hervorgehoben 
worden, daß ſich Italiens Stellung im Dreibund noch nach 
Racconigi allen Unkenrufen zum Trotz anſcheinend vorüber⸗ 
gehend noch einmal wieder gefeſtigt hat. Zwiſchen Italien 
und den deutſchen Zentralmächten, beſonders Oeſterreich⸗ 
Ungarn, tritt ſeit etwa Ende 1911 eine Art von amtlicher 
Entſpannung ein, die gewiß nicht zufällig mit der deutſch⸗ 
engliſchen Entſpannung in den beiden letzten Jahren vor 
Ausbruch des Krieges zeitlich faſt genau parallel läuft. Die 
beiden wichtigſten äußeren Ereigniſſe dieſer letzten Zeit, die 
einander unmittelbar folgen, der Tripoliskrieg von 1911/12 
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und die beiden Balkankriege von 1912/13, hätten, was keiner 
näheren Begründung bedarf, zwiſchen Italien und Oeſterreich— 
Ungarn, die immer in einem latenten Spannungszuſtande 
lebten, genug neuen Konfliktsſtoff heraufbeſchwören und damit 
die amtliche Dreibundfreundlichkeit Italiens von neuem 
herabſtimmen können. Die verbrecheriſchen Erwartungen 
unſerer Feinde deuten denn auch ſofort in dieſe Richtung. 
Allein ſie gehen nicht in Erfüllung. Wenn ſich Italien während 
ſeines Türkenkrieges an neutralen Mächten reiben muß, ſo ſind 
das bekanntlich weit mehr die Weſtmächte, ja die Dreiverbands⸗ 
mächte, als Deutſchland und Oeſterreich⸗-Ungarn. Gleich zu 
Beginn der Balkankriege wird aber ferner das ſchon aus dem 
Jahre 1897, d. h. aus den Anfängen der neuen „autonomen“ 
italieniſchen Balkanpolitik, ſtammende albaniſche Abkommen 
zwiſchen Italien und Oeſterreich-Ungarn wieder einmal erneuert 
und damit der klaſſiſche und höchſt verwickelte Streitgegen⸗ 
ſtand der Balkanpolitik beider Mächte vorerſt unſchädlich 
gemacht. Als Oeſterreich-Ungarn ferner während der Balkan⸗ 
kriege feine Intereſſen auf dem Balkan bei anderen Gelegen- 
heiten wahrnimmt, hat Italien damals nichts einzuwenden. 
Die erwähnte Entſpannung zwiſchen Italien und Oeſterreich⸗ 
Ungarn ſchien um ſo folgenſchwerer zu ſein, als ſie ſich gerade 
auf dem balkaniſchen Streitgebiete bemerkbar machte. 
Nur aus dieſen Zuſammenhängen erklärt ſich die Tatſache, 
daß der Dreibund am 7. Dezember 1912 offenbar ohne be⸗ 
ſondere Schwierigkeiten und ſchon 1½ Jahre vor Ablauf des 
Vertrages von 1902 erneuert worden iſt. Da er die beiden 
ſchweren Belaſtungsproben glücklich ausgehalten hatte, denen 
ihn die Wiederaufrollung der Orientaliſchen Frage 1911—13 
ausſetzte, ſo mußten auch vorſichtige Politiker jetzt zu einer 
günſtigeren Beurteilung der Feſtigkeit des Dreibundes ge— 
langen, wenn fie auch das Fortbeſtehen irredentiſtiſcher, 
durch Fehler der habsburgiſchen Nationalitätenpolitik ver- 
ſchärfter und außerdem anderer balkaniſcher Gegenſätze 
zwiſchen Italien und Oeſterreich-Ungarn nicht überſehen 
wollten. 

Aber unbeſtreitbar bleibt doch, daß die gefährliche Kriſe, 
in die der Dreibund ſeit der Jahrhundertwende hineingeraten 
war, die ſich dann während der erſten Phaſen des Maroffo- 
ſtreites und während des bosniſchen Annexionsſtreites und in 
der Epoche von Racconigi höchſt unliebſam wiederholt hatte, 
ſchließlich doch zu einer Art von Löſung geführt hatte. Opti⸗ 
miſten konnten nicht ohne Grund ſagen, daß der Vertrag 
von 1912 zu mehr Hoffnungen berechtige als ſein von allen 
Seiten gefährdeter Vorgänger zehn Jahre früher. Es iſt der⸗ 
ſelbe Unterſchied wie er zwiſchen Prinetti und Tittoni einer- 
ſeits, den Männern von 1902—1909, und dem Marcheſe di San 
Giuliano andrerſeits zum Ausdruck kommt. Aus ſachlichen und 
perſönlichen Gründen konnte man wieder hoffen. Wenn ſich 
die Feſtigkeit des Dreibunds ſeit der Jahrhundertwende auch 
weſentlich verringert hat, ſo iſt dieſer Zerbröckelungsprozeß 
doch keineswegs ein kontinnierlicher geweſen. Zu Zeiten haben 
ſich die dunkelſten Wolken auch wieder verzogen. Die nähere 
Vorgeſchichte des Eintritts Italiens in den Krieg beginnt 
alſo nicht vor dem 23. Juli 1914. 


Dieſe nähere Vorgeſchichte ſoll hier nicht mehr erörtert 
werden. In der Geſchichte des Dreibunds iſt ſie die Kata⸗ 
ſtrophe, die am Ende ſteht. Nur in ausführlicher Darſtellung 
lönnte der tiefe Abgrund italieniſcher Verräterpolitik enthüllt 
werden, wozu ſchon die amtlichen Sammlungen der diplo⸗ 
matiſchen Aktenſtücke die erſten Handhaben bieten. Zur 
weiteren Vorgeſchichte des Eintritts Italiens in den Krieg 


gehört aber die ganze Geſchichte des Dreibunds, für deren | 


wiſſenſchaftliche Behandlung uns die Hauptquelle noch immer 
vorenthalten wird: nämlich die Verträge ſelbſt. Schon die 
vorliegende Skizze zeigt aber, wo der Umſchwung liegt, und 
wer den Umſchwung herbeigeführt, wer die Saat des Un- 
friedens geſät hat, die jetzt ſo üppig in die Halme geſchoſſen 
iſt: gewiß auch ein einzelner Mann wie Camille Barrere, der 
ſeit 1897 beim Quirinal akkreditierte Botſchafter der fran⸗ 
zöſiſchen Republik, ein alter Journaliſt, der ſich auf die Be» 
handlung der Preſſe verſteht; gewiß neben den Salandra und 
Sonnino auf italieniſcher Seite auch Tommaſo Tittoni, der 
ehemalige Freund des Fürſten Bülow und ſpätere italieniſche 
Botſchafter in Paris. Aber nicht allein von Frankreich und von 
der Fratellanza Latina her kann die Zertrümmerung des 
Dreibunds durch den Verrat Italiens entſcheidend vorberritet 
worden ſein. Außer den Schauſpielern und Kuliſſenreißern im 
Vordergrunde bedarf es noch einer genialen Oberleitung, damit 
das Zertrümmerungsſpiel zu Ende geſpielt werden kann. Dieſe 
Regie hat in den geſchäftigen Händen der engliſchen Diplo⸗ 
maten gelegen. Mit engliſcher Zähigkeit haben ſie ſeit mehr 
als zehn Jahren das Spiel vorbereitet, mit demſelben Haſſe 
und mit derſelben Begabung, wie ſie aus dem Haſſe entſpringt, 
den ſie auch ſonſt in aller Welt bei der Einkreiſung Deutſchlands 
an den Tag gelegt haben. England hat das Dreibundver⸗ 
hältnis vergiftet, ſchon ſeit der Jahrhundertwende, dann in 
immer neuen Anläufen während der Weltkriſen der letzten 
zehn Jahre, das friedebrecheriſche England! Aber Italien. 
hat ſich ihm zu Zeiten noch wieder entwunden. Erſt ſpät, erſt 
in letzter Stunde hat die engliſche Diplomatie auch dieſen ihren 
größten Sieg erfochten, erſt dann, als Italien ſich ſelbſt verlor. 
Die Entwicklungsſtufen des Dreibunds aber ſind nicht ſchlecht⸗ 
hin alle neue Vorſtufen dieſes engliſchen Sieges. Erſt dieſe 
Erkenntnis öffnet vollends die Augen über die Größe des 
engliſchen Sieges und über Italiens ſelbſtmörderiſchen Verrat. 


Otto Schulz / Volkskrieg 


Bis zu dieſem Kriege beurteilte man die militäriſche 
Stärke eines Landes faſt nur nach der Zahl, Ausbildung und 
Ausrüſtung feiner Truppen, des ſtehenden Heeres wie der ge— 
dienten Reſerven, wozu für den Verteidigungskrieg die Zahl 
und Stärke der Feſtungen kam; allenfalls zog man noch die 
finanzielle Kraft in Betracht, da nach dem alten Wort zum 
Kriegführen Geld, wiederum Geld und zum dritten Geld ge⸗ 
höre. Dieſer Krieg zeigt immer mehr, daß der bisherige Maß⸗ 
ſtab nur noch ſehr bedingte Gültigkeit hat, daß für die end⸗ 
gültige Entſcheidung die urſprüngliche, bei Ausbruch des 
Krieges vorhandene Truppenmacht bei weitem nicht ſo aus⸗ 
ſchlaggebend iſt, wie man bisher glaubte, und daß es auf 
Geld viel weniger ankommt als auf andere wirtſchaftliche 
Mittel. 

Wenn man vor Ki Kriege die Kriegsſtärke des deut⸗ 
ſchen Heeres auf rund 4 Millionen, die des öſterreich-ungari⸗ 
ſchen auf 2,3 Millionen, die des ruſſiſchen auf 5,5 Millionen, 
die des franzöfifhen auf rund 4 Millionen, die des engliſchen 
auf 0,5 Millionen und die des belgiſchen auf 170 000 Maun 
ſchätzte, ſo dürften dieſe Zahlen heute, auch nach Berückſichti⸗ 
gung der Verluſte, ganz und gar nicht mehr gelten. Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich⸗ Ungarn und Rußland dürften je die doppelte 
Zahl von Kämpfern und England noch weit mehr aufgeftellt:: 
haben. Und von beiden Seiten werden noch immer neue 
Truppenmaſſen ausgebildet und ausgerüſtet. Es kommt alſo 
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nicht mehr bloß auf die bei Ausbruch des Krieges vorhandene 
Truppenmacht, ſondern auch auf die erſt während des Krieges 
geſchaffene und noch zu ſchaffende an. 

Dabei ſcheint ſich auch die Anficht über die Ausbildungs⸗ 
möglichkeit und Kriegstüchtigkeit neuer Truppen gründlich ge⸗ 
wandelt zu haben. 
halten hätte, Truppen ſchon nach 2—3 Monaten Ausbildung 
in den Kampf zu ſtellen gegen Truppen, die regelrecht 2 oder 
3 Jahre ausgebildet wurden, heute tun es alle Kriegführenden; 
ruſſiſche Truppen ſollen ſogar ſchon nach noch kürzerer Aus⸗ 
bildungszeit an die Front geſandt werden. Und was das be⸗ 
merkenswerteſte iſt: die ſo ſchnell ausgebildeten Truppen 
ſcheinen durchaus nicht minderwertig zu ſein; jedenfalls ſcheint 


der Abſtand zwiſchen einer 2—3 Monate und einer 2—3 Jahre 


ausgebildeten Truppe keineswegs ſo groß zu ſein, wie man 
früher allgemein annahm. Daß Unterſchiede vorhanden ſind, 
Die Heere aller Kriegführenden werden 
während des Krieges immer mehr Milizheere. Nicht 
mehr die urſprünglich, vor dem Kriegsausbruch vorhandenen 
militäriſchen Kräfte, ſondern die Völker ſelbſt mit ihrer ganzen 
Kraft an waffenfähigen Männern ſtehen gegeneinander. 
Solange nun jede der Parteien überhaupt noch über 
waffenfähige Männer verfügt, die ſie ausbilden und ausrüſten 
kann, kommt es aber noch nicht auf die letzten Endes verfüg⸗ 
bare Zahl der Reſerven an, ſondern vielmehr davauf, wer am 


ſchnellſten und am meiſten neue, genügend ausgebildete und 


ausgerüſtete Truppen aufſtellen kann. Und dafür wiederum 
iſt in erſter Linie maßgebend die landwirtſchaftliche und in⸗ 


duſtrielle Leiſtungsfähigkeit der kriegführenden Parteien. 
Ganz beſonders Ipringt die Bedeutung der Induſtrie für den. 


Ausgang des Krieges in die Augen. 


Ein modernes Heer iſt nämlich, abgefehen von den Men⸗ 
ſchen, ganz und gar ein Produkt der Induſtrie. Außer den 
nackten Menſchen und der Nahrung für Menſchen und Pferde 
wird ſo gut wie alles dafür von der Induſtrie geliefert: Ge⸗ 
wehre, Maſchinengewehre, Kanonen, Munition hierfür, Bom⸗ 
ben, Minen, Schwerter, Lanzen, Schanzzeug und Hand⸗ 
werkszeug für den Bau von Schützengräben und Unter⸗ 
ſtänden, Schutzſchilde, Luftſchiffe, Flugzeuge, Kriegs⸗ 
ſchiffe, Eiſenbahnwagen, Lokomotiven, Schienen, Eiſen⸗ 
konſtruktionen für Brücken und Bauten, Kraftwagen 
und andere Fahrzeuge, optiſche und photographiſche 
Hilfsmittel, Scheinwerfer, Telephone, Telegraphen und andere 
Lazaretteinrichtungen, Verbandzeug, 


Medikamente, chirurgiſche Inſtrumente, Bekleidungs⸗ und 


andere Ausrüſtungsgegenſtände, Zelte, Decken uſw. Die In⸗ 
duſtrie macht ſomit aus Menſchen — abgeſehen von der Aus 


bildung — überhaupt erſt kampffähige Soldaten. 
Damit nicht genug, muß die Induſtrie nach der erften 


Ausrüſtung auch noch fortlaufend für die Verpflegung und Er⸗ 


nährung der Soldaten, für die Ergänzung der Ausrüſtung und 
vox allem für Munition ſorgen. Die Nahrung eines modernen 


Peeres beſteht zum großen Teil aus Induſtrieerzeugniſſen, 
nämlich Konſerven aller Art, oder wird mit induſtriellen Hilfs⸗ 


mitteln wie Feldküchen und Feldbäckereien zubereitet. Selbſt 
das Trinkwaſſer wird vielfach erſt mit induſtriellen Hilfs⸗ 


mitteln gewonnen. Der Bedarf an ſolchen Hilfsmitteln wie 


an induſtriell gewonnenen Konſerven iſt bei einem Millionen⸗ 
heer ungeheuer. 
Zerſtörung von Waffen, Geſchützen, Ausrüſtungsgegenſtänden 
und Hilfsmitteln aller Art iſt groß; Gewehre und Kanonen 
werden abgenützt oder beſchädigt, oder an den Feind verloren, 
Flugzeuge, Lenkballons, Kriegsſchiffe werden vernichtet, Uni⸗ 


Was man früher nicht für möglich ge⸗ 


Auch der Verbrauch oder Verſchleiß, oder die 
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formen und Stiefel werden zerriſſen, zahlreiche Hilfsmittel wie 
optiſche Inſtrumente, Telegraphen, Scheinwerfer werden durch 
Geſchoſſe zerſtört, Brücken und Eiſenbahnen werden geſprengt, 
Fahrzeuge werden unbrauchbar uſw.; für alles das muß fort⸗ 
laufend Erſatz geſchaffen werden. Ganz beſonders groß iſt 
aber der Munitionsverbrauch der modernen Schußwaffen, der 
großen Mörſer, Schnellfeuerkanonen, Maſchinengewehre und 
Gewehre; z. B. ſollen allein in der Winterſchlacht in der Cham⸗ 
pagne von franzöſiſcher Seite in fünf Tagen nicht weniger als 
eine halbe Million Artilleriegeſchoſſe auf die deutſchen Linien 
geſchleudert worden ſein. Bedenkt man, einen wie verhältnis⸗ 


mäßig kleinen Ausſchnitt aus dem Geſamtringen dieſe Schlacht 


doch bildet, dann kann man ermeſſen, daß der geſamte Muni⸗ 
tionsverbrauch dieſes Krieges ganz ungeheuer groß ſein muß. a 

So ſtellt die Ausrüſtung und Verpflegung der modernen 
Millionenheere an die Leiſtungsfähigkeit der Induſtrie der 
kriegführenden Länder ganz außerordentliche Anforderungen. 
Ja, die militäriſche Stärke eines kriegführenden Staates iſt 


geradezu abhängig. von der Leiſtungsfähigkeit der Induſtrie, 


die ihm zur Verfügung ſteht. Kein Staat kann ſchneller neue 


Truppen aufſtellen, als die Induſtrie auszurüſten, und kann 


mehr Truppen im Kampf halten, als die Induſtrie fortlaufend 
mit allem Notwendigen, vor allem Munition, zu verſorgen 
vermag. Rußland und England mögen noch ſo viele Menſchen 
zur Verfügung haben — ſolange ihre Induſtrien nicht imſtande 
ſind, für dieſe Menſchen Waffen und alle anderen zur Aus⸗ 
rüſtung und zum Kampfe notwendigen Dinge zu liefern, wer⸗ 
den daraus keine kampffähigen Soldaten. Wenn ſie vielleicht 
neue Heere aufſtellen, indem ſie dem Menſchen nur das Aller⸗ 
notwendigſte, eine Uniform und ein Gewehr, vielleicht ſogar 
nur ein altes geben, dann werden dieſe Heere jedem nach den 
Regeln der modernen Kriegskunſt vollkommen, d. h. nicht bloß 
mit den beſten Gewehren, ſondern auch mit der entſprechenden. 
Anzahl von Kanonen, Flugzeugen, Verkehrs- und Beobachtungs⸗ 
mitteln uſw., ausgerüſteteen Heere unterlegen ſein. 5 
Je leiſtungsfähiger die zur Verfügung ſtehende Induſtrie, 


deſto ſchneller iſt die Ausrüſtung neuer Truppen und deſto 


vollkommener die Verſorgung mit Munition und anderen 
Kampfmitteln möglich. Wer alſo von den Kriegführenden 
über die leiſtungsfähigſte Induſtrie verfügt, wird in der Auf⸗ 
ſtellung neuer Truppen am erſten einen derartigen Vorſprung 


erxlangen, daß ſich das jetzt vorhandene ungefähre Gleichgewicht 


der Kampfkräfte zu ſeinen Gunſten ändert, und wird dann vor 
allem durch außerordentliche Artillerietätigkeit, d. h. geſteigerte 
Munitionsverwendung, eine Entſcheidung erzwingen können, 
die nachträglich durch neu ausgerüſtete Reſerven nicht mehr 
rückgängig gemacht werden kann; ebenſowenig, wie 1870/71 die 
in den erſten großen Schlägen liegende Entſcheidung durch das 
franzöſiſche Maſſenaufgebot rückgängig gemacht werden konnte. 

Hiernach erkennt man, welche große Bedeutung den 
amerikaniſchen Rüſtungslieferungen an die Feinde Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreich⸗Ungarns zukommt. In dem Wettkampf 
der feindlichen Induſtrien, der, wie wir geſehen haben, kaum 
weniger wichtig iſt, als der militäriſche Kampf, haben die 
deutſche und öſterreichiſche Induſtrie es nicht bloß mit der 


eungliſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen, ſondern auch noch mit 
der ſehr leiſtungsfähigen amerikaniſchen Induſtrie zu tun, 


- 


und in Wahrheit. kämpfen Deutſchland und feine Verbündeten 
nicht bloß gegen England, Frankreich, Rußland e tutti quanti, 
ſondern auch gegen einen großen Teil des amerikaniſchen Volkes. 
Ohne die amerikaniſche Unterſtützung ihrer Gegner hätten 


ö Deutschland und Oeſterreich⸗ Ungarn vermutlich längſt den 


oben bezeichneten Vorſprung im Wettrüſten und die Uebermacht 
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gewonnen und 
zwungen. Die „New⸗Porker Staatszeitung“ übertreibt wirk⸗ 
lich nicht, wenn ſie auf Grund der amerikaniſchen Ausfuhr⸗ 
ſtatiſtik behauptet, daß der Krieg ohne die amerikaniſchen 
Rüſtungslieferungen längſt zu Ende wäre. 
Sieht man noch genauer hin, dann erkennt man, daß 
außer den Heeren auch nicht bloß die Induſtrien, ſondern die 
Völker überhaupt mit allen ihren Kräften und Hilfsmitteln 
gegeneinander kämpfen. Zunächſt zieht die Induſtrie an 
Stelle ihrer zum Heer einberufenen Arbeiter aus dem ganzen 
Volke immer neue Arbeitskräfte heran, nicht bloß Männer, 
ſondern auch Frauen, ſo daß ſchließlich die ganze Arbeitskraft 
des Volkes, ſoweit ſie nicht den eigenen dringenden Bedürf⸗ 
niſſen dient, für die Verſorgung des Heeres mit induſtriellen 
Kriegsmitteln in Anſpruch genommen wird. Ebenſo ſteht der 
Handel zum großen Teil mittelbar oder unmittelbar im Dienſt 
des Krieges, indem er für die Herbeiſchaffung und Verteilung 
von Rohſtoffen und Fertigerzeugniſſen für den Heeresbedarf 
ſorgt. Und ſelbſt, wo die Beziehungen der Zivilbevölkerung 
tum Kriege weder unmittelbar noch mittelbar hervortreten, 
ſind ſie doch vorhanden. Denn der Krieg beeinflußt und ver⸗ 
ändert das Leben und Treiben der geſamten Bevölkerung. 
Jeder einzelne muß ſich irgendwie den beſonderen Bedingun⸗ 
gen des Kriegszuſtandes anpaſſen und mit einem, wenn auch 
noch ſo geringen Teil ſeiner Kraft Kriegsdienſt leiſten, in 
Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn mindeſtens durch An⸗ 
paſſung der Ernährungsweiſe an die durch den Krieg ge⸗ 
ſchaffenen Verhältniſſe. 
und je länger deſto mehr — nicht mehr bloß von dem bewaff⸗ 
neten Heer, ſondern von dem ganzen Volk geführt. Der Krieg 
iſt im wahren Sinne des Wortes „Volkskrieg“ geworden. 

Und nicht mehr bloß die Menſchen, nein, auch ihre Hilfs⸗ 
mittel, die toten Stoffe müſſen den Kampf entſcheiden helfen. 
Von der genügenden oder nicht genügenden Menge der Nah⸗ 
rungsmittel, der induſtriellen Robftoffe, der finanziellen Mittel, 
beſonders des Goldes, wird die Entſcheidung mitabhängig ge⸗ 
macht. Kurz, alles, was ein Volk iſt und hat, muß in dieſem 
gewaltigen Entſcheidungsringen einſetzen. 

Hier mag noch, zurückkommend auf eine Andeutung im 
Eingang, bemerkt werden, daß es für die Kriegführung viel 


weniger auf Geld ankommt, als darauf, daß alles, was zum 


Kriegführen notwendig iſt, im Lande vorhanden iſt oder 
erzeugt werden kann. Wenigſtens gilt das für Deutſchland 
und Oeſterreich⸗Ungarn, die kein Kriegsmaterial einführen, 
d. h. von anderen Völkern kaufen können. Deutſchland und 
Oeſtereich⸗Ungarn mögen noch ſo viel Geld haben, Kriegs⸗ 
material, das ſich nicht in ihrem Lande befindet, bekommen 
ſie für alles Geld nicht. Umgekehrt würde ihren Regierungen 


alles Kriegsmaterial im Lande auch ohne Geld zur Verfügung 


ſtehen. Sie würden nötigenfalls mit Papier bezahlen, auch mit 
Papier, das durch Gold im Staatsſchatz in keiner Weiſe ge⸗ 
deckt iſt. 

Anders allerdings ſteht es mit unſeren Feinden. Ihnen 
ſteht die ganze Erde offen. Wenn ſie Geld haben, können ſie 
in aller Welt Kriegsmaterial kaufen, was ſie ja auch tun. 
Insbeſondere kaufen ſie, wie bereits erwähnt, ungeheure 


Mengen von Kriegsmaterial in den Vereinigten Staaten. 


Solange ſie dafür mit Gold oder anderen Waren zahlen, geben 


ſie immerhin eigene Kraft und Arbeit — eben in Form von 
Gold oder anderen Waren — dafür aus. Aber leider liefern 


die anderen Völker, beſonders die Amerikaner, ihr Kriegs⸗ 
material an unſere Feinde nicht bloß gegen bar, ſondern auch 
auf Kredit, und das bedeutet, daß ſie der erſchöpften, von 
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eine Entſcheidung zu ihren Gunſten er⸗ 


So wird ſchließlich der Krieg — 
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Reſerven entblößten Volkskraft unſerer Feinde vorläufig ohne 
wirkliche Gegenleiſtung zu Hilfe kommen, fo daß unſere Feinde 


ſtärker ſind, als ſie aus eigener Kraft ſein würden, während 
Deutſchland und ſeine Verbündeten, die weder gegen bar noch 


auf Kredit kaufen können, ganz auf ihre eigene Kraft ange⸗ 
wieſen ſind. Sogar Menſchenanleihen machen unſere Feinde 


in aller Welt, nicht bloß, indem ſie überall Truppen anwerben, 


ſogar 3000 Induſtriearbeiter ſoll England aus den Vereinigten 
Staaten bezogen haben. Auch hier zeigt ſich alſo, daß Deutſch⸗ 
land und ſeine Verbündeten nicht bloß gegen die Volkskraft 
der Engländer, Franzoſen, Ruſſen und ihrer Anhänger, ſon⸗ 
dern auch gegen einen erheblichen Teil der übrigen Welt 
kämpfen. Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn ſtehen wirklich 
gegen den größten Teil der Welt im Kampf. Dieſe Erkennt⸗ 
nis läßt erſt die Größe des bisher Geleiſteten recht ermeſſen 
und zeigt, welch ungeheure Leiſtung ihr endlicher Hes be⸗ 
deuten würde. 


Georg Hohmann / Die Heilkunſt im Kriege 


Ob der gegenwärtige Krieg mit ſeiner aufs höchſte aus⸗ 
gebildeten Technik im Verhältnis zu früheren Kriegen mehr 
Menſchenleben zerſtört, wird erſt nach ſeinem Ende zu ſagen 
ſein, wenn alle Ziffern genau vorliegen. Kriegsſeuchen und 
Kriegsverwundungen ſind die beiden großen Zerſtörer der 
Menſchen im Kriege. Von den erſteren wiſſen wir, daß fie 
ſich in äußerſt engen Grenzen halten, und hoffen, daß es 
auch ſo bleiben wird, im Vertrauen auf die hygieniſche Für⸗ 
ſorge, die im Rahmen unſeres Heerweſens als mächtiger 
Faktor für die Schlagfertigkeit und een der Truppe 
wirkt. | 

Heute ſollen uns die gendlichen Kriegsverwundungen 
intereſſieren. Welchen Troſt kann die Heilkunſt den Ver⸗ 
letzten geben? Zweifellos iſt das Schickſal der Kriegsver⸗ 
letzten in unſerer Zeit der Technik auf allen Gebieten ein weit 
beſſeres als je zuvor in einem Kriege. Eine ungeheure 
Wandlung iſt in der ärztlichen Verſorgung der Verwundeten 
eingetreten. Dies zeigt ſich nicht nur in der Organiſation 
des ganzen militäriſchen Sanitätsweſens, ſondern vor allem 
auch in den wiſſenſchaftlichen Fortſchritten der Heilkunſt. 
Der Unterſchied gegen früher wird am deutlichſten durch die 


eine Tatſache beleuchtet, daß heute der allergrößte Teil der 
in die Heimatlazarette verbrachten Verwundeten als dem 


Leben erhalten betrachtet werden darf. Wohl gibt es auch 


hier noch Todesfälle bei ſchwerer Verletzten, allein das Bild 


gegenüber früher iſt völlig verändert. Die Pyämie, die 
Blutvergiftung, die früher ungezählte Opfer forderte, iſt 
heute ganz erheblich eingeſchränkt. Die modernen chirur⸗ 
giſch⸗orthopädiſchen Methoden der Behandlung der eiternden 
Schußfrakturen haben die Zahl der Todesfälle ganz außer⸗ 
ordentlich herabgedrückt. Man hat gelernt, daß eine exakte 
Ruhigſtellung der zerſchoſſenen Knochen und Gelenke für die 
Heilung der eiternden Wunden von geradezu entſcheidender 

Bedeutung iſt. Deshalb wird heute mit Recht auf die Technik 
der fixierenden Verbände das größte Gewicht gelegt. Der 
exakt ſitzende ruhigſtellende Verband rettet aber oft nicht 


nur das Leben — man denke etwa an die ſchweren Ober⸗ 


ſchenkelſchußfrakturen, denen früher die meiſten erlagen —, 


ſondern er rettet auch die meiſten Glieder vor der Amputation 
Während früher bei ſchwereren Zerſchmetterungen der 


Knochen meiſt amputiert wurde, übt man heute eine borech?⸗ 
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tigte Zurückhaltung und ſieht trotz ſchwerſter Zerſtörung der 
Knochen und Weichteile oft noch die ſchönſte Heilung erfolgen. 
Das iſt der zweite große Fortſchritt in der Verwundeten⸗ 
behandlung, die erhebliche Einſchränkung der Ampu— 
tationen. Man ſetzt alles daran, die Glieder zu erhalten, 
und ſei es auch mit einer mehr oder weniger großen Be⸗ 
ſchränkung der Gebrauchsfähigkeit. Den Ausfall an Funktions- 
fähigkeit ſucht dann die moderne chirurgiſche Orthopädie, ſo 
gut es geht, wiederauszugleichen, teils mit phyſikaliſchen 
Heilmethoden (Maſſage, Wärme, Elektrizität, Medikomechanik, 
Bandagen), teils mit den operativen Methoden, die nament- 
lich das letzte Jahrzehnt hervorgebracht hat. Verſteifte Gelenke 
werden wieder beweglich gemacht, durchſchoſſene Nerven 
wieder vereinigt, in Narben eingewachſene daraus gelöſt und 
dadurch Lähmung und Schmerzen beſeitigt, zerſtörte Sehnen 
und Muskeln durch plaſtiſche Operationsmethoden aller Art 
wieder erſetzt, Knochendefekte überbrückt, große Haut- 
verluſte durch Verpflanzung von Hautſtücken gedeckt uff. 
An die Stelle der früheren verſtümmelnden Operationen ſind 
reparierende, erhaltende getreten. Dies bezeichnet am deut⸗ 
lichſten den großen Umſchwung und Fortſchritt der Heilkunſt. 


Freilich läßt ſich nicht immer alles wiedergutmachen, 
nicht jede Lähmung wird geheilt, viele Gelenke bleiben ſteif, 
Beine bleiben kürzer und die Zahl der verlorengegangenen 
Gliedmaßen iſt immerhin noch eine ziemlich erhebliche. Was 
ſoll aus dieſen Leuten, den nicht wieder dienſtfähigen, den 
Invaliden werden? Mit der Rente iſt es ja nicht getan. 
Ganz abgeſehen von der Unmöglichkeit, Renten zu gewähren, 
die den Lebensunterhalt völlig decken, iſt es im Intereſſe 
der ſittlichen Volksgeſundheit notwendig, die Menſchen recht⸗ 
zeitig mit dem Gedanken vertraut zu machen, durch eigene 
Arbeit ſich ihr Brot zu verdienen. Die Erfahrung aus der 
Friedensunfallpraxis zeigt auch die große Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit der Beſchädigten, und wenn man hinzunimmt, daß 
es nicht beabſichtigt iſt, den Kriegsinvaliden ihre Rente wieder 
zu entziehen, womit der die Menſchen erfahrungsgemäß nervös 
und arbeitsunfähig machende Kampf um die Rente wegfällt, 
ſo ſind die Möglichkeiten, dem größten Teil der Kriegsin⸗ 
validen wieder zu ſelbſtändigen Exiſtenzen zu verhelfen, 
erfreulich groß. Die Arbeit muß freilich ſehr früh beginnen, 
ſchon im Lazarett, noch während der Behandlung. Hier 
iſt der Soldat den Einwirkungen am zugänglichſten. Darum 
zeugt es von modernem Weitblick, daß man vielerorts daran 
gegangen iſt und beſondere orthopädiſche Lazarette mit 
angegliederten Invalidenſchulen geſchaffen hat (Wien, 
Nürnberg, Mannheim, Dresden, München uff. ). 
In dieſe orthopädiſchen Lazarette werden die eine be⸗ 
ſondere orthopädiſche Behandlung erfordernden Fälle aus 
dem Bereich des Armeekorps zuſammengelegt, ferner die 
Invaliden, bei denen die eigentliche ärztliche Behandlung 
abgeſchloſſen iſt, die Einarmigen, Einbeinigen uſw., bei denen 
die Berufsfrage vor der Türe ſteht. Hier werden teils die 
notwendigen orthopädiſchen Operationen, die mediko⸗ 
mechaniſche oder ſonſtige Behandlung ausgeführt, zweck⸗ 
mäßige künſtliche Glieder, zum Teil mit Vorrichtungen, die 
dem künftigen Berufe angepaßt ſind, werden hier gegeben, 
und ſchließlich wird hier der einzelne Kriegsbeſchädigte nach 
Berufsberatung und Auswahl entweder in ſeinem bisherigen 
Beruf geübt oder für einen neuen vorbereitet. Städtiſche 
Gewerbeſchulen und Lehrwerkſtätten eignen ſich beſonders 
zu dieſem Zweck, aber auch ſonſt ſind mit Mithilfe der Induſtrie 
ohne allzu große Schwierigkeiten und Mittel ſolche Werkſtätten 
einzurichten. Die Anpaſſung des Beſchädigten an ſeine 
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Arbeit wird im gegebenen Fall durch entſprechende An- 


paſſung des Werkzeuges an die körperliche Deſormität er— 
leichtert (beſonders geformte Hobelgriffe, Halteapparate uſw.). 
Hier wird der orthopädiſche Facharzt dem Gewerbelehrer 
manchen Wink geben können. Die ſoziale Aufgabe der 
Fürſorge für die Kriegsinvaliden iſt freilich noch viel größer 
und reicht weiter zu den Fragen der Arbeitsvermittlung, 
der Arbeitsloſenfürſorge, dem Gedanken der Gartenſtadt— 
bildung für die Kriegsinvaliden uſw. Dieſe Maßnahmen 
werden ja von anderer Seite in dieſer Zeitſchrift be» 
ſprochen. 

Soziale Arbeit für eine ganze Generation iſt vorhanden. 
Wir hoffen, daß der arbeitsfreudige, opferbereite ſoziale 
Geiſt, der jetzt weht, anhalten möge, um die ſchweren Wunden 
des Krieges zu ſchließen, die die Heilkunſt allein nicht völlig 
zu heilen vermag. 


Oberſtabsarzt a. D. H. Berger⸗Dr. Fr. Troitzſch / 
Staatliche und freiwillige Kriegerfürſorge 


II. Anſiedlungen. 

Indeſſen mit all dieſer Fürſorgearbeit würden wir jene 
Zurückſetzungen in dem Kampfe ums Daſein, welche die oben 
ſtkizzierte Einſchränkung der Wettbewerbs- 
fähigkeit unabweisbar nach ſich zieht, nicht aus der Welt 
ſchaffen, wenn wir die Beſchädigten nicht wirkſamer als bisher 
in ihrem Wettbewerbe mit den Vollwertigen ſtützen wollten. 
Zu dieſem Ziele aber führt, wenn wir nicht auf der anderen 
Seite die Vollwertigen in unſozialer Ueberbevorzugung der Bes 
ſchädigten ungerecht benachteiligen wollen, nach unſerer Mei— 
nung nur ein Weg: Wir müſſen den Beſchädigten — den ge— 
ſundheitlich Beſchädigten ſowohl wie den dem Charakter nach 
nicht völlig Leiſtungsfähigen, nicht zuletzt auch den durch Vers 
luſt ihres Ernährers getroffenen Witwen und Waiſen — 
eigene Erwerbsgelegenheiten und Wettbewerbsmöglichkeiten 
abſeits von dem großen Arbeitsmarkt eröffnen. Wir müſſen 
ſie unter ſich anſiedeln und ihnen unter Berückſichtigung der 
Eigenart ihrer Erwerbsfähigkeit die denkbar günſtigſten Vor— 
bedingungen für den Erwerb ihres Unterhalts, für die Schaf— 
fung von Beſitzwerten jeder, ihrer individuellen Fähigkeiten 
entſprechenden, alſo nicht allein landwirtſchaftlichen Art und 
für den Abſatz der von ihnen über den eigenen Bedarf hinaus 
erzeugten Werte von vornherein ſchaffen und weiterhin er⸗ 
halten. Die Schaffung von Kriegeranſiedlungen 
wird alſo der erſte Schritt ſein müſſen, wenn wir die Krieger 
und die Träger der öffentlichen Laſten den ethiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Gefahren einer unzulänglichen Kriegerverſorgung 
nachhaltig entrücken wollen. Aber auch mur der erſte Schritt! 


Der Hauptteil der Fürſorge wird ſich dieſem erſten vorberei⸗ 


tenden Schritte erſt anſchließen und in dem dauernden Zu⸗ 
ſammenarbeiten der Muttergemeinde des anſiedelnden Land— 
oder Stadtkreiſes mit der Siedlungsverwaltung zu beſtehen 
haben. Denn wenn auch die Richtſchnur maßgebend bleiben 
muß, die Angeſiedelten zu dem Bewußtſein uneingeſchränkter 
Vollwertigkeit heranwachſen zu laffen, die Siedlung alſo tun⸗ 
lichſt bald und weitgehend auf eigene Füße zu ſtellen, ſo wird 
doch dieſe nicht minder wie die Muttergemeinde das vollberech⸗ 
tigte Intereſſe daran haben müſſen, daß von der letzteren ſchon 
geſammelte Erfahrungen und erprobte Einrichtungen von vorn⸗ 
herein der Siedlungsverwaltung zugänglich gemacht werden. 
Ein Siedlungsbeirat in der Muttergemeinde, welchem 
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Fachleute aller Berufe, Männer der Praxis wie der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ihr Beſtes geben, wird in engſter Fühlung mit der 
Selbſtverwaltung der Anfiedlung ſtändig zuſammenarbeiten, 
um ihr an Erfahrungen, Beziehungen, Unternehmungsgeiſt, 
aber auch nötigenfalls Hemmungen all den unſchätzbaren Beſitz 
in die Wiege zu legen, den ſich die Muttergemeinde erſt müh⸗ 
ſam und teuer hat erwerben müſſen. Hauptaufgabe der Für⸗ 
ſorgehelferinnen in der Muttergemeinde wird es ſein, die 
neuen Anwärter und Anwärterinnen in unermüdlicher Be⸗ 
lehrung für den Gedanken des Anſchluſſes an die Siedlung zu 
gewinnen, aber auch in den heimiſchen Kreiſen das Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl mit der Tochterſiedlung in allen feinen 
ideellen und materiellen Schattierungen rege zu erhalten. 

In der Anſiedlung ſelbſt mag man dem Einfluſſe der Er⸗ 
fahrenen und Beſten, Männer und Franen, getroſt eine über 
das Geſetz der perſönlichen Freiheit etwas hinausgehende 
Macht, etwa im Sinne des Vereinslebens, gewähren: Die 
Verteilung der Erwerbsmöglichkeiten nach Art der Erwerbs- 
fähigkeiten der einzelnen; die Feſtſetzung der Grundſätze, nach 
denen die gemeinſamen Laſten getragen und die gemeinſamen 
Gewinne verteilt werden ſollen; Beſchlüſſe bezüglich gemein⸗ 
ſchaftlicher Unternehmungen zu Erwerbs-, Kultur-, Er⸗ 
bauungs⸗, Vergnügungszwecken werden infolge der beſtimmten 
Eigenart der Bürgerſchaft eine patriarchaliſchere Abwicklung 
ermöglichen, als das nackte Geſetz ſie bieten kann. 

Wie wenig aber gehört dazu, unſere Vorſchläge in 
die Tat umzuſetzen! Setzen wir den Fall, daß die Mittel für 
den erſten Aufbau und für die Zeit der „Kinderſchuhe“ jeder 
Siedlung aus privaten Kreiſen begüterter Menſchenfreunde 
hergeliehen werden ſollten, ſo würde es ſchon hinreichen, wenn 
einige von ihnen ein kleines Kapital — wohlgemerkt unter 
Wahrung ihres Beſitztitels, zeichneten, deſſen jährlicher Zins 
etwa die Höhe ihrer Weihnachtsunkoſten oder ihrer Sommer⸗ 
reiſe treffen mag. — Lediglich unter Berzicht auf die Ber- 
zinſung während der erſten Jahre. Das ift alles, was finan⸗ 
ziell erforderlich iſt. An Arbeit allerdings müſſen wir viel, 
ſehr viel leiſten! Aber niemals wird die Stunde für die 
Grundſteinlegung zu ſolchem Werke, deſſen volkswirtſchaftliche 
Bedeutung erſt ganz herbortritt, wenn wir uns jeden Kreis, 
jede Provinz, unſer ganzes Vaterland mit einem mächtigen 
in ſich zuſammenhängenden Netz von Kriegerſiedlungen über⸗ 
ſponnen vorſtellen, günſtiger ſchlagen als jetzt! Laſſen wir 
fie nicht ungenutzt verftreichen! wir, die wir arbeiten können 
für unſer Werk, wollen unverzüglich an die Arbeit gehen, und 
die ein freundliches Geſchick mit Reichtum geſegnet hat, fie 
mögen nicht ſäumen, ihn dem Baterlande zu leihen! Zu 
leihen, ſagen wir, nicht zu ſchenken. Nichts von dem Beſitze 
darf ihnen verlorengehen; denn der ethiſche Grundgedanke 
unſeres Syſtems der freiwilligen Kriegerfürſorge gipfelt ja 
darin, nicht Almoſenempfänger aus unſeren Kriegern und 
deren Angehörigen zu machen, ſondern felbftändige, frohe Voll⸗ 
menſchen, die auf ſich ebenſo ſtolz fein können, wie wir auf fie 
ſtolz fein können, wie wir auf ſie ſtolz fein wollen! 


O. Hachtmann / Unſeren Feinden 


Ihr mögt uns nicht? Mein etwegen! 
Wir brauchen ihn nicht, euren Segen! 
Wir tun umſ're Pflicht allerwegen. 
Und ob ihr es wollt oder nicht: 

Wir bleiben euch dennoch ein Segen! 
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Ge5 deinen un ernichen Schritt, 
ewige Vorſehung. Du haſt auf Deinem 
Wegen ſoviel mitzun ehmen, ſoviel Seiten 
ſchritte zu machen. Leſſing. 
Die Vorſehung läuft ihren Weg nicht ſo, wie manche 
wollen. Sie geht andere Straßen und braucht andere Mittel, 
als wie man ſich's ausgedacht hat oder wie es in alten Prieſter⸗ 
urkunden ſteht. Viele haben in dieſen Kriegeszeiten ihren Gott 
begraben. Das iſt nicht ſchlimm, wenn ſie nur ihrem Gott 
den Abſchied gaben. Denn oft war gerade dieſes Gottesbild 
das einzige Hindernis auf dem Wege zum lebendigen Gott. 
Nur reden ſie uns vor, Gott ſelbſt könne in dieſen Tagen nicht 
mehr erkannt werden. Der Weltſpiegel habe ſich zu ſehr ge⸗ 
trübt, als daß er ſich noch zeigte. Um ſolche Torheit kümmert 
ſich die ewige Weisheit nichts. Sie läuft und ſucht nach 
Jüngern, die mitten im Weltenlärm ihren Ton erlauſchen. 

Die Menſchen, die nur gerade Linien kennen wollen, ſind 
freilich ſchwer enttäuſcht. Sie meinten, Völker und Staaten 
zu verſtehen. Da kam alles ſo ganz, ganz anders. Sich das 
eingeſtehen zu müſſen, tut weh. Aber es iſt geſund. Wohl 
reißen ſich Stücke von unſeren liebgewordenen Gedanken und 
gutgemeinten Wünſchen los, wie der Mörtel an der zer⸗ 
ſchoſſenen Wand. Aber nur das Schickſal anklagen iſt ſo be⸗ 
quem, ſtatt ſeine falſchen Vorſtellungen vom Schickſal zu 
ändern. Wo ein Wahn begraben wird, ſtehen die Wahrheiten 
aus dem Grab auf. Wir hören oft nur, daß die Scherben der 
gemalten Scheiben auf dem Boden klirren, und vergeſſen, 
wie weit man nun den Blick frei ſchweifen laſſen kann hinaus 
in die wirkliche Natur mit ihren ſchaffenden und zerſtörenden 
Gewalten. Haſt du nicht bisher mit dir und deinen Gedanken 
geſpielt? Dieſes Spielzeug iſt dir aus der Hand geſchlagen. 
Das tat weh. Aber du haſt gewonnen, nicht verloren. Du 
biſt wert erachtet, der Welten Weg und der Völker Gewoge 
mit eigenen Augen zu ſehen. Erſchrick nicht! 

„Nein,“ ſagſt du, „das werde ich nicht. Ich bin Schrecken 
gewöhnt worden. Aber laß Gott aus dem Spiel!“ Da 
würde ich vielleicht mir einen Gefallen tun, aber Gott nicht. 
Denn das wäre doch ein Eintagsgott, der den Menſchen die 
Schuld für alles Schlechte auflädt und ſich ſelbſt nur einfindet, 
wo es Gutes gibt. So leicht macht es ſich Gott nicht. Er 
will wirklich Gott fein, und das heißt doch: Alles in allem. 
Unſere ängſtliche Verkehrtheit liegt darin, daß wir ihn nur 
in der äußerlichen Oberfläche ſehen. Da lebt er nicht, mag dieſe 
Oberfläche Frieden oder Krieg heißen. Die Liebhaber der 
Vorſehung ſchauen die Kräfte an. Kräfte aber zum Wachſen 
gedeihen nicht nur im Frieden, ſondern auch im Krieg. Ich 
weiß nicht, warum der Keim in der Erde, ehe er die Frucht in 
die Höhe ſendet, verfaulend riecht. Vielleicht hätteſt du es 
„ſchöner“ eingerichtet. Zunächſt iſt es ſo. Wer die volle Aehre 
will, muß auch jenen Zerſetzungsgang unter der Erde wollen. 

Drum habe ich Gott geſehen in dieſem Krieg zum Greifen 
nah und weltenfern. Er ſchritt durch Gemeinheit, Eitelkeit, 
Niedertracht hindurch zu hohen Altären, auf denen Treue, 
Kraft, Hingebung ihm Opfer brachten. Er wanderte vom 
Leben zum Tod und band den Tod in die eine Kette des 
Lebens. Er flocht die Völker in Garben und droſch ſie auf 
der Tenne. Er faßte die Menſchen wie Bündel Klee und legte 
ſie in ſeine Scheunen. Helden küßte er auf die Stirn und 
ſpie aus vor Feigheit, Habſucht und Verrat. Macht ſchritt 
ihm zur Rechten und Verantwortlichkeit zur Linken; aber über 
dem Mantel, der im Staube ſchleppte, thronte fein Haupt 
mit ernſten Augen, die die Menſchen fragten: „Glaubt ihr 
nicht mehr an mich? O ihr Kleingläubigen! Mein Weg 
führt zum Guten. Folget mir!“ 


Traub / Vorſehung 
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werden können. Oefſentlichrechtliche Kreditanſtalten für den ſtädti⸗ 
ſchen Grundbeſitz ſind noch während des Krieges vorzubereiten. Die 


Soziale Bewegung Gemeinden ſollen veranlaßt werden, Mietebeihilfen auch ohne die 
Forderung, daß der Vermieter auf einen Mieteteil verzichte, zu ge— 
Hausbeſitzerſchutz im Kriege währen. Angeſichts der Vertagung des Wohnungsgeſetzentwurfs 


iſt alsbald ein neuer Entwurf zum Bau von Kleinwohnungen 

Die FA rend des Krieges hat ſich mehr und zwecks Verhütung ſozialer Mißſtände im Baugewerbe vorzulegen. 

mehr zu einer Frage gen, In der Mieten und zu einer 

3 ausgewa reslau waren 17,6 Proz. Abgekürztes Verfahren. Gegen den häßlichen Vertragsbruch 
des Jahresmietswertes n bar, in Berlin wurde in den gewerblicher Arbeiter richtet ji folgende vom jtellvertretenden Kom⸗ 
drei erſten Kr onaten 5 leert von 8 Millionen Mark mandierenden General des 2. Armeekorps veröffentlichte Bekannt⸗ 
cee in Poſen bis Mitte November % Million, in Königsberg | machung: „Da gewerbliche Arbeiter unter Vert ‚und durch die Arbeit 
„In Hannover 140 000 3 Wenn auch das Verlangen niedergelegt haben, um höhere Löhne zu rg‘ durch die Nieder» 


. alverbandes der Haus⸗ 8 auf | legung der Arbeit dringende Lieferungen für die Heeresverwaltung 
Schaffung einer Art von Moratorium für 9 ge werd die Ernährung und Bekleidung des Volkes in Frage geftellt 
find doch zur Unterftügung der — ug efi rden, beſtimme ich auf Grund der $$ 4 und 9 des Ge ſetzes über den 
eine Reihe 5 wichtigen Maßnahmen getroffen wo 8 szuſtand vom 4. Juni 1851 im 3 der öffentlichen 
So La 5 anken wie die Sparkaſſen von — Sicherheit für den Bezirk des 2. 5 Ausnahme des 
Aufſichtsbehö ich ahnt, von Zinserhöhun ie Feſtungsbereichs Swinemünde: 1. Gewerbliche Arbeiter dürfen 
und ungen von Hypotheken Sohn su an.‘ er die Arbeit unter einſeitiger Verletz des Vertrages oder ohne aus⸗ 
eigene wirtſchaftli Pu Biete Ma unbedingt En drückliche Einwilligung des Arbeitgebers vor Ablauf des Ve — 
1 In rg iſt eine ei ah 5 nicht niederlegen, ſondern haben bis zum Ablauf des Vertrages 
aſſe“ gegründet worden, die der taatlichen Beleihungskaſſe Arbeit zu verrichten. 2. Andere Arbeitgeber dürfen — 


Hypotheken für das 5 Darlehn gutſagt; in Chemnitz iſt [ Arbeiter, welche gegen Ziffer 1 verſtoßen haben, nicht in Arbeit nehmen. 

von der Gemeinde dem Hausbeſitzerverein eine Treuhand⸗ Zuwiderhandlungen hiergegen werden gemäß $ 9 des Geſetzes über 

geſellſchaft für b waltungen ins Leben gerufen. rch den Belagerungszuſtand vom 4. Juni 1851 mit Gefängnis bis zu einem 
Bundesrats über die Zwang beſtraft.“ 


von Fermer uche Megelung eg. weiße | 

von Grun t eine reichsrecht e er 

5 seo „„ „Banfbeamtinnen.“ Kürzlich hatte die „Kreuz- tg.“ ein Inſerat 
e von Grundſtücken verbilligt und Vorſorge trifft, gebracht, in dem ſich ein Finanzſchriftſteller und früherer Bankbeamter 
aß die . möglichſt W übertragen wird, anbietet, Töchter guter Familien in einem dreimonatigen Kurſus als 
die für ihre Tätigleit feine gütung beanfpruchen und Bankbeamtinnen gegen ein Honorar von 100 M. auszubilden. Es 


wer ihrer beſonderen iehungen Grundſtück ein heißt darin weiter, daß die Schülerinnen eine „vollſtänd ige ſach⸗ und 
er ntereffe an der e Ni „ haben. fachgemäße Ausbildung“ erhalten, und daß nach Schluß des Unterrichts 


Auch ſollen in den llen, in denen ein durch den Kri Stellungen nachgewieſen werden. Dazu ſchreibt nun die Bankbeamten⸗ 
eh ter Notſtand warden Ms die Anordnung 200 das Ver- zeitung: „Wenngleich es unter der Gewerbefreiheit, die wir in Deutſch⸗ 
fahren keine gerichtli ühren erhoben werden. Zur Deckung | land beſitzen, jedem überlaſſen bleiben muß, wie er ſich ſein Brot ver⸗ 
etwaiger Ausfälle ſi 3 Reihe von Vorſchlägen gemacht wor⸗ dienen will, und wenn es ſich unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
er Von Mangoldt will die leiftumgsfähigen Teile des Haus ſchon nicht vermeiden läßt, r Frauen im Bankgewerbe 

beſitzes, Grundſtück⸗ und Oypotbeienbetbes, namentlich die Beſitzer beſchäftigt werden, ſo müſſen wir doch als Angeſtellten⸗Organiſation 


erſter Hypotheken heranziehen. Auf ähnlichen Bahnen be ch auf das 3 Front dagegen machen, daß ſie im Galopptempo 
eine Eingabe der Deutſchen Mietervereine, während der utz⸗ 1 ildet werden und damit der Eindruck erweckt wird, als könnte in 
verband für Grundbeſitz und Realkredit zu bem wecke die ſo kurzer Zeit eine vollſtändige banktechniſche Ausbildung erreicht 


finanzielle Unterſtützung der Allgemeinheit wün euerdings werden. Die männlichen Bankangeſtellten müſſen durchweg eine drei⸗ 
hat bodenreformeriſche . danch die | jährige Lehrzeit durchmachen, und es muß daher entſchieden verlangt 
Schaffung einer 5 ei - A ler hu Art werden, daß auch die Damen eine gleiche Vorbildung nachweiſen.“ 
zwangsgenoſſe tli ieteausfallver ung mit 
un verzinslichen Bodendarlehnsſcheinen nach dem alten Gedanken Der 1 87 und 2 der gern . dem Kriege 
Michael Flürſcheims wieder angeregt, ift aber ebenſo wie die Ur- | At ſehr oft die Frage erörtert worden, wohin die Abneigung gegen die 
heber der anderen Vorſchläge auf ſchwere Bedenlen und Gegner⸗ Anſtellung von Kaufleuten im reiferen Alter führen ſollte, die man in 
ſchaften geſtoßen. Bisher iſt, wie die „Soz. Praxis“ ſeſtſtellt, wegen A ee rr feſtſtellen lonnte. Es Are 
lauter Bedenken nicht viel Greifbares gegenüber der * der Haug» | 0 weit gekommen, daß man 1 Rech ar einer „Majorsecke“ des 
beſitzer, auf deren oft ſchwache Schu einfach durch die Not⸗ alternden Kaufmanns ſprechen konnte. Die Gefahr eines zahlreichen 
geſe schung bie Löſung der Kriegsmietefrage abgewälzt ift, ge⸗ aus älteren arbeitsloſen Kaufleuten beſtehenden Proletariats ſchien 
ich und zn Ferse vieler rdlichen Kreiſe dieſe nahegerückt. Wie in ſo vielen anderen Dingen hat aber auch hier der 
Kreditnot * nicht unerträglich it, wird auch nend nichts Wandel Schon als die erſten Millionen Ber 


Durchgreiſendes hen. Der in dieſen Fragen Ne ämbige preus Leute er die Kriegsſchauplätze im Weiten und im 
ßiſche Landwir aftsminifter | hat neulich im Ybgeothnetenhaufe den waren die Leiter derjenigen Beihäfte und Fabriken recht Ser 
Standpunkt der ierung dargelegt. Man hatte im Parlament vor die ältere Angeſtellte hatten. Denn dieſe konnten jetzt die Arbeit der 
allem die Begründung von Kriegskreditkaſſen zur Erleichterung der ins Feld gerückten Kollegen neben der eigenen erledigen. Je weiter 
Zahlung der Oppothelenginfen gefordert. ne Verſtärkung der die Zeit vorrückte, um ſo größere Kreiſe zog die Einberufung zu den 
von Reich eu t ausgeworfenen Mittel wurde eine en lee Waffen, und demen ſtieg auch der Wert der älteren An⸗ 
der Notlage für unmöglich erklärt. Es ſei eine Yuffällung eſtellten. Heute ſind wir ſo weit, daß in den Kontoren der Privat⸗ 
Mittel nötig, damif in größerem Umfang als bisher tetsbeihilſen betriebe der weitaus größte Teil der Arbeit von Frauen und älteren 
gewährt werden könnten. Bei Fälligkeit von Hypothekenkapitalien | Männern bewältigt werden muß. Buchhalter zwiſchen 50 und 60 Jah⸗ 
müſſe der Richter nur ermächtigt werden, die Verlän erung ren, die vor dem Kriege trotz aller Mühen nicht die beſcheidenſte Stellung 
der Zahn ft, ſondern auch die Bedingungen der Hypo ür finden e bekommen heute bei großen Unternehmungen gute 
i Stundung zu regeln. Der Landw Neale Poſten, Reiſende, die längſt dem Muſterkoffer entſagt hatten, beſuchen 
lehnte aber die Einrichtung einer ſtaatlichen Kriegsdarlehnskaſſe wieder ihre Kundſchaft, mancher ehemalige Fabrikleiter, der nur noch 
4 den 1 Grundbeſitz zwecks Gewährung von Vorſchüſſen | als Mitglied des Aufſichtsrates loſe Beziehungen zur ehemaligen Stätte 


lung v pothet namen ielt, fi 
a 5 * Genen — dolcher Hiisstafſen m 5 ſpät im Direktionsbüro. Welche Erfahrungen hat man nun mit dieſer 
f de See ſelbſt . Mr Dagegen ſoll en Di „Veralterung“ der Betriebe gemacht? Soweit man nach den vor— 


— vor dem legen je uch Verhandlungen über di liegenden Mitteilungen ji ein Bild machen kann, haben ſich unjere 


75 u ebe er Seca Ir bine in fd durch ri 1 5 En 
beſitz mit Provinzialbehörden auch während des Krieges weiter⸗ eil recht ſtark veränderten Verhältniſſe hineinfinden mußten, haben ſie 
b werden, um nach Möglichkeit ſchon beim Friebensſchlusſe ſich ihrer Aufgabe durchaus gewachſen gezeigt. Vom Mangel an 

Betrieb neuer 9 auch für zweitſtellige Hypo⸗ Anpaſſungsfähigkeit, der gegen bie älteren Angeſtellten vor dem Kriege 


vielfach vom Hausbeſitz geforderten Tar⸗ a oft ins Feld geführt wurde, war nur wenig zu bemerken. Nach der 


at die R auch ſchon vor dem Kriege vorbereitet, hält Deutſchen Ganbelötorzefpunbeng" läßt ſich annehmen, daß die jept 
e « chtung während des Krieges für untun⸗ ten Erfahrungen nicht ohne Einfluß bleiben, wenn der Kriegs- 
lch reh 1 in N Punkten ablehnenden Haltung der Re⸗ j beendet ſein wird. Hierbei wird weniger der Umſtand mit⸗ 
. et elt der Landtagsausſchuß doch an folgenden A i — daß der Kriegszuſtand eher als in früheren Jahren in den Kreis 
3 des Bundesrats vom 17. Dezember 1914, daß kaufmänniſcher Berechnung gezogen wird, als vielmehr die während 
1 3 . der 8 des es mit alteren eſtellten gemachten guten Erfahrungen. 
1 ietsunterſtütz — Sie werden die Beſeitigung des Vorurteils herbeiführen, als ob man 
wegfallen. Die Hierin e mit bejahrien Angeſtellten nicht in befriedigender Weiſe arbeiten 

fi. 580 ken jollen bis zu einem Jahr nt 


könnte. Die Alten haben ihren Befähigungsnachweis Ve | 
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Büchertiſch 


Austauſch⸗Siedlungen. 


Unter dem Titel „Eine Frage! Wie erhalten wir der Zu— 
kunft die erhebenden Kräfte dieſes Krieges?“ hat ein in hervor- 
ragender Stellung tätiger Mann, der ſich Johannes Marbod nennt, 
eine kleine Schrift veröffentlicht (Berlin 1915, bei Julius Springer, 
24 S.), die die Beachtung aller im öffentlichen Leben ſtehenden 
Männer und Frauen, Je, die Beachtung des ganzen deutlichen Volkes 
verdient. Denn der Verfaſſer weiſt auf eine beim Friedensſchluß 
ſich ergebende e hin, die das ganze deutſche Volk als Nation 
angeht und von allen politiſchen Maßnahmen ohne Frage die not⸗ 
wendigſte und für die Zukunft des deutſchen Volkes und den dauern⸗ 
den Beſtand des nationalen Staatsweſens die allerwichtigſte iſt. 

Marbod geht davon aus, daß nach dem Kriege von 1870/71 
der hohe nationale und ſittliche Schwung durch die Milliarden⸗ 
Kriegsentſchädigung alsbald der tollſten Spekulation Platz machte, 
die das Wirtſchaftsleben ſchwer erſchütterte und in weite Volks⸗ 
kreiſe tiefe Unzufriedenheit trug. Dieſer Vorgang darf ſich nicht 
wiederholen, wenn nicht die zehnfach ſtärker angeſpannten Kräfte 
ſich in wilder Unordnung austoben ſollen. Das iſt nur zu verhin⸗ 
dern, wenn man den gewaltigen in Bewegung geratenen natio⸗ 
nalen Kräften auch ein großes nationales Ziel gibt. Dieſes Ziel 
iſt die Beſiedlung der Grenzlande in Weſt 


ſt. 

Eine ſolche Beſiedlung müßte in der Hauptſache vor ſich gehen 
in Form der ſogen. Austauſch⸗Siedlung, deren Grunde 
form folgende wäre: Gemäß einer zwiſchen zwei Staaten getroffenen 
Vereinbarung werden bei Grenzänderungen die Grundeigentümer 
eines abgetretenen Gebietes in ihren nn überſiedelt. Das 
fo frei werdende Grundeigentum wird an Angehörige des über⸗ 
nehmenden Staates vergeben. 

Dieſe Siedlungspolitik würde viele ſegensreiche und weittragende 
Folgen haben. Sie wäre das beſte Mittel, die „Vaterlandsloſigkeit“ 
zu bekämpfen. Sie würde den Vorrat an jenen Arbeitskräften für 
Landwirtſchaft und Induſtrie ſchaffen, den wir jetzt in den ſogen. 
Saiſon⸗ und Kampagne⸗Arbeitern alljährlich aus dem Auslande 
beziehen müſſen und der bisher in ſo traurigem Gegenſatz zu der 
weitverbreiteten Arbeitsloſigkeit ſtand. Sie würde damit eine der 

ſchlimmſten Urſachen politiſcher Verhetzung zwiſchen Unternehmern 
und Arbeitern beſeitigen. Sie würde es ferner ermöglichen, Hun⸗ 
derttauſende deutſcher Bauern aus Rußland zurückzugewinnen, die 
unſer Volkstum verſtärken würden. Sie würde gegen Oſten und 
Weſten einen Wall bilden helfen, der Deutſchland inmitten 
Europas zu einer uneinnehmbaren Feſtung machte, und ſie würde 
gleichzeitig auch die Ernährung unſeres Volkes auf Generationen 
hinaus ſicherſtellen. 

Die Technik ſolcher Austauſch-Siedlungspolitik iſt heute nicht 
mehr ſchwer. Denn wir haben nicht nur in Deutſchland die Organi⸗ 
ſationen, die ſich darauf verſtehen, ſondern auch die ruſſiſchen land⸗ 
wirtſchaftlichen Behörden haben in der letzten Zeit über eine halbe 
Million von Anſiedlern in neuerſchloſſene Gebiete verpflanzt und 
beſitzen auf dieſem Gebiete praktiſche Erfahrung. 

Unſerem Volke aber wäre ein wahrhaft großes Ziel gegeben, 
das aller Augen auf ſich lenken und dem Staatsmann, der die 
Aufgabe kraftvoll durchzuführen unternimmt, die einmütige Unter⸗ 
ſtützung des ganzen deutſchen Volkes ſichern würde. v. S. 

Deutſchlands geiſtige Weltmachtſtellung. Von R. v. Delius. 
Stuttgart, Verlag „Die Leſe“. 90 S., 1,50 M. 

Deutſchlands geiſtige Bedeutung an Goethe, Hegel und Ranke 
aufzuzeigen, iſt kein ſchlechter Gedanke, und Delius ſchreibt lebendig 
und gemeinverſtändlich. Wenn ich aber leſe: „Hegel iſt der getvaltigite 

„Denker aller Zeiten, Ranke der größte Geſchichtſchreiber, er je auf 
Erden gelebt hat“, ſo denke ich an Hermann Oeſers Wort: „Als Gott 
die Sprache erfand, erfand der Teufel den Superlativ,“ und erſt recht, 
wenn Delius von Hegels Religionsphiloſophie ſagt: „Die Zukunft 
der Religion beruht auf dieſem Buche.“ Als Pfadſucher und Bahn⸗ 
brecher werden uns dann Jean Paul, Nietzſche und Mombert vorgeführt. 
Daß letzterer bahnbrechend iſt, davon vermochten die mitgeteilten 
Gedichtproben mein verſtocktes Gemüt durchaus nicht zu überzeugen. 


lert. 
Die Türken, die Engländer und wir deutſchen Chriſten. Kg 
Chri 


Praktiſche Auslegung des Alten Teſtaments. Bd. 2 (die Pro- 
pheten). Von Prof. Niebergall. Göttingen, Ruprecht. 304 S. 
Broſch. 6 M., geb. 7,20 M. 


Es iſt faſt bedauerlich, daß das Buch einen Titel hat, der es in 
den Augen der Nichttheologen einfach als einen Kommentar erſcheinen 
läßt, wie ihn eben Pfarrer und Religionslehrer brauchen, den aber 
ſonſt niemand lieſt. Gewiß enthält es, was der Titel ſagt. Aber man 
ſieht hier wieder, wenn das Werk, das ausgelegt werden ſoll, bedeutend 
iſt, mag es nun ein Stück der Bibel oder von Plato oder Dante oder 
der Fauſt ſein, ſo kommt noch faſt alles darauf an, wer der Ausleger iſt, 
und wie er auslegt. Tatſächlich bietet das Buch viel mehr, als dem 
Nichttheologen der Titel andeutet; es iſt die Umſetzung eines wichtigen 
Stücks der Geſchichte mitten in die Lebensfragen der Gegenwart 
hinein. Wie gleichgültig iſt der Mehrzahl der heutigen Gebildeten 
Hoſea oder Jeremia; wie ſehr aber würde man ſich für Niebergalls 
Buch intereſſieren, wenn man wüßte, wie viele ſoziale, nationale, 
ſittliche Fragen der Gegenwart hier charakteriſtiſch beſprochen find ! 
Man hat jene Propheten Iſraels dag auf der Schule „gehabt“; daß 
ſie von Jeſus geweisſagt hätten, das zu glauben, lehnt man als neu⸗ 
zeitlich Gebildeter ab; daß ſie aber ihre große Bedeutung in der reli⸗ 
giöſen Entwicklung der Menſchheit haben, und daß aus ihren Schriften 
eine Fülle ſittlicher Erkenntniſſe noch für die Gegenwart zu gewinnen 
iſt, die Kenntnis davon überläßt man weſentlich den Theologen und 
Religionslehrern. Niebergall ſucht nun gerade dieſe Bedeutung der 
Propheten herauszuſtellen, nicht im Sinne einer ungeſchichtlichen 
Uebertragung ihrer Worte in die Gegenwart als inſpirierter und 
unfehlbarer Weiſungen, noch im Sinne der Hineintragung neuzeitlicher 
Probleme in die alten Texte, bedenklicher Moderniſierung. Wenn 
das iſraelitiſche Volk ihm als „Modellvolk“ erſcheint, fo weiß er doch, 
daß wir nach genauer Erwägung des Damals und Jetzt oft Eutſchei⸗ 
dungen treffen müſſen, die denen der Propheten entgegengeſetzt 
ſind. Aber wenn vor den Propheten Gott und Gottesdienſt tat⸗ 
ſächlich als ein Mittel zur Förderung der Nation behandelt wurden, 
durch ſie jedoch dem Volke ein höheres Ideal vorgehalten wurde, 
wonach das Volk vielmehr Gott dienen, dazu helfen ſoll, Gottes 
unparteiiſche Gerechtigkeit in der Weltgeſchichte zu erfüllen, ſo bleibt 
dieſe Heterogonie der Zwecke bedeutſam für alle Zeiten, und die 
Propheten als ihre Träger bleiben uns lehrreich. 

Im einzelnen verfährt N. ſo, daß er den Text nicht abdruckt, 
ſondern aus den im gleichen Verlag erſchienenen gemeinverſtändlich 
ausgelegten Schriften des A. T.s (von Gunkel, Greßmann, Hans 
Schmidt u. a.) vorausſetzt und nicht eine Auslegung kürzeſter Stücke 
nacheinander, ſondern eine Würdigung größerer, ſachlich zuſammen⸗ 
geſtellter Abſchnitte gibt. Natürlich werden die Meinungen darüber 
oft auseinandergehen, was ethiſche Erwägung ſei, für alle verbindlich, 


was dagegen politiſche Anſicht des Auslegers, die man bei gleicher 


religiös⸗ethiſcher Grundanſchauung doch nicht zu teilen braucht. 
Und mag die religiöſe Bedeutung der Propheten noch ſo groß ſein, 
ihre Kritik an ihrem Volk und Vaterland hat bisweilen Formen an⸗ 
genommen, die auch der auf unſere Verhältniſſe nicht übertragen 
zu ſehen wünſchen wird, der im übrigen mehr Freiheit und Schärfe 
der öffentlichen Kritik bei uns anſtrebt. Hier mahnt denn auch N. 
oft zur Vorſicht. Aus der Fülle von Beziehungen, die er zwiſchen 
der Welt der Propheten und der unſeren aufzeigt und fruchtbar macht, 
einzelne zu nennen, macht Verlegenheit: manchen alten Hilfeleſer werden 
am ſtärkſten die Abſchnitte über die ſoziale Predigt der Propheten 
intereſſieren, den Kritiker unſeres Kirchentums die über Propheten 
und Prieſter, über die Veräußerlichung der Religion, die ſteter Gegen⸗ 
wirkungen bedarf, andere die Parallele zwiſchen Baalsd ienſt und 
naturbegeiſterter, äſthetiſcher, ins Erotiſche hinüberſpielender Frömmig⸗ 
keit, oder die zwiſchen der Aufgabe des Volkes Iſrael nach Deutero⸗ 
jeſaia und unſeres Volkes Aufgabe in und nach dem jetzigen Krieg. 
Jede Anzeige des Buchs kann 98 Reichtum, der darin enthalten iſt, 
nur andeuten. M. 


Der junge Friedrich Liſt. Ein ſchwäbiſcher Politiker. Biogra⸗ 
phiſcher Verſuch von Dr. Karl Goeſer. Deutſche Verlagsanſtalt 
Stuttgart und Berlin, 1914. 134 S. Preis geheftet 3 M., geb. 4 M. 


Je klarer und weiter ſich unter dem ehernen Tubenklang der Ge⸗ 
ſchichte uns Deutſchen der weltpolitiſche Horizont auftut, je beſtimmter 
dem deutſchen Volk ſeine Zukunft als eines „größeren“ Deutſchland 
bewußt wird — deſto rieſiger wächſt aus der Vergangenheit der Schatten 
des Mannes herauf, der vor zwei und drei Menſchenaltern dieſe Ent⸗ 
wicklung vorausgeſehen und gefordert hat, der ſogar den gegenwärtigen 
Weltkrieg als Auseinanderſetzung mit England hat kommen ſehen. 
Immer wieder wird der Patriot und Politiker in dieſen Tagen auf 
Friedrich Liſt ſtoßen müſſen; es gibt kaum ein Problem der näheren 
und ferneren Geſtaltung europäiſcher Politik, von der Frage des wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenſchluſſes mit Oeſterreich⸗Ungarn bis zur Sicher⸗ 
ſtellung der Diagonale Helgoland — Bagdad als einer politiſchen und 
ökonomiſchen Machtlinie Rußland und England gegenüber, das nicht 
von Liſts prophetiſchem Geiſte geahnt, erwogen oder praktiſch be⸗ 
arbeitet worden wäre. Liſts „nationales Syſtem“ wird noch einmal 
eine Bibel für den deutſchen Weltwirtſchaftspolitiker werden; wen es 
aber reizt, den Wurzeln dieſes Liſtſchen Lebenswerks nachzuſpüren, 
nach den Quellen zu taſten, aus denen der Strom ſeiner politiſchen 
und nationalökonomiſchen Ideen hergefloſſen tft, der wird auf die vor⸗ 


ungariſchen Zwiſchenzoll⸗Linie. Nach 
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liegende friſche Darſtellung Goeſers hingewieſen werden müſſen. 
Er unternimmt es, ſein Werden aus der Enge altreichsſtädtiſchen 
Bürgertums heraus zum württembergiſchen Verwaltungs re former und 
großdeutſchen Agitator zu zeichnen, ehe ihn ſein Flüchtlingsſchickſal in 
die Schule weltwirtſchaftlicher Erfahrung hinein⸗ und auf die Höhe 
ſeines Ruhmes und Schaffens hinaufführt. Die Kenntnis des jungen 
Politikers von 1815 — 1825 ſoll dazu beitragen — das iſt die ausge⸗ 
ſprochene Abſicht des Verfaſſers —, das ſpätere Werk des Mannes in 
ſeiner umfaſſenden Bedeutung tieferer Würdigung und Durchdringung 
zu erſchließen. Demgemäß endigt das Büchlein mit der Ausweiſung 
Liſts und Abreiſe nach Nordamerika im März 1825 — dem tragiſchen 
Geſchick des Mannes, der von ſich ſagen konnte, daß „im Hintergrund 
aller ſeiner Pläne Deutſchland gelegen war“. Das Deutſchland, das 
es damals noch nicht gab; das jetzt erſt aus den Wogen der Geſchichte 
heraufſteigt. f E. Sch. 
Weltbürgertum und Nationalſtaat. Studien zur Geneſis des 
deutſchen Nationalſtaates. Von Friedrich Meinecke. Dritte 
durchgeſehene Auflage. München 1915. Bei R. Oldenbourg. 
528 S. 12 M. 

Zolltrennung und Zolleinheit. Die Geſchichte der öſterreichiſch⸗ 
den Akten dargeſtellt von 
nun Sieghart. Wien 1915. Bei Manz. VII und 413 ©. 

2 Kr. 


Schwabenalb in Wort und Bild, Feſtſchrift des Schwäbiſchen 
Albvereins 1914, mit Ueberſichtskarte und geologiſchem Kärtchen, 
172 S., 54 drei- und vierfarbige und 285 ſchwarze Abbildungen auf 
Kunſtdruckpapier. Zu beziehen von der Geſchäftsſtelle des Schwä⸗ 


biſchen Albvereins in Tübingen. 4,50 M. 


Peter Noſegger, Geſammelte Werke. L. Staackmann Verlag. 


Dieſe große 40bändige, vom Dichter ſelbſt geleitete Ausgabe feiner 
Werke ſchreitet trotz Kanonendröhnen und Gewehrgeknatter rüſtig fort. 
Für uns, denen es nicht vergönnt iſt, mit den Waffen in der Hand an 


dem heiligen Kampf, der um Recht und Ehre geht, teilzunehmen, 
bedeutet jetzt des ſteiriſchen Dichters Lebenswerk auch nicht wenig. 


Nicht, daß es einen Erholungsleſeſtoff bilden ſollte, nein, dazu iſt dieſes 
Werk wahrhaftig zu hoch und groß, aber was da der Weiſe von Alpl 
in einem langen Leben erkämpft und errungen, was er und unſere 
anderen großen Geiſter an Werken geſchenkt haben, ſind es nicht 
auch Baufteine, die den Rieſenbau: Deutſchtum errichtet haben? 


Jetzt ſpricht wohl Pulver und Blei; aber neigt ſich der Sieg nicht endlich 


auf jene Seite, welche die höhere Intelligenz für ſich hat? Was alſo 


5 auf blutigen Feldern der Krieg entſcheidet, in ſtiller Kammer haben es 


** — — K ̃¼ꝙœʒ — — 


die Geiſtesfürſten vorbereitet, indem ſie ihr Volk erzogen haben. 


Und nennen wir unfere großen Volkserzieher — Roſegger wird und 
darf unter ihnen nicht De Scheinbar auf ſteiriſchen Boden be- 
grenzt, ragt Roſegger doch weit über den Begriff: Heimatdichter 
hinaus. Betrachten wir z. B. die Erzählung: Martin der Mann 
(bildet den 15. Band der Ausgabe). Hier vermengen ſich Welt und 
Einzelſchickſal zu einem großen Ganzen, das ein Gleichnis wird, ein 
„Fauſt“. Oder ich erwähne: „Der Gottſucher“; wir haben in der Welt⸗ 
literatur wenig, was wir ſolchen Werken wie „Der Gottſucher“ an die 
Seite ſtellen können. Die Bände „Wald und Heimat“, wohl eine 
Selbſtbiographie, aber eine, die ein Erziehungsbuch iſt, und zwar fürs 
Volk, ehrlich, klar — deutſch geſchrieben. Erzieheriſch wirken auch 
Roſeggers Schilderungen von Land und Leuten (Volksleben in Steier⸗ 
mark. Band 14). Das ſind Bücher, die ihr leſen ſollt, dort liegt Wert, 
nicht in dem blutleeren, ſehnenloſen Zeug, das Artiſten und Honorar⸗ 
ſpekulanten Literatur nennen. Gute Bücher bringen Mark und Mut 
ins Haus. Der Krieg wird hoffentlich auch in literariſchem Belange 
gründlich ausmuſtern und das Kraftvolle, Aufbauende zu ſeinem 
Recht kommen laſſen. Karl Wilhelm Fritſch. 


Kriegsliteratur 


Geiſt des Dſtens. Zeitſchrift der Geſellſchaft für Kunde des 


Oſtens (Protektor Kronprinz Rupprecht von Bayern). Herausgegeben 


von Dr. Hermann von Staden. 2. Jahrgang, 9.12. Heft 
(2. Kriegsheft). Mit vielen Bildern. München 1915. Verlag des 
Oſtens. 148 S. und ein Anhang. Preis 1,50 M. 

Inhalt: Geh. Admiralitätsrat Dr. W. Schrameier: Kiautſchou; 
Miſſionar A. F. Wohlgemuth: Das Räuberproblem in der Provinz 


Kuangtung; Miſſionar A. Nagel: Chineſiſche Totenbräuche (Schluß); 


P. Andreas Eckardt O. S. B.: Koreas Sprache und Schrift und die 


Erfindung der Buchdruckerkunſt 1403 (Schluß); Hauptmann Frhr. 


von Willſſen: Die Politik Japans: Dr. jur. et phil. Edmund Simon: 


Japan und China; Hauptmann Erich von Salzmann: John China⸗ 
man in Oſt⸗Sumatra; Dr. Hermann von Staden: Was geht in 
ten vor?; Dr. Ernſt Schultze: Ruſſiſche Kulturleiſtungen in Aiien?; 
yotheler Albert Schwerin: Volksleben in Teheran; Saven 
an: Sind die Armenier kriegeriſchen Geiſtes bar?; Prof. 


Dr. Martin Hartmann: Mehmed Emin Bej: Bücher und Zeit⸗ 
ſchriften; Weſt⸗öſtlicher Erdgeiſt: Nachrichten aus Japan, China, 
Indien (Die Deutſchen in Ind ien während des Krieges, von Pfarrer 
Max Schäfer), Niederländiſch Indien und Perſien. Aufruf zur 
Sammlung für den Roten Halbmond. Mitteilungen der Geſell⸗ 
ſchaft. — Anhang: Ergebnis der Sammlung für die Helden von 
Tſingtau. Die Weib will die Kenntnis der Völker Aſiens ver⸗ 
breiten helfen und tritt für deutſche Wirtſchafts⸗ und Kulturpolitik in 
Alien ein. Nähere Auskunft ſowie Satzungen und Mitglieder- 
verzeichnis der Geſellſchaft für Kunde des Oſtens zu beziehen vom 
Herausgeber Dr. Hermann von Staden, z. Zt. Berlin⸗Schöneberg, 
Gotenſtr. 47, I. 


Volk oder Staat? Von Heinz Potthoff. Ebenda. 49 S. IM, 


Der Weltkrieg zeigt, daß der Staatsgedanke über das Stammes⸗ 
gefühl die Oberhand gewinnt, daß die politiſche Organiſation den 
Menſchen als Grundlage eines befriedigenden, kulturgemäßen Lebens 
unentbehrlich erſcheint. Von dieſer Erkenntnis ausgehend erörtert 
der Verfaſſer ſachlich und klar eine Reihe von wichtigen Fragen der 
äußeren und inneren Politik und gelangt dabei zu dem Ergebnis, daß 
das Ziel der Entwicklung, die Zuſammenfaſſung der Menſchheit in 
einen Staat, nur allmählich und nicht ohne neues Völkerringen er⸗ 
reicht werden wird. Der ar Schritt dazu iſt ein mitteleuropäiſcher 
Staatenverband. Der ſehr beachtenswerten Schrift hätten wir einen 
anderen Titel gewünſcht. 


Erziehung zu ſozialer Kultur. 24 Aufſätze von Heinz Potthoff. 
Ebenda. 139 S. 1,80 M. 

Eine Fülle von anregenden und belehrenden Gedanken über die 
Stellung des einzelnen im Organismus des Staates, über Volks⸗ 
wirtſchaft und Sozialpolitik, über Hauswirtſchaft und ſoziales Geſchäft, 
gewiſſermaßen ein Leitfaden politiſcher Erziehung, ein Wegweiſer für 
alle ehrlich ſtrebenden Menſchen, die erkannt haben, daß ſie verpflichtet 
find zur Mitarbeit am Bau der Staats- und Menſchheitsorganiſation. 


Die Parteien nach dem Kriege. Von Dr. Paul Harms. 
57 800 nn Bei S. Hirzel. (Zwiſchen Krieg und Frieden, Nr. 21.) 
57 S. ; 
Auf eine langjährige, berufliche Uebung in der Beobachlung und 
Kritik des Parteiweſens geſtützt, legt der Verfaſſer zunächſt Begriff, 
Aufgabe und Notwendigkeit der politiſchen Parteien dar, die bei uns 
zu Organen des ſtaatlichen Lebens geworden ſind, eben darum aber 
ſich ſelbſt lebendig erhalten müſſen, wenn ſie ihre Daſeinsberechtigung 
erweiſen wollen. Dann werden die einzelnen großen Parteien des 
Reiches an dieſem Kriterium gemeſſen, und man muß ſagen, daß die 
geiſtreichen, treffenden Urteile, die hier abgegeben werden, nicht nur 
maßvoll, ſondern auch objektiv gehalten ſind, wie denn überhaupt 
große Sachlichkeit und warme Liebe zu Vaterland und Gemeinwohl 
dieſe Schrift auszeichnet. Nachdem dann die Wirkungen des Krieges 
und die aus ihm ſich ergebenden Aufgaben der inneren und äußeren 
Politik beſchrieben find, erwägt der Verfaſſer, wie die einzelnen 
Parteien ſich zu dieſen Aufgaben vorausſichtlich ſtellen werden, und 
welche Möglichkeiten der Parteigruppierung vorliegen. Und zwar 
ſtellt er keineswegs alle möglichen Kombinationen an, ſondern be⸗ 
ſchränkt ſich auf die wenigen wahrſcheinlichen und zeigt ſich eben darin 
als Meiſter, als Kenner der Materie, dem wir um ſo lieber folgen, als 
er die geiſtigen und perſönlichen Kräfte wertet und wägt, die innerhalb 
der Parteien wirkſam ſind und die nicht ſelten zu leicht befunden werden. 
Auch der Reichstag mit ſeinem Mangel an produktiver Kritik und 
ſeiner Trägheit zum gemeinſamen, körperſchaftlichen Handeln wird 
hier glänzend gezeichnet. Mit der Forderung einer Erneuerung der 
Parteien von unten, aus der Wählerſchaft heraus und dem Ausdruck 
der Hoffnung auf ein kräftiges politiſches Leben ſchließt die Schrift, 
die jeder denkende Staatsbürger vor dem Wiederbeginn des Partei⸗ 
lebens leſen ſollte. 


Das deutſche Wirtſchaftsleben im Kriege. Von Guſtav Streſe⸗ 
mann. Leipzig 1915. Bei S. Hirzel (Zwiſchen Krieg und Frieden 
Nr. 23). 60 S. 1 M. 

In dieſem Buche behandelt der ſachkundige Verfaſſer alle wichtigen 
Gebiete unſeres Wirtſchaftslebens und gibt uns ein durch Vollſtändig— 
keit und Klarheit ausgezeichnetes Bild unſerer Lage. Nachdem er 
eingangs unſere wirtſchaftliche Struktur vor dem Kriege gezeichnet 
hat, ſchildert er zunächſt den hohen Stand unſerer Landwirtſchaft 
und zeigt, warum der Aushungerungsplan unſerer Feinde nicht ge» 

lückt it. Dann werden das induſtriell⸗ gewerbliche Problem, die 
Finanzpolitif, die Lage des Arbeitsmarktes beſprochen. Die Reſultate 
der Kriegsanleihen, die geringe Benutzung der Kriegskreditbanken, 
die Geſchäftsergebniſſe der Aktiengeſellſchaften, der Güterverkehr der 
Eiſenbahnen, die wenig verminderte Kaufkraft der Bevölkerung, die 
zu einem großen Teile fortlaufende deutſche Ausfuhr, der über Er⸗ 
warten gute Beſuch der Leipziger Meſſe — das alles ſind untrügliche 
Zeichen der Geſundheit und Kraft unſeres Wirtſchaftslebens. Noch 
viel deutlicher aber wird dieſe Kraft bei einem Vergleiche mit dem 
Wirtſchaftsleben unſerer Gegner England, Rußland und Frankreich, 
deren Lage durch Darlegung der induſtrie⸗, handels⸗ und finanzpoliti⸗ 
ſchen Kräfte und Zuſammenhänge anſchaulich gemacht wird. Die 
Bird ob wir einen auch u Friedensſchluß etwa noch zu führenden 

irtſchaftskampf werden beſtehen können, wird entſchieden bejaht 
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mit dem Hinweis darauf, daß die Wurzeln unſerer Volkswirtſchaft 
im inneren Markt liegen und daß von Antwerpen bis Bagdad ein Wirt— 
ſchaftsgebiet offenſteht, auf dem der deutſche Unternehmungsgeiſt 
ſich betätigen kann. 


Volkswirtſchaftliche Zeitfragen. 

Herausgegeben von der Volkswirtſchaftlichen Geſellſchaft in 
Berlin. Krieg und Volkswirtſchaft. Heſt 1. Krieg und Montan⸗ 
induſtrie. Von en za man Berlin 1915. Bei Leon⸗ 
hard Simion Nachf. 
b Die Bee Jwichen Krieg und Bergwirtſchaft ſind von 
der größten Bedeutung. Hier werden ſie von einem Fachmann dar⸗ 
gelegt, deſſen praktiſ 95geologiſche Ausführungen über die Kohlen⸗ 
und Metallager Fut und Amerikas und die Art und Weiſe ihrer 
Ausbeutung durch die verſchiedenen Völker uns be dieſe Hauptfaktoren 
von Weltmacht und Weltpolitik Aufſchluß geben. 

Heft 4. Krieg und GSozialpolitit (Soziale rund). Bon 
Prof. Dr. Waldemar Zimmermann. Ebenda. 34 S. 

Eine von vaterländiſchem Geiſte und deutſchem ee durch 
hauchte Schrift. 

Heft 5. Krieg und 5 Von Regierungsrat Dr. jur. 
Bruck. Ebenda. 32 S. 

Alle Zweige des Lerſicherungsweſens werden hier mit Rückſicht 
auf die durch den Krieg bewirkten beſonderen Umſtände und Bedürf⸗ 
niſſe durchgenommen und kritiſch beleuchtet. 


5 Englands Weltherrſchaft und der Krieg. Von Dr. Alfred 
Hettner, ord. Prof. der Geographie in Heidelberg. Leipzig 1915. 
Bei B. G. Teubner. 269 S. Geb. 3,80 M. 

Ä Von einem angejehenen Vertreter der wiſſenſchaftlichen Erdkunde 
wird hier die Entwicklung der britiſchen Weltherrſchaft und ihre gegen⸗ 
wärtige Kriſe zum erſten Male als geographiſches Problem erfaßt. 
Es iſt während des Krieges über keinen unſerer Gegner ſo viel ge⸗ 
ſchrieben worden wie über England, und unter den Werken, die den 
politiſch⸗geſchichtlichen, wirtſchaftsgeſchichtlichen und pfychologiſchen 
Wurzeln des engliſch⸗deutſchen Konflikts nachgehen, haben wir eine 
ganze Reihe vortrefflicher Darſtellungen hervorheben können. Um aber 
die letzten Urſachen zu verſtehen, warum das britiſche Volk und ſein 
Weltreich die Entwicklung einſchlug, die wir jetzt mit ſo begreiflicher 
Anteilnahme verfolgen, dazu muß man die geographiſchen Bedingungen 
kennen, die das engliſche Volk und ſeine Geſchichte geformt, die ſeinen 
Anſpruch auf die Weltherrſchaft erzeugt haben, die ſich aber jetzt all- 
mählich geändert haben und nunmehr auch die Erklärung für den 
Niedergang des britiſchen Weltreichs liefern und einen Ausblick auf die 
Zukunft ermöglichen. Der Verfaſſer hat dieſe geographiſchen Grund⸗ 
lagen und ihre Wirkungen in einer für jedermann verſtändlichen Weiſe 
dargeſtellt. Hettner kennt einen großen Teil der Erde aus eigener 
Anſchauung, fein geſchulter Blick findet immer das Weſentliche, fein 
Geiſt ſucht die Zuſammenhänge zwiſchen Menſch und Erde, und ſeine 
Feder ſchreibt — in gutem, leicht lesbarem Deutſch — mit derſelben 
Klarheit und Präziſion, die ſeine Vorträge auf dem Lehrſtuhl auszeichnet. 


Vortrã 5 und Abhandlungen. 


Das Buch iſt von einer erſtaunlichen, unſer Wiſſen überall bereichernden 


Vielſeitigkeit; ſein niedriger Preis macht es auch für kleine Biblio- 
theken zur Anſchaffung geeignet. 

Belgien. Von Dr. Paul Oßwald. Leipzig 1915. Bei 
B. G. Teubner. (Aus Natur 1 Geiſteswelt, Band 501.) 116 S. 
Mit 5 Karten im Text. Geb. 1,25 M. 
| Ein reichhaltiges Buch, in 1755 ſich alles Wiſſenswerte über 
Belgien überſichtlich beiſammen findet: das Land mit Bodenbeichaffen- 
heit, Bodenschätzen, Klima, Pflanzen⸗ und Tierwelt; das Volk nach 
Zuſammenſetzung, Charakter, Sprachen⸗ und Dialektgrenzen; die 
wechſelvolle, an politiſchen und künſtleriſchen Taten reiche Geſchichte 
des Landes im Mittelalter und bis 1830; endlich das heutige Belgien 
nach ſeiner Geſchichte, Verfaſſung, Verwaltung, ſeinem wirtſchaftlichen, 
ſozialen, kirchlichen und geiſtigen Leben. — Zu empfehlen für unſere 
in Belgien ſtehenden Krieger. 


Freiwillige Gaben: 


1155 „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: Prof. Sch. in H. 6 M., 
W. in O. 1 M., J. in M, 1.70 M., Paſtor Sch. in D. 5 M., Lt. B. 
in Sch. 5 M., G. in E. 2 M., Frau K. in B. 2 M., Frau L. in H. 
9285 Aufffz F. in L. 5 M. Oberl. Sch. in H. 15 M., E. in E. 
6 M., Frau Dr. C. in 8 5 M., Lehrer F. in B. 5,50 M., Frl. K. 
in N. 5 Frl. T. in H. 6 M., Dr. B. in F. 6 M., Dipl.⸗ 
Ing. S. in H. 3 M., O. in F. 3 M., F. Ph. Sch. in W. H. 2 M., 
C. in F. 1 M., S. in C. 5 M., K. in B. 2,50 M., Stadtvikar B. 
in St. B. 2.50 M., Frau B. in L. 3 M, Rektor L. in N. 3 M., 

Poftſekr. M. in M. 3 M., Frl. D. in H. 90 Pf. 
Kriegs- und Heimaichronik ins Feld und an Lazarette: Lehrer 

F. in B. 1,50 M. 


Bücher für Armee und Marine: Rechtsanw. Dr. B. in Frank⸗ 
furt a. M. 6 Bücher; Dr. Sch. in Sch. 25 Bücher und Hefte; Frau 
S. D. in Alme 8 Haus, 6 Volksbücher der Dtſch. Dichter⸗Ged.⸗ 
Stiſtung, 1 Chriſtaller, Gottfried Erdmann, 1 Carlyle, Helden, 


1 Ludwig. Heiterethei; Frau R. R. in Berlin 14 Bände Reuter; 
Frl. O. S. in Berlin 7 Bücher und Hefte. 


an MarinerLefe-Zwede: Kriegsfreiwilliger E. K. im Felde 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Berlag der „Hilfe“, Berlins Schöneberg. 


Briefkaſten 


Poſtſekretär O. in Stuttgart. Der Brief des mehr als 50jährigen 
und in Amerika geborenen Deutſch⸗Amerikaners iſt ein erfreuliches 
Zeichen des erwachten deutſchen Volksgefühls. Es freut uns, daß 
Ihre Bemühungen Erfolg gehabt haben. Gruß! 


Metz. Die Beſtellung aus Metz von Herrn Paul kann 
nicht ausgeführt werden, da der Name nicht zu entziffern iſt und 
die Angabe der Straße fehlt. Wir bitten um genaue Anſchrift. 


Wörishofen. Die von dem Engländer Philip Oyler ſieben 
Monate vor Ausbruch des Krieges veröffentlichte „Dringende 
Warnung und Mahnung an Großbritannien“, die den Zuſammen⸗ 
bruch e und völlige Abrüſtung und Aufgabe der Raub» 
politik verlangt, iſt allerdings in mehr als einer Hinficht beachtens⸗ 
wert. Uns fehlt leider der Raum, dieſes und andere ſchöne Sachen 


aus anderen Blättern abzudrucken; wir bringen nur Uranfiäge. 


Vielleicht würde eine en fie abdrucken. Herzlichen Dank 
Berlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literatiſchen Teil: Br Dr. Gertrud Bäumer. Schöneb erg. + 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Nordſeebab BE iſt für den Saiſonbetrieb freigegeben und iſt danach 
beinahe einzigſte Nordſeebad, welches in der jo begünſtigten Lage Ban 
unberührt vom Kriege und den militäriihen Maßnahmen einer leidenden 
und e eee e Menſchheit dienen zu können. Proſpekte verſenbet 
a die Vadedirekt 


Bab Reflen in Naſſau a. d. Lahn iſt auch während . 
chöne, geſunde Lage im herrlichen Labntbal d. 

nziehungskraft aus, ebenſo die wohnlichen Ein⸗ 
urhauſes. Ein großer, ichattiger Park macht den Auf⸗ 
enthalt im Freien beſonders angenehm, und die großen Waldungen, die Lahn 
und die vielen kleinen Gebirgsbäche bringen auch an heißen Sommertagen 
u ende Kühlung. Die medizinischen Einrichtungen des Kurhauſes find 

auch im letzten Jahre wieder vervollftändigt worden. 


ien babe net. Die 
immer wieder ihre alte 
richtungen des 


In großer Anzahl vom Auswärtigen Amk fürs 
neutrale Ausland bezogen 


Haller, J. 
Profeſſor in Tübingen: 


Der Urſprung 
des Weltkrieges 


2. verm. Auflage 
4. bis 6. Tauſend, 
ſchon das Eingreifen Italiens 
behandelnd 


Die Schrift iſt in der Tat das Beſte, das über 
den Urſprung des Welfkrieges bisher gejagt iſt. 
Profeſſor N. Straßburg. 


Verlag der Buchhandlung Kloeres, Tübingen. 


8. Juli 1915 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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Naumann / Kriegschronif 


Sonnabend, 26. Juni. 


Während ich ſonſt meiſt während der Nacht von Berlin nach 
Wien fahre, benutze ich dieſes Mal den Tageszug und ſehe viel 
Soldaten und allerlei Volk. In brennender Sonnenhitze liegen 
die Verwundeten in einem langen, gut ausgeſtatteten Lazarettzug. 
Es gibt darunter feine, junge Burſchen mit recht ernſt gewordenen 
Geſichtern; fahren nach Deutſchland. 

Der Vorſtand der 
Deutſchlands erläßt eine lange Kundgebung, in der die Haltung 
der Parteimehrheit gegenüber radikalen und ausländiſchen Genoſſen 
verteidigt werden ſoll. Dabei wird gefagt: „Mit ſchmerzlichem 
Bedauern muß konſtatiert werden, daß bisher alle Verſuche inter— 
nationaler Verſtändigung vornehmlich an dem Verhalten der 
ſozialiſtiſchen Partei Frankreichs geſcheitert find. Sie billigt rüd- 
haltlos die Politik, die den Krieg bis zur Niederlage Deutſchlands 
führen will und hat ſich gegen eine Zuſammenkunft des inter— 
nationalen ſozialiſtiſchen Bureaus ausgeſprochen.“ Mit Recht 


weiſen die deutſchen Sozialdemokraten den Vorwurf von ſich, als 
ob ſie die Zerſtörer des internationalen Sozialismus ſeien und 


verwahren ſich gegen die „unverantwortliche Irreführung der 


deutſchen Genoſſen“, denen in anonymen Flugſchriften die Sache ſo 


dargeſtellt wird, als ob die deutſche Parteileitung nicht genug tue, 
um den Friedenswillen der Arbeiterklaſſe zur Geltung zu bringen. 

Die Beſetzung von Skutari durch Herrn Nikita von Monte⸗ 
negro weckt in Italien unangenehme Gefühle. Der Schwiegervater 
des Vierbundes iſt ein alter toller Herr, der nimmt, was er kriegen 
kann. Schon immer ſah er von ſeiner lahlen Höhe aus da drunten 
das ſaftige Land; warum ſoll er nicht die allgemeine Verwirrung 
benutzen, um da unten am Waſſer einen Plat zu ſuchen? 


Sonntag, 27. Juni. 


Vorbeſprechungen für die Tagung des deutſch⸗öſter⸗ 


reichiſchen Wirtſchafts verbandes. Am Begrüßungs⸗ 
übend iſt der deutſche Botſchafter in Wien anweſend. Die Rede 
von Geh.⸗R. Dr. Exner ſpricht von möͤglichſt voller Uebertragung 
der Kriegsgemeinſchaft auf das Wirtſchaftsleben. Er f ſagt: „Ich 
fieffe mir die Verbindung unſerer Staaten nicht wie einen chemi⸗ 
ſchen Vorgang vor, bei dem die Eigenart der Veſtandteile verlorene 


ſozialdemokratiſchen Partei 


geht, ſondern vielmehr wie eine Legierung, bei der die Elemente 
ſich zu geſteigerten Vorzügen vereinigen, wie etwa das ſtreuge, 
harte, ſchwerflüſſige Kupfer mit dem weichen, geſchmeidigen Zinn 
zur herrlichen Bronze wird, mit der wir Werkzeuge bilden, Geſchoſſe 
und Glocken gießen und Monumente ſchafſen.“ Von deutſcher Seite 
antwortet Abg. Paaſche: Was vor dem Krieg als ferner Traum 
ſchien, iſt durch ihn in greifbare Nähe gerückt, das Wirtſchaftsgebiet 
Mitteleuropa. 

In Galizien geht es noch immer gut voran. Die Armee 
Böhm⸗Ermolli hat allein vom 21. bis 25. Juni 71 Offiziere und 
14 100 Mann gefangen. Im Zweifelsfalle ergeben ſich die Ruſſen 
lieber den Oeſterreichern als den Deutſchen, weil ſie an größere 
Gutherzigkeit glauben. 

Die italieniſche Regierung läßt erklären, daß der 
Miniſterrat ſich nicht mit der Entſendung von Kriegsſchiffen nach 
den Dardanellen befaßt habe und daß eine ſolche Entſendung nicht 
bevorſtehe. 

Der ruſſiſche Kriegsminiſter Suchomlinow nimmt 
ſeinen Abſchied. Er galt ſchon immer als ſcharfer Vertreter der 
Kriegsparlei und behauptete von Kriegsanfaug, es ſei alles bereit. 
Wenn er jetzt fällt, ſo hängt das ſicherlich mit der großen galiziſchen 
Niederlage zuſammen. Auch die Stellung des Miniſterpräſidenten 
Saſonow ſoll ſehr wanlend geworden ſein. Er hatte heftige Aus— 
einanderſetzungen mit dem engliſchen Botjchafter in Petersburg 
Sir Georg Buchanan. Man redet ſchon von ſchrittweiſer Abſchiebung 
der Anhänger von Nicolai Nicolajewitſch. Aber wer kann das 
wiſſen? | 


Montag, 28. Juni. 


Heute iſt der Jahrestag der Ermordung des Thronfolgers 
Franz Ferdinand in Serajewo. Die Wiener Zeitungen er— 
innern in würdiger Weiſe an dieſen Vorgang, beſchäftigen ſich aber 
nicht tiefer mit der Perſon des Mannes, über deſſen Sarg der 
Weltkrieg entbrannt iſt. Er iſt merkwürdig ſchnell vergeſſen 
worden, und doch verſank mit ihm für Oeſterreich-Ungarn ein 
Zeitalter, etwa ſo wie für uns mit dem Tode Kaiſcr Friedrichs III. 
Was der ermordete Thronfolger gewollt hat, iſt nur indirekt bekannt— 
geworden und kann wohl am erſten aus dem Buche „Groß-Oeſter⸗ 
reich“ von Poppowici erſehen werden. Es iſt ſtrammer ſtaatlicher 
Zentralismus mit vielfältiger nationaler und propvinzieller 
Dezentraliſation: Verweiſung der Nationalitätenfragen in die 
Unterſtufen des Staatslebens. Ob es dem verſtorbenen Thron⸗ 
folger hätte gelingen lönnen, gegen den Widerſtand der Magyaren 
und vielfach auch der anderen Nationalitäten ſein ſtaatliches Ein— 
heitsideal durchzuſetzen, läßt ſich natürlich nachträglich nicht ſagen. 
Er galt als antidemokratiſch und ſehr klerikal, hat ſich aber noch 
nicht in eigener Selbſtändigleit zeigen können. Die Zähigkeit, 
die zur inneren Organiſalion der Doppelmonarchie gehört hätte, 
wurde ihm zugetraut, weniger der verbindliche Geiſt, ohne den 
ſchwere Kompromiſſe nicht zuſtande kommen. Er war ein warmer, 
treuer Freund Kaiſer Wilhelms II. Sein Gedächtnis ſoll auch von 
den Reichsdeutſchen in Ehren gehalten werden. In unendlich 
langen Scharen ziehen die Toten Europas hinter ihm drein. 

Die Tagung des öſterreichiſch-deutſchen Wirk⸗ 
ſchafts verbandes iſt öffentlich, wird vom Wiener Ober— 
bürgermeiſter begrüßt und von den Zeitungen mit Berichten be⸗ 
gleitet. Damit tritt der Gedanke der Wirkſchaftsannäherung in die 


Seite 426 


öſſentliche Diskuſſion. Aus Deutſchland ſind etwa 50 Vertreter 
gekommen, darunter viele Vorſitzende bedeutender Handelskammern 
und wirtſchaftlicher Verbände. Während von reichsdeutſcher und 
öſterreichiſcher Seite aus zwar Unterſchiede in der Beurteilung der 
Möglichkeiten, aber keine grundſätzlichen Gegenbeſtrebungen zutage 
treten, laſſen die Ausführungen des ungariſchen Vertreters erkennen, 
daß bis jetzt die induſtriellen Kreiſe Ungarns noch nicht als gewonnen 
angeſehen werden können. Auch au anderen Stellen werden Wider— 
ſtände vorausgeſetzt, aber der Geſamteindruck iſt doch unverkennbar, 
daß die Idee der Wirtſchaftseinheit Mitteleuropas zu marſchieren 
beginnt. Während der Beratungen rauſcht draußen der laug⸗ 
erſehnte, längſt notwendige große Regen. 

Halicecz am Dujeſtr wurde nach fünftägigen harten 
Kämpfen von der Armee Linſingen beſetzt. Nordöſtlich von Lem⸗ 
berg dauern die Kämpfe noch an. Doch erreichten die Unſeren 
die Eiſenbahnpunkte bei Klodzimko und Zadworze. 

Die Lage auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz 
iſt unverändert. Die Feſtungsanlagen von Erzherzog Franz 
Ferdinand und Hötzendorff bewähren ſich. 


Dienstag, 29. Juni. 


An der Weſtfront wurden feindliche Nachtangriffe nördlich 
von Arras abgeſchlagen. Ein franzöſiſcher Angriff in den Argonnen 
ſcheiterte, ebenſo ein zwei Kilometer breiter Infanterieangriff auf 
den Maashöhen. Im Süden der Vogeſen wurden zwei feindliche 
Flieger abgeſchoſſen und zwei andere auf Schweizer Gebiet zur 
Landung gezwungen. 

Die franzöſiſchen Katholiken und noch mehr die dortigen 
Nichtkatholiſchen ärgern ſich darüber, daß der Papſt ſich nicht ein⸗ 
fertig über den „Luſitania“-Fall entrüſten will, ſondern gefagt hat: 
„Glauben Sie, daß die Blockade, die zwei Reiche umſchlingt und 
Millionen von unſchuldigen Weſen zum Hunger verurteilt, von 
ſehr menſchlichen Gefühlen eingegeben iſt?“ Der Papſt wieder⸗ 
holt ſeine Verſicherung, daß er ſeine Hand jedem reichen will, der 
bereit iſt, den Frieden herbeizuführen. 

Im ruſſiſchen Hauptquartier fand unter dem 
Vorſitze des Kaiſers ein Miniſterrat ſtatt, bei dem Nicolai Nicolaje⸗ 
witſch gegenwärtig und bei dem das Kriegsminiſterium durch 
einen neuen Mann, General Poliwanow, vertreten war. 

Aus den Berichten der Lemberger Stadtvertreter 
erfährt man, wie die Ruſſen ſeit Anſang September in der galizi- 
ſchen Hauptſtadt gewirtſchaftet haben. Ueber 10 000 Polen, ebenſo 
viele Juden und etwa 2000 Ruthenen wurden nach Rußland ab⸗ 
geſührt. Wer Geld hatte, konnte ſich loskauſen, aber nur, bis er 
wieder zahlen mußte. Einzelne Poliziſten verdienten 50 000 Rubel. 
Judenmaſſaker fanden häufig abends ſtatt. Bei einem Maſſaker 
rief man einen ſtädtiſchen Diener zu den Leichen der nebeneinander 
ausgeſtreckten Opfer und befragte ihn: bedauerſt du fie? Auf die 
bejahende Antwort wurde auch er niedergeſtreckt. Das reguläre 
Militär verabfcheute die Koſaken und Poliziſten, konnte aber nichts 
gegen ſie tun. Stadtpräſident Dr. Rutowsli ſorgte wie ein Vater 
für die Seinigen, wurde aber von den Ruſſen zuletzt mitfort⸗ 
geſchleppt. 

Staatsſelretär a. D. Dernburg iſt aus Amerika wieder in 
Berlin eingetroffen. Wir grüßen ihn, denn er hat drüben leinen 
leichten Stand gehabt. 


Mittwoch, 30. Juni. 


Ein langes Geſpräch über die Zulunft der Polen. Nachdem 
die Befreiung Galiziens zum größeren Teile vollzogen iſt, kann 
allerdings von der Polenfrage ernſthafter geredet werden als vor⸗ 
her. Warſchau iſt freilich noch ruſſiſch, und wir wiſſen nicht, ob 
das deutſche Heer die Abſicht hat, dort ſtarke Kräfte einzuſetzen. 
Für den Gedanlen, Galizien und Kongreß-Polen unter öſter⸗ 
reichiſcher Oberhoheit zu vereinigen, würde Deutſchland voraus— 
ſichtlich dann eintreten lönnen, wenn vorher die zukünftige Gemein- 
ſchaftlichkeit der beiden zentraleuropäiſchen Mächte feſtgelegt iſt. 
Damit iſt aber die ſtaatsrechtliche Frage, welche Rolle dieſer polniſche 
Unterſtaat im öſterreichiſch-ungariſchen Syſtem ſpielt, nicht erledigt, 
auch nicht die Finanzſrage Galiziens und Polens. 
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Der ruſſiſche Zar erläßt auf Grund des Miniſterrates eine 
Kundgebung voll Zuverſichtlichkeit und Willen zum Sieg. Von 
Friedensſehnfucht iſt darin nichts zu merken. Mag dieſe Kund⸗ 
schung auch etwas heldenhafter ausichen als es dem Kriegsrat 
zumute war, ſo müſſen wir uns doch hüten, allerlei Gerüchten über 
Friedensvermittlungen zuviel Gewicht beizumeſſen. Gleichzeitig 
wird aus London geſchrieben, daß man dort den galiziſchen Vor⸗ 
marſch der Deutſchen und Oeſterreicher nur „als Epiſode“ betrachtet. 


Donnerstag, 1. Juli. 


Wieder ein neuer Monat! Es rinut die Zeit, und es 
ſterben die Menſchen; ſie ſterben bei Freund und Feind. Wann 
wird das enden? Indem ich von Wien heimwärts fahre, ſehe ich 
den lange erwünſchten Regen gütig auf Feld und Flur ſich er— 
gießen und leſe dabei einen ſchönen Aufſatz des Budapeſter Tage— 
blattes über die Bäuerin, die in dieſem Kriege die Brotſchafſcrin 
wurde, dem Mann gleichwertig und ebenbürtig. Dabei heißt es 
von Ungarn: die gewohnten herrlichen und goldigen Aehrenſelder 
noch weit reicher und geſegneter als ſonſt, das wogende Goldmeer 
unſerer Tiefebene! Aber nicht nur die Aehrenſelder, auch Wieſen, 
Wälder und Obſtgärten prangen wohlgepflegt und ſorgfältigſt be⸗ 
treut, als hätte der liebe Gott ſelber ihre Verwartung beſorgt. — 
Wir freuen uns dieſer Erde unſerer Bundesgenoſſen und hoffen, 
daß auch bei uns in Norddeutſchland jetzt noch manches nachträg⸗ 
lich ſich erholen wird. Von Mitteldeutſchland und Weſtdentſchland 
klingen die landwirtſchaftlichen Nachrichten nicht ſchlecht. 

Die deutſche Beute an Gefangenen beträgt im Juni im 
Oſten und Nordoſten (alſo wohl Hindenburg) 121 Offiziere und 
25 700 Mann, im Südoſten bei der Armee Linſingen 409 Offiziere 
und 146 600 Mann. Dazu an beiden Stellen 87 Geſchütze und 320 
Maſchinengewehre. | 

Die öſterreichiſch-ungariſche Beute im Nordoſten 
beträgt im Juni 521 Offiziere, 194 000 Mann, 93 Geſchütze, 
364 Maſchinengewehre; eine hochbedeutende militäriſche Ernte. 


Freitag, 2. Juli. 


In den gegneriſchen Blättern findet ſich ein Wort des franzö⸗ 
ſiſchen Obergenerals Joffre, der Krieg werde ſein: long. dur, 
sür; lang, hart, ficher. Es ſpricht ſich darin der auch im Franzoſen 
noch vorhandene Glaube an den Sieg aus. Um dieſen Glauben 
wird eigentlich gekämpft. Es iſt in allen beteiligten Nationen eine 
fürchterliche Entſchloſſenheit vorhanden. Miniſter Asquith 


redet vor den Geldleuten Londons vom Kämpfen bis auf den letzten 


Heller, bis zum letzten Blutstropfen, und die Kaufleute der City 
begleiten ſeine Worte mit rauſchendem Beifall. Ein Abgeordneter 
Long hat im Hauſe der Gemeinen beantragt, daß alle männ⸗ 
lichen und weiblichen Perſonen von 15 bis 65 Jahren in Regiſter 
eingetragen würden, um ihnen ſtaatliche Arbeiten zuweiſen zu 
lönnen. Das geſchieht im alten individualiſtiſchen England! 

Im Weſtteil der Argonnen hatte die Armee des deutſchen 
Kronprinzen einen ſchönen Erfolg. Foindliche Gräben und Stür⸗ 
punkte wurden in Breite von drei Kilometern und Tieſe von 200 
bis 300 Metern von würktembergiſchen und reichsländiſchen Trup⸗ 
pen erſtürmt. Dabei über 1700 Mann gefangen. Es iſt erfreulich, 
daß neben den Württembergern die Elſaß⸗Lochringer im offi⸗ 
ziellen Bericht beſonders anerkannt werden. 

Profeſſor Delbrück, der Kriegshiſtoriker, ſagt in den 
„Preußiſchen Jahrbüchern“ vom Feldzug in Galizien, daß zu ihm 
die Weltgeſchichte kaum ein Gegenſtück kennt, weil es ſich nicht um 
bloße Verfolgung einer geſchlagenen Armee handelt, ſondern um 
ein zweimonatiges Vordringen gegen immer neu zuſtrömende 
gewaltige Truppenteile. Es ſei auch vom öſterreichiſchen Stand— 
punkt aus nach den Regeln von Clauſecwitz völlig richtig, die Ver⸗ 
folgung in Galizien mit aller Kraft zu betreiben und an der 
italieniſchen Front nur verteidigend aufzutreten. 

Ein ſtarler italieniſcher Angriff am Iſonzo it zurück- 
geworfen. Die Italiener behaupten, daß, daran das ſchlechte 
Wetter ſchuld ſei. 
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Sonnabend, 3. Juli. 

In Oſtgalizien dringen die verbündeten Truppen öſtlich 
von Halicz vor; im allgemeinen ſcheinen aber dort, ſüdwärts von 
Lemberg keine großen Veränderungen vor ſich zu gehen. Stärker iſt 
der Vormarſch nördlich der Linie Przemyſl— Lemberg zwiſchen 
Weichſel und Bug, in jenen Gegenden, die im Aufang des Krieges 
ſchon einmal Kriegsſchauplatz geweſen find. Um Krasnik herum 
wird gekämpft. Es wird in den Kriegsberichten teilweis die Anſicht 
vertreten, daß die ruſſiſche Armee öſtlich von Lemberg durchbrochen 
ſei, ſo daß es nun eine nördliche und eine ſüdliche Aufſtellung gäbe. 
Soviel wir wiſſen, iſt das noch nicht der Fall. Die Ruſſen weichen 
zurück, halten aber noch an allen Stellen zuſammen und erhalten 
noch immer erſtaunlich viel Zuwachs. 

In der Nähe der Inſel Gotland in der Oſtſee iſt der deutſche 
Minenleger „Albatros“ bei ſtrichweiſe unſichtigem Wetter in 
den Kampfbereich von vier ruſſiſchen Panzerkreuzern geraten. Die 
Beſchießung wurde bis in ſchwediſche Küſtengewäſſer fortgeſetzt, was 
Anlaß zu einem ſchwediſchen Proteſt gegeben hat. „Albatros“ iſt 
in ſinkendem Zuſtand auf den Strand der Halbinſel Oeſtergarn auf— 
gelaufen. Die Verwundeten wurden von den Schweden ſehr mens 
ſchenfreundlich aufgenommen. 

Die Italiener haben an der Iſonzofront wieder vergeb— 
lich angegriffen. An der Kärntneriſchen Grenze wurde mit zeit— 
weiſem italieniſchen Erfolge am Großen Pal gekämpft. Die eng— 
liſche Geldzahlung an Italien ſoll monatlich 30 Millionen Lire bes 
tragen, was nicht übermäßig viel iſt. Die Zahlung entſpricht der 
Leiſtung. N 

Auf der Halbinſel Gallipoli ereignete ſich bei Ari Burnu 
nichts Neues, während bei Seddul Bahr im Süden heftige feindliche 
Angriffe zurückgeworfen wurden. Erfreulicherweiſe haben die Türken 
noch immer Munition genug. Das türkiſche Feuer von der aſia— 
tiſchen Küſte aus ſteigerte ſich. 


Sonntag, 4. Juli. 

Am 1. Juli ſind 25 Jahre verlaufen, feit Helgoland 
deutſch wurde. Die Erwerbung war ein viel richtigerer Griff, als 
damals geglaubt wurde, denn ob wir Wituland, das damals auf— 
gegebene, heute noch beſitzen würden, iſt fraglich, ſicher aber iſt, daß 
Helgoland als ſtarke Seefeſtung wirkt. Wir beſitzen unſeres Wiſſens 
in Afrika noch den nordöſtlichen Teil von Südweſt und wohl das 
ganze Oſtafrika. | 

Italien protejtiert bei den Vierbundmächten gegen die. Bes 


ſetzung Skutaris durch die Montenegriner, gegen die Beſetzung von. 


Elbaſſan in Albanien durch die Serben und gegen einen Einfall 
griechiſcher Banden nach Berat in der Nähe von Valona. Von 
der Türkei fordere Italien Garantien wegen der Behandlung der 
Italiener in der Türkei und wegen Anregung von Feindſeligkeiten 
in Libyen. Das letztere ſieht wie Vorbereitung zur Entſendung 
ſeiner Schiffe oder Mannſchaften nach den Dardanellen aus. 

Was in Bulgarien und Rumänien vor ſich geht, iſt mit 
vielfachen Schleiern umwoben. Man iſt bei den Vierbundmächten 
nicht zufrieden, weil die bisherigen Vorſchläge abgelehnt worden 
ſind, aber auch bei uns beſteht wenig Sicherheit über die weitere 
Eutwicklung der Balkanbewegungen. Jeder kann gegen jeden vor— 
gehen. Dort iſt die Wetterecke des Weltkrieges. 

Die Zeitungen der ſkandinaviſchen Länder beſchäf— 
tigen ſich mit der Verletzung der ſchwediſchen Neutralität bei der 
Beſchießung des „Albatros“. Es wird Beſtrafung der betreffen— 
den ruſſiſchen Offiziere verlangt. Auf das deutſche Schiff ſollen 
1500 Schüſſe abgegeben worden ſein, von denen nur 25 ihr Ziel 
erreichten. 


Montag, 5. Juli. 


Da die öffentlichen Verhandlungen über Kriegsziele im 
deutſchen Inland verboten ſind, blüht eine gefährliche heimliche 
Fabrikation von Kriegsprogrammen, die meiſt dem Auslande nicht 
verborgen bleiben. Große Wirtſchaftsverbände erlaſſen Kund— 
gebungen, als ob die Welt ſchon zu Deutſchlands Füßen läge. 
Wenn man jo oft fragt, weshalb das Auslaud die Dentſchen wenig 


liebt, fo iſt eine der Antworten: weil es eine Sorte deuticher Groß⸗ 
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der Front hundertmal täglich verſucht werden. 
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mänligkeit gibt, die von Wirklichkeitsſinn und Takt weit entfernt iſt. 
Erſt ſiegen, dann darüber reden! Wir finden, daß Soldaten, die 
von der Front kommen, dieſe heimatlichen Voreiligkeiten nicht 
mitzumachen pflegen. Wenn z. B. heute Ausſagen über das 
künftige Geſchick Polens laut werden wollen, ſo ſollte das min— 
deſtens im Tone der Erwägung geſchehen und nicht der Forderung, 
ſolange dort noch täglich viele Hunderte von den Unſeren ſterben, 
um nur die Vorausſetzungen für weitere Entſchlüſſe zu ſchaffen. 

Luftſchiffkämpfe über der Nordſee und in Richtung auf 
England. 

Der Einmarſch der Serben nach Durazzo wird gemeldet, 
iſt aber noch nicht ſicher. 

Fortſetzung der erfolgreichen Schützengrabenbeſtür— 
mung in den Argonnen und am Prieſterwald. Etwa 1000 unver⸗ 
wundete Gefangene. a 

Die Armee Linſingen hat in ganzer Front den Fluß— 
lauf der Szlota-Lipa erreicht. Das Weſtufer iſt von den Ruſſen ge⸗ 
ſäubert. Es iſt nun in der Tat nicht mehr viel, was von Galizien 
zurückzuerobern iſt. 


Dienstag, 6. Juli. 


Die Armee des Erzherzogs Joſef Ferdinand hat die ruſſiſche 
Kampfſront beiderſeits Krasuik in mehrtägigen Kämpfen durch⸗ 
brochen, die Ruſſen unter großen Verluſten in nördlicher Richtung 
zurückgeworfen und in dieſen Kämpfen 8000 Mann gefangen ger 
nommen. Man erwartet zwiſchen Weichſel und Bug vor oder hinter 
Krasnik eine große Schlacht. Die Bevölkerung ſoll aus Warſchau 
weggeſchafft werden. Auch die Londoner „Times“ rechnen nun mit 
dem Kampf um Warſchau. 


Gertrud Bäumer Heimatchronik 


Dienstag, 29. Juni. 

In der „Chriſtlichen Welt“ ſteht eine erſchükternde Zuſchrift 
eines Chriſten aus der Front, eines Menuſchen des Alles-oder— 
Nichts, der die ſeichten Kompromiſſe nicht mitmachen kann, die hinter 
Man ſchaut in 
qualvolle ſeeliſche Kämpfe, ſchmerzhafteſte Entwurzelung hinein und 
fühlt wieder einmal in tiefſter Seele die gewaltige moraliſche Laſt, 
die — uns Daheimgebliebenen trotz alles inneren Dabeiſeins uner⸗ 
faßbar — draußen getragen werden muß. | 

Der Bundesrat hat geſtern die notwendigen Maßnahmen für. 


die Ernteverwertung des Jahres 1915 beſchloſſen: Verteilung von 


Brotgetreide und Futtermitteln, Ausmahlen, Verfüttern uſw. Die 
Beſtimmungen werden alſo demnächſt bekanntgemacht werden. 

Die Eiſenbahn zeigt ſich einmal wieder als Muſterverwaltung. 
Sie nimmt jetzt die Kriegsbeſchädigtenfü orge für ihre eigenen Be- 
amten und deren Söhne ſelbſt in die Hand, auf Grund einer von ihr 
veranſtalteten Kriegsſammlung. In all der Zerfahrenheit, die ſich 
organiſatoriſch in der Kriegsbeſchädigtenfürſorge gezeigt hat, iſt dies 
tatkräftige Vorgehen im feſt umgrenzten Rahmen einer beſtimmten 
Verwaltung höchſt erfreulich. Es legt den Gedanken nahe, ob nicht 
die Kriegsbeſchädigtenfürſorge, ſoweit ſie Wiederherſtellung der alten 
Erwerbsfähigkeit iſt, überhaupt den Berufsverbänden übertragen 
werden ſollte, in deren Gebiet der Invalide hineingehört. 

Natürlich iſt die Auslandspreſſe entzückt von dem Friedensauf- 
ruf der deutſchen Sozialdemokratie, und zwar, weil ſie daraus Hoff 
nungen auf deutſche Uneinigkeit ſchöpft. 


Mittwoch, 30. Juni. 

Die internationalen religiöſen Geſellſchaften, z. B. die „Evan— 
geliſche Allianz“, erleben die Tatſache, daß die ſtaatlichnatio— 
nalen Zuſammenhänge ſtärker ſind, als die der gemeiuſamen Wels 
anſchauung. Es reißt an allen Ecken und Enden. Typiſeß in der 
Form, daß ein Volk im Namen der chriſtlichen Weltanſchauung dem 
anderen unrecht aißt Darin Bus K- . 


Seite 428 


Die Hilfe Nr. 27 


Von allen Seiten werden „heftige Gewitterregen“ gemeldet. 
Das Wetter wird jedem zu einem Stück perſönlichen Schickſals! 

Der Zivilrechtslehrer Prof. Biermann von der Univerſität Halle 
iſt auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz gefallen. Wieder ein Ge⸗ 
lehrtenleben, das mit all ſeinem geiſtigen Erwerb ohne Beſinnen 
dem Vaterlande dargebracht ward. 

»Die Kriegspoeſie ſcheint auch in Frankreich reiche Blüten zu 
tragen, aber ſie ſcheinen nicht alle den Duft der Heldenhaftigkeit zu 
almen. Denn der „Temps“ richtet einen Appell an die Zeitungen, 
lieber gar nichts Geformtes mehr aufzunehmen als Verſe, die künf⸗ 
tigen Zeiten ein falſches Bild von dem Geiſteszuſtand des fran⸗ 
zöſiſchen Volkes geben können. 


Donnerstag, 1. Juli. 

Der Krieg wird merkwürdig unwirklich an dieſem nieder⸗ 
deutſchen Binnenſee, mit ſeinen Ackerbürgerſtädtchen und Dörfern. 
Sommergäſte find Sommergäſte und haben — wenigſtens ſieht es 
ſo aus! — das Vergeſſen der Welt aus Zweckmäßigkeitsgründen zu 
einer Pflicht und Kunſt entwickelt. Nichts Verſchlaſeneres als dieſes 
Städtchen im Vormittagsfrieden. Die grünen und weißen Bänke 
vor den einſtöckigen Häuſern ſind ſo leer wie die treuherzig holperig 
gepflaſterten Straßen. Leierkaſtentöne wehen einmal von dieſer und 
dann von einer anderen Straße herüber. Auf dem Kirchplatz, wo die 
Linden ihre Blütenbüſchel bis an die ſchattengrünen Fenſter des 
Pfarrhauſcs hinſtrecken, dreht er in taktvoller Wahl „Lobe den 
Herren“, auf dem Markt vor den Kaufläden „Puppchen, du biſt mein 
Augenſtern“ und vor der Schule „Heil dir im Siegerkranz'. Und 
doch ſteht der Krieg in jedem Laden und in jeder Wohnſtube. Der 
Gärtner, der die Sommerfriſchler am See mitverſorgt, iſt feit Ok⸗ 
tober „vermißt“, und ſeine Frau, der die jungen runden Augen un⸗ 
wahrſcheinlich blau aus dem kupferrot gebrannten Geſicht leuchten, 
gräbt und ſät und gießt und pflückt in den weiten Gemüſebeeten 
mit Kindern und Großvätern und hat dazu täglich das Rätſel zu 
löſen, wie ſie ohne Fuhrwerk ihre Waren an die Kunden eine Stunde 
weit bringen kann. Was wird von dieſen Frauen geleiſtet im Ver⸗ 
gleich mit den Städterinnen, die mit dem Beruf des Mannes nichts 
zu tun haben, und aus deren Leben von ſeinem bißchen Arbeit 
noch ein gutes Stück durch die Abweſenheit des Mannes abge⸗ 
bröckelt iſt. Und doch ſind es ſicher mehr dieſe müßig Wartenden 
als die anderen, von denen die wehleidigen Briefe ins Feld gehen, 


daß man kein Petroleum bekommt und lein Schmalz und die Butter 


ſchon wieder zehn Pfennig mehr koſtet! 

Der „Patenſchaftsgedanke“ für Oſtpreußen wird immer weiter 
durchgeführt. Das Herzogtum Braunſchweig übernimmt die Für⸗ 
forge für den Kreis Goldap. Bald wird der ganze vom Feinde ge⸗ 
ſchädigte Teil an feine Paten verteilt ſein. 

Der Sozialdemokrat Bruns iſt als Mitglied der Berliner 
ſtädtiſchen Schuldeputation beſtätigt. 


Freitag, 2. Juli. 

Heute iſt der „Vorwärts“ wieder erſchienen. Die Auseinander⸗ 
ſetzungen in der Partei dauern fort. Das Organ des Bauarbeiter⸗ 
verbandes ſpricht die Hoffnung aus, daß es gelingen möchte, die 
Partei vor der Gefahr zu ſchützen, die ihrem Zuſammenhalt durch 
die radikale Linke droht. Sollte dieſe Gefahr aber eintreten, fährt 
das Blatt fort, „nun, ſo zweifeln wir nicht, daß die Gewerkſchaften 
groß und ſtark genug ſein werden, um ihrerſeits das Aktionszentrum 
zu ſchaffen, ohne das die Arbeiterklaſſe ihren dringenden Aufgaben 
nicht genügen kann“. 

Ueber die Ernteausſichten wird wieder Beruhigendes mitgeteilt, 
ſofern der Stand der Brotfrüchte (einige leichte Böden ausgenom⸗ 
men, auf denen das Korn notreif wurde) zu guten Hoffnungen be— 
rechtigt. Gelitten haben Sommergetreide und Futtermittel. Man 
hofft aber, daß der Regen auch hier jetzt noch manchen Schaden 
wiedergutmachen kann. 

Der Magiſtrat Berlin läßt von der nächſten Woche ab den 
Verlauf des Gefrierfleiſches mit 2000 Schweinen beginnen. Es 
muß eine Ausweiskarte vorgezeigt werden, die aber nicht an be⸗ 
ſtimmte Einkommensſtuſen gebunden iſt. Es wird erwartet, daß die 
Bemittelten aus ſozialer Geſinnung auf den Mitgenuß dieſes billigen 
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Fleiſches verzichten. — Der Ferienbeginn, der die Wohlhabenderen in 
ihre Sommerfriſchen führt, wird dieſe Geſinnung jedenfalls wirkſam 
unterſtützen. 

Der Milchpreis ſoll in Berlin im Herbſt auf 30 Pf. ſteigen. Es 
müßte etwas geſchehen, um der bedürftigen Bevölkerung die 
Milch billiger zugänglich zu machen. Schließlich iſt die Milchſrage 
die Grundfrage der Kindergeſundheit. 


Sonnabend, 3. Juli. 


Die Stärke der Verſicherungsauſtalten zeigt ſich darin, daß fie 
jetzt imſtande ſind zu allerlei Ueberſchußleiſtungen der beſonderen 
Kriegsfürſorge. So zahlt die ſchleſiſche Landesverſicherungsanſtalt 
eine Kriegsehrengabe an Ehefrauen, Kinder, Mütter, Väter und 
Großeltern (wenn ſie von ihren Söhnen unterhalten wurden) von Ge⸗ 
fallenen. Es ſind bis jetzt etwa 2500 Ehrengaben im Betrage von 
150 000 M. bewilligt worden. 

Zufällig bekomme ich d' Annunzios „Feuer“ in die Hände. alt 
unlesbar in ſeinem geſpreizten Aeſthetizismus und der wortreichen 
Enthüllung zarteſter Dinge. Aber intereſſant in der Rede über 
den germaniſchen Geiſt und Richard Wagner. Und in der breiten 
Beſchreibung der Rede des „Erweckers“ im Dogenpalaſt von Venedig 
wie eine prophetiſche Beſchreibung der Rede in Quarto. Ja, wenn 
der Krieg nichts wäre als der Genuß einer ſchönen Szene, als Ent⸗ 
ſchluß und Volksbegeiſterung und blumenüberſtreuter Ausmarſch! 
Wenn nicht alles, was nachher kommt, das Gegenteil von Romantik 
und ſchönen Gefühlen und Theater wäre! 


Sonntag, 4. Juli. 


Auch in den Sonntagsfrieden des Städtchens gellt der Krieg. 
Für 39 Männer, die feit Kriegsbeginn gefallen ſind, wurde heute 
eine Dankſagung in der Kirche geſprochen. Wieviel mag jeder ein⸗ 
zelne von ihnen hingegeben haben an Glück und Erwerb und 
Können! 

Ein Zeugnis eines Offiziers über den Wert eines einzelnen 
Mannes, eines einfachen Maurers, kommt mir zufällig in die 
Hände; der Brief iſt nicht nur ein ſchöner Beweis kameradſchaft⸗ 
licher Anerkennung des Untergebenen, ſondern er mag auch einmal 
wieder nachdenklich ſtimmen über die Tatſache, wieviel Begabung 


heute noch im Alltagslauf der Dinge bei uns in untergeordneter 


Arbeit verſchwendet wird, die bei den außerordentlichen Anforde⸗ 
rungen des Krieges plötzlich hervortritt. Der Offizier fchreibt: — 
353 „Ich war bis zum 10. März Batteriechef der 5. Batterie 
und mußte damals Feider die Batterie, mit der ich den ganzen 
Feldzug in 18 Gefechten durchgemacht hatte, abgeben, um eine 
Abteilung zu übernehmen. 
Sch. kam erſt hier an der Aisne bei F. von der leichten 
Munitionskolonne zur Batterie, aber vom erſten Tage an habe ich 
Achtung gewonnen von ſeiner unermüdlichen Arbeitskraft. Trotz⸗ 
dem er ein einfacher Kanonier war, niemals eine Haubitze bedient 
hatte und lange Zeit ſchon vom Militär entlaſſen war, eignete er 
ſich in kurzer Zeit alles das an, was zur Bedienung des Geſchützes 
nötig war. Er wurde Richtkanonier und die beſte Stütze ſeines 
jungen Geſchützführers. Seine Kenntniſſe und Erfindungsgabe kam 
uns allen zugute. ö 

Er baute uns Deckungen gegen das ſchwere Artilleriefeuer der 
Engländer und Franzoſen, er ſchuf geradezu eine neue Art, die 
Geſchützſtellungen herzuſtellen, die nicht nur bei der Batterie, ſon⸗ 
dern beim ganzen Regiment muſtergültig wurde. 

So hat er zum Siege beigetragen und manchen Kameraden 
vor der tödlichen Kugel beſchützt. 

Als wir in die jetzige Stellung kamen, war er es wieder, der 
der ſtille Leiter beim Batteriebau war. Ohne Vorgeſetzter zu ſein, 
folgte ihm jeder willig, und darum machte ich ihn Weihnachten 
für tapferes Verhalten vor dem Feinde zum Gefreiten. 

Er war ein treuer Kamerad und mir ein lieber Freund ge⸗ 
worden, und fein Tod hat mir die erſten Tränen in dieſem ſchau⸗ 
rigen Krieg entlockt, weil er einen unerſetzlichen Verluſt für uns 
bedeutet. 

In der von ihm ſeinerzeit ausgebauten Heinen Waldkapelle, 
einer Höhle aus weißem Sandſtein, ſtand ſein Sarg, und vor dem 
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Eingang im Abendſonnenſchein haben wir ihn am 14. April in 
fremder Erde beſtattet. Hoch liegt ſein Grab über dem weißen 
Aisnetal, von Bäumen umrauſcht, als ein Wahrzeichen echter deut— 
ſcher Treue bis zum letzten Atemzug. 

Sagen Sie ſeiner Frau, daß ſie eines Helden Witwe ſei, und 
ſie möge ihren Sohn ſo erziehen, daß er dereinſt ſich des Vaters 
würdig erweiſt. 

Ich werde Ernſt Schönbeck nie vergeſſen! 


e % „% % 0 0 © 


1. Abteilung Kurmärk. Feldartillerie-Regiment.“ 


Montag, 5. Juli. 

Ein ſehr agrariſch ausſehender Mann, mit dem ich in der 
Bahn fuhr, ſtudiert mit auffallend heißem Bemühen in einem 
kleinen Buch. Schließlich löſt ſich ihm die Zunge über ſeine Nöte: 
es iſt ein kleines deutſch-ruſſiſches Wörterbuch, herausgegeben von 
der Landwirtſchaftskammer von Oſtpreußen, beſtimmt zur Erleich— 
terung der Verſtändigung mit den kriegsgefangenen Landarbeitern. 
Ja, das hat er nicht gedacht, daß er auf ſeine alten Tage noch mal 
Vokabelu lernen würde. Und gar ruſſiſche! 

Uebrigens iſt er zufrieden mit den Leuten. Man muß ihnen 
gut zu eſſen geben, dann leiſten ſie etwas. 

In der Erziehung des Publikums zu kriegsgemäßer Er— 
nährung iſt jetzt nicht viel zu machen. Merkwürdig, trotzdem die 
Milchfrage jetzt ſchwieriger liegt als je und noch ſchwerer werden 
wird, und Enthaltſamkeit von Butter und Sahne mehr zu raten 
wäre als je — im Augenblick iſt nichts zu erreichen. Solche An— 
ſpannungen des Pflichtgefühls haben ihren Rhythmus, es geht eine 
Weile, dann will der Menſch ſich erholen, bis er einen neuen Anlauf 
nehmen kann. Den werden wir aber im Herbſt nehmen müjfen! 


Naumann / Die mitteleuropäiſche Wirtſchafts⸗ 
gemeinſchaft 


Auf der Tagung des deutſch⸗-öſterreichiſchen 
Wirtſchaftsverbandes in Wien am 27. Juni 
hat der Wortführer der ungariſchen Induſtrie Dr. Graatz 
innerhalb einer ſehr freundſchaftlichen und mitteleuropäiſchen 
Rede die Forderung beſonderer ungariſcher Zwiſchenzölle 
gegenüber Oeſterreich aufgeſtellt und damit nur wiederholt, 
was von den Kreiſen der ungariſchen Unabhängigkeitspartei 
immer als Programm angeſehen wurde. Er führte aus, daß 
immer der induſtriell ſchwächere Teil ſich gegen die Ueber⸗ 
wältigung des ſtärkeren Nachbars auf dieſe Weiſe ſchützen 
müſſe: Oeſterreich gegen Deutſchland, Ungarn gegen Oeſter⸗ 
reich. Als ihm dann zwar vorgehalten wurde, daß in Ver⸗ 
folgung desſelben Gedankens auch Kroatien ſeine wirtſchaft⸗ 
liche Abgrenzung gegen Ungarn verlangen könne, winkte er 
ſehr lebhaft ab und ſagte: ungariſches Staatsrecht! Das heißt 
alſo: das Recht der beſonderen Schutzzölle ſoll kein wirtſchaft⸗ 
liches Naturrecht beliebiger Wirtſchaftsprovinzen ſein, ſondern 
ein ſtaatliches geſchichtliches Recht. Es dürfte alſo nach dieſen 
Ausführungen ſo lange nicht von Galizien oder Böhmen in 
Anſpruch genommen werden, als dieſe Provinzen zu den 
öſterreichiſchen Kronländern gehören. Da Ungarn jedoch eine 
eigene Handelspolitik beſitzt, ſo kann es ſich abſchließen, ſo weit 
es will. Ob das für Ungarn ſelbſt wirtſchaftlich nützlich iſt, 
iſt eine ganz andere Frage, aber zunächſt iſt für uns 
wichtig, daß man in Ungarn die Idee, ein be⸗ 
ſonderer Handelsſtaat zu fein, als ernſthaft 
betrachtet. Das iſt den Ungarn ſelbſtverſtändlich nichts 
Neues, aber es wird im Denn, en Reiche viel zu wenig be⸗ 
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achtet. Bei uns herrſcht in weiten Kreiſen eine dunkle Vor⸗ 
ſtellung, als ſei das alte Großöſterreich von vor 1867 noch 
vorhanden und als könne man von Wien aus in derſelben 
Weiſe Handelspolitik treiben wie von Berlin aus. Wenn wir 
aber jetzt beim Beginn der Beſprechungen über einen mittel— 
europäischen Wirtſchaftsverband uns nicht in Täuſchungen be- 
wegen wollen, ſo müſſen wir unſere Kenntniſſe über die 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der zwei Nachbarländer ver⸗ 
beſſern. Dieſen Dienſt tut uns Reichsdeutſchen unter allen 
Umſtänden die Rede von Dr. Graatz, und wir werden ſie auch 
weiterhin im Gedächtnis behalten müſſen. 


Um nun aber zu erwägen, ob die ungariſche Beſonder⸗ 
heit praktiſch durchführbar iſt, ſo wird es am einfachſten ſein, 
man nimmt einmal theoretiſch an, daß Oeſterreich 
allein ohne Ungarn einen Wirtſchaftsverband mit 
dem Deutſchen Reiche vereinbart. Der Fall wird nicht ein⸗ 
treten, aber er iſt immerhin ausdenkbar, und zwar gerade auf 
Grundlage der von Ungarn aus vielfach vertretenen An⸗ 
ſchauungen. Wie wird dann die Lage Ungarns ſein? Es iſt 
genau dasſelbe, wie wenn bei uns die oſtelbiſchen Provinzen 
eines Tages ein eigenes Wirtſchaftsgebiet ſein ſollten. In 
dieſem Falle würden ihnen alle eigenen Zollwünſche ſehr bald 
zerfließen, da ihr übermächtiges Hauptintereſſe nicht die Er⸗ 
haltung von Induſtrien, ſondern der Abſatz von Getreide iſt. 
Um dieſes ihres erſten und entſcheidenden Lebensintereſſes 
willen würden ſie über alle anderen Sachen mit ſich reden 
laſſen. Jetzt genießt ebenſo wie in Oſtelbien im Deutſchen 
Reiche ſo Ungarn in der Doppelmonarchie den Zollſchutz auf 
Getreide, den es verlangt. Sobald Ungarn von Zwiſchen— 
zöllen redet, wird es den Oeſterreichern nicht verübeln können 
und wollen, wenn ſie ihre Getreidegrenze mit demſelben Auge 
betrachten. Das aber heißt mit anderen Worten: der ganze 
Fall der Trennung oder Abſonderung iſt nur zu Diskuſſions— 
zwecken ausgedacht. 

Warum aber wird er von Leuten, die doch auch ſonſt 
genug zu tun haben, überhaupt in die Erörterung gezogen? 
Hier ſcheint ein Punkt zu ſein, den gerade wir begreifen 
müſſen, wenn wir eine mitteleuropäiſche Wirtſchaftseinheit 
ſuchen. Unſere Auffaſſung iſt dieſe: Ungarn braucht aus an⸗ 
deren Gründen beſtändig wiederkehrende Verhandlungen mit 
Oeſterreich und benutzt dazu die handelspolitiſche Möglichkeit 
der Zwiſchenzölle. Da nämlich Ungarn faſt von drei Seiten 
von den öſterreichiſchen Kronländern eingeſchloſſen iſt, ſo ge⸗ 
nügen kleine verkehrstechniſche und ähnliche Unfreundlich⸗ 
keiten, wie ſie bei uns etwa zwiſchen Preußen und Sachſen 
vorgekommen ſind, um dem umſchloſſenen Teil das Gefühl 
der Benachteiligung zu geben. Wie ſoll ſich Ungarn dagegen 
ſchützen? 

Um dasſelbe mit anderen Worten zu ſagen: ein mittel⸗ 
europäiſcher Wirtſchaftsverband ſetzt, wenn er gelingen ſoll, 
nicht nur eine deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſche, ſondern vorher 
oder gleichzeitig eine öſterreichiſch-ungariſche 
Verſtändigung voraus. Das iſt es wohl, was Dr. 
Graatz in ſeiner ſehr bemerkenswerten Rede etwa hat au— 
deuten wollen. Er ſpricht ſich nicht gegen die mitteleuropäiſche 
Idee an ſich aus, aber er meldet gleich bei der erſten öffent— 
lichen Verhandlung dieſes Gegenſtandes gewiſſe ungariſche 
Sonderforderungen an. 

Ueberhaupt ſcheint das Ergebnis der Wiener Tagung 
etwa folgendes zu ſein: der Gedanke der Wirt⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft wächſt ſehr ſtark, aber 
gleichzeitig wachſen in ihm die zu über⸗ 
windenden Schwieriakeiten Ea wird. faſt mehr 
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über die notwendigen Ausnahmen und Zugeſtändniſſe geredet 
als über das Prinzip ſelber. Das darf uns aber nicht wun— 
dern, denn nur ſo kann ſich der Hauptgedanke ſiegreich empor— 
arbeiten, indem er nach allen Ecken hin nachgeprüft und durch— 
gedacht wird. Es gehört beides dazu: ein Wollen im großen 
und eine Biegſamkeit im kleinen. 

Will man die etwaigen Ausſichten der wirtſchaftlichen 
Einheitsbeſtrebungen beurteilen, ſo iſt weniger wichtig, was 
im einzelnen geredet wurde, als welche Kreiſe vertreten 
waren. Die Vorentſcheidungen in dieſer Sache fallen überall 
in den engeren Beratungskörpern der ſtarken landwirtſchaft⸗ 
lichen und induſtriellen Verbände. Dort, wo man rechnen 
kann und auch verſteht, Wirtſchaftsentwicklungen in großen 
Zügen zu erfaſſen, ſind die tatſächlichen Parlamente des neuen 
Mitteleuropa. Die Zuſammenſetzung der Wiener 
Tagung war nun unter dieſem Geſichtspunkte eine ſehr 
gute. Von Deutſchland aus waren faſt alle ſtarken gewerb— 
lichen und kommerziellen Verbände entweder offiziell oder 
perſönlich vertreten, und ebenſo waren die öſterreichiſchen Ge— 
werbevertretungen ſehr vollzählig anweſend. Nur Ungarn 
war bisher ſchwach beteiligt. Der erſte Schritt in die Oeffent— 
lichkeit iſt mit guter Vorbereitung und gutem Erfolg getan 
worden. 

Es gilt bei dieſer Sache, viele techniſche Einzel- 
fragen zu berückſichtigen, die hier nicht dargeſtellt werden 
können. Die verſchiedenen Wirtſchaftsgruppen werden es erſt 
nötig haben, jede einzelne Zollpoſition darauf hin zu prüfen, 
ob in ihr die gleiche Ziffer paſſend iſt. Aber auch in den 
Fällen, in denen eine gleiche Zollhöhe nicht erreichbar iſt, ſoll 
eine gleichartige Klaſſifikation der Waren durchgeführt wer— 
den: Einheit des Schemas. Wieweit Zwiſchenzölle erforder— 
lich find, iſt nicht mit allgemeinen Reden zu beſtimmen, ſon— 
dern durch Sachprüfung von Fall zu Fall. Dazu bildet der 
deutſch-öſterreichiſche Wirtſchaftsverein jetzt die nötigen Aus— 
ſchüſſe, die dafür ſorgen ſollen, daß eine nächſte Tagung mit 
beſſerem Material ausgerüſtet ſein kann. 

Bei aller Wichtigkeit aber, die dieſen Vorbereitungs- 
arbeiten zuzumeſſen iſt, gibt ſich dennoch wohl keiner der Be— 
teiligten darüber einer Täuſchung hin, daß die letzte Haupt— 
entſcheidung weniger von wirtſchaftlichen Einzelerwägungen 
abhängt als vom politiſchen Willen im ganzen. 
Wenn ein deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſcher Wirtſchaftsvertrag 
oder auch mehrere derartige Verträge zuſtande gebracht wer— 
den, dann iſt das viel mehr als eine bloße Erwerbs- und 
Nützlichkeitshandlung. Es bedeutet in dieſem Falle das tat- 
ſächliche und feſte Gelöbnis, nach dem ſchwerſten und ge— 
waltigſten aller Kriege auch in den Arbeiten des Friedens 
Bundesgenoſſen ſein und bleiben zu wollen. Von dieſem 
politiſchen Willen war bei der Tagung in Wien ein gutes 
Teil zu ſpüren. 

— Begreiflicherweiſe gibt es auch in Oeſterreich Beſorgte, 
die ſich nicht ganz von der Angſt befreien können, daß die 
deutſche Induſtrie die Abſicht habe, das, was an fernen und 
weſtlichen Märkten verloren gegangen ſein kann, auf Koſten 
der Bundesgenoſſen in Oeſterreich und Ungarn zu ſuchen. Wir 
wiſſen, daß bei allen maßgebenden Perſonen des Wirtſchafts— 
verbandes nicht die Spur einer ſolchen Abſicht beſteht, aber 
das allein genügt nicht zur Beſeitigung der aufgetauchten Be— 
denken. Unſere ſtärkere Induſtrie muß tatſächlich für die 
Uebergangszeit Garantien ſchaffen, daß nicht un- 
ſere Waren die öſterreichiſche und ungariſche 
Erzeugung erſchlagen. Das aber geht bei gutem 
Willen, es geht am leichteſten überall dort, wo die Induſtrien 


kartellierbar ſind und Abgrenzungskartelle eingeführt werden 
können. Wir wollen keinerlei Ausnutzung des verbündeten 
Gebietes, denn eine ſolche Handlungsweiſe würde ſehr bös 
auf uns zurückfallen und für die Zukunft alle Luſt zum 
engeren Anſchſuß verderben. Wenn wir einen Verbündeten 
beſitzen, ſo müſſen wir ſeinen Aufſtieg pflegen wie unſeren 
eigenen. „Wir wachſen zuſammen“ hat dann einen 
doppelten Sinn, nämlich den des Ineinanderwachſens und 
den des gemeinſamen Emporwachſens. 


Abgeſchloſſen vom Weltverkehr ſitzen wir beiſammen und 
kämpfen uns tüchtig durch. Dieſe Schule der Abſchließung 
haben nur wir beiden erlebt oder wir drei: Deutſche, Oeſter— 
reicher und Ungarn. Aus dieſer Schule der Wirtſchaftszucht 
gehen wir eines Tages Hand in Hand heraus als Wirt 
ſchaftskameraden fürs neue Leben 


Ernſt Jäckh / Die albaniſche Sphinx 


Das viel genannte und wenig gekannte Albanien gilt 
ebenſoſehr als ein Rätſel der Volkskunde wie es Rätſel für 
die Politik aufgibt. Der Türke, der Oeſterreicher und der 
Italiener: ſie haben ſich in der Rolle des Oedipus verſucht, 
der das albaniſche Rätſel löſen will, und ſie ſcheinen daran 
zu ſcheitern. Der Serbe und der Montenegriner, der Grieche 
und der Bulgare: die Zaunkönige folgen den Spuren der 
Großmächte und ihrem Schickſal. Aus der albaniſchen 
Gebirgswildnis hat ſich wie eine Steinlawine eine Ent— 
ſcheidung um die andere in die Balkantäler und in das 
Mittelmeer gewälzt — mit der Geſetzmäßigkeit und Unauf— 
hörlichkeit der albaniſchen Blutrache. 

Albanien iſt der Anſtoß zur Ablöſung der alten Türkei 
geworden — zunächſt innerpolitiſch. Von den albauiſchen 
Bergen her iſt der Freiheitsheld Enver zu Tal geſtiegen, in 
ſich das albaniſche Blut der Mutter; aus den albaniſchen 
Schluchten ſind ihm die Tapferen gefolgt, die dort in der 
ungreifbaren Zurückgezogenheit den militäriſchen Schlag 
einer jungtürkiſchen Revolution vorbereitet haben. Auch 
dieſer Verfaſſungsverſuch von Albanien her wäre ein bloßer 
Putſch geblieben, wenn nicht ein fühlbarer Zuſammenhang 
mit Konſtantinopel und dem Sultan Abdul Hamid beſtanden 
hätte — in der albaniſchen Leibwache des Rldiz Kiosk: 
von beiden Griffen bedroht, von den Albaniern aus den 
Bergen und von den Albaniern im „Sterngezelt“, hat die 
alte Türkei mit Abdul Hamid wanken müſſen vor dem al— 
baniſchen Echo der jungtürkiſchen Bewegung, wie wenn's 
die Trompeten von Jericho wären. 


Albanien iſt dann auch der Anlaß zur Auflöſung der 
europäiſchen Türkei geworden — ſchließlich außenpolitiſch. 
Die inneren Wirren der jüngeren Türkei ſind vielfach 
wiederum albaniſchen Urſprungs: die albaniſche Unzufrieden— 
heit mit dem jungtürkiſchen Undank einer allgemeinen 
Gleichmacherei (in Steuern und Rechten) führte zu Volks- 
aufſtänden und Kabinettsſtürzen, zur Revolution der Stämme 
und zur Meuterei der Soldaten, kurzum zu einem politiſchen 
und militäriſchen Wirrwarr, daß die Offenbarung einer 
ſolchen Desorganiſation und Schwäche zum Signal für die 
Balkanſeinde der Türkei wurde, ihren Balkankrieg zu be— 
ſchleunigen — mit dem ſchließlichen Ergebnis, daß Albanien 
ſamt den Balkangebieten der Türkei verloren gingen (glück— 
licherweiſe zum Heil der Türkei ſelbſt). 
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Albanien iſt weiterhin die Urſache der öſterreichiſch⸗ 
italieniſchen Spannung geworden. Oeſterreich wollte ſich 
nicht in der adriatiſchen See abſchließen und vom Weltmeer 
ausſchließen laſſen, und Italien wollte auf die albaniſche 
Küſte und auf die dazwiſchen liegende Adria, das mare 
nostrum, nicht verzichten. Der alte und ſtille Widerſpruch 
kam mit und feit dem Tripoliskrieg zum greifbaren Gegen⸗ 
ſatz: Der Abruzzenherzog, der als italieniſcher Flotten⸗ 
kommandant den italieniſch⸗türkiſchen Krieg auch in das 
damals noch türkiſche Albanien hinüber⸗ und hineintragen 
wollte, ſah fi) durch eine raſche, einer Kriegsdrohung gleich⸗ 
kommende Verwarnung von Wien aus verſcheucht. Schließ⸗ 
lich kam die öſterreichiſch⸗italieniſche „Einigung“ zuſtande, 
daß, da keiner der beiden Konkurrenten Albanien dem andern 
gönnen konnte noch wollte, beide ein gemeinſames Albanien 
zu verwalten ſuchten: es entſtand das „ſelbſtändige“ Albanien 
eines deutſchen Fürſten unter öſterreichiſch⸗ italieniſchem 
Protektorat, und es beftätigte ſich die Weisheit eines alſo 
veränderten Spruches: Da keiner von den beiden wollte 
leiden, daß der andr' es hatte, hatt’ es keiner von den beiden! 

Albanien hat ſo ſchließlich die Urſache auch zur italieniſch⸗ 
balkaniſchen Spannung gebracht. Von der türkiſchen Herrſchaft 
losgelöſt, vom öſterreichiſchen Zugreiſen getrennt, vom deutſchen 
Fürſten befreit — bietet ſich Albanien als leichte Freibeute 
dar, ebenſo für das meerverbindende Italien wie für die 
landbenachbarten Balkanier. Der Imperialismus des italie⸗ 
niſchen Kriegsentſchluſſes hat dem ganzen Balkan die Augen 
geöffnet und ihm geoffenbart, daß Italien keine „Erlöſungs⸗ 
politik“, ſondern Eroberungspolitik treiben will — auf Koſten 
nicht nur Oſterreichs, ſondern auch des Balkans in der Türkei, 
alſo in Albanien und in Kleinaſien. Das ganze Neſt der 
Balkankönige ſträubt ſich gegen das italieniſche Kuckucksei: 
Griechenland, Serbien, Montenegro, Bulgarien (mit Aus⸗ 
nahme des einzigen, ferneren Rumänien). Bulgarien bereitet 
ſich vor, die bulgariſche Bevölkerung bis zur albaniſchen 
Grenze zu befreien von der ſerbiſchen Unterwerfung und 
läuft Gefahr, auf Italien zu ſtoßen. Serbien und Monte⸗ 
negro trauen dem römiſchen Schwager und Schwiegerſohn 
und insbeſondere der ihn gängelnden Entente nicht, ſichern 
ſich ſelbſt den „Zutritt zum Meer“ und ſtoßen dort nicht 
mehr auf Oeſterreich, ſondern auf Italien. Die Intereſſen⸗ 
richtungen haben ſich ſo verſchoben, daß das Gemunkel von 
einem „öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Sonderfrieden“ aufkommen 
konnte — freilich ohne inneren Grund. Die albaniſche Sphinx 
zwingt den italieniſchen „Avanti“ bereits zu der Befürchtung. 
„daß aus den Balkanſtaaten Italien Ueberraſchungen kommen 
werden, die noch bitterer ſind als das Adriatiſche Meer, 
und daß es gut ſein würde, ſich den Rücken zu decken, 
ſolange es noch Zeit iſt.“ 

Ein Blick in die griechiſche Seele vollends zeigt die 
wohltätige Veränderung, die wir dort der italieniſchen Ent⸗ 
ſcheidung zu danken haben. So ſpricht die „Athinä“ von 
dem „Augenblick, wo ohne Gewiſſenszweifel der italieniſche 
Dolch in den griechiſchen Rücken geſtoßen wird“; ſie weiſt 
die italieniſchen Beſchönigungsverſuche zurück als „fo viele 
Worte, ſo viele grobe und freche Lügen“, und ſie ſagt es 
ſcharf heraus, „daß der Kampf Italiens einen ganz anderen 
Zweck hat: den Zweck des Vorteils und des Naubes, der 
Eroberung und der Knechtung anderer Völker. Der Natio⸗ 
nalitätengrundſatz iſt nur dann gültig, wenn es ſich um 
Italiener handelt; bei andern iſt er lächerlich und ver⸗ 
achtungswürdig. Vergebens würden wir Griechen die 
Italiener fragen, was ſie an der Küſte des Adriatiſchen 
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Meeres ſuchen, wo zur Vernichtung ihrer Freiheit und 
nationalen Wiedergeburt ſerbiſche, ſlawiſche und albaniſche 
Völkerſchaften durch die italieniſchen Kämpfe den Herrn und 
Meiſter wechſeln und Kriegsgefangene der Italiener werden 


ſollen.“ Dieſes griechiſche Starſtechen iſt eine dankenswerte 
Leiſtung unſeres italieniſchen Bundesgenoſſen. 


Die albaniſche Sphinx gibt dem Vierverband ſchwerere 
Rätſel auf als dem Dreibund. 


Ludwig Herz / Ein finanzielles Sedan 


England hatte die Kriegsausgaben, die Lloyd George 
allzu optimiſtiſch auf 20 Millionen Mark täglich eingeſetzt 
hatte, dadurch zu decken gejucht, daß es die Einkommenſteuer 
verdoppelte, den Teezoll und die Bierabgaben erhöhte, aller⸗ 
dings mit der unerwünſchten Nebenwirkung, daß der Schnaps⸗ 
verbrauch ſich verſtärkte, ferner die Schuldentilgung ver⸗ 


minderte und endlich eine Anleihe von 7 Milliarden Mark 


zu 3% v. H. verzinslich zum Kurſe von 95 v. H. auflegte. 
Ueber das Ergebnis dieſer Anleihe ſchwebt ein gewiſſes 
Dunkel. Die engliſchen Preſſeandeutungen, denen nicht wider⸗ 
ſprochen wurde, ließen ein ſolches von 8 Milliarden vermuten, 
ein Reſultat, das nicht ſehr glänzend ausſah. Jetzt hat der 
neue Finanzminiſter Mac Kenna im Parlamente mitgeteilt, 
daß 6,62 Milliarden eingegangen ſind, d. h. nach Abzug der 
Kursdifferenz gegen Pari und der Speſen kaum der auf- 
gelegte Betrag; das kann namentlich mit Rückſicht auf die Be⸗ 
leihungserleichterungen der Anleihe als Mißerfolg ange⸗ 
ſehen werden. Jedenfalls hat die Kriegsanleihe niemals ihren 
Kurs halten können; es ſchwamm ſtets jo viel nicht unter⸗ 
gebrachtes Material auf dem Markte, daß die Anleihe bis 
1% unter dem Ausgabekurs ſank. 


Die weiteren Kriegsausgaben, die unterdeſſen bis auf 
60 Millionen den Tag geſtiegen ſind, hat man zunächſt da⸗ 
durch zu decken geſucht, daß man für 1 Milliarde 3 v. H. 
Schatzanweiſungen und für 3,4 Milliarden Schatzamts⸗ 
wechſel ausgab, von denen allerdings 370 Millionen zur Ein⸗ 
löſung ſolcher Wechſel, die noch aus dem Burenkriege ſtamm⸗ 
ten, beſtimmt waren. Weiter half man ſich damit, daß man 
bei der Bank von England Vorſchüſſe nahm. Trotzdem ftehi 
England jetzt vor einem Defizit von 10%ꝰ Milliarden. Es 
iſt genötigt, eine neue Kriegsanleihe auszuſchreiben, und zwar 
zu Bedingungen, die von ſeinen ſonſtigen Gepflogenheiten 
grundſätzlich abweichen und ſich in mancher Hinſicht nach dem 
ſoviel verſpotteten deutſchen Beiſpiel richten. Zunächſt hat 
man den Anleihebetrag nach oben nicht begrenzt. Sodann iſt 
man von der „vornehmen“ Uebung, den Banken die An⸗ 
ſchaffung der Gelder zu überlaſſen, indem man den niedrigſten 
Zeichnungsbetrag auf 2000 M. feſtſetzte, abgewichen. Man 
wendet ſich, wie Mac Kenna im Parlament erklärte, an den 
Patriotismus des ganzen Volkes und gibt auch kleine 
Stücke zu 100 M. und 5 M. aus. In einer Beziehung konnte 
man dem deutſchen Vorbild nicht folgen; während bei uns die 
zweite Kriegsanleihe zu etwas ſchlechteren Bedingungen aufge— 
legt werden konnte als die erſte, hat man in England jetzt bedeu— 


tend günſtigere Vorſchläge machen müſſen. Die Anleihe wird 


zu Pari mit 4% v. H., kündbar nicht vor 1925, rückzahlbar 
ſpäteſtens 1945, ausgegeben; die Stücke zu 100 M. werden 
zu 99,36 angeboten, diejenigen zu 5 M. werden mit 5 v. H. 
verzinſt. 


* 
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Tiefer hohe Zinsſatz muß natürlich auf den ganzen An- 
lagemarkt verheerend wirken; die älteren, viel niedriger ver— 
zinslichen Staatspapiere werden rettungslos entwertet. Man 
hat daher beſtimmt, daß die erſte Kriegsanleihe gegen Zahlung 
von 5 v. H. in neue Kriegsanleihe umgetauſcht werden kann. 
Weiter hat man folgenden Ausweg gefunden: wer 2000 M. 
neuer Kriegsanleihe voll eingezahlt hat, kann bis zum 
15. Oktober 1915 Staatsanleihen im Verhältnis von 3:2 
gegen neue Kriegsanleihen umtauſchen, d. h. er kann z. B. 
gegen Hingabe von 1500 M. 2% v. H. Konſols 1000 M. 
neuer Kriegsanleihen erwerben. Endlich hat man den Zeich— 
nern der neuen Kriegsanleihe verſprochen, daß bei Auflage 
einer neuen, höher verzinslichen Kriegsanleihe der Zinsfuß 
der jetzigen Kriegsanleihe entſprechend erhöht werden würde. 

Durch dieſe nicht ungeſchickte Finanzoperation wird der 
Nominalbetrag der Staatsſchuld heruntergedrückt. Es ſind 
etwa 6 bis 8 Milliarden Mark älterer Anleihe im Privatbeſitz, 
deren geſetzlicher Mindeſtkurs zurzeit nach dreimaliger Herab— 
ſetzung 65 beträgt; da ihr wahrer Wert nach der „Times“ aber 
nur 57 bis 58 eingeſchätzt iſt, wird von dem Umtauſchrecht 
vorausſichtlich in reichem Maße Gebrauch gemacht werden. 
Trotz des Sinkens der Staatsſchulden wird aber die Zinslaſt 
Steigen, da 1500 M. zu 2% v. H. 37,50 M. erfordern, 1000 M. 
zu 47 aber 45 M. Uebel dran find die Beſitzer von Kolonial- 
anleihen und der iriſchen Inneren Koloniſationsanleihe, die 
nicht zum Umtauſch zugelaſſen ſind, ſowie diejenigen, die 
außer ihrem Beſitz an älteren Anleihen flüſſige Mittel nicht 
beſitzen und daher die neue Anleihe nicht zeichnen und damit 
auch ihre alten Stücke nicht umtauſchen können. 

Eine beſondere Erwähnung verdienen die Stücke zu 5 M. 
Dieſe Stücke können jederzeit in bar zurückverlangt werden, 
d. h. der Staat borgt „tägliches Geld“ zu 5 v. H. Der Sinn 
der Ausgabe dieſer kleinen Stücke iſt natürlich der, auch die 
Arbeiterkreiſe an der Anleihe zu intereſſieren. Wenn die 
Stücke aber in großen Beträgen entnommen werden, bekommt 
die Sache einen üblen Beigeſchmack. England hat keine Noten 
unter 100 M. Durch die Ausgabe diefer kleinen Stücke, die 
im weſentlichen gegen Hartgeld erworben werden müſſen, wird 
verzinsliches Papiergeld, d. h. eine Art verſteckter Prämie für 
Edelmetalle geſchaffen. 

Die Regierung hofft auf einen Eingang von 12 Mil: 
liarden Mark neuen Geldes. Kommt dieſe Summe ein, fo 
wird die Staatsſchuld nach Abzug der durch die Konver— 
tierung erſparten Beträge auf etwa 36 Milliarden ſteigen, 
während fie Ende des vorigen Jahrhunderts etwa 12% Mil⸗ 
liarden betrug, durch den Burenkrieg auf 16 Milliarden an⸗ 
ſchwoll, dann aber auf 14 Milliarden wieder heruntergedrückt 
worden war. 36 Milliarden ſind das Doppelte der engliſchen 
Staatsſchuld im Jahre 1815. Daß wie überall auch in Eng— 
land die Umwandlung von werbendem Kapital in Renten— 
kapital kritiſch iſt, iſt ſelbſtverſtändlich; fo ungeheuerlich die 
Summe auch iſt, iſt ſie von England, deſſen Reichtum ſich in 
hundert Jahren weit mehr als verdoppelt hat, noch immer 
zu tragen. Die Kataſtrophe liegt in der Erhöhung des Zins⸗ 
ſußes auf 42 v. H. 

Nicht nur deshalb, weil die Zinslaſten für Deckung 
unproduktiver Ausgaben und die Amortiſationsbeträge empor— 
ſchnellen müſſen. Was ein folder Zinsfuß für England be— 
deutet, kann man daran ermeſſen, daß bereits im Jahre 1822 
die bisherigen 5 v. H. Ziuſen der Staatsſchuld auf 4 v. H. 
herabgeſetzt wurden, 1834 eine Konvertierung auf 377 v. H., 
1844 auf 3 v. H. erfolgte. Zurzeit beträgt der Zinsfuß 

„ v. H. Nun ſind die Zeiten vor dem Burenkriege, in denen 


2% v. H. Anleihen Pari ſtauden, längſt vorüber; kurz vor 
dem Kriege notierten 2. v. H. Konſols 75,75. Das bedeutet 
eine Verzinſung von 3,3 v. H. Ueber dieſen Zinsſatz ging 
die erſte Anleihe mit einer Verzinſung von 3,68 v. H. nur 
wenig und in einer den durch den Krieg geſchaffenen Verhält- 
niſſen entſprechenden Weiſe hinaus. Die jetzige Verzinſung 


bedeutet, noch dazu in Verbindung mit der Hinauskonver— 


tierung der älteren Anleihen, eine vollkommene Revolution 
im Staatskredit. Das Syſtem billigen Geldes, das Englands 
Stolz war und London zum Zentrum des Weltgeldverkehrs 
gemacht hatte, iſt zerbrochen. Wir ſtehen vor der ſchwerſten 
Niederlage, die England je erlitten hat. 

Intereſſant war das Geſtändnis des Finanzminiſters, 
die neue Anleihe wäre auch erforderlich, um die geſunkene 
Valuta zu heben. 

60 Tagewechſel notierten in Neuyork am 28. Juni 
4,7225, d. h. für ein Pfund Sterling erhält man nur 4 Dollar 
12% Cents, ftatt 4 Dollar 86 Cents; das iſt ein Satz, der 
niedriger iſt, als der als niedrigſt bekannte Satz im Jahre 
1822. Bisher hatte man in England das Sinken der Valuta 


darauf zurückgeführt, daß die Einfuhr nach England die Aus⸗ 


fuhr aus England überſtieg. Tatſächlich war in der Zeit von 
Auguſt 1914 bis Mai 1915 die Einfuhr um 5% Milliarden 
Mark höher als die Ausfuhr, während fie 1914 in der ent⸗ 
ſprechenden Zeit nur um 2% Milliarden höher war. Das hat 
natürlich zu den finanziellen Schwierigkeiten Englands bei— 
getragen, zumal die Erhöhung nicht auf die Vergrößerung der 
eingeführten Mengen, ſondern auf die Verteuerung der ein— 
geführten Waren, namentlich der Lebensmittel, und das Sinken 
der Ausfuhr zurückzuführen iſt. Die Handelsbilanz von Eng— 
land war aber auch gegenüber Amerika ſtets paſſiv, trotzdem 
iſt die engliſche Valuta dort vollwertig geblieben. Wenn ſie 
jetzt geſunken iſt und ſo ſtark geſunken iſt, ſo liegt 
es daran, daß die kurzfriſtigen Forderungen, die Eng— 
land ſonſt an Amerika hatte, beglichen ſind. Blieb die Mög— 
lichkeit, in Gold zu zahlen. Das konnte England aber 
nicht im genügenden Umfange, da der Status der Bank von 
England, die nach einem ſchon in Friedenszeiten vielfach be— 
kämpften Syſtem nur ſehr kleine Goldreſerven hat, überaus 
angeſpannt iſt. 


England hat bei Beginn des Krieges, als nach Bernhard 


Shaws bitterböſem Ausſpruch die Stadt in Trunkenheit 
taumelte, die City aber vor Angſt ſchlotterte und das Lon⸗ 
doner Kreditſyſtem vollkommen zuſammenbrach, vom Aus— 
lande alles beigetrieben, was es einbekommen konnte. Ameri⸗ 
kaniſche Bankiers ſchloſſen damals einen Goldpool von faſt 
172 Milliarden Mark zuſammen, um den engliſchen Anſprüchen 
gerecht zu werden. Dieſer Pool konnte ausgelöſt werden, nach— 
dem die amerikaniſche Ausfuhr infolge von Getreide- und Kriegs- 
materialverkäufen, allerdings auch infolge verminderter Einfuhr, 
die Einfuhr im letzten Finanzjahr um 4% Milliarden Mark 
(gegen nur 2% Milliarden in normalen Jahren) überſtieg. 
Amerika wird aus einem Schuldnerſtaat ein Gläubigerſtaat 
und wird es noch mehr werden, wenn England zur Zeichnung 
der neuen Kriegsanleihe feine letzten Reſerven an amerika— 
niſchen Werten abſtoßen und Amerika die neue Anleihe mit 
ihren günſtigen Bedingungen ſtark zeichnen wird. Das be— 
deutet, daß Amerika auf ſeinem Wege, den Sterlingswechſel 
urch den Dollarwechſel zu erſetzen, weiter erfolgreich fort— 
ſchreiten kaun, zumal England, das fein Kapital für innere 
Anleihen ſo erſchöpfend braucht, daß der Börſe die, Ausgabe 
fremder Werte verboten iſt, nicht imſtande aft, den noch lange 
nicht geſtillten Kapitalshunger des lateiniſchen Amerikas zu 
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befriedigen. Der Sterlingswechſel als konkurrenzloſes Welt⸗ 

zahlungsmittel gehört der Vergangenheit an; London muß 

Neuyork als Weltbankier, Weltmakler und als Welt⸗ 
abrechnungsſtelle neben ſich dulden. 

Großbritannien wird wahrſcheinlich niemals empfinden, 
daß es ein Verbrechen beging, als es den Weltkrieg anſtiftete. 
Die zwei nicht wegzuleugnenden Tatſachen: England muß 
eine Staatsanleihe zu 4% v. H. ausgeben, der Sterlingkurs 
in Neuyork iſt auf 72,25 geſunken, gellen allen Engländern 
in die Ohren, daß es eine ungeheure Dummheit war, ſich am 
Kriege anders, als durch Subſidien zu beteiligen. Die Ameri⸗ 
kaner waren ſmarter als ſie und haben die Schlacht gewonnen. 


Anton Erkelenz / Einwirkung des Krieges 
auf die Berufsvereine 
I. 
Das Problem. 


Der Krieg hat uns ſchon manche neue Aufgabe geſtellt. 
Manche Frucht iſt über Nacht gereift, die in normalen Zeiten 
noch Jahrzehnte weiteren Wachstums gebraucht hätte. 
Vieles hat ſich als fehlerhaft und verbeſſerungsfähig erwieſen. 
Wir haben neue Erfahrungen und Erkenntniſſe geſammelt. 
Eine unſerer wichtigſten und ſchwierigſten Zukunftsarbeiten 
beſteht darin, aus den neuen Erſcheinungen die rechten Schluß— 
folgerungen zu ziehen. Welche Lehren hat alſo die moderne 
Arbeitnehmerbewegung aus den Kriegsereigniſſen zu 
ziehen? Es iſt keineswegs zu früh, darüber ſchon jetzt nach⸗ 
zudenken. 

An die geſamte Arbeitnehmerbewegung denken wir 
hier, an die Lohnarbeiter im engeren Sinne, an die Staats» 
arbeiterſchaft, die Privatbeamtenſchaft und die öffentliche 
Beamtenſchaft. 
denen wir zu rechnen haben. Schon jetzt fehlt es nicht an 
Anzeichen, daß man in allen dieſen Gruppen da und dort 
das Gefühl hat, die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe der Gegen- 
wart könnten nicht ohne tiefergreifenden Einfluß auf die 
ſoziale Bewegung bleiben. Innerhalb der Lohnarbeiter⸗ 
ſchaft iſt beſonders aus dem Lager der deutſchen Gewerk— 
vereine, ſowohl vom Zentralrat, als von der Zeitung des 
größten Gewerkvereins, dem der Mafchinenbau- und Metall⸗ 
arbeiter (Schriftleiter W. Gleichauf), mehrfach betont worden, 
es ſei nun die Zeit gekommen, um das Verhältnis der ein⸗ 
zeluen Organiſationsrichtungen zueinander auf eine neue 
Grundlage zu ſtellen. Der Ruf hat manchen Widerhall 
gefunden. Im Beamten⸗Jahrbuch tritt Albert Falkenberg 
ſeit Monaten mit Eifer und Geſchick für eine Neuordnung 
des Verhältniſſes der Beamtenverbände zueinander ein 
und redet einer völligen Verſchmelzung der zahlloſen Ver⸗ 
bände das Wort. Die Gedanken werden in der näheren Zu- 
kunft weiteren Boden finden. Der Krieg hat in der Tat an 
den innerpolitiſchen Verhältniſſen in unſerem Lande ſo 
weſentliche Aenderungen und Verſchiebungen vorgenommen, 
daß für manche alte Anſicht und Einrichtung wenigſtens 
zurzeit die Vorausſetzungen weggefallen ſind. Und manche 
Anſchauung, die man in Friedenszeit als hiſtoriſch gegeben 
ohne Kritik in Rechnung ſetzen mußte, hat heute erneut der 
Prüfung und Unterſuchung ſtandzuhalten. 

Die Verhältniſſe in der wirtſchaftlichen Lohnarbeiter— 
bewegung ſind am meiſten bekannt, wohl auch ſtaatspolitiſch 
am wichtigſten. Hier ſtehen ſich drei, wenn man will, vier 
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Das find nämlich die Hauptgruppen, mit, klar und augenfällig entſchieden. 
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Richtungen gegenüber. Die deutſchen Gewerkvereine jind 
die älteſte dieſer Organiſationen. Neben ihnen und gegen 
ſie entwickelten ſich die Gewerkſchaften, die man auf Grund 
der tatſächlichen Verhältniſſe als die ſozialdemokratiſchen be— 
zeichnen mußte. Der Gegenſatz zwiſchen ihnen war anfangs 
ein grundſätzlich ſehr ſcharfer, ein fundamentaler. Der 
Gewerkvereinsgedanke fußte auf der Anerkennung des heu— 
tigen Staates, der heutigen Geſellſchaft, auf dem Streben 
nach Verbeſſerung der Lage der Arbeiter innerhalb der 
heutigen Geſellſchaft, auf der organiſchen Reform dieſer 
Geſellſchaft. Die ſozialdemokratiſchen Verbände verwarfen 
die Geſellſchaft und den heutigen Staat grundſätzlich, hielten 
eine dauerhafte Reform für unmöglich. Auch die Gewerk- 
ſchaft war ihnen in der Hauptſache ein Organ des Umſturzes, 
das nur ganz nebenſächlich auch in der Gegenwart die Lohn- 
intereſſen der Arbeitnehmer zu vertreten hatte. Infolge 
dieſes Grundunterſchiedes waren auch die Wege der beiden 
Gruppen völlig verſchieden. Der Weg der Gewerkvereine 
war der Tarifvertrag, das Einigungsamt, das Unterſtützungs⸗ 
weſen, der große, mächtige Zentralverband, der alle Kräfte 
zuſammenfaßt. Die Gewerkſchaften verwarfen in ihrer 
Sünden Maienblüte alle dieſe Wege vollſtändig, hielten ſie 
für Arbeiterverrat, der rückſichtslos zu bekämpfen ſei. Ihr 
Ziel war die Mithilfe an der Erringung der politiſchen Macht 
und danach der Neuaufbau der ganzen Geſellſchaft. 

Kein Wunder, daß dieſe Gegenſätze 1868 nicht in eine 
Organiſation zuſammenzuſpannen waren. Zwiſchen ihnen 


mußte die Zeit, die Entwicklung, der Kampf entſcheiden. 
So ſehen wir durch die Jahrzehnte hindurch einen zeitweiſe 


rückſichtslos ſcharfen Kampf zwiſchen den beiden Grundge— 
danken und den auf ſie fußenden Vereinigungen, einen 
Kampf, der allen Beteiligten viele und ſchwere Opfer ge— 
koſtet. 

Welcher der beiden Verbände recht hatte, das iſt heute 
Seit mehr als zwanzig 
Jahren müſſen ſich unter dem Zwange der Umſtände die 
ſozialdemokratiſchen Verbände Schritt für Schritt den Zielen 
und Wegen der deutſchen Gewerkvereine anpaſſen. Die ur- 
ſprünglichen ſachlichen Gegenſätze ſind mehr und mehr 
zurückgetreten. Sie haben noch ihre geſchichtlichen und 
perſönlichen Nachwirkungen. Der Wettbewerb der zwei 
Organiſationsrichtungen konnte noch lange einen ſachlichen 
Gegenſatz glaubhaft machen. Wer tiefer ſchaut, weiß, daß 
die Entſcheidung unwiderruflich gefallen iſt. Aber ſie ſiel 
nicht glatt für die eine bzw. gegen die andere Organiſation. 
Sie ging überkreuz, wenn man ſo ſagen darf. Der einen Seite 
erkannte fie das Recht, der anderen die Macht zu. Die fozial- 
demokratiſchen Gewerkſchaften mußten ſich den Grund— 
ſätzen der Gewerkvereine unterwerfen, aber ſie gewannen 
damit und dabei die größere Macht, die größere Zahl der 
Anhänger. Vor dem Kriege ſtand die eine Seite mit etwa 
21, Millionen Mitglieder, die andere mit 120 000, Und es 
beſteht wenig Ausſicht, daß ſich das Verhältnis nach dem Kriege 
völlig verſchieben könnte. Unnötig iſt es, heute zu unter— 
ſuchen, ob die Entwicklung in der Vergangenheit nicht andere 
Wege hätte gehen können. Für die heutigen Tatſachen hat 
das nur ein geſchichtliches Intereſſe. 

Waren die auf gewerkvereinlichem Gebiete liegenden 
Gegenſätze allmählich gegenſtandslos geworden, jo ver— 
ſchärfte ſich dafür zwiſchen beiden Gruppen ein anderer Streit. 
Es war die mehr politiſche Meinungsverſchiedenheit, ob die 
Arbeiter ſich in jeder Hinſicht außerhalb der übrigen Be⸗ 
völkerungsklaſſen zu ſtellen oder ſich als ein Teil der geſamten 
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Nation zu betrachten und zu betragen hätten. Gerade in 
der Zeit, in der die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften 
auf gewerkvereinlichem Gebiet ſich fortgeſetzt „verbürger⸗ 
lichen“ mußten, hoben ſie mit vermehrter Schärfe ihren 
theoretiſchen Standpunkt des Klaſſenkampfes hervor. Die 
Gegenwirkung war bei allen nichtſozialdemokratiſchen Ar⸗ 
beitern eine entſchiedenere Betonung der nationalen 
Zuſammengehörigkeit aller Volksglieder. In den 
Bahnen der normalen Entwicklung hätte dieſer Gegenſatz 
Jahrzehnte gebraucht, um ſich auszuwirken, hätte noch durch 
Jahrzehnte hindurch Trennung der Organiſationen und gegen⸗ 
ſeitige Bekämpfung zur Folge gehabt. Dieſer Notwendigkeit 
kann uns der Krieg überhoben haben. Die ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Arbeiter haben, wie alle anderen in dieſem Kriege, 
ihre volle Schuldigkeit getan. Sie haben bewieſen, daß im 
entſcheidenden Augenblick nicht ihre theoretiſchen Lehrſätze 
ſie leiteten, ſondern die Intereſſen der geſamten Nation. 
Und fo können, wenn nicht ein Rückſchlag eintritt, die tieferen, 
ſachlichen Gegenſätze zwiſchen Gewerkvereinen und Gewerk⸗ 
ſchaften als gelöſt betrachtet werden. Was davon übrig⸗ 
bleibt, kann wohl kaum noch den fortgeſetzten Kampf der Or⸗ 
ganiſationen gegeneinander rechtfertigen. 

Aehnlich liegen auch die Verhältniſſe, ſoweit die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften in Frage kommen. Sie haben nie 
vermocht, einen beſonderen gewerkvereinlichen Typ zu 
ſchaffen, haben das wohl auch nie gewollt. Gewerkvereinlich 
geſehen, waren ſie ſtets nichts anderes als eine Neuauflage 
der Hirſchſchen Gewerkvereinsidee. Ihre Beſonderheiten 
lagen auf nichtgewerkvereinlichem Gebiete. Sie vertraten 
den nationalen Standpunkt im Gegenſatz zum Klaſſenkampf, 
ſie kämpften ferner urſprünglich für die Idee der religiöſen 
Neutralität der Gewerkſchaften. Unter dem Einfluſſe von 
Vorgängen und Kräften im eigenen Lager haben ſie dann 
zeitweiſe dieſer religiöſen Neutralitätsidee eine poſitiv chriſt⸗ 
liche Färbung gegeben, ohne daß es ſtets möglich wäre, 
den Kern klar zu erfaſſen. Für den nationalen Gedanken 
der chriſtlichen Gewerkſchaften gilt dasſelbe wie für die Ge⸗ 
werkvereine: der Krieg hat den Streit praktiſch entſchieden. 
Weniger beſtimmt iſt das für die Idee der religiöſen Neu- 
tralität der Gewerkſchaft, die in den ſozialdemokratiſchen 
Verbänden nicht ſelten verletzt wurde. Es bleibt zu erwägen, 
ob dieſe Fälle den ganzen Aufwand von Sonderorganiſation 
rechtfertigen können, und ob es nicht einfachere Mittel und 
Wege gibt, die noch übrigbleibenden Lücken zu ſchließen. 


S. D. Gallwitz / Kriegsſozialismus 


Sozialismus heißt eines der ſtärkſten Ideale, das unſere 
Zeit bis an die Pforten dieſes Krieges begleitet hat. Da hörte 
es auf ein Ideal zu ſein, es wurde Wirklichkeit; eine Gemein⸗ 
ſamkeit ſtieg vom Himmel zu uns nieder, gegen die alle früheren 
Geſellſchaftsgemeinſchaften, ſofern ſie nicht aus der Natur und 
dem Blut entſprangen, nichtig erſchienen. Wo hatten wir den 
Glauben, ſei er kirchlich gebunden oder frei, wo die Zuverſicht 
in einen Gedanken oder in eine Sache, einen Weg, — wo die 
Hingabe, die die Kraft beſeſſen hätte, eine Geſellſchaft zu 
einem Fühlen und Wollen zuſammenzuſchließen, wie die 
Kriegsnot des Vaterlandes es zu tun vermocht hat? Am 
nächſten kamen ihm noch die an dem Ideal des Sozialismus 
arbeitenden Gemeinſchaften, die auf dem Wege demokratiſcher 
Realpolitik dieſes Ideal meinten zu ſich zwingen zu können; 
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bei ihnen war jene ſtarke Opferwilligkeit, die aus einer Höher⸗ 
wertung des fernen Zieles über das nahe entſpringt. Aber 
auch die Sozialdemokratie ging — als der Krieg ausbrach — 
auf in jener rieſenhaft großen Geſellſchaft der vielen Millionen, 
des ganzen Volkes, die ein Ziel, ein Ideal haben, das ſie 
heute mit dem furchtbaren Ernſt der Geſchehniſſe zur Wirk⸗ 
lichkeit zwingen, — die ein Volk ſind. 

Noch haben dieſe elf Kriegsmonate mit ihrer über⸗ 
wältigenden Fülle von Heldenmut und Hingabe unſeres 
Volkes nichts von jenen erſten Eindrücken verdunkelt, damals, 
als der Kriegsruf unſer Vaterland durchſchallte. Es war eine 
Lebensäußerung deutſcher Gemeinſamkeit und Gemeinſchaft, 
die an Kraft von keiner anderen je erreicht werden wird; eine 
Lebenstat, die ſich bewußt war, daß der Tod auf dem Schlacht⸗ 
feld oder im Lazarett die Probe darauf machen konnte. Hundert⸗ 
tauſende, Millionen Einsgewordene in dieſer Tat... Un⸗ 


vergeßlich, und wie erfüllt von ſymboliſcher Bedeutung, iſt mir 
ein Bild aus einem jener erſten Tage der Kriegserklärung.“ 


Nachts in München, am zweiten Mobiliſierungstage. Die 
großen Warteſäle angefüllt bis in alle Winkel mit durchein⸗ 
anderwogenden Gruppen; Feldgraue; Soldaten aller Rang⸗ 
ſtufen, aller Klaſſen. Wo waren die bürgerlichen Unterſchiede 


und die des Blutes?! Derſelbe Ernſt, dieſelbe Begeiſterung und 
hohe Entſchlußfreudigkeit gab allen Geſichtern das Verwandte. 
Viel Wiedererkennen ging von einem zum anderen, die ihre 
Sonderexiſtenz auseinandergeführt hatte, und die jetzt plötzlich 


als Brüder ſich fühlten und ſich anſahen: Brüder eines neuen 
Lebens, das ſtark wie ein heiliger Rauſch fie ergriffen hatte. .. 
In eine Ecke gedrückt ein paar Reiſende, die alle dieſe Kriegs- 
ſachen nichts angingen, die nur müde, gequälte Blicke dafür 
hatten. Ein Herr und eine Dame, beide mit den Anzeichen 
ſchwerſter Krankheit in den Zügen und in fortwährendem 
Kampf mit dem kurzen Schwindſuchtshuſten; zwei barmherzige 
Schweſtern ängſtlich um ſie beſchäftigt, Kiſſen, Decken, Taſchen, 
Tropfengläſer, Thermometer und viele Sorten von Erfriſchun— 
gen waren ausgebreitet und wurden für eine lange Reife zu— 
ſammengepackt. Entgleitende Leben, die keines Ergreifens 
großer Eindrücke mehr fähig waren, verſuchte man da mit 
allen Möglichkeiten der Wiſſenſchaft und des Künſtlichen auf- 
zuhalten auf ihrem vorgezeichneten Wege zum Sterben — und 
neben ihnen die volle, herrliche Kraft und Jugend, die wie mit 
einer königlichen Gebärde das Leben als Preis für den Sieg 
ihres Volkes, den ſie erringen wollte, hinlegte. Mochte der 
Krieg es ihnen nehmen, mochte er es ihnen laſſen — ſie waren 
bereitet für beides. — Immer, wenn die neuen Truppen, die 
zur Front gehen, an uns vorüberziehen, ergreift es mit neuer 
Gewalt: man wird ehrfürchtig vor dieſer höchſten Tat des Ge⸗ 
meinſchafts⸗, des fozialen Lebens, dieſem höchſte Wirklichkeit 
gewordenen Ideal. N 


Für die Daheimbleibenden hat die Kriegsarbeit eine 
weniger geſteigerte Form. Für die Männer in den Berufen 
heißt es wieder und wieder: die Pflicht tun, indem gearbeitet 
wird bis zur letzten Erſchöpfung der Kräfte. Die Fehlenden 
ſind erſetzt worden durch jungen, manchmal ſchlappen Nach⸗ 
wuchs und durch die Alten, denen der Sinn ſchon nach Ruhe 
ſteht; ſie ſind an die Stellen derer gerückt, die auf der Höhe 
ihrer Kraft und Leiſtungsfähigkeit ſtanden und die zu den 
Fahnen ſind. Der Briefträger iſt jetzt ein alter Mann oder 
ein übriggebliebener und nichts weniger als ſtrammer, junger 
Mann; er ſteigt die Treppen hinauf und läßt die Hände nicht 
vom Geländer; Stufe für Stufe; das tat der frühere nicht. Das 
Straßenbild, das Bild des Geſchäftslebens, zeigte ſich freilich 
mit dem Beginn des Krieges kaum verändert; in den 
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Geſchäften viele junge Mädchen an Stelle der Verkäufer 


und hier und da eine Frau, die das Ganze leitete. Aber 
wenn man dann die rückwärtige Seite ſieht, dann erkennt 
man die Kriegsanforderungen an die Arbeitskraft! Mir 
erzählte der Blick aus den Fenſtern meines Schlafzimmers 
während der Wintermonate manches davon. Rund herum 
Fenſter von Magazinen, von Kontoren, von Büros. Manch— 
mal war es elf Uhr, manchmal zwei Uhr, und immer noch 
waren da die elektriſchen Birnen unter den grünen Schir— 
men hell und leuchteten über gebückte Köpfe und Bücher, 
die hin und her geſchoben wurden, und über eilige Federn. 
Es iſt in dieſem Tun, das auf allen Berufsgebieten dieſelben 
Erſcheinungen gezeitigt, kein Funke von Heldentum in einem 
romantiſchen oder heraushebenden Sinn; man kann über dieſe 
und ähnliche Vorgänge keine Lieder ſingen, keine Bilder von 
ihnen malen — aber es iſt deshalb doch Heldentum, dieſe ſtille 
und ſelbſtverſtändliche Anſpannung aller Fähigkeiten, damit 
das Triebwerk unſeres wirtſchaftlichen und ſtaatlichen Lebens 
auch in jeder ſeiner kleinſten und unſcheinbarſten Schrauben 
und Teilchen vollkommen intakt bleibe. 


Den Millionen Freiwilliger unter den Männern, die ſich 
damals beim Kriegsbeginn nichts Höheres wußten, als Kraft 
und Leben im Kampf für das Vaterland draußen vor dem 
Feind einzuſetzen, ſtehen Millionen von Freiwilligen unter 
den Frauen gegenüber, in gleicher Leidenſchaft des Empfin⸗ 
dens und des Wollens, die ſo wie jene das Daſein nur in der 
Erfüllung der ihnen eignenden Kriegsarbeiten ſehen können. 
Während ſonſt von allen Gebieten der Fürſorgeorganiſationen 
her immer wieder die Rufe in der Oeffentlichkeit erklingen 
mußten: helft uns, wir haben nicht Hände genug, 
um der überall ſich türmenden Not erfolgreich weh— 
ren zu können!, hat es ſich jetzt im Kriege auf 
allen Gebieten der Fürſorgearbeiten ergeben, daß mehr 
Hände dageweſen ſind als Arbeiten, und noch da ſind. 
Hände! d. h. wirkliche und andauernde Leiſtungen, nicht 
Angebote einer überwallenden und dann ſchnell wieder zu— 
ſammenfallenden Begeiſterung und Augenblickshingabe. Die 
Frauen, viele von ihnen ſehr verwöhnt und eigentlicher, ſich 
immer wieder erneuernder Arbeit und Konzentrierung unge— 
wohnt, ſtehen heute, nach elf Monaten, noch feſt auf ihrem 
Poſten, den ſie in den Tagen der Mobiliſierung eingenommen 
haben: auf Bahnhöfen und in Lazaretten, in Volksküchen und 
Zuſchneideſtuben, in Arbeitsnachweiſen und in den Zentralen 
der Hilfsvereine vom Roten Kreuz, bei den Erhebungen in 
den Bezirken und in den Lehrküchen für die Volksernährung 
und ſo weiter; an allen den Stellen, von wo aus die Kriegsnot 
im Lande bekämpft und in ihrer Entwicklung verhindert wird. 
Von einer Wohltätigkeit dabei zu ſprechen, ja nur den Gedanken 
an etwas Derartiges dabei zu faſſen, kommt niemand in den 
Sinn. Der Krieg brachte unſerem Volk die große Gemeinſam— 
keit, die einzig wahrhafte, die es geben kann; nicht ein äußer— 
liches Dasſelbeſagen in dieſer oder jener Sache, auch nicht eine 
äußerliche Intereſſengemeinſchaft, ſondern eine elementare Er— 
kenntnis des Zuſammengehörens, wovon dann das Zuſammen⸗ 
ſtehenmüſſen nur eine notwendig ſich ergebende Folge iſt. Seit 
die große Mitleidslehre Chriſti in den erſten chriſtlichen Ge— 
meinden Geſtalt gewann, iſt eine derartige Gemeinſchaft im 
Geiſt und in der Wahrheit, wie unſer Volk jetzt ſie darſtellt, 
immer ein Ideal geweſen, dem wir, je nachdem, näher kamen 
oder ferner rückten. Jetzt iſt es wirklich ſo: einer trägt des 
anderen Laſt, und die linke Hand weiß nicht, was die rechte 
tut, und die Frage: wer iſt denn mein Nächſter? wird im 
Sinne des Gleichniſſes vom barmherzigen Samariter gelöft. 
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Das Wohltun als „gutes Werk“ und als „Chriſtenpflicht“ iſt 
verſchwunden; verſchwunden ſind damit auch die Merkmale, 
die, ſolauge wir denken können, bei einem Nehmen und Geben 
im Sinne jener geweſen ſind: die Ueberlegenheit auf der einen, 
die Abhängigkeit nach irgendeiner Richtung hin auf der anderen 
Seite. Ob es nun ganz offenbar zutage trat oder verhüllt, 
immer war mit dem Almoſengeben eine Forderung verbunden, 
bewußt oder unbewußt die Erwartung, daß derjenige, der die 
Wohltat empfing, ſich dem Wohltäter angenehm zu machen 
hatte, ſei es durch das Maß ſeiner Dankbarkeit, ſei es durch eine 
beſtimmte, dem Geber zuſagende Geiſtesrichtung oder ſeeliſche 
Verfaſſung. Der Gedanke des Sozialismus kann mit ſolchen 
Vorſtellungen und Vorausſetzungen nichts anfangen. Sie ſind 
ſinnlos geworden, wenn der einzelne ſich in Wahrheit als Teil 
einer organiſch eng zuſammengeſchloſſenen Menge, eines 
Volkes, fühlt und die Leiden dieſes Organismus demnach auch 
als Leiden am eigenen empfindet. Hier iſt die für uns brauch⸗ 
bare Löſug des Chriſtuswortes: liebe deinen Nächſten wie dich 
ſelbſt.. 

Der Krieg brachte uns gleichſam über Nacht einen Sozia⸗ 
lismus der Tat. Ueber Nacht war er plötzlich in die Höhe ge— 
wachſen, ein Wunderbaum. Der Krieg wird vergehen; die ſich 
hochtürmenden Wogen des Gegenwartslebens werden wieder 
zum ruhigen Strom werden, alle Kriegserſcheinungen, die 
wahrnehmbaren, werden damit verebben. Aber doch wird nichts 
ſein wie vorher, auf allen Gebieten wird ein neuer Anfang ge— 
macht werden müſſen. Es iſt an uns, daß wir von dem 
Volksſegen dieſer Zeit möglichſt viel über die Grenzen des 
Krieges und in den Frieden hineinbringen. Von dem Kriegs— 
ſozialismus wird der Sozialismus des Friedens gelernt haben; 
er wird auch an ihm erſtarkt ſein. Was als ein Fertiges, als 
ein Syſtem während dieſer elf Monate und, ſolange der 
Krieg dauern wird, daſteht, muß vergehen, wie die Sonder— 
verhältniſſe, aus denen es hervorwuchs und mit ihnen. Bleiben 
aber wird die Kraft und der Geiſt, die es erwachſen ließen 
und die nicht verebben können. Bleiben auch werden die Er— 
fahrungen und Erkenntniſſe, die das ruhige Weiterwachſen 
eines Sozialismus in unſerem Volksleben, deſſen genaue For— 
men wir heute noch nicht erkennen, vor dem Nurtriebhaften 
bewahren. 


Albrecht Schaeffer / Im zwölften Kriegsmond 


Immer noch die Straßen dröhnen 
Von dem Tritt der Bataillone, 
Immer ſchallt's im gleichen Tone 
Von den Brüdern, von den Söhnen; 


Von den Schreibern, von den Werkern, 
Von den Denkern, von den Bauern, 
Von den Zartern, von den Rauhern, 
Und zu Fenſtern und zu Erkern 


| 


Kommen viele Augenpaare: 

Fremde Mütter, fremde Frauen 
Sehn den Strom, den ſchattengrauen 
Und am Helm den Blitz der Aare, 


— Ueber dieſe wird in Bälde 

Eine graue Kappe fallen, 

Doch ihr ſchriller Schrei wird ſchallen 
In den Lüften überm Felde — 
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Und die ſtummen Flintenläufe, 

Die geſchulterten wie Rechen, 

Jeder eiſern ein Verſprechen, 

Daß er Deutſchlands Garben häufe. — 


Wie im erſten Mond des Kampfes 
Strömen Lieder aus den Kehlen, 
Nicht zu meſſen, nicht zu zählen 
Sind die Maſſen des Geſtampfes. 


Und ſo dröhnt's in allen Städten, 
Heeresſäulen, Heeresteile: 

Hand am Stift und Hand am Beile, 
Jede ſchultert die Musketen. 


Wo die erſten fortgeblieben — — 
Neue ſtrömen, neue ſtampfen, 
Neue Hände Kolben krampfen, 
Neue Wogen, die ſich ſchieben, 


Well zu Welle, Bach zu Bächen, 
Flut zu Flut und Fluß zu Fluſſe, 
Bis ſie all in einem Guſſe 

Auf zu ihren Meeren brechen. 


Unvermindert, unermüdlich, 
Unabläſſig, groß und feſtlich, 
Oeſtlich geſtern, heute weſtlich 
Ziehn fie aus und morgen ſüdlich. 


Südlich — nördlich — keine Hülle 
Hemmt die Glorie unvergleichlich, 


Unerſchöpflich, überreichlich, 
Vaterland, iſt deine Fülle! 


Walter Ferl / Junger Landſturm 


Andere ſind wir als die Brüder in jenen Auguſttagen, 
Andere durch Nebelfelder in den bereiften Wagen, 
Die uns über die Grenzen führen. 

Wenig Brauſen des Volkes; innerwärts ſchlug Geſang, 
Unſere Augen ſind ſtahlharte Sehnen wie Eifenftrang, 
Und zwei Falten ſteil zum Munde ſchnüren 

Unſer Geſicht gleich denen, die Ungeheures ertragen. 


Denn millionenfach Erlebtes ſtürzte wie Branden 

In uns ein, und wir erfuhren Not und hunderte Tode, 

Sind hundertfältig geſtorben und umpanzert gegen alle 
verrohte 

Wir lachen kalt des Verderbens. Doch aus tief⸗ 
erkannten 


Gefahr. 


Herzen blüht wie reine ſelige Wolke 

Der Sturm der Liebe und möchte alles umbreiten: 

Welt, geſchwärzt und gerötet von Bränden unendlich, zu 
lichtern 

Gefilden, Bruder zu Brüdern, Himmel dem Menſchenvolke — 

Die Liebe iſt unſer Ziel, um das wir ſtreiten. .. 


Aber das macht uns doppelt furchtbar den Feindgeſichtern. 
Und wir wiſſen, wenn wir gegen die Bajonette anſpringen, 
Werden wir wie Wahnſinnige „Deutſchlaud, Deutſchland 

über alles“ ſingen. 
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Traub / Tröſten 


Auch ein Klaglied zu ſein im Mund der 
Geliebten, iſt herrlich: 
denn das Gemeine geht Hanglos zum 
Orkus hinab. 
Schiller. 


„Er“ ſtarb, wie er lebte: tapfer, ſtark, freiwillig fürs 
Vaterland. Sein Tod kam raſch daher mit einer Kugel; ſie 
fand ihr Ziel im jungen Herzen. Nun ſaß ſie da, und die 
lauſchende Haltung des Körpers verriet die Angſt der Seele, 
die auf ein eindeutiges klares Wort bergeverſetzenden Troſtes 
wartete. Solcher Schmerz iſt von überwältigender Weihe. 
Ich möchte dieſen Menſchenkindern zuerſt ſagen: „Ihr wißt 
gar nicht, wieviel ihr den anderen gebt, denn die anderen gehen 
beſchämt hinweg. Sie haben für ihr eigenes Leben neue Ver⸗ 
tiefung erfahren. Ihr ſeid nicht ſo arm, wie ihr meint. Manche 
die um euch ſitzen, ſind weit ärmer.“ Aber ich weiß, ihr habt 
jetzt das Recht zu haben und zu bekommen; es iſt euch ja 
ſo viel genommen. Ihr empfindet es vielleicht grauſam, 
wenn man euch ſagt, daß ihr ſogar jetzt noch anderen dient. 

Grauſam war das ja nicht gemeint, nur wahr. Der 
Schmerz nimmt nicht bloß, er ſchenkt auch. Aber ihr habt 
recht. Ihr wartet auf füllende Hände, auf warmes Handeln, 
auf Pflege. Euch jungen Frauen iſt unvergleichlich mehr 
genommen als Müttern, Vätern, Schweſtern. Wer tröſtet 
euch? Einige vermögen es, viele bilden ſich's ein. Die 
beſten Tröſter bleiben die, die ſelbſt durch finſteres Tal ge⸗ 
gangen und keinen Ausweg ſahen. Heute liegen ſo viele 
Troſtgründe am Weg, mehr als zur Friedenszeit. Vaterland 
und Familie, Gemeinde und Freunde — ſie alle umſtehen 
euch. Ihr habt ſie ſelbſt ſchon benützt, dieſe Tröſtungen, 
als ihr in Nachbars Haus in ähnlicher Lage vorſpracht. Jetzt 
ſcheint aber alles anders; iſt alles anders. Ihr ſelbſt ſeid 
die Getroffenen. In wirklichem Schmerz bleibt man allein. 
Das iſt unſagbar hart. Aber dieſes Alleinſein iſt doch nicht nun 
Verlaſſenheit. Daß der Schmerz ganz perſönlich, ganz eigen 
iſt, das keiner der anderen noch ſo guten Leute ihn meſſen 
und nachempfinden kann, das führt wieder in unmittelbare 
Nähe zu dem Geliebten. Der große Schmerz bleibt perſön⸗ 
liches Eigentum und verwächſt ganz mit uns, mit uns allein. 
Zu dieſer ſtillen Stube im eigenen Herzen ſchließt nur der 
Schlüſſel auf, den du ſelbſt beſitzt. 

Menſchlich iſt es, Schmerz innerlich empfinden und über⸗ 
winden. Das Tier kennt den Schmerz ſo gut wie Pflanzen 
und wir; es trägt ihn auch. Aber es legt ihm keinen Sinn 
unter. Das bleibt Menſchenvorrecht. Ich glaube, daß wir 
im Leiden die Genoſſen Gottes ſind, ebenſo wie in der Freude. 
Denn auch er leidet, und ſein Gebären der Welt zu ſeinem 
Bild und Gleichnis koſtet viel Schmerz neben aller Freude. 
So kommt's, daß die Schmerzensreichen etwas Göttliches 
an ſich tragen gleichwie die Freudetrunkenen. Sie ſind über 
das Mittelmaß hinausgerückt und werden vom Schickſal er⸗ 
probt. Einen Unwerten wählt ſich das Geſchick nicht aus, 
nur ſolche, die zu wachſen verſprechen. So erkennt das Leid! 
Es will nicht zu Boden werfen, es will adeln und in die Nähe 
deſſen bringen, der euch voranging und den Schmerz über 
wunden hat. 
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Soziale Bewegung 


Krieg und Sozialpolitik. Die Wechſelwirkungen zwiſchen Krieg 
und Volkswirtſchaft find bei verſchiedenen Gelegenheiten ſchon von 
uns angedeutet worden. In umfaſſender Weiſe wird das beſondere 
Kapitel „Krieg und Sozialpolitil“ in einer Broſchüre abgehandelt, 
die Prof. Dr. W. Zimmermann, der Herausgeber der „Sozialen Praxis“, 
im Verlag von Leonh. Simion, Berlin, veröffentlicht hat. Wir geben 
aus dem lebendig und ferfelnd geſchriebenen, 34 Seiten ſtarken Heftchen, 
das für agitatoriſche Empfehlung der deutſchen Sozialpolitik vielen 
wertvollen Stoff liefert, hier die Stelle auszugsweiſe wieder, die 
die Menſchenerhaltung durch ſoziale Fürſorge behandelt. 20 Millionen 
Deutſche, darunter 15 bis 16 Millionen Männer, waren bei Kriegs⸗ 
beginn gegen Krankheit verſichert. Jährlich wurden etwa 6 Millionen 
Krankheitsfälle, die ohne die Krankenverſicherung zum größten Teile 
ohne ärztliche Hilfe geblieben wären, in ſachkundige Behandlung 
genommen. In der Mehrzahl der 105 Millionen ſeit 1885 behandelten 
Erkrankungsfälle iſt ſo verhütet worden, daß das Krankheitsübel ſich 
feſtfrißt, die Arbeitsfähigkeit zerſtört und Not und Elend in den be⸗ 
troffenen Familien einzieht. Die Krankenfürſorge der Unfall⸗ und 
Invalidenverſicherung kam hinzu. Gegen a e waren 
25 Millionen Arbeiter und Angeſtellte verſichert. Was durch die ſozial⸗ 
hygieniſche Kultur an Lebenskräften und Arbeitsenergien gewonnen 
wurde, läßt ſich an dem Beiſpiele der ee der Tuberkuloſe 
erſehen. Innerhalb 30 Jahre iſt die Verhältniszahl der Tuberkuloſe⸗ 
ſterblichleit in Preußen von 30 auf 14 für je 10000 Lebende geſunken. 
Die allgemeine Sterblichkeitsziffer ging etwa in 20 Jahren von 235 auf 
164 zurück. Auf Grund der Sterblichkeitsſtatiſtik kommt Zimmermann 
zu dem Ergebniſſe, daß die produktiven und wehrfähigen Volkskräfte 
heute im Durchſchnitt um drei Jahre länger aushalten als vor 30 Jahren. 
Jedes Jahr Lebensgewinn im beſten Mannesalter bedeutet einen 
Jahrgang noch wehrfähiger gedienter Soldaten mehr als damals. 
Dieſe Zunahme der männlichen Rüſtigleit findet in den hervorragenden 
Leiſtungen der Landwehrregimenter ihren greifbaren Ausdruck. 
Zimmermann legt weiter dar, wie gerade im Induſtrieſtaate die Stär⸗ 


kung der Wehrkraft durch ſoziale Fürſorge ein Gebot der Notwendigkeit 


iſt. Denn die Induſtrie liefert die bei unſerem techniſch verwickelten 


Wehr- und Waffenweſen unentbehrlichen Kräfte, die die geiſtige Reg⸗ 


ſamkeit, das raſche Verſtändnis, die Faſſ gabe und die Gewandtheit 
im techniſchen Dienſte mitbringen. „Man denke ſich einmal die Schutz⸗ 
vorſchriften für die Millionenmaſſen in Berg⸗ und Hüttenwerken, 
in den Fabriken, Werkſtätten, Bauhöfen und Werften hinweg, man 
ſtreiche die Krankenkaſſenfürſorge, die Unfallverhütung, die öffentliche 
Geſundheitspflege für Wöchnerinnen und Säuglinge, für Tuberkulöſe, 
Alkohol⸗ und Geſchlechtskranke — und man wird ſich dann ein Bild 
von den Zuſtänden in vielen Betrieben und Arbeiterhaushaltungen 
machen können, zumal da, wo es den Arbeitern nicht durch ſtarke Selbſt⸗ 
hilfeanſtrengungen gelungen iſt, eine organiſierte Macht zu ſchaffen 
und durch deren Druck und moraliſchen Einfluß der geſundheitlichen 
=> wirtſchaftlichen Ausbeutung der Arbeiterſchaft Schranken zu 
ziehen.“ 

Teuerungsbeihilfen für Staatsarbeiter. Die bayeriſche Staats⸗ 
regierung hat kürzlich, veranlaßt durch die zurzeit beſtehende Teuerung 
der wichtigſten Lebensmittel, ſich entſchloſſen, den geringer entlohnten 
Klaſſen der Staatsarbeiter mit Wirkung vom 1. Juni an zunächſt 
auf die Dauer von vier Monaten Teuerungsbeihilfen zu verabfolgen. 
Die Rückſicht auf die derzeitige Finanzlage des Staates macht es zur 
Pflicht, die Beihilfen auf die Fälle des dringenden Bedürfniſſes zu 
beſchränken. Dieſe Notwendigkeit führt dazu, daß die Beihilfen nur 
bis zu einer gewiſſen Einkommensgrenze gewährt und innerhalb 
dieſer Grenze nur den verheirateten oder verwitweten Arbeitern, 
die Kinder zu ernähren haben, zugewendet werden. Daß für dieſe 
Gruppen die gegenwärtigen Schwierigkeiten in der Beſtreitung des 
Lebensunterhaltes ſich am meiſten fühlbar machen, bedarf keiner 
näheren Darlegung. Als jährliche Einkommensgrenze erſchien der 
Betrag von 1400 Mark angemeſſen. Innerhalb dieſer Grenze ſollen, 
und zwar in abgerundeten Monatsbeträgen, folgende Beihilfen ge- 
währt werden: a) für verheiratete oder verwitwete Arbeiter, die 
1 Kind unter 15 Jahren zu ernähren haben, monatlich 3 M.; b) für 
verheiratete oder verwitwete Arbeiter mit 2 Kindern unter 15 Jahren, 
monatlich 6 M.; c) für verheiratete oder verwitwete Arbeiter mit 3 
oder 4 Kindern unter 15 Jahren, monatlich 9 M.; und endlich d) für ver⸗ 
heiratete oder verwitwete Arbeiter mit mehr als 4 Kindern unter 
15 Jahren, monatlich 12 M. — In ähnlicher Weiſe ſollen den Beamten 
mit einem Einkommen von unter 1400 M., die verheiratet oder ver⸗ 
witwet ſind und für Kinder unter 15 Jahren zu ſorgen haben, im Falle 
der Bedürftigkeit auf Anſuchen Beihilfen gewährt werden. 
Hierbei iſt in Ausſicht genommen, dieſe Zuwendungen in gleicher 
Weiſe wie die Beihilfen für die Arbeiter abzuſtufen und vorerſt fort» 
laufend für die Monate Juni bis September zu bewilligen. — Ferner 
ſtimmte der gemeinſchaftliche Landtag der Herzogtümer Koburg und 
Gotha einer Regierungsvorlage zu, nach der vom 1. Juli ab allen 
Beamten und Lehrern mit kleinem Einkommen von 2400 M. 
und den ſtaatlichen Arbeitern eine durch die Preisſteigerung nahezu 
aller Lebensbedürfniſſe bedingte Teuerungszulage gewährt wird. 
Dieſe beträgt bei unverheirateten Beamten und Lehrern monatlich 
10 M., bei verheirateten 15 M., außerdem für jedes Kind 3 M. Un 
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verheiratete Arbeiter erhalten wöchentlich 2 M., verheiratete 3 M. 
und für jedes Kind 75 Pf. Beamte und Lehrer, die im Heeresdienſt 
ſtehen und ihr Gehalt weiter bekommen, ſowie Arbeiter, deren An⸗ 
gehörige Reichs- und Staatsunterſtützung bekommen, find ausge- 
ſchloſſen. — Auch eine Reihe von ſtädt. Verwaltungen (neuerdings 
. B. Mannheim) hat Teuerungszulagen während der Kriegsdauer 
für ihre Arbeiter und Unterbeamten ausgeſetzt. 


Unſere Voltswirtſchaft nach dem Kriege hängt zum guten Teil 
von dem weiteren Verlauf des Krieges und dem hieraus ſiegreichen 
Frieden ab. Im allgemeinen ſehen aber die ſachverſtändigen Volks- 
wirte weniger ſchwarz in die Zukunft als die Laien. In allen Partei» 
lagern iſt man einig darüber, daß ein ſiegreicher Frieden uns zwar 
immer noch große Schwierigkeiten in der Zukunft erwarten läßt, 
aber doch fc ſo große Vorteile, daß zu Peſſimismus kein Anlaß vor⸗ 
liegt. Freilich werden uns auch nach Friedensſchluß noch ſtarke Opfer 

erlegt werden. Darüber ſchrieb zutreffend kürzlich die konſer⸗ 
vative „Kreuzzeitung“: Wenn auch der Krieg ſo ausgeht, wie wir 
hoffen, ſo werden wir doch alles andere als leichte und bequeme 
Zeiten haben. Wir werden nur um ſo mehr dann ganz Europa als 
der Beſtgehaßte gegenüberſtehen. Wir werden nur um ſo mehr 
größere Anſtrengungen zu machen haben, uns für alle Fälle ſtark 
zu machen. Wir werden nicht mehr einen beträchtlichen Teil unserer 
Jungmannſchaft unausgebildet ſein laſſen dürfen; denn das führt 
nur zu der Ungerechtigkeit, daß an ihrer Stelle Vierzigjährige in den 
Schützengraben müſſen. Die allgemeine Wehrhaftigkeit des Volkes 
darf nicht nur ein Ideal ſein, ſondern muß Wirklichkeit werden. Schon 
in der Jugenderziehung muß die Erziehung zur Wehrhaftigkeit be⸗ 
ginnen; das koſtet alles Geld. Die Heereswaffen müßten im größten 
Stile ergänzt und nach den Kriegserfahrungen erneuert werden. 
Bekommen wir neue Machtſte en im Oſten und im Weſten, 
beſſere Bollwerke unſerer Sicherheit, ſo wird uns auch das neue 
Aufwendungen koſten, und eg: die Kriegsentſchädigungen werden 
ſelbſt im be Falle doch nur ſo ausfallen, daß wir das meiſte aus 
eigener Kraft hinzuzutun haben werden. Strengſte Sparſamkeit 
und ſtrengſte Ausleſe und Abwägung aller verſchiedenen Forderungen 
und Bedürfniſſe nach ihrer Notwendigkeit, kurz, altpreußiſche Staats⸗ 
ſtrenge und altpreußiſcher Opfermut und Sparſamkeit des Volkes 
wird notwendig ſein, wenn wir der gewaltigen großen Zukunft, 
deren Tore uns dieſer Krieg öffnet, gerecht werden wollen. Trotzdem 
werden wir einen Steuerzettel bekommen, daß uns die Augen über- 
gehen werden. Es iſt nicht wie nach dem Kriege 1870, wo das reiche 
Frankreich uns nach einem verhältnismäßig kurzen Feldzug eine ge- 
waltige Kriegsentſchädigung zahlte... Auch nach dem größten Siege 
wird der Sieger diesmal ganz andere Erfahrungen machen. Faſt 
alle Völker der Welt ſind am Kriege beteiligt oder leiden darunter. 
Kein Volk iſt nach dieſem Kriege reich genug, ſofort große Kapitals- 
zahlungen aufzubringen. Kurz, die Anſprüche der Steuerkraft an 
die Bürger werden enorm werden. Wir werden Reichsmonopole 
Een Finanzzölle und nicht zum wenigſten auch höhere direkte 

uern. 


Kriegsliteratur 


N und Perſönlichkeit in der Kultur der Gegenwart. Von 
901 “ Kohler. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart, Preis 
6,50 M. 


Der berühmte Rechtslehrer ſpricht in dieſem Buche über eine 
Reihe rechtlich ſozialer Probleme, eigentlich über die Geſamtheit 
derſelben aus dem Betrachtungspunkte, in welchem Berhältniffe 
dieſe Probleme zur Kultur der Gegenwart ſtehen. Maßgebend iſt 
ihm die Satzung einer grundſätzlichen Einheit des Menſchen⸗ 
geſchlechtes, in dem Sinne, daß „das eine Volk im Austauſche mit 
dem anderen an deſſen Erzeugniſſen beteiligt wird“. Daraus erklärt 
ſich ihm Kultur als die „ deſſen, was die ein⸗ 
ie nen (Individuen oder Völker) in höhere geiſtige eee 
ringt. Als Juriſt weiß man, daß ſich ſolche Ueberlegungen natür⸗ 
lich auch auf jene, geſetzlich als Einzelweſen geltenden und doch 
eine Mehrheit von einzelnen bildenden Perſonen, auf die mora— 
liſche juriſtiſche Perſon Rusch müſſen und dies beſonders gegen⸗ 
wärtig, da der einzelne Menſch gegenüber jenen Verbänden immer 
mehr zurücktritt. Die hohe Bedeutung des Kohlerſchen Beer vt 
nun darin, das gewaltigſte Problem der Kultur, das Recht, in ſeinen 
Tiefen erfaßt zu haben und es im einzelnen und den vom Leben 
geforderten Formen zu betrachten. Das Werk iſt zuſammenfaſſend 
und ſpezialiſierend und gibt in klarer, einfacher Sprache Einblick 
in das lomplizierte Räderwerk des Rechtslebens. Dabei iſt es nicht 
etwa populär. Als Juriſt bin ich ſogar der beſcheidenen Meinung, 
daß juriſtiſche Werke gar nicht populär dargeſtellt werden können 
und ſollen, denn Juriſt iſt nicht derjenige, welcher die Geſetzes⸗ 
paragraphen kennt, ſondern derjenige, welcher fie verſteht und 
imſtande iſt, ſie im ſteten Aufblicke auf jene erwähnten geiſtigen Zu— 
ſammenhänge auszulegen und anzuwenden. Dazu mag allerdings 
ine Art höheren geiſtigen Schauens notwendig ſein. Wer deſſen 
ig iſt, braucht keine ſog. populäre rle und fein 
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Lehrbuch gelten, freilich für jene, die mit den Grundbogriffen des 
Rechtes vertraut ſind. Von geradezu aktueller Bedeutung iſt das 
Kapitel „Weltkultur“. Es enthält Betrachtungen über jenes Recht, 
das die Staaten N eee überſtaatlich zueinander in Ver— 
hältniſſen bindet und dabei dem einzelnen Freiheit gewähren ſoll. 
Völkerrecht! Wir wiſſen, wie wenig bindend dies für gewiſſe Völker 
juſt gegenwärtig und wie es faſt ein lueus a non lucendo geworden 
iſt. Dieſem Rechte aber durch Zwangsmittel Geltung zu verſchaffen, 
gleich jenen, welche die Gewalt innerſtaatlicher Geſetze gewährleiſten, 
mag das Problem der Zukunft ſein. Es wird nötig ſein, was auch 
das Buch verlangt (das übrigens vor Ausbruch dieſes Krieges ent» 
ſtanden iſt) „mit der höchſten Kraft an der Fortbildung des Rechtes 
zu arbeiten“. Als unentbehrliches, grundlegendes Kulturmittel wird 
ſich wohl jenes Recht ſchaffen laſſen, das dann in der Einverſtänd⸗ 
lichkeit aller Nationen wurzelnd blutige Zuſammenſtöße wogen 
rechtlicher Meinungsverſchiedenheiten vielleicht entbehrlich machen 
könnte. Karl Wilhelm Fritſch. 

Buren, Engländer und Deutſche. Von A. Schowalter. Leipzig 
1915. Bei S. Hirzel (Zwiſchen Krieg und Frieden Nr. 24). 78 S. IM. 

Die Geſchichte der Buren während der letzten 15 Jahre. Ober- 
pfarrer Schowalter iſt einer der beſten Kenner Südafrikas. 


Zur Charakteriſierung der Engländer. Von Arnold Schröer, 
ord. Prof. an der Handelshochſchule Cöln. Bonn. Bei Marcus 
& Weber. 96 S. 1,40 M. | 

In acht Kapiteln, die viel Neues bringen und eine ſelbſtändige, 
aus eigener Kenntnis fließende Auffaſſung zeigen, eröfſnet uns der 
Verfaſſer das pſychologiſche Verſtändnis für das Verhalten unſerer 
feindlichen Vettern. 

England und Aegypten. Mit beſonderer Rückſicht auf Bismarcks 
Aegyptenpolitik. Von Dr. Maximilian von Hagen. Bonn. Bei 
Marcus & Weber. 82 S. 1,20 M. 

Eine hiſtoriſche Unterſuchung, die durch die Darlegung von Bis— 
marcks Verhalten zur engliſch⸗franzöſiſchen Aegyptenpolitik beſonderen 
Reiz gewinnt. 

Deutſchland und Frankreich. Von Dr. Walter Platzhoff, 
Privatdozent in Bonn. Ebenda. 28 S. 60 Pf. 

Eine knappe, treffliche Darſtellung der deutſch-franzöſiſchen Be- 
ziehungen von 1870 bis zum Weltkriege. 

Charakter und Politik des Japaners. Von Dr. W. Prenzel. 
Ebenda. 56 S. 80 Pf. 2 | 

Beſchreibt aus eigener Anſchauung heraus das Weſen und Leben 
des Japaners und ſucht auf dieſe Weiſe die Politik Japans verſtändlich 
zu machen, die auch für unſere Zukunft noch große Bedeutung gewinnen 

Der Neue Dreibund. Ein politiſches Arbeitsprogramm für das 
geſamte deutſche Volk und ſeine Freunde. Von Franz Köhler. 
München 1915, bei J. F. Lehmann. 128 S. 2 M. 

Der Verfaſſer hat ſich eine große Aufgabe geſtellt: er will das 
Ziel der deutſch-öſterreichiſch-türkiſchen Politik zeigen und gleich— 
zeitig die Wege, auf denen es zu erreichen iſt. Das Ziel iſt: eine 
Wiederholung des Weltkrieges auf lange Zeit hinaus unmöglich zu 
machen, uns und der übrigen Welt eine friedliche Entwicklung zur 
Löſung kultureller Aufgaben zu 5 der Weg dazu: ein ſtarkes 
Deutſchlaud und Oeſterreich, an die ſich die kleineren germaniſchen 
Völker und die vom großruſſiſchen Joch befreiten „Weſtſlawen“ frei— 
willig anlehnen, und ein von Marokko bis zum Pamir reichendes 
Illamreich, ein Wirtſchaftsbund vom Atlantiſchen bis zum Indiſchen 
Ozean. Reicht dieſer Dreibund auf dieſe Weiſe bis vor die Tore 
Indiens und durch Schaffung eines deutſchen Kolonialreiches in 
Mittelafrika auch bis an das britiſche Südafrika, dann iſt auch die 
vom britiſchen Weltreich her drohende Gefahr für immer beſeitigt. 
Besonders ausführlich wird der Aufbau des Osmaniſchen Reiches 
behandelt, wobei — das Buch iſt vor der Kriegserklärung Italiens 
geſchrieben — die Rückſicht auf das italieniſche Tripolis freilich 
nunmehr wegfällt. Aber dieſer Punkt zeigt, daß die Einzelheiten 
der Politik des neuen Dreibundes ſich noch nicht überſehen laſſen. 
Das Buch, dem ein Schlagwortverzeichnis angefügt iſt, vertritt 
eine geſunde politiſche Anſchauung und gewährt reiche Anregung. 

Friedrich und die große Koalition von Thomas Mann. 
Berlin 1915, bei S. Fiſcher. 131 S. 1 M. 

Der Vergleich zwiſchen unſerem gegenwärtigen Exiſtenzkampfe 
und dem Kampfe Friedrichs des Großen gegen die verbündeten 
Großmächte iſt ſchon oft gezogen. Hier wird geſchildert, wie das 
Bündnis gegen Friedrich zuſtaude kam, wobei auf eine geiſtreiche 
und unterhaltende Weiſe die pſychologiſchen Urſachen, insbeſondere 
der Gegenſatz zwiſchen dem „böſen Mann“ und den „drei Weibern“ 
und ihren Kabinetten beſchrieben werden. 


Stimmen im Sturm aus der deutſchen Schweiz. Zürich 1915. 
1. Die Schweiz als Verſöhnerin und Vermittlerin zwiſchen Frank— 
reich und Deutſchland. Von Edu ard Blocher. 23 S. 50 Cts. 
2. Das tümpfende Deutſchland daheim. Was ein Deutſchſchweizer 
ſah. Von Hans Baur, Pfarrer in Baſel. 3. Aufl. 15 S. 30 Pf. 
Dieſe Schriften ſind an die Schweizer gerichtet und wollen ver— 
hindern, daß die Schweiz zum Kriege gegen Deutſchland aufgehetzt 
werde. Die Schilderungen der zweiten Schrift ſind von ſtarker 
Wirtung. 
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Das Verhältnis der äußeren Politik zur inneren. Ein Beitrag 
zur Soziologie des Weltkrieges und Weltfriedens von Rudolf 
Goldſcheid. 2. Aufl. Wien 1915, Anzengruber-Verlag. 71 S. 

Der Verfaſſer geht den wechſelſeitigen Beziehungen zwiſchen 
äußerer und innerer Politik nach und fördert dabei außer manchen 
bekannten auch eine Reihe neuer und überraſchender Erkenntniſſe 
ne die um fo beachtenswerter find, als das Buch ſchon vor 

ahresfriſt, alſo lange vor dem Kriege, von Alfred H. Fried zum 
Druck angenommen war und erſt jetzt, und zwar unverändert, ge⸗ 
druckt worden iſt. Man wird nicht ohne weiteres alle Sätze Gold⸗ 
ſcheids als bewieſen hinnehmen, aber um den einen oder anderen 
ſeiner Gedanken verwerfen zu können, wird man gezwungen, ihn 
noch einmal iu denken. Und darin liegt der Wert des Buches, daß 
es weiteren Kreiſen das Vorhandenſein jener Beziehungen über⸗ 
haupt erſt zum Bewußtſein bringt. Man leſe das Buch und ent: 
ſcheide dann ſelbſt, wieweit der Weltkrieg die Theorien des Ver⸗ 
faſſers beſtätigt. 

. . Allgemeines Statiſtiſches Archiv. Organ der Deutſchen Sta⸗ 
tiſtiſchen Geſellſchaft. Herausgegeben von Georg v. Mayr und 
Friedrich Zahn in München. J. Schweitzer Verlag. Bd. 8, 
Heft 3/4. Rudolf Goldſcheid: Menſchenökonomie als neuer Zweig. 
der Wirtſchaftswiſſenſchaft. 

Der deutſche Krieg. Politiſche Flugſchriften, herausgegeben von 
E a Jäckh. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 50 Pf. Nr. 51: 
Dr. Hans Roſt: Deutſchlands Sieg, Irlands Hoffnung. 33 S. 
Nr. 52. N. Goldmann: Der Geiſt des Militarismus. 42 S. 

Die erſte Schrift zeigt an der Geſchichte des im Schatten von 
Großbritannien gelegenen Irland, wie wenig Wahres an der Be— 
hauptung iſt, daß England die kleineren Nationen beſchütze: hat es 
doch Irland faſt zugrunde gerichtet, deſſen Befreiung und Wieder— 
geburt nur durch Deutſchlands Sieg möglich iſt. Die zweite Schrift 
legt die innere Unwahrheit des Geſchreis über den deutſchen Mili— 
tarismus dar. Die Gegner ſchreien nur deshalb ſo, weil ſie den 
Geiſt des Militarismus, d. i. der Organiſation, nicht beſitzen. Denn 
es kann nicht eher Friede werden, als bis dieſer Geiſt geſiegt hat. 
Zwei vortreffliche Schriften! 

Der Kaiſergedanke. Von 
a. M. 1915, bei Rutten & Loening. 200 S. Kart. 3 M. 

Das Buch iſt Even Hedin gewidmet. Es enthält ſieben Auf— 
ſätze, die politiſche und religiöſe Probleme, die Kirchen im Morgen— 
lande und die Miſſionen behandeln. Ein wenig bunt, aber überall 
leſenswert. Vier der Aufſätze ſind vor dem Kriege entſtanden. 

Napoleons Haß und Kampf gegen England. Politiſches, Mili⸗ 
täriſches. Wirtſchaftliches nach eigener Darſtellung Napoleons. Ein 
Buch für unſere Zeit, herausgegeben von Heinrich Conrad. 
Stuttgart, bei Robert Lutz. 117 S. 1,20 M. 

Der Inhalt iſt aus dem von Heinrich Conrad herausgegebenen 
zehnbändigen Werke „Napoleons Leben. Von Ihm Selbſt“ zu 
ſammengeſtellt; das Buch liefert auffällige Parallelen zur Gegen- 
wart, wenn wir auch Napoleon trotz ſeines Kampfes gegen Eng— 
land nicht als Befreier Europas anzuſehen vermögen. 

Weltkrieg und Imperialismus. Von Guſtaf F. Steffen. 
Sozialpſychologiſche Dokumente und Beobachtungen vom Weltkrieg 
1914/15. 1.—6. Tauſend. Jena 1915, bei Eugen Diederichs. 
254 S., geb. 4,50 M. 

Der ſchwediſche Verfaſſer begreift den Weltkrieg als eine Folge 
des imperialiſtiſchen Gedankens, der die politiſche Geſtaltung ſozialer 
Expanſionsbeſtrebung iſt. Er zeichnet die Entwicklung des Imperialis⸗ 
mus bei unſeren Gegnern und bei uns und gibt unter dieſem zu— 
ſammenfaſſenden Geſichtspunkt eine einleuchtende Darſtellung der 
Vorgeſchichte des Krieges, an deſſen Ausbruch Rußland und Eng— 
land die Schuld zufällt. Die Haupturſache der Kataſtrophe erblickt 
Steffen in der relativen Schwäche der kolonialen Expanſion Deutſch⸗ 
lands, die auf Bismarcks Politik zurückzuführen ſei und ein wirfs 
liches Gleichgewicht der europäiſchen Imperien verhindert habe. 
Dagegen ließe ſich jagen, daß die innere Erſtarkung Deutſchlands 
während der 43 Friedensjahre nötig war, um den Kampf um die 
Vorherrſchaft — denn das „Gleichgewicht“ iſt auch für Steffen nur 
ein ſcheinbares — jetzt endgültig zur Entſcheidung zu bringen. 

Die Weltgeſchichte iſt das Weligericht. Ereigniſſe und Stim⸗ 
mungsbilder 1914/15. Der öſtliche Kriegsſchauplatz von Julius 
v. Pflugk⸗ Hartung. Berlin 1915, bei E. S. Mittler und 
Sohn. 176 S., geb. 3 M. 

Auf eine prachtvolle, zugleich erhebende und tief ergreifende 
Schilderung des Lebens daheim folgt eine glänzende, durch viele 
farbenreiche Einzelbilder belebte Darſtellung der Feldzüge im Oſten, 
in deren Mittelpunkt die Heldengeſtalt Hindenburgs ſteht. Das uns 
gemein reichhaltige Buch iſt eines der allerbeſten unter den tauſend 
Kriegsbüchern! 

England und die Intereſſen des Kontinents. Von Hauptmann 
a. D. Hartwig Schubart. Berlin 1915, Verlag Politik. 
50 S. 80 Pf. 

Der Verfaſſer kennt die Engländer; er hat ſchon vor vier Jahren 
die Anſicht ausgeſprochen, daß England in einem Kriege mit 
Deutſchland ohne Rückſicht auf die Neutralen die ganze Nordſee ab— 
ſperren werde. Die Schrift iſt leſenswert; insbeſondere findet man 
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hier wichtiges Zahlenmaterial beigebracht über militäriſche Rüſtun— 
gen, Volkswirtſchaft, Handel, Schiffahrt uſw. 

Frankreich in feinem Geſellſchaſts- und Staatsleben. Von 
Joſeph Hangesbach. Tat⸗Flugſchrift Nr. 8. 1. bis 3. Tauſend. 
Jena 1915, bei Eugen Diederichs. 48 S. 1 M. 

Ein lebenswahres Porträt des Franzoſen, insbeſondere der 
tonaugebenden Kreiſe, wobei die garſtigen Züge etwas ſtark hervor— 
gehoben ſind. Aber die gedankenloſe Franzöſelei, die bis zum 
Kriege vielfach bei uns herrſchte, kann nur verſchwinden, wenn wir 
die ruhmredige Nation in ihrer Nacktheit kennenlernen. 

England und das Deutſche Reich in Vergangenheit und Zukunft 
im Spiegel der Geſchichte. Von Alfred Reifenberg. Nebſt 
Anhang: Weltkarte mit Flottenſtützpunkten und Kriegshäfen des 
britiſchen Reiches. München, bei G. Schuh u. Co. 128 S. 2 M. 

Die geſchichtliche Entwicklung Englands, ſeines Welthandels 
und ſeines Weltreiches ſeit dem Jahre 1066 wird im Zuſammen—⸗ 
hange dargeſtellt, wobei die zahlreichen, in Deutſchland wenig be— 
kannten Kolonialkriege ausführlich behandelt werden. Dieſer Ent: 
wicklung ſtellt dann der Verfaſſer den wirtſchaftlichen und politiſchen 
Werdegang des neuen Deutſchen Reiches und ſein Emporblühen zur 
Handels⸗ und Seemacht wirkungsvoll gegenüber, macht den Gegen⸗ 
ſatz der beiden Rivalen begreiflich und gibt treffende Winke darüber, 
wie wir uns England gegenüber zu verhalten haben. Den Umſchlag 
des Buches ziert eine Zeichnung des Münchener Hofſchauſpielers 
Karl Graumann (der uns ſo manche der ſympathiſchen Shakeſpeare— 
Geſtalten vorgeführt hat): Der deutſche Arm ſchlägt der engliſchen 
Hydra die Köpfe ab! | 

Die neue Kontinentalſperre. Iſt Großbritannien wirtichaftlich 
bedroht? Von Dr. Hermann Levy, außerordentlichem Profeſſor 
in Heidelberg. Berlin 1915, bei Julius Springer. 50 S. 1 M. 

Eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung auf Grund exakter For⸗— 
ſchungen, die das ſtatiſtiſche Zahlenmaterial und die Tatſachen der 
jüngſten Zeit (bis Ende Mai) berückſichtigen. Wir erhalten ein 
zuverläſſiges Bild von der wirtſchaftlichen Lage Englands und ge— 
winnen mit dem Verfaſſer die Ueberzeugung, daß ein baldiger 
Friede im engliſchen Intereſſe liegt. Das lehrreiche Buch iſt 
übrigens auch für Laien durchaus lesbar. 

Europäiſche Wiederherſtellung. Von Dr. h. ce. 
H. Fried. Zürich 1915, bei Orell Füßli. 139 S. 2 M. 
| „Die Reviſion der Vergangenheit ift nicht mehr möglich, aber 
die Zukunft liegt in unſeren Händen.“ Wie die Zukunft die Schäden 
des Weltkrieges wieder gutmachen und feine Wiederholung ver: 
hindern foll, das wird hier von dem beſonnenen und warmherzigen 
Führer des Pazifismus dargelegt. Wir halten I alle von ihm 
vorgeſchlagenen Wege für gangbar, meinen auch, daß er den 
Friedenswillen des deutſchen Volkes und ſeinen Einfluß nach dem 
Kriege nicht hoch genug in Rechnung ſetzt. Aber an dem Buche 
kann auch ein Gegner des Pazifismus nicht vorübergehen. 

Schwestern der Schickſalsſtunde. Von H. Frobenius, 
Oberſtleutnant a. D. Berlin 1915, bei Karl Curtius. 58 S. 80 Pf. 

Frobenius hatte in ſeiner vielgeleſenen Schrift „Des Deutſchen 
Reiches Schickſalsſtunde“ ſchon im März 1914 den Krieg voraus⸗ 
geſagt. In diefer neuen Schrift ſtellt er nun die Stimmen des Aus⸗ 
landes zuſammen, die ebenfalls vor dem Kriege auf das kommende 
Unheil e haben. Die verſchiedene Art, in der ſich Ameri⸗ 
kaner, Engländer, Franzoſen, Italiener u. a. den Krieg denken, iſt 
völkerpſychologiſch merkwürdig. | 

Die Dreiverbandspreſſe. Ihr Anteil an der 5 
und ein Weg zu ihrer Bekämpfung. Bor Guſtav v. Pacher. 
Leipzig 155 bei S. Hirzel (Zwiſchen Krieg und Frieden, Nr. 25). 
80 S. . | 


| Das Studium der feindlichen Auslandpreſſe und ihrer 
Methoden kann gar nicht genug empfohlen werden. Denn auf dem 
Gebiete der Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung haben wir von 
unſeren Gegnern ſehr viel zu lernen, und nur, wenn wir eine weit⸗ 
verbreitete, planmäßig geleitete deutſche Auslandspreſſe ſchafſen, 
dürſen wir hoffen, daß die Feinde auf dieſem Gebiete eines au 
von uns lernen: Ehrlichkeit. Unterlaſſen wir es, eine ſolche Preſſe 
zu ſchafſen, dann werden fie weiterlügen. 


Die deutſche Volkswirtſchaft im Kriege. Von Profeſſor Dr. 
Karl 2M. 3. Fuchs. Tübingen 1915, bei J. C. B. Mohr. 
10 O. 8 

Akademiſche Rode des Rektors der Univerſität Tübingen, eines 
Hiſtorikers und Nationalökonomen, der hier die Probleme der 
Voltswirtſchaft natürlich nicht erſchöpfend behandelt, aber auf alle 
hinweiſt und in ihr Weſen einführt, ſo daß man einen erwünſchten 
Ueberblick gewinnt. Ein Anhang, der den Umfang der Rede über⸗ 
trifft, gibt in 125 Anmerkungen literariſches, geſchichtliches und 
ſtatiſtiſches Material. Alſo eine Schrift für Volkswirte und Politiker. 

Krieg dem deutſchen Handel. Neue Folge. Die engliſchen 
Maßnahmen und Vorſchläge zur Verdrängung von Deutſchlands 
und Oeſterreichs Handel und Induſtrie. Aus dem Engliſchen über— 
fett von Reinhold Anton. Herausgegeben und mit einer Eins 
führung verſehen von Anton Kirchrath, Hauptſchriftleiter der 
un Zeitung“. Leipzig 1915, bei O. G. Jehrfeld. 100 S. 

M. 
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Wenn alle denkenden deutſchen Kaufleute und Fabrikanten, die 


über Ladentiſch und Fabrikzaun hinausſehen, dieſes Buch — wie 
auch den erſten Band — leſen, dann werden ſie in gemeinſamer 


Arbeit die Mittel finden, alle engliſchen Ränke zuſchauden zu 
machen und den Erzeugniſſen deutſchen Fleißes nach dem Kriege 
zu den wiedergewonnenen alten noch neue Abſatzgebiete hinzu— 
zugewinnen. Raum genug hat die Erde, und wir ſtehen erſt im 
Beginn einer Weltwirtſchaft. 

Der Waffendienſt der evangeliſchen Pfarrer. Von Lie. 
Hermann Mulert, Privatdozenten in Berlin. Leipzig 1915, 
J. C. Hinrichs'ſche Buchhandlung. 36 S. Preis 50 Pf. 

In dieſer Schrift iſt alles Weſentliche über den Waffendienſt der 
evangeliſchen Pfarrer zuſammengeſtellt. Nachdem der Verfaſſer die 
Regelung der Frage in den evangeliſchen Kirchen anderer europäiſcher 
Staaten erwähnt hat, ſtellt er die geſchichtliche Entwicklung in Preußen 
und im Deutſchen Reiche dar, die bekanntlich noch nicht abgeſchloſſen 
iſt, aber im Laufe des Krieges praktiſch bereits einen ſtarken Schritt 
vorwärts getan hat. Nach klarer Darlegung und allſeitiger Unterſuchung 
des grundſätzlichen Standpunktes kommt Mulert zu dem Ergebnis, daß 
dogmatiſche Gründe für eine Sonderſtellung des evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen hinſichtlich der Wehrpflicht nicht vorliegen, daß aber gewiſſe 
Schwierigkeiten, die auf ſittlichem Gebiete entſtehen können, durch 
denſelben Takt überwunden werden müſſen, den der Pfarrer auch in 
anderen ſchwierigen Lagen benötigt. Hier ſcheint uns der Offiziers⸗ 
Ehrbegriff, der unter Umſtänden jemand zum Zweikampf zwingen 
kann, nicht genügend berückſichtigt zu ſein. Unbedingt zuſtimmen muß 
man dem Satze, daß über die Abkömmlichkeit eines Pfarrers die Rück⸗ 
ſicht auf das Bedürfnis der Gemeinde entſcheidet, und daß dieſe Ent⸗ 
ſcheidung von Fall zu Fall getroffen werden muß. Eine Darſtellung 
des Verhaltens der Kirchenbehörden und ein Bericht über die weiter⸗ 
gehenden Wünſche der Pfarrer ſchließen die lehrreiche Schrift. 

Begetariſches Kriegskochbuch für fleiſchſreie Tage. Von 
Marie Prieſter. Begutachtet von Prof. Dr. L. von Noorden. 
Frankfurt a. M., bei Englert und Schloſſer. 32 S. 25 Pf. 

Das preiswerte und praktiſche Buch enthält 200 Mittag⸗ und 
Abendeſſen mit 92 Kochvorſchriften, Anleilung zur Zubereitung von 
Brot⸗ und Fleiſcherſatz, ſowie von Kunſthonig (aus Zucker und 
Molke, das Pfund 20 Pf. !). Alle Vorſchriften beruhen auf lang⸗ 
jähriger gründlicher Erfahrung; das Buch wird unſeren Hausfrauen 
wertvolle Dienſte leiſten. 

Haben wir genung Fleiſch? Nach einem Aufſatz im „Vortrupp“ 
vom 1. Mai 1915. Vierfache Getreidevergeudung noch heute! 
Nach einem Aufſatz im Kunſtwart, 2. Aprilheft 1915. Von F. Kiel⸗ 
Oranienburg. 22 S. 15 Pf. 100 Stück 10 M. poſtfrei. 

Gemüſe⸗Kriegskochbuch. Von W. Warſchatka. Leipzig, bei 
Alfred Michaelis. 40 S. 80 Pf. 

Zeigt den Hausfrauen neue Verwendungsarten und bewährte 
Koch⸗ und Einmachmethoden für Gemüſe. 


Jahresbericht des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine 

für 1914, erftattet auf dem 12. ordentl. Genoſſenſchaftstage am 14. Juni 
1915 in Frankfurt a. M. von dem geſchäftsführenden Vorſtande 
Heinrich Kaufmann, Dr. Aug. Müller, Hugo Bäſtlein. 
Hamburg 1915, Verlagsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine. 
728 S. Geb. 4 M. 
Bei der außerordentlichen Bedeutung der Konſumvereine werden 
einige Angaben über die Arbeit und das Wachstum des großen „Zentral- 
verbandes deutſcher Konſumvereine“ von Intereſſe ſein. In den 
12 Jahren ſeines Beſtehens iſt die Zahl der ihm angeſchloſſenen Organi⸗ 
ſationen von 685 auf 1149, die der Mitglieder dieſer Vereine von 
575 449 auf 1 729 858, der Geſamtumſatz von 176 Millionen Mark 
im Jahre 1903 auf 699 Millionen, der Wert der in eigener Produktion 
hergeſtellten Waren von 14,7 Millionen auf 131 Millionen Mark 
angewachſen. Das eigene Kapital vermehrte ſich von 18 Millionen 
auf 78 Millionen, das fremde von 22 Millionen auf 166 Millionen 
Mark. — Die Konſumgenoſſenſchaftsbewegung hat die Folgen des 
Weltkrieges bisher gut überſtanden und ſich als ein Mittel zur erfolg⸗ 
reichen Anpaſſung des Wirtſchaftslebens an den Kriegszuſtand er⸗ 
wieſen. 

Im polnischen Winterfeldzug mit der Armee Mackenſen. Von 
Fritz Wertheimer. Mit 40 photographiſchen Aufnahmen und 
einem Umſchlagbild von Ludwig Putz. Stuttgart 1915, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. 194 S. 3 M. REN 

Unter den größeren zuſammenfaſſenden Werken, die bis jetzt 
von deutſchen Kriegsberichterſtattern herausgegeben worden ſind, 

ehört dieſes Buch zu den beſten. Wenn, was vielleicht ſchon mancher 
beobachtet haben wird, der Ernſt des Weltkrieges es mit ſich gebracht 

at, daß die Berichterſtatter mehr oder weniger auf geiſtreichelndes 
ſeuilletoniſtſches Beiwerk verzichten und dafür ſachlich um ſo mehr zu 
ſagen haben, fo gilt das ganz beſonders auch von Wertheimers Dar- 
ſtellung. Sie iſt keineswegs trocken, ſondern friſch und launig und 
gemütvoll in der Zuſtandsſchilderung, kraftvoll und ernſt in dem Bericht 
über große Ereigniſſe, wie den Durchbruch von Brzeziny, der eine 
notgedrungene Rückzugsſchlacht in einen glänzenden Sieg verwandelte. 
Aber der Hauptwert des Buches liegt in der Schilderung von Land 
und Leuten. Der Verfaſſer iſt ein weitgereiſter Mann; er verſteht 
zu ſehen, das Weſentliche einer Gegend, eines Volkes zu erfaſſen und 
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ſo zu beſchreiben, daß wir uns ein Bild machen können. Dabei ver⸗ 
gißt er auch das Kleine, das Einzelne nicht, ſo daß bei der Fülle des 
Dargebotenen jeder Leſer auf ſeine Koſten kommt. Durchaus treffend 
und ſehr zu beachten ſcheint uns auch, was Wertheimer über die in 
Polen herrſchende Stimmung beobachtet hat, und zwar unter Polen, 
Juden und den anſäſſigen Deutſchen. 


Hindenburgs Siege bei Tannenberg und Angerburg, Auguſt⸗ 
September 1914. Das Cannae und Leuthen der Gegenwart. Von 
Hans Niemann. Mit vier Kartenſkizzen. Berlin 1915, bei 
E. S. Mittler & Sohn. 21 S. 50 Pf. 

Dieſes kleine Buch wird allen denen willkommen ſein, die den 
ſtrategiſchen Plan von Hindenburgs erſten gewaltigen Siegen zu 
kennen wünſchen. Die Darlegung iſt ſo kurz, einfach und klar, daß jeder 
Laie fie begreift: Wie Hannibal bei Cannae, fo ſiegte Hindenburg bei 
Tannenberg, während die Schlacht bei Angerburg dem Siege Friedrichs 
des Großen bei Leuthen entſpricht. Das Buch iſt beſonders Lehrern 
und reiferen Schülern zu empfehlen. 


Kriegsallerlei. Erſter Band: Daheim und im Felde. Von 
Dr. Clemens Wagener. München⸗Gladbach 1915, Volksvereins⸗ 
Verlag. 219 S. 60 Pf. 

Im Vergleich zu dem Reichtum ſeines bunten, durchweg gediegenen 
Inhalts ein ſehr preiswertes Büchlein: Eine überſichtliche Darſtellung 
der erſten ſechs Kriegsmonate, die Reichstags ſitzungen des Auguſt 
mit der Thronrede des Kaiſers, die deutſchen Streitkräfte und ihre 
Einteilung ſamt Rang und Titeln, Deutſchlands wirtſchaftliche 
Rüſtungen, neue Kriegswaffen und weit über 100 ernſte und heitere 
Geſchichten. Ein richtiges Volksbuch! 


Das deutſche Volk und ſein Krieg. Reden, Aufſätze, Erſchautes 
und Erlebtes an der Front von Johannes Fiſcher, württemb. 
I Stuttgart, Verlag für Volkskunſt. 211 S. 
1 M. 

Ein ernſtes Buch und ein ſchönes Buch. Klar und rein ſpiegeln 
ſich die großen Ereigniſſe des Krieges in einer deutſchen Seele und, 
wenn wir die Bilder anſchauen, die uns dieſer württembergiſche Volks— 
mann vorhält, dann vermeinen wir ins eigene Herz zu blicken, und 
dabei kann es paſſieren, daß wir aus verſteckten Winkeln des Herzens 
Dinge hervorholen, deren Beſitz uns kaum zum Bewußtſein gekommen 
war. Fiſcher weiß Saiten anzurühren, die vielleicht bei manchem 
lange Zeit geſchlafen haben, die aber ſofort erwachen und freudig 
mitſchwingen, wenn der gleiche Ton erklingt. Es iſt nicht möglich, 
den reichen Inhalt des Buches hier aufzuzählen. Fiſcher iſt ein 
Wanderer von Jugend auf, und ſo wandert er auch im Kriegsjahr 
aus der Heimat über die Kriegsſtraße zur Front, grüßt die Leute bei 
der Arbeit und im Felde, beſucht die Gefangenen im Lager, dringt 
über Budapeſt vor bis zu den Karpathen und den Ruthenen, wendet 
ſich dann ſüdwärts nach Trieſt und Ober-Italien und kehrt über die 
Schweiz zurück. 

Das Reich muß uns doch bleiben! Unſerm kämpfenden Heer 
gewidmet von Dr. Con rad, Geh. Konſiſtorialrat. 1. — 50. Tauſend. 
Berlin 1915, bei Martin Warneck. 31 S. 15 Pf. 50 Stück 5 M. 

Eine Anzahl ganz kurzer erbaulicher Betrachtungen, ein geiſt— 
licher Zuſpruch, einfach und doch in die Tiefe greifend, ohne Auf— 
dringlichkeit und eben darum jedem Krieger wohltuend. f | 

Waffenbrüder. Crzählung aus dem großen Krieg 1914/15. 
Von Wilhelm Momma. Mit farbigen Bildern von F. Müller⸗ 
Münſter. 1.— 25. Tauſend. Reutlingen, bei Enßlin & Laiblin. 
160 S. Geb. 1,20 M. 

Ein unterhaltendes und 
Jugend; ſehr preiswert. 

Fürs Vaterland in Feindesland. Ein Buch für deutſche Krieger. 
23.— 29. Tauſend. Berlin 1915, bei Martin Warneck. 132 S. 80 Pf. 

Enthält viele hübſche Beiträge bekannter Erzähler und Dichter 
wie Peter Roſegger, Ulrich Meyer, Diedrich Speckmann, Guſtav 
Schüler u. a. Das Buch, das ebenfalls ſehr billig iſt, wird Kriegern 
und Daheimgebliebenen Freude machen. Sehr ſcherzhaft iſt die Er⸗ 
zählung von Friedrich Seiler: Heraus iſt ſchwieriger als hinein. 


Der Geſpenſterkrieg. Fünf Crzählungen von A. M. Frey, 
Guſt ar Meyrink, Kurt Münzer, Karl Hans Strobl. Mit 
einer Einführung von Herbert Eulenberg. Bildſchmuck von Alfred 
Kubin. Stuttgart, Verlag „Der Leſe“. 110 S. 1,50 M. 
Dieſe Novellenfanunlung will „das Geiſterhafte dieſes unheim 
lichſten Krieges“ zum Ausdruck bringen; an der Front, in der Luft 
und unter Waſſer geſchähen die unheimlichſten Dinge, und in der 
Dichtung, die von dieſem Kriege ſpäter erzähle, werde das Geſpenſtiſche 
ſein Hauptkennzeichen abgeben. Zur Beruhigung derer, denen es 
vor dieſer kommenden Kriegsliteratur heute ſchon grauſt, fügt Eulen— 
berg hinzu: „Es ſoll uns nicht erſchrecken. Wir wären Schwächlinge, 
wenn wir das, was unſere Brüder im Feld mit geſträubten Haaren 
in ihrem Blut, in ihren Nerven erlebt haben, nicht einmal im Bild 
zu ertragen vermöchten.“ — Das klingt heldenhaft. Wer alſo Mut 
hat und ein Held im Bücherleſen ſein will, der leſe. Wenn er ſich durch 
die Langeweile der beiden erſten wortreichen, aber an Handlung 
armen Geſchichten hindurchgearbeitet hat, dann wird er in der dritten 
einen alten guten Bekannten wiederfinden: den Eiſenbahnzug, der 
durch einen höchſt ſeitſamen Zufall unmitielbar vor einer Brücke 
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ſtehenbleibt, als dieſe gerade in die Luft fliegt. 
wird er ſich dann wohl ſchenken. 

Hanſeatiſche Künſtler⸗Poſtkarten. 5 Kriegs⸗Poſtkarten nach 
Driginalen von Carl Schildt. Mit plattdeutſchen Verſen. Verlag 
von Knackſtedt. & Co., Hamburg 22. Preis 50 Pf. 


Die andern zwei 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: H. in B. 2 M., 
Dr. H. in H. 5 M., Hptl. K. in Sch. 2,50 M., Lehrer K. in G. 
2,50 M, Fr. H. St. in A. 10 M., W. in H. 5 M,, Prof. F. in D. 
2,50 M., Sup. O. in Sch. 2,55 M., Lehrer M. in O. 2 M., Frau 
Oberlandesger.⸗R. K. in H. 5 M., R. in W. 5 M., Dr. St. in L. 
10 M., Frau L. in Pf. 5 M., Oberpf. M. in B. 3 M., Hauptl. L. 
in O. 3 M., S. in B. 2 M., Frau St. in A. 85 Pf., G. in K. 6 M., 
Frau H. in E. 3 M., Paſtor F. in D. 3 M., G. in Sch. 4,25 M., 
G. in St. 1 M., Frl. Oberl. H. in P. 2 M., R.⸗A. W. in W. 2,50 M., 
Fr. W. in H. 3 M., Oberl. Sch. in H. 6,50 M., Prof. Dr. E. in 
G. 7,50 M., Frau P. in G. 3 M., Dr. D. in H. 2,55 M., Lehrer O. 
in M. 5 M., R. in B. 2 M., St. in Pf. 5,10 M., Frau B. in Br. 
15 M., Dir. E. in C. 5 M., Sch. in H. 3 M., Dr. R. in N. 10 M., 
K. in B. 2 M., K. in J. 2.50 M., M. in D. 75 Pf., Dr. R. in F. 
10 M., Prof. Dr. M. in K. 3 M., Frau S. in E. 3 M., Pfr. Sch. 
in R. 3 M., Irau T. in O. 2,50 M., a 

Kriegs⸗ und Heimalchronik ins Jeld und an Lazarette: D. in 
J. 2 M., Pfr. M. in N. 3 M. | 

Bücher für Armee und Marine: Frau Prof. W. in W. 45 Hefte 
Wiesb. Volksbücher, 2 Bände Reclam, 1 Bd. Meyers Bollsbücher; 
Werbeauwalt W. in B. 15 Bücher und Hefte. 


Für den Roten Halbmond: Dr. J. in Schn. 5 M., 
Kür Oſtpreußen: Oberl. W. 5 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Brieflaiten 


„Sottes Wort in Eiſerner Zeit“. Zu unſerer Beſprechuntz 
dieſer Sammlung in Nr. 23 fügen wir ergänzend hinzu, daß ſie in 
Lieſerungen zum Preiſe von je 1 M. erſcheint. 

Berlag der „Hilfe“. 

Herrn W. J. W. in H. Sie ſchreiben: „Es wäre doch ſchreck— 
lich, wenn wir uns Rußlands nicht anders erwehren könnten, als 
wenn wir es hindern, feinen Bauernſtand zu menſcheuwürdigen 
Zuſtänden gelangen zu laſſen.“ Ich bin ſehr erſtaunt über dieſe 
Auffaſſung, die ich gegenüber meinem Auſſatz über die ruſſiſche 
Politik und die Agrarreform kaum für möglich gehalten hätte. 
Oder mußte ich ausdrücklich auch darauf noch hinweiſen, daß 
der niedrige Stand der Laudwiriſchaſt in Rußland den ruſſiſchen 
Bauern viel mehr Land verlangen läßt, als er bei intenſiverer 
Bewirtſchaſtung brauchte? Die panſlawiſtiſchen Kriegshetzer in 
Rußland, die den Bauern vor ihre Politik ſpannen, denken nicht 
an Verbeſſerung der bäuerlichen Kultur, ſondern an Ausnntzung 
des Bauern für ihre Ziele. Wenn die ruſſiſche Landwirtſchaft ſich 
ſelbſt nur auf den Stand der deutſchen vor 40 Jahren höbe, ſo 
könnte fie doppelt ſoviel Menſchen ernähren als heute, ohne daß 
Rußland ſeine Nachbarn beraubte. Rohrbach. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Stuttgarier Lebensverſicherungsbank a. G. [Alte Stuttgarter). Die 

60. ordentliche Generalverſammlung fand am 17. Juui ſtatt. Ueber die 
n und finanziellen Ergebniſſe des Jahres 1914 entnehmen wir 
em Rechenſchaſtsbericht folgende Einzelheiten. Es gelangten zur Annahme 
8217 Anträge, für welche Verſicherungsſcheine über 68 085 830 We. aus en- 
ſtellen waren. Mit Einſchluß der Altersverſicherung belief ſich der Geſamt⸗ 
verſicherungsbeſtand der Bank am Ende des Jahres 1914 auf 172 7h Wer 
ſicheruugen mit 1 Milliarde 165 762 110 Wi. gegen 170 742 Verſicherungen mit 
1 Milliarde 138 018 043 M. im Vorjahr. Der Reinzuwachs betrug in der 
Todesfallverſicherung 2602 Nerſicherungen mit 29 039 537 M. 

Der Abgang in der Todesfallverſicherung durch gewöhnliche Sterbefätie 
beziffert ſich auf 1454 Perſonen mit 11330 192 Wi. Verſicherungsſumme, woztt 
noch die im Geſchäftsjahr 1911 angemeldeten Kriegsſterbefälle mit 892 Per: 
ſonen über 7227 790 M. Verſicherunugsſumme kommen. 

Zur Deckung der Kriegsſchäden ſtanden neben den rechnungsmäßigen 
Mitteln ſatzungsgemäß der Kriegsprämienſonds, drei Viertel der Allge⸗ 
meinen Reſerve und der Sicherheitsfonds 11 zur Verfügung, fo daß die 
Kriegsſterbeſälle das finanzielle Ergebnis des Jahres nicht berühren. 

Die Pprämieneinnahme iſt im Berichtsjahr gegen das Vorjahr von 
44% Millionen Mark auf 46,3 Miilionen Mark und die Zinseinnahme von 
16, Millionen Mark auf 17,7 Millionen Mark geſtiegen. Die Verwaltungs⸗ 
loſten haben ſich von 6,07 % der Jahreseinnahme im Vorjahr auf 5,85 0% 
im Jahre 1914 ermäßigt. Der Jahresüberſchuß in der Todesfallverſicherung 
belief ſich auf 16 201 188 M. geen 15 193 107 M. im Vorjahr. 
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Be re nd 


Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 6. Juli. 

Im nördlichen Kampfgebiet wurde weſtlich der 
Straße von Suwalki nach Kalwarja der ſtark befeſtigte Wald ſüdlich 
Biale Bloto erftürmt. 500 Ruſſen gefangen. Die Deutſchen in den 
noch ruſſiſchen Gebieten Kurlands haben viel zu leiden, ſelbſt dann, 
wenn ihre Söhne in der ruſſiſchen Armee dienen. Ueberhaupt 
machen wir uns wohl kaum eine genügende Vorſtellung davon, was 
die verſprengten Deutſchen in Rußland auszuhalten haben. 

Ein deutſches Unterſeebobot verſenkte am Dardanellen⸗ 
eingang einen großen franzöſiſchen Transportdampfer. Die 
Zahl der deutſchen und öſterreichiſchen Unterſeeboote an den 
türkiſchen Küſten ſoll ſich gemehrt haben. 

Der türkiſche Botſchafter befindet ſich noch in Rom 
und der italieniſche in Konſtantinopel. 


Mittwoch, 7. Juli. 

An der Iſonzofront iſt nun vom Brückenkopf bei Görz 
bis zum Meere eine wirkliche große Schlacht in Gang gekommen. 
Der italieniſche Oberbefehlshaber ſoll nur ungern dem Drängen 
der verbündeten Mächte nachgegeben haben. 

Der ruſſiſche Parlamentarier Paul Mil jukow, an deſſen 

früheren freundſchaftlichen Beſuch in Deutſchland ich mich noch gut 
erinnere, veröffentlicht im Rjetſch ein ruſſiſches Kriegsprogramm, 
in dem der volle und uneingeſchränkte Beſitz der Dardanellenſtraße, 
der jetzt von den Engländern beſetzten vorgelagerten Inſeln und 
des angrenzenden türkiſchen Landes in Europa und Aſien gefordert 
wird. Da nun aber inzwiſchen die aus 200 000 Mann beſtehende 
ruſſiſche Südarmee nach Galizien verſetzt worden iſt, und da 
die „Goeben“ noch immer die ruſſiſche Schwarzmeerflotte in Schach 
hält, iſt es ſchwer auszudenken, wie die Ruſſen überhaupt bis nach 
Konſtantinopel kommen ſollen. 
ITnm engliſchen Unterhaus wurde die vom Handels⸗ 
miniſter Long eingebrachte Regiſtrierungsbill mit 253 gegen 
30 Stimmen angenommen. Damit wird alle private Arbeitsleiſtung 
nach Bedarf in den Dienſt der Staatsverwaltung geſtellt, ein Ein⸗ 
griff, der über alles hinausgeht, was wir an Staatsſozialismus 
haben. Das Geſetz wird als Einleitung zur allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht betrachtet. Der frühere Kriegsminiſter Haldane teilt mit, 
daß die Engländer 600 000 Mann in Frankreich ſtehen haben. 


Donnerstag, 8. Juli. 

Der Anſturm der Italiener am Iſo nzo iſt zurückgeſchlagen. 
Es finden noch Nachgeſechte ſtatt. Privatnachrichten aus Italien 
reden von mühſam zurückgedrängten Unruhen, herausgeriſſenen 
Schienen und wirtſchaftlichem Druck. Wieweit das im allgemeinen 
zutrifft, können wir nicht beurteilen. 

Starker Artilleriekampf bei Arras, durch den auch die 
Kathedrale beſchädigt wurde. Weſtlich von Souchez haben die 
Franzoſen einen deutſchen Graben von 800 Metern Länge ge⸗ 
nommen, wurden aber wieder vertrieben. Kämpfe bei Apremont. 

Einzelkämpfe in Richtung auf Kowno. Bei Lublin bildet 
ſich, wie es ſcheint, eine größere Schlacht. 

Im engliſchen Oberhaus fagt Lord Midleton, daß die 
Kriegsſchuld März 1916 1293 Mill. Lſtrl. betragen würde, alſo 
gegen 26 Milliarden Mark. Iſt wohl möglich, und zwar auf beiden 
Seiten der Nordſee. Wer wird das bezahlen? England werde 
dann, fo fährt Lord Midleton fort, „nicht fo viel Ueberfluß“ an 
Kapital haben als andere Länder; Sparſamkeit müſſe auf das ent» 
ſchiedenſte geübt werden. 


Freitag, 9. Juli. 

Der ruſſiſche Geſandte in Serbien Fürſt Trubetzkoi iſt 
ſeines Amtes enthoben worden. Das ſoll einen Umſchwung der 
ruſſiſchen Balkanpolitik bedeuten, die bisher von Trubetzkbi im 
Sinne der abſoluten Serbenfreundſchaft geführt wurde. Serbien 
wird teils den Bulgaren und teils den Italienern preisgegeben. 
Da die Bulgaren nicht ohne Mazedonien und die Italiener nicht 
ohne Albanien leben wollen, bleibt den Serben wenig Hoffnung. 
Ob aber Bulgarien auf dieſe Weiſe ruſſiſch gemacht werden kann, 
iſt noch immer die Frage. 

Der engliſche Weizenpreis iſt für den Quarter 56,1 
Schilling, während er vor einem Jahre 34,1 Schilling betrug. 
Der amerikaniſche Preis ſtieg inzwiſchen nur um 7 Schilling, ſo 
daß eine Kriegsverteuerung um 15 Schilling zu konftatzerel iſt, 
was etwa doppelt ſoviel ausmacht als der deutſche Weizenzoll. 
Das Gewicht des durchſchnittlichen Brotlaibes iſt in England herab— 
geſetzt worden. Das bedeutet nicht, daß England ſich nicht er» 
nähren kann, aber daß es ebenſo rechnen muß wie wir. 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ teilt mit, daß als 
Gegenwirkung gegen rechtswidrige Verurteilung deut» 
ſcher Offiziere und Unteroffiziere zu Zuchthansbehandlung ſechs 
franzöſiſche Offiziere bei uns die entſprechende Behandlung er— 
fahren ſollen. Es bleibt bei der Willkür der Franzoſen gar nichts 
anderes übrig. 

An der italieniſchen Front iſt verhältnismäßige Ruhe. 


Sonnabend, 10. Juli. 


Die deutſche Antwort auf die amerikaniſche „Luſitania“⸗ 
Note iſt übergeben und veröffentlicht worden. Sie iſt durchaus 
klar in ihrer Haltung: wir ſind bereit, den Kampf gegen privates 
Eigentum zur See völlig aufzugeben, ſobald England dasſelbe 
tut. Deutſchland wurde von England zum Handelskrieg mit 
Unterfeebooten gezwungen. „Den erklärten Abſichten unſerer 
Feinde und der von ihnen angewandten völterrechtswidrigen 
Kriegführung haben wir den Unterſeebootskrieg anpaſſen müſſen.“ 
Die Engländer haben die Grenze zwiichen Handels⸗ und Kriegs⸗ 
ſchiffen völlig verwiſcht. Daß bei der Torpedierung der „Luſitania“ 
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fo viele Menſchenleben zu beklagen find, iſt Folge des Vorhanden⸗ 
ſeins großer Mengen von hochexploſiven Stoſſen an Bord. 
Kenntlich gemachte amerikaniſche Paſſagierſchifſe, für die die ameri— 
kaniſche Regierung die Gewähr übernimmt, daß fe keine Konter— 
bande an Bord haben, werden unbehelligt fahren. Auch kann die 
amerifaniiche Regierung zu gleichem Zweck vier Paſſagierdampfer 
feindlicher Mächte unter amerikaniſcher Flagge und denſelben 
Bedingungen verwenden. — Es iſt anzunehmen, daß auf dieſer 
Grundlage die Verhandlungen fortgeſetzt werden können, insbe— 
ſondere da die Agitation e den Amerikanern dri e vom 
Krieg abrät. 

Der Kampf bei Krasnik und Lublin iſt ernſthaft und 
bis jetzt noch nicht entſchieden. Die Ruſſen melden, daß ſie vom 
5. bis 7. Juli 11000 Gefangene gemacht haben, der Feind jei 
auf dem Rückzuge. Es iſt anzuerkennen, daß die deutſche Zewiur 
auch dieſes ruſſiſche Telegramm vom geſtrigen Tage ruhig durch⸗ 
gelaſſen hat. 

Aus Konſtantinopel kommt die erfreuliche Nachricht, daß in 
Meſopotamien engliſche Truppen von türkentreuen Stäm⸗ 
men angegriffen und 1000 Engländer gefangengenommen wurden, 
dazu 6 Kanonen, 2 Maſchinengewehre. Ofſenbar > wohl die 
Eugländer in eine Falle gegangen. 

Ueber London wird gemeldet, daß ſich die Fee Truppen 
in Südweſt endgültig ergeben haben und daß daraufhin die 
engliſche Armee nach Kapſtadt zurückkehrt. Wie das alles zuge⸗ 
gangen iſt, werden wir erſt ſpäter erfahren. Wieviel Arbeit und 
Opſer find von den Unſeren gerade in Südweſt geleiſtet worden! 


Sonntag, 11. Juli. 


Der ruffiſche Bericht teilt mit, daß in der Gegend von Aus 
blin und Krasnik die Zahl der Geſangenen ſich auf 15 000 er⸗ 
höht hat. Der öſterreichiſche Tagesbericht ſagt: „Die Situation 
iſt im großen unverändert; nördlich Krasnik erneuerten die Ruſſen 
in der vergangenen Nacht nochmals erfolglos ihre Angriffe.“ Der 
deutſche Bericht beſagt: „In den letzten Tagen fanden in der Gegend 
ſüdlich von Krasnoſtaw örtliche Gefechte ſtatt; ſie verliefen für uns 
überall günſtig. Sonſt hat ſich bei den deutſchen Truppen nichts 
ereignet.“ An dieſe drei Aeußerungen muß man ſich halten. Es 
ſcheint ein Unglück auf öſterreichiſcher Seite vorgelommen zu fein, 
aber dieſes örtliche Mißgeſchick iſt offenbar weder eine Durch⸗ 
brechung der deutſch⸗öſterreichiſchen Linie, noch ein Aufhalten des 
Kriegsplans ſelbſt. 

An der franzöſiſch-belgiſchen Linie wird an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen ziemlich heftig gekämpft, ohne daß ein allgemeiner 
Vorſtoß vorliegt. Man wird unterſcheiden müſſen zwiſchen den kleine⸗ 
ren Schützengrabengefechten, wie fie ſich an jeder Stelle eines Tages 
entwickeln können, und den planmäßig vorbereiteten, mit allen 
Mitteln der Artillerie vorbereiteten Zurückdrängungs⸗ oder Durch- 
bruchsverſuchen. Die Franzoſen erwarten noch immer einen gewal⸗ 
ligen konzentrierten Durchbruch und ſammeln für ihn Munition 
und Truppen. Es graut beiden Teilen vor dem Gedanken, einen 
zweiten Winter faſt genau an den alten Stellen verbringen zu 
müſſen, aber wenn es unvermeidlich iſt, wird auch das von unſeren 
Soldaten ausgehalten werden. Von beiden Seiten werden Geſan⸗ 
gene gemeldet, dabei aber ſind die deutſchen Gewinne beträchtlicher 
als die franzöſiſchen. Zurzeit ſind verhältnismäßig viele Soldaten 
zur Erholung oder wegen der Ernte in der Heimat, wir nehmen 
aber an, daß das aus gleichen Gründen bei den Franzoſen ebenſo 
kin wird. Der franzöſiſch-engliſche Kriegsrat in Calais ſoll nach 
Londoner Meldungen eine deutſche Heeresverſtärkung und größeren 
Angriff in Flandern und bei Verdun erwarten. 


Montag, 12. Juli. 


Durch einen auffallend deutlichen Auſſatz der „Frankfurter 
Zeitung“ wird den Rumänen ihr ſeitheriges Verhalten zu Ger 
müte geführt. Indem fie die Turchſuhr von Munition nach den 
Dardanellen hindern, machen fie ſich der Begünſtigung der ruſſi⸗ 
ſchen Politik ſchuldig, was um fo mehr ins Gewicht fällt, da fie 
rufiihe Wafſenausſuhr nach Serbien und ruſſiſche Zufuhr über 
Tedcagatſch nicht gehindert haben. Man gewinnt den Eindruck, 


daß die Rumänen unter dem Schein der Neutralität die Beſetzung 
Konſtantinopels durch die Ruſſen fördern, um erſt nach dieſem Akt 
ſich irgendwie in Ungarn bezahlt zu machen. Wenn das wirklich 
der Fall ſein ſollte, ſo wird es nötig ſein, ſie möglichſt bald end⸗ 
gültig zu fragen, mit wem ſie es halten wollen. Neutralität iſt in 
dieſem Falle eine Kraukheit, die einmal aufhören muß. So wenig 
wir und unſere öſterreichiſch-ungariſchen Bundesgenoſſen Neigung 
haben können, die Zahl unſerer Gegner noch zu vermehren, ſo ſteht 
doch im gegenwärtigen Zeitpunkt an der rumäniſchen Ecke ſo viel auf 
dem Spiel, daß ja oder nein gejagt werden muß. Glücklicherweiſe 
rückt gleichzeitig die Armee Pflanzer an der Grenze yoiſchen Buko⸗ 
wina und Beßarabien etwas vor. 

Natürlich bedeutet das Dräugen auf Klarheit in Rumänien 
gleichzeitig eine Verſchärfung aller ſchwebenden Balkanfragen. 
Wer findet ſich dort noch durch? Mit Recht wird an ein Wort des 
verſtorbenen v. Kiderlen-Wächter erinnert: „Wenn man die Karte 
des Balkan länger betrachtet, wird man verrückt.“ Natürlich muß 
es eine Nationalitätenkarte ſein. Der Kern der Angelegenheit iſt 
wohl der, daß die ſchöne Idee des Balkandbundes eine Unmöglichleit 
it. Es gibt zwiſchen Rumänien und Griechenland entiweder ein 
herrſchaftskräftiges Bulgarien oder ein Großſerbien, aber nicht beides 
zugleich. Als Oeſterreich-Ungarn im Juli 1914 ſein Ultimatum 
an Serbien ſtellte, rechnete es wahrſcheinlich auf baldiges bulga⸗ 
riſches Eingreiſen. Dieſes aber unterblieb, und Bulgarien blieb 
„neutral“, d. h. es wartete auf ſeine Zeit; und heute kanu der Zeit- 
punkt daſein, wo auch Bulgarien ſich entſcheiden muß. Das bedeutet 
aber, daß entweder Serbien von Bulgaren und Oeſterreichern zu⸗ 
ſammen angegriffen wird, oder daß Oeſterreich und Serbien trotz 
ihres Kriegszuſtandes gezwungen ſind, gegenüber Bulgarien als 
Einheit zu wirken, eine geradezu verwirrende Lage! Noch beſteht 
die Hoffnung, daß Bulgarien mit Oeſterreich-Ungarn zuſammen 
gegen Serbien geht, um dieſen Staat zu beiderſeitigem Nutzen zu 
vernichten, falls dazu die Kräfte ausreichen. Da nun aber dieſes 
alles ſich unter Teilnahme aller Anwohner abſpielt, fo find die 
Begleiterſcheinungen eines ſolchen Vorgehens gar nicht zu ermeſſen. 
Das Verhältnis zwiſchen Bulgarien und der Türkei wird zur Stunde 
als recht gut bezeichnet. Unſer Wunſch geht auf folgendes: Rumã⸗ 
nien vergrößert ſich in Beßarabien, Bulgarien vergrößert ſich in. 
Serbien, und beide zuſammen erhalten mit uns den türkiſchen 
Beſitz von Konſtantinopel. Das würde das Ende des ruffiſchen 
Einfluſſes auf dem Balkan ſein. So einfach aber pflegt leider die 
Weltgeſchichte nicht zu arbeiten. 


Dienstag, 13. Juli. 


Die Unterfſuchung des Bombenattentates in Sofia ergab die 
Wahrſcheinlichkeit der Mitſchuld des früheren Miniſters Genadjew, 
der verhaftet wurde. Der engliſche Geſandte Bax Ironſide wurde 
abberufen, weil auch er vermutlich an der Attentatsvorbereitung 
beteiligt war. 

Der öſterreichiſche Tagesbericht von geſtern nachmittag gibt war 
nicht volle Klarheit über das, was ſich in den letztvergangenen Tagen 
zwiſchen Weichſel und Bug vollzogen hat, ſtellt aber feſt, 
daß die Ruſſen den Angriffen des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
nicht Widerſtand zu leiſten vermochten, und daß die Lage „erfreulicher- 
weiſe nach wie vor unverändert günſtig“ iſt. Von der beß⸗ 


arabiſchen Front heißt es, daß dort die alten Stellungen feR 


in den Händen der Verbündeten ſind. Die Ruſſen ſollen dabei fein, 
ihre rumäniſch⸗beßarabiſche u mit Gräben und AND 
zu ſichern. 

Was wir bis jetzt vom Echo der deutſchen Note nach Nord⸗ 
amerika erfahren, iſt nicht beſonders günſtig, aber man muß 
dabei berückſichtigen, daß die Amerikaner vielfach den Wortlaut noch 
gar nicht lennen, ſondern auf einſeitig zurechtgemachte Berichte ange⸗ 
wieſen ſind, und daß unfere Nachrichten faſt nur aus engliſchen Quellen 
ſtammen. Immerhin lann die Haltung der Nordamerikaner noch un⸗ 
freundlicher werden als bisher. An einen Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen wird jedoch nicht geglaubt. 

An der Iſonzofront und an der Lärntneriſchen 
Grenze ind beſtändig keinere Kämpfe im Gange, in denen die 
Italiener anſtürmen mid zurückgeworfen werden. 
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Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Dienstag, 6. Juli. 


Der Ausflüglerverkehr von Berlin hinaus in die märkiſche 
Landſchaft iſt jo lebhaft wie nie. Schulkinder-Tagesausflüge unter 
Führung des Lehrers, Wandervogelfahrten, Familien- „Partien“ 
— die Züge ſind täglich morgens und abends gedrückt voll von 
ſolchen, die jetzt keine Sommerreiſe machen wollen oder können, 
und man kann über die gutgelaunte Beſcheidenheit und An⸗ 
paſſungsfähigleit der Hauptſtädter feine Studien machen. Die 
Mark und das Preußentum haben ihre Kinder dazu erzogen, auch 
mit wenig vergnügt ſein zu können — wenn's ſein muß. 

Dazwiſchen immer wieder Scharen von Urlaubern. Immer in 
der gleichen gehobenen Stimmung kameradſchaftlichen Miteinander⸗ 
ſeins. Merkwürdig, wie ſtark die Macht dieſer Gemeinſchaftlichkeit iſt, 
über alle Einzelſorgen hinwegzuheben. Selbſt bei dem ruhigen 
Menſchenſchlag hier — ein Wagenabteil voll Soldaten iſt eigent- 
lich immer fidel. 

Der Arbeitsmarkt zeigt jetzt auch für die weiblichen Arbeits 
ſuchenden ein ſehr günſtiges Bild. Die Arbeitsnachweiſe von Groß— 
berlin geben folgende Ziffern: 

Auf 100 offene Stellen kamen im April 1915 89 arbeitſuchende 
Männer, im Mai 95, gegen 166 im gleichen Monat des Vorjahres. 

Auf 100 offene Stellen kamen im April 1915 128 arbeits 
ſuchende Frauen, im Mai 120, gegen 112 im gleichen Monat des 
Vorjahres. 


Mittwoch, 7. Juli. 


| Die Handelskammer von Berlin wehrt ſich etwas gegen den 

Kampf, den die Polizei gegen die Fremdwörter führt. Sie hat 
nicht nur in der Sache recht. Könnte dieſe Verdeutſchungskur 
nicht ohne polizeiliche Zwangsmittel und etwas mehr in der Stille 
beſorgt werden, ſoweit ſie notwendig und möglich iſt? Ueberdies, 
wir werden wirklich nicht dadurch ein anderes Volk, daß wir 
künftig ſtatt Depot Niederlage ſagen. Bei dem Aufwand von Ge— 
fühlen und Entrüſtungen, der auf dieſem Gebiet gemacht wird, 
hat man oft den peinlichen Eindruck einer Ablenkung von Er— 
neuerungen, die viel wichtiger ſind! 

Die deutſche Feldpoſt hat an einem Tage 14,3 Millionen Zeit: 
dungen von und nach der Heimat befördert. Eine Rieſenziffer, 
bei der man nicht nur an die organiſatoriſche Leiſtung, ſondern 
auch daran denkt, wie ſtark fie mit einander leben, die Millionen 
in der Heimat mit den Millionen draußen. 

Die Art, wie Herr Vandervelde in einem „letzten Wort“ 
Bernſtein, Haaſe und Kautsky gegen Scheidemann ausſpielt, 
ſeine freudige Rührung darüber, daß nicht Liebknecht der „einzige 
Gerechte“ in der deutſchen Sozialdemokratie ſei, — iſt ſehr bezeich— 
nend für den Eindruck der Dreimännererklärung draußen. Zu 
fragen wäre, ob nun auch Vandervelde, indem er die Auferſtehung 
der „Internationale“ getröſtet feſtſtellt, ſeine Wünſche in bezug 
auf die Niederwerfung Deutſchlands geändert hat? 


Donnerstag, 8. Juli. 


Wir bekommen Höchſtpreiſe für Petroleum, und zwar einen 
Kleinhandelspreis von 32 und 34 Pfennig, nachdem das Liter 
ſchon auf 70 Pfennig und mehr ſtand. Die Heimatgeſchichte des 
großen Krieges hat ſo viele kleine Wichtigkeiten, die man ſich 
faſt ſcheut zu verzeichnen. Aber wenn man ſich erzählen läßt, 
wie die Leute auf dem Lande im Winter nur gerade zum abend— 
lichen Füttern ſich Licht geſtatten konnten, und wenn man an die 
dunklen Dörfer denkt, an denen man an kurzen Tagen in der Bahn 
vorbeifuhr, fo wird die Erſchwinglichkeit des Petroleums eine große 
Sache. Um Vermehrung der Vorräte ſcheint es ſich nicht zu 
handeln. Im Gegenteil: Reichsverteilung bei Knappheit. 

Ueber die Kiefern der Mark hin werden demnächſt Gebetsrufe 
zur Allahverehrung erklingen. In den Gefangenenlagern von Wüns⸗ 
dorf ſind die etwa 4000 mohammedaniſchen Kriegsgefangenen in 
einem Halbmondlager für ſich vereinigt, in dem man ihnen jetzt 
eine Moſchee mit einem hohen Minarett gebaut hat. Der Krieg 
bringt die entlegenſten Welten ſeltſam nahe zuſammen. Zu denken, 


daß der Ghurka mit dem Sudanneger und dem Marokkaner eine 
Stunde weit von Berlin in eine Moſchee zum Goktesdienſt ges 
rufen wird! 

Die Militärbehörde — leider nur die von München — Dat eine 
mal wieder erfreulich durchgreifend „regiert“. Das Generalkom— 
mando hat die folgende Beſtimmung erlaſſen: 


„Die Preiſe der notwendigen Lebensmittel und Bedarfsgegen⸗ 
ſtände haben teilweiſe eine Höhe erreicht, die die Lebenshaltung 
außerordentlich erſchwert. Die Teuerung iſt nicht zuletzt zurückzu— 
führen auf die unlauteren Machenſchaften einzelner Perſonen und 
auf Auswüchſe des Zwiſchenhandels. Um dieſem Treiben entgegen— 
zutreten, wird folgendes beſtimmt: 

Mit Gefängnis bis zu einem Jahre wird beſtraft, wer beim 
gewerbsmäßigen Einkauf von Gegenſtänden des täglichen Bedarfs 
Preiſe bietet, die unangemeſſen hoch ſind, wenn nach den Umſtänden 
des Falles die Abſicht anzunehmen iſt, eine Preisſteigerung herbei⸗ 
zuführen; wer Vorräte aus dem Verkehr zurückhält, um eine 
Preisſteigerung herbeizuführen; wer beim gewerbsmäßigen Klein⸗ 
verkauf Preiſe fordert oder annimmt, die nach der Marktlage unge⸗ 
rechtferrigt hoch ſind; wer als Verkäufer von Gegenſtänden des 
täglichen Bedarfs, ohne genügenden Ent} e ſolauge 
ſeine Vorräte reichen, einem Käufer die Abgabe gegen Bezahlung 
verweigert.“ 

Als Gegenſtände des täglichen Bedarfs werden aufgeführt: 
Brot, Mehl, Teigwaren, Salz, Fett, Milch, Zucker, Butter, Seiſe, 
Hülſenfrüchte, Gemüſe, e Obſt, Zwiebeln, Fleiſch und 
Fleiſchwaren, Käſe, Schmalz, Eier, Kaffee, Tee, Leuchtöle, Holz, 
Kohle, Koks. 

Von den Oberkommandos können die Zivilbehörden lernen, 
wie man —-Vivat sequens! —ſchwierige Dinge mit überwältigend eine 


fachen Mitteln behandelt. Die machen erfreulich wenig Umjtände, 


Freitag, 9. Juli. 

Die Erörterung über Wege und Möglichkeiten deutſch öſter⸗ 
reichiſcher Annäherung iſt ſeit den beiden Tagungen der deutich« 
öſterreichiſchen Wirtſchaftsberbände in Berlin und Wien in den 
beteiligten Kreiſen und Körperſchaften lebhaft aufgenommen. Der 
Hanſabund hat — nach ſtarler Betonung der Schwierigkeiten — 
die Meinung der überwiegenden Mehrheit ſeines Induſtrierates 
und ſeiner Wirtſchaftszentrale in folgender Entſchließung ausge— 
ſprochen: 

„Der Hanſa-Bund begrüßt die Anregungen des Oeſterreichiſch— 
Deutſchen Wirtſchaftsverbandes in Wien, eine engere wirtſchaftliche 
Annäherung zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und dem Deutſchen Reich 
herzuſtellen und zu dieſem Zweck die beteiligten Regierungen aufzu⸗ 
fordern, alsbald in amtliche Beratungen hierüber einzutreten. 
Obwohl in Deutſchland noch vielfach ſtark abweichende Anſichten 
in dieſer Frage vorhanden find, iſt der Hanſa-Bund mit dem vor⸗ 
erwähnten öſterreichiſchen Verbande, ſowie dem Deutſch-Oeſterreich— 
Ungariſchen Wirtſchaftsverband in Berlin und dem Mitteleuropäi— 
ſchen Wirtſchaftsverband für Deutſchland der Ueberzeugung, daß 
für eine folch engere wirtſchaftliche Annäherung ſich Formen finden 
laſſen, in welchen ſie, unter voller Berückſichtigung der Selbſtändig⸗ 
keit der Vertragsſtaaten und der Verſchiedenheit der Produktions- 
koſten der einzelnen Erwerbsgruppen, mit Nutzen für ſämtliche 
Vertragsteile durchgeführt werden kann. Die Verſchiedenheit der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe in Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn 
iſt nicht jo groß, daß fie die Verwirklichung einer ſolchen Annähe⸗ 
rung ausſchlöſſe; eine größere Uebereinſtimmung der wirtſchaftlichen 
Geſetzgebung müßte jedoch gleichzeitig angeſtrebt werden.“ 

Schade, daß in ſolche trockenen und vorſichtig abgewogenen 
Erklärungen ſo gar nichts hineinklingen kann von dem Sinn — 
der allgemeinen geſchichtlich-politiſchen Bedeutung, deren Träger 
dieſe wirtſchaftliche „Annäherung“ ſein ſoll. 

In der Zweiten Kammer des ſächſiſchen Landtages gab es 
eine Wahlrechtsauseinanderſetzung in ſchärferem Tone, als ſie bis— 
her während des Krieges in einem deutſchen Parlament ſtatt— 
gefunden hat. Die Sozialdemokraten beantragten Uebertragung 
des Reichstagswahlrechts auf Sachſen. Regierung und bürgerliche 
Parteien erklärten, auf eine ſachliche Erörterung des Antrags jetzt 
nicht eingehen zu können. Darüber kam es zu einem ſcharfen 
Zuſammenſtoß. Es wäre dringend zu wünſchen, daß, wenn 
keine parlamentariſchen Wahlrechtsauseinanderſetzungen jetzt mög⸗ 
lich ſind, doch irgendeine Form verläßlicher Garantie für ſpäter 
gefunden würde. Es dürfte aber auch nicht der mindeſte 
Zweifel darüber gelaſſen werden, daß die Tage der Klaſſenwahl— 
rechte gezählt ſind. 
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Sonnabend, 10. Juli. 


Am Ferienverkehr auf den Berliner Fernbahnhöfen iſt die 
Kriegswirkung ſtark zu ſpüren. Es wurden vom 1. bis 6. Juli 
392 000 Fahrkarten verkauft, in der gleichen Zeit des Vorjahrs 
537 000. Wahrſcheinlich aber deuten dieſe Ziffern die Einſchrän⸗ 
kung der „Sommerreiſe“ noch nicht einmal ganz vollſtändig an. 
Da der Hauptreiſetag Sonntag, der 4. Juli war, werden beſonders 
viele Tagesausflügler unter den Reiſenden geweſen ſein. Die Ver⸗ 
mutung wird beſtätigt durch den Rückgang in der Zahl der auf 
gegebenen Gepäckſtücke, die von 168 000 im Vorjahr auf 95 000 ſank, 
ſaſt auf die Hälfte (43 9). 

Der Deutſche Städtetag hat in inhaltreichen Beratungen über 
Brot» und Fleiſchverſorgung, Petroleumverbrauch und Realkredit⸗ 
fragen verhandelt. Die Frage der Fleiſchverſorgung wird einem 
Ausſchuß überwieſen, der auch über die Milch- und Cierfrage be⸗ 
raten ſoll. Ein beſonderer Ausſchuß ſoll über die Weiter⸗ 
beſchäftigung kriegsbeſchädigter ſtädtiſcher Arbeiter nachdenken. 

Von den Angeſtellten der Allgemeinen Elektrizitäts-Geſellſchaft 
ſtehen, wie aus Mitteilungen der Aufſichtsratſitzung hervorgeht, 
20500 im Heer (für die Unterſtützung der Familien find im 
ciſten Kriegsjahr 5 Millionen aufgewandi). Trotz dieſes Ausſalls 
an Arbeitsfräften hat die AEG. die gleiche Umſatzzifſer erreicht wie 
im Vorjahr. Die AC. beſitzt 9 Millionen der deutſchen und 
1 Million der öſterreichiſchen Kriegsanleihe. Ihr Bankguthaben 
iſt ſeit Juni 1914 außerdem um 6 Millionen geſtiegen. Das alles, 
trotzdem an den Geſamtumſätzen des Jahres vor dem Kriege das 
ſeindliche Ausland mit etwa einem Fünſtel beteiligt war 
(130 Millionen Umſatz und Aufträge). Was für ein Bild der 
wirtſchaftlichen Kraft! 


Sonntag, 11. Juli. 

Eine proletariſche Friedensinternationale iſt in der Scheveiz 
begründet mit folgendem Arbeitsprogramm: 

1. Dem nationaliſtiſchen Einfluß, den die bürgerliche Preſſe 
aller Länder auf die Arbeiterklaſſe auszuüben ſucht, eine organi— 
ſierte ſortgeſetzte ſozialiſtiſche Propaganda zur internationalen 
Vereinigung der Arbeiterklaſſe gegenüberzuſtellen, und zwar durch 
Veröſſentlichungen in der jozialiſtiſchen und Arbeiterpreſſe und 
durch Vorträge. 

2. Sämtliches Material, das ſich auf die Oppoſition des 
Proletariats gegen den Krieg bezieht, zu ſammeln, es ſoviel wie 
möglich in den neutralen und kriegführenden Ländern zu verbreiten, 
ebenſo wie die Veröffentlichung aller Dokumente, die ſich auf die 
Stellungnahme der ſozialiſtiſchen Parteien der neutralen und krieg⸗ 
führenden Länder beziehen, und deren Verſendung in ihrer Sprache 
an die Partei- und Gewerkſchaftsblätter zu beſorgen. 

3. Sich zur Verfügung der Parteien zu halten für alles das, 
was die Wiederaufnahme der Juternationale fördern kann. 

Das „Hamburger Echo“ ſpricht mit Recht von „einer privaten 
Körperſchaſt von Perſonen ohne Mandat“ und ſchiebt damit dieſe 
Gründung in die Reihe der Machenſchaften, die im eigentlichſten 
Sinne die Sünde gegen den heiligen Geiſt der Zeit find — Unter- 
nehmungen von Perſonen ohne Verantwortung, die in dieſer Zeit 
der höchſten Pflicht zur Geſchloſſenheit die ſelbſtgeſchafſene Ordnung 
ihrer Parteien oder Intereſſenverbände verraten und ohne Ver— 
antwortungen ſehr verantwortliche Dinge anfaſſen — wie wir 
davon ein kleines betrübendes Beiſpiel ja auch in dem Haager 
Frauenkongreß gehabt haben! ... | 

Tie Jugendwehr marſchiert im Regen vorüber mit Trommeln 
und Pfeifen, Armbinden in den Landesfarben und richtigen Ge— 
wehren. Das Muſikaliſche iſt das Fraglichſte daran, aber pracht— 
volle Landjungens, jeder einzige. Voran mit der Fahne der her— 
vorragende Burſche, der mit ſeinen fünſzehn Jahren die Metzgerei 
des Vaters, der im Feld iſt, beinahe ganz allein verſieht. Sie 
ſtampfen unverdroſſen durch ſtrömende Näſſe, noch unverdroſſener 
ſtolpert aber all das kleine Zeug nebenher, das noch nicht dazugehört, 
aber doch dabeiſein muß, koſte es, was es wolle. 


Montag, 12. Juli. 

Allenthalben beginnt die Roggenernte. Als ich vor einer Woche 
durchs Land fuhr, waren die Felder noch unberührt. Heute ſtehen 
ſchon überall die Garben. 


Die Hilfe 
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„Es iſt ein Schnitter“ — — ſind nicht doch manche Opfer zu 
koſtbar? Ich denke an einen jungen Philoſophen, der in Galizien 
fiel. Er iſt als Kriegsfreiwilliger mitgegangen, trotzdem er wußte, 
daß er nur eine Durchſchnittskraft, vielleicht nicht einmal das ſein 
könnte. Sein Tun war nur Ausdruck der großen Pflicht — es war 
irdiſch⸗praktiſch angeſehen ſinnlos. Nun iſt er gefallen. Verſchwendet? 
Aber konnte überhaupt die heilige Pflicht größer, konnte das ein⸗ 
fache und ſelbſtloſe Heldentum dieſes Krieges erſchüttender zum 
Ausdruck kommen als in ſolchem Schickſal? Und iſt es nicht dadurch 
sub specie aeterni mehr als ein philoſophiſches Syſtem? 


Naumann / Sozialdemokratiſche Schriften 


„Der Ausbruch des Krieges ſchleuderte die ſozial— 
demokratiſche Partei in einen Konflikt, wie er ſchwerer nicht 
gedacht werden konnte. Während alle anderen Parteien 
ſich nur von der nationalen Woge mitreißen zu laſſen brauchten, 
mußte ſich die Sozialdemokratie erſt durch einen Wirbel- 
ſturm widerſprechender Gefühle hindurcharbeiten ... Es mag 
nationsloſe Einzelexiſtenzen geben, aber eine Partei, die um 
die Seele ihres Volkes ringt, kann ſich nicht national ent— 
wurzeln . . . Wäre die Internationale eine Antinationale, 
fo könnten wir ihr nicht angehören . .. Die harte Konſequenz 
dieſes Rechtes auf nationale Selbſtbehauptung iſt freilich, 
daß nun die Sozialiſten der feindlichen Länder auſeinander 
ſchießen und mit den Bajonetten gegeneinander losgehen. 
Das iſt ein bitterer Gedanke, unter dem wir alle leiden .. 
An dem Stahlblock der deutſchen Einheit werden die Zer— 
ſchmetterungspläne einer Welt von Feinden zerſchellen. 
Indem wir unſer Volk ſtark und frei erhalten, dienen wir auch 
den Kulturzielen der ſozialiſtiſchen Internationale.“ 

Dieſe Worte ſtammen aus der Einleitung eines Kriegs- 
buches: „Die Sozialdemokratie im Weltkrieg“, von 
Dr. Eduard David (Berlin, Verlag Vorwärts 1915; 
192 Seiten; 2 Mark). Es iſt, ſoviel wir ſehen, die erſte 
größere literariſche Leiſtung der vaterländiſchen Sozial— 
demokratie vom Auguſt 1914. Diejenigen, die bisher Revi⸗ 
ſioniſten genannt wurden, weil fie an der marxiſtiſchen Rechte 
gläubigkeit zweifelten, trugen ſchon immer einen wert⸗— 
vollen Schatz vaterländiſcher Gedanken in ſich, aber es fehlte 
die Möglichkeit und der Anlaß, alles das, was in ihnen reifte, 
der Welt zu zeigen. Da im Parteikampfe die feineren 
Nebentöne meiſt überhört werden, ſo merkten weder die 
Nichtſozialdemokraten noch auch die Menge der Genoſſen, 
wie weit der Anſchluß der Reformſozialiſten an die Gegen- 
wartspolitik ſchon gediehen war. Faſt alles, was darüber 
zu ſagen war, wurde ſchon irgendwo ausgeſprochen, oft an 
Stellen, wo es keiner ſucht, und häufig gerade von den alten 
hohen Meiſtern und Führern, mit deren Uniformknöpfen 
Kautsky und Mehring zu ſpielen pflegen, aber — wer wußte 
es? Jetzt mit einem Male wird aus halbverlorenen Worten 
früherer Erkenntnis ein einheitlicher, kräftiger Gedanken- 
zuſammenhang, es wird mit Fleiſch und Blut im Krieg die 
deutſche Sozialdemokratie. Und David, der lange Zeiten 
ſchon immer treu unter denen war, die mehr verlangten, 
als ein Gemiſch von Agitationserfolgen und Proteſtpredigten, 
tritt nun hervor und ſammelt die Vorboten der jetzigen Wen⸗ 
dung und ſtellt dar, warum die Sozialdemokraten für die 
Kriegskredite ſtimmen und mit Herz und Hand in die Schützen⸗ 
gräben gehen mußten. Dabei ruft er auch fremde Genoſſen 
als Zeugen an. So leſen wir beiſpielsweiſe von Jaurès: 
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„Das Vaterland iſt keine überlebte Idee, der Vaterlands⸗ 
gedanke verändert und vertieft ſich ... Wo immer es ein 
Vaterland, das heißt eine hiſtoriſche Gruppe gibt, die ſich 
ihrer geſchichtlichen Zuſammenhänge und Einheitlichkeit 
bewußt iſt, da iſt jeder Angriff auf die Freiheit und Unab— 
hängigkeit dieſes Vaterlandes ein Attentat auf die Ge— 
ſittung, ein Rückfall in die Barbarei. Die Behauptung, 
die Proletarier, vom Kapital geknechtet, könnten durch Ein- 
fall und Eroberung nicht in ſchlimmere Knechtſchaft geraten, 
iſt kindiſch⸗töricht.“ Eindrucksvoller für deutſche Gozial- 
demokraten wird aber noch ſein, was in ähnlichem Sinne 
Auer, v. Vollmar und Bebel geſprochen haben. Bebel 
ſagt: „Wir verteidigen uns ſelbſt und das Land, deſſen Ein⸗ 
richtungen wir in unſerem Sinne umgeſtalten wollen, das 
allein den Boden für unſere Tätigkeit bildet... Was wir 
bekämpfen, iſt nicht das Vaterland an ſich — das gehört 
dem Proletariat weit mehr als den herrſchenden Klaſſen —, 
ſondern die Zuſtände, die in dieſem Vaterlande im Inter⸗ 
eſſe der herrſchenden Klaſſen vorhanden ſind.“ 

Und während auf dieſe Weiſe David mit einer großen 
Fülle von inländiſchen und ausländiſchen Zeugniſſen das 
ſozialiſtiſche Recht der deutſchen Kriegsſozialdemokratie be⸗ 
gründet und ihr Tun in den Entwicklungsgang des Menſch— 
heitsſozialismus hineinſtellt, tritt ihm Wilhelm Kolb, 
ſein Karlsruher Genoſſe, zur Seite und erörtert die inner- 
politiſche Taktik, die ſich aus dem 4. Auguſt ergibt. Sein 
inhaltreiches Heftchen heißt: „Die Sozialdemokratie 
am Scheidewege“ (Verlag Geck & Co., Karlsruhe. 67 
Seiten; 1,00 Mark). Hier wird Parteipolitik im engeren 
Sinne des Wortes getrieben, aber nicht kleine Alltagspolitik, 
ſondern kräftige, weitblickende Staatspolitik: was muß die 
Sozialdemokratie tun? 

Wir wollen abſichtlich in unſerem Blatte nicht auf alles 
eingehen, was Kolb in ſeinem Hefte vorführt, weil das im 
Burgfrieden etwas bedenklich erſcheinen mag, auch wenn 
das Geſagte ſachlich richtig iſt. Es zeigt ſich, daß es ſehr ſchwer 
iſt, innerhalb des notwendigen Parteifriedens eine ſo große 
Partei umzuſtellen. Man kann vom ſozialdemokratiſchen 
Wähler nicht verlangen, daß er zwiſchen Haaſe, Kautsky und 
Bernſtein einerſeits und Frank, David, Kolb und der Frak⸗ 
tionsmehrheit andererſeits den richtigen Weg wählt, wenn 
er ſich nicht darüber ausſprechen kann, ob und wie ſeine 
Arbeiterideale dabei zur Durchführung gebracht werden 
können. Es muß etliches in Broſchüren geſchrieben werden, 
weil es für Zeitungen und Zeitſchriften jetzt nicht ganz zu⸗ 
läſſig iſt. Wer alſo die Ausführungen über die deutſche Linke 
nach dem Kriege leſen will, muß ſich Kolbs inhaltreiches 
und billiges Heft kommen laſſen. Für uns ruht der Partei⸗ 
ſtreit, bis die Truppen wiederheimkehren. Dann werden 
wir uns in ſehr vielem mit Kolb begegnen. 

Kolb ſchließt ſeine Arbeit mit den Sätzen: „Nichts wäre 
für die künftige Politik der Sozialdemokratie verhängnis⸗ 
voller, als der rein formellen Einheit wegen den Konſe⸗ 
quenzen der ſeit dem 4. Auguſt begonnenen Politik wieder 
aus dem Wege zu gehen und einen unhaltbaren Kompromiß 
zu ſchließen. Mit den Elementen, welche dieſe 
Politik als einen Verrat an den politiſchen Grund» 
ſätzen der Sozialdemokratie bezeichnen, können 
diejenigen, welche auf dem Boden dieſer Politik 
ſtehen, nicht mehr zuſammenarbeiten! Die Kluft 
zwiſchen den ſich gegenüberſtehenden Auffaſſungen iſt zu 
groß, als daß ſie überbrückt werden könnte. Das innere 
Problem der Sozialdemokratie muß endlich gelöſt werden. 
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Nur unter dieſer Vorausſetzung iſt eine Neuorientierung 
der deutſchen Politik möglich und durchführbar.“ Das iſt 
die Aufkündigung der Parteigemeinſchaft mit 
den Radikalen in aller Form. Nun iſt Kolb für ſich allein 
nicht ausreichend, die Kriegserklärung der bisherigen Re- 
viſioniſten abzugeben, und andere ſeiner ähnlich geſinnten 
Freunde werden noch warten und verſuchen wollen, aber es 
gehört zu den wichtigſten Zeichen der Zeit, daß ein Maun 
von ſeinem Parteianſehen ſo deutlich den Trennungsſtrich 
zu machen verſucht. 

Es iſt ein Vorzug von Kolb, daß er abſolut nichts ver— 
ſchleiern will. Er nennt auch die ſchwierigſten Dinge bei 
Namen und ſcheut ſich nicht, von Militär und Monarchie 
in einem ganz neuen Tone zu reden: „Der Krieg hat ein 
neues feſtes Band um das deutſche Volk, aber auch ein ſolches 
um Volk und Monarchie geſchlungen. Darüber ſich 
täuſchen, hieße ſich einem verhängnisvollen Irrtum hin— 
geben . . . Eine pofitive Militärpolitik der Sozialdemo— 
kratie liegt nicht nur im Bereich der Möglichkeit, ſie iſt eins 
der dringendſten politiſchen Erforderniſſe überhaupt, wenn 
die politiſchen Verhältniſſe in Deutſchland andere werden 
ſollen.“ Dabei iſt überall die volle runde Ueberzeugung, 
daß die Maſſe des Volkes, dieſe Trägerin des Krieges, nur 
im Heer und im Staat durch ihr eigenes Schwergewicht 
ganz von ſelbſt in die Höhe kommen und daß ihr Einfluß 
eine „ſyſtematiſche Reformpolitik“ herbeiführen wird. 

Die Sozialdemokratie wird wohl in den nächſten Monaten 
noch viel durchzumachen haben. Wir anderen ſollen nicht 
allzuviel hineinreden, aber es iſt unſere Pflicht, den Gang 
der inneren Auseinanderſetzung getreulich zu verfolgen. 
Oft ſchien es vor dem Krieg, als hätte der rechte, vater— 
ländiſche Flügel der Sozialdemokratie keine richtigen Führer. 
Jetzt iſt mit einem Male vieles anders geworden: die Mehr- 
heit der Fraktion tritt offen auf, und gute Schriftſteller, wie 
David und Kolb, begleiten ſie. 


Friedrich Holdermann / Volkserziehung zur 
Weltpolitik 


Das Verbot der Erörterung der Kriegsziele hat lebhaften 
Widerſpruch gefunden. Es ſcheint mir indeſſen fraglich, ob 
das in die breiten Schichten des Volkes hinabreicht. Hier iſt 
das Bedürfnis nach einer Freigabe der Meinungsäußerung 
über die Kriegsziele zurzeit kaum vorhanden. Infolgedeſſen 
wird das Verbot auch nicht als eine Bindung empfunden. Aus 
der ſo wundervoll klaren Gewißheit, daß die deutſche Politik 
in voller Uebereinſtimmung mit dem Volksempfinden ſich zum 
Krieg erſt entſchloß, als er eine unbedingte Notwendigkeit war, 
und aus den Eindrücken von unſerer Führung während des 
bisherigen Kriegsverlaufs iſt in den Maſſen ein Kapital von 
Vertrauen gewachſen, wie es da vielleicht noch nie in dieſem 
Maß vorhanden geweſen iſt. Der gewaltige Erfolg der zweiten 
Kriegsanleihe gerade aus den Kreiſen der kleinen Sparer hatte 
doch auch die Bedeutung einer mächtigen Vertrauenskundgebung 
an die Adreſſe unſerer Leitenden. Das Volk hat ihnen ſein 
Geld gebracht, ohne daß ſie ein Wort über die Kriegsziele hätten 
verlauten laſſen. Es ſorgt trotz aller begreiflichen Friedens- 
ſehnſucht jetzt nicht darum, was wir bei dem künftigen Frieden 
erreichen werden oder ſollen, ſondern einſtweilen nur darum, 
daß der Krieg mit aller Macht durchgeführt werde bis zu einem 
Sieg, der der ungeheuren Opfer wert iſt. Das iſt zurzeit das 
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einzige und wichtigſte Kriegsziel für die Maſſen. Ueber das 
Wie eines ſolchen Sieges, über ſeine politiſchen Früchte machen 
ſie ſich heute noch kaum Sorge. 

Man kann dagegen ſagen: Dem Volk fehlt eben die ge⸗ 
ſchichtliche Erfahrung. Es fehlt ihm auch der politiſche Sinn. 
Es macht ſeine Politik nur mit dem Herzen, nicht mit dem 
Kopf. Es weiß nicht, daß es in der Politik nicht geht ohne 
eine Doſis Mißtrauen. Anderſeits äußert ſich aber doch auch 
wieder in dieſer Stimmung ein ganz geſunder Wirklichkeitsſinn. 
Die breiten Schichten richten ihr Auge jetzt ausſchließlich noch 
auf das, was in der Tat jetzt immer noch für uns die Haupt⸗ 
ſache iſt, auf den Sieg. Für ihn faßt unſer Volk alle ſeine 
Kräfte und ſein ganzes Denken zuſammen. Es überläßt alles 
andere der Zukunft. Ob es mit letzterem richtig denkt, ſei 
dahingeſtellt. Die Maſſe kennt eben nicht die Schwierigkeiten 
und Einflüſſe, mit denen die Politik als die Kunſt des Mög⸗ 
lichen und ſchon die rein techniſche Behandlung der Kriegs- 
ziele ſich einmal zurechtzufinden haben wird. Und doch kommt 
darin auch wieder ein geſundes Empfinden zum Ausdruck: der 
Widerwille gegen einen Papierkrieg daheim, den die Erörterung 
der Kriegsziele entfeſſeln würde, die Ehrfurcht vor der Tat und 
dem großen Werden draußen, vor dem heiligen Heute, das nicht 
durch das Sorgen und Streiten um das Morgen geſtört werden 
ſoll. Der Inſtinkt des Volkes findet hier, was ein wichtiges 
Erfordernis einer ſtarken auswärtigen Politik eines großen 
Volkes von politiſcher Kultur iſt: Diſziplin vor dem Ausland, 
auch die Diſziplin des Schweigenkönnens. Daß der Krieg in 
unſerem Volk ſo den Sinn für die politiſchen Notwendigkeiten, 
den Sinn für das Gegenwärtige, das Wirkliche geſtärkt hat, 
daß er es erzogen hat zum Verſtehen einer ſo harten Sache, wie 
dieſer Krieg iſt, daß er es ſein ganzes Denken und Sorgen auf 
dieſe eine große Notwendigkeit, auf den Willen zur Größe und 
zur Macht einſtellen lehrt, auch um den Preis der ſchwerſten 
Opfer — das gehört zu den größten Werten, die wir dem 
Erzieher Krieg zu verdanken haben. Es iſt ſo ungeheuer viel 
wert, daß wir dafür ſchon etwas naive Unbekümmertheit und 
Sorgloſigkeit in der Frage der Kriegsziele in den Kauf 
nehmen dürfen. 

Damit iſt keineswegs geſagt, daß ſolche im Bewußtſein der 
breiten Schichten fehlen. Auch nicht, daß ſie nur unklar und 
widerſprechend vorhanden find. Es gibt ein paar große ge- 
meinſame Linien des nationalen Selbſtbewußtſeins für ein 
Volk, das große Politik macht. Bei uns iſt es der Krieg, 
der ſie in das politiſche Denken der Maſſe erſt deutlich hinein⸗ 
gezogen hat. Gewiß wird da das Nächſtliegende für unſer Volk 
die Sicherung ſeiner Grenzen ſein, alſo: beſſere Grenzen. 
Hier im Südweſten hat das die ſtändige Bedrohung von Bel⸗ 
fort und das viele deutſche Blut, das ſeit Kriegsbeginn der 
Lauf der Grenze auf dem Kamm der Vogeſen gefordert hat, 
tief eingeprägt. Es iſt für unſer Volk am Oberrhein und im ganzen 
Süden ein ſelbſtverſtändliches Ziel, daß der Fehler von 1871, 
der den Franzoſen jene Vorteile ließ, nicht wiederholt werden 
darf; daß die Entſcheidung darüber diesmal bei den militäri⸗ 
ſchen Intereſſen der Landesverteidigung und ihren Sachver⸗ 
ſtändigen liegen muß. Am Niederrhein werden die Erfah⸗ 
rungen mit der belgiſchen „Neutralität“ eine beſſere Sicherung 
nach jener Seite nicht minder ſtark empfinden laſſen. Die Ge⸗ 
ſamtheit fühlt da noch mehr, was für eine ungeheure Bedeu⸗ 
tung für das ganze Reich die gute Löſung dieſer Frage dort hat. 
Ein gleiches fordert natürlich überall das Mitgefühl für das 
ſo ſchwer heimgeſuchte Oſtpreußen, ohne daß allerdings die 

datur dort jo die Möglichkeiten einer beſſeren Grenze wie im 
Weſten gäbe. Aber noch eine andere Grenze iſt diesmal zum 
erſtenmal in ihrer ſchweren Bedeutung in den Geſichtskreis der 
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Maſſe getreten: die Grenze, die das Meer beſpült. Die Ge⸗ 
ſamtheit unſeres Volkes weiß jetzt, was es heißt: zu wenig 
Meer haben und durch die Ungunſt der Küſtenlage vom Welts 
meer abgeſperrt werden können. Der freie Zugang zu den 
großen Meeresſtraßen wird unſerem Volk nicht mehr aus dem 
Sinn kommen. Es wird keinen Frieden für genügend anſehen, 
der ihm in irgendeiner Weiſe nicht dafür ſorgt. Zu viele der 
Seinen liegen dort unter dem Boden, auf dem ſie um den 
Weg zum Meer für ihr Volk gekämpft haben und die Zungen 
ON einst ſingend in den Tod geſtürmt ſind. 

Zum erſtenmal hat unſer Volk in einem Krieg um Kolo⸗ 
nien zu kämpfen. Erſt das hat ihm den Begriff Kolonien und 
Kolonialpolitik näher gebracht. Der Name Tſingtau löſt heute 
im Gefühl der Maſſe viel mehr wirkliche Werte ans, obwohl 
wir es nicht mehr beſitzen, als ſein Verluſt uns ge— 
nommen hat. Jetzt erſt ſind die Kolonien populär 
und eine Sache der Maſſe unſeres Volkes geworden. 
Das Verſtändnis für den Wert und die Notwendigkeit der kolo⸗ 
nialen Betätigung und Ausdehnung für ein großes Volk lebt 
heute ganz anders in den breiten Schichten als vor dem Kriege. 
Damit aber auch die Erwartung, daß uns der Krieg irgendwie 
hier weiterbringen werde. Daß, wenn je noch einmal in 
ſeiner Geſchichte, ſo jetzt für Deutſchland die Stunde kommen 
muß, wo es noch etwas von dem nachholen kann, was ihm 
ſeine ſpäte politiſche Erſtarkung bisher verſagt hat. 

Die großen Maße dieſes Krieges haben überhaupt den 
Geſichtskreis unſeres Volkes allgemein wie politiſch außer— 
ordentlich erweitert. Es gibt keine Gemeinde, aus der heute 
nicht Briefe von Flandern bis zu den Karpathen jede Woche 
gehen — und umgekehrt. Heute erhielt ich einen Brief aus 
den Beskiden, geſtern einen von der Mer und einen anderen 
von unterwegs nach Kurland. Was ſehen und erleben unſere 
Leute! In unſeren Dörfern redet man jetzt vom Suezkanal 
und von den Dardanellen wie Anno 1870/71 von den Kämpfen 
an der Loire oder in Lothringen. Fremde Welten treten in 
den Geſichtskreis unſerer einfachen Leute. Was Amerika, 
Japan, Perſien, Indien machen, wird von ihnen täglich ver— 
folgt. Die ungeheure Bedeutung des Meeres, der überſeeiſchen 
Intereſſen für die Macht und das Leben der Völker tritt in den 
Geſichtskreis unſerer Bauern und Arbeiter. Sie ahnen die 
großen weltpolitiſchen und weltwirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhänge. Was britiſche Weltmacht iſt, 
erkennen unſere Leute jetzt an dem Druck, den England aus— 
zuüben vermag. Das Kriegsbrot auf dem Tiſch und der Preis 
der wichtigſten Bedarfsartikel, die Erſchwerung unſeres wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens und die veränderte Produktion ſehr vieler 
Induſtrien erinnern täglich die Maſſe daran, daß Deutſchland 
nicht nur um politiſche Ziele kämpft, ſondern daß damit große 
wirtſchaftliche Lebensintereſſen verflochten find, daß es kämpft 
um Freiheit und Platz und Luft für ſeine Arbeit in der Welt 
und auf den Meeren. Auch der Mann aus dem Volk ſieht 
jetzt ſcharf die Gefahr ſich abheben, die uns zwiſchen den 
Koloſſen der britiſchen und der ruſſiſchen Weltmacht droht. Die 
großen Linien unſerer Bündnispolitik kommen nun auch für 
das politiſch ungeübte Auge in ihrer zwingenden Notwendig⸗ 
keit heraus. Es ſieht jetzt, daß nach Serajewo nicht nur unſere 
Bündnistreue, ſondern auch unſer eigenſtes Lebensintereſſe 
uns an die Scite Oeſterreich-Ungarns ſtellen mußte. Die un⸗ 
gehenre Bedeutung der Türkei für die Weltſtellung 
Deutſchlands wird heute auch der Maſſe klar: daß dieſe ein⸗ 
zige große Gaſſe zwiſchen Aſien und Europa frei und offen 
bleiben muß, weil ſie das letzte freie Wirtſchaftsgebiet iſt, das 
zwiſchen den Fangarmen des ruſſiſchen und des britiſchen Welt⸗ 
ſyſtems noch übrig iſt. Daß wir darum an den Dardanellen 
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und auf der Sinaihalbinſel, im Kaukaſus und am Euphrat 
bei den Türken ſind, weil die Erhaltung und Stärkung ihres 
Reiches für das Deutſchland der Weltwirtſchaft ein ganz ande 
res Intereſſe hat, als einſt noch für das Deutſchland Bis⸗ 
marcks. Nichts kennzeichnet ſchärfer die außerordentliche Ver⸗ 
änderung und Erweiterung unſerer Ziele von heute und da⸗ 
mals, als wenn wir in den „Gedanken und Erinnerungen“ 
(Band 2, Seite 291) leſen: 

„Ich glaube, daß es für Deutſchland nützlich ſein würde, 
wenn die Ruſſen auf dem einen oder anderen Weg, phyſiſch 
oder diplomatiſch, ſich in Konſtantinopel feſtgeſetzt und das⸗ 
ſelbe zu verteidigen hätten. Wir würden dann nicht mehr in 
der Lage ſein, von England und gelegentlich auch von Oeſter⸗ 
reich als Hetzhund gegen ruſſiſche Bosporusgelüſte ausgebeutet 
zu werden, ſondern abwarten können, ob Oeſterreich angegriffen 
wird und damit für uns der casus belli eintritt.“ 

Hente iſt es in das politiſche Denken der Maſſe unſeres 
Volkes übergegangen, daß eines der großen deutſchen Kriegs⸗ 
ziele ſein muß: Konſtantinopel den Türken! Es 
wäre nicht möglich, daß deutſches Blut für die Türkei her⸗ 
gegeben würde, wenn unſer Volk heute nicht wüßte, daß wir 
an den Dardanellen und am Bosporus zugleich für Deutſch⸗ 
land, für große deutſche Lebensintereſſen kämpfen. Darunt iſt 
es gut Bismarckſche Realpolitik, die wir heute mit der Türkei 
machen. So wenig, wie wir, würde er ſich heute darum 
kümmern, daß er einſt die Orientfrage nicht wert der Kuochen 
eines pommerſchen Grenadiers gehalten hat. So ſicher das 
damals dem Empfinden N Volkes entſprach, ſo ſicher heute 
das Gegenteil. 

Es iſt der Krieg, der unſer Volk zum weltpolitiſchen 
Denken erzieht. In ſeiner Schule wächſt es in die Weltauf⸗ 
gaben eines großen Volkes hinein. Es iſt eine furchtbar harte 
und ſchwere Schule. Aber ob es in einer leichteren gegangen 
wäre? Unſer Volk muß die größten Opfer bringen und um 
ſeine Exiſtenz und ſein Leben kämpfen. Aber das große Ziel 
iſt des Einſatzes wert, und die heilige, ſtrenge Wahrheit vom 
Segen des Leidens und des Opfers offenbart ſich auch hier. 


Fritz Bauer / Die Neugeſtaltung der Brot⸗ 
verſorgung 


Durch die Bundesratsverordnung vom 26. J Juni (Reichs⸗ 
geſetzblatt Nr. 83) iſt die Brotgetreideverſorgung für das kom⸗ 
mende Erntejahr neu geregelt worden. In der „Hilfe“ (Nr. 23) 
war bereits darauf hingewieſen worden, daß ſich die bisherige 
Organiſation in vollem Umfange bewährt hat. Die glatte 
Löſung der außerordentlich ſchwierigen Aufgabe, die Brotver⸗ 
ſorgung der deutſchen Armee und Zivilbevölkerung zu ſichern 
und damit Englands Aushungerungsplan zu vereiteln, wird 
der Kriegsgetreide⸗Geſellſchaft ein dauerndes Denkmal in der 
Geſchichte des Weltkrieges ſetzen. 

Während in der vergangenen Periode die Beſchlagnahme 
zugunſten der Kriegsgetreide-Geſellſchaft, die planmäßige Auf⸗ 
ſpeicherung, Konſervierung und Verteilung der Getreidevor⸗ 
räte erſt vom 1. Februar ab in Betracht kamen, alſo von 
einem Zeitpunkt ab, wo ſchon zwei Drittel der Ernte des Vor⸗ 
jahres aufgezehrt waren, ſoll nunmehr die neue Ernte von 
Anfang an der Beſchlagnahme für die einzelnen Kommunal⸗ 
verbände unterliegen und ſomit jegliche Verſchleuderung oder 
unrationelle Verwendung verhindert werden. Die Sicherung 


der Ernährung des deutſchen Volkes wird alſo in Zukunft da⸗ 
durch eine weſentliche Erleichterung erfahren, daß von vorn⸗ 
herein über den vollen Ernteertrag verfügt werden kann. 

Nach der neuen Bundesratsverordnung ſoll, wie ſchon 
aus der Beſchlagnahme zugunſten der einzelnen Kommunal- 
verbände hervorgeht, der Schwerpunkt der Getreidebewirt⸗ 
ſchaftung in dieſe gelegt werden. Die einzelnen Kreiſe, bezw. 
Kreisverbände, ſollen innerhalb ihrer Bedarfsanteile die 
Sicherung und Verteilung ihrer Vorräte ſelbſtändig vornehmen 
und dafür Sorge tragen, daß das einheimiſche Handels⸗ und 
Mühlengewerbe hinreichende Beſchäftigung erhält. 

Naturgemäß können für dieſe Art der Selbſtbewirtſchaf⸗ 
tung nur ſolche Kommunalverbände in Betracht kommen, 
die einen genügenden Ernteertrag aufweiſen; ſofern ſie Ueber⸗ 
ſchüſſe beſitzen, müſſen dieſe zur Verfügung der Reichsgetreide⸗ 
ſtelle bereitgehalten werden. 

Die Reichsgetreideſtelle hat die Aufgabe, dieſe Ueberſchüſſe 
durch ihre Kommiſſionäre, die auf Vorſchlag der Kommunal⸗ 
verbände ernannt werden, anzukaufen, zu lagern, bzw. zu 
trocknen, zu konſervieren und die Bedarfskreiſe planmäßig 
zu verſorgen. 

Die Reichsgetreideſtelle wird in Zukunft die Tätigkeit der 
Kriegsgetreide-Geſellſchaft, des Reichskommiſſars zur Ausfüh⸗ 
rung der Bundesratsverordnung vom 25. Jannar 1915, fo= 
wie der in rein ſtatiſtiſcher Weiſe tätigen Reichsverteilungs— 
ſtelle auszuüben haben. Sie wird in zwei Abteilungen zer— 
fallen: die eine wird alle obrigkeitlichen Funktionen im Ver⸗ 
kehr mit den Kommunalverbänden zu übernehmen haben, die 
andere wird in derſelben Weiſe, wie bisher die Kriegsgetreide⸗ 
Geſellſchaft, das Getreide aufkaufen, verwalten und verteilen. 
Die zweite Abteilung wird der kaufmänniſchen Beweglichkeit 
halber in der gleichen Weiſe wie die Kriegsgetreide-Geſell⸗ 
ſchaft eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung bleiben, der 
als neuer Anteilseigner das Reich beitreten wird. Dadurch 
wird auch die Zuſammenſetzung des Aufſichtsrates neuge⸗ 
ſtaltet werden, ihm werden in Zukunft außer dem Präſidenten 
der erſten Abteilung angehören: 


7 Vertreter des Reiches und der Bundesſtaaten, 

7 Vertreter der Landwirtſchaft, 

7 Vertreter der Städte, 

3 Vertreter der großen gewerblichen Unternehmungen. 


Während die Delegierten der Städte und der großen 
Unternehmen von der entſprechenden Gruppe der An- 
teilseigner bezeichnet werden, werden die übrigen Mitglieder 
von dem Reichskanzler ernaunt. Der Aufſichtsrat hat die 
Geſchäftsführung, der ein Landwirt angehören muß, zu bes 
ſtellen. 

Bei der Reichsgetreideſtelle werden alſo unter dem Vor⸗ 
ſitz der Regierung die Erzeuger und Verbraucher in gleicher 
Weiſe beteiligt ſein, und ſomit wird die für eine Monopol⸗ 
orgauiſation unerläßliche Garantie gegeben, daß alle Inter⸗ 
eſſen zu Worte kommen können. 

Welche Mehlmenge in Zukunft auf den Kopf der Zivil⸗ 
bevölkerung entfallen wird, in welchem Verhältnis das Brot⸗ 
getreide auszumahlen iſt uſw., wird von der behördlichen 
Abteilung der Reichsgetreideſtelle feſtgeſetzt werden, ſobold 
ſich das Reſultat der neuen Ernte überſehen läßt. 

Die Frage der Ausmahlung wird für die Landwirtſchaft 
in dieſem Jahre von gauz beſonderer Bedeutung deshalb 
ſein, weil der Mangel an Futtermitteln und die teilweiſe 
nicht hinreichende Heuernte die Kleie zu einem in noch höherem 
Grade als in een e wichtigen Futtermittel 
machen wird. 
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Die Kleie ift von der Bezugsvereinigung deutſcher Land- 


wirte in Berlin nach den Beſtimmungen der Reichsfutter— 
mittelſtelle zu verteilen. 

Wie auch die neue Erute ausfallen mag, in jedem Falle 
wird Deutſchland mit Brotgetreide in ausreichendem Maße 
verſorgt ſein. Es iſt ſogar zu erwarten, daß bei Aufrecht— 
erhaltung des bisherigen Brotkarten- und Verteilungsſyſtems 
ſowie des Verfütterungsverbotes noch eine ſtattliche Reſerve 
wird angeſammelt werden können. 

Wird die Ernte auch nur eine Durchſchnittsernte, ſo darf 
erwartet werden, daß ſowohl der Ausmahlungsſatz im Inter— 
eſſe unſerer Viehzucht herabgeſetzt und die Brotration für die 
ſchwer arbeitende Bevölkerung um ein geringes Quantum 
vergrößert werden kann. 

Hinſichtlich des täglichen Brotes können wir alſo getroſt 
in die Zukunft ſehen, um ſo mehr noch, als weite Strecken 
in Oſt und Weſt von unſeren Truppen augebaut ſind und zu 
unſerer Ernährung mithelfen werden. 


Eugen Rofenitod | Die Verfaſſung Giolitti 


Aumerlung der Redaktion. Der 
Auſſatz iſt ſchon Ende Mai und im 
Felde geſchrieben. 


Die „Hilfe“ brachte vor kurzem den Beitrag eines ge— 
bildeten Italieners, der das Verhältnis der verſchiedenen 
politiſchen Kräfte ſeines Vaterlandes zum gegenwärtigen 
Kriege darzuſtellen ſuchte. Sein Bild verwertet aber nur die 
von Preſſe und öffentlicher Meinung traditionell in den 
Vordergrund des Bewußtſeins gerückten Faktoren. Der Maler 
hält ſie anſcheinend für allein wichtig, ja für allein wirkſam. 
Dem ausländiſchen Beobachter fällt es — das gilt auch für 
Deutſchland — natürlich allemal leichter, ohne falſchen 
Reſpekt vor den bereits benannten Größen des ſtaatlichen 
Lebens deſſen unprogrammäßig- wirkliches Weſen im Auge 
zu behalten. Ihm enthüllt der gegenwärtige Augenblick eine 
wichtige Verfaſſungskriſe Italiens, deren Erkenntnis auch 
und gerade für ſeine Kriegsgegner unerläßlich iſt. Ihr Kern 
ſei daher mit möglichſter Prägnanz zur Anſchauung gebracht. 

Von den benannten Kräften der italieniſchen Verfaſſung 
erfordert das Königtum keine Berückſichtigung. Ob es ſich 
um die internationale Ausgrabung Herkulanums oder um 
Tripolis, ob um Ernennungen im Offizierkorps oder im 
Miniſterium handelt, — der „poveretto“, „das arme Luder“, 
wie das Volk in Geſpräch den pflichteifrigen König mitleidig 
nennt, hat jede Initiative ängſtlich abgelehnt und feine ganze 
Tatkraft auf feine Briefmarkenſammlung konzentriert. Die 
Mächte, denen ſich die Unterſuchung unverweilt zuwenden 
kann, find daher nur Parlament und Beamtenſchaft, Frei— 
maurerei und Klerikalismus. 


Die Verfaſſung Italiens iſt ſormal nach den Idealen 
von 1830 gebildet. Der Glaube, daß die Parteiprogramme die 
einzigen Erreger der Regierungstätigkeit ſein ſollen, beſeelt 
ſie offiziell. Die heutigen politiſchen Parteien ſchleppen wie 
allenthalben, ſo auch in Italien das klingende Erz ihrer alten 
Doktrinen mit. Indeſſen, auch wieder wie anderwärts, ſind 
dieſe Prinzipienparteien zerrieben worden, und ihre Pro— 
gramme ſind heute überwiegend Masken einer undoktrinären 
politiſchen Wirkſamkeit. Das Leben, das ſich unter dem 
Scheine der alten Parteimasken entwickelt hat, iſt aber keines- 
wegs ungeſund oder verlogen. Italien blüht vielmehr ſeit 
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. zwanzig Jahren unter „der Herrſchaft des einen Mannes“, 


Giovanni Giolitti. | 
Giolitti iſt einer der wenigen italieniſchen Politiker 
älterer Zeit, der nicht als Advokat, ſondern als Beamter im 
Miniſterium des Innern anfing. Für ihn beſaß daher von 
vornherein einzig der über alle Parteiung erhabene, ruhige 
Gang der Staatsverwaltung, das Räderwerk der Bürokratie, 
kurz, die organiſatoriſche Seite des Staates, politiſche Wirk» 
lichkeit und Bedeutung. Seinem Blick erſchien das ganze 
Parlamentsgetriebe nur als Induktor für die Rekrutierung. 
der Verwaltung, als ein Mechanismus zur Sammlung, 
Bildung und Ausleſe neuer, hungriger, beſchäftigungsloſer 
politiſcher Kräfte. Seit zwanzig Jahren hat Giolitti dieſe 
ſeine Sehweiſe erprobt. Der Parlamentarismus iſt nicht 
eine Inſtitution wie alle anderen auch, ſondern er ſorgt dafür, 
daß den Inſtitutionen die Berührung und Fühlung mit dem 
lebendigen Menſchen des Zeitalters, mit der Meinung des 
Volks und mit der Kraft der Perſönlichkeit erhalten bleibt. 


Mit immer ſteigendem Erfolge hat er daher ſeine Kunſt 
der Menſchenbehandlung, die vielgerühmte, vielgeſchmähte, 
dem Gedanken dienſtbar gemacht, daß die Staatstätigkeit 
viel zu reich, viel zu umfaſſend und allen Bürgern gemeinſam 
ſei, um überhaupt Gegenſtand theoretiſcher Widerſprüche 
werden zu können. Die wichtigſten Fragen des täglichen 
Lebens ſeien durchaus einhelliger Billigung zugänglich; ſie 
Programmen von Anno 1793 zu unterſtellen, wäre daher 
ein ſinnloſes Beginnen. Es iſt ihm in dieſen zwanzig Jahren 
denn auch gelungen, den Reſpekt vor den Parteigegenſätzen 
gründlich zu zerſtören. Er nahm feine Mitarbeiter und Ge» 
noſſen, wo er fie fand. Er machte durch ſeinen Beamten— 
apparat die Wahlen von Wahlkreis zu Wahlkreis individuell. 
Der gebildete, begabte, vor allem der arbeitswillige Kandidat 
erhielt die Unterſtützung der Regierung, wobei ihm der Partei- 
name, den er offiziell führte, weder viel nützen noch viel 
ſchaden konnte. Die Würde des Senators des Königreiches, 
der höchſte Ehrgeiz des Italieners, wurde mit vorurteilsloſer 
Freigebigkeit jedem zuteil, der Luſt und Kraft zur Mitarbeit 
am Aufſtieg des „dritten Roms“ auf irgendeinem Gebiete 
hinreichend bewährt hatte. Freilich gerade weil Giolitti die 
Nation als einen großen Leib anſah, mußte er nach einer 
Richtung rückſichtslos vorgehen. Dort, wo der Staat noch 
immer nicht als Einheit empfunden wurde, wo man das 
notwendige Uebel der Staatsmaſchinerie gern durch Sons» 
ventikel, Klubs und Logen niederhielt, da war der Abſcheu 
vor dem Giolittinianismo groß. Wo blieb der Lohn der Ueber- 
zeugungstreuen, der „Mitglieder“, wenn dieſe Regierung 
jeden Italiener, den das Recht dazu machte, ohne Aufnahme- 
prüfung in der Geſinnung als Mitarbeiter am Staate will- 
kommen hieß? Noch heute lebt ſtärker, als ein Deutſcher ſich's 
denken kann, ſelbſt in den nördlichen Kommunen des zer⸗ 
klüfteten Landes der alte Bündler- und Carbonarigeiſt, der 
gedeckt unter politiſchem Phraſenſchwulſt alles am liebſten 
ohne Anrufung der Staatsorgane durch Abrede, Empfehlung, 
geheime Unterhandlung ſchlichten, verteilen und regeln. 
möchte, vom Taſchendiebſtahl bis zum Richterpoſten. Die 
Leitung durch den unauffälligen Wink, das Augenzwinkern 
an der Straßenecke macht dem Italiener keiner nach. Die 
Form, in der dieſe Abneigung gegen das öffentlich-partei⸗ 


loſe Weſen des modernen Staates mit ſeinem Damm vor⸗ 
ſichtiger Reglementierung gegen alle Willkür auftritt, iſt die 


Freimaurerei. Sie glaubt noch immer, an Stelle der ver⸗ 
haßten und geſtürzten kirchlichen Organiſation ihrerſeits 
die berufene Eigentümerin des Staates geworden zu ſein, 
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in allen ihren Schattierungen, vom römischen Sindaco und 
Großmeiſter vom Stuhle Erneſto Nathan bis zum Durch- 
fallskandidaten aller republikaniſchen Bezirksvereine, Eugenio 
Chieſa. 

Es war in einer großen öffentlichen Enquete 1913, 
daß die führende Geſellſchaft Italiens, Beamte und Künſtler, 
Gelehrte und Richter, ermutigt durch Giolittis ſtraffe Staats- 
zucht, mit einer den Außenſtehenden verblüffenden Heftigkeit 
dieſe Freimaurerei ausnahmslos abſchüttelte und öffentlich 
verdammte; dem folgte alsbald der ſiegreiche Anſturm gegen 


das Stadtregiment ihres Führers Nathan in Rom. Die 


Freimaurerei ſchien nunmehr überwunden. 

Indeſſen ſchon viele Jahre zuvor hatte man in der italie⸗ 
niſchen Kammer angefangen, nur noch Giolittianer und Anti- 
giolittianer zu unterſcheiden. Die wachſende Macht der Ver⸗ 
waltung konzentrierte ſich in ſeiner Perſon. Dabei ging ſeine 


nüchterne, echt piemonteſiſche Mäßigkeit ſo weit, daß er den 


Parteibildungen und Programmen nie offen entgegentrat. 
Sie vegetierten im Wahlkampf und im Parlament unan» 
gefochten weiter. Immerhin, vor allem die letzten Wahlen 
von 1913 offenbarten den Wandel, der ſich trotz des alten 
Schemas vollzogen hatte. | 
Ein paar hundert Abgeordnete ohne Unterſchied der 
Partei erhielten damals eine einheitliche „tintura“ (Färbung) 
nicht nur als Giolittianer, ſondern auch durch ihren viel— 
berufenen „Pakt Gentiloni“ mit der klerikalen Wählerſchaft im 
ganzen Land. Dieſe katholiſche Maſſe, die in der Aera des 
klaſſiſchen Parlamentarismus rein paſſiv regiert worden war, 
rang nun dem Parlament die Anerkennung ihrer Exiſtenz 


ab, das Hinausſehen in die Wirklichkeit aus dem alten Bann⸗ 


kreis der bisher von ſämtlichen Parteien verkündeten religions⸗ 
loſen Schablone „eine freie Kirche in einem freien Staate“. 
Die „Viſion“ Giolittis vom Staatskörper als einer Partei» 
loſen Einheit fand ferner in den letzten zwei Jahren nicht nur 
ſtillſchweigende Billigung, ſondern bereits feurige Verkünder, 
vor allem bei den gebildeten ſozialiſtiſchen Theoretikern der 
jungen Generation. Das allgemeine Wohlbefinden unter 
Giolittis Herrſchaft wurde äußerlich dadurch geſteigert, daß 
der Miniſter perſönlich in puritaniſcher Einfachheit, richtiger 
in ſtolzer Römerarmut lebte, z. B. ſeine Wohnung im dritten 
Stock eines Miethauſes beharrlich dem Miniſterhotel vorzog. 

Innerlich dauerhaft war dieſe Herrſchaft inmitten italie⸗ 
niſchen Mißtrauens und Neides, weil der Diktator zwar die 
Allgewalt des Miniſterpräſidenten, nicht aber die ſeiner Perſon 
ſchaffen zu wollen ſchien. Er zerrieb die Parteien, gewiß; 
aber er zwang auch die Giolit ianer, in regelmäßigem Wechſel 
einen von ihm auf ſcheinbar parlamentariſchem Wege hervor- 
gezauberten Gegenſpieler (Luzzatti, Sonnino, Salandra) als 
Interimskönig hinzunehmen. Er ſchuf ſich nicht nur in den 
ſozialiſtiſchen Gruppen eine „allergetreueſte Oppoſition“, 
ſondern vor allem — wozu eine viel größere, wundervolle 
Mäßigung gehört — ſeine Gegenſpieler an der Regierung. 
Der Diktator verzichtete freiwillig darauf, alljährlich Konſul 
zu ſein! | 

Der Herbit des Jahres 1913 fah ihn auf dem Höhepunkte 
ſeiner Macht. Er leitete damals wieder — zum vierten oder 
fünften Male — durch die noch heut ihm ergebene Präfektur 
im ganzen Lande die Wahlen nach dem Abſchluß der tripoli- 
taniſchen Expedition. Die Kammer war nun wieder auf 
Jahre hinaus ſein Inſtrument. Da hielt er die Stunde 
für die Einſetzung eines Gegenſpielers zur Erledigung der 
läſtigen Steuervorlagen für gekommen. Er dachte an Sonnino, 
die letzte ſelbſtändige, wenn auch verein, ite Größe aus 
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Sache unüberbrückbar geworden war. 
damals verdienen daher ein kurzes Verweilen. 
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der vorgiolittiſchen Aera. Deſſen Stolz hatte aber an der 


Demütigung, ſchon vor ein paar Jahren nur von Giolittis 


Gnaden regiert zu haben, genug. 
gezwungen, Sonninos einſtigen 
Könige zu empfehlen. 

Wer damals die italieniſche Kriſe aus nächſter Nähe 
miterleben konnte, der griff mit Händen, wie der Parla— 
mentarismus der geſchriebenen Verfaſſung zum Spielzeug 
in der Hand des Meiſters, wie die Kluft zwiſchen Name und 
Die Vorgänge von 
Von den 
508 neuen Deputierten hatte eine überwältigende Mehrheit 
Giolitti ein Vertrauensvotum erteilen wollen. Da wäre 
alſo ein parlamentariſcher Rücktrittsgrund ſchwer zu finden 
geweſen. Giolitti beſtand daher zum allgemeinen Erſtaunen 


Dadurch war Giolitti 
Schüler Salandra dem 


zunächſt darauf, daß die Kammer nicht die Haltung der Re— 
gierung, ſondern allgemein die tripolitaniſche Expedition 
billigen ſolle. Man tat ihm natürlich willig dieſen Gefallen, 
ſo ſehr man ſich den Kopf darüber zerbrach. Alsdann geſchah 
folgendes. 


Sein Kabinett wurde auch von den ſogenannten 
Radikalen unterſtützt, die etwa ſechzig Mitglieder zählten. 


Ihr Vertreter im Miniſterium erſchien nun eines Nachmittags 


in Monte Citorio und trommelte die etwa dreißig am Wochen- 


ende noch in Rom verbliebenen radikalen Fraktionskollegen 


zu einer Sitzung zuſammen. Dieſe Sitzung beſchloß mit 
17 (ſiebzehn!) Stimmen bei 13 Stimmenthaltungen, Giolitti 
ihre Unterſtützung zu entziehen. Es ſteht dokumentariſch ſeſt, 
daß den guten Leuten bei dieſer Miniſterſtürzerei recht bange 
war, und erſt die wiederholte Nachricht, „er“ ſelbſt (Giolitti) 
wolle es, das „glänzende Mißtrauensvotum“ zuſtande brachte. 
Die ſiebzehn Stimmen genügten dem Miniſterpräſidenten, 
die Grundlagen ſeines Kabinetts für erſchüttert zu erklären. 
Er hatte alſo ein Kammervotum verhindern und einen 
Fraktionsbeſchluß extrahieren und in bedenklicher Weiſe 
wichtig nehmen müſſen, um überhaupt noch die parlamenta— 
riſchen Formen ſeiner Demiſſion zu retten. Er trat eben nur 
zurück, weil er es ſo wollte. 

In ruhiger Zurückgezogenheit überließ er einſtweilen 
Salandra das Feld. Da brach der europäiſche Krieg aus, 
und dieſer Kriſis iſt die Verfaſſung Giolitti nicht gewachſen 
geweſen. Wir haben geſehen, daß Giolittis Kunſt darauf 
Bedacht nahm, geräuſchlos unter Belaſſung aller alten Formen 
in langſamem Schritt die neue Staatsform aufzubauen. 
Vollſtändige äußere Ruhe war dazu Vorbedingung. Denn 
im Augenblick der Kriegsgefahr fragt ſich's nicht mehr: Was 
kann noch alles aus dieſer Verfaſſung werden, ſondern was 
leiſtet ſie gegenwärtig, welches iſt ihre Widerſtandskraft am 
heutigen Tage? Und da wirkt das wichtige Geſetz, daß in 
der Gefahr der Menſch die Anlehnung ſucht und braucht an 
die von außen ihm vorgeſchriebene, formulierte Pflicht. 
Nach der Vorſchrift des Rechts greift er, um die ungeheure 
Verantwortung für das Chaos nicht allein übernehmen zu 
müſſen. Und ſo werden in der Stunde der Not alle alten 
Formen und Regeln, über die ein friedliches Zeitalter ſorglos 
hinweggleitet, zu heiligen Schranken. 

Der europäiſche Krieg nun traf nicht den Meiſter ſelbſt, 
ſondern den von ihm eingeſetzten Salandra am Ruder. Aus 
Gründen des Preſtiges mußte Giolitti ihn notgedrungen in 
ſeiner Stellung laſſen. Als Salandra keinen Giolittianer 
zum Nachfolger San Giulianos machte, ſondern ſeinen alten 
Häuptling, jenen einzigen ſelbſtändigen von 1913, Sonnino, 
da war die Kriſis bereits im Anzuge. Denn es war ja klar, 


Giolitti ſelbſt, der die Regierungsgewalt jo hoch über den 
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Parlamentshader erhoben hatte, konnte jetzt das Miniſterium 
vor den Augen Europas nicht im Stich laſſen. Tatſächlich 
hat er ſowohl im Herbſt wie im März und Mai der Verſuchung 
widerſtanden, unter Schwächung der Regierungsgewalt durch 
Kammervotum die Führung wieder zu übernehmen. Er 
hätte noch im März nur einen Finger zu rühren brauchen. 
Er wich nicht von ſeiner Pflicht und — Sonnino konnte ſeine 
Rache nehmen. Aber Sonnino hätte bei ſeiner großen Un⸗ 
beliebtheit allein noch keine ſelbſtändige Politik treiben können. 
All die anderen Schwächen der Verfaſſung Giolitti kamen 
ihm jedoch zur Hilfe. Der Senat beſtand aus Männern, 
die gerade von Giolitti gelernt hatten, unter allen Umſtänden 
die Autorität der Regierung zu heiligen. Sie konnten nun 
nicht anders, als auch des Gegenſpielers von allen miß⸗ 
billigtes Treiben zu decken, nur weil er eben zurzeit der ver⸗ 
antwortliche Miniſter war, den man gegen alle Carbonari⸗ 
gelüſte zu ſtützen gelernt hatte. Ferner: die Klerikalen 
hatten unter Giolitti ihren Einfluß geltend machen dürfen, 
aber nicht öffentlich, nicht programmatiſch. Der Pakt Genti⸗ 
loni war heimlich unterzeichnet worden. Giolitti hatte die 
Macht der Katholiken anerkannt, aber nicht entſprechend 
organiſiert. Er hatte es wohl für überflüſſig gehalten, die 
Organiſation dieſer konſervativen kriegsfeindlichen Maſſe zu 
beſchleunigen. Jetzt mangelte ihr das ſtarke Selbſtbewußtſein, 
das die Berufung auf ein altes, offen vertretenes Programm 
in ſolchen Zeiten der Kriſis verleiht. Wozu war jetzt der 
klerikale Einfluß auf die Hälfte aller Deputierten noch nütze? 
Dieſe 250 „onorevoli“ (Ehrenwerten) richteten ſich nicht nach 
den geheimen Wünſchen ihrer Wähler, ſondern nach den 
offenen Sätzen ihrer Parteiprogramme. Wurden ſie doch 
nach Jahrzehnten des Vergeſſens auf dieſe ſchwungvollen 
Theſen plötzlich öffentlich feſtgenagelt. Die alten Masken 
waren lebendig geworden. Dies Kriegsjahr ermöglichte es 
den Chiſa und Nathan, die Republikaner, die Radikalen, die 
Liberalen zu zwingen, ihre alten Programme wieder ernſt zu 
nehmen. Die Schlagworte der Freiheit und Gleichheit, 
des Kampfes für Licht und Recht, gewannen neue Farbe zu⸗ 
gunſten der franzöſiſch⸗ftaliſchen Logengemeinſchaft. 


Giolitti, das Genie der Nüchternheit, hatte ſtets nur 
mit den „wirklichen“ Kräften des Staats rechnen mögen. 
Die Formen hatte er hingenommen, ſo wie er ſie fand. 
Denn die Macht, die auch einer ſchlechten Sache aus dem Beſitz 
des formalen Rechts zuwächſt, die Schwäche, die auch der 
beſten Sache anhaftet, nur weil ſie nicht in Formen gefaßt 
iſt, die hatte er ſtets durch die Macht ſeiner Perſon, durch ſeinen 
klaren und guten Willen ausgleichen können. Ohne ihn 
war das Spiel zu ungleich. Die lebendigen, aber ungeformten 
Kräfte des Volks unterlagen einer lächerlichen, aber organi⸗ 
ſierten Minorität; denn, wie Wilhelm v. Humboldt ſich aus⸗ 
gedrückt hat: nur in beſtimmten Formen kann ſtaatliche Macht 
ſein und ſich entwickeln. Die Freimaurer konnten nicht nur 
bis tief in die Reihen der Giolittianer hinein den neuen Schwur 
auf die Irredentaprogramme erzwingen, ſie ließen ſich auch, 
allen voran der Mailänder Corriere, keine Gelegenheit ent⸗ 
gehen, Giolittis „Perſonalismus“, fein Syſtem „del parec- 
chio“ (kleiner Vorteile), in den ſchwärzeſten Farben abzu⸗ 
malen. Nicht ſie, nein Giolitti ſtand nun als Verächter 


und Zerſtörer der Verfaſſung und ihres ſtrengen Parla- 


mentarismus da! Und gegen die papierenen Sätze, auf die 
ſie triumphierend ſich beriefen, konnte die neue Verwaltungs⸗ 
verfaſſung keine Theorie, geſchweige denn Verfaſſungs⸗ 
paragraphen anrufen. Rechtlich war Giolitti am 10. Mai 
nur ein Miniſter a. D. Das war die lächerliche, die tödliche 
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Inkongruenz. Im Frieden hätte ſeine Politik in ihrem 
Widerſpiel künſtlich gehegter Parlamentsfreiheit und wohl⸗ 
tätiger Beamtenmacht reifen können bis zu dem Zeitpunkt, 
wo nicht nur die 1860 angreifende freimaureriſche Boll 
hälfte, ſondern auch die damals unterjochte und ſeitdem 
paſſive der Katholiken ihren Platz in der Kammer, und wo 
damit endlich auch förmlich das ganze italieniſche Volk ſeine 
Repräſentanz gefunden hätte. Jetzt im Krieg rächte ſich 
es ſchwer, daß er nicht einen parteiloſen Beamten zu ſeinem 
Statthalter hatte ernennen laſſen, ſondern den letzten ſelb⸗ 
ſtändigen Parteiführer alten Schlages. Wenn er hatte 
glauben können, mit ſeiner Mehrheit dieſen ſtets zu kon⸗ 
trollieren, ſo war in der Stunde der Erregung dieſe Mehrheit, 
zwei Drittel der Kammer, vier Fünftel des Senats, gezwungen, 
„den Sprung ins Dunkle“ zu wagen, wie ſich der Senats⸗ 
präſident Manfredi noch am 21. Mai bekümmert äußerte. 

Giolitti ſah auf ſein Land Italien, auf nichts als Italien. 
Sein alter Widerſacher heißt nicht umſonſt Sidney mit Vor⸗ 
namen. Sonnino ſieht mehr als Italien, ſieht die Welt, 
freilich unter dem Aſpekt ihrer gottgewollten Beherrſchung 
durch England. Er hat nicht nur den Krieg erzwungen; er 
hat auch die Verfaſſung Giolitti geſtürzt, unter der Italien 
aus bloßen Faktionen zu einem einheitlichen Staatsweſen 
erwachſen iſt. Was wird auf ſie folgen? — | 


Anton Erkelenz / Einwirkung des arieges 
auf die Berufsvereine 


II. 


Iſt eine einheitliche Organiſation der Arbeiter- 
berufsvereine möglich? N 

In welcher Weiſe könnte nun nach dem Kriege den hier 
geſchilderten inneren Wandlungen Rechnung getragen 
werden? Wie könnte das Verhältnis der einzelnen Or⸗ 
ganiſationen zueinander auf eine geſundere Grundlage geſtellt 
werden? 

Ehe man dieſe Fragen beantwortet, wird es gut ſein, 
ſich zu vergegenwärtigen, wie ſich nach dem Kriege die Lage 
der Arbeiterberufsvereine geſtalten wird. Es iſt 
müßig, hier Einzelheiten zu prophezeien, aber einige all⸗ 
gemeine Linien kann man aufzeigen, ohne befürchten zu 
müſſen, von den Ereigniſſen Lügen geſtraft zu werden. 
Die über Erwarten große Zerſtörung von Materialien dürfte 
in allen europäiſchen Ländern einen Kapitalmangel in faſt 
ſämtlichen Wirtſchaftszweigen hervorrufen. Daraus wird — 
vielleicht nach einem vorübergehenden Aufſchwung — ein 
Mangel an Arbeit mit all ſeinen Folgen entſtehen. Die Ver⸗ 
zinſung der Kriegsſchuld, die Entſchädigung der Kriegs⸗ 
invaliden, die Erneuerung der Wehrmacht werden zuſamme ir 
vielleicht jährlich 2 ½ bis 3 Milliarden neuer Staatseinnahmen 
beanſpruchen, die ebenfalls größtenteils der wirtſchaftlichen 
Arbeit entzogen werden müſſen. Man darf alſo ſchließen: 
wie die Lage aller Gewerbe nach dem Kriege lange Zeit 
ſchwierig fein wird, fo wird auch die Arbeit der Berufsvereine. 
außergewöhnlich ſchwer ſein. Inwieweit und in welcher Zeit 


alle Krieger nach Friedensſchluß ihren Berufsvereinen wieder 
beitreten werden, bleibt abzuwarten. 


Nach 1871 hat es 
faſt zehn Jahre gedauert, ehe die, damals allerdings noch 
recht jungen und loſen Berufsvereine den alten Mitglieder⸗ 
ſtand wieder erreichten. Günſtiger dürfte es demgegenüber 
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wirken, daß ein beträchtlicher Teil der Schärfe des Gegen» 
ſatzes zwiſchen Unternehmer und Arbeiter nach dem Kriege, 
wenigſtens für einige Jahre, beſeitigt iſt, wodurch eine Ver- 
ſtändigung und ein Zuſammenarbeiten erleichtert wird. 
Wie lange dieſe Erleichterung dauert, das hängt natürlich 
durchaus nicht bloß von den Arbeitern, ſondern ebenſo von 
den Unternehmern und dem Staate ab. 

Immerhin, daß die Berufsvereine die erſten zehn Jahre 
nach dem Kriege mit außerge wöhnlichen Schwierig— 
keiten zu kämpfen haben werden, iſt zweifellos. Sie haben 
ein einhelliges Intereſſe daran, alle unnötigen Reibereien 
zu vermeiden und möglichſt viele Steine ſich rechtzeitig aus 
dem Wege zu räumen. Dazu gehören vor allem die Streite- 
reien zwiſchen den verſchiedenen Richtungen. Hier gilt es, 
nachzudenken und den Hebel anzuſetzen. | 

Der Zentralrat der deutſchen Gewerkvereine 
hat als erſter dieſes Problem bei den Hörnern gefaßt und 
einen Vorſchlag gemacht. Es mag in Erinnerung an viele 
Enttäuſchungen ſein, daß ſich dieſer Vorſchlag in engen 
Grenzen hält. Alle drei Organiſationsrichtungen ſollen un— 
gehindert ihre volle Selbſtändigkeit bewahren, ſollen ſich aber 
über alle wichtigeren Schritte vorher verſtändigen und 
ſtets möglichſt gemeinſam und einheitlich handeln. Das ent- 
ſpricht dem naheliegenden Gedanken: getrennt marſchieren 
und vereint ſchlagen. Er würde dem Zuſtande ein Ende 
machen, daß die Organiſationen gegeneinander ausgeſpielt 
werden können. Eine Verminderung der Verwaltungs- 
ausgaben würde damit jedoch nicht erreicht. Sucht man dieſen 
Vorſchlag praktiſch auszudenken, ſo käme man zu folgenden 
Organiſationsneubildungen. Es wäre zu unterſcheiden 
zwiſchen allgemeinen ſozial⸗ und wirſchaftspoliti— 
ſchen Arbeiterintereſſen und den beruflichen In— 
tereſſen. Für die erſteren wäre, etwa in Berlin, ein Ausſchuß 
zu bilden, in den jede der drei Richtungen ihre Vertreter 
ſendet. Er hätte die allgemeinen Angelegenheiten, beſonders 
in bezug auf die Geſetzgebung, zu beraten und zu vertreten 
und wäre gleichzeitig Schiedsſtelle für Streitigkeiten zwiſchen 
den einzelnen Richtungen. Hier find aber die Schwierig— 
keiten ſchon groß. Soll der Ausſchuß allein nach den Mit- 
gliedsziffern zuſammengeſetzt werden? Dann beherrſchten 
die freigewerkſchaftlichen Verbände ihn allein. Oder ſoll 
jede Richtung annähernd die gleiche Zahl von Vertretern 
ſtellen? Aehnliche Ausſchüſſe für allgemeine Fragen müßten 
nach und nach in allen größeren Städten, deutlicher geſagt, 
etwa im Bezirke des Oberverſicherungsamtes, als Unter⸗ 
ausſchuß errichtet werden. Innerhalb jedes Berufs bzw. 
jedes Induſtriezweiges wäre wieder ein Hauptausſchuß 
für die Beratung der Berufsangelegenheiten zu bilden, 
während man berufliche Unterausſchüſſe vielleicht entbehren 
könnte. 

Theoretiſch läßt ſich ausdenken, daß ein ſolches Syſtem von 
Verſtändigungsausſchüſſen ſich dauernd wohl bewähren 
könnte, falls allerſeits der gute Wille vorhanden iſt. Praktiſch, 
d. h. wenn man die Unvollkommenheiten der Hundert— 
tauſende von Menſchen in Rechnung ſetzt, die mitarbeiten 
müßten, wird die Sache beträchtlich ſchwieriger. In allen 
Berufsvereinen der Welt gibt es z. B. die Grenzſtreitigkeiten, 
die ſich innerhalb einer ſonſt ganz einigen Bewegung ab- 
ſpielen, z. B. zwiſchen Metallarbeiterverband und Fabrik- 
arbeiterverband. Der praktiſche Gewerkvereiner oder Gewerk- 
ſchafter weiß, wieviel Kraft dabei ſtets verzettelt wird. 
Zwiſchen geſchichtlich verſchiedenartig gewachſenen Or- 
ganiſationen muß dieſe Schwierigkeit, auch beim ausgebil⸗ 
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detſten Verſtändigungsapparat, noch viel größer werden. 
Man muß aus dieſen und anderen Gründen mit der Mög— 
lichkeit rechnen, daß nach kürzerer oder längerer Zeit die 
Verſtändigung wieder in die Brüche geht und die alten Streit» 
flammen wieder emporlodern. 

Eine völlige Verſchmelzung der in Frage ſtehenden 
drei Organiſationsrichtungen, wenn ſie einmal zuſtande 
käme, hätte dieſe Mängel nicht mehr. Sie fertig zu bringen, 
iſt natürlich ungeheuer viel ſchwieriger. Sie würde auch das 
innere Weſen der Organiſationen tiefer berühren. Es wäre 
z. B. undenkbar, daß dann in den freien Verbänden das un⸗ 
geſchriebene Geſetz beſtehen bliebe, daß zum mindeſten jedes 
Vorſtandsmitglied und jeder Beamte Sozialdemokrat ſein 
müßte. Eine Einheitsorganiſation hat parteipolitiſch nur 
zwei Möglichkeiten: entweder ſie läßt jedem Mitgliede, 
jedem Beamten die freie Auswahl unter allen in Frage 
kommenden Parteien (das alte engliſche Syſtem), oder ſie 
bildet eine auf den Berufsvereinen aufgebaute ſoziale Arbeit- 
nehmerpartei und kann dann von jedem Gewerkſchaftler 
die Zugehörigkeit zu dieſer Partei verlangen (das neue eg» 
liſche Syſtem). Welches Syſtem beſſer iſt, müßte die Praxis 
ausweiſen. Je weniger darüber theoretiſiert wird, um ſo 
beſſer. 

Die Einheitsorganiſation hat natürlich erhebliche Vor— 
züge. Sie hat eine unvergleichlich viel ſtärkere Wucht und 
Kraft. Sie kann an der Verwirklichung der Ziele mit viel 
mehr Ausſicht auf Erfolg arbeiten. Sie kann viel mehr leiſten 
an Bildungseinrichtungen. Durch Verwaltungsvereinfachung 
kann viel Geld und Kraft erſpart werden. Dem ſteht ein 
Nachteil gegenüber, nämlich die Gefahr, daß die großen, 
zentraliſierten Maſſenkörper innerlich erſtarren. Man 
ſchätze dieſe Gefahr nicht gering ein. Die Zerſplitterung 
der Berufsvereine hat bisher durchaus nicht nur Schaden 
gebracht. Die Verbände haben ſich im Wettbewerb gelegent— 
lich auch aufgefriſcht. Wir leben ja jetzt in einer Zeit, in 
der unter dem Eindruck der Kriegserfahrungen die ſtraffe 
Maſſenorganiſation mit Recht gelobt wird. Aber gerade als 
Liberale ſollen wir auch nicht die Schattenſeiten vergeſſen. 
Die wahren Bahnbrecher waren allzeit die Minderheiten. 
Jedoch ſcheint mir, dieſe Sorge könnte uns zweckmäßig 
innerhalb der Einheitsorganiſation ſpäter beſchäftigen. 
Zunächſt ſind die Vorteile der Einheit in jeder Richtung 
ſo groß, daß mögliche Zukunftsfehler außer Betracht bleiben 
können. 

Hiermit ſind die zwei Hauptformen einer Verſtändigung 
unter den Arbeiterberufsvereinen umriſſen. Es iſt zu früh, 
ſich heute endgültig feſtzulegen. Denkbar iſt auch eine Miſch⸗ 
form derart, daß zunächſt nur der von den Gewerkvereinen 
mit erfreulicher Klarheit vorgeſchlagene Weg begangen wird, 
mit der Ausſicht, daß in begrenzter Zeit die Ueberleitung 
in die Einheitsorganiſation vor ſich geht. 

Die Frage der „Gelben“ braucht in dieſem Zuſammen— 
hang nicht erörtert zu werden, da ſie einen von den anderen 
Beruſsvereinen weſensverſchiedenen Typ darſtellen, für den 
nach Form und Mittel in den anderen Organiſationen kein 
Raum iſt. 

Für eine ſolche tiefgreifende Veränderung in den Berufs- 
vereinen iſt jetzt vielleicht die Zeit reif. Unter den Ein⸗ 
wirkungen des Weltkrieges kann manches vergeſſen werden, 
was ſonſt erſt mit den einzelnen Menſchen ausſterben müßte. 
Dieſer Weg wäre bald nach dem Kriege zu beſchreiten, 
ehe die Schwierigkeiten des Alltags den ſeeliſchen Schwung 
der revolutionären Jetztzeit erdrückt haben. Die Einheits⸗ 
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organiſation der Lohnarbeiter wäre mehr als eine ein- 
fache Zuſammenzählung der drei heutigen Verbände. 
Sie könnte zahlreiche verborgene Kräfte auslöſen, würde in 
der öffentlichen Meinung ganz anders daſtehen als die drei 
Einzelrichtungen für ſich. Jetzt könnte eine neue Tafel 
in der deutſchen Geſchichte beſchrieben werden. Wir würden 
bis ins äußerſte Glied hinein des neuen Deutſchlands würdiger 
werden. Viel weniger als ſonſt wären wir der Gefahr von 
Rückſchlägen in den Vorauguſt ausgeſetzt. 


Richard Rieß / Carl Hauptmann 


Hoch oben in dem Landhauſe des Schreiberhauer Gebirgs— 
dorſes liegt das kleine Zimmer, von deſſen eichenem Arbeitstiſche 
die Dichtertaten Carl Hauptmanns in die Welt hinausgeſandt 
werden zu reinem, ehernem Leuchten. Rein und unverbildet wie 
die Natur, der der Dichter ſtets nahe iſt, gelingt auch ſein Werk. 
Es iſt die ſchönſte Beſonderheit Carl Hauptmanns, daß er immer 
unentwegt Er⸗ſelbſt blieb, niemals einer Mode folgend. Immer 
Er⸗ſelbſt durch all die Fährniſſe hindurch, die gerade im 
Innern dieſes Dichtergenius' durch die Abſtraktion der Melt: 
betrachtung erwuchſen, wie er fie durch die Philoſophie, feine alte 
Lebensbegleiterin, erhielt. Trotz all dieſer Hemmungen blieb ſeine 
Dichterſeele ſtark wie ſein Herz, und oft gelang es dieſen Kräften, 
die gehirnliche Zwillingsſchweſter zu beſiegen. Oft; nicht immer. 
Bei vielen Werken Carl Hauptmanns hat man die Empfindung 
des großen Wurfs bei kleinem Atem. Zu Großem geboren, iſt 
manches ſeiner Werke auf dem Wege ſeiner Entwicklung den 
dichtungsfeindlichen Elementen des entbildlichenden Verſtandes er⸗ 
legen. 

Carl Hauptmann iſt eine dichteriſche Erſcheinung, die als 
Perſönlichkeit unfere Liebe erzwingt. Unſere menſchliche Verehrung. 
Nicht nur, wer ihm perſönlich einmal nahe war, wer das Fluidum 
ſeines Menſchentums auf ſich wirken fühlte, wird das empfinden 
— nein, Auch der Fernerſtehende wird aus feinem Werke allent⸗ 
halben den ſtarken Menſchen ſpüren. Denn all ſein Werk iſt Liebe. 
Die wirkt auf den Leſer und reißt ihn mit fort. Nie war dies 
Gefühl ſicherer und mächtiger in mir, als in den Stunden, da ich 


Hauptmanns Buch, die „Schickfale“ (bei Kurt Wolff, Leipzig) 


las, jene Lebensminiaturen, die in ihrer Art meiſterlich ſind. 
Denn Blut pulſt in ihnen: Blut ſind ſie. Nie fühlen wir hier die 
Senſation des Stofflichen, obwohl faſt alle der Novellen auch ſtoff⸗ 
lich reizen. Die Senſation des Menſchlichen, die packt uns ans Herz, 
ballt Fäuſte, treibt Tränen, läßt lächeln ... Menſchlichkeit über 
allem, das iſt der Leitſpruch dieſer Blätter, die alles Häßliche durch 
Verſtändnis verſöhnen. „Jedes menſchliche Gebrechen fühnet 
reine Menſchlichkeit ...“ Dieſe Erzählungen kommen aus 
einer Fülle, aus einem Reichtum der Geſichte, die wir be⸗ 
wundern müſſen. Eine Gebefreudigkeit ſpendet lautere Köſtlich⸗ 
keiten, die mehr in ſich bergen als manche umfänglichen Romane 
induſtrieller Autoren. — So viel über das Buch „Schickſale“, 


* 


Carl Hauptmann ſchafft aus Rauſch. Plato, der einmal von 
dem yartafesdaı der Dichter ſpricht, von jenem übernatürlichen, 
überſinnlichen Zuſtande, jenem Seelenrauſche, der Verſtand, Be⸗ 
rechnung, Lebensirdiſchkeit überwindet, hat dieſen Quell und dieſe 
Macht dichteriſchen Schaffens erkannt. Wie der düſtere Rauſch der 
gewitterſchwangeren Natur ſchwarze Wolken in ſchwüler Sehnſucht 
zuſammenballt und ernſt-ſchweigſam um Ausklang, Auslöſung ringt 
und erſt nach der Segnung der Schöpferkat in reinem, neu⸗ 
geklärtem Blau leuchtet, ſo iſt auch des Dichters Rauſch ernſt und 
abweiſend. Erſt, wenn das Werk vollbracht iſt, denn die Be⸗ 
nommenheit ihre Auslöſung gefunden hat, weicht die zwingende 
Spannung und löſt ſich in Freude, Farbe, Geſprächigkelt ... 
Dergeſtalt iſt auch der Schaffensgeiſt Carl Hauptmanns, und ich 


glaub', man fühlt es oft in ſeinem Werke. Wie das bisweilen 
fiebert! Wie Ahnungen ſchleichen und kniſtern! Ein Tanz 
metaphyſiſcher Dinge! Und .. . Viſionen, denen das Weſen der 
Dinge klarer wird, die atemlos die unergründlichen Zuſammen⸗ 
hänge unirdiſcher Art erſchauen . Da Kleines groß wird und 
Geringes Bedeutung gewinnt. — Eine nebenſächliche Bemerkung 
wird z. B. einmal wiederholt und wirkt nun als Schickſalsſpruch. 
Irgendwo ſagt mal eine Bäuerin: „Die Nächte ſind dunkel hier.“ 
Ihr Partner wiederholt: „Ja, die Nächte find dunkel hier“, und 
plötzlich zieht eine Ahnung in unſere Herzen von einer ſchweren, 
unentrinnbaren Moira. 


* 


Ich denke eines Wintermorgens, den ich in Carl Hauptmanns 
Arbeitszimmer verbrachte. Der Dichter ſaß am Schreibtiſche vor 
Druckbogen. Er las mir Szenen aus ſeinem neuen Werke vor, 
dem Tedeum „Der Krieg“. Niemals hakte ich einen ſtärkeren Ein— 
druck von Dichtung und Dichter-Perſönlichkeit als in dieſer Stunde: 
nie eine klarere Vorſtellung von der Macht, mit der ein Kunſtwerk 
ſeinen Schöpfer überwältigen kann, als damals, da der Dichter 
Carl Hauptmann vor mir jungem Schnickſchnack ſprach. Draußen 
lag Winter auf Wegen und Wipfeln. Von den Bergen her leuchteten 
Myriaden blitzender Schneegeſtirne und fanden im Funkenſpiel des 
Dichterauges ihren Widerpart. 

Nun liegt das Stück in der ſauberen Ausgabe des Verlages 
Kurt Wolff, Leipzig, vor mir: geheftetes Druckpapier, mit kalten 
Leltern bedeckt; aber in meinem Ohre klingt, wenn ich es leſe, 
jedes Wort im Tone des Dichtermundes. Und ſo wird mir die 
Lektüre immer und immer wieder zum Erlebnis. 

Denn mit dieſem Tedeum „Der Krieg“ hat Carl aan 
etwas Wundervolles, Vollendetes geſchaffen. Ein Feſtſpiel im 
beſten Sinne. Nie verſagt hier der Atem, alles iſt voller, echter 
Guß, alles Bild⸗geworden, alles Dichtung. Eiſern greifen, Glied 
in Glied, die Teile des dramaliſchen Kettenwerkes ineinander; in 
ehernem Rhythmus gehen die Wogen dieſer Dichtung. Alles iſt 
viſionär geſehen; ſo wird die Brutalität vieler Vorgänge gemildert, 
ihr Ekel beſänftigt. So entſteht ein Gebilde, das ich „Ayriſche 
Dramatik“ nennen möchte. Hier iſt der gräßliche Feuille⸗ 


tonismus überwunden, der in den meiſten unſerer Zeit-Dramen 


feine bewußten Faxen macht. Das Ganze gleicht einer 
Symphonie, von einer meiſterlichen Dirigenkenhand geleitet, einer 


Symphonie aus tauſend verſchiedenen Moliven und melodiſchen 


Einfällen: Liebe ruft, Familiennot klagt und ſühnt, Genußſucht 
ſpreizt ihre Finger; man hört geradezu das Fortſchreiten der 
Agonie eines überlebten Friedens. Töne der Volksſeele: unter 
würfig vorgegackert, dann keck⸗ſelbſtbewußt, 
Anmaßung ungezügelter Proletengeſinnung. Und dann plößzlich eine 
gleichſam durch göttliche Eingebung gewordene Erkenntnis der ans 
Herz greifenden ernſten Stimmung: „Es ſind ernſte Zeiten an⸗ 
gebrochen ... Es ſind ernſte Zeiten angebrochen So 


wimmert es plötzlich, ſchwillt, wächſt kturmhoch, brandet : Das 
Geheimnisvolle, Unheilſchwangere der ganzen Stimmung hat ſich 
Aus dem Hauſe des 


kriſtalliſiert und Worte gefunden. Und: 
Miniſters Keil kommen die Gäſte des Banketts in hellen Scharen 
auf die Straße geſtürmt, ſchweigend, beklommen, als ſuchten fie 
der Peſt zu entrinnen. Zurückbleiben nur die Mächte, die das 
Schickſal Europas zu beſtimmen haben. 
ander einigen und warten auf den „Europäiſchen Rechenmeiſter“, 


ihren Schiedsrichter. Allenthalben aber herrſcht Gewitterſtimmung, 
drückt auf die Gemüter ... Der Rechenmeiſter kommt und vers 


ſchwindet im Schloſſe. Und während man drinnen berät, hat des 


Fürſten leichtſinniger Sohn Enoch: Huſarenoffizier, eine leiden⸗ 


ſchaftliche Zwieſprache mit ſeiner Geliebten, einer Jüdin, die ein 
Kind von ihm trägt. 
Ungewißheit ſtimmt beklommen. Die Leidenſchaft des Mädchens, 
in dieſe Stimmung geworfen, treibt und peitſcht das Blut dieſer 


Stunde. Da ertönt von der Hausterraſſe her die dünne Stimme 


des europäiſchen Rechenmeiſters. Man hofft auf Erlöfung, aber 
nein: Die Mächte, jede maßlos, können ſich nicht einigen, der 
Rechenmeiſter ſtrengt ſein möglichſtes an, da — ſchreitet ein 


ungebärdig mit der 


Sie wollen ſich mitein⸗ 


Auch hier wieder iſt Schickſal am Werke, 


— —— — — 


— 


| Das vierte Bild iſt eigentlich ein Nachſpiel. 
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Höherer gegen ihn ein, ein Erzengel ſchmettert ihn nieder: der 
Krieg! Ueber ſeine Leiche ſchreitet der Engel in den zweiten Teil 
und wirbt in Petrus Heißler, einem Bergmann-Veteranen und 
„Grampropheten“, den Verkünder des Krieges. „Rufe im Namen 
Gottes den Krieg, Petrus Heißler . .. Gott iſt grauſamer als 
Tiergewalten ... aber wenn Milliarden hinſterben, werden 
Milliarden neu aus ſeinem Schoße erwachen.“ Und während 
Heißler im Banne der Erſcheinung, überzeugt und doch nicht über— 
zeugt, mit ſich ſelber ringt, zieht das Leben an ihm vorbei mit 
ſeiner Häßlichkeit und kleinen Luſt: Trunkenbolde, brutale Ehe— 
männer ... genußſüchtige Dienſtmädchen. Dann Bürger in 
pedantiſcher Spießerhaftigleit. Derweil Petrus Heißler noch in 
Ungewißheit dahindämmert, feſtigt ſich das Viſionäre zu Realität. 
Mit genialer Ueberzeugungskraft iſt dem Dichter dieſer kritiſche 
Uebergang gelungen. Eben verkündete der Erzengel: „Rufe den 
Krieg!“ und ſchon disputieren die Bürger: „In den Zeitungen 
ſteht es, es wird Krieg geben . ..“ Auch dieſer zweite Akt wird 
meiſterlich zu Ende geführt. Alles iſt plaſtiſch, notwendig: Miniſter 
Keil iſt der einzige Mann im Land, der vom Kriege nichts weiß. 
Er ſieht verwundert um ſich: Der Gramprophet verkündet den 
Krieg, Einberuſene ziehen vorüber. Immer zwingender wird die Linie, 
wie das Bild einer Laterna magica, das aus Verſchwommenheit 
langſam näher kommend, Schärfe ſucht und findet: Infanterie— 
Regimenter marſchieren einher: Es brauſt ein Ruf wie Donner— 
hall . . . Es muß Krieg werden .. . es wird Krieg werden .. 
Es iſt Krieg ... Krieg . .. Krieg . .. Krieg: Und ſchon naht auch 
das Grauen; drei ſcheuſälige Mannsgeſtalten: ſie bringen das Elend, 
die Seuche, die Peſt, den Tod ... ſie bringen das große, menſchen— 
hinmetzelnde Mordgericht! Ein unheimlicher, tiefwirkender Abſchluß! 

Das dritte Bild zeigt den Krieg und ſeine Roheit. Tieriſch— 
brutale Soldaten, eine fluchende Marketenderin, ſtrategiſche Be— 
fehle, Truppen in Haft aufgelöſt ... kurze Schlachtbilder, der 
Krieg ſchwingt die Blutgeißel; die ziſcht, pfeift .. . trifft! Petrus 
Heißler wird betend von der Kugel ereilt. In dieſem Akte wächſt 
aus Wirklichkeit die grandioſe Viſion: Der Krieg, als „ausgebrochener 
Staatsphantaft mit Napoleons maske“ perſonifiziert, beſteigt ſeinen 


goldenen Wagen und zieht, von Zehntauſenden umjubelt, einher. 


Wieder ein Aktſchluß von überwältigender Wirkung! 

Es fällt natur» 
gemäß, den drei handlungshaſtigen, farbenprächtigen Vor-Akten 
gegenüber, ab. Schon deshalb, weil hier die dichteriſche Kraft ein 
wenig erlahmt, und die philoſophiſche Reflexion überwiegt. 
Cs handelt ſich um die Geſpräche der Ueberlebenden: Krüppel, die 
auf den Trümmern einſtiger Pracht einherhinken, ein Bild der 
Troſtloſigkeit. Aber das Finale zeigt neuen Mut: Mütter bringen 
ihre Neugeborenen: Lebendige Verkündigungen der neuen Zeit 

Das iſt Carl Hauptmanns Tedeum: Der Krieg. 


2 „85 


* 


Nur wenige Monate nach dem Erſcheinen dieſes Werkes begann 
der Weltkrieg, und ſo wurde aufs neue dargetan, daß geheimnis— 
volle Mächte mit überſinnlichem, prophetiſchem Ahnen das Herz und 
den Geiſt einer dichteriſchen Perſönlichkeit ſegnen. Bei Gerhart 
Hauptmann trat dies, erſchütternd, zutage, als die „Titanic“ 
Kataſtrophe der Schiffsuntergangsſchilderung des Romans „Atlan— 
tis“ ſelbſt in Einzelheiten rechtgab, für Carl wurde das Tedeum 
Entſchleierung und Verkündung prophetiſchen Dichtergeiſtes. 
Wie ſtark und urperſönlich mußten die Vorgänge des kritiſchen 
Sommers auf den Dichter des „Krieges“ wirken. In dem Ewig— 
Jungen regten ſich tauſend neue Keime. Neue Möglichkeiten gab 
die Wirklichkeit das Leben. Eine neue Kriegsdichtung entſtand: dra— 
matiſche Szenen von erſchütternder Kraft, unheimlich machtvolle 
Viſionen, die dabei tief verſöhnlich wirken, indem fie die Schreckens 
gewalt der Wirklichkeit gleichſam ſpukhaft diſtanzieren oder ſym— 
boliſch ausdeuten. Als Weihnachtsgabe des Kriegsjahrcs ſchenkte 
uns Carl Hauptmann dieſe Szenen „Vom großen Kriege“, 
die neben einem kleinen Stimmungsbilde Ludwig Thomas die ein— 
zigen echten und reiſen Früchte ſind, deren ſich die vom Kriege 
befruchtete dramatiſche Kunſt rühmen kann. Aus den Einaktern 
ſpricht wieder eine unwiderſtehliche dichteriſche Kraft, die faft immer 


Herr wird über jede Neigung zur Abſtraktion. Hier finden wir 
— trotz der Zeitnähe des ſtofflichen Hinter- und Untergrundes — 
Kunſtergebniſſe, die eine ewige Form fanden; hier die Ergebniſſe 
eines Klärungsprozeſſes, der die Geſchehniſſe des Tages der Schlacken 
ihrer Irdiſchkeit ent kleideten. 
Szenen dem einen großen Zwecke dienſtbar: Seelen zu entſchleiern 
in ihrer Größe und Verirrung, in ihrer Güte und Abgründigkeit. 

Eingeleitet wird die Kette der (ſtofflich geſonderten) Bilder mit 


Alles äußere Geſchehen iſt in dieſen! 


einem Geſinnungsprolog „Der Wächter auf den Bergen“, 


einem Fanfarenruf, der von der Kammhöhe des Gebirges weithin 
über die deutſchen Lande gellt. Es folgt ein Stimmungsbild aus 
Oſtpreußen: Koſaken überfallen ein Dorf und verüben ihre 
Greueltat. Nach Galizien führt das dritte Bild. Heldentum 
und Verrat, Spionenuntat und ſorgende Vaterlandsliebe bilden 
die Träger der Bühne, auf der ſich ein kriegeriſches Schauſpicl 
begibt. In der Mitte ſteht, rührend, in heiligem Kind-Helden— 
tum, die Geſtalt der berühmten Zwölfjährigen, die, unentwegt, er— 
quickende Labe den durſtigen Kämpfern in die Schützengräben 
trägt. .. Das vierte Bild, beklemmend durch feine fiebrige Stim— 
mung, „Allerſeelennacht“ ſpielt vor Lüttich, in der Nacht 
der Erſtürmung. Eine Szene „Die Kathedrale“ iſt als dich» 
teriſches Denkmal des Franktireurkrieges auch von kultureller Be— 
deutung. Gewaltig wirkt das Bild „Hockende Vampyre“, an der 
relgiſchen Küſte ſpielend. Weiber unterhalten ſich, gehäſſig, keiſend, 
furchtſam, geduckt. Hier und da ſagt eine: „Drüben liegt Eng— 
land“: Hoffnung, Erwartung ... Abſcheu und Haß! 


Ein ver⸗ 


führtes, verratenes Volk ſpricht aus dem Munde der alten Vettel! 
Dies iſt das vorletzte Bild; vielleicht das am meiſten erſchütternde.“ 
Denn hier ſpürt man die ins Rieſenhafte gewachſene Bedeutung,, 


zu der geringe Einzelweſen gelangen, wenn ſich in ihrem Leide 
das Groß-Leid der Allgemeinheit ſpiegelt. 
ſeele ſprechen zu uns. Demgegenüber 


wirkt das letzte Bild 


Dämonen der Volks⸗ 


„Genie und Geſpenſtaer“ trotz ſeiner E. T. A. Hoffmann⸗ 


Stimmung entſpannend. 


Wolff / Unſere Deutſchen im Auslande 


In dieſen Kriegsmonaten hat man öfter von einzelnen Gruppen 


6362 


Deutſcher im Auslande gehört, es ſind von ihnen reiche Spenden 


für die Kriegshilſe zum Mutterlande geſchickt, ja, ſelbſt die in 
ſernen Häfen feſtgehaltenen Schiffsbeſatzungen haben ihr kleines 
Verdienſtgeld geſammelt und zur Heimat geſendet. Soviel wir 
erfahren konnten, ſcheint es doch einer Anzahl unſerer Volks⸗ 
genoſſen möglich zu ſein, trotz aller feindlichen Intrigen und 
Boykottverſuche im neutralen Ausland ihre Betriebe oder Erwerbs- 
gelegenheit durchzuhalten. Das kann für unſere Welwirtſchaft 
von großem Nutzen werden; ja, vielleicht iſt es beſſer ſo, daß es 
den meiſten Deutſchen gar nicht möglich war, durch den feindlichen 
Uekerwachungsdienſt in die Heimat zu gelangen, jo daß ſie zum 
Teil die alten Verbindungen noch aufrechterhalten, zum Teil nach 
dem Kriege neue Fäden aufnehmen können, was bei einem allge— 
meinen Zurückfluten der meiſten Auslandsdeutſchen ſonſt viel 
ſchwerer und langwieriger werden würde. Wenn ſich dieſe nur der 
hohen Aufgabe bewußt ſind, wenn ſie mit ganzer Kraft und dem 
nötigen Geſchick ſich dieſer Arbeit widmen, dann können ihre Dienſte 
für das Vaterland ebenſo wertvoll werden, wie jetzt diejenigen der 
tätigen Helſer hinter der Front. 

Aber nicht allen geht es fo erträglich, viele müſſen, von oſſener 
oder geheimer Feindſeligkeit bedrückt und geſchädigt, bittere Tage 
durchmachen, nachdem ihnen alle Wege, in die Heimat zu gelangen, 
abgeſchnitten find. Anfangs war auch der Briefverlehr mit ihnen 
völlig unterbunden, und was glücklich hinüberkam, ging oft noch 
böswillig drüben verloren. Niemals werden wir den Feinden ver— 
geſſen können, daß fie ſich an der Briefpoſt für das neutrale 
Ausland vergangen haben, daß ſie aus Furcht vor der Wahrheit 
zu dem niedrigen Mittel der Vernichtung der Privatpoſt, die für 


neutrale Gebiete beſtimmt war, griffen und. dieſem Werke der 
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Gemeinheit als würdiges Pendant eine ſchamloſe Lügenflut gegen- 
überſtellten. 

Wunderbar iſt es, daß im großen Ueberſeeverkehr trotz der 
mächtigen, zahlreichen engliſch-franzöſiſchen Auslandflotte verhält: 
nismäßig wenige von den wertvollen Ozeandampfern und kein 
einziges von den hochwertigen Luxusſchiffen gekapert worden ſind. 
Es iſt in erſter Linie dem entſchloſſenen und umſichtigen Handeln 
der deutſchen Kapitäne und Schiffsoffiziere zu verdanken, daß die 
meiſten der bei dem plötzlichen Kriegsausbruch auf ihrer Reiſe 
befindlichen Schiffe glücklich in einen ſicheren, neutralen Hafen 
entſchlüpfen konnten. So führte der Kapitän des Lloyddampfers 
„Kronprinzeſſin Cecilie“ fein Schiff faſt über den ganzen Nords 
atlantik nach den Vereinigten Staaten zurück, der Kapitän des 
Hapagdampfers „Cincinnati“, welcher am 31. Juli weſtwärts 
ſtenernd Landsend paſſierte, brachte ſein Schiff unter geſchickter 
Ausnutzung abgelegener Gegenden und ſpäter der Nebel- und Eis⸗ 
gebicte glücklich nach Boſton, ebenſo wie der große Poſtdampfer 
„Präſident Grant“, welcher am 25. Juli Hamburg verlaſſen hatte, 
gleich gut geführt, wohlbehalten am 6. Auguſt die amerikaniſche 
Dreiſeemeilengrenze erreichte und innerhalb dieſer höhniſch dicht 
am Heck eines engliſchen Kaperkreuzers vorbeidampfend in Neu⸗ 
hork einlief. Der Hapagdampfer „Weſtmark“, welcher von Oſtaſien 
kommend bei Sokotra vom Kriege hörte, fuhr trotz des Kohlen 
mangels unter großen Schwierigkeiten über den ganzen Indiſchen 
Ozean nach Sumatra zurück. Die „Segovia“, zur gleichen Reede⸗ 
rei gehörend, nahm von Oſtaſien kommend funkentelegraphiſche 

Meldungen auf, durch welche Aden die engliſchen und franzöſiſchen 
Schiffe vom Kriege benachrichtigte und warnte. Als „Segovia“ 
ſpäter Aden anrief, forderte jene Station das Schiff auf, ange— 
ſichts des franzöſiſchen Krieges in den „neutralen“ Hafen von 
Aden einzulaufen. „Segovia“ ſagte zu, ging aber nachts dicht 
unter der afrikaniſchen Küſte durch die Straße von Perim und 
entwiſchte in den italieniſchen Hafen Maſſana. Der Dampfer „Ki— 
goma“ von der Deutſch-Oſtafrika-Linie erfuhr den Kriegsausbruch 
im Golf von Biscaja und gab die Nachricht an alle in Reichweite 
befindlichen deutſchen Schiffe weiter, jo daß ſich dieſer Ruf bis 
weit in den Südatlantik fortpflanzte. „Kigoma“ ſelbſt konnte nicht 
mehr umkehren, und ſo führte der Kapitän entſchloſſen und um— 
ſichtig das Schiff durch den engliſchen Kanal nach Hamburg durch. 
Die Leiſtungen des nur 15 Knoten im Durchſchnitt laufenden 
Hilfskreuzers „Prinz Eitel Friedrich“, deſſen alter, in Nautik und 
Praxis erfahrener Lloydkapitän Mundt dem Kommandanten mit 
zuverläſſigem Rat zur Seite ſtand, werden ein unvergängliches 
Ruhmesblatt in der deutſchen Seegeſchichte bilden, ebenſo wie die 
großartige Tat des Kapitäns vom Lloydküſtendampfer „Choiſing“, 
welcher heimlich Padang verlaſſend in ſchwerem Wetter die ge— 
ſuchte „Ayeſcha“ fand, die „Emden“-Leute aufnahm, ſie nach Ver— 
ſenkung des Schoners über den Indiſchen Ozean nach Hodeida 
brachte und nach der Landung der „Ayeſcha“-Leute in der nächſten 
Nacht dorthin Jo nahe an den franzöſiſchen Panzerkreuzer zurück— 
lehrte, daß er deſſen Umriſſe ſah und Hilfsmaſchinen arbeiten 
hörte, nur um ſich durch Lichtſignale vom glücklichen Abmarſch der 
„Ayeſcha“-Leute zu vergewiſſern. Die ſtändige, unerſchrockene Uns 
terſtützung unſerer Auslandkreuzer durch deutſche Handelsſchiffe 
wird erſt nach dem Kriege in vollem Umfange bekannt werden 
konnen, auch hier haben die Kapitäne und Schiffsoffiziere, welche 
jahrelang die oſtaſiatiſchen, indiſchen und amerikaniſchen Küſten 
befuhren, und von denen mehrere auf der „Emden“ waren, wert— 
volle Dienſte leiſten können. 

So liegen denn bei den Reedereien eine Anzahl ſpannender 
Berichte vor, wie es den Kapitänen mit Hilfe ihrer nautiſchen Er— 
fahrung und durch verſchiedene Liſten oft unter größten Schwierig— 
leiten gelang, das anvertraute Gut in Sicherheit zu bringen. Als 
dann die deutſchen Dampfer in den neutralen Häfen lagen, da 
hielten es die Beſatzungen an Bord nicht lange aus. Als Matroſen, 
Heizer, Kohlentrimmer oder Stewards mit fremden Papieren oder 
als blinde Paſſagiere verſuchten die Schiffsoffiziere, Ingenieure 
und Maunſchaften vielfach unter unſäglichen Entbehrungen und 
Gefahren von opferfreudigſter Vaterlandsliebe getrieben, die feind— 
liche Blockade zu durchbrechen und in die Heimat zu gelangen, um 


dort mitkämpfen zu können. Viele von ihnen konnten nach Tſing⸗ 
tau, Oſtafrika, Kamerun oder Südweſtafrika durchkommen und dort 


jene kleine Heldenſchar von Soldaten, Beamten, Kaufleuten und 


Pflanzern verſtärken, welche da draußen ſo wunderbar gegen die 
Ucbermacht kämpft, und mehrere deutſche Kapitäne, Schiffsoffiziere, 
Seeleute und Heizer, welche unſere Auslandſchiffe erreichen konnten, 
haben auf jenen den Heldentod gefunden. Dieſe braven, befahrenen 
Männer, welche in tiefſtem Frieden mit den Kauffahrzeugen 
Deutſchland verließen, wußten, was ſie zu erwarten hatten, wenn 
ſie ſich zum Kampf in den Kolonien oder auf den heimatlos ohne 
Stützpunkte die Welt durchſtreifenden, von einer zahlloſen Meute 
gejagten Kreuzern zum Dienſte drängten. Ihre Vaterlandsliebe 
kannte keine Grenzen, als echte deutſche Männer warfen ſie alle 
Schwierigkeiten beiſeite, verließen zum Teil heimlich gegen den 
Willen der Konſulate und Behörden ihre Handelsſchiffe und be⸗ 
traten mit vollſtem aan die Planken der dem Untergang 
geweihten Kreuzer. 

Leider aber gelang es Aken nicht, die Aska dkreltzet oder 
den Kampfplatz in der Heimat zu erreichen, fie gerieten in Ge— 
ſangenſchaft, oft am Ende ihrer monatelangen Irrfahrten ſo nahe 
dem erſehnten Ziel, und fie müſſen in England, Frankreich, Als 
gerien und Sibirien für ihre Treue büßen. Der Verein deutſcher 
Kapitäne und Offiziere der Handelsmarine, Hamburg, Vorſetzen 42, 
bemüht ſich jetzt, dieſen gefangenen deutſchen Schiffsoffizieren und 
Seeleuten durch Ueberſendung von guten Büchern, Zigarren und 
Tabak ihr Los zu erleichtern. Gleichzeitig hat der Verein einen 
Aufklärungsfonds gegründet, aus deſſen Mitteln er an alle erreich— 
baren Schiffsbeſatzungen in den neutralen Häfen deutſche Zeitungen 
und Zeitſchriften und ſolche in fremdſprachlicher Ueberſetzung zur 
Verbreitung an die neutrale Bevölkerung verſendet, um einmal 
den Auslanddeutſchen auch mit Hilfe ſeiner vielen Treffpunkte in 
allen wichtigeren Handelsſtädten wahre und ausführliche Nach— 
richten zu bringen und dann, um im Ausland der feindlichen 
Lügenpreſſe entgegenzuwirken. Der genannte Verein nimmt dank— 
bar Stiftungen für die Aufklärungsarbeit oder Bücherſendungen 
für die gefangenen deutſchen Seeleute zur Weiterbeförderung ent— 
gegen. Laßt uns in unſerer Siegesfreude auch der vielen braven 
Deutſchen gedenken, welche, fern der Heimat, oft in öden, fieber— 
brütenden Häfen in qualvoller Ungeduld und Ungewißheit aus— 
harren müſſen. 


Otto Doderer / Schützengräben 


Die Völker, voreinander in Entſetzen, 

Geflüchtet an den mütterlichen Schoß 

Von ernteloſen Heimatfetzen, 

Sie macht dasſelbe Schickſal alle groß: 

Durch Tod und blutiges Zerquälen 

In grabesengen Erdkanälen 

Mit Zeichen ſtummer Opferweihe 

Der Scholle, die ſie leben ließ, zu fronen. 

Und ſelbſt das Donnern der Kanonen 

Kommt aus dem Grauen unterdrückter Schreie. 


Julius Bab / Gefechtsdämmerung 


Lau war die Nacht. 
Patrouillen gehn. 


Der Morgen dämmert kalt. 
Der letzte Schritt verhallt. 


Im Straßengraben liegen wir geduckt. 
Die Luft wird grau. Ein Kiefernrauſchen ruckt. 


Noch ſchläft der Vogel, bis die Sonne ſcheint. 
Wir liegen ſtill und warten auf den Feind. 


Wir warten, warten — und es dämmert kalt. 
Roſtrot Gewölk ſchwillt auf dem ſchwarzen Wald. 


— 
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Gottfried Traub Das Herz 


Wer nicht zuweilen zu viel und zu weit 
empfindet, empfindet meiſtens zu wenig. 
Jean Paul. 
Mein Junge lernt in der Schule vom Blutumlauf und 
dem menſchlichen Herzen. Wir beſehen uns miteinander 
dieſes merkwürdigſte Ding der Welt. Höhlen und Schluchten, 
Flüſſe und Bächlein, Türen und Riegel, Wälle und Kammern 
liegen da ineinander. Wer dieſen Apparat heute neu er⸗ 
innen müßte! Vor der Aufgabe würde ihm doch ſchwindeln. 
Was wird auf ſo kleinem Raum geleiſtet! Alles weich und 
doch widerſtandsfähig, alles zerfaſert und doch zuſammen⸗ 
hängend, ein unbeſchreibliches Gewirre, je näher man ſich 
jedes Teilchen betrachtet, und doch eine große Rieſeneinheit. 
Wie dieſe Muskelfaſern das quellende Leben umſpannen! 
Immer wieder beſehe ich mir dieſes ſeltſame Gewinde der 
unregelmäßigſten Kurven, in denen die Geſetzmäßigkeit ſich 
ihre zweckmäßigſte Geſtalt zurechtgelegt hat, und ſtaune, 
ſtaune, ſtaune. 
Dieſer Blutſack nährt alſo mein Leben. Hier im Dunkeln 


arbeitet der Kamerad, der ohne Aufhebens mir alles 
ermöglicht: Freude zu empfinden, Leid zu teilen, Greuel zu 


ſchauen und Hölle zu ahnen. Von dieſem fleiſchernen 
Maſchinenmeiſter führt ja ein weiter Weg zu dem geiſtigen 
Geſellen, den er auf ſeinen Blutbahnen fahren läßt. Aber 
ſie find und bleiben treue Kameraden und ſchätzen einander. 
Keiner dünkt ſich mehr als der andere; denn keiner hat 
Zeit, ſich mit dem anderen zu vergleichen. Jeder iſt tätig, 
und dieſe Tätigkeit erfüllt ihn an ſeinem Ort. Solche 
geiſtige Tätigkeit aber beſchreiben iſt unmöglich. Alle 
Ballen und Tonnen aller Schiffe, die auf den Ozeanen 
der Welt fahren, ſind plump und armſelig gegenüber dem 
Reichtum der Gedanken der Menſchen, die aus dem Herzen 
kommen. Aber ſie ſind Wirklichkeit. Ich wundere mich in 
ſtiller Ehrfurcht. 

Und noch habe ich nicht gerührt an die Tiefe der Emp⸗ 
findungen, an die unheimliche Kraft des Willens, die wir 
dem Herzen oder der Seele des Menſchen zuſchreiben. Wie 


viel mußt heute dieſes Herz aushalten! Wenn die letzten Augen⸗ 


blicke vor dem Kommando zum Sturm an die Rippen pochen, 
wenn ein Verwundeter Tage und Nächte lang ob ſeiner 
Schmerzen ſtöhnt, wenn eine junge Frau ihr Herz ſucht, 
das ihr in der Einſamkeit verloren gehen will, oder wenn der 
Kommandant dem jungen Krieger wegen tapferer Leiſtung 
die Hand drückt, wenn heiße jauchzende Augen die Buch- 
ſtaben verſchlingen, die vom Siege melden, wenn man ſich 
nach der Schlacht wieder geſund wiederfindet und zu Hauſe 
der alte Vater ſich die Brille putzt, um den Feldpoſtbrief 
des Jüngſten zu entziffern — das mußt du alles tragen, du 
liebes, großes Herz. Ich kenne nichts, wobei du nicht deine 
Hand mit im Spiel hätteſt, und deine Macht und deine Arbeit 
reicht vom Sichtbaren ins Unſichtbare, und ich kenne kaum 
die Grenzen. Daß es fo etwas gibt! Daß das wirklich vor⸗ 
handen iſt! Mein Atem ſtockt, will ich das mir nur von 
ferne klarmachen. 

Und dann ſprechen die Menſchen noch von dem Herzen 
eines Volks, von dem Herzen der Welt. Sie ahnen ein Herz 
der Gottheit. Dahin flüchten ſie gar. Wie muß ſolch ein 
Herz ausſehen! Die Fülle des Geſchehens und die Tiefe 
des Seins ruht in ihm. Das Unglaubliche iſt, daß die paar 
Zentimeter unſeres raſchen Blutlaufs genügen, um dieſen 
kühnſten und trotzigſten Gedanken aller Zeiten zu tragen. 
Wo ſo Großes und Kleines, Unermeßliches und Nahes zu⸗ 
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ſammengeordnet iſt, da lebt die. Gewißheit ewiger Sd 
Da wird einem wohl in aller Unruhe. Man gewinnt feſten 
Boden unter den Füßen. Mag vieles ſtürzen, Hunderte 
ſcheinbar untergehen: die Weisheit, die dein Herz gebaut 
und in deinen Blutbahnen redet, geht nicht unter. Sie 
fällt nie zuſammen. Auch heute baut ſie den Weg und Steg. 
Das eigne Herz gibt uns Zeugnis von dem ewigen Herzen. 
Wir ſind nicht führerlos. Wir gehen als Boten ewiger Kraft 
durch der Zeiten Sturm in neuer Zeiten Herrlichkeit. 


Soziale Bewegung 


Das geſunde deutſche Genoſſenſchaftsweſen. Das Preußiſche 
Statiſtiſche Landesamt hat eine Sondernummer der „Statiftiichen 
Korreſpondenz“ herausgegeben, die über den Stand der deutſchen 
Genoſſenſchaften am 1. Januar 1915 unterrichtet. Während 1910 in 


Deutſchland 29 437 Genoſſenſchaften beſtanden, ſtieg die Zahl 1914 


auf 34 594 und 1915 auf 35 501. Die Verteilung auf die verſchiedenen 

Genoſſenſchaftsarten zeigt folgende Ueberſicht: 

Genoſſenſchaften 
insgeſamt 

1914 1915 


Gegenſtand des Unternehmens 


1. Kreditgenoſſenſchaften . . . . 19203 19 57 
darunter Darlehnskaſſenvereine . 16994 17 295 
2. Rohſtoffgenoſſenſchaften, gewerbliche 436 468 
3. e 2429 2558 
4. Wareneinkaufsvereine 5 317 329 
5. Werkgenoſſenſchaften, gewerbliche . 348 364 
6. landwirtſchaftliche 1909 2071 
7. Genoſſenſchaften zur Beſchaffung von 
Maſchinen und Geräten. 17 16 
8. Magazingenoſſenſchaften, gewerbliche 123 123 
9. land wirtſchaftliche 512 517 
10. Rohſtoff⸗ u. Magazingenoſſenſchaften 
gewerbliche .. 154 166 
11. landwirtſchaftliche 24 26 
12. Probultiegenoffenfchaften gewerbl. 428 428 
13. landwirtſchaftliche 4001 4063 
14. Zuchtvieh⸗ und Weidegenoſſenſchaſten 486 541 
15. Konſumve rei 2340 2324 


16. Wohnungs⸗ u. Baugenoſſenſchaften, , 
eigentliche . 1342 1411 
185 b Vereinshäuſer 128 129 
Sonſtige Genoſſenſchaften 1 78 388 
Der Einfluß des Krieges zeigt ſich demnach auf genoſſenſchaftlichem 
Gebiete keineswegs ſehr ſtörend. Selbſt die Abnahme der Zahl der 
Konſumvereine bedeutet wohl nicht Auflöſung, ſondern Zuſammen⸗ 
legung beſtehender Genoſſenſchaften. Man muß beachten, daß in 
vorſtehenden Ziffern die Mitgliederzahlen nicht zum Ausdruck kommen. 
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß ſich dabei eine Steigerung oder min- 
deſtens ein noch beſſeres Bild ergeben würde. 


Politik und Gewerkſchaften. Das alte, ach, ſo häufig vergeblich 
behandelte Thema lebt auf einmal wieder auf. Die Spitze der ſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaftsbewegung, die Generalkommiſſion der 
Gewerkſchaften Deutſchlands, wendet ſich an leitender Stelle ihres 
„Correſpondenzblatt“ „gegen die Sonderbündelei“. Den Anlaß zu 
dieſer Kundgebung hat die Tatſache gegeben, daß eine Anzahl von 
Gewerkſchaftsbeamten ein Schriftſtück an den Vorſtand der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei und der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraltion 
mitunterzeichnet haben, in welchem dieſe zur Umkehr in ihrer bis» 
herigen Kriegspolitik aufgefordert werden. Die Gewerkſchaftsbeamten 
haben dabei nicht nur ihren Namen unterſchrieben, ſondern auch ihren 
Titel hinzugefügt. Darin erblickt vie Generalkommiſſion einen Miß⸗ 
brauch ihres Vertrauensamtes, weil dadurch der Anſchein erweckt 
würde, als ſtände die Organiſation, deren Vertreter ſie ſind, in der 
Sache hinter ihnen. Es wäre traurig um die Arbeiterſchaft Deutſch⸗ 
lands beſtellt, ſo heißt es in dem Artikel, wenn das jemals 
der Fall ſein könnte. Es handle ſich bei dieſem Rundſchreiben 
nicht mehr um eine ſpontane Kundgebung, ſondern um 
einen organiſierten Sprengungsverſuch der Einheit der deutſchen 
Arbeiterorganiſationen. Die Desorganiſation ſolle herbeigeführt 
werden, weil die große Mehrheit der organiſierten Arbeiterſchaft 


ſich dem Willen einer kleinen Minderheit nicht unterwerfen wolle. 


Die Kundgebung der Generalkommiſſion ſchließt mit folgenden Sätzen: 
„Für die Gewerkſchaften Deutſchlands, die in der ſozialde mokratiſchen 
Partei ihre politiſche Vertretung ſehen, wäre es ein großer Nachteil, 
wenn dieſer organiſierte Sprengungsverſuch Erfolg haben ſollte. 
Ob er ſich dauernd bemerkbar machen würde und die Fortentwicklung 
der gewerkſchaftlichen Organiſation darunter leiden könnte, wollen 
wir beute nicht unterſuchen. Jedenfalls müſſen wir uns aber mit 
aller Entſchiedenheit gegen diejenigen wenden, denen das Geſühl 
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der Verpflichtung gegenüber der Organiſation fehlt und die es für 
geraten halten, den Parteiſtreit in die Gewerkſchafts⸗ 
organiſationen zu tragen. Wenn man ſchon die Wirkung des 
politiſchen Kampfes durch Desorganiſierung der Partei herabmindern 
will, ſo möge man wenigſtens die Gewerkſchaften mit dieſem Treiben 
verſchonen. Die Gewerkſchaften werden nach Beendigung des Krieges 
die äußerſte Kraft zur Linderung der eintretenden Not einſetzen müſſen 
und der geſchloſſenen Organiſation bedürfen, um die ſchweren wirt⸗ 
ſchaftlichen Kämpfe in dieſer kritiſchen Zeit zu führen. Wir erwarten 
von den Gewerkſchaftsvertretern, welche die Erfüllung ihrer Auf⸗ 

aben ernſt nehmen, daf ſie alles daranſetzen werden, die Geſchloſſen⸗ 

eit in der Gewerkſchaftsbewegung nach wie vor zu erhalten“ 


Kriegsliteratur 


Der deutſche Zorn. (Verlag Schriftſteller⸗Genoſſenſchaft, Char⸗ 
lottenburg⸗Berlin.) Unſere Truppen, in Feindesland, brauchen nicht 
nur Zigarren und Schokolade und Nachrichten aus der Heimat. Sie 
brauchen auch lodernde Begeiſterung. Da iſt ein Zehn⸗ 
Pfennig⸗Schriftchen von Martin Hildebrandt erſchienen: Der, deutſche 
Zorn“. Wie Schwertklingen klirren dieſe Hildebrandt⸗Verſe; wie 
Kanonen donnern ſie. Sie gehören ſo recht in eine wilde Soldaten⸗ 
fauſt. Und dieſe Verſe, Brüder, ſind aus ehrlichem, deutſchem Blut 
geboren. Max Jungnickel. 


Von Hannibal zu Hindenburg. Studien über Hindenburgs 
Strategie und ihre Vorläufer. Mit Skizzen der Schlachten bei Cannä, 
Kunersdorf, Sedan, Tannenberg und den Maſuriſchen Seen. Von 
Karl Strecker. Berlin 1915, bei Karl Curtius. 52 S. 1 M. 

Zeigt in gemeinverſtändlicher Darſtellung, wie der Grund⸗ 
Be Hannibals in der Schlacht bei Cannä — ſchwache Front und 
Linkreiſung des Feindes durch ſtarke Flügel — von Friedrich dem 
Großen, Napoleon, Moltke und Hindenburg angewandt und mit mehr 
oder weniger Erfolg durchgeführt worden iſt. 


Der Weltkrieg. Nach deutſchen, öſterreichiſchen und ruſſiſchen 
amtlichen Berichten. Heft 2: Der Krieg im Oſten. 1. Teil: Auguſt 
— März. Breslau, bei Priebatſch. 155 S. 1 M. 

Die Zuſammenſtellung der amtlichen Tagesberichte, die einander 
oft widerſprechen, bildet für den Leſer einen ſtarken Anreiz, ſich ſelber 
ein Bild von den Vorgängen zu machen. Wer ſich das ſehr preis⸗ 
werte Buch anſchafft, wird es immer wieder zur Hand nehmen. Auch 
über die Summe der Gefangenen und den Umfang der Kriegsbeute 
laſſen ſich nach dieſem Buche intereſſante Rechnungen anſtellen. 

Unſere Feinde, wie ſie ſich ſelber loben. Selbſterkenntniſſe 
der Franzoſen, Engländer, Ruſſen, Japaner, Belgier, Serben uſw. 
Herausgegeben von Dr. Werner Klette. Mit 103 Karikaturen. 
München 1915, Delphin⸗Verlag. 218 S. 3 M. 

Das Buch bildet den dritten und beſten Band der kulturgeſchicht— 
lich wertvollen Sammlung „Unſere Feinde“. 

Die heilige Zeit. Des Weltkriegs erſte Tage. Von Ernſt 
Auguſt Thüring. Leipzig 1915, bei Heſſe & Becker. 170 S. 2 M. 

Ueber die Tage vor und nach dem Ausbruch des Weltkrieges 
hätten wir alle Buch führen ſollen. Denn die Ereigniſſe waren ſo 
überwältigend, daß ſie für jeden von uns ganz von ſelbſt auch zum 
ſtärkſten inneren Erlebnis wurden. Der Verfaſſer, hinter deſſen 
Pſeudonym ein bekannter deutſcher Bühnenkünſtler zu ſuchen iſt, 
reiſt Ende Juli 1914 mit ſeiner Familie aus dem Nordſeebade über 
Göttingen, Eiſenach, Weimar, Jena, Nürnberg nach dem äußerſten 
Süden des Vaterlandes. Was er unterwegs erlebt, von den erſten 
Kriegsgerüchten bis zur Mobilmachung, alle die ſtarken, erſchütternden 
Eindrücke gibt er in einer unmittelbar lebendigen, nicht ſelten hin⸗ 
reißenden oder das deutſche Herz in ſeinen Tiefen rührenden Weiſe 
wieder. Den Höhepunkt bilden die Tage, die er, von den Geiſtern 
der Vergangenheit umſchwebt, in Weimar verlebt. Das Buch iſt 
den Kindern des Verfaſſers zugeeignet und ſoll ein Tagebuch ſein 
für das deutſche Haus. 


Kriegs⸗Anekdoten und ⸗Erlebniſſe. Heiteres und Ernſtes aus 
dem großen Kriege. Herausgegeben von Hanns Floerke und 
Georg Gärtner. 2. Aufl. Mit 16 Bildbeigaben. München 1915, 
bei Georg Müller. 239 S. 2 M. 

Wir ſind in der erzählenden Kriegsliteratur mehrfach auf Ge- 
ſchichtenbücher geſtoßen, mit denen wir uns nicht einverſtanden er⸗ 
klären konnten, ſei es, weil ſie überhaupt minderwertig und witzlos 
waren, ſei es, weil ſie, an ſich nicht ohne literariſchen Wert, dem Geiſt 
der Zeit nicht entſprachen, der dem Pathos und aller Künſtelei abhold 
iſt und das große Geſchehen lieber unmittelbar auf ſich wirken läßt. 
Darum ſind Kriegserlebniſſe und Kriegsanekdoten von der Front 
und aus der Heimat jetzt in aller Munde, und Erzähler und Zuhörer 
können nicht genug davon bekommen. Hier liegt nun eine Sammlung 
von mehr als dreihundert ſolcher Erlebniſſe und Anekdoten vor, die 
aus den erſten drei Kriegsmonaten ſtammen und von Hanns Floerke 
und Georg Gärtner mit Fleiß und Umſicht geſammelt ſind. Hanns 
Floerke, der die Einleitung geſchrieben hat, darf als Fachmann auf 
dem Gebiete dieſer Erzählungsliteratur bezeichnet werden; er iſt 
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vielleicht der beſte Kenner nicht nur deutſcher, ſondern überhaupt 
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europäiſcher „Geſchichten“. So iſt denn dieſe Sammlung von Kriegs- 
anekdoten, beſonders was die humoriſtiſchen betrifft (die die Mehrzahl 
bilden), bei weitem die beſte, die uns zu Geſicht gekommen iſt. Nicht 
eine unter den hunderten iſt fad oder geſchmacklos oder gar anftößig; 
goldener deutſcher Humor lacht uns aus Volkes Munde und Volkes 
Herzen entgegen, alle Stände unſeres Volkes, alle Gaue unſeres Vater⸗ 
landes, jeder in ſeiner Mundart, kommen zu Wort, und indem wir 
bei jeder einzelnen Anekdote vergnügt lächeln oder laut und herzhaft 
lachen, gewinnen wir zuletzt den befreienden Geſamteindruck, daß 
unſer prächtiges Volk ſich in grimmer, grauſer Zeit doch nicht ſelbſt 
verloren hat, daß es über die entfeſſelten Mächte der Finſternis trium⸗ 
phiert durch den unverwüſtlichen Glauben an das Leben und die ſitt⸗ 
lichen Mächte, die ihm Wert verleihen. 

Das Buch wird alle erheitern und erfreuen, die Hausgenoſſen 
daheim und die Männer im Schützengraben. 


Zeppelin. Der Menſch, Der Kämpfer, Der Sieger. Bunte 
Bilder von geſtern und heute. Herausgegeben von Dr. Adolf 
Saager. Stuttgart, bei Robert Lutz. Mit Titelbild. 262 S. 2 M. 

Nicht in fortlaufender Darſtellung, ſondern durch Wiedergabe 
von kurzen Anekdoten, Briefauszügen, Zeitungsberichten uſw. wird 
hier das ganze Leben unſeres Volkshelden anſchaulich gemacht. 


Feinde ringsum! 10⸗Pfennig⸗Kriegsgeſchichten mit bunten 
Umſchlagbildern. Reutlingen, bei Enßlin & Laiblin. Nr. 7. Ein 
ſonderbarer Kriegsgefangener; Nr. 8. Kriegskameradſchaft: Nr. 9. 
Unter Ruſſenhorden; Nr. 10. Der Birnbühlhofer; Nr. 11. Die 
Nadasdyhuſaren; Nr. 12. Der Wandervogel. 

Die Sammlung will die Schundliteratur bekämpfen helfen. 
Die Geſchichten ſind durchweg flott erzählt, natürlich und lebenswahr; 
ein guter Leſeſtoff für deutſche Knaben. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: Frau K. in B. 2 M., 
Pfr. M. in UI.⸗R. 12 M., R. in B. 2,55 M, Frau K. in E. 2,50 M., B. in 
S. 2,50 M., P. in A. 85 Pf., Hptm. G. im Felde 5 M., Lt. H. in M. 10 M., 
Juſtizr. J. in B. 2,50 M., L. in E. 3,20 M., Frl. E. v. L. in Ch. 
5 M., Frl. C. in F. 3,55 M., J. in E. 5 M., B. Bl., Duisburg 10 M., 
Frau Dr. Sch. in G. 2,50 M, R. in S. 2,50 M., Frau F. in E. 
1.55 M., Frau Paſtor V. in W. 3 M., Lt. d. R. Sch. im Felde 
10 M., Frl. M. D. in H. 2 M., Frl. W. in B. 2 M., Musk. W. 
im Lazarett 1 M., Prof. R. in H. 6 M., Frl. K. in K. 10 M., 
H. in D. 2,60 M., Frl. B. in B. 5 M., Lehrer Sch. in W. 2 M., 
F. in F. 5 M., K. und E. in J. 4 M., Frl. V. in D. 9 M., Dr. L. 
in G. 2,50 M., F. Sch. Verlag, Sch., 3 M., Oberſelr. P. in Z. 2 M., 
Stat.⸗Vorſt. W. im Felde 2,50 M., Schw. K. in H. 2,50 M., A. in 
D. 1,75 M., Oberl. D. in W. 2,50 M., Feldw. K. in L. 6 M., 
Frl. Th. in Ch. 6 M., L. in N. 3 M., E. in E. 6 M., Frl. W. in 
M. 1,50 M., R. in E. 3,50 M., Frau K. in H. 3,50 M, Paſtor N. 
in H. 4,14 M., Pfr. K. in W. 3 M. 

Kriegs⸗ und Heimatchronik ins Feld und an Lazarette: Oberlt. W. 
zur See 3 M., Lehrer H. in M. 2 M., Mar.⸗Ober⸗Aſſiſt.⸗Arzt 
Dr. Sch. zur See 2 M., Pfr. B. in S. 50 M., M. in Z. 2 M. 

Bücher für Armee und Marine: Dr. Sch. in Schöneberg 
18 Hefte Zeitſchriften, 1 Türmer⸗Jahrbuch; Frl. E. v. L, Char⸗ 
lottenburg 36 Hefte und Bücher, Frau v. Sch., Partenkirchen 20 Hefte 
Büch Bücher; Werbeanwalt W., Berlin 14 Zeitſchriftenheſte und 

ücher. 

Für den Noten Halbmond: B. Bl. in Duisburg 40 M. 

Zur Fürſorge für erblindete Krieger: Sammlung aus: der 
n Pfalzdorf Kreis Cleve durch Superintendent Gieſe 

f ; 

Für Marine: Lefe- Zwede: Sammlung der Brüdergemeinde 

Niesky 34 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. | 
| Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Briefkaſten 


Eiſerne Blätter. Pfarrer D. Traub bittet uns mitzuteilen, daß 
die Eiſernen Blätter jetzt in mehr als 2 Millionen Stück verbreitet 
ſind. Falls bei der Ausſtellung der Rechnungen durch ſein Büro 
einige Unrichtigkeiten ſich einſchleichen ſollten, bittet er um Ent⸗ 
ſchuldigung, da in den letzten Wochen die Frauen, die helfen, ſehr 
angeſtrengt arbeiten mußten. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
; > Wterarifhen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. ai 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 13. Juli. 

Der ſpaniſche Miniſterpräſident Dato gewährte 
dem Vertreter des Pariſer „Temps“ eine Unterredung und ver: 
ſicherte, daß die Neutralität Spaniens für alle Fälle ernſthaft ſei 
und daß die Regierung allen Einfluß aufbieken würde, um gegen⸗ 
teilige Parteibeſtrebungen zu verhindern. 

„Aftonbladet“ in Stockholm ſagt, für Schweden jei der 
engliſche Militarismus viel gefährlicher als der deutſche, weil die 


Uebermacht zur See das wirtſchaftliche Leben in höherem Grade 


lähmen könne als die Uebermacht zu Lande. Dabei wird das gute 
Wort geſagt: „Die Franzoſen würden glücklich ſein, wenn ſie den 
deutſchen Militarismus beſäßen!“ 


WMWittwoch, 14. Juli. 


Die Uebergabe der deutſchen Truppen in Südweſtafrika 

erfolgte unter ſehr ehrenvollen Bedingungen. Die Waffen werden 
ohne Munition behalten, Offiziere können unter Ehrenwort an 
ſelbſtgewählten Plätzen leben, Soldaten der Linie werden unter 
Leitung eigener Offiziere interniert, Reſerviſten und Landwehr⸗ 
männer dürfen zu ihrer Zivilbeſchäftigung zurückkehren. Es handelt 
ſich um 204 Offiziere und 3293 Mann. Die Uebergabebedingungen 
bezeugen den Willen der kapſtädtiſchen Regierung, das deutſche Süd⸗ 
weit auf möglichſt friedliche Weile einzuverleiben. Botha wird 
wegen ſeines Sieges in England ſehr gefeiert. Für uns iſt die 
Uebergabe ein herber Verluſt, obwohl wir ſie natürlich eines Tages 
erwartet haben, denn keine Kolonie ohne Munitionsinduſtrie kann 
ſich bei Abſchließung vom Mutterlande auf die Dauer halten. 
Die Zeichnung auf die neue engliſche Anleihe beträgt 
faſt 600 Millionen Pfund Sterling, alſo etwa 12 Milliarden Mark. 
Darin ſind Konvertierungen niedrig verzinſter Staatspapiere mit⸗ 
gerechnet, ſo daß das Nettoergebnis 1 oder 2 Milliarden weniger 
ſein mag. Engliſche Finanzkreiſe ſind damit nicht ganz zufrieden, 
obwohl die zweite deutſche Anleihe übertroffen wurde. 

Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Miniſter des Auswärtigen Bus 
rian hat eine Note an die Regierung der Vereinigten Staaten 
abgehen laſſen, in der gefordert wird, daß die neutrale Regierung 
den Handel mit Kriegsmunition nicht in der bisherigen Weiſe 
weitergehen laſſe. Der amerikaniſchen Regierung wird nahegelegt, 


ein Ausfuhrverbot für Kriegswerkzeuge zu erlaſſen und die Frei⸗ 
heit der Meere für Einfuhr und Ausfuhr zu fordern. Oeſterreich⸗ 
Ungarn unterſtützt mit dieſer Note die reichsdeutſchen Vorſtellungen 
und hat übrigens dazu eine beſondere Veranlaſſung, weil auf dem 
Wege über Sibirien neuerdings auch öſterreichiſche urn mit 
amerikaniſcher Munition beläſtigt werden. 

Der Austauſch von Schwerverwundeten zwischen 
Deutſchland und Frankreich wird von der Schweiz in immer 
größerem Umfange vermittelt. Dabei werden einzelne Klagen über 
franzöſiſche Krankenbehandlung laut, aber es überwiegt bei den 
Heimgekehrten die Freude, wieder zu den Ihrigen zu kommen. 


Donnerstag, 15. Juli. 


In Rumänien wird von manchen Kreiſen die Kriegsfrage 
nur unter dem geſchäftlichen Geſichtspunkt behandelt, daß bei Oeff⸗ 
nung der Dardanellen die aufgeſtapelten Erntevorräte ſofort zu 
höchſten Preiſen verkaufbar ſein würden. Es ſoll ſich auch in Paris 
eine Finanzgeſellſchaft bilden, die für alle Fälle die rumäniſchen 
Ernten aufkaufen und bezahlen will, wenn nur Rumänien in den 
Krieg eingreift. Das iſt Geſchäftspolitik! 

Laut Mitteilung des „New York Herald“ iſt das amerika⸗ 
niſche Staatsdepartement der Anſicht, daß keine Ver⸗ 
ſchärfung des deutſch⸗amerikaniſchen Verhältniſſes eingetreten ſei. 
Die amerikaniſche Antwortnote ſei kaum vor drei Wochen zu er⸗ 
warten. Das iſt etwa das, was von unſerer Seite gewünſcht 
wurde. 

tach langer Zeit hört man wieder etwas Ordentliches von 
der Hindenburg⸗Armee, Angriffe und Erſtürmungen an 
der Windau, in der Gegend von Kalwarja, nordöſtlich Suwalki, und 
vor allem erneute Beſetzung des Ende Februar verlorenen Ortes 
Prajanyiz. Jetzt wird er wohl wieder Truppen haben! 

Die Türken ſind mit dem weiteren Verlaufe der Darda— 
nellenkämpfe zufrieden. Die Unterſeeboote helfen weſentlich. 
Engländer und Franzoſen ſollen ſich gegenſeitig wegen ſchlechter 
Kriegführung Vorwürfe machen. 

Die Franzoſen haben geſtern mit viel ſchönen Reden ihr 
Nalionalfeſt gefeiert. Im nächſten Jahre ſoll es in Straßburg ge— 
feiert werden. Abwarten! 


Freitag, 16. Juli. 

Nördlich von Liban gibt es in Kurland Stadt und Fluß 
Windau. Von beiden wird heute geredet, aber noch nicht im 
beiderfeitigen Zuſammenhange. Die Hafenſtadt Windau brennt, wahr⸗ 
ſcheinlich von deutſchen Kriegsſchiffen in Brand geſchoſſen, während 
weiter ſüdlich die Hindenburgiſchen Truppen in öſtlicher Rich— 
tung über den ſchon geſtern erwähnten Fluß, die Windau, gegangen 
ſind. 

In den Argonnen wird der Gewinn der letzten Stürme 
tapfer feſtgehalten. Seit 20. Juni ſind dort 116 Offiziere und 7009 
Mann geſangen worden. Sonſt gibt es bei Arras und zwiſchen 
Maas und Moſel immer wieder kleine Schützengrabenſtreite, die 
für die dort ſtehenden Soldaten Fragen von Tod und Leben ſind, 
die aber, ſolange kein Durchbruch erfolgt, an der Kriegsaufſtellung 
wenig ändern. Der Schützengraben bleibt. Er iſt nun ſchon zehn 
Monate alt. Wer hätte das gedacht! Eine in Erde eingegrabene 
Reihe todesmutiger Menſchen iſt trotz aller- Kanonen und Gaſe das 
Stärkſte, was es gibt. 
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Der engliſche Schatzſekretär Me Kenna teilte im 
Unterhauſe mit, daß im erſten Kriegsjahr nicht weniger als 68 
Millionen Pfund, alſo 1360 Millionen Mark an neuen Steuern er⸗ 
hoben wurden. Das iſt eine überaus große Summe, die uns in Er⸗ 
ſtaunen ſetzt, da wir von Einhebung ſo ſtarker neuer Steuern bisher 
nichts wiffen. Dazu ſoll der engliſche Schatzſekretär geſagt haben, 
der Krieg müſſe verhältnismäßig von kurzer Dauer ſein wegen der 
hohen Koſten. | 

Zwiſchen der Regierung und den Kohlenarbeitern fin- 
den Beſprechungen ſtatt, da die letzteren auch im Krieg nicht auf 
ihr Streikrecht verzichten wollen und in Südwales in großer Zahl 
die Arbeit niedergelegt haben. 

Die Braſilianer proteſtieren gegen die engliſche Behand— 
lung des Kaffees als Kriegskonterbande: follten die Engländer 
den Kaffce als eine Gefahr für ſich betrachten, wenn er in Feindes⸗ 
hände gelangt, ſo mögen ſie den Kaffee kauſen! Helfen wird dieſer 
Proteſt nichts. 


Sonnabend, 17. Juli. 

Wenn auch die zeitweiligen ruſſiſchen Erfolge bei Krasnik 
keine weiteren militäriſchen Wirkungen gehabt haben, ſo haben ſie 
doch ſicher den Vormarſch der verbündeten Armeen verlangſamt 
und das Selbſtbewußtſein der Ruſſen geſtärkt. — Man darf ſolche 
pſychologiſchen Wirkungen nicht unterſchätzen. Gehoben durch den 
„Sieg von Krasnik“ ſchiebt die ruſſiſche Regierung die Ein— 
berufung der Duma bis zum Auguſt hinaus. Nicolai Nicolajewitſch 
iſt wieder Herr im Hauſe. 

Im Waliſer Kohlengebiet hat ſich der Streik verſchärft. 
Die Arbeiter verwarfen den Regierungsvorſchlag. Daraufhin 
wurde Belagerungszuſtand erklärt, und die Admiralität übernahm 
alle Kohlenreſervebeſtände. Bei der Abſtimmung haben die Ver⸗ 
treter von 89 000 Arbeitern gegen und nur 47000 für Verſtändi⸗ 
gung geſtimmt. | 


Sonntag, 18. Juli. 


Geſtern abend erhielten wir gute Nachrichten von der nord- 
öſtlichen Front. Unter dem Oberbefehl des wieder lebendig 
gewordenen Hindenburg ging General der Infanterie v. Below 
nördlich Kurſchany über die Windau und machte 2450 Gefangene, 
General der Artillerie v. Gallwitz aber griff die beſeſtigten ruſſiſchen 
Stellungen füdlich und ſüdöſtlich von Mlawa an, fo daß die Ruſſen 
Praſznyſz am 14. Juli räumen und weiter rückwärts bei Ciechanow⸗ 
Krasnoſielz ſich ſammeln mußten, von wo ſie am 15. Juli weiter 
vertrieben wurden. Durchbrechung der feindlichen Stellung ſüdlich 
Zielona in Breite von 7 Kilometern. Seit geſtern nun ziehen 
die Ruſſen auf der ganzen Front zwiſchen Piſſa und Weichſel gegen 
den Narew ab. Von Kolno her half General v. Scholtz bei der 
Verfolgung. Gewinn dieſer Aktion etwa 20 000 Gefangene. Wenn 
man ſich die Tragweite dieſer Nachrichten mit Hilſe der genauen 
Karte zu vergegenwärtigen ſucht, ſo muß man annehmen, daß das 
rechte Weichfelufer weſtlich von Mlawa, Ciechanow und Plons 
von Ruſſen frei iſt oder frei gemacht wird. Ueber dieſe Gegend iſt 
ſeit langer Zeit nichts Genaues geſagt worden. Der Kampf rückt 
an den Narew, das heißt an die Feſtungen oder Forts Lomza, 
Dftrolenfa, Rozan, Pultuſk, Serock und ſchließlich Nowo Georgiewfk. 

Gleichzeitig durchbrachen weſtlich des Wieprz in Gegend ſüd⸗ 
weſtlich von Krasnoſtow deutſche Truppen der Armee Mackenſen 
die feindlichen Linien und nahmen 6400 Ruſſen gefangen. Auch 
weſtlich der oberen Weichſel, bei der Armee des Generaloberſten 
v. Woyrſch iſt die Ofſenſive wiederaufgenommen. Ob Krasnik und 
Lublin noch oder wieder ruſſiſch ſind, wiſſen wir nicht, aber jeden⸗ 
falls ſcheint der zeitweilige Verluſt der Oeſterreicher überwunden zu 
ſein. Von Norden und Süden wird gegen die große Feſtungswand 
Nowo⸗Georgjewſk —Warſchau—Iwangorod vorgegangen, und zwar 
To, daß fie möglicherweiſe von hinten her angegrifſen werden kann. Die 
Gerüchte von der Abſchiebung der Zivilbevölkerung aus Warſchau 
werden beſtätigt. Es ſpinnt ſich hier ein gewaltiges Drama an, 
etwas, das in viel vergrößertem Maßſtabe der Völkerſchlacht von 
Leipzig gleichen kann, ein Umfaſſungskampf von drei Seiten. 5 
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Montag, 19. Juli. 

Die allgemeine Zurückdrängung der Ruſſen geht vor⸗ 
wärts. Die Armee v. Below im Norden machte bei Alt⸗Auz 
8620 Gefangene und ſtürmte ruſſiſche Stellungen bei Kurſchany. 
Die Armeen v. Scholtz und Gallwitz ſchieben zwiſchen Piſſa und 
Weichſel die Ruſſen weiter vor ſich her; dabei Erſtürmungen von 
Porieby, Wyk und Ploſzezyce auf den Wegen nach Lomza und 
Durchbrechung der ruſſiſchen Stellung Mlodzianowo —Karniewo in 
der Gegend von Malkow. Auch innerhalb der Weichſelbiegung 
beginnt nördlich der Piliza der Vormarſch mit 620 Gefangenen. 
Oeſterreichiſche Truppen haben nordöſtlich von Sienno, füdlich von 
Radom, die ruſſiſche Front durchbrochen und den Feind bis zum 
Ilzanka-Abſchnitt, ſüdlich von Zwolen, vorgedrängt; 2000 Ge⸗ 
fangene. Zwiſchen Weichſel und Bug wurden Pilaczkowice und 
Krasnoſtow von der Armee Mackenſen geſtürmt; mehrere tauſend 
Gefangene. Am oberen Bug nahmen die Oeſterreicher Sokal. Das 
alles zuſammen iſt eine ungeheure wohlgelungene militäriſche 
Arbeit, ein Vorgehen von Libau bis Lemberg. 

In Galizien ſoll Stryj von den Ruſſen angebrannt und 
verlaſſen fein. Zwiſchen Pruth und Dujeſtr ſtehen die beiderſeitigen 
Linien noch ſeſt gegeneinander. Die Verteidigung Beßarabiens wird 
von den Ruſſen vorbereitet. 

Die „Frankfurter Zeitung“ ſetzt ihre ſehr beachteten Auſſätze 
über Rumänien fort: „Wir vertrauen darauf, daß unſer Vertrag 
mit Rumänien trotz der zeitweiligen Suſpenſierung ſeiner Wir⸗ 
lung als nicht gelöſt zu betrachten iſt. Es mag der Zeitpunkt 
lommen, und vielleicht iſt er nicht fern, wo eine Auseinanderſetzung 
darüber unausbleiblich wird, ob die deutſche Anſchauung auch in 
Rumänien geteilt wird, und ob man in Bukareſt geneigt iſt, die 
daraus fi) ergebenden Konſequenzen zu ziehen. Soweit uns be⸗ 
kannt, dürfte Deutſchland dabei weniger Gewicht auf eine mili» 
täriſche Kooperation Rumäniens legen. Für Deutſchland iſt das 
entſcheidende Moment, daß Rumänien ſich der Auffaſſung der Neu⸗ 
tralität anſchließt, die heute bei unſeren Feinden ſowie bei den in 
erſter Linie in Betracht kommenden Neutralen, nämlich den Ver⸗ 
einigten Staaten und Schweden, die herrſchende iſt: Waffen⸗ und 
Munitäonstransporten über ſein Gebiet weiterhin keine Schwierig» 
keiten zu bereiten.“ Gleichzeitig wird berichtet, daß Fürſt Hohen- 
lohe, der frühere deutſche Kolonrialſtaatsſekretär, auf der Durchreiſe 
nach Konſtantinopel von der rumäniſchen Regierung mit beſonderer 
Auszeichnung empfangen worden ſei. Das iſt ja ſicher recht nett, 
aber endlich dürfte es doch an der Zeit ſein, daß Herr Bratianu 
weiß, zu welcher Seite er gehören will. 

Sehr beachtet werden Aeußerungen des ſchwediſchen 
Miniſterpräſidenten Hammarſkjöld: „Wir rechnen auch mit 
Eventualitäten, in denen die Aufrechterhaltung des Friedens trotz 
aller Bemühungen für Schweden nicht mehr möglich iſt.“ Das 
klingt, als ob der uralte nordiſche Krieg ſich nun auch noch einmal 
regen wollte! Die Beſetzung Kurlands durch deutſche Truppen weckt 
begreiflicherweiſe in dem uns befreundeten Schweden allerlei halb⸗ 
vergrabene Erinnerungen. 


Dienstag, 20. Juli. 

Die Italiener haben wieder einmal einen Verſuch gemacht, über 
den Iſonzo auf das Plateau von Doberdo zu kommen, viel 
Artillerievorbereitungen und ſtarker Infanterieangriff, aber das Er⸗ 
gebnis war nicht anders als bisher: zurückgeſchlagen! Auch in den 
Tiroler Bergen pflegen die dort nur möglichen kleineren Angriffe 
ebenſo zu enden. Offiziell iſt Deutſchland noch immer nicht im 
Krieg mit Italien. Ein Grund für die Verzögerung der Kriegs- 
erklärung mag bei den Italienern ſein, daß ſie nicht an die deutſch⸗ 
franzöſiſche Front geſchickt werden wollen. 

An der Oſtfront wird weiter vorgerückt, beſonders auch in 
Kurland. Die Stadt Windau iſt von unſeren Landtruppen beſetzt. 
General v. Gallwitz ſteht jetzt mit allen feinen Teilen an der Narew⸗ 
linie, weſtlich von Oſtrolenka—Nowo Georgiewſk. Die Gefangenen 
ſeiner Armee erhöhen ſich auf 28 700 Mann. Rechts und 
links der mittleren Weichſel leiſten die Ruſſen nach Kräften Wider⸗ 
ſtand, lönnen ſich aber nicht halten. Die einzige Stellung an der 
fie jetzt noch ſeſtſtehen, iſt ganz im Süden am Dujeſtr bei Zaleſezeycki. 
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Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Dienstag, 13. Juli. 


Aus der Konferenz der Finanzminiſter, die am 10. Juli ſtatt— 
fand, wird heute mitgeteilt, daß die vom Staatsſekretär vorge— 
tragene Finanzlage allgemein günſtig beurteilt ſei, daß die in der 
nächſten Reichstagstagung einzubringende Kreditvorlage allgemeine 
Zuſtimmung gefunden habe, ebenſo wie die Anſicht des Schatz— 
ſekretärs, daß dem Reich eine Beſteuerung der Kriegsgewinne, d. h. 
des durch den Krieg und während des Krieges entſtandenen Ver— 
mögenszuwachſes zuſtehen ſolle. 

Die Schweineſchlachtungen ſind immer noch Gegenſtand heftiger 

teinungsverſchiedenheiten zwiſchen Landwirten und Volkswirt— 
ſchaftlern. Hier draußen kann man überall, wo zwei oder drei 
Landwirte beiſammen find, die temperamentvolle Kritik der „Pro- 
feſſoren“ und die draſtiſchen Beſchreibungen von der fabelhaften 
Dünne des Specks bei den frühzeitig geſchlachteten Schweinen 
hören. Demgegenüber ſtellen jetzt Kuczynski und Zuntz feſt: es ſind 
in Preußen vom 1. Dezember bis 31. März nur 8 Millionen 
Schweine geſchlachtet, ſtatt 7 Millionen in derſelben Zeit des Vor⸗ 
jahres. Seit April find aber die Schlachtungen ſchon zurück⸗ 
gegangen. Der gegenwärtige Schweinebeſtand muß ſchon wieder 
18—12 Millionen betragen (3 Millionen weniger als vor 2 Jahren). 
Die Verminderung des Schweinebeſtandes war (trotz allem!) not- 
wendig. Denn: 1. Unſere Schweine haben im erſten Kriegshalbjahr 
fo viel Hafer gefreſſen, daß unſere Militärpferde ſchon ſeit Monaten 
nicht mehr die von der Heeresverwaltung für erforderlich gehaltene 
Haferration erhalten, und daß die Zivilpferde, deren auskömmliche 
Verpflegung ebenſo im Intereſſe der Landwirtſchaft wie in dem des 
Verkehrsgewerbes gelegen war, bis zur nächſten Ernte auf eine 
Ration geſetzt ſind, die ihre Leiſtungsfähigkeit ſtark beeinträchtigt. 
2. Unſere Schweine haben im erſten Kriegshalbjahr ſo viel Roggen 
gefreſſen, daß die Menſchen ſeit dem Februar nur noch etwa halb 
lvo viel Brot eſſen können wie in Friedenszeiten. 

Der „Ueberſchuß“ an Kartoffeln wird jetzt allgemein nicht mehr 
ſo himmelhoch jauchzend betrachtet, da ſich hier und da ſchon Knapp— 
heit zeigt. Es ſcheint eine Stauung den Eindruck großen Ueber⸗ 
fluſſes erweckt zu haben, der auf die Länge gar nicht fo über— 
wältigend iſt. 

Ein höchſt bedeutſamer Akt der Kriegsregelung iſt eine Bundes» 
ratsverfügung, durch welche die Landesbehörden ermächtigt werden, 
die Beſitzer von Steinkohlen- und Braunkohlenbergwerken ohne ihre 
Zuſtimmung zu Geſellſchaften zu vereinigen, denen die Regelung 
von Förderung und Abſatz unter ſtaatlichem Einfluß auf die Preis— 
bildung obliegt. Die Verordnung iſt veranlaßt durch die Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten im rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlenſyndikat, in denen 
eine Einigung bis jetzt nicht erfolgt war, während der Ablauf des 
Vertrages und die Notwendigkeit der Erneuerung des Syndikats 
nahe bevorſteht. Auch das oberſchleſiſche Syndikat muß in dieſem 
Jahre erneuert werden. Um im Krieg keinen ſyndikatloſen Zuſtand 
und damit ſtärkſte Beunruhigung der Preisbildung eintreten zu 
laſſen, iſt der Regierung das Recht zur Zwangsſyndizierung erteilt. 


Von der Ausübung des Zwanges kann abgeſehen werden, wenn 


Werke, deren Förderung 97 v. H. der Geſamtförderung des Bezirks 
ausmacht, ſich durch Vertrag kartellieren. Allerdings hat auch dann 
noch der Staat das Recht, für die Wahrung der öffentlichen Inter 
eſſen bei der Abſatzregelung einzutreten. | 

Es iſt klar, daß hier der Krieg den ftärferen Anſtoß zu einem 
Werk gegeben hat, das einmal als bedeutſamer Markſtein einer 
notwendigen Wirtſchaftsentwicklung daſtehen wird: der Vergeſell— 
ſchaftung der Produktion von oben her. 


Mittwoch, 14. Juli. 

Der Tod der Fürſtin Marie Radziwill, die, franzöſiſcher Her— 
kunft, Gemahlin eines preußiſchen Generaladjutanten war und deren 
Sohn Kammerjunker des Zaren wurde, erinnert eindringlich an 
den althergebrachten Internationalismus der großen Geſellſchaft. 
Wie verſchiedene Formen hat das Weltbürgertum in der Geſchichte 


Die Hilfe 


eines Marinctelegraphiſten hineinſchwindelte!); 


Seite 459 


angenommen: von der Internationale dieſer hohen Herrſchaften 
über den Kosmopolitismus der Vernunft im Zeitalter der fran— 
zöſiſchen Revolution bis zur Internationale des Proletariats! 

Ein Gegenſatz: In der ländlichen Kleinbahn ein Paar, ein 
feldgrauer Kavalleriſt, Heimaturlauber, mit hübſchem, nachdenk— 
lichem Geſicht und ein Mädchen, übelſter Kleinſtadttypus, von der Art 
Kleinbürgertum, die das Mondäne ohne Geſchmack und Selbſt— 
achtung nachmacht. Hutnadel und Gürtelſchloß von unechten 
Brillanten, Stöckelſchuhe, durchbrochene Strümpfe, unordentliche 
gebauſchte Haare unter einem ordinären Federhut — unecht von 
oben bis unten. Sie lieſt einen Schundroman und ißt dazu Schoko— 
lade. Er verſucht zu erzählen, ernſthaft und beinahe ſchwermütig: 
„Das hätteſt du ſehen müſſen in Belgien, tauſend Leute auf der 
Straße, alle von Haus und Hof fort, alles zurückgelaſſen — ſie waren 
ja falſch beraten“ —, ſie hört gar nicht zu: „Du,“ ſagt ſie, „jetzt 
kommt ſie mit ihrer Freundin in ein Lokal in der kleinen Stadt, wa 
ſie her iſt. Da wird ſie herausgeſchmiſſen. Aber da wird ſie frech: 
Fürs Gehabte gibt der Jude nichts, ſagt fie, aber nicht im beider⸗ 
ſtändig verheiratete Gräfin.“ Er ſieht ſie immer ratloſer und 
grübleriſcher an, während ſie ſich von ihm mehr Schokolade geben 
läßt, und kann ſich augenſcheinlich nicht darüber einig werden, 
was eigentlich ſo widerwärtig an ihr iſt, und warum ſie ihm jetzt 
ſo anders vorkommt, als da er ſich einmal in ſie verliebte. 


Donnerstag, 15. Juli. 


In den Mitteilungen der deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge 
werden pſychologiſch intereſſante Ziffern über die Kriminalität der 
Jugendlichen in Berlin während des Krieges veröffentlicht. 

Sehr bezeichnend: im erſten Kriegsvierteljſahr ſinkt die 
Zahl der männlichen jugendlichen Kriminellen erheblich, während 
die Zahl der 16- bis 18jährigen Mädchen, die wegen gewerblicher 
Unzucht eingeliefert werden, ſteigt. Von da ab fteigt die Krimi⸗ 
nalität der Knaben, und zwar hauptſächlich der 12- bis 16jährigen. 
Die Ueberweiſungen an die Berliner Jugendgerichtshöfe ſtiegen 
zwiſchen erſtem Kriegsvierteljahr und erſtem Vierteljahr 1915 bei 
den Schülern (12⸗ bis 14jährig) von 38 auf 98 im Vierteljahr, bei 
den 14⸗ bis 16jährigen von 101 auf 160. 

Die Urſachen ſind klar: Abenteuerdrang, Kriegspſychoſe (gerade 
geſtern brachten die Zeitungen den Verhandlungsbericht über die 
Taten eines 15jährigen, hochbegabten Oberſekundaners, der durch 
die fabelhafteſten Urkundenfälſchungen ſich in das erjehute Daſein 
dazukommt die 
Abweſenheit des Vaters, die Erwerbstätigkeit der Mutter, die all— 
gemeine Unregelmäßigkeit des Lebens, vertauſchte Schulzeiten uſw. 
und die Leichtigkeit, mit der jetzt ſchon 14jährige ſich „ökonomiſch 
unabhängig“ machen können. j 


Freitag, 16. Juli. 


Bei den Berliner Sparkaſſen ſind im Kriegsjahr (bis Ende 
März) 17% Millionen Mark mehr eingezahlt als abgehoben (von 
Zeichnungen zur Reichsanleihe abgeſehen). Von den franzöſiſchen 
Sparkaſſen wird mitgeteilt, daß das Mehr der Abhebungen über die 
Einzahlungen feit Jahresbeginn etwa 77 Millionen Frank beträgt. 

Es ſollen neue Höchſtpreiſe für Getreide feſtgeſetzt werden. Man 
ſpricht von Erhöhungen! Dabei ſoll die Brotgetreideernte eine gute 
Mittelernte werden. 

Die franzöſiſchen Sozialiſten haben ſich einſtimmig auf einem 
Parteikongreß vom 15. Juli bereit erklärt, „ihre Hilfe dem Werke 
der Landesverteidigung ohne Zurückhaltung, ohne Eutmutigung 
oder Mattigkeit weiter zu bringen. Mit dem ganzen Lande und 
ſeinen Alliierten werde die Sozialiſtenpartei die Befreiung des 
mutigen und loyalen Belgien und der beſetzten Gebiete Frankreichs 
fortjeßen, ebenſo an der Wiederherſtellung des Rechtes für Elſaß— 
Lothringen mitwirken“. Die Partei verurteilt weiterhin jede Er— 
oberungspolitik außer den legitimen Wiederherſtellungen. Welchen 
Sinn hat angeſichts dieſer Entſchloſſenheit die Friedensliebe unſerer 
Parkeiideologen? 
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Sonnabend, 17. Juli. | 

Ein „Hauptausſchuß für Kriegsbeſchädigtenfürſorge“ hat unter 
Vorſitz von Miniſterialdirektor Hofl feine erſte Sitzung abgehalten. 
Man erfährt leider davon nicht mehr, als daß feſtgeſtellt wurde, 
die Rente ſolle durch lohnbringende Beſchäftigung nicht beeinträch⸗ 
tigt werden. 

Der Geſamtſitzung der Akademie der Wiſſenſchaften hat eine 
Abhandlung vorgelegen über „Die Lungenatmung der Schildkröten“. 
So beruhigend, daß in allen Stürmen ein Hintergrund ſtill fort⸗ 
laufenden Friedensalltags bleibt! 

Die Maßnahmen gegen die Preistreibereien, die das General⸗ 
lom mando in München erlaſſen hatte, find nun auch von den 
Kommandos in Würzburg und Nürnberg übernommen und damit 
für ganz Bayern gültig. 


Sonntag, 18. Juli. 

Dieſe Zeit der „Tat“ macht bei den Pädagogen alle Werk⸗ 

unterrichts-Gedanken lebendiger als ſie je waren. Merkwürdig iſt 
nur, daß die Werkleute ſelbſt ebenſo begeiſtert ſind von der Gym⸗ 
naſialbildung als Vorbildung für das Handwerk, wie die Pro⸗ 
feſſoren vom Handwerk als Vorbildung für das Studium. Es wird 
wohl ſo ſein, daß jede in ſich geſchloſſene Arbeitsſchulung, ob 
intellektuell oder praktiſch, bei denen, die für fie geeignet find, einen 
beſtimmten allgemeinen Tüchtigkeitsgrad erreichen läßt, der ſich 
ſpäter jeder Aufgabe gegenüber bewährt. 
N Aus Feldpoſtbriefen intellektueller Freunde: welche Welt» 
anſchauungskämpfe werden da draußen beſtanden, welche Reviſionen 
durchlebt. Einer ging hinaus mit Stefan Georges „Siebentem 
Ring“ im Torniſter. Das erleſene Buch im Affen zwiſchen 
ſchmutziger Wäſche und Schmierſtiefeln! Wie fern war ihm der 
Staat — ein unlebendiger Apparat. Und wie hoffnungslos dachte 
er über „Die Maſſe“. Nur der enge Kreis der Strengen, Uner⸗ 
bittlichen, die das Weſen geformten Daſeins zu faſſen vermochten, 
ſchien die Stätte, von der allein noch Kulturkraft zu erwarten war. 
Und wenn er hinausging, ſo war es die Pflicht zu perſönlichem 
Heldentum, der er folgte, nicht der Glaube am die Ziele, für die 
gekämpft wurde. Jetzt ahnt feine ſtrenge Jugend, daß Sehnſucht 
die Form iſt, in der den Millionen allein das Bild eines voll 
kommenen Lebens geſchenkt iſt. Sehnſucht nach Schönheit aus der 
Haft des Häßlichen, die darum noch nicht gleich zerbrochen wird, 
und Sehnſucht nach Größe, bei der der arme Menſch doch noch nicht 
gleich aus der Plattheit herausfindet. Aus Treue gegen das hohe 
Ideal leugnete er den Weg dahin aus Dumpfheit und Dunkel — 
fetzt lernt er draußen das Erbarmen mit dem Unfertigen, die Liebe 
zu den Anfängen. Jetzt weiß er, daß kein herriſches Leben denkbar 
iſt ohne Beziehung zu den Mächten: Volk und Staat. 


Montag, 19. Juli. 

Aus England wird über die Arbeitsbedingungen der Frauen in 
den Munitionsfabriken Ungeheuerliches berichtet. Es ſollen zu einem 
Wochenlohn von 12½ — 14½ Shilling Frauen mit 12 ſtündigem 
Arbeitstag ohne Mittagspauſe und einem einzigen freien Tag alle 
zwei Wochen beſchäftigt ſein. Wir können ſtolz darauf ſein, daß bei 
uns trotz des Mangels an Arbeitskräften der Arbeiterinnenſchutz 
grundſätzlich auf rechterhalten wurde. 


Naumann / Bismarcks Erbe 


Als eine etwas verſpätete Gabe zum hundertjährigen 
Erinnerungstag liegt ein kleines inhaltreiches Schriftchen von 
Proffeſſor Hans Delbrück auf unſerem Tiſch: „Bis- 
marcks Erbe“ (Verlag Ullſtein, 1915). Als wir zunächſt 
nur den Titel ſahen, wußten wir nicht, ob es heißen ſollte der 
Erbe oder das Erbe. Es würde ſehr intereſſant geweſen 
ſein, die Verteilung der Bismarckiſchen Tätigkeiten auf den 
Kaiſer, den Kanzler und die Staatsſekretäre, zu verfolgen und 


die fertige Legende den Blick beengt. 


teils ſchärfere, teils verſchwommenere. 


dabei zu ſehen, wie die eine übergroße Geſtalt ſich zerlegt 
und aus einer Perſonalregierung eine Direktorialleitung mit 
verteilten Rollen herauswächſt. Es würde ſogar von ſpannen⸗ 
dem Intereſſe ſein zu erfahren, wer denn eigentlich heute 
im Weltkrieg „der Erbe Bismarcks“ ſei. Das würde alle 
unſere Entwicklungen ſeit Bismarcks Abgang ſehr beleuchten: 
das Deutſche Reich, das eine perſönliche Gründung war, iſt 
ſo ſehr eine Einrichtung geworden, daß es die allergrößten 
Anſpannungen ohne den Gründer oder eine ähnliche zentrale 
Leitungskraft aushält. Es fragt ſich dabei nur, ob das un⸗ 
perſönliche Syſtem, zu dem wir gekommen ſind, ohne es 
eigentlich zu ſuchen, und das ſich im Krieg bewährt, auch 
für die Friedensverhandlungen genügt. Ob wir nicht bei 
denen noch einmal werden fragen müſſen: wer iſt der Erbe 
Bismarcks? 

Profeſſor Delbrück aber ſpricht nicht über den Erben, 


ſondern über das Erbe. Ja, genau genommen, tut er ſelbſt 


dieſes nur ſehr unvollkommen. Er redet mehr vom Erblaſſer 
ſelbſt als von der Erbſchaft, und zwar berichtet er von ihm ſolche 
Züge und Worte, die der gewöhnliche Menſch und Patriot 
entweder nie gehört oder längſt wieder vergeſſen hat. Delbrück, 
der in der Bismarckiſchen Zeit dem parlamentariſchen Leben 
nahe geſtanden und mit dem Lebenskreiſe Kaiſer Friedrichs III. 
enge Fühlung gehabt hat, gehört noch zu denen, die auch ohne 
Bücherſtudien etwas von Bismarck wiſſen, und denen nicht 
Bismarck iſt in ſeinen 
Augen mindeſtens ebenſo groß wie in denen der offiziellen 
Bismarckverehrer, aber er trägt doch etwas andere Züge, 
Wir leſen dieſes 
Heftchen, wie wir ein mit der Nadel gearbeitetes Porträt 
genießen: eine Ergänzung zur herkömmlichen Helden- 
geſchichte. Das iſt das Weſentliche an dieſer Arbeit Delbrücks, 


während er ſich getroſt noch einmal hinſetzen kann und über 


„die Erbſchaft“ inmitten des Weltkrieges Weiteres ſchreiben, 
nämlich darüber, welche Veränderungen der europäiſchen 
Lage und des deutſchen Staatsgefüges ſchon heute klar vor 
Augen liegen. Mit dem Hinweis auf Kolonien und vorder- 
aſiatiſche Politik iſt das gegenwärtige mitteleuropäiſche 
Problem nicht erledigt. Dieſes Problem heißt: ſollen wir 
als Erben Bismarcks kleindeutſch oder großdeutſch denken? 
Für beides kann man ſich auf ihn berufen. Auf dieſe Frage 


Riſt jetzt die Antwort am meiſten nötig. 


Nehmen wir alſo an, daß wir um Profeſſor Delbrück 
herumſitzen und er beginnt: Der Hiſtoriker muß jede Wahrheit 
möglichſt dann ſagen, wenn ſie von der Welt begriffen werden 
kann. Darum erzähle ich heute, bei Beginn einer ganz neuen, 
noch nicht erkennbaren geſchichtlichen Periode, einiges von 
dem, was ich innerhalb der alten, nun abgeſchloſſenen Ge⸗ 
ſchichtszeit nur tropfenweiſe und ängſtlich ausgeſprochen habe, 
weil die jetzt erſt zu Ende gehende Bismarckiſche Periode 
ihre eigenen Traditionen und Redeformen beſaß und beſitzen 
mußte, die nicht verletzt werden wollten, und ohne die ſie nicht 
leben konnte. Die Bismarckiſche Zeit mit ihren Gegen⸗ 
ſätzen iſt aber nun in dieſenunſeren Tagenſchlafen gegangen, denn 
nun erſt ſind die Fragen der nationalen Wirtſchaftspolitik 
und der Kampf um die öffentliche Behandlung der Sozial- 
demokratie aus der Atmoſphäre der Kämpfe des Jahres 1880 
herausgerückt, und jetzt erſt hat der ſtaatliche Charakter des 
Deutſchen Reiches über alle bloße Bundesſtaatlichkeit ent⸗ 
ſcheidend ſich emporgehoben. Das Deutſche Reich iſt heute 
kein „Vertrag“ mehr, es iſt ein Lebeweſen. Jetzt ſchadet 
es darum nichts mehr, offen und ohne parteipolitiſche Neben⸗ 
rückſichten davon zu reden, ob und inwieweit Bismarck gerade 
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dieſes Reich fo hat gründen wollen, und wie weit Gedanken- 
richtungen, die als beſonders Bismarckiſch gelten, ſich auf ihn 
berufen können. Es iſt ein kleiner Kurſus in kritiſcher 
Geſchichte, den Delbrück uns bieten will, Gloſſen oder Anef- 
doten im alten, ſtrengen Sinne dieſes Wortes. 


Um bei einem der wichtigſten Punkte anzufangen, ſo 
verlangte Bismarck vom Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm ganz ernſtlich, daß er feine Söhne Pol— 
niſch lernen laſſe. Dieſe aus dem Munde der Kaiſerin 
Friedrich beſtätigte Tatſache tritt nun in den Zuſammen⸗ 
hang zahlreicher und weit auseinanderliegender Bismarckiſcher 
Aeußerungen, die den Kampf gegen die Polen als Beſtandteil 
äußerpolitiſcher und innerpolitiſcher Taktik, aber nicht als 
Grundrichtung Bismarckiſcher Staatsauffaſſung erſcheinen 
laſſen, eine für unſere gegenwärtige Neuorientierung ſehr 
wichtige Feſtſtellung. Um die Bedeutung dieſer Erörterung 
richtig einzuſchätzen, muß man das hierzu leſen, was Delbrück 
über Bismarcks Nationalſinn im ganzen ſchreibt: „Wie jeder 
Doktrinarismus, ſo lag ihm auch der Nationalismus fern. 
Sein Geſichtskreis, ſo ſagt ſchon ſein Kabinettschef v. Tiede⸗ 
mann, ging weit über die Grenzen feines engeren Bater- 
landes hinaus und war völlig frei von dem Chauvinismus der 
vulgären Vaterlandsliebe; er nannte ſich ſelbſt wiederholt 
einen Europäer.“ Wir müſſen es dem Hiſtoriker Delbrück 
überlaſſen, dieſe von ihm vorgetragene Auffaſſung gegenüber 
der ſicher ſich meldenden Gegenrede zu verteidigen, bemerken 


aber, daß ſchon früher in milderer Form Profeſſor Lenz 


Ahnliches geſagt hat. 


Eine andere charakteriſtiſche Bemerkung iſt: „In der 
Geſchichte des franzöſiſchen Krieges aus Moltkes 
Feder kommt der Name Bismarck nicht vor.“ 
Delbrück zeigt, wie im Kriege 1870/71 und ſchon vorher 1866 
die gegenſeitige Spannung zwiſchen diplomatiſcher und mili- 
täriſcher Leitung viel größer war, als herkömmlich angenommen 
wird. „Die ganzen Gedanken und Erinnerungen ſind 
erfüllt von unfreundlichen, zuweilen geradezu feindſeligen 
Aeußerungen über die Militärs.“ Umgekehrt finden wir z. B. 
auch von Manteuffel aus dem Jahre 1870 eine Aeußerung 
zu Stoſch über Bismarck, „es ſei eine Schande, daß ein ſolcher 
Politiker mehr Einfluß habe als die Heerführer und Generale“. 
Anderes Ahnliches iſt noch des weiteren angeführt. Man hat 
dieſen Dingen gegenüber zunächſt das Gefühl, es ſei beſſer, 
ſie ruhig in den alten Papieren ſchlummern zu laſſen, aber 
da ſie hervorgeholt werden, muß man von ihnen Notiz nehmen 
und kann dabei wohl glauben, daß es für uns, die wir die 
Perſonalverhältniſſe des gegenwärtigen Krieges und des 
kommenden Friedens nicht ohne Sorge begleiten, geradezu 
tröſtlich iſt zu ſehen, daß auch der größte ſchöpferiſche Akt 
unſerer bisherigen Geſchichte nicht ohne ſtarke und hindernde 
Menſchlichkeiten entſtanden iſt. Delbrück ſteht mit ſeinem 
Urteil auf ſeiten der damaligen Militärs und nicht auf der 
Bismarcks. 

Ueber die Politik des Jahres 1848 leſen wir: Das Pro- 
feſſorenparlament in Frankfurt iſt ohne Zweifel 
ſehr viel klarer, zielſtrebiger und ſtaatsmänniſcher 
geweſen als König Friedrich Wilhelm IV.“ Die 
Profeſſoren unterſchätzten das preußiſche Königtum, erkannten 
aber doch ſeinen geſchichtlichen Beruf und boten dem König die 
Krone an, während der König für die nationale demokratiſche 
Volksbewegung überhaupt keinen Sinn hatte. Die gewöhn⸗ 
liche monarchiſche Geſchichtsſchreibung findet fälſchlicherweiſe 
immer allen Wirklichkeitsſinn bei der Dynaſtie und allen 
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Doktrinarismus bei den Parlamenten. Bismarck, der Reichs- 
gründer, lernte mindeſtens ſoviel in Frankfurt wie in Berlin. 

Sehr intereſſant ſind auch die Ausführungen zu dem 
Satze Bismarcks: „Man hat mir viele gute Eigen- 
ſchaften nachgerühmt, aber eine hat man ſtets 
vergeſſen: daß ich ein Hofmann bin.“ Er führte den 
Kampf um die dreijährige Dienſtzeit nicht aus eigenſter 
Ueberzeugung, er „hätte ſich auch mit zwei Jahren verſtärkt 
durch eine Anzahl Kapitulanten begnügt“, aber auch für eine 
zehnjährige Dienſtzeit ſchrieb er ſpäter, wäre er eingetreten, 
wenn der König ſie gewollt hätte, denn dies war ihm das ent⸗ 
ſcheidende Mittel für die Durchſetzung ſeiner Politik. 

Bismarck erſcheint häufig als Hintergrund für weit» 
gehende Eroberungsforderungen. Dem gegenüber hebt 
Delbrück feine weltpolitiſche Selbſtloſigkeit hervor: „Oſt⸗ 
afrika iſt eigentlich von Karl Peters gegen den 
Willen Bismarcks für Deutſchland erworben 
worden.“ Im Winter 1884/85 verhinderte er den ſtündlich 
erwarteten Krieg zwiſchen Rußland und England um Af— 
ghaniſtans willen. Um des Friedens willen wandte er mit 
der Zeit allen Mächten Vorteile zu, England Aegypten; 
Frankreich ſein ganzes neues Kolonialreich; Oeſterreich 
Bosnien und die Herzegowina; Italien hätte er Albanien, 
Rußland Bulgarien gegönnt. Was er für Deutſchland ge- 
wann, war verhältnismäßig wenig und geringwertig. „Aber 
Deutſchlands Lage war einmal ſo, auch ein Bismarck konnte 
das nicht ändern.“ Von da aus verſteht man, daß Delbrück 
auf Grund Bismarckiſcher Autorität keine europäiſchen Er- 
werbungen im Sinne hat, dafür aber ein „ſehr großes Kolonial- 
reich, ein deutſches Indien, ſo groß, daß es ſich im Kriegsfall 
ſelbſt verteidigen kann“. Das letztere würde zwar nicht 
direkt bismarckiſch gedacht ſein, aber in Kolonialpolitik war 
Bismarck überhaupt noch Sohn einer kleinbürgerlichen Epoche. 

So könnten wir noch eine ganze Weile auf Grund des 
Delbrückſchen Büchleins weitererzählen, beſonders auch über 
Bismarcks Entlaſſung, die „nichts mit irgend- 
welchen perſönlichen Verſtimmungen zwiſchen ihm 
und dem Kaiſer zu tun hatte“. Es genügt aber, auf 
das Vorhandenſein eines ſolchen Geſchichtslegendenergänzungs— 
heftes aufmerkſam gemacht zu haben. Zum Schluſſe ſtehe 
hier das richtige Wort: „Das iſt überhaupt der Erfolg der 
hiſtoriſchen Menſchen, daß ſie nicht ruhigen Beſitz, ſondern 
größere Probleme zurücklaſſen.“ 


Paul Rohrbach / Südweſtafrika 


Wenn die Nachrichten aus engliſcher Quelle über die 
Bedingungen der Uebergabe für Südweſtafrika richtig ſind — 
und ſie können es ſein, denn die engliſche Preſſe ſelbſt erhebt 
Beſchwerde über eine „ſo unerhört günſtige Kapitulation“ — 
ſo können wir darin eine Beſtätigung deſſen erblicken, was ich 
das letztemal hier als Vermutung äußerte: Botha hat unſer 
Südweſt nicht für England, ſondern für die ſüdafrikaniſche 
Union erobern wollen. Der Anfang, die Beſetzung von 
Lüderitzbucht, entſprach allerdings nicht den Gepflogenheiten 
Bothaſcher, ſondern engliſcher Kriegführung, denn die ganze 
Zivilbevölkerung wurde in Gefangenſchaft abtransportiert, 
die Familien auseinandergeriſſen, Männer und Frauen in 
beſonderen Lagern an weit voneinander entferuten Orten 
untergebracht. Später verlautete, an der Fortnahme der 
Küſtenplätze Lüderitzbucht und Swakopmund (und natürlich 
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der Diamantfelder) habe vor allen Dingen die engliſche 
Reichsregierung ein Intereſſe gehabt; Botha aber und ſeine 
Leute hätten von ſich aus auf der Eroberung des ganzen 
Landes beſtanden, natürlich für Südafrika. 


Das Entſcheidende iſt, daß Botha alle diejenigen An- 
gehörigen der Schutztruppe, die nicht zum aktiven deutſchen 
Heere zählen, ſondern als Reſerviſten und Kriegsfreiwillige 
für den Feldzug zur Truppe gekommene Landeseinwohner 
waren, nicht als kriegsgefangene Soldaten behandelt hat, 
ſondern als Anſiedler, denen erlaubt wurde, nach Nieder» 
legung der Waffen wieder auf ihre Farmen zu gehen oder 
ihren ſonſtigen Beruf weiter zu üben. Darüber hinaus iſt 
auch die aktive Schutztruppe höchſt ehrenvoll behandelt worden. 
Wie es ſcheint, hat dabei die alte Eigentümlichkeit buriſcher 
Kriegführung, unter allen Umſtänden Menſchenleben zu 
ſparen, eine Rolle geſpielt, denn nach den engliſchen Zeitungen 
hat Botha die Bedingungen der Kapitulation damit gerecht⸗ 
fertigt, daß es ſonſt einen Verzweiflungskampf mit den 
Deutſchen gegolten hätte, bei dem ſicher ſehr viele Leute ge- 
fallen wären. Darauf bauend, wird der Befehlshaber der 
Schutztruppe, Oberſtleutnant Franke, ſeine Forderungen 
geſtellt haben. Die Uebergabe ſelbſt war nach den Mitteilungen 
des Siegers durch den Mangel an Lebensmitteln auf unſerer 
Seite unvermeidlich. 


Falls nähere Nachrichten über die Ereigniſſe nicht noch 
eine nachträgliche Enttäuſchung bringen, ſo können wir alſo 
damit zufrieden ſein, daß unſere Landsleute in Südweſt es 
mit einem anſtändigen Gegner zu tun gehabt haben. Sie 
hatten etwa 6000 Gewehre zur Verfügung, während die 
eingerückten Unionstruppen 40 000 Mann ſtark geweſen ſein 
ſollen. Auf jeden Fall war die Uebermacht erdrückend. Für 
das zukünftige Schickſal Südweſtafrikas iſt die gegenwärtige 
Eroberung gleigültig, denn die Herrſchaft der ſüdafrikaniſchen 
Union über unſere Kolonie wird mit dem Tage zu Ende ſein, 
wo der Friede zwiſchen Deutſchland und England unter» 
zeichnet wird. Es iſt ausgeſchloſſen, daß wir gerade auf dieſes 
Stück unſeres kolonialen Beſitztums verzichten, und wenn 
erſt die Friedensverhandlungen beginnen, ſo werden wir ſchon 
einen genügenden Pfandbeſitz in der Hand halten, um England 
und der ſüdafrikaniſchen Union den Standpunkt klarzumachen. 
Trotzdem iſt es kein Wunder, wenn wir alten Südweſt⸗— 
afrikaner mit einer gewiſſen Wehmut an den ungleichen 
Kampf und an ſein vorläufiges, ſeit Monaten vorauszu⸗ 
ſehendes Ende denken. Dieſe Empfindung verſtärkt ſich noch, 
wenn uns jetzt das letzte Dokument der jungen und hoffnungs⸗ 
vollen ſüdweſtafrikaniſchen Selbſtverwaltung während der 
Kriegszeit zugeht. Ich erhalte von befreundeter Seite aus 
Südafrika die Nummer der Weekly Cape Times vom 30. April 
1915, in der die Anſprache des Gouverneurs bei der Er» 
öffnung der außerordentlichen Landesratstagung Ende März 
enthalten iſt. Der durch die Umſtände bedingte beſondere 
Charakter dieſes Dokuments wird es rechtfertigen, wenn wir 
die Rede des Gouverneurs Dr. Seitz in der Ueberſetzung aus 
dem Engliſchen ſo vollſtändig wie möglich wiedergeben. Sie 
lautete: 


„Meine Herren! Ich heiße Sie zur ſechſten Tagung 
des Hauſes herzlich willkommen. Da viele Mitglieder unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen am Erſcheinen hier ver— 
hindert ſind, ſo habe ich einige Herren aus verſchiedenen Be— 
zirken und aus verſchiedenen Intereſſenkreiſen eingeladen, 
unſeren Sitzungen als Gäſte mit dem Rechte der Raterteilung 
beizuwohnen. Ich erwarte, daß dieſe Herren ſich an den 
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Arbeiten des Hauſes mit derſelben Gewiſſenhaftigkeit be⸗ 
teiligen werden, wie deſſen Mitglieder. 

Während der letzten Jahrzehnte, meine Herren, iſt viel 
geſagt und geſchrieben worden über die verhängnisvolle 
Stunde, welcher das deutſche Volk entgegenginge. Dieſe 
verhängnisvolle Stunde, meine Herren, hat geſchlagen, wir 
ſtehen in ihr mitten drin, und mit Recht können wir ſagen: 
Dieſe große Zeit hat in Deutſchland kein kleines Geſchlecht 
gefunden! Wir ſehen, wie unſer Volk gegen eine Uebermacht 
kämpft, wie fie kaum jemals einem Volke auf Erden gegen- 
übergeſtanden hat! Auch wir hier im Schutzgebiete nehmen 
an dieſem Kampfe teil, und ich kann ſagen, daß auch hier 
alles getan worden iſt, was in dieſem Kriege zu tun nur immer 
möglich war. Ich glaube, es iſt unſere Pflicht und unſer 
feſter Entſchluß, auch in Zukunft mit unſeren Brüdern in der 
Heimat in der Treue zu Kaiſer und Reich zu wetteifern und 
wie fie, bereit zu fein, freudig alles für die Ehre unſeres Vater⸗ 
landes zu opfern!“ 

Nach einem Hoch auf den Kaiſer fuhr Dr. Seitz fort: Ob⸗ 
gleich wir uns mitten im Kriege befinden und der Feind 
tatſächlich innerhalb unſerer Grenzen ſteht, habe ich nichts— 
deſtoweniger die Landesvertretung zuſammenberufen, um 
die allgemeine Lage des Landes zu erörtern und Ihnen eine 
Art „Dringlichkeits⸗Voranſchlag“ zu unterbreiten. Wir find 
unglücklicherweiſe nicht in der Lage, endgültige Betnäge feſt⸗ 
zuſetzen, und infolge der unzureichenden Verbindung mit 
dem Mutterlande war es auch unmöglich, uns Kriegsausgaben 
aus der Heimat bewilligen zu laſſen. Tatſächlich haben wir 
bereits im Mai vorigen Jahres die Voranſchläge für das Jahr 
1915 beſprochen, aber wir wiſſen weder, was daraus ge» 
worden iſt, noch in welcher Geſtalt ſie den geſetzgebenden 
Körperſchaften vorgelegt worden ſind. Wir müſſen uns alſo 
mit unſeren Entſchließungen für die erſten ſechs Monate auf 
die häuslichen Voranſchläge ſtützen. Ferner wird der Ver— 
ſammlung eine Ueberſicht über die Lage unſerer Finanzen 
vorgelegt werden. Ich halte es auch für angebracht, Ihnen 
einen allgemeinen Ueberblick darüber zu geben, wie ſich die 
Dinge hier ſeit dem Beginn des Krieges geſtaltet haben. 

Die erſte offizielle Ankündigung des drohenden Krieges 
erhielten wir am 29. Juli in einem Telegramm des Kolonial- 
amts, worin beſtätigt wurde, „daß die Mächte ſich bemühten, 
den Krieg auf Oeſterreich-Ungarn und Serbien zu beſchränken, 
und daß keine Gefahr für die Schutzgebiete beſtände“. Trotz 
dieſer letzteren Verſicherung trafen wir alsbald die erforder— 
lichen Vorkehrungen, insbeſondere durch Entfernung der 
ſtaatlichen Nahrungsmittelvorräte aus den Küſtenorten. Am 
1. Auguſt empfingen wir ein weiteres Telegramm folgenden 
Inhalts: „2. Auguſt, erſter Tag der Mobiliſation!“ Gegen 
wen wir mobiliſierten, war nicht erwähnt; wir erfuhren 
jedoch aus anderen Telegrammen, welche zuweilen chiffriert, 
etwas ſpäter eingingen, daß der Krieg mit Rußland ausge» 
brochen war und daß der Krieg mit Frankreich drohe. 

Am 6. Auguſt traf ein weiteres Telegramm ein, lautend: 
„Krieg mit England, Frankreich, Rußland!“ Da dies auch 
für uns den Krieg wahrſcheinlich machte, wurde der Kriegs— 
zuſtand in Deutſch-Südweſtafrika erklärt; die Freiwilligen 
wurden einberufen, und um die Befriedigung von Anſprüchen 
auf Barzahlung, welche jetzt in großer Anzahl bei der Re— 
gierung einliefen, zu ermöglichen, wurden Schatzſcheine im 
Werte von fünf Millionen ausgegeben. Dieſe Maßregeln 
wurden nach Beratſchlagung mit den Vertretern der Banken 
und der Kaufmannſchaften getroffen. Ein großer Teil dieſer 
Noten iſt inzwiſchen von uns wieder eingelöſt worden. 
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Obgleich im Anfang Grund vorhanden war, zu zweifeln, 
ob die Südafrikaniſche Union England gegen uns beiſtehen 
würde, ſo wurden dieſe Zweifel doch bald durch die Reden 
der Unions⸗Miniſter Botha und Smuts im Parlament und 
bei anderen Gelegenheiten zerſtreut. Wir hatten alſo nicht 
nur mit einem Angriff durch die Engländer, ſondern auch 
mit einem ſolchen durch die Union zu rechnen. Der Aufſtand 
in Südafrika, welcher im Januar dieſes Jahres völlig zu⸗ 
ſammengebrochen iſt, konnte dieſe Entwicklung wohl ver⸗ 
zögern, aber nicht vereiteln. Die Lage iſt nun heute die, 
daß die Engländer ſich im Beſitze der Oranje⸗Linie, Lüderitz⸗ 
bucht, der Eiſenbahn bis Garub und des Swakoptales be- 
finden. 


Unſer Verhältnis zu Angola iſt, wie es von Anfang an 
war, immer noch das Gegenteil von klar. Trotz verſchiedener 
Anfragen haben wir nicht ermitteln können, ob Portugal 
ſich im Kriege mit uns befindet oder nicht. Offiziell iſt 
Portugal anſcheinend noch neutral — aber auf keinen Fall 
iſt es eine ehrliche Neutralität, ſeitdem die portugieſiſche 
Politik von der engliſchen vollſtändig ins Schlepptau genommen 
worden zu ſein ſcheint. Unſere Lage wird gekennzeichnet 
durch die Ermordung — die feige und hinterliſtige Ermordung 
— des Bezirksamtmanns Schultze⸗Jena, des Oberleutnants 
Roſch und des Farmers Roder (?) in Naulila. Ich glaube 
jedoch, daß jetzt, nach dem glänzenden Waffenerfolg unſeres 


Schutztruppenkommandeurs und feiner tapferen Mann- 


ſchaft, ſowohl Angola wie Liſſabon gemerkt haben werden, 
daß auch in ſchwierigen Zeiten die Deutſchen den Mord 
ihrer Landsleute nicht ungerächt hingehen laſſen! (Hört! 
Hört!) In keinem Falle, meine Herren, brauchen wir für 
die nächſte Zeit einen Angriff von Norden her zu fürchten, 
da im Norden von Angola ein Aufſtand ausgebrochen iſt, 
welcher die Portugieſen vorläufig in Anſpruch nehmen wird, 
und weil ferner die geographiſche Lage ſowie die klimatiſchen 
Berhältniffe der Grenzbezirke einem ſolchen Angriff ent- 
gegenſtehen. 


Es iſt uns gelungen, Südweſt acht Monate lang gegen 
eine Uebermacht zu behaupten. Große Opfer haben wir ge⸗ 
bracht! Abgeſehen von den vielen, welche in der Schlacht 
infolge von Verwundungen oder Pferdeverluſten in Feindes⸗ 
hand gefallen ſind, abgeſehen auch von den Frauen und 
Kindern, welche in handgreiflicher Verletzung aller Grund⸗ 
ſätze des Völkerrechts von den Engländern nach Südafrika 
in die Gefangenſchaft geſchleppt worden ſind, iſt die Zahl 
der Opfer noch ſehr groß. Außer Herrn von Heydebreck, 
dem verdienſtvollen früheren Kommandeur der Schutz⸗ 
truppe, haben wir bis jetzt ſechs Offiziere, vierzehn Unter⸗ 
offiziere und ſechsunddreißig Reiter verloren. Ueber die 
Verluſte im geſtrigen Gefecht am Swakop ſind uns noch 
keine näheren Nachrichten zugekommen. Dieſe Opfer ſind 
freilich ſchwer, aber ſie ſind verſchwindend im Vergleich zu 
den ungeheuren Opfern, welche der Krieg in Europa von 


Nunſeren Brüdern fordert, die zu Tauſenden und aber Tauſenden 


in Frankreich, Belgien und Oſtpreußen gefallen find, im Ber- 
gleich zu den Tauſenden und aber Tauſenden, die mit unſeren 
guten Schiffen ihr Grab im kühlen Meere gefunden haben. 
Friede ſei mit unſeren Helden! Ehre den Helden, welche den 
glorreichſten Tod geſtorben ſind, der einem Deutſchen be— 
ſchieden iſt, den Tod für das Vaterland!“ 


Der Aufforderung des Gouverneurs folgend, ehrten 
die Mitglieder des Hauſes die Toten durch Erheben von den 
Sitzen. Dann fuhr der Gouverneur fort: 
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Ankunft dem Beſtimmungshafen an. 
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„Was das Schickſal der anderen Kolonien anbelangt, ſo 
haben wir den ſchweren Verluſt Kiautſchous zu beklagen, 
wo Englands gelbe Verbündete in weit überlegener Zahl 
über uns herfielen; Togo, das nach verzweifeltem Kampfe 
in Feindeshände gefallen iſt, und auch der Südſee-Kolonien, 
die für eine Landverteidigung überhaupt nicht eingerichtet 
waren. In Kamerun befinden ſich nur die Küſtenplätze 
in den Händen des Feindes, und die Lage in Oſtafrika ſcheint 
im großen und ganzen günſtig zu ſein. Die engliſche Nachricht 
von der Einnahme von Daresſalam hat ſich nicht beſtätigt; 
Daresſalam iſt anſcheinend noch in deutſcher Hand. Die Oſt— 
afrikaner operieren augenſcheinlich erfolgreich nicht nur bei 
Tanga und an der Ugandabahn, ſondern auch an den Seen — 
dem Viktoria⸗, Tanganyika⸗ und Nyaſſa⸗See. 


Ich komme nun zu der Lage der Dinge in Europa. 
Der Seekrieg in Europa hat einen ganz unerwarteten Vers 
lauf genommen. Obgleich wir zur See ſchwere Verluſte zu 
beklagen haben, ſo beſonders den Untergang unſeres öſtlichen 
Geſchwaders, ſteht es nichtsdeſtoweniger feſt, daß die Engländer 
mehr Schiffe und größere Schiffe verloren haben als wir. 
Vor allem aber hat der oft angedrohte Angriff der engliſchen 
Flotte auf die deutſche bisher nicht ſtattgefunden; und ferner, 
England, ſo mächtig zur See, muß eine effektive Blockade 
ſeiner ganzen Küſte über ſich ergehen laſſen. Daß ſie effektiv 
iſt, geht nicht nur daraus klar hervor, daß 22 engliſche Dampfer⸗ 
linien ihren Betrieb eingeſtellt haben, es wird auch beſtätigt 
durch den Schiffsverkehr in Kapſtadt. Früher liefen 1100 
Schiffe jährlich in die Tafelbai ein. Alle Schiffe von einiger 
Größe ſind heutzutage mit den Einrichtungen für drahtloſe 
Telegraphie verſehen, und alle ſolche Schiffe kündigen ihre 
Dadurch konnten wir 
feſtſtellen, daß ſeit dem 26. März (in dieſem Datum muß ein 
Fehler ſtecken, denn die Rede iſt am 24. März gehalten. Rb.) 
nur 17 Schiffe in Kapſtadt ankamen, von denen zwei Portu— 
gieſen waren; eines war ſchwediſch und eine ganze Anzahl 
von Schiffen war nach Auſtralien beſtimmt, während ein 
von Auſtralien kommendes Schiff — merkwürdigerweiſe — 
als ſeinen Beſtimmungshafen Trinidad bezeichnete. Daraus 
iſt zu entnehmen, daß der Seeverkehr der engliſchen Handels» 
flotte ſtark zurückgegangen iſt. 


Ein weiterer großer deutſcher Erfolg zur See beſteht 
darin, daß wir gleich zu Beginn des Krieges die ganze ruſſiſche 
Flotte zur Untätigkeit im Golf von Finnland gezwungen, 
die Herrſchaft über die Oſtſee uns geſichert und dadurch unſerem 
Handel mit Nordamerika Behinderungen ferngehalten haben. 


Aus den unvollſtändigen und teils widerſpruchsvollen 
Nachrichten der letzten Tage geht nur eine Tatſache mit 
voller Gewißheit hervor. In den jüngſt verfloſſenen Wochen 
ſind überhaupt keine größeren Schlachten geliefert worden; 
die feindlichen Heere ſtehen einander in befeſtigten Stellungen 
gegenüber. Dieſe Beobachtung führt zu dem Gedanken, 
daß der Sieg ſchließlich demjenigen zufallen wird, der wirt— 
ſchaftlich und finanziell am beiten und längſten aushalten 
kann, und in dieſer Hinſicht befindet ſich Deutſchland in einer 
durchweg beſſeren Lage als ſeine Gegner. Trotz der Be— 
ſchränkungen unſerer Verbindungen durch den Krieg können 
wir dennoch unſeren Handel mit Dänemark, Schweden, 
Norwegen, der Schweiz, Italien, Oeſterreich-Ungarn, Ru— 
mänien, Bulgarien und der Türkeiaufrechterhalten und unſeren 
Bedarf durch jene Länder beziehen. Außerdem kann Deutſch— 
land, ebenſo wie Oeſterreich, auf lange Zeit hinaus ſeine Be— 
völkerung mit ſeinen eigenen Erzeugniſſen erhalten. 
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Deutſchland ſteht alſo gegenwärtig gerade ſo mächtig 
und ſtark da, wie nur jemals in den beiten Zeiten des Mittel- 
alters, und wir dürfen die Hoffnung hegen, daß es den Krieg 
ſiegreich beenden wird. Dieſe Hoffnung ſoll uns dazu er⸗ 
mutigen, dieſes Land hier mit aller unſerer Kraft gegen den 
Feind zu verteidigen, ſoll uns zeigen, daß es nur eine Loſung 
für uns geben kann: „Kampf bis zum Ende!“ 


E. E. Lehmann / Albanien 


Albanien hat während der letzten Monate gar viel von ſich 
ſprechen gemacht. Erſt verſuchte man ihm einen Fürſten zu 
geben, der jedoch noch ein ſchnelleres Ende nahm als der be— 
rüchtigte Winterkönig von Böhmen. Sodann gerieten, wie wir 
aus den vor ganz kurzem veröffentlichten diplomatiſchen 
Aktenſtücken über den Beginn des italieniſch⸗öſterreichiſchen 
Krieges wiſſen, Oeſterreich⸗Ungarn und Italien über Albanien 
in Streit, und im Augenblicke, da ich dieſe Zeilen zum Druck 
gebe, ſucht Serbien ſeinen alten Plan, an der albaniſchen 
Seeküſte feſten Fuß zu fallen, durch Waffengewalt zu er- 
zwingen. All das, obgleich, ſtreng ſtaatsrechtlich genommen, 
Albanien noch zum türkiſchen Reiche gehört. Ja, die amtliche 
Welt der Türkei beſtreitet überhaupt die Exiſtenz einer be⸗ 
ſonderen Provinz Albanien; die Albaneſen ſelbſt dagegen ver⸗ 
ſtehen, gerade ſo wie Griechen, Bulgaren und Serben, je nach 
ihren politiſchen Anſchauungen und Wünſchen, unter der Be⸗ 
zeichnung Albanien ganz Verſchiedenes. Ein hervorragender 
engliſcher Diplomat wollte in einer an den engliſchen Miniſter 
des Auswärtigen gerichteten offiziellen Depeſche den politiſch⸗ 
geographiſchen Begriff Albanien auf die Landſtrecken innerhalb 
der Wilajets von Skutari und Janina und nach Oſten zu auf 
die die Waſſerſcheide bildende Bergkette beſchränkt wiſſen, durch 
die Flüſſe, welche — die einen in das Adriatiſche, die anderen 
in das Aegäiſche Meer — münden. Skutari liegt im Norden 
des Landes, dicht an der Grenze von Montenegro, Janina 
dagegen ziemlich auf dem gleichen Breitegrad mit der Inſel 
Korfu. Dieſe Grenzangaben als berechtigt zugeſtanden, 
würde Albanien ein gutes Teil der Wilajets Monaſtir und 
Koſſowo in ſich begreifen. Monaſtir liegt in der Mitte zwiſchen 
Skutari und Janina, von Skutari in ſüdöſtlicher, von Janina 
in nordöſtlicher Richtung, ſo daß, wenn man ſich eine gerade 
Linie von jedem dieſer Punkte nach Monaſtir gezogen denkt, 
ein faſt rechtwinkliges Dreieck mit ungleichen Seiten entſtehen 
würde. Die bei weitem längere Seiten⸗ oder Schenkellinie 
dieſes Dreiecks iſt die Linie Skutari—Monaſtir, die kürzere 
aber Janina —Monaſtir. 

Die Albaneſen werden von den meiſten Forſchern für Ab⸗ 
kömmlinge der alten Illyrier gehalten, das iſt wahrſcheinlich; 
ihren Ahnen hatte der Apoſtel Paulus möglicherweiſe die 
Botſchaft Chriſti verkündigt; wenigſtens ſagt er ſelbſt: „Ich 
habe um und in Illyrien mit Nachdruck die Botſchaft Chriſti 
gepredigt.“ Im übrigen weiß man von den alten Illyriern 
nur, daß ſie die Kultur der Griechen und Römer recht langſam, 
ja, faſt mit Widerwillen bei ſich aufnahmen, und daß ſie ſpäter 
von den andrängenden Slawen gegen die Küſten des Adria— 
tiſchen Meeres getrieben wurden. 

Die Albaneſen unſerer Zeit ſind ein wildes, kriegeriſches 
Volk. Lange Jahre hindurch haben fie der türkischen Regie- 

rung gegenüber dieselbe rebelliſche Haltung angenommen, wie 
die Kurden Kleinaſiens. Beide Völker gehören ihrer Religion 
nach nicht der orthodoxen Kirche an; beide wurden von der 
türkischen Regierung zur Unterdrückung der Chriſten und zus 
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zeiten als Schreckbild gegen die Großmächte benutzt, ſobald 
die letzteren in Konſtantinopel auf Reformen drängten. Ob⸗ 
gleich die große Maſſe der Albaneſen wild und geſetzlos lebt, 
iſt der Albaneſe doch treu bis in den Tod. Iſt ein Arnaut 
einmal in den Dienſt eines anderen Mannes getreten, dann 
iſt er nicht nur ein treuer Diener ſeines Herrn, ſondern 
geradezu deſſen beſter Beſchützer gegen jede Art von Feinden. 

Die in der Türkei wohnenden Albaneſen zerfallen in 
zwei Hauptgruppen: Tosken und Ghegs. Der Skumbiafluß, 
der ſich auf halbem Wege zwiſchen den beiden Städten Durazzo 
und Avlona ins Adriatiſche Meer ergießt, bildet ungefähr die 
Grenze zwiſchen den beiden Landſtrecken, in denen die beiden 
Stämme, ziemlich ſcharf voneinander getrennt, wohnen. 
Die Zahl der albaneſiſchen Bevölkerung wird verſchieden 
angegeben; die türkiſche Regierung ſchätzt die in Türkiſch⸗ 
Albanien wohnenden auf 1 Million bis 1 200 000; die Alba» 
neſen ſelbſt behaupten, ſie ſeien faſt 2 Millionen ſtark. Das 
mag der Wahrheit nahe genug kommen, zumal die Türken 
alle Anhänger der orthodoxen Kirche als „Griechen“ in ihre 
Statiſtik aufnehmen, während viele dieſer Bekenner nur 
„gräziſierte Albaneſen“ find. 

Die Tosken, im ſüdlichen Albanien wohnhaft, ſind alles 
in allem ziviliſierter und weniger kriegeriſch als ihre Brüder im 


Norden, die Ghegs; ſie haben ſich deshalb auch mehr der 


Kontrolle der ottomaniſchen Behörden unterworfen. Sie ſind 
nicht, gleich den Ghegs, in richtige Stämme geteilt; aber ſie 
haben ein in ſich ausgebildetes Syſtem von Anführern, Beys 
genannt, bei denen ſie ſich in allen wichtigen Angelegenheiten 
Rat holen. Ganz anders die Ghegs; ſie werden nur durch 


ungeſchriebene Geſetze regiert; ihr Weſen iſt patriarchaliſche 


Einfachheit, und in ihren Heimſtätten regiert der Aelteſte unter 
den Bewohnern. Oft leben drei, ja, vier Generationen in 
demſelben Hauſe. Die Häuſer ſind alle befeſtigt und heißen 
„Kulch“. 
hatten dieſe Ortsälteſten nicht nur ihre eigenartige militäriſche 


Organiſation, auch Streitigkeiten aller Art wurden durch ſie 


entſchieden. 


Die dem mohammedaniſchen Bekenntnis anhängenden 


Albaneſen ſind keineswegs religiös fanatiſch. Der vornehmere 
Arnaute iſt vor allem Albaneſe und dann erſt Chriſt oder 


Mohammedaner. Als die Türken Albanien eroberten, waren 
deſſen Einwohner Chriſten kaum mehr als dem Namen nach.“ 
Gegenwärtig ſind zwei Drittel der ganzen albaneſiſchen Be— 


völkerung Anhänger des Iſlam. Von dem letzten Drittel 
gehören die Chriſten des ſüdlichen Albaniens der orthodoxen, 
die des nördlichen der römiſch⸗katholiſchen Kirche an. In 
einzelnen nördlichen Diſtrikten, wie um Mirdites herum, iſt 


die Bevölkerung ganz und gar chriſtlich; in anderen, wie um 


Mott herum, ſind die Bewohner ausſchließlich Mohammedaner. 

Die Albaneſen ſtreiten für gewöhnlich nicht über Religion. 
Moſlems und Chriſten ſind viel einiger unter ſich als die An- 
hänger der orthodoxen und römiſch-katholiſchen Kirche im 
Norden des Landes. 
leider mancherlei, den religiöſen Frieden in der Bevölkerung 


zu ſtören. So ſollte unlängſt im Wilajet Koſſowo eine muſi⸗ 
kaliſche Abendunterhaltung ſtattfinden; Mohammedaner und 
Chriſten hatten ſich für die Vorbereitungen dazu friedlich ver- 
bunden. Doch einen Tag vor der Aufführung trat der Biſchof 
dazwiſchen. Er beſtand darauf, aus dem weltlichen Konzert 
ein rein geiſtliches zu machen; ja, er ging ſo weit, den Leuten 


Geld zu bieten und den chriſtlichen Teilnehmern die Kirche 
zur Verfügung zu ſtellen, wenn ſie die Moſlems noch in letzter 
Stunde von dem Vergnügen ausſchließen würden. | 


Sie find groß und geräumig. In früheren Zeiten. 


Aber die katholiſche Geiſtlichkeit tut 
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Obgleich die nationale albaneſiſche Bewegung unter 
Sultan Abdul Hamid ſoviel wie möglich eingeſchränkt wurde, 
behandelte ſeine Regierung die Albaneſen doch ſtets mit be⸗ 


ſonderer Zuvorkommenheit. Er ſah in ihnen eine Stütze für 
die Zeiten der Not. Die kaiſerliche Garde, hauptſächlich aus 
Südalbaneſen beſtehend, erhielt unter dem Exſultan immer 
auf die Stunde ihren Sold; auch wurde ſie niemals über die 
für den Heeresdienſt geſetzliche Zeit bei den Fahnen gehalten. 
Und nicht nur das: fie durfte über ihre inneren Angelegen⸗ 
heiten ſelbſt entſcheiden, ohne daß die Regierung ſich irgendwie 
hineinmiſchte. Beſonders vor den Ghegs aus dem nordöſt— 
lichen Albanien hatte man am Goldenen Horn eine gewiſſe 
Scheu. Als ſie ſich der Politik des Sultans widerſetzten, 
ſchickte die Regierung Truppen nach Albanien, gebrauchte 
jedoch tatſächlich erſt Gewalt, nachdem man die Führer durch 
Dekorationen und Geldgeſchenke, meiſtenteils vergeblich, zu 
beruhigen verſucht hatte. 

Ausländiſche und beſonders engliſche Bibelgeſellſchaften 
haben ſchon ſeit Anfang des letzten Jahrhunderts die Bibel in 


den verſchiedenen Dialekten der albaneſiſchen Sprache drucken 


laſſen; dieſe Bibelausgaben ſind in lateiniſchen Buchſtaben 
geſetzt; nur die Ausgaben für die Tosken zeigen griechiſche 
Schrift. Doch auch in nationalalbaneſiſchen Schriftzeichen 
wurden zuerſt 1889 für die Tosken und Ghegs die Evangelien 
gedruckt. Die von mir ſelbſt geſehenen Ausgaben ſind zwei⸗ 
ſchriftig gedruckt; auf der einen Seite mit albaneſiſchen, auf 
der anderen mit griechiſchen Buchſtaben, ſo daß ſich der Text 
in den beiden Schriftcharakteren auf zwei Spalten gegen⸗ 
überſteht. Der Druckort dieſer Ausgaben iſt Bukareſt. 


Unter der Regierung Abdul Hamids gab es türfifche 
elementare und höhere Schulen in mehreren der bedeutenderen 
Städte Albaniens. Die Knaben wurden zum Leſen des Koran 
in den Moſcheen angehalten. Daneben ſorgten Oeſterreich 
und Italien einigermaßen für den Volksunterricht. Oeſterreich 
bediente ſich dazu der Jeſuiten und der Franziskaner. Beide 
Orden haben eine Art Mittel⸗ und Sammelpunkt in Skutari; 
ſie werden in öſterreichiſchen Anſtalten vorgebildet und teil⸗ 
weiſe aus öſterreichiſchen Fonds bezahlt. Erſt während der 
letzten Jahre hat die italieniſche Propaganda neben der der 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Doppelmonarchie größeren Ein- 
fluß gewonnen; die Italiener haben das dadurch fertigge⸗ 
bracht, daß fie ihre Schulen als rein weltliche, ja, teilweiſe 
konfeſſionsloſe Schulen organiſierten; infolgedeſſen ſchicken 
nicht nur Chriſten, ſondern auch Mohammedaner ihre Kinder 
dorthin. Die Schüler dieſer italieniſchen Anſtalten werden 
auch in Handarbeiten, wie z. B. im Teppichknüpfen, unter⸗ 
richtet; die Mädchen werden im Gebrauch der Nähmaſchine 
ſowie in der Anfertigung von Kleidungsſtücken und was der⸗ 
gleichen mehr iſt, unterwieſen. Das hat noch etwas anderes 
zur Folge gehabt: die Jeſuiten, die wohlhabend ſind und weite 
Strecken Landes in Albanien beſitzen, üben ſelbſt die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Gewerbe aus, wie beiſpielsweiſe Schneiderei, 
Buchbinderei und Buchdruckerei. Sie bieten ihre Arbeiten zu 
ſo niedrigen Preiſen an, daß jeder Wettbewerb der Einwohner 
in dieſen Gewerben unmöglich wird; das macht ſie beſonders 
bei der Bevölkerung des nördlichen Albaniens geradezu ver- 
haßt. Neben der öſterreichiſchen und italieniſchen Propaganda 
fehlt auch die ſlawiſche Propaganda nicht; ſie wird von Serben 
und Bulgaren unterſtützt, hat jedoch infolge mangelnder Geld⸗ 
mittel wenig auf ſich. Viel wichtiger iſt die griechiſche Propa⸗ 
ganda, gegen die ſich jedoch die Albaneſen geradezu mit 
Händen und Füßen wehren; ſie umfaßt hauptſächlich das 
weſtliche Albanien bis nach der nördlicher gelegenen Stadt 
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Elbaſan. Das griechiſche Patriarchat hat in dieſem Teil des 
vielbegehrten Landes Kirchen und Schulen errichtet; augen- 
ſcheinlich iſt es ihm jedoch mehr darum zu tun, die Bevölkerung 
zu helleniſieren, als zu chriſtianiſieren. Denn gerade die zur 
orthodoxen Kirche übergetretenen Albaneſen bekämpfen das 
griechiſche Patriarchat; ja, ſie haben zu dieſem Zwecke in der 
Stadt Korcha eine Geſellſchaft gegründet, welche, mit Zweig— 
geſellſchaften in Elbaſan und Bukareſt, alles nur mögliche tut, 
die Helleniſierung des weſtlichen Albaniens zu hindern. 


Dieſes Gegeneinanderarbeiten der verſchiedenſten natio⸗ 
nalen Intereſſen von Oeſterreichern, Italienern, Griechen und 
Bulgaren hat die nationale albaneſiſche Bewegung erſt in 
Fluß gebracht, und dieſe Bewegung hat nach dem Urteile 
aller Kenner des Landes ſeit dem Jahre 1908, alſo ſeit Ein⸗ 
führung des Parlamentarismus in der Türkei, noch zu— 
genommen. 

Das erſte Ergebnis der jungtürkiſchen Umwälzung für 
Albanien war ein zu Monaſtir abgehaltener großer albaneſiſcher 


Kongreß; er fand im November 1908 ſtatt und ſollte die Alpha⸗ 


betfrage und andere Erziehungsfragen für Albanien beraten. 
Nach achttägiger Diskuſſion entſchied man ſich für die latei⸗ 
niſchen Buchſtaben mit kleinen Aenderungen, während das 
arabiſche Alphabet wegen ſeiner allzu großen Schwierigkeiten 
abgelehnt wurde. Das bedeutete ſelbſtverſtändlich auf die 
Länge der Zeit, wenn auch vielleicht ungewollt, ein Zurück— 
drängen des iſlamitiſchen Einfluſſes in Albanien. Kein Wunder 
alſo, daß die Türken ſich dagegen ſträubten! Da man jedoch 
in Konſtantinopel einſah, daß jede Oppoſition gegen die Be⸗ 
ſchlüſſe des Kongreſſes von Monaſtir vergeblich, ja, gefährlich 


ſein würde, hatte man ſich von ſeiten der türkiſchen Zentralre⸗ 
gierung beſtrebt, der Einführung der lateiniſchen Buchſtaben 


eine Art paſſiven Widerſtands entgegenzuſetzen; außerdem hat 
man die mohammedaniſchen Albaneſen ausdrücklichſt darauf 
hingewieſen, daß die arabiſchen Buchſtaben geheiligte Schrift- 
zeichen ſeien, deren ſich zu bedienen die religiöſe Pflicht jedes 
Muſelmannes ſei. Trotzdem ſind dieſe türkiſchen Beſtrebungen, 


obgleich fie in den Moſcheen von den Ulemahs leidenſchaftlich 


unterſtützt wurden, faſt überall erfolglos geblieben. In 
Elbaſan verſammelten ſich gegen 7000 Albaneſen, um zu er⸗ 
klären, daß ſie ihre Sprache und die von dem Kongreß zu 
Monaſtir angenommenen Schriftzeichen, wenn es ſein müßte, 
ſelbſt mit ihrem Leben verteidigen würden. Eine andere Ber- 


ſammlung mohammedaniſcher Albaneſen, die im Februar 1910 


zu Korcha abgehalten und mit einem von einem Moslem ge- 
ſprochenen Gebet eröffnet wurde, erklärte: Schrift und 
Sprache hätten nichts mit der Religion zu tun; fie, die mo» 
hammedaniſchen Albaneſen, würden deshalb geradeſo wie die 
nicht mohammedaniſchen Volksgenoſſen an den lateiniſchen 
Schriftzügen feſthalten. Dieſes leichtere lateiniſche Alphabet 
macht der Maſſe der Bevölkerung die Kunſt des Leſens und 
Schreibens, welche bis dahin ein Privileg der Höherſtehenden 
und beſonders der Prieſterkaſte in Albanien geweſen, über⸗ 
haupt erſt möglich; man begreift deshalb die auch heute noch 
nicht zum Schweigen gebrachte Agitation der Ulemahs gegen 
die für die Zukunft Albaniens außerordentlich wichtige Ver— 
änderung. Die Türken beſtehen auch heute noch darauf, daß 
beſonders in den niederen Schulen das arabiſche Alphabet 
benutzt wird; allein die Empörung gegen dieſen Zwang bei 
den Albaneſen iſt fo groß, daß in einzelnen Schulen die Zög— 
linge die Lehrbücher mit den arabiſchen Buchſtaben geradezu 
in Stücke riſſen. | 

Um für dieſe neuen Schulen Lehrer zu erziehen, haben die 
Albaneſen in Elbaſan eine Art Präparandenanſtalt für an⸗ 
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gehende Lehrer errichtet. Dieſes Seminar wies ſehr bald 
über fünfzig Studenten auf; es iſt im ſteten Aufblühen be⸗ 
griffen, und die Kandidaten ſtrömen ihm aus allen Teilen des 
Landes zu. Männer, welche am Wohle ihres Volkes tat⸗ 
kräftigen Anteil nehmen, hoffen, daß nach noch nicht zwanzig 
Jahren 50 v. H. der geſamten albaneſiſchen Bevölkerung werden 
leſen und ſchreiben können. 

Schon ſeit Jahren wurde die Sache der Albaneſen von 
ſieben Zeitungen unterſtützt; ſie erſchienen in Saloniki, 
Monaſtir, Janina und Korcha, dazukam eine in Amerika ge⸗ 
druckte Zeitſchrift, die jedoch unlängſt in der Türkei verboten 
wurde. Zu dieſer publiziſtiſchen Propaganda bilden die alba⸗ 
neſiſchen Klubs eine ſehr wertvolle Ergänzung; der größte 
Klub, bekannt unter dem Namen Baſchkimklub, hat ſeinen 
Sitz in Monaſtir. Vor allem verlangen die Albaneſen eine 
ihnen geſetzlich gewährleiſtete Selbſtverwaltung. Wer dieſe 
Selbſtändigkeit am meiſten zu wahren und zu achten verſteht, 
der wird der zukünftige Herr in Albanien werden. 

Dagegen müſſen alle Verſuche zur Unterjochung des 
Landes durch eine auswärtige Macht ſcheitern. Schon die 
bergige Natur des Landes und der Charakter ſeines Berg⸗ 
volkes macht eine Unterjochung Albaniens beinahe unmöglich. 
Auch iſt dem Arnauten jeder fremde Eindringling zuwider. 
Nach meinen perſönlichen Eindrücken und Umfragen mag 
der Albaneſe von den Griechen nichts wiſſen; die Serben 
ſind ihm verhaßt, die europäiſchen Großmächte aber hält 
er für überflüſſige Gäſte im Lande. Für den Albaneſen 
ſelbſt gibt es ein albaneſiſches Problem überhaupt nicht. 
Könnte er, wie er wollte, der Albaneſe würfe Italiener 
und Oeſterreicher, Griechen und Serben am liebſten zum 
Lande hinaus. — Dem eingeborenen Arnauten iſt es ſehr 
gleichgültig, ob zu Durazzo die italieniſche oder öſterreichiſche 
Flagge weht, ob der ſerbiſche oder griechiſche Einfluß vor⸗ 
herrſcht. Am liebſten möchte er alleingelaſſen werden. Ja, 
ich glaube, der Sultan in Konſtantinopel iſt ihm immer 
noch der genehmſte Oberherr, weil er ihn am wenigſten 
beläſtigt und am beſten verſteht. Nach meinen Beob⸗ 
achtungen an Ort und Stelle ſollte man Albanien Albanien 
ſein laſſen und vorläufig abwarten, wie die Dinge ſich dort 
unter dem Einfluß der benachbarten Staaten und Länder 
entwickeln. Jedes Forcieren, jedes gewaltſame Vorwärts- 
drängen der Verhältniſſe von außen her kann nur unheilvoll 
zurückwirken auf die, welche aus ſelbſtiſchen Gründen das 
Land beunruhigen. 


Erich Eyck / Staatlicher Kartellzwang 


Zu Beginn dieſes Krieges war die Regierung vorüber⸗ 
gehend im Begriff, gegen die Kartelle mit Mitteln der 
Geſetzgebung vorzugehen. Als über gewiſſe Verbände, ins⸗ 
beſondere der Textil⸗Induſtrie, Klagen geäußert wurden, 
daß ſie es an der durch die Zeitumſtände bedingten Rückſicht⸗ 
nahme auf ihre Abnehmer fehlen ließen, ja ſogar die Zahlungs- 
bedingungen noch verſchärften, verlangte die Regierung von 
ihnen eine Lockerung der Bande und drohte ihnen, falls ſie 
ſich nicht gefügig zeigten, den Erlaß einer Bundesratsverord⸗ 
nung an, durch welche „einer Ueberſpannung der 
Macht der Konventionen entgegengetreten“ würde. 
Es iſt damals zu einer Verſtändigung gekommen. Die 
Konventionen haben ſich den berechtigten Forderungen gefügt, 
und die Regierung hat auf der anderen Seite davon ab— 
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gejehen, die Bindung der Konventionsſatzungen zu ſprengen. 
Von dem angedrohten Anti⸗Kartell⸗Geſetz iſt weiter nicht mehr 
die Rede geweſen. f 

Jetzt aber kommt doch ein Kartellgeſetz heraus, freilich 
mit vollſtändig anderer Tendenz. Nicht die Lockerung, ſondern 
die Erhaltung eines Kartells iſt ſein Ziel, die Einführung eines 
ſtaatlichen Organiſationszwanges ſein Mittel. 

Die Verordnung des Bundesrats vom 12. Juli 1915 
ſchafft die Möglichkeit von Zwangsſyndikaten für den 
Kohlenbergbau. Die Verordnung wird ausdrücklich damit 
motiviert, daß der Vertrag des Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
Kohlen⸗Syndikats am 31. Dezember d. J. abläuft, und 
daß die bisher beim Syndikat beteiligten Zechenbeſitzer ſchon 
vom 1. Oktober d. J. ab über ihre Produktion für die Zeit 
nach dem 1. Januar 1916 frei verfügen können. Alle Be⸗ 
mühungen, einen neuen Syndikatsvertrag zuſtande zu bringen, 
haben Erfolg bisher nicht gehabt. Die Kohlenbergwerke und 
die Regierung mußten daher mit der Möglichkeit rechnen, 
daß entweder vom 1. Januar 1916 ab ein ſyndikatsloſer 
Zuſtand eintrete, oder das zum mindeſten das letzte Quartal 
dieſes Jahres von eigenſüchtigen Bergwerken dazu benutzt 
würde, um für die Zukunft Verträge abzuſchließen, die einem 
künftigen Kartell außerordentliche Schwierigkeiten gemacht 
hätten. Man mußte an die Erfahrungen beim Kali⸗Kartell 
denken, wo Herr Schmidtmann eine ähnliche Situation be⸗ 
nutzte, um Verträge nach Amerika abzuſchließen, deren Be⸗ 
ſeitigung ſpäter die allergrößte Arbeit gekoſtet hat. Die 
Regierung ſtellt bei dieſer Sachlage die Kohlenproduzenten 
vor eine Alternative: entweder es kommt rechtzeitig ein neues 
freies Syndikat zuſtande, das mindeſtens 97 Prozent der 
Produktion umfaßt (Artikel III), d. h. es darf auch nicht ein 
einziger weſentlicher Produzent draußen bleiben. Oder 
dies gelingt nicht — dann werden ſie zwangsweiſe zu einem 
Syndikat vereinigt, oder wie die Verordnung ſich ausdrückt, 
zu „Geſellſchaften, denen die Regelung der Förderung ſowie 
der Abſatz der Bergwerkserzeugniſſe der Geſellſchafter obliegt“. 
Die Beſtimmungen hierüber hat die Landeszentralbehörde zu 
treffen, d. h. das preußiſche Handelsminiſterium hat ſich auf 
dieſe Weiſe vom Bundesrat die Vollmacht geben laſſen, 
die ihr erforderlich ſcheinenden Maßregeln durchzuführen. 

Das in Ausſicht genommene Zwangsſyndikat würde nun 
einige höchſt intereſſante Neuerungen aufweiſen. Die Ver⸗ 
ordnung ſieht vor, daß das Miniſterium eine Satzung erläßt, 
welche über die wichtigſten Punkte, insbeſondere die Geſell⸗ 
ſchaftsorgane (Geſellſchafterverſammlung und Vorſtand), die 
Regelung des Abſatzes durch die Geſellſchaft, die Feſtſetzung 
der Preiſe und der Lieferungsbedingungen Beſtimmung 
trifft. Die Verteilung des Abſatzes auf die einzelnen 
Geſellſchafter, die Zuteilung der Kontingente, ſoll von der 
Satzung hingegen nicht ausgeſprochen werden. Die Regierung 
überläßt es vielmehr zunächſt den Geſellſchaftsorganen, ſelbſt 
darüber Beſtimmung zu treffen. Aber dieſe Beſtimmung 
wird keine endgültige ſein, vielmehr kann ſich dasjenige Mit⸗ 
glied, welches Anſpruch auf eine höhere Beteiligungsziffer zu 
haben glaubt, an den Ausſchuß wenden, der ein halb ſtaat⸗ 
liches Organ iſt; denn das Miniſterium wird nicht nur die 
Hälfte ſeiner Mitglieder, ſondern auch ſeinen Vorſitzenden 
ernennen, während das Syndikat ſelbſt nur die andere Hälfte 
der Mitglieder zu entſenden hat. Die ſtaatlichen Vertreter 
werden alſo immer die Majorität haben können. Aehnlich 
ſteht es mit den Preiſen. Auch dieſe darf die Geſellſchafter⸗ 
verſammlung von ſich aus feſtſetzen. Die erſtmalige Feſt⸗ 
ſetzung bedarf aber der Zuſtimmung der Landeszentralbehörde, 


geſamten Wirtſchaftslebens führen, 


— — 


Betriebseinſchränkungen, 
teilweiſen Entwertung des großen in den Bergwerken 
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die auch das Recht hat, den Preis herabzuſetzen, wenn etwa 
die Geſellſchafterverſammlung einen zu hohen Preis feſtgeſetzt 
haben ſollte. Fernere Preiserhöhungen müſſen mit einer 
Majorität von 70 Prozent der Geſellſchafter beſchloſſen 
werden, während umgekehrt auf den Antrag von 30 Prozent 
eine Ermäßigung durch die Landeszentralbehörde beſtimmt 
werden kann. Darüber hinaus aber hat das Miniſterium das 
Recht, ſtändig einen Vertreter zu den Verſammlungen der 
Geſellſchafter und des Vorſtandes zu entſenden. Auf dieſe 
Weiſe iſt die Regierung nicht nur in der Lage, über alle inneren 
Vorgänge des Syndikats jederzeit unterrichtet zu ſein, ſie 
kann durch ihren Vertreter auch Beſchlüſſe wegen Verletzung 
der Geſetze und der Satzung oder auch — und dies iſt das 
wichtigſte — wegen Verletzung der öffentlichen 
Intereſſen beanſtanden. An dieſem Zwangsſyndikate 
würde der Staat ſich auch mit ſeinen Bergwerken beteiligen. 
Er beanſprucht ein — praktiſch allerdings außerordentlich 
wichtiges — Vorrecht nur inſofern, als der Selbſtverbrauch, 
d. h. die Lieferung an Verwaltungs- und Betriebsſtellen des 
Reiches und der Bundesſtaaten, vor allem alſo an die Eifen- 
bahn der Kontrolle des Syndikats vollſtändig entzogen 
werden ſollte. 

Ob nun dies Zwangsſyndikat jemals ins Leben treten 
wird, vermag heute noch niemand zu ſagen. An ſich iſt es 
nicht unmöglich, daß 97 Prozent der Produktion zu einem 
freien Kartell zuſammentreten. Das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche 
Kohlenſyndikat umfaßte bei feiner letzten Erneuerung im 
Jahre 1903 ſogar 98,7 Prozent der Förderung des Bezirks. 
Inzwiſchen haben aber die außenſtehenden Werke, die natürlich 
von dem Beſtehen des Syndikats reichlichen Nutzen hatten, 
einen derartigen Aufſchwung erlebt, daß ſie jetzt 13,5 Prozent 
der Förderung liefern. Bei ihnen wird daher in hohem Maße 
die Entſcheidung darüber liegen, ob der weſtfäliſche Kohlen- 
bergbau künftig ein freies, ſich ſelbſt verwaltendes oder ein 
ſtaatlich kontrolliertes Zwangsſyndikat hat. Darüber kann 
aber wohl kaum ein Zweifel beſtehen, daß die Verordnung 
den Syndikatsfreunden kräftig zu Hilfe kommt. Denn ſie 
führt den Außenſeitern nachdrücklich zu Gemüte, daß es um ihre 
organiſationsfreie Sonderexiſtenz künftighin in jedem Falle 
geſchehen iſt. 

Iſt nun ein derartiger ſtaatlicher Organiſationszwang zu 
billigen? Läßt es ſich rechtfertigen, daß der Staat ein Syn⸗ 
dikat, welches auseinanderzufallen droht, mit Gewalt zuſam— 
menhält? Daß dies — ähnlich wie früher bei Kali und 
Spiritus — bei einem ſo lebensnotwendigen Produkt wie der 
Kohle geſchieht? Man denke an die Stellung, welche die 
Regierung zur Zeit des Hiberniakonfliktes zum W 
eingenommen hat. 

Trotz aller Bedenken wird man die Verordnung als 
Kriegsmaßregel billigen müſſen. Eine Auflöſung des 
Kohlenſyndikates müßte zu einer ſchweren Erſchütterung des 
die in der Kriegszeit 
verhängnisvoll werden könnte. Ein lebhafter Preiskampf 
würde entbrennen, der freilich zum mindeſten zeitweiſe den 
Konſumenten zugute kommen könnte — wenn auch die 
Preispolitik des Kohlenſyndikats während des Krieges 
durchaus beſonnen war der aber andererſeits zu 
Arbeiterentlaſſungen und zur 


— 


arbeitenden Kapitals führen könnte. Daß das für die deutſche 
Volkswirtſchaft während des Krieges wünſchenswert iſt, 
wird niemand behaupten. Unſere ganze Kriegsgeſetzgebung 


ſteht unter dem Zeichen möglichſter Erhaltung des Beſtehenden, 


12 


Die Hilfe 


Seite 467 


möglichſter Vermeidung aller Erſchütterungen. Es ſei z. B. 
an die Verordnungen erinnert, welche ſich mit dem Grund— 
beſitz, dem Mietverhältnis, dem Hypothekenmarkt beſchäftigen. 
Das iſt eine vollauf berechtigte und durch die Erfahrung be— 
ſtätigte Tendenz. Man wird deshalb die Unterſtützung, welche 
die Regierung Herrn Kirdorf bei ſeinen Bemühungen um eine 
Erneuerung des Kohlenſyndikates gewährt, nicht mißbilligen 
können. 

Herr Kirdorf ſelbſt iſt freilich durch das Vorgehen der 
Regierung keineswegs entzückt. „Ich kann“, erklärt er, „einen 
ſolchen Eingriff in die freie wirtſchaftliche Tätigkeit nur 
bedauern.“ Dieſes Bedauern iſt zweifellos darauf zurück— 
zuführen, daß ihm das für den Fall des Scheiterns des freien 
Syndikats vorgeſchlagene Zwangsgebilde durchaus unſym— 
pathiſch iſt. Den Bergwerksbeſitzern mag es wenig angenehm 
ſein, wenn ein Staatskommiſſar ihre Verhandlungen über- 
wacht und ihre Beſchlüſſe beanſtandet und wenn die Regierung 
auf Antrag einer Minorität die Preiſe herabſetzt. Kirdorf hat 
ſich ja über dieſe Geſichtspunkte ſchon 1905 auf der Mann- 
heimer Tagung des Vereins für Sozialpolitik aus 
geſprochen, wo Profeſſor Schmoller ähnliche, allerdings 
noch weitergehende Vorſchläge gemacht hatte. 

Ob vom Standpunkt der Allgemeinheit aus eine der⸗ 
artige Staatskontrolle zu begrüßen iſt, läßt ſich von vorn⸗ 
herein ſchwer entſcheiden. Zweifellos übernimmt der Staat 
bei einem ſolchen Verfahren eine große Verantwortung. 
Wenn der Staatskommiſſar einen Beſchluß, welcher die Preiſe 
erhöht, nicht beanſtandet, ſo muß das dahin verſtanden werden, 
daß die Erhöhung den öffentlichen Intereſſen nicht zuwider— 
läuft. Darüber werden andere Perſonen und Parteien oft 
anderer Anſicht ſein, und ſo wird die Preispolitik des Syndikats 
fortgeſetzt ein Gegenſtand politiſchen Kampfes und parla— 
mentariſcher Erörterung — im preußiſchen Abgeordnetenhaus! 
— ſein. Vielleicht iſt das immerhin noch beſſer, als daß die 
Syndikatsorgane, wie heute, beſchließen, ohne daß überhaupt 
jemand hineinzureden hat. Aber wieviel hängt von der Per- 
ſönlichkeit ab, die das Miniſterium in das Syndikat entſendet! 
Ob eine ſolche Staatsaufſicht ſegensreich oder verhängnisvoll 
iſt, darüber entſcheidet der Geiſt, in dem ſie ausgeübt wird, 
und die Geſchicklichkeit, mit der dabei verfahren wird. Erachtet 
die Verwaltung es als ihre Aufgabe, in erſter Linie die Rente 
des Bergkapitals zu garantieren, dann wird man allerdings 
wenig Freude an der Neuerung erleben. 

Vorläufig muß es, wie geſagt, als zweifelhaft erſcheinen, 
ob es dazu kommt. Man tut auch wohl dem preußiſchen 
Handelsminiſterium kein Unrecht mit der Annahme, daß es 
fehr zufrieden wäre, wenn eine rechtzeitige Einigung der 
Grubenbeſitzer untereinander und ihr Entgegenkommen 
gegenüber den fiskaliſchen Gruben es vor dieſer neuen 
Aufgabe bewahren würde. 


Anton Erkelenz / Einwirkung des Krieges 
auf die Berufsvereine 


Die Berufsvereine der Staatsarbeiter, Privat— 
angeſtellten und öffentlichen Beamten. 


Das Gefühl, daß der Krieg umgeſtaltend auf die Berufs— 
vereinsverhältniſſe einwirken könne und müſſe, iſt auch ſchon 
in den Kreiſen der Beamten hervorgetreten. Es fragt ſich, 
welche Umänderungen hier reif werden können. 
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Wenn wir durch Schaffung einer Einheitsorganiſation 
der Lohnarbeiter einen großen Fortſchritt erzielen und uns 
dem Ideal des Berufsvereins einen Schritt nähern könnten, 
dann läge es nahe, auch das Verhältnis der Berufsvereine 
derjenigen Arbeitnehmer, die nicht Lohnarbeiter ſind, 
zu den letzteren endgültig zu ordnen. 

Den privaten Lohnarbeitern am nächſten ſteht die 
Arbeiterſchaft der öffentlichen Betriebe, beſonders der 
Eiſenbahnen. Die Berufsvereine der Privatarbeiter haben 
eine Sonderſtellung der Staatsarbeiter, um die es ſich hier 
hauptſächlich handelt, nicht anerkennen wollen. Nach ihrer 
Anſicht gehören auch dieſe Arbeiter in die allgemeinen Berufs 
vereine. Vielleicht hätte die tatſächliche Entwicklung auch 
dieſem Wunſche Rechnung getragen, wenn nicht das geſpannte 
Verhältnis zwiſchen den ſozialdemokratiſchen Arbeitern und 
den Staatsregierungen dies unterbunden hätte. Mit unter 
dieſem Einfluſſe hat ſich das Arbeitsverhältnis der öffentlichen 


Arbeiter teilweiſe anders geſtaltet, als in der Privatinduſtrie. 


Das hat wieder zur Bildung von beſonderen Organiſationen 
der Staats⸗ und Gemeindearbeiter geführt, die andere 
Mittel zur Erreichung ihres Zieles verfolgen als die Berufs⸗ 
vereine der Privatarbeiter. Dieſe Organiſationen der Staats- 
arbeiter ſtehen meiſt außerhalb der großen Hauptrichtungen 
der Organiſationen, verkörpern einen eigenen Typus. Mit 
ſo großen und ſtarken Verbänden, wie z. B. der Trier⸗Berliner 
Eiſenbahnerverband u. a., muß man unter allen Umſtänden 
rechnen. Der Unterſchied im Arbeitsverhältnis zwiſchen den 
privaten und öffentlichen Arbeitern iſt ſo beträchtlich, die Mittel 
zum Ziele und dementſprechend die Beiträge ſind auch ſo 
verſchieden, daß eine Verſchmelzung dieſer Organiſationen 
nicht in Frage zu kommen ſcheint. Es iſt aber wünſchenswert 
und möglich, daß zwiſchen dieſen Vereinigungen ein Hand⸗ 
in⸗Hand⸗Arbeiten auf gewiſſen Gebieten, z. B. in der all⸗ 
gemeinen Sozialpolitik, ſtattfindet. Die Möglichkeit dazu 
dürfte auch gegeben ſein, wenn nach dem Kriege ſich das 
Verhältnis zwiſchen den ſozialdemokratiſchen Arbeitern und 
der Staatsregierung ändert, wozu die Bildung einer Einheits⸗ 
organiſation für die Privatarbeiter weſentlich beitragen würde. 

Es gilt alſo, eine Form zu ſuchen, wie die in einer großen 
Organiſationsgruppe vereinigten Verbände der Privatarbeiter 
mit einer ſelbſtändigen Organiſation der Arbeiter 
in den gemeinnötigen Betrieben dauernd Hand in 
Hand arbeiten könnten. Dieſe Form iſt in dem Vorbilde 
eines Staatenbundes gegeben. Die beiden ſelbſtändigen 
Organiſationsgruppen haben untereinander einen dau- 
ernden Arbeitsausſchuß und einen periodiſchen, 
gemeinſamen Kongreß zu ſchaffen. Es wird ſich zeigen, 
daß dieſe Verbindung ſelbſtändiger Organiſationsgruppen 
auch in vielen anderen Fällen zweckmäßig iſt. 

Auch für die Staats- und Gemeindearbeiterverbände 
ſelbſt ſollte und könnte der Krieg eine innerliche Erneuerung 
bringen. Bei ihnen herrſcht die Organiſationszerſplitterung 
viel mehr als bei den Privatarbeitern. Nur werden ſie 
weniger durch ſachliche Geſichtspunkte als durch unbedeutende, 
kleine Standesunterſchiede zerſplittert. Nach. dem Kriege 
ſollten Staatshandwerker und Arbeiter, Oberbau⸗ und Werk- 
ſtättenarbeiter uſw. vor allem das Gemeinſame hervor⸗ 
heben und ſich miteinander vereinigen. Und wo die eigene 
ſelbſtändige Organiſation berechtigt bleibt, wie z. B. bei den 
Eiſenbahnern, Militärarbeitern, Gemeindearbeitern, da ſollte 
das Ziel wieder neuerſtrebt werden, das unter Führung des 
Trier-⸗Berliner Eiſenbahnerverbandes vor Jahren aufgeſtellt 
wurde: Zuſammenfaſſung aller Berufsvereine der Arbeiter 


in gemeinnötigen Betrieben unter einer gemeinſamen 
Spitze, die früher mal den Namen trug: Kartell der Reichs⸗ 
und Staatsarbeiter. 


Sobald man auf die Berufsvereine der kaufmänniſchen 
und techniſchen Privatbeamten blickt, wirft ſich die 
alte Streitfrage auf, ob dieſe Angeſtellten Arbeitnehmer 
ſind wie alle anderen, ob ſie deshalb in enger organiſatoriſcher 
Gemeinſamkeit mit den Berufsvereinen der Privatarbeiter 
ſtehen müſſen. Von ſozialdemokratiſcher Seite wurde das 
bisher meiſt bedingungslos verlangt. Ihnen war der Privat⸗ 
angeſtellte nur der Proletarier im Stehkragen, während die 
andere Seite im Privatangeſtellten ein Weſen ſah mit eigenem 
Standesbewußtſein, mit höheren Aufgaben und Zielen. 
Daher das Schlagwort vom „neuen Mittelſtand“. Die 
Geſetzgebung war nach dem Grundſatze „Teile und herrſche“ 
meiſt geneigt, die Sonderſtellung der Privatangeſtellten 
ſchärfer herauszuarbeiten. 

Wir vermögen im Privatangeſtellten weder den reinen 
Proletarier mit der ſchwieligen Fauſt zu ſehen, noch auch 
den Angehörigen eines höheren Mittelſtandes. Beides iſt 
falſch. Das Arbeitsverhältnis des Privatangeſtellten hat 
weſentliche innere und äußere Unterſchiede vom Privakarbeiter. 
Die ſoziale Lage iſt auch dann noch verſchieden, wenn die wirt⸗ 
ſchaftliche Lage annähernd gleich iſt. Die Berufsausſichten 
ſind anders zu werten. Die gewerkſchaftlichen Experimente 
des Bundes der techniſch⸗induſtriellen Beamten haben be⸗ 
wieſen, daß auch die gewerkſchaftlichen Mittel der Privat- 
angeſtellten wohl dauernd vielfach andere ſein werden als 
die der Privatarbeiter. Es wäre ungeſund, beide in einen 
Schraubſtock zu ſpannen. Dabei heben wir ausdrücklich hervor, 
daß u. E. die Privatangeſtellten hinſichtlich der Mittel zum 
Ziele vielfach noch etwas allzu ausſchließlich in längſt ver⸗ 
gangenen Zeiten wurzeln. Es ſtehen auch ihnen weitaus 
mehr Mittel der Selbſthilfe zur Verfügung, als ſie in 
einem allzu einſeitigen Hoffen auf Staatshilfe manchmal 
ſelbſt wiſſen. Alles in allem: wir vermögen es weder als 
wünſchenswert noch als möglich anzuſehen, daß die Berufs⸗ 
vereine der Privatangeſtellten ſich ganz in den Rahmen der 
Privatarbeiterverbände hineinzwängen laſſen. Nach dem 
Kriege ſollten ſie ihr klares und offenes Ziel in der Schaffung 
einer ſelbſtändigen Privatangeſtelltenbewegung 
erkennen, an die ſich alle beſtehenden Privatangeſtellten⸗ 
verbände an⸗ und eingliedern. Gleichzeitig damit könnte und 
müßte die Zahl der Privatangeſtelltenvereine durch Bere 
ſchmelzung weſentlich vermindert werden. Es haben z. B. 
die Vereine der deutſchen Kaufleute, des Leipziger Verbandes, 
des 58er Verbandes fo überwiegend viel innere Verwandt⸗ 
ſchaft, daß einer Verſchmelzung kaum etwas im Wege ſtehen 
könnte. Aehnliches gilt vom Bund der techniſch⸗induſtriellen 
Beamten und dem deutſchen Technikerverband. Die ohnehin 
geringen Unterſchiede ſind vom Schützengraben aus geſehen 
noch kleiner als ſonſt. 

Von einer unter einer Spitze zuſammengefaßten Privat⸗ 
angeſtelltenbewegung gilt dann dasſelbe wie von den Staats- 
arbeitern. Sie alle ſollten ſich für gemeinſame ſoziale und 
wirtſchaftliche Angelegenheiten mit den Verbänden der 
Privatarbeiter in einem dauernden Ausſchuß und 
einem gelegentlichen Kongreß zuſammenfinden. 

Zu unterſuchen bleibt nun, welchen Einfluß der Krieg 
auf die Berufsvereine der Staats⸗ und Gemeinde 
beamtenſchaft ausüben wird. Auch die Beamten ſind vor 
allem Arbeitnehmer, wenn auch die Unterſchiede zwiſchen 


ihrem Dienſtverhältnis und dem Arbeitsverkrage der Privat⸗ 
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angeſtellten und Arbeiter noch einſchneidender ſind. In der 
Staats⸗ und Gemeindebeamtenſchaft iſt die Organiſations⸗ 
zerſplitterung noch ſchärfer. Bei ihnen wird der Organi⸗ 
ſationsgeiſt noch viel mehr von Heinen Berufs- und Gehalts- 
intereſſen, noch viel weniger von größeren ſozialen Geſichts⸗ 
punkten beſtimmt. Im Beamten⸗Jahrbuch hat Falkenberg 
als genauer Sachkenner dieſe Zuſtände ſcharf kritiſiert und neue 
Wege gewieſen. Man möge das Nähere dort nachleſen. 
Die Staats⸗ und Gemeinde⸗Beamtenſchaft, wozu auch die 
Poſt⸗ und Eiſenbahnbeamten gehören, muß vor allem ihr 
eigenes Haus neubeſtellen durch Verſchmelzung der Ver⸗ 
bände, durch Pflege eines volkstümlichen Gemeinſamkeits⸗ 
geiſtes. Der Beamte iſt Staatsdiener und Staats- 
bürger, und dieſe Doppelnatur muß das Weſen der Berufs- 
vereine, ihre Arbeiten und Wege beſtimmen. Auch die Be- 
amten müſſen, ſchon um der Ueberlaſtung des Parlaments 
und der Regierung mit allerlei Eingaben vorzubeugen, ſich 
eine gemeinſame Organiſationsſpitze ſchaffen, die dann ihrer⸗ 
jeit3 wieder in allen großen Fragen in der ſchon oben an⸗ 
gedeuteten Weiſe mit den Spitzen der Berufsvereine für 
Privalangeſtellte, für Staatsarbeiter und Privatarbeiter 
Hand in Hand arbeitet. 

Wenn nach dem Kriege ſich eine ſolche Entwicklung an⸗ 
bahnen ließe, dann würde das Verufsvereinsweſen auf eine 
neue geſundere Grundlage geſtellt werden und neue 
Kraft gewinnen. Es hätte ſo eine Form gefunden, die es den 
Aufgaben und Arbeiten des neuen Deutſchland mehr arts 
näherte, mehr Mitarbeit geſtattete. Wir kämen aus vielem 
Kleinkram, aus zahlloſen Reibereien heraus, die es heute 
lähmen. Eine viel größere Sicherheit wäre gegeben gegen 
Rückfälle in alte Kleinlichkeiten. Man kann die Wirkung 
kaum überſchätzen. 

Das hier entwickelte Programm iſt ſo umfaſſend, daß 
wir zu ſeiner Erfüllung wehl Jahre gebrauchen. Das würde 
wenig fchaden, wenn noch unter dem Einfluſſe der heutigen 
Zeit der Opferwilligkeit die Arbeiten begonnen würden. 
Darauf allein komm: es an. Und wenn die Privatarbeiter 
entſprechend ihrer hiſtoriſchen Miſſion vorausgingen, den 
erſten großen Schritt zur Geſundung täten, dann würde ſich 
mit innerer Notwendigkeit die weitere Entwicklung vollziehen. 


Richard Charmatz / Die Regelung der Brot⸗ 
verſorgung in Oeſterreich⸗Ungarn 


Der Weltkrieg zwingt die Staatsverwaltung zu Ein⸗ 


griffen, zu denen fie ſich in Friedenszeiten kaum entſchloſſen 


hätte. Eine der ſchwierigſten und einſchneidendſten Maß⸗ 
nahmen ſtellt die vorausſichtsvolle Verſorgung der Be⸗ 
völkerung mit Mehl und damit auch mit Brot dar. Als im 
vorigen Jahr die Notwendigkeit eintrat, die Regelloſigkeit 
im Getreide⸗ und Mehlhandel und im Verbrauche der Vor⸗ 
räte zu beſeitigen, entſchloß man ſich ſowohl in Oeſterreich 
ils in Ungarn nur zögernd und ſchrittweiſe, eine wohl⸗ 
burchdachte Ordnung zu ſchaffen und ſo die Gefahr auszu⸗ 
ſchalten, daß eines Tages eines der wichtigſten Volksernährungs⸗ 


mittel fehlen würde. Allzulange hatte die Bevölkerung aus 


dem vollen geſchöpft; Monate des Krieges waren bereits 
berftrichen, ehe die Erkenntnis auftauchte, daß durchgreifende 
Einſchränkungen nicht zu vermeiden ſeien. Immerhin konnten 
bie behördlichen Vorkehrungen noch rechtzeitig erfolgen; das 
Geſpenſt des Hungers blieb gebannt. Aber man mußte 


beſonders in der weſtlichen Reichshälfte der Habsburger 
Monarchie in einem zu großen Umfange Erſatzmittel herau⸗ 
ziehen und Produkte zu Mehl verarbeiten, die in normalen 
Zeiten für die Volksernährung nicht in Betracht kamen. 
Weizen⸗ und Kornmehl verſchwanden faſt ganz aus dem 
Handel. Doch immerhin: man konnte durchhalten! 


Nun iſt das Getreide auf den Feldern wieder reif zur 
Ernte, und bald werden ſich die Scheunen aufs neue füllen. 
Oeſterreich⸗Ungarn hat an Feldfrüchten keinen Mangel; es 
produziert fo viel, daß es bei vernünftiger, geregelter Ver⸗ 
wendung auch ohne fremde Zuſchüſſe auszukommen vermag. 
Selbſt der erhöhte Bedarf der Armee läßt ſich aus den eignen 
Mitteln beſtreiten. Im Jahre 1912 wurden in Oeſterreich 
mit rund 29 Millionen Einwohnern 19 Millionen Meter- 
zentner Weizen, 30 Millionen Meterzentner Roggen und 
17 Millionen Meterzentner Gerſte eingebracht; Ungarn mit 
einer Bevölkerungsziffer von rund 21 Millionen Seelen er⸗ 
zeugte in dieſem Jahre 50 Millionen Meterzentner Weizen, 
14 Millionen Meterzentner Roggen und 16 Millionen Meter⸗ 
zentner Gerſte. Nicht vergeſſen dürfen die gewaltigen Mengen 
Mais werden, die auf Ungarns Feldern gedeihen. Aber 
die Habsburger⸗Monarchie, die nach außen hin eine Einheit 
bildet, ſtellt verwaltungstechniſch zwei geſonderte Gebiete 
dar. Die öſtliche Reichshälfte iſt ſeit jeher der entſcheidende 
Getreidelieferant für die weſtliche Reichshälfte geweſen. Bei 
normalen Handels⸗ und Verkehrsverhältniſſen hat Zis 
leithanien aus Transleithanien jährlich mehr als dreißig 
Millionen Meterzentner Nahrungsmittel im Werte von einer 
Milliarde bezogen. Zu den 90 Millionen Meterzentnern 
Getreide, die Oeſterreich im Erntejahr 1913/14 ſelbſt bei⸗ 
ſtellen konnte, mußte Ungarn noch zuſammen 19 Millionen 
liefern, während 8 Millionen Zentner aus dem Zollauslande 
zuſtrömten. Es ergibt ſich alſo die bedeutungsvolle Frage, 
in welchem Maße ſich Ungarn in den nächſten Monaten bereit 
zeigen wird, die weſtliche Reichshälfte aus ſeinen Vorräten 
ſchöpfen zu laſſen. Die beiden Regierungen haben darüber 
lange verhandelt, und es iſt bereits ein Verteilungsſchlüſſel 
gefunden, der nach einer halbamtlichen Mitteilung als günſtig 
gelten kann. Weshalb hüllen ſich die Miniſter dennoch in 
Schweigen? Es wäre doch endlich an der Zeit, mit der 
Geheimniskrämerei aufzuräumen und eine Methode zu be> 
ſeitigen, die man ſelbſt im diplomatiſchen Verkehr bereits 
als unerträglich zu empfinden beginnt. 

Die öſterreichiſche Regierung hat durch eine kaiſerliche 
Verordnung vom 21. Juni dieſes Jahres die Vorkehrungen 
getroffen, die zur Verſorgung der Bevölkerung mit Mehl 
und Getreide erforderlich erſcheinen. Durch den Para- 
graphen 1 wird das inländiſche Getreide der neuen Ernte 
„zugunſten des Staates beſchlagnahmt“; dasſelbe gilt für 
die alten Vorräte an Feldfrüchten und an Mahlprodukten. 
Das Wort Monopol kommt in der Verordnung nicht vor, 
aber die behördlichen Verfügungen haben einen ſtark mono⸗ 
poliſtiſchen Charakter. Den Unternehmern landwirtſchaft— 
licher Betriebe wird in beſchränktem Umfange das Recht 
der Selbſtverſorgung eingeräumt; ſonſt jedoch iſt der freie 
Verkehr ausgeſchaltet. In den Vordergrund tritt die Kriegs- 
getreide⸗Verkehrsanſtalt. Siẽ wurde ſchon im Februar dieſes 
Jahres in Wien errichtet, ohne jedoch zu einer umfaſſenden 
Tätigkeit gelangen zu können. Nun erhält ſie ein neues 
Statut und einen umfaſſenderen Wirkungskreis. Der Haupt⸗ 
anſtalt werden Zweigniederlaſſungen angeſchloſſen; es erfolgt 
eine Dezentraliſation. Die Kriegsgetreide⸗Verkehrsanſtalt 
hat nach dem Paragraphen 1 ihrer neuen Statuten die be⸗ 
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ſchlagnahmten Mengen an ſich zu bringen, ſachgemäß ein⸗ 
zulagern und für die Vermahlung zu ſorgen. Ihr obliegt 
ferner die Verteilung der geſamten Vorräte an Getreide- 
und Mahlprodukten nach Maßgabe des vom Miniſterium 
des Innern genehmigten Verſorgungsplans. Es beſteht 
nicht nur der Zwang für die Produzenten, an die Anſtalt 
zu verkaufen, ſondern ſie hat auch die Pflicht zum Kaufe. 
Dabei muß ſie bei der Abnahme bar bezahlen. Auch die 
aus Ungarn zu beziehenden Getreide- und Mehlmengen 
find von der Kriegsgetreide-Verkehrsanſtalt zu übernehmen. 
Während ſich die Zentrale in Wien hauptſächlich auf die 
allgemeine Leitung zu beſchränken hat, werden die Zweig⸗ 
ſtellen im Einvernehmen mit den Landeschefs der ſtaatlichen 
Verwaltung den Ankauf des Getreides beſorgen, die Ein⸗ 
lagerung und Vermahlung durchführen und die Verteilung 
der Produkte vornehmen. Zu dieſem Behufe wird ihnen 
ein ganzes Heer von Einkäufern zur Verfügung ſtehen, das 
heißt die Getreidehändler werden ſich in Kommiſſäre der 
Anſtalt umwandeln, ebenſo wie die Mühlen in ihrem Auftrage 
arbeiten müſſen. Behördlich feſtgeſetzte Einkaufs⸗ und Ver⸗ 
kaufspreiſe und Gebühren ſollen die Wertbeſtimmung und 
Entlohnung in allen Stadien binden. 


Die kaiſerliche Verordnung bildet nur ein Rahmengeſetz. 
Sehr viel, um nicht zu ſagen alles, wird von der Ausführung 
abhängen. Die Kriegsgetreide⸗Verkehrsanſtalt nimmt eine 
große Verantwortung auf ſich, und ſie wird den Beweis 
erbringen müſſen, daß man auch in Oeſterreich bei gutem 
Willen verwickelte Organiſationsarbeit umſichtig zu leiſten 
vermag. Die ſtaatliche Verwaltung, die ja die Oberaufſicht 
führt, hat gleichfalls eine ſchwere Aufgabe zu erfüllen, eine 
Arbeit zu vollbringen, die an ihr Können und an ihren Eifer, 
an ihre Einſicht und Vorausſicht gewaltige Anforderungen 
ſtellt. Viel Emſigkeit, viel Scharfblick, viel Erkenntnis der 
ſozialen Geſtaltungen wird erforderlich ſein. Aber wo ehr— 
liches Beſtreben iſt, da findet ſich auch ein Weg. 

Die ungariſche Regierung ging Oeſterreich wie ſo oft 
ſeit Beginn des Krieges auch in der Regelung der Mehl— 
verſorgung voran. Eine Verordnung des Grafen Tisza vom 
16. Juni dieſes Jahres ſchuf Beſtimmungen, die ſich weſentlich 


von dem unterſcheiden, was Graf Stürgkh feſtſetzte. In Ungarn 


wurde über die neue Getreideernte die „Sperre“ verhängt, 
doch blieb die Maisfechſung ausgenommen. Den Produ- 
zenten wird geſtattet, für den eignen Haus- und Wirtſchafts⸗ 
bedarf zurückzubehalten, was bis zum 15. Auguſt des nächſten 
Jahres gebraucht werden dürfte. Als Höchſtmaß gilt jedoch 
ein Quantum von insgefamt 18 Kilogramm Getreide pro 
Perſon und Monat. 


Der Ernteertrag, der über den eignen Bedarf des Land⸗ 
wirts hinausgeht, kann nur an vier Arten von Käufern ab⸗ 
getreten werden. In Ungarn iſt es durch die neue Verordnung 
allen denen, die nicht ſelbſt Produzenten ſind, erlaubt, ſich 
bis zum 15. September den Jahresbedarf an Getreide in 
dem Gebiete des Komitates, in dem ihr Wohnſitz liegt, anzu» 
ſchaffen. Wer nicht in der Landwirtſchaft oder in der Ur— 
produktion Beſchäftigung findet, kann jedoch bloß 10 Kilo- 
gramm pro Perſon und Monat in Rechnung ſtellen. Unter 
gewiſſen Vorausſetzungen wird es zweitens den Komitaten, 
Städten, verſchiedenen Unternehmungen, Konſumgenoſſen— 
ſchaften, Spitälern, Heil- und Strafanſtalten und ähnlichen 
Einrichtungen ermöglicht, ihren Bedarf unmittelbar bei den 
Landwirten zu decken. Der Umfang, in dem dies geſchehen 
kann, hängt von einer beſonderen Bewilligung ab. Die dritte 
Gruppe ſtellen die landwirtſchaftlichen Vereine dar, die gleich— 
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falls das für ihre Mitglieder erforderliche Saatgut von den 
Produzenten beziehen dürfen. 

Der wichtigſte Käufer wird aber viertens die für Ungarn 
erſt zu errichtende Kriegsprodukten-Aktiengeſellſchaft ſein. 
Paragraph 8 der Verordnung vom 16. Juni beſagt nämlich: 
„Für die Anſchaffung jener Getreidemengen, die im üffent- 
lichen Intereſſe oder zu Ausfuhrzwecken anſonſt notwendig 
ſind, ſorgt der Handelsminiſter. Mit dem Ankauf und der 
Lieferung kann in erſter Linie eine zur öffentlichen Rechnungs- 
legung verpflichtete Geſellſchaft betraut werden, welche mit 
Ausſchluß eines Gewinnes arbeitet.“ Die Kriegsprodukten⸗ 
Aktiengeſellſchaft hat in der öſtlichen Reichshälfte keine 
Pflicht, die Ernteergebniſſe zu übernehmen. Doch will 
die Regierung dafür ſorgen, daß jeder Landwirt für ſeine 
Fechſung Verwendung findet. 

Auch die Regelung des Verbrauches wird ſich in beiden 
Reichshälften nach verſchiedenen Grundſätzen vollziehen. Bis 
auf weiteres bleiben in Oeſterreich die bis jetzt gültigen Vor⸗ 
ſchriften in Kraft. Das Brotkartenſyſtem wird demnach fort⸗ 
beſtehen. (In Wien erhält man pro Kopf und Woche 
Anweiſungen auf 1960 Gramm Brot beziehungsweiſe 
1400 Gramm Mehl.) Es iſt jedoch beabſichtigt, die Mengen 
für ſchwer arbeitende Perſonen in der Zukunft zu erhöhen. 
Vor allem aber find im neuen Erntejahre bedeutende Quali- 
tätsverbeſſerungen des Mehles beziehungsweiſe des Brotes 
zu erwarten. Die Höchſtpreiſe wurden bisher erſt in Ungarn 
feſtgeſtellt. Weizen und Roggen werden ſtaffelförmig wohl⸗ 
feiler, während Gerſte und Hafer höher als bisher angeſetzt 
ſind. Die früheren behördlich beſtimmten Preiſe wurden 
nämlich in den letzten Monaten weit überboten. 

Das Mehl bildet nur einen Beſtandteil der Volks- 
ernährung. Mit der Beaufſichtigung und Ordnung der 
Getreidezirkulation hat die Regierung bloß eine der Pflichten 
erfüllt, die ihr durch die außerordentlichen Verhältniſſe auf⸗ 
erlegt ſind. Noch mancherlei Probleme harren der Löſung, 
ſoll die Bevölkerung während des Krieges mit dem Not- 
wendigſten verſorgt ſein. Die Hände dürfen deshalb nicht 
zu früh in den Schoß gelegt werden, es gibt noch viel zu 
ſchaffen. Raſtlos, zielbewußt und opferbereit wie die Armee 
muß die Verwaltung ihr Werk vollbringen. Jeder Tag 
zwingt zuzulernen, neu zu ſchaffen. Denn die Feinde wollen 
die beiden verbündeten Zentralmächte nicht nur mit dem 
Schwerte beſiegen, ſondern auch durch die Abſperrung von 
allen fremdländiſchen Produktionsquellen erſchöpfen. Ihrer 
zweifachen Bedrohung ſoll eine zweifache Niederlage als 
Sühne folgen. 


Harald Lagerſtröm / Das Blumenbeet 
in der Zigarrenkiſte 


Auf einer Bank im Wilmersdorfer Seepark halte ich kürze 
Mittagsraſt. An mir ſtrömen die Schuljungen vorbei, glücklich, 
daß die Schule aus iſt. Zu mir ſetzt ſich ein zehnjähriger Bube, 
der zurückgeblieben iſt, weil er etwas Schweres ſehr behutſam 
tragen muß. Es iſt das eine Zigarrenkiſte, in der, wie ſonſt in 
einem Blumentopf, allerhand Grünzeug keimt und blüht. Neben 
einem Stiefmütterchen einige Radieschen, und das Ganze krönend 
eine Erbſe, deren einzige kümmerliche Blütenknoſpe ſich zaghaft 
öffnen will. Die Kiſte iſt doppelt verſchnürt, um fie vor dem Aus- 
einanderquellen zu ſchützen. Den Kletterlünſten der Erbſe Tonne 
eine „Leiter“ entgegen. 

„Nun, mein Junge, was haſt du denn da!“ 


Nr. 29 


„Wir hatten heute Pflanzenkunde, und da hab' ich unſerm 
Fräileim mal meine Blumen gezeigt.“ 

„Du haſt deinen Garten aber wirklich fein imſtande!“ 

„Das Fräulein hat mir auch gelobt. — Die Erbſe hat mir 
dolle Arbeit gemacht. Die erſte Erde konnte fie nicht vertragen, 
da habe ich ihr langſam neue Erde beigebracht. Einmal war ſie 
umgeknickt, weil unſere kleene Minna rübergefallen war. Die is 
man noch dof. Ich habe ſe auch wohl 'n bisken zu früh gepflanzt.“ 

„Das eine Radieschen wirſt du bald ernten können.“ 

„Das will ich Muttern zum Geburtstag ſchenken. Ich leg ihr's 
auf die Stulle mit Salz! Und wenn ſie's auf hat, ſag ich ihr's. 
Auf die Erbſe bin ich ja neugierig. Es kommen noch mehr, wie die 
eine. .: Wenn's doch fünfe würden! Meine Freunde wollen auch 
eine abhaben. .: Von den Stiefmütterchen will ich mir Samen 

ziehen. Vater will nächſtes Jahr ne Laube pachten.“ 

Ich fehe das Bild, wie der Junge daheim ſeine Blumen 
ſtreichelt, und wie er ſich von dem Blütenſammet der Stiefmütter⸗ 
chen liebkoſen läßt. 

Wir beide werden von den Blumen abgezogen durch ein 
Soldatenpaar. Ein langer „Eiſenbahner“ vom Schöneberger Regi⸗ 
ment führt einen Kameraden, dem der Kopf verbunden iſt, und dem 
ein glühender Granatenſplitter beide Augen ausgebrannt hat. 
Jedenfalls ſein erſter Ausgang; denn gar zu behutſam ſetzt er noch 
die Füße an. .. Alles Licht, das den Augen entflohen iſt, ſcheint 
ron dem Eiſernen Kreuz aufgeſogen zu ſein. 

Der Kaiſer follte allen Kriegserblindeten das Kreuz ſchenken. 
Es verleiht dieſen Aermſten eine ſeltſame Kraft und Schönheit. 
Die Kaiſerin ſollte ihrem Manne das ſagen. 

Der kleine Gärtner ſieht den blinden Soldaten. 

Ich beobachte auch den Jungen. 

Jeder Schritt des Blinden ſcheint dem Kinde körperlichen 
Schmerz zu bereiten. — Die Augen eines Kindes ſehen zum erſten 
Male den Krieg — den Krieg von der anderen Seite. Mir geht's 
nicht anders. | 

Der Knabe pflückt die Stiefmütterchen ab und auch die Erbſen⸗ 


ſtaude mit der Blüte und den vier Knoſpen. Er läuft zu dem 


blinden Krieger. 

„Kamerad, der Kleene bringt dir Blumen.“ 

Der Blinde labt ſich einen Augenblick am Duft — dann 
ſchiebt er die Stengel durchs Band vom Eiſernen Kreuz. 

Der Schuljunge kommt zu mir zurück. In ſeinen Augen ſehe 
ich das Himmelreich, das Jefus meinte, als er feinen Jüngern 
ein Kind zeigte. — 

„Dem Langen bring ich das Radieschen, damit er auch was 
hat! . 2 Auf Wiederſehen!“ 


Leonhardt Hahn / Tod und Leben 


Wir haben dich begraben 
Und haben dein gedacht, 
Nun ſollſt du Ruhe haben, 
Mein Kam' rad, gute Nacht. 


Wie Tod und Leben ſtritten, 
Das war ein harter Strauß, 
Nun haſt du ausgelitten, 

Mein Kam' rad, nun ruh aus. 


Der Tod, der wollt' dich ſchrecken, 
Doch du warſt unverzagt 

Und haſt mit einem Lächeln 

Uns Lebewohl geſagt. 


O komm du Geiſt des Lebens 
Und mach uns alle frei! 
Und gib, daß nicht vergebens. 
Dies Blut gefloſſen ſei. 
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Traub / Einſt 


Wer da meint, fein Daſein ſel auf fein jetzigen: 
Leben beſchräult, hält ſich für ein belebtes Nichts. 
Denn vor Jahren war er nichts und nach 30 Jahren 
iſt er wieder nichts. Schopenhauer. 


Der Glaube an eine perſönliche Unſterblichkeit iſt ein 
Geſchenk des Schlachtfeldes. Auf den Gefilden Syriens 
und Paläſtinas kämpften die Juden den Verzweiflungs⸗ 
kampf um ihr Volk. Damals erſtanden wirkliche Helden. 
Als ſie fielen, vermochte das Herz nicht zu faſſen, daß ſie 
zu Ende fein ſollten. Da, wo Leben und Tod wie ein Augen- 
blick nebeneinander liegen, auf dem Kampfplatz, da entſtand 
langſam, aber ſiegesſicher in dieſen Kreiſen die Gewißheit 
einer perſönlichen Fortdauer nach dem Tode. Der Krieg 
iſt nicht unfruchtbar im Reich des Heldentums. Auch dort 
regt er an und ſchafft. Er, der tötende, hebt ſich ſelber auf, 
indem er als ſein Gegengift die Ahnung von der Unzerſtör— 
barkeit der menſchlichen Seele in die Völker legt. Der Tod 
kommt nicht zu ſeinem Recht. Sein Erfolg wird ihm aus der 
Hand geriſſen. Er bleibt nur Mittel und Werkzeug, aber iſt 
nicht Ziel und Ende. 

Man macht ſich dieſen Glauben, wie allen Glauben, 
dadurch ſo ſchwer und unzugänglich, daß man ſeine Kraft von 
den Vorſtellungen, Bildern und Worten abhängig macht, 
in welcher er ſich allein ausdrücken kann. So ſtreitet man ſich 
ewig um die Frage: wie? Weil man ſich das niemals deutlich 
machen kann, iſt man mit der ganzen Frage von vornherein 
fertig. Die Schönheit aber iſt da ohne Gewand. Ich frage 
ſie nicht, welches Kleid ſie anhat. Wenn ſie in Lumpen geht, 
bleibt ſie doch die Strahlende. Drum hat alles Echte in ſich 
Beſtand, ohne das, was wir drum und dran hängen, vor— 
ſtellen, ausmalen. Wer ſich für unſterblich hält, weil er von 
der Unentbehrlichkeit ſeiner Perſon, von ihrer Wichtigkeit 
und Größe ſo überzeugt iſt, daß er ſich ihr Ende nicht vor— 
ſtellen kann, der will auf Luft Burgen bauen. Er iſt eitel 
und bleibt eitel, das heißt: Wer ſich dagegen als ein Glied 
in der Reihe ewiger Ordnung von jeher einzuſchätzen ge— 
wohnt war, wer ſich nicht fertig wußte, wer aber den unſterb— 
lichen Drang nach Erkenntnis, Licht und Liebe in ſich trug, 
der zweifelt nicht, daß fein irdiſches Leben nur ein Ab» 
ſchnitt iſt, aber kein Ende; er glaubt nicht an ſich, ſondern an 
die Welt des Geiſtes. Um dieſer willen weiß er, daß nichts 
untergehen kann, was einmal von ihrem Licht getrunken hat. 


Von da aus wird es erklärlich, daß gerade im Völker- 
ringen ſolche zarten Keime neuen Glaubens in die Erde fallen. 
Die freiwilligen Opferer des Volkes ſind gewiſſermaßen ſelbſt 
der Same, der die neue Frucht erwachſen läßt. Weil in ihnen 
in kurzen Augenblicken die höchſten Entſcheidungen von 
Leben und Sterben ausgetragen werden, ſind ſie fähiger, 
den höchſten Fragen mit der ſicheren Harmloſigkeit entgegen- 
zugehen, welche zur Löſung nötig iſt. Man geht da draußen 
nicht viel Umwege. Man lebt an großen Notwendigkeiten. 
Hat man ſich daran gewöhnt, dann ſieht man weniger nach 
den gelehrten Mitteln der Beweisführung, als nach den Sachen 
ſelbſt. Wahrheit lebt ohne Beweis; kein Beweis fügt ihr 
auch nur das kleinſte von Vollendung hinzu. Solchen hohen 
Gedanken können wir faſſen; wir ſind Söhne dieſes geiſtigen 
Reichs. Wir waren nicht nur nichts und werden darum auch 
nicht nur nichts werden. Wir gehören hinein in die Schar 
des Heeres, das um die letzten Wahrheiten kämpft. Das 
geſchieht am wenigſten am Etudiertifch, ſondern im Leben. 
Wer wirklich gelebt hat, der wird weiterleben. 
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Leitung des D. H. V. erklärt ſich bereit, von J zwecks gleich 
mäßigen Vorgehens der Verbände auf nicht ſtrittigem ſozialen Ge⸗ 


Eine erfreuli e Verſtändigung. Nicht nur zwiſchen den Arbeiter⸗ 
organiſationen, ſondern auch zwiſchen den Handlungsgehilfenverbänden 
bahnt der Gemeinſchaftsgeiſt der gegenwärti en Notzeit das Ver⸗ 
ſtänd nis dafür an, daß die frühere Selbſtzerfleiſchung ein Ende haben 
muß. Die beiden größten Handlungsgehilfenverbände, der Verein 
für Handlungs⸗Kommis von 1858 (Sitz Hamburg) und der Deutſch⸗ 
nationale Handlungsgehilfen⸗Verband (Sitz Hamburg) haben in der 
Erkenntnis, daß es Aufgabe aller deutſchen Männer iſt, die größte 
Errungenſchaft des Krieges, das Gemeinſchaftsgefühl des deutſchen 
Volkes, dieſem auch nach dem Kriege zu erhalten und zu bewahren, 
eine Reihe von Vereinbarungen getroffen, die ihr gegenſeitig 8 

e 


Verhandlungen zu führen, um Vereinbarungen zu treffen. Dieſer 
Satz weiſt verheißungsvoll in die Zukunft. Er läßt eine geſchloſſene 


möglich erſcheinen, vollendet alſo damit gleichſam den Weg, den wir 
mit der Gründung der Sozialen Arbeitsgemeinſchaft der Kaufmänni⸗ 
ſchen Verbände, die ſelbſtverſtändlich beſtehen bleibt, betreten hatten. 


de 

Verbandsvorſitzenden abzunehmen und ſie, wie dies bereits in den 
letzten Monaten geſchehen iſt, bis zum Ende des Krieges, ſpäteſtens aber 
bis zum nächſten Verbandstage durch den geſchäftsfü renden Ausſchuß 
unter Mitwirkung des Zentralratsvorſitzenden miterledigen zu laſſen. 
Daß der Leiter des Geſamtverbandes, der Nachfolger von Dr. Max 


Verhältnis nach dem Kriege zum Gegenſtand haben. „Das Ziel 
dieſer Vereinbarungen iſt, die Art der aus den teilweiſe abweichend 
gerichteten Anſchauungen und Beſtrebungen entſpringenden Aus⸗ 
einanderſetzungen zwiſchen den Verbänden und ihren Gliederungen 
in Zukunft ſo zu beeinfluſſen, daß der Boden der ſachlichen 
Auseinanderſe bung nicht verlaſſen wird, damit das Ge⸗ 
meinſchaftsgefühl der deutſchen Handlungsgehilfen als Glieder eines 
Volkes und eines Standes nicht verlorengeht und trotz aller ſachlichen 
Gegenſätze die beteiligten Perſonen doch auf dem Boden der gegen- 
ſeitigen Achtung miteinander verkehren und verhandeln können. 
Zu dieſem Zwecke unterwerfen ſich beide Verbandsleitungen für ſich 
ſelbſt und für alle ihre Verbandsgliederungen und ſelbſtändigen Ein⸗ 
richtungen, ſoweit ſie auf dieſe einen ſa ungsgemäßen Einfluß aus⸗ 
üben koͤnnen, unter Ausſchluß der ordentlichen Gerichte dem . 
eines Ehrenxats. Der Ehrenrat iſt nicht berufen, über rein ſachliche 
Meinungsverſchiedenheiten auf dem Gebiete der Standespolitik zu 
entſcheiden, wohl aber iſt er zuſtändig, wenn bei der Austragung 
dieſer Meinungsverſchiedenheiten die Wahrhaftigkeit oder die Form 
verletzt wird, ferner für die Einhaltung von Vereinbarungen, die 
zwiſchen beiden Verbänden getroffen ſind oder werden. Bei Kauf⸗ 
mannsgerichtswahlen und Wahlen zu anderen Standesvertretungen 
beſchränken ſich die Gliederungen beider Verbände auf die Emp eh⸗ 
lungen ihrer Liſten, ohne Angriffe auf den andern Verband oder ſeine 
Liſte zu richten.“ Die 8 beider Verbände erläutern die 
praktiſche Bedeutung dieſer zereinbarungen etwa wie folgt: Beide 
Verbände wollen bleiben, was ſie bisher waren. Die Leitungen ſind 
ſich auch darüber klar, daß zukünftig abweichende Anſchauungen und 
Beſtrebungen vorhanden ſein werden. Aber ſelbſt bei ſachlich ſcharfen 
zukünftigen Auseinanderſetzungen ſollen Wahrhaftigkeit und Aus⸗ 
ſchaltung aller gehäſſigen Kampfesformen Grundſatz ſein. Darin 


Hirſch, gerade in dieſer ſchickſalsſchweren und für alle gewerlſchaft⸗ 
lichen Verbände ſehr ſchwierigen Zeit der Geſchäftsfuhrung fernzu⸗ 
bleiben genötigt iſt, bedauert er ſelbſt gewiß am meiſten. Aber auch 
die übrigen Leiter der Bewegung werden die Lücke an ihrer Spitze jetzt 
ſicher ſehr emp inden. Mit ihnen müſſen alle Freunde der Deu n 
Gewerkvereine hoffen und arbeiten, i 


Kriegsliteratur 


Ausſchuß gelingt, die altbewährte Organiſation nicht nur durchzu⸗ 
halten, ſondern beſſeren Zeiten entgegenzuführen. 
Vo mbeutijen Gott“. Von Lic. Dr. Rittelmehyer, 
Pfarrer in Nürnberg. Sonderabdruck aus „Chriſtentum und Ge⸗ 
Um darzutun, was an dem heute überall gehörten Wort vom 
„deutſchen Gott“ Wahres iſt, und wieweit wir uns dies Wort zu 
eigen . können, 


fi der deutſche 

daß es dem geſchäftsführenden 
chz 2 

9 | 

1 G 
genwart“. Nünberg 1915, Verein für Innere Miſſion. 31 S. 

ü ätter 
15 

i geht Rittelmeyer von dem Spruche aus, 
ſen aller wahren Gottesverehrung beſtimmt: „Gott 
iſt Geiſt, und die ihn anbeten, die müſſen ihn im Geiſt und in 
der Fahrer anbeten.“ Wenn wir Gott ſuchen und anbeten, 10 ber 
chieht es aher aus ee deutſchen Geiſt aus. Andere ölker 
chen und h ott in ihrem Geiſt. So haben Calvin, 
ottes Weſen vorwiegend mit dem 
Verſtande begriffen, Whitefield, Fox, als typiſche E länder, alen. 
Gott ergriffen mit zähem, au praktiſche iele gerichtetem illen. 
Bei Luther und uns Deutſchen iſt es das Gewiſſen, das nicht anders 
kann als ſich Er Gott und feiner Wahrheit bekennen, ein Vorgang, 
der wie eine Offenbarung der innerſten Seele erſcheint. Schön iſt, 
was Rittelmeyer hier über das deutſche Gewiſſen und das deutſche 
Gemüt ſagt, wie er ihre Aeußerungen nachweiſt in der Geſchichte, 
in unſeren großen Männern, in unſerer ganzen Auffaſſung vom 
Evangelium und beſonders von der Geſtalt Jeſu. Zum Schluß 

läßt er dann unſere Soldaten ſprechen, aus deren Erlebniſſen un 
Feldbrieſen hervorgeht, wie ſie bei aller Verſchiedenheit der Bildung 
und der Gottesauffaſſung durch ihr Gewiſſen und Gemüt innig 

1 
| 


ascal und andere Hugenotten 


Verbänden organiſierten We de auch viele gemeinſame 
Intereſſen. Es iſt daher ſicher von Vorteil, wenn das Abkommen 
der beiden Verbände die Formen der Auseinanderſetzung über die 
Meinungsverſchiedenheiten ſo geſtaltet, daß der Weg zu gemeinſamem 
Handeln auf nicht ſtrittigem Gebiete offen gehalten bleibt. Die Ver⸗ 


ſtändigung der beiden größten deutſchen Handlungsgehilfenverbände 


in der ſozialen Kultur Deutſchlands. Vor dem Kriege hatte das eifer⸗ 
ſüchtige Verhältnis der Handlungsgehilfen- Organiſationen zueinander 
Spannungen angenommen und Auseinanderſetzungen von einer 
Form gezeitigt, die oft die Arbeit an der eigentlichen Aufgabe der Ver- 
# bände, der Handlungsgehilfenſache zu dienen, ſchwer ſchädigten. 
Die Verbände vergaßen oft über ihrem Verbands-Partikularismus 

und der Fehde mit den Nachbarverbänden, daß höhere Ziele ſie im 

Grunde einten und ein Zuſammengehen von ihnen Schulter an Schulter 

forderten. Da hat nun der große Erzieher Krieg geſundend einge— 

riffen. Schon zu Anfang des Krieges hat der Deutſchnationale 
Handlungsgehilfenverband alle Prozeſſe gegen andere Handlungs- 
gehilfen-Organiſationen mit deren Einverſtänd nis fallen laſſen. Und 

nun erblüht bei der Weiterverfolgung des Weges als neuer großer 

Gewinn dieſe Vereinbarung, die die gegenſeitige Achtung dauernd 

feſtlegen ſoll. Die „Deutſche Handelswacht! der Deutſchnationalen 
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treffend: Gewiß iſt es zunächſt ein Verſuch, der ſi erſt in der Praxis 


| bewähren ſoll, und es wird namentlich in manchen kleineren Verbands— f 
| orten, wo der perſönliche Kleintrieg oft gerade am übelſten ſich ein⸗ Brieftaſten 

geniſtet hat, manches Umlernen nötig werden. Aber bei der vor⸗ An Stelle des Auſſatzes „Kulturbund und Dichtung“ von 
züglichen Verbandszucht, die man insbeſondere den Deutſchnationalen Max Herrmann mußte im letzten Augenblick „Die Regelung der 
f nachrühmen muß, wird man ſchon dieſer Schwierigkeiten Herr werden. Brotverſorgung in Oeſterreich-Ungarn“ von Richard Charmatz ein 
| Die Anhänger des 1858er Vereins ſind an ein Gemeinſchaftsverhältnis geſchoben werden. Da der blaue Umſchlag ſchon gedruckt war, ſo 
| zu Anhängern anderer, mit ihnen im Wettbewerb ſtehender Hands konnten wir dort die Aenderung des Inhalts⸗Verzeichniſſes leider 
| TE wit 185 längeren ä der 8 Arbeits⸗ nicht mehr vornehmen. Die Redaktion. 
gemeinſchaft her MM. em Leipziger Verband und dem Verband je in Nr. 26 der Hi ; er 
| Kaufmännischer SEE, (Frankfurt a. M.) gewöhnt; ſie dehnen ge⸗ Bolkboff, Volk 5 Staat“, N NN g kund ie r 

wiſſermaßen nur den dort verwirklichten Kartellgedanken auf den ſozialer Kultur“ 139 S. 1,80 M. ſind bei er und Weber 

Verkehr mit dem Deutſchnationalen Verband aus, wenn auch zunächſt in Bonn erſchienen. K q 


| nur in beſtimmten Grenzen und hinſichtlich der praktiſchen Standes 
arbeit höchſtens fallweiſe. Immerhin iſt es vielverſprechend, wenn 
der „Handelsſtand“, die Halbmonatsſchrift der 1858er, hervorhebt, 


| daß neben dieſen Vereinbarungen zur Herſtellung eines erträglichen 


Reſerviſt W., Garde⸗Reſ erve⸗Korps. Vorſchriften über das 
Halten holländiſcher Zeitungen beſtehen unſeres Wiſſens nicht. Sie 
müſſen ſich auf dienſtlichem Wege erkundigen. 


und gegenſeitig achtungsvollen Nebeneinanderlebens auch die Mög⸗ 


üichteit kommender gemeinſamer Standesarbeit vorgeſehen iſt. Die Gerontmorttih für, ben Nail B Gertrüb Naumann, Scher n Mrd 


lüteratiſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 
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offigier d. L.: Stiller Tod. (Gedicht.) — D. Gottfried Traub: 
Das Wahrzeichen. — Soziale Bewegung. — Kriegsliteratur. 


* 


Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 20. Juli. 

Der engliſche Kohlenarbeiterſtreik iſt noch nicht 
beendet. Miniſter Lloyd George reiſt zur Beilegung nach Cardiff. 
Er jagt: Keine Regierung, die für den Verlauf dieſes großen Krie⸗ 
ges verantwortlich ſei, lönne erlauben, daß ein Kampf zwiſchen 
Kapital und Arbeit die Siegesmöglichkeit gefährde. So ſehr ver— 
ändert der Krieg ſelbſt die feſtgewurzeltſten Grundſätze des britiſchen 
Volkes! 

Die engliſchen Verluſte an den Dardanellen werden mit 
8080 Toten, 26 800 Verwundeten und 7530 Vermißten angegeben. 


Mittwoch, 21. Juli. 

Neuer engliſcher Angriff bei Schloß Hooge öſtlich von Ypern 
zurückgeſchlagen. 

In Kurland wurden die Ruſſen bei Groß⸗Schmarden öſtlich 
von Tuckum auf dem Wege nach Riga zurückgeworfen, ebenſo bei 
Gründorf (Grünhof?) und Uſingen. Damit wird die deutſche Be⸗ 
ſetzung des alten deutſchen Koloniſationslandes Kurland immer 
mehr eine Tatſache. Geſtern langes Geſpräch mit Rohrbach über 
ſeine kurländiſche Heimat. Die Deutichen in Kurland werden nicht 
dort bleiben können, wenn die Ruſſen dahin zurückkehren. Kurland 
hat 27 300 Geviertkilometer Landfläche und 750 000 Einwohner, 
iſt dünn bevölkert, aber von gutem Boden, evangeliſch. Das auch 
ſchon zum größeren Teile beſetzte Gouvernement Kowno gehört zu 
Litauen, iſt meiſt katholiſch mit polniſcher oder ruſſiſcher Ober⸗ 
ſchicht, hat 40 600 Geviertkilometer und 1 800 000 Einwohner. 
Kowno ſelbſt iſt noch in ruſſiſchen Händen, liegt aber unter deut⸗ 
ſchen Geſchoſſen. 

Nördlich Nowogrod bei Lomza am Narew, auf einem Ge⸗ 
biet, das 1773 bis 1807 preußiſch war, ſetzten ſich deutſche Truppen 
feſt. Nördliche Befeſtigungen von Oſtrolenka wurden genommen. 

Weiter ſüdlich, links von der Weichſel, haben die Landwehr— 
und Reſervetruppen des Generaloberſten von Woyrſch 
den Feind aus der Ilzankaſtellung völlig geworfen und erreichen mit 
ihrer Kavallerie die Bahn von Radom nach Iwangorod. Hier iſt 
Gebiet, das bis 1809 öſterreichiſch war. 

»Es ergibt ſich von ſelbſt, daß viel über die Polenfrage ge⸗ 
ſprochen wird. Die Polen ſelbſt ſagen meiſt, wir können uns zur 


Not mit jeder Oberherrſchaft abfinden, wollen aber unter keinen 
Umſtänden nochmals wieder geteilt werden. | 
In Libyen fol es den Italienern nicht gut gehen. Die 
Eingeborenen ſind durch den Rückzug der Italiener an die 
Küſte ſehr ermutigt worden. Da man ihr Vorwärtsdrängen auf 
türkiſche Einflüſſe zurückführt, ſo verſchärft ſich in Italien die 
Stimmung gegen die Türken und insbeſondere gegen Enver Paſcha. 
Der „Oſtaſiatiſche Lloyd“ erfährt aus Peking, daß die Japa⸗ 
ner grundſätzlich bereit ſein würden, Kiautſchou an China zurück⸗ 
zugeben, wenn ihnen die Bucht von Kiautſchou als Handelshafen 
geöffnet würde und ſie eine beſondere japaniſche Niederlaſſung an⸗ 
legen könnten. Es ſcheint, daß Japan jetzt den Krieg gegen China 
nicht will; was es aber will, iſt unbekannt. In ruſſiſchen Zeitun⸗ 
gen wird von ruſſiſch japaniſcher Verſtändigung geredet, aber das 
ſcheint vorläuſig nur ruſſiſcher Wunſch und Geſchwätz zu ſein. 


Donnerstag, 22. Juli. 


An der Grenze der Bukowina wird ohne Ortsveränderung 
täglich weiter gelämpft. 

Die italieniſche Anleihe hat 1100 Mill. Lire einge⸗ 
bracht, alſo bei normalem Geld ſtande 880 Mill. Mark. Das iſt 
zum Kriegführen zu wenig. Die Banken ſollen von der Re⸗ 
gierung zu höheren Leiſtungen ermuntert werden, damit eine 
Zwangsanleihe vermieden werden könne. Viele wohlhabende 
italieniſche Familien halten ſich zurück und wollen ihr Vermögen 
dem Staat nicht amvertianen. Im Reden waren die Italiener 
immer hervorragender als im Zahlen. 

Am Reichsackerkopf in den Vogeſen hat der Feind 
ſechsmal heftig angegriffen, wurde durch bayeriſche Truppen unter 
großen Verluſten zurückgeſchlagen. Kleinere Fortſchritte in den 
Argonnen. 

Das Hauptintereſſe iſt natürlich der Oſtfront zugewendet. 
Dort geht es aufs Ganze. Unſere Truppen leiſten Unglaubliches 
an Märſchen und Angriffen, weil die große Schlacht- und Kriegs- 
ſtimmung vorhanden iſt. Nordöſtlich Schaule in Litauen 4150 
Gefangene. Durchſtoßung der ruſſiſchen Linie an der unteren 
Dubiſſa, die in den Njemen führt. Zwiſchen Mariampol und 
Kowno 1210 Gefangene. Wichtiger noch iſt der von der Weſtſeite 
her erfolgende Anmarſch an die Brückenköpfe bei Warſchau und 
Iwangorod. Warſchau iſt weſtlich bei Blonie, Nadarzyn, Gura— 
kalwarija umlagert. Iwangorod bei Lagow - Lugowa Wola. Von 
Schleſiern und öſterreichiſch-ungariſchen Heeresteilen wurden die 
Ruſſen in die Feſtung geworfen, die nunmehr eng eingeſchloſſen 
iſt. Nordweſtlich von Iwangorod auf dem linken Weichſelufer 
3000 Gefangene. Auch rechts von der Weichſel füdweſtlich von 
Lubiin wird weiter gekämpft. Man hält den Atem an und 
wartet, was aus dieſer Rieſenſchlacht noch werden will. 

Der engliſche Kohlenarbeiterſtreik iſt beigelegt, 
nachdem den Arbeitern die verlangten Mindeſtlöhne bis weit nach 
den: Krieg bewilligt wurden. Auch in der amerikaniſchen Muni⸗ 
tionsinduſtrie zeigen ſich Neigungen zu Streik. Hier ſpielt ja 
auch keine Rückſicht auf den Krieg mit. Wir ſind froh, daß wir 
in Deulſchland keine derartigen Schwierigkeiten haben, verlangen 
aber darum auch, daß der Grundſatz der friedlichen Verſtändigung 
jekt ron allen Unternehmervereinen anerkannt wird. 

Die Nochricht von der Verhaftung des früheren bulgariſchen 
Miniſters Genadiew wird widerrufen, 
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Freitag, 23. Juli. 

Italien ſteigert in allen Tonarten feine Gegnerſchaft gegen 
die Türlei. Nachdem die italieniſche Anleihe einen ſo geringen 
Ertrag gebracht hat, iſt natürlich Italien noch viel abhängiger von 
engliſchem Gelde, dieſes aber wird nicht für vergebliche Stürme am 
Iſonzo gegeben. Italien iſt alſo in wenigen Monaten von ſeiner 
Großmachtsherrlichkeit ſchon weit herabgeſtiegen und wird nach 
dem Krieg, er mag ausgehen, wie er will, große Mühe haben, ſich 
von engliſcher Finanzkontrolle jemals wieder zu löſen. Ueberhaupt 
taucht der Gedanke, die Franzoſen und Italiener künftig mit Enge 
land zu einem Wirtſchaftsbunde zu vereinen, jetzt an verſchiedenen 
Stellen auf, ſelbſt bei franzöſiſchen Sozialiſten. 

Die ruſſiſchen Tagesberichte, die in unſeren Zeitun— 
gen regelmäßig abgedruckt werden, ſtimmen in der Angabe der 
Oertlichkeiten des großen Kampfes im allgemeinen mit den deut⸗— 
ſchen Berichten überein. Dazwiſchen finden ſich dann kleinere 
Zwiſchenſtücke, die für die Ruſſen erfreulich ſind, wenn man ſie für 
wahr halten darf, wie z. B. bei den Dörfern Mrotſchka und Kawka 
(am Narew) fäbelten die Koſaken bei einem ſchneidigen Gegen- 
angriff eine deutſche Kompagnie nieder. 
Weichſel und Bug, der eine der größten aller Schlachten zu fein 
ſcheint, ſpricht ſich der ruſſiſche Bericht ebenſo vorſichtig aus wie 


der deutſche und öſterreichiſche: der Kampf nimmt neuerdings den 
Im ruſſiſchen Militärblatt 


Charakter großer Erbitterung an. 
„Rußki Invalid“ heißt es, zwiſchen Weichſel und Bug dürften allein 
fo viele Truppen ftehen, wie auf dem ganzen weſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz. 

Aus einer genauen Darlegung der Verhältniſſe auf dem 
Kriegsſchaupltz ſüdlich vom Kaukaſus durch einen 
deutſchen Mitkämpfer ergibt ſich, daß an einigen Stellen die Türken 
auf ruſſiſchem, an anderen die Ruſſen auf türkiſchem Gebiet ſtehen, 
daß aber große Dinge dort nicht zu erwarten ſind, weil beiderſeits 
Truppen zu den wichtigeren Kriegsſchauplätzen abgerufen wurden. 


* 


Sonnabend, 24. Juli. 


Graf Julius Andraſſy veröffentlicht in der „Revue de 
Hongrie“ einen bemerkenswerten Aufſatz über die Weltlage Mittel⸗ 
europas: die Seeherrſchaft, die England auf allen Meeren für ſich 


in Anſpruch nimmt, muß gebrochen werden. Die Balkandölker bes. 


dürfen der Schutzherrſchaft Rußlands nicht mehr und können ſich 
nunmehr freitätig entwickeln und wirtſchaſtlich bereichern. Je 
mehr ſich dieſe Staaten entfalten, deſto erfreulicher wird es für 
uns ſein. Wir können das Prinzip bis zu ſeinen letzten Konſequenzen 
anerkennen, daß der Balkan den Balkanvölkern gehört. Der Donau 


ſteht bei Erſtarken der Türlei eine ſolche Zukunft bevor, wie fie. 


vor Ausbruch des Krieges der Rhein ſchon hatte. Unſere Blicke 
find weniger auf Belgrad und Niſch gerichtet als auf Konſtantinopel. 

Der engliſche Ppremierminiſter Asquith ermahnt 
in einer Rede zur Sparſamkeit und teilt mit, daß er ſeit lange 

den Plan habe, auch die niedrigeren Einkommensklaſſen zu be— 
ſteuern. Auch werde die Regierung unter den jetzigen ungewöhn⸗ 
lichen Umſtänden bald die Einführung von Einfuhrzöllen erwägen 
müſſen. Ob dabei an Einfuhrzölle an der großbritanniſchen Inſel— 
grenze oder überall an den Grenzen Großenglands gedacht iſt, wird 
nicht geſagt. Uns iſt das letztere viel wahrſcheinlicher, denn die im 
Kriege ſo treuen engliſchen Kolonien, wie Kanada, Südafrika und 
Auſtralien, werden ſich eine wirtſchäftliche Abſchließung nicht ge— 
fallen laſſen. 

Auf einer Sitzung der mitteleuropäiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsvereine ſagt Abgeordneter v. Dirkſen: Die An⸗ 
näherung der beiden verbündeten Großmächte dürſe nicht erſt nach 
beendetem Kriege geregelt werden, ſondern müſſe vor dem 
Friedensſchluſſe ſchon erledigt ſein. Miniſterpräſident a. D. Weckerle 


aus Budapeſt ſowohl wie die übrigen ungariſchen Redner find für 


Vorzugszölle und gemeinſam gerichtete wirtſchaftliche Geſetzgebung. 
Proſeſſor Julius Wolf iſt für einen Vorzugstarif mit allmählichem 
langfriſtigen Abbau der Zwiſchenzölle. Auf jeden Fall kommt das 
mitteleuropäiſche Wirtſchaftsproblem mit N . mehr in die 
iffentliche Ausſprache. — 


Die Hilfe 


Ueber den Kampf zwiſchen 


Eiſenbahnen, Brücken, Fabrilſchornſteine ruiniert. 


vom Norden. 
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An den verſchiedener Stellen des Oſtkampfes find ſeit 
14. Juli zuſammen etwa 120 000 Ruſſen gefangengenommen. Die 


kleineren Narewſeſtungen Rozan und Pultufk find erobert. Bravo! 


Sonntag, 25. Juli. 


Der Hauptinhalt der amerikaniſchen Note iſt die An⸗ 
kündigung, daß die Vereinigten Staaten den deutſchen Vorſchlag 
beſonderer geſicherter Paſſagierſchiſſe ablehnen und ſich einfach auf 
den Standpunkt ſtellen, daß Wiederholung von Torpedierung von 
Handels- oder Paſſagierſchiffen, falls dabei amerikaniſche Bürger bes 
troffen werden, als „vorſätzlich unfreundlicher Akt“ betrachtet wer— 
den müßte. Alſo braucht England immer mir einen amerikaniſchen 


Staatsbürger auf jedes Mumitionsſchiff mitzunehmen und das vor⸗ 


her amtlich beglaubigen zu laſſen, jo kann bei jeder beliebigen Unter- 
ſeeboothandlung die Unterbrechung der nordamerikaniſch-deutſchen 
Beziehungen eintreten. Das ergibt einen Zuſtand der Unklarheit, 
der für beide Teile ſchwer auszuhalten iſt. Aber wie ſoll es ge⸗ 
macht werden? Die Amerikaner berufen ſich darauf, daß die Deuts 
ſchen in früheren völkerrechtlichen Verhandlungen ſtets für den 
Schutz des Privateigentums zur See und der neutralen Transporte 
eingetreten ſind. Das iſt völlig richtig. Unſere Vertreter ſind 
immer von der Annahme ausgegangen, daß wir die Anugegriſſenen 
und Schutzbedürftigen ſein würden, was ja auch, abgeſehen vom 


Unterſeebootkriege noch heute in allen Gewäſſern zutrifft oder 


wenigſtens zugetroffen hat. Nun zwingt uns aber der Verlauf des 
Krieges, die neue Waffe des Unterſeebootes zu verwenden, und dieſe 
kann nicht nach dem alten Normalſchema behandelt werden. Sollen 
wir auf dieſe beinahe einzige direkte Waffe verzichten, die wir 
gegen England beſitzen? Es mag zugegeben werden, daß der Er— 
folg unſeres Untekſeebootkrieges gegen Handelsfahrzeuge nicht fo 
groß iſt, wie einige deutſche Optimiſten hofften, aber immerhin iſt 
er bedeutſam und wirkt auf die geſamte engliſche Preisbildung. 
Die deutſche Regierung wird alle dieſe und andere Geſichtspunkte 
ſehr reiflich zu erwägen haben. 

Geſtern abend hatten wir ein höchſt intereſſantes Geſpräch über 
die deutſchen Schulen in der Türkei. An Stelle der 
franzöſiſchen Anſtalten treten deutſch-kürkiſche Unternehmungen. 
Der Zuſammenklang türkiſcher und deutſcher Seelenſtimmung iſt 
dabei außerordentlich gut. Die deutſchen Lehrkräfte lernen Tür— 


kiſch, um das Franzöſiſche als Zwiſchenſprache im Laufe der Zeit 


ausſchalten zu können. Die mohammedaniſch religiöſen Schulen 
(Prieſter⸗ und Rechtsſchulen) werden durch die vom Geh. Rat 
Schmidt geleitete deutſche Schulpflege nicht berührt oder gar ge— 
ſtört. Lebhafte Zuwendung der Türken zu den realiſtiſchen Fächern. 

Oeſterreichiſche Kreuzer haben an der italieniſchen 
Oſtküſte eine Strecke von 160 km erfolgreich beſchoſſen, dabei 
An der Ifonzo⸗ 
front wird noch täglich gekämpft, aber der volle Mißerfolg des 
zweiten allgemeinen italieniſchen Angriffes iſt deutlich. 

Die Armee des Erzherzogs Joſef Ferdinand drang zwiſchen 
Weichſel und Biſtritza in einer Frontbreite von 40 km um acht 
bis zehn Kilometer vor, was gerade an dieſer Stelle ſehr wichtig 


iſt, da zwiſchen Weichfel und Bug die größte Entſcheidung des 


Krieges liegen kann. Der öſterreichiſche Gefangenenertrag zwiſchen 
Piliza und Bug feit 14. Juli beträgt 50 000. — Das iſt der 
52. Kriegsſonntag! 


Montag, 26. Juli. 


Südlich von Kowno und nordöſtlich von Suwalki wurden 
ruſſiſche Gräben erobert. Der Narew iſt auf der ganzen Front 
von ſüdlich Oſtrolenla bis Pultuſk überſchritten. Südweſtlich dieſer 
Feſtung wurde krotz zähen Widerſtandes des Feindes die Linie 
Naſielſl—Gzowo erreicht. Das bedeutete die Bedrohung Warſchaus 
Auch am linken Weichſelufer wird Warſchau immer 
enger umſchloſſen. Ueber die Gegend von Lublin wird nur ge— 
ſagt: Die Lage bei den deutſchen Truppen iſt unverändert. | 

Die Türkei hat den ehemaligen Großweſier Hakki Paſcha 
zum Botſchafter in Berlin ernannt. Er war früher Profeſſor des 


internationalen Rechtes, dann Unterrichtsminiſterr und Miniſter 


— 
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des Innern, ein gelehrter, welterfahrener Mann und treuer Freund 
Deutſchlands. 


Dienstag, 27. Juli. 


Im Gouvernement Kowno haben die Truppen des 
Generals von Below Posrol an der Piweſſa und Ponewieſch (Poniewitz) 
an dem Oberlauf der Newjaſcha erreicht, jo daß die Umgehung von 
Kowno bald Tatſache ſein wird. An der Narewfront wurde auch 
oberhalb Oſtrolenka der Übergang über den Fluß erzwungen, fo 
daß Oſtrolenka ſelbſt von allen Seiten angegriffen werden 
kann. Gegen die Nord» und Weſtfront der gewaltigen Feſtungs⸗ 
gruppe von Nowo Georgiewſk und Warſchau ſchieben ſich 
die Einſchließungstruppen näher heran. Die Cntfernung unſerer 
Geſchütze entſpricht bei Warſchau links der Weichſel etwa der Ent- 
fernung von Potsdam nach Berlin. Faſt wichtiger aber als alles 
dieſes iſt die Nachricht, daß bei Vojslarice, ſüdöſtlich von Lublin 
und ſüdlich von Cholm ein gewiſſer Fortſchritt gemacht wurde, denn 
hier ſcheint jetzt, wie ſchon hervorgehoben wurde, die allerſchwierigſte 
und wichtigſte Stelle zu ſein. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Dienstag, 20. Juli. 


Die hochſommerliche Ernteſtimmung über dem Lande nimmt 
einen geſangen in Erinnerungen an das vorige Jahr. Man hat 
ein unbeſtimmtes Gefühl von Spannung, ſo, als käme mit dem 
Gelbwerden der Felder alles noch einmal und müßte noch einmal 
erlebt werden. Dazu lommt die große Erwartung der Ereigniſſe 
im Oſten: Tag für Tag zieht ſich der Ring zuſammen; wird es 
gelingen? 

Auf dem Arbeitsmarlt zeigt ſich immer noch die traurig ge— 
ringe Verwertbarkeit der weiblichen Arbeitskräfte und immer noch 
weibliche Arbeitsloſigkeit. Während auf dem männlichen Arbeits- 
markt dauernd die Nachfrage nach Arbeitskräften größer iſt als das 
Angebot, kamen in Berlin auf etwa 3400 weibliche Arbeitſuchende 
nur etwa 2600 Stellen. 

Mit jedem Tag geht es einen Schritt weiter in den großen 
ſtaallichen Verſorgungsſozialismus. Nachdem das Syſtem einmal 
ſeinen breiten, ſeſten Unterbau hat, legt ſich ein Stein wie von ſelbſt 
auf den anderen. Heute: die Beſchlagnahme aller Delfrüchte durch 
eine Reichsverteilungsſtelle. Morgen: die Beſtandsaufnahme für 
Baumwolle. Und ſo fort. Am Ende des Krieges werden wir einen 
vollſtändigen Staats̃,̃ Haushalt“ im wörtlichſten Sinne haben und 
uns ohne Reichsvermittlung weder nähren noch kleiden können. 

Das Protokoll der erſten Tagung des „Modebundes“ Frank- 
furt a. M. wird verſchickt. Man muß hofjen, daß die Taten etwas 
ergiebiger ſind als die Worte — die Verhandlungen blieben ſehr 
weit hinter der Bedeutung der Werkbundtagungen zurück, was in 
der Sache eigentlich nicht begründet war. Die geplante Akademie 
und Zcitſchriſt ſind aber ſicher gut, wenn Künſtler und Techniker aus 
dem Programm Wirkliches zu machen wiſſen. 

Die amerikaniſchen Arbeiter in den Wafſenfabriken ſcheinen 
wirklich in eine große Streikbewegung einzutreten. Wenn ihre 
Fabrikherren das große Blutvergießen für ihre Kaſſenſchränke aus— 
beuten, warum ſollen die Arbeiter nicht die freiwillige Zwangslage 
ihrer Arbeitgeber für höhere Löhne und den Achtſtundentag aus— 
nutzen — auch wenn ſie's nicht wegen der ſchönen Augen der 
Friedensgöttin täten! 


Mittwoch, 21. Juli. 

Die deutſche Ernteſtatiſtik des vorigen Jahres (1914) wird jetzt 
erſt (ſieben Monate ſpäter als ſonſt) veröffentlicht, nachdem wir das 
Kunſtſtück, uns mit dem, was wir hatten, durchzubringen, glücklich 
beſtanden haben. Wir hatten nämlich wenig. Weizen ſchlechter als 
ſeit drei Jahren, Roggen ſchlechter als feit ſechs Jahren. Und es 
iſt doch geglücktl 
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Die Zwangsinnung der Verliner Bäcker hat ſich ein⸗ 
ſtimmig für Aufrechterhaltung der Nachtruhe im Bäckerei— 


gewerbe ausgesprochen. Hoffentlich haben ſich auch die Kunden 
das Vorurteil, daß man abſolut morgens friſches Weißbrot haben 
muß, in genügendem Maße abgewöhnt, um der Aufrechterhaltung 
einer vernünftigen Kriegseinrichtung im Frieden keine Hinderniſſe 
zu bereiten. 

Bei der Lektüre des großen Wirtſchaftsplans des Bundesrats 
für das Erntetahr 1915 „Bekanntmachung über den Verkehr mit 
Brotgetreide und Mehl aus dem Erntejahr 1915“ im Reichsgeſetz⸗ 
blatt: Was für ein Monument der Verwaltungsmöglichkeit! Das 
Temperament einer eiſernen Zeit in den gewichtigen Sätzen. „Das 
im Reich angebaute Brotgetreide wird mit der Trennung vom 
Boden für den Kommunalverband beſchlagnahmt, in deſſen Bezirk 
es gewachſen iſt.“ Welch ein ſtaats- und wirtſchaftsgeſchichtlicher 
Schritt in der Erweiterung der ſtaatlichen Verantwortung! 

„Erweiſt ſich der Inhaber oder Betriebsleiter eines Geſchäfts in 
der Befolgung der Pflichten unzuverläſſig, die ihm durch dieſe Ver» 
ordnung auferlegt ſind, ſo kann die zuſtändige Behörde das Geſchäft 
ſchließen!“ Ciſerne Zeit! klingt es durch jeden Paragraphen. Man 
ermißt es noch kaum im Drange der praltiſchen Fragen, die dieſes 
Geſetzgebung swerk löſt, wie ſehr es „epochemachend“ ift! 

Es heißt, daß der Bundesrat eine Beſtimmung gegen Preis- 
wucher erlajjen wird, — in der Art, wie die bayeriſchen General— 
lommandos. 8 

Dringend notwendig wäre irgendeine Preisregulierung für 
Milch. Der Kriegsausſchuß für die Konſumentenintereſſen verlange 
Höchſtpreiſe. 

Das „Wiener Fremdenblatt“ (regierungsparteilich) warnt vor 
allzu eingehender Erörterung künftiger deutſch-öſterreichiſcher Wirte 
ſchaftsbeziehungen. Es ſei noch keine ſichere Grundlage dafür da. 

Der „Vorwärts“ ſchweigt die Parteierklärung der franzöſiſchen 
Sozialdemokratie tot. D. h. er hat fie als „Wolff“⸗Depeſche abge⸗ 
druckt, ſich aber jeden Kommentars dazu enthalten. 


Donnerstag, 22. Juli. 


Die ſächſiſche Regierung fordert vom Reich Höchſtpreiſe für 
Schlachtſchweine und Schweinefleiſch. Sie meint, daß die der Ein— 
führung entgegenſtehenden Schwierigkeiten ſich überwinden laſſen 
müßten. g 

Selbſt die „Leipziger Volkszeitung“ übt vom ſozialiſtiſchen 
Standpunkt ſchärſſte Kritik an der Erklärung der franzöſiſchen 
Sozialdemelratie. f 

„Gewöhnen“ wir uns an den Krieg? Die Frage wird in einem 
Zeitungsauſſatz beſprochen. Es iſt richtig: die gute Regelung der 
ganzen inneren Fragen bringt ein Element neuer Alltagsſicherheit 
in das Leben der Daheimgebliebenen, das eine ſtarke Verſuchung 
iſt. Wenn man die ungejtörte Plattheit der Sommerfriſchler um 
ſich herum ſieht, lann einem um das Wachbleiben der Seelen angſt 
werden! 

Die Mannſchaften bekommen jetzt für jeden Heimaturlaub freie 
Fahrt. Früher nur für Erholung und Feldarbeit. Aber man kann 
an jedem lleinen Dorſbahnhof ſehen, wieviel ſchwerer der zweite 
Abſchied iſt als der erſte. Wenigſtens für die Familienväter. 


Freitag, 23. Juli. 


In der württembergiſchen Sozialdemokratie hat ſich nun bie 
Spaltung bis zur letzten Konſequenz vollzogen. Die Abgeordneten 
Weſtmayer, Engelhardt und Hoſchke (drei von ſiebzehn) haben in 
der Zweiten Kammer des württembergiſchen Landtags eine neue 
„fozialiſtiſche“ Fraktion neben der ſozialdemokratiſchen angemeldet. 
Das braucht (bei der ſchon lange vorhandenen beſonderen Zu— 
ſpitzung der Gegenſätze in Württemberg) noch keine ſymptomatiſche 
Bedeutung für die Partei als Ganzes zu haben. 

Die Engländer ſind erfinderiſch darin, die harmloſeſten Stoffe 
mit der Munition in Beziehung zu bringen. Das Londoner 
Priſengericht hat Schweineſchmalz zur Konterbande erklärt, weil 
man daraus Glyzerin machen könne! 
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Sonnabend, 24. Juli. 

Das wirtſchaftliche Geſetzgebungswerk des Bundesrats hat 
leinen Abſchluß in der Neufeſtſetzung der Höchſtpreiſe für Getreide 
und in einer Beſtimmung gegen den Lebens mittelwucher gefunden. 
Die Höchſtpreiſe ſind nicht erhöht. Es ſcheint, daß wieder einmal 
die ſoziale Richtung der Reichsregierung mit einiger Mühe geſiegt 
hat, denn bis zu allerletzt erwartete man Erhöhungen. — Eine neue 
Reichsſtelle: die Reichsfuttermittelſtelle. 

Sehr erfreulich iſt die Beſtimmung gegen den Preiswucher! 
Sie bedroht Preiswucher und gewinnſüchtige Zurückhaltung von 
Vorräten und ähnliche Machenſchaften mit Enteignung und Strafen. 
Natürlich iſt bei einer ſolchen Beſtimmung die Ausführung die 
Hauptſache. Aber daß der Wille zu entſchiedener Anwendung da iſt, 
darf man wohl glauben. 


Sonntag, 25. Juli. 


Die amerikaniſche Antwortnote liegt allen in den Gliedern — 
die offenſichtliche Unmöglichkeit der Verſtändigung! | 

Außerdem aber flaggen wir wegen der Erfolge auf dem öſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz, die Dörſer und Städte, an denen ich heute 
auf dem Wege zu Berliner Arbeitstagen vorüberfahre, fehen ganz 
beſonders feſttäglich und heiter aus. Wenn nicht die vielen „ſeld⸗ 


grauen“ Abſchiede auf den Bahnhöfen wären, mit ihren Tränen! 


Die Bundesratsverfügung über die Zentraliſation der Kriegs- 
wohlfahrtspflege iſt heraus. Die Sammlungen und alles, was 
„zum Beſten von“ veranſtaltet wird, bedarf künftig der Genehmi⸗ 
gung der Landeszentralbehörde. Das hätte man eher machen ſollen! 

Beſtandsaufnahme und Beſchlagnahme von Kautſchul im Ge— 
biet des Oberbefehlshabers in den Marken. 


Montag, 26. Juli. 


Ein Kriegseindruck: Von den Leitern, 1 Dein 75 Zcuftere 
putzer in den Glasüberdachungen des Stadtbahnhoſes ſtehen, wird 


man durch einen wohlklingenden zweiſtimmigen Geſang in Sopran 


und Alt überraſcht. Beim Hinauſſehen ergibt ſich, daß es Frauen 
ſind, die auf den Leitern arbeiten, Frauen in Männerkleidung. 


Naumann / Ein langes Jahr! 


Es war vor einem Jahre, da wanderte ich mit den Mei- 
nigen durch belgiſche Städte und am belgiſchen Strande. Wir 
waren in Gent, Brügge, Antwerpen, Oſtende und an allerlei 
lleineren Orten voll flämiſcher Kunſt und Behaglichkeit. Wie 
weit liegt das zurück! Wie weit liegt das Weltbild zurück, 
das wir alle damals hatten! 

Inzwiſchen iſt der Krieg gekommen, die Aufhebung der 
Staatsverträge. Vorher wußten es faſt nur die Staatsrechtler 
und Fachpolitiker, daß auf dieſe Verträge die ganze Ruhe 
unſeres Lebens und Arbeitens begründet iſt, daß ſie der Friede 
ſind, und daß ihre Wegnahme die Unſicherheit aller Grenzen, 
Völker, Provinzen und Familien bedeutet. Jetzt wiſſen es 
nun alle. Alle haben begriffen, daß der Friede kein 
Naturzuſtand iſt, ſondern ein ſchwer herzuſtellender und 
zu erhaltender Kulturzuſtand, ein Kunſtwerk voll Feinheit 
und Gebrechlichkeit. Damals ſchien uns der Friede faſt ſchon 
wie ein unveräußerliches Menſchenrecht, das man nur zu 


fordern brauche, um es zu beißen. Inzwiſchen aber haben 


12 Monate uns eingeprägt, daß Verträge mit Blut geſchrieben 
werden, mit koſtbarem, geliebtem Menſchenblut. Wir werden 
ſicherlich eines Tages neue Verträge bekommen, aber jeder 
unter uns wird dann wiſſen, was ſie gekoſtet haben. Viele 
Familien werden es doppelt und dreifach wiſſen. 

Es kam der Krieg und zerſtörte das Band zwiſchen den 
Staaten, feſtigte aber eben damit das Band jedes ein- 
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zelnen mit ſeinem Staat. Alle unpolitiſchen Menſchen 
wurden nun im Zwange der Dinge zu bewußten Staats- 
freunden. Dieſe Umwandlung zeigte ſich in überraſchendſter 
Weiſe in allen kämpfenden Ländern. Auch die Gegner der 
Regierungen ſtellten ſich unter die Fahnen des Staates. 
Aus dem angelernten „ihr ſollt!“ wurde ein großes freiwilliges 
„wir wollen!“. Es mußten unerhörte Opfer gebracht werden, 
aber ſie wurden als notwendige Gaben ſtill, treu und tapfer 
dargebracht: Es iſt wichtiger, daß der Staat lebt, als daß wir 
leben! Das kam wie eine Zwangsoffenbarung in den erſten 
Tagen des Auguſt 1914 über alles Volk, aber es hat ſich erhalten 
durch ein langes Jahr und iſt heute feſter als jemals, weil die 
gemeinſame Laſt uns alle ſtammhafter und feſter gemacht 
hat. Auch in den ſtillen Stuben der Klagenden lebt der Staats⸗ 
gedanke und hilft die Verluſte tragen: es hat einen Zweck 
und Sinn, fürs Vaterland zu leben und, wenn es ſein ſoll, zu 
ſterben! 

Wir wußten vor einem Jahre kaum, was der Krieg iſt, 
denn wir ſtellten ihn uns teils leichter, teils ungeordneter vor. 
Heute kennen wir den Krieg als große Arbeit mit täglicher 
Anſpannung und unter Gewöhnung des Willens an die Zucht 
der Ordnung. Der Krieg iſt kein Abenteuer, ſondern eine 
Kette von Pflichten, eine Probe aller moraliſchen und körper⸗ 
lichen Kräfte. Das Heer als Schule der Kraft wird mit anderen 
Augen angeſehen, der Exerzierplatz wird verſtanden, das 
Geſetz wird ohne Murren hingenommen. Damit kommt eine 
neue Straffheit ins Volk. Wäre der Krieg ſchnell zu Ende 
gegangen, ſo würde die große Erziehung nicht bis in die Tiefen 
der Seelen gedrungen ſein, aber ein langes Jahr, ein Dienft- 
jahr wie kein anderes, liegt hinter uns. Es war für die aller- 
meiſten ein Jahr der Erhöhung ihres inneren Weſens. Nicht, 
daß ſie alles Kleinliche und Allzumenſchliche ganz los geworden 
wären! Wir bleiben, was wir waren, ein Gemiſch von Erde 
und Geiſt, aber der Geiſt zog über uns hin und wehte um 
unſeren Kopf, ein Geiſt der Pflicht für etwas, das höher iſt 
als wir ſelbſt. Darum danken auch die, denen es ein ſchweres 
Jahr geworden iſt, für dieſes lange Jahr. 

Als unſere Truppen im vorigen Auguſt nach den Grenzen 
zogen, ſangen fie froh und winkten denen, die an den Eiſen⸗ 
bahnzügen ſtanden, aber heimlich dachte doch mancher, der 
mit der Truppe hinausfuhr, oder der ihnen ſeine Wünſche 
nachrief, daß man nicht wiſſen könne, wie die Würfel fallen. 
Die Sorge war berechtigt, denn eine Welt voll Waffen hatte 
ſich gegen unſere Söhne erhoben, und auch heute noch iſt nicht 
alle Sorge von uns genommen, aber wir haben doch heute 
nicht nur Wünſche und Hoffnungen, ſondern Erfahrungen 
von der Leiſtungskraft, Hingabe und Einheit des 
ganzen Volkes. Ein Jahr ſolcher Erfahrungen bleibt un⸗ 
vergeßlich eingeſchrieben. Wir haben aneinander glauben 
lernen, und wir haben glauben lernen an eine Weltordnung, 
die uns nicht fallen laſſen will. Ob das der einzelne mit den 
Worten des Bibelglaubens ausdrücken will oder anders, iſt 
ſeine Sache. Darin hat uns der Krieg ſehr duldſam gemacht. 
Wer ſtreitet jetzt um die Worte, da die Sache ſelbſt, das 
Zutrauen zum Siege der ehrlichen Verteidigung bei allen vor⸗ 
handen iſt? Ueber alle Konfeſſionen hinaus lebt ein Bruder⸗ 
bund eines Volkes, das in ſeinen Taten und zwiſchen Tod und 
Leben mit der Weltregierung im Grunde einig iſt. 

Es war ein langes Jahr voll Auf und Ab, ein Schickſals⸗ 
jahr. An jeden trat der Ernſt der ſchwerſten Fragen heran. 
Es war nicht wie 1870/71 ſo glatt und jubilierend. Das gibt 
dieſem Jahre ſeinen unverlierbaren Gehalt. Wir haben das 
Zittern unſeres Staates in uns erlebt, und wir haben das 
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Zittern ausgehalten. Wenn alles leichter gegangen wäre, 
ſo würden wir vielleicht hoffärtig geworden ſein und hätten 
wirre Reden von unſerer eigenen Unüberwindlichkeit hören 


müſſen. So aber entſtand Kraftgefühl ohne Ueber- 


hebung, eine ſtille nationale Sicherheit, die eine koſtbare 


Gabe iſt für alle weiteren Kämpfe draußen und drinnen. 


Die wollen wir uns von niemandem rauben laſſen! In dieſem 
Sinne reichen wir uns jetzt am Schluſſe dieſes wunderbaren, 
wundervollen, opfervollen Jahres die Hand und geloben, ſo 
zu werden und ſo zu bleiben, wie der Krieg es uns gelehrt hat. 
Wir wollen alle zuſammen ein ernſtes, großes und hochgeſinn⸗ 
tes Volk bleiben, einig inmitten der übrigen Welt, verbunden 
vom Kaiſer bis zum letzten, ärmſten Kämpfer, kein Klaſſen⸗ 
ſtaat, ſondern ein Volksſtaat, kein Aeſthetenhaufe, ſondern 
eine Weltgeſchichtsnation, ein irdiſch⸗überirdiſcher Körper, 
der in Not nicht verzagt, im Sieg nicht toll wird, in hellen und 
dunklen Tagen vertraut mit allen Mächten der Finſternis und 
des Lichtes, ein deutſches Volk, wie unſere großen Denker und 
Propheten es geweisſagt haben! 

Es erleben manche von unſeren Brüdern den Jahrestag 
des Kriegsbeginnes mit zerſchoſſenen Gliedern oder ge- 
brochener Geſundheit. Dieſen vom Krieg Halbgebrochenen 
weihen wir unſere beſondere Fürſorge, ihnen wünſchen wir, 
daß beſonders für ſie die großen erhebenden Gedanken der 
heiligen Kampfeszeit nicht verlorengehen, damit ſie wiſſen, 
für was ſie einen Teil ihres Lebens und ihrer Zukunft dran⸗ 
gegeben haben. Und dann rufen wir am Schluſſe des Kriegs- 
jahres einen Dank in die Ewigkeit den Hunderttauſenden nach, 
die nichts mehr hören vom Glockengeläut nach den polniſchen 
Schlachten. Ehre ihnen, ob ſie ſtarben zu Waſſer oder zu 
Lande! 

Und wie lange noch weiter geſtritten ſein muß, es wird 
getan! Der Weltgeſchichtstag des deutſchen Volkes iſt angeſagt, 
die Nation hat ihn begriffen. Wir wollen denen, die nach uns 
kommen, ein ficheres Vaterland bereiten, unſere Söhne und 
Brüder wollen es tun. Ein zweites Jahr beginnt: Gott 
helfe uns allen! 


Paul Rohrbach / Kurland 


Wer hätte damals, als der alte Bismarck in Friedrichs⸗ 
ruh feinen Jungendfreunde, dem kurländiſchen Grafen 
Alexander von Keyſerling, zurief: Wollt Ihr Kerls denn 
ewig leben! — gedacht, daß ein Vierteljahrhundert ſpäter 
die Zeit kommen würde, wo Kurland und das baltiſche 
Deutſchtum, das ſchon vergeſſen und für immer verſtoßen 
ſchien, noch einmal ſo wie heute in den Vordergrund unſeres 
Intereſſes rücken würden! Wenn nur bei dem Intereſſe 
doch auch etwas mehr Kenntnis und etwas mehr innere Teil- 
nahme für die Deutſchen dort oben und für die alte deutſche 
Geſchichte des Landes vorhanden wären! Nicht bloß die 
Balten von Geburt, ſondern auch jeden vorurteilsloſen Kenner 
der baltiſchen Dinge muß es mit Schmerz erfüllen, wie hämiſch 
und wie ohne alles Verſtändnis für die politiſche und natio⸗ 
nale Bedeutung der baltiſchen Frage in unſerer Tagespreſſe 
über unſere Volksgenoſſen in jener älteſten und größten 
Kolonie, die das mittelalterliche Deutſchland ſich ſchuf, ge⸗ 
urteilt wird. Wahrlich, nur Deutſche bringen es fertig, 
in der Stunde, wo eine ſo furchtbare Heimſuchung über alles 
ergeht, was deutſch innerhalb der ruſſiſchen Grenzen iſt, 
wegwerfend, ja, feindſelig über deutſches Blut und deutſche 
Not ſich zu äußern! 
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Die äußere Geſchichte des baltiſchen Gebiets, oder Liv⸗ 
lands, wie der alte geſchichtliche Geſamtnahme für die heutigen 
drei ruſſiſchen Oſtſee⸗Gouvernements lautet, iſt kurz folgende: 
Bald nach der Mitte des 12. Jahrhunderts ſegelten deutſche 
Kaufleute die Mündung der Düna auf und begannen Handel 


mit den heidniſchen Liven. 1184 kam der Auguſtinermönch 


Meinhard aus Segeberg in Holſtein nach Livland und begann 
mit der Miſſionspredigt. Die Oberhoheit über das Land an 
der Düna nahm damals der ruſſiſche Fürſt Wladimir von 
Polozk in Anſpruch. Er erlaubte dem deutſchen Prieſter 


die Predigt, unter der Bedingung, daß der Tribut der Liven 


nach Polozk nicht geſchmälert werde. Der Lettenprieſter 
Heinrich in ſeiner livländiſchen Chronik ſagt, ſchon daraus 


habe man geſehen, die ruſſiſche Kirche ſei „eine unfruchtbare 
Mutter, welche nicht in Hoffnung auf die Wiedergeburt durch 


den Glauben an Jeſus Chriſtus, ſondern in Hoffnung auf 


Schatzung und Beute die Heiden zu unterwerfen trachtet“. 


Weiter im Norden, in Dorpat, hatte die ruſſiſche Herrſchaft 


gleichfalls Fuß gefaßt, und ohne das Einſetzen der deutſchen 


Koloniſation gerade zur ſelben Zeit wären die Ruſſen ohne 
Schwierigkeit bis an die Oſtſee gelangt: eine Möglichkeit 
von der größten Tragweite, wenn man bedenkt, wie der ganze 
ſpätere Verlauf der ruſſiſchen Geſchichte durch den Abſchluß 
vom Meere und durch das Streben nach dem Meere beſtimmt 
worden iſt. 

Im Frühjahr des Jahres 1200 ſegelte der eigentliche 
Gründer der Kolonie, der Bremer Domherr Albert, mit einer 
23 Schiffe ſtarken Flotte von Lübeck nach der Dünamündung 
ab, und im Jahre darauf erfolgte die Gründung Rigas. 
Wenige Jahrzehnte ſpäter war die Eroberung des Landes von 
der Memel bis zum Finniſchen Meerbuſen vollendet und der 
von Albert gegründete Orden der Schwertbrüder in den 


Deutſchen Orden, der Preußen erwarb, aufgegangen. Die 


Abgrenzung Livlands gegen Rußland erfolgte durch die Nieder⸗ 
lage der Ritter auf dem Eiſe des Peipus⸗Sees, am 5. April 
1242, gegen den Großfürſten Alexander Newſki von Now⸗ 
gorod. Bis dahin hatte es den Anſchein, als ob die deutſche 
Eroberung ſogar ins eigentliche Rußland hinein vordringen 
würde. Dreihundert Jahre nach der Eisſchlacht erſt ſetzte 
ſich Moskau von neuem in Bewegung gegen die Oſtſee. 

Während der dreieinhalb Jahrhunderte des Beſtehens 
der livländiſchen Kolonie bildete dieſe einen Beſtandteil des 
Deutſchen Reichs. Die Meiſter des Ordens, die Biſchöfe 
von Riga, Dorpat und Oeſel, waren Fürſten des Reichs. 
Riga, Reval und Dorpat gehörten zum Hanſabunde und bil- 
deten das livländiſche Quartier. Adel, Geiſtlichkeit und 
Bürgertum waren deutſch, aber der deutſche Bauer ging 
nicht nach Livland übers Meer. Das alte Lied der Flamen 
aus der Koloniſationszeit Oſtdeutſchlands: 


Naer Ooſtland willen wy ryden 
Naer Ooſtland willen my mes 
Al over de groene heiden 

Al over de heiden, 

Daer iſſer en beſſere ſtres 


— es galt nur bis zur Memelburg! Dort fing der Heerweg 
an der Küſte von Schamaiten nach Livland an, und den ſind 
keine Koloniſtenbauern aus dem Mutterlande mehr gezogen. 

1558 erfolgte der Einbruch der Scharen Iwans des Schreck— 
lichen in Livland. Zwei Jahre danach ſank die Ordens 
fahne — fünfhundert deutſche Reiter und fünfhundert 
Knechte zu Fuß gegen ein zahlloſes ruſſiſches Heer — auf 
dem Schlachtfelde von Ermes, dem livländiſchen Tannenberg. 


227 ²·˙ e mer, 
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Es folgte ein langer, grauſamer Kampf um Livland zwiſchen 
ſeinen drei Nachbarn, Moskau, Schweden und Polen, mit 
dem Ergebnis, daß ſchließlich Eſtland und das eigentliche 
Livland unter ſchwediſche Herrſchaft, an Guſtav Adolf, 
kamen, Kurland aber polniſches Lehnsherzogtum unter dem 
letzten livländiſchen Ordensmeiſter Gotthard Kettler und 
ſeinen Nachkommen wurde. 1710 im nordiſchen Kriege 
ergaben ſich Livland und Eſtland an Peter den Großen, 
und 1796 bei der dritten Teilung Polens wurde auch Kur- 
land, wo nach dem Ausſterben des Hauſes Kettlers die Birons, 
eine ruſſiſche Günſtlingsfamilie, ſaßen, ruſſiſch. Während 
des 17. Jahrhunderts beſtanden nahe verwandtſchaftliche 
Beziehungen zwiſchen Kurland und Brandenburg; die Gattin 
Herzog Jakobs war eine Schweſter des Großen Kurfürſten. 

Kurland iſt etwa ſo groß wie Belgien; Belgien aber 
hat faſt acht Millionen Einwohner und Kurland nur etwa 
750 000, davon vielleicht 60 000 Deutſche. Aus der geringen 
Bevölkerungsdichte auf mangelnde Fruchtbarkeit zu ſchließen, 
wäre falſch, im Gegenteil, Kurland gehört zu den frucht— 
barſten Stücken des Oſtſeegebiets. Ein Viertel des Landes 
ſind aber Domänen, und dieſe wiederum tragen zu mehr 
als neun Zehnteln ihrer Fläche Wald, Wald auf gutem 
Weizenboden! Der Reſt des Landes entfällt etwa je zur 
Hälfte auf Rittergüter und Bauernhöfe. Auch der größere 
Teil des Gutslandes iſt Wald, weil der Mangel an Kapital 
und Arbeitskräften eine intenſivere Wirtſchaft verhindert. 
Die einheimiſche Bevölkerung in Kurland beſteht ganz über⸗ 
wiegend aus Letten, die auch die ſüdliche Hälfte von Liv⸗— 
land und einen Teil des Gouvernements Witebſk bewohnen. 

Seit der Revolution von 1905 gelten die Letten als be⸗ 
ſonders deutſchfeindlich. Man erinnert ſich, wie damals 
zahlreiche deutſche Gutshöfe in Kurland und Livland von 
lettiſchen Banden angeſteckt, in Feuer aufgingen und eine 
Anzahl deutſcher Beſitzer ermordet wurden. Dieſe Tatſachen 
ſind richtig, aber man darf nicht vergeſſen, daß die revolutio— 
näre Erhebung ſich keineswegs beſonders gegen die Deutſchen 
richtete, ſondern daß in erſter Linie die lettiſche Republik 
geſchaffen, d. h. die Zugehörigkeit „Lettlands“ zum ruſſiſchen 
Staat aufgehoben werden ſollte. Die Bekämpfung der 
Revolution erfolgte dann auch auf die Weiſe, daß die ruffi- 
ſchen Behörden ſamt den Truppen und die baltiſchen Deutſchen 
in Stadt und Land ſich vereinigten, um die Ordnung wieder— 
herzuſtellen. 

Die zweite wichtige Tatſache, die herangezogen werden 
muß, um das Bild richtig zu geſtalten, iſt die, daß die Revo⸗ 
lutionäre — hauptſächlich Sozialdemokraten aus der ſtädtiſchen 
Fabrikbevölkerung und plündernde Bandenführer — gegen 
ihre beſitzlichen Landsleute, vor allem gegen die Eigentümer 
der großen Bauernhöfe auf dem Lande, ebenſo mit Mord 
und Brand vorgingen, um ſie zum Anſchluß zu zwingen, 
wie gegen die Deutſchen. Das Aufatmen bei der Unterdrückung 
der Revolution ging daher keineswegs nur durch die Reihen 
der Deutſchen, ſondern ebenſo durch die bäuerlichen lettiſchen 
Grundbeſitzer. Heute ſtehen die Reſte der lettifch-revo- 
lutionären Partei, wie ihre Proklamationen ſelbſt be— 
weiſen, ausgeſprochen auf deutſcher Seite gegen Ruß— 
land. 


Es gibt in Kurland und Livland im ganzen etwa fünf— 
viertel Millionen Letten; dazu eine Viertelmillion im Witebſ— 
liſchen. Hiervon lebt der Kern des Volks auf großen und 
wohlhabenden Bauernhöfen, in guten Häuſern, mit ver— 
hältnismäßig guter Schulbildung. Leute, die nicht ſchreiben 
und leſen können, ſind äußerſt ſelten. Mit der Entwicklung 
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der Induſtrie, namentlich in den Großſtädten Riga und zum 
Teil auch Libau, hat ſich aber ein zahlreicher lettiſcher Fabrik⸗ 
arbeiterſtand gebildet. Außerdem beſteht eine ſogenannte 
lettiſche „Intelligenz“, Redakteure, Rechtsanwälte, einige 
Paſtoren, Lehrer, ſtädtiſche Hausbeſitzer und dergleichen. In 
dieſer Schicht liegen auch die Anſätze zur Ruſſifizierung. 
Der Ruſſe geht im ganzen ungern in das ihm innerlich fremde 
baltiſche Gebiet. Nur die höheren Stellen des Beamten⸗ 
tums gelang es, mit Ruſſen zu beſetzen. In die mittleren 
und unteren Stellen drängte ſich der in ruſſifizierten Schulen 
unterrichtete Lette, und von hier aus gingen auch gewiſſe 
Rückwirkungen auf die ganze heranwachſende jüngere Gene— 
ration aus. 

Mit dem Abzug der ruſſiſchen Behörden aus Kurland 
ſind jetzt auch ihre lettiſchen Anhängſel ſamt und ſonders 
fort, teils weil ſie zwangsweiſe mitgenommen wurden, 
teils wegen ſchlechten Gewiſſens. Uebriggeblieben ſind der 
Bauer und der Arbeiter. Die Bauern kamen den einrückenden 
Deutſchen anſangs mit Mißtrauen oder Abneigung entgegen. 
Der Deutſche war ihnen von den Ruſſen als Räuber, Mörder 
und Brandſtifter geſchildert worden. Jetzt aber hat ſich das 
Bild ſehr ſchnell von Grund auf geändert, und niemand anders 
als die Ruſſen haben das veranlaßt. Der Befehl der rufſiſchen 
Armeeleitung, vor dem deutſchen Einmarſch das Land zu 
verwüſten und die Ernte zu vernichten, hat die lettüchen 
Bauern furchtbar aufgebracht. Ihnen wurde befohlen, den 
Roggen und Weizen niederzuwalzen, die Kartoffeln durch 
Umpflügen und das Sommergetreide durch Preisgabe an 
das Vieh zum Zertrampeln und Abfreſſen zu vernichten. 
An vielen Stellen erzwangen die ruſſiſchen Befehlshaber 
tatſächlich dieſes Vorgehen; anderswo glückte es den Bauern, 
ſie zu täuſchen, indem fie die Vernichtung der Ernte nur ſtrich⸗ 
weiſe längs der Straßen vornahmen, auf denen die Ruſſen 
abzogen. Auf jeden Fall hat ſich das Ruſſentum jetzt bei 
den Letten ein dauerndes Denkmal des Haſſes geſetzt. 

Nord⸗Livland und Eſtland, die von dem eſtniſchen Volke 
bewohnt wurden, ſind zurzeit dem Kriege noch fern. Es gibt 
knapp eine Million Eſten, ein Volk, das mit den indogermani«- 
ſchen Letten weder dem Stamm noch der Sprache nach ver— 
wandt iſt. Die Verwandten der Eſten ſind die Finnen in 
Finnland und im öſtlichen Rußland; ſie gehören nicht zur 
indogermaniſchen, ſondern zur mongoliſchen Raſſe, ſind aber 
durch eine ſtarke germaniſche Blutbeimiſchung und durch 
jahrhundertelange Kultureinflüſſe daurchaus zu Europäern 
geworden. Zwiſchen ihnen und dem Deutſchtum beſteht 
überhaupt keine eigentliche Feindſchaft. Die jung⸗eſtniſche 
Bewegung trat von Anfang an viel gemäßigter auf als die 
junglettiſche. 

Für die Zukunft des eſtniſchen wie des lettiſchen Volkes 
iſt entſcheidend, daß die Zahl der Volksangehörigen hier wie 
dort viel zu gering iſt, um eine ſelbſtändige höhere geiſtige 
Kultur zu erzeugen. Außerdem ſind die Sprachen lange 
nicht ausgebildet genug, um höhere wiſſenſchaftliche und 
literariſche Erzeugniſſe anderer Völker in ihnen wiederzugeben. 
Der Lette wie der Eſte muß, wenn er eine höhere Bildung 
erwerben und namentlich, wenn er ſtudieren will, ſich dazu der 
Sprache eines anderen, größeren Volkes bedienen. Solange 
das deutſche Schulſyſtem und die deutſche Univerſität Dorpat 
beſtand, diente beiden Völkern das Deutſche zu höheren Bil— 
dungszwecken, und auf dieſem Wege wäre die Germaniſierung 
in einigen Menſchenaltern ſicher durchgeführt worden. Seit 
der gewaltſamen Ruſſifizierung, die etwa vor 30 Jahren 
einſetzte, trat das Ruſſiſche an die Stelle des Deutſchen, 
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ohne natürlich für die Solidität der Bildung entfernt dasſelbe 
leiſten zu können. Sollte der Krieg den Anſchluß des Landes 


in einer oder der anderen Form an Deutſchland bringen, 


ſo würde die Eindeutſchung der Letten wie der Eſten in ab⸗ 
ſehbarer Zeit mit großer Wahrſcheinlichkeit erfolgen. 
Auch ohne nähere Ausführungen begreift es ſich leicht, 
welche Gedanken ſich daran knüpfen müſſen, daß unſere Heere 
jetzt den größeren Teil Kurlands beſetzt halten, und daß dieſes 
Kurland allein ſchon imſtande iſt, ohne weiteres eine halbe 
Million neuer bäuerlicher Koloniſten aufzunehmen. Kurland 
und die beiden baltiſchen Schweſterprovinzen, dazu Kowno 
und die benachbarten Teile von Ruſſiſch⸗Litauen, umfaſſen 
zuſammen ein Gebiet fo groß wie ein Drittel von ganz Deutſch⸗ 
land. Sie zählen etwa ſechs Millionen Einwohner, doch 
könnten dort ebenſogut fünfzehn und mehr Millionen 
Menſchen leben. Im Innern von Rußland aber gibt 
es zwei Millionen deutſcher Bauern, die jetzt durch 
eine wütende, brutale Verfolgung aus ihremEigen— 
tum verjagt, gequält und zu Tode gehetzt werden. 
Der deutſche Spießbürger im Reich — er ſcheint leider 
auch durch dieſen Krieg noch nicht ausgerottet worden zu 
ſein — kümmert ſich aber um dieſe Dinge nicht viel und ſagt 
lieber: Den ruſſiſchen Deutſchen geſchieht ſchon ganz recht, 
ſie ſind ja gar keine Deutſchen, ſie haben ſo lange mit Rußland 
geliebäugelt, ſie ſind Ruſſen — wir haben gar keinen Grund, 
mit ihnen zu ſympathiſieren! Dieſe Rede kenne ich ſchon 
ſeit Beginn des Krieges aus mannigfacher Erfahrung. Ich 
möchte ihr, ſtatt aller anderen Widerlegung, einiges aus einem 
baltiſchen Brief entgegenſetzen, in den ich Einſicht erhalten 
habe. Es heißt dort: 


.. . Sie waren ſo gut, mich darauf aufmerkſam zu machen, 


daß gerade die Kenner der baltiſchen Verhältniſſe immer 
wieder behaupten, nur einen Teil der deutſchen Balten 
ſtände auf deutſcher Seite, die anderen, vielleicht die Mehr- 
zahl, ſeien überzeugte, treue Untertanen des Zaren. Für die 
Zeit vor dem Kriege entſprach das bis zu einem gewiſſen 
Grade der Wahrheit. Es gab ſtets Balten, die ſich lebhaft 
des Zuſammenhanges mit Deutſchland bewußt waren. 
Ich habe es ſelbſt erlebt, wie der Unterſtaatsſekretär im 
ruſſiſchen Unterrichtsminiſterium auf einem ſtudentiſchen Feſt 
in Dorpat zu feinem Schrecken mit dem Liede: „Deutſch⸗ 
land, du mein Vaterland“ begrüßt wurde! Es gab auch 
viele, die nicht auf Deutſchland rechnen zu können glaubten 
und hofften, ihre Heimat unter ruſſiſcher Herrſchaft deutſch 
erhalten zu können, wie ſie dem ruſſiſchen Reiche treu blieben. 
Tatſächlich hat ja auch in den letzten zehn Jahren eine Art 
Renaiſſance des Deutſchtums im Baltenlande ſtattgefunden. 
Trotz der feindſeligen Regierung und der fremdſtämmigen 
Majorität der Bevölkerung bedeckte ſich das Land mit einem 
Netz deutſcher Schulen; es entſtanden deutſche Bauern- 
kolonien, die Anzahl der Deutſchſprechenden nahm zu. 

Als der Krieg ausbrach, entſtand in uns, die wir uns 
für rußlandtreu hielten, ein harter Gewiſſenskonflikt: auf 
der einen Seite das Bewußtſein, in dieſem Weltkampf auf 
der falſchen Seite zu ſtehen, auf der anderen Seite das Pflicht- 
gefühl Rußland gegenüber, und ſchließlich die Gewißheit, 
daß Rußland die Gelegenheit des Krieges benutzen werde, 
um uns auszurotten. In einem baltiſchen Gedicht aus jenen 
erſten Kriegsmonaten heißt es: 


Wir ſingen kein Lied, wir ſprechen kein Wort, 
Wir drücken uns ſtumm die Hand, 

Und kämpfen uns ſtaubige Wege fort, 

Wir — ohne Vaterland! 


Es gab viele, die ſich fragten: wo finde ich Gelegenheit, in 
Ehren zu ſterben, denn in Ehren leben können wir nicht mehr! 

Als es ſich aber mehr und mehr herausſtellte, daß die 
ruſſiſche Regierung uns behandelt, als wären wir untreu 
geworden, unſere Schulen und Vereine ſchloß, unſere Sprache 
verbot, die hervorragendſten Vertreter des Deutſchtums ver- 
ſchickte, alſo ihrerſeits das Untertanenverhältnis 
zwiſchen Rußland und uns nicht mehr anerkannte, 
da mußte ſich für uns der innre Zwieſpalt löſen. 


Wie hätte auch das bloße zwangsweiſe Untertanenver- 


hältnis noch länger dieſelbe Wirkung in unſeren Herzen haben 
können, wie vordem die alt⸗angeſtammte, viele Generationen 
hindurch treu bewahrte Loyalität, nicht etwa gegen das 
Ruſſentum — das war uns immer etwas Fremdes —, 
wohl aber gegen das ruſſiſche Herrſcherhaus, dem 
wir und unſere Vorfahren zweihundert Jahre 
lang die beſten Diener gegeben hatten. Einer nach 
dem anderen „genas“ ſo von Rußland, denn die ruſſiſche 
Regierung ſelber zwang ihm die bittere Medizin ein. 


Was ſoll ich Ihnen ſonſt noch von uns ſchreiben. Wir 


ſitzen und warten auf den „Durchgang der Feuerlinie“, 


die ja für viele von uns das Ende ſein wird. Bis dahin 
haben wir verſucht und verſuchen es noch, unſer Deutſchtum 
zu bewähren, indem wir den deutſchen Gefangenen in Ruß⸗ 
land, den gefangenen und verwundeten Soldaten, den Ver⸗ 
ſchleppten und den Verſchickten nach Kräften helfen. Dar⸗ 
über noch ein Wort zur Belehrung für die neunmal Klugen 
und Herzloſen im Deutſchen Reich, denen wir „Ruſſen“ ſind. 
Vor Weihnachten kam die Nachricht zu uns, daß entſetzliches 
Elend unter verwundeten deutſchen Kriegsgefangenen im 
Innern von Rußland herrſche. Die näheren Umſtände waren 
ſo, daß es unmöglich erſchien, nicht zu helfen, trotz der Gefahr, 
in die ſich jedermann dadurch begab. Jeder gab unauf- 
gefordert, ſoviel er konnte. Unſere Kinder verzichteten auf 
die Weihnachtsfeier, um das erſparte. Geld den Gefangenen 
zu ſchicken. Man verſetzte fein Silber, um Geld für die Ge- 
fangenen zu erhalten. Da man hörte, daß die Gefangenen 
mitten im Winter halbnackt nach Sibirien weitergeſchickt 
wurden, ſo häuften ſich gewaltige Berge von warmer Wäſche 
und Kleidungsſtücken in den Wohnugen derer an, die die 
Möglichkeit hatten, die Sachen dorthin zu ſchicken, wo ſie 
not taten. Herren zogen ihre Pelze aus, um ſelbſt weiterhin 
im Paletot zu gehen; unſere Frauen ſtrickten und nähten 
den ganzen Winter hindurch an warmen Handſchuhen und 
Strümpſen, Jacken und Nanſenkappen für die Kriegsgefan⸗ 
genen. Auf dieſe Weiſe konnte im Innern monatelang 
faſt ausſchließlich aus baltiſchen Mitteln eine Hilfstätigkeit 
großen Maßſtabes entwickelt werden. 

Alles mußte mit größter Vorſicht und Heimlichkeit be— 
trieben werden, denn es ſtand natürlich hohe Strafe darauf, 
und die Polizei fahndete eifrig auf die Beteiligten: ſie ſchickte 
in die deutſchen Häuſer Spioninnen, die zu Spenden für die 
Gefangenen auffordern und die Spender dann anzeigen 
ſollten; ſie beſtach die Dienſtboten der deutſchen Familien 
und erfuhr dadurch, wo größere Mengen warmer Kleidungs— 
ſtücke aufbewahrt wurden, wohin fie geſchickt wurden und wer 
in den Häuſern verkehrte. Auf dieſe Weile fiel eine große 
Anzahl von uns den Spitzeln zum Opfer und wanderte nach 
Sibirien. ... 

So weit der Brief. Seine Worte ſprechen für ſich ſelber — 
aber werden ſie imſtande ſein, bei denen, die ſie leſen, das alte, 
gedankenloſe, bei den Balten geradezu als Schmähwort emp⸗ 
fundene „Deutſchruſſe“ dorthin zu verſenken, wohin es gehört? 
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Prager Brief von einem tſchechiſchen 
Abgeordneten des öſterreichiſchen Reichstages 


Das tſchechiſche Volk hat einige Hunderttauſende ins 
Feld geſchickt, die tſchechiſchen Soldaten haben, ſowie alle 
anderen Oeſterreicher und Ungarn Schulter an Schulter mit 
den Deutſchen gekämpft. Nicht nur in Galizien, Ruſſiſch— 
Polen und Karpathen: mit den Mörſerbatterien ſind auch 
viele Tschechen dem Rufe zum Rhein, zum deutſchen Rhein 
gefolgt und waren ſo des Stromes Hüter! Die „Wacht am 
Rhein“ von den Prager Deutſchen geſungen, war kein be— 
liebtes Lied in Prag, das kann nicht geleugnet werden, man 
empfand es immer als eine herausfordernde Demonſtration. 
Und jetzt! Jetzt haben die Tſchechen den Strom bewacht, 
ſo wie es in jenem Geſang verlangt wird — welche Wendung 
durch Schickſals Fügung! 

Die tſchechiſchen Rheinwächter werden nach dem Krieg 
wieder nach Hauſe kommen, und es iſt unmöglich, daß ſie ſich 
nicht Gedanken darüber machen, was denn eigentlich in 
dieſem Krieg alles vorgekommen, wie gründlich ſich alles, 
alles geändert hat. Auch die anderen aus den Karpathen, 
aus Galizien . .. Ebenſo wird der deutſche Soldat in Oeſter⸗ 
reich mancherlei geſehen haben, was ihm ganz neu war. 
Das Verhältnis beider Staaten zueinander hat ſich geändert, 
ganz gründlich, und dieſe Aenderung wird ihren Ausdruck 
in jeder Hinſicht finden müſſen. Aber alle Staatsverträge 
werden inhaltlos bleiben, wenn ſich nicht auch die Völker 
der beiden Reiche ihr gegenſeitiges Verhältnis neugeſtalten. 
Die Deutſchen pflegen nicht oberflächlich zu denken und zu 
fühlen, die deutſche Gründlichkeit hat einen berechtigten Ruf. 
Und das neue Verhältnis kann nur auf der feſten Grundlage 
beſſerer gegenſeitiger Kenntnis aufgebaut werden, ſoll es 
eruſt und von Dauer und Wert ſein. 

In Deutſchland hat man ſich bisher um Oeſterreichs 
Leute wenig oder gar nicht gekümmert, man begnügte ſich, 
das zu kennen, was leicht zugänglich war: das Deutſche. 
Alles andere fand man gelegentlich immerhin ganz inter- 
eſſant, aber nicht wichtig. Das ſoll kein Vorwurf ſein, denn 
für das bisherige durch den Dreibundvertrag (der doch immer 
nur als Friedensvertrag gedacht war) und die Handelsverträge 
regulierte Verhältnis genügte jene Kenntnis vollauf. Das 
wird jetzt anders, weil eben das Verhältnis anders werden 
wird. Wie dieſes formuliert werden ſoll, iſt nicht Gegenſtand 
dieſer Erörterung. Man wird in Deutſchland wiſſen wollen, 
mit wem man dieſes ſo innige und intime Verhältnis eingeht. 
Man wird nicht nur den Staat kennen wollen, wie bisher, 
und die Dynaſtie — auch die Menſchen, die Völker. In 
Oeſterreich kommen neben den Deutſchen in erſter Reihe 
die Tſchechen in Betracht, ſie ſind neben den Deutſchen der 
wichtigſte Faktor in den „im Reich ſtark vertretenen König⸗ 
reichen und Ländern“. Daß ſie nicht mit den Deutſchen 
ſind — das iſt das inneröſterreichiſche Problem. Auch das 
wird gelöſt werden, weil es gelöſt werden muß. Im Intereſſe 
Oeſterreichs, im Intereſſe Deutſchlands — es iſt hier nicht 
zu unterſuchen in welcher Art. Kurz: die Deutſchen im 
Reiche werden zu den Oeſterreichern in ein neues Ver— 
hältnis zu treten haben, auch zu den tſchechiſchen, die fie 
bisher als „nationale Gegner“ gekannt haben. Nun hat der 
nationale Gegner den deutſchen Rhein behütet, Maubeuge, 
Lüttich und Antwerpen miterobert. Der kann kein Gegner 
mehr ſein und bleiben. Zum Gegner iſt ja der Tſcheche für 
die Deutſchen im Reiche eigentlich nur „durch Empfehlung“ 
geworden, weil es die Deutſchen in Oeſterreich verlangt 
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haben von den Brüdern im Reiche. Wenn nun die Deutſchen 
ein anderes Gefühl für die Tſchechen aufbringen müſſen, 
werden ſie ſie erſt kennen wollen. Das deutſche Intereſſe 
erfordert es, daß die Deutſchen im Reiche Oeſterreich und 
die Oeſterreicher genau kennen, wenigſtens ſo genau, wie 
es zur richtigen Beurteilung der Monarchie notwendig 
erſcheint. 

Es genügt nun nicht, daß die Tſchechen in Deutſchland 
ſo beurteilt werden, wie ſie von der deutſchen Preſſe bisher 
geſchildert wurden und werden. Die Stellung der deutſchen 
Preſſe iſt von nationalpolitiſchen Motiven beeinflußt, und 
dieſe wurden eben bisher nicht aus eigener Erkenntnis, ſondern 
aus der Wiener und Prager deutſchen Preſſe geſchöpft, 
die wieder parteipolitiſche Tendenz über alles ſtellt. Die 
richtige, aus den Erfahrungen des Krieges geſchöpfte Er— 
kenntnis der Dinge wird nun ergeben, daß die Deutſchen im 
Reiche die politiſchen Zuſtände gerade vom höheren deutſchen 
Standpunkte anders beurteilen müſſen als die Parteiſtand⸗ 
punkte in Oeſterreich es erforderten. a 

Es iſt jedenfalls anzunehmen, ſicherlich höchſt dringend, 
daß das bisherige ſchlechte Verhältnis zwiſchen Tſchechen und 
Deutſchen in Böhmen nach dem Kriege einem ehrlichen, 
dauernden und ehrenhaften Frieden Platz mache. Wie ſehr 
notwendig dieſer Frieden für beide Nationen aus politiſchen 
Gründen iſt, wäre überflüſſig hier zu erörtern. Die Deutſchen 
in Böhmen und in Oeſterreich werden wohl genügend Ver— 
ſtändnis hierfür aufbringen; noch mehr müſſen die Tſchechen 
dieſes Bedürfnis fühlen, weil die politiſchen Gefahren für 
ſie auch die nationalen bedeuten. 

In den Kampf direkt eingreifen können die Deutſchen 
außerhalb des Reiches nicht: indirekt iſt es ihre Pflicht. 
Inwiefern dies politiſch zu geſchehen hätte, gehört auf ein 
anderes Blatt, weil es die geſamtſtaatlichen Verhältniſſe 
überhaupt betrifft. Uns ſcheint die nichtpolitiſche Einwirkung, 
in erſter Reihe die kulturelle, hier am wichtigſten. Wenn die 
Deutſchen im Reiche die bisherige Reſerve, die ſie auf Wunſch 
der Konnationalen in Oeſterreich geübt, den Tſchechen gegen⸗ 
über aufgeben und ſie als Oeſterreicher ſlawiſcher Zunge 
behandeln werden, iſt vieles, wenn nicht gar alles gewonnen. 
Hat man ſchon vor dem Kriege die Deutſchen in Oeſterreich 
ſtreng von denen in Deutſchland geſchieden, wird dieſe 
Differenzierung nach dem Kriege auch dort eintreten, wo 
bisher vielleicht die Abneigung gegen das Germanentum als 
Gegenſatz zum Slawentum überhaupt vorherrſchte und die 
Gemüter beeinflußte. Selbſt bei den eingefleiſchteſten An⸗ 
hängern einer ſlawiſchen Gemeinſamkeit in der Politik bei 
den Tſchechen, dürfte die Spekulation auf Rußland nach dem 


Kriege ihr Ende gefunden haben, nachdem auch dieſe Richtung 


erkannt haben wird, daß der tſchechiſche Nationalismus von 
Rußland nichts zu erwarten hat. Der noch engere Anſchluß 
an die Weſtkultur, namentlich an die deutſche, wird aus 
ſchlaggebend werden müſſen. Hier müſſen die Deutſchen 
in Deutſchland dem kleinen tſchechiſchen Volke entgegen⸗ 
kommen, weil ſonſt das Gefühl der überaus empfindſamen 
und empfindlichen Tſchechen, als ſollten ſie ſich an die Deutſchen 
demütig anbiedern, alles verderben möchte. Die Deutſchen 
im Reiche müſſen ein Intereſſe an den kulturellen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen der Tſchechen zeigen. Sie werden 
es nicht zu bedauern haben. 

In dieſem Andentaglegen eines Intereſſes für die 
Tſchechen müſſen die Deutſchen in Deutſchland ihren öfter- 
reichiſchen Stammesgenoſſen vorangehen, da die Deutſchen 
in Oeſterreich vorerſt noch zu erregt ſein werden vom nationalen 
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Kampf. Bei ihnen wird ſich die beruhigtere Stimmung erſt 
nach und nach, pari passu mit der Beilegung der nationalen 
Kämpfe in Böhmen einſtellen. 

Auf einige Mittel dieſer kulturellen Annäherung ſoll 
hier hingewieſen werden. Ein erſtklaſſiger Agitator iſt das 
Theater. Die Tſchechen haben eine erſtrangige Muſikliteratur 
und beſitzen von Friedrich Smetana und Anton Dvorak eine 
Reihe guter Opern, die nur zum geringſten Teil in Deutſch⸗ 
land bekannt ſind: von Dvorak gar keine, von Smetana nur 
die Verkaufte Braut und Dalibor. Gerade jetzt, wo man 
franzöſiſche und italieniſche Opern, wenn nicht ganz vom 
Repertoire der deutſchen Bühnen ſtreichen, ſo doch viel weniger 
als bisher aufführen dürfte, müßte die Einführung tſchechiſcher 
Opern ſehr willkommen ſein. Entzückendere komiſche Opern 
als Smetanas „Kuß“, „Geheimnis“, „Zwei Witwen“, 
Dvoraks „Jakobiner Dickſchädel“ und „Bauer ein Schelm“ 
wird man in Deutſchland ſelten gehört haben. Seine ernſten 
Opern „Demetrius Ruſalka“ (Waſſernixe), Fibichs „Sturm“, 
„Braut von Meſſina“ überragen alle Opern von Puccini 
und Leoncavallo an Kunſtwert um ganze Montblanchöhen! 
Das gilt auch vom Konzertſaal, wobei bemerkt werden muß, 
daß die heutigen Autoren nicht erwähnt ſind, die durchweg 
als ernſte Künſtler Ausgezeichnetes geſchaffen haben und noch 
ſchaffen. Auch Novak, Luk, Kovarovic und Weis würden das 
deutſche Publikum intereſſieren und erfreuen. Schon deshalb, 
weil man in Deutſchland erkennen würde, wie nahe die 
tſchechiſche Muſik bei all ihrer nationalen Eigenart doch der 
deutſchen Kunſt ſteht, wie die tſchechiſchen Komponiſten die 
neue deutſche Kunſtrichtung nicht unbemerkt vorbeigehen 
ließen und laſſen. Bei dem Genuß dieſer Muſikwerke hätte 
das deutſche Publikum nicht jene mildernden Umſtände 
walten zu laſſen, zu denen man ſich immerhin flüchten muß, 
wenn man Puccini, Charpentier oder gar Leoncavallo gelten 
und vor einem an Richard Strauß und Pfitzner gewöhnten 
Publikum aufführen will. Wenn es gar möglich wäre, 
3. B. in Berlin die tſchechiſche Oper gaſtieren zu laſſen, würde 
man ſofort erkennen, wie nahe auch kulturell Böhmen an 
Deutſchland grenzt: die reſtlos ſtilgerechte Aufführung 
deutſcheſter Werke durch die tſchechiſche Oper in Prag würde 
erkennen laſſen, mit welchem Verſtändnis und tiefem Ein⸗ 
dringen in den Geiſt Wagners oder Strauß' die Tſchechen 
deren Werke reproduzieren. Eine tſchechiſche Meiſterſinger⸗, 
Parſifal⸗ oder Rheingold⸗Aufführung ſcheidet nur die Sprache. 
Wie anders iſt das mit italieniſchen und franzöſiſchen Auf⸗ 
führungen! Der italieniſche Lohengrin bleibt im Orcheſter 
und auf der Bühne immer ein Italiener, ebenſo der franzöſiſche 
ein Franzoſe. | 

Nur die politiſchen Verhältniſſe find daran ſchuld, daß 

das kulturelle Leben der Tſchechen fo von der Fremde uns 
bemerkt blieb und bleibt. Während Deutſchland bisher in 
[Italien und Frankreich jede Neuerſcheinung aufgriff, auf 
5 Gebiet der Kunſt, um ſie zu Hauſe einzuführen, ſchien 
der dreiſtündige Weg von Dresden nach Prag nie opportun. 
Es genügt ja darauf hinzuweiſen, daß die heute in Deutſchland 
faſt populäre „Verkaufte Braut“ von 1866 bis 1890 unbekannt 
blieb außerhalb Prags, bis erſt der Zufall der Wiener Muſik⸗ 
und Theaterausſtellung ſie in die Welt einführte! Damals 
war man faſt entſetzt in ernſten Künſtlerkreiſen, daß ein ſo 
großer Künſtler, wie Friedrich Smetana in Prag, von der 
großen Welt unerkannt ſterben konnte! Nicht anders iſt es 
mit den Opern des als Symphoniker und Kammermuſiker 
weltbekannten Anton Dvorak. Die deutſche Preſſe Prags 
und Wiens errichtete eine tſchechiſche Mauer um Böhmen, 


um für ihren politiſchen Kampf gegen die Tſchechen im deutſchen 


Auslande leichter Zuſtimmung zu finden. In Deutſchland, 
wo man in allen Dingen auf Diſziplin hält, verſuchte man 
denn auch nie dieſe tſchechiſche Mauer umzuſtoßen. Einzelne, 
die trotzdem eindrangen, denken wohl anders über dieſe 
auch das Kulturgebiet vollends beherrſchende politiſche Taktik, 
aber auch ſie haben nicht die Luſt und den Mut, die einmal 
ausgegebene Kampfparole zu beſeitigen. Den Tſchechen fehlte 


es nun vollſtändig an einer Organiſation und auch an den 


Mitteln, dieſe anbefohlene splendid isolation zu durchbrechen, 
weil die notwendigſte, ja unentbehrlichſte Waffe, die Preſſe, 
vollſtändig in der Hand des Gegners war und iſt. Auf eine 


anderweitige Hilfe war nicht zu rechnen, weil ſich merk⸗ 


würdigerweiſe auch die öſterreichiſche Regierung ſelbſt in 
kulturellen Fragen auf den deutſchen Standpunkt ſtellte. 
Die öſterreichiſche Regierung hat es nicht verſtanden (oder 
auch nicht verſtehen wollen), über die Brücke kultureller 
Angelegenheiten einen Weg zu den Tſchechen zu ſuchen, das 
Miniſterium für Kultus und Unterricht zeigte jahrzehntelang 


keinerlei Intereſſe für die kulturellen Beſtrebungen der 


Tſchechen, und ſelbſt heute glaubt dieſe Zentralſtelle jede 
tſchechiſche Kunſtförderung als Gnade und Wohltat anſehen 
zu ſollen, wiewohl man heute ruhig ſagen kann, daß alles, 
was heute als öſterreichiſche Muſik gelten darf, zu 60 Prozent 
tſchechiſche Kunſt (? Die Redaktion) iſt, da Wien bekanntlich 
dermalen wenig, die Deutſchen ſonſt in Oeſterreich faſt gar 
nichts produzieren. Den Tſchechen fehlte auch jene Art der 
Unterſtützung und Förderung, die z. B. der ungariſche Adel 
den magyariſchen Künſtlern zuteil werden ließ. Man braucht 
nur die enorme Karriere Franz Liſzts mit deſſen künſtleriſcher 
Bedeutung zu vergleichen, um herauszubekommen, wieviel 
künſtliche Förderung mit im Spiele war. Ungefördert 


wäre Liſzt nie in die Nähe Richard Wagners gekommen 


und hätte das Schickſal großer Klaviervirtuoſen geteilt. 
Friedrich Smetana war als erſtrangiger Klaviervirtuoſe 
Vorſpieler Kaiſer Ferdinands V., aber für ſeine Förderung 
als Komponiſt hatte weder der alte Monarch noch deſſen 


adelige Umgebung, ſelbſt die mit tſchechiſch politiſcher Ger 


ſinnung, ein Verſtändnis. Er war eben nur Tſcheche! 


Hier ſei noch eine Bemerkung eingeſchaltet, die fo un⸗ 
endlich grell die angeblich ſo tief wurzelnden ſlawiſchen Be— 
ziehungen der Tſchechen beleuchtet. Waren die Tichechen. 
durch politiſche Kämpfe von den Beziehungen mit den Deut⸗ 
ſchen abgeſchnitten, ſo ſollte man annehmen, daß ſie wenigſtens 
mit den übrigen Slawen, in erſter Reihe mit den Ruſſen, 
kulturell in innigem Kontakt waren. Aber trotz aller Bluts- 
verwandtſchaft, trotz des vielgeläſterten Panſlawismus ſind 
die kulturellen Beziehungen der Tſchechen zu den übrigen 
Slawen noch womöglich geringer als zu den Deutſchen, und 
es iſt bezeichnend genug, daß ſelbſt die in deutſchen und eng- 
liſchen Konzertſälen ſo bekannten und anerkannten tſchechiſchen 
Muſiker Smetana und Dvorak in Rußland nahezu unbekannt 
geblieben, wenn nicht direkt abgelehnt worden ſind. Die 
„Verkaufte Braut“ ſelbſt, weil einem Großfürſten gewidmet, 
gelangte in Petersburg in den 70er Jahren wohl zur Auf— 
führung: aber das zur italieniſchen und deutſchen Muſik 
hinneigende Publikum lehnte die Oper Smetanas direkt ab. 
Ein zweiter Verſuch mit einer tſchechiſchen Oper wurde in 
Rußland nie unternommen! Die ſlawiſchen Brüder hatten 
nie ein Verſtändnis, aber auch kein Intereſſe an dem Kultur— 
leben der Tſchechen überhaupt, an dem Kunſtleben in3 
beſondere. Man kann ruhig behaupten, daß die kulturelle 
Tüchtigkeit der Tſchechen ſelbſt bei den größten Gegnern 
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mehr Aufnahme und Anerkennung gefunden hat, als bei den 
ſlawiſchen Brüdern, den Ruſſen. Dasſelbe gilt von den Fran⸗ 
zoſen, mit deren Freundſchaft politiſche Querköpfe bei den 
Tſchechen früher ſo gerne prunkten. Wiederholte Bemühungen, 
tſchechiſche Muſik in Frankreich ein⸗ und aufzuführen, ob 
im Theater oder im Konzertſaal, ſcheiterten an dem abſoluten 
Mangel an Intereſſe für dieſes den Franzoſen ſo völlig 
unbekannte Volk. 

Alles, was hier über die tſchechiſche Muſik und ihre Be⸗ 
ziehungen zum Auslande geſagt wurde, gilt noch in erhöhtem 
Maße von der bildenden Kunſt der Tſchechen. Es iſt ſchon 
oben darauf hingewieſen worden, daß die tſchechiſche Kunſt 
den größten Teil deſſen ausmacht, was heute die öſterreichiſche 
Kunſt heißt. Mit Ausnahme einiger weniger Künſtler von 
Rang iſt die Wiener bildende Kunſt von heute kaum erwähnens⸗ 
wert. Klimt, Engelhardt, Schmützer und Michalek reprä⸗ 
ſentieren die moderne Kunſt Wiens. Von Deutſchböhmen 
wirken Hegenbarth, Orlik und Lederer in Deutſchland, und 
mit alleiniger Ausnahme Orliks haben die Künſtler faſt gar 
keine Beziehungen zu ihrer Heimat. 

Die tſchechiſche bildende Kunſt durchlebt gerade in unſeren 
Tagen eine ſehr ſchöne Epoche. Eine ganze Reihe prächtiger 
Maler und Bildhauer ſchaffen jahraus, jahrein vortreffliche 
Werke und müſſen ſich mit dem Beifalle ihrer engeren Lands⸗ 
leute begnügen. Erſt wenn es dem einen oder anderen 
gelingt, eine auswärtige Ausſtellung zu beſchicken, erfährt man, 
daß es auch eine tſchechiſche bildende Kunſt gibt. Regel- 
mäßige Beziehungen zum Auslande beſtehen nicht, trotzdem 
ſpeziell in Berlin Ausſtellungen tſchechiſcher Maler mit 
künſtleriſchem Erfolg ſtattfanden. Die Preſſe verhielt ſich — 


ſiehe oben. Alles blieb wieder verborgen in Böhmen. Und 


auch hier kann ruhig geſagt werden, daß die Deutſchen ein 
regeres Intereſſe für die tſchechiſche bildende Kunſt nicht zu 
bedauern hätten. Künſtler wie Svabinsky, Preißler, Hudecek, 
Simon, Sturſa, Uprka, Obrovsky, Shancek — um nur die 
modernen zu erwähnen — haben ſelbſt in Deutſchland 
wenig ernſte Rivalen. Sie haben alle ihre tſchechiſche Eigen⸗ 
art, aber auch die bildenden Künſtler ſind Weſteuropäer 
durch und durch. Das mag mit der Grund ſein, weshalb 
auch die Maler und Bildhauer der Tſchechen in Rußland völlig 
unbekannt ſind. Es darf ohne Uebertreibung behauptet 
werden, daß in ganz Rußland nicht fünf Bilder oder Plaſtiken 
tſchechiſchen Urſprungs zu finden ſind. 

Hier wäre alſo ein großes und dankbares Gebiet für 
kulturelle Betätigung in Deutſchland, die poſitive kulturelle 
und zugleich politiſche Werte ſchaffen würde. Ihnen könnte 
und würde ſicher ein innigeres Verhältnis der wiſſenſchaftlichen 
und literariſchen Kreiſe folgen, das allerdings ſyſtematiſche 
Pflege wegen der ſprachlichen Schwierigkeiten erheiſcht. 
Aber es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß hierin 
die Tſchechen ſelbſt das größte Entgegenkommen zeigen 
würden, wenn ſie die Ausſicht hätten, in Deutſchland die 
ihnen aus ſachlichen Gründen zukommende, aus politiſchen 
Urſachen verwehrte Beachtung zu finden. 

Nach und nach würde ſich aus dieſen idealen Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und den Tſchechen in Oeſterreich ein 
Verhältnis bilden, das auch auf wirtſchaftlichem und poli— 
tiſchem Gebiete ernſte Früchte tragen würde. Die Angſt 
der Tſchechen vor nochmaligen Germaniſations- und Unter- 
drückungsverſuchen, wie ſie ſeit dem ſiebzehnten Jahrhundert 
bis 1870 wiederholt und teilweiſe ſogar mit Erfolg unter- 
nommen wurden, würde weichen, und erſt dann könnte 
zwiſchen Tschechen und Deutſchen in Böhmen und Oeſterreich 


ſtehen, deſſen die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie zu ihrer 
inneren Wiedergeburt, zu ihrer Kräftigung, ja zu ihrer Exi⸗ 
ſtenz fo dringend bedarf. Und wie richtig dieſe für Deutſch⸗ 
land geworden iſt, hat uns der jetzige Weltkrieg mit einer 
nicht mißzuverſtehenden Deutlichkeit gezeigt. Ohne Frieden 
in Böhmen iſt ein Frieden zwiſchen den Nationen in Oeſter⸗ 
reich überhaupt nicht herzuſtellen. Auf dieſen Frieden hinzu⸗ 
arbeiten mit allen Mitteln, iſt wohl Pflicht eines jeden, 
dem die Exiſtenz n und ene am derzen 


Er ich Schairer / Wucher 


Verſchiedene ſüddeutſche Generalkommandos haben ſich 
kürzlich genötigt geſehen, unter Androhung von Gefängnis⸗ 
ſtrafen gegen den Lebensmittelwucher vorzugehen. 


jenes dauerhafte vertrauensvolle Friedensverhältnis ent⸗ 


Andere in Weſt⸗ und Norddeutſchland haben ſich angeſchloſſen, 


und nun iſt zur einheitlichen Regelung der Angelegenheit 
eine Bundesratsverordnung ergangen. Dieſe ſieht für 
Fälle der Zurückhaltung von Gegenſtänden des täglichen 
Bedarfs zwangsweiſe Enteignung vor und belegt mit Ge⸗ 
fängnis bis zu einem Jahr oder Geldſtrafe bis zu 10000 M. 
oder beidem 1. die übermäßige Gewinnforderung, 2. die 
gewinnſüchtige Zurückhaltung, 3.die Vernichtung, Produktions- 
einſchränkung und andere unlautere Machenſchaften. Wir 


haben damit eine weſenkliche Ergänzung der bereits be⸗ 


ſtehenden „Wucherparagraphen.“ 
Paragraph 302 des Strafgeſetzbuchs und ſeine Untertitel 


verſtehen unter Wucher die Ausbeutung der Notlage, des 


Leichtſinns oder der Unerfahrenheit eines anderen in gewinn⸗ 
ſüchtiger Abſicht, indem man ſich „Vermögensvorteile ver⸗ 
ſprechen oder gewähren läßt, die in auffälligem Mißverhältnis 
zur Leiſtung ſtehen“. In erſter Linie iſt dabei an den Geld⸗ 
wucher gedacht, der den üblichen Zinsfuß bei Darlehen und 
ähnlichen Rechtsgeſchäften auffallend überſchreitet; 
graph 302e ſtellt das wucheriſche Verfahren auch bei anderen 


Para- 


Rechtsgeſchäften, alſo den Sachwucher unter Strafe, wenn 


er „gewerbs- oder gewohnheitsmäßig“ ausgeübt wird. Hierher 


gehört die Forderung von übermäßig hohen Preiſen im 
Warenhandel; die unter der genannten Vorausſetzung dafür 
angedrohte Strafe iſt Gefängnis nicht unter drei Monaten 


und zugleich Geldſtrafe bis zu 15 000 M. nebſt Verluſt der 


bürgerlichen Ehrenrechte. 
In normalen Zeiten ſpielt der Sachwucher in unſerem 
Wirtſchaftsleben keine allzu große Rolle. 


Nicht ſowohl aus 
perſönlichen — moraliſchen oder geſetzlichen — Gründen, 


ſondern weil in dieſem ſelber ſachliche Hemmungen dagegen 
wirken: die freie Konkurrenz und die räumlich unbegrenzte 


Möglichkeit der Güterverſorgung. Mit dem Augenblick, 


— 


als der Krieg die Grenzen verſchloß, trat eine grundſätzliche 


Aenderung der Wirtſchaftsbedingungen ein, die das Entſtehen 
wucheriſcher Erſcheinungen begünſtigte: 


Beſchränkung der 


Vorräte bei gleichbleibenden oder geſteigerten Konſum⸗ 


bedürfniſſen. 
die Wucher nicht zuſtande kommen kann, erlebte zunächſt der 
Staat ſelber, der ſo raſch als möglich die Ausrüſtung für 
Millionen Soldaten beſchaffen mußte; es war nicht zu ver⸗ 
meiden, daß gewiſſe Lieferanten ſie ausbeuteten. Weiterhin 
aber — abgeſehen von der Zeit der erſten Verwirrung weniger 


Die Notlage auf ſeiten des Käufers, ohne 


auffallend und zum Teil erſt durch ſpätere Maßnahmen der 


— 


L. 


Nr. SO 


Regierung unabſichtlich begünſtigt — haben ſich wucheriſche 
Zuſtände auf dem Gebiet der täglichen Bedarfsverſorgung der 
Bevölkerung hier und dort entwickelt und mehr und mehr 
bedenklichen Umfang angenommen, ſo daß die militäriſchen 
Behörden unter ausdrücklicher Feſtſtellung der Tatſache des 
„Lebensmittelwuchers“ mit Strafandrohungen dazwiſchen⸗ 
traten. Nun zeigt es ſich, daß das Reich als ſolches weitere 
Schritte ergreifen muß, nachdem ſeine ſeitherigen Maßnahmen 
zum Schutz des Maſſenkonſums ſich als nicht immer paſſend 
oder nicht überall ausreichend erwieſen haben. 


Es kann verwunderlich erſcheinen, daß die General- 
kommandos ausdrücklich Gefängnisſtrafen für Lebensmittel- 
wucher feſtgeſetzt haben, wo doch § 302e StGB. vorhanden 
war. Potthoff hat in einem Aufſatz der „Tat“ darauf 
hingewieſen; die bisherige Nichtanwendung des Strafpara⸗ 
graphen rechtfertigt ihm die Bezeichnung des Wuchers als 
gegenwärtiger „Verkehrsſitte“. Es wird vermutlich ſo liegen, 
daß ſeine unbeſtimmte Faſſung und die Zweifelhaftigkeit des 
Begriffs der Gewerbsmäßigkeit ſeine Handhabung erſchwert 
hat; vielleicht wollte man auch eine Aufwühlung der Oeffent⸗ 
lichkeit möglichſt lange vermeiden — aber wenn man ſich 
erinnert, wie drakoniſch im Mittelalter und bis ins ver⸗ 
gangene Jahrhundert herein Vergehen ſolcher Art beſtraft 
worden ſind, ſo muß man es in der Tat merkwürdig finden, 
wie milde man heute im allgemeinen in dieſen Dingen verfährt 
und wie wenig bis jetzt die Oeffentlichkeit auch außerhalb des 
Zenſurbereichs ſich dagegen aufgelehnt hat, daß nicht einmal 
die milden Strafen der Gegenwart gegen die Fälle von 
wucheriſcher Ausbeutung fremder Notlage zur Anwendung 
kamen. 

Woher kommt das? Potthoff ſchreibt, man ſehe in ſolchen 
Fällen nicht ein Verbrechen, ſondern nur die Uebertreibung 
einer nicht „unberechtigten Ausnützung der Konjunktur“. Er 
hat ohne Zweifel dem Sinne nach das Richtige mit dieſer Er- 
klärung getroffen: man iſt heute derart an die rein wirt— 
ſchaftliche Betrachtungsweiſe der geſellſchaftlichen 
Lebenserſcheinungen gewöhnt, daß man den moraliſchen 
Maßſtab häufig gar nicht mehr anwendet und daher auch die 
Verzichtleiſtung auf das Inſtrument des Strafgeſetzes nicht 
auffällt. Einer ſolchen Auffaſſung kann der Wucher einfach 
als folgerichtige privatkapitaliſtiſche Höchſtſteige- 
rung des wirtſchaftlichen Fundamentalſatzes er— 
ſcheinen, daß mit möglichſt geringen Einſätzen möglichſt große 
Gewinne erzielt werden müſſen. Ein ganz bezeichnendes 
Beiſpiel für dieſe Sinnesart lieferten jüngſt zwei umfang⸗ 
reiche Nachrufe in großen Berliner Zeitungen, die dem 
„König der Berliner Wucherer“, einem gewiſſen Heinrich 
Pariſer, gewidmet waren. Ohne den geringſten Ton der 
Entrüſtung über das verwerfliche „Gewerbe“ des Mannes, im 
Gegenteil, mit einer gewiſſen naiven Hochachtung vor ſeinen 
Erſolgen wurde darin erzählt, wie er es zu ſeinem Reichtum 
bracht habe einzig und allein „durch Geſchäfte, deren erſte 
Vorbedingung ein außerordentlich dehnbares Gewiſſen war“. 
Es wird betont, daß er noch lange nicht der ſchlimmſte geweſen 
ſä unter den Berliner Wucherern, denn er habe, wenn auch 

gen 100 Prozent, wenigſtens bares Geld verliehen; eine 
eijährige Gefängnisſtrafe, zu der Pariſer einmal verurteilt 
urde, war „ſein größtes Mißgeſchick“, dem er ſich allerdings 
rch ſeine Haftunfähigkeit, mit der es „ſeine eigene Be⸗ 
andtnis“ hatte, zum Teil entziehen konnte. 

Es wäre im höchſten Maße bedauerlich, wenn eine ſolche 

upelloje amerikaniſche Auffaſſung von Handel und Wandel 
ch in unſerem Volke durchſetzen würde. Schon die moraliſch 
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einwandfreie Rationaliſierung der Wirtſchaft bedeutet häufig 
genug kulturelle Verarmung — da darf wahrhaftig nicht auch 
noch der Wucher zur „Verkehrsſitte“ werden, wie Potthoff es 
ſchon für die Gegenwart feſtſtellen möchte. Aber freilich: mit 
Moralpredigen, auch mit geſetzlichen Strafen wird man ihn 
weder jetzt noch ſpäter mehr aus der Welt Schaffen können, nad)» 
dem das öffentliche Gewiſſen bereits bis zu einem gewiſſen 
Grad gegen ihn abgeſtumpft iſt. Dagegen wird von einem 
anderen Heilmittel eine zuverläſſigere Wirkung erwartet werden 
dürfen, das uns vorausſichtlich auf Grund unſerer Erfahrungen 
zu Gebote ſtehen wird, wenn wieder eine ähnliche Zwangs- 
lage wie diesmal über das deutſche Wirtſchaftsleben verhängt 
werden ſollte. Man wird dafür ſorgen müſſen, daß die ſach⸗ 
lichen Hemmungen, die den Wucher in normalen Zeiten 
niederhalten, nicht verſchwinden können, wenn außer⸗ 
gewöhnliche Verhältniſſe eintreten. Ein „wirtſchaftlicher 
Gencralſtab“ wird für den Fall einer Mobilmachung ſein 
organiſatoriſches Schema genau ſo gut vorbereitet haben 
müſſen wie der militäriſche, wird insbeſondere die Beſchaffung 
der ſtaatlichen Bedürfniſſe vorher veranſchlagt und ge— 
ſtellungsmäßig kontingentiert haben müſſen. Und die Ver— 
ſorgung der Bevölkerung wird ebenſo wie der Staatsbedarf 
ohne Preistreibereien und ohne allzu ſchmerzliche Spannungen 
zwiſchen Mangel und Ueberfluß gewährleiſtet werden können, 
wenn eine heilſame Konkurrenz in Form öffentlicher Selbit- 
wirtſchaft für die Hauptbedürfniſſe vorhanden iſt, und wenn 
eine weiſe ſtaatliche Vorratswirtſchaft die Notlage auf 
ein Kleinſtes zurückſchrauben wird, die den Boden für ſpekula⸗ 
tive Wucherungen abgeben könnte. 

Schulze⸗Gävernitz hat unter dem Eindruck der kriegswirt⸗ 
ſchaftlichen Schutzmaßregeln das Wort geſprochen, daß uns 
der Krieg einen mächtigen Anſtoß in Richtung auf die Gemein— 
wirtſchaft gegeben habe. Wir wollen gewiß keine phantaſti⸗ 
ſchen „ſtaatsſozialiſtiſchen“ Träume um die bekannten Tatſachen 
öffentlicher Einmiſchung ins Wirtſchaftsleben ſpinnen und 
keineswegs wünſchen, daß privater Unternehmungsgeiſt daraus 
verſchwinde oder verbannt werde — aber wir glauben an— 
nehmen zu dürfen, daß mancher ſelbſtwirtſchaftliche Notbau, 
der in dieſem Krieg erſtanden iſt, auch im Frieden wird jtchen- 
bleiben, für kommende Fälle und für den Frieden ſelber. 
Auch in ihm wird ſich darunter ganz gut wohnen laſſen. 


Paul Schubring / Die Geſchenke des Iſlam 
an das Abendland 


Hans Delbrück hat von einem „deutſchen Indien“ ge» 
ſprochen, das zu ſchaffen ſei, in dem wir in Zukunft den geiſtigen 
Ueberſchuß Deutſchlands an Ingenieuren, Architekten, 
Lehrern, Kaufleuten uſw. unterbringen können; denn wir 
haben zu viele Abiturienten. Er ſieht dies Land im Bereich 
der Bagdadbahn, alſo in Kleinaſien und Meſopotamien, wo 
die Koloniſierung weiteſter Strecken von Kennern wie Rohr⸗ 
bach und Fiſcher längſt gefordert und im einzelnen durchdacht 
und berechnet worden iſt. Deutſche Organiſation, deutſcher 
Fleiß, deutſches Wiſſen und deutſche Technik ſollen alten 
Kulturboden wieder neuerſchließen, der den elementaren 
Naturkräften, namentlich dem Waſſermangel, erlegen iſt und 
durch Jahrhunderte brach gelegen hat. Ein wundervoller 
Gedanke, doppelt teuer all denen, die die alte Geſchichte dieſer 
Länderzone kennen und wiſſen, welche Kräfte und Fähig- 
keiten hier einſt entbunden waren und geblüht haben, von 
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den Tagen Abrahams in Ur in Chaldäa, von Altbabylon an 


bis zum Saſſanidenreich im ſchätzereichen Kteſiphon und 


bis zum letzten Herrn, König und Verwalter höchſter Güter, 
dem Iſlam. 
Dieſem Ifſlam würdig zu begegnen, wird unſere erſte 


und — ſchwerſte Pflicht fein, Als Meiſtern der Organiſation 


erſcheint den Deutſchen leicht alle unorganiſierte Kraft als 
wertlos; die Miſſion im chriſtlichen und profanen Sinn ſieht 
in den „Heiden“ vor allem das Objekt, dem ſie mit Ueber⸗ 
legenheit begegnet. Aber der Türke iſt mehr als Objekt; 
er iſt Subjekt und muß in ſeiner Eigenart voll gewürdigt, 


nicht geſchont, ſondern reſpektiert werden. „Die Türken find. 


ein adeliges Volk“, hat Moltke geſagt, und wir werden ſie 
nur organiſieren können, wenn wir fie als Gleichwertige 

anſehen und ſelbſt freudig ihre Ueberlegenheit, wo fie vor⸗ 
handen iſt, anerkennen. Gewiß haben die Türken den Iſlam 
nicht geſchaffen, ſondern ihn übernommen. Aber ſie haben 
dies Erbe gut verwaltet und find im Schatten dieſer Bropheten- 
gedanken gewachſen und veredelt. Wohl iſt der Orient dem 
Okzident zu Dank verpflichtet, aber in noch viel höherem 
Maße der Okzident dem Orient. Das alte Wort: ex oriente 
lux hat noch immer ſein Recht. Um die Verpflichtung zu 
beleuchten, in der wir zu den Oſträndern des Mittelmeeres 
und den dahinter liegenden Ländern ſtehen, möchte ich aus 
meinem Fach von den Geſchenken der iflamiſchen 
Kunſt an den europäiſchen Weſten berichten, die uns zu 
dankbaren Schuldnern machen. 

Durch zwei Verbote hat Mohamet der Welt der 
Kunſt einen unendlichen Dienſt erwieſen, durch das Verbot 
der Menſchendarſtellung (das freilich für die Schiiten nicht 
galt) und das Verbot goldener Geräte für die Moſcheen 
Beide Verbote erklären ſich aus praktiſchen Erwägungen. 
Mohamet mußte mit aller Kraft darauf dringen, ſeine 
neue Gemeinde im Kultus von den bisher und ringsum wirk⸗ 
ſamen Religionsgruppen abzuſetzen und zu unterſcheiden. 
Die ſpätantike, jüdiſche und chriſtliche Welt bot in ihren 
Gotteshäuſern reichliche Gebilde der Menſchenfigur, der 
Menſchgötter in großer und kleiner Plaſtik. Die ganze alt⸗ 
chriſtliche Kunſt ruht ja noch auf der Menſchenfigur; darin 
gerade verrät ſie ihren Zuſammenhang mit der antiken 
Kunſt, aus der ſie herauswuchs. Dieſe Menſchenfigur ſtreicht 
Mohamet; was zunächſt wie eine ſchmerzliche Amputation 
ausſieht, erweiſt ſich bei näherer Betrachtung als eine Quelle 
unendlicher Erfindung. Denn nun wird der Spieltrieb des 
Menſchen in die Fläche gewieſen, um in nie endender Variation 
auszureifen und ſich der unerſchöpflichen Natur in 1000 neuen 
Formen zu nähern. Das geometriſche wie das Pflanzen— 
ornament, Stiliſiertes und Naturaliſtiſches, Phantaſie und 
Beobachtung, Erfindung und Tradition führen zu immer neuer 
Entdeckung. Wer ſich einmal in die Paradiesgedanken eines 
perſiſchen Tierteppichs verſenkt hat, der fühlt, daß ſolch ein 
Wildgartenmärchen die Krone einer langen Arbeit der 
Technik, der Phantaſie, der Spielluſt und der Frömmig— 
keit iſt. 

Ebenſo war es mit dem Verbote goldener Gefäße. Die 
ſtanden auf allen griechiſchen Tiſchen und chriſtlichen Altären. 
Indem Mohamet die goldenen Gefäße verbot, trieb er 
die Technik zur Veredlung anderer, weniger koſtbarer Stoffe. 
Dieſem Verbot verdanken wir die Kunſt der Tauſchierung; 
bronzene und Meſſinggefäße wurden durch Silbertauſchierung 
nicht nur materiell geſteigert, ſondern von einem ſtillen weichen 
Streudekor überworfen, der das ſchlichte Gebrauchsgerät zu 
poetiſcher Schönheit erhebt. Andere Geſäße wurden aus 


unedlem Ton hergeſtellt; ſofort machte ſich die Glaſur daran, 
dieſen rauhen und rohen Scherben zu ſchönen, ihn waſſer⸗ 
und fettdicht zu machen und ſo das materiell Wertloſe zu 
höchſtem Ausdruck in der Farbe, im Glanz, in der Spiegelung 
zu zwingen. Iflamiſche Keramik — eine Welt der Erfindung, 
der raffinierten Technik, ſüßen Schmelzes, brennendſter 
Farben, von den erſten Flieſen in Foſtat bis zu den Azuleios 
der Alhambra, von den Albarelli aus ou bis zu den 
Weinkrügen — Toskanas! 


Da ſind wir alſo im Weſten! Die Keramik der Robbia, 
die Delfter Fayencen find mittelbar ein Geſchenk des Iflam! 
Mit den politiſchen Eroberungszügen marſchierte nämlich 
dieſe Technik der Glaſur über Nordafrika nach Spanien, 
ſprang dann zu den Balearen über, deren größte Inſel, 
Majorka, der Majolika den Namen gab, und fand dann in 
Italien, zuerſt in Piſa und Lucca, dann in den Marken, z. 8 
in Faenza, weite Verbreitung. Aus Faenza leitet ſich die 
Bezeichnung Fayence ab. Bunte Teller, die man in Majorka 
zu brennen gelernt hatte, wurden als blanke Wandaugen an 
der Faſſade der italieniſchen Kirchen eingemauert, daß ſie im 
Sonnenſchein blitzten; dann wanderten die ſauberen 
Rieſenteller auf die Büfetts der Speiſeſäle und endlich 
auf die Anrichte in der Küche. Erſt als die Technik der Glaſur 
im Hausgerät reichliche Verbreitung erlangt hatte, kam Luca 
della Robbia auf den Gedanken, fie beim Tonrelief der 
Madonna zu verwenden. 

Noch höher iſt das Geſchenk zu bewerten, das die iſla⸗ 
miſche Kunſt dem Weſten mit ihrer Weberei, ſowohl dem 
Teppich wie der Seide, gemacht hat. Perſerteppiche ſind 
heute mehr denn je eine Sammlerleidenſchaft; denn aus 
ihnen glüht die Seele orientaliſcher Phantaſie am leiden⸗ 
ſchaftlichſten hervor. Die hier dargeſtellten Ranken, Blumen 
und Tiere ſtellen oft einen Wintergarten dar, auf deſſen 
Bäumen, Quellen, Blumen, Löwen, Hirſchen, Antilopen, 
Gazellen, Kranichen und Reihern das entzückte Auge des 
Orientalen in der Winterzeit ruhte, wenn draußen die Natur 


ſchlief. Die Wonnen der Jagd und der Gärten, der Bäder 


und der Spiele riefen dieſe Teppiche in die Erinnerung, und die 
Perſer ſaßen davor mit derſelben Sehnſucht nach dem Sommer, 
mit der Walter von der Vogelweide nach dem Frühling 
rief. Paradies heißt ja Tierpark. Alle dieſe Teppiche 
ſind gewebte Märchen, ein Niederſchlag ſehnſüchtiger Träume 
und taſtender Phantaſie, wie Erzählungen aus 1001 
Nächten. Dieſe Teppiche kamen, wenn man ſie im Orient 


abgetreten hatte, nach Italien und Spanien in die Kirchen 
und Synagogen; waren ſie hier wieder ein paar hundert 


Jahre vor dem Hochaltar benutzt worden, dann wurden ſie 
muſeumsreif und für viele Tauſende erworben. Auf vielen 
Bildern der Renaiſſance und der Holländer erſcheinen ſie 
als koſtbare, leuchtende Zierde der Fußböden und Tiſche — 
ich nenne Holbeins Madonna in Darmſtadt und ſein Porträt 


des Kaufmanns Giſſe in Berlin, das Liebesbild des Jan 


van der Meer van Delft in Dresden, das Wiener Madonnen- 
bild von Memling, Raffaellino del Garbos ſchönes Altarbild 
in Berlin, Jan van Eycks Klappaltärchen in Dresden uſw. —, 
überall erſcheinen dieſe griechiſchen oder kleinaſiatiſchen 
Knüpfteppiche aus Wolle oder gar Seide als höchſte Zier, 
um koſtbar gekleideten Menſchen eine koſtbare Decke zu unter- 


breiten. Auch hier gab das Verbot der Menſchendarſtellung -» 


den Antrieb, im anderen Sinn ein Abbild farbigen Lebens 
zu ſchaffen, über die gemeine Wirklichkeit herüberzureichen 
in das Land der Märchen und des Wunſches, der Träume und 
der Phantaſie. Ein berühmter Rieſenteppich in Kteſiphon 
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hieß „Der Frühling des Chosroe (gemeint iſt der letzte 


Saſſanidenfürſt, der 628 ſtarb); der iſt jahrhundertelang 


vom Slam nachgeahmt und nachgeknüpft worden, bis ins 
18. Jahrhundert hinein — ein gutes Beiſpiel auch für orien⸗ 
taliſchen Konſervativismus. Dieſe Teppiche haben nun nicht 
nur im Weſten die Knüpfarbeit verbreitet und dann zu 
anderen Manufakturen hinübergeleitet, ſondern ſie brachten 
ſelbſt eine neue Sphäre von Schönheit und Pracht in die 
beſcheideneren Häuſer des Abendlandes und riſſen die 
Menſchen zu geſteigertem Zartſinn auch in anderen Dingen 
herauf. So können wir beobachten, daß Venedig, wo be⸗ 
greiflicherweiſe ſolche Teppiche am früheſten ausgeladen 
wurden, ſchon eine Steigerung der geſamten Wohnungs- 
kultur erreicht, als man in Toskana noch nicht an Luxus 
denkt. Aehnlich ſteht es mit der ganzen mauriſchen Kunſt 
und ihren Segnungen für Spanien. Wenn Desdemona, 
die ſchöne Venetianerin, den Mauren Othello liebt, ſo 
leitet ſie nicht ein perverſer Inſtinkt nach wilderen Küſſen, 


ſondern die Tochter der Lagune neigt ihr Herz vor der Edel⸗ 


raſſe eines älteren, kultivierteren Volkes. 
hört, Herr Ballermann = Othello ?). 
Und nun die Seidel 
Geſchenk. 
taliſchen Seidenſtoffe des Mittelalters noch heute reichlich 
beſitzen. Zu dieſem Zwecke tat ſich nämlich Mohamet mit 
Dr. Martinus Luther zuſammen! Letzterer iſt der große 
Konſervator unſerer Paramentenſchätze in den durch ihn 
proteſtantiſch gewordenen Hanſeſtädten geworden. Als 
Danzig proteſtantiſch wurde, hat es die bisher im katholiſchen 
Kultus benutzten Prieſter⸗Seidenmäntel in den Schrankgeſchloſ⸗ 
ſen; vergnügt ziehen wir heute dieſe Kaſten wieder heraus 
und danken dem Wittenberger Profeſſor, den man ſo oft 


Ben Sie ge- 


als Kunſtzerſtörer getadelt hat, für dieſen einzigartigen klugen 
Koſtbarſtes hat er uns bewahrt!“ 


Konſervatorenſtreich. 
Denn da quillt es glänzend und ſchimmernd auf Seide und 
Moire (= mauriſch) heraus. Die Granatblume blüht in 
großen herrlichen Blüten und ſenkt königlich die ſchweren 
Ranken; Könige jagen im Tierpark die Löwen und packen 
die wilden bei der Gurgel; Löwen ſaufen am Blutbach — 
goldene Tiere auf weißem Grund vor roten Waſſern —; 


ein Külü (chineſiſches Rehkalb) wird von dem Adler zer⸗ 


fleiſcht, Drachen fauchen ſich an, Kraniche fliegen mit ſehn⸗ 
ſüchtig gebreiteten Flügeln. Wolken lagern ſchwermütig 
auf den Bäumen, Blitze zucken durch den Wald und er— 
ſchrecken das geduckte Reh. Auch hier die unendliche Fülle 


der Phantaſie in klugem Rapport mit ſtiliſierter Form. 


Die Seide fand den Weg von Samarkand, Tiflis, Bagdad, 
Kairo nach Palermo; ſarazeniſche Weber haben für den 
gohenſtaufenkaiſer Heinrich VI. und feine Gemahlin Con- 
ſiunze Seidengewänder gewebt. Dann drang die Manu» 
faktur nach Lucca und Venedig, von da nach Lyon und Krefeld. 


Es mag genug ſein; ich könnte noch vom Glas erzählen, 
von der Holzſchnitzerei, von der Miniatur, von Bucheinbänden 
und Korankalligraphie — alles das hat ſeine Ausſtrahlungen 
und Einwirkungen, unmittelbar und mittelbar, bei uns ge— 
habt. Der Slam eine Schenkepoſt!! Wenn wir ihm jetzt 
aſteſiſche Brunnen und Granatzünder geben, fo zahlen wir 

ir einen geringen Teil einer mächtigen Dankesſchuld ab. 
hrhunderte hindurch haben wir empfangen und — ge 
ſaunt. Aus einem armen, von der Natur nicht allzuſehr 
rwöhnten Lande haben wir Deutſchen uns durch Organi- 
ſetion aller unſerer Kräfte ans Licht gearbeitet und kommen 
n mit dicken Taſchen nach dem Orient. Es empfängt uns 


Das iſt doch wohl das höchſte 
Sonderbarſte Gunſt waltete, daß wir dieſe orien⸗ 


liche Wohnung, etwas über ihre Verhältniſſe faſt. | 
Dauslichkeit — ein anderes Glück kennen ſie beide nicht; da 


war im 


ſo viele Hausgehilfinnen auf die Straße geſetzt wurden. 
der Elektriſchen verſuchte ſie's 


dort ein Volk, von deſſen Lebensart wir manches lernen 
können, deſſen ſchönſte Tugend immer die Menſchenwürd⸗ 
war. Reſpektieren wir ſeine Eigenart, ſeine Sitte, ſeine 
Religion und beſchränken wir uns in der Mitarbeit auf Dinge, 


die der Orient braucht, aber nicht von ſich aus leiſten kann. 


Nur ſo beweiſen wir unſere Dankbarkeit für alle ſeiue ſchönen 
Geſchenke. 


Helene Voigt⸗Diederichs Kräfte 

„Frau Ritter!“ 

Herein kommt eine junge Frau, ſtrahlend über das ganze 
mütterliche Blumengeſicht. Uebrigens hat ſie keine Kinder, 
was mich jedesmal aufs neue gewundert hat, wenn ich den 
reifen und beruhigten Glanz ihrer Stirn und die ſchmalen 
zärtlichen Augen erblickte. 

So heiter ſtrahlend, wie eben jetzt, hab ich ſie freilich nie 


geſehen. Zögernd, mit dem leiſen Geſtändnis, daß es mit der 


letzten Hoffnung auf eine Stellung wieder nichts geworden ſei, 
ſtand ſie noch jedesmal in meiner Tür, obgleich man unter 


heut herausſpüren konnte. | 

Sie hat es nicht leicht gehabt, dieſe neun Kriegsmonate 
hindurch. Ihr Mann iſt von den erſten Auguſttagen an dabei⸗ 
geweſen. Er iſt Maurerpolier; ſie haben eine hübſche freund— 
Aber die 
durften ſie ſchon was dranwenden. Außerdem, der Verdienſt 
Steigen, und wer hätte, als ſie einzogen, gedacht, daß 
ſie nach wenigen Monaten allein für die Miete zu ſorgen haben 
würde! Von den alten Eltern darf ſie keine Hilfe erwarten. 
Sie waren ſchon mit der Ausſtener für das einzige Kind über 


Schwiegerſohn gutgemacht werden. Daß der Vater einen vollen 


Manneskohn heimgebracht hatte, das lag ſchon viele Jahre 


zurück. Wenn er heut, wo kein Gelenk mehr wollte, wie es 


der augenblicklichen Not immer das ſommerliche Antlitz von 


ihre Kräfte gegangen; es ſollte ihnen im Lauf der Zeit vom 


ſollte, ſeine ſieben Mark wöchentlich mit Zigarrenmachen ver⸗ 


diente, war's ſchon viel. 


Damals, gleich im Auguſt, ſie hat fich nicht hingeſetzt und | 


geheult, jondern hat fi) um Arbeit bemüht. Sie war zehn 
Jahre Buchhalterin geweſen in einem Schreibwarengeſchäft, 
war nur ihrer Heirat wegen, ungern und mit den beſten Zeug— 
niſſen, entlaſſen. Nun ging fie jeden Morgen in die Zeitungs- 


ſtuben, ſchrieb, meldete ſich überall; in den meiſten Fällen be⸗ 


kam ſie nicht einmal Antwort, hörte nur zur Ermunterung 
von neuen Entlaſſungen. 

Etwas anderes anfangen? Aber was? Fürs Rote Kreuz? 
Mit der Nadel war ſie nicht ſehr geſchickt; als ſie im Geſchäft 
war, hatte die Mutter ihr die Flickerei beſorgt. Dienſtmädchen?. 
Da war keine Möglichkeit für eine Buchhalterin, jetzt, wo 
Bci 
„aber da war ſchon Andrang 
genug von den Frauen und Töchtern der Schaffner. | 

Nach einem halben Jahr voll von Mutloſigkeit und immer 
neuen frohbelebten Hoffnungen erreichte ihre Mutter, bei der 
ſie ſich tagsüber aufhielt, daß ſie ſich um Unterſtützung be— 
mühte. 

Und ſo kam ſie denn eines Tages zu mir mit ihren lieben, 
ſchönen, bitterlich ſchluchzenden Frauengeſicht. Man mußte 
ihr, wie ſo mancher anderen, eine kleine Rede halten. Es ſei 
Krieg jetzt, da hätten's die Menſchen gelernt, einander ganz 
ſelbſtverſtändlich zu helfen. Almoſen, das Wort wär' faſt ver⸗ 


Seite 486 


geſſen heut. Und weiterwählen dürfe ihr Mann auch, natür⸗ 
lich. Bei der Armenunterſtützung, da gäb's ja leider noch, 
aber hoffentlich nicht lang mehr, allerhand Folgen, die das 
Anſehen eines Menſchen, der ſchon im Unglück war, vor ſich und 
anderen noch tiefer herabdrücken könnten. Aber dies hier ſei 
eine Sache ganz für ſich, die niemand auf der Welt was 
angehe. 

Und ich erreichte es, daß ihre Augen hell und zuverſicht⸗ 
lich blickten, wenn auch ein leiſes Bedauern, daß ſie wieder— 
kommen muß, ſich ihr jedesmal von neuem in Haltung und 
Stimme ausdrückt. Einmal, im kälteſten Februar, war ſie 
herzbrechend beſchämt. Sie hatte etwas gefunden gehabt — 
für einen einzigen Tag! Als Kaſſiererin war ſie eingeſtellt wor⸗ 
den in einem großen Kolonialwarengeſchäft, das auch Fiſch 
abgab. Dieſes Fiſches wegen mußte den ganzen Tag die Tür 
offenſtehen, hart daneben war die Kaſſe, das konnte kein 
Menſch aushalten, auch ſie nicht, und ſie hätte es ſo gern 
getan! Sie hat ſoviel Angſt, ich könne glauben, ſie ſei leicht⸗ 
herzig davongelaufen, einfach weil ihr die Sache nicht paßte. 

Und heut ſteht ſie nun wieder da, frei und königlich: 
ſie hat Arbeit, bei der Poſt, und was für eine! 

Von dem angebotenen Stuhl ſpringt ſie gleich wieder auf. 
Und dann erzählt ſie. Wie gut ſie's hat. Es gibt ſoviel zu 
tun, und ſie darf mitten drin ſein. Adreſſen ſchreiben den 
ganzen Tag, jeder Feldpoſtbrief wird eingetragen. Einmal 
war einer dabei, den ſie ſelbſt an ihren Mann geſchrieben hatte. 
Gleich hat ſie noch einen Gruß ins Lazarett draufgekritzelt! 
Manchmal gibt's ein paar Stunden Nachtdienſt, aber nie länger 
als bis ein Uhr, und dann dafür am nächſten Tag frei, wie 
eben jetzt, zum Ausſchlafen. Sie hat es aber vor lauter Glück 
im Bett nicht aushalten können — man glaubt ihr's, wenn 
man ſie anſieht; ihre Augen haben keine Farbe mehr, ſind 
ganz und gar Sonne. Erſt iſt ſie in die Meſſe gegangen, ihre 
Eltern ſtammen doch aus Weſtfalen — ein leiſer Aufblid, ob 
das Katholiſche etwa meine Sympathien bedenklich macht. Be— 
ruhigt fährt fie fort: ja, und dann iſt fie eben gleich gekommen, 
heut, wo ſie zum erſtenmal Zeit hat vormittags! 

Ja, und nun — nun, ſie lächelt, hat ſie ja eigentlich 
gar nichts mehr zu tun hier. Sie kommt an meinen Stuhl 
heran, will ſich verabſchieden und zaudert von neuem. Sie 
wird dann wieder allein ſein, niemand von ihrem Glück 
ſprechen können. Ihre Eltern, nun ſie ſind herzensfroh, daß ſie 
verdienen kann. Aber ſonſt — ſie ſind alte Leute und verſtehen 
nicht, was ſonſt noch dabei iſt, „. .. daß man fo richtig mit 
dazu gehört ...“ 

„Um ſo mehr wird ſich Ihr Mann mit Ihnen freuen! Ich 
denke, er darf einmal herüberkommen?“ Seit elf Wochen liegt 
er mit einem Schulterſchuß im Lazarett der Nachbarſtadt, kann 
aber wieder ausgehen und wird nach Ausſpruch des Arztes in 
vier Wochen felddienſtfähig ſein. 

Ueber das Geſicht der jungen Frau zieht ein Wölkchen, 
zugleich mit einem kleinen beſonderen Lächeln, das mehr weiß, 
als es ſagen mag. Sie zögert, kämpft ein bißchen, dann bricht 
es mutig aus ihr heraus. 

„Denken Sie ſich, er hat ſich gar nicht ſo gefreut wie ich! 
Früher, wenn ich ihn beſucht habe, war ich leicht traurig, hab' 
auch das eine oder andere Mal geweint, und wie ich nun nach 
der Anſtellung bei meinem letzten Beſuch immerfort gelacht 
habe, da hat er Mißtrauen gefaßt. Daß ich nun weg ſein 
muß und dich arbeiten laſſen! hat er geſagt. Und dann hat 
er ſo leiſe gemeint, es müſſe was dahinter ſtecken. Das Ar⸗ 
beiten ſpät in der Nacht mit den Herren, das ſähe er nicht 
gern. Eine große Stadt, ſagt er, die iſt immer verführeriſch. 
Und am anderen Tag hat er meiner Mutter geſchrieben, ſie 
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ſolle acht auf mich geben. „Das könnte ich ihm ja nun beinah 
übelnehmen,“ ſie lacht zärtlich in ſich hinein, „wenn man nicht 
eben doch daraus ſpürte, wieviel er von mir hält! Nun hat 
man mir auf der Poſt geſagt, wenn ich will, kann ich die 
Arbeit auch nach dem Krieg behalten. Und“, ein kleines Augen⸗ 
ſinken, „wenn wir kein Kind haben — es darf ja nicht eine 
jede darauf rechnen — da möchte man doch nicht daſitzen und 
all ſeine Zeit im Haus vertun, das kann alles in einer Stunde 
gemacht ſein oder zwei! Aber wie ſoll ich's nun meinem Mann 
ſagen, daß er ſich beruhigt und verſteht, man tut ſo was, gerade 
weil man ihn und das Haus liebhat. Und ein Schutz, ein 
Haus allein iſt doch auch kein Schutz ...?“ 

„Arbeiten Sie, ſoviel Sie wollen, und ſagen Sie ihm, daß 
alles, was Sie Gutes miteinander haben, der beſte Schutz iſt 
— einen anderen gibt's doch gar nicht!“ 

Sie ſtrahlt. Wenn's darauf ankommt, wird er ſich un⸗ 
beſorgt fühlen. 

Aber nun muß ſie wirklich gehen. Aufrecht, ſchön und 
ſtark ſteht ſie vor mir. Dankbar abgelöſt tanzt ihr Blick über 
den Tiſch, von dem ſie ſo oft die Marken entgegengenommen 
hat. Es hat ſie ja nicht zu ſehr gegrämt, es wäre unrecht, 
wollte ſie das ſagen. Aber es iſt doch ſo ganz anders jetzt! 

Sie hat ſich noch niemals im Zimmer umgeſehen gehabt. 
Heut haftet ihr Blick ruhig auf Blumen und Büchern; ein 
adliges Bewußtſein leuchtet von ihrem ſelig aufgetanen 
Geſicht. 

Arbeit, nicht nur des Geldes wegen. Es gibt ſo vieles 
zu tun in der Welt, und ſie darf dabei ſein; nicht nur jetzt, 
weil ſie muß, ſondern — o Hoffnung! — wenn ſie gebraucht 
wird, auch nach dem Krieg. 


Auguſt Hinrichs, Unteroffiz. d. L. / Stiller Tod 


Dürſtend die Erde ſchlürft 
Mein rotes Blut hinab — 
Weit hör' ich's: unten ſchürft 
Man ſtill ein Grab. 


Eh' noch der Morgen ſcheint, 
Muß ſchon das Kreuz drauf ſtehn, 
Bei Tage läßt's der Feind 

Nicht mehr geſchehn. 


— Du Erde biſt jo kühl 
Wie meine ſtarre Hand — 
Wie nah' zum letzten fühl' 
Ich uns verwandt: 


Bald tief in Deinem Schoß 
Umſchlingſt und trinkſt Du mich, 
Mein ungelebtes Los 

Ström' ich in Dich. 


— Droben die Wolke zeigt 
So ſeliſam roten Saum — 
Ob ſchon der Tag auſſteigt? 
Oder iſt's — nur — Traum —? 
(Aus den jüngſten Vogeſenkämpfen.) 
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Gottfried Traub / Das Wahrzeichen 


Die Geſchichte reicht mit dem einen Ende 
an das Geſchwätz und die Pinſelei der 
Kaffeehäuſer und Jahrmärkte und mit 
dem anderen an das olympiſche Gött er⸗ 
und Heroenleben der Dichtlunſt und 
Seherkunſt. E. M. Arndt. 


Der 1. Auguſt bleibt das Wahrzeichen der neuen deutſchen 
Geſchichte. Da „begann es“. In dieſem Anfangen einer un⸗ 
abſehbaren Verwicklung lag aller Schreck und alle Größe. 
Die Welt löſte ſich. Man hatte keine Vorſtellung, wie weit 
der Brand um ſich greifen, wie lang er dauern, wieviel er 
zerſtören wird. Das Unerwartete war da. Man erlebte 
ſelbſt einen Wendepunkt europäiſcher Geſchichte. Das wurde 
uns nicht klar wie ein ſauber geſchälter Begriff; die Klarheit 
des unmittelbaren Erlebniſſes iſt anders, aber tauſendmal 
größer. Neue Geſchichte hub an. Wir waren dabei. 

Unvergeßlich ift. es mir, wie ich des Freitags um die 
Mitternacht hörte, was morgens in den Blättern durch die 
Straßen getragen würde. Der Krieg war da. Der Krieg 
war Wirklichkeit. Wir führten Krieg und mit uns die Völker. 
Ein Berg ſetzte ſich langſam in Bewegung; die Straße vor 
dem Hauſe wurde zum Wildbach, die Glocken auf dem Turm 
waren heiſer geworden. Aber das Unglaubliche lag nicht in 
dieſem Schwanken des Feſten, in dieſem Erwarten von lauter 
Unmöglichem, in dieſem Staunen, was alles kommen kann — 
es lag in der feſtgegoſſenen Einheit des geſamten Volks. Der 
Volksleib war da und wurde ſich ſeiner bewußt. Im gleichen 


Augenblick, da ſcheinbar das Feſteſte wankte, überkam alle 


eine unbeſchreibliche Sicherheit. Ueber Nacht war ein eitt- 
heitlicher Wille geboren. Man atmete ſtolz auf. Und nie— 
mand, der dieſen Volksatem der erſten Auguſttage nicht ſelbſt 
geſpürt hat, kann ſich auch nur eine entfernte Vorſtellung 
davon machen. Alles zerſplittert, ſobald man Einzelheiten 
erwähnt. Jedes kleine Erlebnis wurde zum Sinnbild. Man 
ſah ungezählt viel Neues; aber das eigentlich Neue waren 
nicht die Vorgänge, die ſich außen abſpielten, ſondern der 


Geiſt, der alles trug. Die Welt merkte wieder einmal, daß der 


Geiſt die größte Kraft iſt, die es gibt. Der Geiſt offenbarte ſich. 

Heute kann man der Geſchichte ein wenig ablauſchen, wie 
ſie ihr Zeitgewand webt. Freilich iſt deſſen, was man hört 
und ſieht, eine ſo erdrückende Menge, daß man ordentlich Mühe 
hat, ſich ſelbſt zu behaupten, nicht aus Trotz gegen die übrigen, 
ſondern um nur Raum zu bekommen, ſich ſelbſt zu beſinnen. 
Selten ſah man's ſo deutlich, wie die Geſchichte jedem gerecht 


wird: dem Schwätzer erſchöpft fie ſich in Anekdoten, dem 


Gelehrten in weitausholenden Vergleichen, dem Menſchen 
in der Ahnung des göttlichen Lebens. Sicher „geſchieht“ 
heute mehr denn je. Aber dieſes Geſchehen iſt nicht bloß 


ein äußerlicher Vorgang; es iſt ſtets Zeichen neuer Wege, 


neuen Willens. Wäre es das nicht, fo würde es in der Ges 
ſchichte gar nicht aufbewahrt, ſondern würde wie die Spreu 
verwehen. Aber wir erkennen heute, wie eng alles ineinander⸗ 
greift, wie kein Rädchen im weiten Getriebe leer läuft, ſondern 
wie jedes in das andere faßt und ſich ſo der letzte Erfolg vor⸗ 
bereitet. Es iſt, wie wenn die Geſchichte Zeiten nötig hätte, 
in welchen fie neuen Anlauf nimmt. Da ſollen die Völker 
den Atem beinahe verlieren; ſo wurden ſie wieder an ihre 
beſten Kräfte und tiefſten Grundlagen erinnert. Dann ſieht 
man nachher alles anders an. Das Leben ſtand einmal in 
Frage; jetzt iſt es neu geſchenkt. Sein Wert gewann; er 


bekam neuen Ton. Iſt das erreicht, ſo läßt ſich die Geſchichte 


wieder eine Weile behaglich nieder und wartet, ob die Menſchen 
verſtändiger geworden ſind und ihrer Brüder wert, die ſich für 
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ſie opferten. 
Zeichen ihres Sinns: fie will in die Höhe. Der 
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Gerade daß ſie nicht ruht, iſt ein 


Weg dahin iſt eng und ſteil. Wollte ſie ſinnlos ſein, ſo ließe 
ſie ſich gehen und zerſtäubte auf breiter Heerſtraße. Aber ſie 
läßt uns nicht los. Wachstum bringt kein äußeres Behagen, 
aber das Wohlgefühl der inneren Beſtimmung. Wachſenszeit 
iſt über uns gekommen. Vergiß es nie! Es war einmal, am 
1. Auguſt 1914: 


Soziale Bewegung 


Dentſche Zukunft und deutſches Unternehmertum. Intereſſant 
iſt die Auffaſſung, welche die „Deutſche Arbeitgeber⸗Ztg.“ kürzlich 
über die künftige Entwicklung des deutſchen Wirtſchaftslebens nach dem 
Kriege zum Ausdruck brachte. Das Blatt wendet ſich entſchieden 
gegen die Schwarzſeherei auf wirtſchaftlichem Gebiete und weiſt die 
Befürchtung zurück, daß Deutſchland durch den Krieg auf dem Welt⸗ 
markte verdrängt oder auch nur zurückgedrängt würde. Man könne 
vielmehr ſicher darauf rechnen, daß nach dem Kriege ein neuer Auf⸗ 
ſchwung eintreten werde. Dieſe Anſicht wird durch ein reichhaltiges 
Material begründet, deſſen Zuſammenfaſſung folgendes ergibt: 
1. daß nicht etwa nur die induſtrielle Tätigkeit Deutſchlands, ſondern 
diejenige aller anderen Länder unter dem Einfluß des Krieges gelitten 
hat, diejenige Englands ſogar noch mehr als die Deutſchlands, da un— 
ſere Induſtrie ſich infolge der ihr innewohnenden Anpaſſungsfähigkeit 
ſchneller in die veränderten Verhältniſſe gefunden hat als die engliſche. 
Von einer Kräftigung, die die Induſtrien der feindlichen Staaten 
während des Krieges gegenüber denjenigen Deutſchlands erfahren 
haben ſollen, kann alſo in Wirklichkeit nicht die Rede ſein; 2. daß die 
Einfuhrtätigfeit in den hauptſächlichſten überſeeiſchen Abſatzländern 
unter dem Einfluß des Krieges eine ſtarke Einſchränkung erfahren 
hat und ein größerer Bedarf auch heute noch nicht beſteht, und daß es 
infolgedeſſen auch der feindlichen Konkurrenz nur in einem ganz be⸗ 
ſcheidenen Maße möglich geweſen iſt, deutſche Waren durch eigene 
zu erſetzen; 3. daß die feindlichen Länder mehr auf den deutſchen Markt 
angewieſen ſind als umgekehrt und wir demzufolge auch keine Be⸗ 
fürchtungen zu hegen brauchen, daß unſere Feinde ſich etwa den 


deutſchen Induſtricerzeugniſſen verſchließen werden, ganz abgeſehen 


davon, daß wir nach dem Stande der Kriegsoperationen auf eine voll 
ſtändige Ueberwindung unſerer Feinde hoffen dürfen und dann in 
der Lage fein werden, auch in bezug auf die Ausgeſtaltung des Handels- 
verkehrs unſere Bedingungen vorzuſchreiben; 4. daß die finanzielle 


Lage in Deutſchland nach dem Kriege beſſer ſein wird als diejenige 
der feindlichen Staaten, und daß infolge neuer Kapitalbildung aus 


den Kriegsanleihen des Reiches heraus auch für die Bedürfniſſe des 
Handels und der Induſtrie genügend flüſſige Mittel vorhanden ſein 
werden, ſelbſt wenn Deutſchland eine Kriegsentſchädigung, auf die 
wir nach Lage der Dinge doch wohl rechnen dürfen, nicht erhält. — 
Danach wäre alſo eine grundlegende Veränderung in dem Ver⸗ 
hältnis der deutſchen Induſtrie zu ihrer Konkurrenz in den anderen 
Ländern nicht zu befürchten. Im Gegenteil, gerade dem neutralen 
Auslande ſeien während des Krieges die Augen geöffnet worden 
über die gewaltige Ueberlegenheit ſo mancher Zweige der deutſchen 
Induſtrie gegenüber ihren Konkurrenten. Von der Hand weiſen laſſen 
ſich dieſe Geſichtspunlte nicht. | 

Die Konſumgenoſſenſchaften im Kriege. Gegenwärtig zählt 
die deutſche Konſunigenoſſenſchaftsbewegung etwa 2½ Millionen 
Mitglieder. Davon umfaßt der Zentralverband deutſcher Konſum⸗ 
vereine (Hamburg) 1720 000 Mitglieder. Daneben ſpielen nur noch 
die Konſumrereine des Allgemeinen Verbandes der auf Selbſthilfe 
beruhenden deutſchen Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchafſten mit 
etwa 350 000 Mitgliedern eine nennenswerte Rolle. Bis zum Aus⸗ 
bruch des Krieges machten die Konſumgenoſſenſchaften eine normale 
Entwicklung durch. Nach den Sturmaufkäufen in der letzten Juli⸗ 
woche vorigen Jahres trat eine ſtarke Umſatzverminderung ein, die 
bis in den Oktober hinein anhielt. Die Mitgliedervermehrung fand 
in den Kriegsmonaten in etwa ebenſo ſtarkem Maße ſtatt, wie in 
den vorhergehenden Friedensmonaten, was bei der verminderten 
Bevölkerungszahl zweifellos auf eine vermehrte Anziehungskraft der 
Konſumvereine deutet. Glänzend haben die lonſumgenoſſenſchaft⸗ 
lichen Spareinrichtungen die Feuerprobe bei Kriegsausbruch 
beſtanden. Zwar verſchlechterte ſich im Kriegsjahr das Ver— 
hältnis der Einzahlungen zu den Auszahlungen, aber die Ein⸗ 
zahlungen überwogen die Auszahlungen noch immer um 
6,2 Millionen Mark. Vor allem konnten alle konſumgenoſſenſchaft— 
lichen Sparkaſſen ihrer Zahlpflicht nachkommen, wenn es ſich auch 
faſt überall als notwendig herausſtellte, bei höheren Summen die 
Einhaltung einer gewiſſen Kündigungspflicht zu verlangen. Die 
Warenbeſchaffung bei Kriegsausbruch begegnete infolge der Ein⸗ 
ſtellung des Bahnverkehrs großen Schwierigkeiten, die noch durch die 
Angftläufe der Verbraucher verſtärkt wurde. Eine größere Anzahl 
von Vereinen beſchränkte deshalb die Einzelabgabe nach oben; überall 


Eeite 488 


Die Hilfe 


Nr. 30 


bemühte man ſich, die Maſſe aufzuklären und zu beruhigen, was auch 
meiſt nach einigen Tagen gelang. Auf dem kürzlich in Frankfurt a. M. 
abgehaltenen Genoſſenſchaſtstage des Hamburger Zentralverbandes 
faßte der Generalſekretär Kaufmann die Hauptzüge der Konſum⸗ 
vereinsbewegung im Kriegsjahre dahin zuſammen: Ueberall haben 
die Vereine es ſich zur Ehrenpflicht gemacht, dem Lebensmittelwucher 
"und den Mängeln der Marktverſorgung entgegenzuwirken; namentlich 
die Waren, die zum alten Preis hereinkamen, auch zum alten Preis 
‚abzugeben, aber auch den behördlichen Anforderungen weitgehendes 
Entgegenkommen zu beweiſen. Dies gemeinnützige Streben angeſichts 
wenig erquicklicher Zuſtände auf dem ſonſtigen Lebensmittelmarkt 
hat einen Umſchwung in der Beurteilung der Bewegung bei der Bürger⸗ 
ſchaft nicht minder als bei den Behörden bewirkt. Beitrittsverbote 
für öffentliche Angeſtellte wurden aufgehoben, eine ſachlichere An⸗ 
erkennung weiter Kreiſe griff Platz und wird künftig dazu beitragen, 
die Wirkſamkeit der Konſumvereine zu verſtärken. Wäre die Konſum⸗ 
genoſſenſchaftsbewegung auch nur zehn Jahre älter geweſen, dann 
hätte die Verſorgung der Bevölkerung mit Nahrungsmitteln noch 
weſentlich planvoller und großzügiger vor ſich gehen können. Kann 
heute die Konſumvereinsbewegung die Geſamtverſorgung auch noch 
nicht übernehmen, ſo iſt doch die Zukunft vielverſprechend, wenn 
weiterem Ausbau der Beſtrebungen Hemmungen und Störungen 
erſpart bleiben und ein Zuſammenarbeiten mit den geſamten land⸗ 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften gepflegt und gefördert wird. 


Kriegsliteratur 


Die Adria mit Italien. Reliefkarte im Maßſtabe 1: 4 000 000. 
Stuttgart, Franckhſche Verlagshandlung. 25 Pf. 

Die italieniſche, japaniſche und griechiſche Kriegsflotte. 71 Ab⸗ 
bildungen nebſt einer Tafel. Enthält alle bei Beginn des Krieges 
im Dienſte ſtehenden Schifſe mit allen nötigen Angaben. 25 Pf. 

Deutſchland und der Orient. Das Kolonialreich der Zukunft 
auf geiſtigem und materiellem Gebiet von Theodor Spring⸗ 
mann jun., Fabrikant und Leutnant der Reſerve. Hagen i. W. 
1915, bei Otto Hammerſchmidt. 36 S. 

Deutſchlands rapide wirtſchaftliche Entwicklung, die in 
40 Jahren einen größeren Fortſchritt aufweiſt als die engliſche in 
einem Jahrhundert, hat den Haß der Völker auf uns gezogen und 
zum Weltkriege geführt. Der Verfaſſer läßt nun zwar keinen 
Augenblick zweiſelhaft, daß die Verantwortung für das Unheil 
nicht auf uns, ſondern voll und ganz auf unſere Gegner, in 
erſter Linie auf England fällt, in deſſen 1155 die Fäden der anti⸗ 
deutſchen Politik zuſammenlaufen. Aber er weiſt zugleich darauf 
hin, daß unſere Fortſchritte und unſer Streben in den letzten Jahr» 
zehnten zu einſeitig materiell geweſen, und warnt uns vor der 
Vernachläſſigung der geiſtigen und ſittlich-religiöſen Intereſſen, 
Und zwar gerade um unſerer zukünftigen Weltſtellung willen! 
Denn dieſe weiſt uns nach Aſien, nach den Völkern, die bisher unter 
engliſchem Einfluß ſtanden und jetzt von uns ihre Befreiung er- 
hoffen. Wir können aber dieſes 0 e zu dem die willige 
Mitarbeit der Türkei, Perſiens und Indiens nötig iſt, nur dann voll— 
bringen und unſere Stellung als führende Macht nur dann auf 
die Dauer behaupten, wenn wir im Verkehr mit jenen Völkern nicht 
nur auf materiellen Gewinn ausgehen und den Aſiaten nicht nur — 
wie England — die äußerlichen, techniſchen Fortſchritte europäiſcher 
Kultur bringen, ſondern wenn wir mit allem Ernſt auch ideale 
Ziele verfolgen, für die freie Entwicklung der berechtigten Eigenart 
der Aſiaten eintreten, auch im politiſchen Handeln gemeinſam mit 
ihnen die ſittlich-religiöſen Quellen menſchlichen Zuſammenlebens 
ſuchen und jo auf eine Organiſation — der Ausdruck „Kolonialreich 
der Zukunft“ ſcheint uns mißverſtändlich — hinarbeiten, die auf 
Gerechtigkeit auſgebaut iſt und mehr Dauer verſpricht als die 
britiſche. — Der Verfaſſer, ein Kenner des Oſtens und 
ſeiner Kultur, zeichnet hier, nur mit ſtärkeren Strichen, 
dieſeiben Richtlinien, die auch Rohrbach im zweiten Teile 
ſeiner Schrift „Unſere koloniale Zulunftsarbeit“ angedeutet hat. Es 
iſt aber zu beachten, daß es hier ein Geſchäftsmann iſt, der uns 
zuruft: „Alle jene Völker, von der Türkei bis Indien, werden ſich 
ſehr dafür bedanken, das engliſche Joch abzuſchütleln, um dafür das 
deutſche auf ſich zu nehmen.“ Poſikiv gewendet heißt das: Organi⸗ 
ſlert die Völker und bringt ihre Eigenart zur Entfaltung, aber laßt 
ihnen ihre Freiheit! 

Die Kullurbedeutung Englands. Von Prof. Dr. Theodor 
Vetter in Zürich. Zürich 1915, bei Orell Füßli. 32 S. 60 Pf. 

Die Kulturbedeutung Frankreichs. Von Prof. J. Matthieu in 
Zürich. Ebenda. 58 S. 80 Pf. 

Beide Schriften ſind als Vorträge vor der Zürcher Frei— 
ſtudentenſchaft gehalten worden. Ohne gegen Deutſchland gerichtet 
zu ſein, rühmen ſie — Vetter mehr ſachlich, Matthieu mit Wärme 
und franzöſiſchem Akzent — die kulurelle Bedeutung der beiden 
Völker. Wir Deutſchen haben im Verlauf der Geiſtesgeſchichte 
Europas den Beweis geliefert, daß wir bereit find, die Bedeutung 


fremder Kulturen anzuerkennen und von ihnen zu lernen, und 
nach dem Kriege wollen wir auch dieſe beiden Vorträge leſen. 
Während des Krieges aber haben wir genug an den praktiſchen 
Vorträgen, durch die unſere beiden Gegner uns Barbaren von der 
Höhe ihrer Kultur zu überzeugen ſuchen. Und das Bild, das ſie 
uns entrollen, wollen wir im Gedächtnis behalten und in Zu⸗ 
kunft am höchſten von unſerer eigenen Kultur denken lernen. 

Die Zuverſicht. Von Houſton Stewart Chamber⸗ 
lain. München 1915, bei F. Bruckmann. 26 S. 50 Pf. 

Je verwickelter und bedrohlicher die Lage geworden iſt, deſto 
üppiger iſt des Verfaſſers Zuverſicht emporgeſchoſſen, und den leicht⸗ 
0 hirnloſen, ehrvergeſſenen Italienern dankt er einen guten 

ag, aber der Sieg des Lichtes über die Finſternis drinnen in der 
Seele des deutſchen Volkes bildet den kräftigſten Stamm feiner aus 
hundert Wurzeln geſpeiſten Zuverſicht. — Es ſteht wieder viel Geiſt⸗ 
volles, Intereſſantes und Gutes über uns Deutſche und auch Gutes 
über die Engländer in dieſem Büchlein. 

Bedeutet das Ende des Krieges den Anfang einer Hoch⸗ 
konjunktur? Von Felix Toerpe. Magdeburg 1915, bei Albert 
Rathke. 42 S. 

Nach Abwägung aller finanziellen, induſtriellen, politiſchen 
und moraliſchen Faktoren kommt der Verfaſſer zu dem Ergebnis, 
daß nach dem Kriege eine Hochkonjunktur, damit aber auch Er⸗ 
werbstaumel und Spekulationsfieber nicht zu erwarten ſind. Wir 
werden leben und verdienen. 

Soziale Moral in China und Japan. Von Ernſt Viktor 
Zenker, Reichsratsabgeordneter. München 1915, bei Duncker 
und Humblot. (Heft 4 der Schriften des Sozialwiſſenſchaftlichen 
Akademiſchen Vereins in Czernowitz.) 42 S. 1 M. 

Bismarcks Erbe. Von Hans Delbrück. Berlin 1915, 
Ullſtein n. Co. (Sammlung Männer und ßen Bee 221 S. Kart. 
1 M. Iſt in der vorigen Nummer der „Hilfe“ beſprochen. 

Die Welt des Iſlam. Von Friedrich Delitzſch. Ebenda 
(Männer und Völker). 191 S. Kart. 1 M. 

Das heutige Rußland. Eine Einführung in das heutige Ruß⸗ 
land an der Hand von Tolſtois Leben und Werken von Karl 
Nötzel. Erſter Teil. München 1915, bei Georg Müller. 
480 S. 6 M. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: Dr. in Metz 5 M., 
Leutnant W. im Felde 10 M., O. B. in P. 2 M. 


Kriegs- und Heimatchronik ins Feld und an Lazareite: Ober⸗ 
ſtudienrat Dr. H. in T. 1 M., H. L. in L. 1,50 M. 


Bücher für Armee und Marine: M. Sch. in M. 15 Heſte und 
Bücher, H. W. in B. 14 Hefte und Bücher, S. v. Z. in W. 28 Bücher, 
Lehrer O. E. in H. 39 Hefte und Bücher. 


Für den Noten Halbmond: Dr. Ihr. in Schw. 5 M. 
Jür Marine⸗Leſe⸗Zwecke: Pfarrer A. in B. 12 M. 
Für Elſaß⸗Lothringen: M. W. in D. 5 M. 

Für Oſtpreußen: M. W. in D. 5 M. 

Für Galizien: M. W. in D. 5 M. 


Zur Fürſorge für erblindete Krieger: Sammlung der 
n in Klaſſe V der Mädchen-Mittelſchule in Stuttgart 
A 0 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der heutigen Nummer der „Hilfe“ liegt ein Brofpelt des Verlages B. S. Teubner, 
Leipzig über das Werk „Deutſchland und der Weltkrieg“ bei. Auf zuverläſſigſter 
Grundlage, z. T. der Benutzung neuen amtlichen Materials beruhend, bringt das 
Werk, von den beſten Sachkennern, den Trägern erſter Namen verfaßt, in um⸗ 
faſſender Weiſe den Krieg und feine Entſtehung mit allen geſchichtlich-politiſchen 
Problemen zur Darſtellung. Wir empfehlen ünſeren Leſern, den Proſpelt einer 
eingehenden Durchſicht zu unterziehen. 


Ein kräftiger Kriegsjunge! | 
} Frankfurt a. M., Sanitätsrat Dr. Buecheler und Frau ö 
N 7. Juli 1915. Eliſabeth, geb. Schnelle. | 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 27. Juli. 

Wie aus Paris gemeldet wird, hat die ſozialiſtiſche Gruppe der 
Kammer einen Antrag an die Regierung gerichtet, die franzö⸗ 
ſiſchen Verluſtliſten zu veröffentlichen. Dieſer Antrag wird 
von 115 Deputierten unterſtützt. Von der Annahme dieſes Antrags 
ſoll das weitere Verbleiben des Kriegsminiſters Millerand ab⸗ 
hängen. Auch in Italien werden keine Verluſtliſten veröffentlicht. 
Natürlich iſt es ſchwer, mitten im Krieg mit ſolchen Liſten anzu⸗ 
fangen, weil ſofort ein übergroßer Stoß von Verluſten bekannt- 
gegeben werden müßte. Man kann die Bevölkerung über die Todes⸗ 
ernte nicht auf die Dauer hinwegtäuſchen. 

Allerlei unſichere Gerüchte über innere Unruhen in Ruß⸗ 
land. Auch die Marinemannſchaft in Odeſſa ſoll ſehr miß⸗ 
geſtimmt fein. 


Mittwoch, 28. Juli. 


Bei Sokal, am oberen Bug, in der Nordoſtecke Galiziens, 
ſtürmten öſterreichiſche Regimenter eine wichtige Höhe und nahmen 
3000 Ruſſen gefangen. 

Dr. Michaelis, der als Berichterſtatter des „Berliner Tage⸗ 
blatts“ in Kurland weilt, beſchreibt die heerwurmartigen Züge ge⸗ 
fangener Ruſſen: Es waren faſt durchweg gutgekleidete, 
kräftige Geſtalten, die ohne Mißmut, ja mit einer naiven Fröhlich⸗ 
keit dahintrotteten, und bei denen keinen Augenblick der Gedanke 
aufkam, ſich der Gefangenſchaft entziehen zu wollen. Sehr beträcht⸗ 
liche Mengen von ihnen werden ſogleich zu den verſchiedenſten 
Arbeiten an Ort und Stelle verwendet. Sie arbeiten offenbar gern, 
nicht gerade raſch, aber unverdroſſen. Die miliäriſche Diſziplin iſt 
ihnen in Fleiſch und Blut übergegangen. Man kann ihnen nicht 
böſe fein, Es find Naturkinder, bei denen vielleicht im unbewachten 
Zeitpunkt der wilde Inſtinkt durchbricht, die aber im Grunde gut 
geartet ſind. So ſind ſie in den Krieg gezogen, ohne zu wiſſen, wo⸗ 
für ſie kämpfen, ſo fügen ſie ſich in den Zwang der Gefangenſchaft, 
ohne zu murren. i en 

In Amerika und England gehen die Preßerörterungen über 
die Luſäitania⸗Note weiter, ohne daß neue Geſichtspunkte 
dabei hervortreten. Die Mehrheit des amerikaniſchen Volkes würde 
2s offenbar auf einen Krieg ankommen laſſen wollen, während die 


Deutſchen und Iren und die Anhänger Bryans ſehr gegen jeden 
Kriegsgedanken Stimmung machen. Inzwiſchen ſetzen unſere 
Unterſeeboote ihre Arbeit fort, ſind aber bemüht, die Mannſchaften 


der zu verſenkenden Schiffe zu retten, ſoweit ſich die Schiffe nicht 


ſofort auf Kriegsfuß ſtellen. 

Der zweite allgemeine italieniſche Angriff auf die Hochfläche 
von Doberdo oberhalb des Iſonzo iſt zu Ende, ohne daß die 
Italiener weiter gekommen ſind. Der Geſamtverluſt der Italiener 
wird von öſterreichiſcher Seite auf 100 000 Mann geſchätzt, wobei 
allerdings zu berückſichtigen iſt, daß auch die Italiener von ſehr 
großen öſterreichiſchen Verluſten reden. Auf 30 Kilometer lang em 
Schlachtgebiet beteiligten ſich 17 italieniſche Diviſionen. 


Donnerstag, 29. Juli. 


Die Vorgänge in Polen werden im Inland und Aus⸗ 
land viel beſprochen und beſchrieben als Einkreiſungsſchlacht aller⸗ 
größten Stiles, noch aber ſcheint es uns nicht ſicher, was ſich dort 
geſtaltet. Ueberaus heftige Kämpfe müſſen ſüdlich von Lublin ſein, 
wir kennen ſie aber mehr aus den ruſſiſchen als aus den ſchweig⸗ 
ſamen deutſchen Berichten. Die Armee Mackenſen rückt unter täg⸗ 
lichen harten Schlachten ſtückweis vorwärts. An der öſterreichiſchen 
Front zwiſchen Weichſel und Wieprz herrſcht zurzeit etwas mehre 
Ruhe. Eine zweite Stelle erbitterter Kämpfe iſt das öſtliche Ufer 
des Narew gegenüber von Rozan und ſüdöſtlich von Pultuſk. Die 
Eiſenbahn von Warſchau nach Petersburg iſt noch nicht erreicht. 
Auch links der Weichſel wird weſtlich von Warſchau und Iwangorod 
an mehreren Stellen gekämpft. Der öſterreichiſche Bericht ſagt von 
letzterer Feſtung: die Umklammerung und die Beſchießung der 
Vorſtellungen ſchreitet durchaus zufriedenſtellend fort. 

Der günſtige Erfolg des Streiks der engliſchen Bergarbeiter 
von Cardiff ſcheint die Eiſenbahner in Südwales zu ähnlichem Vor⸗ 
gehen anzuregen. Die Bergarbeiter von Glasgow verlangen 
1 Schilling Tageszulage. 


Freitag, 30. Juli. 


Eine Beſprechung über Polen. Jetzt kann man nicht mehr 
ſagen, daß man ja noch gar nicht wiſſe, ob die polniſche Frage 
überhaupt zur Verhandlung komme. Es wird auf dem künftigen 
Friedenskongreß über Polen ebenſo verhandelt werden wie vor 
hundert Jahren in Wien. Das ruſſiſche Polen beſteht aus den 
Gouvernements Kaliſch, Kielze, Lomſcha, Lublin, Petrokow, Plozk, 
Radom, Siedlez, Suwalli und Warſchau. Das meiſte davon iſt in 
deutſchen und öſterreichiſchen Händen. Von den Polen wird viels 
fach die öſterreichiſche Okkupation vor der preußiſchen bevorzugt. 
Der Umfang beträgt 128 000 Geviertkilometer; das iſt ſoviel wie 
Oſtpreußen, Weſtpreußen, Pommern und Poſen zuſammen. Die 
Berölkerung von Ruſſiſch-Polen beträgt 12,5 Millionen, zur größeren 
Hälfte nalionalpolniſch, dazwiſchen aber Litauer, Juden, Deutſche, 
Ruthenen und Ruſſen. Die Polen wollen zunächſt, vor allen 
diplomatiſchen Verhandlungen von uns als Volk, als „ ſhiſtoriſch— 
politiſche Individualität“ anerkannt werden, und darin haben ſie 
recht. Jede Mißachtung der zwiſchen uns und Rußland wohnenden 
Zwiſchenvöller rächt ſich. 

Der Pa pſt veröffentlicht einen warm gehaltenen Aufruf an 
alle kriegführenden Nationen, nun am Ende eines Kriegsjahres 
den Geiſt des Friedens walten zu laſſen. Noch wird es nichts 
helfen; es kommt aber die Stunde. | | Ce .,: 
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In der Gegend der Einmündung der Piliza in die Weichſel 
iſt zwiſchen Warſchau und Iwangorod den Deutſchen der Ueber⸗ 
gang über den Fluß geglückt. Gleichzeitig überwand zwiſchen 
Weichſel und Wieprz die Armee des Generalfeldmarſchalls 
v. Mackenſen den harten ruſſiſchen Widerſtand und erreichte die 
Linie Pialski—Biskupize. Damit iſt die Eiſenbahn Iwangorod 
— Lublin—ECholm— Kiew getroffen. Jetzt hat Warſchau nur noch 
zwei große Schienemvege offen. 

Aus den genaueren Berichten über die letzten Kämpfe am 
J ſon zo ergibt ſich, daß die Italiener wiederholt bis auf die Höhe 
von Doberdo und ſogar bis auf den Berg San Michele gelangt find, 
daß ſie aber ſtets in der Dunkelheit, wenn ihnen ihre Artillerie nicht 
helfen konnte, wieder zurückgeworfen wurden. Die italieniſche 
Königin war vergeblich nach der Front gefahren, um mit in Görz 
einziehen zu können. 


Son nabend, 31. Juli. 


In Warſchau muß ein fürchterliches Gedränge ſein. Die 
Stadt ſelbſt hat etwa 900 000 Einwohner; dazu Soldaten und 
Flüchtlinge. Täglich 20 Flüchtlingszüge nach Petersburg oder 
Breſtlitowsk; aber was iſt das unter ſo viele? Die deutſche Armee 
drängt nicht nur die ruſſiſchen Armeekorps vor ſich her, ſondern auch 
die Bewohner der Ortſchaften, da die abziehenden Ruſſen alles hinter 
ſich leer laſſen wollen. Das iſt eine Barbarei, die militäriſch in 
der Gegenwart nicht mehr dieſelbe Wirkung hat wie in den Tagen 
Napoleons, weil ja doch die heutigen Heere nicht mehr allein aus den 
Bauernſcheuern leben. Der Abzug der Bevölkerung vermehrt in 
der Feſtung den Flecktyphus. Viele Flüchtlingszüge werden nur 
von einem Ende bis zum andern durchgeſchoben. . 

Die dfterreichifche Kavallerie iſt in Lublin eingerückt. Das 
Drama in Polen iſt von gewaltigſter Spannung. Die engliſchen 
Berichterſtatter bereiten auf eine Räumung Warſchaus vor. Die 
Militärmagazine von Warſchau ſollen ſchon weiter nach dem Oſten 
geſchafft worden ſein. Auch von Riga wandert die Kriegs⸗ 
induſtrie aus. 

In einer Verſammlung von Bergwerksvertretern und Berg⸗ 
arbeitern in London hat Lloyd George geſagt: „Ich bin ſelbſt 
weder Peſſimiſt noch Optimiſt, aber ich merke wohl die dunklen 
Wolken, die ſich im Oſten zuſammenballen, und den grauen Himmel, 
der ſchwer über Flandern und Frankreich hängt.“ Das iſt das 
Schlußwort des zwölften Monats des Krieges! 


Sonntag, 1. Auguſt. 

Dieſer Sonntag gilt als Jahrestag des Kriegs- 
anfangs. Der Deutſche Kaiſer erläßt einen einfachen, Fräf- 
tigen Aufruf an das deutſche Volk, deſſen Hauptſätze die folgen⸗ 
den ſind: „Vor Gott und der Geſchichte iſt mein Gewiſſen rein; 
ich habe den Krieg nicht gewollt. Nicht Eroberungsluſt hat uns, 
wie ich ſchon vor einem Jahre verkündete, in den Krieg getrieben. 
Durch das Bewußtſein des aufgedrungenen Kampfes ward das 
Wunder vollbracht: der politiſche Meinungsſtreit verſtummte, alte 
Gegner fingen an ſich zu verſtehen und zu achten, der Geiſt treuer 
Gemeinſchaft erfüllte alle Volksgenoſſen. Voll Dank dürfen wir 
heute ſagen: Gott war mit uns. Mit tiefer Dankbarkeit gedenkt 
heute und immerdar das Vaterland ſeiner Kämpfer, derer, die 
tobesmutig dem Feinde die Stirne bieten, derer, die wund oder krank 
zurückkehrten, derer vor allem, die in fremder Erde oder auf dem 
Grund des Meeres vom Kampfe ausruhen. Großes Erleben macht 
ehrfürchtig und im Herzen feſt. In heroiſchen Taten und Leiden 
harren wir ohne Wanken aus, bis der Friede kommt, ein Friede, 
der uns die notwendigen militäriſchen, politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Sicherheiten für die Zukunft bietet und die Bedingungen erfüllt 
zur ungehemmten Entfaltung unſerer ſchaffenden Kräfte in der 
deimat und auf dem freien Meere.“ In dieſem Aufruf iſt ab⸗ 
ſichtlich nichts geſagt über die vom Reichskanzler verſprochene Neu⸗ 
orientierung der inneren Politik, und hinſichtlich der allzuviel 
beſprochenen Kriegsziele wird an das Wort „kein Eroberungskrieg“ 
erinnert, was als leiſe Mahnung vor übertriebenen und ſchädlichen 
Forderungen aufgefaßt werden darf, gleichzeitig aber wird an 
anderer Stelle die „militäriſche, politiſche und wirtſchaftliche Sicher— 
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heit“ und die Freiheit der Meere als Ziel angegeben. Das Letzt⸗ 
genannte iſt der weitgehendſte Ausdruck des ganzen Aufrufes. Als 
wir den Aufruf laſen, dachten wir, er enlſtamme der Feder des 
Oberhofprediger8 Dryander, aber da Dryander ihn in feiner Pre⸗ 
digt wie ein feines und hohes Werk aus anderer Hand beſprach, 
ließen wir den Gedanken ſogleich wieder fallen. Dryander predigte 
über das Wort: Werfet euer Vertrauen nicht weg, welches eine 
große Belohnung hat! ö 

Der ganze Tag iſt der Erinnerung geweiht, wie es vor einem 
Jahre war, und wie vieles anders gekommen iſt, als wir alle es 
dachten, ſowohl beſſer als ſchwerer. Wer alles iſt uns geſtorben oder 
verwundet! Welche Hoffnungen und Zweifel! Die Schlacht an 
der Marne, der Schützengrabenkrieg, die Vorgänge bei der Erobe⸗ 
rung Antwerpens; der erſte öſterreichiſch-ungariſche Vormarſch und 
Rückmarſch, Oſtpreußen⸗ Hindenburg, die Märſche in Polen; 
Flandern, Karpathen, Seekämpfe, Brotfragen, Italien, Rumänien, 
Dardanellen und nun ſchließlich der Vormarſch der letzten drei 
Monate! Wer kann es alles erfaffen! Dabei iſt unſer Volk mitten 
in Tod und Blut geſund geblieben, ja, faſt möchte man ſagen: 
geſunder geworden trotz aller ſchweren Verluſte. 

Von ſeindlichem Gebiet find beſetzt 180 000 Quadratkilometer, 
während die Feinde in Oberelſaß und Galizien von uns noch 
11000 Quadratkilometer in Händen haben und uns die meiſten 
Kolonien wegnahmen. Eben kommt die Nachricht, daß auch 
Damaraland in Südweſtafrika verſunken iſt. An Kriegsgefangenen 
find in Deutſchland 1059 000 und in Oeſterreich 637 000, macht 
faſt 1,7 Millionen, eine unglaubliche, unheimliche Zahl. An ihr 
macht man ſich die Größe der Aufgabe klar. Wie viele deutſche und 
öſterreichiſch-ungariſche Gefangene im Bereich der Gegner leben, 
wiſſen wir leider nicht. Nach unſerer Meinung weniger als ein 
Zehntel davon. An Kriegsbeute waren in deutſchen Sammelſtellen 
und an der Front bis zum Juni geſchätzt 7000 bis 8000 Geſchütze 
und 2000 bis 3000 Maſchinengewehre. So wurden ganze Heeres⸗ 
ausrüſtungen verſchlungen. 


Montag, 2. Auguſt. 


Ein neuer deutſcher großer Kreuzer hat den Namen „Hinden⸗ 
burg“ erhalten; wohltuender Abſchluß etwa vorhanden geweſener 
Spannungen. 

Im Juli wurden an der Oſtfront gefangengenommen 
nördlich der Piliza bis zur Oſtſee 95 000 Ruſſen, füdlich der Piliza 
von deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 126 000, im 
ganzen 222 000! Seit Anfang Mai ſind es 740 000. Wie gut, daß 
unſere Ernährungsverhältniſſe ſo ſind, daß wir dieſe Menge mit⸗ 
ernähren können! 5 

Unter ſchweren Kämpfen drängen unſere verbündeten Truppen 
in Polen immer weiter voran. Nördlich von Iwangorod wurden 
die Höhen bei Podzamcze erobert, zwiſchen Weichſel und Bug und 
neuerdings auch öſtlich vom Bug wurden an verſchiedenen Stellen 
die feindlichen Angriffe zunückgewieſen und weitere Abſchnitte ge⸗ 
wonnen. Cholm iſt genommen, und der weitere Vormarſch ſchiebt 
ſich ſchon in der Richtung auf die rufſiſche Zentralfeſtung Breſt⸗ 
Litowfk vorwärts. Gleichzeitig wird von Norden her am Narew 
gekämpft. Alle Privatnachrichten von der Oſtarmee ſtimmen darin 
überein, daß der Siegeswille der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Armee trotz harter Kriegsaufgaben unüberwindlich iſt. 

Gegenüber der Wucht der öſtlichen Kämpfe treten die Vorgänge 
an der Weſtfront mehr zurück, dürfen aber nicht vergeſſen 
werden. Man kämpft bei Hooge in Flandern, bei Souchez, in den 
Argonnen und am Reichsackerkopf in den Vogeſen. Die Aufgabe, hier 
mit knappen Truppenzahlen die gewonnene Linie aufrechtzuerhalten, 
ft auch ein Teil des öſtlichen Kampfes, weil nur fo die erforber- 
lichen Truppen für den Oſten frei find. 

An der italieniſchen Grenze find nach der großen 
zweiten Iſonzoſchlacht kleinere Angriffe an verſchiedenen Stellen 
am Iſonzo und in den Alpen. 


Dienstag, 3. Auguſt. 


Der Poſtverkehr zwiſchen Schweden und Finnland iſt ımter- 
brochen. Allerlei Gerüchte von finnländiſcher Erhebung. Es iſt 
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bekannt, wie ſehr die finnländiſche Verfaſſung von der ruſſiſchen 
Regierung mißachtet wurde. Finnland hat mit den Waſſerflächen 
370 000 Quadratkilometer, alſo mehr als Preußen, dabei aber nur 
etwas über 3 Millionen Eimvohner. Ein ſolches Land kann ſich 
ſchwer ſelbſt verteidigen. 

Mitau, die Hauptſtadt Kurlands, 40 km von Riga entfernt, 
iſt von deutſchen Truppen beſetzt. Die Stadt iſt wenig geſchädigt. 

Die ruſſiſche Duma wird von den Miniſtern Goremkin 
und Sſaſonow mit ausſichtsvollen Reden eröffnet. Man werde jetzt 
zwar wohl Warſchau aufgeben, aber ſchließlich mit allen Helden der 
Verbündeten zuſammen ſiegen. Das Verhältnis zu Schweden ſei 
gut. Rumänien werde ſich hoffentlich noch beſinnen. Die Armenier 
werden als leidende Mitchriſten dargeſtellt. Mit den Leiſtungen ihrer 
Heere und Flotten ſind die Miniſter, wenigſtens öffentlich, ſehr zufrieden 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Dienstag, 27. Juli. 


In der württembergiſchen Zweiten Kammer iſt ein Antrag 
auf Erhöhung der Kriegsunterſtützung mit großer Mehrheit ange⸗ 
nommen. Der — von ſozialdemokratiſcher Seite geſtellte — An⸗ 
trag verlangt Erhöhung der Reichsunterſtützung, Einwirkung auf 
die Lieferungsverbände, daß ſie Zuſchüſſe geben und Einrichtungen 
zur Arbeitsloſenunterſtützung ſchaffen. 

Sollte dieſer Antrag ausgeführt werden, ſo wäre vor allem 
eine zweckmäßigere Staffelung der Kriegsunterſtützungen notwendig 
— vor allem nach Stadt und Land. Denn daß die Kriegsunter⸗ 
ſtützung etwas vollkommen anderes bedeutet bei der zum großen 
Teil auf Selbſtwirtſchaft beruhenden Lebenshaltung der Landbevöl— 
kerung als in der Stadt, wo jedes Kohlblatt bezahlt werden muß, 
liegt auf der Hand. Dieſe Staffelung ließe ſich wohl am beſten, 
bei feſtem Reichsſatz, durch die Gemeindezuſchüſſe regeln, wenn es 
nicht ſehr arme große Induſtriegemeinden und relativ wohlhabende 
Landkreiſe gäbe. 

Daß eine Steigerung der Unterſtützungsleiſtungen notwendig 
iſt, muß, wenigſtens nach Berliner Erfahrungen, zugeſtanden 
werden. Die Inanſpruchnahme unſerer Hilfsſtellen iſt in den letzten 
Monaten ſtark geſtiegen, und zwar vielfach gerade durch die in 
normalen Zeiten etwas beſſer geſtellten Kreiſe, die nun Erſparniſſe 
aufgezehrt haben und bei ſteigenden Lebensmittelpreiſen in 
Schwierigkeiten kommen. 

Man ſieht es jetzt, welch ein Glück der Sieg des Höchſtpreis⸗ 
ſyſtems war. Es wäre unausdenkbar, was unter der Herrſchaft des 
„freien Spiels der Preiſe“ an Not und Belaſtung für die Kom⸗ 
munen herausgekommen wäre. 

Die Italiener wollen, wie der Verlag Zanichelli in Bologna 
ankündigt, die Teubnerſchen Ausgaben griechiſcher und römiſcher 
Klaſſiker durch eine eigene von der italieniſchen Philologie ges 
leiſtete Bearbeitung erſetzen. Nächſtens wird die ganze Welt⸗ 
literatur in „Vierbundausgaben“ und „Ausgaben der Zentral⸗ 
mächte“ vorhanden ſein! 

Das Filmausfuhrverbot aus Deutfſchland, das der Bundesrat 
— wohl aus militäriſchen Gründen? — kürzlich erließ, enthält 
durch ſeine Wirkungen auf die deutſche Filminduſtrie die inter⸗ 
eſſante Tatſache, daß der Film nur als internationaler Wirtſchafts⸗ 
artikel denkbar iſt. Die Herſtellungskoſten ſind ſo groß, daß 
Deutſchland zu klein iſt, um den Film rentabel zu machen. 


Mittwoch, 28. Juli. 


Das rheiniſch-weſtfäliſche Kohlenſyndikat erklärt feinen Mit— 
gliedern, daß es ebenſo ausſichtslos ſei, ein freiwilliges Syndikat 
nach den Veſtimmungen des Bundesrats zuſtande zu bringen, wie 
umerwünſcht, auf ein Zwangsſyndikat eingehen zu müſſen. Als 
einziger Auekveg erſcheine ein Uebergangsſyndikat bis zum 
1. März 1917. 
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Man erfährt, daß die beabſichtigte Heraufſetzung der Höchſt⸗ 
preiſe für Getreide hauptſächlich durch das perſönliche Eingreifen 
des Reichskanzlers verhindert worden ſei. 

Die Stadt Berlin hat im Monat Juli faſt 1% Millionen für 
Mietbeihilfen gezahlt. Trotzdem verlangt die „Freie Vereinigung 
Berliner Hausbeſitzer“ Heraufſetzung der Mietunterſtützungen und 
wehrt ſich gegen die Mietsnachläſſe, die gefordert werden. 

Die Engländer wollen in Glaſtonbury einen Feſt- und Weihe⸗ 
monat engliſcher Originalmuſik nach Art von Bayreuth vom 
11. Auguſt ab veranſtalten. Mit Purcell, Bainton und anderen 
Einheimiſchen. Welche Zumutung an den Patriotismus! Die reine 
Kriegsanleihe! 

Die Kgl. Akademie der Künſte in Berlin führt in ihrem eben 
erſcheinenden Perſonalverzeichnis ihre ausländiſchen Mitglieder 
ruhig weiter, ſowohl Rodin und Bonnat, wie Sargent und Ouleß, 
wie Michinetti und Monteverde. Es iſt ſehr befriedigend, daß wir 
auf „Repreſſalien“ in dieſem Gebiet verzichten! 

Das engliſche Unterrichtsminiſterium hat einen Plan für die 
Organiſation der induſtriellen Forſchung entworfen — nach Art 
unſerer Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitute. Lange von einſichtigen Eng⸗ 
ländern vergeblich gefordert! Der Krieg iſt der Vater aller Dinge. 


Donnerstag, 29. Juli. 


Eine Zuſammenſtellung über die Geſchäfte der preußiſchen Ge⸗ 
richte im Jahre 1914. Sie zeigt natürlich die Wirkung des Krieges 
noch nicht in vollem Umfange, da das Jahr ja nur fünf Kriegs- 
monate umfaßt. Alles in allem find die Geſchäfte um etwa 15 bis 
18 Prozent zurückgsgangen. Privatklageſachen um mehr als 
18 Prozent, ſtaatsanwaltliche Anzeigeſachen bei den Landgerichten 
um 20 Prozent. In Zivilſachen iſt der Rückgang am geringſten 
bei den Kammern für Handelsſachen der Landgerichte — nur um 
4 Prozent, am ftärliten der Rückgang der Zwangsverſteigerungen 
des unbeweglichen Vermögens um 28 Prozent. Die Konkurseröff⸗ 
nungen find um 20 Prozent zurückgegangen. Alles ſehr bezeich⸗ 
nende, für Wirtſchafts⸗ und Seelenleben des Krieges typiſche 
Ziffern. 

Von den Vorleſungen, die für das kommende Winterſemeſter 
von der Berliner Univerſität angekündigt werden (11351), iſt ein 
nicht zu großer Prozentſatz Kriegsthemen. Sie liegen beſonders 
in der philoſophiſchen Fakultät. Geſchichte, Nationalökonomie, Geo⸗ 
graphie haben ſelbſtverſtändlich ihre Kriegsfragen, deren Behand⸗ 
lung gerade heute auch wiſſenſchaſtlich ergiebiger iſt, als wenn fie 
nachher erſt aus Urkunden verſtanden werden müſſen. Aber im 
ganzen gehört es doch zum Charakter ſachlicher Wiſſenſchaftlichkeit, 
daß die deutſche Univerſität ihre Arbeit unbekümmert um „Aktua⸗ 
lität“ fortſetzt. 

Der Deutſche Landwirtſchaftsrat will Höchftpreife für Mehl mit 
normaler Spannung zu den Getreidepreiſen. Dieſer Wunſch deckt 
ſich mit dem der Verbraucher. 

Das Eiſenbahnzentralamt in Berlin inmitten ſeiner Kriegs⸗ 
felder iſt ein vorbildlicher Anblick. Die Beamten haben die zu 
ſpäterer Bebauung beſtimmten Flächen um das Gebäude in einen 
Gemüſegarten verwandelt, in dem ſogar der Luxus der Blumen 
— in den weiſen Grenzen, wie ſie der Nützlichkeitsſinn des Land⸗ 
mannes duldet — nicht fehlt. 

Die deutſchen Hausfrauen kochen ungezähltes Obſt ein — 
auch hier auf mancherlei Erfindungen von Erſatzmitteln ange⸗ 
wicſen, beim Fehlen zahlreicher kunſtvoller Einmachevorrichtungen, 
die ſonſt die Induſtrie liefern konnte. 

Wir haben (Nationaler Frauendienſt, Abteilung Berlin) 
unſeren Bericht über das erſte Kriegsjahr abgeſchloſſen. Man iſt 
am Ende doch erſtaunt, welche Summe von Arbeit zuſammen⸗ 
kommt, wenn etwa 1500 Menſchen ein Jahr lang Tag für Tag 
am Werk ſind. 


Freitag, 30. Juli. 

Die Zechenbeſitzerverſammlung des Rheiniſch-Weſlfäliſchen 
Kohlenſyndikals hat entſchieden, daß die Erneuerungsverhand— 
lungen für das Syndikat als geſcheikert anzuſehen ſeien. Die 
Mehrzahl der Zechenbeſitzer hat ſich bereit erklart, dem Uebergangs⸗ 
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Iondifat beizutreten. Ob genug, um das Zwangsſyndikat zu ver⸗ 
meiden, iſt bis jetzt noch zweifelhaft. 

Die Sozialdemokratie hat in der zweiten würtiembergiſchen 
Kammer dem Etat für 1915 zugeſtimmt. Ebenſo hat es die ſozial⸗ 
demokratiſche Fraktion der Hamburger Bürgerſchaft ſchon vor 
längerer Zeit getan. 

Iſt wirklich ein beim franzöſiſchen Heere ſtehender Inge⸗ 
nieur, der ſeine im Herzen deutſch gebliebene Frau kurz und 
bündig ermordete, vom Kriegsgericht freigeſprochen, wie der 
„Matin“ mitteil:? 


Sonnabend, 31. Juli. 


Wie lebendig im Verlauf jeder Stunde ſteht dieſer Sonnabend 
des vorigen Jahres vor einem, vormittags dieſe unbeſchreibliche 
Spannung und nachmittags der Mobilmachungsbeſehl! Und die 
Nacht, in der wohl nicht viele deutſche Männer und Frauen ge⸗ 
ſchlafen haben. Heute kann man fi kaum mehr ganz zurück⸗ 
ruſen, wie wir damals verſuchten, uns in dem ganz und gar 
dunklen Schickſal „Krieg“ zurechtzufinden, wieviel bange, ſuchende 
Vorſtellungen wir in dies Unbekannte hinausſchickten, wie wir in 
Eile uns unſere Arbeit aufzubauen verſuchten in den aus allen 
Fugen geratenen Verhältniſſen! Und wie über all dies Unſichere 
hinweg dieſe eine unbeſchreibliche und unvergeßliche Stimmung 
voll Zuverſicht und Sicherheit trug! 


Sonntag, 1. Auguſt. 

Ob die kleinſtädtiſchen Spaziergänger und großſtädtiſchen 
Sommerfriſchler, die an dieſem heiteren, ſtillen Sonntag in ihren 
ſchönſten Kleidern fich am Seeufer ergehen, daran denken, daß wir 
ein Kriegsjahr hinter uns haben — ein Jahr ſo unermeßlich voll 
von Schickſalen, daß keine Boritelung fie faſſen kann? 

Ob ſie dankbar genug ſind für das, was uns erſpart geblieben 
iſt — und teilnehmend genug für die Tauſende, denen in dieſem 
Jahr der Inhalt aus ihrem Leben geriſſen iſt? 

Der Alltag hat eine unheimliche Macht, und das, was ſie nicht 
ſelbſt trifft, bleibt den meiſten Menſchen ſo ſeltſam fern. 

Der Papſt hat eine Friedenskundgebung erlaſſen — am Jahres⸗ 
tag der ferbiſchen Kriegserklärung —, die den Gedanken des Welt⸗ 
friedens grundſätzlich vertritt. Es heißt darin: 

1 man von dieſem gegenfeitigen Willen zur Zerſtörung 
ablaſſen. öge man bedenken, daß, wenn die Nationen unter⸗ 
gehen, 95 e zu ſehr erniedrigt und gedrückt werden, fie das 
110 auferlegte nur knirſchend tragen und auf Rache finnen, 
em fie von einem Geſchlecht zum anderen eine traurige Erd 
ſchaft des Haſſes und der Vergeltung überlieſern. Weshalb nicht 
von mun an ruhigen Gewiſſens die Rechte und gerechten Forde⸗ 
rungen der Völker abwägen? Warum nicht freiwillig einen diref« 
ten oder indirekten Meinungsaustauſch zu dem Zwecke beginnen, 
nach Möglichkeit dieſen Forderungen und Rechten gerecht zu werden 
und dadurch zu einem Ende dieſes ſchrecklichen Kampfes zu kommen, 
wie das früher unter ähnlichen Umſtänden geichehen iſt? Geſegnet, 
wer zuerſt den Oelzweig erhebt, um dem Feinde die Hand und ver⸗ 
nünftige Friedensbedingungen zu bieten.“ Der Papſt ſpricht ſchließ⸗ 
lich die Hoffnung aus, die Staaten würden, „wenn das Reich des 
Rechts wieberhergeſtellt iſt, beſchließen, die Eöſung einer Streit⸗ 


frage von nun an nicht mehr der Schneide des Schwertes anzu⸗ 
vertrauen“. 


Man fühlt von ganzer Seele die geiſtige Welt, aus der dieſe 
Worte klingen — und fühlt doch, wie unerbittlich das andere 
Geſetz iſt, unter dem wir heute ſtehen. 


Montag, 2. Auguſt. 

Jetzt iſt das Kupfer, Meſſing und Nickel aus den Privathaus⸗ 
haltungen beſchlagnahmt. Das iſt ein Opfer, das jeder gern 
bringen wird, wenn auch mit vielen überflüſſigen Schrecklichkeiten 
(das berüchtigte cuivre poli der ſchlimmen kunſtgowerblichen 
Zeiten fällt hoffentlich unter dieſe Beſtimmung!) manches ſchöne 
Stück alten oder neuen Hausrats geopfert werden muß. 

Ju vielen Dörfern wird jetzt weibliche Feuerwehr ausgebildet. 


Naumann / Tſchechen und Polen 


Schon früher haben wir von den „Zwiſchenvölkern“ 
geſprochen, aber jetzt drängt es ſich uns geradezu auf, über 
ſie und ihr Schickſal eine Meinung zu gewinnen. Wir denken 
dabei an alle diejenigen Nationen, die zwiſchen der ruſſiſchen 
und der deutſchen Macht nicht ſtark genug ſind, eine eigene 
politiſche Unabhängigkeit aufrechtzuerhalten, die aber nach 
beiden Seiten hin helfen oder hindern können und meiſt 
einen um ſo ſtärkeren Nationalitätsſinn entwickeln, je weniger 
ſie eine eigene Staatsmacht aufrichten können. Da ihre Politik 
nicht ſtaatsleitend ſein kann, wird ſie radikal nationaliſtiſch. 
Es ſind folgende Nationen: Polen, Tſchechen, Litauer, 
Eſten, Ruthenen (Ukrainer). Zunächſt beſchäftigt uns die 
polniſche und die tſchechiſche Frage. 

Von verſchiedenen Seiten iſt es mir übelgenommen, 
daß ich in der „Hilfe“ den Aufſatz eines tſchechiſchen Ab— 
geordneten aufgenommen habe. Ich wußte das vorher, 
tat es aber mit gutem Bedacht, denn ich habe einen ſehr 
tiefen Eindruck davon, wie unendlich peinvoll heute die Lage 
der nicht⸗xuſſiſchen, öſterreichiſch⸗ſtaatstreuen Tſchechen iſt. 
Man kann auf dieſem Gebiet nicht alles ſagen, was 
man weiß, aber es genügt zu ſchreiben, daß hier, wie 
fo oft in der Welt, die Unſchuldigen mit den Schuldigen 
leiden müſſen. Alle harten Gegenſätze zwiſchen Deutſch⸗ 
böhmen und Tſchechen können uns die Tatſache nicht ver⸗ 
geſſen machen, daß im gegenwärtigen Kriege die Tſchechen 


genötigt ſind, an der Seite der Deutſchen gegen die 


Ruſſen zu kämpfen. Sie ſind, freiwillig oder gezwungen, 
unſere Bundesgenoſſen und müſſen ihre Söhne ins Feld 
ſchicken wie wir. Wenn dort ein Teil von ihnen untreu wird, 
ſo iſt das militäriſch ehrlos und tieftraurig, darf uns aber 
nicht veranlaſſen, den größeren Teil der Nation nun auch noch 
mitten im toddrohenden Kriege moraliſch zu verletzen. Wie 
ſollen ſonſt dieſe anderen tſchechiſchen Regimenter noch neben 
den öſterreichiſchen und deutſchen Truppen kämpfen können? 
Das Militärgericht muß ſtreng ſein; aber ein kämpfendes 
Großvolk muß ſeinen Mitſtreitern auch beweiſen, daß es ihre 
Lage verſteht. Für alle Zwiſchenvölker iſt der Krieg feelifch 
ſo unendlich viel verwickelter als für uns, die wir eine ganz 
klare Linie vor uns haben! Man denke an die Lage der 
Ruſſiſch⸗Deutſchen im ruſſiſchen Heere, um ein ſehr grelles 
Beispiel eines verwickelten Kriegsſchickſals vor Augen zu 
haben! Viele von ihnen werden in den Tod gehen oder 
ſich gefangennehmen laſſen, nur um aus der Selbſtquälerei 
herauszukommen. Wir können ihnen von uns aus dabei 
gar nicht helfen, aber wir haben Mitgefühl mit ihren Seelen. 
Die allgemeine und unvermeidliche Härte des Krieges ver⸗ 
doppelt ſich für ſolche Kämpfer. Für was hat ein verwundeter 
Oſtſeedeutſcher geſtritten? 

Auch die Polen haben dieſe inneren Mühſale reichlich 
durchzumachen gehabt. Es ſtanden und ſtehen polniſche 
Soldaten ebenſowohl im ruſſiſchen wie im deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Heere und können es nicht vermeiden, daß ſie für 
zwei verſchiedene Großvölker ſich unter Umſtänden gegen⸗ 
ſeitig ſchießen. Dem führenden Offizier muß das gleich⸗ 
gültig ſein, denn er hat einfach ſeine Truppe, wie ſie auch 
zuſammengeſetzt ſei, vorwärts zum Siege zu führen, aber 
in der Nation ſelbſt wird ſolches Gegenüberſtehen doch ſehr 
empfunden. Die Deutſchen haben ja in vergangenen Zeiten 
oft genug dasſelbe erlebt, haben aber auch hart genug daran 
getragen und wiſſen darum aus ihrer eigenen Geſchichte, wie es 
tut. Iſt es ein Wunder, wenn im Krieg bei den Polen der 
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Satz immer mehr hervorbricht: nur keine neue Teilung! 
Sie ſagen zu uns: wir können ruſſiſch ſein oder deutſch oder 
öſterreichiſch, aber vor allem, wir wollen ungetrennt ſein, 
um nicht Bruder gegen Bruder kämpfen zu müſſen! Dieſe 
nationale Stimmung muß man unter allen Umſtänden achten, 
auch wenn man nicht weiß, wie man ſie innerhalb der mili⸗ 
täriſch⸗dipflomatiſchen Verhältniſſe verwirklichen ſoll. 

Es iſt mit gutem Rechte verboten, über „Kriegsziele“ zu 
ſprechen, und auch wenn es nicht verboten wäre, würde ich 
über die Zukunft der polniſchen Gebiete nichts ſagen, einfach, 
weil mir die Sache zu ſchwer iſt. Erſt muß klar ſein, ob 
Deutſchland⸗Oeſterreich⸗Ungarn nach dem Krieg eine ge 
ſchloſſene, einheitliche Macht ſein und bleiben wird oder 
nicht; dann erſt kann man ſich erfolgreich Gedanken über 
den Staatszuſtand des einſtigen Königtums Polen machen. 
Vorläufig fehlen, ſelbſt nach Einnahme von Warſchau, alle 
Vorausſetzungen für die Bildung einer ernſthaften Meinung. 
Wenn das geeinte Mitteleuropa zuſtande kommt, 
dann wird die Frage der Zwiſchenvölker eine ſeiner 
wichtigſten Aufgaben ſein. Noch aber hat weder Buda⸗ 
peſt, noch Wien, noch Berlin geſprochen, ob ſie überhaupt 
Mitteleuropa wollen. Es fehlt alſo die Organiſation, die 
etwas geſtalten könnte. 
Leute auch in Deutſchland ſchon ein fertiges Programm über 
Polen haben können, iſt mir einigermaßen verwunderlich. 

Alſo von Kriegszielen reden wir nicht, weil es dazu tat⸗ 
ſächlich noch zu früh iſt, ehe das Zentralproblem Mittel⸗ 
europas auch nur in Angriff genommen wird. Aber wir 
ſprechen deutlich davon, daß es unſere moraliſche und politiſche 
Pflicht iſt, den Zwiſchenvölkern ſchon jetzt das Bewußtſein 
und die Gewißheit zu geben, daß wir ihre Nationalität zu 
achten bereit ſind, ſoweit es innerhalb des Großſtaatsſyſtems 
der Gegenwart möglich iſt. Wenn jetzt, wie wir hoffen, 
die deutſchen und öſterreichiſchen Truppen nach Warſchau 
einziehen, ſoll man dabei die polniſche Legion nicht fehlen 
laſſen, und ſoll den Unterſchied recht klar herausheben, daß 
von uns nicht die Polen, ſondern die Ruſſen ge- 
ſchlagen worden ſind. Für viele unſerer Offiziere und 
Soldaten iſt es nicht nötig, dieſes beſonders zu ſagen, aber 
es gibt, nach mancherlei Berichten, in dieſer Hinſicht auch 
Mißgriffe. Der heimiſche Kampf unſerer öſtlichen preußiſchen 
Provinzen wird ohne viel Nachdenken einfach mit über die 
Grenze hinübergenommen, während man gleichzeitig an⸗ 
erkennt, daß unſere Polen ſo gut und treu ihre Pflicht er⸗ 
füllen. 

Wie kommt es denn, daß auch heute noch mitten im 
Völkergewitter ein Teil der Tschechen und eine große Zahl 
der Polen die ruſſiſche Herrſchaft vor der deutſchen vorzieht? 
Jetzt genügt doch die Furcht nicht mehr, um dieſe Haltung 
zu erklären. Nein, um es offen zu ſagen: es fehlt noch 
die richtige innere Stellung zu den Zwiſchen— 
nationen auf deutſcher Seite! Das wird bei uns nicht 
gern gehört, aber es muß geſagt werden, damit wir uns nicht 
durch den Krieg einen noch viel unerträglicheren Zuſtand an 
der Oſtgrenze ſchaffen, als er jemals vorher dageweſen iſt. 
Niemals iſt zu erwarten, daß die Zwiſchenvölker ganz 
und reſtlos ſich einem der beiden Großvölker hingeben und 
anſchließen. Wer das erwartet, der erlebt nichts als Ent- 
täuſchungen. Es wird in allen kleinen Nationen vom Bott⸗ 


niſchen Meerbuſen bis zur Adria immer von nun an eine mehr 


deutſche und eine mehr ruſſiſche Partei oder Richtung geben. 
Aber gerade wenn und weil wir das wiſſen, halten wir es 
für etwas ſo ungeheuer Wichtiges, daß die inneren Zuſtände 
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der Zwiſchenvölker nicht als etwas Unbeachtliches beiſeite 
geſchoben werden. Um groß ſein zu können, muß 
ein Großvolk Verſtändnis für ſeine Mitkämpfer 
haben! Mit ſolchen Geſinnungen ſollen die Deutſchen die 
Weichſel überſchreiten. 


W. Heichen / Rußlands Auſſchwung zur 
Großmacht 


Bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts hat Rußland in 
der Geſchichte Europas keine Rolle geſpielt. Karl V. und 
Philipp II. von Spanien, Eliſabeth von England, Richelieu, 
Cromwell, Wilhelm von Oranien und die anderen führenden 
Geiſter des 16. und 17. Jahrhunderts haben an den ruſſiſchen 
Zaren ebenſowenig gedacht, wie wir etwa an den König von 
Timbuktu denken. Sogar im Jahre 1735 ſpricht der engliſche 
Staatsmann Bolingbroke in ſeinen „Briefen über Geſchichte“ 
noch die Worte aus, daß man die Geſchichte der Moskowiter 
nicht in den Bereich des für die ſtaatsmänniſche Bildung 
erforderlichen Wiſſens einzubeziehen brauche. Keine hundert 
Jahre ſpäter aber war nach Napoleons Sturz die Rolle des 
Eroberers bis auf weiteres von Frankreich auf Rußland 
übergegangen, und bis in die Gegenwart hinein wurde in 
feinem Auswärtigen Amte der Großmächte eine Frage er⸗ 
wogen, ein Beſchluß gefaßt, ohne daß dabei Rußlands Stellung 
zu der betreffenden Angelegenheit in Erwägung gezogen 
worden wäre. 

Damals, als Rußland noch unbeachtet war, hatte eine 
andere nordiſche Macht großen Einfluß auf alle ernſten Streit⸗ 
fragen Europas, und um ihre freundliche Geſinnung waren 
viele der kühnſten Lenker und klügſten Räte der führenden 
Staaten eifrig befliſſen. Das war Schweden, und auf 
Schwedens Trümmern erſt richtete Rußland ſich auf, nachdem 
der verwegene Kriegsmann Karl XII. bei Poltawa von 
Peter dem Großen aufs Haupt geſchlagen worden war. 
Von der ſtolzen Höhe der Vorherrſchaft, zu der der Mut 
des „nordiſchen Löwen“, die Weisheit Oxenſtiernas, die Tüch⸗ 
tigkeit Torſtenſons, Banérs, Wrangels und der anderen 
Generale Guſtav Adolfs Schweden emporgehoben hatten, 
ward es durch die Niederlage Karls XII. bei Poltawa mit 
einem Male und für immer hinabgeſtürzt. Allein das 
Schweden, deſſen Zepter Chriſtina erbte, und deſſen Bündnis 
Cromwell hochſchätzte, war eine andere Macht, als das 
Schweden von heutzutage. Finnland, Livland, Ingerman⸗ 
land, Eſtland, Karelien und andere Gebiete im Oſten des 
Baltiſchen Meeres waren damals ſchwediſche Provinzen, 
und durch die Beſitzergreifung von Pommern, Rügen und 
Bremen machte es ſich zum wichtigen Mitgliede des deutſchen 
Kaiserreichs. Dieſe Gebiete find ihm jetzt alle entriſſen, 
und die wertvollſten mußte es an das Nachbarreich hergeben, 
von dem es beſiegt worden iſt. Dieſes Nachbarreich Rußland 
hätte ohne Schwedens Sturz in Europa nie eine ſo gebietende 
Stellung erlangt. 

Deshalb war der Sieg der Ruſſen über die Schweden 
bei Poltawa (am 8. Juli 1709) ſowohl um deswillen, was 
er vernichtete, wie um deswillen, was er begründete, von ent» 
ſcheidender Bedeutung für die Welt. Es kommt bei der 
Einſchätzung dieſer Schlacht außerdem noch in Betracht, daß 
ſie nicht nur der Entſcheidungskampf zwiſchen zwei Staaten 
war, ſondern die Kraftprobe zwiſchen zwei großen Raſſen: 
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der Menſchheit: zwiſchen dem germaniſchen und dem fla- 
wiſchen Völkerſtamme. 

Seltſam berührt die Tatſache, daß Rußland ſeinen Namen 
einer Schar ſchwediſcher Eindringlinge verdankt, die es vor 
tauſend Jahren eroberten. Sie gingen bald in der ſlawiſchen 
Bevölkerung auf, und ſchon viele Jahrhünderte vor dem Feld- 
zuge Karls XII. war jegliche Spur des ſchwediſchen Cha⸗ 
rakters in Rußland verſchwunden. Lange Zeit war Rußland 
dann das Opfer, der Sklave der Polen und der Tataren; 
bis zur Zeit Peters des Großen iſt ſeine Geſchichte eine lange 
Folge von Leiden und Erniedrigungen. 

Aber welche Unbilden die Nation auch in den Jahren 
ihrer Schwäche von Schweden, Tate ren und Polen erdulden 
mußte, ſie hat dafür in den zwei Jahrhunderten, ſeit ſie ſtark 
iſt, zehnfältig Vergeltung geübt. Nachdem Rußland bisher 
die Beute für alle Eroberer geweſen war, wurde es plötzlich 
ſelbſt zum Eroberer für alle, die mit ihm in Berührung kamen, 
und die Raſchheit, mit der ſich dieſe Wandlung vollzog, iſt 
faſt ohne Beiſpiel in der Völkergeſchichte. Es war das Werk 
eines einzelnen Herrſchers: Peters des Großen. 

Die Laufbahn dieſes Mannes hat noch am meiſten 
Aehnlichkeit mit der Philipps von Mazedonien. Es beſteht 
zwiſchen beiden wohl der große Unterſchied, daß Philipp als 
Jüngling in Südgriechenland in allen Dingen des Friedens 
und Krieges die beſte Erziehung genoſſen hatte, die die tüch⸗ 
tigſten Philoſophen und Feldherren jener Zeit geben konnten, 
Peter aber unter Barbaren in barbariſcher Unwiſſenheit 
rufwuchs und fich durch eigene, hartnäckige Schulung bilden 
mußte; aber Philipp vereinigte das lange Zeit zwieträchtige 
mazedoniſche Reich, machte fein Volk zum Schrecken der 
ziviliſierten ſüdlichen Nachbarn, die es bisher verachtet 
hatten, erſetzte eine regelloſe Miliz durch ein tapferes, wohl⸗ 
geordnetes Heer, ſchuf eine Flotte, baute Seehäfen und Stapel⸗ 
plätze und verfolgte ſein Ziel trotz aller Nackenſchläge mit 
großer Beharrlichkeit: das alles gibt ihm eine große Aehnlich⸗ 
keit mit dem Begründer der ruſſiſchen Macht. 

Wenn wir die Wirkung der ſchwediſchen Niederlage 
bei Poltawa ermeſſen und über die Folgen nachdenken, die 
ein Sieg der Eroberer wahrſcheinlich nach ſich gezogen hätte, 
ſo müſſen wir berücklichtigen, daß zur Zeit, als bei Poltawa 
gekämpft wurde, Peters Reformen noch unvollſtändig, ſeine 
neuen Einrichtungen noch nicht ausgereift waren. Er hatte 
mit dem alten Rußland aufgeräumt; aber das neue Rußland, 
deſſen Schöpfung ihm zuletzt gelang, ſtand noch in den Kinder- 
ſchuhen. Wäre Peter bei Poltawa geſchlagen worden, ſein 
Rieſenwerk würde mit ihm ins Grab gegangen ſein, und — 
um mit Voltaire zu ſprechen — das ausgedehnteſte Reich der 
Erde wäre in das Chaos zurückgeſunken, dem es ſo ſpät 
entrückt wurde. 

Faſt unmittelbar auf den großen Sieg bei Poltawa, der 
Rußland die ſchönſten Provinzen Schwedens eintrug (Liv- 
land, Eſtland und Ingermanland), folgten Angriffe gegen die 
Türkei und Perſien. Und obwohl der Zar in ſeinem erſten 
Feldzuge gegen den Sultan keinen Erfolg hatte, ſo führten 
doch ſeine Nachfolger, einer wie alle, gegen die Türkei wie 
gegen alle anderen aſiatiſchen und europäiſchen Staaten, 
die das Unglück hatten, Rußlands Nachbarn zu fein, eine ein» 
mütige Politik der Bedrückung und Befehdung durch. 

Redner und Schriftſteller haben bei der Erörterung 
der Entwicklung Rußlands oft auf eine gewiſſe Aehnlichkeit 
zwiſchen der Ausdehnung des modernen Großſtaats und der 
Ausdehnung des römiſchen Gebiets im Altertum hingewieſen. 
Und in der Tat, nicht nur durch die Weltweite der Eroberungen, 


ſondern auch durch die Art, wie dieſe Eroberungen bewirkt 
werden, beſteht eine ſtarke Uebereinſtimmung zwiſchen dem 
vordringenden Rußland und dem vordringenden Rom. 
Während der anderthalbhundert Jahre nach dem zweiten 
Puniſchen Kriege, in welcher Zeit Rom die beträchtlichſten 
Gebietserwerbungen vornahm, beſtand der ſtaatsmänniſche 
Kunſtgriff des römiſchen Senats immer darin, daß Rom bei 
jedem Auslandskriege in der Rolle des Protektors auftrat. 
So „beſchützte“ Rom die ätoliſchen und andere griechiſchen 
Städte gegen Mazedonien, Bithynien und andere Klein- 
ſtaaten Aſiens gegen die ſyriſchen Könige, Numidien gegen 
Karthago. Auch in vielen anderen Fällen ſpielte es dieſe 
ſcheinheilige Rolle. Wehe aber dem Volke, deſſen Freiheit 
dauernd von der Langmut eines übermächtigen Beſchützers 
abhängt! Jeder Staat, den Rom beſchützte, wurde zuletzt 
von ihm unterjocht und einverleibt. Und Rußland iſt der Pro- 
tektor Polens, der Krim, Kurlands, Georgiens, Imeritiens, 
Mingreliens, der tſcherkeſſiſchen und kaukaſiſchen Stämme 
geweſen und hat alle dieſe ſich angeeignet. Eine Zeitlang 
war es Protektor der Türkei, und um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts ſogar Oeſterreichs. In unſerer Zeit trat es als Pro- 
tektor der Mandſchurei und der Balkanſtaaten auf. 


Wenn die Verteidiger der ruſſiſchen Politik von der Un⸗ 
eigennützigkeit des Zarenreiches ſprechen, ſo kann man auch 
in dieſem Punkte eine ſtarke Uebereinſtimmung zwiſchen ihm 
und Rom nachweiſen. Rom gab ſich gern den Schein der 
Selbſtloſigkeit und Mäßigung. Nach ſeinem erſten Kriege 
mit Philipp, nach dem gegen Antiochus und nach vielen an- 
deren zog das ſiegreiche Rom alsbald die Truppen aus den 
Gebieten, die es beletzt hielt, zurück. Es tat ſo, als habe es nur 
zum Wohle anderer die Waffen gebraucht. Aber wenn der 
günſtige Augenblick gekommen war, fand es jederzeit einen 
Vorwand, ſeine Legionen von neuem in jedes Gebiet, das 
es begehrte, einmarſchieren zu laſſen und es zur römiſchen 
Provinz zu machen. 

Das Wachstum des Ruſſenreiches machte es immer mehr 
zur unabweisbaren Notwendigkeit, gewiſſe Mängel ſeiner 
geographiſchen Lage zu beſeitigen. Es fehlte dem Niefen- 
lande an Häfen, die für den Welthandel brauchbar ſind. 
Deshalb richtete es von jeher ſeine begehrlichen Blicke auf- 
Oſtaſien, wo es die Häfen der Mandſchurei an ſich bringen 
wollte, und auf das Mittelmeer, das es entweder über Ser— 
bien und Albanien oder durch die Dardanellen zu erreichen 
ſtrebte. Als es die gewappnete Hand nach der Mandſchurei 
ausſtreckte, klopfte Japan ihm auf die Finger. Obgleich das 
mongoliſche Inſelreich gegenwärtig in der Reihe unſerer 
Feinde ſteht, ſo war dennoch ſein erfolgreicher Kampf gegen 
das ruſſiſche Vordringen auch für uns von großer Bedeutung. 
Nun richtete Rußland ſein Augenmerk erneut auf den Balkan. 
Die beiden Balkankriege ſind auf das Streben Rußlands, 
die Türkei zu vernichten, zurückzuführen. Serbien und Mon⸗ 
tenegro ſehen wir gegenwärtig als bloße ruſſiſche Satrapien. 
Auch Rumänien und Bulgarien möchte das Ruſſenreich gern 
auf dieſen Standpunkt hinabdrücken. Im gegenwärtigen 
Krieg ſucht Rußland nun zugleich den Feind, der ihm den 
Zugang über den Balkan zur Adria verlegt, Oeſterreich, 
und den Feind, der ihm die Dardanellen ſperrt, die Türkei, 
zu bezwingen. Durch ein merkwürdiges und einſtweilen 
noch gar nicht überſehbares Wechſelſpiel der politiſchen Be- 


ziehungen unter den europäiſchen Großmächten ſieht es ſich 


dabei von England unterſtützt, deſſen Politik bisher immer 
in der Fernhaltung Rußlands vom Mittelmeer ein Haupt⸗ 
ziel erblickt hat. Rußland zu einer größeren Macht zu ver⸗ 
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helfen, erſcheint gegenwärtig den Briten minder gefahrvoll, 
als Deutſchlands Macht unangefochten zu laſſen. Neben 
dieſem Eroberungskrieg Rußlands gegen Oeſterreich und die 
Türkei und dem Konkurrenzkrieg Englands gegen Deutſch⸗ 
land erſcheint der Kampf, den Frankreich aus alteingewurzelter 
Erbfeindſchaft gegen uns führt, faſt wie eine Nebenſache. 
Ob die Engländer, wenn ihnen die Bezwingung der Dar⸗ 
danellenforts glüden ſollte, wirklich dieſe Meerenge den Ruſſen 
überlaſſen würden, iſt freilich zu bezweifeln. Bislang aber 
hat das Ruſſenreich auf feinem Eroberungszug gegen Weſten, 
Gott ſei es gedankt, ebenſowenig Glück gehabt, wie vor zehn 
Jahren auf ſeinem Beutezug gen Oſten. 


Johannes Kruſe / England als Urheber der 
Monroedoktrin 


Am 26. September d. J. werden 100 Jahre verfloſſen ſein, 
ſeit in Paris nach der zweiten Beſiegung Napoleons I. die Mon⸗ 
archen von Preußen, Oeſterreich und Rußland einen heiligen Bund, 
die ſogenannte heilige Allianz, gründeten. Allen chriſtlichen Fürſten 
wurde nahegelegt, dieſem Bunde beizutreten und ihm in ihren 
Ländern Geltung zu verſchaffen. Der Prinzregent von England 
trat der heiligen Allianz nicht bei, weil die engliſche Verfaſſung 
eine perſönliche Verpflichtung — denn die verantwortlichen Miniſter 
waren bei der Uebereinkunft der genannten drei Monarchen nicht 
hinzugezogen — des Königs nicht geſtattet. Die bei der Gründung 
des Burddes abgefaßte Urkunde betonte, daß die drei Staatsober⸗ 
häupter ſich ſowohl in der Regierung ihrer Staaten, als auch in 
ihrer auswärtigen Politik zu den chriſtlichen Grundſätzen der Ge⸗ 
rechtigkeit, der Milde und des Friedens bekennen wollten, und daß 
ſie daher, nach der Forderung der heiligen Schrift, durch die Bande 
einer wahren und unzertrennlichen Brüderlichkeit ſich vereinigen 
und in jedem Fall einander Hilfe und Beiſtand leiſten wollten. 
Dabei ſollte Chriſtus und ſeine Lehre in ihren Staaten herrſchend 
fein. Der Sultan, als Mohammedaner konnte daher nicht wohl eine 
geladen werden, dieſem Friedensbunde beizutreten. Und der Papſt, 
damals noch Oberhaupt des Kirchenſtaates, mußte gleichfalls außer 
Betracht bleiben, denn man konnte ihm nicht gut eine Verbindung 
mit den mehr oder weniger ketzeriſchen Staatsoberhäuptern von 
Preußen und Rußland zumuten. 

Und heute nach 100 Jahren, welch ein anderes Bild! 

Sehr bald nach der Gründung der heiligen Allianz, aber durch⸗ 
aus von ihr unbeeinflußt, trennten ſich Braſilien, Argentinien, 
Kolumbien, Venezuela und Mexilo von ihrem ſpaniſchen und portu⸗ 
gieſiſchen Mutterſtaate. 1822 machten Braſilien und Mexiko ſich voll 
und ganz ſelbſtändig, und in demſelben Jahre ſuchte der König 
Ferdinand VII. von Spanien Hilfe bei der heiligen Allianz gegen 
die in ſeinem eigenen Lande herrſchenden politiſchen Unruhen. Das 
war zu viel, das konnte gefährlich werden für die ein für allemal 
feſigeſetzten Leitſäge der engliſchen Politik und der engliſchen Ber 
gehrlichleit. 

Der engliſche Miniſter des Aeußern Canning war es, der gegen⸗ 
über der heiligen Allianz in der Furcht lebte, ſie trachte danach, die 
von Spanien auf dem amerikaniſchen Kontinente verlorenen Kolo⸗ 
nien, deren Abfall und Unabhängigkeitsbeſtrebungen England mit 
Rückſicht auf ſeine Handelsintereſſen unterſtützt hatte, zurückzuer⸗ 
obern, der dem damaligen amerikaniſchen Geſandten in London, 
Mr. Ruſh, im Jahre 1823 den Vorſchlag machte, die beiden Regie⸗ 
rungen, alfo England und Amerika, möchten eine gemeinſame Er⸗ 
klärung veröffentlichen, worin ſie ſich gegen dieſen Plan der heiligen 
Allianz ausfprechen ſollten. 

In der von Canning entworfenen Erklärung hieß es, daß 
der Verſuch zur Wiedergewinnung der Kolonien hoffnungslos, daß 
ihre Anerkennung als unabhängige ſelbſtändige Staaten nur eine 
Frage der Zeit ſei, daß die beiden Mächte nicht beabſichtigten, 


etwaigen freundſchaftlichen Arrangements zwiſchen Spanien und 
ſeinen früheren Kolonien Hinderniſſe in den Weg zu legen, daß ſie 
aber gegen eine Uebertragung derſelben an eine dritte Macht nicht 
gleichgültig ſein könnten. Mr. Ruſh, der amerikaniſche Geſandte, 
antwortete dem britiſchen Mimifter, daß er die Verantwortlichkeit 
einer ſolchen Erklärung gern übernehmen wolle, vorausgeſetzt, Eng⸗ 
land erkenne vorher die Selbſtändigkeit jener Kolonien an, was 
ſeitens der Vereinigten Staaten bereits geſchehen war. 

Zu jener Zeit war der engliſche Miniſter Canning jedoch nicht 
willens, dieſen wohl nicht ganz in die engliſche Politik paſſenden 
entſcheidenden Schritt zu fun, und die angeregte gemeinſame Em 
klärung unterblieb vorläufig. Der amerikaniſche Geſandte aber 
berichtete über dieſe Angelegenheit an den damaligen Staatsſekretär 
Adams in Waſhington, und der Präſident James Monroe (mad 
dem er ſich beim Expräſidenten Jefferſon Rats erholt hatte) 
flocht in ſeine Jahresbotſchaft vom 2. Dezember 1823 folgenden 
Paſſus ein: 

Es iſt ein Prinzip, welches die Rechte und Intereſſen der 
Vereinigten Staaten involviert, daß der amerikaniſche Kontinent 
vermöge der freien und unabhängigen Lage, die er errungen hat, 
in Zukunft nicht mehr als Gegenſtand für zukünftige Koloniſa⸗ 
tion durch irgendeine europäiſche Macht angeſehen werden darf. 
Wir find es daher der Aufrichtigkeit und den zwiſchen den Ver⸗ 
einigten Staaten und den europäiſchen Mächten beſtehenden 
freundſchaftlichen Beziehungen ſchuldig, zu erklären daß wir jeden 
Verſuch ihrerſeits, ihr Syſtem über irgendeinen Teil dieſer 
Hemiſphäre auszudehnen, als für unteren Frieden und unſere 
Sicherheit gefährlich betrachten müſſen. 

Dies der Wortlaut der Monroedoktrin. 

Die Beſprechungen zwiſchen dem amerilaniſchen und dem eng⸗ 
liſchen Miniſter fanden im Auguſt 1823 ſtatt, reichlich drei Monate 
ſpäter erfolgte die Botſchaft des amerikaniſchen Präſidenten. Tatſäch⸗ 
lich bildet dieſe Lehre die Grundlage der amerikaniſchen Politik 
gegenüber der alten Welt, obgleich ſie niemals durch einen internatio⸗ 
nalen Vertrag beſtätigt worden iſt. Ferner beſitzt ſie ihrem Wortlaute 
nach für Japan keine Gültigkeit. Die Art ihrer Veröffentlichung 
iſt, übertragen auf europäiſche Verhältniſſe, etwa eine ſolche, wie 
wenn fie irgendeinen Beſtandteil einer Thronrede bilden würde. 
Wie dem aber auch immer ſei, die Feſtſetzung und Begründung der 
fogenannten Monroedoktrin iſt auf Ausflüſſe der engliſchen Politik, 
engliſcher Mißgunſt und Habſucht zurückzuführen. 

Die vorſtehenden auf Englands Machenſchaften hinweiſenden 
Ausführungen ſind den Erinnerungen des Freiherrn Carlos 
v. Gagern, ſeinerzeit Militärattaché bei der mexikaniſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Berlin, entnommen, die 1884 im Abenheiniſchen Verlag 
in Berlin erſchienen. 


Johannes Fiſcher / Die Arbeiter im neuen 
Deutſchland 


So vielgeſtaltig auch die nach dem Kriege kommenden 
neuen Aufgaben ſein werden, in einer Hinſicht werden wir 
es leichter haben als nach dem Kriege 1870/71, nämlich in all 
den Fragen, die mit dem Arbeiterſtand zuſammenhängen. Der 
Krieg hat gezeigt, daß unſere wirtſchaftliche Struktur in den 
großen Hauptlinien richtig iſt, daß darum tiefgreifende Wand⸗ 
lungen in dieſer Beziehung, die ein völlig anderes Bild und 
eine andere Erwerbsgrundlage zur Folge hätten, nicht not⸗ 
wendig ſind. Ob man in der Bewertung der bäuerlichen und 
der induſtriellen Tätigkeit etwas mehr nach der einen oder 
nach der anderen Seite neigt, das ändert an der Grund⸗ 
tatſache der wirtſchaftlichen Miſchung, die wir heute haben, 
ſicher nicht allzuviel, und es wird ſich deshalb viel mehr darum 
handeln, wie politiſch und wirtſchaftlich die Dinge zu geſtalten 
ſeien, damit eine gedeihliche Geſamtentwicklung aller Er⸗ 
werbsſtände möglich iſt. 
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Von diefer Vorausſetzung ausgehend, können und müſſen 
wir darum auch die Erfahrungen der zurückliegenden 
Friedensjahre auf dem Gebiete des Arbeiterlebens zu Hilfe 
nehmen, wenn wir nach ihrer Stellung im neuen Deutſch⸗ 
land fragen. Es wird vom Ertrag dieſer zurückliegenden 
Periode ſicher ſehr vieles nutzbar zu machen ſein, auch für 
die neue Zeit, und zwar ſowohl für das Verhalten der Arbeiter 
ſelbſt wie für die Beurteilung dieſer Dinge und das Ver— 
halten zu ihnen von ſeiten anderer Stände und der Regierung. 
Man denke nur an die eine Tatſache, daß der Arbeiterſtand 
ſelbſt für unſer ganzes Volk zur gegebenen wirtſchaftlichen 
Selbſtverſtändlichkeit und Notwendigkeit geworden ift und 
den Charakter eines zufälligen, unbequemen, geächteten 
Standes für das eigene Bewußtſein und in der Beurteilung 
anderer verloren hat. Noch vor zwanzig Jahren und ſpäter 
haben viele Arbeiter und Arbeiterinnen unter der Verächtlich— 
keit des „Fabiklers“ ſchwer gelitten, und es iſt durchaus be— 
greiflich, wenn ſie verbittert wurden. Das iſt durch dieſen 
Krieg und nach ihm ſicher völlig verſchwunden, denn es wäre 
ein ſtrafbarer Unverſtand, wenn uns auch jetzt noch nicht der 
hohe nationale und wirtſchaftliche Wert der Induſtriearbeit 
und arbeiter zum Bewußtſein gekommen wäre. 


Und daneben gleich noch eine andere Tatſache, die Be— 
achtung verdient. Die Arbeiter haben ihre beſtimmte innere 
und äußere Prägung bekommen, nachdem nun ſchon mehrere 
Generationen durch dieſe Form von Erwerbsarbeit hindurch— 
gegangen find. Es hat ſich eine gewiſſe Tradition heraus⸗ 
gebildet, die ein tragender Boden und eine ſchützende Wehr 
iſt für den einzelnen dieſer Schicht. Darum ſind auch die 
Stimmungen und Willensbildungen der Arbeiter nicht mehr 
ſo willkürlich und unberechenbar. Es fehlt dieſer ſozialen 
Schicht künftig das Romantiſche des völlig Neuartigen, aber 
es fehlt ihr auch die ſtumme und gedrückte Hoffnungsloſigkeit 
gegenüber Technik und Kapital, die eine ganze Generation 
Arbeiter um die Mitte des letzten Jahrhunderts beherrſchte. 
Man weiß jetzt ebenſogut, daß es möglich iſt, auch in der Welt 
der Maſchine eine von der Mehrzahl der anderen Volks— 
genoſſen gar nicht ſehr verſchiedene Exiſtenz zu führen, wie 
man andererſeits auch an den phantaſtiſchen Hoffnungen der 
Utopiſten in der Arbeiterbewegung ſich frei machen und den 
Weg ruhiger nüchterner Reformbeſtrebungen betreten mußte. 
Das iſt für den, der die Volkspſychologie kennt, von unge— 
heurer Bedeutung, denn es iſt eine Leiſtung allererſten Ranges, 
Millionen gedrückter und innerlich zielloſer Menſchen mit 
Willen und Hoffnung zu erfüllen; denn das iſt nur möglich, 
wenn man bildhaft klar und in leuchtenden Farben ein faſt 
greifbar nahes Ziel vor Augen ſtellt, das es zu erſtreben gilt. 
Und faſt noch ſchwerer iſt es, dieſe Maſſen dann von ihrem 
ſchwärmeriſchen Drängen zu rechneriſch überlegter Mitarbeit 
an einem mühſamen Entwicklungsprozeß zu erziehen. Dieſe 
letztere Arbeit iſt ſicher noch nicht ganz getan, und der Krieg 
mag hierin auch noch fördernd eingreifen, aber ſicher iſt man 
fich in der Hauptſache unter den Arbeitern über die Möglich— 
keiten der eigenen Zukunft klar, und dieſe Erkenntnis hat ihnen 
Lebenswillen und Schaffensfreude zurückgegeben. 

Man hat ſeine Methode zur Arbeit und hat ſeine Organe, 
deren man ſich beim eigenen Lebensaufſtieg bedient und die 


auch künftig in gleicher Weiſe nützlich fein werden wie feither. - 


Es kommt alſo alles darauf an, dieſe Kreiſe nicht zu ſtören, 
ihnen im Gegenteil den Rechtsboden zu geben, auf dem fie 
wirklich erfolgreich ſein können in der ſozialen, kulturellen 
und rechtlichen Förderung des Arbeiterſtandes innerhalb der 
Wirtſchaft des deutſchen Volkes. Das aber iſt eine Sache, die 
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nach dem ſiegreichen Ende dieſes Krieges unbedingt kommen 


muß. Es iſt ganz unmöglich, daß der Staat in der Zeit ber. 


Not die großen, im vollen Sinne „ſtaatserhaltenden“ Leiſtun⸗ 
gen der Gewerk- und Genoſſenſchaften annehmen, nachher aber 
dieſe Organiſationen aus dem Kreiſe der ſelbſtändig mit⸗ 
bauenden und aufbauenden Kräfte wiederausſchließen ſollte. 
Eine logiſche und ſittliche Unmöglichkeit, die auch der hart⸗ 
näckigſte Gegner nicht leugnen kann! Die Volksleiſtung gerade 
auch von der Arbeiterſeite während dieſes Krieges ſteht ſo un⸗ 
erhört da, daß eine Regierung ſchon ſehr klug und gerecht ver⸗ 
fahren muß nachher, wenn ſie ihr moraliſches Anſehen dieſem 
Volksteil gegenüber nicht von vornherein ſtark erſchüttern will. 
Darum iſt es keineswegs nur eine Arbeiterangelegenheit, 
ſondern ein Staatsintereſſe erſten Ranges, hier 
vernünftige Wege einzuſchlagen. 

Ich habe hier ſchon mehrfach ausgeſprochen, wie ungeheuer 
ſchwer es die Arbeiter früherer Zeiten — noch bis hinein in 
meine Altersklaſſe — hatten, zu Volk und Staat in das rechte 


Verhältnis zu kommen. Es war in der Hauptſache eine Frage 


der perſönlichen Lebensführung, des Lebensinhaltes, die hier 
ſehr ſtark einwirkte. Darum iſt der Krieg auch nach der Seite 
hin ſo tief einſchneidend in ſeiner Wirkung auf die vaterländiſche 
Stimmung der Arbeiter. Wer in ſeiner Jugend kein Vater⸗ 
haus hatte, tut ſich ſchwer, ein Vater land zu finden, beſon⸗ 
ders dann, wenn er für ſein Werturteil nur auf den Ertrag 
ſeines eigenen Lebens angewieſen iſt, wenn ihm der geſchicht⸗ 
liche Hintergrund für die Bewertung des Vaterlandes fehlt. 
Das iſt nun in ſehr vieler Hinſicht anders geworden, und man 
gibt dem jungen Menſchen auch für ſeine Urteilsbildung mehr 
innere Anhaltspunkte mit als früher. Es wird aber erſt recht 
anders ſein, wenn aus dem Krieg das deutſche Volk und ſein 
Staat neu ſichergeſtellt und zukunftsfroh hervorgegangen ſein 
wird. Das iſt dann auch das Werk der Arbeiter, ſoldatiſch, 
techniſch und politiſch. Was dem alten Staate gegenüber nur 
langſam und mühſelig gelang, an ihm mitzuarbeiten und da⸗ 
durch für ſeine Ausgeſtaltung mitverantwortlich zu werden, 
das iſt dem neuen Deutſchland gegenüber in geradezu über⸗ 
wältigender Fülle vorhanden vom erſten Tage der Abwehr 
ſeiner Feinde an. Und es iſt, wie jedermann weiß, nicht nur 
der militäriſche Zwang geweſen, ſondern die innere Hingabe, 
aus der die Leiſtung hervorgegangen iſt. Und daraus erwächſt 
naturgemäß auch in ganz anderem Maße Recht und Pflicht 
zur maßgebenden Mitgeſtaltung des Staates, für den man 
ſelbſt geblutet und geopfert hat. Den Vätern und Müttern, 
den Frauen und Kindern der Gefallenen gegenüber iſt es eine 
Ehrenſchuld, daß Deutſchlands Zukunft nach innen und außen 
ſo geſtaltet werde, daß auch das Lebenslos der Maſſe durch die 
Lebenshingabe der Hunderttauſende ihrer Glieder gehoben 
werde. Wer die Leute hört, der weiß, wie feſt ſie darauf 
rechnen, daß nachher auch für ſie rechtlich, geſellſchaftlich, 
ſozial, allgemein menſchlich ein wirklicher Fortſchritt komme. 
Nicht, daß ſie ihre Opfer jetzt nur aus dieſer Berechnung dar⸗ 
brächten — ſolche Opfer laſfen ſich nicht bezahlen und wollen 
nicht bezahlt ſein — aber ihr innerſtes Gefühl ſagt es ihnen, 
daß aus ſolcher Kriegsnot etwas Neues kommen müſſe, an 


dem fie vollen gleichen Anteil zu haben berechtigt ſeien. Der. 


Staat iſt jetzt wirklich ihre Sache geworden, und es müßte zu 
den erbittertſten, verderblichſten Kämpfen führen, wenn man 
nachher wieder beſtimmte Kreiſe grundſätzlich ausſchließen oder. 
zurückweiſen wollte. 

Gewiß werden auch nachher wieder Auseinanderſetzungen 
über Staatsform und Wirtſchaftsprinzipien kommen, aber wer 
will vom Standpunkt des Staates aus künftig noch ſagen, daß 
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die Menſchen der einen Richtung und Anſchauung hier zuver⸗ 
läſſiger geweſen ſeien während des Krieges als die der an⸗ 
deren? Und ſchließlich ſtehen die Verhältniſſe doch nirgends 
ſtill, und die Völker ſind nicht Privatbeſitz von Fürſten und 
Regierungen, ſondern ſind berufen und berechtigt, ihr Staats⸗ 
und Wirtſchaftsleben zu geſtalten, wie es nach ihrer Auf⸗ 
faſſung für die Wohlfahrt aller am beſten iſt. Für dieſe 
Weiterbildung auch die Arbeiterbewegung nutzbar zu machen, 
iſt darum auch wieder ebenſo ein Gebot der Klugheit wie der 
Gerechtigkeit, denn es wird davon ſehr viel abhängen für 
die künftige Stellungnahme der Arbeiter zum Staate. 

Wer die immer ſtraffere Organiſierung des Volkes mit 
offenen Augen beobachtet und dabei das ungeheure Uebergewicht 
des Staatsgedankens über Einzelleben und Schickſal verfolgt, 
der weiß, wie notwendig nach der anderen Seite dann die 
Heranziehung von Vertrauensleuten der einzelnen Schichten 
zur Verwaltung und Geſtaltung der Volksangelegenheiten iſt. 
Man beugt ſich einer ſo ſtarken und ſtraffen Staatsmacht nur 
dann, wenn man durch eigene Vertrauensmänner die Garantie 
hat, daß auch die eigenen Bedürfniſſe und Ideen mitberück⸗ 
ſichtigt find. Was das heißt, vom Volk getragen zu fein, weiß 
man ja wohl in Deu tſchland nach dieſem Krieg, und man war 
klug genug, das Vertrauen, das die Arbeiterbewegung in ihrer 
Schicht warb, nun für den Staat nutzbar zu machen durch ge⸗ 
ſchickte Eingliederung der Arbeit der Männer und Vereine, 
die dieſes Vertrauen beſaßen. Damit hat man die Richtlinien 
auch für die Friedenszeit eingeſchlagen. Möge man nicht 
durch eigene Schuld Konflikte ſchaffen, wo an ſich ein glatter 
und erfolgreicher Weg aus den Erfahrungen der Vergangen⸗ 
heit und den Lehren des Krieges offen vor uns liegt. 


Gertrud Bäumer / Der Wirtſchaftsplan 1915 


Wenn man die Bundesratsverfügung über „den Verkehr 
mit Brotgetreide und Mehl aus dem Erntejahr 1915“ in ihren 
ſicheren beſtimmten Sätzen auf ſich wirken läßt, ſo kann man 


ſich laum noch vorſtellen, daß ſie die endgültige Kriſtalliſation 


ſchwankender Notbehelfsgeſetze, das ſchließliche Ergebnis eines 
Taſtens von Notwendigkeit zu Notwendigkeit ſind. Man hat 
es — als die innere Kriegslage uns zeigte, daß wir volkswirt⸗ 
ſchaftlich ebenſo zu kämpfen hatten wie militäriſch — ge⸗ 
tadelt, daß kein innerer Kriegsplan da war. Gewiß — es 
wird kein Krieg wieder kommen, ohne uns in anderer Weiſe 
wirtſchaftlich vorbereitet zu finden. Aber es war vielleicht 
doch ein Glück, daß diesmal noch keine Mobilmachungsordnung 
beſtand. Denn nun und nimmer hätte man am grünen Tiſch, 
in Erwägungen über bloße Möglichkeiten, gewagt, was nun 
der Druck der Wirklichkeit und der erhöhte Glaube an die 
Organiſation erzwungen haben. Hätte jemand in der Be⸗ 
ſchaulichkeit des Friedens uns vorgeſchlagen, daß der Staat 
ſeinen 70 Millionen Bürgern bis auf das Gramm ihre tägliche 
Brotration zuteilen ſollte, die Einwände und Unmöglichkeits⸗ 
beweiſe wären wie ein Hagelwetter auf ein ſolches Hirnge⸗ 
ſpinſt heruntergepraſſelt und hätten es im Handumdrehen in 
Grund und Boden geſchlagen. Viele werden ſich noch des 
Gefühls erinnern, mit dem ſie im Spätherbſt zum erſtenmal 
dieſen Gedanken „Rationierung“ ausſprechen hörten und ſich 
den Verſorgungs⸗Apparat vorzuſtellen verſuchten, der den 
letzten Säugling in Bialla, Kate 23, ebenſo ſicher erfaßte wie 


den Metallarbeiter, Berlin N., Wattſtraße 64, 2. Hof, IV 


rechts. Wir alle empfanden es als ein Wagnis, aus dem das 


eiſerne Schickſal, unter dem wir ſtanden, uns mit beſonders 
eindringlichem Ernſt anſchaute. Wir verſtanden, daß man 
an den verantwortlichen Stellen ſchwankte, ob dieſer in der 
Weltgeſchichte zum erſtenmal ſich eröffnende Weg von uns 
beſchritten werden ſollte. Und wenn wir heute auf die Reihe 
der Maßnahmen zurückſchauen, in denen das Syſtem einer 
nie dageweſenen ſtaatlichen Verſorgungswirtſchaft vor uns 
entſtand, ſo überfällt uns wohl noch nachträglich ein Gefühl 
wie den Reiter der Sage, der ahnungslos über den verſchneiten 
Bodenſee geritten war. Es iſt geglückt, trotz der Schwankungen 
und Unſicherheiten, die den Weg kennzeichneten, trotzdem 
erſt gezaudert und kleinere, weniger einſchneidende Mittel 
taſtend verſucht wurden. Und ohne den theoretiſchen Willen 
dazu iſt dabei ein Experiment größten Stils geleiſtet, deſſen 
wirtſchaftsgeſchichtliche Bedeutung wir heute noch laum ganz 
ermeſſen, das aber jedenfalls nicht als unwiederholbares Kriegs- 
unikum aus der Richtung der wirtſchaftlichen Entwicklung 
herausfällt, ſondern durchaus in ihre Bahn gehört. 

Der Wirtſchaftsplan für das Erntejahr 1915 iſt vor ſeiner 
Feſtlegung Gegenſtand grundſätzlicher Kämpfe der drei be— 
teiligten Wirtſchaftsgruppen geweſen: der Landwirte, der 
Händler, der Städte als Verbrauchervertretungen. Die Land⸗ 
wirte verlangten, daß die Verwaltung der Vorräte aus— 
ſchließlicher in ihre Hände gelegt werden ſollte, die Händler 
wollten Aufhebung der Staatswirtſchaft und Wiederein— 
ſetzung des freien Handels, die Städte wehrten ſich gegen 
beide und wünſchten, daß bei der begonnenen ſtaatswirt— 
ſchaftlichen Regelung geblieben würde. | 

Der Wirtſchaftsplan in feiner endgültigen Geſtalt iſt 
— theoretiſch angeſehen — tatſächlich ein Aeußerſtes ſtaats- 
ſozialiſtiſcher Verſorgungsregelung. Er verſtärkt gegenüber 
dem bisherigen Zuſtand ſowohl wie den vorhandenen Inter— 
eſſentenwünſchen den Staatsfaktor noch ganz außerordentlich. 
Zunächſt an der Zentrale. Denn die neue Reichsgetreide— 
ſtelle erſetzt die bisherige Reichsgetreidegeſellſchaft durch eine 
Behörde im eigentlichſten Sinne des Wortes. Die Ge— 
ſchäftsabteilung, die für Abnahme, Bezahlung, Unterbringung 
des Brotgetreides, Lieferung an Heer, Kommunen, Betriebe 
zu ſorgen hat, unterſteht der Verwaltungsabteilung, die 
als Behörde ausdrücklich qualifiziert iſt und deren Mitglieder 
teils vom Reichskanzler ernannt werden, teils Bundesrats— 
bevollmächtigte ſind. Ihr liegt ob — neben allen ſtatiſtiſchen 
Arbeiten als Vorausſetzung — Beſtimmung der Mehlmengen, 
auf den Kopf der Zivilbevölkerung einſchließlich der Selbſt- 
verſorger, Beſtimmung der Rücklagen, Feſtſetzung der Mengen 
Getreide, Mehl und Saatgut, die an die Kommunen und 
der Mengen, die von ihnen zu liefern find, Ausmahlungs⸗ 
vorſchriften, Freigabe von Hinterkorn zur Verfütterung. N 

Theoretiſch hätte ſich als Grundſchema der Brotver- 
ſorgung wohl auch ein Zwangsſyndikat der Landwirte mit 
Staatsbedingungen und unter Staatsaufſicht denken laſſen 
— nach Analogie des Kohlenſyndikats —; praktiſch kam es, 
weniger wegen der Zahl der Produzenten, als wegen ihrer 
unentwickelten wirtſchaftlichen Organiſation nicht in Frage. 
Es blieb nur der politiſche Apparat der Reichsbehörde, der 
Landeszentralbehörden und der Kommunen. Und damit 
werden die Beſitzer von Getreide im Grunde zu Verwaltungs- 
beamten eines ihnen anvertrauten öffentlichen Gutes; nach 
dem Wortlaut dieſes Geſetzes zwar erſt mit der Trennung 
des Getreides vom Boden. Aber inhaltlich gehören ja zu 
dieſem Wirtſchaftsplan frühere Verordnungen, ſo vor allem 
der Beſtellungszwang, die ſchon ein Stück Produktions- 


regelung darſtellen. Mit der Trennung des Getreides vom 
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Boden wird jeder einzelne Akt die Ausführung eines Staats⸗ 
auftrags, hinter dem der nackte Zwang ſteht: das Auf⸗ 
bewahren, das Dreſchen, die Deputatsverteilung, die Zurück⸗ 
ſtellung von Saatgut uſw. uſw. Der Staat kann durch die 
jeweils zuſtändige Behörde nicht nur dieſe Handlungen an 
ſich erzwingen, ſondern auch Zeit und Art ihrer Ausführung 
kontrollieren. Die Behörde kann von ſich aus das Dreſchen 
vornehmen laſſen, wenn der Beſitzer des Getreides nicht in 
einer vorgeſchriebenen Zeit driſcht, ſie kann jedem Betriebs⸗ 
leiter, der ſich in der Befolgung der Pflichten unzuverläſſig 
erweiſt, die ihm durch dieſe Verordnung oder die dazu er⸗ 
laſſenen Ausführungsbeſtimmungen auferlegt ſind, das Ge⸗ 
ſchäft einfach ſchließen und jedem Landwirt, der ſeine Be⸗ 
ſtände unzuverläſſig verwaltet, das Recht der Selbſtverſorgung 
entziehen. Der Bauer iſt Ernährungsbeamter geworden, 
er fährt ein, lagert, driſcht, verſorgt ſein Geſinde im Staats- 
auftrag. 

Der Staat arbeitet durch Vermittlung der Kommunen. 
Mit einem Schlage find die ländlichen Kommunen unter 
genaueſter Staatsaufſicht Abſatzgenoſſenſchaften geworden. 
Sie können ($ 21) das Getreide, das aus ihrem Bezirk zu liefern 
iſt, auf eigene Rechnung erwerben und an die Reichsgetreide⸗ 
ſtelle nach deren Geſchäftsbedingungen verkaufen. Andrer⸗ 
ſeits können ſie in der Höhe des ihnen zuſtehenden Anteils 
an Brotgetreide zugleich „Selbſtwirtſchafter“ ſein, d. h. ohne 
Dazwiſchentreten höherer Stellen ſich aus den im eigenen 
Bezirk erzeugten Vorräten ſelbſt verſorgen. Immer aber 
als Verantwortliche vor der Landeszentralbehörde, bzw. 
der Reichsſtelle, der fie ihre finanzielle und faktiſche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit für die Durchführung dieſer Aufgabe (Lagerräume 
uſw.) nachweiſen und die Befolgung aller Mahl⸗, Bad- und 
Verteilungsvorſchriften zuſichern müſſen. 

Es iſt zu früh, die praktiſchen Folgen dieſer Regelung 
für das künftige Wirtſchaftsſchickſal des Getreides nach dem 
Kriege heute ermeſſen zu wollen. Augenfällig iſt eines: 
durch eine gewaltige verwaltungstechniſche Neuerung iſt der 
Kreislauf der Getreideverſorgung auf eine vollkommen neue 
Bahn gelenkt. Wird er nach dem Kriege in das alte Geleiſe 
wieder ganz einmünden? Jenes Geleiſe, an das im § 23 
mit dem vagen Hinweis erinnert wird, daß der anſäſſige 
Handel „möglichſt zu berückſichtigen“ ſei? 

Eines iſt wohl ſicher, daß die Aufgabe, die jetzt den 
Gemeinden übertragen iſt, vielerorten der Anſatz zu neuen 
kommunalgenoſſenſchaftlichen Methoden des Getreideaus⸗ 
tauſchs werden muß, die den Krieg überdauern werden. 


Und ein andres, Grundſätzliches ſcheint auch mit dem großen 
Werk dieſes Wirtſchaftsplans hinter dem Schleier der privat- 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsmethoden hervorgetreten zu ſein: 
daß der Staat tatſächlich eine Verantwortung für die 
wirtſchaftliche Erhaltung ſeiner Glieder trägt, und daß er 
die großen Grundſtoffe der Volkserhaltung nur ſo lange der 
Privatſpekulation überlaſſen kann, als ihre Beſchaffung ohne 
ſeine Mitwirkung geſichert iſt. Wir ſehen, wie die bisherigen 
Grenzen ſtaatlicher Wirtſchaftsleitung ein gewaltiges Stück 
vorgetragen werden, teils durch praktiſche Organiſations— 


möglichkeiten, an die man bisher einfach nicht glaubte — 


oder die man auch wohl in politiſcher und ſeeliſcher Hinſicht 
nicht beſaß —, teils dadurch, daß der Krieg den Staat un— 
endlich viel dichter zuſammengeſchloſſen und ſeine Ver— 
antwortung grundſätzlich um viele Grade erhöht hat. 

Das Gebilde, das ſich für den Augenblick aus Zweck und 
Vorausſetzungen der Volksverſorgung durch den Staat er- 
geben hat, iſt die Zuſammenfaſſung der Produzenten in ein 
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Syſtem, das Riſiko und Gewinn — das eigentliche Unter⸗ 
nehmertum — dem einzelnen überläßt, ihn aber zugleich 
für die Leiſtung ſeines Produktionszweiges in der ſtaatlichen 
Gemeinwirtſchaft im vollſten Umfange und im ſtrengſten 
Sinne verantwortlich macht. 

In dieſer Struktur der deutſchen Kriegsgetreidever⸗ 
ſorgung liegt eine wirtſchaftliche Zukunft, die wir heute nur 
ahnen können. 


S. D. Gallwitz / Im neutralen Dänemark 


Es iſt in der Gegenwart ſo, daß durch alle Erſcheinungen 
der uns umgebenden Umwelt der Krieg hindurchſcheint; 
keine iſt ganz ſie ſelbſt und die ſie war geblieben in dieſer 
engſten Beziehung zum Heute, ſie alle ſind wie umhergeworfen 
in dem großen Chaos des Völkerringens. Deshalb iſt es, 
ſtärker noch als ſonſt, überwältigend, dem Meer gegenüber- 
zuſtehen, wie es, wie eben neugeſchaffen, zu jeder Stunde 
heranrollt, um ſeinen ſeit Urbeginn geordneten Lebenskreislauf 
in zweimal zwölf Stunden zu vollenden. Ein Sich⸗Heben⸗ 
und -Schwellen heraus aus eigener Fülle, einmal ſpielend, 
ein anderes Mal drohend, bis ſein rieſiges Becken überläuft 
und es ſeine Ufer ſich zu eigen macht. Dann ein müde 
werdendes langſames Zurückgehen und wieder von neuem 
das Steigen und Andrängen, und ſo fort, gleichmäßig und 
unwandelbar wie der Geſtirne Lauf. Da iſt Ruhe in aller 
Bewegung und Dauer und Zeitloſigkeit .. Das war oben 
im Norden in Dänemark. Aber ſchon wenn man da dem 
Meer den Rücken wandte, nahm einen wieder eine kriegeriſche 
Gegenwartserſcheinung gefangen. Ein weites Stück des 
Strandes bedeckt mit Trümmern eines unſerer Zeppeline, 
der hier am Meeresufer vor einiger Zeit zu einer Notlandung 
gezwungen war, die nicht glatt vonſtatten gegangen iſt; 
ein Gewirr von Drähten, Schnüren, verſengten Fetzen, ver- 
bogenem Metall, halb ſchon zugedeckt von feinem Flugſand. 
Neulich ging eine Sturmflut über den Platz hin und begrub 
dieſe Reſte tiefer; bald wird ihre Spur verſchwunden ſein, 
denn das Meer duldet an dieſer Küſte nichts von Menſchen⸗ 
händen Gemachtes. 

Auch Dänemark ſteht unter den Wirkungen des Krieges, 
unter einer Fülle wirtſchaftlicher, Schwach auslaufender Kriegs 
erſcheinungen. Es iſt viel Aengſtlichkeit und Klagen im Lande. 
Auf der Hinreiſe wurde ich im Wagenabteil des Zuges Zeugin 
einer kleinen Strafpredigt, die eine aus Deutſchland kommende 
Dänin ihren mitfahrenden Landsmänninnen hielt: man höre 
mehr Jammern über die Not und Schwere der Zeit innerhalb 
Dänemarks Grenzen, als in Deutſchland ſelbſt ... So iſt es 
auch. Dieſes reiche Land, mit ſeinem breit behaglichen 
„standard of life“ iſt ſo fremd aller, auch nur der geringſten 
Beſchränkungen in der Lebenshaltung, daß ihnen ſchon ihre 
gegenwärtigen Preisſteigerungen und wirtſchaftlichen Un⸗ 
bequemlichkeiten als unfaßbar ſchwer zu ertragende Not 
erſcheinen. Hier in Dänemark wird jetzt auch einmal wieder 
die trügeriſche Kehrſeite des Rechenexempels, daß Geld, 
welches ins Land kommt, zugleich auch immer einen vermehrten 
Volkswohlſtand bedeuten oder doch nach ſich ziehen müſſe, 
offenbar. Was nützt es uns, ſo hört man ſagen, daß unſere 
auf beſtimmten Gebieten durch den Krieg überſteigerte Aus— 
fuhr uns die Mengen Geld gebracht hat? Daß dadurch eine 
Handvoll Landwirte und Pferdehändler im Umſehen zu 
ſchwerreichen Männern geworden ſind? Wir haben in unſer 
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eigenes Fleiſch geſchnitten; wir, das Volk, ſind es, die mit 
den hohen reifen, die wir heute für unſere ſpärlich ge- 
wordenen Nahrungsmittel zu zahlen haben, dieſe Reichtümer 
der einzelnen in Wirklichkeit umſetzen müſſen! : Nicht 
weniger ernſthaft klingen die Klagen der Induſtriellen; ſie 
ſind gewohnt geweſen auf die Einfuhr deutſcher techniſcher 
und chemiſcher Hilfsmittel ihre Betriebe zu ſtützen. „Aber 
Deutſchland braucht ſeine Kräfte und Arbeitserzeugniſſe jetzt 
ſelbſt, und das iſt ſchlimm, denn — mit wieviel demütigem 
Stolz hört man ſich das an! — man arbeitet in den 
meiſten Induſtrien am liebſten mit Deutſchland, weil man 
da gewiß iſt, jederzeit das Beſte zu bekommen.“ 


Weit mehr noch als von der Nervoſität über die wirt- 
ſchaftlichen Begleiterſcheinungen des europäiſchen Krieges 
wird die Stimmung der Dänen von der Angſt beherrſcht, 
ihr Land möge noch auf irgendeinem Nebenwege mit in 
ihn hineingeriſſen werden. Die Meinung iſt: wir haben 
kein Intereſſe an irgendwelchem Krieg, auch nicht einmal 
an einem ſolchen, der uns Möglichkeiten von Gewinn oder 
Landzuwachs bringen könnte: wir weiſen ſie zurück, wir 
wollen bleiben, was und wie wir waren, fern von allen Poli» 
tiſchen und Machtentwicklungen. Dänemark darf ſo ſprechen, 
denn es bejaht damit die Stellung, die ihm aus ſeiner Natur 
heraus im europäiſchen Staatenorganismus beſtimmt iſt. 
Daß es neutral iſt und neutral bleiben will, iſt der Grundton 
alles ſeines Redens über den Krieg. Was immer ſich tun 
läßt, tun die Dänen, um im alltäglichen Leben dieſem ihrem 
Sinn Wirklichkeit zu geben. Ihr geſchmeidiges Temperament 
macht es ihnen leicht, den neutral ſachlichen Ton nach allen 
nationalen Richtungen hin zu finden, etwas verbindlich, etwas 
zurückhaltend, etwas obenhin. Die Art dieſes Volkes möchte 
einem immer wieder Rätſel aufgeben um ihrer Zwie— 
ſpältigkeit willen. Wie in der Literatur dieſer Gegenſatz 
hervortritt, ſo auch in der ſcheinbaren Unvereinbarkeit 
ihres eigenen Weſens mit dem Weſen ihrer Sprache. Dort 
eine ausdrucksvolle Verfeinerung, die in der Kultivierung 
aller Lebensformen hervortritt, und dazu eine Sprache, die 
wie eben erſt aus dem Primitiven herausgekommen zu ſein 
ſcheint, oder entartet dadurch, daß ſie ihrer feineren Werte 
verluſtig ging. Dem Ohr eine Spielart, gebildet aus ver— 
dorbenem Plattdeutſch und verdorbenem Engliſch. Eine 
Sprache, um damit grob zuzuſchlagen; aber man ſchlägt 
nicht zu in Dänemark, in keiner Beziehung, die Verbindlichkeit 
iſt ein nationales Merkmal ... Die äußerliche Markierung 
der Neutralität alſo iſt den Dänen leicht gemacht, ſie geht 
ihnen nicht wider die Natur. Unter der Oberfläche des 
Lebensſchliffes aber hört die Neutralität auf, muß ſie vielleicht 
aufhören bei einem jeden von uns, denn das Blut und die 
Empfindung, ſofern die beiden in Bewegung ſind, können 
nichts von einer Gleichwertung wiſſen und verſtehen. Es 
war unmöglich, ſich als Deutſcher jetzt in Dänemark wie in 
einem ſtreng neutralen Land, geſchweige denn in einem zu 
Deutſchland wohlwollend ſtehenden Land zu fühlen, ſobald 
man von der ſchmalen Linie äußerlich förmlichen Verkehrens 
abſah und den Blick nach rechts und links richtete. 


Ich ſah in einer Reihe von Städten und Städtchen die 
Auslage der Buchläden. Da hingen aufgereiht die Kriegs- 
broſchüren, überall dasſelbe: die Rede Salandras, die Rede 
„d' Annunzios, die Reden der engliſchen Minifter und Wilſons 
Veröffentlichungen; weiter: Briefe aus franzöſiſchen 
Schützengräben, Tagebuchblätter eines Engländers vor den 
Dardanellen uſw. uſw. England und Frankreich und Italien 
und wieder England und Frankreich und Italien. Von 
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deutſcher Kriegsliteratur habe ich nur eine einzige Sache 
geſehen: die Dänische Ueberſetzung einer Schrift von Bernhardi. 
Von einer ebenſo ſtark betonten Einſeitigkeit in der Anteil- 
nahme an den Vorgängen des Krieges zeigten ſich die illu— 
ſtrierten Blätter und Zeitſchriften. Da war in den Ab— 
bildungen Deutſchland immer der Feind, der Gegner bei 
den Vorgängen auf dem Kriegsſchauplatz. Nicht, daß deutſch— 
feindliche Abbildungen vorgekommen wären bei dieſen Wieder- 
gaben vom Kriegsſchauplatz; Deutſchland als aktive Macht 
ſchied einfach aus, während überreiche Gelegenheit gegeben 


wurde, ſich von dem Leben und Treiben der engliſchen und 


franzöſiſchen Truppen und von ihren jeweiligen kleinen Er⸗ 
folgen ein umfaſſendes Bild zu machen. Dann Bilder in einer 
anderen Schattierung: Abbildungen „junger Helden“ aus 
den Schreckenszeiten Belgiens; franzöſiſche erblindete In⸗ 
validen, denen Pariſer Damen Handfertigkeitsunterricht 
erteilen; däniſche Schauſpielerinnen und Tänzerinnen, eng- 
liſchen Soldaten ihre Kunſt vorführend; Darſtellungen aller 
Arten von Kriegsfürſorge in England und Frankreich. Das 
zwiſchen auch Bilder der von den Deutſchen eingeäſcherten 
Bauwerke und Städte Belgiens uſw. 

Man fragt ſich hier: Wo ſitzt der Erreger einer ſolchen 
Art von parteilicher populärer Berichterſtattung in einem 
neutralen Lande? Kommt darin wirklich die Volksmeinung 
zum Ausdruck, die der kaufmänniſche Inſtinkt der Zeit- 
ſchriftenverleger genau genug kennt, um zu wiſſen, welcher 
Art die Färbung der Bilder, die ſie von dieſem Kriege ſehen 
mag, ſein muß, und die er deshalb möglichſt gut bedient, 
oder ſind da kapitaliſtiſche Kräfte unſerer Feinde am Werk 
geweſen, die ſich an dieſen Blättern die Möglichkeit ſicherten, 
durch Veröffentlichung von Bildern mit erläuterndem Text 
auf die breiten Maſſen der Neutralen eine unauffällige, 
ſcheinbar geringfügige und doch durch ihre fortlaufende 
Gleichmäßigkeit ſehr ſtark eindringende Wirkung nach der 
Richtung einer Vermehrung von Intereſſe und Sympathie 
zu ſich ſelbſt und ihrer Sache hin auszuüben? Für letzteres 
ſprach der Umſtand, daß in dieſen däriſchen Blättern vielfach 
Zeichnungen vorkamen, die der franzöſiſchen „LIIlustration“ 
entnommen waren, wie eine Fußnote beſagte. Da war 
ein Blatt mit ſehr pathetiſcher Kompoſition: eine Frauen- 
geſtalt, das typiſch ſymboliſierte Lothringen, die dem Führer 
der ſiegreich vordringenden franzöſiſchen Heere an die Bruſt 
fliegt; am Boden liegt, umgeriſſen von den Anſtürmenden, 
der Grenzpfahl des Deutſchen Reiches. 

Wort und Bild haben in dieſem Krieg ſich gelöſt von 
ihrer Miſſion, der Wahrheit zu dienen; Deutſchland hat 
heute ſeinen Gegnern gegenüber nur eine zuverläſſige 
Sprache, um ſich mitzuteilen: ſeine Taten! 


Erich Eyck / Völkerrechts⸗Literatur 


1. Reinhard Frank, Prof. d. Rechte in München: Die belgiſche 
Neutralität. Ihre Entftehung, ihre Bedeutung und ihr Untergang. 
Mohr, Tübingen 1915 (Preis 0,75 M.). 

2. Aloys Schulte, Prof. d. Geſchichte in Bonn: Von der Neu- 
tralität Belgiens. Marcus & Weber, Bonn 1915 (Preis 2,40 M.). 

3. Richard Graßhoff, Rechtsanwalt am Kammergericht: 
Belgiens Schuld. Zugleich eine Antwort an Prof. Waxweiler. 
Reimer, Berlin 1915 (Preis 1 M.). 

4. Denkſchrift des Auswärtigen Amtes über die völkerrechts⸗ 
widrige Führung des belgiſchen Volkskriegs. 

5. Max Kuttner, Profeſſor an der Auguſtaſchule in Verlin: 
Deutſche Verbrechen? Wider Joſeph Bédier, Les crimes allemands 
d'après des témoignages allemands. Zugleich eine Antwort aus 
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franzöſiſchen Dokumenten. Velhagen & Klaſing, Bielefeld und Leipzig, 
1915 (Preis 50 Pf.). 

6. Joh. Niedner, Prof. d. Rechte in Jena: Der Krieg und 
daß Völkerrecht. Guſtav Wer Jena 1915 (Preis 0,60 M.). 

7. Ludw. Beer, Prof. in Leipzig: Völkerrecht und Krieg. 
Koehler, Leipzig 1914 (Preis 50 Pf.). 

8. Jul. Friedrich, Dozent d. öffentl. Rechts in Köln: Srund zige 
des Völkerrechts für Studierende und Laien. Gloeckner, Leipzig 1915 
(Preis 4,50 M.). 

9. Dr. Hans Stölzle, a lkerrecht und Landkrieg. Gemein⸗ 
verſtändliche Darſtellung für das Volk. M. 2,—. (Jof. Köſel'ſche 
Buchhandlung, Kempten und München.) 

10. Müller⸗ Meiningen: Der Weltkrieg 1914/15 und 
der „Zuſammenbruch deß Völkerrechts“. In völliger Neubearbeitung. 
Dritte Auflage von „Weltkrieg und Völkerrecht“. Georg Reimer, 
Berlin 1915 (Preis geh. 7 M., geb. 8 M.). 

11. Ernſt Schultze in Hamburg: Englaub als Seeräuberſtaat. 
Die britiſche Seewilllür und ihre Beſeitigung im Spiegel von Geſchichte 
und Völkerrecht. Enke, Stuttgart 1915 (Preis 1,80 M.). 

Obwohl allgemein verjichert wird, daß das Völkerrecht tot ſei, 
werden jeden Tag Ereigniſſe dieſes Krieges vor ſeinen Richterſtuhl 
gebracht. Keine der kriegführenden Parteien kann es unterlaſſen, 
ihr gutes Recht und das Unrecht der anderen gerade unter dieſem 
Gefichtspunkt zu betonen, und immer noch erweiſt ſich die Behauptung 
der Völlerrechtsverletzung als eine wirkſame Waffe, namentlich gegen⸗ 
über der Meinung des neutralen Auslandes. So erſcheinen denn 
auch bei uns täglich Schriften, die ſich mit dieſem Problem beſchäftigen, 
von denen hier einige angezeigt ſeien. 

Voran geht, wie billig, die Erörterung der belgiſchen Frage. 
Nicht nur, daß die angebliche Verletzung der belgiſchen Neutralität 
mit der größten Energie und mit unbeſtreitbarem Erfolg von unſeren 
Feinden gegen uns ausgenutzt wird, nötigt uns zu fortgeſetzter Be⸗ 
ſchäftigung mit ihr, es entſpricht auch der deutſchen Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, daß ſie ſich ſtets wieder prüft, ob hier unſer Vorgehen berechtigt 
geweſen iſt. Bei dem Leid, das dieſe entſchloſſene Tat über fo viele 
einzelne Menſchen gebracht hat, empfinden wir das unabweisbare 
Bedürfnis, bis aufs letzte über die Frage des Rechts beruhigt zu ſein. 

Die beiden an erſter Stelle aufgeführten Schriften prüfen vor⸗ 
nehmlich die Bedeutung der Neutralitätsverträge von 1831 und 1839. 
Frank, der bekannte Lehrer des Strafrechts, gibt vor allem eine leiden⸗ 
ſchaftsloſe dogmengeſchichtliche Entwickelung der Auffaſſung, welche die 
belgiſchen Gelehrten ſelbſt von der Neutralität ihres Landes 
haben. Er zeigt, wie die urſprünglich ſtrenge Auffaſſung immer mehr 
einer für Belgien milderen und weniger verpflichtenden wich. Während 
es zunächſt als ausgemacht galt, daß der neutrale Staat in Friedens 
zeiten kein Bündnis mit anderen Staaten ſchließen dürfe, kommt der 
moderne Völkerrechtslehrer Des camps zu dem Satz, daß die Neutra⸗ 
lität zu Friedenszeiten überhaupt nicht beſtehe. Die 
moderne belgiſche Anſicht faßt Frank in die drei Sätze zuſammen, daß 
Belgien kraft ſeiner Neutralität verpflichtet iſt, ein Heer zu unterhalten 
und Feſtungen zu haben, daß es trotz ſeiner Neutralität berechtigt iſt, 
Alliancen aller Art zu ſchließen und hierdurch ſeine Neutralität 
höchſtens im Kriege, aber niemals im Frieden verletzt, und daß es ſchließ⸗ 
lich berechtigt ſei, ſeine Neutralität jederzeit durch eine 
einſeitige Erklärung aufzugeben. Aus dieſem dritten Satz 
entwickelt Frank unter Darlegung der belannten Enthüllungen der 
deutſchen Regierung über die zwiſchen Belgien und England namentlich 
in den Jahren 1906 und 1912 gepflogenen Verhandlungen und unter 
Anführung der Aeußerung des verſtorbenen Feldmarſchalls Lord 
Roberts, daß die engliſche Flotte im Jahre 1911 bereit geweſen ſei, 
ſofort nach Flandern abzudampfen, um ihren Anteil bei der Aufrecht⸗ 
ethaltung des europäiſchen Gleichgewichts zu leiſten, die „Vermutung“, 
daß Belgien für den Fall eines deutſch⸗engliſchen Krieges 
die Aufkündigung ſeiner Neutralität ins Auge gefaßt 
habe. Aber ſelbſt wenn dieſe Vermutung nicht richtig ſein ſollte, ſo 
iſt doch, wie Frank zwingend darlegt, die Tatſache der Verhandlungen 
allein und die Aufklärungen, die Belgien einer der Garantiemächte 
einſeitig über fein Verteidigungsſyſtem gegeben hat, ein Neutra- 
litätsbruch, und das Verhängnis, das über Belgien gekommen iſt, 
hat es dieſer Haltung ſeiner Regierung zu verdanken. 


Zu demſelben Ergebnis kommt Profeſſor Schulte, deſſen inhalt⸗ 
reiche Arbeit namentlich eine höchſt intereſſante hiſtoriſche Darſtellung 
der Vorgeſchichte des Neutralitätsvertrages gibt. Sie weiſt manchen 
Punkt auf, der heute ein faſt pikantes Intereſſe bietet. So das Ver⸗ 
dammungsurteil, das der Engländer Palmerſton über die Belgier 
fällt, die er „der Unabhängigkeit für unwert“ erklärt (S. 62). Auch 
Schultes Darlegungen zeigen, daß Belgien unter dem Schutz des 
Neutralitätsvertrages eine vollſtändige Schwenkung vorgenommen 
hat, ſo daß dieſer Vertrag, der urſprünglich eine Sicherung gegenüber 
Frankreich bedeuten ſollte, zu einem Schutz für Frankreich und das mit 
ihm verbündete England wurde. Den Beweis hierfür findet er unter 
anderem in der Entwicklung des belgiſchen Feſtungsſyſtems, das ſeine 
Spitze ausſchließlich gegen Deutſchland kehrte, während es Frankreich 
gegenüber verteidigungslos blieb. 

Man iſt ſchon auf Grund dieſer Darlegungen berechtigt anzu⸗ 
nehmen, daß, wenn wir ſelbſt die angebliche belgiſche Neutralität 
tejpeltiert hätten, es von anderer Seite nicht geſchehen wäre, und daß, 


- entfernt auf belgiſchem Gebiet liegt... Die 


wenn das deutſche Heer darauf verzichtek hätte, ſeinen 
Belgien zu nehmen, eines Tages das fr i 
in Deutſchland eingefallen wäre. Wir brauchen 
en Vermutung nicht zu begnügen, denn ne & 
ie ein umfaſſendes amtliches Material mit ſcharſer Logik und 
ender Beweisführung verarbeitet, belegt dolnmentariſch die Be⸗ 
tung, daß die franzöſiſche Armee, ſchon ehe wir 
Tore Lüttichs klopften, im Begriff war, durch B 
zu marſchieren, und daß die belgiſche Regierung nicht das geringfbe 
miliden Betundungen 


um zu & 
Graßhoff daß die Franzoſen tatſächlich vor dem 3. Augn 
1914 in Belgien einmarſchiert find. Ein deutſcher & 
der beim Kriegsausbruch in Belgien gewohnt hat, beobachtete m 
26. Juli franzöſiſche und englische Offiziere und am 29. Juli franz v ſiqche 


Soldaten in Brüſſel. In den Tagen vom 29. Juli bis 2. hat er 
täglich je ein Flugzeug geſehen, das in der Richtung nach 
u flog und nach ſeinen genauen Angaben zweifellos franzöſiſcher Her⸗ 


nft war. Zwei Neutrale befunden, daß ihnen die Bewohner dreier 
Orte in Belgien verfichert haben, daß ſchon am 30. Juli die Nobiß⸗ 
ſierung der belgiſchen Armee in den Dörfern wurbe, und ba 
am 1. Auguſt franzöſiſche „ die Grenze über⸗ 
ſchritten und ſich mit belgiſchen Patrouillen vereinigt 
aben. Aber über alles dieſes hinaus gehen die eid lichen gengniſſe 
ranzöſiſcher Kavalleriſten, die unzweidenti daß 
am 31. Juli abends mehrere franzöſiſche Kavalle rie- 
Regimenter die belgiſche Grenze überſchritten haben. 
Bei der außerordentlichen Wichtigleit dieſes Punktes and der 
beeidigten Ausſage eines franzöſiſchen Dragoners die | Elfe 
wiedergegeben. 5 

Nachdem der Zeuge geſchilderk hat, wie die beiden in Sedan in 
Garuiſon liegenden Dragoner⸗Regimenter ins Feld gezogen find, 
ſagt er aus (S. 18): 

„Die belgiſch⸗franzöſiſche Grenze wurde am 31. Juli 1914 
etwa um 9 Uhr abends oder wenige Viertelſtunden danach anf 
der Straße La Ehapelle-Bouillon von den beiden ſranzöſiſchen 
Dragoner⸗ Regimentern und der franzöſiſchen Batterie 
überſchritten. An der Spitze ritt der meinen Zug befehligende 
Leutnant Malespieux. Bei dieſem meldete ſich an der Stelle, wo die 
Straße La Chapelle⸗Bouillon die belgiſche Grenze t, ein bel⸗ 
giſcher Brigadier und vier belgiſche Gendarmen zu Pferde, welche 
als folche an ihren Uniformen ohne weiteres kenntlich waren. An 
dieſer Stelle warteten bereits der Brigadier und die vier Gen⸗ 
darmen, als wir dort ankamen. Dieſe fünf Gendarmerieperſonen 
ſetzten ſich an die Spitze und führten ſo die Abteilung nach der 
Stadt Bouillon, welche drei Kilometer von der franzöſiſchen Grenze 

Spitze des Regiments 
hielt in der Stadt vor dem Bürgermeiſteramt. In dieſes trat der 
meine Eskadron befehligende Kapitän Lainez. Nach einiger Zeit — 
es lann eine Stunde geweſen ſein — brachte aus dem Bürger⸗ 
meiſteramt ein Gemeindediener die Quartierzettel für 
das 28. Dragoner⸗Regiment und die Batterie, welche immer 
noch auf der Straße vor dem Bürgermeiſteramt hielten. Mit etwa 
dreißig anderen Dragonern rückte ich darauf Jofort in mein Quartier 
ab, eine in der Stadt liegende Scheune.“ 

Wer will angeſichts ſolcher Tatſachen noch behaupten, daß Belgien 
am 3. Auguſt 1914 noch neutral geweſen iſt? Der Hilferuf des Königs 
von Belgien an den engliſchen König, den die engliſche Regierung zum 
Vorwand ihrer Kriegserklärung genommen hat (vgl. Nr. 153 des 
engliſchen Blaubuchs) iſt ebenſo eine Heuchelei geweſen, wie die 
bereitwillige Erklärung der franzöſiſchen Regierung vom 31. Ju 
daß fie entſchloſſen fei, die Neutralität Belgiens zur refpeltieren (vg 
Blaubuch Nr. 125; franzöſiſches Gelbbuch Nr. 119). In dem Augen⸗ 
blick, wo dieſe Erklärung abgegeben wurde, hatten die 
W Truppen ſchon die belgiſche Grenze über⸗ 

ritten. 

Niemand, der auch nur mit einem Funken von Objektivität dieſe 
Tatſachen würdigt, kann fernerhin in das Verdammungsgeſchrei über 
Deutſchland einſtimmen. Es wäre nur fehr zu wünſchen, daß dieſe 
Tatſachen und dieſe eidlichen Ausſagen, die ſicherlich noch 
vermehrt werden können, überall im Auslande, etwa in der 
Form eines Flugblattes, verbreitet und bekanntgemacht 
würden. Nach dieſer Richtung kann unſere Aufklärungsarbeit gar 
nicht intenſiv genug ſein. ’ 

Graßhoff beichäftigt ſich weiter mit den ſogenannten belgiſchen 
Greueln, worunter unſere Ankläger nicht die Schandtaten verſtehen, 
die belgiſche Franktireurs an deutſchen Soldaten verübt hatten, ſondern 
die angeblichen Ausſchreitungen der deutſchen Truppen. Er ſchildert 
die Tatſachen, wie ſie wirklich geweſen ſind, und zeigt, daß wir überall 
lediglich im Zuſtande der Selbſwerteidigung geweſen ſind, und daß 
die belgiſche Regierung namentlich durch ihre zweideutige und völker⸗ 
rechtswidrige Behandlung der ſogenannten garde civique die Haupt⸗ 
ſchuld an allem Unglück trägt. 

Mit derſelben Frage beichäftigt ſich die an vierter Stelle genannte 
Denkſchrift des Auswärtigen Amtes. Sie iſt der Niederſchlag 
der Unterſuchungen unſerer Militärbehörden und bringt zahlreiche 
amtliche Meldungen und kriegsgerichtliche Ausſagen. Die Behaup⸗ 
tungen, die auf dieſer Grundlage aufgeſtellt werden, ſind dann aller⸗ 
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dings beſſer fundiert, als die ſagenhaften Greuelberichte der engliſchen 
und belgiſchen Regierung. Dieſe Dokumente unterſtützen vollauf 
dasjenige, was Graßhoff ausführt. Mit Recht ſagt die Denkſchrift: 
„Die Krieg führu er belgiſchen Zivilbevölkerung war völlig unver⸗ 
einbar mit den olgemein anerlannten Regeln des Völkerrechts... 
Was ihr aber vor 
Kriegsgebräuche.“ 
Hier wird nachgewieſen, daß ddeutſche Krieger hinterrücks ermordet 
worden ſind, daß deutſche Verwundete von der belgiſchen Bevölkerung 
gen und getötet, ja ſogar grauenhaft verſtümmelt worden 
ſind, und daß ſelbſt Frauen und junge Mädchen an ſolchen 
Schandtaten teilgenommen haben. Demgegenüber mußte die deutſche 
Heeresleitung zu den ſchärfſten Maßnahmen greifen. Aber fie iſt hierin 
nur ſo weit gegangen, wie ſie unbedingt gehen mußte, und mit Recht 
hebt die Denkſchrift hervor, daß dabei, ſoweit die Kriegsnotwendigkeit 
nicht entgegenſtand, die Formen der Rechtſprechung gewahrt worden 
find. Beſonderes Gewicht iſt auf die Dokumente zu legen, die den 
Aufſtänden von Aerſchot, Dinant, Andenne und Löwen gewidmet 
ſind. Kein Ereignis iſt ſo gegen die deutſche Heeresleitung ausgebeutet 
und zu dem abſurden Vorwurf der Barbarei verwendet worden, wie 
das Strafgericht, das über Löwen hereinbrach. Die ganze Kultur⸗ 
welt hallte wider von den Anklagen gegen eine Armee, die ſich nicht 
geſcheut hat, eine altehrwürdige Stadt mit ihren herrlichen Gebäuden 
dem Feuer zu überliefern. Von allen dieſen Vorwürfen bleibt nicht 
das geringſte übrig, wenn man die Tatſachen ſelbſt prüft. Die 
amtliche Veröffentlichung bringt einen zuſammenfaſſenden Bericht 
der Militär-Unterſuchungsſtelle für Verletzungen des Kriegsrechts. 
Dieſer Bericht iſt belegt durch nicht weniger als 49 hier in Abd ruck 
wiedergegebenen eidlichen Ausſagen. Wer ſie von der erſten bis zur 
letzten durchlieſt, findet nicht das geringſte, das den deutſchen Soldaten 
und Offizieren zum Vorwurf gemacht werden kann. Sie ſind das 
ee eines ſchnöden, wohl vorbereiteten Ueberfalls geweſen, an dem 
leider auch eine Reihe von Geiſtlichen einen verhängnisvollen Anteil 
ge habt hat, und ſie haben ſich dieſen 1 ge A jo lange zurüd- 
gehalten, wie es irgend möglich war. kein anderes Mittel 
übrigblieb, ſind die Häuſer, aus denen 1 wurde, in Brand ge⸗ 
ſteckt worden. Dabei iſt jede mögliche Vorſicht geübt worden, um 
unnötige Verheerungen zu vermeiden. Die Zeugen, deren Ausſagen 
hier vereinigt ſind, gehören den verſchiedenſten Bildungs⸗ und Berufs⸗ 
kreiſen an. Sämtliche an leitender Stelle tätigen Offiziere haben 
ihre Ausſage gemacht. Dazu kommen Soldaten, die im Zivilverhältnis 
Kaufleute, Studenten, Aerzte, Landwirte und Arbeiter uſw. find. 
Es ergibt ſich ein völlig einheitliches Bild, an deſſen Richtigkeit nicht 
der geringſte Zweifel ſein kann. Auf Grund ſorgfältiger Prüfung 
dieſer Ausſagen können die gegen die deutſchen Soldaten erhobenen 


lem zur Laſt fällt, iſt die unerhörte Verletzung der 


Vorwürfe mit ruhigem Gewiſſen als völlig unbegründet zurück⸗ 
ewieſen werden. Der Schaden iſt auch keineswegs ſo groß, wie unſere 
einde behauptet haben. Freilich haben im Anfang übertriebene 
Berichte in deutſchen Zeitungen die unheilvollen Vorurteile gefördert. 
Die amlliche Denkſchrift iſt ihrer ganzen Natur nach zu einer weiteren 
Verbreitung ungeeignet; um ſo mehr iſt dies der Graßhoffſchen 
ee zu wünſchen, die außerdem zu einem ſehr billigen Preis 
U iſt. 
Das Vorgehen Deutſchlands gegen Belgien wird von der Geſchichte 
freilich noch unter anderen als völkerrechtlichen Geſichtspunkten ge⸗ 
prüft werden. Was ſich in dieſem höheren Sinne über das Recht 
Deutſchlands ſagen läßt, das hat am reifſten und ſchönſten bisher 
Thomas Mann in ſeinem glänzenden Eſſay „Friedrich und die große 
Koalition“ (bei S. Fiſcher) ausgeſprochen, der überhaupt zu dem Beſten 
gehört, was die Kriegsliteratur hervorgebracht hat. 
Wendet ſich Graßhoff gegen die Tendenzſchrift Waxweilers, ſo 

hat Profeſſor Kuttner das Verdienſt, die Verleumdungen Bediers 
kritiſch geprüft zu haben. Bédier, Profeſſor der Germaniſtik an der 
Sorbonne, hat, geſtützt auf ſeine hohe wiſſenſchaftliche Autorität, an 
der Hand deutſcher Zeugniſſe, nämlich von Tagebuchblättern gefangener 
beutiher Soldaten, den Nachweis führen wollen, daß dieſe in Frank⸗ 
reich wie die Hunnen gehauſt hätten. Er wußte den Anſchein zu er⸗ 
wecken, daß er die von ihm benutzten Urkunden mit der vollen Gewiſſen⸗ 
Jaitigteit und Genauigkeit des geſchulten Philologen geprüft habe. 
Kuttner hat ſich die Mühe genommen, die Beweisſtücke im einzelnen 
rüfen, und er weiſt ihm Schritt für Schritt leichtfertige Ent⸗ 

en und Mißverſtänduniſſe nach. An vielen Stellen ergibt ſich, 

er den deutſchen Text geradezu in ſein Gegenteil verkehrt hat, 

an anderen durch Auslaſſung den Sinn weſentlich entſtellt hat. 
einzelnen 5 hat ſich Kuttner bemüht, Näheres über die Schreiber 
— Briefe und Tagebuchblätter feſtzuſtellen, und dabei z. B. feſt⸗ 
eſtellt, daß einer von denen, die in Bédiers Darſtellung als ein grau⸗ 
5 Wüterich erſchien, ein harmloſer mitleidsvoller Menſch iſt, 
es herzlich der „kleinen Leute“ dauert, die unter dem Krieg leiden 
müſſen. Kuttner begnügt ſich aber nicht damit, die Bédierſchen Ver⸗ 

en richtigzuſtellen, er verarbeitet auch ein umfangreiches, ihm 

fon Rriegsminifterium zur lie geſtelltes Material an Kriegs» 
nie 1 und Briefen franzöſiſcher Gefangener, und 
Bei ibt ſich denn allerdings nicht nur, daß dieſe 5 ſchon im voraus 
von dem Strafgericht ſchwärmen, mit dem ſie die deutſche Zivil⸗ 
bevölkerung heimſuchen wollen, ſondern, daß ſie im eignen Lande 
geplündert haben wie die Vagabunden; und andererſeits müſſen 
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dieſe Männer widerwillig zugeſtehen, daß die Deutſchen ſich der ver⸗ 
wundeten Feinde mit der größten Sorgfalt und Liebe angenommen 
haben. Daß auch auf deutſcher Seite Ausſchreitungen vorgekommen 
ſind, iſt nur e „Wir wiſſen,“ ſchreibt Kuttner, „daß, 
wenn ein Volk Millionen in den Kampf ſendet, auch manches räudige 
Schaf darunter iſt.“ Aber mit Recht ſährt er fort: „Darum gehen 
wir auch jeder Klage nach, damit unbeſchadet eines ehrlichen Kampfes 
von Soldat gegen Soldat, von Waffe gegen Waffe, unnötige Härten 
gemildert, Rechtsverletzungen geſühnt, Vergehungen beſtraft werden.“ 
Nur das iſt es, was man von der deutſchen Heeresleitung rerlangen 
kann. Und kein Feind wird ihr den Ruhm abſprechen können, in der 
ſorgfältigen Erfüllung dieſer Aufgabe es jeder gegneriſchen zuvor⸗ 
zutun. Aber darüber hinaus kann man wohl auch ſagen, daß die größere 
Gutmütigkeit der Deutſchen die Zahl der Ausſchreitungen weit tiefer 
herabdrückt, als es bei irgendeinem anderen Heere der Fall iſt. Die 
franzöſiſche Bevölkerung, unter der unſere deutſchen Soldaten nun 
ſeit 10 Monaten leben, hat nach dem Zeugnis aller ruhigen Beobachter 
ſich über dieſe ungebetenen Gäſte ſo wenig zu beklagen, wie es die herbe 
Notwendigkeit des Krieges irgend zuläßt. 

Allgemeinere Fragen behandeln die beiden Bücher von Niedner 
und Beer. Sie ſuchen nachzuweiſen, daß das Völkerrecht trotz aller 
Verſtöße ſeine Rechtsgeltung bewahrt habe. Niedner erörtert auch 
die Frage, ob nicht die Art und Weiſe, wie unſere Gegner, insbeſondere 
England, den Krieg gegen uns führen, eine grundſätzliche Umgeſtaltung 
der Kriegsführung zur Folge haben müſſe. „Wird die wirtſchaftliche 
ng eines Landes als legaler Kriegszweck anerkannt, ſo fallen 
damit alle Rechts ſätze weg, die nur durch die Ueberzeugung entſtanden 
ſind, daß die nicht zur bewaffneten Macht gehörigen Staats ange hörigen 
in ihrem Leben und Eigentum zu ſchützen ſind.“ 

Das Buch von Friedrich kommt gewiß einemaugenblicklich lebhaft 
empfundenen Bedürfnis entgegen. Auch im breiteren Publikum 
wird man ſich über das Weſen und den hauptſächlichſten Inhalt des 
Völkerrechts unterrichten wollen. Während die zuſammenfaſſenden 
Bearbeitungen, die es bisher gefunden hat, mehr auf einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leſerkreis berechnet waren, iſt das viel kürzere Buch von 
Friedrich ein zuverläſſiger Führer nicht nur für die Studierenden, 
ſondern, wie der Verfaſſer es wünſcht, auch für die gebildeten Laien. 

Die kleine Schrift von Stölzle macht auf ſelbſtändige ler 
ſchaftliche Bedeutung keinen Anſpruch. Ihr Hauptwert beſteht i 
den abgedruckten Urkunden, insbeſondere den Veröffentlichungen der 
deutſchen Regierung. 

Bon Müller⸗Meiningens tempe ramentvollem Buch iſt 
hier bei ſeinem erſten Erſcheinen ausführlich die Rede geweſen. 
(Vgl. Nr. 6, S. 87.) Daß jetzt ſchon die dritte Auflage erſcheinen 
kann, beweif, wie ſtarken Anklang das Buch gefunden hat. Der 
Verfaſſer iſt in der Zwiſchenzeit nicht müßig geweſen; er hat nicht 
nur das ganze neue Material verwertet, ſondern das Buch auch 
vielfach gründlich umgearbeitet. Das gilt namentlich von dem ſee⸗ 
kriegsrechtlichen Teil, der umfang- und inhaltreicher geworden 5 
Neu eingefügt iſt ein Kapitel über „Amerikaniſche Neutralität“, 
welchem dargelegt wird, daß die Regierung der Vereinigten Staaten 
leine ſelbſtändige amerilauiſche Politik, 8 eine abhängige 
engliſche Politik sent 1 eine Anſicht, die inzwiſchen 
durch die letzte amerikaniſche Note über jeden Zweifel erhoben 
worden iſt. Selbſtverſtändlich iſt der Luſitaniafall eingehend be⸗ 
handelt. Der Notenwechſel iſt bis zur deutſchen Erklärung vom 
8. Juli abgedruckt. 

Der Inhalt der Schrift von Dr. Ernſt . gegen Eng land 
iſt aus dem Titel erſichtlich. Er faßt alles zuſammen, was gegen 
Englands Behandlung des Seerechts aus der Geſchichte, namentlich 
des letzten Jahrhunderts vorgebracht werden kann. Er hofft, daß infolge 
des Verlaufs des gegenwärtigen Krieges England die Erkenntnis 
aufdämmern wird, „daß es ſich ſelbſt an den Bettelſtab bringt, wollte 
es ferner an der maßloſen Willkür feſthalten, die es bei allen anderen 
Völkern verhaßt gemacht hat, während ſie zu allen ruhmvollen Taten 
ſeiner eigenen Geſchichte in unverſöhnlichem Widerſpruch ſteht.“ 


Soziale Bewegung 


Kriegsndte im Zeitungigewerbe. Wie der „Zeitungsverlag“ 
berichtet, bricht ſich mehr und mehr die Erkenntnis Bahn, daß eine 
Erhöhung der Bezugspreiſe eine unumgängliche Notwendigkeit für 
die deutſchen Zeitungen iſt. Im Anſchluß an frühere Veröffentli⸗ 
chungen iſt die Zahl der Zeitungen, die von einer während der Kriegs- 
zeit erfolgten Erhöhung ihrer Bezugspreiſe berichten, ſchon auf 189 
geſtiegen. In dieſem Zuſammenhang verdient eine Abhandlung 
der Kieler Handelskammer über die F Grundlagen 
des deutſchen Zeitungsweſens allgemeine Beachtung. „Das Zeitungs⸗ 
weſen krankt“, heißt es da, „zum Teil daran, daß weite Kreiſe der Bes 
völkerung das Halten von Zeitungen ohne lodende Beigaben als einen 
Luxus anſehen, während es für jedermann ein ſelbſtverſtändliches 
Bedürfnis ſein ſollte. Unter dem Druck dieſer ungünſtigen allgemeinen 
Verhältniſſe, verſchärft durch maßloſe Konkurrenz, hat es die Preſſe 
genſeitigen Preisdrückerei ſo weit gebracht, daß ſchon ſeit 
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Zeitungen nicht mehr deckt, ſondern meift nur noch zur Bezahlung des 
Papiers und eines Teils der Zuſtellungskoſten ausreicht. Sämtliche 
übrigen Unkoſten, alſo für die Redaktion und die Mitarbeiter, für die 
Verwaltung und den techniſchen Betrieb uſw., müſſen aus der Ein⸗ 
nahme des Anzeigengeſchäfts beſteitten werden, ein Zuſtand, der un⸗ 
geſund genannt werden muß. Das einzelne Blatt iſt bei dem Wider⸗ 
ſtande des Publikums gegen jede Beſſerung dieſer Verhältniſſe voll⸗ 
kommen machtlos und muß ruhig zuſehen, wie ſich die Dinge immer 
mehr verſchlechtern. So wünſchenswert es in kaufmänniſcher Hinſicht 
iſt, daß ſich eine Zeitung wie jeder andere Geſchäftsbetrieb nach der Decke 
ſtreckt, ſo ſchädlich muß es für die idealen Beſtrebungen ſein, die mit 
der Herausgabe einer Zeitung verfolgt werden, wenn dieſe auf Schritt 
und Tritt genötigt iſt, bei jeder geſchäftlichen Maßnahme die finan⸗ 
zielle Wirkung auf die Geſtaltung des Jahresabſchluſſes zu prüfen. 
Aber das Publikum legt nun einmal in ſeiner Mehrheit keinen Wert 
darauf, eine von ſolchen nackten Geſchäftsrückſichten unabhängige 
politiſche Preſſe zu haben, tut wenigſtens nichts zu ihrer Unterſtützung. 
Es deutet auch auf einen Mangel an politiſcher Bildung, wenn be⸗ 
ſtimmte Kreiſe ihre Zeitung als ein Organ anſehen, das bedingungslos 
für ihre wirtſchaftliche Beſſerſtellung einzutreten habe, und zum Leſen 

einer anderen Zeitung übergehen, wenn ein Blatt dieſe Wünſche Hei 
erfüllen will. Unter dieſen und ähnlichen Verhältniſſen hat in Deutſch⸗ 
land mehr oder weniger die geſamte politiſche Preſſe zu leiden. Es 
erſcheint wünſchenswert, bei geeigneter Gelegenheit durch Auf⸗ 
klärung auf die Bevölkerung in zweckdienlicher Weiſe anregend ein⸗ 
zuwirken, ſo daß der Geſundung unſerer politiſchen Verhältniſſe genügt 
und der Preſſe geholfen wird, die ihre wichtigen Aufgaben nur bei 
ausreichender, opferwilliger Unterſtützung durch die Geſamtheit der 
Geſellſchaft zu erfüllen vermag.“ 

Gemeinnützige kaufmänniſche Stellen vermittlung, insbeſondere 
für Kriegsteilnehmer. Die kaufmänniſchen Angeſtellten, beſonders 
auch diejenigen, die jetzt einberufen ſind und nach dem Friedensſchluß 
eine Stelle ſuchen, machen wir darauf aufmerkſam, daß der Stellen⸗ 
vermittlungs⸗ Zweckverband der kaufmänniſchen Verbände eine ge⸗ 
meinnützige kaufmännniſche Stellenvermittlung gegründet 
hat, zu der alle kaufmänniſchen Angeſtellten, ohne Rückſicht auf 
ihre Verbandszugehörigkeit, koſtenlos zugelaſſen werden. Damit 
iſt eine zentrale Stellenvermittlung geſchaffen worden, die ihre Wirk- 
ſamkeit über ganz Deutſchland erſtreckt und in den wichtigſten Handels- 
ſtädten eigne Geſchäftsſtellen beſitzt. Folgende Verbände ſind an dieſem 
gemeinnützigen Unternehmen, das im letzten Jahre bereits 16 000 Stellen 
vermittelt hat, beteiligt: Verband deutſcher Handlungsgehilfen zu 
Leipzig: Verband reiſender Kaufleute Deutſchlands, Leipzig; Kauf⸗ 
männiſcher Verein, Frankfurt aF. M.; Bayr. Verband kaufmänniſcher 
Vereine, München; Kaufmänniſcher Verein „Merkur“, Nürnberg; 
Verein junger Kaufleute, Berlin; Die kaufmänniſchen Vereine Mann⸗ 
heim, Ludwigshafen, Hannover, Stuttgart, Wiesbaden, Heidelberg, 
Remſcheid, Augsburg, Plauen i. V.; Verein der Bankbeamten, Berlin. 

Alle dieſe Verbände haben ſich verpflichtet, alle ihnen zur Be⸗ 
ſetzung gemeldeten offenen Stellen auszutauſchen. Dieſe Stellen 
werden jeden Dienstag und Freitag in einer Stellenliſte zuſammen⸗ 
geſtellt, die an nahezu 2000 Orten zur koſtenloſen Einſicht ausliegen 
wird. Die Prinzipale brauchen die offenen Stellen nur einem der 
beteiligten Verbände zu melden, um fie in ganz Deutſchland bekannt- 
zumachen. Ebenſo brauchen die Angeſtellten nur bei einem Verbande 
als Bewerber aufzutreten, um Anſpruch auf Nennung der in der 
Stellenliſte veröffentlichten offenen Stellen zu erwerben. Jeder 
Verbandsegoismus iſt dabei ausgeſchloſſen. Die große Bedeutung 
dieſer Einrichtung für die Kriegsteilnehmer liegt auf der Hand. Jeder 
einzelne kann von ſeinem Heimatorte aus oder noch bevor er über⸗ 
haupt aus dem Heeresverbande entlaſſen iſt, in ganz Deutſchland ſeine 
Arbeitskraft anbieten. 


Kunſt 
Kriegsbilder von Wilhelm Schreuer. 


Die heutige Art der Kriegführung, der Schützengraben⸗ oder 
Stellungskampf, ſtellt die Malerei vor ganz neue ſachliche Probleme. 
Schlachtengemälde im alten Sinne können keinen rechten Begriff 
von dem heutigen Kriege geben. Ueberhaupt bietet der Stellungs⸗ 
kampf als Ganzes dem Auge fo wenig, daß er für die Malerei in dieſer 
Weiſe nicht fruchtbar fein kann. Sie wird ſich vielmehr darauf be» 
ſchränken müſſen, Einzelheiten zu zeigen, um in dieſen Teilen das 
Ganze zu geben oder weniaſtens ahnen zu laſſen. Wieweit dies ge- 
lungen iſt, wird der wichtigſte Maßſtab für die Beurteilung heutiger 
Schlachtenbilder ſein. 

Daf dieſe Art der Schlachtenſchilderung ſchwerer iſt als die alte, 
liegt auf der Hand. Sie ſieht ſich in demſelben Verhältnis zur alten 
wie die heutige Kriegführung zu der verfloſſenen. Unüberſichtlichkeit, 
Auflöſung des früher Zuſammengedrängten in eine Folge nie endender 
Einzelercigniſſe. Der einzelne weiß um das Ganze ſo wenig, daß er 
zu keinem Urteil darüber gelangen kann. Und doch iſt es notwendig, 
daß jeder ſich als Teil des Ganzen fühlt, daß jede Gruppe, jeder Mann 
ſich für das Ganze verantwortlich fühlt. So wird auch die neue 


Die Hilfe 


Nr. 31 


Schlachtenmalerei ſich der Aufgabe gegenüberſehen, das Ganze ins 
Einzelne zu faſſen. 

Ebenſowenig wie das imponierende Vielerlei des wogenden 
Kampfes, wird man heute die Farbenpracht alter Schlachtenbilder 
verwenden können. Die heutige Schlacht iſt erdfarben und durchaus 
auf Feldgrau geſtimmt. 

Unter den erſten, die dieſe veränderte Sachlage zu verſtehen und 
zu meiſtern gewußt haben, begegnen wir heute Wilhelm Schreuer. 
Die Stimmung auf Feldgrau 5 auf das Einſame, Langwierige, 
Weitausgedehnte des heutigen Kampfes iſt ihm durchaus gelungen. 
Er zeigt keinen einzigen eigentlichen Kampf, und doch charakteriſiert 
er in Landſchaft, Straße, Schützengraben, in Menſch und Tier den 
Krieg ſo deutlich wie möglich. Da ſehen wir bei Nieuport eine weite 
Ebene, das Urbild der Einſamkeit, einen Straßenrand, hinter dem die 
Soldaten Deckung genommen haben. Ein paar von den Geſichtern 
ſehen wir deutlicher, voll verzerrenden Ernſtes, mit unbeholfen auf⸗ 
geregten Linien in den Bewegungen. Wo iſt der Feind? Wir ſehen 
ihn nur geſpiegelt in dem Ausdruck dieſer wenigen Geſichter und der 
Bewegungen. Durch ein ganz einfaches Mittel weiß der Maler die 
Stimmung zum Gefühl des Großen und Furchtbaren zu ſteigern: 
Die weiten horizontal ruhenden Linien der Ebene und darin dieſe 
wenigen aufſtrebenden, wie im Krampf ſich reckenden Linien der ſich 
bewegenden Menſchen und Gewehre, das alles ſuggeriert uns ein 
Gefühl von übermenſchlichem Wollen, das ſich gegen das Unendliche, 
Starre, ſcheinbar Unbezwingbare reckt. — Eine ſolche mittelbare Dar⸗ 
ſtellung des Krieges iſt dem Maler auch beſonders in dem Bilde „Alarm“ 
gelungen. Eine leere Straße, grau in grau, geſchloſſene Fenſter. 
Draußen aber ſteigen die Reiter zu Pferde. Alles geſchieht mit einer 
ſolchen fieberhaften Haſt, daß man mitfortgeriſſen wird. Durch das 
Gegeneinander⸗ und Auseinanderſtreben der Linien in den ver⸗ 
ſchiedenen Stellungen der Pferde, die teils noch ſtehen, teils ſchon 
davonraſen, der Reiter, der Lanzen im Kontraſt zu der völligen Starr⸗ 
heit der ausgeſtorbenen Straße wird eine Unruhe geſchaffen, die uns 
über den Ernſt der Situation keinen Augenblick im Zweifel läßt. — 
Ein andermal ſprengen Reiter auf uns zu, voran der Trompeter, 
der ein Signal zu blaſen hat. Das Augenblickliche, fabelhaft Bewegte 
der Szene tft ſchon ergreifend: aber aus der Art, wie der Trompeter 
ſein Horn anſetzt, ſpürt man förmlich, wie falſch und unbeholfen die 
u era stammen müſſen. Der ganze Krieg ift in dieſe Figur ge⸗ 

rängt. 

Und ſo könnten wir fortfahren, nachzuzeichnen, wie man den Krieg 
malt, ohne den Krieg zu malen. Keine Greuelſzenen, keine Bajonett- 
kämpfe, keine Verwundeten und Sterbenden, und doch der ganze 
Krieg. Nicht die rohen Ereigniſſe, nicht ihre phyſiſchen Wirkungen, 
ſondern das ſeeliſche Erleben des Krieges, darauf iſt hier das Gewicht 
gelegt. Die Einſamkeit der weiten Landſchaft, der graue troſtloſe 
Ton, die leeren Straßen ſind nur Projektionen ſceliſcher Zuſtände, 
ſymboliſche Hilfen, Seelenzuſtänden Ausdruck zu verleihen. 
ſicher ſchöpft der Künſtler da an der richtigen Quelle. Denn abgeſehen 
von der Undarſtellbarkeit des Aeußeren der heutigen Schlacht iſt doch 
das Stärkſte und eigentlich Unmittelbarſte des Krieges die Wirkung, 
die er auf den einzelnen ausübt. Der Kämpfenden Seelenzuſtand, 
das iſt der Krieg. Wenn er heimgekehrt uns den anzudeuten weiß, 
dann ſagt er uns mehr über den Krieg, als wenn er uns noch ſo aus⸗ 
führliche Schlachtenſchilderungen entwirft. Dieſer Gedanke ſcheint 
Wilhelm Schreuer bei ſeinen Bildern geleitet zu haben. Ob er freilich 
damit viel Glück machen wird, iſt eine andere Frage; man iſt durch 
Zeitung, Kino und illuſtrierte Kriegschroniken leider anders gewöhnt. 

Andreas Sönnichſen. 


Kriegsliteratur 


Deutſchlands größte Gefahr. Ein Mahnruf von Rudolf 
Goldſcheid. Berlin 1915, Verlag Neues Vaterland. 64 S. 1 M. 

Die größte Gefahr droht uns nach dem Kriege durch einen 
etwaigen Anſchluß an Rußland, durch ein Dreikaiſerbündnis, mit 
dem — nach der Meinung des Verfaſſers — ſchon jetzt im Volke 
vielſach als mit etwas ganz Selbſtverſtändlichem gerechnet wird. Eins» 
flußreiche Schichten in Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn, die die 
traditionelle ſoziale Struktur mit Gewalt aufrechterhalten möchten, 
werden dieſes Bündnis befürworten. Rußland aber braucht Geld, 
und da Frankreich nicht imſtande und England nicht gewillt ſein 
wird, Rußlands Bankier zu ſein, ſo wird Rußland verſuchen, ſeinen 
Geldbedarf in Deutſchland zu decken. Die Folge würde fein, daß 
Rußland ſeine auf die Vorherrſchaft in Europa gerichteten Pläne 
nach einigen Jahrzehnten wiederaufnehmen würde und Deutſchland 
dann einen zweiten, noch furchtbareren Krieg mit Rußland zu 
führen hätte. Gleichzeitig würde aber durch die Iſolierung Eng⸗ 
lands Amerika immer mehr zu einer deutſchfeindlichen Politik ge- 
drängt, und beide, Amerika und England, würden alles aufbieten, 
um auch die — durch Rußlands Wachstum bedrohten — oſtaſiati⸗ 
ſchen Mächte gegen uns aufzubringen. So würden wir zwiſchen 
zwei Kontinente geraten, und nicht nur Deutſchland würde erdrückt 
werden, ſondern auch Europa würde feine führende Stellung in der 
Menſchheit einbüßen. Dieſer ungeheuren Gefahr für die ganze 
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Weltkultur kann nur vorgebeugt werden durch eine künftige Aus⸗ 

Bonus mit England und durch eine freiheitliche Politik im Innern 
eutſchlands und Oeſterreich-Ungarns. „Deulſchland muß die 

kulturpolitiſche Organiſation der Welt ſelbſt kraftvoll in die Hand 

ne oder die ganze Welt wird ſich gegen Deutſchland organi⸗ 
eren.“ 


Warum find die Deuſchen fo verhaßt? Ein Kriegsvortrag von 
Dr. E. Mackel, Königl. Realgymnaſialdirektor. Braunſchweig 
1915, bei George Weſtermann. 43 S. 40 Pf. 

Mit Recht wird manchen Vertretern des Deutſchtums Be⸗ 
dientenhaftigkeit auf der einen und ein allzu ſchneidiges, ſchnauziges 
Auftreten oder Hervorkehren der Standesunterſchiede auf der an⸗ 
deren Seite vorgeworfen; auch dürfen wir zugeben, daß unſere 
Kultur, wiewohl ſie mehr in die Tiefe dringt als die engliſche und 
franzöſiſche, doch in der äußeren Form, im Lebensſtil weniger abs 
geklärt und ausgeglichen iſt, und daß wir allzuſehr den Drang haben, 
nicht nur nach der Wahrheit zu forſchen, dern ſie auch zu 
ſagen, wenn ſie anderen unbequem iſt. Aber alle dieſe und 
andere deutſche Eigenſchaften, die den fremden Nationen unver⸗ 
eihlich erſcheinen, ſind doch nicht die eigentlichen Urſachen des 
Haſſes und der Verachtung, unter der wir bisher zu leiden gehabt 
haben. Die wahren Urſachen ſind vielmehr Eitelkeit, Ruhmſucht, 

achedurſt, Ländergier und Kulturfeindſchaft, und vor allem Miß⸗ 
trauen und Neid, ganz gemeiner Konkurrenzneid unſerer Gegner, 
die durch ihre Weltpreſſe — in einer vom Verfaſſer lebendig und 
mit beißender Ironie geſchilderten Weiſe — auch den Neutralen 
die Meinung zu ſuggerieren wiſſen, der Deutſche ſei nun einmal 
der ſchlechteſte Kerl auf der Welt. Dieſem Haß und dieſer Ver⸗ 
leumdung gegenüber ſind Entſchuldigungen ganz und gar unan⸗ 
gebracht; nur unſer gutes Schwert kann uns Reſpekt verſchaffen. 


Geſchichte Albaniens von Dr. Karl Roth. Leipzig 1914, 
bei Bruno Volger. 144 S. 2 M. | 
Das Buch iſt vor dem Kriege geſchrieben worden, und die Dar⸗ 
ellung reicht nur bis zur Begründung des Fürſtentums. Da aber 
lbanien jetzt auch in den Weltkrieg hineingezogen ift, wird eine 
ausführliche Geſchichte des Landes vielen willkommen jein. 


Kurze Geſchichte der Hanſe. Bon Walther Vogel. Mün⸗ 
chen 1915 e. Junker und Humblot. 99 S. 1 M. 

Dieſes Buch iſt zwar während des Krieges entſtanden, hat aber 
mit dem Kriege nichts zu tun. Dennoch zeigen wir es hier gern 
an, weil der Verfaſſer die deutſche Hanſe und die Geſchichte der 
deutſchen Schiffahrt kennt wie wenige, und weil dieſes vortreffliche 
und preiswerte Buch der Vergangenheit uns für die Gegenwart be⸗ 
herzigenswerte Lehren gibt. 


Karten und Skizzen zum Weltkrieg 1914/1915. (VII. Band des 
Hiſtoriſchen Kartenwerkes“.) Von Profeſſor Dr. Eduard Rothert. 
Düſſeldorf 1915, Verlag A. Bagel. I. Teil. Geb. 4 M. 
Im Anſchluß an die ſehr guten und brauchbaren Hilfswerke für 
den Geſchichtsunterricht auf höheren Schulen, die bisher im Verlag von 
A. Bagel von Herrn Profeſſor Dr. Rothert herausgegeben wurden und 
die bei dieſer a allen für Weltgeſchichte intereſſierten Leſern 
beſonders nahe ge egt werden jollen, hat nun Profeſſor Rothert für 
den bisherigen Verlauf des Weltkrieges und teilweiſe auch für deſſen 
Vorgeſchichte ein Kartenwerk hergeſtellt, auf dem die einzelnen Züge 
und Truppenbewegungen in großen klaren Strichen verdeutlicht werden. 
Ein begleitender Text macht auf die Bedeutung der einzelnen farbigen 
Linien oder Punkte aufmerkſam und gibt die erforderlichen Heeres 
ziffern und militäriſchen Aufklärungen. So find beiſpielsweiſe die 
Kämpfe in Oſtpreußen und in Galizien in ihrem ſtufenweiſen Vor⸗ 
anſchreiten mit großer Deutlichteit 10 dargeſtellt, daß dieſe Karten 
eine vorzügliche Grundlage der Selbſtbelehrung und des Unterrichts 
bieten, und zwar gerade deshalb, weil ſie nur das Notwendige und nur 
die Hauptſachen enthalten. Es kann natürlich immer als möglich 
angenommen werden, daß an einzelnen Stellen eine ſpätere Kriegs⸗ 
Barftellung die hier gegebenen Linien noch wird um einiges korrigieren 
müſſen, weil auch dieſem Kartenwerke nichts anderes zugrunde liegen 
konnte, als die von den Kriegspreſſequartieren ausgehenden allgemein 
gehaltenen Mitteilungen. So ſtellten wir beiſpielsweiſe feſt, daß eine 
gewiſſe Strecke der Verteidigungslinie auf den Karpathen nicht völlig 
richtig eingezeichnet iſt. Verlag und Verfaſſer ſind nur dankbar, 
wenn geographiſch geſchulte Kriegsteilnehmer ihnen Bemerkungen 
dieſer Art zuſenden. Das Werk im ganzen eignet ſich ſehr als Er⸗ 
a ei zu der in der „Hilfe“ erſchienenen Kriegschronik. Die 
arſtellungen reichen bis Ende März 1915. Fr. Naumann. 


Menſchenliebe, * und Dulbſamkeit als Grundpfeiler 
menſchlichen Geſellſchaft. Vier ee von Robert 
ichter, uguſt Meſſer, aul Eberhardt und 
ugen Wolfsdorf. Preisgekrönt von der Moritz-Mann⸗ 
eimer⸗Stiftung der Großloge für Deutſchland. Gotha 1915, bei 
BY A. Perthes. 113 S. 1,50 M. ö 
In Italien iſt die Freimaurerei trotz ihrer Grundſätze über 
nität und Brüderlichkeit als die ärgſte Kriegshetzerin aufge⸗ 
ten, und auch in Frankreich Be kirchenfeindlicher Fana⸗ 
tismus indirelt zu elnem großen Teile die uld am Kriege. 
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Ja, es beſteht begründete Urſache zu der Annahme, daß die Frei⸗ 
maurer dieſer Länder von England aus planmäßig gegen Deutſch⸗ 
land aufgehetzt, organiſiert und mit Geld verfchen worden 
ſind. Ein netter Orden der Weltbrüderſchaft! In Deutſch— 
land dagegen ſind die Freimaurer bei aller nationalen 
Geſinnung friedlich, wie unſer ganzes Volk im Grunde friedlich 
iſt. Wenn daher die Großloge Preiſe ausſetzt für die beſten Arbeiten 
über ein Thema wie das obige, ſo kann ſie von vornherein darauf 
rechnen, daß ſolcher Idealismus nicht mißverſtanden wird, ſondern 
weithin Widerhall weckt. Hat doch gerade der Krieg alle Einſich— 
tigen, welchem Lager ſie auch angehören, gelehrt, daß in der Not 
und dem Jammer der Menſchheit eine Rettung nur von innen 
heraus, nur aus ſittlicher Erneuerung kommen kann. Das Thema 
iſt nun von den vier Verfaſſern in einer nach Plan und Umſang 
ganz verſchiedenen Weiſe behandelt worden: Pfarrer Richler be— 
0 es als die gemeinſame Aufgabe der Menſchheit, die Natur, 
nsbeſondere die des Menſchen, zu veredeln; Profeſſor Meſſer 
Sal die drei Tugenden pſychologiſch und ethiſch und zieht dann 
ie pädagogiſchen Folgerungen; Dr. Paul Eberhardt ſtellt „die 
Religion innerhalb der Grenzen der Menſchlichkeit“ in die Mitte 
der Betrachtung; Eugen Wolfsdorf behandelt das Thema vom 
Standpunkt der Entwicklungsgeſchichte. 


Von Deutſchlands neuem Glauben. Von Diedrich 
Biſchoff. Jena 1915, bei Eugen Diederichs. 148 S. 2 M. 

Deutſchlands Glaube beſteht in der Ueberzeugung, daß wir 
berufen find, an A Stelle an der Vervollkommnung der Menſch⸗ 
heit zu arbeiten. Das Neue, das dieſer von unferen Dichtern und 
Denkern und großen Männern längſt bekannte Glaube durch den 
Krieg hinzugewonnen hat, beſteht darin, daß der Glaube in alle 
Son des Volkes eingedrungen iſt und die Erkenntnis geweckt 
hat, daß zur Erfüllung unſerer Aufgabe Einigkeit, Brüderlichkeit 
unerläßlich iſt. Das Erwachen un Erkenntnis hat Wilhelm 
Ohr feinerzeit in feinem kurzen „Rundbrief“ aus dem Felde un⸗ 
übertrefflich geſchildert. Der Verfaſſer beſpricht dann ausführlich 
die Mittel der Volkserziehung auf allen Gebieten, die anzuwenden 
find, um dieſen Gemeinſchaftsgeiſt zu ſtärken und Deutſchlands 
neuem Glauben eine dauernde Wirkſamkeit zu ſichern. 


Der Krieg und die end. Von H. Bauer, Herrnhut. 

e 1915, Verlag der Evang. Geſellſchaft. 18 S. 

in Vortrag über die Jugendbewegung, wie ſie national und 
religiös verankert werden 19 9 Voll S ng und Stimmung, 
ein Vorbild für ähnliche Vorträge. | | 

Der Weltkrieg und die deutſche Schule. Von Oberrealſchul⸗ 
1 „ Knabe. Leipzig 1915, bei K. F. Koehler. 
6 S. 5 
Gibt treffliche praktiſche Winke für die Durchführung der päda⸗ 
gogiſchen Lehren des Krieges in allen Zweigen des Unterrichts. 

Neue Schule, neue Erziehung. Vortrag zur Leipziger Peſta⸗ 
lozzifeier des Jahres 1915 von Karl Lamprecht. Leipzig 
1915, bei K. F. Koehler. 16 S. 30 Pf. 

Lamprechts Schulideal 0 das alte, ewig wahre Humanitäts⸗ 
ideal, aber in deutſcher Auffaſſung, die in direktem Gegenſatz zur 
engliſchen Praxis ſteht. Um ihm näherzukommen, will er eine 
Reform der Univerſitäten, deren Durchführung der früh Verewigte 
nun leider nicht mehr fördern kann. 

Krieg und Volkserziehung. Von Hugo Bonitz. Leipzig 
1915, bei Julius Klinkha R 38 S. 70 Pf. : 

Auch ein Buch, das Lehrer, Volkserzieher und Politiker mit 
Nutzen ſtudieren können. Aller Aufbau nach dem Kriege muß bei 
dem ge anfangen; Schaffung eines körperlich geſunden Ge⸗ 
N iſt 105 Vorbedingung für die geiſtig⸗ſittliche Erziehung, 

en Ideal iſt: jeder an ſeinen Platz! 


ee e Geſprächs⸗Wörterbuch. Vollſtändiger Dol⸗ 
metſcher für den deutſchen Soldaten im Verkehr mit Franzoſen. 
Nebſt leicht lesbarer, genauer Bezeichnung der Ausſprache und 
einer kurzgefaßten Grammatik von Paul Blaſchke, Lehrer 
50 Pf. Sprachen. Stettin, bei Herrcke und Lebeling. 100 S. 
50 


Die Sprachführer, die unſere Feldgrauen im Weſten mithinaus⸗ 

enommen haben, werden zum Teil verbraucht oder verlorengegangen 

Si Man ſende alſo diefes kleine, aber ſehr inhaltreiche Buch 
inaus. 

Der Landſturm. Die für ausgebildete und unausgebildete 
Landſturmpflichtige geltenden Beſtimmungen der deutſchen 
Wehrordnung vom 22. Nov. 1888 in der jetzt gültigen Faſſung, 
nebſt den Vorſchriften über das Zurückſtellungs verfahren 
und das Unabkömmlichkeitsverfahren. 4. vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Berlin 1915, bei Max Galle. 44 S 
Poſtfrei 65 Pf 

Von der Feldpoſt zur Poſtreform. 1. Poſtfreiheit. 2. Die 
Weltformat⸗Poſtkarte. Zwei Anregungen von Dipl.-Ing. W. 
Speiser, Kladno in Böhmen. Leipzig 1915, bei Carl Ernſt Poeſchel. 

nn alle Briefe, 5 und Druckſachen bis zur Höchſt⸗ 
grenze von 250 g portofrei wären, würde eine Unſumme von Zeit 
und Arbeit geſpart werden. Die Koſten würden durch Pauſchal⸗ 
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fummen von ſeiten aller geſchäftlichen Betriebe (im weiteſten Sinne) 


zu decken fein, während der Kleinverkehr frei ausginge. — Das 
lat der Weltpoſtkarte iſt 11,3:16 cm. | 


Mode und Kultur. Von Dr. Norbert Stern. 2 Bände 
mit vielen farbigen Lichtdrucktafeln, Netz⸗ und Strichätzungen nach 
Kunſtwerken, Modekupfern, Zeichnungen und Photographien. Geb. 
mit Goldoberſchnitt 15 M. In 12 Lieferungen zu je 1,50 M. 
Dresden⸗N., Europäiſche Modenzeitung. ö 


| Die Eiweißverſorgnug des Deutſchen 1 Von H. P. 
Wamſer. Berlin W. 8, Verlag der Zentral⸗Einkaufsgeſellſchaft. 
15 S. Koſtenfrei. 

Wir haben ſchon früher 5 die einſchlägigen Forſchungen 
des Verfaſſers und ihre bie die Volksernährung höchſt wertvollen 
Ergebniſſe hingewieſen. Hier die Fuſammenfaſſung⸗ 1. Erſatz für 
Fleiſch iſt bis zu einem gewiſſen Grade notwendig. 2. Nur die 
Milch und Milchprodukte werden in genügenden Mengen im In⸗ 
lande produziert, um einer geſteigerten Nachfrage genügen zu kön⸗ 
nen. 3. Die Bevölkerung muß Quarkkäſe, Weichkäſe uſw., die 
leichtverderblichen Käfcarten, im Sommer verbrauchen, die halt⸗ 
baren Käſearten ſchonen. 4. Für den Winter iſt eine Reſerve 
an haltbaren Käſearten ſchon jetzt anzulegen. 


Die Gemeinnützige Bautätigkeit in Frankfurt a. M. Eine 
Ueberſicht. Feſtgabe fi den Verbandstag der Baugenoſſenſchaften 
von Heſſen⸗Naſſau und Süddeutſchland am 19. und 20. Juni 1915. 
Im Auftrage des Vereins für Förderung des Arbeiterwohnungs⸗ 
weſens und verwandte Beſtrebungen in Frankfurt a. M. bearbeitet 
von Prof. Dr. Ernſt Cahn unter Mitwirkung von Direktor 
Frank Wetzlar. 2. Aufl. Frankfurt 1915. 63 S. Zu beziehen 
vom Verlag des Vereins. 

. „Die ſegensreichen gemeinnützigen Arbeiten und Schöpfungen 
dieſes Vereins ſind ſeit Jahren vorbildlich und verdienen in der 
Zeit der Kriegsnot ganz beſondere Beachtung. Der Bericht über 
den Kleinwohnungsbau in der als teuer geltenden Stadt Frankfurt 
behandelt alle in dieſes Gebiet fallenden Fragen und iſt einer der 
wertvollſten Beiträge zur Löſung des wichtigen volkswirtſchaftlichen 
und volksgeſundheitlichen Problems. 


Kriegsinvalidenfürſorge. Darſtellung der in Nürnberg ge⸗ 
troffenen Maßnahmen. Mit 15 Abbildungen und 6 Schriftproben. 
Würzburg 1915, bei Curt Kabitzſch. 48 S. 50 Pf. Reinertrag 
für die e eee 

Wenn man bedenkt, daß unter allen Großſtädten Nürnberg 
infolge der Schädigung feiner Epielwaren- und verwandten In⸗ 
duſtrie durch den Krieg wohl am meiſten gelitten hat, dann ſind 
5 Leiſtungen für die Invalidenfürſorge um ſo mehr zu bewun⸗ 
ern, und von ihrer finanziellen Ermöglichung werden andere 
lernen können. e 


Der Krieg und die Volksbibliotheken. Von Walter Hof⸗ 
mann. Leipzig 1915, bei Otto Harraſſowitz. 7 S. 

Die deutſchen Volksbibliotheken, die ſich eigentlich erſt in den 
letzten 20 Jahren entwickelt hatten, haben die Feuerprobe des 
Krieges beſtanden. Gleichzeitig lehrt aber der Krieg, daß ſie be⸗ 
deutend erweitert und vermehrt werden müſſen. Dabei muß ſich 
„der engliſche Sinn für die Praxis verbinden mit der mehr deut⸗ 
1 Fähigkeit zur denkenden Durchdringung der ungeheuren Fülle 

r einzelnen Erſcheinungen und Möglichkeiten.” 


Dirndlbriefe und Briefe aus dem Schützengraben von Hans 
Jokus. Wien 1915, Brüder Suſchitzty. 35 S. IM. 

Das Heftchen hat einen recht geichmadvollen Umſchlag. Die 
in Tiroler „Ortakrafi“ geſchriebenen Briefe haben mit dem Kriege 
nichts zu tun. Im Stil den Filſerbriefen von Ludwig Thoma nach⸗ 
gebildet, ermangeln ſie jedoch jeder Urſprünglichkeit und ſuchen ihre 
Hauptwirkung durch plumpe Zweideutigkeiten zu erreichen. 


Volksſchriften zum großen Krieg. Nr. 38/39: Kriegsdienſt und 
Heldentod eines evangeliſchen Pfarrers aus Oeſterreich. Berlin, 
Verlag des Evangeliſchen Bundes. 32 S. 20 Pf. 

Das Schickſal des aus Thüringen gebürtigen, bei Dixmuiden 
gefallenen Vikars Georg Leinhos, in ſeinen eigenen Aufzeichnungen, 
Briefen und Gedichten, die einen hochſinnigen Charakter und eine 
nn chriſtliche Lebensauffaſſung zeigen und den Leſer tief er- 
greifen. 

Vom alten Fritz. Anekdoten für unſere Soldaten. Heitere und 
ernſte Züge aus ſeinem Leben. Mit 4 Bildern von Adolf Menzel. 
1 1915, Verlag der Ev. Geſellſchaft. 48 S. 20 Pf., 10 Stück 


Rätſelbüchlein für die dentſchen Soldaten. 16. bis 25. Tauſend. 
Ebenda. 48 S. 20 Pf., 10 Stück 1,50 M. 
Enthält 150 Rätſel, darunter drei Preisrätſel. 


Der deutſche Krieg in Feldpoſtbriefen. Herausgegeben von 
Joachim Delbrück. 1. Band: Lüttich, Namur, Antwerpen. Mit 
einer Einleitung von Generalleutnant z. D. Imhoff. Dritte Auf— 
lage. München 1915, bei Georg Müller. 265 S. und 2 Karten. 
2. Band: Hindenburg und Tannenberg. Vierte Auflage. Mit 
Einleitung von Generalleutnant z. D. Imhoff. 277 S. und 1 Karte. 


Die Hilfe 


Nr. 31 


3. Band: Zwiſchen Metz und den Vogeſen. Mit Einleitung von Obe rſt 
a. D. von Duvernoy. Fünfte Auflage. 315 S. und 1 Karte. 
Dieſe Sammlung von Briefen und Tagebüchern deutſcher und 
auch feindlicher Offiziere und Soldaten iſt einzig in ihrer Art. Mit 
großer Sorgfalt ausgewählt, ungemein reichhaltig und voll Abwechſlung 
begleitet ſie die — von hervorragenden militäriſchen Fachleuten in 
der Einleitung geſchilderten — kriegeriſchen Vorgänge und liefert 
nicht nur unerſchöpflichen Unterhaltungsſtoff, ſondern bildet auch ein 
wertvolles Kulturdolument aus der Kriegszeit. 


Aus Oſtpreußens Not. Elf Kohlezeichnungen von Bruno 
Bielefeldt. Herausgegeben vom Dürerbund zum Beſten ſeiner 
Kriegsarbeit. München 1915, Verlag Georg D. W. Callwey. Preis 
in Mappe 5 M. 

Aus dieſen Zeichnungen ſtarrt uns der ganze Greuel der Ver⸗ 
wüſtung an. Der Künſtler hat in den meiſten Fällen darauf ver⸗ 
debe Menſchen in die Landſchaft zu ſetzen, um die Verzweiflu 

er Bewohner Oſtpreußens anschaulich zu machen. Die Ruinen jelbſt 
reden eine ſtumme, aber deutliche Sprache. Zerſchoſſene und ver⸗ 
brannte Wohnſtätten, ein brennendes Dorf, eſpülte Pferdegerippe, 
ein verlaſſener Wagen, deſſen ſterbendes Pferd von Krähen um⸗ 
ſchwirrt iſt, im Waldwinkel am lachenden Seeufer ein ſtiller Knochen⸗ 
mann in ruſſiſcher Uniform, Birkenkreuze auf ſchneebedecktem Heide⸗ 
hügel, mit zerfetzten Uniformſtücken behängt, das maſſige Neidenburger 
Schloß, über verödete Straßentrümmer trotzig aufragend — das ſind 
einige der Motive, durch die des Meiſters Hand es erreicht, daß wir 
mit ſeinen Augen ſehen und Not und Jammer unſerer Landsleute 
tief zu Herzen nehmen. Sie haben auch für uns gelitten, und das 
ſoll ihnen nicht vergeſſen werden. Dazu dienen auch dieſe ſchönen, 
von Georg Callwey trefflich reproduzierten und ſauber ausgeſtatteten 
Gedenkblätter. 


Haug⸗Mappe. Kriegsbilder von einſt. Herausgegeben vom 
359 art. München 1915, Kunſtwartverlag Georg D. W. Callwey. 
1 


Avenarius: Im Morgenrot; Vor dem Angriff; Reitende Jäger; 
Die ſchleſiſche Landwehr bei Möckern; Straßenkampf in Leipzig am 
19. Oktober 1813; Blüchers Vortrab erblickt den Rhein bei Caub. 
Von allen Kämpfen der deutſchen Vergangenheit hat der Freiheits- 
kampf von 1813 mit dem Weltkriege der Gegenwart die größte innere 
Verwandtſchaft, und dieſe innere Verwandtſchaft kommt uns bei der 
Betrachtung dieſer prächtigen, ſtimmungsvollen Bilder um ſo mehr 
zum Bewußtſein, als Uniformen, Waffen, Kampfesweiſe und unmittel⸗ 
bare Kriegsziele vom heutigen Kriege ſo völlig verſchieden ſind. „Mit 
Herz und Hand fürs Vaterland!“ Dieſer Geiſt des deutſchen Kriegers 
ſpricht uns aus den ſchönen Blättern mächtig zu Herzen, am ergrei⸗ 
fendſten wohl auf dem Bilde, wo drei Reiter im Morgenrot totınüde 
an 175 Roſſe lehnen, während der vierte auf der Höhe unbeweglich 
Wache hält. — Wiedergabe und Ausſtattung ſind tadellos. Die 
Mappe iſt ſehr preiswert. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Jeld und an Lazarette: M. R. in B. 5 M., 
Dr. N. in Fr. 10 M., Lehrer M. K. in G. 3 M., Paſtor R. in H. 
20 M., Lehrerin A. G. in M. 2 M., Paſtor Sch. in 2. 10 M., 
R. H. in E. 8 M., Leutnant W. im Felde 10 M., Dr. E. in G. 
3 M., Frau A. D. in D. 10 M., Prof. S. in Str. 3,75 M., Leut⸗ 
nant K. in P. 3 M., F. B. in O. 2,50 M., Frl. B. in E. 3 M., 
Dr. D. in W. 2 M., Frau K. in J. 2,50 M., Frl. E. in H. 4 M. 
Kriegs- und Heimatchronik ins Feld und an Lazarette: Dr. A. 
P. 3 M., J. in D. 40 Pf. 


Bücher für Armee und Marine: Prof. S. in M. 26 Bücher; 
Dr. Sch. in Leipzig 2 Schulze, 1818/15; Werbeanwalt W. in 
B.⸗Pankow 19 Bücher; Werbeleiter H. in Steglitz 2 Pakete Zeit⸗ 
Vak Klaſſe T des Lyzeums Remſcheid 1 Kiſte Bücher und Zeit⸗ 

riften. 

Für Galizien: Frl. P. in D. 2 M. N 

Zur Fürſorge für erblindete Krieger: B. R. in Tbg. B. 5 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Wybert⸗Tabletten, die in allen Apotheken und Drogerien in verſandfertigen 
eldpoſtbriefen erhältlich find, ſollen ſich ſehr gut zu Liebesgaben eignen. Bei 
en ungeheuren Strapazen, denen unſere Soldaten im Felde ausgeſetzt ſind, 
pielen Erkältungskrantheiten eine große Rolle. Wybert⸗ Tabletten ſollen vor 
rkältungen ſchützen und durſtlöſchende Eigenſchaften beſitzen. 


Sechs große Maſchinengravüren, mit Einleitung von Ferd. 


12. Auguſt 1915 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
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An die Leſer im Felde 


Es gehen uns aus den verſchiedenen Kampfgebieten 
täglich Wünſche um Sendung der „Hilfe“, der „Kriegs- 
und Heimatchronik“ und ſonſtigen Leſeſtoffs zu, die wir aus 
dem von unſeren Freunden geſtifteten Vorrat ſtets be⸗ 
friedigen können. Wir wollen gern auch weiterhin an 
Lazarette, Fronttruppen, Feld⸗Kaſinos und Leſehallen, ein⸗ 
ſame Brücken⸗ und Bahnhofskommandos, Schiffs⸗ und 
Wachtſtationen ſolche Sendungen weiterleiten, wenn uns 
die genauen Feldadreſſen gegeben werden. 

Dankbar nehmen wir auch die Nennung von Buch⸗ 
handlungen und Zeitſchriften vertrieben in den beſetzten feind⸗ 
lichen Orten an, wohin dann unſere Zeitſchrift zur regel- 
mäßigen Ausgabe geſandt werden kann. In Lodz wird 
auf Anregung eines unſerer Feldleſer nächſtens der Anfang 


damit gemacht werden. , 
| Verlag der „Hilfe“, 
Berlin⸗Schöneberg. 


Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 3. Auguſt. 

Auf der Waſſerſtraße nach Archangelſk nördlich von 
Schweden ſind Schiffe durch Minen zerſtört, die von deutſchen 
Kriegsfahrzeugen dort ausgelegt ſein ſollen. 

Serbien beginnt ſich in auffälliger Weiſe von der ruſſiſchen 
Vormundſchaft loszulöſen. Der ruſſiſche Geſandte Fürſt Trubetzkoi 
forderte vom ſerbiſchen Miniſterpräſidenten Paſchitſch auf ausdrück⸗ 
lichen Wunſch des Zaren, Mazedonien an Bulgarien zu überlaſſen. 
Paſchitſch aber blieb ſtarr und unnachgiebig. In der ſerbiſchen 
Skupſchtina haben ſich aus dieſem Anlaß heftige Kundgebungen 
gegen Rußland abgeſpielt. Rußland verſpricht als Erſatz für Maze⸗ 
donien die Uebergabe von Bosnien und der ſüdſlawiſchen Gebiete 
Ungarns, aber die Serben glauben nicht mehr, daß Rußland dieſe 
Verſprechungen wird halten können. Die Ratten verlaſſen das 
ſinkende Schiff. 3 


Mittwoch, 4. Auguſt. 

Zur Erinnerung an die einmütige Reichstagsſitzung vor einem 
Jahre macht der Kaiſer den Präſidenten Kaempf heute zur 
Exzellenz. Kaempf ſteht in großer Zeit würdig an der Spitze der 
deutſchen Volksvertretung; das wollte wohl der Kaiſer auf mon⸗ 
archiſche Weiſe anerkennen. 

Es kommt die Nachricht, daß der Schriftleiter der „Hilfe“, 
Leutnant Wilhelm Heile, durch Schuß neben dem rechten 
Auge verwundet iſt. Das Auge wird hoffentlich erhalten bleiben. 
Er ſchreibt: „Glück im Unglück.“ 

Die Italiener fangen wieder an vorzugehen. Oeſtlich von 
Polazzo ſtürmten fie vergeblich am Monte di ſei Buſi. Am Plöcken⸗ 
paß in Kärnten wurden Angriffe abgeſchlagen. In den italieni— 
ſchen Zeitungen werden Stimmungen gegen England laut, als ob 
England gegenüber ſeinen Bundesgenoſſen zu wenig täte. Das 
wußten aber die Italiener vor ihrer Kriegserklärung, hätten es 
wenigſtens wiſſen können! 

Als Aufenthaltsort der engliſchen Flotte wird 
eine Bucht in den Orkney⸗Inſeln angegeben. Von dort „beherricht” 
dieſe unſichtbare Flotte die Nordſee. Wie anders haben wir alle 
vor einem Jahr über die großen Panzerſchiſfe gedacht! 

Die öſtliche deutſche Armee iſt im Gouvernement 
Kowno bis nach Kupiſchki gelangt, an der Bahn nach Dünaburg. 
Bei Mitau in Kurland ſoll viel deutſche Kavallerie verſammelt 
fein. Kämpfe am Narew bei Lomza und Oſtrolenka. Vor Warſchau 
wurden die Ruſſen aus der Stellung von Blonie in die äußere 
Fortlinie zurückgeworfen. Es wird in allen Ländern viel über die 
etwaigen Folgen einer Einnahme von Warſchau geredet. Der 
geſtrige ruſſiſche Bericht ſpricht noch von erfolgreichen ruſſiſchen 
Gegenangriffen bei Blonie. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen der 
Armee des Generaloberſten v. Woyrſch find im Veſitz des Weſt⸗ 
teiles der Feſtung Iwangorod. 

Die Armee Mackenſen ſchlug den Feind bei Lenczna am 
Wieprz und nordöſtlich von Cholm. Auch weiter ſüdöſtlich bei 
Ustilug am Bug weichen die Ruſſen. Die Tapferkeit des ruſſi⸗ 
ſchen Widerſtandes wird anerkannt. 


Donnerstag, 5. Auguſt. 


Warſchau iſt erobert! Das iſt ein weltgeſchichtlicher Vor⸗ 
gang von einer heute noch nicht zu überſehenden Tragweite. Seit 
der Eroberung Antwerpens iſt das die ſtärkſte geſchichtliche Tat. 
Rein militäriſch mag der Einmarſch nach Warſchau kaum etwas 
anderes ſein als ſonſt ein wichtiger Schritt in der Zurückdrängung 
des Ruſſenheeres, aber dieſe alte Hauptſtadt Polens iſt keineswegs 
nur ein militäriſcher Platz; fie iſt der Mittelpunkt eines halb zer: 
brochenen Volkes, das lange Jahrzehnte auf einen ſolchen Tag ge- 
wartet hat. Warſchau hat in Friedenszeiten 800 000 Einwohner, 
iſt die dritte Stadt des ruſſiſchen Reiches. Seit über hundert Jahren 
hat Rußland mit allen Mitteln verſucht, dieſe Stadt ſich dienſtbar 
zu machen. Hier treten ſofort ſchwierige und folgenreiche Verwal⸗ 
tungsaufgaben an die deutſche Regierung heran. Ein gewaltiger 
Stoff für den Friedenskongreß. 

Welche ruſſiſchen Feſtungen nun weiterhin fallen 
werden, können wir abwarten. Die Vorbereitungen zur Räumung 
von Kowno ſollen begonnen haben. Der dortige Gouverneur zog 
nach Nowo⸗Alexandrowſk am äußerſten Ende ſeines Gouvernements, 
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die Staatsbankfiliale zog nach Wilna. Grodno ſcheint zurzeit noch 
feſt ruſſiſch zu ſein; Oſſowiecz, die ſeit Kriegsanfang oft genannte 
kleine ruſſiſche Feſtung gegenüber Lyck, iſt noch nicht deutſch; Lomza 
verteidigt ſich, ebenſo Oſtrolenka, Rozan, Pultuſk, Serock und bis 
heute Nowo⸗Georgiewſk und Iwangorod. Nach Warſchaus Fall 
haben ſie alle außer Grodno nur noch den Wert militäriſcher 
Inſeln. Die neue ruſſiſche Aufſtellung wird zwiſchen Grodno und 
Breſt⸗Litowſk angenommen. Bis jetzt haben wir nicht gehört, daß 
die ruſſiſche Linie an irgendeiner Stelle völlig zerbrochen iſt; ſie 
wird nur überall rückwärts gedrängt und verliert ihre Form. 
Soviel wir wiſſen, beſteht auch noch immer der Zuſammenhang der 
ruſſiſchen Linie in Polen mit der in Galizien. Dieſe ſteht am 
oberen Bug und an der Zlota-Lipa bis hinab zum Dujeſtr. Wie 
es an der rumäniſchen und beßarabiſchen Grenze ausſieht, wird in 
keinem Bericht ganz deutlich ausgeſprochen, wahrſcheinlich aus 
Rückſicht auf die noch immer abwartenden Rumänen. Auf ſie wird 
der Fall von Warſchau feines Eindrucks nicht verfehlen, aber — 
es geht heute auch ohne ſie! 

Die bulgariſch⸗türkiſche Abmachung iſt in der 
Hauptſache fertig: Kleine türkiſche Landabtretungen und beider— 
ſeitige wohlwollende Neutralität. 

Während ich das ſchreibe, läuten wieder einmal die Glocken, 
die Fahnen wehen, eine Landſturmmuſik bläſt „Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über alles“. Wir ſind vielleicht jetzt über den ſchwerſten Berg: 
Warſchau genommen! 


Freitag, 6. Auguſt. 

Alles redet weiter von Warſchau. Mein Droſchkenkutſcher 
fing ſofort an: „Wenn ſe nur mehr von den Luders dabei erwiſcht 
hätten, dann wollt' ich vor Vergnügen zwei Tage nicht fahren!“ 
Andere drücken dasſelbe anders aus. Es ſcheint in der Tat nach 
den bis heute fpärlichen Auslandsberichten, als ob es den Ruſſen 
ſtber Erwarten gut geglückt fei, den militäriſchen Abmarſch zu volls 
ziehen. Daraus machen die franzöſiſchen und engliſchen Blätter 
beinahe einen Sieg, als ob die lieben Ruſſen ganz von ſelber aus 
Ortsveränderungsgründen nach Oſten zu marſchierten! Aus dem 
heutigen deutſchen Tagesbericht erfährt man, daß die Ruſſen zu⸗ 
nächſt nur das linke Weichſelufer geräumt haben und von Praga 
aus nach der Stadt und beſonders dem alten polniſchen Königs⸗ 
ſchloſſe ſchießen. Ob das letztere mit Abſichtlichkeit geſchieht, wird 
man ja ſehen. 

Gleichzeitig iſt nun auch ſchon Jwangorod in die Hände der 
Oeſterreicher gefallen, und bei Nowo-Georgiewfk wurde durch 
deutſchen Vorſtoß der Umfaſſungsring enger gezogen. Gewiſſe Fort⸗ 
ſchritte nordöſtlich von Nowo-Alexandria und bei Sawin, nördlich 
von Cholm. Der reichliche Regenguß ſoll ungünſtig für die Ruſſen 
ſein, weil er die hinter ihrem Rücken liegenden Sümpfe unpaſſier⸗ 
bar macht. 

In Kurland kleinere Vorſtöße. Die Zivilbevölkerung wird 
aus Riga weggeſchafft, was auf Verteidigung und Belagerung 
ſchließen läßt. i 

In Frankreich wurde das Blatt des Abg. Hervé „Guerre 
Sociale“ verboten, weil es ſeit langer Zeit heftige Militärkritik 
übt. Diesmal hatte Hervé geſagt, daß Poincaré und Viviani 
Schwätzer ſeien und der Lage nicht gewachſen, und ſein Schluß war, 
die Stimme des Volkes habe ſchon einmal im Jahre 1870 die 
weniger ſchuldige Dynaſtie Bonaparte erledigt. Man darf die 
Bedeutung Herveés nicht überſchätzen, aber es iſt wohl zweifellos, 
daß das Mißtrauen gegenüber den Leitenden wächſt, da in der 
Tat dieſe ganze Regierung, vielleicht außer Delcaſſé, nur Mittel⸗ 
gut zu ſein ſcheint. 


Sonnabend, 7. Auguſt. 


In Calais iſt Kriegsrat der Engländer, Franzoſen und 
Italiener abgehalten worden, wohl ſchon unter dem Druck der Ein- 
nahme von Warſchau. Es ſoll beſchloſſen fein, leinen neuen vergeb— 
lichen Durchbruchsverſuch an der Weſtfront zu unternehmen, ſondern 
einen deutſchen Angriff ſtark gerüſtet zu erwarten. 

Die Armeen der Generäle v. Scholz und v. Gallwitz haben a m 
Narew zwiſchen Lomza und der Bugmündung den heftigen ruſſi⸗ 


ſchen Widerſtand gebrochen und vom 4. bis 6. Auguſt mehr als 
14000 Gefangene gemacht. Das zu Nowo-Georgiewft gehörige 
Fort Denba wurde genommen. 

Aus Warſchau berichten Privatnachrichten vom jubelnden 
Empfang der Deutſchen durch die Bevölkerung. Von Krakau aus 
werden frohe Vereinigungsgrüße nach Warſchau geſendet. Der 
offizielle Bericht aber iſt auch heute noch äußerſt knapp und rein 
militäriſch: „in Warſchau iſt die Lage unverändert; die Ruſſen 
ſetzen die Beſchießung der Stadt von dem öſtlichen Weichſelufer 
aus fort.“ Für irgendein politiſches Wort iſt die Lage wohl noch 
nicht durchſichtig genug. Eigentlich müßte jetzt das mitteleuropä⸗ 
iſche Bündnis von Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn ſchon ab— 
geſchloſſen ſein, weil nur auf diefer Grundlage mit den Polen auch 
nur vorbereitend verhandelt werden kann. 

In Bulgarien fol nun wirklich die letzte Vorſtellung des 
Vierverbandes eingelaufen ſein. 


Sountag, 8. Auguſt. 


Der Regen tropft durch den Wald, und alles rinnt. Ob es 
wohl in Polen ebenſo iſt und wem der Regen am meiſten nützt? 
Ich bin aus einem perſönlichen Grunde heute oben im fächſiſchen 
Vogtlande und ſehe in Bad Elſter auffällig wenig Krieg, höre aber, 
wie ſtark der Krieg auf die feine Textilinduſtrie jener Gegenden 
drückt. Auf der Rückfahrt beklagt ſich ein nach Lille fahrender Offi⸗ 
zier, daß es nun allmählich dort langweilig werde. Dabei wird das 
Tagestelegramm gelefen: franzöſiſche Handgranatenangrifſfſe bei 
Souchez, dem alten üblen Neſt, und einige Gräben in den Argonnen! 
Mehr beſchäftigen die öſtlichen Dinge. Wie erklärt es ſich, daß 
die Ruſſen nur das linksſeitige Warſchau preisgegeben haben? Sind 
ſie mit Ausräumen der öſtlichen Forts und Proviantämter noch 
nicht fertig? Soll auf dieſe Weiſe der Rückmarſch von Nowo Geor— 
gicwſk geſichert werden? Im heutigen Bericht ſteht: Bei Warſchau 
gewannen wir das öſtliche Weichſelufer! Das ſieht aus wie ein 
Uebergang außerhalb des befeſtigten Gebietes. 

Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern hat in War- 
ſchau einen Aufruf verbreiten laſſen, in dem es heißt: Wir führen 
Krieg nur gegen feindliche Truppen, nicht gegen friedliche Bürger ... 
Der deutſchen Heeresleitung iſt bekanntgeworden, daß der Feind 
Anſchläge gegen die Sicherheit unſerer Truppen in Warſchau vor— 
bereitet hat. Darum bin ich gezwungen, die Häupter und an⸗ 
geſehenſten Bürger der Stadt als Geiſeln zu nehmen, die mir für 
die Sicherheit der Truppen bürgen. An euch iſt es, das Leben dieſer 
eurer Mitbürger zu ſchützen. Wer darum Kenntnis hat von ge— 
planten Anſchlägen irgendwelcher Art, hat im Intereſſe feiner Mit- 
bürger ſolches ungeſäumt bei der deutſchen Militärbehörde zur An- 
zeige zu bringen. Die Todesſtrafe hat derjenige zu gewärtigen, der 
ſich einer Unterlaſſung in dieſer Hinſicht ſchuldig macht oder gar 
Anſchlägen Vorſchub leiſtet. 

Die Troſtartikel der Italiener und Franzoſen ſprechen 
immer von der ungebrochenen ruſſiſchen Armee. Es bleibe ihnen 
noch eine kriegstüchtige Reſerve von acht Millionen Mann uſw. Die 
engliſchen Zeitungen ſind meiſt nüchterner und wehren ſich gegen 
berufsmäßige Schönfärberei. 


Montag, 9. Auguſt. 


In der ruſſiſchen Duma wird nationale Leidenfchaft 
gleichzeitig mit ziemlich freimütiger Kritik lebendig. Man wundert 
ſich bei vielen Aeußerungen, daß ſie möglich ſind. Der Fortſchrittler 
Jefremow führte aus: „Der Kriegsminiſter Suchomlinow hat auf 
der letzten Dumatagung die Kriegslage völlig falſch geſchildert. Das 
ruſſiſche Volk hat dieſe Lügen mit ſeinem Blute teuer genug be⸗ 
zahlt. Die Duma kann dem Volke noch nicht ſagen: Wir haben 
neue tüchtige Führer! Nein, das kann ſie nicht!“ Der Kadetten⸗ 
führer Miljukow erklärte: „Um die eigene Unfähigkeit zu ver⸗ 
ſchleiern und das Volk irrezuführen, ſucht die Regierung die 
Sündenböcke in den kleinen Nationalitäten, die fie durch falſche 
Beſchuldigungen ſinnlos und grauſam verfolgt. Das unglückliche 
jüdiſche Volk, welches beim Kriegsausbruch von Patriotismus durch⸗ 
drungen war, wurde Gegenſtand ſyſtematiſcher Verfolgung. Die 
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Regierung tat alles, um den Nationalitätenhaß zu entflammen. 
In dem eroberten Galizien hat man für die Verwaltung die aller— 
ſchlechteſten Provinzialbeamten Rußlands gewählt. Dieſe Scheu— 
ſale von Beamten brachten es fertig, auch die uns verwandte Be— 
völkerung gegen ums zu empören. Die Arbeiter forderten ihre Zus 
lagen um wenige Groſchen; dafür wurden fie erſchoſſen. Der Aus— 
weg aus dem allem iſt die Demokratiſierung der Maſſen. Die Res 
gierung muß verſchwinden, und das Volk muß das Schickſal des 
Landes beſtimmen.“ Dieſe Ausführungen Miljukows wurden von 
der Duma mit einem Beifallsfturm belohnt. 

In Rumänien iſt ſtarke Verwirrung. Während früher die 
franzoſenfreundliche Partei für Verſtärkung der Rüſtungen war, 
iſt es jetzt umgekehrt. Take Joneſku, der Führer unſerer Gegner, 
erzählt es jedermann, daß er keinen Krieg wünſche. So wirkt 
Warſchau. Ob Bratianu das Heft weiterhin in der Hand behalten 
wird, iſt zweifelhaft, da er wohl ebenſo nach ruſſiſcher wie nach 
deutſcher Seite hin etwas viel verſprochen hat. Wenn die Dar— 
danellen nicht geöffnet werden und die Ausfuhr über. Ungarn nicht 
geſtattet, dann erſtickt Rumänien in der Menge ſeines Getreides, 
und die Bauern verzweifeln, weil ſie nicht verkaufen können. 


Dienstag, 10. Auguſt. 


An den Dardanellen iſt erhöhte Bewegung. Ein eng⸗ 
liſchen Laundungsverſuch nördlich vom Meerbufen von Saros wurde 
völlig abgewieſen, leider aber gelang es einem feindlichen Unterſee⸗ 
boot, das türkiſche Linienſchiff „Barbaroſſa Heireddin“ zu verſenken. 
Es iſt das der ehemalige deutſche Kreuzer „Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm“ aus dem Jahre 1891, alt genug, aber immerhin eines 
der wenigen türkiſchen Schlachtſchiffe. 

Die Ruſſen haben, wie man nun erfährt, Warſchau ſeit 
Mitte Juli in unglaublicher Weiſe ausgeräumt, beſonders alles 
Metall weggefahren, alle Fabrikmaſchinen zerlegt oder zerſprengt 
und abtransporliert, alles Hauskupfer, Kirchenglocken, Denkmäler 
mitgenommen. Der Widerſtand in Praga hatte den Zweck, den ge- 
waltigen Fuhrpark des Rückzuges länger zu ſichern. An Gefangenen 
ſcheinen nur Verwundete in Warſchau aufgegriffen worden zu ſein. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 3. Auguſt. 

Der Friedrich Wilhelms-Tag der Berliner Univerſität. Das 
Auditorium weſentlich weiblich zuſammengeſetzt. Der ſtudentiſche 
Chor ſingt das Lied von Uhland (1814): 

Und bin ich nicht geboren 
Zu hohem Heldentum, 
Iſt mir das Lied erkoren 
Zu Luſt und ſchlichtem Ruhm. 
Doch möcht' ich eins erringen 
In dieſem heil'gen Krieg: 
Das edle Recht zu ſingen 

Des deutſchen Volles Sieg. 

Der Rector magnificus ſpricht über Staat und Jugend. Wie 
groß mag heute ſchon die Ehrentafel des akademiſchen Ver sacrum 
ſein, dem der Semeſterſchluß vor einem Jahr zugleich das frühe 
Ende aller jugendlichen Friedensarbeit war! Die Studentinnen 
haben es jetzt innerlich nicht leicht. Ihnen muß der Gegenſatz 
zwiſchen der Fragloſigkeit und Größe des Männerloſes und ihrer 
eigenen gezwungenen Fortſetzung der Alltagsarbeit beſonders ſchwer 
zu ertragen ſein. | 

Aus einer Jahresüberſicht der Reichsbank: Die Golddeckung der 
Reichsbank betrug am 31. Juli 1914, alſo vor Kriegsausbruch, 
43,1 Prozent, am 31. Juli 1915 hat ſie ſich auf 43,3 Prozent erhöht. 
Bei der Bank von Frankreich belief ſich die Golddeckung an den ent⸗ 
ſprechenden Zeitpunkten auf 51,4 und 27,2 Prozent, bei der Bank 
von England auf 38,5 und 19,6 Prozent. 

Eine Arbeit der Abteilung für Arbeiterſtatiſtik des Kaiſ. ſtat. 
Amtes über die Entwicklung des Wohnungsmarktes im Kriegsjahr 


beſtätigt die Befürchtungen, die ſchon jetzt aus den Erſahrungen der 
Kriegsfürſorge auſtauchen: daß nach dem Krieg ein ſehr ſtarker 
Kleinwohnungsmangel eintreten wird. Die Bautätigkeit hat faſt 
geruht, und zahlloſe Familien wollen und müſſen nach dem Verluſt 
des Ernährers in kleinere Wohnungen überſiedeln. Es wäre unbe— 
dingt notwendig, das ſchon jetzt ins Auge zu faſſen und vorzu— 
beugen! 


Mittwoch, 4. Auguſt. 

Niemand wird das Datum dieſes Tages niederſchreiben, ohne 
an den Eindruck der Kriegserklärung Englands vor einem Jahr zu 
denken. Seitdem ſind Monate dahingegangen, die das Gefühl des 
Verbundenſeins, das viele von uns an England und ſeine Kultur 
feſſelte, verwandeln mußten. Aber noch kann man es nacherleben: 
dieſen ſchmerzlichen Proteſt gegen das kulturell Widerſinnige dieſer 
Entſcheidung! f 

Von fern her zittert das Summen der Dreſchmaſchinen den 
ganzen Tag durch die Luft. Es heißt, daß die Ernte beſſer ſei, als 
erwartet wurde. Nur das Sommergetreide hat die Trockenheit nicht 
mehr überwinden können. Warum ſperrt man bei der Futtermittel— 
knappheit nicht noch energiſcher die Braugerſte? Die Kartoffeln 
ſcheinen ſehr gut zu werden. Frühlartoffeln ſind verhältnismäßig 
(ein Wort, das heute allen Preisangaben beigefügt werden muß) 
billig. Man geht über blühendes Kartoffelland und durch goldene 
Felder und hat nur den einen Gedanken: Heimaterde, hilf uns! 

Von der Auslandpreſſe hat man doch den Eindruck, als ob all— 
mählich die Barbarenlüge an intenſiver und extenſiver Ueberzeu— 
gungskraft verlöre und etwas anderes an ihre Stelle träte: eine 
ungewollte Anerkennung der deutſchen Volkskraft. Der franzöſiſche 
Deputierte Henneſſy entwirft — etwas ſpät — einen Plan wirte 
ſchaſtlicher Mobilmachung Frankreichs, in dem auf das deutſche Vor— 
bild der Selbſterhaltung bei vollkommener Einſchließung verwieſen 
wird, auf unſere gute kommunale Organiſation und die Geſchmeidig— 
keit der Verwaltung. Auch in den engliſchen Zeitungen — in ihnen 
ſchon früher — ſchlägt dieſe Bewunderung durch. So ſehr wir 
lernen mußten, uns abzuſtumpſen gegen die Einſchätzung der Welt, 
dies iſt doch eine kleine Genugtuung. 

Im Garten nebenan iſt Kindergeſellſchaft. Alle Väter im Krieg, 
und einige ruhen ſchon unter dem Helm im fernen Soldatengrab, 
aber die kleinen Jungen und Mädchen ſingen hell und llingend 
über den See hin: „Ich hatt' einen Kameraden“ mit „Gloria 
Viktoria“ und der Heimat, in der es ein Wiederſehen gibt. 


Donnerstag, 5. Auguſt. 

Der Bundesrat erwägt die Frage von Höchſtpreiſen für Fleiſch, 
Milch, Butter und Käſe. d 

In der Ausſtellung „Krieg und Schule“, die ſeit März ſtändig 
in Berlin geöffnet iſt, werden die Ergebniſſe von allerlei Unter- 
ſuchungen über die Stellung der Jugend zum Krieg ausgeſtellt. 
Gegenwärtig die Arbeiten eines bekannten ungariſchen Kinder— 
forſchers. Merkwürdig zu ſehen, wie die Wiſſenſchaft dem Leben ſo 
auf dem Fuße folgt! 

Die Zahl der kriegsunterſtützten Familien iſt in Berlin auf 
faſt 160 000 geſtiegen, die Kriegsunterſtützungen betragen im erſten 
Kriegsjahr 46 Millionen. 

— — — Das waren ein paar Notizen aus der erſten Hälfte des 
Tages. Dann aber kam die Nachricht von der Beſetzung Warſchaus, 


telephoniſch von Berlin, und lief von Landhaus zu Landhaus den 


See entlang. Die Fahnen heraus und die bunten Laternen, Klampfen— 
klänge und Lieder den ganzen Abend. Und hinter dem allem die 
leiſe, zaghafte — ſelige Hoffnung: Friede? 


Freitag, 6. Auguſt. 

Ein franzöſiſcher Nationalökonom Théry entwirft im „Matin“ 
einen Zollverein der Verbündeten mit dem Zweck des Ausſchluſſes 
doutſcher Waren von der Ausfuhr nach den verbündeten Ländern. 
Dieſer Zollverein enthält einen Verteidigungstarif mit Prohibitiv⸗ 
ſätzen für die Zentralmächte und ſolche Neutralen, die mit ihnen in 
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handelspolitiſchen Intereſſengemeinſchaften ſtehen; einen Freund⸗ 
ſchaftstarif für vierbund freundliche Neutrale und einen Bündnis— 
tarif für die im Kriege Verbündeten. Man ſolle nicht das Ende des 
Krieges abwarten, um dieſe wirtſchaftliche Vernichtung Deutſchlands 
vorzubereiten. — — — Solche Vorſchläge gehören wohl in eine 
Linie mit dem ſtereotypen Ruf nach der vollſtändigen Zerſchmette— 
rung Deutſchlands, der um jo lauter wird, je mehr feine Urheber 
den Troſt brauchen, der in dieſer Illuſion liegt. 

Das preußiſche Handelsminiſterium hat im Auſchluß an die 
Bundesratsverfügung gegen den Preiswucher eine kräftige Mah— 
nung an die Handelsvertretungen gerichtet, ſie möchten in den durch 
ſie vertretenen Kreiſen gegen die Betrachtungsweiſe auftreten, die 
den Krieg lediglich als „Konjunktur“ und nicht als eine Zeit der 
Erhöhung des Geſamtwohls über das Privatwohl gilt. Der Erlaß 
weiſt darauf hin, daß „von der Art, wie Handel und Gewerbe die 
aus der Kriegslage ſich ergebenden vaterländiſchen Pflichten er— 
füllen, auf lange hinaus die Wertſchätzung dieſer Berufsſtände in 
Deutſchland und der Einfluß abhängen wird, den ſie auf unſer 
öffentliches Leben ausüben werden“. 

Wenn nur diejenigen Kreiſe, von denen die öffentliche Meinung 
ſehr mitbeſtimmt wird, nicht gegen die Betrachtung aller Ereigniſſe 


unter dem Konjunkturwinkel ſchon gar zu tolerant geworden wären. 


„Non olet.“ 

Man ſieht viele weibliche Briefträger in Uniform — 
ein Anblick, bei dem einem immer wieder der Gedanke 
an die Zeit lommt, da alle dieſe Vertretungen ſich auf einmal er— 
ledigen — nicht aber das Erwerbsbedürfnis der Frauen, die ſie 
innehatten. 


Sonnabend, 7. Auguſt. 

Die Metallſammlung vollzieht ſich unler ungeheurem Andrang 
an den Sammelſtellen. Typiſch für den Erfolg, daß ſchon in eines 
der Berliner Lager Diebe eingebrochen ſind! 

Der Welteiſer unter den deutſchen Stämmen tritt in allen 
Soldatengeſprächen zutage. Ein blonder Märker an der Bootsſtelle am 
See findet, daß den Bayern zuviel Ehre geſchieht; da oder dort hätten 
fi) welche gefangengegeben. Niemals würden das Märker tun, 
Schleſier auch nicht. „Gewehr wegwerfen? — — nee, pfui Deibel!“ 
Ein Weißkopf, der Siebzig mitgemacht hat, erzählt, wie fie ſich da— 
mals das Wort gegeben hätten, daß ſich keiner gefangengeben fol. 

Aber wie feſt hängen alle, die hinaus müſſen, an Heimat und 
Berufsarbeit. Beſonders die älteren. Ein Gärtner ſchreibt von 
draußen: „Ich ſehe jeden Baum und jeden Strauch immer deutlich 
vor mir“ und arbeitet in Gedanken weiter an ſeinem Garten mit 
dem Hinfließen der Sommertage und dem Reifen der Früchte. 
Wie viele Träume da draußen mögen ſo an der Heimaterde ſchaffen! 


Sonntag, 8. Auguſt. 

Ferienende. Es ſtrömt nicht ſo wie ſonſt nach Berlin zurück. 
Man ſpürt, wie Anfang Juli an dem Auszug der Sommerfriſchler, 
die Kriegsfolgen. 

In einer ganz neuen Art iſt einem die Natur draußen nahe 
geweſen. Nicht ſo ſehr wie ſonſt Inhalt und Intereſſe der Sommer— 
wochen. Mehr ſtummer Gefährte für Gedanken und Stimmungen, 
die von anderem bewegt waren. Und doch wieder ſo beſonders ver— 
traut. Gleichnis und Pfand alles deſſen, um das draußen gekämpft 
wird. Wir haben, wir und die Heimat, dieſe Wochen miteinander 
verlebt wie zwei innig vertraute Menſchen, die ſchweigend Großes 
miteinander tragen, jeder in fein Erlebnis verſponnen und doch 
der Nähe des anderen in tieſſter Scele froh. 


Montag, 9. Auguſt. 

Die Lage des Arbeitsmarktes. zeigt ſich darin, daß zurzeit in 
Berlin nur noch etwa 200 Männer — aber über 3000 Frauen Are 
beitsloſenunterſtützung genießen. 

Die deutſchen kriegswirtſchaftlichen Methoden fſetzen ſich bei 
den Gegnern mehr und mehr durch. Die franzöſiſche Kammer hat 
einen Regierungsantrag angenommen, der den Ankauf und Ver⸗ 
kauf von Mehl und Getreide zur Verſorgung der Zivilbevölkerung 
vorſieht. 
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Naumann Oeſtlich oder weſtlich? 


Es ſchwirren begreiflicherweiſe allerlei Zukunftsträume 
durch die Gemüter. Auch ohne ſich dabei ins verbotene 
Gebiet der Kriegsziele zu wagen, kann man doch über ſolche 
Träume manches ausſprechen. 

Um es kurz zu ſagen, ſo gibt es einen weſtlichen, einen 
öſtlichen und einen mitteleuropäiſchen Traum. 

Den weſtlichen Traum träumen die Anhänger der 
engliſch⸗franzöſiſchen Kultur, die Verfeinerungsmenſchen, 
denen der Krieg nur eine Störung ihrer weltumſpannenden 
Internationalität iſt. Er findet ſich bei den allermeiſten 
von denen, die die engliſche Größe über See wirklich kennen⸗ 
gelernt haben und die das neue Großengland durch den 
Krieg geſtärkt hervorkommen ſehen, ſelbſt wenn der euro- 
päiſche Friedensſchluß für Großbritannien ungünſtig ſein 
ſollte. Mit ihnen verbinden ſich die zahlreichen Export- 
intereſſenten und Einfuhrvermittler, die ſich ihre Geſchäfte 
gar nicht anders denken können, als im weiten engliſchen 
Reiche, deſſen eigener großbritanniſcher Induſtrialismus 
längſt nicht mehr ausreicht, um die täglich wachſenden An⸗ 
ſprüche von Kanada, Auſtralien und Südafrika zu befriedigen. 
Dieſe alle halten es im Grunde für eine Verirrung, daß wir 
in den Krieg hineingekommen ſind, denn nach dem Kriege 
bleibe uns ja doch nichts anderes übrig, als mühſam und mit 
vielen Demütigungen und Koſten das wieder aufzubauen, 
was an überſeeiſchen Anſätzen vorhanden war. Da einmal 
England das erſte Weltvolk ſei, und da wir es gar nicht er» 
ſetzen oder beiſeite ſchieben könnten, fo würde unſer fort- 
geſetzter Widerſtand gegen die alte unüberwindliche Welt- 
macht nur eine Art von nihiliſtiſcher Tätigkeit ſein und die 
Weltkultur der vergangenen großen Epoche zerſtören. Alſo 
ſollen wir die Kriegsanläſſe vergeſſen und ſollen als jüngerer 
Teilhaber ins große engliſche Weltgeſchäft eintreten als die 
induſtrielle Provinz der Menſchheitsregierung. Das werde 
uns viele materielle Vorteile bringen und vor dem Zurück- 
ſinken in halbaſiatiſche Barbarei bewahren. 

Den öſtlichen Traum träumen ganz andere Leute, 
teils Ariſtokraten, teils Fabrikanten. Sie richten die Augen 
auf das weite und unerſchöpfliche Rußland, dieſes Land der 
Kinder, das in jedem Jahre um 3 Millionen Menſchen wächſt, 
und deſſen Naturſchätze unerſchöpflich ſind. Dieſem Lande 
ſich anzugliedern und mit ihm in Wechſelwirkung zu ſtehen, 
ſei eine Regierungs- und Induſtrieaufgabe allererſten Grades. 
Das ſei die erfolgreichſte Koloniſation der Weltgeſchichte, 
und wem die Kapitaliſierung des ruſſiſchen Reichs gelinge, 
der ſei reicher als der Herr von London. Der Bedarf eines 
emporſteigenden Rußland ſei noch gar nicht abzuſchätzen 
und ſei viel gewaltiger als der Bedarf der engliſchen Kolonial- 
gebiete. Nachdem die Franzoſen mit ihren Milliarden die 
Elementararbeit übernommen hätten, ſollten wir an ihre 
Stelle treten und mit Rußland nach allen Schlachten und 
Bränden einen dauernden Handels⸗ und Wirtſchaftsvertrag 
machen. Das könne zwar wohl auf Koſten der Oeſterreicher 
und Türken gehen, aber da einmal die deutſche Zukunft 
auf dem Spiele ſtehe, ſo dürfe man nicht zögern, die erſten 
Schritte zur großen Ausſöhnung im Oſten zu tun. 

Dabei verſpricht der Weſttraum die Fortſetzung des 
Kampfes gegen die böſen Ruſſen, und der Oſttraum die Fort⸗ 
ſetzung des Kampfes gegen die gefährlicheren Engländer. 

In beiden Träumen iſt natürlich ein gewiſſes Stück 
Wahrheit. Man kann zwei ſo gewaltige geſchichtliche Er⸗ 
ſcheinungen wie Großengland und Rußland nicht zerbrechen, 


2m . 


Nr. 32 


ſolange ſie in ſich ſelbſt organiſche Kraft beſitzen. Auch iſt 
es richtig, daß wir Deutſchen nach beiden Seiten hin Be⸗ 
ziehungen und Abhängigkeiten auch in Zukunft haben werden. 
Was aber falſch iſt, das iſt der Gedanke, als wäre für uns 
alle weltpolitiſche Selbſtändigkeit nach dieſem Kriege un⸗ 
möglich. Es iſt ſehr merkwürdig, wie ſchwach bei vielen 
Leuten das Zutrauen zur mitteleuropäiſchen Zukunft iſt, 
gerade während die mitteleuropäiſchen Truppen ſiegen. 
Der mitteleuropäiſche Gedanke iſt, daß wir uns mit 
den Oſterreichern und Ungarn zur feſten unlöslichen Einheit 
verbinden und auf dieſe Weiſe es wagen, zwiſchen Oſt und 
Weſt zuſammen ſelbſtändig zu bleiben. Daß das weder 
Deutſchland allein noch Oeſterreich-Ungarn allein vermag, iſt 
klar. Kommt der mitteleuropäifche Dauervertrag nicht zu⸗ 
ſtande, ſo bleibt allerdings nichts anderes übrig, als entweder 
öſtliche oder weſtliche Anhänglichkeit und Abhängigkeit. Aber 
warum ſoll man denn heute ſchon an Mitteleuropa ver⸗ 
zweifeln, ehe man noch ernſtlich verſucht hat, ob man es nicht 
zuſtande bringen kann? Es iſt wahr, daß es heute in Buda⸗ 


peſt, Wien und Berlin viele Widerſtände der Einigung gibt, 


aber man ſoll nur an allen dieſen Orten ſich erſt noch die 
ganze Frage bis in ihre Enden hinein durchdenken, dann wird 


ſich als Ergebnis herausſchälen, daß nur der Staaten- 


bund Mitteleuropa uns davor bewahrt, auch nach 
glücklich überwundenem Kriege engliſch oder ruſiſch 
zu werden. 


Erich Eyck / Politiſche Selbſtbeſinnung 


In einem Kampfe auf Leben und Tod dem Gegner ge⸗ 
recht zu werden, iſt gewiß unendlich ſchwer, und noch 


ſchwerer iſt es dann, an ſich ſelbſt Kritik zu üben. Im 


Kampfe der Völker iſt es ja auch ein wirkſames und be⸗ 
rechtigtes Mittel, den Gegner nach Kräften ſchwarz zu malen, 
ihm jedes Recht, ſeinem Vorgehen jeden tieferen Grund zu 
beſtreiten und die eigenen Leiſtungen und Vorzüge im hellſten 
Licht erſtrahlen zu laſſen. Aber einmal kommt doch der Zeit⸗ 
punkt, wo dieſe rein polemiſche Literatur nicht mehr genügt 
und das Verlangen aufſteigt nach ſachlicher Unterſuchung 
und ſelbſtkritiſcher Prüfung. Eine ſolche Selbſtkritik iſt ein 
undankbares und peinliches Geſchäft, wenn die Summe der 


Vorzüge und Leiſtungen eines Volkes Gefahr läuft, von 
den erkennbaren Mängeln ausgeglichen oder gar überboten 


zu werden. Davon kann aber offenfichtlich bei uns nicht im 


geringſten die Rede ſein. Die Leiſtungen des deutſchen Volkes 


nicht nur, ſondern auch die Vorzüge des deutſchen Staates 
ſind in dieſem Kriege ſo leuchtend und unvergleichlich in 
Erſcheinung getreten, daß auch die ſchwärzeſte Kritik dieſes 
Bild nicht entſtellen kann. Aber die Selbſtkritik hat die not⸗ 


wendige und unumgängliche Aufgabe, uns vor die Frage zu 


ſtellen, was wir aus der ungeheueren Kriſis 
lernen können. Es iſt deshalb hervorragend patriotiſch, wenn 
Hugo Preuß ſein eben erſchienenes Buch „Das deutſche Volk 
und die Politik“ (Politiſche Bibliothek, verlegt bei Eugen 
Diederichs, Jena, Preis in Papphand 3 M., in Leinwand 
4 M.) der „politiichen Selbſtbeſinnung“ widmet, wenn er 
in entwicklungsgeſchichtlicher Darſtellung die Elemente des 
gegenwärtigen politiſchen Zuſtandes unſeres Volkes aufzeigt 
und diejenigen ſucht, aus denen ſich die neue Zeit geſtalten 
ſoll. Preuß hat ſeine Aufgabe in ausgezeichneter Weiſe ge⸗ 
köſt. Hiſtoriker, Staatsrechtler und Politiker zugleich, hat er 
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nicht nur den weiten Blick, den die umfaſſende Kenntnis 
geſchichtlicher Tatſachen verleiht, und der die Einordnung des 
Einzelvorganges in große Zuſammenhänge ermöglicht, ſondern 
vor allem den ſcharf ausgeprägten Sinn für das Prin⸗ 
zipielle, mit dem er das wahrhaft Weſentliche aus der 
Fülle der Einzelheiten heraushebt. Sein Buch erörtert Fragen 
der Tagespolitik nur nebenbei, ſoweit ſie zur Beleuchtung 
des grundſätzlichen Gedankens dienen. Es muß deshalb auch 
bei Anhängern der entgegengeſetzten Richtung das gleiche 
Intereſſe finden, ſofern fie ſich nur überhaupt das Ver- 
ſtändnis dafür bewahrt haben, daß die politiſche 
Aufgabe eines Volkes vom Range und der welt- 
geſchichtlichen Stellung des deutſchen ſich nicht in dem Streit 
um einzelne Geſetze und Verwaltungsmaßregeln erſchöpft, und 
daß man in den großen Kriſen der Weltgeſchichte die Aufgabe 
hat, „wenigſtens in der Betrachtung der Dinge 
wider einen bewußten Kurs zu ſteuern, ftatt 
ih vom Strom treiben zu laſſen“. Haben wir doch an poli⸗ 
tiſchen Schriften, die grundſätzliche Fragen erörtern, wahr⸗ 
lich niemals einen Ueberfluß gehabt. Preuß' Buch kann als 
ein Muſter von Objektivität bezeichnet werden, nicht jener 
falſchen Objektivität, die aus Mangel an einem feſten Stand» 
punkt zwiſchen widerſtreitenden Anſchauungen keine Entſchei⸗ 
dung zu treffen wagt, ſondern der wahren Objektivität, 


die ſich bemüht, für jede Richtung die logiſch geſchloſſenſte 


und ſachlichſte Darſtellung zu finden, auch wenn fir der An- 
licht des Verfaſſers völlig entgegengeſetzt iſt. 

Von zwei Tatſachen geht Preuß aus. 

Die erſte iſt der unbefriedigende Zuſtand des peine n 
Der wird ja all⸗ 
ſeitig zugegeben; auch in der Rede des Reichskanzlers vom 
4. Dezember 1914 fand dieſe Empfindung einen klaren Aus⸗ 
druck. Dieſe Kennzeichnung gilt aber nicht nur von der 
inneren, ſondern faſt noch ſtärker von der auswärtigen Politik. 
Hier zeigt ſich ein Mangel weltpolitiſchen Willens, der zu 
den „zielbewußten weltwirtſchaftlichen Fortſchritten zu Lande 
und zu Waſſer“ in einem auffälligen Mißverhältnis ſteht 
und zu dem Mißtrauen gegen unſere Politik ſehr weſentlich 
beigetragen hat. „Iſt es ſo ganz unbegreiflich,“ fragt Preuß, 
„wenn das gewiß mißgünſtige und eiferſüchtige Ausland nicht 
glauben wollte, daß ein Volk von der Macht des deutſchen 
bei dem ſtändigen gewaltigen Wachstum ſeiner Zahl und 
ſeines Wohlſtandes, bei der Kraft ſeines weltwirtſchaftlichen 
Vordringens wirklich ohne weltpolitiſchen Willen 
ſein ſollte?“ Scharf faßt er ſeine Anſicht dahin zuſammen, 
daß wir „politiſch in dem Zuſtande nackteſter Blöße in den 
Weltkrieg getaumelt“ ſeien. „Man muß rückſchauend den 
Eindruck gewinnen, als ob unſere ganze äußere und innere 
Politik niemals auf den Gedanken gekommen wäre, daß beim 
Eintritt der angeblich vorausgeſehenen Möglichkeit ſolchen 
Krieges nicht bloß die Haltung gewiſſer nicht unmittelbar 
beteiligter Staaten, ſondern die Stimmung aller Neutralen, 
aber auch die der Grenzbevölkerung hüben und drüben und 
ſonſt noch eine ſchwere Menge von Imponderabilien die größte 
Bedeutung für das Gelingen eines ungeheueren Wagniſſes 


gewinnen könnten.“ 


Die zweite Tatſache iſt die eben berührte: die Ab- 
neigung des Auslandes gegen uns. Preuß begnügt 
ſich nicht mit den auf der Hand liegenden viel erörterten 
Erklärungsgründen, deren Richtigkeit zwar unbeſtreitbar iſt, 
die aber doch nicht die ganze Wahrheit enthüllen. Auch das 


Syftem von Lügen, mit dem uns Aunfere, Feinde umgeben, 


iſt doch keine ausreichende Erklärung dafür, daß dieſe Lügen 
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überall eine fo dankbare Aufnahme gefunden haben. Er 
verſucht es vielmehr, in objektiver Darſtellung die ſachlichen 
Gedanken zu entwickeln, mit denen unſere Feinde das Schlag⸗ 
wort begründen, daß der deutſche Militarismus eine Ges 
fahr für alle anderen Völker ſei. Vielleicht wird mancher 
ſolche Unterſuchung mit dem Gefühl abſchütteln, daß es auf 
die Meinung des Auslandes nicht ankäme, ſolange uur das 
Schwert ſiegreich ſei. Dem hält Preuß mit Recht den Satz 
entgegen: „Die immer wieder bewährte überlegene Kriegs⸗ 
tüchtigkeit wird nicht das Wort der Staatsweisheit vergeſſen 
laſſen, daß man mit Bajonetten alles tun kann, 
nur nicht fich darauf ſetzen. Das Streben nach 
politiſcher Selbſterkenntnis ſchwächt nicht, ſondern ſtählt die 
nationale Kraft.“ | 

Die gegen das deutſche Staatsweſen vorgebrachten Argu⸗ 
mente laufen auf innerpolitiſche Erwägungen hinaus, die 
auf der einen Seite die liberalen freiheitlichen Mächte des 
Weſtens den konſervativen reaktionären Zentralmächten auf 
der anderen gegenüberſtellen. Das Problem iſt vom Etand» 
punkt unſerer Gegner aus allerdings dadurch recht unan⸗ 
genehm verzwickt, daß ſie mit Rußland zuſammengehen, das 
in dieſe Formel doch nun einmal abſolut nicht hinein paßt. 
Damit iſt aber die Frage nach dem Zuſammenhang 
innerpolitiſcher Struktur und außenpoli⸗ 
tiſcher Gruppierung keineswegs erledigt. Für einen 
ſolchen Zuſammenhang kann Preuß keinen geringeren zitieren 
als — Bismarck. Er ſtützt ſich hierfür auf die klaſſiſchen, 
jedem Deutſchen bekannten Auseinanderſetzungen der „Ges 
danken und Erinnerungen“ über den Dreibund. Es iſt völlig 
überraſchend, aber gleichwohl unzweifelhaft richtig, wenn 
Preuß an die Wiedergabe der Bismarckſchen Anſchauungen 
die Bemerkung knüpft: „Man erkennt mit ſtaunendem Be⸗ 
fremden, daß auch nicht ein einziger Zug mit den realen Tat⸗ 
ſachen übereinſtimme; es iſt der ganz vollkommene Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen der Gedankenwelt dieſes Realpolitikers und 
der tatſächlichen Entwicklung der äußeren wie der inneren 
politiſchen Weltlage.“ Es ſei hierfür nur an die eine Tat⸗ 
ſache erinnert, daß Bismarck die Zuziehung Italiens zu dem 
Dreibunde vornehmlich mit einer dadurch herbeigeführten 
Stärkung des monarchiſchen Prinzips in Italien begründet, 
und daß er glaubte, ein Staat ſei um ſo weniger zu einer 
aktiven auswärtigen Politik befähigt, je mehr er in ſeiner 
inneren Entwicklung nach links neige. Es iſt eine für unſere 
innere Entwicklung entſcheidende Tatſache, daß das 
„Prinzip des politiſchen Mißtrauens“ ge⸗ 
genüber den Parteien der Linken in bezug 
auf ihre Zuverläſſigkeit in auswärtigen Kriſen durch die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Krieges, insbeſondere durch den 4. Auguſt 1914, 
endgültig widerlegt iſt. 

Was hat es aber nun mit jenem angeblichen Gegenſatz 
zwiſchen den Weſtmächten und uns auf ſich? Ein ſolcher 
Gegenſatz tritt z. B. in Erſcheinung, wenn man auf die 
Staatsmänner blickt, die in der Geſchichte hier und dort her⸗ 
vorgetreten find. . Preuß nennt vier Namen aus unſerer 
neueren Geſchichte: den großen Kurfürſten, Friedrich den 
Großen, Stein und Bismarck. Sie ſind die einzigen, die 
allgemeine Bedeutung haben, und keiner von ihnen hat ſich 
„als Träger eiuer politiſchen Idee aus der 
Volksgeſamtheit heraus zu politiſched Macht 
emporgehoben“. Ein einziger Mann käme noch in Betracht, 
der ganz aus ſich heraus, lediglich als Privatmann, fo ſtark 
in das politiſche Leben Deutſchlands eingegriffen hat, daß 
die Spuren bis heute wirkſam geblieben ſind. Das iſt Ferdi⸗ 
nand Laſſalle. Aber auch dieſe Ausnahme iſt nur ſcheinbar, 
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nur eine Folge des jähen, frühen Abſchluſſes ſeiner politiſchen 
Laufbahn. „Man denke ſich die ſchöne Helene und den edlen 
Rumänenjüngling fort und den Lebensfaden Laſſalles um ein, 
zwei Jahrzehnte verlängert! Der ganze Reiz ſeines ſchnell 
aufleuchtenden, ſchnell verſchwundenen Sonderſchickſals, ſeiner 
Ausnahmeſtellung wäre dahin. Seine Laufbahn würde in 
die große Ebene münden, auf der die politiſchen Gegner und 
die politiſchen Anhänger Bismarcks verdrießlich durcheinander 
wimmeln; einer mehr von den vielen, die eine große Zu⸗ 
kunft hinter ſich hatten.“ 

Der Mangel an großen politiſchen Führern iſt aber 
keineswegs das Primäre; das Weſentliche iſt vielmehr, daß 
auch nach der Annahme der modernen parlamentariſchen 
Form unſer konſtitutionelles Leben „nur die Möglichkeit poli⸗ 
tiſchen Redens, nicht aber ſchöpferiſchen politiſchen Handelns 
gibt“. Und hier tritt nun allerdings der entſcheidende Ge— 
geuſatz zutage, der Preußen-Deutſchland und in geringerem 
Maße Oeſterreich gegenüber den anderen modernen Staaten, 
ſo ſehr dieſe auch unter ſich voneinander abweichen mögen, 
als anders geartet erſcheinen läßt. Es iſt der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen der Obrigkeits regierung auf der einen 
Seite und der modernen Staatsform auf der anderen Seite. 
„Der charakteriſierende Unterſchied beſteht nun darin, ob 
jener Gegenſatz nur ein hiſtoriſcher, alſo heute in der 
Hauptſache überwundener, oder ob er auch ein politiſcher, in 
der Gegenwart noch fortwirkender iſt.“ Dies 
letztere iſt der Fall in Preußen-Deutſchland. Hier ſteht die 
Tbrigkeitsregierung „innerhalb der modernen Staatsform 
und trotz dieſer in geſchloſſener Feſtigkeit da, fo daß in der 
Tat alle die ſeit hundert Jahren unlösbaren Probleme 
unſeres inneren Staatslebens ſich mit der Kraft des logiſchen 
Schluſſes aus der Unlösbarkeit jenes Gegenſatzes ergeben.“ 

Dieſe andere Art des preußiſch⸗deutſchen Staatsweſens 
wird an drei Inſtitutionen gekennzeichnet, die auf das Ausland 
den ſtärkſten Eindruck gemacht haben. Das erſte iſt der ſoge⸗ 
nannte Militarismus. Das zweite die ſtaatliche 
Sozialpolitik, die es doch nicht verhindert hat, daß der 
Staat und die organifierte Arbeiterſchaft wenigſtens bis zum 
4. Auguſt in beiderſeitigem Mißtrauen gegeneinander ver⸗ 
harrten. Erſt der Krieg hat es zuwege gebracht, daß die beiden 
„ſtammverwandten Bureaukratien“ ſich „zum erſtenmal pers 
ſönlich kennen lernten“. „Neben dem preußiſchen Heer gibt es 
nichts Preußiſcheres als die preußiſche Sozialdemokratie.“ Das 
dritte iſt die deutſche Selbſt verwaltung, die bei allen 
ihren unbeſtrittenen Leiſtungen unter der „natürlichen Tendenz 
der Obrigkeitsregierung“, ſie als ſubordinierte Staatsverwal⸗ 
tung zu behandeln, gelitten hat. 

Wie es gekommen iſt, daß das dentſche Staatsweſen ſich 
ſo anders geſtaltet hat als dasjenige der anderen Völker, welche 
die engliſch⸗franzöſiſchen Formen des Staatslebens übernommen 
haben, unterſucht Preuß in längeren entwicklungsgeſchichtlichen 
Kapiteln, deren Auffaſſung aus früheren Schriften, namentlich 
ſeiner vorzüglichen „Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Städte⸗ 
verfaſſung“ bekannt iſt. Die Wurzel des „Andersſeins unſerer 
politiſchen Struktur“ findet er in den Anfangszeiten des moder⸗ 
nen Abſolutismus, der in Deutſchland nicht wie anderswo ein 
national geſchloſſenes, politiſches Gemeinweſen, ſondern 
Dynaſtien mit ihren durch allerlei Zufälle zuſammengewürfelten 
Beſitztümern, vorfand. Der Höhepunkt der Darſtellung iſt der 
Verſuch des Freiherrn v. Stein, „durch die Re⸗ 
form eine Nation zu bilden“, eine Aufgabe, die er 
in der kurzen Zeit ſeiner Wirkſamkeit nicht zum Abſchluß 
bringen konnte. Wie dann im Fortgang des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts der preußiſche Obrigkeitsſtaat ſeine weſentliche Eigen⸗ 
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art auch in die moderne konſtitutionelle Staatsform hinüber⸗ 
retten konnte, das wird in ſtets das Grundſätzliche hervor⸗ 
hebenden Linien gezeichnet. Selbſtverſtändlich erklärt hier 
der Name Bismarck vieles. Aber Bismarcks Staatskunſt hat, 
wie Preuß meint, es „vorſichtig vermieden, die Schranke zu 
berühren, welche die obrigkeitliche Struktur des neuen Reichs 
ſeiner Entfaltung unter den Weltmächten zog“. Will Deutſch⸗ 
land aus der kontinentalen Beſchränkung heraus, ſo muß 
es auch die obrigkeitliche Struktur abſtreifen, „weil es für ſeine 
weltpolitiſche Entfaltung der materiellen und ideellen Kräfte 
nicht entbehren kann, die in der einheitlichen Individualität 
eines Staatsvolkes, in der Identität von Staat und 
Volk wurzeln“. Dann müſſen auch die obrigkeitlichen 
Ausſchließungen vom Staate wegen politiſcher 
Parteiſtellung oder konfeſſioneller Zugehörigkeit fortfallen, die 
zur Selbſtausſchließung weiter Volkskreiſe von dem mit der 
Obrigkeit identifizierten Staate führten und eine heilloſe 
Kräftevergeudung zur Folge hatten. Erſt dieſe Identität von Staat 
und Volk kann die Beſeitigung der Gegenſätze zwiſchen deutſcher 
Reichs⸗ und preußiſcher Landespolitik bewirken. Preuß berührt 
ſich hier zum Teil mit Meinecke, von deſſen bedeutendem 
Werk über „Weltbürgertum und Nationalſtaat“ gerade jetzt 
zur rechten Zeit eine neue Auflage erſchienen iſt. Meinecke 
geht hier in einem Nachwort auf die innerpolitiſchen Konſe⸗ 
quenzen der gegenwärtigen Weltlage ein. Er wünſcht nicht 
nur, daß dem „preußiſchen Syſtem einige überflüſſige Ecken und 
Kanten weggehobelt“ werden, er fordert auch eine Reform des 
preußiſchen Wahlrechts als „Staats⸗ und Nationalnotwendig⸗ 
keit“. Das tut natürlich Preuß auch. Aber die Wahlrechts— 
reform ſteht ihm doch nicht in erſter Linie; das Weſentliche 
bleibt die innere Entwicklung, die vollkommenere 
Politiſierung des Volkes. Natürlich darf es nicht 
wieder von der Regierung erwarten, daß ſie ihm ſeine Wünſche 
erfüllen wird. Es muß vielmehr durch die eigene Selbſt⸗ 


organifation eine regierungsfähige Potenz 


ſchaffen, welche den alten Obrigkeitsſtaat erſetzen kann. So 
ſchließt denn Preuß ſein Buch mit den folgenden Worten: 

„der feindliche Gegenſatz faſt gegen die ganze Welt hat 

die Einheit des deutſchen Staatsvolkes und damit ſeine Stärke 

offenbart; zugleich aber auch die Schwäche, die in dem Miß⸗ 


verhältnis zwiſchen ſeiner Macht und ihrer politiſchen Aus⸗ 


nutzung liegt. Es iſt eine Schwäche, die nicht an Perſonen, 
ſondern an Syſtem und politiſcher Struktur haftet. 


| Dichters und Denkers hinübernehmen: 


„Teil und beherrſche — tüchtig Wort! 
Verein' und leite — beſſ'rer Hort!“ 


Ich habe verſucht, Preuß’ Grundgedanken zu ſkizzieren. 
Aber ich bin mir bewußt, damit die Gedankenfülle des Buches 


kaum angedeutet zu haben. Die Vertiefung und Begründung 


im einzelnen gibt ſeinen Ausführungen vielfach erſt die rechte 


Auch ſtiliſtiſch iſt die Schrift ſehr 


Farbe und den vollen Wert. 
reizvoll. Verfügt doch Preuß über alle Regiſter, vom ſcharfen 
Sarkasmus bis zum hohen Schwung. 
aber, daß hier die Fragen des deutſchen Staatslebens wieder 
einmal grundſätzlich mit reichem Wiſſen und ſcharfer 
Logik in Angriff genommen ſind. Wir dürfen uns freuen, daß 


das erſte Werk, welches ſo die Zeichen der neuen Sn ſucht, 


aus liberaler Skaats auffaſſung geboren iſt. 


Sie kann 
nur ſchwinden, wenn mit dem feindlichen Gegenſatz gegen das 
Ausland nicht auch die Einheitlichkeit des deutſchen Staats⸗ 
volkes, die Identität mit einem Staat ſchwindet. Aus feiner . 
unpolitiſchen Vergangenheit mag das Volk der Dichter und 
Denker in eine politiſche Zukunft die Lehre feines größten 


Die Hauptſache bleibt 


Heinz Potthoff / Die Eiſeninduſtrie im Kriege 


Man hat ſich gewöhnt, die Entwicklung der Eiſeninduſtrie 
mit in erſter Linie als Gradmeſſer induſtrieller Macht und 
wirtſchaftlichen Foriſchrittes der Völker zu verwerten. Die 
Bedeutung dieſes Gewerbezweiges und ſeine gute Statiſtik 
geben das Recht dazu. Und ſicher ſind es gerade die ſprunghaft 
ſteigenden Zahlen der deutſchen Eiſenerzeugung, die Ueber⸗ 
flügelung der engliſchen Zahlen um das Doppelte, geweſen, 
welche unſeren Vettern die wachſende Angſt um ihren Welt⸗ 
handel, die Neigung zu einer kriegeriſchen Beſeitigung des 
unheimlichen Wettbewerbes beigebracht haben. Wie ſehr die 
wirtſchaftlichen Gründe in England die Hauptantreiber zum 
Weltkriege geweſen ſind, iſt oft und deutlich genug dargelegt 
worden. Auch das Kriegsſpiel der Briten iſt manchmal un⸗ 
verblümt ausgeſprochen, z. B. in dem einſt ſehr angeſehenen 
Fachblatte The Engineer, das nicht nur den rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſchen Induſtriebezirk beſetzen, ſondern die Bergwerke, 
Hütten und Fabriken dort dem Erdboden gleichmachen wollte. 

Es iſt ganz anders gekommen. Während die tatſächliche 
Erzeugung von Rohſtahl im Jahre 1913 in den beiden Zentral- 
mächten und den gegen ſie verbündeten vier Induſtrieſtaaten 
England, Frankreich, Belgien, Rußland 21,7 gegen 18,6 Milli⸗ 
onen Tonnen betrug, iſt durch den Krieg eine ſolche Ver⸗ 
ſchiebung eingetreten, daß von der Geſamtſumme jetzt 
26,9 Millionen Tonnen auf Gebiete unter deutſcher und 
öſterreichiſch⸗ungariſcher Macht entfallen und nur 13,4 Millionen 
Tonnen, alſo genau die Hälfte, den Engländern, Ruſſen und 
Franzoſen verblieben ſind. 

Dieſe Zahlen ſind einem Vortrage entnommen, den der 
Geſchäftsführer des Vereins Deutſcher Eiſenhüttenleute, 
Dr. Schrödter, im Januar gehalten hat, und der unter dem 
Titel „Die Eiſeninduſtrie unter dem Kriege“ vom „Kultur- 
bund deutſcher Gelehrter und Künſtler“ veröffentlicht iſt. 
Das Heftchen von nur zwei Druckbogen iſt zum Verſand ins 
Ausland und zur Benutzung für die Preſſe beſtimmt. Und es 
wird bei Freunden, Feinden und Neutralen beſſer wirken 
als die ſchönſten Beteuerungen und Prophezeiungen. Denn 
es zeigt zahlenmäßig, daß Deutſchland mit feinen Ver⸗ 
bündeten an Leiſtungsfähigkeit der Stahlerzeugung ſeinen 
Feinden doppelt überlegen iſt. Daran ändert auch der Zutritt 
von Italien und St. Marino nichts, während die Balkan⸗ 
ſtaaten aus dem Vergleiche ausſcheiden. Und dieſes Ver- 
hältnis 2:1 kann als maßgebend für die Eiſeninduſtrie über- 
haupt, ja im großen und ganzen für die gewerbliche N 
fähigkeit angeſehen werden. 

Denn von unſerem geſamten Wirtſchaftsleben gilt, was 
Schrödter für die Eiſeninduſtrie zahlenmäßig nachweiſt: Die 
Stockung im Auguſt, als die Kriegserklärungen ſich überſtürzten, 
dauerte nur einen Augenblick. Als nach knapp vierzehn Tagen 
die Eiſenbahn mit ihrem Betriebe wieder einſetzte, war vieles 
ſchon auf die Kriegserforderniſſe umgeſtellt. Und jetzt herrſcht 
im Innern Deutſchlands ein Leben, daß man ſich immer 
wieder daran erinnern muß, was jenſeits der Grenzen ge— 
ſchieht — ſo friedlich regſam iſt es. 

Die Schrödterſchen Zahlen reichen nur bis zum Dezember 
1914; aber wir wiſſen, daß ſeitdem die Entwicklung weiter 
aufwärts gegangen iſt. Bis zum Jahresſchluß waren wieder 
angewachſen: die Monats-Einnahmen der preußiſchen Staats- 
bahnen aus dem Güterverkehr auf 95 Prozent des Vorjahres; 


der Anteil des auf die Beteiligung anzunehmenden Abſatzes 


des Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kohlenſyndikates für Kohle auf 
63 gegen 87 Prozent, für Koks auf 39 gegen 60 Prozent, 
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für Briketts ſogar auf 85 gegen 79 Prozent im Vorjahre; 
die Roheiſenerzeugung im Dezember 1914 auf 854 000 gegen 
1913: 1 611 000 Tonnen; der Verſand des Roheiſenverbandes 
auf 53 gegen 78 Prozent der Beteiligung; die Rohſtahlerzeu⸗ 
gung auf 941 000 Tonnen, d. h. etwa 60 Prozent der regel- 
mäßigen Friedensleiſtung; der Verſand des Stahlwerks- 
verbandes in Halbzeug auf 44 gegen 115 Prozent, in Eiſen⸗ 
bahnmaterial auf 78 gegen 108 Prozent, in Formeiſen auf 24 
gegen 45 Prozent der Beteiligung, d. h. zuſammen 268 000 
Tonnen im Monat Dezember. Von den Hochöfen, die zu 
Kriegsbeginn in den Grenzgebieten vielfach ſtillgeſetzt werden 
mußten, waren bis zum Jahresſchluß wieder im Betriebe 
88 Prozent in: Oberſchleſien, 65 Prozent im Saargebiet, 
56 Prozent in Luxemburg, 46 Prozent in Lothringen; in 
Rheinland und Weſtfalen hat der Betrieb mit kurzen Still⸗ 
ſtänden und Einſchränkungen ſtetig fortgeſetzt werden können. 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe in Oeſterreich-Ungarn, 
deſſen Kohlenbergbau und Eiſen⸗Induſtrie durch den Ruſſen⸗ 
einfall nicht unmittelbar gelitten haben. Nur ſind die Zahlen 
hier viel beſcheidener als bei uns (Rohſtahlerzeugung 2,7 gegen 
19 Millionen Tonnen 1913). 

Rußland hat durch unſere Beſetzung der Grenzlande 
nur 4 Prozent ſeiner Eiſeninduſtrie, aber faſt ein Viertel ſeiner 
Kohlenförderung verloren. Es leidet beſonders unter den 
mangelhaften Verkehrsverhältniſſen. 

Aus England und den Vereinigten Staaten von 
Amerika können wenig Zahlen gebracht werden. Es iſt 
aber offenbar, daß die Rechnung auf eine ungeſtörte Fort- 
führung des Welthandels und eine Aneignung des deutſchen 
Anteils daran falſch war. Der Zuſtand der Eiſeninduſtrie 
war in beiden Staaten zum Jahresende weniger befriedigend 
als in dem bekämpften und vom Meere abgeſchnittenen 
Deutſchland. 

In Belgien hat die deutſche Verwaltung ihr möglichſtes 
getan, um die Induſtrie des Landes vor einer Kataſtrophe zu 
bewahren und die wirtſchaftlichen Kräfte wiederzubeleben. 
Das iſt einigermaßen gelungen im Kohlenbergbau, der am 
Jahresſchluß 58 Prozent der normalen Arbeiterzahl wieder 
beſchäftigte, nicht dagegen in der Eiſeninduſtrie, die für den 
Bezug von Eiſenerzen faſt ganz und für den Abſatz ihrer 
Erzeugniſſe zu drei Vierteln auf den Weltmarkt angewieſen 
war. Manche Vorräte und Maſchinen ſind gegen Bezahlung 
von der Verwaltung übernommen und teilweiſe nach Deutſch⸗ 
land gebracht worden (Waffenfabrikation!). 


Vielleicht am ſchlimmſten iſt Frankreich dran. Denn 
das von uns beſetzte Gebiet umfaßt zwar nur 4 Prozent des 
Landraumes, aber 8 Prozent der Geſamtbevölkerung und 
mindeſtens 40 Prozent der Induſtrie. 
noch beträchtlich, wenn man berückſichtigt, daß auch dicht hinter 
den franzöſiſchen Linien viele Betriebe ſtilliegen müſſen und 
daß gerade die wichtigſten Gewerbezweige in den nördlichen 
Provinzen konzentriert ſind. Der Anteil der von uns größten⸗ 
teils beſetzten 10 Departements an der Geſamterzeugung 
Frankreichs beträgt nach der amtlichen franzöſiſchen Statiſtik 
für 1912 bei Kohlen 69 Prozent, bei Koks 78 Prozent, bei 


Eiſenerz 90 Prozent, bei Roheiſen 86 Prozent, bei Stahl⸗ 


blöcken 76 Prozent, bei Schienen u. dgl. 77 Prozent, bei 
Röhren 100 Prozent uſw. 

Dr. Schrödter hat mit anderen Sachverſtändigen dieſes 
Gebiet bereiſt und berichtet eine Fülle von wertvollen Einzel⸗ 
heiten. Aus ihr nur ein kleines, ſehr bezeichnendes Beiſpiel: 
„In der Gegend von Sedan und Charleville hatte der Dipl. 


Schiffbauingenieur Kielhorn, dort Hauptmann der 2. Land⸗ 
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wehr⸗Pionier⸗Komp. des VIII. Armeekorps, nicht weniger 
als 14 kleinere Betriebe eingerichtet, in denen er... Schanz⸗ 
zeug aller Art, Stacheldraht, Wellblech zum Eindecken der 
Laufgräben, Minenwerfer und Schutzſchilde, Leuchtpiftolen, 
Ofenrohre und Knie ſowie fahrbare Feldküchen herſtellte : 
Das Land (Frankreich) muß ſeine Feldſpaten, ſeine Oefen und 
dgl. von ſeinem Bundesgenoſſen England oder von den Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika beziehen.“ 

Solche Zuſammenſtellung von Tatſachen und Zahlen 
hat nicht nur im Auslande, ſondern auch in der Heimat hohen 
Wert. Sie zeigt nicht nur die Berechtigung unſeres Stolzes 
auf die Ueberlegenheit unſerer wirtſchaftlichen Organiſation, 
ſondern lehrt vor allem, welche Milliardenwerte wir unſeren 
tapferen Kriegern verdanken; die mit rückſichtsloſer Energie 
die Schützengräben an die Aisne gebracht haben. Sie beweiſt, 
was wir von unſerer Volkswirtſchaft verlangen können, um 
alle geſchädigten Krieger und die Hinterbliebenen der Toten 
würdig zu verſorgen, den in die Arbeit zurückkehrenden würdige 
Bedingungen zu ſichern. Sie zeigt, daß kleine Grenzverſchie⸗ 
bungen unſerer Wirtſchaft wertvollen Zuwachs bringen 
können. Und ſie bringt noch eine (vom Vortragenden nicht 
angedeutete) militäriſche Lehre: wir brauchen nicht Paris zu 
erobern, ſondern nur die gegenwärtige Linie zu halten, um 
auf die Dauer Frankreich unbedingt niederzuzwingen. 


Oreſtes Daskaljuk / Die deutſchen 
Karpathenſiedlungen | 


Die Entwicklung der kriegeriſchen Operationen machte 
ſchon frühzeitig die Karpathenländer zum Schauplatz wich⸗ 
tiger Kämpfe, denen die Aufgabe zufiel, die ruſſiſchen Heeres⸗ 
maſſen nach und nach aufzureiben und ihre zahlenmäßige 
Ueberlegenheit zu brechen. An der Seite öſterreichiſcher 
Heeresverbände tauchten bald bis in den äußerſten Oſten der 
Donaumonarchie hinein deutſche Truppenkörper auf, die ſeit⸗ 
her in heißen Schlachten, Tag um Tag in treuer Bundes⸗ 
genoſſenſchaft, ſich unvergänglichen Lorbeer errangen. Die 
ſymboliſche Bedeutung dieſer Tatſache erhebt ſich weit über 
das Maß eines gewöhnlichen kriegeriſchen Vorganges und 
umfaßt letzten Endes das Problem des uralten Kampfes ger⸗ 
maniſcher Aufbaufreudigkeit gegen die typiſch aſiatiſche Ver⸗ 
nichtungsgier. Es iſt dabei kein Zufall, daß ſchon in früheſten 
Zeiten die gleiche Rolle deutſchen Stämmen zugefallen war, 
die als Eroberer oder friedliche Anſiedler kulturbringend 
nach dem Oſten vordrangen und überallhin die geſittete Ord⸗ 
nung ihrer heimatlichen Verhältniſſe verpflanzten. 

In der Geſchichte der deutſchen Niederlaſſungen in den 
von den Karpathen beherrſchten Ländern laſſen ſich drei große 
Perioden verfolgen, die miteinander in loſem Zuſammenhang 
ſtehen und in verſchiedener Weiſe die Geſchicke jener Gebiete 
beeinfluſſen. In der älteſten Zeit brachte die Völkerwanderung 
die germaniſchen Heerſcharen der Goten, Vandalen, Rugier 
und Langobarden in die weſtlichen und ſüdlichen Teile der 
Karpathenvorlande. In ſtetigen Kämpfen drangen ſie in die 
unwirtlichen Gebiete ein, wo fie ſich die eingeſeſſenen flawi⸗ 
ſchen Stämme unterwarfen und zahlreiche Wohnſtätten ſchaff⸗ 
ten, ohne ſich jedoch bleibend erhalten zu können oder ein die 
ſpätere Entwicklung überdauerndes Bollwerk zu gründen. 
Nur einzelne Ortsnamen und die vielen Gräberfunde weiſen 
auf jene Zeit der germaniſchen Völkerzüge hin und geben 
zugleich einen Anhalt über den hoßen Kulturwert der Er⸗ 


bberer. 
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Aber ſchon Karl der Große überflutete die unteren 
Donauebenen mit ſeinen Heeren, und wenige Jahre davauf 
folgten ihnen die erſten Glaubensſendlinge, die ſich in den 
neu erſchloſſenen Gegenden feſtſetzten und von hier aus pre⸗ 
digend und unterweiſend ins Innere des Landes zogen. Um 
die jungen Erwerbungen dem Deutſchtum zu ſichern, riefen 
die Mönche Scharen deutſcher Auswanderer und Koloniſten 
zu Hilfe und verteilten ſie unter die eingeborene Bevölkerung. 
Das einſtige römiſche Panonien begann unter der emſigen 
Tätigkeit der Anſiedler alsbald aus ſeinem Verfall zu er⸗ 
wachen und in der Folge kräftig aufzublühen. Es wurden 
Städte errichtet und das breite fruchtbare Land mit zäher 
Ausdauer bewirtſchaftet. Aber auch dieſer Periode deutſcher 
Koloniſierung war noch keine Dauer beſchieden. Nach kaum 
hundertjährigem Beſtande brach ſie unter der Madjarenflut 
zuſammen, die von Oſten kommend auf ihrem Siegeszug die 
weit vorgeſchobenen deutſchen Poſten mit einem Schlage über⸗ 
rannte. Dem Anprall der Hordenvölker unterlagen die meiſten 
blühenden Ortſchaften ohne Gegenwehr, und bald verfiel das 
Land wieder in ſeine alte Bedeutungsloſigkeit. 


Die Schlacht am Lechfelde führte in den Siedlungsver⸗ 
hältniſſen einen völligen Umſchwung herbei. Der Begründer 
des ungariſchen Reiches, Stefan der Heilige, der zuerſt ſeine 
Völker ſeßhaft machte und in der Anlehnung an das Abend⸗ 
land die einzige Gewähr zukünftiger Größe erkannte, zog 
wieder große Mengen deutſcher Anſiedler ins Land und belieh 
ſie ausgiebig mit Grund und Boden. Um ſich ihr Zutrauen 
und ihre Mitwirkung zu gewinnen und zugleich in ihnen eine 
Stütze gegen aufrühreriſche Elemente zu ſchaffen, räumte er 
ihnen überdies zahlreiche Sonderrechte ein, die ihnen für 
Jahrhunderte hinaus eine bevorzugte Stellung zuwieſen. Nach 
deutſchem Muſter wurden nun die ſtaatlichen Verhältniſſe des 
neuen Reiches geordnet und die Grundlage für ein kommen⸗ 
des nationales Kulturleben vorgebaut. Von Kaiſer Otto III. 
in ſelbſtloſer Weiſe unterſtützt, ſetzte er ſich im Jahre 1000 
die ungariſche Königskrone aufs Haupt. 

Um die gleiche Zeit ſetzten die deutſchen Beſtrebungen 
um Polen ein. Schon Ottos III. Nachfolger Heinrich II. ver⸗ 
wickelte ſich in langwierige Kämpfe mit dem Polenreich, die 
indeſſen dem deutſchen Einfluß im Königreich immer ziel⸗ 
ſicherer die Wege ebneten. Im Nachklang daran entſtehen 
die erſten deutſchen Siedlungen, die bald von den Karpathen 
aus ins Land vorgetragen werden. Schleſien wird gewonnen, 
und nach und nach dehnt ſich das Deutſchtum bis zur Weichſel⸗ 
linie aus. In Ungarn hatten unterdeſſen die deutſchen Kolo⸗ 
niſten in breiten Maſſen Siebenbürgen beſiedelt und ſich über⸗ 
allhin verzweigt. König Andreas II. rief 1211 den Deutſchen 
Orden nach Ungarn und verlieh ihm das Burzenland im 
Südoſten Siebenbürgens, das wegen der Einfälle der im heu⸗ 
tigen Rumänien wohnhaft geweſenen Kumanen ein brach⸗ 
liegendes Gelände geblieben war. Der Deutſche Orden ſetzte 
dieſen Angriffen bald ein Ende und dehnte ſeine Macht über 
die Karpathenkämme bis in die Walachei aus. Auch im 
übrigen Ungarn ſchießen allerorts deutſche Siedlungen auf. 
Den von ihnen erbauten Städten wird ebenſo wie in Schle⸗ 
ſien und Polen das im Deutſchen Reich geltende Stadtrecht 
verliehen. 

Alle dieſe Grande gingen jäh nach dem Einfall der 
Mongolen (1241) zugrunde, die in gewaltigem Anſturm 
ſich über die Karpathen ergoſſen und nach Galizien, Ungarn 
und bis tief ins Oeſterreichiſche und Polniſche hinein ihre 
verheerenden Züge wälzten. Die von ihnen heimgeſuchten 


Gebiete wurden zum großen Teil in Wüſteneien verwandelt, 


die Wohnſtätten ausgerottet. Als nach mancherlei Schickſalen 
die aſiatiſche Woge verebbt war, waren es wieder deutſche 
Siedler, die den zerſtörten Ländern neues Leben einflößten. 
In Ungarn berief Bella IV. Sachſen und Schwaben und 
ſtattete ſie wie ſeine Vorgänger mit mannigfachen Privilegien 
aus. In raſcher Aufeinanderfolge wurden auf den noch 
rauchenden Trümmern Städte und Ortſchaften aufgebaut. 
Alle dieſe Niederlaſſungen wurden in rechtlicher Beziehung 
mit deutſchen Stadt⸗ und Landrechten bedacht, insbeſondere 
dem Magdeburger Stadtrecht und ſeinen Ableitungen. Die 
Anſiedler wohnten meiſt in geſchloſſenen Maſſen in den 
Städten oder Gemeinden bildend auf dem Land, das ſie oft 
erſt durch Rodungen und langjährige Vorarbeiten einer Er⸗ 
tragsfähigkeit zuführen mußten. Die erſten Verſuche zur 
Hebung der Bodenſchätze fallen in dieſe Zeit, die bald einem 
rationellen Bergwerksbetrieb weichen. Ebenſo kommt bald 
ein ſchwunghafter Handel auf, der ſchon frühzeitig durch den 
Vertrieb der gewonnenen Produkte nach Deutſchland (Nürn⸗ 
berg) und Oeſterreich die Form einer Exportwirtſchaft erhält. 
In der Folge griffen die deutſchen Siedlungen von Ungarn 
und Polen aus ins öſtliche Außerkarpathenland hinüber. An 
der unteren Donau und ihren Nebenflüſſen, dem Sereth und 
Pruth, in der Walachei und der Moldau, zu der damals die 
heutige Bukowina gehörte, breitete ſich in ſtetem Fortſchritt 
der deutſche Einfluß aus. Ueberallhin wurde die heimiſche 
Lebensart mitgebracht und vornehmlich das deutſche Recht 
an Stelle der vielfach patriarchaliſchen Rechtszuſtände einge— 
führt. Nördlich, ſüdlich und öſtlich von den Karpathen ent⸗ 
ſtanden auf ſolche Weiſe Hunderte von Gemeinweſen, die alle 
auf dieſem Rechte aufgebaut waren. Die eingeborene Bes 
völkerung, die ſich zumeiſt auf ſehr niedriger Kulturſtufe be⸗ 
fand, nahm die zahlreichen Einrichtungen mit anderen Kultur⸗ 
errungenſchaften gutwillig oder unter Zwang an und ver⸗ 
arbeitete ſie in die eigenen Raſſeneigenſchaften. Die Spuren 
dieſer deutſchen Tätigkeit ſind bis heute erhalten geblieben. 
Die Sitten, Gebräuche, ſogar die Sprache der Völkerſchaften, 
die jahrhundertlang mit den germaniſchen Koloniſten in Be⸗ 
rührung ſtanden, ſind durchtränkt von den Merkmalen dieſer 
Periode. So bildete bis in die neueſte Zeit hinauf das 
deutſche Volkstum in den meiſten Städten Ungarns und Ga⸗ 
liziens das vorherrſchende Element, wodurch dieſe das 
typiſche deutſche Städtegepräge bewahrten. 


Das 15. Jahrhundert bedeutete für die deutſchen Sied⸗ 
lungen in den Karpathenländern den zweiten Höhepunkt. 
Ihre Macht war ſtaatlich anerkannt und überall im Lande 
maßgebend. Von da ab iſt jedoch ein langſames Sinken ihres 
Einfluſſes bemerkbar, das verſchiedenen Urſachen entſprang 
und gerade die reichſten und blühendſten Anſiedlungen ergriff: 
In Ungarn rief Johann Zapolya, der von den nationalen 
Ständen erwählte König, gegen die zweite Partei, die Friedrich 
von Oeſterreich als Gegenkönig auf den Schild hob, und dem 
auch die meiſten Deutſchen Ungarns ſich anſchloſſen, die 
Türken zu Hilfe. Der Einbruch der Türken, die Kämpfe und 
Verwüſtungen, die ihm folgten, fanden die deutſchen Kolonien 
nicht mehr abwehrbereit genug, um ſo mehr als ſie ihre Stellung 
auch gegen innere Feinde, die ihnen mittlerweile aus natio⸗ 
nalen und Klaſſengegenſätzen erwachſen waren, zu verteidigen 
hatten. Der heimiſche Adel, der die Erfolge der Fremdlinge 


ſchon immer mit ſcheelen Augen betrachtet hatte, richtete ſeine 
Angriffe in dem Maße ſeines Erſtarkens und ſeiner fort⸗ 


ſchreitenden Nationaliſierung gegen den weitreichenden Ein⸗ 


fluß der Koloniſten. Dazu kam, daß er zugleich der natürliche 
Gegner eines tatkräftigen Bürgerſtandes war, deſfen Auf⸗ 
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blühen unter dem Schutze der deutſchen Anſiedler er not⸗ 
wendigerweiſe fürchten mußte. So begann bald der Kampf 
des Adels gegen den Bürgerſtand, der vornehmlich die Städte 
in ſeiner Gewalt hatte. Die nationalen Könige plünderten 
deutſche Orte und legten ihnen und namentlich den Städten 
drückende Verpflichtungen auf. Aehnliche Erſcheinungen traten 
auch in den Polenländern (Galizien, Krakau) zutage. Der 
polniſche Adel drängte die Städte von dem Landtage ab und 
ſchloß ſie auch von der Königswahl aus. Dadurch waren die 
Städte der Verelendung preisgegeben und zu bäuerlichen An⸗ 
ſiedelungen herabgedrückt. Ebenſo wurden die Landrechte zu⸗ 
gunſten des Adels erweitert und ihren Zwecken dienſtbar ges 
macht. Der Zuſammenbruch des Städteweſens in Polen 
(durch die berüchtigten Stadtgeſetze von 1791) führte das Ende 
der deutſchen Stadtverfaſſung in Polen herbei. Erwähnens⸗ 
wert iſt, daß erſt Zar Nikolaus I. im Jahre 1831 die Reſte 
des deutſchen Rechtes in Polen gänzlich außer Kraft ſetzte. 


Die großen Religionskämpfe des Weſtens machten ſich 
auch in den deutſchen Kolonien im Oſten fühlbar und ſchwäch⸗ 
ten die Widerſtandskraft des Deutſchtums. So brachte das 
Ende des 17. Jahrhunderts in allen deutſchen Karpathen⸗ 
ſiedlungen einen merklichen Niedergang, der in der Folge 
teilweiſe aufgehalten werden konnte, im Grunde aber trotz 
aller Hemmungsverſuche fortſchritt. Als Ungarn von den 
Türken befreit und dem alten Habsburger Reich einverleibt 
wurde, ſuchte dieſes ſeine Stütze in den übriggebliebenen 
deutſchen Koloniſtenſtämmen. Seit der Zeit Karls IV. und 
namentlich der Kaiſerin Maria Thereſia wurde eine ſyſtema⸗ 
tiſche Durchtränkung der erworbenen Gebiete mit kaiſertreuen 
Anſiedlern durchgeführt. Das verfallende polniſche Reich 
ſchaffte in Galizien neuen Raum der wiedererwachenden Kolo⸗ 
niſation. Sie wurde von den öſterreichiſchen Behörden unter⸗ 
ſtützt, von denen vornehmlich der Hofkriegsrat und die Hof⸗ 
kammer beſondere Siedelungsabteilungen hatten. Als Gali⸗ 
zien bei der zweiten Teilung Polens (1772) an Oeſterreich 
gefallen war, begann hier wie in Ungarn das deutſche Leben 
kräftig aufzublühen. Auch jenſeits der Karpathenkämme, in 
der Moldau und Walachai gelang es ihm, in zäher Arbeit feſten 
Fuß zu faſſen. Die einheimiſchen Fürſten ſuchten, angeeifert 
durch den Wohlſtand der von den Deutſchen bewirtſchafteten 
Nachbargebiete, Anſiedler ins Land zu ziehen und vertrauten 
ihnen die großen Güter und Staatsdomänen an. Befonders 
begehrt waren die deutſchen Handwerker, deren Werkſtätten 
überall in Stadt und Dorf nachgeahmt wurden. Im Jahre 
1774 kam der nördliche Teil der Moldau, die Bukowina, an 
Oeſterreich, und bald bildete ſich in dieſem Kronland unter 
der Fürſorge Joſephs II. eine Hauptſtätte des Deutſchtums 
im Oſten. 

Dieſer Aufſchwung behauptete ſich auch in der Folge 
dank den Vorkehrungen einer einſichtigen Regierung. Die 
Verwaltung der Bukowina blieb bis auf den heutigen Tag 
deutſch, deutſche Schulen (neben nationalen) und eine deutſche 
Univerſität ſchafſen einen Nachwuchs, der im deutſchen Geiſte 
erzogen iſt. Ebenſo haben ſich in Siebenbürgen ſächſiſche Ko— 
lonien in geſchloſſenen Maſſen faſt unvermiſcht erhalten, und 
wenn ſie auch nach mancherlei Kämpfen mit der national— 
madjariſchen Regierung viel von ihrer urſprünglichen Selb— 
ſtändigkeit eingebüßt haben und ſpäter ſogar ihre Vertreter 
in die Reihen der Regierungspartei entſandten, fo iſt ihr Beſitz 
deinoch gefeſtigt und durch keine noch fo nationalitätenfeind— 
liche Politik zu erſchüttern. Auch in Galizien beſtehen rein 
deutſche Sprachinſeln neben zahlreichen gemiſchtſprachigen Ort⸗ 


ſchaften, wo das deutſche Element das überwiegende iſt, aber 
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freilich von einer unduldſamen polniſchen Politik arg bedrängt, 


ſtändig an Boden verliert. Verhältnismäßig am wenigſten 
gefährdet iſt das deutſche Beſitztum in den Städten, wo es 
ſich eine hervorragende Rolle geſichert hat. 

Wenn alſo deutſche Truppen im Verein mit den öſter⸗ 
reichiſchen die Karpathen vom Feinde geſäubert haben, ſo 
haben ſie nicht nur das Territorium des Bundesgenoſſen 
verteidigt, ſondern auch deutſch⸗nationalen Beſitz im Oſten 
der Monarchie, der bei einer Preisgabe dieſer Gebiete rettungs⸗ 
los in dem moskowitiſchen Meer untergehen müßte. 


Eugen Katz / Quer durch Litauen 


Es war ein heller Frühlingstag auf einem Gut dicht bei 
der Stadt Suwalki, von dem wir ſeit der ausgehenden Winter⸗ 
zeit unſere Arbeit geleiſtet hatten, als unerwartet der Befehl 
zum Abmarſch nach Philipowo kam. Obwohl uns die köſt⸗ 
liche Aprilſonne ſelbſt mit dem öden Flecken, auf dem wir 
damals lagen, ausgeſöhnt hatte, wurde doch der Marſch nach 
der oſtpreußiſchen Grenze mit Jubel begrüßt. Wer freute 
ſich nicht auf die Ausſicht, wieder deutſchen Heimatboden zu 
betreten, ehrliche Geſichter zu ſehen und allerhand Einkäufe 
machen zu können, nachdem es in dem ſeit September vom 
Kriege heimgeſuchten Gouvernement Suwalki für Geld und 
gute Worte kaum mehr etwas zu erſtehen gab! 

Am Tage darauf wurde die deutſche Grenze überfchritten, 
und dieſe Grenze iſt wirklich nicht nur ein geographiſcher Be⸗ 
griff, ſondern die Schranke zwiſchen zwei Welten. Unter 
ähnlichen Bodenverhältniſſen war in Deutſchland der Wuchs 
auf Aeckern und Wieſen um Wochen voraus: die Folge geord⸗ 
neter Waſſerwirtſchaft und Dränage. Und der liebe deutſche 
Wald — wie anders nahm er ſich aus, nach den durch Menge 
wertvollen, aber arg zerzauſten Beſtänden ruſſiſcher „Forſt⸗ 
wirtſchaft“! 8 

Jenſeits der Grenze gab es keine aus Altersſchwäche zu⸗ 
ſammenſinkenden morſchen Holzbaracken mehr, keine ſchmie⸗ 
rigen Bauernhöfe, bevölkert von ungewaſchenen Pelzträgern 
und Weibern, die man nur aus der Entfernung anſchauen mag. 
Zwar waren noch viele traurige Bilder der Zerſtörung aus 
der Zeit der Ruſſenherrſchaft zu ſehen, Bilder, die den Be⸗ 
ſchauer vor Wut die Fauſt ballen ließen. Aber zwiſchen den 
verkohlten Trümmern regte ſich bereits wieder der Arbeits- 
geiſt feſter und ſauberer deutſcher Bauern und ihrer Frauen 
und Töchter (die jungen Männer hatten den Pflug mit dem 
Schwert vertauſcht), und mancher Gruß aus Soldatenmund 
von der Landſtraße fand einen freundlichen Widerhall hinter 
den Gartenzäunen, wo eben das erſte zarte Grün ſproßte. 

Die nächſten Tage führten uns dann nach Goldap, Gum⸗ 
binnen, Pillkallen, Lasdehnen, Schmalleningken — und damit 
wieder an einen anderen Anfang des „heiligen“ ruſſiſchen 
Reiches. Das Bild der oſtpreußiſchen Städte war dasſelbe 
wie das des platten Landes: Neuaufſchwung überall. Dieſer 
kernige Menſchenſchlag, der ſchon in vergangenen 
Jahrhunderten Krieg und Zerſtörung immer ſchnell über— 
wunden hat, iſt eben nicht tot zu kriegen, und bald wird ſelbſt 
der während der Maſurenſchlacht troſtlos verwüſtete Flecken 
Pillkallen wieder nett und freundlich ausſehen! 

Einige Beobachtungen: Kurz hinter Philipowo ſahen wir 
wieder die erſte Pumpe, nachdem wir uns monatelang mit 
Waſſer aus Bachläufen oder Schöpfbrunnen behelfen mußten, 
deſſen Genuß in ungekochtem Zuſtand die Armeeleitung mit 
Recht verboten hatte. — Oder: An keiner ruſſiſchen Straße 
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hatten wir auch nur einigermaßen ordentliche Alleebäume 
geſehen; in Oſtpreußen begannen bald die ſchönſten Obſt⸗ 
baumreihen die Straßen zu beleben, ſo daß unſere braven 
Niederſachſen, die ſich unter der entlegenſten preußiſchen 
Provinz eine Art Wildweſt vorgeſtellt hatten, füglich er⸗ 
ſtaunten. Und nun erſt der Unterſchied in den Quartieren: 
Doch ich will mir das Herz nicht ſchwer machen, denn augen⸗ 
blicklich befinden wir uns ja wieder mitten im Mosko⸗ 
witerreich. | 

Ein Abend bei einem Gutsbeſitzer, Reſerveoffizier, der 
zur Frühjahrsbeſtellung beurlaubt war, bleibt unvergeßlich, 
denn wie verſtand dieſer Mann von den ſchweren Spät⸗ 
ſommertagen 1914 zu erzählen. Damals hatten drei deutſche 
den Anſturm von 24 ruſſiſchen Korps zu ertragen, bis Ver⸗ 
ſtärkungen nach Oſten gingen und Hindenburg den Ober- 
befehl übernahm. Um ein Haar, und die Ruſſen wären an 
die Weichſellinie gelangt! Aber ſchwer haben die oſt— 
preußiſchen Regimenter mit Einſchluß des Land— 
ſturms, dem von Anfang der Grenzſchutz oblag, leiden müſſen. 
Es gibt große oſtpreußiſche Formationen, in denen der letzte 
aktive Offizier, der den Kriegsanfang erlebte, gefallen oder 
kampfunfähig iſt. Und wie ſehr es auf die Tatkraft des ein⸗ 
zelnen Offiziers ankommt, erſehe man daraus, daß bei dem 
zweiten Ruſſenanſturm die Energie eines einzigen Haupt⸗ 
manns, der eine ſchon verloren geglaubte Stellung an ihrem 
Schlüſſelpunkt mit letztem Kraftaufwand hielt, die Stadt 
Gumbinnen vor abermaliger Ruſſenbeſetzung bewahrte. — 
Und nun geht von neuem der Pflug über die durch Schützen⸗ 
gräben und Granatenlöcher zerriſſene oſtpreußiſche Erde, und 
manche. nur notdürftig verſcharrte Ruſſenleiche wird zutage 
gefördert, und mancher ruſſiſche Artillerie-Blindgänger — 
damals hatten ſie noch keine amerikaniſche Munition! — 
wird unſchädlich gemacht. 

Jenſeits der Schmalleningken beginnt das ruſſiſche 
Litauen, von dem wir in Deutſchland wenig anderes kennen 
als die kleinen flinken Pferdchen. Uns bot das Land in 
mancher Hinſicht angenehme Ueberraſchungen, doch bevor 
hiervon die Rede ſein ſoll, ſei zunächſt kurz erzählt, wie wir 
hineinkamen und an jenen Operationen Anteil nahmen, 
die zurzeit noch nicht abgeſchloſſen ſind, und in deren Zweck 
und Durchführung wohl erſt das große Generalſtabswerk nach 
Jahren den gewöhnlichen Sterblichen lückenlos einweihen mag. 

Daß Außergewöhnliches vorging, merkten wir ſchon in 
Lasdehnen, an einem wohlverdienten Ruhetag, als wir den 
glänzenden Durchmarſch mehrerer Kavallerie-Divi⸗ 
ſionen erlebten, trefflich beritten, vielfach mit neuen Mon⸗ 
turen ausgeſtattet und offenſichtlich erfüllt mit jenem Offen⸗ 
ſivgeiſt, ohne den Kavallerie eben nicht denkbar iſt. Dieſe 
Reiter, begleitet wie üblich von reitenden Batterien, Ma⸗ 
ſchinengewehren, Jägern uſw., machten dann den den Ruſſen 
gänzlich überraſchend kommenden kühnen Zug bis vor die 
Tore von Mitau, alles im Sturme wegfegend, was ſich ihnen 
entgegenſtellte. Im Gefolge dieſer Diviſionen, die über Sand 
und Moorwege jagten, von denen aus die Ruſſen nie einen 
Angriff erwartet hätten, zogen dann auch wir mit unſeren 
ſchweren Karren, und was unſere braven Pferde da leiſten 
mußten, bleibt nicht weit hinter den ſchlimmſten Winter⸗ 
erinnerungen zurück. In dieſen Tagen — es war Anfang 
Mai geworden — gelangten wir bis zur Stadt Schaulen 
(Szawle), die uns ſchon deswegen unvergeßlich ſein wird, weil 
es dort ein recht trinkbares einheimiſches Bier gab, ein bisher 
in Rußland unerlebtes Ereignis. 

Die Ruſſen zogen dann mächtige Verſtärkungen 

heran, welche unſerer Kavallerie und der zu Hilfe geeilten 


xten Reſerve⸗Diviſion, zu der wir gehören, übel zu ſchaffen 
machten. Aber dann kamen auch die deutſchen Verſtärkungen, 
die Ruſſen wurden weit nach Oſten zurückgeworfen, die von 
ihnen zähe verteidigte Dubiſſa wurde überſchritten. Gleich— 
zeitig machten die Deutſchen in Kurland Fortſchritte, und 
während der ruſſiſche Generalſtab anfänglich in den Zeitungen 
über die ganze Aktion in Litauen gehöhnt hatte, bereitet ihm 
nunmehr dieſe Anhäufung deutſcher Kerntruppen öſtlich des 
Memelſtromes ſchwere Sorgen, um ſo mehr, als ſie ſich auf 
feſte Stellungen ſtützt, die ſich in uneinnehmbarer Linie von der 
Oſtſee bis nach Galizien hinziehen. Erſchwert wird den 
Ruſſen der Widerſtand durch die Zerſtörung wichtiger Bahn— 
linien zwiſchen Riga, Dünaburg und Kowno, die ebenfalls 


unſeren wackeren Kavalleriſten (Sprengpatrouillen) zu danken 


und deren Wiederherſtellung in vielen Wochen nicht zu ſchaffen 
iſt. Die ganzen Vorgänge überhaupt werden beweiſen — und 
dieſer Beweis wird von berufener Seite erbracht werden —, 
daß auch im Zeitalter der Autos, Flieger und Stellungs⸗ 
kämpfe die Kavallerie an ihrer Bedeutung auch nicht ein 
Titelchen verloren hat, ganz beſonders nicht im Oſten. 

Und was wurde von unſerer Kavallerie verlangt! 
Angeſichts der ungeheuren Entfernungen, innerhalb deren 
das Ganze vor ſich ging, wurde jeder Patrouillenritt zu einer 
Fernpatrouille. Die Ruſſen verwendeten hier zum erſten— 
mal in größerem Umfang Koſaken, die bis dahin weſentlich 
als Polizeitruppe gedient hatten. In dieſem wald⸗ und 
ſumpfreichen Gelände iſt der Koſak auf ſeinem gänzlich 
ſicheren, harten und wohldreſſierten Pferd ein gefährlicher 
Gegner, der nicht von weitem ausreißt, wie die franzöſiſche 
Kavallerie, ſondern unſere Reiter gedeckt bis auf wenige 
Meter herankommen läßt und dann einzeln abzuſchießen 
ſucht. 

Hinter dieſer leicht beweglichen Kavallerie alſo ſchoben ſich 
durch Litauen unſere Kolonnenwagen, die Munitionskolon- 
nen, die ſchweren Fuhrparkkolonnen und ſchließlich leichte 


Kolonnen, die aus requirierten Bauernwägelchen, ſchnellen 


Pferden und auch requirierten Fahrern (litauiſche Bauern 
und Juden) unter Anpaſſung an die Verhältniſſe geſchaffen 
worden waren. 

Und Litauen erſchien unſerem Kolonnenverband zunächſt 
als das Land, wo Milch und Honig fließt. Auf den zahlreich 
vorhandenen und gut bewirtſchafteten großen Gütern waren 
Beſtände an Hafer und Heu vorhanden, wie wir ſie in Polen 
nirgend getroffen haben. Trotz großer Märſche lebten unſere 
Pferde förmlich auf. Unſere Feldküchen hatten mehr Vor⸗ 
rat an beſtem Fleiſch, Geflügel, Milch und ſchönſten Hülſen⸗ 
früchten, als ſie bewältigen konnten. In den kleinen Städten 
gab es zu kaufen, was das platte Land nicht lieferte. Die 
Abgänge an Pferden konnten durch gute einheimiſche Blut- 
pferde und zuweilen ſogar durch ſchwere, im Lande gezogene 
Kaltblüter ergänzt werden. Neben der Verſorgung der fech- 
tenden Truppen mit Nahrungsmitteln — hier mußten die 
Kolonnen ſo recht zeigen, was ſie vermochten, da es weit und 
breit keine Eiſenbahn gab — konnten wir noch die beſonders 
dankbare Aufgabe erfüllen, größte Ledervorräte aus den 
Gerbereien Schaulens nach Deutſchland ſchaſfen zu helfen 
und damit der deutſchen Armee einen hervorragend wichtigen 
Rohſtoff verſchaffen. 

Wenn Litauen landwirtſchaftlich höher ſteht als 
Polen, ſo iſt dies weſentlich deutſchen Einflüſſen zu danken. 
Die Gutsbeſitzer, wenn auch polniſcher Sprache und Natio⸗ 
nalität, haben vielfach in den Oſtſeeprovinzen oder auf deut⸗ 
ſchen Hochſchulen ſtudiert, und von ihnen ergießt ſich ein 


gewiſſer Kulturſtrom auf die ihnen an ſich ſprach⸗ und 
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weſensfremden litauiſchen Bauern. Hier hat faſt jeder 
Bauernhof ſeinen umzäumten Obſtgarten, während im Gou⸗ 
vernement Suwalki Obſtbäume noch ſeltener waren als ge— 
waſchene Menſchen. Die Häuſer ſind wohnlicher gebaut, oft 
ſchmuck, die Ställe nicht ſelten halb maſſiv, auch wird ſchon 
auf die Verwendung von beſſerem Saatgut und die Zucht 
von Raſſenvieh ein gewiſſer Wert gelegt. Und auf dem Lande 
wie in den Städten ſcheint ſich — ebenfalls im Gegenſatz zu 
Polen — zwiſchen Ariſtokratie und Unterſchicht etwas wie 
Mittelſtand geſchoben zu haben. 

Naturgemäß wurde die Ausdehnung der kriegeriſchen 
Operationen auch für dieſes Land verhängnisvoll. An 
manchem beginnt Mangel einzutreten, vor allem an Pferde⸗ 
futter, manches Gehöft, manches Dorf iſt dem Artilleriefeuer 
beider Parteien zum Opfer gefallen, und mit Bedauern ſieht 
man auch hier die vielen, an dem Weltbrand Unſchuldigen 
in Armut verſinken. Welches Glück, daß der Opfermut des 
deutſchen Heeres und des deutſchen Volkes bis auf wenige 
Grenzbezirke die Schrecken des Krieges von der Heimat fern⸗ 
gehalten hat. Von dieſem Gefühl ſind auch bereits in 
Litauen unſere die Vorgänge beobachtenden Soldaten erfüllt. 


von Spitzel / Die militäriſche Jugendausbildung 


Die Bedeutung der militäriſchen Jugendausbildung geht 
ſchon aus der Möglichkeit hervor, durch ſie die jährlichen Re⸗ 
kruteneinſtellungen zu ſteigern und dadurch alle Tauglichen der 
Armee und der Ausbildung zuzuführen. Eine gut vorgebildete 
Jungmannſchaft geſtattet, ohne daß die Qualität ſich irgend⸗ 
wie verſchlechtern würde, eine weſentlich kürzere Dienſtzeit, 
und zwar vielleicht ſpäter um die Hälfte der jetzigen. So ſehr 


ſich dieſe militäriſche Jugendvorbildung ſchon bisher bewährt 


„ bat oder befjer, wie ſehr fie ihren hohen Wert gezeigt hat, fo 
geht dieſer doch ſtark zurück, wenn die Teilnahme nicht die 
Gefamtjugend, nicht den vollen Jahrgang in 
ſich aufnimmt. Das läßt ſich nachweiſen aus der deutſchen 
Jungmannſchaftsbewegung wie bei der aller Länder, welche 
eine ähnliche Organiſation beſitzen. 


Die Verſchiedenheit der Teilnahme führt zu dem Ergebnis, 


daß aus der freiwilligen Teilnahme eine pflichtmäßige 
werden muß, weil das Heer künftig mit einer gewiſſen körper⸗ 
lichen und exerziermäßigen Fertigkeit der eintretenden Mann⸗ 


ſchaſten rechnen muß und dieſe Fertigkeit nicht möglich iſt. 
Zu dieſer . 
Organiſation der Einſtellung aller Tauglichen zwingt uns die 


ohne umfaſſende körperliche Jugendausbildung. 


politiſche und militäriſche Sachlage, es handelt ſich alſo nach 
dieſer Erkenntnis nur um die Frage der beſten und zweck⸗ 
mäßigſten Ausbildungsmethode der Jungmannſchaften. 
| Die Zeit vom Beginn der körperlichen und militärischen 
Jugendausbildung in Deutſchland bis jetzt iſt lang genug, 
um ſich ein Urteil über die beſte Methode zu bilden und da— 
mit diejenige anzugeben und zur allgemeinen Richtſchnur zu 
empfehlen, welche die vorteilhafteſten Ergebniſſe für die Armee 
zutage fördert. Denn das Praktiſche für die Armee iſt die 
Hauptſache und bleibt die Hauptſache, dreht ſich doch alles um 
die militäriſche Sicherung des 
fernſte Zukunft, für alle Zukunft. 
Die Kardinalfrage, welche ſich klar und ſcharf abheben 
muß, welche nicht verſchleiert, verdüſtert, verſchwommen wer⸗ 
den darf, die man offen und rückhaltlos ſtellen und ebenſo be⸗ 


antworten muß, da jeder andere Verſuch zur Politik von 
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Vogel Strauß führt, iſt klipp und klar die: mit welcher 
Ausbildung, mit welcher Mekdode, mit welch vorgebil⸗ 
detem Menſchenmaterial iſt der Armee, iſt den Kompagnien, 
den Kompagniechefs, den abrichtenden Offizieren und Unter⸗ 
offizieren am meiſten gedient? Was iſt dabei unerläßlich 
und vordringlich, was iſt wünſchenswert und auch, welche Ge⸗ 
biete militäriſcher Ausbildung ſollen aus militäriſchen und 
pädagogiſchen Rückſichten Alleinausbildungszweig 
des Heeres ſein? 

Die Einſtimmigkeit zahlreicher Anfragen an die maßge⸗ 
benden und intereſſierteſten Offiziersgrade und die Aeußerun⸗ 
gen vieler Unteroffiziere laſſen als oberſten Grundſatz, als 
vordringlichſte Tatſache erkennen, daß der angehende Soldat 
möglichſt kräftig, möglichſt gewandt, elaſtiſch, ſchmiegſam und 
biegſam und gleichzeitig möglichſt geiſtig geweckt und von 
heiterem Sinn und unverdroſſen ſein ſoll, denn mit einem 
Material, das dieſe Eigenſchaften zu eigen hat, läßt ſich in 
Kürze alles zu Wege bringen. In Anſehung dieſer Momente 
ſteht alſo als Baſis für jede weitere Betätigung militäriſcher 
Art das Turnen an erſter und an zweiter Stelle. 

Wenn das leider aus den „Richtlinien“ nicht mit ge⸗ 
nügender Schärfe hervortritt, ſo iſt das um ſo mehr zu er⸗ 
ſehen aus den Turnvorſchriften, und zwar aus denen für alle 
Waffen. Da heißt es, die Turnübungen müſſen während der 
ganzen Dienſtzeit betrieben werden. In der Ausbildungszeit 
der Rekruten ſind ſie von beſonderer Bedeutung. Frühzeitiger 
Beginn des angewandten Turnens iſt dem Fortſchritt der Ge⸗ 
ſamtausbildung förderlich. Alle Mittel zur Hebung der Ge⸗ 
wandtheit und Beweglichkeit der Rekruten ſind anzuwenden. 
Schnellauf und Zurücklegen längerer Strecken im Laufſchritt 
ſind zur Kräftigung der Lungen häufig zu üben. Mit den 
Rekruten werden zunächſt neben ſämtlichen Frei⸗ und Ge⸗ 
wehrübungen vorzugsweiſe ſolche Geräteübungen betrieben, 
die als beſonders für Rekruten geeignet hervorgehoben werden. 

Weiter heißt es: Zur Beurteilung der Turnausbildung 
iſt als weſentlichſter Grundſatz hervorzuheben, daß diejenige 
Kompagnie in dieſem Dienſtzweig am beſten ausgebildet iſt, 


deren Mannſchaften ſich jederzeit, neben Körperbeherrſchung 


und Sicherheit bei den in dieſer Vorſchrift vorgeſehenen 
Uebungen, in und außer Dienſt durch vorzügliche Körper⸗ 
haltung auszeichnen, bei anſtrengenden Marſch- und Gefechts⸗ 


übungen nicht verſagen, natürliche und künſtliche Hinderniſſe 


überwinden können und ſich als Patrouillen gewandt be⸗ 
nehmen. Die oberſten militäriſchen Behörden erkennen alſo 
im Turnen die denkbar beſte Vorübung und die Grundlage 


für die Qualitätsleiſtungen auf anderen Dienſtgebieten; des⸗ 
halb iſt auch der Kompagniechef verantwortlich für den richti⸗ 
gen Turnbetrieb. Unteroffiziere und Vorturner haben in 


ihren Leiſtungen vorbildlich zu ſein, er kann ihnen die Be⸗ 
teiligung bei leiſtungsfähigen Vereinen der deutſchen Turner⸗ 
ſchaft geſtatten. Beim dienſtlichen Turnen iſt die tätige Be⸗ 
teiligung an den Uebungen in jeder Weiſe zu fördern, weil 
dadurch zu Ehrgeiz und Freudigkeit angeſpornt wird. 

Der leitende Offizier hat dafür zu ſorgen, heißt es im 
Vorwort der Vorſchriften, daß das Turnen abwechſlungsreich, 
anregend, zwanglos und ohne militäriſchen Drill betrieben 
wird, ſoweit es ſich mit der Diſziplin und den Ausbildungs- 
zwecken vereinbaren läßt. Individuell wird zu prüfen ſein, 
auf welchem Weg das Endziel der Ausbildung — höchſte 
Leiſtungsfähigkeit bei der Ueberwindung aller Schwierig⸗ 
keiten des Feld- und Feſtungskrieges — am zweckmäßigſten zu 


erreichen iſt; jedenfalls muß planmäßig vom Leichten zum 


Schwereren bis zur 


erreichbaren Höchſtleiftung geſchritten 
werden. x a „ 
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Die von der höchſten militäriſchen Stelle dem Turnen 
zugeſtandene überaus günſtige Einwirkung auf andere, und 
zwar ſehr wichtige Dienſtzweige, obwohl die Aufzählung noch 
lange nicht erſchöpfend iſt, berechtigt dazu, die gründlichſte 
Turnausbildung an die vorderſte und vordringlichſte Stelle zu 
ſetzen. Das muß ſchon aus weiteren praktiſchen Gründen ge— 
ſchehen, weil die Jungen ſehr gerne turnen, weil die Luſt 
und Liebe zu dieſen Uebungen das beſte Gegenmittel für die 
ſonſt unheimlich ſich mehrende Abflauung bilden und weil 
die Kriegserfahrung, die heutigen Kampfmethoden kategoriſch 
verlangen, daß die eintretenden Rekruten ausnahmslos vor⸗ 
zügliche Turner ſein müſſen; ohne dieſe Eigenſchaften, welche 
die Rekruten im vollſten Maße zu eigen haben müſſen, ſind die 
Soldaten den Auforderungen des heutigen Kampfes nicht ge— 
wachſen und erliegen der heutigen Kampfweiſe, welche Ge— 
wandtheit, Schnelligkeit, Elaſtizität, Entſchloſſenheit, Mut, Liſt 
und Verſchlagenheit und die Fähigkeit, raſch alle Hinderniſſe 
zu überwinden, ſondergleichen verlangt. 


Turnen und die körperliche Ausbildung ſpielt in der 
militäriſchen Jugendausbildung nicht eine Hauptrolle, ſondern 
die Hauptrolle und deshalb muß näher darauf eingegangen 
werden. 


Ohne Handwerkzeuge läßt ſich kein Gewerbe ausüben 
und ohne Turngeräte kein Turnen, ſo wie es die Jugend, ſo 
wie es die Armee, die Sicherheit und Wohlfahrt des Reiches 
erheiſchen. Daß da nicht alle Verwaltungsbehörden, alle 
Bürgermeiſterämter, daß nicht alle Schulen, Lehrer, Pro— 
feſſoren, daß nicht alle Parteien, daß vor allem die Armee 
ſelbſt dieſe Ausſtattung mit Turngeräten verlangt und durch- 
geſetzt haben, daß ſeit Jahrzehnten nicht alles darangeſetzt 
wurde, turneriſch die Leute, die Jugend, die Schulentlaſſenen 
aufs beſte auszubilden, wodurch weiterhin ſogar die Zahl der 
Tauglichen bedeutend würde vermehrt worden fein, das er— 
ſcheint als ein völlig unverſtändliches Rätſel. Der Krieg und 
die ſchrecklichen Kriegslehren, die Methoden, die der Kampf 
angenommen hat, rufen uns aber zu, nein zu ſchreien, ſie 
brüllen es uns in die Ohren, laßt eure Jugend ſofort turnen, 
bildet ſie eifrigſt und ſorgſamſt im Turnen aus, das Leben 
der einzelnen, der Erfolg des Ganzen hängt davon ab. Kraft 
der Muskeln, Kraft der Nerven, Gewandtheit, Schnelligkeit, 
Elaſtizität, Schmiegſamkeit, Biegſamkeit, Gazellen⸗ und Tiger⸗ 
ſprung und Affenkletterfähigkeit, Findigkeit, raſcher Entſchluß, 
geübter Blick, Entſchloſſenheit und Mut, das ſind die ausſchlag⸗ 
gebenden Eigenſchaften des Soldaten der neueſten Zeit, die 
in Zukunft noch bedeutungsvoller werden. 


In der Schweiz, wo das Turn- und Schießweſen weit 
mehr ausgebildet iſt, iſt man mit dem bisherigen Betrieb und 
den bisherigen Erfolgen noch nicht zufrieden, man will ſie ſtei⸗ 
gern und die Turnausbildung zur höchſten Vollkommenheit 
treiben, und zwar als Durchſchnittsleiſtung, denn noch nie trat 
ſo klar wie heute zutage, welch eminenter militäriſcher Wert 
im Turnen ſteckt, heißt es im Rundſchreiben, welches vom 
Generalſtabschef von Sprecher und vom Generaladjutanten 
Brugger unterzeichnet iſt. Die Richtlinien laſſen aber auch 
die Gewehrübungen, die Gewehrgriffe, die Fechtübungen und 
das Zielen und Schießen außer Betracht, wohl weil man im 
Moment den Jugendwehren keine Gewehre verabfolgen kann. 
Nun, dann kann man ihnen wenigſtens Gewehrröhren geben, 
1,20 bis 1,25 Zentimeter lang gleich der Länge eines Gewehres. 
Dieſe Röhre wiegt 2 Kilo, alſo füllt man ſie mit Sand oder 

rde und etwas Blei aus, ſo daß ſie 11 Pfund gleich Gewehr⸗ 
chwere ſchwer wird, und verſchließt fie mit je einen Stöpſel, 
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in die man noch zwei Stecknadeln oder zwei Nägel ſtecken kann, 
um Zielgelegenheit zu bieten. 

Eine ſolche Röhre, aus einer alten Gas- oder Waſſer⸗ 
leitung ſtammend, koſtet 20 bis 28 Pf., zehn Stück 2 M., 
hundert Stück 20 M., was jede Gemeinde noch auſbringen 
kann. Wie werden die Augen leuchten, wenn die Jungen 
mit Gewehrübungen Rekordleiſtungen vollführen, wie werden 
die Muskeln wachſen, ſich ausdehnen und knochenhart werden! 
Wie werden ſie dann vortefflich ſchießen, wenn der Arm ſo 
ſtark und ruhig iſt und das Gewehrhalten ein Kinderſpiel für 
ſie iſt! Mit welchem Schneid werden ſie Fechtſtöße ausführen 
und die entſprechenden Paraden! Und das alles mit einem 
Inſtrument, ſo zwanzig Reichspfennige koſtet. 

Man muß die Luſt und Liebe nur zu wecken verſtehen und 
ſich zu helfen wiſſen, dann iſt die deutſche Jugend ſchon da! 
Freilich, wenn man in der Hauptſache nur zu Freiübungen 
ratet, weil dieſe nichts koſten, wenn man Stillſtehen, Wen⸗ 
dungen und Richtungen bis zur Bewußtloſigkeit übt, und 
wenn die Felddienſtübungen auch der Phantaſie entbehren, 
dann darf man ſich nicht wundern, daß die Sache abflaut und 
die Jungen wegbleiben. Und ſie bleiben jetzt weg, ja, das 
Abflauen hat die Teilnehmerzahl auf 30, auf 20, ja, auf 
10 v. H. der Möglichkeitsbeteiligung gebracht, weil zu wenig 

eturnt wird, weil zu wenig der körperlichen Entwicklung 
Rechnung getragen, weil zu viel herumgeſtanden und die 
ganze Geſchichte vielfach zu ſteif, zu ledern, zu phantaſielos 
gehandhabt wird. | 

Zur Ausftattung für 60 Jungen find nötig zwei Recks, 
zwei Barren, eine Leiter, zwei Sprunggeſtelle mit drei Pfoſten, 
ein Pferd, vier bis fünf Sprungböcke, weil das Springen über 
dieſe hintereinander nicht nur ſehr gelenkig macht, ſondern 
auch Luſt und Freudigkeit hebt, vier Kletterſtangen, zwei Taue. 
Wenn man bei den Recks und der Leiter die einen Stützpunkte 
in die Mauer verlegt und für die zweiten Pfoſten beſchafft, 
ſo ſtellen ſich die Koſten weſentlich billiger; das Pferd mache 
man gleichfalls einfachſt, ſtatt Lederbezug nur ſtarkes Baum⸗ 
wollenzeug und bei den Böcken ähnlich, dann betragen die 
Geſamtunkoſten, wenn die Sachen praktiſch einfach, kräftig und 
gut im Ort gemacht werden, etwa 100 M., und wenn die Ge⸗ 
wehrröhren dazukommen, noch 12 M. mehr. Wenn eine Ge⸗ 
meinde das nicht leiſten will, dann verſündigt ſie ſich aufs 
ſchwerſte an ihrer Jugend ſelbſt, am engeren Vaterland und 
am Reich. Der Patriotismus wird aber für ganz arme Ge— 
meinden einen Kreisfonds zuſammenbringen für deren Unter⸗ 
ſtützung und zur Beſchaffung weiterer Utenſilien wie Ziel⸗ 
gewehre, Trommeln, Pfeifen, einfachſte Fahnen; wenn in 
einer Provinz oder einem Regierungskreis für je 1 Million 
Einwohner 40 —45 000 M. als Jugendwehrausrüſtungsfonds 
zuſammenkommen, ſo kann die Jugendwehr muſtergültig aus⸗ 
geſtattet werden; au dieſer Ausſtattung nehmen natürlich 
auch die jeweiligen Volks- und Mittelfchulen, die Turnvereine 
teil, wie umgekehrt die Geräte der Volks-, Mittelſchulen, der 
Turnvereine auch den Jigendwehren zur Verfügung ſtehen; 
denn hier gibt es und gelten nicht Sonderzwecke, ſondern es 
gibt nur einen Hauptzweck, und der iſt die Ertüchtigung der 
Nation zum Beſten, zur Kraft und Macht und Verteidigung 
des Vaterlandes, und dieſem muß gedient werden mit allen 
Kräften und mit vereinten Kräften. 
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Helene Voigt⸗Diederichs / Nicht dabei! 


Vor wenigen Stunden traf ich ſie, drinnen am Sonnenrand 
einer Straße in der Altſtadt. Herzbrechend tränenlos blickte 
ſie einem Trupp ausrückender Burſchen nach. Jeder, der ſie 
ſah, mußte denken, ein ſcheidender Sohn ſei vorübergezogen 
— aber wäre ſie nicht dann, wie manche Mutter ringsum, 
geſtanden, verzweifelt und augennaß? Dieſer Schmerz hier 
war ſo, daß er wie ein Stein dalag, auf allen Adern drückte, 
ſo daß das rote Blut nur noch langſam fließen konnte. Man 
kann ſich gewöhnen an den Stein, aber wegzurücken iſt er 
nie mehr. 

Im Halbdunkel, auf dem winkligen Flur eines Treppen— 
abſatzes, ſah ich ſie zum erſtenmal. Es war im Hinterhof einer 
uralten Gaſſe. In dem geheimnisvollen Häuſervieleck, zuſam— 
mengeſchachtelt aus Dächern, Fenſterluken, Treppchen, Fach— 
werk und Lauben, hocken unzählige Wohnungen über- und 
nebeneinander. Jede hat nach rückwärts, in einer wunderlich 
ausgebauten Tiefe mehr Raum, als man denken ſollte. Dafür 
aber ſind die Mieten auch hoch genug — zwölf Mark im Monat, 
und das ganze Geld will groſchenweis aufgebracht ſein. 

Manche der Frauen — grad dieſer allerärmſten — freilich 
iſt durch den Krieg ſicherer und reichlicher dran als ſonſt wohl. 
Iſt auch der Ernährer draußen, gibt's doch auf dem Stadthaus 
alle vierzehn Tage eine Handvoll Geld, dazu kommen Lebens— 
mittel, je nach der Größe der Familie. 

An dieſen Segnungen hat die Frau nicht teil, die da an der 
Treppe auf mich wartet, beſcheiden, daß ich ſie anſprechen ſoll. 
Sie hat weder Mann noch Sohn im Feld, ihr geringes Armen— 
geld hat ſich in dieſen ſchlimmen Monaten nicht erhöht. All das 
freigemachte Mitleid fließt den Familien der Kriegsteilnehmer 
zu. Einer, der bloß arm iſt, bleibt draußen vor, ſoviel „ſelbſt— 
verſchuldeter“ als ſonſt. 

Da iſt etwas in den Augen der Frau, das weiß, wie ſehr 
berechtigt ihr Abſeitsſtehen iſt. Ganz ohne Bitterkeit. Es iſt 
ein Schickſal wie anderes auch. Aber heimlich unter dieſer 
tapferen Härte blutet es von niegeweinten Tränen; man muß 
an eine Steinwand im Walde denken, dunkel genäßt von einem 
lebendigen Quell, der, anſtatt in das Licht hinauszufließen, un⸗ 
erlöſt rückwärts zur Erde drängt. 

„Sie ſind Frau Daniel?“ 

„Ja — wollen Sie ihn ſehen?“ 

Ich erinnere mich, die Leute im Haus haben von ihrem 
kranken Sohn geſprochen. 

„Wenn es ihn nicht ſtört ...?“ 

„O nein, kommen Sie, kommen Sie ...“ 

Ich trete über die Schwelle; ein Stübchen iſt da mit lichten 
Scheiben, die erſtaunlicherweiſe auf einen durchſichtigen Gras— 
garten hinausgehen. In der Ferne, zwiſchen Dächergezack, 
flammt ein orangedunſtiger Weſthimmel. 

Man ſieht niemanden, aber man weiß ſofort, es iſt jemand 
da im Raum. In der Ecke des Sofas regt es ſich. Ein zu- 
ſammengeſunkenes Bündelchen Menſch hebt ſich auf. Ein Paar 
brauner, ſtummer Leidensaugen brennen unter einer feinen, 
ſeſten Stirn. Chriſtus am Kreuz — der Blick, der das begreift, 
erſchrickt faſt vor der Gewalt des Vergleichs. 

Vielleicht ſpricht im erſten Augenblick eine reine Aeußer— 
lichkeit. Das bibliſch Altmeiſterliche, herrührend von eines 
Vorfahren Blut; aber darunter treibt etwas tiefer Gemein— 
ſames. Die zart männlichen Formen des ſüdlich blaſſen Ge— 
ſichtes leuchten geheimnisvoll erhellt; man muß an Alabaſter 
denken, hinter den ein Licht gehalten wird. Unnennbares Leid, 


von jedem Stoff abgetrennt, ſcheint in dieſem Antlitz reinſte 
Glut der Seele geworden zu ſein. 

Ich habe die Mutter faſt vergeſſen. Dann ſteht ſie wieder 
da, eine ſtarkgebaute, hohe und magere Niederſächſin, nicht 
eine Bildung findet ſich, die auf die leibliche Verwandtſchaft 
mit dem Sohne hinweiſt. 

Sie zieht einen Stuhl an den Tiſch und bittet mich zum 
Sitzen. Auf dem Wachstuch ſteht ein offener Kaffeetopf, daneben 
liegt eine große altbackene Kriegsſemmel, mit der ſie den Sohn 
gefüttert hat; eben jetzt ſchiebt ſie, wie ein Vogel, der ſein 
Junges atzt, ein letztes geweichtes Bröckchen in ſeinen Mund. 

Und dann erzählt ſie, ſchlicht und ohne mitleidheiſchendes 
Gejammer. Ja, ſie hat nur den einen, auch niemals mehr 
Kinder gehabt, obgleich ſie ſelber die Jüngſte iſt von ſechzehn 
Geſchwiſtern. Nächſtens wird er dreißig Jahre alt, fünfund⸗ 
zwanzig davon iſt er krank. Als er in die Schule kam, fing es 
an. Jeden Tag kam er mit Kopfſchmerzen nach Haus. Und 
dann, im Sommer drauf, traten zum erſtenmal die Krämpfe 
auf. Er mußte zu Hauſe bleiben. Anfangs ging's ja noch, die 
Anfälle dauerten nicht lange, und er konnte kleine Wege und 
Handreichungen tun. Ihr Mann arbeitete, und ſie ſelber be— 
kam im Sommer grüne Bohnen ins Haus von der Konſerve. 

Wenn's mit Johannes noch geblieben wär, wie's war! 
Aber nein, langſam, langſam wurden die Bewegungen weniger. 
Seit ſieben Jahren ſitzt er da auf dem Sofa. Und vor zwei 
Jahren hat er die Sprache verloren. Das kann keiner nach— 
rechnen, was eine Mutter da durchmachen muß. Manchmal 
hat ſie ſchon gedacht, es wäre beſſer, wenn ſein Verſtand nicht 
ſo klar geblieben wär. Alles weiß, alles begreift er; darum 
darf er niemals merken, wenn ſie traurig iſt. 

Die Augen des Sohnes hängen an ihr, machen jede Be: 
wegung ihres Mundes mit. Verſteht er wirklich? Leiſe bitte 
ich die Mutter, jetzt vielleicht nicht von ihm zu ſprechen. O doch, 
es tut ihm wohl, wenn jemand da iſt, mit dem ſie reden kann. 
Die Tränen ſtürzen über ihr Geſicht — ſie wendet den Kopf, 
ſchützt gegen das Sofa die Hand vor, unauffällig. Er darf nicht 
ſehen, daß ſie weint, und durch eine vielgeübte Kraft des Willens 
iſt gleich wieder ihre Stirn im natürlichen Faltenmaß, ihre 
Augen blicken heiter ſchmerzlos. Forlſetzung folgt. 


Julius Bab / Bataillons⸗Bureau 


Neue Rekruten treten heran. 
Dreihundertfünfundſiebzig Mann. 


Name? Geburtsort? — Die Zunge lallt 
Weltfremde Weiler im Odenwald. 


Beruf? — Ein Köhler, ein Ochſenknecht, 
Waldhüter, ein Weinwirt. — Wie fremd ihr ſprecht! 


Wie ſchwer das in preußiſche Ohren geht. 
Der Wind aus den ſchwäbiſchen Wäldern weht. 


Und Augen — noch ganz voll Tier und Baum, 
Und ſehen die Stadt nur wie ängſtlichen Traum. 


Aus tiefſtem Schatten ins Licht gebracht, 
Und ſtehen nun bald in der polniſchen Schlacht. 


All, was in den innerſten Gründen dir ſchlief! 


Der Krieg — o mein Deutſchland! — wie gräbt er fo tiefl | 


ö 
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Gottfried Traub / Acker 


Mehr wie jeder Feldherr gilt mir der, 
welcher ſchafft, daß dort, wo eine Aehre 
wuchs, deren zwei ſtehen. 

Friedrich der Große. 


Des großen Feldherrn Namen ſchützt das obige Wort vor 
der Mißdeutung, als ob man in Kriegs- und Friedenszeit 
den Feldherren und den Truppen je undankbar werden könnte, 
die Acker und Feld mit Leib und Leben beſchützen. Gerade 
darum iſt uns der Boden lieb und wert, weil ſo viel edles Blut 
darum geopfert werden mußte. Jetzt iſt er nicht nur die 
Scholle, welche ſo oder ſo chemiſch zuſammengeſetzt iſt, nicht 
mehr der Boden, der zufällig in dieſer oder jener Gemarkung 
liegt, nicht allein die wunderſame, duftende Erdkraft, die in 
ewig neuer Fülle das Geſetz von Samen und Ernte erfüllt: 
jetzt iſt er das Volksheiligtum, das in heißen Tagen vor dem 
entweihenden Tritt der Feinde bewahrt blieb. Er birgt die 
Toten und gibt den Lebendigen Heimat; Brot ſchafft er uns 
und hält die Kette des Lebens an beiden Enden in ſeiner 
Hand, wo der Same ſtirbt und wo die Aehre ſich beugt, 
wo das Korn reif und wo es wieder zu neuer Frucht in den 
Schoß der Erde ſich birgt. Der Acker iſt die Fibel des leben⸗ 
digen Kreislaufs alles Geſchehens. In dieſem Volksleſebuch 
ſtehen die tiefſten Weisheiten der Welt. Langſam enthüllen 
ſie ſich dem, der den Acker lieb gewinnt. 


Um den Acker kämpfen die Völker. Manche drücken es 
anders aus und ſagen: Aller Streit der Welt geht um den 
„Futterplatz“. Das iſt nicht falſch geſagt; aber es iſt halbe 
Wahrheit, darum gefährlich. Man kann auch das Wort 
„Vaterland“ bezeichnen als einen „in der Kehle geformten 
Hauch“; aber niemand wird ſich einbilden, damit der Fülle 
deſſen gerecht zu werden, was in dieſem Worte ſteckt. Der 
Menſch lebt von dem, was er aus der Welt dichtend ſchafft. 
So wird ſie ihm zum neuen Weſen. Der Boden eines Volkes 
iſt nicht nur für den Verſe reimenden Jüngling, ſondern 
für das dichtende Volk hinter Pflug und Wagen eine Urkraft, 
die er verehrt, weil er ihren Segen ſpürt. Wir wachſen mit 
der Erde. Unſer Leib nicht nur, unſere ganze Erkenntnis 
vertieft ſich, je tiefer ſie ſich mit den Geheimniſſen vertraut 
macht, die uns auf dieſem Flecken Erde umgeben. Keiner 
meiſtert den Boden, der ihn nicht liebt. Niemand gibt er ſich 
zu erkennen, der ihm die Treue nicht hält. Aber Reichtum 
an Dingen und Leben als rollendes Blut ſchenkt er allen, 
die ihm gerne dienen. 


So hoffen wir auf Land! Nicht aus Gier, nicht aus un⸗ 
geſättigten Trieben. Wir fordern Land, weil wir der Zu⸗ 
kunft etwas ſagen wollen. Wir wollen uns proben auf 
weitem Gebiet und uns meſſen mit unſeren Brüdern, die 
bisher in fremdem Land ſaßen und dort anderen Völkern 
dienten, die wir nun heimholen und bitten, daß ſie den Leib 
Deutſchlands ſtärken und friſchen Blutumlauf in unſerem 
Vaterland ſchaffen möchten. Der Acker des deutſchen Volkes 
wachſe und mit ihm der Fleiß, die Arbeit, die Kraft! „Wer 
da hat, dem ſoll gegeben werden, damit er die Fülle hat,“ 
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- Soziale Bewegung 


Befremdlicher Mangel an ſozialem Entgegenkommen. Als zu 
Anfang des Krieges eine Reihe von Verſügungen und Schreiben 
einflußreicher Behörden hinſichtlich der Vereins- und Verfammlungs- 
freiheit politiſcher oder politiſch ſein ſollender Vereine und Gewerk— 
ſchaſten bekannt wurden, die, dem Ernſte der Zeit entſprechend, 
den vielen Verwaltungsſtreitverfahren ein Ende bereiteten, wandte 
ſich der Vorſitzende Gg. Streiter des Deutſchen Verbandes der 
Krankenpfleger und »pflegerinnen (einer chriſtlich-nationalen 
Gewerkſchaft) an eine Reihe von preußiſchen Landeshauptleuten, 
die in Friedenszeiten die Organiſierung des ihnen unterſtellten 
Krankenpflegeperſonals mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln ver— 
boten hatten. Seine Eingabe, die abſichtlich manchen beſonders 
gelungenen Satz aus einigen der erwähnten behördlichen Verfügungen 
und Schreiben enthielt, zielte auf eine Aufhebung der beſtehenden 
Koalitionsverbote für das Pflegeperſonal hin. Die Antworten, ſoweit 
ſolche überhaupt eingegangen ſind, lauten ſämtlich ablehnend. 
Der Landeshauptmann der Provinz Weſtpreußen ſchreibt: „Ihrer 
Anregung zu einer veränderten Stellungnahme gegenüber den Bes 
ſtrebungen Ihres Verbandes vermag ich nicht zu entſprechen. Der 
wohlverſtandene Vorteil des Pflegeperſonals der weſtpreußiſchen 
Heil⸗ und Pflegeanſtalten wird von dem Perſonal ſelbſt, von den 
Direltoren und Aerzten und von der Provinzialverwaltung nach Kräften 
wahrgenommen. Insbeſondere hat es die Provinzialverwaltung 
jederzeit für ihre Pflicht erachtet, ſich über die Lage der Pfleger in 
den übrigen Landesteilen zu unterrichten und Ungleichmäßigkeiten 
ſoweit möglich, zu beheben. Daß nicht alle, auch nicht alle berechtigter 
Wünſche erfüllt werden können, iſt eine Erfahrung, die der Stand den 
Krankenpfleger mit allen menſchlichen Berufs ſtänden teilt. Mit 
der organiſierten Selbſthilfe kann ihm in einem Rechts- 
ſtaat nicht gedient ſein. Niemand wird in Preußen gezwungen, 
Staats- oder Kommunalbeamter zu werden. Wer dieſen Beruf 


unter den ihm bekannten Bedingungen ergreift und alsdann Ber 


einigungen beitritt, die ſich die Aenderung des Anſtellungsvertrages 
in einſeitiger Richtung zur Aufgabe machen, verſtößt gegen die Treu⸗ 
pflicht des Beamten. Sie wollen hieraus erſehen, daß es ſich bei der 
von Ihnen berührten Frage keineswegs um „unbedeutende Einzel— 
5 handelt, ſondern um einen allgemeinen und von jedem ge- 
unden Gemeinweſen befolgten Grundſatz, nicht um eine partei⸗ 
politiſche Forderung, ſondern um eine ſolche der Veamtendiſziplin. 


Der diſziplinierte Körper des deutſchen Heeres und des deutſchen Be⸗ 


amtenſtandes bildet das feſte Rückgrad der einmütigen Erhebung 
unſeres Volkes, auf die Sie ſich für die Beſtrebungen Ihres Ver— 
banves nur aus Mißverſtändnis berufen können. Die auch mir am 
Herzen liegende Einheit der Nation wird jedenfalls weniger geſtört, 
wenn ſich Untergebene mit begründeten Anliegen an vorgeſetzte Be— 
hörden wenden, als wenn fie weitverzweigte Vereinigungen bilden, 
auf die der Staat oder der anſtellende Landesteil keinen Einfluß aus» 
übt.“ — Der Landesdirektor der Provinz Brandenburg ſchreibt: 
„Es iſt nicht beabſichtigt, das bewährte Treuverhältnis zwiſchen mir 
und meinen Beamten durch Zulaſſung irgendwelcher Stö— 
rungen von außen zu gefährden, und ich bin weit entfernt davon, 
in der ſorgfältigen Pflege dieſes Verhältniſſes ein Hindernis ein» 
mütigen Zuſammenſtehens der Nation, wie wir es jetzt erleben dürfen, 
zu erblicken.“ Von dieſen klaſſiſchen Zeugniſſen der Kriegszeit kann 
man einſtweilen leider nur mit Befremden Kenntnis nehmen. Ob 
in dieſer Zeit, wo das ftille Heldentum der Krankenpfleger und -pflege 
rinnen überall ſeine Triumphe feiern kann und mancher geächtete 
frühere Vertrauensmann des Verbandes ſich die ſchönſte Auszeichnung 
dieſes Krieges auf die Bruſt heften darf, durch ſolche ernſte Bitterkeit 
auslöſenden Schreiben die „Einheit der Nation“ gefördert wird, 
kann wohl füglich bezweifelt werden. Daß gegenüber der allgemeinſten 
Anerkennung der Tätigkeit der Gewerkſchaften eine behördliche Stelle 
die Gewerkſchaften als „gefährdete Störung von außen“ bezeichnet, 
verdient beſonders unterſtrichen zu werden. 


Der Geſamtverband evangeliſcher Arbeitervereine hat am 
6. Auguſt ſein 25jähriges Beſtehen gefeiert. Am 6. Auguſt 1890 
wurde der Zuſammenſchluß der in Rheinland⸗Weſtfalen, Sachſen, 
Württemberg und Schleſien bereits beſtehenden Vereine zu einem 
Verbande beſchloſſen. Der Vorſitzende des Verbandes, Pfarrer 
Lic. Weber, gibt zum Jubelfeſt einen Bericht heraus, mit perſönlichen 
Erinnerungen aus der Zeit der Vorarbeiten und aus der Entwicklung 
des Verbandes. Der Verband hat ſich, nach dieſem Bericht, von jeher 
ſowohl gegen die Angriffe der Radikalen von links wie von rechts zu 
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wehren gehabt. Er betont auf feinen Tagungen und in feinen Schriften 
die religiöſe und nationale Grundlage. Zu faſt allen wichtigen ſozialen 
Fragen iſt im Laufe der Jahre auf den Tagungen oder durch Eingaben 
an die geſetzgebenden Körperſchaften Stellung genommen worden. 
Für ein ungehindertes Koalitionsrecht iſt der Verband ſtets einge— 
treten. Die Stellung des Verbandes zur Gewerkſchatfsfrage iſt, ach» 
dem zunächſt ſcharfe Gegenſätze zu überwinden waren, dahin geklärt, 
daß es den Mitgliedern der Evangeliſchen Arbeitervereine dringend 
empfohlen wird, ſich, ſoweit es für fie erforderlich fei, den Gewerk⸗— 
ſchaften anzuſchließen, unter Ausſchluß der ſaßzungsgemäß oder grund⸗ 
ſätzlich parteipolitiſchen Gewerkſchaften. 


heißt das alte Geſetz Jeſu; „wer aber nicht hat, von dem wird 
genommen, was er hat.“ So ſteht vor ihm die wirkliche Ge⸗ 
rechtigkeit. Sie iſt nicht hart, ſie iſt nur wahr. Wenn wir 
geſiegt haben, dann wird ja erſt recht die Probe an uns kommen, 
ob wir ſo tüchtig ſind, zu halten, was wir bekommen, zu ſchaffen 
und nicht auszuruhen, dem Boden nachzuwachſen wie ein 
herrlicher Eichbaum. Schaffen aber heißt ſorgen, daß dort, 
wo eine Aehre wuchs, deren zwei ſtehen! 
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Sozialdemokratiſche Gewerkſchaften gegen bie N 
tiſchen Quertreiber. Kürzlich haben in Berlin, wie früher ſchon oft, 
gemeinſame Beſprechungen zwiſchen der Generalkommiſſion der 
(ſozialdemokratiſchen) Gewerkſchaften und den Leitern der Verbände 
ſtattgefunden. Dabei wurden auch die Treibereien in der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei behandelt, die bekanntlich in die Gewerkſchafts⸗ 
bewegung überzugreifen drohten, indem einige Gewerkſchaftsbeamte 
ſich den „Quertreibern“ angeſchloſſen hatten. Die Generalkommiſſion 
hatte hiergegen bereits früher in einer Erklärung Proteſt erhoben. 
Die Vertreter der Verbands vorſtände ſtellten ſich in eingehender 
Debatte, in der es nicht an ſcharfen Verurteilungen der gemeinſchäd⸗ 
lichen Treibereien der Mißvergnügten fehlte, einmütig auf den Stand⸗ 
punkt der Generalkommiſſion und nahmen folgende Reſolution 
einſtimmig an: „Die Konferenz weiſt mit aller Entſchiedenheit die 
Verſuche zurück, die Arbeiterſchaft in dieſer kritiſchen Zeit zu Hand⸗ 
lungen zu veranlaſſen, die den Intereſſen der Arbeiterklaſſe zuwider 
laufen, Uneinigkeit und Zerſplitterung in die Gewerkſchaften tragen 
und die Einheit der ſozialdemokratiſchen Partei zerſtören können. 
Nur eine einige und geſchloſſene Partei kann die Intereſſen der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Organiſationen erfolgreich vertreten. Die Konferenz 
hält die Stellung, die von der übergroßen Mehrheit der ſozialdemokra— 
tischen Fraktion und des Parteiausſchuſſes ſowie von dem Partei- 
vorſtand eingenommen iſt, für diejenige, die allein in dieſer ſchweren 
Zeit den Intereſſen der Arbeiterſchaft im allgemeinen und den Ge- 
werkſchaften im beſonderen dient. Die von den Sonderbündlern 
in der Partei vertretenen Anſichten widerſprechen dem Weſen und 
Wirken der Gewerkſchaften, ihre Durchſetzung wäre die Preisgabe 
alles deſſen, was die Gewerkſchaften geſchaffen haben und erſtreben.“ 
Damit iſt die Stellung der deutſchen Gewerkſchaften zu den Zer— 
Mee der Arbeiterbewegung mit aller Deutlichkeit 
eſtgelegt. 

25 Jahre Gewerbegerichte in Deutſchland. Am 29. Juli d. J. 
waren 25 Jahre ſeit dem Erlaſſe des Reichsgeſetzes betreffend die Ge— 
werbegerichte verfloſſen. Das am 1. April 1891 in vollem Umfang in 
Kraft getretene Geſetz hat ſich in jeder Beziehung bewährt, ſowohl 
was die vermittelnde als auch was die rechtſprechende Tätigkeit der 
Gewerbegerichte anlangt. Das Gewerbegerichtsgeſetz hat zwar an 
dem materiellen Arbeitsrecht keine Aenderung gebracht, wohl aber im 
Prozeßrecht aus dem Arbeitsrechte die innere Parität geſchaffen. 
Der Zuſtand vor Erlaß des GGG. glich praktiſch vielfach dem der Rechts- 
loſigkeit. Gewerbegerichtsdireltor Dr. Prenner⸗München ſchildert 
die ſen Zuſtand folgendermaßen: Zwar waren die ordentlichen Ge— 
richte als Organe des Rechtsſchutzes auch für den gewerblichen Arbeits- 
vertrag berufen. Allein die Anrufung dieſer Organe war mit ſolchen 
Schwierigkeiten verbunden, daß es ein ſehr großer Teil der Nrbeiter- 
ſchaft vorziehen mußte, auf die Verfolgung eines klaren Rechtsanſpruchs 
zu verzichten; einmal kamen im ordentlichen Verfahren die under 
hältnie mäßigen Koſten mit dem Koſtenvorſchußprinzip oder dem um— 
ſtändlichen Prozeſſieren im Armenrecht, außerdem der zeitraubende 
Prozeßgang mit den Einlaſſungsfriſten, den vielen notwendigen Ver— 
tagungen infolge des vielfachen Mangels des unmittelbaren Partei- 
verkehrs und der unbeſchränkten Zulaſſung der Berufung gegen die 
Urteile der erſten Inſtanz in Betracht. Was konnte es da einem Arbeiter 
noch viel nützen, nach vielen, vielen Monaten z. B. mit ſeinem Anſpruch 
auf Ausſtellung eines ordnungsgemäßen Zeugniſſes oder auf Aus⸗ 
zahlung ſeines Lohnes zu obſiegen? Die Folge dieſer Verhältniſſe 
war, daß offenbar ein ſehr großer Teil von Rechtsanſprüchen von den 
Arbeitern gar nicht anhängig gemacht wurde; dies ergibt ſich ohne 
weiteres daraus, daß ſich mit Einführung des Gewerbegerichtsgeſetzes 
die Zahl der Klagen ſeitens der Arbeiter um ein Vielfaches ohne wei⸗ 
teres erhöhte. Wenn man dabei berüdjichtigt, daß die Zahl der jo» 
genannten frivolen Klagen nur einen verſchwindend kleinen Bruchteil 
und jedenfalls nicht mehr als bei den ordentlichen Gerichten in Miet-, 
Kauf⸗ uſw. ⸗ſachen ausmacht, fo bedeutete erſt die Einführung der Ge- 
werbegerichte für den Arbeiter die tatlächliche Gewährung des nötigen 
Rechtsſchutzes für ſeine berechtigten Forderungen. Im übrigen hat 
ſich gerade in Kreiſen, die früher den Gewerbegerichten, wenn nicht 
ablehnend, ſo doch ſehr mißtrauiſch gegenüberſtanden, ein erfreulicher 
Umſchwung allmählich vollzogen. Von großem Intereſſe ſind hier 
die im Jahre 1912 von der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Handwerks- 
und Gewerbekammertags an alle Handwerks⸗ und Gewerbekammern 
und vom Vorſtand des Deutſchen Anwaltsvereins zu Leipzig an die 
ſämtlichen deutſchen Handelskammern gerichteten Anfragen, ob ſich 
die Gewerbe- und Kaufmannsgerichte im allgemeinen bewährt haben. 
Das Ergebnis war, daß die geſtellte Frage faſt ausnahmslos bejaht 
wurde. Angeſichts dieſer Stellungnahme der zuſtändigſten, weil 
unmittelbar berührten Stellen kann den gelegentlichen Ausfällen 
einzelner Mißvergnügter gegen die Tätigkeit der Gewerbegerichte 
keine weſentliche Bedeutung zugeſprochen werden. 


Kriegsliteratur 


Vaterland und Sozialdemokratie. Von L. Radlof. München 
1915, bei Duncker & Humblot. 93 S. 1,50 M. 

Eine Geſchichte der ſozialiſtiſchen Zukunftshoffnung der deutſchen 
Sozialdemolratie, deren Anhänger zuerſt durch die Gewerkſchafts⸗ 


bewegung gelernt haben, nach näheren und greifbaren Zielen zu 
ſtreben und jeft aus dem Weltkriege erkennen können, daß das ſozia⸗ 
liſtiſche Endziel heute ferner iſt als je, daß alſo der deutſche Arbeiter 
auch ſeinem eignen Intereſſe dient, wenn er mit dem ganzen übrigen 
Volke lebendigen Anteil nimmt an der deutſchen Weltarbeit. 


Der Wirtſchaftskrieg. Von Dr. C. A. Verrijn Stuart, ord. 
Prof. an der Univerſität Groningen. Aus dem Niederländiſchen von 
Hortenſe Bülbring⸗Kann. (Nr. 14 der „Deutſchen Kriegsſchriften“.) 
Bonn 1915, bei Marcus & Weber. 

Dieſer neutrale Nationalökonom ſtellt den Krieg als einen von 
England gewollten Wirtſchaftskrieg hin, während er die deutſche Politik 
für eine im ganzen friedliebende hält. Neben den vielen deutſchen 
1 über den Gegenſtand iſt dieſe holländiſche Betrachtungsweiſe 

enswert. 


Die deutſche Volkswirtſchaft im Kriege. Von Franz Eulen⸗ 
burg. Sonderabdruck aus Schmollers Jahrbuch. 39. Faß 2. Heft. 
München 1915, bei Duncker & Humblot. (Nicht im Handel.) 70 S. 

Eine gründliche wiſſenſchaftliche Unterſuchung des Problems der 
durch den Krieg iſolierten Volkswirtſchaft. Im 1. Teile werden die Aende⸗ 
rungen in der Lebensmittelverſorgung (nach Kalorien⸗ und Preisrech⸗ 
nung) behandelt, und zwar in bezug auß Brotgetreide, tieriſche Nahrungs⸗ 
mittel und Fette, Handelsgewächſe, Kolonialwaren, i 
und Einfuhr vom Auslande. Der 2. Teil unterſucht die Aenderungen 
in der gewerblichen Produktion durch Einberufung der Arbeiter, 
Fehlen der Rohſtoffe, Abſchneiden der Ausfuhr, Verminderung der 
Nachfrage und Kaufkraft, Wertverluſte und Aufträge der Heeres⸗ 
verwaltung. Die Geſamtverluſte ſchätzt der Verfaſſer an Verminderung 
der Tätigkeit und Rückgang des jährlichen Volkseinkommens um ein 
Se bis ein Drittel des früheren Betrages. Eine Schrift für Volks⸗ 
wirte. 


Der Krieg und die öffentliche Meinung. Von Dr. Wilhelm 
Bauer⸗Wien. Tübingen 1915, bei J. C. B. Mohr. 47 S. 75 Pf. 

Dieſe Schrift eines hervorragenden Fachmannes zeigt uns den 
großen Krieg als Spiegelbild der wahren und der falſchen, künſtlich 
gemachten öffentlichen Meinung daheim und draußen. Die wahre 
öffentliche Meinung, die Grundüberzeugung der Volksſeele von der 
Gerechtigkeit unſerer Sache, erzeugt jene Geſinnungsſtärke, die unüber⸗ 
windlich iſt; die „Schreier und Schreiber“ aber, die während der 
Friedenszeit Politik und öffentliche Meinung machen, ſtehen im Kriege 
in zweiter Linie, und ſo wird auch England jetzt durch ſeine Kabel nicht 
den Sieg erringen. 
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_ Kaumann / Kriegschronit 


ER 10. Auguft. 


Am Narew wurde geſtern die Feſtung oe genommen. 
Oſtrow noch noch vom Gegner gehalten. Seit 7. Auguſt wurden in 
den Narewkämpfen 10 100 Ruſſen gefangen. Nachdem Praga beſetzt 
wurde, iſt die Armee Leopold von Bayern bis nahe an die Straße 
Staniſlawow—Nowo⸗Minſk gelangt. 


„Rückzug der Ruſſen geordnet vor ſich zu gehen, nur an einzelnen 
Stellen roden die privaten Berichte von panikartiger Flucht. Speku⸗ 
lationen darüber, ob noch eine Einſchließung größerer ruſſiſcher 
Truppenteile zuſtande kommen werde oder nicht, haben wenig Wert. 
Man wird es ja erleben. 
Warſchaus marſchiert wird. In welche andere Welt blicken vielleicht 

e im = die hinein, die heute hier bei uns geboren werden! 


Mitwoch, 11. Auguſt. 


Deutſche Marineluftſchiffe find wieder d an der eng⸗ 
liſchen Oſtküſte geweſen und haben Kriegsſchiffe auf der 
Themſe, die Docks von London ſowie militäriſche Anlagen bei 
Harwich und Humber mit Bomben beworfen. Das iſt die fünfte 
derartige Expedition. 

Vom ruſſiſchen Großen Generalſtabe werden zwar im allge⸗ 
meinen die Orte der ruſſiſchen Angriffe richtig angegeben, aber 
»begreiflicherweiſe werden ruſſiſche Teilerfolge nach Möglichkeit 
vergrößert. In dieſem Sinne. wird jetzt von einem vergeblichen 
deutſchen Flottenangriff auf Riga und von drei dabei 
verlorenen deutſchen Kriegsſchiffen geredet. Die deutſche Marine⸗ 
verwaltung erklärt, daß es ſich nur um eine Erkundungsfahrt ge⸗ 


‚Handelt habe und daß lediglich N kleine Minenſuchboote verloren⸗ 


gingen. — 
1 Einem Bericht der „Deutſchen Lodzer Zeitung“ iſt über die 


Einnahme von Warſchau folgendes zu entnehmen: Don⸗ 


nerstag, 5. Auguſt, früh 5 Uhr waren die letzten ruſſiſchen Soldaten 
über den Fluß nach Praga zurückgegangen, und bie: drei großen 
Brücken wurden geſprengt. 


Wogen für —.—.— * Kunst 


lauter. Polen und noch mehr ſchöne Polinnen. 
„Rauſch, einem Freudenrauſch. Die Ruſſen müſſen ihnen übel mit⸗ 


Die Armee Woyrſch kämpft 
nördlich und öſtlich von Zelechow. Im allgemeinen ſcheint der 


Schon das iſt viel, daß nun jenſeits | 


geben wir einige Sätze: 


Flammen. 


Um 6 Uhr verhandelten deutſche Offi⸗ 
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ziere mit dem Vorſteher der Warſchauer Bürgermiliz. Gegen 


6% Uhr zog deutſche Kavallerie, die Lanzen mit Blumen geſchmückt, 
unter dem Geſang der „Wacht am Rhein“ in die Stadt. 


Es folgten 
bis Mittag andere Truppenteile. Um 11 Uhr ſtellte ſich das War⸗ 
ſchauer Bürgerkomitee im Schloſſe der deutſchen Behörde vor. Es 
mußten 12 Geiſeln geſtellt werden. Waſſerleitung, Gasanſtalt und 
Elektrizitätswerk ſind in Ordnung. — Einem Einzugsbericht von 
Kurt Aram im „Berl. Lokalanz.“ entnehmen wir noch folgende 
Stellen: Wir biegen um eine Ecke in die Hauptſtraße. Tauſende 
winken, lachen, jubeln, werfen Blumen, klatſchen in die Hände, 
Sie ſind in einem 


geſpielt haben ... Der Tod geht um am Ufer der Weichſel und in 
Praga, aber auf Warſchaus Hauptſtraßen kichern und lachen die 
Mädchen. Es iſt wie ein phantaſtiſcher Spuk. Wir Deutſchen ſind 
zu ſchwerfällig für ſolche Kontraſte. .. Mir haben Polen erzählt, 


daß ſie bis zum letzten Tage fürchteten, die Ruſſen könnten War⸗ 


ſchau doch noch im letzten Augenblick an allen vier Ecken anzünden. 

Der in Wien zurzeit ſeßhafte Polenklub hat eine Kund⸗ 
gebung beſchloſſen, in der es heißt: „Die Schickſale Polens haben 
ſich gegenwärtig ſo eng mit den Schickſalen der habsburgiſchen 


Monarchie verknüpft, daß wir nicht zweifeln, daß der Sieg der 


Monarchie den Sieg Polens und die Eroberung Warſchaus die 
Befreiung Polens bedeutet. Die polniſche Nation verlangt, daß 
das ungeteilte Königreich mit Galizien zu einem ſelbſtändigen 
politiſchen Ganzen vereinigt als Königreich Polen im Verbande 
der habsburgiſchen Monarchie entſtehe. Der Polenklub drückt ſeine 
feſte Ueberzeugung aus, daß die nationale und politiſche Wieder⸗ 
geburt Polens die Kraft und die Macht der habsburgiſchen 
Monarchie bedeutend heben wird, und daß ſie im vitalen Intereſſe 
des Deutſchen Reiches gelegen iſt ſowie daß ſie die ruhige Ent⸗ 
wicklung der abendländiſchen Kultur ſichern wird.“ Das alles kann 


richtig ſein, wenn erſt der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſche Vertrag 


vorhanden iſt. Ohne ihn ſchwebt der Satz von den „vitalen Inter 
eſſen des Deutſchen Reiches“ allzufehr in der Luft. Ä 


Donnerstag, 12. Auguſt. 


Aus einem Bericht über den Einmarſch in Wolhynien 
„Die Ruſſen weichen zurück, und hinter 
ihnen her zieht das große Feuer. Den dunklen Kolonnen, die auf 
den unſagbar ſchlechten Wegen zurückgehen, folgt ein feuriger 


Schweif, der Brand von Städten und Dörfern, von Meierhöfen und 
manchmal auch Feldern. 


Bei Sokal, unweit des Bernhardis⸗ 
kloſters, ein ſeltſamer Anblick: 200 zerfallene Kamine in Reihe und 
Glied. . .. Aehnlich Wladimir⸗Wolynſki. An manchen Anzeichen 
erlennt man noch, daß dieſe Stadt mit ihren 15000 Einwohnern 
ſchön und ſtattlich war. Ohne Grund wurde die Stadt zerſtört und 
12 000 ruſſiſche Untertanen von ihren eigenen Verteidigern des 
Obdachs beraubt. Als am frühen Morgen deutſche Dragoner, denen 
Honveds folgten, ſich der Stadt näherten, ſtand ſie in hellen 
Als die Reiter einritten, waren nur noch die Vorſtadt 
und die traurigen Häuſer des Judenviertels unverſehrt. 

Die deutſche Regierung veröffentlicht fortgeſetzt Schriftſtücke 
aus belgiſchen Archiven, meiſt Berichte des belgiſchen 
Geſandten in Berlin Baron Greindl. Er ſah mit ſehr klugen Augen 
den Weltkrieg kommen und warnte vergeblich ſeine eis Regie⸗ 
rung vor falſchen Schritten. 
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Freitag, 13. Auguſt. 

Die öſterreichiſche Flotte zerſtörte an der italieniſchen 
Oſtküſte verſchiedene Brücken, Bahnhöfe und Fabriken, beſonders 
auch in Bari. Der italieniſche Bericht fagt, daß ein Sachſchaden 
nicht eingetreten ſei. Sicher iſt bewieſen, daß das Adriatiſche Meer 
in ſeiner ganzen Länge heute von den Oeſterreichern kontrolliert 
wird. 

Die „Norddeutſche Allgemeine“ weiſt die Behauptung 
zurück, daß die deutſche Regierung durch Vermittlung des Königs 
von Dänemark in Petersburg Friedensangebote gemacht 
habe. Die deutſche Regierung wird vernünftige Friedensangebote, 
wenn ihr einmal ſolche unterbreitet werden, gewiß nicht von vorn⸗ 
herein abweiſen, ihrerſeits aber Friedensvorſchläge zu machen, wird 
erſt die Zeit gekommen ſein, wenn ſich die feindlichen Regierungen 
bereit zeigen, das Scheitern ihres kriegeriſchen Unternehmens gegen 
uns anzuerkennen. Wahrſcheinlich iſt das Gerücht von dem deut⸗ 
ſchen Friedensbeodürfnis nur verbreitet worden, um die betrübte 
Stimmung der ruſſiſchen Duma etwas zu beſſern. 

Der Vierverband hat in Niſch, Sofia und Athen eine gleich⸗ 

lautende Note über die zukünftige Regelung der Balkan ver⸗ 
hältniſſe übergeben laſſen, die darauf hinausgeht, daß durch 
einige ſevbiſche Konzeffionen in Mazedonien alle drei ſtreitenden 
Balkanſtaaten zu Bundesgenoſſen der Dardanellenkämpfer gemacht 
werden ſollen. Während in engliſchen und franzöſiſchen Zeitungen 
von dieſen Balkanplänen ſehr viel geredet wird, iſt die deutſche 
Preſſe ziemlich ſtill darüber, was aber an ſich noch kein ſchlechtes 
Zeichen iſt. Soviel wir wiſſen, iſt das bulgariſch⸗türkiſche Verhält⸗ 
nis auch heute noch durchaus gut. 
N Sowohl aus den ruſſiſchen wie aus den deutſchen Kriegs⸗ 
berichten geht hervor, daß es ſich im Gouvernement Kowno und 
wiſchen Narew und Bug um ſchwere ernſthafte Kämpfe 
handelt und daß es ein Irrtum iſt, wenn man ſich den Vormarſch in 
„Rußland als ungehindertes Vorrücken denkt. Trotzdem ſind täglich 
Erfolge zu verzeichnen. Geſtern wurde berichtet, daß öſtlich von 
Warſchau der Eiſenbahnknotenpunkt Lulow boſetzt wurde, heute, daß 
Siedlce genommen iſt. 

In Japan iſt unter Führung von Okuma ein neues Kabinett 
gebildet worden. An der weltpolitiſchen Lage wird das wohl nichts 
ändern. Japan begnügt ſich mit den chineſiſchen Zugeſtändniſſen 
und hilft durch Munitionstransporte den Ruſſen. 


Sonnabend, 14. Auguit. 

ö Nördlich des Njemen, in der Gegend von Kupiſchki, 
etwa in der Mitte zwiſchen Kowno und Dünaburg entwickelten ſich 
neue Kämpfe. Zwiſchen Narew und Bug wurde der Abſchnitt an 
den Nebenflüſſen Slina und Nurzec erreicht, wo der Feind von 
neuem haltmachte. Im Norden von Nowo Georgiewſk wurde eine 
ſtarke Vorſtellung erſtürmt. Die Armee Prinz Leopold von Bayern 
nähert fi) dem Bug nordöſtlich von Sokolow. In der Linie Loſice 
— Miendzyrzez leiſtet der Feind Widerſtand. Das alles gibt das 
Bild einer fehr gebrochenen Linie. Die Armee Mackenſen hat am 
10. und 11. Auguſt den Feind ſo geſchlagen, daß er nicht mehr die 
Kraft findet, ſich den unaufhaltſam vordringenden verbündeten 
Truppen zu widerſetzen. Die Armeen überſchritten in der Ver⸗ 
folgung die Straße Radzyn —Dawidy —Wlodawa. Das iſt die bes 
ginnende Umdrängung von Breſt⸗Litowſk. In allen dieſen Berichten 
find ſehr große Kampf- und Marſchleiſtungen enthalten. 

Der rumäniſche Miniſterrat beſchloß die Aufhebung 
des Ausfuhrverbotes von Getreide und Futtermitteln, will aber 
nach wie vor einen Ausfuhrzoll in Gold erheben. Es iſt aber glüd- 
licherweiſe nicht nötig, daß Ungarn, Oeſterreich und Deutſchland 
dieſen Zoll zahlen, da wir ſelber genug haben. Die Herren Rumäuen 
ollen lieber erſt unſere Munition nach der Türkei durchlaſſen wie 
fle die ruſſiſchen Militärſendungen nach Serbien durchgelaſſen 
haben! 

Ueber einen neuen Angriff der Engländer, Franzoſen und 
Italiener auf die Dardanellen wird viel geſchrieben, aber En ver 
Paſcha erklärt einem Berichterſtatter, daß er und die Türken 
keine Sorge kennen. Jetzt haben ſie ſechs Monate tapfer ihre Küſte 
verteidigt. 


Sonntag, 15. Auguſt. | 

Der deutſche Reichstag beginnt zufammenzutreten. In 
den verſchiedenen Fraktionsſitzungen werden Kriegsziele und poli⸗ 
tiſche Lage beſprochen. Obwohl man weiß, daß bei derartigen 
Beſprechungen gar kein feſtes Ergebnis zutage treten kann, weil 
die militäriſchen Handlungen noch in Fluß find und weil noch kein 
Menſch die Verhältniſſe am Anfang des Friedenskongreſſes voraus- 
zuſehen vermag, ſo exiſtiert doch begreiflicherweiſe im Volke ein 
Bedürfnis nach Ausſprache. Unſere Armee hat unter großen An⸗ 
ſtrengungen und Verluſten ein Jahr lang gekämpft, viele Familien 
haben wertvolle Glieder verloren, alle Volksteile haben ſich ange⸗ 
ſtrengt — fürs Vaterland. Jetzt nun wünſcht man, daß dieſes 
Wort „fürs Vaterland“ etwas näher erklärt werde. Worin beſteht 
die Sicherung der Grenzen? Mit welchen Staaten wollen wir 
künftig in nähere Beziehungen treten? Sollen und müſſen fremde 
Gebiete angeeignet werden oder nicht? Welche ferneren Folgen 
würde jeder dieſer Schritte haben? Kurz, das Volk und ſein 
Heer ſimd nicht ungeduldig, aber doch ehrlich damit beſchäftigt, 
ihr eigenes Tun und Leiden geſchichtlich unter dem Lichte zu⸗ 
künftiger Ziele zu begreifen. Wenn es nicht ſo wäre, ſo würde 
das als Mangel an innerem Miterleben zu beurteilen ſein. Das 
ſchlimme iſt nur, daß etwas Wirkliches nicht geſagt werden kann, 
einfach weil keine grundſätzlichen Beſchlüſſe vorliegen und weil die 
Praxis noch jeden Tag anders werden kann. Man redet über weſt⸗ 
liche und öſtliche und mitteleuropäiſche Fragen. Dabei wird 
manches Neue ausgeſprochen und manche gute und kluge Bemer⸗ 
kung gemacht, aber — es fehlt die Vorlage, über die debattiert 
werden kann. Jeder hat das Recht, jedes für möglich zu halten. 
Das iſt ſehr intereſſant zur Erkenntnis der Temperamente und 
Geiſtesrichtungen, iſt aber im beſten Falle nur erſt das Stimmen 
der Inſtrumente für eine ſpätere politiſche Muſik. 

Das türkiſche Hauptquartier teilt mit, daß ein 
deutſches Unterſeeboot im Acgäiſchen Meere ein 10 000 Tonnen 
großes Transportſchiff mit Soldaten verſenkt hat. Nur ſehr wenige 
Soldaten wurden durch eim Hoſpitalſchiff gerettet. . 
Aus Kamerun erfahren wir über England, daß es am 
23. Juli in Nordkamerun zwiſchen Kontſcha und Ngaundore Kämpfe 
gegeben hat. Die Feinde, das heißt alſo die Deutſchen, ſeien in 
Richtung Tibati geflohen. Ich ſuche den großen Kolonialbericht 
von 1914 auf und finde, daß Ngaundore Sitz einer Kompagnie der 
Schutztruppe iſt, Kontſcha eime Abteilung oder Poſten, beide nicht 
ſehr weit von der Grenze von Engliſch-Nigeria. Die Flucht ſoll 
ſich nach Tibati, alſo von Norden nach Süden vollzogen haben, 
alſo mehr nach der Mitte des Landes — das alles iſt beſſer, als 
wir es erwartet hätten, und ſicher erfahren wir nur etwas, weil 
gerade einmal die Engländer ſiegen. 

Im „Vorwärts“ iſt zu leſen, 
Staaten von Nordamerika in 
Streiks eingetreten ſind. An allen Ecken fängt es an zu gären. 
Unorganiſierte Arbeiter wie Dockarbeiter, ungelernte Fabrik— 
arbeiter, Fabrikmädchen ſtreiken oder drohen mit Streik; Organi- 
ſierte Arbeiter, wie die Schloſſer, halten die Zeit für günſtig, den 
ſich an ungeheuren Profiten mäſtenden Kapitaliſten den Daumen 
aufs Auge zu drücken. Die Bewegung fetzte in den Werken der 
großen Waffenfabrik Remington in Bridgeport (Connecticut) ein. 
Jetzt (Ende Juli) beſchäftigt der Streik in den Rokeſellerſchen Oel⸗ 
betrieben die Oeffentlichkeit. In den Oelanlagen arbeiten haupt— 
ſächlich Polen, Ungarn und Italiener, die erſt durch die Wellen 
der Kriegsbewegung und durch das Steigen aller Preiſe in den 
Lohnkampf hineingezogen wurden. Uns kann alles recht ſein, was 
den Amerikanern ihre Kriegsprofite etwas erſchwert. 


daß die Vereinigten 
eine Periode großer 


Montag, 16. Auguſt. 

Ein Beiſpiel, wie ſchwierig die Erörterung der Kriegsziele nicht 
nur bei uns, ſondern auch bei umſeren Gegnern iſt, bietet eine Mite 
teilung aus dem ſüdafrikaniſchen Blatt „Volksſtem“ über die Zu— 
kunft der bisherigen deutſchen Kolonie Südweſt. Es wird 
dort ausgeſprochen, welchen niederſchmetternden Eindruck es in Süd⸗ 
afrika machen würde, wenn infolge einer für England und feine 
Verbündeten ungünſtigen Löſung der Kriegskriſis aus Downing⸗ 
ſtreet an unſere ſüdafrikaniſche Regierung das Erfuchen gerichtet 
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wird, Deutſch⸗Südweſtafrika zu räumen. Das großengliſche Reich 
habe die Abſicht zu erkennen gegeben, daß es keinen Frieden ſchließen 
werde, ohne ſich zuerſt mit den erſten Miniſtern der Kolonial⸗ 
ſtaaten zu beraten. Die füdafrikaniſche Union werde alſo Gelegen⸗ 
heit haben, den ſüdafrikaniſchen Standpunkt der Regierung in Weſt⸗ 
minſter klarzumachen und auf die weitreichenden Folgen eines 
Friedensſchluſſes hinzuweiſen, bei dem die Gefühle der Bevölkerung 
der ſüdafrikaniſchen Union verletzt würde. — Das, was hier aus 
Südafrika gemeldet wird, iſt nur ein kleiner Ausſchnitt der Ver⸗ 
wickeltheit des künftigen Friedenskongreſſes. 

Da eine gewiſſe Unklarheit über den gegenwärtigen Beſitzſtand 
der ruſſiſchen Grenzfeſtungen vorhanden zu ſein ſcheint, 
wird auf Grund der bisherigen amtlichen Berichte feſtgeſtellt, daß 
in deulſchen Händen find: Libau, Rozan, Pultuſk, Warſchau, Iwan⸗ 
gorod, Oſtrolenka, Lomza, Serok und Zegrze. Ruſſiſch ſind noch 
Kowno, Grodno, Oſſowietſch, Nowo⸗Georgiewfk und weiter im 
Hintergrund Breſt⸗Litowfk. 


Dienstag, 17. Auguſt. 


Der Zentralvorſtand der nationalliberalen Partei hat 
eine Entſchließung gefaßt, daß das Ergebnis des jetzigen Krieges 
nur ein Friede ſein kann, der unter „Erweiterung unſerer Grenzen 
in Oſt und Weſt und Ueberſee“ uns militäriſch, politiſch und wirt⸗ 
ſchaftlich gegen neuen Ueberfall ſichert und die ungeheuren Opfer 
lohnt, die das deutſche Volk bisher gebracht hat. Dieſe Erklärung 
iſt tatſächlich das Ende des Burgfriedens, denn wenn eine Partei 
beginnt, eine Erweiterung der Grenzen nach drei Richtungen zu 
fordern, kann es anderen Parteien nicht verwehrt ſein, ihre Meinung 
ebenſo zu verkündigen. 

Der deutſche Tagesbericht von geſtern läßt die neue Heeres⸗ 
einteilung im Oſten einigermaßen erkennen. Hindenburg 
hat den Oberbefehl von Riga bis mit der Belagerung von Nowo⸗ 
Georgiewſk. Von da an rückt die Heeresgruppe des Prinzen Leopold 
von Bayern vor; dann kommen die Armeen Woyrſch und Mackenſen. 
Riga wird umlagert, Kowno ſchwer beſchoſſen, Nowo Georgiewſk 
näher umdrängt. Vor Breſt⸗Litowſk wird eine große Feldſchlacht 
für möglich gehalten. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronil 


Dienstag, 10. Auguſt. ; 


Viele Verhandlungen allenthalben über das Problem der 
Lebensmittelteuerung — nämlich wo ihre Urſachen liegen und wer 


eigentlich den Gewinn davon hat. In Berlin ſoll durch die Stadt 


eine Organiſation zur Durchführung der Bundesratsverfügung 
gegen den Lebensmittelwucher geſchaffen werden, an der Ver— 
braucher, Produzenten und Händler beteiligt werden ſollen. In 
Thüringen iſt es gelegentlich zu einer energiſchen Selbſthilfe der 
Bevöllerung auf den Wochenmärkten gekommen. Viel richtiger, 
als daß man der Bäuerin ihre Eier an den Kopf wirft, wenn 
ſie zwanzig Pfennig dafür verlangt, wäre natürlich eine Haus⸗ 
frauenorganiſation, die nach weniger temperamentvollen aber ge» 
ordneteren Methoden den Käuferſtandpunkt zur Geltung bringt. Leider 
wird aus der Sozialdemokratie die Hausfrauenorganiſation abgelehnt 
— mit Rückſicht auf die Konſumgenoſſenſchaften, die das gleiche mit 
beſſeren Mitteln erſtrebten. Es iſt vollſtändig zuzugeben, daß die 
Konfumgenoſſenſchaft heute die wirkſamſte Methode zur Volksver⸗ 
forgung iſt — aber es gibt nicht überall welche, und fie decken 
lange nicht alle Bedürfniſſe. Und auch den großen Berufsverbänden, 
die in den Konſumentenausſchüſſen zuſammengeſchloſſen ſind, fehlt 
vielfach die Möglichkeit, Käufermaſſen unmittelbar und geſchloſſen 
zu beſtimmten Aktionen — Preiskontrollen und dergleichen — zu 
führen. Ohne dieſe Möglichkeit aber haben ſie nur das Mittel der 
Beeinfluſſung der Behörden. Alles läßt ſich aber nicht mit Ver⸗ 
fügungen erreichen. 

In Baden ſind ſchon Höchſtpreiſe für Milch eingeführt (26 Pf.). 
In einem Aufſatz über die induſtrielle Zukunft Deutſchlands 
vermutet der Direktor der Berliner Maſchinenbau⸗Aktiengeſellſchaft 


eine Zeit ſtarker induſtrieller Anſpannung nach dem Kriege. Der 
Mangel an Arbeitskräften wird durch die „ungelernten“ und durch 
die Frauen ausgeglichen werden, die beide über ihre bisherige Pers 
wendung hinaus in qualifizierte Arbeit eingedrungen ſind und 
nach ſeiner Meinung darin bleiben werden. 


Mittwoch, 11. Auguſt. 

Charakteriſtiſche Kriegsziffern über das evangeliſch-kirchliche 
Leben in der Mark Brandenburg aus dem Jahr 1914 (allerdings 
nur in fünf Monaten durch den Krieg beeinflußt). Taufen und 
Trauungen find zurückgegangen, die erſteren von 107 000 
(1913) auf 103 000, die letzteren von 31 500 auf 26 300. Beides ſteht 
in einem gewiſſen Zuſammenhang mit den ſtarken Austrittsziffern vor 
dem Kriege zuſammen, die im Jahre 1914 noch etwas höher war 
als 1913, nämlich 14 500. Andererſeits zeigt ſich in den kirchlichen 
Kreiſen eine durch den Krieg veranlaßte Steigerung des kirchlichen 
Lebens in der erhöhten Abend mahlziffer (1 117 000 auf 1 322 000). 

In der nationalliberalen Partei kriſelt es in der Frage der 
Kriegsziele und des Vertrauens in die Energie der leitenden 
Staatsmänner. Man fürchtet, daß das Kriegsziel nicht weit genug 
geſteckt und die deutſche Haltung nach außen hin nicht entſchieden 
genug ſein möchte. Der Sitz dieſer Beſorgniſſe ſind die weſtlichen 
Induſtriekreiſe. 

Die Erntearbeiten nehmen mit Hilfe der Kriegsgefangenen und 
einer immer wieder ſtaunenswerten Leiſtung der Frauen guten 
Fortgang. Es iſt intereſſant, in den landwirtſchaftlichen Zeit» 
ſchriften zu ſehen, wie ſich ein ganzes ſozialwiſſenſchaftliches Syſtem 
der Behandlung und Verwertung der Gefangenen entwickelt: von 
Verteilungsmethoden bis zum Speiſezettel für Engländer, Fran⸗ 
zoſen und Ruſſen und eingehenden Rezepten für den franzöſiſchen 
Pot au feu und die ruſſiſche Kohlfuppe. In Oldenburg iſt für jede 
ſtaatliche Kolonie ein kleines Gefangenenlager errichtet, die Männer 
werden durch den Hauptlehrer des Ortes an die Koloniſten ver⸗ 
mittelt. 

Die Landwirtſchaftskammern müſſen allenthalben, beſonders in 
den Grenzprovinzen, vor Brandſtiftern warnen, die von den Fein⸗ 
den angeſtiftet, die Getreideſpeicher anſtecken. In einer engliſchen 
Zeitung wird dazu der folgende, ebenſo phantaſtiſche wie liebevolle 
Vorſchlag gemacht: „Wir hoffen ſehr ſtark, daß unſere Flieger aus⸗ 
gedehnte und gut organiſierte Angriffe auf die weiten landwirt- 
ſchaftlichen Bezirke Deutſchlands unternehmen werden, um die Ges 
treidefelder kurz vor der Ernte in Brand zu ſtecken. Das Land 
iſt dort viel freier als hier, ohne Hecken und Gräben, und des⸗ 
wegen würde ſich das Feuer raſch ausbreiten und ſchwer zu 
löſchen ſein.“ 

Der hundertjährige Geburtstag Gottfried Kinkels führt in die 
deutſchen Einheitsideale der 48er Jahre zurück. Wie iſt die deutſche 
Macht erſehnt worden! Kinkels Worte in feiner Verteidigungs- 
rede vor dem Raſtatter Kriegsgericht: „Wenn es der Königlichen 
Hoheit unſeres Thronfolgers, des Prinzen von Preußen, gelingt, 
mit dem Schwert (denn anders wird's nicht!) Deutſchland in eins 
zu ſchmieden und groß und geachtet bei unſeren Nachbarn hinzu⸗ 
ſtellen, nun, bei meinem Eid: Die Ehre und die Größe meines 
Vaterlandes find mir teurer als meine Staatsidcale.“ 


Donnerstag, 12. Auguſt. 


Es iſt kriegspſychologiſch lehrreich, auf welchem ſeeliſchen Wege 
durch die Verblendung des Haſſes die ſachliche Anerkennung des 


deutſchen Volles allmählich hindurchbricht. Nicht, als ob die Ge— 


fühle an ſich freundlicher würden, aber die grimmige Tatſäch⸗ 
lichkeit des Krieges zwingt alle Tüchtigen, die Wahrheit zur 
Kenntnis zu nehmen, weil jede Selbſttäuſchung ſchwächt. Das denkt 
man bei der Lektüre des Buches von Harriſon über „Die deutſche 
Gefahr“. Der bekannte engliſche Hiſtoriker hat vor einem Jahr — 
im Anfang des Krieges — den Zeitungen die unglaublichſten Bus 
ſchriften über das deutſche Hunnentum und den deutſchen Attila 
geſchickt. Jetzt ſpricht er doch eine weſentlich andere Sprache, er 
ſieht die Größe der Staatsgeſinnung in Deutſchland und hat 
den moraliſchen Mut, an ihr den egoiſtiſchen Individualismus 
feiner Landsleute zu meſſen. Und das — die Vorurteilsloſigkeit 
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dieſes Eingeſtändniſſes — iſt wieder etwas, das uns, hier wie 
bei anderen engliſchen Stimmen, zur Achtung zwingen muß. Der 
Krieg iſt ein ſeltſam durchgreifender Erzieher! 

Das ſtädtiſche Obdach in Berlin beherbergte im Juli 1915 etwa 
5000 Gäſte gegen 42 500 im gleichen Monat des vorigen Jahres! 


Freitag, 13. Auguſt. 


Sehr bezeichnend: in Spandau entſteht eine Wohnungsnot aus 


der guten Konjunktur. Steigender Zuzug — gehobene Ver⸗ 
hältniſſe. 

Ein Berliner Pſychologieprofeſſor reiſt an die Front, um 
pſychologiſche Beobachtungen an den Soldaten zu machen. Es lebe 
die Wiſſenſchaft! 

Allerhand Friedenserörterungen in den Zeitungen. Teils im 
Anſchluß an die Anfrage der amerikaniſchen „United Preß“ an den 
Kaiſer, um zu dem Zeitpunkt von „Deutſchlands großem Triumph“ 
(Warſchau) eine Andeutung über die Grundlagen des künftigen 
Friedens zu erhalten, und an die Antwort des Reichskanzlers. 
Dabei rüſten wir uns auf den zweiten Kriegswinter, der ſchwerer 
ſein wird als der erſte! 


Sonnabend, 14. Auguft. 

In der geſamten Textilinduſtrie dürfen künftig Arbeiter nur 
noch an höchſtens fünf Tagen der Woche beſchäftigt werden. Roh⸗ 
ſtoffſchwierigkeiten! 

Ein Geſpräch mit einem „Unabkömmlichen“. Er findet ſein 
Schickſal mit jedem Monat unerträglicher. Es find fo viele, denen 
es ſchwer wird, hinauszugehen, ſchwerer als den jungen Burſchen 
vor einem Jahr. Und daß er nun zu Hauſe ſeſtgehalten iſt, er, der 
ſich fo gern ſtellte und einen erſetzte, der feſter an feinem Friedens⸗ 
daſein haftet. Es iſt fo richtig: wenn man die Landſtürmer ſieht, 
die nach dem Ernteurlaub von ihren Frauen Abſchied nehmen, 
wird die moraliſche Laſt des Geſchontſeins immer ſchwerer. 

Ein Schweizer Friedenspfarrer Ragaz ſetzt ſich in den „Blättern ſür 
zwiſchenſtaatliche Organiſation“ mit Traub über die innere Stel⸗ 
lung des Chriſten zum Krieg auseinander. Ein weiſer Neutraler, 
der nicht fühlt, daß wir — nach dem tiefen Wort Hebbels — denen 
gleichen, die mit nackten Füßen über heißes Eiſen lauſen müſſen. 
„Zuſammenbruch der europäiſchen Kultur.“ Als ob nicht tauſend— 
ſach mehr Kulturkraft dazu gehört, den Krieg als den Frieden 
zu ertragen. 

Zufällig war in derſelben Broſchürenſendung der Redaktion 
eine kleine Flugſchrift „Kulturarbeit im Lazarett“ aus dem Düſſel⸗ 
dorfer Lazarett für Kieſerverletzte. Sie trägt das Motto „Und die 
Arbeit half uns“. Gleich die erſte Seite des vom leitenden Arzt 
Prof. Bruhn geſchriebenen Berichtes bringt das ſolgende Erlebnis: 
„Es war im September 1914, als von den Schlachtſeldern an der 
Marne Zug um Zug Verwundete brachte; da war ich eines Spät⸗ 
nachmittages mit den Schweſtern im Verbandſaal tätig. 
Ein blonder Niederſachſe, dem ein Querſchläger den Ober— 
kiefer zerſchmettert hatte, war eben angekommen, und wir 
löͤſten ihm den alten Verband, um nach feiner Wunde zu 
ſehen. Von dem damals noch ſehr langwierigen und viel 
weniger bequemen Transport war er aufs äußerte erſchöpft und 
entkräftet und litt ſehr. Wir fuchten ihm möglichſt ſchnell zu helfen, 
um ihn zur Ruhe ins Bett zu bringen. Teilnahmslos ließ er alles 
über ſich ergehen. Da wurden zwei neue, eben eingetroffene Ver⸗ 
wundete durch den Raum geführt, und einer von ihnen erkennt 
auf den Achſelklappen deſſen, der ſich unter unſeren Händen be— 
ſindet, die Nummer ſeines eigenen Regiments. Er tupft ihn auf 
die Schulter, zeigt auf ſich und nickt, ſo daß der andere verſteht, daß 
er vom gleichen Regiment iſt. Da leuchtet das Auge unſeres 
Kranken auf, und durch Fingerzeichen verſtändigen ſich beide, daß 
fie auch derſelben Kompagnie angehören. Sobald unſer Nieder 
ſachſe das weiß, hören wir wenige, haſtig geflüſterte Worte aus 
ſeinem Munde. Er fragt mit faſt verſagender Stimme: „Lebt 
unſer Hauptmann noch?!“ Das war alles, was er wiſſen wollte. — 
Wir ſahen uns an, und unſere Augen wurden feucht. So denken 


nicht wenige von unſeren Soldaten! Und wir fühlen in ſolchen 
Momenten, wie noch der große Rhythmus des Krieges in ihrer 
Seele nachzittert. Es iſt etwas wie die ernſte Feſttagsſtimmung 
des Krieges, die ſie noch erfüllt, wenn ſie kommen.“ 


Sonntag, 15. Auguſt. 

Mit dem Problem der Gemüſeverſorgung ſcheinen die Städte 
tatſächlich nicht weiterzukommen. Man ruft alle Beteiligten zu⸗ 
ſammen und „verhandelt“. Aber das Rätſel, daß einerſeits viel 
gewachſen iſt und andererſeits nichts oder nur wenig zu unerſchwing⸗ 
lichen Preiſen zu bekommen iſt, will ſich nicht befriedigend klären. 
Es fehlt die Organiſation — auch der Produzenten. Sie ſind nicht 
recht erfaßbar. 


Montag, 16. Auguſt. 

Der fortſchrittliche Landtagsabgeordnete Fleſch iſt geſtorben. 
Er vertrat in unſerem Kreiſe die Arbeitsrechtfrage und die Woh⸗ 
nungsreform — neben anderen ſozialpolitiſchen Forderungen. Viel⸗ 
leicht dauert es nicht lange, bis dieſe Fragen wieder ganz zu 
Tages angelegenheiten werden, und dann werden wir alle Vor⸗ 
arbeiter der inneren Geſtaltung deutſcher Zukunft entbehren. 

Die Meinungsverſchiedenheiten in der nationalliberalen Partei 
ſind durch eine gegen zwei Stimmen gefaßte Entſchließung des 
Zentralvorſtandes entſchieden, gleichzeitig ein Vertrauensvotum an 
Baſſermann und an diejenige Regierung, die gleiche Ziele zu ver⸗ 
treten gewillt ſein würde, d. h. Erweiterung der Grenzen in Oſt, 
Weſt und Ueberſee zur militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen 
Sicherung Deutſchlands gegen einen neuen Ueberfall. — Ein 
Schritt, der auch innerpolitiſch, indem er die bisherige Praxis des 
Schweigens durchbricht, von weittragenden Folgen ſein muß. 


Naumann / Ein Jahr weiblichen Kriegsdienſtes 


Der Jahresbericht über die Arbeit des „Nationalen 
Frauendienſtes, Abteilung Berlin“, während 
des erſten Kriegsjahres iſt erſchienen und kann gegen Ein⸗ 
ſendung des Portos von der Hauptgeſchäftsſtelle Berlin, 
Nollendorfplatz 3, bezogen werden. Er iſt zunächſt 
ſehr intereſſant für alle Frauen und Männer im ganzen Reiche, 
die in ähnlicher Hilfsarbeit beſchäftigt ſind und vergleichen 
wollen, wie ſich die Sache in Berlin und bei ihnen an anderen 
Orten geſtaltet hat. Dabei wird ſich zeigen, das zwar die 
Ziffern und Mengen in Berlin natürlich viel größer ſind, daß 
aber der Hilfsdienſt ſelbſt überall große Aehnlichkeiten auf⸗ 
weiſt, denn überall ſind Wehrmannsfamilien, Arbeitsloſe, Be⸗ 
ratungsbedürftige, und überall müſſen die Beziehungen 
zwiſchen der öffentlichen Armenpflege, den verſchiedenen 
Wohlfahrtsveranſtaltungen und dem nationalen Frauendienſt 
geregelt werden. Aber der vorliegende Bericht geht weit über 
den Zweck der Belehrung der Mitarbeitenden hinaus und 
verdient die Aufmerkſamkeit aller Volksgenoſſen, denn in 
feinen fleißigen, nüchternen Zahlen iſt eine Art Kriegs- 
geſchichte vom Standpunkt der helfenden und 
hilfsbedürftigen Frau enthalten. 

Die Tatſache ſelbſt, daß die Frauen während des Krieges 
in der Heimatwirtſchaft eine viel wichtigere Rolle ſpielen als 
jemals zuvor, braucht nicht erſt des längeren erörtert zu 
werden, denn das ſieht jedermann und das erſtreckt ſich faſt 
auf alle Gebiete des Lebens. Im Krieg wird nicht mehr über 
Frauenrechte und ⸗pflichten debattiert, ſondern es wird einfach 
gearbeitet. Das iſt ſehr geſund und wird nach dem Krieg gute 
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Folgen haben, indem auch hier eine alte theoretiſche Streiterei 
praktiſch erledigt wurde. Was ſollten heute die öffentlichen 
Aemter ohne die Mitarbeit organifierter Frauen Kun, da fie 
alle überlaſtet und gerade für die Kriegsfürſorge⸗Aufgaben 
meiſt nur wenig vorbereitet find? 

Die Aufgabe des nationalen Frauen- 
dienſtes iſt mit dem Krieg gewachſen und geworden. Der 
Jahresbericht redet an verſchiedenen Stellen von Tätigkeiten, 
die neu aufgenommen werden mußten oder fallen gelaſſen 
werden konnten. Dabei iſt doch eine innere Zuſammengehörig⸗ 
keit der vom nationalen Frauendienſt unternommenen Arbeiten 
ganz ſichtbar und ergibt ſich aus folgenden Abgrenzungen: 
Der nationale Frauendienſt iſt nicht Armenverwaltung, 
ſondern bewegt ſich an der Obergrenze des Armenrechts; er 
iſt nicht in erſter Linie Geldvermittlung, ſondern Organiſation 
und Beratung; er will keine anderen Wohlfahrtseinrichtungen 
verdrängen, ſondern nur mit ihnen und den ſtädtiſchen und 
gewerkſchaftlichen Körperſchaften zuſammen Ordnung ſchaffen. 
Er iſt, um es ſo auszudrücken, grundſätzliche Kleinorgani⸗ 
ſation für tauſendfache kleine Mängel. Dadurch wird er ein 
Organ der Kriegswirtſchaft, das gar nicht entbehrt werden 
kann. 

Als der Krieg kam, hatten wir wohl alle die Sorge, daß 
er noch größere Notſtände im Gefolge haben würde, als ſie 
heute zutage treten. Durch die Einberufung aller verfügbaren 
Männer zum Heeresdienſt und durch die unerwartet gewal⸗ 
tigen Herſtellungsaufträge der Kriegsverwaltung iſt der 
Arbeitsmarkt vor gefährlichen Stockungen bewahrt worden. 
Das ſpricht ſich im Jahresbericht überall dort aus, wo es ſich 
um Arbeitsbeſchaffung handelt. Die Zahlungen für 
Zuſchußleiſtungen an Arbeitsloſe, die im November über 
7000 M. wöchentlich betrugen, ſind auf etwa 900 M. geſunken. 
Die Arbeitsſtuben, die im Winter eine beträchtliche Aus⸗ 
dehnung hatten, ſind faſt ganz aufgegeben worden, wobei 
freilich ſtets möglich bleibt, daß ſie wieder aufgetan werden 
müſſen. Selbſt die ſchwierige Arbeitsbeſchaffung der Mit⸗ 
glieder freier Berufe (Kunſtmaler, Schriftſtellerinnen, Kauf⸗ 
leute) iſt leichter geworden, und das Kriegsheim für derartige 
Männer konnte am 1. Juni geſchloſſen werden. 


In dem Maße aber, in dem das Arbeitsloſenproblem ſich 
erleichterte, vermehrte ſich die Fürſorge für die Ange⸗ 
hörigen der Kriegsteilnehmer. Die Normal⸗ 
geſtalt in den Bezirkskommiſſionen iſt die Mutter mit Kindern. 
Sie bekommt ſtaatliche und ſtädtiſche Unterſtützung, reicht aber 
bei den geſtiegenen Lebensmittelpreiſen vielfach tatſächlich 
damit nicht aus. Der Bericht enthält genaue tabellariſche An⸗ 
gaben über das, was die Frauen zu beanſpruchen haben. Das 
iſt unter Umſtänden bei vielen Kindern ſogar mehr, als ſie 
vor dem Krieg unter Mitwirkung des Mannes erreichten, be⸗ 
ſonders dann, wenn die Frauen an Lohnarbeit gewöhnt ſind 
und ihre Arbeitsſtellen nicht verloren haben. Es gibt aber 
auf dieſem Gebiet unzählige Verſchiedenheiten der Lebenslage. 
Im allgemeinen wird man ſagen können, daß die Kriegs⸗ 
ehefrau des beſſer geſtellten Arbeiters und kleinen und mittleren 
Angeſtellten, wenn ſie nur auf öffentliche Kaſſen angewieſen 
iſt, am ſchlechteſten auskommt, weil ſie keine Brotarbeit gelernt 
hat und auch oft aus ſozialen Standesgründen kaum ſucht. Im 
allgemeinen bekundet der Bericht, daß die Frauen arbeiten 


wollen. Es bleiben aber genug übrig, die es aus irgendeinem 


Grunde nicht können. Für dieſe mußte eine feſte Linie ge⸗ 
zogen werden, von der an die Zuſchußleiſtungen beginnen 
ſollen. Das geſchah durch die Feſtſetzung des Ernährungs⸗ 
minimums, das heißt durch Aufſtellung eines berechen⸗ 
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baren Bedarfes, der unter allen Umſtänden befriedigt werden 
muß. Wenn beiſpielsweiſe eine Frau mit zwei Kindern ohne 
eigenen Verdienſt aus öffentlichen Mitteln 48 M. bekommt, 
ihr Ernährungsminimum ohne Kleider und Nebenausgaben 
beträgt aber 37 M., ſo wird ſie die Miete nicht bezahlen 
können. Die ihr zu gewährenden Mietzuſchüſſe hängen vom 
Verhältnis der Kriegsunterſtützungen zu dem berechneten 
Minimum ab. Auf dieſer Grundlage wird wenigſtens ein 
gewiſſer Anhalt für das Verfahren hergeſtellt. Dabei aber 
ſtören natürlich die Schwankungen und Steigerungen auf dem 
Lebensmittelmarkt. 


Wir finden eine ſehr lehrreiche Zuſammenſtellung des 
Mindeſtbedarfes an Lebensunterhalt für eine Frau mit zwei 
Kindern von acht und zwölf Jahren für eine Woche im 
Dezember und im April. Während im April an Be⸗ 
leuchtung ſchon etwas weniger gebraucht wird, ſonſt aber die 
Anforderungen die gleichen bleiben, koſtet die Woche im 
Dezember 14,50 M. und im April 18,39 M. Es entſteht alſo 
eine Lücke von faſt 4 M. Das geſchieht trotz der bisherigen 
Preisregulierungen und Strafandrohungen. Dieſe 4 M. 
erſcheinen natürlich vielen Leuten als etwas Kleines, für die 
Frau aber ſind ſie der Berg, über den ſie aus eigenen Kräften 
nicht hinweg kann. Hier müſſen, bis weitere öffentliche Zu⸗ 
ſchüſſe eintreten, die Naturallieferungen auf Grundlage frei⸗ 
williger Sammlungen helfen. 


Vom 17. Auguſt bis 1. Juli wurden vom Berliner natio⸗ 
nalen Frauendienſt verausgabt 760 000 Speiſemarken, 
510 000 Milchmarken, 360 000 Brotmarken, 320 000 Lebens⸗ 
mittel⸗ und Konſumſcheine, 670 000 Gemüſeſcheine, 160 000 
Kartoffelſcheine. Die Einzelheiten dieſer weitreichenden Ver⸗ 
ſorgung ſind im Bericht dargeſtellt und die betreffenden 
Marken abgebildet. Es iſt dabei viel zu berückſichtigen, nicht 
am wenigſten die ſowieſo ſchon bedrückte Lage der Klein⸗ 
händler. Das Entgegenkommen der Milchhändler, der Bäcker⸗ 
innung und der Konſumgenoſſenſchaft wird beſonders hervor⸗ 
gehoben. Die Bezahlung der Gemüſe an Kleinhändler erfolgte 
unter Zugrundelegung des amtlichen Marktpreiſes mit Hinzu⸗ 
rechnung eines Verdienſtzuſchlages. ö 


Bemerkenswert iſt, daß der Wunſch der Frauen, ſelbſt 
zu kochen, immer mehr von der Speiſemarke hinweg zur Ein⸗ 
kaufsmarke gedrängt hat. Die Leiterinnen des nationalen 
Frauendienſtes ſind durch ihren freiwilligen Beruf zur fach⸗ 
mäßigen Behandlung aller Kriegsernäh⸗ 
rungsfragen gedrängt worden und haben an der erfolg« 
reichen Agitation für Kriegsſparſamkeit und Kriegskochkunſt 
ſich hervorragend beteiligt. Die Ernährungs-Flugblätter des 
nationalen Frauendienſtes ſind im Bericht aufgezählt. Wenn 
der engliſche Aushungerungsplan mißlang, ſo gebührt dieſen 
Mitarbeiterinnen ein Teil des Verdienſtes. 


An der Spitze dieſer und anderer verwandter Arbeiten 
ſtehen unter dem Ehrenvorſitz der Frau Oberbürgermeiſter 
Wermuth als geſchäftsführende Vorſitzende Frl. Dr. Bäumer 
und Frau Levy⸗Rathenau. Vertreten ſind das Arbeiterinnen⸗ 
ſekretariat der Gewerkſchaften, der Deutſch-evangeliſche Frauen⸗ 
bund, der Katholiſche Frauenbund, die Deutſche Zentrale für 
Jugendfürſorge, die Konſumgenoſſenſchaften und die ſozial⸗ 
demokratiſche Frauenorganiſation. Der Burgfriede hat ſich 
in der Arbeit bewährt. Die Hilfskommiſſionen haben je zwei 
Leiterinnen, von denen eine aus den bürgerlichen Organi- 
ſationen und eine aus den ſozialdemokratiſchen oder gewerk— 
ſchaftlichen Kreiſen genommen iſt. Dieſe Art der Organiſation 
hat ſich ſo gut eingerichtet, daß, wie es im Bericht heißt, der 
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Wunſch nach einem Fortbeſtehen in irgendeiner Form auch. 


für die Friedenszeiten auf allen Seiten vorhanden iſt. 

Nicht jede Frau und nicht jedes erwachſene junge 
Mädchen kann ſich an ſolchen Arbeiten beteiligen, da wirkliche 
Anſtrengung und Regelmäßigkeit gefordert werden muß. Oft 
bringt auch der Krieg bisherigen treuen Mithelferinnen neue 
andere Pflichten. Es iſt darum immer friſcher Zuwachs an 
Mitarbeitenden nötig. So iſt es in Berlin, aber auch anderswo 
im Reiche. Wer helfen kann, ſoll helfen! 


Ernſt Jäckh / Groß ⸗Bulgarien 


Auf dem Balkan hat der Angelpunkt ſich verſchoben — 
von Bukareſt nach Sofia. Bulgarien iſt wertvoller und wich⸗ 
tiger geworden als Rumänien — ſowohl für den Vierverband 
wie für den Dreibund. Der neue Vierverband erkennt endlich 
zweierlei Tatſachen: einmal, daß Rumänien ſich nicht mehr 
von Oeſterreich⸗Ungarn loshetzen läßt, daß eine rumäniſche 
Entſcheidung gegen die Sieger von Lemberg und von Warſchau 
ſich nicht mehr erkaufen und noch weniger erzwingen läßt; 
ſodann, daß eine Eroberung von Konſtantinopel nicht durch 
die Dardanellen hindurch, ſondern nur von der Landſeite her 
in Ausſicht genommen werden kann, alſo nur über den ein⸗ 
zigen Balkannachbar hin, d. h. nur von Bulgarien aus. Der 
neue Dreibund kann ähnliche Erwägungen berechnen: einmal, 
daß Rumänien uns kriegeriſch kaum noch gefährlich werden 
kann; ſodann aber auch, daß Rumänien uns nicht mehr ſo 
nötig iſt, wie es einmal geſchienen hat. Weder wirtſchaftlich für 
uns, ſeitdem unſere Nahrungsverſorgung auch ohne Rumänien 
gelungen iſt; noch militäriſch für die Türkei, ſeitdem die Muni⸗ 
tionsverſorgung in Konſtantinopel auch ohne Rumänien ge⸗ 
ſichert iſt — dank der deutfchen Organiſierung der türkiſchen 
Materialien. So iſt Rumänien für beide Parteien im Wert 
geſunken — im gleichen Maß wie Bulgarien im Wert geſtiegen 
iſt — in ſeiner Eigenſchaft als Türhüter der Türkei. 

Bulgarien grenzt zu Lande an vier Staaten: an zwei 
kriegführende (die Türkei und Serbien) und an zwei neutrale 
(Rumänien und Griechenland); und zur See an das Schwarze 
Meer Rußlands und an das Mittelmeer Englands. Die bul⸗ 
gariſche Entſcheidung hat alſo mit vielen Faktoren zu rechnen. 
Bisher betätigt Bulgarien eine dem Dreibund wohlwollende 
Neutralität: wird dieſe ſich ändern? — und bejahendenfalls: 
wohin kann eine Kriegsbeteiligung ſich wenden: ſüdoſtwärts 
gegen die Türkei (und damit auch gegen die Verbündung der 
Zentralmächte), oder nordweſtwärts gegen Serbien (und da⸗ 
mit auch gegen die Einkreiſung des Vierverbandes)? — welche 
Wahrſcheinlichkeit ergibt ſich ſchließlich als Folge für die beiden 
neutralen Balkannachbarn? 

Bulgarien und die Türkei haben ihre Rechnung im 
Balkankrieg beglichen. Die jetzige Grenze ſcheidet die beiden 
Anlieger ſo, daß keiner auf der anderen Seite Volksgenoſſen 
mehr zu „befreien“ hat; die Linie löſt national. Kein Haß er⸗ 
bittert hüben oder drüben; eine ehrliche Feindſchaft iſt im 
Krieg ausgetragen, und der Charakter der Bulgaren und der 
Türken iſt der nächſtverwandte im Orient: ſchwer und bieder, 
tüchtig und tapfer. Trotz alledem: was könnte Bulgarien von 
der Türkei wollen oder gewinnen? Konſtantinopel nicht; das 
hat ſchon im Balkankrieg Rußland dem andrängenden Bul⸗ 
garien verwehrt, und das iſt das Kriegsziel Rußlands ſeit 
zwei Jahrhunderten und in dieſem Weltkrieg. Alſo Adria⸗ 
nopel? Das iſt die Feindſchaft der Türkei und der Zentral⸗ 
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mächte nicht wert. Bleibt eine Grenzberichtigung zur Ver⸗ 
kehrsvereinfachung: der Maritzalinie entlang, ſo daß der Bul⸗ 
gare auf der Fahrt nach ſeinem Hafen Dedeagatſch nicht mehr 
durch türkiſches Gebiet hindurch muß. Das geſteht der verſtän⸗ 
dige Türke zu, geht alſo ohne Krieg gegen die Türkei und ohne 
Vaſallenſchaft von Rußlands Gnaden. | 

Auf der anderen Seite bietet Serbien den bulgarischen 
Wünſchen bisher gar nichts. Alle Verſuche des Vierverbandes, 
ob ſie in der Form der Ueberredung oder der Verwarnung 
oder der Bedrohung ſich an Serbien wandten, um dieſes zu 
einer Gebietsabtretung an Bulgarien zu bewegen, ſind bisher 
geſcheitert. Selbſt wenn Serbien ſich in letzter Stunde zu einer 
ſpäten Nachgiebigkeit entſchließen wollte —, ſie würde ſo wenig 
preisgeben, daß der Bulgare nicht befriedigt würde. Nach 
Serbien hinein ſtarrt der bulgariſche Patriot: haßerfüllt gegen 
den hinterhältigen „Bundesgenoſſen“, der ihn im Balkankrieg 
betrogen hat, rachelechzend für die letzte Demütigung, und Be⸗ 
freiung bringend der bulgariſchen Bevölkerung im ſerbiſchen 
Mazedonien, hinüberdrängend über die ſogenannte „ ſtrittige 
Zone“ bis an den Ochridaſee, weiter über Albanien bis an die 
Adria, bis an die früheren Grenzen des alten Groß⸗Bulgarien. 
Darüber gibt es keine ſerbiſch⸗bulgariſche Verſtändigung. 
Aber auch hinauf zu Oeſterreich-Ungarn hin blickt der Bulgare: 
dort trennt ihn das ſerbiſche Minenfeld in der Donau von 
Zentraleuropa, ſo wie ihn in ſeinem eigenen Dedeagatſch das 
Mißtrauen der engliſchen Flotte blockiert. Der Krieg offen⸗ 
bart Abhängigkeit und Zuſammenhänge: ſeine wirtſchaftliche 
Sicherung kann Bulgarien nur finden, wenn es die Donau 
befreit weiß und ſich an Ungarn grenzen ſieht: auch bisher 
ſchon ſtehen Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn als Geld⸗ 
geber, Warenbringer und ⸗abnehmer an erſter Stelle in 
Bulgarien. | 

Geſetzt den Fall, die Zentralmächte und Bulgarien faſſen 
gemeinſam Serbien an, um ſich die Hand zu reichen für Krieg 
und Frieden — was würde Rumänien tun können oder 
wollen? Irgendeine Vertragsverpflichtung zu irgendeiner 
Handlung beſteht für Rumänien nicht. Bulgariſche Gebiets⸗ 
teile braucht und will Rumänien nicht. Der Vierverband hat 
Rumänien unter günſtigeren Vorausſetzungen nicht gegen 
Oeſterreich⸗Ungarn zwingen können; kein Druck würde es 
gegen die neuen Verbündeten auf die Beine bringen können. 
Rumänien wird die Wahl haben, ruhig zu bleiben oder endlich 
doch noch den Anſchluß an die einkreiſenden Sieger zu ſuchen, 
vielleicht ſogar zu erbitten — um Beffarabiens willen. 

Aber Griechenland wäre wohl vertragsmäßig für Ser⸗ 
bien verpflichtet. Das italieniſche Vorgehen und Vorbild kann 
aber auch in Griechenland eine Wendung rechtfertigen. Das 
griechiſche Intereſſe wendet ſich gegen den italieniſchen Ein⸗ 
marſch in Albanien und gegen die engliſche Vergewaltigung 
auf den Inſeln, alſo gegen die Bundesgenoſſen Serbiens; es 
kann Erfüllung ſeiner Wünſche in Albanien und auf den In⸗ 
ſeln ſicherer vom ſiegreichen Dreibund erwarten als vom 
Vierverband, und es könnte — in Albanien und auf dem 
Dodekannes — ſelbſt über Kavalla mit Bulgarien ſich ver⸗ 
ſtändigen. Neutralität würde für die griechiſche Rechnung 
eine dauernde Bereicherung. 

Bulgarien ſchaut zu und wartet noch: der König ſchweigt, 
und der Miniſterpräſident ſagt allen Ausfragern Vieldeutiges. 
Es hat Tage gegeben, die Taten bedeutet hätten: damals als 
die öſterreichiſchen Truppen in Serbien vorankämpften und 
die bulgariſche Armee in Sofia (ich war damals gerade dort) 
den Punkt berechnete und erhoffte, in dem der nördliche Vor⸗ 
marſch und ein ſüdlicher Einmarſch ſich begegnen könnten. 
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Das öſterreichiſche Unglück verhinderte die bulgariſche Ent⸗ 
ſcheidung. Seitdem hat Bulgarien verhandelt und ge— 


handelt .. „ und es weiß mehr und mehr, daß es zweierlei 


Möglichkeiten gibt: ein Klein-Bulgarien zu bleiben, an der 
Seite des Vierverbandes, als Vaſalle Rußlands und Eng⸗ 
lands, mit Grenzberichtigungen gegen eine feindliche Türkei 
und von einem widerwilligen Serbien, und belaſtet mit der 
Feindſchaft auch Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns; oder 
das Groß-Bulgarien zu werden, als Bindeglied zwiſchen den 
ſiegreichen Zentralmächten und einer ſtarken Türkei, vom 
Schwarzen Meer zum Mittelmeer und zur Adria ſich aus— 


dehnend, in ſich alles Bulgariſche einigend, gegen das ge= 


ſchlagene Rußland und gegen das gedemütigte England, geſtützt 
in der unangreifbaren und unüberwindlichen Einheit „zwiſchen 
Helgoland und Bagdad“. | 

Sein Schickſal ſchafft fich ſelbſt der Mann. Und: Sofia 
heißt Weisheit. 


Carl David Marcus / Die Außenpolitik 
Schwedens 


Die politiſche Haltung Schwedens im Weltkriege iſt ſchwer 


zu verſtehen, wenn man nicht den wichtigen Umſiand in Be⸗ 


tracht zieht, daß das ſchwediſche Volk, einſt das Volk der 
großen Kriege und der großen Eroberungen, mit dem Aus— 


gange des 19. Jahrhunderts allmählich die Fühlung mit der 


Weltpolitik völlig verloren hatte. Das einzige große Problem 
nicht innerpolitiſcher Natur bildete das Verhältnis zu dem 
norwegiſchen Brudervolke, das bekanntlich in friedlicher Weiſe 
1905 gelöft wurde. Zwar kann man es als ein Glück betrach- 
ten, daß es nicht zu einem Bruderkrieg kam. Aber die Tat⸗ 
ſache an ſich war darum durchaus keine glückliche Löſung, ſon⸗ 
dern viel eher ein Scheitern einer politiſchen Idee, die von der 
größten Tragweite war. Es ſcheint ſich wirklich fo zu verhal— 
ten, daß die germaniſchen Völker, die durch die geographiſch— 
politiſche Lage und tiefere Raſſenverwandtſchaft zueinander ge— 
hören, zuerſt ſich verfeinden und ihr ſtaatliches Leben jedes für 
ſich durchkoſten müſſen, bevor aus dieſem ſtarrköpfigen Kampf 
endlich ſo etwas wie ein einheitlicher Staatenbund hervorgeht. 

Seit dem verhängnisvollen Jahre 1905 ſetzt aber in 
Schweden eine Bewegung ein, die immer entſchiedener auf die 
großen Gefahren der Iſolierung des ſchwediſchen Staates hin— 
weiſt, die eine kräftigere Verteidigung verlangt und wenigſtens 
einer Außenpolitik zuſtrebt. Als ein Symptom dieſer B'- 
wegung muß der berühmte „Warnruf“ Sven Hedins aufge» 
faßt werden. Auch der große Bauernzug im Winter 1914 Fe- 
deutet eine Welle, die gegen die Verſchleppungspolitik der Libe⸗ 
ralen in bezug auf die Verteidigung brandet und die Herbei— 
führung der jetzigen konſervativen Regierung verurſacht. An 
der Spitze der Regierung ſteht alſo erſtens ein König, dem die 
Erhaltung des ſchwediſchen Nationalſtaates heilig iſt, und neben 
ihm ein zielbewußtes Miniſtcrium, das die Durchführung eines 
modernen Wehrgeſetzes im Frühherbſt 1914 erzielt hat. Dies 
Reſultat fo vieler entgegengeſetzter Beſtrebungen ſteht ſchon 
unter dem Zeichen des Weltkrieges. Man glaube aber nicht, 


daß das ſchwediſche Volk unmittelbar die durch den Weltkrieg, 


eniſtandene tiefernſte Lage feines Landes klar ins Auge ge: 
faßt hat. Die allzu lang dauernde Unterbindung der inter— 
nationalen Kabel wirkte noch immer nach, und obgleich die 
ganze Erde unter dem Druck des Weltkrieges erzitterte, be— 
harrte die kompakte Majorität des Landes auf ihrer An- 
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ſchauung, daß es eine abſolute Neutralität gibt, an deren 
bazillenfreien Körper man ſich um jeden Preis klammern 
müßte. Nach dem erſten Schreck atmete man erleichtert auf 
und ging ſeinen Geſchäſten nach. 

Die ſozialdemokratiſche Partei, die nach den Neuwahlen 
im Herbſt 1914 die nächſtſtärkſte Gruppe der zweiten Kammer 
iſt (86 Sozialdemokraten, 87 Konſervative und einige v'erzig 
Liberale) fühlt ſich zum großen Teil — eine Minorität iſt ent⸗ 
gegengeſetzter Anſchauung — zu der franzöſiſchen Demokratie 
und dem engliſchen Sozialismus hingezogen. Der Leiter dieſer 
Partei, Hjalmar Branting, hat ſogar in erſtaunlich kurzſichtiger 
Weiſe gegen Deutſchland Stellung genommen. Es leuchtet 
jedem ein, daß Branting in ſeinen Anſchauungen auf eine 
ſchwer zu umgehende Klippe ſtößt; wie kann ein Vorkämpfer 
der ſozialen Freiheit ſich gegen den Staat wenden, der mit dem 
Staate der Knechtung dieſer Freiheit im Kampfe liegt? 

Eine Anzahl Führer der liberalen Partei iſt ebenfalls von 
den politiſchen und den individuellen Idealen der Weſtmächte 
eingenommen, während ſie den Potsdamer Militarismus und 
die deutſche Weltmacht fürchten. Aber ſchon unter den Rechts- 
ſtehenden dieſer Gruppe wird man auf Anſichten ſtoßen, 
die den Sieg Deutſchlands herbeiſehnen. Es möge übrigens 
hier erwähnt werden, daß es in Schweden eine Volksſtimmung 
gibt, die unbeirrt durch die Parteien ihre eigenen Wege geht, 
deren Anſichten tief aus dem Herzen entſpringen, und die ein 
tiefes Mitgefühl für den unerhörten Schickſalskampf des 
germaniſchen Bruders hegt. 

Die geſamte konſervative Partei wird durch ihre Stellung⸗ 
nahme für Deutſchland gekennzeichnet und verfolgt in ihren 
großen Zeitungen und Zeitſchriften den Weltkampf mit dem 
allerregſten Intereſſe, da man ſich in dieſem Lager vollſtändig 
klar darüber iſt, daß Deutſchlands Schickſal Schwedens 


Schickſal bedeutet. 


Was ſchließlich das Miniſterium betrifft, fo ſtößt man 
hier auf einen eigenartigen Widerſpruch: der in der Ver— 
teidigungsfrage konſervative Miniſter des Auswärtigen, 
Exzellenz Wallenberg, iſt durch ſeine Bildung und feine ge= 
ſamten Verbindungen eher mit den Weſtmächten liiert. Die 
kürzlich erfolgte aufſehenerweckende Rede des Miniſterpräſi⸗ 
denten Hammarſkiöld, die ja auch vielfach von der deutſchen 
Preſſe kommentiert wurde, hat die männliche Haltung des 
Miniſteriums ſchließlich in einer wohlgelungenen Form her— 
vorgehoben: der Kern der Rede beſtand in dem Hinweis, daß 
Schweden auch durch andere Möglichkeiten als die eines 
kriegeriſchen Ueberfalls in den Weltkrieg hineingezogen werden 
könne. 

Es fragt ſich jetzt: was nun? 

Die Haltung Englands Schweden gegenüber hat dort wie 
in den meiſten neutralen Ländern eine lebhafte Mißſtimmung 
hervorgerufen und zweifelsohne die Sympathien gewiſſer 
Schichten für das Inſelreich ſtark herabgedrückt. Um den un— 
leidlichen Verkehrsverhältniſſen ein Ende zu machen, hat die 
Regierung ein Durchfuhrverbot erlaſſen für die Waren, die 
aus England nach Rußland beſtimmt ſind, und zwar für die— 
jenigen Waren, für welche ein Ausfuhrverbot direkt aus 
Schweden ſchon exiſtiert. Als Autwort auf dieſe Maßnahme 
hat England bekanntlich eine Kommiſſion nach Stockholm ent— 
ſandt, und es haben wochenlange Verhandlungen begonnen, 
die bis zum heutigen Tage offenbar kein poſitives Reſultat 
erzielt haben. Schweden hat mit dieſer Maßnahme den 
Weg der aktiven Neutralitätspolitik be⸗ 
treten. Obgleich der Schlag gegen Englands unzählige 
Uebergriffe geführt wird, fo trifft er doch eigentlich den ruſſi⸗ 
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ſchen Nachbar vor die Bruſt. Dies mutet faft wie ein ſymbo⸗ 
liſches Zeichen für die politiſch⸗geographiſche Lage Schwedens 
an — das große außenpolitiſche Problem der ſchwediſchen 
Staatsbildung iſt im Oſten zu ſuchen. 


In dieſem Zuſammenhange ſei die letzte Parteibildung 


Schwedens erwähnt: die ſogenannten Aktiviſten. Mit 
dieſem Wort bezeichnet man eine Gruppe ſchwediſcher Politiker, 
die ſich ungeachtet der Parteien aus den verſchiedenſten ſozialen 
Kreiſen zuſammenſetzen. Dieſe neue Gruppierung tritt fürs 
erſte gegen die abſolute Neutralität auf, die ⸗ſich alles gefallen 
läßt und den Sturm, der an den Türen rüttelt, überhören will. 
Sie verlangt ein energiſches Vorgehen gegen die Uebergriffe 
von ſeiten der Kriegführenden und eine genaue Ueberwachung 
der gefährdeten Lebensintereſſen Schwedens. 

Die am meiſten hervortretenden Männer dieſer Gruppe 
äußern ihre Wünſche noch entſchiedener, was aus einem Werke 
hervorgeht, das kürzlich in der ſchwediſchen Buchhandlung 
erſchienen iſt und den Namen „Die auswärtige Politik 
Schwedens im Lichte des Weltkrieges“ führt. Das Buch 
gehört zu den intereſſanteſten und am beſten geſchriebenen 
politiſchen Erzeugniſſen, die je in Schweden erſchienen ſind. 
Das ganze Werk ſtrebt einer nationalen Einheit zu und ſtellt 
dieſes Ziel über die Parteien. Die verſchiedenen Abſchnitte 
des Buches behandeln die politiſchen Verbindungslinien 
Schwedens mit den kämpfenden Mächten, die militäriſchen und 
die finanziellen Machtmittel. Es wird eingehend an der Hand 
geſchichtlicher Tatſachen nachgewieſen, daß die in gewiſſen 
Kreiſen vorherrſchenden Sympathien für die Weſtmächte zum 
großen Teil auf irrtümlichen Grundanſchauungen beruhen, 
da die geprieſenen ſozialen Verhältniſſe und die demokratiſchen 
Ideale dieſer Staaten mit nationalen Eigenarten ver⸗ 
quickt ſeien, die dem ſchwediſchen Weſen fremd ſind. 
So verhält es ſich z. B. mit der franzöſiſchen Zentrali⸗ 
ſation in der Verwaltung und mit der Vorherrſchaft der 
Bureaukratie, mit der ſchwierigen Lage des Miniſteriums, 
welches mindeſtens jedes Vierteljahr ein neues iſt.— — — 
Was die Freiheit des Individuums in England betrifft, ſo 
wird dieſelbe zum guten Teile wieder aufgehoben durch die 
unumſchränkte Macht der Parteileitung im engliſchen Par⸗ 
lament, das im Grunde genommen herzlich wenig bedeutet, 
weil die Regierung fo gut wie eigenmächtig über die ein- 
ſchneidendſten Fragen verfügt; die ſozialen Mißſtände find 
nirgends ſo ausgeſprochen wie in der engliſchen Geſellſchaft, 
wo das elendeſte Proletariertum neben dem ſoliden Beſitztum 
des reichen Gentleman dauernd beſteht. Die Politik Eng⸗ 
lands Schweden gegenüber geht aus den Geſchehniſſen um 
1719 und 1809 hervor, wo England dem Verluſt der Oſtſee⸗ 
provinzen und Finnlands an Rußland durchaus nicht in den 
Weg trat. 

In bezug auf Deutſchland wenden ſich die Autoren dieſes 
Werkes gegen die Vorurteile der Linken, die nicht den Kern 
treffen. Man urteilt, ohne zu kennen. Man fürchtet den 
deutſchen Militarismus, ohne daran zu denken, daß der fran⸗ 
zöſiſche Militarismus erheblich agreſſiver iſt; man vergißt, 
daß iriſche Mitbürger kurz vor dem Kriege den Gewehrkugeln 
engliſcher Soldaten erlagen. Ich möchte hier noch einmal auf 
die vorzüglichen Arbeiten des ſchwediſchen Nationalökonomen 
Profeſſor Guſtav Steffen aufmerkſam machen, der dieſelben 
Geſichtspunkte verfolgt, obgleich er ſeiner Geſinnung nach 
Sozialdemokrat iſt. 

Weshalb vergißt man denn das unerhörte Talent des 
deutſchen Staates, ſeine verſchiedenen Teile in der glänzendſten 
Weiſe zu verwalten, weshalb berückſichtigt man nicht die 
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ſozialen Geſetze und die ſozialen Inſtitutionen des Deutſchen 
Reiches, die einfach muſtergültig ſindd Und wenn man die 
politiſche Entwicklung verfolgt, ſo erkennt man bald, daß das 
Verhältnis Schwedens zu Deutſchland, aufs Ganze geſehen, 
ſeit dem Mittelalter ein gutes geweſen iſt. 

Die Verfaſſer dieſes Werkes verkünden offen, daß es die 
Aufgabe Schwedens iſt, ſich mutig den Zentralmächten in 
ihrem Exiſtenzkampfe anzuſchließen. Aber wohl zu merken: 
dieſe Gruppe will einen Krieg vor allem aus dem Grunde, 
weil er für die Stellung Schwedens in der politiſchen Welt 
notwendig iſt, und die Zauberformel, welche die Vertreter der 
verſchiedenen Richtungen unter einen Hut bringen wird — 
dieſe Formel heißt die moskowitiſche Gefahr! Wie 
auch der Krieg ausgehen wird, ſtets bleibt die Bedrohung von 
Oſten, vorbereitet noch mitten im Kriege durch die zu Ende 
geführte Ruſſifizierung des finnländiſchen Staates. Schon 
jetzt kann man es ruhig vorausſagen, daß Rußland nicht freie 
Durchfahrt durch die Dardanellen erlangen wird. Um ſo 
mächtiger wird in der nächſten Zukunft der ruſſiſche Koloß ſich 
beſtreben, am Atlantiſchen Ozean den erträumten eisfreien 
Hafen zu erobern — und im ſelben Augenblick iſt das Schickſal 
Nordſkandinaviens endgültig beſiegelt! 

War man im Laufe des Winters in Schweden über 
Deutſchlands Abſichten Rußland gegenüber nicht völlig im 
klaren, ſo hat die jetzt eingeſetzte Rieſenoffenſive eine ebenſo 
unerhörte politiſche Perſpektive eröffnet: die Befreiung der 
unterdrückten Völker Polens und der baltiſchen Provinzen, das 
Zuſtandebringen eines Bollwerkes gegen den moskowitiſchen 
Eroberungshunger, das Entſtehen eines Zentralblockes als 
Garantie für dauernden Frieden. | 

Schweden bleibt es vorbehalten, ſich für die Befreiung 
Finnlands einzuſetzen und die Wiedergabe der Aalandsinſeln, 
die eine beſtändige Bedrohung der ſchwediſchen Hauptſtadt be⸗ 
deuten, zu erzwingen; hierdurch wird der Ring geſchloſſen, der 
Rußlands Ziele nach Aſien verſchiebt. Schwedens Aufgabe iſt 
es, die ſtarke, die führende Macht Skandinaviens zu werden. 
Die ſinanziellen und militäriſchen Mittel liegen bereit, und — 
endlich hat ſich ein ſtarker Bundesbruder eingefunden, an 


deſſen Seite Schweden den Kampf ausfechten kann und foll... 


Um dieſes hohe Ziel zu erreichen, iſt eine Sammlung 
um dieſe große nationale Aufgabe nötig, die zugleich eine inter⸗ 
nationale Frage von größter Tragweite iſt. Indem Schweden 
an der Löſung dieſer Frage mitarbeitet, übernimmt es wieder 
den ihm zukommenden Anteil an der Weltpolitik. 


Oswald Koltzenburg / Der Krieg und die Städte 


Das Reich hat unſere militäriſche Kriegsrüſtung ge⸗ 
ſchaffen. Die wirtſchaftliche und ſoziale Kriegsrüſtung iſt 
Aufgabe der Stadtverwaltungen. Der Bundesrat erläßt 
zwar Kriegsgeſetze und Kriegsverordnungen, aber dieſe 
erhalten erſt Leben durch eine tatkräftige und zweckmäßige 
Ausführung, die in den meiſten Fällen Sache der Städte iſt. 

Die Kriegsunterſtützung iſt durch Reichsgeſetz geregelt; 
aber in Wirklichkeit kommt es doch darauf an, was die Städte 
dazuzahlen und wie fie im einzelnen Falle verfahren. Die 
mannigfachen wirtſchaftlichen Maßnahmen ſtellen ganz un- 
gewöhnliche und umfangreiche Anforderungen an das 
Organiſationstalent und die volkswirtſchaftlichen Fähigkeiten 
der Männer in der ſtädtiſchen Verwaltung. Die Zeit nach 
dem Kriege bringt neue Aufgaben. 
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Man vergegenwärtige fih einmal, auf was alles die auskommen. 


Kriegsarbeit der Städte ſich zu erſtrecken hat. Sie prüfen 
die Vorausſetzungen für die reichsgeſetzliche Kriegsunter— 
Rübung, fie ſchießen dem Reiche die hierfür erforderlichen 
Gelder vor und zahlen außerdem noch Zuſchläge zu den 
Reichsſätzen, da die Unterſtützung ſo viel betragen ſoll, daß die 
Kriegerfamilie damit auskommt und nicht auf die Armenkaſſe 
angewieſen iſt. Außer Geld werden auch Naturalien gewährt, 
Anweiſungen ausgegeben auf Brot, Mittageſſen, Kolonial- 
waren, Kartoffeln, Milch, Kohlen, Volksküchen werden ge— 
gründet, Fiſchkochkurſe oder überhaupt Kriegskochkurſe ab— 
gehalten. Mietzuſchüſſe werden gewährt, Mieteinigungs- 


ämter eingerichtet, Mietdarlehnskaſſen gegründet. Arbeits⸗ 


loſenunterſtützung wird gewährt, außerdem der Wrbeitslofig- 
keit durch Schaffung von Arbeitsgelegenheit, durch Unter- 
ſtützung der Arbeitsnachweiſe und durch Vermittlung von 
Kriegslieferungen an Induſtrie und Handwerk geſteuert. 
Beſondere Maßnahmen ſind wieder notwendig für die Heim- 
arbeiter und Heimarbeiterinnen, die Penſionsinhaberinnen, 
die geflüchteten Auslandsdeutſchen und Oſtpreußen. An dem 
Wiederaufbau Oſtpreußens beteiligen ſich die Städte. Sie 
ſuchen auch den Zuſammenhang mit den Kriegern zu wahren, 
bewirten die abmarſchierenden und durchziehenden Truppen, 
ſenden Liebesgaben ins Feld, richten Kriegsſchreibſtuben ein, 
beteiligen ſich an der Ausrüſtung von Lazarettzügen, richten 
in der Heimat Lazarette ein, ſchaffen Ehrenhaine für die in 
der Heimat verſterbenden Verwundeten. Die Lebensmittel- 
verſorgung iſt mit der Ausgabe der Brotmarken nicht er- 
ledigt, es ſind Feſtſtellungen der vorhandenen Vorräte, 
Prüfungen und Ueberwachungen, Verhandlungen mit der 
Reichsverteilungsſtelle, mit den Bäckern, mit den Mühlen 
notwendig. Ferner haben die Städte Höchſtpreiſe feſt⸗ 
geſetzt, Vorräte an Kartoffeln, Fleiſch, Gemüſe eingekauft 
und geben ſie jetzt an die Einwohnerſchaft ab. Sie haben 
für die Beſtellung unbebauter Grundſtücke geſorgt, Klein⸗ 
gärten eingerichtet, Kartoffelland abgegeben, die Küchenab⸗ 
fälle geſammelt. Für die Beſchäftigung der Jugend wird 
geſorgt, ſowohl für geiſtige Anregung ſowie beſonders auch für 
körperliche Ausbildung. Schließlich beginnen auch jetzt ſchon 
die Arbeiten, die nach dem Kriege beſonders hervortreten 
werden: die Arbeitsbeſchaffung für Kriegsbeſchädigte, die 
Gewährung von Zuſatzrenten an Invalide ſowie an Witwen 
und Waiſen, wie auch die Bevorzugung der ee 
nehmer durch Steuernachläſſe uſw. 

Es verdient hohe Anerkennung, mit welcher Umſicht 
und Entſchloſſenheit, in rechter Erkenntnis ihrer vater- 
ländiſchen Pflicht und Verantwortlichkeit die deutſchen Städte 
unterſtützt von der Opferfreudigkeit und Mitarbeit der ge- 
ſamten Einwohnerſchaft und privater Vereinigungen, alle 
dieſe und noch manche anderen Aufgaben zu erfüllen beſtrebt 
ſind. Dieſer Arbeit iſt es mit zu danken, daß im deutſchen Volke 
Ruhe und Zufriedenheit herrſcht, daß niemand zu hungern 
braucht, daß der Wille zum Durchhalten bei uns nicht erlahmt. 

Ueber dieſe wichtigſten unmittelbaren Wirkungen hinaus 
erſcheint aber das Syſtem der Uebertragung wichtiger Auf- 
gaben der Geſamtheit auf die Städte bedeutſam durch die 
allgemeinen Begleiterſcheinungen und Folgen, die damit 
im Zuſammenhang ſtehen. Sie treten in dreierlei Hinſicht 
beſonders hervor: 

1. Die finanzielle Belaſtung der Städte iſt ſo hoch, daß 
ſie trotz großer Opferbereitſchaft der Bürgerſchaft mit ihren 
eigenen Geldmitteln und den durch Hausſammlungen und 
private Schenkungen erhaltenen Summen bei weitem nicht 
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Zu e in größerem M aße 
iſt die Zeit ungeeignet. Da der gegenwärtige Krieg auch für 

die folgenden Jahrzehnte gekämpft wird und diefe erſt aus 
den Erfolgen den rechten Nutzen ziehen werden, iſt es durch- 
aus gerechtfertigt, wenn man auch das kommende Geſchlecht 
zu der Koſtendeckung heranzieht und den Weg der Anleihe Li» 
ſchreitet. Die Folge iſt, daß auch nach dem Kriege Spar— 
ſamkeit die Loſung ſein wird. Am meiſten werden davon 
ſolche Dinge betroffen werden, bei denen beſonders Abſtriche 
ſchwer empfunden werden: die ſoziale Fürſorge, Forderungen 
der öffentlichen Geſundheitspflege, Gehalts- und Lohnfragen. 
Es wäre daher ſehr wünſchenswert, wenn die deutſchen 
Städte ihre jetzigen Aufwendungen wenigſtens zu einem Teile 
auf andere Weiſe erſtattet erhielten. Wenn es eine Kriegs- 
entſchädigung geben ſollte, ſo müſſen die Städte in erſter 
Linie etwas davon bekommen, und wenn etwa die Be— 
ſteuerung der Kriegsgewinne doch noch eingeführt werden 
ſollte, ſo müſſen auch die Städte daran beteiligt werden. 


2. Wird man die Abwälzung der ſozialen Kriegs- 
hilfe auf die Städte in finanzieller Hinſicht als nachteilig 
anſehen müſſen, ſo darf man doch auch die darin liegenden 
Vorteile nicht verkennen. Reichstag und Landtage haben 
jetzt nur Tagungen von einer oder einigen Wochen, und 
bei der Fülle der Fragen können ſie ſich mit Einzelheiten 
nicht befaſſen. Da iſt es ſehr erfreulich, daß die Kriegsunter- 
ſtützung und die Arbeitsloſenfrage und die Lebensmittel- 
verſorgung den Stadtverwaltungen übertragen iſt, und daß 
infolgedeſſen die Bürgerſchaft ſelbſt zur Mitarbeit heran⸗ 
gezogen werden kann, Wünſche und Beſchwerden in den 
regelmäßigen Sitzungen der Stadtverordneten jederzeit an⸗ 
gebracht werden und ſofort für Abhilfe geſorgt werden kann. 
Dieſer Umſtand iſt in ſeiner Bedeutung nicht zu unterſchätzen, 
daß die innere Kriegsarbeit unter ſtändiger Aufſicht der 
Bürgerſchaft und ihrer Organe ſteht. Auch beſteht beſonders 
für mittlere und kleine Städte der Vorteil, daß man die Ver⸗ 
hältniſſe des einzelnen beſſer überſehen, die Eigenart jedes 
Falles berückſichtigen, die Ausnutzung der Mittel der All⸗ 
gemeinheit verhüten und andererſeits bei beſonderer Not 
in beſonderer Weiſe eingreifen kann. Da vorausſichtlich 
auch auf die Hinterbliebenenfürſorge und die Renten⸗ 
gewährung die Städte Einfluß erhalten werden, ſollte 
jede Stadtverwaltung es ſich zur Pflicht machen, mit 
jedem Kriegsbeſchädigten und jeder Witwe perſönlich zu 
verhandeln, ihre Verhältniſſe, insbeſondere auch die Frage 
der Arbeitsmöglichkeit, der Arbeitsbeſchaffung, der Fürſorge 
für die Kinder uſw. genau zu prüfen, damit jedem Falle 
von Not und begründeter Unzufriedenheit abgeholfen werden 
kann. In Großſtädten wird bereits die Einrichtung - eines 
beſonderen Amtes hierfür erwogen. 


3. Schließlich wird die Kriegstätigkeit der Städte auch 
für ihre allgemeine Stellung im Verwaltungsorganismus 
nicht ohne Bedeutung ſein. Der neugewählte Oberbürger⸗ 
meiſter von Dresden, Oberverwaltungsgerichtsrat Blüher, 
hat es in einem Vortrage über die Aufgaben nach dem Kriege 
ausgeſprochen, daß der Krieg eine Stärkung des Reichs- 
gedankens auf der einen Seite und auf der anderen ein Zurück⸗ 
treten der Einzelſtaaten, dafür aber ein ſtärkeres Hervortreten 
der Städte mit ſich bringen werde: Das Reich ſchützt und 
vertritt uns nach außen und ſetzt für das innere Leben die 
leitenden Geſichtspunkte feſt; die Selbſtverwaltungskörper 
ſorgen für die Ausführung und werden gleichzeitig die trei⸗ 
benden Elemente des Fortſchritts. 
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Dieſe Entwicklung wäre durchaus zu begrüßen. Die 
Selbſtverwaltung hat eine glänzende Bewährungsprobe ab— 
gelegt, und die Stärkung des Selbſtverwaltungsrechts wäre 
der beſte Lohn für die geleiſtete Arbeit. 


Kuczynski / Die neuen Höchſtpreiſe für Getreide 


Durch Bundesratsverordnung vom 23. Juli wurden die 
Höchſtpreiſe für Roggen und Weizen, wie ſie am 28. Oktober 
feſtgeſetzt worden ſind, auch für das neue Erntejahr beibehalten. 
Sie betragen für die Tonne Roggen 215 bis 230 M., für die 
Tonne Weizen 255 bis 270 M. und ſind damit um ein Viertel 
bis ein Drittel höher als vor Ausbruch des Krieges. Hin⸗ 
gegen wurden am gleichen Tage die Höchſtpreiſe für Gerſte, 
die im Oktober auf 194 uns 227 M., im Dezember auf 209 bis 
237 M. und im März auf 259 bis 287 M. angeſetzt worden 
waren, für das ganze Deutſche Reich auf 300 M. erhöht und 
ebenſo die Höchſtpreiſe für Hafer, die im November auf 202 
bis 224 M. und im März auf 254 bis 276 M. bemeſſen worden 
waren, allgemein auf 300 M. geſteigert. Die Preiſe für Gerſte 
und Hafer find damit annähernd doppelt fo hoch wie vor Aus⸗ 
bruch des Krieges. In ihrer Freude über die Beibehaltung 
der Höchſtpreiſe für Brotgetreide haben die Konſumenten der 
Steigerung der Höchſtpreiſe für das übrige Getreide nur wenig 
Beachtung geſchenkt. Und doch iſt fie von allergrößter Be⸗ 
deutung. Denn unſere Ernte an Gerſte und Hafer iſt gewöhn⸗ 
lich nur um ein Viertel geringer als die von Brotgetreide. 

Die Erhöhung des Haferhöchſtpreiſes auf 300 M. hat zur 
Folge, daß unſere Heeresverwaltung für die 2% Millionen 
Tonnen, die ſie in einem Kriegsjahre benötigt, reichlich 
800 Millionen Mark zahlen muß, d. h. noch etwa 300 Millio- 
nen Mark mehr, als unter Berückſichtigung der erhöhten 
Produktionskoſten der Landwirtſchaft angemeſſen erſcheint. 
Sie hat weiter zur Folge, daß die Bedarfsartikel, auf denen 
Wagentransportkoſten ruhen, und das ſind ja faſt alle, dadurch 
verteuert werden. 

Die Erhöhung des Gerſtenhöchſtpreiſes hat zur Folge, 
daß die Schweinepreiſe dauernd hoch ſein werden. Denn bei 
dem Verbot der Verfütterung von Brotgetreide und der 
knappen Zufuhr von Mais iſt die Gerſte das wichtigſte Maſt⸗ 
futter. Einem Gerſtenpreis von 300 M. entſpricht aber ein 
Schweinepreis von 80 bis 85 M. für den Zentner Lebend⸗ 
gewicht beim Produzenten (vgl. Kuczynski⸗Zuntz, Unſere bis⸗ 
herige und unſere künftige Ernährung im Kriege, S. 59). Ein 
Gerſtenpreis von 300 M. würde alſo zwar einen Schweine— 
preis von 100 bis 120 M., wie ihn die Produzenten heute bes 
kommen, nicht rechtfertigen, aber er würde doch einen Preis 
von 35 bis 40 M., wie ſie ihn vor Ausbruch des Krieges, oder 
ſelbſt von 65 bis 75 M., wie ſie ihn noch im Februar d. J. 
erhielten, unmöglich machen. Sehr bezeichnend iſt denn auch 
der Rat, der den Landwirten in der „Deutſchen Tageszeitung“ 
Nr. 400 vom 10. Auguſt erteilt wird, den Brauern die Malz⸗ 
gerſte, für die kein Höchſtpreis beſteht, nicht ſchon für 350 M. 
zu verkaufen: 

„Auch iſt es bei einem Schweinepreiſe von mehr als 100 M. 
Lebendgewicht ratſamer, Gerſte, für die man höchſtens 350 bis 
860 M. erzielen kann, im Schweineſtall zu verwenden und den 
Brauern die Freiheit zu laſſen, ſich an ausländiſcher Gerſte ein⸗ 
zudecken.“ 

Die Erhöhung des Hafer⸗ und Gerſtenhöchſtpreiſes iſt, 
wie amtlich verkündet wurde, erfolgt, „um wenigſtens eine 


Annäherung an die ſtark geſtiegenen Preiſe für die übrigen 
Futtermittel zu erreichen“. Dem Landwirt, deſſen Hafer be⸗ 
ſchlagnahmt wird, ſoll die Möglichkeit geboten werden, mit 
Hilfe des hohen Erlöſes für Hafer andere teure Futtermittel 
zu kaufen, d. h. alſo ausländiſche Gerſte, Mais, Oelkuchen 
u. ä. Dieſe Futtermittel ſind aber nur in ſo geringen Mengen 
vorhanden, daß ſie praktiſch gar keine Rolle ſpielen, und es 
iſt ein eigentümlicher Gedanke, den Wert der 10 Millionen 
Tonnen Gerſte und Hafer, die wir ernten, auf 3 ſtatt 2 Milliar⸗ 
den Mark feſtzuſetzen, weil die Landwirte für die ausländiſchen 
Futtermittel vielleicht 100 Millionen Mark mehr aufwenden 
müſſen als unter Zugrundelegung der Friedenspreiſe. 

Eine ſachliche Rechtfertigung für die unverhältnismäßig 
hohen Preiſe von Gerſte und Hafer gibt es nicht. Sie ſind denn 
wohl auch nur deshalb ſo feſtgeſetzt worden, weil der Kon⸗ 
ſument fie weniger unmittelbar empfindet als hohe Brot» 
getreidepreiſe. 


Aemil Ritter / Zur Kriegsvorratswirtſchaft 


Es war für die Verſorgung Deutſchlands mit Brotkorn 
ein Glück, daß der jetzt wütende Krieg nicht einige Monate 
ſpäter ausbrach. Dann wäre ein großer Teil des jetzt im 
Lande gebliebenen Roggens ſchon gedroſchen und dank den 
Ausfuhrprämien ins Ausland verſandt geweſen. Wir haben 
jetzt — wenn auch mit Ach und Krach — bis zur nächſten 
Ernte durchhalten können und werden dazu, wenn auch mit 
weiteren Entbehrungen, noch ein Jahr imſtande ſein. Wenn 
wir auch auf einen uns günſtigen Friedensſchluß hoffen, und 
wenn wir auch hoffen, daß wir dann eine Reihe von Jahren 
Frieden haben werden, ſo dürfen wir uns durch ſolches 
Hoffen nicht einſchläfern laſſen. Wir müſſen vielmehr nicht 
bloß in militäriſcher Hinſicht, ſondern auch wirtſchaftlich uns 
ſo verhalten, als wenn wieder ein ähnlicher Krieg bevorſtände. 
Es wird leider ſtets Zündſtoff genug daſein, um wieder einen 
Brand zu entfachen. 

Die beſte und einzige Gewähr für einen dauernden Frie— 
den iſt, daß unſere lieben Nachbarn wiſſen, daß wir in jeder 
Hinſicht gerüſtet und unüberwindlich ſind. 

In der wirtſchaftlichen Fürſorge wird beſonders die 
Lebensmittelfrage eine große, ja die erſte Rolle ſpielen. Un⸗ 
ſere Feinde müſſen deshalb wiſſen, daß ſie uns durch das 
Abſchneiden der Zufuhren nicht zugrunde richten können. 
Wir müſſen beim Ausbruch eines Krieges in jeder Jahreszeit 
nicht bloß ſo viel Brotgetreide, ſondern auch Viehfutter vor⸗ 
rätig haben, daß wir mindeſtens für ein Jahr nicht in Ver⸗ 
legenheit kommen. In dieſer Hinſicht ſind ſchon verſchiedene 
Vorſchläge gemacht. In verſchiedenen Vorträgen hat in 
letzter Zeit u. a. ein Redner darauf hingewieſen, daß früher 
preußiſche Könige, ähnlich wie der ſelige Pharao, Korn für 
Fälle der Not aufgeſpeichert haben. Da der Redner dieſen 
Gedanken nicht weiter ausgeführt hat, ſo kann man nicht 
wiſſen, ob es ernſtlich gemeint iſt. Es ſtellen ſich dem auch 
ſchiedene Schwierigkeiten entgegen. Nicht bloß in bezug 
auf die Aufbewahrung, die ſehr ſorgfältig ſein muß, um ein 
Verderben zu verhüten, und auch großartige Speicherbauten 
nötig machen würde. Dabei wäre es nötig, die ſämtlichen 
Vorräte in jedem Jahre zu erneuern. Der Staat würde in 
jedem Herbſte Verkäufer und Einkäufer von Getreide, alſo ein 
Kornhändler ſein, der größte in Deutſchland. Damit wäre 
dem Reich oder den Staaten ein Einfluß auf die Preis- 
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bildung ermöglicht, der kaum wünſchenswert iſt. Oder 
doch?! Die Sozialdemokraten und manche Sozialreformer 
werden ja! ſagen. Dieſer Gedanke mag von denen, die ihn 
billigen, formgeſtaltet werden; es gibt einen mindeſtens ebenſo 
guten. 

Ein anderer nur der Vollſtändigkeit wegen anzuführen⸗ 
der Plan geht dahin, den Landwirten die Aufſpeicherung von 
Getreide in ſolchem Maße zur Pflicht zu machen, daß wir 
ein Kriegsjahr ohne Zufuhr vom Auslande auskommen 
können. Dagegen ſprechen ſo viele auf der Hand liegende 
Gründe, daß nicht weiter darüber geſprochen zu werden 
braucht. 

Ehe wir zu einer anderen Idee übergehen, muß darauf 
hingewieſen werden, daß wir für den Kriegsfall nicht bloß 
mit Brotgetreide, ſondern auch mit Viehfutter verſorgt ſein 
müſſen, da ſonſt menſchliche Nahrungsmittel zur Ernährung 
des Viehes verwandt werden müſſen, da ein Mangel an Vieh⸗ 
futter zurückwirkend auch einen Mangel an Erzeugniſſen der 
Viehhaltung, an Fleiſch, Milch, Butter uſw. zur Folge hat. 
Wir haben geſehen, wie ein Fehlen von eingeführten Vieh⸗ 
ſuttermitteln bewirkt, daß Korn, welches auch zu Brot ver⸗ 
wandt werden ſollte, in größerem Maße in den Viehſtall 
wandert. Der Umſtand, daß Korn ſowohl für Menſchen 
wie für Vieh zur Nahrung dienen kann, bewirkt, daß ein 
Mangel an Viehfutter auch einen Mangel an Brot zur Folge 
hat und umgekehrt. Deshalb genügt es nicht, für den Kriegs- 
fall Korn aufzuſpeichern, ſondern es muß auch für Viehfutter 
vorgeſorgt werden. Das iſt aber ſchwierig, weil faſt alles 
Viehfutter, welches wir zu verwenden gewohnt waren, ſich 
ſchwer aufbewahren läßt und leicht verdirbt, wie z. B. ſämt⸗ 
liche Rückſtände der Oelfabrikation. Nur die getrockneten 
Biertreber und die Trockenſchnitzel der Zuckerfabriken machen 
eine Ausnahme, vielleicht auch die getrockneten Schnitzel der 
Kartoffeln — nicht zu verwechſeln mit den Kartoffelflocken. 
Weil es ſo wenig Futtermittel gibt, die ſich lange halten, 
muß als Viehfutter auch Korn in Vorrat gehalten werden. 
Das erſchwert die Vorſorge weſentlich, iſt aber nötig, wenn 
man nicht halbe Maßregeln ergreifen will. 

Bisher ſchon haben Militärverwaltungen Kaufleute ver⸗ 
anlaßt, gewiſſe Bedarfsgegenſtände in beſtimmtem, größerem 
Maße vorrätig und zur Verfügung für militäriſche Zwecke 
zu halten. Dies Verfahren ſollte für die Verſorgung mit 
Getreide in Anwendung gebracht werden. Die Militärver— 
waltung ſollte mit Kornhändlern Verträge abſchließen, wo— 
nach dieſe ſich verpflichten, ſtets eine zu vereinbarende Menge 
von Korn und haltbaren Futtermitteln auf Lager zu haben. 
Dieſe Kaufleute müßten als Speichermiete und als Zins für 
das feſtgelegte Kapital und für den Schwund eine jährliche 
Vergütung bekommen. Das im ganzen bereit zu haltende 
Quantum müßte bei Beginn jeder Ernte zweimal ſo groß 
ſein wie die jährliche Einſuhr aus dem Auslande in den 
letzten beiden Jahren; unter Anrechnung oder Umrechnung 
der eingeführten Futtermittel, ſoweit ſolche eine Lagerung 
vertragen können. Deutſchland würde dann eine Abſchließung 
vom Weltmarkte für die Dauer von zwei Jahren ertragen 
können. Es liegt auf der Hand, daß nicht, wie vorgeſchlagen, 
der ganze Jahresbedarf braucht aufgeſpeichert zu werden, 
ſondern nur der im Frieden durch Einfuhr gedeckte Mangel 
an Brotkorn und an Viehfutter. Das eingelagerte 
Korn ſteht jederzeit zur Verfügung des Beſitzers. Er kann 
davon verkaufen und dafür anderes einkaufen, wenn nur ſtets 
der vertragsmäßige Beſtand erhalten bleibt. Deshalb iſt es 
ſein Intereſſe, daß die Beſchaffenheit untadelig bleibt. Es 
darf das Korn aber nicht überjährig werden. Das heißt, das 


in der einen Ernte gewonnene Korn muß nach Beginn der 
nächſten Ernte abgeſetzt werden. Alſo liegt es im eigenen 
Intereſſe des Kornhändlers, daß das lagernde Getreide ſtets 
eine gute Beſchaffenheit hat. Dennoch muß die Behörde ſich 
eine fortdauernde Aufſicht vorbehalten und auch ausüben. 
Einige Schwierigkeit kann die gerechte Feſtſtellung des Preiſes 
bieten, für den das Getreide, bzw. das Futter an das Reich 
abzugeben iſt. Der Kornhändler ſoll keine großen Gewinne 
einheimſen, aber doch einen Vorteil von dem Geſchäfte haben. 
Vielleicht könnte der Durchſchnittspreis des vorhergehenden, 
alſo des Einkaufsjahres zugrunde gelegt und dazu ein be⸗ 
ſtimmter Aufſchlag vereinbart werden. Vielleicht werden 
viele Kornhändler ſich ſcheuen, verhältnismäßig große Kapi⸗ 
talien in den aufzuſpeichernden Vorräten an Korn und Vieh⸗ 
futter feſtzulegen. Da könnte ſehr gut das Reich mit Dar⸗ 
lehen eintreten. Uebrigens würden die großen Banken ſehr 
gerne die Läger beleihen, da dieſelben unter Kontrolle des 
Reiches ſtehen würden. Billiger wird es aber, wenn das 
Reich ſelbſt Geldmittel hergibt. 

Die Aufſpeicherung von Brotkorn und Viehfutter durch 
Private — durch Kornhändler — ſichert das Reich, die 
Bevölkerung ebenſogut vor Mangel, als wenn Behörden 
dieſe Aufgabe geſtellt würde, ſtört und beeinflußt aber Handel 
und Wandel nicht, und vermeidet beſonders alle Unzuträglich⸗ 
keiten, die nun einmal mit einem behördlichen Mechanismus 
verbunden ſind. 

Wir ſtehen leider noch mitten im Kriege, und man kann 
deshalb ſagen, es ſei noch nicht Zeit, an die Geſtaltung der 
Zuſtände nach dem Kriege zu denken. Aber ſollte man doch 
nicht Maßnahmen, die nach dem Kriege ſo bald als möglich 
getroffen werden müſſen, ſollte man Fragen, die dann bren- 
nend ſind, nicht ſchon jetzt erwägen und beſprechen können 
und müſſen? 


Robert Albert / Ein alter Nationalvereinler 


Auf dem Wachberge bei Dresden, zwiſchen den Gärten des Königs 
und des Juſtizminiſters, wohnt Victor Böhmert, einer der letzten 
Ueberlebenden jener Tätigen, die mit an der Wiege der deutſchen 
Einheit, alſo an der Wiege von Deutſchlands Macht, geſtanden haben. 
Er iſt mit ſeinen 86 Jahren, die er mit der Friſche eines Sechzigers 
trägt, wohl der letzte lebende Deutſche, der bei der Gründung des 
Nationalvereins vor 56 Jahren einen Grundſtein legen half zur mäch⸗ 
tigen und freiheitlichen Entwicklung jenes Deutſchlands, das heute gegen 
eine ganze Welt von Feinden ſiegreich ſich verteidigt. 

Wo und was wären wir, wenn wir die deutſche Einheit und Einig⸗ 
keit nicht hätten! Wenn nicht durch den Italieniſchen Krieg von 1859 
der Wunſch nach nationaler Einigung in Deutſchland mächtig geworden, 
wenn nicht Bismarck ſchließlich doch den Weg gegangen wäre, den die 
deutſchen Volkswirte ſeit 1857 als die einzige Rettung für Deutſchland 
vorgezeichnet hatten! Damals beherrſchten Frankreich und England 
die Welt, konnte höhniſch ein Lord Palmerſton von Deutſchland als 
von einem geographiſchen Begriff ſprechen, ſtand Deutſchland in der 
Tat vor dem Nichts und ſchaute ängſtlich nach Paris und London. 
„Es war das Glück meines Lebens,“ ſchreibt Böhmert in feinem Dank⸗ 
artikel zum 80. Geburtstage 1909, „daß ich gerade in dem bedeutungs— 
vollen Jahrzehnt von 1856 —66 in Bremen eine unabhängige Etels 
lung erhielt, in welcher ich mich zuerſt 1857 an der Begründung des 
Volkswirtſchaftlichen Kongreſſes und dann an der Begründung und 
Entwicklung des Nationalvereins beteiligen und von meinem volls⸗ 
wirtſchaftlichen Standpunkte aus die Anſicht vertreten konnte, daß 
der Zollverein die Wiege des zu erſtrebenden Deutſchen Reiches ſei, daß 
der preußiſche Staat die Führung übernehmen müſſe, und daß der 
Süden Deutſchlands ſchon durch das materielle Band unlöslich mit 
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dem Norden verbunden ſei und Schon aus wirtſchaftlichen und finanzi⸗ 
ellen Gründen gar nicht aus dem Zollverein ausſcheiden könne.“ 
Damals vollzog ſich in deutſchen Landen ein gewaltiger Um- 
ſchwung; man warf ſich mit geradezu fanatiſcher Wucht auf die Förde⸗ 
rung der Induſtrie, und je dichter ſich die Hochöfen ſetzten, je reichlicher 
ſich die Eiſenbahnlinien kreuzten, je höher die Ziffern der Ein⸗ und 
Ausfuhr anſchwollen, um ſo weiter wird auch mit einem Male der 
Blick der Nation. Böhmert und die anderen Männer des volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Kongreſſes ſprachen gar nicht von Politik, aber ſie erklärten 


der Zunftverfaſſung und mit ihr dem deutſchen Kirchturmhorizont 


den Krieg, ſie bewieſen mit Zahlen in der Hand die Notwendigkeit 
der Freizügigkeit durch ganz Deutſchland, ſie ſchärften durch ihre 
Agitation für Handelsfreiheit den Blick der Nation, den Blick der Maſſen 
für die Beobachtung des großen, internationalen Marktes. Die Eiſen⸗ 
bahnen fuhren die kleinſtaatlichen Anſchauungen zum Lande hinaus, 
und die rieſige Entwicklung des induſtriellen Verkehrs entwickelte 
zugleich an all den zahlloſen Schranken der Kleinſtaatlerei die Ueber⸗ 
zeugung von der Notwendigkeit auch der ſtaatlichen Vorausſetzungen 
für das volle Gedeihen dieſer Induſtrie — die Ueberzeugung von der 
Notwendigkeit einer ſtrafferen nationalen Einigung. 


Freilich: Ein Großer kam den Bennigſen, Schulze⸗Delitzſch, 
Böhmert, Unruh, Löwe⸗Calbe, Miquel im Nationalverein zu Hilfe, 
das war Napoleon III. Seine kühne Politik vollendete raſch, was die 
Erfahrungen der Reaktionszeit in der Anſchauung des Volkes an⸗ 
gebahnt hatten. Der Beherrſcher eines zentraliſierten Nachbarreiches, 
der es kraft der Zentraliſation ſeines Reiches verſtanden, zwei für 
allmächtig und unüberwindlich gehaltene Staatsweſen in zwei kurzen 
Stößen zu Fall zu bringen, mußte mit Naturnotwendigkeit denkenden 
Deutſchen die Frage nahelegen, was wohl im Falle eines Konfliktes 
mit dieſem Napoleon aus den Deutſchen werden würde. Die raſchen 
Erfolge Napoleons waren eine Folge der nationalen Einheit Frank⸗ 
reichs, alſo mußte man, um ebenfalls mächtige Feinde abwehren zu 
können, gleichfalls dieſe Einheit herſtellen. 

„Um ein Mehr oder Minder an Freihheit galt es uns dabei zunächſt 
keineswegs,“ ſagte mir bei einem meiner Beſuche Victor Böhmert 
„denn es galt etwas noch Höheres als die Freiheit der Nation, es galt 
die Erhaltung der Nation als ſolcher, die Gründung eines wirklichen, 
ihrem vollen Lebensgehalt genügenden Staates.“ In dieſem Sinne 
arbeitete Böhmert, förderte er die volkswirtſchaftlichen Kongreſſe, 
die ihm Stücke der werdenden deutſchen Einheit waren, deren Be— 
ratungen das gemeinſame Deutſchtum ſtärkten. Indirekt wirkten 
dieſe Männer ja auch politiſch, indem fie betonten, daß auch die volks- 
wirtſchaftlichen Intereſſen des deutſchen Volkes einer parlamentariſchen 
Vertretung bedurften, und daß der Zollverein unter Preußens Führung 
der Vorläufer des künftigen Deutſchen Reiches ſei. Einmütig wird 
Böhmert als der eigentliche Begründer des volkswirtſchaftlichen 
Kongreſſes anerkannt (ſein Aufruf im Bremer Handelsblatt vom Mai 
1857 gab den erſten Anſtoß zur Gründung), deshalb iſt es nicht zuviel 
geſagt, Böhmerts Gründung als wirtſchaftliches Vor-Parlament 
Deutſchlands zu bezeichnen. Hier wurden unter Böhmerts Leitung 
die liberalen Maßnahmen beraten, die nachher ſo ſchnell durchgeführt 
werden konnten: Gewerbefreiheit, Freizügigkeit, Aufhebung der Ehe— 
beſchränkungen, Münz- und Maß⸗Einheit, Reform des Zolltarifs u. a. m. 
Aus Vöhmerts Briefwechſel mit Bennigſen (ſeinerzeit in der Deutſchen 
Revue veröffentlicht) geht hervor, welch großen Anteil an der wirt- 
ſchaftlichen Befreiung Deutſchlands Böhmert hat und wie er in Bremen, 
wo er lange Jahre Handelskammer- Syndikus und Redakteur am 
Handelsblatt war, für die Forderung wirkte, die Reichsverfaſſung 
vom März 1849 durchzuführen und an die Forderungen von 1848 
anzuknüpfen, um dem Volle einen größeren Anteil am Staatsgeſchehen 
zu geben. 


Das war damals nicht leicht. Wie in Italien, wurden auch in 
Deutſchland manche von denen, die für die Einheit kämpften, ins 
Gefängnis geworfen, mußte gar mancher mit Hutten ausrufen: Ich 
habs gewagt, Bin nit verzagt, Und will des Ends erwarten. Böhmert 
ſah dem offen ins Auge, furchtlos. In einer Verſammlung des National- 
vereins, der alle rerſten, die neben der Generalverſammlung im Lande 
ſtattfand, am 18. Oktober 1862 in Bremen, als Bennigſen präſidierte 
und Miquel referierte, ſagte Böhmert: 


„Es war kein ſchlechter Geſetzgeber, welcher den Bürgern ſeines 
Staates als Pflicht auferlegte, ſich in politiſchen Dingen zu einer 
Partei zu halten. Es iſt unvermeidlich, daß, wenn man das tut, 
man hier und da Anſtoß erregt .. .. aber es iſt immer noch beſſer zu 
irren, ſich gegenſeitig zu verſtändigen .. .. als ein träger Zuſchauer 
des großen nationalen Entwicklungsganges zu ſein.“ 

Heute, da wir die nationale Einheit als etwas Selbſtverſtändliches 
anſehen, hören wir nur mit lächelndem Staunen non den Kämpfen, 
die um dieſe Einheit geführt werden mußten, und man lann es dem 
greiſen Gelehrten, der auf dem ſchönen Wachberge von jahrzehnte⸗ 
langer Arbeit ausruht, wohl nachfühlen, daß er heute mit Stolz auf 
die Wirkung der deutſchen Einheit im Weltkriege blickt. Und die Früchte 
der Kraft deutſcher Einigkeit für dauernd zu ſichern, iſt der 86 jährige 
noch unermüdlich beſtrebt; im letzten Heft des jahrzehntelang von 
ihm redigierten „Arbeiterfreund“ knüpft er an die Beſtrebungen der 
fünfziger und ſechziger Jahre wieder an und ermahnt die geeinigten 
Volksgenoſſen, Vertrauen zueinander zu gewinnen und den Geiſt 
der Einigkeit, Brüderlichkeit und Gemeinnützigkeit nicht nur während 
des Krieges, ſondern jederzeit im friedlichen Zuſammenleben zu be⸗ 
tätigen. Einigkeit auch im wirtſchaftlichen Kampfe, das iſt Böhmerts 
vornehmſtes Ziel. 

Mit lebendiger Anteilnahme verfolgt er trotz ſeines hohen Alters 
die Wirkungen des Krieges auf das Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer. In feiner „Sozial⸗-Correſpondenz“, die er im 
Nebenamt ſeit mehr als 40 Jahren redigiert, wie in ſeinem „Arbeiter⸗ 
freund“ erklärt er unausgeſetzt es für eine der ſchönſten Aufgaben 
künftiger Friedensjahre, wenn die deutſche Unternehmerwelt mit 
der ihr im Kriege näher getretenen Arbeiterſchaft überall verſöhnlich 
zuſammenwirke, „um nicht bloß das materielle, ſondern auch das geiſtige 
und ſittliche Wohl aller Volksklaſſen opferwillig zu fördern“. „Die 
Hauptarbeit der Zukunft wird unter anderem ſein, uns im Innern 
zu einigen . . . und die Verpflichtung zu übernehmen, den unbemittelten 
Klaſſen in ihrem ſchweren Kampfe um ihre materielle und bürgerliche 
Exiſtenz und um die höheren idealen Güter des Daſeins treu beizu⸗ 
ſtehen, damit eine ſchönere Zeit vorbereitet wird, wo aus einer gleich⸗ 
mäßigeren Bildung und günſtigeren Lebensſtellung der verſchiedenen 
Volksklaſſen eine Milderung der Gegenſätze und ſozialer Friede ent⸗ 
ſpringen wird.“ 

Der ſo ſpricht, hat die Ueberbrückung der Mainlinie mitherbei⸗ 
geführt, er hat ſomit ein Recht zu ſolchen Mahnungen. Nachdem 
durch Einigkeit der große, gewaltige Staat geſchaffen iſt, nachdem dieſer 
Staat im Weltkriege ſeine unüberwindliche Kraft aller Welt offenbart, 
wirbt der greiſe Gelehrte in Wachwitz um die Erreichung der ſozialen 
Einigkeit im Innern. Seinen Gratulanten zum 80. Geburtstage 
erklärte er freimütig mahnend: 

„Ich halte es auf Grund meiner Erfahrungen als Achtziger für 
die Pflicht jedes Volkswirts, in erſter Linie für die kleinen Leute, 
für die ſchwachen, hilfsbedürftigen und unbemittelten Einwohner, 
welche mindeſtens 75 Prozent der Bevölkerung ausmachen, Sorge 
zu tragen, ihren Lebensunterhalt zu erleichtern und Wehlfahrts⸗ 
einrichtungen für ſie herzuſtellen. Die geſunden, begabten, höher 
gebildeten und reichen Leute wiſſen ſich überall ſchon ſelbſt zu helfen 
und für ihr Wohl zu ſorgen. Der Staat muß durch gerechte Geſetze 
auch die Unbemittelten zur Selbſthilfe und Selbſtverwaltung ihrer 
Angelegenheiten in Familie, Gemeinde und Staat heranziehen und 
ſie zu höherer Bildung und Geſittung emporheben.“ 

Wir wollen uns hüten, undankbar zu werden. Wenn wir heute 
in den Berichten der Oberſten Heeresleitung leſen, daß Sachſen, 
Bayern, Badenſer, Schwaben, Thüringer und Rheinländer ſich da 
und dort tüchtig geſchlagen, den Feind mit vereinter Kraft geworfen 
haben, halten wir das für ganz ſelbſtverſtändlich, als wäre es immer 
ſo geweſen. Wir ſollten uns dieſer erhebenden Einmütigkeit weit 
mehr freuen und dankbar der Männer gedenken, die dieſe Einmütigkeit 
in ihren kühnſten Träumen ſahen und jahrzehntelang herbeigeſehnt 
haben, indem ſie das Dichterwort zur Wahrheit machten: 


Viel tauſend Flammen, eine Glut, 
Viel Herzen und ein Schlag, 
So harren wir denn frohgemut 
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Aus bis zum jüngften Tag, 
Bis daß die Eins verſchlungen 
Die böſe Zwei, 

Dann Brüder, iſt's gelungen 
Und Deutſchland frei! 


Der moderne Bileam / Von einem Iriſch⸗ 
amerikaner. 


Deutſch von Hermann von Staden. 


Von einer Leſerin in Wiesbaden wird uns eine 
amerikaniſche Flugſchrift mit obigem Titel zugeſchickt, 
die Mr. Hugh H. Maſterſon, 170 Chambers St., 
Neuyork, auf eigene Koſten hat drucken und in 80 000 
Exemplaren verſenden laſſen. Seitdem iſt die Nach⸗ 
frage ſo geſtiegen, daß bei Abnahme von größeren 
Mengen das Stück 1 Cent (4 Pf.) koſtet; einzelne 
Exemplare werden auch jetzt noch koſtenlos verſandt. 


Wir geben aus dieſer beißenden iriſchen Satire einige 


Stellen in freier Uebertragung wieder. 
Die Redaktion. 


Bekanntlich ritt der Prophet Bileam einen Eſel, der ſich vor⸗ 
genommen hatte, für die Wahrheit Zeugnis abzulegen, während 
Bileam ſein Beſtes tat, um mit Lügen durchzukommen. Hier 
haben wir nun einen modernen Bileam nebſt Eſel, die abwechſelnd 
über den Weltkrieg Fragen ſtellen und Antworten geben. Dabei 
möge der findige Leſer felber erraten, welche der Antworten vom 
jüngeren Bileam ſtammen und welche vom göttlich inſpirierten 
Efel. 

Frage: Wer hat den Krieg angefangen? 

Antwort: Der Kaiſer. 

F.: Woher weißt du das? ; 

A.: Daher, weil er der Kriogs⸗Herr ift, wie männiglich weiß, 

F.: Wer hat ihm diefen Titel gegeben? N 

A.: Irgendein Engländer, der die deutſche See 
„Kriegsherr“ abſichtlich falſch überſetzt hat; denn „Kriegsherr“ be⸗ 
deutet im Deutſchen nichts anderes als „Höchſtkommandierender“, 
alſo ein Titel, den jeder konſtitutionelle Herrſcher führt. 

F.: Aber gibt es denn keinen anderen Beweis Pan daß 
er ein Kriegs⸗ Herr iſt? f 

A.: O ja. Sein Lebensziel beweiſt es. 

. F.: Welches iſt ſein Lebensziel? 


A.: Fünfundzwanzig Jahre lang hat er e ein Volk regiert, 


das gerüſtet und imſtande war, jeden einzelnen Feind zu zer⸗ 
malmen; aber er hat niemals losgeſchlagen. Er hat die Politik 
ſeiner Vorgänger fortgeſetzt mit dem Ergebnis, daß in Mittel⸗ 
europa dreiundvierzig Jahre lang Friede geherrſcht hat, eine 
längere Periode als je bevor feit der Zeit des römiſchen Kaiſer⸗ 
reichs. In dieſer Periode hat Deutſchland der Welt ein glän⸗ 
zendes Beiſpiel menſchlicher Leiſtungsfähigkeit auf allen Gebieten 
der Friedensarbeit gegeben, in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Schul⸗ 
weſen und Geiſtesleben, in innerer Verwaltung und praktiſcher 
Sozialpolitik, in Induſtrie und Handel, in der freien Entwicklung 
der Perſönlichkeit, in der Förderung körperlicher Geſundheit und 
geiſtiger Anlagen. 

F.: Aber müſſen wir nicht unbedingt den Schluß ziehen, daß 
der Herrſcher eines Volkes, das mit ſolcher Beharrlichkeit den 
Werken des Friedens obliegt, ſelbſtverſtändlich darauf ausgeht, ſein 
Volk in einen mutwilligen und unnötigen Krieg zu ſtürzen? 

A.: Verſteht ſich. 

F.: Welche Tatſachen laſſen ſich für dieſe Anſicht anführen? 

A.: Erſtens die Tatſache, daß er ſo lange Zeit Frieden gehalten 
hat, während ein ſiegreicher Krieg ihm ein leichtes geweſen wäre; 
zweitens die Tatſache, daß, wenn er es wirklich war, der den 
jetzigen Krieg angefangen hat, er ihn in einem Augenblick anfing, 
wo ein Erfolg ſo gut wie ausgeſchloſſen ſchien; drittens die Tat⸗ 


ſache, daß er überhaupt gar nicht die Macht gehabt hätte, fein auf» 
geklärtes, urteilsfähiges, ſelbſtändiges und charakterfeſtes Volk in 
einen Krieg zu ſtürzen. 

F.: Aber er hat doch eine ungeheure Gewalt, nicht wahr? 

A.: O ja, er hat annähernd ebenſoviel Gewalt wie der Präſi⸗ 
dent der Vereinigten Staaten. 

F.: Woher wiſſen wir ſonſt noch, daß der Kaiſer den Krieg 
angefangen hat? 

A.: Weil es allgemein bekannt iſt, daß er die Abſicht hat, ganz 
Europa zu unterjochen und dann Amerika und den Reſt der Welt 
in die Taſche zu ſchieben. 

F.: Hat er ſelber oder jemand in ſeinem Namen das jemals 
geſagt oder angedeutet? 

A.: Nein, aber die Zeitungen und Winſton Churchill ſagen es. 

F.: Aber es klingt doch ſehr glaubhaft, nicht wahr? 

A.: Sehr glaubhaft! Denn ein Volk von 60 Millionen, ein⸗ 
gekeilt in die Mitte Europas, hat, wie jedermann ſehen kann — um 
mich amerikaniſch auszudrücken —, eine „recht geſunde Ausſicht“, 
die Welt zu erobern. — 

F.: Aber war das nicht ein gräßlicher Zwiſchenfall, damals 
in Zabern? 

A.: Ganz gräßlich! Ein alter Schuhflicker, aufgereizt durch 
unverſchämte franzöſiſche Machenſchaften, beleidigte das Heer, bis 
ein junger Leutnant ſich nicht mehr halten konnte und ihm eins 
mit dem Säbel überzog. Bei dem Skandal, der darauf folgte, ging 
die Regierung mit großer Mäßigung vor und verſetzte die Truppen, 
die dem Publikum mißfallen hatten. Alles dies empörte die Fran 
zoſen, die zwei Jahre vorher in Caſablanca an den Marokkanern ſo 
unnennbare Scheußlichkeiten begangen hatten, daß den ſpaniſchen 
Soldaten dabei übel wurde; es empörte die Engländer, die am 
26. Juli 1914 vor den Gewehrkolben einer Handvoll iriſcher 
Freiwilliger qusriſſen, dam aber in Dublin drei harmloſe Bürger 
töteten und ſechzig verwundeten; und es empörte die Ruſſen, deren 
Rekord auf dieſem Gebiet ſo glänzend iſt, daß man ihn nicht mehr 
ins Licht zu ſtellen braucht. 

F.: Hatte der Krieg noch eine andere Urſache? 

A.: O ja, Oeſterreichs herausfordernder Angriff gegen Serbien. 

F.: Aber zu ſolchem Angriff lag doch gar keine Veranlaſſung 
vor, nicht wahr? b 

A.: Nicht die geringſte. Die Serben find ein kindlich harm⸗ 
loſes Volk, ungefähr ſo harmlos wie der artige Knabe Karl, 


„der ſeine Großmutter ins Waſſer ſchubſte, 
bloß weil er mal hören wollte, wie das plumpſte“ 


oder wie der kleine, ſüße Gottlieb, von dem es heißt: 
„Er rannte zum Pläſier und zum Zeitvertreib 
ö feiner Schweſter Karline ein Meſſer in den Leib“. | 

Sie haben ihren Spaß an Mordtaten, fo oft ſie das Geld dazu von 
Rußland kriegen können, und haben Vereine gegründet, um dieſen 
Sport zu üben und von Rußland die Kopeken zu beziehen. Gerade 
wie die deutſche Regierung die Turnvereine begünſtigt, ſo ermun— 
tern die ſerbiſchen Behörden ihre kindlich harmloſen Bürger zu 
dieſem reizenden Mordvergnügen und ſtellen ihnen dazu aus dem 
Königlichen Zeughaus zu Kragujewatz Haufen von Bomben zur 
Verfügung. Erfüllt von angeborener Abneigung gegen die Zivili⸗ 
ſation, halten ſie es für ihre Pflicht, auf jede Art und Weiſe, auch 
mit Bomben und Revolvern, auf die Zertrümmerung Oeſterreich— 
Ungarns hinzuarbeiten. Ihr Verhalten in dieſer Hinſicht iſt durch— 
aus nicht ſchlimmer, wie wenn z. B. die Mexikaner, im Bunde und 
im Solde von Braſilien, Chile, Argentinien uſw., ihr weltbekanntes 
Mordvergnügen auch in den Vereinigten Staaten ausüben und in 
Texas, Kalifornien uſw. einen Aufſtand anzetteln würden, und die 
Ermordung des Erzherzog-Thronfolgers iſt genau dasfelbe, wie 
wenn ein Mexikaner unſeren Vizepräſidenten und ſeine Frau er— 
ſchießen würde. Jedermann weiß, daß wir von ſolchen Kleinig— 
keiten kein Aufhebens machen würden. Alſo war das Vorgehen 
Oeſterreich⸗-Ungarns gegen Serbien abſolut ungerechtfertigt. 

F.: Aber wie ſtellt ſich England zum Kriege? 

A.: Du liebe Güte! England iſt natürlich furchtbar gegen 
den Krieg. Ja, freilich! Das iſt ja ganz bekannt. 

F.: Woher wiſſen wir das? 

A.: Na — als der erſte deutſche Schnelldampfer vom Stapel 
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lief, da ſagten die führenden engliſchen Zeitungen: „Deutſchland 
muß vernichtet werden!“ Es iſt doch notoriſch, daß die Deutſchen 
den Engländern den Weltmarkt abſpenſtig machen, wo immer ſie 
mit ihnen in Wettbewerb treten. Und das iſt eine Gemeinheit, ver— 
ſlehſt du, beſonders wenn das Bettelpack das dadurch erreicht, daß 
es fleißiger arbeitet, mehr Verſtand und weniger Hochnäſigkeit zeigt, 
mehr Geſchäftskenntnis und Entgegenkommen anwendet und weniger 
Rum, weniger Bibeln und weniger Expeditionstruppen. Hier liegt 
nach dem Urteil aller Unparteiiſchen die wahre Urſache des Krieges. 
Es iſt von jeher Englands Politik geweſen, ſeinen ſtärkſten Neben⸗ 


buhler im Handel vorſätzlich und rückſichtslos zu vernichten. So 


hat es früher Spaniens und Frankreichs Macht vernichtet, und ſo 


hat es noch jüngſt die Japaner auf Rußland gehetzt. Nun iſt Deutſch⸗ 


land an der Reihe. 

F.: Aber England kämpft doch für Freiheit, Fortſchritt, Auf— 
klärung, Demokratie, Brüderlichkeit und alle dieſe ſchönen Sachen, 
meine ich. 

A.: Oh — ſelbſtverſtändlich. Ganz gewiß. England kämpft 
immer für dieſe ſchönen Sachen. Es ſoll ſogar ſchon vorgekommen 
ſein, daß es ſie auch wirklich ausführt. 

F.: Welche Beiſpiele haben wir von britiſcher Freiheit uſw.? 

A.: Oh — Irland! Indien! Aegypten! Die Buren! — 

F.: Noch eine Frage: Was haben wir davon zu halten, daß 
die Deutſchen Zeppeline anwenden? 

A.: Es iſt ein Verbrechen, das zum Himmel ſtinkt! 

F.: Warum? 

A.: Weil die anderen keine Zeppeline haben! 


een Voigt⸗Diederichs / zucht dabei! 
Schluß. 


„Mein Sohn, der iſt mein einziges, nicht wahr, mein 
Johannes?“ Sie beugt ſich ihm entgegen. Seine Blicke bleiben 
unerhellt ſchwermütig, aber ein dumpfer, zärtlicher Laut kommt 
aus ſeinem Munde. Es könnte eine Antwort bedeuten, und 
doch hat man mehr den Eindruck, daß es nicht die Worte ſind, 
die er verſteht, ſondern daß ſeine entſagende Seele, nicht mehr 
darauf eingeſtellt, ſich ſelber zu äußern, eine Art von heimlichem 
Wachtdienſt kennt und die Funken fängt, die herüber und hin⸗ 
über ſpringen zwiſchen den Menſchen. — Das, was ihr Mund 
meint, iſt nur ein ſchwacher und nicht immer wahrhaftiger Aus⸗ 
druck, ohne daß ſie es ſelber wiſſen vielleicht. 

„Hören Sie, hören Sie, er will was ſagen und kann nicht. 
Sie glauben nicht, wie gut er iſt! So ein ſchöner Junge, muß 
ſo daſitzen, und was hab ich denn vom Leben als ihn, ſeit mein 
Mann tot iſt. Fünf Jahre ſind es, ich kam im Schummern 
mit meinen Bohnen nach Haus. Da ſitzt mein Mann ſchon da 
im Sofa. Er ſteht nicht auf. Ich rufe, er antwortet nicht, ich 
rühr ihn an, ich denke, er ſchläft, da iſt er kalt und tot. In der 
andern Ecke ſitzt mein Sohn, kann ſich nicht rühren vor Schrecken 
— von der Stunde an iſt es immer ſchneller abwärts gegangen. 
Wenn ich ihn hergeben müßte, ich wüßte ja, wo er läg. Und doch, 
ſobald ihn was ankommt, lauf ich zum Doktor. Ich tue, was 
ein Menſch tun kann, daß er ſein armes Leben noch behält. Er 
ſitzt doch da und atmet. Nur eins, das darf nicht ſein: daß ich 
früher gehn muß als er. Ich hab was durchgemacht, man ge— 
wöhnt ſich an vieles, aber an das eine gewöhne ich mich nicht: 
einmal müſſen wir alle gehen, aber dann foll er vor mir dahin. 
Wer verſteht, was er will, wenn er ſo guckt? Und nachts; 
wenn ich ihn in unſer Bett getragen habe, da ſchläft er nicht, da 
liegt er da und ſpricht mit mir, ſtundenlang. Mh... mh. . ., 
das iſt alles, was er ſagen kann — aber wie er's ſagt! Und 
gut iſt er; wenn er weiß, daß ich da bin, mehr will er ja gar 
nicht. Und was denken Sie, Spo ß haben wir miteinander. 
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Manchmal tut er eigenſinnig und hält den Fuß ſteif, wenn ich 
mit dem Strumpf komme. Dann droh' ich mit dem Finger 
und tu, als ob ich weggehen will — mh, mh macht er da, 
fehlt nur noch, daß er lachen kann. ... Einmal, ich weiß nicht, 
wo er's her hatte, war er ganz bedeckt mit Ausſchlag. Alles, 
was der Doktor gab, hat nicht geholfen. Da habe ich für mein 
eigen Geld Talkum geholt und ihn damit eingeſtreut, und habe 
einen kleinen neuen Handfeger gekauft und ihn von oben bis 
unten abgekehrt, das fiel ſo weiß herunter, wie wenn im Früh⸗ 
ling die Bäume blühn. Und von dem Augenblick an iſt der 
Ausſchlag weggeblieben. ...“ 8 
Ich ſehe mich um im Zimmer. Stuhl, Tiſch und das 
knochige Sofa — in der offenen Kammer nebenan ſteht ein 
breites Bett und ein lahmer Korbkinderwagen, der als Kleider⸗ 
ſchrank und Wäſchekaſten dient — dienen würde, wenn Kleider 
und Wäſche da wären. Kaum das Allernotwendigſte iſt vor⸗ 
handen, und doch alles ſo eigentümlich liebevoll gehalten, die 
verſchliſſenen Stoffe und das wackelige Holz geben mehr das 
Gefühl wunſchloſer Schlichtheit als das der nackten Armut. i 
Ich frage, wie es mit den äußeren Umftänden bes 


Zwanzig Mark Armengeld im Monat, elf davon gehören 
zur Miete. Manchmal gibt es ein wenig Strickverdienſt, aber 
die Wolle iſt knapp und teuer geworden ſeit dem Krieg, da läßt 
keiner ſo recht mehr was arbeiten. An ſich kann man ja 
ſparen, aber es darf doch dem Sohn ſeine Mie un abs: . 
gehn. 

Der Kranke wird unruhig, ich ſtehe auf und ſchicke mich an 
zum Gehen. Ein leichtes Zittern fällt über feine Glieder, feine | 
mageren Hände ballen und ſchließen ſich, bohren ſich in die 
Decke; es iſt die einzige Bewegung, die er mit ihnen leiſten 
kann. Kein Wort, kein Lächeln, und beides doch ſchwermütig 
vorhanden in dieſem traurig werbenden Blick, der auszuſpähen 
ſcheint nach Gottvaters Hand, „. .. aber nicht wie ich will, 
ſondern wie du willſt ...“ . | 

Von der Tür aus blicke ich noch einmal hinter mich. Die 
Mutter hat ſich über die zurückgeſunkene Geſtalt gebeugt, ſtreicht 
die braunen Haarwellen aus der ſchmalen feſten Leidensſtirn; 
liebend hoffnungslos tröſtet ihr Blick. Niemals grüßte ergrei⸗ 
fender aus einem e Bild der Sohn der ä | 
reichen. 
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Seit dieſer Stunde bin ich kaum in das verfilzte Häuſer⸗ 
neſt gekommen, in dem immer noch eine Familie mehr wohnt, 
als man gewußt hat, ohne durch die leidgeweihte Tür zu treten. 
Die Mutter iſt dankbar, wenn ſie von dem Sohn ſprechen kann. 
Immer ſitzt er aufrecht in feinem Winkel, angetan mit feinem 
naturwollfarbigen Schlafanzug; die bräunliche Decke leicht 
über die Knie gelegt. Eine Frucht, eine kleine Näſcherei er⸗ 
freut ihn, der faſt nichts zur Erhaltung ſeines Lebens braucht. 
Wenn die Apfelſine golden paradieshaft vor ihm liegt, blickt 
er in die Augen der Mutter, um von dort einen Widerſchein 
herſtrahlen zu fühlen. Leiſe, faſt koſende Laute gibt er von ſich, 
und die zitternden Knie und die ſchmerzlich taſtenden Hände 
haben Frieden — ein paar Sekunden lang. | 

Um Oſtern herum war ich eine Woche verreiſt. Bei 
meiner Rückkehr galt einer meiner erſten Beſuche dem alten 
Torweg in der Gerbergaſſe, im hellen Vormittagslicht, das die 
Armut diefer Höfe ſoviel unbarmherziger macht als die 
maleriſche und verſöhnliche Spättageszeit. h 

Auf einem der Treppenflure, deren Boden mit Blech— 
tafeln und Linoleumreſten ausgeflickt iſt, ſpreche ich mit einer 
jungen Mutter, die eben ihr zweites Kind im Arm trägt. Sich 
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freuen? natürlich ja, das tut ihr Mann ſchon, wenn er heim⸗ 
kommt aus den Karpathen. Na, und! ſagt ſie zum Schluß, 
die Frau Daniel kann auch froh ſein, daß ſie erlöſt iſt! 

Auf meine betroffene Frage erfahre ich, daß der Sohn ge⸗ 
ſtorben iſt, am zweiten Oſtertag. Sie hat ihn nicht geſehen, 
denn ihre Nerven vertragen das nicht. Aber ihr Bruder, der 
vom Schießplatz aus dageweſen iſt, iſt oben geweſen und hat 
geſagt, da wären viele Lebendige, die nicht ſo ſchön und klug 
ausſähen wie dieſe Leiche. „Man könnte ſagen, ein richtiger 
Chriſtuskopf .. .“ 

Als ich ein paar Minuten darauf bei Frau Daniel an⸗ 
klopfe, bleibt die Tür verſchloſſen. Nebenan ſteckt ſich ein naß⸗ 
gekämmter weiblicher Kopf heraus. 

„Frau Daniel? die iſt drüben bei ihrer Freundin. Sie 
ſagt, ſie hält es nicht aus allein in der Wohnung. Aber ich 
kann fie rufen. . ..“ 


Aufgeregte Schritte ſchlurren die Stufen entlang, eine 
Stimme gellt durch das Treppenfenſter in den Hof. Dann 
kommt es auch ſchon herauſgeſtapft, Frau Daniel ſteht vor mir 
mit einem grau und unſtet gewordenen Geſicht, in dem die 
welligen Längsfalten noch einmal quer, wie mit einem Stahl⸗ 
griffel, haarſcharf überzeichnet ſind. 

„Sie ſind es — treten Sie ein!“ bittet ſie. 
immer ſchon zu Ihnen kommen ...“ 

Wir ſtehen in dem kleinen Zimmer, eine ſommerliche Zug⸗ 
luft weht; die Augen der Frau fliehen in den Winkel des rein⸗ 
lich bedeckten Sofas, dann hinüber in die offene Kammer. 
„Oh,“ ſagt ſie, „wenn ich in die Stube komm, gleich guckt er 
mich an — aus der Ecke, oder vom Kiſſen her.“ 

Ihre Stimme verſagt. Sie weint, ein eigentümlich 
tränenloſes Weinen, das ihr Geſicht faſt unverändert läßt und 
nur an ihrer hohen hageren Geſtalt ſchüttelt. 

„ . er war doch mein einziges, und wär's nicht fo ſchlimm 
gekommen jetzt, Jahr und Jahre hätte er noch daſein können. 
Für nichts iſt er hingegangen, ach, und was für ein Leben! 
Vater und Mutter, ja, aber keinen grünen Zweig geſehen, nie⸗ 
mals war er in einem Walde drinnen und war doch ein ſo 
ſchöner Junge ... nicht wahr, müſſen Sie mir nicht recht 
geben? Sie haben ihn doch auch gekannt?“ | 

Als fie ſich ein wenig ausgeweint hat, erzählt fie. Es iſt 
ſo raſch gekommen. Er hatte Schmerzen, ſeine Bruſt hob ſich 
ſo anders; ſie roch an ſeinem Mund — ausdrücken konnte er 
ſich doch nicht! — und meinte, es käm vom Magen. Sie holte 
was vom Doktor, aber immer weniger wollte das Eſſen hin⸗ 
unter. Und dann in der Nacht wurde ihm ſo ſchlecht. Sie 
hatte das Oellichtchen hingeſtellt und lief und holte die Nach⸗ 
barin. Und als ſie wiederkam, da war er weggeblieben, mitten 
in einem Anfall drin. 

„Ich kann mich gar nicht faſſen, wenn ich in die Stube 
komm, hör ich ſchon immer mh, mh. .. Er konnte doch 
vieles ſagen mit dem einen Wort! Und nachts, wenn ich mich 
auf die andere Seite leg, dann erſchrecke ich und frage: mein 
Junge, ich hab' dir doch nicht mit dem Finger ins Auge ge⸗ 
ſtoßen? — und dann faſſ' ich hin, und er iſt nicht da. 
Wenn mich was tröſtet, ſo iſt es ja das, daß ich nicht vor ihm 
hab weg müſſen — aber ſonſt, ich werd den Gedanken nicht los: 
wofür hat er gelebt? Wenn er jetzt im Krieg geweſen wär 
und wär gefallen, ich hätte meine Stütze verloren, aber es hätte 
einen Sinn gehabt! Ich kann ſagen, ich beneide jede Mutter, 
wo ich höre, daß ihr Sohn gefallen iſt. . .. da weiß ein jeder, 
wofür! .. . Ach, hier in der Stube allein, ich halt es gar 
nicht aus, und wenn ich nach Haus komm und will nur ein 
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paar Kartoffeln braten, ſo gehe ich lieber mit der Pfanne zu 
meiner Freundin hinaus ...“ 
Ich meine, ſie ſoll hier nicht wohnen bleiben. Sind nicht 


vielleicht irgendwo noch Verwandte da, zu denen ſie ziehen 


kann? 

Ja, eine Schweſter hat ſie, in der Kuhſtraße. Aber ſie ſteht 
ſich nicht mit ihr. Die hat immer geſagt, ſie ſolle den Sohn in 
eine Anſtalt tun, aber ſie hat ſich nicht trennen können. „Ich 
muß ſein, wie ich bin, hab ich geantwortet, gut wie die Nacht — 
was ich für meinen Sohn tun kann, das tue ich. Und nun 
iſt er hingegangen, elend und für niemand, und wenn ihn ſein 
Schöpfer fragt, fo weiß er nichts zu ſagen ... auf den Knien 
danken würde ich, wenn er draußen in Frankreich läg .. ., aber 
nein, er hat nicht das Leben von anderen gehabt, er hat auch 
ihren Tod nicht haben dürfen ...“ 

Ich frage, ob ſie kein Bild hat von ihrem Sohn, aus der 
guten Zeit. Oh doch; die Mutter häkelt einen kleinen ſchwarzen 
Rahmen von der Wand, ein ſchwaches Leuchten blüht cus den 
Furchen ihres Geſichtes. 

„Da iſt er — vier Jahre ...“ 

Ein liebes ernſt blickendes Kerlchen ſteht da in einein ges 
würfelten Kittel, rundbäckig und ſtark — wie ſie Gott dankt, 
daß ſie dieſes Bild hat! Ihr Mann, der iſt auch da. Sie 
kramt in einem Schubfach und bringt ein winziges Schild mit 
einer Nadel dran. 

„ . . . Ich hätte das Geld ja nicht dafür angelegt. Aber 
es war, eh' noch das Kind geboren war, und der Photograph an 
der Bude hat's umſonſt gemacht, weil mein Mann ſchon damals 
ſo elend ausſah. Wir ſtanden und guckten, da hat er uns herein⸗ 
gewinkt ..“ | 

Ich halte das kleine Bild, und da ich es betrachte, finnend 
über das Leben, das ſoviel grauſamer ſein kann als der Tod, 
werde ich es wohl gewahr, daß damals ſchon, vor des Kindes 
Geburt, eine andere, knöcherne Hand dem Vater gewinkt hatte. 


den Armenpfleger. Es handelte ſich um ein bildſchönes, blindes 
und gelähmtes Kind, das eine Freiſtelle in einer Anſtalt be— 
kommen ſollte. Auf mein wiederholtes Zureden hatte die 
Mutter ſich mit meinem Vorſchlag einverſtanden erklärt; das 
heißt, ſie wollte erſt noch die Antwort ihres Mannes aus dem 
Felde abwarten; ohne ihn, der an dem kranken Kinde mehr 
hänge als an dem geſunden, möchte ſie nichts unternehmen. 

„Ja,“ ſagte der erfahrene Mann, „beſſer ſie entſchließt ſich 
jetzt, als daß ſich die Gewohnheit noch mehr feſtſetzt. Eben iſt 
in meinem Bezirk ein junger Mann geſtorben — fünfund— 
zwanzig Jahre hat er ſeiner Mutter hilflos dageſeſſen. Wie 
hab ich mich bemüht — alles umſonſt! Ich hatte ja zuletzt den 
Eindruck, Eigenſinn und Bequemlichkeit ſeien im Spiel, auch 
ein wenig Berechnung vielleicht. Für ſich allein hätte ſie nicht 
ſoviel Armengeld gehabt, keinen Pfennig unter Umſtänden. 
Ja, dieſe Leute haben ihre eigenen Gedankengänge, da weiß 
man oft nicht, wie zu helfen iſt ...“ 

Draußen in der jungen ſtarken Frühlingsſonne wandere 
ich um die alte Kirche herum, mit den rötlichen Mauern und 
der lichten Verwitterung ihrer Türen und Fenſter. In den 
Anlagen, zwiſchen treibendem Gebüſch und grün überſchäumten 
Ulmen arbeitet mit Hacke und Spaten ein altes Paar. „Wenn 
das ſo weitergeht auf dem Friedhof, müſſen wir bald Platz 
machen!“ ſagt der Mann. „Wo denn?“ fragt ſie. „Nun, 
Bäume umſchlagen, da oben, wo der Offizier liegt ...“ Sie 
ſeufzt. „Ja, wenn man ſo denkt, all das junge Blut!“ 

Sinnend gehe ich vorüber, bewege im Herzen den ſeltſamen 
Neid der vereinſamten Mutter. Und denke weiter an die Worte 
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von Eigenſinn und Armengeld. Vielleicht hat der Pfleger von 
ſeinem Standpunkt aus recht. Auch recht. Es liegt vieles 
nebeneinander im Menſchenherzen und funkelt auf, je nachdem 
die Sonne fällt. 

Ich biege auf die Straße hinaus. Ein Trupp junger Bur⸗ 
ſchen ſingt daher im erſten ungeübten Marſchtritt, an der Hand 
den baumelnden Pappkaſten. Von der Frühjahrsarbeit auf den 
Feldern wurden ſie weggeholt, ihre Stirnen ſind braun von 
Schweiß und Sonne; in der Bruſttaſche oder am Hut welkt ein 
Bund von gelben Himmelsſchlüſſeln. 

.. denn dieſer Feldzug 

iſt bald zu Ende... 
ſtrömt ihr Lied. Das heißt ſie hoffen, er iſt nicht zu Ende, 
bevor ſie dabei ſein durften. 

Ich mache halt am Fahrdamm. „Vater, es werden wieder 
welche eingezogen!“ jauchzt ein kleines Mädchen. „Das iſt doch 
nun gerade nichts Neues mehr!“ lautet die Antwort. Die 
Stimme will nicht geſtört ſein, man hört ihr an, daß ſie am 
eigenen Jahrgang rechnet. 

Der Zug iſt vorbei, als ich hinüber will auf die andere 
Seite der Straße, legt ſich eine Hand auf meinen Arm. 

Frau Daniel ſteht vor mir, und da ich ſie ſehe, wird es 
mir klar, daß unbewußt meine Gedanken bei ihr waren. Sie 
macht eine kleine Bewegung hinaus, den Abziehenden nach, 
„und er war nicht dabei!“ ſagt dieſer beraubte Blick. 

Aber ſie ſpricht kein Wort, mit einem harten, unterdrückten 
Tränenglanz blickt ſie hinaus, klammert ſich eine Sekunde lang 
an das ſtumme Mitwiſſen meiner Augen und verſchwindet auf⸗ 
recht in der Menge. 


Margarete Sachſe / Auf Inſelwache 


Durch Nebelgerieſel am Inſelrand 

dringt einſamer, träumender Augen Brand. 

— Wandernder Schatten im Wogengerann, 

was nur deine träumenden Blicke ſchaun? 

— „Sie ringen ... Sie racken ... Sie drängen ſich dicht ... 

jetzt haben fie nur noch ein Beficht.... 

Sie ſtampfen durch Leichen und Graus und Weh 

wie mit ſchweren Rudern durch ſchwere See. 

Kaum Schlaf ... nur Brot ... kaum Warmwerden noch, 

und kämpfen doch weiter ... und zwingen's doch! 

Es heult und knattert und wühlt um ſie her; 

hier Sterben und Stöhnen ... drüben — noch mehr.. 

Und der Oberſt ruft nach dem Adjutant, 

der neben ihm ſteht — der neben ihm ſtand. 

— „Drauf, Jungens! Wir ſiegen!“ — Ein Hurrageſchrei.. . 
— Und ich nicht dabei! Und ich nicht dabeil!“ 


Leo Sternberg / Die Vergeſſenen 


Auf dem grünen Raſen iſt ein runder Kranz 
weißer Primeln aufgeblüht, 

während ſich dem wilden Waffentanz 
zugewandt das haſſende Gemüt. 

Und nun plötzlich, wo der Winter weicht, 
dieſe tanſendäugige Dulderſchar 

lieben Lebens! Ob viellcicht 

nicht das Göttlichſte vergeſſen war? 

Iſt das Erdenweh kein Erdenweh, 

weil es nicht mit einem Schwerte ging? 
— Küſſend in den Blütenſchnee 

ſenkt ſich, Kelch um Kelch, ein Schmetterling. 


Gottfried Traub / In der Sommerfriſche 


Iſt die Tapferkeit des Friedens vorhanden, 
ſo iſt die zweite des Kriegs, ſobald er 
nötig tft, die leichtere. Jean Paul. 

Im einſamen Waldtal gehen wir zuſammen. Kein Menſch 
weit und breit. Die Stille der Wieſen hat ihren eigenen Ton. 
Langſam lernt man dieſes Eigenleben der Gräſer, Bäume, 
Quellen verſtehen. Wir pflücken Brombeeren, die in wilder 
Pracht ihre Früchte vergeuden; wir gehen im Waldbach 
langſam hin und her und ſuchen Krebſe. Und immer ſchlürft 
man die herrliche unverdorbene Luft und mißt die Höhen der 
Berge an der Kleinheit der Menſchenkinder und lieſt aus den 
Felſen die Buchſtaben vergangener Jahrtauſende. Alles fängt 
an, uns zu ergreifen. Leiſe und doch gewaltſam wird man in 
den Bau der Natur gezogen. Man vergißt ſich, man atmet 
mit der Erde und hört mit des Vogels Schrei und ahnt ſtaunend 
die Eigenmacht dieſes Königreichs mit ſeinen Geſetzen und 
Ordnungen. 

Da fällt ein Zeitungsblatt aus meinem Rock, und ich ſehe 
die großen ſchwarzen Lettern, die von Krieg und Kriegserfolg 
berichten. Mit einem Ruck iſt man in eine andere Welt ver- 
ſetzt. Mit quälendem Gequarre wird ein Wagen in ſeiner 
Achſe umgedreht, der auf dieſem Waldholzweg lieber gerade⸗ 
aus weitergefahren wäre. Nun gibt es kein Halten mehr: 
ſtürmiſch jagen die Gedanken auf uns ein an die Truppen, 
die draußen liegen, laufen, ſtürmen, fallen, ſterben. Der 
ganze Widerſinn der eigenen Lebensweiſe wirft ſich uns 
machtvoll entgegen: wir leben im Kriegsjahr in der Sommer⸗ 
friſche. Es iſt zum Lachen! Nein, iſt es nicht entſetzlich? 
Wir ſchreiben hier keine Rechtfertigung für uns ſelbſt. Wenn 
dieſe nicht vor unſerem Entſchluß, in die ſtille Einſamkeit zu 
gehen, gelegen hätte, dann wäre es ſchlimm. Nein, wir ſind 
mit gutem Gewiſſen gegangen. Aber die ganze Widerſpruchs⸗ 
fülle des fordernden Lebens iſt uns doch ſelten ſo klar ge⸗ 
worden, als in dem Augenblick, da auf ſaftiger Wieſe unter 
Vogeljauchzen dies Zeitungspapier zur Erde fiel, das von den 
Stürmen im Oſten erzählte. Es iſt faſt unerträglich. Und 
doch — — 


Das Leben iſt eins. Es ſpaltet ſich nicht in Töten und 
Lebendigmachen; es lebt. Wir machen die Einſchnitte; wir 
zählen und ſcheiden. Einſtweilen fließt der Strom des Lebens 
dahin, zerſtört hier und ſegnet dort, iſt aber immer ein und 
derſelbe. Die Kräfte bleiben die gleichen, die erhalten und 
vernichten, ob Frieden oder Krieg durch die Lande geht. Die 
Tapferkeit des Friedens führt die Fauſt im Krieg, und die 
Geduld des Krieges läßt uns wieder zu Hauſe geduldig werden. 
Wer ein Mann werden kann, der wird es, und wer feig und 
ſchwächlich ſein will, den macht auch der Krieg ſelten anders. 
Selbſt die Gerechtigkeit hat kein ander Kleid angezogen. Sie 
war ſchon in Friedenszeiten ein rätſelhafter Geſell, und wer 
des harmloſen Glaubens lebte, daß man ihrer mit ein paar 
klaren Formeln habhaft werden könne, der gehörte ſchon 
damals nicht zu ihren Dienern. Vielleicht geht die Gerech⸗ 
tigkeit ſchärferen Gang in den Tagen des Kriegs, als wir ahnen. 
Dieſe Gedanken ſchläfern nicht ein; ſie ſollen und wollen 
nicht ebnen und gleichmachen. Aber zurückführen wollen ſie 
in die Brunnenſtube des eigentlichen Geſchehens und Werdens; 
in die Seele des Menſchen. Sie beſitzt die erſtaunliche Fähig⸗ 
keit, in allem Zeitverlauf jener ewigen Triebkräfte ſicher zu 
werden, die dem Sinn der Geſchichte uns nahebringen. Sie 
kann leben, als lebte ſie nicht; ſie kann ſterben und ſtirbt doch 
nicht. Sie empfindet hinter den Dingen; ſie macht erſt Krieg 
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zu Krieg und Frieden zu Frieden. Sie iſt die menſchliche 
Naturkraft, die noch viel gewaltiger und unausſchöpfbarer iſt, 
als die Naturkräfte in Wolken, Luft und Winden. Aber ſie 
gehört mit ihnen zuſammen; denn ſie iſt ſchöpferiſch. Alles 
Schöpferiſche iſt das Göttliche. 


Soziale Bewegung 


Induſtrielle Dienſtpflicht in Deutſchland. Während ſich die 
führenden Männer in England heute noch immer die Köpfe zerbrechen, 
wie ſie die induſtrielle Dienſtpflicht in ihrem Lande regeln und durch⸗ 
führen wollen, haben die Deutſchen längſt vermittelſt ihrer ausge⸗ 
zeichneten beſtehenden Organiſationen alle Schwierigkeiten ſpielend 

elöſt. Beſonders die gemeinnützigen Arbeitsnachweiſe haben ſich 
in dieſer Richtung glänzend bewährt. Darüber ſchreibt der Vorſitzende 
des Verbandes deutſcher Arbeitsnachweiſe, Dr. Freund, in der Zeit⸗ 
ſchrift „Arbeitsuachweis“ u. a.: Ich möchte nur darauf hinweiſen, 
daß der öffentliche Arbeitsnachweis in Berlin nicht weniger als 60 000 
gelernte und ungelernte Arbeiter, die durch den Krieg arbeitslos ge⸗ 
worden ſind, in anderweitige Stellungen, insbeſondere für Arbeiten 
im Intereſſe der Heeresverwaltung, untergebracht hat. In letzter 
Zeit iſt dieſer Arbeitsnachweis mit großem Erfolge bemüht geweſen, 
für wichtige Betriebe, wie z. B. die Kruppſchen Werke, die dringend 
benötigten Arbeiter in großer Anzahl heranzuſchaſfen, und fo, wie in 
Berlin haben faſt alle öffentlichen Arbeitsnachweiſe und insbeſondere 
die provinziellen und Landesarbeitsnachweis⸗Verbände eine äußerſt 
ſegensreiche Tätigkeit während der ganzen Kriegszeit entfalten können. 


Kriegszulagen für Staatsarbeiter. Der Miniſter der öffentlichen 
Arbeiten hat der Köln. Ztg. zufolge kürzlich in einem Erlaß darauf 
hingewieſen, daß mit allem Nachdruck auf die Innehaltung der vor— 
geſchriebenen Lohnzahlungsfriſten hinzuwirken iſt, da der Wunſch 
der Arbeiter auf rechtzeitige Auszahlung ihres Arbeitslohnes gerade 
bei der gegenwärtigen, durch den Krieg hervorgerufenen Teuerung 
durchaus berechtigt iſt. Von der Gewährung von Teuerungszulagen 
für mittlere und untere Beamte der Bauverwaltung ſoll abgesehen 
werden. Den bei einzelnen Beamten, beſonders denienigen mit 
mehreren Kindern, aus der Steigerung der Lebensmittel erwachſenden 
wirtſchaftlichen Schwierigkeiten wird durch außerordentliche Unter» 
ſtützungen begegnet werden. Was die Arbeiter onlaugt, jo iſt be- 
abſichtigt, von allgemeinen Lohnerhöhungen abzuſehen. Da aber 
anzuerkennen iſt, daß an manchen Orten, an denen die Arbeiter nicht 
in der Lage ſind, ihre Nahrungsmittel ſelbſt zu ziehen, wie z. B. in 
größeren Städten, eine aus verſchiedenen Urſachen ſich ergebende 
Verteuerung der notwendigſten Lebensbedürfniſſe eingetreten iſt, die 
den Arbeitern, namentlich ſoweit ſie eine mehrköpfige Familie zu 
verſorgen haben, den Lebensunterhalt erſchwert, ſo ſoll in ſolchen 
dringenden Fällen durch Gewährung einmaliger Lohnzulagen ge— 
holfen werden. Dieſe find in ihrer Höhe der größeren oder geringeren 
Notlage des einzelnen, wofür die Zahl der zu verſorgenden Köpfe 
einen Maßſtab abgibt, anzupaſſen und ferner nach der Teuerung 
der zu berückſichtigenden Orte abzuſtufen. Soweit danach einmalige 
Lohnzulagen in Frage kommen, ſind als ſolche zu gewähren: a) für 
ledige Arbeiter und für verheiratete Arbeiter ohne Kinder je nach der 
Teuerung des Ortes 6—9 M., b) für verheiratete Arbeiter mit einem 
bis drei Kindern unter 14 Jahren 10— 20 M., c) für verheiratete 
Arbeiter mit mehr als drei Kindern 15— 25 M., wobei die Höchſtſätze 
der Zulagen nur für beſonders teuere Orte zur Anwendung kommen 
dürfen. — Natürlich hat der preußiſche Eiſenbahnminiſter dieſe Re⸗ 
gelung wohl im Einvernehmen mit den anderen Reſſortminiſtern 
getroffen, ſo daß alle Staats- und Reichsarbeiter allgemeine Lohn- 
oder Kriegsteuerungszulagen nicht zu erwarten haben. Nun wird 
man ohne weiteres zugeben dürfen, daß die Staatsarbeiter aller Arten 
in gegenwärtiger Kriegszeit reichlicher als in Friedenszeiten verdienen, 
wofür ſie freilich auch angeſtrengter arbeiten müſſen. Man könnte ſich 
alſo ſchließlich mit einmaligen Teuerungszulagen allenfalls noch ab» 
finden, zumal viele freie Arbeiter jetzt wohl ſchlechter geſtellt ſind als 
die Staatsarbeiter. Allein die Geringfügigkeit der Zulagen iſt doch 
auffallend. 20 Mark einnialige Teuerungszulage für den Vater von 
mehr als 3 Kindern iſt doch nur ein Tröpfchen auf einen heißen Stein 
und ſieht aus, als wollte man und könnte nicht. Hat man einmal die 
durch die Kriegsteuerung geſchaffene Notlage durch Zulagengewährung 
anerkannt, dann müßte man wohl auch etwas ausgiebiger helfen. 


Kriegsſchwierigkeiten in der nationalen Gewerkſchaftsbe⸗ 
wegung. Bekanntlich waren die Arbeiterverbände und namentlich 
die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften im letzten Jahrzehnt inter⸗ 
nationale Verbindungen eingegangen. Die einzelnen Fachverbände 
hatten vielfach mit den gleichen Berufsorganiſationen im Auslande Ver⸗ 
träge abgeſchloſſen, die eine Regelung der Wanderarbeiterbewegung 
bezweckten. Auch über Streils, Ausſperrungen und dergleichen be⸗ 
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ſtanden beſondere Abmachungen und gerade die deutſchen Gewerk- 
ſchaften waren es, die derartige Feſtſetzungen am ſtrengſten ein— 
hielten. Es verging wohl kein größerer Streik und keine größere 
Ausſrerrung im Auslande, zu denen nicht die deutſchen Gewerk- 
ſchaften größere Summen geſandt hätten. Um die internationalen 
Beziehungen zu regeln, ſind in den meiſten Berufen internationale 
Sekretäre eingeſetzt worden, und zu dieſen wurden, entſprechend der 
Größe der deutſchen Gewerkſchaften, vielfach auch Deutſche gewählt. 
Gewöhnlich ſind es die erſten Vorſitzenden der in Betracht kommenden 
Berufsvereinigungen. Hatten dieſe internationalen Sekretäre haupt⸗ 
ſächlich die Beziehungen ihrer beſonderen Berufsverbände von Land 
u Land zu regeln und zu überwachen, ſo beſtand außerdem noch ein 
internationales Zentralſekretariat, dem es obliegen ſollte, die Einheit— 
lichkeit der geſamten Gewerkſchaftsbeziehungen der Länder zu wahren. 
Vorſitzender und Leiter dieſes Sekretariats iſt ſeit mehreren Jahren 
der Reichstagsabgeordnete Legien, der Vorſitzende der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Gewerkſchaftsbewegung. Schon ſeit vielen Jahren gibt 
Legien alljährlich in verſchiedenen Sprachen einen Bericht über den 
Stand der Arbeiterorganiſationen in den verſchiedenen Ländern aus, 
und bisher wurde er für ſeine mühevolle Arbeit von allen Seiten mit 
Lob überſchüttet. Jetzt mit einem Male ſind die Franzoſen und die 
Engländer mit der Tätigkeit des internationalen Sekretariats nicht 
mehr zufrieden! Sie verlangen, daß Legien ſein Amt niederlege 
und daß das Sekretariat nach Bern verlegt werde. Augenſcheinich 
finden fie für dieſe Forderung aber nur wenig Gegenliebe bei den Ar- 
beitern der neutralen Länder. Nur der bekannte Gewerkſchaftsführer 
Gompers aus den Vereinigten Staaten, der vor einigen Jahren auch 
in Deutſchland war und hier mancherlei Ehrungen erfuhr, ſcheint tiefe 
Forderung zu unterſtützen. Die Holländer dagegen wollen nicht zus» 
geben, daß Legien fein Amt niederlegt und, die ſchweizeriſchen Ge— 
werkſchaften bedanken ſich dafür, das internationale Sekretariat zu 
übernehmen, weil es eine Kränkung für die Deutſchen wäre, wenn man 
ihnen das Sekretariat abnähme. Eine ähnliche Siellungnahme iſt 
von den Gewerkſchaften in den ſkandinaviſchen Ländern zu erwarten. 
Der Abgeordnete Legien wäre wohl bereit, ſein Amt als internativ..uler 
Sekretär niederzulegen, wenn von den beteiligten Organiſtionen ein 
dahinzielender Beſchluß gefaßt würde, aber die Engländer und Fran— 
zoſen weigern ich, daß eine ſolche Abſtimmung vorgenommen wiro. 
Der Streitfall iſt noch nicht ausgetragen; aber ein Zerfall der inter 
nationalen Gewerkſchaftsbewegung ſcheint ſehr wahrſcheinlich zu ſein. 
Beſonders geſpannt darf man auch ſein, ob die alten, jahrzehntelangen 
herzlichen Beziehungen zwiſchen den deutſchen Hirſch-Dunckerſchen und 
den engliſchen Gewerkvereinen (Trade-Unione) den Krieg überdauern 
werden. Bekanntlich waren noch unmittelbar vor Kriegsausbruch 
ee englische Gewerkvereinler gefeierte Gäſte unſerer veut- 
en. 


Der Kleinhandel wünſcht Kriegsurlaub für feine Berufsarge- 
hörigen. Dem Kriegsminiſterium unterbreitete der Verbano der 
Rabattſparvereine Deutſchlands ein Geſuch um Kriegsurlaub für 
kaufmänniſche Selbſtändige, die zum Heeresdienſte eingezogen ſind. 
Es heißt darin: Unſer Verband umfaßt etwa 75 000 deutſche Laden- 
geſchäftsinhaber als Mitglieder und iſt ſomit der größte Zuſammen⸗ 
ſchluß der kaufmänniſchen Selbſtändigkeiten. Allein aus unſerem 
Verbande find etwa 10 000 Männer im Felde. Gewiß muß jeder 
deutſche Mann mit Gut und Blut hierfür einſtehen, aber vielleicht 
dürfen wir darauf aufmerkſam machen, daß der ſich bisher einer ge— 
willen Selbſtändigkeit erfreuende Staatsbürger in wirtſchaftlicher 
Hinſicht jetzt mehr aufs Spiel ſetzen muß als z. B. der Arbeiter, der 
durchweg wenig Wirtſchaftsgüter für ſich zu verteidigen hat, und der 
Beamte, für den und deſſen Angehörige durch die Geſetze geſorgt 
iſt. In Würdigung dieſer durch den Krieg drohenden Beſitzgefährdung 
erteilen die Kommandoſtellen z. B. den zum Heeresdienſt eingezogenen 
Landwirten nach Möglichkeit Urlaub zur Beſtellung ihrer Felder 
und zur zeitweiligen Regelung ihrer Wirtſchaftsangelegenheiten. 
Schwerer ſoll es indeſſen für die Angehörigen des kaufmänniſchen 
und gewerblichen Mittelſtandes ſein, mal auf kurze Zeit vom Kampf⸗ 
platz in die Heimat zurückkommen zu können, um nach dem Rechten 
zu ſehen, den oft ſchwachen Angehörigen für die Aufrechterhaltung des 
Geſchäfts Ratſchläge zu erteilen, ihre Geldfragen zu ordnen uſw. 
Für die Nöte des kleinen und mittleren Geſchäftsmannes 
beſteht im allgemeinen wenig Verſtändnis. Es liegt uns 
daran, die Behörde zu bitten, in geeigneter Weiſe dafür Sorge zu 
tragen, daß auch den Kämpfern aus unſeren Reihen bei der Urlaubs— 
erteilung aus gleichen Gründen Rückſicht zuteil werde, wie dies bei 
den der Landwirtſchaft angehörenden feſtzuſtellen ſein ſoll. Wenn 
die militäriſche Lage es zuließe, wäre die Anwendung eines möglichſt 
ausgleichenden Syſtems in der Urlaubsgewährung an Kämpfer zu 
empfehlen, die daheim ihre Geſchäfte und ihr Gewerbe haben verlaſſen 
müſſen. — Das Kriegsminiſterium hat die Verbandsleitung für 
ihre Anregungen ſeinen Dank ausgeſprochen. — Gegenwärtig hat 
kein Stand und Beruf das Recht, ſeine Opfer höher einzuſchätzen als 
die anderer — auch der Arbeiter und Beamte muß das Wohlergehen 
und die wirtichaftliche Exiſtenz feiner Familie um des Vaterlandes 
willen aufs Spiel ſetzen. Aber gerade deswegen empfiehlt ſich in der 
Tat „die Anwendung eines möglichſt ausgleichenden Syſtems in der 
Urlaubsgewährung“. Was den landwirtſchaftlichen Vetriebsleitern 
recht iſt, ſollte den gewerblichen billig ſein. 
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Kriegsliteratur 


England und Japan ſeit Schimonoſeki. Von Juſtus Has- 
hagen. Eſſen 1915, bei G. D. Baedeker. (Nr. 6 der Kriegshefte 
aus dem Induſtriebezirk.) 115 S. 80 Pf. 

Dieſe hiſtoriſche Unterſuchung führt weitab von den europäiſchen 
Kriegsſchauplätzen und gehört doch zur Kriegsliteratur. Ja, ſie iſt 
uns vielleicht notwendiger zu leſen als ein Dutzend jener Bücher, 
die von England handeln und uns nachträglich zeigen, warum es zwiſchen 
uns und England zum 8 kommen mußte. Auch Hashagen führt 
uns rückwärtsblickend die letzten 20 Jahre der engliſch⸗japaniſchen 
Beziehungen vor und hält ſich als Hiſtoriker an Tatſachen. Aber dieſe 
Tatſachen der Vergangenheit tragen eine Zukunft im Schoße, die 
In vielleicht nicht ferner Zeit die Wogen eines zweiten Weltkrieges 
ü ber die öſtlichen Länder wälzen wird. Um dieſe Möglichkeiten be⸗ 
Urteilen, um vor allen Dingen die Rolle der beiden Hauptgegner 
England und Japan einigermaßen einſchätzen zu können, muß man 
die Geſchichte ihrer Beziehungen zueinander kennen. Hier ſind ſie 
zu merſten Male aus der Geſamtheit der oſtaſiatiſchen Probleme heraus- 
gehoben und außerordentlich klar dargeſtellt, indem die ganze raffi⸗ 
nierte, rückſichtsloſe und treuloſe Politik Englands ſeinem japaniſchen 
Bundesgenoſſen gegenüber bloßgelegt wird. Denn in Hashagens Dar⸗ 
ſte llung iſt England vorwiegend der Handelnde, wie es der Wirklichkeit 
entſpricht; es iſt aber ſehr wohl möglich, daß bei dem weiteren Tanz 
der beiden feindlichen Brüder die Führung dauernd an Japan über⸗ 
geht. Jedenfalls iſt es dringend nötig, daß wir Deutſchen uns über 
die für unſere ganze Zukunft ſo eminent wichtigen Vorgänge im fernen 
Oſten genau unterrichten. Mit dem Gerede von den „gelben Affen“ 
kommen wir nicht weiter; unſere geringe Kenntnis von dem Weſen 
und der Kraft der öſtlichen Völker iſt nicht nur beſchämend, ſondern 
auch beängſtigend. Hashagens Buch iſt eine vortreffliche Einführung 
und wird manchem, der ſich bis jetzt an den fernen Oſten nicht heran⸗ 
wagte, dieſes politiſche Gebiet ſchmackhaft machen. 


Dad Dentſchtum im Auslande und der Krieg. Von Leo Hempel⸗ 
TChuchul. Hamburg 1915, bei Fr. W. Thaden. (Nr. 1 der Sammlun 
„Ernſte Fragen für das Deutſchtum im Auslande“.) 36 S. 80 Pf. 

Der Verfaſſer iſt ſich bewußt, denjenigen Auslanddeutſchen, 
die ſich über ihre Stellung draußen und zum fernen Vaterlande über⸗ 
haupt Gedanken machen, nicht viel Neues zu ſagen. Das mag ſein, 
und es mag ſein auch, daß der Krieg die Auslanddeutſchen ſo auf⸗ 
gerüttelt hat, daß ſie nun alle über dieſe Dinge nachdenken. Um 
aber die über die ganze Erde verſtreuten Millionen Deutſchen vom 
Denken zum Handeln zu bringen, dazu bedarf es der Organiſation, 
der Zentraliſation, dazu bedarf es der Initiative des Vaterlandes 
und des Reiches. Und manche der Uebelſtände, unter denen unſere 
Brüder in fernen Landen zu leiden gehabt haben, vor allen Dingen 
die oft höchſt mangelhafte konſulariſche Vertretung, ſind nur vom 
Zentrum, von der Reichsleitung aus zu heben. Der Verfaſſer, der 
lange im Ausland war und von dort aus auch mehrfach für die „Hilfe“ 
geſchrieben hat, kennt die Beſchwerden genau und kennt auch die 
Schwierigkeiten, die ſich bisher einer Beſſerung der Verhältniſſe ent⸗ 
gegengeſtellt haben. Um ſo dankenswerter iſt die Energie, mit der 
er ſür die Bekämpfung dieſer Schwierigkeiten eintritt, und die An⸗ 
regung zu einer Diskuſtion, die er gibt, an der ſich alle beteiligen ſollen, 
die etwas über die Sache zu ſagen wiſſen. Man leſe das Büchlein 
und ſchreibe an den Verfaſſer durch die Adreſſe des Verlegers. Be⸗ 
ſonders bemerkenswert ift die Forderung, daß allen Auslanddeutſchen 
das Reichstagswahlrecht verliehen werde. 


Das Geſicht Englands, beleuchtet von einem Engländer. Die 
Hand Rußlands. Aus dem Engliſchen von Th. R. Schmiedeberg, 
F. E. Baumann. 2. Aufl. 24 S. 40 Pf. 


Zum Licht. Eine Brüderſchaftsſchrift zur Entwicklung körperlicher 
und geiſtiger Harmonie. Band 26, Heft 155 156. Schmiedeberg 1915, 
bei F. E. Baumann. 64 S. 50 Pf. 

Kriegsprophezeiungen 1914/15. Zuſammengeſtellt von F. E. 
a 2. Aufl. Schmiedeberg, bei F. E. Baumann. 31 S. 


Der Brotkrieg. Das deutſche Volk im Kampfe um feine Er⸗ 
nährung. Für Schwert und Pflug niedergeſchrieben von W. J. Rutt⸗ 
mann. Würzburg 1915, bei Curt Kabitzſch. Mit vielen graphiſchen 
Darſtellungen. 96 S. 1 M. 

Das Buch iſt volkstümlich geſchrieben, aber auf Grund wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Quellen, die eine Nachprüfung des außerordentlich reichen 
und vielſeitigen ſtatiſtiſchen Materials ermöglichen; es iſt für Volks- 
aufklärungs- und Volksbildungszwecke ſehr zu empfehlen. Im Schluß⸗ 
wort ſpricht der Verfaſſer die Hoffnung aus, daß der Krieg unſer Volk 
über die Geldwirtſchaft hinaus zu einer Art Großnaturalwirtſchaft 
führe, die allein unſerer militäriſchen Macht das nötige Rückgrat ver⸗ 
leihen können. 


Wir und die Anderen; auch ein Kriegskapitel. Von R. F. 
Günther, Vonn. Bonn 1915, bei Carl Georgi. 63 S. 

Wie der Titel beſagt, vergleicht der Verfaſſer uns und unſere Wider- 
ſacher ſamt den unfreundlich geſinnten Neutralen und ſtellt feſt, daß 
wir durch unſer allzu geringes Selbſtbewußtſein, das von den Gegnern 
falſch ausgelegt wird, einen Neil der Schuld am großen Konflikt tragen. 


Die Ausführungen ſind temperamentvoll und ſcharf, und manche 
Sätze ſind von der Zenſur geſtrichen worden. Aber im ganzen iſt auch 
der Unterzeichnete der Meinung, daß unſer Auftreten in der Welt 
bisher der tatſächlichen politiſchen Macht und der kulturellen Bedeutun 
Deutſchlands nicht immer entſprochen hat. Wenn wir in Zukun 
Mißverſtändnis vermeiden wollen, werden wir deutlicher ſein müſſen! 
v. 8. 


Anſere Jugend eine Wehrmacht. Beitrag u Problem: „Das 
Recht des Staates, ungenutzte Kräfte zur Erfüllung ſeiner Aufgaben 
heranzuziehen.“ Von Lic. jur. S. Cybulz, k. u. k. Majorswitwe. 
Berlin 1915, Concordia. 99 S. 1,50 M. 


Nordamerika und Deutſchland. Von Eduard Meyer, Geh. 
Reg.⸗Rat, ord. Prof. der Geſchichte an der Univerſität Berlin. Nebſt 
drei amerikaniſchen und engliſchen Abhandlungen über den Krieg 
und über die Stellung Irlands, überſetzt von Antonie Meyer. Berlin 
1915, bei Karl Curtius. 116 S. 1,80 M. 

Auch das Verhalten der Vereinigten Staaten zu Deutſchland 
gehört in die Kriegsliteratur, aber dieſes Thema iſt bisher meiſt mit 
großer Reſerve behandelt worden. Hier zeigt uns ein deutſcher Hiſto⸗ 
riker von Ruf, daß und warum ſolche Zurückhaltung übel angebracht 
iſt. Das Buch — es iſt am 20. Mai abgeſchloſſen, alſo lange vor der 
mutigen Note Baron Burians — ſchmettert in das zwar all⸗ 
Bene, aber dumpfe und zaghafte Gemurmel über Amerikas Partei⸗ 
ichkeit einen klaren Ton hinein, der jedem deutſchen Ohre wohltut, 
und gibt eine Fülle von Material, das die deutſchfeindliche Haltung 
Amerikas unwiderleglich beweiſt und auf beiden Seiten des Ozeans 
gute Wirkung tun wird. 


Bismarck. Grundzüge ſeiner Politik. Von Dr. Theodor 
1 Berlin-Steglig 1915, Verlag der Deutſchen Kanzlei. 


Das Lehrbuch iſt als ein Lehrmittel zu deutſcher Politik gedacht. 


Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika. Von 
E. Daenell. 2. Aufl. Leipzig 1914, bei B. G. Teubner. (Aus 
Natur und Geiſteswelt, Nr. 147.) 126 S. geb. 1,25 M 


Menſch und Erde. Skizzen von den Wechſelbeziehungen 
zwiſchen beiden. Von Alfred Kirchhoff. 4. Aufl. Ebenda. 
(A. N. und G. Nr. 31.) 100 S. 1,25 M. 


Kolonialgeſchichte der Neuzeit. Ein Abriß von Veit Valen⸗ 
tin. Mit zwei 9 Karten. Tübingen 1915, bei J. C. B. 
Mohr. 226 S. 4,80 M. 

Land und Leute der beſetzten feindlichen Gebiete und ihre wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung. Von Dr. J. Neumann ⸗ Frohnau. (Nr. 5 
des Wegweiſers für das werktätige Volk, hrsg. von Hermann Kalloff; 
jährlich 1,50 M.) Berlin 1915, Reichsverlag. 16 S. 

Eine überſichtliche, ſehr brauchbare Beſchreibung der landwirt- 
ſchaftlichen und induſtriellen Verhältniſſe der feindlichen Grenzlande. 


Das Bismarck⸗Jahr. Herausgeg. von Max Lenz und Erich 
Marcks. Hamburg 1915, Broſchek & Co. 15 Hefte zu 6 M. Heft 8. 
Bismarck und das Elſaß. Von Martin Spahn. Mit Kunftbeilage 
„Bismarck im Jahre 1877“. Heft 9. Bismarck als Künſtler. Von 
Erich Marcks. Mit Kunſtbeilage „Bismarck im Jahre 1880“. 

Italiens Verrat am Dreibund. Zur Geſchichte und Kritik der 
Dreibundpolitik. Von Dr. B. L. Freiherr von Mackay. München 
1915, Hans Sachs ⸗ Verlag. 1.— 5. Tauſend. 68 S. IM 


Das Buch iſt eine der erſten größeren Darſtellungen, die ſeit 


dem Vertragsbruch Italiens über die Vorgeſchichte desſelben erſchienen 
ſind. Wenn auch noch nicht alle Fäden britiſch⸗italieniſcher Argliſt 
bloßliegen, ſo hat doch der Verfaſſer, der auch hier wieder eine große 
Beleſenheit zeigt und immer etwas Neues und Intereſſantes zu ſagen 
weiß, alles bisher bekannte Material zuſammengetragen und zu einer 
geiſtvollen, gut orientierenden Darſtellung vereinigt. 


Die wirtſchaftlichen Hilfskräfte Deutſchlands und feiner Haupt⸗ 
egner. Von Dr. Ernſt Günther. (Nr. 7 der Kriegshefte aus dem 
nduſtriebezirk.) Eſſen 1915, bei G. D. Baedeker. 81 S. 80 Pf. 

Das Heft, dem leider Inhaltsverzeichnis und äußere Einteilung 
fehlen, gibt eine vergleichende Ueberſicht über Bevölkerung, Land⸗ 
wirtſchaft, Induſtrie, Handel und Schiffahrt Deutſchlands und ſeiner 
Gegner, namentlich Englands. Die Zuſammenſtellung iſt gut; alles 
Weſentliche iſt berückſichtigt, nichts Wichtiges vergeſſen, manches 
hervorgehoben, was bisher nicht beachtet war und für die Beurteilung 
der Lage von Wert iſt. Durch beſſere Ausnutzung des Bodens hat 
unſere Landwirtſchaft im Vergleich zur engliſchen 4 Milliarden mehr 
herausgewirtſchaftet, und unſere Rindvieh⸗ und Schweinezucht wirft 
relativ 4, Milliarde jährlich mehr ab als die engliſche, jo daß wir 
ſchon dadurch unſere erſte große Kriegsanleihe in Jahresfriſt wieder 
hereinbringen. Beachtenswert ſind die Angaben über die engliſche 
Baumwoll-, Leinen⸗ und Wollinduſtrie, die ſeit 1895 unzweifelhaft 
Rückgangserſcheinungen zeigen. 

Der Deutſche Krieg. Politiſche Flugſchriften, herausgeg. von 
Ernſt Jäckh. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. Jedes Heft 
50 Pf. Nr. 53. Der engliſche Volkscharakter. Von Levin L. Schücking. 
Zeigt an ſchlagenden Beiſpielen aus Literatur und Leben, wie das 
einſeitige Jagen nach materiellem Gewinn den engliſchen Mg 
trotz aller „respectability“ hat verflachen und verrohen laſſen. — 


— e — 
— — ET se 


er 


Rr. 88 


Nr. 54. Der Krieg und die Geſchlechtskrankheiten. Von Geh. Medi⸗ 
zinalrat Prof. Dr. Albert Neißer. Eine ſehr ernſte Schrift, deren Auf⸗ 
nahme in dieſe Sammlung wegen der gar nicht hoch genug einzu» 
ſchätzenden Bedeutung des Gegenſtandes dankbar zu begrüßen ift. 
Geſundheit und Lebensglück unſerer Krieger, ihrer Frauen und Bräute 
hängen davon ab, daß die Feſtſtellungen, Warnungen und Ratſchläge 
des um die Sache hochverdienten Fachmannes geleſen und befolgt 
werden. Man ſende das Buch in die Schützengräben, damit unſere 
Krieger einander belehren können, man gebe es aber auch den Eltern, 
Ehefrauen und Bräuten unſerer Feldgrauen in die Hand. Denn 
wo ihre — und unſeres Volles — ganze Zukunft auf dem Spiele ſtehen, 
da muß mit der bisher beliebten Vogel Strauß⸗Politik auf geſchlecht⸗ 
lichem Gebiet endlich einmal aufgeräumt werden! — Nr. 55. Irre⸗ 
denta⸗ Politik. Von Th. von Sosnosky. Eine geſchichtliche Dar⸗ 
legung der e und eine ſachliche, maßvolle Kritik 
‚ihrer Theorien, „Prinzipien“ Beſchwerden. Wiewohl der Ver⸗ 
faſſer heute noch nicht alles jagen darf — nach dem Kriege wird von 
ihm ein Buch über „Habsburg und Savoyen“ erſcheinen — ſo iſt doch 
dieſes intereſſante Heft eine vortreffliche Einführung in das Verſtändnis 
der italieniſch⸗öſterreichiſchen Beziehungen. — Nr. 56. Bringt uns 
der Krieg dem Sozialismus näher? Von Prof. Dr. Rob. Liefmann. 
Ein Buch, das man leſen ſoll, weil es geeignet iſt, manche Unklarheit 
über die vorausſichtlichen Wirkungen der wirtſchaftlichen Kriegsmaß⸗ 
nahmen zu beſeitigen. Der Verfaſſer geht ſyſtematiſch vor, indem 
er nach der Reihe die Fragen aufwirft: Was iſt Sozialismus? Welche 
»Kriegsmaßregeln ſollen uns ihm näher bringen? Was erwartet man 
vom Sazialismus? Was leiſten Individual- und Sozialprinzip tat⸗ 
ſächlich? Die Verſtaatlichung der Getreideverſorgung, die Regelung 
des Brotkonſuins, die Beſchränkung der Bier⸗ und Brantweinerzeugung 
zuſw, find zwar kommuniſtiſche, aber keineswegs ſozialiſtiſche Maß⸗ 
nahmen. Sie regeln den Konſum auf einzelnen Gebieten für 
alle in gleicher Weiſe, ohne die Produktion und den privaten Erwerb 
irgendwie nennenswert zu beeinfluſſen, zeigen alſo, daß der Sozialis⸗ 
mus gar nicht notwendig iſt. Die Aufgabe des deutſchen Volkes 
beſteht nicht darin, den internationalen Sozialismus durchzuführen. 
Die Ereigniſſe weiſen uns vielmehr eine ganz andere weltgeſchicht⸗ 
liche Aufgabe zu, die wir nur leiſten lönnen, wenn auch das Individual- 
prinzip ſeine Geltung behält. 
Das engliſche Geist. England in Kultur, Wirtſchaft und Ge⸗ 
chichte von M. Friſcheiſen⸗ Köhler, J. Jaſtrow, Eduard 
„ Frhrn. von der Goltz, Guſtavr Roloff, Veit Valentin, 
Franz von Liſzt. Berlin 1915, Ullſtein & Co. 251 S. In far⸗ 
kigem Pappband 1 M. N 
Eine neue Sammlung, „Männer und Völker“, beginnt 
bei Ullſtein zu erſcheinen, und wenn die folgenden Bände an Wert 
dieſem erſten gleichkommen, dann wird die Sammlung wahrſcheinlich 
weite Verbreitung finden. Denn auch ihre Ausſtattung iſt bei dem 
niedrigen Preis zu bewundern. Inhaltlich zerfällt das Buch in ſechs 
einzelne Schriften: Das engliſche Volk und die Kultur; Der eng⸗ 
liſche Reichtum und ſeine Quellen; Das engliſche Volk in Religion 
und Sitte; Der engliſche Weltherrſchaftsanſpruch in Geſchichte und 
Gegenwart; England als Beſchützer kleiner Nationen; England und 
das Völkerrecht. — Es iſt ſchwer zu ſagen, welcher dieſer einzelnen 
Darſtellungen man den Vorzug geben ſoll. Wir haben in den letzten 
Monaten ein Dutzend oder noch mehr Bücher über England ge⸗ 
leſen, und doch haben wir uns von dieſen ſechs Aufſätzen nicht los⸗ 
reißen können: ir Har und überlichtlich, abgerumdet und padend find 
ſie geſchrieben. Wer alfo ſchon ein Buch über England hat, kann trotz⸗ 
dem auch dieſes kaufen und wird es nicht bereuen. 
5 Deutſche Orient: Bücherei. Herausgeber Ernſt Jäckh. Bd. 2: 
Türkismus und Pantürkismus. Von Tekin Alp (Konſtantinopel). 
112 S. 1,50 M. Bd. 3: Vom aſiatiſchen Reich der Türkei. Von 
Geheimrat Dr. Sacha u. 36 S. 75 Pf. Bd. 4: Die Weltſtellung 
Konſtantinopels in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung. Von Prof. Dr. 
Jaſtro w. 38 S. 75 Pf. 
Um den Völkern des Oſtens gerecht zu werden, müſſen wir fie 
kennenlernen. Den erſten Anſpruch darauf haben unſere Bundes⸗ 
enoſſen, die Türken, und die im Osmaniſchen Reiche vereinigten 
ölker. Was würden wir von einem gebildeten Türken denken, der 
da ſagte: „Ich kenne die Framzoſen, Mae Franzöſiſch und fahre 
jedes Jahr nach Paris, aber das deutſche Land und das deutſche Volk 
kenne ich nicht“? Noch viel mehr iſt es für politiſch denkende Deutſche 
geradezu eine Pflicht, das Türkiſche Reich und ſeine Völker kennen⸗ 
zulernen, denn je mehr een ſich ſolche Kenntniſſe erwerben, deſto 
mehr breitet ſich bei uns der Takt für eine nn Orientpolitik aus. 
Darum iſt die „Deutſche Orient⸗ Bücherei“, die der um 
das deutſch⸗türkiſche Bündnis hochverdiente Ernſt Jäckh jetzt er⸗ 
ſcheinen läßt, dringend notwendig, und die hervorragenden und ſach⸗ 
kundigen Männer, die daran mitarbeiten — auch der Botſchafter 
Mahmud Mukhtar Paſcha iſt unter ihnen — ſowie die hübſche Aus⸗ 
ſtattung und der billige Preis der Bücher laden uns ein, die Bücherei 
zu kauen In „Türkismus und Pantürkismus“ zeichnet ein zum 
Kreiſe der Jungtürken 1 Rechtsanwalt und vielfeitiger 
Schriftſteller aus Saloniki den Entwicklungsgang der türkiſch⸗ 
nationalen Bewegung, an der er ſelbſt lebhaften Anteil hatte. Aus 
den einzelnen Phaſen und ſchweren Kriſen, die dieſe Bewegung durch⸗ 
gemacht hat, erkennen wir erſt die große Schwierigkeit der nationa⸗ 
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hannes Müller. 


Gewinn; Das Reifen auf dem Schlachtfeld; 
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liſtiſchen Aufgabe, gleichzeitig aber auch den gewaltigen Schritt zur 
Klärung und Beſſerung der inneren Lage der Türkei, und gewinnen 
die Uceberzeugung, daß die Mitarbeit am Werden des Großtürken⸗ 
tums des Schweißes der Edlen wert iſt. Auch mit den führenden 
nationalen Dichtern der Türkei werden wir hier bekannt gemacht. — 

m 3. Bande machen wir mit Eduard Sachau, dem Direktor des 

rientaliſchen Seminars in Berlin, eine Reiſe durch die Aſiatiſche 
Türkei und laſſen uns von dieſem gelehrten Forſcher und praktiſchen 
Kenner des Landes zu allen einzelnen Völkern und Sekten führen, 
wobei unſer Mentor auf Schritt und Tritt geſchichtliche oder religiöſe 
Erinnerungen zu wecken verſteht. Ein Vergnügen iſt dieſe Lektüre! 
— Im 4. Bande zeigt uns Profeſſor Jaſtrow in lebendigen geſchicht⸗ 
lichen Bildern aus der Vergangenheit die Weltſtellung Konſtanti⸗ 
nopels und ihre u verſchiedenen Zeiten auch verſchiedenen Urſachen, 
und durch dieſe Vergleiche begreifen wir erſt recht, auf welche Ur: 
ſachen ſich heute die Weltſtellung dieſer wunderbaren Stadt 


gründet. 


Der Tod fürs Vaterland und die Hinterbliebenen. Von Jo⸗ 
(Reden über den Krieg, Nr. 4.) 1. bis 
R le München 1915, bei C. H. Bed. 48 S. 50 Pf. 
erfällt in die Abſchnitte: Heil im Unheil; Der Tod und 
das Leben; Der Tod fürs Vaterland; Verſchiedener Einſatz und 
ie Hinterbliebenen; 
Verluſt und Erſatz. 


Der Krieg und der ſittliche Gehalt des Opfergedankens. Von 
Dr. v. Campe in Hildesheim. Berlin 1915, Verlag der Täglichen 
Rundſchau. 30 S. 40 Pf. ö oo: 

Der Verfaſſer führt ſyſtematiſch ſowie an der Hand der Reli» 
e den Nachweis, daß das Mitleiden, das Tragen frem⸗ 
er Not und fremder Schuld, die Hingabe von etwas Wertvollem 
als Opfer für andere dem Menſchen natürlich iſt, ein ungeſchriebenes 
Geſetz, deſſen unbedingte Gültigkeit wir heute dem bedrohten Vater⸗ 
lande nüber unweigerlich anerkennen. Der Ton der vortreff- 
lichen Schrift iſt warm, ohne Phraſe, ohne Uebertreibung, und wirkt 
deshalb um ſo überzeugender. 

Logos, Internationale Ztſchr. f. Philoſophie der Kultur. Her⸗ 
ausg. von Alchard Kroner und Georg Mehlis. Bd. 5, 
Heft 3. Tübingen 1915, bei J. C. B. Mohr. 120 S. 4,50 M. 
Aus dem Inhalt: Der Sinn des Krieges. Von Profeſſor Georg 
Mehlis. 15 S. | — 

Der Kulzurſinn des Weltkrieges. Von Ernſt Finkbeiner. 
Tübingen 1915, Verlag Kloeres. 48 S. 80 PT. | 

Wenn der Krieg einen Kulturſinn haben fol, ſo muß er 
dauernde friedliche Zuſtände ſchaffen. Das gefchiedt am beiten 
19 1 den Sieg der Zentralmächte, die das größte Intereſſe am 
Frieden haben, den ehrlichen Willen dazu bewieſen und die ſtärkſte 
kulturelle Tätigkeit entfaltet haben. Alſo ein praktiſcher Pazifis⸗ 
mus, indem man dem ehrlichſten Anhänger des Friedens auch 
die Macht in die Hand gibt, ihn zu ſchützen, in der Tat der einzig 
ſichere Weg zum Ziele. 

Deutſchland als Welterzieher. Ein Buch über deutſche Cha⸗ 
rakterkultur. EN Joſ. Aug. Lux. Stuttgart, Union. 3. Aufl. 
15⁵ 8 ö | 


Das deutſche Volk der Arbeit, der Technik und der Wirtſchaft 

iſt nur deshalb ſo mächtig emporgeſtiegen, weil es zugleich das 

olk der Dichter und nker iſt. Darum hat es die Aufgabe, 

Welterzieher zu fein, und dieſe Aufgabe erfüllt es, indem es durch 

Selbſterziehung auf allen Gebieten kulturellen ebens der Welt 
ein Vorbild gibt. N 


Get es Gerechtigkeit im gegenwärtigen Weltkrieg? Von 
D. P. Kölbing. Meinen Basler Freunden gewidmet. Baſel 
1915, bei Ernſt Finckh. 48 S. 

— Ein Buch für Neutrale und folche, die mit Neutralen zu 
tun haben. 5 


Literariſcher Ratgeber. Herausgegeben durch Ferd. Ave⸗ 
narius vom Dürerbund. München 1915, bei Georg D. W. Callwey. 
348 S. 5 M. . 

Daß dieſes einzigartige Werk auch im Kriegsjahre wieder — zum 
fünften Male — erſcheinen konnte, iſt ein Ruhm für den deutſchen 
Geiſt. Und ſein Erſcheinen iſt danlbar zu begrüßen; denn wenn ſich 
ſchon jetzt vielerorten der Wunſch auch nach anderer als auf den Krieg 
eingeſtellter Literatur regt, ſo werden nach dem Kriege die aus 
dem Felde heimkehrenden Millionen einen Ratgeber brauchen, 
der ihnen ſagt, wo ſie ihren Hunger nach der lange entbehrten geiſtigen 
Nahrung ſtillen können. Das Buch verzeichnet und beſpricht in 
41 Haupt- und 27 Unterabteilungen gegen 10000 Bücher aus allen 
Gebieten des Geiſtes, aus alter und neuer Zeit. Das Vorwort iſt 
im November 1914 geſchrieben, das Werk alſo wohl ſchon vorher ab⸗ 

eſchloſſen. Das würde erklären, weshalb der Iſlam und die Völler⸗ 
unde Aſiens zu wenig berückſichtigt ſind im Verhältnis zu dem Inter⸗ 
eſſe, das Deutschland daran hat. Auch über Indien und ganz beſonders 
über Oſtaſien iſt viel zu wenig Literatur angegeben, ſind wichtige 
und unentbehrliche Werke nicht aufgeführt. Der Blick des Dürer⸗ 
bundes iſt ja weſentlich dem Innern unſeres Volkslebens zugekehrt, 
aber, willſt du dich ſelber verſtehen, jo ſieh, wie die andern es treiben“, 
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das gilt auch von Völkern und Kulturen, und wenn der Dürerbund 


einen literariſchen Ratgeber herausgeben will, dann wird er dieſem 
Gebiet in Zukunft diejenige Aufmerkſamkeit zuwenden müſſen, die 
es erheiſcht. i a 1 
Prinz⸗Nihiliſt. Roman von C. A. Bratter. Berlin 1915, 
Bei Robert Markiewicz (Marathon⸗Bücher). 184 S. Geb. 1,50 M. 

Die Handlung dieſes ſpannend geſchriebenen Romans iſt frei 
erfunden; ſie beginnt mit der Ermordung Alexanders II. von Ruß⸗ 
land und gewährt einen guten Einblick in Weſen, Geſchichte und inter⸗ 
nationale Organiſation des Nihilismus. 


Die eiſernen Kameraden. Skizzen von Fritz Müller. Leipzig 
1915. Bei C. F. Amelang. 140 S. 

Die eiſernen Kameraden ſind nicht Menſchen, ſondern vom Dichter 
beſeelte Schöpfungen der Menſchen, die Werke und Anlagen der 
Induſtrie und Technik. Gleich den Ungeheuern der Vergangenheit 
erheben ſie beim Ausbruch des Krieges ihren Rieſenleib und ſtellen 
ihre Kräfte in den Dienſt des Vaterlandes. Andere der Novellen — 
im ganzen ſind es zehn — entführen uns in eine ferne Zukunft und 
laſſen uns mit Staunen zurückblicken auf die Entwicklung der menſch⸗ 
lichen Technik. — Der Stoff ſcheint uns hier und da ſelbſt für einen 
Fritz Müller zu ſpröde zu ſein. 

Farbige Heftchen der Waldorf⸗Aſtoria⸗Zigarrettenfabrik. Leſe⸗ 
proben von namhaften Dichtern und Schriftſtellern der Gegenwart 
(Fritz Lienhard, Hermann Heſſe u. a.), aus dem Verlag „Die Leſe“ in 
Stuttgart. Die Heſtchen werden den Feldpoſtſendungen der ge⸗ 
nannten Zigarrettenfabrik gratis beigegeben. N 


Kriegs berichte aus dem Großen Hauptanartier. Stuttgart, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. Jedes Heft 25 Pf. Nr. 4: Die deutſchen 
Truppen in den Karpathen. Die Kämpfe bei Münſter. — Nr. 5: 
Aus den Kämpfen im Oſten. — Nr. 6: Die Kämpfe zwiſchen Maas 
und Moſel (mit einer Karte). — Nr. 7: Die Durchbruchsſchlacht in 
Galizien bis zur Einnahme von Przemyſl (mit zwei Karten). 


Volksſchriften zum großen Krieg. 
Bundes. Jedes Doppelheft 20 Pf. Nr. 40/41: Wichtige Kriegs- 
ereigniſſe nach Berichten des Großen Hauptquartiers. Die Kämpfe 
im Oſten (mit vier Karten und zwei Bildern). — Nr. 43/44: Die 
Kämpfe im Weſten (mit vier Karten und vier Bildern). 


Unſer gemeinſamer Krieg. Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
Frankfurt a. M. 1915. Bei Rütten & Loening. 76 S. 1 M. 
i Die unentwegt gemeinſame Kriegführung Deutſchlands und 
Oeſterreich⸗Ungarns iſt es, die uns den Sieg verbürgt. Von dieſem 
Gedanken geleitet, hat der Verfaſſer, den die meiſten unſerer Leſer 
aus ſeinen zuſammenfaſſenden Darſtellungen der Kriegslage im 
„Berliner Tageblatt“ kennen werden, die militäriſche Seite unſeres 
Bündniſſes mit ee e ſtudiert und durchdacht, nicht nur 
am Schreibtiſch, ſondern auch draußen in den Karpathen und in den 
Hauptſtädten der beiden Monarchien. Tie Ergebniſſe ſeiner Beob- 
achtungen und Studien ſind in dieſem Buche niedergelegt, das weit 


mehr iſt als eine Beſchteibung der Kriegstaten, das uns hineinführt 


in das Getriebe der kämpfenden Heere, in den Geiſt der Heeresleitung, 
Offiziere und Mannſchaften beſeelt, und von hier aus in uns die un⸗ 
erſchütterliche Ueberzeugung weckt, daß wir vereint unbeſiegbar ſind. 
Das feſſelnd geſchriebene Buch erfüllt eine große Miſſion. 


Die Fahrten der Emden und der Ayeſcha. Nach Erzählungen 


des Kapitänleutnants von Mücke, feiner Offiziere und Mannſchaften. 


1100 8 1 e Mit 20 Bildern. Berlin 1915. Bei S. Fiſcher. 
Dieſes Buch wird viele und dankbare Leſer finden. 
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Für Marine⸗Leſe⸗Zwecke: Leutnant W. 7 M. 

Für den Noten Halbmond: Oberl. J. G. in L. b. L. 4 M. 
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für Elſah⸗Lochringen: Oberl. J. G. in L. b. L. 4 Wm. 
Kür Oſtpreußen: Oberl. J. G. in L. b. L. 4 M. 

Für Galizien: Oberl. J. G. in L. b. L. 4 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. a 8 
Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 


Briefkaſten 


D. S. in Langendorf. Allerdings iſt die Lage aller Gläubiger 
von Kriegsteilnehmern erheblich verſchlechtert, zumal, wenn ſie ſelbſt 
Kriegsteilnehmer ſind. Das läßt ſich aber nicht vermeiden, da man 
Kriegsteilnehmer mit Prozeſſen verſchonen muß. Dieſe Forderungen 
verjähren aber vorläufig nicht, und bleiben ſo dem Gläubiger erhalten. 
Es läßt In freilich nicht verkennen, daß die Durchführung nach dem 
Kriege vielfach Schwierigkeiten haben wird. Es iſt aber unmöglich, die 
Gläubiger jetzt ſicherzuſtellen. Insbeſondere kann nicht darauf gerechnet 
werden, daß a Forderungen vom Staat oder von ſonſtigen 
Geſellſchaften erworben werden können. Die Erwerber dieſer For⸗ 
derungen wären ja völlig außerſtande, Prozeſſe über ſie durchzufichren. 


»Der einzelne Gläubiger kann ſich nur inſoweit helfen, als er ſeinen 


Angehörigen, Vertrauensperſonen, Vertretern und dergl. ſchon jetzt 
für alle Fälle möglichſt genaue ſchriftliche Information gibt. Dieſe 
1 dann vermutlich im Prozeß auch eine gewiſſe Beweiskraft 
aben. | 
Telegraphiſt W. in Bousiers. Sehr gern werden wir ber 
dortigen Buchhandlung auch die „Hilfe“ zugänglich machen, wenn 
Sie uns deren Namen angeben oder die Vermittlung freundlichſt 
Vielen Dank für Ihre Mitteilung. 
Felddiviſionspfarrer K. und Marinepfarrer 3. Die Geſellſchaft 
für Verbreitung von Volksbildung, Berlin, Lüneburger Straße 6 und 
der Rhein⸗Mainiſche Verband für Volksbildung, Frankfurt a. M., 
Paulsplatz 10, verſenden Unterhaltungs- und andere Schriften ins 
Feld. Auch aus unſerer Bücherſammlung „Für Armee und Marine“ 
haben wir je ein Paket an Sie auf den Weg gebracht. 
Berlag der „Hilfe“. 
. Sch., Berlin W 30. Beſten Dank für Ueberſendung Ihres 
Aufſatzes in der Buchdrucker⸗Zeitſchrift. Die „Hilfe“ hat über das 
gleiche Thema in den letzten Jahren ſchon wiederholt eingehend 
geſchrieben. | 


Vetantwottlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 
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Die Geburt eines geſunden 
Töchterleins | 
zeigen freudig an | | 
Pfarrer Wilhelm Loew, Offz.- Sfellverfr. 
| z. Z. bei der Truppe | 
Lieſe Loew geb. Naumann. | 
Berlin-Schöneberg, Königsweg 6, 10. Auguſt 1915. 


— — . EEE TR 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Unter dem Titel Großer Bilderatlas des Weltkrieges beginnt im Ver⸗ 
lage von F. Bruckmann . ⸗G. München ſoeben ein Kriegsbilderwerk zu 
erſcheinen. Dieſer Bilderbericht, der nach den einzelnen Kriegsſchauplätzen 
und innerhalb derſelben ae geordnet iſt, führt in auſchaulicher 
Form die gewaltigen Vorgänge ſo deutlich und ſo erſchöpfend wie möglich 
vor Augen. In der erſten e ſieht mau auf großen und ſchönen 
Bildern die ungeheure Begeiſterung der Mobilmachungstage vorüberziehen, 
die jetzt gerade ein Jahr hinter uus liegen; man ſieht die unerreichte Für⸗ 
orge für die Opſer des Krieges und die Mitarbeit des ganzen Volkes hinter 
er Front. Es werden ſpäter folgen die Kriegsereigniſſe in Belgien, Frank— 
reich, Oſtpreußen, Polen, Galizien, Serbien, in der Türkei und an den 
Dardanellen, im Kaukaſus und in Aegypten; die Kämpfe zur See und in den 
Kolonten — alles wird an unſeren Augen vorüberziehen, langſam, zu 
zung N wiederholtem Betrachten einladend. 

. ußer den Bildern werden wichtige Urkunden im Fakſimile gegeben, 
die zuſammen mit den Seitenfiberjchriften die zeitliche Folge der Ereigniſſe 
ausreichend erläutern. Dem unerhörten Lügenfeldzug unſerer Gegner wird 
die gebührende Beachtung geſchenkt; Stimmungsbilder aus dem Lager der 
Feinde ergänzen in willkommener Weiſe das Geſamtbild. Der erſte Band 
des Werkes wird bis Weihnachten fertig vorliegen, der zweite erſcheint im 
nächſten Jahr. Für den Fall die noch kommenden Ereigniſſe es nötig er⸗ 
cheinen an ſollten, iſt ein Ergänzungsband vorgeſehen, der auch alle die 
Bilder enthalten würde, die heute aus Gründen der Landesſicherheit nicht 
veröffentlicht werden dürfen. Wir verweilen auf den dieſer Nummer Deines 
fügten illuſtrierten Proſpekt. a — N 
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Naumann / Kriegschronit 


| Dienstag, 17. Auguſt. 


Das griechiſche Miniſterium iſt zurückgetreten, nach⸗ 
dem die Kammermehrheit einen Parteigenoſſen des früheren Minifter- 
präſidenten Venizelos als Vorſitzenden der Kammer gewählt hat. 


Ob damit eine Aenderung der neutralen Politik des bisherigen 


Miniſteriums Gunaris eingeleitet iſt, läßt ſich bisher von hier aus 
nicht erkennen. Die uns bekannten griechiſchen Zeitungen ſind nicht 
für England eingenommen, da dieſes die griechiſchen Inſeln ohne 


allen Rechtsgrund beſetzt hat. 


— ä — — 


miſchen. 


Eine intereſſante Abendbeſprechung übr die Lage der vlämi⸗ 
[hen Belgier führt zu dem Ergebnis, daß die unveränderte 
Wiederherſtellung des früheren belgiſchen Staates ſchon heute kaum mehr 


möglich ſein wird, und zwar deshalb, weil ein Jahr Lockerung des 
belgiſchen Staatsverbandes genügt hat, um die in dieſem künſtlichen 


Staatsgebilde vorhandenen Volksgegenſätze viel deutlicher zu 
machen. Will man Belgien wiederherſtellen, ſo muß man zwei 
verſchiedene Staaten geſtalten, einen walloniſchen und einen vlä⸗ 
Auch für Leute, die nicht um jeden Preis annektieren 
wollen, beſtehen dort große Probleme, die aber vorläufig nicht 
öffentlich beſprochen werden können. 


Mittwoch, 18. Auguſt. | | 

Am Geburtstag des Kaiſers Franz Joſeph und am Gedenktag 
der Schlacht von Gravelotte wird die ruſſiſche Feſtung Ko wno 
erſtürmt. Vor dieſer Nachricht tritt alles andere in den Hinter⸗ 
grund. Das iſt die Vervollſtändigung der Beſetzung Warſchaus, 


denn wenn Warſchau politiſch ein Platz erſter Größe war, fo iſt 


die Bedeutung der Einnahme von Metz im Jahre 1870 hat. 
Riſt die ſtärkſte ruſſiſche Stellung im Weſten. 
obert wird, ſo iſt es Unſinn, von „ſtrategiſchem Rückzug“ zu reden. 


— ́— —— —— — 


. Kommo militärifch eine der erſten und größten Feſtungen Rußlands. 


Es iſt möglich, daß die Erſtürmung von Kowno für dieſen Krieg 
Kowno 
Wenn dieſer Platz er⸗ 


Seit Jahrzehnten iſt die immer ſtärkere Befeſtigung Kownos von 
unjeren Generalſtabsoffizieren beobachtet worden. Kowno liegt an 
einem von Natur günſtigen und wichtigen Punkt und iſt die Mitte 
der ruſſiſchen Verteidigung. Von jetzt an iſt die zweite ruſſiſche 
Verteidigungslinie ſchon nicht mehr ungebrochen. Das Gouverne⸗ 
ment Wilna öffnet ſich den deutſchen Truppen, und es iſt ſehr 


4 1 
* 1 
| Ä 
i 
£ 5 
' “ 
“ 


Wochenſchriſt — — und Kunſt 


beſetzt wurden. — Morgen iſt wieder einmal ſchulfrei. 
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zweifelhaft, ob das ſchwächer verteidigte Wilna widerſtehen kann, 


nachdem Kowno gefallen iſt. Die Eroberung Kownos-ſtellt ſich neben 


die Eroberungen von Lüttich, Maubeuge und Antwerpen. Auch hier 
war die ſchwere deutſche Artillerie entſcheidend. In Kowno iſt 
„unzähliges Material und weit mehr als 400 Geſchütze“ in deutſchen 
Beſitz gekommen. Schon geſtern wurde bei Eroberung der Forts 
von 240 Geſchützen gemeldet. Da von Gefangenen nicht geredet 
wird, ſcheint die Armee ſich zurückgezogen zu haben. Große 


Feſtungen werden in diefem Ktieg nicht mehr eingeſchloſſen, ſondern 
angeſchnitten und dadurch unmöglich gemacht. 


Etwas anders kann 
es mit Nowo-Georgiewft liegen, von dem auch heute. weitere Forts 
Das iſt 
das äußere Zeichen des großen Tages. Wir hörten heute abend nach 
ſchweren, ernſten Reichstagsverhandlungen das harmoniſche Sieges⸗ 
geläut verſchiedener Glocken über den Havelſeen bei Potsdam. Das 
deutſche Vaterland freut ſich. Dieſes Glockengeläut löſcht einiger⸗ 
maßen die Finanzdebatten aus, aus denen wir herauskommen. 


Donnerstag, 19. Auguſt. 


Bei der Einnahme von Kowno wurden 30 Offiziere und 
Das iſt natürlich nur der Reſt derer, 


die dort waren. Im ganzen aber zählt an verſchiedenen 


„Stellen der heutige Tagesbericht faſt 10 000 ruſſiſche Gefangene auf. 


Infolge des Verluſtes von Kowno räumen die Ruſſen ihre Stel— 
lungen zwiſchen Kalwarja und Suwalki. Damit wird wohl nun 
auch das Schickſal von Oſſowietſch und Grodno heranrücken, deren 
Hauptſchutz in ihren Sümpfen liegt. Die Oſtarmee hat an einer 
Stelle die Eiſenbahn Breſt⸗Litowſk—Bialyſtok erreicht. Auch weiter 


ſüdlich rücken die verbündeten Truppen vorwärts; der Bug iſt nörd⸗ 


lich und füdlich von Breſt⸗Litowſk an verſchiedenen Stellen über⸗ 
ſchritten. Die Ruſſen ſollen nördlich von Kowno in Richtung auf 
Riga viele Truppen ſammeln. Sie reden in ihren Berichten fte!3 
von ſehr großen deutſchen Verluſten. Das wird wohl leider nicht ganz 
falſch ſein, denn ohne Opfer werden po große Siege nicht errungen, 
aber es iſt immer noch beſſer, für einen Sieg zu ſterben als für 
eine Niederlage. 

Der deutſche Reichskanzler v. Bethmann Hollweg hält 
im Reichstag eine politiſche Rede, die teils Abrechnung mit den eng— 
liſchen Darſtellungen des Kriegsanfanges iſt und teils Programm 
für Mitteleuropa. In letzterer Hinſicht fehlt das Hauptſtück, näm- 
lich eine Ausſage über das künftige ſtaatsrechtliche Verhältnis zu 
Oeſterreich. Es werden aber vorſichtige, wohlerwogene Erklärungen 
über Polen abgegeben: „Ich hoffe, daß die heutige Beſetzung der pol⸗ 
niſchen Grenzen gegen Oſten den Beginn einer Entwicklung dar— 
ſtellen wird, die die alten Gegenſätze zwiſchen Deutſchen und Polen 
aus der Welt ſchafft und das vom ruſſiſchen Joch befreite Land 
einer glücklicheren Zukunft entgegenführen wird, in der es die Eigen⸗ 
art ſeines nationalen Weſens pflegen und entwickeln kann. Das 
von uns beſetzte Land werden wir unter möglichſter Heranziehung der 
eigenen Bevölkerung gerecht zu verwalten fuchen.” Die Forderung 
der Freiheit der Weltmeere wird vom Kanzler erneut aufgeſtellt, und 
zwar „zum Heile aller Völker und Nationen“. Was damit gemeint 
iſt, kann zwar geahnt, aber nur ſchwer formuliert werden. Am 
nächſten liegt der Gedanke an einen Bund der Neutralen zum un— 
bedingten Schutze des Privateigentums zur Sce. Die Neutralen 
ſollen, ſo ſagt der Kanzler, ſich davon überzeugen, daß ein Sieg der 
Zentralmächte fie nicht in Knechtſchaft ſtürze. Das Schlußwort 
lautet: „Die von den fremden Regierungen gegen uns in den 
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Krieg gehetzten Völker haſſen wir nicht, aber wir haben die Senti⸗ 
mentalität verlernt. Wir halten den Kampf durch, bis die Bahn 


frei wird für ein neues von franzöſiſchen Ränken, von moskowiti⸗ 
ſcher Eroberungsſucht und von engliſcher Vormundſchaft befreites 


Europa.“ 


Freitag, 20. Auguſt. 


Die Beziehungen zwiſchen Italien und der Türkei verſchärfen 
ſich, und es wird eine Kriegserklärung erwartet. Man wimmt. 


hier an, daß Italien nur mit einer gewiſſen Abneigung ſich am 
„Kriege außerhalb ſeines eigenen Intereſſengebietes beteiligt, daß es 
aber aus finanziellen Gründen den Wünſchen der Engländer folgen 


muß. An der italieniſchen Nordgrenze iſt der Schützengraben⸗ 
zuſtand kaum geändert. Die öſterreichiſchen Befeſtigungsanlagen be⸗ 


währen ſich glänzend. 


Die holländiſche Regierung hat für die Zeit des 


Krieges einen außerordentlichen Geſandten beim Heiligen Stuhl 
eingeſetzt, um über Friedensbeſtrebumgen verhandeln zu können. 
Irgendwann muß ja von einer unbeteiligten Stelle aus eine Ver⸗ 


mittlung unternommen werden, obwohl wir wohl leider heute noch 
fern von dem geeigneten Zeitpunkt ſind. Es müſſen erſt noch mehr 


mitteleuropäiſche Siege erfochten werden, ehe unſere Gegner ein⸗ 
ſehen, daß fie uns am Leben laſſen müſſen. 
Während wir im Reichstag der Rede des Staatssekretärs 


Helfferich über weitere 10 Milliarden Kriegskredite zuhören, wird 
die Nachricht von der Einnahme von Nowogeorgiewſk ver⸗ 
breitet: die geſamte Beſatzung, 6 Generale und über 85 000 Mann, 


wurde gefangen. Die Zahl der erbeuteten Geſchütze über 700. So 
iſt nun alſo auch dieſe Ruſſenburg gefallen, der letzte Halt des 
Feindes in Polen! 


nicht nur Truppenverſchiebungen. Jetzt bleibt von den großen 
Feſtungen nur noch Breſt⸗Litowſk übrig, und auch das wird von 
faſt drei Seiten ſchon bedrängt. Die Führung der Belagerung 
von Nowogeorgiewſk hatte General e der Bezwinger von 
Antwerpen. 

| Indem wir alſo das Telegramm von Nowogeorgiewſt mit 
Freudigkeit aufnehmen, hören wir weiter, wie Helfferich vor⸗ 
trägt: „Der Krieg verſchlingt jetzt in jedem Monat die gewaltige 
Summe von ungefähr 2 Milliarden Mark. 
jetzt ein Kriegsmonat koſtet, iſt um ein Dritteil höher als die 


Geſamtkoſten des Krieges von 1870/71 waren. Es iſt eine furchtbar 


ſchwere Zeit, die dem deutſchen Volke und dem ganzen Erdteil 
auferlegt iſt. Wir wollen uns nüchtern und klar darüber Rechen⸗ 
ſchaft geben, daß das zweite Kriegsjahr ſchwerer ſein wird als 
das erſte. .Das Bleigewicht der Milliarden haben die An- 
ſtifter des Krieges verdient .. . Die fünfprozentige Kriegsanleihe 
iſt heute das volkstümlichſte Papier, das es je in Deutſchland ge— 
geben hat .. . Es belaufen ſich ſchätzungsweiſe die Geſamtkoſten 
dieſes Weltkrieges bei allen Beteiligten täglich auf nahezu 300 
Millionen Mark; das macht auf das Jahr umgerechnet etwa 
100 Milliarden. Es iſt die größte Wertzerſtörung und Wertver⸗ 
ſchiebung, die jemals die Weltgeſchichte geſehen hat.“ Die Be⸗ 
willigung des Kriegskredites geſchieht faft einſtimmig, nur Abge— 
ordneter Liebknecht ſtimmt dagegen, und einige Sozialdemokraten 
ſtimmen nicht mit. Die Volksvertretung kann in unſerer deutſchen 
Weltlage nicht anders handeln. 


Sonnabend, 21. Anguſt. 


Deutſche Seeſtreitlräfte find in den Meerbufſen von Riga ein⸗ 
gedrungen, wobei drei unſerer Torpedoboote durch Minen be⸗ 
ſchädigt, aber auch ruſſiſche Fahrzeuge teils vernichtet und teils 
verlegt wurden. 

Die Lage und Abſichten der Balkanſtaaten ſind heute 
undurchſichtiger als je. Es werden ofjenbar vom Vierverbande 
die unglaublichſten politiſchen und finanziellen Anſtrengungen ge⸗ 
macht, um durch das Eingreifen Bulgariens gegen die Türkei 
den Dardanellenſieg vom Rücken her herbeizuführen. Das iſt das 
Neue des gegenwärtigen Zuſtandes, daß es ſich nicht mehr um 


Die fo ſchnell hintereinander erfolgenden Ein⸗ 
nahmen von Kowno und Nowogeorgiewſk find tatſächliche Schläge, 


! 


Diefer Betrag, den 


den Einmarſch des rumäniſchen Heeres nach Ungarn handelt, ſon⸗ 
dern um das Vordringen der Bulgaren gegen Konſtantinopel. Ob 
die Bulgaren, die ihre Türlenfreundſchaft ſtets hervorheben, über⸗ 
haupt durch irgendwelche Verſprechungen zu dieſem Dienſte ge 
kauft werden können, iſt nach unſerer Kenntnis der Sachlage ſehr 
zweifelhaft, zunächſt aber wird noch diplomatiſch verſucht, einen 
Kaufpreis herzuſtellen, über den ſich vom bulgariſchen Standpunkt 
aus reden läßt. Dazu gehören ſerbiſche, griechiſche und wohl auch 
rumäniſche Landabtretungen. Das ſerbiſche Miniſterium hat in 
geſchloſſener Sitzung der Skupſchtina einen derartigen Abtretungs⸗ 
entwurf unterbreitet. Da der Dardanellenſieg das letzte iſt, was 
unter gewiſſen Umſtänden dem Vierverbande gelingen kann, um 
den Kriegslauf zu wenden, ſo wird alles darangeſetzt, um durch 
Serbien und Rumänien hindurch die Bulgaren zu Mitkämpfern 
zu gewinnen. Möge es mißlingen. Wir aber ſchreiben in unſer 
Gedächtnis ein, daß Rumänien felbft jetzt nach den Siegen von 
Warſchau, Kowno und Nowogeorgiewfk keine Durchfahrt von Muni⸗ 
tion nach Konſtantinopel geſtattet. 


Sonntag, 22. Auguſt. 


Rückblicke auf die letzte, ſtark bewegte und inhaltreiche Woche. 
Es geht voran, aber leicht iſt es nicht! 

Geſtern iſt alſo nun der Krieg von Italien an die 
Türkei erklärt worden. Eine Kriegserklärung Italiens an 
Deutſchland iſt noch nicht erfolgt, aber ſie würde nichts zum vor⸗ 
handenen Zuſtande hinzufügen. Etwas anders liegt es mit der 
Kriegserklärung an die Türkei, denn ſie bedeutet, daß italieniſche 
Soldaten nach Gallipoli gefahren und dort ausgeladen werden 
ſollen, etwa fo wie ſich einſt im Krimkrieg italienische Truppen 
nach dem Schwarzen Meere fahren ließen, um dort für Eng⸗ 
länder und Franzoſen zu kämpfen. Damals aber geſchah es gegen 
die Ruſſen und jetzt für die Ruſſen! Eine führende Rolle wird 


bei dem ganzen Unternehmen den Italienern ſicher nicht zufallen, 


aber das iſt der Fluch der böſen Tat: der Verräter wird ver⸗ 
braucht. 

In den Vereinigten Staaten wird verſucht, auf Grund 
der Verſenkung eines Schiffes „Arabic“ einen neuen Ent⸗ 
rüſtungsſturm herzuſtellen, dazu aber reicht der Vorgang nicht aus. 


»Doch auch von unferer Seite kann man fragen, welchen erkenn⸗ 


baren militäriſchen oder volkswirtſchaftlichen Zweck derartige Ver⸗ 
ſenkungen haben. Sicherlich follen wir alles tun, was Englands 
Militärkraft ſchwächen kann, denn Englands Aushungerungsplan 
war der Vernichtungswille an ſich und ſetzt ſich heute im Baum⸗ 
wollen⸗, Kupfer⸗ und Kautſchukkriege fort. Es fragt ſich nur, 
welche Mittel die geeignetſten find. Für die bisherige deutſche 
Praxis ſpricht, daß durch ſie die Frage des Privateigentums zur 
See ſo ſcharf geſtellt wird wie durch kein anderes Verfahren. Das 
Privateigentum iſt entweder ganz frei oder jedem Kriegsſchickſal 
überlaſſen. England will etwas anderes: es will beſtimmen können, 
welcher Seeverkehr von ihm erlaubt ſein ſoll. Das iſt der Kern 
des Kampfes um die Freiheit der Meere. 


Montag, 23. Auguſt. 


Es wird im Auslande wieder einmal viel von einem Kriege 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und Deutſchland ge⸗ 
redet, aber bei uns glaubt niemand im Ernſt daran. Ein Ameri⸗ 
kaner fragte mich heute ernſthaft, ob die Deutſchen dieſen Krieg 
wünſchten. Ein Menſch, der noch mehr Krieg haben will, iſt mir 
aber in Deutſchland noch nicht vorgekommen. 

Um zu beweiſen, daß auch im Weſten etwas geſchieht, haben 
40 feindliche Kriegsſchiffe Zeebrügge beſucht, find aber nach Be⸗ 
ſchießung von unſerer Küſtenartillerie weiter gefahren. In den 
Vogeſen haben ſtarke franzöſiſche Angriffe ſtattgefunden, bei denen 
etwas Schützengraben verloren wurde. Die Kämpfe dauern noch 
an. Ein großer allgemeiner Weſtangriff, wie ihn die Ruſſen ver⸗ 
langen, erfolgt aber nicht. 

Im Oſten iſt Oſſowiee, die kleine, zähe Sumpffeſtung, nun 
auch von den Unfrigen genommen. Auch hier haben leider die 


N 


Nr. 34 


Ruſſen abziehen können. Tykocin, weſtlich vor Bialyſtok, iſt genom⸗ 
men. Starke Kämpfe bei Bielſk, weiteres Herandrängen an 
Breſt⸗Litowſk. | 


Dienstag, 24. Auguſt. 


Ein Ausſchuß franzöſiſcher Parlamentarier will 
nach London gehen, um ſich mit engliſchen Abgeordneten zu ver⸗ 
ſtändigen. — Etwas Aehnliches wird auch zwiſchen deutſchen, öſter⸗ 
reichiſchen unnd ungariſchen Abgeordneten in künftiger Zeit geſchehen 
müſſen. In Frankreich iſt die Stellung des Kriegsminiſters Mille⸗ 
rand ſehr angefochten, es wurde aber bisher eine Miniſterkriſis 
vermieden. ö 

Das türkiſch⸗bulgaxiſche Abkommen ſoll nun end⸗ 
gültig fertig ſein. Damit iſt wenigſtens ein klarer Punkt inmitten 
der Balkanwirrniſſe geſchaffen. Wenn jetzt der Vierverband Kon⸗ 
ſtantinopel von der Landſeite her angreifen will, ſo muß er gegen 
die Bulgaren kämpfen. Aus Rumänien wird gemeldet, daß de 
dortige Kriegsminiſter die Bereithaltung der Eiſenbahnen auf den 
14. September angeordnet habe. Das ſieht noch nicht wie aller⸗ 
letzte Mobilmachung aus, ſondern eher wie eine begrenzte Friſt zur 
Verhandlung mit den Bulgaren. Aber wer kann wiſſen, was alles 
dort vorgeht ? 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 17. Auguſt. 


In der Budgetkommiſſion des Reichstags werden die Lebens⸗ 
mittelfragen behandelt. Höchſtpreiſe für Mehl, nach denen viel— 
fach verlangt wird, ſeien — nach den Worten des Staatsſekre— 
tärs — durch den Bundesrat nicht eingeführt, da die Gemeinden 
das Mehl zum Selbſtloſtenpreis abzugeben verpflichtet ſeien. Der 
konſervative Redner war etwas freigebig mit der Reichskaſſe: das 


Reich müſſe für die Koſten der Kartoffelverſorgung, der Futter- 


mittelbeſchaffung, der Milchverſorgung miteintreten. — Wäre nicht 
in der Milchfrage doch, je eher je beſſer, die Milchkarte für 
Familien mit Kindern einzuführen? Eventuell mit Höchſtpreis— 
feſtſetzung nur für das dazu benötigte Kontingent? 

Nach den Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft 


— deren vorzügliche Wochenrückblicke einmal ein beſonderes Wort 


des Dankes verdienen — haben ſich mehr als drei Viertel der 
Gemeinden zur Selbſtbewirtſchaftung ihrer Getreidevorräte ent» 
ſchloſſen. Eine ſehr hohe Zahl — die ein erſtaunliches Zeugnis 
für die Verwaltungskräfte der ländlichen Kommunalverbände iſt. 
Vielleicht ſollte man vorläufig lieber vorſichtig ſagen: von dem 
Zutrauen der ländlichen Kommunalverbände zu ihren Verwal⸗ 
tungskräften. Es iſt ja leine Frage, daß bei dieſem Entſchluß 
vielfach die Abneigung gegen das Dreinreden einer Zentrale 
mitbeſtimmend iſt und die Bedenken wegen der Schwierigkeiten beſiegt. 
Daß dieſe tatſächlich nicht gering find, geht aus den Ausführungen 
des Laudrats in einem weſtfäliſchen landw. Kreisverein hervor: 
Es gibt keine Silos im Kreiſe, keine Mühlen, die bis zu dem 
verlangten Prozentſatz ausmahlen können, und vor allem: keine 
Beamten für die ſachliche und kaufmänniſche Leitung dieſer Selbſt⸗ 
verſorgung. Für die Erledigung der kaufmänniſchen Arbeiten ent- 
ſtehen einem anderen Kreiſe 1,50 M. Koſten pro Doppelzentner. 
Kommunalwirtſchaft iſt alfo teuer! 


Mittwoch, 18. Anguſt. 


Heute ſlaggt man wegen des Geburtstages des öſterreichiſchen 
Kaiſers. Und von Herzen um den ganzen See herum! 

Ueber die Ernte teilt der Präſident der Reichsfuttermittelſtelle im 
Haushaltausſchuß des Reichstages mit, daß die Anbauflächen im Jahre 
1915 eine beträchtliche Zunahme gegen 1914 erfahren haben. 
(Trotzdem Millionen an der Front ſind!) Roggen hat eine knappe 
Miltelernte, Weizen eine gute, Kartoffeln eine ſehr gute. Hafer 
iſt am wenigſten befriedigend. Die Schsveinebeſtände find ſchon 
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wieder geſtiegen. Eine Fleiſchnot ſei nicht zu erwarten. Eine 
intereſſante Berechnung über die Beſchäftigung der Mühlen durch 
die Reichsgetreideſtelle: würde ſie nur die allergrößten Mühlen be— 
ſchäftigen, fo würde der Mahllohn nur 10 M. pro Tonne betragen, 
während bei Beſchäftigung von auch nur 15 Prozent aller Mühlen 
der Mahllohn auf 34 M. ſteigt. 

Die fortſchrittliche Volkspartei iſt den Nationalliberalen mit 
einer Erklärung über die Kreigsziele gefolgt. Da fie ihre inner— 
politiſche Seite hat, gehört fie ebenſo zur Heimat⸗ wie zur Kriegs- 
geſchichte. | 

„Die Reichstagsfraktion der Fortſchrittlichen Volkspartei hat 
ſich in eingehenden Beratungen mit den Aufgaben beſchäftigt, die 
der Volksvertretung durch den Gang der geſchichtlichen Ereigniſſe 
zugewieſen werden. Sie hat die im Hinblick auf das Kriegsziel 


erhobenen Forderungen künftiger Grenzfeſtſetzungen und ſtaatsrecht⸗ 


licher Neubildungen ſorgſam geprüft, erachtet aber nach gewiſſen⸗ 
hafter Erwägung die Zeit noch nicht. für gekommen, ein beſtimmtes 
Programm mit feſt umgrenzten Einzelforderungen für den Ab⸗ 
ſchluß des Friedens aufzuſtellen. Ebenſo entfernt von der grund— 
ſätzlichen Ablehnung jedes Landerwerbs wie von uferloſen 
Annexionsplänen hält die Fraktion für unbedingt geboten, das 
Reich durch militäriſche und wirtſchaftliche Maßnahmen wie durch 
notwendige Gebietserweiterungen für die Zukunft zu ſichern und für 
den friedlichen Wettſtreit der Völker Bedingungen zu ſchaffen, 
die in der Heimat wie auf dem Meere die Entfaltung der vollen 
Kraft des deutſchen Volkes gewährleiſten. Es wurde einhellig die 
Erwartung ausgeſprochen, daß die Reichsregierung in vertrauens⸗ 
vollem Zuſammenwirken mit der Volksvertretung zur gegebenen 
Zeit eine offene Ausſprache über die Grundlagen des Friedens 
ſchluſſes herbeiführen werde, und die feſte Zuverſicht bekundet, daß 
Volk, Heer und Flotte im Bewußtſein der weltgeſchichtlichen Be⸗ 
deutung dieſer ſchweren Kämpfe, wie bisher, in treuem Zuſammen⸗ 
halten ohne Wanken alle Kräfte einſetzen werden, bis ein ehren⸗ 
voller und dauernder Friede geſichert iſt. Die Partei iſt bereit, die 
Rgierung zu unterſtützen, die nach den Worten des Kaiſers vom 
31. Juli 1915 ſich die Aufgabe ſtellt, auf erprobten alten und ver⸗ 
krauensvoll betretenen neuen Bahnen vorwärts zu ſchreiten.“ 

Der Nahrungsmittelausſchuß des Deutſchen Städtetages erklärt, 
daß die Städte in der Lebensmittelfrage mir dann erfolgreich 
arbeiten können, wenn die Beſchaffung durch Reichsmaßnahmen ſo 
einheitlich geregelt wird, wie bei der Brotverſorgung. Sehr richtigl 
Die ſtädtiſchen Aufläufe bei Lebensmitteln ohne Höchſtpreisfeſt⸗ 
ſetzung mußten in jeder Hinſicht Mißerfolge ſein, auch ohne Schuld 
der Städte. 

Die Groß⸗Berliner Organifation zur Ueberwachung der Lebens- 
mittelpreiſe gewinnt Geſtalt. 


Donnerstag, 19. Auguſt. 

Plenarſitzung im Reichstag. Die Stimmung iſt immer zuver⸗ 
ſichtlich geweſen, aber jetzt kommt — vor allem auch in der 
Wendung der Gedanken zu den Kriegszielen und zur Zukunft — 
eine innere Sicherheit zum Ausdruck, die erſt die letzten Monate 
geben konnten. Unwillkürlich ſieht jeder ſchon über die Zeitſpanne 
hinweg, die uns noch von dem Ende trennt, und ihre Aufgaben 
erſcheinen leicht, auch wenn fie ſchwer ſind. Die Rede des Reichs⸗ 
kanzlers iſt ein Ruck vorwärts, man fühlt es ſo innerlich mit, 
erleichtert und aufatmend: es boginnt — mit der dentſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Verwaltung Polens und dem Ausblick auf die Zukunft 
dieſes Landes — etwas Neues: die Periode der Reſultate, die euro- 
päiſche Neuregelung. Und noch etwas anderes geht wieder von dieſer 
Rede aus: eine ſchlichte und unmittelbare Macht, Vertrauen zu er» 
wecken, das Pathos einer Politik der Rechtlichkeit. Das Ausland 
wird es vielleicht nicht fühlen, aber bei uns wird dieſer Eindruck von 
menſchlicher Gewiſſenhaftigkeit in der Behandlung der Machtfragen 
haften. ® 

Im Haushaltsausſchuß werden die Ernährungsfragen weiter» 
beſprochen. Der Staalsſekretär ſtellt eine Organiſation zur Sicherung 
der Kartoffelverſorgung in Ausſicht, zunächſt ohne Höchſtpreiſe und 
Beſchlagnahme — doch werde man gegebenenfalls auch davor nicht 
zurückſchrecken. 

Die Ernährungsfragen ſtehen allenthalben im Vordergrund. 
In Berlin wird mit den Milchlieferanten ſtädtiſcherſeits verhandelt 
— bis jetzt mit dem üblichen Reinwaſchungs-Ergebnis. Irgend 
etwas wird aber aus folcher vieljertigen Tätigkeit ſchließlich doch 
herauskommen! 
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Mir kommt eine Zeitſchrift in die Hände, die von den und für 
die Schülerinnen der landwirtſchaftlichen Frauenſchulen heraus⸗ 
gegeben wird und ein friſches Bild von der Wirkung des Krieges 
auf die junge Frauengeneration gibt, von dem Straffer- und Reiſer⸗ 
werden unter der großen Pflicht. Derb und burſchikos in der 
„Rhapſodie in P.“, die eine von ihnen beiträgt: 

Paß auf, wo dein Platz iſt, 
Bleib pünktlich auf ten; 
Pariere; kapiere gut. Sei grob, 
Leg ab dein puppiges Weſen, 
Pflanze und pflege, 

Probiere 


Packe "Betbpapafeien. 
Pro Patria. — 
Die Feldpoſtpaketchen find in einer P⸗Rhapſodie eine Ver⸗ 
fuchung, ſonſt wären ſie am Ende nicht ſo ernſt genommen. 
Und der Ernſt gibt ſelbſtverſtändlich die Prägung. Eine able 
Kriegsfrucht, das Gedicht „Leben und Tod“ in dieſem jungen frohen 
Frauenbuch. 


„Ich hielt zum Leben, und der Tod war Feind. 
Sein wiſſend Lächeln machte mich verlegen, 

Ein Mißtraun zwang es mich beſchämt zu hegen, 
Daß ich dem Freunde nie mich ganz vereint. 
Bis ich den Tod erkannte — nah verwandt 
Dem Leben und der gleichen Liebe wert, 

Seit ich vertrauend mich zu ihm bekehrt, 

Geh' ich mit Tod und Leben Hand in Hand. 
Denn ich bin reif. Ich hänge nur am Sein 
Wie an dem Stamme, der mich überdauert, 
Und leuchte auf im späten Sonnenſchein; 

Und wenn der Herbſtſturm durch die Zweige ſchauert, 
Wird ſein nn mir den Troſt verleihn 
Der füßen Schwere, dae der Tod belauert.“ 


Freitag, 20. Auguſt. 

In dieſe Tage fällt ein kleines und doch bedeutungsvolles 
Jubiläum: die Jahrhundertfeier des „Patrioliſchen Inſtituts“ in 
Weimar, des älteſten weiblichen Kriegshilfe⸗ und Wohlſahrtsvereins 
in Deutſchland, der 1814 begründet wurde und 1815 feime end» 
gültige Form erhielt. Man ſieht an den Urkunden der Begründung, 
daß es ein Schritt über Sitte und Gewohnheit hinaus war, als die 
Frauen, „ohne ihrer ſtillen Beſcheidenheit zu nahe treten zu wollen“, 
öffentlich aufgefordert wurden, ſich der Verwundeten anzunehmen — 
übrigens noch nicht in den Hoſpitälern, ſondern im eigenen Hauſe, 
„da unſtreitig jeder Verwundete die Pflege im Kreis einer Familie 
dem Aufenthalt in einem Hoſpial vorziehen wird“. Der um⸗ 
ſtändliche Name „Patriotiſches Privat⸗Inſtitut“ drückt ſehr charakte⸗ 
riſtiſch das Neue eines freiwilligen Zuſammenſchluſſes zu öffent⸗ 
lichen Zwecken aus und erinnert daran, wie ſehr auch dieſer kleine 
Anfang bürgerlicher Selbſtorganiſation in die Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Staatsbürgerbewußtſeins hineingehört. Die Erbgroßherzogin 
Maria Paulowna, die den Verein ſchuf und ſeine Satzungen ver⸗ 
faßte, nicht nur Protektorin, ſondern Vorſitzende war, muß eine ſehr 
große organiſatoriſche Gewandtheit beſeſſen haben. Gute, klare und 
vernünftige Satzungen machen für etwas Niedageweſenes iſt gar 
nicht ſo einfach. 

Nowo⸗Georgiewſk gefallen! Hier draußen wird ein Dankgoktes⸗ 
dienſt für die Sommergäſte improviſiert. Ein hübſches Bild, 
alle die braungebrannten Jungen und Mädel, die ſich ernſthaft 
und andächtig als Volk fühlen lernen — in deren Seele der tiefe volle 
Sinn dieſes „Wir“ lebendig wird: „Wir treten zum Beten vor 
Gott den Gerechten.“ 

Die Reichsgetreideſtelle hat nach den bisherigen Nachrichten 
über die Ernte das Ausmahlungsverfahren für Brotkorn auf 
75 v. H. herunterſetzen umd den Gemeinden geſtatten können, die 
Brotrationen auf 225 Gramm zu erhöhen. Auch die Teigwaren⸗ 
fabriken werden größere Mehlzuwendungen erhalten. 

Das Oberkommando in den Marken hat nun endlich für Berlin 
und die Provinz Brandenburg die Schlagfahne verboten, leider 
noch die Verarbeitung zu Konditorwaren zugelaſſen. So wird man 
wahrſcheinlich die Sahne lünſtig in ſtatt auf dem Kuchen zu ſich 


nehmen! 
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Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion hat öffentlich erklärt, 
daß Liebknechts „Kleine Anfrage“ wegen des Friedens einen 
Diſziplinbruch in der Fraktion bedeute, da fie nicht, wie ein Be⸗ 
ſchluß verlange, vorgelegt fei. 

Eine Reichstagskommiſſion beſchäftigt ſich mit der Aenderung 
des Vereinsgeſetzes. Die Regierung hat durch Miniſterialdirektor 
Lewald erklären laſſen, daß ſie geſetzgeberiſche Maßnahmen 
ergreifen wolle, um den Gewerkſchaften „die nötige Freiheit zur 
Betätigung ihrer berechtigten wirtſchaftlichen und Wohlfahrts⸗ 
beſtrebungen zu ſichern“. 


Sonnabend, 21. Auguſt. 

Dem Reichskanzler iſt geſtern abend eine Maſſenhuldigung vorm 
Reichskanzlerhaus dargebracht worden. 

Der Berliner Magiſtrat hat nun einer Einrichtung zur Be⸗ 
kämpfung der Teuerung zugeſtimmt, die folgende Organe hat: 
Eine Zentrale, die, in Fachgruppen geſondert, die Produzenten⸗ und 
Großhandelspreiſe zu beobachten hat. In jeder Gruppe müſſen 
Produzenten, Groß⸗ und Kleinhandel und Verbraucher beteiligt 
ſein. Außerdem werden lokale Organe (wohl die Brot⸗ 
kommiſſionen) mit der Beaufſichtigung der Kleinhandelspreiſe be⸗ 
traut. Außerdem beſteht eine Geſchäftszentrale. Der Nationale 
Frauendienſt vertritt die Hausfrauen in der Verbrauchervertretung, 


zu der außerdem der Ausſchuß für die Konſumentenintereſſen, die 
Gewerkſchaften und Konſumgenoſſenſchaften ihre Vertreter ſtellen. 


Das kann ſehr gut wirken! 

Im Reichstag eine zweite große Stunde, die Rede zur Be 
gründung der neuen Kriegsanleihe von 10 Milliarden. In ihrer 
unverblümten Sachlichkeit, die keine Schwierigkeiten beſchönigt, ein 
moraliſcher Kraftbeweis erſten Ranges und an ſich eine Beſtätigung 
des Wortes, das ſie auf die Form der Ausgabe anwendete: „Das 
ſicherſte Gefühl der Stärke und Kraft zeigt ſich immer an der Ein⸗ 
fachheit.“ Dieſe 10 Milliarden für das ſchwerere zweite Kriegsjahr 
ſind der Volksſtim mung beinahe weniger beängſtigend als die un⸗ 
heimlichen erſten fünf. Aber um was es ſich in dieſem Kriege 
wirtſchaftlich handelt, das geht doch jedem als eine unfaßlich un⸗ 
geheure Vorſtellung durch die Seele bei den Worten, daß dieſe 
300 Millionen, die der Krieg insgeſamt täglich verſchlinge, „die 
größte Wertzerſtörung und Wertverſchiebung darſtellten, die je die 
Weltgeſchichte geſehen hat. Die Anleihe iſt einſtimmig bewilligt, 
nachdem einige Sozialdemokraten den Saal verlaſſen haben. 

Ueber die Kriegsgewinnſteuer iſt ein grundſätzliches Einver⸗ 
ſtändnis im Bundesrat erzielt. Sie wird nach dem Kriege als Ver⸗ 
mögenszuwachsſteuer im Anſchluß an die Reichsvermögenszuwachs⸗ 
ſteuer eingeführt werden. 

Im Haushaltsausſchuß werden die wirtſchaftlichen Maß⸗ 
nahmen weiterbeſprochen. Allgemeine Höchſtpreiſe für Milch und 
Milchprodukte hält der Regierungsvertreter für nicht durchführbar, 
ebenfo für Fleiſch und Eier. — wonach allerdings die Verlegenheit 
der Städte fortbeſtehen wird, die ſich durch lokale Höchſtpreiſe die 
Waren vom Markt vertreiben! 

Die Petroleumverſorgung wird ſo eingerichtet, daß das 
Petroleum in erſter Linie den Orten ohne andere Beleuchtungs⸗ 
möglichkeiten zugeführt wird. 


Sonntag, 22. Auguſt. 

Ein Beiſpiel von der Leiſtung der Landfrauen — eines von 
vielen — berichtet die Vorſitzende der oſtpreußiſchen landwirtſchaft⸗ 
lichen Hausfrauenvereine von einem ihr bekannken Gut. Der 
Mann im Kriege, Inſpektor, Hofmann, Vorarbeiter — alle, alle 
im Kriege! Die Frau wirtſchaftet allein und verſucht allem gerecht 
zu werden. Nun kamen im November, als die Oſtkreiſe Oſtpreußens 
geräumt werden mußten, 13 Familien kleiner Beſitzer mit Sack und 
Pack ihr auf den Hof gefahren, als Flüchtlinge. Sie nahm ſie alle 
auf, ſchaffte Platz dadurch, daß immer zwei ihrer männerloſen 
Familien in eine Wohnung zuſammenzogen, während auch die 
Flüchtlinge immer zu zweien ſich in einer Wohnung behelfen 
mußten. Die Männer wurden ſofort in den Arbeitskontrakt des 
Gutes eingeſtellt, und auch die Frauen konnten ſich etwas verdienen, 
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wenn ſie es wollten. Dann aber wurde eine große Schneiderſtube 
eingerichtet, wo ankommende Liebesgaben unter Anleitung der 
Dorfſchneiderin für die Flüchtlinge zu paſſenden Anzügen umge⸗ 
arbeitet wurden; die Frauen erhielten Gelegenheit, ſich Leinwand 
zu Bezügen und anderer Wäſche zu weben, Geldſammlungen 
wurden in der Verwandtſchaft gemacht und davon Schweine ange⸗ 
ſchafft, Hühner mußte der Verband der Hausfrauenvereine liefern, 
fo daß die Flüchtlingsfamilien mit voller Wirtſchaft in die Heimat 
ziehen konnten, als Oſtpreußen frei wurde. 

Uebrigens iſt die Fürſorge für die Familien der ländlichen 
Tagelöhner überall ſehr ausreichend, da die Naturallöhnung des 
Mannes fortläuft und die Kriegsunterſtützung hinzukommt. 

Ein ausdrucksvolles kleines Erlebnis berichtet eine unſerer 
Mitarbeiterinnen, die in einer Mittelſtadt die Verteilung von Zus 
ſatzbrotkarten an die ſchwer arbeitende Bevölkerung aus den 
erſparten und zurückgelieſerten Karten der anderen leitet. Das 
Verlangen nach den Zuſatzkarten iſt ſtets viel größer als die Mög⸗ 
lichkeit der Befriedigung. Kommt ein junger hübſcher Burſche zur 
Verteilungsſtelle, um eine Zuſatzkarte zu bitten. Fremder Akzent, 
laum zu verſtehen. Er muß den Namen aufſchreiben: „Sie ſind 
wohl Italiener?“ Mit einem ängſtlich verſchmitzten Blick auf die 
den ganzen Laden füllende Menge ein zögerndes „Ja“. Natürlich 
bekommt er ſeine Karte. — Kein Laut des Unwillens oder gar Pro- 
teſtes, daß er eine Zuſatzmarke bekommt, um die er doch die an- 
deren kürzt. 

Von Perſon zu Perſon gibt es bei uns eigentlich im Volke 
keinen „Völkerhaß“. Ob diefelbe Szene in Italien ebenſo abge— 
laufen wäre? 


Montag, 23. Auguſt. 


Plenarverhandlungen des Reichstags über die Ernährungs⸗ 
fragen. Eine Stellungnahme Delbrücks zu der Kritik und den prak⸗ 
tiſchen Vorſchlägen, die von der Kommiſſion vorgetragen wurden. 
Sie mag dieſe oder jene Partei in dieſer oder jener einzelnen Frage 
nicht befriedigt haben, das tritt aber ganz zurück hinter dem einen 
mächtigen Eindruck: daß die Ernährungsfragen und Preisfragen 
bewältigt werden. Es iſt gut, ſich dieſes Große — das nach Del⸗ 
brücks Worten „nur geleiſtet werden kann von einem in allen 
ſeinen Schichten gebildeten Volk“, in ſeiner Größe ganz deutlich 
werden zu laſſen. Es iſt eine gewaltige Sache, daß ſo ruhig und mit 
ſolcher ſelbſtverſtändlichen Sicherheit des Gelingens über dieſe 
Lebens mittelverſorgung geſprochen werden kann. Grundſätzlich geht 
die Regierung auf dem Wege der Sozialiſierung des Wirtſchaſts⸗ 
lebens entſchieden und rückſichtslos weiter. Da, wo ſich die Waren 
der Beſchlagnahme entziehen, aus Gründen, die in ihrer Qualität 
und Herſtellungsweiſe liegen, wird das Höchſtpreisſyſtem verbunden 
werden mit Zwangsorganiſationen der Händler und Produzenten. 
In diefer Form ſcheint die Regierung die Kartoffelfrage löſen zu 
wollen. Reichskontrollkommiſſionen in den Gemeinden und 
Kommunalverbänden, die das Recht der Einfiht in die Bücher be⸗ 
kommen, die Verſchärfung der Strafandrohungen für Lebensmittel⸗ 
wucher (Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte, ja Schließung des 
Betriebes für die Kriegsdauer!) — das alles zeigt, daß die Re⸗ 
gierung rückſichtslos, mit ſeſteſter Hand und eiſerner Konſequenz die 
Verſorgung und den Kampf gegen die Preisſteigerung durchführen 
und ſich dabei vor ganz neuen Organiſationsformen nicht fürchten 
wird, wenn ſie Erfolg verſprechen. 

Man ſollte aus den drei Reden des Kanzlers, Helfferichs und 


Delbrücks ein kleines Heft machen, und es an der Front verteilen 


laſſen. Ich weiß aus vielen Feldpoſtbriefen und auch aus der Kriegs⸗ 
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fürſorge, welche Beruhigung es für die Soldaten draußen ſein wird, 
wenn fie ſicher fein können, daß den Preistreibereien, die Geſund⸗ 
heit und Kraft ihrer Familien zu Hauſe in Frage ſtellen, mit aller 
Entſchiedenheit entgegen gearbeitet wird. 

Die Stickſtofflkommiſſion des Reichstags hat einſtimmig den 
Antrag angenommen, daß fie grundſätzlich bereit ſei, im Bedarfs⸗ 
fall einem Ermächttigungsgeſetz für ein Stickſtoffmonopol zus 
zuſtimmen. 
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Naumann / Kriegsgeldſorgen 


Am 20. Auguſt hat der Staatsſekretär des Reichsſchatz⸗ 
amtes eine Rede über die Kriegsfinanzen gehalten, 
die kräftig und mutig in ihrem Geſamtaufbau, dabei doch 
die ungeheuren Schwierigkeiten der Kriegsgeldfragen ins 
Licht ſetzte. 

Bisher ſind für Kriegskoſten 20 Milliarden bewilligt 
und ungefähr auch verbraucht worden. Der Monat koſtet 
neuerdings annähernd 2 Milliarden. Die bisherigen Kriegs- 
ausgaben ſtellen ungefähr den Wert des geſamten deutſchen 
Eiſenbahnnetzes mit allen Anlagen und allem rollenden 
Material dar. Zu dieſen Ausgaben ſollen nun weitere 
10 Milliarden hinzutreten, die vorausſichtlich bis in den Januar 
1916 reichen. Dann beginnt, wenn inzwiſchen kein Friede 
gefunden wurde, die Aufbringung von Geld von neuem. 

Nehmen wir aber einmal an, daß mit der Veraus— 
gabung von 30 Milliarden der Krieg tatſächlich beendigt iſt, 
fo iſt es offenbar, daß weitere Milliarden zu Wiederherſtellungs— 
zwecken unentbehrlich ſind. Dazu kommen dann die Gelder 
für Invaliden, Witwen, Waiſen, Kriegspenſionen. Und von 
allen Seiten werden Neuforderungen nach dem Kriege 
angemeldet. Wie ſollen wir das aufbringen? 

Staatsſekretär Helfferich ſpricht von der Hoffnung, daß 
es gelingen möge, einen beträchtlichen Teil des Bleigewichtes 
der Milliarden den Anſtiftern des Krieges auf ihre Rechnung 
zu ſetzen, das heißt: Kriegsentſchädigungen zu erlangen. 
Er verkennt dabei nicht, daß es ſich um „eine Aufgabe von 
ganz beſonderer Schwierigkeit“ handelt. Der Kern der 
Schwierigkeit liegt wohl darin, daß nur ein verlängerter 
Krieg einen ſo vollſtändigen Sieg ermöglicht, um große 
Zahlungen zu fordern, daß aber derſelbe verlängerte Krieg 
die Summen unheimlich vermehrt und die Leiſtungskraft 
der Gegner herabſetzt. Aber alſo Helfferich ſagt: was nach 
dieſer Richtung geſchehen kann, wird getan werden. 

Trotzdem bleibt unter allen Umſtänden für uns viel zu 
bezahlen. Um zu ermeſſen, welche Belaſtungen des 
Staatshaushaltes in Frage kommen, ſei etwas auf die 
bisherigen Geldverhältniſſe des Deutſchen Reiches und ſeiner 
Einzelſtaaten eingegangen. Im Rechnungsjahre 1913 be» 
trugen die Reichsſchulden 4,9 Milliarden Mark, die preußiſchen 
Staatsſchulden 9,9 Milliarden, die bayeriſchen 2,3, die ſächſi⸗ 
ſchen 0,9, die württembergiſchen 0,6, die badiſchen 0,6 uſw. 
In Hamburg haben Staat und Stadt 0,8, in Bremen 0,3. 
Im ganzen kann man wohl ſagen, daß die deutſchen Staats- 
ſchulden etwa 22 Milliarden Mark betragen, alſo kaum mehr 
als die bisherigen Kriegskoſten. Dabei aber iſt ein ſehr großer 
Unterſchied: die bisherigen Staatsſchulden ſind zum aller⸗ 
größten Teile gedeckte Schulden, das heißt es ſtehen ihnen 
beſtimmte Erwerbseinkünfte gegenüber wie Eiſenbahnen, 
Wälder, Bergwerke, Staatsgebäude. Die neuen Schulden 
ſind ohne alle derartige ſachliche Deckung. Ihre Verzinſung 
und Abzahlung hängt nur von der Steuerkraft der Be⸗ 
völkerung ab. Und während die alten Staatsanleihen meiſt 
zu einem geringeren Zinsfuße aufgenommen worden ſind, 
verſpricht die Kriegsanleihe 5 Prozent. 

Nehmen wir einmal an, daß 20 Milliarden verzinſt 
werden ſollen, ſo koſtet das jährlich 1 Milliarde. Der Ver⸗ 
zinſungsbetrag, den bisher das Reich aufbringt, iſt 177 Milli⸗ 
onen. Dazu kommt ein Tilgungsbetrag von 60 Millionen. 
Das erſchien uns im vergangenen Jahre noch hoch, und wir 
hatten Mühe, es aufzubringen. Jetzt aber erſcheint es klein 
und faſt harmlos. Die Phantaſie hat ſich an die Milliarden 
gewöhnt, wenn ſie aber dann aufgebracht werden ſollen, 
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fo wird jedermann merken, daß eine Milliarde auch nach 
dem Kriege ein ſchweres Ding iſt. 

Wir gehen jetzt während des Krieges abſichtlich nicht 
näher auf die Frage der zukünftigen Geldbeſchaffung ein 
und halten uns nur an das, was Helfferich in ſeiner Reichstags⸗ 
rede ausgeführt hat. Er lehnt die Einführung von beſon⸗ 
deren Kriegsſteuern während des Krieges ab, und zwar 
hauptſächlich, weil indirekte Steuern durch die Verteuerung 
der Lebensmittel ausgeſchloſſen ſind, und weil eine Erhöhung 
der direkten Steuern ſchon vielfach von Stadtgemeinden 
und Einzelſtaaten in Anſpruch genommen wird. Das letztere 
iſt richtig, es ſcheint aber noch wichtiger die Unſicherheit und 
Unberechenbarkeit alles rein kapitaliſtiſchen Einkommens und 
beſonders Vermögens im Kriege. Jeder, der es verſucht 
hat, jetzt eine Bilanz aufzuſtellen, wird merken, wie viele 
Fragen gar nicht genau beantwortet werden können. 

Aus dieſen und verwandten Gründen wird auch während 
des Krieges eine Kriegsgewinnſteuer nicht ausführbar 
ſein. Helfferich teilt mit, daß auf der Konferenz der deutſchen 
Finanzminiſter ein grundſätzliches Einverſtändnis darüber 
erzielt wurde, daß eine Erhebung einer Kriegsgewinnſteuer 
erſt nach dem Kriege möglich iſt, weil ſich jetzt Gewinn oder 
Verluſt der zahlreichen Kriegslieferungsinduſtrien über— 
haupt noch nicht überſehen läßt, da ja häufig die neuen Werke 
und Maſchinen erſt begonnen haben, ihr Anlagekapital 
wiederherzuſtellen. Ueberhaupt aber ſei die Feſtſtellung des 
Begriffes „Kriegsgewinn“ eine ſteuertechniſche- Unmöglichkeit. 
Dieſes letztere wird manchem einfacheren Staatsbürger ſchwer 
glaublich erſcheinen, es iſt aber ſicherlich richtig, da viele 
Lieferungen durch zahlreiche Hände gehen und oft gar nicht 
auf direkte Beſtellungen der Behörden erfolgen. Wenn 
beiſpielsweiſe eine Maſchinenfabrik erhöhte Einnahmen hat, 
weil ihre Maſchinen von Truppenlieferanten gekauft werden, 
ſo iſt ſie ſelbſt damit noch keine Militärlieferantin. »Und dieſer 
Fall iſt noch einer von den allereinfachſten. Die Finanzminiſter 
haben abgemacht, daß der Vermögenszuwachs in der 
Kriegszeit eine beſondere Beſteuerung im Sinne der Reichs- 
wertzuwachsſteuer zu tragen haben wird. Erbſchaft ſoll dabei 
nicht berechnet werden. 

Wir halten dieſe Ausführungen im ganzen für richtig 
und der Zeitlage angepaßt, wiſſen aber wohl, daß auch bei 
ſtarker Ausnutzung dieſes Weges der Zuwachsbeſteuerung 
damit nur ein Teil der Aufgabe erledigt werden kann. 


Das Deutſche Reich hat mit Einſchluß des Wehrbeitrages 
im Jahre 1913 an direkten Steuern (ohne Abzug der Erhebungs- 
koſten) eingenommen 420 Millionen, Preußen 440, Bayern 
73, Sachſen 78, Württemberg 36 uſw. Daraus ergibt ſich, 
daß mit einer vollen Verdoppelung aller vorhandenen direkten 
Staatsſteuern, die eine ſachliche Unmöglichkeit iſt, da ja auch 
die Gemeinden leben wollen, daß alſo ſelbſt mit einer ſolchen 
Verdoppelung nur wenig mehr als gerade die Verzinſung 
des bisherigen Kriegsbedarfes geleiſtet werden könnte. 

Nicht darin liegt die Sorge, ob die nächſte Anleihe wieder 
hinreichend gut gezeichnet werden wird. Darin iſt Helfferich 
ſehr zuverſichtlich, denn es iſt auf Grund der Kriegswirtſchaft 
und der hohen Preiſe ſchon wieder viel anlagereifes Kapital 
vorhanden. Die Sorge liegt weiter in der Ferne. Wir 
danken es aber dem Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes, 
daß er auch über ſie ſoweit offen geredet hat, als es die Zeit— 
verhältniſſe geſtatten. Mit Recht ſagte er: „Wir werden 
dieſer Zeit nicht mit großen Worten gerecht.“ Das ſoll 
heißen: Der Patriotismus wird nicht an dem Tage ver— 
rauſchen dürfen, an dem das Zahlen beginnt. 


Paul Nohrbach / Polen 
Tagebuchblatt 


Lodz, den 10. Juli 1915. 

Faſt ein halbes Jahr ſchon ſteht die Kampffront hier in 
Polen zwiſchen Lodz und Warſchau. Seit einer Woche aber 
geht ein Raunen durch die militäriſchen Tiſchgenoſſenſchaften 
und Stäbe, daß etwas Großes bevorſtehe. Briefſperre! 
Die Feldpoſt befördert kein geſchriebenes Wort aus dem 
Operationsgebiet hinaus, damit nicht durch Umwege, Zu— 
fälligkeiten oder Verrat eine Nachricht auf die Seite des 
Gegners gelangt. Solange, bis Hindenburg zur Entſcheidung 
anſetzt, muß zu Hauſe auf Briefe, wie es denen im Felde 
geht, verzichtet werden. Teuer bezahlte Erfahrung lehrt, 
daß dieſe Härte notwendig iſt, wenn nichts verſäumt werden 
ſoll, um den Erfolg zu ſichern. Hier und da ein geflüſtertes 
Wort: was jetzt kommt, wird das Größte, was der Krieg 
bisher gebracht hat; es ſoll aufs Ganze gehen! Wir alle 
wiſſen, daß nur ganz wenige Menſchen Kenntnis davon haben, 
was geplant iſt. Selbſt Männer in hoher Stellung erfahren 
bis zum letzten Augenblick nur das Teilſtückchen der Bewe— 
gungen, für das ſie ſelber verantwortlich ſind. Trotzdem 
umfließt dieſe ganze feldgraue Welt eine wunderbare 
Atmoſphäre freudigen, gehobenen Vertrauens auf das 
Kommende und auf den Mann, der es vorbereitet. Iſt 
es nicht wunderbar, daß es noch vor einem Jahr kaum einen 
Menſchen außerhalb eines engen Kreiſes innerhalb der Armee 
gab, der auch nur den Namen kannte, in dem heute ein Volk 
in Waffen, wenn es ihn ausſpricht, den Glauben an ſeinen 
Sieg bekennt? 

Wir waren heute an der Front, an der Rawka. Die Fahrt 
ging von Lodz über Lowicz. Die Straßen in Polen ſind jetzt 
gut, ſoweit unſere Truppen ſie hergerichtet haben, nur wo 
man ſie noch in früherem ruſſiſchen Zuſtand zu ſehen bekommt, 
ſind ſie ſchrecklich. Straßenbauten ſind ein beſonders ſicherer 
Kulturmaßſtab, darum ſind ſie auch überall vernachläſſigt, 
wo der Ruſſe herrſcht. Es iſt weniger die techniſche Kultur, 
um die es ſich dabei handelt, als die politiſche und moraliſche. 
In Rußland gibt es ein Sprichwort: „Schwelgen wie ein 
Wegebauer.“ Das heißt, wer den Auftrag erhalten hat, 
eine Straße zu bauen, der kann große Summen in ſeiner 
Taſche verſchwinden laſſen. Daß er es tut, iſt ſelbſtverſtändlich, 
und ebenſo ſelbſtverſtändlich die Folge: eine ſchlechte Straße. 
Natürlich bekommen auch die Vorgeſetzten ihr Teil, bis zu 
den Hohen und Höchſten. Dafür ſind ſie liebenswürdig, 
und die Abnahmekommiſſion findet ſich nicht eher ein, als 
bis der erſte Froſt die Straße auf jeden Fall hart gemacht hat. 

Der Kraftwagen fährt über den Marktplatz von Lowlicz. 
Wieder dieſelbe typiſche Form des Rathausbaues, das zwei— 
ſtöckige Viereck in beſtimmten Proportionen mit dem rittlings 
mitten auf das Dach geſetzten Turm. So ähnlich ſehen die 
Rathäuſer in allen Städten und Städtchen in dem Teil von 
Polen aus, den unſere Truppen beſetzt haben. Man ſieht 
ihnen an, daß ſie zu ein und derſelben Zeit nach ein und dem— 
ſelben Schema gebaut ſind, vielleicht vor hundert Jahren. 
Sehr merkwürdig, daß fie genau jo ausſehen, wie die Rat- 
häuſer in den kleinen Städten der Mark Brandenburg. 
Merkwürdig und doch leicht zu erklären, denn gerade dieſes 
Stück von Polen hat als Neu-Oſtpreußen und Süd-Preußen 
von der dritten polniſchen Teilung bis zum Tilſiter Frieden, 
1795— 1807, zum Königreich Preußen gehört. Die preußiſche 
Verwaltung fing ſchleunigſt damit an, Ordnung in das ver— 
wahrloſte Land zu bringen, und das erſte, was ſie tat, war, 
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daß ſie ordentliche Rathäuſer in den Städten baute. Die 
ſtehen noch heute als Denkmäler jener zwölf preußiſchen 
Jahre in Maſowien, zu beiden Seiten des Narew, und in 
den Gouvernements zwiſchen der Pilica und der Weichſel. 

Was wäre aus Preußen, was wäre aus der deutſchen 
Zukunft geworden, wenn dies große Stück polniſcher Erde, 
zwei Drittel fo groß, wie das heutige Ruſſiſch⸗Polen, beim 
Staat Friedrichs des Großen geblieben wäre? Kaliſch, 
Warſchau, Bialyſtok, Suwalki waren damals preußiſche Städte. 
Hätte dann wohl Preußen ein Nationalſtaat bleiben, ſeinen 
deutſchen Beruf erkennen und Deutſchland ſo wie 1866 und 
1870 zu Einheit führen können? Schwerlich. Mit einem 


Drittel polniſcher Bevölkerung war der ſchlechthin deutſche 


Charakter Preußens nicht mehr zu erhalten. Für die Zukunft 
Preußens und Deutſchlands war es ein Glück, daß 1815 auf 
dem Wiener Kongreß nur jo viel polniſches Land bei uns blieb, 
wie bleiben mußte, wenn nicht jede Möglichkeit aufhören ſollte, 
unſere Oſtgrenze zu verteidigen. Trotzdem oder gerade darum: 
es iſt ein merkwürdiges Gefühl, dieſe Rathäuſer zu betrachten, 
die ausſehen, als ob ſie jemand in der Uckermark aufgehoben 
und an die Bſura oder Djaldowka geſetzt hätte. 

Zur alten polniſchen Zeit war Lowicz eine Art Fürſten⸗ 
tum der Radziwills. Weit und breit war alles Radziwillſcher 
Beſitz. Später gab es einmal auch eine wirkliche Fürſtin 
von Lowicz. Sie hieß zuerſt Gräfin Grudzynska und war 
die Gattin des ruſſiſchen Großfürſten Konſtantin, des Bruders 
Alexanders I. und Vizekönigs von Polen. Konſtantin war, 
als er geboren wurde, zu noch höheren Dingen beſtimmt. 
Seine Großmutter, Katharina II., ließ dieſen Enkel mit dem 
byzantiniſchen Kaiſernamen taufen, weil ſie hoffte, ihn als 
Begründer einer ruſſiſchen Nebenlinie auf den Thron von 
Konſtantinopel ſetzen zu können. Um ſeiner polniſchen uneben⸗ 
bürtigen Gemahlin willen leiſtete er Verzicht auf den ruſſiſchen 
Thron zugunſten ſeines jüngeren Bruders Nikolaus. Er 
ſelbſt blieb in Warſchau und ſollte nach der Pariſer Juli⸗ 
revolution 1830 die polniſche Armee als Vorhut der ruſſiſchen 
nach Frankreich führen, um die verjagte bourboniſche Dynaſtie 
wieder einzuſetzen. Statt deſſen flammte in Warſchau ſelber 
das übergeſprungene Julifeuer auf, und der Großfürſt mußte 
flüchten. Mit der Niederwerfung des Aufſtandes war die 
Union zwiſchen dem Kaiſerreich Rußland und dem König⸗ 
reich Polen zu Ende. Es gab offiziell kein Polen mehr, 
ſondern nur noch ein Weichſelgebiet. Noch härter wurde das 
polniſche Los dreißig Jahre ſpäter nach dem zweiten Aufſtande. 

Die Polen ſagen, ihr eigentliches Unglück ſei die alte 
und lange deutſch⸗xuſſiſche Freundſchaft. Wenn Rußland 
ſeine polniſchen Untertanen drückte, ſo mußten auch wir eine 
ſcharfe Polenpolitik machen, wenn wir Freund mit Rußland 
bleiben wollten. Genau hundert Jahre haben wir jetzt auf 
das ſcharfe Mittel verzichtet, das wir in dem Augenblick gegen 
Rußland in die Hand bekommen hätten, wo wir polen⸗ 
freundliche Politik zu treiben begannen. Mit Polen iſt 
Rußland nach Mitteleuropa hinein verzahnt. Von Polen 
aus hat es den Krieg von 1914 eröffnet. Soll es in Zukunft 
für Deutſchland und für Europa unſchädlich gemacht werden, 
ſo muß es Polen verlieren. Ein kluger Pole ſagte mir heute 

im Geſpräch: wir könnten vertragen, daß wir bei Rußland 
bleiben, wir könnten uns damit abfinden, daß wir ganz an 
Deutſchland kommen, wir würden nicht ungern uns an Oeſter⸗ 
reich anſchließen, wir träumen in ſtillen Stunden vom eignen 
| polniſchen Königreich — nur eins darf nicht geſchehen: die vierte 
Teilung Polens. Dann bliebe Polen eine offene Wunde 
‚om europäifchen Leibe, von der immer neues Fieber und 
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neue Kriſen für uns a für euch ausgehen werden. Warum 
hören wir von euch Deutſchen ſeit Klegsbeginn kein Wort 
mehr über die polniſche Zukunft?! 

Was ſollte ich ſagen? Meine Freunde wiſſen, wie ſehr ich 
es bedaure, daß man bei uns keinen raſcheren Mut in der 
polniſchen Frage hat. Ich ſagte dem Prieſter alſo: unſer 
Reichskanzler iſt ein ehrlicher Mann, der nicht reden will, 
was ihn verpflichtet, bevor er weiß, daß er denen auch die 
Stange halten kann, zu denen er geſprochen hat. In Ge⸗ 
danken fügte ich hinzu: wartet, bis Hindenburg fertig iſt, 
vielleicht bekommt ihr dann zu hören, wonach euch verlangt. 

Weiter ſauſte der Wagen durch Lowicz auf der Straße 
zur Rawkaſtellung durch die wunderbare Allee, die noch aus 
den Zeiten der Radziwills ſtammt. Nicht lange, und der Fahrer 
biegt rechts ab, wo hinter hohen Parkbäumen eine Schloß- 
front und ein Turm ſichtbar werden. Vor dem Portal Halt. 
Wir ſind in Nieborow, dem Schloß der Radziwills. Von hier 
ſtammte Eliſe Radziwill, die Jugendliebe Kaiſer Wilhelms. 
Sie war die Enkelin des Hieronymus Radziwill, Fürſten zu 
Nieborow; mütterlicherſeits die des Hohenzollern Louis 
Ferdinand. Das Schloß wartet auf die Einquartierung 
eines hohen Stabes. Offenbar iſt es auch vor dem Kriege 
bewohnt geweſen, aber vernachläſſigt. Im Treppenhaus 
ſtanden durcheinander wertvolle antike Marmorwerke und 
allerlei minderwertige Skulpturen. In den Zimmern herr⸗ 
liche Seidentapeten aus dem 18. Jahrhundert, aber morſch 
und voll fadenſcheiniger Stellen. Ein wunderliches Gemiſch 
von Möbeln, Rokokoſtücke von höchſter Koſtbarkeit und er⸗ 
leſenem Geſchmack, dazwiſchen allerlei üble Fabrikware und 
plumpe Schreinerarbeit. Brüſſeler Teppiche, wie ſie in ein 
Fürſtenſchloß gehören, gemiſcht mit Stücken der kleinbürger⸗ 
lichen guten Stube vor zwanzig Jahren. Prachtvoll war die 
Bibliothek. Schränke und Inhalt, alles ſtammt aus der Zeit 
der franzöſiſchen Enzyklopädiſten. Der Fürſt Hieronymus 
muß ein ſehr gebildeter Mann geweſen ſein, denn die Bücher 
ſind nicht nur ſchön gebunden aufgeſtellt, ſondern, wer einen 
Band in die Hand nimmt, ſieht auch, daß er einmal geleſen 
worden iſt. Andere Bücher als franzöſiſche und lateiniſche 
habe ich nicht bemerkt; freilich ſtehen viele tauſend in den 
hohen Glasſpinden. 

Im Nebenzimmer war das intereſſanteſte Stück ein 
mächtiger Globus aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Dieſe Zeit ergab ſich, wenn man die Staatengrenzen und 
Namen betrachtete. Mit ſchöngeſchnittenen Buchſtaben lief 
über unſeren Erdteil der Name Europa. Das E ſtand in 
Spanien, das A hinter Minſk. Dort lag damals die Grenze 
von Polen gegen Moskau. Jenſeit Polen begann alſo nach 
der Vorſtellung deſſen, der die Karte für den Globus geſtochen 
hat, Aſien. Ich mußte an ein Kartenſpiel denken, das man 
mir in irgendeiner europäilchen Bibliothek vor vielen Jahren 
gezeigt hat. Das Original dazu war um dieſelbe Zeit ge⸗ 
zeichnet, wie der Globus von Nieborow. Die Könige waren 
der Römiſche Kaiſer, der König von Frankreich, der König 
von Spanien, der König von England; von den Buben habe 
ich nur zwei behalten, den Großherzog von Toskana und den 
„Großfürſten in der Moskau“. Innerlich hört ja Europa 
auch heute noch dort auf, wo damals die Länder des Große 
fürſten in der Moskau begannen. Minft iſt wirklich ein guter 
Platz, um in Zukunft wieder das A am Ende von Europa 
Hindenburg und ihr Feldgrauen, helft, daß es 
wieder ſo werde! 
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Arthur Titius / England und wir 


Es iſt noch kaum mehr als ein Jahr, da galt es als eines der 
wichtigſten Anliegen für die deutſche Politik, ein freundliches 
Einvernehmen mit England anzubahnen, und man hatte 
Grund zu der Annahme, daß eine Verſtändigung über wichtige 
ſchwebende Fragen nicht mehr lange ausſtehen werde. Man 
wird ſelbſt heute, wo Erwartungen ſolcher Art jo völlig ent» 
täuſcht ſind, jene früheren Richtlinien unſerer Politik an ſich 
verſtändig und wohlbegründet nennen müſſen. Denn ſo oft 
man den Verſuch macht, die Linien zukünftiger deutſcher 
Politik zu zeichnen, tritt die Bedeutung unſeres Verhältniſſes 
zu England immer wieder in der Tatſache hervor, daß ein 
wenigſtens relativ dauerhafter Beharrungszuſtand der ge— 
ſamten politiſchen Lage am leichteſten, wenn auch keineswegs 
ausſchließlich durch eine auch von der Anerkennung der Völker 
getragene Verſtändigung mit Großbritannien erreichbar er⸗ 
ſcheint. Anſcheinend weiter als je ſind wir freilich heute von 
einer ſolchen entfernt, und ſtärker noch als ſonſt in den gegne⸗ 
riſchen Lagern ſcheint gegenwärtig in England die Kriegs- 
partei zu ſein. Ihr läßt ſich natürlich von unſerer Seite nur 
durch rückſichtsloſe Ausnutzung und Verfolgung der gewaltigen 
militäriſchen Vorteile begegnen, die wir bereits errungen 
haben. Auch bei vorſichtigſter Beurteilung der Kriegslage 
tritt heute hervor, daß die ruſſiſche Offenſivkraft von den 
Zentralmächten auf abſehbare Zeit zerbrochen iſt, daß die 
Offenſivkraft der Verbündeten an den anderen Fronten 
ſelbſt jetzt nicht ausreicht, um entſcheidende Schläge gegen uns 
zu führen, und daß eine Fortſetzung des Kampfes auch auf 
Jahre hinaus unſere militäriſche Ueberlegenheit ſchwerlich 
ſchwächen kann. Ebenſo zeigt der See- und Handelskrieg 
eine dauernde Verſchlechterung der Chancen Englands. Eine 
unabſehbare Verlängerung des Kampfes kann auch für dieſes 
wie für alle kriegführenden Staaten nur eine dauernde 
Schwächung des allgemeinen Wohlſtandes und des beſteh— 
enden Kulturniveaus mit ſich bringen. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß ſolche Erwägungen auch in England 
um ſich greifen. 

Unter ſolchen Umſtänden verdienen Stimmen der Mäßi⸗ 
gung und der Vernunft, wenn ſie zu uns herübertönen, be— 
ſondere Beachtung, und auf eine ſolche möchte ich hinweiſen. 
William Sanday, Profeſſor in Oxford, ein hochangeſehener 
Theologe der engliſchen Staatskirche, auch von einer deutſchen 
Fakultät einſt um ſeiner wiſſenſchaftlichen Verdienſte willen 
doktoriert, unternimmt den Verſuch einer Verſtändigung mit 
uns. Die Schrift zeigt die ganze Schwierigkeit des Unter- 
nehmens; ſie hält zwar das Verſprechen, nichts zu ſagen, 
was einen deutſchen Leſer verletzen müßte, aber es gelingt ihr 
nicht, einen Standpunkt zu entwickeln, mit dem eine frucht- 
bare Auseinanderſetzung möglich wäre. Deutſchland iſt trotz 
friedlicher Worte der eigentliche Angreifer im Kriege, wie es 
ſich ſchon vorher als die unruhigſte, ehrgeizigſte und gefähr- 
lichſte Macht Europas zeigt. Eine übermäßige Meinung des 
deutſchen Volkes von ſich ſelbſt und ſeiner Unbeſiegbarkeit, 
Ungeduld gegenüber den allerdings beſcheidenen äußeren 
Erfolgen, die ſeinen Ehrgeiz nicht befriedigten, wachſender 
Chauvinismus, Umſichgreifen der Lehre, daß Gewalt vor 
Recht gehe, das iſt die geiſtige Phyſiognomie des deutſchen 
Volkes vor dem Kriege. Dagegen beim engliſchen Volke 
war (ſoweit es auf die Kriegsurſachen ankommt) alles edel. 
Es durfte die belgiſche Neutralität nicht brechen, durfte Frank— 
reich nicht „zerſchmettern“ laſſen, um der beſtehenden Freund— 
ſchaften willen, aber auch ſeiner eigenen Sicherheit wegen 
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nicht. So überzeugt iſt Sanday von dem guten Recht ſeines 


Volkes, daß er meint, nie habe England aus edleren Gründen 
Krieg geführt, und Gott dafür dankt, daß die Entſcheidung ſo 
ausfiel, wie ſie fiel. | | 8 

Man ſieht den ganzen Abgrund, der uns trennt; auf 
dieſem Wege iſt eine Verſtändigung unmöglich und wird 
vermutlich noch lange über den Abſchluß des Krieges hinaus 
auf ſich warten laſſen. Schon darum würde es ſich nicht ver⸗ 
lohnen, auch wenn es hier möglich wäre, und wenn Sandays 
Schrift mehr neue Tatſachen brächte, als ſie tut, eine ein⸗ 
gehendere Prüfung der Beweisführung zu unternehmen. Daß 
der Krieg von uns nicht gewollt, ſondern uns aufgezwungen. 
ward, und daß die militäriſchen Maßnahmen, einſchließlich 
der Beſetzung Belgiens, nicht aus Ueberhebung oder brutalem 
Machtinſtinkt hervorgingen, ſondern von der Pflicht nationaler 
Selbſterhaltung diktiert wurden, iſt allgemeine Ueberzeugung 
unſeres Volkes, deren einſtige Anerkennung auch vor dem 
Richtſtuhl unparteiiſcher Geſchichtsforſchung wir mit aller 
Beſtimmtheit erwarten. Nichtsdeſtoweniger können wir 
Sandays Schrift willkommen heißen, zunächſt um ihrer 
Ehrlichkeit und ihres Idealismus willen; ſie iſt uns ein Zeugnis 
dafür, daß es in Großbritannien auch heute Tauſende, ja, 
Zehntauſende von Männern gibt, nach moraliſchem und 
ſozialem Einfluß durchaus nicht die geringſten, die zwar den 
Krieg mit uns als eine moraliſche Notwendigkeit empfunden 
haben, aber doch den tiefen Lebenszuſammenhang beider 
Völker noch nicht und nicht auf die Dauer zerſchnitten wiſſen 
wollen, und in denen noch ein Reſt des alten Vertrauens zu 
uns glimmt. Auf dieſer Grundlage muß allerdings eine Ver⸗ 
ſtändigung möglich ſein, wenigſtens in dem Sinne, daß man 
ſich gegenſeitig ehrliche Ueberzeugung und einen von Ge» 
meinheit freien Sinn zutraut. 

Allerdings wird der Krieg mit alledem, was er an Auf- 
peitſchung der Leidenſchaften beider Völker mit ſich bringt, 
auch dies gegenſeitige Zutrauen auf eine ſehr ſchwere Be— 
laſtungsprobe ſtellen. Sanday glaubt allerdings feſtſtellen zu 
können, daß in England beim Kriegsausbruch feindſelige Ge» 
ſinnung gegen die Deutſchen nicht beſtanden habe, daß dagegen 
unter dieſen von langer Hand her durch Treitſchke, Nietzſche, 
Bernhardi Haß gegen England genährt ſei. Nun, ich kann 
ihn verſichern, daß bis zum Kriege hier trotz mancher be» 
rechtigten Mißſtimmung wirkliche Feindſeligkeit gegen England 
im deutſchen Volke eine ſeltene und bedeutungsloſe Erſchei⸗ 
nung war, ſicher nicht häufiger als Gehäſſigkeiten gegen das 
deutſche Volk in England. Der ſog. Haß gegen England war 
die unwillkürliche Reaktion eines in ſchwerſten Kampf gegen 
Oſt und Weſt verwickelten Volkes gegenüber dem, was es als 
Ueberfall empfand. Daß ein ſtammverwandtes Volk, mit 
dem wir ſeit Jahrhunderten friedlich verkehrt hatten, von ſeiner 
ſicheren Inſel aus ſich in unſerer ſchwerſten Stunde gegen uns 
wandte, in der freilich ſehr irrigen Annahme, ſchon durch ſein 
Erſcheinen den Kampf gegen uns zu entſcheiden, genügt 
wahrlich, um das Aufflammen des „Haſſes“ völlig zu erklären, 
und die Schlag auf Schlag folgenden Maßregeln, die den 
Waffenkampf zu einem Kriege auch gegen unſer Eigentum, 
unſeren Handel, unſere Induſtrie, letztlich zu einem Kampfe 
gegen jeden deutſchen Magen ausarten ließen, waren doch wirk— 
lich nicht geeignet, uns lammfromm zu machen. Jetzt freilich 
iſt bei uns dieſer „Haß“ unverkennbar im Abflauen begriffen. 
Alle Pläne des erbarmungsloſen Gegners ſind geſcheitert, 
ſeine Flotte iſt in ſicherem Verſteck, ſeine Heere werden dezi— 
miert, fein Handel iſt erſchüttert, feine Finanzen find in arger 
Zerrüttung, ſeine Familien ſind in Trauer gleich den unſeren. 


Nr. 34 


Da ſinkt die Erregung. In gleichem Grade, wie England alle 
Schrecken des Weltkrieges wider Erwarten am eigenen Leibe 
fühlen muß, wird ſich freilich, vermute ich, dort der Haß 
ſteigern, aber das können wir nicht ändern; wir haben den 
Krieg nicht gewollt. 

Geſchehenes läßt ſich nicht ungeſchehen machen, aber 
vielleicht läßt ſich trotzdem eine Verſtändigung erreichen. Mit 
Sanday können wir darin übereinſtimmen, daß der Krieg 
zwiſchen Deutſchland und Großbritannien ſich nicht aus den 
Lebensnotwendigkeiten beider Staaten ergab. Wir geben 
ihm auch zu, daß, wie die Dinge lagen, für Großbritannien 
eine moraliſche Verbindlichkeit vorlag, am Kriege an der 
Seite Frankreichs teilzunehmen. Durch fein Syſtem hypothe— 
tiſcher Verabredungen und halber, nicht verbindlich fein ſol⸗ 
lender Verſprechungen hatte ſich Grey der überlegenen 
diplomatiſchen Kunſt eines Delcaſſé gegenüber ſo verwickelt, 
daß er nur in Unehren beiſeite bleiben konnte. Eine andere 
Frage freilich iſt, ob er ſeinem Lande damit einen Dienſt tat. 
Gleich vielen ſeiner Landsleute ſchwankt Sanday, ob man 
nicht im engliſchen Intereſſe hätte zuſtimmen müſſen, wenn 
Deutſchland angeboten hätte, die franzöſiſche Küſte nicht 
anzugreifen und die belgiſche Neutralität nicht anzutaſten. 
In Wirklichkeit hat Deutſchland noch viel mehr angeboten. 
Am 29. Juli hat der Reichskanzler um den Preis der engliſchen 
Neutralität den Verzicht auf territoriale Erwerbungen in 
Frankreich angeboten (Blaubuch Nr. 85), und am 1. Auguſt 
wurde dies Zugeſtändnis ſogar auf Frankreichs Kolonien 
ausgedehnt (Nr. 123). Die Behandlung der belgiſchen Frage 
hinge von der Handlungsweiſe Frankreichs ab, hatte der 
Kanzler am 29. Juli erklärt; die Integrität Belgiens ſolle 
jedenfalls nach dem Kriege wiederhergeſtellt werden, wenn 
es ſich nicht feindlich zeige (Nr. 85); am 1. Auguſt wurde direkt 
angefragt, ob England im Fall der Wahrung der belgiſchen 
Neutralität neutral bleiben könne; aber Grey wollte ſich 
überhaupt nicht darauf einlaſſen, die Bedingungen der eng- 
liſchen Neutralität zu formulieren (Nr. 123). Er war eben 
gebunden, aber unverkennbar iſt in ihren Bemühungen die 
deutſche Diplomatie bis an die äußerſte Grenze des Möglichen 
gegangen. 

Im Grunde haben wir Deutſchen keinen Anlaß, nun zu 
bedauern, daß die Dinge ihren Gang genommen haben. 

Denn die ganze Stärke und innere Feſtigkeit unſeres Staates 
hat in der Kriſis in unvergleichlicher Weiſe zutage treten 
können. Die Illuſion, als wäre England ſtark genug, 
unſere aufſtrebende Seemacht, unſeren Handel und unſere 
Induſtrie nach ſeinem Belieben zurückzudämmen, iſt zerſtört; 
zugleich hat es ſich für England als unmöglich erwieſen, ſelbſt 
im Bunde mit allen anderen europäiſchen Großmächten die 
verbündeten Zentralmächte zurückzuwerfen. Der Grund» 
fehler Englands, auf den die politiſche Nervoſität des letzten 
Jahrzehnts ſich zurückführt, war der Verſuch (mit dem die 
Entente ins Leben trat), mit Frankreich Abmachungen zu 
treffen, die (in Marokko) wichtige deutſche Intereſſen be⸗ 
rührten, ohne Verſtändigung mit Deutſchland ſelbſt zu ſuchen. 
Ein ſolcher Verſuch wird gewiß nicht leicht wieder gemacht 
werden. Unter dieſer Vorausſetzung wird die Bahn zu auf⸗ 
richtiger Verſtändigung frei, wie ſie das unverkennbare Be⸗ 
ſtreben der deutſchen Politik gerade unter Wilhelm II. ge⸗ 
weſen iſt. Auch heute noch gibt es manche, vielleicht viele in 
Deutſchland, die nach der Tragödie der Wirrungen auf eine 
ſolche Verſöhnung hoffen. Denn es bleibt nun doch einmal 
wahr, daß wir bei keinem der ſtreitenden Völker ſo viel Ver⸗ 


ſtändnis für unſere geiſtige Art erwarten können wie bei den 
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Angelſachſen, wie denn auch Großbritannien ſchwerlich unter 
ſeinen jetzigen Verbündeten ſo viele intime Kenner und 


Liebhaber des Beſten in ſeiner Geſchichte und Kultur finden 


wird wie unter uns. Ebenſo bleibt bei Erreichung des freien 
Meeres wahr, daß nirgends unter den kämpfenden Völkern die 
wahrhaften Lebensintereſſen ſo wenig kollidieren und die Erde 
ſo viel freien Raum bietet für eine vollbefriedigende und unab⸗ 
hängige Entwicklung zweier großer Nationen wie für das eng⸗ 
liſche und das deutſche Volk. Eine aufrichtige Verſtändigung 
unter ihnen kann daher nicht als unmöglich gelten, und mehr 
vielleicht als jede andere politiſche Kombination würde ſie die 
Gewähr eines Dauerzuſtandes zu bieten vermögen. 


Hermann Goldſchmidt⸗Faber / Militärmacht 
und Arbeiterbewegung 
I. 


Militärmacht und Arbeiterbewegung — bezeichneten vor 
dem Kriege dieſe beiden gewaltigen Mächte unſeres Vater⸗ 
landes nicht auch zugleich einen unverſöhnlichen Gegenſatz? 
Hatte man nicht ſtets im konſervativen Lager gerade in der 
Arbeiterbewegung die ernſteſte Gefahr für die Militärmacht 
geſehen und immer wieder die Furcht ausgeſprochen, daß 
ihre wachſende Sturmflut unſere Armee, die feſteſte Säule 
unſeres Reiches, allmählich unterſpülen und zermürben 
werde? Und ſah nicht andererſeits die Arbeiterpartei gerade 
in der Militärmacht die bedrohlichſte Gegnerin, die noch allein 
der Arbeiteremanzipation mit unerſchütterlicher Kraft im 
Wege ſtand? | 

Ja, in ſolch feindlicher Geſinnung ſtanden fich dieſe beiden 
Mächte gegenüber und machten einander auch nicht das 
geringſte Zugeſtändnis. Auf dieſen Gegenſatz gründeten bei 
Ausbruch des Weltkrieges unſere Feinde ihre größte Hoffnung, 
und was ſie damals erwarteten, das verkündeten ihre erſten 
Lügentelegramme als ſchon verwirklicht: „Die innere Re⸗ 
volution.“ 

Aber die beiden Mächte, die im Frieden Gegner waren, 


haben bei Ausbruch des Weltkrieges Frieden geſchloſſen, und 


in dieſer Eintracht ſehen wiederum wir Deutſchen eine der 


beſten Hoffnungen auf den endgültigen Sieg. 


Und wenn auch ihr jetziges Einvernehmen nur die Be- 
deutung eines Waffenſtillſtandes haben ſollte, die einſtigen 
Widerſacher werden und müſſen ſich, wenn der Völkerkampf 
ausgetobt hat, mit anderen Augen betrachten als bisher. 

Wie jeder einzelne, wie das ganze Volk, ſo werden auch 
die politiſchen Parteien in der harten Schule dieſes Krieges 
viel lernen und umlernen müſſen. Schon heute wird nur 
noch der unbelehrbare Starrſinn des radikalen oder reaktio⸗ 
nären Fanatikers über das Verhältnis der Armee zur 
Arbeiterbewegung urteilen wie ehedem. 

Auch der überzeugteſte Sozialdemokrat wird, wenn nicht 
eine neuentdeckte Liebe, ſo doch die höchſte Achtung vor den 
Leiſtungen unſeres Offizierkorps in allen ſeinen Graden 
gewinnen. Er wird anerkennen müſſen, daß vom Tage der 
ſo plan⸗ und ordnungsmäßig verlaufenen Mobilmachung 
bis zu den Kämpfen der letzten Tage ſich eine bewunderns⸗ 
werte Fülle von ſittlichen und geiſtigen Kräften in dieſen 
Kreiſen offenbart hat, gegen die die Mißgriffe und Ver⸗ 
fehlungen einzelner im Frieden weit zurücktreten. 

Gerade die Sozialdemokratie müßte, auch wenn es nicht 


in das Programm und die Taktik der Partei paßt, ehrlich 
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bekennen, daß ſie ſelber dieſer militäriſchen Schule einen 
guten Teil ihres eignen Erfolges verdankt. Wenn unſer 
Reich die am beſten diſziplinierte und organiſierte und deshalb 
mächtigſte Arbeiterſchaft der Welt beſitzt, wenn die „Arbeiter- 
bataillone“, wie ſie ſich ſelbſt gern militäriſch bezeichnen, ſo 
geſchloſſen in Reih' und Glied marſchieren, ſo tapfer ihren 
Führern in den Kampf um eine beſſere Lebensſtellung folgen, 
ſo iſt dies wahrlich nicht zum wenigſten die Wirkung des 


Geiſtes, in dem unſer preußiſches und nach ſeinem Vorbild 


unſer deutſches Heer und der Arbeiter in ihm erzogen wird, 
eines Geiſtes, der vermöge der allgemeinen Wehrpflicht ſich 
lange, bevor die Erziehungsarbeit der Maſſen in Partei 
und Gewerkſchaft zur Wirkung kommen konnte, bereits von 
Generation zu Generation vererbte und mit unſerem ganzen 
Weſen verwuchs. Aus dieſem Geiſte der Ordnung und 
Diſziplin iſt auch die Organiſation der Arbeiter in Partei 
und Gewerkſchaft entſtanden. Unſer Heer, in dem — 
wenigſtens grundſätzlich — alle Klaſſen und Stände gleich⸗ 
berechtigt ſind und das ein Volk in Waffen darſtellt, iſt ſchon 
im Frieden eine ausgezeichnete Schule der Solidarität, auf 
der auch die Arbeiteremanzipation beruht. Aber noch viel 
mehr iſt dies im Kriege der Fall. Hier lernen ſich reich und 
arm in treuer Waffenbrüderſchaft kennen und ſchätzen. Der 
Berufsoffizier gewinnt in der Berührung mit dem Reſerve⸗ 
offizier Achtung vor den verſchiedenen bürgerlichen Berufen, 
die Truppe erkennt die moraliſchen und geiſtigen Eigenſchaften 
der Vorgeſetzten und fühlt die Bedeutung einer geiſtig über⸗ 
legenen Führerſchaft. Die Günſtlinge des Lebens erfahren 
jetzt alle Entbehrungen und Mühen, die den Stiefkindern der 
Welt ſchon im Frieden auferlegt ſind. Ja, die demokratiſche 
Idee im Heer kommt jetzt zur Kriegszeit viel mehr als im 
Frieden, wo ja noch genug in dieſer Richtung zu wünſchen 
übrig bleibt, auch dadurch zum Ausdruck, daß die Namen 
der Armee⸗ und Korpsführer kaum genannt, daß die großen 
Siege meiſt ſozuſagen anonym erfochten werden und der 
namenloſe Held aller Schlachten das Volk in Waffen iſt. 


Ein Bürger des demokratiſchen Amerika, Price Collier, 
ſagt in ſeinem Buch: „Deutſchland und die Deutſchen vom 
amerikaniſchen Geſichtspunkt aus betrachtet“, (Braunſchweig, 
Georg Weſtermann. Cit von Hofmiller in den Süddeutſchen 


Monatsheften Okt. 14.) „die deutſche Armee iſt die beſte und 


gründlichſte demokratiſche Hochſchule der Welt, ein weſent⸗ 
liches Erziehungsmittel. Die Armut der großen Mehrheit 
der Offiziere erhält den geſellſchaftlichen Koſtenaufwand auf 
einem vernunftgemäßen Durchſchnitt. Dabei gibt die Mehr⸗ 
heit ein glänzendes Beiſpiel von Männern, die in dieſem 
materiellen Zeitalter Muße und Bequemlichkeit verſchmähen, 
um dem Vaterlande zu dienen.“ 


Auch die radikalſte Demokratie kann nicht einer Or⸗ 
ganiſation, einer Diſziplin, einer vertrauensvollen Unter- 
ordnung unter eine geiſtig überlegene Führerſchaft ent- 
behren, wenn fie nicht in eine unfruchtbare Anarchie ent- 
arten ſoll. Der letzte und höchſte Sinn aller Demokratie 
iſt ja niemals eine Gleichmacherei naturgegebener Ungleich- 
heiten, eine Maſſenherrſchaft, die mit dieſem neuen Gewalt- 
mittel an Stelle der alten alles Ungleiche, alles Perſönliche, 
alle geiſtige Ueberlegenheit niederzwingen und um ſeine 
Hoffnung und ſein Recht auf Führerſchaft bringen würde. 
Der letzte Sinn der Demokratie beſteht vielmehr in der 
Ueberwindung aller Beſitz- und Geburtvorrechte, in einer 
völlig gleichen Bildungsmöglichkeit für alle, in der freieſten 
Bahn für jede Tüchtigkeit. Das Ideal der Demokratie 
widerſpricht ſo wenig einer geiſtigen Ariſtokratie, daß ſie 


vielmehr dieſer die Wege bereitet, ja, ſie verlangt geradezu 
die Entwicklung einer geiſtigen und ſittlichen Ariſtokratie 
im Intereſſe der Geſamtheit. | 3 
Unſere Arbeiterſchaft kann im Kampf um eine beſſere 
Lebensſtellung dieſe intellektuelle und moraliſche Ariſtokratie 
einer Führerſchicht ſo wenig entbehren wie unſer Heer, und 
wenn ſie ſich williger und einſichtiger bei uns als in anderen 
Ländern ihren politiſchen Führern im Frieden unterordnet, 
ſo hat ſie das nicht am wenigſten in der militäriſchen Schule 
gelernt, und lernt es dort noch mehr als im Frieden jetzt im 
Krieg, wo erſt recht alle geiſtigen und ſittlichen Werte unſeres 
Offizierkorps leuchtend zutage treten. Ja, die Führer unſerer 
Arbeiterſchaft im Frieden müßten ſich mit den Führern 
unſeres Volkes im Kriege verwandt fühlen in dem gleichen 
Streben, mit Einſetzung aller ſeeliſchen Kräfte ſelbſtlos und 
umſichtig für die Maſſe im Kampfe zu ſorgen und ſie zum 
Siege zu führen. Die Arbeiterſchaft wird in der militäriſchen 
Schule zu der Einſicht erzogen, daß auch der Demokratie eine 
ſolche geiſtige Ariſtokratie als Führerſchaft unentbehrlich iſt. 
Bei ſolcher unbefangenen Prüfung hat die Sozial- 
demokratie keinen Grund, unſere Heeresorganiſation für 
arbeiter⸗ oder gar kulturfeindlich zu erklären. Den ungerecht⸗ 
fertigten Vorwurf eines deutſchen Militarismus mag ſie 
unſeren Feinden überlaſſen, die die wahren Motive ihres 
Kriegs gegen Deutſchland mit dieſer Anklage verſchleiern 
möchten; denn wenn Militarismus die Vorherrſchaft, den 
politiſch maßgebenden Einfluß einer Militärpartei im Staate 
bedeuten ſoll, dann mögen ſich unſere Feinde gegen ihren Ver⸗ 
bündeten, gegen Rußland, wenden, wo, wie immer klarer 
hervorgeht, die Militärpartei zu dieſem Kriege gedrängt 
hat. Bezeichnet aber Militarismus den Willen, durch Militär⸗ 
macht die Welt zu erobern, ſo trifft dieſer Vorwurf vor allem 
England, das ſich durch ſeinen Seemilitarismus die Meere 


und damit die Welt unterworfen hat und die Formel des 


kontinentalen Gleichgewichts erfand, um ſein maritimes 
Uebergewicht ungeſtört zu behaupten. Das Deutſche Reich 
dagegen gab in den letzten 40 Jahren ein Vorbild hoher poli⸗ 
tiſcher Geſittung und Selbſtbeherrſchung, indem es trotz 
ſeiner überlegenen militäriſchen Stärke keine der vielen 


günſtigen Gelegenheiten ausnutzte, um ſeine gegenwärtigen 


Feinde, als ſie noch nicht verbündet und überdies durch 
vorausgegangene Kriege geſchwächt waren, zu ſchlagen und 
ſich auf ihre Koſten zu bereichern. 

Ja, unſere eigne hohe Kultur ſteht ſo wenig in einem 
Gegenſatz zu unſerer Militärmacht, daß dieſe vielmehr ihre 
Erhalterin und Beſchützerin iſt. Ohne Militärmacht wäre 


unſere deutſche Kultur längſt von den lateiniſchen und mosko⸗ 


witiſchen Mengen vernichtet worden, die ja bei ihrem nationalen 
Dünkel und ihrem Mangel einer univerſellen Bildung kaum 
eine Ahnung von deutſchem Geiſtesleben, geſchweige denn 
Achtung davor haben. Solange wir keine Militärmacht 
hatten, waren unſere deutſchen Länder und Kulturſtätten 


den furchtbarſten Verheerungen fremder Völker, insbeſondere 


gerade der Franzoſen, ausgeſetzt, die uns jetzt bei aller Welt 
als eine Horde von Barbaren und Mordbrennern verdäch⸗ 


tigen. Nur weil wir uns endlich eine Militärmacht ſchufen, 
gelang uns die Befreiung aus dem Franzoſenjoche. Nur. 


durch die Militärmacht haben wir uns die ſo lange 
vergeblich erſehnte nationale Einheit ſchaffen können. Ohne 
Militärmacht gäbe es kein Deutſches Reich, keine Blüte 
deutſchen Handels und deutſcher Induſtrie und deshalb 
ohne Militärmacht auch kein ſolch mächtiges Wachstum, 
keinen ſolch ſtaunenswerten Aufſtieg unſeres Proletariats 
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zu einer klaſſenbewußten Arbeiterſchaft, ohne Militärmacht 
keine ſozialdemokratiſche Millionenpartei. So wenig es 
in das Programm der Arbeiterpartei paſſen mag: die deutſche 
Armee war und iſt der Schrittmacher der deutſchen Arbeiter» 
bewegung und erweitert ihr Einflußgebiet in der Welt. Die 
Sozialdemokratie würde daher in der Bekämpfung der Militär— 
macht nicht nur zugleich unſere Einheit, unſere Entwicklung, 
unſere Kultur, von der die Hebung des deutſchen Arbeiter- 
ſtandes ja ein weſentliches Stück iſt, bekämpfen, ſondern auch 
ſich ſelber und ihre zunehmende Einwirkung auf die Welt— 
organiſation. 


* „ * / Unſere erſten Kriegstage! 


Der Krieg war da, dieſes Große, Gewaltige, Furchtbare 
und Neue, und er war ſofort mitten unter uns, wir befanden 
uns in ſeinem Wirbel. 

„Gehen Sie von Mülhauſen fort,“ hatte uns ein Haupt⸗ 
mann vor der Mobilmachung geſagt. Es klang nicht wie ein 
Rat, ſeine Augen blickten Befehl, das klare Blau hatte einen 
ſtählernen Glanz. Dahinter lag wohl Beſtätigung deſſen, was 
alle Welt ſich zuraunte: „Mülhauſen wird preisgegeben.“ Die 
Herzen ſchlugen verſchiedenen Takt in dem Gedanken an dieſe 
Möglichkeit. Mißtrauen und Scheu ſchufen ſofort Trennungen, 
die Unſicherheit mehrte ſich, wirkte hemmend auf die ſoziale 
Arbeit, die ſofort einſetzen mußte, und untergrub das einheit— 
liche Miteinander. „Gehen Sie von Mülhauſen fort!“ Trotz 
dem blieben wir. Unſere Wohnung liegt an der Banngrenze 
der Stadt und Anfang des langgeſtreckten Dorfes Brunſtatt, 
durch das die Landſtraße nach Altkirch, nach Belfort führt. 
Von mancher Arbeit ausgeſchloſſen, zu der ein heißer Drang 
uns trieb, fühlten wir uns doch nicht als Ueberflüſſige, perſön— 
liches Wirken blieb uns, vor allen Dingen ſchien es uns hart, 
die kleinen Leute unſerer Nachbarſchaft im Stich zu laſſen, die, 
völlig hilf⸗ und ratlos, das Ungeheure gar nicht zu faſſen 
vermochten. Und unſer Entſchluß, vielen Deutſchen, die ſofort 
flüchteten, beſremdlich, fand feine Rechtfertigung in der Zus 
verſicht, daß wir es mit einem ritterlichen Feind zu tun haben 
würden. | 

Und nun kam er herbei, der Krieg. Am 4. Auguſt feind- 
liche Flieger über Haus und Garten und Stadt und heftiges 
Schießen mit den Abwehrkanonen, Abberufen unſeres Mäd— 
chens durch die Eltern, die ſich fürchteten, ihr Kind in Mül⸗ 
hauſen zu laſſen, ſie ergatterte den letzten Zug, der ſchneckenhaft 
nach dem Unter⸗Elſaß fuhr. Dadurch mehrten ſich die Wirt⸗ 
ſchaftsſchwierigkeiten, die hier ſofort ins Rieſenhafte wuchſen. 
Am 5. zog ein ganzer Heereszug an unſerem Hauſe vorbei: 
Kavallerie, Artillerie, Maſchinengewehre, Ambulanzen, ver⸗ 
deckte ſchwarze Wagen. Der ganze Zug hatte etwas 
Düſteres, die Geſichter der Leute waren ehern. Abends 
ſtand der Mond hinter Wolkenz und gab ihnen farbige Ränder, 
im Weſten flammte Wetterleuchten auf. Um 411 Uhr er⸗ 
tönte Kanonendonner aus der Ferne. Ein Gewitter zog lang— 
ſam herauf, ſein Donner miſchte ſich mit dem erſten tödlichen 
Grollen des Krieges. Am 7., nach häufigem Aufklärungsbeſuch 
franzöſiſcher Flieger und faſt ununterbrochenem Abwehrſchießen 
am Tage vorher, dröhnten die ſchweren, dunklen, erdfarbenen 
Töne des Geſchützfeuers ſchon in aller Frühe herüber, plötzlich 
aufſpringend und oft ſeltſam plötzlich abbrechend. Zuerſt muß— 
ten ſie erlauſcht werden, dann waren ſie da für jeden, ſie dräng⸗ 
ten ſich auf, der Kampf kommt näher. Am Nachmittag kamen 


die grünen Grenzwächter in großen Scharen eilig und lautlos 
daher geradelt. Unſere Grenzen ſind durchbrochen, vom Feinde 
beſetzt und überſchritten. Immer gleitender, fegender werden 
die Schüſſe, der Kampf ſcheint kein Ende zu nehme. Der 
Abend dämmerte ſchon, da kehrten die Ambulanzen mit den 
erſten Verwundeten zurück, hinter ihnen unſere Truppen, heiter 
die einen, faſt düſter die anderen. Die Franzoſen ſind ge— 
ſchlagen und zurückgedrängt worden. 

Aber hinter dieſer Tatſache liegt es wie ein offenes Ge— 
heimnis, jeder weiß es, keiner kann ſich Rechenſchaft ablegen, 
woher: Morgen kommen die Franzoſen, ſie holen ſich Ver— 
ſtärkungen aus Belfort; aber, ſie gehen in eine Mauſefalle, 
alles iſt vorbereitet. Ja, ja, die Mauſefalle iſt fertig. Der 
Hardtwald, der Iſteiner Klotz — — 

„Morgen kommen die Franzoſen.“ Der Gedanke machte 
die Nacht zu einer ſchlafloſen. Und unheimlich war es am 
Morgen des 8. Auguſt. Die Poſt blieb aus, es gab keine Zei— 
tung, das Militär war fort, es hatte ſich bis weit hinter die 
Stadt zurückgezogen, die Staatsbehörden hatten Mülhauſen 
verlaſſen, die Reichsbank war ihnen längſt ſchon vorangegangen, 
die beiden Gebäude des Proviantamts der Friedrich-Karl— 
Dragoner waren niedergebrannt worden, um den einziehenden 
franzöſiſchen Truppen keine Nahrungsmittel in die Hände fallen 
zu laſſen. Die wildeſten Gerüchte liefen um in der Stadt. 
Mittags um 12% Uhr ritt eine Franzoſenpatronille an unſerem 
Hauſe vorüber, fünf Mann, unter Führung eines Offiziers. 
Ich ſah ihre roten Hoſen durch das Gartengitter ſchimmern 
von meinem Schreibtiſch aus. Ein „Vive la France“-Geſchrei 
gellte herüber. Gott ſei Dank, es waren nur Kinderſtimmen, 
Bubenſtimmen, harmloſe Purzelbäume in Tönen. 

Wie tat mir alles weh und zitterte alles im tiefſten! Es 
iſt unſagbar ſchwer, mitanzuſehen, wie auch nur ein kleines 
Stücklein deutſcher Erde vom Feinde beſetzt wird, ſein eigen, 
ſolange er darauf weilt. Und wenn man nun Quartier von 
uns heiſchte! — Wie gut, daß wir Zeit hatten, uns ſeeliſch 
zu rüſten. | 

Um unſerer Unruhe Herr zu werden, machten wir nad): 
mittags einen Spaziergang. Wir gingen durchs Dorf. Der 
Arzt ſtand vor feiner Tür. Sein Geſicht ſtrahlte, die Franzoſen 
gingen ja in eine Mauſefalle, und fo ſah er alles im Licht inter— 
eſſanter Epiſoden. Der Offizier hatte ihn begrüßt: „Bon jour, 
citoyen, vous n’avez pas peur?“, und der letzte Reiter ihm 
zugerufen: „Ich bin auch aus Mülhüſe, Gottverdammi!“ 
(Spitzname der Mülhauſer). Der Rückweg führte uns den 
Kanal entlang. Die Natur trug Feiertagsgepräge. Eine 
volle, heiße Sonne ſtand an einem kriſtallenen Himmel mit 
weichen Wölkchen hier und da. Brunſtatt, von hier aus ge— 
ſehen, ein wenig eingebettet, zeigte nur ſeine Dächer in male— 
riſcher Verſchiebung, die Wieſen waren ſpätſommerlich, die 
Vogeſen in blauer, duftiger Ruhe. Alles atmete Frieden. 
Daß wir Franzoſen um die Mittagsſtunde geſchaut, erſchien 
uns wie ein Traum. Kein Feind zu ſehen ringsum, kein metal— 
lenes Klingen von der Landſtraße her, kein aufregendes Fern⸗ 
geräuſch. Ich begann zu hoffen. Patrouillen kommen und 
gehen, das bringt der Krieg ſo mit ſich. 

Doch gegen Abend brachten unſere Herren die Nachricht 
aus der Stadt: Die Franzoſen ſind da, Mülhauſen iſt beſetzt. 

Ja, ſo war es. Das franzöſiſche Heer traf um 5 Uhr ein, 
es war über Dornach gekommen, weſtlich von Brunſtatt. Der 
Triumphmarſch aus „Alda“, ſchlecht geſpielt, führte ſie ein. 
Ein Teil der Bevölkerung jubelte den Franzoſen zu, ein viel— 
ſtimmiges „Vive la France!“ gab ihrer Begeiſterung Ausdruck. 
Frauen warfen ihnen Blumen und Zigaretten zu, brachten 
ihnen Huldigungen dar und tanzten mit ihnen. Aber es war 
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nur ein geringer Bruchteil der Bevölkerung, der jede Zurück⸗ 
haltung vergaß. 

Det Abend war mild und weich, die Luft von köſtlicher 
Reinheit, eine Wohltat, der wir uns, auf der Veranda ſitzend, 
dankbar hingaben. Da — Schnellfeuer irgendwo in der Nähe; 
wir ſtürzten auf die Straße, nirgends ein Anhalt, es verſtummte 
bald. Wir zogen es vor, ins Zimmer zu gehen. Da plötzlich 
wurden die Dorfhunde unruhig, trübſeliges Heulen und ängſt⸗ 
liches Winſeln und in der Luft ein ſeltſam klirrendes, ſprödes 
Tönen, dem ähnlich, wie es das allererſte Gefrieren des Waſſers 
begleitet, unſagbar fein und feſt, lauter klingende Punkte. Was 
konnte es ſein? Wir ſahen es bald von der Veranda unſeres 
Wirtes aus, die, nach Weſten gelegen, über den Garten hinweg 
einen Blick über die Ill⸗Ebene und die ſüdliche Kette der 
Vogeſen gewährt. Auf der hochgelegenen Dornacher Land⸗ 
ſtraße ritten ungeheure Truppenmaſſen, nur kenntlich an ihrer 
Bewegung, an dem Klingen, das nun ſtark und ganz metalliſch 
geworden. Ragende Pappeln, zypreſſenſchwarz, die dunkle Ver⸗ 
tikale der Laternenpfähle, über denen ſchwachgelbes Licht 


Kugelform gewonnen, waren wie Taktſtriche, zwiſchen denen 


all das Klirren und Tönen zu huſchendem Leben ward. Immer 
mehr und mehr dieſer ziehenden geſtaltloſen Geſtalten, es nahm 
kein Ende. Im Oſten ſtiegen Ranchſäulen wirbelnd empor, 
ein Zeichen in Brand geſchoſſener Häuſer, am Horizont hatten 
ſich Rauchwolken gelagert, die dünn ſich ausbreitend, allmählich 
aufwärts zogen. Die Venus ſtand im Weſten, rot wie der 
Mars. | 

Der Morgen des 9. Auguſt war kalt, in der Nacht war 
viel Tau gefallen. Aber die Sonne ſpendete Glanz und Wärme. 
Mir ſchien, ſie hätte nie ſo ruhevoll heiter geſtrahlt. In der 
Luft ganz in der Ferne war wieder das prickelnde, ununter⸗ 
brochene Schwirren und Tönen. Franzöſiſche Patrouillen 
kamen und gingen, Autos fuhren hin und her. Dann kam 
Kavallerie vorüber, Dragoner waren es in dunkelblauen Uni⸗ 
formen, einen blinkenden Römerhelm auf dem Kopf, mit ſchwar⸗ 
zem Roßſchweif. Das gab ihnen ein abenteuerliches, roman⸗ 
tiſches Ausſehen, Munitionskolonnen folgten, Flieger ſurrten 
über Brunſtatt, über Mülhauſen, aber es gab kein Abwehr⸗ 
ſchießen, unſer Stücklein Ober⸗Elſaß war ja franzöſiſch. 

In der Stadt war am Rathaus eine Proklamation an⸗ 
geſchlagen worden, Hunderte umdrängten ſie, um ſie abzu⸗ 
ſchreiben, viele beſaßen ſie ſchon, ſie war bei dem Einzug von 
einem Auto aus freigebig verteilt worden, und aus der Luft 
kam ſie auch; hell und leuchtend, einer Schlange gleich, flatterte 
ſie aus den Flugzeugen hernieder. Und noch mit einer anderen 
Niedlichkeit bedachten die Flieger das zu beglückende Volk, mit 
Karten, darauf prangte ein Strauß von Roſen und Vergiß⸗ 
meinnicht, zuſammengehalten von der Trikolore, darunter 
ſtanden die Zauberworte Freiheit und Gleichheit. 

Die Proklamation lautete: 


Enfants de l!’Alsace, après 44 ans d'une douloureuse 
attente des soldats francais foulent de nouveau le sol de 
votre noble pays. 

Ils sont les premiers ouvriers de la grande œuvre de 
la revanche. Pour eux quelle &motion et quelle fierte! 
Pour parfaire cette ceuvre ils ont fait le sacrifice de leur 
vie. La Nation frangaise unaniment les pousse et dans les 
plis de leur drapeau sont inscrits les noms magiques de 
droit et de liberte. 

Vive TAlsace, 
Vive la France! 
Le General Commandant en chef des Armees francaises. 
J. Joffre. 


In den Straßen wogte eine bunte, neugierige Menge auf 
und nieder, jede Stimmung war vertreten, doch nur die tempe⸗ 
ramentvollſten unter den Franzoſenfreunden und ⸗freundinnen 
liehen ihrer Begeiſterung, ihren Wünſchen und Hoffnungen 


Ausdruck. 


Die Franzoſen hatten in der Stadt nur Maſſenquartiere 
bezogen, ein Teil des Heeres war in die Dörfer ringsum ge⸗ 
legt worden. Sie hatten nachts tüchtig geſchafft, Erdwälle auf⸗ 
geworfen, Schützengräben geſpatet bis weit in die Ebene hinein 


und mit ſcharfem Blick die beiten Poſitionen für ihre Geſchütze 


herausgefunden; das ganze Hügelgelände, das im Halbkreis 
die Stadt umzieht und zum größten Teil ſtark bewaldet iſt, war 
mit Artillerie beſetzt. Unſer Brunſtatt war frei geblieben. 

Um 12 Uhr 20 Minuten — wir deckten eben den Tiſch — 
vernahmen wir das erſte Schießen, Gewehrfeuer, vereinzelt. 
Die Unruhe trieb uns ins Freie. Wir gingen an die Ill. An 
der Brücke, die über den lebhaften Fluß führt, liegt die Bade⸗ 
anſtalt. Dort tummelte ſich jung und alt im Waſſer. Ein 
franzöſiſcher Poſten ſchaute von der Brücke aus zu. Wir 
wanderten flußaufwärts. Dort läuft ein ſchattiger Weg, rechts 
eingefaßt von dem tannenbewachſenen Iberg, er gehört zu der 
gleichnamigen Ferme, und ein Drahtzaun wehrt jedes Betreten. 
Dieſer Zaun war in kleinen Abſtänden zerſtört worden, und 
unter den hohen Tannen ſaßen und lagen franzöſiſche Poſten, 
auch gegenüber am Ufer der Ill auf ſaftig grünem Gras 
zwiſchen den dunklen Erlen und den mächtigen, ungewöhnlich 
ſchönen Weiden hatten ſich franzöſiſche Poſten niedergelaſſen. 
Nur einige wenige ftanden; das Glas am Auge, ſpähten fie in 
das Gelände im Oſten und Süden hinaus. Ihre roten Hoſen, 
die blauen Röcke hoben ſich kraftvoll ab von dem friſchen 
Raſen, den dunklen Tannennadeln, der ganzen Umgebung. 
Sie ſtreckten ſich behaglich, ihren Geſichtern ſah man an, wie 
fehr ſie die Ruhe als eine Wohltat empfanden. Es gibt eine 
beliebte Wildbadſtelle am Fluß, fie iſt beſonders ſchön. Der 
Fluß macht eine kleine Biegung, überhängende Zweige, Buſch⸗ 
werk ſchaffen fröhliche Licht⸗ und Schattenſpiele auf dem klaren 
Waſſer, und bloßgelegte Wurzeln winden ſich am jenſeitigen 
Ufer ſchlangenartig in den Fluß hinein oder krümmen ſich 
gnomenartig empor. Dort rüſteten ſich zwei Mädchen zum 
Bade, elf⸗ und ſechsjährig etwa. Die ältere bemutterte und 
ermutigte die kleinere. Nun ſtanden ſie da in ihren groben, 
kurzen Leinwandhemdchen. Sie hatten noch einen Wortkampf 
auszufechten mit zwei Buben, die ſie neckten, harmlos, nach 
Kinderart, und ihre dicken Zöpfe baumelten hin und her. Die 
Ill aber, die klare und flinke, ſpiegelte alles wider, was ſie nur 
irgend umfaſſen konnte. 

Ein Tag des Herrn von einer Klarheit und Schönheit 
ohnegleichen! Alles ſo traumhaft, ſonnenverklärt, in heiteren 
Glanz getaucht, ſo bildhaft, daß man wähnte, allein zu fein 
an einem Tiſch der Schönheit, der ſuchenden Seele von Gott 
bereitet. 

Aber kleine Dinge ſtörten die alles vergeſſende Andacht. 
Ein junger Menſch begegnete uns, leiſen Spott im Geſicht, zog 
er grüßend den Hut: „Bon jour, monsieur“. Er hatte eben 
das Notabitur beſtanden und wollte ſeinem Geſchichtsprofeſſor 
eine Lektion erteilen. Und einige Schritte weiter plauderte eine 
junge Dame, eine Deutſche, mit einem Poſten, ſie wollte und 
mußte ihr Franzöſiſch an den Mann bringen, einen echten 
Franzoſenmann, ihr junger Bruder war ſchmollende, verlegene 
Ehrenwache. bertſezung folgt, 
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Gottfried Traub / Siege 
g Damit ein Ereignis Größe babe, unt 
zweierlei zuſammenlommen: der große 
Sinn derer, die es dollbringen, und der 
große Sinn derer, die es erleben. Nietzſche. 

Das waren Taͤge und Wochen! Man kam ja gar nicht 
zu Atem, wir zu Hauſe kaum, weil eine Freude die andere hob, 
und unſere Tapferen draußen erſt recht nicht, weil ſie wie 
die Windsbraut durchs Gelände fegen. Aber wie fein iſt 
ſolche Not um den Atem — ganz anders, als wenn man 
erdrückt nicht mehr wüßte, wo aus, noch ein. Wie die Völker 
wohl ihre Siege feiern? Von den anderen weiß ich's nicht. 
Aber ich ſah es jetzt wieder in unſerer Hauptſtadt. Eine ſtolze 
gemeinſame Freude bindet bekannt und unbekannt zuſammen. 
Sie iſt nicht laut, nicht glitzernd wie ein Feuerwerk: ſie iſt 
eine einzige dankbare Selbſtverſtändlichkeit. „Wir wußten 
es ja!“ „Es mußte ja ſo kommen.“ „Es kann ja gar nicht 
anders ſein, und jetzt kommt Riga dran, und dann geht's 
nach dem Weſten.“ Sieht man ſich die einzelnen Menſchen 
an, die ſich ſo vernehmen laſſen, man könnte meinen, es wären 
lauter Angeſtellte des deutſchen Generalſtabes. Dabei trägt 
der eine Zeitungen unterm Arm, der andere hatte eben 
ſeinen Schneidertiſch verlaſſen, und der dritte kam von der 
Bank. Sie redeten einander ſicher alle nach. Aber dieſes 
Nachreden iſt mehr wie ein Nachſchwätzen. Es ſollte einmal 
einer die Probe machen und ſagen: „Wir werden's doch nicht 
ſchaffen“ — er würde bald einſam ſtehen und müßte froh 
ſein, wenn er bloß verlacht würde. Die prunkloſe Tot⸗ 
ſicherheit der eignen Unüberwindlichkeit gibt allen Aeuße⸗ 
rungen Ton und Farbe. 

Wie muß es den Siegern zumute ſein? Ich rechne nicht 
mit einer einzigen Schlacht. Ich denke an ſolch ungeſtümes 
Vorlaufen auf hunderten von Kilometern. Sicher iſt die 
Tagesnot und die Laſt des Marſches, des Kampfes, des ſteten 
Ernſtes immer vorhanden. Es geht dort nicht wie im Gedichte 
zu, auch nicht nach der Erſtürmung einer Feſtung. Aber die 
Hochflut des Schickſals packt doch den einzelnen und wirft 
ihn ſo hoch auf den Wellenkamm, daß er's zeitlebens nicht 
vergißt, wie ſeltſam heiß es ihm damals ums Herz war. Un⸗ 
beſchreiblich bleibt die Empfindung der ſichtbaren und greif⸗ 
baren Entſcheidung. Die im Oſten hören, wie es in den Fugen 
des feindlichen Reiches kracht. Solchen Ton kann man ſo 
wenig beſchreiben wie brennende Dörfer oder ziſchende 
Granaten. Aber man hörte es mit eignen Ohren, wie eine 
Heermacht wankt. Das Erlebnis mag ſich in Millionen kleinſter 
Handlungen zerſplittern: es bildet doch den unauslöſch⸗ 
lichen Hintergrund. Das Leben ſtrömt, und die Menſchen 
wachſen. Der Erfolg hebt, und der Sieg erfüllt mit neuer 
Kraft. Das iſt ſein Geheimnis, daß jeder einzelne Sieg den 
nächſten erleichtert. Man lernt ſiegen. Dieſe Gewißheit 
teilt ſich allen mit, die voranſtürmen; es iſt friſche Luft, die 
ſie umgibt, und wenn ſie fielen, war's nicht auf dem Rückzug 
mit zerknirſchter Bangigkeit, ſondern in der Sonne jungen 
Morgens. 

So freue dich, du deutſches Land! Man ſoll ſich freuen 
können. Dämpft nicht gleich und laßt eure altklugen Mienen 
einmal zu Haufe. Freude verlangt ganze Menſchen und ge- 
ſunde Seelen. Sie braucht Raum und Tiefe. Gebt ihn 
ihr. Was iſt das für glücksherrliche Zeit! Sie ſchreibt die 
Tage mit güldner Feder. Freue dich, du weites deutſches 
Land. Sieg verjüngt. Davon muß man allüberall etwas ver⸗ 
ſpüren. Auch wir zu Hauſe wollen ſiegen lernen über Aengſt⸗ 
lichkeit, Kleinlichkeit und über die große Sünde des Klein⸗ 
glaubens. Wohlan, es gehet gen den Tag! 


Sprechſaal 
Monopolifierung der Margarine. 


Zu dem in Nr. 21 der Hilfe aus der Feder des Herrn Amtsgerichts⸗ 
rat Dr. Ludwig Herz veröffentlichten Artikel wird uns mit der Bitte 
um Bekanntgabe aus Kreiſen der Margarine⸗Induſtrie folgendes 
geſchrieben: 

Die in den Ausführungen Ihres Mitarbeiters vertretene Anſicht, 
das Margarine⸗Herſtellen beruhe nicht auf Fabrikationsgeheimniſſen 
und erfülle deshalb die Bedingungen, die eine Fabrikation für Staats- 
betriebe geeignet mache, trifft nicht zu. Für die wichtigeren Vorgänge 
des Herſtellungsprozeſſes können nur geſchulte Kräfte verwendet 
werden, das Gelingen der Arbeit hängt von Miſchungen und Ver⸗ 
fahren ab, die in jeder Margarinefabrik ſtreng gehütet werden und das 
Geheimnis des Fabrikanten und ſeines Meiſters ſind. Schon die 
richtige Beurteilung und Einſchätzung der Rohwaren erfordert Kennt- 
niſſe, die nur durch langjährige Erfahrungen erworben werden können. 
Die Unterſchiede zwiſchen manchen Rohwaren ſind nicht nur äußerlich 
unerkennbar, 1105 bei der chemiſchen Unterſuchung bleiben unſeren 
erprobteſten Fettanalytikern zuweilen Zweifel über die Natur eines 
Margarine⸗Rohſtoffes zurück. Die Zolleinfuhrbehörden müſſen bei 
Meinungsverſchiedenheiten die Material» Prüfungsſtelle als höchſte 
Inſtanz zu Hilfe nehmen. Es gibt nicht viele Nahrungsmittel⸗Gewerbe, 
die ſo viel Spezialkenntniſſe für Einkäufer und Kirnmeiſter ſo fein 
organifierte Zungen vorausſetzen, wie das unſrige. Daher die unge⸗ 
heuren Kapitalverluſte, welche wenig erfahrene Fabrikanten in unſerer 
Induſtrie erlitten haben. Nachweisbar ſind ſeit 45 Jahren mehr 
Margarinefabriken eingegangen, als auf dem Kampfplatz zurückge⸗ 
blieben, und von dieſen erfreut ſich nur ein Bruchteil guter Rentabilität. 
Von den „ſehr hohen Dividenden der Aktiengeſellſchaften in unſerer 
Induſtrie“ iſt in Fachkreiſen nichts bekannt. Es gibt deren übrigens 
nur drei. Die eine verteilt ſeit Jahren keine Dividenden, die zweite 
verringert ſie von einer Bilanz zur anderen, die dritte hat in dieſem 
Jahr durch günſtigen Terrain⸗Verkauf ihren Dividendenrückgang auf⸗ 
halten können. Ob das von Dauer iſt, muß abgewartet werden. 
So ſteht es um die Aktiengeſellſchaften der Margarine-Induſtrie. 
Von den im Wettbewerb untergegangenen Betrieben waren viele 
mit reichlichen Mitteln, mit beſten maſchinellen Einrichtungen verſehen, 
trotzdem und trotz andauernder mühevoller Verſuche gelang es ihnen 
nicht, eine konkurrenzfähige Ware zu erzeugen. „Margarine⸗Machen“ 
iſt eben eine beſondere Kunſt. Bei jenen Mißerfolgen ſpielt allerdings 
auch der Umſtand mit, daß die Konjunkturſchwankungen auf dem 
Margarine-⸗Rohwarenmarkt (alle Erdteile find an der Verſorgung dieſes 
Marktes beteiligt) ſo lebhaft, die Preisbildungen ſo unberechenbar 
ſind, wie kaum auf einem zweiten Gebiet. Da Staatsbeamte als 
Produzenten niemals ſo ſparſam und rationell wirtſchaften wie die 
kaufmänniſch geſchulten mit eignem Hab und Gut beteiligten Privat- 
leute, würde die Monopoliſierung der Margarine ihre Verteuerung 
nach ſich ziehen, die gewiß nicht wünſchenswert iſt. Es iſt auch nicht 
zutreffend, wenn geſagt worden iſt, daß die Margarine jetzt nur in 
drei bis vier Preislagen hergeſtellt wird, daß ein Staatsbetrieb ſich 
auf dieſe wenigen Typen beſchränken könnte, daß unſere Erzeugniſſe 
nicht verſchiedene Geſchmacksrichtungen befriedigen müſſen. Wenn 
unter dem Zwang der gegenwärtigen Verhältniſſe die Zahl der Quali- 
täten verringert iſt, womit die Abnehmer ſich vorübergehend abfinden 
wie mit manchem anderen Notbehelf, ſo werden ihre Anſprüche nach 
Friedensſchluß ſchon deshalb eher vielſeitiger als einheitlicher werden, 
weil der Krieg die Margarine in alle Haushaltungen eingeführt hat. 
Die meiſten Fabriken führen in normaler Zeit einſchließlich der Bäcker⸗ 
und Konditoren-Erzeugniſſe und der Schmelzmargarineſorten minde- 
ſtens 10— 15 verſchiedene Fabrikate; faſt jede Gegend wünſcht eine 
andere Ware. Hier verlangt man ſie ſcharf, dort mittelmäßig, dort 
ungeſalzen; ihre Farbenſkala geht vom tiefen Buttergelb bis zum Weiß 
hinauf, auch an Geſchmack und Aroma werden auseinanderſtrebende 
Anforderungen geſtellt, in einzelnen Teilen Sachſens muß ſie ſogar 
wie — ranzige Butter ſchmecken. Und es gibt Großabnehmer 
die ihre „Hausmarke“ nicht nur in eigner Packung, ſondern auch na 
ihrem und ihrer Kunden eignem Geſchmack hergeſtellt haben wollen! 
In dieſer Beziehung werden alſo an die Margarinefabriken nicht ge⸗ 
ringere Anſprüche a als an die Herſteller anderer Nahrungs- 
und Genußmittel. Es iſt unſere Pflicht, auch dem Gedanken entgegen- 
zutreten, daß die Monopoliſierung der Margarine für ihre einwand— 
freie Herſtellung Garantie bieten werde. Ihre im Lauf der Jahre er⸗ 
zielte Verfeinerung iſt dem ſcharfen Wettbewerb ihrer Erzeuger zu 
verdanken, ihre weitere Vervollkommnung kann nicht beſſer gewähr⸗ 
leiſtet werden, als durch das fortgeſetzte Beſtreben der Fabrikanten, 
im freien Kampf mit den Konkurrenten höhere Leiſtungsfähigkeit zu 
bekunden. Auf unzuverläſſige Quelle ſtützt ſich die Behauptung, 
„mancherlei Strafprozeſſe haben gezeigt, daß namentlich die Beſchaffen⸗ 
heit des verwendeten Rindertalges nicht immer einwandfrei war“; 
ebenſo unrichtig iſt es, von einer Agitation der Arbeiter⸗Intereſſenten 
und dadurch hervorgerufenem Mißtrauen (gegen die Margarine) zu 
reden. Schließlich ſei daran erinnert, daß die Margarine auch aus 
dem Grunde zur Verſtaatlichung nicht geeignet iſt, weil ſie eine leicht 
verderbliche Ware iſt und ihre Zuſammenſetzung häufig ändert. Die 
jeweilige Welternte an Oelſaaten, die Maispreiſe in Amerika wirken 
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auf die Miſchungen unſerer Kirnmeiſter ein. Man kann die Margarine 
auch nicht an beliebigen Orten herſtellen, noch weniger in großen 
Mengen aufſtapeln wie Kupfer, Kohlen, Petroleum, Salz, Tabak uſw. 
Aus all dieſen Gründen kann von einer Monopoliſierung der Margarine 
nicht die Rede ſein. 

Wir haben Herrn Dr. Herz die vorſtehenden Ausführungen mit⸗ 
gete ilt und ihn um das Schlußwort gebeten: 

Die Einwendungen, die hauptſächlich gegen jedes Monopol 
erhoben werden können, ſind folgende: daß ein Staatsbetrieb niemals 
ſo rationell wirtſchaftet wie ein Privatbetrieb, daß ſein Apparat gegen⸗ 
über dem Wechſel der Konjunkturen zu ſchwerfällig ſei, daß der von 
jeder Konkurrenz befreite Monopolbetrieb die Wünſche der Ver⸗ 
braucher nicht genügend berüdjichtige. Die Einwendungen der Zu⸗ 
ſchrift exemplifizieren im weſentlichen dieſe Grundſätze auf die 
Margarine⸗Induſtrie; daß dieſe prinzipiellen Einwände auch gegen 
das Margarine⸗Monopol erhoben werden können, habe ich ausdrücklich 
in meinem Aufſatz hervorgehoben. Jede Induſtrie, der Verſtaatlichung 
droht, kann die Nachteile einer ſolchen Maßnahme analog illuſtrieren. 

Nicht zugeben kann ich, daß die Fabrikation der e auf 
Gebeinwesſahren beruht; ſchon daß eine ſo große Anzahl Fabriken 
gute und einwandfreie Waren herſtellt, beweiſt das Gegenteil. Was 
Geheimnis der einzelnen Fabriken iſt, iſt die Miſchung, die erforderlich 
iſt, um den Geſchmack der Margarine der Butter möglichſt zu nähern. 
Wenn die Zuſammenſetzung dieſer Miſchungen von den Fabriken als 
Geheimnis bewahrt wird, ſo kann man darin ein Fabrikgeheimnis 
ebenſowenig ſehen als man z. B. ſagen kann, daß die Herſtellung von 
Champagner auf einem Geheimverfahren beruhe, weil die ſogenannte 
Doſierung Geheimnis der einzelnen Fabriken iſt. 

Ob die Margarine⸗ Fabrikation wirklich fo wenig rentabel iſt wie die 
Zuſchrift andeutet, wird ſich herausſtellen, wenn nach Einführung 
eines Monopols die Entſchädigung der bisherigen Intereſſenten feſt⸗ 
geſetzt werden muß; auf die ſehr wichtige Frage, wie weit die Kar⸗ 
tellierung der Induſtrie bereits vorgeſchritten iſt, geht die Zuſchrift 
leider nicht ein. 

Gerade, daß der Krieg die Margarine in weiteſte Kreiſe eingeführt 
hat und das Mißtrauen, daß die Agitation der Butter⸗Intereſſenten 
(nicht Arbeiter⸗Intereſſenten, wie in meinem Aufſatz infolge eines 
Druckfehlers ſtand) zerſtreut hat, macht fie zu einem geeigneten Mono- 
pol⸗Objekt. Daß die Verbraucher nach Einführung eines Monopols 
auf eine geringe Anzahl Typen angewieſen ſein werden, iſt ein leichtes 
Opfer, das gebracht werden muß und das gegenüber den unendlich 
viel größeren Laſten verſchwindet, die allen Kreiſen zur Deckung der 
Kriegsſchäden aufgelegt werden müſſen. Jedenfalls würde die Mono- 
poliſierung geringere Opfer verlangen als der Vorſchlag des 2. Vor⸗ 
ſitzenden des Verbandes der Margarine⸗Intereſſenten in der Abend⸗ 
nummer des Berl. Tageblattes vom 16. Juni 1915, der darin gipfelt, 
der Margarine, falls fie zur ſpäteren Deckung der Kriegskoſten herange⸗ 
zogen werden muß, eine Steuer aufzuerlegen, die das Pfund Margarine 
um etwa 3 Pfennig verteuern würde. Das würde bei der Leber- 
wälzung der Steuer auf die Käufer eine Verteuerung von mindeſtens 
5 Pfennig ergeben, die empfindlich iſt, wenn ſie auch geringer iſt als 
die Verteuerung durch den Krieg, die Herr Zieſeke auf 40 Pfennig 
berechnet. Dabei iſt weiter zu bemerken, daß, wenn eine Induſtrie 
ſelbſt Steuervorſchläge gegen ſich macht, im Hintergrund als Kompen⸗ 
9 die Kontingentierung droht, die eine weitere Belaſtung der 

erbraucher zur Folge hat. Ludwig Herz. 


Soziale Bewegung 


Krieg und Reichsverband liberaler Arbeiter und Angeſtellten. 
In der „Wacht“, der leſenswerten Wochenſchrift für die liberale Arbeiter- 
und Angeſtelltenbewegung, wird ein Rückblick auf dieſe Bewegung im 
erſten Kriegsjahr gegeben. Es heißt da u. a.: Haben ſchon die alten 
Organiſationsgebilde mancher Parteien mit befonderen Kriegsſchwierig— 
keiten zu kämpfen, ſo hat der Krieg unſere junge Bewegung naturgemäß 
einer beſonders ſchweren Belaſtungsprobe ausgeſetzt. Gerade zwei 
Jahre war es bei Kriegsausbruch her, ſeit die liberalen Arbeiter und 
Angeſtellten aus ihrem Dornröschenſchlaf erwacht waren und begriffen 
hatten, daß man ſich nur durch eigene raſtloſe Arbeit einen Platz im 
öffentlichen Leben ſichern könne; erſt ein halbes Jahr waren die 
Vereinsgeſchäfte berufsmäßig und ſyſtematiſch erledigt worden, als der 
Schrei „Krieg“ durch die Länder der Erde gellte. So konnte es denn 
nicht wundernehmen, wenn zu Beginn des Völkerringens das Orga— 
niſationsleben im Reichsverein erheblich eingeſchränkt wurde. All 
mählich trat jedoch eine Erholung ein. Unſere Weihnachtsſpende und 
unſere Verſammlungstätigkeit im Winter legen Zeugnis dafür ab. 
Ebenſo ließen ſich auch die finanziellen Ergebniſſe der Organiſations— 
tätigkeit befriedigend beurteilen. Mittlerweile iſt aber durch die weitere 
Einziehung des ungedienten Landſturms manche Lücke in unſere Ver— 
trauensmänner⸗ und Mitgliederkreiſe und dadurch in unſere Kaſſen 
geriſſen worden. Die Verwaltung der Ortsgruppen ging oft von ge- 
übten und bewährten Händen in die unſeres ungedienten Landſturms 
über. Dabei konnte es nicht ausbleiben, daß in der erſten Zeit, in der 


die „Ausbildung“ des neuen Vertrauensmannes erfolgt, noch manches 
nicht ſo erledigt wird, wie es eigentlich ſein ſollte. Erſt allmählich tritt 
mit größerer Uebung die alte Ordnung ein. Wenn unter dieſen ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſen nun auch mit einer beſcheidenen Vereinstätigkeit 
zeitweiſe gerechnet werden mußte, ſo konnte andererſeits dort auch auf 
einen gewiſſen Ausgleich der Verluſte in der Kriegszeit gehofft werden. 
Denn die allgemeine Arbeitsloſigkeit iſt mittlerweile einem Mangel 
an Arbeitskräften gewichen. In den Erwerbskreiſen, die für unſere 
bisherige Mitgliederfrequenz in Betracht kommen, iſt in den letzten 
Monaten mit Erfolg die Umſchaltung von der Friedensproduktion zur 
Kriegslieferung erfolgreich auch im Sinne der Arbeitnehmerſchaft 
vorgenommen worden. Die ſteigende Einziehung von Mannſchaften 
hat dann die erhöhte Nachfrage nach Arbeitskräften und gleichzeitig 
die Erhöhung der Löhne und Gehälter gebracht. Wenn damit gleich⸗ 
laufend bedauerlicherweiſe auch eine vielfach wahnſinnige Steigerung 
der Lebensmittelpreiſe eintrat, ſo bleibt doch zunächſt einmal die ge⸗ 
ſteigerte bare Einnahme des Einzelnen beſtehen. Daher müßte es bei 
geeigneter und unermüdlicher Tätigkeit unſerer verantwortlichen 
Freunde in den Ortsgruppen gelingen, eine zufriedenſtellende Bei⸗ 
tragseinnahme zu erzielen und auch ſonſt ein den Verhältniſſen ange⸗ 
paßtes Organiſations- und Verſammlungsleben in Gang zu erhalten. 
Ja, es müßte ſogar, wie an einigen Stellen, überall möglich ſein, 
monatlich einige Neuaufnahmen fertigzubringen. Es kommt nur 
darauf an, die Gunſt eines richtigen Augenblicks mit Beredſamleit und 
Zähigkeit auszunutzen. Die Heilslehren des ſozialen Liberalismus tun, 
richtig vorgetragen, gerade bei der Agitation während des Krieges ihre 
Schuldigkeit. Daß uns ein Blick in unſere Beitragsquittung den Mangel 
an dieſem zum Ausgleich der Kriegsverluſte notwendigen Organi⸗ 
ſationsgeiſte in unſeren Reihen merken läßt, iſt gewiß nicht erfreulich. 
Eine ganze Reihe von Mitteilungen aus den Ortsgruppen und Bahl- 
ſtellen gibt uns indeſſen die Zuverſicht, daß ſtellenweiſe noch recht eifrig, 
kaum anders als in Friedenszeiten an unſerer Sache weitergearbeitet 
wird. Dort werden auch die Samenkörner unſeres Programms 
weiterhin auf gutes Land fallen und hundertfältige Früchte tragen. 
Deshalb ſehen wir dem Ende dieſes Krieges mit der Gewißheit entgegen, 
daß er uns mit dem geſicherten Frieden auch ein neues Aufblühen der 
liberalen Arbeiterbewegung bringen wird. 


Der Krieg als Förderer des Gewerkſchaftsfriedens. Die Wahlen 
der Sicherheitsmänner im Bergbau, die in den Monaten Auguft, 
September und Oktober laut Anordnung der Oberbergbehörde voll⸗ 
zogen werden müſſen, haben den Vorſtänden des Gewerkvereins 
chriſtlicher Bergarbeiter Deutſchlands, des Verbandes der Bergarbeiter 
Deutſchlands, der polniſchen Berufsvereine und des Gewerkvereins 
der Bergarbeiter Anlaß zu einem gemeinſchaftlichen, für den Zu⸗ 
ſammenhalt der verſchiedenen Richtungen höchſt bedeutſamen Aufrufe 
gegeben. „Die Sicherheitsmänner“, ſo heißt es darin, „haben gerade 
jetzt, da infolge der Einberufungen zum Heere auch zahlreiche ſtaatliche 
Kontrollbeamte ihrem Tätigkeitsbereich entzogen ſind, eine erhöhte 
Bedeutung, um ſo mehr, weil nun im Bergbau eine große Menge nicht 
oder ungenügend geſchulter Arbeiter beſchäftigt iſt, wodurch die Unfall- 
gefahren natürlich erhöht werden. Dazukommt, daß die Sicherheits- 
männer aus ihrer Mitte den Arbeiterausſchuß zu wählen haben. Dieſer 
hat gegenwärtig als Vertretung der Belegſchaft in Lohnfragen und bei 
der Unterſtützung der Kriegerfamilien und ſonſtiger unterſtützungs⸗ 
bedürftiger Belegſchaftsmitglieder aus den Mitteln der Unterſtützungs⸗ 
kaſſe und der beſonderen Sammelfonds ſehr wichtige Aufgaben zu er⸗ 
füllen. Wir fordern daher die Belegfchaften dringend auf, ſofort ge⸗ 
eignete Kandidaten für die Sicherheitsmännerwahlen aufzuſtellen .. 
Hierbei iſt ſo zu verfahren, daß der bisherige Beſitzſtand der Verbände 
und die Stärke der gewerkſchaftlichen Organiſation .. möglichſt berück⸗ 
ſichtigt wird. Dies ſetzt natürlich auch voraus, daß bei der Wahlagi⸗ 
tation der Burgfriede zwiſchen den vier Verbänden geachtet 
wird. Die Vorſtände werden ihren Bezirksleitern Anweiſung geben, 
in dieſem Sinne zu wirken, damit eine Kräftezerſplitterung vermieden 
wird.“ Wenn der Aufruf ſich auch ſcharf gegen die gelben Werkvereine 
richtet, hat er dennoch abermals die ause inanderſtrebenden Gewerk⸗ 
ſchaftsrichtungen zu einer tatſächlichen Gemeinſchaftsleiſtung vereinigt, 
deren erzieheriſche Wirkungen auch nach dem Kriege nicht ſobald 
zerfallen werden. Immer ſtärker beachten die Arbeiterverbände 
Deutſchlands den bewährten Grundſatz deutſcher Feldherren: Getrennt 
marſchieren und vereint ſchlagen. 

Miethöchſtpreiſe. Gegen die unberechtigten Mietſteige rungen 
während des Krieges hat der Magiſtrat in Würzburg zu einem eigen» 
artigen Mittel gegriffen. Er hat nämlich für Kleinwohnungen in 
Häuſern, auf die er Kleinwohnungshypotheken gegeben hat, für die 
Zeit vom kommenden 1. Oktober ab Höchſtpreiſe feſtgeſetzt. 


Krieg und Nachtarbeit in Bäckereien. Durch Bundesratsver⸗ 
ordnung vom 5. Januar 1915 iſt für die Dauer des Krieges ein Verbot 
der Nachtarbeit in Bäckereien und Konditoreien für die Zeit von 7 Uhr 
abends bis 7 Uhr morgens eingeführt worden. Das Verbot hat ſich 
bewährt. In den Kreiſen der Arbeitgeber („Germania“) und der 
Arbeitnehmer, aber auch in allen einſichtigen Verbraucherkreiſen iſt der 
Wunſch lebendig geworden, daß das Verbot der geſundheitswidrigen 
Nachtarbeit im Bäcke reigewerbe über den Krieg hinaus auch für alle 
Zukunft geſichert werde. Entſprechende Eingaben haben bereits 
diesmal dem deutſchen Reichstag vorgelegen und haben in allen Par⸗ 
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teten Fürſptecher gefunden. Wie bie „Soz. Praxls“ hört, finden 


f . unter den beteiligten Amtsſtellen Beratungen über den 
nes Reichsgeſetzes ſtatt, durch das die Nachtarbeit in 
Bäckereibetrieben dauernd verboten und die Sonntagsarbeit ein⸗ 


twurf 


mmungen des Entwurfs werden Sachverſtändige aus allen in Be⸗ 


enen geregelt werden ſoll. Vor Feſtlegung der einzelnen Be- 


cht kommenden Berufskreiſen (Meiſter und 
Verbände, Konſumvereine uſw.) vernommen werden. Es iſt gute 
Ausſicht auf eine bleibende Sicherung der bedeutſamen Errungenfchaft 
für den Arbeiterſchutz, die uns der Krieg gebracht hat, vorhanden 


Haudwerkslehrlinge und Krieg. Die Erhaltung des Nachwuchſes 
im Handwerk iſt dadurch teilweiſe gefährdet worden, daß Lehrlinge, 
die z. B. wegen Schließung der Werkſtätte ihres Meiſters infolge des 
Krieges aus der Lehre entlaſſen worden ſind, keine neue Lehrſtelle 


ehilfen, ſowie ihre 


finden können. Es iſt deshalb vorgeſchlagen worden, ſolchen im letzten 
Lehrjahre ſtehenden Lehrlingen in den Gewerbeförderungsanſtalten 
mit ihren Meiſterkurſen und in den mit Lehrwerkſtätten ausgeſtatteten 


Fachſchulen die Fortſetzung ihrer praktiſchen Ausbildung bei gleich⸗ 
zeitigem Beſuche der Fortbildungsſchule zur Vorbereitung für die 


Ablegung der Geſellenprüfung zu geſtatten. Ferner iſt vorgeſchlagen 


worden, den jungen Leuten, die bei Beendigung der Schulpflicht eine 


Lehrſtelle im Handwerk nicht finden können, einen weiteren einjährigen 


Schulbeſuch zu ermöglichen. Man ſolle verſuchen, dieſe jungen Leute 
in beſonderen Tagesklaſſen zu vereinigen, die in Verbindung mit der 


Fortbildungsſchule zu bringen und ihr anzugliedern ſeien und in denen 


ihnen ein die Bedürfniſſe des gewerblichen und kaufmänniſchen Lebens 
berückſichtigender Unterricht neben einem gleichzeitigen gehobenen 
Handfertigkeitsunterricht, für den ebenfalls vorzugsweiſe die oben⸗ 
genannten Gewerbeförderungsanſtalten und Fachſchulen in Frage 


kommen würden, zur beſſeren Vorbildung für die Lehre zu erteilen ſei. 


Neuerdings hat ſich der preußiſche Handelsminiſter nach der „Soz. 
Praxis“ damit einverſtanden erklärt, daß da, wo ſich Einrichtungen 


der vorgeſchlagenen Art treffen laſſen, in dieſer Richtung im Einver⸗ 


nehmen mit den Schulvorſtänden, Kuratorien oder Direktorien ſowie 
der zuſtändigen Handwerkskammer Verſuche unternommen werden. 
Ueber die hierbei erzielten Erfolge ſollen die Regierungspräſidenten 
binnen drei Monaten berichten. 


Militäriſcher Schutz für Tarifverträge. Folgende Verfügung 
des ſtellvertretenden kommandierenden Generals in Lübeck iſt wie jo 
manche andere militäriſche Perwaltungsmaßnahme des letztver⸗ 


.flojfenen Kriegsjahres kennzeichnend für das gute ſoziale Verſtändnis 


unſerer Militärverwaltung. „Nachdem der Reede reiverein in Lübeck 


und der Deutſche Transportarbeiterverband, Ortsverwaltung Lübeck, 


eine Vereinbarung über den Lohntarif der Hafenarbeiter Lübecks für 


die Dauer des Kriegszuſtandes getroffen haben, entſteht für jeden 


Arbeiter, der ſich an der Arbeiterbörſe aufhält, mit dieſem Aufent⸗ 


halt die Verpflichtung, die ihm zu den vereinbarten Bedingungen 
übertragene Arbeit anzunehmen. Wer ſich dieſer Verpflichtung ent⸗ 
zieht, obwohl er die ihm übertragene Arbeit auszuführen imſtande 
iſt, darf die Arbeiterbörſe nicht mehr betreten. Wird er trotzdem noch 
an der Arbeiterbörſe betroffen, wird er auf Grund des Geſetzes über 
den Belagerungszuſtand, wenn die beſtehenden Geſetze keine höheren 


Freiheitsſtrafen beſtimmen, mit Gefängnis bis zu einem Jahre bes 


ſtraft.“ Wenn der Geiſt dieſer Verfügung auf alle beſtehenden Tarif⸗ 
verträge Anwendung ſinden würde, ſo könnte z. B. jeder Schwärmer 
für Frauenarbeit an den Setzmaſchinen arg ins Gedränge kommen. 
Denn daß die Militärbehörde jo inkonſequent fein könnte, ihre Be⸗ 
ſtimmungen nur einſeitig zur Anwendung zu bringen, dürfte im Zeichen 
des „Burgfriedens“ doch ſtark zu bezweifeln ſein. 


Kriegsliteratur 
Die Welt des Iſlam. Von Friedrich Delitzſch. Berlin u 


Verlag Ullſtein (Sammlung Männer und Völker). 189 S. 


Mit Bildern. 


Eine Einführung, für weite Kreiſe beſtimmt, die vom Iſlam noch 
wenig wiſſen. Es iſt ein Zeichen der Zeit, und zwar ein erfreuliches, 
daß einer der größten deutſchen Erforſcher morgenländiſcher Kultur 
ſich bereitfindet, dem deutſchen Volke durch ein populäres Buch zum 
beſſeren Verſtändnis des Iſlam zu verhelfen. Das Buch behandelt 
in ſieben Abſchnitten die Glaubenslehre des Iſlam, das Leben des 

pheten und die Ausbreitung ſeiner Lehre, die religiöſen Pflichten, 

itte und Recht, den Koran, das Verhältnis zwiſchen Muslim und Chriſt. 
Wiſſenſchaft und ſchöne Literatur, Kunſt und Kunſtgewerbe. Geiſt⸗ 
voll und immer unter Hervorhebung des Weſentlichen und für den Laien 
Wiſſenswerten geſchrieben, iſt das Buch geeignet, manche Vorurteile 
zu zerſtreuen, die bisher zum ererbten Beſtande unſerer ſogenannten 
Bildung gehörten, aber dringend der Korrektur bedurften. Nachdem 
uns 9 — politiſche Zukunft einmal auf die Welt des Iſlam hinweiſt, 
iſt es dringend nötig, daß unſer Voll damit vertraut werde. 


en Dichters. 


Der Weltkrieg in Dokumenten und Bildern. Mit Kriegstagebuch 
von Dr. H. F. Helmolt. 2. Folge. Leipzig 1915, bei Johannes 
M. Meulenhoff. 308 S. Geb. 1,90 M. 

Mit ſeinen Hunderten von Bildern und Nachbildungen von Ur⸗ 
kunden, Aufrufen, Armeebefehlen, Extrablättren uſw. gibt dieſes Buch 
ein überreiches Anſchauungsmaterial. Der Preis iſt niedrig. 


VBölkerdämmerung im Stillen Dzean. Von Georg Irmer. 
Leipzig 1915, bei S. Hirzel. 155 S. 2,50 M. 

Das Buch legt die politiſche Lage in Auſtralien, der Südſee und 
Oſtaſien dar und tritt mit größter Entſchiedenheit für deutſche Welt⸗ 
machtpolitik ein. Es mag „Pi e“⸗Leſer geben, denen der Ton dieſer 
Schrift hier und da zu ſcharf klingen wird, aber wir müſſen dem im 
auswärtigen Dienſte des Reiches ergrauten Verfaſſer, der jetzt auch 
einen Sohn fürs Vaterland verloren hat, doch wohl recht geben, wenn 
er meint, in gegenwärtiger Zeit tue uns eee mehr not als 
Weltweisheit. Wir wollen die Weisheit, die alles Handeln auf ein 
höheres Ideal einſtellt, darum nicht vergeſſen, aber erſt müſſen wir 
uns durchbeißen, bevor wir die Menſchheit beglücken können. Wie das 
im Gebiet des Stillen Ozeans möglich iſt, was dort von Deutſchen 
ſchon geleiſtet, und welche Aufgabe uns dort geſtellt iſt, das kann uns 
wohl keiner beſſer ſagen als Irmer, der alle jene Länder und Meere 
ſeit einem Menſchenalter kennt. Das Buch wird viele Leſer finden. 


Blätter unter der Aſche in Tagen lodernder Flammen. Von 
Francesco Chieſa. Deutſche Ueberſetzung von E. Mewes⸗Beéha. 
Zürich 1915. Bei Orell Füßli. 100 S. 1,20 M. 

Eigenartige aphoriſtiſche Kulturbetrachtungen. Der Verfaſſer 
iſt ein Welſch⸗ Schweizer, aber nicht deutſchfeindlich geſinnt. z 


Heldenkränze. Gedächtnisbuch für die Gefallenen. Heraus⸗ 
gegeben von Felix Lorenz. Buchſchmuck von Carl Zander. Berlin 
1915. Bei Schuſter & Loeffler. 125 S. Geb. 3 M. 

Enthält Aussprüche von etwa 150 lebenden Fürſten, Dichtern, 
Feldherren, Staatsmännern, Gelehrten, Parlamentariern und anderen 
hervorragenden Perſönlichkeiten. In die leeren Seiten werden die 
Namen der gefallenen Verwandten und Freunde eingetragen. 


Kriegsgedichte und Feldpoſtbriefe. Von Walther Heymann. 
9 Nachlaß des Dichters.) München 1915. Bei Georg Müller. 
136 


Auf eine Anzahl von ernſten, packenden Kriegsgedichten folgen 
die — meiſt an feine Frau gerichteten — Feldpoſtbriefe des im Januar 
Auch dieſe Briefe ſind ſchön in ihrer einfachen 

tatürlichkeit, und die ungeſchmückte Schilderung des Lebens und der 
Stimmung in Kaſerne und Schützengraben läßt uns das gewaltige, 
ſchwere Schickſal des Helden und ſeiner Kameraden unwillkürlich mit⸗ 
erleben und ſtimmt uns zu ernſtem Sinnen. 


Kriegergeſtalten und Todesgewalten. 
Kupferdruckpapier von Alexander Schneider. 
Bei Breitkopf & Härtel. Geb. 5 M. 

Die erſchütternden Eindrücke des ſchier übermenſchlichen Völker⸗ 
ringens haben in der Seele des Meiſters Phantaſie und Schöpferwillen 
in Bewegung geſetzt. Und wie ſich das Morden und Sterben, das 
Kämpfen und Siegen in ſeiner Künſtlerſeele ſpiegelte, ſo hat er es 
aus ſich herausgeſetzt und zu grauſig⸗ unheimlichen, aber auch zu hin⸗ 
reißend ſchönen Bildern geſtaltet, zu allegoriſchen Figuren, die aber 
voll Lebens ſind, voll Leiden und Leidenſchaft und Auge und Gemüt 
gefangen nehmen. — Reproduktion und Ausſtattung ſind zu rühmen. 


Der letzte Mann. Aus dem Heldenkampf S. M. S. „Leipzig“ 
in der Seeſchlacht bei den Falklands⸗Inſeln am 8. Dezember 1914. 
Nach dem Gemälde von Profeſſor Hans Bohrdt. Leipzig. Bei 
Otto Guſtav Zehrfeld. 58:76 cm. 

Auf dem Kiel des ſinkenden Schiffes ſtehend, ſchwenkt der letzte 
Matroſe in trotziger Zuverſicht die zerſchoſſene deutſche Flagge angeſichts 
der mächtigen britiſchen Schlachtkreuzer. Das eindrucksvolle Bild 
iſt in hübſchem Vierfarbendruck wiedergegeben. 


In England — Dſtpreußen — Südöſterreich. Geſehenes und 
Gehörtes 1914/15. Von Arthur Holitſcher. Berlin 1915. Bei 
S. Fiſcher. 163 S. 1 M. . 

Das ſehr leſenswerte Buch beginnt mit der großen engliſchen 
Flottenparade im Juni 1914, die der Verfaſſer von der Inſel Wight 
aus beobachtet, und der erſten wüſten Kriegswoche in London, und 
ſchließt mit einem Aufenthalt in Tirol, am Gardaſee und am Iſonzo 
bis zur Kriegserklärung Italiens. 


Von England feſtgehalten. Von Prof. Dr. Albrecht Penck. 
Stuttgart 1914. Bei J. Engelhorns Nachf. 11.— 15. Tauſend. 
220 S. 1,20 M. 

Man beachte, daß der Titel lautet „von England feſtgehalten“. 
Denn von ſeinem unfreiwilligen Aufenthalt in England (Mitte Ok⸗ 
tober bis Ende Dezember) erzählt der Verfaſſer erſt in der zweiten 
Hälfte des Buches. Im erſten Teile aber berichtet er von ſeinen Er⸗ 
lebniſſen in Auſtralien, wohin er im Juni zur Teilnahme an einer 
wiſſenſchaftlichen Verſammlung gereiſt war, und was der gelehrte 
Geograph und Meeresforſcher hier in Weſtauſtralien, Südauſtralien, 
Viktoria, Neuſüdwales und Queensland geſehen, gehört und perſönlich 
erfahren hat, ſowie die Rückreife auf britiſchem Schiff über Colombo 


24 Kunſtblätter auf 
Leipzig 1915. 


Seite 556 u en 
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und Bombay, die Flucht vor der „Emden“ und der „Königsberg“, d 


das ſteht unter dieſer Gattung von Kriegsliteratur einzig da. Dieſe 


Erinnerungen nehmen nicht nur den Leſer gefangen, ſondern haben 
„zugleich bleibenden, hiſtoriſchen Wert für die Beurteilung des bri⸗ | 


tiſchen Weltreichs im großen Kriege. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: Frl. v. B. in E. 3 M., 
Dir. L. in E. 1,70 M., Oberlehrerin H. in W. 3 M., B. in 
20 M., Frl. S. in B. 75 Pf., R.⸗A. Sp. in R. 5 M., B. in 
5 M., Frau Prof. K. in W. 3 M., W. in Frkft. 5 M., M. B. in 
Berlin 5 M., St. R. im Felde 20 M., M. in P. 2 M., Vizefeld⸗ 
webel P. im Felde 3,50 M., Frau L. in L. 2.50 M., W. in B. 3 M., 
N. in H. 1,25 M., Prof. Sp. in M. 5 M., M. in D. 3 M., Dr. K. 
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in G. 5 M., Gutsſekretär W. in W. 5 M., Paſtor H. in St. 2,50 
Lehrer M. in D. 3 M., Frl. C. in B. 4 M., Lehrer B. in L.⸗S 


. 


70 Pf., Dir. Dr. K. in Sch. 20 M., Pfr. K. in J. 2.50 M. F. W. 


in K. 5 M. ö 
Kriegs⸗ und Heimatchronik ins Feld und an Lazarette: Lehrer H. 
in Sch. 2,05 M., Stationsvorſt. W. im Felde 3 ae 


Sr 


Bücher für Armee und Marine: J. E. A. in Straßburg 


43 „Bunte Bücher“, 2 Romane; Werbeanwalt W. in Pankow 1 Paket 
Zeitſchriſten und Bücher; Prof. Sch. in Heidenheim 1 Kiſte Bücher 


und Zeitſchriſten; Frl. K. in Berlin 2 Bücher. 


Nur Sagen für erblindete Krieger: M. 5. im Felde 1 M. 


Dr. K. in G. 
Für Marine⸗Seſe⸗Zwecke: Dr. K. in G. 2 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. N | 
Verlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg. 


Briefkaſten 


Mei. W. I. Inf.⸗Mun.⸗Kol. d. G.⸗R.⸗K. Wir haben ſchon in 
Nr. 29 mitgeteilt, daß Vorſchriften über das Halten holländiſcher 
Zeitungen 1 Wiſſens nicht beſtehen, raten Ihnen aber, ſich zur 
Sicherheit auf dienſtlichem Wege zu erkundigen. 

S.⸗L. O. B. in A. Eine Bauſtilkunde der von Ihnen bezeichneten 
Art gibt es u. W. nicht. Die Einwirkungen der veränderten Volks⸗ 
wirtſchaft auf die Kunſt ſind auf dieſem Gebiete noch nicht theoretiſch 
zuſammenfaſſend dargeſtellt worden. — Auch eine praktiſche Aufſatzlehre 
im Geiſte der kritiſchen „Deutſchen Stiffunft” von Engel können wir 
Ihnen leider nicht nennen. Vielleicht haben Sie Zeit, Ihre eigenen 


— 


Erfahrungen beim Unterricht in einem Leitfaden der Stillehre zu 


ſammeln. Das letzte freilich, die eigentliche „Kunſt“ der ſchriftlichen 
e ſetzt, wie alle Kunſt, natürliche Anlagen voraus. Dieſe 
nach Stärke und Art unendlich verſchiedenen Anlagen der einzelnen 
Schüler zu erkennen und zur Entwicklung zu bringen, iſt wiederum 
die Kunſt des Lehrers. N 


oder auf 


N e 
die jetzt gerade ein Jahr hinter un 
für 


Nr. 34 


: Unſere Feldleſer bitten wir, beim Angeben neuer Adreſſen ſtets 
die alte noch einmal mitzunennen, da wir bei den vielen gleich⸗ 
lautenden Namen häufig nicht erkennen können, wer der Schreiber iſt. 
Für Lazarette. In unſerer Bücherſammlung für Heer und 

Marine haben wir einige Jahrgänge von Zeitſchriften, wie Daheim, 


Leipziger Illuſtrierte Zeitung, Woche und andere, die ſich wegen 
Gewicht und Größe nicht zur Verſendung in die Schützengräben 
iffe eignen. Vielleicht laſſen ſie ſich in Lazaretten oder 
Erholungsheimen verwenden. Wir bitten um Mitteilung. Auch ein 
Volksliederbuch für Klavier (Erk) iſt dabei. ö 

Viele öſt erreich iſche Leſer haben die „Hilfen“ der letzten Wochen 
(Nr. 30, 31 und 32) verſpätet oder gar nicht erhalten. Die Abſendung 
iſt aber bei uns wie immer erfolgt. 


Verlag der „Hilfe“ Berlin⸗Schöneberg. 


. für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 


erariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


en er Mobilmachungstage vorliberziehen, 


der Front. Es werden ſpäter folgen die die e e Belgien, Frank⸗ 


er Türkei und au den 


ausreichend erläutern. Dem dgergen en Lügenfeldzug unſerer Gegner wird 
Die, N Beachtung geſchenkt, Lager der 
ein 


Der Verlag von G. D. W. Callwey, München, bringt mit feinen Gedenk⸗ 
blättern für eben az eine ſchöne und eindruücksvolle Gabe für das deulſche 
8 Wir empfehlen das Inſerat in der heutigen Nummer der eingehenden 

eachtung unſerer Leſer. 


Die glůckliche Geburt eines gefunden 


Töchterchens 


zeigen dankerfüllt an 
Hameln, 16. Auguſt 1015 


Oberlyzealdirektor 
5. Spanuth und Frau 
Martha, oe. Oertel. 


0000000000000 00 Or. 


Bekanntmachung. 


Nachdem die Stücke der fünfprozentigen Reichsſchatzanweiſungen der zweiten Kriegs⸗ 
anleihe bereits vor einiger Zeit vollſtändig an die Zeichnungsſtellen ausgegeben worden ſind, 
werden wir im Laufe dieſes Monats von den Stücken der fünfprozentigen Reichsanleihe wieder 
einen größeren Teilbetrag als dritte Rate zur Verteilung bringen. Dieſer hoffen wir Ende 
September die vierte Rate und Ende Oktober den Reſt folgen laſſen zu können. Wir ſind 
zwar bemüht, die Zeichner ſobald als irgend möglich in den Beſitz der gezeichneten Stücke zu 
bringen, trotzdem dürfte aber die Schlußverteilung vor dem genannten Zeitpunkt leider nicht 
möglich ſein, weil uns der Reſt der Stücke wegen der mit der Herſtellung und Ausfertigung 
von annähernd 7 Millionen Schuldverſchreibungen und Schatzanweiſungen und ebenſo vielen 
Zinsſcheinbogen verbundenen übergroßen Arbeit nicht früher geliefert werden kann. Wir richten 
daher an die Zeichner die Bitte, auf die durch die gegenwärtigen Zeitverhältniſſe geſchaffene 
Lage Rückſicht zu nehmen und ſich vorläufig mit der Mitteilung ihrer Vermittlungsſtelle, daß 
die Zeichnung für ſie getätigt und der Gegenwert gezahlt iſt, zu begnügen. 


Berlin, im Auguſt 1915. 


Reichsbank⸗ Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 


_ ie 


v 


2. September 1915 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ſlets das Rückporto beizufügen. 
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Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Die Kundgebungen 
der Parteien. — J. R. Vogel: Internationale Abmachungen 


und Seerechts⸗Verträge. — Prof. Dr. Paul Barth: Der Krieg 
und die ruſſiſchen Juden. — Dr. Jan Eyſſen: Wirtſchaftliche 
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tagel — D. Gottfried Traub: Grundſätze. — Soziale 
Bewegung. — Kriegsliteratur. 


Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 24. Auguſt. 


Die deutſche Sozialdemokratie veröffentlicht eine 
Parteikundgebung über Friedensziele, die zunächſt die Erhaltung 
Elſaß⸗Lothringens bei Deutſchland feſtſtellt, was gegenüber den 
franzöſiſchen Genoſſen wichtig iſt. Sodann wird gefordert: Offene 
Tür in allen kolonialen Gebieten (alſo insbeſondere auch in den 
franzöſiſchen und engliſchen), Aufnahme der Meiſtbegünſtigungs⸗ 
klauſel in die Friedensverträge mit allen kriegführenden Mächten, 
möglichſte Beſeitigung von Zoll⸗ und Verkehrsſchranken, Ausgleich 
und Verbeſſerung der ſozialpolitiſchen Einrichtungen. Die Frei⸗ 
heit der Meere ſoll insbeſondere durch Internationaliſierung der für 
den Weltverkehr wichtigen Meerengen durchgeführt werden. Zu⸗ 
rückweiſung aller auf Schwächung und Zertrümmerung Oeſterreich⸗ 
Ungarns und der Türkei gerichteten Kriegsziele des Vierverbandes. 
Dann heißt es weiter: „In Erwägung, daß Annexionen volks⸗ 
fremder Gebiete gegen das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker ver⸗ 
ſtoßen, und daß überdies durch ſie die innere Einheit und Kraft 
des deutſchen Nationalſtaates nur geſchwächt und ſeine politiſchen 
Beziehungen nach außen dauernd aufs ſchwerſte geſchädigt werden, 
bekämpfen wir die darauf abzielenden Pläne kurzſichtiger Er⸗ 
oberungspolitiker.“ ... Dann heißt es weiter: 

„Die furchtbaren Leiden und Zerſtörungen, die dieſer Krieg 
über die Menſchheit gebracht hat, haben dem Ideal eines durch 
internationale Rechtseinrichtungen dauernd geſicherten Weltfriedens 
die Herzen von neuen Millionen gewonnen. Die Erſtrebung dieſes 
Zieles muß als höchſtes ſittliches Pflichtgefühl für alle gelten, die 
an der Geſtaltung des Friedens mitzuarbeiten berufen ſind. Wir 
fordern darum, daß ein ſtändiger internationaler Schiedsgerichtshof 
geſchaffen werde, dem alle zukünftigen Konflikte zwiſchen den Völ⸗ 
kern zu unterbreiten ſind.“ Dieſe Kundgebung iſt ein intereſſantes 
Dokument der Entwicklung der Sozialdemokratie. Sie enthält in 
den Schlußſätzen das alte Parteibekenntnis, während fie in den 
Anfangsſätzen mit Deutlichkeit praktiſche Nationalpolitik treibt. 
Man kann die Kundgebung nach den Namen der beiden Antrag⸗ 
ſteller benennen: David⸗Bernſtein. Nicht zweifelfrei in ihrer Wir⸗ 
kung iſt die Forderung des allgemeinen Meiſtbegünſtigungsſyſtems. 
Dieſes könnte leicht den engeren Zuſammenſchluß von Mitteleuropa 
gefährden. | 


Mittwoch, 25. Auguſt. 5 

In den Vereinigten Staaten iſt die Beunruhigung 
wegen des Verluſtes einiger amerikaniſcher Paſſagiere auf der 
„Arabic“ noch nicht beigelegt. Da auf dem deutſchen Marincamt 
bis heute von dem ganzen Vorfall keine Meldung eingetroffen iſt, 
ſo kann beim beſten Willen die deutſche Reichsregierung keine Auf⸗ 
klärung geben. Es iſt durchaus möglich, daß die „Arabic“ auf eine 
treibende Mine geſtoßen iſt, und die Angabe des Kapitäns, er habe 
einen Waſſerſtreifen auf ſein Schiff zukommen ſehen, ſich als Irr⸗ 
tum erweiſt. 

Der heutige Tagesbericht meldet an verſchiedenen Stellen der 
öſtlichen Front etwa 9000 ruſſiſche Gefangene. Die Heeres⸗ 
gruppe des Prinzen Leopold von Bayern hat den faſt undurch⸗ 
dringlichen Bialowieſka⸗Wald erreicht. Breſt⸗Litowſk ſcheint bei⸗ 
nahe ſchon umgangen zu ſein. 


Donnerstag, 26. Auguſt. 


Die Kämpfe am Iſonzo find wieder einmal lebhafter 
geworden. Am Monte di ſei Buſi und füdweſtlich von der Höhe 
San Martino war ſtarkes Artilleriefeuer der Italiener. Im Gebiet 
der Tiroler Grenze wird an verſchiedenen Stellen gefochten. 

Auch heute fällt die Siegesnachricht mitten in die Reichstags⸗ 
verhandlungen. Die ſogenannte große Kommiſſion beſchäftigte ſich 
eben mit allerlei zwar nötiger, aber kleiner Kritik an Heeres⸗ 
bezahlungen, Ungleichheiten des Aufrückens und dergleichen. Da 
erhob ſich der Kriegsminiſter: Ich kann Ihnen mitteilen, daß 
Breſt⸗Litowſk in deutſchen und öſterreichiſchen Händen iſt! 
Ein ſüddeutſches Mitglied ſagte: Dann brauchen wir das andere 
auch heute nicht mehr zu beſprechen! In der Tat, wie gering ſind 
alle Einzelvorwürfe gegenüber den gewaltigen Erfolgen dieſer Mo⸗ 
nate! Meiſt kommt die Kritik von draußen herein, beſonders von 
der Front gegen das Etappenleben, aber im Grunde gab es doch 
noch nie ein ſo wohlgeordnetes Heer wie das gegenwärtige. Ohne 
dieſe Ordnung würde auch die beſte Tapferkeit nicht gleichzeitig Oſt 
und Weſt in Schach halten können. Mit Breſt⸗Litowfk iſt die letzte 
große Feſtung des polniſchen Vierecks erobert. Es fehlt noch 
Grodno, aber das kann jetzt nur noch eine Frage der Zeit fein. 
Hinter Breſt⸗Litowfl liegt Rußland offen. Unbezwungene Feſtungen 
gibt es nun nur noch nördlich bei Riga, Dünaburg, Reval und füds 
lich bei Rowno. Man beginnt in Petersburg ſich ernſtlich vor dem 
deutſchen Einmarſch zu fürchten und transportiert wertvolle Teile 
des Staatsarchivs nach Moskau, aber es ſteht noch gar nicht feſt, 
ob die deutſche Armee wirklich dieſen Weg gehen will. Der deutſche 
Generalſtab wird es nicht vorher ſagen, was er beabſichtigt. 


Freitag, 27. Auguſt. 


Der öſterreichiſche Bericht gibt etwas genauere Mitteilungen 
über die Einnahme von Breſt⸗Litowſk. Die ungariſche Lande 
wehr des Generals v. Arz durchbrach die äußere Gürtellinie; weſt⸗ 
galiziſche, ſchleſiſche und nordmähriſche Heeresinfanterie erſtürmte 
dann ein ſüdliches Fort; deutſche Truppen bemächtigten ſich 
dreier Werke an der Nordweſtfront. Gleichzeitig machte ſich jen⸗ 
ſeits des Fluſſes der Druck der Verbündeten nordöſtlich und ſüd⸗ 
öſtlich bemerkbar. Die Flucht iſt in vollem Gange. Das nennt 
man dann ſtrategiſchen Rückzug. Ein ruſſiſcher Kriegsbericht ent⸗ 
hält den ſchönen Satz: „für unſere Armeen iſt die Zeit gekommen, 
ſich eine geeignete Stellung auszuwählen, in der ſie bleiben lönnen.“ 


Eeite 558 


Die Hilfe 


Nr. 88 


Sir Edward Grey anwortet in einem langen offenen 
Brief auf die Rede des Reichskanzlers. Er verſchiebt das Sach⸗ 
verhältnis zwiſchen Seeherrſchaft und Unterfeebootkrieg, wenn er 
behauptet, die Deutſchen wollten zwar, daß ihr ganzer Seehandel 
während der Kriegszeit frei bleibe wie im Frieden, wollten es ſich 
aber vorbehalten, jederzeit alle Regeln ziviliſierter Kriegführung 
zu Lande und zur See zu brechen. Selbſtverſtändlich ſind wir 
Deutſchen froh, wenn wir den leidigen Handelskrieg mit Unter⸗ 
ſeeboolwaffe nicht zu führen brauchen. Auch wehrt ſich übrigens 
Grey gegen den Gedanken, daß England Kriegsentſchädigung zahlen 
ſoll. Darüber kann ja ſpäter nochmals geredet werden. 


Sonnabend, 28. Auguſt. 

Die bei Breſt⸗Litowſk geſchlagenen ruſſiſchen Armeen find in 
vollem Rückzug beiderſeits der nach Minſk führenden Bahn. 
Die Truppen des Erzherzog Joſeph Ferdinand rückten durch die 
brennende Stadt Kamiez-Litowſk im Süden des großen 
Bialowjeslowaldes. Deutſche Streitkräfte vom Prinz von Bayern 
verfolgen in Richtung auf Kobryn an der Straße nach Pinfſk. 
Zwiſchen dem Muchawiec⸗ und dem Pripjetfluß treiben Truppen 
der Armee Mackenſen den Feind vor ſich her. Deutſche Reiterei 
warf bei Samary an der Straße Kowel —Kobryn eine feindliche 
Kavalleriediviſion. So lernt man Geographie! Die unglaub⸗ 
lichſten Neſter und Namen werden uns wertvoll, weil irgendwo 
da draußen unſere Freunde und Angehörigen kämpfen. Nach allen 
Nachrichten ſind die verbündeten Heere voll raſtloſer Siegeszuver⸗ 
ſicht. Es iſt die ganz große Lebensſtimmung vorhanden inmitten 
von Dreck, Sumpf, Nebel und Mühſal. 

Gleichzeitig wird auch weiter nördlich geſtritten. Es haben 
füdlich von Mitau und Riga in Kurland Kämpfe ſtattgeſunden, 
die offenbar nicht leicht waren, und deren Einzelbegebenheiten ge⸗ 
legentlich zu ruſſiſchen Siegesnachrichten verwendet wurden. Jetzt 
heißt es klar und feſt: in den Gefechten nordöftli von Bauſk und 
Schönberg ift der Gegner geworfen; feindliche Vorſtöße gegen Teile 
unſerer Front zwiſchen Radſiwiliſchki und Swjadoſze wurden ab⸗ 
geſchlagen. Die Ruſſen verteidigen die Wege nach Dünaburg und 
Wilna. 

Eine amtliche engliſche Nachricht meldet vom 20. Juli aus 
Nairobi, daß bei Mbuyuni in (deutſch oder engliſch) O ſt afrika 
die Deutſchen, 2000 Mann ſtark, zurückgeworfen wurden. Die 
deutſchen Vorpoſten machen ſich an der Ugandabahn und im eng⸗ 
liſchen Bezirk Tſavo bemerkbar. Alſo die Getreuen leben noch, und 
zwar recht ordentlich! 


Sonntag, 29. Auguſt. 


Es regnet wieder einmal in dieſem regneriſchen Jahre. Dabei 
ſtellt man ſich dann immer gleich die große Näſſe gerade der Ge⸗ 
biete vor, in denen zurzeit unſere öſtlichen Truppen ſtehen. Es 
iſt viel Landmarſch, viel Schmutzſteigerei, ſtarke körperliche An⸗ 
ſpannungen, dabei, wie es ſcheint, verhältnismäßig wenig Tote 
und Verwundete. Man ſpricht nicht mehr ſo viel von den 
Toten und Verwundeten wie im Anfang des Krieges, weil ſich der 
Menſch an alles gewöhnt, und weil man fo wenig etwas anderes 
fagen Tann, als jeder von ſelber weiß, aber fie begleiten uns doch 
immer. Oft auch weiß man lange Zeit nichts Rechtes von denen, 
die draußen find. Ich kenne Familien, die feit Monaten auf einen 
Brief warten, der nicht kommt. Das alles aber iſt bei uns immer 
noch nicht ſo ſchlimm wie bei den Nationen, die keine Verluſtliſten 
ausgeben. Wann erfährt eigentlich eine franzöſiſche oder ruſſiſche 
Mutter, daß ihr Sohn nicht mehr lebt? Es iſt aller Verwunderung 
wert, daß das franzöſiſche Volk trotzdem ſo tapfer bleibt, wie es 
im allgemeinen nach Zeitungen und neutralen Berichten noch iſt. 
Ueberhaupt will die blutige europäiſche Welt noch wenig vom Frie— 
den hören. Es liegen noch zu große Trümpfe im Spiel, ſo daß 
noch jeder Teil den Sieg für möglich hält. Noch iſt über Kon- 
ſtantinopel nicht entſchieden, noch ſchwanken die Balkanvölker, noch 
überlegt Nordamerika, noch rechnet England mit der Rohſtofſ— 
abſperrung. Wenn noch einige dieſer Dinge geklärt ſein werden, 
dann kann vielleicht der Friedensverſuch gemacht werden. Soviel 


ſteht aber ſchon heute feſt, daß das ruſſiſche Heer auf lange Zeit 
keine Angriffsmacht mehr iſt, und daß die Schützengräben in 
Frankreich und an der italieniſchen Grenze tadellos verteidigt 
werden. Der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſche Erfolg auf den großen 
Landkampfgebieten iſt eine weltkundige Tatſache. Das iſt die erſte 
Friedensgrundlage. 

Auf die Frage, wie es im Innern der afiatiſchen Türkei 
ausſieht, können wir nur unvollkommen antworten. Die Nach- 
richten aus Meſopotamien find meiſt nur ganz gelegentliche Einzel⸗ 
erzählungen, die je nach der Quelle, aus der ſie ſtammen, engliſch 
oder türkiſch klingen. Wir nehmen an, daß die Engländer in 
Basra ſind, aber nicht viel weiter nördlich, da auch ſie keine Kräfte 
für Nebenſchauplätze frei haben. Würde die Eiſenbahn vom Per⸗ 
ſiſchen Golf bis nach Syrien ſchon fertig ſein, ſo könnte das viel⸗ 
leicht dem dortigen Kriege ein anderes Ausſehen gegeben 
haben. Auch von Suez iſt ſo gut wie nichts zu hören. Der Haupt⸗ 
teil der türkiſchen Suezarmee ſcheint weiter nördlich zu ſtehen, aber 
auch die Engländer haben keine Vorſtöße nach Jeruſalem unter⸗ 
nommen. Einige kleine Angriffe auf den Kanal haben ſtatt⸗ 
gefunden, aber nur zu vorübergehenden Störungen geführt. Aus 
türkiſcher Quelle erfährt man, daß die Engländer in der Umgebung 
von Aden, am Eingang des Roten Meeres, Verluſte gehabt haben. 
Auch Fol die engliſche Inſel Perim vom Lande aus beſchoſſen 
worden ſein. Von beſonderer Wichtigkeit würde es ſein, wenn die 
fehlende Eiſenbahnſtrecke im Gebirge nördlich von Alexandrette 
fertiggeſtellt werden könnte. Wer aber ſoll jetzt das nötige Mate⸗ 
rial dorthin liefern? 


Montag, 30. Auguſt. 


Die Frage des Unterganges der „Arabic“ beſchäftigt die 
Amerikaner noch immer. Soviel bis jetzt bekannt, ſei das 
Schiff in höchſtens 11 Minuten geſunken und dabei 475 Paſſagiere 
in Booten gerettet. Das ſoll nach ſeemänniſchem Urteil nicht möge 


lich ſein, wenn die Boote nicht ſchon vorher klar gemacht worden 


find. Iſt dieſes aber der Fall geweſen, ſo wollte vermutlich 
„Arabic“ das Unterſeeboot, falls ein ſolches dort war, ſeinerſeits 
rammen, um den engliſchen Geldpreis zu verdienen. Wenn es ſo 
liegt, dann war das Unterſeeboot berechtigt zu torpedieren. Eine 
deutſche Darſtellung iſt noch immer unmöglich, da das Unterſeeboot 
nicht eingelauſen iſt. 

Vom Vierverbande wird die Nachricht verbreitet, Ru mä 
nien habe mit unſeren Gegnern einen geheimen Bund geſchloſſen 
und ſich nur den Zeitpunkt des Angriffes vorbehalten. Dazu 
kommt nun in einem Bukareſter Blatt die Mitteilung, Deutſchland 
habe an Rumänien ein Ultimatum geſtellt. Der dortige deutſche 
Geſandte erllärt das für glatt erfunden. Da der rumäniſche Land- 
tag bis 28. November vertagt iſt, ſo iſt es unwahrſcheinlich, daß 
vorher entſcheidende Beſchlüſſe gefaßt werden, denn parlamen⸗ 
tariſch korrekt iſt der rumäniſche König. Soviel wir wiſſen, will 
er für ſeine Perſon den Krieg nicht. | 

Sn Oſtgalizien haben die Oeſterreicher an mehreren 
Stellen die ruſſiſche Front an der Zlota-Lipa durchbrochen. 
6000 Gefangene. Der ruſſiſche Bericht gibt zu, daß es nördlich von 
Brzezany und weſtlich von Podhajeze den Verbündeten gelungen 
ſei, ſich am linken Ufer des Fluſſes feſtzuſetzen. Alſo nun geht es 
auch dort voran. 


Dienstag, 31. Auguſt. 


Franzöſiſche und Schweizer Blätter ſprechen von greulichen 
Maſſakres unter den Armeniern, aber der türkiſche General 
konſul in der Schweiz ſtellt bündig in Abrede, daß daran irgend 
etwas wahr fei. Demgegenüber hält das „Journal de Genéve“ 
ſeine aus armeniſchen Quellen ſtammenden Nachrichten aufrecht. 
Es kann ſich wohl um übertriebene Einzelfälle handeln, wie ſie 
jederzeit in dem von Kurden durchſtreiften Gebieten möglich ſind, 
es iſt aber auch denkbar, daß ruſſiſches Geld verſucht, eine klein⸗ 
aſiatiſche Störung hervorzurufen. 

An den Dardanellen wurden, wie wir erſt nachträglich 
erfahren, Anfang Auguſt 100 000 engliſche Soldaten gelandet und 


— 
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haben in der Sulva⸗Bucht einen gewaltigen Sturm unternommen, 
bei dem ſie etwas Landgebiet, aber keinen verwertbaren Sieg ge- 
wannen. Inzwiſchen haben die Türken ſich wieder erhoben und 
am 26. und 27. Auguſt verlorene Schützengräben neuerobert. 

Von Anfang Mai bis Ende Auguſt ſind von der verbündeten 
Oſtarmee 1100000 Ruſſen gefangen worden. Das genügt! 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 24. Auguſt. 

Jetzt beginnt die Vorbercitung für die Winterarbeit der ſo— 
zialen Kriegsfürſorge. Voriges Jahr ſtand ſie vor allem im 
Zeichen der Arbeitsloſigkeit. Heute ſind es zwei andere Probleme: 
Lebensmittelteurung und Knappheit der Bekleidungsſtoffe. Bei 
dem erſten werden ja die Maßnahmen der Regierung helfen. Das 
zweite iſt nicht zu beheben. 

Profeſſor Langſtein, der Direktor des Auguſte⸗Viktoria⸗Hauſes 
zur Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit, verlangt dringend Maß⸗ 
nahmen zur Sicherung der Milchernährung der Säuglinge. Es 
müßte alles — und bald! — geſchehen, um einer Gefährdung der 
Säuglingsernährung vorzubeugen und dafür notwendige Milch ab— 
ſolut ſicherzuſtellen. Das einzige Mittel ſcheint nach allem die 
Milchkarte. 

Die Sozialdemokratie iſt nun den beiden liberalen Parteien 
mit einer Erklärung über die Kriegsziele gefolgt. Sie lautet: 


In Wahrnehmung der nationalen Intereſſen und Rechte des 
eigenen Volkes und in Beachtung der Lebensintereſſen aller Völker 
erſtrebt die deulſche Sozialdemokratie einen Frieden, der die Ges 
währ der Dauer in ſich trägt und die europäiſchen Staaten auf 
den Weg zu einer engeren Rechts-, Wirtſchafts⸗ und Kulturgemein⸗ 
ſchaft führt. Demgemäß ſtellen wir folgende Richtpunkte für die 
Friedensgeſtaltung auf: 


1. Die Sicherung der politiſchen Unabhängigkeit und Unver⸗ 
ſehrtheit des Deutſchen Reiches heiſcht die Abweiſung aller gegen 
ſeinen territorialen Machtbereich gerichteten Eroberungsziele der 
Gegner. Das trifft auch zu für die Forderung der Wiederanglie— 
derung Elſaß-Lothringens an Frankreich, einerlei, in welcher Form 
ſie erſtrebt wird. 

2. Zwecks Sicherung der wirtſchaftlichen Enwicklungsfreiheit 
des deutſchen Volkes fordern wir: | 

„Offene Tür“, d. h. gleiches Recht für wirtichaftliche Betätigung 
in allen kolonialen Gebieten; 

Aufnahme der Meiſtbegünſtigungsklauſel in die Friedensver⸗ 
träge mit allen kriegführenden Mächten; 

Förderung der wirtſchaftlichen Annäherung durch möglichſte 
Beſeitigung von Zoll⸗ und Verkehrsſchranken; 

Ausgleichung und Verbeſſerung der fozialpolitifchen Einrich⸗ 
Ziele. im Sinne der von der Arbeiterinternationale erſtrebten 

icle. | 

Die Freiheit der Meere iſt durch internationalen Vertrag 
ſicherzuſtellen. Zu dieſem Zweck iſt das Seebeuterecht zu beſeitigen 
und die Internationaliſierung der für den Weltverkehr wichtigen 
Meerengen durchzuführen. 


3. Im Intereſſe der Sicherheit Deutſchlands und feiner wirt— 
ſchaftlichen Betätigungsfreiheit im Südoſten weiſen wir alle auf 
Schwächung und Zextrümmerung Oeſterreich⸗-Ungarns und der 
Türkei gerichteten Kriegsziele des Vierverbandes zurück. 


4. In Erwägung, daß Annexionen volksfremder Gebiete gegen 
das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker verſtoßen, und daß über⸗ 
dies durch ſie die innere Einheit und Kraft des deutſchen National⸗ 
ſtaates nur geſchwächt und feine politiſchen Beziehungen nach außen 
dauernd aufs ee geſchädigt werden, bekämpfen wir die darauf 
abzielenden Pläne kurzſichtiger Eroberungspolitiker. 

5. Die furchtbaren Leiden und Zerſtörungen, die dieſer Krieg 
über die Menſchheit gebracht hat, haben dem Ideal eines durch 
internationale Rechtseinrichtungen dauernd geſicherten Weltfriedens 
die Herzen von neuen Millionen gewonnen. Die Erſtrebung dieſes 
Zieles muß als höchſtes ſittliches Pflichtgefühl für alle gelten, die 
an der Geſtaltung des Friedens mitzuarbeiten berufen ſind. Wir 
fordern darum, daß ein ſtändiger internationaler Schiedsgerichtshof 
geſchaffen werde, dem alle zukünftigen Konflikte zwiſchen den Völ⸗ 
kern zu unterbreiten ſind.“ | 

Grundſätzlich bedeutſam der Anfang: „In Wahrnehmung der 


nationalen Intereſſen und Rechte des eigenen Volkes“. Grund- 


ſätzlich und praktiſch bedeutſam die Formulierung: „Annexionen 
volksfremder Gebiete“. Merkwürdig, wie theoretiſch aus der Eos 
zialdemokratie nun das nationale Selbſtbeſtimmungsrecht als 
höchſter Maßſtab herauswächſt!! Ganz unmarxiſtiſch. 

Die Zuſtimmung zu den Kriegskrediten iſt mit 68 gegen 31 
Stimmen von der ſozialdemokratiſchen Fraktion beſchloſſen. 

Die Nachrufe, die dem deutſchen Gelehrten Ehrlich in der aus— 
ländiſchen Preſſe gowidmet werden, find ein wohltuender Ausdruck 
der unerſchütterlichen Gemeinſamkeit geiſtiger Werte! Sie wird auch 
in unſer aller Bewußtſein ſchnell wieder zu ihrem Recht kommen, 
wenn dieſe Zeit vorüber iſt. 


Mittwoch, 25. Auguſt. 


Im Reichstag wurden die hauptſächlich vom Zentrum ver— 
tretenen Vorwürfe gegen die Kriegsgetreidegeſellſchaft von der Re- 
gierung und der Leitung der Kriegsgetreideſtelle entkräftet und dann 
zurückgenommen. Das hätte man ſich alſo ſparen können. Es iſt 
ganz richtig, daß die Kriegsgetreidegeſellſchaft ungefähr alle Inter- 
eſſenten zu natürlichen Gegnern haben mußte, als ſie entſtand. 

Der Berliner Verein für Kleinwohnungsweſen hat in einer 
eingehenden Denkſchrift vom Reichstag Maßnahmen gegen die 
drohende Kleinwohnungsnot verlangt. Es iſt ſicher richtig, daß 
ſolche Maßnahmen, auch wenn ſie Geld koſten, ſchon jetzt ergriffen 
werden müſſen. Wir dürfen dem Druck, der aus der vergeb— 
lichen Wohnungsfuche oder dem Vorliebnehmen mit unbehaglicher 
Unterkunft entſteht, die heimkehrenden Soldaten nicht ausſetzen. 

Die internationale wirtſchaftliche Diskuſſion behandelt das 
Thema: Baumwolle als Bannware. Eigentlich ungeheuerlich, wenn 
England damit durchfäme! 

In Lodz iſt das deutſche Gymnaſium wiedereröffnet. 

Die Berliner Handelskammer hat ſich gegen das Schlagſahne⸗ 
verbot ausgeſprochen. Sie meint, eine Mahnung an das Publikum 
zum Maßhalten würde genügen. Damit haben wir nun leider 
entgegengeſetzte Erfahrungen gemacht! 

Zum Kohlenſyndikat ift in der Budgetkommiſſion des Reichs- 
tags eine fortſchrittliche Reſolution angenommen, daß die Regelung 
des Kartell⸗ und Syndikatsweſens grundſächlich Reichsſache ſei. 
Die erfolgte Uebertragung des Rechtes der Zwangsſyndizierung an 
die Landesbehörde ſei nur als Kriegsnotbehelf zu betrachten. Ein 
nationalliberaler Antrag, der angenommen wird, verlangt Außer- 
krafttreten der Bundesratsverordnung über das Zwangsſyndikat 
zwei Jahre nach Friedensſchluß. 


Donnerstag, 26. Auguſt. 8 

Heute iſt in Berlin das „Amt“ — oder wie man es nennen 
will — zur Ueberwachung der Preisbildung ins Leben getreten. In 
Dresden wird Aehnliches geſchaffen werden. 

Im Reichstag Debatte über Kriegsunterſtützung und Hintere 
bliebenenfürſorge. Ueber die Kritik des Abgeordneten Bauer (Ges 
werkſchaften) regte ſich das Haus zu Unrecht auf, wenigſtens über 
den Teil, der die Lage der Wehrmannsfrauen betrifft. Wer in der 
Kriegsfürſorge arbeitet, weiß, daß mit den ſteigenden Lebensmittel 
preiſen die Unterſtützungen nicht ausreichen, wenn die Frau nicht 
durch Arbeit oder ſonſt Nebeneinkünfte hat. Es kann aber nicht 
jede Frau Arbeit annehmen, und es findet nicht jede Arbeit. Der 
Antrag, mindeſtens eine einmalige außerordentliche Unterſtützung 
zu Anfang des Winters zu bewilligen, iſt durchaus berechtigt. Beſſer 
wäre noch, wenn die geſetzliche Feuerungszulage für die Winter— 
monate, die im Sommer als Teuerungszulage beſtehen blieb, jetzt 
aufgeſchlagen würde. Sich damit tröſten, daß es — nach den Worten 
des Abgeordneten Paaſche — „für wirklich beſtehende Not allent» 
halben helfende Hände gibt“, iſt kein Standpunkt für eine Volks- 
vertretung. 


Freitag, 27. Auguſt. 

Die Aenderung des Reichsvereinsgeſetzes iſt heute gegen die 
Stimmen der Konſervativen und Nationalliberalen angenommen. 
Von den drei Aenderungen: Herausnahme der Gewerkſchaften aus 
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dem Begriff des politiſchen Vereins, Aufhebung des Sprachenpara⸗ 
graphen und Aufhebung des Jugendparagraphen wurde allen dreien 
nur von Sozialdemokraten und Zentrum zugeſtimmt, die National⸗ 
Hberalen lehnten die letzten beiden Aenderungen, die Fortſchritt⸗ 
liche Volkspartei nur die letzte, die Zulaſſung der Jugendlichen zu 
politiſchen Vereinen, ab, die Konſervativen die ganze Novelle. Ein 
Auseinandergehen, das für die innere Politik nach dem Kriege nicht 
gerade ſehr hoffnungsvoll ſtimmen kann. Vorläufig iſt jedenfalls 
die Annahme des Kommiſſionsantrages (aus der die Regierungs⸗ 
vorlage nun erſt hervorgehen muß) ein guter Fortſchritt — und 
wenn man an die Kämpfe denkt, die ſich ſchon an dies Geſetz ge⸗ 
knüpft haben, auch ein großer! — — 

Wir bekommen eiſernes Geld. Eiſenſtücke ſtatt der Nickel⸗Fünf⸗ 
pfennigſtücke. Ein gutes Symbol, das wir als ſolches anſehen 
werden! 


Sonnabend, 28. Auguſt. 


Die ſtatiſtiſche Zentralſtelle des Deutſchen Lehrervereins hat eine 
Erhebung über die Kriegsteilnehmer aus der Volksſchullehrerſchaft 
veranſtaltet, deren Ergebniſſe in Nr. 7/8 der „Schulſtatiſtiſchen 
Blätter“ veröffentlicht werden. Es beteiligten ſich an der Aufnahme 
der Deutſche Lehrerverein, der katholiſche Lehrerverband des Deutſchen 
Reiches und der Neue preußiſche Lehrerverein mit im ganzen 3132 
Einzelvereinen. Aus 359 Einzelvereinen ſind keine Angaben ein⸗ 
gegangen. Daraus iſt ſchon erſichtlich, daß die Zahlen kein ganz 
genaues Bild der Sachlage geben, abgeſehen davon, daß ſie die 
Lehrer nicht berückſichtigen, die keinem Verein angehören. 

Erhebungsgrenze war der 15. Mai d. J. 

Die Gefamtzahl der Kriegsteilnehmer betrug in Preußen 34 260, 
in den übrigen Staaten 20 258, im Reich demnach 54 518. Die Ver⸗ 
hältniszahl der Kriegsteilnehmer zu der Geſamtzahl der Volksſchul⸗ 
lehrer in den betreffenden Landesteilen, wobei die Angaben 
der amtlichen Statiſtik von 1911 der Berechnung zugrunde gelegt 
find, iſt auffallend verſchieden. Daß ſie in Elſaß⸗Lothringen nur 
15,3 v. H. beträgt, hängt natürlich damit zuſammen, daß ein Teil 
des Gebietes vom Feinde beſetzt iſt. Aber auch in Weſtpreußen be⸗ 
trägt ſie nur 23 v. H., in der Rheimprovinz 24,3 v. H., dagegen 
3 B. in Braunſchweig 40,6 v. H., in Sachſen⸗Weimar 42,4 v. H., 
in Heſſen⸗Naſſau 48,4 v. H. Die höchſte Verhältniszahl weiſen auf 
Baden mit 56 v. H. und Bremen mit 57,6 v. H. In Preußen ſtan⸗ 
den durchſchnittlich unter den Waffen 34,8 v. H. der Volksſchul⸗ 
lehrerſchaft, in den übrigen Staaten 33,8 v. H., im Reich 34,4 v. H. 

Zur Zeit des Eintritts in das Heer waren 20 Oberleutnant, 
646 Leutnant, 44 Feldwebelleutnant, 813 Offizierſtellvertreter, 
189 Feldwebel, 2542 Vizefeldwebel, 10 249 Unteroffiziere 4515 Ge⸗ 
freiter, 41 337 Gemeiner, 615 ſtanden im Lazarett⸗ und 542 im In⸗ 
tendantur⸗- und Verwaltungsdienſt. Während der Kriegszeit wur⸗ 
den befördert 7 zum Hauptmann, 91 zum Oberleutnant, 2553 zum 
Leutnant, 130 zum Feldwebelleutnant, 1271 zum Offizierſtellver⸗ 
treter, 536 zum Feldwebel, 1867 zum Vizeſeldwebel, 5533 zum 
Unteroffizier, 211 zum Lazarett⸗Inſpektor, 190 im Intendantur⸗ 
und Verwaltungsdienſt. Es wurden demnach 2651 zu Offizieren 
und 9337 zu Unteroffizieren befördert, unter letzteren 3804 zu Feld⸗ 
webelleutnants, Offizierſtellvertretern, Feldwebeln und Vizefeld⸗ 
webeln. Von den 54 518 Gezählten waren alſo am Erhebungstage 
3317, das ſind 6,09 v. H. Offiziere, 23 174 Unteroffiziere, das find 
42,5 v. H., unter letzteren 7392 Feldwebelleutnants, Offizierſtell⸗ 
vertreter, Feldwebel und Vizefeldwebel, das find 13,6 v. H. der Ge⸗ 
ſamtzahl. Im Führerdienſte als Offiziere oder Unteroffiziere, ſowie 
als Lazarett: oder Verwaltungsbeamte ſtanden insgeſamt 26 892, 
das find 49,3 v. H. der Befamtyahl. 

Mit dem Eiſernen Kreuze wurden 5161 ausgezeichnet, worunter 
40 mit dem 1. Klaſſe. 

Es wird einmal ſehr lehrreich ſein, die Beteiligung der ein⸗ 
zelnen Stände am Heeresdienſt zu vergleichen. Daß die Lehrer 
dann nicht an letzter Stelle ſtehen werden, ift ſchon aus dieſen 
Ziffern deutlich, die ſich ſicher nach dem 15. Mai auch noch erhöht 
haben werden. 


Sonntag, 29. Auguſt. 

An der Univerfität Konſtantinopel werden 14 Lehrſtühle für 
deutſche Profeſſoren errichtet. Sie follen in türkiſcher Sprache 
lehren. 

Die Angeſtellten der deutſchen Eiſenbahnen haben während des 
Krieges über 2 Millionen für Kriegsfürſorge geopfert. Ihre Dr 
ganiſation, „Der allgemeine Verband der Eiſenbahnvereine“, hat — 
ein ſeltener Fall während des Krieges — an Mitgliedern und Orts 
vereinen zugenommen. 

Die freien Gewerkſchaften haben im Kriegsjahr, d. h. in ſeinen 
erſten 9 Monaten, 20% Millionen an Arbeitsloſenunterſtützung ge⸗ 
zahlt. An Kriegshilfe für die Familien eingezogener Mitglieder 
wurden 7 Millionen aufgewendet. Der Mitgliederſtand der Gewerk⸗ 
ſchaften iſt durch den Krieg ſtark berührt. Faſt eine Million Mit⸗ 
glieder find im Heer. Der Mitgliederverluft beträgt aber nach Abe 
zug der Eingezogenen noch etwa eine Viertelmillion — jedenfalls 
zum Teil dadurch erklärlich, daß in den vom Krieg zerſtörten Lan⸗ 
desteilen keine Berichte zu erlangen waren, und daß viele Mit⸗ 
glieder ihre Einziehung nicht mitteilten. Es iſt bezeichnend, daß 
manche Verbände erheblichen Zuwachs haben (Bauarbeiter, 
Transportarbeiter und Holzarbeiter) — es find das aber nicht die 
Verbände der wirtſchaftlichen Hochkonjunktur. Im Gegenteil. Er⸗ 
ziehliche Wirkung der Arbeitsloſigkeit? 


Montag, 30. Auguf:. 

Die Zeitungen bringen Bilder aus Warſchau. Ganz unbe⸗ 
rührte Fortſetzung des Großſtadtlebens. Ein kleiner Ausſchnitt 
zeigt Warſchauer Bürger vor dem Anſchlag der erſten deutſchen 
Proklamation an die Bevölkerung. Nicht anders als wenn es ein 
üblicher Polizeianſchlag oder ein Theaterzettel waͤre. 

Es iſt merkwürdig, wie die großen Umgeſtaltungen der Gegen⸗ 
wart auch unſer Bild der Vergangenheit vorſchieben und auf wenig 
mehr lebendige Zeiten neues helles Licht fallen laſſen. Die fächſiſche 
Regierung ordnet in einem Erlaß über die Sedanfeier an, daß 
die Schulkinder an die Zeit der ſächſiſchen Herrſcher in Warſchau 
erinnert werden, von denen heute noch manche Gebäude Zeugnis 
ablegen. 


Naumann / Die Kundgebungen der Parteien 


Während der letzten Reichstagsſitzungen haben National⸗ 
liberale, Fortſchrittler und Sozialdemokraten Kundgebungen 
veröffentlicht, die es wohl verdienen, als Merkzeichen der 
Zeitlage aufbewahrt zu werden. 


Nationalliberale Kundgebung: 


„Der Zentralvorſtand der Nationallibe ralen Partei erklärt in 
Uebereinſtimmung mit den Verhandlungen des Geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes und der Landesvorſitzenden vom 16. Mai, daß das Ergebnis 
des jetzigen Krieges nur ein Friede ſein kann, der unter Erweite rung 
unſerer Grenzen in Oſt und Weſt und Ueberſee uns mili⸗ 
täriſch, politiſch und wirtſchaftlich gegen neuen Ueberfall ſichert und 
die ungeheuren Opfer lohnt, die das deutſche Volk bisher gebracht hat 
und bis zum ſiegreichen Ende weiterzubringen entſchloſſen iſt. 

Der Zentralvorſtand dankt feinem Vorſitzenden, dem Abgeord⸗ 
neten Baſſermann, einmütig und herzlich für ſeine vom Vertrauen der 
geſamten Partei getragene Tätigkeit zur Durchſetzung dieſer nationalen 
Kriegsziele. 

Der Zentralvorſtand wird mit der geſamten Partei geſchloſſen 
hinter jeder Regierung ſtehen, die dieſe Ziele mit unbeugſamer Feſtig⸗ 
keit verfolgt. 


Fortſchrittliche Kundgebung: 

Die Reichstagsfraktion der fortſchrittlichen Volkspartei hat ſich in 
eingehenden Beratungen mit den Aufgaben beſchäftigt, die der Volls⸗ 
vertretung durch den Gang der geſchichtlichen Ereigniſſe zugewieſen 
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werden. Sie hat die im Hinblick auf das Kriegsziel erhobenen For⸗ 
derungen künftiger Grenzfeſtſetzungen und ſtaatsrechtlicher Neu⸗ 
bildungen ſorgſam geprüft, erachtet aber, nach gewiſſenhafter Erwä⸗ 
gung, die Zeit noch nicht für gekommen, ein beſtimmtes Programm mit 
feſt umgrenzten Einzelforderungen für den Abſchluß des Friedens 
aufzuſtellen. Ebenſo entfernt von der grundſätzlichen Ab⸗ 
lehnung jedes Landerwerbs, wie von uferloſen An- 
nexionsplänen, hält die Fraktion für unbedingt geboten, 
das Reich durch militäriſche und wirtſchaftliche Maßnah⸗ 
men, wie durch notwendige Gebietserweite rungen für 
die Zukunft zu ſichern und für den friedlichen Wettſtreit der Völker 
Bedingungen zu ſchaffen, die in der Heimat, wie auf dem fre ien 
Meere die Entfaltung der vollen Kraft des deutſchen Volkes gewähr⸗ 
leiſten. Es wurde einhellig die Erwartung ausgeſprochen, daß die 
Reichsregierung in vertrauensvollem Zuſammenwirken mit der Volks⸗ 
vertretung zur gegebenen Zeit eine offene Ausſprache über die Grund⸗ 
lagen des Friedensſchluſſes herbeiführen werde, und es wurde die feſte 
Zuverſicht bekundet, daß Voll, Heer und Flotte im Bewußtſein der 
weltgeſchichtlichen Bedeutung dieſer ſchweren Kämpfe, wie bisher, in 
treuem Zuſammenhalten ohne Wanken alle Kräfte einſetzen werden, 
bis ein ehrenvoller und dauernder Friede geſichert iſt. Die Fraktion 
iſt bereit, die Regie rung zu unterſtützen, die nach den Worten 
des Kaiſers vom 31. Juli 1915 ſich die Aufgabe ſtellt, auf erprobten 
alten und vertrauensvoll betretenen neuen Bahnen vorwärts⸗ 
zuſchreiten. 


Sozialdemokratiſche Kundgebung: 


„In Wahrnehmung der nationalen Intereſſen und Rechte des 
eigenen Volkes und in Beachtung der Lebensintereſſen aller Völker 
erſtrebt die deutſche Sozialdemokratie einen Frieden, der die Gewähr 
der Dauer in ſich trägt und die europäiſchen Staaten auf den 
Weg zu einer engeren Rechts-, Wirtſchafts- und Kultur- 
gemeinſchaft führt. Demgemäß ſtellen wir folgende Richtpunkte 
für die Friedensgeſtaltung auf: 

1. Die Sicherung der politiſchen Unabhängigkeit und Unverſehrt⸗ 
heit des Deutſchen Reiches heiſcht die Abweiſung aller gegen ſeinen 
territorialen Machtbereich gerichteten Eroberungsziele der Gegner. 
Das trifft auch zu für die Forderung der Wiederangliederung Elſaß⸗ 
Lothringens an Frankreich, einerlei, in welcher Form ſie erſtrebt 
wird. 

2. Zwecks Sicherung der wirtſchaftlichen Entwickelungsfreiheit des 
deutſchen Volkes fordern wir: 

„Offene Tür“, d. h. gleiches Recht für wirtſchaftliche Be⸗ 
tätigung in allen kolonialen Gebieten; 

Aufnahme der Meiſtbegünſtigungsklaufel in die Frieden 
verträge mit allen kriegführenden Mächten; 

Förderung der wirtſchaftlichen Annäherung durch möglichite 
Beſeitigung von Zoll⸗ und Verkehrsſchranken; 

Ausgleichung und Verbeſſerung der ſozialpolitiſchen Ein⸗ 
richtungen im Sinne der von der Arbeiter⸗Internationale erſtrebten 
Ziele. 

Die Freiheit der Meere iſt durch internationalen Vertrag 
ſicherzuſtellen. Zu dieſem Zweck iſt das Seebeuterecht zu beſeitigen 
und die Internationaliſierung der für den Weltverkehr wichtigen 
Meerengen durchzuführen. 


3. Im Intereſſe der Sicherheit Deutſchlands und ſeiner wirtſchaft⸗ 

lichen Betätigungsfreiheit im Südoſten weiſen wir alle auf Schwächung 
und Zertrümmerung Defterreih-Ungarn3 und der Türkei ge⸗ 
richteten Kriegsziele des Vie rverbandes zurück. 
4. In Erwägung, daß Annexionen volksfremder Gebiete 
gegen das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker verſtoßen und 
daß überdies durch ſie die innere Einheit und Kraft des deutſchen 
Nationalſtaates nur geſchwächt und ſeine politiſchen Beziehungen nach 
außen dauernd aufs ſchwerſte geſchädigt werden, bekämpfen wir die 
darauf abzielenden Pläne kurzſichtiger Eroberungspolitiker. 

5. Die furchtbaren Leiden und Zerſtörungen, die dieſer Krieg über 
die Menſchheit gebracht hat, haben dem Ide al eines durch internationale 
Rechtseinrichtungen dauernd geſicherten Weltfriedens die Herzen von 
neuen Millionen gewonnen. Die Erſtrebung dieſes Zieles muß als 
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höchſtes ſittliches Pflichtge fühl für alle gelten, die an der Geſtaltung des 
Friedens mitzuarbeiten berufen ſind. Wir fordern darum, daß ein 
ſtändiger internationaler Schiedsgerichtshof geſchaffen werde, 
dem alle zukünftigen Konflikte zwiſchen den Völkern zu unterbreiten 
ſind.“ y 

Wir können aus verſchiedenen Gründen nicht über alles 
reden, was in dieſen drei Kundgebungen berührt wird, be— 
ſonders nicht über die Annexionsfrage an ſich, da für ſie die 
Zeit öffentlicher Ausſprache noch nicht gekommen iſt. Es 
ſei aber erlaubt, zu einigen Punkten, die nicht unter die 
„Kriegsziele“ im engeren Sinn des Wortes gehören, einige 
Bemerkungen zu machen. 

Das ausgearbeitetſte Programm künftiger weltwirt⸗ 
ſchaftlicher Verhältniſſe iſt im ſozialdemokratiſchen Schrift- 
ſtück enthalten. Dabei iſt die engere Rechts-, Wirtſchafts⸗ 
und Kulturgemeinſchaft der europäiſchen Staaten als Aus- 
gangspunkt der Gedanken genommen. Man möchte faſt 
ſagen: „Die Vereinigten Staaten von Europa“. Darin 
liegt zweifellos eine große Wahrheit inſofern, als auch nach 
dem Krieg Europa wieder gemeinſam weiterleben muß, 
aber gleichzeitig liegt darin eine gewiſſe Beiſeiteſchiebung 
des beſonderen mitteleuropäiſchen Bundesverhält- 
niſſes zwiſchen Deutſchland und Oſterreich⸗-Ungarn. Wäh⸗ 
rend nämlich die beiden anderen Parteikundgebungen ſich 
überhaupt nicht mit der mitteleuropäiſchen Frage befaſſen, 
was man als einen Mangel anſehen kann, ſo iſt in der ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeit an zwei Stellen etwas über Oeſterreich- 
Ungarn enthalten, nämlich einmal der Satz von der Meiſt- 
begünſtigungsklauſel in den Verträgen mit allen kriegfüh⸗ 
renden Staaten, und ſodann die Ausführung darüber, daß 
im Intereſſe der Sicherheit Deutſchlands und feiner wirt- 
ſchaftlichen Betätigungsfreiheit im Südoſten alle auf 
Schwächung und Zertrümmerung Oeſterreich⸗Ungarns und 
der Türkei gerichteten Kriegsziele des Vierverbandes zurück— 
gewieſen werden müſſen. Dieſer letzte Satz iſt in ſeiner 
Formulierung ſicherlich das Werk längerer Ueberlegungen. 
Er ſpricht von keinem deutſch-öſterreichiſchen oder türkiſchen 
Wirtſchaftsbündnis, ſondern ſcheint dieſen Gedanken mit 
Abſicht zu umgehen, wie denn auch die Forderung allgemein 
verbreiteter Meiſtbegünſtigungsverträge faſt ſchon als Ab— 
lehnung beſonderer Vorzugszölle und Wirtſchaftserleichte— 
rungen erſcheint. Wir heben dieſe Sätze heraus, damit wir 
erfahren, ob ſie von uns richtig verſtanden worden ſind. 
Bisher nämlich ſind auch innerhalb der Sozialdemokratie 
Stimmen laut geworden, die dem mitteleuropäiſchen Wirt- 
ſchaftsverbande viel günſtiger waren. Wir begreifen, daß 
vom internationalen Programm der Sozialdemokratie aus 
die Vereinigten Staaten von Europa mehr ſind als ein 
mitteleuropäiſcher Verband, aber wir fragen, ob es richtig 
ſein würde, dem letzteren die Wege zu verſperren, nur weil 
die erſteren zurzeit noch jenſeits der Erreichbarkeit liegen. 
Das aber geſchieht mit dem Satz von der Meiſtbegünſtigung 
in allen Friedensverträgen. 

Wertvoll iſt es, daß der ſozialdemokratiſche Entwurf die 
Fragen des Welthandels und der freien Meere 
noch etwas genauer umſchreibt, als es in der fortſchrittlichen 
Kundgebung geſchehen iſt. Das iſt um ſo mehr erwünſcht, 
als der deutſche Kaiſer in ſeiner denkwürdigen Anſprache vom 
31. Juli den Gedanken der Freiheit des Meers in die Mitte 
gerückt hat. Es handelt ſich tatſächlich um die offene Tür 
in allen Kolonien europäischer Mächte, um einen internatio— 
nalen Vertrag über das Privateigentum zur See im Kriege 
und über die Regelung der Meerengenfrage. Dieſe Dinge 
ſind in ihrer Geſamtwirkung für uns wichtiger als viele 
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Quadratkilometer, es fragt ſich aber nur, ob es überhaupt 
eine garantierte Abmachung darüber geben kann. Wir 
glauben, daß es auch jetzt ſchon ſehr an der Zeit iſt, den vom 
Kaiſer ausgeſprochenen Grundgedanken volksverſtändlich zu 
machen. Er wird ſicherlich heute noch vielfach von der Inland⸗ 


bevölkerung nicht genügend begriffen und darum unter⸗ 


ſchätzt. 

Wieweit die ſtaatliche Zuſammengehörigkeit der Nationen 
von ihrem eigenen Selbſtbeſtimmungsrecht abhängen 
kann oder nicht, iſt eine alte Streitfrage der Demokratie, 
die auch, abgeſehen von den Kriegszielen, eine gewiſſe Er⸗ 
örterung verdient. Man verſuche einmal, dieſen Grundſatz 
auf Oeſterreich⸗Ungarn und die Türkei anzuwenden, für deren 
Staatserhaltung die Sozialdemokratie ſich mit erfreulicher 
Klarheit ausſpricht. Es könnten ſich dabei Dinge wieder⸗ 
holen, wie fie in der demokratiſchen Schweiz tatſächlich vor⸗ 
gekommen ſind, als vor etwa 20 Jahren der Kanton Teſſin 
ſich loslöſen wollte. Er wurde von den übrigen zum Bleiben 
gezwungen, weil er militäriſch unentbehrlich iſt und weil 
kein Staat, ſei er auch demokratiſch-xepublikaniſch, feinen 
Beſtand von Minderheitsbeſchlüſſen in Frage ſtellen laſſen 
kann. Auch der Nationalismus hat ſeine Grenzen. Es iſt 
übrigens merkwürdig, wie ſich im Krieg bei den alten natio⸗ 
nalen Parteien der reine Nationalſtaatsgedanke ab⸗ 
ſchwächt, bei der Sozialdemokratie aber das Recht der Natio- 
nalitäten ſtärker als vorher vertreten wird. 

Eine weitgehende Abſchwächung des National- 
ſtaatsgedankens liegt zweifellos im Hauptſatze der national⸗ 
liberalen Kundgebung, denn jede Erweiterung unſerer Grenzen 
vermehrt unſere nichtdeutſche Bevölkerung. Darauf aber 
wollen wir nicht weiter eingehen, bis wir es ſpäter mit voller 
Ausführlichkeit tun dürfen. 

Wir machen noch aufmerkſam auf die etwas verſchiedene 
Form, in der das Vertrauen zur Regierung in der 
nationalliberalen und fortſchrittlichen Kundgebung zum Aus- 
druck gekommen iſt. Die fortſchrittliche Volkspartei iſt bereit, 
die Regierung zu unterſtützen, die nach den Worten des 
Kaiſers vom 31. Juli verfahren will. Das aber kann und darf 
von der gegenwärtigen Regierung angenommen werden. 


F. R. Vogel / Internationale Abmachungen 
und Seerechts⸗ Verträge 


Der Krieg hat zu ungezählten Malen gezeigt, daß inter⸗ 
nationale Abmachungen und Verträge in den Augen der 


Leiter mancher Regierungen nur als ein Fetzen Papier gelten, 


wenn hinter ihnen nicht der Wille und die Macht ſteht, Ver⸗ 
ſtöße gegen ſie zu ahnden. England hat ſolchen Verträgen 
rückſichtslos zuwidergehandelt, ſo oft ihm das Vorteil brachte, 
hat ſich aber auf fie berufen, wenn andere Staaten dagegen ver⸗ 
ſtießen. Daß England die Liſte der Bannwaren ſeinen 
jeweiligen Bedürfniſſen willkürlich anpaßte, wenn ſeine 
Gegner nicht in der Lage waren, Gleiches mit Gleichem zu ver— 
gelten, iſt nur ein Beiſpiel der Rückſichtsloſigkeiten und 
Willkür dieſes Landes und der Rechtloſigkeit, in der die Welt 
im Augenblick lebt. Die Entrechtung der Angehörigen feind— 
licher Nationen, die ſo weit geht, daß es ſich an deren privatem 
Eigentum vergreift und ſogar die international geſchützten 
Patentrechte derſelben anzutaſten wagt, ſind weitere Beiſpiele. 
Noch ungeheuerlicher will aber erſcheinen, wie England die 
Rechte der Neutralen achtet, als deren Beſchützer es ſich in 


Worten und Phraſen ſtändig aufſpielt. England benutzt tat⸗ 
ſächlich die Kriegslage dazu, um außer ſeinen Feinden auch 
gelegentlich die Neutralen und ſelbſt ſeine eigenen Verbün⸗ 
deten ſoviel wie möglich zu ſchädigen, in der Hoffnung, durch 
deren Schwächung ſelbſt Vorteile zu erlangen. 

Werden die neutralen Staaten ſchon durch allerhand 
Schikanen, durch Störung ihrer Verkehrswege, durch Terro⸗ 
riſierung ihres Handels und der Induſtrien ſelbſt im Innern 
ihres Landes durch England hart betroffen, ſo ſind andere Vor⸗ 
kommniſſe noch einſchneidender, weil ſie zugleich auf das inter⸗ 
nationale Seerecht hinüberſpielen. 

Die Unverfrorenheit Englands in der Art, wie es dieſes 


Recht handhabt, zwingt nachgerade alle Neutralen, nach ſeiner 


Pfeife zu tanzen. Den Gipfel bildet aber die Nichtachtung 
neutralen Seegebietes. 

Erſt kürzlich hat ein engliſcher Trawler, ein mit Kanonen 
beſetztes Handelsſchiff, innerhalb norwegiſcher Gewäſſer ver⸗ 
ſucht, ein deutſches Handelsſchiff, die „Pallas“, aufzu⸗ 
bringen und es zu zwingen, ſeinen Kurs auf den vor den 
norwegiſchen Gewäſſern kreuzenden engliſchen Hilfskreuzer zu 
nehmen, der es dort kapern ſollte. Nur das Dazwiſchen⸗ 
kommen eines norwegiſchen Kreuzers konnte die Ausführung 
verhindern und das deutſche Schiff nebſt Ladung und Mann⸗ 
ſchaft retten. Die Verſenkung des Erzdampfers „Friedrich 
Arp“ am 7. Juli bei Bodö ſcheint die Wiederholung dieſes 
Rechtsbruches zu ſein. Im erſteren Falle bezeugten die Eng⸗ 
länder wenigſtens noch den Schein des Reſpektes vor neutralen 
Hoheitsrechten, indem wenigſtens der Hilfskreuzer außerhalb 
der norwegiſchen Sphäre blieb und nur den bewaffneten 
Trawler, der nicht unbedingt als Kriegsſchiff angeſehen zu 
werden braucht, hineinſandte, die Tat auszuführen. 

England läßt aber auch dieſe Rückſicht fallen, wo es ihm 
in den Kram paßt, wie bei der Vernichtung der „Dresden“ am 
14. März in chileniſchem Hoheitsgebiet. Kein Wunder, wenn 
der gelehrige Bundesgenoſſe Rußland dieſem Beiſpiel folgend 
unſeren „Albatros“ bei Gotland in ſchwediſchen Gewäſſern 
zuſammenſchießt. 

Wir wiſſen durch die offiziellen engliſchen Berichte, daß 
der Höchſtkommandierende der engliſchen Flotte den ſtrikten 
Befehl hatte, die „Dresden“ unter allen Umſtänden zu ver⸗ 
nichten, und ſei es auf neutralem Grunde. Es genügt den 
Engländern nicht, Schiff und Mannſchaft für die Dauer des 
Krieges durch Internierung unſchädlich zu machen. Die voll⸗ 
ſtändige Vernichtung war ſicherer, ſie ließ ſich auch vielleicht 
als eine Heldentat der engliſchen Flotte, deren Anſehen ſo tief 
geſunken war, auffriſieren, da man ja den Nachrichtendienſt 
beherrſchte. 

Der offizielle chileniſche Bericht bildet den unantaſtbaren 
Beweis eines Neutralitätsbruches in peinlichſter Form. 

Dieſer Fall und der des „Albatros“ ſind aber um ſo 
ſchwerwiegender, als ſie die gänzliche Haltloſigkeit von Ver⸗ 
trägen über das Seerecht in Hinſicht auf neutrales Gebiet 
dartun. Das engliſche und ruſſiſche Flottenkommando begehen 
hier mit Ueberlegung und mit Abſicht eine Ungeſetzmäßigkeit, 
um ihren Zweck zu erreichen. Nachher können die ver⸗ 
gewaltigten Neutralen mit einer phraſenhaften Entſchuldigung 
abgeſpeiſt werden, und der Fall iſt erledigt. Es iſt die gleiche 
Handlungsweiſe, wie wenn die Engländer neutrale Schiffe 
aufbringen, nach England ſchleppen und ſchließlich die Ware, 
die England brauchen kann, konfiszieren oder ſich durch ein 
Priſengericht zuſprechen laſſen, im beſten Falle auch wohl be⸗ 
zahlen. Pocht der Neutrale energiſch auf, ſo geht man vielleicht 
ſo weit, für den Neutralitätsbruch dem Kommandierenden der 
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Flotte einen offiziellen Rüffel zu erteilen, ſpricht ihm privatim 
aber ſeine höchſte Anerkennung aus. Engliſche Doppelzüngig⸗ 
keit bildet ja den roten Faden, der durch die Geſchichte dieſes 
Völkerringens läuft. 

Wenn ein Neutralitätsbruch mit einer bloßen Entſchuldi⸗ 
gung oder auch einem amtlichen Tadel des verantwortlichen 
Befehlshabers abgetan werden kann, dann beſteht für ſolches 
Verbrechen überhaupt keine Sühne. Das widerſpricht aber 
jeglichem Rechtsgefühl. 

Entſchuldigung iſt doch keine Sühne dafür. Wenn es den 
Neutralen auch weniger trifft, als einen dritten, der ſich auf 
das beſtehende Recht verläßt. Das muß Neutralitätsbrüche 
geradezu herausfordern. Das Neutralitätsrecht gilt jedoch für 
Es verlangt, daß, wenn ein der Uebermacht ſich ent⸗ 
ziehendes Schiff in neutrale Gewäſſer flüchtet, es der Inter⸗ 
nierung verfällt. Logiſcherweiſe muß die verfolgenden 
Schiffe, die dasſelbe tun, das gleiche Schickſal 
treffen. Wenn ſie ſich nicht gutwillig ergeben, müſſen ſie 
von der neutralen Macht dazu gezwungen werden, voraus⸗ 
geſetzt, daß dieſe ſtark genug hierzu iſt und die nötigen See⸗ 
kräfte zur Stelle hat, um ihrer Forderung Nachdruck zu ver⸗ 
leihen. 

Dringen die Verfolger zwar nicht in die neutralen Ge⸗ 
wäſſer ein, beſchie ßen aber das geflüchtete Schiff in dieſen, 
ſo iſt das gleichfalls eine ausgeſprochene Verle tzung der 
Hoheitsrechte des neutralen Landes. Es 
kommt dabei gar nicht mal darauf an, daß wie beim „Albatros“ 
die ruſſiſchen Geſchoſſe ſchwediſches Land berühren und ſogar 
die Leuchtturmbeſatzung zur Flucht zwingen. Jeder Schuß 
auf das Land- oder Seegebieteines neutralen 


Land, der ſofortden Kriegszuſtand zur Folge 
haben müßte, wäre, daß das 
internationale Seerecht dieſe Geſichtspunkte zum Ausdruck 
bringt. 

Dementſprechend müßte die Verfolgung eines feindlichen 
Schiffes, bei der auch der Verfolger das neutrale Gewäſſer 
betritt, für beide die Strafe der Internierung nach ſich ziehen. 
Beſchießt der Verfolger aber das auf neutralem Gebiet be⸗ 
findliche feindliche Schiff, wobei es gleichgültig iſt, ob der Ver⸗ 
folger die Grenzlinie überſchritten hat, ſo begeht er eine feind⸗ 
ſelige Handlung gegen den neutralen Staat. Das ſollte auch 
ohne beſondere Erklärung ſofortigen Kriegszuſtand zwiſchen 
dem neutralen und dem Staate des verfolgenden Schiffes zur 
Folge haben. 

Wir bezweifeln nicht, daß eine ſolche Erweiterung des 
internationalen Seerechts ſehr heilſam wirken und voraus⸗ 
ſichtlich Fälle, wie die an der chileniſchen Küſte und bei Got⸗ 
land, für die Zukunft unmöglich machen oder ſehr beſchränken 
würde. 

Kein im Kriege befindlicher Staat wird unnötigerweiſe 
ſeine Flotte durch Betreten neutraler Zonen der Gefahr aus⸗ 


Beides würde er nur wagen können, 
wenn der neutrale Staat ſo ſchwach iſt, daß von ihm keine 
feindliche Haltung zu fürchten wäre. Im Landkriege würde 
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Zertretung ſittlicher 
ſeiner letzten Urſache. 


andere zu beneiden, die die halbe 
ökonomiſch beherrſchte, ein Geſchäftsneid alſo, der ſelbſt eine 


kommt. 


glücklicher doch die 
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Andererſeits muß dem betroffenen neutralen 
Staat durch Vereinbarung der 


Schiff internieren zu dürfen. 

Es iſt nur folgerichtig und ein gerechter Ausgleich, daß, 
wenn die Verfolgerſchiffe nicht interniert werden, auch das 
verfolgte dieſer Gefahr entgeht. Damit entfällt für den Feind 
der Anreiz und die Handhabe, jenes Schiff für die Kriegs⸗ 
dauer unſchädlich zu machen, weil er dabei mehr zu ver⸗ 
lieren hat. 

Seegefechte ſo nahe an neutralen Gebieten werden damit 
faſt ausgeſchloſſen ſein, da der Stärkere keine Vorteile gegen⸗ 
über dem Schwächeren erreichen kann, wenn dieſem die Flucht 
in neutrale Zonen offen ſteht. Der Stärkere könnte bei einer 
Verfolgung mehr Schiffe durch Internierung verlieren, als 
der Gegner. Oder er liefe Gefahr, daß ihm daraus ein neuer 
Feind erwüchſe. 

Die von Venezuela im Dezember vorigen Jahres aus⸗ 
gegangene Anregung zu einer 
eine Neuregelung der Beſtimmungen über die Rechte der 
Neutralen in Kriegszeiten durchzuſetzen, läßt erhoffen, daß in 
abſehbarer Zeit durchgeifende Maßnahmen zum Schutze der 
Neutralen herbeigeführt werden. . 


Paul Barth / Der Krieg und die ruſſiſchen Juden 


Der gegenwärtige Weltkrieg bedeutet eine ungeheure 
Grundſätze. Er bleibt darin getreu 
Denn dieſe iſt ja der kurzſichtige, elende 

Nation, die es nicht nötig hatte, eine 

Erde und alle Meere 


Geſchäftsneid einer 


tiefe Unſittlichkeit darſtellt. Die zweite Unſittlichkeit iſt, 
daß die weſteuropäiſche Demokratie kämpft im Bunde mit 
dem Zarismus, der kaum das Blut der Opfer ſeiner Gegen⸗ 
revolution abgewiſcht hat, und die nordamerikaniſche Republik, 
geihäftstüchtig wie immer, ihm Munition und Waffen 
liefert. Von 1906 bis 1911 hat die ruſſiſche Regierung etwa 
hunderttauſend Menſchen eingeſperrt. Die Gefängniſſe 


bargen ſchon 100 000, ſie waren ſchon gefüllt — die ruſſiſchen 
Gefängniſſe 
Strafen werden in Sibirien abgebüßt —. 


ſind ja nur für Unterſuchungsgefangene, die 

Sie wurden nun 
doppelt beſetzt, mit furchtbarer Zuſammenpferchung der 
Menſchen, einer Qual, die in Dantes „Hölle“ noch nicht vor⸗ 
Und dieſe neuen hunderttauſend waren doch „poli- 
großenteils gebildete Leute. Wieviel 
21 183 Revolutionäre, die von 1906 bis 
1910 bei den „ Straferpeditionen“ nad) der Revolution kurzer⸗ 
hand getötet wurden, und die 3741 „Politiſchen“, die in den⸗ 
ſelben Jahren nach gerichtlichem Todesurteil hingerichtet 
wurden. (Ich gebe dieſe Zahlen nach F. de Preſſenſo, 
„Die Greuel in den ruſſiſchen Gefängniſſen“, München, 
A. Langen, 1914, S. 8 f.) 


tiſche“ Verbrecher, 
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Die ſozialdemokratiſchen Miniſter Frankreichs, Belgiens, 
Englands unterſtützen eine Regierung, die auf dieſe Weiſe 
„Ruhe“ ſchafft, die ſozialiſtiſche Arbeiter, bloß weil fie So⸗ 
zialiſten ſind, gefangenſetzt und ſozialiſtiſche Abgeordnete 
nach Sibirien verbannt, weil ſie gegen die Regierung geſtimmt 
haben. Die ruſſiſchen Sozialiſten hatten in Paris ein ruſſiſch 
geſchriebenes Blatt, „Die Stimme“; es wurde verboten. 


Statt ſeiner erſchien „Der Gedanke“; er wurde ebenfalls ver⸗ 


boten. Die innere Politik des Zarismus ſcheint den Pariſer 
Regierungsmännern über alle Kritik erhaben. Das Bünd⸗ 
nis der Republik mit dem Zarismus, die . Sünde, ge⸗ 
biert immer neue Sünden. 


Was aber lauter als altes andere zum Himmel ſchreit, 
das ſind die Maſſenverbrechen, die die ruſſiſche Militär- und 
Zivilbürokratie tagtäglich an den „lieben Juden“ des Zaren 
verübt. Wohin das ruſſiſche Heer kommt, da iſt die erſte krie⸗ 
geriſche Leiſtung, daß die Juden ausgewieſen werden. Im 
Februar dieſes Jahres erließ der „Allgemeine Jüdiſche 
Arbeiterbund Litauens, Polens und Rußlands“ einen Auf 
ruf an „die Kulturwelt“, der einigermaßen veranſchaulichte, 
welches Meer von Leiden hinter dem Worte „ausgewieſen“ 
ſteckt. 
hinausgetrieben in die Nacht und die Kälte des ruſſiſchen 
Winters, alle, auch Greiſe, Frauen und Kinder; ohne Ziel, 
ohne Schutz in ein faſt feindlich geſinntes Land; rechtlos 
ſchon im Frieden, jetzt rechtloſer denn je. Unſere Oſtpreußen 
ſind gewiß tief zu beklagen, aber ſie zogen doch in ein freund⸗ 
lich geſinntes Land. Hunderttauſend ausgewieſene Juden 
ſammelten ſich damals hilflos in Warſchau an, ſehr viele, 
beſonders Kinder, ſtarben auf der Landſtraße. Wie glücklich 
verhältnismäßig diejenigen, die ein Koſak erſtochen hatte! 
Denn das iſt nach jenem Aufruf ein regelmäßiger Sport 
der Koſaken, der unbeſtraft bleibt. Der Römer Seneca er⸗ 
eiferte ſich darüber, daß ein Menſch, der Gladiator, „zum 
Spiele und Scherze getötet wird“. Der Gladiator jedoch 
konnte ſich wehren, er war bewaffnet, das Ganze war ein 
Kampf zweier geübter Fechter. Der arme ruſſiſche Jude 
aber kann ſich nicht wehren. 

Und ich fürchte, das iſt erſt der Anfang. Allerdings ein 
ſehr großer Anfang. Denn Mitte Mai wurden die Gouver⸗ 
nements Kurland, Kowno und ein Teil von Suwalki von 
280 000, alſo mehr als einer Viertelmillion Juden „evakuiert“, 
wie der techniſche ruſſiſche Ausdruck lautet. Neuerdings 
wurde eine Million Juden aus den Gouvernements Wilna, 
Grodno und Warſchau vertrieben, d. h. wirtſchaftlich vernichtet. 
Das tut die ruſſiſche Regierung. Was wird erſt geſchehen, wenn 
die ruſſiſche „Volksſeele“ „beſonders die der, echt ruſſiſchen Leute“, 
unruhig wird! Und ſie wird aufkochen, wenn Rußland weitere 
Niederlagen erleidet, und ſich in „Pogromen“ Luft machen, 
genau ſo, wie es 1905 und 1906 geſchah. Was damals in 
Kertſch, Bialyſtok und in vielen anderen Städten vorging, 
das wird ſich in ganz Rußland wiederholen und wahrſcheinlich 
mit viel größerer Heftigkeit. Und die Polizei wird, wie da⸗ 
mals, teils wohlwollend zuſehen, teils wohlwollend helfen. 
Damals war es ſchließlich die erſte, ſehr liberale Duma, unter 
einem viel beſſeren Stimmrecht als dem jetzigen gewählt, 
die den Greueln ein Ende machte. Aber die Duma, die jetzt zu⸗ 
ſammengetreten iſt, wird für ſolche inneren Fragen keine 
Zeit haben. 

Was tun nun dabei die Juden der übrigen Welt, außer⸗ 
halb Rußlands? Im allgemeinen nichts, — was überraſchend, 
vielleicht auch ein bedauerliches Symptom iſt. Wie ſehr ſie 
auch die Kultur des Lande: angenommen haben, in dem fie 
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Mit einer Friſt von 24, oft bloß von acht Stunden, 


Judentums“, 
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wohnen, ſie hegen doch alle die gleiche Pietät für ihre Ver⸗ 
gangenheit, die ſie als ſtarkes Band mit ihren ruſſiſchen 
Stammesgenoſſen vereinigt. Die deutſchen Juden freilich 
ſind entſchuldigt, ſie können nichts tun. Jeder öffentliche 
Schritt ihrerſeits würde den ruſſiſchen Juden bloß ſchaden. 
Dieſe würden daraufhin noch mehr verdächtigt werden, 
über die Grenze hinaus nach dem Landesfeinde zu ſchielen. 
In den Ländern des Vierverbandes ſehen wir nur eins: 
überall ſind Juden unter den Kriegshetzern, gegen die Zentral⸗ 
mächte, alſo für den Zarismus. In Frankreich ſind ſehr viele 
Juden in den höchſten Stellen, die beſtändig ihre Liebe 
zum Zarismus betätigen. In England haben die Juden viel 
Einfluß in der höchſten Ariſtokratie, die ganz beſonders in 
der Hoffnung auf „die Dampfwalze“ ſchwelgte. Lord Roſe⸗ 
bery, einer der einflußreichſten Ariſtokraten, iſt ja Schwieger⸗ 
ſohn des Barons Meyer Rothſchild. 


In Italien finden wir unter den wildeſten Kriegs- 
hetzern jüdiſche Namen. Herr Nathan, der Bürgermeiſter 
von Rom, hielt im Dezember 1914 als Freimaurer, als 
früherer Großmeiſter der Logen des Großorients, im Theater 
Conſtanzi in Rom eine ſchwungvolle Rede, in der er zum 
Kriege für den Dreiverband, alſo für den Zaren, aufrief. 
Zwei bekannte italieniſche Politiker jüdiſcher Herkunft, 
Barzilai und Luzzatti, trieben ebenfalls zum Kriege. 


Aber was tun die Juden in den neutralen Ländern? 
Der einzige, der ſich auf ſeine Herkunft und ſeine Gewiſſens⸗ 
pflicht beſinnt, ſcheint Georg Brandes in Kopenhagen, wie 
fein Briefwechſel mit Clͤmenceau bewies. Andere find auf 
ſeiten des Vierverbandes. Die rumäniſche Zeitung „Ade- 
verul“ (Wahrheit), die täglich gegen die Zentralmächte, alſo 
für Rußland agitiert, war bis vor kurzem und iſt wohl noch 
in jüdiſchen Händen. Die übrigen tun gar nichts, nicht einmal 
die Sozialiſten unter den Neutralen. Vor kurzem meldete 
Reuter aus Neuyork, Samuel Gompers, der Vorſitzende 
der American Federation of Labour, zweifellos jüdiſcher 
Herkunft, habe auf eine Einladung zu einer Verſammlung, 
die gegen die amerikaniſche Kriegsbedarfsausfuhr proteſtieren 
wollte, durchaus ablehnend geantwortet. Dunkel zwar iſt 
die Begründung feiner Ablehnung: „es gebe ſchrecklichere. 
Dinge als den Krieg, nämlich des Geburtsrechts (d. h. wohl 
des angeborenen Rechts), der Freiheit und der Gerechtig- 
keit beraubt zu ſein“. Dies alles ſind ja die Leiden der ruſſi⸗ 
ſchen Juden; aber Gompers lehnt ab, gegen die Unter⸗ 
ſtützung ihrer Unterdrücker zu proteſtieren. 


Wenn nun die Juden ſelbſt ſo gänzlich paſſiv find, io 
müſſen wir Nichtjuden uns regen und fie aus ihrer Reſig⸗ 
nation aufrütteln. Ich möchte nochmals betonen, daß die 
Verfolgungen erſt anfangen. Je weiter die verbündeten 
Heere vorrücken, deſto größer die Gefahr neuer Wutausbrüche. 
Und ſchon, wie berichtet wird, ſind die Juden teilweiſe kon⸗ 
zentriert in beſondere Lager — ſehr bequem für die Verfolger. 
Das Volk wird einen Sündenbock ſuchen, auf den es die Schuld 
der Niederlagen abwälze. Es wird die Regierung ſchuldig 
finden, aber es kann wieder einen Miniſter geben, wie den⸗ 
jenigen, der im Oktober 1905 — nach jüdiſchen Quellen — 
ſagte: „Wir werden die Revolution im Blute der Juden 
erſticken.“ Es folgten darauf die furchtbaren, zehn Tage: 
dauernden Oktobermorde. Tauſend Juden wurden er- 
ſchlagen, achttauſend wurden zu Krüppeln. Werte im Be— 
trage von 180 Millionen Mark wurden vernichtet, 300 000 
Juden flohen ins Ausland. (Vergl. 5 N de3 
1910, ©. 577.) 
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Die deutſchen Juden können, wie geſagt, unmittelbar 
nichts tun, aber mittelbar ſehr viel. Sie können die Juden 
der nordamerikaniſchen Union aufrufen, die für ruſſiſche 
Angelegenheiten doch ſonſt Intereſſe zeigen. Als der Beilis⸗ 


prozeß ſchwebte, haben dieſe beim ruſſiſchen Geſandten in 


Waſhington dagegen proteſtiert und ſpäter dem zwar frei⸗ 
geſprochenen, aber ſehr geſchädigten und gequälten Beilis 
eine Farm geſchenkt. Jetzt ſteht mehr als ein Menſchenleben 
auf dem Spiele. Was dem einen Beilis recht war, iſt allen 
ruſſiſchen Juden billig. Die amerikaniſchen Juden müßten 
laut und energiſch ihre Stimme erheben für ihre nieder⸗ 
getretenen ruſſiſchen Stammesgenoſſen, täglich, ſo oft als 
möglich, in den Zeitungen, in allgemeinen Verſammlungen der 
Juden und der Chriſten. Wenn erſt die ruſſiſche Regierung 
weiß, daß man ihr Treiben beobachtet, wird ſie doch vielleicht 
ſtutzig werden und das Schlimmſte unterlaſſen, ſie wird 
wenigſtens nicht die Polizei zur ſchweigenden Duldung der 
Morde und der Diebſtähle anhalten, ſondern notgedrungen 
den Befehl zur Aufrechthaltung der Ordnung geben müſſen. 
Nordamerika iſt ja der künftige Geldmarkt für Rußland, der 
einzige, wo es einſt Anleihen machen kann. Denn alle eurc⸗ 
päiſchen Staaten werden nach dem Kriege ſelbſt zu viel 
Schulden haben, um anderen leihen zu können. Die Juden 
der Union aber ſind eine ſtarke Kapitalmacht, beſonders im 
Weſten. Sie haben — nach W. Sombart — eine herrſchende 
oder wenigſtens wichtige Stellung im Getreidehandel, im 
Tabakhandel und im Baumwollhandel. Auf allen drei Ge⸗ 
bieten können ſie den Ruſſen ſchaden. Vor allem aber können 
ſie jede ruſſiſche Anleihe erſchweren, vielleicht unmöglich 
machen. Damit müßten ſie drohen. Darauf wird ſelbſt die 
zariſche Regierung hören. N 

Und wenn die Proteſte und Drohungen nichts helfen, 
ſo werden ſie doch wenigſtens Zeugnis ablegen, daß in der 
allgemeinen ſittlichen Verwilderung es noch Menſchen 
gegeben hat, die die Unmenſchlichkeiten der zariſchen Regierung 
als ſolche zu brandmarken gewagt haben. 

Wenn aber gar nichts geſchieht, dann wird ganz gewiß 
ſich das alte Sprichwort bewähren: „Wenn die Menſchen 
ſchweigen, ſo reden die Steine“, freilich in dieſem Falle 
nur die Steine des Pogroms, die auf unſchuldige, wehrloſe 
Opfer fallen werden. 


Jan Eyſſen / Wirtſchaftliche Kriegsurſachen 


Der Soziologe E. Dürkheim hat eine für das neutrale Aus⸗ 
land beſtimmte Druckſchrift veröffentlicht, deren Hauptgedanke 
iſt, daß natürlich Deutſchland allein die Schuld am Kriege 
trage. Als Material dienen weniger geſchichtliche und öko⸗ 
nomiſche Tatſachen, als vielmehr reichliche Ausladungen des 
keltoromaniſchen Gefühlsüberſchwanges. Nur daß ſich Dürk⸗ 
heim feinerer Methoden bedient, als ſie den Verfaſſern und 
Redakteuren der amtlichen Grün⸗, Gelb⸗, Blau⸗ und Orange⸗ 
bücher zur Verfügung ſtehen. Dennoch: der Geſchicht⸗ 
ſchreiber, der einmal die urſächlichen Zufammenhänge des 
Weltkrieges darſtellt, wird das alles als Quellenmaterial ab⸗ 
lehnen. Er wird den Rahmen der politiſchen und weltwirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung weiter ſpannen und aus ihm ſich als 
ein faſt unabwendbares Schickſal die gewaltigſte Tragödie 
aller Zeiten abrollen laſſen. 

Sehen wir zu. Nicht das Aufkommen der nationalſtaat⸗ 
lichen Idee, ſondern die neuzeitliche weltwirtſchaftliche Ent⸗ 
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wicklung unter dem beſtimmenden Einfluß induſtriell⸗kapi⸗ 


taliſtiſcher Energien hat die Gegenſätze geformt, deren Aus⸗ 
gleich nun Skodageſchütze und Schwefelgranaten herbeiführen 
ſollen. Doch kommt man nicht daran vorbei, in der Länder⸗ 
gier Englands, in ſeiner ökonomiſchen Eiferſucht die Trieb— 
kräfte zu ſehen, die immer und überall Zuſammenſtöße 
zwiſchen Staaten und Staatengruppen hervorriefen. Die 
Theſe, daß Deutſchland eigentlich der Störenfried ſei, eine 
Theſe, die gerade im neutralen Ausland unausrottbar wuchert, 


iſt nicht nur falſch, ſie iſt auch bösartig. Als Deutſchland im 
Kriege gegen Frankreich die ſtaatliche Einigung wiedergefunden 


hatte, konnte es zwar nicht ein geſchloſſener Handelsſtaat 
bleiben, allein gerade Bismarck lagen Ausdehnungspläne 
fern, ganz beſonders ſolche, die zu überſeeiſchen Siedlungen 
führten. Es ſei daran erinnert, daß es gerade die britiſche 
Politik geweſen iſt, die Bismarck ſpäter zwang, koloniale 
Schutzherrſchaften zu errichten. In den ſiebziger Jahren 
weigerte Bismarck ſich hartnäckig, irgendwo draußen Pro⸗ 
vinzen zu erwerben. Vielmehr ſah er für den deutſchen über⸗ 
ſeeiſchen Unternehmungsgeiſt das Vorbild in kaufmänniſchen 
Betriebsformen, wie ſie die Handelskompanien des ſieb⸗ 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts bildeten. Damit war 
nicht durchzukommen, am wenigſten einem Gegner wie Eng⸗ 
land gegenüber. So waren doch in der Südſee ſchon in den 
ſechziger und ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die 
Deutſchen den Engländern im freien Wettbewerb überlegen, 
weshalb die Briten überall zum Mittel der Annexion griffen. 
So gelangten die Fidſchi⸗Inſeln 1874 endgültig in den Beſitz 
Englands, obſchon das Hamburger Haus Godefroy auf die 
Inſelgruppe ein faſt unbeſchränktes Intereſſe hatte. Da 
aber das Haus in Zahlungsſchwierigkeiten geriet, Deutſchland 
nicht die Gelegenheit wahrnahm, ſo ließ wenigſtens England 
dieſe nicht unbenutzt, um den deutſchen Wettbewerb auch hier 
zu verdrängen. 


Es lohnt ſich, einmal den wirtſchaftlichen und kolonialen 
Status Deutſchlands und ſeiner Gegner aufzumachen. Das 
ſind Tatſachen, die vergleichsweiſe überzeugender wirken 
müſſen, als die regenwarme Phraſeologie keltoromaniſcher 
Publiziſten und Staatsmänner. So beſaß Deutſchland vor 
vierzig Jahren überhaupt noch keine Kolonien. Ausgerechnet 
Deutſchland, eines der älteſten Kolonialvölker der Welt, das 


in den Völkerwanderungen eine koloniale Epoche großen Stils 


geſchaffen hatte, und das ſpäter die Blütezeit der Hanſa er⸗ 


lebte. Dagegen beſaß England 1876 ſchon ein Kolonialreich 


im Ausmaße von 22 476 100 Geviertkilometern, das 252 
Millionen Einwohner aufwies. Frankreich beſaß 965 300 
Geviertkilometer mit einer Bevölkerung von 6 Millionen. 
Rußland ſtand im Zenit ſeiner aſiatiſchen Eroberungsperiode; 


in Mittelaſien jagte es nach der Grenze und hatte das Hoch⸗ 


land von Pamir erreicht. Das aſiatiſche Reich Rußlands 
umfaßte 1876 rund 17 Millionen Geviertkilometer mit 16 
Millionen Einwohner. Italien hatte damals noch keinen 
Kolonialbeſitz. z 

In den achtziger Jahren wurden die Tore der weltwirt⸗ 
ſchaftlichen und damit weltpolitiſchen Entwicklung aufgeſtoßen. 
Deutſchland hat weder den Begriff des einen noch des an⸗ 
deren erfunden. Es überſchritt die Tore mit der wirtſchaft⸗ 


lichen Energie, die in ſeinen Ausfuhr⸗ und Einfuhrziffern 
zum Teil ſich widerſpiegelt. 


Im Jahre 1886 hatte Deutſch⸗ 
land eine Bevölkerung von rund 47 Millionen. Die Aus⸗ 
wauderung erreichte in den achtziger Jahren im Durchſchnitt 


immer noch über 100000. Ausfuhr und Einfuhr erreichten 
je rund 3 Milliarden Mark. Unter den Ausfuhrgütern ſtan⸗ 


Seite 566 


den Textilwaren mit 769 Millionen Mark an erſter Stelle. 
Metalle, Metallwaren und Halbfabrikate folgten mit 220 
Millionen Mark, Maſchinen mit 117 Millionen, die Erzeug⸗ 
niſſe der damals ſtark aufkommenden chemiſchen Induſtrie 
mit 165 Millionen Mark. England zählte 1886 rund 37 
Millionen Einwohner. Die Einfuhr erreichte im gleichen 
Jahre den Wert von ſieben Milliarden, die Ausfuhr einen 
ſolchen von übr 5 ¼ Milliarden Mark. Vornehmlich waren 
es Nahrungs⸗ und Genußmittel, für 3 Milliarden Mark, 
die England einführte. Bei der Ausfuhr bildeten Metall⸗ 
waren und Maſchinen mit 480 Millionen, rohe Metalle mit 
400 Millionen, Kohlen mit 200 Millionen Hauptpoſten. Das 
Fundament der Ausfuhr bildeten natürlich Textilwaren im 
Wert von 2 Milliarden Mark. Miſſionare und Kaliko waren 
eben im neunzehnten Jahrhundert die Pioniere der britiſchen 
Weltwirtſchaft. Auch Frankreich hatte 1886 rund 37 Millio⸗ 
nen Einwohner. Der Wert ſeiner Einfuhr erreichte 4 Mil⸗ 
liarden und 200 Millionen, der der Ausfuhr 3 / Milliarden 
Mark. Unter der Ausfuhr ſtanden Fertigfabrikate aller Art 
mit 1200 Millionen Mark an erſter Stelle. Das ungeheure 
Rußland entfaltete damals 1886, außerhalb ſeiner Grenzen 
eine verhältnismäßig ſehr geringe wirtſchaftliche Aktivität. 
Im europäiſchen Rußland lebten 81 Millionen Menſchen. 
Die Ausfuhr, hauptſächlich Agrarprodukte, betrug eine Mil⸗ 
liarde Mark; die Einfuhr erreichte nur den Wert von 880 
Millionen Mark. Und unſer jüngſter Gegner, Italien, hatte 
1886 rund 30 Millionen Einwohner; eine Ausfuhr im Werte 
von 1250 Millionen, während der der Einfuhr gar nur 800 
Millionen Mark erreichte. 


Zwiſchen 1886 und 1914 liegen die Perioden der welt⸗ 
politiſchen und weltwirtſchaftlichen Entwicklung, deren Er⸗ 
gebniſſe ſich zum Teil in der grundſätzlich veränderten ökono⸗ 
miſchen Struktur der europäiſchen Hauptſtaaten wider⸗ 
ſpiegeln. In dieſem Zeitraum trat Deutſchland in die Reihe 
der Kolonialſtaaten; es beſitzt heute Kolonien im Ausmaß 
von rund 3 Millionen Geviertkilometer, mit einer Bevöl⸗ 
kerungszahl von 12 Millionen. Dagegen hat England in der 
gleichen Zeit fein Kolonialreich um 10 Millionen Geviert⸗ 
kilometer vergrößert; ſeine Kolonien umfaſſen heute rund 
33 Millionen Geviertkilometer, in denen 368 Millionen Men⸗ 
ſchen wohnen. Ebenſo ſprunghaft iſt der Zuwachs des franzö⸗ 
ſiſchen Kolonialreiches; es umſpannt 11 Millionen Geviert⸗ 
kilometer mit 50 Millionen Einwohner. Rußland hat ſein 
aſiatiſches Reich auf 17 286 000 Geviertkilometer ausgedehnt; 
die Bevölkerungszahl iſt auf 25 Millionen geſtiegen. Und 
Italien, das 1886 gar keine Kolonien beſaß, bis 1900 in Afrika 
über 500 000 Geviertkilometer erworben hatte, beſitzt jetzt 
ein Kolonialreich in einem Ausmaß von über 1 600 000 Ge⸗ 
viertkilometer. 


Form und Bedeutung gewinnt dieſe Jagd um die freien 
Territorien des Erdballs indeſſen erſt, wenn im Vergleich 
dazu das ökonomiſche und politiſche Fundament der großen 
Kontinentalſtaaten geprüſt wird. Während Deutſchland ſeine 
Bevölkerung ſeit 1886 auf rund 67 Millionen ſteigern und 
infolge der induſtriellen Durchdringung die Auswanderung 
faſt ganz beſeitigen konnte, iſt Englands Einwohnerzahl im 
gleichen Zeitraum nur um 8 Millionen auf 45 Millionen ges 
ſtiegen. In Frankreich ſtieg ſie ſogar nur auf 39 Millionen, 
in Italien auf 35 Millionen. Für Rußlands Menſchen⸗ 
produktion fehlt der Maßſtab. Im europäiſchen Rußland 
ſollen 148 Millionen Menſchen wohnen, gegen 81 Millionen 
im Jahre 1886. Nun hat Deutſchland nicht nur ſeinen Men⸗ 


ſchenreichtum erheblich verſtärkt, es hat durch ihn und auf ihn N 
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geſtützt einen Wirtſchaftsprozeß erlebt, der gleich fruchtbar 
nach innen und außen ſich entwickelte. 
Die Geſamtausfuhr erreichte 1913 rund 11 Milliarden, 


die Einfuhr 11 Milliarden 638 Millionen Mark. Englands 


Ausfuhr betrug 1913 rund 13 Milliarden, die Einfuhr 15 
Milliarden 700 Millionen Mark. Aber die poſitiven Werte 
dieſer Bilanz liegen durchaus auf Seite Deutſchlands. Es 
hat durch unabläſſige Arbeit die Eiſeninduſtrie Englands 
ſichtlich geſchlagen. An Maſchinen führte Deutſchland allein 
für 680 Millionen Mark aus; England nur für 640 Millionen. 
Ueberlegen bleibt nur die engliſche Textilinduſtrie, die 1913 
eine Rekordausfuhr im Werte von 3 Milliarden Mark er⸗ 
reichte. Hier handelt es ſich indeſſen in der Hauptſache um 
wohlfeile Sorten, mit denen die farbigen Engländer verſorgt 
werden. An Erzeugniſſen der chemiſchen Induſtrie expor⸗ 
tierte Deutſchland für 700 Millionen Mark, an Textilwaren 
erheblich über 1 Milliarde. Während Frankreichs Handels⸗ 
bilanz die Deutſchlands 1886 um faſt 2 Milliarden überſtieg, 
blieb ſie 1913 um faſt 8 Milliarden hinter der Deutſchlands 
zurück. Frankreich hatte in dieſem Jahre eine Ausfuhr im 
Werte von 6 Milliarden 579 Millionen Mark, eine Einfuhr 
im Werte von 8 Milliarden 200 Millionen Mark. Trotzdem 
hat Frankreich ſeit 35 Jahren Kolonien von über 10 Millio⸗ 
nen Geviertkilometer mit 44 Millionen Einwohner erworben. 
Dabei iſt ihm Deutſchland nicht nur nicht hinderlich geweſen, 
ſondern es hat den Erwerb von Zentralafrika und Tunis 
unmittelbar begünſtigt. Wenn auch unſere Feinde mit Blind⸗ 
heit geſchlagen find, gegenſeitig ſich mit ſchönen Reden und 
Bildern anſtrudeln, ſich verſichern, daß ſie Freiheit und 
Recht gegen Deutſchland verteidigen, endlich Deutſchland 
überall als Störenfried hinſtellen, ſo iſt dieſer Mangel an 
Logik und Denkkraft bei dem ſonſt reichlich vorhandenen Ge⸗ 
fühlsüberſchuß entſchuldbar. Anders die Neutralen: ſie 
müſſen aus den angeführten nüchternen Ziffern erſehen, daß 
Deutſchland als Wirtſchaftsvolk offene Märkte ſuchte, nicht 
aber Eroberungen machen wollte. Statt deſſen hat der wach⸗ 
ſame Neid Englands die weltpolitiſche Entwicklung Deutſch⸗ 
lands zu hindern verſucht. Selbſt wenn man die Theſe 


gelten ließe, die Gduardiſche Politik habe friedfertigen Cha⸗ 


rakter gehabt, ſei nicht unmittelbar gegen Deutſchland aktiv 
geweſen, ſo iſt doch ſtreitfrei, daß der Eduardiſche Kreis 
Deutſchland durch diplomatiſche Niederlagen an der Ent⸗ 
faltung ſeiner ökonomiſchen und politiſchen Kräfte hindern 
wollte. Das hat ſich in der marokkaniſchen Frage gezeigt, 
in der gerade England eine verhängnisvolle Rolle ſpielte, 
weil es Deutſchland vom nordweſtafrikaniſchen Kontinent 
wegdrängen wollte. Dagegen hat Deutſchland ſelbſt den 
Tſingtauhafen als offene Tür für die ſeefahrenden Nationen 
betrachtet und keine Zuſchläge zu den chineſiſchen Seczöllen 
erhoben, während Frankreich und Rußland in ihren Schutz⸗ 
und Kolonialhäfen zu Verhinderungszöllen geſchritten ſind. 

Wo Recht und Unrecht in dieſem Kriege ſind: das ent⸗ 
ſcheiden nicht die leidenſchaftlichen Tendenzſchriften von Publi⸗ 
ziſten und Staatsmännern, deren gegen Deutſchland gerichtete 
„friedliche“ diplomatiſche Arbeit Europa in dieſen Krieg ge⸗ 
ſtürzt hat. Wir werden das Urteil der Geſchichte mit ruhigem 
Gewiſſen ertragen: es wird uns rechtfertigen, weil es nur 
harte Tatſachen als Material benutzt. Nicht Stimmungen, 
nicht Meinungen, nicht Uebelwollen. 
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Hermann Goldſchmidt⸗Faber / Militärmacht 
und Arbeiterbewegung 


II. 


Aber ſoviel auch unſere Arbeiterſchaft unſerem Heere 
verdankt, ſo Erhebliches ſchuldet dieſes wiederum ihr. Auch 
dies kann nur der ewig unbelehrbare Eigenſinn gewiſſer 
Parteipolitiker verkennen. 

Wenn unſer Heer trotz der zahlenmäßigen Ueberlegenheit 
der verbündeten Feinde auf allen Kampffronten dieſen zähen 
Willen zum Sieg, dieſe unerſchütterliche und umſichtige 
Stoß⸗ und Widerſtandskraft zeigt, ſo iſt dies die Wirkung 
nicht allein der vortrefflichen Führung, ſondern auch des 
individuellen Werts unſerer Soldaten. Ganz abgeſehen 
davon, daß unſer Heer von einem einheitlichen vaterländiſchen 
Geiſt beſeelt iſt und nicht wie bei den verbündeten Armeen 
unſerer Feinde in ſeinen Reihen Truppen von fremder 
Nationalität, Söldner, Wilde, Farbige und aus aller Herren 
Ländern und Erdteilen zuſammengeleſene Scharen fechten, 
unſer Heer iſt kein ſeelenloſer Mechanismus, wie unſere Gegner 
ärgerlich behaupten, ſondern eine wunderbare Organiſation 
geiſtig und ſittlich geſchulter Männer. Unſere militäriſche 
Diſziplin iſt das Reſultat der ſittlichen und geiſtigen Ver⸗ 
faſſung des deutſchen Heeres. Das iſt zum guten Teil gewiß 
eine Folge unſerer Schulbildung. Soviel die Volksſchule 
auch noch zu wünſchen übrigläßt, ihr verdanken wir es doch, 
daß unſere Rekrutenſtatiſtik unter 10000 Ausgehobene nnur 
vier Analphabeten aufweiſt, während deren England 100, 
Frankreich deren 400 zählt, von Rußland ganz zu ſchweigen. 

Zu einem nicht geringen Teil iſt der hohe Stand unſeres 
Volksheeres eine Wirkung „unſerer bewunderungswürdigen 
Volkskultur, die alle Teile unſeres Reiches durchdringt“ 
(vgl. Biedermann: Goethes Geſpräche, Band IV, Seite 47), 
und wie früher an den einzelnen Fürſtenſitzen, ſo heute in 
ſämtlichen Bundesſtaaten durch Bildungsſtätten aller Art 
gepflegt und gefördert wird. 

Aber neben dieſen und anderen Urſachen iſt der hohe 
intellektuelle und moraliſche Wert unſeres Heeres auch eine 
Wirkung unſerer Arbeiterbewegung. In ihrer Schule hat 
der junge Arbeiter durch Bildungskurſe, durch billige, über 
alle Gebiete ſich erſtreckende Bibliotheken, durch politiſche 
Erziehung, durch die Mitarbeit in Gewerkſchaft und Partei- 
verein und die Teilnahme an der allgemeinen und kommu⸗ 
nalen Politik nicht nur ſein Wiſſen bereichert und ſeine Bildung 
mehr als die Genoſſen anderer Länder vertieft, ſondern er 
iſt auch dadurch befähigt, die große und prinzipielle Bedeu⸗ 
tung dieſes Kriegs für Gegenwart und Zukunft feines Vater⸗ 
landes zu verſtehen. 

Weil wir die gebildetſten Arbeiter beſitzen, beſitzen wir 
auch die gebildetſten Soldaten. Und weil unſere Arbeiter 
mit dieſem Grade von Bildung die Unterordnung und den 
Reſpekt vor ihren Führern im Frieden gelernt haben, ſehen 
wir dieſelben Eigenſchaften auch bei unſeren Soldaten. 

Aber noch über dieſe intellektuelle Bildung hinaus war 
für den Arbeiter der Emanzipationskampf, den er ſchon im 
Frieden zu beſtehen hatte, eine außerordentliche moraliſche 
Stärkung und die beſte Vorſchule für die gewaltigen Opfer, 
die dieſer Krieg von ihm erheiſcht; denn die Arbeiterklaſſe 
hatte ſchon im Frieden mehr Gelegenheit und Fähigkeit 
als die anderen Geſellſchaftsklaſſen, die nicht mehr von einem 
unerfüllten Lebensintereſſe, einer gemeinſamen Idee zu- 
ſammengehalten waren, für ein Ideal zu leben, zu lämpfen, 
perſönliche Rückſichten auf den eignen Gewinn und den 


Heeresverwaltung demokratiſcher. 


Familienvorteil hintanzuſetzen, zu entbehren, zu darben und 
ſich ſelbſtlos dem Sieg einer weit über alles individuelle 
Wohlergehen erhabenen Sache zu opfern, gleichgültig, ob 
der Kämpfer ſelbſt dieſen Sieg erlebte oder für eine Zukunft 
ſtritt, die erſt nach ſeinem Tode ſich erfüllen ſollte. 

Unſer in Handel und Induſtrie, mit Hilfe von Natur- 
wiſſenſchaft und Technik aufſtrebendes Bürgertum hatte 
ſich nach der wiedergewonnenen Einheit bis zum Ausbruch 
dieſes Krieges, der ihm zum Läuterungskampf wurde, 
mehr und mehr von den Geiſtesheroen der klaſſiſchen Philo⸗ 
ſophie und ihren Lebensidealen abgewandt. Nicht Kant und 
Fichte, nicht Leſſing, Goethe und Schiller waren mehr die 
Erzieher dieſes emporkommenden Bürgertums. Die Strenge 
der Kantſchen Pflichtenlehre ward verdrängt vom Dppor- 
tunismus einer Lebenspolitik, die zu oft nur noch auf den 
materiellen Erwerb und den geſellſchaftlichen Aufſtieg der 
Familie bedacht war. 

Dagegen wurde der kategoriſche Imperativ, das Pflicht- 
gebot, in keiner unſerer Inſtitutionen ſo ſehr Fleiſch und Blut 
wie in der Armee und dem Beamtentum, und die ſozialiſtiſchen 
Denker und Führer betrachteten ſich ſtolz als Erben der klaſſi⸗ 
ſchen Philoſophie, Marx als Schüler Hegels, Laſſale als Jünger 
Fichtes. Die Lehre Kants, daß der Menſch wie in der eignen, 
ſo in jeder anderen Perſon ſtets als Zweck und niemals als 
Mittel zu betrachten ſei, beſeelt ja die ganze Proletarier⸗ 
emanzipation. 

Der klaſſiſche Idealismus liegt daher wie der deutſchen 
Militär⸗, ſo auch der Arbeiterorganiſation zugrunde, unter- 
ſcheidet die letztere dadurch von der rein auf den Nutzen be— 
dachten Richtung der engliſchen, wie von der rein revolutio⸗ 
nären der franzöſiſchen, und gibt ihr bei allem Weltbürgertum 
ein durchaus nationales Gepräge, das ihr im Frieden zwar 
nicht immer bewußt war, aber bei Ausbruch des Krieges 
mit elementarer Kraft hervorbrach. 


Solcher Idealismus war ganz dazu angetan, die Arbeiter 
intellektuell und ethiſch vortrefflich zu ihrem Soldatenberuf 
vorzubilden. Jeder Streik, den unſere Arbeiterſchaft oft 
unter außerordentlichen Opfern durchkämpfte, ſtärkte ihren 
Willen, rüſtete ſie moraliſch aus zur Erfüllung der höheren 
ſittlichen Forderung, die der Krieg an jeden einzelnen ſtellt, 
ja, er hatte die Bedeutung eines moraliſchen Manövers zur 
Vorbereitung dieſes Weltkampfes. Dort in den Kämpfen 
des Friedens haben die Arbeiter es gelernt, auch im Kriege 
ihr Letztes freudig hinzugeben. Dieſer Krieg vermag die 
Führer unferer Armee davon zu überzeugen, daß ein Volks- 
heer um ſo höher entwickelt werden kann, je ſtrenger in ihm 
der Grundſatz allgemeiner, gleicher Bildungsmöglichkeit 
und freieſter Bahn für alle Tüchtigkeit durchgeführt wird. 

So macht unſere Militärorganiſation die Arbeiterbe⸗ 
wegung ariſtokratiſcher und die Arbeiterbewegung unſere 
Militärmacht und orga⸗ 
niſierte Arbeiterſchaft fördern auf dieſe Weiſe gegenſeitig 
ihre Stärke. Sie ſtehen ſich näher, ſie verdanken ſich mehr, als 
ſie einander zugeſtanden, ſie gleichen feindlichen Brüdern und 
doch ſeelenverwandten Kindern desſelben Vaters, des eigen⸗ 
artigen deutſchen Genius, derſelben Mutter, der deutſchen 
Ordnung in jenem höheren Sinne einer organiſatoriſchen 
Kraft, die Deutſchland mehr als irgendein anderes Land 
beſitzt und der es vorbehalten bleibt, den wirtſchaftlichen 
Individualismus, an dem England und Frankreich feſthalten, 
zugunſten einer ſozialen Wirtſchaftsauffaſſung, einer Welt- 
organiſation abzulöſen, um aus den widerſpruchsvollen Zu- 
ſtänden, die wir heute euphemiſtiſch Wirtſchafts- und Geſell⸗ 
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ſchaftsordnung nennen, mit der Zeit eine wirkliche Ordnung, 
eine wahrhafte Weltorganiſation zu ſchaffen. In dieſem 
Sinne hat Schiller die Ordnung eine Himmelstochter 
genannt, weil ſie uns, wenn auch nicht den Himmel auf 
Erden, doch von ſeiner ewigen Harmonie einen irdiſchen 
Abglanz beſchert. 

Auch der Liberalismus wird, wenn er nicht zu einem 
leeren Wort, zu einer verdächtigen Phraſe verflachen ſoll, in 
die ſich die Tyrannei des Kapitals, der ſchrankenloſe Egoismus 
des Eigenintereſſes ſcheinheilig verhüllen, nur in der Ge⸗ 
bundenheit einer neuen Ordnung die wahre und echte poli⸗ 
tiſche und wirtſchaftliche Freiheit erringen können. 

Wird die europäiſche Geſellſchaft nach dieſem Kriege mehr 
deutſch als engliſch zu denken und empfinden lernen, ſo wird 
ſie auch mehr von dieſer ſozialliberalen Geſinnung erfüllt 
ſein. Je mehr der Geiſt unſerer Armeeführer künftig auch die 
Kommandeure unſeres wirtſchaftlichen Lebens beſeelt, deſto 
mehr werden wir, wie jetzt im Kriege durch unſere Heeres⸗ 
organiſation, ſo auch dereinſt im Frieden durch unſere Wirt⸗ 
ſchaftsorganiſation der Welt das leuchtende Vorbild einer 
neuen ſozialen Ordnung geben. 

Die allgemeine Grundlage dieſer Ordnung wird eine 
demokratiſche ſein, eine vollkommene Gleichberechtigung, eine 
gleiche Bildungsmöglichkeit für alle, eine wirkliche und nicht 
nur ſcheinbar freie Bahn für jede aufſtrebende Begabung. 
Gerade Deutſchland ſollte mehr als irgendein anderes Land 
für dieſe demokratiſche Forderung Verſtändnis haben; denn 
es erlebt ihre Berechtigung am eigenen Schickſal. Als wirt⸗ 
ſchaftlich ſtarker Emporkömmling fordert es kraftvoll ſein 
gutes Recht auf freie Entwicklung, auf angemeſſenen Anteil 
an den Gütern dieſer Welt gegen die älteren Nationen, die 
nach der Art der Bevorrechteten nur ſelbſt beſitzen und er⸗ 
werben wollen. 

Aber die Demokratie iſt doch nur ein Mittel zu einem 
höheren Zweck, und zwar das einzig taugliche zu dem allein 
berechtigten letzten Zweck einer geiſtigen und ſittlichen Ariſto⸗ 
kratie. Dieſe auf demokratiſchem Boden ſich erhebende 
Führerſchaft ſehen wir bereits heute, wenn auch noch nicht 
genügend, in unſerem Heere in Geltung, und ſie offenbart 
ſich nicht weniger in der Arbeiterſchaft, in der ſich trotz aller 
Verherrlichung der Maſſen doch ſtets das Führerrecht der dazu 
Berufenen mit berechtigter Kraft durchſetzt. Die Verbindung 
wirtſchaftlicher Demokratie mit politiſcher Ariſtokratie iſt eines 
der größten Probleme unſerer Zeit; nach ihr verlangt das 
deutſche Weſen. 

Mögen uns andere Nationen in Geſchmacks⸗ und Ge⸗ 
ſellſchafts-Kultur übertreffen, die Zukunft der Geſamtkultur 
wird für abſehbare Zeit von großen ſozialethiſchen Aufgaben 
erfüllt ſein. Zu ihrer Löſung bedarf es vor allem ſittlicher 
Kräfte. Deutſche Größe ſehen wir mit Schiller in ſittlicher 
Größe. a 

Soll dieſer gewaltigſte Kampf, den die Weltgeſchichte ge⸗ 
ſehen hat, nicht eine Abenddämmerung Europas werden, 
dann kann er nur das Morgenrot eines neuen Deutſchland 
ſein, das nach ſeiner äußeren ſich jetzt auch ſeine innere Einheit 
erringen und ſeine organiſatoriſche Kulturmiſſion in der Welt 
erfüllen ſoll. Dann zahlt es nicht nur ſich, ſondern auch den 
anderen Nationen die furchtbaren Opfer an Gut und Blut 
heim, die dieſer Krieg fordert. 


* „ * / Unſere erſten Kriegstage! 
Fortſetzung 

Die Kanonade von Norden her dröhnte mächtiger herüber. 
Es war die Stunde, in der die Mülhauſer aus der Kirche 
flüchteten; die Stadt war in Gefahr. Wir eilten zitternd nach 
Hauſe, die Augen nach innen gewandt. Da innen erlebt man 
den Kampf, da ſieht man das Schreckliche und mitten darin 
die lieben, teuren Geſtalten. Die Herren gingen auf den 
Schlackenberg, eine Viertelſtunde von unſerer Wohnung, um 
das Gefecht zu beobachten. Granaten ſchlugen in die Stadt, 
ein Haus war in Brand geſchoſſen. Das Donnern und Getöſe 
wurde immer ärger, Schlag folgte auf Schlag. Oben auf dem 
Schlackenberg konnte man nicht länger verweilen. Unſer Keller 
wurde wohnlich gemacht, vielleicht mußte er als Nachtaſyl 
dienen. Die Hunde im Dorfe heulten und winſelten, einer 
antwortete dem anderen, eine Kette kläglichen Gejammers. 

Da, es war 6% Uhr, geſchah, was uns aufs tiefſte er⸗ 
ſchütterte. In der Ferne das flimmernde Klirren, es ſchwillt 
an, wird metalliſch, Pferdegetrappel und ſchweres, betäuben⸗ 
des Geraſſel — ein gewaltiges franzöſiſches Heer zieht von 
Süden heran, Belforter Verſtärkungen, Kavallerie, Lanzen⸗ 
reiter, Infanterie — die langen blauen Rockſchöße fliegen, die 
roten Hoſen leuchten wie Blut, die aufgepflanzten Seiten⸗ 
gewehre blitzen, weit vorgeſtreckt, als ginge es zum Sturm, ein 
Bild von grauſiger Wildheit; Regiment folgt auf Regiment. 

„Es wird zum Straßenkampf kommen,“ flüſtert mein 
Bruder mir zu. 

Wieder Dragoner. 

Wir ſtanden bleich und ſtarr an der Gartenpforte. Die 
Straße hinauf und hinunter flog unaufhörliches: „Salut! 
Salut!“ Ein franzöſiſcher Reiter, ein echter „wilder Mann“, 
ſchüttelte drohend die Fauſt gegen uns. Wieder Infanterie, 
endlos, endlos. 

Einem unerklärlichen Triebe gehorchend, nahm ich unſeren 
Milchtopf zur Hand und ging neben den Soldaten her, bis eine 
Lücke mir geſtattete, zur Milchfrau hinüberzuſchlüpfen, es 
zwang mich etwas, mir diejenigen anzuſchauen, denen die 
Unſrigen, lange ſchon im Kampf, nun bald gegenüberſtehen 
ſollten. Folgendes drängte ſich auf: Viele hinkten, das Schuh⸗ 
zeug machte ihnen ſichtlich zu ſchaffen, auch der Erſchöpften, 
der Schlaffen gab es eine ganze Menge, aber zwiſchen erbar⸗ 
mungswürdig ſchwächlichen Geſtalten ragten wieder kräftige, 
entſchloſſene Männer. Merkwürdig berührte es, daß die langen 
Rockſchöße oft mit Sicherheitsnadeln zurückgeſteckt waren, und 
Bindfaden, der die Stelle des Gurtes vertrat, zur Befeſtigung 
der Patrontaſchen dienten. 

Kaum war ich wieder hinüber an die Gartenpforte ge⸗ 
langt, da kam die Artillerie mit gewaltigen Geſchützen, mit 
großen meſſingnen Ringen um die weißgrauen Rohre. Auch 
hier kein Ende! Zu ſpät begann ich zu zählen, ich kam bis 26. 
Munitionskolonnen folgten. 

Immer mehr krampfte ſich das Herz zuſammen! Wir 
rechneten nach. 7% Stunden ſtanden die Unfrigen ſchon im 
Kampf, nun kam ein Heer von dieſer Stärke, ein Heer un⸗ 
verbrauchter, friſcher Kräfte. Es packte mich eine ungeheure 
Angſt. 

Das Kanonengebrüll nahm zu. Es gab, vereinzelt ſtets, 
Schüſſe von einer Wucht des Schlages und Krachens, als 
könne ein einziger eine ganze Stadt zerſchmettern. Das Echo 
hinderte, zu erkennen, von welcher Seite das Geſchoß kam. 
Unſere Angſt ſteigerte ſich. Wenn man die Unfrigen warnen, 
fie benachrichtigen könnte! Die wildeſten Gedanken zogen 
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durch das Gehirn; das war ein Zermartern, ein Ringen mit 
Phantaſien, die ſich nicht bannen laſſen wollten; es zehrte an 
der Kraft, es koſtete Schweiß — und alles umſonſt, es gab 
keinen Weg. 

Der Abend brach herein, der Mond ſtand am Himmel, 
faſt Vollmond noch. Wie ſchön er war, wie ſtill und ſchlicht 
und rein. „Dies iſt die Nacht des Herrn!“ 

Wir ſetzten uns zu Tiſch — eine leere Form. Da wurde 
es wieder lebendig auf der Straße: Pferdegetrappel. Wir 
ſchlichen in den Garten hinaus; unſer Wirt, Herr Y., kam mit 
ſeiner Frau eilig die Treppe herunter. 

Eine ſilberne Lichtflut füllte den Garten, die alten, hohen 
Bäume warfen faſt ſchwarze Schatten. Es war noch die Zeit 
ihrer höchſten Fülle, und es herrſchte faſt lichtloſe Nacht unter 
ihrem Blätterdache. In Lodenmäntel gehüllt, flüchteten wir 
durch den weißen Schimmer in das Dunkel. 

Was iſt das? Die Franzoſen kehren zurück, die um 
7 Uhr nach Mülhauſen gezogen find, ruhig, geordnet, die 
vielen, vielen Geſchütze, die Kavallerie, die Infanterie, die 
ganze ungeheure Truppenmaſſe! Ein Automobil mit einem 
Offizier raſt von Altkirch her heran, nun hält es, ein Offizier 
tritt hinzu und erſtattet Bericht. Nichts iſt zu verſtehen als 
das oft wiederholte Wort: Combien? Nun wendet es, die 
kleine Stockung hat ein Ende. 

Wir ſuchten einen durch Wandſchirme geſchützten Platz auf. 

Ein ſeltſames Lichtleben ſchwebte hin und her zwiſchen 
allen Gegenſtänden im Garten und auf der Straße. Schatten 
und Licht, bald getrennt, bald vermählt, machten alles fremd 
und neu, unkörperlich. Die tiefſchwarzen Schatten unbewegter 
Blätter, regloſen Zweiggewirrs auf den Geſtalten und Formen, 
auf dem was Farbe hatte, dem leuchtenden Rot, dem mancher⸗ 
lei Weiß, raubte ihnen jede Plaſtik. Wir hörten das Wagen⸗ 
geraſſel, das Pferdegetrappel, das Schallen und Knirſchen der 
Tritte, aber was wir ſahen, all dieſe halb in Licht, halb in 
Schatten getauchten Scharen, war von geiſterhafter, ſpukhafter 
Weſenloſigkeit, es war ein Gleiten von Geſpenſtern. Es er⸗ 
klang kein Wort, es ertönte kein Befehl, kein Ruf ward laut, 
und doch waren wir nahe genug, um das Keuchen der Pferde 
zu hören. 

Eine Stunde lang blickten wir auf das ſeltſame Schau⸗ 
ſpiel, ſprachlos, ratlos. Da unterbrach Herr Y. das Schwei⸗ 
gen: „Das iſt keine Deroute! Die Truppen ſind überflüſſig, 
ſie werden nicht mehr gebraucht — und dann — dann ergibt 
ſich die Tatſache, daß die Franzoſen auch ohne ihre Unter⸗ 
ſtützung mit uns fertig werden.“ 

Niemand antwortete, das Rätſel blieb Rätſel und iſt es 
heute noch. 


Aber wir waren zu uns ſelber gekommen und merkten, 
wieviel näher das Artilleriefeuer gerückt war, das Getöſe war 
furchtbar. Wir ſchlichen aus dem Garten, der Keller kam in 
Frage, aber die Ruheloſigkeit war zu groß. Die Läden wur⸗ 
den nur halb geſchloſſen, die Fenſter blieben geöffnet. Nun 
mußte das Ohr für das Auge eintreten. Allmählich kam 
Müdigkeit. Wir legten uns zu Bett, aber nun floh mich der 
Schlaf. Es gab ein Hin⸗ und Herwandern zwiſchen Bett und 
Fenſter. Immer neue Franzoſen ziehen vorüber, ohne Eile, 
der Mond zeigt es. Die Geſchütze aber gewinnen eine be⸗ 
ſondere Sprache, es klärt ſich, die Himmelsrichtung, aus der 
gefeuert wird, läßt ſich genau beſtimmen, und fie wiederum 
beſtimmt die Schnelligkeit der Aufeinanderfolge, den Klang 
der Schüſſe. Ein beſonders großes Geſchütz muß dabei ſein, 
das hat Wucht und Kraft, ſchlägt kurz ein und redet ſelten. 
Ob es der Iſteiner Klotz ſein kann, der faſt ſagenhaft ge⸗ 
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wordene, von den Franzoſen gefürchtete, zur Feſtung ausge⸗ 
baute Berg, der bis hierher ſeine Boten ſendet? 

Plötzlich trat Stille ein, eine Leere, die für den Augen⸗ 
blick nicht erlöſend, ſondern peinvoll wirkte und die Unruhe 
ſteigerte. Doch bald fing es wieder an, furchtbarer denn je, 
all das Krachen und Donnern. Die Straße war ſtill. „Eine 
Deroute iſt es nicht!“ Das war der Gedanke, der mich packte, 
eine Zeitlang feſthielt und mich zwingen wollte, ihn bis zu 
Ende zu denken. Käme doch der Tag! Erſt zwanzig Minuten 
nach Zwei. Statt ſeiner kam der Erlöſer Schlaf, traumlos 
und feſt. Plötzlich wachte ich auf, es gellte und krachte in 
meinen Ohren, hart, ſcharf, knallend, ein ganz naher Schuß. 
Es war ſchon Licht gemacht worden. 773! Die zehn Minuten 
Schlafs dünkten mich eine Ewigkeit. Alle flüchteten wir in 
den Keller — und wieder hinauf; wir brauchten Himmel, 
friſche Luft, Bewegung, Freiheit, kein dumpfes Dämmern. 

Da erklang die Stimme unſerer Wirtin von oben her: 
„Ich habe ein deutſches Kommando gehört, drüben auf der 
Dornacher Chauſſee!“ € 

„Es gehet eine Wolke auf in Iſrael!“ Unſere Herzen 
ſangen es. Himmelsbotſchaft! Unſere Tränen ſtürzten. 

Wir gingen hinaus. Ein köſtlicher Morgen, der Himmel 
klar und feinfarbig. Ein Trupp Franzoſen, etwa zwanzig, 
kamen aus der Stadt her, müde und gebrochene Flüchtlinge. 
Der größte unter ihnen warf ſich am Wege nieder. Wir 
reichten ihnen Waſſer und Kaffee. Der erſte, der zu uns ge⸗ 
langte, war ein junger Burſch mit rundem Kopf, rotbraunem 
Haar, waſſerblauen Augen, in denen die hellen Tränen ſtan⸗ 
den. Die Hände waren gebräunt und ſchwielig; er ſah aus, 
als hätte man ihn vom Pfluge weg ſeiner Mutter entführt. 
„O madame, o madame!“ ſtammelte er unaufhörlich. Darin 
lag all ſein Jammer und all ſeine Dankbarkeit. Auch der 
Arme vom Wege ſchleppte ſich heran. Bald zogen ſie weiter, 
ihrem Schickſal, der ſicheren Gefangennahme entgegen. 

In Mülhauſen waren die Lebensmittel ſchon vor der Mo⸗ 
bilmachung knapp geworden und die Preiſe unglaublich in die 
Höhe geſchnellt. Beides, Knappheit und Teuerung, mußten 
ſich vorausſichtlich noch ſteigern. Sofort begann auch der 
wilde Anſturm auf die Geſchäfte, der die Inhaber zwang, ihre 
Läden zeitweiſe zu ſchließen, um dem Anprall der Menge 
widerſtehen zu können. Der Marktverkehr war aufgehoben 
worden nach wüſten Szenen derber Handgreiflichkeiten. Wir 
hatten auf Großeinkäufe von Anfang an verzichtet. Die 
ſorgenvollen, vergrämten Geſichter der Frauen aus dem Volk, 
die mit leeren Körben aus der Stadt zurückkehrten, waren 
eine Kriegsbergpredigt von zwingender Kraft. So lebten wir 
lange ſchon aus der Hand in den Mund, und es war gut, 
daß ein jeder Tag ſeine eigene Plage, ſein eigenes Ent⸗ 
ſagen hatte. 

An dieſem Morgen des 10. Auguſt war kein Brot im 
Hauſe. Wir konnten ſeiner nicht entraten, wir hofſten auf das 
Vorſprechen manches braven deutſchen Soldaten. In Brun⸗ 
ſtatt gab es kein Brot. Aber nun hatte die Kanonade wie⸗ 
der eingeſetzt, die Geſchoſſe ziſchten und fauchten über die 
Straße hin. Welch böſes, giftiges Ziſchen! Der erſte Ber» 
ſuch, zum nächſten Stadtbäcker zu gelangen, mißlang, wir 
mußten ins Haus flüchten. Dann aber wurde der Gang, der 
einem Fluge glich, gewagt, wir trugen die beiden letzten großen, 
runden Brote davon, kein Ziſchen unterwegs, die Geſchütze 
hatten ihre Arbeit getan. Dieſer Gang hatte uns froh ge— 
macht, eine helle Freude wehte alle Müdigkeit fort. 

Fortſetzung folgt 
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Gottfried Traub / Grundſätze 


Ich verzeihe es mir, daß ich noch mehr 
als meine Grundſätze mein Vaterland 
liebe. Tiſza 1873. 


Als in den ſiebziger Jahren Tiſza zur Regierung be⸗ 
rufen wurde, um den damals zerrütteten ungariſchen Ver⸗ 
hältniſſen aufzuhelfen, mußte er einige ſeiner politiſchen 
Parteivorurteile begraben. Darüber griff man ihn heſtig 
an. Auch Freunde warfen ihm vor, daß er um einer hohen 
Stellung willen ſeine Grundſätze verleugnet habe. Er ſelbſt 
hatte ſich in langſamem, reiflichem Ueberlegen von der ein⸗ 
zigen Möglichkeit, mit der man ſeinem Vaterland wirklich 
in der Not helfen konnte, überzeugt. Als Mann trug er keine 
Bedenken, das Notwendige zu tun. Einige frühere Mei⸗ 
nungen gab er auf; das Größere ging ihm vor. Was er 
war, blieb er. Bisher ſollte er nur einem kleinen Kreis 
dienen, nun galt es das Ganze zu verantworten. So handelte 
er und riskierte den Vorwurf der Parteifahnenflucht, weil 
ihm die Rettung des Vaterlandes über alles ging. Seine 
Taten überzeugten von der Lauterkeit ſeiner Geſinnung. 

Freilich hätte auch ein anderer ſo ſagen können, ein 
herrſchſüchtiger, eitler Menſch, der das Wort vom „Vaterland“ 
nur zum Vorwand für ſeine eigne Charakterloſigkeit nimmt. 
Es bleibt ja immer das vornehmſte Zeichen für das Gute, 
daß das Schlechte zu ſeiner Bemäntelung gerne und zuerſt 
nach guten Beweggründen greift. So wird es begreiflich, 
daß viele die Grundſätze, die man in früheren anderen, viel» 
leicht kleineren Verhältniſſen gewonnen hatte und die auch 
dort ausreichten, zum allgemeinen Geſetz erheben und jeden 
Verſtoß dagegen als perſönliche Untreue brandmarken. Die 
Grundſätze einer Partei werden ſo zum Halt für ſchwächere 
Charaktere und kleinere Aufgaben. Wo neue Lebensent⸗ 
ſcheidungen nötig werden, verſagen ſie leicht. Deshalb kommt 
es in erſter Linie darauf an, ob einer ein Mann iſt, ein Mann 
von Rechtlichkeit, Lauterkeit und Größe; an ihm werden dann 
die Parteigrundſätze gemeſſen und nicht umgekehrt er an ihnen. 
Denn nie dürfen ſolche Leitgedanken des Menſchen höchſtes 
Streben und wirkliches Weſen ganz ausfüllen und ausmachen 
wollen. Man kann der unentwegte Träger ſolcher Partei- 
grundſätze ſein, einmal aus innerer Ueberzeugung: auch dann 
ſteht man ſelbſt über ihnen und drückt ihnen den Stempel 
der eignen inneren Wahrhaftigkeit und Treue auf; man kann es 
aber ebenſogut fein aus reiner Bequemlichkeit, Gedanken- 
loſigkeit, ja, aus Haß und eitler Hohlheit. Darum trägt die 
Ueberzeugung ſolche Grundſätze und nicht der Grundſatz die 
Ueberzeugung. 

Lehrhaft laſſen ſich dieſe Gedanken ſchwer faſſen; die 
Scheidelinien zwiſchen dem, was abwärts zieht und auf- 
wärts führt, ſind im lebendigen Leben ſo zart, daß man ſie 
reinlich oft ſo wenig auseinandertrennen kann, wie Eiſen 
und Roſt. Deſto leichter macht das Leben ſelbſt mit ſeinem 
Zwang die Entſcheidungen, ſobald man ſich daran gewöhnt 
hat zu horchen, wo das ganze Vaterland uns nötig hat. 
Dieſer Kreis iſt gewaltiger, als die engeren Lebenskreiſe, 
ſeine Forderung berechtigter, als die aller kleinen zuſammen. 
Das Vaterland iſt unſer Boden, ohne den wir nicht ſtehen und 
gehen können; es iſt unſere Kraft, ohne welche auch die Mühen 
des einzelnen wertlos ſind. Vor allem iſt es ein Ziel, der 
höchſten Opfer wert. Dieſe einfache Wahrheit ſteht heute 
in ihrem unbeſtechlichen Glanz rieſengroß vor uns. Sie wirkt 
befreiend. Wenn der Menſch weiß, wofür er leben und ſtreben 
kann, iſt er glücklich: er hat ſeinen Weg und er hat ſein Ziel. 
Er iſt etwas geworden, ein notwendiger Beſtandteil einer 
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mächtigen Idee. Ideen tragen uns, weil ſie unerſchöpfbar 
ſind; Tagesprogramme oder bloße Parteiwahrheiten ver- 
mögen das nicht. So danken wir dem Geſchick, das uns in 
harter Zeit die Größe des Vaterlands enthüllt hat. Wir 
werden ſie nie vergeſſen. 


Soziale Bewegung 


Eine Euttäuſchung. Die Befreiung der Gewerkſchaften von 
Polize ibevormundung und ungünſtiger Rechtſprechung iſt nicht zu⸗ 
ſtande gekommen, obwohl fie der eben beendete Auguſt⸗Reichstag 
einmütig beantragt und die Reichsregierung ſelbſt als notwendig an⸗ 
erkannt hatte. Bereits in der dritten Kriegstagung des Reichstazs 
am 20. März 1915 hatte der Stellvertreter des Reichskanzlers, Staats⸗ 
ſekretär Dr. Delbrück, es als ſeine „feſte Ueberzengung“ erklärt, „daß 
die Gewerkſchaften in erſter Linie wirtſchaftliche Aufgaben zu erfüllen 
haben, ohne die unſer Wirtſchaftsleben — das hat uns der Krieg gezeigt 
— nicht mehr denkbar iſt“. Er teilte mit, daß die Vorarbeiten im Gange 
ſeien, um den Gewerkſchaften in unſerem Rechtsleben den ihnen zu⸗ 
kommenden Platz einzuräumen, wobei er es jedoch dahingeſtellt ſein 
ließ, welcher Weg zu dieſem Ziel einzuſchlagen ſei: eigenes Gewerk⸗ 
ſchaftsgeſetz oder Reform des Vereinsgeſetzes. Der Reichstag ent⸗ 
ſchied ſich damals für das letztere, um ſofort den dringendſten Be⸗ 
ſchwerden der Gewerkſchaften abzuhelfen. Er forderte eine andere 
Faſſung des Geſetzes über die Beſtimmung „politiſche Vereine“ und 
erſtrebte außerdem die Aufhebung des Fremdſprachen⸗ und des Jugend- 
lichenverbots im Vereinsgeſetz. Im Auguſt trat zu dieſem Behufe 
der 8. Ausſchuß des Reichstags zuſammen. Die Beratungen wurden 
eingeleitet durch folgende denen namens der verbündeten 
Regierungen abgegebene Erklärung des Miniſte rialdirektors Dr. Lewald 
vom Reichsamt des Innern: „Die im Reichstag ausgeſprochenen 
Wünſche für die Rechtsſtellung der Gewerkſchaften im Rahmen des 
Vereinsgeſetzes erſtreben nur die Sicherung eines Rechtszu— 
ſtandes, den die geſetzgebenden Faktoren ſchon bei Erlaß des Geſetzes 
im Auge gehabt haben. Die Reichsleitung hat ſtets — ſchon bei der 
Beratung des Geſetzentwurfs — den Standpunkt vertreten, daß ein 
Berufsverein, der ſich in den Grenzen der ihm durch $ 152 der Ge⸗ 
werbeordnung geſtellten Aufgaben hält, kein politiſcher Verein 
iſt. Dieſer Auffaſſung hat noch kürzlich der Stellvertreter des Reichs- 
kanzlers Ausdruck gegeben mit dem Hinzufügen, daß Berufsvere ine 
wohl auch dann nicht als politiſche Vereine anzuſehen ſind, wenn ſie 
ſich bei etwaigen politiſchen Erörterungen auf die geſetzgeberiſchen 
Angelegenheiten beſchränken, die mit ihrem Geſchäftsbereiche nach 
Maßgabe des § 152 der Gewerbeordnung im unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hange ſtehen. Mit dieſer Stellungnahme hat ſich, wie zuzugeben iſt, 
die Praxis der Verwaltungsbehörden und die Rechtſprechung 
nicht immer im Einklang befunden. Die Reichsleitung iſt deshalb 
bereits in eine Prüfung der Frage eingetreten, welche geſetzgeberiſchen 
Maßnahmen zu ergreifen fein werden, um den Gewerkſchaften, ent- 
ſprechend ihrer Bedeutung im öffentlichen und wirtſchaftlichen Leben, 
auf dem Gebiete des en die nötige Freiheit zur Betätigung 
ihrer berechtigten wirtſchaftlichen und Wohlfahrtsbeſtrebungen zu 
ſichern, zumal die Gewerkſchaften ſich vom Beginn des Krieges an in 
uneigennütziger und aufopfernder Weiſe in den Dienſt der Aufgaben 
geſtellt haben, die das Wohl des Vaterlandes, ſeine äußere und innere 
Wehrhaftmachung erheiſcht. Wann dem Reichstag eine entſprechende 
Vorlage gemacht werden kann, läßt ſich indeſſen zurzeit noch nicht 
überſehen.“ Nach dieſen erfreulichen Darlegungen beſchloß die Reichs- 
tagskommiſſion eine Aenderung des Begriffs des politiſchen Vereins 
und die Heraushebung der Gewerkſchaften aus dieſem Begriff. Die 
Beſtimmungen des $ 3 erhalten danach folgenden, durch den Druck 
hervorgehobenen Zuſatz: „Ein Verein, der bezweckt, politiſche Gegen⸗ 
ſtände in Verſammlungen zu erörtern (politiſcher Verein), muß einen 
Vorſtand und eine Satzung haben. Nicht als politiſche Vereine 
gelten Vereine von Berufsgenoſſen oder Angehörigen 
verſchiedener Berufe und Standesvereine, auch wenn ſie 
zur Verfolgung ihrer Zwecke politiſche Gegenſtände in 
den Verſammlungen erörtern.“ (Weiter beſchloß die Kommiſſion 
mit 15 gegen 3 Stimmen, den $ 12, der für Verſammlungen nur die 
deutſche Sprache vorſchreibt, zu ſtreichen. Gleichzeitig angenommen, 
wenn auch mit geringerer Mehrheit, wurde die Streichung der in § 17 
ſeſtgeſetzten Mindeſtaltersgrenze von 18 Jahren für die Teilnahme an 
politiſchen Vereinen und öffentlichen Verſammlungen.) Der Gefant- 
reichstag ſtimmte am 27. Auguſt den Beſchlüſſen ſeines Sonderaus⸗ 
ſchuſſes zu, aber Staatsſekretär Dr. Delbrück vertrat den Standpunkt, 
daß die beantragten Aenderungen des Vereinsgeſetzes nur innerhalb 
des großen Programms der politiſchen Neuorientierung angängig 
ſeien. Er wolle jedoch im Einvernehmen mit dem Reichskanzler erklären, 
daß der Wunſch der Gewerkſchaften erfüllt werden ſolle, der auch die 
Abſicht des Geſetzgebers geweſen ſei, was allerdings die Verwaltungs⸗ 
behörden verkannt hätten. Daß dem Hauſe aber ſchon beim nächſten 
Zuſammentreten im November eine Vorlage zugehen werde, könne er 
nicht in Ausſicht ſtellen, einmal weil die Verbündeten Regie rungen 
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der Unbeteiligte denkt, der, halb aus Idealismus, halb aus Bequem⸗ 
lichke it, am liebſten alle Vorſtellungen in ein fertiges, konventionelles 
Schema einordnen möchte. Um ſo größer wird aber dann unſer Ver⸗ 
angen, zu erfahren, in welcher Weiſe die körperlich ſo ſtark bean⸗ 
1 Männer mit den letzten großen Fragen des geiſtigen Lebens 
ertig werden. Das wird in den Abſchnitten „Ein neuer Lebensſtil“, 
„Todesgedanken“ und „Religiöſe Probleme“ mit rückſichtsloſer Wahr⸗ 
heitsliebe geſagt, und im Innerſten ergriffen ſchauen wir der großen 
Sphinx mit den Augen unſerer Krieger ins Auge. So trägt uns die 
tre ffliche Schrift doppelten Gewinn ein: ſie vereinigt uns im Ge iſte 
mit denen, die ihr Leben für uns wagen, und zwingt auch uns zu neuem 
Nachdenken über den Sinn des Lebens, 


Deutſchland und ſeine Kinder 1914/15. Ein Gedenkblatt der 
großen Gegenwart von Rudolf Schäfer. Mit fakſimilierter Unter⸗ 
ſchrift des Künſtlers. Zugleich ein Gedenkblatt für unſere gefallenen 

den. Auf gepreßtem Büttenkarton (40 x 50 cm) 1,50 M. Dasſelbe 
Kunſtblatt als Poſt karte 10 Pf., Dutzend 1 M. Leipzig 1915, bei 
Max Koch. 


Das zweiteilige Bild zeigt oben in rundem, eichenumkränztem 
Rahmen die Mutter Deutſchland, ihre Kinder umfaſſend. Die beiden 


orientierung ſchon reif ſein werde. — Dieſe Erklärung des ſtellver⸗ 


es auch nach unſerer Meinung bedauerlich, daß eine ſo brennende und 
p reife Sonderfrage wie die der Gewerkſchaftsbefreiung von unnatür⸗ 
chen Feſſeln nicht alsbald und eifrig in Angriff genommen wird. 


Arbeiterdank. Den viel zu früh verſtorbenen fortſchrittlichen 
Landtagsabgeordneten Münſterber „Danzig und Fleſch-Frank⸗ 
furt a. Main widmet die Wochenſchrift liberaler Arbe iter und Ange⸗ 

ellten warme Nachrufe der Dankbarkeit. In einem Leitartikel ſagt 
die „Wacht“ am Schluß: „Dieſem ſeltenen Mann, unſerem Stadtrat 

Anwalt der Arbe iter⸗ und Angeſtelltenrechte 


des Gefallenen. Ein Regiment Soldaten zieht rüſtig vorüber. Das 
Bild iſt einfach und ſchön, voll Wahrheit und Würde, ein Blatt der 
rinnerung an die Toten und der Hoffnung auf die deutſche Zulunft, 
ein prächtiger Wandſchmuck für jedes Haus. Für Vereine, Schulen, 
Pfarrämter uſw. werden beſondere Anfertigungen gemacht. 
Deutſchland lerne! Ein Ruf an das deutſche Gewiſſen. Von 
9 g recht Berlin 1915, Concordia deutſche Verlagsanſtalt, 
S. 75 Pf. 


„Deutſchland lerne: daß des Schickſals Hand die Gegenwart 
nicht um ihrer ſelbſt, ſondern um der Zukunft willen ſo groß geſtaltete!“ 
ter di | ie fi en aufgeführt, 
die unſerem Volke aus der großen Zeit erwachſen. Die Motive dazu 
werden in drei Abſchnitten behandelt: der Kämpfer und der Krieg; 
das deutſche Volk und der Krieg; das Menſchengeſchlecht und der Krieg. 
Die Quelle der Kraft kann nach wie vor nur der deutſche Idealismus ſe in. 
Warum und wozu der Weltkrieg? Von Je an Paar. Leipzig 
1915, bei Oswald Mutze. 64 S. 60 Pf. 

Der Verfaſſer hat auch ein Buch über „Weiße und ſchwarze Magie“ 
geſchrieben. Die vorliegende Schrift widmet er dem Reichskanzler 
von Bethmann Hollweg. Vielleicht hält er dieſen für einen Medizin⸗ 
mann. Im Buche ſteht viel Richtiges und Erfreuliches, aber auch 


des Lehrverhältniſſes wegen der Geſchäftsbeſchränkung, die durch den 
Krieg bedingt iſt. Dieſen Grundſatz hat kürzlich das Gewerbegericht 

erlin in einem Urteil aufgeſtellt. Ein Zuſchneiderlehrling war auf 
Grund ſchriftlichen Vertrages vom September 1912 in Stellung. 


in 
iſt auf drei Jahre feſtgeſetzt. Vom 27. Aug. 1914 an wurde der Kläger 
nicht mehr beſchäftigt. Als Grund gab der Lehrherr die Geſchäfts⸗ 
örung und Vetriebseinſchränkung an, die durch den Ausbruch des 
Krieges entſtanden ſei. Der Lehrling erhob Klage. Die Firma, bei 
der er beſchäftigt war, wurde auch nach dem Klageantrag verurteilt, 
das Lehrverhältnis fortzuſetzen. In den Gründen wird ausgeführt, 
daß eine Entlaſſung des Lehrlings vor Ablauf des Lehrvertrags nach 


Eine nachahmenswerte Prämien ausſetzung! Während in der 
Preſſe ſonſt nur davon die Rede war, welch große Er wierigkeiten 
kinderreiche Familien beim Suchen einer paſſenden Wohnung zu 
überwinden hatten, weiß jetzt die „Soziale Praxis“ zu vermelden, 
daß dem Regierungspräſidenten in Düſſeldorf von privater Seite 


ritter Amalrich. Sogar von Gog und Maſog (der aber eigentlich 
Magog heißt) iſt die Rede. „Herrgott, jetzt ein halbes Tauſend Männer 
wie Ulrich von Hutten!“ — Ganz unſere Meinung! Und dann noch 
eine halbe Million, die über dieſe Männer Bücher ſchreiben! Auf 
unſerem Redaktionstiſch liegen 85 Bücher zur Beſprechung, aber das 
iſt noch viel zu wenig! 

Das Leid im Lichte der Ewigkeit. Eine Troſtpredigt von Fr. 
Starcke, Paſtor an St. Cosmae in Stade. Stade 1915, bei A. Pock⸗ 
witz Nachf. 19 S. Poſtfrei 15 Pf. Reinertrag für Kriegsfürſorge. 

Der Verfaſſer verſteht das Leid derer, die um Gefallene trauern, 
weil er ſelbſt ſchweres Kriegsleid trägt. So weiß er mit warmen, 
aufrichtigen Worten zu ſagen, daß in der ewigen Welt Gottes kein 
Opfer vergeblich iſt, auch wenn uns Gottes Wege unbegreiflich bleiben. 

Licht auf den Weg. Kurze Worte für Feldſoldaten von Profeſſor 
D. P. Wurſter. Stuttgart 1915, Evang. Delellichaft, 31 S. 10 Pf. 

24 Bibelſprüche mit kurzer Auslegung, deren ungekünſtelte, 1 

ackende Weiſe, ſchlichte Frömmigkeit und verſtändige Lebensauf⸗ 
faſſung dem Seelenleben vieler Krieger etwas zu bieten hat. 


Vom letzten Reich. Von Paul Eberhardt. (Blätter für 


Suchende aller Bekenntniſſe, Heft 4.) Gotha 1915, bei Fr. Andr. 
Perthes. 37 S. 50 P 


Regie rungsbezirke Düſſeldorf ihren Wohnſitz haben. Der Kinder⸗ 
reichtum muß ſich in vier gutgehaltenen Kindern ausweiſen können, 
von denen das älteſte im vierzehnten Lebensjahre ſteht oder im Laufe 
des Jahres zur Entlaſſung aus der Vollsſchule gelangt. 


Kriegsliteratur 


Von der Seele des Soldaten im Felde. Von Erich Everth⸗ 
ee bei Eugen Diederichs (Tat⸗Flugſchriften 10). 48 S. 
80 Pf. 


Hier verſucht ein Kriegste ilnehmer uns begreiflich zu machen, 
wie dem Soldaten an der Front wirklich zumute iſt. Kriegsbericht⸗ 


lämpfenden Kriegers nicht genügend einzudringen; ſelbſt wenn ſie 
während eines Gefechts im Schützengraben waren, ſo wiſſen ſie doch 
noch nicht, wie der wochen⸗ und monatelange Krieg auf das Gemüt 
einwirkt. Denn die beiden Grundpfeiler aller Kriegspſychologie 
ſind das tatkräftige Handeln und die große Gemeinſamkeit. Nur 


darauf an, daß wir unſer ganzes Leben mit ihr in Einklang bringen. 
Die Gedankenwege, durch die uns Eberhardt zu dieſer Erkenntnis 
leitet, ſind fein und eigenartig. 

Zehn Jahre deutſcher Kulturentwicklung vor dem Kriege 1914/15. 
Von 1 0 Dombrowski. Leipzig 1915, Verlag Unesma. 47 S. 
50 Pf. 


Ein Verſuch, den pſychologiſchen Entwicklungsprozeß des deutſchen 
Volkes während des letzten Jahrzehnts zu erfaſſen, insbeſondere be⸗ 
reiflich zu machen, woher unſere ſozialde mokratiſchen Maſſen das 
Verſtändnis für die Notwendigkeit nationaler Verteidigung und Welt⸗ 
politik gewonnen haben. Auch Volkshygiene und Kirche, Kunſt und 
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Wiſſenſchaft werden — vom moniſtiſchen Standpunkt aus — be⸗ 
leuchtet. i 


Krieg und höhere Schule! Von Prof. Dr. G. Budde, Langen⸗ 


ſalza 1915, bei Hermann Beyer & Söhne. 41 S. 75 Pf. 
Unter dem Motto des Kaiſerwortes „Wir ſollen nationale junge 
Deutſche erziehen“ ſtellt der Verfaſſer den Satz auf: Wir haben bis 
jetzt nur altſprachliche und neuſprachliche Gymnaſien; es fehlt uns 
immer noch das deutſche Gymnaſium. Der Krieg wird ihm zum Leben 
verhelfen. Denn das echte Altertum behält nach wie vor ſeine Größe, 
aber größer als dieſes iſt doch das echte Deutſchtum. Budde ſieht eine 
neue Epoche des deutſchen höheren Schulweſens heraufkommen, wenn 
dem deutſchen Unterricht die ee eingeräumt wird, die 
bis jetzt die fremden Sprachen innehaben. Es wäre gut, wenn die 
deutſchen Philologen dieſe lapidaren Sätze auswendig lernten, damit 
das Selbſtverſtändliche endlich Ereignis wird! 

Der Krieg im Lichte der Geſellſchaftslehre. Von Wilhelm 
Jeruſalem. Stuttgart 1915, bei Ferd. Enke. 116 S. 3 M. 

Ein wertvolles und gutes Buch. Der Verfaſſer, ein Wiener 
Gelehrter, will verſuchen, das gewaltige Phänomen des Weltkrieges 
mit Hilfe der ſoziologiſchen Methode zum Verſtändnis zu bringen. 
Zu dem Ende behandelt er den Krieg als ſoziologiſches Problem, 
geht auf ſeine Wurzeln im Urzuſtand der Menſchheit zurück, beleuchtet 
ſein Verhältnis zur modernen Kultur ſowie ſeine Bedeutung für den 
Staat und ſtellt als Parallele zum alten Ideal der Menſchenwürde 
die neue Forderung der Staatenwürde auf. Die Darſtellung baut 
logiſch auf und verarbeitet ein reiches wiſſenſchaftliches Material, 
doch ſo, daß jeder ihr folgen kann, der über die große Frage der Menſch⸗ 
heitsorganiſation nachzudenken liebt. 


Der deutſche Menſch. Von Leopold Ziegler. Berlin 1915, 
bei S. Fiſcher. 186 S. 1 M. 

Auch dieſes Buch iſt ernſt und gehaltvoll, ein Verſuch, vom deutſchen 
Standpunkt aus den Krieg und feine pſychologiſchen Erſcheinungen 
gedanklich zu durchdringen und ſeinen ethiſchen Ertrag feſtzuhalten. 
Das Buch hat faſt auf jeder Seite etwas zu geben und bereitet ſeinem 
Leſer eine reine Freude. Vielfach, beſonders eindrucksvoll im Schluß⸗ 
kapitel, finden ſich Philoſophie und Chriſtentum ungewollt zuſammen. 

Deutſche und ausländiſche Freimaurerei. Von Auguſt Hor⸗ 
neffer. München 1915, bei Ernſt Reinhardt. 58 S. 50 Pf. 

Nachdem die Freimaurerei durch engliſch⸗franzöſiſch⸗italieniſche 
Kriegshetze ſich auf dem Gebiet des internationalen Lebens als ebenfö 
ohnmächtig, ja ethiſch unfähiger erwieſen hat als die kirchlich organi⸗ 
ſierten Lebensauffaſſungen und die Sozialdemokratie, war es dringend 
nötig, daß die deutſche Oeffentlichkeit von berufener Seite über den 
qualitativen Unterſchied zwiſchen deutſcher und ausländiſcher Maurerei 
aufgeklärt wurde. Das Buch iſt ein zuverläſſiger Führer. 


Der Weltkrieg und die höheren Schulen Badens im Schuljahr 
1914 15. Von Geh. Hofrat Dr. J. Häußner, Direktor des Gymnaſiums 
in Karlsruhe. 133 S. 1 M. 

Eine Art Kriegschronik der Gymnaſien, Realſchulen und Lehrer 
Bildungsanſtalten Badens während des erſten Kriegsjahres. Kann 
anderen deutſchen Ländern und Provinzen als Muſter dienen. Ein 
Anhang von 91 Feldpoſtbriefen; in der Einleitung Augenzeugenbe richte 
aus den Vogeſenkämpfen. 


Die deutſche Jugend und der Krieg. Von Ludwig Gurlitt. 
Greiz 1915, bei Otto Henning. 77 S. 

Gurlitt meint, daß dieſe kleine Schrift nur weniges ſagen werde, 
was er nicht früher ſchon gefordert und gehofft habe. Wer aber Gur⸗ 
litts pädagogiſche Beſtrebungen kennt und ſchätzt, wird gern mit hm 
dieſen Rückblick und Ausblick tun. Der Gegenſatz zwiſchen der Lebens⸗ 
auffaſſung der Jugend von heute und derjenigen der vorigen Generation 
iſt höchſt anſchaulich geſchildert, die wichtigſten Aufgaben der Schule 
für die nächſten Jahrzehnte ſind ſcharf präziſiert. 

Deutſchtum und Judentum. Von Hermann Cohen. Gießen 
1915, bei Alfred Töpelmann. 48 S. 1 M. 

Wer das Verhältnis zwiſchen Deutſchtum und Judentum, die 
Wechſelwirkung beider aufeinander auf den verſchiedenſten Gebieten 
des Kulturlebens unbefangen betrachten will, wird aus dieſer Schrift 
viel lernen. Nach allen Seiten hin wird das Verhältnis unterſucht, 
hiſtoriſch und ſyſtematiſch, in Vergangenheit und Gegenwart; das 
Material, das der gelehrte Verfaſſer uns als Unterlage bietet, iſt über⸗ 
reich, die Darſtellung knapp, klar und jedem Gebildeten verſtändlich. 
Die Uebe rzeugung und Wärme, mit der Cohen für die Miſſion des von 
deutſchem Geiſte befruchteten Indentums eintritt, muß auch den ger- 
maniſchen Deutſchen wohltuend berühren. 

Unſere zukünftige Volkserziehung. Von Dr. Th. Scheffer. 
Gotha 1915, bei Friedr. Andr. Perthes. 58 S. 1 M. 

Eine Schrift, faſt mehr ſür Eltern als für Lehrer beſtimmt. Denn 
auch die Eltern müſſen über die große Aufgabe der Erziehung unſeres 
ganzen Volkes nachdenken, wenn ſie ſich mit der Erziehung ihrer Kinder 
in das große Geſamtwerk organisch und wirkungsvoll eingliedern 
wollen. Planloſigkeit oder Eigenſinn bei der häuslichen Erziehung 
ſchadet den Kindern und hemmt den Geſamtfortſchritt des Volkes. 
Es wäre ein hoher Segen, wenn unſere Zeit, die uns in der Ueber— 
windung der Kriegsnot ſo eng zuſammengeführt hat, die deutſchen 
Eltern auch davon überzeugen würde daß es zum Wohle der deutſchen 
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Zukunft geradezu Pflicht iſt, einheitliche Richtlinien für die Jugend⸗ 


erziehung zu ſuchen. Scheffers Buch gibt eine Anleitung dazu. In 


drei Abſchnitte hat er ſeine Darlegungen gegliedert: Der Einzelne; 
Der Einzelne und die Familie; Der Einzelne, die Familie und das 
Volk. Eine glückliche Einteilung, die dem natürlichen Gange der Ent⸗ 
wicklung folgt, der jedem Kinde vorgezeichnet iſt: hineinzuwachſen 


in die große Arbeitsgemeinſchaft unſeres Volkes. — Wie das ger 


as möge man ſelber nachleſen. 


ſchieht, 
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m W * Bürforge für erblindete Krieger: Leutn. R. im Felde 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗ Schöneberg. 


Briefkaſten 


Unſere heutige Nummer bringt innerhalb der Heimatchronik und 
im Naumannſchen Aufſatze zweimal den Abdruck der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Erklärung, was zwar nicht viel ſchadet, aber doch vermieden 
worden wäre, wenn nicht eine Poſtſendung erſt kurz vor Fertigſtellung 
eingetroffen wäre, ſo daß ſie ſofort in den Druck gehen mußte. 


Die Schriftleitung. 


Aus Schöneberg ſind zwei unfrankierte Feldſendungen Hilſe 
und Chronik an Leutnant Peterſen und Wehrmann Bearnoski als 
zu ſchwer an uns zurückgekommen, weil der Abſender nicht genannt 
war. Wir haben die Sendungen weitergeleitet. 


Leſer in Vauraillon, Aisne. Sie fragten vor längerer Zeit 
im Intereſſe Ihrer Quartierswirtin, einer Lehrersfrau, an, ob es 
nicht möglich wäre, von deren in der franzöſiſchen Armee ſtehenden 
Mann, von dem die Frau hinter der deutſchen Front ſeit Anfang 
des Krieges nichts mehr gehört hatte, Nachrichten zu bekommen. 
Wir haben damals gleich einen Verſuch über die Schweiz gemacht 
und bekommen leider erſt jetzt von Genf folgende, vom 17. Auguſt 
datierte Nachricht: 

„Nous recevons, aujourd'hui-seulement, une réponse du 
Bureau central militaire de Paris, au sujet de M. Bienfait de 
Vauxaillon, Aisne, Il nous fait savoir, qu’apr&s plusieures 
enquètes, on a pu avoir les renseignements suivants: Le 
lieutnant Bienfait a été promu capitaine pour faits de guerre. 
Il est actuellement au 245° regiment d’infanterie en campagne 
oü il commande la 19e compagnie. Si la famille ignore le 
numero du secteur postal dont pn cet officier, on peut 
lui ecrire par l’intermediaire du Depöt de Lorient. Nous 
esperons, malgr& le retard de la r&ponse, u vous pouvez faire 
parvenir ses nouvelles à la femme de M. Bienfait.* — — — 

Cartzig bei Naugard. Der Rundbrief von Dr. Wilhelm Ohr 
iſt vom Verfaſſer ſelbſt zu beziehen. Adreſſe: Oberleutnant und 
Kompagnieführer Ohr, Landſt.⸗Inf.⸗Bat. Frankfurt a. M., 2. Elappen- 
Inſpektion. 

Liederbücher für Klavier ſind für einige Lazarette ſehr er⸗ 
wünſcht. Das eine aus unſerer Sammlung, das wir in voriger 
Nummer erwähnten, iſt bereits vergeben. Falls noch weitere Bücher 
an uns gelangen, verſorgen wir die Lazarette in der Reihenfolge 
des Eingangs der Meldungen. Verlag der „Hilfe“. 


Verantwortli für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Nee 


England zu halten. 


9. September 1915 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Rückporto beizufügen. 
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Naumann / Kriegschronik 


Dienstag, 31. Auguſt. 

Die Londoner wirtſchaftliche Zeitſchrift „Economiſt“ bringt 
wiederholt Aufſätze, die als Friedenswunſch finanzieller Kreiſe ge⸗ 
deutet werden können, ebenſo wie im „Labour Leader“ eine noch 
ftärfere ähnliche. Stimmung aus gewiſſen Arbeiterkreiſen zutage 
tritt. Es iſt. ganz gut, daß dieſe Aeußerungen bei uns abgedruckt 
werden, damit wir ſie lennenlernen, aber man muß ſich ſehr hüten, 
dieſe wenigen herausgeſuchten Sätze für die Meinung von ganz 
Dabei darf: nicht überſehen werden, daß anch 
der „Economiſt“ noch immer die Rückgabe von Elſaß⸗Lothringen 
an Frankreich für unerläßlich hält. Es ſcheint feſtzuſtehen, daß 
die Mehrheit der Engländer und Franzoſen die deutſchen Siege 
nur für vorübergehende und vorläufige a nungen hält u 
von nn no daß wir ebenfo darüber denken. 


= Es ini der vierzehnte Monat des Irteges Die 


Menſchen fragen überall: wie lange glauben Sie, daß es noch 
dauert? Darin liegt nichts von Abmattung oder Unvermögen, 
aber immerhin —. man würde gern die Seinigen, foweit fie noch 
leben, wieder zu Hauſe haben und den gewöhnlichen Geſchäftsgang 
beginnen. Ich antworte, daß erſt, Balkan und Konſtantinopel in 
Ordnung gebracht werden müſſen, weil ſonſt der Krieg bald wieder 
kosgeht. Das letztere will niemand, lieber 5 es dieſes Mal noch 


etwas länger dauern. 


Man erinnert ſich der Septembertage des vorigen Jahres, | 


als der kecke Einmarſch nach Frankreich vom 5. bis 10. September 
an der Marne aufgehalten und in die jetzige Schützengraben⸗ 
linie zurückgeworfen wurde. Dieſe Vorgänge ſind in Deutſchland 
beute noch nicht offiziell mitgeteilt, und die ausländiſchen Dar⸗ 
ſtellungen können ohne deutſche Korrettur nicht als Geſchichtsquelle 
gelten, ſo daß eine der allerwichtigſten Partien des Weltkrieges 
noch jetzt nach einem Jahre im Nebel liegt. 

Die Beſprechungen der deutſchen Regierung mit dem Staats- 
amt der Vereinigten Staaten ſind in gutem Verlauf, ſo 
daß nicht mehr mit einem amerilaniſch⸗ deutſchen Kriege gerechnet 


wird und der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen nicht wahr⸗ 


ſcheinlich iſt. Die Deutſchen verſprechen, Paſſagierdampfer nicht 


über die Strypa hinaus verſchoben worden. 


ohne vorherige Warnung und Erlaubnis der Einbootung Der Rei⸗ 
ſenden zu torpedieren, falls ſie nicht fliehen oder angreifen. Darin 
liegt ein gewiſſes Entgegenkommen, da ja dieſes Verfahren für 
das deutſche Unterſceboot viel gefährlicher iſt; aber wichtiger als 
derartige Einzelvorteile iſt, daß der Krieg nicht noch erweitert wird. 

In den engliſchen Kohlenbezirken hat ſich die Streikbe⸗ 
wegung noch immer nicht ganz beruhigt. Es ſtreiken bald da, 
bald dort kleinere Trupps. Dabei iſt der Kohlenmangel in Frank- 
reich und Italien ſchon recht fühlbar. 


Donnerstag, 2. September. 

In den Schulen wird die Wacht am Rhein geſungen, weil 
heute „Sedantag“ iſt. Es wird wohl der letzte Sedantag ſein, 
denn neue Weltgeſchichte verdrängt die alten Gedenkfeiern. 

Die öſterreichiſchen Truppen haben die Feſtung Luzk ge 
nommen! Luzk liegt in Wolhynien und gehört zum Feſtungsdreieck 
Rowno— Dubno—Luzk, das der galiziſchen Grenze vorgelagert iſt. 
Außer dieſem Feſtungsdreieck ſind im weiten Südweſten Rußlands 
auf der Karte als befeſtigt eingetragen Kamenez— Podolſki mit 
TChotin am Dnjeſtr und Bendery in Beſſarabien; dahinter Odeſſa, 
Nikolajew und Kiew. In Zuſammenhang mit der Einnahme von 
Luzk iſt das Gebiet zwiſchen Brody und Luzk von Ruſſen geſäubert, 
und die ruſſiſche Linie in Galizien iſt von der Zlota-Lipa hinweg 
Das iſt nicht ohne 
ſchwere Kämpfe und zeitweilige Rückſchläge bei Noſowa und Buczacz 
möglich geweſen, aber nun iſt es glücklich vollbracht. Die ruſſiſchen 
Behörden fliehen aus Tarnopol. Ob es zwiſchen Chotin und 


Pinſkt noch eine zuſammenhängende ruſſiſche Linie gibt, können wir 


nicht beurteilen. 
Die Zahl der Gefangenen im Monat 
dem e eee beläuft ſich auf 


Auguſt auf 


5 deutſche Keen öſterreichiſche Armee 
Offiziere 


über 2000 190 

Gefangene 269 830 53 299 
Geſchütze über 2200 34 
Maſchinengewehre über 560 23 


In den deutſchen Ziffern find natürlich die Feſtungen Kowno 
und Nowo⸗Georgiewfl inbegriſſen. Die Ziffern der dort erbeuteten 
Geſchütze und Maſchinengewehre werden ſich noch erhöhen. 
Mehrere Forts in dem Außengürtel von Grodno ſind er⸗ 
ſtürmt. Das Gebiet des Bialowjeſkaforſtes iſt in deutſchen Händen. 
Kämpfe im Sumpfland von Pruſchany. 

An der franzöſiſch⸗belgiſchen Weſtfront ſcheint ſich beider⸗ 
ſeits etwas ſtärkere Bewegung zu zeigen. Die franzöſiſche Ernte 
iſt in den Weingebieten ſchlecht, in den Getreidegebieten etwas unter 
mittelgut. Die Gelreidefelder in Algerien ſollen vielfach durch 
Brandſtiftung vernichtet ſein,, was ſelbſtverſtändlich die Deutſchen 
gemacht haben. 

Die Serben beſetzten Durazzo in Albanien, was den Ita⸗ 
lienern wenig Freude machen wird. Wahrſcheinlich will Serbien 
etwas Feſtes in der Hand haben, ehe es Mazedonien abtreten ſoll, 
um einen bulgariſchen Angriff zu vermeiden. Alle Zeitungsnach⸗ 
richten über Balkanverhandlungen ſind mit Vorſicht zu leſen, denn 
meiſt werden die Tatſachen von den Wünſchen überſchattet. Der 
bulgariſch⸗türkiſche Vertrag iſt fertig, aber immer noch nicht offi⸗ 
ziell unterzeichnet. 
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Freitag, 3. September. 
In Wien hat eine ungariſch⸗kroatiſche Huldigungsdeputation 

den Kaiſer und König begrüßt, 


löſchen, daß Oeſterreicher und Ungarn nebeneinander ſtehen müſſen 
in der Geſchichte bis in alle Ewigkeit. Graf Tiſza ſprach zu den 
Kroaten, es werde eine ſchönere Aera für alle kommen, gegründet 
auf eine geſetzlich geſicherte Autonomie Kroatiens und auf das 
gegenſeitige Gefühl des Vertrauens. Der kroatiſche Banus 
Skwilicz dankte dem Grafen Tiſza und ſagte, der heutige Tag 
werde von guter Wirkung für das Verhältnis zwiſchen Ungarn und 
Kroatien ſein. 

Nachdem vor kurzem die Engländer berichtet haben, daß ſie 
türkiſche Truppenſchiffe verſenkt hätten, kommt nun die erfreuliche 
Nachricht. daß der engliſche Transportdampfer „Saws⸗ 
land“ von einem deutſchen Unterſeeboot verſenkt wurde. Ein 
großer Teil der an Bord befindlichen Truppen iſt ertrunken. Die 
türkiſche Schiffahrt auf dem Schwarzen Meer ſcheint völlig auf⸗ 
gehört zu haben. 

Grodno erobert! Es gelang unſeren Sturmtruppen, durch 
ſchnelles Handeln über den Njemen zu kommen und nach Häufer⸗ 
kampf die Stadt zu nehmen. 400 Gefangene. Die Ruſſen ſind alſo 
auch hier abgezogen. 

Ein Privatbrief aus der Gegend füdlich von Breſt⸗Litowfk be⸗ 
ſchreibt, wie unſinnig die abziehenden Ruſſen die Dörfer vernichtet 
haben. Das ſoll dann der gerechte Kampf für Kultur und Menſch⸗ 
lichkeit fein! | 


Sonnabend, 4. September. 

In Oſtgalizien ift der Feind überall an die Eerethlinie 
zurückgedrängt. Um das wolhyniſche Feſtungsdreieck wird ſchwer 
und ernſtlich gelämpft. 

Grodno iſt nun vollſtändig mit allen Forts in deutſchem 
Beſitz. Die Zahl der Gefangenen beträgt heute 2700. Auch ſüdlich 
von Grodno hat der Gegner die Stellungen am Njemen geräumt. 
Weiter nördlich wurde der Brückenkopf von Friedrichſtadt erſtürmt, 
3400 Gefangene. Ueberall an der ganzen Oſtfront iſt fortſchreitende 
Bewegung. Auf ruſſiſcher Seite hat ein Wechſel in den oberſten 
Stellen der Armee ftattgefunden. Das Kommando der Nordarmee 
hat General Rußki, das der Weſtfront General Erwit. 


Sonntag, 5. September. 


Aus den vielen Reden inländiſcher und ausländiſcher geitungen 
über die Politik der Balkanvölker kann man nur fo viel 
entnehmen, daß es in jedem Lande zwei Hauptparteien gibt, die 
entweder auf den Sieg des Vierverbandes oder der Zentralmächte 
rechnen. Das gilt in gewiſſem Sinne auch von Serbien, wo nur 
inſofern die Sache anders ausſieht, als es natürlich keine offiziellen 
Oeſterreichfreunde gibt, aber dafür zahlreiche Perſonen, die den 
nördlichen Nachbar nicht ohne Not weiter ſtören möchten, da ſie für 
möglich halten, daß der Vierverband, für den man Opfer bringt, 
dann doch Serbien hilflos ſitzen läßt. Im allgemeinen iſt die Kriegs⸗ 
luſt aller Balkanſtaaten nicht beſonders groß, aber da fie von beiden 
friegführenden Parteien beſtändig zu Entſcheidungen gedrängt 
werden ſollen, kann auch keine Ruhe eintreten. Einigermaßen feit 
ſind ſolgende Punkte: Griechenland will von ſich aus die Neutralität 
nicht verlaſſen, hält ſich aber gebunden, den ſchon vor dem Krieg 
beſtehenden Schutzvertrag mit Serbien gegenüber Bulgarien auf— 
rechtzuerhalten, falls dieſes angreifen wollte. Ob Bulgarien an⸗ 
greiſen will, hängt von der Geſamtlage ab. Es wird voraus⸗ 
ſichtlich den Grenzvertrag mit der Türkei unterſchreiben, will aber 
gern vorher wiſſen, ob die Dardanellen ſich auch ſicher weiters 


verteidigen können und ob der Sieg der Zentralmächte ſtark genug 


iſt, Rumänien in Untätigkeit zu halten. Rumänien iſt 
gegen Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland neuerdings ver⸗— 
ärgert, weil wir feine künſtlich verteuerte Getreide-Ein⸗ 
fuhr nicht nötig haben. Die Agitation gegen die Zentralmächte 
iſt wieder lebhafter geworden, wozu das ſtärkere Auſtreten der 
ruſſiſchen Flotte im Schwarzen Meer beiträgt, dabei aber fürchtet 
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Biſchof Glattfelder ſagte, im 
ungariſchen Volke werde nach dem Kriege nie das Bewußtſein er⸗ 


ſein können. 
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man fi) vor den deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen an der 
Landgrenze, die ſchwach befeftigt iſt. Alle drei Königreiche find im 
großen Getriebe des Weltkrieges ſchwache Spieler, die ihren kleinen 
Einſatz nicht gern ganz verlieren wollen. Daher das Zaudern und 
Feilſchen, bis es vielleicht zu ſpät iſt. Eine Verſtärkung der 
Truppen in Ungarn würde ein weſentliches Mittel der Klärung 
Das Beiſpiel Italiens lockt nicht ſehr zur Nachfolge. 

Ich hatte ein intereſſantes Geſpräch über die Ukraine. Es 
wird von verſchiedenen ſachkundigen Beurteilern tatſächlich ge⸗ 
glaubt, daß dieſe ſeit über hundert Jahren ruſſifizierte Bevölkerung 
einen eigenen nationalen Willen bekommen könnte, wenn der Krieg 
bis nach Kiew und Odeſſa getragen würde. Das letztere ſei wichtig zur 
Ueberwindung der ruſſiſchen Herrſchaft über das Schwarze Meer. 


Montag, 6. September. 


Zwiſchen der deutſchen und amerikaniſchen Re⸗ 
gierung find durch die deulſche Erklärung, man wolle Paſſagier⸗ 
ſchiffe künftig nicht ohne Anruf angreifen, die vorhandenen Miß⸗ 
verſtändniſſe in erfreulicher Weiſe beſeitigt. Das wird natürlich 
von der gegneriſchen Preſſe in dem Sinne ausgelegt, daß Deutſch⸗ 
land ſich empfindlich habe zurückziehen müſſen, aber in Wirklichkeit 
ſpricht aus dem allem nur das Unbehagen darüber, daß ein ameri⸗ 
kaniſch⸗deutſcher Krieg vermieden wird. Die Schärfung des Gegen⸗ 
ſatzes war ein Werk der Engländer, denn ſie waren es, die be⸗ 
waffnete Munitionsſchiffe mit amerikaniſchen Paſſagieren beſetzten, 
um Amerika zum Vierverbande hinzudrängen. Das iſt nun glück⸗ 
lich vermieden. — Im übrigen geht der Seekrieg weiter. 

Die Zahl der in den Kämpfen um Grodno gemachten Ge— 
fangenen hat ſich auf 3600 erhöht. Bei Nowydwor, nördlich von 
Pruzana, iſt der Austritt aus dem Sumpfgebiet erkämpft. Feind⸗ 
liche Stellungen am Sereth ſind erſtürmt. 

Die ruſſiſche Duma hat die Einberufung des Lan dſtur ms 
zweiter Ordnung beſchloſſen, was etwa eine halbe Million 
Soldaten betragen ſoll — es können wohl aber auch mehr ſein. 
Das, was in Rußland fehlt, find noch lange nicht die Menſchen, 
ſondern Kanonen, Handwaffen, Pulver, Munition und (fo wenig⸗ 
ſtens wird über Schweden geſchrieben) Pferde. Das letztere iſt 
etwas auffällig, da an ſich der ruſſiſche Pferdebeſtand von etwa 
24 Millionen Stück noch lange nicht fühlbar aufgebraucht fein 
kann. Vor einer Konferenz für Munitionsbeſchaffung hat der 
Zar eine Anſprache gehalten oder vorgeleſen, daß der Krieg fort- 
dauern ſoll bis zum vollſtändigen Siege. Das kann alſo etwas 
lang werden. ; 


Dienstag, 7. September. 


In der holländiſchen Zeitung Telegraſ⸗ die ſehr 1 
feindlich iſt, wird von einem holländischen Landwehrmann bitter 
darüber geklagt, daß viele Offiziere der holländiſchen 
Armee aus ihrer Freundſchaft für die Deulſchen gar kein Hehl 
machten und dadurch „viele niederländiſche Seelen der teutoniſchen 
Kultur gewonnen würden“. Es ſei vorgekommen, daß ein Trupp 
holländiſcher Soldaten „Die Wacht am Rhein“ ſinge. Die hollän⸗ 
diſche Armeeverwaltung habe Befehl erlaſſen, daß patriotiſche Lieder 
der im Krieg befindlichen Staaten nicht geſungen werden dürfen. 
Ob dieſer letztere Befehl ſich mehr gegen die Wacht am Rhein richtet 
oder gegen die Marſeillaiſe wiſſen wir nicht; das aber iſt ſicher, 
daß das glanzvolle Vorwärtsſchreiten der deutſchen Armeen in Ruß⸗ 
land bei allen tapferen Soldaten aller neutralen Länder Wider- 
hall weckt. Vor kurzem noch, als die Verhältniſſe zu Nordamerika 
viel geſpannter waren, als bei uns die Bevölkerung wußte, ſagte mir 
ein Nordamerikaner: Unſere Offiziere find alle voll von Bewunde⸗ 
rung für das deutſche Militär! 

Ein Schweizer Leſer macht uns e daß in Pe 
reich zwar keine Verluſtliſten erſcheinen, daß aber trotzdem die 
franzöſiſchen Mütter genau erfahren, ob ihr Sohn noch lebt, da ſie von 
der Militärverwaltung ſofort und direkt ſchriftlich benachrichtigt werden. 
So wird, heißt es in der Zuſchriſt, den Familien das bange Suchen 
in den Verlhuſtliſten erſpart. — Wir fragen nur, aus welchem Grunde 
dann in der franzöſiſchen Kammer die Verluſtliſten ſo dringend ge⸗ 


— 2. 


— im Rhythmus der Siegesnachrichten, immer noch im Zeichen 


Nr. 36 N Die Hilfe Seite 575 


fordert werden. Auch bei uns ge ſchieht übrigens perſönliche Mit⸗ 
teilung ſo viel als irgend möglich. 

Ein Paſſag ie rdampfer „Heſperia n“ iſt im Atlantiſchen 
Ozean mit Exploſionserſcheinungen untergegangen. Ob durch Tor⸗ 
pedo oder Mine iſt noch unbekannt. Ein deutſches Torpedoboot U 27 
iſt nicht heimgekehrt. 


Sedanfciern! Die alte Feier, die wir gern abgeſchafft hätten, 
füllt ſich aus neuem Verhängnis mit gewaltigerem Inhalt. 

In Warſchau hat das Bürgerkomitee, dem die deutſche Vers 
waltung die Freiheit in der Regelung des polniſchen Schulweſens 
gab, die Schulkom miſſion mit der Aufſtellung eines Plans für 
polniſche Schulen auf dem Grundſatz der allgemeinen Schulpflicht 
beauftragt und die nolwendigen Mittel dafür zur Verfügung geſtellt. 


Eine Notiz, die beinahe etwas perſönlich Bitteres hat, ſagt, 
daß der deutſche Profeſſor in Cambridge Breul aus dem Neu: 
ſhilologenverband geſtrichen ſei, weil er in der engliſchen Preſſe 
vor einiger Zeit eine Ergebenheitsadreſſe an England veröffent- 
licht habe. Eine Erinnerung ſteigt auf an ein deutſches Haus 
in Cambridge, das die deutſchen Gäſte als Landsleute bei ſich 
aufnahm, in dem eine deutſche Seele zu wohnen ſchien, die ſich 
jeder neuen Berührung mit dem Vaterlande freute. Und an einen 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 31. Auguſt. 

Der Bericht über den Berliner Arbeitsmarkt im Juli zeigt 
eine Verſchiebung zum Schlechteren für die Frauenarbeit. Es wer⸗ 
den war, ſoweit es irgend möglich iſt, Frauen in die männlichen 
Poſten eingeſtellt, aber durch die Beſchäftigungsloſigkeit in der 
Konſeltion, den Wäſchefabrilen, der Luxusbranche entſteht immer 
noch ein großer Ueberſchuß an weiblichen Arbeitskräften. In den 
Berliner Lrankenlaſſen iſt die Zahl der männlichen Arbeiter um 
rund 11000 geſunken, die der Frauen um faſt dieſelbe Zahl ge⸗ 
ſtiegen — ein deutlicher Beweis dafür, in welchem Umfang männ⸗ 
liche durch weibliche Kräfte erſetzt werden. Alef 100 offene Stellen 
kommen im Juli 147 Bewerbungen bei den Frauen, bei den 
Männern 99. Beſetzt wurden von 100 Stellen bei den Männern 


war! Es iſt ein erſchütternder Gedanke, daß bei ſolchen Voraus⸗ 
ſetzungen vaterländiſcher Geſinnung in dem Konflikt dieſe Löſung 
gewählt werden konnte! Und wie lann man nach dieſem Schritt 
weiter in England deutſche Literatur und deutſche Volkskunde 


Die „Times“ jammern über den Mangel an deutſchen Farb⸗ 


Der Sommer nimmt zögernd Abſchied. Auf dem See liegt ſtoffen und klagen die Trägheit der engliſchen Fabrikanten an, 


allmorgendlich der Nebel, und von allen Ufern knallen die Schüſſe 
aus Wald und Schilf. In der Stadt richtet man ſich auf den 
Winter ein. Manchmal vertauſchen ſich einem merkwürdig die 


i Ich dekomme die amerikaniſche Zeitſchrift The Survey“ mit 
Zeiten, es iſt alles ganz ſo wie im letzten Jahr. Wir gehen wieder 


einem Bericht einer Amerikanerin über die Friedensreiſe zit den 
Regierungen nach dem Haager Frauenlongreß. Sehr inſtruktiv 
für die pazifiſtiſche Betrachtungsweiſe: wer gegen den Krieg iſt, 
it edel, und die ganze moraliſche Rieſenleiſtung des Vater⸗ 
landsdienſtes bis zum Tode gilt für nichts. und immer die merk⸗ 
würdige Vorſtellung, daß es eine „gerechte Regelung“ des Friedens 
geben ſolle, ohne Rückſicht darauf, wer der Sieger ſei. Nach welchen 
Maßfſtäben da eigentlich gemeſſen werden ſoll, darüber macht man 
ſich gar keine Gedanken! Dabei die ſeltſamſten Vorſtellungen von 
deutſchen Zuſtänden: „Man muß immer bedenken, daß die Deut⸗ 
ſchen nichts von draußen leſen und hören“!! Tiefſtes Erſtaunen 
über Südekum: „Niemals hätten wir vermutet, daß er ins Heer 
eintreten könnte!“ ö | 


Sonntag, 5. September. 


In den Geſuchen der Zeitungen nach jeder Art Arbeitskräften, 8 
vorzugsweiſe aber nach kaufmänniſchen Angeſtellten, ſteht jetzt 
manchmal. „Kriegsbeſchädigte bevorzugt“. 

Bericht über die Arbeit des Nationalen Frauendienſtes Stettin; 


des Krieges — in den Winter. Mie hätten wir es ertragen können, 
wenn wir das im vorigen Jahr gewußt hätten! Wir müſſen 
wieder an dicſelben Dinge denken, für dieſelben Notwendigkeiten 
vorſorgen. Alles kommt noch einmal, und iſt doch [don Ver⸗ 
gangenheit. 

Die Theater beginnen ihre Spielzeit. Die Volksbühne mit 
den „Räubern“, andere mit „Ueber die Kraft“. Ein ſtändiges deut⸗ 
ſches Theater iſt in Lodz eröffnet. 


Der Ausgabekurs iſt wieder erhöht auf 99 Prozent. Auch den 
kleinen Zeichnern unter 1000 M. ſind diesmal Teilzahlungen des 
gezeichneten Betrages geſtattet. So iſt die Beteiligung twäitefter 
Volksſchichlen an der Kriegsanleihe ermöglicht. Von der Zeichnung 
als von einem vaterländiſchen „Opfer“ zu ſprechen, wäre ſinnlos, 
da man ja nichts Finanzielleres tun kann als ſich das ſicherſte 
fünfprozentige Papier kaufen, das zu haben iſt. Es kommt alſo 
zu dieſem Werk des vorteilhaften Patriotismus nur auf ein wenig 
Enlſchloſſenheit an. Daran wird es nicht fehlen. Die beiden 
erſten Anleihen haben bewieſen, daß unſer ganzes Volk die Ver⸗ 
antwortlichkeit eines jeden gegenüber den Kriegskoſten weiß und 
die gewaltige moraliſche Bedeutung jeder Million mehr, die ge⸗ 
zeichnet wird, zu ermeſſen verſteht. Es wird auch verſtehen, daß 
die Bedeutung einer ſolchen zweifelloſen Willenskundgebung wächſt 
in dem Maße als der Krieg andauert und der Friede näher rückt! 
Die Milionenzeichnungen der großen Firmen, Sparkaſſen uſw. 
beginnen ſchon. 


kann die Unterſtützungstätigkeit, die ueben der eigentlichen Kriegs⸗ 
unterſtützung her geht, ganz zentraliſiert werden. Alle Geſuche 
kommen von den Bezirken an eine Zentrale und werden dort ent⸗ 
ſchieden. Die Kurve der einlaufenden Geſuche iſt etwas anders als 
in Berlin, zeigt aber auch, wohl unter dem Einfluß der Ein⸗ 
berufung des Landſturms, ſteigende Ziffern. 2850 im Januar bis 
- 3437 im Juni. — Die gleiche Erſcheinung wie bei uns in Berlin, 
daß die Unterſtützungsbedürſtigkeit gegen Quartalsende ſteigt. Die 
Arbeitsnachfrage hat ihren Höchſtſtand im Januar und — an⸗ 
nähernd ebenſo hoch — im Juni. Alles beweiſt, wie recht die⸗ 
jenigen haben, die eine Steigerung der Kriegsunterſtützungs⸗ 
Leiſtungen für den Winter fordern. 


Montag, 6. September. 

Die Großeinkaufsgeſellſchaft Deutſcher Konſum⸗Vereine gibt 
ihren Jahresbericht heraus. (1. Januar bis 31. Dezember 1914.) 
Trotz der Kriegswirkungen noch eine Umfapfteigerung von etwa 
3% Millionen, die natürlich ohne Krieg ſehr viel höher geweſen 
wäre. Wie ſie durch den Krieg beeinflußt wurde, zeigt ſich darin, 
daß der Umſatz von Januar bis Juli ewa 7% Millionen mehr 


Zweck iſt Förderung aller Beziehungen Deutſchlands zu dieſen Län⸗ 
ſchaftlichen Erfolg gehabt hat, während uns an Kapitalinveſtierung 


ſprung, der ſich natürlich auch als Macht über die Entwicklung ö 
des hewerblichen Lebens äußert, 
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betrug als in der gleichen Zeit des Vorjahres, von Auguſt bis 
Dezember aber über 4 Millionen weniger. Die Mitgliederzahl der 
Konſumvereine iſt um 5,9 Proz., d. h. um etwa 100 000 geſtiegen 
und beträgt heute 1,7 Millionen. Das iſt immer noch ein ſehr 
Heiner Prozentſatz der deutſchen Verbraucher. Aber der Bericht 
wird darin recht haben, daß durch den Krieg das Verſtändnis des 
Volkes für die Gemeinwirtſchaft geſtiegen iſt, und daß den Konſum⸗ 
genoſſenſchaften daraus neue und größere Aufgaben erwachſen 
werden. Sehr intereſſant ſind die dem Bericht beigegebenen Preis⸗ 
kurven für Getreide, Butter, Schmalz u. a. Der Rhythmus des 
Kriegswirtſchaftslebens wird merkwürdig lebendig in dem raſchen 
Auſſchnellen und Sinken im Auguſt und dem gleichmäßigen An⸗ 
ſteigen von Mitte September ab. 


Naumann / Der Kriegsglaube 


Es ſterben täglich viele treue Söhne des Vaterlandes. 
Mancher von ihnen ſtirbt ſchnell in einem Augenblick, andere 
aber werden vom Tode langſam aufgenommen. Noch andere 
gehen gerade am Tode vorbei und behalten lebenslänglich 
eine Erinnerung daran, daß ſie ganz nahe an der langen Nacht 
geweſen ſind. Auch die aber, die von den Kämpfern nicht 
verwundet wurden, haben die Schrecken des Todes rechts und 
links gehört, gefühlt, geſehen. Es kehren Millionen von 
Menſchen zurück, die ſich mit dem Tode beſprochen haben. 

Und auch die Familien in der Heimat haben inzwiſchen 
mit dem Tode geredet, denn ſie wußten nicht, ob er ihnen ein 
Stück ihres Lebens wegnehmen wolle oder nicht. Die Hoff⸗ 
nung ſprach: Er wird es wohl nicht tun! Aber hinter der 
Hoffnung dreht ſich die Sorge: Vielleicht tut er es doch! Auch 
dafür will man innerlich gerüſtet ſein, um nicht gar zu 
ſchwach zu werden, wenn es kommt. 

Dabei helfen ſich die Kämpfer oder die Angehörigen, ſo 
gut ſie es vermögen, mit den Sätzen und Mahnungen ihres 
Glaubens, jeder auf ſeine Weiſe. Darin muß man einem 
jeden ſeinen eigenen Weg gehen laſſen. Keine Zeit iſt ſo 
ungeeignet, um für eine Glaubensart gegen eine andere ein⸗ 
dringliche Werbeverſuche zu unternehmen, wie dieſe, denn in 
jeder Glaubensart ſteckt etwas Troſt und Kraft vom irdiſchſten 
Naturglauben bis zum überirdiſchſten Himmelsglauben. Der 
eine belebt ſeine Kraft damit, daß er doch einmal ſterben muß 
und daß es nur eine Zeitfrage iſt, wann das Leben erliſcht, und 
der andere richtet ſich daran auf, daß er auch durch die Gewitter 
der Schlachten die Pforten der Seligkeit findet. Laßt ſie 
beide in Ruhe mit ihrer Eigenart, denn jetzt iſt nicht Zeit für 
Disputationen, ſondern für Bewährung des Geglaubten in der 
härteſten Prüfung, die es gibt! 

Es iſt aber nicht nur eine gegenſeitige größere Duld⸗ 
ſamkeit, die wir erleben, ſondern noch etwas anderes, 
ſchöneres, nämlich eine Anerkennung der verſchie⸗ 
denen Weltanſchauungen untereinander, 
da es offenbar jede von ihnen ſertigbringt, ſterbliche Menſchen 
dem Tode gegenüber frei und ſtark zu machen. Es vollzieht 
ſich auch auf dem innerlichſten und unausſprechlichſten Gebiet 
des Daſeins etwas, was nicht nur einfacher Burgfriede iſt, 
ſondern mehr als das, ein Ahnen, daß man im Grunde doch 
im Glauben ſelbſt ſich näher iſt, als es nach den Worten der 
Glaubensausſprache ſcheinen möchte. 

Alle, welche dem Tode frei ins Auge ſchauen, haben ſchon 
dadurch eine geiſtige Verwandtſchaft, ſie glauben an etwas 
Höheres als das bloße Exiſtieren des Einzelmenſchen. Sicherlich 
finden ſich auch unter unſerer Bevölkerung noch ſolche, die tat— 


ſächlich nichts anderes kennen und ſchätzen als eben nur ihr eige⸗ 
nes armes und kleines Daſein, aber es ſind nicht viele, und ſie 
ſind im großen kämpfenden Volke wie Fremdlinge, die ihre innere 
Armut verſtecken und oft mit Gewalt herumgeriſſen werden 
zum Glauben der Maſſe, daß es Güter gibt, für die es ſich ver⸗ 
lohnt zu ſterben. 

Dieſer Glaube, daß ein Leben vorhanden iſt, für das der 
Einzelmenſch ſeine Lebensjahre preisgibt, kann natürlich und 
übernatürlich begründet werden. Die natürliche Begründung 
geht davon aus, daß ſchon in der oberen Tierwelt und beim 
wilden Naturmenſchen die Erhaltung der Gattung oder des 
Stammes über das Fortleben des einzelnen Weſens geſetzt 
wird, die übernatürliche aber davon, daß Ideen, Lebensziele 
vorhanden ſind, die verwirklicht werden müſſen, koſte es, was 
es wolle. Beide Begründungen aber fließen zuſammen in dem 
Wort: ſterben fürs Vaterland, denn darin liegt 
einesteils ein naturhafter Stammesgedanke und andererſeits 
ein geiſtiges Kulturziel. Man ſtirbt für das Volk, weil es iſt 
und weil es noch etwas Beſſeres werden ſoll, für die gemein⸗ 
ſame Exiſtenz und für die gemeinſame Entfaltung. 

Als früher in vergangenen Jahrhunderten die Schlachten 
noch klein und überſehbar waren, ſpielte noch ein anderer Beweg⸗ 
grund eine große Rolle, der jetzt faſt ausgelöſcht iſt, nämlich der 
Ruhm, den der einzelne erwirbt: Wenn der Leib in Staub 
zerfallen, lebt der große Name noch. Zwar auch damals galt 
das für den gewöhnlichen unbedeutenden Kriegsknecht nur wenig, 
aber immerhin gehörte der Ruhm zu den Hilfsmitteln der 
Opferbereitſchaft. Je mehr aber nun der Tod maſſenhaft und 
unperſönlich geworden iſt und über viele Kilometer hinweg un⸗ 
bekannterweiſe ausgeteilt wird, bleibt der Nachruhm nur dem 
Truppenteil oder der Armee im ganzen aber die meiſten ein⸗ 
zelnen gehen ins Jenſeits, ohne daß man mehr von ihnen weiß, 
als was in der Verluſtliſte zu leſen iſt. Man iſt froh, wenn 
man noch einige Nebenumſtände dazu erfährt, aber auch dieſe 
ändern meiſt nichts daran, daß unter Tauſenden auch der eine 
getroffen wurde. Dieſe Unperſönlichkeit des Verluſtes bringt 
es dahin, daß wir ganz allgemeine Kraft- und Troſtgedanken 
brauchen. Und in der Tat, ſie ſind da! Unſer Volk nimmt 
den gewaltigen Tod mit tapferer Ruhe auf, nicht etwa bloß 
mit ſtummer Fügſamkeit, ſondern mit einer Grundſtimmung, 
die nur als Glaube bezeichnet werden kann: es muß ſein, 
es muß! 

Man ſollte dieſem Glauben noch mehr nachſinnen, um 
ihn noch beſſer zu verſtehen und feſtzuhalten. Er iſt eine Wirklich⸗ 
keit, obwohl er ganz undogmatiſch iſt, eine hunderttauſendfach 
erprobte Wirklichkeit, ein Glauben für alle Schichten des Volkes, 
für alle Bildungsſtufen, für Angehörige aller Konfeſſionen und 
Konfeſſionsloſigkeiten. Er iſt ein richtiger Glaube im ſtrengen 
Sinne des Wortes, denn keiner ſtirbt für etwas, das er ſelber 
greifen, ſehen oder beſitzen kann. Wie er dieſes Unſichtbare 
nennt, iſt faſt gleichgültig. Er nennt es Volk oder Staat oder 
Gerechtigkeit oder Freiheit, er denkt dabei mehr an Nation oder 
Macht oder Fortſchritt oder Menſchheit, aber es flutet das alles 
durcheinander. Er glaubt an das, was kommen ſoll, und dafür 
geht er tapfer dorthin, wo geſchoſſen wird. 

Das tun die Kämpfer aller Völker, aber ſie tun es mit 
Unterſchieden, denn das, was ſie hoffen, iſt nicht dasſelbe. 
Wie verſchieden iſt offenbar der engliſche Arbeiter und der 
deutſche Arbeiter! Wie anders der ruſſiſche Kleinbauer als 
der Oſtpreuße! Wenn der Kriegsglaube in allen Armeen 
genau derſelbe wäre, ſo würden wir weniger Siege erleben. 
Es ſiegt nicht nur die Leiſtung und Bewaffnung, es ſiegt 
das Innerliche, das den Tod überwindet. Daß 
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wir in unſerem Volke jo viel von dieſem Innerlichen finden, 
und daß es ganz ſelbſtverſtändlich da iſt und gar nicht vieler 
Worte bedarf, das iſt uns allen eine gewaltige und herrliche 
Stärkung, wodurch immer neue Gläubige gewonnen werden. 

Für Glauben, der künſtlich aufrechterhalten werden ſoll, 
muß ſehr viel geredet werden, aber ein Glaube, der wirklich 
lebt, der wirkt durch ſich ſelber. Es könnte mancher Glaubens⸗ 
verkündiger etwas lernen vom Kriegsglauben. 


Paul Rohrbach / Durch die Ukraine 


(Aus einer Kaukaſusreiſe) 


Der Zug rollt aus dem mauriſchen Bahnhof von Breſt. 
Man ſollte eigentlich nicht ſagen „rollt“, denn die für den 
Fernverkehr beſtimmten, mit beſonders großen Wagen aus⸗ 
geſtatteten ruſſiſchen Eiſenbahnzüge gleiten auf der breiten 
Gleisſpur, die in ganz Rußland öſtlich der Weichſel liegt, ſo 
ruhig dahin, daß bei dem langſamen Tempo die rollenden 
Räder mehr der gedankenmäßigen Vorſtellung, als dem un- 
mittelbaren Empfinden des Reiſenden angehören. Wer keine 
ſehr große Eile hat (und die Eile würde ihm auch nichts helfen, 
da es hier eben keine Schnellzugsgeſchwindigkeiten gibt), der 
fährt auf ruſſiſchen Bahnen entſchieden behaglicher als auf 
deutſchen. „Warſchau —Kijew“ ſteht auf den Waggons. Der 
Strom der europäiſchen Reiſenden, die nach Moskau wollen, 
iſt zur Linken in der Richtung auf Minſk abgegangen. Was 
dorthin fährt, könnte man allenfalls einen Schnellzug nennen. 
Auf der Linie nach Kijew geht es ruhiger zu. Kowel, Rowno, 
Berditſchew, Kaſatin ſind die Kreuzungsſtationen. Man hat 
an zwanzig Stunden Zeit für etwas mehr als ſechshundert 
Kilometer. 

Der Reiſende, der von irgendwoher aus Weſteuropa 
kommt, ſieht aus dem Fenſter auf die nicht gerade abwechſe⸗ 
lungsreiche Landſchaft und denkt ſich: Rußland! Von 
Alexandrowo bis Warſchau und von Warſchau bis Breſt hat er 
dasſelbe gedacht, oder wenn er eine gewiſſe Vorſtellung davon 
beſaß, daß innerhalb des grünen Strichs, der auf den Karten 
die ruſſiſchen Grenzen umzieht, immerhin einige Unterſchiede 
exiſtieren, fo dachte er vielleicht: Ruſſiſch⸗Polen! Nun aber, 
wo der Bug, die Grenze zwiſchen dem Weichſelgebiet und dem 
übrigen Rußland, paſſiert iſt und Breſt⸗Litowſk im Rücken 
liegt, muß es doch wirklich das wahre und echte Rußland ſein. 
Unterrichtete Leute haben auch etwas von Kleinrußland ge- 
hört. Das liegt irgendwo um Kijew herum. Es ſoll auch 
kleinruſſiſche Dichter geben. Natürlich, Gogol, „Tote Seelen“, 
„Reviſor“ uſw., tragiſches Ende in religiöſem Wahnſinn, 
Vernichtung der Handſchrift zum zweiten und dritten Teil 
ſeines Lebenswerks! 

Dies Wort „Kleinrußland“ iſt eine der klügſten Erfin⸗ 
dungen der ruſſiſchen Politik. Es iſt eine ebenſo kluge Er⸗ 
findung wie die Lehre von den „unerſchöpflichen natürlichen 


Hilfsquellen des Rieſenreichs“. Die Hilfsquellen wären ſchon' 


da, wenn nur jemand imſtande wäre, ſie zu erſchließen. Was 


helfen aber die fruchtbaren Böden, was hilft die „Schwarze 


Erde“, wenn die Pflüge, mit denen ſie bearbeitet wird, heute 
noch die vorſintflutlichen Haken ſind, wenn die dünne Ober⸗ 
ſchicht des Bodens, die damit aufgeriſſen werden kann, ſchon 
lange ausgeſogen iſt, wenn der Dung, mit dem man den Ertrag 
verbeſſern könnte, da es kein Holz gibt, als Feuerung verbrannt 
wird, wenn der Bauer kein Geld hat, ſich gutes Ackergerät 
zu kaufen, wenn die kleinen mageren Rinder viel zu ſchwach 


ſind, mit ſtarken Pflügen den Acker tief umzureißen, wenn 
die Kirche keinen Schulunterricht will, dem Volk begreiflich 
zu machen, was es alles zu lernen gibt, wenn die Wirtſchaft 
gedeihen ſoll! Mit dieſen und mit noch ſiebenzigmalſieben 
anderen Wenns iſt der Weg zu der einzigen wirklich unerſchöpf— 
lichen Hilfsquelle Rußlands, der gewaltigen Fläche nutzbaren 
Ackerlands, für die Ruſſen ſelber verriegelt, wenigſtens auf 
ſo lange verriegelt, wie es keine Landreform, keine Volks⸗ 
und keine landwirtſchaftlichen Fortbildungsſchulen gibt, die 
dieſen Namen verdienen. 

Wer Kleinrußland ſagt, der legt damit gleich die Ver⸗ 
mutung nahe, daß er das tiefſte, dem übrigen Europa ver⸗ 
borgene Problem der Großmachtexiſtenz Rußlands nicht 
kennt; wer uns einladen ſoll, mit ihm darüber zu dis⸗ 
kutieren, muß nicht Kleinrußland ſagen, ſondern Ukraine. 
Bei Breſt fängt die Ukraine an, ja ein großer Teil des Volks 
ſpricht ſchon auf dem linken Bugufer ſüdlich von Breſt ukrai⸗ 
niſch. Ukrainiſch iſt im geſchichtlichen Sinne überhaupt 
ruſſiſch, und ruſſiſch, oder was wir heute ſo nennen, iſt mos⸗ 
kowitiſch. Es gibt mehr als dreißig Millionen Ukrainer. Die 
erſten davon wohnen am Bug, und die letzten wohnen, wo die 
Schneegipfel des Kaukaſus zum Himmel ragen, dort, wohin 
meine Reiſe geht ... Station Rowno! Das Land iſt ein 
klein wenig wellig geworden, die Flußtäler find etwas deut⸗ 
licher ausgeprägt als in dem flachen, ſumpfreichen Gelände 
bisher. Wenn ich ausſteige und in dem Ruſſiſch, das ich ge⸗ 
lernt habe, am Bahnhofsbufett einen Imbiß fordere, mit 
dem Droſchkenkutſcher, mit dem jungen Mädchen am Zeitungs- 
ſtand verhandele, ſo werden ſie mich verſtehen und in derſelben 
Sprache antworten. Wenn ich dem Kutſcher ſage: Fahr 
hinaus aufs Dorf, ich möchte mir anſehen, wie die Bauern 
hier arbeiten, und ich rede die Leute beim Heumachen an, ſo 
werden ſie einen rufen, der beim Militär geweſen iſt: da iſt 
ein Herr, der will etwas, antworte ihm doch! Dieſelbe Er⸗ 
fahrung wird der Reiſende mit der Sprache aus Moskau 
oder Niſchnijꝙ⸗Nowgorod überall im Süden auf dem Lande 
machen, wo die Volksſprache nicht Ruſſiſch, ſondern Ukrainiſch 
iſt, in ganz Wolhynien und Podolien, in Kijew, Poltawa, 
Charkow und noch viel weiter. Wer in der Schule geweſen iſt, 
und das ſind unter den Bauern nur ganz wenige, wer gedient 
hat, wer bei der Eiſenbahn, bei der Poſt oder ſonſt in einem 
ſtaatlichen Betrieb eine Stelle hat, der verſteht Ruſſiſch, wer 
ſeine eigne Mutterſprache ſpricht, der ſpricht Ukrainiſch. Sagt 
einem Ukrainer: Euer Landsmann Gogol war doch ein geni⸗ 
aler Poet! — er wird euch feindlich oder ſpöttiſch anſehen: 
jawohl Gogol, der Abtrünnige, der nicht ukrainiſch dichtete, 
ſondern ruſſiſche Bücher ſchrieb! 

Moskal! ſagt der Ukrainer, wenn er von Großruſſen 
ſpricht, und meint damit etwas noch weniger Liebenswürdiges, 
als früher der Süddeutſche mit einem recht von Herzen 
grimmigen „Saupreuß!“. Chochol! ſagt der Großruſſe auf 
der Straße in Moskau höhniſch, wenn zwei Droſchkenkutſcher 
ſich auf Ukrainiſch zanken. Schopfkerl! kann man das über⸗ 
ſetzen, nach der früheren, jetzt lange abgekommenen Haar⸗ 
tracht der Ukrainer. Es ſind nicht zwei Mundarten, ſondern 
zwei Sprachen, und es iſt nicht Ober- und Unterabteilung eines 
einheitlichen Volkes, ſondern es ſind zwei verſchiedene Völker 
mit verſchiedenem Blut, verſchiedener Geſchichte und ver» 
ſchiedenem Charakter, die in der Ukraine und in Moskowien 
wohnen. Die Ukrainer find die Nachkommen der ſlawiſchen 
Stämme, deren Herren im 9. und 10. Jahrhundert n. Chr. 
die normanniſchen Warjagerfürſten aus Schweden mit ihren 


Gefolgsmannen wurden. Das war das alte Rußland, das 
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von der oberen Düna und vom Ilmenſee bis zu den Karpathen 
und bis zum Don reichte, das Großfürſtentum Kijew. Sla⸗ 
wenblut und Germanenblut haben ſich in ihm gemischt. Aus 
ihm zogen ſpäter Fürſten, Gefolge und Bauern nach Norden 
und Oſten und gründeten an der Moskwa, an der oberen Wolga 
und ihren Zuflüſſen im Lande der finniſchen Waldſtämme 
das zweite Rußland. Dort, auf dem ſlawiſch-finniſchen 
Kolonialboden entſtand der ſpätere Großfürſtenſitz Wladimir, 
deſſen Erbe Moskau wurde. Die Ukrainer ſind dasſelbe, 
was in Deutſchland die Leute weſtlich der Elbe und Saale 
find, und die Moskowiter entſprechen den aus Slawen⸗ und 
Germanenblut entſtandenen Deutſchen öſtlich von der Elbe. 
Das darf man freilich in Rußland nicht ſagen. In Rußland 
gibt es höchſtens Kleinruſſen; Ukrainer und Ukrainiſch ſind 
verboten, wiewohl die Akademie der Wiſſenſchaften in St. 
Petersburg ſelber entſchieden hat: Ukrainiſch ift vom Groß 
ruſſiſchen nicht als bloße Mundart, ſondern als Sprache ver- 
ſchieden. Wer dieſe Sprache ſchreibt oder druckt, kommt ins 
Gefängnis trotz Schewtſchenko, der ein Dichter von Gottes 
Gnaden war und ukrainiſch ſang, und trotz der Akademie 
von Kijew, auf der man im 17. Jahrhundert den Johannes 
Chryſoſtomus und Athanaſius auf ukrainiſch las. 

Kijew! Ueber den ſtolzen Strom, den Dnjepr, ſpannt 
ſich unterhalb der einſtigen Zitadelle und des alten Höhlen— 
kloſters die lange Eiſenbahnbrücke, und die goldenen Kuppeln 
der Stadt glänzen herüber, indem der Zug in weitem Bogen 
die Häuſermaſſen auf dem hohen rechten Flußufer umfährt. 
In der Sophienkathedrale, der Muͤtterkirche Rußlands, ſteht 
ein alter ſchöner Marmorſarkophag. Er ſoll die Gebeine 
Jaroſlaws enthalten, des Sohnes Wladimirs des Heiligen, 
der ſein Volk in den Dujepr trieb und von griechiſchen Prieſtern 
die Taufliturgie ſingen ließ, um die Annahme des Chriſten— 
tums durch Rußland zu vereinfachen. In der offiziellen 
ruſſiſchen Geſchichtsſchreibung find Wladimir und Jaroslaw 
ſamt allen Großfürſten vom 9. bis zum 13. Jahrhundert natür⸗ 
lich Ruſſen, Ruſſen ſo wie wir das heute verſtehen. Sie waren 
es aber ebenſowenig, wie der Franke Chlodwig ein Gallier 
war oder Theoderich der Oſtgote ein Italiener. Sie waren 
Normannen, Germanen, und die unterworfenen Slawen 
waren ihre zinspflichtigen Untertanen. Was iſt mir Rußland, 
rief der wilde Fürſt Swjatoſlaw, der Enkel Ruriks, was liefert 
es mir denn außer Wachs, Honig und Sklaven! Ich ſchlage 
eine neue Reſidenz an der Donau auf, dort iſt Byzanz und der 
Schatz des Kaiſers näher! 

Auf der ſchnellen Strömung des Dnjepr flogen die Ruder— 
ſchiſſe der Warjager abwärts, wurden um die Stromſchnellen 
beim heutigen Katerinoſlaw zu Lande herumgeſchafft, ſegelten 
über das Schwarze Meer und drangen in den Bosporus, wie 
zur ſelben Zeit auf dem „Weſtweg“ die normanniſchen Drachen 
in die Loire und Schelde einfuhren und Paris von den Wi— 
kingern beſtürmt wurde. Das war Alt⸗Rußland, und von 
den Rudern der Warjager ſoll auch ſein Name ſtammen. 
Ruodſen, Ros, nannten nach dieſen die finniſchen Anwohner 
an der Newa und am Ladogaſee, wo die Normannen in den 
„großen Waſſerweg“ nach Konſtantinopel eindrangen, die 
ſtreitbaren Ankömmlinge. 

Poltawa! Hier ging in der Schlacht zwiſchen dem Mos— 
fowiter und dem Schweden die alte Ukraine zugrunde. 
Der ſiebzigjährige Hetman Maſeppa hatte ſich mit Karl XII. 
gegen Peter verbündet, weil dieſer entgegen den alten Ver— 
trägen die Länder des hetmaniſchen Regiments gleich denen 
des zariſchen behandeln, Steuern und Rekruten nach Gefallen 
nehmen und den ukrainiſchen Hetman nicht als Fürſten, 
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ſondern als Untertanen achten wollte. Da beſchloß Maſeppa, 
um die Freiheiten des Landes zu retten, lieber dem fernen 
Schweden lehnspflichtig zu ſein, als dem nahen Moskau, 
aber auf dem Felde bei Poltawa fielen die Würfel für Peter, 
und Maſeppa floh mit dem Schwedenkönig zu den Türken. 


Charkow! Debalzewo! Unermeßliche Mengen von 
Kohlen kommen hier aus dem Innern der Erde. Wir ſind 
im Donetz⸗Baſſin, im wichtigſten Kohlenrevier Rußlands. 
Am Donetz liegt die Kohle, und am Dnjepr liegt das Eiſen. 
Vom Dnjeſtr bis zur Kaukaſiſchen Steppe dehnt ſich die 
„Schwarze Erde“, Rußlands Weizenkammer. Um Charkow 
und Poltawa rauchen die Zuckerfabriken, Schlot an Schlot. 
Im Cherſonſchen wächſt der Tabak, am Don und in der Krim 
wird der Wein gekeltert. Zwei Drittel alles Getreides, das 
Rußland auf den Weltmarkt ſchickt, geht aus den Häfen im 
Süden der Ukraine. Aus Odeſſa, aus Cherſon, aus Taganrog, 
aus Roſtow ziehen die Schiffskurſe über das Schwarze Meer 
und laufen alle in den einzigen ſchmalen Ausgang zuſammen, 
der ſich in der Straße von Konſtantinopel öffnet. Ohne die 
Ukraina iſt Rußland nicht Rußland, hat es kein Eiſen, keine 
Kohle, kein Korn, keine Häfen! Wenn einer Rußland nieder- 
werfen will, wohin muß er marſchieren? Nach Petersburg? 
Die Zarenkrone und der Glaube des Volkes find nicht in Beters- 
burg, ſie ſind in Moskau. Iſt alſo Rußland in Moskau zu tref⸗ 
fen? Wenn man hinkommt, vielleicht! Aber Kijew liegt vier⸗ 
mal näher nach Weſten als Moskau, und wer Kijew hat, der 
hat auch die Küſte und die Häfen am Schwarzen Meer. Ohne 
die Kohlen der Ukraine können die Eiſenbahnen nicht fahren, 
ohne ihr Eiſenerz können keine Pflugſcharen geſchmiedet, 
keine Kanonen gegoſſen werden, und ohne ihr Getreide hat 
das übrige Rußland nicht genug Nahrung, denn die Mitte 
und der Norden erzeugen weniger, als ſie brauchen. Alles 
große Leben in Rußland muß langſam verſiegen, wenn der 
Feind die Ukraine packt. 

Schon zwei Tage und drei Nächte fährt der Zug. Die 
Kohlengruben am Donetz liegen hinter uns, das Gitter der 
langen Brücke über den Don bei Roſtow iſt vorübergeklirrt, 
Ukraine, immer noch Ukraine! Als die Fürſten aus dem alten 
Warjagergeſchlecht um den Sitz von Kijew kämpften, weideten 
hier die Pferde räuberiſcher Hunnenſtämme, und als Moskau 
ſchon groß geworden war, gebot hier noch der Chan der krim— 
ſchen Tataren; als aber Rußland anfing, die Gebirgsvölker 
im Kaukaſus zu unterwerfen, drang die Bauernkoloniſation 
Dis an den Fluß des Gebirges vor. Von den Bauern find auch 
hier die meiſten Ukrainer, und von denen, die es nicht ſind, 
werden es manche. Hier heiraten die verſchiedenen Elemente 
auch untereinander; in der eigentlichen Ukraine tun es 
Ukrainer und Moskowiter nur ſelten. Ein ukrainiſches Mäd⸗ 
chen und ein „Moskal“ haben nichts miteinander gemein, 


er kann ihr kein Lied ſingen, er weiß keinen Reihen zur Geige 


mit ihr zu tanzen, ſie mag ihn nicht. 


Wenn heute jemand in die Ukraine käme und rollte 


unter den Bauern von Tſchernigow und Katerinoſlaw die Fahne 
Maſeppas auf — los vom Moskowiter! —, würden ſie ihm 


folgen? Die Schulmeiſter im Dorf und in der Stadt, die. 
kleinen Beamten, die nicht von irgend woher aus der ruſſiſchen 


Ferne herangeweht ſind, die Studenten, ein paar Kauf— 
leute und Grundbeſitzer, jüngeres Volk, ſie würden auf— 


horchen und an Bogdan Chmelnitzki denken, den großen. 


Hetman, an Baturin, die glänzende Reſidenz des gewählten 
Fürſten der Ukraine, die Menſchikow auf Peters Befehl 


zerſtörte, und fie würden ſich für das ukrainiſche Banner. 
begeiſtern; der Bauer aber würde fragen: wird das Land 


— ——— 
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mein, das dem polniſchen und ruſſiſchen Guts- 
herrn gehört? Rechts vom Dnjepr iſt der Großgrund⸗ 
befitzer noch von der alten polniſchen Zeit her meiſtens ein 
Pole, links vom Fluß ein Moskowiter oder ein ukrainiſcher 
Adliger, der Ukrainiſch zu ſprechen verlernt hat und unter 
die Generale und Hofdiener des Zaren gegangen iſt. Der 
ukrainiſche Bauer haßt ſie alle miteinander. Bei der Be⸗ 
freiung von der Leibeigenſchaft unter Kaiſer Alexander hat 


er nicht genug Land bekommen, denn man wollte dafür. 


ſorgen, daß er weiter auf den Feldern der Herren arbeite. 
In fünfzig Jahren iſt das Dorf größer, das Volk zahlreicher 
geworden, aber das Land läßt ſich nicht ſtrecken, und der 
Boden wird von der ſchlechten Beſtellung nicht beſſer. Der 
Gutsherr iſt fremd, er ſpricht nicht unſere Sprache, er wohnt 
nicht unter uns, er ſitzt in der Stadt, ſein deutſcher Ver⸗ 
walter verſteht nicht mit uns zu leben, er ſchraubt uns die 
Pacht hoch, weil er weiß, daß wir das Land brauchen! Aufs 
Land gehört kein Herr, ſondern der Bauer, das Land iſt 
unſer Erbe, wer die Herren fortbringt und uns das Land 
zumißt, der mag uns führen! 

Das nennt man, wenn man politiſch ſpricht, die ukrai⸗ 
niſche Frage. Der Mann aus Weſteuropa, der hier irgendwo 
eine elektriſche Straßenbahn bauen, ein Getreidegeſchäft machen 
oder den Kasbek beſteigen will, kann von Oſten nach Weſten 
und von Norden nach Süden durch die ganze Ukraine fahren 
und ſich einbilden, das ſei ſo gut Rußland wie Smolenſk 
oder Moskau. Warum auch nicht, von einer Ukraine hat 
ihm weder ſein Geographielehrer noch ſeine Zeitung etwas 
erzählt. Rußland iſt Rußland, und die öſtlichen Einzelheiten 
mag man uns ſchenken, was hat es denn für Zwec, lich mit 
ihnen zu beſchäftigen! 

Wenn Rußland noch fünfzig Jahre in Ruhe bleibt, dann 
kann es vielleicht ſein, daß die ukrainiſche Frage einſchläft, 
trotzdem die ukrainiſchen Patrioten ſich bemühen, ſie 
wach zu machen. Wenn aber der Tag kommt, wo Rußland 
das Schickſal herausfordert, und es hat dann bei uns an den 
Stellen, wo Entſcheidungen getroffen werden, jemand durch 
ein zufälliges Geſchenk des Glücks ſo viel Kenntnis von den 
Dingen, daß er die ukrainiſche Bewegung richtig loszubinden 
verſteht, ſo könnte Rußland zertrümmert werden. Wer 
Kijew hat, zwingt Rußland! 

Sehr kluge Leute ſprechen weisheitsvoll: die Ukraine 
kann kein Staat werden, denn fie hat nur Bauern, die Ukrai⸗ 
niſch ſprechen, und darüber ein paar Agitatoren. Und was 
waren die Bulgaren, als ſie von der türkiſchen Herrſchaft 
freikamen? Auch ein Volk von Bauern, wo von tauſend 
noch nicht einer zu leſen und zu ſchreiben verſtand, darüber 
ein paar Popen, die nicht viel mehr wußten, und ein Dutzend 
Bandenführer, die auf türkiſch mit den Türken zu fechten 
verſtanden. Dann bekam das Volk einen europäiſchen Fürſten, 
Schulen, Finanzen, Profeſſoren, Ingenieure, Bankiers, 
Generale, Miniſter, alles aus ſeinem Eigenen, und jetzt kann 
es ſich unter Brüdern ſehen laſſen. Die „klugen“ Leute haben 
alle eine ſehr ähnliche Eigenſchaft, ſie wiſſen über irdiſche 
und himmliſche Dinge zu urteilen, aber die Geſchichte exiſtiert 
für ſie nicht, und wenn einer etwas hat drucken laſſen, was 
ordentlich überlegen klingt, dann beten es die anderen er⸗ 
leichtert nach, weil man nun nicht mehr ſelber über die Sache 
zu denken braucht. 


Noworoſſiiſkt! Die Wellen des Schwarzen Meeres 


| ſchlagen an den Hafendamm, und der Dampferſchlot qualmt. 


Endlich iſt die lange Eiſenbahnfahrt zu Ende; noch ein Tag 
und eine Nacht ſchaukeln wir auf dem alten Pontus, dann bin 
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ich in Batum, wo Jaſon das goldene Vlies holte und die 
Ruſſen eine Röhrenleitung bauen, durch die das Petroleum 
von Baku in die Hafentanks hinunterfließen ſoll. Dort iſt 
Rußland zu Ende — nicht Rußland im politiſchen Sinn, 
wohl aber im nationalen. Was jenſeits des Kaukaſus liegt, 
iſt eine neue Welt, Georgier, Armenier, Tataren, Perſer, 
Kurden. Dort herrſcht Rußland, aber dort iſt nicht ruſſiſches 
Leben. Zwiſchen dem Kaukaſus und dem moskowitiſchen 
Rußland liegt die Ukraine. Wird eines Tages dem ukrai⸗ 
niſchen Volke das Wort zugerufen, auf das es ſich gegen 
Moskau erhebt, ſo bleibt auch der Kaukaſus nicht bei 
Moskau, ſondern er fällt an das ukrainiſche Rußland. Die 
Naphthabrunnen am Kaſpiſchen Meer und die Erze im Schoß 
des Gebirges werden das ukrainiſche Land mit dem, was 
es in der ſchwarzen Erde und am Donetz beſitzt, zum reichſten 
Europas machen. Dann feiert das alte Rußland ſeine Auf⸗ 
erſtehung, das Rußland Wladimirs und Jaroſlaws des 
Weiſen, der in der Sophia in Kijew ruht, das Rußland, 
das ein halbes Jahrtauſend älter iſt, als das Großfürſtentum 
Moskau und das keinen Teil hat an dem tatariſchen Zeitalter 
der Moskowiter. 


L. Frhr. von Mackay / Der Weltkrieg und das 
armeniſche Problem 


Die Regierungen des Dreiverbandes haben bekanntlich Ende 
Mai eine gemeinſame Entrüſtungsnote über eine angebliche 
Erneuerung der berüchtigten armeniſchen Greuel unter türki⸗ 
ſcher Schreckensherrſchaft in die Welt geſandt, und die Hohe 
Pforte hat alsbald mit einer geharniſchten Gegenerklärung 
und mit urkundlichen Beweiſen geantwortet, daß die „Maſſen⸗ 
morde“ nichts als ein neues Erzeugnis aus der bekannten 
Entente⸗Lügenfabrik ſind und daß, ſoweit die osmaniſche 
Regierung ſich zu Maßnahmen gegen umſtürzleriſche Umtriebe 
in Kleinaſien gezwungen geſehen hat, dieſe lediglich von 
Hetzereien und Anſtiftungen der mit ſittlicher Entrüſtung 
prunkenden Ankläger ſich herleiten. Auch ohne die genauen 
Belege für dieſe Angaben ließe ſich auf deren Richtigkeit ohne 
weiteres aus der gegenwärtigen Entwicklungslinie der arme⸗ 
niſchen Frage ſchließen, die für die geſamte Lage im nahen 
Oſten und deren Zuſammenhänge mit den Weltkriegs⸗Macht⸗ 
fragen gewiß bedeutſam genug iſt, um eine kurze nähere Be⸗ 
leuchtung zu verdienen. | 

Als vor drei Jahren der Balkankrieg ausbrach und alle 
Wahrſcheinlichkeit dafür ſprach, daß ſich vom Balkan aus der 
Brand des Völkerringens über ganz Europa früher oder 
ſpäter ausbreiten werde, haben ſich viele Politiker den Kopf 
darüber zerbrochen, wo Rußland, das die Balkankataſtrophe 
angeſtiftet hatte, und das, wie vorauszuſehen war, ebenſo die 
weiteren Minen zur Sprengung des Friedens des Weſtens 
legen würde, die Brandfackel anlegen und wohin es den An⸗ 
griffsſtoß zur Erreichung ſeiner Machtziele richten dürfte. 
Ueberwiegend ging die Meinung dahin, daß der Anhieb nicht 
gegen Oeſterreich, ſondern gegen die Türkei fallen und daß die 
Hauptanmarſchſtraße nicht gegen die Karpathen, ſondern gegen 
den Taurus nach Armenien ſich ziehen werde. Was man au 
Gründen für dieſes Urteil vorbrachte, war allerdings auf den 
erſten Blick beſtechend. Man meinte, Petersburg habe allen 
Grund, eine Herausforderung der Donaumonarchie zu ver⸗ 
meiden; denn die Brücke dazu könne nur die Aufrollung der 
Frage der Freiheitsrechte der ſlawiſchen Völker ſein, und das 
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bedeute nichts anderes, als daß die zariſche Regierung den 
gefährlichſten inneren Feind, die Revolution, ſelbſt aus ſeiner 
Höhle locken werde: im Falle der Niederlage müſſe ſie mit einem 
noch weit ſchlimmeren anarchiſchen Vulkanausbruch als nach 
dem Zuſammenbruch auf den mandſchuriſchen Schlachtfeldern 
rechnen, ſelbſt im Falle eines Sieges aber würde das trium— 
phierende völkiſche Selbſtbewußtſein die Wand des Abſolutis⸗ 
mus ſehr bald völlig umrennen. Der Marſch nach Armenien 
dagegen würde ausgeſprochen als ein Unternehmen des Zaris⸗ 
mus zur Verwirklichung von deſſen überlieferten und mit 
zäſaropapiſtiſchen Weihen verklärten Weltmachtidealen erſchei⸗ 
nen und biete auch ſonſt weit größere politiſche und taktiſche 
Vorteile. Das eigentliche Ziel, gleichgültig, wie der Weg 
dahin gewählt werde, ſei und bleibe ja die Eroberung Kon— 
ſtantinopels, die Aufrichtung des griechiſchen Kreuzes auf der 
Hagia Sophia und die Gewinnung der Meeresfreiheit durch 
die Dardanellen. Die Beherrſchung der Bosporuspforte allein 
ſei jedoch kein wirkſamer Schlüſſel zur Löſung dieſes Macht⸗ 
problems; ſie müſſe durch die Gewinnung einer breiten und 
freien Küſtenfront ergänzt werden, um das Herrengebot Ruß— 
lands in der Levante ſicherzuſtellen. Der Weg über Rumänien 
und Bulgarien nach dem Aegäiſchen Meer aber ſei eben durch den 
Balkankrieg und das geſteigerte nationale Selbſtbewußtſein 
des Südſlawentums endgültig verſchloſſen; der Weg durch 
Armenien erſcheine dafür um ſo günſtiger. Mit dem Beſitze 
des alten pontiſchen Reiches, des Quellandes des Euphrat und 
Tigris, verfüge Rußland über das Vorgelände Weſtaſiens, in 
dem es, ſelbſt kaum angreifbar, ebenſowohl Kleinaſien wie 
Nordſyrien und das Zweiſtromland im Schach halten würde 
und deſſen Ausbruchspforten ihm jederzeit den faſt unwider— 
ſtehlichen Vorſtoß zum Meer in weſtlicher Richtung nach 
Alexandrette wie in ſüdlicher Richtung nach dem Perſiſchen 
Buſen hin, alſo einen doppelten und höchſten imperialiſtiſchen 
Gewinn ſicherten. Die Eroberung Konſtantinopels würde 
einen Hieb gegen den Kopf der Türkei, die Beſchlagnahme der 
armeniſchen Wilajets aber einen tödlichen Stich gegen das 
Herz des osmaniſchen Reiches bedeuten, inſofern dadurch 
Kleinaſien von Arabien getrennt, die iflamiſch-hierarchiſche 
Grundlage des Staatsweſens zerſtört und das Türkentum in 
den Stammſitzen ſeiner Macht belagert würde. 


Die Wirklichkeit hat dieſen Prophezeiungen he ge⸗ 
geben, und die Gründe dafür liegen zutage. Ein altes Diplo⸗ 
matenwort beſagt, daß für Petersburg der Weg nach dem 
Goldenen Horn über Wien führe; jedes Unternehmen der 
zariſchen Regierung gegen die Türkei hatte tatſächlich eine 
bewaffnete Auseinanderſetzung mit dem habsburgiſchen Reich 
zur Bedingung und zwangsläufige Folgewirkung. Mit dem 
gleichen Recht aber kann man heute ſagen, daß für Rußland 
der Weg durch Armenien über Berlin führt; denn die Gewichte 
der armeniſchen Streitſache ſind für Deutſchland durch das 
Bagdadbahn⸗Unternehmen und alle die weltpolitiſchen Grund— 
fragen, die damit zuſammenhängen, ſo groß geworden, daß 
man ſich an der Newa keinen Täuſchungen darüber hingeben 
konnte, wie jeder Angriff gegen die Türkei an dieſer Stelle in 
die Verwicklungen eines Kampfes mit dem verhaßten „Niemetz“ 
hineintreiben müſſe. Mit einem Wort, die ganze Reihe der 
Machtſragen war von fo umfaſſender und organiſch verbundener 
Natur, daß die Aufrollung, wie immer die Form ſein mochte, 
zu demſelben Ergebnis des Weltkriegsbrandes führen mußte. 
Die Wahl der taktiſchen Mittel und Wege ſpielte für die groß— 
ruſſiſche Macht⸗ und Ländergier beim Blick nach den Scheitel— 
punkten des dreieckigen Problems Konſtantinopel Wien — 
Berlin keine entſcheidende Rolle; wohl aber mußte man an 
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der Sängerbrücke notwendig Rückſicht auf die Stellungnahme 
der Bundesgenoſſen Frankreich und England nehmen. Und 
dieſe würden ſicherlich ein ſehr eigentümliches Geſicht gemacht 
haben, wenn Rußland in Armenien den Bohrer zur Stillung 
ſeines weltherrſchaftlichen Ehrgeizes angeſetzt hätte. Daß 
Euglands Machtſtellung im Mittelmeer und damit die Grund⸗ 
lagen ſeines Herrengebots über Aegypten und Indien aufs 
ſchwerſte erſchüttert und bedroht würden, wenn der zariſche 
Reichskoloß an den kleinaſiatiſchen oder nordſyriſchen Küſten 
feſten Fuß zu faſſen vermöchte, liegt auf der Hand. Tatſäch⸗ 
lich hat denn auch dasſelbe London, das früher ſich ſo gern 
über die armeniſchen Greuel entrüſtete, um der Türkei zuzu⸗ 
ſetzen, ſeit der türkiſchen Revolution bis zum Kriegsausbruch 
gegenüber allen Verwicklungen der armeniſchen Frage eine 
neutrale, aber offenbar von Mißtrauen gegen Petersburg be⸗ 
ſtimmte Haltung eingenommen. Wie ſehr Frankreich in den 
letzten Jahren ſeine Anſprüche auf Syrien als Schutzherr der 
katholiſchen Kirche im Orient unterſtrichen hat, iſt bekannt; 
mögen ihm auch die ruſſiſchen Machtbeſtrebungen zunächſt als 
Bedrohungen der deutſchen Intereſſen erwünſcht ſein, ſo 
empfindet es doch zweifellos beim Blick auf die Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten der Zukunft ein ähnliches Grauen wie der britiſche 
Bundesgenoſſe. Und endlich kommt heute als vierter im 
Verein der Scheinfreunde Italien mit ſeinen Hoffnungen auf 
Adalia und das Zwölfinſelreich, um den Wirrwarr eines 
Gegenſpiels zu vollenden, deſſen ſämtliche Teilnehmer in 
heimlicher Angſt vor einer Uebervorteilung leben. 


Wenn ſie ſich trotzdem heute wieder zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Vorgehen in der armeniſchen Schickſalsfrage 
zuſammengefunden haben, ſo können Zweifel ebenſo wenig 
über den Zweck der Uebung wie darüber beſtehen, daß nur 
nach außen das Geſicht der Einmütigkeit gewahrt wird, 
während die inneren Gegenſätze fortbeſtehen. Die ſeinerzeit 
vom Plehweſchen Regiment in Baku, Jeliſaweipol, Alexandro⸗ 
pol, Achalzich und Tiflis veranſtalteten Blutbäder zur Aus⸗ 
rottung der armeniſchen Umſtürzler gaben den Gewalttätig⸗ 
keiten des hamidiſchen Syſtems nichts nach, und dieſe ſelbſt 
ſind, wie es gelegentlich dem Miniſter des Auswärtigen 
Lobanow Roſtowski bündig nachgewieſen werden konnte, 
heimlich von Petersburg aus oftmals unterſtützt worden, ent⸗ 
ſprechend dem roh und offen verkündeten Ziel: „Rußland will 
Armenien, aber ohne Armenier!“ Das weiß man in den 
nationaliſtiſchen Kreiſen der Daſchnakzutiun und anderer Ber: 
bände ſehr wohl, und wenn auch unter Woronzow Daſchow 
die zariſche Regierung andere Saiten aufzog, ſo will doch das 
geſamte Armeniertum von einer Petersburger Schutzherr⸗ 
ſchaft nichts wiſſen, wie es noch jüngſt der bekannte Führer 
des ruſſiſchen Liberalismus Miljukow ſelbſt offen im „Rjetſch“ 
zugegeben hat. Eine Nation bildet es nicht. Soweit es aber 


Anſpruch erhebt und ein Recht darauf hat, daß ihm Selbſt⸗ 


verwaltung gewährt und daß ſein völkiſches Ich, ſeine Sitten 
und Gebräuche geachtet werden, weiß es ſehr wohl, daß es 
ſolchen Schutz ſehr viel eher von der Türkei, die nur als 
paritätiſcher Nationalitätenſtaat lebensfähig iſt, als vom 
zariſchen Reich mit ſeinem Zentralismus und ſeiner deſpoti⸗ 
ſchen Ruſſifizierungswut zu erwarten hat. Die letztjährigen 
Angriffe und Erfolge zur Löſung der armeniſchen Reform⸗ 
frage waren der ſchlagende Beweis dieſer Tatſache. Der erſte 
Reformentwurf von 1913, der nach den Plänen Petersburgs 
die ſechs armeniſchen Wilajets unter der Leitung eines euros 
päiſchen Gouverneurs zuſammenſaſſen ſollte, alſo einen ſelb⸗ 
ſtändigen Staat in der Türkei begründet hätte, konnte natürlich 


von der Hohen Pforte nicht angenommen werden, war aber 
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auch den Armeniern ſelbſt als eine verdeckte Näherung der 
Gefahr ruſſiſcher Herrſchaft mißliebig. Der endgültige Ver⸗ 
trag aber, der dann unter geſchickter Mitwirkung Deutſchlands 
am 8. Februar 1914 zuſtande kam, und der Armenien in zwei 
Verwaltungsbezirke mit je einem von der Türkei ernannten 
und von den Vertragsmächten⸗ beſtätigten Generalinſpektor 
teilt, hat ſich durchaus bewährt und bereits viel dazu bei⸗ 
getragen, ein freundſchaftliches Verhältnis zwiſchen dem 
Armeniertum und der türkiſchen Regierung auf feſtem, ſtaats⸗ 
rechtlichem Granitgrund anzubahnen; es darf dabei als be⸗ 
ſonders erfreuliche Tatſache feſtgeſtellt werden, daß ſich damit 
zugleich die Beziehungen der deutſch⸗türkiſchen Kreiſe zu den 


eintrat, durch innere Schwierigkeiten gerechnet haben. Die | 


Enttäuſchung ſolcher Hoffnungen hat London, Paris, Peters⸗ 
burg zuſammengeführt zu dem gemeinſamen Verſuch, die 
Revolutionsgluten des „kleinaſiatiſchen Makedoniens“ neuer⸗ 
dings anzublaſen, um die Türkei im ſelben Augenblick rück⸗ 
wärts anzufallen, da ſie den Verbündeten ſo ſchmerzhafte 


Lektionen an den Dardanellen erteilt. Aber ein Erfolg wird 


ihren Machenſchaften nicht beſchieden ſein; dafür bürgt ſchon 
die den Drahtziehern in Petersburg peinliche Erfahrung, daß 
ſogar die dortigen Vertreter des armeniſchen Komitees, 
Mamikonjan und Buſſinjan, offen erklärten, das türkiſche 
Armenien habe ein unbedingtes Daſeinsrecht, und deſſen innere 
Verwaltung ſolle in den Händen regierungstreuer osmaniſcher 
Armenier ruhen und darin verbleiben. Die Dreiverbands⸗ 
verſchwörung hat nun einmal mit ihren politiſchen Künſten 


und Hetzereien im nahen Oſten kein Glück, und die Stunde | 


des allgemeinen Katzenjammers über den Zuſammenbruch 
ihres verzweifelten Spiels läßt ſich ſchon jetzt vorausſehen. 
Es iſt ebenſo ſicher, daß John Bull in den verkniffenen Falten 
ſeines Herzens eine gewiſſe Schadenfreude über die Nieder⸗ 
lagen ſeines ruſſiſchen Freundes an den Karpathen empfindet, 


Vorderaſien zu ſeinen Gunſten bedeutet, wie kein Zweifel 
darüber beſtehen kann, daß in Petersburg eine geheime Ge⸗ 


Und wenn erſt mit dem Ende der Weltkriegstragödie das ganze 
Dreiverbandsſchachſpiel mit einem Remis bei allſeitigem 
Verluſt beider Figuren, aber nicht mit dem erhofſten Königs⸗ 
matt gegen Deutſchland geendet hat, dann wird man endlich, 
endlich! an der Themſe wie an der Seine wie an der Tiber 
zu der Erkenntnis kommen, wie ſehr der Beſtand eines kraft⸗ 


abendländiſchen Kultur im Mittelmeer, das wiederum, wie 
einſt im Altertum, die Strahlenſammel-⸗ und Zerſtreuungs⸗ 
linſe aller politiſchen und wirtſchaftlichen Machtſtrebigkeiten 
der europäiſchen Herrennationen geworden iſt. zu 
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Max Noloff / Türken und Armenier 


Seit einiger Zeit bringt die deutſchfeindliche Preſſe Be⸗ 
richte über Armenierverfolgungen in großem, bisher nie ge⸗ 


freundlich geſinnten neutralen Länder beſchäftigt ſich neuerdings 
mit dieſen Armeniermetzeleien im türkiſchen Reiche. Die deutſche 


Man vergeſſe in Deutſchland nicht, daß — ob mit Recht 
oder Unrecht, ſei dahingeſtellt — für alles, was jetzt in der 
Türkei geſchieht, die Neutralen Deutſchland verantwortlich 


Bruchteil des armeniſchen Volkes hinſchlachten ließ, noch im 
Jahre 1909 nach den Metzeleien von Adana. Wie man in der 
deutſchen Schweiz über dieſe neuerlichen Armenierverfolgungen 
denkt, zeigt ein Paſſus in den ſonſt durchaus deutſchfreund⸗ 
lichen „Baſeler Nachrichten“ vom heutigen Tage. Es heißt 
da u. a. am Schluſſe: „In einem redaktionellen Artikel der 
„Straßburger Poſt“ vom 19. Juli laſen wir 3. B. folgende 
lapidaren Sätze: „Die Türkei iſt das Land der Toleranz und 
der Bildung, nicht allein auf religiöſem, ſondern auch auf rein 


wirtſchaftlichem und politiſchem Gebiet.“ „Die Anhänger des 


Iſlams haben immer nur gegen diejenigen gekämpft, die das 
Schwert gegen ſie gezückt hatten; niemals waren ſie blut⸗ 
dürſtig. Es wäre nicht nur erfreulich, ſondern auch politiſch 
klug, wenn gerade von deutſcher Seite dafür geſorgt würde, 
daß die Türtei nicht wilder, als militäriſch nötig iſt, gegen die 
Armenier vorgeht. Ein Deutſchland, das täglich die neutrale 
Welt mit Klagen darüber erfüllt, daß ſeine Gegner Gurkhas, 
Senegalneger und Marokkaner verwenden, muß auch damit 
rechnen, daß alles, was ſeine türkiſchen Bundesgenoſſen an 
den unglücklichen Chriſtenvölkern des Orients tun, auf ſein 
Konto geſetzt wird, wenn es ſeine Macht in Konſtantinopel 
nicht zur Abhilfe mobil macht.“ | 

So weit die „Baſeler Nachrichten“. Die türkiſche offiziöſe 
Erklärung, die die Armenier kurz und bündig einfach als 
revolutionär hinſtellt, befriedigt das neutrale Ausland nicht. 
Das armeniſche Volk als ſolches iſt nicht revolutionär 
geſinnt, es iſt auch durchaus nicht ruſſenfreundlich, 
ſondern es kennt ſehr wohl die Lage feiner Volks— und 
Glaubensgenoſſen drüben in Rußland, die von jeher in 
religiöfer Hinſicht unterdrückt wurden, was in der 
Türkei niemals der Fall geweſen iſt. Türken und Armenier 
ſind ſeit Jahrhunderten friedlich nebeneinander aufgewachſen, 
und einer ſpricht die Sprache des anderen. Die Armenier 


haben auch ſtets im osmaniſchen Reiche ihren Platz an der 
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Sonne gehabt, den jedes Volk erſtrebt, und ſie waren zufrieden 
damit. Da kamen aber im Jahre 1893 die europäiſchen 
Diplomaten und ſchufen eine armeniſche Frage, 
die es früher nie gegeben hatte. Welcher von den damals 
in Konſtantinopel beglaubigten Diplomaten Abdul Hamid 
den Rat gegeben hat, die armeniſche Frage zu löſen durch ein 
Maſſaker im großen Stile, wiſſen wir heute noch nicht; ein⸗ 
mal wird es an den Tag kommen! 


Daß es unter den Armeniern Revolutionäre gibt, 
die nachund nach Türkenfeindegewordenſind, 
ſoll nicht beſtritten werden. Ohne die Hilfe der 
armeniſchen Geheimbünde wäre es den Jung⸗ 
türken niemals geglückt, Abdul Hamid zu 
ſtürzen, das haben die Gründer der neuen Türkei ſelbſt 
oft genug ausgeſprochen. Woher kommt es nun, daß die 
Armenier an dieſem Freiheitskampfe der Türken gegen den 
moskowitiſchen Unterdrücker nicht teilnehmen, das ganze Land 
vielmehr eine rauchende Trümmerſtätte geworden iſt? Mit 
Begeiſterung waren die armeniſchen Jünglinge zu den Fahnen 
geeilt, als nach der Erklärung von „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit“ alle religiöſen Gegenſätze im osmaniſchen 
Reiche aufgehört hatten und ein nationales Heer ge⸗ 
ſchaffen wurde; das haben die türkiſchen Zeitungen oft genug 
hervorgehoben! Als man aber den jetzigen Krieg zu einem 
Religionskriege ſtempelte durch die Erklärung des 
Djihad, wurden die Armenier nach Hauſe geſchickt; das 
war unklug, denn nunmehr galten die Armenier wieder als 
osmaniſche Staatsbürger zweiten Ranges. 


Das haben denn die Kurden, die nicht zu den türkiſchen 
Fahnen geeilt waren, auch bald erkannt, und ſie fanden, daß 
die Gelegenheit günſtig war, über ihre alten Feinde herzu⸗ 
fallen. Die Zentralregierung in Konſtantinopel hatte keine 
Truppen zur Verfügung, die Armenier im Innern zu ſchützen. 
Man vergeſſe auch nicht, daß die junge Türkei bisher keine Zeit 
hatte, einen Stab von tüchtigen, ehrlichen Verwaltungs- 
beamten heranzubilden, alle Sorgfalt wurde bisher auf das 
Heer verwendet; ſo kommt es, daß nach wie vor in den arme⸗ 
niſchen Provinzen türkiſche Beamte am Ruder ſind, die eher 
in das alte hamidiſche Syſtem als in die Neuzeit paſſen. Die 
Armenier, die Waffen beſaßen, verteidigten ſich gegen die 
Kurden und griffen von ihrer Seite kurdiſche Dörfer an; daß 
hierbei auch viele Türken, die ſozuſagen zwiſchen zwei Feuern 
ſtanden, getötet und auch türkiſche Dörfer verwüſtet worden 
ſind, iſt ganz natürlich. Das iſt der Hergang des ganzen 
Armenier aufruhrs, wie ich ihn aus dem Munde von 
Armeniern aller Schattierungen — Studenten, Kaufleute, 
Revolutionäre, Türken⸗ und Ruſſenfreunde — hier in der 
Schweiz hörte, und wie ihn ſich auch hieſige, mit den Verhält⸗ 
niſſen vertraute Miſſionsmänner denken. Die an der Grenze 
liegenden und von Armeniern bewohnten Diſtrikte räumen zu 
laſſen, das iſt das gute Recht der osmaniſchen Regierung, das 
ihr kein Neutraler beſtreitet. 


Es gibt alſo nichts zu verheimlichen. Weshalb ein ſolches 
Verſteckſpielen und kurzes Dementieren? Wie die Dinge heute 
liegen, dürfte es das beſte ſein — im Intereſſe der Türkei 
und Deutſchlands — einer Kommiſſion, beſtehend aus ameri- 
kaniſchen und ſchwediſchen Miſſionaren, die die Landesſprache 
beherrſchen, den Zutritt in die armeniſchen Provinzen zu ge— 
ſtatten und ſich von der Lage der Armenier zu überzeugen. 
Papierne Proteſte und Dementis verderben viel, zumal ein 
faſt achtzigjähriger hochangeſehener Armenier, Aharonian, bei 
den Neutralen immer mehr Glauben findet. 
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Der deutſch⸗türkiſche Freiheitskrieg iſt eine heilige 
Sache; in einem Geſchichtswerk über dieſen Krieg iſt kein Platz 
für Armeniermetzeleien, in einem Maße, wie fie die 
Geſchichte bisher nicht gekannt hat. Man darf doch wohl auch 
in Deutſchland das armeniſche Volk bedauern ob ſeinem 
harten Mißgeſchick und darf offen ausſprechen, daß nicht 
alle Armenier, vor allem nicht das ganze armeniſche 
Volk türkenfeindlich ſind, ohne als Verräter an der guten 
Sache bloßgeſtellt zu werden! Auch in der deutſchen Preſſe 
muß die armeniſche Frage beſprochen werden, jedoch | 
ohne Voreingenommenheit! | 


Axel Schmidt / Künftige Lieferungen nach 
Rußland 


Durch die Agrarreform iſt, wie neulich Dr. P. Rohrbach 
hier ausgeführt hat, die wichtigſte innerpolitiſche Frage Ruß⸗ 
lands auf eine geſunde Grundlage geſtellt worden. Daher iſt 
mit einem ſtarken Anwachſen der ruſſiſchen ſtaatlichen Macht 
zu rechnen. Dieſe Zukunftsperſpektive iſt für Deutſchland um 
ſo bedrohlicher, als die Vergangenheit lehrt, daß bei ackerbau⸗ 
treibenden Völkern immer wieder die Neigung beſteht, die 
Grenzen zu überfluten, um dem Zuwachs der Bevölkerung 
neue Anſiedlungsgebiete zu verſchaffen. Um ſo mehr muß 
Deutſchland daher darauf acht geben, Rußland nicht noch in 
anderer Beziehung zu ſtärken. Denn daß Rußland niemals 
eine andere auswärtige Politik betreiben wird, als die gewalt⸗ 
ſame Angliederung fremder Länder und Völker, um dem kul⸗ 
turell rückſtändigen Ruſſentum bequeme Lebensbedingungen zu 
verſchaffen — davon erzählt die ruſſiſche Geſchichte von der 
erſten bis zur letzten Seite. Die Größe der Gefahr, die in. 
Rußlands ſchnell wachſender Bevölkerung liegt, iſt in Deutſch⸗ 
land noch viel zu wenig beachtet worden. Daher ſeien hier 
einige Zahlen angeführt, die aus einer ſtatiſtiſchen Arbeit des 
Generals Kuropatkin ſtammen: „Im 18. Jahrhundert hat 
Rußland, abgeſehen von der Niederwerfung von vier großen 
Revolutionen, 19 Kriege geführt. Von ihnen waren 17 An⸗ 
griffs⸗ und nur 2 Verteidigungskriege. Friedensjahre gab es 
in dieſem Jahrhundert nur 39. Als Reſultat ergibt ſich ein 
Zuwachs von 16,5 tauſend Quadratmeilen. Schweden ver⸗ 
lor ſeine Großmachtſtellung, Polen ſeine Selbſtändigkeit und 
die Türkei ein Drittel ihres Gebietes. Im 19. Jahrhundert 
betrug die Zahl der Kriege 18 (einſchließlich der Kaukaſus⸗ 
kämpfe und zweier politiſcher Aufſtände). Die Eroberungen 
in Europa waren zwar dieſes Mal gering, dafür wurden in 
Aſien nicht weniger als 67 tauſend Quadratmeilen erobert. 
Auch unter dieſen Kriegen waren nur zwei Verteidigungs⸗ 
kriege. Friedensjahre gab es im vorigen Jahrhundert ſogar 
nur 32. Im 20. Jahrhundert führt Rußland ſchon mit der 
fünften Macht Krieg, daher dürfte es nur allzu wahrſcheinlich 
ſein, daß auch in dieſem Jahrhundert die Zahl von 18 oder 19 
Kriegen erreicht werden dürfte.“ ö 

Wenn es uns dieſes Mal noch gelungen iſt, die ruſſiſche 
Quantität durch die deutſche Qualität zu beſiegen, ſo hat dazu 
neben der unvergleichlichen Tapferkeit unſerer Truppen und der 
genialen Führung nicht zuletzt unſere wirtſchaftliche und tech- 
niſche Ueberlegenheit beigetragen. Die ruſſiſche Induſtrie 
war einfach nicht imſtande, die großen Anſprüche, die der Welt- 
krieg an ſie ſtellte, zu befriedigen. Was ſie aber geleiſtet hat, 
iſt nicht zuletzt auf deutſchen Einfluß zurückzuführen. Um nur 
wenige Beiſpiele anzuführen: Panzerplatten werden in Ruß⸗ 
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land von einer Filiale von Skoda hergeſtellt, Torpedoboote von 
einer Filiale der Schichauwerft, Telephone und andere elek⸗ 
triſche Apparate für das Heer und die Marine von einer Filiale 
der A. E. G. und Pulver von der Firma Spahn uſw. 
Und es hätte nicht viel gefehlt, ſo wäre vor drei 
Jahren auch eine Kruppſche Filiale in Petersburg entſtanden. 
Aber nicht nur in rein militäriſcher Beziehung tragen 
deutſches Kapital und deutſche Technik dazu bei, den ruſſiſchen 
Widerſtand zu ſtärken, ſondern auch die f inanzielle 
Lage Rußlands wird durch deutſches Kapital nicht 


keinen Umſtänden durch Organiſierung des ruſſiſchen Wirt— 
ſchaftslebens noch verſtärken. Hier muß zum Wohle der Ge- 
ſamtheit das Intereſſe des einzelnen zurücktreten, ſoll nicht 
das viele vergoſſene deutſche Blut in dieſem Kriege unnütz 
gefloſſen ſein. Auch unſere Induſtrie und unſer Handel, die 
während des Krieges ſo Großartiges geleiſtet haben, müſſen 
nach dem Kriege unentwegt das Wohl der Geſamtheit im 
Auge behalten. Das aber fordert: Keinen Pfennig 
und keinen Mann für die ruſſiſche In— 
duſtrie, ſondern Verkauf von Fertigwaren 
nach Rußland. 


1 „ / Unſere erſten Kriegstage! 
Bortfegung 
Nicht lange währte es, da kamen deutſche Truppen. Der 


So verlockend daher auch in wirtſchaftlicher Beziehung 


und finanziellen Kräfte Rußland zur Verfügung zu ſtellen, 
würde nur dazu führen, dem deutſchen Volke die ruſſiſche 
Zuchtrute ſelbſt zu binden. Daher muß im Intereſſe des 
deutſchen Volkes und des deutſchen Staates mit allen Mitteln 
darauf hingearbeitet werden, daß wir nur fertige Waren 
nach Rußland exportieren, nicht aber ihm behilflich ſind, eine 
eigene Induſtrie zu ſchaffen. 

Noch einen Einwand gilt es zu widerlegen. Von 
vielen Seiten wird nämlich erklärt, daß, wenn dieſes Geſchäft 
nicht von uns gemacht wird, andere Völker gerne bereit 
wären, für uns einzuſpringen. Das iſt nur ſehr zum Teil 
richtig. Denn es gibt kein anderes Volk, das in gleicher 
Weiſe Kapital und Technik zur Verfügung ſtellen 
könnte. England iſt bisher viel zu vorſichtig geweſen, um 


von Perſon zu Perſon, die ins Ueberperſönliche führten, in 
ein weites, helles Jenſeit des Ich, in einen ſtolzen, feſten, 
himmelüberwölbten Dom, des Name Deutſchland iſt, und der 
eine einige Gemeinde der Heiligen der Tat, des Opferns und 
der Arbeit umſchließt. 

Der ganze Tag war ein Hin und Her des Dienſtes auf 
der Straße und im Garten. Unter den deutſchen Männern 
in Feldgrau, die ſich Muße gönnen konnten, war keiner, der 
nicht einem beſtimmten Typ angehörte. Sie alle haben ſich 


reich wieder hat kein Menſchenmaterial, um in Rußland an⸗ 
ders als mit Geldmitteln, die zudem faſt immer nur für 
Staatsanleihen hergegeben werden, zu arbeiten. Schweden, 
Dänemark und Belgien wären doch zu klein, um die durch 
Deutſchlands Fortfall entſtandene Lücke ausfüllen zu können. 
Der beſte Beweis für dieſe meine Anſicht iſt, daß die An⸗ 


Rußland zum größten Teile mit Deutſchen als Technikern und 
kaufmänniſchen Angeſtellten arbeiten. Der Ruſſe iſt aber 
bei all ſeiner Begabung, wie alle Slawen, kein Organiſator 
und würde daher niemals dieſen Ausfall wirklich erſetzen 
können. a N 

Ich hoffe, mit dieſen meinen Ausführungen, die ſich im 
Gegenſatz zu der landläufigen Anſicht über unſere zukünftige 
Haltung Rußland gegenüber ſtellen, am eheſten bei den 
Leſern det „Hilfe“ Anklang zu finden, weil ſie von Fr. 
Naumann immer wieder auf die große Bedeutung der 
wachſenden Zahl für das wirtſchaftliche un politiſche Leben 


Stadt, die ſiebenköpfige Familie Y. und wir, dort war für 
uns Quartier beſtellt. Wir waren in der Tat ruhe- und 
ſchlafbedürftig. Es war faſt 9 Uhr. Der Weg am Kanal 
war ſpärlich erleuchtet, oft mußten die Füße taſten. Häuſer 
und Bäume umhüllte mitternächtliches Dunkel. Am Horizont 
ſah man eine brennende Ortſchaft, über der Stadt lagerte eine 


übergetragen, und die Mülhauſer Schlacht gewann Geſtalt und 
Leben. Vom Hardtwald her waren unſere Truppen 
gegen die Franzoſen vorgerückt, deren Artillerie an der 
Napoleonsinſel ganze Reihen unſerer Landwehr niedergemäht 
hatte, und der Hagel von Geſchoſſen, der den Fliehenden 
nachgeſandt wurde, ſteckte Dutzende von Häuſern in der 
Vorſtadt in Brand. So bot ſich uns ein Bild wie aus dem 
Dreißigjährigen Kriege. Da hinein paßten auch die im Dun— 
keln ſchleichenden Geſtalten, die den Eindruck Fliehender oder 
ſcheuer Verbrecher machten. Die Stadt ſelber glich einem 
gewaltigen Waffenlager. 

Das Gaſthaus war erreicht. 


Ausſaugung höher kultivierter Gebiete verſtärkt wird, bildet 
eine dauernde Gefahr für uns, und den dürfen wir unter 
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„Hier werden wir wohl ficher ſein,“ ſcherzten die Herren. 
„Der Großherzog von Baden und Prinz Max ſind im Zen⸗ 
tral. Alſo Mülhauſen hat Ruhe.“ 

Wir gingen ſofort in unſere Schlafzimmer. 

Da, ein fürchterliches Krachen, ein Tack, Tack unter 
unſerem offenen Fenſter, verzweifeltes Schreien, heftige Rufe 
und Befehle: „Hände hoch!“ und immer und immer das 
knallende, ſcharfe, ſpitze Tack, Tack, das trommelnde Schießen. 
Eine Höllenmaſchine — ein Maſchinengewehr! 

Auf dem Gang, in den wir flüchteten, trafen wir zwei 
Feldgraue. | 

„Man hat wieder auf die Soldaten geſchoſſen,“ beant⸗ 
worteten ſie unſere Fragen. „Iſt das eine Stadt! Schließ⸗ 
lich wird man noch unbarmherzig gegen die Stadt vorgehen 
müſſen. Gehen Sie in den Keller, nur da ſind Sie ſicher. 
Vielleicht werden Bomben geworfen.“ 

Da ſaßen wir nun in einem bier⸗ und weinfeuchten, käſe⸗ 
duftenden Keller. Unſer dreijähriges Wirtstöchterchen weinte. 
„Warum machen ſie immer bum, bum? Sie ſollen nicht 
bum machen.“ 

Unſere Nachtruhe war kurz. Um 6 Uhr ſiel ein Schuß. 
Mein Bruder klopfte an unſere Tür. „Schnell, ſchnell, fertig⸗ 
machen, wir müſſen fort aus der Stadt, ſchnell, ſchnell!“ 

So zogen wir aus der Stadt, beſchwert und bedrückt. Auf 
den Bürgerſteigen, zu beiden Seiten des Fahrdammes lagerten 
in zwei, drei Reihen, feldmarſchmäßig ausgeſtattet, unſere Sol- 
daten. Sie lagen und ſchliefen, ſie hockten und ſtarrten vor 
ſich hin, ſtützten ſich aneinander, das eingeengte Sitzen erträg⸗ 
lich zu machen, übernächtig grau die Geſichter, jede Faſer 
Müdigkeit. Mühſam bahnten wir uns den Weg. An einer 
Ecke dampfte eine Feldküche, ein paar Schritte davon reckte 
ſich ein junger, pappelſchlanker Hüne empor zu ſeiner vollen 
Länge. Er hatte eine Poſtkarte und einen Bleiſtift in der 
Hand und fragte: „Ach, bitte, der Wievielte iſt heute?“ Wir 
wußten es ſelber nicht, es gab ein langes Beſinnen. „Nicht 
ſtehenbleiben!“ befahl ein Poſten. Ueberall Poſten, Schutz⸗ 
leute, Bürgerwehr, als ſeien wir in einer feindlichen Stadt. 
Unterwegs erfuhren wir, daß in der Großen Altkircher Straße, 
die nach Brunſtatt führt, und in Brunſtatt ſelber dieſelben 
ſchlimmen Vorgänge ſich abgeſpielt hatten. 

An unſerem Gartenzaun, unweit der Pforte, redeten uns 
zwei Feldgraue an, die müde auf der Erde hockten. Es waren 
junge Menſchen mit vornehmen Geſichtern, einander zum Ver— 
wechſeln ähnlich. Die Natur hatte ihren Zügen eine ſtille 
Heiterkeit aufgeprägt, jetzt war ſie umſchattet von einer Wolke 
der Enttäuſchung und Verdrießlichkeit. 

„Was iſt das für eine Bevölkerung und für ein Land,“ 
murrten fie. „Wir kommen todmüde an und wollen ein Quar⸗ 
tier, und hier ſchießt man auf uns.“ 

Nun wurde uns auch der Grund unſerer ſchnellen Mor: 
genflucht mitgeteilt. Von einem Zuverläſſigen war mein 
Bruder benachrichtigt worden, Mülhauſen würde von den 
Deutſchen in Brand gefchoffen werden — am Abend hieß es, 
Prinz Max habe für die Stadt gebeten. 

Der Vormittag brachte die Arbeit des vorangegangenen. 
Aber ſo rein und klar, ſo ſieghaft überwindend geſtaltete er 
ſich nicht. Kein Mund derer, für die wir zu ſorgen und zu 
ſchaffen hatten, tat ſich auf, ohne über Mülhauſen zu klagen, 
und die beiden Feldgrauen, ein Feldwebel und ein Leutnant, 
die durch ihre Geſchloſſenheit, ihre ſtarke Perſönlichkeit uns 
unvergeſſen geblieben ſind, waren die herbſten Ankläger — 
nicht ohne Teilnahme für die Elſäſſer, mit dem Wunſche des 
Verſtehens. Schluß folgt. 
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Heinrich Meyer⸗Benfey / Verhaerens Buch 
gegen Deutſchland 


Als Verhaeren am 1. März 1912 perſönlich vor ſeine Hamburger 
Verehrer trat, da ſchloß er ſeinen einleitenden Vortrag über „Die Kultur 
des Enthuſiasmus“ mit dem Satze: „Auch wenn der Menſch nicht von 
Natur gut iſt, jedenfalls iſt er bewunderungswürdig (admirable).“ 
Wo aber hat ſich die Größe des Menſchen ſtrahlender offenbart als 
in dieſem Kriege? Wie muß der Dichter, der zuerſt das Hohelied 
des modernen Menſchen geſungen, der den Entdecker und Forſcher 
und noch mehr den Mann der Tat und des unerſättlichen Wollens 
gefeiert hat, wie muß er aufiauchzen bei den unerhörten Leiſtungen 
der deutſchen Wehrmacht, bei der unerſchütterlich ausdaue rnden 
Tapferkeit des Landheeres und den kühnen Wilingerfahrten der Flotte, 
Leiſtungen, gegen die uns die berühmteſten Heldentaten in früheren 
Kriegen faſt wie Kinderſpiel erſcheinen! Was kann bewunderungs⸗ 
würdiger ſein als ein großes Volk, das, an militäriſcher Kraft und 
Tüchtigkeit allen überlegen, ſeine Macht nur benutzt, um der Welt 
den Frieden und ſich die Möglichkeit friedlicher Arbeit zu erhalten, das, 
von tiefgewurzeltem Haſſe und ſcheelſüchtigem Neide wider Willen 
in den fürchterlichen Kampf um Sein und Nichtſein gedrängt, es mit 
einer Welt in Waffen aufnimmt, und ſich nicht nur gegen eine ungeheure 
Ueberzahl, ſondern auch gegen eine gewiſſenloſe Vernichtungswut, 
die auch die nichtswürdigſten Mittel nicht verſchmäht, ſiegreich behauptet, 
das endlich ſelbſt inmitten dieſer Hölle von Haß und Bosheit maßvoll, 
vornehm und menſchlich bleibt! — So müßte, ſo würde Verhaeren 
empfinden, wenn er dieſen Krieg als unbeteiligter, parteiloſer Zuſchauer 
erlebte, mit dem reinen Mitgefühl des Künſtlers, das intenſive, nerven⸗ 
ſpannende Mitleben des Zeitgenoſſen vereinend mit dem über⸗ 
ſchauenden, unbeirrbaren Blick, mit dem wir etwa den Heldenkampf 
der Griechen gegen die perſiſche Weltmacht betrachten. Aber leider 
iſt Verhaeren nichts weniger als ein ſolcher Zuſchauer, leider iſt er 
nur zu nah' beteiligt als Glied des Volkes, das zuerſt, und nach ſeiner 
Meinung unverſchuldet, die Schrecken des heutigen Krieges erfahren 
mußte und daher am eheſten ein gewiſſes, ſubjektives Recht zum Groll 
gegen Deutſchland hat. Und ſo iſt es denn nicht der Künſtler, ſondern 
der leidenſchaftliche, von Schmerz und Grimm zerriſſene Patriot, 
der in ſeinem Buche „La Belgique sanglante“ (Paris, Nouvelle Revue 
françaiſe 1915) das Wort hat. Verhaeren iſt gar nicht imſtande, dieſe 
ungeheure Wirklichkeit zu überſehen, er ſieht nur den kleinen Aus⸗ 
ſchnitt, der ſein lleines Vaterland betrifſt, und er ſieht auch dieſen 
nur in der verzerrten Geſtalt, die ihm der Haß gegeben hat. Ihm ſtellt 
ſich die Sache ſo dar, wie ſie nur dem Belgier erſcheinen kann, der 
wie in einem Krampf nur auf die Leiden ſeines Landes ſtiert und 
weder rechts noch links ſieht. Deutſchland hat, obwohl ſelbſt einer der 
Garanten der belgiſchen Neutralität, aus purer Bosheit und teufliſcher 
Zerſtörungsluſt, die mit ſeinem bisherigen Weſen in Widerſpruch 
ſteht, auf einmal ohne allen Grund Belgien überfallen — der ungeheure 
preußiſch⸗deutſche Militärkoloß das kleine, friedfertige Belgien! — 
und die anderen Schutzmächte ſind ſogleich pflichtgemäß auf ſeinen 
Hilferuf herbeigeeilt. Daß der Krieg ſich nicht nur um Belgien dreht, 
daß auch Serbien, Oſterreich, Rußland daran beteiligt ſind, daß er 
ſogar von ihnen ausgegangen iſt, daß Deutſchland ſich mit Rußland 
und Frankreich bereits im Kriegszuſtande befand, ehe Belgien hinein- 
gezogen wurde, davon ſcheint er nichts zu ahnen. Aber auch in Belgien 
ſieht er nicht den Krieg ſelbſt, die Waffentaten, die Erſtürmung der 
Feſtungen, ſondern eigentlich nur die Nebenerſcheinungen, die gar nicht 
Wirklichkeiten, ſondern Einbildungen und Erfindungen der Feinde 
ſind: die deutſchen Grauſamkeiten. Wir haben ſchon in Zeitungen 
Gedichte von Verhaeren geleſen, in denen dieſe Schauergeſchichten in 
glühende, zündende Verſe (nur allzu gute Verſe!) gegoſſen waren. 
Die Erwartungen, die dadurch — und durch den Titel des Buches — 
erregt wurden, ſind hier nicht nur erfüllt, ſondern weit übertroffen. 
Alles, was wir bisher hier und da von ſolchen Greuelmeldungen ge⸗ 
leſen haben, kehrt hier in dem zweiten Kapitel („Die Verbrecher“) 
wieder, und vieles dazu. Die ſyſtematiſche Vernichtung des ganzen 
Landes wird im einzelnen vorgeführt, indem aus ſehr vielen Orten 
genau die Zahl der Häuſer angegeben wird, die abſichtlich, ohne mili⸗ 
täriſche Notwendigkeit, in Brand geſteckt ſind. Ebenſo verfährt er 
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dann mit den Maſſenhinrichtungen und Maſſendeportationen. Auch 
die Zahl jener ſteigt in manchen Ortſchaften in die Hunderte. 
(„In actu ſind etwa 300 füſiliert, 530 Perſonen find verſchwunden.“) 
Noch eindrucksvoller aber ſind die dann folgenden Greuel, die nicht 
ſowohl durch die Zahl, als durch die Qualität imponieren: die raffiniert 
grauſamen Marterungen, zumal der Wehrloſen: Kinder und Frauen. 
Das Lied von den Kindern kennen wir: „Sie haben kleine Hände, 
die ſo leicht abzuſchneiden ſind. Ihre Füße ſitzen kaum feſt an ihren 
Beinen. Ein wenig vergoſſenes Blut, und die Operation iſt gemacht.“ 
(S. 39.) Aber das iſt lange nicht das Schlimmſte. Bei den Frauen 
wird die Sache mit Notzucht eingeleitet. Sind ſie ſchwanger, wählt 
man den Bauch als Ziel der Bajonettſtiche. Bräute werden mit ihren 
Verlobten mit Stricken zuſammengebunden, mit einigen Bündeln 
Stroh umgeben, ein Streichholz wird gegen eine Stiefelſohle gerieben, 
und das Feuer verzehrt die jungen Menſchen. (S. 39.) Und ſo endlos 
weiter. — Das alles behauptet nicht ein Bauernknecht, ein Kohlen⸗ 
bergwerlsarbeiter, einer der zahlreichen Analphabeten des Landes, 
ſondern das erſte Dichtergenie Belgiens, ſein poetiſcher Repräſentant 
in der Weltliteratur ſchreibt es in feſtem Glauben an ſeine Richtigkeit 
nieder. Dabei ſtört es ihn gar nicht, daß die Engländer in der erſten 
Zeit dieſe Fabeln einſchätzten, wie ſie es verdienen, daß ein je mand 
ein Kind mit abgehauenen Händen, eine Frau mit abgeſchnittenen 
Brüſten geſehen hat (S. 24), — ſie ſind ihren Leiden erlegen und be⸗ 
graben —, daß Verhaeren ſelbſt bei ſeinem Beſuch der Front nichts 
als die Verwüſtungen, die der Krieg notwendig mit ſich bringt, geſehen 
hat, — irgendein Schriftſteller hat es feſtgeſtellt, ein be kannter Senator 
hat es öffentlich behauptet, das iſt Beweis genug. Und nachdem einige 
Fälle in dieſer Weiſe „feſtgeſtellt“ find, bedarf es bei den anderen keiner 
weiteren Beglaubigung, die Phantaſie hat freien Spielraum, und 
die Kritik iſt ein für alle mal aus dem Felde geſchlagen. Alle dieſe Grau⸗ 
ſamkeiten aber werden nicht als gelegen tliche Ausſchreitungen, als 
einzelne, wenn auch häufige, Fälle berichtet, ſondern ſie ſind Regel und 
Syſtem, ſie machen das charakteriſtiſche Weſen der deutſchen Krieg⸗ 
führung aus, ſie bilden die „deutſche Kriegsgewohnheit“ (la ooutume 
militaire allemande, S. 35 ff), eine feſte, wie es ſcheint, amtlich kodi⸗ 
fizierte Einrichtung, über die Verhaeren merkwürdig genau Beſcheid 
weiß. Und da dieſe auch befiehlt, alle ſolche Handlungen zu leugnen 
und die Anklagen auf die anderen zurückzuwerfen (S. 39), ſo iſt von 
vornherein jede Möglichkeit der Widerlegung, ja, ſchon der Diskuſſion 
abgeſchnitten. 1 
Man greift ſich verzweifelt an die Stirn und fragt ſich, ob ein 
böfer Fiebertraum einen quält. Wie iſt es möglich, daß — ich will 
nicht ſagen ein Mann vom Range, von der geiſtigen Entwicklungsſtufe 
Verhaerens, ſondern irgendein Menſch mit gefunden Sinnen dieſe 
unſäglich aberwitzigen und widerlichen Märchen hört und, anſtatt 
dadurch mit Ekel und Abſcheu gegen den Erfinder oder Verbreiter 
erfüllt zu werden, ſie begierig aufnimmt und mit wahrem Köhler- 
glauben, aller Vernunft zum Trotz, feſthält? Wir müſſen in frühere 
Jahrhunderte zurückgehen, um in den ſtereotypen Anklagen gegen die 
Juden, im Hexenwahn Analogien zu finden. — Indeſſen, dieſe Sache 
betrifft nicht Verhaeren allein, und die Frage, wie überhaupt dieſe 
Verleumdungen des deutſchen Heeres entſtehen und allgemeinen 
Glauben finden konnten, iſt nicht hier zu löſen. Wir wollen auch nicht 
vergeſſen, daß auch wir bedächtigen Deutſchen im Anfange manches 
geglaubt haben, was nachher der Prüfung nicht ſtandhielt. Die Er⸗ 
ſchütterung war fo ſtark, daß ſie zunächſt jeden aus dem Gleichgewicht 
warf, und was wir erlebten, war ſo ungeheuer, daß alle gewohnten 
Maßſtäbe verſagten und wir nicht wußten, was möglich war und 
was nicht. — Gleichwohl darf man bei Verhaeren auf einige Um⸗ 


ſtünde zur Erklärung hinweiſen. Seine ganze Dichtung, von feinem 


erſten Gedichtbande Les Flamandcs (1883) an bis zu den Sammlungen 
feiner ſpäten Jahre, die unter dem gemeinſamen Titel Toute x Flandre 
(1904 —8) zuſammenge faßt find, kündet laut, wie feſt und innig er mit 
ſeinem Lande und ſeinem Volle verwachſen iſt. Aber eben die Inten⸗ 
ſität, die Heftigkeit ſeiner Heimatliebe bedingt die Enge ſeines Blicks, 
die Gefahr, daß ſein Urteil von ſeinem Gefühl überrumpelt wird. 
Wohl hat Liſſauer recht, wenn er in ſeinem Gedicht an Hodler mahnt: 

Wer da formt ragende Zeitenmale, 

Des Blick muß mit durchleuchtendem Strahle 

Schneiden durch Giftdampf von Lug und Wahn. 


Aber nicht jeder Dichter, am wenigſten der Lyriker, hat dieſen 
durchſchauenden Führerblick. Verhaeren jedenfalls ſteht nicht über 
ſeinem Volke, ſondern mitten drin; er kann nicht anders, als deſſen 
Erleben und Leiden, deſſen Fühlen und Wollen teilen, es in ſich als 
einem Kraftzentrum ſammeln, ſtauen, aufhöhen zu vulkaniſcher Ent⸗ 
ladung. Man leſe ſein Gedicht „Die Menge“! Iſt einmal im vlämi⸗ 
ſchen Volk dieſer blindwütende Haß gegen das dentjche Volk und Heer, 
dieſer Fieberwahn von deutſchen Grauſamkeiten, dann muß er ihn 
teilen, ihn in ſich zu höchſter Glut und Wirkung ſteigern, ihm die ge⸗ 
fährliche Waffe ſeines mächtigen Pathos, ſeines hallenden Wortes leihen. 
Das iſt ihm innerſter Drang und Zwang ſeiner Natur und Erlöſung 
zugleich. Nun kommt dazu, daß Verhaeren, als Bürger eines grund⸗ 
ſätzlich neutralen Kleinſtaates und begeiſterter Pazifiſt, allen Fragen 
der Weltpolitik völlig fern ſtand, überhaupt keinen Sinn, kein Organ 
dafür entwickelt hat. So wurde er von dem Erlebnis dieſes Krieges 
einfach umgeworfen, außerſtande, es zu faſſen, ſich ihm gegenüber zu 
faſſen, und ließ ſich dann, ratlos und widerſtandslos, alle die Darſtellungen 
ſuggerieren, die in ſeiner Umgebung herrſchten. Jedenfalls iſt das klar: 
hier ſpricht eine blinde, irregele itete, aller Vernunft bare, aber eine 
ehrliche und in ihrem Motive reine Leidenſchaft. Deshalb hat dies Buch 
nichts zu tun mit den kalt berechneten Infamien eines Spitteler. 


Wie aber ſind im belgiſchen Volke dieſe Vorſtellungen entſtanden? 
Ich glaube nicht, daß ſie ihren erſten Urſprung in abſichtlicher, bös⸗ 
williger Erfindung haben. Ich glaube, das belgiſche Temperament, 
die durch den Krieg in Fieberglut verſetzte Phantaſie und die völlige 
Unkenntnis Deutſchlands — ſie iſt auch bei Verhaeren noch erſtaunlich 
groß, wenn er gegenüber den Dutzenden von Namen vlämiſcher und 
italieniſcher Künſtler, die er gelegentlich ausſchüttet, auf deutſcher Seite 
nur Goethe, Schiller, Heine und Beethoven kennt —, ſie geben immer⸗ 
hin eine beſſere Erklärung. Dies Volk, in dem das animaliſche Leben, 
die Sinnlichkeit in jeder Richtung, viel ſtärker und ungebrochener herrſcht 
als irgendwo in der Kulturwelt, deſſen Bild in Geſchichte und Kunſt 
nicht nur durch ungeheuere Ausſchweifungen der Freß⸗ und Saufluſt, 
ſondern auch durch Exzeſſe des Mord⸗ und Zerſtörungstriebes gekenn⸗ 
zeichnet iſt, bei dem noch heute das Meſſer loſer ſitzt als ſonſt in Mittel⸗ 
europa, und das im Kongoſtaat den ſchauerlichen Beweis geliefert 
hat, was es noch immer in raffinierter Grauſamkeit leiſten kann, — 
es mußte ja den unbekannten Feind, der auf einmal übermächtig 
über ſein Land hergefallen war, nach ſich ſelbſt beurteilen, ihm, in 
ſeinem beſinnungsloſen Schrecken und ſeiner Angſt, alles das zutrauen, 
was es ſelbſt im gleichen Falle tun würde, was es vielleicht in einzelnen 
Fällen wirklich getan hat, im ganzen aber durch die Uebermacht des 
Feindes zu tun gehindert iſt, mußte ſo die ihm verwehrten Grauſam⸗ 
keiten wenigſtens in der Phantaſie durchgenießen und, indem es 
ſie dem verhaßten Feinde andichtete, doch in gewiſſer Weiſe ſeinen 
Rachedurſt ſtillen. So entſtanden dieſe Märchen, die ja ſo undeutſch 
wie möglich anmuten und den unverkennbaren Stempel belgiſcher 
Phantaſie aufgeprägt tragen. 


Dieſelbe Erklärung verlangt noch entſchiedener die zweite Hälfte des 
Buches, in der Verhaeren, mit derſelben Ahnnugsloſigkeit und Blindheit 
für die Wirklichkeiten, die deutſche „Ziviliſation“ vor ſeinen Richter⸗ 
ſtuhl ruft. Hier iſt alles auf die Behauptung zugeſpitzt, daß Deutſch⸗ 
land, im Verlangen nach unbedingter Suprematie und im Glauben an 
ſeine Unfehlbarkeit, beſtrebt iſt, das perſönliche Leben aller anderen 
Völker zu unterdrücken und ihnen ſein kulturelles Gepräge aufzu⸗ 
zwingen. (S. 106 f.) Auch dieſe Theſe beruht natürlich nicht auf irgend⸗ 
welcher Kenntnis Deutſchlands, ſondern iſt aus der Seele des Romanen 
heraus gedacht. Wir ſind uns bewußt, daß kein Volk in dem Grade 
frei iſt von Nationalegoismus und Nationaldünkel wie das deutſche. 
Daß keines ſo liebevoll bemüht iſt, fremde Eigenart zu verſtehen und 
zu ſchonen, bei ſich gaſtlich aufzunehmen und zu pflegen, daß dies ge⸗ 
rade unſer ſchönſter und eigentümlichſter Vorzug vor Franzoſen und 
Engländern iſt. Und dieſe Geſinnung hat ſich ſtets in Taten um⸗ 
geſetzt, hat unſerer ganzen Kultur ihr univerſelles Gepräge gegeben; 
die Tatſachen, die von ihr zeugen, liegen in ſolcher Breite und ſo offen 
vor Augen, daß wir meinen, auch ein franzöſiſches Schulkind müßte 
davon etwas gehört haben. Und ſelbſt wenn wir ſolche Tendenz 
hätten, wo iſt dieſe Kulturſchablone zu finden, nach der wir alle Welt 
umprägen könnten? In Berlin? München? Wien? Dresden? 
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Weimar? Düſſeldorf? Deutſchland iſt ja in ſich ſelbſt von einer kultu⸗ 
rellen Zentraliſation und Uniformierung weiter entfernt als irgendein 
Land der Welt. Das iſt uns wenigſtens als fortwirkender Segen der 
ſtaatlichen Zerriſſenheit geblieben, daß wir ſo viele Kulturherde, jeden 
mit individuellem Gepräge, haben und einen allbeherrſchenden, allein 
maßgebenden Mittelpunkt weder haben können noch haben wollen. 
Während Paris nicht nur aus allen franzöſiſchen Gauen die kultur⸗ 
ſchaffenden Kräfte in ſich geſogen und dadurch ihr Eigenleben zur 
Verkümmerung verurteilt hat, ſondern auch alle Völker, die ſich unter 
ſein Joch beugten, nach derſelben Schablone modelte, fo daß das Jahr- 
hundert der franzöſiſchen Vorherrſchaft ſich in der neueren Geſchichte 
durch eine troſtloſe, öde Monotonie und die dümmſte Unfruchtbarkeit 
auszeichnet. 

In dieſem Teil fehlt es jedoch auch nicht an Behauptungen, die 
wenigſtens durch den Reiz einer gewiſſen Originalität erfreuen. So 
wird manchem die Art, wie hier der deutſche Militarismus abgeleitet 
wird, Vergnügen machen. Er beruht auf der Vereinigung zweier 
Faktoren: ſeine Organiſation hat er der katholiſchen Kirche entlehnt, 
— als ob es vor dieſer keine Heere gegeben und als ob jemals ein Heer 
ohne ſtraffe Disziplin und durchgebildete Rangabſtufung hätte exi⸗ 
ſtieren können, — ſein Geiſt aber iſt „aſiatiſch“, d. h. ſemitiſch: der 
praktiſche, materialiſtiſche jüdiſche Geſchäftsgeiſt. Das haben ſich 
Gneiſenau, Clauſewitz, Moltke wohl nicht träumen laſſen! — Indeſſen, 
obwohl das Deutſchland der Gegenwart für Verhaeren nur aus 
Militarismus zu beſtehen ſcheint, obwohl er es ihm zum Kapitals 
verbrechen macht, daß es ſich einſeitig auf die Züchtung von Bismarcks 
und Moltkes verlegt, anſtatt auf die von Goethes und Beethovens, 
wie ehemals, was ihm nun durch völlige Zertrümmerung ſeiner mili— 
täriſchen Macht wieder abgewöhnt werden ſoll, ſo hindert ihn das nicht, 
ihm dann wieder auch die militäriſche Begabung ſchlankweg abzu⸗ 
ſprechen, und ſo leſen wir (S. 146) mit einiger Heiterkeit den kühnen 
Satz: „Dem deutſchen Militär fehlt es an Klugheit und Taktik.“ 
Armer Hindenburg! (Der preußiſche Kriegsminiſter ſollte es ſich doch 
überlegen, ob er nicht nach unſerer zweifelloſen Niederlage den dann 
verſöhnten Verhaeren als Lehrer der Strategie an die Kriegsakade mie 
berufen Sollte.) 

Uebrigens erzählt das Buch nicht nur von deutſcher Barbarei und 
Unkultur. In der erſten Hälfte ſtehen auch begeiſterte, farbenprächtige 
Schilderungen Flanderns, ſeiner Städte, ſeines Lebens, in den wir 
nicht nur den Patrioten, ſondern auch den Dichter wiederfinden. 


Was ſollen wir nun zu Verhaeren ſagen? Ihn eines Beſſeren zu 


belehren, dürfte unmöglich ſein. Dazu fehlt jetzt die ſeeliſche Dis⸗ 
poſition; aber auch die geiſtigen Vorausſetzungen, um die Wirklich⸗ 
keiten und Probleme des geſchichtlichen Lebens zu ſehen, geſchweige 


zu begreifen, ſcheinen zu fehlen. — Verhaeren fühlt ſelbſt, daß er nicht 


mehr derſelbe iſt wie früher, daß der Haß ſein Gewiſſen vermindert 
hat, und ſo widmet er, ſchmerzvoll bewegt, dies Buch ſeinem früheren 
Selbſt. An dieſen früheren, den wahren Verhaeren appellieren wir. 
Er wird wiedererſcheinen, wenn das böſe Fieber, das ſeinen Geiſt 
trübt, verflogen iſt, wenn die Sonne der Wahrheit die giftigen Lügen⸗ 
dünſte der Feinde zerſtreut und niedergeſchlagen hat. Und wenn 
er wieder er ſelbſt iſt, dann wird auch er auch Deutſchland wieder⸗ 
finden, das er, nach der Vorrede, geliebt hat, und das ſich niemals mehr 
als jetzt ſo bewieſen hat, wie er es ſchildert: „fruchtbar, arbeitſam, 
unternehmend, kühn und beſſer organiſiert als jedes andere Volk.“ 
Er wird wieder dazu kommen, es zu lieben, vie lle icht ſogar es wirklich, 
auch in ſeiner Kultur kennenzulernen. Er wird ſich dann dieſes 
Buches ein wenig ſchämen, und wie er jetzt der Verleumdung ſeine 
mächtige Stimme geliehen, ſo dann auch der Wahrheit öffentlich die 
Ehre geben. Das hoffen wir zu ihm. 
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Gottfried Traub / Hell und licht 


Wenig Wert hat alles, was 
einen Preis hat. Nietzſche. 

Der Zug hält, und die Tragbahre wird vor einem Abteil 
erſter Klaſſe aufgeſtellt. Zwei Träger gehen hinein. Ein 
Musketier in feldmarſchmäßiger Ausrüſtung faßt Poſto 
oberhalb der Tragbahre. Langſam und ſacht wird ein 
Offizier herausgeholt. Er hat eine ſchwere Fuß- und Leib⸗ 
wunde. Trotzdem wehrt er zum Schluß ab. Einen Tritt 
möchte er ſelbſt tun. Er tritt auf und grüßt Braut und 
Schweſter, die zum Willkomm erſchienen waren. Dann wird 
er gebettet. Das Rot der Wangen ſchwindet raſch wieder; 
er wird blaß. Aber die Augen ſind blitzend hell. Er greift 
nach dem Blumenſtrauß und dann wird er hinuntergetragen. 
Heimiſche Pflege winkt; liebe Hände grüßen. Zu Hauſe! 
Zu Hauſe! 

Warum ich dies erzähle? Es begegnet ja alle Tage Nehn- 
liches. Die beiden Frauen kamen in hellen Gewändern. 
Sie waren vornehm gekleidet und hatten ſich geſchmückt, 
keineswegs auffallend — das hätte ihrer Natur widerſprochen 
— aber fo fein, wie man; zum Grüßen geht. Ich freute mich 
deſſen. Freilich war es ein ſeltſames Bild: der blaſſe junge 


Menſch, auf der Bahre getragen, ſtill und ſtumm, und das 


neben dieſe lichten Geſtalten. Ich ſuchte in den Blicken der 
Umſtehenden zu leſen und glaubte bei einem zu ſehen, wie 
er mißmutig war. Er konnte oder wollte beides nicht zu— 
ſammenreimen. Ein dunkles Gewand ſchien ihm beſſer. 
Was ſollen hier neben ſchleichender Krankheit und bangen, 
langen Tagen Seide und Bänder? Sieht es nicht ſo aus, 
als ob deutſche Frauen keinen rechten Sinn für die Größe 
der Todesgefahr hätten? Und ich ſah ſchon im Geiſt die Feder 
übers Papier huſchen und einen Artikel entſtehen, in welchem 
es etwa hieß: „Der Sinn für den Krieg iſt leider noch nicht 
Gemeingut geworden. Sonſt würde man nicht ſoviel frohe 
helle Farben ſehen bei unſerer Frauenwelt. Es iſt zu traurig, 
wie gering dieſe Selbſtzucht ſich äußert. Sahen wir doch z. B. 
kürzlich auf dem Bahnhof folgendes Bild..." Und nun wird 
das Helle und Schwarze gemalt, dunkelgrau! 

Ganz anders dachte ich. Die beiden Menſchen ſahen 
wirklich nicht ſo aus, als ob ſie der Kleidung mehr geben 
würden, als was ihr gebührt. Das Gebührende aber gaben. 
ſie ihr, gerade auch jetzt, wo ſie den Liebſten heimholten 
vom Feld der Ehre. Licht ſollte es um ihn werden, er hatte 
genug des Entſetzlichen geſehen. Lebendige Grüße ſollten 
zu ihm kommen; die durften nicht in holzigem Schwarz 
daſtehen. Leben wollte er ja doch; draußen hatte er gekämpft 
für das Leben der Seinigen; hier zu Hauſe wollte er den 
ſchweren Kampf aufnehmen um das eigene Leben. So mußten 
die, die ihn aufnahmen, lebensfroh auf ihn zuſchreiten. 
Denn jeder Leidende iſt mißtrauiſch und deutet die Zeichen 
ſeiner Umgebung von vornherein ſchon leicht ins Graue. 
Kommt man ihm nun ſchwarz entgegen, ſo ſchließt ſich leiſe 
wieder eine Hoffnungstür. Nein, nein, ich verſtand euch gut, 
ihr Frauen, daß ihr ſo lichtgeſtaltet kamt und daß ihr äußerlich 
den Tag und die Sonne leuchten ließet. Das war recht ſo 
gehandelt. Vielleicht wär' es euch leichter geweſen, euch nicht 
jo zu kleiden. Aber ihr wolltet das. Und dieſer Wille ent- 
ſcheidet. Er war gut. 

Schwer iſt es, über Menſchentun zu urteilen; leicht iſt es, 
ſie zu verurteilen. Man hat ſeine beſtimmte Meinung und 
gibt ſich keine Mühe zu fragen, ob hinter dem, was der andere 
will, nicht auch Gutes ſein kann, wenn es unſerem Sinn ganz 
und gar widerſpricht. Darum geht der wirkliche Menſch 
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feinen Weg, und er geht ihn mit aufrechtem Sinn und 
antwortet nur denen, die eine wirkliche Antwort hören mögen. 
Wer aber gar nicht lange fragt, ſondern vorher ſchon fertig 
iſt, braucht keine Antwort. Auf ihn ſtellt man ſich nicht ein. 
Er mag ſeiner Wege gehen, und wenn er noch ſo „gerecht“ 
und noch ſo „ſittlich“ und „richtig“ urteilt, ſein Wort verhallt 
vor dem inneren Gewiſſen. Es mögen Hunderte ihm zu⸗ 
jubeln, er ſelber bleibt arm; er gab ſich keine Mühe, die Viel⸗ 
geftaltigfeit des menſchlichen Herzens und feiner feinſten 
Empfindungen zu prüfen. Er war blind in der Welt der 
reichen Größe. 

So begleite euch ferner Licht, ihr weißen Geſtalten! 
Umgebt den Leidenden mit der Liebe des Lebens und ſchmückt 
ſein Lager mit Blumen und bringt Sonne in das Kranken⸗ 
zimmer. 

Hell muß es ſein, wo Schmerzen weh tun, doppelt hell! 


Soziale Bewegung 

Kriegszulagen im Reichstag. Die letzte Auguſttagung des Deutſchen 
Reichstages hat ſich auch wieder eingehend mit der Frage der Kriegs- 
Teuerungszulagen für gering entlohnte Angeſtellte und Arbeiter des 
Reichs beſchäftigt. In dem Haushaltungsausſchuß lagen entſprechende 
Anträge von der fortſchrittlichen und von der ſozialdemokratiſchen 
Partei vor. Die Fortſchrittler beantragten: „den Beamten und 
Penſionären des Reichs und den Arbeitern der Reichsbetriebe, ſoweit 
alle dieſe auf geringe Bezüge angewieſen ſind, weiterhin den Militär⸗ 
Rentenempfängern und Militärinvaliden Kriegsteuerungszulagen 
nach Zahl der zu unterhaltenden Familienangehörigen zu gewähren.“ 
Der Antrag der Sozialdemokraten lautete ähnlich: „im Hinblick 
auf die hohen Preiſe für Lebensmittel den Beamten und Penſionären 
des Reichs mit Jahresbezügen unter 3000 M. ſowie den Arbeitern 


der Reichsbetriebe eine Teuerungszulage zu gewähren, deren Stei⸗ 


gerung insbeſondere gemeſſen wird nach der Zahl der zu unterſtützenden 
„Jamilien mitglieder.“ Wenig verheißungsvoll war die Antwort, die 
„vom Regierungstiſch auf dieſe Anträge erfolgte. Der Unterſtaats⸗ 
ſekretär im Reichsſchatzamt glaubte den Anträgen nicht in vollem Um⸗ 
fang zuſtimmen zu können, und Staatsſekretär Dr. Helfferich er⸗ 
Härte, daß wenig Ausſicht beſtehe, daß den Beamten und Arbeitern 
des Reichs Teuerungszulagen gewährt werden können. Der Reichs- 
. tag hat dann die Anträge dem Reichskanzler „als Material“ überwieſen. 
Die Klagen der hier aufgeführten gering beſoldeten Reichsangeſtellten 
werden nach dieſem Ergebnis nur noch lebhafter betonen, daß es nach 
gerade unmöglich werde auszukommen. So ſchreibt die „Deutſche 
Unterbeamten⸗Zeitung“: Nach ſoeben erſt abgeſchloſſenen ſtatiſtiſchen 
Ermittelungen über die Verteilung der Ausgaben im Haushalt eines 


unteren Beamten hat ſich ergeben, daß reichlich die Hälfte aller Aus⸗ 


gaben auf die Ernährung, ein weiteres Viertel auf die Ausgaben für 
Wohnung und Haushalt, ein Achtel auf die Kleidung entfällt. Die 
Statiſtil hat weiter nachgewieſen, daß bereits vor dem Krieg jede 
Familie tatſächlich einen Fehlbetrag von durchſchnittlich 220 M. 
jährlich gegenüber dem Einkommen des Beamten zu verzeichnen hatte 
— wie müſſen ſich die Verhältniſſe erſt jetzt unter den Wucherpreiſen 
geſtaltet haben? Selbſt bei allerbeſcheidenſter Lebenshaltung war 
ſchon vor dem Kriegsausbruch ein Auskommen mit unſerem Gehalt 
trotz der Aufbeſſerung nicht möglich — ſtellen wir dieſen Tatſachen 
unſere augenblickliche Lage gegenüber, fo iſt nicht zu beſtreiten, daß 
der jetzige Zuſtand auf die Dauer völlig unhaltbar geworden iſt. 


1 Kriegsliteratur 


en Schweizeriſcher Bundesräte. Zürich 1915, 
Drell Füßli. 71 S. 1,50 Fr. 
f Fünf Reden der Bundesräte Schultheß, Dr. Forrer, Dr. Calonder 
und Decoppet anläßlich der Verfaſſungsände rung vom 6. Juni 915, durch 


die der Bundesrat zur Erhebung einer Kriegsſteuer ermächtigt worden 


iſt. Die Reden zeigen die wirtſchaftliche und politiſche Lage der Schweiz 

während des Krieges und den gewiſſenhaften neutralen Standpunkt 

der Regierung. 

Länder und Völker der Türkei. Herausgeg. von Dr. jur. et phil. 
Hugo Grothe. Leipzig 1915, bei Veit & Co. Jedes Heft 50 Pf. 

s Heft 1. Die Zukunftsarbeit der deutſchen Schule in der Türkei. 

»Von W. Blankenburg⸗Zeitz. Beſchreibt die Arbeitsfelder für deut⸗ 


Blunck. Jena 1915, bei Eugen 


Arthur Böhtlingk. 


ſche Schularbeit unter den einzelnen Völkern der Türkei und die bis⸗ 
herigen Anſtrengungen der europäiſchen Kulturmächte. Wichtig für 
Schulmänner, die ſich nach dem Kriege dem Orient widmen wollen; 
Heft 2. Die iſlamiſche Geiſteskultun. Von M. Horten⸗Bonn. 
Zeichnet die Grundzüge der zahlreichen Syſteme iſlamiſcher Dogmatik 
und Weltanſchauung ſowie der iſlamiſchen Ethik, eine gute Ueberſicht 
für Laien; Heft 3. Cypern und die Engländer. Von Frhr. von 
Lichtenberg⸗Gotha. Die bei uns ganz unbekannte Geſchichte 
Cyperns unter britiſcher Herrſchaft. Zeigt Englands kolonialen Egois«- 
mus. Anziehend zu leſen; Heft 4. Das Georgiſche Volk. Von Ferdi⸗ 
nand Bork⸗ Königsberg. Führt uns in das Land, das uns durch die 
Sage vom goldenen Vließ bekannt iſt, und ſchildert uns Weſen, Kultur⸗ 


ſtand und Geſchichte eines merkwürdigen Volkes. 


Die Freiheit der Meere im Kriege. Von Juſtizrat Dr. Edwin 
Katz. Berlin 1915, bei Karl Curtius. 38 S. 60 Pf. | 

Eine kurze und klare Darftellung der Grundſätze des Seekriegs⸗ 
rechts, das trotz aller dagegen geübten Willkür ſeine Geltung nicht 
verliert. Erläutert wird die Darſtellung durch eine Menge von Bei⸗ 
ſpie len aus der Geſchichte der Seekriege. 

v. Tirpitz und das deutſche Seekriegsrecht. Von Gerichtsaſſeſſor 
9 Hans Wehberg. Bonn o. J., bei Marcus & Weber. 45 S. 


f. | 

Zeigt, wie ſchon Friedrich d. Gr. das Seerecht gegen England ver⸗ 
teidigt hat und wie die ſeitdem von Preußen und Deutſchland bis zur 
Gegenwart beobachtete Haltung im Seekriege das Ziel verfolgt, an 
die Stelle der bisherigen willkürlichen Auslegung von Seerechts⸗ 
fragen ein einheitliches Seekriegsrecht zu ſchaffen. 


Belgien und die niederdeutſche Frage. Von Hans Friedr. 
iederichs (Tatflugſchriften Nr. 9). 
Mit einer Sprachenkarte. 32 S. 60 Pf. 

Die Vlamen In ein niederdeutſches Volk. Trotz der krankhaften 
Sucht Brüſſels, ein Klein⸗Paris zu fein, haben zwei Drittel der Be⸗ 
völkerung zugeben müſſen, daß fie nur Vlämiſch ſprechen, und die Doppel⸗ 
ſprachigen ſind Vlamen mit franzöſiſcher Halbbildung. Auf der Straße 
ſingen die Kinder: 

En Anna zat op eenen steen, eenen steen 
Zeg Anna waarom weent gy toch — — — 
Ik ween om dat ik sterven moet, sterven moet — 


Bis freilich die Vlamen aus ihrem Deutſchtum die praktiſchen Folge⸗ 


rungen ziehen, wird noch viel Waſſer die träge Schelde hinablaufen. 

Belgiſche Neutralität und Schweizeriſche Neutralität. Von 
Eduard Blocher. 6. Aufl. Zürich 1915, Verlag der „Stimmen 
im Sturm“. 30 S. 40 Pf. | | 

An der Neutralität der Schweiz gemeſſen, ift die belgiſche Neu⸗ 
tralität ein Wort ohne Inhalt. Volk und Regierung haben ſich würde⸗ 
los als Anhängſel Frankreichs gebärdet, worüber dieſe Schrift viele, 
bei uns noch unbekannte Tatſachen anführt. Schon die Schulkinder 
wurden in deutſchfeindlichem Geiſte erzogen und wurden gelehrt, 
Frankreich als ihr eigentliches Vaterland zu betrachten. Wenn eine 
Regie rung ſo etwas duldet, dann iſt es auch nicht verwunderlich, daß 
ſie kein Bedenken getragen hat, die belgiſche Neutralitätspflicht durch 
das gegen Deutſchland gerichtete Militärabkommen mit Frankreich 
und England gröblich zu verletzen. Das Volk wollte alle Rechte der 
Unabhängigkeit haben, aber keine Verantwortung tragen. Und das 
kommt ſchließlich daher, weil die „Belgier“ überhaupt kein Volk ſind. 
So ſchrieb der walloniſche, alſo franzoſenfreundliche Abgeordnete 
Deſtrée 1912 an den Exkönig Albert: „Laſſen Sie mich Ihnen die große 
und erſchreckende Wahrheit ſagen: es gibt keine Belgier.“ — Die Schrift 
von Blocher iſt angetan, den Reſt von Sentimentalität gegenüber 
der belgiſchen Frage in Deutſchland zu beſeitigen. 

Inden und Deutſche. Eine Sprach⸗ und Intereſſengemeinſchaft. 
Von Davis Trietſch. Wien 1915, bei R. Löwit. 60 S. 1 M. 

Von den 14 Millionen Juden der Erde gehören angeblich neun 

ehntel dem deutſchen Sprachgebiet an, womit ohne weiteres in der 

Zei der Weltwirtſchaft auch eine Gemeinſchaft der Inte reſſen gegeben 
wäre; der Verfaſſer, der auch durch fen Levante⸗Handbuch die Be⸗ 
ziehungen Oſterreichs und Deutſchlands zum Orient zu fördern be- 
müht iſt, hat mit großem Fleiß viel Mate rial zuſammengetragen, das 
ſchon an ſich überraſchend und merkwürdig iſt und die Möglichkeit des 
Zuſammenarbeitens der Juden mit den Deutſchen erweiſt. 


Die Völker und das Meer im Lauf der Jahrtauſende. Von 
Berlin 1915, bei Puttkammer & Mühlbrecht 
(Zeitſpiegel, Heft 2), 53 S. 1 M. 3 
Eine Geſchichte der Menſchheit in ganz großen Zügen, wie ſie 
ſich darbieten, wenn man den Blick auf das Weltmeer richtet, das alle 
Länder umſchlingt und von deſſen Beherrſchung daher die Herrſchaft 
über die ganze Erde abhängt. Prachtvoll in ihrer Kürze und treffenden 
Ausdrucksweiſe iſt die Schilderung des Werdens der britiſchen Welt 
herrſchaft, übe raus treffend aber auch der Grundfehler des ganzen 
großartigen Syſtems bezeichnet. „Sollte dieſer nicht darin beſtanden 
haben, daß die Engländer die geographiſche und völkliche Zugehörigkeit 
der großbritanniſchen Inſeln zum europäiſchen Kontinent außer acht 
gelaſſen haben? Der europäiſche Weltteil iſt es, der als ſolcher auf 
dem Erdenrunde vor den übrigen den Vorſprung gewonnen hat, 
die europäiſche Ziviliſation, die es England ermöglicht hat, feine Welt 
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herrſchaft aufzurichten. Aſien, Afrika und auch Amerika gegenüber 


gibt es eine europäiſche Solidarität, die kein europäiſcher Staat außer 


acht laſſen kann, ohne ſich ſelbſt ins Fleiſch zu ſchneiden.“ — Die aus⸗ 


gezeichnete Schrift ſei beſtens empfohlen. * 

Der Deutſche Krieg. Politiſche Flugſchriften, herausgeg. von 
Ernſt Jäckh. 58. Heſt. Kriegsſozialismus. Von Theodor 
Heuß. Stuttgart 1915, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 39 S. 50 Pf. 
ö Die Schrift handelt von dem während des Krieges in Deutſchland 
praktiſch geübten Sozialismus. Man würde jedoch irren, wenn machn 
eine lückenloſe zuſammenfaſſende Darſtellung aller ſozialpolitiſchen 
Kriegsmaßnahmen erwartete. Was Heuß hier bietet, iſt weder eine 
chronologiſche Aufzählung noch eine ſyſtematiſche Darſtellung, ſondern 
eine geſchichtsphiloſophiſche Betrachtung deſſen, was zur Abwehr der 
wirtſchaftlichen und ſozialen Kriegsnöte in Deutſchland geſchehen iſt 
und unter unſeren Augen in ſteigender Vervollkommnung noch immer 
geſchieht. Den Standpunkt aber, von dem aus er uns dieſe Vorgänge 
betrachten lehrt, bezeichnet er im Eingang, indem er die verwandten 
und doch verſchiedenen Begriffe „Sozialpolitik“ und „ſozialiſtiſche 


Politik“ voranſtellt: Die Sozialpolitik umfaßt die Beſtrebungen zur 


Verbeſſerung der Lebenslage der breiten minderbe mittelten Schichten, 
die ſozialiſtiſche Politik will die Regelung der Produktion und den Beſitz 
der Werkzeuge in die Hand des Staates legen. Mit dieſen beiden Ge⸗ 


dankengruppen werden nun die praktiſchen Kriegsmaßnahmen in 
Zuſammenhang gebracht, und es ergeben ſich zwei Reihen von Fragen, 
erſtens: wie hat ſich unſere bisherige Sozialpolitik im Kriege bewährt, 
und was hat ſie aus ihm gelernt? und zweitens: wie ſind die durch 
den Krieg geſchaffenen ſozialiſtiſchen Neubildungen zu beurteilen und 


was iſt daran von bleibendem Wert? Wir haben die ſachkundige 
gedankenreiche und lebendige Darſtellung gern geleſen. g 

Der Kriegs begriff des engliſchen Rechts. Erläuterungen zum 
Fall Panariellos von A. Mendelsſohn Bartholdy (Würzburg). Mann⸗ 
heim 1915, bei J. Bensheimer. X und 110 S. 3 M. 


Zeigt die engliſche und amerikaniſche Praxis und Theorie des | 


Völkerrechts vom 18. Jahrhundert bis zur Gegenwart. 
Die Hauptſache. Kriegsaufſätze der Wartburg von Prof. Dr. 
Heinrich Wolf. Leipzig 1915, bei Arnold Strauch. 72 S. 70 Pf. 
Die Aufſätze weiſen an der Hand der deutſchen Geſchichte die Not⸗ 


wendigkeit nationaler Kultur und Politik nach und fordern die Sicherheit 


und Geſundheit des deutſchen Volkstums. Zahlreiche Spuren der 
Zenſur! | 


Der Luſitania⸗ Fa 


Eine völkerrechtliche Studie 


von 
Dr. Chriſtian Meurer, 
Seh. Hofrat, Profeffor der Rechte an der Universität Würzburg. 


++ Preis M. 2.—. ++ 


Die Umwandlung 
Kauffahrteiſchiffen in Kriegsſchiffe 
ö 5. Willms. 


(Abhandlungen zum Staates», Verw.⸗ u. völkerrecht XI, i.) 
8. 1912. Einzelpreis M. 5.—. 


deutſche priſengerichtsbarkeit | 


Ihre Rıforın onech das Haager 
Abkommen v. 18. Oktober 1507 


geinrich Pohl. 
8.1911. m. 6. — geb. M. 8.—. 
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Deutſchlands Stelle in der Welt. Von Fr. W. Frhr. v on Biſſin g. 


München 1915, bei C. H. Beck. 


Eine Feſtrede an Kaiſers Geburtstag, deren an ſich naheliegende 


Gedanken eigenartig gruppiert find und eine ausgeprägte Eigenart 
verraten. Unter den ſieben Beilagen iſt von Wert die Darſte llung der 
deutſchen und öſterreichiſchen Kulturarbeiten in Aegypten, weil der 


Verfaſſer bier Fachmann iſt. | 
Internationale Anarchie oder Verfaſſung? Von F. von 
Wrangel. Zürich 1915, bei Orell Füßli. 37 S. 80 Pf. 
Nur ein Bund aller Kulturſtaaten, der mit geſetzgebe riſcher und 
Vollziehungsgewalt ausgeſtattet iſt, kann den Weltfrieden ſichern. 
Die Sache iſt ſchwer, aber die Schwierigkeiten müſſen bejeitigt werden. 


Die Sozialdemokratie am Scheidewege. Von Erich Rother. 


Berlin 1915, bei S. Heimann & Sohn. 16 S. 20 Pf. 
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Naumann / Kriegschronit 


Dienstag, 7. September. 


Die Ruſſen weichen zurück, aber mit einer gewiſſen Würde, 
denn ſie ſtellen ſich im Rückmarſch immer wieder zum Kampf. Der 
heutige deutſche Bericht! enthält ſtarke Rückzugsgefechte nördlich, 
weſtlich und ſüdlich von Wolkowyſk im Gouvernement Grodno. 
Ebenſo beſagt der öſterreichiſche Bericht, daß in der Gegend von 
Brody und in Oſtgalizien beträchtliche Vorſtöße des Feindes ab— 
gewehrt werden mußten. Nichts würde falſcher fein, als wenn man 
bei uns die ruſſiſche Armee als nicht mehr kriegstüchtig hinſtellen 
wollte.. Sie iſt vielfach geſchlagen und zurückgedrängt, aber fie iſt 
noch da. 


Mittwoch, 8. September. | 

Es wird amtlich bekanntgemacht, daß eine nochmalige 
Muſterung der früher für dienſtunkauglich erklärten deutſchen 
Wehrpflichtigen ſtattfindet. Die Begründung fagt: es wäre ebenſo 
unbillig wie ungerecht und entſpräche nicht dem Grundgedanken 
der allgemeinen Wehrpflicht, ältere Leute ins Feld zu ſchicken, ſo— 
lange noch taugliche und abkömmliche jüngere Leute vorhanden 
ſind. Von einer Verlängerung der Wehrpflicht über das vollendete 
45. Jahr hinaus ſei leine Rede. — Das iſt im allgemeinen zu— 
treffend und muß darum jo gemacht werden. Im Einzelfalle frei⸗ 
lich kann jemand über 45 Jahre noch gut tauglich und zugleich 
abtömmlich ſein, oft mehr als ein jüngerer Mann. 

Der hart umkämpfte Ort Wolkow yſk iſt von den Unſrigen 
genommen. Weiter ſüdlich find erneute Kämpfe. Inzwiſchen mar— 
ſchiert die Hauptmaſſe der ruſſiſchen Armee weiter oſtwärts. 

Wie es eigentlich um Riga ſteht, wiſſen wir nicht genau. 
Sicher iſt, daß die Deutſchen in der Nähe von Friedrichſtadt über 
die Düna gegangen ſind. Es ſcheinen Kämpfe mit wechſelndem 
Erfolge ſtattzufinden. Ueber den Küſtenbeſeſtigungen ſchweben 
deulſche Flugzeuge. Die ruſſiſchen Beamten fahren nach däniſchen 
Mitteilungen fort, die Stadt zu verlaſſen. 

Der ruſſiſche Reichsrat hat. einem Geſetzentwurf der Regierung 
zugeſtimmt, nach welchem das ruſſiſche Wehrgeſeh auf Finnland 
ausgedehnt wird. Das bedeutet einen erneuten Eingriff in die 
finniſchen Sonderrechte und zwingt die Finnen, für Rußland in 
den Krieg zu gehen, was ſie bisher meift nicht getan haben. Man 


wird ſehen, ob ſich das die Finnen in jetziger Lage der Dinge 
gefallen laſſen. 

Eine noch ungeklärte Angelegenheit befchäftigt die engliſch⸗ 
amerikaniſchen Zeitungen, nämlich die Auffindung eines Briefes 
des öſterreichiſch⸗ungariſchen Botſchafters in 
Waſhington, namens Dumba, der öſterreichiſche und ungariſche 
Arbeiter in ame rikaniſchen Stahlfabriken zum Streik bewogen haben 
ſoll. Wahrſcheinlich hat er ſie nur darauf anfmerlſam gemacht, daß 
es nach öſterreichiſchem Strafrecht nicht zuläſſig iſt, an der Her⸗ 
ſtellung von Waffen zu arbeiten, die gegen das eigene Vaterland ge⸗ 
u werden follen. e 


Donnerstag, 9, September. 


Großfürſt Nikolaus ift feines Oberbefehles- enthoben! 
Das Unglaubliche iſt geſchehen: der kleine Zar hat ſeinen fürchter⸗ 
lichen Oheim abgeſetzt. An ſich iſt es ja nur richtig, daß ein Ober⸗ 
feldherr, der fo viele Schlachten verliert, fo viele Feſtungen einbüßt 
und ſo viele Menſchen hinſterben läßt, eines Tages ſein Urteil 
empfängt, aber wer hätte das dem Zaren zugetraut? Alle bis⸗ 
herigen Darſtellungen ſtimmten darin überein, daß der Zar als 
der Geduldete erſchien. Waren ſie falſch? Oder gibt es Kräfte im 
Hintergrund? Oder will ſich der Großfürſt Nikolaus ſelber dem 
weiteren Oberbefehle entziehen? Er iſt unter Wahrung aller 
höflichen und höfiſchen Formen verabſchiedet worden, indem der 
Zar ſelbſt von nun an den Oberbefehl übernimmt und ſeinen Oheim 
zum Vizekönig im Kaukaſus und zum Feldherrn der Kaukaſus— 
Armee ernennt. Das letztere iſt beinahe Ironie, denn dieſe 
Kaukaſus⸗Armee iſt wohl ebenfo ſagenhaft geworden wie wohl leider 
die türkiſche Kaukaſus⸗Armee auch. Eigentlich gehörte Großfürſt 
Nikolaus in die Peter⸗Pauls⸗Feſtung, denn kein Menſch hat Rußland 
mehr geſchädigt, als er, und wohl wenige Menſchen ſind am Enk⸗ 
ſtehen des Wellkrieges ſo ſchuldig als er. Es würde vielleicht auch 
vom Standpunkt des Zaren aus richtiger fein, ihn lieber gleich an 
einen ganz ſeſten Ort zu bringen. Man hat früher öfter geſagt, 
daß dieſer Großfürſt Nikolaus den Zären beſeitigen wolle. Das 
ſoll nach ruſſiſchen Mitteilungen nicht wahrſcheinlich ſein, da er 
ſelber krank iſt und keinen Sohn beſitzt, der ihn beerben könnte, 
aber ein gefährlicher Nachbar des Thrones bleibt er immer. In 
einem Abſchiedswort an die Armee ſagt der ſcheidende Oberbefehls⸗ 
haber: „Ich glaube feſt, daß ihr jetzt, da der Zar, dem ihr eueren 
Eid geſchworen habt, euch führt, neue nie geſehene Waffentaten 
vollbringen werdet.“ Das klingt wie ein etwas zweideutiger Segens⸗ 
wunſch. Militäriſch bedeutet natürlich der Oberbefehl des Zaren 
nur, daß die drei Armeeleitungen unter ihm ziemlich ſelbſtändig 
ſein werden. Politiſch kann die Abſetzung des bisherigen Genera⸗ 
liſſimus viel mehr bedeuten, denn fie muß wohl mit dem politiſchen 
Ende der altruſſiſchen Partei zuſammenhängen. Däniſche Zeitungen 
berichten von der Bildung eines Blocks aller Nichtkonſervativen, von 
den Kadetten bis zu den Nationalprogreſſiſten. Die Parlaments⸗ 
mehrheit will in der ungeheuern Kriſis des Vaterlandes mitreden. 

Neuer Zeppelinangriff auf London. 


Freitag, 10. September. 

Es geht durch Deutſchland eine gewiſſe ſtille Heiterkeit über den 
Oberbefehl des ruſſiſchen Zaren. Man freut ſich, den 
Großfürſten Nikolaus los zu ſein und beurteilt den Zaren nach 
den Proben ſchüchterner Schwäche, die er bisher abgelegt hat, 
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Möglicherweiſe wird dabei ein Fehler im Urteil gemacht, denn 
das, was den Zaren in die Höhe trägt, iſt ſicherlich eine ernſt⸗ 
hafte ruſſiſche Bewegung. In Rußland beginnt der wirkliche Eruſt. 
Die heutigen Berichte vervollſtändigen die geſtrigen Mitteilungen 
von der politiſchen Verbindung aller Parteien, die zwiſchen Konſer⸗ 
vativen und Sozialdemokraten vorhanden ſind. Dieſe Parteien ſind 
in ihrer Geſamtheit etwa das, was bei uns die Nationalliberalen in 
ihrer Entſtehungszeit waren. Sie haben ein Programm veröffent⸗ 
licht, das oſſenbar das Vaterland durch Liberalismus retten will. 
Es ſollen die Polen, Juden, Finnen, Ukrainer, Arbeiterverbände, 
Bauern mit freiheitlicher Gerechtigkeit behandelt werden, um „die 
„Einigkeit herzuſtellen und den Nationalitäten- und Klaſſenkampf zu 
unterdrücken“. Es fragt ſich nur, ob der Zar ſtark genug iſt, dieſes 
freiheitliche Kriegsprogramm feiner bisherigen Umgebung gegen⸗ 
über durchſetzen zu können. Aber ſelbſt wenn er es kann, jo ſind da= 
mit noch keine neuen Kanonen gegoſſen. 
| Vorläufig fängt die neue Zeit Rußlands mit dem Verluſt der 
Feſtung Dubno an. Die Ruſſen ſind zwiſchen Tarnopol und 
Trembowla am Eereth tapfer und leiſten hartnäckigen Widerſtand, 
aber inzwiſchen wird von Norden her das Netz zugezogen. Jetzt iſt 
von den drei wolhyniſchen Feſtungen nur noch Rowno ruſſiſch. Auch 
dieſes wird eines Tages ſeine Tore öffnen. 


Sonnabend, 11. September. 
Ign Deutſchland wird zum dritten Male Kriegsanleihe 
gezeichnet. Soviel man bis jetzt ſehen kann, wird auch dieſes Mal 
eine große Summe gezeichnet werden, denn unſere Abſchließung iſt 
unſere Kraft. Dieſe Folge der Einkreiſung hat König Eduard von 
England ſicher nicht vorhergeſehen. Wir leben im Krieg auf Borg 
wie jede andere kriegführende Macht, aber wir borgen wenigſtens 
faft nur bei Deutſchen, weil wir ſaſt nur bei ihnen kaufen. Die 
Militärverwaltung zahlt ihre Milliarden ins eigene Land hinein. 
Dabei kommt natürlich ein Teil Mitbürger viel zu gut weg, aber die 
kann man wonigſtens ſpäter beſteuern. Die Engländer haben nicht 
einmal dieſes ſittlich wohltuende Vergnügen, da ein großer Teil 
ihres Geldes nach Amerika geht. Man braucht kaum noch auſ— 
zufordern „Zeichnet Kriegsanleihe!“, da es jeder, der verſügbares 
Geld beſitzt, von ſelber tut. 
| Rechts und links vom Njemenfluß wogt ein Kampf, den 
man wohl als eine zerſtreute Schlacht bezeichnen kann. Der deutſche 
Bericht ſpricht von hartnäckigem Widerſtand. Die Orte Skidel, 
Niekraſze und Lawna wurden erſtürmt. 
Uebergang über den Nebenfluß Zelwianka wurde an mehreren 
Stellen erzwungen. Unſer Heer rückt an das Gebiet der großen 
Sümpfe heran. 
In den Argonnen witd ſchon ſeit einigen Tagen mit er⸗ 
neuter Heftigkeit gekämpft. Auf einer Linie von über 2 km wurden 
mit Hilfe ſchwerer Artillerie die Franzoſen zurückgedrängt und 2000 
Gefangene gemacht. Es iſt dieſes ein nützlicher Beweis dafür, daß 
unſere Truppen trotz der rieenhaften Anſtrengungen im Oſten auch 
gleichzeitig auf der Weſtfront noch leiſtungsfähig ſind. Ein ſolcher 
Beweis kann deshalb ganz nötig ſein, weil die Franzoſen offenbar 
wieder einmal Angriffspläne im Kopſe haben. Man ſegt, daß fie 
zwiſchen Belfort und Dijon ein neues Heer ſammeln, um einen 


Maſſenangriff zu wagen. Ob auch Italiener zu dieſem von General 


Pau befehligten Heere ſtoßen werden, wird, wie es ſcheint, eben jetzt 
in Rom beraten. N 

Der türkiſch⸗bulgariſche Vertrag iſt ſoweit fertig, 
daß ſchon das Programm für die Uebergabe des von den Türken 
abgetretenen Landſtriches aufgeſtellt wird. Noch aber hören die Ver— 
ſuche des griechiſchen Miniſterpräſidenten Veniſelos nicht auf, einen 
neuen Bund aller Balkanſtaaten zu errichten. Das wird fo lange 
fo weitergehen, bis eines Tages an der ſerbiſchen Grenze ſcharf ge: 
ſchoſſen wird. 


Sonntag, 12. September. 


Nach dem öſterreichiſchen Bericht iſt Derazno am Goryn 
genommen. Ich ſinde zwar Derazno nicht, wohl aber den Goryn, 
und das genügt, um zu zeigen, daß die Umſtellung von Rowno 


2700 Gefangene. Der 


im Gange iſt. Wir werden uns nächſtens neue Landlarten kaufen 
müſſen, wenn es ſo weitergeht. Das Hauptſächliche findet ſich immer 
auf Dietrich Reimers „Kriegsſtandskarten“. Durch das Vordringen 
auf Rowno wird auch der Kampf bei Tarnopol mitentſchieden 
werden. In feinem nördlichen Teile ſteht er heute ſchon günſtiger, 
denn Zbawaz iſt genommen, aber weiter ſüdlich bei Trembowla und 
Zzortkow iſt offenbar die ruſſiſche Macht noch ſtark. Es iſt noch 
ein kleines Stück des öſterreichiſchen Staatsgebietes in ruſſiſchen 
Händen, um dieſen letzten Reſt aber ringen die hinauszuwerſenden 
Eroberer mit allen Mitteln. N 

Der neue Erzbiſchof von Gneſen und Poſen Dr. 
Edmund Dalbor hat dem Deutſchen Kaiſer den Eid geleiſtet, er wolle 
diejenigen chriſtlichen Lehren pflegen, durch welche die Chriſten zu 
guten Untertanen gemacht werden, und wolle nicht dulden, daß von 
der ihm unterſtellten Geiſtlichkeit in entgegengeſetztem Sinne gelehrt 
ader gehandelt werde. Der Kaifer antwortete, er hoffe, der neue 
Erzbiſchof werde die Eintracht unter den deutſchen und polniſchen 
Bewohnern pflegen und ſich mit beſonderem Eijer die Verſöhnung 
der vorhandenen Gegenſätze angelegen ſein laſſen. Auch hierin 
ſpricht ſich eire Wendung zum neuen Polenkurs aus. 

Der öſterreichiſche Militärgouverneur des füdlichen 
Teiles von Ruſſiſch⸗Polen Frhr. v. Diller in Kielze erklärt: es gibt 
jetzt hier in Polen keine politiſchen Parteien, ſondern nur eine 
Magenfrage, die zu löſen der Gouverneur beruſen iſt. Das Pro— 
gramm der wirtſchaftlichen Arbeit läßt ſich in zwei Worte zuſammen⸗ 
ſaſſen: Kommunikation und Kredirinſtitute. Der Verlehr leide 
ſelbſtverſtändlich durch Militärtransporte, ſei aber zur Hebung des 
Landes unentbehrlich. Die Bauernbank für Zerlegung von Groß⸗ 
gütern müſſe beſonders gepflegt werden. Ganz in ähnlichem Sinne 
arbeitet weiter nördlich von Warſchau aus die deutſche Verwaltung. 
Sie beſorgt Waſſerleitung und beginnt mit Kanalifation. Das alte 
griechiſche Wort „Waſſer iſt das Beſte“, bekommt immer neue Be— 
deutungen, 


Montag, 13. September. | 

Der ruſſiſche Bericht vom 10. September, der erſreulicherweiſe 
kei uns unverkürzt abgedruckt wird, behauptet, daß vom 3. Sep⸗ 
tember an in der Gegend von Tarnopol und Trembowla 
geſangen worden find 383 Offiziere, mehr als 17000 Soldaten, 
14 ſchwere und 19 leichte Geſchütze, 66 Maſchinengewehre und 
15 Munitionsfahrzeuge. Das iſt eine beträchtliche Menge, wenn es 
wahr iſt. Demgegenüber ſagt der heutige deutſche Bericht: „Die 
deutſchen Truppen haben geſtern weſtlich und ſüdweſtlich von Tar— 
nopol mehrere ſtarle feindliche Angrifie blutig abgewieſen und da— 
bei einige hundert Geſangene gemacht. In der Nacht wurde eine 
günſtige Stellung, einige Kilometer weſtlich der bisherigen gelegen, 
unbehindert vom Gegner eingenommen.“ Auch das bezeugt den 
ſchweren Ernſt der Kämpfe am Sereth. a 

Im übrigen klingt der heutige Tagesbericht zuverſichtlich. Die 
Bahnlinie Wilna — Dünaburg wurde an verſchiedenen 
Stellen erreicht. An der unteren Jelwianka, weſtlich von Grodna, 
ſcheint der große Kampf ſcinem Ende entgegenzugehen; 3300 Ges 
fangene. Prinz Leopold von Bayern und Generalfeldmarſchall von 
Mackenſen melden Verfolgung des Feindes. Der letztere ſagt: Der 
Widerſtand des Gegners iſt auf der ganzen Front gebrochen; die 
Verfolgung auf Piuſk ift im Gange. 

Donna Laura Minghetti, die Mutter der Fürſtin Bülow, 
iſt geſtorben. Sie gehörte zu den beſten Vermittlern zwiſchen 
Deutſchland und Italien. Ihr Sohn Fürſt Campornale erhob bei 
Kriegsanſang ſeine Stimme gegen den Treubruch Ikaliens. 

In Griechenland glaubt noch immer der König an den 
Sieg Mitteleuropas und der Miniſterpräſident Veniſelos an den des 
Vierverbandes. Veniſelos ſei düſter und traurig. 


Dienstag, 14. September. 

Graf Andraſſy veröffentlicht in der „Neuen Freien Preſſe“ 
einen Auffiatz über die Zukunft Polens, der mit Klarheit zeigt, 
daß jetzt die Polen befriedigt werden müſſen, wenn fie nicht dauernd 
in ruſſiſche Zugehörigleit zurückgetrieben werden ſollen. Er fährt 
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dann fort: Die Befreiung Polens darf nich 
neuen Teilung dieſes Landes erwecken, und die 
Oeſterreich und Ungarn darf durch die Löſu 
verletzt werden. Soll das letztere heißen, 
Oppoſitionspartei, zu der ſich 
gegen eine Dreiteilung der D 


würde? 


Ein norwegiſcher Dampfer, 
nach Narwik ge fahren iſt, gibt an, 
deutſchen Luftſchiff angehalten worden. 
tief herabgegangen, daß eine der Gondeln in 
dem Dampfer geweſen ſei. Nachdem die de: 
Aufſchluß über Reiſe und Ladung erhalten 
wieder aufgeſtiegen und habe ſeine Rei e 
forigeſetzt. Wälh rend des ganzen Vorganges 
in voller Fahrt. Das Luftſchiff hatte etwa 
in der vorderſten Gondel ſtanden mehrere Gef 

Im öſterreichiſchen Bericht vom 13. Sep 
daß die verbündeten Truppen eine Stellung a 


Gefangene. Die Deſterreicher nahmen an anderer Stelle in Litauen 


1000 Mann gefangen. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 7. September. 


Jedes Jeitungsblatt bringt den Millionenaufmarſch 
anleihe in langen Liſten der Zeichnungen: 
onen, 5 Millionen, 3 Millionen, 
der Kraft und des Willens. Und hinter dieſ 
Kapilalmächte ſtehen die unzählbaren Beit 
als cbenſo viele Zeugniſſe der Treue und 
neben dem Betrag, den eine große Firma zeichnete, e 
Leiſtung ihrer Angeſtellten genannt, d 
daß die Firma die Beträge vorſtreckt. 
glückliche Form der Beteiligung gef 
Spargelder der Kinder anzulegen er 
daß ſie dazugehören dürſen — richtige kleine 
verlangt wird, daß ſie wiſſen: deutſches Ge 


rien und den Luftſchiffen! 


Wie bitter ernſt alles iſt, was 0 
lernen muß! Wir halten geſtern eine 
Mädchen, die erſten Klaſſen der höheren 
dem Abgang von der Schule etwas über die Beru 
urd ſie zur Inanſpruchnahme ſachverſtändiger Bera 
Hunderte von jungen ſchmalen Geſtalt 
ſchleifen und ernſten Augen vor den 
täfelungen des Herrenhausſaales, Hunder 
heute da mitentſchieden wird, wo das Blu 
Boden träukt. Man ſieht in kommende 


noch mittragen an den Opfern 


Mittwoch, 8. September. 


Aus der Berliner Statiſtik de 
eſſanteſten die Kurve der Kriegsgebu 
geborenen von Januar bis Juli 1915, 


daß auch 
jetzt Graf Andraſſy 
oppelmonard; 


5 Millionen uf 


denen di 


t den Eindruck einer 
Freundſchaft zwiſchen 
ng diefes Problems nicht 
die magyariſche 
rechnet, nichts 
e einzuwenden haben 


der mit Ballaſt von Rotterdam 
er ſei auf der No 


10 Millionen, 10 Milli⸗ 
w. — ein Aufgebot 
en Leiſtungen der großen 
räge der kleinen Zeichner 
Zuverſicht. 


ie dadurch erleichtert wird, 
Für die Schulkinder iſt eine 
unden dadurch, da 
mächtigt iſt. Wie ſchön für ſie, 
Bürger, von denen 
ld gehört heute den Batte⸗ 


3 Kriegsjahres iſt am inter⸗ 
Die Zahlen der Lebend⸗ 
e entſprechenden 


Zahlen von 1914 gegenübergeſtellt werden, betrugen: 


Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 


1915 
3203 
2936 
3280 
2955 
2566 
2228 
2415 


1914 
3321 
3044 
3228 
3235 


3360 


3033 


3221 


Die Hilſe 


rdſee von einem 
Das Luftſchiff ſei ſo 
derſelben Höße mit 
itſchen Luftſchiffoffiziere 
hätten, ſei das Luftſchiff 
in weſtlicher Richtung 
bewegte ſich das Schiff 
30 Mann Beſatzung; 
chütze. 


Seite 591 


Das heißt: eine durch den Krieg noch nicht beeinflußte Abnahme 
bis zum April von etwa 3000 Geburten fällt in die Linie der ſchon 
beſtehenden Abnahmetendenz. Dann aber erfolgt die Kriegsſenkung: 
drei Monate hintereinander ein Minus gegen das Vorjahr von etwa 
800 Fällen! 

Eine Berliner Polizeiverordnung verbietet den Spirituofenaus« 
ſchank zwiſchen 9 Uhr abends und 9 Uhr morgens, ferner den 
Ausſchank durch Automaten, in Wirtſchaften mit weiblicher Bedie⸗ 
nung und an angetrunkene Perſonen. Es darf auch nicht etwa in 
der für den Verkauf zugelaſſenen Zelt auf Vorrat verkauft werden; 


Es heißt, daß wir eine Kartoffel⸗Rekordernte von 60 Millionen 
Tonnen bekommen werden. Das bisher erreichte Höchſtmaß war 
51 Millionen. Dann konnte ruhig. verfüttert werden! Hoffentlich 
trifft die Schätzung ein. Jedenfalls iſt herrlich beſtändiges Ernte⸗ 
wetter, und die Felder ſind eingehüllt in den heröſtlich herben Duft 
des Kartoffelkrautes. 


Donnerstag, 9. September. 
Der Maler Pechſtein, den der Kriegsausbruch irgendwo in der 


geſtellt. Bravo! 

Die Städte entſchließen ſich, Erhöhungen der Familienunter⸗ 
ſtützungen einzuführen. Charlottenburg hat den Anfang mit einer 
günſtigeren Skala und Steigerung der Mietbeihilfen gemacht. Die 
kommunalwirtſchaftliche Finanzkraft, die ſolche Leiſtungen trägt, 
imponiert einem immer von neuem. 

Anleihezeichnungen von Schulen: Die 1. Gemeindeſchule in 
Niederſchönhauſen (Berlin) 16 000 Mark, eine kgl. Vorſchule in 
Berlin 17000 Mark. 

Die Stadt Spandau beginnt mit den Neubauten von Klein⸗ 
wohnungen durch Begründung einer Siedlung von 100 Wohnungen 
im Stadtwald. Die Sache wird auch ſonſt allenthalben dringend 
werden. 


Freitag, 10. September. 


Eine Bundesratsverfügung trifft Maßnahmen zur Entlaſtung 
der Gerichte, um auch bei vermindertem Beamtenperſonal eine raſche 


einfachung der Verfahren bei geringfügigen Streitgegenſtänden, obli⸗ 
gatorijche Einführung des Sühneverſuchs bei den Amtsgerichten und 
ähnliche Beſtimmungen die Maſſe des Kleinkrams verringert, den 
die Apparate der Gerichte zu verarbeiten hatten. Die Verordnung 
will „einer ſpäteren Neugeſtaltung des bürgerlichen Streitverfahrens 
nicht vorgreifen“ — wird aber doch vielleicht als ein Verſuch in der 


repetitor, zehn Orcheſtermitglieder, zwei Hofſchauſpieler, zwei Hofe 
opernſänger, ſieben Hoſchorſänger; ferner von dem techniſchen Per⸗ 
ſonal außer dem Inſpizienten 17 Perſonen. 

In England wird aus patrioliſchen Gefühlen, der „Freiſchütz“ 
umgetauft: The Seventh Bullet, „die ſiebente Kugel“. Vielleicht 


Der Kaiſer hat ſich in einem Dankerlaß für eine ihm überreichte 
4⸗Millionen⸗Spende deutſcher Frauen über den Anteil der deutſchen 
Frauen an der Kriegsleiſtung ausgeſprochen: 

„In der ernſten Prüfungszeit, die Gott der Herr uns geſandt 
hat, tritt auf dem dunkeln Hintergrunde tiefſchmerzlicher Er⸗ 
fahrungen neben der von unſeren Feinden nicht geahnten kraft⸗ 
vollen Einmüligkeit des deutſchen Volkes und der todesmuligen 

apferkeit der zum Waffendienſt berufenen Männer die hochherzige 
vaterländi ſche Geſinnung der Frauen leuchtend hervor. Durch werk⸗ 
tätige Fürſorge für die kämpfenden und die verwundeten Krieger, 
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durch hilfreichen Beiſtand mit Rat und Tat für die in der Heimat 
nrückgebliebenen Familien der Kämpfenden und der Gefallenen, 
% unermüdliches Schaffen in Haus und Hof, Wirtſchaft und 

eruf der im Felde abweſenden Männer, wie durch ergebungsvolles 
Darbringen ſchwerſter Herzensopſer an teuren Familiengliedern, 
hat die deulſche Frau in dieſem Völkerkriege ein rühmliches Beiſpiel 
von Tatkraft, Nächſtenliebe und ſtillem Heldentum gegeben. — Das 
Vaterland iſt ſtolz auf ſeine Frauen und vertraut auch für die 
Zukunft auf ihre treue Mitarbeit an der ſchweren Aufgabe, die durch 
den Krieg entſtehenden Nöte zu lindern und zu beſeitigen.“ 


Sonnabend, 11. September. = 
Es ſcheint, daß das Uebergangsſyndikat der Rheiniſch-Weſt⸗ 
fäliſchen Kohlenzechen zuſtande kommt. In einer Zechenbeſitzer⸗ 
verſammlung am 10. September wurde feſtgeſtellt, daß ſämtliche 
bisherigen Syndikatsmitglieder bis auf die Bochumer Bergwerde 
A.⸗G. und die Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer, ſowie die Mehrzahl 
der außenſtehenden Zcchen bereit ſind, zu unterzeichnen. Am 14. Sep⸗ 
tember wird der Vertrag vollzogen. Kirdorfs Rede beleuchtet das 
Drama wirtſchaftlicher Machtentfaltung, das ſich da vollzieht, ſehr 
eindrucksvoll: N 
„Nur noch wenige Tage trennen uns von dem Zeitpunkte, der 


darüber entſcheiden muß, ob unſer Kohlenbergban auch fernerhin 
die Möglichkeit haben ſoll, ſich in freier wirtſchaftlicher Betätigung 


Fes Segen unſeres Vaterlandes zu entwickeln, oder ob er in die 
5 f 


Feſſeln einer ſtaatlichen Zwangsgeſellſchaft gebracht wird. Was 
letzteres bedeutet, muß Ihnen allen aus der Ihnen zugeſtellten ſach⸗ 
verſtändigen Beleuchtung erſchreckend klar geworden jet. 
Feſſelung zu rermeiden, liegt in Ihrer Hand. Aber alle Beteiligten 
müſſen dabei mitwirlen; keiner darf ſich ausſchließen. 
welche den vorliegenden Vertrag anerkannt haben und ihn zu unter⸗ 
chreiben ſich bereit erllärt haben, ſind nur dann willens, dieſe 

indung anzuerkennen, wenn alle im Vertrag genannten noch 
fehlenden Beteiligten die gleiche Bindung eingehen.“ 

Eine Kriegs⸗Heimatepiſode, der man mit Spannung folgt! 


Sonntag, 12. September. 

Schulreform während des Krieges! Ein preußiſcher Miniſterial⸗ 
erlaß vom 2. September wird jetzt veröffentlicht, der eine Umge⸗ 
ſtaltung des Geſchichtsunterrichts in den höheren Schulen anordnet. 
Mehr moderne Geſchichte, mehr vaterländiſche Geſchichte. Kürzung 
des Stoſſes aus Altertum und Mittelalter. In der Reifeprüfung 
wird nur aus dem Gebiet von 1740 an gefragt. Berückſichtigung 
der Geſchichte in anderen Fächern: Erdkunde, Religion, Deutſch. Da⸗ 
durch wird modern geſtimmten Lehrern, die das alles ſchon immer 
gern getan hätten, der langentbehrte Spielraum gegeben. Was die 
anderen anlangt, ſo wird man ſich darüber klar fein müſſen, daß 
nicht von heute auf morgen die Anſchauungsweiſe gewachſen fein 
wird, die jene innere Verbindung aller Fächer in dem einen Ziel: 
Verſtändnis deutſcher Gegenwart und ihrer Aufgabe, zuſtande bringt. 
Es handelt ſich ja nicht nur darum, einen anderen Ereignisſtoff, 
ſondern darum, die ſo ganz veränderten Entwicklungsbedingungen 
der neuen Geſchichte, die Bedeutung der wirtſchaftlichen Grundlagen 
uſw. uſw., zum Verſtändnis zu bringen. Und man braucht nur in 
die üblichen Lehrbücher hineinzuſehen, um zu wiſſen, daß es noch 
tieferer als der bloßen Penſumswamndlung bedarf, damit das ge— 
leiſtet wird, was heute die Geſchichte leiſten ſoll. 


Montag, 13. September. 

Die Geiſtlichen von Leipzig⸗Stadt und Leipzig⸗Land haben ſchon 
bor längerer Zeit eine Erklärung zum Lebensmittelwucher ver⸗ 
öffentlicht, die auch der verſpäteten Wiedergabe wert iſt, weil fie 
ein vorbildlicher Schritt iſt. Die Erklärung lautet: 

„Es gehört nicht zu den Ausgaben der Kirche, ſich mit den 
Einzelheiten des wirtſchaftlichen Lebens zu befaſſen. Aber fie hat 
Recht und Pflicht, Widerſpruch zu erheben, wenn wirtſchaftliche 
Notlagen zu unverhältnismäßigem Gewinn ausgenntzt werden. 
Das geſchieht gegenwärtig, wie auch im Landtage beſtätigt wurde, 
u. a. in der künſtlichen Hochhaltung des Preiſes rou Verbrauchs⸗ 
gegenſtänden und Lebensmitteln, die in genügender Menge vor⸗ 
honden ſind. Die unter Vorfitz der beiden Superintendenten im 
Vereinshaus zu Leipzig verſammelten über 80 Geiſtlichen don 
Leipzig⸗Stadt und ⸗Land fordern jedermann auf, es als Gewiſſens⸗ 
pflicht anzuſchen, dem Wucher mit allem Nachdruck entgegenzutreten 


und insbeſondere die hierauf bezüglichen ſtaattichen Maßnohmen 
mit allen Mitteln zu unterſtützen.“ che bnol 


Diefe 
Diejenigen, 


Es bekundet einen gewiſſenhaften Wirklichkeitsſinn, wenn dieſe 
Männer, aus der gewohnheitsmäßigen Vorſicht heraustretend, das 
ideelle Intereſſe der Kirche an dem Kampf gegen den Kriegswucher 
betonen. Tatſächlich wirkt ja nichts jo entmutigend auf den Willen 
zur Redlichkeit, fördert nichts fo fehr jede Art von Skepſis, als der 
Erfolg dieſer Preistreibereien, und nichts drückt ſo auf das Sichregen 
ſeeliſcher Bedürfniſſe, als die Sorge um das Durchkommen, die dieſe 
gewinnſüchtige Preistreiberei für Millionen von Volksgenoſſen ver⸗ 
mehrt. — — 

Zu den Mitteilungen über den Kriegsdienſt der Lehrer teilt ein 
Elſäſſer mit, daß die geringe Beteiligung der elſäſſiſchen Lehrer wohl 
damit zuſammenhänge, daß der Lehrer im Dorf zugleich Gemeinde⸗ 
ſchreiber und darum zumeiſt unabkömmlich ift, 


Naumann / Im neuen Deutſchland 


EG 

Es gibt jetzt eine Arbeit von etwas über 200 Seiten, die 

die Ueberſchrift tragen könnte: „Vorfrühling“. Ihr wirt 
licher Titel iſt aber in ſeiner Einfachheit beſſer: „Die Arbeiter- 
ſchaft im neuen Deutſchland“ (herausgegeben von Friedrich 
Thimme, Bibliotheksdirektor des Herrenhauſes, und Karl 
Legien, Vorſitzender der Generalkommiſſion der Gewerk- 
ſchaften; Leipzig, bei Hirzel, 1915). Mitarbeiter ſind: 


Sozialdemokraten: 
Abg. Noske⸗Chemnitz, Mitgl. d. Bürgſch. Winnig⸗Hamburg, 
Abg. Scheidemann - Berlin, Stadiv. Hirſch-Charlottenburg, 
Abg. Legien⸗ Berlin, Rechtsanw. Dr. Heinemann; Berlin, 
Abg. Dr. Lenſch⸗Neubabelsberg, Abg. Robert Schmidt⸗Berlin, 
Redakteur Umbreit⸗Berlin, Abg. Heinr. Schulz⸗Berlin. 


Nichtſozialdemokraten: 
Prof. Dr. Oncken⸗ Heidelberg, Geh. R. Prof. Dr. Meinecke⸗ 


Berlin, Geh. R. Prof. Dr. Anſchütz⸗Berlin, rof. Dr. 
Franke⸗Berlin, Prof. Dr. Jaffé- München, Prof. Dr. 
Zimmermann⸗Berlin, Prof. Dr. Tönnies⸗Kiel, Geh. R. 


Prof. Dr. Tröltſch⸗Berlin, Prof. Dr. Natorp⸗Marburg, 
Bibliotheksdirektor Dr. Thimme⸗Berlin. 


Dieſe Mitarbeiterliſte iſt ſchon für ſich allein die beſte 


Charakteriſtik des Buches. — In Berlin haben ſich die Köpfe 


der Gewerkſchaftsorganiſation mit einem Kreiſe von Pro⸗ 
feſſoren zuſammengeſunden und haben beiderſeits verwandte 
Elemente herangezogen. Auf der Profeſſorenſeite find aus- 
geſprochene Parteipolitiker abſichtlich vermieden, weil es 
ſich nicht um eine parteipolitiſche Arbeit handelt, ſondern 
um geiſtigen Zuſammenſchluß von Sozialdemokraten mit 
Vertretern der deutſchen Bildung. Das alte Wort „Arbeit 
und Bildung gehören zuſammen“ hat einen neuen, noch un⸗ 
gewohnten, aber ſehr erfreulichen Inhalt bekommen: der 
Gewerkſchafiler und der Proſeſſor überlegen zuſammen, 
wie es im neuen Deutſchland werden ſoll, wenn „die äußere 
und innere Welt der Menſchen ſich neu geſtaltet“. Sie tun 
es beiderſeits mit der Vorſicht und Zurückhaltung, die während 
des Krieges und Burgfriedens ſich von ſelbſt ergibt, ganz 
ohne Polemik, ruhig, zuverſichtlich und ſehr einig. Es liegt 
über der Arbeit dieſer zwanzig Männer etwas von guter 
Selbſtverſtändlichkeit. Man erfährt keine ſtarken Neuig⸗ 
keiten, aber das ſoll und will man ja auch nicht. Das, was 
feſtzuſtellen iſt, das iſt die Tatſache, daß faſt von ſelber ſchon 
ein Geſinnungsprogramm für die Zeit nach dem Kriege 
exiſtiert. Die vom Reichskanzler wiederholt ver» 
ſprochene innere Neuorientierung iſt reif. 
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Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier von uns nur auf einige 
Stellen des inhaltreichen kleinen Sammelwerkes aufmerk⸗ 
ſam gemacht werden kann. Der Aufſatz von Legien iſt 
wichtig ſowohl wegen ſeines Inhaltes, wie auch wegen der 
bedeutſamen Stellung ſeines Verfaſſers. Er ſpricht von 
den Unternehmerverbänden mit einer gewiſſen Anerkennung, 
da auch ſie ebenſo wie die Arbeiterverbände berechtigte 
eigene Intereſſen vertreten, wendet ſich aber mit deutlicher 
Schärfe gegen die Praxis vieler ſtaatlicher Regierungs- und 
Verwaltungsſtellen vor dem Kriege: „Die Geſchichte der 
Gewerkſchaftsbewegung Deutſchlands iſt eine ununter- 
brochene Kette von Kämpfen um die einfachſten Organi⸗ 
ſationsrechte. Dieſe Kämpfe nahmen nicht nur viel Zeit, 
Kraft und Mittel in Anſpruch, die beſſeren Zwecken hätten 
dienſtbar gemacht werden können, ſondern ſie behinderten 
Jahrzehnte hindurch die Gewerkſchaften am inneren Aus⸗ 
bau, beſonders auf dem Gebiete der Unterſtützungseinrich⸗ 
tungen, deren Wert ſich jetzt in den Kriegsmonaten fo außer- 
ordentlich deutlich gezeigt hat.“ Das iſt es, was unter allen 
Umſtänden aufhören wird. Bis zum Kriegsbeginn war die 
Spannung zwiſchen Staatsverwaltung und Gewerkſchaften 
ſo groß, daß, wie Legien mitteilt, „die Gewerkſchaften be⸗ 
ſtimmt damit rechneten, nach Erklärung des Kriegszuſtandes 
aufgelöſt zu werden. Die Verbandsvorſtände hatten deshalb 
auch ihre Maßnahmen für einen ſolchen Fall getroffen“. 
Da erſchien der Krieg und mit ihm die Reichstagsſitzung 
vom 4. Auguſt 1914. Von da an weht der Wind auf beiden 
Seiten anders. Die „Norddeutſche Allgemeine“ vertritt 
ſozialpolitiſche Anſichten, die noch in den vorhergehenden 
Monaten ſtreng abgewieſen wurden. Legien ſagt: „Schnell 
änderte ſich das Verhalten der maßgebenden Regierungs⸗ 
kreiſe gegenüber den Gewerkſchaften. Statt der Auflöſung 
kam der Verſuch, die gewerkſchaftliche Organiſation in 
den Dienſt des Volkswohles zu ſtellen.“ Dieſer Verſuch darf 
als durchaus geglückt bezeichnet werden. Bei den Verwal⸗ 
tungsaufgaben der Kriegsfürſorge haben Regierung und 
Gewerkſchaften Hand in Hand gearbeitet, obwohl von den 
Gewerkſchaften bis Dezember 1914 rund 600 Beamte und 
Vertrauensleute und bis 30. April 960 000 Gewerkſchafts⸗ 
mitglieder zum Militärdienſt eingezogen wurden. Die 
Gewerkſchaften ſtellten für die Kriegszeit den ſozialen Frieden 
dadurch feſt, daß ſie die Streikunterſtützung während des 
Krieges aufhoben. Das war, wie Legien ſagt, „einfache 
Pflichterfüllung im Intereſſe des Volksganzen“. Nun aber 
folgt auch daraus die Notwendigkeit des zukünftigen gleichen 
Rechts: „nichts Neues iſt es, was die Arbeiter verlangen, 
ſondern einfach gleiches Recht“. Die Staatsverwaltung 
ſoll den Unternehmern nicht mit ſchlechtem Beiſpiel voran⸗ 
gehen, indem ſie gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiter von 
ihren Betrieben ausſchließt. Das ſind die Gedanken, die 
dann beſonders von Heinemann weiter ausgeführt werden. 


Sicherlich liegt es nun aber nicht fo, als ob die Sozial⸗ 
politik nach dem Kriege ſich auf Durchführung der alten Gleich- 
heitsforderungen gegenüber Geſetz, Recht und Verwaltung 
beſchränken könnte. Das geht deshalb nicht, weil durch den 
Krieg ſelbſt die größten Veränderungen der gewerblichen 
Verfaſſung Deutſchlands herbeigeführt oder beſchleunigt 
werden. Im Aufſatz von Prof. Jaffé wird von den Folgen 
der Militariſierung der Induſtrie geſprochen. Da wir aus 
dem Kriege viel ſtaatsſozialiſtiſcher herauskommen werden, 
als wir hineingegangen ſind, ſo liegt die Gefahr eines Er⸗ 
ſtarrens in Betriebsbürokratie tatſächlich vor. Die bisherige 
Taktik der Gewerkſchaftsbewegung iſt auf Privatbetriebe 
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zugeſchnitten und verſagt gegenüber den öffentlichen Be» 
trieben. Weil künftig die Monopolwerkſtätten maßgebend 
fein werden, fo kann man ſich zur Regulierung der Arbeits- 
verhältniſſe nicht mehr in erſter Linie auf das Geſetz von An⸗ 
gebot und Nachfrage verlaſſen, da eine Abwanderung von 
den ſtaatlichen Rieſenbetrieben unmöglich iſt. Es müſſen 
alſo die Rechte der Arbeiter an der Verwaltung der Arbeit 
auf andere Weiſe geſichert werden. Die geringen Erfolge, 
die bisher mit Arbeiterausſchüſſen und ähnlichen Einrichtungen 
erzielt wurden, haben ihren Grund in deren beſchränktem 
Wirkungskreiſe, der zugrunde liegende Gedanke aber iſt 
ein richtiger. „Das Intereſſe der Arbeiter an dem Gedeihen 
und damit an der richtigen Organiſation und Führung der 
Betriebe iſt mindeſtens ebenſo groß wie das der Unternehmer 
und der leitenden Beamten.“ Von da aus gelangt man zum 
Ausbau des Fabrik- und Induſtrieparlamentarismus. Aehn⸗ 
liches ſpricht Lenſch aus, der ſich auch mit der Organiſation 
der Monopole beſchäftigt und ſagt: „Damit wären die öko⸗ 
nomiſchen Grundlagen einer Entwicklung geſichert, in denen 
wir Sozialiſten die erſten und notwendigſten Vorausſetzungen 
für eine höhere Form des Zuſammenlebens, für die geſell⸗ 
ſchaftliche Regelung der Produktionsweiſe erblicken .. es 
muß geſorgt werden, daß die Neugeſtaltung des Wirtſchafts⸗ 
lebens nach dem Krieg, die in erſter Linie fiskaliſchen Not⸗ 
wendigkeiten entſpringt, ſich in ſozialen Fortſchritt umwandelt.“ 
In allen Aufſätzen, ſowohl von Sozialdemokraten wie 
von Profeſſoren, findet ſich die Ueberzeugung, daß von nun 
an Staat und Arbeiterklaſſe zuſammengehören. Dabei 
werden beide Seiten ſich ändern müſſen und ſind ſchon auf 
dem Wege dazu. Es iſt aber nicht zu verkennen, daß darin 
weitere große Schwierigkeiten liegen. Noske ſagt ganz 
richtig, daß die Volksmaſſen mit geſteigertem Selbſtbewußtſein 
aus dem Kriege zurückkehren werden, mit gutem Willen, 
aber nicht mit Untertänigkeitsgefühlen. Es wird aber auch 
die Staatsregierung nicht ſchwächer heimkehren, ſondern 
ſtärker. Bei ungeſchickter Führung der Angelegenheiten 
kann das beiderſeitige Enttäuſchungen hervorbringen, und 
das iſt es, was die Profeſſoren Meinecke und Anſchütz 
veranlaßt, über die Notwendigkeit der Staatsmacht und gleich⸗ 
zeitig über die Notwendigkeit der vollen Einbeziehung der 
Sozialdemokraten in die Staatsverantwortlichkeit zu ſchreiben. 
Die Arbeiter müſſen ſich über Internationalismus und 
Nationalismus neu orientieren. Darüber ſagt Winnig: 
„Die Zuſammenhänge des nationalen Gedankens mit der 
Arbeiterbewegung ſind erſt jetzt in dieſen Kriegsſtürmen 
klar geworden. Sie heben den Internationalismus nicht 
auf, aber ſie werden der Internationale in Zukunft einige 
Die Ereigniſſe der Kriegszeit 
haben wiederum daran erinnert, daß alle Politik der realen 
Unterlagen bedarf und der Enttäuſchung nicht entgehen kann, 


ſobald ſie ſich ins Gebiet der reinen Ideologie verliert. Und 
wie ſehr lebte im Internationalismus die Ideologie! Hier 


wird es heißen: zurück zu den Tatſachen!“ 

Doch es mag jeder ſelber leſen! Wir können nicht einmal 
von jedem Mitarbeiter auch nur etwas anführen. Tröltſch 
redet von der Kirchen⸗ und Religionspolitik im Verhältnis 
zur Sozialdemokratie, Natorp von der Wiedergeburt des 
Volkes unter beſonderer Berückſichtigung der Bevölkerungs- 
vermehrung, Schulz vom Reichsſchulgeſetz und von der Er⸗ 
Schließlich faßt Thimme 
noch alles kurz zuſammen: „Wir müſſen unſeren Beruf einer 
großen und freien Kulturnation, den unſere Feinde ringsum 
uns abſtreiten möchten, vor aller Welt dartun, indem wir unſer 
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Teil dazu beitragen, die höchſten Fragen der Menſchheit 


und darunter vor allem die ſoziale Frage zu löſen. Wir 
wollen, um ein Wort Bebels zu zitieren, dieſes unſer Vater⸗ 
land zu einem Lande machen, wie es nirgends in der 
Welt in ähnlicher Vollkommenheit und Schönheit beſteht.“ 


Literatur zur deutſchen Politik. 


Nachdem in Nr. 23 unſer verehrter Mitarbeiter Richard 
TCharmatz ſeine wertvolle Zuſammenſtellung „Wie ſtudiert 
man Oeſterreich⸗Ungarns Geſchichte und Politil“ veröffentlicht 
hat, ſind wir vielfach gebeten worden, eine ähnliche Zu⸗ 
ſammenſtellung für Deutſchland zu bringen. Durch gemein- 
ſame Arbeit eines ſachverſtändigen Kreiſes von Männern 
und Frauen iſt die nachfolgende Ueberſicht geſchaffen worden, 
die wir gern zum weiteren Abdruck freigeben: 

Wir ſehen abſichtlich ab von der älteren deutſchen Geſchichte 
und übergehen darum auch die großen Werke von Ranke, 
Raumer, Waitz, Schloſſer, Lamprecht, Gieſebrecht, Nietzſch, 
Häuffer und anderen. Ebenſo übergehen wir auch die Staats- 
lexika und faſt alle eigentliche Fachliteratur. 

Die Vorgeſchichte und Geſchichte des Deutſchen Reiches 
iſt in keinem einzelnen Buche vollſtändig zu finden, da gerade 
die größten hiſtoriſchen Werke der Neuzeit nur Teilarbeiten 
ſind. Als Geſamtdarſtellungen können gelten: 


Heinrich v. Treitſchke, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert, 
5 Bde. Leipzig 1908 bis 1913. S. Hirzel. Je broſch. 10 M., 
geb. 13 M. (Hauptwerk über die Vorbereitungszeit. Reicht 
bis 1848.) 

Br. Gebhardt, Handbuch der deutſchen Geſchichte. 2 Bde. 
5. Aufl. Stuttgart 1913, Union, Deutſche Verlagsanſtalt. 
Broſch. 17,50 M., geb. 21 M. 

D. Schäfer, Deutſche Geſchichte. 2 Bde. 4. Aufl. Jena 1914, 
G. Fiſcher. Broſch. 14 M., geb. 17 M. (Weltpolitiſch.) 

G. Egelhaaf, Geſchichte der neueſten Zeit vom Frankfurter 
Frieden bis zur Gegenwart. 5. Aufl. Stuttgart 1915, 
C. Krabbe. Broſch. 12,50 M., geb. 13,50 M. (Viel klarer 
Einzelſtoff.) 


G. Kaufmann, Politiſche Geſchichte Deutſchlands im 19. Jahr⸗ 


hundert. Berlin 1912, G. Bondi. (VIII. 694 S.) 
Broſch. 4,50 M., geb. 5,50 M. (National und liberal.) 
R. Schwemer, Vom Bund zum Reich. 2. Aufl. Leipzig 1912, 
B. G. Teubner. (Aus Natur und Geiſteswelt. Bd. 102.) 

(IV. 112 S.) Geb. 1,25 M. 

ns Europäischer Geſchichtskalender. München, C 
H. Beck. 

Wippermann, Deutſcher Geſchichtskalender. Leipzig, Felix 
Meiner. 

Dahlmann⸗Waitz, Quellenkunde der deutſchen Geſchichte. 
8. Aufl. Leipzig 1912, F. K. Koehler. (XX. 1290 S.) 
Broſch. 28 M., geb. 31 M. 

Statiſtiſches Jahrbuch für das Deutſche Reich. Herausgegeben 
vom Kaiſerlich⸗Statiſtiſchen Amte. Berlin, Puttkammer 
. Je 2 M. (Das intereſſanteſte Buch Deutjch- 
ands.) 


Zur Vorgeſchichte der deutſchen Reichsgründung gehören: 


Die Befreiung 1813, 1814, 1815. Urkunden, Berichte, Briefe. 
Düſſeldorf⸗Ebenhauſen, W. Langewieſche. (534 S.) Kart. 
1,80 M., geb. 3 M. (Anſchaulich, volkstümlich.) 
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1848. Der Vorkampf deutſcher Einheit und Freiheit, Urkunden, 
Berichte und Briefe. Düſſeldorf⸗Kbenhauſen, W. Lange⸗ 
wieſche. (467 S.) Kart. 1,80 M., geb. 3 M. (Ebenſo.) 

G. Mollat, Reden und Redner des erſten Deutſchen Parla- 
ments. Oſterwiek 1895, A. W. Zickfeld. (832 S.) 5 M. 
(Gute Einführung in den Geiſt von 1848.) 

Fr. Meinecke, Weltbürgertum und Nationalſtaat. 2. Aufl. 
München 1911, R. Oldenbourg. (IX, 515 S.) Broſch. 
11 M., geb. 12,50 M. (Sehr wertvoll für den Unterſchied 
von großdeutſch und kleindeutſch.) 

W. Maurenbrecher, Gründung des Deutſchen Reiches 1859 
bis 1871. 4. Aufl. Leipzig 1910, C. E. M. Pfeffer. (IX, 
272 S.) Geb. 5,50 M. 

H. v. Sybel, Begründung des Deutſchen Reiches durch Wil- 
helm I. Volksausgabe. 7 Bände. 3. Aufl. München 1913, 
R. Oldenbourg. Geb. 25 M. (Das Hauptbuch der Bis- 
marckiſchen Zeit, etwas breit.) 


Sehr zahlreich iſt die Bismardliteratur. Wir nennen 
nur Hauptwerke. | 


Gedanken und Erinnerungen, herausgegeben v. H. Kohl. 


Volksausgabe. 2 Bde. Stuttgart 1915, Cotta Nachf. Geb. 
5 M. Neue Großoktav⸗Ausgabe. 2 Bde. Geb. 12 M. 
(Deutſches politiſches Lebensbuch.) 

Bismarcks geſammelte Reden m. verbind. geſchichtlichen Dar⸗ 
ſtellungen von Ph. Stein. 13 Bde. Leipzig 1895—99, 
Ph. Reclam. Je 1 M. | | 

Heinr. v. Poſchinger, Preußen im Bundestag 1851—59. 
Dokumente der Kgl. Preuß. Bundestags-Geſandtſchaft, 
herausgegeben v. H. Poſchinger. 4 Teile. 2. Aufl. Leipzig 
1882—84, S. Hirzel. Je 4 M. (Auch die übrigen Samm⸗ 
lungen Poſchingers kommen in Betracht.) 

Heinr. Friedjung, Der Kampf um die Vorherrſchaft in Deutſch— 
land, 1859 —66. 2 Bde. 9. Aufl. Stuttgart 1912 und 1913, 
Cotta Nachf. Broſch. 10 und 14 M., geb. 12,50 und 
16,50 M. (Dieſes hervorragende öſterreichiſche Werk ge— 
hört auch zur reichsdeutſchen Geſchichte.) 

Aus der nachbismarck ſchen Zeit ſeien erwähnt: 

Karl Lamprecht, Deutſche Geſchichte der jüngſten Vergangen— 
heit und Gegenwart. 1. und 2. Bd. Geſchichte der wirtſchaftl. 
u. ſozial. Entwicklung in den 70er 90er Jahren d. 19. Jahr- 
hunderts. Geſchichte der inneren und äußeren Politik in 
den 70er 90er Jahren des 19. Jahrhunderts. 5. Aufl. 
Berlin 1912 und 1913, Weidmann. Geb. je 8 M. 


Fürſt Hohenlohe⸗Schillingsfürſt, Denkwürdigkeiten. Im Auf- i 


trage des Prinzen Al. zu Hohenlohe-Sch. herausgegeben 
v. Fr. Curtius. 2 Bde. Stuttgart 1906, Deutſche Verlags- 
anſtalt. Geb. 214 M. Wohlfeile Ausgabe 1914. Geb. 12 M. 
(Erinnerungen des dritten Reichskanzlers.) 

Fürſt Bülow, Reden. 4 Bde. Leipzig 1914, Ph. Neclam. 

Geb. je 1 M. (Leſen ſich nachträglich ganz intereſſant.) 

Deutſchland unter Kaiſer Wilhelm II. 3 Bde. Berlin 1914, 
Reimar Hobbing. Geb. 50 M. (Sehr vielſeitiges Sammel- 
werk.) 


Reichsverfaſſung und Verwaltung: 


Graf Hue de Grais, Handbuch der Verfaſſung und Verwal— 
tung in Preußen und des Deutſchen Reiches. 22. Aufl. 
Berlin 1914, J. Springer. (XV, 795 S.) Geb. 8 M. 

([ Praktiſches, viel gebrauchtes Handbuch.) 

P. Laband, Deutſches Reichsſtaatsrecht. 6 Aufl. (Sammlung 
d. öffentl. Recht der Gegenwart.) Tübingen 1912, J. C. 
B. Mohr. (VIII, 488 S.) Broſch. 9 M., geb. 11 M. 
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E. Loening, Reichsverfaſſung. 4. Aufl. (Sammlung aus 
Natur und Geiſteswelt. Bd. 34.) Leipzig 1913, B. G. 
Teubner. (IV, 132 S.) Geb. 1,25 M. N 

Der deutſche Staatsbürger. 2. Aufl. Leipzig 1912, C. E. 
Poeſchel. (XIV, 489 S.) Geb. 4,80 M. (Eine leicht ver⸗ 
ſtändliche Vürgerfunde.) | 


Ueber die reichs deutſchen Bundesſtaaten kann nur eine. 
knappe Auswahl geboten werden. — Ueber Preußen: 
W. Pierſon, Preußiſche Geſchichte. 2 Bde. 10. Aufl. Berlin 

1910, Gebr. Paetel. Broſch. 10 M., geb. 13 M. . 

O. Hintze, Die Hohenzollern und ihr Werk. 500 Jahre vater- 
ländiſcher Geſchichte. Berlin 1915, P. Parey. (770 ©.) 
Gob. 5ß MW. . 1 e 3 a 

Gerh. Anſchütz, Die Verfaſſungsurkunde für den Preuß. 
Staat. 2 Bde. Berlin 1912, O. Häring. (XX, 643 S.) 
Broſch. 15 M., geb. 17,40 M. (Ausführlicher Kommentar.) 

A. Arndt, Die Verfaſſungs⸗Urkunde für den Preußiſchen Staat. 
7. Aufl. Berlin 1911, J. Guttentag. (III, 430 S.) Geb. 
4 M. (Mit kurzen Erklärungen.) Bu 

C. Bornhak, Grundriß des Verwaltungsrechts in Preußen. 
4. Aufl. Leipzig 1912, Deichert Nachf. (VI, 192 S.) 
Broſch. 4 M., geb. 4,80 M. N 

Statiſtiſches Jahrbuch des Preußiſchen Staates. Heraus⸗ 
gegeben v. Kgl. Preuß. Statiſtiſchen Landesamte, Berlin. 

An die preußiſchen Bücher ſchließen wir einiges aus der 
reichsdeutſchen Polenliteratur an: 

Ludwig Bernhard, Die Polenfrage. Das polniſche Gemein⸗ 
weſen im preuß. Staat. 2. Aufl. München, Leipzig 1910, 
Duncker & Humblot. (XI, 620 S.) Broſch. 6 M., geb. 
7,40 M. (Eindringliche Studie.) s 

Gg. Cleinow, Die Zukunft Polens. Bd. 1: Wirtſchaft. Bd. 2: 
Politik. Leipzig 1908 und 1914, Fr. W. Grunow. Broſch. 
je 8 M., geb. 10 M. (Viel Stoff, wenig überſichtlich.) 

Die Deutſche Oſtmark. Herausgegeben v. deutſchen Oſt⸗ 
markenverein. Liſſa 1913, O. Eutitz. (VIII, 633 S.) Geb. 
10 M. (Kampfſchrift gegen Polen.) u 

C. Brandenburger, Polniſche Geſchichte. Leipzig, Göſchen. 
(Sammlung Göſchen 338.) Geb. 0,90 M. 

Ueber Verfaſſungen und Zuſtände in den mittleren 
Bundesſtaaten unterrichten: ö 
F. Stoerk und F. W. Rauchhaupt, Handbuch der deutſchen 

Verfaſſungen. 2. Aufl. Leipzig 1913, Duncker & Humblot. 
(X, 587 S.) Broſch. 15 M., geb. 17,50 M. (Enthält Ver⸗ 
faſſungen aller Einzelſtaaten.) 

Karl Braun, Aus der deutſchen Kleinſtaaterei. Randgloſſen 
zu d. politiſchen Wandlungen d. letzten Jahre. Aus den 
Papieren eines deutſchen Abgeordneten. Bromberg 1878. 
(Fröhliche, intereſſante Rückblicke.) N 

E. Brandenburg, Der Eintritt der ſüddeutſchen Staaten in 
den Norddeutſchen Bund. Berlin 1910, Gebr. Paetel. 


Indem wir zur inneren Polktit übergehen, überſchauen 
wir zunächſt die Handbücher der Parteien und poli- 
tiſchen Gruppen. . N 
Konſervatives Handbuch. Berlin 1911 „R. Hobbing. (157 S.) 


Politiſch⸗ſoziales ABC. Handbuch f. d. Mitglieder der Zen⸗ 
trumspartei. Stuttgart 1900, Süddeutſche Verlags- 
buchhandlung. (Vergriffen.) 

Agrariſches Handbuch. Berlin 1911, Bund der Landwirte. 
(1115 S.) 4M. (Hauptquelle für die agrariſche Bewegung.) 

Politiſches Handbuch der Nationalliberalen Partei. Berlin 

1914, Buchh. d. Nat.⸗Lib. Partei. (1229 und 227 S.) 5 M. 
(Reichhaltig.) a e 

Eugen Richter, Politiſches A BC. (Vergriffen.) (Beſtes. 
älteres Handbuch.) | | u 

Martin Wenck, Handbuch für liberale Politik. Berlin⸗Schöne⸗ 

berg 1911, Fortſchritt Buchverlag der „Hilfe“. (VII, 336 S.). 
Geb. 3 M. 5 

G. Gothein, Agrarpolitiſches Handbuch. Berlin 1910, Liebheit 
& Thießen. (XII, 636 S.) Broſch. 5 M., geb. 6 M. (Frei⸗ 
händleriſch⸗liberal, inhaltreich.) 8 

Handbuch für ſozialdem. Landtagswäghler. Berlin 1913, 
Buchhandlung Vorwärts. (584 S.) Geb. 5 M. 

Handbuch des Alldeutſchen Verbandes. 18. Aufl. München 

1915, Lehmann. (64 S.) 0,50 M. 

Zur. Parteigeſchicht: | | 
Friedrich Naumann, Die politiſchen Parteien in Deutſchland. 
Berlin 1911, Georg Reimer. (115 S.) Kart. 1,20 M., 

geb. 1,65 M. (In den Ziffern überholt.) 

F. Salomon, Deutſche Parteiprogramme. 2. Aufl. Bd. 1. 
Von 1844—1871. Bd. 2: Von 18711890. Leipzig, 
B. G. Teubner. Broſch. je 1,80 M. 

Oskar Klein⸗Hattingen, Geſchichte des deutſchen Liberalis⸗ 

mus. Wohlfeile Ausgabe. 2 Bde. Berlin⸗Schöneberg 1912, 
Buchverlag der „Hilfe“. Geb. 5 M. (Reichhaltiges hiſto⸗ 
riſches Material.) 

Oskar Stillich, Die politiſchen Parteien in Deutſchland. 
2 Bde. Bd. 1: Die Konſervativen. Bd. II: Der Liberalis⸗ 

mus. Leipzig 1908 und 1911, Klinkhardt. Broſch. je 

5 und 6 M., geb. je 6 und 7 M. 

. Mehring, Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie. 
4 Bde. 4. Aufl. Stuttgart 1909, Dietz Nachf. Geb. 20 M. 

(Parteiiſch, aber klug.) 

Werner Sombart, Sozialismus und ſoziale Bewegung im 
19. Jahrhundert. Jena 1908, G. Fiſcher. (XI, 305 S.) 
Broſch. 2,50 M., geb. 3,20 M. (Vortreffliche Einführung.) 

Hugo Preuß, Das deutſche Volk und die Politik. Jena 1915, 
E. Diederichs. (Polit. Bibl.) (198 S.) Geb. 3 M. 
(Wertvolles politiſch⸗liberales Gegenwartsbuch.) 

Für beſondere Gebiete: 

Auguſt Pfannkuche, Staat und Kirche. Leipzig 1915, B. G. 
Teubner. (118 S.) Geb. 1,25 M. 

W. d. Lexis, Das Unterrichtsweſen im Deutſchen Reich. 
4 Bde. Berlin 1904, Behrend & Co. 40 M. 

Gertrud Bäumer, Die Frau in Volkswirtſchaft und Staats⸗ 

leben der Gegenwart, Stuttgart 1914, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt. (VIII, 328 S.) Broſch. 5 M., geb. 6,50 M. 
(Volle Ueberſicht der deutſchen Frauenbewegung.) 


H. Ockel, Bayeriſche Geſchichte. Leipzig, Göſchen. (Samm⸗ 
lung Göſchen 160.) Geb. 0,90 M. | 

Th. Flathe, Geſchichte des Kurſtaates und Königreichs Sachſen. 
3 Bde. 2. Aufl. Gotha 1867 —73, F. A. Perihes, Geb. 31,60 M. 

O. Kämmel, Sachſens Geſchichte. Leipzig, Göſchen. (Samm- 
lung Göſchen 100.) Geb. 0,90 M. 

K. Weller, Württembergs Geſchichte. Leipzig, Göſchen. 
(Sammlung Göſchen 462.) Geb. 0,90 M. * 
A. Dove, Großherzog Friedrich von Baden als Landesherr 
und deutſcher Fürſt. Heidelberg 1902, C. Winter. (V, 

196 S.) Broſch. 1 „20 M., geb. 2,20 M. ö 


Wichtige Ueberſichtsbücher über auswärtige Politik, 
Heer und Flotte: N | 
Ernſt von Reventlow, Deutſchlands auswärtige Politik 
1888-1913. 2. Aufl. Berlin 1914, E. S. Mittler & Sohn. 
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(XVI, 402 S.) Broich. 8,50 M., geb. 10 M. (Ein bedeut⸗ 
ſames chronikartiges Werk.) 

Paul Rohrbach, Deutſchland unter den Weltvölkern. 4. Aufl. 
Stuttgart 1912, J. Engelhorns Nachf. (418 S.) Broſch. 
4, 50 M., geb. 5 50 M. . Kufa in die 

auswärtige Politik.) 

E. Zimmermann, Unfere Kolonien. Berlin 1914, Ullſtein 
& Co. (XVI, 336 S.) Geb. 3 M. 

A. v. Löbell, Das deutſche Heer. Stuttgart, Greiner & Pfeifer. 
(Bücher des Wiſſens. Bd. 92.) Broſch. —,50 M., geb. 
— TOM. 

Nauticus, Jahrbuch für Deutſchlands Seeintereſſen. Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. Broſch. 5 M., geb. 6 M. 

- Die allgemeine Wirtſchaftspolitik wird für das Bedürfnis 

politiſcher Leſer behandelt in: 

Friedrich Naumann, Neudeutſche Wirtſchaftspolitik. 3. Aufl. 
Berlin 1911, Georg Reimer. (386 S.) Broſch. 4 M., geb. 
5 M. 

Werner Sombart, Die deutſche Volkswirtſchaft des 19. Jahr⸗ 

hunderts. 2. Aufl. Berlin 1909, Georg Bondi. (XVI, 
609 S.) Broſch. 10 M., geb. 11,50 M. Volksausgabe 1913. 
Broſch. 4,50 M., geb. 5,50 M. 

Handelspolitik: 


W. Lotz, Ideen der deutſchen Handelspolitik 1860 —1891. 
Leipzig 1892, Verein für Sozialpolitik. (210 S.) 4,60 M. 
Richard Calwer, Jahrbuch der Weltwirtſchaft. Jena, G. Fiſcher. 

Geb. 20 M. 

Luſensky, Einführung in die deutſche Zoll⸗ und Handels- 
politik. Hannover 1913, Helwing. (106 S.) 2 M. (Wichtig 
. für Handelsvertragsvorarbeiten. b 

Agrarpolitik: 

A. Buchenberger, Grundzüge der deutſchen Agrarpolitik. 

2. Aufl. Berlin 1899, P. Parey. (299 S.) Geb. 6 M. 

Th. von der Goltz, Geſchichte der deutſchen Landwirtſchaft. 

Bd. II: Das 19. Jahrhundert. Stuttgart 1903, Cotta 
Nachf. (VI, 420 S.) Broſch. 9 M., geb. 11 M. 

Die deutſche Landwirtſchaft. Bearbeitet v. Kaiſerl. Stati⸗ 
ſtiſchen Amt. Berlin 1913, Puttkammer & Mühlbrecht. 
(279 S.) Geb. 2 M. (Beite Gegenwartsüberſicht.) 

Gewerbepolitik: 

Hübner, Die deutſche Eiſeninduſtrie. 
Glöckner. (Handelshochſchulbibl. 
Geb. 5,50 M. 

Die Schwereiſeninduſtrie im deutſchen Zollgebiet, ihre Ent⸗ 

wicklung und ihre Arbeiten. Stuttgart 1912, A. Schlicke 

& Co. (VIII, 638 S.) 7 M. 

A. Oppel, Die deutſche Textilinduſtrie. Leipzig 1912, Duncker 
& Humblot. (IV, 167 S.) 4,50 M. 

F. Baumgarten und A. Meizleny, Kartelle und Truſts. Berlin 

1906, O. Liebmann. (VI, 362 S.) Broſch. 8 M., geb. 
11 M. 5 

Tſchierſchky, Kartell laid Truſt. Leipzig, B. G. Teubner. 
(Aus Natur und Geiſteswelt 522.) Geb. 1,25 M. | 

P. Kruſch, Die Verſorgung Deutſchlands mit metallifchen 

Rohſtoffen. Leipzig 1913, Veit & Co. (XVI, 260 S.) 
Broſch. 14 M., geb. 15 M. 

C. Chriſtianſen, Chemiſche und Farbeninduſtrie. 
1914, J. C. B. Mohr. (IV, 99 S.) 

M. Levy, Die Organiſation und Bedeutung der deutſchen 
Elektrizitätsinduſtrie. (Enthalten in „Gewerbliche Einzel— 
vorträge“, 8. Reihe.) (28 S.), Berlin 1914, Georg Reimer. 

2 M. | | 


Leipzig 1913, G. A. 
Bd. XIV.) (226 S.) 


Tübingen 


Die Hilfe 


Finanzpolitik: 

K. Helfferich, Studien über Geld⸗ und Bankweſen. Berlin 
1900, J. Guttenkag. 261 S.) Vergriffen. Broſch. 6 M., 
geb. 7 M. 

K. Helfferich, Deutſchlands Volkswohlſtand, 1888 —1913. 
4. Aufl. Berlin 1914, G. Stilke. (XVI, 144 S.) Broſch. 
1 M., geb. 1,70 M. 

J. Rießer, Von 1848 bis heute, Bank und Wirtſch. Studie. 
Volksausgabe von „Die deutſchen Großbanken und ihre 
Konzentration“. Jena 1912, G. Fiſcher. (VIII, 141 S.) 
Broſch. 3 M. geb. 3,50 M. 


Sozialpolitik: 


Leopold von Wieſe, Einführung in die Sozialpolitik. Leipzig 
1910, G. A. Glöckner. (Handelshochſchulbibl. IX. ) (IV. 208 S.) 
Geb. 4,50 M. 

H. Jaſtrow, Sozialpolitik und Verwaltungs-Wiſſenſchaft. 
Berlin 1902, Georg Reimer. (XIV, 548 S.) 10 M. (Grund⸗ 
ſätzlich.) | 

Heinr. Herkner, Die Arbeiterfrage. 5. Aufl. Berlin 1908, 
J. Guttentag. (XXI, 761 S.) Broſch. 9,50 M., geb. 11 M. 
(Geſchichtlich darſtellend.) 

A. Manes, Sozialverſicherung. Berlin, J. Göſchen. (Samm⸗ 
lung Göſchen 267.) Geb. 0,90 M. 

Natürlich iſt das nur ein ganz geringer Auszug aus der Fülle 
der volkswirtſchaftlichen und ſozialpolitiſchen Literatur. 


Auch wir ſchließen ebenſo wie unſer öſterreichiſcher Freund 
mit einer kleinen Aufzählung von Biographien und 
Memoiren, die für die politiſche Geſchichte von Weng 
ſind: 


R. Koſer, Geſchichte Friedrichs des Großen. 3 Bde. 4. und 
5. Aufl. 1912—1913 Stuttgart, Cotta Nachf. Broſch. je 
10 M., geb. 12,50 M. Volksausgabe 6. und 8. Aufl. 1913. 
(VII, 535 S.) Broſch. 6 M., geb. 7,50 M. (Ehrwürdiges 
Hauptwerk.) | 

M. Lehmann, Freiherr von Stein. 3Bde. Leipzig 1902—1905, 
©. Hirzel. (Bd. Ivergriffen.) Geb. 14,50 M. und 13,50 M. 
(Innere Geſchichte der Freiheitskriege.) 

H. Delbrück, Das Leben des Feldmarſchalls Grafen N. Gnei— 
ſenau. 2 Bde. i. 1. Bd. Berlin 1908, G. Stilke. Broſch. 
10 M., geb. 11 M. (Militärgeſchichtlich und zeitgeſchichtlich.) 

J. K. Sepp, Görres. Berlin 1896, E. Hofmann & Co. (Geiſtes⸗ 
helden. Bd. 23.) (208 S.) Broſch. 2,40 M., geb. 3,20 M. 
(Katholiſche Romantik.) 

Friedrich Meinecke, Radowitz und die deutſche Revolution. 
Berlin 1913, Mittler & Sohn. (XII, 554 S.) Geb. 12,50 M. 
(Selbſterlebtes von 1848.) 

L. Pariſius, Freiherr Leopold von Hoverbeck. 2 Bde. Berlin 
1900, J. Guttentag. Broſch. 12 M., geb. 13 M. (Ueber den 
älteren preußiſchen Liberalismus.) 

Leopold von Gerlach, Denkwürdigkeiten aus dem Leben. 
2 Bde. Berlin 1892. Beſſer'ſche Bh. Je broſch. 11 M., 
geb. 13,50 M. (Das ältere konſervative Berlin.) 

Karl Jentſch, Friedrich Liſt. Berlin 1901, E. Hofmann & Co. 

(VIII, 216 S.) Broſch. 2,40 M., geb. 3,20 M. (Der Prophet 
der Ausdehnung nach Oſten.) 

A. Bergengrün, David Hanſemann. Berlin 1901, J. Gutten⸗ 

tag. (763 S.) Broſch. 10 M., geb. 11 M. (Die Entſtehung 
der kapitaliſtiſchen Neuzeit.) 

H. Oncken, Laſſalle. Stuttgart 1904, Fr. Frommann. (VI. 
450 S.) Broſch. 5 M. „geb. 6 M. (Anfänge der Sozial- 
demokratie.) 
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R. Haym, Das Leben Max Dunckers. 2 Bde. Berlin 1891, | verrüdbares Vermächtnis, das bis heute das öffentliche Leben 


R. Gärtner. Geb. 35 M. (Liberale Entwicklungen.) 

Briefe von und an Freiherr W. E. Ketteler. Herausgegeben 
v. J. M. Reich. Mainz 1879, Kirchheim. (565 S.) Broſch. 
9 M., geb. 11 M. (Anfänge des Zentrums.) 

E. Marcks, Kaiſer Wilhelm I. Eine Biographie. 6.— 7. Aufl. 
München 1910, Duncker & Humblot. (XIX, 428 S.) Broſch. 

6 M., geb. 7,60 M. (Politiſch⸗hiſtoriſch.) | 
Oskar Klein⸗Hattingen, Bismarck und feine Welt. 3 Bde. 
Berlin, Dümmler. Geb. 9 M., 9 M., 5 M. (Liberal- 
kritiſche Geſchichte Bismarcks.) | 

M. Lenz, Geſchichte Bismarcks. 4. Aufl. München 1914, 
Duncker & Humblot. (VII, 497 S.) Broſch. 8 M., geb. 

9,50 M. 

Veit Valentin, Bismarck und ſeine Zeit. Leipzig 1915, B. 

G. Teubner. (Aus Natur und Geiſteswelt. Bd. 500.) 
Geb. 1,25 M. 

v. Blume, Moltke. Oldenburg, Gerh. Stalling. (Erzieher d. 
preuß. Heeres. Bd. 1.) Broſch. 1,50 M., geb. 2,25 M. 

Ludwig Bamberger, Erinnerungen. Herausgegeben v. P. 
Nathan. Berlin 1899, G. Reimer. (541 S.) Broſch. 7.50 M., 
geb. 8,50 M. (Die Wirtſchaftspolitik des neuen Reiches.) 

Oncken, Bennigſen. Ein liberaler nationaler Politiker. 2 Bde. 
Stuttgart 1909, Deutſche Verlagsanſtalt. Broſch. 10 M., 
geb. 15 M. (Entſtehung der nationalliberalen Partei.) 

Ed. Hüsgen, Ludwig Windthorſt. Sein Leben und ſeine Zeit. 
Ill. Volksausgabe. 7.— 16. Tauſend. Köln 1911, J. P. 

Bachem. (XI, 364 S.) Broſch. 4,50 M., geb. 5 M. (Der 
Zentrumsführer.) 

D. v. Oertzen, Stöcker. Lebensbild und Zeitgeſchichte. Volks⸗ 
ausgabe. Schwerin 1914, Fr. Bahn. Broſch. 4 M., geb. 
5 M. (Der chriſtlich⸗ſoziale Führer.) 

Eugen Richter, Im alten Reichstage. Erinnerungen. 2 Bde. 
Berlin 1895. (Vergriffen.) (Der Fortſchrittler.) 

Auguſt Bebel, Aus meinem Leben. 3 Teile. 2. Aufl. Stutt- 
gart 1911—14, Dietz Nachf. Broſch. 1,50 M., 2,50 M., 
1,80 M., geb. 2 M., 3 M., 2,25 M. (Der Sozialdemokrat.) 
Mit dieſen Erinnerungsſchriften an bedeutende Männer 

ſchließen wir unſere Arbeit. Sie haben getan, was ſie konnten. 

Tun wir, was wir können und ſollen. 


Oreſtes Daskaljuk / Die Orthodoxie der 
Balkanvölker 


Als ein mächtiges Symbol, von geheimnisvollem Glanz 
umfloſſen, lebt das alte Byzanz in der Vorſtellung der Balkan⸗ 
völker. Das einſtige Kaiſerreich, deſſen gewaltige Ausdehnung 
und orientaliſche Prachtentfaltung in den Sagen legendäre 
Verklärung gefunden hat, hat unmerklich in der Phantaſie der 
unter jahrhundertelanger Fremdherrſchaft ſchmachtenden und 
in ſtändige Befreiungskämpfe verwickelten Balkannationen die 
Umwandlung von einem Reich der Vergangenheit zu einem 
Reich der Zukunft erfahren, an dem ſich die heimlichſte Sehn⸗ 
ſucht aufrichtete und zu Taten begeiſterte. Bis in die Gegen⸗ 
wart herauf hat Byzanz in den politiſchen Berechnungen der 
Balkanpolitiker feine Bedeutung erhalten und die fruchtbarſten 
der oſteuropäiſchen Geiſter in ſeinen Bann gezwungen. Wie 
ſeine ftarre, auf die Mißachtung der Maſſen angelegte 
deſpotiſche Staatsform den Balkanreichen von den erſten An⸗ 
fängen an ein typiſches Gepräge aufgedrückt hat, ſo erwies ſich 
auch die Kirche, die in ſeinem Schoß gereift war, als ein un⸗ 


der Balkanſtaaten beeinflußt und ſeine Regungen beſtimmt hat. 

Von Byzanz zog das ehrwürdige Brüderpaar Cyrill und 
Methodius aus, um die heidniſchen Stämme des Balkans dem 
Chriſtentum zu gewinnen. Die neu entſtandenen Kirchen⸗ 
gemeinſchaften wurden dem Patriarchat von Konſtantinopel 
untertan, das ſeine tatſächliche und ſymboliſche Herrſchaft über 
den ganzen Oſten Europas ausdehnte und ſich zum Oberhaupt 
aller chriſtlich-orientaliſchen Kirchen aufſchwang. Erſt der 
Einbruch der Osmanen und die Eroberung von Konſtan— 
tinopel (1452) führte eine grundlegende Aenderung dieſes 
Verhältniſſes herbei. Die griechiſch⸗orthodoxe Kirche war 
heimatlos geworden. Wenn auch der Patriarch in Konſtan⸗ 
tinopel verblieb, fo war fein Einfluß auf die weitere Ent⸗ 
wicklung der Balkanvölker, zumal von einer heidniſchen 
Reſidenz aus, bedenklich geſunken. Eine Folge war die Selb⸗ 
ſtändigmachung aller nationalen Balkankirchen, die dadurch in 
Gegenſatz zu dem Oberhaupt in Konſtantinopel gerieten und 
ſpäter in offenen Kämpfen ſich teilweiſe Eigenrechte erzwingen 
mußten. 

Mehr noch als dieſe äußeren Machttendenzen des byzanti⸗ 
niſchen Patriarchats hat ſeine innere Verfaſſung, die in einer 
ſtarren, kompromißunfähigen und entwicklungsarmen Dogmatik 
Ausdruck fand, ſich zu einer geiſtigen Feſſel herausgebildet, die 
lange Zeit die harmoniſche Entfaltung der öſtlichen Völker 
hemmte und auch heute noch nicht als überwunden gelten kann. 
Die Entwicklung aller Kultur hängt innig mit dem religiöſen 
Unterbau zuſammen, aus dem ſie zu ſtets freieren Höhen 
emporreift. Während im Weſten die nationalen Kulturen auf 
dem Boden einer geläuterten, dem fortſchreitenden geiſtigen 
Bedürfnis elaſtiſch ſich anpaſſenden religiöſen Auſchauung 
immer reicher aufblühten, konnte im Oſten die byzantiniſche 
Kirche keine gleichwertige Kulturquelle werden, ja ſie mußte 
infolge ihres Mangels an Toleranz und Verſtändnis für die 
Eigentümlichkeiten der verſchiedenen geſonderten Balkanſtämme 
von dieſen um ſo drückender empfunden werden, je nationaler 
ſich ihre Staatenbildungen ausprägten. So kam es, daß ſchon 
frühzeitig der Aufſchwung der Slawen und der Romanen des 
Balkans an der griechiſchen Orthodoxie, die durch das zähe 
Feſthalten der griechiſchen Sprache in Schule und Kirche auf 
den nationalen Beſtrebungen wie ein Alp laſtete, eine Mauer 
fand und ſeine Energie in den Kämpfen mitt dieſer erſchöpfte. 
Erſt nach langjährigen Kämpfen und Unterhandlungen gelang 
es den einzelnen Balkanvölkern, ſich von dem Patriarchat in 
Konſtantinopel freizumachen und in der Schaffung nationaler 
Kirchen den Grund für eine eigene Kultur vorzubereiten. Daß 
dieſe nicht in Ruhe heranreifen konnte und bisher keine feſt 
umriſſenen Formen zu ſchaffen imſtande war, hat ſeine Urſache 
in der eigentümlichen Zwitterſtellung der Balkanvölker zwiſchen 
weſteuropäiſcher und oſtſlawiſcher Art. 

Bald nach der Befreiung vom türkiſchen Joch und der 
Konſolidierung eigener Staatenverbände machen ſich auf dem 
Balkan zwei verſchieden geartete Entwicklungen geltend: das 
Vorwärtsdrängende, Helle der weſteuropäiſchen Kultur, das 
durch Vermittlung weſteuropäiſch gebildeter Männer auf dem 
Balkan durchſickert, und das zäh Konſervative, Dumpfe der ein- 
geborenen Veranlagung, das in der orthodoxen Kirche ſym⸗ 
boliſiert iſt. Fortſchritt und Religion ſtellten ſich feindlich zu⸗ 


einander, ſtatt wie in den Weſtſtaaten durch eine harmoniſche 


Vereinigung die Grundlage fortwährender Vervollkommnung 
zu bilden. Dieſer Widerſtreit zeitigte denn auch einen Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen Volk und Intelligenz, indem die Maſſen unter 
dem Einfluß einer bildungsfeindlichen Geiſtlichkeit einem 
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ſtumpfen Fanatismus in die Arme getrieben wurden, der ſich 
jeder Neuerung widerſetzte, während die Intelligenz in eine 
religiöſe Indifferenz hineingeriet, die ſtellenweiſe in Atheismus 
und offene Kirchenfeindlichkeit ausartete. ' 

Die griechiſche Orthodoxie hat es in keinem von ihr be- 


herrſchten Reich vermocht, hebend und veredelnd auf die 


geiſtigen Kräfte ihrer Bekenner zu wirken. Die von ihr aus⸗ 
gehenden Entwicklungen bewegten ſich meiſtens in Extremen 
und erſchöpften ſich in fruchtloſen Erlöſungsgedanken, deven 
Schlagworte wie Meſſianismus, Bogumilismus uſw., je nach 


den vorherrſchenden Strömungen die Oberhand gewannen. 


Tatſächlich findet ſich nur noch in Rußland als dem größten 
orthodox⸗ſlawiſchen Reich jenes unvermittelte Aneinander⸗ 


prallen äußerſt freiheitlicher und äußerſt reaktionärer An⸗ 


ſchauungen vor, die ſtellenweiſe ein und dasſelbe Problem 
betreffen können. Eine moderner Auffaſſung entſprechende 
Weltanſchauung tritt nur bei der verhältnismäßig dünnen 
Oberſchicht auf, da die große Maſſe der Bevölkerung nach wie 
vor in ftumpfer, tatenloſer Paſſivität verharrt und höchſtens 
noch agrar⸗ſozialen Fragen, inſoweit ſie eine Verbeſſerung 
ihres Loſes bezwecken, Intereſſe entgegenbringt. Eine „Soziali⸗ 
ſierung der Bildung“ iſt in jedem orthodoxen Reiche aus⸗ 
geſchloſſen, da eine ſolche mit dem innerſten Weſen der reaktio⸗ 
nären orthodoxen Kirche unvereinbar iſt, wenigſtens fo lange, 
als die niedere Geiſtlichkeit die Maſſe in ihrer Hand behält. 
Dieſe Tendenz zeigt ſich am deutlichſten in den Schulverhält⸗ 
niſſen der Balkanländer, die auf dem Lande größtenteils dem 
Klerus unterſtellt ſind und durch einen erſchreckenden Prozent⸗ 
ſatz von Analphabeten gekennzeichnet werden. 

Die Abgeſchloſſenheit der orthodoxen Kirche bringt es mit 
ſich, daß auf ihrem Boden keine vollwertige Kultur entſtehen 
kann. Die ethiſchen Werte, die ſie bietet, genügen nicht mehr, 
und da ſie aus ſich heraus keine Erneuerung erzeugen kann, 
it eine gewiſſe Rückſtändigkeit ihr charakteriſtiſches Merkmal. 
Wohl haben die Balkanſtaaten ſich die techniſchen und ökono⸗ 
miſchen Einrichtungen des Weſtens zu eigen gemacht und da⸗ 
durch nach außen hin den Anſtrich einer gewiſſen Modernität 
geſchaffen. Aber ſie blieben bei den Aeußerlichkeiten und 
Formen ſtehen, ohne ſie in ihr Fühlen einzubeziehen, da ſie 
nirgends das geiſtige Bindeglied herzuſtellen imſtande waren. 
Die eigene nationale Kultur iſt über ſchwache Anläufe nicht 
hinausgekommen, und wo Bedeutenderes geſchaffen wurde, 
geſchah es in Anlehnung oder Nachahmung weſtlicher Kultur. 
Die Regierungen unterſtützen den Aufſchwung ihrer Völker 
meiſt unter dem Geſichtspunkt einer politiſchen Machtentfal⸗ 
tung. Das eigentliche Weſen weſteuropäiſcher Kultur hat ſich 
dabei den Balkannationen auch bei vollendeter Beherrſchung 
äußerer Formen nicht offenbart. 

Die Beſten der balkaniſchen Geiſter haben inſtinktiv dieſen 
Zwieſpalt begriffen. Sie haben ſich in verzweifelten Löſungen 
abgearbeitet, um einen Ausweg aus dem Mißverhältnis ihrer 
Stellung zwiſchen zwei Kulturen zu finden und ſich für eine 
einzige poſitive Richtung zu entſcheiden. Und vielleicht ent⸗ 
ſtammt die tiefe Melancholie, die die flawiſche Kunſt des 
Balkans kennzeichnet und die wie ein Schleier über der Seele 
der orthodoxen Völker liegt, nicht zum geringſten Teil dem 
Unvermögen, über die unglückſelige Veranlagung der eigenen 

tafje hinauszukommen, 


des Werlkchens feſtſtellt: 


Erich Schairer / Schwabens deutſche Sendung 


Bei allen Kulturvölkern auf der ganzen Welt — mögen fie 
uns feindlich, ſreundlich oder gleichgültig geſinnt, mögen ſie in das 
große Ringen verwickelt ſein oder als bange Zuſchauer zur Seite 
ſlehen. — hört man gegenwärtig in den verſchiedenſten Tonarten 
der Bewunderung, des Erſtaunens und der neidiſchen Anerkennung 
das Lob der deutſchen Organiſationskunſt erklingen. Der 
deutſche Krieg ft die erſte große geſchichtliche Dfienbarung 
dieſer wunderbaren Kraft der Hingabe und des Sicheinfügens einer⸗ 
ſeits, der ordnenden Leitung und Maſſenbeherrſchung andererſeits, 
die dem deutſchen Volkscharakter innewohnt und als Aeußerung 
höchſter ſtaatlicher Geſchloſſenheit das alte Gerede von der politiſchen 
Unbegabung der Deutſchen ein für allemal beſeitigen wird. Und 
doppelt wunderbar mag dieſe Erſcheinung dem geſchichtlichen Be⸗ 
trachter innerhalb und mehr noch außerhalb unſerer Grenzen vor⸗ 
kommen, weil fie keineswegs etwa durch einen Verzicht auf ſtammes⸗ 
perſönliche Beſonderheiten, auf die Eigenart der einzelnen brüder⸗ 
lich vereinten deutſchen Völkerſchaften bedingt iſt. 

Der Konſtanzer Verlag Reuß und Itta gibt eine Sammlung 
von kleinen Monographien „Die Teile der deutſchen Einheit“ 
heraus, die um dieſer Zuſammenhänge willen gerade heute Veach⸗ 
tung verdient; und darunter darf das Werkchen von Theodor 
Heu „Schwaben und der deutſche Geiſt“ wegen feiner 
vollendeten Form und feiner meiſterhaften ſachlichen Knappheit 
beſonders hervorgehoben werden. 
inmitten der Flut von Kriegsliteratur auf ſolch ein beſinnlich 
rückſchauendes und mit künſtleriſch feinen Fingern geſchriebenes 


Büchlein zu ſtoßen und bei ſeiner Lektüre das überreizte Auge ein 
wenig ausruhen zu laſſen von dem Blick auf die grelle und 


flimmernde Leinwand des „aktuellen“ Geſchehens. 

Zunächſt mag es ſeltſam erſcheinen, was Heuß im Eingang 
daß der deufiche Geiſt, der Wille zu 
nationaler Größe und Blüte, aus dem Weltbürgertum der. 
Revolutionsjahre heraus gewachſen iſt und feine erſte Pflege nicht 
in dem zur Führung berufenen Preußen, ſondern in den deutſchen 
Kleinſtaaten des Südweſtens gefunden hat. Ein Name verkörpert 
dieſe Entwicklung: Schiller. Der Schwabe Schiller iſt der 
Politiker unter den klaſſiſchen Dichtern Deutſchlands, er iſt der 
politiſche Dichter der Deutſchen geworden — obwohl er nur wie 
jener altteſtamentliche Prophet von ferne in die Zeit hineinſchauen 
durfte, die er ſelber nicht mehr erlebt hat. Aber ein halbes Jahr⸗ 
hundert nationalen Dranges hat von ſeinem Erbe gezehrt; „die 
Nationalverſammlung zu Frankfurt iſt die letzte unmittelbare Aus⸗ 
ſtrahlung Schillerſchen Weſens und Charakters“. Und dabei war 
fein Idealismus fo wenig realpolitiſch gefärbt wie nur möglich, 
rein innerlich und unwirklich orientiert — Heuß ſpricht von dem 
„Imperialismus der deutſchen Seele“, den er verkündet und der 
heute noch tief verankert im deutſchen Weſen ruht, ob auch die 
Strömungen des Tages ihn mehr oder minder überfluten und ver 
decken mögen. 

Drei Männer find es, an deren Lebensarbeit ſich der Anteil 
des ſchwäbiſchen Stammes am Aufbau des deutſchen Gedankens 
fernerhin bindet: Hegel, Liſt, Pfizer. Hegel, 
bürgertum endgültig überwindet durch das aktive Bekenntnis zum 


nalionalen Staat; Lift, der dieſen Staatsbegriff erfüllt mit dem 
belebenden Inhalt ſittlicher Aufgaben, als der prophetiſche Schöpfer 


der Idee vom „Imperialismus der wirtſchaftlichen Arbeit des 
Dcutſchen“, als der kritiſche Sieger über den wirtſchaftlichen Kos⸗ 
mopolitismus engliſcher Herkunft und gleichzeitig doch eigentliche 
Vater welbwirtſchaftlichen Denkens, und Pfizer, der es zum 
erſtenmal wagt, die ſtaatspolitiſchen Vorausſetzungen der deutſchen 
Zukunft zu unterfuchen, den Gegenfaß der beiden führenden Staaten 
Preußen und Oeſterreich herauszuſtellen und fich klar und unbeirrt 
für Preußen zu entſcheiden. 

Wie geſagt: das Heußſche Büchlein iſt ein feines Deſtillat 
hiſtoriſchen Wiſſens und Verſtehens. Trotzdem iſt es nicht ganz 
ohne Veziehung zur lebendigen Gegenwart. Das rührt daher, daß 
die Wirkungen Liſts und Pfizers ſich keineswegs in ihrer Generation 
erſchöpfen — ähnlich wie Schiller noch aus dem Grabe zu den 


Nr. 7 


Es iſt ein wohltuendes Gefühl, 


der das Welt⸗ 
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Achtundvierzigern redet und „hundertfach in der Paulskirche ge— 
ſprochen hat“. Gerade ſo reichen Liſts und Pfizers Wirkungen 
in unſere Tage hinein; ja, ſie haben den Deutſchen von heute noch 
recht viel Neues zu ſagen. „Viele ſeiner Sätze ſind aktuellſte 
Publiziſtikl“, ſchreibt Heuß, wo er von Liſts Darlegungen über 
die Möglichkeiten der europäiſchen Machtkonſtellationen, über das 
Flottenprogramm, über Amerikas Zukunft und die wachſende Be— 
deutung des Balkans und Anatoliens handelt, und an Pfizers 
Preußenbegeiſterung mag uns beſonders bedeutungsvoll aumuten 
fein Glaube an Preußens innere Wandlungsfähigkeit. „Nicht das 
Preußen von heute wird die deutſche Aufgabe löſen, ſondern das 
Preußen von morgen, nicht das ſtarr konſervative, eigenſüchtige, 
ſondern das liberaliſierte, aufgeſchloſſene.“ 

Theodor Heuß iſt den Lefern der „Hilfe“ und beſonders ihren 
alten Leſern klein Fremder. Dieſes Büchlein, des ſind wir über— 
zeugt, wird ihm zu den alten neue Freunde gewinnen. 


* „ * / Unſere erſten Kriegstage! 
Schluß 

Durch ſie hörten wir auch zum erſtenmal die ſeltſamen 
Geſchichten von dem Kloſter und den Patres in Riedisheim, 
die im Halbdunkel blieben dies ganze Jahr hindurch. Jetzt 
erſt trat manches aus dieſen Dämmer heraus in die Helle, und 
die nächſte Zeit dürfte wohl die deckende Hülle von allem ziehen, 
was dort geplant und getatet ward. 

Was uns der Nachmittag brachte, ſtand im inneren Zu— 
ſammenhang mit der ſchwer zu enträtſelnden „Mülhauſer 
Scele“. Um 2 Uhr ſiel ein Schuß. Geſchrei auf der Straße, 
Geſchrei in unſerem Garten, eine Schar ſchreckensbleicher 
Menſchen ſtürmte über die Veranda durch die beiden offenen 
Flügeltüren in das Eßzimmer, zwei Soldaten hinterher in hef— 
tigſter Erregung. Der Schuß hatte einem Hauptmann ge— 
golten, der über die Straße ritt. Auf die Angaben einiger 
junger Mädchen hin unterſuchten die Soldaten die zwei Nach» 
barhäuſer zur Rechten. Unſere unfreiwilligen Gäſte ergriffen 
unterdes die Flucht. Die Soldaten aber kehrten zurück, hef— 
tiger erregt als zuvor. „Aus dieſem Hauſe iſt geſchoſſen wor— 
den!“ ſchrien ſie uns an. | | 

Und nun ereignete ſich's, daß fie meinem Bruder und 
mir das Gewehr auf die Bruſt ſetzten und riefen: „Sie haben 
jemand im Keller verſteckt!“ 

„Nein!“ „Sagen Sie die Wahrheit oder wir ſchießen 
Sie nieder.“ „Wir haben die Wahrheit geſagt.“ Es kam 
nun doch ein Beſinnen über ſie. Eine Kellerunterſuchung 
folgte. Unterdes hatten ſich Offiziere eingefunden, und die 
eingeſchüchterte Stundenfrau teilte uns mit, es habe jemand 
vom Bahndamm aus auf unſer Küchenfenſter geſchoſſen, aber 
nicht getroffen. Eine Unterſuchung ergab die Möglichkeit, von 
dem Damm aus durch die Luke zwiſchen den Häuſern die 
Straße zu beſchießen. Es wurden militäriſche Vorſichtsmaß⸗ 
regeln getroffen. 

Kaum eine halbe Stunde ſpäter zog der Ausrufer mit 
ſeiner Trommel durchs Dorf. 

„Von 9 Uhr an darf niemand auf der Straße ſein. 

Es dürfen nie mehr als drei Perſonen beieinanderſtehen. 

Die Läden und Haustüren dürfen zur Nacht nicht ge» 
ſchloſſen werden!“ 

Während er noch trommelte, wurde ein Franzoſe fort⸗ 
geführt, den hatte man in einem Haufe des oberen Dorfes ge— 
funden, ſpäter folgten noch ſechs bis acht Franzoſen, denen 
gute Freunde Verſteck und Schutz geboten hatten, 


Die erſte Invaſion der Franzoſen iſt Mülhauſen zum 
Unſegen geworden. 

Viele unſerer altdeutſchen Freunde ſind in eine ähnliche 
Lage gekommen wie wir. Gegen einen derſelben ſprach der 
Schein ſo ſtark, daß er faſt das Opfer eines unſeligen Zufalls 
geworden wäre. Es lag über der Stadt wie ein Trauerflor, 
die Menſchen waren ſtill und ängſtlich geworden. Dazu kam 
das Hin- und Herziehen unſerer Truppen nach Altkirch und 
Dammerkirch, Bewegungen, die dem Laien unverſtändlich 
bleiben mußten. Freilich kehrten ſie ſtets heiter zurück, mit 
Blumen am Gewehr, und nach immer mehr Blumen trachtete 
ihr Sinn, aber auch die Spitäler und Lazarette füllten ſich. 
Ueber das Wo und Wie der häuſigen Kämpfe erfuhren wir 
nichts Zuverläſſiges. Jetzt ſind wir kriegsgewohnt, wir kennen 
die Kriegsnotwendigkeiten, und obgleich ſie viel härter und 
drückender geworden ſind, wir verſtehen ſie zu ertragen, wir 
haben es gelernt. 

Es lag etwas Beſonderes in der Luft, etwas Drohendes, 
und wieder verdichtete es ſich zu der Gewißheit: die Franzoſen 
kommen wieder nach Mülhauſen! Sie galten nicht mehr als 
der ritterliche Feind, ihr Bild hatte ſich verſchoben — und es 
gab auch Feinde hier, bekannte, unbekannte Feinde. Viele 
deutſche Familien verließen Mülhauſen. Am 14. Auguſt 
abends entſchloſſen auch wir uns, ſortzugehen. Ein Wagen 
ſollte uns am nächſten Morgen in aller Frühe nach Mülheim 
bringen. 

Die ganze Nacht war ein Hangen und Bangen. Unauf⸗ 
hörlich kamen Truppen vorbei, in der Ferne Geſchützdonner. 
Um 3 Uhr heftiges Artilleriefeuer, ganz nahe, das Haus er— 
bebte, Fenſter und Türen krachten. Wir alle hatten die Emp— 
findung, nun iſt es zu ſpät. Der Wagen kam nicht, die Wege 
waren geſperrt. Wir brachen auf gut Glück zum Bahnhof auf. 

Dort ſtanden, ſaßen, hockten Hunderte, Tauſende in den 
ſpärlichen Bahnhofsräumen, die nicht „kriegsbeſetzt“ waren, 
auf der Straße; die Staatsbeamten — ihre Frauen hatten 
lie längſt fortgeſchickt — bildeten dunkle und ſarbige Gruppen, 
viel Militär war da, der „Räumungszug“ ſollte alle in Sicher— 
heit bringen. Nun wußten wir, unſer Enutſchluß war gerade 
nur zu rechter Zeit gefaßt worden. Ein düſteres Bild gab 
uns das Geleit. Das Artilleriefeuer am Morgen war ein 
Strafgericht geweſen, vollzogen an einem Verrat Mülhauſens. 
Das alte Lied, das alte Leid: Schießen aus den Fenſtern auf 
deutſches Militär! 

Wohl uns, daß wir geflohen waren. Die Franzoſen 
kamen, und „geiſelſüchtig“ wie fie unn einmal find, haben fie 
unſer Haus nach Monsieur le professeur unterſucht, und die 
Mülhauſer Geiſeln, es ſind ihrer viele Hunderte, gehören zu 
den am ſchimpflichſten behandelten Gefangenen der ritterlichen 
Nation. 

Ja, der Krieg hat uns kräftig die Hand gedrückt, es 
ſchmerzte, aber wir danken's ihm. 


Julius Bab / Walther Heymann 


Walther Heymann war ein junger deutſcher Dichter aus Oſt— 
preußen. Er trat im Auguſt 1914 als Kriegsfreiwilliger ein und 
fiel in der Nacht vom 8. zum 9. Januar 1915 beim Sturmangriff 
vor Soiſſons. Nun ſind aus ſeinem Nachlaß (bei Georg Müller in 
München) „Kriegsgedichte und Feldpoſtbriefe“ erſchienen. — Die 
Gedichte haben auch künſtleriſch ihren Wert, gehören zu dem 
wenigen Eignen, Ernſten, Echten, was ſich unter den ſechs Millionen 
deutſcher Kriegspoeſien findet. Aber fie kommen hier nur als 
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Dokumente in Betracht, und mit den Briefen zuſammen bilden fie 
ein Dokument, das ich das Wertvollgde der ganzen Kriegsliteratur 
nennen möchte! Denn von den noch ganz unermeßlichen Dingen, 
die dieſes Jahr da draußen in der Welt und da drinnen in uns ge⸗ 
ſchehen ließ, hatte manch einer die Wahrheit der Tatſachen und gab 
Bericht. Und mancher war geiſtreich und ließ ſeinen Geiſt loſe über 
die Dinge hinſpielen. Aber das eine half uns nicht, und das andere 
beunruhigte eher. An Tatſachen haben wir ja ſelbſt ſchon über: 
ſchwer geladen — ſo ſchwer, daß wir jedem Geiſt mißtrauen, der frei 
über dieſer Schwere zu ſchweben behauptet. In Walther Heymanns 
Dokument aber ſpricht ein Geiſt, der aus der Fülle des ſchweren 
Erlebens herauswächſt — nicht leicht und ſpielend, ſchwer tragend, 
faſt erliegend im Druck der Dinge, aber doch göttlicher Geiſt, der 
aufſtrebt, Licht verbreitet, nach der Herrſchaft über den Stoff faßt. 
In Walther Heymanns Bekenntnis iſt das Aeußere und das Innere 
unſerer Tage ganz und ungeteilt; dieſe Zeit lebt durch fein Wert 
„im Geiſt und in der Wahrheit“. Und das gibt ſeinem Nachlaß 
ganz einzigen Wert. 


Wer war Walther Heymann? Ein junger deutſcher 
Dichter aus Königsberg in Preußen. Sproß einer guten, ſchon mit 
manchen Kulturintereſſen gezierten jüdiſchen Kaufmannsfamilie. 
Alſo ein deutſcher Jude. Im Bewußtſein, Fühlen und Wollen ganz 
und nur deutſch — in Gang und Griff, in Arbeitsart ſeines Weſens 
doch mannigfach vom jüdiſchen Blute beſtimmt. Heymann war in 
die preußiſche Landfchaft verliebt; vor allem die Dünenwelt der 
Nehrung, das Sandgebirge zwiſchen Himmel und See, ſprach mit 
tiefſter Kraft zu ſeiner Seele. „Nehrungsbilder“ hieß das erſte und 
einzige Gedichtbuch Heymanns, das 1909 erſchien. In eignen, von 
aller Konvention freien Rhythmen drängt hier der Dichter danach, 
die Landſchaft reden zu laſſen — aber der überwache Sinn drängt 
oft zu früh zu begrifflicher Zuſpitzung, nur zuweilen erhebt ſich die 
aus tiefem Gefühl ſprudelnde, vom Verſtand gepeitſchte Rede zum 
klaren Rauſchen eines echten Gedichtes. Aber zweifellos ein großes 
Talent, ein ſelten ernſter und echter Sinn. — „Ich bin als Dichter 
vor allem Menſch, Menſch⸗Dichter und vielleicht, wenn's ſein kann, 
innig gewünſcht, aber nicht beſchmeichelt, auch Dichter für Menſchen. 
So bezwang ich den Aeſtheten in mir.“ — So ſpricht in einer Brief⸗ 
ſtelle, die zugleich die ganze widerborſtig ſprudelnde, gotiſch ver⸗ 
ſchränkte, ringende Rhythmik feines Stils zeigt, Heymann — fünf 
Tage vor ſeinem Tode. — Daß er, raſtlos weiterarbeitend, in 
manchem Stück der Vollendung näher kommt, ſeit jenem erſten Buch 
nichts mehr als Gelegentliches in Zeitungen veröffentlicht hat, 
trotzig auf Reife der Kraft und des Erfolges wartend — das ehrt 
ihn. (Die deutſchen Verleger weniger.) Heymann arbeitete zuletzt 
in Berlin an einer Monographie über den Maler Pechſtein, deſſen 
barbariſch großartiges Suchen nach monumental einfachen Formen 
wehl ſeiner kulturbeladenen, naturſüchtigen Seele beſonders nahe⸗ 
ging. So traf ihn der Krieg. 


Wie kam Heymann zum Kriege? Lielfältige Ant⸗ 
worten geben ſeine Gedichte umd Briefe darauf. Daß ſie ſich nicht 
zu einer ordnen laſſen, iſt gerade das Echte und tieſe Wahre dabei. 
Der junge wartende, ſtrebende Dichter meldete ſich — er war nie 
Soldat geweſen und auch phyſiſch wenig zum Soldaten geſchaffen — 
in den erſten Auguſttagen als Freiwilliger zu den Waffen und kam 
nach langem Bemühen ſchließlich beim 8. Infanterie-Regiment in 
Frankfurt a. O. an. Der erſte Grund iſt ganz einfach und klar: 
er liebte Deulſchland, liebte die Landſchaſt, in der die Natur zu 
ihm ſo klar geſprochen hatte, er fühlte ſie bedroht und wollte ſie 
ſchützen. Dieſe Liebe iſt ſo ſtark, ſo mit ſeinem innerſten Ich eins, 
daß ſie ihm immer wieder zuſammenfließt mit der Liebe zu der 
Frau, an die dieſe Briefe gerichtet ſind, und die in der Mitte ſeines 
Lebens ſteht. Sie nennt er ſein „Klein-Deutſchland“, und aus der 
Hingabe an ſie ſolgt „die Hingabe an das größere Vaterland ſelbſt⸗ 
verſtändlich“. Aber der Satz, er ſei glücklich, „daß ich dem Dentſch— 
land, das für mich das Liebſte in der großen Welt bedeutet, Dank 
abſtatten darf“, hat einen Vorſaß: er iſt auch glücklich, „weil ich 
mittun kann, mit richtigem Handeln, wie ſonſt mit Feder und Ge— 


danken“. Und da blitzt ein neues Motiv auf: die rieſige Realität 
des Krieges lockt den Allzugeiſtigen als höchſtes Abentener — der 
Erde zu! „Lebensneugier gebe ich zu“ — als Motiv, ſo ſchreibt er. 
Jener Lebens⸗Wille, Erlebens⸗Wille, den er einmal über den Er⸗ 
haltungstrieb preiſt, treibt ihn, das Leben hier einzufegen. Und 
ein anderer Trieb iſt in jenen verſchlungen: der Trieb des Dichters, 


des Geiſtigen, des Einſamen, endlich zunn Volk zu kommen, Gemein⸗ 


ſchaft zu fühlen, als einer im Gliede ſich erlöſt zu fühlen — und 
zugleich endlich als einzelner mit ſeiner Gabe Weg zu den vielen 
zu haben. Heymann erſchauert unter dem „neuen Begriff: Wir“. 
— Und darin wieder verwebt ſich der letzte tiefſte Antrieb dieſes 


Freiwilligen: jenes höchſte Gefühl der Solidarität, der Milverant⸗ 


wortlichkeit. Ein Pflichtgefühl, das noch tiefer als die ſchlichte Vater⸗ 
landsliebe mir aus religiöſem Grunde zu wachſen ſcheint: Heymann 
umſchreibt dies Gefühl in den Briefen ſehr oft: „wo ſteht es ge⸗ 
ſchrieben, daß andere für mich bezahlen und an meiner Stelle fallen 
müſſen?“ — Und ſchließlich klingt es rein und groß in ſeinen Ge⸗ 
dichten wieder: 


„Wer immer von euch fällt, der ſtirbt gewiß für mich. 
Und ich ſoll übrigbleiben? Warum denn ich?“ 


Dies rätſeltiefe Gefühl des Miiverſchuldetſeins, des Nichte 
vertreten-werden⸗könnens, der unentrinnbaren Bruderſchaft mit den 
Volksgenoſſen, es iſt die letzte, tiefſte aus der Schar der treibenden 
Kräfte. — So wurde Walther Heymann, ſo wurden viele tauſend 
junge Deutſche von geiſtigem Rang im Auguſt 1914 — kriegs⸗ 
freiwillig. 

* 

Wie wurde Walther Heymann Soldat? Nicht 
leicht — weder fein Körper noch die Art feiner ſeeliſchen Diſziplin 
fügten ſich der Soldatenſtraffheit leicht ein. Dies Dokument unter⸗ 
ſchlägt nichts: weder die Wanzen noch das Euſchrecken über die 
Maſſenlatriuen, noch die Verzweiflung über den Torniſter auf dem 
Rücken („ich habe leine Furcht vor den Kugeln, aber ſicher ſchmeiß' 
ich mein Gepäck mal zum Teufel“), noch das tiefe Kopfſchükteln 
über Art und Ton des Drills („man erfuhr, daß man einen 
Kadaver und dieſer eine Schnauze habe“ heißt es, als an einem 
Ruhetag in Frankreich „Ehrenbezeugumgen“ geübt werden) — Und 
er wächſt nie ganz in die ſoldatiſche Form hinein: noch als ihm 
der kommandierende General vor Soiſſons zum Dank für ſeine 
Weihnachtsverſe die Hand reicht, hat er ſich — höchſt „unmilitäriſches 
Benehmen“! — verbeugt! — Aber über all dieſe, nie ganz ſchwin⸗ 


denden Hemmniſſe trägt ihn immer wieder ein leidenſchaftlicher 


Wille, eine ſtählerne Selbſtzucht. Er hält trotz gelegentlicher 

Zuſammenbrüche durch: „Man kann ſich nicht verbieten zu fühlen, 

wie man fühlt. Was man aber kann, das iſt ſich unterſtellen, in 

den anderen Verhältniſſen man ſelbſt ſein und bleiben, und ſich nur 

durch das Gute und Große dieſer Verhültniſſe erheben und fühlen, 

ſich nicht durch das Schwierige und Kleine darin herabdrücken laſſen.“ 
i * 


Wie ſtand Walther Heymann im Kriege? — Nicht 
ohne Furcht. Die dumme Bilderbogenvorſtellung vom Helden, daß 
er, ein Kerl ohne Nerven und Phantaſie, den Todesſchauer der 
Kreatur nicht kenne, widerlegt auch dies Dokument zur Genüge. 
Ein Held iſt wohl das menſchliche Weſen, das tiefſte Todesfurcht 
durch höchſten Lebenswillen immer wieder überwindet. „Man darf 
uie leugnen, daß man ſich fürchtet. Ich wurde ganz mutig dadurch 
erſt, daß ich mir meine Furcht eingeſtand“ — Nur wer die Größe 
des Einſatzes fühlt, fühlt auch den erhabnen Rauſch des hohen 
Spiels: „Leben (auch im Leid) iſt ein unerhörtes Glück. Darum 
kann auch das notwendige Opſer des Lebens eines ſein.“ | 


Noch andere Bilderbogenideale ſchwinden vor der Wahrhaftigkeit 
dieſes Doluments. Dieſer deutſche Held hat kaum eine Schlacht 
„erlebt“ — der Sturmangriff, in dem er fiel, war wohl ſein erſter. 
Vorher aber — vorher hat er monatelang in Lehmlöchermn gelegen, 
in Novembernächten Poſten geſtanden, Waſſer geſchleppt auf ſchrap⸗ 
nellbeſtreuten Wegen, Erdbuden gebaut, Kartoffeln gefhält — — 
„Ihr müßt denken, daß ich nicht zu fallen glaube — und in jedem 
Falle ſehr froh wäre, vorher als einfacher Menſch Nachtwächter, 


— — — 
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Erdarbeider, Gepäckträger) doch leidlich meine Schuldigkeit getan 
zu haben.“ — Um dies Heldentum der Arbeitsehre, das ganz von 
wahrhaft gutem Willen lebt, ganz des ſchönen Scheins blanker 
Waffenſpieler entkleidet, um ſolch Heldentum iſt es eine tief 
deutſche, preußiſche, königsbergiſch⸗kantiſche Sache! 

Auch der glatte Bilderbogenhaß auf „den“ Feind fehlt in dieſem 
wahrhaftigen Buche. Schon während der Ausbildungszeit heißt es 
einmal: „Und ich, der ich ſteil zulaufender Haß ſein will gegen joden, 
der ſich verleiten läßt, gegen Deutſchland zu kämpfen, ich frage mich, 
ob ich den Mut finden werde, feindliche Men ſchen zu töten, und 
wie es nachher ſein wird.“ — Am Aveiten Weihnachtstag erlebt 
Heymann eine jener erſchütternden Szenen, wo zwiſchen den ſeind⸗ 
lichen Schützengräben plötzlich ein friedlicher Verkehr und „etwas 
wie Umarmenwollen“ ausbricht. Die Szene „entſpricht nicht ſeinem 
Wunſch nach einheitlicher Haltung“ — aber er ſpürt in ihr etwas, 
das größer als alle Haltung iſt: „Menſchlichkeit geht über alles.“ 
Tieſer kann der Wahrhafte in der Ergründung dieſer letzten Wider⸗ 
Pprüche nicht kommen. 

Auch von den Kameraden ſteht Ungefärbtes, Wahres, Schönes da. 
Allzumenſchliches ſohlt nirgends, und 
habens iſt dem gepflegteren Bürgerſohn keineswegs immer leicht zu 
tragon. Aber immer wieder ſetzt ſich das Gefühl durch, daß „der 
gemeine Mann im Ganzen doch ewas Prächtiges“ iſt. Der über⸗ 


Deutſchlands entzückt ſich an dem ſpröden jähen Geſühlstempo der 
Leute „ihr Deulſchen, die ihr nicht reden könnt, außer in ſeltenen 
Stunden — irud wie ſelten einer allein!“ — — Und der Dichter 
it ſohr glücklich, als ſeine Verſe in die unverwöhnten Ohren dringen 
— „ein Bravo nach dem anderen — von Landjungen und Hand⸗ 
werkern ... So etwas mußte mal ſein, in dieſer Zeit ſteht der 
Dichter endlich wioder im Volk.“ 

Der Dichter — der große Zuſchauer, der Geiſtige — erſt war 
er wie betäubt in der Flut des Handelns, in die ſich Heymann geſtürzt 
Hat. Allmählich wacht er doch wieder auf — „literariſche Heftchen“ 
von zu Hauſe intereſſieren. Bei der Freude über den erſten Brief 
der Frau nach Frankreich gleich der Ausruf „Der Proteſt gegen 
Hodlers Bil iſt nicht deutſch, ſondern teutſch. Unſug!“ Er macht 
auch wieder Verſe; die Kameraden und Vorgefetzten hören ſie gern, 
laſſen ſie verbreiten. Sein Weihnachtsgedicht muß auch der General 
hören. — Der geiſtige Menſch beginnt den neuen rieſigen Stoff zu 
hacken, mit alter Kraft die neue Wahrheit anzugehen. „Mein Leben 
wäre ganz Anfang, wenn es bald enden ſollte.“ So ſteht im letzten 
Brief. | 


auf, taumelt wie trunken von einem Duft 
„Drei Mann freuen ſich künftiger Taten, ſchimpfen, 
daß es ihnen fo oft durchs Ich konnte ſtundenlang 
trinken, ohne zuviel —. Proſt.“ — Das ſind die letzten Worte des 
Buchs. Die drei, der Dichter und zwei beſonders gute Kameraden, 


% 


Die Sphärenmuſik, die in dieſen letzten Briefen durch den 
Erdenlärm tönt, iſt das Größte, die letzte Weihe dieſes Dokuments. 


Zeit zur bleibenden Form heben. Heymann war Perſon und Zeit⸗ 
kind genug. Er, der im Auguſt ſchrieb, ſie würden wohl nicht mehr 
herauskommen, ſchreibt im November: „Ich glaube an den deutſchen 
Sieg, aber nach langem ſchweren Kriege.“ 

wird Teutſchland in der Geſtalt Walther Heymanns eine bleibende 
Form, den Typus beſitzen für die beſte Jugend, die 1914 war. Dies 
Luch wird lange zeugen. 
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Gottfried Traub / Tod 


Nich läßt der Gedanke an den Tod in völliger Rithe. 
Ich habe die ſeſte Ueberzengung. daß unſer Geiſt 
ein Weſen iſt ganz ungerfiörbarer Natur. Er iſt 
der Somie ähnlich, die bloß unſerem irdiſchen Ange 
unterzugehen ſcheint, die aber eigentlich nie unter⸗ 
geht, ſondern unaufhaltſam ſortleuchlet. Goethe- 


Selten haben die Völker in ſo großen Scharen über den 
Tod derart nachgedacht, wie heute. Dies Nachdenken wird 


Es wird die große Frage nach dem Tod 
rieſenhaft aufſtehen. Geſchlechterlang wird ſie uns wieder 
beſchäftigen. Das iſt gut ſo. ö 

Kürzlich ſchrieb mir jemand vom Feld: 
Stille, Tod das Leben.“ Das Leben iſt doch der Preis, 
um den gekämpft wird. Wäre der Lebensdrang nicht ſo 
ſtark und die Lebensfreude nicht ſo zäh, es würden ſich jetzt 
nicht die Tauſende opfern und die Hunderte fallen. Der Tod 
hat ſeine Macht verloren. Das iſt keine klingende Phraſe. 
Wahrheit, greifbare, leibhaftige Wirklichkeit iſt es. Wie viele 
Menſchen wären zuſammengeknickt, wenn ihr Mann in die 
Maſchine gekommen, vom Zug überfahren, an Lungenentzün⸗ 
dung geſtorben, vom Schlag gerührt worden wäre. Jetzt 
ſteht ſein Name da, wo hundert andere ftehen. Er iſt in die 
Reihe der vielen Helden eingetreten. Faſt iſt es manchem 
ſonderbar, daß ſein Angehöriger noch lebt. Verſteht mich 
recht! Die Tiefe des Schmerzes ſetze ich nicht herab. Er iſt 
umbarmherzig groß. Was ich nur ſehe, iſt dies, daß aus der 
gleichen Tiefe mit ſtarker Macht ſich die Geſtalt des Lebens 
reckt und die Menſchen an der Hand nimmt und ſagt: Das 
Samenkorn muß ſterben, damit viele neue Aehren wachſen. 
Das iſt Natur, das iſt Geſetz, das iſt Lebensordnung. Sorgt 
ihr nur dafür, daß ihr die Aehren pflegt und nicht verkommen 
laßt und baut heute ſchon Scheuern, um die goldene Saat 
zu bergen. iſt um ſeinen Schrecken betrogen, 
gerade auf dem Felde der Schrecken. Er iſt zu ſehr helmiſch 
geworden, als daß man ihn fürchtete. . 

Aber gleichzeitig wird er auch 
Die Brücken ſind nicht mit einemmal abgebrochen. Der feſte 
Glaube an die Unzerreißbarkeit des Lebensfadens faßt Wur⸗ 
zeln, gewinnt 


„Geräuſch ſchafft 


von jeher das einzige, was beſteht. Der Tod iſt nur der Hand⸗ 
Kein lebendiger Menſch wird an d.cjer 
Majeſtät des Lebens zweifeln. Und das iſt nicht nur All⸗ 
gemeinleben. Es gibt kein Allgemeinleben; es gibt nur 
Einzelleben. Die Naturkraft iſt ein Begriff unſeres Denkens; 
in der Natur leben nur beſtimmte Kräfte. So herrſcht zwar 
der Geiſt des Lebens, in dem wir alles zuſammenſaſſen, 
was ſich von dem Leben nährt. Aber es lebt nicht ohne ſeine 
einzelnen Träger. Eine armſelige Vorſtellung ſchwebt ihm 
vor, daß es nur in der Geſtalt der Muskel und Sehne, Auge 
daß nur Diefe Einzelgeſtalt 
die Form des Einzellebens ſein könne. Das Leben lacht in 
ſeinem Reichtum ſolcher engen Begriffe und ſchleudert in 
vulkaniſcher Kraft Millionen von Lebensformen in die Weite, 
von denen wir nur eine beſchränkte Anzahl kennen. So ſteigt 


wird nie beſiegt, nur einen Augenblick geworfen. Aber dann 
ſteht ſie auf und freut ſich des Lichts, der Sonne. 
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Der Krieg predigt mancherlei. Aber ſeine Predigt iſt 
kurzweilig und hart. Darum kann man fie nicht raſch ver- 
ſtehen. Sie kündet von der Würde der Lebenskraft, und daß 
Millionen Menſchen ihr Leben wegwerfen, damit andere 
Millionen ihres Lebens doppelt froh werden können. So 
wird das Leben heilig. Es wird geweiht. Nicht nur Natur 
gabe iſt es; erſtritten, erkämpft wird es uns und als Geſchenk 
den Geſchlechtern in den Schoß gelegt. So, Tod, hören wir 
deine Predigt. Du biſt zu bedauern. Du haſt ein Geſchäft, 
deſſen du nie froh werden kannſt. Du biſt ein trauriger Geſell. 
Auch dich hat das Leben überwunden! 


Soziale Bewegung 


ee im Kriege. Der Krieg hat mancher⸗ 
lei Umwälzungen auf dem kaufmänniſchen Arbeitsmarlte hervorgerufen, 
die bei der Beurteilung der Einkommensverhältniſſe berückſichtigt 
werden müſſen. Insbeſondere die Verſchiebung in den Altersklaſſen 
iſt nach den Feſtſtellungen der Verbände der Handlungsgehilfen be- 
merkenswert. Der Anteil der 17, 18- und 19jährigen iſt gewachſen, 
wie auch der über 30 Jahre alten Angeſtellten, während die Jahr- 
gänge von 20-30 Jahren zurückgegangen find. Für die Einſchätzung 
der Gehälter wichtig iſt die Tatſache, daß die Zahl der in neue Stellung 
vermittelten Handlungsgehilfen von mehr als 30 Jahren, von 10 v. H. 
im erſten Halbjahr 1914 auf 25,1 v. H. im erſten Halbjahr 1915 ge⸗ 
ſtiegen iſt. Da das Gehalt der Handlungsgehilfen mit höherem Alter 
ſteigt, jo hätte auch eine entſprechende Steigerung der höheren Gehalts- 
ſtufen die notwendige Folge ſein müſſen. Nach der Statiſtik der Stellen» 
vermittlung des Verbandes Deutſcher Handlungsgehilfen zu Leipzig 
ſind aber die Gehaltsbezüge bei dem Antritt einer neuen Stellung 
geſunken, mit einer einzigen Ausnahme bei den Gehältern über 2100 M. 
Es erhielten von je 100 Bewerbern im Halbjahr 1915 (1914) ein Gehalt 


von: 
bis 1000 M. 2,7 (2,3) 1501-1800 M. 23,0 (25,8) 
1001 1200 „ 33,7 (32,3) 1801-2100 „ 6,5 (6,8) 
12011500 „ 25,6 (22,1) über 2100 „ 8,5 ( 5,7) 


Da die Zahl der Vermittlungen faſt gleich iſt (Halbjahr 1914: 3490 — 
1915: 3347), fo laſſen ſich die Ergebniſſe ſehr gut vergleichen, es ergibt 
ſich dabei, daß die Gehälter bei höherem Lebensalter nicht geſtiegen, 
ſondern zurückgegangen find. Selbſt die Steigerung bei der Gehalts- 
ſtufe über 2100 M. iſt ein Beweis mehr, daß die älteren Angeſtellten 
mit ihren Gehaltsanſprüchen heruntergehen mußten, wenn ſie nicht 
ſtellenlos bleiben wollten. Während nämlich im erſten Halbjahr 1914 
nur 16 v. H. der Bewerber in ihrer alten Stellung ein Gehalt von 
mehr als 2100 M. bezogen hatten, ſind es 1915: 25,9 v. H. Aller 
dings iſt gegen die erſten fünf Kriegsmonate des Jahres 1914 eine 
Beſſerung der Gehaltsbezüge eingetreten (veral. Sp. 800), aber ſie 
haben immer noch nicht die Höhe der in den Friedensmonaten be— 
zogenen Gehälter erreicht. Was das bei der Teuerung aller Lebens— 
bedürfniſſe für die Angeſteliten beſagen will, braucht nur augedeutet 
werden. Berechnen doch die „Verbandsblätter“ die monatlichen Mehr— 
ausgaben allein für Nahrungsmittel auf 40 M. bei einer kleinen An- 
geſtelltenfamilie. Aber auch viele andere Lebensbedürfniſſe ſind er— 
heblich teurer geworden. Nur erhebliche Teuerungszulagen können 
ein cllgemeines Herabſinken der Handlungsgehilfenſchaft verhindern. 
Die Betriebe, denen der Krieg reichen Gewinn bringt, ſollten hier mit 
gutem Beiſpiel vorangehen. Leider find es aber der Soz. Prax. 
zufolge nicht allzu viele, die ihre Angeſtellten an den Gewinnen teil— 
nehmen laſſen. Der zu Beginn des Krieges von den Geſchäftsherren 
ſelbſt ausgeſprochene Grundſatz von der Mitbeteiligung der Angeſtellten, 
als es ſich darum handelte, Laſten zu tragen (Gehaltskürzungen), 
müßte nun auch auf die Gewinne allgemein angewendet werden. 


Krieg und ſtädtiſche Lebensmittelfürſorge. Die Zahl der Städte, 
die ſich die Verſorgung ihrer Bevölkerung mit preiswerten Lebens- 
mitteln — ſei es durch Feſtſetzung von Höchſtpreiſen, ſei es durch Verkauf 
in eigener Regie oder ähnliche Maßnahmen — augelegen ſein laſſen, 
iſt nach der „Soz. Praxis“ ſtändig im Wachſen. Um einen noch weiter— 
gehenden Einfluß auf die Preisgeſtaltung auf dem Lebensmittelmarkte 
zu gewinnen, haben ſich neuerdings mehrfach Städte zu gemeinſchaft— 
lichen Vorgehen zuſammengeſchloſſen. So hat die Verbindung der 
Stadt Berlin mit ihren größten Nachbargemeinden Charlotlenburg, 
Schöneberg, Neukölln, Wilmeredorf und Lichtenberg den Zweck, eine 
ſtrenge leberwachung der Lebensmittelpreiſe auszuüben. 
Jur die rerſchiedenen Hauptnahrungsmittel find vier Kommiſſionen 
gebttöet worden, die ſich aus Vertretern der Produzenten, der Groß— 
und Kleinhändler ſowie der Verbraucher zuſammenſetzen. Aufgabe 
dieſer Kommiſſionen iſt es, die Ware von der Produktion bis zum Ver— 
brauch zu verfolgen, die Preisbildung an den verſchiedenen Stationen 
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zu beobachten und zu prüfen, ob und an welcher Stelle Ausſchre itungen 
bei der Preisbildung vorkommen, und wie dieſe wirkſam verhütet 
werden können (gütliche Einwirkung, Anzeige zur Beſtrafung, Ver⸗ 
öjfentlihung, Anregung von Maßnahmen beim, Oberkommando). 
Eine fünfte Kommiſſion dient als Zentralſtelle zur Ueberwachung der 
Geſamteinrichtung und Verwertung ihrer Ergebniſſe. — Der Lebeus⸗ 
mittelausſchuß des Deutſchen Städtetages hat beſchloſſen, dieſe 
Kontrolle der Lebensmittelpreiſe durch einen Nachrichtenaustauſch 
zwiſchen einigen Städten zu unterſtützen. Es lommen dafür wegen 
ihrer zur Beurteilung der Preisbildung beſonders befähigenden Ein⸗ 
richtungen in Frage: München, Leipzig, Köln, Breslau, Dresden, 
Frankfurt, Stuttgart, Hannover, Mannheim, Hamburg. — Zwecks 
gemeinſamer Beſchaffung von Lebensmitteln haben die Städte 
Mannheim, Karlsruhe, Heidelberg, Pforzheim und Ludwigshafen eine 
Einkaufsgenoſſenſchaſt gegründet. Dadurch hoffen ſie in der Lage zu 
ſein, die Lebensmittelzufuhr zu ſichern. Die a. der Lebens» 
mittel bleibt nach wie vor Sache der einzelnen Verwaltungen. Der 
Beitritt anderer Städte iſt vorgeſehen. Zu gleichem a haben ſich 
auch die oberbadiſchen Städte Hornberg, Triberg, Donaueſchingen, 
Singen und andere mehr zu einem Verband zuſammengeſchloſſen. 
In Singen, der Zentrale und Leitung des Verbandes, iſt die Einrichtung 
einer Offertenvermittlung vorgeſehen, die mit der Zentrale inkaufs⸗ 
eſellſchaft in Verbindung treten ſoll. Ebenſo ſind Bemühungen um 
Frachtpreisermüßigungen im Intereſſe der Verbandsſtädte im Gange. 
Der Verband hat den Grundſatz, den Verkauf der Waren nach Mög⸗ 
lichkeit ohne Ausſchaltung der Kleinhändler erfolgen zu laſſen. — Viel⸗ 
fach iſt in mittleren, zumal in der Nähe von Großſtädten gelegenen 
Gemeinden die Erfahrung gemacht worden, daß bei Feſtſetzung von 


Höchſtpreiſen die Händler ihre Waren den Großſtadtmärkten zugeſührt 


haben, um möglichſt hohe Gewinne zu erzielen. Auf dieſe Weiſe 
wurden den mittleren Städten die Lebensmittel entzogen, was eine 
empfindliche Preisſteigerung zur Folge gehabt hat. Auch dieſen Miß⸗ 
ſtänden wollen die Städte in e Vorgehen entgegentreten. 
Eine Verſammlung von Vertretern preußiſcher, baye riſcher, badiſcher 
und heſſiſcher Städte, die am 17. Auguſt in Frankfurt zu dieſer Frage 
Stellung nahm, hat bereits dahingehende Beſchlüſſe gefaßt. 


Gegen Lohndrückerei auf dem Lande. Der Landrat des Kreiſes 
Gumbinnen erläßt im Kreisblatt folgende Bekanntmachung: „Es iſt 
mehrfach zu meiner Kenntnis gekommen, daß Beſitzer, welchen Kriegs- 
gefangene zur Verfügung geſtellt find, ihre bisherigen Leute (Inſt⸗ 
leute, Arbeiter) nicht weiter zu den bisherigen Lohnſätzen beſchäftigen 
und zum Teil ſogar entlaſſen haben. Dieſes Verhalten iſt im höchſten 
Maße zu tadeln. Ich bin höheren Orts angewieſen, in Zukunft in 
jedem Falle, wo die Geſtellung von Gefangenen zur Entlaſſung oder 
Herabdrückung des Lohnes der bisherigen Arbeitskräfte geführt hat, 
die ſofortige Zurückziehung der Gefangenen herbeizuführen. Die 
Herren Amtsvorſteher wollen dies zur Kenntnis der Beſitzer bringen 
und ſind verpflichtet, mir in jedem Falle, wo obige Vorausſetzungen 
vorliegen, Anzeige zu erſtatten.“ Dies energiſche Vorgehen der Be— 
hörde zeugt von erfreulichem ſozialen Verſtändnis. Hoffentlich 
findet es überall da, wo es angezeigt iſt, Nachahmung! Und Hoffentlich 
bleibt dieſer erfreuliche ſoziale Landratsgeiſt auch nach dem Kriege 
und ohne beſondere Anweiſungen „höheren Orts“ lebendig. 


Staatliche Handwerkerfürſorge. Das oſtpreußiſche Handwerk, 
das durch den wiederholten Ruſſeneinfall in eine beſonders ſchwie⸗ 
rige Lage geraten iſt, zum Teil von ſeiner Arbeitsſtätte flüchten und 
in den weſtlichen Landesteilen Unterhalt und Arbeit ſuchen mußte, 
wird nach neueren Feſtſtellungen beim Wiederaufbau der zerſtörten 
Provinz vom Staate mit beſonderer Fürſorge bedacht werden. Die 
Miniſter für Handel und Gewerbe und der Finanzen ſtellten dem 
Oberpräſidenten für die Fälle, in denen die den einzelnen geſchädigten 
Handwerkern als Vorentſchädigung zu bewilligende Summe zur Ve— 
ſchaffung der notwendigen Geräte nicht ausreicht und die Bewilligung 
einer höheren Vorentſchädigung wegen zu geringen Geſamtkriegs- 
ſchadens nicht möglich iſt, die Summe von 100 000 M. zur Gewährung 
zinsloſer Darlehen an einzelne Handwerker zur Verfügung. Dem 
Kriegsverbande der oſtpreußiſchen Genoſſenſchaften, dein die Hand- 
werkskammern zu Königsberg und Gumbinnen angehören, wurde 
ferner ein Staatszuſchuß von 3000 M. in Ausſicht geſtellt: die gegrün⸗ 
deten Lieferungsverbände dürfen ſich gleichfalls der behördlichen Für⸗ 
ſorge erfreuen. Die Tiſchler haben bereits anſehnliche Holzmengen 
durch die neugegründete Bauſtoffgeſellſchaft zu ſehr günſtigen Preiſen. 
erhalten und ſind mit Arbeitsaufträgen reichlich verſehen. Endlich 
hat die Heeresverwaltung bereits für mehrere hunderttauſend Mark 
Aufträge an das oſtpreußiſche Handwerk, an Schmiede, Stellmacher, 
Tiſchler uſw. vergeben. Aus allen Bezirken der Provinz kommen 
Nachrichten über rege Arbeitstätigkeit und lohnende Beſchäftigung 
der Kleinmeiſter. Die gegenwärtige Lage des Handwerks in Oſt⸗ 
preußen iſt danach im allgemeinen befriedigend, wie auch überhaupt 
der Wiederaufbau der verwüſteten Provinz im beſten Gange iſt. 
Die eben von einer Beſichtigungsfahrt zurückgekehrten Landtags- 
abgeordneten aller Parteien ſind des Lobes über die Fürſorgemaß— 
nahmen der Behörden voll. N f 

Kleinwohnungsnot in und nach dem Kriege. Zur Bekämpfung 
der Wohnungsnot hat der Groß-Verliner Verein für Kleinwohnungs- 
weſen durch ſeinen Vorſtand, Wirkl. Geh. Rat Dr. Deruburg, eine 
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Eingabe an den Reichstag gerichtet, in der auf die dringende Gefahr 
der bevorſtehenden Kleinwohnungsnot hinge wieſen und im Inte re ſſe 
der Erhaltung unferer Wehrkraft ſofortige Abhilſe gefordert 
wird. Die Urſachen der Kleinwohnungsnot ſind in dem Abzug der 


ſtabe bleibt, iſt die werktätige Mitwirkung der Konſumenten unbedingt 
notwendig. Da unzie ren wide rſpricht ja dem feineren Gefühl, 
und das harte Wort vom Dennnzianten iſt wohl gerechtfertigt, wenn 
aus Konkurrenzneid oder Rachſucht denunziert wird. Aber ebenſo 
gilt auch das Wort: „Wo kein Kläger iſt, da iſt auch ke in Richter.“ 
Darum iſt es zum Selbſtſchutze der Verbraucher notwendig, daß Vet⸗ 
fehlungen gegen die Verordnungen der Be hörde angezeigt werden. 
Die berechtigten Intereſſen der Geſamtheit müfjen über dem in die ſem 

e ganz unangebrachten Gefühle des einzelnen ſtehen. Jeder 
organiſierte Konſument hat die Pflicht, ſolche Verfehlungen dem Kriegs⸗ 
ausſchuſſe zu melden, damit Abhilfe geſchaffen werden kann. Ein 
ſolches Verfahren iſt viel wirkſamer als das Schimpfen über die Händler 
und Agrarier. Die Konſumvereine und andere Genoſſenſchaften 
der Konſumenten ſowie die Gewerkſchaften der Arbeiter, die Or⸗ 
ganiſationen der Angeſtellten und Beamten können ihrerſeits dazu 
mitwirken, daß die Verordnung ihren Zweck erreicht und weitere 


ſchon im April 1914 ſtark ſühlbaren Wohmengsmangel, ſowie in dem 
völligen Ruhen der Bautätigkeit während des Krieges zu ſuchen, 
weiterhin in dem Zuzug von Auslandsdeutſchen und lüchtlingen, 
vornehmlich aus dem Oſten, der ſich in erſter Linie 1 den 
ſtädten richtet. Eine weitere Verſchärfung der Lage iſt ſicher nach 
m Kriege zu erwarten, wenn die Familien, die zurzeit zuſammen⸗ 
wohnen, ihren Haushalt wieder ein richten, die Kriegsgetranten ſich 
ein eignes Heim ſchaffen; — erfahrungsgemäß fteigt auch die Zahl 
der Eraclekungen nach jedem Kriege. Das Haupthindernis für 


Eingabe, ab eſehen von der Teuerung der Baumaterialien und Löhne, 
in der Beſ affung der erforderlichen Mittel. Der Zinsfuß für erſte 
ypotheken ſteigt infolge der Re ichsanleihen auf 5 bis 51½ v. H. 


müffen. Die Hypothekenbanken können Pfandbriefe nur zu einem 
höheren Zinsfuß als früher ausgeben und entwerten dadurch ihre 
alten; das Priva kapital, auf das man bei zweiten Hypotheken an⸗ 


es für minderbemittelte, linderreiche Familien, wie ſchon die Zeit 
vor dem Kriege bewies, ſaſt unmöglich iſt, eine nur einigermaßen 
geſunde Behauſung zu finden. Die Wehrkraft vermindert ſich durch 
die Verdichtung in den Großſtädten immer mehr. Die Tauglichkeits⸗ 
ziffern, die im Bereich des J. Armeekorps Oſtpreußen) noch 74,8 v. H. 
betragen, find im Bereich des III. Armeekorps (Groß-Berlin) auf 
weniger als die Hälfte geſunken. ie Säuglingsſterblichkeit in Miet⸗ 


ſondern aus rein ſachlichen Gründen zweckmäßiger ſein, wenn der 
einzelne, dem Verfehlungen gegen die Verordnung bekannt werden, 
ſein Material dem Verbraucherausſchuſſe, ſeinem Konſumverein oder 


tiſche Erfahrung zur wirkſamen Abſtellung der Uebelſtände nutzbar 
machen können. Gegen Zuckerwucher iſt bereitz Erfolg erzielt worden, 
Buiterſpekulanten iſt man auf den Ferſen. Es möge ſich alſo jeder 
ſeiner Pflicht gegen die Geſamtheit erinnern! Dann wird die neue 
Verordnung ſegensreich wirlen. | 


Berliner Verein zunächſt vor: J. die Einberufung des vom Reichs⸗ PR 5 
anzler eingeſetzten Realkreditausſchuſſes zur Steuerung der in be⸗ Büchertiſch 
drohliche Nähe gerückten Notſtände; 2. die Erhöhung der beſtehenden 
| ürſorgerü | inbezi Raife und Kultur. Von Dr. Friedrich Hertz. Zweite, neu⸗ 
Kriegsverletzten in den Kreis der Berechtigten; 3. vor allem aber bearbeitete und vermehrte Auflage von „Moderne Raſſentheorien“, 
5 1 Leipzig 1915, bei Alfred Kröner. 421 S. 5 M. 
Der Verfaſſer meint, daß dieſe Neubearbeitung ſeines vor zehn 
Jahren zuerſt erſchienenen Buches in großen Teilen als ein neues 
Werk gelten dürfe. Würde ſchon dieſer Umſtand einen beſonde ren 


| mangel zu beheben, wird ferner vorgeſchlagen, durch Ergänzung 
der gesetzlichen Beſtimmungen die Reichsverſicherungsanſtalt für An⸗ 


theorien im Sinne Gobine aus und Chamberlains, die er in der 1. Auf⸗ 
lage fo fcharf bekämpft hatte, ſeien heute für die Wiſſenſchaft erledigt. 
Aber trotzdem beſchäftigt ſich auch dieſe Neubearbeitung mit Gobincan 
und noch mehr mit Chamberlains „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“, 
und das in ſolchen einem Maße, daß in dieſer Auseinanderſetzung und 
den poſitiven Reſultaten, die ſie zeitigt, ſowie in den Fragen, die ſie 
noch offen läßt, der eigentliche Kern des Buches zu erblicken iſt. Die 


Konsumenten und Kriegswucher. Die durch den Krieg hervor⸗ 
. gerufene Organiſation der Verbraucher rühr ſich ſehr fleißig. Die 


Erkenntnis der Wahrheit zu tun iſt. Nicht daß Hertz ſchon die ganze 
Wahrheit ge funden und das letzte Wort in dieſer Sache geſprochen hätte. 


Eindruck auf uns gemacht haben, uns dann aber bei ſcharfer Betrachtung 


menten ſelbſt mit ihrer Vertretung betraut worden ſind. Die Ober⸗ 
bürgermeiſter ſtehen nach Anſicht des Kriegsausſchuſſes auch nicht in 


müſſen, wie das im Weſen der Stadtverwaltung begründet iſt, zu 
ſtarke Rückſicht auf Induſtrie und Handel nehmen. Gerade deren 
Intereſſen aber geraten bei der Regelung der Volksernährung und 
ſonſtigen Volksbedarfsfragen oft in Widerſpruch mit den Intereſſen 
a vom Friegsausſchuß vertretenen breiten Schichten der Käufer 
und Verbraucher. Deshalb bedürfen dieſe Schichten einer beſonderen 
Vertretung als Gegengewicht gegen die Vertretung der Produzenten 
| und Händler, und dieſe Vertretung ber Verbraucher werde am beſten 
gewährleiſtet durch den Kriegsausſchuß von Konſumentenintereſſen, i ı ei 
der bie wichti Verbände der Arbeiter, Angeſtellten und Beamten, geradezu als ein Verdienſt bezeichnen, wenn er die — der Geſchichte 
1 wohlbekannte, aber in unſeren Schulen zu wenig hervorgehobene — 
ſchheit, Treuloſigkeit und Ruchloſigkeit, die eben jene Weſtgoten, 
auch die Franken und andere damals noch rein germaniſche 
Stämme in den Jahrhunderten nach der Völkerwanderung allgemein 
geübt haben, dick unte rſtreicht. Denn mit vo efaßten Meinungen drin⸗ 
gen wir in das Raſſenproblem, das eigentlich das Problem vom Cha⸗ 
rakter der Menſchheit iſt, nicht ein, und wenn immer weitere Kre iſe 


wieder in den Tageszeitungen wirtſchaftlichem Einſchrriten gegen 
den Lebensmittelwucher aufgefordert. Es heißt da: Damit die Ver⸗ 
oronung des Bundesrates gegen den Kriegswucher kein toter Buch⸗ 
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unſeres deutſchen Volkes in dieſer großen Zeit, wie wir hoffen, Ver⸗ 
anlaſſung nehmen, über den eignen Volkscharakter, über die ſittlichen 
Kräfte, die in unſerer Mitte lebendig ſind, über ihren Urſprung, ihre 
Bewahrung und weitere Entwicklung nachzudenken, dann iſt nichts 
für ſolche völkiſche Selbſterkenntnis hinderlicher als die mit der Ge⸗ 
ſchichte nicht im Einklang ſtehende eitle Annahme, Treue und Redlich⸗ 
keit feien von jeher unverlierbare Raſſenmerkmale der Germanen ge⸗ 
weſen. Nein, alle äußeren und inneren Eigenſchaften der Völker ſind 
irgendwie im Laufe der Zeit durch den Einfluß der geographiſchen 
Lage und der hiſtoriſchen Schickſale erworben, ſie können längere Zeit 
konſtant bleiben, lönnen ſich aber auch in verhältnismäßig kurzer Zeit 
wandeln. — Das iſt es, was Hertz beweiſt und was in dieſer 2. Auflage 
beſonders klar herausgearbeitet iſt. In zwölf Abſchnitten behandelt 
Hertz die Raſſentheorien, Vererbung und Raſſe, die körperlichen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Raſſen, das Verhältnis der Sprachen zu den Raſſen, 
die vorariſche Bevölkerung Europas, das religiöſe Leben bei Ariern 
und Semiten — dies beſonders gegen Chamberlain! —, Rafſſen⸗ 
miſchung und Völkertod, die Ziviliſation bei Ariern und Semiten, den 
Raſſencharakter der Germanen, die Fortſchrittsfähigkeit der Raſſen 
und endlich die Pſychologie der Raſſentheorien. Hier und da bemerkt 
man die Wärme, mit der er die Semiten verteidigt. Aber auch da ſucht 
er objektiv. zu bleiben, und wo er die Semiten etwa allzu günſtig be⸗ 
urteilt, da darf man das als notwendiges Korrektiv der Chamber⸗ 
lainſchen Uebertreibungen betrachten. Den Germanen wird er aller⸗ 
dings nicht immer gerecht. Den Sieg der Gefolgstreue über die Freun⸗ 
destreue bei Hagen (im Waltharius) wertet er ſittlich nicht richtig. 
Daß Arminius die Argliſt zu Hilfe nehmen mußte, um Varus zu beſiegen, 
iſt hiſtoriſch und allbekannt, aber die Bemerkung, daß die Heldentaten 
des Batarers Civilis die Armins weit übertreffen, erſcheint mindeſtens 
überflüſſig und wird von Hertz ungewollt auf ihren wirklichen Wert 
zurückge führt, indem er zwei Zeilen vorher Armin den Erretter Ger- 
maniens nennt. (Denn man ſollte meinen, daß die eine Tat der 
Rettung Germaniens vom römiſchen Joch ſchwerer wiegt als die 
Hebbentaten des Civilis.) — Solche kleinen Schwächen wird der Leſer 
bald ſelbſt herausfinden. Sie dürfen uns die Erkenntnis nicht früben, 
daß Hertz ſich im großen und ganzen auf dem richtigen Wege zur Löſung 
des großen Problems befindet, und das kommende deutſche Volk 
wird aus dem Werke viel lernen können. v. S. 


Kriegsliteratur 


The Fatherland. Fair play for Germany and Austria-Hungary. 
Edited by George Sylvester Viereck. II. Jahrg., Nr. 1. 
Neuyork 1915. 20 S. 20 Pf. 

Außer den älteren deutſchen Zeitſchriften und Tageszeitungen 
in Amerika hat ſeit nunmehr einem Jahre auch dieſe neue Wochen— 
ſchrift mit Mut, Geſchick und Erfolg für die deutſche Sache gekämpft 
und iſt heute in 80 000 Exemplaren über die ganzen Vereinigten 
Staaten verbreitet. Dieſe Jubelnummer enthält die Entſtehungs⸗ 
geichichte der Zeitſchrift ſowie die Bilder der meiſten (deutſchen und 
iriſchen) Mitarbeiter. Berliner Vertreter iſt der frühere Reichstags⸗ 
abgcordnete Louis Viereck, der auch Probenummern verſendet. 
Adr.: Berlin⸗Friedenau, Südweſt⸗Korſo 8. 


Der deutſche Krieg. Politiſche Flugſchriften, herausgegeben von 
det a Stuttgart 1915, Deutſche Verlagsanſtalt. Jedes 

Nr. 57: Der deutſch⸗engliſche Wirtſchaftsgegenſatz. Von Richard 
Kiliani. Der Verfaſſer, der als deutſcher Generalkonſul bei Kriegs- 
ausbruch von Auſtralien zurückgekehrt iſt, hat ein Menſchenalter im Aus- 
lande zugebracht, iſt aus der Praxis heraus ein gründlicher Kenner des 
britiſchen Weltreichs und hat in den letzten Jahrzehnten an den ver⸗ 
ſchiedenſten Punkten dieſes Weltreiches beobachtet, wie der deutſche 
Handel dem engliſchen ſteigende Konlurrenz bereitet und den Gegen— 
ſatz zwiſchen Deutſchland und England unvermeidlich gemacht hat. 
Dieſer Gegenſatz darf in unſerem eigenen Intereſſe kein dauernder 
werden. Die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge und Gegenſätze 
ſind in dieſer kleinen Schrift mit überraſchender Klarheit aufgehellt. — 
Nr. 59: Belgier und Balten. Von Moeller van den Bruck. 
Belgier und Balten: eine Zuſammenſtellung, deren Bedeutung noch 
über das Wort „Von der Maas bis an die Memel“ hinausgeht. Doch 
wird in dieſer Schrift nicht das eigentliche Kriegsziel erörtert, wohl 
aber werden alle die hiſtoriſchen, völkiſchen und kulturellen Tatſachen 
und Kräfte aufgeführt und abgewogen, die für die kommende politiſche 
Neuordnung ins Gewicht fallen. — Nr. 60: Müſſen Deutſche und 
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Polen ſich immer befehden? Von Prinz Olgierd Czartoryski. 


Zeichnet die 3. 


Nr. 37 


Die Schrift wendet ſich egen die extreme Richtung ſowohl im deutſchen 
als auch im polniſchen Lager und ſucht insbeſondere den radikalen 


9 
polniſchen Elementen klarzumachen, daß in einer Ausſöhnung des 


Deutſchtums und des Polentums das zukünftige Heil Polens liegt. 


Das VBismartkjahr. Herausgegeben von Max Lenz und 
Erich Marcks. Nr. 10, 11. Hamburg 1915, bei Broſchek & Co. 
Alle 15 Hefte 6M. Mit zwei Kunſtbeilagen. | 
Inhalt: Bismarck und die Reichsgründung. Von Erich Bran⸗ 
denburg. — Bismarck und die Engländer. Von Adalbert Wahl. — 
Worte Bismarcks. — Bismarcks Wirtſchafts⸗ und Finanzpolitik. 
Von Adolph Wagner. Bu 

Ednarb3 unfelige Erben. Die Kriegshetzer. Von Moritz Loeb. 
er Air 1915, bei Haas & Grabherr. 133 S. Mit 31 ganzſeitigen 

ildniſſen. 
Eine Lebensbeſchreibung der führenden Staatsmänner des Vier⸗ 
verbandes ſowie hervorragender Preſſe männer und ehrgeiziger Für⸗ 
ſtinnen, die ſich an der Sen des Weltbrandes beteiligt haben. 
Volkstümlich geſchrieben. Bilder ſind durchweg gut. 


Die geſchichtlichen Vorbedingungen des enropäiſchen Krieges. 
Vorträge, gehalten in Winterthur von Prof. Dr. M. Hüne rwadel. 
Zürich 1915, bei Orell Füßli. 81 S. 80 Pf. 

Die N ſind im November 1914 gehalten. Seitdem hat ſich 
ſoviel neues Material zur Beantwortung der Frage nach den Urſachen 
des Krieges gefunden, daß das Urteil des Verfaſſers ſchon deshalb 
heute nicht mehr zutrifft. 


Einige Kapitel zur Auswärtigen Politik. Von Dr. Th. Thom⸗ 
fen, vormals Senatsprä t in Hamburg. Neue Folge. Berlin 
1915, bei Karl Curtius. S. 50 Pf. . 

In vier Vorträgen weiſt hier ein Juriſt von Ruf nach, daß es 
nicht nur formal ſtatthaft, ſondern auch ſachlich geboten iſt, die jenigen 
Kriegsmittel, die durch internationale. Verträge nicht ausdrücklich ver» 
boten ſind, auch rückſichtslos anzuwenden. Es wäre ein ſchweres Un⸗ 
recht gegen unſer eignes Volk, wenn wir im falſchen Vertrauen auf 
engliſchen Anſtand zum zweiten Male einen Otto Weddigen aufs 
Spiel ſetzen oder wenn wir aus Rückſicht auf die unbelehrbare ame ri⸗ 
kaniſche Regierung den Unterſeebootkrieg einſchränken würden. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: S. in B.⸗G. 5 M., 
Frau Pfr. K. in F. 6,70 M., Dr. R. in G. 15.05 M., Frl. W. in 
n D. 90 Pf., Hilfsſchw. B. in M. 5 M., Dr. L. in 
t. 2 M., V. in H. 2,50 M., San.⸗Unteroff. Pfr. 
„ Paſtor Sch. in D.⸗L. 5 M., Unteroff. R. im Felde 
in O. 10 M., K. in G. 2 M., Sch. in N. 10 M., 
i 83 M., F. Volksp., Friedrichshaſen 1,50 M., Frau 
Pfr. H. in GR. 10 M., Poſtſe 'r. K. in L. IM. 
Kriegs⸗ und Heimatchronik ins Feld und an Lazarette: Dberlin. 
W. zur See 5 M., Hilfsſchw. B. in M. 5 M., Pfr. G. in D. 3 M., 
Lehrer D. in A. 1 M., F. Volksp., Friedrichshafen 1,50 M. 
Bücher für Armee und Marine: Paſtor R. in Ackenhuſen 
1 Paket Bücher und Broſchüren; Frau H. in Schleswig 200 Schatzalp⸗ 
Kalender; Off.⸗Stellb. Dr. N. im Felde 8 Bücher; P. F. in Char⸗ 
lottenburg 1 Studentenlieder⸗Album, 3 weitere Hefte Noten für 
Klavier und Geſang; Frl. R. in Berlin 1 Studentenlieder⸗Album, 
2 Bände Volkslieder, 1 Operetten⸗Album und 6 weitere Hefte für 
Klavier und Geſang; G. W. in Friedenan 1 Heft Armeemärſche 
und Vaterlandslieder für Klavier und Geſang; Frl. K. in Berlin 
1 Band Schubert⸗Lieder. 


Für den Roten Halbmond: Dr. Ihr. in Schw. 5 M. 
Allen Gebern herzlichen Dank. 
| Berlag der „Hilfe“, Berlin-Schöneberg. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Tell: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. * 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der heutigen Nummer der „Hilfe“ Ken! ein Proſpekt der Rüſch'ſchen Bere 
lags buchhandlung in Hamburg über die Volksausgabe des Werkes von Dr. 
Carl Peters, „England und die Engländer“, bei. Da mit diefſem Proſpekt nur 
ein Teil der Aufioge bedacht wurde, bitten wir unſere Leſer, die Iuntereſſe 
für das Werk haben, einen Proſpekt unter Bezugnahme auf die „Hilſe“ direkt 
von der Rüſch'ſchen Verlagsbuchhandlung zu ſordern. 


Kriegsanleihe 


— — — — — — 


ſtets das Kückporto beizufügen. 


23. September 1915 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluß der Redaltion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 


OCOOCOOOOCOOOOOOOOCOOOOOOOCOOOOOOOO 
Vierteljahrspreis bei Buchhand⸗ 
lungen und Agenturen 2,50 Mark; 
beim Briefträger und am Zeitungs⸗ 
ſchalter der Poſtämter 2,62 Mark; 
beim Verlag in Berlin ⸗Schöneberg 
3 Mart; nach dem Ausl. 3,50 Mark. 
Preis des Einzelheftes 28 Pf. 
Fernſprecher: Amt Lützow 5506, 
Poſtſcheckkonto: Amt Berlin 8683. 
OO0O0O00000000000000000000000900000 


Herausgeber: Dr. Friedr. Naumann 
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Wachen für Bot, Aeatur und Kunſt 


Anzeigen koſten: die 40 mm breite 
Nonpareillezeile 40 Pfennig. die 
90 mm breite Reklamezeile 1.50 M 
Einfache Beilagen: Tauiend 12 N. 
Bei Wiederholungen Preis» Ers 
. mäßigung. Entwürfe und Koſten⸗ 
anſchläge werden ohne Berechnung 
gern zugeſandt. Annahme durch den 
Verlag Berlin⸗Schöneberg u. durch 
ſämtliche Annoncen⸗Expeditionen 
CO0O00000000000000000000000000000 
Schluß der Anzeigen » Annahme 
Freitag der vorhergehenden Woche 


Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Der Kriegszwang. — 

E. Engelhardt: Die Deutſchamerikaner und Wilſon 1916, — 
Eugen Löwinger: Der zukünftige Handel mit Rußland. — 
Dr. Heinz Potthoff: Die Bundesratsverordnung gegen 
Wucher. — Zielte und Direktor Dr. Kuczynski: Hafer und 
Gerſte. — Privatdozent Dr. W. Bombe: Riga, eine Stätte 
deuiſcher Kaltur. — A. Sönnichſen: Unerwünſchte Kriegs⸗ 
literatur. — Wilhelm Niemeyer: Chriſtus und der Krieger. 5 

— Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


An unſere Leſer 


Die „Hilfe wird in Feld und Heimat fleißig und treu 
eier und hat ihren regelmäßigen Beſtand von Beziehern 
ſeit einem Jahr beträchtlich wachſen ſehen. Dazu kommt die 
große Zahl von freien Verſendungen an Truppen und Laza⸗ 
rette. Es iſt viel mehr Bedarf nach unſerem Blatte, als wir 
vor einem Jahre erwarten konnten. Das alles aber enthebt 
den einzelnen Freund und Geſinnungsgenoſſen nicht von der 
Mitſorge und Mithilfe. Insbeſondere aber ſoll jetzt beim 
Vierteljahrswechſel keine Unterbrechung 
des Bezuges vorkommen! Deshalb iſt es nötig, daß alle 
Poſtbezieher fofort das neue Vierteljahr beftellen, und daß 


euenſo beim Buchhändler oder bei unferer Expedition die Er⸗ 


— 
——— m. 


. 


neuerung angemeldet wird, falls nicht der Bezug von felbit 
weiter geht. 


Wir reichen allen treuen Mithelfern die Hand und grüßen 
n und Leidende in Oſt und Weſt. 
Der Verlag der „H il fel. 


Naumann / Kriegschronit | 


| Dienstag, 14. September. 


Die deutſchen Oſttruppen kämpfen in der Gegend des Schar a⸗ 
fluſſes, der von den großen Sümpfen an Slonim vorbei zum 
Njemen fließt. In Riga wird das kupferne Dach der Domkirche 
abgenommen, damit die Deutſchen kein Kupfer finden. Die Ab⸗ 
nahme des Daches ſoll über 50 000 Rubel koſten, während das 
damit erlangte Kupfer kaum den halben Wert darſtellt. ö 


Mittwoch, 15. September. 


Heute bin ich dreimal gefragt. worden: Was halten Sie vom 


ruſſiſchen Schlachtbericht? Dieſe Frage wird ſehr all⸗ 
gemein ſein, denn wenn der ruſſiſche Bericht über die ruſſiſchen 
Erfolge in Wolhynien und in Oſtgalizien richtig iſt, ſo handelt es 


ſich um eine offenbare öſterreichiſche und auch leilweiſe deutſche 
Niederlage. Vom 30. Auguſt bis 12. September wollen ietzt die 
Ruſſen mehr als 40 000 Gefangene gemacht haben. Das alles wird 
mit ſehr genauen Ortsangaben vorgetragen, wobei wir allerdings 


nicht alle Orte finden. Auf die Frage antworte ich, daß in neuerer 


Zeit die Ortsmitteilungen der ruſſiſchen Berichte im allgemeinen 
mit denen der deutſchen Berichte übereingeſtimmt haben, daß dem⸗ 
nach ein volles allgemeines Mißtrauen nicht am Platze iſt. Unſicher 
ſind ſtets die Ziffern der Verluſte und Gewinne geweſen. Der 
öſterreichiſche Bericht ſagt: Am Dnjeſtr und öſtlich von Buczuaz 
herrſchte Ruhe, an allen anderen Teilen aber unſerer galiziſchen 
und wolhyniſchen Front kam es abermals zu ſchweren, für den 
Feind erfolgloſen Kämpfen. Die Oeſterreicher machten nordöftlich 
von Dubno neuerdings 800 Geſängene und ſchritten nördlich vom 
eigentlichen Schlachtgebiet im Wald⸗ und Sumpfland des Styr 
und des Pripiatj voran. ' 

Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg, der Vorſi zende des 
Deutſchen Kolonialvereins, iſt in Konſtantinopel eingetroffen und 
würde von Enver Paſcha den Truppen vorgeführt mit den Worten: 
Die Gegenwart des Herzogs von Mecklenburg iſt das Anzeichen der 
Ankunft der großen deulſchen Armee! Dieſes Wort von der An⸗ 
kunft der deutſchen Armee auf dem Balkan wird 
überall, beſonders aber in den Balkanſtaaten gehört werden. Von 
deutſcher Seite liegen ähnliche Aeußerungen noch nicht vor, die 
öſterreichiſch-ungariſche Regierung aber hat ſchon vor einigen Tagen 
der rumäniſchen Regierung mitgeteilt, daß die durch Truppen⸗ 
bewegungen verurſachte Unterbrechung des eee nicht 
als unfreundlicher Akt angeſehen werden ſolle. 

Der deutſche Ortskommandant von Lodz ſieht ſich veranlaßt, 
vor revolutionären Umtrieben der radikalpolniſchen Partei zu 
warnen. Er handelt damit zweifellos gleichzeitig auch im Sinne 
aller verſtändigen Polen, denn nichts könnte jetzt für die Polen 
ſchädlicher ſein, als ein von vornherein ganz vergeblicher Aufſtands⸗ 
berfuch, mag er ausgehen, von wem er immer will. 


Donnerstag, 16. September. 


Der öſterreichiſche Bericht beſagt: Die Lage in Oſtg alizien n 
iſt unverändert. Der Feind griff heute früh unſere Strypafront an, 
wurde aber abgewieſen. Auch in Wolhynien find die Ruſſen unter 
Heranführung neuer Truppen an zahlreichen Stellen zum Angriff 
übergegangen. Während bei Nowo⸗Alekſiniec (nördlich von Zbaraz) 
die Kämpfe noch andauern, wurde der Feind bei Dubno und am 
Stubiel⸗Abſchnitt überall unter großen Verluſten zurückgeworfen, 
Der deutſche Bericht fügt nur die wenigen Worte hinzu: Wie an 
den vorhergehenden Tagen ſcheiterten ruſſiſche Angriffe an den 
deutſchen Linien. Der ruſſiſche Bericht iſt unklarer als an den 
vorhergehenden Tagen. 

In der Mitte der Oſtfront hat die Armee Madenfen die 
Stadt Pinſk erreicht und eingenommen. Jetzt fehlen weiter 
nördlich noch Wilna, Dünaburg und Riga. Zwiſchen den beiden 
letztgenannten Orten ſind faſt täglich heftige Einzellämpſe. 
Artillerieſchlachten an den Dünaübergängen. | 

Für die Engländer und Franzoſen auf Gallipoli geftaltet 
ſich die Verſorgung mit Trinkwaſſer immer ſchwieriger, da jeder 
Tropfen zu Schiff von fern her gebracht werden muß. Wenn die 
üblichen Herbſtſtürme eintreten, kann ſich daraus eine große 
Schwierigkeit für die Angreifer ergeben. | 
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Freitag, 17. September. 

Die ruſſiſche Duma iſt bis 14. November vertagt worden. 
Damit iſt für den Zaren Zeit gewonnen, ſich zu den Wünſchen der 
Mehrheit eine Stellung zurechtzumachen. Für jetzt hat der Zar 
jede Aenderung in der Zuſammenſetzung des Miniſteriums abgelehnt. 

Im engliſchen Unterhaus hat Miniſterpräſident 
Asquith eine Rede über die finanzielle Lage gehalten, in der es 
heißt: Die Haupturſache des Steigens der Kriegskoſten ſind die 
Vorſchüſſe an die Verbündeten. Die Geſamtvorſchüſſe an andere 
Länder betragen gegen 250 Millionen Pfund (5 Milliarden Mark), 
womit aber keineswegs die letzte Grenze erreicht iſt. Die Ausgabe 
für die Armee beträgt einſchließlich Munition 2 Millionen Pfund 
täglich = 40 Millionen Mark. Der Betrag der täglichen Kriegs⸗ 
often im ganzen wird wahrſcheinlich nicht über 5 Millionen Pfund 
— 100 Millionen Mark ſteigen. 715 Werke mit 80 000 Arbeitern 
feien mit Munitionsherſtellung bejchäftigt. — Die Hauplfrage für 
den engliſchen Parlamentarismus iſt zurzeit, ob ein Antrag auf 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht eingebracht werden ſoll 
oder nicht. Bis jetzt iſt Kitchener nicht dafür, da das Werbe⸗ 
ſyſtem noch immer io viele Ben liefere, als ausgebildet werden 
könnten. 

Nach einer vom ge Priſengericht annere Ueber⸗ 
ſicht iſt der Kriegsverluſt an ee in den 
erſten zwölf Monaten: 


Deutſche Schiffen. 
England. 


„ . 521 mit 1113 000 Tonnen 
0 5 
Neutrale Länder „ 


. 476 „ 981000 „ 


„ „ . 418 „ 504000 „ 
Defterreich- Ungarn r e 77 254 000 u 
Frankreich, nn un .. 82 „ 12800 „ 
Türkei „„ 50 , 19 000 „ 


Dazukommen dann die zurückgehaltenen Schiſſe. Iſt es nicht 
ein Unverſtand, daß Europa ſich dieſer vielen Verkehrsmittel be— 
raubt? Wir können es nicht ändern, aber man wird ja wohl noch 
ſagen dürfen, daß in dem allem eine große wirtſchaftliche Schädi⸗ 
gung des Austauſchſyſtems überhaupt liegt. Es wurden im Jahre 
1912 in Deutſchland gebaut an größeren Segelſchiffen 69 mit etwa 
10 000 Regiſtertonnen brutto und größere Dampſſchiffe 114 mit 
344 000 Regiſtertonnen. Daraus mag man ſich ein Bild machen, 
welche Zeit zur Wiederherſtellung nötig ſein wird. 


Sonnabend, 18. September. 


Der Angriff auf den Brüdenlopf von Dünaburg wird 
ſortgeſetzt. Die Verhältniſſe vor Riga ſind noch immer dunkel. 
Zwiſchen Wilija und Njemen, alſo etwas ſüdlich von Wilna, wurde 
die ruſſiſche Front an verſchiedenen Stellen durchbrochen. 5400 Ge⸗ 
fangene, der Feind im Rückzug. Auch an der Schara beginnen 
die Ruſſen zu weichen. Bei Pinſk 2500 Gefangene. Wenn man 
keine genauere Vorſtellung hat, um was für Landſtriche es ſich 
handelt, fo unterſchätzt man leicht dieſe Verfolgungskämpfe. End— 
lofe, unüberſichtliche, ſchreckliche Sümpfe, die der großen Mehrzahl 
der deutſchen Soldaten völlig ungewohnt find; geringe und übers 
laſtete Wege, tote Tiere an den Wegrändern, hilfloſe, ganz ver⸗ 
elendete Flüchtlinge; Kreuze von Flüchtlingsgräbern, verbrannte 
Holzbrücken, kalte Nächte, Schwierigkeit in der Truppenverpflegung. 
Wenn dabei der Mut gut und tapfer bleibt, ſo iſt das eine große 
Sache. ö 
SGeehr erfreulich iſt die Nachricht, daß der ruſſiſche Angriff 
an der Strypa in Oſtgalizien zuſammengebrochen iſt. Der 
Feind räumte das Geſechtsfeld und wich an den Sereth, ging 
alſo wohl in ſeine früheren Stellungen zurück. Nicht ebenſo günſtig 
liegt es bis heute im wolhyniſchen Feſtungsgebiet, wo der öſter⸗ 
reichiſche Bericht von Kämpfen mit überlegenen ruſſiſchen Kräften 
redet. Die öſterreichiſche Front mußte dort teilweiſe nach rückwärts 
verlegt werden. 

Von der italieniſchen Grenze werden Artillerielämpfe 
bald von dieſer und bald von jener Stelle gemeldet. Der Schnee 
fängt ſchon an, den Alpenkrieg mehr in die Täler hinunterzu— 
drängen. Alle Stimmungsberichte über die inneren Zuſtände in 
Italien ſind unſicher. Man nimmt bei uns an, daß das arme 


gegen die Wehrpflicht angenommen: „Ich warne Sie! 


Unteritalien am meiſten unter dem Kriege leidet, weil der gewohnte 
Zuſchuß der ins Ausland gehenden Wanderarbeiter wegbleibt und 


alle Nahrungspreiſe ſteigen. 


Sonntag, 19. September. 


In Rußland beginnt der Kampf zwiſchen 1 11 und 
Duma. Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Tſcheidſen und ſteb⸗ 
zehn weitere Mitglieder der Duma ſind verhaftet. Das Duma⸗ 
gebäude und die Bahnhöfe von Petersburg ſind militäriſch beſetzt. 
Die Duma hörte das Auflöſungsdekret (Vertagung oder Auflöſung?) 
in lautloſer Stille an. Miniſterpräſident Goremykin iſt der An⸗ 
ſicht, daß viele der Dumareden nur Gärung im Volle hervorrufen, 
während das Volk ſchon aufgeregt genug ſei. Der Miniſter des 
Innern Schtſchwebatow und andere ſeiner Kollegen haben ſich 
dieſer Meinung des Miniſterpräſidenten gegenübergeſtellt, weil die 
Schließung der Duma die beſtehende Unruhe nur vergrößern und 
nicht verkleinern könne. Der Dumapräſident Rodzianko will Gehör 
beim Zaren nachſuchen, um ihm die Notwendigleit der Volksver⸗ 
tretung im Kriege darzuſtellen. — In den parlamentariſch erzogenen 
Weſtvölkern macht begreiflicherweiſe der Schritt der ruſſiſchen Res 
gierung einen unerfreulichen Eindruck. Man fragt ſich, wie der 


Zar ohne Nikolajewitſch und ohne Duma allein durch die Brandung 


der Zeit marſchieren will. 

Im engliſchen Parlament gibt Abg. Thomas, der 
Sprecher der Arbeiterpartei und insbeſondere des Eiſenbahner⸗ 
verbandes, die Erllärung ab, daß die Arbeiter der von ihm geleiteten 
Verbände im Falle der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
in den Ausſtand treten würden. Der Gewerlſchaftskongreß, der 
drei Millionen Arbeiter vertritt, habe einſtimmig eine Entſchließung 
An dem: 
ſelben Tage, an dem die Regierung die Wehrpflicht einbringt, wird 
die induſtrielle Revolution daſein.“ — Soweit wir die Sachlage 
von uns aus beurteilen können, bezieht ſich die Agitation für all- 
gemeine Wehrpflicht mehr auf den Zuſtand nach dieſem Kriege als 
auf Erhöhung der Streitkräfte innerhalb des nüchſten Jahres, da 
vorläufig genug Meldungen von Freiwilligen vorliegen. Die Frage 
wird als parteipolitiſche Grundfrage der Zukunft behandelt. 

Geſtern hörte ich von durchaus ſachkundiger Seite eine Dar— 
ſtellung der troſtſtloſen Lage der kleinaſiatiſchen Arme⸗ 
nier unter kürkiſcher Herrſchaft. Auf Grund oder aus Anlaß 
von Unruhen in Wan wurde von der Regierung in Konſtantinopel 
eine gewaltſame Verpflanzung der nicht als Arbeitsſoldaten ver⸗ 
wendeten Armenier, alſo zumeiſt der Frauen, Alten und Kinder, 
nach Meſopotamien befohlen und in landesüblicher Weiſe undoll- 
ſtändig, aber hart ausgeführt. Viele ſtarben unterwegs. Dabei 
find eine Anzahl der armeniſchen Führer gehängt oder gefangen⸗ 
geſetzt. Das Reformprogramm iſt völlig verlaſſen. Ueber das alles 
hat die „Chriſtliche Welt“ in Nr. 30 einen ausführlichen ergreifenden 
Bericht gebracht, der bisher in Deutſchland nur wenig beachtet 
wurde. Es ſcheint, daß die übriggebliebenen Reſte des arme— 
niſchen Volles nicht mehr als Gefährdung des türkiſchen Staates 
in Betracht kommen und menſchliche Fürſorge verdienen. Gleich— 
zeitig würde es wirtſchaftlich llug ſein, die armeniſchen Handwerker 
und Händler für die neubeginnende Wirtſchaft nach dem Kriege 
zu erhalten, da die Neubelebung der Arbeit und des Verkehrs im 
türkiſchen Reiche ſowieſo eine der wichtigſten Aufgaben für unſere 
dortigen Bundesgenoſſen iſt. Daß es im Kreiſe der Armenier 
untreue Soldaten gegeben hat, wird zugegeben, aber das iſt nicht 
bei ihnen allein der Fall geweſen. Es iſt ſicherlich ſehr ſchwer, 
jetzt während des angeſtrengten heldenhaften Kampfes auf. Galli⸗ 
poli das locker gefügte weite aſiatiſche Reich richtig zu verwalten. 
Man braucht dabei gleichzeitig den osmaniſchen Nationalismus und 
eine verſtändige Duldung der nichtosmaniſchen und nichtmoham⸗ 
medaniſchen Bevölkerungsteile. Die ruſſiſchen und engliſchen Eins 
flüſſe in den chriſtlichen und arabiſchen Gebieten ſind nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. Militäriſch ift die Leiſtung der jungtürkiſchen Regierung 
bewundernswert. Enver Paſcha erklärte gegenüber dem Bericht— 
erſtatter des „Berliner Tageblattes“, daß die Türken nach ge⸗ 
nauer Auſſtellung über 2 Millionen Soldaten haben, während fie 
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ſelbſt bei Kriegsbeginn höchſtens 700000 aufzubringen hofften. 
Sein Schlußwort lautete: „Es ſteht heute beſſer als vorgeſtern und 
jeden Tag beſſer als tags zuvor, bei uns wie bei Ihnen.“ 


Montag, 20. September. 


Wilna iſt genommen! Es galt nicht als eigentliche Feſlung, 
war aber ſehr ſtark mit Feldverteidigungen umgeben. Ein umfaſſender 
Angriff hatte vollen Erfolg. Wie weit die Umfaſſung reichte, erſieht 
man aus den Ortsangaben des Berichtes. Die Armee des General: 
oberſten v. Eichhorn erreichte an der Wilija die Orte Wornjany, 
Smorgon und Molodeczno. Letzterer Ort liegt an der Bahn Wilna — 
Minſk, die dadurch bis über die Hälfte den Ruſſen weggenommen 
iſt. Die Armee des Prinz Leopold von Bayern erreichte nach Ueber: 
gang des Scharafluſſes Dobromyſl und andere Ortſchaften in der 
Nähe der Nordſüdbahn von Wilna nach Rowno. Nördlich Pinſk 
it von der Armee Mackenſen die Wiſliza erreicht. | 

Das Zurückgehen der Oeſterreicher im wolhyniſchen 
Feſtungsgebiet wird von den Ruſſen als täglich neuer Sieg 
behandelt, das öſterreichiſche Kriegspreſſequartier ſtellt aber feſt, daß 
Dubno innerhalb des öſterreichiſchen Stellungsbereiches liegt. Da— 
mit iſt alle Uebertreibung des ruſſiſchen Erfolges abgewieſen, und 
man kaun hoffen, daß in einiger Zeit auch an dieſer Stelle die Ruſſen 
wieder rückwärts geworfen werden, wie es zwiſchen Strypa und 
Sereth geſchehen iſt. 


Dienstag, 21. September. 


Die letzten Luftbeſchießungen Londons ſcheinen doch mehr 
Schaden angerichtet zu haben, als von engliſcher Seite anfangs 
zugegeben wurde. Je mehr nun aber die Verletzungen von Menſchen 
und Häuſern kund werden, deſto lauter erhebt ſich der Schrei, daß 
London als offene Stadt nicht beſchoſſen werden dürfe. Marine⸗ 
miniſter Balfour hat London im Unterhauſe als „unbefeſtigten Ort“ 
bezeichnet. Demgegenüber erklärt die deutſche oberſte Heeresleitung, 
daß London durch eine große Anzahl ſtändiger Befeſtigungswerke 
und eine noch größere Zahl von Feldwerken befeſtigt iſt; außer⸗ 
dem aber hätten die Engländer oft genug freie deutſche Städte mit 
Lufübomben beworfen. 

Seit geſtern wird vom deutſchen und vom öſterreichiſchen Ober⸗ 
kommando mitgeteilt, das gemeinſam gegen Serbien vorgegangen 
wird. Endlich! Die deutſche Artillerie begann den Kampf vom 
nördlichen Donauufer gegenüber Semendria. 
beſchießen Belgrad. In Bulgarien iſt beinahe ſchon Kriegsſtimmung. 
Es erö! ‚Tnet ſich e an neuer Stelle ein neuer Krieg. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronilk 


Dienstag, 14. September. 


Durch die Zeitungen geht die Nachricht vom Tode der Donna 
Laura Minghetti, der Mutter der Fürſtin Bülow. Die Vorſtellung 
einer „großen Dame“ im ſchönen alten Sinne taucht auf, Erinne- 
rung an ein wunderbares Bildnis in der Villa Malta in Rom von 
einer Frau, die in ganz ſeltener Weiſe Größe und Anmut, Ernſt 
der geiſtigen Haltung mit Leichtigkeit, Glanz, geſellſchaftlicher Fein⸗ 
heit verband, die gleich lebendige politiſche, philoſophiſche und künſt⸗ 
leriſche Intereſſen in den großen Stil eines in ſich vollkommenen und 
nach außen hin einflußſtarken Lebens zu verſchmelzen wußte. Gibt 
es in dem jüngeren Frauengeſchlecht dieſen Typus überhaupt noch? 
— — Oder noch nicht wieder? Wie ein ſchöner Schatten gleitet dieſe 
Frauengeſtalt in dieſem Augenblick über die wilde, mächtige, un- 
barmherzige Weltbühne. Andere Wirklichkeiten als die, denen ſie 
gehörte, beſtimmen unſer Leben und erfüllen unſere Gedanken .... 


Der Bundesrat hat beſtimmt, daß ausländiſches Getreide nur 


an die Zentraleinkaufsgeſellſchaft zu deutſchen Höchſtpreiſen geliefert 
werden darf. Das iſt die Sprache der wirtſchaftlichen Unabhängig⸗ 
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leit dem Auslande, insbeſondere der Ueberteuerung durch die ru— 
mäniſchen Ausfuhrzölle gegenüber. Wir haben genug, um uns nicht 
auf jeden Preiswucher einlaſſen zu müſſen. 

Das preußiſche Handelsminiſterium hat eine beſondere Geſell— 
ſchaft zur Verſorgung von Heimarbeitern und induſtriellen Unter— 
nehmungen mit Petroleum eingerichtet. Es ſcheint, als ob die Be— 
freiung Galiziens unſere Petroleumvorräte nicht beſonders vermehrt 
hat. Auf alle Fälle wird durch Sperrung des Petroleums für ſolche 
Leute, die es entbehren können und Zufuhr der Vorräte an die 
ſonſt dem Dunkel verfallenen Dörfer und Kleinwohnungen in dieſem 
Winter beſſer geſorgt werden, als im vorigen. 

Die Miete⸗ und Hausbeſitzfragen beſchäftigen vor dem 
1. Oktober wieder die Stadtparlamente. In einem Berliner Vor⸗ 
ort proteſtierte die Hausbeſitzerpartei dagegen, noch weiter zu Nach⸗ 
läſſen gezwungen zu werden. Der vernünftige Vorſchlag, durch eine 
Umlage bei ſämtlichen Hausbeſitzern die 25 Proz. Mietenachlaß 
aufzubringen, wurde ſelbſtverſtändlich von den Hausbeſitzerkreiſen 
für unmöglich erklärt. So weit geht der Kriegsſozialismus dort 
noch nicht. 

Der Bericht über Lebensmittelpreiſe in Berlin zeigt immer 
noch ſteigende Fleiſchpreiſe (wenigſtens für die meiſten Sorten), 
aber ſinkende Gemüſe⸗ und Kartoffelpreiſe. 


Mittwoch, 15. September. 

Alles arbeitet fieberhaft für die Kriegsanleihe. Sehr viele 
Firmen ermöglichen ihren Angeſtellten die Zeichnungen, indem ſie 
das Geld vorſtrecken und das Riſiko für Kursverluſte übernehmen. 
Auch ſtädtiſche Verwaltungen verſuchen Aehnliches, indem ſie ge⸗ 
wiſſe Beträge übernehmen, die der Einwohnerſchaft zu noch leich⸗ 
teren Bedingungen für kleine Zeichnungen zugänglich gemacht wer⸗ 
den, als ſie das Reich gewährt. Ein ganzes Sparſyſtem baut ſich auf 
dieſer Kriegsanleihe auf. 

Das Uebergangsſyndikat der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Zechen tft 
beſchloſſen. Sämtliche bisherigen Syndikatsmitglieder und faſt alle 
außenſtehenden Zechen haben den Vertrag unterſchrieben. Alle ins 
dividuellen Freiheitswünſche ſind zurückgeſtellt, um die Geſamtheit 
der mächtigen Kohleninduſtrie vor dem klaudiniſchen Joch der 
Zwangsſyndizierung zu bewahren. Merkwürdige Miſchung von 
Sieg und Niederlage einer wirtſchaftlichen Großmacht. 

Charakteriſtiſche Mitteilungen des Vereins zur Fürſorge für 
entlaſſene Strafgefangene: Die Gefangenen finden nicht nur (was 
bei der Lage des männlichen Arbeitsmarktes ſich von ſelbſt verſteht) 
leicht eine Arbeitsſtelle, ſondern ſie bewähren ſich auch durchweg. 
„Auch ſie ſtehen unter dem Eindruck, daß N des Krieges 


ö jeder ſeine Pflicht tun muß.“ 


Donnerstag, 16. September. 


In Dresden hat der Kommunalverband eine Warenverteilungs⸗ 
ſtelle G. m. b. H. begründet, die Großeinkäufe machen und durch 
den Kleinhandel zu angemeſſenen Preiſen an die Verbraucher ab— 
ſetzen ſoll. Schritt für Schritt wächſt der Wirtſchaftsſozialismus. 

In der Milchſchwierigkeit ſieht man keinen Ausweg. In 
Bayern verſucht man es mit Butter⸗ und Käſehöchſtpreiſen, um 
von der Verarbeitung der Milch abzuſchrecken. Aber das iſt bei 
dem Fett⸗ und Eiweißmangel eine zweiſchneidige Maßnahme und 
trifft auch den entſcheidenderen Grund für die Einſchränkung der 
Milcherzeugung nicht: den ſtärkeren Anreiz zur Fleiſcherzeugung, 
der in den Verhältniſſen liegt. Das milchwirtſchaftliche Zentralblatt 
äußert darüber: 

„Da die Milchproduktion ſchon in Friedenszeiten geradezu 
unrentabel erſcheinen muß, fo wird bei der jetzigen außerordent⸗ 
lichen Höhe der Fleiſchpreiſe ſich die Tendenz, mehr Fleiſch zu produ⸗ 
zieren, noch unweigerlich verſchärfen. Hinzukommt noch, daß die 
Milchproduktion infolge der Futtermittelknappheit ſchon ſowieſo 
zurückgegangen iſt. Die herrſchende Knappheit an zuverläffigen 
Melkern, dir noch durch zahlreiche Einberufung zum Militär ver⸗ 
ſchärft ift; die Weigerung der weiblichen Dienſtboten, das Mellen 
zu übernehmen; die mancherlei Seuchen, namentlich die Maul- und 
Klauenſeuche, die neuerdings wieder unter dem Vieh wütet, müſſen 
dahin wirken, daß die Milchproduktion noch mehr als in früheren 
Jahren eingeſchränkt wird. Wie die Dinge liegen, wird der Land⸗ 


wirt im Sommer das Vieh auf die Weide treiben, und da viele Kühe 
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wegen der Seuchen und der ſchlechten Fütterung nur wenig Milch 
geben, ſo wird er ſie auf der Weide einſach mäſten und dabei auf die 
Milchleiſtung ganz verzichten. Dann iſt er die Sorge ſowohl wegen 
der Wartung als auch wegen des Melkens auf einmal los, und im 
Herbſt wird er — falls ihm der Sommer günſtig iſt — einen guten 
Preis für das Maſtvieh einſtreichen können. Dieſe Ausſicht beſteht 
um ſo mehr, als bis dorthin die Vorräte an Schweinefleiſch, die 
jetzt angelangt find, ſicher aufgezehrt ſein werden und eine allgemeine 
Fleiſchleuerung zu erwarten ſteht.“ 

Bleibt nach allem nur Rationierung in der Form, daß für 
Kinder die Milchernährung ſichergeſtellt wird. 


Freitag, 17. September. 


Ein Reichsausſchuß für die Kriegsbeſchädigtenfürſorge als 
Hauptverſammlung der einzelſtaatlichen Orgamiſationen wurde 
unter dem Vorſitz des Landesdirektors der Provinz Brandenburg 
begründet. Ueber ſeine Aufgaben iſt noch nichts Näheres bekanm. 
Jedenfalls iſt die Zentraliſation als ſolche ſehr gut und notwendig. 
Merkwürdig iſt, wie wenig bei allen Fragen der Kriegsbeſchädigten⸗ 
fürſorge daran gedacht iſt, daß meiſt ein ſehr weſentlicher Teil dieſer 
Fürſorge den Familien gelten muß. 

In Berlin iſt nunmehr auch ein Ortsausſchuß zuſammenge⸗ 
treten, der zunächſt die Bereitſtellung der Fortbildungs⸗ und Fach⸗ 
ſchulen für ergänzende Berufsausbildung der Invaliden beſchloß. — 

Die Soldaten als Marmeladenköche ſchildert eine Zufchrift aus 
dem Felde an die Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchafts⸗ 
geſellſchaft. 

„Nordfrankreich bildet zurzeit einen ungeheuren Obſtgarten. Die 
Bäume brechen ſaſt unter der Laſt der Früchte. Da die „Fettigkeiten“ 
nicht ſelten knapp zu werden beginnen, weil manche Sachen im 
Schützengraben verderben, ſo fängt man an, Aepfel und Birnen zu 
Suppen und Marmelade zu verwenden. Täglich fieht man unſere 
Feldgrauen, den jugendlicheren Teil natürlich in erſter Linie, mit 
dem Kochgeſchirr in der Hand bei der Bereitung und Verwertung des 
Obſtes. Nur ein winziger Bruchteil des Obſtes wird freilich in 
dieſer Weiſe verwertet werden können, der weitaus größere Teil wird 
ungenutzt wie im Vorjahr verfauten und für die Ernährung ver⸗ 
lorengehen, wenn nicht ſeitens der zuſtändigen Behörden die Ernte 
des reichen Oöſtſegens in die Wege geleitet wird. Ueberall in den 
Standquartieren hinter der Front müßten Einrichtungen getroffen 
werden, um die ungeheuren Obſtmengen zu konſervieren und damit 
in den Dienſt der Volks- und Heeresernährung zu ſtellen. Mehr⸗ 
mals in der Woche könnten nahr⸗ und ſchnrackhafte Suppen und 
Marmeladen hergeſtellt und damit in das Einerlei des täglichen 
Eſſens die' wünſchenswerte Abwechflung gebracht werden.“ 


Sonnabend, 18. September. 


Die Frau am Pfluge — immer wieder bewegt einem dies 
Bild die Seele wie ein größtes Symbol heimatlicher Treue und 
Pflichterfüllung. Wieviel hundert Pflüge werden in dieſen Herbſt— 
tagen von Frauenhand über die deutſche Erde geführt! 

Mühſam macht ſie die weiten Schritte, die über das Maß ihres 
Frauenkörpers hinausgehen. Ihre blaue Schürze weht im Wind, 
der verwitterte Rock ſchlägt gegen die groben Strümpfe und die 
ſtaubfarbenen formloſen Schuhe. Auf ihrem Geſicht könnte mau 
keinen anderen Ausdruck finden als die Aufmerkſamleit der Arbeit. 
Ihre Seele iſt bei der Spur des blitzenden Eiſens in der braunen 
Erde, dei dem ſchweren Schritt des Pferdes, bei all den nahen Not: 
wendigkeiien, denen ihre abgenutzten Glieder gehört haben, folange 
lie denken kann. Nicht die ungekannte Verlaſſenheit, die fie erfüllt, 
nicht das dumpfe Staunen vor den ſernen Mächten, die in ihr 
Schickſal eingriffen, dürfen Raum gewinnen neben dem Gebot der 
Scholle, die ihre Saat empfangen will und dem fie folgt, wenn fie, 
tapfer und ſelbſtverſtändlich, das Pferd aus dem Stall zieht, weil 
es jetzt Zeit iſt zu pjlügen, 


Sonntag, 19. September. 


Eine Kriegsanleihe-Predigt mit dem Text aus dem 2. Buch 
Moſes: „Und Moſes ſprach zur ganzen Gemeinde der Kinder 
Iſraels: „Der Herr hat befohlen: Gebet von eurem Beſitz eine Bei⸗ 
teuer für den Herrn! Jeder bringe fie dem Herrn freiwillig und 
mit gutem Herzen.“ — — Hoffentlich endigt die Geſchichte auch 
heute mit dem ſchöuen Satz: „Das Volk bringt mehr als nötig.“ 
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Arbeitsbeſchaffung für Kriegerwitwen in der Kleinſtadt ſcheint 
das ſchwierigſte Verſorgungsproblem der Hinterbliebenenfürſorge 
zu ſein. Eine Gemeinde im Kreis Meſchede von 1787 Einwohnern 
hatte 149 Witwen von Kriegsteilnehmern und hat, da ſie nicht über 
Verdienſtmöglichkeiten verfügte, eine große Strickwarenfabrik ver- 
anlaßt, eine Filiale dorthin zu legen, wobei ſie ſich Einfluß auf 
die Lohnbedingungen geſichert hat. In einer anderen Kleinſtadt 
wurde eine Geſchoßwerkſtätte eingerichtet. Solche Maßnahmen 
— unter vorſichtiger Behandlung des Lohnproblems, denn es könnte 
eine ſchöne Lohndrückerei aus dieſen Notſtänden entſtehen — dürften 
vielfach das einzige Mittel ſein, arbeitsfähigen Kriegerwitwen in 
den kleinen Orten zu helſen. 


Montag, 20. September. 

Ueber die Einnahmen der Eiſenbahnen während des Krieges 
werden wieder Ziffern durch die preußiſche Eiſenbahnverwaltung 
veröffentlicht. Danach bleiben die Durchſchnittseinnahmen der 
Monate April bis Juli 1915 aus dem Güterverkehr nur um 
1,98 v. H. zurück gegen die Einnahmen aus den gleichen Monaten 
des vorhergehenden Friedensjahres. Im Juli 1915 haben die Ein⸗ 
nahmen ſogar die des Juli 1914 um 2,80 v. H. überſchritten und 
den Höchſtſtand erreicht, den jemals die preußiſchen Staatseiſen⸗ 
bahnen im Juli erzielt haben. Daran ſind die Einnahmen durch 
Militärverkehr nur mit 7,39 v. H. beteiligt. 

Ein Beweis unglaublicher Lebensenergie der deutſchen Volks— 
wirtſchaft und zugleich einer Leiſtungsſähigleit der Bahn, die immer 
mehr ſtaunenerregend wird. 


Naumann / Der Kriegszwang 


I. 

In der allgemeinen Wehrpflicht liegt ein ge⸗ 
waltiger Zwang. Sie macht den Staat zum Herrn über das 
höchſte aller irdiſchen Güter, über das Leben des Einzel⸗ 
menſchen. Alle ſonſtigen Ungleichheiten ſind ausgelöſcht vor der 
einen Ordnung, daß der Kriegstüchtige auch unter allen Um⸗ 
ſtänden kriegspflichtig iſt. Und ob er tüchtig iſt, entſcheidet 
nicht er ſelbſt, ſondern die ſtaatliche Aushebungskommiſſion. 
Sie iſt das leibhaftige Schickſal der vor ihr ſich darſtellenden 
männlichen Bürger. Ob jemand andere Ideale ſeines Einzel⸗ 
lebens hat, wird gar nicht gefragt. Er muß, er ſoll wollen! 
Er iſt Glied des Geſamtkörpers. Nicht darauf kommt es an, 
ob und wie dieſer einzelne lebt, ſondern daß der Staat lebt. 


II. 


Die Familie beugt ſich vor der Staatsgewalt. Alle 
Familiengefühle und alle Wünſche von Eltern, Frauen und 
Kindern ſind grundſätzlich ausgeſchaltet, wenn der Kriegsruf 
ertönt. Sie begleiten den Sohn oder Gatten bis an die Pforten 
der Kaſerne oder bis an den Bahnhof, auf dem der Militärzug 
wartet, dann aber ſind ſie in den Hintergrund geſchoben, und 
Männer, die ſonſt kaum auf Wochen die Ihrigen verlaſſen, ge⸗ 
hören von da an in eine andere Welt. Der Staat übernimmt 
es, im Bedürfnisfall Kriegsunterſtützung an die Daheim⸗ 
gebliebenen zu zahlen, damit fie ihre Lebensnotdurft haben, 
aber darüber hinaus iſt alle Verſorgungspflicht erloſchen. Es 
darf keiner vortreten und ſagen, daß er der Familie mehr dienen 
wolle als dem Staat. 

III. 

Auch die Arbeit beugt ſich vor der ſtaatlichen Militär⸗ 
gewalt. Der Staat zwar kann einen Mann für unabkömmlich 
erklären und in ſeiner Arbeit belaſſen, wenn er die Arbeit für 
kriegsnotwendig anſieht, aber der Mann ſelber hat keine Ent⸗ 
ſcheidung darüber, ob für ihn die Gewerbearbeit wichtiger iſt 
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als der Krieg. Er darf nicht rufen, daß er ſein begonnenes 
Lebenswerk erſt beendigen will, denn er hat aufgehört, der Ge⸗ 
ſtalter ſeines Daſeins zu ſein. Ihn hat der Staat. 


IV. 


Und auch innerhalb des Heeres iſt kein einzelner der 
Schöpfer ſeines Tuns. Er kann ſich zwar zu beſonderen 
Dienſten und Gefahren anbieten, aber er muß warten, ob man 
ſein Angebot annehmen will oder nicht. Er ſteht auf und legt 
ſich nieder, marſchiert oder ruht, trägt, ſchleppt, wartet, ſchießt, 
wie es ihm befohlen wird. Oft möchte er gern an 
einer anderen Stelle in anderer Weiſe dienen, aber ſein 
Wünſchen iſt nur wie Waſſer, das vorüberfließt. Er trägt 


Uniform, hat Stiefel und Waffen aus dem öffentlichen Bor: 


ratshaus und verzehrt, was von der Regimentsküche gekocht 
wird. Ob es ihm ſchmeckt oder nicht, er iſt Soldat. 
V. 

Noch nie in aller Menſchengeſchichte ſind ſo viele Menſchen 
ſo abhängig geweſen, wie jetzt im großen Kriege. Dieſe Ab⸗ 
hängigkeit iſt es, gegen die ſich der engliſche Volksgeiſt wehrt, 
wenn er ſich vor der allgemeinen Wehrpflicht ſträubt. Das 
Volk der Einzelmenſchen fürchtet ſich davor, ein 
Maſſenvolk zu werden. Er fühlt, daß mit der allgemeinen 
Wehrpflicht ein Zwang verbunden iſt, der ſeine geſamte bis⸗ 
herige Lebens⸗ und Weltanſchauung erdrückt. An die Stelle 
eines lockeren Staates, der nur für Rechte und Sicherheit zu 
ſorgen hat und ſich ſonſt ſo wenig fühlbar machen ſoll als 
möglich, tritt ein feſter, herriſcher, gewaltiger Staat, der der 
Mutter den Sohn nimmt und dem Handwerk den Meiſter oder 
Geſellen. Einen ſolchen Staat abzuwehren, war der Inhalt 
der engliſchen Geſchichte ſeit Jahrhunderten. Und nun meldet 
er ſich doch: der Zwangsſtaat überwältigt auch die, die ihn aus 
der Welt werfen wollten. 

VI. 


Der bloß liberale Staat hat nicht die Kraft, die allgemeine 
Wehrpflicht einzuführen, wenn er nicht von der Demo⸗ 
kratie gegeſſen hat. Die allgemeine Wehrpflicht iſt ein demo⸗ 
kratiſcher Gedanke, denn nur die Demokratie ſchafft einen 
Zwang für alle. Rein monarchiſche, deſpotiſche Staaten 
bringen es vielleicht bis zu einer allgemeinen Wehrpflicht der 
Unterworfenen und Abhängigen, aber nicht leicht zum Militär- 
zwange für alle Klaſſen der Geſellſchaft. Darum entſtand auch 
die Idee der allgemeinen Wehrpflicht in der franzöſiſchen Re⸗ 
volution und wurde in Preußen zuerſt von denen auf— 
genommen, die bereit waren, von den Männern der Volks⸗ 
erhebung zu lernen. Der Widerſpruch gegen die Gleichheit vor 
der Kriegsgewalt des Staates hat in jenen Zeiten vor hundert 
Jahren nicht in der Unterſchicht ſich gefunden, ſondern, ſoweit 
er vorhanden war, bei den beſſer geſtellten, bevorzugten Klaſſen. 
Daß ſie ſich mit der allgemeinen Wehrpflicht abgefunden haben, 
iſt ein Beweis, daß ſie bereit waren, ſich zum Volk rechnen 
zu laſſen. Einige Extrarechte ſind ja dabei auch übriggeblieben. 


VII. 

Die Demokratie für ſich allein aber bringt auch noch keine 
allgemeine Wehrpflicht zuſtande, wenn ſie nicht von der Herr⸗ 
ſchaftsgewohnheit der Monarchien geleitet wird. Alle 
großen Volksheere haben etwas Cäſariſches, Napoleoniſches an 
ſich, eine Miſchung von Demokratie und Kaiſertum, weil die 
Heereseinrichtung auf Befehl und Gehorſam beruht. Dabei 
werden die beiderſeitigen Grenzen von Demokratie und 
Monarchie im Heer immer etwas ſtrittig und flüſſig ſein. 
Formell hat der Monarch oder Oberbefehlshaber alle Rechte, 
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und die Maſſe hat nur Pflichten, ſachlich aber kann kein 
Nonacd Millionen von bewaffneten Menſchen vorwärts 
treiben, wenn ſie nicht ſelber wollen. Bis in alle Einzelhand— 
lungen des Heeres hinein kann man den Doppelcharakter ver- 
folgen, der in den Worten Befehl und Wille liegt. 


VIII. 

Der Wille zum Zwang iſt das Geheimnis des 
Kriegsgeiſtes. Dieſer Wille würde nie entſtehen, wenn man 
jeden einzelnen in einer abgeſchloſſenen Zelle für ſich ſeine 
Entſcheidung treffen ließe, denn dann würden die berechtigten 
und unberechtigten Einzelwünſche, der Trieb zum Einzelleben, 
zur Familie, zur gewohnten Arbeit, zur Fortſetzung des All⸗ 
tages, ſo eindringlich ſein, daß nur eine gewiſſe Zahl innerlich 
ſehr geförderter Menſchen den Staatsgedanken über das alles 
ſetzen würden. Daß es ſolche Einzelmenſchen zahlreich gibt, 
beweiſen die Freiwilligen und die aus dem fernſten Ausland 
unter vielen Gefahren herbeieilenden Volksgenoſſen, aber auch 
bei ihnen wirkt ſchon die Kriegsbewegung der ſich erhebenden 
Geſamtſeele mit. Diefe gemeinſame Seelenbewegung iſt es, 
die den ungeheuren Zwang nicht nur erträglich macht, nein, 
die ihn geradezu begründet und fordert. 


IX. 

Der Wille zum Kriegszwang iſt ein wunderbares ſeeliſches 
Erlebnis. Er enthält bei vielen Menſchen eine ſehr große 
Selbſtüberwindung, denn ihre Natur iſt von Unter⸗ 
ordnung, Abhängigkeit und Einfügung weit entfernt. Dazu⸗ 
kommt, daß auch die Befehlsgewalt gar nicht auf perſönliche 
Empfindſamkeiten oder Schwächen Rückſicht nehmen kann oder 


mag. Wer ſich in den Kriegsdienſt ſtellt, weiß von vornherein, 


daß er im Krieg an manchem Tage murren wird, er geht aber 
doch, denn der Wille iſt ſo ſtark, daß er nicht nur den Haupt⸗ 
entſchluß faßt, ſondern auch die Nebenbelaſtungen mit in Kauf 
nimmt. Wer nur von außen her gezwungen wird, iſt ein 
ſchlechter Soldat. Erſt wer ſich ſelbſt in Zucht nimmt, hilft 
zum Sieg. 
X. | 

Es iſt eine ungeheure Aufgabe für die Heerführer, 
Offiziere und auch Unteroffiziere, ſo viele 
Menſchen unter ſich zu haben, die auf eigenen Willen ver: 
zichten müſſen. Das würde für ſie gar nicht auszuhalten ſein, 
wenn fie ſich mit dieſen Untergebenen nicht im Grunde inner⸗ 
lich verbunden wüßten. Im ſchweren Einzelfall müſſen ſie zwar 
den entgegengeſetzten Einzelwillen brechen und Gehorſam ge— 
waltſam herbeiführen, der nicht freiwillig dargebracht wird, 
aber mehr als Einzelfälle dürfen das gar nicht ſein, wenn ſie 
nicht ſelbſt Schiffbruch leiden ſollen. Sie können gar nicht 
anders, als auf die Mitwirkung der Soldaten rechnen. Manchen 
von ihnen gelingt es vortrefflich, dieſe Mitwirkung zu wecken 
und zu verdoppeln, aber auch wenn dieſe beſondere Fähigkeit 
nicht ſo vorhanden iſt, wie es gewünſcht werden muß, bleibt 
beiderſeits im Unterbewußtſein etwas davon übrig, daß ſie alle, 
Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten, einem großen Zicle 
dienen. Nur auf dieſer Grundlage können es Menſchen wagen, 
andere Menſchen bis an den Tod zu zwingen. 


XI. 
Der Staat iſt die große Organiſation des Zwanges. 
Er erzwingt im gewöhnlichen Gang der Dinge die gewöhnliche 
Pflichterfüllung, er erzwingt aber in außerordentlichen Ge— 
ſchichtsverhältniſſen das Außerordentliche. Dadurch erſt erhebt 
ſich der Staat auf ſeine ganze gewaltige und gefährliche Höhe. 
Nie iſt er größer, als wenn er kämpft. Um aber fo erhaben 
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und übermenſchlich auftreten zu können, muß der Staat vorher 
in Friedenszeiten menſchlich geweſen ſein. Wo es daran gefehlt 
hat, gibt es Lücken im Kriegszwang. Der Staat ſind wir alle. 
Im Krieg lernt der Staat, wie er ſein ſollte. 


XII. 


Es rauſcht der Krieg und ruft immer neue Männer. Wir 
ſehen ſie abmarſchieren und ſenden ihnen unſere Grüße nach. 
Wie wird es euch da draußen gehen? Werdet ihr heimkehren, 
und wie werdet ihr dann ſein? Die Muſik bläſt die Gedanken 
hinweg, aber ſpäter melden ſie ſich doch wieder. Dann denken 
wir an das mächtige Müſſen, das in dieſen Männern den Geiſt 
der Treue hervorruft. Sie ſind vom großen Wirbel erfaßt, 
vom Staatsgedanken gebunden, ſie wiſſen, daß der Zwang un⸗ 
vermeidlich iſt, und weil ſie das wiſſen, ſo wollen ſie den 
Zwang. Sie gehen nicht, weil es ihnen befohlen wurde und 
weil die Strafe hinter dem Unwilligen einherſchreitet, ſondern 
fie gehen, weil fie Volk find, Teile der Macht, 
Helfer der Zukunft. Und die Heimat läßt ſie gehen, 
weil auch die Heimat den Zwang als Pflicht, als Lebens⸗ 
notwendigkeit begriffen hat. 


E. Engelhardt / Die Deutſchamerikaner 
und Wilſon 1916 


Die Vorbereitungen für die amerikaniſche Präſidentenwahl 1916 
find im Gange. Wilſons Aussichten auf Wiederwahl hatten ſich ſchon 
vor dem Kriege ſehr verſchlechtert, und ſeit Auguſt 1914 ſind ſie noch 
geringer geworden. 1912 wurde er gewählt, weil die Deutſchameri⸗ 
laner, welche zu etwa 80 - 90 Prozent für ihn ſtimmten, den Ausſchlag 
gaben. Sonſt ſäße heute Rooſevelt im weißen Haufe. Das „Father⸗ 
land“ in Neuyork fragte bei ſämtlichen deutſchamerikaniſchen Zeitungen 
Nordamerikas an, wie ſie, beziehungsweiſe die Stimmung in ihrem 
Leſerkreiſe zu einer Wiederwahl Wilſons ſtünden. Die antwortenden 
208 Zeitungen haben an Leſern 2 110 355 Wähler hinter ſich, von 
denen 1912 1 161 720 für Wilſon ſtimmten. Heute würden nach 
dem Ergebnis der Umfrage höchſtens 91 600 den gegenwärtigen 
Präſidenten wiederwählen. Dieſe Blätter vertreten alle Schattie⸗ 
rungen amerikaniſcher innerer und äußerer Politik in allen Staaten 
der Union, Blätter für Stadt und Land, Arbeiterſchaft, Familie, 
religiöſe, Fach- und Vereinszeitſchriften. So iſt mit Recht anzunehmen, 
daß wirklich die Stimmung der auf dieſem Wege erreichbaren Deutich- 
amerikaner echt und ungeſchminkt zum Ausdruck gelangt. Die Fragen 
lauteten: Unterſtützten Sie Woodrow Wilſon 1912? Würden Sie 
ihn unterſtützen, wenn jetzt eine Wahl ſtattfinden ſollte? Werden 
Sie ihn unterſtützen, wenn er bis 1916 ſeine Politik grundſätzlich 
ändert? Glauben Sie, daß Wilſon ehrlich verſuchte, die Neu- 
tralität zwiſchen uns und Deutſchland durchzuführen und die Inter⸗ 
eſſen der Vereinigten Staaten in der gegenwärtigen internationalen 
Kriſis zu ſchützen? Wenn ja, glauben Sie, daß er Erfolg gehabt hat? 
Sind Sie für ein Ausfuhrverbot auf Waffen als Maßregel gegen 
Englands Blockade unſeres Handels? Sind Sie für ein Verbot 
der Waffenausfuhr aus ethiſchen Gründen? Wie iſt an Ihrem 
Wohnſitze die Stimmung unter den amerikaniſchen Bürgern nicht- 
deutſcher Abſtammung? 

Von den 208 Zeitungen antworteten 120, daß ſie 1912 Wilſon 
unterſtützt hätten, davon wieder ſagten 108, ſie würden ihn nicht 
wieder fördern. Nur 12 von allen ſtehen weiterhin auf ſeiner Seite, 
2 lehnten eine Antwort auf die Frage ab, und 12 erklärten ſich als 
volitiſch parteilos. 182 aber verſicherten unbedingte Gegner Wilſons 
zu ſein. Wilſon verlor alſo durch die Art feiner Amtsführung 1 070 120 
deutſchamerikaniſche Stimmen, das ſind 92 Prozent derer, die aus dieſen 
Kreiſen 1912 für ihn ſtimmten, und nur 8 Prozent feiner einſtigen 
Anhänger ſind ihm heute, nach drei Jahren, noch treu. Und für 1916 
lautet die Antwort: die 12, welche ihn heute unterſtützen würden, 
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ſind die einzigen, welche ihn auch 1916 wiederwählen wollen, mag 


da kommen, was mag, 8 lehnen eine Antwort ab und 20 wären für 
ihn zu haben, wenn er ſeine Politik grundſätzlich ändern wollte. Für 
1916 muß Wilſon alſo unter allen Umſtänden mit einem ſicheren 
Verluſt von 66 Prozent der deutſchamerikaniſchen Stimmen rechnen, 
die er 1912 noch auf ſeine Rechnung ſchreiben konnte. Und das allein 
ſchon kann ihm den Präſidentenſtuhl koſten, wenn man gar nicht in 
Betracht zieht, daß in den demokratiſchen Reihen die Stimmung 
durchaus nicht einheitlich für ihn iſt. Man denke an die unzufriedenen 
Clarkdemokraten; außerdem hat ſicherlich die republikaniſche Partei 
aus dem Gang der Ereigniſſe neue Kraft und Sammlung gezogen, 
zumal Rooſevelts „Progreſſives“ immer mehr zuſammenſchmelzen und 
meiſtens in die republikaniſchen Reihen, denen ſie entſtammen, zurück⸗ 
treten. 


Die 66 Prozent Stimmenverluſt aus den Deutſchamerikanern 
ſind aber beſtimmt zu niedrig angeſetzt, denn wo ſollte Wilſon 
„grundſätzliche Aenderungen“ in ſeiner Politik eintreten laſſen? 
Dazu iſt er viel zu viel Charakter und viel zu wenig Opportuniſt, wie 
er in feiner berühmten Indianopolis⸗Rede letzten November eigentlich 
deutlich genug geſagt hat, wo der Präſident ſich den, für amerikaniſche 
Parteiverhältniſſe eigentlich unerhörten Satz leiſtete: „Wenn die 
de mokratiſche Partei glaubt, daß fie ein Endziel für ſich ſei, jo ſtehe 
ich auf und widerſpreche. Sie iſt nur ein Mittel zum Zweck.“ Allein 
ſolche Worte koſten Wilſon viele Stimmen. Wenn er, da keine grund⸗ 
ſätzlichen Aenderungen ſeiner Politik zu erwarten find, 1916 noch 15 bis 
20 Prozent ſeiner einſtigen deutſchamerikaniſchen Wähler von 1912 
auf ſein Konto zählen kann, wird es viel ſein. 


Die Gründe liegen einmal in ſeiner Neutralitätspolitik. 
Von den 208 antwortenden Zeitungen glauben 45, daß er ehrlich 
verſuchte, die Neutralität durchzuführen. Freilich haben die meiſten 
eine ganz andere Auffaſſung von Neutralität als Wilſon. Mit ſeiner 
einſtigen Proklamation wären fie wohl einverſtanden, wenn ſie durch— 
geführt worden wäre. Aber dieſe zweideutige Handhabung der ſehr 
eindeutigen Erklärung vom Auguſt 1914 findet bei den meiſten Deutſch⸗ 
amerikanern entſchiedenen Widerſpruch. 154 Zeitungen äußern ſich, 
daß Wilſon weder verſucht habe, ernſtlich die Neutralität zu erhalten 
noch die amerikaniſchen Intereſſen zu ſchützen. 4 konnten nicht klar 
ſehen, ob er „wirklich nach beſter Kraft und Wiſſen gehandelt“ habe. 
5 wollten nicht antworten, davon 4 mit dem Bemerken, ſie hielten 
es für unklug, des Präſidenten Haltung im gegenwärtigen Augenblick 
zu kritiſieren. 8 

Ob es Wilſon gelang, die Neutralität durchzuführen und die 
amerikaniſchen Intereſſen zu ſchützen? Von den 45, welche ihm den 
Verſuch glauben, geſtehen ihm nur 12 Erfolg zu. Viele dagegen be— 
haupten, er habe nur inſofern Erfolg gehabt, als er die Alliierten unter⸗ 
ſtützte. Anders geſagt: Faſt 95 Prozent der deutſchamerikaniſchen 
Zeitungen, welche ungefähr 2 Millionen Wähler vertreten, halten 
Wilſons Politik für einen entſchiedenen Fehlſchlag. 

184 Zeitungen von den antwortenden 208 fordern unbedingt ein 
Ausfuhrverbot auf Waffen und jede Art Kriegsmaterial. Nur 20 ſind 
dagegen, vier antworten nicht. Alſo 84 Prozent fordern als Maß⸗ 
regel gegen Englands Schädigung des amerikaniſchen Handels ein 
Ausfuhrverbot. Intereſſant iſt die Stellung der deutſchamerikaniſchen 
Preſſe zu einem Ausfuhrverbot aus ethiſchen Gründen; nur 
178 find aus dieſem Grunde dafür. Sechs, welche ein Ausfuhrverbot 
als Gegen maßregel gegen Englands Knebelung amerikaniſchen Handels 
wünſchen, erklären, der ethiſche Geſichtspunkt komme bei ihnen gar 
nicht in Frage. Andere wiederum waren für eine Gegenmaßregel 
nicht zu haben, forderten jedoch aus ethiſchen Geſichtspunkten das 
Verbot. Nur einer erklärte, Waffenausfuhr ſei eine reine Geſchäfts⸗ 
ſache und nur als ſolche zu behandeln. 20 Blätter waren weder aus 
ethiſchen noch aus anderen Gründen dafür zu haben. Ein hoher Pro- 
zentſatz der Antworten betrachtet jede Ausfuhr von Kriegsmaterial 
an irgendein kriegführendes Land als eine Verletzung des Geiſtes 
der Neutralität, den Wilſon in ſeiner bekannten Proklamation von 
allen Amerikanern forderte. 

Für uns beſonders intereſſant iſt die Antwort der 208 deutſch⸗ 
amerikaniſchen Blätter auf die Frage nach der Stimmung in ihrem 
Wohnort unter den amerikaniſchen Bürgern nichtdeutſcher 


Nr. 38 | Die Hilfe: 


Abkunft. 70 berichten von geteilter Meinung, 40 von entichiedener: 


Begünftigung eines Ausfuhrverbotes, 22 eine ausgeſprochen deutſch⸗ 
freundliche Haltung, nur 4 reden von beſtimmt deutſchfeindlicher 
Stimmung. Dem ſtehen vier gegenüber, die eine auffallende england⸗ 
feindliche Haltung feſtſtellen, nur vier berichten von Gegnerſchaft 
gegen das Ausfuhrverbot. 6 erwähnen ausdrücklich Stimmung für 
Wilſons Waffenausfuhrpolitik, 16 dagegen. Nur einer weiß von 
völliger Gleichgültigkeit zu berichten, ein anderer ſagt, die Leute in 
ſeiner Umgebung „wollen den Krieg ſofort beendet ſehen, ſonſt nichts“. 

Wir ſtellen das Ergebnis, daß uns ſehr intereſſieren dürfte, 
noch einmal überſichtlich in trockenen Zahlen zuſammen. 


. ia nein parteilos unbe⸗ 

antwortet 
Unterſtützten Sie Wilſon 1912? . . 120 78 6 4 
Würden Sie ihn heute unterſtützen? 12 182 12 2 
Würden Sie ihn 1916 unterſtützen? 12 168 0 8 


(20 gaben an, ſie würden Wilſon 1916 unterſtützen, wenn er 
ſeine Politik grundſätzlich änderte.) 
| II, 


RER A ja nein unbe⸗ 
Sind Sie für Waffenausfuhrverbot als antworiet 
Gegenmaßregel gegen Englands Knebe⸗ x ig a 
lung des amerikaniſchen Handels.. 184 20 4 
Aus ethiſchen Gründen? »...... 17 20 10 

III. | 
8 N ja nein fraglich unbe⸗ 
Glauben Sie, Wilſon ſuchte ehrlich antwortet 
die Neutralität aufrechtzuerhalten? 45 154 4 5 
Glauben Sie, daß er Erfolg hatte? 12 154 41 1 


Es ſind auch ſchon neue Sterne am amerikaniſchen Präſidenten⸗ 
himmel aufgeſtiegen, von denen Senator Borah, einer der Haupt⸗ 
gegner Wilſons, der ihm auch anläßlich ſeiner Indianopolis⸗Rede 
ſcharf entgegnete, wohl die meiſten Ausſichten hat. Von Rooſevelt 
wird es immer ſtiller. Für uns Deutſche kommt ja die Wirkung der 
Präſidentenwahl 1916 erſt und hoffentlich ſchon im Frieden in Betracht, 
und da kann ſie für die Verſtändigung mit Amerika außerordentlich 
wichtig werden. N 


Eugen Löwinger / Der zukünftige Handel mit 
Rußland 
Ueber die Geſtaltung unſerer wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu 


Oeſterreich⸗Ungarn iſt bereits eine ganze Literatur entſtanden. In 
Broſchüren, Zeitungsartikeln und ſogar in Form von Büchern ſind 


die namhaften Probleme bearbeitet, die einer Erledigung bedürfen, 
ſoll die militäriſche und politiſche Verbrüderung der beiden Staaten 


auch auf wirtſchaftlichem Gebiete zum Ausdruck gelangen. 
Unmittelbar nach dieſen Erörterungen kommt, was Umfang 
und Intereſſe betrifft, die Behandlung der wirtſchaftlichen Fragen 
mit unſerem öſtlichen Nachbarn. Zumeiſt wird bei der Betrachtung 
dieſes Fragenkomplexes von der Vorausſetzung ausgegangen, daß 
der Haß und die Abneigung gegenüber allem, was deutſch iſt, auch 
viele Jahre nach dem Kriege in Rußland anhalten wird. Dem⸗ 
gegenüber iſt vor allem zu bemerken, daß ſich mit Politik in Ruß⸗ 
land nur die Oberſchicht abgibt. Diejenigen Bevölkerungsſchichten, 
die für den Geſchäftsbetrieb zumeiſt in Frage kommen, ſind politiſch 
gleichgültig. Beim Import wie bei der Exportbewegung wird das 
nationale Moment kaum irgendeinen Einfluß ausüben können, es 


ſei denn, daß Maßnahmen regierungzjeitig angeordnet und durch- 


geführt werden, die einen Geſchäftsverkehr mit Deutſchland über⸗ 
haupt gänzlich unterbinden ſollen. So radikale Maßregeln find 
aber nicht zu erwarten. Denn Deutſchland iſt ſtets einer der 
beſten Ab'nehmer für ruſſiſche Produkte aller Art geweſen, 
und wenn auch die Regierung nach dem Kriege dem ruſſiiſchen 
Wirtſchaftsleben eine andere Richtung geben wollte, ſo iſt nicht zu 
vergeſſen, daß die Geſtaltung des Rubelkurſes von der Größe und 
den Werten der von Rußland ausgehenden Waren abhängig 
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iſt. Nur wenn Rußland ſich im Auslande genügend große Gut— 
haben ſichern kann, iſt es in der Lage, ſeine Währung auf ein 
halbwegs normales Maß zurückzuführen oder zu belaſſen. 

Wie ſollte es auch den ruſſiſchen Geſchäftskreiſen möglich fein, von 
heute auf morgen den Exportverkehr derartig zu organiſieren, daß 
die Staaten des Vierverbandes an die Stelle Deutſchlands treten 
können! Die geographiſche Lage dieſer Länder iſt derart, daß der 
ruſſiſche Exporteur fofort mit höheren Transportkoſten und höheren 
Auslagen für Verſicherung rechnen muß, als bei ſeinen Kalkulationen 
für deutſche Abnehmer. Ferner iſt ſehr die Frage, ob die ruſſiſchen 
Produkte in dieſen Ländern jene Preiſe erzielen können, die in 
Deutſchland ohne weiteres bezahlt werden. Und ſchließlich und nicht‘ 
minder bedeutend iſt die Erwägung, ob in Frankreich, England und' 
Italien jene Anpaſſungsfähigkeit für die ruſſiſchen Marktverhältniſſe 
aufzubringen fein wird, die bisher deutſcherſeits dem Geſchäfte mit 
Rußland ſein Gepräge gegeben hat. Denn alle Initiative, die 
bisher in den ruſſiſch⸗deutſchen Geſchäftsentwickelungen feſtuſtelen 
iſt, liegt bei den Deutſchen. ex 

In dem Augenblick alſo, wo nachgewieſen erſcheint, daß Nuß⸗ 85 
land ohne ſeine Ausfuhr nach Deutſchland kaum. a 
florieren kann, iſt bereits die Grundlage gegeben für die 
Ausſichtsloſigkeit aller Beſtrebungen, die Einfuhr deutſ ſcher Produkte 
nach Rußland hintanzuhalten. Rußland könnte ſeine Märkte den 
deutſchen Erzeugniſſen unter keinen Umſtänden verſchließen. 

Geſtalten ſich ſomit die Dinge nach dem Kriege beinahe ſo wie 
zuvor, ſo iſt es ſicher, daz, wie es den Deutſchen bisher gelungen 
iſt, die Konkurrenz in, industriellen Erzeugniſſen erfolgreich zu 
bekämpfen, dies auch nach dem Kriege ſicher der Fall ſein wird. 
Denn auch bisher iſt die Macht der deutſchen Induſtrie ihr nicht 
etwa zugefallen, weil die Geſtaltung der Dinge in Rußland 
ihr dazu verholfen hat, ſondern die Eigenſchaften des deutſchen 
Kaufmannes, die ihm auch in anderen Ländern Erfolge im Ausfuhr⸗ 
handel verſchafft haben, haben die erfreulichen Reſultate in Ruß⸗ 
land gezeitigt. ö 

Der deutſche Kaufmann hat es ſich nicht verdrießen laſſen, 
wiederholt ſelbſt ſeine Kunden aufzuſuchen oder ſeine Reiſenden 
nach Rußland zu ſenden. Er hat ſich den Wünſchen der ruffiſchen 
Abnehmer angepaßt, er hat ſeine Preiſe in Rubeln offeriert, er hat 
Kredit gegeben, er hat gute und preiswerte Ware geliefert, er hat 
es zuwege gebracht, mit feinen Kunden auf ruſſiſch zu ſprechen, und 
ſchließlich hat er feine Leiſtungsfähigkeit durch die zur Verfügung 
ſtehenden billigen Land⸗ und Waſſerwege noch weiter verbreitert. 

Alle dieſe Momente ſind natürlich nach dem Kriege ebenſo vor⸗ 
handen, wie fie vor dem Kriege dageweſen find. 

Alle Befürchtungen alſo, die nach der Richtung geäußert 
werden, daß uns das ruſſiſche Abſatzgebiet in irgendeiner Form nach 
dem Kriege geſchmälert werden könnte, ſtellen ſich als unbegründet 
dar. Gewiß wird der deutſche Kaufmann viel Arbeit, Mühe und 
Sorgen haben, bis er fein ruſſiſches Ausfuhrgebiet wieder auf dies 
jenige Höhe gebracht hat, wie vor dem Kriege. Wir aber können 
deſſen ſicher fein, daß es in verhältnismäßig kurzer Zeit der 


deutſchen Kaufmannſchaft gelingen wird, die alte Poſition im 


ruſſiſchen Geſchäftsleben wiedereinzunehmen. 


Heinz Potthoff / Die Bundesratsverordnung 
gegen Wucher 


Wenn man das merkwürdig laue Verhalten der gericht⸗ 
lichen und Verwaltungsbehörden gegenüber der allgemeinen 
Preistreiberei und Wucherei verſtehen will, ſo muß man 
berückſichtigen, daß im erſten Kriegsjahr die wichtigſte Wirte 
ſchaftsaufgabe das Durchhalten mit den vorhandenen Vor— 
räten war. Deswegen ſah die Regierung eine Verteuerung 
der Lebenshaltung zunächſt gar nicht ſo ungern, weil ſie 
ein Zwang zur Sparſamkeit und ein Anreiz für Produktion 
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und Einfuhr war. Bald aber mußte man aus fozialen 
Gründen zu einer anderen Art der Sparſamkeit kommen: 
der Beſchlagnahme und amtlichen Verteilung der wichtigſten 
Nahrungs-, Futtermittel und Rohſtoffe. Damit entfiel jeder 
ſoziale Nutzen der Teuerung. Noch bedeutſamer iſt, daß die 
Vorratsſicherung erreicht iſt. Wir wiſſen, daß wir noch 
jahrelang auskommen können. Jetzt handelt es ſich darum, 
daß auch die Minderbemittelten die ihnen zukommende 
Menge an Nahrungsmitteln kaufen können und daß möglichſt 
wenig Benachteiligung einer Volksſchicht durch eine andere 
eintritt. Deswegen hat mit der Wende des Kriegsjahres 
eine Reihe von ſcharfen Maßregeln gegen unberechtigte 
Preistreiberei eingeſetzt. 

Nachdem zuerſt das Generalkommando in München 
eine Strafvorſchrift erlaſſen, ſind verſchiedene andere Ver⸗ 
waltungen gefolgt, und unter dem 23. Juli 1915 iſt eine 
Verordnung des Bundesrats ergangen, die wohl zu einer 
Hebung der Geſchäftsmoral wirken kann, wenn ſie richtig 
und kräftig angewandt wird. Das neue Geſetz enthält zweierlei: 
eine Enteignungsbefugnis für alle Gegenſtände des täglichen 
Bedarfs und ſcharfe Strafen für allen Wucher mit Gegen⸗ 
ſtänden des täglichen und des Kriegsbedarfs. 


. Bisher konnten nur ſolche Waren, für die Höchſtpreiſe 
feſtgeſetzt waren, zu dieſen Höchſtpreiſen enteignet werden. 
Jetzt können alle „Gegenſtände des Tagesbedarfs, ins⸗ 
beſondere Nahrungs- und Futtermittel aller Art ſowie rohe 
Naturerzeugniſſe, Heiz- und Leuchtſtoffe“, die vom Eigentümer 
zur Veräußerung erzeugt oder erworben find und zurück- 
gehalten werden, durch Anordnung der Landesbehörde zu 
angemeſſenem Preiſe an andere übertragen werden. Die 
preußiſche Ausführungsanweiſung erklärt es als „im all⸗ 
gemeinen Intereſſe liegend, wenn das Enteignungsverfahren 
gegebenenfalls rückſichtslos angewandt wird“, und fordert 
die örtlichen Verwaltungsbehörden auf, jeden Fall „unver⸗ 
züglich, nötigenfalls telegraphiſch der zuſtändigen höheren 
Behörde zu melden. 

Die Strafvorſchrift ſetzt Gefängnis bis zu einem Jahre 
oder Geldſtrafe bis zu 10 000 Mark oder beides feſt. Ihr 
unterliegt in erſter Linie, wer für Gegenſtände des täglichen 
Bedarfs ſowie des Kriegsbedarfs „Preiſe fordert, die unter 
Berückſichtigung der geſamten Verhältniſſe, insbeſondere der 
Marktlage einen übermäßigen Gewinn enthalten“. Dieſe 
Beſtimmung tritt neben das allgemeine Strafgeſetz. Es 
braucht kein Wucher im Sinne des $ 302 R. St. G. vor⸗ 
zuliegen, weder ein gewerbsmäßiges Verhalten, noch die 
Ausnutzung einer Notlage des Gegners, noch ein beſonderes 
Mißverhältnis zwiſchen Leiſtung und Gegenleiſtung, auch 
nicht eine betrügeriſche oder ſonſt im Sinne der Strafgeſetze 
unlautere Handlungsweiſe. Es genügt die Erzielung eines 
„übermäßigen“ Gewinnes. Allerdings iſt auch dieſer Begriff 
ſehr dehnbar, namentlich durch die Bezugnahme auf die 
„Verhältniſſe“, die inzwiſchen recht unſozial geworden ſind. 
Eine Reihe von Zuckerfabriken, Mühlen und anderen Aktien⸗ 
geſellſchaften aus der Nahrungsmittelbranche haben für 1914/15 
Gewinne von 20 — 30 Prozent verteilt. Man darf 
annehmen, daß der tatſächliche Gewinn bei normalen Ab» 
ſchreibungen noch um 10 Prozent höher iſt. Wenn man 
ſolche Gewinne an notwendigen Lebensmitteln nicht nur 
im Frieden, ſondern auch im Kriege als mäßige und berechtigte 
anſieht, dann dürfte das neue Geſetz ein Schlag ins Waſſer 
ſein, höchſtens könnte es noch weiteren Steigerungen der 
Preiſe einen Riegel vorſchieben. Seinen Zweck erfüllt es 
aber nur, wenn es die bereits übermäßig hohen Preiſe herab⸗ 
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drückt und die Unternehmungen mit 30 Prozent oder mehr 


Reingewinn zwingt, allgemein ihre Preiſe zu ermäßigen. 

Gleiche Strafe trifft den, der Gegenſtände des täglichen 
oder Kriegsbedarfs, „die von ihm zur Veräußerung erzeugt 
oder erworben worden ſind, zurückhält, um durch ihre Ver⸗ 
äußerung einen übermäßigen Gewinn zu erzielen“. Wieder 
der Begriff des übermäßigen Gewinnes und eine nicht glück⸗ 
liche Faſſung. Der Sinn muß negativ ſein, daß ſich ſtrafbar 


macht, wer ſich weigert, ſeine Vorräte mit einem mäßigen 


Gewinn zu verkaufen, ſo wie es in der Verfügung des I. baye⸗ 
riſchen Armeeekorps heißt: „Wer als Verkäufer von Gegen⸗ 
ſtänden des täglichen Bedarfs, ohne genügenden Entſchul⸗ 
digungsgrund, ſolange ſeine Vorräte reichen, einem Käufer 
die Abgabe ſeiner Verkaufsgegenſtände gegen Bezahlung 
verweigert“. 


Am wichtigſten ſcheint mir die dritte Strafbeſtimmung 
gegen denjenigen, der, „um den Preis für Gegenſtände der 
bezeichneten Art zu ſteigern, Vorräte vernichtet, ihre Erzeu⸗ 
gung oder den Handel mit ihnen einſchränkt oder andere 
unlautere Machenſchaften vornimmt“. Denn hier 
iſt als Abſicht nicht ein übermäßiger Gewinn oder eine un⸗ 
berechtigte Preisſteigerung verlangt, ſondern es genügt 
jede Preistreiberei. Und es wird hier das Einſchränken des 
Angebots als eine unlautere Machenſchaft bezeichnet, die 
mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft werden kann — 
die beſtraft werden muß, denn wir haben das Legalitäts⸗ 
prinzip, nach dem der Staatsanwalt nicht erwägen kann, 
ob er einen Verſtoß gegen das Geſetz verfolgen ſoll, ſondern 
jede ihm bekanntwerdende Uebertretung verfolgen muß. 
Hier ſpricht das Geſetz eine neue Geſchäftsmoral aus, denn 
im Frieden iſt die. künſtliche Einſchränkung des Angebots 
durch Zurückhalten der Vorräte, durch Einſchränkung der Er- 


zeugung, durch Vernichten eines Teiles des Erzeugten eines 


der gebräuchlichſten Mittel, um die Preiſe rentabel zu machen 
und damit das einzige Ziel der Wirtſchaft, einen möglichſt 
hohen Gewinn zu erreichen. Dieſes Mittel iſt auch im Kriege 
vielfach angewandt worden. Mit dem Tage der Mobil⸗ 
machung entſtand eine allgemeine Warenknappheit, teils 
weil viele Leute angſtvoll kauften, als ſtände eine Belagerung 
vor der Tür, hauptſächlich aber, weil die meiſten Beſitzer 
ihre Vorräte vom Markte zurückzogen, um an den ſicher zu 
erwartenden Preisſteigerungen zu profitieren. Bauern⸗ 
vereine haben die Milchlieferung nach beſtimmten Städten 
vorübergehend eingeſchränkt, damit die Milchhändler dort 
eine geplante Preiserhöhung leichter durchſetzen konnten. 
In der Umgebung von Großſtädten iſt ein Teil des reichlich 
gewachſenen Gemüſes untergepflügt worden, weil die Händler 
es nicht abnahmen, um ſich nicht die Preiſe zu verderben. 
Die Kartellpolitik beruht in der Hauptſache auf einer An⸗ 
paſſung der Produktion an den Bedarf, d. h. auf der Hoch⸗ 
haltung der Preiſe durch Beſchränkung der erzeugten Menge. 
Alle ſolche Maßnahmen ſind künftig ſtrafbar, und es iſt aus⸗ 
drücklich noch feſtgeſetzt, daß jeder, der „an einer Verabredung 
oder Verbindung teilnimmt, die eine Handlung der vor⸗ 
erwähnten drei Arten zum Zwecke hat“, der gleichen Strafe 
verfällt. 

Damit wird die Axt an die Wurzel der Verteuerungs⸗ 
politik gelegt. Während bisher jeder Aufſchlag damit be⸗ 
gründet wurde, man habe teuer gekauft, habe erhöhte Unkoſten 
und müſſe doch auch verdienen, wird dieſer Lawine jetzt Ein⸗ 
halt geboten und der Grundſatz aufgeſtellt: daß auch mit ge⸗ 
ringerem Verdienſte, ja ſogar ohne Verdienſt geliefert 


werden muß, ſolange überhaupt geliefert werden kann. 


Wenigſtens kann und follte das Geſetz fo ausgelegt werden. 
Es iſt Sache der organiſierten Verbraucher, eine ſolche Aus⸗ 
legung zu erzwingen. Das deutſche Volk als Verbraucher 
hat ſeine Pflicht im ganzen verſtändig erfüllt und damit den 
Aushungerungsplan vereitelt. Landwirtſchaft, Gewerbe und 
Handel haben Ausgezeichnetes geleiſtet in der Herbeiſchaffung 
der nötigen Vorräte. Aber ſie haben ſich nur teilweiſe be⸗ 
müht, dieſe Vorräte dem Volke ſo billig wie möglich zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Gewiß iſt die Lage vieler Geſchäftszweige 
ſchwierig, und auf die Dauer kann nicht unter Selbſtkoſten 
geliefert werden. Das verlangt auch niemand. Aber es muß 
anerkannt werden, daß auch im Geſchäftsleben das Geſamt⸗ 
intereſſe über dem Einzelvorteile ſtehen muß. Und es dürfen 
die Verkäufer von Waren zur Erhöhung ihres Nutzens nicht 
Mittel anwenden, die der Geſamtheit ſchädlich ſind — genau 
ſo, wie heute die Arbeiter nicht ſtreiken dürfen, um eine an 
ſich wohlbegründete Lohnſteigerung zu erzwingen. Die Ar⸗ 
beiter haben dieſe ſittliche Forderung erfüllt; nun iſt es an 
den anderen! 


Zielke und Kuczynski / Hafer und Gerſte 
’ an I. | 

Der Artikel in Nr. 33 der „Hilfe“ „Die neuen Höchſtpreiſe für Ge⸗ 
tre ide“ beſchäftigt ſich hauptſächlich mit den Preiſen für Hafer und Gerſte 
und erklärt deren Höhe für ungerechtfertigt. Darauf erlaubt der 
Unterzeichnete ſich folgendes zu entgegnen. 
Ein gerechtes Urteil darüber, welche Preiſe für Getreide an⸗ 
gemeſſen ſind, abzugeben, iſt unmöglich, weil es uns an einem ge- 
eigneten Maßſtab dafür fehlt. Die Produktionskoſten zu berechnen, 
iſt ſchon in normalen Friedensjahren unmöglich, denn dazu ſind inner⸗ 
halb eines ſo großen Gebiets wie des Deutſchen Reichs die Verhältniſſe 
in bezug auf die maßgebenden Faktoren: Klima, Boden, Kultur- 
zuſtand, Wege, Leutefrage u. dergl. zu verſchieden. 8 
Nimmt man aber als Maßſtab die Preiſe vor Ausbruch des Krieges 
mit Anrechnung eines Zuſchlags für Erhöhung der Produktionskoſten 
in der Kriegszeit, ſo wird man ſich über die Höhe dieſes Zuſchlags nicht 
einigen können, denn die Einwirkung des Krieges auf die einzelnen 
Betriebe iſt zu verſchieden. In einzelnen Gegenden ſind die dadurch 
entſtandenen Verluſte nur mäßige; in anderen dagegen unendlich 
große. Um nur eines herauszugreifen: In Bezirken, wo die Acker⸗ 
geſpanne aus edlem warmblütigen Pferde material beſtehen, hat man 
mehr als die Hälfte des Beſtandes aus Anlaß der Mobilmachung 
abgeben müſſen. Infolge davon iſt die Ackerbeſtellung nur eine ſehr 
mangelhafte geweſen und demnach der Ertrag auch ſtark hinter dem 
normalen zurückgeblieben. Die Betriebskoſten ſind aber nicht geringer 
geworden. Dadurch ſteigen natürlich die Produktionskoſten für den 
einzelnen Zentner Getreide ungemein. 

Man wird alſo von einem anderen Geſichtspunkte aus an die 
Sache herangehen müſſen, will man eine gerechte Kritik an der Maß⸗ 
nahme der Regierung üben. 

Die Viehhaltung in der modernen Landwirtſchaft baſiert auf dem 
Zukauf von Futtermitteln wie Oelkuchen, Kleie u. dergl., Waren, 
welche uns hauptſächlich das Ausland lieferte. Da durch den Krieg 
dieſe Zufuhr aufhörte, entſtand für die meiſten Betriebe eine große 
Kalamität; ſelbſt für teuerſtes Geld ließen ſich kaum Futtermittel 
beſchaffen. In dieſer Notlage hätten die Landwirte am liebſten das 
ſelbſtgebaute Getreide verfüttert, das in normaler Zeit dazu zu teuer 
iſt. Indes aus Rückſicht auf das Wohl der Allgemeinheit mußte ihnen 
das verboten werden. Wäre es da ſo unbillig geweſen, wenn die 
| Landwirte als Pre is das verlangt hätten, was das Getreide als Futter⸗ 
mittel für ihr Vieh an Wert hatte? Das konnte nun bei Weizen und 
Roggen nicht bewilligt werden, weil dann das Brot für die große Mehr⸗ 
heit unſerer Bevölkerung zu teuer geworden wäre. Die Regierung hat 
dem Rechnung getragen, und jeder Enger Landwirt wird ei 
Standpunkt der Regierung verſtehen. a | 
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Anders liegen doch aber die Verhältniſſe bei den Früchten Gerſte 
und Hafer. Bei deren Preis iſt das Gros der Konſumenten doch nicht 
direkt jo ſtark intereſſiert. Da kann der Landwirt wohl eine volle Be⸗ 
rückſichtigung ſeiner Lage verlangen. Wie iſt dieſe? 

Aus Mangel der ſonſt üppigen Futtermittel muß der Landwirt 
ſein Vieh dürftig ernährt im Stall ſtehen laſſen — in manchen Betrieben 
waren im letzten Winter die Kühe ſo mager, daß ſie kaum gehen 
konnten —: Die Produktion von Milch und Fleiſch iſt auf ein Mini⸗ 
mum herabgeſunken. Nun hat der Landwirt Futtergetreide auf dem 
Speicher liegen. Iſt da die Verſuchung für ihn nicht groß, ſich über die 
Vorſchriften der Regierung hinwegzuſetzen und das darbende Vieh 
beſſer zu ernähren, auch durch die dann geſteigerte Produktion an Milch 
uſw. größeren Nutzen von der noch nie dageweſenen hohen Konjunktur 
für Butter und Fleiſch zu ziehen? Wer die ländlichen Verhältniſſe 
kennt, wird wiſſen, daß die Beachtung der Regierungsvorſchriften von 
dem guten Willen der Bevölkerung abhängt. Eine wirkſame Kontrolle 
laßt ſich nicht durchführen; dazu find die Betriebe zu zahlreich und liegen 
zu ſehr zerſtreut; auch fehlt es an Exekutivorganen. Die Mehrzahl 
der Landwirte ſieht ja auch ein, daß das Eingreifen der Regierung 
notwendig iſt. Man ſollte ihren guten Willen aber nicht dauernd einer 
zu ſtarken Belaſtungsprobe ausſetzen. Darum hat die Regierung gut 
getan, für Hafer und Gerſte einen Preis feſtzuſetzen, der dem Land⸗ 
wirt den Verzicht, dieſes Futtergetreide zum Nutzen ſeines eigenen 
Viehs zu verwenden, nicht allzu ſchwer macht. Wäre das nicht ge⸗ 
ſchehen, ſo hätten die Betriebe, die Gerſte und Hafer kaufen müſſen, 
es wohl noch ſchwerer gehabt, Material zu erhalten. Beſſer noch: 
teure Preiſe und die Möglichkeit zu kaufen, als billige Preiſe, aber 
keine Ware. 

Trotz der hohen Preiſe für ihre Produkte hat unſere Landwirt⸗ 
ſchaft auch ſchwer unter der Kriegsnot zu leiden, denn die Hilfsmittel 
eines modernen Betriebes: künſtliche Düngemittel und die Handels⸗ 
futtermittel ſind ſchwer erhältlich oder fehlen gänzlich, und die nach⸗ 
teiligen Folgen davon werden ſich noch lange bemerkbar machen. Es 
ſieht eben aus der Entfernung manches anders aus als in der Nähe. 


II. 


Herr Zielke meint, die Produktionskoſten böten keinen brauch⸗ 
baren Maßſtab für die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Getreide. 
Für Gerſte und Hafer ſeien die Preiſe entſprechend ihrem Futterwerte, 
d. h. entſprechend den Preiſen für Vieh, Butter uſw. anzuſetzen. Ge⸗ 
ſchähe dies nicht, ſo würde der Landwirt trotz aller Verbote das be⸗ 
ſchlagnahmte Getreide verfüttern, um „durch die dann geſteigerte 
Produktion an Milch uſw. größeren Nutzen von der noch nie dage- 
weſenen hohen Konjunktur für Butter und Fleiſch zu ziehen“. Wer 
die ländlichen Verhältniſſe kenne, wiſſe, daß die Beachtung der Re⸗ 
gierungsvorſchriften von dem guten Willen der Bevölkerung abhänge. 
Eine wirkſame Kontrolle laſſe ſich durch die Exekutivorgane nicht durch- 
führen. 
Der Gedanke, die Preiſe der Produktionsmittel, Hafer, Gerſte 
uſw. nach dem Preiſe der fertigen Produkte Vieh, Butter uſw. feſt⸗ 
zuſetzen, iſt m. E. gänzlich verfehlt. Richtig iſt, daß wir eine „noch nie 
dageweſene hohe Konjunktur für Butter und Fleiſch haben“. Als die 
Schweinepreiſe in Berlin im Februar 82 Mark für 1 Zentner Lebend⸗ 
gewicht, d. h. doppelt ſo viel wie vor Kriegsausbruch betrugen, erklärte 
der Stellvertreter des Reichskanzlers, die Preiſe hätten eine „Höhe, 
die auch bei wohlwollendſter Berückſichtigung der ſchwierigen Lage der 
Landwirtſchaft ſowie der Preisſteigerung und Knappheit der Zutter- 
mittel die Geſtehungskoſten erheblich überſchritten“. Inzwiſchen ſind 
die Schweinepreiſe auf 150 Mark geſtiegen, trotzdem heute die Zahl der 
Schweine nicht geringer iſt und die Geſtehungskoſten kaum höher 
ſind als damals. Nach Anſicht von Herrn Zielke müßten nun die Ger⸗ 
ſtenpreiſe den Schweinepreiſen angepaßt werden. Was wären die 
Folgen? Wählen wir als Beiſpiel die Verſorgung unſeres Heeres 
mit Fleiſch. Unſere Heeresverwaltung hatte mit der Landwirtſchafts⸗ 
kammer Hannover Mäſtungsverträge abgeſchloſſen, auf Grund deren 
die Lieferung von 160 000 Schweinen in den 5 Monaten März bis 
Juli d. J. unter Hergabe von Futtermitteln ſeitens der Heeresver⸗ 
waltung ſichergeſtellt worden war. Dabei war der Preis der herge⸗ 
gebenen Gerſte mit 228 Mark für die Tonne und derjenige der zu lie⸗ 
fernden Schweine mit 62,40 Mark für 1 Zentner Lebendgewicht 
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angenommen. In Nr. 33 der „Hilfe“ habe ich bereits darauf hin⸗ 
gewieſen, daß dem jetzigen Gerſtenhöchſtpreis von 300 Mark ein 
Schweinepreis von 80 bis 85 Mark für den Zentner Lebendgewicht 
beim Produzenten entſpricht. 
verwaltung heute wohl um ein Drittel mehr für Schweine zahlen 
als im Frühjahr, und doppelt ſoviel wie vor einem Jahre. Wenn nun 
die Zivilbevölkerung heute dreieinhalbmal ſoviel zahlen muß wie im 
Juli v. J. und um die Hälfte mehr, als dem Gerſtenhöchſtpreis ent⸗ 
ſpricht, ſo folgere ich daraus: Die Schweinepreiſe ſind zu hoch. Herr 
Zielke aber folgert: Die Gerſtenpreiſe ſind zu niedrig; der Futter⸗ 
wert der Gerſte iſt nicht 300 Mark, ſondern 450 Mark, und der Höchſt⸗ 
preis iſt entſprechend dieſem Futterwert anzuſetzen. Der gegenwärtige 
Höchſtpreis für Hafer verteuert nun ſchon unſere Kriegführung — 
überflüſſigerweiſe — um täglich 1 Million Mark. Eine Anpaſſung 
der übrigen Futtermittelpreiſe an ihren „Futterwert“ würde ſelbſt⸗ 
verſtändlich in der gleichen Richtung wirken. 

Auch in bezug auf die Bedeutung der Verfütterungsverbote 
verkennt Herr Zielke anſcheinend den Ernſt unferer Lage. Die Ver⸗ 
fütterung von beſchlagnahmtem Getreide iſt Unterſchlagung, und zwar 
keine gewöhnliche Unterſchlagung, ſondern zugleich Verrat am Vater⸗ 
lande. Nach 8 89 des Strafgeſetzbuchs kann mit Zuchthaus bis zu 
zehn Jahren der Deutſche beſtraft werden, der während eines Krieges 
vorſätzlich (d. h. mit klarem Bewußtſein) einer feindlichen Macht Vor⸗ 
ſchub leiſtet. Nach 9 90 kann auf lebenslängliche Zuchthausſtrafe 
erkannt werden, wenn der Täter Vorräte von Kriegsbedürfniſſen zum 
Vorteil des Feindes zerſtört oder unbrauchbar gemacht hat. In dem 


gegenwärtigen Aushungerungskriege ſind unſere Nahrungsmittel den 


Kriegsbedürfniſſen gleichzuſtellen, und wer unſere Volksernährung 
durch Uebertretung der zu ihrem Schutze erlaſſenen Verbote beein⸗ 
trächtigt, leiſtet dadurch dem Feinde Vorſchub. Dieſe Auffaſſung 
wird heute von der übergroßen Mehrheit unſerer Landwirte geteilt, 
und keine noch fo günſtige Konjunktur und kein noch jo großer Mangel 
an Exekutivorganen werden fie zum Landesverrat verführen. 


Walter Bombe / Riga, eine Stätte deutſcher 
Kultur 


Es iſt etwa ſiebenhundert Jahre her, daß die Gegenden, 
in denen unſere Nordarmee ſich jetzt ſiegreich vorwärtskämpft, 
durch die zielbewußte Tätigkeit deutſcher Prieſter und Ordens⸗ 
ritter der europäiſchen Kultur erſchloſſen wurden. 

Wenn ſich die handelsgeographiſche und kulturelle Ent⸗ 
wicklung Europas in dem fortſchreitenden Gange der Kultur 
vom Mittelmeer zu den weſtlichen Meeren und dann über die 
Nordſee vollzog, ſo war die Erſchließung der Oſtſee das letzte 
Glied der Kette, die den Austauſch geiſtiger und materieller 
Werte von Oſten nach Weſten und von Norden nach Süden 
vermittelte. Auf diefem Bildungsgange der europäiſchen 
Menſchheit nimmt die von Riga nach Norden und Süden wir⸗ 
kende Koloniſierungstätigkeit eine nicht unrühmliche Tätigkeit 
ein und verleiht dieſer Stadt die hervorragende Bedeutung in 
der Geſchichte der baltiſchen Länder. 

In den Tagen Friedrich Barbaroſſas erfolgte die erſte 
Entdeckung und Anſegelung Livlands durch deutſche Kaufleute, 
gerade um die Zeit, als der Kaiſer ſeine den deutſchen Inter— 
eſſen ſo fern liegende italieniſche Politik verfolgte, die ſchließ— 
lich zum Untergange ſeines Hauſes führte, während gleich— 
zeitig im Norden Deutſchlands Heinrich der Löwe in richtiger 
Erkenntnis deſſen, was der Entwicklung ſeines Landes not tat, 
ſeine Hausmacht auf Koſten der ſlawiſchen Bevölkerung kraft— 
voll erweiterte. Nachdem dieſer weitblickende Politiler durch 
die Neubegründung der Stadt Lübeck im Jahre 1158 den deut— 
ſchen Koloniſationsbeſtrebungen die entſcheidende Richtung ge— 
geben hatte, mußte es das Streben der handeltreibenden 


Tatſächlich muß denn auch die Heeres⸗ 


Niederſachſen ſein, weiter nach Oſten vorzudringen und die 
ſlawiſchen Händler von der Weſtküſte des Baltiſchen Meeres 
zu verdrängen. Die Gründung von Wisby auf der Inſel⸗ 
Gotland 1163 war die zweite Etappe auf dieſem Wege; die 
dritte war die Feſtſetzung deutſcher Koloniſten an der in das 
Baltiſche Meer einmündenden Hauptſtraße des ruſſiſchen 
Hinterlandes, in der Gegend des heutigen Riga, dem Lande 
der finniſchen Liven. Den N der e len 
folgten die Miffionare. 


Ein Auguſtinermönch aus dem Kloſter Scegeberg in 
Holſtein, Meinhard mit Namen, hat zuerſt im Jahre 1184 den 
heidniſchen Livländern das Evangelium gepredigt, mit ſolchem 
Erfolge, daß der Erzbiſchof Hartwig von Bremen ihm die 
Würde des Viſchofs von Livland übertragen konnte. Mit dent 
großen politiſchen Scharfblick, der ihn auszeichnete, mag Hart⸗ 
wig die Bedeutung eines Stützpunktes für den bremiſchen 
Handel gerade an der Dünamündung, die an der großen Ver— 
kehrsſtraße der Oſtſeeſchiffahrt lag, vorausgeahnt haben. Dent 
ſchon betagten Meinhard aber lag politiſcher Ehrgeiz fern; er 
widmete ſich ausſchließlich der Bekehrung ſeines Landes und 
ſtarb nach zwölfjähriger erfolgreicher Miſſionstätigkeit. Nach 
ſeinem Tode wurden die Livländer wieder abtrunnig, ſo daß 
ſein Nachfolger, Berthold von Loccum, ſchwere Kämpfe zu be> 
ſtehen hatte, ohne doch in den Beſitz des Bistums zu gelangen. 
Erſt Bertholds Nachfolger Albert, ein Neffe Hartwigs des 
Zweiten von Bremen, ſicherte dem jungen Biſchofsſtuhle feſten 
Beſtand. Er verlegte ſeine Reſidenz von dem kleinen, im Bin⸗ 
nenlande gelegenen Meskola, dem heutigen Uexküll, an die 
Mündung der Düna, wo er im Jahre 1201 mit dem Bau der 
Stadt Riga begann. Aus Norddeutſchland zog Albert von 
Bremen Koloniſten in ſeine Gründung, und durch Erteilung 
von Pivilegien ſuchte er ſie feſtzuhalten. Alle ſeine Macht⸗ 
mittel klug benutzend, wußte Albert die bekehrten Livländer 
von den eigentlichen Staatsgeſchäften auszuſchließen. Im 
Jahre 1225 ließ er ſich durch den Kaiſer zum Reichsfürſten 
ernennen; im nächſten Jahre erhielt Riga Bürgermeiſter und 
Rat. Durch den Bau einer prächtigen Kathedrale, die nach 
einem Brande von 1215 zunächſt in Quadern, ſpäter in 
Ziegelſtein errichtet wurde, verlieh Albert der neugewonnenen 
Macht auch äußerlich ſichtbaren Ausdruck. Als Vorbild ſcheint 
der Dom zu Ratzeburg gedient zu haben. Erſt in der zweiten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts wurde der großartige 
Bau vollendet. 


Neben der Befeſtigung des Glaubens führte Albert ſein 
Streben nach politiſcher Macht kräftig und rückſichtslos durch. 
Wie ſehr er auch auf ſeinen weltlichen Vorteil bedacht war, 
beweiſen die vielen Fehden und 
den angeſtammten Beſitzern des Landes auszufechten hatte. 
Hierbei leiſtete der von ihm gegründete Orden der Ritters 
ſchaft Chriſti, dem der Papſt die Regel der Tempelherren 
erteilte, die wirkſamſte Hilfe. Später allerdings verſuchte 
der Orden, ſich ſelbſtändig zu machen, dann, als dies nicht: 
gelang, Anſchluß an den Deutſchen Orden in Preußen zu 
gewinnen. Nach einer furchtbaren Niederlage, die der Orden 
1237 in der Schlacht bei Schawle (Schaulen) in Kurland 
erlitt, traten die übriggebliebenen Ritter in den Deutſchen 
Orden ein. In den ſchweren Kämpfen zwiſchen dieſem 
livländiſchen Zweige der Deutſchritter und den Biſchöfen von 
Riga ging der Orden in der Regel als Sieger aus dem 
Streite hervor. Dem Ordensmeiſter Eberhard von Mon⸗ 
heim gelang es ſchließlich, im Jahre 1330, die Stadt zu 
unterwerfen. Mehr als 150 Jahre ſtand nun Riga unter 
der Herrſchaft der Deutſchritter. 
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Ordensburg vor den Toren der Stadt mußte die Bürger- 


ſchaft Hilfe leiften, außerdem einen Teil ihrer Stadtmauern 


abbrechen. Erſt im Jahre 1483 gelang es der Stadt, die 
Zwingburg zu ſtürmen, aber 1491, nach einer ſchweren 
Niederlage bei Neuermühlen, wurde ſie gezwungen, die Feſte 
wieder aufzubauen. Unter der energiſchen Regierung des 
großen Ordensmeiſters Walter von Plettenberg wurde der 
Neubau vor genau vierhundert Jahren, laut Inſchrift 1515, 
vollendet. Nun folgten Kämpfe gegen den öſtlichen und den 
ſüdlichen Nachbar. Am 5. März 1562 verzichtete der letzte 
Ordensmeiſter, Gotthard Kettler, auf ſeine Würde, um dafür 
von Polen die kurländiſche Herzogskrone zu empfangen. 
Livland fiel an Polen, Dorpat und Narwa an Rußland, 
Eſchland an Schweden, die Inſel Oeſel an Dänemark, aber 
Riga ſelbſt blieb deutſche freie Reichsſtadt, bis zum Jahre 
1582, als der polniſche König Stephan Batory es bezwang. 
Der Handel Rigas begann unter der polniſchen Herrſchaft 
raſch zu ſinken, zumal das kurländiſche Libau und das raſch 
aufblühende Pernau ihm ſtarke Konkurrenz machten. Zwar 
verſprach der Herzog von Kurland in einem Vergleich mit 
der Stadt Riga vom 21. Oktober 1815, „allen angemaßten 
Rechten, auf die Oſtſee zu ſchiffen“, für ewige Zeiten zu ent⸗ 
ſagen und die Häfen an der kuriſchen Küſte zu ſchließen, aber 
trotz dieſer Verſprechungen feste Libau feine Schiffahrt und 
ſeinen Handel in immer ſteigendem Umfange fort, ſo daß 
es zur Zeit Katharinas II. in Export und Import überlegen 
war. Mit dem Einzug König Guſtav Adolfs von Schweden in 
Riga am 16. September 1621 hatte die polniſche Herrſchaſt 
ein Ende. Die Stadt wurde zur zweiten Hauptſtadt des 
ſchwediſchen Reiches erhoben und erholte ſich langſam von 
den Leiden des Krieges. In den nun folgenden Kämpfen 
Rußlands um den Beſitz der Oſtſeeküſten konnte Riga ſich 
nur ſchwer des übermächtigen Feindes erwehren, und als 
Zar Peter der Große bei Poltawa den Schwedenkönig Karl 
den Zwölften beſiegt hatte, mußte die Stadt nach helden⸗ 
mütiger Verteidigung am 4. Juli 1710 kapitulieren. Damit 
begann die ruſſiſche Herrſchaft, die zunächſt eine milde und 
wohlwollende geweſen iſt, weil Zar Peter die deutſche Kultur 
zu ſchätzen wußte. Die mit allen zuläſſigen und unzuläſſigen 
Mitteln betriebene Ruſſifizierung Rigas erfolgte erſt unter 
Alexander III. und erreichte ihren Höhepunkt unter Niko⸗ 
laus II., als mit dem großen Kriege der Haß gegen das 
Dentſchtum von neuem aufflanımte. 


3 * 
2 


Seine mittelalterliche Blütezeit verdankt Riga der Zu⸗ 
gehörigkeit zum Hanſabunde und der überaus günſtigen Lage 
an der großen Handelsſtraße, die von hier nach Nowgorod 
führte. Wohl verſuchten die Biſchöfe, in die ſelbſtherrliche 
Entwickelung des Stadtregimentes hemmend einzugreifen, 
aber die Kämpfe der Biſchöfe hatten für Riga das Gute, daß 
die Kaufmannſchaft ungeſtört ihre Macht erweitern konnte. 
Schon 1226 beſaß die Stadt einen Rat und nicht lange 
danach eine eigenartige Dreiſtändeverfaſſung, die unabhängig 
von der geiſtlichen Gewalt die Politik des Gemeinweſens be⸗ 
ſtimmte. Bürgermeiſter und Rat, die große Kaufmannsgilde 
und die Organiſation der Handwerker in der ſogenannten 
kleinen Gilde, die drei Ständevertretungen, haben trotz aller 
politiſchen Ereigniſſe bis zur gewaltſamen Ruſſifizierung der 
Oſtſeeprovinzen, das heißt bis etwa 1889, fortbeſtanden. 

Bemerkenswert iſt die künſtleriſche Betätigung der 
rigaiſchen Gilden, die in der äußeren und inneren Ausſtattung 
ihrer Zunftheime miteinander wetteiferten. Noch heute ſind 
die Häuſer der großen und der kleinen Gilde erhalten. Zur 
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Zeit ihrer Gründung führten ſie, wohl im Hinblick auf die 
Herkunft der erſten Bürger, die Namen der „Stuben von 
Münſter und Soeſt“. Und wenn die Stadt ſeit 1889 auch 
durch die Ruſſen politiſch entmündigt iſt, ſo haben die 
Gildenhäuſer doch noch die Intereſſen der Handwerksämter 
zu vertreten und die ſtädtiſchen Wohlfahrtseinrichtungen zu 
verwalten. Das ehemalige ſtädtiſche Gildenhaus iſt jetzt im 
Beſitze der Geſellſchaft der Schwarzhäupter, einer Ver— 
einigung der unverheirateten Kaufleute, die ihren Namen 
auf den Mohrenkopf des heiligen Mauritius in ihrem 
Wappen zurückführt und ſeit 1416 beſteht. Ihr herrlicher 
Eilberſchatz iſt noch erhalten. Das koſtbarſte Stück iſt eine 
im Jahre 1503 bei dem Goldſchmied Berndt Heynemann in 
Lübeck beſtellte, 5600 Gramm ſchwere Silberſtatue des hei⸗ 
ligen Georg als Drachentöter. Die jetzigen Gebände der 
großen und der kleinen Gilde ſind in der zweiten Hälſte 
des neunzehnten Jahrhunderts entſtanden. Das Rathaus 
iſt von 1750 bis 1765 an Stelle eines früheren von 1350 
erbaut worden. Zur Feier ſeiner Vollendung ſchrieb 
Herder, der damals Lehrer an der Rigaer Domſchule war, 
ſeine Abhandlung: Haben wir noch jetzt das Publikum und 
das Vaterland der Alten? 

Wie maleriſch und farbenprächtig das Bild des Markt⸗ 
platzes in früheren Zeiten war, als noch das alte Rathaus, 
die vielen Giebelhäuſer und der Ziegelbau der Schwarz- 
häupter mit feinen vergoldeten Bekrönungen aus Schmiede- 
eiſen, überragt vom Petersturme, in ihrem urſprünglichen 
Zuſtande waren, das zeigen uns alte Anſichten. Leider hat 
ſich nicht nur am Marktplatz, ſondern auch anderwärts in 
der äußeren Erſcheinung von Riga manches geändert. Das 
Wachstum der Stadt wird von einem bemerkenswerten Auf— 
ſchwung des Handels und der Induſtrie begleitet, und dieſes 
ſonſt recht erfreuliche Aufleben der Gewerbetätigkeit hat zur 
Folge gehabt, daß neuerdings mehr denn je das Stadtbild 
an den ſchönſten Punkten durch aufdringliche, markt⸗ 
ſchreieriſche Reklametafeln verunziert wird. Die Zunahme 
der Einwohnerzahl, jetzt 320 000, hat in der inneren Stadt 
und außerhalb derſelben, wo an die Stelle der Stadtmauern 
und Feſtungswälle Gartenanlagen nach deutſchem Muſter 
entſtanden ſind, eine lebhafte Bautätigkeit angeregt, die ſich 
nicht immer in geſchmackvoller Weiſe kundgibt; ſo in den 
alten Straßen durch häßliche Auswüchſe des bei uns glück⸗ 
licherweiſe ſchon überwundenen „Jugendſtils“, und in den 
neuen Ringſtraßen durch protzige Villen und Kaufmanus⸗ 
häuſer. Vom Glanz der Hanſazeit tritt uns nur noch wenig 
entgegen in den ragenden alten Kirchen, den engen Gaſſen 
der Altſtadt und in einigen verträumten A die ab⸗ 
ſeits vom großen Verkehr liegen. 


* 2 
* 


Auf dem Gebiete der Literatur hatte Riga ſeit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts eine Blütezeit. Deutſche Ge— 
lehrte wurden auf die Lehrſtühle der baltiſchen Univerſitäten 
berufen, Helden des Geiſtes, wie Herder und Hamann, waren 
hier tätig, während in dem benachbarten Mitau der kunſt— 
ſinnige Herzog Eruſt Johann Biron mit großer Freigebig— 
keit ein Theater unterhielt, Paläſte baute und verſchwen— 
deriſch ausſtattete. Herzog Peter, der Nachfolger Eruſt 
Johanns, mußte 1795 abdanken. Jetzt kamen traurige 
Zeiten für die Künſte. Ein Exodus der Literaten und 
Künſtler, die ſich der ruſſiſchen Knute entzogen und jenſeits 
der Grenze ſich neue Tätigkeitsfelder ſuchten, war die Folge 
der Thronentſagung des Herzogs. Neues geiſtiges Leben er— 
blühte erſt wieder, als 1802 die Landesunivexſität Dorpat 
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eröffnet wurde. Damals aber hatten Dichter wie Reinhold 
Lenz, Maler wie Magnus v. Stackelberg, Gerhard v. Kügel⸗ 
gen, Karl Graß und andere das ungaſtlich gewordene Riga 
bereits verlaſſen. Eine gewiſſe Bedeutung jedoch behielt das 
Rigaer Theater, das 1782 mit einer Aufführung von 
Leſſings „Emilia Galotti“ eröffnet wurde und ſpäter Karl 
v. Holtei als Direktor und Richard Wagner als Kapell⸗ 
meiſter auf ſeiner Bühne ſah. In Riga hat Wagner auch 
ſeine erſte große Oper, den „Rienzi“, geſchaffen. 

Was dann in den letzten fünfzig Jahren namentlich auf 
dem Gebiete der Baukunſt geleiſtet wurde, geht meiſt auf 
deutſche Arbeit zurück. Das neue ſtädtiſche Theater hat von 
1860 bis 1863 Ludwig Bohnſtedt ( 1885) erbaut, die 
Kommerzſchule von 1902 bis 1905 der noch lebende Architekt 
Wilhelm Bocksloff. Deutſcher Initiative iſt auch der Bau 
der polytechniſchen Hochſchule und zahlreicher Schulen zu 
danken. Die ſtädtiſche Gemäldegalerie, die Liborius v. Berg⸗ 
mann 1816 ins Leben gerufen hatte, konnte 1904 in 
ein eigenes prächtiges Haus neben der Kommerzſchule über⸗ 
ſiedeln. Sie enthält außer Bildern der holländiſchen Schule 
des 17. Jahrhunderts namentlich Arbeiten baltiſcher Künſtler 
wie Eugen Dücker, Eduard v. Gebhardt, Karl Bernewitz, 
Gerhart v. Roſen, Karl v. Winkler und anderen. Ueber 
den neueren Privatbau von Riga läßt ſich nicht viel Gutes 
ſagen. Man hat alle Stile vom romaniſch⸗byzantiniſchen 
bis zum Biedermeier⸗ und Jugendſtil kopiert. Phantaſielos 
nachgemachte und handwerklich zweifelhafte Bauten wie der 
Palaſt der livländiſchen Ritterſchaft mit der Faſſade des 
Palazzo Strozzi, geiſtloſe und unſelbſtändige Prachtgebäude 
von Banken und Warenhäuſern überwiegen das wenige Gute, 
das wiederum in der Hauptſache deutſchen Urſprungs iſt. 


Unſtreitig der ſchönſte Teil der Stadt find die Garten⸗ 
anlagen, die ſeit 1857 an die Stelle der aufgegebenen 
Feſtungswälle getreten ſind. 

Von den Einwohnern ſind faſt 50 v. H. Deutſche, 20 
v. H. Ruſſen, ebenſoviel Letten und 10 v. H. Eſten und 
Angehörige anderer Nationalitäten. Demgemäß haben die 
Deutſchen an den großen gewerblichen Unternehmungen den 
Löwenanteil. An der Spitze ſteht die Fabrikanlage der All⸗ 
gemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft; mit deutſchem Kapital 
werden auch mehrere Bierbrauereien, Banken, Waggon⸗ 
fabriken und Tabak⸗Manufakturen betrieben. Die Eiſen⸗ 
induſtrie der Stadt hat ſich in wenigen Jahrzehnten zu be⸗ 
deutender Höhe entwickelt. Es gibt Werke, die zwiſchen vier⸗ 
und fünftauſend Arbeiter zählen. Obenan ſtehen die Ruffifch- 
Valtiſche Waggonfabrik und die Aktiengeſellſchaft Phönix. 
Neben einigen großen Sägewerken ſind Guttapercha- und 
Gummiwarenfabriken zu nennen. Ebenſo ſpielt die Textil⸗ 
induſtrie eine wichtige Rolle. Die Stadt gebietet über eine 
einheimiſche Handelsflotte von 175 Dampſern und 190 Segel⸗ 
ſchiffen. Zu Friedenszeiten herrſchte im Hafen ein reges 
Leben. Nach Petersburg und Odeſſa iſt Riga die wichtigſte 
Seeehandelsſtadt Rußlands. 

Im Jahre 1889 begann die gewaltſame Ruſſifizierung 
der Stadt. Nach faſt ſiebenhundertjähriger Wirkſamkeit 
mußte die Stadtverfaſſung einer ruſſiſchen Verwaltungsform 
weichen. Die ruſſiſche Sprache wurde zur alleinigen Amts— 
ſprache erklärt und zwangsweiſe in allen Schulen, ſogar in 
den Privatinſtituten, eingeführt, die Stadt und das Land mit 
ruſſiſchen Beamten überſchwemmt. Am 27. November 1889 
fand unter dem Vorſitze des letzten wortführenden Bürger— 
meiſters Eduard Hollander die letzte Ratsſitzung ſtatt. Der 
Bürgermeiſter ſprach in ergreifender Rede den Mitgliedern 


des Rates für ihre treue Arbeit an dem Wohle des Gemein⸗ 


weſens ſeinen Dank aus, und der Ratsherr J. Ch. Schwartz 
feierte das Stadtoberhaupt als das Vorbild eines recht⸗ 
ſchaffenen und pflichtbewußten deutſchen Mannes und ſchloß 
ſeine Rede mit den Worten: „Wir bringen Seiner Magni⸗ 
fizenz dankenden Abſchiedsgruß im Amte, wir, die letzten 
Ratsmannen, ihm, dem letzten wortführenden Herrn Bürger⸗ 
meiſter dieſer guten Stadt Riga, deren Gott hinkünftig in 
Gnaden gedenken möge.“ Darauf begab ſich die ganze Ber- 
ſammlung in die Petrikirche, wo die Gemeinde ſich einge— 
funden hatte, und durch die ſchönen Kirchenhallen klang das 
Troſtlied Martin Luthers: 

Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, 

Ein' gute Wehr und Waffen. 

Trotz aller Drangſalierungen ließen aber die Deutſchen 
in Riga den Mut nicht ſinken. Im Jahre 1892 gelang es 
ihnen, eine Reviſion der Städteordnung durchzuſetzen, im 
Jahre 1905 erkämpften fie ſich das Recht, aus ihren Mitteln 
deutſche Schulen zu unterhalten, und ſeit dem Mai 1913 bilden 
ſie wieder eine wichtige Macht in der Stadtverordneten⸗ 
verſammlung, die aus ihrer Mitte den Bürgermeiſter, deſſen 
Stellvertreter und vier Stadträte wählt. Wir hoffen, daß 
die Deutſchen Rigas bald den Lohn ihrer Treue ernten 
werden. 


A. Sönnichſen / Unerwünſchte Kriegsliteratur 


Im Schatten des Burgfriedens fangen allerlei unerwünſchle 
Pflanzen zu ſprießen an. Sie machen ſich die Nachſicht zunutze, die 
heule geübt wird, weil man die Kräfte für wichtigere Dinge ſparen 
muß. So ſehr dieſe Krafterſparnis nun auch notwendig iſt, fo 
wenig dürfen wir uns doch der Mühe entziehen, auf dieſe Pflänsle:i: 


ein Auge zu haben, um ſie womöglich unſchädlich zu machen, 


wenigſtens vor ihnen zu warnen. Das iſt durchaus keine Störn un 
des Burgfriedens, wenigſtens nicht von unſerer Seite; die andere 
Seite iſt es ja, die den Burgfrieden durch ſchmählichen Mißbrauch 
ſtört. 

Die Kriegsſchundliteratur ſleht in voller Blüte. Man kann ful, 
ohne große Mühe einen anſehnlichen Strauß davon zuſammenſtellen. 
Wenn wir uns darüber ſchon aus dem obengenannten Grunde nent 
zu wundern brauchen, ſo wird es uns noch begreiflicher, wenn wer 
bedenken, daß gerade der Krieg als Stofflieferant für Schauer— 
geſchichten unerſchöpflich iſt. Die belgiſchen, ruſſiſchen und andere 
Greuel ſind ergiebige Quellen. Und ſind ſo aktuell und prickelnd 
neu, wie nur möglich. Dagegen verblaſſen ſogar die Detef:iv- 
geſchichten. Und es läßt ſich vor allen Dingen ein fo wunder⸗ 
ſchönes Mäntelchen um die Sache hängen, wo ſie etwa noch Blößen 
zeigen ſollte, daß ſie nicht nur harmlos, ſondern ſogar anziehend 
und höchſt verdienſtvoll ausſchaut. Der Patriotismus muß her— 
halten. Was anderes als glühender Patriotismus ſollte wohl den 
Grund für die aufopferungsvolle Darbietung fo wertvoller Ware 
abgeben können? 

Alſo man arbeitet heute wieder mit den alten Werkzeugen zu 
demſelben Zwecke wie immer; nur der Stoff iſt neu. Bandwurmartig 
wachſen die Serien der Zehnpfennighefte Woche für Woche weiter. 
Es lann einem ordentlich leid tun um die ſchönen Titel, die dieſen 
wertloſen Dingen als Aushängeſchild dienen müſſen. „Um Deutſch— 
lands Chre“, „Das Eiſerne Kreuz“, „Der Krieg“, „Mit fliegenden 
Fahnen“, „Kriegsfreiwillig“. Hinter allen aber dieſelbe Mache, nur 
teilweiſe etwas harmloſer, teilweiſe mehr berechnet. Alles ſchandbar 
flach, unwahr (auch wenn man vorgibt, auf Grund wahrhaſter oder 
amtlicher Berichte „gearbeitet“ zu haben), romanhaft aufgeputzt mit 
den alten Mitteln des Einſchlags von viel Schanrigem, rührendem 
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Opfermut und glücklichem Ausgang. In widerwärtiger Aufdring⸗ 
lichkeit werden die Bravheit und Tapferleit unſerer Truppen hervor: 
gehoben — oder fol ich lieber jagen: herabgewürdigt. Schlechtes 
Deutſch! — wer denkt bei ſolch großen Dingen noch daran! 
Schmuggler, Spione, Meuchelmörder geben den Hintergrund, vor 
dem die rührendſte Bravheit agiert. In jämmerlich ſtümperhaſten 
Schilderungen ſucht man den großen Vorgängen auf den Schlacht— 
ſeldern gerecht zu werden. 


Es braucht an dieſer Stelle nicht ausgeführt zu werden, warum 
wir dem literariſchen Schund entgegentreten. Aber es iſt doch viel— 
leicht nicht überflüſſig, gerade heute noch einmal ein wenig die Ges 
wiſſen zu ſchärſen, eben weil man heute über manches hinwegzu— 
ſchen geneigt iſt, was man fonfi unerbittlich bekämpfen würde. 

Wollen wir ruhig zuſehen, wie die ſegensreichen Wirkungen 
jahrelanger mühevoller Jugendſchriflenarbeit vernichtet werden? 
Das kann nimmermehr der Fall ſein. Sollten wir nicht vielmehr die 
Gelegenheit wahrnehmen, heute, da die Herzen offener find als je, 
guten Samen reichlich hineinzulegen? Gerade heute tft ein Verlan⸗ 
gen und Bedürfnis nach volkstümlicher Kunſt vorhanden, wie es 
ſich ſchon in dem Wiedererwachen der echten alten Volks und Sol⸗ 
datenlieder und in einer reichen volkstümlichen Kriegslyrik kundtut. 
Dieſer auſgeſchloſſene Boden darf nimmermehr dem flachen Schund 
preisgegeben werden. | 

Neben diefer guten Bereitſchaft der Herzen für die Aufnahme 
tüchtiger Saat aber gibt es leider auch eine andere. Das iſt ein durch 
die Aufregungen der Zeit erzeugtes Ueberhitztſein, das ſtärker als 
je nach Senſationen begehrt. Darauf ſpekuliert man. Und mit 
Erfolg. Dieſer Zuſtand darf aber nicht dauernd werden. Ruhe und 
Gelaſſenheit auch in dieſen beweglichen Zeiten zu bewahren, iſt nicht 
nur gut, ſondern auch notwendig. Daher müſſen wir allen Pers 
ſuchen, durch ſenſativnell aufgeputzte Schundliteratur die Schwäche 
unbefeſtigter Gemüter auszubeuten, entgegentreten. Mögen ſolche 
Verſuche ſich noch fo patriotiſch gebärden und noch fo ſehr von Rüh⸗ 
rung über Bravpheit und Tapferkeit triefen, fie find Gift. Wenn 
ſchon Ereigniſſe und Taten bearbeitet werden müſſen, dann darf es 
nur durch berufene Hand geſchehen. Alles andere iſt Profanierung, 
Verunglimpfung und in ſeiner Wirkung verheerende Peſt. 

Unſere Feinde nennen uns Barbaren. Wir wiſſen, daß wir 
leine find. Aber ſollte uns das nicht doppelt empfindlich machen 
gegen alles, was den Feinden auch nur entfernt einen Schein von 
Recht geben könnte? Daher dürfen wir eins nicht vergeſſen: Nir⸗ 
gends wohl kommt die Kulturhöhe eines Volkes deutlicher und 
weiter hin erkennbar zum Ausdruck als in ſeiner Literatur, d. h. in 
der Literatur, die wirklich „verbraucht“ wird. Wenn es nun auch 
in dem kultivierteſten Volke ſtets Kreiſe geben wird, die ſich nicht 
über den literariſchen Barbarismus zu erheben vermögen, und wenn 
auch dieſe Kreiſe bei uns nicht größer — wahrſcheinlich kleiner — 
ſind als anderswo, ſo wollen wir uns doch nicht in Sicherheit wiegen 
oder dem Dünkel verfallen, ſondern auch dieſem Barbarismus kräftig 
zu Leibe gehen. Nicht zum mindeſten aber auch deshalb, weil er 
eine ganz infame Anſteckungsgefahr in ſich birgt. Gleichgültigkeit 
dieſen Dingen gegenüber iſt eine Schädigung unſeres guten Rufs 
und Verbrechen an der Kultur. 

Und noch eins. Unſere Soldaten kehren einmal zurück. Da 
werden ſie mit Recht fragen: Wie wertet man unſere Leiden und 
Taten? Sollen fie dann ſehen, wie fi) das Geſchäft daran gemäſtet 
hat und wie ihre Taten in oberflächlichen, jämmerlichen Zerrbil⸗ 
dern gezeigt werden? Wollen wir vor ihnen erröten, wenn ſie 
danach forſchen, in welcher Form unſere und ihre Kinder von ihren 
Gefahren, Entbehrungen und Kämpfen erfahren haben? Wir haben 
oft von heimkehrenden Kriegern gehört, daß ſie nichts erzählen 
mögen von ihren Erlebniſſen. Es iſt nicht immer das Grauen, was 
ſie ſchweigſam macht; ebenfo oft iſt es das Gefühl, das jeder emp⸗ 
findet, der ſein tiefſtes, größtes Erlebnis vor fremden Ohren aus⸗ 
breiten fol: Es iſt die Scheu vor der Entweihung, der Profanierung. 
Welchen Ekel müſſen ſolche Leute vor den geſchwätzigen, oberfläch⸗ 
lichen Schilderungen empfinden, die jetzt zu Dutzenden fabriziert 
werden. Wir erfüllen eine heilige Dankespflicht, wenn wir dem 
Kriegsſchund wehren, 


Wilhelm Niemeyer / Chriſtus und der Krieger 


Der Krieger: 

Herr, iſt dein Leuchten 

Uns Tötern abgekehrt, 

Die in blutfeuchten 
Kampfgruben Tod umwehrt? 
Hände in ſtarrer Pflicht, 
Waffen zu halten, 

Jeſu, wir wagen nicht, 

Dir ſie zu falten. 


Herr, wir erſchauern, 

Denkt unſre Angſt dein Wort, 
Denn ſieh: wir mauern 
Tote zum Grabenbord, 

Tote zu Wehr und Wand, 
Fiebernd geſchichtet, 

Von naher Schüſſe Brand 
Zuckend belichtet. 


In Gräberſchächte 
Granatenwurfdurchwühlt 
Tropft Angſt der Nächte, 

Die kein Sterntroſt durchkühlt. 
Leuchtkugelfeuerſtrahl, 

Jäh aus dem Finſter, 

Blinkt auf der Waffe Stahl 
Und welken Ginſter. 


Aus ſchwarzen Schoten 
Lächelt ein Antlitz fahl — 
Herr! Rauch der Toten 

Iſt unſres Atems Qual — 
Jeſu! in Fluch zerklirrt 

Zu dir mein Beten, 

Zuckt dort ein Leib, umwirrt 
Von blutigen Drähten — 


Chriſtus: 
Sieh mich! dies Dunkel 
Iſt auch mein Angeſicht! 
Kampfglutgefunkel 
Auch Licht aus meinem Licht! 
Wort, euch am Knabentag 
Fremd einſt verkündet, 
Ward im Granatenſchlag 
Jäh euch entzündet: 


„Nehmet und trinket! 

Dies iſt für euch mein Blut“ 

Fühlt ihr und ſinket 

Still in der Erde Hut. 

„Siehe, dies iſt mein Leib, 

Für euch gegeben — 

Sprecht ihr — o Volk, Kind, Weib, 
Für euch zum Leben.“ 


Alle ihr Grauſende, 

Die ihr verſinkt in Qual: 

Gäſte ihr, Tauſende, 

Bei meinem Abendmahl! 
Jünger ihr, meinem Wort 

Nie ſo wie heute nah, 

Sieh! Der Schlacht grauſer Ort, 
Euch ward er Golgatha! 


Seite 618 


Soziale Bewegung 


Ehrenrettung des Kleinhandels. In Elberfeld und Barmen 
haben die organiſierten Kleinhändler den Vorwurf der Lebensmittel⸗ 
teuerung in überzeugender Weiſe zurückgewieſen. Sie haben die Ori⸗ 
ginalrechnungen ihrer Mitglieder aus den letzten vier Wochen nach⸗ 
prüfen und mit den tatſächlich ermittelten Kleinhandelspreiſen ver⸗ 
gleichen laſſen, alles durch einen unintereſſierten Ausſchuß (die Leiter 
der ſtatiſtiſchen Aemter, Handelskammermitglieder, Stadtverordnete 
uſw.). Das Ergebnis dieſer Prüfung iſt in einer offiziellen Erklärung 
des Ausſchuſſes niedergelegt worden und geht dahin, „daß die Klein⸗ 
handelsgeſchäfte beim Verkauf ſämtlicher nachgeprüften Arten von Was 
ren einen Bruttonutzen erzielen, der nach übereinſtimmender Ueber- 
zeugung aller an der Prüfung beteiligten Herren kaum ausreichen 
kann, um die allgemeinen Unkoſten der Kleinhandelsgeſchäfte mit 
Sicherheit zu decken. Die Teilnehmer an der Sitzung ſind daher zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß von einer wucheriſchen Preisforde⸗ 
rung durch den Kleinhandel auf keinen Fall die Rede ſein kann, daß 
vielmehr das geſchäftliche Gebaren dieſer Geſchäfte vom Standpunkte 
der Verbraucher als einwandfrei bezeichnet werden muß. Es wurde 
unter anderem feſtgeſtellt, daß vielfach Kleinhandelsgeſchäfte ältere 
Beſtände von Waren, die ſie noch ſelbſt billiger eingekauft haben, heute 
zu Preiſen an das Publikum abgeben, die niedriger ſind als die Preiſe, 
die der Großhandel jetzt von denſelben Kleinhandelsgeſchäften für die 
gleichen Warengattungen beanſprucht“. — Auch der Oberbürgermeiſter 
Dr. Hartmann in Barmen hat in der Stadtverordnetenverſammlung 
erklärt: „Durch Einſichtnahme der Bücher der größten Händler hat die 
Stadtverwaltung feſtſtellen können, daß zu den Einkaufspreiſen höhere 
Zuſchläge als in normalen Zeiten ſowohl von den Großhändlern wie 
auch von den Kleinhändlern nicht genommen worden find. Die Stadt- 
verwaltung hat ferner zwei Herren zu einem Gemüſemarkt geſchickt 
und dadurch feſtgeſtellt, daß dort am Platze den Landwirten und Züch⸗ 
tern ebenſo hohe und auch höhere Preiſe von den Händlern einzelner 
Städte gezahlt worden ſind, wie hier im Kleinhandel auf dem Wochen⸗ 
markt. Bei allen dieſen Verhandlungen und Prüfung durch die Stadt- 
verwaltung hat ſich mit Beſtimmtheit herausgeſtellt, daß den hieſigen 
Großhändlern ſowohl wie auch den Kleinhändlern ein Vorwurf, 
daß ſie die Verteuerung der Lebensmittel verurſacht haben, in keiner 
Weiſe gemacht werden kann. Vielmehr hat die Verwaltung feſtgeſtellt, 
daß die Händler oft unter den Zuſchlägen normaler Zeiten geblieben 
ſind, aber niemals höhere Zuſchläge genommen haben.“ — Nach ſol⸗ 
cher glänzenden Rechtfertigung ſollte der Handel allgemein das Vor⸗ 
gehen der Barmen-Elberfelder Berufskollegen nachahmen! 


Ein Gegenbeiſpiel zur Ehrenrettung des Kleinhandels. In 
der weſtfäliſchen Induſtrieſtadt Gelſenkirchen hat der Kriegsausſchuß 
für Konſumentenintereſſen eine umfangreiche Unterſuchung über 
Güte und Preiſe der zum Verkaufe gelangenden Lebensmittel ver⸗ 
anſtaltet. Die zu prüfenden Waren wurden in 303 privaten Geſchäften 
ohne Vorwiſſen der Verkäufer entnommen und einer Sachverſtändigen⸗ 
kommiſſion (Obermeiſter der Metzgerinnung, Vorſteher des Nahrungs⸗ 
mittelunterſuchungsamtes uſw.) vorgelegt. Das Ergebnis offenbarte 
eine völlige Willkür bei der Feſtſetzung der Preiſe und bei Be⸗ 
zeichnung der Qualitäten, dazu ſkrupelloſe Verfälſchung und ſchwindel⸗ 
hafte Reklame, kurz: die Anarchie im Lebensmittelhandel. Das 
mögen einige Auszüge aus dem Berichte dartun. In der Abteilung 
Wuürſtwaren find geradezu ſkandalöſe Zuſtände entdeckt worden. 
„Faſt nur Schund und hohe Preiſe!“ ſprach ſich zuſammenfaſſend 
ein Sachverſtändiger aus. Die Waren waren meiſtens derart mit 
Waſſer verfälſcht, daß ſie innerhalb zwölf Stunden Gewichtsverluſte 
von 8 bis 18 Prozent aufwieſen. Bei der Butter waren zwei Proben 
pure Margarine mit Stärkemehlzuſatz, eine Probe enthielt 28 Prozent 
Waſſer. Bei Margarine enthielt eine Probe 33,16 Prozent, alſo ein 
Drittel Waſſer. Von 20 Proben Schmalz waren nur fünf einwand⸗ 
frei, alle übrigen in hohem Prozentſatze mit Pflanzenöl, Talg uſw. 
verfälſcht. Bei den Eiern waren, nach dem Gewichte beurteilt, „die 
billigſten Eier immer noch die teuerſten“. Ein Geſchäft benutzte billigen 
Zucker als Lockmittel; eine dort gekaufte Flaſche „Tafelöl“ koſtete 
3,50 Mark, enthielt aber nur fünfachtel Liter, jo daß das Liter 5,60 Mark 
koſtete; überdies ſtellte der Chemiker feſt: „Erdnußöl, verunreinigt 
mit Baumwollſamöl und Seſamöl“. Bei Salz wird berichtet, daß 
„die höchſten Preiſe und dabei die ſchlechteſten Qualitäten in den 
Arbeitervierteln zu finden waren“. Bei der Oualitätsbezeichnung 
aller Warenarten herrſchte kein Syſtem. Es kam wiederholt vor, 
daß gerade die teuerſten Sachen die ſchlechteſten waren. Oefter waren 
die zu den billigſten Sätzen ausgezeichneten Qualitäten gar nicht 
vorrätig. Die Stadtverwaltung von Gelſenkirchen hat die ſchärfſten 
Maßnahmen gegen die aufgedeckten Zuſtände und betrügeriſchen 
Mißbräuche angekündigt. 


Beamtenberufsvereine, aufgepaßt! Die Deutſche Unter- 
beamtenzeitung gibt die Reichstagsverhandlungen über die Abänderung 
des Reichsvereinsgeſetzes auszugsweiſe wieder und knüpft daran 
folgende Betrachtung: „Nach den Erklärungen des Staatsſekretärs 
Dr. Delbrück iſt nicht damit zu rechnen, daß die verbündeten Re— 
gierungen der Novelle ihre Zuſtimmung erteilen, vielmehr wird 
die Regierung ihrerſeits — aber erſt nach dem Kriege — eine Novelle 
vorlegen, die lediglich die Befreiung der Gewerkſchaften von den 
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einſchränkenden Beſtimmungen des Vereinsgeſetzes enthält. Wenn 
die Beamtenſchaft nicht ſehr auf dem Poſten iſt, erſcheint es uns 
trotz aller ihrer großartigen Leiſtungen für Kriegsfürſorge und Unter⸗ 
ſtützung der Hinterbliebenen keineswegs unmöglich, daß ſchließlich 
den Gewerkſchaften zwar zugeſtanden wird, daß ſie nicht unter die 
politiſchen Vereine fallen, daß dagegen die Berufsveèereine ins⸗ 
beſondere der Beamten nach wie vor als politiſche Vereine werden 
gelten ſollen. Auch im amtlichen Bericht über die Kommiſſions⸗ 
verhandlungen iſt merkwürdig wenig über die Berufs- und Standes- 
vereine geſagt worden. Der Standpunkt der rechtsſtehenden Parteien 
iſt den Beamten eher ungünſtiger als freundlicher in dieſer Beziehung 
geworden. Die Standesorganiſation der Arbeiterſchaft hat es ver- 
ſtanden, ſich durchzuſetzen — von einer einheitlichen Standesorgani⸗ 
ſation des Beamtentums kann man leider noch nicht reden. Wird 
fürchten ſehr, es wird nach Friedensſchluß ein bitteres Erwachen 
für die Beamtenſchaft geben — ſie wird infolge ihrer Zerriſſenheit 
von allen übrigen Ständen weit überholt werden.“ 2 


„Revolten“ bei Krupp. Die „Internationale Gewerkſchafts⸗ 
korreſpondenz“, die vom Büro des Internationalen Gewerkſchafts⸗ 
bundes in Berlin herausgegeben wird, ſchreibt folgendes: „Nachdem 
die „Times' und ande re Blätter erſt vor kurzem ausführlich berichteten, 
welch hoher Löhne und guter Fürſorge ſich die Arbeiter bei Krupp 
erfreuen, geht jetzt zur Abwechſelung ein Telegramm des „Daily 
Expreß' aus Genf durch die ganze Auslandspreſſe, in dem das Gegen- 
teil behauptet wird. Anſcheinend ſtammt die neue Nachricht von der 
„Gazette de Lauſanne. Auch viele Arbeiterblätter find darauf 
e jo, „Avanti“, und „Bat. Syndicaliſte. Es heißt 

ort, daß über 100 000 Arbeiter bei Krupp an einer Streikbewegung 
beteiligt waren, doch ſei ein „prekärer und vorläufiger“ Friede zugunſten 
der Arbeiter zuſtande gekommen, nachdem die Regierung beiden 
Teilen ſcharfe Maßnahmen androhte. Trotzdem ſeien Sabotageakte 
vorgekommen, und manche Arbeiter verließen den Betrieb, weil fie. 
ſich lieber der Todesgefahr im Schützengraben ausſetzen wollten, als 
unter den jetzigen Bedingungen weiterarbeiten. Dazu wird uns 
von beteiligter Seite mitgeteilt, daß die deutſchen Metallarbeiter — 
wie alle deutſchen Arbeiter — auch während des Krieges weder auf 
das Streik⸗ noch auf andere Rechte verzichtet haben. Sie haben auch 
in dieſer Zeit wiederholt zur Arbeitsniederlegung ſchreiten müſſen, 
im übrigen ziehen ſie es natürlich vor — genau wie in Friedenszeiten —, 
ihre berechtigten Forderungen auf gütlichem Wege durchzuſetzen. 
Das letztere gelingt ihnen jetzt öfter als früher. In welchem Maß 
und mit welchem Reſultate dies möglich war, darüber wird man nach 
dem Kriege ſehr intereſſante und lehrreiche Angaben machen können. 
Die Nachrichten über Revolte und Sabotage bei Krupp dagegen 
ſind erfunden.“ 


Mangelnde ſoziale Einſicht. Nach einem Artikel der liberalen 
Arbeiterwochenſchriſt „Die Wacht“ in Magdeburg ſucht die Großherzogl. 
Eiſenbahndirektion Oldenburg „26 Stationsarbeiter für ihren Ver⸗ 
waltungsbereich zu einem Tagelohn von 2,90 bis 3,20 Mark. Den 
Verheirateten wird ein monatlicher Mietszuſchuß in Höhe von 2 bis 
6 Mark gewährt. Die Bewerber müſſen geſund und dürfen nicht über 
40 Jahre alt ſein“. Abgeſehen davon, daß in den meiſten Orten, für die 
die Arbeiter verlangt werden, der feſtgeſetzte ortsübliche Tagelohn 
4 Mark beträgt, der angebotene Lohn alſo zur kräftigen Ernährung einer 
Familie nicht ausreicht, muß ſehr bedauert werden, daß in dieſer 
ſchweren Kriegszeit eine Landesbehörde bei einem einfachen Arbeiter- 
geſuch noch vorſchreibt, daß die ſich Meldenden nicht über 40 Jahre alt 
ſein dürfen. Iſt ſchon vor dem Weltkriege von jedem einſichtigen Men⸗ 
ſchen bedauert worden, daß in vielen Fabrikordnungen bei Staats⸗ 
und Kommunalbehörden verlangt wurde, daß über 40 Jahr alte Be⸗ 
werber um irgendeine Stellung nicht berückſichtigt werden, ſo muß 
in dieſer ſchweren Zeit Er Forderung geradezu entſetzlich wirken 
bei allen über 40 Jahre alten Arbeitern und Angeſtellten. Hundert⸗ 
tauſende über 40 Jahre alte brave Krieger ſtehen ſeit vielen Monaten 
im Felde, haben Familie und Stellung aufgeben müſſen, um das Vater⸗ 
land zu ſchirmen, und jetzt müſſen ſie hören, daß ſelbſt bei einem Geſuch 
um 26 Streckenarbeiter eine amtliche Behörde verlangt, daß niemand, 
der über 40 Jahre alt iſt, als Bewerber zugelaſſen wird. 


Kriegsurlaub für den gewerblichen Mittelſtand. Unter dem 
14. Auguſt hat das preußiſche Kriegsminiſterium mitgeteilt, „daß die 
militäriſchen Dienſtſtellen darauf hingewieſen ſind, Urlaubsanträge, 
die auf Grund von Notſtänden beim kauf männiſchen und gewerb⸗ 
lichen Mittelſtand vorgelegt werden, nach Möglichkeit zu berück⸗ 
ſichtigen, ſoweit es die militäriſchen Verhältniſſe geſtatten“. 


Zuſammenſchluß evangeliſcher Arbeitervereine. In einer Aus⸗ 
ſchußſitzung des Rheiniſch⸗weſtfäliſchen Verbandes evangeliſcher Arbeiter⸗ 
vereine Deutſchlands, die in Eſſen an der Ruhr abgehalten wurde, 
und in einer außerordentlichen Hauptverſammlung des Evangeliſchen 
Arbeiterbundes, die zu gleicher Zeit im evangeliſchen Vereinshauſe 
zu Bochum tagte, iſt mit großer Einmütigkeit die Verſchmelzung 
der beiden Verbände mit Wirkung vom 1. Januar 1916 ab beſchloſſen 
worden. Der Evangeliſche Arbeiterbund, die ſogenannte Bochumer 
Richtung, war im Sommer 1902 als antiſoziale Sonderbewegung 
gegen die Naumannſche, gewerkſchaftsfreundliche Richtung in den 
evangeliſchen Arbeitervereinen ins Leben gerufen worden. 
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Kriegsliteratur 


Die Kriegsgeſetze und Verordnungen über die Höchſtpreiſe, 
Sicherſtellung der Volksernährung, der Nohſtoffe, Metalle uſw. 
Von Viktor Szezesny. Stuttgart, Verlag von J. Heß. XVI und 
484 Seiten. Preis 5,20 M. 

Dieſe vortreffliche Sammlung, die den Stand vom Anfang Mai 


| wiedergibt und neben zahlreichen ſachkundigen Erläuterungen auch die 


Ausführungsbeſtimmungen von Preußen, Bayern, Sachſen, Württem⸗ 
berg und Baden enthält, iſt ein unentbehrliches Saunen: zum Stu⸗ 
dium der Regelung unſerer Volksernährung im Kriege. Sie iſt weit 


vollſtändiger als die meiſten anderen Sammlungen und insbeſondere 


auch zuverläſſiger als die vom Reichsamt des Innern herausgegebene, 
die die Höchſtpreiſe für Brotgetreide verſehentlich durchweg um 50 M. 
für die Tonne zu hoch angibt. Im September iſt nun die erſte Lieferung 
(72 Seiten) eines Ergänzungsbandes erſchienen, die einige wichtige, 


nach Veröffentlichung des Hauptbandes erlaſſene Verordnungen 


wiedergibt und erläutert. Sollte es dem Verfaſſer gelingen, durch 
ſchleunige Herausgabe weiterer Lieferungen ein ebenſo umfaſſendes 
Bild der heute geltenden Beſtimmungen zu geben, wie es fein Haupt- 


band für den Anfang Mai bot, jo könnte er des Dankes weiter Kreiſe 


gewiß ſein. Kuczynski. 
8 u. erh Arien und 8 Chriſtentum. Von Heinrich Scholz. Gotha, 


e Ben gedankenreich, klar geſchrieben. Der ewige Friede 
wird zwar abgelehnt — wer ihn wolle, müffe die Geſchichte ſchließen —, 


aber die Gegenſätze zwiſchen Chriſtentum und Krieg, auch den edleren 


Kriegsaffekten, werden nicht verſchleiert. Trotzdem gibt es Ver⸗ 
bindungen; die wichtigſte iſt der Gedanke des Opfers, und das Chriſten⸗ 


tum kann und ſoll dem Kriege gerecht werden durch eine Weltbetrach⸗ 
tung, die ihn als nur zum Teil von Menſchen verſchuldet, zum Teil 
aber in dem Daſeinskampf des Lebens begründet erkennt, wobei 


der Chriſt natürlich im Weltlauf nicht bloß Zufall und Schickſal, ſondern 


darüber hinaus Gottes Vorſehung waltend findet. Keine begriff⸗ 


liche reine Löſung des Problems — Verf. betont, daß es die bei Lebens⸗ 
fragen e nicht gibt —, aber eine ernſte, mit viel guten Einzel⸗ 
bemerkungen, z 

| jest, das Weſen des Chriſtentums nicht in Gottvertrauen und Er⸗ 


B. entſchiedener Wendung gegen diejenigen, die auch 


nerung an Jeſus beſchloſſen finden, ſondern ſpezieller Dogmatiſches 


zur Hauptſache machen wollen. 


Die ſchönſten Bialmen. Uebertragen und erläutert von Prof. 
K. Budde. Leipzig, Amelang. 125 S. 1,20 M., geb. 1,60 M. 


Die Uebertragung iſt im guten Sinne modern, wird und will | 


bie Luthers nicht verdrängen, macht aber vieles deutlicher und mag 


vielen Gebildeten, die in dieſer Kriegszeit die Frömmigkeit der Bjalmen 
neu auf ſich wirken laſſen, ſehr willkommen ſein. 


Der Krieg und die deutſch⸗chriſtliche Kultur. Von Bouſſet, 
Schuſter und Dörries. Göttingen, Ruprecht. 119 S. 1,50 M. 
Vier Vorträge. Bouſſet ſpricht über unſeren Gottesglauben und 
den Krieg, lehnt dabei alle zu raſchen und leichten Löſungen des Pro⸗ 


blens ernſt ab, betont aber dann kräftig das Tröſtliche und Erhebende 


des Glaubens im Kriege. Schuſters Darlegungen über den Krieg 
und das Evangelium Jeſu ſind beſonders lehrreich; verwertet werden 
aus der Geſchichte die einſchlägigen Gedanken Luthers — weſentlich 
zuſtimmend — und Schleiermach 

Gegenſatz zu der Schärfe, mit der Naumann in den Briefen über die 


Religion chriſtliche Liebe und politiſches Handeln als zwei getrennte 


Gediete hingeſtellt hat, ſucht Sch. eine höhere Einheit in der Liebe, 


„* die auch harte Mittel anwenden kann. Dörries hat ſoziale Wir⸗ 
kungen und Aufgaben des Krieges ſo geſchildert, daß ſein Vortrag die 
8 9 rechtfertigt und auf die Gegenwart 
neu anwendet. Bouſſet zeigt zuletzt im Anſchluß an eine Predigt 
Schleiermachers von 1813, inwieweit jetzt von einer Eneuerung des 
deutſchen Volkes geſprochen werden kann. An Gedankenreichtum und 
Begeiſterung gehören dieſe vier Vorträge zu dem Beſten deutſcher 


alten „Hilfe“⸗Gedanken zuglei 


proteſtantiſcher Kriegsliteratur. 


Der Weltkrieg im Licht der deutſch⸗proteſtantiſchen Kriegs⸗ 
predigt. Von Pfarrer F. Koehler. — Religion und Krieg. Von 


Prof. Bertholet. (Religionsgeſchichtl. Volksbücher V, 19 und 20.) 
Tübingen, Mohr. Je 50 Pf. 


Koehler zeigt (weſentlich ohne Namen zu nennen, aber auf 
Grund vielen Mate rals), was und wie jetzt gepredigt wird. Ber⸗ 
tholet gibt intereſſante Proben aus fremden Religionen, geordnet 


nach dem Gegenſatz von dinglicher und perſönlicher Frömmigkeit, 
und ſchließt mit einem Bekenntnis zu e e e 
H. 


vom Kriege. 


Nene Bu, zur Entſtehungsgeſchichte des Weltkrieges 5 
Bon M. P. C. Valter. Aus dem Holländiſchen überſetzt. Berlin 
1915, Eoncordia- Verlag. 183 S. 2 M. 
Eine gründliche Schrift, die den wahren Urſachen des Krieges nach» 
geht, das Geſchrei vom deutſchen Militarismus als engliſchen Popanz 
und die die Behauptung, daß England der Beſchützer der kleinen Staaten 


ſei, als eine heuchleriſche geſchichtliche Unwahrheit nachweiſt. 


ers — mit berechtigter Kritik; im 
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Nuſſiſcher Volksimperialismus. 15 Karl Leuthner. Berlin 
1915, bei S. Fiſcher. 81 S. Geb. 1 M. 

Aus eigner Kenntnis der ruſſiſchen Verhältniſſe heraus gibt der 
Verfaſſer eine Geſchichte der national-panſlawiſtiſchen Bewegung in 
Rußland, die auch die bäuerlichen Maſſen zu ergreifen begonnen hat 
und damit zur größten europäiſchen Gefahr geworden ift. Die Ukrainer 
werden dieſem moskowitiſchen Imperialismus ſchwerlich einen Damm 
entgegenſetzen; ihr Streben geht lediglich nach Selbſtverwaltung inner⸗ 
halb des ruſſi ſchen Reiches. 


Zehn Monate italieniſcher Neutralität. Was das italieniſche 


Grünbuch ſagt und verſchweigt. Von Severus. Gotha 1915, bei 


Fr. Andr. Perthes. 102 S. 1,50 M. 

Eine alten mäßige Darſte lung, bei der auch das jüngſt erſchienene 
öſte rreichiſche Rotbuch verwertet iſt. Man gewinnt einen überraſchend 
Haren Einblick in die bewußt auf den Krieg hinarbeitende Politik 
Salandras und Sonninos und in die durchſichtige Erbärmlichkeit ihrer 


‚Mittel. So hat Sonnino, um eine nähere Prüfung der von Oeſterreich 


angebotenen Landabtretungen zu verhindern und die maßloſen ita- 


lieniſchen Forderungen aufrechtzuerhalten, die Geſandten Italiens 


in Petersburg, Wien, Berlin, Niſch und Soſia angewieſen, über an⸗ 


gebliche Friedensverhandlungen der Mittelmächte mit Rußland zu 


berichten, die völlig aus der Luft gegriffen waren, die aber damals — 
es war nach dem Fall von Przemyſl — allenfalls denkbar erſchienen. 
Durch dieſe erfundenen Nachrichten jollte das übe rſtürzte Vorgehen der 
italieniſchen Regierung begründet werden! Zu ſolchen unanſtändigen 
Manövern mußten ſich die z. T. ehrenwerten italieniſchen Geſandten 
hergeben. Daß bei dem Kriegswillen der führenden Männer Italiens, 
die ſich nicht ſcheuten, auch einen Giolitti dem Haß des Pöbels zu 
übe rlie fern, die ſehr energiſche Wirkſamkeit des Fürſten Bülow ſchließ⸗ 
lich vergeblich ſein mußte, wird beim Leſen der Akten verſtändlich. — 


„Die Schrift ſoll mit Zuſtimmung unſe res Auswärtigen Amtes von 


einem deutſchen Gelehrten geſchrieben ſein, der bis zum Anbruch 


der Beziehungen in Rom gelebt. Die Fulle des Mate rials und der 


Wunſch, auch für weitere Kreiſe alles zum Verſtändnis Notwendige 


einzuflechten, hat den Verfaſſer leider nicht ſelten zu allzu langen und 


überladenen Satzgebilden verleitet. 


VV Zukunft Deutſchlands und Oeſterreich⸗ 
Ungarn? nach dem Kriege. Verfaſſer nicht genannt. Berlin 1915, 


bei Karl Curtius. 106 S. 1,50 M. 


Gebt Raum, ihr Bölter, unſerm Schritt! Von Johannes 


Höffner. Stuttgart 1915, bei J. Engelhorn Nachf. 126 S. 
Geb. 2 M, Feldpoſtausgabe 1,60 M. 


Dieſe Wed- und Mahnrufe find von verwegenem Glauben an 
die hohe weltgeſchichtliche Miſſion des deutſchen Volkes eingegeben. 
Sie wirken faſt wie Predigten und wecken ein ſtarkes Echo begeiſterter 
Kampfesfreudigkeit, aber auch hohen nationalen Pflichtbewußtſeins. 

Weltkultur und Weltpolitik. Oeſterreichiſche und deutſche 
Schriftenfolge. Herausgegeben von dem Inſtitut für Kulturforſchung 


in Wien und von Ernſt Jäckh⸗Berlin. Oeſterreichiſche Folge, Nr. 1: 


Die weltpolitiſche Bedeutung Galiziens. Von Stephan 
Tomaſchiwskyi. München 1915, bei F. Bruckmann. Mit einer 
Karte. 46 S. 75 Pf. 


Deutſche Folge, Nr. 1: Belgien und die Gere Politik 
50 


der Neuzeit. Von Veit Valentin. 24 S. 


Dieſe neue Doppelreihe von hiſtoriſchen und politiſchen Schriften 


wird die wichtigſten Fragen der Weltpolitik und Weltkultur behandeln, 


die ſich aus dem Zuſammenbruch des britiſchen Weltreichs und der 
Abnahme ſeines politiſchen und kulturellen Einfluſſes ergeben werden. 


Slam und Weltkrieg. Von Richard Schäfer, Sekretär der 
N Orient⸗Miſſion. Leipzig 1915, bei Krüger & Co. 35 S. 


Zerſtreut alle etwaigen Bedenken gegen unſere Türkenfreund⸗ 
ſchaft und macht auch dem einfachen Verſtändnis die Notwendigkeit 
und ſittliche Berechtigung unſeres Bündniſſes mit den Iſlamvölkern 
begreiflich. Auch die ruſſiſche „chriſtliche“ Kultur wird zum Vergleich 
herangezogen. Die Schrift kann Pfarrern und Lehrern auf dem Lande 
gute Dienſte leiſten. 


Engliſche Weltpolitik in engliſcher Beleuchtung. Von Profeſſor 
Dr.? run Tönnies in Kiel. Berlin 1915, bei Julius Springer. 
80 S. 1 

Das Thema „England“ iſt in unſerer Kriegsliteratur bis zum 
Ueberdruß behandelt. Aber erſchöpft iſt es noch lange nicht; das be⸗ 
weiſt dieſes Buch von Ferdinand Tönnies. Vom gegenwärtigen Welt— 
kriege iſt wenig die Rede, den Hauptinhalt bildet die engliſche Geſchichte 
der Tebten 3 Jahrhunderte im Urteil hervorragender Engländer: die 
Kriege gegen Spanien, gegen Holland, gegen Frankreich bis zum 
18. Jahrhundert, die Behandlung der nordamerikaniſchen Koloniſten, 
der Sklavenhandel, die Eroberung Indiens, der Raubzug gegen Däne— 
mark, der Einfall in Afghaniſtan, der Opiumkrieg gegen China, der 
Krimkrieg, die Unterſtützung der Sklavenhalter im amerikaniſchen 
Bürgerkriege, der indiſche Aufſtand, die Beſchießung von Alexandrien, 
das Blutbad von Denſchawai, der Burenkrieg, die Vergewaltigung 
Perſiens. Tönnies zeigt nun, wie alle dieſe räuberiſchen Kriege ſchon 
von engliſchen Zeitgenoſſen verurteilt und wie dieſe vernichtenden Urteile 


JM nachträglich auch meiſt von der Geſchichte und der öffentlichen Mei⸗ 
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nung Englands übernommen worden ſind. So lernen wir das engliſche 


Volk als einen rechten Epimeteus kennen, der anfangs in Wahn und 


—Selbſttäuſchung befangen iſt und edit dann, wenn es zu ſpät ift, zo 


und Reue empfindet. Das für die Kennzeichnung britiſcher Politik 
höchſt wertvolle, auf jeder Seite feſſelnde Buch iſt nicht nur für die 
Gegenwart geſchrieben, ſondern wird den Weltkrieg noch lange über⸗ 


dauern. 

Der Urſprung des Weltkrieges. Von Profeſſor Dr. J. Haller 
in Tübingen. 2., durchgeſehene und vermehrte Aufl. Thüringen 1915, 
Verlag Kloeres. 85 1,20 M. 

Eine Geſchichte der rp Politik im Abriß, von 1870 bis 
zum Weltkriege. Der Krieg war eine geſchichtliche Notwendigkeit. 
Ihn zu vermeiden gab es wirklich nur eine Möglichkeit: das Deutſche 
Reich mußte entweder nie gegründet werden oder freiwillig abdanken. 
Wollte es. beſtehen bleiben, feinen Kräften gemäß ſich entwickeln, fo 
kam eines Tages der Krieg. Aufgabe unſerer Reichsleitung konnte es 
nur ſein zu verhüten, daß er zur Unzeit komme. — Die Darſtellung be⸗ 
rückſichtigt ebenſoſehr die innere, vorwärtsdrängende Entwicklung der 
europäiſchen Staaten wie die äußeren politiſchen Ereigniſſe und diplo⸗ 
matiſchen Schachzüge; ſie breitet reichen Stoff vor uns aus, iſt aber 
trotz ihrer Kürze flüſſig geſchrieben und leicht lesbar. 


Deutſchlauds Platz an der Sonne. Ein Briefwechſel ebe g 


Politiker aus dem Jahre 1915. Herausgegeben von 50 J 
Tönnies. Berlin 1915, bei 9 8 Springer. 
Fünf eur aus dem „New Statesman“, die re S Harry 
Johnſton, E. D. Morel und einem anonymen Politiker verfaßt ſind 
und ſich über die wahren Urſachen des Weltkrieges unverblümt aus⸗ 
ſprechen. 
Der vorige, der heutige und der künftige Feind. Von Erich 
ua Heidelberg 1914, Weiß'ſche Univerſitätsbuchhandlung. 


Frankreich kämpft einen toten Kampf. Wenn Deutſchland ſiegt, 
ſo beſiegt es die Engländer. Wenn Deutſchland aber beſiegt würde, ſo 
würde der endgültige Sieger Rußland ſein. 
Hort nicht nur Europas, ſondern der ganzen alten Welt. Der Rat: 
onen, ſei unerbittlich gegen Oſten aber großmütig ge a 

Weſten!“ ift nur im erſten Teile richtig. Für Großmut haben we 
Franzoſen noch Engländer Verſtändnis; ihr Dank würde darin beſtehen, 
daß ſie uns aufs neue zu vernichten ſuchen. Nur gegen Belgien können 


nand 


wir großmütig ſein, aber wie man großmütig iſt gegen Kinder, die 


nicht mit Schießgewehr ſpielen dürfen. 


Der Zeitungsſpiegel. Beiträge zur Kultur des Zeitungsweſens. 
5 0 Hinderer. tuttgart 1915. Kriegsheft, Juli 
915. 4 


Reeichhaltig, belehrend und kurzweilig. Etwas für unſere Feld⸗ 
grauen. 


Erziehung zur Wehrfähigkeit vom Säuglingsalter bis zur Wehr⸗ 

pflicht. Von Prof. Dr. Rudolf Hecker. München 1915, Verlag 
der Aerztlichen Rundſchau Otto Gmelin. 27 S. 60 Pf. 
N Als bei Kriegsbeginn ganz Deutſchland zur Verteidigung ſeiner 
Exiſtenz zu den Fahnen eilte, da ging uns allen mit einem Schlage 
die Erkenntnis auf, daß zur Sicherung der deutſchen Zukunft die 
Arbeit der Wehrhaftmachung ſchon in früheſter Jugend beginnen 
Su dann auf geſetzlich geregeltem Wege planvoll durchgeführt werden 
müſſen. Wie das ee kann, das iſt in ‚biejer © Schrift von einem 
Fachmann kurz und gut dargelegt. 


Technik für Alle. Techniſche Monatshefte. 
technik. Bergbau-, Kriegs-, Flug⸗, Schiffs⸗ und Verkehrstechnik, 
. Induſtrie und Weltioiriſchaft. Sahrgang 1915. Heft 3—5. 

96 S., mit vielen Bildern. Vierteljährlich 1,25 M. 

Die von Fachmännern gemeinverſtändlich geſchriebenen Aufſätze 
zeigen uns, wie Induſtrie und Technik in Deutſchland ſich auf faſt 
allen Gebieten den Bedürfniſſen des Krieges angepaßt haben. 


Deutſche Strafrechts⸗Zeitung. Zentralorgan für das geſamte 
Strafrecht, Strafprozeßrecht und die verwandten Gebiete in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis des In⸗ und Auslandes. Berlin, bei Otto Lieb⸗ 
mann. Halbjährlich 6 Hefte, Preis 6 M.; 2. Ochiffe⸗ Heft 7—8. 

Aus dem Inhalt ſei hier 5 angeführt: Schiffer, Oberver⸗ 
waltungsgerichtsrat, M. d. R. u. d. Abg.⸗ä.: Der Kampf gegen 
den Wucher; Lindenau, Dr., Regierungsrat: Mißbräuche in 
der Kriegswohlfahrtspflege. 


Die rentable derb 0 Für Mädchen und Frauen dar⸗ 
geſtellt von Eliſabeth Aries. Mit 76 Abbildungen. München. 
Gladbach 1915, Volksvereins-Verlag. Geb. 1,20 M. 


Verdeutſchungen. Wörterbuch fürs tägliche Leben. 
Friedrich ar Braunschweig 1915, bei George Weſtermann⸗ 
176 S., geb. 1,50 M. Reiche Auswahl deutſcher Wörter für über⸗ 
flüſſige Fremdwörter. 


Kleines Verdentſchungs buch entbehrlicher Fremdwörter, nach 
Wiſſenſchaften und Berufszweigen geordnet. Für Schul⸗ und Volks⸗ 
gebrauch bearbeitet von Fritz Vulpius. Leipzig, bei Richard 
Kühn. 40 Pf. 


Kühns Fremdwörter⸗Taſchenbuch. Ebenda. 20 Pf. 


Bau⸗ und Maſchinen⸗ 


Von Dr. 


Die Hilfe 


Frau G. in Schloß M. 4 M 
2,50 M., P. in H. 2.50 N. 


Album; 


Deutſchland iſt der letzte a 


Nr. 38 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: Frl. B. in n St. 3,40 M., 
H. in W. 10 M., Frau v. A. in F. 
Oberlehrer in Dresden 5,80 M., H. in 
E. 5.05. M., S. in M. 3 M. P. in H. 3 M. 
Bücher für Armee und Marine: Frl. R. in Berlin 1 Roeive- 
B. in Kiel 10 „Der deutſche Krieg“, 2 Zeitſchriflenbefte: 
Werbeanwalt W. in Berlin 7 Bücher und Broſchüren, 6 Heſte mit 
Noten für Klavier und Geſang. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
Verlag der „die, denn coe 


Briefkaſten 


H. H. W. Die Welt am Montag. 
Krgsfw. P. M. Geſetzlich ſteht Ihrem Wunſche nichts im Be 


Wir glauben aber aus beſtimmten Gründen, daß Ihr etwaiges Geſuch 


keinen Erfolg haben würde. 


Für Angehörige von dentſchen Kriegögefangenen in Nußland. 
Herr Hans Voß aus Hamburg, Hamburger Straße, zurzeit e 
gefangen in Nikolſk⸗Uſſwiſki ſendet uns folgende Ratſchläge: 


häufigſten erwünſcht ſind Geldſendungen (bis zu 20 M.): 


kleine Briefpakete ſind zu empfehlen, keine A schriftliche 

Mitteilungen nur auf Karten mit genauer Aufſchrift. 
Bücherſendungen an Lazarette und Etappenſtationen können 

wir bis zu 10 kg Gewicht ohne Portoausgaben verſchicken, wenn 


uns Adreßzettel und Paketadreſſe mit dem betr. Militärſtempel ein⸗ 


geſandt werden. Wir bitten die Herren Militärgeiſtlichen, Lazarett⸗ 
inſpektoren uſw. ihren Bücherwünſchen dieſe Papiere gleich beizu⸗ 
legen, damit wir die Portogelder zur Beſchaffung von Leſeſtoff 
verwenden können. 


Für Bücherpakete ins Feld, die aus unſerem Vorrat gern un⸗ 
entgeltlich weiterhin abgegeben werden können, brauchen wir ſtets vie 
er des zuſtändigen Berliner Paketdepots. 


Verlag der „Hilfe“, Berlin. Schöneberg. 


er für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, e für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Elern von Z8glingen der 1912 e ürerſchule Sochivardgaufen 
(Oberheffen), Beformerztetungsichue für Knaben und Mädchen, Lehrziel: Ho 
ſchulreife, und de dleſer Anſtalt haben ſich zuſammengeſchloſſen, damit die 
erziehungsreformeriſchen Arbeiten und die bemerkenswerten Erfolge der Dürer» 
ſchule auch während des Krieges erwſinſchte Beachtung finden. 
Eine im nt e a ne der use Que durch Frau Margarete 
Krauſe, Berlin W traße 19, verſandte Kundgebung fordert 
olche Eitern, die für lhre Kinder eine Erziehungsſtälte ſuchen, zu ee . 
nterſtützung der Beſtrebungen der Anſtalt auf. 
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8 rr und Frau Arno Tiede 

Be die Verlobung ihrer ein- | Meine Verlobung mit Geäus 

DI zigen Tochter Eva mit dem lein Eva Tiede zeige ich bier 

Kgl. Bergreſerendar Herrn mit an. 

Dr. jur. utr. et. rer. pol. 
Hans 888 2 


m Brandenburg a. H., Dom Ia 
D September 1915. 
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unbekannt, wird aber auf 300 000 geſchätzt. 


in ihre Heimat zu begeben. 


30. September 1915 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluz der Nedaltion Montag. 
Unverlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Rüdporto beizufügen. 
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Inhaltsüberſicht 


griedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Die Selbſtbeſtimmung 
der Völker. — Dr. Leon Suleiman: Scheich Abdul⸗Kader. — 


Prof. Karl Brohmer: Die ſoziale Bedeutung der Schweizer Re⸗ 
lrutenprüfung. — Otto Schulz⸗Mehrin: Der Krieg als Erzieher 
zur Wirtſchaftlichkeit. — Paul Frank: Arbeitsloſenſürſorge 
für heimkehrende Krieger. — Gertrud Buetz: Der Kriegs⸗ 
bitigang der Anna⸗Dominiker. — D. Gottfried Traub: Die 
Heimat. — Soziale Bewegung. — Büchertiſch. 


Naumann / Kriegschronik 
Dienstag, 21. September. 


Ein Teil der osmaniſchen Seemacht korpedierte en beladenen g 
engliſchen Dampfer „Patagonia“ und verſenkte ihn gerade vor dem 


Hafen von Odeſſa; befriedigend, weil es zeigt, daß die Türken 
im Schwarzen Meere noch nicht ganz erloſchen ſind. 

Jetzt, wo es zu ſpät iſt, wollen die Ruſſen den Rumänen 
alle Forderungen bewilligen, das heißt, ſie wollen ihnen verſprechen, 
daß ſie beim großen Siege auch das Komitat Temesvar bekommen 
ſollen. Die Rumänen ſehen ſich von den mitteleuropäiſchen Mächten 
bereits ſo umgeben, daß ſie jetzt endlich das von Deutſchland bei 


Kriegsbeginn dort gekaufte Getreide abzulieſern beginnen und auch 


der Einfuhr und e gegenüber ihre bisherige einſeitige 


Strenge ergeben. 


Mittwoch, 22. September. 


Der Angriff deutſcher und öſterreichiſcher Truppen auf 
Serbien lenkt unſere Blicke auf das Land der Königsmörder. 


Wie weit liegt der Mord von Serajewo ſchon hinter uns, und wie⸗ 


viel, wie unglaublich viel Blut iſt ſchon zu dem damals vergoſſenen 
hinzugefloſſen! Wir erwarteten ſchon bei der Uebergabe des öſter⸗ 
reichiſchen Ultimatums, Ende Juli 1914, die Beſetzung Serbiens, 
aber die Oeſterreicher und Ungarn waren nicht jo ſchnell. Auch der 
ſpätere Einnarſch half nichts und brachte den Serben nur ein 
erhöhtes Sieges⸗ und Sicherheitsgefühl. Damals wurde um Schabatz 
und Valjewo gekämpft. Die Sache war militäriſch an der 
ſchwierigſten Stelle angefaßt worden. Aber ſchwierig ſind auch die 
anderen Stellen. So weit abgewirtſchaftet, wie die „Südſlawiſche 
Correſpondenz“ es uns vorreden wollte, ſind die Serben offenbar 
Die gogenwärtige Stärke ihrer Truppen iſt uns 
Au“ rüſtung und Aus⸗ 
dauer ſoll gut ſein. Ein engliſch⸗franzöſiſches Hilfskorps ſoll in 
Ecmendria angekommen ſein, alſo jedenfalls unter Verletzung 
griechiſcher Neutralität über Saloniki bis an die Donau geſchafft. 

Die bulgariſche Mobilmachung iſt angeordnet. Alle 


bulgariſchen Staatsangehörigen in Deutſchland, welche militär⸗ 


pflichtig ſind, werden aufgefordert, ſich über Wien und Rumänien 
Die Engländer verhindern ale N 
von Waren nach dem bulgariſchen Hafen Dedeagatſch. 


Regierung nicht warden. 


iſt gebrochen. 
vom nördlichen Abſchnitt der Eiſenbahn Wilna —-Rowno abgedrängt 
iſt. Nördlich von Pinſk wird bei Logiſchin gekämpft. 


„Goeben“ gehabt haben. 


An der Ikwa bei Luzk und Dubno in Wolhynien haben 
die Ruſſen keine weiteren Fortſchritte gemacht. 


Donnerstag, 23. September. 


Nach einer Mitteilung der „Aſſociated Preß“ aus Sofia ſagle 
der bulgariſche Miniſterpräſident Radoſlawow, 


daß Serbien fofortige Beſetzung von Makedonien bis zum Wardar 
angeboten habe, aber den Teil jenſeits des Wardar erſt dann liefern 


wolle, wenn es ſelbſt Bosnien, Herzegowina, Kroatien und Dal⸗ 
matien erhalten habe. Darauf wolle natürlich die bulgariſche 
Rumänien und Griechenland würden 
wahrſcheinlich neutral bleiben. Die bulgariſche Sobranje wird nicht 
zuſammentreten, der Miniſterpräſident beſpricht ſich aber mit den 
Führern aller Parteien. — Auch Athener Nachrichten ſcheinen zu 
beſtätigen, daß Griechenland nicht beabſichtigt, den Serben zu helfen, 
falls ihm von den Bulgaren kein Schaden geſchieht. 

In der Gegend von Dünaburg finden täglich heftige 
Kämpfe ſtatt, in denen, ſoweit wir es beurteilen können, die Deuk⸗ 
ſchen unter Opfern langſam vorrlden. Der ruſſiſche Widerſtand 
nördlich von Oſchmjana bis öſtlich von Sobotniki an der Gawia 
Das beſagt, daß die zurückweichende ruſſiſche Armee 


Der ruſſiſche Kriegsbericht enthält die für uns erfreuliche Mit⸗ 
teilung, daß ruſſiſche Torpedoboote im Schwarzen Meere vor 
dem Bosporus einen Geſchützkampf mit unſerer allen tapferen 
Alſo kann ſie wieder ſtreiten! 


greitag, 24, September. 
Im „Journal de Beneve* wird in Abrede geſtellt, daß 


irgendein ruſſiſcher Dumaabgeordneter in ein Gefängnis oder in 


die Peter⸗Pauls⸗Feſtung geworfen worden ſei. Man müſſe die über 
Schweden kommenden Nachrichten mit Vorſicht aufnehmen. Das 
trifft während des Krieges bei faſt allen internationalen Nachrichten 
zu. Im ganzen aber ſcheint mir, daß wir viel vorſichtiger ſind gegen⸗ 
über wildwachſenden Tatarennachrichten als die Franzoſen. — In 
demſelben Blatt ſagt eine baltiſche Frau über die ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
deulſchen: Die Balten find weder Ruſſen noch Deutſche; das 
ſoll heißen, daß ſie in ſich zu viel Ruſſiſches haben, um jemals unter 
deutſcher Regierung glücklich zu ſein, und zu viel Deutſches, um ſich 
der ruſſiſchen Seelenſtimmung anzupaſſen, und es liegt gerade 
darin das Allertragiſchſte ihres Daſeins. In dieſen Worten iſt das 
Schickſal aller Zwifchenvölker gut gekennzeichnet. f 

Der „Neuen Freien Preſſe“ entnehmen wir, daß in den un⸗ 
gariſchen Mittelſchulen in der nächſten Zeit ein neuer 
Lehrplan eingeführt werden ſoll, in deſſen Rahmen auch der Unter⸗ 
richt in der deulſchen Sprache eine vollkommenere Ausgeſtaltung 
erhalten ſoll. Die deutſche Sprache wird von der erſten bis zur 
achten Mittelſchulklaſſe in je ſechs Stunden wöchentlich unter⸗ 
richtet werden. Der Erweiterung des deutſchen Sprachunterrichtes 
entſprechend wird der Unterricht der griechiſchen Sprache einge- 
ſchränkt werden. Dieſer Lehrplan wird vorausſichtlich ſchon mit 
dem nächſten Schuljahr in Kraft treten. Das iſt ein gutes Vorbild 
für alle Teile Mitteleuropas. Auch wir ſollen uns bemühen, mehr 
Gelegenheiten zur Aneignung der Sprachen unſerer Bundesgenoſſen 
zu geben. Türkiſcher Unterricht wird jet an verſchiedenen Stellen 


Seite 622 


Die Hilfe 


Nr. 89 


eingeführt, noch aber fehlt es an Möglichkeiten, Madjariſch zu 
lernen, was für die Zukunft ebenſo wichtig iſt. 
Der große Kampf im Oſten bringt Fortſchritte im ganzen, 
aber wechſelnde Schickſale im einzelnen. Bei Lennewaden, rechts 
der Düna ſind zwei verlorene Dörfer wiedergewonnen. Südlich von 
Dünaburg wurde eine weitere ruſſiſche Stellung erſtürmt. Oeſtlich 
von Wilna wird von den zurückziehenden Ruſſen erbittert geſtritten, 
mehrere deutſche Geſchütze gingen verloren. Bei Logiſchin, nördlich 
Pinſk, mußte ein tüchtiges Stück zurückgegangen werden. Dabei 
aber ſind alle dieſe Gefechte nur Rückzugsdeckungen der Ruſſen. 
Das Ergebnis der Kriegsanleihe wird mit 12,03 
Milliarden bekanntgegeben. Das ganze Volk iſt ſozuſagen eine 
einzige große Kriegswirtſchaft. 


Sonnabend, 25. September. | 

Ein Bericht aus Italien fagt, daß die Maſſe des Volkes 
mit dem Krieg noch nicht unzufrieden ſei, weil fie nur die italieni⸗ 
ſchen Nachrichten erfährt, keine Verluſtliſten erhält und noch keinen 
Mangel ſpürt, daß aber in der gebildeten Oberſchicht die Sorgen 
im Wachſen ſeien. Im Winter würde der Mangel an Kohlen 
fühlbar werden. | 
Nach Mitteilung des Ackerbaubüros der Vereinigten 
Staaten ſind 425 000 Pferde und Mauleſel an den Vierverband 
geliefert worden. Wenn die Amerikaner nicht helfen würden, ſo 
könnten die Engländer und Franzoſen nicht lange mehr weiter— 
kämpfen. 


Die Oeſterreicher haben ihre öſtlich von Luzk ftehenden Ab⸗ 


teilungen an das Weſtufer des Styr zurückziehen müſſen, ſonſt 
aber ſieht es in Oſtgalizien und Wolhynien nicht ſchlecht aus. 

n Nachdem Bulgarien ſeine Mobilmachung begonnen hat, 
tut nun Griechenland dasſelbe. Der griechiſche König hat nur 
„zur Verteidigung“ zugeſtimmt. Von der ſerbiſchen Grenze wird 
nichts Weiteres berichtet. Die ſerbiſche Regierung tröſtet ihr Volk 
mit Erwartungen eines Hilfsheeres des Vierverbandes. 

Das Hauptereignis des Tages iſt die deutſche Kriegs- 
anleihe, über die Staatsſekretär Helfferich eine lange Mitteilung 
on amerikaniſche Blätter telegraphieren ließ, damit man im Lande 
des Dollars die größte Finanzaktion der Weltgeſchichte richtig ver- 
ſtehe. Auch für uns, die wir den Verlauf dieſer Dinge in une 
mittelbarer Nähe betrachten, iſt die Steigerung von Anleihe zu 
Anleihe wunderbar und höchſt erfreulich. Sie beweiſt, daß viel mehr 
verfügbares kleines und mittleres Kapital vorhanden iſt, als je 
gedacht wurde. Der Optimiſt Helfferich hat recht behalten. Er 
und ſein finanzieller Generalſtabschef Havenſtein werden allſeitig 
begrüßt. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronit 


Dienstag, 21. September. 

An den letzten Zeichnungstagen für die Kriegsanleihe iſt ein 
ungeheurer Andrang an den Haupt⸗Zeichnungsſtellen. Im Rat⸗ 
haufe mußten neben den 24 vorhandenen Abfertigungsſtellen 
14 neue fofort eingerichtet werden. 

Die Stadt Nürnberg hat ſehr guten Erſolg damit erzielt, Land 
durch Armenunterſtützte mit Gemüſe bebauen zu laſſen, gegen freie 
Verpflegung und Aufmunterungsprämien. Dadurch hat man nicht 
nur ſämtliche Volksküchen verſorgen können, ſondern auch durch 
ſtädtiſchen Gemüſeverkauf einen Druck auf unberechtigte Preis⸗ 
ſteigerungen ausüben können. 

Man erwartet mit Spannung die in Ausſicht ſtehenden näheren 
Beſtimmungen des Bundesrates gegen die Lebensmittelteurung. 
Es ſollen den Gemeinden große Vollmachten — Einſicht in die 
Bücher u. dgl. — gegeben werden. 


Mittwoch, 22. September. 
Der letzte Zeichnungstag! 
man das Ergebnis! 


Mit welcher Spannung erwartet 


Eine Lehrerin erzählt von den Zeichnungen in der Volksſchule. 
Wie ein kleines Mädchen wichtig und eiſervoll kommt: „Meine 
Mutte ſagt, ich fol man gleich fünfzig zeichnen“ — und umſtändlich 
fein Fünfzigpfennigſtückchen auf den Tiſch des Hauſes niederlegt. 
Und alle wollen fie gern wiſſen, wie viele U-Boote man von dem 
Geld kaufen kann, das fie zuſammengebracht haben. Daran liegt 
ihnen am meiſten. Eine kleine Freundin von mir iſt freilich an⸗ 
derer Meinung. Ich fragte ſie, nachdem ſie Vorſchuß auf ihr 
Taſchengeld bis zum Januar genommen hat, wozu ſie möchte, daß 
man ihr Geld brauchte. Sie dachte eine Weile nach und ſagte dann, 
während ihre kleine Frauenſeele aus ihren Augen ſchimmerte: 
„Am liebſten — — zu Luftkiſſen für die Schützengräben.“ Dazu 
wird es nun wohl trotz ihrer zehn Mark leider nicht reichen. — — 

In Warſchau iſt eine Arbeiterzentrale für die Vermittlung von 
Arbeitern nach Deutſchland eingerichtet. Sie findet ſehr ſtarken 
Zuſpruch. | 

Am 1. Oktober wird eine Vieh-Zwiſchenzählung ſtattfinden 
(Pferde, Rindvieh, Schafe, Schweine, Ziegen, Federvieh). Es ſoll 
dadurch Einblick in die zur Verfügung ſtehenden Fleiſchmengen ge⸗ 
wonnen werden. 

Der Kriegsausſchuß der deutſchen Juduſtrie (Bund der In⸗ 
duſtriellen und Zentralverband Deutſcher Induſtxieller) hat eine 
Beſprechung über die Aufgaben feiner Abteilung für Außenhandel 
gehabt. Es iſt feſtgeſtellt, daß „die zahlreichen vom feindlichen Aus⸗ 
lande ergriffenen Maßnahmen zur ſyſtematiſchen Verdrängung und 
Ausſchaltung des deutſchen Wettbewerbes nach dem Kriege eine ziel⸗ 


bewußt organiſierte Förderung der deutſchen Ausfuhr wie übers 


haupt der deutſchen Welthandelsintereſſen erfordern, um hierdurch 
die durch den Krieg herbeigeführten Schädigungen abzuwenden“. 

Dazu wird Ausbau der Abteilung für Außenhandel unter Her— 
anziehung anderer Verbände ins Auge gefaßt, von dem man ſich 
aber nur dann etwas verſpricht, wenn die inländiſchen Reichs- 
behörden wie die auswärtigen Reichsvertretungen der Förderung 
des Exports weiteſtgehende Unterſtützung gewähren. 


Donnerstag, 23. September. 

Der Kriegsberichterſtatter der „Voſſiſchen Zeitung“ berichtet 
von einer Friedhofsanbage an der Aisne, die unſere deutſchen Sol⸗ 
daten ſelbſt geſchaſſen haben und die der franzöſiſche Geiſtliche der 
Gemeinde einweihte. Auf das Grabmal ſetzten fie das Wort: 


Freund und Feind, 

Im Tode vereint 

Ruhn ſie im ſchirmenden Schoße der Erde; 
Bis einſt der Meiſter 

Wecket die Geiſter 

Mit ſeinem ſchaſſenden Wort: Es werde!“ 

Ob nach dem Kriege auch die Völker einander in der Ge⸗ 
ſinnung gegenüberſtehen werden, die ſo wie dieſe Worte der Tragik 
ſchickſals notwendiger Gegenſätze gerecht wirdd Wenn man das 
hoffen dürfte: 


Freitag, 24. September. 


Von der Vorbereitung eines künftigen ſyſtematiſchen Wirt⸗ 
ſchaftskampfes gegen Deutſchland und Oeſterreich erfährt man zu⸗ 
weilen Einzelheiten. So jetzt von den Verhandlungen einer fran⸗ 
zöſiſchen Kammerkommiſſion mit folgendem Programm: Es müſſen 
Mittel gefunden werden, um den Vierverband auch nach dem 
Kriege wirtſchaſtlich ſolidariſch zu machen. Dies kann nur ges 
ſchehen, wenn ſchon jetzt den daeutſchen und öſterreichiſchen Uns 
ſtrengungen, ihren Kundenkreis zu behaupten und zu erweitern, 
mit vereinten Kräften entgegengearbeitet wind. Es müſſen daher 
zwiſchen den in Betracht kommenden Staaten eine Reihe von 
Sonderverträgen abgeſchloſſen werden, die unter allen Umſtänden 
auch nach dem Frieden Geltung behalten ſollen. N 

Der Bundesrat hat neue Unterdrückungsmaßnahmen gegen 
Wucher und Spekulanteutum beſchloſſen. „Unzuverläſſige“ Per⸗ 
ſonen dürfen leine Erlaubnis zur Eröffnung von Betrieben für 
Gegenſtände des täglichen Bedarfs und der Heeresverſorgung er⸗ 
halten. Preiswucherer können durch Aberkennung der bürgerlichen 
Ehrenrechte beſtraft werden. 
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Ueberall ſpricht man von der bevorſtehenden franzöſiſchen 
Offenſive. Die Herzen der Mütter zittern vor den nächſten Tagen! 


Sonnabend, 25. September. 

Die Fleiſchpreiſe im Kleinhandel in Berlin ſind ein klein 

wenig geſunken, wenigſtens für die meiſten Sorten. Einige ſteigen 
allerdings noch. Die Großhandelspreiſe zeigen vorwiegend ſtei⸗ 
gende Tendenz. Butter, Schmalz, Gemüſe ſteigen, wenn auch 
wenig. 
In Italien erſcheint, zeitgemäß!, eine Ueberſetzung von Fich⸗ 
tes Reden an die deutſche Nation, die der Profeſſor für deutſche 
Literatur in Rom im „Corriere della Sera“ anzeigt mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß „die gebildeten Italiener dieſes Buch mit der ihnen 
eigenen Wißbegierde leſen werden“! 

Die Abendblätter bringen das mit heißer Spannung erwartete 
Ergebnis der Kriegsanleihe: Ueber 12 Milliarden! Die ganzen 
Straßen ſind voll davon. 

Heute iſt ſchulfrei! — Feier des Milliardenſieges. Dieſe 
Schulkindergeneration braucht keinen theovetiſchen ſtaatsbürgerlichen 
Unterricht, um das Weſen einer Reichsanleihe zu erfaſſen! Die 
lernt das Abſtrakteſte aus dem Erleben. Die Großberliner Haus⸗ 
beſitzer haben einen Wirtſchaftsverband gegründet, der die an⸗ 
gekündigten Maßnahmen zum Ausbau der Pfandbriefämter beein⸗ 
fluſen ſofl. Außerdem ſoll der Verband eine Zentrale mit der 
Aufgabe bekommen, „den Hausbeſitzern größeren politiſchen Ein⸗ 
fluß auf Regierung, Parlament und Preſſe zu ſichern“. — — 
Auch ein Verſuch zur „Neuorientierung unſerer inneren Politik“! 

Die „Mitteilungen“ der Dentſchen Land wirtſchaftsgeſellſchaft 
ſprechen ſich über die Ernte folgendermaßen aus: 

„Der Stand der Feldfrüchte des Reiches darf im allgemeinen 
als recht günſtig bezeichnet werden, insbeſondere wird die Schwere 
des Korns gelobt. Die Einbringung der Weizenernte hat unter 
dem Regen vielleicht etwas mehr gelitten als bei der Roggenernte, 
die in der Hauptſache trocken eingekommen iſt. Die Futterpflanzen 
vollends haben ſich unter dem Einfluß der Witterung ſo weit er⸗ 
holen können, daß man von den beſten Ausſichten ſelbſt für die 
Verſorgung des Winters reden darf. Hierdurch iſt ein großer Teil 
der Befürchtungen für die Durchbringung namentlich der Rind⸗ 
viehbeſtände hinfällig geworden. Die Kartoffelernte wird nach 
forgfältigen Ernteſchätzungen als eine der reichſten bezeichnet, die 
Deutſchland jemals gehabt hat. Allerdings wird die Frucht unter 
Näſſe zu leiden haben, und man wird daher für Trocknung in weit⸗ 
gehendem Maße Sorge tragen müſſen.“ 


Sonntag, 26. September. | 

Eine ſchöne, friſche und lebendige Flugblätterſammlung gibt 
die „volkskirchlich⸗ſoziale Vereinigung für die Provinz Sachſen“ 
heraus. Schwierige Dinge, 
kraft der Soldaten draußen und der Frauen daheim, ſind darin mit 
Takt und Wärme beſprochen. 

Der Hanſabund hat eine Kriegskonferenz für das deutſche 
Handwerk veranftalte. Das Hauptthema war die Beſchäftigung 
der Kriegsbeſchädiglen. Sehr gute, zugleich beſonnene und zu⸗ 
verſichtliche Ausführungen des Obermeiſters Bartſchat mit dem 
Grundgedanken: die Kriegsbeſchädigten müſſen nicht Almoſen⸗ 
empfänger, ſondern Steuerzahler werden. Berufsberatung un⸗ 
mittelbar vom Lazarett aus, durch Miteinanderwirken aller Sach⸗ 
verſtändigen in Ortsausſchüſſen, möglichſt ſchnelle Entlaſſung der 
Kriegsbeſchädigten aus dem Heer, damit ſie ſich nicht im Lazarett 
an das peſſimiſtiſche Grübeln gewöhnen, Vorſicht in der Ver⸗ 
pflanzung auf das Land! Die Beſprechung des Vorlrags zeigte, 
wie ſchon hier und da ſoziale Schwierigkeiten aus der Verwendung 
der Kriegsbeſchädigten entſtehen, Lohndrückerei — vor allem aber 
auch, wie man ihnen begegnen kann: nämlich durch ausdrückliche 
Aufnahme in den Tarifvertrag, wie es im Tiſchlergewerbe ge⸗ 
ſchehen iſt. — 5 
. 


Montag, 27. September. 


Heute beginnt hier in Leipzig eine Frauenkriegstagung eigener 
Art: die Feier des fünfzigjährigen Beſtehens der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung. Sie wird nach dem Willen aller, die ſich hier zu⸗ 
fammengefunden haben, eine Arbeitsverſammlung fein, zu der die 


wie die ſittliche Widerſtands⸗ 


Erinnerung an die tapferen Frauen den Hintergrund gibt, die es vor 
einem halben Jahrhundert wagten, „die Arbeit, welche die Grund— 
lage der ganzen neuen Geſellſchaft ſein ſoll, für eine Pflicht und 
Ehre des weiblichen Geſchlechts“ zu erklären. Wenn heute die 
deutſche Fran ſich der ungeheuren Belaſtungsprobe durch dieſen Krieg 
gewachſen zeigt, ſo hat das halbe Jahrhundert der Erziehung durch 
ein neues bürgerliches Verantwortungsbewußtſein feinen unwider⸗ 
ſprechlichen Anteil daran. 


Naumann / Die Selbſtbeſtimmung der Völker 


Als wir vor einiger Zeit über den Programmſatz von der 
Selbſtbeſtimmung der Völker ſchrieben, ſagten wir, daß kein 
Staat, ſei er auch demokratiſch⸗republikaniſch, ſeinen Beſtand 
von Minderheitsbeſchlüſſen in Frage ſtellen laſſen kann. Es 
könnten ſich bei dem Verſuche der Durchführung des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes Dinge wiederholen, wie ſie in der de mo⸗ 
kratiſchen Schweiz tatſächlich vorgekommen ſind, als 
vor etwa 20 Jahren der Kanton Teſſin ſich loslöſen wollte. 
Der Kanton wurde, ſo hieß es, von den übrigen zum Bleiben 
gezwungen, weil er militäriſch unentbehrlich iſt. 

Gegen dieſe unſere Darſtellung iſt von verſchiedenen 
Schweizer Leſern Widerſpruch erhoben worden, und wir müſſen 
zugeben, daß der Widerſpruch zu einem guten Teile berechtigt 
iſt, denn in der Tat hat die Teſſiner Revolution 
vom September 18 90 (um dieſe handelt es ſich) keinen 
nationalen Abtrennungszweck gehabt. Gerade jetzt iſt fünfund⸗ 
zwanzigjähriger Gedenktag dieſes Schweizer Vorkommniſſes 
geweſen, und die ſozialdemokratiſche „Berner Tagwacht“ benutzt 
die Gelegenheit zu einem Rückblick auf jenen kurzen Sturm 
innerhalb der Eidgenoſſenſchaft, deſſen ſich, wie ſie ſagt, die ſatt⸗ 
gewordenen anderen Parteien jetzt ſchämen. Danach und nach 
den uns zu Gebote ſtehenden Quellen iſt die liberale 
bürgerliche Erhebung mit Sturm auf Regierungsgebäude und 
Zeughaus in Bellinzona nur auf innerpolitiſchen Gegenſatz 
gegen die ultramontan⸗konſervative Partei zurückzuführen. 
Das übrige aber geſchah ſo, wie wir es in Erinnerung hatten: 
es rückte der vom Bundesrat ernannte Kommiſſär mit zwei 
Bataillonen ein, beſtätigte aber dann die inzwiſchen neu 
gebildete liberale Regierung. Das Ganze erſcheint als ſtaat⸗ 
liche Anerkennung des Rechtes auf Revolution oder als 
ſtaatliches Eingreifen in die Selbſtbeſtim⸗ 
mung des Kantons, je nach dem Geſichtspunkt, unter 
dem man es betrachten will. Uns lag in dieſem Falle daran, 
das zweite hervorzuheben, nämlich die Erkenntnis, daß es auch 
im republikaniſch⸗demokratiſchen Staate Grenzen der Selbſt⸗ 
beſtimmung der Kantone, Landſchaften oder Nationalitäten 
gibt und geben muß. 

Eine Erörterung über dieſe Frage iſt in dieſen Zeiten 
der Völkerverſchiebungen ſehr angebracht, weil bei faſt allen 
Veränderungen der Landkarte die Frage auftaucht, ob man 
den betreffenden Bevölkerungen ihr eigenes 
Schickſal in die Hand geben kann und ſoll. 
Natürlich ſprechen wir darüber nur ganz theoretiſch, da wir 
ſonſt leicht in das Gebiet der „Kriegsziele“ gelangen könnten, 
was wir vermeiden wollen. 

Als im Jahre 1864 durch den Deutſch⸗Däniſchen Krieg 
nicht nur die Deutſch ſprechenden Volksteile von Schleswig⸗ 
Holſtein, ſondern auch die däniſchen Gebiete Nord- 
ſchleswigs in preußiſch⸗öſterreichiſchen Doppelbeſitz 
gekommen und dann 1866 durch den Prager Frieden an 
Preußen abgetreten worden waren, wurde im Artikel V des 
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Prager Friedens beſtimmt, daß die Bevölkerungen der nörd⸗ 
lichen Diſtrikte von Schleswig, wenn ſie durch freie Ab⸗ 
ſtimmung den Wunſch nach einer Wiedervereinigung mit 
Dänemark zu erkennen gäben, an Dänemark abgetreten werden 
ſollten. Die Volksabſtimmung iſt nie erfolgt, weil ſich im 
Jahre 1868 Preußen und Dänemark über den Vorgang nicht 
einigen konnten. Erſt 1878 wurde von Oeſterreich aus auf 
Artikel V des Prager Friedens verzichtet. 


Im Frankfurter Frieden von 1871 wurde vereinbart, daß 


alle in Elſaß⸗Lothringen geborenen oder wohnenden 
Perſonen ſich (bis 1. Oktober 1872) darüber erklären ſollten, 
ob ſie künftig dem deutſchen oder dem franzöſiſchen Staate 
angehören wollten. Wer ſich für Frankreich entſcheide (Optant), 
ſolle ſeinen Wohnſitz dorthin verlegen. Es ergab ſich nun, daß 
zwar 160 000 ſich für Frankreich ausſprachen, aber nur 50 000 
auswanderten. Die Nichtabwanderer wurden von da an als 
deutſche Staatsbürger betrachtet. Das iſt aber keineswegs 
dasſelbe wie ein Volksbeſchluß über politiſche Zugehörigkeit. 


Eine Volksabſtimmung über Zugehörigkeit hat zweimal 


in Italien ſtattgefunden, und zwar nach den Vergröße⸗ 
rungen von 1866 und 1870; dabei hat es ſich aber nicht um 
fremdſprachliche Volksteile gehandelt, und die Abſtimmung 
ſelbſt wurde von der fiegreichen piemonteſiſch⸗italieniſchen 
Regierung veranſtaltet. Bei der Abtretung von Savoyen und 
Nizza von Italien an Frankreich im Jahre 1860 hat eine 
Abſtimmung ſtattgefunden, die unter geſchickter Leitung eine 
große Mehrheit für den Anſchluß an Frankreich ergab. 

Es liegt auf der Hand, daß im Abſtimmungsverfahren 


ein gewiſſer Kern von menſchlicher Gerechtigkeit enthalten iſt, 
aber ebenſo offenbar iſt, daß dieſe Art von Volkskundgebung 


kaum jemals wirklich frei ſein wird, da ſie vom neuen Herrn 
vorgenommen wird und wohl ſtets nur eine nachträgliche Zu⸗ 
ſtimmung zu vorher fertig gemachten Beſchlüſſen bedeuten 
kann. Man ſieht in den von uns genannten Vorgängen Ver⸗ 
ſuche zur Verwirklichung eines idealen Rechtes der Nationen, 
ohne daß dabei die betreffenden Volksteile ſelber im Beſitze der 


Macht ſind, ihren Willen nun auch wirklich durchzuſetzen. Das 


alte Verfahren des Wiener Kongreſſes, der Volksteile wie 
Kleiderſtoffe verhandelte, iſt hart und unbillig für die Be⸗ 
troffenen, aber das umgekehrte Verfahren, die in ſchwebenden 
Zuſtand geratenen Volksteile durch Abſtimmung zu Meiſtern 
ihrer Geſchicke zu machen, iſt ebenſo unzureichend, da kein 
Volksteil für ſich allein auf der Welt lebt und den Gang der 
Geſamtentwicklung aufhalten darf, der zur Bildung von 
größeren Einheitskörpern hindrängt. 

Wenn man den Gedanken von der Selbſtbeſtimmung der 
Völker bis in ſeine letzten Enden durchdenken will, ſo würde 
ein demokratiſches Recht jedes Einzelortes und ſchließlich jeder 
Einzelperſon erſcheinen, über ihre ſtaatliche Zugehörigkeit zu 
entſcheiden. Das würde das Ende aller Menſchheitsorganiſation 
ſein. Alle Menſchheitsteile müſſen ſich dem Syſteme der poli⸗ 
tiſchen Geſamtgeſchichte einordnen. Darin liegt im Grunde 
das Recht von großen Friedenskongreſſen. Dieſe Kongreſſe 
aber ſollen nicht über die Köpfe hinweg entſcheiden, ſondern 
mit Abwägung der Möglichkeiten und mit Anhörung der Be⸗ 
treffenden. Europäiſche Volksteile und Nationen laſſen ſich 
in gegenwärtiger Zeit nicht mehr ſo behandeln wie etwa afri⸗ 
kaniſche Stämme, über die man in Europa beſchließt, wenn 
ſie zu gehorchen haben. Darüber werden ſich heute alle Staats⸗ 
männer einig ſein, die Schwierigkeit beginnt nun aber erſt 
bei der Anwendung dieſer Gedanken auf die Wirklichkeit. Da 
wird die Politik im höchſten Sinne zur „Kunſt des Möglichen“. 
Es hat gar keinen Zweck, Staatsverbände herzuſtellen, die gar 


nicht haltbar ſein können. Was aber haltbar iſt, was zu⸗ 
ſammenwachſen kann, was gemeinſame Zukunft hat, das zu 
erkennen iſt keine einfache Abſtimmungsaufgabe, das erfordert 
geſchulten, praktiſchen Welt⸗ und Geſchichtsverſtand. 

Wir haben es am Streite der Balkanvölker erlebt, wie 
unmöglich es iſt, durch einfache Grenzfeſtſetzungen auf der 
Landkarte den Frieden der Nationen zu ſichern. Ueberall, wo 
die Vergangenheit ein unklares Gemiſch übriggelaſſen hat, 
verſagt das einfache Schema. Dort entſcheidet die jeweils 
ſtärkere Kraft. Das war ſo, und — das wird wohl ſo bleiben. 


Leon Suleiman / Scheich Abdul⸗Kader 


Am Jaffator ſammelt ſich die Menge. Schnell hatte 
ſich die Kunde von dem Fall Warſchaus durch die heilige 
Stadt Jernſalem verbreitet. Die Militärkapelle ſpielt zu 
Ehren des Tages, und alle Herzen erfüllt eine hohe Freude 
über den unaufhaltſamen Siegeszug des verbündeten mächtigen 
deutſchen Heeres. Die frohen Geſichter der bunten Menge 
und die beflaggten Häuſer ſchienen die alten heiligen Stätten 
wie neu zu beleben. Eine neue Aera ſchwebte in der Luft. 
Man fühlte ſie, man atmete ſie mit ein. Ja, auch der alt⸗ 
ehrwürdige Scheich Abdul⸗Kader war ſicherlich von dieſer 
neuen Welt beherrſcht, als er nun ſeine feurige Rede an die 
osmaniſche Nation hielt. Auch fein Geiſt ſchien mit auf⸗ 
gerollten Fahnen in die Zukunft des Volkes zu fliegen. Weit 
entfernt von religiöſem Fanatismus, von Haß gegen die 
Nichtmohammedaner und vom Vernichtungskrieg gegen die 
Ungläubigen, rief der Scheich ſeinem Volke andere Worte zu, 
verkündete auch er das 20. Jahrhundert der Wiſſenſchaft, der 
Bildung und Technik. Nachdem der Scheich auf die herr⸗ 
lichen Siege des deutſchen Volkes im Oſten hingewieſen hatte, 
ließ er nicht die Gelegenheit aus dem Auge, den himmelsweiten 
Unterſchied zwiſchen den Deutſchen und den Ruſſen hervorzu⸗ 
heben. „In dieſem Kriege“, ſagte er, „hatte ſich mit dem 
eiſernen Willen und zu der Charakterſtärke des Deutſchen die 
unbeſiegbare Macht der Wiſſenſchaft und Techuik zum Siege 
vereint.“ Den hohen Wert der kulturellen Bildung eines 
Volkes für die Verteidigung des Vaterlandes dem Moham⸗ 
medaner zu verkünden, iſt gewiß ein hohes Verdienſt und 
muß gerade dem Bündnis mit den befreundeten europäiſchen 
Mächten und dem mohammedaniſchen Reiche zum großen 


Vorteil gereichen. Eröffnen doch dieſe Worte des ehrwürdigen 


Abdul⸗Kader dem Mohammedaner noch die Sphären neuer 
gewaltiger Kräfte im Leben einer Nation neben der allein 
ſeligmachenden Religion. Er und ſein befreundeter Scheich 
Taher⸗Abu⸗Saud, der nach der feurigen Rede am Jaffator 
die Arme gen Himmel gehoben, vor der tief bewegten Menge 
in voller Andacht ein flehendes Gebet um den endgültigen 
Sieg der türkiſchen Waffen und der ihrer Verbündeten ge⸗ 
ſprochen, haben ſicherlich den Weg Deutſchlands im be⸗ 
freundeten Orient geebnet. Sie ſchienen die Herzen der 
Mohammedaner für die Aufnahme der friſch einſtrömenden 
Kultur, wie ſie ein Deutſchland ihnen geben kann und mit 
reinem Herzen auch geben will, vorzubereiten. Der Scheich 
wußte, was er wollte, wenn er dann vor dem deutſchen 
Konſulatsgebäude in Jeruſalem dem Volke zurief: „Die ge⸗ 
ſchulten deutſchen Soldaten haben über die ruſſiſchen un⸗ 
wiſſenden geſiegt.“ Das Volk verſteht die Worte des religiöſen 
Führers. Der Araber und der Türke werden nun aber auch 
wiſſen, Kultur von Kultur zu unterſcheiden. Gewiß zeigte 
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ſich der Araber derjenigen Kultur feindlich, die die Engländer 
und Franzoſen, ja auch (es iſt lächerlich!) die Ruſſen ihnen 
aufzwingen wollten, die, man brauchte nur einen Blick auf 
Aegypten, Tunis, Marokko zu werfen, von vornherein dazu 
angetan war, die nationale Selbſtändigkeit zu untergraben. 
Die Kultur war nur die Schaufel dazu. Gerade dieſes jahre⸗ 
lange Ringen der Türken gegen die kulturſpendenden Reiche, 
um mit der Kultur auch das fremde Reich vom Leibe zu 
halten, muß doch in Deutſchland, welches ſeine nationale 
Selbſtändigkeit nach allen vier Himmelsrichtungen mit eiſerner 
Hand verteidigen muß, volles Verſtändnis finden. Es war 
nicht ſchade, daß die Türken und Araber dieſe vergiftete, roma⸗ 
niſche Kultur nicht genoſſen und ihre ganze kulturelle Ent- 
wicklung auf eine ſpätere Zeit aufgeſchoben hatten. Und es 
unterliegt für jeden Orientkenner keinem Zweifel, daß das 
Vernachläſſigte in Rieſenſchritten eingeholt werden wird. Man 
höre nur die Worte des Scheich Abdul-Kader! Denn ſicher⸗ 
lich meinte er, mit ihnen die Araber, deren Land im Mittel⸗ 
alter in ſo hoher Blüte ſtand, auf die kommenden Schul⸗ 
meiſter aus den deutſchen Schulen vorzubereiten; auf eine 
Kultur, die auf Feſtigung und Stärkung des nationalen 
Gedankens abſieht, die von einer Nation geſpendet wird, die 
ſelbſt am wenigſten von anderen verſtanden, doch ſtets 
ſich dadurch auszeichnete, die fremden Völker in ihrem tief⸗ 
innerſten Weſen am meiſten zu verſtehen. 


Es iſt vielleicht ein nicht unintereſſanter Zufall, der es 
dahin brachte, daß dieſe Worte des Scheich Abdul⸗Kader zu 
der Zeit ausgeſprochen wurden, wo eine Notiz durch die dent⸗ 
ſchen Zeitungen ging von den deutfchen Profeſſoren, die ſich 
dazu gemeldet haben, einem Rufe nach dem Goldenen Horn 
zu folgen. Eine faſt unbemerkte Notiz, die doch nicht zu 
überſehende Folgen in ſich ſchließt. Deutſche Geiſtespioniere 
verlaſſen ihre vielgeliebte Heimat, um den ausgeſprochenen 
Wunſch des Scheich Abdul⸗Kader zu verwirklichen. Sie werden 
ſicherlich nicht die letzten ſein, die dieſem Rufe folgen werden, 
die Anfangsglieder in einer langen Kette, die ſich um die 
militäriſch ſo eng verbündeten Völker ſchlingen wird. Eine 
Aufgabe zu erfüllen, die Volk an Volk näher bringt, um ſich 
gegenſeitig zu durchdringen, um dieſes um die Nationen 
geſchmiedete Band auch durch die Nationen in mehrfachen 
Reihen zu ziehen. Wie Bruſt an Bruſt, fo gilt es auch, Herz 
an Herz zu reihen, um gegenſeitig nicht ver⸗ 
ſtändnislos ſich gegenüberzuſtehen. Eine weit ſchwierigere 
Aufgabe. Wer aber mit mir den Orient und Deutſch⸗ 
land kennt, wird zugeben müſſen, daß es unzweifelhaft 
gelingen wird, ſie zu bewältigen. Wer die dankbare Empfäng⸗ 
lichkeit des Orientalen von der Hand eines uneigennützigen 
Kulturſpenders kennt, wer auch noch die deutſche Willenskraft 
und Ausdauer, die vor den gewaltigſten Aufgaben nicht 
zurückſchreckt, am eigenen Leibe geſpürt hat, der, ſage ich, wird 
bald einſehen, daß Deutſchland den fruchtbringenden Boden 
der Wirklichkeit beſtellt, um bald in Freuden die köſtlichſten 
Früchte zu ernten. 

Nicht nur die Namen der in Deutſchland bereits be⸗ 
währten Geiſteshelden verbürgt mir den Erfolg, auch die Tat⸗ 
ſache, daß ſie von dem geſamten deutſchen Volke ausgegangen 
ſind und von ſeinen Sympathien nach dem Bosporus begleitet 
werden. Ich habe die Sicherheit, daß ſie den Geiſt der Nation, 
der ſie ihre Kräfte in ſo uneigennütziger Weiſe widmen wollen, 
gründlich erfaſſen werden. Gerade als deutſche Schul⸗ 
meiſter werden fie die Seele einer Nation verſtehen, aus deren 
Gehirn die Erinnerung an die herrlichen Waffentaten der Väter 
nicht weichen kann, und deren Söhne wie neu verjüngt in eine 
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herrliche Zukunft zu blicken gewillt ſind. Trotzdem das osmaniſche 
Volk ſelbſt ein volles Jahrhundert von einer halben Welt von 
Feinden bekämpft und unterdrückt wurde und gleichzeitig auch 
in ſeinen Freunden ſich bitter getäuſcht ſah, hat es aber wie 
ein Wunder den Willen zum Siege bewahrt. Denſelben durch 
tiefes Verſtändnis der orientaliſchen Eigenart des Mohamme— 
daners wie ſeiner Geſchichte und Ueberlieferungen zu pflegen, 
die kommende Generation zur Teilnahme an den höchſten 
Gütern der Kultur vorzubereiten, iſt die Aufgabe dieſer Geiſtes⸗ 
heroen. Wie die deutſchen Krieger auf den Schlachtfeldern ihren 
Bundesgenoſſen tapfer die Hand zum Siege reichen, ſo werden 
auch die deutſchen Schulmeiſter, ſich über alle Schwierigkeiten 
hinwegſetzend, dem befreundeten Osmanenvolk zum endgülti⸗ 
gen kulturellen Siege verhelfen. Daß die geiſtigen Führer der 
Nation wie hüben ſo drüben mit ihnen Hand in Hand arbeiten 
werden, unterliegt mir keinem Zweifel. Scheich Abdul-Kader 
hat es ja geſagt. Wie die höchſten Führer des Volkes, wie der 
Hof und der Sultan ſelbſt ſich um die Kräftigung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und der Türkei 
unabläſſig bemühen, ſo werden auch die kulturellen Be— 
ſtrebungen Deutſchlands in der Türkei, wie es aus den Worten 
Abdul-Kaders unzweideutig hervorgeht, die wärmſte und tat— 
kräftigſte Unterſtützung ſeitens der geiſtigen Führer der Os— 
manen finden. Zur Unterſtützung der Beſtrebungen der 
„deutſch⸗ türkiſchen Vereinigung“ wird alſo bald eine 
„türkisch deutſche Vereinigung“ in Stambul ins Leben gc= 
rufen werden. Scheich Abdul⸗-Kader wird zweifelsohne die 
lebende Seele des Zweigvereins in Jeruſalem ſein. 


Karl Broßmer / Die ſoziale Bedeutung der 
Schweizer Nekrutenprüfung 


Jeder Schweizer muß ſich im wehrpflichtigen Alter einer 
körperlichen und pädagogiſchen Prüfung unterziehen (Rekruten⸗ 
prüfung). Die Unterſuchung der körperlichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit erſtreckt ſich auf drei Uebungen, in denen ein be⸗ 
ſtimmtes Mindeſtmaß feſtgeſetzt iſt. Beim Weitſprung, ohne 
Sprungbrett mit beliebigem Anlauf, muß eine Sprungweite 
von mindeſtens 2 m erreicht werden, wenn die Leiſtung 
innerhalb der Grenze des Hinreichenden liegen ſoll. Die 
Note ſehr gut ſteht einer Sprungleiſtung von 3,5 m und 
mehr zu. Das Zeitmaß eines Schnellaufs über eine Strecke 
von 80 m ergibt eine zweite Wertzahl. Zeiten über 
16 Sekunden entſprechen den geſtellten Bedingungen nicht. 
Das Prädikat ſehr gut wird bei einer erforderlichen Zeit von 
12 Sekunden oder weniger erteilt. Die dritte phyſiſche Auf⸗ 
gabe ſucht die Ausbildung der Arm⸗ und Bruſtmuskulatur 
auf praktiſchem Wege zu erkennen. Nach den geſetzlichen Bes 
ſtimmungen muß ein 17 kg ſchweres Gewicht min⸗ 
deſtens zwei⸗ bis dreimal vom Erdboden zur höchſten Stellung 
ohne Niederlegung des Gewichts mit jedem Arme gehoben 
werden. Die erteilten Noten liegen zwiſchen 1 und 5; 1 iſt 
die beſte, 5 die Bezeichnung einer ungenügenden Leiſtung. 
Die beſte für die körperliche Geſamtleiſtung mögliche Durch— 
ſchnittsnote beträgt 3&1 oder 3; die ſchlechteſte Durchſchuttts⸗ 
note bei ungenügendem Erfolg in jedem der drei Zweige 375 
oder 15. 

Die Bearbeitung der Prüfungsergebniſſe durch das eid⸗ 
genöſſiſche ſtatiſtiſche Amt hat ſehr lehrreiche Zuſammenhänge 
zwiſchen der durch die ärztliche Unterſuchung feſtgeſtellten 
Tauglichkeit und der durch die körperliche Prüfung erzielten 
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Durchſchnittsnote ergeben. Das gegebene Zahlenmaterial be⸗ 
weiſt ganz klar, daß die durch eine fachmänniſche Unterſuchung 
als tauglich Erklärten in der Tat auch die beſten turneriſchen 
Leiſtungen aufweiſen. Es waren: 


Proz. und erhielten die 

Durchſchnittsnote 
Taugliche 1 55 6,765 
Zurückgeſtellte „ 13 9,179 
Untaugliche « 2 32 8,862 


Die von der ſtellungspflichtigen Mannſchaft geforderte 
Turnprüfung ſtellt ſich nach dem bearbeiteten Zahlenmaterial 
als eine wertvolle Ergänzung des ärztlichen Urteils dar. 
Weiterhin iſt durch eine über fünf Jahrgänge ſich erſtreckende 
Bearbeitung der turneriſchen Prüfungsreſultate erkannt 
worden, daß der Grad der phyſiſchen Leiſtungsfähigkeit durch 
einen regelmäßigen und methodiſch erprobten körperlichen 
Ausbildungsgang geſteigert werden kann. Die folgende Zu⸗ 
ſammenſtellung zeigt das ſegensreiche Wirken des Schulturnens 
und auch die erhofften Erfolge einer emſigen Tätigkeit aller 
Jugendorganiſationen. 

Es erhielten nämlich: 


Durchſchnitts⸗ Tauglich 
note ſind 
1. ſolche ohne körperliche Uebungen 9,143 48 Proz. 


2. ſolche mit Turnen in der Primar⸗ 
ſchnnee a 99 525 

3. folde mit Turnen in Vereinen 
(auch Sport, militäriſcher Vor⸗ 
unterricht) 99952525254 var Br 

4. ſolche mit Turnen auf allen 
Schulſtufen und in Vereinen „5,465 73 „ 


Die Betrachtung des Zeitabſchnitts 1907 bis 1912 ergibt 
eine Beſſerung der Durchſchnittsnote und gleichlaufend das 
Steigen der Prozentzahl der tauglich Befundenen von 67 auf 
79 Prozent. Die letzten Zahlen ſind nicht nur erſreulich von 
dem Standpunkt einer erſtrebten Hebung der Wehrkraft aus, 
ſondern ſie zeigen doch auch ein Anſteigen der phyſiſchen 
Tüchtigkeit und damit Fortſchritte der allgemeinen Volks⸗ 
geſundheit. 

All dieſe Betrachtungen beziehen ſich auf eine gedeihliche 
Entwicklung des männlichen Geſchlechts. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange wurde durch die Schweizer Turnlehrer auf die weit 
größeren Schäden des phyſiſchen Entwicklungsganges der weib⸗ 
lichen Jugend hingewieſen. In erhöhtem Maße wird dort 
ein Fehlbetrag an körperlicher Energie zutage treten, hervor⸗ 
gerufen durch eine ſitzende Lebensweiſe, durch die gefundheits- 
ſchädlichen Wirkungen einer regelmäßigen Heimarbeit und 
durch die geſundheitsraubenden Einflüſſe einer anſtrengenden 
Tätigkeit in den Fabrikräumen. Nach Mikulicz kommen auf 
einen ſchiefgewachſenen Knaben zehn ſchiefgewachſene Mäd— 
chen; dieſe Frage iſt auf das engſte verknüpft mit der Ent⸗ 
wicklung der folgenden Generation. Jede Frau hat das 
natürliche Recht, Mutter zu werden. Und ſo ſchleicht dann 
das Minus an körperlicher Kraft durch den vernachläſſigten 
Körper der Frau wieder hinüber in die männlichen Glieder der 
folgenden Reihe. Was mühſam durch die Kleinarbeit des 
turneriſchen Unterrichts in den Jünglingsjahren eingeholt oder 
geſteigert wird, verwiſcht durch die natürliche Schwäche des 
weiblichen Organismus. Zur Ausſchaltung dieſer Mängel 
erhoben die Schweizer Turnlehrer die Forderung, das 
Tur. en auch in den Lehrplan der weiblichen Fortbildungs— 
ſchu amtlich aufzunehmen. Ergänzend ſoll der praktiſche und 
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thcoretiſche Unterricht in der Haushaltungskunde die Grund⸗ 
züge einer vernunftgemäßen Volksernährung klarlegen. Die 
jungen Mädchen ſollen auch in ethiſcher Richtung beeinflußt 
werden und ihre große Verantwortung für das Wohl der 
kommenden Geſchlechter verſtehen lernen. So ſpielt ein Ge⸗ 
bie! in die Forderungen des anderen hinüber. 

Dieſe Geſichtspunkte, die für die Hebung der allgemeinen 
Volkskraft von großer Wichtigkeit ſind, haben auf die Wirkſam⸗ 
keit der kantonalen Behörden einen günſtigen Einfluß aus⸗ 
geübt. In edlem Wettſtreit ſuchen alle Bezirke zur phyſiſchen 
Kräftigung der Jungmannſchaft beizutragen und ſind beſtrebt, 


durch Verbeſſerungen der Schulen auch bei dem pädagogiſchen 


Teil der Rekrutenprüfung gute Erfolge zu zeigen. Dieſes 
theoretiſche Examen wird von den Schweizer Behörden als eine 
Art Bürgerexamen angeſehen, was ſich deutlich in der ſtarken 
Betonung der Anforderungen des praktiſchen Lebens in allen 
Prüfungszweigen zeigt. Eine gewiſſe Leſefertigkeit ſoll au 
einem Stoffe aus dem beruflichen Intereſſenkreiſe nachgewieſen 
werden. Beſondere Berückſichtigung erfährt ſtets das Gebiet 
der eidgenöſſiſchen Vaterlandskunde. Der Stand der ſprach— 
lichen Bildung wird durch die Prüfungsgruppe Leſen und 
Aufſatz gegeben. Das Penſum der Rechenprüfung erſtreckt 
ſich nicht über den Lehrplan einer guten Volksſchuke. Von 
den elementaren Rechenarbeiten ab, deren Beherrſchung in 
einem engen Zahlengebiet mit hinlänglich bezeichnet wird, 
ſteigt mit der Erweiterung des Stoffgebietes auch die Ein⸗ 
ſchätzung der Leiſtung. Bei der Prüfung in der Vaterlands⸗ 
kunde ſieht der fragende Volksſchullehrer in dem Examinanden 
in erſter Linie den in das ſtimmberechtigte Alter eintretenden 
jungen Staatsbürger. In einer freien Unterhaltung ſoll all 
das zutage_treten, was auf den ſicheren Grundlagen der Volks⸗ 
und Fortbildungsſchule durch die Erfahrung des Gemeinde— 
und Staatslebens erworben worden iſt. Das Hauptprinzip 
beſteht darin, daß Verfaſſungsgeſchichte, Geographie und Ge— 
ſchichte durch die Geſchicklichkeit der Prüfenden zu einem ein⸗ 
heitlichen Bilde zuſammengeſetzt werden. Während in den 
anderen Zweigen doch immer mehr die fleißige Vorbereitung 
zu einem guten Ende führt, ſoll im Rahmen der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Prüfung die Urteilsfähigkeit und die geiſtige 
Bildungsſtufe im allgemeinen bewertet werden. Im großen 
und ganzen geben die Kreiſe der beruflichen Tätigkeit und der 
örtlichen Verhältniſſe die erſten Anknüpfungspunkte. | 

Der Bergführer z. B. ſoll auch weitere Reifen außerhalb 
des ihm vertrauten heimatlichen Gebiets auf der ſtummen 
Schweizerkarte (Karte ohne Namenbezeichnung) machen können. 
Von ſeinen Bergen kommen die Flüſſe, deren wechſelvoller 
Lauf ihn auf alle Formen menſchlicher Siedlungen und Ge⸗ 
werbezweige hinweiſt. Die hiſtoriſchen Denkmäler der 
Paßhöhen weiſen zurück in das Leben der Schweizer Volks⸗ 
helden, auf deren Taten das Verfaſſungsgebäude der Eid⸗ 
genoſſenſchaft fußt. So ſoll der junge Schweizer zeigen, ob er 
an der Stufe des Mannesalters reif iſt an Körper und Geiſt, 
um als vollwertiger Staatsbürger durch die Wehrpflicht und 
durch das Recht der Stimmenabgabe an den Schickſalen ſeines 
Vaterlandes mitzuſprechen. 


En 
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Schulz Mehrin / Der Krieg als Erzieher zur 
Wirtſchaftlichkeit 


Die Abſperrung Deutſchlands vom Weltverkehr, die 
England dank ſeiner übermächtigen Flotte in der Haupt- 
ſache durchführen konnte, ſollte eine ausreichende Ernährung 
des deutſchen Volkes unmöglich machen, damit dieſes durch 
Hunger gezwungen würde, ſich dem Willen Englands zu 
unterwerfen, und ſollte das deutſche Wirtſchaftsleben vers 
nichten, damit England „um ſoviel reicher würde“. Beide 
Wirkungen ſind bekanntlich nicht eingetreten; das deutſche 
Volk hungert durchaus nicht und wird vorausſichtlich auch 
niemals hungern, wenn der Krieg mit England noch Jahre 
dauern ſollte, und das deutſche Wirtſchaſtsleben iſt durch die 
Abſperrung vom Weltmarkt nicht vernichtet worden, ſondern 
iſt geſunder als das aller feindlichen Länder, England nicht 
ausgenommen. Die deutſche Wirtſchaft würde, auch wenn 
ſie nicht wie jetzt vom Weltmarkt abgeſperrt wäre, im ganzen 
kaum beſſer daſtehen, als bei der Abſperrung. Denn ab» 
geſehen von einzelnen Zweigen, könnte bei der Einziehung 
eines großen Teiles der Arbeiterſchaft und bei dem außer» 
ordentlich großen Bedarf des Heeres kaum eine viel größere 
Ausfuhr ſtattfinden, als fie auch heute nach den benachbarten 
neutralen Ländern erfolgt. Die Verhinderung der Einfuhr 
aber erweiſt ſich in mehr als einer Hinſicht geradezu als ein 
Vorteil für das deutſche Wirtſchaftsleben. Sie hat nicht nur 
zur Folge, daß Deutſchland im Gegenſatz zu allen ſeinen 
Feinden ſeinen Kriegsbedarf ſo gut wie ganz im eigenen 
Lande decken muß und deckt, und daß die hierfür aufzuwen⸗ 
denden Geldmittel im Lande bleiben und allein dem deutſchen 
Volke zugute kommen, während unſere Feinde viele Milliarden 
für Kriegslieferungen anderen Völkern, beſonders den Ameri⸗ 
kanern, zukommen laſſen müſſen, ſondern die Verhinderung 
der Einfuhr vieler Rohſtoffe nach Deutſchland hat auch 
die bisher noch kaum gewürdigte Folge, daß das deutſche 
Volk äußerſt wirkſam zur Sparſamkeit und Wirtſchaftlichkeit 
erzogen und daß die deutſche Volkswirtſchaft ſelbſtändiger 
und vom Ausland unabhängiger wird. 

Infolge der erwähnten Abſperrung ſind bekanntlich die 
meiſten Nahrungsmittel und viele induſtrielle Rohſtoffe, 
alſo vor allem Bodenerzeugniſſe, knapp geworden. Soweit 
der heimiſche Boden dieſe Erzeugniſſe hervorbringt, gilt es, 
ihn jetzt ſo ſorgfältig wie möglich auszunützen, vor allem, 
möglichſt viel Ackerland zu ſchaffen. Das geſchieht durch Ur⸗ 
barmachen von Sümpfen und Oedländern, ferner durch Ver⸗ 
wandlung von Bauland, von Schutzſtreifen an den Eiſen⸗ 
bahnen und anderem Brachland in Ackerland. Der dem deut- 
ſchen Volke gegebene Boden wird alſo beſſer ausgenützt 
als bisher. 

Damit das geſchehen konnte, haben ſich viele Stadt- 
bewohner, die über genügend freie Zeit verfügen, im Neben- 
beruf dem Gartenbau und der Kleintierzucht zugewandt, 
und verſchiedene Organiſationen, Behörden, z. B. die Eiſen⸗ 
bahnbehörden, Beratungsſtellen, Zeitungen, Zeitſchriften 
und Bücher, Vorträge und Lehrkurſe, haben dafür geſorgt, 
daß die Stadtbewohner die nötigen landwirtſchaftlichen 
Kenntniſſe erhielten. Darf dieſe Betätigung der Stadt- 
bewohner in ihrer Bedeutung für die Volksernährung auch 
nicht überſchätzt werden, ſo hat ſie doch mindeſtens den in 
ſozialer und ſittlicher Hinſicht ſehr hoch zu bewertenden 
Erfolg, daß die Stadtbewohner den Boden als Grundlage 
des menſchlichen Daſeins wieder mehr ſchätzen gelernt haben, 
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und daß viele ihre freie Zeit jetzt nützlicher verwenden als 
bisher. | 

Soweit es unmöglich iſt, dem gegebenen Boden mehr 
Nahrungsmittel und induſtrielle Rohſtoffe abzugewinnen, 
nötigt deren Knappheit zu äußerſter Sparſamkeit im Ver- 
brauch und zu zweckmäßigſter Verwendung. So iſt durch die 
Knappheit der Nahrungsmittel die Lebensweiſe unſeres 
Volkes im ganzen zweifellos ſparſamer, mäßiger und auch 
zweckmäßiger geworden. Unabläſſige Belehrungen durch 
die Preſſe, durch Broſchüren, durch Vorträge, Beratungs- 
ſtellen u. dgl. haben dahin gewirkt, daß unſer Volk nicht bloß 
ſparſamer mit den Nahrungsmitteln umgeht und mäßiger 
lebt, ſondern auch, daß die Nahrung zweckmäßiger, den Lehren 
der Wiſſenſchaft eutſprechend, zuſammengeſetzt und zu— 
bereitet wird. Dieſe nun ſchon bald ein Jahr dauernde 
ſtrenge Schule der materiellen Lebenskunſt wird gewiß 
auch über den Krieg hinaus ſegensreich fortwirken. 

Ganz ebenſo wie in der Volksernährung hat auch in 
der Induſtrie die Knappheit vieler Rohſtoffe, die bisher ganz 
oder zum größten Teil aus dem Auslande eingeführt wurden, 
z. B. Kupfer, Baumwolle, Benzin, Petroleum, Schmieröl, 
Kautſchuk, Chileſalpeter uſw., zu äußerſt ſparſamer und 
zweckmäßiger Verwendung derſelben geführt. Welche ge— 
radezu überraſchenden Ergebniſſe hier der unerbittliche 
Zwang zur Sparſamkeit gezeitigt hat, dafür nur ein Beiſpiel, 
das die Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure mit⸗— 
teilt. Um dem Mangel an Schmieröl für Maſchinen zu be- 
gegnen, hat man die Schmiervorrichtungen älterer Maſchinen 
vielfach ſo umgebaut, daß das Schmieröl im Kreislauf durch 
die zu ſchmierenden Teile fließt und wiederholt verwendet 
wird; nach einer gewiſſen Zeit wird das Oel in beſonderen 
Vorrichtungen gereinigt und wieder zum Schmieren ver— 
wendet; ferner wird alles von den bewegten Maſchinen⸗ 
teilen abgeſchleuderte Oel ſorgfältig aufgefangen, ebenfalls 
gereinigt und wiederverwendet. Auf dieſe Weiſe erreichte 
man, daß ſich bei einer Dampfmaſchine von 200 Pferde- 
kräften der Oelverbrauch von zwei Litern pro Tag auf zwei Liter 
pro Woche, alſo auf den ſechſten Teil verminderte. Bei 
einer anderen Maſchine ließ ſich eine Verminderung des 
Oelverbrauchs von fünf bis ſechs Litern pro Tag auf etwa zehn 
Liter pro Woche, alſo auf etwa den dritten Teil erzielen. 
Dieſe Tatſachen laſſen es durchaus glaubhaft erſcheinen, 
wenn an der genannten Stelle behauptet wird, daß ſich der 
Schmierölverbrauch in Deutſchland, der bisher jährlich etwa 
350 000 Tonnen betrug, durch zweckmäßige und ſparſame 
Verwendung auf etwa 150 000 Tonnen verringern ließe. 
Das würde dann bei den Oelpreiſen, die vor dem Kriege 
beſtanden und ſpäter wohl wieder eintreten werden, eine 
Koſtenerſparnis von rund 80 Millionen Mark bedeuten, 
die faſt ganz dem deutſchen Volksvermögen zugute kommen 
würden, weil das in Deutſchland verbrauchte Schmieröl 
zum größten Teil eingeführt wird. Zurzeit iſt übrigens der 
Oelpreis ungefähr viermal ſo hoch, als vor dem Kriege, ſo 
daß der Zwang zum Sparen äußerſt nachdrücklich iſt. Aehn⸗ 
liche, wenn auch nicht ganz ſo große Erſparniſſe werden bei 
anderen eingeführten Rohſtoffen durch eine möglichſt rationelle 
und zweckmäßige Verwendung erzielt. 

Hand in Hand mit größerer Sparſamkeit in der Ver 
wendung der Rohſtoffe geht eine beſſere Verwertung der 
Abfälle dieſer Stoffe. So dienen ſtädtiſche Küchenabfälle, 
die bisher nur erſt an wenigen Stellen nutzbringend verwertet 
wurden, heute allgemein als Biehfutter. Außerdem ſucht 
man der Entſtehung unverwertbarer Abfälle durch Vervolle 
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kommnung und vermehrte Anwendung von Konſervierungs⸗ 
methoden zu begegnen. Von den vier Millionen Tonnen 
Kartoffeln, die ſonſt alljährlich in Deutſchland verfaulten, 
wird heute ein großer Teil durch Trocknungsanlagen, deren 
Einführung der Staat tatkräftig gefördert hat, vor dem Ver⸗ 
derben bewahrt. 

Wieder gilt Aehnliches für die induſtriellen Rohſtoffe. 
Unbrauchbar gewordene Kleidungsſtücke, Lumpen u. dgl. 
werden zu neuen Garnen und Geweben verarbeitet. Die 
Kunſtwoll⸗Induſtrie, die ſich insbeſondere mit der Wieder⸗ 
verarbeitung von alten Wollſachen und Wollabfällen befaßt, 
hat während des Krieges weſentliche techniſche Fortſchritte 
gemacht und einen großen Aufſchwung genommen. Un⸗ 
brauchbar gewordene Gummiwaren und Gummiabfälle 
werden regeneriert und zu neuen Gummiwaren, heute 
natürlich in erſter Linie für Kriegszwecke, verarbeitet. An 
der Wiederverwendung bedruckten Zeitungspapiers wird 
ebenfalls eifrig gearbeitet, um von der Einfuhr ausländiſchen 
Zellſtoffes oder Holzes unabhängiger zu werden. Welche 
Werte auf dieſe Weiſe gewonnen werden, das zeigt das Er— 
gebnis der Reichs⸗Wollwoche, die außer einer halben Million 
Decken, Hunderttauſenden von noch tragbaren Anzügen, 
Hoſen, Jacken, Weſten für mehrere Millionen Mark Abfälle 
ergab. 

Dieſe weitgehende Verwendung von Abfallſtoffen hat 
den weiteren Vorteil, daß Deutſchland den Krieg billiger 
führt als ſeine Feinde, die gewiſſermaßen aus dem Vollen 
wirtſchaften, nämlich aus dem Beſtand der ganzen Welt 
mit Ausnahme Deutſchlands, Oeſterreich-Ungarns und der 
Türkei, was um ſo koſtſpieliger iſt, als alle Mohſtoffe heute 
ſehr hoch im Preiſe ſtehen. 

Bei dieſer Gelegenheit möchten wir nicht Anterlasſen 
noch auf einige Stellen hinzuweiſen, wo eine beſſere Ver⸗ 
wertung der Abfallſtoffe ebenfalls ſehr angebracht wäre. 
Die deutſchen Zellſtoffabriken führen in ihren Abwäſſern 
ſehr große Mengen von Zellſtoff ungenützt, ja, ſchädlicher⸗— 
weiſe, nämlich zum Schaden für die Fiſchzucht, in Bäche und 
Flüſſe. Dieſer Zellſtoff könnte für die Spiritusgewinnung 
nutzbar gemacht werden, wie das in Schweden bereits in 
großem Maßſtabe geſchieht. In der Zeitſchrift des Vereins 
deutſcher Ingenieure wird berechnet, daß aus den Abwäſſern 
der deutſchen Zellſtoffabriken jährlich etwa 33 Millionen Liter 
Spiritus in 100 prozentiger Form gewonnen werden könnten, 
eine Menge, mit der ſämtliche Automobile Deutſchlands 
betrieben werden lönnten. Bisher ſtand der Gewinnung 
von Spiritus aus dem Abfall⸗Zellſtoff die deutſche Spiritus» 
ſteuer entgegen. Aber wäre es nicht beſſer, den Zellſtoff⸗ 
oder Sulfitſpiritus ſteuerfrei zu laſſen oder geringer zu be⸗ 
ſteuern, damit er den Wettbewerb mit dem Kartoffelſpiritus 
aushalten kann, und damit entſprechend weniger Kartoffeln 
zu Spiritus verarbeitet werden, anſtatt den Zellſtoff ſchäd⸗ 
licherweiſe in die Flüſſe zu leiten und die zur Spiritusge- 
winnung verbrauchten Kartoffeln der menſchlichen und 
tieriſchen Ernährung zu entziehen? Zurzeit jedenfalls muß 
dieſe Frage unbedingt bejaht werden. 

Ein anderes Abfallprodukt, das bisher ebenfalls ungenützt 
blieb, aber auch recht gut verwertbar erſcheint, iſt die Hopfen» 
ranke. Aus dieſer ſoll eine durchaus brauchbare, vielfach an 
Stelle von Hanf und Jute verwendbare Textilfaſer gewonnen 
werden können, ſo daß bei der Knappheit der genannten, 
faſt ganz aus dem Auslande bezogenen Stoffe wohl einige 
Arbeit und Koſten auf einſchlägige Verſuche und Vorarbeiten 
verwandt werden könnten, zumal auch der deutſche Hopfen— 


bau durch die Verwertung der Ranken, die bisher ſo gut wie 
völlig ungenützt blieben, noch einträglicher werden würde 
als bisher. 

So ließen ſich noch verſchiedene Fälle anführen, wo eine 
beſſere Verwertung der Abfallſtoffe unter dem Zwange 
des Krieges bereits eingeſetz hat oder angeſtrebt wird. 
Aber ſchon die genannten Beiſpiele werden gezeigt haben, 
welche nützliche Wirkung die Abſperrung Deutſchlands auf 
dieſem Gebiet bereits hat und wahrſcheinlich noch haben wird. 

Sehr nützlich für die deutſche Volkswirtſchaft iſt es auch, 
daß die Knappheit vieler natürlicher Rohſtoffe zu energiſchen 
und zum großen Teil bereits erfolgreichen Anſtrengungen 
zwecks Erſetzung der natürlichen Stoffe durch künſtliche, 
auf chemiſchem oder phyſikaliſchem Wege gewonnene, ge- 
führt hat. So iſt bekanntlich infolge der Verhinderung 
der Einfuhr von Chileſalpeter bereits eine ſehr leiſtungs⸗ 
fähige deutſche Induſtrie zur Erzeugung entſprechender 
künſtlicher S ickſtoffberbindungen entſtanden. An der Her⸗ 
ſtellung von künſtlichem Kautſchuk, von Benzin und Schmieröl, 
letzteren aus Kohle bzw. Kohleprodukten, von künſtlichen 
Textilfaſern und anderem wird eifrig gearbeitet, und es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Arbeiten wenigſtens einen teil⸗ 
weiſen Erfolg haben werden. Dadurch würde dann aber 
die deutſche Volkswirtſchaft immer unabhängiger von der 
Einfuhr fremder Rohſtoffe, und das deutſche Volk würde 
entſprechend wohlhabender und ſtärker. 

Ja, es erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß durch dieſe 
Arbeiten umgekehrt einmal das Ausland in weitgehendem 
Maße von Deutſchland abhängig werden wird, ähnlich wie 
es bereits jetzt von der deutſchen Farbeninduſtrie abhängig 
iſt, und es wäre keine ſchlechte Vergeltung, wenn infolge 
des engliſchen Handels- und Abſperrkrieges in Deutſchland 
etwa eine Kunſtkautſchuk⸗Induſtrie entſtehen würde, die den 
Kautſchuk⸗Plantagen in den engliſchen Kolonien ebenſo 
den Garaus machen würde, wie einſt die deutſche Kunſt- 
farben⸗Induſtrie der engliſchen Naturfarben⸗, insbeſondere 
der engliſch-indiſchen Indigo⸗Induſtrie. 

Das alles ſind und wären Folgen des Abſperrungs⸗ 
krieges unſerer Feinde, insbeſondere der Engländer, an die 
fie kaum gedacht haben, und die ihnen ganz gewiß nicht er⸗ 
wünſcht ſind. Es geht unſeren Feinden hier wie auf faſt 
allen anderen Gebieten der Kriegführung: ſie erreichen un⸗ 
gefähr immer das Gegenteil von dem, was ſie beabſichtigten, 
anſtatt daß fie das deutſche Volk ſchwächen oder gar ver- 
nichten, machen fie es nur immer ſtärker, politiſch wie wirt⸗ 
ſchaftlich. „Sie gedachten, es böſe zu machen, aber Gott 
gedachte es gut zu machen.“ 


Paul Frank / Arbeitsloſenfürſorge für heim⸗ 


kehrende Krieger 


In aller Erinnerung iſt noch die bewundernswert ſchnelle 
Anpaſſungsfähigkeit, mittels deren ſich ſowohl die Betriebe 
von Handel, Gewerbe und Induſtrie wie auch der Landwirt⸗ 
ſchaft auf den Kriegsbedarf einzuſtellen vermochten. Binnen 
wenigen Wochen war die Geſahr einer größeren allgemeinen 
Arbeitsloſigkeit beſeitigt. Ob jedoch die nach Kriegsende er⸗ 
folgende Rückkehr zur Friedensarbeit ſich mit gleicher Leichtig⸗ 
leit vollziehen kann, erſcheint zum mindeſten zweifelhaft. 
Pflicht und Notwendigkeit iſt es daher, dieſer Aufgabe die 
größte Aufmerkſamkeit zu ſchenken und die erforderlichen Maß⸗ 
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nahmen zur Wiedereinſtellung unſerer Krieger in die Volks⸗ 
wirtſchaft zu treffen. An diesbezüglichen Vorſchlägen hat es 
zwar nicht gefehlt. Dieſe beſchränkten ſich jedoch in der 
Hauptſache darauf, den Ausbau der bei Kriegsbeginn im 
Reichsamt des Innern errichteten „Reichszentrale der Arbeits⸗ 
nachweiſe“ zu fordern, die, bei aller Auerkennung der er⸗ 
reichten Erfolge, doch nur in ſehr beſcheidenem Umfange den 
Mangel ſtraffer Organiſation und einheitlicher Grundſätze auf 
dem Gebiete der Arbeitsvermittlung beſeitigen konnte. 

Ein anderer viel erörterter Vorſchlag geht dahin, daß 
ſofort bei Waffenſtillſtand die Militärbehörden mittels ſchon 
vorher auszufüllender Fragebogen eine Statiſtik über die 
Ortsangehörigkeit, Zahl und Berufe der unter den Waffen 
ſtehenden Kriegsteilnehmer aufnehnien, die in den einzelnen 
Regierungsbezirken von noch zu errichtenden beſonderen 
Zentralinſtanzen mit einer ebenfalls bereits vorbereiteten 
Statiſtik über die Anzahl der freien Arbeitsplätze und Berufs⸗ 
möglichkeiten verglichen werden ſoll, wodurch ein beſt⸗— 
möglicher Ausgleich zwiſchen Angebot und Nachfrage herbei— 
geführt werden könnte. Ferner ſollen, ſo wurde vorgeſchlagen, 
zunächſt nur diejenigen Mannſchaften aus dem Heeres⸗ 


verbande entlaſſen werden, die ſofort in ihre alten Stellungen 


zurückkehren oder neue Arbeit wieder erhalten können. 

Die anderen jedoch, und insbeſondere diejenigen in un⸗ 
günſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen, ſollen nur in be— 
ſtimmten Zwiſchenräumen ganz allmählich — der Aufnahme— 
fähigkeit an Arbeitskräften von Handel, Gewerbe und In— 


duſtrie angepaßt — zur Entlaſſung kommen. 


Andere Vorſchläge fordern die Vorbereitung von Not⸗ 
ſtandsarbeiten für die heimkehrenden, keine reguläre Arbeit 
findenden Krieger. Das Hauptintereſſe beſchränkt ſich jedoch 
auf die Arbeitsvermittlung für die Kriegsverſtümmelten und 
die in ihrer Erwerbsfähigkeit durch innere Krankheit be⸗ 
hinderten Soldaten. Die Fürſorge für dieſen Kreis der Kriegs- 
teilnehmer, die Berufsumſchulung, die Anſiedlung auf dem 
Lande, die Errichtung eigener Betriebswerkſtätten für Kriegs- 
invaliden evtl. durch ſtaatliche Finanzierung, iſt jedoch ſchon 
ſo vielfach und eingehend behandelt worden, daß ſich eine 
Erörterung an dieſer Stelle erübrigt. 


Trotz aller der vorſtehend kurz ſkizzierten Vorſchläge für 
die Arbeitseinſtellung der geſunden wie der invaliden Kriegs⸗ 
teilnehmer müſſen wir jedoch damit rechnen, daß ein großer 
Teil von ihnen nach Friedensſchluß keine Arbeit finden kann, 
oder, was gleichbedeutend, wenn nicht gar (3. B. bei den 
Kriegsinvaliden) ſchlimmer iſt, daß ſie zunächſt zwar halb 
aus Mitleid, halb aus Dankbarkeit ein beſcheidenes Unter⸗ 
kommen finden, um ſpäter, wenn die patriotifchen Gefühle 
verraucht ſind, wiederabgeſchoben zu werden. 

Wie helfen wir aber, oder — beſſer geſagt — wie danken 
wir den heimkehrenden arbeitsloſen Kriegern? Arbeitsloſig⸗ 
keit von längerer Dauer demoraliſiert! Iſt dies bereits in 
gewöhnlichen Zeiten — wie dies die beiden Webb in ihrem 
Werke: „Problem der Armut“ nachweiſen — der Fall, wieviel 
mehr erſt nach Beendigung eines Krieges! Der heimkehrende 
Soldat erwartet mit Recht den Dank des Vaterlandes zum 
mindeſten in der Gewährung einer ſtandesgemäßen Beichäfti- 
gung. Soll er ſtatt deſſen vergeblich von Arbeitsnachweis zu 
Arbeitsnachweis, von Fabrik zu Fabrik, von Kontor zu Kontor 
laufen, um damit Elementen gleichgeſtellt zu werden, von denen 
er ſich in gewöhnlichen Zeiten wohlweislich ferngehalten hätte? 
Der Held des Schützengrabens wird dann des Abends zum 
gefeierten Helden des Stammtiſches oder der Kneipe werden, 
um am Tage wieder in die Rolle eines der vielen Tauſende 
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und Abertauſende von Arbeitsloſen zu fallen; — ein 
Stück Arbeitskraft, welches zurzeit nun einmal nicht benötigt 
wird! Und wenn auch der Vergleich der beiden Webb, die 
jeden unverſorgten Arbeitsloſen als einen genau fo 
großen öffentlichen Gefahrenherd bezeichnen, wie ein 
nicht iſolierter Scharlachkranker ſei, etwas ſtark aufgetragen 
erſcheint, ſo müſſen wir ihnen doch darin zuſtimmen, daß „der 
bloße Umſtand der Arbeits- und Verdienſtloſigkeit ſelbſt ohne 
Vorliegen einer eigentlichen Notlage doch in ſehr vielen Fällen 
die Folge nach ſich zieht, daß es mit der Geſchicklichkeit, der 
Geſundheit und leider auch oft mit dem Charakter des Stellen⸗ 
loſen abwärts geht“. Was kann dagegen getan werden? 
Pekuniäre Ehrengaben, wie ſolche vorgeſchlagen worden ſind, 
und eine ſelbſt noch fo reichlich bemeſſene, geſetzliche Arbeits- 
loſenunterſtützung, deren Einführung ja allein vom Stande 
unſerer Finanzen abhängig ſein wird — und die doch auch 
anderſeits nicht zu hoch angeſetzt werden kann, um nicht einen 
Anreiz zum Faulenzen zu geben —, dürften kaum den richtigen 
Weg darſtellen. 

Wir dürfen in falſcher Sentimentalität doch die Gefahr 
nicht verkennen, die eine längere Arbeitsloſigkeit in moraliſcher 
Beziehung auf dieſe Männer ausüben muß, die im be⸗ 
rechtigten Bewußtſein, ihre Pflicht erfüllt zu haben, zurück⸗ 
kehren und das Recht erkämpft zu haben glauben, geduldig 
und ohne eigenes Zutun auf die Behebung der Arbeitslofig> 
keit warten zu dürfen. Wir müſſen uns ferner darüber klar 
ſein, daß ſich in den Reihen dieſer Arbeitsloſen eine große 
Anzahl von Perſonen befinden, die bereits in normalen Zeiten 
arbeitslos waren. Einerlei, ob dies durch Unfähigkeit und 
eigene Schuld der Fall war oder dem Umſtande zuzuſchreiben 
iſt, daß ſie keine eigentliche und vor allen Dingen keine gründ⸗ 
liche Berufsausbildung hatten oder den Streifen der Ange- 
hörigen ſogenannter „überholter“ Berufe angehörten. Wir 
wiſſen ja, daß bereits eine einzige grundlegende Erfindung 
tüchtige und früher gut verdienende Angehörige beſtimmter 
Berufe erwerbslos machen und zwingen kann, ſich dem großen 
Heere ungelernter Arbeiter zuzugeſellen. Wir können alſo auch 
mit einiger Gewißheit vorausſehen, welche Berufe nicht emp⸗ 
fehlenswert ſind, weil ſie durch das weibliche Element mit der 
Zeit erobert ſein werden und auch erobert werden müſſen. 

Aus dieſem wie auch aus anderen Gründen — man denke 
nur an die Verſchiebung unſerer Grenzen und die damit, wie 
auch mit anderen politiſchen und wirtſchaftlichen Urſachen 
zuſammenhängenden veränderten Exportverhältniſſe — werden 
in den Berufsgruppen große Verſchiebungen eintreten, mit 
denen von vornherein gerechnet werden muß, indem man die 
Arbeitsloſen nicht Berufen überweiſt, in denen keine Ausſicht 
auf ein Weiterkommen gegeben iſt. 


Die Muße dieſer Arbeitsloſen muß und kann dadurch 
produktiv gemacht werden, daß man, wie z. B. bei den 
Kriegsverſtümmelten, die Zwiſchenzeit zu einer Berufs- 
umſchulung und ſomit zu einer Zuführung in andere aus- 
ſichtsreichere Berufe benutzt. Man darf ſich nun die Sache etwa 
nicht in der Weiſe vorſtellen, daß, um ein kraſſes Beiſpiel 
zu wählen, ein beſchäftigungsloſer Kellner zu einem tüchtigen 
Handwerker umgeſchult wird. 

Das Ziel wäre darin zu ſuchen, aus ungelernten Arbei— 
tern, welche die Hauptmaſſe der Arbeitsloſen darſtellen dürften, 
ſoweit wie möglich gelernte Arbeiter zu machen. Bei manchen 
unſerer Induſtriearbeiter wird der Krieg z. B. den Wunſch 
erweckt haben, wieder aus dem ſteinernen Meer der Groß— 
ſtadt zur Landarbeit zurückzukehren und vielleicht eine eigene 
Scholle zu erwerben. Auch ſie bedürfen einer eingehenden 
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Ausbildung ähnlich der Art, wie ſie ſeitens des Vereins für 
ſoziale Koloniſation gewährt wird. 

Eine andere Kategorie der beſchäftigungsloſen Kriegsteil⸗ 
nehmer wird den Kreiſen der Handwerker und Kleingewerbe⸗ 
treibenden angehören. Dieſe Berufsſtände haben ſchon immer 
darunter gelitten, daß ihre Angehörigen nicht die nötige Vor⸗ 
bildung und Kenntniſſe beſaßen, um den Erforderniſſen der 
heutigen Geſchäfts⸗ und Handwerks⸗Technik zu genügen. Die 
Folge war, daß ihnen die Kundſchaft fernblieb, die ihre Be⸗ 
dürfniſſe in größeren Betrieben beſſer befriedigt fand. Ein 
Teil dieſer Exiſtenzen hatte ſchon vor dem Kriege mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen, ſo daß es volkswirtſchaftlich wie 
menſchlich als kein allzu hartes Schickſal betrachtet werden kann, 
wenn ſie gezwungen werden, auf ihre Selbſtändigkeit zu ver⸗ 
zichten. Aus manchem ſchlechten, ſelbſtändigen Kaufmann oder 
Handwerker dürfte ein gut verdienender Angeſtellter werden. 
Vorausgeſetzt natürlich, daß er die ihm auferzwungene Muße⸗ 
zeit zwiſchen der Entlaſſung aus dem Heeresverbande und der 
Erlangung einer geeigneten Stellung dazu benutzt, neue 
Kenntniſſe zu erwerben reſp. ſeine alten Fähigkeiten zu 
erweitern und zu ſtärken. 

Schwieriger wird eine Umſchulung für Angehörige 
höherer und vor allen Dingen der geiſtigen Berufe werden. 
Viele von dieſen werden durch den Krieg aus dem Sattel ge⸗ 
worfen und durch das gewaltige Erleben während der Kriegs⸗ 
monate ihres alten Berufes überdrüſſig werden. Die 
Erfahrung nach früheren Kriegen hat gelehrt, daß viele 
Studierende es nicht über ſich gewinnen konnten, das alte 
theoretiſche Studium fortzuſetzen und die vergeſſenen Kenntniſſe 
wiederzuerwerben. Viele derjenigen, denen die Möglichkeit 
zur Ablegung einer Notprüfung aus dieſem oder jenem Grunde 
verſagt blieb, und die nicht ein bis zwei Jahre nutzlos zum 
Nachſtudium zu opfern vermögen, werden als Männer der Tat, 
als die ſie ſich während des Feldzuges erwieſen haben, zu 
einem anderen Berufe greifen. Leider werden ſie dabei oft 
durch ſogenannte gute Ratſchläge unberufener Perſonen und 
durch die bereits jetzt ſich mehrenden Anzeigen von ſchnellen“ 
Ausbildungskurſen zu „ausſichtsreichen“ Berufen auf eine 
falſche Bahn gedrängt werden. 

Es ſei auch an die Opfer früherer Kriege erinnert, die 
: obgleich von jeder körperlichen wie geiſtigen Erkvankung ver⸗ 
ſchont geblieben, ſich nicht ſo ohne weiteres in die bürgerlichen 
Verhältniſſe einzuleben vermochten und die Reiſe über das 
große Waſſer antraten. Auch dieſe Perſonen bedürfen einer 
Führung, damit ſie nicht der Volksgemeinſchaft in dieſer oder 
jener Form verlorengehen. 

Die Reihe der Perſonenkreiſe, für die eine Umſchulung 
oder eine Erweiterung und Vertiefung ihrer Kenntniſſe oder 
andererſeits eine Vervollkommnung ihrer techniſchen Fähig⸗ 
keiten, zum mindeſten jedoch eine ſachgemäße Beratung 
dringend erwünſcht iſt, ließe ſich noch in vielen Variationen 
wiederholen. Alle dieſe einzelnen Klaſſen aufzuzählen, dürfte 
jedoch über den Rahmen dieſes Aufſatzes hinausgehen. 

Es erhebt ſich nun die ſchwierige Frage, wie es möglich 
ſein wird, dieſe Berufsumſchulung und dieſe ganze Aus— 
bildung der Arbeitsloſen durchzuführen. Wiederholt iſt bereits 
die Forderung erhoben worden, die Berufsberatung auf eine 
höhere Grundlage zu ſtellen und bei der Entſcheidung der für 
ein ganzes Menſchenalter wichtigen Frage, welchem Berufe 
ſich der Jüngling oder das Mädchen zuwenden ſoll, nicht nur 
das augenblickliche Vorhandenſein freier und günſtig 
erſcheinender Lehrſtellen in dieſem oder jenem Betriebe als 
maßgebend zu betrachten, ſondern bei dieſer Entſcheidung 


höhere Geſichtspunkte zugrunde zu legen. In der „Zeit⸗ 


ſchrift für gewerblichen Unterricht“ wurde 
jüngſt gefordert, die Berufsberatung auf eine wiſſenſchaftliche 
Grundlage zu ſtellen und ſie aufzubauen auf die Forſchungs⸗ 
ergebniſſe der experimentellen Pſychologie, mittels deren man 
bereits heute eine große Anzahl ſonſt vielleicht gar nicht ſicht⸗ 
barer und äußerlich in die Erſcheinung tretender Eigenſchaften 
und Fähigkeiten nachweiſen kann. 

Als ſolche N ſeſtſtellbaren Eigenſchaften werden ge⸗ 
nannt: 

Farbenempfindungsfähigkeit, Farbenunterſcheidungsfähig⸗ 
keit, Streckenſchätzungsfähigkeit, äſthetiſche Empfindungsfähig⸗ 
keit, Aufmerkſamkeit, und zwar ſowohl die Aufmerkſamkeit für 


abliegende Dinge, die alſo gewiſſermaßen ablenkt vom Kern⸗ 


punkt des Beobachtungsobjektes, und auch die Aufmerkſamkeit 
nach geringerem Umfange. Die Fähigkeit der Begriffs⸗ 
bildung, Kombinationsfähigkeit (Urſache und Wirkung), auch 
die freie Kombinationsfähigkeit, Beobachtungsgabe und Wieder⸗ 
gabe, damit im Zuſammenhange der objektive Sinn, der ſich 
nichts oder nicht leicht ſuggerieren läßt, und ſchließlich die 
Veranlagung für allerhand Tätigkeiten. 

Der Verfaſſer vorſtehend erwähnten Aufſatzes, Oberlehrer 
Ingenieur Alfred Freund- Leipzig, ſchreibt ferner, allerdings 
im Hinblick auf eine künftige Berufsberatung der Jugendlichen: 

„Ich bin mir wohlbewußt, daß die Vorſchläge nicht von 
heute auf morgen verwirklicht werden können, aber es läßt 
ſich ein Anfang machen mit einigen charakteriſtiſchen Berufen, 
derart, daß beiſpielsweiſe ein Menſch, der geringe Entſchluß⸗ 
kraft hat, nicht etwa Kraftwagenführer oder Straßenbahn⸗ 
führer, und ein Menſch, der keine Farbenempfindungen hat, 
nicht etwa Maler wird, uſw. Es muß alſo zunächſt das 
Gröbſte geſchaffen werden, etwa ſoweit, daß dem Berufs⸗ 
wählenden geſagt werden kann, welcher Beruf für ihn nicht in 
Frage kommt oder für welchen er keine ausgeſprochene Be⸗ 
gabung mitbringt. Dann wird man allmählich konzentriſch 
weiterbauen müſſen, bis das ſchöne Gebäude fertig iſt.“ 


Bei der experimentellen Prüfung der Arbeitseignung der 
Kriegsteilnehmer wäre z. B. auch zu prüfen, ob der Farben⸗ 
ſinn des früheren Malers oder die ſchnelle Aufnahmefähigkeit 
und Entſchlußkraft des Straßenbahnführers nicht durch die 
Strapazen des Krieges gelitten haben, und welche Fähig⸗ 
keiten ſich neu entwickelt haben. 


Die Aufgabe, Arbeitern und auch den vorſtehend ge⸗ 
ſchilderten anderen Perſonen während der Zeit der Arbeits⸗ 
loſigkeit ein fachliches Wiſſen zu verſchaffen und die Möglichkeit 
zur Vervollkommnung von techniſchen Fähigkeiten zu geben, 
würde zu gleicher Zeit den in ähnlicher Lage befindlichen 
techniſchen oder wiſſenſchaftlichen Geiſtesarbeitern die Möglich⸗ 
keit zu einer Betätigung als Lehrer geben und auch ſomit dieſen 
Berufskreiſen zugute kommen. Durch Heranziehung der Fach⸗ 
und Fortbildungsſchulen, der Gewerbeförderungs⸗Anſtalten, 
unter Umſtänden auch durch praktiſche Unterrichtserteilung in 
leerſtehenden Betrieben an Hand der darin befindlichen 
Maſchinen, durch Zuſammenarbeiten mit Handwerks⸗ und 
Handelskammer, ſowie mit allen 
organiſationen, und unter Heranziehung der in den Univer⸗ 
ſitäts⸗Städten befindlichen pſychologiſchen Inſtitute müßte das 
Ziel zu erreichen verſucht werden. Kleine Anſätze ſind ja 
bereits vorhanden. So beſteht z. B. in Paris ſeit vier Jahren 
die von Leonard Roſenthal gegründete und erfolgreich wirkende 
„Hilfsſchule für geſcheiterte Angehörige geiſtiger Berufe“, deren 
Hauptvorzug darin liegt, daß ſie an Stelle der vorhandenen 
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nutzloſen geiſtigen Kenntniſſe den Schülern techniſche, praktiſche 
Fähigkeiten zu vermitteln verſucht. 


Andere Beiſpiele zeitigte der Krieg. So hatte der 
Zentral⸗Verband chriſtlicher Lederarbeiter in Offenbach a. M. 
feine arbeitsloſen, bisher nur in der Portefeuille-Näherei 
bewandert geweſenen Mitglieder in der Technik der ſogenannten 
ſchweren Ledernäharbeit der Militäreffekteninduſtrie, in der 
andererſeits Arbeitermangel herrſchte, ausgebildet. Auch die 
vielen Näh⸗ und Strick-Lehrkurſe, die bei Kriegsbeginn ver— 
anſtaltet wurden, und die jetzt eingerichteten Lehrwerkſtätten 
der Feinwäſche⸗ und Spitzeninduſtrie für Kriegerwitwen und 
⸗waiſen müſſen auch in dieſem Zuſammenhange als Beiſpiel 
einer ſelbſt in ſpäteren Lebensjahren möglichen Berufs⸗ 
umſchulung und Ausbildung Erwähnung finden. Das in— 
tereſſanteſte Beiſpiel bietet jedoch z. Z. Brüſſel. 


Der dortige Gemeinderat hat nämlich, wie wir einer 
Notiz der „Sozialen Praxis“ vom 2. September 1915 entnehmen 
können, einen Entwurf des Führers der belgiſchen Sozial— 
demokratie Huysmans, in welchem die Einführung des zwangs- 
weiſen Fachunterrichts für unterſtützte Arbeitsloſe von 14 
bis 40 Jahren gefordert wird, angenommen und zur Orts- 
Es erhält dort von nun ab nur derjenige 
ein Anrecht auf Arbeitsloſenunterſtützung, der dem für ihn 
beſtimmten Unterrichte pflichtgemäß beiwohnt. Der Lehrſtoff 
ſelbſt umfaßt 3 Fächer: 1. Grundſätze der Technologie oder 
Fachzeichnen, 2. Arbeitshygiene, 3. Arbeitsrecht. In dem erſt⸗ 
genannten Fache erteilen Arbeiter und Unternehmer aus 16 
verſchiedenen Gewerbegruppen, in den beiden anderen 
Fächern Aerzte und Advokaten unentgeltlichen Unterricht. 
16 Schulen ſind bis jetzt eröffnet worden; je 30 Schüler nehmen 
am erſten Fache, je 60 in den übrigen am Unterricht teil. Es 
iſt beabſichtigt, dieſen Unterrichtszwang auch in den übrigen 
Teilen Belgiens einzuführen. | 

Was dies bedeutet, kann aus der Zahl der Arbeitsloſen, 
die nach neueren Feſtſtellungen noch immer über 300 000 be⸗ 
trägt, unſchwer ermeſſen werden.“ 


Die gewiß beachtlichen Einwendungen gegen dieſe 
ſyſtematiſche Umſchulung der Arbeitsloſen zu verfeinerten 
Berufen laſſen ſich wie folgt zuſammenfaſſen. Einmal wird 
ausgeführt, daß eine ſyſtematiſche Schulung und gründliche 
Ausbildung aus dem Grunde nicht möglich ſei, weil man nicht 
von vornherein wiſſen könne, wie lange die Arbeitsloſigkeit 
andauern wird, und befürchten muß, daß bei einer Beſſerung 
der Konjunktur die Schüler einfach fortlaufen. Dann aber 
wird darauf hingewieſen, daß viele Arbeitsloſe den angenehmen 
Unterricht einer vielleicht ſchweren, unangenehmen Beſchäf⸗ 
tigung vorziehen werden. Letztere Befürchtung dürfte wohl 
nicht ſo ſtichhaltig ſein, indem ja die Höhe der während der 
Unterrichtszeit gezahlten Arbeitsloſenunterſtützung, die wohl 
ſicherlich eingeführt werden wird, unter der Höhe der ſonſtigen 
Löhne ſtehen dürfte. Im übrigen könnte ja ein Zwang zur 
Annahme ſtandesgemäßer, durch den Arbeitsnachweis dar— 
gebotener Beſchäftigung beſtehen, ſofern der Arbeitsloſe nicht 
ſeiner Unterſtützung verluſtig gehen will. Eine aus Arbeit⸗ 
gebern und Arbeitnehmern zuſammengeſetzte Kommiſſion 
würde entſcheiden, ob die Arbeitsverweigerung des betreffenden 
Arbeitsloſen gerechtfertigt iſt oder nicht. Die Frage allerdings, 
ob eine genügend lange Friſt zur methodifchen und gründ⸗ 
lichen Ausbildung vorhanden ſein wird, iſt naturgemäß jetzt 
kaum beantwortbar. 
wenn ein Ueberblick über die Menſchenverluſte, über die Ent⸗ 
wicklung der zukünftigen Handels⸗ und Wirtſchaftsbeziehungen 


Die Hilfe 


Sie kann erſt in einer fpäteren Zeit, 


Seile 631 


und über die Zahl der Arbeitsloſen möglich iſt, von den dazu 
berufenen Stellen gelöſt werden. R 

Dies ſchließt jedoch nicht aus, daß bereits jetzt dem Problem 
der Berufsſchulung und »beratung in der vorſtehend 
ſkizzierten Form näher getreten wird, und zwar nicht nur von 
den Behörden, ſondern ganz beſonders von den Berufs⸗ 
organiſatianen, denen die arbeitsloſen Berufsgenoſſen ſpäter 
doch zur Laſt fallen würden. 

An der Finanzfrage ſollte das Problem allerdings nicht 
ſcheitern dürfen. Es handelt ſich doch nicht darum, den zurück— 
kehrenden Kriegern nur ſo ſchnell wie möglich ein Unter— 
kommen — ſo halb aus Gnade, halb aus Patriotismus — zu 
verſchaffen, um ſie ſpäter doch in irgendeiner Form der 
Allgemeinheit zur Laſt fallen zu laſſen. Nein, es handelt ſich 
darum, jeden Mann an die richtige Stelle zu ſetzen, ihm das 
durch die notwendige Berufsfreudigkeit zu geben, ohne die 
Höchſtleiſtungen — unſere Induſtrie dürfte auch nach dem 
Kriege im Zeichen der Wertarbeit ſtehen — unmöglich ſind. 

Verſuchen wir, ſoweit wie irgend möglich, jedem Mann 
die Erzielung ſolcher Höchſtleiſtungen zu ermöglichen. Das 
wäre wohl der beſte Dank des Vaterlandes. 


Gertrud Buetz / Der Kriegsbittgang der 
Anna⸗Dominiker 


Anna Dominik iſt ein mageres Kirchdorf hoch oben im 
Tirolſchen; Groß-Venediger Gebiet iſt's. Wer den Venediger 
und ſeine Schneehäupter kennt, die ſo weiß ſind, daß die Augen 
beim bloßen Hinſehen ſchon ſchmerzen, wer die Schneedecken 
geſehen hat, die dieſer Löwe um ſein Fell zieht, der weiß: im 
Venediger Gebiet wohnen heißt doppelte Tagesarbeit und ein 
ſtark verkürzter Laib Brot. Dennoch tragen die von Anna 
Dominik den Kopf hoch, denn ſie haben den ſegensreichſten 
Bittgang. Den Bittgang zum Auge Gottes! — Jeder Ein⸗ 
heimiſche um den Venediger weiß das und beneidet die 
Dominiker darum. Haben ſie das Auge Gottes doch ſozuſagen 
vor ihrer Tür. Nur quer über die Bergſtraße hinüber, an der 
entlang und darüber hinaus den Hang empor die Kirch⸗ 
ſpielhäuſer liegen, braucht man zu gehen, den ſteilen Pfad 
hinab, bis zu dem Grasſtrich, der platt wie ein Teller, tief 
unter den Anweſen liegt, dann noch ein Stück ſchmalen, 
ebenen Weges und — ſchon iſt man da! — Am Auge 
Gottes? Freilich! 

Die Fremden, die auf der Bergſtraße einen Augenblick 
ſtehenbleiben, — Zeit haben ſie für die Dominikandler nie, denn 
fie wollen ja um alles auf den Groß-Venediger! — ſagen zu⸗ 
meiſt: „Nein, ſeht doch nur den kleinen See!“ Dann wundern 
ſie ſich eine kurz bemeſſene Spanne Zeit über den Waſſerfleck, 
der da wie verloren dicht an einer Felſenwand liegt, während 
an ſeiner anderen Seite eine wegloſe, tiefe See hinabſtürzt. 
Viele ſehen ſich noch einmal um oder reißen haſtig den 
Apparat hervor, um eine Aufnahme zu machen. — Die von 
Anna Dominik lächeln dann nur. Als ob das Auge Gottes ſich 
auf eine ſolche Weiſe für jedermann feſthalten ließe! Da 
waren ſchon ganz andere gekommen, Leute, deren Beruf es 
war, Aufnahmen zu machen. Es war noch keinem gelungen. 
Freilich, die Felswand lag klar auf dem kleinen Papierſtück, 
auch die Wieſe, und der Abgrund, — wo aber war das Auge 
Gottes?! Es verſchwindet auf der Platte, meinten die, welche 
ſich abmühten, — alte Leute von Anna Dominik wußten 
es beſſer. 
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Als ob das ein See wäre! Dieſer ovale, abgründige, 
kleine Waſſerfleck, klar wie Kriſtall, blau wie der Himmel, 
der da Tag um Tag bewegungslos zu den Häuſern von Anna 
Dominik emporſah. Selbſt der kleinſte Gletſcherſee hatte doch 
ſeine Wellen ...! 

— — In Anna Dominik kegelten die Männer. — Was 
hätten ſie jetzt, da der Venediger in ſeinen Wolken lag, jetzt, da 
die Sonne für wenige Tage die Dachfirſten blank geleckt hatte, 
daß das eitle Holz glänzte, als hätte es einen neuen Anſtrich 
bekommen, tun ſollen, als kegeln? An einem Nachmittag in 
Anna Dominik? 

Hohl polterten die Kugeln. Aber da war kein rechter 
Schwung darin! Die Hitze und das Feuer fehlten. Sagt 
nicht, das dies natürlich iſt, weil ja die Burſchen nicht da ſind, 
die ſtämmigen Jungen, die nur zu leicht mit der Hitzigkeit 
bei der Hand ſind, daß ja auch die Männer nicht mittun 
können, die zwiſchen 30 und 40, die allemal den beſten Wurf 
haben, weil ſie nicht mehr ſoviel nach den Mädeln ſehen 
dürfen. Nein, fo zu denken, wäre falſch !.. In Anna 
Dominik hat auch der brüchigſte Graukopf noch ſeine Portion 
warmes Blut. Dafür ſorgen ſchon die Gletſcher des Venediger 
und der Hochwald zwei Stunden drunten. Dieſer herrliche 
Wald, in dem die Flinte losgeht, die von Anna Dominik wiſſen 
nicht, wie! Man muß eben ſchießen! Engel ſind die Dominiker 
nicht, aber alt, — nein, alt ſehen ſie nur aus! — Ihr hättet 
am letzten Sonntag auf der Kegelbahn ſein ſollen, als der 
Erxner Toni die Neune ſchob! Der Erxner Toni, der aus⸗ 
gediente, der nimmer Führer ſpielen kann, nicht mal aufs 
Jaffel mehr, den Spaziergang, — — und der ſchiebt ihnen 
die Neune fort!!! 

Ja, das hättet ihr erleben müſſen! Das Geſchrei, das 
Lamento, dies Stampfen, und dazwiſchen das helle Lachen der 
Weiber. — Auch die Weiber ſind ja heute nicht da, und die 
Mädel. ... Wo find denn die Mädel? die jetzt ſowieſo die 
Köpfe hängen laſſen, weil alles Mannsvolk, mit dem ſie noch 
hätten rechnen können, fort iſt, zum Krieg. Wo ſind die 
Mädel, die lieben, friſchen Dinger, die rundlichen und die 
ranken, die mit den geſunden Zähnen und die mit den über⸗ 
vollen Zopfflechten? Was iſt denn heute nur los mit dem 
ganzen Anna Dominik?! 

Bittgang iſt heute. 

Zum Auge Gottes? 

Freilich, zum Auge Gottes, wo denn ſonſt hin? 

Aber! .. Bei der Jahreszeit?! Zum Auge Gottes? .. 
Iſt der Bittgang ſonſt ſchon ein gefahrvolles Stück Arbeit, 
jetzt iſt es ein Unterfangen! 

Iſt's ſchon. Freilich! Man kann's nicht wiſſen, wie es 
abläuft. Aber, — 's iſt halt Krieg! .. In der Kriegszeit, 
da muß man eben alles wagen. Auch das Schwerſte. Fragt 
man die Soldaten, ob ſie ihr Pack ableiſten können? — fragt 
man die vielleicht?! ... 

Nein, die nicht! 

Nun alſo. Krieg iſt eben kein Kinderſpiel. 

„Schon recht, aber ihr ſeid alt, Leute, die aber ſind jung. 
Vergeßt das nicht! Hört ihr. .. Wenn nun einer abſtürzt? 
Iſt hart, glitſchig iſt's da unten jetzt!“ 

Freilich iſt glitſchig. Wenn die Sonne auf Eis leckt! — Die 
alten Männer aus Anna Dominik ſtehen ſteif in der kleinen 
Pfarramtsſtube. Will der Pfarrer ihnen, die ein Menſchen⸗ 
alter faſt auf den Venediger und über die Fernerwechten ge— 
führt haben, beibringen, wie der Grund um dieſe Zeit aus» 
Haut?! .. Um ihre Münder geht ein Lächeln. — — Derweil 
ſucht der Pfarrer nach Ausreden. Es darf nicht fein! Ex 


Kriegsbittgang! 


will es nicht! Er will in dieſer opferſchweren Zeit nicht noch 
ein Leben unnötig in Gefahr bringen. Nein, nein! .. Aber 
was fol er ihnen ſagen? .. Da kommt es ihm. Ja, das iſt 
das Rechte! 

„Ihr, ja,“ hebt der Pfarrer langſam an; „Ihr mögt 
mir ſchon den Bittgang tun. Aber die Frauen! Denkt, 
die Frauen mit ihren Röcken! Wißt es ja ſelbſt vom Führen, 
daß die Weiber einen leichteren Tritt und ſomit ein leichteres 
Fallen haben.“ 

Pauſe. Die Männer von Anna Dominik, die Alten, die 
man beim Militär nicht mehr hat brauchen können, ſehen ſich 
an. Einen Augenblick nur. Dann ſagt der Huberer, der, 
welcher die ſchönſte und jüngſte Frau noch unter ihnen hat: 
„Ohne die Frauen gehen wir nicht! Wer hat uns den Tonerl, 
den Max, den Sepp und die andern alle, um die wir Fürbitt 
tun wollen, denn geboren?! — Ich meine, Herr Pfarrer, die 
Weiber!“ 

Recht hat er. Die Männer im Amtsſtübchen ſchmunzeln, 
ſtrecken ſich. Die Frauen müſſen mit dabei ſein! Freilich 
müſſen ſie | 

Der Pfarrer ſenkt den Kopf. Fällt ihm denn rein gar 
nichts ein? Seine kurzſichtigen Augen gehen hilflos umher. 


Die Leute dürfen doch jetzt nicht den Bittgang zum Gottes⸗ 


auge tun! Er verſucht es noch einmal. 

„Leute, daß ich nicht um mich bitte, laßt es“, der geiſtliche 
Herr hebt den ſtattlichen weißen Kopf, „Leute, das meine ich, 
wißt ihr.“ | 


Sie nicken. Ja, das wiſſen fie, daß ihr Pfarrer noch heut 


auf den Venediger ginge, wenn es ſein müßte. Das wiſſen ſie 
ſchon. Aber... N 
„Pfarrer, ſagt der Aelteſte von ihnen und tritt einen Schritt 
vor. Es iſt der Lederer Sepp, der vier Söhne und einen 
Schwieger mit im Felde hat, „Pfarrer, wenn ich bitte, macht 
uns den Gang, um dieſe Zeit, dann weiß ich, was ich ſage. 


Aber, Pfarrer, es iſt Krieg, und uns iſt es nicht um die Buben 


allein, denen wir Fürbitt tun wollen. Es iſt für denene alle 
da draußen!! ... Für unſeren Herrn Kaiſer und für denene, 
die mit uns kämpfen; treu kämpfen, Pfarrer; für die 
Deutſchen. Und für denene ihren Kaiſer. Unſere verdammtene 
Pflicht iſt's, Pfarrer! Wo wir den ſtärkſten Bittgang haben 
in ganz Tirol. Schwer fällt die Bauernfauſt auf den Pfarr⸗ 
amtstiſche nieder. Alle Männer recken ſich, die alten Augen 
bekommen jungen Glanz. Recht ſagt er's, der Lederer. 
Recht fo! | 

Langſam ftredt der Pfarrer feine Hände aus. Um die 
tauſend feinen Fältchen ſeiner Augen, um den Mund zuckt es. 

„Als es Euch genehm tft, machen wir den Bittgang, ſo⸗ 
lange die Sonne noch anhält“, ſagt er hell. „Meine ſchon 
Sonntag.“ 

Die alten Leute nicken eifrig. 

Und nun iſt es Sonntag! Der Sonntag und der Bitt⸗ 
gangstag derer von Anna Dominik 

In den Stuben kramen die Frauen. Ihre Haare glänzen, 
feft an die Schläfen find fie gekämmt, mit Fett und Waſſer 
bezwungen. Die Dielen blitzen. Friſcher Sand iſt geſtreut. 
In jedem Haus brennt eine Kerze. Nur die Mädchen ſtehen 
umher. Sie haben ihre Sonntagskleider an, aber ſie ſind 
blaß und mürriſch. — Die Mädchen ſollen nicht mit! Wer 
ſoll denn die Geſchwiſter warten, den Mann verſorgen, wenn 


die Mutter, — halt glitſchig iſt's heuer am Auge Gottes 


Um 5 Uhr enden die Männer das Kegeln, müſſen fie doch 
um 6 fertig fein. Punkt 6 geht es an mit dem Bittgang, 
Draußen iſt es trübe. Die Firnen ſind im Nebel und können 
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nicht leuchten. Die Achterwand am Gottesauge hat tiefe 
Schatten. Aus dem Abgrund ſteigt der Nebel. Langſam 
ordnet ſich der Zug. Der Pfarrer, der Meßner gehen voran; 
die Bittgangsfahne, rot wie Blut, mit dem weißen Lamm im 
Felde rollt ſich auf, taucht triumphierend in den Nebel, der 
vom Grund auf nun ſchon behende über die Bergſtraße 
klettert. Hui, — ſchlägt die Fahne! — Erſt kommen die 
Männer, dann die Frauen. Der Bittgang beginnt. Ein 
Schritt vor, — zwei Schritt zurück.. Bim, — bim, bim, 
bim, bim läutet die Glocke. Der Weihrauch brodelt. — Aber 
um des Herrn Jeſu Blutes willen, was iſt denn das?!“). 

Ja, es find die Mädchen! .. Alle Mädchen aus Anna 
Dominik von 17 Jahren an! Sollen wir fern bleiben? 
Haben wir vielleicht nichts draußen, wofür unſer Herz zittert? 
Nichts, wofür wir bittun wollen? Haben wir Mädchen denn 
kein Vaterland, keinen Kaiſer, für den wir die Hände zum 
Auge Gottes heben wollen? Die Augen der Mädchen ſprühen 
es trotzig hervor. Hart geht ihr Schritt. Aber .. Das ift 
wider die Abmachung! Das darf nicht ſein! Bannende Be⸗ 
wegung geht durch die Reihen. 

. . . Zwei Schritt vor, drei Schritt zurück; die Bitt⸗ 
gänger ſpringen keuchend. Wer ſoll die Kinder pflegen, wenn 
man nicht zurückkam? Wer ſoll dem Mann aufwarten? Die 
Mädchen dürfen nicht mit! Die Mädchen . . Weiter, 
weiter doch, nicht ſtehenbleiben!! Bim, — bim, bim, bim, 
bim macht die Glocke. Aber die Mädchen?! .. Weiter, — 
weiter! — Wie hell die Mädchen ſingen, — wie klar ſie 
ſingen ... Die Mädchen find in ihrem Recht! 

Schwarz wird die Wand über dem Auge Gottes. Hart 
iſt der Steinweg, der zur Wieſe jäh abfällt; ſchmal iſt er 
auch. 

Heil'ge Maria, bitt für uns!, heil'ge Mutter Gottes, — 
Mutter Maria! erhöre uns!!“. 

— Nun iſt das Teil erreicht. Halt, wer fällt da! Nicht 
anfaſſen! Nicht ſtehenbleiben. Niemand darf anfaflen! . . 
Der alte Brender war's, der fiel. Laßt ihn liegen! Faßt ihn 
nicht an — —!; drei Schritt vor, — zwei Schritt zurück, 
Sie keuchen, ſie ſtolpern, ſie rutſchen; — hart iſt der Stein. 

Der Brender iſt jetzt der letzte, hinter den Mädchen torkelt 
er keuchend her. Das Waſſer ſpritzt; Eis bröckelt, Steine kollern 
polternd. Nun find fie am Gottes Auge! Stumm liegt es da. 
Unergründlich ... Der Pfarrer tritt als erſter auf den 
Steg, den ſchmalen Grasſteg, der zwiſchen Abgrund und See 
bis hart an die Felswand führt, an der ein Muttergottesbild 
angebracht iſt. Steine rollen ſchwer, Schneewaſſer weicht 
ärgerlich gluckſend zurück, Eis klirrt, der Weihrauch dampft. 

„Heil ge Marie, ſchütze die draußen, hohe Mutter, ſchütz' 
uns das Land, heil'ge Marie, ſchütz' uns das Heer“! “!. 

Singen! Singen! So fingt doch! — Zwei Schritt vor, 
drei Schritt zurück . .. Die weißen Haare des Pfarrers 
flattern. Singt! Singt! .. Rechts fällt die Tiefe, links 
gurgelt das Waſſer. Eis. Stein. Schnee. Verfaultes Gras. 
Schmal iſt der Steg. 

Langſam, langſam ſchieben fie ſich vor. Die Führer treten 
ruhig, die Alten wanken, die Frauen gleiten, — rutſchen. 
Hart krampfen ſich die Hände, ſtier ſind die Augen. Drüben 
der Abgrund, hier das Waſſer ... Schneller doch! Schneller! 
— — Hell fingen die Mädchen. Da! — jemand fällt, ſtürzt. 
Poltern, Gluckſen, Rutſchen — ein Schrei. Singt! Um Jeſu 
Chriſti willen, ſingt doch! Weihrauch, Dunſt, Weihrauch, Nebel. 
„„Die Füße taſten, Eis knackt. Jetzt faßt fie der Wind! 
Die Frauenröcke bauſchen ſich. Feſtſtehen! Da! .. „Maria, 
beſchirm' ſie, die da draußen. Maria, behüt' ſie. Marial; 


die Mädchen jtolpern . . 


da, — — wieder ein Schrei. Nicht fragen. Denkt an Gott! 
Singt! — Denkt an Gott! 

Auf der engen Grasnarbe vor dem Marienbilde, in dem 
Steine drängt ſich das Häuflein. „Frieden, Herr! Gib du uns 
Frieden, Herr!“ Der greiſe Pfarrer ruft's hinein in Nacht und 
Dunkel. Hoch hebt er die Hände. 

Der Abgrund rauſcht. 

„Sieg, Herr!“ Die alten Führer reden die harte Fauſt. 
„Sieg, Herr! Sieg!“ | 

— — Das Auge Gottes liegt ſchwarz und unergründ⸗ 
lich. „Beſchütz' mir den Toni, beſchirm' mir den Sepp, laß den 
Friedel heimkommen, gute Mutter Marie“, beten die Mäd⸗ 
chen. Die Frauen knien, wo ſie einen Platz haben finden 
können. Hört ihr die Glocke? Die liebe kleine Glocke der 
Kirche? Nun kommt doch der Mond. Hell iſt er und freundlich. 
Wie Iris leuchtet das Auge Gottes. Die von Anna Dominik 
falten andächtig die Hände; oh, ſie wiſſen es, daß ihr Bittgang 
ſtark iſt! | 

Langſam geht es zurück. Jetzt darf man ſich ſtützen. Die 
Männer faſſen die Mädchen, die Frauen folgen. Eine lange 
Kette ziehen ſie zurück. Nun geht es leicht. Leicht iſt es, wenn 
der Mond ſcheint und man ſich ſtützen darf! 

Vor der Kirche ſtehen die Bittgänger wie geblendet, und 
doch iſt hier wieder Dunkelheit. Es blendet die fürchterliche 
Frage: Wer fiel, — wer fehlt?! — — — Haſtig tritt Mann 
zur Frau, Tochter zur Mutter. Sie halten ſich feſt. Wer 
fehlt? O ihr Armen von Anna Dominik, wie fahl ihr ſeid! 
Nun kommt die Wirklichkeit. Es murmelt dumpf, es bricht ſich 
nur ſtoßend Bahn. Es fehlt, — — der Brender fehlt! .. Hört ihr 
das Aufatmen? Der Brender iſt ein alter Mann, lahm, ohne 
Anhang. Faßt wollen ſie ſchon lächeln, — — da, — es fehlt 
ja noch jemand! Noch einer fehlt! ... Einen Augenblick 
ſtehen die Herzen ſtill; die Manneshand greift wild zur Frau, 
die Frau zur Tochter. Wir ſind doch da! Hier ſind wir doch! 

Ja, ihr, — ihr ſeid da — — aber, die Zenz fehlt!! — 
die ſchöne Zenz, die einzige vom Huberer! Schweigen, — — 
Entſetzensſchweigen ... Schwere Schritte löſen ſich, gehen 
heim. Müde, ſchwere Schritte. Gruppe nach Gruppe geht 
heim, eng beieinander. Die Frauen weinen ſtill vor ſich hin, 
„Die Zenz fehlt, die ſchöne Zenz, 
deren aſchblondes Haar ſie ihr alle geneidet haben. Die Zenz, 
die einzige, die was hat im ganzen Dorf. Die Zenz, die ihnen 
den beſten Buben nehmen durfte. — Sie ſtolpern und torkeln 
über die Schwelle. Die einzige vom Huberer! Und drei 
Söhne ſtehen noch draußen im Felde 

Vor der Kirche, auf der taunaſſen Tannenbank, kauert 
die Huberin. „Zenz“! wimmert ſie in die Nacht und krallt die 
Hände in die ſchwarzen Haare. „Zenz! Zenz!“ Dem Pfarrer 
flackern die Augen. Frau, Frau, ſie iſt beim Herrn, bei dem 
Herrn, der über uns alle gebietet. Seid doch ſtill, Frau!“ Die 
Stimme bricht ihm, die alten Füße wollen ihn nicht mehr 
tragen. 

ö „Zenz!“ wimmert die Huberin und krallt in die ſchwarzen 
aare. 
8 Sacht tritt der Bauer heran. Die Knie zittern ihm, die 
Hände fliegen. „Mutter“, — ſtürzt er hervor, „Mutter, komm, 
Krieg iſt. Für Sieg und Frieden hat's Mädel dahingehen 
müſſen — Mutter, .. . die Soldaten müſſen das auch, — 
ſterben“ . 

Zwei gebückte Geſtalten ſchlurren davon. Schwankende 
Schatten in der Nacht. — Dunkel iſt es im Dorfe, totenſtill; 
nirgends brennt mehr ein Licht. — Aus der Tiefe empor leuch⸗ 
tend im Mondlicht gleich Iris blickt regungslos das Auge 
Gottes zu den Häuſern von Anna Dominik empor. 
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Gottfried Traub / Die Heimat 
| In der Heimat, in der Heimat, 
Da gibt's ein Biederſehn. 


Heimweh iſt eine unmännliche Sache. Doch iſt's keine 
Schande, wenn es auch den Mann überkommt, nicht als 
Schwäche, ſondern als Erkenntnis. Tauſende und aber Tauſende 
von denen, die heute den großen Kampf auf fremdem Boden 
kämpfen, werden mit einer ganz neuen Wertſchätzung ihres 
eigenen Beſitzes nach Hauſe zurückkommen. Bisher ſtand die 
Mietwohnung mit den paar behaglichen Möbelſtücken, für die 
man ſo viel Geld vom Lohn abhalten mußte, in keinem großen 
Anſehen: man ſah oft neidiſch nur nach oben, wie gut es der 
Reichere habe, und ſchalt und verärgerte ſich und andere, daß 
man ſelbſt in ſo „elenden Verhältniſſen“ leben müſſe. Jetzt 
ſah unſer Volk, wie es draußen ausſieht. Es lernt vergleichen. 
Da kamen Dörfer, Wohnungen, Räume zu Geſicht, denen 
gegenüber die eigene Heimat wie ein Schloß anmutet. Man 
ſah andere Menſchen leben, ſich nähren, ſich kleiden, und 
Tauſende, die bisher nur unzufrieden geweſen ſind, ſind zufrieden 
geworden und ſehnen ſich nach Hauſe. Was eine gute Straße, 
ein gepflegter Acker, eine reinliche Wohnung zu bedeuten 
haben, das ſah man früher nicht ſo, weil man's jeden Tag 
genoß. Nun merkt man, es kann auch anders ſein. So wird 
die Fremde zur Erzieherin, der Krieg, der in die Fremde rief, 
hat Tauſenden Heimatgefühl wieder neugeſchaffen. In der 
Fremde ſchlug man wieder Wurzeln im Vaterland. 

Weit unten an der Donau hing der ſternüberſäte 
Himmel über ödem Land. Wir waren ſtunden-, tagelang ge⸗ 
fahren. Die Nachtluft war klar, und die Sterne leuchteten. Es 
war bezaubernd in dieſer Einfamkeit, die des Nachts an Schön⸗ 
heit gewann. Da fielen mir die alten Geſchichten ein, daß man 
die Sterne zu Boten ſeiner Gedanken macht und Verliebte ſich 
durch den Mond grüßen. Lächerlich! Ich gucke immer länger 
hinauf zu dieſen funkelnden Lichtern. Sie ſchienen auch in 
deutſcher Heimat und funkelten über dem Dach, unter dem mein 
Weib und meine Kinder ſchlafen. Ob es ihnen wohl gut geht? 
Wie es heute in der Schule gegangen und ob keines krank ge⸗ 
worden? Ob ſie wirklich Ruhe haben oder ſie etwas ängſtigt? 
Ich ſehe alles ſo deutlich und handgreiflich nah. Der Mond da 
oben wirft jetzt eben ſeine Schatten von dem Baum her, der 
vor meinem Studierzimmer ſteht, und weil jemand durch die 
Straße fährt, höre ich meinen Hund anſchlagen. ... Das iſt ja 
zum Verrücktwerden, daß man ſo rührſelig werden kann. Ach, 
daran ſind nur die Sterne da oben ſchuld. Nun ja, grüßt mir 
alle zu Hauſe! Leuchtet ihnen die Treppe hinauf und ſagt ihnen 
gute Nacht! Es gibt Telefunken in dem Nachrichtendienſt der 
Völker, ihrer Heere und Schiffe; der Boten in dieſer weiten 
Welt ſind noch viele, viele; das merkt man, wenn man auf 
weiter Steppe an die Heimat denkt. Sie geht mit uns. Man 
zieht ſie nicht aus. Sie iſt unſere Haut und unſer Herzſchlag. 
Gerade weil uns die Heimat bedroht war, ſtand das Volk in 
Waffen auf und wehrte den Feind ab. Der Herd iſt Goldes wert, 
und dein Stübchen, in dem auch nur ein paar Bilder an der 
Wand hängen, iſt eine feine Burg. Träume von ihr im fernen 
Land, und du Stern da oben, grüße mir meine Lieben! 

In einer Straße von Konſtantinopel ſingen deutſche Ma⸗ 
troſen: „In der Heimat, in der Heimat ...“ und die Waſſer 
vom Goldenen Horn her horchen auf. Seltſame Nacht! 
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Soziale Bewegung 


Die deutſchen Arbeiter und der „Kriegsſegen“. In feinem 
letzten Jahresbericht über „die chriſtlichen Gewerkſchaften im Kriegs⸗ 
jahr“ kommt der Geſamtvorſtand auch auf den Anteil der Arbeiterſchaft 
an der Kriegskonjunktur zu ſprechen. Es wird dort feſtgeſtellt: Von 
dem „Kriegsſegen“ haben die Arbeiter nicht übermäßig viel ab⸗ 
bekommen. Wo dennoch etwas für ſie abfiel, haben ſie es durch harte, 
anſtrengende Arbeit redlich verdienen müſſen. In vielen Fällen 
dagegen mußte durch Eingaben, ſei es unmittelbar, ſei es mittelbar 
(auf dem Wege über Behörden uſw.), zur Hintanhaltung von Lohn⸗ 
kürzungen durch Arbeitgeber eingewirkt werden, die oft in wenig an⸗ 
gemeſſener Auf die Arbeiter an die Notwendigkeit des Opferbringens 
erinnerten. Auf dieſem Gebiete waren durchweg die Erfolge groß. 
Auch konnten ſo manche Teuerungszulagen erzielt werden, zumal 
nachdem, wie bei den Bergarbeitern, die Oeffentlichkeit mit den Ver⸗ 
hältniſſen bekannt gemacht worden. Erfolgreich war namentlich das 
Vorgehen einzelner Verbände (Straßenbahner u. a.), die Arbeitgeber 
zur vollen oder teilweiſen Fortzahlung des Lohnes an Kriegsteil⸗ 
nehmer oder ihre Angehörigen zu bewegen. In dasſelbe Gebiet 
gehören die Bemühungen um Aufrechterhaltung der Krankenver⸗ 
ſicherung der Kriegsteilnehmer und ihrer Familien, um Kriegs⸗ 
verſicherung dieſer Teilnehmer uſw. | 
„Sozialpolitiſches Verſtändnis der Militärbehörden. Zu den 
erfreulichſten Erſcheinungen im gegenwärtigen Kriege gehörten die 
immer wiederkehrenden Beweiſe ſozialpolitiſcher Einſicht bei unſeren 
jetzt allmächtigen Militärbehörden. Sie zu ſammeln und zu unter⸗ 
ſtreichen dürfte für ſpätere Zeiten von Wert ſein. Wir verzeichnen 
deshalb heute den neueſten Vorgang, der ſich in Berlin abgeſpielt 
hat. Hier waren vielfach Klagen laut geworden, daß den mit dem 
Nähen von Sandſäcken beſchäftigten Arbeiterinnen nicht die feſtge⸗ 
ſetzten Löhne gezahlt würden. Vermittler und Zwiſchenmeiſter gaben 
eben den Lohn, den ſie für richtig hielten. Darauf iſt nachſtehende 
Verordnung bekanntgegeben worden: „Unternehmern und Liefe⸗ 
zanten, die durch Zwiſchenhändler und Vermittler bei der Fertigung 
von Sandſäcken die Arbeiterinnen durch Herabdrücken der Stück⸗ 
Nählöhne auszubeuten ſuchen, ſo daß es dieſen nicht möglich iſt, ſich 
den ortsüblichen Tagesverdienſt zu verſchaffen, werden die Betriebe 
geſchloſſen.“ Solches energiſche Eingreifen der Militärbehörden trägt 
ſehr weſentlich zur Aufrechterhaltung eines guten Verhältniſſes 
zwiſchen Heeresverwaltung und Arbeiterſchaft bei. Daß das tat⸗ 
ſächlich vorhanden iſt, hat der ſtellvertretende Kriegsminiſter neulich 
erſt wieder im Haushaltsausſchuß des Reichstags feſtgeſtellt und hinzu⸗ 
gefügt, der deutſchen Arbeiterſchaft könne er das Zeugnis ausſtellen, 
daß ſie ſich in jeder Hinſicht den ihr geſtellten Aufgaben gewachſen 
gezeigt und gern und freudig das geleiſtet habe, was das Wohl des 
Vaterlandes erforderte. Wieviel von ſolchem verſtändnisvollen Zu⸗ 
ſammenarbeiten für die Verteidigung des Vaterlandes abhängt, 
ſehen wir deutlich in den Verhältniſſen in England. 


- - Scharfmachertreiben im Kriege. Zu den Unbelehrbaren in 
dieſer großen Zeit gehören ganz gewiß unſere ſozialpolitiſchen Scharf⸗ 
macher. Einer von ihnen ſchreibt in der „Deutſchen Arbeitgeber⸗ 
zeitung“ vom 5. Sept. zur Frage der Arbeitsvermittlung im und nach 
dem Kriege: Mit Entſchiedenheit aber muß es die Arbeitgeberſchaft 
abweiſen, in allen dieſen Fragen je mit Gewerkſchaftsvertretern, denn 
das ſind im Gegenſatze zu den Arbeitern die eigentlichen Repräſen⸗ 
tanten der Sozialde mokratie, und ſie leben meiſt nur von der Agitation 
und dem Gelde, das ſie den Arbeitern aus der Taſche ziehen, gemein⸗ 
ſchaftlich zu tagen, ſelbſt wenn manche Regierungsbehörden die he 
ziehung ſolcher Leute aus Unkenntnis des Milieus und der vitalen 


Intereſſen von Induſtrie, Handel und Gewerbe einleiten ſollten.“ 


Daß das nicht eine ganz vereinzelte Stimme aus der Arbeitgeberwelt 
iſt, muß man ſchon daraus ſchließen, daß ſie in der „Deutſchen Arbeit⸗ 
geberzeitung“ laut werden kann. Auf der anderen Seite darf man aber 
wohl annehmen, daß die Zahl der Verächter der verdienſtvollen Ge⸗ 
werkſchaftsführer Bea durch die Erfahrungen dieſes Krieges immer 
geringer und einflußloſer werden wird. 

Einheitliche Organiſation der Kriegs beſchädigtenfürſorge. Eine 
vom Reichsamt des Innern herausgegebene Zuſammenſtellung der 
für die ſoziale Kriegsinvalidenfürſorge geſchaffenen Einrichtungen 
ergibt ein lückenloſes Netz von Fürſorgeorganiſationen. In Preußen 
ſind ſie nach Provinzen gegliedert; teils hat der Provinzialverband 
ſelbſt die Aufgabe in die Hand genommen, teils ſind freie Organi⸗ 
ſationen geſchaffen worden, die aber ſtets in enger Fühlung mit den 
Provinzialbehörden ſtehen. In Bayern iſt die bürgerliche Kriegs 
invalidenfürſorge ſtaatlich geordnet und in enge Beziehungen zu den 
Regierungsbehörden geſetzt. In den übrigen Staaten liegt die Durch⸗ 
führung der Aufgaben einem Landesausſchuß unter Oberleitung des 
Miniſteriums des Innern ob. Die Thüringiſchen Staaten haben be⸗ 
ſchloſſen, gemeinſchaftliche Einrichtungen zu treffen. Auch ſonſt macht 
ſich das Bedürfnis des Anſchluſſes kleinerer Gebiete an größere geltend; 
ſo haben Waldeck und Schaumburg⸗Lippe den Anſchluß an die benach⸗ 
barte preußiſche Provinz geſucht. Darüber hinaus hat die Bewegung 
zu größerer Einheitlichkeit und engerem Zuſammenſchluß der ver⸗ 
ſchiedenen Organiſationen nicht geruht. Die Stoffſammlung und der 
Austauſch der Erfahrungen erſchien wünſchenswert, nicht minder 


j Arbeitskräfte verwendet. 
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gemeinſames Vorgehen auf dem Gebiet der Geſetzgebung und Ver 
waltung; vor allem aber drängt die praktiſche Tätigkeit an den Kriegs⸗ 
beſchädigten, die vielfach über die Angehörigen der Provinz oder des 
Bundesſtaates hinausgreift, zu gemeinſamem Arbeiten. So iſt am 
186. d. M. ein Reichs ausf chuß ins Leben gerufen worden. Seine 
Aufgaben legte in der Gründungsverſammlung der Landeshaupt⸗ 
mann der Provinz Weſtfalen, Dr. v. Hammerſchmidt, dar. Ein be⸗ 
ſonderes Augenmerk ſei der Aufklärung über die Kriegsbeſchädigten⸗ 
fürforge durch die Tagespreſſe und der Befriedigung des Unterrichts 
und Leſensbedürfniſſes der Kriegsbeſchädigten ſelbſt durch eine gemein⸗ 
ſame Zeitſchrift für das ganze Reich zu widmen. Der Redner empfahl 
außerdem eine wiſſenſchaftliche Fachzeitſchrift für die geſamte Kriegs 
beſchädigtenfürſorge zu ſchaffen. Eine beſonders 12109 Arbeit werde 
dem Reichsausſchuß auf dem Gebiete der Geſetzgebung und Verord- 
nungen erwachſen. Der einſtimmige Beſchluß des Reichstages, eine 
Zentralſtelle für die Kriegsbeſchädigtenfürſorge von Reichs wegen 
zu gründen, ſei von der Reichsregierung nicht durchgeführt worden, 
weil dieſe gegen die Zentraliſierung durch das Reich ſelbſt Bedenken 
erhob. Das Bedürfnis, einen Mittelpunkt für die Kriegsbeſchädigten⸗ 
fürſorge ganz Deutſchlands zu ſchaffen, ſei aber vorhanden, und der 
natürliche Weg zur Befriedigung dieſes Bedürfniſſes ſei ein engerer 
Zuſammenſchluß der in der Arbeit ſtehenden einzelſtaatlichen Organi⸗ 
jationen. In der Beſprechung, die ſich an den Vortrag ſchloß, kam 
übereinftimmend die Meinung zum Ausdruck, daß es notwendig jet, 
die einzelnen bundesſtaatlichen Ausſchüſſe für Kriegsbeſchädigten⸗ 
fürſorge im Deutſchen Reich einheitlich zuſammenzufaſſen. Die Ver⸗ 
ſammlung beſchloß darauf einſtimmig die Gründung eines Reichs 
ausſchuſſes der Kriegsbeſchädigtenfürſorge (Hauptverſammlung der 
einzelſtaatlichen Organiſationen) als anregende, beratende und begut⸗ 
achtende Stelle und trat als ſolcher am 16. Sept. zum erſten 
zuſammen. Der gieichsausſchuß wählte zum Vorſitzenden den Landes⸗ 
direktor der Provinz Brandenburg, v. Winterfeldt. Die Verſammlung 
uren ferner einen Reichsarbeitsausſchuß der Kriegsbeſchädigten⸗ 
fürſorge, beſtehend aus je zwei Vertretern der norddeutſchen, mittel⸗ 
deutſchen und ſüddeutſchen Staaten und entſandte in dieſen je einen 
Vertreter von Preußen, Mecklenburg, Sachſen, Heſſen, Bayern und 
Wuͤrttemberg. Dem Reichsarbeitsausſchuß wurde weiter das Recht 
der Zuwahl verliehen, ebenſo das Recht der Bildung von Sonder⸗ 
ausſchüſſen aller Art. Er hat ferner die Befugnis, eine Reichs- 
geſchäftsſtelle einzurichten und die dafür erforderlichen Koſten durch 
Umlagen auf die Kriegsbeſchädigtenfürſorge⸗Organiſationen der an⸗ 
e Bundesſtaaten nach Maßgabe der Bevölkerungszahl zu 
ve e en. x ! 


| Krieg und weibliche Arbeitskraft. Die lange Dauer des Krieges 

und die Zunahme der Einberufungen hat nachgerade auf allen Ge⸗ 
bieten menſchlicher Betätigung die Heranziehung weiblicher Erſatz⸗ 
kräfte fur kate Neuerdings geht ſelbſt die Schwere iſen indu⸗ 
ſtrie zur Einſtellung weiblicher Arbeitskräfte über. Auf den Hütten 
und Walzwerken Oberſchleſiens begann man damit. Jetzt wird mit⸗ 
geteilt, daß auch die Deutſch⸗Luxemburgiſche Bergwerks⸗ und Hütten⸗ 
Akt.⸗Geſ. auf ihren Werken in Differdingen in Luxemburg weibliche 
Ä Anfänglich hatte man geplant, nur die 
Frauen, deren Ehemänner im Felde ſtehen, zu leichteren Arbeiten 
wie zum Ankerwickeln, heranzuziehen. Anſcheinend ift dieſer Verſuch 
für die Betriebsleitung zufriedenſtellend ausgefallen, denn jetzt iſt 
man in Differdingen dazu übergegangen, überhaupt weibliche Arbeits⸗ 
kräfte ohne Unterſchied bei der Schwerarbeit: in der Thomasſchlacken⸗ 
mühle und im Hochofenbetrieb, zwei der anſtrengendſten Betriebe, 


x zu verwenden. Im Schichtlohn, 4,50—5 Mark, find die Frauen den 


Männern gleichgeſtellt; nur vermögen die Frauen nicht wie die Männer 
die gleiche Ueberproduktion zu leiſten und damit einen entſprechend 


+ rn eren Lohn zu erzielen. Die Leitungen dieſer weiblichen Arbeits- 


te ſind verhältnismäßig zufriedenſtellend. Ob ſich die Frauen⸗ 
arbeit im ſchweren Hochofenbetrieb dauernd bewähren wird, muß ſich 
freilich erſt noch zeigen. 


g Büchertiſch 

en 7910 870 Rojegger: Geſammelte Werke, Verlag Staackmann, 
eibzig. | 

Der 21. Band dieſer vom Dichter bearbeiteten und neueingeteilten 


.. Ausgabe bringt die Erzählung „Das ewige Licht“. Waldſchulmeiſter 


und Waldpfarrer ſind die beiden Hauptgeſtalten Roſeggerſcher Dichtung. 
2dbwei, ſind fie doch nur eins: der Dichter ſelbſt. Drum ſchlägt in ihnen 
Lein lebenswarmes Herz, hat ja doch unſer Dichter ſelbſt ein ſolches. 
Scheinbar Kulturfaktoren einer engbegrenzten Welt, der Alpenwelt, er⸗ 
heben ſich doch dieſe Geſtalten weit über die Berggrenzen, und ſie werden 


8 alle, weit draußen in der Welt etwas zu jagen haben, die menſchlich 
e 


fühlen, die noch den Mut haben, ſich ſelbſt betrachtend auch das ſchärfſte 
Urteil über ſich ſelbſt zu fällen. Unſer Dichter ſchrieb dieſe Erzählung 
in Jahren, da man es, in der Schule des Lebens ausgebildet, ſchon 
wagen darf, Lehrer der Der zu fein. In ſanfter, von Menſchen⸗ 
| | bitter tadelnd, lehrt, erzieht der Tor⸗ 
walder Pfarrer ſeine Pfarrkinder, lebt er deren Leben mit als Menſch, 
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als reiner Menſch, kämpft er gegen Mächte, die ihm dies verleiden 
wollen. Alſo Tendenzerzählung? Jawohl, wenn man im Leben 
Urſache und Folge, Spiel und Widerſpiel, Mißverſtandenwerden und 
all das zuſammen Tendenz nennen will, dann iſt jedes Buch, welches 
das Leben behandelt, ein Tendenzwerk, dann hat jeder mahnende 
Heiland, der das Beſte will, Tendenz. Freuen wir uns Roſeggers 
Tendenz, ſehen wir in ihm einen milden Vater, der ſchelten und 
dabei lieben kann, denken wir daran, daß wir alle Torwalder ſind, zu 
denen ihr Pfarrer, unſer Dichter Roſegger ſpricht. 
Karl Wilhelm Fritſch. 


Kriegsliteratur 


Nußland und wir. Von Paul Rohrbach. 11.— 15. Tauſend. 
Stuttgart 1915. J. Engelhorns Nachf. 94 S. 1 M. 

Dieſes Buch ſoll man kaufen, leſen und dann ins Feld ſchicken. 
Jeder Deutſche, der überhaupt nach der Zukunft unſeres Volles fragt, 
ſoll es kennen, vor allem aber jeder deutſche Krieger, der Blut und 
Leben nicht umſonſt eingeſetzt haben will. Denn das iſt 
Rohrbachs Satz: Wenn wir den ruſſiſchen Koloß nicht zertrümmern, 
wenn durch dieſen Krieg Finnland, die baltiſchen Provinzen, Litauen, 
Polen und die ukrainiſchen Lande nicht von Moskowien losgetrennt 
werden, dann werden der Landhunger des zum politiſchen Bewußt⸗ 
ſein erwachten ruſſiſchen Bauern und die Herrſchſucht des ruſſiſchen 
Beamtentums nicht ruhen, bis aufs neue ein Eroberungs⸗ und Ver⸗ 
wüͤſtungskrieg entfeſſelt iſt, deſſen blutige Koſten abermals Deutſch⸗ 
land zu tragen haben würde. So hängt die Zukunft Deutſchlands 
und der an europäiſchen Kultur an der Löſung der ruſſiſchen 
Frage. Alles, was man über dieſe Frage wiſſen muß, hat Rohrbach — 
der ſelbſt im baltiſchen Rußland geboren und aufgewachſen iſt — in 
dieſem Buche zuſammengeſtellt: die ruſſiſche Agrarreform, die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe und die innere Politik Rußlands mit ihren 
Wirkungen auf ſeine auswärtige Politik; dann zur baltiſchen Frage: 
das Verhältnis der Letten, Eſten und Litauer zu den Ruſſen einer-, 
zu den Deutſchen andererſeits, die deutſche Koloniſation in den frucht⸗ 
baren Oſtſeeprovinzen und die Angliederung dieſer Länder an das 
Deutſche Reich. — Als Anhang und zur Verſtärkung feiner Dar- 
legungen und Mahnungen gibt Rohrbach unter der Ueberſchrift 
„Ruſſiſcher Geiſt“ quellenmäßige Berichte über die Behandlung 
deutſcher Zivilgefangener und verwundeter Kriegsgefangener ſowie 
über die moskowitiſchen Schandtaten in Oſtpreußen. 

Die Kenntnis Rußlands kann bei uns gar nicht genug verbreitet 
werden. Es gibt nur ein Entweder — oder: Entweder wird Rußland 
unſer Schickſal und bereitet uns den Untergang, oder Deutſchland 
wird das Schickſal Rußlands, indem es das unnatürliche Staats- 

ebilde zerſchlägt und den einzelnen oſteuropäiſchen Völkern zu 
freier Entwicklung verhilft. 

Die moderne Diplomatie, ihre Entwicklungsgeſchichte und ihre 
Neformmsöglichkeiten. Von B. L. Freiherrn von Mackay. Frank⸗ 
furt 1915, bei Rütten & Loening. 175 S. Geb. 2,80 M. 

Die Literatur über Diplomatie iſt ſeltſamerweiſe überaus arm, 
und ſchon deshalb wird dieſes Buch in unſerer politiſch bis in die Tiefen 
bewegten Zeit Aufmerkſamkeit erregen. Es zerfällt in drei Abſchnitte. 
Im erſten, geſchichtlichen Teil, der noch reicher hätte ausgeſtaltet 
werden können, wird die päpſtliche Diplomatie des Mittelalters, die 
venezianiſche und die Diplomatie des Uebergangs zur Neuzeit behandelt 
und danach die Frage aufgeworfen, wieweit ſich im 19. Jahrhundert 
unter dem Einfluß der nationalwirtſchaftlichen Intereſſen eine Demo⸗ 
kratiſierung der Diplomatie feſtſtellen laſſe; die an Erfolgen reiche 
Geſchichte der britiſchen Diplomatie zeigt am deutlichſten, daß dieſer 
Zweig der Staatskunſt nicht eigentlich demokratiſiert, ſondern kapi⸗ 
taliſtiſch⸗imperialiſtiſch geworden iſt. Im zweiten Abſchnitt wird 
nach einer kurzen Beſchreibung der modernen Organiſation der Geiſt 
geſchildert, der heute in der Diplomatie am Werke iſt, der aus Machia⸗ 
velli und Bismarck ſeine Nahrung zieht, aber auch in den Beſten unter 
den Epigonen nicht die Klarheit und Kraft bewieſen hat, um mit den 
„acherontiſchen Gewalten“ von Parlament und Preſſe fertig zu werden. 
So hat die europäiſche Diplomatie ſich zum Weltkriege fortreißen 
und das Völkerrecht zum Spott werden laſſen. Eine Reform — 
von ihr handelt der dritte Abſchnitt — iſt nur zu erhoffen, wenn die 
Diplomaten überzeugungstreue Charaktere ſind, gründliche Landes⸗ 
und Sprachkenntniſſe beſitzen und von den allerbeſten Sachverſtändigen 
(die heute meiſt der Privatinduſtrie dienen!) beraten werden. Daß 
dabei die Trennung des . vom eigentlichen diplo⸗ 
matiſchen Dienſte ſich ſo ſcharf durchführen laſſe, wie der Verfaſſer 
befürwortet, iſt zu bezweifeln. Ein Generalkonſul, der 20 Jahre in 


Japan war, iſt unter Umſtänden beſſer geeignet, dort Vertreter ſeines 


Landes zu werden, als ein hochgeborener Botſchafter, der von japani⸗ 
ſcher Art keine Ahnung hat und durch burſchikoſes Auftreten in den 
Straßen Tokios Entrüſtung . — Eigenartig und leſenswert 
find die Schlußkapitel über „Taktik“ und „Deutſchlands Weltberuf“. 
Nach dem Kriege wird noch viel über das Thema „Diplomatie“ zu 
ſagen fein. Wer dann mitreden will, möge zuvor dieſes Buch leſen. 

Unſere bisherige und unſere zukünftige Ernährung im Kriege. 
Von Dr. R. Kuczynski, Direktor des Statiſt. Amts in Berlin⸗ 
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Schöneberg, und Prof. Dr. N. Zuntz, Direktor des Tierphyſio⸗ 
logiſchen Inſtituts der Landwirtſch. Hochſchule Berlin. Braun⸗ 
ſchweig 1915, bei Friedr. Vieweg & Sohn. 85 S. 75 Pf. f 
Eine gründliche wiſſenſchaftliche Abhandlung über die Ernährungs⸗ 
frage. In drei Kapiteln werden die deutſche Volksernährung während 
der erſten zehn Kriegsmonate, die Sicherung der neuen Ernte und 
die Forderungen für das nächſte Jahr behandelt. Zuverläſſige 
ſtatiſtiſche Tabellen über Viehſtand und Viehpreiſe, über Brotgetreide 
und Kartoffeln ſowie über die Veränderungen der Kleinhandels⸗ 
preiſe geben ein Bild von den Vorausſetzungen der Lebenshaltung 
im erſten Kriegsjahre. — Daran ſchließt ſich eine eingehende, all⸗ 
ſeitige Unterſuchung der ſchwierigen Frage, wie ſich die Nahrung 
zwiſchen Menſch und Tier verteilt, und der weiteren Frage nach der 
Gewinnung neuer Futterwerte. Hier werden praktiſche Landwirte 
Gärtner und Beſitzer von Baumbeſtänden brauchbare, wiſſenſchaftlich 
c und praktiſch erprobte Ratſchläge finden. In 17 kurzen 

bſchnitten werden ſchließlich die für das nächſte Jahr notwendigen 
Forderungen aufgeſtellt. Richten ſich dieſe Forderungen unmittel- 
bar an den Geſetzgeber, ſo iſt es doch EN daß auch der Oeffentlichkeit 
Gelegenheit gegeben werde, dazu Stellung zu nehmen. Sowohl 
Konſumenten, als auch Landwirtſchaft, Mühlen⸗ und Bäckergewerbe, 
Vieh- und Kleinhandel finden in dieſem reichhaltigen Buche die Unter 
lagen, um über alle einſchlägigen Fragen ein Urteil zu gewinnen. 


Soldatengrüber und Kriegsdenkmale. Herausgegeben vom 
k. k. Gewerbeförderungsamte. Wien 1915, Kunſtverlag Anton 
Schroll & Co. 335 Quartſeiten mit über 200 Zeichnungen. Geb. 10 M. 
a „Grabmale müſſen immer unmittelbaren Zuſammenhang mit der 
Erde haben, mit dem Laſten, mit dem Vergehen — Denkmale dagegen 
etwas Hochſtrebendes, Befreiendes und in den Himmel Ragendes 
ſein. Grabmale ſollen hinunterwirken, Denkmale hinaufwirken. 
Grabmale ſind Den an Menſchen, Denkmale eigentlich Er⸗ 
innerungen an Ideen.“ Nach dieſer Begriffsbeſtimmung zerfällt das 
Werk in zwei Teile; der erſte Teil enthält 61 Grabmale und Fried⸗ 
höfe, der zweite 69 Denkmale, Gedenkſteine und Gedenktafeln. Jedem 
Teile iſt eine grundſätzliche Erörterung der künſtleriſchen Aufgabe 
vorangeſtellt. Das Künſtlerverzeichnis weiſt die Namen von zehn 
öſterreichiſchen Profeſſoren und achtunddreißig jüngeren Künſtlern 
und Künſtlerinnen auf. Ueberblicken wir die ſtattliche Reihe der 


130 Kunſtwerke, ſo fällt uns zunächſt als gemeinſames Merkmal eine 


ewiſſe keuſche, zurückhaltende Einfachheit auf, wie ſie des Gegen⸗ 

andes würdig iſt. Vermieden iſt insbeſondere bei den Grabmalen 
alles Auffällige, Aufdringliche, alles, was die Gedanken ablenken 
könnte. Selbſt das Große, Wuchtige, Schwere, das, wenn es in 
ſtrengen Formen gehalten iſt, immerhin mit dem Ernſt der Idee zu 
vereinigen wäre, ſcheinen dieſe Künſtler zu ſcheuen. Das Zierliche 
wiegt vor, aber es bietet ſich ungeſucht und artet nirgends in Ziererei 
aus; eine natürliche Anmut liegt über dieſe Erinnerungsmale aus⸗ 
gebreitet, als wären die Künſtler übereingekommen, der Stätte des 
Todes alle Schrecken zu nehmen und den bitteren Schmerz in ſanfte 
Wehmut, ja in Hoffnung und heitere 1 hinüberzuführen. 
Unter den Denkmalen, die gleichfalls durchweg durch edle Einfachheit 
ausgezeichnet ſind, finden ſich ee auch prächtigere Werke, 
die gebieteriſch Beachtung heiſchen und den Blick zu längerem Sinnen 
feſſeln, ſtolze Stand⸗ und Reiterbilder, großsügige Denkmal⸗Anlagen 
und hohe, eindrucksvolle Gedenkſteine, deren reicher, redender Bild⸗ 
ſchmuck von Meiſterhand durch ſtrenge Formen gebändigt iſt. — 
Möge das ſchöne Werk auch in Deutſchland die Ehrung unſerer ge⸗ 
fallenen Helden in die Wege edler Kunſt leiten! 


eimſtätten für nunſere Helden! Ein Mahnruf an alle Vater⸗ 
landsfreunde von Sanitätsrat Dr. Georg Bonne, Stabsarzt d. R. 
München 1915, bei Ernſt Reinhardt. 126 S. RA: 
Ein geſundes und verteidigungsfähiges Geſchlecht kann nur in 
geſunden Heimſtätten heranwachſen. Solche müſſen wir insbeſondere 
unſeren heimkehrenden Helden ſchaffen und zu dem Ende unſere 
Großſtädte in hygieniſcher, ſozialer und volkswirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung ſyſtematiſch dezentraliſieren. Dazu gibt der Verfaſſer die 
Mittel und Wege an, wobei er ſich ebenſoſehr auf die Erfahrungen 
eigener, langjähriger Praxis wie auf die Forderungen der Wiſſenſchaft 
ſtützt, und zeigt, daß es in der Tat ſehr wohl möglich ift, hier gründ⸗ 
lichen und heilſamen Wandel zu ſchaffen. Möchten ſeine für die 
1 unſeres Volkes hochwichtigen Ausführungen Beachtung 
inden! | 
Die rentable Ziegenzucht. Aus der Praxis für die Praxis von 
Eliſabeth Aries. Mit 15 Abbildungen. München⸗-Gladbach, 
Vollsve reinsverlag. Geb. 80 Pf. 


Die nene Regelung unſerer Nahrungsmittelwirtſchaft. Von 
K. Adenauer, Erſtem Beigeordneten der Stadt Köln. Berlin 1915, 
Concordia-Verlag. 38 S. 60 Pf. | 
Zuſammenfaſſende Darſtellung und kritiſche Würdigung der für 
die neue Ernte erlaſſenen Verordnungen. 

Chriſtentum und Krieg? Von Pfarrer Georg Löber. Leipzig 
1915, bei Arwed Strauch. 28 S. (Sonderdruck aus dem Neuen 
Sächſiſchen Kirchenblatt.) 

„Die Schrift bejaht grundſätzlich die Frage, ob Chriſtentum und 
Krieg ſich vereinigen laſſen. Chriſtus hat den Krieg nirgends verboten, 
war alſo kein grundſätzlicher Gegner des Krieges, und Matth. 24 zeigt, 
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daß er die Ueberzeugung gehabt hat, es werde bis ans Ende der Welt 
Krieg und Kriegsſchrecken geben. Um aber die Frage endgültig zu 
löſen, müſſen wir das Alte Teſtament heranziehen, und dieſes er⸗ 
klärt den Krieg als ſittliche Pflicht, wenn er für die Sache des Volkes 
geführt wird, die im Alten Teſtament die Sache Gottes iſt. Wir gehen 
nicht ſo weit, die deutſche Sache mit der Sache Gottes gleichzuſetzen, 
aber wir haben das Leben und die Zukunft unſeres Volkes zu ver⸗ 
teidigen, und dieſer Verteidigungskrieg iſt eine ſittliche Pflicht und 
darum ein Gott wohlgefälliges Werk. Darum ſchafft dieſer Krieg 
auch hohe ſittliche Werte: er lehrt uns die vielfach verkannten Güter 
Religion, Nation und Vaterland aufs neue ſchätzen, zeigt unſerem durch 
Kon ſeſftotien zerſplitterten Volke, daß der Religion innerſter Kern 
das Gottvertrauen iſt, und macht uns Deutſche, vor allem die 
Krieger, willig zu unerhörten, aber echt chriſtlichen Opfern. — Die 
Schrift liefert auf gedrängtem Raum viel Stoff zum Nachdenken 
über die große Frage, die uns alle beſchäftigt. 
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Briefkaſten 


. S.⸗L. D. B. in A. Wir bitten um die. Angabe Ihrer Adreſſe, damit 

wir Ihnen einen für Sie beſtimmten Brief übermitteln können. 

Hilfeleſer, die demnächſt eingezogen werden und aus dieſem 

Grunde die „Hilfe“ ⸗Beſtellung zunächſt nicht erneuern, weiſen wir 

darauf hin, daß wir gerne koſtenfrei an jede Soldatenadreſſe das 

Blatt verſenden! Sie brauchen alſo nur das Notwendige mitzuteilen, 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Deſterreich⸗ Ungarn. „Das öſterreichiſche Staatsrecht“ von. 
Gumplowicz iſt 714 Seiten ſtark und koſtet 10,30 M. Sehr zu 
empfehlen it Hickmann, Geograph. ſtatiſtiſcher Taschenatlas von 
Oeſterreich⸗Ungarn, 4,20 M. Br | 

F. Z. in Berlin. Das in Nr. 37 als vergriffen aufgeführte Buch 
„Im alten Reichstag“ von Eugen ichter it im. 
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deutſchen idealiſtiſchen Philoſophie eben durch den Krieg neuen ufſchwun ge⸗ 
nommen hat. Wir empfehlen den Proſpelt, der für die Gegenwart wertvolle Werle 
zuſammenſtellt, der Beachtung unſerer Leſer. 
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Naumann / Keiegsireit 


Sonntag, 26. September. Ä Be 

Während wir geſtern zu einer Veſprechung nach Frankfurt a. M. 
fuhren, wurde die „Frankfurter Zeitung“ in die Wagen hinein⸗ 
gegeben und brachte etwas ſehr Ernſtes, nämlich den feit einiger 
Zeit für möglich gehaltenen erneuten Angriff an der 
franzöſiſchen Front. Das Rufen der Ruſſen hat geholfen 
und hat, wie es ſcheint, das franzöſiſch⸗engliſche. Vorgehen beſchleu⸗ 
nigt. Irgendeinmal muß ja die Probe der Standhaftigkeit und 
Sieghaftigkeit auch im Weſten wieder abgelegt werden. Wir wiſſen 
von vornherein, daß dabei viele Opfer gebracht werden, aber es 
muß fein! Als Hauptſtellen werden Ypern, La Baſſée —-Arras und 
Proſnes, öſtlich Reims, bis zu den Argonnen bezeichnet. An dieſen 
Stellen war fünfzigſtündige, ſtärkſte Feuer vorbereitung. Was das 
beſagen will: fünfzigſtündige, ſtärkſte Feuervorbereitung! Die deutſche 
Artillerie hat in Galizien auf dieſelbe Weiſe begonnen, aber nicht 
zwei Tage lang. Hiermit überbietet die Artillerie überhaupt ihren 
bisherigen Verbrauch von Munition in verſchwenderiſchſter Weiſe. 


Von Ypern aus gingen die Engländer in ſüdweſtlicher Richtung 
vor. Ihr Angriff wurde erſt vor und in unſerer Stellung abge⸗ 


ſchlagen. Ferner greifen fie nordöſtlich und füdöſtlich von Armen⸗ 
tières an und nördlich des Kanals von La Ballee. Dabei Verwen⸗ 
dung von Gaſen und Stinkbomben. Anſchließend an dieſe eng⸗ 


liſchen Angriffe fanden franzöſiſche Angriffe bei Souchez und beider⸗ 


ſeits Neuville ſtatt in der blutgetränkten Gegend nördlich von 
Arras. Die Angriffe wurden zurückgeſchlagen. Gleichzeitig nun 
mit dieſem ſtarken. Druck auf der Weſtſeite erſcheint eine neue feind⸗ 
liche Lebendigkeit. an der Südſeite. Der deutſche Bericht ſagt, daß 
die franzöſiſchen Angriffe in der Champagne „an den meiſten 
Stellen abgewieſen wurden. An einigen Stellen iſt der Nahkampf 
noch im Gang“. Unſere weſtliche Armee ſteht nun mit einem Male 
wieder im Mittelpunkte aller Dinge. 


Und auch an den Dardanellen ſcheint neuer Sturm in 
Ausſicht zu ſein. Die Engländer ſollen ihre Kräfte auf 100 000 
Mann gebracht und die Franzoſen neue Soldaten herbeigeführt 
haben. Woher Re kommen, wiſſen wir nicht. Abreiſende bulgariſche 
Studenten ſind in Berlin herzlich begrüßt worden. 
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Montag, 27. September. 

Inzwiſchen wird der, franzöſiſche Bericht vom Sonn⸗ 
abend und dann auch der vom Sonntag bekannt. Es klingt alles 
recht ernſt. Als eroberte Stellungen an der Kampffront bei Arras 
werden angegeben: Schloß Carbeul, der Friedhof von Souchez und 
die letzten Schützengräben des ſogenannten Labyrinth, alſo alles, 
leider ſchon ſehr bekanntes Terrain. Auf der anderen Seite in der 
Champagne meldet der franzöſiſche Bericht: „Die hartnäckigen 
Kämpfe dauern auf der ganzen Front an. Unſere Truppen dran⸗ 
gen in die deutſchen Linien auf einer Front von 25 Km. bis zu 
einer Tiefe von 2—4 Km. ein. Wir behaupteten im Laufe der 
Nacht alle eroberten Stellungen. Bis jetzt ſind mehr als 12 000 
Gefangene gezählt.“ 

Dazu kommt nun der deutſche Bericht und ſtellt feſt: 
„Im Dpern⸗Abſchnitt erlitt der Feind große Verluſte, Vorteile 
errang er nicht ... Südweſtlich von Lille gelang es dem Gegner, 
eine unſerer Diviſionen bei Loos aus der vorderſten in die zweite 
Verteidigungsſtelle zurückzudrängen. Hierbei haben wir natur⸗ 
gemäß erhebliche Einbuße auch an dem zwiſchen den Stellungen 
eingebauten Material aller Art erlitten. Der im Gange befindliche 
Gegenangriff ſchreitet erfolgreich ſort. Die Trümmer des einſtigen 
Dorfes Souchez räumten wir freiwillig. Im Ringen zwiſchen 
Reims und Argonnen mußte nördlich von Perthes eine deulſche 
Diviſion ihre durch nahezu ſiebzigſtündige ununterbrochene Be⸗ 


ſchießung zerſtörte vorderſte Stellung räumen und die zweite, zwei 


oder drei Kilometer dahintergelegene einnehmen, im übrigen ſchei⸗ 
terten aber auch hier alle feindlichen Durchbruchsverſuche. — Er» 
gebnis: es iſt blutſauer da draußen zugegangen, aber trotz rieſen⸗ 
hafder artilleriſtiſcher Vorbereitung iſt vom Gegner nichts erreicht, 
als daß die Front ſich an zwei Stellen etwas zu unfeven Ungunſten 
verbogen hat, was aber ſo wenig iſt, daß es auf den Karten faſt 
verſchwindet. Bisher erſcheint die Zahl der von den Gegnern ge⸗ 
machten deutſchen Gefangenen größer als Angekeh Das und 
manches andere kann ſich noch ändern. 2 * 


Dienstag, 28. September. 


Während wir in dieſen Tagen faſt nur mit dem weſtlichen 
Ohre hören, ſoll doch nicht überſehen werden, daß von Wien aus 
amtlich verlautbart wird, daß in Oſtgalizien und nun auch im 
wolhyniſchen Feſtungsgebiete die ruſſiſche Gegen⸗ 
offenftve gebrochen iſt. Soviel zu erkennen iſt, find die Feſtungen 
Luzk und Dubno wieder öſterreichiſch. Es iſt das etwas gewundert 
ausgedrückt, weil vorher der Verluſt nur indirekt zugegeben worden 
war. Ein Kriegsberichterſtatter fagt, die Feſtung Luzk ſei öſter⸗ 
reichiſch geblieben, während die Stadt den Ruſſen überlaſſen werden 
Doch das iſt ja nun nachträglich gleichgültig geworden. 
Der Abmarſch der Ruſſen erfolgte übrigens mit dem Eingreifen der 
ſeither weiter ſüdlich verwendeten Armee Linſingen und wird in 
dieſem Zuſammenhange im deutſchen Bericht erwähnt. 

In allen Mitteilungen über die Kämpfe in Frankreich 
kehrt wieder, daß Engländer und Franzoſen in ausgedehntem Maße 
mit Stinkbomben und ſchwelenden Gaſen gearbeitet haben. Das 
mag viel zur Erklärung der „unverwundeten deutſchen Gefangenen“ 
beitragen, deren Zahl in den franzöſiſchen Berichten immer noch 
ſteigt. So ein armer Menſch, der nicht mehr atmen kann, iſt zwar 


WRunverwundet, ja, aber feine Gefangennahme iſt fo unfreiwillig wie 


irgend etwas. Ueberhaupt ſteigert ſich auf allen Seiten mit der 
Länge des Krieges die Kriegstechnik bis zu Ungeheuerlichkeiten. 


eat 638 


Die Hilfe 


Nr. 40 


Mittwoch, 29. September. 


Von unſeren Freunden Traub ns Jädh pale wir als 
Konſtantinopel ein. ſehr zuverſichtliches Telegramm, das 
zwar einige Tage alt, aber darum nicht weniger erfreulich iſt. Die 
engliſchen Nachrichten ſeien glatt erfunden, General Liman werde 
mit Recht auch von den Türken voll anerkannt, der türkiſche Sol⸗ 
dat ſei ungemein tapfer. N . 

Der Zar gratuliert dem franzöſiſchen Präſidenten Poincaré 
zu dem „großen Erfolge“, den die ruhmreiche franzöſiſche Armee 
davongetragen hat. Die Antwort Poincarés redet nur von einem 
„ſchönen Erfolge“. Was iſt eigentlich im blutigen Krieg ein ſchöner 
Erfolg? Iſt es ein ſolcher, der keine Folgen hat, dann könnte es 
paſſen. 

Der Kampf in Frankreich 8601 Tag und Nacht weiter, 
bewegt ſich aber mit größter Heftigkeit auf immer denſelben Qua⸗ 
dratkilometern. Beide Teile weiſen Angriffe zurück, machen Ge⸗ 
fangene und haben ſtarke Verluſte. Der deutſche Bericht ſtellt ſol⸗ 
gende Ergebniſſe ſeſt: Ein Stück nördlich Loos wurde wieder er⸗ 
obert; in der Champagne waren alle feindlichen Durchbruchsverſuche 
erfolglos, nur nordweſtlich Souain ſtehen Feinde noch im deutſchen 
Schützengraben; die Höhen von Maſſiges find reſtlos von unſeren 
Truppen gehalten; die Angriffe der ane bei Fille morte in 
den Argonnen ſcheiterten. 

Uns iſt bange um die vielen Einzelmenſchen da draußen, aber 
nicht um den Sieg des Heeres. Der bleibt! 


Donnerstag, 30. September. 
An der Spitze des heutigen deutſchen Berichtes von ve Weſt⸗ 


front ſteht der Satz: Der Feind ſetzte feine Durchbruchsverſuche 


geftern nur in der Champagne fort. Das heißt zwiſchen Arras und 
Ppern gab es zwar noch Nachgefechte, aber keinen großen Sturm 
mehr; der erſte Anlauf iſt vorbei! Zwiſchen Reims und den Ar⸗ 
gonnen tobt aber noch der volle Durchbruchskampf. ae neuer 
Anſlurm muß adgejchlagen werden, wird es auch. 

Im Mittelländiſchen Meer treiben deulſche Unterſee⸗ 
boote ein erfreuliches Unweſen. Hier, wo es ſich nicht um Han⸗ 


delsſchiffe unſicherer Nationalität dreht, ſondern um offenſichtliche 


Kriegshilfsfahrer, ſitzt jeder Schuß doppelt gut. 


Freitag, 1. Oktober. 


Im engliſchen Unterhauſe verlas Austen Chamberlain, der Mi⸗ 
niſter für Indien, Telegramme aus Meſopotamien, nach 
welchen die Türken beſiegt wurden und von Kut⸗el⸗amar auf Bag⸗ 
dad im Rückzug ſind. Der aſiatiſche Teil des türkiſchen Reiches 
wird von da an, wo einmal die Dardanellenlämpfe beendigt ſind, 
noch einer Säuberung an verſchiedenen Stellen bedürfen. Es iſt 
nicht anzunehmen, daß die jetzt vorwärtsdringenden engliſch⸗in⸗ 
diſchen Truppen ſehr zahlreich ſind. 

Frankreich ſperrt vorübergehend ſeinen Eifenbahn- und Poſt⸗ 
verkehr mit der Schweiz. Die Abſperrung oll ſehr gründlich 


gehandhabt werden. Wahrſcheinlich handelt es ſich um große 
Truppenverſchiebungen hinter Belſort. | | 
Bei Loos, Souchez, Neuville wird weiter gekämpft. In der 


Champagne ſcheiterten ſtarke Angriffe. Die Zahl der von uns 
feren Truppen in der Champagne gemachten Gefangenen iſt auf 
104 Offiziere und 7000 Mann geſtiegen. Es wird um jedes ein⸗ 
zelne Erdloch mit aller Zähigkeit gerungen. 

Die Ernte des September im Oſten betrug bei den deutſchen 
Truppen: 420 Offiziere, 95 500 Mann, 37 Geſchütze, 300 Maſchinen⸗ 
gewehre. Das heißt alſo, daß im Rückvärtsgehen von den Ruſſen 
faſt 100 000 Menſchen verloren wurden. Die Ruſſen haben es 
im Lauſe des Krieges gelernt, ſich nicht mehr einfach umſchließen 
zu laſſen, aber auch das Vermeiden der Umſchließung koſtet Sol⸗ 
daten. Von der Armee Mackenſen wird mit bemerkenswerter Regel⸗ 
mößigleit gejagt, daß ihre Lage unverändert iſt. 


Sonnabend, 2. Oktober. 


Nun liegt auch ein türkiſcher Bericht über die Schlacht in 
Reſopotamien vor, und fiche da, der Türke hält h für 
den Sieger. Allah wird es richtig wiſſen. 


geſchüttelt werden, es wäre aber nicht nötig geweſen, 


Der Kampf in der Champagne wird ruhiger, Port- aber 
durchaus nicht auf. Auch die franzöſiſchen Berichte find auf den 
Ton der Verteidigung neuerrungener kleiner Vorteile geſtimmt. 
Damit iſt, ſoviel man ſehen kann, der ſeit Monaten vorbereitete 
Joffreſche Angriff ins Verſanden gekommen. Die Tatſache, daß 
die deutſche Armee nicht militäriſch aus Nordfrankreich heraus⸗ 
geworfen werden kann, wird ſich nun auch den Franzoſen auf⸗ 
drängen. Daran haben Engländer und Farbige nichts zu ändern 
vermocht. Zwei Völker haben zwiſchen ſich eine Hölle entzündet, 
nachdem aber der Brand der Unterwelt ſich verzieht, ſtehen ſie noch 
immer an der früheren Stelle. 

Der engliſche Finanzminiſter hat einen Steuervor⸗ 
ſchlag eingebracht, nach welchem eine Profitzuwachsſteuer erhoben 
werden ſoll. Sobald das Einkommen den bei der Skeuerdeklaration 
angegebenen Satz lerwartetes Einkommen) um mindeſtens 2000 
übertrifft, wird der Zuwachs mit 50 v. H. beſteuert. Dazu gehören 
nun allerdings vielerlei Einzelvorſchriften und Ausnahmen bei 
neuer Kapitaleingießung, daß wir auf Grund der Zeitungsmitteilun⸗ 
gen die Durchführbarkeit nicht beurteilen können. Die Zeitſchriſt 
„Economiſt“ rechnet aus, daß vom Einkommen der Reichen mehr 
als ein Drittel vom Staat beauſprucht werde, ein Beweis, daß 
der Krieg eine Beſchlagnahme des Privateigentums bedeute. 


| „ ee 
Sonntag, 3. Oktober. e mr * 
In Frankreich werden“ halbamtlich die Verluſte vom 
25. bis 30. September auf 60 000 Tote und Verwundete angegeben. 
Unaufhörlich kommen Verwundetenzüge nach Paris. Es' werden 
auch auf unſerer Seite genug Opfer ſein, aber immerhin pflegt 
der Angreifer mehr zu verlieren als der Verteidiget. Die Franzoſen 
haben es ſelbſt nicht anders gewollt. Ich denke dabei an die jahre⸗ 
lange Rederei über den preußiſchen Ein marſch. Jetzt iſt der 
Einmarſch ſeit über einem Jahre da und kann nicht mehr ab⸗ 
wenn 
die Franzoſen ſich von der Zwangsvorſtellung hätten frei machen 
können, daß die nochmalige Waffenprobe unvermeidlich ſei. Weil 
die Invaſion geglaubt wurde, darum mußte ſie kommen. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


5 Dienstag 28. September. | 


Der Gedanke an die Kämpfe im Weſten laſtet ee Er 
jeder Stunde. Wir Sprachen bei unſerer Frauentagung über innere 
Kriogsaufgaben, über die ſchwierige Konſtellarion der Frauenberuſs⸗ 
frage, wenn die Kriegsvertretungen einmal aufhören werden, über 
den wirtschaftlichen Hausfrauendienſt und andere Gegenſtände der 
heimatlichen Kriegshilſe. Aber nebenher geht ein heimliches Ver⸗ 
wundern, daß die nahen Dinge überhaupt je ſtark werden können, 
am die Gedanken von der „feldgrauen Mauer“ da draußen abzu⸗ 
ziehen, und daß die Arbeitsanſpannung das Gefühl zu beherrſchen 
vermag, das dem tauſendfachen Tod da draußen zugewandt iſt. Bis 
der Ruf: „Ex—tra— blatt!“ des eilfertigen Stelzfußes auf der 
Straße vor dem Hotel die geſammelten Gedanken jäh zerſtreut und 
für alle das Draußen die 1 Gegenwart wird! 

Die preußiſchen Beamten unter 2100 Mark Jahresgehalt be⸗ 
kommen eine Kriegszulage, mit Ausnahme der unverheirateten 
und kinderloſen. Eine Zulage prs Kind. (6 Mark monatlich 
für die beiden erſten, 3 Mark für die folgenden Kinder.) Zum 
erſtenmal, daß bei einer derartigen Zulage ſo ausſchließlich auf die 
Kinderzahl Rüdjicht e wird. us N ui 
erfreulich. 1 

Um ſo ſchwieriger eine 1 ſolchen Hilſen die Lebe vieler 
Kriegerfamilien, beſonders des kleinen Mittelſtandes (Privat⸗ 
beamten); je länger der Krieg dauert, um jo mehr find die Hilfe» 
quellen aus Erſparniſſen erſchöpft, und das Problem, fie in ihrer 
ſozialen Lage einigermaßen zu 3 Ri in zn . 
ynlösbar. N 
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Mittwoch, 29. September. 

Mieter⸗ und Hausbeſitzervereine in Berlin ſind nicht ganz 
einer Meinung über den Koksmangel. Die Berliner Handels⸗ 
kammer hat durch eingehende Unterſuchung feſtgeſtellt, daß ein 
dauernder Koksmangel nicht zu befürchten iſt. Die von der Ber⸗ 
liner Koksvereinigung feſtgeſetzten Preiſe hält die Kammer für be⸗ 
gründet. 

Die konſervative Partei hat eine Erklärung zu den Kriegs⸗ 
zielen veröffentlicht, in der hinſichtlich Rußlands die Zuverſicht 
ausgeſprochen wird, daß „die herrlichen Erfolge unſerer Waffen die 
Rieſenmacht des ruſſiſchen Feindes endlich brechen und die nakio⸗ 
nale Sicherheit des deutſchen Volkes im Oſten dauernd gewährleiſten 
werden“. Auf der anderen Seite ſoll „unverrrückbar“ als „wich⸗ 
tigſtes Ziel“ die Niederringung Englands im Vordergrund bleiben, 
das „nicht aufhören wird, unſere Stellung in der Welt und unſere 
weitere Entwicklung für alle Zukunft zu bedrohen und zu unter⸗ 


binden“. Man fragt ſich — wie ſchon oft —, wieweit eigentlich die 


Ziele der inneren Politik die der äußeren beſtimmen und wieweit 
das Umgekehrte der Fall iſt? 

Vier ſozialdemokratiſche Parteiführer: Scheidemann, David, 
Ebert, Schöpflin, ſind an der Weſtfront und in Belgien geweſen, 
um mit der Unterſtützung der deutſchen Heeresverwaltung ſich ein 


Bild. der Lage der einheimiſchen Bevölkerung zu machen. 
Die Sroßſtädte beſchäftigen ſich ebenſo wie Staat und Reich mit 


den letzten Vorbereitungen für die Regelung der Kartoffelverſorgung 
— eines der kriegswirtſchaftlichen Kapitel, bezüglich derer aus den 


Niederkagen des letzten Jahres die Siege des kommenden hervor- 


gehen ſollten! 


An den höheren Knabenſchulen von Berlin ſind insgeſafnt etwa 


2 Mill. M. Kriegsanleihe gezeichnet. Pädagogiſch angeſehen, dürfen 
allerdings nur die Summen derjenigen Schulen als eigentliche 
„Schulanleihe“ gewertet werden, die ganz hohe Beträge ablehnten. 
Die anderen ſind mehr Zahlungsſtellen der Eltern geweſen — was, 
wie der Erfolg zeigt, praktiſch war, aber pädagogiſch allerhand 
gegen ſich hat. 


Donnerstag, 30. September. 


Die liberale Vereinigung der bayeriſchen Abgeordnetenkammer 
hat an die Staatsregierung zwei Anfragen gerichtet: 


„1. Warum iſt der Landtag nicht wie in anderen Bundesſtaaten 
A einer außerordentlichen Tagung einberufen worden, zur Be⸗ 


prechung aller mit dem Kriegszuſtand in Verbindung jtehenden. 


e 2. Welche Maßnahmen hat die Regierung angeſichts des 
riegszuſtandes ihrerſeits getroffen und denkt ſie noch zu treffen, 
a) um die Verſorgung der Bevölkerung mit Nahrungsmitteln 
ſicherzuſtellen und jeder wucheriſchen Ausbeutung entgegenzutreten, 
b) in bezug auf die Fürſorge für die Kriegsteilnehmer und ihre 
Familien, c) in bezug auf die beſonderen Verhältniſſe des Handels, 
der Induſtrie, des Handwerks, des Haus⸗ und Grundbeſitzes, der 
Landwirtſchaft, der freien Berufe, der Beamten, der Lehrer und 
der Arbeiter während des Kiegszuſtandes.“ 

Im Auslande verſucht man allenthalben, den Erſolg der deutſchen 
Kriegsanleihe zu verkleinern. „Daily Expreß“ meint, es würden 
meiſt „Konvertierungen“ der erſten und zweiten Anleihe ſein. 
Solche Erfindungen ſind im Grunde lehrreich für uns, weil ſie den 
Grad der Ueberraſchung drüben zeigen. — Die Verſicherungs⸗ 
anſtalten haben insgeſamt 152 Millionen gezeichnet. 


Freitag, 1. Oktober. 
5 Eine füddeutſche Kriegstagung der Frauenvereine von Baden, N 


Heſſen, Württemberg und Bayern, die in München ſtattfindet. Der 
wunderſchöne Saal des Künſtlerhauſes, ſo oft Stätte ſchöner Feſte, 
iſt ein ſeltſam eindrucksvoller Rahmen für die Veranſtaltungen. 
Wieder Kriegsfürſorgefragen. Sehr gutes Material über die 
Organiſation in den verſchiedenen Staaten und Städten iſt aus⸗ 
gelegt. Kernprobleme der Kriegsfürſorge: z. B. die Anrechnung 


von Arbeitsverdienſt bei der Beurteilung der Bedürftigkeitsfrage 


für die Kriegsunterſtützung, die Grundſätze der Arbeitsvermittlung 
und Arbeitsbeſchaffung, werden von Frauen beſprochen, denen dieſe 
Fragen in 14 Monaten intenſivſter Kriegshilfe vertraut geworden 
ſind. Oeſterreich iſt vertreten und ſchickt Grüße — ein jetzt ſchon 
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eingebürgerter und ſelbſtverſtändlicher Zug deutſcher Kriegs⸗— 
tagungen. 

Schlußergebnis der dritten Kriegsanleihe: 12 101 Millionen 
Mark, darunter 2169 Millionen Mark Schuldbuchzeichnungen. 

III. II. L. 
Kriegsanleihe 
Millionen Mark 
569 565 479 
1 7676 5664 2895 
1 2592 1978 883 
1 
E 


Es wurden gezeichnet: 
bei der Reichſbbank 2... 
von den Banken und Bankiers „ „„ 
von den Sparkaſſen ı: 
von den Lebensverſicherungsgeſellſchaften 
von den Kreditgenoſſenſchaften „„ „ 3. 680 358 — 
von den Poſtanſtalten „ 1 6 3 11 3 2 . 167 112 — 


12 101 9061 4460 


Die Feldzeichnungen find in der borfchenden Ueberſicht nicht 
enthalten. 


Sonnabend, 2. Oktober. 


Eine Vertretung der Städte Ferbondelke mit dem Reichsamt 
des Innern über Lebensmittelpreiſe. Die Städte, vertreten durch 
die Oberbürgermeiſter von Berlin und München, wollen in 
größerem Umfang Höchſtpreiſe für die Produzenten, mit dem Recht 


417 384 203 


W m 29 


der Zwangskäufe ſeitens der Gemeinden bei Produzenken und 


Großhändlern. 

„Aus unſeren Verhandlungen: Auffallend gegenüber den Mit⸗ 
teilungen, die feinerzeit bei dem Berliner Kongreß für die Hinter⸗ 
bliebenenfürſorge aus Baden linsbeſondere Freiburg) gemacht 
wurden, iſt die Höhe der Ziffern der Kriegswitwen in Bayern. Mehr 
und mehr ſieht man überhaupt, daß das Witwenproblem erſt weit 
überſchätzt, jetzt eher unterſchätzt wird, was ſeine Breite anlangt. 


Sonntag, 3. Oktober. 


Ein feldgrauer Schaffner auf der Plattform der Straßenbahn 
als Kritiker für die Arbeit ſeiner Frau, die ſeines Amtes waltet. 
Beſorgnis und Stolz zugleich malt ſich auf ſeinem Geſicht, wenn er 
ihr beim Einkaſſieren mit den Blicken folgt. Ein hübſches 
Kriegsbild! 

Im ganzen hat man in der Kriogsfürſorge damit zu kämpfen, 
daß es der Wunſch der Männer iſt, der die Frauen oft die Arbeit 
ablehnen läßt. Seeliſch begreiflich, weil es der berechtigte Stolz 
vieler Männer iſt, daß ihre Frauen nicht nötig haben, Erwerbs⸗ 


arleit zu tun, und fie in der Zeit des Vaterlandsdienſtes nicht auf 


dieſen Stolz verzichten möchten. Aber ſchließlich iſt Arbeit heute 
auch eine Vaterlandspflicht, nicht nur eine private Notwendigkeit, 


Arthur Cohen / Politiſche Merkworte 
nach Max Haushofer 


Unter Politik kann man zweierlei verſtehen: Sie iſt 
Staats kunſt; aber da dieſe einer wiſſenſchaftlichen Behand⸗ 
lung fähig iſt, fo gibt es auch eine wiſſenſchaftliche 
(theoretiſche) Politik. Die theoretiſche Politik muß unter 
Heranziehung beſtimmter politiſcher Ereigniſſe und Zuſtände, 
die fie aus der politiſchen Geſchichte kenut, zeigen, was im poki⸗ 
tiſchen Leben geſchehen kann, was unter beſtimmten Verhält⸗ 


niſſen möglich und wahrſcheinlich iſt, wie die Ereigniſſe als 


Urſachen und Wirkungen ſich verhalten. 

Die praktiſche Politik iſt Kunſt, wie die ärztliche 
Kunſt oder Kriegskunſt, und zwar eine ſehr ſchwierige 
Kunſt. Ihre ſeeliſchen Grundlagen ſind zahlreich: 
Kraftbewußtſein, Mut zum Wagnis, Kenntnis der meßbaren 
Kräfte und richtige Schätzung der Imponderabilien, innere 
Fühlung mit der öffentlichen Meinung, Organiſationstalent, 
Geduld und Ausdauer, Elaſtizität des Urteils uſw. Die 
Staatskunſt ſieht ſich beſtändig vor eine Wahl verſchie⸗ 
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dener Möglichkeiten geftellt, vor die Möglichkeit 
großer und kleiner, ferner und näher liegender Ziele, vor 
gleichartige und auseinandergehende Wünſche und Intereſſen, 
vor die gefährlicheren und gefahrloſen Mittel und Wege, vor 
die Sorge für die Gegenwart und für die Zukunft, vor die 
Minderheiten und Mehrheiten. Ihre Aufgabe iſt ein be⸗ 
ſtändiges Prüfen, Vergleichen und Entſcheiden zwiſchen dieſen 
verſchiedenen Möglichkeiten. Was aber die praktiſche Politik 
beſonders erſchwert, iſt der Gegenſatz von Ziel und 
Mittel. Die Ziele ſind dauernd, die Mittel vergänglich. 
Die politiſchen Ziele müſſen oder ſollten wenigſtens ſtets 
moraliſch ſein. Bezüglich der Mittel dagegen darf zwar nicht 
der Satz aufgeſtellt werden, daß der Zweck die Mittel heiligt, 
aber ein ſittlich indifferentes Mittel wird durch einen edlen 
Zweck veredelt. Die Geſchichte hat ſchon manches Mittel, das 
ſittlich verwerflich war, entſchuldigt, wenn es einem guten 
Zwecke mit Erfolg diente. Aber auch zwiſchen politiſchem 
Erfolg und dem Opfer, das nötig iſt, ihn zu erreichen, 
beſteht häufig ein Gegenſatz. Es iſt Aufgabe der Staatskunſt, 
das Verhältnis zwiſchen Erfolg und Opfer zu beherrſchen: es 
muß der größte Erfolg mit möglichſt geringen Opfern erzielt 
werden. Aber nicht ſelten verringern ſich, während um ſie 
gekämpft wird, die Erfolge, und die Opfer vergrößern ſich, 
während ſie gemacht werden, oder ſie ziehen andere Opfer 
nach ſich, an deren Mitleidenſchaft nicht gedacht war. 

Diefe Darlegungen können als Beweis dafür dienen, 
inwieweit die Staatskunſt wiſſenſchaftlich behandelt, ja, erlernt 
werden kann. Aber ſie zeigen auch, daß nicht nur die prak⸗ 
tiſche, ſondern auch die theoretiſche Politik ſchwierig iſt. Mit 
einer trockenen Darlegung der Erfahrungstatſachen oder einem 
witzigen Hinübergleiten über die ſich auftuenden Fragen iſt 
es nicht getan, ſondern da die Politik, wie man ſieht, die Kunſt 
des jeweils Möglichen iſt, ſo bedarf es eines feinen Gefühls 
für das, was in der Seele des großen Politikers vor ſich geht, 
und für die politiſchen Inſtinkte der Maſſe, um in der Politik 
zu allgemein gültigen Sätzen zu gelangen. 

Dieſes Erfordernis erfüllt ein Buch aus dem Nachlaß des 
im Jahre 1907 verſtorbenen liberalen Schriftſtellers Marx 
Haushofer (Das Volk und ſein Staat, Politik aus dem 
Nachlaß von Max Haushofer, herausgegeben von Arthur Cohen. 
Mit einer Einführung von Richard Graf Du Moulin Eckart. 
Verlag Max Reinhardt, München. 1914). Haushofer 
hat ſich auf vielen Gebieten literariſch betätigt: dichteriſch, 
dann auf dem Gebiete der Volkskunde, der Staats- und Privat⸗ 
wirtſchaftslehre, der Eubiotik. Sein nachgelaſſenes Werk über 
Politik vereinigt die Vorzüge dieſer Geiſtesrichtungen. Es 
bewegt ſich bald in den Bahnen ſcharfer Beobachtung oder be⸗ 
ſonnener Erwägung, bald auf den Höhen äſthetiſcher An⸗ 
ſchauung und philoſophiſcher Reflexion. Die von Haushofer 
zu ſeinen Ausführungen gewählte Kunſtform iſt der Aphoris⸗ 
mus, der kurze Ausſpruch, der durch Nietzſche auch in der 
deutſchen Literatur das Bürgerrecht erlangt hat. 


Im Mittelpunkt der politiſchen Erkenntnis Haushofers 
ſteht das Volk. Ihm ſind die ſchönen Kapitel über den 
Herdentrieb und die Volksinſtinkte gewidmet. Der Gegenſatz 
zwiſchen Staat und Volk findet bei Haushofer darin ſeine 
Löſung, daß er den Staat als „Beſitztum des Volkes“ erklärt. 
Gleiches gilt vom Land. „Das vollkommene Volk hat ſeinen 
Staat“; „Volk muß Land haben“. Völker, welche keinen Staat 
oder kein Land haben, ſind bloß Nationen. Volk und Land 
zuſammenzuhalten, iſt daher die wichtigſte Aufgabe der Politik. 
Zwiſchen dieſen beiden Größen ſoll ein dauerndes Verhältnis 
feſtgehalten werden: das Verhältnis, daß das Land für das 
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Volk reicht. Um die Durchführung dieſes Zieles zu ermöglichen, 
muß der Staat Wehrkraft und Finanzkraft entfalten und 
ordnen. Die auswärtige Politik wird vom Geiſte des Heeres 
beherrſcht, indem er ihre Worte entweder als eiſernen Klang 
oder als papiernes Raſcheln in die Zeitgeſchichte hineintönen 
läßt. Die Finanzkraft des Staates aber iſt abhängig vom 
Gemeinſinn der Maſſe, ihrem Patriotismus, d. h. von der 
Kraft ihres politiſchen Willens. Dieſer iſt in der 
Politik immer das Entſcheidende, und zwar gilt dies von dem 
politiſchen Willen der Maſſe und von demjenigen der einzelnen, 
der Führer des Volkes. Es iſt wichtiger als Talent und Er⸗ 
findung, als moraliſche und rechtliche Begründung, als ge⸗ 
ſchichtliche Ehrwürdigkeit. | 

Im zweiten Teile des Werkes behandelt Haushofer ein⸗ 
zelne Zweige der Politik. Das Kapitel über auswärtige 
Politik bringt, wie der Hiſtoriker Du Moulin Eckart in der 
Einführung, die er zu dem Buche geſchrieben hat, mit Recht 
betont, verſchiedene Ausſprüche, die beinahe für die unmittel⸗ 
bare Gegenwart geſchrieben zu ſein ſcheinen. Zwar würde 
Haushofer heute gewiß nicht mehr behaupten: „Fauſtdicke 
Lüge und ſchamloſe Täuſchung ſind aus dem Staatenverkehr 
verſchwunden“, aber folgende Worte klingen wie eine Voraus⸗ 
ahnung der jüngſten Ereigniſſe: „Treue wird heute gebrochen, 
wie vor Jahrtauſenden; nur weiß man auch dem Treubruch 
mit den glätteſten Worten ſein Weſen als einer menſchlichen 
Nichtsmürdigkeit zu nehmen und ihn als eine geſchichtliche und 
politiſche Notwendigkeit hinzuſtellen.“ Und hört es ſich nicht 
an, wie eine Erfahrung, geſchöpft aus denſelben Ereigniſſen, 
wenn es bei Haushofer heißt: „Der Politiker muß ſich klar 
darüber ſein, wer in erſter und zweiter und dritter Linie 
Träger der politiſchen Abſichten eines Staatsweſens iſt. 
Träger dieſer Abſichten ſind die Monarchen, die Staatsmänner, 
die Volksvertretungen und die Volksmaſſe.“ Die Diplomaten 
behandeln die Beziehungen von Staat zu Staat zu ausſchließ⸗ 
lich als ein feingeſponnenes Gewebe und neigen daher dazu, 
die gewaltigen elementaren Unterſtrömungen zu verkennen. 
Denn nur, wo Regierung und Volk alle Bürgſchaften der 
Bündnistreue in fich tragen, hat ein Bündnis Wert. Die 
redlichſte Regierung kann, wenn ſie nicht ſehr ſtark iſt, im 
entſcheidenden Augenblick durch den Volkswillen gezwungen 
fein, bundesflüchtig zu werden. Und weiter: In der aus⸗ 
wärtigen Politik kommt es auf Ueberraſchungen an. Da iſt 
kein friedliches, wohlvorbereitetes Nehmen und Geben am 
Platz, ſondern ein vom Konkurrenten möglichſt wenig 
erwartetes Zugreifen im rechten Augenblick. In dieſen 
Punkten hat Haushofer recht behalten in einem Maße, wie er 
es ſich nicht träumen laſſen konnte. Fraglicher iſt ſchon, ob 


Haushofer auch recht hat, wenn er über eine andere uns gegen⸗ 


wärtig ſtark bewegende Frage ſchreibt: Die Pläne der aus⸗ 
wärtigen Politik dürfen nicht, wie die der inneren Politik 
angehörigen, von Regierung und Volk geprüft und durch⸗ 
beraten werden. Sie müſſen Geheimnis weniger leitender 
Köpfe bleiben, um während ihrer Ausführung nach der 
wechſelnden Sachlage beſchleunigt oder verzögert, in dieſer 
oder jener Richtung abgeändert werden zu können. Aber „die 
Maſſe kennt kein Geheimnis“. 

Die auswärtige Politik ſteht aber im engen Zuſammen⸗ 
hang mit der inneren Politik. Ein Volk, das in ſeinen wirt⸗ 
ſchaftlichen Fähigkeiten hinter den anderen Völkern 
zurückſteht, muß notwendig auch politiſch im Hintertreffen 
bleiben, ſeine wirtſchaftliche Rückſtändigkeit auch die Finanz⸗ 
kraft uſw. lähmen. Die wirtſchaftliche Begabung der Völker 
iſt aber verſchieden. Hier iſt es der techniſche Erfindungs⸗ 
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trieb, der hervorragend entwickelt iſt, der Sinn für Ver⸗ 
beſſerung der Arbeitsmittel; dort die Freude an kraftvoller 
Handarbeit; anderwärts der Spürſinn im Auffinden der Er⸗ 
werbsgelegenheiten, die Gewandtheit im geſchäftlichen Verkehr, 
die Geduld und zähe Ausdauer im Verfolgen der wirtſchaft⸗ 
lichen Ziele; richtiges Schätzen und Berechnen der geſchäft— 
lichen Kräfte, Sparſamkeit und ſchonende Behandlung aller 
materiellen Güter ſind ebenfalls ſolche nationalen Fähigkeiten. 

Schließlich ſei noch auf die Ausführungen Haushofers 
über „Volksrecht und Juriſtenrecht“ hingewieſen. 
Das Recht iſt nicht einheitlich; neben dem beſtehenden Recht 
gibt es auch vergehendes und werdendes, es gibt totes und 
lebendiges Recht. Allerdings die Volksinſtinkte ſpotten oft 
jeder Rechtsbindung (Räuberromantik, Lynchjuſtiz). Die 
Geſetzgebung anderſeits ſchleift zu ſehr ab, nivelliert zu ſehr. 
Das kommt davon her, daß der Juriſt die Volksinſtinkte zu 
wenig kennt. Er gibt ſich keine Rechenſchaft darüber, „mit 
welchem Gewicht die ſtaatsbürgerlichen und rechtlichen 
Pflichten ſich an das Individuum hängen“. Schließlich 
kritiſiert Haushofer die verwickelte Juriſtenſprache. Eine ein⸗ 
fachere Sprache würde dazu beitragen, Volksinſtinkt und 
Juriſtenrecht einander zu nähern, denn „nur das Einfachſte 
bleibt unſterblich, und jedem, der unklar iſt, lohnt die Nachwelt 
mit baldiger Vergeſſenheit“. 

Dieſe Klarheit und Durchſichtigkeit zeigt die Haushoferſche 
Schreibweiſe auch bei der Behandlung ſo ſchwieriger Fragen, 
wie derjenigen des Widerſpruches zwiſchen Glücks⸗ 
ziel (des einzelnen) und Kulturziel (der Geſamtheit). 
In dieſer Frage zeigt ſich Haushofer, wie in ſeinen poetiſchen 
Werken, als Peſſimiſt, während ſonſt die Heiterkeit des Reifen, 
Abgeklärten in dem Buche waltet. 


Paul Rohrbach / Die Lage in Nußland 


Unter dem Titel „Rußland und wir“ habe ich vor 
kurzem eine Zuſammenſtellung verſchiedenen wichtigen 
Materials herausgegeben (Verlag von Engelhorns Nachf., 
Stuttgart), das mir zum Teil aus Rußland ſelbſt geſchickt, 
zum Teil auf Grund hier zugänglicher Daten bearbeitet 
worden iſt. Im zweiten Kapitel, unter der Ueberſchrift 
„Ausblicke“, finden ſich darin die folgenden, aus einem 
ruſſiſchen Miniſterium ſtammenden Zeilen: 

„Die jetzige Situation in Rußland hat eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit der Situation beim Ende des japaniſchen 
Krieges. Jetzt wie damals Niederlagen gegen einen ziffern⸗ 
mäßig ſchwächeren Feind, Verſagen des inneren Regierungs⸗ 
mechanismus und ein immer ſtärker anſchwellender Unwillen 
gegen die Regierung, die ihre Autorität mehr und mehr ver⸗ 
liert. Allerdings kann man den Vergleich nicht ſo genau aus⸗ 
führen, weil die Lage in wichtigen Punkten doch wieder anders 
iſt. Damals wünſchte das Volk Frieden um jeden Preis, ja, 
man freute ſich ſogar der ruſſiſchen Niederlagen, weil das den 
Frieden beſchleunigen müßte. Man wußte eben in Rußland, 
daß ſelbſt der unglücklichſte Ausgang dieſes Krieges — wie 
es ſich nachher auch als richtig herausgeſtellt hat — die Macht 
Rußlands kaum ſchwächen konnte, daß es ſich nur um den 


| Verluſt einiger weit vorgeſchobener Punkte handelte, um eine 
zeitweilige Ueberführung des ruſſiſchen Expanſionsdranges 
vom fernen Oſten nach dem nahen Oſten. 


Jetzt dagegen wünſchen nur die Revolutio⸗ 
härennd die ungebildete Maſſe den Frieden; 


faſt das ganze gebildete Rußland ſcheint noch auf dem Stand 
punkt zu ſtehen, den Krieg bis aufs äußerſte durchzuführen. 
Seit zehn Jahren iſt die öffentliche ruſſiſche Meinung von der 
Preſſe in der Richtung bearbeitet worden, daß Rußland das 
zukünftige Weltreich ſei ... Heute weiß jeder Gebildete in 
Rußland, daß der Staat in derſelben Art wie bisher nicht 
weiterbeſtehen könne, daß er durch den Krieg entweder zum 
erſten Weltreich werden oder wieder zum aſiatiſchen Moskowien 
herunterſinken muß. Damals, 1905, waren die regierenden 
Kreiſe aufs äußerſte erſchüttert und ſchwankten zwiſchen 
Nachgeben und Strenge verzweifelt hin und her. Jetzt ſtehen 
Männer an der Spitze der Regierung, die 1905 ſchon erlebt 
haben und wiſſen, wie man Revolten und 
Revolutionen niederwirft.“ 

Das iſt der Schlüſſel zum Verſtändnis der gegenwärtigen 
innerruſſiſchen Lage. Alles, was überhaupt in Rußland eine 
Vorſtellung von politiſchen Dingen hat, iſt ſich bewußt, daß es 
in dieſem Kriege um die Zukunft Rußlands in dem Sinne 
geht, daß, wenn Rußland eine entſcheidende Niederlage erleidet, 
nicht nur die Hoffnungen auf Weltmacht zunichte gehen, 
ſondern überhaupt eine Rückwärtsentwicklung der ruſſiſchen 
Macht beginnt. Die Ruſſen unterſcheiden ſich von allen 
übrigen bedeutenden geſchichtlichen Nationen dadurch, daß ſie 
keinen eignen nationalen Kulturgedanken erzeugt haben. 
Man denke ſich die Griechen oder die Römer, die Engländer, 
die Franzoſen oder die Deutſchen aus der Weltgeſchichte fort, 
und man wird gleich erkennen, daß bei einer ſolchen Operation 
der ganze geiſtige Bau der Weltkultur zuſammenfallen würde. 
Wendet man aber den Gedanken auf Rußland an, und ſtellt 
ſich vor, daß alle geiſtigen Leiſtungen ruſſiſcher Herkunft, 
Tolſto' und die großen politiſchen Romanſchriftſteller, wie 
Turgenjew und Doſtojewski eingeſchloſſen, nicht exiſtierten, 
ſo würden damit zwar einige intereſſante Partien der zeit⸗ 
genöſſiſchen Kulturwelt verſchwinden, aber im ganzen ge⸗ 
nommen träte doch nirgends ein merkliches Defizit ein. Statt 
einer irgendwie für den inneren Aufbau des Menſchheits⸗ 
geiſtes wertvollen nationalen Kulturidee hat die ruſſiſche Ent⸗ 
wicklung nur ein rohes Surrogat in Geſtalt eines unerſätt⸗ 
lichen Machthungers, einer unerſättlichen Eroberungsgier, zu⸗ 
ſtande gebracht. Wie ſehr dieſer barbariſche nackte Eroberungs⸗ 
gedanke — „Panſlawismus“ genannt — tatſächlich das ruſſiſche 
Volk durchdringt, zum Beleg dafür möchte ich auf ein kleines 
Schriftchen verweiſen: Ruſſiſcher Volks imperialis⸗ 
mus, von dem Wiener Reichsratsabgeordneten Karl 
Leuthner (Sammlung von Schriften zur Zeitgeſchichte, 
Verlag von S. Fiſcher, Berlin). Es iſt ſchwer, aus Leuthner 
zu zitieren, weil eigentlich die 80 Seiten des Heftes alle zitiert 
werden müßten. Leuthner hat, was er uns zu ſagen hat, an 
einer Stelle in einen treffenden Ausdruck zuſammengefaßt: Die 
Volkswerdung des Eroberungsgedankens in 
Rußland. Das iſt es, Volkswerdung der Eroberungsidee! 
Für die allermeiſten Ruſſen, in deren Gehirn überhaupt poli- 
tiſche Regungen kommen, iſt Eroberung die ſelbſtverſtändliche 
ruſſiſche Aufgabe. Nach der einen Seite heißt das Ziel: 
Sammlung der Slawen unter dem ruſſiſchen Zepter, 
nach der anderen Seite heißt es: Konſtantinopel ſamt 
dem byzantiniſchen Erbe. 

Es iſt ſo verkehrt wie nur möglich, was Rußland angeht, 
von dem Erobererwillen einer einzelnen Richtung innerhalb 
der Nation zu ſprechen. Alles, alles will erobern und die 
eigene Kultur der eroberten Gebiete dann der ruſſiſchen 
„Kultur“ angleichen, das heißt niederwalzen. Vor dieſem 
Kriege war der Volkswille bis zum Siedegrad in der Richtung 
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auf Konſtantinopel erhitzt. Als die Erfolge des ruſſiſchen 
Heeres in Galizien auf der Höhe ſtanden, wurde von der Re⸗ 
gierung in der Duma verkündet: Konſtantinopel wird unſer! 
Als ſchon die erſten ſchweren Schläge im Karpathenvorland 
gefallen waren, die Niederlage der Armee dort beſiegelt war, 
hieß es immer noch in der Preſſe und auf der Minifterbanf: 
Der Preis dieſes Krieges wird Konſtantinopel ſein. 

Man verſteht es alſo nur zu gut, mit welcher Leidenſchaft 
ſich alles in Rußland, was politiſch denken kann, gegen die Be⸗ 
ſieglung der Niederlagen durch einen Friedensſchluß wehrt, 


bei dem heute ſchon ein Teil des von Peter dem Großen bis 


Alexander I. eroberten Weſtgebietes ſicher verlorenginge und 
von Konſtantinopel keine Rede wäre. Ja, nicht nur Kon⸗ 
ſtantinopel würde auf immer vom ruſſiſchen Horizont ver⸗ 
ſchwinden, ſondern nach dieſem Kriege wird die Türkei auch 
als Beſitzerin der Dardanellen feſt durch den deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Schild gedeckt fein. Noch hämmern 
ja die Verbündeten draußen an der Dardanellenpforte, und 
wenn ſie ſie aufſprengen, ſo könnten der ruſſiſche Adler und 
das ruſſiſche Kreuz trotz aller Niederlagen noch über der Kon⸗ 
ſtantinſtadt aufgepflanzt werden, ſobald eine ruſſiſche Flotte 
vorhanden iſt, ſie über das Schwarze Meer zu tragen. 


Gegen dieſen Willen, gegen dieſe Hoffnung auf den ſchließ⸗ 
lichen Sieg, auch wo kaum noch etwas zu hoffen iſt, kämpfen aber 
in Rußland zwei ſtarke Mächte. Die eine iſt die ruſſiſche 
Unfähigkeit zu aller großen und zuſammenfaſſenden Organi⸗ 
ſation. Man hat es vermocht, die Armeen auszurüſten, zu 
verpflegen und zu bewegen, und nach allen Niederlagen iſt 
immer noch eine gewiſſe Marſch⸗ und Widerſtandskraft in der 
ſchon halb zerſtampften und zerſchlagenen Maſſe vorhanden. 
Man hat das aber nur erreicht auf Koſten einer ſehr ſtarken 
Vernachläſſigung aller übrigen Lebensbedürfniſſe des Landes. 
Deshalb hören wir jetzt von drohenden Hungerrevolten in den 
Hauptſtädten, von der Not an Heizmaterial zu Beginn des 
Winters, von der Leiſtungsunfähigkeit der Eiſenbahnen für die 
Volksverpflegung, von dem entſetzlichen Flüchtlingselend, der 
Unterſuchung gegen die großen Betrüger, die doch zwecklos iſt, 
uſw. Für die Verfahrenheit aller dieſer Zuſtände ſind auch in 
der Schrift „Rußland und wir“ eine Reihe ſchlagender Belege 
mitgeteilt. Sie ſtammen größtenteils aus der Zeit vor der 
galiziſchen Niederlage; ſeitdem aber ſind die Dinge noch 
ſchlimmer geworden. | 

Die zweite innerruſſiſche Macht, die den Kriegswillen 
zerfrißt und ihn ſchließlich ebenſo zerbrechen wird, wie die 
Desorganiſation in der Verſorgung des Volkes mit allen 
lebensnotwendigen Dingen, iſt das immer ſtärker anſchwellende 
Murren der Maſſen, die kein Verhältnis zur Politik, keinen 
aktiven Erobererwillen haben, ſondern den Machthabern ſeit 
Jahrhunderten als Steuerzahler und Kanonenfutter dienten. 
Durch die Agrarreform war man auf dem Wege, auch der 
Maſſe des ruſſiſchen Bauerntums ein Stück panflamiftifchen 
Erobererwillens einzupflanzen. Die Reform aber mußte unter⸗ 
brochen werden, weil man ungeduldig war, den Krieg ſchon 
jetzt zu führen, an deſſen Erfolg man glaubte. Wäre der Sieg 
gekommen, die Maſſe wäre zufrieden geweſen. Er blieb aber 
aus, und ſtatt deſſen kamen die Niederlagen und die wahn⸗ 
ſinnigen Verluſtopfer, die durch die Strategie des Großfürſten 
dem xuſſiſchen Heere zugemutet wurden. Die Karpathenſtürme 
haben ſchließlich ſelbſt die Leidensfähigkeit ruſſiſcher Soldaten 
überſtiegen und die innere Kraft der Armee ſo geſchwächt, daß 
kein erfolgreicher Widerſtand in Galizien geleiſtet werden 
konnte. Das Wiſſen um dieſen Blutverluſt verbreitet ſich jetzt 
in der Maſſe, und die Erzählungen der zurückkehrenden Ver⸗ 
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wundeten, das Fehlen der Kräfte bei der Feldbeſtellung und 
Ernte, die Einziehung des Landſturmes, die Gerüchte und 
Erzählungen, die allenthalben umgehen, die zunehmende Not — 
ſie tun jetzt ihr Werk im Volk. Nicht die Oppoſition in der 
Duma, im „Herren“⸗Parlament, in dem die Vertreter des 
eigentlichen Volkes ſo gut wie nichts zu ſagen haben, werden 
der Regierung gefährlich werden, ſondern der eigentliche innere 
Riß in Rußland klafft heute ſo, daß auf der einen Seite alles 
das liegt, was herrſcht und mächtig iſt, Regierung und Duma, 
und auf der anderen alles, was unterdrückt iſt, die „graue 
Maſſe“. Von hier aus haben wir die weitere Entwicklung 
des ruſſiſchen Krieges und der ruſſiſchen Zuſtände zu erwarten. 


Jul. Luebeck / Die wirtſchaftliche Entwicklung 
Elſaß⸗Lothringens im Deutſchen Reiche 


Die wirtſchaftliche Entwicklung, die El⸗ 
ſaß⸗Lothringen in den letzten viereinhalb Jahrzehnten 
als Teil des Deutſchen Reiches genommen hat, zeigt 
deutlich, wie ſehr die territoriale Wiedervereinigung don 
Elſaß⸗Lothringen mit Frankreich den volkswirtſcheftlichen 
Landesintereſſen widerſprechen, dem elſaß⸗lothringiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsleben ſtatt zum Nutzen zum Schaden gereichen müßte: 
Die 200 000 Elſaß⸗Lothringer eines Landes, in dem 87,5 
v. H. der Bewohner Deutſch ſprechen, die an den verſchie⸗ 
denſten Fronten in einer Reihe mit den Angehörigen aller 
deutſchen Bundesſtaaten unter den Waffen ſtehen, kämpfen 


nicht nur für die Erhaltung der deutſchen politiſchen Welt⸗ 


ſtellung, ſondern auch für die wirtſchaftliche Zukunft ihrer 
elſaß⸗lothringiſchen Heimat. 

Zunächſt muß auf die Bevölkerungszunahme 
Elſaß-Lothringens hingewieſen werden, die von 1871 bis 1914 
um 25 v. H. geſtiegen iſt; dieſe Bevölkerungsvermehrung 
erſcheint um ſo beträchtlicher, wenn man die ſehr ſtarke Aus⸗ 
wanderung im gleichen Zeitraum berückſichtigt, die mit min⸗ 
deſtens 25 v. H. der gegenwärtigen Bevölkerung einzuſchätzen 
iſt. Wie in der Geſamtentwicklung des Deutſchen Reiches, 
ſo vollzog ſich auch in Elſaß-Lothringen ſeit 1871 eine Ent⸗ 
wicklung vom Agrikultur⸗ zum überwiegenden Induſtrie⸗ und 
Handelsſtaat: während 1871 die in der Landwirtſchaft tätige 
Bevölkerung mit der in Induſtrie und Handel beſchäftigten 
Bevölkerung ziffernmäßig ſich noch ziemlich das Gleichgewicht 
hielt, ſind heute in der Landwirtſchaft nur noch 30 v. H., in 


Induſtrie und Handel aber rund 50 v. H. der Geſamtbevölke⸗ 


rung beſchäftigt. 

Gleichwohl iſt die landwirtſchaftliche Produktion in El⸗ 
ſaß⸗Lothringen nicht vernachläſſigt worden; nur die Zahl der 
landwirtſchaftlichen Berufszugehörigen iſt zurückgegangen, nicht 
aber die Leiſtungen der Landwirtſſcchaft, die eben⸗ 
ſo wie die Induſtrie in Elſaß⸗Lothringen nicht anders wie im 
ganzen Deutſchen Reiche im letzten Menſchenalter einen unge⸗ 
ahnten Aufſchwung genommen hat. Infolge der ſtarken Zu⸗ 
nahme der Viehhaltung und des Molkereibetriebes iſt die Fläche 
für Wieſenbetrieb um 6,7, für Futterpflanzen um 12, 6 v. H. 
angewachſen. Allerdings iſt der Weizenanbau um 27 v. H. 
zurückgegangen, allein dafür iſt der Anbau von Roggen und 
Hafer insbeſondere wegen des großen Bedarfs der Garniſonen 
in Aufnahme und gedeihliche Entwicklung gekommen. Die mit 
Hackfrüchten und Gemüſe beſtellte Fläche hat um 24,4 v. H. 
zugenommen, das gartenmäßig angebaute Land iſt um über 


370 v. H. gewachſen. Die ſtarke Zunahme dieſer Wirtſchafts⸗ 
arten iſt vor allem aus der Bevölkerungsvermehrung und der 
fortſchreitenden Induſtrialiſierung zu erklären; naturgemäß 
ſind dieſe Wirtſchaftsarten in entlegenen Gebieten zum guten 
Teil erſt durch die Zunahme der Bahnſtrecken, beſonders der 
Zweig⸗ und Kleinbahnen abſatzfähig und damit lohnend ge⸗ 
worden. Die Zahl der Rinder hat ſich um 30 v. H., die der 
Schweine ſogar um 88 v. H. vermehrt. Wie in allen Bundes⸗ 
ſtaaten, fo find auch in Elſaß-Lothringen erhebliche Beträge 
zur Förderung der landwirtſchaftlichen Produktion aus ſtaat⸗ 
lichen Mitteln aufgewendet worden, insbeſondere hat ſich dort 
der Staat um die Hebung des Veterinärdienſtes und der Vieh⸗ 
verſicherungen ſowie des Genoſſenſchaftsweſens bemüht. Die 
ſtarke Ausdehnung des landwirtſchaftlichen Genoſſenſchafts⸗ 
weſens zeigt der „Raiffeiſenſche Verband ländlicher Genoſſen⸗ 
ſchaften“, der 450 Genoſſenſchaften umfaßt, der „Reviſions⸗ 
verband landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften“, der ſich auf rund 
200 Genoſſenſchaften erſtreckt, die ſich vor allem mit der Rege⸗ 
lung der Krediwerhältniſſe ihrer Mitglieder befaſſen. Dazu⸗ 
kommen die Genoſſenſchaften, die den Ein⸗ und Verkauf land⸗ 
wirtſchaftlicher Bedarfsartikel ſowie den Abſatz von Produkten 
befördern und die in Elſaß⸗Lothringen, ähnlich wie in Bayern, 
ſtark entwickelt ſind. Die landwirtſchaftlichen Kreisvereine 
gewähren Rechtsſchutz und Rechtsauskunft: ſie hatten 1887 
insgeſamt 9400 Mitglieder, 1910 bereits rund 39 000. Dem 
Ausbau des, landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens find 
auch große Fortſchritte im Meliorationsweſen, nutzenbringende 
Ent⸗ und Bepäſſerungsanlagen zu verdanken; find doch für 
dieſen Sonderzweck von 1876 bis 1914 über 1000 Genoſſen⸗ 
ſchaften mit rund 25 000 Beteiligten in Elſaß⸗Lothringen ge⸗ 
gründet worden. 
eine geſteigerte Intenſität, die in der Waldwirtſchaft von 
1872 bis 1914 eine Zunahme des Geſamterlöſes für Holz 
von rund 72 v. H. gezeitigt hat. 

Ebenſo wie die Landwirtſchaft Elſaß⸗Lothringens iſt ſeine 
Induſtrie mächtig emporgeblüht: von 1875 bis 1907 ſind 
die motoriſchen Kräfte von 60 000 auf 431000 P. S. ange⸗ 
wachſen. Das Bergwerks- und Eiſenhüttenweſen veranſchau⸗ 
licht am deutlichſten den glänzenden induſtriellen Aufſtieg; 
iſt doch ſeine Produktion von 995 000 Tonnen im Jahre 1872 
auf über 19 ½ Millionen Tonnen im Jahre 1910 geftiegen. 
Aehnlich war die Entwicklung in allen anderen Hauptinduſtrie⸗ 
zweigen des Landes. | 

Kein Wunder, daß auch das inländiſche Ver⸗ 
kehrswefen in dieſem Zeitraum gewaltig gewachſen iſt. 
Die Zahl der Eiſenbahn⸗Kilometer hat ſich von 1871 bis 
1910 um 173 v. H., die Zahl der zurückgelegten Tonnen⸗Kilo⸗ 
meter im Frachtverkehr von 1875 bis 1909 ſogar um 400 v. H. 
vermehrt. Für den Ausbau der Waſſerſtraßen und die Ver⸗ 
vollkommnung des Kanalnetzes hat die elſaß⸗lothringiſche 
Waſſerbauverwaltung eifrig gearbeitet; für dieſe Zwecke find 
von 1871 bis 1914 rund 100 Millionen Mark aufgewendet 
worden. Daher die außerordentlichen Erfolge in der Verkehrs⸗ 
ſteigerung: Im Jahre 1892, dem Eröffnungsjahre der Straß⸗ 
burger Hafenanlagen am Metzgertor, ergab ſich dort ein Zu⸗ 
und Abgang von insgeſamt 11 000 To.; im Jahre 1913, wo 
der große Straßburger Rheinhafen auf der Sporeninſel ſchon 
lange in Betrieb, das gewaltige Werk der Rheinregulierung 


Straßburg — Mannheim faſt vollendet war, ergab ſich ein Zus 


und Abgang von 1 989 000 To. Während der Verkehr auf den 
Kanälen im Jahre 1874 rund 1,1 nn To. betrug, belief 
er ſich im Jahre 1910 auf 2,25 Mill. T er hat ſich alſo um 
rund 100 v. H. vermehrt. | | 
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Noch größere Bedeutung als dem inländiſchen Verkehrs⸗ 
weſen kommt der Entwicklung des Außenhandels zu, 
der Entwicklung des Geſamt⸗ ⸗Güteraustauſches 
mit Alt⸗Deutſchland und dem Ausland. Die 
geſamte Ein⸗ und Ausfuhr läßt ſich leider ziffernmäßig nicht 
genau erfaſſen; wir ſind hier auf die Güterbewegungsſtatiſtik 
auf den Eiſenbahnen vor allem angewieſen, die aber auch nur 
Sendungen von mindeſtens 500 To. aufnimmt und erſt ſeit 
1883 geführt wird. Danach ergibt ſich eine Ausfuhr für 
1884 von 1% Millionen, für 1909 von 10 Mill. To.; die 
Einfuhr hat ſich in dieſem Zeitraum von 2 Mill. To. auf 
6 Mill. To. erhöht. Die Zunahme der Ausfuhr beziffert 
ſich alſo auf nahezu 600 v. H., die Zunahme der Einfuhr be⸗ 
trägt ungefähr 200 v. H. Es kamen von der 


Ausfuhr 
. 1884 1909 
auf das Ausland 568 000 2 500 000 To., 
auf Alt⸗Deutſchland 908 000 über 8000000 „ 
Einfuhr 
1884 1909 
auf das Ausland 406 000 1 368 000 To., 
auf Alt⸗Deutſchland 1 790 000 5 350 000 „ 


Somit iſt die Ausfuhr nach Alt⸗Deutſchland 
in dem genannten Zeitraum um ungefähr 800 v. H., die nach 
dem Ausland gleichzeitig nur um 270 v. H. geſtiegen. Wenn 


auch die Einfuhr nach Alt⸗Deutſchland nur um ungefähr 


200 v. H., die vom Auslande gleichzeitig um 237 v. H. zuge⸗ 
nommen hat, ſo belief ſich doch abſolut genommen die Zunahme 
der Einfuhr aus Deutſchland auf nahezu das Vierfache der⸗ 
jenigen aus dem Ausland. Zu dieſen Zahlen wäre noch die 
des Schiffsverkehrs zu fügen, die ebenſo wie die des Eiſenbahn⸗ 
verkehrs ergeben würde: Alt⸗Deutſchland iſt für 
Elſaß⸗Lothringen der größte Abnehmer und 
der größte Lieferant. Während im Jahre 1884 nur 
etwas über ¾ der Ausfuhr nach Alt⸗Deutſchland, nahezu 
2), nach dem Auslande gingen, ging 1909 nur mehr ½ der 
Ausfuhr Elſaß⸗Lothringens nach dem Ausland, der Aus⸗ 
fuhr gingen nach Alt⸗Deutſchland. Der Anteil Frank⸗ 
reichs in der Einfuhr hat vom Jahre 1884 bis zum Jahre 
1909 verhältnismäßig eine kleine Steigerung von 6,4 v. H. 
auf 7,2 v. H. der geſamten Einfuhr Elſaß⸗Lothringens er⸗ 
fahren, der Anteil Frankreichs in der Ausfuhr 
iſt in dieſem Zeitraum von 258 000 auf 358 000 To. den abſo⸗ 
luten Zahlen nach geſtiegen, indes den Verhältniszahlen ent⸗ 
ſprechend i ſt er von 17, v. H. im Jahre 1884 auf 
3,5 v. H. im Jahre 1909 der geſamten Ausfuhr 
Elſaß⸗Lothringens zurückgegangen. 

Dieſe Ziffernbelege zeigen hinreichend, wie ſehr die Volks⸗ 
wirtſchaft Elſaß⸗Lothringens in ihren Hauptgrundlagen immer 
mehr an Alt⸗Deutſchland angeſchloſſen iſt. Dazu ſei als charakte⸗ 
riſtiſches Merkmal der allgemeinen Lebenshaltung der elſaß⸗ 
lothringiſchen Bevölkerung noch erwähnt, daß die Einlagen bei 
den elſaß⸗lothringiſchen Sparkaſſen von 14 Mill. M. im Jahre 
1875 auf 178 Mill. M. im Jahre 1913 angewachſen ſind. Auf 
je 1000 Einwohner entfallen heute 258 Sparkaſſeneinleger 
gegen nur 30 im Jahre 1875, und auf den Kopf der Bevölke⸗ 


rung kommen heute 95,62 M. Spareinlagen gegen nur 9,28 


Mark im Jahre 1875. Ferner haben neben der Arbeiterſchutz⸗ 
Geſetzgebung, die im Jahre 1887 mit der Gewerbeordnung 
eingeführt wurde, verſchiedene deutſche Reichsgeſetze mehr und 
mehr auf die Hebung der Lebenshaltung der elſaß-lothringiſchen 
Arbeiterſchaft hingewirkt. Von den Krankenkaſſen wurden im 
Jahre 1909 für Krankheitskoſten 9,5 Mill. M., darunter 
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4,7 Mill. M. als Krankengeld für Mitglieder und deren An⸗ 
gehörige verausgabt, als Unfallentſchädigungen 2,4 Mill. M. 

So zeigt alſo ein kurzer Blick auf die wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung Elſaß⸗Lothringens, wie das volkswirtſchaftliche Prin⸗ 
zip, das die deutſche Arbeit ſowie alle Lebensäußerungen des 
deutſchen Volkes mehr als die anderer Nationen charakteriſiert 
und beherrſcht: Planmäßigkeit und Organiſa⸗ 
tion auch in den Grenzlanden in Landwirtſchaft, Induſtrie 
und Handel einen gewaltigen, geradezu ungeahnten 
Aufſtieg herbeigeführt hat. 


R. Kuczynski / Die Wohnungsfrage bei 
Friedensſchluß 


Eine bekannte kommunale Fachſchrift brachte vor einigen 
Monaten an ihrer Spitze eine Notiz, in der ſie das preußiſche Abge⸗ 
ordnetenhaus vor der Weiterberatung des Wohnungsgeſetzes warnte. 
Zur Begründaung ſchrieb ſie: „Wir glauben, daß es jetzt wichtigere 
Sorge gibt als die, ob eine Wohnung künftig ein paar Kubikmeter 
Luftraum mehr oder weniger haben muß.“ In derſelben Nummer 
aber, brachte dieſe Zeitſchrift eine Abhandlung über „Lüftungs⸗ 
und Ozonanlagen in Betrieben mit Geruchsentwicklung“ und einen 
noch längeren Aufſatz über „Gas⸗Sicherheitshahn und Stechkontakt“. 
Dieſes Beispiel erſcheint mir typiſch für die geiſtige Benommenheit, 
in der jetzt viele gebildete Menſchen dahindämmern. In dieſem 


Zuſtand rechtfertigen ſie die eigene Indolenz mit der wichtigeren 


Sorge der anderen. Gewiß gibt es jetzt für zahlreiche Inſtanzen 
wichtigere Sorge als die Wohnungsfrage, z. B. für das Kriegs⸗ 
miniſterium, für das Reichsmarineamt, für den Generalſtab. Aber 
dieſe Stellen haben ſich ja auch im Frieden nicht mit der Wohnungs⸗ 
frage zu befaſſen gehabt. Die Warnung der betreffenden Städte⸗ 
zeitung richtete ſich jedoch an das preußiſche Abgeordnetenhaus, das 
in den letzten 14 Monaten im ganzen 42 Stunden getagt hat, und 
das erſt wieder im Januar nächſten Jahres zuſammentreten ſoll, 


weil, wie es offiziös hieß, „dringende Aufgaben für den preußiſchen 


Landtag nicht vorliegen“. Und doch muß jeder, dem die Zukunft 
unſeres Volkes am Herzen liegt, es als ſchwere Sorge empfinden, 
ob die Wohnungen künftig ein paar Kubikmeter Luftraum mehr 
oder weniger haben. Denn von der Größe der Wohnungen, in 
denen fie aufwachſen, hängt es nicht zuletzt ab, ob diejenigen, die 
heute noch Kinder find, ob die Nachkommen unferer Krieger. die 
gleiche Tüchtigkeit im Frieden und, wenn es ſein muß, auch im 
Kriege beweiſen werden, wie ihre unüberwindlichen Väter. 

Und beſteht denn etwa kein Grund zur Sorge über die Geſtal⸗ 
tung der ſtädtiſchen Wohnungsverhältniſſe nach dem Kriege? Zus 
nächſt, wird denn die Zahl der dann vorhandenen Wohnungen 
ausreichen (ganz abgeſehen von Größe, Beſchaſfenheit und Miet⸗ 
preis)? Ueber die gegenwärtige Lage des Wohnungsmarktes iſt viel 
geſchrreben worden. Am ſchroffſten ſtehen ſich gegenüber: die An⸗ 
ſicht des Schutzverbandes für Deutſchen Grundbeſitz, der die Inter⸗ 
eſſen der Terrainbeſitzer vertritt, und die Anſicht der Hausbeſitzer⸗ 
vereine. Der Schutzverband hat im Juni in einer Eingabe an den 
preußiſchen Landtag die Aufhebung von Baubeſchränkungen für 
Kleinwohnungen gefordert. Zur Begründung hat er darauf hin⸗ 
gewieſen, daß wir ſchon jetzt während des Krieges einen ſtarken 
Mangel an Kleinwohnungen hätlen. Der ohnehin ſchon geringe 
Prozentſatz der leerſtehenden Kleinwohnungen ſei ſeit Ausbruch des 
Krieges, wie mit Beſtimmtheit angenommen werden müſſe, noch 
weiter geſunken. Er werde im ferneren Laufe des Krieges zweiſellos 
noch ſtärkere Einſchränkungen erfahren. Die Hausbeſitzervereine 
ſind umgekehrt der Meinung, wir hätten ſchon vor dem Kriege einen 
Ueberfluß an Wohnungen gehabt, und dieſer ſei während des Krieges 
noch geſtiegen. Sie ſind denn auch mit dem Schutzverband wegen 
dieſer Begründung ſeiner Forderung unzufrieden. Sie nennen ihn 
nicht gerade weltſremd, denn es beſteht ja eine ſtillſchweigende Ver⸗ 
einbarung unter den Intereſſentenvertretern, nur den als weltfremd 
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zu bezeichnen, der, ohne pekuniären Vorteil davon zu haben, die 
Intereſſen der Mehrheit der Bevöllerung vertritt. Aber einer ihrer 
Sekretäre ſchreibt doch: „Ich wundere mich allerdings, daß man im 
Schutzverband, wo man doch eine intenſive Fühlung mit dem Haus⸗ 
beſitz unterhält, über dieſe nunmehr ſtatiſtiſch unerſchütterlich feſt⸗ 
geſtellte Tatſache (des Wohnungsüberfluſſes) ſich vorher nicht das 
richtige Bild gemacht hat.“ In der Tat iſt ja auch der Prozent⸗ 
ſatz der leerſtehenden Kleinwohnungen während des Krieges nicht, 
wie der Schutzverband annimmt, geſunken, fondern geſtiegen. Und 
das iſt ganz ſelbſtverſtändlich, da Millionen verheirateter Männer 
zum Heeresdienſt eingezogen find. Werden doch allein in Berlin 
150 000 bedürftige Kriegerfrauen von der Stadt unterſtützt und in 
Groß⸗Berlin etwa 300 000. Und ein nicht geringer Teil dieſer 
Frauen iſt durch die Not gezwungen worden, ihre Wohnung aufzu⸗ 
geben und zu ihren Eltern oder anderen Verwandten zu ziehen. 
Anderſeits iſt es auch völlig verlehrt, wie die Hausbeſitzervereine 
es tun, zu behaupten, wir hätten ſchon vor Ausbruch des Krieges 
einen Ueberfluß an Wohnungen gehabt. Wahr iſt vielmehr, daß 
wir infolge der geringen Bautätigkeit in den letzten Friedensjahren 
vor Ausbruch des Krieges in den meiſten Großſtädten einen vielfach 
recht empfindlichen Wohnungsmangel hatten. Dieſer Wohnungs⸗ 
mangel iſt im Laufe des Krieges durch die erwähnte Zuſammen⸗ 
legung von Haushaltungen im allgemeinen verſchwunden: Aber 
ein Wohnungsüberfluß beſteht faſt nirgends. Der Anteil der leer⸗ 
ſtehenden Wohnungen iſt vielmehr gegenwärtig im großen und 
ganzen nur etwa ſo hoch, wie er in normalen Friedensjahren war. 

Was aber bedeutet dies für die Zeit nach dem Kriege? Es 
bedeutet, daß wir einer furchtbaren Wohnungsnot entgegengehen, 
wenn nicht — noch während des Krieges — die Behörden ein⸗ 
greifen. Denn was ums das „freie Spiel der Kräſte“ am: neuen 
Wohnungen liefert, das haben wir ja in den vierzehn Kriegsmonaten 
zur Genüge kennengelernt. Es iſt gleich null., Die Nachfrage nach 
Wohnungen wird aber nach Friedensſchluß ungeheuer. groß fein. 
Da ſind zunächſt die Kriegsgetrauten. Eine ſtattliche Zahl. Allein 
in den erſten drei Krioegsmonaten waren es in Berlin 5346. Paare, 
in München 2014, in Leipzig 1241, in Nürnberg 1184 uſw. Bis 
heute ſind aber ſchon etwa doppelt ſo viele Kriegstrauungen vor⸗ 
genommen worden. Ja, es gibt Städte, in denen mehr Kriegs⸗ 
trauungen ſtattgefunden haben, als leere Wohnungen vorhanden ſind. 


Der größte Teil der Kriegsgetrauten hat nun noch keine eigene Woh⸗ 


nung und braucht eine nach dem Kriege. Dann kommen die ver⸗ 
heirateten Krieger zurück, und die Familien, die zuſammengezogen 
find, trennen ſich wieder und brauchen ein eigenes Heim. Das iſt 
jo ſelbſtverſtändlich, daß man es gar nicht zu erwähnen brauchte, 
wenn es nicht eben von anderer Seite doch beſtritten würde. So 
heißt es in einem Artikel der „Deutſchen Grundeigentümerzeitung“: 
„Viele von den Familien, die jetzt zuſammenwohnen, werden 
ih auch nach dem Kriege nicht trennen. Das Völkerringen- hat 
unendliche Opfer an Leben gekoſtet und wird es noch koſten. Tau⸗ 
ſende von verheirateten Männern kehren nicht wieder. Ihre Frauen 
werden zu einem großen Teil ihre ſelbſtändigen Wohnungen auf⸗ 
geben oder, wo ſie dies bereits getan haben, nicht wieder ſolche 
beziehen. Dieſe Schar wird Legion ſein, ſo daß auch die neuen 
Kriegsgetrauten die Lücken nicht werden ausfüllen können, zumal 
auch unter ihnen Tauſende ſind, deren Tod fürs Vaterland die Ehe 
hinfällig macht und die junge Frau bei ihren Eltern oder in ihren 
igen Verhältniſſen beläßt, in denen ſie als Mädchen lebte.“ 
Darauf iſt zu ſagen: Wenn jemand behauptet, die Zahl der 
im Kriege gefallenen Ehemänner ſei ſo groß, daß dadurch mehr 
Wohnungen frei würden, als von den überlebenden Kriegsgetrauten 
gebraucht werden, ſo zeigt er lediglich, daß er von den einſchlägigen 
Verhältniſſen keine Ahnung hat. Zunächſt iſt die Zahl der gefallenen 
Ehemänner viel kleiner als die Zahl der Kriegsgetrauten. Wir 
haben z. B. in Berlin⸗Schöneberg bis jetzt 300 Kriegerwitwen gegen⸗ 
über 800 Kriegsgetrauten. Dann aber behält doch der größte Teil 
der Kriegerwitwen eine eigene Wohnung. Ueberhaupt ift es grund⸗ 
verkehrt anzunchmen, daß die großen Menſchenopfer, die der Krieg. 
leider fordert, den Wohnungsmarkt in nennenswerter Weiſe beein⸗ 
fluſſen könnten. Wir haben in Deutſchland rund 15 Millionen 
Wohnungen. In Friedenszeiten vermehrt ſich die Zahl der Haus⸗ 
haltungen alljährlich um 200 000 bis 250 000. Nimmt man an, 
daß nur 1 v. H. aller Wohnungen alljährlich eingeht, was eine 
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durchſchnittliche Lebensdauer der Wohnungen von 100 Jahren be⸗ 
deuten würde, ſo würden für den Erſatz alter Wohnungen weitere 
150 000, im ganzen alſo jährlich 350 000 bis 400 000 neue Woh⸗ 
nungen gebraucht. Was will es demgegenüber beſagen, wenn wirklich 
durch den Tod von Ehemännern im Kriege 50 000 Wohnungen 
— eine Zahl, die ſicherlich ſchon zu hoch gegriffen iſt — frei würden. 
Wir müſſen alſo daran ſeſthalten: Bei Friedensſchluß erſcheinen 
auf dem Wohnungsmarkte in großen Scharen die Kriegsgetrauten 
und die heimkehrenden Männer der Frauen, die während des Krieges 
ihre Wohnung aufgegeben haben. Es erſcheinen ferner zahlreiche 
Auslandsdeutſche, die in den uns feindlichen Staaten zurückgehalten 
worden find, und die dann wieder in ihrer Heimat werden leben 
wollen. Es erſcheinen ferner alle diejenigen, die nach Friedens⸗ 
ſchluß heiraten wollen, und auch ihre Zahl wird nicht gering ſein. 
Denn dazu gehören einmal aktive Soldaten, deren Dienſtzeit mit 
dem Ende des Krieges ihren Abſchluß findet, ferner Reſervemänner 
und Landavehrleute, die aus dem Kriege nicht nur an Jahren reifer 


zurückkommen, endlich auch viele Nichteingezogene, die mit Rückſicht 
- auf die gegenwärtige Teuerung und die ſonſtige Unſicherheit der 

wirtſchaftlichen Verhältniſſe die Heirat bis zum Friedensſchluß auf⸗ 
ſchieben. 


Und wenn dieſe Scharen von Wohnungſuchenden ſich 
wenigſtens gleichmäßig auf Stadt und Land verteilen würden! Je⸗ 
doch davon lann nicht die Rede ſein. Sie alle werden vorzugsweiſe 
den ſtädtiſchen Wohnungsmarkt belaſten: die Kriegsgetvauten und 


die Auslandsdeutſchen, die heiratenden Soldaten und die heiratenden 


Ziviliſten.. Aber damit nicht genug. Auch von den Kriegern, die 


ve 


ſchon ihren eigenen Hausſtand auf dem Lande gehabt haben, wird 


ſo mancher in die Stadt ziehen wollen, mancher Unverſehrte, deſſen 


Selbſtbewußtſein und Wagemut im Kriege geſtählt worden iſt, und 


der nunmehr den Kampf ums Daſein in der Großſtadt aufzunehmen 


bereit fein wird, und mancher Kriegsbeſchädigte, der hoffen wird, 


am eheſten in der: Großſtadt einen leichten Nebenerwerb zu finden. 
Und dieſer Menſchenſtrom wird ſich in Städte ergießen, in denen 


die Bautätigleit ſeit Jahren geſtockt hat, in denen ſie im Kriege faſt 


ganz erloſchen war, und in denen natürlich auch nach Friedens⸗ 


ſchluß Wohnungen nicht aus dem Boden geſtampft werden können. 
Was wir dann erleben werden, wird weit ſchlimmer ſein, als 


was wir nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege erlebt haben. Und 


doch waren die damaligen Zuſtände ſchon furchtbar genug. Sie 
ſimd kürzlich recht anſchaulich im „Jahrbuch der Bodenreform“ ge⸗ 
ſchildert worden. Am 10. Mai 1871 wurde der Friede geſchloſſen: 
am 25. Auguſt ſchon ſtellte ſich nach den von der Polizei angeſtellten 
Ermittlungen heraus, daß in der neuen Reichshauptſtadt am 


1. Oltober etwa 10 600 Familien ohne Obdach fein würden! Das. 


ſtädtiſche. Arbeiterhaus, der „Ochſenkopf“, und die Aſyle waren über⸗ 
füllt von Familien, „die ſich durch ihr Mobiliar als ordentliche 


Leute und pünktliche Mietzahler auswieſen“. Zahlreiche Familien⸗ 
väter, darunter nicht wenige heimgekommene Krieger, die keine 
Unterkunft finden konnten, ſchlugen in der Umgebung der Stadt 


Bretterbuden auf, in denen ſie mit den Ihrigen beſſere Tage er⸗ 


warten wollten. e 
Dieſe Wohnungsnot führte auch zu dem letzten Barrikadenbau 


in den Straßen Berlins. Die Barackenbauten auf freiem Felde 


waren nalkürlich gegen jede Ordnung. Zunächſt duldete fie die 


Polizei; nach und nach aber ließ ſie die Baracken niederreißen, ſo 


vom 25. bis 27. Juli auf dem Felde vor dem Frankfurter Tor. 
Als die Obdachloſen nun jammernd mit Frau und Kindern durch 
die Straßen zogen, empörte ſich, namentlich in der Blumenſtraße, 
wo gerade ein armer Tiſchler aus ſeiner Wohnung zwangsweiſe 
entfernt wurde, das Volk in einem Maße, daß es zu regelrechten 
Straßenkämpfen kam, in deren Verlauf drei Barrikaden errichtet 


wurden. 400 Schutzleute zu Fuß, 200 zu Pferde und eine große 
Anzahl in Zivil konnten die Unruhe laum unterdrücken, fo daß 
auch zwei Bataillone des Kaiſer⸗Alexander⸗Regiments und zwei 
Schwadronen der Garde⸗Dragoner mit ſcharſen Patronen zum Aus⸗ 


marſch bereitgehalten wurden. Nach amtlicher Feſtſtellung wurden 
102 Beamte verwundet: 159 Perſonen aus dem Publikum hatten 


ſich Säbelwunden verbinden laſſen. 


Alſo Barrikadenkämpſe, geboren aus bitterſter Not, 2% Monate, | 
nach Beendigung eines ſiegreichen Krieges! Wahrlich es liegt kein 


Wohnungen aushalten? 
Frieden, wie wir ihn brauchen, und — wenn es ſein kann — ge⸗ 


Belgien marſchiert, ſind durch 


Grund vor, die Beſchäſtigung mit der Wohnungsfrage unter Hin- 
weis auf „wichtigere Sorgen“ beiſeite zu ſchieben. 

Der drohende Wohnungsmangel wird ſich nun beſonders für 
die kleinen Wohnungen geltend machen. Denn faſt alle, die bei 
Friedensſchluß auf dem Wohnungsmarkt erſcheinen werden, lönnen 
hohe Mietpreiſe nicht zahlen: die Kriegsgetrauten nicht und auch 
nicht die anderen jungen Ehepaare, die heimgekehrten Krieger nicht, 
deren Frauen inzwiſchen durch die Not gezwungen waren, ihre 
Wohnung aufzugeben, und auch nicht die Krieger, die ein neues 
Leben in der Stadt beginnen wollen, gleichviel, ob ſie unverſehrt 
oder beſchädigt ſind. Und das gleiche gilt für die Auslandsdeutſchen, 
die zumeiſt auch von neuem anfangen müſſen. Und der Drang zu 
den kleinen Wohnungen wird um ſo größer ſein, als ähnlich wie 
nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege, wenn auch teilweiſe aus 
anderen Gründen, die Mieten ſteigen werden. Einmal, weil die 
Wohnungen knapp ſein werden, dann aber auch, weil aller Vor⸗ 
ausſicht nach der Hypothekenzinsfuß hoch und die Wohnungsher⸗ 
ſtellung teuer fein wird. Der Hypothekenzinsſuß wird hoch ſein, 
vor allem, weil der Zinsfuß der öffentlichen Anleihen höher ſein 


wird als vor dem Kriege. Die Herſtellungskoſten der Wohnungen 


aber werden hoch ſein, weil die allgemeine Teuerung mit Friedens⸗ 
ſchluß nicht verſchwinden wird. Sie kann alsbald verſchwinden, 
inſoweit fie bedingt iſt durch den Mangel an Vorräten und den 
Preiswucher. Sie wird aber einſtweilen beſtehen bleiben, inſoweit 
ſie bedingt iſt durch die Verſchlechterung unſerer Währung, denn 


unſere Währung wird noch geraume Zeit nach Friedensſchluß kriegs⸗ 


gemäß ſein. Und die wirtſchaftlichen Kräfte, die auf eine Ermäßi⸗ 
gung der Teuerung hinarbeiten werden, werden teilweiſe lahm⸗ 
gelegt werden durch die ſteuerliche Belaſtung, der wir entgegen⸗ 
ſehen und von der wir ja während des Krieges verſchont geblieben 
ſind. In einer Zeit allgemeiner Teuerung aber werden auch die 
Bodenpreiſe nicht niedrig fein, und die Löhne und die Materials 
preiſe werden hoch ſein. Es werden alſo nicht genug kleine und 
nicht genügend preiswerte Wohnungen vorhanden ſein. 

Aber auch die Qualität wird die berechtigten Anſprüche nicht 
befriedigen. Es iſt bekannt, daß in zahlreichen Großſtädten Tauſende 


von Familien bisher in Wohnungen hauſten, die eine Gefahr für 


ihre Geſundheit und ihre Sittlichleit bedeuteten. Und man konnte 
ſich nur darüber wundern, daß die Unzufriedenheit der davon Be⸗ 
troffenen nicht noch größer war. Dieſe Unzufriedenheit wird nun 
nach dem Kriege größer werden. Denn ein gütiges Kriegsseſchick 
hat es gefügt, daß Hunderttaufende unſerer Volksgenoſſen mit offenen 
Augen wochenlang, monatelang in Belgien lebten, einem Lande, 
deſſen Wohnkultur höher ſteht als in den meiſten Teilen unſeres 
Vaterlandes. Diefe Erfahrung nun wird weit nachhaltiger wirken 
als alle die Studienreiſen, die bisher ja doch immer nur in kleinſtem 
Maßſtabe in Länder mit höherer Wohnkultur unternommen worden 


find. So wird dieſer Aufenthalt in Belgien kulturfördernd wirken, 


indem er die Unzufriedenheit mit unſeren Wohnungsverhältniſſen 
vermehren wird. Bezeichnend erſcheint mir in dieſer Beziehung ein 
Feldpoſtbrief, der kürzlich in der „Bauwelt“ veröffentlicht wurde. 
Da heißt es: | 

„In ftillen Stunden, d. h. in Pauſen, in der Ruhe, wird immer 
wieder die Frage erörtert: Können wir's nach dem Kriege im unſeren 
Nächſt dem Wunſche nach einem 


funder Heimkehr beſeelt uns dieſe Sehnſucht nach einer beſſeren 
Wohnung, als fie die meiſten von uns vor dem Kriege hatten.... 
Alle, ganz beſonders die Städter und Großſtädter — und gerade 
ihnen iſt der Wunſch am brennendſten — haben jetzt die Natur 
wieder lieben, ſchätzen, in ihr leben gelernt. Seit einem Jahr 
wohnen ſie draußen in ſelbſtgezimmerten, dabei wie ſchönen Block— 
häuſern, mitten im Grünen, an oder in Wäldern, ſie haben ihre 
Zier⸗ und Nutzgärtchen oder wohnen in den Dörſern. Sie ſind 


verwachſen mit der Natur, haben ihren ungeheuren Segen wieder 


ſchätzen gelernt und können es ſich nicht mehr vorſtellen, ſoundſoviele 
Stock hoch einige kleine Stuben zu bewohnen, vielleicht gar in 
Hinterhäuſern, auf alles Freie zu verzichten, nirgends in die Ferne 
fehen zu können. Und gar ihre Kinder ſollen fie zwiſchen Stein⸗ 
mauern groß werden ſehen! Dann noch ein Punkt, der immer und 
immer wieder vorgehalten iſt: Warum haben wir nur in Deutſch— 
land keine Einfamilienhäuſer? Unſere Feinde ſind uns darin über! 
Begründet wird dieſe 35 damit: Wir find fajt durch ganz 

Nordfrankreich gelommen, immer 
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und überall wohnt jede Familie, auch der ärmſte Arbeiter, in einem 


Haus für ſich allein, hat ſein Stückchen Garten“. 

Was wir alſo brauchen, und zwar ſchnell brauchen, ſind viele, 
gute, billige kleine Wohnungen. Zur Erreichung diefes Zieles 
fordert der Baurat des Zweckverbandes Groß-Berlin Beuſter: 
1. die verkehrliche und bauliche Erſchließung öffentlichen Geländes 
als billiges Bauland und 2. die Unterſtützung der Baugeld⸗ und 
Hypothekenbeſchaffung für die Anfiedlung auf dieſem Gelände, beides 
durch Gründung entſprechender Gefellſchaften auf privatwirtſchaft⸗ 
licher Baſis durch Reich, Staat und Gemeinde. Staatsſekretär 
Dernburg, der Vorſitzende des Groß⸗Berliner Vereins für Klein⸗ 
wohnungsweſen, verlangt vor allem die ſofortige erneute Inangriff⸗ 
nahme der Realkreditfrage. Die Reichsverſicherungsordnung und 
das Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte wären in etwa folgendem 
Sinne zu ergänzen: 

„Die Reichsverſicherungsgeſellſchaft bzw. die Landesverſiche⸗ 
rungsauſtalten ſind ermächtigt und bei Wohnungsbedürfnis ver⸗ 
pflichtet, die Garantie für zweite Hypotheken für Kleinwohnungs⸗ 
bauten innerhalb der den wirklichen Baus und Verkaufswert date 
ſtellenden Grenze von 85 v. H. zu übernehmen, ſofern die Prüfung 
der Objekte gewährleiſtet, daß die Bauten den hygieniſchen und 
Bo Anſprüchen genügen. Für ſolche Garantien iſt innerhalb 
esjenigen Viertels des Vermögens der Verſicherungsanſtalten, das 
nicht mündelſicher angelegt zu werden braucht, ein Garantiefondz 
von 3 v. H. der zu leiſtenden Garantie in bar zu reſervieren.“ 


Beide, Dernburg und Beuſter, legen dabei beſonderes Gewicht 
auf eine planvolle Dezentraliſierung. 

Ueberhaupt hat ja die jahrelange unermüdliche wiſſenſchaftliche 
Durchdringung der Wohnungsfrage den Erfolg gehabt, daß heute 
unter den ehrlichen Freunden einer Wohnungsreform grundſützliche 
Meinungsverſchiedenheiten über die Ziele der künftigen ſtädtiſchen 
Siedlungspolitik nicht mehr beſtehen. Daß der eine auf dem einen 
Wege, der andere auf einem anderen Wege eine raſchere Erreichung 
des gemeinſamen Zieles erhofft, das ſchadet gar nichts. Die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß unverzüglich durchgreiſende Maßnahmen zur an 
des Zieles getroffen werden, 


Horſt von Zedtwitz f Sport und Krieg 


Der Berfaffer iſt auf dem Schlachtfelde 
gefallen. Die Redaktion 


Dieſem Krieg — ſo fürchterlich er auch iſt — müſſen 
wir dankbar ſein. Wir fühlen ja alle, was er uns gebracht 
hat. Wieviel Kleinliches, Unechtes, Widerwärtiges liegt nun 
mit einemmal hinter uns, ſo weit hinter uns, als wäre es 
niemals unſer täglicher Genoſſe geweſen! Dafür iſt allerlei 
Wundervolles, Großes, Erhabenes in uns emporgeſtiegen aus 
dem Urgrund deutſchen Weſens herauf — und wir hatten 
doch ſchon den Glauben an dieſen hohen Beſitz faſt verloren. 
Der Krieg iſt „der Vater aller Dinge“, und er hat auch dies⸗ 
mal — nach dem Wort unſeres Bismarck — „die deutſche 
Normaluhr wieder richtiggeſtellt“. 

Deſſen wollen wir uns freuen. Wollen uns aber doch 
nicht ganz und gar in moraliſche Sicherheit wiegen laſſen. Als 
ob etwa durch den Krieg die Bitte des Vaterunſers „und 
erlöſe uns von dem Uebel“ überflüſſig geworden wäre. 
Manches „Uebel“, das gegenwärtig unter dem Banne der ge— 
waltigen Ereigniſſe zurückgedrängt iſt, wird nach dem Krieg 
wieder zum Vorſchein kommen und ſich behaglich breitmachen. 
Die menſchliche Natur vergißt leicht. Sie wird auch dieſen 
Krieg bald vergeſſen. Und damit wird vieles verlorengehen, 
was der Krieg uns als dauernde Frucht hätte hinterlaſſen 


können, wenn wir nicht der Natur da ein wenig zu Hilfe 


kommen, wenn wir nicht bewußterweiſe das augenblicklich 
zutage liegende Gute feſthalten und damit für die Zukunft 
nutzbar machen. 


Darum, meine ich, iſt es nötig, ſchon jetzt unter dem 
unmittelbaren Eindruck des Krieges auf wichtige Errungen⸗ 
ſchaften dieſer Tage den Finger zu legen und feſtzuſtellen, 
wie künftig zu verfahren iſt. Ich greife ein Gebiet heraus, 
das mir beſonders am Herzen liegt, und das — unter Be⸗ 
nutzung der Kriegserfahrungen — einer völligen Umgeſtaltung 
bedarf. Ich meine den Sport. 

Fremdwörter ſind gegenwärtig mit Recht noch mehr als 
ſonſt verpönt. Aber „Sport“ iſt ein Fremdwort — und dazu 
ein engliſches. Ein deutſches Wort dafür haben wir nicht. 
Und das beweiſt, daß wir auch die Sache, die dem Wort 
„Sport“ entſpricht, im Deutſchen von Haus aus nicht haben. 

Stimmt auch vollkommen mit der Wirklichkeit! Wir haben 
den Sport nur übernommen, und zwar in der Hauptſache von 
England her. 

Alſo: wir wollen zwar dankbar das Gute anerkennen, 
das uns der Sport gebracht hat. Wie nützlich er uns ge⸗ 
worden iſt — auch für die Vorbereitung des Volkes auf den 
Krieg — das liegt ja offen zutage. Darüber braucht man 
kein Wort zu verlieren. Aber gerade jetzt in der Kriegszeit 
iſt auch offenbar geworden, welche Mängel und Nachteile der 
Sport hat. Wie ſehr er einer Umgeſtaltung bedarf, damit 
er deutſchen Bedürfniſſen, deutſchem Weſen entſpreche. Da⸗ 


mit wir künftig an ihm nicht mehr ein fremdländiſches eng⸗ g 
liſches Gewächs haben, ſondern eine gute W Blume aus A 


dem heimiſchen Hausgarten. 4. 
Dies vorausgeſagt, dürfen wir nun — er den Ber- 


dacht der Sportfeindfchaft zu erregen — den ſtrengſten kri⸗ 


tiſchen Maßſtab anlegen. Wir werden dabei immer wieder 


den Blick auf England zu wenden haben, um zu ſehen, wie 


der Sport dort gewirkt hat. 


England hat ſich durch ſeinen Sport eine in ihrer Art 


unübertreffliche Raſſe herangezüchtet. Das in ſeiner Geſamt⸗ 
heit ſportlich durchgebildete England erfüllt gewiß alle For⸗ 
derungen, die man in geſundheitlicher und körperlich⸗äſthe⸗ 
tiſcher Beziehung ſtellen kann, — wenigſtens wenn es ſich um 
ein Volk handelt, das unter den Lebensbedingungen des eng⸗ 
liſchen ſteht. In Deutſchland liegen die Verhältniſſe anders 
— worüber ſpäter zu reden ſein wird. 

Sehr viel weniger befriedigend erſcheinen uns dagegen 
die Erfolge des Sports in bezug auf die ſeeliſche Verfaſſung 
des engliſchen Volkes. Wir treffen da auf eine ſtarke Ver⸗ 
äußerlichung und Verflachung, ja auch Verrohung des 
Charakters. 


Woher kommen nun dieſe aniträllenden Fehler im End⸗ 


ergebnis, welche geradezu die ganze Sportrechnung austauſcht, 


vielleicht als ſchon in der ee, in erſcheinen 


laſſen? 


Verſchiedene Urſachen wohl. Aber die wichtigste: Der 


Sport iſt in England Selbſtzweck geworden. 
Es gibt dort nichts, was erft hinter dem Sport ſründe als das 
Erſtrebenswerte, durch den Sport zu Erreichende. Es iſt ja 


bereits alles erreicht. Das engliſche Volk iſt das mächtigſte 
der Erde, es iſt das reichſte der Erde, es iſt auch das geſichertſte 


der Erde. Und die Raſſe iſt ſo durchgebildet, wie ſie nur 
irgend fein kann. Wozu braucht man alſo noch den Sport? 

Oh, man braucht ihn ſehr dringend. Aber nicht, um ſich 
durch ihn auf andere größere Dinge vorzubereiten. Man 
braucht ihn, gerade weil dieſe größeren Dinge fehlen, und 


weil man doch irgend etwas haben muß. Man braucht ihn, 
um die viele Zeit auszufüllen, die übrigbleibt, wenn das 
wenige geſchehen iſt, was zur Erhaltung des Erreichten ja 
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immerhin noch geſchehen muß. Man braucht ihn, um die 
drohende Langeweile zu beſiegen. Man braucht ihn als Zeit⸗ 
vertreib, als Spiel. 

Aber dieſen ſeinen heutigen Zweck könnte der Sport ja 
nicht erfüllen, wenn man dieſen Zweck offen eingeſtände. Das 
im Grund Nutzloſe, Spieleriſche der ganzen Sache darf nicht 
ſo ſehr offenkundig und fühlbar werden. Denn damit wäre 
ja der Reiz dahin. Man hätte überhaupt nichts mehr in 
der Hand. 

Alſo iſt man genötigt, ſich ſelbſt zu betrügen. Iſt ge⸗ 
nötigt, ſo zu tun, als ob der Sport an und für ſich ein hohes 
erſtrebenswertes Ziel ſei, iſt genötigt, den Sport als Selbſt⸗ 
zweck zu betreiben. 

Das iſt nun für den außer und über der Sache Stehenden 
außerordentlich erheiternd. Ein gefundenes Freſſen für den 
Satiriker. Da ſchneidet der engliſche Gentleman, der ſonſt 
nichts zu tun hat, ſein ganzes Leben auf den Sport zu, lebt, 
um Sport zu treiben. Und der Aermere, welcher der Arbeit 
um ſeines Unterhaltes willen nicht ganz entraten kann, eilt 
doch nach Geſchäftsſchluß ſofort auf den Sportplatz. Er ar⸗ 
beitet, um Sport zu treiben. Für ſie alle iſt der Sport Ein 
und Alles, Anfang und Ende, Lebensinhalt und Lebensziel. 

Und dieſes ganze Sportweſen wird nun mit einem weiten 
Netz geſellſchaftlicher Regeln umſponnen, mit Spielgeſetzen, 
Ehrbegriffen, Tageseinteilungen, Kleidervorſchriften und Gott 
weiß, was noch allem umhegt, umhüllt, verſchleiert und ver⸗ 
fälſcht, ſo daß ſchließlich auch ein verſtändiger Kopf von alle⸗ 
dem benommen wird und nicht mehr fähig iſt, den wahren 
Kern des ganzen Brimboriums zu ſehen. 


Fürwahr, ein Schauſpiel für Götter! Komiſch, wie kein 


anderes, — wenn es nicht gar ſo traurig wäre. 

Wenn nicht auch wir Deutſchen alle Urſache hätten, da 
einmal bei uns ſelbſt zum Rechten zu ſehen! 

Ich las neulich einmal irgendwo, daß bei uns in Deutſch⸗ 
land auch ein „unabhängiger“ Mann, der nicht zu verdienen 
brauche, doch nicht untätig ſein dürfe. Die allgemeine geſell⸗ 
ſchaftliche Meinung verlange dann von ihm, daß er auf 
irgendeinem Sportgebiet etwas leiſte. Mit Verlaub — wenn 
der Mann nach dieſer Regel verfährt, ſo ſtreut er ſich und 
anderen Sand in die Augen. Er erlangt wohl eine Beſchäfti⸗ 
gung, aber keine Tätigkeit. Denn Sport kann nur neben der 
Arbeit her betrieben werden als eine Erholung, die zugleich 
ernſten Zwecken dient und darum mehr iſt als nur Erholung. 
Aber die Arbeit ſelbſt kann der Sport niemals erſetzen. 

Nun, wir wollen hoffen, daß es bei uns nicht allzu viele 
unabhängige Leute gibt, die nur dem Sport leben. Aber es 
iſt doch ſchon bezeichnend, daß eine ſolche Anſicht überhaupt 
ausgeſprochen werden kann. 

Man brauchte indeſſen nur in den letzten Jahren die 
Stimmung unter den Sporttreibenden zu beobachten, brauchte 
nur einige Zeit an einem hervorragenden Sportplatz — etwa 
irgendwo im Gebirge beim Schneeſchuhſport — zu verweilen, 
und man konnte mit Verwunderung ſehen, mit welcher jedes 
andere Intereſſe fernhaltenden Ausſchließlichkeit der Sport 
das Feld beherrſchte. Nicht nur, daß man dort von Leuten, 
die wochenlang verweilten, kaum ein Wort hören konnte, 
das ſich nicht auf den Sport bezog, es wurde ſogar ſo vom 
Sport geſprochen, als wäre er eine Sache neben Kunſt und 
Wiſſenſchaft und mit dieſen gleichberechtigt. 

Wir wollen es zwar unſerer Jugend nicht verdenken, wenn 
ſie ſich einer tüchtigen Sache, wie es der Sport iſt, zeitweilig 
ganz und gar hingibt, zeitweilig Welt und Leben darüber 
vergißt. Dieſe Art Uebertreibung iſt der Jugend natürlich 
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und dient ihr als Stahlbad, daraus ſie mit neuer Kraft für 
Beruf und Arbeit hervorgeht. Wo aber diefes Verſunkenſein 
im Sport zu einem Dauerzuſtand zu werden droht, wo ſich 
eine „goldene Jugend“ auftun will, die den Sport als Sinn 
und Ziel des Lebens nehmen möchte, kurz, wo der Sport 
Selbſtzweck werden will, — da ſehen wir Gefahr, da erheben 
wir Einſpruch. 

Doch Gott verläßt die Deutſchen nicht. Unverſehens iſt 
uns ein Bundesgenoſſe erſtanden, der unſere Anſichten beſſer 
und wuchtiger vertritt, als wir es je gekonnt hätten. Das 
iſt der Krieg. Und der predigt uns mit Donnerſtimme: „Sinn 
und Zweck ſucht ihr für euren Sport? Seht ihr nicht mich? 
Ich bin Sinn und Zweck des Sports.“ 

Da fällt's uns wie Schuppen von den Augen. Haben's 
zwar bisher eigentlich auch ſchon gewußt — aber doch nicht 
ſo recht klar geſehen. Der Krieg iſt der Zweck des Sports. 
Und die Sportsleute, die noch nicht an die Grenzen gezogen 
ſind, treten bei der Turnerſchaft ein, bilden dort Landſturm⸗ 
riegen. An den höheren Schulen ruht der Fußball. Dafür 
gibt es Exerzieren, Uebungsmärſche, Entfernungsſchätzen. 
Selbſt das Spiel der Kinder wendet ſich vom Schlagball auf 
einmal zu Trommel und Fahne und kriegeriſchem Umzug. 
Die Sportbewegung iſt mit einem Schlag umgeleitet in eine 
Bewegung zur Vorbereitung des Krieges. 

Und das wird ſo bleiben, auch wenn einmal der gegen⸗ 
wärtige Krieg zu Ende iſt. Auch dann wird man die Land⸗ 
ſturmriegen beibehalten und das Exerzieren und die Uebungs⸗ 
märſche. Aber dann wird man doch auch wieder den Sport 
im alten Sinne betreiben? Gewiß. Nur wird er ein weſent⸗ 
lich verändertes Geſicht haben. 

Zum Beiſpiel — wie war das doch früher? Stand da 
nicht der Sport in merkwürdig naher Verbindung mit einer 
anderen, ebenfalls ausländiſche Sache? Sie hatte übrigens 
auch einen ausländiſchen Namen, einen unüberſetzbaren. Rich⸗ 
tig — mit dem „Komfort“. 

Wir wollten ja den Komfort deutſch machen. Aber es 
gelang uns nicht. „Bequemlichkeit“ — das hatte ſo einen 
ſpießbürgerlichen Anſtrich, — und der Komfort‘ war doch 
ariſtokratiſch. „Behaglichkeit“ oder gar „Gemütlichkeit“? — 
Ach nein, das klang nach deutſcher Herzenswärme, — und der 
Komfort war im Grunde eiskalt. Wurde uns auch nie recht 
wohl bei ihm. Aber was wollten wir machen, wenn man 
uns doch ſagte, der Menſch ohne „Komfort“ ſei gar kein 
Kulturmenſch, zähle überhaupt nicht mit? Außerdem war ja 
der „Komfort“ verſchwägert mit der „Hygiene“. Und darum 
leuchtete ſeine Notwendigkeit uns grübelnden und wägenden 
Deutſchen ganz beſonders ein. 

Alſo — wir mußten ja wohl. Wer Sport betrieb, mußte 
auch den Komfort dazu haben. Nach dem Fußball mußte man 
ins warme Bad, damit ja kein Tropfen Schweiß zurückbleibe 
und der Geſundheit ſchade. Der Schneeſchuhläufer mußte 
nach erledigter Fahrt in dem Hotel mit der Zentralheizung 
nächtigen. Winterſport ohne Zentralheizung — unmöglich! 
Der Bergſteiger hatte des Abends bei Licht ſein nicht ſalon⸗ 
fähiges Gewand abzulegen und hatte — mit Smoking angetan 
— in einen Klubſeſſel zu verſinken. Die Alpenvereinshütten 
wurden zu Berghotels mit Sekt und Kaviar. Das alles 
„mußte“ ſein. 

Und nun kommt auf einmal der Krieg. Und zeigt ſich 
ſo gänzlich unkultiviert und unhygieniſch. Bietet auch keine 
Spur von Komfort. Da muß man wochenlang bei Schweiß 
und Hitze dasſelbe Hemd auf dem Leib haben und es ſteht 
kein Bad zur Verfügung. Da muß man in kalten Regen⸗ 


Geite 648 


Die Hilfe 


Nr. 40 


nächten im Schützengraben ausharren, und es gibt keine Zen⸗ 
tralheizung. Da ſchläft man auf dem kalten Startoffelader, 
und es gibt kein weiches Hotelbett. Nicht einmal mit dem 
Eſſen iſt es immer ſo regelrecht beſtellt. 

Aber Gott ſei Dank! Die alte deutſche Art iſt noch gar 
nicht ausgeſtorben. Hat auch ohne den Krieg weitergelebt. 

Steigen da ein paar junge Männer den holprigen alten 
Pfad hinan, in derber Kleidung und harten Schuhen, mit 
ſchwerem Ruckſack bepackt. Sie klettern über Felſen, ſchlagen 
ſich Stufen ins blaue Eis, trotzen der Gefahr und freuen 
ſich ihrer. Aber am Berghotel gehen ſie ſtolz und verachtend 
vorüber. Nicht weil es ihnen zu teuer iſt, ſondern weil es 
ihnen in der Seele zuwider iſt. Weil ihnen dieſes Ding mit 
ſeinem Flirt und Komfort eine Entweihung der heiligen Natur 
dünkt. Eine Entweihung ihrer eigenen Männlichkeit. 

Und dann kehren ſie in einer unbewirtſchafteten Hütte 
des Alpenvereins ein. Bereiten ihr Eſſen ſelbſt, ſchlafen in 
ihren Kleidern auf einer harten Matratze, reinigen die Hütte 
ſelbſt, ehe ſie weitergehen. 

Auch eine Alm iſt nicht zu verachten. Dort bereitet dir 
der Senn ein ſteifes Mehlmus oder einen Schmarrn zu Abend. 
Und dann ſchläfſt du köſtlich im duftenden Heu, indes der 
Nachtwind ungehindert durch die Spalten des Schindeldaches 
ſtreicht. 

Findeſt du aber keine Alm, vielleicht auch keine verlaſſene 
Holzerhütte oder einen Heuſtadel, — nun ſo tut's der blumige 
Almboden auch oder das Steingeröll des Kares. Willſt du 
ſelbſtändig und abſeits der Maſſenpfade deine Alpen durch⸗ 
ſtreifen, dann darfſt du ſolche Abenteuer nicht ſcheuen. Lege 
dir nur ein paar Zweige der Legföhre als Bett zurecht und 
den Ruckſack als Kopfkiſſen. Wie — es iſt kalt in der Nacht? 
— Das iſt ein wenig ungemütlich, — wird dir aber nicht 
ſchaden. Du haſt nichts zu eſſen? — Auch das tut nichts. 
Du wirſt die Nacht über ſchon aushalten und den folgenden 
Tag dazu, wenn's ſein muß. 

Und du hälſt wirklich aus. Freuſt dich ſogar dieſes Trotzes 
wider alle Weichlichkeit und Wehleidigkeit. Und überdies ſaugſt 
du mit allen Faſern deiner Seele die Erhabenheit der großen 
einſamen Natur in dich hinein — das haſt du umſonſt, und 
das iſt dein Lohn. 

Die Hygiene hat bei uns außerordentliche Fortſchritte ge⸗ 
macht. Und das iſt gut und nützlich. Aber ihre Uebertrei⸗ 
bung oder allzu ausſchließliche Betonung iſt nicht mehr gut 
und führt zur Verweichlichung. Es iſt gewiß begrüßens⸗ 
wert, wenn jeder Deutſche täglich ein Bad nehmen kann. Aber 
am meiſten gebadet haben wohl die alten Römer zur Zeit ihrer 
Kaiſer. Und niemand wird behaupten, daß ſie damals ein 
ſehr kernhaftes Volk geweſen ſeien. Als ſie das noch waren, 
haben ſie vermutlich weniger Hygiene getrieben. 


Auf Alpenvereinshütten habe ich manchmal Herren ge— 
troffen, die gewaltig ſchimpften, wenn ſie dort oben nicht ge— 
nügend Waſchwaſſer erhalten konnten. Man ſei doch gewöhnt, 
ſich täglich ganz unter Waſſer zu ſetzen — und nun hier —, 
das ſei doch unerhört — uſw. Dagegen hatten wir ein kräf— 
tiges Sprüchlein. Das heißt: Der Aelpler wäſcht ſich manch— 
mal — der Alpiniſt wäſcht ſich nie. Natürlich, das war nicht 
ganz wörtlich zu nehmen. Wir haben uns mitunter ſehr 
gründlich gewaſchen. Der alte Prinzregent Luitpold von 
Bayern, als eifriger Hochgebirgsjäger gewiſſermaßen das Ur— 
bild eines „Alpiniſten“, iſt noch als Siebziger gern in die 
eiskalten Alpenbäche geſtiegen — zum Schrecken ſeines Ge— 
folges, von dem dann auch einer oder der andere mit hinein 
mußte. Das haben wir dem alten Herrn oft genung nach— 


getan. Und es iſt uns wohl bekommen. Aber wir haben 
auch wieder tagelang ohne Waſſer ausgehalten. Und auch 
das iſt uns wohl bekommen. 

Zuſammen mit einigen befreundeten jungen Malern be⸗ 
wohnte ich einmal längere Zeit eine alte Holzerhütte tief in 
den Alpen. Ein köſtliches Bauwerk aus Fichtenſtämmen mit 
Moos dazwiſchen und mit einem Dach aus Baumrinde. Wie 
aus dem Märchen. Darin hatten wir uns ganz nett einge⸗ 
richtet. Auf der Liegerſtatt aus „Tannendaxen“ ſchliefen wir 
vorzüglich. Und auf dem offenen Steinherd kochten wir uns 
unſer primitives Eſſen, wobei es freilich eine gewaltige Rauch⸗ 
und Rußentwicklung gab, die nicht gerade dazu beitrug, uns 
beſonders ſauber erſcheinen zu laſſen. Waſchwaſſer aber war 
weitab und nicht leicht zu beſchaffen. Mußten wir nun 
einmal ins Tal, um Mehl oder gedörrtes Obſt einzukaufen, 
dann hieß es: „Heut gehen wir hinunter nach N. N., da 
wollen wir wieder einmal die Knie waſchen.“ Wir trugen 
nämlich kniefreie Lederhoſen. Aengſtlichen Hygienikern will 
ich aber doch verraten, daß es dort — allerdings ziemlich ent⸗ 
fernt — einen kleinen Waſſerfall gab, welcher unter ſich eine 
tiefe, mit klargrünem Bergwaſſer gefüllte Felſenmulde aus⸗ 
gehöhlt hatte. Dort nahmen wir mituner ein Bad. Und es 
ließ an Friſche nichs zu wünſchen übrig. 

Alſo wir meinen: Hygiene iſt gut. Aber auch eine ge⸗ 
wiſſe Enthaltſamkeit von der Hygiene iſt manchmal gut. Denn 
auch das gehört zur Abhärtung. Und wer Krieger ſein will, 
muß abgehärtet ſein. | 

Diefen Geiſt der Stomfortfeindlichteit und in gewiſſem 
vernünftigen Sinne auch der Hygienefeindlichkeit ſollten wir 
nun mehr in die Sportbewegung hineinpflanzen, damit der 
Sport jenem hohen Zweck gerecht werde, Vorbereitung für 
die Vaterlandsverteidiger zu ſein. 

Alle Sportarten, die in enger Verbindung mit der freien 
Natur ſtehen — nicht nur mit dem Raſenplatz —, können 
ohne weiteres dieſe Forderung erfüllen und tun dies zum 
Teil ſchon jetzt. Man denke nur an die Bergſteigerei, Schnee⸗ 
ſchuhlauferei, Ruderei. Vielleicht ſorgt man jetzt dafür, ſie 
noch bewußter nach dieſer Seite hin auszugeſtalten. Es muß 


Pflicht jedes dieſe Sporte Betreibenden werden, den Komfort 


zu meiden und die Möglichkeiten der Abhärtung, die der Sport 
bietet, abſichtlich zu ſuchen. 

Dieſe Sportarten ſtehen jedoch nicht jedem offen. Sie 
ſind zum Teil koſtſpielig. Und es wohnt auch nicht jeder am 
Gebirge oder am Waſſer. Dagegen haben wir einen Sport, 
den jeder treiben kann. Faſt ſcheue ich mich, für ihn über⸗ 
haupt das Wort Sport zu gebrauchen. Denn er iſt urdeutſch. 
Daß gerade das Wandern wieder aufblüht, und zwar in einer 
neuen, wohlorganiſierten Form, das iſt eine der erfreulichſten 
Erſcheinungen auf dem genannten Gebiet unſerer Sportbe⸗ 
wegung. Und hier wurde auch von vornherein der größte 
Nachdruck auf Ausſchluß des Komforts gelegt. Man kocht 
im Freien ab, übernachtet auf Heu in einer Scheune. Unter 
dem Eindruck des Krieges mag man nun dieſe Seite des Wan⸗ 
derns noch gründlicher pflegen. Grundſatz ſollte ſein, Rückſicht 
auf das Wetter gibt es nicht. Häufig ſollte im Freien ge⸗ 
nächtigt werden. Ja, man könnte ſogar gelegentlich probieren, 
ob man es einmal einen Tag lang mit nur wenig oder gar 
keiner Nahrung aushält, ob man Durſt ertragen kann. So 
ausgeſtaltet kann das Wandern vielleicht am beſten von allen 
Sportarten Vorbereitung auf den Krieg ſein. 

Ebenſo ſoll man es auch bei den jetzt begonnenen mili⸗ 
täriſchen Uebungen der Jugend halten. Auch da Kampf⸗ 
ſtellung gegen den Komfort. Auch da Wetterverachtung. 
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Biwak, Gleichgültigkeit gegen Hunger und Durſt. Natürlich 
dies alles in vernünftigen Grenzen. Um Himmelswillen laſſe 
man ſolche Askeſe nicht wieder zu einem beſonderen „Sport“ 
werden. Der wirkliche Krieg wird dieſen Friedensübungen 
gegenüber immer noch rieſenhaft geſteigerte Forderungen 
ſtellen. Aber auch nur der wirkliche Krieg iſt dazu berechtigt. 
Nur er darf den vollen Einſatz der Geſundheit fordern. Der 
Friede aber ſoll die Geſundheit des Volkes für den Krieg nicht 
nur härten, ſondern auch erhalten. — 

Aber noch nach einer zweiten Richtung hin bedarf unſere 
Sportbewegung der Umleitung. Auch dafür hat uns der Krieg 
wertvolle Anregung gegeben. Und auch hier wird uns Eng⸗ 
land als Beiſpiel oder Gegenbeiſpiel wertvoll ſein. 

Ich habe oben ſchon ausgeführt, daß England ſeinen Sport 
braucht in Ermangelung wirklicher Arbeit, als Erſatz für die 
Arbeit. Sport iſt getoifferntaßen die Arbeit des Gentleman, 
diejenige Arbeit, welche allein eines Gentleman würdig iſt. 
Es ift leicht einzuſehen, daß dieſe Auffaſſung wieder zur Selbſt⸗ 
täuſchung führen mußte. Der Gentleman glaubt eine Arbeit 
zu leiſten, wenn er Sport treibt. In Wirklichkeit liegt die 
Sache aber ſo: der Gentleman darf wohl Sport treiben, aber 
er darf nicht arbeiten. Sport iſt ariſtokratiſch, Arbeit aber 
plebejiſch. ö 

Dieſe Anſchauung herrſcht in England. Und leider hat 
ſie auch auf deutſchem Boden Wurzel geſchlagen. Wenigſtens 
in einem gewiſſen Sinne. 

Der deutſche Sportsmann kann wohl zugleich ein tüch⸗ 
tiger, arbeitſamer Kaufmann, Gelehrter oder Beamter ſein. 
Solche Arbeit — geiſtige Arbeit nämlich — ſcheut er ſich nicht 
zu tun. Wollte man aber von ihm körperliche Arbeit ver⸗ 
langen, wirkliche werteſchaffende körperliche Arbeit, dann würde 
er in den meiſten Fällen zurückſchrecken. Sport — ja, aber 
körperliche Arbeit — nein. Das iſt unter ſeiner Würde. 
Körperliche Arbeit kann ein den höheren Ständen Angehören⸗ 
der bei uns nur aus Liebhaberei tun, aus einer immerhin 
etwas wunderlichen, aber doch von der öffentlichen Meinung 
geduldeten Laune heraus. Er kann etwa in ſeinem Garten 
felbft arbeiten. Er muß das ja nicht, es macht ihm eben 
Vergnügen. Sobald er aber mit körperlicher Arbeit Geld ver⸗ 
dienen wollte oder ſobald er einen Beruf ergriffe, der vor⸗ 
wiegend körperliche Arbeit verlangt — wenn auch noch ſo 
ſehr geiſtig durchſetzte körperliche Arbeit —, dann würde er 
ſchief angeſehen. Man frage ſich nur, ob jemals ein deutſcher 
Beamter ſeinen Sohn Handwerker werden läßt. Und es gibt 
doch Handwerke, die viel höhere und vielſeitigere geiſtige Fähig⸗ 
leiten verlangen als die meiſten Beamtenſtellen, und die über⸗ 
dies einem tüchtigen Mann den Aufſtieg zur Wohlhabenheit 
möglich machen. Aber nein — körperliche Arbeit iſt bei uns 
immer noch eine Schande. Und auch der deutſche Sports⸗ 
mann hält im allgemeinen die Grenze zwiſchen ſportlicher 
„Arbeit“ und wirklicher Arbeit ſtrengſtens ein. 

Und doch iſt gerade der Sport berufen, hier eine Brücke 
zu ſchlagen und eine Auffaſſung beſeitigen zu helfen, die für 
uns geradezu eine Schande iſt. 

Was hat uns doch der Krieg gelehrt? — Unter anderem 
auch dies, daß unſer Volk deshalb ſo überraſchend gut wirt⸗ 
ſchaftlich gerüſtet war, weil es geiſtige und körperliche Arbeit 
zu vereinigen weiß. Damit aber iſt auch der körperlichen 
Arbeit ihr Adelsbrief von neuem und auf ſehr nachdrückliche 
Weiſe beſtätigt worden. Wir haben wahrhaftig keinen Grund 
mehr, ſie über die Achſel anzuſehen. 

Wir glauben aber auch, daß dieſe Ueberlegenheit der 
deutſchen Bolkswirtſchaft deſto ſieghafter hervortreten wird, 


je mehr ſich die Vertreter der geiſtigen und der körperlichen 
Arbeit über die ſie noch trennende Kluft hinüber die Hand 
reichen. Wir brauchen mehr Achtung des körperlich Arbeiten⸗ 
den vor dem geiſtig Arbeitenden, aber auch und vor allem 
mehr Achtung des geiſtig Arbeitenden vor dem körperlich 
Arbeitenden. Der Geiſtesarbeiter muß da den erſten Schritt 
tun. Denn ihm ſteht der klarere Blick zur Verfügung und 
die größere Möglichkeit, ſich von Vorurteilen zu befreien. Er 
iſt vermöge ſeiner Durchbildung der gegebene Führer in ſolchen 
großen Bewegungen. Wir wüßten aber nicht, wie er dieſe 
ſeine Aufgabe anders angreifen wollte, als indem er perſön⸗ 
lich Hand anlegt an die körperliche Arbeit. Damit wird er 
zeigen, daß er die alte Ueberhebung hinter ſich geworfen hat. 
Und damit wird er den hohen Wert der körperlichen Arbeit 
erſt ſelbſt recht erfaſſen lernen. 

Und immer wieder: der Krieg! Er hat es dahin gebracht, 
daß Univerſitätsprofeſſoren, als Freiwillige ins Heer einge⸗ 
treten, Kaſernenſtuben reinigen und Strohſäcke füllen gleich 
dem Mann aus dem Volk. Zwar buchen wir das noch eigens 
und zeigen damit, wie weit wir noch davon entfernt find, es 
ſelbſtwerſtändlich zu finden. Aber immerhin, es ift doch ein 
Anfang gemacht. Es iſt doch eine Breſche in die Mauer des 
Vorurteils gelegt. 

Alſo: Sport als Vorbereitung auf den Krieg und Sport 
im engen Zuſammenhang mit der Arbeit — das ſind zwei 
Errungenſchaften, die wir dem Weltkrieg verdanken können. 
Aber freilich, wir müſſen ſelbſt wollen, müſſen ſelbſt mitzu⸗ 
greifen. Der große nationale Aufſchwung dieſer Zeit muß 
benutzt werden, um unſere Sportbewegung nach dieſen beiden 
Richtungen umzubilden. 

Gelingt uns das, dann wird die Gefahr, die in dem 
„Sport als Selbſtzweck“ liegt, ein für allemal beſeitigt. Dann 
wird der Sport erſt wahrhaft von uns erobert. Dann wird er 
für uns nicht mehr eine engliſche, ſondern eine deutſche Sache 
ſein. Und dann findet ſich vielleicht auch für die deutſche Sache 
das deutſche Wort. 


Franz Gracher Den Kindern des Kriegsjahres 


Euch, ungeboren noch und ſchon bedroht, 
Auflauern Haß, Verſklavung, Schimpf und Not; 
Gehegte noch in warmen Mutterſchößen, 

Müßt bangen ſchon vor rauhen Widerſtößen. 
Entfernt noch erſtem Tag und Lichtgefunkel, 
Erfleht ihr Schutz ſchon vor dem letzten Dunkel. 
Daß deutſch ihr wachſt und frei, — ihr lernt es ſpäter — 
Verröcheln, eurem Werden weit, die Väter; 
Wenn euch die erſte Weihnachtstanne brennt, 
Ward klar vielleicht, daß ihr ſie niemals kennt. 
Ihr, ungeboren noch und ſchon bedroht: 

Sie ſchaffen Heimat euch und Tag und Brot. 
Das Licht, das euer frühſter Blick umwirbt, 
Beſtrahlt vielleicht, wie auch der Nächſte ſtirbt; 
Und was euch Zukunft wird, das hämmert hart 
Der Mutter troſtentblößte Gegenwart. 

Klingt ſchon in Frieden euer erſter Schrei? 

Ward eurem frühften Tritt der Grund ſchon frei? 
Ihr, ungeboren noch und grambedroht: 

Aus Tränen wird euch Milch, aus Rätſeln Brot. 
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Gottfried Traub / Paradies 


Das Paradies liegt unter dem 
Schatten des Schwertes. 


Im großen Empfangsſaal des kürkiſchen Kriegs⸗ 
miniſteriums ſteht dieſer Spruch als einziger an der Wand 
über ſchweren Damaſtvorhängen. Vieldeutig wie die Welt 
des Morgenlandes iſt ſein Sinn, und er ſchaut uns an mit 
Dutzenden von Augen und Hunderten von Hoffnungen. Das 
Paradies mit ſeinem goldenen Schein, erſehnt wie das 


Waſſer in der Wüſte, begehrt wie kühler Schatten im Sonnen⸗ 
brand, untrüglich geglaubt mit der gleichen Gewißheit, mit 


welcher man dem Sonnenaufgang entgegengeht. — Dies 
Paradies wirkt als herrlichſter Lohn für die Gläubigen und 
es iſt kein Wunder, daß man es mit allem Zauber, den Ohr 
und Auge erſinnen kann, ausmalt. Köſtlich muß es ſein, 
dahinein zu wandern in dieſe ſilbernen, goldenen Zeiten. 
Aber jetzt heißt es weilen im Schatten des Schwerts. Nur 
der Tapfere wird des Preiſes wert; kein Feigling wird in 
die ewigen Gärten aufgenommen. Nur der Sieger, er allein. 


Ob dieſe Gedanken richtig wiedergeben, was in jenem 


Spruch des gläubigen Moſlem liegt, weiß ich nicht. Aber 


die Wahrheit iſt. auf dem ganzen Erdenrund dieſelbe und 


redet mit dem gleichen Ton zu ringenden, ſterbenden Menſchen⸗ 
kindern, mögen die Buchſtaben und Laute noch ſo verſchieden 
ſein. So leſe ich dieſe Wahrheit: Ruhe, Frieden haſt du 
nur denen zu danken, die ihn dir mit dem Schwert erſtritten 
haben. Ruhe, Frieden genießeſt auch du ſelbſt nur als 
Schwertgewohnter. Warum willſt du gleich mit dieſer 
Wahrheit rechten und ſie ſofort eines inneren Widerſpruchs 
zeihen? Es iſt beſſer, ſich ihr zuerſt zu fügen und von ihr 
ſich ruhig weihen zu laſſen im Kampf des Alltags und im 
Völkerringen. Unter dem Schatten des Schwertes ruht die 
Quelle des lebendigen Glücks. Ob wir's bedauern oder 
nicht: es war bis heute ſo und es wird ſo bleiben, ſolange 
du und deine Enkelkinder leben. Die unſagbare Koſtbarkeit 
des Friedens war uns abhanden gekommen. Wir ſahen in 
ihm einen Kieſelſtein, den man achtlos mit dem Fuße tritt, 
ſtatt einer Perle, zu der man ſich freudig bückt. Er war 
uns ſo ſehr zur Selbſtverſtändlichkeit geworden, daß wir 
ihn nicht mehr ſchätzten: der Wertmaßſtab war verloren⸗ 
gegangen. Nun klirrten die Schwerter in Weſt und Oſt. Nun 
hungerten und durſteten unſere Truppen; nun fielen Gute 
und Beſte. Unſagbare Opfer bringen die Völker, daß ſie 
mit Ehren ihren Frieden in der Hand halten können. Wie 
werden wir dich grüßen, wenn du da biſt, Frieden! Wir 
wußten es nicht, wie reich und leicht du es uns gemacht; 
nein, wir wußten nicht, wie jeder Buchſtabe deines Namens 
mit dem Herzblut von Geſchlechtern geſchrieben war. Du 
biſt ein heilig erſtrittenes Tempelgut. Darum ruhſt du 
allein im Schatten des Schwertes. Keiner liebt dich, der 
vor dem Schwert erſchrickt. Keiner hat dich ſo gern, als der, 
der des Schwertes ſchneidenden Stahl kennt. 

Tauſenden war es heilſam, daß ſie „Paradieſes Freuden“ 
langſam wiedererkämpfen müſſen. Sie ſind befreit von 
der faden Luft des ſchwellenden Genießens. Auch ſie freuen 
ſich des Genuſſes, und mit Recht. Aber er ſteht unter dem 
Schatten des Schwertes, und dieſer rieſengroße Schatten 
legt ſich auf die Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts, nicht um 
zu töten, ſondern um lebendig zu machen, damit das Faule 
verfaule und das Tüchtige auferſtehe. Kein Paradies für 
das Gemeine und Niederträchtige! So will es die wirkliche 
Gerechtigkeit ewiger Weltordnung. 
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Soziale Bewegung 


Ein Hoheslied von der deutſchen Arbeit im Kriege. Die Rede, 
mit der unſer „Reichsgeldmarſchall“, Reichsbankpräſident Dr. Haven⸗ 
ſtein den Milliardenſieg der III. Kriegsanleihe in der Zentralausſchuß⸗ 
ſitzung der Reichsbank feierte, verdient als Hoheslied auf die deutſche 
Arbeit und die deutſche Volkswirtſchaft für immer feſtgehalten zu 
werden. Sie lautete: „Dieſe dritte Kriegsanleihe iſt eine neue Großtat 
des deutſchen Volkes und zum zweiten Male — wie es ſeinerzeit ſchon 
die Märzanleihe war — die größte, die je ein Volk auf dem finanziellen 
Gebiet vollbracht hat. Die deutſche wirtſchaftliche Arbeit hat ſich im 
Laufe des Krieges den veränderten Verhältni ſen immer vollkommener 
angepaßt, und ſie geht nunmehr nach 14 Kriegsmonaten beinahe 
überall ihren ruhigen und ſicheren Gang, faſt wie in Friedenszeiten. 
Die Eiſen⸗ und Stahlerzeugung hat trotz der durch den Krieg ſtark 
verringerten Belegſchaften bereits 70 Prozent ihrer Friedenserzeugung 
erreicht. Die Stein⸗ und Braunkohlen⸗ und Kokserzeugung weiſt noch 
viel günſtigere Ziffern auf. Der Beſchäftigungsgrad auf dem deutſchen 
Arbeitsmarkt hat ſich nach den erſten Kriegsmonaten immer beſſer und 
ſogar günſtiger als in normalen Friedensjahren geſtaltet und iſt dauernd 
günftig geblieben. Die Einnahmen aus dem Güterverkehr der Eiien- 

ahnen haben ſich faſt unausgeſetzt gehoben und haben bei dem großen 
preußiſch⸗heſſiſchen Staatsbahnennetz im Juli d. J. nicht nur die 
des Vorjahres um 2,8 Prozent überſtiegen, ſondern auch die höchſte 
Julieinnahme erreicht, die jemals dort erzielk worden iſt, und die 
deutſchen Sparkaſſen haben durch neuen Zuwachs nicht nur die ge⸗ 
waltigen Summen, welche die beiden erſten Kriegsanleihen ihnen 
entzogen hatten, wieder erſetzt, ſondern darüber hinaus ihren Beſtand 


noch ſehr beträchtlich vermehrt. Das ganze Land iſt erfüllt von regſter 
Arbeit und von dem freudigen Willen zur Arbeit, das ganze Volk 


erfüllt auch von dem ebenſo freudigen und entſchloſſenen Willen, 
in dieſem Daſeinskampfe, den Kaiſer und Reich führen, jeder einzelne 
an ſeinem Platz, wie draußen mit Wehr und Leib, ſo drinnen mit Gut 
und Arbeit, ſich in den Dienſt des Größern, des Vaterlandes zu ſtellen. 
Auf dieſem Boden iſt der Erfolg auch der dritten Kriegsanleihe er⸗ 
wachſen. Was der Krieg an Ausgaben und Aufwendungen erfordert, 
iſt faſt ganz im Lande geblieben und hat hier die alte Arbeit weiter⸗ 
geführt, neue Arbeit geſchaffen und dadurch immer neue Erſparnis 
und Kapitalbildung bewirkt, die für die Anleihen verfügbar wurden. 
Darüber hinaus aber hat die Hingebung aller Volks ſchichten und Berufs⸗ 
kreiſe auch die Erſparniſſe früherer Jahre durch Beleihung mobil 
gemacht, ſoweit dieſe aufgenommene Schuld in abjehbarer Zeit durch 
neue Erſparniſſe und Einnahmen wieder abgedeckt werden kann. 
Und dazu traten endlich größere Beträge an Betriebskapitalien, die 
der Krieg und die veränderte Wirtſchaftsführung flüſſig gemacht hatten. 
Vom kleinſten bis zum größten Kapitaliſten hat jeder dem Reiche dar⸗ 
gebracht, was er an Mitteln e hatte oder verfügbar machen 
konnte. So iſt dieſe dritte Kriegsanleihe mehr noch als die erſten beiden 
zu einer Volksanleihe im wahrſten Sinne des Wortes geworden und 
zu einem neuen Zeichen ruhiger, ſelbſtbewußter Kraft, aber auch des 
Vertrauens auf unſere Waffen und auf den Ausgang des Krieges 
und des Willens, durchzuhalten, ſolange es unſeren Gegnern gefällt. 
Und das Ergebnis dieſer dritten Kriegsanleihe iſt wahr und echt wie 
das der erſten beiden, bei denen im freien Börſenverkehr der Preis 
auch nicht an einem einzigen Tage unter den Ausgabepreis geſunken 
ift, ſondern ſich durchweg darüber gehalten hat. Es iſt erreicht durch ein 
Zuſammenwirken eines ganzen Volkes, wie es die Welt noch nicht 
geſehen hat, und auf das wir mit freudigem Stolz, aber auch mit 
tiefer Dankbarkeit blicken dürfen.“ 


V nach dem Kriege. Die Gewerkſchaftsblätt er 
bemühen ſich, an der Hand von Ausſprüchen radikaler Sozialdemo⸗ 
kraten nachzuweiſen, wie unsinnig und ausſichtslos es iſt, dem Ausbruch 
oder der Fortſetzung eines Krieges etwa durch das Mittel des Maſſen⸗ 
ſtreiks oder durch ähnliche Gewaltmaßnahmen entgegenzutreten. 
Wir wollen ganz davon abjehen, daß ſogar Eduard Bernſtein, der be⸗ 


kanntlich neuerdings die Bewilligung der Kriegskredite bekämpft, 


ſich in ganz unzweideutiger Weiſe gegen die Idee der Bekämpfung 
des Krieges durch den Maſſenſtreik in der Form erklärt hat, wie ſie 
auf verſchiedenen internationalen Sozialiſtenkongreſſen verfochten iſt. 
In einem Artikel über „Die Internationale der Arbeiterklaſſe und der 
europäiſche Krieg“ im „Archiv für Sozialwiſſenſchaft und Sozial⸗ 
politik“ betont Bernſtein ausdrücklich, daß eine ſolche Idee durch die Er⸗ 
fahrung der erſten Auguſtwoche 1914 als undurchführbar nachgewieſen 
worden iſt und daher aus den Diskuſſionen zukünftiger Arbeiter⸗ 
kongreſſe als Programmpunkt wohl ausſcheiden wird. Aehnlich 
Kautsky, der bereits vor vier Jahren geſchrieben hat, wenn einmal 
der Krieg vor der Tür ſtehe, dann entbrenne in der ganzen Bevölkerung 
auch einmütig das heiße Bedürfnis nach Sicherung der Grenze vor 
dem böswilligen Feinde, und „wenn einzelne den übermenſchlichen 
Mut haben ſollten, ſich dagegen aufzulehnen und hindern zu wollen, 
daß das Militär zur Grenze eilt und aufs reichlichſte mit Kriegsmaterial 
ausgerüſtet wird, ſo brauchte die Regierung keinen Finger zu rühren. 
Die wütende Menge würde fie (die Gegner der Grenzſicherung) 
ſelbſt erſchlagen.“ Mit dieſen Worten hat Kautsky die Situation von 
Auguſt 1914 richtig vorausgeſagt. Mit Recht weiſen deshalb die Ge⸗ 
werkſchaften darauf hin, daß, wenn dem ſo iſt, daß die „ganze Be⸗ 


r. 40 


— 


— 


ſozialen Revolution bedeute. 


vom 2. in 8. Auguſt angeſtellt. 
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völkerung“ die arenen u und die Ver Weges des Militärs mit 
„reichlichſtem Kriegsmaterial' fordert, ſich die große Volkspartei 
der Sozialiſten erſt recht nicht abſeits ſtellen könne, ſondern für den 
Grenzſchutz und für Kriegs material ſorgen müſſe, wie das ja auch dur 

die ſozialde mokratiſche Beine sfraktion geſchehen ſei. Schließli 

aber Yen nen ſich die Gewerkſchaf en auch noch auf den alten Liebknecht 
berufen, der ſich bereits 1899 auf dem Internationalen Sozialiſten⸗ 
kongreß in Paris gegen die von anarchoſyndikaliſtiſcher Seite aus⸗ 
gehende Meinung wandte, daß der Generalſtreik den Anfang der 
Unter Berufung auf dieſe drei un⸗ 
verdächtigen Zeugen verlangen die Gewerkſchaften nicht nur, daß 
ſolche Diskuſſionen, wie ſie jetzt in der ſozialdemokratiſchen Partei 
gang und gäbe ſind, in der Zukunft verſchwinden, ſondern daß die 


demokratiſchen Parteien ſich auch überall konſequent auf eine politiſche 


Tätigkeit einrichten ſollen, welche ſich die ſyſtematiſche Beeinfluſſung 
der inneren und äußeren Politik ihres Landes im Sinne der friedlichen 
Völkerverſtändigung zum Piel ſetzt. Das erreiche man jedoch nicht, 


indem man ſich auf den Iſolierfluhl ſetze, ſondern man müſſe überall 
mitarbeiten, um überall Einfluß zu bekommen. Wer damit fürchte, 
2 BA a dſätzen Schaden zu leiden, bei dem ſitzen die „Grund⸗ 


Kartofſelverbrauch und Beruf . Mit Rüdjicht auf 
die Wichtigkeit, welche die Kartoffel als Volksnahrungsmittel gerade 
während der Kriegszeit besitzt, haben mehrere Städte auf e 


der Reichsregierung und des deutſchen Städte tages Erhebung 
„durchſchnitllichen täglichen a erbrauchs in den Familien ae 


ſtädtiſchen Beamten, Angeſtellten und Arbeiter während der Woche 
In Düſſeldorf füllten insgeſamt 
3686 Familien den ihnen übergebenen Fragebogen ordnungs mäßig 


aus. Die duvon betroffene Kopfzahl machte mit 15 9974, 18 Prozent 


dez nach, der Brotkartenausgabe Juli auf 382 702 ermittelten 

orſsanwetenden Einwo zahl der Stadt aus und entſprach etwa der 

Bg völkerung einer en lichen e Von den an der Erhebung 

1 waren: 
Be u 15 „ e ; 1 85 nach nach 

e n an 
1 „ roʒ. 3- 
# Opefbeällite 0,68 0,62 
„ mittlere. Beamte 9,31 8,62 
untere Beamte 13,46 14,28 
. Angeſtellte ann das edel 14,65 14,57 
.. technifches Auſſichtsperſonal 5.18 5,12 
gelernte Arbeiter Re 10.65 16,48 
Wel N | 40,10 40,31 
überhaupt 100,00 100,00 


einander Ini 
= Tommensverhäftniffen e deutlich 


Bei den 


Auſſallend it wie fart die feſtgeſtellte ſoziale Gliederung Wine 
des Kartoffelverbrauchs in die Erſcheinung tritt. Dieſer 
den Tag und Kopf durchſchnittlich bei den Familien: 


der Oberbeamten. een ernennen. OL Gramm 
der mittleren Beamten „„ „„ „ „% „„ „ „ „ 579 1 
der unteren Beamten . 796 „ 
der Angeſtellten und des Bureauhufsperſonais „„ 749 „ 
des techniſchen Aufſichtsperſonals „„ „46 4465 745 1 

der gelernten Arbeiten 0917 1 
der 3 Arbeiter |... 1182 


überhaupt 939 Gramm 

amilien der unteren Beamten, der Angeſtellten und des 
Bureauhilfsperſonals ſowie des techniſchen Aufſichtsperſonals ſtellte 
ſich alſo die durchſchnittliche tägliche Kopfquote annähernd gleich. 
Dieſe Tatſache iſt um ſo leichter erklärlich, als es ſich um Angehörige 
don Klaſſen handelt, deren Beſoldungshöhen nur unerheblich von⸗ 
ichen iſt die ſoziale Gliederung den Ein⸗ 

erkennbar. Für Berlin 


ergab ſich ein ähnliches Bild, da der dortige Kartoffelverbrauch auf 


„Kopf und Täg bei den Familien 
ber Überbeantten. 


auf 332 Gramm 


. 0 mittleren Beamten „ „% „%½C % „% % „ 09 ſ„65 426 » 
A unteren. ? amten so, 22 6 „ „ u 531 » 

„ kechniſche Auſſichtsbeamten —K— 2 2 25 501 „ 
ge ernten Arbeiter 22 2552525 „4 „ „ „ „ 603 10 
m we Sue sen 2 696 


Überhaupt 591 Framm 


feſtgeſtellt wurde. Der gegen Düſſelborf allerdings erheblich niedrigere 


Berliner Konſum wird in der außerordentlichen 
preiſe z. Z. der Berliner Erhebung (Ende April bis Anfang Mai d. J.) 


geſetzt, d 


he der Kartoffel- 


I Begründung finden. In Düſſeldorf war ebenſo wie in Berlin 
e den Einkommensverhältniſſen gerade entgegen⸗ 
„h. das in der Familie durchſchnittlich pro Tag verzehrte 
Kurtoffelquantum war um ſo niedriger, je beſſer die Einkommens⸗ 
iſſe waren und umgekehrt. Eine Erhöhung der Kartoffel⸗ 


| pteſte muß, wie die Berl. Behrmten Corteſp. mit Recht feRftellt, nicht 
8 je abſolut, ſondern auch relativ den 


halt um ſo ſtärker belaſten, 
je geringer das Einnahme⸗ Soll zu buchen it. Das Streben der Be⸗ 
n nach Erhaltung niedriger Kartoffelpreiſe erfüllt daher eine 


ſoziale Pflicht. 


politiſche Aufgabe der Geſchichtſchreibung; die 


Naumanns neues Buch / Mitteleuropa 


Vom Herausgeber unſeres Blattes erſcheint in den nächſten 
Tagen im Verlag von Georg Reimer, Berlin, ein Buch von 
etwa 300 Seiten mit dem Titel „Mitteleuropa“. Man wird 
ih aus dem Inhaltsverzeichnis eine Vorſtellung vom 
Gedankengang des Buches machen können. 


Inhalt. 


1. Der gemeinjame Krieg unb feine Folgen. 

Mitten im Krieg muß man wiſſen, in welchem gegenseitigen 
Verhältnis Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn aus dem Kriege 
herauskommen wollen. — Jedes der beiden Reiche iſt für ſich allein 
zu klein. — Die Entſtehung neuer Militärgrenzen zwiſchen un⸗ 
verbündeten Staaten. — Die Programmlofigkeit des Kriegsanfanges. 
— Geſchichtsprobe Mitteleuropas. — Notwendige Umdenkung; Rück⸗ 
ſicht auf fremdſprachliche Bundesgenoſſen. — Die Unterſchiede der 
zwei verbündeten Reiche; verſchiedene Staatsgeſchichte, kapikaliſtiſche 
Entwicklungsſtufe und Lebensrhythmus. — Reichsdeutſche Strö⸗ 
mungen gegen den mittekeuropäiſchen Bund; öſterreichiſche und 
ungariſche Gegenſtrömungen. — Die Staatsſelöſtändigleit beider 
Reiche iſt nur durch Bündnis zu erhalten. — Ob Oeſterreich⸗ 
Ungarn in ſeine Teile zerfallen muß? Optimismus. — Kritik des 
bisherigen Bundesverhältniſſes. — Ob ein Programm für Mittel⸗ 
Europe aufgeſtellt werden kann? — Ein . Volk von Brüdern! 


2. Zur Vorgeſchichte Mitteleuropas. 

Zur Entſtehung eines mitteleuropäiſchen Staatsverbandes iſt 
ein neues Geſchichtsbewußtſein nötig. — Die Auslöſchung der 
früheren Streite zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Preußen. — Die 
Hiſtoriker der 
Bismarckiſchen Reichsgründung. — Das Mitteleuropa der alten 
deutſchen Kaiſer. — Die Zeit der beiden ſtreitenden Oſtmarken und 
des von Weſten bedrängten Deutſchen Reiches. — Napoleonszeit; 
wiſchen Oſt und Welt. — Wiener Kongreß und Frankfurter Pauls⸗ 
kirche; kleindeutſche und großdeutſche Richtung. — Bismarcks Kampf 

gegen Oeſterreich. — Bismarck als Mitteleuropäer im Jahre 1866. 
— Die Befreiung Mitteleuropas von Frankreich. — Die Loslöſung 
von Rußland. — Bismarck und Andraſſy; der Zweibund. — Bis⸗ 
marcks Erbe. 


3. Konſeſſionen und Nationalitäten. 


Die Stimmung auf der Fahrt nach Mitteleuropa. — Der. Typ 
des Mitteleuropäers muß ſich erſt noch bilden. — Alte Kämpfe 
zwiſchen Weſtrom und Oſtrom um Mitteleurvpa. — Reformation 
und Gegenreformation. — Preußen als proteſtantiſche Vormacht 
und Oeſterreich als katholiſcher Staat. — Evangeliſche Beforgniſſe. 
— Der öſterreichiſch⸗ungariſche Katholizismus iſt keine politiſche 
Einheit. — Kirchen⸗ und Schulfragen dürfen niemals Bundes⸗ 
angelegenheiten werden. — Die mitteleuropäiſchen Juden. — 


Nationalitätenfragen in allen Großſtaaten. — Die bisherige Be⸗ 


handlung nationaler Minderheiten im Deutſchen Reich. — Preu⸗ 
Bilche Polenpolitik. — Die Deutſchen in Oeſterreich⸗Ungarn. — Das 
Deutſchtum im altöſterreichiſchen Staat. — Metternich. — Die 
Demokratie von 1848. — Das Erwachen der Maſſe zur Teilnahme 
am Staat. — Die verlorene Kraft der früheren Germaniſation. — 
Die Beſonderheit der Madjaren. — Das unga⸗ 
riſche Nationalitätengeſetz und ſeine Ansfüh⸗ 
rung. — Rumänen und Südſlawen. — Oeſterreichiſche Natio⸗ 
nalitätenkämpfe. — Polenfrage. — Die größte Gefahr für die 
. iſt vorbei. . 


4. Das mitteleurapüiſche 8 


Die Arbeitscharaktere in ihrer geſchichtlichen Entwicklung. — 
Kapitalismus erſter und zweiter Stufe. — Warum die anderen 


Völker uns nicht lieben? — Der organiſierte deutſche Menſch. — 


Engliſche und deueſche Arbeitsmethode. — Militarismus in Kriegs- 


Seite 652 _ 


und Friedensarbeit. — Die deutſche Wirichoftstonſeſton fon der 
Charakter von Mitteleuropa werden. — Die perſönlichen Wirt⸗ 
ſchaftsleiſtungen in Oeſterreich⸗Ungarn. — Die zurückgebliebenen 
Volksteile. — Die Unterſchiede im Ertrag der Arbeit. — Der zu 
erſtrebende gemeinſame Arbeitsrhythmus Mitteleuropas. — Volks⸗ 
tümliche Gegengründe gegen die Syſtematiſterung der Arbeit. — 
Was könnten die Ungarn aus ihrem Boden machen! — Der 
Arbeiter als Wirtſchaftskraft. — Beſorgniſſe vor einer Wirtſchafts⸗ 
vereinigung bei Unterschieden der Leiſtungsmöglichleiten. — Die zu 
erwartenden Widerſtände. — Der Eintritt in die mitteleuropäiſche 
Arbeitsgemeinſchaft als Seelenentſchluß. — Die künſtleriſche 
Aufgabe von Wien und Oeſterreich. — Das Beiſpiel 
der füddeutſchen Angliederung an en — 9 all⸗ 
mähliche Zuſammenfließen der Verbände. 


5. Gemeinſame Kriegswirtſchaſtsprobleme. 


Anteil an der Weltwirtſchaft. — Die Abſchließung vom Welt⸗ 
verkehr durch den engliſchen Kriegsplan; der geſchloſſene Handels⸗ 
ſtaat. — Unſere Vorräte haben uns gerettet. — Der Staats⸗ 
ſozialismus der Kriegswirtſchaft. — Kriegsfinanzen. — Die Weiter⸗ 
entwicklung des Sozialismus durch den, Krieg. — Staatziyndifate 
mit Arbeiterſicherung. — Staatliche Vorratswirtſchaft. — Der be⸗ 
vorſtehende Uebergang zur Friedenswiriſchaft nach dem Kriegs⸗ 
ſyſtem. — Der organifierte Wirtſchaftsſtaat. — Iſt Oeſterreich⸗ 
Ungarn ein Wirtſchaftsſtaat oder find es zwei? — Es iſt keine ges 
meinſame Kriegswirtſchaft vorhanden. — Heeresgemeinſchaft bei 
Wirtſchaftstrennung? — Syndikatsvereinigung auf Grund der 
Kriegsvorratswirtſchaft. — Die öſterreichiſch⸗ungariſche Valuta. — 
Die Finanzaufgaben nach dem Krieg. — . Reichs deutſchen ſollen 
nur helfen, wenn ſie gerufen werden. 5 


6. In der Weltwirtſchaſt. 


Die Ausbildung von Großſtaaten und Weltwirtſchaftsgebieten. 
— Ruffiſche, engbiſche und nordamerlkaniſche Art der über nationalen 
Regierung. — Die Vorgeſchichte der internationalen Idee. — Welt⸗ 
wirtſchaftsprovinzen als Vorſtufen des Internationalismus? — 
Möglichkeiten des Anſchluſſes an Rußland oder an England. — 
Klein und allein? — Unſer Verſtändnis für die anderen Nationen 
Mitteleuropas. — Die Nachbarſtaaten und ihre Kolonien. — Die 
Fläche der Weltwirtſchaftsgebiete. — Einwohnerzahlen der Welt⸗ 
wirtſchaftsgebiete. — Sind Weltwirtſchaftsgebiete ſtatiſtiſch ver⸗ 
gleichbar? — Großengland. — Vereinigte Staaten. — Rußland. — 
Mitteleuropäiſche Möglichkeiten. — Der Nutzen der Weltwirtſchaft 
für die kleinen Leute. 


7. Zollfragen. 

Eine Zollgemeinſchaft ohne übrige Wirtſchaftsgemeinſchaft iſt 
nicht durchführbar. — Die Gefahren einer bloßen Zollermäßigung 
für Ungarn, Oeſterreich, Deutſchland. — Warum über Zollgemein⸗ 
ſchaft mehr geredet wird als über ſonſtige Wirtſchaftsgemeinſchaft. 
— Friodrich Liſt und Miniſter Bruck als Vorläufer der Zollgemein⸗ 
ſchaft. — Der preußiſch⸗deutſche Zollverein. — Perſönliches Be⸗ 
kenntnis zur Zollfrage. — Herſtellung eines Einheitstariſes. — 
Einfuhr und Ausfuhr wiſchen Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn. 
— Bedarfsgemeinſchaft, Ergänzungsgemeinſchaft, Wettbewerb. — 
Zollſätze. — Die Intereſſengegenſätze in den Balkanländern. — 
Gemeinſame Regulierung der Außenmärkte. — Zollunion, Vor⸗ 
zugsbehandlung, Zwiſchenzölle auf Grundlage gemeinſamen Tarif- 
ſchemas. 
vertrag. — Finanzielle Folgen der Zollannäherung. 


8. Verfaſſungsfragen. 


Wer übernimmt die Herſtellung Mitteleuropas? — Ab⸗ 
grenzung der von der mitteleuropäiſchen Zentraliſation nicht be— 
rührten ſtaatlichen Tätigkeiten. — Mitteleuropa kann kein Bundes⸗ 
ſtaat werden. — Konfeſſions- und Sprachenfragen find und bleiben 
einzelſtaakliche Angelegenheiten. — Staatsverträge als Grundlage 
der Vereinigung. — Mitteleuropäiſche Zentralverwaltungen für 
abgegrenzte Einzeltätigkeiten. 


— Vorratsverträge, Syndilatsverträge und Handels⸗ 


— Das reichsdeutſche und öſter⸗ 
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keit ungariſche Vertragsſchließungsrecht. — Der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Ausgleich als Dauerzuſtand. — Die Sonderung 


des Militär- und Wivtſchaſtsſtaates von den Nationalitätsſtaaten. 


— die Gefährdung des Parlamentarismus durch die Herſtellung 


Mitteleuropas. — Wie die Zentralverwaltung nach zehn Jahren 
ausſehen kann? — Militärkonvention. — Gemeinſame e 
Politik. — Schlußwort, 


9. Statiſtiſches und Hiſtoriſches. 
10. Literatur. 


Kriegsliteratur 
Heinrich . „zum Gedächtnis“, bei Vandenhoeck & Kup 


recht, Göttingen. 


Jedem von u Kö im Kriege liebe junge Freunde,, von 
denen man viel hoffte. Das müſſen wir alle tragen. Den, der hier 
in eigenen Worten und mit elterlicher Liebe beſchrieben wird, habe 
ich gut gekannt und ſende ihm einen treuen Gruß in die Ewi keit 
nach. Er gehört zu der Jugend, die bei Langemark in Be gien 


Anfang November vorigen Jahr an in den Tod ging. Alles an dieſem 


Heft iſt perſönlich: Briefe, 


fir Ae eine Zeichnung, eine San 
poſition. 8 


was ſie noch hagen 
N. 


Soziale Fürſorge für arieg rem Aub ariegerworſen. All⸗ 
genene deutſche Tagung, einbentfen vom on. Verein für 
rmenpflege und Wohltätigkeit, am 18, und 17. „15, im 

Sitzungsſaal des Reichstages. Aehographiſcher Bericht über die a 
e München 1915, bei Duncker & Humblot. 176 S. 
5,60 

Einkommen und Miete, eine kritiſche Betrachtung. Von Dr. 
Oskar Kürten. Heft 6 der Freien Beiträge zur Wohnungsfrage 
im Königreich Sachſen. Dresden⸗A. nn gentrafeit für Wohnungs⸗ 
fürforge im Königr. Sachſen. 29 S. 1 M. 

Seidenraupenzucht, nach alter und neuer guchtmethode. Von 
Ludwig Tendam, Lehrer in Iſſel a. d. Moſel. Mit 8 5 
München⸗Gladbach 1915, Volksvereinsverlag. 31 S. 60 Pf. 

Für diejenigen unſerer Kriegsinvaliden und Kriegerwitwen, die 
die Seidenraupenzucht als Nebenerwerb betreiben wollen. 

Praktiſche Winke zur Erwerbsfürſorge für Kriegs beſchädigte. 
München⸗Gladbach 1915, Volksvereinsverlag. 32 S., poſtfrei 45 Pf. — 


So ſammeln auch andere 


Ein ie für die Kriegsbeſchädigten ſelbſt und für dieienigen, 


die für ſie zu ſorgen haben. 


373 ĩð K 

Freiwillige Gaben: 

Für „Hilfe“ ins 878 und an Lazarette: Oberl. Sch. in 5. 

15 M. Frl. Lehrerin. B. in B., 3. M.. Frau St. in A. 85 Pf., 
H. in D. 2,50 M., Vizeſeldm. A. in W., 38 Pf., Sem R. im Felde 
8 Frau Dr. C.⸗L. in D. 5,05 M., A. in D . 90 Pf., Frl. W. 
n L. 5 M., Frau W. 1 1.70 N., Prof.-M. in K. 2,50 M., 
. in E. 12 M., Pfr. K. in N.⸗U. 2,50 M., aut Arzt d. R. G. 
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Naumann / EEE 


Montag, 4. Ottober. 


Die deutſche Heeresleitung veröffentlicht den in ihre Hände 
gelangten Armeebefehl des Generals Joffre vom 
14. September, in dem der Durchsbruchsverſuch vorbereitet wurde. 
Darin heißt es, es ſei notwendig, daß die Offiziere aller Grade von 
heute an ihre Untergebenen über die günſtigen Bedingungen auf⸗ 
klären, unter denen der nächſte Angriff der franzöfiſchen Streit⸗ 
kräfte vor ſich gehen wird. Erforderlich ſei der Angriff vor allem 
auch, weil ein glänzender Sieg über die Deutſchen die neutralen 
Völker beſtimmen werde, ſich „zu unferen Gunſten zu entſcheiden“. 
Die im Hintergrund zur Verfügung gehaltenen Diviſionen ſeien 
in ihrer Stärke mehreren Armeen gleich; die Kitchener⸗Armeen 
hätten ihre Landung in Frankreich beendet, die Deutſchen aber 
hätten noch im letzten Monat Kräfte hiwveggezogen, um fie an der 
ruſſiſchen Front zu verwenden. Der Angriff ſoll ein allgemeiner 
ſein. Er wird aus mehreren großen und gleichzeitigen Angriffen 
beſtehen, die auf ſehr großen Fronten vor ſich gehen ſollen. Sobald 
der Feind erſchüttert fein wird, werden die Truppen an den bis 
dahin untätig gehaltenen Teilen der Front ihrerſeits angreifen, 
um die Unordnung zu vervollſtändigen und ihn zur Auflöſung zu 
bringen. Es wird ſich für alle Truppen, die angreifen, nicht nur 
darum handeln, die erſten feindlichen Gräben wegzunehmen, ſondern 


ohne Ruhe Tag und Nacht durchzuſtoßen über die zweite und dritte 


Linie bis in das freie Gelände. Die ganze Kavallerie wird an 
dioſen Angriffen teilnehmen, um den Erfolg in weitem Abſtande 
vor der Infanterie auszunutzen. — Das war die Phantaſie, die 
Ernüchterung folgt, denn heute iſt alles wieder wie vorher, nur daß 
ſehr viel Blut gefloſſen iſt. Die Franzoſen haben in der Cham⸗ 
pagne geſtern nochmal zum. Angriff . wollen, aber das 
deuifche Feuer. zerbrach ihren Anfang. 

Auf dem Balkan will nun Rußland Klarheit 1 
da es ſich dort von altersher als Herr im Hauſe fühlt. Der ruſſiſche 
Geſandte in Sofia hat ein Ultimatum übergeben, worin über An⸗ 
weſenheit deulſcher und öſterreichiſcher Offiziere im bulgariſchen 
Kriegsminiſterium und über fonftige Abhängigkeit von Deutſchland 


Klage geführt und binnen 24 Stunden offener Bruch mit den 


Feinden der flawiſchen Sache gefordert wird. Der Bruch wird 


wohl in umgekehrter Richtung erfolgen. 


Inzwischen foll der eng⸗ 
liſche General Hamilton mit 50 engliſchen und franzöſiſchen Offi⸗ 


zieren und vielen Pferden und Automobilen im Saloniki gelandet 
ſein. Saloniki ift griechiſch, iſt aber gleichzeitig der Hafen für 


Serbien. Es fragt ſich, ob der ſerbiſche Krieg fernerhin über das 
. alen ausgerüſtet werden darf. 


Dienstag, 5. Oktober. 


Der franzöfifhe Geſandte in Athen hat der griechiſchen Regie⸗ 
rung mitgeteilt, daß eine Ausſchiffung franzöſiſcher Truppen in 
Saloniki erfolgt ſei und daß England und Frankreich auf dieſem 
Wege weitere Truppen nach Serbien ſenden werden. Beide Mächte, 
ſo ſagte der Geſandte, zählen auf Griechenland, das bis heute ſtets 
alle Beweiſe feiner Freundſchaft gab, daß es ſich Maßnahmen nicht 
widerſetze, die im Intereſſe Serbiens getroffen werden, mit dem 
ja auch Griechenland verbündet iſt. Darauf antwortete der grie⸗ 
chiſche Miniſterpräſident Venizelos, daß die königliche Regierung, die 
im europäiſchen Kriege neutral iſt, nicht gutheißen kann, wenn ihre 
Neutralität ſo empfindlich verletzt wird, und deshalb gegen den 
Durchmarſch fremder Truppen durch helleniſches Gebiet Einſpruch 
erhebe. Da der Bündnisfall mit Serbien für Griechenland bis jetzt 
noch nicht eingetreten ſei, ſo dürfen aus ihm keine Folgerungen 
gezogen werden. — Das Bündnis wurde auf Grund balkaniſcher 
Verhältniſſe geſchloſſen und ſollte gegenüber Bulgarien den Ertrag 
des zweiten Balkankrieges ſichern. Griechenland wehrt ſich mit Recht, 
daß es durch den Wortlaut dieſes Vertrages nun gegen ſeinen 
Willen oder wenigſtens gegen den Willen des Königs und der 
Armee in den Weltkrieg hineingezwungen werden fol. Inzwiſchen 
geht übrigens die Ausſchiffung der Engländer und Franzoſen in 
Saloniki weiter. Es iſt möglich, daß Venizelos ein ſchlechtes 
Doppelſpiel ſpielt. 

Von der Oſtfront iſt es mit einem Male ſehr ſtill geworden. 
Die Berichte beſchränken ſich auf das Notwendige. Ruſſiſche An⸗ 
griffe werden abgewehrt, und an der Düna und in Wolhynien wird 
weiter nach vorn gedrängt, zunächſt aber iſt im Ganzen offenbar 
eine gewiſſe Pauſe eingetreten, erklärbar nach den gewaltigen An⸗ 
ſtrengungen und Leiſtungen der letzten Monate und ſehr verſtändlich 
bei der Notwendigkeit, auf allen Kriegsſchauplätzen zugleich mit 
Erfolg auf der Wacht zu ſtehen. 


Mittwoch, 6. Oktober. 


Nn der Champagne verfuchten die Franzoſen auch geſtern, 
auf der bisherigen Angriffsfront von neuem vorzugehen. Mit 
ſtarkem Artilleriefeuer, das ſich nachmittags zur größten Heftigkeit 
ſteigerte, glaubte der Feind unſere Stellung für den allgemein beab⸗ 
ſichtigten Angriff ſturmreif machen zu können, während er auf der 
ganzen Front feine Sturmkruppen bereitſtellte. Unter unſerem auf 
der feindlichen Ausgangsſtellung liegenden Artilleriefeuer gelang es 
den Franzoſen nur an einigen Stellen, ihre Truppen zum Sturm 
vorzubringen, und wo ſie ſtürmten, wurden ſie wieder unter ſchweren 
Verluſten zurückgeworfen. 

Gegenüber der Behauptung, daß die Engländer im Luft ⸗ 
kampf die Oberhand gewonnen hätten, veröffentlicht unſere oberſte 
Heercsleitung folgende Ueberſicht über Verluſte von Flugzeugen 
im Monat September. Verloren wurden: 
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Es iſt möglich, daß, was bei uns als vermißt gebucht wird, 
hinter der feindlichen Front niedergehen mußte. Die Franzoſen, 
die ſoviel Begeiſterung für ihre Flieger hatten, find, wie es ſcheint, 
doch nicht mehr an der Spitze der Leiſtung. 


Der griechiſche Miniſterpräſident Venizelos hat feinen 
Abſchied eingereicht, weil der König ihm erklärt hat, daß er der 
Politik des gegenwärtigen Kabinetts nicht bis ans Ende folgen 
könne. In der Kammer beſitzt Venizelos eine zweiſelloſe Mehr⸗ 
beit, ob er aber nun den Kampf gegen den König wagen kann und 
will, iſt bei der ſchwer bedrängten Weltlage Griechenlands ſehr 
zu bezweifeln. Eine bloße Kammerpolitik ohne Zuſtimmung des 
HOecres iſt in Kriegszeiten etwas Unmögliches. 


Donnerstag, 7. Oktober. 


Der Bruch zwiſchen Bulgarien und dem Vierverbande iſt voll⸗ 
zogen, die feindlichen Geſandten reiſen ab, nur der ruſſiſche bleibt 
privatim in Sofia, weil er ſchwer krank iſt. Dieſes Mal fiel alſo die 
Entſcheidung für uns. Als um die Italiener geworben wurde, ver⸗ 
loren wir das Spiel und die andere Seite gewann einen Kriegs- 
genoſſen, jetzt aber liegt es umgekehrt: die von der verengländer⸗ 
ten großen Welt verfemten Mitteleuropäer bekommen Zuwachs. 
Daß der Anſchluß Bulgariens nicht ohne viel Ueberlegen erfolgt iſt, 
ſieht man ſchon aus der faſt endlosen Vorgeſchichte diplomatiſcher 
Anerbietungen des Vierverbandes. Schließlich hat wohl am meiften 
entſchieden, daß die militäriſch gut geſchulten Bulgaren am deutſchen 
Siege nicht mehr zweifeln. Jetzt wird alſo Serbien in den Schraub⸗ 
ſtock geſetzt. Dann aber werden unſere Südtruppen ſchon felber 
wiſſen, was fie zu tun haben. 


Eine unmittelbare Folge des Eintrittes Bulgariens in den 
Kriegszuſtand iſt, daß nun erſt die Abſchließung Rußlands 
von Süden her vollſtändig gemacht werden kann. Rußland hat nur 
noch gelegentliche Zufuhrmöglichkeiten auf der Oſtſee, deren Ver⸗ 
hältniſſe für uns undurchſichtig find, ſodann den Landweg über 
Schweden und (da die Fahrſtraße nach Archangelſk ſchon jetzt wieder 
vereiſt) nur noch die fibiriſche Bahn. Soviel man erfährt, iſt das 
innere Austauſchſyſtem Rußlands durch den Krieg viel zu ſehr 
geſtört, um die Verteilung einheimiſcher und fremder Güter voll⸗ 
ziehen zu können. 


In der Champagne iſt der Durchbruchsverſuch noch nicht 
zu Ende. Der franzöſiſche Bericht redet ſogar von einem gewon⸗ 
nenen Stützpunkt zweiter Linie. Der heutige deutſche Bericht be⸗ 
jagt: Nach ſtarlem, bis zur äußerſten Heftigkeit geſteigertem Artil⸗ 
leriefeuer ſetzten geſtern mit Tagesgrauen die Angriffe wieder ein. 
Nordweſtlich Souain brachen unter ſchweren Verluſten ſechs Maſſen⸗ 
angriſſe der Franzoſen zuſammen. Weſtlich der Straße Somme⸗ 
y Souain konnten Teile von zwei neu eingetroffenen Diviſtonen 
an einer Stelle über unſere vorderſte Linie vordringen. Durch fofort 
einfegenden Gegenangriff wurde der Feind wieder hinaus⸗ 
geworfen. ... Nur bei und nördlich Tahure gelang es dem Feinde 
nach hin und her wogendem Gefecht, etwa 800 Mtr. Raum zu 
gewinnen. Der Angriff kam durch unſere Gegenangriſfe zum Stehen. 
5 Stellung nördlich des Beauſéjour⸗Gehöftes iſt reſtlos in unſerem 

fi. 


Das allerneueſte, wichtigfte über ift: die Deutſchen und Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn find an mehreren Stellen über Drina, Save und 
Donau gegangen und haben auf ſerbiſchem Uſer ſeſten Fuß ge⸗ 
ſaßt. Alſo mum find fie drüben! Wie es gemacht wurde, werden 
wir ja erſahren. 


Vorſitz von Zaimis gebildet. 
nicht notwendig zu werden. 
klärt, ſtrenge Neutralität üben. Heißt das, daß die engliſch⸗franzö⸗ 


Die deutſchen Unterſeeboote im Mittelmeer haben 
ſeit Mitte September mindeſtens ein Dutzend großer engliſcher und 
franzöſiſcher Dampfer, darunter mehrere Transportdampſer ver⸗ 
ſenkt. Der engliſche Transportdampfer „Ramaſan“ wurde mit 
500 Mann indiſcher Truppen an Bord verſenkt. 


Das neue griechiſche Miniſterium hat ſich unter dem 
Eine Auflöſung der Kammer ſcheint 
Das neue Kabinett wolle, ſo wird er⸗ 


ſiſchen Truppen aus Saloniki entfernt werden ſollen? In den eng⸗ 
liihen Zeitungen gibt man ſich die unmenſchlichſte Mühe zu be⸗ 
weifen, daß es ein himmelweiter Unterſchied iſt, ob man die belgiſche 
oder die griechiſche Neutralität verletzt. 


An der ruſſiſchen Front zeigte fi im füdlichen Teile 
ſtarke Lebendigkeit. Man darf daraus, daß das deulſche Intereſſe 
zeitweilig mehr in andere Richtung gelenkt iſt, keineswegs folgern, 
daß nun auch die Ruſſen ins ſtille Lagerleben übergehen wollen. 
Es waren geſtern an der ganzen oſtgaliziſchen und wolhyniſchen 
Linie ruſſiſche Angriffe mit großem Aufwand von Kräften und 
Munition. Der öſterreichiſche Bericht ſagt: An der beſſarabiſchen 
Grenze auf den Höhen nördlich des Dunjeſtr und an der Strypa 
brachen die ruſſiſchen Sturmkolonnen zuſammen, ehe fie an unſere 
Hinderniſſe herankamen; nordweſtlich von Tarnopol drangen die 
Ruſſen an zwei Stellen in ımfere Schützengräben ein, wurden aber 
durch herbeieilende deutſche und öſterreichiſch⸗- ungariſche Unter» 
ſtützung heute morgen wieder zurſückgeſchlagen. Es wurden in den 
Kämpfen der letzten zwei Tage etwa 4000 Ruſſen gefangengenommen. 


Sonnabend, 9. Oktober. 


Die türkiſche Volksvertretung hielt am 5. Oktober 
eine feierliche Sitzung mit Reden des Präſidenten Halil Bei und 
des Kriegsminiſters Enver Paſcha. Halil Bei ſagte: Das wichtigſte 
Ergebnis dieſes Krieges iſt, daß von der Nordſee bis zum Indiſchen 
Ozean eine mächtige Gruppe geſchaffen ſein wird, die ſich ewig 
gegen den englischen Eigennutz halten wird, der die Urſache des 
Verluſtes von Millionen von Menſchenleben und Milliarden von 
Vermögen iſt. Enver Paſcha gab einen Rückblick auf den bisherigen 
Verlauf des den Türken aufgezwungenen Krieges und ſprach vom 
Dardanellenkampfe: Der Feind griff am 18. März mit feiner für 
umbeſiegbar gehaltenen Flotte die Meerenge an, aber mit Gottes 
Hilfe verſenkten wir einen Teil ſeiner Flotte. Nachdem dann dieſe 
Unternehmung geſcheitert war, dachte der Feind daran, uns zu 
Lande zu beflegen, die Meerenge zu öffnen und Konſtantinopel zu 
nehmen, aber auch dieſes Mal gelang es den Feinden nicht, trotz der 
furchtbaren Mittel, über die ſie verfügten, und es wird ihnen auch 
fernerhin unmöglich fein, in ihrem Unternehmen Erfolg zu haben. 
Während der Dardanellenſchlachten blieb der türkiſche Soldat mit 
der Waffe in der Hand unerſchütterlich unter einem feindlichen 
Artilleriefeuer von zwanzig⸗ bis dreißigſacher Uebermacht, erwartete 
lächelnd den Angriff des Feindes und brachte ihn ſchließlich zum 
Zuſammenbruch. Nach unſerer Berechnung benutzte der Feind un⸗ 
gefähr 500 000 Mann für diefe Angriffe, von denen die Hälfte auf 
der Gallipoli⸗Halbinſel begraben liegt. 


An der Weſtfront werden die Kämpfe ſowohl in der 
Champagne wie bei Loos, nördlich von Arras, noch fortgeſetzt. Die 
franzöſtſchen Berichte legen beſonderes Gewicht darauf, daß die 
Franzoſen Tahure, nördlich von Perthes, in der Champagne beſetzt 
haben und weitere Stücke dazugewinnen. Vermutlich iſt die Tat⸗ 
lache ſelbſt richtig, nur ſcheint fie nicht allzuviel zu bedeuten, denn 
auch der franzöſiſche Berſcht ſagt nicht, daß die Eiſenbahnlinie 
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zwiſchen Somme⸗Py und Grand-Péè, die das eigentliche Kampf⸗ 
objekt bildet, dadurch in franzöſiſche Kontrolle gelangt ſei. 


Vor Dünaburg iſt der Ort Garbunowska mit den dazuge⸗ 
hörigen feindlichen Stellungen erſtürmt worden. Ebenſo find füd⸗ 
weſtlich von Pinſk einige Orte im Sturm genommen. Die deutſche 
öſtliche Armee beſteht jetzt nach Abzweigung der Balkanarmee aus 
den Heeresgruppen Hindenburg, Prinz Leopold von Bayern und 
General v. Linſingen. Die letztere iſt zwiſchen öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Truppenteilen im Raume von Pinfk, Wolhynien und Oſt⸗ 
galizien verteilt. 


Die Balkanarmee ſteht unter Führung von Generalſeld⸗ 
marſchall Mackenſen und enthält einen weſtlichen Teil unter Lei⸗ 
tung des k. und k. Generals der Infanterie v. Koeveß und einen 
öſtlicheren Teil unter dem bisher in Kurland tätigen General der 
Artillerie v. Gallwitz. Der größte Teil von Belgrad iſt in der 
Hand der Verbündeten. Ooſterreichiſche Truppen ſtürmten die 
Zitadelle und deutſche Truppen den neuen Konak. An vielen 
Stellen abwärts von Semendria wurde der Donauübergang er⸗ 
zwungen. Dieſes Mal wird Belgrad nicht wieder geräumt werden! 


Sonntag, 10. Oktober. 


Die ruſſiſchen Angriffe in Wolhynien werden Tag für 
Tag erneuert, wobei nutzlos viele Menſchenleben und Munition ge⸗ 
opfert werden. Man hat den Eindruck, daß in Wolhynien und Oſt⸗ 
galizien noch ein großer ruſſiſcher Maſſenangriff bevorſteht. 


Der Berichterſtatter des „Secolo“ berichtet aus Saloniki, 
die Serben hätten 100 000 Mann zuſammengezogen, wovon 20 000 
zum Schutz der Bahn Saloniki—Niſch gegen bulgariſche Angriffe 
zu dienen beſtimmt ſeien. Vermutlich ſind dieſe Zahlenangaben zu 
niedrig. Geſtern ſeien 14 000 Mann von den Dardanellen mit viel 
Kriegsmaterial in Saloniki eingetroffen. Im Hafen von Saloniki 
befänden ſich fünf große Kriegsſchifſe, noch aber ſeien keine Truppen 
von dort nach Serbien abgegangen. Zahlreiche Truppenſendungen 
würden aus Mudros, Toulon und Marſeille erwartet. Der „Cor⸗ 
riere della Sera“ glaubt zu wiſſen, daß der neue griechiſche Miniſter⸗ 
präſident Zaimis einen bedeutend ſchärferen Proteſt wegen Neu⸗ 
tralitätsverletzung an die engliſche und franzöſiſche Regierung ge⸗ 
richtet hat. | 


Gertrud Bäumer / Heimatchronilk 


Montag, 4. Oktober. 


Tagung des Fröbelverbandes in Mannheim. Seltſam, daß 
man, während der Ausgang der franzöſiſchen Offenſive noch die 
Zeitungen erfüllt und die großen Entſcheidungen über dem Balkan 
hangen, ſeine Gedanken den Angelegenheiten der „Krabbelkinder“ 
zuwenden muß. Und doch wieder ſinnvoll genug. Gilt es doch, 
gerade dieſen großen Rechenexempeln mit Leben und Volksgeſchick 
gegenüber zu beſtätigen, daß jodes Einzelleben ein koſtbares Volks⸗ 
gut iſt, das behütet, gepflegt und ſtark gemacht wird mit allen 
Kräften individueller Liebe und ſozialer Fürſorge. Die Berichte 
der Kindergartenvereine über ihre Kricgstätigkeit waren durch dieſes 
geſteigerte Bewußtſein der Koſtbarkeit des Lebens geprägt und 
zeigten zugleich, wie es in ganz anderem Maße als ſonſt gelungen 
iſt, die Mütter der Arbeiterſchicht zur Mitarbeit im Volkskinder⸗ 
garten zu gewinnen. 


Auf der Fahrt von München nach Mannheim mit Soldaten 
überfüllte Züge. Man hat, wenn man ſich durch die Gänge der 
Wagen „nur für Militär“ hindurchgezwängt, ſo ſtark das Gefühl, 
als fei das ganze bürgerliche Leben heute nur noch ein Anhängſel 
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und Nebenher des militäriſchen. Die Soldaten ſelbſt, die dieſe 
trüb beleuchteten, ſtickigen Wagen, an die der Herbſtregen ſchlägt, 
füllen und überfüllen, find dabei voll derber Fröhlichkeit und bes 
gleiten die mühſelig drangvolle Straße der Zivilpaſſagiere durch 
das Gewühl ihrer ſeldgrauen Beine, Bündel und Pappſchachteln 
mit gutmütigen Witzen. Dabei haftet das Bild eines Abſchieds 
auf dem Münchener Bahnhof: ein Soldat im Rauch und Dampf 
der Lokomotive und im zuckenden Licht der Bogenlampe, der bis 
zur letzten Sekunde, unbekümmert um Reiſende und Kameraden, 
den Arm um fein Mädel gelegt hat, ganz ſtumm und verſunken, 
als ſei die Welt nichts als dieſer eine Abſchied! 


Dienstag, 5. Oktober. 


Der deutſche Landwirtſchaftsrat hat ſich mit der Einführung 
des Stickſtoffmonopols unter gewiſſen Bedingungen einverſtanden 
erklärt. 

Eine Reichspreisprüfungsſtelle wird in Berlin eingerichtet 
werden. Sie ſoll auf Grund von Ermittlungen über die Preis⸗ 
bildung die Reichsregierung in allen Verſorgungsfragen beraten 
und ſich ev. auf lokale Preisprüfungsſtellen ſtützen. Wenn ſie 
nur nützt! 


Der Arbeitsmarkt für Frauen hebt ſich in Berlin durch die 
geſteigerte Anforderung von weiblichen Kräften für Erdarbeiten 
und den Bau einer Luftſchiffhalle! Die elektriſche Schwachſtrom⸗ 
induſtrie ſucht weibliche Arbeitskräfte, ohne fie zu finden. 


Der Streik einiger Sänger des Leipziger Gewandhauschors 
hat die Frage aufgeworfen, ob man die „Neunte Sinfonie” während 
des Krieges aufführen könne: „Freude, ſchöner Götterfunken“? — 
und „Seid umſchlungen, Millionen, dieſen Kuß der ganzen Welt“? 
Das iſt faſt eine zu gowaltſame Zumutung! Aber bodeutet in 
Beethovens Muſik dieſer Hymnus noch wörtlich das, was ſeine 
Worte ſagen, die zeitgebundene Zeichen einer Kraft des inneren 
Sieges, des Triumphes des Lebens über alle Mächte des Todes find? 


Ein Tag in Heidelberg. Rote Wege, an denen die gelben 
Bäume wie Fackeln ſtehen. Brennender Wald unter trübem 
Herbſthimmel. In früher Dämmerung ein Austauſch, wie der Krieg 
dieſen und jenen gemeinſam Gekannten ſeeliſch getroffen hat. Man 
fühlt um ſich herum die Laſten innerer Schickſale, Menſchen, deren 
Lebenswerk ſeine Bedeutung ausſchließlich im Frieden hatte, dle 
heute beiſeite ſtehen müſſen. Was koſtet der Krieg an ſchweigender 
Sdandhaftigkeit, an Eniſagung, an innerem Kampf um neue Lebens- 
einſtellung!! | 


Mittwoch, 6. Oktober. 


Die Frage von Kriegsunterſtützung und Arbeitsverdienſt, eine 
der Hauptfragen unſerer ſüddeutſchen Kriegstagung, findet jetzt 
auch hier in Berlin öffentliche Erörterung. Tatſächlich bedeutet 
die Kriegsunterſtützung eine Prämie auf die Faulheit, wenn ſie ent⸗ 
zogen wird, ſobald die Frau Arbeitsverdienſt hat. Charlottenburg 
findet den Ausweg, daß es einen Arbeitsverdienſt bis zu 20 M. 
auf die Kriegsunterſtützung überhaupt nicht, und den 20 M. über⸗ 
ſchreitenden Betrag mit 50 Prozent anrechnet. Das Exiſtenz⸗ 
minimum iſt in Charlottenburg neu feſtgefetzt, d. h. mit Rückſicht 
auf die Lebensmittelpreiſe erhöht worden. 


Donnerstag, 7. Oktober. 


Die Berliner Zentralarbeitsnachweis⸗Statiſtik über 125 Nach⸗ 
weiſe liegt vor für den Monat Auguſt und damit für den erſten 
Kriegsmonat, der mit einem Kriegsmonat des vergangenen Jahres 
verglichen werden lann. 

Auf 100 Stellen kommen 
männliche Arbeitſuchende: 

Auguſt 1914 275 
Auguſt 1915 97 
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weibliche Arbeitſuchende: 
Auguſt 1914 382 
Auguſt 1915 129 


Man kann ſich heute kaum noch recht vorſiellen, was für eine Be⸗ 
ängſtigung diefe Kriegs⸗Arbeitsloſigkeit war, als man noch gar ug 
wußte, ob und wann ſie ſich heben würde! 


Freitag, 8. Oktober. 

Regelung des Milchbezuges durch Milchkarten wird in Weimar 
eingeführt. Familien unter 2500 M. Einkommen, bei mehr als 
zwei Kindern unter 3000 M., bekommen zum Preis von 24 Pf. 
auf Karte Milch. Es ſtellte ſich (das wird anderswo auch ſo ſein) 
bei Beginn dieſer Rationierung erſt heraus, wie ungenügend die 
Milchverſorgung der unteren Volksſchichten ſchon geweſfen war! 
Entſchlöſſe man ſich bei uns nur erſt einmal dazu. 

In Frankfurt tagt die deutſche Zentrale für Jugendfürſorge 
und beſchäftigt ſich mit den Kriegsforderungen an die einheitliche 
Organiſation der Kleinkinderfürſorge. 


Sonnabend, 9. Oktober. 


Am Jahrestag von Antwerpen fällt Belgrad. Man hat wieder 
ein Gefühl, als vertauſchten ſich die Zeiten. Genau wie im vorigen 
Jahr ſtehen die Menſchen im Herbſtregen unter wehenden Blättern 
vor den Depeſchenanſchlägen. Der zweite Kriegswinter wird ſchwerer 
werden als der erſte. Seeliſch ſchwerer. Gewiß, die Gewöhnung 
hilft heute, wo im erſten Jahr der Wille alles leiſten mußte. Aber 
in dieſer Gewöhnung liegt zugleich die Gefahr der Stumpfheit und 
Schwungloſigkeit. Die Durchſchnittsmenſchen werden zu ſehr von 
ihrem Alltag wieder hingenommen. Und an den ganz Pflichtbewuß⸗ 
ten konnte die übermäßige Anſpannung eines ganzen Jahres nicht 
ſppurlos vorübergehen. In der Kriegshilfe müſſen immer noch 
wieder neue Kräfte aufgeboten werden. 


Sonntag, 10. Oktober. 


Die Reichskartoffelſtelle iſt durch Bundesratsverſügung be⸗ 
ſchloſſen. Nach Art der Reichsgetreideſtelle mit einer behördlichen 
Verwaltungsabteilung und einer kaufmänniſchen Geſchäf Zabteifung. 
Inſoweit die zur Ernährung der Bevölkerung eines Kommunal⸗ 
verbandes für Herbſt und Winter erforderlichen Kartoſſeln nicht 
anderweitig beſchafſt werden können, meldet der Kommunalverband 
den Fehlbetrag bei der Reichskartoffelſtelle an. Dieſe deckt den 
angemeldeten Bedarf zu beſtimmten Grundpreiſen freihändig. So⸗ 
weit dies nicht möglich iſt, werden die angeſorderten Mengen auf 
die Produktionskreiſe zur Lieferung umgelegt. Zum Zwecke der 
Sicherſtellung dieſer Mengen haben alle Kartoſſelerzeuger mit mehr 
als 10 Hektar Kartofſelanbaufläche 10 Proz. ihrer geſamten Kar— 
toffelernte bis zum 29. Februar 1916 zur Verfügung des Kom— 
munalverbandes zu halten. Hinſichtlich diefer Mengen iſt die 
Enteignungsbeſugnis gegeben. Der Enteignungspreis wird unter 
Berückſichtigung der Güte und der Verwertbarkeit der Kartoffel 
beſtimmt. Er darf jedoch den Grundpreis nicht überſteigen, der 
nach Bezirken feſtgeſetzt iſt und ſich zwiſchen 55 und 61 M. für 
die Tonne bewegt. — Das Grundſchema der Getreideverſorgung 
ſchimmert durch: Beſchlagnahme mindeſtens eines Teiles, Lieſer⸗ 
zwang, Selbſtwirtſchaftsbefugnis der Kommunalverbände, Preis- 
regulierung! 

Der „Deutſche Ausſchuß für Kleinkinderfürſorge“, der geſtern 
in Frankfurt a. M. beſchloſſen iſt, bodeutet ein Stück deutſche Ver⸗ 
einheitlichung. Beinahe kein Gebiet ſozialer Fürſorge war ſo ſehr 
lonfeſſionell geſpalten wie die „Kinderbewahranſtalten“. Jetzt iſt 
Zentraliſation und Zuſammenarbeiten beſchloſſen. 


Montag, 11. Oktober. 


Ein vorauguſtliches Ueberbleibſel iſt der ſchon vielbeſprochene 
Eiſenbahnerrevers, der im bayeriſchen Finanzausſchuß zur Sprache 
kam. Graf Hertling erklärte, daß er alles daranſetzen würde, um 
in der bevorſtehenden Beſprechung der beteiligten deutſchen Bahn— 
verwaltungen die Beſeitigung des Reverſes zu erreichen. Die Frage 


wird aber trotzdem durch ſozialdemokratiſche Interpellation im 
Landtag zur Sprache gebracht werden. 

— — Ein ſchwierigſtes Kapitel der Kriegsfürſorge iſt die mangel⸗ 
hafte Rechtskenntnis der Frauen. Daß ſie ſo gar keine Ahnung 
von ihren Rentenanſprüchen haben, ſich für die Reichswochenhilſe 
ſo oft zu ſpät melden, oſt gar nicht wiſſen, welchen Verſicherungen 
der Mann angehört hat, macht es ſo ſchwer, ihnen zu helfen! 

Immer energiſcher werden wirkſame Maßnahmen gegen den 
Preiswucher verlangt; d. h. die Maßnahmen ſind ſchon da, ihr 
Nutzen iſt aber bis jetzt nur ſehr wenig erkennbar. Es ſcheint 
merkwürdig ſchwer, dieſen Dingen beizukommen. N 


Gertrud Bäumer / Der Genius des Krieges 


Das Buch von Max Scheler „Der Genius des 
Krieges und der deutſche Krieg“ (Verlag der Weißen Bücher, 
Leipzig) wird im Ausland etwa in derſelben Weiſe mißver⸗ 
ſtanden werden wie Nietzſche. Vielleicht ſogar noch mehr, weil 
ſeine Paradoxie noch undurchſichtiger iſt, und weil ſeine 
innerſten Vorausſetzungen dem Verſtändnis unſerer neutralen 
und kriegführenden Gegner noch ferner liegen. Schutz gegen 
dieſe Art der Ausbeutung bietet ihm allerdings die ungewöhn⸗ 
liche Schwierigkeit ſeines Stils; was freilich nicht hindert, daß 
einzelne Sätze — aus dem Zuſammenhange herausgeriſſen — 
auf die Phariſäer jenſeits unſerer Grenzen als Ungeheuerlich⸗ 
keiten wirken und ſie im Glauben an die deutſche Kriegs⸗ 
begier beſtärken werden. 

Man denkt jetzt unwillkürlich ſo taktiſch, daß ſich einem 
jedes Wort als eine die Gemüter bewegende Macht, als Waffe 
darſtellt, zum Nützlichen oder Schädlichen. Und doch muß 
dieſer Gedanke im Hintergrunde bleiben bei Zeugniſſen der 
Zeit, denen ein Stück innerer Notwendigkeit anhaftet. 

Das aber darf von dieſem Buch geſagt werden, und zwar 
ſowohl von ſeinem erſten Teil, der eine Philoſophie des Krieges 
enthält, wie von dem zweiten, der von dem Weſen und den 
Zielen dieſes Krieges handelt. Es hat innere Notwendig⸗ 
keit, ohne allerdings ein warmes und hinreißendes Buch zu 
ſein. Seine Eigentümlichkeit beſteht darin, daß es von ein⸗ 
fachen, elementaren, heißen Dingen, von Heldentum, Heimat 
und Liebe, auf eine intellektualiſtiſch umſtändliche Art Zeugnis 
ablegt und Tiefgefühltes mit viel Geiſt, aber ohne Unmittel⸗ 
barkeit ausſpricht. Eine Philoſophie des Gemüts und der 
Leidenſchaft im faltenreichen Gewande eines vielwiſſenden, un⸗ 
geheuer beziehungsreichen Intellekts. Es ſoll in dieſem Auf⸗ 
ſatz von dem erſten allgemeinen Teil, in einem folgenden von 
dem zweiten die Rede ſein. 

Mit ſteigender Deutlichkeit hat ſich vor dem Kriege eine 
neue Entwicklung deutſcher Geiſtesentwicklung als die ob⸗ 
ſiegende und entſcheidende markiert: ein Idealismus, deſſen 
Zentralbegriffe nicht wie die des Idealismus von 1800 Ver⸗ 
nunft, Humanität, Geſetz, ſondern Leben, Liebe, Kraft ſind. In 
dieſe Linie gehört Scheler hinein. 

Dieſer Idealismus empfindet ſich ſelbſt als in beſonderem 
Sinne „deutſch“. Denn er entſtand neben dem Naturalismus 
der franzöſiſch⸗engliſchen Philoſophie als fein Gegenſatz und 
ſeine Ueberwindung — ein bewußt Größeres, Freieres, Gei⸗ 
ſtigeres. Er entſtand, als der Glaube und das mutige Be⸗ 
kenntnis, daß nicht der Verſtand, der das Leben in eine Kette 
von Urſache und Wirkung zerlegt, ſeine tiefſten Antriebe ent⸗ 
deckt, ſondern daß dieſe Antriebe im Gemüt leben, mechaniſtiſcher 
Betrachtungsweiſe ewig entzogen. Der Glaube beſitzt höhere 
Wahrheit als das Wiſſen, denn er iſt das Bewußtſein quellender 
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Kraft, die Unberechenbares ſchafft und geſtaltet. In Religion, 
Philoſophie und Kunſt iſt vollere Weisheit als in den Er— 
fahrungswiſſenſchaften, denn alle drei find Gebilde und For⸗ 
mungen aus der Mitte des Lebens ſelbſt, nicht Erkenntniſſe 
auf der Oberfläche ſeiner Erſcheinungen und ihrer ſachlichen 
Zuſammenhänge. 

Dieſer neue Idealismus iſt in mannigfachen Formen 
hier und da hervorgetreten, an Namen aus verſchiedenſten 
geiſtigen Kreiſen geknüpft: Stefan George — obgleich er den 
Namen „Idealismus“ ablehnen würde — gehört ebenſo hier— 
her wie Rickert oder Dilthey und ihre Schüler. 
ſeinen romaniſchen Vertreter in Bergſon, deſſen Intuition 
aber die Zucht der Formung fehlt. In ſeiner einheitlichen 
Richtung greifbarer noch als bei dieſen ausgeprägten Einzel⸗ 
erſcheinungen, erfüllt dieſer Idealismus die Jugend. Sie 
kehrt ſich in ihren jüngſten Scharen immer entſchiedener ab 
von dem Zweckmechanismus der Ziviliſation, von den Zielen 
einer kaufmänniſch-induſtriellen, praktiſch-klugen Beherrſchung 
der Welt durch Naturwiſſenſchaft und Technik — ſofern dieſem 
Ziel als dem Ein und Alles das Höhere geopfert werden ſoll. 
Sie drängt zurück zu klarerem Bewußtſein der inneren Lebens- 
mächte als der entſcheidenden — der Mächte, die jenſeits aller 
„Nützlichkeit“ Wert und Unwert des Daſeins unmittelbar be— 
ſtimmen. 

Aus ſolcher Betrachtungsweiſe heraus ſucht Scheler eine 
Stellungnahme zum Krieg. Der Krieg iſt nicht — biologiſch— 
poſitiviſtiſch — Kampf ums Daſein, ſondern Kampf um ein 
Höheres als das bloße Daſein: um die Macht. Macht iſt 
der Lebenswille der geiſtig-vitalen unteilbaren Einheit der 
Nation. Aller rationalen Betrachtung unfaßbar, daher auch 
von ihr nie verſtanden (Kant!), iſt das Weſen des Staates als 
einer Willensperſönlichkeit, eines Lebendig⸗Einen, das den ein⸗ 
zelnen Bürger nicht nur umſchließt wie ein Rahmen, ſondern 
durchdringt, verwandelt, einſaugt. Der trockene biologiſch⸗ 
poſitiviſtiſche Sinn Spencers meint, daß die Geſellſchaft keine 
Seele habe wie der einzelne. Das iſt kurzſichtig naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich gedacht. Ueber alle Zweifel hinaus und der Nach⸗ 
weisbarkeit nicht mehr bedürftig, hat das Erlebnis dieſes 
Krieges uns dieſe Geſamtſeele offenbart, in der unſer Einzel⸗ 
daſein lebt und webt. Und dies Erlebnis hilft uns allen noch 
beſſer und inniger verſtehen, daß der Staat nicht eine Summe 
mehr oder weniger geſchickt verzahnter Einzelexiſtenzen, ſondern 
daß er eine Gemeinſchaft iſt, in der das Leben dieſer einzelnen 
ein neues, allen gleichermaßen zugehöriges Daſein aus ſich 
herausgetrieben hat, das ſich nun wiederum dem einzelnen 
mitteilt. In dieſer tieferen und vollſtändigeren Erfaſſung der 
lebendigen Einheit und alleinen Lebendigkeit des Staates 
beruht die Ueberzeugung Schelers, daß alle Kultur an der 
Freiheit, Kraft, Geſundheit und Entfaltungsmöglichkeit des 
Staates haftet. Jede Kulturſchöpfung geht letztlich hervor aus 
einer feurigen, opfervollen und ſtreitbaren (nicht ſtreit⸗ 
„ſüchtigen“!) Staatsgeſinnung. Mögen auch ihre äußeren 
Erſcheinungen in Dichtung, Gedankenſyſtem oder bildender 
Kunſt in der Ruhe des Friedens reifen, die Konzeptionen 
dieſer Werke liegen in einem „kriegeriſchen“ Zuſtand des 
Geiſtes, das heißt in einem zu Entfaltung und Widerſtand 
geſtimmten Geſamtwillen. 


Iſt das richtig? 

Es ſcheint, daß die Geſchichte Beweiſe des Gegenteils 
gibt, die man arg verbiegen muß, damit ſie Zeugniſſe dieſer 
Auffaſſung werden. Goethe! Aber man muß ſich, um die 
Zuſammenhänge von politiſcher Freiheit und Größe mit 
geiſtiger Kultur zu erfaſſen, nicht ſo ſehr an das — mehr oder 
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weniger zufallsbeſtimmte! — zeitliche Zuſammentreffen 
halten. Man kann ſicher behaupten, daß jede wahre Kultur— 
kraft ſtaatsbildend iſt und ihre letzte natürliche Aus swirkung 
verfehlt, wenn die Geſchichte ihr den Stoff eines geſtaltungs⸗ 
fähigen Staatslebens verſagt. Niemand hat das klarer gefühlt 
als Plato. Im „Staat“ ſchildert er in einem Bilde ſchwer⸗ 
mütigen Verzichts den Philoſophen, der das Geſtaltwerden 
ſeiner Gedanken nicht erzwingen kann. „Dieſes alles bei ſich 
erwägend, Ruhe haltend und ſeine eigene Sache betreibend, 
wird er, wie einer im Winter bei Staubwirbel, Regen und 
Unwetter an eine Mauer untertritt, indem er die anderen mit 
Ungeſetzlichkeit erfüllt ſieht, froh fein, wenn er nur ſelbſt rein 
von Unrecht und unheiligen Werken hier ſein Leben lebt und 
beim Abſchiede davon mit ſchöner Hoffnung heiter und wohl— 
geſonnen abſcheidet“. — „Und gewiß hat er nichts Geringes 
getan, wenn er dann abſcheidet“, wird ihm erwidert. — 
Und Plato ſagt: „Aber auch nicht das Größte; er 
fand ja nicht den ihm gemäßen Staat, denn in einem ſolchen 
wird er ſelbſt noch mehr wachſen und mit dem Eigenen auch 
das Gemeinſame erretten.“ 


Wenn der Staat Bedingung aller Kultur und aller ge— 
ſunden und vollkommenen Entfaltung geiſtigen Lebens iſt, ſo 
iſt auch der Krieg letzten Endes Kultur- 
bedingung. Der Krieg, ſofern er der im höchſten Sinne 
weltgeſchichtlicher Verantwortung berechtigten Machtſteigerung 
der „edleren und höher gearteten menſchlichen Gruppen dient“. 
Dieſe Machtſteigerung iſt höchſte Gerechtigkeit vor dem Ge— 
richtshof des Lebens, der ein anderer iſt als das Haager 
Schiedsgericht. Der Krieg iſt ein Gottesgericht, durch welches 
der wertvollere Staat dem wertloſeren feinen Wirkungs- 
ſpielraum abringt. Scheler iſt feſt davon überzeugt, daß der 
Erfolg im Kriege jo durchaus und ausſchließlich von den eigent⸗ 
lichſten politiſchen (und damit kulturellen!) Kräften eines 
Volkes abhängt, daß er dem Spruch weltgeſchichtlicher Ge⸗ 
rechtigkeit gleich iſt. 

So faßt er den Krieg als moraliſche Macht erſten 
Ranges — d. h. nur den Krieg, der geſchichtliche Notwendig— 
keit in ſich birgt, weil er aus dem Zuſammenſtoß der zentralen 
Wachstumskräfte der Völker entſteht. Dieſe Bedeutung hat 
nach Schelers Meinung in vollem Maße der Gegenſatz Deutſch⸗ 
land⸗Rußland, in immer noch ausreichendem der Gegenſatz 
Deutſchland⸗Eugland. Für Völker, die in dieſem ſchickſal⸗ 
haften Sinne um ihren Staat und ſeine Freiheit ringen — 
Freiheit in dem Fichteſchen Sinne eines Rechtes, „in dem an⸗ 
gehobenen Gange aus ſich ſelber ſich fortzuentwickeln“ — iſt 
der Krieg der Schmied zu Härtung und edelſter Formung der 
Energien. Er ſchafft höchſte Maßſtäbe für die Leiſtung 
und treibt damit das Können von Millionen Menſchen über 
die Grenzen hinaus, in denen es ſonſt befangen geblieben 
wäre. Er iſt Einheitsbildner, indem er den gemeinſamen 
Beſitz am Vaterland über alle Einzelintereſſen hinaus in einer 
Weiſe ins Bewußtſein hebt, wie es ſchlechthin durch keine 
andere Lage geſchehen könnte. Er ſteigert dadurch — 
indem er die Völker in den Dienſt der Feindſchaft zwingt — 
tatſächlich die Liebe in der Welt. 

Hier liegt die Paradoxie des Schelerſchen? Buches. Es 
meint Kriegsmoral und Liebes moral vereinigen, ja die Kvicgs⸗ 
moral als Vorſtufe der Liebesmoral erſaſſen zu können. Di 
Syntheſe von Nietzſche und dem Chriſtenlium — don manchen 
Modernen geſucht — erſcheint hier in einer neuen Far. „Der 
Krieg birgt ebenſowohl die Kraft in ſich, die Gemüter inner- 
lich zu einen, als er die große Kraft iſt, die Menſchen äußer⸗ 
lich zu trennen und zu ſcheiden; wogegen der Friedenszuſianb 
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die Menſchen ebenfo äußerlich eint, als ex fie innerlich atomi⸗ 
ſiert und trennt.“ Wenn auch der Anlaß zu dieſer Einigung 
gemeinſame Not, gemeinſame Exiſtenzgefahr und gemeinſame 
Feindſchaft iſt, die durch ſolche Motive einmal ausgelöſte Ge⸗ 
meinſchaftskraft wirkt und ſammelt weiter. „Daß es über⸗ 
haupt erſt ſolcher „Motive“, daß es des Krieges auch nur zum 
Geburtshelfer der echte Gemeinſchaft bildenden Liebeskraft 
überhaupt bedarf — darin, aber auch nur darin fah die 
chriſtliche Lehre mit Recht eine Folge der menſchlichen Sünd⸗ 
haftigkeit, die ſie auf Sündenfall und Erbfeinde zurückführte. 
Gleichwohl bleibt der Krieg, indem er dieſe Auslöſung voll⸗ 
zieht, hierdurch ein poſitiver Weſensbeſtandteil der göttlichen 
Erlöſungsordnung. Und wie hart, rauh gewunden und dornig 
dieſer Weg immer ſei, ſo iſt er doch noch ein geraderer und 
ſanfterer Weg zu dem überſchwenglichen Ziele des Reiches 
Gottes, als ein ewiger Friede wäre, der durch bloße ſteigende 
Intereſſenſolidarität der Völker und vollkommene Ausdehnung 
der Vertrags⸗ und Rechtsidee über die Staatenwelt ſich 
anbahnte.“ 

Sit dies eine mögliche Gedankenreihe? Wenn ſie nur 
ſagen will, daß der Krieg, als Anlaß, durch die Not die Liebe 
herausgefordert — „mobil gemacht“ — hat, ja! Aber, wenn 
ſie mehr ſagen will, wenn ſie den Krieg gewiſſermaßen als 
Schöpfer der Liebe anſieht, ſo leugnet ſie die Urſprünglich⸗ 
keit der Liebe, indem ſie die der Feindſchaft behauptet. Ein 
Gemeinſchaftsgeiſt, der erſt in der Notwendigkeit der Gegen⸗ 
wehr entſteht, der den Frieden, d. h. die ihm an ſich gemäße 
äußere Erſcheinung der Liebesgeſinnung, nicht erträgt — iſt 
der noch eine eigene weſentliche Kraft? Eine Liebe, die des 
Anreizes der Feindſchaft bedarf, um da zu ſein, iſt ſie nicht der 
mit Recht niedrig eingeſchätzten bloßen „Solidarität der Inter⸗ 
eſſen“ mindeſtens ebenſo nahe — wenn auch auf andere Weiſe — 
als das Ideal des durch Verträge geſicherten ewigen Friedens? 
Gewiß iſt es richtig, daß die Liebe angeſichts der größeren 
Aufgabe eine größere „Wirklichkeit“ gewinnt, wärmer, ſtärker, 
geſpannter, hingegebener wird. Aber von dieſer Tatſache aus 
den Krieg als normbildend für den Frieden anſehen, heißt 
mindeſtens doch alles das unterſchätzen, was der Krieg an Liebe 
zerſtört. Der Menſch iſt eine Einheit, und er kann über⸗ 
haupt nicht haſſen und vernichten, kann ſich nicht unter das 
Geſetz des Auge um Auge ſtellen, ohne daß ſein ganzes Weſen 
dadurch berührt und beeinflußt wird. Nur die beſten, ſtärkſten, 
beherrſchteſten Menſchen — wir ſehen es! — bleiben rein in 
dieſer gefährlichen Luft. Gewiß, bei dieſen moraliſch Kraft⸗ 
vollſten wird dieſe Erhöhung der Normen durch den Krieg ein⸗ 
treten, aber dies als allgemeine notwendige und durchſchlagende 
Folge anſehen, heißt doch wohl in idealiſtiſcher Dogmatik die tat⸗ 
lächliche ſittliche Leiſtungsfähigkeit der Menſchen überſchätzen. 

Vollends ſcheinen mir ſittliche Wertfragen viel zu ſehr 
mit allzu menſchlichen Emotionsbedürfniſſen und ihrer natu⸗ 
raliſtiſchen Geſetzmäßigkeit verqickt zu werden, wenn der Krieg 
noch darüber hinaus als notwendige Ablöſung des Friedens⸗ 
zuſtandes aufgefaßt wird, damit alle die im „faulen“ Frieden 
entſtehenden „gelben Gefühle“ des Neides, der Eiferſucht, des 
Aergers ſich einmal gründlich „abreagieren“. Das mag in 
jedem einzelnen Fall menſchlich wahr ſein, gewährt aber 
darum noch nicht dem Kriege einen poſitiven Wert. 

Dieſe Bedenken werden nicht vom Standpunkt eines 
grundſätzlichen Pazifismus erhoben. Vielmehr von der Ueber⸗ 
zeugung aus, daß im hiſtoriſchen Wachstum der Völker Macht⸗ 
konflikte unvermeidlich ſind, und ihr Austrag durch grundſätz⸗ 
liche Daranſetzung des Lebens von beiden Seiten keine „Bar⸗ 
barei“, ſondern ein Ausdruck für die Erhabenheit des Staats⸗ 


— — 8 


Die Hilfe 5 Nr. 41 


gebildes und für die Ehrfurcht vor dem höchſten Recht des 
lebendigen Wachstums der Nationen iſt. Aber etwas anderes 
iſt es, ſolche Machtkonflikte als tragiſche Möglichkeit zu geben, 
und etwas anderes, den Kriegszuſtand als ſolchen und um 
ſeiner ſelbſt willen poſitiv bewerten. Wir haben es erlebt, daß 
der Krieg in ungeahntem Reichtum Liebe entzündet und Ge- 
meinſchaftsgefühle zu Blüte und Frucht gebracht hat, aber doch 
als heilende und überwindende Kräfte, die ihrem 
Weſen nach nicht auf Kampf und Zerſtörung, ſondern auf 
Erhaltung und Blüte des Lebens gerichtet ſind. Es ſcheint 


nicht ohne Zwang möglich, den Krieg ſelbſt unter das Geſetz 


der Liebe zu ſtellen; er ſteht unter anderem Gebot: der Selbſt⸗ 
behauptung, die in einer durch Raum und Zeit gebundenen 
Welt den Kampf erfordert. „Der alte Urſtand der Natur kehrt 
wieder ...“ Dies Schillerſche Wort vom Krieg bezeugt, daß 
der Krieg die irdifch-realen Bedingungen für das Daſein der 
geiſtigen Gebilde „Staat“ bloßlegt; in der ſchickſalvollen Bin⸗ 
dung der „Macht“ an territoriale Ausbreitung, See⸗ 
beherrſchung, Wirtſchaftsgüter, Verkehrswege und was auch 
immer, liegt die Notwendigkeit des Kampfes begründet, in dem 
natürlich mit der realen Bedingung zugleich um alle die gei⸗ 
ſtigen Güter gerungen wird, die der Begriff des Staates, des 
Vaterlandes umſchließt. Die Wehrkraft iſt damit zugleich Be⸗ 
weis für die Liebe zu der im Staat verkörperten und gehüteten 
Kultur — aber die Wehrkraft i ft nicht Liebe, ihre Taten Rehen 
unter einem anderen Geſetz, dem wir nicht entrinnen können, 
dem wir verſchrieben ſind mit allen Tugenden des heldiſchen 
Willens, der Tapferkeit, der Tatkraft — das aber ein anderes 
iſt und bleibt als das der Bergpredigt. 


L. Freiherr v. Mackay Serbiens Schickſal 


In den Zeiten der Obrenowitſch hatte in Serbien durchaus 
jene von der eigentlichen Intelligenz des Landes gebildete Gruppe 
die Oberhand, deren Programmgrundlage die Ueberzeugung war, 
daß das Land nur durch freundſchaftliche Anlehnung an Oeſter⸗ 
reich ſich vor dem nationalen Untergang im flawiſchen Meer und 
vor der Vergewaltigung durch den großruſſiſchen Deſpotismus 
ſchützen könne: mit einem Wort, es war der politiſche Kurs maß⸗ 
geblich, den merkwürdigerweiſe gerade die erſten Schrittmacher des 
allſlawiſchen Idols jenſeits der vuſſiſchen Grenzpfähle, ein Dobrowski, 
Kollär, Hawlioek, Gaj mit ihren ſcharfen Abſagen an das Mosko⸗ 
witertum und ihrer Hinneigung nach Habsburg verfolgt hatten. 
Die Kriſe und das Pronunziamento von 1903 bedeutete daher weit 
mehr als eine Palaſtrevolution: mit dem äußerlichen Triumph der 
Karageorgewitſch ſiegte in Wahrheit der Radikalismus, der die 
„Habsburgiſche Partei“ als landesverrüteriſch brandmarkte, zu der 
das ſchon damals ſtark von der Newa her beeinflußte Offizierkorps 
hielt, und mit dem ſich Männer wie Paſchitſch, Protitſch, Platſchu, 
die bei ihrer Bildung an den Pariſer und Petersburger Hochſchulen 
in das Fahrwaſſer des extremen Sozialismus und Anarchismus 
geraten waren und nun ihre Nation mit den Heilslehren eines 
Sorel, Proudhon, Bakunin, Kropotkin, Stirner zu beglücken ge⸗ 
dachten, an die Spitze der Regierung zu drängen vermochten. 
Serbien ſollte „der leuchtende Stern der Volksfreiheit im Dunkel 
des Balkan“ werden; was es tatſächlich in tragiſcher Schickſals⸗ 
verlettung geworden iſt, zeigt die Gegenwart in düſterſtem Bild. 

Im Kloſter zu Topola ſitzt der alte König Peter und führt, 
ohne die förmliche Abdankung vollzogen zu haben, ein weltabge⸗ 
wandtes mönchiſches Büßerleben. Der eigentliche Herrſcher iſt der 
Kronprinz Alexander, und die eigentliche Regierung der ihn ums 
gebende Offiziersbund, das Prätorianerregiment der „ſchwarzen 
Hand“, in deren Kreiſen all die Verſchwörereien und Attentate 
ausgeheckt worden find, die Serbien zum „klaſſiſchen Land der 
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Königsmörder“ — felbft ein Grey badiente ſich noch 1912 öffent⸗ 
lich derartiger Kennzeichnung — gemacht haben, und unter deren 
Führung es zum kriminellſten Staat Europas wurde. Mit den 
etwa noch 180 000 Mann ſtarken Truppen, über welche dieſe Gabel: 
diltatur verfügt, hält ſie das Königreich im Schach und erteilt von 
Kragujewatſch aus, wo fie ihren Sitz hat, ihre Befehle der nach 
Niſch geflüchteten Skupſchtina und dem Miniſterium Paſchitſch, die 
beide im Grunde nur ihre vollſtreckenden Organe find. Im Früh— 
ling des Jahres veröffentlichte bekanntlich der Teekönig Sir Thomas 
Lipton, der mit feiner als Hoſpitalſchiff ausgerüſteten Jacht 
„Shamrock“ nach Saloniki gekreuzt war und von dort aus eine 
Erkundungsreiſe nach dem inneren Balkan unternommen hatte, 
grauenerregende Berichte über die troſtloſen Zuſtände, die er in 
Serbien vorgefunden habe. Seitdem iſt zweiſellos viel geſchehen, 
um die heilloſen Zuſtände zu beſſern und den ftaatlichen Orga⸗ 
nismus, der in Fiebern und Schüttelfroſt zuſammenbrechen zu 
ſollen ſchien, wieder halbwegs lebensſähig zu machen. Die Seuchen 
wurden durch fremde ärztliche Hilfe wirkſam belämpft, die not— 
wendigſten Einrichtungen für geſundhsitliche und ſoziale Voltspflege 
geſchaffen. Die Armeeleitung ſorgte für Anlage neuer Befeſtigungen, 
häufte mit Unterſtützung der Ententemächte beträchtliche Mengen 
neues Kriegsmaterial an und ſuchte fo gut wie möglich durch Ein 
berufung alles irgendwie verfügbaren Erſatzes die weitklafſenden 
Lücken im Heer auszufüllen, das nach zuverläſſigen Mitleilungen 
faſt die Hälfte ſeiner Kämpfer durch Verwundungen und Krank— 
heiten eingebüßt haben ſoll. Aber alles das bedeutete doch im Grunde 
nicht viel mehr als die Heilung eines ſiechen Mannes ſo weit, daß 
er wioder an Krücken gehen kann. Vie wirtſchaftliche Not bleibt 
beſtehen. Der Bankbruch der Staatsfinanzen ſteht vor der Tür. 
Das ſerbiſche Papiergeld hat überhaupt keinen Wechſelkurs mehr, 
und England, der gute Freund und Bankier, gibt ſpärliches Geld 
nur noch zu drückendſten Bedingungen und gegen Verpfändung von 
Monopolen, Eiſenbahnen und anderem Staatsgut. Unterdeſſen 
verarmt das Bauerntum, das auf den Verkauf ſeiner Erzeugniſſe 
ins Ausland angewiefen iſt, jetzt aber auf dem zuſammengebrochenen 
inneren Markt Genüge finden ſoll, vollſtändig; damit bricht der 
ſoziale und wirtſchaftliche Rückgrat des Landes zuſammen. Und 
unter der Laſt all dieſer Nöte und Sorgon ſeufzend, foll die Nation 
nicht nur gegen das Habsburgiſche Reich und deſſen Verbündete ſich 
verteidigen, ſondern auch ihre Macht in den weitläufigen und 
unruhigen neuerworbenen mazedoniſchen Gebieten behaupten und 
organiſieren: das ſind doppelt und dreifach die Kräfte überſteigende 
Aufgaben. Das ſchlimme Ende der Tragikomödie ſtand lange jedem 
llaren, nüchternen Blick vor Augen; wenn es trotzdem in Serbien 
niemand ſehen will, fo erklärt fi die Verblendung nach dem 
Schickſalswort: „Wen Gott verderben will, den ſchlägt er mit Blind— 
heit“ aus der eigentümlichen Entwicklung der innerpolitiſchen Ver⸗ 
hälniſſe naürlich genug. Das alte geſchichtliche Partcienſyſtem, in 
dem ſich die bürolratiſch⸗konſervative Napredniafi als rechter Flügel, 
Nationaliſten und Jungradilale als gemäßigtes Zentrum und Radi⸗ 
kale als linker Flügel die Wage hielten, iſt gänzlich zerſtört; die 
Zeiten, da Paſchitſch die Säbelpolitiker im Zaun zu halten und 
ſelbſt einen Prinz Georg durch ein Machtwort kaltzuſtellen vermochte, 
vorüber; aus der berüchtigten Narodna Odbrana, die, der ſüd⸗ 
ſlawiſchen Organiſation entſtammend, ehedem für friedliche kultur⸗ 
wirtſchaftliche Propaganda in großſerbiſchem Sinn ſich einſetzte, iſt 
eine echte, rechte, von Petersburg gegängelte Brandſtifter⸗Kamarilla 
geworden. Die eines kritiſchen Urteils fähige geiſtige Ausleſe wagt 
kaum mehr, gegen Strom und Strudel dieſer politiſchen Sintflut 
anzukämpfen. Nach dem Balkankrieg veröfſentlichte der Belgrader 
Univerſitätsprofeſſor Jivoin Peritſch, fußend auf den politiſchen 
Teſtamenten der früheren Miniſterpräſidenten Vladan Georgewitſch 
und Nowakowitſch, eine „letzte Mahnung“ zur Verſtändigung mit 
der Donaumonarchie, in deren Schutz die Nation allein ihre Eigen⸗ 


art erhalten könne; alle ſolche Kaſſandraſtimmen find heute völlig 
verſtummt. Die Zenſur iſt unerbittlich; wer nicht mit dem Strom 


der überhitzten vaterländiſchen Marktſchreierei ſchwimmt, wird als 
Landesverräter in Acht und Aberacht getan und kann höchſtens 
noch im neutralen Ausland ſeine Stimme erheben. Charalteriſtiſch 


ſind die Zuſtände in der Preſſe. Mit einziger Ausnahme von ein 
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paar Arbeiterblättern („Radniſke Nowine“ und „Budutſchnoſt“) 
gibt es keine einzige ausgeſprochen oppoſitionelle Zeitung mehr; 
dafür entſtehen fortwährend neue nationaliſtiſche Organe, die, wie 
beiſpielsweiſe der „Jugoslowenſki Glasnik“, in der Aufſtellung ver 
ſtiegener Programme für die Vereinigung aller ſüdflagviſchen 
Stämme unter großſerbiſcher Macht ſich überbieten. Die Prä⸗ 
torianergruppe, die ihre godingten Geſellen für den Thronſolger— 
mord mit Bomben aus dem Staatsarſenal in Kragujewatſch aus— 
rüſtete, hat es eben trefflich verſtanden, das ganze von jeher zum 
politiſchen Fanatismus neigende Volk in eine Kriegspſychoſe 
hineinzuhetzen, in deren Bann es ſeinen Verführern faſt willenlos 
gehorcht und ſeinem Verderben blindlings enigegenrennt, 


Solcher Geſtalt iſt, in wenigen ſkizzenhaften Umriſſen, das Bild 
der Zuſtände, in deren Zeichen heute Serbien, nachdem es lange 
Zeit in den Himergrund der weltpolitiſchen Kampfesbühne gedrängt 
war, wieder zu deren grell beleuchteter Rampe gerückt wird. In 
der Londoner Preſſe wurde vor etwa Halbjahresfriſt von einem 
zwiſchen Oeſterreich und Serbien beſtehenden ſtillſchweigenden Eins 
vernehmen, ſich nicht gegenfeitig anzugreifen, orakelt, und in Ver— 
bindung mit dieſer Behauptung der Befürchtung Ausdruck gegeben, 
es könne zu einer förmlichen Verſtuͤndigung zwiſchen den beiden 
Gegnern über die Köpfe der Entente hinweg kommen. Die Sorgen 
hatten infoſern eine gewiſſe Berechtigung, als damals in Niſch 
offenſichtlich trotz aller Hetzereien der Militärpartei Ernüchterung, 
Bedenklichleit und eine zwitterhafte Haltung ſich geltend machte, 
die freilich leineswegs unmittelbar auf eine veränderte Stellung— 
nahme gegen die Mittelmächte hinzielte, ſondern nur notwendig 
durch die ſchlimmen Erſahrungen, die Serbien mit ſeinen Entente— 
freundſchaften machte, hervorgerufen wurde. Das großſerbiſche 
Programm verlangt als Mindeſtforderung, daß alle floweniſchen 
und kroatiſchen Länder und Völker wieder unter der Krone des 
alten Königreichs Duſchans vereinigt werden; mit anderen Worten, 
es begehrt die Einverleibung eines großen Teiles ſüdungariſcher 
Gebiete, ferner Bosniens und der Herzegowina, weiterhin Görz' und 
Iſtriens, dann Dalmatiens, das nach altem geſchichtlichen Recht den 
„Seeflawen“ gehöre, endlich ganz Nordalbaniens bis zur Tſchumbi⸗ 
grenze, das aus gleichen Gründen ein Erbteil der „Alpenſerben“ 
fein fol. Als nun Rom den Dreibundvertrag zerriß und Defter- 
reich den Krieg erklärte, wurde es bekanntlich in der Erwartung, 
durch fein verräteriſches Handeln das Balkan⸗Mineonfeld zu einer 
allſeitigen, ihm und ſeinen Spießgeſellen günſtigen Entladung zu 
bringen, bitter enttäuſcht. Nicht nur die „lateiniſche Schweſter“ 
Rumänien verſagte die erhofften Sekundantendienſte, ſondern auch 
Serbien verfolgte den Wünſchen und Weiſungen der Conſulta nnd 
ihrer Schildhalter in London, Paris, Petersburg durchaus entgegen⸗ 
geſetzte Wege. Statt daß es zu einem neuen Schlag gegen Oeſterreich 
ausgeholt und fo den Truppen Cadornas an der Iſonzogrenze Erleich⸗ 
terung verſchafft hätte, machte es als Antwort auf die italieniſche 
Beſetzung Valonas einen Vorſtoß nach dem mirditiſchen Albanien 
und rollte damit, zumal das verbündete Montenegro gleichzeitig 
Skutari und Aleſſo beſetzte, rückſichtslos die heiße und emladungs⸗ 
gefährliche Frage des Adriatiſchen Küſtenbeſitzes in der ganzen Breike 
auf. Und überaus kennzeichnend war es, daß der Miniſterpräſident' 
Paſchitſch einem Vertreter des Mailänder „Corriere“, der ihn über 
die Bedeutung diefes Kurſes der ſerbiſchen Politik ausfragte, eine 
ſchriftlich niedergelegte, alſo halboffizielle Antwort gab, deren Sinn 
darauf hinauslief, man halte in Niſch Maßnahmen zur Begründung 
eines großen Slawenſtaates an der Adria für das weit⸗ 
aus dringlichſte Gebot der Zeit. Schärfer konnte der unver⸗ 
ſöhnliche Gegenſatz, der zwiſchen den großſerbiſchen Machthoffnungen 
und den um das „Mare nostro“ kreiſenden irredentiſch-imperia— 
liſtiſchen Zielen Italiens beſteht, nicht unterſtrichen werden. Beſſer 
ſchien es eine Zeitlang um die Möglichkeit einer Verſtändigung zwiſchen 
Serbien und Bulgarien zu ſiehen. In Kragujowatſch wäre man 
offenbar im Juli, als ſich das diplomatiſche Kampfſpiel auf dem 
Balkan dem kritiſchen Punkt der ausſchlaggebenden Entſcheidungen 
näherte, bereit geweſen, auf den ſüdlichen Teil von „Neuſerbien“, 
das heißt auf den ſogenannten ſtrittigen Teil Mazedoniens zu ver— 
zichten, wenn dafür eine entſprechende Entſchädigung geboten 
worden wäre. Jetzt aber rächte, ſich an den Entente⸗Geſchäftsmachern 
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ihre doppeldeutige, lügneriſche Anreißerpolitik. Sie hatten dieſelben 
Preiſe für Hilfsdienſte bald dieſer bald jener Partei angeboten, und 
zwar ohne jede Spur von Recht, Macht, Freiheit, über die Beute⸗ 
ſtücke zu verfügen, demnach auch ohne irgendwelche Bürgſchaft für 
deren tatſächliche Zuteilung geben zu können. Wie in aller Welt 
olſo ſollte Serbien, deſſen Augen nach der Adria gerichtet waren, 
wo aber Italien alle Trümpfe als Judaslohn für ſeine Ueber⸗ 
läuferei ſich erſchachtert hatte, ein Verluſtausgleich geſichert werden? 
Mehr noch! Zu gleicher Zeit mußte man bereits in Niſch erlennen, 
daß auch auf Unterſtützung des Bundesgenoſſen Griechenland mit 
keinerlei Sicherheit zu rechnen war. Der zwiſchen den beiden 
Balkanmächten ſchon vor zehn Jahren (was erſt jetzt bekannt wird 
und interefante Schlaglichter auf die Entſtehungsgrundlagen des 
Bolkanbundes wirft!) abgeſchloſſene Vertrag ſoll auf wechſelſeitiger 
Gewährleiſtung des Statusquo beruhen, ohne aber Beſtimmungen 
über den Schutz der beſtehenden Beſitzrechte im Fall der Verwick⸗ 
lung eines der Partner in den Krieg mit den Mittelmächten zu 
enthalten. Für die Richtigkeit dieſer Vermutungen ſprechen die 
Tatſachen, daß Serbien ſeinem Verbündeten niemals Vorwürfe 
wegen deſſen neutraler Haltung nach der Kriegserklärung Oeſter⸗ 
reichs gemacht hat, wohl aber von Athen aus Andeutungen über 


die Vertragswidrigkeit des ſerbiſchen Vorgehens in Albanien laut 


geworden find.. 

Das Brandmal aller Verbündungen, die nach Art des Vier⸗ 
verbandes nur zu einem Gelegenheitszweck politiſcher Geſchäſts⸗ 
mache, in dieſem Fall alſo zur Erdroſſelung Deutſchlands und 
Oeſterreich⸗Ungarns, zuſammengeſchmiedet werden, iſt die Unſtimmig⸗ 
keit der allgemeinen Ziele und Intereſſen jedes Partners, dement⸗ 
ſprechend die Gegenläufigkeit der Taktik und der zur Verwirklichung 
ſich kreuzender Pläne eingeſchlagenen Wege, kurz, eine innere Un⸗ 
ſicherheit, aus der die beim Ententering ſo beſonders deutlich ſich 
offenbarende moraliſche Schwäche, die macchiavelliſtiſche Gewiſſen⸗ 
leſigkeit und die geradezu betrügeriſche Form des diplomatiſchen 
Verfahrens und Verhandelns notwendig fließt. Serbien iſt neben 
Belgien das am meiſten betrogene Opfer dieſer Ränkepolitik ges 
worden; als ſelbſt in Petersburg feine verbrieften Anſprüche um 


der zariſtiſchen Machtidole willen preisgegeben wurden, konnte fid: 


kein einſichtiges Urteil mehr darüber himwegtäuſchen, welches Ende 
dem Lande an der Seite ſeiner Beſchützer bevorſtand. Noch wäre 
Zeit zur Umkehr geweſen. Aber die Verblendung und Verirrung 
des Sehens und Denkens unter dem Druck der ſeltſamen Verbildung 
und Entartung der innerpolitiſchen Verhältniſſe war bereits zu 
groß gewo den. In tragiſcher Schidjalserfüllung ſchreitet das im 
Kern geſunde, tapfere, arbeitswillige, aber von ruchloſen Führern 


mißleitete Volk dahin wie ein Nachtwandler auf abgründigem Steg, 


gleich als ob es gälte, einen neuen Beweis für die alte Wahrheit 
zu erbringen, daß die Menſchen, und nicht anders die Nationen, 
wenige Pfade ſo beharrlich zu N pflegen wie — die einmal 
en falſchen. 


Ludwig Herz / Die neuen Steuern in England 


Die nduen Laſten, die ſoeben vom Parlament dem eng⸗ 
liſchen Volke auferlegt worden find, ſollen nicht, wie die 
Steuer- un) Zollerhöhungen im Dezember 1914, einen Teil 
der Kriegskoſten ſchaffen, ſondern ſind lediglich für den 
Schuldendienſt (Verzinſung und gegebenenfalls Amortiſation) 
beſtimmt. Da auch Dentſchland über kurz oder lang vor dieſe 
Aufgabe geſtellt werden muß, verdienen die engliſchen Maß⸗ 
nahmen auch bei uns eine beſondere Aufmerkſamkeit. Die 
neuen Laſten ſollen wie folgt aufgebracht werden. 
Erhöhung der Einkommenſteuer. Es iſt 
dies die dritte ſeit Anſang 1914. Um die Mitteilungen 
über dieſe Erhöhungen zu verſtehen, muß man ſich 
das engliſche Einkommenſteuerſyſtem vergegenwärtigen. 
Das Parlament ſetzt alljährlich feſt, 
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und Pence auf das Pfund Sterling gezahlt werden 
ſollen. Die Staffelung wird dadurch erreicht, daß Ein⸗ 
kommen bis 3200 M. ſteuerfrei bleiben, daß dieſer ſteuerfreie 
Betrag bei Einkommen bis 8000 M. ganz, von da an bis 
14 000 M. in ſinkenden Teilen abgeſetzt wird, und daß bei 
Einkommen über 120 000 M. ein Zuſchlag erhoben wird. 
Ferner wird bei Einkommen von 3600 M. bis 100 000 M. 
ein Unterſchied zwiſchen Arbeits⸗ und Kapitalseinkommen zu⸗ 
gunſten des erſteren gemacht. Endlich werden bei mäßigem 
Einkommen gewiſſe Abzüge für Kinderzahl, Lebensverſicherung 
und ähnliches zugeſtanden. 

Die zu zahlenden Prozentſätze vom Einkommen berechneten 
ſich nach der von Lloyd George Anfang vorigen Jahres zur 
Deckung der verſtärkten Rüſtungsausgaben und ſozialen Laſten 
durchgeſetzten Finanzreform wie folgt (die zweiten Zahlen 
bedeuten die Sätze für Arbeitseinkommen): 


Einkommen Prozentſatz 
3200 M. 0,04 
6000 „ 0,75 bzw. 0,42 
40000 „ 6,87 „ 5 
100 000 „ 8,21 
2 Will. „ 13,04 


Dieſe Sätze wurden im Dezember vorigen Jahres ver⸗ 
doppelt, jetzt werden ſie von neuem erhöht. Der Normalſatz 
beträgt nunmehr 3% Schilling auf das Pfund Sterling, gleich 
17% , für Kapitalseinkommen, 2 Schilling 1 Pence oder 
etwas über 103 % für das Arbeitseinkommen (gegen 
6 Schilling vor 20 Jahren und 1 Schilling 2 Pence bis zur 
Lloyd Georgeſchen Finanzreform im Jahre 1914). Ferner 
wird der ſteuerfreie Betrag von 3200 auf 2600 M. herabgeſezt. 
Das bedeutet nicht nur eine Heranziehung bisher ſteuerfreier 
Schichten, ſondern auch eine erhöhte Belaſtung der mäßigen, 
zu Abzügen berechtigten Einkommen. Die Wirkungen mögen 
folgende Zahlen zeigen: | 


Einfommen | Jetzt Bisher 
2860 M. 24,09 M. frei 
5000 „ 168,75 „ 30 M. 
6000 „ 230, „ 60 „ 

100 000 „ 20 500,80 „ 8210 „ 

2 Mill. „ 640 580, — „ 260 080 „ 


Will man dieſe bis 34 7 ſteigenden Sätze mit denjenigen 
der preußiſchen Einkommenſteuer vergleichen, jo muß man im 
Auge behalten, daß in England weder Ergänzungs⸗ noch 
Gewerbeſteuer⸗, noch Kommunalzuſchläge erhoben werden (die 
Kommunalſteuern in England beſtehen lediglich in einer Miet⸗ 
ſteuer in Höhe von % des allerdings erheblich niedrigeren 
Mietzinſes). Es gibt auch keine Doppelbeſteuerung, die in 
Preußen durch die von den Geſellſchaften aller Ari zu zohbleude 
Einkommenſteuer geſchaffen wird. Andererſeits crreichen in 
England die für ſoziale Zwecke, z. B. alle Krankenhäuſer, die 
lediglich durch freiwillige Beiträge erhalten werden, gezahlten 
Summen gewohnheitsmäßig in allen Kreiſen eine weit größere 
Höhe als bei uns, und es verſchlingt jede nur um etwas 
gehobene Lebenshaltung größere Summen als in Deutſchland. 

Kriegsgewinnſteuer. Alle Unternehmungen in 
Handel und Gewerbe, die im erſten Kriegsjahre größere Ge— 
winne als 2000 M. erbracht haben, müſſen von dem Mehr⸗ 
betrag 50 % abgeben. 

Verkehrsſteuern. Eine Anzahl Gebühren für. Poſt, 
Telegraphie und Fernſprecher werden erhöht, namentlich koſten. 
Poſtkarten jetzt 10 Pf. ſtatt 5 Pf., auch im Inlandsverkchr.. 
Der Mindeſtſatz für Telegramme ſteigt von 50 Pf. auf 75 Pf., 


auch die Ermäßigungen für Zeitungstelegramme fallen fort. 
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Erhöhung der Finanzzölle Faſt ſämtliche 
Finanzzölle, mit Ausnahme derjenigen auf alkoholiſche Ge⸗ 
tränke, nämlich die auf Milchpräparate, zubereitete Früchte, 
Tee, Kakao, Kaffee, Zichorien, Zucker, Marmeladen, werden 
um 50 5 erhöht; ein neuer Zoll auf Petroleum wird ein⸗ 
geführt, erhöht wird auch die Abgabe für die durch Marken⸗ 
ſchutz geſchützten Medizinen. Drückend wird dadurch der Zoll 
auf Tee, der jetzt 1 M. für das engliſche Pfund von 453 g 
beträgt. Die Belaſtung des Zuckers ſteigt durch die Erhöhung 
auf 11 M. für 100 kg (gegen 14 M. in Deutſchland), die 
des Tabaks auf 88,5 % vom Werte der Ware im Kleinverkauf 


(gegen 17,8 in Deutſchland). 


Neue Zölle ſind auf eine Reihe von Luxusartikeln ein⸗ 
geführt, und zwar Wertzölle in Höhe von 33% %. Die Zölle 
treffen Automobile (Wert der Einfuhr 200 Mill. M.), Films, 
Uhren, Muſikinſtrumente, Spiegel, Glas und Damenhüte. 
Dieſer letztere Zoll (Wert der Einfuhr in den erſten ſieben 
Kriegsmonaten 6 Mill. M., gleich etwa ? / der Friedenseinfuhr) 
dürfte bei den Bundesgenoſſen in Paris recht gemiſchte Ge⸗ 
fühle hervorrufen. 

Es iſt vielfach, auch in England ſelbſt, geſagt worden, daß 
dieſe Zölle bei dem konſervativen Einſchlage im Miniſterium 
den Uebergang zum Schutzzoll andeuten. Dies iſt ebenſowenig 
zutreffend, als wenn man ſagen wollte, das jetzige Koalitions⸗ 
miniſterium bedeute eine Abkehr vom parlamentariſchen 
Syſtem; es ſind Maßregeln aus der Not der Zeit geboren. 
Der Agitation für den „freien Frühſtückstiſch des Briten“, die 
in letzter Zeit gerade die Aufhebung der Zölle auf Tee, Kakao, 


Zucker uſw. forderte, iſt allerdings auf lange hinaus jede Wir⸗ 


kung verſchloſſen. Ein ſchutzzöllneriſcher Pferdefuß zeigt ſich 
überdies bei dem Zoll auf Automobile. Seit langem wird 


in England geklagt, daß jetzt, wo die einheimiſchen Automobil⸗ 
fabrifen mit Kriegslieferungen übervoll beſchäftigt find, das 


Land mit billigen amerikaniſchen Einheitsautomobilen über⸗ 
ſchwemmt werde. Der Amerikaner Ford, der dieſe Automobile 
hauptſächlich liefert, hat eine ſtarke Bewegung gegen die engliſch⸗ 
franzöſiſche Finanz⸗Anleihe in Amerika ins Werk geſetzt; ob 


dieſe Agitation lediglich eine Revanche für den Einfuhrzoll fein 
ſoll, wie engliſche Zeitungen in ihrer üblichen Verhetzungsſucht 


behaupten, läßt ſich von hier aus nicht beurteilen. 
IJIn Deutſchland werden dieſe Steuermaßnahmen vielfach 


verhöhnt; ganz mit Unrecht. Es läßt ſich nicht in Abrede [Bakunin ablöſte und auf der Grundlage eines unverſöhnlichen 


ſtellen, daß England, wie immer in ſeiner Finanzgebarung, 
auch jetzt energiſch eingegriffen hat, um die laufenden Aus⸗ 
gaben und Einnahmen im Gleichgewicht zu halten. Es zeigt 
ein ftarkes Vertrauen in die Finanzkraft und die Steuer⸗ 
willigkeit des Volkes, wenn man den Mut hat, nachdem man 
ſechs Monate vorher bereits über 1% Milliarden neuer Laſten 
geſchaffſen hat, weitere Laſten im mindeſtens derſelben Höhe in 
Kriegszeiten wiederum dem Volke aufzubürden, obwohl die 
Einnahmen zum mindeſten des Mittelſtandes nach engliſcher 
Schätzung ungefähr 20 % zurückgegangen find. Allerdings ver⸗ 
folgt die Regierung bei ihren Maßnahmen ausgeſprochen den 
Nebenzweck, die Bevölkerung zu Verbrauchseinſchränkungen zu 


zwingen, damit der Ueberſchuß der Einfuhr über die Ausfuhr, 


der namentlich ſeit Februar des Jahres Wage sen ſteigt, 
nicht ins Unerträgliche wachſe. a 


Intereſſant iſt auch, was in der Steuerfolge fehlt. Die 


ſeit langer Zeit angegriffenen Begünſtigungen des ländlichen 
Grundbeſitzes ſind nicht angetaſtet worden, auch trifft dieſen 
die Kriegsgewinnſteuer nicht. Ebenſo hat man davon Abſtand 
genommen, was auch in England überraſcht hat, die alkoho⸗ 


liſchen Getränke zu den Laſten heranzuziehen. Das Bier, das. 
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in England vor dem Kriege mit 5,50 M. für das Hektoliter 
beſteuert wurde (gegen 3,30 M. bis 5,10 M. in Deutſchland), 
iſt bereits im Dezember durch Verdreifachung der Abgaben 
ſtark herangezogen worden, mit der unerwünſchten Folge⸗ 
erſcheinung, daß der Bierkonſum erheblich ſank, während der 
Schnapskonſum ſtieg. An den Schnaps, der allerdings in Eng⸗ 
land auf den Hektoliter Alkohol zu 100 % 576,25 M. (gegen 
121,50 M. bis 143 M. in Deutſchland) trägt, hat man ſich 
auch diesmal nicht gewagt. Bei einer ſtärkeren Heranziehung 
des Großgrundbeſitzes und des Alkohols mußte man den Wider⸗ 
ſtand der gegneriſchen Intereſſenten im Oberhauſe fürchten, 
die ſchon öfter die Angriffe auf Ale IR abgeſchlagen 
u 


Oreſtes Daskaljuk Das politiſche enen 
Pobjedonoſcews 


Die ſechziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts ſind 
im öffentlichen Leben Rußlands durch das Aufkommen einer 
den Liberalismus fortſetzenden und verſchärfenden geiſtigen 
Strömung beſtimmt, deren Weſen Iwan Turgenjew als einen 
„Proteſt gegenüber der unerträglichen, jede harmoniſche Ent⸗ 
faltung der Perſönlichkeit hemmenden Staatsgewalt“ definiert 
und in dem Begriffe des Nihilismus zuſammenfaßt. Ihr 
ideelles Leitmotiv war demnach ein ins ſchrankenloſe ge⸗ 
weiteter Individualismus und Subjektivismus, der ſich als 
politiſches Prinzip erſt nach und nach formulierte und ver⸗ 
möge ſeiner ſittlichen und freiheitlichen Forderungen weite 
Kreiſe der Intelligenz in ſeinen Bann zwang. Die Zerfahren⸗ 
heit und Unvollkommenheit der alexandriniſchen Reformen 
ſteigerte im Verein mit der zunehmenden Härte der Regie⸗ 
rungsmaßnahmen die aufrühreriſche Stimmung der Geſell⸗ 
ſchaft und bewirkte bei der Ausſichtsloſigkeit einer 5 
Löſung eine Radikaliſierung der ganzen Bewegung, die auf 
dem Umwege über den Sozialismus und eine Periode friedlich 
aufklärender Propaganda ſchließlich zur „Negation der beſtehen⸗ 
den Gewalt durch Wiedergewalt“ und damit zur vollſtändigen 


Anarchie führte. Im Jahre 1879 erfolgte endlich die Spaltung 


der bisherigen Trägerin der nihiliſtiſchen Ideen, der Partei 
„Zemlja i Wolja“, indem ſich ihr äußerſter Flügel mit 


politiſch⸗terroriſtiſchen Programms als beſondere Körperſchaft 
organiſierte. Ihre endgültigen Umriſſe fand dieſe letzte Form 
des Nihilismus in dem Programm der revolutionären Geheim⸗ 
bünde, die nunmehr die tätige Mitwirkung der Maſſen aus⸗ 
ſchalteten, ſich in ſtraffen Verbänden konzentrierten und die ge⸗ 
waltſame Beſeitigung der Träger des autokratiſchen Syſtems 
als Kampfmittel erklärten. Der erfolgreiche Anſchlag gegen 
den Zaren (1881) bildete den Höhepunkt der nihiliſtiſchen > 
grammarbeit der ſiebziger und achtziger Jahre. 

Mit der Ermordung Alexanders II. erhielt die lange ange⸗ 
ſtaute Energie der revolutionären Strömungen Rußlands 
ihre plötzliche Entſpannung. Das angeſtrebte Reſultat, ein 
Umſturz der Verfaſſung, blieb aus. Der Staatsgedanke, der 
auf eine jahrhundertalte Ueberlieferung zurückſah, erwies ſich 
ſtärker und hielt dem Anſturme freiheitlicher Tendenzen ſtand. 
Das Gefühl der Nutzloſigkeit aller Anläufe gegen den Zaris⸗ 


mus wurde allgemein und ſchlug bei der Desorientierung der 


umſtürzleriſchen Bewegungen in völlige Mutloſigkeit um, zumal 
die Regierung mit ſtarker Hand eingriff und die Verwirrung 
der Parteien mit großem Geſchick für ſich ausnutzte. Alle dieſe 


Momente halfen den Boden für die kommenden Ereigniſſe vor⸗ 
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ebnen, die ſich mit Alexander III. ankündigten und unvermittelt 
zum Ausgangspunkt einer Aera der ſchrankenloſeſten Reaktion 
wurden. | | 

Der Grundſatz, aus dem Alexander III. fein politiſches 
Bekenntnis ableitete, gipfelte in der Vorſtellung von der 
Weſensgleichheit der national⸗ruſſiſchen Staatsidee und dem 
abſolutiſtiſchen Zarbegriffe. Daraus folgerte ſich von ſelbſt 


die Notwendigkeit der unbedingten Erhaltung des Abſolutis⸗ 


mus als eines dem ruſſiſchen Weſen einzig gerechten Herr⸗ 
ſchaftsſyſtems. In weiterer Konſequenz bedeutete dies die 
Verklärung des autokratiſchen Zarentums zu einer nationalen 
Sendung, — die Vorſtellung, daß der Zarismus als „Ver⸗ 
körperung des herrſchenden Volkes herrſchen müſſe“. Die prak⸗ 
tiſche Ausgeſtaltung dieſes Gedankens führte in erſter Linie zu 
einer Straffung des abſolutiſtiſchen Prinzips und zu einem 
Neuaufbau des öffentlichen Lebens auf national⸗ruſſiſcher 
Grundlage, wie es tatſächlich jene heilige Dreiheit des ſlawo⸗ 
philen Begriffes vier Jahrzehnte vorher zum Ausdruck gebracht 
hatte. i Et 
Alexander III begann feine Regierung damit, daß er die 
konſtitutionellen Reformen ſeines Vaters aufhob und die Ver⸗ 
faſſungsfreiheiten rückgängig machte. Sein Programm ent⸗ 
wickelte er in dem bekannten Manifeſt vom 11. Mai 1881, 
worin er erklärte: „In Unterwerfung gegen Gottes Ratſchluß 
die Zügel der Regierung zu ergreifen im Glauben an die Kraft 
und Berechtigung der ſelbſtherrlichen Gewalt, ſie zum Heile 
der Nation zu befeſtigen und vor allen Anfechtungen zu be⸗ 
wahren.“ In dieſen Worten prägte ſich ein politiſches Dogma 
aus. Es bedeutete ein Zurückgreifen auf das Regierungsſyſtem 
Nikolais I., zu dem als neues grundlegendes Motiv die Vor⸗ 
herrſchaft eines agreſſiven Nationalismus getreten war, der den 
beiden Elementen des alten Zarentums, der handfeſten Unter⸗ 


drückung der Fremdſtämmigen im Innern und dem ſchranken⸗ 


loſen Ausdehnungsdrange nach außen, die nationale Weihe 
verlieh. Der Entwurf zu jenem Manifeſte und die juriſtiſch⸗ 
wiſſenſchaftliche Ausdeutung der politiſchen Ideen des Zaris⸗ 
mus ſtammte von Konſtantin Petrowitſch Pobjedonoſcew 
(1827—1907), Profeſſor des ruſſiſchen Zivilrechtes in Moskau 
und Oberprokurator des Allerheiligſten Synodes, der als Er⸗ 
zieher des Zaren dieſen erſt mit ſeinen Anſchauungen vertraut 
machte, die ſpätere Entwicklung ſeines Schülers richtunggebend 
beeinflußte und in der Folge ſeinen ungeheuren Einfluß im 
Staate und der Kirche zur rückſichtsloſen Durchführung ſeines 
Syſtems benutzte. 

Die politiſch⸗religiöſen Anſchauungen Pobjedonoſcews, 
die zum erſtenmal 1896 in einem Sammelwerke „Moſkowſkij 
Sbornik“ niedergelegt wurden, ſtellen an ſich keine Neuerung 
vor; die philoſophiſchen Grundlagen dazu ſind frühzeitig von 
den Slawophilen der vierziger Jahre — Kirijewſkyj, Akſakow, 
Chomjakow — geſchaffen und von Pogodin und Katkow im 
Sinne eines Zuſammenſchluſſes aller nationalen Parteien zum 
Schutze der altehrwürdigen Ueberlieferungen ausgewertet wor⸗ 
den. Ihre Forderungen: Autokratie, Orthodoxie und Natio⸗ 
nalismus (Samoderſhawije, Prawoflawije, Narodnoſt) be⸗ 
zeichnen das gleiche Streben nach einer Ausgleichung zwiſchen 
den Forderungen von Volk und Herrſcher und einer ideellen 
Indienſtſtellung beider unter die hiſtoriſche Miſſion des 
„heiligen Rußlands“. Pobjedonoſcew nimmt alſo die myſtiſche 


Pſychologie der Slawophilen als Fundament an, aber er führt 


als praktiſcher Staats- und Kirchenmann die gedankliche 
Weiterentwicklung bis zur grandioſen Schlußfolgerung durch, 
indem er das theoretiſche Programm auf das geſamte Staats- 
leben überträgt und es zum Grundſtein der inneren und 


äußeren Politik des ruſſiſchen Staates macht. Zum Ausgangs⸗ 
punkt ſeiner Anſchauungen wird für ihn das Verhältnis von 
Staat und Kirche. Pobjedonoſcew unterſucht die einzelnen 
europäiſchen religiös⸗politiſchen Zuſammenhänge und gelangt 
zur Ueberzeugung, daß keine der weſtlichen Löſungen, wie ſie 
im jeſuitiſchen Katholizismus, im liberalen Proteſtantismus 
oder in den modernen Freimaurerſyſtemen gefunden worden 
ſind, an ſich befriedigend iſt. Demgegenüber vertieft er ſich 
in die altruſſiſche Gedankenwelt und findet in ihr den un⸗ 
erſchöpflichen Jungbrunnen für alle ruſſiſche Kulturentwick⸗ 
lung. Als weſentlichſtes Trennungsmoment zwiſchen dem 
Weſten und Rußland faßt er den europäiſchen Rationalismus 
auf. Er wendet ſich daher prinzipiell gegen die reine Logik und 
die Kritik und ſetzt ihr die unmittelbare, gefühlsmäßige 
Glaubensſeligkeit des Individuums entgegen. Die Myſtik des 
Johannes Damaſzenus, die Autorität der Legenden und des 


„göttlichen Geheimniſſes“ ſind ihm wertvollere und trag⸗ 


fähigere Kulturfundamente als die wiſſenſchaftlichen, vom 
menſchlichen Geiſte revidierten Erkenntniſſe des Weſtens. 
Pobjedonoſcews Grundzug iſt die Negation: Er negiert in des 
Verwerfung des Europäertums das Weſen des Fortſchrittes, 
indem er die geiſtige Entwicklung als einen unzuverläſſigen 
Gewinſt hinſtellt. Er verwirft ebenſo den Liberalismus (auch 
den Alexanders II.) und alle ſeine Ableitungen, wie die Kon⸗ 
ſtitution und ſogar den „reformierten“ Konſervatismus. Der 
große Zweikampf mit Tolftoi endet mit dem Siege Pobjedo⸗ 
noſcews. Beide gehen im Grunde von gleichen Voraus⸗ 
ſetzungen aus: der Minderwertigkeit und dem Bankrott der 
europäiſchen Ziviliſation, und im Gegenſatz dazu der fiege 
reichen Kraft einer urteilsloſen Religioſität. Aber Tolſto! 
baut auf der jedem Menſchen eingeborenen Güte, während 
Pobjedonoſcew ſich gegen das Böſe im Menſchen hinter Myſtik 
und Irrationalität verſchanzt und beides in der ſtarren Ortho⸗ 
doxie mit einer Strenge verteidigt, die einer heiligen Miſſton 
gleichkommt. . | 4 ee 


Das Ergebnis feiner politiſchen Betrachtungen faßte er in 
der Formel zuſammen: daß Orthodoxie und Abſolutismus die 
„einzig zuverläſſigen, von Gott gewollten und geſchichtlich be⸗ 
gründeten Fundamente des ruſſiſchen Staates ſeien“, der ſeine 
Berufung in einer ſtändigen Ausbreitung des ruſſiſchen Ein⸗ 
fluſſes ſehen müſſe, innerhalb des Reiches durch bewußte. 
Förderung des großruſſiſchen Nationalismus und gewaltſame 
Unterdrückung aller ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen. Die Mittel 
dazu ergeben ſich ihm von ſelbſt in einer ſchonungsloſen Ruſſi⸗ 
fizierung, die ſich gegen die fremden Nationalitäten und Kirchen 
mit gleicher Härte richtete und in ihrer Intoleranz kaum ein 
Beiſpiel, ſelbſt in der an Volksvergewaltigungen reichen Politik 
Rußlands findet. Herrenrecht, religiöſe Myſtik, Weltpolitik 
find in das Programm Pobjedonoſcews unmittelbar einge⸗ 
woben, der Glaube an die Auserwähltheit und die Superiorität 
des ruſſiſchen Volkes, das aus ſeiner Vergangenheit und aus 
den unausgeſchöpften Möglichkeiten feiner Zukunft gleicher⸗ 
weiſe das Recht auf eine ſchrankenloſe Betätigung ſeiner In⸗ 
dividualität ableiten dürfe. Dieſes Recht ſuchte Pobjedonoſſew 
durch eine gewaltſame Aufdrängung der ruſſiſchen Sprache in 
Schule, Kanzel und Gericht, die Einführung der ruſſiſchen Ver⸗ 
waltung und der Religion in den fremdſtämmigen Reichsteilen 
zur Geltung zu bringen, und ſelbſt den ſlawiſchen Völkern der 
Ukrainer und Polen fühlbar zu machen. So iſt er zum geiſtigen 
Verfaſſer der ſchroffſten Ruſſifikationspolitik geworden, die vor 
allem die großen Katholiken⸗ und Uniatenverfolgungen in 
Polen, Litauen und der Weſtukraine, die Verruſſung der öſt⸗ 
lichen Provinzen und die moraliſche Verwüſtung der deutſchen 
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Rulturftätten auf ihr Schuldkonto ſetzte, die die letzten Reſte 
des nationalitätenfreundlichen Liberalismus beſeitigte und alle 
föderativen und autonomiſtiſchen Regungen im Keime erſtickte. 
Im Verein mit dem Grafen Dimitrij Tolſtoi, der auf ſein Be⸗ 
treiben 1882 Miniſter des Innern geworden war, beeinflußte 
er die Schaffung zahlreicher reaktionärer Geſetze (die Be⸗ 
ſtimmungen über die Juden und die Preſſe von 1882, das 
Kirchenſchulgeſetz und das Univerſitätsſtatut von 1884, die 
Gerichtsreform 1889, das Semſtwogeſetz von 1890, die ruſſiſche 
Städteordnung von 1892 uſw.), die durch ihre zentraliſierende 
Tendenz die abſolute Staatsgewalt außerordentlich feſtigten 
und zu einem unantaſtbaren dogmatiſchen Begriffe machten. 
Durch die bedingungsloſe Unterwerfung der Kirche unter die 
Machtmittel des Staates und die Verſchmelzung der beider- 
ſeitigen Ziele erhöhte er das Zartum als Träger des Staats- 
begriffes ins maßloſe, führte es aber zugleich einem Er— 
ſtarrungsprozeß entgegen, da die jeder modernen Idee unzu— 
gängliche Kirche auch das Zartum in eine kompromißunfähige 
Form einzwängte und von einer Moderniſierung ausſchloß. 
In der Einheit Kirche —Staat —Zartum lagen ſomit die 
Bedingungen für eine einzigartige Entfaltung des abſolutiſti⸗ 
ſchen Prinzips, aber auch die zerſetzenden Elemente, die es zu 
Falle zu bringen beſtimmt waren. 

Die gewaltige Stärke des Syſtems Pobjedonoſcews lag 
darin, daß er den großruſſiſchen Nationalismus bewußt für die 
Durchführung der Machtideen des ruſſiſchen Imperalismus 
vorbereitete und ihm die Gefühlsweite des geſchichtlichen ruſſi⸗ 
ſchen Eroberungswillens übertrug. Wenn ihm die nationale 
Kraft nur in einer unlösbaren Verbindung mit Zar, recht⸗ 
gläubiger Kirche und Abſolutismus ſteigerungsfähig erſchien 
und er dieſe Gemeinſchaft unaufhörlich zu kräftigen und aus⸗ 
zubauen bemüht war, bis zu dem Maße, daß er auch nur das 
geringſte Verhandeln mit anderen Ideen unnachſichtig be⸗ 
kämpfte, ſo lag darin auch der Hinweis auf die verwundbare 
Stelle ſeines Syſtems, die er wohl ſelbſt empfand und ver⸗ 
geblich auszumerzen beſtrebt war. Tatſächlich vermochte er 
ſeiner Ruſſifizierungspolitit nur äußerlich zum Siege 2 ver⸗ 
fremden Reichsvölker ſich innerlich und für immer an⸗ 
zugliedern. Alle die polniſchen, finniſchen, baltiſchen, 
litauiſchen, ukrainiſchen nationalen Prinzipe widerſtanden den 
Maßnahmen der Regierung und ſtählten ſich innerlich um ſo 
feſter, je drückender die Staatsraiſon auf ihnen wuchtete. Die 
Nachklänge dieſer Zeit äußerten ſich bald in einer Revolutionie⸗ 
rung der Maſſen, die in der ee eee von 1905 ge⸗ 
waltſame Auslöſung fand. 


Im Auslande aber wuchs unter dem Eindrucke der neuen 
zariſchen Machtpolitik das Preſtige Rußlands zu einer Höhe, 
die eine Ueberſchätzung der tatſächlichen Lage herbeiführte und 
noch heutigen Tags nicht endgültig überwunden werden konnte. 
Die von einem großen, national ſcheinbar vollkommen ge⸗ 
einten Volke bewußt unterſtützte Regierung, die in der Hand 
eines abſoluten Zaren eine gewaltige Stoßkraft erlangt hatte, 
ſchien vollkommen dazu angetan, die reichen Machtwellen des 
Reiches zuſammenzufaſſen und ſie als Grundlage für die wirt⸗ 
ſchaftliche und politiſche Größe des Staates zu vernutzen. Eine 
bewußte Abſchließungspolitik, die den Verkehr mit dem Aus⸗ 
lande geiſtig wie materiell außerordentlich erſchwerte, be⸗ 
günſtigte dieſe Vorſtellungen und verhinderte die Kontrolle des 
Urteiles über die wirkliche Lebenspotenz des Staates, wie über 
ſeine militäriſche und politiſche Schlagfertigkeit. So brachte 
die Aera Alexanders III. Rußland tatſächlich eine Macht⸗ 
ſtellung, die in Europa überall drückend zu werden begann und 


in der Folge ſich immer zielbewußter gegen die beiden Zeutral— 
ſtaaten wandte. 

Die Grundſätze des politiſchen Syſtems Pobdonoſcews 
wurden von Nikolaus II. zunächſt ohne Einſchränkung in die 
neue Regierungspraxis übernommen. Die Eninationaliſierung 
der Grenzvölker wurde in der gleichen rückſichtsloſen Weiſe fort— 
geſetzt, und auch Geiſt und Charakter der inneren Politik er— 
fuhr keine weſentliche Aenderung. Die finanziellen und wirt— 
ſchaftlichen Maßnahmen der Regierung vermochten der fort— 
ſchreitenden Verarmung der Bevölkerung keinen Einhalt zu 
tun und förderten indirekt die unterirdiſche Gärung, die ſich 
vorläufig auf legalem Wege in Form zahlreicher Manifeſte an 
den Zaren aus den Kreiſen des Adels, der Intelligenz, der 
Semſtwo und der Bauernſchaft ausprägte. Der Einfluß 
Pobjedonoſcews ſtand unerſchüttert über dem öffentlichen 
Leben und beſtimmte alle Entſchlüſſe des neuen Zaren. Noch 
gelang es ihm, eine Schwächung des Abſolutismus und der 
orthodoxen Kirche durch verſchiedene Verfafſungspläne hintan⸗ 
zuhalten; aber gerade aus der Unverſöhnlichkeit des ſelbſt— 
herrſchaftlichen Prinzips entwickelten ſich jene Tendenzen, die 
nach und nach innerhalb aller Volksſchichten die Oberhand ge— 
wannen und im lawinenartigen Anſchwellen zur Revolution 
das Staatsgebäude Alexanders III. und Nikolaus II. aufs 
tiefſte erſchütterten. 

Der Deſpotismus hatte in ſeinem innerſten Weſen ſich als 
ein erſtarrender, aufbauunfähiger Faktor erwieſen. Aber er 
hat im Rahmen des Syſtems Pobjedonoſcews ein großes, 
bleibendes Werk geſchaffen: den aggreſſiven ruſſiſchen Staats⸗ 
nationalismus. Als ſich aus dem Chaos der Revolution die 
neue Staatsform herauslöſte und in der Duma die geknechteten 
Völker ihre nationalen Anſprüche zu erheben begannen, er⸗ 
griff die großruſſiſche Nation in ihren Vertretern einmütig und 
tatkräftig die Vorrechte der Herrſchaft und verteidigte ſie im 
Namen der Einheit und Geſchloſſenheit des Reiches gegenüber 
allen Autonomiebeſtrebungen der Untertanvölker. Der groß⸗ 
ruſſiſche Nationalismus war zum bewußten Vertreter des 
zariſtiſchen Staatsgedankens geworden. Er hat den reſtloſen 
Erweiterungstrieb im Innern und nach außen in feine Grund⸗ 
elemente aufgenommen und damit dem Geiſte nach die Ideen 
ſeines großen Schöpfers fortgeführt. Aus dem Syſtem 
Pobjedonoſcews iſt er neu gekräftigt und ins rieſenhafte er⸗ 
weitert in das Syſtem der konſtitutionell⸗bürgerlichen Politik 
übergegangen. 


Erich Schairer / Die Kriegskonjunktur 


Das meerebeherrſchende England, das einen großen Teil 
ſeiner Kriegsbedürfniſſe aus Amerika bezieht, hat über dem 
Ozean drüben nun auch eine Milliardenanleihe unterge- 
bracht. Das Lieferantenland — die Vereinigten Staaten — 
iſt damit England gegenüber auch Gläubigerland geworden; 
eine natürliche und in der Geſchichte öſters beobachtete Ver— 
flechtung, die allerdings in dieſem beſonderen Falle für 
den ehemaligen Weltbankier in London eine ſchmerzliche 
Nebenbedeutung haben mag. 

Deutſchland hat dank ſeiner Abſperrung vom freien 
Weltverkehr darauf verzichten müſſen, Beſtellungen auf 
Kriegsmaterial in nennenswertem Umfang im Ausland 
aufzugeben. Es hat es nicht ſo bequem gehabt wie England; 


aber dafür hat es jetzt der ſtaunenden Welt einen wunder⸗ 
baren und auch politiſch über manches Ahnen hinaus bedeut- 
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ſamen Beweis feiner ungebrochenen Finanzkraft liefern 
können, indem es zum drittenmal in die Taſche gegriffen 
und mit dem einen dritten Griff faſt ebenſo viele Milliarden 
herausgezogen hat als die beiden erſten Male zuſammen. 
Ohne die engliſche „Blockade“ wäre das vielleicht nicht 
möglich geweſen. Denn finanzielle Kraft und wirtſchaftliche 
Leiſtung hängen, wie geſagt, nahe zuſammen, und gerade 
jene Abſchließung vom Weltmarkt hat die deutſche Wirtſchaft 
zur höchſten Leiſtung gezwungen, durch einen heilſamen 
Druck in doppelter Richtung. die ihres Exportes beraubte 
Induſtrie mußte ſich nach anderen Erwerbsmöglichkeiten 
umſehen, und der vom Import abgeſchnittene große Auf- 
traggeber, der kriegführende Staat, mußte um jeden Preis 
heimiſche Lieferanten gewinnen. Es ging nicht ganz leicht 
und nicht ohne Reibung — aber es ging, und ſtatt infolge 
der jähen Gleichgewichtsſtörung durch das Abreißen des 
Außenhandelsfadens umzuſtürzen oder wenigſtens infolge 
der Operation in ſchweres Siechtum zu verfallen, ſtellte 
fi) das deutſche Wirtſchaftsleben nach einigem vorüber⸗ 
gehenden Schwanken reſolut und ohne die Exportkrücke 
auf die beiden geſunden Beine des inneren Marktes. 

Wir haben in Nr. 22 der Hilfe an der Hand von Ziffern 
dem Leſer einen Begriff davon zu geben verſucht, wie gut 
es die deutſche Induſtrie, ſoweit ſie ſich den neuen Verhält⸗ 
niſſen anpaſſen konnte, verſtanden hat, Nutzen aus der 
„Kriegskonjunktur“ zu ziehen. Natürlich iſt dieſe Anpaſſung 
durchaus nicht jedem Unternehmen und jedem Gewerbs⸗ 
zweig möglich geweſen, und was damals von der Luxus⸗ 
induſtrie, der Bauſtoffinduſtrie, der Papierinduſtrie geſagt 
wurde, gilt im allgemeinen mehr oder weniger auch heute 
noch. Andererſeits ſind wir in der Lage, an einer Reihe 
von weiteren Beiſpielen den glänzenden Geſchäftsgang der 
eigentlichen Kriegslieferungsinduſtrie zu veran— 
ſchaulichen und unſere früheren Angaben umfaſſend zu 
ergänzen. 

Als die ihrer Zahl nach vorherrſchenden Hauptnutz⸗ 
nießer der Kriegskonjunktur find ohne Zweifel alle die⸗ 
jenigen Induſtrien zu betrachten, die mit Eiſen in irgend⸗ 
einer für den militäriſchen Zweck beabſichtigten Form der 
Verarbeitung zu tun haben, von der Verhüttung bis zur 
Herſtellung des Fertigfabrikats. Sie beſchaffen den über⸗ 
wiegenden Teil der materiellen Grundlagen für die Krieg— 
führung; von ihren Leiſtungen hängen die Erfolge perjün- 
licher Tüchtigkeit und Aufopferung in vielen Fällen ab, 
und da ihre Geſchäftsgewinne mindeſtens ebenſoſehr auf 
verdoppelter und vervielfachter Arbeit wie auf Ausnützung 
der Konjunktur beruhen, wird man gegen ſie auch vom 
Standpunkt des „gerechten Preiſes“ aus am wenigſten 
einwenden können. 

Die in Klammern geſetzten Ziffern in der folgenden 
Liſte geben die vorjährigen Ergebniſſe; an ſich oder ver 
gleichsweiſe hohe Erträge ſind durch fetten Druckhervorgehoben. 


Hütten⸗ und Stahlwerke: 


Reingewinn (Mark) Dividende 
(Prozent) 
Wilhelmshütte A.-G. für Maſchinen— 
bau u. Eiſengießerei, Culau .. 225 000 ( 26 000) 5 (0) 
Hochoſenwerk Lübeck A.-G. . 1 116 000 ( 821 000) 5 (2) 
Berabau- und Hütten-A.⸗G., Fried⸗ 
richshütte, Herdorr 1 852 000 (1 528 000) 8 (5) 
Stadtberger Hütte A.-G., Nieder- 
marsberg . .. 382 000 ( 49 000) 10 


Eiſerfelder Hütte A.-G., „Eiſerſeld 


64 000 ( 41 000) 
Bismarckhütte A.-G. 


e 2 6 6 „„ „ 3 914 000 (1 970 000) 1: 
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Reingewinn (Mark) Dividende 
(Prozent) 
Guß⸗ u. ArmaturwerkKaiſerslautern 

A.⸗G., Kaiſerslautern. . 107 000 ( 105 000) 6 (6) 
Alexanderwerk A. v. d. Nahmer 

A.⸗G., Remſcheid 6 (4) 
R. V. Die mendahl A.⸗G., Kunſt⸗ 

werkerhütte bei Steele (Ruhr) 159 000 ( 83 000) 10 (5) 
Eichener Walzwerk u. Verzinkerei 

A.⸗G., Kreuztal (Kr. Siegen) . 624 000 ( 535 000) 10 (8) 
Annener Gußſtahlwerke U.-®. . . 696 000 ( 515 000) 12 (8) 
Zeitzer Eiſengießerei u. n 

bau A.⸗G. 760 000 ( 725 000) 12 (12) 
Vereinigte Stahlwerke van der 

Zypen u. Wiſſener Eiſenhütten 

A. G w. 4576 000 (3 312 000) 12 (8) 
Stahlwerk Oeking A. G. 16 (5) 
Wittener GEußſtahlwerke A.⸗ G.. 18 (10) 
Süchſ. Gußſtahlfabrik, Döhlen. . 2 806 000 (1 453 000) 25 (14) 
Stahlwerk Becker A.⸗G., Willich bei 

Krefeld . . . 4278000 (1 281 000) 25 (12) 
Stahlwerke Rich. Lindenberg A. G, 

Remſcheidd nn 0... 25 (12) 

Meiallinduitrie: 
Reingewinn (Mark) Dividende 
(Prozent) 
Metallwerke Neheim A.⸗G., Neheim 118 000 ( 24 000) 4 (0) 
Gasapparat⸗ u. Gußwerk ⸗A.⸗G., 

Mainz 34 000 ( 22 000) 6 (3) 
Fabrik für Eiſenbahnbedarf Brenne 

Hangarter & Co., A.⸗G., Haſpe 221 000 ( 171000) 8 (6) 
Bremer Stahlrohrfabrit Menck, 

Schultze & Co., A.⸗G., Bremen 161 000 ( 131 000) 8 (7) 
Münchner Eggenfabrik A.⸗G., vorm. 

Fiſcher & Steffen, München- f 
Paſ ing 192 000 ( 169 000) 8 (7) 
Eiſenbahn⸗Sicherungsfabrik g im⸗ 

mermann & Buchloh A.⸗G., Bor⸗ 5 oo 

ſigwalde . 145 000 ( 112 000) 8 
Weſtfäl. Kupfer⸗ u. Meſſingwerke 

A.⸗G. vorm. Caſpar Nöll, Lüden⸗ 

„ II d‚d‚ 9 (4) 
Mannesmann⸗Röhrenwerke A. G., 

Dilſſeldo eee 8 120 000 (5 64 1 000) 10 ( 713) 
F. W. Buſch A.⸗G., Lüdenſcheid. 12 (7) 
C. Stahmer, Fabrik für Eiſenbahn⸗, 

Bergbau⸗ u. Hüttenbedarf, A.⸗G. 2; 

Oeſedeeeeeeeeeeeee . . 392 000 ( 368000) 12 (15) 
Weſtfäl. Metallinduſtrie A.⸗G. 

Lippſtade 178 000 ( 146000) 12 (9) 

A.⸗G. für Metallinduſtrie vormals 

Guſtav Richter, Pforzheim. 256 000 ( 248 000) 15 (15) 
Siegener . A.⸗G., 

Siegen 499 000 ( 271000). 15 (5) 
Carl Berg A.⸗G., Cveting i. W. 1550 000 ( 311000) 15 (5) 
Telefon⸗A.⸗G. Berliner, Hannover 16 (10) 
Kabelwerk Rheydt A.⸗G., Rheydt 18 (12) 
Weyersberg, Kirſchbaum & Co. 

A.⸗G., Solingen 18 (8) 
Gevelsberger Herd⸗ u. Ofenfabrik 
W. Krefft, A.⸗G., Gevelsberg i. W. 20 (10) 

Maſchinenfabriken: 
Reingewinn (Mark) Dividende 
(Prozent) 
Zwickauer Maſchinenfabrik, Zwickau 214 000 ( 142 000) 0 (0) 
AſcherslebenerMaſchinenbau⸗A.⸗G., 

Aſchers leben 287 000 ( 85000) 0 (0) 
Johannes Zaag, Maſchinen⸗ und 5 

Röhrenfabrik, Augsburg ... 169 000 ( 166 000) 4 (4) 
Gebr. Junghaus A.⸗G., Uhren⸗ 

fabriken, Schramberg. 1 136 000 (1 058 000) 8 (8) 
Maſchineninduſtrie 3 Halbach | 

A.⸗G., Düſſeldorf. R 8(0) 
Gebr. Pönsgen A.⸗G., Maſchinen⸗ 

fabrik, Düſſeldorf „ 171 000 ( 108 000) 8½ (5) 


Schon in höherem Grad als bei den bis jetzt genannten 
Unternehmungen entſpringen die Gewinne der Textil⸗ 
induſtrie, der Lederinduſtrie und gewiſſer Zweige der 
chemiſchen Induſtrie (mit Einſchluß der Olfabriken) 
dem rein kaufmänniſchen Vorteil, den ihnen die Marktlage 
infolge der beſtehenden Rohſtoffarmut gewährt hat, und 
auch die Beziehung zur Heeresverſorgung läßt ſich bei ihnen 
nicht ohne weiteres und durchgehend mit der Sicherheit und 
Unmittelbarkeit feſtſtellen wie bei den metallverarbeitenden 
Gewerben. Mit anderen Worten: die gelegentlich auf⸗ 
tretenden glänzenden Geſchäftsergebniſſe beruhen hier ent⸗ 
ſchieden mehr auf der für den Herſteller günſtigen Wirkung 
des wirtſchaftlichen Geſetzes von Angebot und Nachfrage, 
auf glücklichen Einkäufen, frühzeitiger Eindeckung mit Roh⸗ 
materialien, geſchickter Beurteilung und Benützung der Ver⸗ 
hältniſſe, als auf vermehrter Anſpannung der induſtriellen 
Arbeitskräfte. Der moderne Unternehmer iſt beides, Herſteller 
und Händler: hier hat der Kaufmann entſchieden den 
ſtärkeren Anteil am Verdienſt als der Erzeuger. 


Textilinduſtrie. 
Reingewinn (Mark) 


Eilenburger Kattun - Manufaktur 

/ A ˙· a 
Baumwollweberei Mittweida A. G., 

Mittweidddee e 000 
Südd. Baumwollinduſtrie, Kuchen 
Württ. Kattunmanufaktur, Heiden⸗ 

heim (Brenz )) 
Mechaniſche Weberei, Bittu . . 
Leipziger Trikotagenfabrik A. G. 
Nordd. Trikotweberei vorm. Leonh. 

Sprick & Co. A. G., Berlin 
Schleſ. Textilwerke Methner 

Frahne A. G., Landeshut . . . 1646000 ( 628 000) 
Gladbacher Textilwerke A. G. vorm. 

Schneider & Irmen, M.⸗Glad⸗ (Bruttogewinn:) 

bach. . 1281 000 ( 289 000) 20 ( 0) 
Baumwollſpinnerei Mittweida, 

ittwe ia . . 23 000 ( 738 000) 20 (16) 

Mech. Weberei Ravensberg A. G., Nobertrag 

Schildeſche b. Bielefeld.. . 908000 ( 410 000) 22 ( 6) 


Dividende 
(Prozent) 


81000 ( 66 000) 3 (0) 
76 000 ( 


140 000 


66 000) 
76 000) 


4 (3) 
5(2) 


486 000 ( 435.000) 
888 000 ( 191 000) 


8 (8) 
10 (8) 
10 (7) 
187 000 ( 170 000) 11 (11) 


14 (8) 
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Reingewinn (Mark) Dividende Lederinduſtrie: 
(Prozent e ip i 
Kalker Mafchinenfabrit A.⸗G., Köln⸗ a Reingewinn (Mari) a 
Kalk 2 oo. 15 e » 2 2 6 „ „ „» 1 105 000 ( 876 000) 10 ( 6) Schuhfabrik Herz A. G., Frank- 
Werkzeugmaſchinenfabrik Hermann UU 1383 000 ( 136 000) 5 (5) 
& Alſr. Eicher, Themnitz . 12 (5) Ed. Lingel, Schuhfabrik A. G., 
Maichinenfabrit Weſtfalia A.-G., Erfurt . . . 118 000 ( 305 000) 10 (4) 
5 i ee Lederfabr. Höchſt A. G., Höchſt aG M. 196 000 ( 38 000) 10 (5) 
5 A 1 ae ( » I2(8%) | Eudd. Lederwerke A. G., St.Ingbert 430000 ( 52.000) 10 ( 0) 
„ein. wasch 050 .. 521 000 ( 201000) 15 (8) . 352 000 ( 49 000) 10 (6) 
erkzeugmaſchinenfabri e⸗ f 
meiſer A.-G., Bielefeld. 15 (6) Berlin . 914 000 ( 964 000) 12 (10) 
Emil Buſch A.⸗G., Opt. Induſtrie, Delfabriken, chemiſche Fabriken: ö 
Rathenow. e699 „„ „ „6 1 033 000 696 000) 17 (10) Reingewinn (Mark) Dividende 
Schiffs⸗ und Waagenbau: . (Prozent) 
. : 2 Oelfabrik Großgerau, Bremen. 950000 ( 221000) 10 ( 4) 
Reingewinn (Mark) Dividende Deutſche Vacuum - Oel A. G., 
. (Prozent) Hambumn ee a a 12 (6) 
Blohm & Voß, Kommandit-Geſell⸗ Verein deutſcher Oelfabriken. 
ſchaft auf Altien, Hamburg .. 1869 000 ( 703 000) 6 (4) Mannheim . . 2587000 (1 846 000) 12 (5) 
Waggonfabrik Joſ. Rathgeber A.⸗G. F. Thörls Vereinigte Harburger a 
5 55 360 000 (345 000) 9 (9) Oelfabriken A. G., Harburg . . 3 879 000 (2 769 000) 16 (12) 
. A Be f . ˖ ichs . 8 1 
Motorenfab. A.⸗G. in Mannheim 8 899 000 (5 013 000) 12 ( 0) 3 5 5 * ä n 
Gottſr. Lindner A.⸗G., Ammendorf Hamburg 8 (8) 
bei Halle a. SWS..[ 440 000 ( 221 000) 12 (8) i 
Gothaer Waggonfabrik A.-G. . 501 000 ( 352 000) 12 (12) ae a le 
Wagenbau A.⸗G. Wismar. .. 496 000 ( 317000) 15 (11) Eine weitere Gruppe von gewinnreichen Unternehmungen 


ſtellt ſich uns dar in einigen Zweigen der Nahrungsmittel- 
induſtrie. Schluß folgt. 


Ernit Diefenthal Kriegerheimſtätten 


„Das Reich dankt feinen Verteldigern, indem es jedem deutſchen 
Kriegsteilnehmer oder feiner Witwe die Woͤglichkeit eröffnet, auf 
dem vaterländiſchen Boden ein Familienheim auf eigener Scholle 
(Kriegerheimſtätte) zu erringen.“ Dieſe Forderung wird durch 
den „Hauptausſchuß für Kriegerheimſtätten“ erhoben, der auf Ver⸗ 
anlaſſung des Bundes deutſcher Bodenreſormer im März dieſes 
Jahres von 28 Organiſationen begründet wurde, und dem ſich 
bisher mehr als 1600 Organiſationen aller Art als Mitglieder ans 
geſchloſſen haben. „Anrecht auf eine eigene Scholle don Tauſenden, 
die heute für ihr Vaterland kämpfen, leiden und bluten, für das 
Vaterland, das bisher von feinem Boden für fie kein Teilchen übrig 
hatte!“ Iſt es ein Wunder, daß dieſer Ruf weite Kreiſe des 
deutſchen Volkes aufhorchen ließ, daß überall in deutſchen Landen 
ſich Ortsausſchüſſe der Bewegung bildeten, daß die „Bodenreform“ 
faft in jeder Nummer ihres letzten Halbjahres begeiſterte Zu⸗ 
ſtimmungen aus dem Felde veröffentlichen konnte? Die Mißſtände 
in unſerem Siedlungsweſen, die Zuſammenpreſſung der Maſſen in 
Mietskafernen mit ihren kulturell und ſozial ſchädlichen Folgen, 
verlangen ja immer dringender nach einer Abhilfe. Unſeren Krie⸗ 
gern nun wenigſtens die Wohltaten des Eigenheims wiederzugeben, 
ſie davor zu bewahren, daß ſie, die doch zu einem guten Teil in 
ihrer wirtſchaſtlichen Kraft geſchwächt zurückkehren werden, elne 
angemeſſene Wohnung der hohen Mieten wegen nicht finden 
können, iſt gewiß eine Forderung, für deren Durchführung es ſich 
zu arbeiten verlohnt. 

Wie aber foll fie verwirklicht werden? Darüber geben bie 
Grundsätze für ein Reichsgeſetz zur Schaffung von Krieger⸗ 
heimſtätten Auſſchluß, die von dem Münſterſchen Univerfitäts⸗ 
proſeſſor Geheimrat Dr. Ermau ausgearbeitet und von dem Haupt⸗ 
ausſchuß augenommen wurden. Zwei Gedanken ſind es vornehm⸗ 
lich, die die Grundſätze weſentlich in ihrer Ausgeſtaltung beeinflußt 
haben. Einmal jedem Keiegsteilnehmer die Erwerbung einer 
Heimſtätte zu ermöglichen und zugleich mit der Schaffung dieſer 
Heimſtätten eine Geſundung und Umgeſtaltung unſeres 
Siedlungsweſens anzubahnen. Das bedingt zunächſt die 
Hergabe des Bodens zu einem billigen Preiſe und auf der anderen 
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Seite, in einer Form, die die Benutzung des Bodens ausſchließlich 
als Wohn⸗ oder Wirtſchaftsheimſtätte dauernd ſicherſtellt, mit 
anderen Worten fein Anheimfallen an die gewerbmäßige Grund— 


ſtücksſpekulation unmöglich macht. Dies Ziel ſucht man 
nun auf folgende Weiſe zu erreichen. Es ſollen ge⸗ 
ſchaffen werden: Wohnheimſtätten: Kleinhäuſer mit 
Nutzgärten, die allen Kriegsteilnehmern verliehen werden 


können, oder Wirtſchaftsheimſtätten: gärtneriſche oder 
landwirtſchaftliche Anweſen von geeigneter, nach Bodenart und 
Bodenpreis verſchiedener Größe, die nur Bewerbern mit ent⸗ 
ſprechender Vorbildung und angemeſſeuem Betriebskapital ver⸗ 
lichen werden dürfen. Ausgeber der Heimſtätten iſt das Reich 
oder öffentlich⸗rechtliche Verbände und gemeinnützige Vereini⸗ 
gungen, denen durch das Reich die Ausgabe übertragen werden 
kann. Die Heimſtätte wird als Eigenheim übertragen gegen eine 
Rente (im Grundbuch eingetragene Laſt, die in beſtimmten Zeit⸗ 


räumen in Geld fällig iſt), für deren Höhe nicht der Marktpreis 


des Bodens, ſondern allen die Rückſicht auf den geſicherten Be⸗ 
ſtand der Heimſtätten ausſchlaggebend iſt. Die Rente iſt un⸗ 
kündbar. | 

Es handelt ſich alſo um die Schaffung einer neuen Form 
des Rentengutes. Bisher kannte unſer Recht nur die künd⸗ 
bare Rente. Auf den Kricogerheimſtätten dagegen ſoll fie als ewige 
Schuld laſten. Hier iſt der Punkt, der in der öffentlichen Er⸗ 
örterung noch den breiteſten Raum einnehmen wird; denn, kann 
die Rente nicht abgelöft werden, fo erlangt der Eigentümer niemals 
die unbeſchränkte Verfügungsmöglichkeit über ſein Eigentum, wie 
er es nach heutigen Rechtsbegriffen im allgemeinen hat. Das muß 


erſt mit aller Schärfe ausgeſprochen werden, ehe man die Frage 


aufwerfen kann, ob dieſer in unſer Rechtsleben tief eingreifende 
Schritt unternommen werden ſoll oder ob es nicht vorteilhafter 
wäre, darauf zu verzichten, die Fobderung der Schaffung von 
Kriegerheimſtätten mit einem ſolchen Schwergewicht zu belaſten. 

Wie würden die Dinge ſich entwickeln, wenn 
die Uebertragung gegen eine kündbare Rente 
geſchehen würde? Es würden ſich die gleichen Folgen 
wiederholen, die wir ſchon bei unſerer bisherigen Anſiedlungs⸗ 
tätigkeit beobachten konnten. 

Der Erwerb eines Renlengutes ſtellte fi) im Vergleich zu den 
Preiſen anderer Beſitztümer niedrig. Nach Ablöſung ihrer Rente 
haben infolgedeſſen viele Eigentümer die Gelegenheit benutzt, ihr 
Gut zu veräußern, um ſo die Differenz zwiſchen dem auf 
Koſten anderer erfolgten billigen Kauf und den allge⸗ 
meinen Bodonwerten für ſich in Geld umzuſetzen. Es 
hat aber niemand, auch das Reich nicht, ein 
Intereſſe daran, Opfer zu bringen, damit andere 
aus dieſen Opfern Spekulationsgewinne her⸗ 
ausſchlagen. Verkaufen kann der Heimſtättenbeſitzer ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch dann, wenn die Rente unkündbar iſt. Er kann alle 
Verbeſſerungen, die er an dem Gute vorgenommen hat, Meliora⸗ 
tionen, Hausbau uſw. in Anrechnung bringen. Aber da der Käufer 
auch an die Verpflichtungen dem Heimſtättenausgeber gegenüber 
gebunden bleibt, iſt dem Verkäufer eine ſpekulative Ausnutzung ſeiner 
Heimſtätte unmöglich gemacht, die ja um jo ausgiebiger fein müßte, 
als die Rente fo niedrig als möglich feſtgeſetzt werden ſoll. 

Bedenken dagegen, daß die Heimſtättenausgeber den Boden 
unter Marktpreis hergeben ſollen, werden wohl nicht erhoben 
werden. Dieſe Forderung rechtfertigt ſich allein aus dem Gedanken 
heraus, daß die Ueberlaſſung ja einen Dank des Vaterlandes an 
feine Krieger bedeutet. Im übrigen iſt das Opſer, das den Aus⸗ 
gebern zugemutet wird, nur zeitweilig. Die Reule ſoll geſteigert 
werden können, wenn der Beſitzer die Heimſtätte freiwillig aufgibt, 
ſie nicht ſelbſt bewohnt und bewirtſchaftet oder wenn nach dem Tode 
beider Eltern das juüngſtie Kind großjährig wird. Vorausſetzung 
für eine Erhöhung der Rente bleibt aber auch dann, daß in der 
betreffenden Gegend eine allgemeine Steigerung des Bodenwertes 
nachweisbar iſt. Steigende Grundrenke kommt alſo dem Heim— 
ſtättenausgeber zugute; ſelbſtwerſtändlich iſt aber dann auch, daß eine 
Verminderung der Vodenwerte eine Herabſetzung der Rente zur 
Folge haben muß. 
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Wie gewinnt man nun den nötigen Boden 
für dieſe Anſiedlungszwecke? Da ſchlagen wir die 
Grundſätze vor, den Heimſtättenausgeber ein Vorkaufsrecht 
zu verleihen bei jeder Zwangs verſteigerung und bei der 
Veräußerung von Grundſtücken, die in einem Jahrzehnt zweimal 
freihändig ihren Beſitzer gewechſelt haben; Forderungen, mit denen 
man ſich wohl einverſtanden erklären kann. Einer genaueren 
Ueberlegung bedarf es aber doch noch, wenn dann weiter geſagt 
wird, daß bei den letzteren Grundſtücken die Ausgeber auch ein 
Enteignungsrecht haben ſollen. Gewiß, im allgemeinen mag 
durch den zweimaligen freihändigen Wechſel innerhalb eines Jahr⸗ 
zehntes der Beweis dafür erbracht ſein, daß dies Grundſtück nicht 
ausſchließlich als Wohn⸗ und Wirtſchaftsſtätte Verwendung finden 
ſoll, ſondern im weſentlichen für den augenblicklichen Beſitzer nur 
Wert als eine Ware des Grundſtücksmarktes hat. Aber muß das 
immer ſo ſein? Sollten wirklich ähnliche Fälle wie dieſer nach 
dem Kriege nur ſelten vorkommen? Ein kleiner Gewerbetreibender 
hat an dem Weichbilde einer mittleren Stadt ein eigenes Klein⸗ 
wohnhaus mit Nutzgarten, ein Beſitztum alſo, das an und für ſich 


für die Verwendung als Kriegerheimſtätte geeignet wäre. Er hat es 


zwei Jahre vor dem Kriege erwotben. Der Krieg hat ihn aber 
wirtſchaftlich ſo geſchwächt, daß er für die Fortführung feines 
Gewerbebetriebes neuer Geldmittel bedarf, die er ſich nur durch 

beſchaſfen kan Der Käufer er⸗ 
wirbt das Grundſtück zu dem Zweck, auf eigener Scholle ſeinen 
Lebensabend zu beſchließen. Dieſes Grundſtück hat alſo zweimal 
in einem Jahrzehnte freihändig feinen Beſitzer gewechſelt. Und 
doch hat niemand daran gedacht, Grundſtücksſpekulation mit ihm 


zu treiben. Nach der Formulierung der Grundſätze würde das Ent⸗ 


eignungsrecht wirkſam ſein, auch in dieſem Falle, wo es gewiß eine 
Härte bedeuten würde. Eine vorſichtigere Formulierung müßte 
den an ſich richtigen und begrüßenswerten Grundgedanken vor 
einer ſolchen Auslegung bewahren. 

Zur Bereitſtellung von Baudarlehen werden 
verſchiedene Wege vorgeſchlagen. Grundſätzlich wird gefordert, daß 
die Kriegerheimſtätten nur in Form von unlündbaren und 
löſchungspflichtigen Tilgungsdarlehen beleihbar 
fein lönnen. Das Reich ſoll die Beleihung bis zu 90 der Bau⸗ 
koſten entweder durch Erweiterung des beſtehenden Reichsbürg⸗ 
ſchaftsfonds oder durch die Errichtung einer Reichspfandbrieſanſtalt 
ermöglichen. Für Unbemittelte ſollen gemeinnützige Kaſſen 
die fehlenden 10% der Baukoſten aufbringen. Oder es ſollen 
Invaliden⸗ und Hinterbliebenenrente teilweis kapitaliſiert werden 
können. Beide erhalten das Recht hypothekariſcher Eintragung. 
Für alle ſonſtigen Eintragungen iſt das Grundbuch geſchloſſen. 

Ob es wirklich ratſam fein würde, In validen⸗ oder 
Hinterbiebenenrenten heranzuziehen, erſcheint fraglich. 
Die von dem Reich gezahlten Renten ſollen die Rentenbezieher vor 
der bitterſten Not ſchüzen. Vermindert man fie durch eine teilweiſe 
Kapitaliſierung, ſo beſteht doch immerhin die Gefahr, daß ſie ein⸗ 
mal ihrem eigentlichen Zwecke nicht mehr dienen können. Daß das 
Grundbuch für alle weiteren Eintragungen als diejenigen, die 
zur Beſchaffung der Mittel für die Errichtung notwendig ſind, 
geſchloſſen bleiben ſoll, würde einer Ueberſchuldung der Heimſtätten 
vorbeugen und damit den Beſitz für den Eigentümer wirkſam ſichern. 
Der gleiche Gedanke der Sicherung hat die Forderung geboren, daß 
die Kriegerheimſtätten durch privatrechtliche Anſprüche 
nicht in Zwangsverſteigerung gebracht werden können. 
Um eine Benachteiligung von Gläubigern auszuſchließen, müßte 
dann aber eine Zwangsverwaltung vorgeſehen werden, wie ſie das 
ſchweizeriſche Heimſtättenrecht lennt. 

Zur Beſtroktung der Koſten und Schaffung eines Reſervefonds 
für etwaige Verluſte verlangen die Grundſätze ſchließlich die Ein⸗ 
ſührung einer Oedlandſteuer' von 2 % auf alles Privat- 
land, das ſeit mehr als fünf Jahren nicht unter dauernder ſorſt⸗ 
wirtſchaſtlicher, landwirtſchaftlicher oder gärtneriſcher Kultur ge⸗ 
halten worden iſt, und zwar nach dem Werte, den der Eigentümer 
ſelbſt zugibt, der aber zugleich die Grundlage des Enteignungs⸗ 
preiſes bildet, wenn das Land für Kriegerheimſtätten, benötigt wird. 
Eine fo hohe ſittliche Auffaffung von den beſonderen Pflichten, die 
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der Beſitz von deutſchem Boden auferlegt, ſpricht aus dieſer For⸗ 
derung, daß es einem eigentlich ſchwerfällt, nicht ohne weiteres 
zuſtimmen zu können. Und doch! Liegt in der obigen Formu⸗ 


lierung nicht auch die Geſahr, daß jemand Steuer zahlen ſoll für 


ein Stück Land, das ihm forſtwirtſchaftliche, landwirtſchaftliche oder 
gärtneriſche Erträge beim beiten Willen nicht einbringen kann? 
Die Friſtſetzung von fünf Jahren will die Möglichkeit der Kulti⸗ 
vierung offen laſſen. Aber werden in weiten Gegenden der Lüne⸗ 
burger Heide oder in den größeren Moorgebieten die Bauern wirt⸗ 
ſchaftlich in der Lage fein, ihren geſamten Beſitz an Oedland fo 
ſchnell zu kultivieren? So geſund der Gedanke iſt, der die Forde⸗ 
rung der Dedlandſteuer eingegeben hat, über das Knie läßt ſich eine 
ſolche Steuer nicht brechen. Wenn man ſie nicht auf Ländereien 
beſchränken will, die nutzungsfähig ſind, dann wird der Staat den 
Bauern erſt einmal die Möglichkeit geben müſſen, innerhalb der 
geſetzten Friſt ihren Beſitz reſtlos zu kultivieren, ehe er daran gehen 
kann, für eine Unterlaſſungsſünde eine Steuer von ihnen zu fordern. 
Mag man ſich demnach mit manchen Einzelheiten der Grundſätze 
ohne weiters nicht einverſtanden erklären können, eine Grundlage, 
auf der weitergearbeitet werden kann und muß, bedeuten fie jeden⸗ 
ſalls. Und ein jeder möge dazu tun, was in feinen Kräften ſteht. 
Eine offene Aussprache kann dem ſchönen Gedanken der Krieger⸗ 
heimſtätten mur förderlich fein. Es gilt, Tauſenden unferer Brüder, 
die für uns ihr Leben einſetzen, das Recht auf eine eigene Scholle 
zu erringen. Wenn wir wollen, können wir es. Und ich glaube: 
wir wollen. 


David Koch / Hoffnung 


Weiß nicht, für wen die Schönheit iſt, 
Die Schönheit der goldenen Trauben. 
Für wen zum Flüſtern im Dämmerlicht 
Die Bank dort hinter den Lauben. 


Weiß nicht, wohin das Mägdlein ſchaut 
Den Weg hinauf zum Walde. 
Weiß nicht, wer dorther kommen ſoll 
Herab die Dornenhalde. 


Weiß nicht, für wen das Balbtal brennt 
In feuerroten Farben, 

Für wen das Jungweib weinend driſcht 
Allein die goldenen Garben. 


Weiß nicht, für wen der Weihnachtsbaum 
Im Tannenwalde trauert, 

Für wen beim Betbuch in Winternacht 
Altmütterlein zittert und ſchauert. 


Weiß eines nur, das trag' ich ſchwer: 
Fort ſeid ihr alle gezogen. 

Die einen fahren im wilden Meer 

Und kämpfen mit Schiffen und Wogen. 


Die andern liegen auf blachem Feld, 
Ganz vorne meine Ulanen. 

Bald ſtürmen ſie für die ganze Welt 
Mit ſiegenden deutſchen Fahnen. 


oder nicht. 


Gottfried Traub / Das Volk 

Das Leben als Fortſetzen des wechſelnden Tafeind 
hat für den edlen Menſchen ohnedies nie Wert gehabt, 
er hat es nur gewollt als Quelle des dauernden; abet 
dieſe Dauer verſpricht ihm allein die ſelbſtändige Fort⸗ 
dauer ſeiner Nation. Fichte. 

Wunderbar, wie in dieſem Bekenntnis ewiges Leben, Volk 
und Ich ineinander verwoben werden. Dieſe Gedankengänge 
bewegen ſich auf der Erde, manchem klingen ſie ſogar zu 
irdiſch. Er griffe gern in unabſehbare Weiten. Die Ewig⸗ 
keit, die ihm hier angeboten wird, erſcheint ihm zu faßbar 
und darum zu winzig. Aber er vergißt, daß die Wirkungs⸗ 
fläche größer iſt, als man denkt, wenn man ſich die wirklichen 
Wege eines Volkes vorſtellt, als wenn man ſich in ein 
planloſes, ungewiſſes Wirken von Himmel und Erde 
träumt. Sind etwa die Gedanken deines Volks, ſeine 
Sorgen und ſeine Freuden, ſeine Worte und Lieder, ſein 
Glauben und Schaffen in den Jahrtauſenden ſo wenig wert, 
daß du mit deinem Wirken ſpäterhin nicht daran gebunden 
ſein möchteſt? Kein Korn kann Früchte tragen, das während 
feiner Keimzeit heute in Kleinafien und morgen in Mecklen⸗ 
burg liegen möchte. Es liegt an ſeinem Platz, ſtirbt und ſteht 
auf und bringt ſo viele Frucht. Seine Körner mehren ſich und 
füllen langſam Acker, Land und Erde. Aber nur darum, weil 
es dem einzelnen Korn an ſeinem Orte behagte und es dort 
ſeinen Kampf ums Leben und Schaffen auf ſich nahm. 

Das Volk iſt unſere Mutter. Es iſt älter als wir ſelbſt 
und wird noch Kinder gebären, wenn wir lange geſtorben 
find. Aus dieſer engen Gemeinſchaft kann man nie ganz her⸗ 
ausſpringen; denn die Geſchichte geht mit uns, ob wir wollen 
Wer wirken will, nicht für den Tag, ſondern für 
die Dauer, wird gar nicht herausſpringen wollen. Das Leben 
packt ihn nicht als allgemeinen Begriff, ſondern als lebendige, 
anſchauliche Kraft und ſtellt ihn irgendwo an ſeinen Platz, 
damit er nun dort das Leben mehre, in Breite und Tiefe, 
Abertauſendfache. Wer das Leben mehrt, ſo daß es überſtrömt, 
ſchafft mit am ewigen Leben. Er bohrt durch die Schichten des 
Alltäglichen und Gewöhnlichen hindurch, bis er zu den Brunnen 
hinabſteigt. Keiner er findet das ewige Leben. Es iſt da. 


Aber finden kann man's, indem man die Kräfte ſich vermählt, 


aus denen es ſich immer erneut. Dem einzelnen werden ſie 


gegeben in dem Schaffen, Denken, Sterben, Opfern, Leben 


ſeines Volks; nicht in dem, wovon man plaudert, aber in 
dem, was aus Not und Tod gewachſen iſt und ſich dort un⸗ 
überwindlich gezeigt hat. Drum iſt's kein Widerſpruch, daß 
ſich ewiges Leben bindet an dieſe Fortdauer eines Volks. Es 
wird dadurch nichts Enges; als ob ewiges Leben nur zwiſchen 
Zollgrenzen verliefe. Aber es bedient ſich dieſer Form, um 
überhaupt zu wirken. Als ich die Brunnen im Oſten ſah und 
merkte, wie alles Leben des Volkes, ſein Lieben und ſein 
Haſſen, ſich um dieſe Brunnen herum abſpielt, wurde mir die 
Segenskraft des quellenden, ſtrömenden Waſſers ganz neu an⸗ 
ſchaulich. Wäre es nicht eine unausdenkbar wunderbare Sache, 

ſelbſt ſo ein Brunnen zu werden, zu dem dann die Geſchlechter 
kommen und aus dem ſie trinken werden, um geſund zu 


bleiben? Lebendiger Brunen ſein, heißt ewiges Leben in ſich 


tragen. Drum wehrt man ſich, daß ſie nicht zugeſchüttet werden 
und kein Fremder unſere Felder ſo zertrete und verwüſte, daß 
wir nicht mehr darauf ſäen können. Wir wiſſen nicht, wer 
alles in unſerem Blut, unſerem Hirn und Herzen wirkt und 
ſortlebt; aber das wiſſen wir, daß Urgroßmutter und Ahn 
ebenſo ihr Anteil dran haben, wie Gegner und Feinde, und 
daß aus dieſer Volksnot und Volkskraft jede einzelne Seele 


und jeder einzelne Leih genährt wird bis zum heutigen Tag. 


u, — — — — 
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Anvergleichlich hoch ſteigt der Wert des geſamten Volks 
in unſeren Tagen, wo Tauſende nichts tun, als hierfür bluten, 
ſchmerzen, vergehen. Wir empfinden dunkel dieſe Neugeburt; 
aber wir müſſen alles daran ſetzen, ſie klar zu erkennen und ſie 
jedem in Zukunft ins Bewußtſein zu heben als unverlier⸗ 
baren Beſitz. = 


Soziale Bewegung 


Die Kri Btagung der VBodenreformer (24. Bundestag) hat vom 
1. bis 4. Oktober in Bielefeld ſtatigefunden. Sie war gut beſucht 
und brachte eine Fülle anregender und lehrreicher Vorträge über 
die Notwendigkeit eines Kriegerheimſtättengeſetzes. Seiner Vor⸗ 
bereitung war die ganze Tagung in der Hauptſache gewidmet. Das 
Geſetz ſoll den Zweck haben, den zurückkehrenden Kriegern, den ge⸗ 
ſunden und den kriegsbeſchädigten, ein Anrecht auf eine unverſchuld⸗ 
bare und unverlierbare eigne Heimſtätte zu ſchaffen. Ein dazu vor⸗ 
liegender Entwurf wurde jedoch nicht im einzelnen durchberaten, 
ſondern einem Ausſchuſſe zur weiteren Behandlung überwieſen. 
Die Tagung mit ihren ſieben Vorträgen war eine ſtarke Kundgebung 
für den Gedanken der Heimſtättenfürſorge überhaupt. 
Kriegsſchwierigkeiten der gewerkſchaftlichen Organiſationen. 
Eine Vorſtändetagung der Ri rg Gewerkſchaften befaßte ſich 
kürzlich in Düſſeldorf auch en Organiſationsſchwierigkeiten in⸗ 


folge des Krieges. Dabei wurde feſtgeſtellt, daß die Aufrechterhaltung 


des Organiſationsgerüſtes mit ſtetig ſich vergrößernden Schwierig⸗ 
keiten verbunden iſt. Zurzeit ſind annähernd die Hälfte ſämtlicher 
Mitglieder zum Kriegsdlenſt einberufen. Darunter faſt alle früheren 
örtlichen Vorſtände und Vertrauensmänner. Ferner drei Fünftel 
des Beamtenſtabes, ein weiteres Fünftel iſt ausgehoben. Nachdem 
jetzt auch noch die dauernd Untauglichen einer Nachmuſterung unter⸗ 
zogen werden, verbleiben den chriſtlichen Gewerkſchaften nur ganz 


wenige Angeſtellte, ſofern die Einberufungen ſo weitergehen. Sie 


5 im Verhältnis zu den anderen älteren Organiſations richtungen 
viel ungünſtiger, weil bei der Jugend der Bewegun n⸗ 


faſt alle | 
eſtellten und örtlichen Funktionäre noch im wehrpllichtigen Alter 


ehen. Die Lücken ſollen nach Möglichkeit durch kriegsfreie Männer 
und durch geeignete Frauen ausgefüllt werden. 
Keine Neichsſtellen vermittlung für Kriegsbeſchädigte. Der 
Staatsſekretär des Innern hat dem Deutſchen Handelstag mitgeteilt, 
daß eine Zentraliſierung der Arbeitsvermittlung für Kriegsbeſchädigte 
zunächſt nicht in Ausſicht genommen iſt, weil es ſich hierbei meiſt um nicht 
vertretbare Arbeitskräfte handelt, ſondern jeder Fall nach ſeiner Be⸗ 
ſonderheit erledigt werden ech Auch kann im allgemeinen damit 
Fa werden, daß die Beſchädigten in der Heimat verbleiben und 
ngeboten, die eine Ueberſiedelung nach weit entfernten Orten ver⸗ 
langen, nicht gerne entſprechen. — Auch in dieſer Frage werden ähnlich 


wie in der Zentraliſationsfrage des Arbeitsnachweiſes für heimlehrende 


geſunde Arbeiter die Anſichten des Staatsſekretärs Dr. Delbrück 


nicht unwidersprochen bleiben. 
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Lehrer F. in DO. bei Dresden. Auf unſere Nachfrage wird uns 
mitgeteilt, daß Generalſekretär Ehrich im Oſten kämpft und kürzlich 
zum Leutnant befördert wurde. Seine genaue Adreſſe konnten 
wir nicht in Erfahrung bringen. Auch Lehrer Schwefler⸗Chemnitz 
war im Oſten als Unteroffizier hinter den Ruſſen her. Er liegt augen⸗ 
blicklich im Reſervelazarett zu Chemnitz, Baracke 2, an einer leichten 
Verwundung, die er vor Breſt⸗Litowſk erhielt. 
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Naumann / Kriegschronik 
Montag, 11. Oktober. 


N Man darf ſich das Eintreten Bulgariens in den Krieg | 


nicht leicht vorſtellen, denn es hat zwei ſchwere Balkankriege hinter 
ſich und blutet noch aus vielen Wunden. 
die ſchwere ernſte Stimmung wieder, in der ſich der greiſe Miniſter⸗ 
präſident Radoſlawow mit allen Parteien feines Landes verſtändigt, 
um nicht bei dieſer gewaltigen Weltgeſchichtsabrechnung zu kurz 
zu kommen. Dabei müſſen viele alte ruſſenfreundliche Gefühle 
überwunden werden, von denen wir in Deutſchland nur eine ſehr 


entfernte Vorſtellung⸗ haben, weil für uns der Zar als Befreier 


nie in greifbare Nähe getreten iſt, während die Voreltern der 
heutigen Bulgaren nur von Rußland ihre Befreiung von türkiſcher 
Herrſchaft erhoffen konnten. Natürlich verſuchen die Agenten des 
„Vierverbandes auch jetzt noch, Mißtrauen zwiſchen den Bulgaren, 

Griechen und den mitteleuropäiſchen Mächten zu ſäen, indem ſie 
allerlei Nachrichten über den griechiſchen Anteil an Mazedonien in 
die Welt ſetzen. Soviel wir von hier aus beurteilen können, wird 


= die griechiſche Grenze von Bulgarien grundſätzlich anerkannt. Die 


bulgariſchen Vertreler reiſen aus Paris und London ab. 
Engliſche Zeitungen halten der griechiſchen Regierung 
eindringliche Vorſtellungen über politiſche Dankbarkeit und Ab⸗ 
hängigkeit. Sind es nicht die Weſtmächte, denen Griechenland ſeine 
ganze Exiſtenz ſchuldig iſt? Iſt nicht Griechenland allſeitig von 
engliſch⸗italieniſch⸗ beherrschten Gewäſſern umgeben? Kurz, es er⸗ 
ſcheint wie eine Ungehörigkeit, daß Griechenland überhaupt neutral 
eu will. Von einem Recht auf e ſei gar keine Rede. 


| Dienstag, 12. Oktober. 


Die Kämpfe an der Weftfront find noch nicht beendet und 
fordern beiderfeits Opfer. Am lebhafteſten wird noch immer in 
der Champagne um den Ort Tahure gerungen, der inmitten eines 
beiderfeitigen Geſchoßregens kaum noch ein Aufenthalt für 
Menſchen iſt. 

An der öſtlichen Front werden die ſchweren Kämpſe um 
die breiten Vorwerke von Dünaburg fortgeſetzt. Feindliche 
Stellungen weſtlich von Illuxt am linken Dünaufer wurden er⸗ 
ſtürmt. Es tauchen immer neue ruſſiſche Armeeteile auf. Die 
ruſſiſchen Berichte ſtimmen in den Hauptſachen mit den deutſchen 
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überein, heben nur in gewohnter Weiſe ruſſiſche Teilerfolge und 
Gefangennahme von Deutſchen hervor. Sie geben zu, daß in 
Wolhynien die Verbündeten wieder auf das rechte Ufer des Styr 
übergegangen ſind. eig kleinere Angriffe an der e 
hören nicht auf. 

Auf dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatz entwickeln ſich 
im Weſten an der Drina heftige Einzelkämpfe. Der Save⸗ und 
Donauübergang iſt im allgemeinen vollendet, Belgrad und die 
dahinter liegenden militäriſch wichtigen Höhen ſind nach blutigen 


und anſtrengenden Gefechten beſetzt, Stadt und Feſtung Semendria 


find von unferen Truppen genommen. Damit beginnt der Bor» 
marſch durch das Moravatal, der den Weg nach Bulgarien öffnen 
ſoll. — In Saloniki ſind, ſoviel man erfährt, fünf Eiſenbahnzüge 
mit franzöſiſchen und engliſchen Truppen von den Griechen zurück⸗ 
gehalten worden. Ein ſtarkes engliſches Geſchwader ſoll die bul⸗ 
gariſche Küſte bei Dedeagalſch W ale anne im 
Aegäiſchen Meer haben begonnen. 2 

In den Vereinigten Staaten von Ver e 


tritt offenbar Beruhigung ein, nachdem der deulſche Bolſchafter 


Graf Bernftorff befriedigende Erffärungen über die Behandlung 
der neutralen Schiffahrt abgegeben hat. Es wird jetzt eine ameri⸗ 
kaniſche Proteſtnote gegen die Rande. demmung amerikaniſcher 
Ausfuhren erwartet. 

Japan läßt mitteilen, daß es par nach wir vor für Be⸗ 


zahlung Munition an Rußland lieſere, ſich aber ſonſt um den 


europäiſchen Krieg nicht welter kümmern wolle, da es in Oſtaſien 
genug zu tun habe. Das letztere bezieht ſich offenbar auf Ver⸗ 
handlungen mit Jüanſchükai über etwaige Aufrichtung einer neuen 
Dynaſtie in China. Die deutſchen a und Miſſionare in 
Japan ſind 2 e 


Mittwoch, 13. Oktober. 


Ein franzöſiſcher seen 
„Samblin Havre“ wurde 100 Seemeilen öſtlich von Malta mit 
über 2000 algeriſchen Schützen an Bord von einem deutſchen Unter⸗ 
ſeeboot torpediert. Engliſchen Torpedobooten gelang es, eiwa 
90 Mann, zum größten Teile verwundet, zu retten. Alle übrigen 
find verſunken. Auch andere Verſenkungen ſollen ftattgefunden 
haben. g 

Die in Wolhy nien kämpfende ruſſiſche Armee des Generals 
Iwanow iſt offenbar ſehr verſtärkt worden, und zwar von Norden 
her über Kiſchinew und von Sſiden her aus den Beſtänden der 
Südarmee bei Odeſſa und wohl auch der Kaukaſusarmee. Die 
Menge von Munition und Geſchützen, über welche die Ruſſen jetzt 
wieder verfügon, erklärt ſich nur durch amerikaniſche und japaniſche 
Lieferungen. Beide Seiten ſchieben ſich zwiſchen Flußläufen und 
Moräſten hin und her. Unſere und die öͤſterreichiſchen Truppen 
verſuchen nach Möglichkeit, ſich waſſerdichte und bombenſichere 
Unterſtände zu bauen. Die Hauptſtellen des Kampfes ſind vor 
Kowno, an der Ikwa, am mittleren. Sereth und direkt an der 
rumäniſchen Grenze in der Nähe der Stadt Czernowitz. 

Die Bulgaren haben den Einmarſch nach Serbien bei 
Kujazewac, nordöſtlich von Niſch, begonnen. Damit beginnt der 
Doppelangriff, durch den die ſerbiſche Armee in die ſchlechteſte Lage 
kommt. Auf wirkſame Hilfe von feiten des Vierverbandes werden 
die Serben kaum noch hoffen dürfen, da ſowohl in Frankreich wie in 


Italien die Frage der Sendung größerer Truppenkörper nach dem 
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Balkan ſehr umſtritten iſt. Miniſter Delcaſſé iſt gegen den Plan 
einer franzöſiſchen Kriegführung auf dem Balkan. 

Das Kings⸗College an der Londoner Univerſität runde 
eine Abteilung für ſlawiſche Studien und berief den in Prag un⸗ 
möglich gewordenen tſchechiſchen Profeſſor Maſarhyk zu deren 
Leitung. Maſaryk hatte ſich vom panſflawiſtiſchen Traum fo 
gefangennehmen laſſen, daß er allen Boden unter den Füßen verlor, 
als die Ruſſen in den Karpathen und in Galizien geſchlagen wurden. 


Donnerstag, 14. Oktober. 

Der franzöſiſche Miniſter des Aeußern Delcaſſé hat ein 
Rücktrittsgeſuch eingereicht, das vom Miniſterpräſidenten Biviant 
angenommen wurde. 
Meinungsverſchiedenheiten als Grund angegeben, und es ſteht nichts 
im Wege, beide Begründungen zugleich für richtig und doch nicht für 


ausreichend zu halten. Ein Mann von der Zähigkeit Delcaſſes ver⸗ 


läßt ſeinen Poſten nicht, ſolange er noch Möglichkeiten des Erfolges 
vor ſich ſieht. Er iſt unter den Lebenden einer der Hauptſchuldigen 
des Krieges, denn zwiſchen König Eduard und ihm entſtand der 
Gedankengang von der Einkreiſungspolitik. 


feiten unerbittlichen Haß gegen die Deutſchen. 


aber dafür deſto betriebſamer. Wenn er jetzt ſeinen Abſchied nimmt, 
ſo ſieht das aus wie ein Platzmachen für irgendeinen Nachfolger, der 
weniger Vergangenheit an ſich trägt; vorläufig aber iſt der Nach⸗ 
folger nicht da, und Viviani übernimmt das Miniſterium des 
Aeußeren. 

Noch täglich wird bei Loos, Souchez und in der 
Champagne mit Heftigkeit gelämpft. Fünf Angriffe ſüdlich 
und zwei weitere nördlich der Straße Tahure⸗Souain brachen unter 
ſchweren Verluſten der Angreifer zuſammen. 

Unſere Marineluftſchiffe haben in der letzten Nacht die 
Stadt London ſowie wichtige Anlagen in ihrer Nähe angegriffen. 
Es wurden die City, die Londoner Docks, das Waſſerwerk Hampton 
und Woolwich ausgiebig mit Brand- und Sprengbomben belegt. 
Dabei wurden große Brände beobachtet. Die Luftſchiffe ſind unbe⸗ 
ſchädigt zurückgelehrt. 


Freitag, 15. Oktober. 


Der Rücktritt Delcaſſés wird überall erörtert und er⸗ 
ſcheint als die wichtigſte Perſonalveränderung nach der Beifeite⸗ 


ſchiebung des ruſſiſchen Generaliſſimus Nicolai Nicolajewitſch. Der 


franzöſiſche Miniſterpräſident ſtellt feſt, daß Meinungsverſchieden⸗ 
heiten bei Abſtimmungen nicht zutage getreten ſind, was natürlich 
nicht ausſchließt, daß ſie fühlbar vorhanden waren. Delcaſſé iſt 
Gegner einer Valkanexpedition geweſen, was aber ſſcherlich nicht 
allein zur Trennung geführt hat. Es fehlt nun den Franzoſen für 
den Krieg ein hiſtoriſcher Kopf, denn wer find eigentlich die Poincaré, 
Vlviani, Augagneur. Sembat und wie fie ſonſt noch heißen? Man 


kennt die Generäle Joffre, Pau, Galieni, aber das politiſche Feld ift- 


leer. Mit wem werden wir einmal Frieden ſchließen können? 

Was aus der Balkanexpedition des Vierverbaudes wird, 
liegt noch völlig in der Luft. Da die griechiſche Regierung zwar die 
Ausſcheffung von Truppen in Saloniki nicht hindern lann, aber doch 
gegen jede Hineinziehung in den Krieg proteſtiert, iſt ſchon der Aus- 


gangspunkt der Unternehmung ein unklarer. Wem in Wirklichkeit 
die Eiſenbahn zwiſchen Saloniki und Niſch gehört, wird ſich zeigen 


müſſen. Es iſt anzunehmen, daß die Bulgaren bald irgendeine 


Stelle dieſer Verbindungslinie beſetzt oder zerſtört haben werden. 
Auch fragt es ſich, woher die neue gegneriſche Armee genommen N 
Schweizer Blätter ſprechen die Vermutung aus, daß 


werden ſoll. 
die hinter Belfort geſammelten franzöſiſchen Truppen für den 
Balkan beſtimmt ſeien und daß neue engliſche Nachſchübe ſtatt nach 
Frankreich dorthin verfrachtet würden. Ein gewiſſer Teil der 
Truppen von Gallipoli ift wohl ſicher Heute vor oder in Saloniki. 
Kynſtantinopel iſt bereits einigermaßen entlaſtet. Die Italiener 


Es werden ſowohl Geſundheitsrückſichten wie 


Er war für unſeren 
gegenwärtigen Krieg etwa das, was einft der Graf Kaunitz für den 
Siebenjährigen Krieg war, der geduldige diplomatiſche Vorbereiter, 
ein geriebener Kenner des äußerpolitiſchen Handwerks mit einem 
Er war der erfolge 
reiche Gegenſpieler von Jauréès, kein ſchöpferiſcher Geiſt wie diefer, 


ſträuben ſich weiterhin, anderswo als an ihrer Nordgrenze in den 
Krieg verwickelt zu werden. Möglich iſt, daß ſie eine e Be⸗ 
ſatzung in Albanien haben. 

Von öſterreichiſcher Seite wird berichtet, daß die ruſſiſchen Durch⸗ 
bruchsverſuche an der bukowiniſch⸗beßarabiſchen Front 
nunmehr als vollſtändig geſcheitert zu betrachten ſind. Ein wichtiger 
Stützpunkt bei Dubronoutz, nahe der Grenze, wurde erſtürmt und iſt 
feſt in öſterreichiſchen Händen. Um den Brückenkopf von Tarnopol 
wird noch gefochten. | 


Sonnabend, 16. Oktober. 


Vier Amerikaner, die ſich auf einem von einem deutſchen Unter⸗ 
ſeeboot beſchoſſenen Handelsdampſer befanden, haben in New Orleans 
eidliche Bekundungen niedergelegt, daß die deutſche Unterſee⸗ 
bootsmannſchaft, nachdem ihr Fahrzeug kampfunfähig ges 
macht war, von der Beſatzung eines engliſchen Kriegsſchiffes kalt⸗ 
blütig abgeſchoſſen wurde. Unſere Marinefoldaten haben ſtets den 
Geyer von da an, wo er nicht mehr als Kämpfer in Betracht kam, 
zu retten verſucht. Durch ſolche unſoldatiſchen Racheakte wird beider⸗ 
ſeits der Krieg unnötig verſchärft. 

De Engländer erklären den Bulgaren den Krieg. Das 
griechiſche Mmifterlum teilt in London und anderen Hauptſtädten 
mit, daß der im griechiſch⸗ſerbiſchen Vertrag vorgeſehene Bündnisſall 
nicht gegeben ſei. Mit anderen Worten: Gricchenland tremt fein 
Schickſal von dem Serbiens. 

Die militäriſche Lage Serbiens wird immer 
ſchwieriger. Während die Oeſterreicher füdöſtlich von Belgrad auf 
den Avalahöhen zu ſtürmen beginnen, drängt die Armee Madenfer 
über Semendria und Pozarewaz (Paſſorowitz) vorwärts, und din 
Bulgaren nehmen die Oſtſorts der Grenzfeſte Zajecar. Die Abfid;! 
der Bulgaren geht offenbar auf Beſetzung des ganzen weſtlichen 
Striches von Mazedonien bis an die Donau. | 

In Norwegen und Dänemark wird die Frage der 
Bukterausfuhr viel erörtert, und unfere einheimiſchen Kämpfe um den 
Butterpreis ſtehen mit dieſen Auslandserwägungen ſehr in Zu— 
ſam menhang. So erwünſcht es nämlich einerſeits den Dänen und 
Norwegern fein kann, daß ihre Butter von Engländern, Deutſchen 
und Oeſterreichern geſucht und ſehr hoch bezahlt wird, fo hat das doch 
zugleich die Nebenwirkung, daß in Kopenhagen und Chriſtiania die 
dortige eigene Bevölkerung kaum noch Butter erlangen kann. Mitten 
im Krieg erſcheint eine Butterregelung aller Nordſeeſtaaten faſt als 
ein Erfordernis aller Beteiligten. 


Sonntag, 17. Oktober. 


Nachdem man längere Zeit nach Schluß der Duma von der 
inneren Bolitil Rußlands faſt nichts gehört hat, kommt 
nun über Stockholm die Meldung, daß drei Miniſter ihre Entlaſſung 
erbeten haben, da fie dem Miniſterium Goremykin nicht lünger au— 
gehören könnten. Wie es in den einzelnen Provinzen ausſieht, weiß 
man nicht, da die Zeitungen nur noch wenig Inhalt haben dürfen. 
In einigen Bezirken hat man eigene Sicherheitstruppen aus den 
Nichtſoldaten zuſammengeſtellt, um das Eigentum zu ſchützen. 

Allerlei Beſprechungen darüber, welche Männer in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern den Bevölkerungen gegenüber einen Friedens⸗ 
ſchluß vertreten könnten. Durch Delcaſſés Abgang iſt ein Hindernis 
beſeitigt, aber mehr auch nicht. Es verlautet, daß Léon Bour⸗ 
geois, der ſchon wiederholt Miniſter des Aeußeren war, und der 
Frankreich auf den Haager Konferenzen vertreten hat, das 
Miniſterium des Aeußeren übernehmen werde. Er galt bisher mehr 
für eine angesehene Erſcheinung als für eine politiſche Kraft. 
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Gertrud Bäumer / Heimatchronitk 


Dienstag, 12. Oktober. 


Auf einer Fahrt nach Stettin. Auf dem Bahnhof ſteht ein 
Trupp gefangener Ruſſen. Große und kleine, blonde Oſtſeepro⸗ 
vinzler und gelbſchwarze Aſiaten, mit hohen Pelztſchakos und 
feldgrauen Mützen, aus den fernſten Ecken des Rieſenreiches zu⸗ 
ſammengewürfelt. Die Reiſenden, die auf dem Bahnſteig hin 
und her gehen, werfen nur noch flüchtige Blicke auf ſie. Es iſt ſchon 
eine zu alltägliche Erſcheinung. Aber dieſes Vorbeiſehen iſt fait 
unmenſchlicher als die Neugier, die doch irgendeine Brücke der An⸗ 
teilnahme zu ihnen herüber ſchlug. Die Fremdheit ſteht wie eine 
fühlbare Mauer um ſie herum. Wer kennt ihre Gedanken? Wer 
weiß, wo über tauſend Meilen hinweg ihre Seele zu Haufe iſt? Sie 
ſchauen teilnahmlos auf die Schienen, wie in einen leeren Raum 
hinein, aus dem nichts kommen kann, was für ſie etwas bedeutet. 
Eine einfache Frau, die neben mir im Korridor des D⸗Zuges auf 
fe hinſieht, bricht plötzlich in Tränen aus. „Wenn unſere 
Soldaten fo unter den Feinden ſtehen!“ ſagt fie Ich frage fie, 
ob jemand, der ihr naheſteht, in Gefangenschaft fei. „Nein,“ 
ſagt ſie, ſchon ein wenig verlegen, weil ſie ſich ihr eigenes Gefühl 
nicht recht klarmachen kann, „ich muß nur fo an alle denken“ — — 
und nach einer Pauſe, entſchuldigend: „wenn ich die fo ſehe, ich 
kann zicht dran denken, daß es die Feinde ſind.“ Sie ſprach 
beſchämend einfach aus, was ein ſo natürliches menſchliches Ge⸗ 
fühl in dem enlwaffneten Feind gegenüber, und was doch leider 
kaum geſagt werden kann, ohne in dem allgemeinen Krampf des 
Haſſes der ſchlimmſten Mißdeutung zu verfallen. 


Mittwoch, 13. Oktober. 


Der Milchverſorgung der Großſtädte wird ſich die Reichsge⸗ 
treideſtelle inſofern annehmen, als ſie 100 000 t Schrot als Futter⸗ 
mittel für ſolche Milchwirtſchaften zur Verfügung ftellt, die in die 
Großſtädte liefern. | 

Eine Beſprechung des Polizeipräſidiums mit Vertretern der 
kaufmänniſchen, Hotel⸗ und Fremdenverkehrskreiſe über die Ver⸗ 
deutſchung von Fremdwörtern hat, unter Heranziehung eines 
Vertreters des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins, ſtattgefunden. 
Eine peinliche Sache! Sprachreinigung durch die Polizei! Der 
Allgemeine Deutſche Sprachverein hätte ſeine Mitwirkung nur unter 
der Bedingung gewähren ſollen, daß ſich die Polizei von der 
Angelegenheit zurückzieht und ſie freiwilligen Vereinbarungen der 
Beleiligten überläßt. 

In Heſſen iſt beſchloſſen, ſämtliche für 1914/15 und die erſte 
Hälfte von 1916 fälligen Wahlen zur 2. Kammer in die zweite 
Hälfte des Jahres 1916 zu verſchieben. Die Kriegs teilnehmer ſollen 
dadurch, daß ſie im letzten Jahr keine Steuern bezahlt haben, das 
Wahlrecht nicht verlieren. 

Die Schweineſchlachtungen in Berlin zeigen folgende Ziffern: 


Oktober 1914 5 2 1 2111 1 1 182 000 
November „ „„ 2a „ a an „ 147644 
Dezember „ „ „ 1 12212 1 190 151 
Januar 1915 a e 121121 1 151 032 
Februar „ 1 111 a» 156487 
März „as 1211 1 1 221100 
April „ 1: 111 1 „ 1 133337 N 
Mai „ „ 121 „ 2 a 176795 
Juni „ 12 1 1 652 000 
Juli „ ii 1 „„ 2 aa a 78 000 
Auguſt „ 21 4 121111 55837 


Donnerstag, 14. Oktober. 


Zu den unerfreulichen Betätigungen des Kriegsgeiſtes gehört 
die beſondere Befliſſenheit, Gelehrte des feindlichen Auslandes 
wiſſenſchaftlich zu töten. Jemand hat eine Broſchüre der Auf⸗ 
gabe gewidmet, Bergſon als Plagiator Schopenhauers nachzu⸗ 
weiſen. Gegen ſolche Unternehmungen, zumal wenn ſie als Re⸗ 


preſſalie gegen ähnliche franzöſiſche Verſuche auftreten, ſollte ſich 
die gute Sitte allgemein aufleben. Daß erſichtlich der Krieg 
das Urteil über den Philoſophen Bergſon über die Grenzen der 
Sachlichleit hinausgetrieben hat, iſt kein Ruhmestitel deutſchen 
Geiſtes. Es gibt zum Glück auch würdigere Kriegsurteile über 
ihn. So etwa das von Georg Miſch in ſeiner Flugſchrift „Vom 
Geiſt des Krieges und des deutſchen Volkes Barbarei“. „Die 
deutſche Rede vom ſchöpferiſchen Lebensprozeß und daß er realer 
ſei als ſeine Produkte, kam uns als ein ſchöner Klang auch aus 
dem modernen Frankreich entgegen, das eine Befreiung von dem 
Determinismus ſuchte; aber in dieſem Lebeusſtrom war kein 
Grund zu fehen, der gliedert, auſbaut und geſtaltet. War es 
am Ende doch nur ein modernes Erglühen romaniſcher Myſtik?“ 
Damit iſt richtig bezeichnet, was wir Deutſchen an Bergſon be⸗ 
grüßt und was wir bei ihm vermißt haben. 

Ein hübſches Bild aus dem Felde berichtet die Wochenſchrift 
des Berliner Architektenvereins. Ueber einem Unterſtand haben 
die Soldaten eine Marienfigur angebracht und ihre Behauſung 
danach Mariä Einſiedel benannt. Ueber die Tür haben ſie ge⸗ 
ſchrieben: 

„Maria, in deine ſchützende Hand 
Befehlen wir dieſen Unterſtand, 

Wollſt auch uns Lutherſchen hilfreich ſein — 
Im Kriege gibt's ja keine Partein.“ 


Freitag, 15. Oktober. 


Bei der Uebergabe dos Rektovats an der Berliner Univerſität 
hat Wilamowitz⸗Moellendorff in einer Anſprache über Weſen und 
Bedeutung deutſcher Kultur in wahrhaft befreiender Beſonnen⸗ 
heit über das Fortbeſtehen der internationalen Gemeinſchaft des 
Geiſtes geſprochen. Wem er auch meint, daß die Männer ſeines 
Alters einander in internationaler Arbeit nicht wiederſehen wer⸗ 
den, ſo iſt er doch überzeugt, daß „die Liebe zur Wiſſenſchaft, der 
Drang zu benfelben Idealen als ein göttliches Feuer die Herzen, 
in denen es brenne, einander verwandt fühlen laſſen müſſe“. „Das 
iſt die Zuverſicht, durch die wir Alten uns darein finden, hinſterben 
zu müſſen, ehe eine Harmonie ſich erneut, die jetzt mit ſchrillem 
Mißklang zerriß. Das ſoll die Jugend wieder erarbeiten.“ Auf 
feinen Fall aber dürfe Deutſchland durch feine politiſche Isolierung 
während des Krieges ſich abdrängen laſſen von dem Un werſalis⸗ 
mus der Bildung, der zu deutſcher Geiſtesart gehöre. 

An den höheren Lehranſtalten von Berlin unterrichten gegen⸗ 
wärtig etwa 90 Lehrerinnen in Knabenklaſſen in Kriegsvertretung. 


Sonnabend, 16. Oktober. 


Die ftädtrfchen Preisprüfumgsſtellen find in ihrer Tätigkeit 
durch die Tatſache gehemmt, daß ſie ſehr felten den Preisbildungs⸗ 
gang der Waren bis zum Produzenten zurück verfolgen können, 
geſchweige denn dort den notwendigen Einfluß ausüben. Es wird 
deshalb immer lebhafter eine zentrale Organisation für das ganze 
Staatsgebiet gefordert. 

Kaum eine Frage findet jetzt intenſivere Erörterung, als die 
Verſorgung mit Milch und Fett. Eine Zwickmühle ſchwierigſter Art. 
Bei Fleiſchmangel follte mehr Milch als Butter genoſſen werden 
wegen der Eiweißſtoffe. Butter iſt aber wieder bei dem Fehlen 
aller anderen Speiſefette unentbehrlich. Ohne Zweifel iſt dreierlei 
nötig: 1. die Milchlarte zur Sicherſtellung der Kinderernährung: 
2. Butterhöchftpreife; 3. die Mitwirkung der Kommunen bei der 
Milchverſorgung. Außerdem natürlich Verbot jeglicher Form der 
Sahncherſtellung und des Sahneverbrauchs. 


Sonntag, 17. Oktober. 


Butterhöchſtpreis durch Oberkommando! Als eine ſchnelle vor⸗ 
läufige Maßnahme gegen ein Emporſchnellen der Preiſe von Tag 
zu Tag. Die Reichspreisprüfungsſtelle tritt morgen zuſammen, 
und es werden in der nächſten Woche ſchon die Bundesratsbeſtim⸗ 
mungen kommen. — — — | 

In einer Nummer der „Morning Poſt“ ſteht folgende Mit 
teilung: „Durch den Verkauf von einer Million Medaillen will eine 
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Dame 625 000 M. gewinnen, um verwundeten und blinden Sol 
daten zu helfen. Die Medaillen werden für einen Schilling ver⸗ 
kauft umd können als Berloque oder Broſche getragen werden. Sie 
tragen auf der einen Seite die Worte „Ich verſpveche“ und auf der 
anderen die Fortſetzung: „zur Erinnerung an die, welche für mich 
geſtorben ſind, niemals in Beziehung zu Deutſchland oder einem 
Deutſchen zu treten!“ — Das wäre doch bei uns unmöglich. 


Tagung einer neu begründeten Geſellſchaft für Bevölkerungs⸗ 
politik. Wenn ſie dazu hilft, die verſchiedenen Kreiſe, die zur Mit⸗ 
arbeit bei dieſer Frage berufen ſind, zuſammenzubringen, ſoll ſte 
willkommen fein. Bis jetzt hat die Behandlung der Bevölkerungs⸗ 
frage, ſofern ſie mit dem Zweck praktiſcher Maßnahmen geſchah, ſehr 
unter einfeitiger Orientierung gelitten. 

Die mit Sicherheit erwartete Erhöhung der Reichsunterſtützung 
für die Kriegerfamilien iſt nunmehr verfügt. Die heutigen Abend⸗ 
blätter bringen folgende Bekanntmachung: 


„Mit Rückſicht auf die außerordentliche Steigerung faſt aller 
Lebensmittel und die Verteuerung der Kleidung, Brennſtoffe hat 
die Reichsregierung die Mindeſtſätze der Unterſtützungen für 
Kriegerfamilien für die Monate November bis einſchließlich April 
auf 15 M. für die Ehefrauen und 7,50 M. für die ſonſtigen unter⸗ 
N ee erſonen erhöht. Dabei wird angenommen, 
aß die Gemeinden dieſe Erhöhung der Mindeſtſätze nicht zu einer 
i der von ihnen bisher gewährten Zuſchüſſe benutzen. 

ie Lieferungsverbände ſind darauf hingewieſen worden, daß die 
Erhöhung der Mindeſtſätze nicht eine Entlaſtung der Gemeinden 
bezweckt, daß das Ziel der Maßnahme vielmehr nur dann erreicht 
wird, wenn die höheren Mindeſtſätze den Familien im vollen Um⸗ 
fang zugute kommen.“ 


Naumann / Die Hohenzollern 


Man muß die Feſte feiern, wie ſie fallen; nur wird man 
ſie als ſtille Gedenktage dahingleiten laſſen dürfen, wenn die 
Gegenwart mehr iſt als das, was aus der Vergangenheit 
herausgehoben werden ſoll. So etwa liegt es mit der 
500jährigen Erinnerung der am 21. Oktober 1415 erfolgten 
Erbhuldigung der Mark Brandenburg gegenüber dem hohen⸗ 
zollernſchen Burggrafen Friedrich von Nürnberg. Dieſe alte 
Berliner Huldigung iſt für ſich allein betrachtet kein großes 
Stück in der Weltgeſchichte und würde längſt vergeſſen ſein, 


wenn nicht von da an unter den vielen übrigen Grafen und 


Markgrafen und Herren gerade dieſes eine Geſchlecht ſeinen 
feſten Gang durch fünf Jahrhunderte innegehalten hätte. Erſt 
die nachfolgende Zeit erhebt den Einzelvorgang von 1415 zur 
geſchichtlichen Bedeutung und hebt ihn über ſich hinaus, indem 
ſpäter erſt hinzugetretene Erfolge und Pläne den ſchlichten land⸗ 
ſchaftlichen Herrſchaftsantritt von damals nachträglich verklären. 
Es iſt das nicht unwichtig feſtzuſtellen, um daran den grund⸗ 
legenden Unterſchied von naturgeſchichtlicher und weltgeſchicht⸗ 
licher Betrachtungsweiſe handgreiflich zu erkennen. Natur- 
geſchichtlich waren viele andere alte Geſchlechter ebenſoviel wert 
als gerade das hohenzollernſche, ja manche von ihnen waren 
kulturgeſchichtlich von früherer Bedeutung, aber in keinem 
anderen lag ſo viel Zukunftsmöglichkeit als in dieſem. Dieſes 
allein ſiegte im Kampfe mit allen Mitbewerbern um die Macht, 
denn dieſes pflegte nicht zu verlieren, was es gewonnen hatte. 
dicht alle Glieder dieſes Geſchlechts waren zwar von gleicher 
geiſtiger Kraft, aber es war kein ganz Unglücklicher unter ihnen, 
und bei aller Abwechſlung und Gegenſätzlichkeit der Charaktere 
blieb eine Tradition, die auch aus ſchwer gemiſchten Perſonen 
Diener des Staates machte. Dazukam, daß von Zeit zu Zeit 
in dieſem Geſchlechte Männer heraufkamen, die das Ungewöhn⸗ 
liche als ihre Aufgabe mit Nüchternheit zu erſaſſen wußten, 
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und die insbeſondere für das Militäriſche und Finanzielle einen 
angeborenen Blick hatten, ſtarke Zwingherren und Herrſcher⸗ 
naturen. Solche Männer hat es in den vielen anderen deutſchen 
Fürſtenfamilien nur wenige gegeben; auffällig wenige. Auch 
die Hohenzollern zwar legten ihre Luſtgärten an und pflegten 
ihre Faſanen und hatten ſonſt ihre hochfürſtlichen Liebhabereien, 
aber das Geſchlecht als Ganzes ging nicht im gewöhnlichen 
Fürſtenkram unter und ward dadurch etwas Beſonderes, Hartes 
Stufe für Stufe ſtieg es in die Höhe, 
bisweilen ausruhend, aber nicht zurückgehend. So wurde 


dieſes Geſchlecht für uns Deutſche die Monarchie an ſich, das 
nicht mediatiſierte, das heißt, das nicht in ehrenvolle Ruhe ver⸗ 
ſetzte oberſte Haus des ganzen Volkes. 


Man kann natürlich niemals wiſſen, wie die Geſchichte 
des deutſchen Volkes gegangen wäre, wenn bei irgendeiner 
früheren Wegbiegung gerade dieſes Geſchlecht aus dem Wagen 
gefallen wäre. Würden dann die Wettiner, Wittelsbacher oder 
Habsburger um fo viel ſtärkere geſchichtliche Eigenſchaften ent⸗ 
wickelt haben? Würde mit einer Art von mechaniſcher Not⸗ 
wendigkeit ein anderes eroberndes Geſchlecht ſich an die Spitze 
geſtellt haben? Oder würde das ſtarke, ſtaatsbildende branden⸗ 
burgiſch⸗preußiſche Element einfach gefehlt haben? Eins nur 
ſcheint feſtzuſtehen, daß nämlich die Ueberwindung der unglück⸗ 
ſeligen vielen Kleinherrſchaften nur durch fürſtlichen Herrſcher⸗ 
zwang möglich war. Das deutſche Volk brauchte Herren, die 
über Mittelalter, Territorialgewalt, Zwergwirtſchaft und 
Winkeldienerei hinauswuchſen. Das haben uns die Hohen⸗ 
zollern geleiſtet. Sie erſchienen keineswegs immer als milde 
Träger aller Gnaden und Güter, aber ſie traten auf als ſolche, 
die etwas wollen. So marſchierten ſie mit ihren Soldaten von 
Potsdam aus in alle Himmelsrichtungen, ungeſchichtlich und 
geſchichtsſchaffend zugleich. Für ſie lag der Exerzierplatz direkt 
vor dem Schloß. Dabei waren ſie ſelber landesfremd in der 
Mark Brandenburg, ſpäter auch konfeſſionsfremd im luthe⸗ 
riſchen Gebiet, Männer mit wenig angeborener einheimiſcher 
Romantik, ſtreitbar auch unter ſich und doch zäh zuſammen⸗ 
haltend von Vätern zu Söhnen. Sie hatten ein feſtes Gefühl 
in der Hand für das, was ein Volk und eine Truppe aushält, 
und wußten ihre Diener arbeiten zu laſſen, ohne ſich ſelbſt der 
Kontrolle zu begeben. Das ſind keine Könige der Märchen 
und keine Cäſaren auf goldenem Wagen, aber es ſind hand⸗ 
feſte deutſche Menſchen, die in ihrer Eigenart gerade von dieſem 
Volke verſtanden wurden. An jedem von ihnen hat die Kritik 
herumgezupft, aber im Ernſtfalle ſtarb man für dieſe Könige. 
Ihre Geſchichte iſt unſere Geſchichte geworden, und auch heute 
im Weltkrieg ſteht ein Hohenzoller mit ſeinen Söhnen in 
unſerer Mitte. 

Nach 500 Jahren brandenburgiſcher Fürſten⸗ und Königs⸗ 
geſchichte beginnt im Krieg ein neues noch unbekanntes Welt⸗ 
alter für Volk und Kaiſer. Die alten Rechnungen werden 
als erledigt betrachtet, die unvermeidlichen Reibungen der ver⸗ 
gangenen Jahrzehnte ſind verſunken. Durch den Tod hindurch 
kommt ein ganzes Volk vom Schlachtfeld zurück, und zwar mit 
ſeinem Kaiſer. Das iſt noch eine ganz andere Huldigung als 
damals der Eid auf dem Marktplatz von Berlin! Eine ſolche 
Huldigung hat es in aller Welt noch nicht gegeben, ſie aber muß 
zum beiderſeitigen Treugelöbnis werden. Das Kaiſerwort 
„ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur Deutſche“ iſt der 
Anfang des neuen Bundes. Mit dieſem Wort beginnt das 
zweite halbe Jahrtauſend. 
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Richard Charmatz / Das öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Ausgleichsproblem 


Das alte Europa iſt verſunken, ſoweit laſſen ſich die Folgen 
des Weltkrieges ſchon überſehen. Die Gewohnheit, die früher 
unſer Sein und Handeln ſtark beeinflußte, hat ihre Macht 
verloren; eine Zeit der neuen Angewöhnung, des neuen Ein⸗ 
lebens ſteht bevor. Was wird ſie bringen? Die Gruppen⸗ 
ſyſteme, die ſchon vor dem Weltkriege die internationalen 
Beziehungen beherrſchten, dürften in der Zukunft eine er⸗ 
höhte Wichtigkeit erlangen. Das iſolierte, auf ſich ſelbſt an⸗ 
gewieſene Reich iſt in dem Bilde des Werdenden nicht denk⸗ 
bar: weder politiſch noch wirtſchaftlich. Auch Oeſterreich⸗ 
Ungarn wird ſich die Frage vorlegen müſſen, in welcher 
Bundesgenoſſenſchaft es ſich im zwanzigſten Jahrhundert 
durchſetzen will. Schon vor den Karpathenſchlachten und den 
Balkankämpfen war es klar zu erkennen und zu erweiſen, daß 
Bismarck und Andraſſy der Notwendigkeit gehorchten, als ſie 
ſich die Hände reichten. Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland 
gehören zuſammen; in dieſer Gemeinſchaft iſt nichts Geſuch— 
tes und Erkünſteltes. Vor dem Weltkriege mochte das Defenſiv— 
bündnis genügen; nach den Monaten der gemeinſamen An- 
ſtrengungen, Sorgen, Opfer und Freuden muß der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit aber ein viel umfaſſenderer Inhalt zuteil werden. 
Das brüderliche Verhältnis verlangt ſichtbare Formen. 


Doch nicht bloß die Rückſicht auf die politiſche Verteidigung 
drängt zum dauernden Zuſammenleben, zum engen Zus 
ſammenſchluſſe in den Pflichten und in den Gefühlen. Auch. 
die internationalen Wirtſchaftszuſammenhänge werden in der 
Zukunft nicht von einzelnen Staaten, ſondern von Staaten- 
gruppen beſtimmt werden. Wieder zeigt es ſich, daß Oeſter— 
reich⸗Ungarn und das Deutſche Reich aufeinander angewieſen 
ſind, daß ſie ihre Kräfte vereinigen müſſen, wenn ſie bei der 
Neuregelung ihrer volkswirtſchaftlichen Beziehungen nicht ins 
Hintertreffen gelangen wollen. In dem vereinten Vordringen 
der verbündeten Truppen nach dem Südoſten hin liegt etwas 
Symboliſches; darin verkünden ſich die Entwicklungstendenzen 
der nächſten Jahrzehnte. Von der Oſtſee zum Schwarzen 
Meere — Träume wollen Wahrheit werden! Die Balkan⸗ 
halbinſel wird für Wien und Berlin in der Zukunft unver— 
gleichlich mehr bedeuten als in der Vergangenheit. Dort iſt 
viel neue Freundſchaft entſtanden, die bei den künftigen Grup⸗ 
pierungen diplomatiſch und wirtſchaftlich zur Geltung kommen 
muß. Den Induſtrien der beiden Zentralmächte winken lockende. 
Abſatzmöglichkeiten; andererſeits dürfen die Bundesgenoſſen in 
ſchwerer Zeit erwarten, daß Mitteleuropa ihre wirtſchaftliche 
Leiſtungsfähigkeit verſtärken hilft, indem es ihren Natur⸗ 
produkten günſtige Märkte eröffnet. 

Das alles iſt leicht geſagt. Aber der praktiſche Politiker 
greift nach dem Stifte und rechnet. Man braucht dieſe Prü— 
fung nicht zu fürchten, denn die Vernunft und die gewichtigſten 
Intereſſen decken ſich diesmal. Freilich, dem Gewaltigen, das 
ſich vorbereitet, iſt nur mit Großzügigkeit beizukommen; man 
darf ſich nicht in den Niederungen der engen Einzelrückſichten 
verlieren, ſondern man muß ſich zu allgemeinen Erwägungen 
aufſchwingen. Der Weltkrieg hat bereits gezwungen, über das 
Leid des Individuums hinwegzuſchreiten und die Bedürfniſſe 
der Geſamtheit feſt ins Auge zu faſſen. Auch der Friede wird 
zunächſt von den einzelnen verſtändige Selbſtüberwindung 
fordern, damit ſich das durchzuſetzen vermag, was der Allge— 
meinheit frommt. Wehe den Staatsmännern, die nicht höher 
ſtehen als die einander widerſtreitenden wirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſenkreiſe! Keine Stimme ſoll mißachtet werden, aber kein 
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noch ſo lebhafter Proteſt darf einſchüchtern, dem Staate zu 
geben, was des Staates iſt. 

Dieſe Erörterungen erſcheinen vielleicht in einer Zeit 
überflüſſig, die man ſich die große zu nennen gewöhnt hat. 
Doch man muß in Oeſterreich⸗Ungarn immer wieder ſolche 
Erwägungen anſtellen, weil hier der Widerſtand gegen das 
Neue von altersher ſtärker wirkt als in beweglicheren, an⸗ 
paſſungsfreudigeren Ländern. Darum hört man auch in 
dieſen ſchickſalsſchweren Tagen mehr Wenn und Aber, mehr 
Bedenken, als man erwarten ſollte. In der Habsburg⸗ 
monarchie wurde jedoch noch keine Reform durchgeführt, ohne 
daß diejenigen, die umlernen ſollten, kleinmütig ihren Unter⸗ 
gang prophezeien. Die politiſche und wirtſchaftliche Entwick⸗ 
lungsgeſchichte hätte nicht die Fortſchritte aufzuweiſen, wenn 
nicht Perſönlichkeiten dennoch bereit geweſen wären, das Rich⸗ 
tige beherzt durchzuſetzen. Auch jetzt iſt wieder eine Zeit ge⸗ 
kommen, die mutige, einſichtsvolle und aufs Große zielende 
Entſchlüſſe erheiſcht. Die öſterreichiſche und die ungariſche 
Regierung wollen über einen neuen Ausgleich beraten. Am 
31. Dezember 1917 laufen die Vereinbarungen über die wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den beiden Reichshälften ab; 
an dieſem Tage erliſcht die Geltungsdauer des Zolltarifs, des 
Handelsvertrags mit dem Deutſchen Reiche, des Privilegiums 
der öſterreichiſch-ungariſchen Bank und des Quotenſchlüſſels, 
der die Beitragsleiſtungen Oeſterreichs und Ungarns zu den 
Erforderniſſen des Geſamtſtaates regelt. Eine Fülle ſchwieriger 
und folgenſchwerer Arbeit wäre alſo ſelbſt dann zu verrichten 
geweſen, wenn der Weltkrieg nicht friſche Probleme aufgerollt 
haben würde. Handelt es ſich doch um nicht mehr und nicht 
weniger als um die neue Beſtellung des wirtſchaftlichen und 
finanziellen Hausweſens. Vom gewerblichen Markenſchutz 
bis zu den Monopolen, von den indirekten Steuern bis zum 
Tarifweſen der Eiſenbahnen, vom Notenumlauf bis zu den 
Kon ſularämtern in fernen Ländern und bis zum Zolltarif 
will alles erwogen und geordnet werden. 

Die Erneuerungen des wirtſchaftlichen Ausgleichs haben 
in Oeſterreich und in Ungarn immer die Gemüter erhitzt und 
Jahre der Aufregungen mit ſich gebracht. Aber wie klein 
muten uns die Fragen an, bei deren Löſung ſich in der Ver— 
gangenheit der Streit entzündete. Man kämpfte um Mil⸗ 
lionen und um ein wenig Gewinn für die eine oder andere 
Reichshälfte. Jetzt kommen dagegen von vornherein Wil: 
liarden in Betracht, denn man darf nicht vergeſſen, daß der 
öſterreichiſche Finanzminiſter mit ſeinem ungariſchen Kollegen 
auch darüber ſprechen muß, wie die Laſten des Krieges künftig 
zu verteilen, wie die Ausgaben für die Witwen, Waiſen und 
Kriegsbeſchädigten und für die Aufrichtung der verwüſteten 
Grenzgebiete auf Zis- und Transleithanien abzuwälzen ſeien. 
Da hatten es die Vorläufer der jetzigen Regierungen gut! 
Im Jahre 1866 intereſſierten vornehmlich die politiſchen 
Probleme; damals, als der erſte Ausgleich geſchaffen wurde, 
verhandelten Politiker wie Deak und Andraſſy mit Belcredi 
und Hübner. Der zweite wirtſchaftliche Ausgleich ſtand zehn 
Jahre ſpäter im Zeichen des Streites um die gemeinſame 
Bank. Die alte öſterreichiſche Nationalbank mußte ſich in 
die Oeſterreichiſch-ungariſche Bank umwandeln. Auch die 
Finanzzölle, auf deren Erhöhung Ungarn beſonderen Wert 
legte, wurden zum Quell vieler Erregungen. Ruhiger ging es 
bei der Feſtſtellung des dritten Ausgleichs in den achtziger 
Jahren her. Im Jahre 1898 brach eine Zeit der Proviſorien 
an. Trübe Jahre kamen ins Land; man verſtand ſich hüben 
und drüben nicht, Oeſterreich und Ungarn ſchienen ſich ent⸗ 
fremden zu wollen. Als der gewiegte, verſtändnisvolle öſter⸗ 
reichiſche Miniſterpräſident Dr. v. Körber — ſelbſt ein Fach⸗ 


Seite 674 


mann — mit dem ungariſchen Miniſterpräſidenten Koloman 
v. Szell um den Ausgleich rang, gab es Stunden voll dramati⸗ 
ſcher Spannung. Aber erſt im Jahre 1907 gelang es den 
Regierungen Beck und Wekerle, den Proviſorien ein Ende zu 
machen und den Ausgleich für zehn Jahre unter Dach und 
Fach zu bringen. Schade, daß jetzt eine Kraft wie Baron Beck 
feiern muß; er wäre der geborene Unterhändler Oeſterreichs 
bei den nunmehrigen Beratungen! 

Der Weltkrieg hat das Gemeinſchaftsgefühl in beiden 
Reichshälften mächtig gehoben. In den Jahrzehnten der 
inneren Kämpfe iſt es Ungarn zwar gelungen, die Anerken⸗ 
nung der wirtſchaftspolitiſchen Selbſtändigkeit in der Theorie 
und Praxis durchzuſetzen. Seit der Amtszeit des Handels⸗ 
miniſters Franz Koſſuth hat es auch ſeinen eigenen Zolltarif. 
Aber das ſind nur wichtig genommene Formalitäten, denn 
eben der Ausgleich — an Stelle des Zoll⸗ und Handelsbünd⸗ 
niſſes zwiſchen Oeſterreich und Ungarn iſt der Zoll⸗ und 
Handelsvertrag getreten — verbindet die beiden Teile zu einer 
Einheit nach außen und nach innen. Der Ruf nach Trennung 
iſt in Ungarn verſtummt. Die, die vor einigen Jahren noch 
ſo leidenſchaftlich nach der eigenen ungariſchen Staatsbank riefen, 
wären heute betrübt, wenn man ihnen den einſtigen Wunſch er⸗ 
füllen würde. Es herrſcht vielmehr ſowohl in Zisleithanien 
als in Transleithanien das ernſte Beſtreben vor, die wirt⸗ 
ſchafts⸗ und zollpolitiſche Gemeinſchaft aufrechtzuerhalten. Die 
Stimmen, die nach Zwiſchenzöllen verlangen, brauchen wohl 
nicht zu ernſt genommen zu werden. Könnte man im alten 
Rahmen wirken, dann würden ſich alſo die bevorſtehenden 
Verhandlungen leichter als früher geſtalten, denn weder dies⸗ 
ſeits noch jenſeits der Leitha ſtrebt man nach einem Sieg über 
den anderen Teil: man will vielmehr eine rechtſchaffene Ver⸗ 
ſtändigung, einen Ausgleich, der wirklich ausgleicht und die in 
den Verſchiedenheiten der ſozialen Struktur und in den geo⸗ 
graphiſchen Verhältniſſen begründeten Unterſchiede auf der 
mittleren Linie verſöhnt. 


Heute kann man jedoch in Oeſterreich⸗Ungarn das eigene 
Schickſal nicht von dem loslöſen, was ſich in der Welt begibt. 


Um nach außen hin mit Erfolg aufzutreten, muß man zuerſt 


die Grundlagen für das Innenleben in der Zukunft errichtet 
haben; ohne einen wenigſtens in den Richtlinien vereinbarten 
Ausgleich ſind die beiden Reichshälften verhandlungsunfähig. 
Anderſeits kann man kaum über eine wichtigere 
Frage ſchlüſſig werden, ohne über die Grenzen hinaus 
zu denken und die Folgen an dem zu meſſen, was nach dem 
Frieden wahrſcheinlich fein wird. Das wirtſchafts⸗ 
politiſche Mitteleuropa und ſeine Ausweitung nach dem Oſten 
hin ſetzt voraus, daß man in Wien und Budapeſt weiß, was 
man will: innerhalb der Reichsgemeinſchaft und als Staat 
unter Staaten. Dieſer Umſtand erſchwert das Amt der Ver⸗ 


handelnden und vermehrt die Verantwortung, die auf den 


beiden Regierungen liegt. Drängten ſonſt die Ausgleichsver⸗ 
handlungen zum Feilſchen im kleinen, ſo bedingen ſie nun 
ein ſchöpferiſches Vorgehen, ein Bereitſein zum Handeln im 
weiteſten Rahmen. Würde es an der Einſicht und an dem 
Mute dazu gebrechen, dann wären alle Siege, die Oeſterreich⸗ 
Ungarns tapfere Armeen aufzuweiſen haben und noch er⸗ 
ringen werden, in ihrer Wirkung für die Zukunft wie mit 
einem Bleigewicht belaſtet. Kalte Engherzigkeit, matte Klein⸗ 
lichkeit am Konferenztiſche würde ſchlecht zu der Wucht und 
Weitläufigkeit der Unternehmungen des Generalſtabes 
paſſen. 

Die Verhandlungen der Regierungen Stürgkh und Tiſza 
bedeuten demnach mehr als frühere Ausgleichsberatungen. 


Die Hilfe 


Nr. 42 


Sie ſind ſachliche Arbeit neben der militäriſchen Arbeit. 
Werden die Staatsmänner ihre Zeit verſtehen und Oeſterreich⸗ 
Ungarn die Früchte ſeiner Erfolge im Norden, Oſten und 
Süden ſichern? 


Oskar Kende / Tiroler Grenzfragen 


Tirol iſt ein Paßland. Das nach Norden ſich öffnende 
Inngebiet und die durch die Etſch nach Süden entwäſſerten 
Landſchaften werden zuſammengehalten durch den Brenner 
(1360 Mtr.) und das weſtlichere Reſchen⸗Scheideck (1490 Mtr.). 
Der Verkehr, der ſeit der Frühzeit geſchichtlicher Entwicklung den 
Wegen über dieſe Päſſe folgte, hat ſtärkere Kraft bewieſen, als 
der waſſerſcheidende, vielfach vereiſte Kamm der Oetztaler, 
Stubayer und Zillertaler Alpen, in den die beiden Päſſe ſo tief 
eingeſenkt ſind. Ueber die Päſſe zog von Norden der germaniſche 
Siedler, die romaniſierte einheimiſche Bevölkerung der Alpen⸗ 
täler verdrängend, und erſt die Sümpfe und Engen des Etſch⸗ 
tales bei Salurn ſetzten weit unterhalb von Brenner und 
Reſchen⸗Scheideck ſeinem Vordringen, ſoweit es in ſtetem un⸗ 
mittelbaren Zuſammenhang mit dem übrigen Sprachtum blieb, 
ein Ziel. Lockte die dem Nordländer eingewurzelte Sehnſucht 
häufig einzelne, nicht unbeträchtliche Schwärme auch noch 
weiter nach Süden und Südoſten, und riefen zur Rodung von 
Wäldern oder Erſchließung des Bergſegens mächtige Grund⸗ 
herren den kenntnisreichen, tüchtigen Koloniſten unter fremde 
Bevölkerung auf abgelegenere Höhen und in einſamere Täler, 
ſo gingen dieſe Volksſplitter bis auf wenige Reſte doch immer 
wieder bald dem Deutſchtum verloren: als ununterbrochene 


Siedlungsdecke erhielt ſich unſere Sprache gegen Süden doch 


bloß bis dahin, wo die Natur den vertrauten mitteleuropäiſchen 
Charakter trägt. Ueber das einheitliche Sprachgebiet hinaus 
aber haben Brenner und Reſchen⸗Scheideck ihre ſtaatsbildende 
Macht gezeigt und romaniſierte keltiſch⸗illyriſch⸗etruskiſche und 
langobardiſche, ſpäter zum größeren Teil italieniſierte Volks⸗ 
elemente ſich angeſchloſſen: Tirol reicht faſt überall ſo weit, wie 
ſich die Einflußſphäre der durch das Brenner⸗Etſchland eng ver⸗ 
bundenen Siedlungsknotenpunkte Innsbruck, Bozen und Trient. 
erſtreckt, ſo weit alſo, wie die von dieſen ausſtrahlenden und von 
hier beherrſchten Wege auf ſchwer überſteigbare Gebirgsmauern 
ſtoßen oder in Talſchluchten leicht zu verteidigende Grenzpoſten 
darbieten. Die ſtark vergletſcherten Adamello⸗ und Ortleralpen 
im Südweſten des Landes, die trotz des nur 1800 Mtr. hohen 
Tonalepaſſes in ihrer Mitte das italieniſche Oglio⸗Addagebiet 
vom Etſchlande ſcharf ſondern, das Sarca⸗, Etſch⸗ und Brenta⸗ 
tal im Süden, die Lienzer Klauſe des Puſtertales im Oſten ſind 
gute Beiſpiele dafür. | 
Man ſtellt gewöhnlich Nord⸗ und Südtirol einander gegen⸗ 
über, man verwendet gewöhnlich die beiden Bezeichnungen ohne 
weiteres im Sprachgebrauch des täglichen Lebens, und doch 
würde mancher in Verlegenheit kommen, müßte er nur halbwegs 
genau die Grenzen zwiſchen beiden beſtimmen. Die einen ſetzen 
Südtirol mit Welſchtirol gleich, nehmen alſo die Sprachen⸗ 
ſcheide zum Grenzverlauf; die anderen laſſen Südtirol ſüdlich 
des oberen Nocetales, an der Etſch nicht allzuweit unterhalb von 
Meran und vom Eiſack bei Brixen beginnen, wo hoch hinauf 
an den Gehängen der fruchtbaren Becken Weinrebe und Edel⸗ 
kaſtanien ſtehen, über den Tälern bereits die weiche Luft und 
der tiefblaue Himmel Italiens liegen. Wer hingegen auch bei 
Brixen noch die Landſchaft im allgemeinen mitteleuropäiſch 
findet, die italieniſche Natur von Süden her lediglich in den 
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Tälern eine Strecke weit in die Alpen eindringen läßt, wird den 
Umfang Südtirols weit kleiner berechnen; vielleicht fiele dieſer 
Umfang dann mit dem üblichen Begriff des Trentino zu⸗ 
ſammen, der nach dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Rotbuch über 
die Verhandlungen mit Italien die politiſchen Bezirke Trient, 
Rovereto, Riva, Tione und Borgo umſchließt. Keinesfalls aber 
werden wir den waſſerſcheidenden Hauptkamm der Zentralalpen 
als natürliche Grenze zwiſchen einem Nord⸗ und Südtirol an⸗ 
nehmen dürfen; denn beiderſeits herrſchen dieſelbe Pflanzenwelt, 
die gleichen Wirtſchaftsformen, lebt dasſelbe Volkstum nach 
ſprachlicher und bajuvariſcher Stammeszugehörigkeit, und jener 
Albert III., Graf von Tirol (T 1253), dem das Verdienſt ge 
bührt, den größten Teil des heutigen Tirols zu einem Ganzen 
vereinigt zu haben, fo daß mit gutem Grunde von feiner Hanpt- 
burg her das ganze Land den Namen führt, griff über den 
Vintſchgau, das Eiſack⸗ und Puſtertal mit Herrſchaftsrechten 
und durch Eigengüter ins Inntal hinüber. Nord⸗ und Süd⸗ 
tirol ſind alſo mehr gefühlsmäßige Begriffe, die man vermeiden 
wird, wo wichtige Intereſſen auf dem Spiele ſtehen. 


Das erſte öſterreichiſche Angebot vom 1. April d. J. hatte 
im Trentino Italien ein Gebiet von etwa 3750 qkm abzutreten 
ſich bereit erklärt, unter deſſen Geſamtbevölkerung von rund 
256 000 Seelen 95,23 % ſich zur italieniſch⸗ladiniſchen, 3,16 % 
zur deutſchen Umgangsſprache bekannten. Das ganze Chieſe⸗ und 
Sarcatal, über den niedrigen Paß von Cadine (490 m) gegen 
Trient, über die niedrigere Paßhöhe bei der Kapelle San Gio⸗ 
vanni (280 m) gegen Rovereto geöffnet, wären damit an das 
Königreich gekommen, ebenſo das über die breite Talwaſſer⸗ 
ſcheide von Perſen (480 m) von Trient aus leicht erreichbare 
Val Sugana und das unterſte Aviſio⸗(Zimmer⸗) Tal; dieſes 
bis dahin, wo eine über 20 km lange Enge es wirkſam gegen 
den Mittellauf des Aviſio, das Fleimſertal, abgrenzt. Schweren 
Herzens hätte man ſich zur Aufgabe der deutſchen Sprachinſel 
Luſern im oberſten Oſticotale und der deutſchen Sprachinſeln 
des Ferſentales: Palai, Florutz, Gereuth und Eichleith dem 
höheren Zwecke zuliebe entſchloſſen, dauernd gutnachbarliche 
Beziehungen zu Italien herzuſtellen, dem wohl ſchon über ein 


Jahrhundert blühenden Irredentismus den Boden abzugraben, 


indem man ſeinen Mittelpunkt auf öſterreichiſchem Boden, 
Trient, aus Tirols Leibe ſchnitt. Italien aber war unzu⸗ 
frieden mit dem öſterreichiſchen Angebot. Es forderte am 
11. April (Rotbuch Nr. 141) die Grenzen jener kurzlebigen 
Schöpfung Napoleons von 1811, die dem damaligen Regno 
Italico im Norden ein ſchönes Stück Deutſchtirols hinzufügten. 
Was half es, daß die Bayern, die den übrigen Teil Deutſch⸗ 
tirols erhalten ſollten, ſich gegen die Zerreißung des Landes 
heftig wehrten, was verſchlug's, daß der tiroliſche Bauer eben 
noch 1809 ſich überall im Lande gegen die Fremdherrſchaft 
erhoben hatte, die im Gebirge erwachſene ſoziale Gemeinſam⸗ 
keit gegenüber allen trennenden Momenten aufs Fräftigfte 
erweiſend. Und nun wünſchte Italien etwas Aehnliches; in⸗ 
dem es zu den von Oeſterreich angebotenen Teilen auch noch 
die politiſchen Bezirke Cles und Mezzolombardo weſtlich der 
Etſch, Cavaleſe und Primiero öſtlich der Etſch und den größeren 
Teil des politiſchen Bezirkes Bozen heiſchte, forderte es ein 
Gebiet von rund 8000 qkm Fläche, alſo ein Drittel Tirols, mit 
mindeſtens 90 000 Deutſchen, d. h. über ein Achtel der deutſchen 


Bevölkerung des Landes (525 100) überhaupt. Das zu 917 


deutſche Bozen, den wichtigſten, alten Handelsmittelpunkt 
Tirols, hätte Italien an ſich geriſſen und damit den Schlüſſel 
zum ganzen Lande ſüdlich von Brenner und Reſchen-Scheideck 
in die Hände bekommen; denn hier gabelt ſich die Straße 
aus dem unteren Etſchtale gegen den Vintſchgau, den Brenner 
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und das Puſtertal hin. Seine Grenze im Eiſacktale verlangte 
es bis Klauſen vorgeſchoben, von wo es bis zum Brenner 
nur noch 50 km Luftlinie und 65 km Bahnſtrecke ſind, und 
von Brixen nach Meran hätte auf öſterreichiſchem Boden kein 
direkter Weg mehr geführt. Es kann keine Frage ſein, daß 
der Monarchie die Annahme des italieniſchen Vorſchlages un⸗ 
möglich war. Wohlerwogen war ihr Gegenvorſchlag vom 
16. April, der ihr erſtes Angebot nicht unbeträchtlich erweiterte; 
er ſprach zwar durch Ueberlaſſung der Bezirke Mezzolombardo, 
Primiero und des überwiegenden Teiles der Bezirke Cles und 
Cavaleſe ihren Verzicht faſt auf das ganze in Trient zuſammen⸗ 
laufende Straßen⸗ und Talnetz aus, doch wies er die von 
Italien gewünſchte Abtretung der übrigen Teile der Bezirke 
Cles und Cavaleſe, des politiſchen Bezirks Ampezzo, ſowie 
das beanſpruchte Gebiet des Bezirks Bozen mit Recht zurück 
und beließ bei Oeſterreich auch die deutſchen Vorpoſten Laurein, 
Proveis, Unſer lieben Frau und St. Felix in Nonsberg, Tru⸗ 
den und Altrei am Uebergang von Neumarkt unterhalb Bozens 
ins Fleimſer Tal (Rotbuch Nr. 144 und 158). Es trifft auf 
warmes Empfinden und Verſtändnis, daß in der Begründung 
dieſer Weigerung durch den öſterreichiſch-ungariſchen Miniſter 
des Aeußern, die jeden Unparteiiſchen überzeugen mußte, von 
dem Bozener Gebiet überhaupt nicht die Rede iſt; ein Oeſter⸗ 
reich, das noch einen Funken Kraft in ſich ſpürte, gibt keine 
90 000 Deutſchen welſchem Haſſe preis. Gegen die Herausgabe 
aber des öſtlichen Teiles des Nocetales im Bezirke Cles wird 
geltend gemacht, daß wichtige ſtrategiſche Bedenken gegen ſie 
ſprächen; gehören die den Bozener Talkeſſel beherrſchenden 
Höhen der Mendel Italien, ſo liegt dieſer völlig ungeſichert 
da, einer Beſtreichung durch die dort aufgeſtellten Geſchütze 
wehrlos überlaſſen. Unter ſolchen Erwägungen mußten auch 
einige kleinere italieniſche Minderheiten ſüdlich und nordweſt⸗ 
lich von Bozen bei Oeſterreich verbleiben. Im übrigen aber 
war dem nationalen Geſichtspunkte vollauf Rechnung ge⸗ 
tragen: denn behielt man das oberſte Laufſtück des Aviſio, 
das Faſſatal, von deſſen Hauptort Vigo eine Straße über den 
Karerpaß (1740 m) durchs Eggental nach Bozen führt, und 
behielt man den Bezirk Ampezzo, ſo beließ man ja kein italieni⸗ 
ſches, ſondern eine von dieſer ſich wohl unterſcheidende 
ladiniſche Bevölkerung bei Oeſterreich, die „mit allen Faſern 
ihrer Seele mit Oeſterreich-Ungarn vereint zu bleiben wünſcht 
und vom Geſichtspunkte aller ihrer Intereſſen ausſchließlich 
nach Norden gravitiert“, das heißt, „deren ganze Exiſtenz ſich 
mit jener des benachbarten Puſtertales verſchmilzt“ (Rotbuch 
Nr. 158). j Ä Ä 


Man darf — dies wird aus dem Vorausgehenden wohl 
zur Genüge erhellen — ſagen, daß die Monarchie, um eine 
Erweiterung des Kriegsſchauplatzes zu verhindern, alles getan 
hat, was nur möglich ſchien; haben wir in unſerem Zuſammen⸗ 
hange doch auch bloß einen Teil der territorialen Zugeſtänd⸗ 
niſſe kennengelernt, die zu machen ſie ſich entſchloſſen hatte, 
wenngleich es ihr nicht leicht gefallen ſein wird. Sie war 
bereit, dem nationalen Prinzipe ein nicht unbedeutendes Opfer 
am Reichsumfange zu bringen, und ſie konnte es in dieſem 
Falle leichter tun, als für Oeſterreich der Beſitz des ſüdlichen 
Tirols keine unbedingte Notwendigkeit bedeutet. Liefert dieſes 
dem mitteleuropäiſchen Markte unſeres Staates auch einige 
Erzeugniſſe ſeiner mittelmeeriſchen Kulturen (Maulbeerblätter, 
Kaſtanien, Nüſſe, Wein und etwas Olivenöl), ſo mußte der 
Anfall an das Königreich Italien den meiſten Teilen durch 
Eingliederung in das gleiche Wirtſchaftsgebiet einen ungleich 
größeren Schaden verurſachen. Nun, da Italien den Krieg 
wählte, der, wie wir alle erhoffen, den Sieg an die öſter⸗ 
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reichiſchen Fahnen heftet, wird umgekehrt Oeſterreich min⸗ 
deſtens zahlreiche kleinere Grenzverbeſſerungen zu fordern 
haben. Wo die zu ſuchen ſind, wird zu einem anderen Zeit⸗ 
punkt des näheren zen fein. 


Mar Seidel / Weltverlehr und Seehande 
im Kriege 


| „Unter allen Völkern find die Engländer in der 
Politik die brutalſten, aber es paſſiert ihnen manch⸗ 
mal trotz ihres gewiegten Rechnens, daß ſie in der Praxis das 
ihnen Schädliche ausführen. In uns Deutſchen wohnen 
Kräfte, die für die Engländer am 4. Auguſt 1914 noch eine 
dunkle Ziffer waren. Darum haben ſie ſich verrechnet.“ 
Dieſe Worte, welche der Kronprinz Rupprecht von Bayern 
in einer Unterredung mit Ludwig Ganghofer vor einiger Zeit 
ausſprach, drücken treffend die gegenwärtige Lage im See⸗ 
kriege mit England aus. England hat es dank dem aus den 
Tagen der Seeräuberherrſchaft herrührenden, von ihm ſorg⸗ 
ſam gepflegten Seebeuterecht fertiggebracht, daß der deutſche 
Ueberſeehandel faſt völlig unterbunden iſt. Die deutſche 
Schiffahrt hat ſich vom offenen Meere in den Schutz ſicherer 
Häfen zurückgezogen, und nur unter Gefahren können Schiffe 
neutraler Staaten deutſche Häfen anſegeln. 
Dias ſeit einem bis zwei Jahrzehnten zunehmende Wachſen 
des deutſchen Außenhandels, der im Jahre 1911 noch nicht um 
4 v. H. des Anteils am geſamten Weltverkehr hinter Groß⸗ 
britannien zurückblieb, bereitete dem Inſelreich die größten 
Sorgen. Die einſt in England ſo gefeſtigte Freihandelspolitik 
geriet ins Wanken. Das Schickſal trieb die deutſche Wirtſchaft 
vorwärts; die Gefahr, daß England die erfte Handelsmacht 
geweſen ſei, rückte näher. Ss kam in England der Plan auf, 
die deutſche Kraft, wenn ſie ſchon auf wirtſchaftlichem Gebiet 
nicht mehr zu zwingen war, politiſch zu vernichten. Unter den 
bekannten Vorwänden miſchte ſich England in den Völkerkrieg 
ein, um die deutſche Wirtſchaft an der Stelle zu ſchädigen, an 
der fie für das ſeegewaltige England am leichteſten und ohne 
allzu große Gefahren für die engliſche Flotte zu treffen war. 
Mit der Vertreibung der deutſchen Handelsflotte von den Welt⸗ 
meeren glaubte man in England einen harten Schlag gegen 
Deutſchland führen zu können. 

Das Jahrbuch des „Norddeutſchen Lloyd“ 1914/15, 
welches dieſe Verhältniſſe treffend ſchildert, erkennt an, daß 
das deutſche Reedereigeſchäft ſchwer unter dem engliſchen Druck 
gelitten hat, ſtellt aber feſt, daß die in England erwartete 
Wirkung auf das Wirtſchaſtsleben ausgeblieben iſt. Wohl 
konnte Englands Flotte die deutſche Schiffahrt und den deut⸗ 
ſchen Ueberſeehandel während der Kriegsdauer treffen, nie 
aber werde das engliſche Ziel, die Zerſtörung des deutſchen 
Wirtſchaſtslebens, auf dieſe für England allerdings wenig ge⸗ 
fahrvolle Weiſe zu erreichen ſein. 

Trotz des gewaltigen Aufſtiegs, den die deutſche Schiffahrt 
während der Jahre vor dem Kriege genommen hatte, iſt ſie 
doch von anderer Bedeutung für die deutſche Volkswirtſchaft 
wie die engliſche. Das engliſche Wirtſchaftsleben ſteht auf 
einer ganz anderen Grundlage als das deutſche. Der Rückgang 
des engliſchen Getreidebaues iſt unbeſtreitbar. Die Entwick⸗ 
lung zum Großgrundbeſitz war dem Anbau von Brotfrüchten 
nicht günſtig; immer mehr iſt die Ackerfläche zu Weideland 
umgewandelt worden. Vor fünfzig Jahren dienten rund 
anderthalb Millionen Hektar des jetzigen Weidelandes noch 
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dem Ackerbau. Daß England durch dieſe Entwicklung in 
ſteigendem Maße von der aus ländiſchen Zufuhr für 
die Deckung ſeines Bedarfes an landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſen abhängig geworden iſt, iſt klar. Selbſt durch Intenſttät 
kann der Ertrag der engliſchen Landwirtſchaft nur etwas, aber 
nicht ſehr bedeutend vermehrt werden; keinesfalls würde eine 
Unabhängigkeit vom Auslande dadurch auch annähernd 
erreicht werden. Eine Rückkehr zum vermehrten Ackerbau da⸗ 
durch, daß man die anderthalb Millionen Hektar jetzigen Weide⸗ 
landes, die im letzten halben Jahrhundert dem Ackerbau ent⸗ 
zogen worden ſind, in abſehbarer Zeit wieder unter den Pflug 
zu bringen ſucht, erſcheint vom ökonomiſchen Standpunkt des 
einzelnen aus geſehen wenig verlockend. Ganz abgeſehen 
hiervon wäre aber für die Sicherſtellung der Ernährung Eng⸗ 
lands im gegenwärtigen Kriege nicht viel gewonnen, da eine 
Umwandlung ſich nicht in ſo kurzer Zeit mit weſentlichem 
praktiſchen Erfolge durchführen läßt. 

Während des Sommers 1914 hat trotz der Zunahme im 
Weizen⸗ und Haferanbau im ganzen noch eine Abnahme des 
dem landwirtſchaftlichen Fruchtanbau gewidmeten Landes von 
über 13 000 Hektar, das ſind 0,3 vom Hundert der angebauten 
Fläche, ſtattgefunden. Dazu ſind auch die Heuflächen um ein 
beträchtliches zurückgegangen, ſo daß ſich die Abhängigkeit 
Englands von der ausländiſchen Zufuhr noch vergrößert hat. 

Der engliſchen Schiffahrt fällt demnach die Aufgabe zu, 
die Lebensmittelförderung nach England zu übernehmen. Sie 
entwickelte ſich, da England infolge ſeiner Freihandelspolitik 
immer mehr mit dem Weltmarkte verknüpft wurde, zur größten 
Schiffahrt der Welt. Die deutſche Schiffahrt dagegen — ſo 
wird von der Direktion des „Norddeutſchen Lloyd“ an ge⸗ 
nannter Stelle ausgeführt — fand ihre Beſchäftigung nicht 
allein zwiſchen deutſchen Hafenplätzen und Ueberſee, ſondern 
wurde in ſtärkerem Maße zu einem Unternehmen, das zum 
Teil auch die Transporte anderer Nationen übernahm. Durch 
den Konkurrenzkampf gekräftigt, konnte die deutſche Schiffahrt 
den heftigen Schlag durch den Krieg ertragen, ohne finanziell 
zuſammenzubrechen, der deutſche Markt aber, der wohl mit 


dem Weltmiarkte verbunden ift, aber nicht mit ihm ſteht und 


fällt, konnte ſich deshalb verhältnismäßig leicht von der Ueber⸗ 
ſeezufuhr freimachen. Selbſt eine wirklich vollſtändig durch⸗ 
geführte engliſche Blockade der deutſchen Küſten würde nach 
Anſicht des „Norddeutſchen Lloyd“ für uns nicht die Wirkung 
haben, die ein deutſcher Unterſeebootskrieg großen Stils gegen 
England haben könnte. In einigen Wirtſchaftszweigen iſt 
ſogar, ähnlich wie zur Zeit der Kontinentalſperre, die Aus⸗ 
ſchließung der ausländiſchen Konkurrenz die Veranlaſſung zu 
Erfindungen geweſen. Die Gewinnung von Stickſtoff aus der 
Luft, die ſich gegenüber der Chiliſalpeterzufuhr vor dem Kriege 
als nicht gewinnbringend erwies, iſt nur eine der Erfindungen, 
die auf den Krieg zurückzuführen iſt. 

Wenn ſomit der Schlag, den England gegen uns zu führen 
gedachte, nicht in dem Maße für Deutſchland fühlbar geworden 
iſt, als man dies in England erwartet hatte, ſo kann man auf 
der anderen Seite ſogar ſagen, daß er in ſeiner Rückwirkung 
ſich eher in England und dem feindlichen Auslande geltend 
machte. 

Das internationale Abmachungen nicht beachtende Ver⸗ 
halten der engliſchen Marine führte zur Anwendung der 
deutſchen Unterſeebootwaffe gegen die engliſche DERbelaNloitt, 
der hierdurch ſchwerer Schaden zugefügt wurde. | 

Schwer find beſonders auch die Verluſte der engliſchen 
Hochſeefiſcherei im erſten Kriegsjahre. Die geſamte engliſche 


Fiſchdampferflotte verteilt ſich auf ungefähr 35 Heimathäfen 


die Fiſchabfallverwertung wie die 
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in England, Schottland und Irland. Die Hauptplätze unter 
dieſen ſind Grimsby, Aberdeen und Hull, die ſämtlich an der 
Oſtküſte der Inſel liegen. Dieſe Hafenplätze und noch eine 
ganze Reihe andere haben nun in ihren Beſtänden durch 
den Krieg zum Teil empfindliche Verluſte erlitten. Der Ge⸗ 
ſamtſchaden beläuft ſich auf rund 28 Millionen für 192 ver⸗ 
lorene Schiffe, deren Anzahl 13,5 vom Hundert von den 
in den Häfen beheimateten beträgt. Das iſt ein merklicher 
Poſten im Verluſtkonto unſeres Hauptfeindes. Hierzu kommt 
noch der Wert der Verluſte an nichtklaſſifizierten Fiſchdampfern 
und Seglern, der mit zwei Millionen eher zu niedrig, als zu 
hoch eingeſchätzt werden dürfte, ſo daß der geſamte Verluſt an 
ſchwimmendem Material auf rund 30 Millionen Mark ver⸗ 
anſchlagt werden kann. Die ſchwerſten Verluſte haben gerade 


die kleinen, weniger kapitalkräftigen Unternehmungen ge⸗ 


troffen. Einzelne Reedereien haben den Verluſt ihres ge⸗ 
ſamten Fiſchdampfermaterials oder mehr als deren Hälfte zu 
verzeichnen. Neben dem direkten Schaden und Verluſt an 
ſchwimmendem Material kommen noch weitere, rein wirt⸗ 
ſchaftliche Verluſte durch die Betriebsſtörungen hinzu, in erſter 
Linie die Einbußen an Geldumſatz auf den Fiſchmärkten. Bei 
der Menge von Seefiſchen, die in England verzehrt wird, iſt 
dieſer Ausfall ſehr hoch. Beträgt doch die jährliche Anfuhr 
am Billingsgate⸗Fiſchmarkt, dem größten Englands, etwa 
fünf Millionen Zentner. Der Ausfall an Fiſchdampfern in 


der Ausübung ihres Gewerbes muß ſich aber notgedrungen in 
der ganzen Induſtrie zur Verarbeitung der Fänge außer⸗ 


ordentlich bemerkbar machen. In erſter Linie kommen hier 
die großen Eisfabriken in Betracht. Dazu treten die Fabriken 
für Herſtellung der Netze, Seilereien, Korbmachereien und 
Böttcherei; ferner die Fabriken für Räucherei, Marinieren, 
Blechdoſenfabrikation. 
Wenn auch nicht ſo augenfällig, ſo hat weiter die engliſche 


Bankwelt, durch deren Hände vor dem Kriege etwa die Hälfte 


der Finanzierungen aller Ueberſeegeſchäfte ging, durch den 
Krieg nicht minder gelitten. Der „Norddeutſche Lloyd“ iſt der 
Meinung, daß die Zeit, in der London der Bankplatz der Welt 
war, für immer dahin ſein wird, und nach dem Kriege wird 


der deutſche Marktwechſel ſich ſtärker Geltung verſchaffen, 


was unſere Bankwelt ſchon ſeit langem ſo ſehnlich anſtrebte. 
Aber auch auf dem Kapitalmarkt hat England große Einbußen 
erlitten. Die Zinſen der in London untergebrachten etwa 
30⸗Milliarden⸗Anleihen des engliſchen Staates und ſeiner 
Kolonien und etwa 7 Milliarden Anleihen ſüd⸗ und mittel- 
amerikaniſcher Staaten werden infolge des Weltkrieges ſicher⸗ 
lich nur zu einem beſcheidenen Teile einkommen. Mit Genug⸗ 
mung iſt feſtzuſtellen, daß bei dem internationalen Aufbau der 


engliſchen Wirtſchaft England unter einem Weltkriege am 


ſchwerſten zu leiden hatte. 


Erich Schairer / Die Kriegskonjunktur 
| Schluß 


Eine weitere Gruppe von gewinnreichen Unternehmungen 
ſtellt ſich uns dar in einigen Zweigen der Nahrungsmittel- 


induſtrie, und zwar ſind es die Zuckerfabriken, die Mühlen 


und eine Reihe von Betrieben der Nahrungsmittelinduſtrie 
im engeren Sinn, wozu wir auch die Malzfabriken genommen 
haben, die das Halbfabrikat für die — übrigens teilweiſe 
ebenfalls nicht ſchlecht rentierenden — Brauereien liefern. 
Gerade bei der Zuckerfabrikation und dem Mühlengewerbe 
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ſind die manchmal auffallend hohen Erträge die Urſache 
mannigfacher und nicht unberechtigter Kritik, auch an Maß⸗ 
nahmen der Regierung, geweſen; inwieweit bei den zuletzt 
genannten Seefiſchereibetrieben Fangergebnis oder ge⸗ 
die Gewinnziffern eingewirkt hat, läßt ſich von außen ſchwer 
beurteilen. Zur Kriegslieferungsinduſtrie im wört⸗ 
lichen Sinne wie die oben genannten Metall» und Maſchinen⸗ 
firmen gehört dieſe Gruppe natürlich nicht; ſie ſchöpft ihre 
„Kriegsgewinne“ zum größten Teil nicht aus der Staats- 
kaſſe, ſondern aus dem Geldbeutel des Einzelkonſumenten, 
was weſentlich zur Verſchärfung mancher Angriffe auf 
ihre Vertreter beigetragen hat. en 


Zuderfabriten: 
s Reingewinn Dividende 
(Mark) tozent 
Altien-Zuderfabrit Wetterau, Rn) 
Friedberg 105 000 ( 10000) 7 (0) 
Berluft 
Trachenberger Zuckerſiederei. .. 143 000 ( 218 000) 4 (0) 
Zuckerfabrik Alt⸗ Jauer 77 (4) 
Roſitzer Zuckerraffinerie 8 (6) 


Aktien⸗ Zuckerfabrik Neuwerk bei 


Hannover 222 252 2 179 000 ( 102 000) 9 6) 
Zuckerfabrik Körbisdorf A.-G. . . 512 000 ( 144 000) 12 (4½) 
Aktien⸗Zuckerfabril Bennigſen, „2 

0) (2 Se 12 (5) 
Aktien⸗ Zuckerfabrik Bauerwitz 12 (0) 
Zuckerfabrik Brühl A.⸗G., Brühl 352 000 ( 86 000) 14 (4) 
Zuckerfabrik Union A.⸗G., Pakoſch. 217 000 ( 99 000) 14 (7) 
Zuckerfabrik Kruſchwitz . 567 000 ( 169 000) 15 (0) 
Zuckerfabr. Fröbeln A.⸗G., Fröbeln 16 (11) 
Zuckerfabrik Offſtein in Reuffein 

(Pfalz z ee 1gͤ (6) 
Zuckerfabrik Glauzig » . 1481008 ( 414 000) 20 ( 8) 
Zuckerfabrik Wiezcheslaw ice A „G. 21 (5) 
Zuckerfabrik Kujavien 6 29 (15) 
Zuckerfabrik Tuczno. 2 2 2 2 „6 509 000 307 000) 30 (15) 
Zuckerfabrik Schroda 292 2 256 N 40 (24) 

Mühlen: 
1 | | Reingewinn Dividende 
ö (Mar) (Prozent) 
Herrenmühle vorm. C. u A.⸗G., ö 

Heidelberg 279 000 ( 49 000) 8 (4) 
Elſäſſer Mühleniverte A.-G. Straß⸗ n 

burg i. . i . 452000 ( 277000) 8 (7) 
Dortmunder Mühlenwerke A.-G., 1 

Dortmund .. . 2092 000 8 (7) 
Braunſchweig. Roggenmühle A.⸗G. 0 u 

Lehndorf⸗Braunſchwieg ... 154 000 ( 34 000) 9 (4) 


Stuttgarter Bäckermühle A.⸗G., 


Eßlingen a. NN.... 19 000 ( 104 000) 10 (10) 


Humboldtmühle A.⸗G., Berlin.. 242 000 10 (6) 
Lübecker Oelmühle A.⸗G. (vorm. 5 

G. E. A. Asmus) Lübeck. . 353 000 10 (0) 
Bremervördener Mühlenwerke 

A.⸗G. vorm. Hermann Hagenah, 

Bremervörde . 48 000 ( 28 000) 10 (6) 
Rhein mühlenwerke Mannheim. . 475 000 ( 60 000) 12 (6) 


Kunſtmühle Roſenheim, Roſenheim 356 000 ( 348 000) 12 (12) 
lch Mühlenwerke, Mannheim 1 045 000 ( 563 000) 12 (10) 
A.⸗G. für Mühlenbetrieb, Neuftadt 
(Haardt). 5 
Johannes mühlen⸗A. „G., Roſenthal 
& Co., Poſen 
Rathenower Dampfmühlen A.⸗G. 


136 000 ( 97 000) 12 (12) 


551 000 ( 133 000) 12 ( 6) 


vorm. C. Hübner Nachf., Rathenau 387 000 ( 64 000) 16 (5) 
Bernburger Saalmühlen A.⸗G. 297000 ( 72 000) 20 4) 
Vereinigte Leobſchützer Mühlen⸗ f e 

werke A.⸗G., Leobſchüz . .. 347 000 ( 114 000) 20 (7) 


Mühle Rüningen A.⸗G., Rüningen 
(Braunſchweign) ® 


718 000 ( 884 000) 


24 (24) 


— — — 


— — 
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Nahrungsmittelinduſtrie: 
Reingewinn Dividende 
| (Mark) (Prozent) 
Wurzeuer Kunſtmühle und Biskuit⸗ ö 
fabriken A. G. vorm. Krietſch in 
Wurzen . 1.195 000 ( 337 000) (7) 
Hannoverſche Brotfabrik A. G. 8 (0) 


Vogt & Wolf A. G. (Weſtfäliſche 
Fleiſchwaren), Gütersloh (Weſtf.) 
Konſervenſabrik Joh. Braun A. G., 


515 000 ( 227 000) 30 (16) 


Pieddersheim bei Worms a. Nh. 848 000 ( 131 000) 10 (5) 
C. H. Knorr A. G., Heilbronn a. N. 3 327 000 (1 799 000) 15 (12) 
Gebr. Stollwerk A. G. in Köln . 1914000 (1 691 000) 10 (9) 
Aktienmalzfabrik Könnern, Könnern = 

b. Halle 12 (10) 
Halle ſche Malzfabrik Reinicke & Co., 5 

Halle . 178 000 ( 145 000) 12 (10) 


Hartwig Kantorowicz A. G., Poſen 
(Liköre und Fruchtſäfte) 


341 000 ( 230 000) 12 22 | 


Seefiſcherei: 
Reingewinn Dividende 
(Mark) (Prozent) 
Deutſche Dampffiſchereigeſellſchaft 
„Nordſee“, Nordenham... 513 000 ( 443000) 7 (5) 
Hanſa⸗Hochſeefiſch. A. G., Hamburg 131 000 ( 85000) 10 (8) 
Cuxhavener Hochſeefiſcherei A. G., 
Cuxhaveenn 477 000 ( 509 000) 10 (7) 
Deutſche Seefiſchhandels-A. G., 
Hamburg 164 000 ( 55 000) 12% (0) 


Dreimal und in jeweilig größeren Ausmaßen hat ſich 
der charakteriſtiſche Kreislauf zwiſchen privatwirtſchaftlichem 
Gewinn⸗ und Sparkapital und ſtaatlichem Finanzbedarf 
nunmehr in Deutſchland wiederholt. Zum drittenmal hat 
ſozuſagen das gleiche Geld den Weg hin und her gemacht, 
und auch die zwölf Milliarden’ der dritten Kriegsanleihe 
werden in das reichverzweigte Aderſyſtem der deutſchen 
Volkswirtſchaft zurückgepumpt werden, faſt ohne daß ein 
Tropfen verlorengeht; wenn es not tut, um zum vierten— 
mal in die Herzlammer der Reichskaſſe wiederzukehren. 
Innerhalb des Geſamtbegriffes „Volksvermögen“ vollzieht 
ſich aber gleichzeitig eine gewaltige Verſchiebung. Der 
Reichtum aller der Kapitalbeſitzer, die an der blühenden 
Kriegsinduſtrie (im engeren und weiteren Sinn) beteiligt 
ſind, wächſt und wächſt auf der einen Seite, und zwar 
auf Koſten der „Nurkonſumenten“, die — zum mindeſten 
verhältnismäßig — immer ärmer werden, und auf Koſten 
der Reichskaſſe, die immer mehr Schulden machen muß, 
auf der anderen Seite. Das große Problem, das nach dem 
Kriege aus dieſer Entwicklung der Dinge herauswachſen 
wird, ſtellt ſich dar in der Frage: welche Schultern ſollen 
mit der notwendigen Verzinſung und Tilgung dieſer Schulden 
belaſtet werden? Es verſteht ſich von ſelber, daß ihre Ab— 
wälzung auf die Schon ſowieſo durch die „Kriegskonjunktur“ 
geſchwächte Leiſtungsfähigkeit der Maſſe (der „Nurkonſu— 
menten“), die überdies ſchwere Blutopfer auf dem Schlacht— 
feld gebracht hat, nicht in Betracht kommen darf. Durch 
einen Ausbau der indirekten Steuern den kommenden Finanz- 
bedarf zu decken, daran iſt alſo nicht zu denken. Staats- 
monopole allerdings, die theoretiſch und praktiſch auch 
unter den Begriff der indirekten Beſteuerung ſallen können, 
werden kommen und kommen müſſen; aber ſie werden 
wenigſtens zunächſt jo angelegt und gehandhabt werden 
können, daß ſie keine Mehrbelaſtung der Maſſe gegen ſeit— 
her in ſich ſchließen. Und darüber hinaus, ſo ſteht zu er— 
warten, wird das Reich durch eine direkte Steuer, eine 
progreſſive Vermögenszuwachsſteuer auf der Grund— 
lage des ſeit 1. Januar d. J. wirkſamen Geſetzes, einen 
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Teil der angehäuften Kriegsgewinne zurückholen und damit 
einen Teil ſeiner Schulden indirekt kraft ſeiner Finanz⸗ 
hoheit vernichten. Niemand wird es wagen können, gegen 
einen Ausbau dieſer Steuer jetzt noch Einſpruch zu er⸗ 
heben; denn die Gerechtigkeit erfordert es, daß an den 
Laſten dieſer Zeit auch diejenigen und gerade diejenigen 


mittragen, denen ſie zunächſt infolge der nun einmal be⸗ 


ſtehenden und an ſich gewiß ſegensreich wirkenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Geſetze eine Zeit reicher Ernte geweſen iſt. Se 
töricht und kurzſichtig es iſt, über den „Kriegsgewinn“ ale 
ſolchen ein moraliſches Verdammungsurteil zu fällen —. 
Gott ſei Dank, daß die deutſche Induſtrie Kriegsgewinne 
hat machen können! —, fo berechtigt iſt die vaterländiſche 
Forderung, daß der vom „Kriegsglück“ in dieſer Form be. 
günſtigte einzelne Kapitalbeſitzer nachher einen Prozentſat 


ſeines Verdienſtes ohne Widerſpruch wieder herausgibt. 


Wilhelm Schaefer / Die Neugruppierung 
der Weltgeſchichte in der Schule 


Am Sedantag hat der preußiſche Kultusminiſter neue Be— 
ſtimmungen über den Geſchichtsunterricht an den höheren 
Knabenſchulen erlaſſen. Der leitende Gedanke dieſer erſten 
kleinen Schulreform, die der Krieg uns bringt, iſt durch die . 
Tagespreſſe ſchon überall bekanntgeworden. Es handelt ſich. 
einfach darum, daß die ältere Geſchichte mehr als bisher ge— 
kürzt werden ſoll, damit die neueſte Zeit um jo ausführlicher 
behandelt werden kann. Als unſere Väter Gymnaſiaſten waren, 
da gelangten fie auf ihrer Wanderung durch die Geſchichte ger 

wöhnlich bis in die Gegend der Freiheitskriege. Erſt ſeit etwa. 
zwei Jahrzehnten dringt man bis 1871 vor; es ſoll aber 
häufig geſchehen, daß Lehrer und Schüler erheblich früher in 
der Fülle des Stoffes ſteckenbleiben. Weber 1871 hinaus iſt. 
bisher nur ziemlich ſelten ein Geſchichtslehrer gekommen. Nun 
lautet die beſtimmte Vorſchrift, daß der Unterricht bis in die 
Gegenwart hineinreichen muß. Die Jahre 1914/15 ſollen 
von vornherein in den Schulbüchern nicht fehlen. Der Welt- 
krieg hat damit ſchon heute ſeinen feſten Platz in der Schule 
bekommen. Der Miniſter ſagt: Die Zeit von 1861 
ab übertrifft für uns Preußen und Deutſche alles 
andere an Bedeutung. Das heißt mit anderen Worten: 
Leonidas, Ch lodwig, Heinrich der Löwe und ähnliche | 
Hauptfiguren der altmodiſchen Schulgeſchichte werden von 
Bismarck und Hindenburg endgültig in den Hintergrund ge⸗ 
ſchoben. Die Gegenwart iſt größer als alle Vergangenheit! 

Soviel wir ſehen, hat dieſe etwas radikale Verſchiebung. 
des Schwerpunktes an vielen Stellen Beifall gefunden. Der 
Krieg hat ja manchem erſt ein wirkliches Verhältnis für Ge— 
ſchichte gegeben. Selten hat die Lebensgewalt der Weltgeſchichte 
ein Geſchlecht ſo ergriffen wie uns. Der Krieg iſt der aller— 
größte hiſtoriſche Lehrmeiſter, den man ſich denken kann. Er 
iſt an ſich pädagogiſch wertvoller als viele Geſchichtsſtunden. 
Es iſt gut, daß die Schule mit dieſer Lehrplanänderung am 
Krieg teilnimmt. Von ihm und von allem, was dazu gehört, 
muß in Sexta und Prima gründlich die Rede ſein. Wir ſind 
dankbar dafür, daß wir nun wenigſtens an dieſer Stelle den 
Zuſammenhang zwiſchen Schule und Leben wirklich haben. 
Inſofern begrüßen wir den Erlaß. 


Und doch, wenn wir der Sache etwas näher auf den 


Grund gehen, ſo vermindert ſich unſere Genugtuung. Wohl 
ſind wir damit einverſtanden, daß die neueſte Weltgeſchichte 
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in die Schule hineingehört. Aber die Art und Weiſe, wie das 
gemacht werden ſoll, und die ganze Auffaſſung vom Geſchichts⸗ 
unterricht, die der Erlaß dabei zum Ausdruck bringt, können 
uns nicht befriedigen. 


Da ſoll nun künftig ſchon den kleinen Quintauern 
preußiſch⸗deutſche Geſchichte erzählt werden, vielleicht in dem 
Ton, wie ihn der leider gefallene Richard Kabiſch in ſeinen 
Geſchichtsbüchern angeſchlagen hat. Das iſt an ſich ein ſchöner 
Gedanke. Eine ſolche Geſchichtsſtunde in der Quinta kann 
in all ihrer Beſcheidenheit und Einfachheit, wenn ſie Bilder 
und Stimmung gibt, bei einzelnen Jungen fürs ganze Leben 
nachwirken. Immerhin kann von einem ernſthaften Geſchichts⸗ 
unterricht bei unſeren Zehnjährigen ja noch nicht geſprochen 
werden. Dennoch ſind ſie, denen man weder Phyſik noch 
Griechiſch zumutet, gerade die einzigen, denen etwas mehr 
Geſchichte als bisher bewilligt wird. Von Quarta bis Prima 
findet nirgends eine Vermehrung des Geſchichtsunterrichts 
ſtatt. Der geſamte Zuwachs an Stoff ſoll in den alten 
Rahmen von zwei oder drei wöchentlichen Kurzſtunden hinein⸗ 
gepreßt werden. Es iſt klar, daß bei dieſer Neuordnung des 
Stoffes nun endlich jener Ballaſt verſchwinden wird, den 
nachdenkliche Lehrer allerdings längſt über Bord geworfen 
haben. Mit den ſagenhaften römiſchen Königen und ähnlichen 
Ladenhütern wird nun endlich aufgeräumt werden. Aber im 
ganzen iſt es doch ſehr die Frage, ob die ſo gewonnene Zeit 
ausreichen wird für die Behandlung der neueſten Geſchichte. 
Das wird nach meiner Berechnung nur dann der Fall ſein, 
wenn man die ältere Geſchichte ſo zuſammenſtriche, daß ſie 
ſo ziemlich jeden Bildungswert verlieren würde. 

Hier erhebt ſich die Frage nach dem Wert der hiſtoriſchen 
Einzelheiten. Der Erlaß denkt von ihnen einigermaßen gering. 
Er ſtellt als Ziel des Geſchichtsunterrichts die Gewinnung von 


Kenntniſſen hin. Bei dieſer Zielſetzung, die ſich doch ſchließlich 


in erſter Linie an das Gedächtnis wendet, erſcheint die Fülle 
der Einzelheiten allerdings mehr als eine Laſt denn als ein 
Gewinn. Man ſagt: Du brauchſt nur die Hauptſachen zu 
wiſſen. Dieſer Gedankengang iſt ſehr verbreitet und verfehlt 
ſelten ſeine Wirkung. Aber er iſt doch nicht einwandfrei. 
Sieht man nämlich das Ziel weniger in der Einprägung von 


Kenntniſſen als in der allmählichen Bildung von Anſchau⸗ 


ungen, ſo rücken die Einzelheiten ſofort in ein anderes Licht. 
Sie werden leicht und lebendig, aber freilich auch in größerem 
Maße unentbehrlich. Sie brauchen keineswegs in ihrem ganzen 
Umfang gegenwärtig zu ſein, aber Gefühl und Phantaſie 
müſſen mit ihnen in Berührung geweſen ſein. Wir können 
uns nicht denken, wie man vom Altertum und vom Mittel⸗ 


alter noch eine anſchauliche Vorſtellung erlangen will, wenn 


man ſich auf die Kenntnisnahme der ſogenannten Haupttat⸗ 
ſachen beſchränkt und das Verweilen bei den individuellen 
Erſcheinungen des geſchichtlichen Lebens notgedrungen möglichſt 
vermeidet. 


Im Zuſammenhang damit ſteht eine andere Frage. Iſt es 
denn wirklich richtig, daß die Vergangenheit ſo einſeitig an 
Gewicht für uns verloren hat, weil wir nun ſelber in einer 
großen Zeit leben? Es ſtimmt ſchon, daß uns viele ver⸗ 
gangene Dinge heute in einem anderen Lichte erſcheinen als 
noch vor einem Jahr. Manche alte Größe ſcheint ſich ver⸗ 
kleinert zu haben. Das trifft jedenfalls zu für das Gebiet der 
Kriegsgeſchichte. Aber verallgemeinern läßt ſich dieſe Erfah⸗ 
rung doch nur dann, wenn man die Kriegsgeſchichte für den 
maßgebenden Beſtandteil der Schulgeſchichte hält. Und das 
ſcheint im weſentlichen die Auffaſſung des Erlaſſes zu ſein. 


Auch wer von einer Geringſchätzung der Kriegsgeſchichte ſehr 
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weit entfernt iſt, kann dieſer Einſchränkung des Geſchichts⸗ 
unterrichts doch nicht zuſtimmen. Und davon abgeſehen — 
hat der Krieg von heute nicht auch manche Staaten, Völker, 
Zeiten, die unſere Schule bisher faſt völlig im Dunkel liegen 
ließ, erſt vollends ans Licht gezogen? Die Geſchichte Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns, der Balkanländer, Oſteuropas iſt für unſere 
Schüler Neuland. Auch die Welt des Orients iſt uns er⸗ 
heblich näher gerückt. Haben alle dieſe Dinge keine Ver⸗ 
gangenheit? Wir ſehen alſo, wenn der Krieg auf der einen 
Seite Schatten über das Vergangene wirft, ſo verbreitet er 
auf der anderen Seite Licht über weite Gefilde, die bisher in 
Dunkel gehüllt waren. Es trifft nicht zu, daß unſer Inter⸗ 
eſſe für die Vergangenheit durch den Krieg überhaupt ge⸗ 
ringer geworden wäre. 


Der oben erwähnte Satz des Erlaſſes: Die Zeit von 1861 
ab übertrifft für uns Preußen und Deutſche alles andere an 
Bedeutung — dieſer ſcheinbar ſo ſelbſtverſtändliche Satz ver⸗ 
liert immer mehr an Wahrheit, je länger man ihn betrachtet. 
Alles andere? Das kann unmöglich ſtimmen, wenn wir 
von der Kriegsgeſchichte zur allgemeinen Geſchichte weiter⸗ 
gehen. Sind wir denn nur Preußen und Deutſche? Sind wir 
nicht auch Proteſtanten oder Katholiken? Haben wir nicht 
auch ein Verhältnis zur Religion, zur Philoſophie, zur Kunſt? 
Und iſt der Geſchichtsunterricht nicht auch dazu da, unſere 
Jugend hineinzuführen in dieſe ganze Welt der geiſtigen 
Kultur? Harnack hat ſchon früher einmal gefordert, daß der 
Geſchichtsunterricht in den oberen Klaſſen nach Möglichkeit 
geiſtesgeſchichtlich orientiert ſein müßte. Die Schule iſt aber 
in dieſer Beziehung immer ſehr zurückhaltend geblieben. Auch 
der neue Reformerlaß bricht nicht mit der alten Schulüber⸗ 
lieferung, daß die Weltgeſchichte nur ſoweit mitherangezogen 
werden ſoll, wie ſie ſich in den Gang der preußiſch⸗deutſchen 
Staats⸗ und Kriegsgeſchichte von ſelbſt einfügt. Nur mit der 
Antike wird eine zu gemacht. Das iſt ein gutes Erb⸗ 
teil des Humanismus. Im übrigen aber ſollen wir auch in 
Prima eigentlich nicht das lehren, was man Welt⸗ oder 
Univerſalgeſchichte nennt. 


Der Erlaß ſpricht zwar davon, daß die Schüler zu einer 
freieren Erörterung hiſtoriſcher Fragen angeleitet werden und 
auch mit der vergleichenden Geſchichtsbetrachtung bekanntge⸗ 
macht werden. Aber wenn das alles nicht ſehr oberflächlich 
bleiben ſoll, ſo gehört dazu eine hiſtoriſche Bildung, wie ſie 
wohl nur bei einer Vertiefung und Erweiterung des Unter⸗ 
richts zu erlangen iſt. Statt deſſen ſehen wir, daß die amt⸗ 
lichen Vorſchriften ſich bemühen, die Aufgabe des Geſchichts⸗ 
unterrichts nach den verſchiedenſten Seiten hin einzuſchränken. 
Der Begriff von Geſchichte, der in dem Erlaß zur Geltung 
kommt, iſt wohl mit Bewußtſein ſo elementar wie möglich ge⸗ 
faßt worden. Die Vergangenheit, die — man mag ſagen, was 
man will — doch nun einmal der Gegenſtand dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaſt iſt, wird unerbittlich zuſammengeſtrichen. Das Indi⸗ 
viduelle, das die Sehnſucht jedes wahren Hiſtorikers iſt, ſoll 
ſich nicht entfalten. Die Kriegsgeſchichte ſteht im Vorder⸗ 
grund. Die ideengeſchichtliche und univerſalgeſchichtliche Be⸗ 
trachtung wird ſtark entwertet. Mit einem Wort: der Gewinn 
des Erlaſſes beſteht in der Eingliederung der neueſten Ge⸗ 
ſchichte in den Lehrplan. Im übrigen werden die alten 
Schwierigkeiten und Nöte des hiſtoriſchen Unterrichts noch 
vermehrt. Wie oft hat nicht gerade dieſer Unterricht ſeine 
Wirkung verfehlt! Er brachte es wohl immer zu einem vor⸗ 
üdergehenden Wiſſen, aber nicht oft zur Anbahnung eines 
tieferen Weltverſtändniſſes. Dazu fehlte es vor allem an Zeit. 
Es war nur ſchwer möglich, die Schüler von der an ſich ſo 
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gleichgültigen Außenſeite der Taten und Geſchehniſſe hinweg 
in das innere Leben der Menſchen hineinzuführen. In Zu⸗ 
kunft wird die Zeit dazu erſt recht nicht vorhanden ſein. 

So mag über den Erlaß wohl allenthalben Freude 
herrſchen. Ob aber die Geſchichtslehrer glücklich ſein werden, 
die ſich ein etwas volleres Ideal von der Bedeutung ihres 


Faches gebildet haben, das iſt recht zweifelhaft. Eins gibt 


uns die Reform ganz: die kräftige Beziehung der Geſchichte 
auf die Gegenwart. Vieles andere, das ebenſo nötig wäre, ver⸗ 
ſagt ſie uns. Vor allem erſchwert ſie uns die Möglichkeit, den 
Unterricht ein wenig auszugeſtalten im Geiſt jener großen 
hiſtoriſchen Weltanſchauung, wie ſie Ranke, Wilhelm 
v. Humboldt und von den neueren Dilthey verkörpert haben. 


Gertrud Bäumer / Geibel zum Gedächtnis 


Fiele der 100. Geburtstag Geibels nicht in die Kriegs⸗ 
zeit, ſo würde ſeiner eher weniger, ſicher nicht mehr gedacht 
werden, als es nun der Fall iſt. Denn jetzt ſehen wir in ihm 
nicht den gefahrlos ſüßen melodiſchen Dichter unſerer roſen⸗ 
roten Mädchenträume, ſondern einen von den frühen Ver⸗ 
kündern des Deutſchen Reiches, denen wir dankbar ſind für 
ihren ſchöpferiſchen Glauben und ihre machtvolle Sehnſucht. 
Die in Tauſenden von Sedanfeiern zu Tode deklamierten Verſe 
„Nun laßt die Glocken von Turm zu Turm durchs Land froh⸗ 
locken im Jubelſturm“ fangen wieder an zu glühen von dem 
jungen Feuer, das fie einſt erfüllte. Der Dichter der „Herolds⸗ 
rufe“ ſteht wieder auf. 

Und doch liegt in dieſem etwas aufgeputzten Namen ſelbſt, 
den Geibel ſeinen Zeitgedichten von 1871 gab, alles, was ihn 
heute von unſerem Gefühl trennt, jener eigentümlich theatra- 
liſch⸗akademiſche Begriff von Kunſt, der den Heyſe, Schack, 
Geibel, Bodenſtedt angewachſen war. Indem man verſucht, ſich 
pietätvoll in die dichteriſche Welt des Jubilars zurückzufühlen, 
kann man doch eine Stimme nicht zum Schweigen bringen, 
die bei jeder Zeile ein aufrichtiges „Gott ſei Dank für den 
Naturalismus“ flüſtert. | 

Es liegt an der harmonischen Vielſeitigkeit von Geibels 
Weſen, daß er in fo beſonderem Maße typifch ift für die deutſche 
Geiſtesverfaſſung zwiſchen 1840 und 1880. Von der Ahnung 
neuer politiſcher und wirtſchaftlich⸗ſozialer Lebensformen be⸗ 
wegt, aber doch bürgerlich zu ſehr gebunden, um ſich der Seele 
dieſer kommenden Zeit ganz aufſchließen und hingeben zu 
können — das iſt die Signatur der deutſchen Bildungsſchicht 
und zugleich eine innere Bedingung für den Entwicklungsgang 
ihrer Dichter (ſofern ſie nicht milieuſprengende Eigenkraft be⸗ 
ſaßen wie Hebbel). 

Geibel wurde durch ſeine „Zeitſtimmen“ 1841 einer der 
erſten Verkünder kommender Umwälzungen. Gerade weil 
er nicht ſo ausſchließlich politiſch-demokratiſch empfand wie 
die revolutionären Dichter, hat er manche der umgeſtaltenden 
Kräfte ſicherer gefühlt. Während die Herwegh, Wienbarg— 
Beck, Freiligrath aus dem Anblick der Opfer ihren ſozialen 
Groll gegen die neue Zeit ſogen und mit „Armeleuteliedern“ 
mehr deu untergehenden als den aufſteigenden Teil der 
Arbeiterſchaft begleiteten, hat Geibel den Eroberungszug des 
Maſchinenzeitalters in ſeiner Größe gefühlt und beſungen. 
Sein Gedicht an „Die junge Zeit“ iſt vielleicht der erſte 
deutſche Hymnus auf das Maſchinenzeitalter (1847). 


frei und männlich getragen hat. 


„In tauſend Schmieden bei der Eſſen Brande 
Gießt ſie das Erz und ſchweißt in Eiſenbande 
Die weiten Länder, die ihr untertan: 

Vom müden Saumroß, das ſich wundgetragen, 
Nimmt ſie das Joch und ſchirrt vor ihren Wagen 
Den Dampf, den wilden Rieſen an.“ 


Aber ganz bezeichnend: das neue Stück Leben, das ſich 
der Dichtung darbietet, gebiert ſich in dieſer Dichtergeneration 
keine neue Form. Die Rhetorik Schillerſcher Gedankendichtung 
muß herhalten. Und noch bezeichnender: eben dieſes Gedicht 
hat einen ängſtlich ausweichenden Schluß: 


„Und doch — muß ich jo ganz verſenkt dich ſchauen 
In Stoff und Wucht — beſchleicht mit leiſem Grauen 
Mir oftmals eine Furcht das Herz. 
Du möchteſt einſt im Rauche deiner Eſſen, 
Im Trogze deines Rieſenwerks vergeſſen, 
Daß droben Einer ſitzt auf ew'gem Thron — — —“ 


In dieſer Angſt vor dem vermeſſenen Radikalismus des 
Eiſens und der Maſchine liegt etwas Pädagogiſch⸗Mittelſtänd⸗ 
leriſches, irgendeine Halbheit, eine Flucht, ein Sichanklammern 
an das Beſcheidenere und Harmloſere. Statt des leidenſchaft⸗ 
lichen Suchens nach dem Sinn dieſer neuen Form, nach dem 
Gott, der dies Eiſen wachſen ließ — ſo wie ſpäter die Jugend 
von 1890 ſuchte und rang — eine verfrühte Beſorgnis. 

In ihr ſpricht ſich auch eine perſönliche Situation des 
Dichters aus: ſein Zuſchauertum der Zeit gegenüber. Es war 
zugleich Wirklichkeit und Stil. Wirklichkeit: Geibel war durch 
königliche Dichtergehälter — 1841 bis 1852 durch Friedrich 
Wilhelm IV., 1852 bis 1868 durch Maximilian und Ludwig J. 


von Bayern, von da ab wieder durch den König von 


Preußen — äußerlich und geiſtig dem Mitringen etwas ent⸗ 
rückt. Er war verpflichtet, „der Kunſt zu leben“. Aber das 
bedeutete keine Sklaverei und keine Zugeſtändniſſe für ihn, — 
wie er denn überhaupt dieſe königliche Gunſt ſtets durchaus 
Es war ſeine eigene Auf⸗ 
faſſung, daß der Künſtler über den Zeitkämpfen in Schönheit 
und Würde zu thronen habe. Keine Dichtergeneration in 
Deutſchland hat ſo bewußt die Würde des Künſtlers betont wie 
dieſe. „Er deutete mit jeder leiſen Wendung, ein Fackelträger, 
nach dem Reich des Schönen.“ Dies zu tun, betrachtete der 
Sängerhof Maximilians als ſeine feierliche Sendung. Der leiſe 
Widerſpruch, den wir Heutigen gegen das Recht dieſer Epigonen 
auf einen ſolchen Parnaßſtil erheben, gegen die Samtbaretts, 
die ſchönen langen Haare, die „Sympoſien“, darf nicht unge⸗ 
recht machen. Sie alle meinten es ernſthaft, ſie vertraten der 
politiſchen Tendenzdichtung und dem ebenſo rüden wie ſaloppen 
und geſpreizten Ton der Leute vom Schlage Gutzkows gegen⸗ 
über die Ehre der reinen Schönheit. Es war ein richtiges 
Gefühl, daß die deutſche Dichtung aus der Verrohung der vier⸗ 
ziger Jahre wieder zum klaſſiſchen Geiſt, zur Reinheit und 
Strenge der Form zurückgeführt werden mußte, daß man ſie 
von all den Elementen der Unkunſt zu befreien hätte, die ſie 
aus einer Zeit leidenſchaftlicher politiſcher und gedanklicher 
Kämpfe mit ſich trug. Es war immerhin in höherem Maße 
Kunſt, was aus dieſem Münchener Kreis kam, als die 
Dichtung der Achtundvierziger. Und auch ſonſt: es lag eine 
gewiſſe Nobleſſe und vorbildliche Feinheit auch über dem 
Lebensſtil dieſer Männer, eine gewiſſe Haltung und Form, 
die als äſthetiſch-erziehliche Kraft gewirkt hat. 

Freilich, die Leidenſchaft blieb vor den Toren dieſer 
„reinen Lyrik“, deren populärſter Band bis zum Tode Geibels 
in 100 Auflagen goldbedruckt und ⸗geſchnitten feinen Weg in 
das deutſche Haus nahm, eine geliebte und unſchädliche Götter⸗ 
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ſpeiſe aller jungen Herzen. Es war einander alles Urſache 
und Wirkung: die gemäßigte Bürgerlichkeit des Zeitgefühls, 
die Bläſſe des Poetenideals, die eigene Ferne von allem 
Dunklen, Trüben, Gewaltſamen. Das Ergebnis war die 
leichtflüſſige Muſik ungezählter Lieder von Frühling, Liebe, 
Roſen und Wanderſchaft, Nachtigallen, Wald und Mondſchein, 
von denen alle melodiſch, die beſten wirklich Geſang waren. 
Darüber hinaus aber kamen nur Epigonendramen wie die 
„Brunhild“ zuſtande, an der das ſchlimmſte die unbewußte 
Unbeſcheidenheit eines temperamentloſen Menſchen gegenüber 
der wilden Leidenſchaft des Stoffes war. 


„Hagen wütet nicht mehr, er iſt ein beſonnener Hofmann, 
Der den Rivalen erſticht, weil er die Gnade ihm ſtiehlt; 
Siegfried ſelber iſt nichts, doch büßt er das ſchwere Berbrechen, 
Daß er ſich doppelt verlobt, was die Moral nicht erlaubt.“ 
(Hebbel.) 


Der weiche poeta laureatus hatte gleichwohl ſeine geſchicht⸗ 
liche Kraſt — und das war ſeine Treue gegen den Reichs⸗ 
gedanken. So ſehr er als Dichter über den Zinnen der Partei 
ſtehen wollte, in dieſer Sehnſucht empfand er ſelbſt Größeres als 
ein Parteiziel, und von ſeinen erſten Liedern an hat er ſie mit 
Feuer verkündet. Nach einer wahrhaft großen Zeit hat der 
Mann des kühlen Maßes ſich aus innerſtem Herzen geſehnt, 
und wenn er fühlte, daß ihm ein Höchſtes an erſchütternder 
Wucht verſagt war, ſo gab er der entgötterten Zeit die Schuld. 
Denn er ſpricht doch wohl von eigenem Schickſal, wenn er 
den Bildhauer des Hadrian vor ſeinem Werke ſeufzen läßt: 


„Ob nichts an hohem Gleichmaß fehle, 
Ob jedem Sinn genug getan: 

Kein Schauer quillt in meine Seele 
Kein Unnennbares rührt mich an. 


O Fluch, dem dieſe Zeit verfallen, 
Daß ſie kein großer Puls durchbebt, 

Kein Sehnen, das, geteilt von allen 

Im Künſtler nach Geſtaltung ſtrebt.“ 


Die ganze Gehemmtheit des Vierteljahrhunderts zwiſchen 
1848 und 1871, dies Stocken, Eingezwängtſein, Nichtvorwärts⸗ 
können liegt als ſeeliſche Stimmung in den politiſchen Liedern 
Geibels. 
„Wann doch, wann erſcheint der Meiſter, 

Der, o Deutſchland, dich erbaut, 

Wie die Sehnſucht edler Geiſter 

Ahnungsvoll dich längſt geſchaut: 

Eins nach außen, ſchwertgewaltig 

Um ein hoch Panier geſchart, 

Innen reich und vielgeſtaltig 

Jeder Mann nach feiner Art.“ 


Daß dieſer Wunſch die eigentliche höchſte und heißeſte 
Lebensſehnſucht Geibels war, hebt ihn für uns Heutigen aus 


dem bloßen Poetentum ſeines Kreiſes heraus und bringt ihn 


uns innerlich nahe. Und indem wir auch noch im Ausdruck 
dieſer lebendigen Sehnſucht das Uneigenartige Epigonenhafte 
empfinden, kommt uns ganz zum Bewußtſein, wie unermeßlich 
reich und groß und frei das Leben in Deutſchland ſeither ge⸗ 
worden iſt. Immer noch ungeformt und voll Disharmonie, 
aber es iſt die Ungeſtalt der Jugend und der Leidenſchaft. 


Die Hilfe 
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Helene Voigt⸗Diederichs Sieg über Land 


Die Ernte iſt vor der Tür, wie voll von Erinnerungen, 
ſogenhaft faſt dieſe erſten Tage des Auguſt. Der ungeheuer⸗ 
liche Kreis dieſer vier Jahreszeiten ſchließt ſich, ſchiebt zögernd 
den Anfang des zweiten Ringes in das gewordene Glied. 

Alles, was das Ange ſieht, die gelbe reife Erde, der 
Segelwolkenhimmel, die blauen Waſſer der Oſtſee, die bis zur 
Nordſee und zu Englands Kreideküſten reichen, mahnt, weiſt 
zurück, kräftigt in die Zukunft hinein. 

Heut am 5. Auguſt ſieht es anders aus, als vor einem 
Jahr — als an jenem Abend, an dem mein Bruder auf ſeinem 
roten Rad die Lindenallee heraufgehaſtet kam. Meine Mutter 
ſaß mit den erſten Kriegszeitungen vor der Haustür. Kinder 
und Enkelkinder umgaben fie, jedes trachtete nach einem dev 
Blätter, aus denen wie Keulenſchläge die plump gedruckten 
Sätze herausfielen. Und mein Bruder kam heran, lehnte ſein 
Rad an den Lindenſtamm und trat mit einem harten ergebe⸗ 
nen und ſtandhaften Geſicht unter uns. 

„Kommt alle her, daß ich es nicht zweimal zu ſagen 
brauche. — Nun hat auch England uns den Krieg erklärt!“ 

England — ſind wir denn ſo gehaßt? Schmerz, Widerſinn, 
Nichtbegreifen. Freie Entſcheidung — entſcheidet ſo? Dann 
riß man ſich auf und wußte plötzlich: all dies Aufeinander⸗ 
prallen kann nicht von einzelnen Erdenmenſchen bereitet ſein. 
Spannungen, lang beſtehend, die ſich entladen müſſen, Völker⸗ 
gewitter, nach finſteren Eigengeſetzen hereinbrechend in den 
Schein von Sommertagen. Blitz und Aufruhr, wohin das 
Auge fällt. Dann, eine Stimme ſprach es aus: „Das iſt 
der Weltbrand, von dem die alten Zeiten geweisſagt haben.“ 
Nach Stunden leidenſchaftlicher Unruhe feſt ineinandergelegte 
Hände: viel Feind', viel Ehr'. Und der nächſte Tag fand 


jeden Willen zielbewußter auf die Ernte draußen gerichtet, 


und wenn er hinauslauſchte, fühlte er vor allem dies und 
wußte ſeine Verantwortung: Des Vaterlandes Brot. 

Leute fehlten. Aber es meldete ſich Erſatz aus Stadt und 
Land, und ein unnordlandmäßiger Himmel war im Bund. 
In dieſem zweiten Kriegsjahr nun ſieht es ſchwieriger aus. 
Das unerbittliche Pumpwerk hat die tüchtigſten Männer hin⸗ 
ausgeſogen; was ſich ſo beiläufig angibt, iſt unſtet oder kennt 
nicht die Arbeit mit Erde und Tier. | 

Hilfe kündigt ſich an: Gefangene. Einige Nachbarn haben 
den Anfang gemacht und ſind zufrieden. Meldung und An⸗ 
trag beim Landratsamt; der Wachtmeiſter im grünen Wams 
kommt zur Beſprechung. Er beſieht ſich die Räume: Spinn⸗ 
ſtube und Käſekammer, längſt außer Gebrauch. Eiſenſtangen 
müſſen vor die Fenſter gemauert werden. „Denn,“ ſagt der 
Grünrock, „ich, wenn ich an den Kerlen ihrer Stelle wär' und 
es würd' mir leicht gemacht, ich wüßte auch, was ich tät... « 
Die erſten Tage fr.. , futtern muß man ja wohl fagen, fie 
wie die Wölfe, aber das wird beſſer mit der Zeit.“ 

Am nächſten Morgen iſt alles in Vorbereitung. Stroh⸗ 
ſäcke und Decken werden beſtellt, die Kammern hergerichtet. 
Von der Feldſchmiede her hüpft der Klang der Hammerſchläge, 
das Gefängnisgitter muß für den höflichen Empfang der Leute 
fertig ſein. Da, im Augenblick, wo die letzte telephoniſche An⸗ 
meldung erwartet wird, Beſcheid vom Landrat: Leider keine 
gereinigten Ruſſen mehr vorhanden. Bleibt als Ausweg nur 
der Antrag beim Regierungspräſidenten, ob vielleicht der Vor⸗ 
rat eines anderen Kreiſes aushelfen kann. 

Alſo, morgen mit dem erſten Schleidampfer auf nach 
Schleswig. Beim Fährmann erfährt mein Bruder, daß auf 
einem Nachbargut mehrere Gefangene ausgebrochen ſind. Nicht 
unmöglich, daß ſie den Meeresarm durchſchwommen, und wenn 
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ſie Glück und Geographie gehabt haben, ein paar Tage ſpäter 
im geſtohlenen Segelſchiff unterwegs ſind nach den däniſchen 
Inſeln. Aber die Geographie! mit der wird's hapern. Mitten 
in dieſem Lächeln beſchleicht es einen, was ſo mancher ge⸗ 
fangene Landsmann leiden mag: da ſein und nicht wiſſen wo. 
Ein Zuſtand, der der Geſamtheit der erbeuteten Ruſſen weniger 
unnatürlich erſcheinen mag. 

Der Dampfer faucht heran auf dem trägen, grünen, blind 
ſpiegelnden Waſſer. Bis zur Eiſenbahnbrücke bleibt es leer 
auf Deck. Es reiſt jetzt keiner, der nicht reiſen muß. Der 
Kartenknipſer iſt ein bleicher, huſtender Burſche; kränklich, 
ſagte man früher, kriegsuntauglich heißt es heut. Aber der 
Steuermann iſt fett und rot, man ſtaunt, daß er noch nicht 
weggeholt ward. Das Steuerrad? bloßer Vorwand. Jahr⸗ 
zehnt um Jahrzehnt iſt das alte Schiff ſchon zwiſchen ſeinen 
grünen Ufern und roten Bojen hingezogen, ſo daß es den 
Weg längſt im Blut hat. 
| An der Bahnbrücke gibt's eine halbe Stunde Wartezeit. 
Ein Zug kommt, ein anderer geht, raſſelt den Damm entlang, 
poltert hohl über die Brückenbohlen. Ein ſeltenes Ereignis, 
ganz wie im Frieden nach den aufgeregten Monaten des 
vorigen Sommers. Damals, tage⸗ und nächtelang hörte 
man bis weit hinein ins Land raſtlos wiederholtes Pochen und 
Brauſen: der hindröhnenden Räder Kriegsgeſang. 

ö Heut vernimmt man nur ein paar Landſturmleute, die 
nichts zu tun haben, als jedem Zug zu ſagen, daß er während 
der Ueberfahrt ſeine Fenſter ſchließen ſoll. Die Kameraden 
eine Strecke weiter nördlich am Kanal zeigen nachdrücklicher, 
daß es ohne ſie nicht geht. Während der Fahrt über die Hoch⸗ 
brücke ſteht in jedem Abteil ein Landſtürmer mit einem langen 
ſchwarzen Revolver, manchmal beim Einſteigen gütlich zu⸗ 
redend: Wenn jü ardig find, Kinners, denn ſcheet ik jü ni dot. 

Es kommen ein paar Fahrgäſte vom Lande herauf. Unter 
ihnen ein blutjunger Soldat mit einem kleinen, feinen, gelb⸗ 
ſtoppeligen Kindergeſicht, dem man es anſieht, daß Schlaf und 
Eſſen es erſt kürzlich herausgepflegt haben. Das Backenrot 


ſteht noch ſo neu darauf, und Augen und Ohren haben ſo viel 


Fremdes und Gräßliches erfahren, daß ſie in dieſer leichteren 
Welt hier noch nicht wieder heimisch find. Scheu und geſchlickt 
hockelt er auf ſeinen Achſelkrücken daher. Das eine Hoſenbein 
iſt leer, nachläſſig umgeſchlagen und mit einer Klammer⸗ 
nadel hochgeſteckt. 

Ein Ruſſe trägt ein Bündel Senfen über Beh Damm. 
Es iſt ein blonder, ſchwerer, hochgewachſener Menſch; fein Ge⸗ 
ſicht, breit beruhigt wie Ernteland, zeigt keinerlei Verbiſſen⸗ 
heit. Weiterhin im Gerſtenfeld arbeitet ein ganzer Trupp. 
Rote und grüne Bluſenärmel bücken und regen ſich tätig durch⸗ 
einander. 


Ein paar Fiſcher rudern heran und hängen nach altem 


Brauch ihre Kähne an den Dampfer. „Wat, jü mit jü ol ſchie⸗ 
tige Kahn?“ ſchmunzelt der Kapitän. „Schieti? hochfein ſegg 
ik di!“ Blick und zierlicher Spukſtreif gegen die ſchwarzen 
Planken des übermütigen Schiffes. 

Die altertümliche Drehbrücke öffnet ſich, bald rauſchen 
die Boote in der grünen Furche unſeres Kielwaſſers. Alte 
gebleichte Leute ſind es; unbeweglich ſitzen ſie zwiſchen den 
braunen geſchichteten Netzen und den zerwundenen Winden. 
Kein Sohn hilft bei der ſchweren Arbeit. Auf ſeinem Schiff, 
Tag und Nacht bereit, liegt manch blauer Junge, lang⸗ 
weilt und ſehnt ſich und denkt vielleicht, daß der Schles⸗ 
wiger Holm ihn beſſer brauchen könnte als ſein Kaiſer, für 
den er nichts tun darf als warten, zwölf Monate unter vollem 
Dampf. Schluß folgt. 
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Gottfried Traub / Intrigen 


Eins muß ich Ihnen ſagen: Sie haben ſich 
gewöhnt, unaufhörlich Ränke gegeneinander zu 
ſchmieden. Ich will, daß das unter meinen 
Regimente ein Ende hat. Wer ſich noch weite: 
damit abgibt, den werde ich dermaßen züch⸗ 
tigen, daß Sie ſich wundern ſollen. 

Friedrich Wilhelm I. 

Gern laſſe ich dieſes Fremdwort anderen Völkern. Ich 
meinte ſogar, es gäbe gar kein deutſches Wort dafür. Nu 
ſehe ich, daß wir doch dasſelbe ausdrücken können, wenn we. 
von „Schleichwegen“ oder von „Ränken“ und „Wühlereier“ 
reden. Immerhin klingen dieſe Worte ſchwerfälliger und 
erreichen die Intrige nicht an Glätte. Ein Ränkeſchmied ſieht 
immer noch derber und unbeholfener aus, als ein Intrigant. 
Oder — wir wünſchten es wenigſtens! Auch bei uns gedeiht 
dies Unkraut. Nicht immer iſt eine ſo feſte Hand da, wie die 
dieſes Preußenkönigs, der bei ſeiner Thronbeſteigung die ver⸗ 
blüfften Höflinge mit den obigen Worten überraſchte und dem 
Unfug der Zuträgereien ein Ende machte. 

Deutſche Männer und Frauen ſollten in dem Stück einig 
ſein, daß ſie ſich vom Ränkeſpiel fernhalten. Laßt uns mit⸗ 
einander kämpfen und leidenſchaftlich unſere Meinung ver⸗ 
treten. Was keine Leidenſchaft erträgt, iſt wenig wert. Wo 
ſo große Fragen, wie die Zukunft unſeres Volkes auf dem 
Spiele ſtehen, da mag es wohl heiß hergehen, und die echte 
Vaterlandsliebe wird ſich in ihrem Wert erproben müſſen, daß 
ſie Zukunftsaugen habe und nicht nur die Gegenwart ſehe, daß 
ſie wage, damit ſie gewinne. Daß ſie Licht und Raum 
ſchaffe, daß deutſches Volk ſich neu erzeuge. Aber dieſer Kampf 
der Meinungen bleibe frei von heimlichen Zettelungen. 
Krumme Wege ſoll kein Deutſcher gehen. Wir erleben es tag⸗ 
täglich, daß ſolche perſönlichen Neider nur Eintagserfolge 
erringen können. Häßlich bleibt das Spiel der Hinterliſt. 
Wann werden wir einmal lernen, die Sache rein für ſich ins 
Auge zu faſſen und alles Perſönliche hintanzuſetzen! Wo man 
gegen Perſonen angehen will, weil ſie für eine große Entwick⸗ 
lung ſchädlich erſcheinen, da tue man es auf offenem Weg und 
nenne dann zugleich die, die es beſſer machen. Feige aber ſind 
die Verdächtigungen, die ins Leere greifen, ohne daß man ſich 
des Maßes der Verantwortlichkeit auch nur von ferne bewußt 
iſt, das man durch ſolch planloſes Reden auf ſich lädt. 

Unſere Zeit iſt ſo ernſt, daß wir alle Männer brauchen 
und keinen entbehren können. Jeder ſoll ſein Stückchen an 
dem neuen Deutſchland bauen. Aus einem ehrlichen Gewiſſen 
kam noch nie etwas Schlechtes. Es war vielleicht unzureichend, 
es entbehrte des Glanzes und der Friſche, aber es blieb echt. 
Der Krieg hat weniger umgeſtürzt, als bewährt: eine Eiche, 
die Stürme erlebt hat, ſitzt feſter, als die verſchonte. Die 
Grundlagen des Sittlichen ſind durch die Kriegserfahrungen 
nicht umgeſtoßen, ſondern in ihrem unvergänglichen Wert erſt 
recht bewieſen. Treue, Verläßlichkeit, Vertrauen ſtehen höher 
im Kurs, je ſeltener ſie geworden ſind. Das reine Intrigen⸗ 
geflecht hat gerade der ehrliche Krieg durchhauen. Deſto 
trauriger wäre es, wenn wir im Leben der Parteien und 
Gruppen die Folgerung nicht klar ziehen könnten. Kameraden 
umſchleichen einander nicht. Heute gibt's in Deutſchland aber 
nur Kameraden. So begraben wir das häßliche Fremdwort 
und ſetzen ihm nicht einmal einen Leichenſtein: frei von 
„Intrigen“ wollen wir unſeren Weg gehen, ſo daß jeder weiß, 
wohin der eine und wohin der andere läuft. Der Maulwurf 
mag ſich ſeine Gänge graben; wir halten es mit der Sonne. 
Sie hat uns bisher geleuchtet. Sie wird uns weiter die Woge 
weiſen in Zukunftsland. 


Soziale Bewegung 


Arbeiterproteſt gegen die Kriegstenerung. Die General- 
kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands und der Vorſtand der 


ſozialde mokratiſchen Partei haben aus Anlaß der Steigerung der Nah⸗ 


rungsmittelpreiſe eine Eingabe an den Reichskanzler gerichtet. Darin 
wird ausgeführt: „Zu den vielen Opfern, die das deutſche Volk heute 
bringt, ſind die ihm hier auferlegten nicht aus dem Zwange der wirt⸗ 
schaftlichen Verhältniſſe diktiert, noch weniger find ſie als unvermeidlich 
u bezeichnen. An Lebensmitteln haben wir gegenwärtig keinen 
neberfluß, aber doch auch ſo viel zur Verfügung, daß wir im allgemeinen 
vor einer Hungersnot geſchützt ſind. Wir werden auf den Konſum 
einiger Artikel in höherem Maße Verzicht leiſten müſſen, weil hier 
die Inlandsproduktion den Bedarf nicht decken kann, aber wir haben 
zum Glück Erſatz in anderen Nahrungsmitteln, um den Fehlbetrag 
decken zu können. Noch immer begegnen wir indes der Anſicht, daß 
die Bevölkerung zur Sparſamkeit im Konſum erzogen werden müſſe, 
und dies am eheſten durch hohe Preiſe geſchehen könne. Dieſer Tat⸗ 
ſache müſſen wir mit aller Entſchiedenheit entgegentreten.“ In der 
Eingabe werden dann folgende Forderungen aufgeſtellt und durch 
Anführung einer Reihe von Tatſachen und Zahlen begründet: 1. Feſt⸗ 
etzung von Höchſtpreiſen für Vieh, beſonders für Schweine, 2. Ein⸗ 

hrung einer ſachgemäßen Vertreilung von Fleiſch und Fetten nach 
dem Muſter der Brotverſorgung, 3. ernſte Maßnahmen gegen die 


Steigerung der Preiſe für Milch, gebrannte Gerſte und Graupen, 


4. weitere Herabſetzung der Höchſtpreiſe für Kartoffelmehl und Kar- 
toffelpräparate, 5. durchgreifende Maßnahmen zur Sicherung mäßiger 
Kartoffelpreiſe. ! 


Das Ende des Streikreverſes? Der bayeriſche Eiſenbahner⸗ 


revers, der ſchon vor dem Kriege zu lebhaften Auseinanderſetzungen 


im bayeriſchen Parlament geführt hat, iſt neuerdings dort wieder Gegen⸗ 
ſtand der Erörterung geweſen. Der Krieg hat mit aller Deutlichkeit 


rer Pflicht bewußt geweſen ſind und alles darangeſetzt haben, die 


N Lee daß auch die deutſchen Eiſenbahner ſich im vollſten Maße 


chlagfertigkeit unſerer Heere zu vermehren. Das hat mit erfreulicher 


Deutlichkeit der bayeriſche Miniſterpräſident, Graf Hertling, aner- 
kannt, der der vaterländiſchen Haltung der Arbeiterſchaft in der 
zweiten Kammer lebhaftes Lob ſpendete. 


Er erklärte am Schluſſe 


ſeiner Rede, daß die Regierung bereit ſei, die Hand dazu zu bieten, 


herigen Haltung der Regierung und auf den Willen, das 


wo es ſich um Beſeitigung von noch vorhandenen Differenzpunkten 


handele. Mit Recht konnte daraus auf eine Wandlung in der es 
egen ben 
ſüddeutſchen Eiſenbahnerverband gerichtete Ausnahmerecht zu be⸗ 


ſeitigen, geſchloſſen werden. Dieſem Gedanken trug auch eine ſozial⸗ 
demokratiſche Interpellation Rechnung, wie die Regierung ſich zur 
Aufhebung des Eiſenbahnerreverſes ſtelle. 
ausſchuß des Landtages gab Graf Hertling eine Erklärung dahin a 

daß das Miniſterium zwar ein Streikrecht der Eiſenbahner nicht an⸗ 


uerkennen vermöge, und daß der Revers nur ein Mittel geweſen fei, 
ieſem Standpunkt Geltung zu verſchaffen. Wenn aber die Mög⸗ 


. 


lichkeit beſtände, die Sicherung gegen die Streikgefahr auf einem anderen 


„Wege zu erreichen, jo ſei die Regierung grundſätzlich bereit, 


den Revers fallen zu laſſen. Wie ernſt es ihr mit dieſer Frage 
ſei, könne daraus erſehen werden, daß demnächſt auf Veranlaſſung 
Bayerns eine Konferenz der beteiligten Bundesſtaaten ſtattfinden 


werde, auf der die Angelegenheit der Streikgefahr des ftaat- 
lichen Verkehrsperſonals auf gemeinſamer Grundlage für das 


18 Reich einheitlich nn werden foll. In welcher Weiſe 


fächli 


ies geſchehen werde, könne noch nicht geſagt werden. 

Nach dieſer Erklärung lehnte die Mehrheit der Kammer die Be⸗ 
rechung der Interpellation ab, die dann auch von den Sozialdemo⸗ 
aten zurückgezogen wurde. Uebrigens ſtehen die' Gewerkſchaftler 
aller Richtungen auf dem Standpunkt, daß es nur dem Geiſt der gegen⸗ 
wärtigen großen Zeit entſprechen würde, wenn der Revers, der tat⸗ 
ein Ausnahmerecht bedeutet, endlich fallen gelaſſen würde. 


Eine Kriegstagung der Frauen. Der Allgemeine Deutſche 


Frauenverein, der in den letzten Septembertagen ſeine 28. Haupt⸗ 


verſammlung in Leipzig abhielt, konnte damit zugleich das 50 jährige 


iſt die Zentralſtelle für die Gemeindeämter der Frau in 
Durch Erhebungen dieſer Zentralſtelle war feſtgeſtellt, daß vor dem 


Beſtehen der deutſchen Frauenbewegung feiern. Mit der Gründung 
des „Algemeinen Deutſchen Frauenvereins“ durch Luiſe Otto Peters 
und Auguſte Schmidt im Jahre 1865 ſetzte die Frauenbewegung als 
organiſierte Bewegung ein, während bis dahin nur vereinzelte 
Vorkämpfer dafür aufgeſtanden waren. Die Fragen der Berufs⸗ 
arbeit und Berufsbildung der Frau ſowie der Mitarbeit der Frauen im 
Dienſte der Stadtgemeinden waren von Anfang an Hauptarbeits⸗ 


gebiete des Vereins geweſen. Gerade dieſe Gebiete haben durch den 


g erhöhte Bedeutung erlangt. Eine 1 des Vereins 


rankfurt a. M. 


Kriege bereits 12 000 Frauen in den Stadtgemeinden ehrenamtlich 
oder beruflich in der Armen⸗ und Waiſenpflege, Jugendfürſorge, 
Wohnungspflege uſw. tätig waren. Die Kriegsfürſorgearbeit der 
Gemeinden iſt faſt überall durch mehr oder minder eng angegliederte 


Hrauenhilfsarbeit ergänzt worden, und ſo dürfte auch nach dem Kriege 


die Eingliederung der Frauen in den Tätigkeitskreis der Stadtver⸗ 
waltungen weſentliche Fortſchritte machen. Schwieriger und 
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umſtrittener iſt das Problem der Frauenberufsarbeit in und 
nach dem Kriege, das auf der Tagung durch Frau Dr. Altmann⸗ 
Gottheiner behandelt wurde. Die Vortragende zeichnete nach einem 
Bericht der „Soz. Praxis“ in großen Umriſſen ein Bild von der Frauen⸗ 
berufstätigleit auf den Seiſch den Arbeitsgebieten während der 
Kriegszeit, und vor allem wurde der Rolle der Frau als Stellvertreterin 
des vom Arbeitsmarkt abgerufenen Mannes gedacht. Im Anſchluß 
daran erörterte die Rednerin die Probleme, die ſich für die Frauen⸗ 
berufsarbeit in der erſten Zeit nach dem Kriege ergeben werden, 
in der durch das Rückſtrömen der Männer in ihre alten Berufe eine 
umfaſſende Arbeitsloſigkeit der Frauen zu erwarten ſteht. Sie ſprach 
den Wunſch aus, daß Behörden, Berufsorganiſationen und Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen ſchon jetzt auf d'eſe Zeit vorbereiten mögen, 
damit die Frauen, die in Zeiten der Not die Aufrechterhaltung des 
Wirtſchaftslebens ermöglicht haben, am Ende des Krieges nicht ins 
Elend geraten. In der anſchließenden Erörterung wurde angeregt, 
ſorgfältige Beobachtungen über die körperliche Eignung der Frauen 


für alle neu übernommenen Berufe anzuſtellen, um einer über den 


Krieg hinausgehenden phyſiſch nachteiligen Arbeitsteilung zwiſchen 
den Geſchlechtern beizeiten n — Die Frage der Dienſt⸗ 
pflicht der Frau, die durch den Krieg ſtärker als zuvor zu öffent⸗ 
licher Erörterung gekommen iſt, wurde auf der Tagung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins durch Oberlehrerin Margarete Treuge 
behandelt, die ſich im weſentlichen auf denſell en Standpunkt ſtellte, 
den Helene Lange in ihren Leitſätzen zur Tagung des „Allgemeinen 
Lehrerinnenvereins“ Pfingſten 1915 feſtgelegt hat. In allen Vor⸗ 
ſchlägen, die bisher zu dieſer Frage gemacht worden ſind, und bei 
allen Richtungen herrſcht jetzt Übereinſtimmung darin, daß die Not⸗ 
wendigkeit vermehrter hauswirtſchaftlicher Ausbildung für die breiten 
Maſſen anerkannt wird, möge man dieſe Ausbildung nun einfach 
als Verlängerung der Schulpflicht auffallen oder als „Dienſtjahr“ 
bezeichnen. Ungeklärter und weiter auseinandergehend ſind noch 
die Anſichten über die Ausbildung der „höheren Töchter“ zur Dienſt⸗ 
icht. Auch für dieſe wird von mancher Seite nur das hauswirt⸗ 
ſchaftliche Jahr gefordert, während von der anderen Seite auf die Vor⸗ 
bereitung der Mädchen zum ſozialen Helferdienſt das Hauptgewicht 
elegt wird. Die Referentin vertrat durchaus die letztere Forderung. 
Hier müßte die Ausbildung auf eigene Koſten der Beteiligten erfolgen 
wie beim männlichen Einjährig⸗Freiwilligen. Bereits erlangte haus⸗ 
wirtſchaftliche Kenntniſſe wären nachzuweiſen; bei der Vielgeſtaltigkeit 


ſozialer Arbeit aber ſollte ähnlich der Wahl der Waffe nach Anlage 


und Neigung der Dienſt auf einem der drei großen Gebiete: Kranken⸗ 


pflege, Bürodienſt und eigentliche Fürſorgetätigkeit den Mädchen frei⸗ 


ſtehen. nen zwiſchen Berufsausbildung und Dienſtjahr 
ließen ſich in der Weiſe herſtellen, daß in einem Praktikantenjahr 
Berufskenntniſſe in freier, unbeſoldeter Hilfstätigkeit verwertet werden. 
— In zwei öffentlichen Abendvorträgen wurden Fragen behandelt, 
die gleichfalls durch den Krieg in ein beſonderes Licht gerückt find. 

rau Voß⸗Zietz beleuchtete in dem Vortrag über „Die deutſche Haus⸗ 

au im Volkshaushalt“ die durch den Krieg ſtark hervorgetretene Pflicht 
der Hausfrau als Verbraucherin und Verwalterin der einheimiſchen 
Erzeugniſſe; Dr. Gertrud Bäumer ſprach über „Die Bürgerin im 
künftigen Deukſchland“, denn auch in der Frauenwelt iſt naturgemäß 
der Staatsgedanke, das Gefühl des engen Verwobenſeins mit dem 
Staat und das Verantwortlichkeitsgefühl für den Staat durch die 
großen inneren Erlebniſſe des Krieges ſtark gewachſen. 


Frauenarbeit nach dem Kriege. Die „Deutſche Arbeitgeber⸗ 
Zeitung“ vom 3. Oktober 1915 bringt eine Beſprechung der Frauen⸗ 
arbeit in der jetzigen Kriegszeit und wirft einen Ausblick auf die zu⸗ 
künftige Verwendung weiblicher Arbeitskräfte in der deutſchen In⸗ 
duſtrie. Unter anderem führt der Verfaſſer folgendes aus: „Wir 


werden nach dem Kriege noch manchen heftigen Kampf auf dem Welt⸗ 


markt auszufechten haben, und es wird uns hierbei nichts ſchaden, 
wenn wir unſere Herſtellungskoſten in verſtändiger Weiſe einſchränken. 
Das kann aber zweifelllos durch eine rationelle Verwendung der 
Frauenarbeit ſehr gut geſchehen, denn für eine große Menge von Hilfs⸗ 
und Nebenarbeiten würde der männliche Arbeiter einen zu 
hohen Preis verlangen. Die ſozialiſtiſche Behauptung aber, 
daß die Frauen, wenn ſie für eine beſtimmte Leiſtung nicht den gleichen 
Lohn beziehen wie der Mann, zu geringen Lohn erhalten, wird in 
den allermeiſten Fällen dahin umzudeuten ſein, daß nicht die Frau 
u wenig, ſondern der Mann relativ zuviel Lohn erhält, wenn ſeine 

rbeitskraft mit der betreffenden leichten Handhabung ausgefüllt 
wird.“ — Dieſe Ausführungen laſſen deutlich die Abſicht erkennen, 
die Frauen nach dem Kriege als Lohndrückerinnen gegen die männ⸗ 
lichen Arbeiter zu benutzen. Dabei ſtellt man ſich ſo, als ob man die 
Forderung „gleicher Lohn für gleiche Arbeit“ als eine ſozialiſtiſche 
halte, während ſie doch von allen Organiſationen aller Richtungen 
Den Arbeitern werden 
derartige Enthüllungen nur ein neuer Anſporn fein, ihre bewährten 
Organiſationen auch in der jetzigen ſchweren Zeit durchzuhalten zu 
ſpäterem Schutz ihrer berechtigten Intereſſen. N 


„ 
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Kriegsliteratur 


Die deutſche Politik und die Entſtehung des Krieges. Von 


Theodor Bitterauf. München 1915, C. H. Beck. 202 S. 2,80 M 


Der Münchener Univerſitätsprofeſſor gibt hier eine kurzzuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung der Politik der europäiſchen Großmächte in den 


letzten 40 Jahren. Es wird auf Grund eingehenden Quellenſtudiums 
klar und überzeugend nachgewieſen, daß die Entwicklungsrichtun 
der deutſchen Auslandspolitik ſeit der Reichsgründung gleichbleiben 
friedlich war und der Wille zum Kriege allein bei unſeren Feinden 


vorhanden geweſen iſt. Die Strömungen, die in Rußland zum Kriege 


etrieben haben, werden unſerem Empfinden nach gegenüber den in 
gland wirkſamen Kräften zu 1 eingeſchätzt. Der Verfaſſer 
ſteht auf ſtreng ſchutzzöllneriſchem Boden. | 

Dſchihad. Der Heilige Krieg des Iſlams und feine Bedeutung 
im Weltkriege unter beſonderer Berückſichtigung der Intereſſen Deutſch⸗ 
lands. Von Dr. Gottfried Galli, Kaiſ. Generalkonſul z. D. 
Freiburg i. Br. 1915, C. Troemer. 38 S. 70 Pf. 

Drucklegung eines in Freiburg und Kaſſel gehaltenen Vortrages, 
der ſich mit der Geſchichte, dem Weſen und der politiſchen und mili⸗ 
täriſch⸗politiſchen Bedeutung des Heiligen Krieges beſchäftigt. 

Woher das Selbſtgefühl der Engländer? Von Heinrich 
non, ne und Leipzig 1915, Hahnſche Buchhandlung. 
1 S. 75 Pf. 

Das Selbſtgefühl der Engländer iſt das Ergebnis einer geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung, deren Hauptfaktoren etwa folgende ſind: die 
frühzeitige Bildung in ſich gefeſtigter Staatsweſen, begünſtigt durch 
die inſulare Lage des Landes; der innerhalb des ritanismus 
entwickelte, in dem Kampf für den Schutz des Proteſtantismus Fus 
werdende Gedanke des auserwählten Volkes; eine unter dem Ein⸗ 
fluſſe des Puritanismus ſtarke Anſpannung des Willens, des Fleißes 
und der äußeren Diſziplin des engliſchen Volkes; große Erfolge, 
die, ſelbſt durch das geſteigerte Selbſtgefühl hervorgerufen, verſtär⸗ 
kend auf das Eigenbewußtſein des Volkes zurückwirkten und ſchließlich 
eine reine Nützlichke itsphiloſophie. 

Die dſtjudenfrage. Zionismus und Grenzſchluß. Von Georg 
Fritz, Kaiſ. Geh. Regierungsrat. München 1915, J. F. Lehmanns 
Verlag. 48 S. 1 M. | 
Der Verfaſſer verlangt eine Verhinderung der Einwanderung 
der in Rußland, Galizien uſw. anſäſſigen Juden und Anſiedlung der⸗ 
ſelben in Paläſtina. 


und antiſemitiſchen Gründen. 


Kräfte. 


Die Kriegsverſchwörung und die Kriegsverſchwörer. Von 
Salvator. Berlin 1915, C. A. Schwetſchke & Sohn. 56 S. IM. 
Behandelt in kurzen Umriſſen die Charaktere der feindlichen Staats⸗ 
männer und die in den gegneriſchen Ländern zum Kriege treibenden 
Beſonders die Abſchnitte über Italien enthalten manches 
Neue. Sowohl San Giuliano als auch Giolitti werden als Politiker 
eſchildert, die, von dem Siege des Dreiverbandes überzeugt, ent⸗ 


ſchloſſen waren, Italien von ſeinen bisherigen Bundesgenoſſen los⸗ 


an art und Berlin 1915, Deutſche Verlagsanſtalt. 91 S. 


zulöſen und die italieniſche Politik in Richtung der Entente zu orien⸗ 
tieren. Giolitti allerdings habe ſehr bald eingeſehen, daß mit einer 
Niederlage der Zentralmächte nicht zu rechnen ſei, und deshalb ver⸗ 
ſucht, das Eingreifen in den Krieg zu verhindern. 

England und der U-⸗Boot⸗Krieg. Von Hans Steinuth. 


Luſitania. Von Hans Steinuth. Stuttgart und Berlin 1915, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 115 S. 1,50 M. | 

Die erſte Schrift behandelt die Entwicklung des U⸗Boot⸗Krieges 
bis zur Torpedierung der Luſitania, die zweite den Luſitaniafall. 
Sie en eine eingehende rechtliche Begründung des deutſchen Stand⸗ 
punktes und enthalten den geſamten Notenwechſel, der zwiſchen den 


Vereinigten Staaten einerſe its und Deutſchland, England, Frankreich 


andererſeits aus der Führung des Handelskrieges ſich ergeben hat. 
Die Bücher find auch in ihren juriſtiſchen Stellen allge me inverſtändlich 
und anziehend geſchrieben. f 

Der Wille ſiegt. Ein pädagogiſch⸗kultureller Beitrag zur Kriegs⸗ 
Krüppelfürſorge von Hans Würtz, Erziehungsdirektor des 


Oskar⸗Helene⸗Heims für Heilung und Erziehung gebrechlicher Kinder 


„„ Berlin, bei Otto Elsner. Mit vielen Bildern. 
Dieſes vortreffliche Buch, das ein Fachmann der Krüͤppelerziehung 


geſchrieben hat, zeigt, wie unſere Kriegskrüppel nach der Heilung mit 


Hilfe künſtlicher Gliedmaßen und ſinnvoll konſtruierter Werkzeuge 
wieder zu brauchbaren Meuſchen werden und zu neuer Lebensfreude 
gelangen. Jedem Krieger, der eines ſeiner Glieder ganz oder teil⸗ 
weiſe verloren hat, ſoll man dieſes Buch in die Hände geben; es wird 


ihm ein Schatz werden! 


Die Geſundheitsküche. Praktiſches Handbuch guter und billiger 
Ernährung. Mit 500 Kochvorſchriften. Von Dr. med. C. H. Fehlauer. 
3. Aufl. Leipzig, bei Guſtavr Brauns. 280 S., geb. 1,80 M. 

Das Buch lehrt nicht, wie andere Kochbücher, die Zubereitung 
leckerer Mahlzeiten, ſondern die Auswahl und Zubereitung geſunder 
und dabei billiger Nahrung. Die deutſche Frau von heute wird da⸗ 
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für Verſtändnis haben. Dabei iſt das Buch — deſſen Verfaſſer auf 
eine 40 jährige Erfahrung zurückblickt — durchaus für die Praxis der 
Küche berechnet; die kurz und klar geſchriebenen 500 Kochvorſchriften 


ſind in einem alphabetiſch geordneten Verzeichnis mühelos aufzufinden. 


Inngwehr⸗ Anleitung. Von P. J. Buſch, Turn⸗ und Mittel⸗ 
München⸗ Gladbach 1915, Volksvereinsverlag. 
2. Aufl. Mit vielen Zeichnungen. 88 S. 40 Pf. 

Reichhaltig, praktiſch und preiswert. f 

Deffentliche und private Wohlfahrtseinrichtungen allgemeiner 
Art in der Stadt Fürth. Von Dr. E. Krentz. 162 S. 

Das Buch wird uns von einem Freunde der Hilfe aus dem Felde 
zugeſchickt. Urſprünglich eine Doktorarbeit, ſtellt es alle wichtigen 
Wohlfahrtseinrichtungen der auf induſtriellem Gebiete weit vor⸗ 
geſchrittenen Stadt Fürth zuſammen. Wer mit Wohlfahrtspflege 
zu tun hat, wird aus dem ungemein reichhaltigen Buche man 
Anregung empfangen. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: 
M., B. in H. 20 M., J. H. G. in H. 30 M., Ct. K. im Felde 
M., Th. in N. 2,50 M., Dr. L. in G. 2,50 M., Frl. V. in 

9 M., Frl. L. in M. 2,50 c. R. in B. 

M., in D. 2,50 M., 
M., Paſtor Sch. in L. 10 M., Fr. St. in K. 10 M., H. 3 

„ Sch. in S. 2,50 M., G. in B. 2,50 M., Frl. A. in L. 2 M., 
M., Frl. R. in F. 5 M., G. in 
M., Pfr. D. in O. 2,50 M., O 
M. 2 M., O. in D. 10 M., Militärp 
in K. 3 M., Lt. Dr. H. in F. 2 ; 

in Sch. 7,50 M., Dr. D. in M. 3,35 M., Frau Dr. 
Sch. in H. 2,50 M., Lt. E. im Felde 5 M., E. in H. 2,50 M., 
Frau K. in H. 3 M. 

Bücher für Armee und Marine: Frl. Lehrerin K. in Lüneburg 
20 Bücher; Verlag L. Staackmann, Leipzig, 32 Bände Roſegger. 


Für Oftpreußen: D. B. in Glauchau 10 M. | 
en 77 Roten Halbmond: Dr. J. in Schw. 5 M., M. in 
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Naumann / Kriegschromit 


Montag, 18, Oktober. 

In den Blättern des Vierverbandes, ders in den franzö⸗ 
ſiſchen, wird gegen die Balkankönige mit allen Mitteln der 
Verdächtigung gearbeitet, als ob fie. als deutſche Prinzen den 
Balkanvölkern eine ihnen fremde und ſchädliche Politik aufdrängen 
wollten. Demgegenüber kann aber in vollſter Offenheit feſtgeſtellt 
werden, daß ſowohl der rumänische, wie der bulgariſche, wie der 
griechiſche König in allen ihren Schritten von peinlicher Korrekt⸗ 
heit ſind und durchaus keine perſönliche Politik treiben. Man hat 
ja geſehen, daß König Konſtantin von Griechenland ſogar ſeinen 
politiſchen Gegner Venizelos wieder als Miniſterpräſidenten berief, 
nachdem ſich die Kammermehrheit für ihn ausgeſprochen hatte. 
Wenn dann Venizelos ſelbſt durch Auslieferung des Landes an 
fremde Mächte ſeine Stellung unmöglich machte, ſo iſt das nicht 
Schuld des Königs. Die Franzoſen pflegen ſo zu tun, als ge⸗ 
hörten Rumänen, Bulgaren und Griechen ganz von ſelber zu ihren 
Trabanten und als ſei es eine Unglaublichkeit, wenn ſie einmal 
anders wollen als Frankreich. Dann beginnt ſofort der wunderlich 
ſalbungsvolle Ton, daß ſie ſich zur ganzen ziviliſierten Menſchheit 
in Gegenſatz geſtellt hätten, und es tauchen etliche balkaniſche Herren 
auf, die von Paris oder Genf aus ihre Heimatländer beſchwören, 
ja nicht die Mißbilligung der geſamten Bildung auf ſich zu laden. 
Wenn die Balkankönige ſich aus dieſer franzöſiſchen Theaterſpielerei 
nichts machen, ſo haben ſie völlig recht. 

Stadt und Hafen Saloniki werden tatſächlich wie herren⸗ 
loſes Gebiet behandelt. Der ſerbiſche Verkehrsminiſter iſt in 
Saloniki eingetroffen, um mit dem Generalſtab der Verbündeten 
die Frage des Transportes der engliſchen und franzöſiſchen Truppen 
nach Serbien zu regeln. Im Hafen wurde die franzöſiſche Flagge 
gehißt. Die Franzoſen haben einen eigenen Hafenkapitän eingeſetzt 
und einen franzöſiſchen Gendarmeriedienſt in Betrieb gebracht. 
Auch engliſche Truppen landen in großer Zahl. Zuſammenſtöße 
mit griechiſcher Polizei ſollen ſchon vorgekommen ſein. Die 
griechiſche Regierung hat einen dritten vergeblichen a gegen 
Verletzung ihrer Neutralität erlaſſen. 5 


Dienstag, 19. Oktober. 


Die Nachkämpfe des Durchbruchsverſuches an der Weſt⸗ 
front ſind immer noch nicht ganz zu Ende. 


der anderen und wird nach Möglichkeit verteidigt. 


Insbeſondere hat 


es bei Tahure in der Champagne neue franzöſiſche Angriffe ge⸗ 
geben, die aber ausnahmslos zurückgeſchlagen wurden. Die Eiſen⸗ 
bahn nördlich von Tahure ſcheint teilweiſe beſchädigt oder zerſtört 
zu ſein. Am Schratzmännle in den Vogeſen wird nach Aufgabe 
der unhaltbaren Neuerwerbungen jenſeits der Kammhöhe dieſe in 
alter Weile feſtgehalten. 

An der Oſtfront werden Erfolge im einzelnen gemeldet, 
ohne daß die Hauptlinien ſich fehr verändern. Etwas auffällig iſt, 
daß wieder mehr in der Nähe von Mitau⸗ gekämpft wird. Weiter 
ſüdlich in der Gegend von Smorgon haben ſtarke ruſſiſche Vor⸗ 
ſtöße ſtattgefunden und find zurückgewieſen worden. Dasſelbe gilt 
von einem ruſſiſchen Angriff beiderfeit3 der Bahn Llachowitſchi— 
Baranowitſchi. In Dftgalizien und Wolhynien Fortſetzung der 
Kämpfe an den ſchon bekannten Orten. 

Die von einigen Zeitungen gebrachte Mitteilung, daß Nuß 
land offiziell den Durchmarſch durch Rumänien gefordert habe, 
um Bulgarien angreifen zu können, ſcheint ſich nicht zu bewahr⸗ 
heiten. Es würde auch ſchwer zu ſagen ſein, von welcher ruſſiſchen 
Armee die Abzweigung geſchehen ſollte. Die rumäniſche Regie⸗ 
rung ſoll ſchon vor einigen Monaten in Petersburg erklärt haben, 
daß ſie ſich gegen jede Verletzung rer Neutralität mit . Waffen 
wehren würde. 

Es ſoll den Bulgaren gelungen ſein, die "Eifenbaßnlinie 
Niſch—Saloniki an einer a abzuſchneiden. Das würde ſehr 
zu wünſchen ſein. | 


Mittwoch, 20. Oktober. 


Im engliſchen Oberhauſe hat Lord Milner geſagt, die Hilfs⸗ 
expedition für Serbien biete die Gelegenheit, das verfehlte Dar ⸗ 
danellen unternehmen aufzugeben. In der Tat macht 
der engliſch⸗franzöſiſche Eifer für Saloniki einigermaßen den Ein⸗ 
druck, daß man gern unter den Klängen eines neuen Balkan⸗ 
krieges von Gallipoli verſchwinden würde. Jedenfalls wird der 
neue Nachſchub an Kräften nicht mehr an die bisherigen Kampf⸗ 
ſtellen geliefert. — Damit geht vielleicht einer der intereſſanteſten 
und wichtigſten Teile des Krieges ſeinem Ende entgegen, und zwar 
auf eine Weiſe, die den Türken und uns nur ſehr angenehm fein 
kann. Die türkiſchen Soldaten haben unter deutſcher Führung 
ihre Hauptſtadt und ihren Staat wahrhaft heldenhaft verteidigt. 
In der Londoner „Times“ findet ſich der Satz: Wir möchten wohl 
wiſſen, wie viele von unſeren Sorgen auf jenes ſchickſalsſchwere 
Entkommen der „Goeben“ zurückgehen. Sehr richtig! Daß 
damals die beiden deutſchen Kriegsſchiffe „Goeben“ und „Breslau“ 
der Ueberzahl der Feinde bei Meſſina entkamen und von den Türken 
ins Marmarameer hineingelaſſen wurden, war der Anfang zum 
Krieg um Konſtantinopel. Auch wir haben an manchen Tagen 
um dieſes Stück des großen Kampfes Sorgen gehabt, denn Muni⸗ 
tion und Ernährung waren zeitweiſe geradezu tägliche Probleme. 
Aber die Kräfte haben ſich verdoppelt, und nun find bie Sorgen 
mehr auf der anderen Seite. 

Der Widerſtand der Serben iſt offenbar. zäh und eruſthaft. 
An der ganzen Nordgrenze liegt eine Verteidigungsſtellung hinter 
Die Oeſter⸗ 
reicher haben die Stadt Obrenovac eingenommen. Südlich von 
Belgrad, das übrigens nicht allzuſehr zerſtört ſein ſoll, drang die 

Verfolgung der Serben bis nach Ripanj. Die Deutſchen vervoll⸗ 
ſtändi igen ihre Stellung füdlich von Semendria und Poſſarovaz. Die 


Bulgaren entriſſen dem Feind die erſte beſeſtigte Linie öſtlich von 
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Birot und drangen bis in die Gegend von Branje im oberen 
Morawatal vor. 

Da über die Störung der deutſchen Oftfeefhiffahrt 
durch feindliche U-Boote übertriebene Gerüchte verbreitet waren, 
hat die Marineverwaltung eine Darlegung des Sachverhaltes ver 
öſſentlicht, aus der hervorgeht, daß zwei Verſenkungen von Handels⸗ 
dampfern vorgekommen ſind, daß aber im ganzen der Oſtſee⸗ 
verkehr feinen gewohnten Umfang beſitzt. Auch die ſchwediſch⸗ 
deutſche Fähre Saßnitz— Trelleborg hat mit wenigen Anter— 
brechungen ihren Dienſt tun können. 

Im Anſchluß an das von mir veröffentlichte Buch „Mittel- 
europa“ beginnen die Zeitungen die beiderſeitige Lage der 
mitteleuropäiſchen Mächte mehr als bisher zu beſprechen. Zahl⸗ 
reiche private Unterredungen über Fragen, die mit Mitteleuropa 


zuſammenhängen. 


Donnerstag, 21. Oktober. 


Im „Berliner Tageblatt“ beſchreibt Kellermann die eng⸗ 
liſchen Gasangriffe bei Loos und Hulluch am 25. Sep⸗ 


tember. Unter Benutzung der natürlichen Nebel jener Gegend. 


wurden ganze Wogen von ſchädlichen Dünſten vorgeſendet, dazu 
Gasgranaten — das, was im Anfang des Krieges nur eine Art 
kriegeriſcher Spielerei war, hat ſich zum höchſt gefährlichen Kampf⸗ 
mittel ausgewachſen, nur allerdings oft auch denen gefährlich, die 
die Dünſte vor ſich hertreiben. Aus dem Nebel heraus kommen 
Menſchen mit geſpenſtigen Masken und werden im Nebel ein 
Opfer von Geſchoßſtücken jeder Art und Herkunft. Wie einfach 
waren doch die vielen alten Kämpfe auf der burgundiſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Fläche! 

Am Iſonzo wird wieder einmal mit Heftigkeit gelochten, 
aber die Italiener können nicht bis zum Bleiben auf der Hoch⸗ 
fläche gelangen. Von Zeit zu Zeit gelingt es ihnen, nachmittags 
oben zu fein, abends aber find fie wieder unten, da fie ſich nur 
während der. Beſchießung halten können. In Judicarien, das 
heißt im Gebiete nördlich des Gardaſees, find von den Oeſter— 
reichern einige vorgeſchobene Poſten zurückgezogen worden, aber 
alle alten Hauptſtellungen find ihnen ganz ſicher. Erſt bei diefer 
Gelegenheit erfahren wir, daß der nördliche Teil des Monte Baldo 
bis jetzt noch von Oeſterreichern beſetzt geweſen iſt. 

Die Griechen werden vom Vierverband mit allen Mitteln 
und Künſten behandelt. Heute heißt es, daß die englische Regierung 
ihnen die fofortige Abtretung Zyperns angeboten habe, wenn fie 
fh den Engländern und Franzoſen anſchließen wollten. Eine 
beſonders ſchwierige Frage, mit der man die Grlechen quält, iſt 
dae, was die griechiſche Regierung zu tun gedenke, wenn ein ge⸗ 
ſchlagenes ſerbiſches Heer ſich nach Griechenland flüchten würde. 
Es ſcheint, daß das weitere Verhalten Griechenlands davon ab⸗ 
hängt, wieweit die Griechen den Bulgaren glauben, daß auch 
ſpätere Feindſeligkleiten und Grenzverdrängungen ausgeſchloſſen 
And. Rußland hat übrigens den Bulgaren mit ſchmerzerfüllten 
Worten den Krieg angekündigt, indem es an die früheren Verdienſte 
der befreienden Macht erinnert. Das würde noch vor wenig Jahren 
auf die Gemüter in Bulgarien ſtark gewirkt haben, aber inzwiſchen 
liegt die Parteinahme Rußlands für Serbien und gegen Bul⸗ 
garien. 

Als Nachfolger Delcaſſés werden außer Leon Bour⸗ 
geols noch genannt Cambon, Briand und Doumergue. Solange 
das Miniſterium Viviani beſtehen bleibt, wird die Perſon des 
neuen Miniſters des Aeußern nicht viel an der Sachlage, das heißt 
an der engliſchen Führung der franzöfifchen Politik, ändern. 

Ein Privatbrief aus Semendria in Serbien. Die alte 
Türkenburg, die einſt Prinz Eugen erſtürmte, liegt nicht fehr be 
ſchädigt unter deutſcher Vewachung in herbſtlicher Pracht. 


Freitag, 22. Oktober. 


Auf elner Ausſchußſitzung der ſortſchrittlichen Volkspartei in 
Württemberg hat der Abgeordnete Konrad Haußmann eine 
viel beachtete Rede gehalten, in der dem Reichskanzler v. Bethmann 
Hollweg und mit ihm den Staatsſekretären Delbrück und Helfferich 
ein ſeſtes Vertrauen ausgeſprochen wird mit dem Hinweis daranf, 
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daß im ſeindlichen Ausland die Miniſterien wanken. Es beſtehe 
bei mis keine Spur eines Gegenſatzes zwiſchen Heer und Volk, 
denn wir ſind jetzt alle ſeldgrau geworden. Das Verhältnis zu 
Oeſterreich⸗Ungarn werde unſer freuudſchaftlichſtes Intereſſe in An⸗ 
ſpruch nehmen. 

Ein amerilaniſcher Senator Walſh ſchlägt vor, 
eine Ausfuhrſteuer von 20 Prozent auf Munition und Kriegs⸗ 
material zu legen, was für den nordamerikaniſchen Staat eine 
große Einnahme ſein würde. Es iſt kein Zweifel, daß die deutſchen 
Bürger der Vereinigten Staaken dieſen Vorſchlag gern unterſtützen 
werden. 

In Genf hielt Erneſt Favre vor großer Zuhörerſchaft einen 
Vortrag mit Lichtbildern über die dentſchen Gefangenen⸗ 
lager, was dazu dienen mag, auch in der Weſtſchweiz etwas 
von der Legende zu zerſtören, als feien die Deutſchen die Vers 
förperung der Brutalität. Die Aufgabe, die wir Deutſchen im 
Krieg ſozuſagen nebenamtlich übernommen haben, indem wir die 
gewaltige Menge der Gefangenen verpflegen, ernähren und ſoweit 
als möglich beſchäftigen, iſt für ſich allein aller Beachtung wert. Im 
ganzen iſt bei uns das Urteil über das Verhalten der Gefangenen 
kein ungünſtiges. 

Die „Agence Havas“ bekhreibt den ſerbiſchen Zuſtan d 
folgendermaßen: Der Widerſtand der Serben iſt äußerſt erbittert 
und heldenmütig, aber der ſtarke Druck der Oeſterreicher und 
Deutſchen im Norden und die bulgariſchen Maſſen im Oſteu be⸗ 
drohen ernſtlich die ſerbiſche Armee, die augenblicklich von Saloniki 
abgeſchnitten iſt. Die Ankunft der verbündeten Truppen wird mit 
Beklemmung erwartet. — Die Meldungen, daß franzöſiſche Truppen 
von Gallipoli weggenommen und nach Saloniki verſchifft werden, 


hören nicht auf. Es ſoll aber in Saloniki große Schwierigkeiten 


machen, die ſich häuſenden Truppen unterzubringen. Ein Teil wird 
auf Transportſchifſen belaſſen. Dabei machen deutſche und öſter— 
reichlſche Unterſeeboote das Aegäiſche Meer unſicher. 


Sonnabend, 23. Oktober. 


Von zwei Seiten wird Oeſterreich⸗Ungarn ſtark angegriffen, 
indem die Angriffe an der wolhyniſch⸗oſtgaliziſchen Front und an 
der italieniſchen Grenze in den letzten Tagen an Hefkigleit zu⸗ 
genommen haben. In Wolhynien bei Nowo Alekſinlec mußte 
die öſterreichiſche Linie vor dem Druck überlegener feindlicher Kräfte 
in einer Breite von fünf Kilometern auf 1000 Schritt zurück⸗ 
genommen werden. Alle Vorſtöße, die der Feind gegen dieſe 
neue Stellung unternahm, brachen zuſammen. Am Styr hatten 
die Ruſſen in den letzten Tagen weſtlich von Czartoryſk einen Keil 
in die Front der deutſchen und öſterreichiſchen Truppen getrieben. 
Dieſer Vorſtoß iſt durch deutſche und öſterreichiſche Gegenangriſſe 
zurückgedrängt worden. Seit 18. Oktober werden 3600 Gefangene 
gezählt, nur meldet auch der ruſſiſche Bericht auf feiner Seile 
wiederholt Gefangennehmungen. 

Nach 50ſtündiger Artillerievorbereitung hat ein großer allge⸗ 
meiner italieniſcher Anſturm begonnen, der dritte ſeit 
Kriegsbeginn. Auf dem Krn, an den Stellungen des Tolmeiner 
Brückenkopfes und namentlich am Plateaurande von Doberdo wird 
erbittert gekämpft. Während der verfloſſenen Nacht dauerten die 
Kämpfe auf der Hochfläche von Doberdo mit R 
Heſtigkeit fort. 

In der Gegend von Dftadi iſt aus Versehen eln ſchwediſches 
Unterſeeboot von einem deutſchen Vorpoſtenboot beſchoſſen, 
wobei ein Mann ſchwer verwundet wurde. Der deutſche Geſandie 
in Stockholm hat das e Bedauern der deutſchen Regierung 
ausgeſprochen. 

An der ſerbiſchen Grenze wurde von den Oeſterreichern 
und Ungarn bei Biſegrad der Uebergang über die Drina erzwingen. 
Die Armeen Köveß und Gallwitz drängen auf der ganzen Linie von 
Norden nach Süden weiter voran. Die Bulgaren N fird⸗ 
oͤſtlich von Pirot. 

Der König von England erläßt eine Botſchaft an ſein 
Volk, in der geſagt wird, daß die Untertanen Heim, Vermögen und 
Leben geopfert haben, „um zu verhüten, daß ein anderer das freic 


Reich erbt, das ihre und meine Voreltern aufbauten“. Aber das 
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Ende des Krieges ſei noch nicht in Sicht, und es ſeien mehr Leute 
nötig, um den Sieg zu ſichern. Ich erſuche, ſo ſagt der König, 
euch Männer aller Klaſſen, euch freinvillig zu ſtellen, um am Kampſe 
teilzunehmen. — Das bedeutet, daß zunächſt eine allgemeine Wehr⸗ 
pflicht nicht beabſichtigt iſt. — In einem Leitartikel der „Morning 


Poſt“ wird mit Blick auf das Angebot der Abtretung Zyperns an 


Griechenland geſagt: „Die Dinge müſſen ſchlimm ſtehen, wenn das 
engliſche Reich einen Teil von ſich für die militäriſche Hilfe Griechen 
lands verkauft.“ Eine richtige Bemerkung, die nur bitterer dadurch 
wird, daß Griechenland, wie man hört, von dem Angebot Zyperns 
nichls wiſſen will. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Dienstag, 19. Oktober. 


Steigende Spannung in allen Kreiſen wegen der bevorſtehenden 
Lebensmittelmaßnahmen. Wie immer, wenn ſolche Regelungen an⸗ 
gekündigt ſind, beſondere Knappheit des Marktes und eine gewiſſe 
Ungeduld bei den Konſumenten. Der Fettmangel iſt ſachlich nicht 
ſo ſchlimm, als wenn es an anderem, an Brot oder Kartoffeln, 
fehlte. Aber er hat für die Hausfrau etwas ganz beſonders 
Hemmendes ud Aergerliches, beſonders in den norddeutſchen Groß⸗ 
ſtädten, wo fo viel Felt gegeſſen wird. Schon aus pſychologiſchen 
Gründen müßte gerade hier das Menſchenmögliche geſchehen, um 
eine gerechte Verteilung der vorhandenen Vorräte zu ermöglichen. 

Milch darf neuerdings nicht mehr verbacken werden. 

Die Ausgabe von Petroleumkarten wird durch ein Rund⸗ 
ſchreiben der Reichsregierung an die Bundesregierungen empfohlen. 

Man hat bei den einander Schlag auf Schlag folgenden Maß⸗ 
nahmen ſo ſtark das Gefühl von Kommandos in elnem Kampf. 
Unſer großer, ſchwerer Heimatkrieg! 


Mittwoch, 20. Oktober. 


Aus den Akten der Kriegsfürſorge: Eine Krlegerſrau, deren 
Mann gefallen iſt, ſtirbt und hinterläßt vier kleine Kinder. Eine 
andere, Stellmachersfrau, nimmt dieſe vier Kinder ihrer Freundin 
einfach zu ſich und verſucht, ſich mit ihnen durchzuſchlagen. Es 
geht natürlich nicht. Sie kommt abgehetzt ſchließlich zur Kriegs⸗ 
hilfe. Es war, was man ſo ſagt, „unvernſinftig“ von ihr; ſie wußle 
auch gar nichts von den Unterſtützungen, die ſie für die Kinder be⸗ 
kommen konnte. Sie wußte gar nicht mit den ſchrecklich kom⸗ 
plizierten Dingen der Walſenrenten ufw. uſw. Beſcheid. Sie nahm, 
weil niemand anders da war, einfach die Kinder und verſuchte das 
Unmögliche. Wie großartig dieſes einfache In⸗dle⸗Breſche⸗Treten 
neben der vorſichtig bemeſſenen Hilfe an Geld und Kraft iſt, die 
Tauſende und Tauſende von wohlhabenden Frauen leiſten. Es be⸗ 
ſieht überhaupt, darauf ſtößt mau immer wieder, ein Maß von um 
organiſierter gegenſeitiger Hilfe, ohne das überhaupt nicht zu be⸗ 
greifen wäre, wie die Menſchen durchkommen. 

In dem Bericht der deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge 
wird, wie ſchon in ihren monatlichen Mitteilungen, die wachſende 
Kriminalität der Jugendlichen, beſonders der männlichen, durch den 
Krieg beſprochen. Das iſt alles ſehr begreiflich und wird durch die 
Erfahrungen anderer Großſtädte beſtätigt: 

„Dem hinreißenden Schwunge, der glühenden Begeiſterung der 
erſten Wochen, die von Kindern wie von Erwachſenen die Erfüllung 
jedes Opfers möglich machte, folgte bei vielen Kindern Erſchlaffung 
oder Ueberreizung. Man ging nicht mehr zur Schule, warum auch? 
Die meiſten Lehrer hatten ja in den Krieg ziehen dürfen! Man 
ſpielte dafür auf der Straße Krieg; man verſchwand und wurde auf 
dem Wege zur Front aufgegriffen und unbegreiflicherweiſe wieder 
heimbeſördert. Man ſtahl dem Vater Geld und Metall, das er zu 
beſonderem Zwecke aufbewahrte, und brachte es zur Schulſammlung; 
oder man raubte das Geld kleineren, zum Einholen geſchickten 
Kindern, nahm es der Mutter heimlich aus dem Küchenſpind, dem 
Großvater aus der Taſche, beſuchte Kinematographentheater oder 
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kaufte Zigarren, die dann in großem Stil auf dem Bahnhof den 
Soldaten als Liebesgaben überreicht wurden. Ein kleiner Knabe 
aus dem Vororte Schöneiche erfchien nach ſtundenlangem Wandern 
nachts um 2 UÜhr in Berlin bei einer befreundeten Familie und 
berichtete, „die Ruſſen ſeien in Schöneiche, das fie in Brand geſteckt 
hätten, alle Brunnen wären von ihnen vergiftet worden“. 

Die Väter, die im Felde ſtehen, oder in den Werkſtätten an⸗ 
geſtrengt lange arbeiten müſſen, fallen als Erzieher ganz oder faſt 
ganz fort. Die Schulzeit iſt verkürzt. Häufige Verlegung der Schul⸗ 
ſtunden auf den Nachmittag bringt ſtundenlange Aufſichtsloſigkeit 
der Kinder arbeitender Eltern an den Vormittagen mit ſich, während 
die zum Erſatz der elterlichen Beaufſichtigung geſchaffenen Kinder⸗ 
horte, die nur am Nachmittag geöffnet ſind, infolge oben angegebener 
Zeiteinteilung ſchlecht beſucht werden.“ 


Donnerstag, 21. Oktober. 


Das Hohenzollernjubiläum. Ein leuchtender, goldener Oktober⸗ 
tag mit wehenden Fahnen über braungelben Bäumen. Eine Schul⸗ 
feier in der höheren Mädchenſchule unſeres Vorortes. Da der Ge⸗ 
ſanglehrer im Feld iſt, muß ein großes Mädchen den Schulchor 
leiten. Hell und mühelos fliegen die Kinderſtimmen auf in dem 
Liede: „Großer Gott, wir loben dich“. Und preußiſch ſtramm geht 
der Rhythmus in dem kurmärkiſchen Marſch: N ö 

„Wir ſind Bauern von geringem Gut, 

Wir dienen unſerm Kurfürſten mit unſerem Blut.“ 
Sie find alle mehr ſtraff als anmutig und verziehen mit Recht ein 
wenig ironiſch den Mund, als ſie in einem Lied etwas von „deutſchen 
Frauen, lieblich und zart“ fingen müſſen. Das find freilich dle 
wenigſten von ihnen. 

Profeſſor Rein ſchlägt vor (im „Tag“), daß ſich ein „freier 
deutſcher Erziehungsrat“ bilde aus Vertretern der Schule und aller 
großen Kreiſe der Selbſtorganifation: Arbeiter, techniſche und 
Handelskörperſchaften, Frauenvereine uſw., um die großen Folgen 
des Weltkrieges für die Schule zu durchdenken. 

Der Bericht des Gewerkvereins der Deutſchen Maſchinenbau⸗ 
und Metallarbeiter (9.-D.) enthält viel Muſtergülliges aus der 
Kriegsarbelt einer großen Arbeiterorganiſation und viel Inter⸗ 
eſſantes über Kriegsprobleme. Zur Unterbringung der Krlegs⸗ 
beſchädigten in der Metallinduſtrie iſt in Berlin eine Arbeits- 
gemeinschaft zwiſchen Arbeitgeber⸗ und Arbeitnehmerverbänden ger 
ſchaffen. Zur „Frauenarbeit“ bemerkt der Bericht, daß fie ſich jetzt 
bereits auf Schwereiſeninduſtrie, Hütten⸗ und Walzwerke erſtreckt, 
zum Teil mit Nachtarbeit. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß nach Wioder⸗ 
inkrafttreten des Arbeiterinnenſchutzes nach dem Kriege ſich das 
weder ändern muß. 5 ; 


Freitag, 22. Oktober. 

Der Halbjahrsbericht des Akademiſchen Hilfsbundes für Kriegs⸗ 
beſchädigte zeigt in der Reihe der Einzelfälle, die er nennt, ein Bild 
gerſtiger und moraliſcher Energie bei den Verletzten ſelbſt, das ekvas 
Erſchütlerndes und Erhebendes hat: Stud. phil., Kriegsfreiwilliger, 
blindgeſchoſſen, bittet um Berufsberatung und latelniſchen Unter⸗ 
richt; Stud. theol., Kriegsfreiwilliger, blindgeſchoſſen, lann das 
Studium fortſetzen; Oberlehrer, Dr. phil., blindgeſchoſſen, biltet um 
Fürſprache bei Fortſetzung ſeines Beruſes. Für wie viele wird erſt 
das Leben nach dem Krieg die höchſten Anforderungen an die Tapfer⸗ 
leit ſtellen! = 

Die Berliner Lebensmittelpreiſe zeigen nach der geftrigen 
Notierung immer noch Steigerung für die meiſten Fleiſchſorten. 
Schweineſchmalz auf 3,03 M.“! Der Magiſtrat hat unſerem Nas 
tionalen Frauendienſt die von ihm gekauften Schmalzvorräte zur 
Verteilung an die Bedürftigen übergeben. Das wird einen ſchönen 
Anſturm geben! 

Ueber die bevorſtehende Regelung von Fleiſch⸗ und Fett⸗ 
verbrauch durch Bundesrat gelangen die erſten Nachrichten in die 
Preſſe: Beſchränkung der Speiſekarten in den Reſtaurants, fleiſch⸗ 
freie Tage, Preisregulierung für Schweinefleiſch. 

Eine große Teuerungsdebatte in der Berliner Stadtverordneten⸗ 
verſammlung. In der Rede des Oberbürgermeiſters wird die Lage 
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der Reichshauptſtadt klar und ſcharf beleuchtet. Wenn nicht Reichs⸗ 
regelungen kommen, fo werden die allenthalben einsetzenden Aus⸗ 
fuhrverbote der einzelnen Bundesſtaaten, Provinzen und Kreiſe dar 
hin wirken, daß Berlin iſoliert wird. Die Kartoffelverforgung ſcheint 
noch nicht glatt zu gehen. Vielleicht muß hier doch noch ſchärſer 
zugegriffen werden, um Zurückhaltung und Preistreiberei zu vers 
hüten. Weder Fleiſch⸗ noch Fett⸗ noch Milchverſorgung iſt ohne 
Reichsgrundlage von der eimzelnen Stadt zu leiſten. Die Milch⸗ 
karte, die durch eine Vorlage für Berlin eingeführt werden fol, 
iſt angenommen. Sie wird ausgegeben für Kinder, ſtillende Frauen 
und Kranke. 


Sonnabend, 23. Oktober. 

Dieſe Woche denkt man nichts als Milch, Butter, Fett und 
Fleiſch. Wir ſollen (Nationaler Frauendienſt) auch den Bertrieh 
von Speck und Reis für die Stadt übernehmen. Das bedeutet noch 
einmal einen ganzen neuen Apparat von Verkaufsſtellen, Hilfs⸗ 
kräften und Abrechnungen! 

Am Nachmittag eine Sitzung von Berliner Vereinen über die 
Errichtung von Abendheimen für Frauen, die keine Beleuchtung zu 
Haufe haben. Die Schwierigkeit beſteht in der Tatſache, daß viele 
Frauen ihre Kinder nicht verlaſſen können. Glücklicherweiſe iſt in 
den neuen Stadtteilen von Groß⸗Berlin die Beleuchtungsfrage durch 
Gas ſchon fo durchgreifend gelöſt, daß die Petroleumnot weſentlich 
nur in den alten Stadtteilen befteht — hier allerdings immer noch 
in gewiſſem Umfang. 

Die Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte wird den Be⸗ 
griff des Heilverfahrens den Kriegsbeſchödigten gegenüber ſo weit 
ausdehnen, daß die Berufsausbildung hineinfällt. Die Reichsver⸗ 
ſicherungsanſtalt übernimmt die Koſten der Hin⸗ und Rückreiſe nach 
dem Ausbildungsort in der dritten Wagenklaſſe, die Koſten des 
Unterrichts und der notwendigen Unterrichtsmittel, die Koſten für 
Wohnung und Verpflegung am auswärtigen Aufenthaltsorte gegen 
keſonderen Nachweis bis zu einem täglichen Verpflegungsſatze von 
höchſtens 6M. Hat der Kriegsbeſchädigte Angehörige, deren Unter⸗ 
halt er ganz oder überwiegend aus feinem Arbeitsverdienſte be⸗ 
ſtritten hat, jo fol dieſen eine Unterſtützung in Form eines for 
genannten „Hausgeldes“ gegeben werden. Das iſt ausgezeichnet. 
Die Leiſtungsfähigkeit der großen ſozialen Kaſſen iſt wirklich be⸗ 
wundernswert. 


Sonntag, 24. Oktober. 

Die Energie des Helfens, der freiwilligen Organiſation und be 
hördlichen Arbeit, die fi) auf allen Gebieten zeigt, ſetzt immer 
wieder in Erſtaunen. Wie raſch und beſonnen organifieren jetzt z. B. 
die verſchiedenen Arbeiter- und Technikerverbände ihre Kriegsver⸗ 
letztenfürſorge: Berufsberatung, Einordnung in die Tariſverein⸗ 
barungen, Kurfe zum Umlernen! Man hat den Eindruck, als ob 
man doch ſchließlich mit dieſem Rieſenproblem fertig wird. Auch 
die behördliche Organiſation ſchreitet jetzt rüftig fort. Wo immer 
noch wieder die Menſchen und die neue Spannkraft herkommen! 
Welche Rieſenaufgaben haben die Städte in den Verſorgungsfragen, 
die organiſatoriſch von Tag zu Tag neue Aufgaben ſtellen. 

Man wünſchte, daß dieſer ganze ſtumme und glorlenloſe Kampf 
um das innere Durchhalten auch fein Heldengedicht fände — je 
manden, der dieſe trockenen Dinge beredt und anſchaulich, als ein 
großes wirtſchaftliches Epos darſtellen könnte. 


Montag, 25. Oktober. 

Profeſſor Windelband iſt geſtorben. Einer der geistigen Führer 
des neuen Idealismus, der den deutſchen Geiſt aus malerialiſtiſchen 
Feſſeln befreien half und die Grenzen von Natur und Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft neu beſeſtigte. 

Man fühlt, indem man ſein Werk an ſich vorüberzlehen 
läßt und der eutſcheidenden Aufhellung durch fo manchen feiner Ge 
danken gedenkt, wie reich und jung und fruchtbar doch eigentlich 
— krotz aller Klagen über den Mangel an Syſtembildung in der 
dentſchen Philoſophie — die geiftige Bewegung in den letzten Jahr⸗ 
zehnten geweſen iſt und wie daulkbar wir fein müſſen, daß wir 
ſie aus dieſer geiſtigen Welt miterleben durften. 


Naumann / Herrſcher und Volk 


L 


Der Herrſcher iſt, wie jede andere irdiſche Erſchei⸗ 
nung, etwas Gewordenes und etwas Werdendes. Als Einzel⸗ 
menſch hat er nur einen Kopf und ein Gedächtnis und täglich 
nur einen Tag wie wir anderen alle, aber die Vergangenheit 
hat für ihn geſorgt, daß er in der Mitte aller Hilfsmittel und 
Diener viel mehr erfahren, entſcheiden, erleben und tun kann 
als ſonſt ſterbliche Menſchen. Es gilt von ihm im kleinen, 
was wir von Gott im großen gelernt haben, daß ihm alle 
Werke gegenwärtig ſind, da er in allen Werken ſchafft. Zu 
ihm müſſen die Soldaten und die Miniſter und die Ober⸗ 
kirchenräte und die Baumeiſter kommen, und jeder von ihnen 
überlegt genau, wie er die zehn Minuten benutzen will, die ihm 
zur Verfügung ſtehen. Wen er nicht mehr ſehen will und 
hören will, der iſt ausgelöſcht in ſeiner Arbeit. Dieſer Herr⸗ 
ſcher iſt umrauſcht von Möglichkeiten, die an ihm vorüber⸗ 
fliegen wie leuchtende Geſpenſter. Er iſt wie ein großer Dichter, 
der in Taten und Geboten zu geſtalten ſich erlauben darf, 
wenn er Geſtaltungskraft hat. 


II. 


Seine Ahnen waren Willensmenſchen, die in kleineren 
Verhältniſſen kleinere Ziele verfolgten, die noch im Nahkampf 
mit den anderen Leuten ihren Zweck erreichen mußten. Sobald 
einer von ihnen ſchwach wurde, ſank auch ſofort der Aufbau 
ſeiner Macht, und irgend jemand anderes verſuchte es, ſich an 
ſeine Stelle zu drängen. Dabei waren die Ahnen, ohne es zu 
wollen, darin klug, daß ſie unter ſich verſchieden waren und 
eben dadurch den Umfang der Macht nach allerlei Seiten hin 
ausdehnten. Jeder nächſte erbte die Sammlung von Rechten, 
Gewohnheiten, Dienern und Mitteln, die ſeine Vorfahren 
zurechtgebracht hatten. Meiſt ließ er die Erbſchaft etwas 
anders aufſtellen, als er ſie vorfand, aber er behielt ſie und 
ſammelte weiter, denn dazu war er ja geboren. Er kam mit 
einer Aufgabe auf die Welt, und, mochte er begabt oder un⸗ 
begabt ſein, ſo begleitete ihn die Aufgabe vom Erwachen ſeiner 
Seele an und ließ ihn nicht los, bis er die Augen ſchloß. Auch 
wenn er ſeine Aufgabe vergeſſen wollte, ſo war ſie da: 
Du ſollſt! 

III. 

Der innere Sinn des erblichen Fürſtentums iſt 
die Unentrinnbarkeit des angeborenen Lebenszweckes. Das 
gibt eine gewiſſe Haltung, die mit weniger ſtarken Mitteln nicht 
zu erreichen iſt. Gewählte Präſidenten können zwar oft die 
beſſeren und klügeren Menſchen ſein und werden nicht ohne 
Fähigkeitsnachweiſe bis auf den Stuhl der Macht gelangen, 
aber ſie ſind und bleiben Gäſte und wiſſen, daß ſie eines Tages 
wieder den Hut des gewöhnlichen Bürgers auf ihr Haupt ſetzen. 
Das gefällt dann dem Gleichheitsgefühle der anderen Bürger, 
nur iſt es eine Schwächung des Mittelpunktes ſelber. Ein 
ſtarker Präſident kann natürlich trotzdem im einzelnen Falle 
mehr leiſten als ein ſchwacher und hin und her fahrender König, 
aber gerade ſtarke Präſidenten ſind entweder nur vorübereilende 
Erſcheinungen, oder ſie verſuchen es, ſich zu Monarchen erheben 
zu laſſen, denn ſtark ſein und die Macht nur auf kurze Kündi⸗ 
gung zu beſitzen, paßt ſchlecht zuſammen. 


IV. 

Je größer aber die Macht angewachſen iſt, deſto mehr iſt 
der Herrſcher nur der Oberaufſeher feiner Stell⸗ 
vertreter. Während nämlich die Ausübung einer geringen 
Macht eine ungelernte perſönliche Tätigkeit ſein kann, beſteht 
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alle Verbreiterung und Vergrößerung des Herrſchens in Ein⸗ 
ſetzung von Miniſtern aller Arten und Grade. Das Herrſchen 
wird zum Aufſtellen eines Mechanismus oder Organismus 
je nach der Seele, die auf den Mittelpunkt gelangt iſt oder von 
der der Mittelpunkt bewegt wird. Iſt einmal gar keine wirk⸗ 
ſame und geſtaltende Seele in der Mitte, ſo bewegt ſich zunächſt 
alles weiter, als wäre ſie da, aber eines Tages ſtockt der 
Apparat, und das perſönliche Ich wird erfordert. Dieſer Tag 
tritt in allen Verfaſſungsſyſtemen von Zeit zu Zeit ein. Auch 
Republiken brauchen dann plötzlich Ichperſonen. Der Fürſt 
aber, der ſelber etwa keine ſolche Perſon iſt, muß ſich einen 
Erſatzmann ſuchen. Das wird dann der Kern ſeiner Lebens⸗ 
anfgabe. Der viel beſſere Fall iſt es, wenn er ſelbſt im Not⸗ 
fall ſein eigener Reichskanzler ſein kann, aber wie ſelten liegen 
in der Wiege des Erben der Macht auch die Handwerkseigen⸗ 
ſchaften des Herrſchens! 

Was alſo bleibt bei erfolgreicher Vergrößerung der Macht 
dem, der nach dem Wortlaut der Inhaber aller Rechte und 
Befugniſſe iſt? Es bleibt ihm eine höchſt wunderliche und ſehr 
intereſſante ſeeliſche und tatſächliche Lage, deren einzigartige 
Beſonderheit darin beſteht, daß er formell alles kann und darf, 
daß er aber ſachlichſeine faſt unbegrenzten Befug⸗ 
n ſſe nicht wirklich auszuüben imſtande iſt. 
Er darf am jeder beliebigen Stelle eingreifen, er kann, wenn 
er will, jeden Landrat ein⸗ und abſetzen und jeden Fälſcher 
begnadigen, er kann an jede Inſel Krieg erklären und jeden 
Bettler zum Baron erklären, aber er kann es auch wieder nicht, 
denn er zerſtört ſich damit ſeinen eigenen künſtlich aufgebauten 
Vertretungsapparat und hört in demſelben Maße auf, Mittel⸗ 
punkt zu ſein, als er perſönlich zu regieren verſucht. Man kann 
geradezu ſagen, daß jeder größere Herrſcher einen eigenen 
heimlichen Kampf um die Freiheit führt, um das Recht, in⸗ 
mitten feiner Befugniſſe auch ſelbſt noch etwas zu bedeuten. 
Dieſen Kampf führt er gegen den Apparat der Herrſchaft, deſſen 
einziger Beſitzer er iſt. Wer im Einzelfall recht hat, ob er oder 
fein Regierungsapparat, läßt ſich natürlich nicht von vorn⸗ 

rein ſagen. 
herein ſage 1 

Das aber, was wir eben vom Herrſcher geſagt haben, trifft 
nun wieder von ſeinen oberſten Stellvertretern zu. Auch ſie 
ſind in gewiſſem Sinne Gefangene der von ihnen geleiteten 
Aemter, da auch ſie niemals alles ſelber machen können und 
nicht einmal den Vorteil der Direktoren großer Privalgeſell⸗ 
ſchaften haben, ſich ihr ausführendes Perſonal nach eigener 
Wahl nach Wunſch und Bedarf zuſammenzuſetzen. Theoretiſch 
iſt es alſo denkbar, daß in dem monarchiſchen Betrieb ſowohl 
der Monarch ſelbſt wie ſein erſter und ſein zweiter Stellver⸗ 
treter in einer Angelegenheit als Perſonen ſich vor einem 
Stellvertreter weiteren Grades fügen müſſen, weil dieſer den 
Widerſtand der Maſchinerie an ſich darſtellt. Dieſe 
innere Ungelenkigkeit des Herrſchaftsſyſtems iſt der ſachliche 
Hauptgrund gegen den romantiſchen Gedanken vom abſoluten 
Herrſcher. Romantiſch iſt dieſer Gedanke, weil er nur in harm⸗ 
loſer Kleinſtaaterei als durchführbar gedacht werden kann. 
Eine abſolute Herrſchaft im vielgeſtaltigen Großſtaat würde 
nichts ſein als das allmähliche Stillſtehen einer großen, höchſt 
umſtändlichen Maſchine. 


Setzen wir einmal den Fall, daß alle männlichen und weib⸗ 
lichen Staatsbürger nichts anderes wären als brave Unter⸗ 
tanen, wie ſie nach der Theorie des fürſtlichen Abſolutismus 
ſein ſollen! Nehmen wir an, daß ſie nach Möglichkeit ſich 
fügen, Steuern zahlen und Kriegsdienſte leiſten, ohne dabei 


etwas anderes zu äußern als Mißmut und Ablehnung, wenn 
allzu vieles und Unbilliges von ihnen verlangt wird. Dann 
fehlt der Regierungsmaſchine das demokratiſche Oel 
und die demokratiſche Mitbewegung, nämlich 
das Oel des Volkswillens und die Mitbewegung der Selbſt⸗ 
verwaltung. Unter ſolchen Umſtänden arbeitet der monarchiſche 
Apparat wie ein ſchweres Laſtauto in tiefem Sande. Er hat 
alle Macht, ſich zu bewegen, aber er kommt nicht vorwärts. 
Was hat dann der Fürſt davon, daß er in der Mitte fitt? 
Er muß um jedes paſſiven Widerſtandes willen mehr Ver» 
waltungsbeamte einſetzen, muß für ſie mehr Geld aufbringen, 
muß um dieſer Aufbringung willen neue Vorſchriften und 
Zöllner hinſetzen, muß den Körper, von dem alles lebt, mit 
lauter künſtlichen Gelenken verſehen, um dann doch die Er⸗ 
fahrung zu machen, daß auch die Beamten ſelbſt widerwillig 
im Sande fahren. 
VIII. 

Die Idee der Herrſchaft an ſich hat nämlich keinen be⸗ 
lebenden Inhalt, ſobald ſie unperſönlich und mechaniſch ge⸗ 
worden iſt. Sie gleicht einem leer arbeitenden Hebe⸗ und 
Pumpwerk. Erſt der Gedanke eines Entwicklungs⸗ 
zieles gibt dem Herrſcher einen eigenen inneren Sinn. Mit 
anderen Worten geſagt, iſt der Fürſt in ſeinen eigenen Augen 
nichts Nechtes, wenn er ſich nicht ſelbſt als Diener eines Vor⸗ 
ganges betrachtet, in dem auch er und ſeine Vorfahren und 
Nachfolger nur mitſchaffende Kräfte ſind. Da es den Märchen⸗ 
könig, der als König ein großer Zauberer ſein kann, nicht mehr 
gibt, ſo verlangt auch er nach einer verſtandesmäßigen Be⸗ 
gründung und geſchichtlichen Verteidigung ſeiner beſonderen 
angeborenen Vorzugsſtellung. Das heißt er konſtruiert über 
ſich den Staatsbegriff oder geſtattet wenigſtens ſeinen Pro⸗ 
feſſoren, dieſes zu tun und ſeine künftigen Staatsbeamten dem⸗ 
nach zu lehren. Damit vollzieht er ſelbſt eine ganz leiſe Selbſt⸗ 
penſionierung als abſoluter Herr, denn wenn der Staatsgedanke 
einmal lebt, ſo folgt er ſeinen eigenen Regungen und Geſetzen. 


IX. 


Was aber der Staatsgedanke iſt, kann nicht mit 
kurzem Wort geſagt werden, weil dieſer Gedanke ſich beſtändig 
mit dem Staate verwandelt. Im Grunde iſt es nicht ein 
Gedanke, ſondern ein beſtändiges Herandrängen ſehr vieler 
Gedankenteile und Wünſche an die Macht. Dieſe Gedanken⸗ 
teile ſteigen aus der zu regierenden Bevölkerung empor, werden 
von Volksvertretern, Rednern, Schriftſtellern formuliert, wer⸗ 
den von den Einzelperſonen des Regierungsapparates teils 
aufgenommen, teils abgelehnt oder umgeformt, ringen ſtets 
unter ſich um die Vorherrſchaft, werden in Paragraphen ge⸗ 
goſſen und gelangen früher oder ſpäter, fertig oder halbfertig, 
bis an die Stelle der Macht, wo eine letzte Entfſcheidung über 
Verwirklichung oder Nichtverwirklichung eintritt und wo unter 
Umſtänden die Gedanken des Volkes als Hilfskräfte der perſön⸗ 
lichen Betätigung des Fürſten gegenüber ſeinem eigenen 
Apparat erſcheinen können. Unter allen Umſtänden entſteht 
mit der Anerkennung des Staatsgedankens eine ungreifbare, 
aber wirkliche Macht über der ſichtbar vorhandenen Regierung. 


X 


Es iſt der Wunſch und Traum aller beſſeren Fürſten, daß 
ſie mit den Bevölkerungen ihres Staates in Uebereinſtimmung 
leben wollen. Das hat ſeinen tiefſten Grund darin, daß das 
Weſentliche des Staatsgedankens als aus der Bevölkerung 
herausquellend angeſehen wird. Alles Staatstechniſche kommt 
aus den Stuben der Rechts⸗ und Verwaltungsperſonen, aber 
die Willensrichtung ſelbſt gilt mit Recht als das Geheimnis 
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der Menge und ihrer Volksſeele. In dieſem Sinne wird die 
Souveränität des Volkes vom klugen und vorſich⸗ 
tigen Herrſcher ſchon ganz von ſelbſt als eine vorhandene Größe 
in Rechnung eingeſetzt, und ſeine Erwägung gilt nur der 
Frage, wie man es macht, damit die quellenden, aber unfertigen 
Volksgedanken zu Leitgedanken des Regierungsmechanismus 
unigewandelt und umgedacht werden können. Hier liegt die 
eigentliche Königsaufgabe des groß gewordenen Herrſchers, die 
erſte, ſchwerſte, feinſte Aufgabe für ihn und ſeine Stellvertreter. 


XI. 


Wenn Herrſcher und Volk große Leiſtungen und welt⸗ 
geſchichtliche Bewegungen miteinander erleben, ſo wird im 
Wogen ſtarker Geſchehniſſe vieles, was als Reſt und Formel 
vergangener Tage am Herrſchertum klebt, als nebenſächlich 
empfunden. Der Inhalt des gemeinſamen Wollens aber wird 
ſo mächtig, daß die Vorfragen der Etikette, des Zeremoniells 
und der abſolutiſtiſchen Legende zu Theaterfragen herabſinken 
gegenüber der wahrhaft großen Zeitfrage, ob von Regie- 
rung und Volk das Nötige geſchieht. In ſolchen 
Zeiten darf keine von beiden Seiten klein ſein, weder monarchiſch 
klein, noch demokratiſch klein. Es kommt alles darauf an, daß 
der Staatsgedanke richtig flutet und daß in der Maſchinerie 
das demokratiſche Oel und die Mithilfe aller nicht fehlt. Ein 
großer Krieg kann nicht abſolutiſtiſch geführt werden, aber auch 
ein großer Friede kann nicht bloß abſolutiſtiſch hergeſtellt 
werden, denn ſonſt verzehren die daraus folgenden Reibungen 
die Hälfte der Kräfte. Das liegt ſo ſehr im allgemeinen 
inneren Gefühl aller Beteiligten, daß wir im gewaltigen Ringen 
nicht mehr um Rechte und Vorrechte ſtreiten, ſondern zunächſt 
arbeiten, arbeiten als ein zuſammengeborener Körper. 

XII. 

Es werden nach dem Kriege die alten, viel umſtrittenen 
Theorien von Monarchismus und Demokratismus zurück⸗ 
treten hinter dem praktiſchen Verſuche, die 
möglichſt leiſtungsfähige gemeinſame Ver⸗ 
ſaſſung zu finden. Dazu iſt gar nicht nötig, daß ſich 
Monarch und Demokratie mißtrauiſch und rechthaberiſch gegen⸗ 
überſtehen, da beide trotz ſonſtiger tiefer Verſchiedenheiten 
gerade nach dem Krieg die völlige Kräftigung und Geſundung 
des Staatsgedankens verlangen werden, um die Kriegsfolgen 
ſchnell zu überwinden. Um die Dynaſtie zu erhalten, muß der 
Monarch den Staatsgeiſt erhalten, um aber den Staatsgeiſt 
zu erhalten, muß die Menge des Volkes den Staat als ihre 
Angelegenheit anſehen können. Das aber wird ſie nur tun, 
wenn ſie an der Entſtehung des Staatsgedankens hinreichend 
beteiligt iſt. Ebenſo notwendig wie der Patriotismus nach 
außen iſt die innere Zuſammengehörigkeit für Monarch und 
Volk. 


Gertrud Bäumer / Bevölkerungspolitik und 
Kinderſegen 


Die Verſammlung im Sitzungsſaal des preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſes, durch welche unter dem Vorſitz des Herrn 
Geheimen Regierungsrats Prof. Dr. Wolf die Geſellſchaft für 
Bevölkerungspolitik begründet wurde, war, was man „gut 
aufgezogen“ nennt. Wie der Sterne Chor um die Sonne ſich 
ſtellt, traten die großen Herren des Parlaments und der Wiſſen⸗ 
ſchaft nacheinander hervor und ſagten uns ihre Gedanken über 
den Geburtenrückgang und die erforderlichen „Maßnahmen“. 
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Aus Begrüßungstelegrammen klangen andere glänzende 
Namen über uns hin. Die Frauen durften das Glück der 
Prinzeſſin im Taſſo genießen: „Ich freue mich, wenn kluge 
Männer reden, daß ich verſtehen kann, wie ſie es meinen.“ 
Sie durften zuhören, wie die Sachverſtändigen über die 
mangelhafte hauswirtſchaftliche Bildung der Frau, über das 
Stillen und andere Geheimniſſe der Wochenſtube ihre Meinun⸗ 
gen austauſchten. Es gibt ein engliſches Sprichwort, das uns 
unter ähnlichen Umſtänden ſchon manchmal getröſtet hat. Es 
heißt: „One must be thankful for small mercies“. Alſo wir 
waren dankbar, daß wir daſitzen und lauſchen durften. Am 
Schluß einer langen Reihe von Rednern war es ſogar einer 
von uns vergönnt, in fünf Minuten den „Frauenſtandpunkt“ 
darzulegen. 

Es waren ſehr viele Frauen im Saal. Vielleicht mehr 
als Männer. Ob ſie alle nicht allerlei wußten, was nicht 
geſagt wurde? Ob die lange Reihe der Redner, von denen 
naturgemäß mancher nur wiederholen konnte, was der andere 
ſchon geſagt hatte, wirklich auch für ſie das Problem erſchöpfte? 
Wenn ich aus allem ſchließe, was in unſerem Kreis zu dieſen 
Fragen ſchon geſagt iſt — nein! Es gibt, wenn zu 
irgendeiner Frage, fo zu dieſer, in der Tat einen Frauen⸗ 
ſtandpunkt. Und ich glaube, daß zu jedem einzelnen Gedanken, 
der ausgeſprochen wurde, und zu der Art, in der er aus⸗ 
geſprochen wurde, ſich bei vielen Zuhörerinnen das Frauen⸗ 
gefühl gemeldet hat. | 

Es proteftiert nämlich ſchon ein wenig gegen das Wort 
„Bevölkerungspolitik“. Es liegt etwas Unfruchtbares, Hoff⸗ 
nungsloſes — etwas Totes und Maſchinelles in dem Wort. 
Man will das Elementare, das Leben ſelbſt zum Gegenſtand 
politiſcher Maßnahmen machen, durch geſellſchaftliche Ein⸗ 
richtungen von außen her „erzielen“, im ſozialen Laboratorium 
experimentell herſtellen. Man wird das Gefühl nicht los, daß 
darin irgendeine Umkehrung von Mittel und Zweck, von dem 
Verhältnis der ſchöpferiſchen Kraft zu ihren Lebensformen 
ſteckt. Der Menſch wird zu ausſchließlich als Werkzeug für 
eine Geſamtheitsaufgabe angeſehen, und man täuſcht ſich über 
die tatſächliche lebendige Macht dieſes Zweckbewußtſeins in 
ihm ſelbſt und über deſſen Erziehbarkeit. Die Größe der 
Nation, eine freie Blüte ihres elementaren Lebens, wird — 
natürlich immer erſt in dem Augenblick, wo dieſes Elementare 
anfängt, ſchwächer aufzutreten — zum Inhalt einer Pflicht, 
zum Ziel politiſcher Bemühungen gemacht. Noch mehr tritt das 
hervor, wenn, wie das jetzt naheliegt, die Stärkung der Wehr⸗ 
kraft als Zweck der Kindererzeugung in den Vordergrund 
geſtellt wird. Jede, auch die opferbereiteſte, heldenhafteſte 
Mutter, muß ſich innerlich dagegen auflehnen, daß ſie für das 
Schlachtfeld gebären ſoll. Jede weiß, daß ſie opfern muß, wenn 
die Not es fordert, jede wird ſtolz ſein auf den Beitrag, den ſie 
ſelbſt zur Selbſtbehauptung ihres Landes geſtellt hat, aber keine 
wird darin den Inbegriff ihrer mütterlichen Leiſtung ſehen, 
daß ſie Soldaten ins Leben ſtellt. Jede empfindet, daß dieſer 
Menſch, dies Leben um feiner ſelbſt willen wert iſt, dazuſein, 
koſtbar durch ſich ſelbſt, und weil es zum Reich und Werk der 
lebendigen Seelen mit ſeinem Ich und ſeiner Kraft hinzutritt. 
Nur, wo dieſes urfprüngliche, durch keine äußeren Zweck⸗ 
ſetzungen erkältete Gefühl für das Leben da iſt, das reine Glück 
über das Kind, jenes Glück aus dem das Wort vom „Kinder- 
ſegen“ ſtammt —, da iſt der kraftvolle Wille zur Mutterſchaft. 
Es iſt ein gefährlicher Weg, dies Gefühl zu beirren, indem man 
ſagt: wir brauchen viele Kinder zu dieſem oder jenem 
Zweck, und ſei er noch ſo erhaben. In keiner geſunden 
Mutter wird der Wunſch, Kinder zu haben, durch eine Aus⸗ 
einanderſetzung darüber geſteigert, daß zur Kriegführung Frie⸗ 
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drichs des Großen weniger Menſchen gehörten als zu der 
Wilhelms II. 

Dias war ein Punkt, an dem die Frauen gefühlsmäßig 
der Bevölkerungspolitik — der Erfaſſung der Bevölkerungs⸗ 
frage als einer „politiſchen“ — anders gegenüberſtehen als 
die Nationalökonomen, Politiker und Feldherren. N 

Aber es ſind noch andere da. 

Die Bevölkerungspolitik fängt da an, als eine Hilfe der 
Geſellſchaft, wo der Wille des einzelnen zum Kinde vor ſozialen 
und wirtſchaftlichen Hemmungen ſteht. Die Bevölkerungs⸗ 
politik kann dieſen Willen nicht ſchaffen, aber ſie kann ihn vom 
wirtſchaftlichen Druck befreien, ihm zu ſeiner Erfüllung helfen. 
Dieſe Grenzen muß ſie anerkennen. Sie kommt auf eine ſchiefe 
Ebene, wenn ſie über dieſe Hilfe hinaus äußere Motive für den 
Fortpflanzungswillen einſetzt, wie z. B. das höchſt wider⸗ 


wärtige Mittel der „Mutterſchaftsprämie“. Man hält ſich 


damit an die Gewinnſucht und ſtärkt den Gedanken, daß die 
Mühe, ein Kind zu gebären und aufzuziehen, ſich „bezahlt“ 
machen ſoll. Aber aller Wille zum Nachwuchs beruht darauf. 


daß das Kind höher geſchätzt wird, als alle die Mühe, die es 


macht. Alle Mutterleiſtung iſt Idealismus, Wille zu einer 


Hingabe, die ihren Lohn in ſich trägt. Das Weſen der Mutter⸗ N 


ſorge iſt, daß fie ſich nicht bezahlt macht. Und ſo hohe 


„Prämien“ kann kein Staat ſeinen Müttern zahlen, daß ſie, 
unter dem Lohngeſichtspunkt angeſehen, eine Entschädigung | 


daritellen. 
Man fage nicht, daß dieſe Betrachtung irgendeine über» 


triebene Grundſätzlichkeit an die Stelle des „Praktiſchen“ ſetzt. 


Gerade wenn es ſich nicht um eine Einzelmaßnahme, die un⸗ 


ſchädlich bleiben mag, ſondern wie Herr Geh. Rat Wolf ſagte, 
um ein ganzes Syſtem von bevölkerungspolitiſchen Bemühun⸗ 


gen handelt, muß die Grenze innegehalten werden, von der 


ab nicht mehr der vorhandene Familienwille befreit, ſondern 
der nicht vorhandene durch andere Motive erſetzt werden ſoll. 
Jede bevölkerungspolitiſche Maßnahme iſt verfehlt und ge⸗ 
fährlich, die dahin führt, daß der Kern des ganzen Problems 


verdeckt wird: dieſer Kern liegt in der Aufgabe, in der auf⸗ 
ſteigenden Kultur die Natur ungeſchwächt zu erhalten. 

Die Volksvermehrung beruht heute noch zum großen Teil 
auf der Betätigung eines hemmungsloſen Trieblebens: der 


Grund der Fruchtbarkeit elendeſter Volksſchichten. Gerhart 


Hauptmann hat in den „Webern“ ein Lied aufbewahrt, daß 
die Degeneration einer elendeſten Menſchenklaſſe mit den 
Worten verſpottet: „Die Leineweber haben alle Jahr ein 


Kind“. Dieſe Volksvermehrung ohne den Willen und die 


Verantwortung ſchränkt ſich in dem Maße ein, als die Arbeiter⸗ 
ſchaft aufſteigt. Und das iſt gut, denn fie wollen wir ni ch t. 
Vor allem auch nicht vom Standpunkt der erniedrigten und 
mißhandelten Frau aus. Und nun iſt die Frage: wird es mög⸗ 
lich ſein, dieſe an ſich geſunde Verfeinerung freizuhalten von 


bloßen Bequemlichkeits⸗ und Genußrückſichten, das Ueber⸗ 
greifen der vielbeſprochenen „Rationaliſierung des Geſchlechts⸗ 


lebens“ in die Sphäre der bloßen Lebenserleichterung zu ver⸗ 
hüten. | = 

Hier muß nun geſagt werden, daß das Beiſpiel, das in 
dieſer Hinſicht von den höheren Ständen ausgeht, ohne Zweifel 
verwüſtend gewirkt hat. Es wäre Sache dieſes Beiſpiels ge⸗ 
weſen, den von unten zur Kultur aufſteigenden Volksſchichten 
die Tradition der kinderreichen „guten Familie“ darzubieten! 
Statt deſſen haben wir gerade in den höheren Ständen eine 
Durchſetzung der Anſchauungen mit — ſagen wir einmal: dem 
Junggeſellenſtandpunkt, deren Tragweite ſchwer groß genug 
eingeſchätzt wird. Es wurde in dieſer Verſammlung von einem 
Kampf gegen die pornographiſche Literatur geſprochen. Ob 
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dieſe Erzeugniſſe ſo gefährlich ſind, wie die in der ganzen Lite⸗ 
ratur verbreitete ironiſche Auffaſſung des bürgerlichen Fami⸗ 
lienlebens, bei dem die Frau unelegant, die Wohnung unruhig, 
der Tiſch ohne Naffinement, das ganze Leben ohne lebe⸗ 
männiſche Reize und der Mann der arme blamierte und her⸗ 
eingefallene Teufel iſt? Hinter der ironiſchen Bemitleidung 
des Familienvaters — iſt es nicht bezeichnend, daß die Mutter, 
der eigentlich doch die unbequemere Rolle zuteil wird, immer 
nur glücklich geprieſen wird? — ſteckt dann als noch ernſtere 
Tatſache die allgemeinere Beurteilung des „Vorlebens“. Wenn 
den Frauen in den Reden jener Tagung etwas befremdend 
war, ſo iſt es das abſolute Verſtummen aller Redner vor dem 
zweifelloſen Zuſammenhang zwiſchen der grundſätzlichen Kon⸗ 
zeſſion gegenüber jedem vorehelichen Geſchlechtsverkehr mit 
dem mangelnden Verantwortungsgefühl in der Ehe. Es wurde 
viel von der Erziehung der Mädchen für Hauswirtſchaft und 
Mutterberuf, aber es wurde kein einziges Wort von der Er⸗ 
ziehung der jungen Männer für die Vaterſchaft geſprochen. 
Im Gegenteil, man fand ſich mit dem Satz ab, daß man hier 
vor „brutalen Tatſachen“ ſtehe, gegen die mit „ethiſchen 
Idealen“ nichts auszurichten ſei. Es mag ſein, daß die Wirk⸗ 
lichkeit dieſer Auffaſſung recht gibt, aber dann ſoll man ſich 
ruhig eingeſtehen, daß man darauf verzichtet, die entſcheiden⸗ 
den Kräfte zur „Erhaltung und Mehrung unſerer Volkskraft“ 
heben zu wollen. | / 
Ob es aber nicht doch denkbar wäre, daß eine Verſamm⸗ 
lung von jungen Menſchen über dieſe Frage weniger „ab⸗ 
geklärt“ und „lebenserfahren“ geurteilt hätte? . 


Ludwig Herz / Die Blockade Deutſchlands 
Englands Plan geht dahin, uns, die wir durch den Kriegs⸗ 
zuſtand in den feindlichen Staaten bereits wichtigſte Ankaufs⸗ 
und Abſatzgebiete verloren haben, auch die neutralen Länder 
zu verſchließen, dadurch uns durch völlige Verhinderung der 
Lebensmittelzufuhr auszuhungern, uns durch Abſperrung von 


unſeren Rohſtofflieferanten nicht nur die Erzeugung von 
Kriegsmaterial unmöglich zu machen, ſondern uns auch durch 
völlige Unterbindung unferer Einfuhr und Ausfuhr wirtſchaft⸗ 
lich ſo zu verkrüppeln, daß wir den Krieg finanziell nicht durch⸗ 


halten können. | | 
Der groß angelegte und energiſch, allerdings unter Ver⸗ 
letzung anerkannter Grundſätze des Völkerrechts und mit Ver⸗ 


gewaltigung der Neutralen durchgeführte Plan iſt inſoweit 
geglückt, als die Kaiſermächte praktiſch von der Welt abge⸗ 
ſchloſſen und im weſentlichen auf die eigene Erzeugung an⸗ 
gewieſen ſind. | A 


Ob für die im Frieden nicht vorgeſehene, ja, nicht einmal 
überdachte Notwendigkeit, ein Reich in den Verteidigungs⸗ 
zuſtand einer zernierten Feſtung zu überführen, die Maß⸗ 
nahmen immer rechtzeitig und dem Zwecke entſprechend ge⸗ 


troffen ſind, ob nicht weitere Eingriffe erforderlich wären, mag 


dahingeſtellt bleiben; jedenfalls iſt nicht nur die Hoffnung 
unſerer Feinde, uns durch Hunger zur Uebergabe zu zwingen, 
zum Scheitern gebracht, wir haben auch die zur Fortführung 


des Krieges notwendigen Materialien zur Verfügung. 


Nicht vermieden iſt eine außerordentliche Verteuerung in 
der Lebenshaltung. Wie hoch ſie iſt, läßt ſich nicht zahlenmäßig 
feſtſtellen. Da mit Rückſicht auf dieſe Teuerung für die Kriegs⸗ 
zeit das der Pfändung nicht unterworfene Arbeitseinkommen 
von 1500 M. auf 2000 M. erhöht worden iſt, ſcheint die Re⸗ 
gierung fie auf 33% % zu ſchätzen, eine Annahme, die viel⸗ 
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leicht hinter der Wirklichkeit zurückbleibt, weil die Mietpreiſe 
zum mindeſten nicht geſtiegen ſind. Ein ähnliches Empor⸗ 
ſchnellen der Preiſe findet ſich aber ſogar in den neutralen 
Ländern, nicht minder aber auch bei denjenigen unſerer 
Freunde, die dem Weltverkehr eingefügt geblieben ſind und 
deren Ueberſeehandel durch unſeren U-Bootkrieg vielleicht be⸗ 
läſtigt, keineswegs aber erheblich geſtört iſt. Wie uns aus 
Privatmitteilungen bekannt, find die Lebensmittelpreiſe in 
Paris, wenn auch vielleicht nicht ſo hoch wie in Wien, jeden⸗ 
falls nicht niedriger als in Berllin. In England ſind (nach 
den Sauerbeckſchen Indexziffern) im erſten Kriegsjahr die 
pflanzlichen Nahrungsmittel um 58,5 7, die tieriſchen um 
33,7 75, Kolonialwaren um 25,3 %, Rohſtoffe um 23,1 * ge⸗ 
ſtiegen. Eine Erhöhung der Preiſe iſt demnach eine Folge 
der durch den Kriegszuſtand verurſachten Erſchwerung und 
Verminderung der Erzeugung und Güterverteilung, verſchärft 
durch ſpekulative, vielfach wucheriſche Ausnutzung der Kon⸗ 
junktur. 


Wie hätten ſich die Verhältniſſe geſtaltet, wenn England 
die Pariſer Seerechtsdeklaration von 1856 beachtete und un⸗ 
ſeren Handel mit bannfreien Waren auf neutralen Schiffen mit 
neutralen Ländern zugelaſſen hätte? Das heißt: da die krieg⸗ 
führenden Länder ſich gegenſeitig nichts liefern können und 
wollen, die Schweizer und ſkandinaviſchen Märkte, theoretiſch 
auch die der Donauländer uns offenſtehen: wie hat es auf 
unſere Lebensverhältniſſe gewirkt, daß uns in Europa die 
Iberiſche Halbinſel, in Aſien China und Niederländiſch⸗Indien 
und das nichtengliſche Amerila verſchloſſen ſind? Was hätten 
uns dieſe Staaten liefern können, wobei unerörtert bleiben 
ſoll, ob gegebenenfalls genügend neutrale Schiffe zur Ver⸗ 
fügung geſtanden hätten. 


Brotgetreide. Wir führen in normalen Zeiten 
mehr Roggen aus als ein, benötigen aber eine ſtarke Weizen⸗ 
einfuhr, zu der die erwähnten Staaten 
tragen. Hätte dieſe Einfuhr uns zur Verfügung geſtanden, 
ſo hätten wir, da unſer Roggen im ganzen Lande blieb, unſeren 
Brotgebrauch kaum einzuſchränken gebraucht, billigere Preiſe 
hätten wir aber nicht gehabt. Die Vereinigten Staaten, die 
infolge der ſchlechten Ernten in den meiſten Kornländern die 
einzigen Brotverkäuſer der Welt waren, haben ihr Monopol 
rückhaltlos ausgenutzt und die Preiſe zeitweilig bis um 75 % 
höhergetrieben. Die Steigerung wäre natürlich noch ſtärker 
geweſen, wenn Deutſchland auch noch als Käufer aufgetreten 
wäre. Dazukommt eine Steigerung der Frachten auf über 
das Fünffache. Im erſten Kriegsjahre war daher das Brot 
in London nicht billiger als in Berlin. Wie die diesjährige 
ſehr große Welternte auf den Weltmarktpreis wirken wird, 
läßt ſich noch nicht überſehen; ein erhebliches Sinken würde 
die Zweifel erhöhen, ob es nötig war, bei uns im neuen Ernte⸗ 
jahr an den alten Preiſen feſtzuhalten. 


Fette und Oele. Butter und Käſe beziehen wir aus 
den verſchloſſenen neutralen Ländern nicht, dagegen faſt unſere 
ganze Einfuhr an tieriſchen Fetten im Werte von 150 Mill. 
Mark, ſowie 7 der Oelfrüchte mit 158 Mill. M. Von unſerer 
Einfuhr an mineraliſchen Oelen lieferten dieſe Länder etwa 
des Schmieröls, 7 des Erdöls, * Rohbenzin für zuſammen 
92 Mill. M. 


Verſchiedene Lebensmittel. Gemüſe, Obſt⸗ 
(mit Ausnahme der Südfrüchte) Hülſenfrüchte, Reis, Rahm, 
Eicr beziehen wir aus den verſchloſſenen neutralen Ländern 
ſo gut wie gar nicht, wohl aber lieſern dieſe unſeren Kaffee 
ſaſt ganz, unferen Tee zu 7, unferen Kakao zu %. 


etwa * bei⸗ 


von Fleiſch, Fetten, Leder und Leuchtmitteln verſchärft. 
kommt noch, daß auch unſere Ausfuhr in die erwähnten Länder 


Fleiſch und Fiſche. Es werden nur verhältnis⸗ 
mäßig geringe Mengen an Speck und Fleiſchextrakt, für noch 
nicht 2 Mill. M., Fiſche gar an aus den bezeichneten Län⸗ 
dern eingeführt. 


Futterſtoffe. Wir decken bekanntlich unſeren gui 
bedarf zu 95 % im Inlande. Die Viehhaltung hängt aber zu 
über einem Drittel von der Zufuhr ausländiſcher Stoffe ab. 
Dazu kommt, daß im Frieden 2 Mill. To. Roggen verfüttert 
werden und die Kleieproduktion zurzeit durch die ſtärkere Aus⸗ 
mahlung vermindert iſt. Wir haben alſo zurzeit einen ſehr 
drückenden Futtermangel. Die verſchloſſenen neutralen Län⸗ 
der können uns an Hafer und Gerſte nur unbedeutende Mengen 
liefern. Dagegen bekommen wir von dort faſt die Hälfte 
unferer Maiszufuhr im Werte von 75 Mill. M., etwa 73 der 
ſonſtigen Futtermitteleinfuhr — (Kleie, Schlempe, Reis⸗ 
abfälle, Oelkuchen und Aehnliches) — im Werte von 78 Mill. 
Mark. Nun ſind auf dem Weltmarkte die Preiſe von Futter⸗ 
getreide um 50—75 % geſtiegen, trotzdem hätte die Möglich⸗ 
keit der Einfuhr, namentlich von Mais, die jetzt zu lende 
Phantaſiepreiſe merklich herabgedrückt. 


Spinnſtoffe, Felle und Häute. Die fraglichen 
Länder liefern an Flachs, Hanf, Jute gar nichts; % der Baum⸗ 
wolle, % der Einfuhr an Wolle und Häuten im Werte von 
477 bzw. 270 Mill. M. 


Mineraliſche Rohſtoffe. % der Kupfer⸗, % der 
Blei⸗ und Zinneinfuhr kommt aus dem geſperrten neutralen 
Gebiete. 

Andere Rohſtoffe. Salpeter und Gerbhötzer im 
Werte von 190 Mill. M. werden ganz, Terpentin ganz mit 


26 Mill. M. zu %, Kautſchul mit 82 Mill. M. zu 4 aus den 


erwähnten Ländern bezogen. 
Der Wert der Einfuhr aus den verſchloſſenen neutralen 


Ländern betrug im Jahre 1912 3120 Mill. M., davon 2500 


Mill. M. für Rohſtoffe, Nahrungs⸗ und Genußmittel (bei 
einer Geſamteinfuhr von 10 700 bzw. 8000 Mill. M.). Selbſt⸗ 
verſtändlich hat dieſer Ausfall viele Gewerbe ſchwer geſchädigt 
und die durch den Krieg hervorgerufene Teuerung namentlich 
Dazu⸗ 


lahmgelegt iſt. Die Ausfuhr dorthin betrug im Jahre 1912 
1700 Mill. M., davon 1500 Mill. M. für halbfertige fertige 


Waren (bei einer Geſamtausfuhr von 9000 bzw. 6800 Mill. 


Marf). 

Dieſe Ausfuhr hätten wir aber auf die Dauer nicht leiſten | 
können. Daß wir Rohſtoffe und Nahrungsmittel weſentlich 
im Lande behalten müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Her⸗ 


ſtellung unferer Ausfuhrfabrikate hängt in großem Umfang 


von Rohſtoffen ab, die uns vom feindlichen Auslande nicht 
geliefert worden wären. Es hätten uns aber auch die Ar⸗ 
beitskräfte gefehlt. Die Einziehung auch des ungedienten 
Landſturms hat zahlreiche, und gerade die arbeitsfähigſten 
Kräfte zu den Fahnen gerufen. Dieſe Arbeiter ſind nicht nur der 
Produktion entzogen, ſie brauchen zu ihrer Ernährung, Klei⸗ 
dung, Bewaffnung weit mehr als in Friedenszeiten. Die noch 
vorhandenen Arbeitskräfte reichen kaum aus, um die ſo ge⸗ 
ſteigerten Bedürfniſſe des Inlandes zu befriedigen. Tatſächlich 
verſchwinden, ausgenommen vielleicht in einigen lediglich auf 
Frauenarbeit eingeſtellten Induſtrien faſt überall mit dem 
Verſickern der Materialien auch die Arbeitermaſſen, die ſie 


hätten bearbeiten können. 


Was wäre nun bei dieſer Sachlage die Folge eines un⸗ 
gehinderten Handelsverkehrs mit neutralen Ländern geweſen . 
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Unfere Handelsbilanz ift ſtets paſſiv geweſen, d. h. wir 
führen immer mehr Waren ein als aus. Unſere Zahlungs⸗ 
bilanz iſt dagegen aktiv, da wir mehr als den Fehlbetrag durch 
Einnahmen aus Schiffahrt, zwiſchenſtaatlichem Handel und 
Einkünfte aus Anlagen und Unternehmungen im Ausland 
hineinbekommen. Bei der ſtarken Steigerung aller Preiſe, auch 
im neutralen Auslande, wären die Einfuhrwerte erheblich ge⸗ 
ſtiegen, Waren hätten wir nur ſehr wenig ausführen können, 
Schiffahrt und Handel mit dem Auslande ſind faſt ganz brach⸗ 
gelegt, Forderungen an das feindliche Ausland gehen gar nicht, 
aus neutralen Ländern vielfach nur verringert ein. Damit 
wäre auch unſere Zahlungsbilanz ſtark paſſiv geworden, zumal 
unſere Valuta, da unſer Handelsverkehr abgeſchnürt iſt, unſere 
Noten nicht mehr in Gold eingelöſt werden, das Ausland auch 
lange unſerer Widerſtandskraft gegen eine Welt von Feinden 
mißtraut hat, um 10—12 7 geſunken iſt, 100 M. demnach 
im Auslande nur noch die Kaufkraft von 88—90 M. haben. 
Wir müßten Gold ausführen oder Anleihen im Auslande zur 
Deckung. unſerer Verbindlichkeiten aufnehmen, wie es das im 
Weltverkehr verbliebene England tun muß, obwohl die Pro⸗ 
duktionskraft in dem Lande des freiwilligen Dienſtes nicht ſo 
geſchwächt iſt wie die unſrige. Um den Ueberſchuß der Ein⸗ 
fuhr über die Ausfuhr (in den erſten 13 Kriegsmonaten 9 Mil⸗ 
liarden gegen 5% in der gleichen Zeit des Vorjahres) einzu⸗ 
dämmen, der ſeine Finanzkraſt zu erſchüttern beginnt, muß 
Eugland ſeine Bevölkerung durch ſtärkere Steuerbelaſtung und 
Zölle zur Sparſamkeit zwingen. Bei uns iſt dieſe Sparſam⸗ 
keit automatiſch mit dem Uebergang zur Binnenwirtſchaft ein⸗ 
getreten und hat notgedrungen die Gelder im Lande gehalten, 
die wir zur Fortführung des Krieges bedürfen. 

Es iſt nur wenig übertrieben, wenn engliſche Zeitungen 
ausführen, daß uns erſt die Blockade ermöglicht, durchzuhalten. 
Jedenfalls ſind aber ihre Vorteile für die Geſamtwirtſchaft 
des Volkes größer als die Summe der Schäden für die ein⸗ 
zelnen. Die Blockade hat uns manch lieb gewordene Gewohn⸗ 
heit, manche Annehmlichkeit und Bequemlichkeit genommen, 
allen Einſchränkungen, vielen Entſagungen auferlegt, fie hat 
aber die allgemeine Lebenshaltung noch nicht ſo weit herunter⸗ 
gedrückt, daß wir ſagen müßten, wir lebten ſchon ſchlechter 
als unſere Großväter. Und wenn die Unterſtützungspflicht 
Staat und Gemeinden zwingt, weiter Laſten für diejenigen 
auf ſich zu nehmen, für deren Schultern die Teuerung zu 


drückend wird, ſo iſt das für unſere finanzielle Kriegsrüſtung 


vorteilhafter, als wenn das Land ſich dem Auslande ver⸗ 
ſchulden würde, um die Koſten des r der ein⸗ 
zelnen zu verbilligen. 


Oreſtes Daskaljuk / Die Wurzeln Des. euſſſchen 


Volkscharakters 


Als Lew Nikolajewitſch Tolſtoi, an der weſteuropäiſchen 
Bernunftserkenntnis verzweifelnd, ſich in fruchtloſen Kämpfen 
um das Urprinzip von Gut und Böſe erſchöpft hatte, begann 
er in einer Art Abkehr von den Satzungen der Kultur ſich in 
die Myſterien der primitiven ruſſiſchen Volksſeele zu vertiefen, 
um jene Kraft ausfindig zu machen, die das Volk in aller Not 
ſeiner vielfachen Knechtſchaft unverzagt und ungebrochen durch 
Jahrhunderte erhalten hatte. Er fand ſie in der zum innerſten 
Erlebnis gewordenen Demut gegen Kirche, Zaren und Fa⸗ 
milie, einer Demut, die aus der Dreiheit der Begriffe ein 
Dogma geſchaffen und es zum un des ganzen Denkens 
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und Fühlens der Maſſe erhoben hatte. Die völlige, wider⸗ 
ſtandsloſe und frohe Unterwerfung unter die Gebote, die aus 
dieſem Dogma floſſen, mögen ſie ihm Gutes oder Leid gebracht 
haben, mögen ſie ſeinem naiven Verſtändnis gerecht oder un⸗ 
gerecht erſchienen ſein, umgab den einfachen Mann mit einer 
Fülle von Befriedigung und verklärte ſich für ihn zu einer 
religiöſen Handlung, in deren Uebung er ſich einzig die ſitt⸗ 
liche Freiheit inmitten ſchwerſter Schickſalsprüfungen bewahrt 
hatte. Dieſe Tatſache wurde für Tolſtoi zu einer ſo gewal⸗ 
tigen Offenbarung, daß er von da aus feiner nach höchſter 
Erkenntnis ringenden Sehnſucht entſagte und freiwillig die 
Dämmerung der „widerſtandsloſen Unterwerfung“ wählte. 
„In einem geſunden Säugling verkörpert ſich unſer Ideal 
von Wahrhaftigkeit, Schönheit, Güte, deſſen ewigwährender 
Typus die Natur iſt, die Pflanze, das Tier, alles ohne Denk⸗ 
vermögen Lebendige, und von dem jeder Lebenstag den Men⸗ 
ſchen weiter entfernt. Wir ſuchen unſer Ideal vor uns: und 
müßten es doch hinter uns ſuchen.“ In der geiſtigen Rück⸗ 
bildung auf den Zuſtand der wunſch⸗ und empfindungsloſen 
Primitivität erklärte Tolſtoi ſchließlich die einzige Löſung aus 
der Problematik der ruſſiſchen Pſyche, die Ausſöhnung mit 
dem Paſſivismus, zugleich aber die myſtiſche Erhöhung der 


ruſſiſchen Nation, der er die Berufung zur Allweltserlöſung 


zuſprach. Die Vorausſetzungen dazu ergaben ſich ihm aus 
dem Charakter und der geſchichtlichen n des euffi- 
ſchen Volkes. 


Das Weſen des ruſſiſchen Volkes iſt in aner 
wpiſchen Ausgeſtaltung durch eine dreifache Einwirkung 
beſtimmt: die lokale Gebundenheit (Familie, Dorfgemein⸗ 
ſchaft und Gutsherrſchaft), die zariſche Staatsgewalt 
und die orthodoxe Kirche. Alle dieſe Faktoren, die mit⸗ 
einander in innigſter Beziehung ſtehen, haben auf ſeine Aus⸗ 
prägung einen mehr oder minder gleichmäßigen und ſtetig 


wirkenden Einfluß ausgeſtrahlt, deſſen Endwirkung unver⸗ 


merkt den geiſtigen Rückhalt des Volkes beſtimmte. Den Hinter⸗ 
grund dazu bildete — von der flawiſchen Veranlagung im all» 
gemeinen abgeſehen — das autokratiſche Herrſchaftsſyſtem, 


das zum Ausgangspunkt der beiden anderen Kräftekompo⸗ 
nenten wurde und die Richtung der geſamten völkiſch⸗poli⸗ 
tiſch⸗ kulturellen Entwicklung für en nn 5 


legte. 

Bereits frühzeitig hat die fürſtliche Gewalt in Rußland 
eine Machtfülle erlangt, wie fie in dem. übrigen Europa nir⸗ 
gends in gleicher Ausbildung denkbar war. Ihre klarſte For⸗ 
mung erhielt ſie in der Zeit der Moskauer Zaren, vornehm⸗ 
lich jener des 15. und 16. Jahrhunderts, da die tatkräftigen 
Abkömmlinge des normanniſchen Rurikgeſchlechtes die Wider⸗ 
ſetzlichkeit der Teilfürſtentümer brachen, die zerſplitterten 
Stämme zu einem einheitlichen Staatsweſen mit dem Mittel⸗ 
punkte Moskau vereinigten und die Herrſchaft des Bojaren⸗ 
tums beſeitigten. Die gewaltige Steigerung der fürſtlichen 
Macht war ſomit der natürliche Abſchluß einer Reihe von 
kriegeriſchen Unternehmungen, als deren ſichtbarſter Erfolg 
die moskowitiſche Staatenbildung zu betrachten iſt. Die An⸗ 
fänge der älteſten nordſlawiſchen Teilfürſtentümer weiſen 
keine ähnlich überragende Bedeutung der Herrſchergewalt auf; 
ſie ſind auf patriarchaliſch⸗demokratiſcher, ſtellenweiſe völlig 
kommuniſtiſcher Grundlage aufgebaut. 


Die Möglichkeit der Entwicklung des Herrſcherbegriffs 
bis zum ſtarrſten Abſolutismus war allerdings erſt durch 
zwei Momente gegeben: die Raſſeneigenſchaften des ruſſiſchen 
Volkes und die zwei Jahrhunderte dauernde 
herrſchaft. Die paſſive, unternehmungsſchwache und organi⸗ 


Tataren⸗ 
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ſationsunfähige Begabung des ſlawiſchen Volkes verlangt, 
ſoll ſie geweckt werden, die Einwirkung einer äußeren Gewalt. 
Es iſt kein Zuſall, daß das ruſſiſche Volk aus ſich ſelbſt weder 
ſeinen Staat, noch ſeine Kirche ſchaffen konnte. Beides ließ 
es ſich, freiwillig und im Bewußtſein feiner eigenen Ohn⸗ 
macht, von außen aufdrücken, das Staatsweſen von den Ger⸗ 
manen, die Religion von den Griechen. In dieſem Sinne 
bedeutete der Zarismus für das moskowitiſche Reich eine un⸗ 
bedingte Notwendigkeit und das ſtärkſte konſtruktive Moment, 
das für Generationen hinaus die ruſſiſche Staatsidee klar 
umriſſen, ſkrupellos ausgebaut und durch Rückſchläge und 
innere Hemmungen unbeirrt nach außen hin in glänzender 
Form zur Durchführung gebracht hat. Gleichzeitig mit der 
Vergewaltigung und Knechtung des ruſſiſchen Volkes hat er 
die Ausbildung ſeiner führenden Schichten zu einem bewußt 
ſtaatstragenden Elemente vorgenommen und ſie in die Bah⸗ 
nen eines Nationalismus geleitet, der alle Kräfte der Nation 
dem großen Staatsgedanken dienſtbar machte und durch Be⸗ 
fruchtung mit europäiſchen Tendenzen in ungeahnter Weiſe 
ſteigerte. | 

Die im 13. Jahrhundert einſetzende Tatarenherrſchaft, 
deren Joch zwei Jahrhunderte lang auf dem moskowitiſchen 
Volke laſtete, hat außer dem politiſchen und kulturellen Ver⸗ 


fall des erſten Ruſſentums namentlich die pſychologiſchen Vor⸗ 


ausſetzungen für das Aufkommen einer brutalen Fürſten⸗ 
gewalt gezeitigt. Die eigentümliche Verfaſſung des tatariſchen 
Khanates machte den einheimiſchen Großfürſten zum unum⸗ 
ſchränkten Vertreter des Khans und Vollſtrecker ſeiner An⸗ 
ordnungen. Das Verhältnis zwiſchen Großfürſten und Khan, 
das durch rechtloſe Abhängigkeit des Beherrſchten vom 
Machthaber charakteriſiert war, übertrug ſich naturgemäß auf 
jenes zwiſchen Volk und Großfürſt und untergrub nach und 
nach die ſittlichen Beziehungen, die bis dahin zwiſchen Herr⸗ 
ſcher und Volk beſtanden hatten. Dieſes Abhängigkeitsverhält⸗ 
nis erfuhr eine Verſchärfung, als ſich die Mehrzahl des Bauern⸗ 
volkes freiwillig in den Schutz der Adligen ſtellte und damit 
der ſpäteren Leibeigenſchaft die Wege ebnete. Auch als 1480 
die Tatarenherrſchaft gebrochen war, dauerte der Prozeß der 
Entrechtung der Maſſe fort, mit dem Unterſchiede, daß an Stelle 
des ſyſtemloſen Khanates die bewußte, feſtgefügte Organi⸗ 
ſation des Zarates getveten war. Die Ausbildung ſeines 
Machtprinzipes führte im Endergebnis zum Deſpotismus, der 
ſich bis in die neueſte Zeit hinauf behaupten konnte und noch 
heute insgeheim in dem reaktionären großruſſiſchen Staats⸗ 
nationalismus feine Nenaiſſance erlebt. 3 

Auf der Grundlage des Verhältniſſes von Großfürſt und 
Khan ſind auch die erſten Beamten⸗ und Finanzinſtitutionen 
des Moskauer Staates aufgebaut. Maßgebend war für die 
zariſche Regierung die unbedingte Ausführung ihrer Gebote 
im Inneren und die Durchſetzung ihrer Politik nach außen. 
Ein ethiſch⸗ſittliches Moment verwarf ſich von vornherein, 
zumal weder der Staatsbegriff noch die ihn rückhaltlos ſtützende 
Kirche in ihren inneren Zuſammenſetzungen einer ideali⸗ 
ſierenden, das Dienſtverhältnis zum Staate adelnden Wir⸗ 
kung fähig waren. Der aus dieſem willenloſen Werkzeuge 
der Zarengewalt entſtandene ruſſiſche Staatsbeamtenorganis⸗ 
mus hat hier fein grundlegendes Prinzip erhalten: die Dienſt⸗ 
abſtufung nach Graden und Tabellen und die ſkrupelloſe Aus⸗ 
nutzung der perſönlichen Stellung. („Mjeſtnitſcheſtwo i 
kormlenije“.) ZZ 

Die mittelalterliche ruſſiſche Staatsordnung erfuhr zum 
erſten Male eine gründliche Umgeſtaltung durch Peter J., den 
Schöpſer des neuzeitlichen ruſſiſchen Abſolutismus. Die Mo⸗ 
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derniſierung der bereits vorhandenen und fertig vorgebildeten 
ſelbſtherrlichen Staatsgewalt führte nicht etwa eine Um⸗ 
wertung des Zarenbegriffes herbei, erhöhte aber durch die 
Indienſtnahme der techniſchen Mittel und Einrichtungen der 
europäiſchen Regierungsſyſteme die imperialiſtiſche Stoßkraft 
des Zarismus. Die Entwicklung, die von Peter I. ihren 
Ausgang nahm, durch Katharina II. bedeutend erweitert und 
vervollkommnet, durch Alexander I. abgeſchloſſen wurde, war 
in ihren großen Zügen durch eine Enropäiſierung von Ver⸗ 
faſſung, Verwaltung, Finanz und Heer gekennzeichnet. Da⸗ 
gegen blieb die unbeſchränkte perſönliche Macht des Zaren 
beſtehen, ja, ſie erhielt ſpäter eine Art religiöſer Weihe, als 
ſich im Laufe des 19. Jahrhunderts eine immer klarere Aus⸗ 
prägung der ſlawophilen Idee herausbildete, die das Prinzip 
der Selbſtherrſchaft zu einem der drei Grundſteine des ruſſi⸗ 
ſchen Staatsbaues machte. Grundlegend war die Anſchauung 
der Dienſtverpflichtung gegen Staat und Zar als des allein 
gottgefälligen und lebensinhaltlich wertvollſten Gebotes. 


Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war ſomit für die 
Beziehung von Herrſcher und Volk in Rußland charakteriſtiſch: 
die bis zur religiöſen Formel gediehene Ausbildung des abſo⸗ 
lutiſtiſchen Begriffes, eine ihn ſtützende und erhaltende Be⸗ 
amtenhierarchie, die der willenloſe Vollſtrecker ſeiner Macht⸗ 
tendenzen iſt, vom Zaren einerſeits unbedingt abhängig, 
andererſeits dem Volke gegenüber als Vertreter des Zaren 
mit ſchrankenloſen Machtbefugniſſen ausgeſtattet, und ein 
durch die dreifachen Einflüſſe vorgebildetes Volk, das teil⸗ 
weiſe ſchon die Einſicht der Unantaſtbarkeit des beſtehenden 
Verhältniſſes in ſeinen geiſtigen Beſitz übernommen und ver⸗ 
wertet hat. Der zariſtiſche Gedanke erhielt durch ſeine Volk⸗ 
werdung die nationale Weihe und fand ſeine nachhaltigſte 
Befürwortung in dem von den intellektuellen Führern Ruß⸗ 
lands aufgeſtellten Programm der Slawophilie, deren del 
Forderungen: Selbſtherrſchaft, Orthodoxie und Nationalität 
zur „einzig geſchichtlich gegebenen und von Gott gewollten 
Grundlage des ruſſiſchen Staatslebens“ erklärt wurden. 


Dennoch war der ruſſiſche Abſolutismus trotz aller uns 
unverſtändlichen Härten von ähnlichen Regierungsformen 
Weſteuropas inſofern verſchieden, als er in den ſeltenſten 
Fällen unmittelbar an die Perſon des Untertanen heran⸗ 
reichte. Die Ueberleitung des zariſchen Willens geſchah durch 
die Vermittlung eines präziſe ineinandergreifenden, in einer ge⸗ 
ſchloſſenen Kaſte geeinigten Beamtenkörpers (Tſchinowniki) 
und der Gemeinſchaftsorganiſationen, die auf kollektiver, 
ſtellenweiſe kommuniſtiſcher Grundlage aufgebaut, faſt auto⸗ 
nome Rechte genoſſen. Der abſolute Zarenſtaat hatte mit 
der Maſſe ſeiner Untertanen keinen direkten Verkehr; ſein 
Verhältnis zu ihnen war durch die Machtanſprüche geregelt, 
die er vertrat, und für die er ihre finanzielle und Volkskraft 
— Steuer und Heer — vernutzte Die Grundlinie dieſer 
Dienſtverpflichtung iſt unter Anlehnung an weſteuropäiſche 
Inſtitutionen von Peter I. geſchaffen worden, der ſomit zum 
erſtenmal die bäuerlichen und ſtädtiſchen Maſſen den Inter⸗ 
eſſen des Staates unterordnete. Die eigentümliche Einrich⸗ 
tung der Solidarhaftung (Krugowaja poruka) der Gemeinde 
ſür ihre Mitglieder war im Grunde eine mehr oder minder 
ausgeprägte Lokalautonomie, da die Gemeinde nach außen 
hin als einheitlicher Körper auftrat und im Innern alle Ver⸗ 
fügungsrechte gegenüber ihren Gliedern beſaß. Da der ein⸗ 
zelne außerdem dem altehrwürdigen Syſtem der „Groß⸗ 
familie“ unterſtand und dieſe im Rahmen der Dorfgemein⸗ 
ſchaft dem Grundherren verpflichtet war, ergab ſich für das 
Individuum eine dreifache Feſſelung an die Gebote einer ihm 
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fremd gegenüberſtehenden Staatsgewalt, deren Härten ſowohl 
in realer wie in geiſtiger Beziehung durch die Entwertung 
aller ethiſchen Prinzipe unheilvoll wirkten. 

Die Organiſation des Mir, der kommuniſtiſchen Land⸗ 
gemeinde, und die Leibeigenſchaft, die 1597 angebahnt, erſt 
1649 durch Zar Alexey vollſtändig durchgeführt wurde, hat 
hauptſächlich eine gedeihliche Entwicklung der politiſchen und 
ſozialen Verhältniſſe in Rußland gehindert und einen mora— 
liſchen Verfall in die Volksſeele hineingetragen. Die Bedin- 
gungen der Leibeigenſchaft, die hier bald die ſchroffſten For- 
men annahm und bereits im 18. Jahrhundert in völlige Recht- 
loſigkeit des Hörigen gegenüber ſeinem „Seelenbeſitzer“ aus⸗ 
artete, haben dem ganzen äußeren und inneren Leben der Nation 
für Jahrhunderte hinaus Richtung und Ziel gegeben. Auch 
die Aufhebung der Leibeigenſchaft (1861) hat ſeither die 
ſtumpfe Schwerfälligkeit und den Sklavengeiſt der Maſſe nicht 
aufzurütteln vermocht, zumal ihre Einordnung in den Mir 
weiterhin beſtehen blieb und eine Quelle zahlreicher ſozialer 
Krankheiten wurde. Die Schäden dieſer autonomen, mit 
patrimonialer Gerichtsbarkeit ausgeſtatteten agrariſchen 
Zwangsgemeinſchaft äußerten ſich in der Folge in einer 
Agrarnot und dem Entſtehen eines Bauernproletariates, deſſen 
Anwachſen namentlich die revolutionären Strömungen des 
letzten Jahrzehntes zum Ausbruch brachte. Erſt die Reformen 
von 1906 und 1911 haben den Grund zu einer großzügigen 
nationalen Volkswirtſchaft und Volksgeſundung gelegt. 

Die mißverſtändliche Auffaſſung des Mirbegriffes hat 
zahlreiche bedeutende Geiſter Rußlands, vor allem die Slawo⸗ 
philen (Chomjakow, Kirejewskij und ihre Nachfolger) zu einer 
gewaltigen Ueberſchätzung ſeines Wertes verführt. Sie er⸗ 
hofften vom Mir die Verwirklichung der Ideale, die im Weſten 
die Sozialdemokratie vertrat, die Erlöſung der Menſchheit auf 
dem Boden des ökonomiſchen Kommunismus und der mora⸗ 
liſchen Brüderſchaft. Die gleiche, ins Symboliſche geweitete 
Tendenz hat auch Doſtojewski in ihren Bann gezogen und ihn 
im Sinne der altüberlieferten Machtanſprüche des ruſſiſchen 
Reiches zu dem Glauben an die weltbefreiende Berufung Ruß— 
lands begeiſtert. | | 

Das ruſſiſche Volk, das im Laufe feiner Charafterenttivid- 
lung vielfach Brechungen und Hemmungen ſeiner natürlichen 
Entfaltung erfuhr, konnte ſich gegenüber allen Schickſals⸗ 


ſchlägen eine ſittliche Unabhängigkeit nur bewahren, wenn es 


einen Ausweg aus der Gebundenheit ſeines Daſeins in eine 
von Leiden und Knuechtſchaft freie Vorſtellungswelt fand und 
die Widerſtandsloſigkeit gegenüber äußerer Gewalt zum Prin⸗ 
zip erhob. Beides vermittelte die ruſſiſche Kirche. Ihr Ge— 
bot der duldenden Liebe wurde von ihm mit einer bis zur 
myſtiſchen Verzückung ſteigerungsfähigen Inbrunſt empfangen 
und zur Grundlage des ganzen Familien- und öffentlichen 
Lebens gemacht. Die unterdrückte, von einer äußeren Eut⸗ 
ſpannung ferngehaltene Energie des Volkes lebte ſich nach 
innen aus, in der Sehnſucht nach einem überirdiſchen Freu⸗ 
denreiche, dem gegenüber alle realen Geſchehniſſe als belang⸗ 
loſe Nichtigleiten erſchienen. Dieſe Tatſache hat von allem 
Anfang an der ruſſiſchen Pſyche eine beſtimmte Grundfärbung 
gegeben und ſie nach der Richtung des reinen inneren Er⸗ 
lebniſſes, der Intuition, im Gegenſatz zu der bewußten Er- 
kenntnis, der ratio beeinflußt. In dem religiöſen Motiv 
und ſeinen Ableitungen liegen denn auch die Haupturſachen 
der Gegenſätzlichkeit und Unvereinbarkeit der weſteuropäiſchen 
und oſtſlawiſchen Gemütsart. Die Kulturen, die auf dem 
aktiven, lebensbejahenden Gottprinzip des Abendlandes und 
dem paſſiven, lebensfeindlichen des Morgenlandes aufgebaut 


ſind, haben von vornherein entgegengeſetzte Entwicklung ge⸗ 
nommen und zu verſchiedenen Endergebniſſen geführt. 

Das ruſſiſche Chriſtentum iſt in der griechiſch-orthodoxen 
Dogmatik verankert. Wladimir der Große, König des ukrai⸗ 
niſchen Kiewer Staates, nahm den Glauben in der byzan⸗ 
tiniſchen Faſſung an und verbreitete ihn überallhin nach Nor⸗ 
den und Oſten. Die neu gebildete Kirche unterſtand, wie 
alle übrigen orientaliſchen Kirchen, dem Patriarchen von Kon⸗ 
ſtantinopel. Nach dem Falle von Byzanz wurde das griechiſche 
Patriarchat ſeiner zentraliſierenden Machtſtellung verluſtig, was 
zur Folge hatte, daß einzelne nationale Kirchen, ſtellenweiſe nach 
heftigen Kämpfen, ſich ein eigenes Haupt ſchufen. Die ruſſiſche 
erklärte ſich felbjiändig und unterſtellte ſich dem Pariarchen 
von Moskau. Seine Oberhoheit ging allmählich auf das 
Jarat über, bis Zar Iwan III. durch feine Heirat mit einer 
Abkömmlingin des letzten Paläologenkaiſers (1472) die Ueber⸗ 
nahme der byzantiniſchen Erbſchaft auch äußerlich beſiegelte. 
Die Verſchmelzung der weltlichen Macht des Zarates mit der 
geiſtlichen des Patriarchates (Cäſaropapismus) führte zu einer 
gewaltigen Erhöhung der zariſchen Machtvollkommenheit und 
prägte ſich in der Folge in einer faſt göttlichen Verehrung 
der Perſon des Zaren durch das Volk aus. Der Dienſt für 
Herrſcher und Reich wurde identiſch mit dem Begriffe des 
Gottesdienſtes und zum Grundſtein aller Erziehung. 

Die byzantiniſche Kirche hat durch ihre frühzeitige Erſtar⸗ 
rung und ihren in einer leeren Formaliſtik befangenen Kult 
nirgends die quellende Rhythmik und die innere Kraft auf⸗ 
bringen können, um die zweifellos vorhandenen Anſätze einer 
Raſſenrenaiſſance zu fördern und mit ethiſchen Werten zu be⸗ 
fruchten. Sie iſt infolge Mangels eines ſich erneuernden, den 
wachſenden geiſtigen⸗Bedürfniſſen fi) anbequemenden religiös⸗ 
ſittlichen Gehaltes als kulturſpendender Faktor nicht aufge⸗ 
treten. Aber ſie hat trotz ihrer Unfruchtbarkeit ſich die Geiſter 
ſtärker untertan zu machen verſtanden, als dies im Weſten bei 
den ungleich höheren ethiſchen Bedingungen der Fall war. Das 
Weſen der ruſſiſchen Kirche iſt ein Konſervatismus, der einem 
Fortſchritt im modernen Sinne um ſeiner ſelbſt willen ent⸗ 
gegenarbeiten muß. Sie hat ſich während der zahlreichen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen Regierung und Volk als eine 
der ſtärkſten Stützen der Dynaſtie und der von ihr ausgeübten 
reaktionären Macht erwieſen. Darin liegt auch die Vegrün⸗ 
dung, daß keine der revolutionären Parteien im Volke die an⸗ 
geerbte Anſchauung von der Unantaſtbarkeit der abſoluten 
Zarengewalt zu entwurzeln vermocht hat. Die mit den großen 
Verfaſſungskämpfen verknüpften reformatoriſchen Bewegungen 
innerhalb der Kirche ſelbſt endeten infolge Widerſtandes der 
Geiſtlichkeit und der von ihr beherrſchten großen Maſſe bis⸗ 
lang ſtets mit einem Mißerfolge. Die Schwierigkeit dieſes 
Problems machte ſich ſeither bei allen Verſuchen einer Re⸗ 
formierung des öffentlichen Lebens geltend. Andererſeits ver⸗ 
lieh die Turchſetzung der politiſchen Macht mit der kirchlichen 
dem Zarismus eine religiöſe Verklärung, die lange Zeit den 
ſtärkſten Anſtoß zu ſeiner Entfaltung bildete. Die Kirche hat 
die Staatsidee dem Volke innerlich näher gebracht und ſein 
Denken und Fühlen im Sinne der imperialiſtiſchen Beſtre⸗ 
bungen der Regierung beeinflußt. Damit iſt ſie zu einem 
nationaliſierenden Element geworden, das die Maſſe in ihren 
führenden Schichten kräftiger an die Staatsintereſſen band, 
als alle Programme der verfaſſungstreuen Parteien. 


Alle dieſe Kräfteſtrömungen haben in ihrer Zuſammen⸗ 
faſſung den Untergrund für die eigentümliche Entwicklung des 
ruſſiſchen Volkscharakters abgegeben. Sie haben eine innere 
Vereinheitlichung und typiſche Durchbildung der moskowiti⸗ 
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ſchen Nation herbeigeführt und damit eine gewaltige organi⸗ 
ſatoriſche Arbeit geleiſtet. Die geographiſche Lage des ruſſi⸗ 
ſchen Reiches an der Grenze zweier Erdteile hat dem ruſſiſchen 
Volke von vornherein eine Zwitterſtellung im Rahmen der 
übrigen europäiſchen Völker zugewieſen. Dieſe Nachbarſchaft 
mit Aſien hat zuſckmmen mit der tatariſchen Herrſchaft und 
der jahrhundertlangen Abſperrung gegenüber dem Abend⸗ 
lande eine von der europäiſchen abweichende Charakterentwick⸗ 
lung zur Folge gehabt, die ſelbſt durch das Europäiſierungs⸗ 
werk der Zaren des 18. und 19. Jahrhunderts keine weſentliche 
Umgeſtaltung erfuhr. Die Beſtrebungen, die ruſſiſche Groß⸗ 
ſtaatbildung zu fördern, haben die Uebernahme gewiſſer zivili⸗ 
ſatoriſcher Errungenſchaften des Weſtens und ihre zwangs⸗ 
weiſe Angliederung in das ruſſiſche Staatsgefüge begünſtigt. 
Doch blieb die Anlehnung an den Weſten auf Aeußerlichkeiten 
und formale Nachahmungen beſchränkt. Die tieferen Zu⸗ 
ſammenhänge, die geiſtige Ueberleitung enthüllten ſich dem 
. artfremden ruſſiſchen Volke nicht, da die Vorausſetzungen für 
ein ſeeliſches Erfaſſen weſteuropäiſcher Werte nirgends vor» 
handen waren. Innerlich hat ſich ſomit der Gegenſatz zwiſchen 
dem ruſſiſchen Volkscharakter und dem der eee 
Völker ungelöft erhalten. 

Dieſe Erwägungen regeln unſer Verhältnis gegenüber 
der ruſſiſchen Nation. Die Anſchauung, daß die nationale 
ruſſiſche Kultur eine zwar um Generationen zurückſtehende, 
der europäiſchen ſonſt weſensgleiche und zielverwandte iſt, iſt 
in dieſer Faſſung jedenfalls unzutreffend. Die großen Geiſter 
Rußlands haben in voller Einmütigkeit die europäiſchen 
Kulturtendenzen als der ruſſiſchen Gemütsart fremd abgelehnt 
und die Unvereinbarkeit beider Welten betont. Das Schlag⸗ 
wort vom „faulenden Weſten“ iſt nur eine Ausdrucksform 
ihres Größenwahns, der für das ruſſiſche Volk die unver; 
brauchte Kraft der Jugend und damit die Berufung zur Neu 
belebung der abendländiſchen „Dekadenz“ in Anſpruch nimmt. 
Von Puſchkin bis Doſtojewski und Tolſtoi haben alle Seher 
der großruſſiſchen Nation das „geiſtige Weltreich Rußland“ 
mit ihren Träumen umſpannt. Sie alle haben die Kräfte 
des Volkes im Bannkreis ihrer Ideen feſtgehalten und den 
Glauben an die Erlöſeraufgabe Rußlands zur Reife gebracht. 


Gottfried Traub / Nach den Dardanellen 


An einem Samstag, am 18. September, wurde in Konſtan⸗ 
unopel ein großer Transport in die Schiffe geladen. Drei Torpedo⸗ 
boote ſollten ihn auf ſeiner Fahrt nach den Dardanellen ſchützen. 
Auf eins von ihnen begaben wir uns, Dr. Jäckh und ich. Auch 
wei große Kiſten gingen mit, in denen er die Gabe der Werke von 
Leverkuſen für das Dardanellenheer mitbrachte, um das Trinkwaſſer 
keimfrei zu machen und ihm doch den angenehmen Geſchmack wieder⸗ 
zugeben. Man hatte gar keine Zeit, an ſeine Empfindungen zu 
denken, fo mannigfach und farbenreich war das militärische und 
landſchaftliche Bild, das ſich vor den Blicken auftat. Eine Fahrt 
auf dem Torpedoboot! Eine Fahrt zur Kriegszeit! Und eine Fahrt 
an die Tardanellen! — Es war wie ein Traum. Offiziere nahmen 
Abſchied von ihren Frauen, geſchäftig eilte die Mannſchaft hin und 
her, und dann dampften wir ab. Die Sonne lagerte in unbe— 
ſchreiblicher Pracht auf dem Marmarameer, wunderbar leuchtete die 
Welt der drei Städte Stambul, Pera und Skutari. Wenn einer 
feine Märchen erzählen kann, dann lernt er es hier. Aber ich 
konnte gar keine Augen haben für dieſe herrliche Welt. Das mili— 
täriſche Schauſpiel nahm alle Sinne gefangen. Die Torpedoboole 
treuzten im Zickzack hin und her, um die wertvolle Fracht, Menſchen, 
Tiere, Munition und Nahrungsmittel zu ſchützen. Kaum waren 


wir in Sicht der Prinzeninſeln, als uns ein Torpedoboot ent⸗ 
gegenkam und meldete, daß es eben einen Kampf mit einem eng⸗ 
liſchen Unterjecboot auf der Rückfahrt gehabt. Doppelt dankbar ſah 
man zu der Kommandobrücke, auf welcher neben den türkiſchen 
Befehlshabern zwei Schwarze ſtanden, der eine nach vorwärts, der 
andere nach rückwärts ſchauend, und mit ihren geſchärften Augen 
die See nach verdächtigen Zeichen abſuchend. Manchmal verhüllle 
der ſchwarze Qualm die ganze Landſchaft, HE dann wieder dle 
untergehende Sonne in unvergleichlicher Schönheit durchbrach. Erſt 
allmählich gewann ich eine Vorſtellung von der Weite der Ent⸗ 
fernung und der Tatſache, daß man auf einem richtigen Meer fuhr. 
Alle meine früheren Vorſtellungen von der verhältnismäßigen Nähe 
und Kleinheit der Umgegend von Konſtantinopel verſchwanden. 
Fuhren wir nun doch von nachmittags 5% Uhr bis zum nächſten 
Morgen gegen 4% Uhr, nur um in die Mitte der Dardanellen zu 
kommen. Als die Sonne verſchwunden war, trennte ſich unſer Boot 
von dem Transport, und wir ſuhren allein geradeaus in ſchnellem 
Tempo dem Ziele zu. Auf den Kiſten ſitzend, nahm man elwas von 
den mitgebrachten Eßvorräten zu ſich. hörte den Erzählungen eines 
Unterſeebootoffiziers zu, die hier auf dem Meer ganz andere leib⸗ 
haftige Farben gewannen, ſuchte dann allmählich einen Platz, wo 
man ſich die Nacht über auf dem Deck hinlegen konnte. Ich holle 
mir ein paar Schwimmweſten, legte ſie auf das Deck. Das war 
mein Lager. Nie werde ich vergeſſen, wie verhältnismäßig raſch 


die Nacht kam, der Mond aufſtieg und ich nun, hier oben unter dem 


Lauf der geladenen Torpedokanone liegend, in den Himmel ſah. 
Ab und zu huſchen die dunklen Geſtalten der Mannſchaften an 
einem vorbei, ſilbern glänzt das Meer, die Maſchinen arbeiten, das 
Geſicht wird immer rußiger, man ſchläft und wacht, wacht und 
ſchläft. An den Abwehrkanonen links und rechts ſtehen Matroſen. 
Die Gedanken wandern hin und her, um alles zu erfaſſen, und ſind 
erfüllt von Dutzenden von ſchattenhaften Bildern, die ſich geſpenſtilch 
vom Nachthimmel abheben. Nach Mitternacht rückte ich init meinen 
Schwimmweſten hinter den Schornſtein, da es einſtweilen recht kühl 
geworden war. Plötzlich rieb ich mir die Augen, iſt es ein Traum 
oder Wirklichkeit? Da iſt ja der fliegende Holländer! Ich ſehe ein 
glänzend beleuchtetes Schiff, und wir ſelbſt hatten doch alles Licht 
abgedämpft. Wie ein Feuerſchiff, das nicht verbrennt, liegt es 
mitten in der See. Es war ein Lazarettſchiff, hell erleuchtet, damit 
es die Flieger erkennen. Nun fahren wir langſamer, werfen Anker 
und ſind an unſerem Ziel. Das Ausbooten dauert ziemlich lange. 
Der Morgen kommt heran, und wie wir an das Ufer der Dar⸗ 
danellen ſteigen, begrüßt uns jubelnd die Morgenſonne und brennt 
ſchon heiß. 

Nun ſtand ich alſo auf dem Boden der Landzunge, welche das 
heißbegehrte Ziel der engliſchen und franzöſiſchen Angriffe iſt. Im 
Hafen ſah man die Schlote dreier zuſammengeſchoſſener Dampfer 
aus dem Waſſer ragen. Auf dem Land befand man ſich ſofort 
mitten im bunten Treiben des Feldlagers. Wir wuſchen uns an 
einem Brunnen, der faſt warmes Waſſer ſpendete, und wurden im 
Zelt eines deutſchen Offiziers liebenswürdig mit Tee bewirtet. Die 
erſte Bekanntſchaft mit den Fliegen bogann. Bald kamen die Pferde. 
Unter militäriſcher Begleitung ritten wir die ſtaubigen Wege hinauf 
zum Hauptquartier, vorbei an zahlreichen Scharen von Arbeits⸗ 
ſoldaten. Der Zufall fügte es, daß wir gleichzeitig mit Marſchall 
Liman ankamen und wir den Mann, deſſen Name im Mund aller 
Türken lebt, fofort begrüßen durften. Er empfing uns freundlichſt 
und lud uns gleich zum Abend ein. Dann ging's zu den Herren 
Ofſizieren, denen ich auch hier für die liebenswürdige entgegen⸗ 
kommende Gaſtlichkeit dieſer Tage einen herzlichen Dank ſagen 
möchte. Ein Laie macht ſich von einem Hauptquartier komiſche 
Vorſtellungen. Jedenfalls ſah alles anders aus, als ich es gedacht. 
Ich erhielt ein Zelt und einen türkiſchen Burſchen. Die Berftän- 
digung mit dem letzteren geſchah durch Gebärden. Im Zelt atmete 
ich zunächſt weit auf. „Alſo du lebſt jetzt richtig feldgemäß im Lager!“ 
Manchmal in dieſen Tagen beſann ich mich, ob ich noch der gleiche 
Menſch fei. Zwar hatte man vor der Menge der Eindrücke wenig 
Zeit zu eigentlichen Ueberlogungen. Ich war glücklich, als ich an 
dem Pfahl meines Zeltes zwei Nägel entdeckte, um etwas aufzu⸗ 
hängen, und begvüßte am Abend danlbar zwei warme Decken auf 
meinem Feldbett. Das Mittageſſen wurde gemeinſam eingenommen, 
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nur der MWarſchall aß für ſich. Alles einfach, aber gut und reichlich. 
Manche Menſchen im lieben deutſchen Vaterland wären, glaube ich, 
doch verwundert, wenn fie ſehen könnten, wie beſcheiden die Ans 
ſprüche der hohen und höchſten Offiziere ſind. Ich denke da eben 
an den und jenen und ſtelle ihn mir vor, wie er ſich dort oben im 
Hauptquartier ausnehmen würde. Es wäre eine gute Schule der 
Zucht. Ich habe mich in den Konſtantinopeler Tagen, beſonders 
als wir in der Front uns umſahen, manchmal geſchämt beim Ber» 
gleichen mit dem Leben in der Heimat und erſtaunte, wie gleich⸗ 
geſtellt des Dienſtes Uhr iſt für Musketier und Oberſten. Wie be⸗ 
jonders die oberſten Grade arbeiten, das zu ſehen, wäre für 
manchen lobeſamen Kritiker des Militarismus zu Hauſe ſehr heil⸗ 
ſam. Einige Stunden, ein halber oder gar ein ganzer Tag Urlaub 
— das war innerhalb eines ganzen Kampfjahres eine ſeltene Gabe. 
Und doch iſt die Dienſtuhr nicht gleichgeſtellt zwiſchen Musketier und 
Generalſtab: die dauernde hochgradige Verantwortlichkeit des letz⸗ 
teren läßt ihn eigentlich nie zur Ruhe kommen. Liman Paſcha eilt 
jeden Morgen um 5 oder 726 Uhr in die Front, Tag für Tag, oft 
zweimal, auch wenn nichts Beſonderes von Gefechten vorliegt. Und 
dann ſo ein Lagerkommandant! Glücklich, wer eine ſolche Gabe 
der Menſchenbehandlung und des Humors beſitzt, wie der Oberſt im 
Hauptquartier. Aber, was fo ein Mann alles machen oder viel- 
mehr alles ſein muß — Hut ab! Ein kleines Kompendium der 
verſchiedenſten Berufsarten des Lebens — ſo reitet er übers Feld 
und geht durch die gewundenen und verdeckten Wege des Lagers, 
und es iſt ein Genuß, ihn bei feinen Anordnungen zu ſehen. 

Der Nachmittag war ausgefüllt mit weiten Autofahrten in 
türkiſche Feldlazarette. Sie machten einen ganz vorzüglichen Ein⸗ 
druck. Mit wenigen Mitteln vieles und Gutes zu ſchaffen, heiſcht 
größere Kunſt, als ein wohleingerichtetes, mit allen Mitteln der 
Technik und der Ougiene ausgeſtattetes Krankenhaus zu leiten. 
Es macht Freude zu ſehen, wie ein Operationsraum oder eine 
Badeeinrichtung hier in Sand, Kalk und Ton am Hang eines Berges 
hergerichtet wird. Ich war überraſcht ron der Sauberkeit, Zweck⸗ 
mäßigkeit der Anlagen und beſonders von dem, man möchte faſt 
ſagen idylliſchen Eindruck, den die Geſamtanlage dieſer Stätten 
der Schmerzen und der Opfer macht. Blumentöpfe ſtehen überall, 
und das will auf dieſem heißverbrannten Boden viel heißen. Keine 
Pflegerinnen walten ihres Amts, aller Pflegedienſt iſt männlich. 
Daß gerade dieſe Männer ſoviel Sinn für die erfriſchende und be⸗ 
lebende Wirkung hübſcher Anlagen haben, war doppelt erfreulich. 
Die Betten find teilweiſe primitivſte Holzgeſtelle, teilweiſe Matten 
auf Kieslagen ausgebreitet; darüber wird das Bettzeug gelegt und 
dies manchmal mit Zweigen abgeſteckt. Eine ergreifende Stille liegt 
über dieſen Räumen. Die tieffte Ergebung in das Geſchick malt 
fi) auf dieſen wettergebräunten Geſichtern, deren Heimat fern im 
Oſten oder nahe am Meer liegt. Die Macht des frommen Glaubens 
legt ſich wie eine ſegnende Wolke über die Zelte. Aerzte, Diener 
gehen umher; der Fliegenwedler ſteht am Bett und tut dem Kranken 
vielleicht den erquickendſten Dienſt. Hier ſtirbt ein Krieger; dort 
fieht man einen hinwegtragen — den letzten Weg. — Der Geſund⸗ 
heitszuſtand iſt im ganzen durchaus befriedigend. Die Haut des 
Moſlem heilt gut; er trinkt keinen Alkohol. Mit Seuchen hat man 
nicht zu kämpfen. Treffliche Vorſichtsmaßregeln find getroſſen. 
Aber es bleibt zuletzt ein drückender Ernſt beim Gang durch ſolche 
Baracken übrig, ein quälendes Unbehagen des Gefunden, der darch 
die Reihen der Leidenden ſchreitet, die für ihn geblutet. Man 
möchte jedem Worte des Dankes ins Ohr flüſtern, und nun geht man 
jo hindurch wie ein Zuſchauer. Wir fahren wieder zurück, vorbei 
an Eſeln, Pferden, Maulefeln, Kamelen, Wagen, Truppen, Truppen, 
Truppen. 

Abends find wir bei dem Feldmarſchall geladen. Der türkiſche 
General Eſſad Paſcha, der türkiſche Stabschef, ein deutſcher Ober⸗ 
ſtabsarzt und wir beide — das iſt die kleine Runde. Die Unter⸗ 
haltung geht hauptfächlich zwiſchen dem deutſchen und dem türkiſchen 
Feldherrn. Sichere Zuverſicht des Sieges, bunte Erinnerungen an 
ſchwere Kampfestage, liſtige Freude, dem Engländer die größte 
Enttäuſchung feiner Geſchichte anzutun — all das blitzt und wetler⸗ 
leuchtet in behaglich ernſtem ruhigen Ton der Redenden. Hier ſttzt 
ein Mann, Soldat vom Scheitel bis zur Sohle, ſeiner Verant⸗ 
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wortung voll bewußt, zäh, arbeitſam, überall mitten unter dem 
Heer, wo es not tut; die perſönliche Verkörperung des Erfolges. Es 
iſt kein Zufall mehr, daß er türkiſchen Namen trägt: Liman heiße, 
fagte man mir, Bucht. Der türkiſche Soldat geht für feinen Liman 
Paſcha durchs Feuer, und wo er kommt und geht, da bringt er 
Sieg mit ſich. 

Als ich abends in meinem Zelt lag, die Kanonen donnerten, 
die Wachen auf die Flieger lanerten und der Sturm eklig durch 
das Zelt durchſuhr, da vermochte ich der Eindrücke nicht Herr zu 
werden. Ich weiß mir: ich empfand alles äſthetiſch erſt in zehnter 
Linie. Der Krieg ſtand vor mir leibhaftig, nicht erſchreckend, aber 
in feiner Völkerwucht und feiner gewaltigſten Verantwortlichkeit, 
die er auf die einzelnen Perſonen ladet. Der Mond ſcheint hell. 
Mein Burſche ſchlaft im Zelt auf dem Boden in feinen Sack ges 
kauert. Dankbar ſchließe ich die Augen, daß ich ſolches erleben 
darf. Das war der erſte Tag an den Dardanellen. 


Helene Voigt⸗Diederichs / Sieg über Land 


Fortſetzung. 

Der Bug des Schiffes ſendet fein Wellendreieck nach rück⸗ 
wärts. Ein ſanfter Rieſenkamm ſtrählt die Flut bis gegen: 
den fliehenden Uferdunft. Auf dem Scheitel der vorderſten 
Woge wandert ein abendhaftes Rot — man ſucht die Sonne, 
ſie iſt nicht da, äfft nur flüchtig als bleiches Mondgeſicht durch 
die ſchwebenden Flöre. 

Vor uns das Waſſer liegt grün und lautlos ungefurcht. 
Keine Müdigkeit ringsum, eine ſchöpferiſche Stille: blaues 
Lächeln wird am Himmel geboren, Schilfrand, Wälder und 
Lehmhänge ſchaukeln herauf. Spukbilder, ſeidig verhüllt, da 
ganz klar umriſſen die breitgedrückte Buche neben dem Stubber 
Hünengrab. Erdwellen, geheimnisvoll verſammelte Baum⸗ 
kuppeln, die ein unſichtbares Gehöft behüten. Strohgedeckte 
Katen, einſam verſtreut, ihre purpurnen Wände von den 
dunklen Runen des Fachwerks geſtützt. Uferwieſen und graſige 
Hügelkämme, frei von Dunſt, deutlich darauf das fein⸗ 
gliederige rote Angler Vieh mit den leuchtend weißen, ſchwarz 
geſpitzten Hörnern. 

Laubig vorſpringend am linken Ufer eine Landzunge. 
An ihrer Spitze ſucht der Blick. Schwärzlich krauſt ſich an 
dieſer Stelle die verſchwiegene Flut, und im uralten Lufthauch 
taumelt immer neu die Klage um König Erik, der von Bruder⸗ 
hand erſchlagen und mit Ketten belaſtet im Salzwaſſer ver⸗ 
ſenkt ward. Zwei Jahre ſpäter fanden Schleswiger Fiſcher 
den Leichnam. Zum Gedächtnis ward dieſer Vorſprung 
der Kapelle zum Finſtern Stern geweiht, die vielleicht nie 
mehr als eine Sage war, aber noch heute lebt der Name 
im Fiſchermund. 

Schmaler wird der Meeresarm, eine leichte Strömung 
rillt das Waſſer. An der nächſten Brücke bringt ein alter 
Herr, der Dorfpaſtor vielleicht, feinen Soldatenſohn an Bord. 
Erbleichende Geſichter, feſtes und mutiges Abſchiednehmen; 
ſchon ſpaltet das Waſſer Schiff und Land. Ein kleiner 


Pinſcher, der neben dem Vater zurückbleibt, ſtößt einen Weh⸗ 


laut aus. Er verfolgt am Ufer hinjammernd den ziehenden 
Dampfer, nutzt jeden Vorſprung, raſt dann die ruhende Fähre 
hinauf und ſtürzt ſich von ihrer Spitze ohne Beſinnen in die 
Flut. Erſt ſchwimmt der Hund in der Richtung des Schiffes, 
gewahrt dann, daß es drüben noch einmal anlegen wird, wen⸗ 
det ſich und quert pfeilſchnell dem jenſeitigen Ufer zu. Er 
ſchüttelt das Waſſer von ſich und erreicht die Brücke im letzten 
Augenblick. Sein Herr hält ſich verborgen, aber das Tier 
hat doch einen blitzenden Uniformknopf erſpäht. Der Steuer⸗ 
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mann ſchreckt es mit rauhem Wort. Schuldbewußt kauert es 
im ſchilfigen Ufergras, aber als der Dampfer abſtößt, geht 
von neuem ſeine Liebe mit ihm durch. Es jagt ins Waſſer, 
kreiſt klagend um den drohenden Bug, kämpft, zappelt, er⸗ 
mattet und bleibt zurück. Widerwillig gehorcht es dem Ruf 


vom Lande her, immer noch den Kopf mit den todtraurigen 


Augen ſeinem Herrn nachgewandt. Müde und lahm erreicht 
es den Sand. Der alte Vater empfängt es, beugt ſich, 
tröſtet, leiſe ſtreichelnd das naſſe Fell — ſtumm, ein einziges 
jäh zuſammengehöriges Weſen, wenden ſich die beiden ins 
Land zurück. 

Durch die Enge von Miſſunde gleitet das Schiff, vorbei 
an blumigen Uferhängen, an denen die Reſte der früheren Be⸗ 
feſtigungen ſich ſtaffeln und aufbauen. Eifrig ſpäht der Soldat, 
die langen Krücken vergeſſen neben ſich auf die Bank gezogen. 
Sicherlich iſt er als Kind dieſes Landes mehr als einmal an 
den alten Schanzen vorbeigefahren — heut erlebt er ſie, duckt 
ſich in die grünen Furchen, hält aus ihrer Deckung ein ſcharfes 
Feuer über den Landungsplatz gegoſſen. Als der Dampfer 
in die große Breite hinausſteuert, läßt ſeine Aufmerkſamkeit 
nach. Er fängt an mit dem Kapitän zu ſchwatzen, der ſeine 
Aalangeln von der letzten Nacht auseinanderwirrt. Haken 
für Haken wird ſäuberlich über eine Stange gereiht, während 
der zum Köder aufgeſpießte Heringsſchwanz wie ein ſilberner 
Funken über Bord fliegt. 

Als es nichts mehr zu ſagen gibt, macht ſich der Soldat 
daran, die Fahrräder zu muſtern. Doppelte Ueberſetzung, 
das kann ihm gefallen. Angeregt beugt er fich vor, ſchaltet 
am Knopf, wird warm und ſachlich. Plötzlich leiſes Erſchrecken, 
eine Erinnerung ſchlägt ihn, er zieht die Hand zurück; ſeine 
Augen ſtechen ſeitwärts, mißtrauiſch, ob etwa ein fühlſamer 
Blick ihn beleidigt. 

Blitzende Möwen gackern, wiegen ſich zutraulich wie 
Hausvögel, ſäumen mit weißen Steinen das zurückbleibende 
Ufer. Das alte Schloß von Luiſenlund leuchtet über wald— 
grünem Terraſſenland, herbſtlich überhaupt vom Bronze⸗ 
duft der reifenden Stachelkapſelu. Ziegeleien haben ihre 
Löcher in den Lehm gefreſſen. Aber heut atmen die roten 
rußköpfigen Schornſteine nicht, auf den Lagerplätzen keine 
ſchaffende Hand, die flachen Bäuche der Kähne ſchaukeln un⸗ 
bepackt. 

Wir nähern uns der breit um die Bucht gelagerten Stadt, 
die über ſich ſelber hinaus an ſanften Hügeln emporwächſt. 
Noch geſtaltet ſich, der lockenden Vormittagsſonne zum Trotz, 
keine Einzelheit in dem weißen Dunſt. Nur der Dom mit 
feinem geſägten Schieſerturm ſteht da, frei, ungeheuer und 
königlich — zwei Dome, der eine in den Himmel hinauf, der 
andere wirklichere ins Waſſer hinab. 

Erſt vom Landungsplatz aus erkennt man den Zuſammen⸗ 
hang des vielfältigen Gehäuſes, den Kern des ſteil dunklen 
Hauptdaches, die mittelalterlichen Mauern, gefügt aus dem 
Wettertrotz der kleinen Backſteine, die moosgleichen Spuren der 
alten Glaſur, die an den Wänden und Vorbauten von heut 
etwas aufdringlich wiederholt iſt. Der Turm mit ſeinem 
unwohltuenden Gelb und den übernommenen Maſſen, bei aller 
wolkenkratzenden Gewalt — ſo aus nächſter Nähe tut er eigent— 
lich nichts, als dem Blick entgegentrumpfen: ich kann's auch. 


Mein Bruder begibt ſich auf die Gefangenenſuche. Wir 
verbringen eine Stunde oder zwei in den kühlen Feierräumen 
des Doms und im warmen farbigen Kreuzgang, über deſſen 
rote Flieſen ſchwarze uralte Efeublätter ſchurren, während in 
dem offenen Licht des Hofes die Unkräuter in weißen Samen 
ſtehen. Sonderbar, daß niemals wie heut die Bilder, In⸗ 
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ſchriſten und Grabmäler verſunkener Geſchlechter lebendig 
waren, vom vorzeitlichen Runenſtein bis zur Tafel im neuen 
Turm, die den Namen dreier Kaiſer trägt. Und daß man 
den Meiſter des Brüggemannſchen Altars, die eiſerne Hand, 
die in das Eichenholz hinein bildete, den tief geſtaltenden Sinn 
mit heißem Herzſchlag als ſeinem Volk gehörig fühlt. 

Von der halben Höhe des Turms Niederblid auf die langen 
geraden Dächer und Firſte der roten Stadt, auf das ſelbſt jetzt 
zur Erntezeit noch grüne Hügelland voll von Wäldern, 
Mühlen und Waſſer. Ein Büblein vom Pflaſterhof tief unten 
dolcht geſchickt mit ſeinem Spiegel nach unſeren ſtaunenden 
Augen. Im Glockenraum hebt der ungeheure Schall der 
Mittagſtunde an. Ein paar Sekunden hält man den dröhnen⸗ 
den Wellen ſtand, brandet und ſchwingt — will nicht der 
kindiſche Leib berſten! Man flieht die Treppen hinab — 
neulich, irgendwo, ſchritt einem ein Ertaubter vorbei, ein Ka⸗ 
nonier, der mit feiner Batterie an der Lorettohöhe ſtand. .. 


Drunten im Holm wohnen ſeit den früheſten Zeiten 
die Schleifiſcher beiſammen. Buckliges Pflaſter, jeder Stein 
ein unbequemes Ich. Kleine, manchmal märchenhaft kleine 
Häuſer, aber es iſt alles da: Dach, Schornſtein und die großen 
blanken Fenſter voll von Kaktus, Eiskraut und Judenbart. 
Zwiſchen Mauern ſchleichen ſchmale ſchattenſchwarze Gänge 
zum gluckſenden Waſſer hinab. Durch offene Türen ſieht man 
an der ſteilen Bodenleiter vorbei, in den rückwärtsgelegenen 
Gemüſegarten mit ſeinen zierlich belaſteten Birnbäumchen, mit 
Erbſenbeeten, Krautköpfen und blühenden Winden am 
Lattenzaun. Oder geſchützte Höfe ſind da und ſonnige Holz⸗ 
bankwinkel für großväterliches Rheumatismusgebein. 

Die Gaſſe verläuft. auf dem flachen ſandigen Uferplatz, 
ſtatt der Möwen beleben ihn Soldaten. Blaurote Trupps 
ſchwenken einher. Man rettet ſich hart an die Häuſerwand vor 
dem dröhnenden Schritt. Aeltere bärtige Leute ſind es, noch 
nicht zum Militär erhoben, vielmehr als Schuljungen vor all⸗ 
zu kindliche Aufgaben geſtellt, die doch ihre beſonderen un⸗ 
würdigen Schwierigkeiten haben, um die man am beſten mit 
ſpöttiſcher Nachſicht gegen ſich ſelber herumkommt. Einer. ift 
da, ein Freiwilliger offenbar weit jenſeits der Landſturm⸗ 
grenze. Selig entlaſtet blickt er aus einem wunderbar pfiffigen 
Faltengeſicht zurück in die verlaſſene Alltagswelt. 


Am Straßenrand pinſelt eine Malerin die Natur auf ihre 
Leinwand. Da gibt es aus der Schwärze des Gemüts auf⸗ 
leuchtende Geſichter, Hallos und fortgepflanzte Rippenſtöße. 
Das Mädchen rettet ihre Staffelei und tut das Klügſte: emp⸗ 
findet die eigene Lächerlichkeit und lächelt mit. Als die großen 
Jungen mit ihren ſpottfertigen Mäulern vorbeigeſtampft ſind, 
tritt ein alter Seebär mit einem langen, geraden, verkniffenen 
Mund heran, tröſtet die Schöpferin und ſchilt ſeine Frau. 
Dumme Trine, fie ſoll nicht jo nah hinkucken. Kunſt, das iſt 
doch gerade dies: wenn man davor ſteht, nichts als Schweinerei. 
Aber aus der Ferne, „dat reine Wunnerwark“. Alles drauf: 
Madſens Dachfenſter und der weiße Rand um den Schornſtein, 
und Micte Juhl geht mit der Schulmappe und genau derſelben 
blauen Schürze, die ſie immer umhat. 


Und als er das auscinandergewickelt hat, muß er ſelber 
eilig zur Seite humpeln, denn ein neuer geübterer Trupp klirrt 
heran mit treuen roten Feldgeſichtern und blonden, breit und 
braun gewachſenen Bärten, in die der Umriß eines Marſch⸗ 
liedes geknarrt wird. 

In früheren Zeiten bekam man Soldaten zur Ernte. 
Dieſes Jahr, das alles Geweſene umkehrt, hat aus den 


Schnittern Soldaten gemacht. 
Schluß folgt. 
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Gottfried Traub / Wert 


Wenn die Gerechtigkeit untergeht, ſo hat es keinen 
Wert mehr, daß Menſchen auf Erden leben. Kant. 


Ihr Verzagten, die ihr klagt, daß in dieſem Krieg alle 
höheren und höchſten Werte zugrunde gegangen ſeien! Als 
ob das überhaupt möglich wäre. Gerechtigkeit und Wahrheit 
find gewaltiger, als daß ſie durch Friedenszeit beſtätigt oder 
durch Kriegstage widerlegt werden könnten. Wie gering 
denkt man von ihrer Kraft, daß man ſie verloren gibt, wenn 
ſie nicht gerade offen vor den Augen liegen und man um ſie 
kämpfen muß. All die Verdächtigungen und Lügen, Ge⸗ 
meinheiten und Niederträchtigkeiten der letzten Monate ver⸗ 
mögen Wahrheit und Gerechtigkeit nichts anzutun. Die ſind 
in ihrem Wert noch höher geſtiegen. Sie leben aus eigener 
Kraft. Ihre Geltung liegt in ihrem Weſen. 

Viele liebe Menſchen heutzutage ſind unzufrieden, daß 
die Entwicklung des Menſchengeſchlechts ſo langſam geht und 
ſeine höchſten Güter kaum ſichtbar auf der Erde heimiſch 
werden. Sie verzweifeln an ihrem Sinn, weil er immer 
wieder bedroht und in Frage geſtellt zu ſein ſcheint. Aber 
ſie vergeſſen, wie freigebig die Forſcher in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft mit Jahrtauſenden ſind, um nur Erdrinde, Baum und 
Tiergeſchlecht in ihrer Entwicklung zu begreifen. Menſchen⸗ 
geſchlecht iſt noch mehr wert. Jung iſt ſein Tag, wenn man 
an das Alter des Bodens denkt, aus deſſen Schoß es ſtammt. 
Trotzdem wollen ſich manche ein Recht nehmen, an der Ent⸗ 
wicklung der Menſchen zu verzweifeln, weil, ja, weil ein Krieg 
über die Erde brauſt mit viel Schrecken und Grauſamkeit, 
aber mit noch ſtärkerer Mannesprobe und Vöͤlkererziehung. 
Man hat von den ewigen Kräften der Gerechtigkeit und 
Wahrheit keine Ahnung, wenn man ſie für ſo kurzlebig und 
empfindlich hält, daß ſie Schaden nehmen könnten an ihrem 
Kern. Sie ſtehen heute in den vorderſten Reihen der Kämpfer 
und ſchlagen alle Schlachten mit; ſie gehen um bei denen zu 
Harfe und zeigen ſich ihnen in ihrer unbeſtechlichen Schönheit. 
Jetzt iſt Zeit zu lernen, daß es Mächte gibt, die unvergänglich 
ſind, und eben darum zu jeder Zeit Hort und Halt gewähren. 
Und dieſes Wort „unvergänglich“ fol ernſt gemeint fein. 
Wir wollen ihnen damit nicht nur einen Schmuck umhängen. 
Das Unverwüſtliche iſt ihr inneres Weſen, ihre ſtrahlende 
Kraft. Sie verbrauchen ſich nicht und verteilen ſich nicht. 
Sie ſchenken und geben ſich nicht aus, ſie dauern und werden 
nicht alt. Sie bleiben. Liegt nicht wahre Ruhe in dem 
Bleibenden? = 

Wenn du ſagſt, daß dir das alles wenig hilft, wenn dieſe 
Mächte ſelbſt ſo dauerhaft ſind; wenn ſie aber in des Menſchen 
Hand jeden Augenblick zerbröckeln, dann ſprichſt du ſelber un⸗ 
gerecht und unwahr. Wir gehören hinein in alles, was ſich 
erſt reckt und ſtreckt, was wird und wächſt, was auch abnimmt 
und verdirbt, um Höherem Platz zu machen. 

Wie langſam der Fortſchritt in einem Volksdurchſchnitt 
ſich durchſetzt, kann man in den Tagen dieſes Krieges lernen. 
Und der einzelne iſt in ſeiner eigenen Haltung auch meiſt 
nicht höher. Iſt das ein Grund zum Verzweifeln? Macht 
uns die Sonne nicht ſchon durch ihr Leuchten glücklich, auch 
ohne daß wir all ihren Glanz im Auge faſſen können? 
Sind wir nicht viel empfindlicher geworden in der Beur⸗ 
teilung deſſen, was ungerecht und häßlich iſt? Die Einſicht 
aber, daß die einzelnen Entſcheidungen des Lebens nicht nach 
einer durchſichtigen Regel: „hie gerecht,“ „hie gemein“ ohne 
weiteres gemeſſen werden können, dieſe Einſicht führt uns nur 
ſcheinbar von der Gerechtigkeit weg, in Wirklichkeit ſind wir 
in ſolch beſcheidenem zurückhaltenden Urteil gerechter, als 


verſicherungsanſtalt für Angeſtellte einzureichen. 


wenn wir lospoltern und predigen. Ich lebe der feſten Ueber⸗ 
zeugung, daß die Weisheit, die unſerer Meinung nach ent⸗ 
ſetzlich viele Umwege machte, um nur den Menſchen auf der 
Erde zu bilden, in Wahrheit aber den beſten Weg hierzu ging, 
auch Gerechtigkeit, Güte und Wahrheit in der Menſchenwelt 
zum Blühen und Reifen bringt, weil und wie es ihr gefällt. 
Für den einzelnen handelt es ſich aber nicht um dieſe weit⸗ 
ausſchauenden Gedanken, ſondern um die einfache Tatſache: 
mehre das Reich der Gerechtigkeit, indem du gerecht ſein willſt. 


Soziale Bewegung 


. KAriegs beſchädigten - Zürforge der Anugeſtellten » Berſicherung. 
Ein Beſchluß von ſozialer Bedeutung N kürzlich vom Direktorium 
der Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte gefaßt worden. Be⸗ 
kanntlich wird in zahlreichen Fällen für die Kriegsbeſchädigten 
wichtiger als eine Geldunterſtützung die Möglichkeit ſein, ihnen einen 
neuen Beruf zu eröffnen. Die Reichsverſicherungsanſtalt für 
Angeſtellte will daher die ihr geſetzlich gegebene Möglichkeit, Heil⸗ 


verfahren 5 bewilligen, dahin auslegen, daß Berufsberatung 


und Berufsumlernung kriegsbeſchädigter Verſicherter als Heil» 
verfahren angeſehen wird, und daß die Koſten hierfür übernommen 
werden, ſoweit ſie nicht von dritter Seite getragen werden. Be⸗ 


merkenswert iſt insbeſondere, daß derartige Koſten auch dann über 


nommen werden ſollen, wenn der bisher Verſicherte in dem neu zu 
erlernenden Beruf nicht mehr verſicherungspflichtig ſein wird. Die 
Berufsberatung und Berufsumlernung ſoll durch die für die Kriegs⸗ 
beſchädigten⸗Fürſorge gegründeten öffentlich⸗ rechtlichen Organi⸗ 
ſationen erfolgen. Vorausſetzung für die Kojteneritatiung iſt, daß 
der Reichsverſicherungsanſtalt Gelegenheit zur Entſchließung über 
dieſes beſondere Heilverfahren vor deſſen Einleitung in jedem Einzel⸗ 
falle gegeben wird. In Dringlichkeitsfällen wird von dieſem Er⸗ 
fordernis jedoch ſtillſchweigend abgeſehen werden. Innerhalb dieſes 
Rahmens übernimmt die Reichsverſicherungsanſtalt mithin: 1. die 
Koſten der Hin⸗ und Rückreiſe nach dem Ausbildungsort in der dritten 
Wagenklaſſe, 2. die Koſten des Unterrichts und der notwendigen 
Unterrichtsmittel, 3. die Koſten für Wohnung und Verpflegung am 
auswärtigen Aufenthaltsorte gegen beſonderen Nachweis bis zu 
einem täglichen Verpflegungsſatze von höchſtens 6M. Hat der Kriegs⸗ 
beſchädigte Angehörige, deren Unterhalt er ganz oder überwiegend 
aus ſeinem Arbeitsverdienſte beſtritten hat, ſo ſoll dieſen eine Unter⸗ 
ſtützung in Form eines ſogenannten „Hausgeldes“ gegeben werden. 
Anträge ſind ſeitens der Verſicherten nicht direkt bei der Reichs⸗ 
Die Kriegsbe⸗ 
ſchädigten ſollen ſich vielmehr an das zuſtändige Büro der unter 
Mitwirkung der Behörden errichteten Ausſchüſſe für 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge (für Berlin im Rathaus) wenden. 


Zukuuftsaufgaben der deutſchen Arbeiterbewegung. In einer 
uͤberſichtlichen Zuſammenſtellung über das Wirken des Gewerl⸗ 
vereins der deutſchen Maſchinenbau⸗ und Metallarbeiter 
im erſten Kriegsjahre gibt der Vorſtand am Schluß einen Ausblick 
in die Zukunft der deutſchen Gewerkſchaſtsarbeit. Darin heißt es: 
Nachdem ſich die Arbeiterorganiſationen auch in der Kriegszeit durch⸗ 
aus bewährt haben, nachdem das von allen Seiten rückhaltlos an⸗ 
erkannt worden iſt, liegt es jetzt an den Organiſationen ſelbſt, die ge⸗ 
wonnene Stellung und Anerkennung in der öffentlichen Meinung 
für die weitere Zukunft zu behaupten und auszubauen. Die heutigen 
Verhandlungsformen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, 
durch welche die Gleichberechtigung mehr und mehr zum Durchbruch 
und zur Anerkennung kommen, liefern den Beweis für die Richtig⸗ 
leit der Gewerkvereinsgrundſätze, daß zwiſchen Arbeitern und Arbeit⸗ 
ebern zunächſt auf dem Verhandlungswege eine Regelung der 
rbeitsverhältniſſe durch Vereinbarungen möglich iſt. Die Re⸗ 
gierungen und Behörden werden nicht mehr mit unberechtigten 
Vorurteilen die Bewegungsfreiheit der Arbeiterorganiſationen ein⸗ 


| zuengen vermögen, wenn man nicht die Lehren aus dieſer Kriegs 
zeit vergeſſen will. Es kann demnach eine freiere Betätigung zur 


Erreichung unſerer Gewerkvereinsaufgaben wohl erwartet werden, 
ohne daß die Gefahr vorliegt, die Organiſationen könnten ihre größere 
Bewegungsfreiheit mißbräuchlich anwenden. Die Gewerkvereine 
werden daher auch nach dem Kriege einzutreten haben für die Ver⸗ 


beſſerung des Vereinsgeſetzes im Sinne der bereits gefaßten Reichs⸗ 
tagsbeſchlüſſe für die Förderung der Schieds⸗ und Einigungsamts⸗ 


beſtrebungen, insbeſondere für Errichtung eines Reichseinigungs⸗ 
amtes; für die Schaffung eines Reichs⸗Arbeitsrechts; für die Gleich⸗ 
berechtigung der deutſchen Arbeiterſchaft auf allen Gebieten unſeres 
verfaſſungsmäßigen Lebens; für die Weiterführung zweckent⸗ 
ſprechender Arbeiter⸗Schutzbeſtimmungen; für einen zeitgemäßen 
Ausbau der Arbeiterverſicherungsgeſetze; überhaupt für alle Be⸗ 
ſtrebungen, die das kulturelle Emporſteigen der Arbeiterſchaft nach 


Seile 700 


ſich ziehen, unter Berückſichtigung der Verhältniſſe, die ſich nach 
dem Friedensſchluß in Deutſchland ergeben werden. Es erwächſt 
nns hieraus auch nach dem Kriege wieder ein weites Tätigkeitsgebiet. 
Die Ausſichten für die Zukunft ſind daher für unſeren Gewerkverein 
keineswegs trübe. Hoffnungsfroh wollen wir der Zukunft entgegen⸗ 
gehen. Die furchtbaren Opfer dieſes blutigen Krieges können nicht 
vergeblich gebracht worden ſein. Aus ihrer Saat muß neues Leben 
und Gedeihen erſprießen, und wir alle haben daran mitzuarbeiten, 
unſere Sache zu fördern und auszubauen. Das ſind wir dem An⸗ 
denken unſerer Kollegen ſchuldig, die ihr Leben auf den Schlacht⸗ 
feldern laſſen mußten, und die nicht mehr mit uns an der Löſung 
unſerer Aufgaben tätig ſein können. 


Kriegsliteratur 


Unfere Führer im Weltkriege. Seinen Zeitbildern „Aus eiſerner 
Zeit“ läßt der Verlag Fran neider, Berlin⸗Schöneberg, Bildniſſe 
unferer Heerführer von Oskar Popp und Prof. Otto Seeck folgen. 
Bei der erſten Auswahl ſcheint vor allem ein Gedanke mitgeſprochen 
zu haben, nämlich der, durch fie zum Ausdruck zu bringen, daß ebenſo 
wie Preußen, Bayern, Württemberger in den Schlachten in treuer 
Hingabe an das Vaterland nebeneinanderſtehen, Nord und Süd auch 
an der Leitung der Kämpfe in gleicher Weiſe beteiligt ſind. So finden 
wir aus Preußen unſere volkstümlichſten Heerführer: vor allem 
Hindenburg, dann Mackenſen, der Teutſchland im Südoſten die welt⸗ 
wirtſchaftliche Zukunft zu erſtreiten geht, v. Beſeler, den Feſtungs⸗ 
bezwinger, v. Emmich, v. Kluck, deren Namen mit dem Siegeszug 
im Weſten unlösbar verbunden bleiben. Der Süden gab der Samm⸗ 
lung den Prinzen Leopold, den Sieger von Warſchau, den Kron⸗ 
prinzen Rupprecht von Bayern und den Herzog Albrecht von Württem⸗ 
berg, die treuen Wächter von Lille und Ypern. Einfarbige Künſtler⸗ 
ſteinzeichnungen ſind es, die das Bruſtbild der Genannten zeigen. 
Die techniſche Ausführung iſt gut. Mögen die Köpfe untereinander 
künſtleriſch auch nicht gleichwertig ſein, ſo können wir doch allen Bildern 
einige enipfehlende Worte hier widmen. Der Preis des Blattes be- 
trägt 2 M. a 

Flugſchriften für Defterreich-Ungarn® Erwachen. Herausgeber 
Robert Strache, literariſche Leitung Ferdinand Gruner. 
Warnsdorf in Böhmen 1915, Ed. Strache. Jedes He 
von Wieſer, Univerſitätsprofeſſor in Wien. Eine geiſtvolle Unter⸗ 
ſuchung über den Anteil der Maſſen an dem Ausbruch des Krieges. 
Der Krieg iſt nicht aus den Leidenſchaften der Maſſen hervorgegangen. 
Die Maſſen werden beherrſcht von einer kleinen Zahl führender Per⸗ 
ſonen. Und dieſe wieder ſchwimmen, wenn ſie ſich nicht über die 
Mittelmäßigkeit hinausheben, in den Strömungen der geſchichtlichen 


Bahnen. Dieſe Stömungen ſind es geweſen, die zum Kriege getrieben 


haben, und man kann gegen die feindlichen Staatsmänner den Vor⸗ 
wurf erheben, daß ſie teils nicht in der Lage geweſen ſind, gegen den 
Strom zu ſteuern, teils es auch nicht gewollt haben. Da man den 
Maſſen keine Schuld am ade zuſprechen kann, iſt der Völkerhaß 
unbedingt abzulehnen. — Heft 2: Oeſterreich und England. Von 
Dr Ottokar Weber, Univerſitätsprofeſſor in Wien. Eine knappe, 
aber alles Weſentliche hervorhebende Darſtellung der geſchichtlichen 
Entwicklung der öſterreichiſch⸗engliſchen Beziehungen. Der Ver⸗ 
faſſer findet ſehr kräftige Worte gegen die Ausländerei, die auch in 
Oeſterre ich⸗Ungarn bis zum Kriege gewiſſe Kreiſe des Volkes beherrſchte 


Otto von Bismarck und die engliſche Politik. Von Seminar⸗ 
lehrer Otto Fricke (enthalten im Jahresbericht über das Herzgl. 
anhaltiſche Landesſeminar zu Köthen). 

Eine volkstümlich geſchriebene, inhalts⸗ und lehrreiche Ueberſicht 
über Bismarcks Politik, behandelt unter dem Geſichtspunkte, wie ſich 
England dieſer Politik gegenüber verhalten hat. Es iſt erfreulich, 
einen ſolchen Aufſatz in dem Jahresbericht einer Schule zu finden. 

Auch ſonſt we iſt der Schulbericht manche Spuren des Krieges auf: 
Namen von ins Heer eingetretenen Lehrern und Schülern, Prüfungs- 
aufgaben, in denen ſich die Gegenwart widerſpiegelt. So heißt es 
in Aufgaben aus der Raumlehre: „Auf einem Kreuzer ...“, „Ein 
Kriegsſchiff fuhr ...“, „Ein Feldgeſchütz, deſſen Anfangsgeſchwin⸗ 
digkeit ...“ uſw. Im Rechnen war u. a. das Gewicht eines Geſchoſſes 
zu beſtimmen. 


Japan im Weltkriege und das Chinaproblem. Zwei Aufſätze 
von Dr. H. Smidt. Bremen 1915, Franz Leuwer. 61 S. 

Der erſte Aufſatz, der ſich mit den Verhältniſſen Japans bei Aus⸗ 
bruch des Krieges beſchäftigt, wurde bereits in der „Weſ. Ztg.“ ver⸗ 
öffentlicht. Der zweite Aufſatz behandelt nach einer Betrachtung 
der innerpolitiſchen Geſchichte Javans in ſehr gründlicher Weiſe das 
Chinaproblem. Schon 1896 erklärte Graf Okuma, die einzige Rettung 
für China ſei die Annahme einer fortſchrittlichen Politik, und wies 
dabei auf Japan als den einzig möglichen Lehrmeiſter und Führer 
hin. Bunächit war dieſer Gedanke rein idealer Natur. Man empfand 
es in Japan als unerträglich, daß ein raſſeverwandtes Volk verurteilt 
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Endwirkung erfreuliche Darſtellung geben kann. 
rache. Heft 80 PB. f 
Heft 1: Die Lehren des Krieges. Von Dr. Friedrich Freiherr 
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fein ſollte, von einer fremden Raſſe erdrückt zu werden. Allmählich 


kam aber ein materielles Moment zur Geltung. Wollte Japan nicht 
dauernd pekuniär vom Auslande abhängig fein, jo mußte aus dem alten 
Agrarſtaate ein Handels⸗ und Induſtrieſtaat werden. Zur Entwick⸗ 


lung ſeiner Induſttie brauchte es vor allem Eiſen, das ihm fehlt, aber 


re ichlich in China zu finden iſt. Den Weltkrieg ſucht Japan zu benutzen, 
um China ganz in ſeine Abhängigkeit zu bringen. Hierdurch aber ent⸗ 
ſteht ein unüberwindlicher Gegenſatz zwiſchen Japan und England. 
Trotz des Verluſtes von Tſingtau beurteilt der Verſaſſer die Aus⸗ 
ſichten, die ſich Deutſchland im fernen Oſten für die Zukunft bieten, 
ſehr günſtig. Obwohl man nicht klar ſehen kann, wie die Dinge ſich 
jetzt in Oſtaſien entwickeln, manches auch heute anders liegen mag, 
als es hier dargeſtellt wird, doch eine leſenswerte Schrift. 


Die Hohenzollern und ihr Werk. Fünfhundert Jahre vater⸗ 
ländiſcher Geſchichte von Otto Hintze. Erſtes Zehntauſend. Berlin 
1915, Paul Parey. 704 S. Geb. 5 M. ö 
Dieſes Buch, das wir auch in Nr. 37 unter der „Literatur zur 
deutſchen Politik“ aufgeführt haben, will „in ſchlichter, wahrheits⸗ 
5 Darſtellung“ lehren, „was die Hohenzollern unferem Volke 
urch die Jahrhunderte hindurch geworden ſind“. Damit hat ſich der 
Verfaſſer, der ordentliche Profeſſor für neuere deutſche Geſchichte 
in Berlin iſt, eine große und gewiß nicht leichte Aufgabe geſtellt. 
Soweit wir ſehen, hat er die Aufgabe durchweg glücklich gelöſt. Wir 
haben noch nicht die Zeit gefunden, das ſehr Starle — übrigens tro 
ſeines Umfanges handliche, gutgedrudte und äußerſt preiswerte — 
Buch durchzuleſen. Was wir aber davon geleſen haben, das ſchien 
uns ſchlicht und wahrheitsgetreu. In flüſſiger, klarer Darſtellung 
wird die Geſchichte Brandenburgs (ſeit 1415), Preußens und des 
Reiches bis zum Ausbruch des Krieges erzählt. Kein Prunken mit 
Gelehrſamkeit; wo es aber nötig iſt, da greift der Verfaſſer nach rechts 
und links in den Schatz ſeiner Kenntniſſe, weniger um die Darſtellung 
zu bereichern, als um für das eigentliche Thema, das Werden des 
Hohenzollernwerkes, Intereſſe und Verſtändnis zu wecken. Hier hätte 
faſt noch mehr geſchehen, oft hätte auf die außenpolitiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenhänge noch mehr eingegangen werden können. 
aber das einbändige Leſebuch vertrug keine weitere Vergrößerung. 
Von Byzantinismus haben wir keine Spur gefunden. Es iſt das 
Erfreuliche an der deuͤtſchen Geſchichte und ganz beſonders an der 
preußiſchen, daß der wirkliche Kenner und gerechte Geſchichtsſchreiber 
die Wahrheit nicht zu verſchweigen braucht und trotzdem eine in ihrer 


Den Oſtjuden ihr Recht. Von Dr. Nathan Birnbaum. 
Wien 1915, N. Löwit Verlag. 32 S. 60 Pf. 5 

Verlangt die Anerkennung der Oſtjuden als Volk und in allen 
Staaten, in denen Oſtjuden wohnen, für ſie volle nationale Gleich⸗ 
berechtigung mit den anderen Völkern dieſer Staaten. 


Freiwillige Gaben: 
Zur „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: Cz. in Z. 2,50 M. 
Sch. in M. 3 M., N. in N.⸗G. 5 M., Frl. C. in Gr.⸗F. 8.50 
Lehrer M. in W. 5 M., G. in K. 5 M., Pfr. R. in St. 
M. H. in P. 2,50 M., Juſtizrat Dr. A. in W. 2,50 M., B. 
2,50 M., Fr. G. in B. 2 M., Lehrer M. in D. 8,50 M., Frau 
in J. 2,50 M., Frau F. in M. 2,50 M., H. in S. 2,50 M., Prof. 
F. in L. 2,50 M., Lehrer B. in N. 4,25 M., Frau Lehrer C. in D. 
2,55 M., K. in F. 2,50 M., Kriegsfrw. B. im Felde 2 M., Hilfslaz.- 
Inſp. Sch. in W. 2 M., Frau Pfr. Ph. in W. 2,50 M., Oberl. Dr. 
O. in H. 2,05 M., P. in F. 5 M., R. in E. 6 M., Off.⸗Stellv. H. 
im Felde 2 M., Frl. A. in N. 5 M., Dr. A. in L. 2,50 M., Komm.⸗N. 
E. in D. 2,50 M., Frau Dr. A. in B. 3,35 M. 5 


Bücher für Armee und Marine: Werbeanwalt W. in Berlin: 
11 verſchiedene Bücher und Hefte, Frl. F. in Gotha 10 Hefte Türmer, 
5 Der deutſche Krieg, 1 Rohrbach, Weltvolk, 1 Reutter, Michel, 
1 Wiesb. Volksb. . 


Für erblindete Krieger: M. Hübſch im Felde 2 M. 

Für kriegsgefangene Deutſche in Sibirien: v. B. in Sp. 5 M. 
Für Marine⸗Seſe⸗Zwecke: E. R. in Sch. 3 M. 

Allen Gebern herzlichen Dank. | 
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Briefkaſten f 
Lehrer K. F., Triebel. Daß Sie von ſich aus in der Angelegenheit 


etwas tun können, glauben wir nicht. Am beſten erkundigen Sie 
ſich bei dem zuſtändigen Bezirkskommando. ö 


Berantwortiih für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
llitetariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. ein 
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Inbaltsüberfit 


An die Leſer! — Friedrich Naumann: Kriegschronik. — 
Gertrud Bäumer: Heimatchronil. — Dr. Freiherr v. Mackay: 
Von Oſtende bis Bagdad. — Pfarrer Friedrich Holdermann: 
Der Krieg als Erzieher zum deutſchen Volksſtaat. — Direktor 
des Statiſtiſchen Amtes Berlin⸗Schöneberg N. Kuczwnski: 
Milchnot. — Biz. H. Mulert: Unabkömmliche und Untaugliche. 
— Leon Suleiman: Die Salachije⸗Univerſität in Jeruſalem. 
Gotifried Traub: In den Dardanellen. — Gertrud Bäumer‘; 
Der Genius des Krieges. — Helene Boigt⸗Diederichs: Sieg 
über Land. — Fritz Iwand: „Einarmige”. — Gottfried Traub: 
Bedenken. — Soziale Bewegung. —Büchertiſch. 


Ln die Leser! 


Die treue. Hilfe unſerer Freunde hat es. uns möglich gemacht, 
in. einem, von Monat zu Monat wachſendem Maße die „Hilfe“, die 
„Kriegs⸗ und Heimatchronik“ und manches gute Buch hinauszuſenden 
an Einzelempfänger, Leſehallen, Feldkaſinos uſw. in Front⸗ oder 
Reſerveſtellung, in der Etappe, in Lazaretten und draußen auf See. 
Wir würden uns freuen, wenn die Zahl dieſer Sendungen noch weiter 
ſo wachſen würde wie bisher. Wir verbinden deshalb mit dem Dank 
für die bisherige Hilfe die Bitte, uns auch künftig in dieſem unſerem 
Tun zu unterftügen durch Angabe von — genauen — Feldadreſſen, 
an die wir die „Hilfe“ koſtenlos ſchicken ſollen, ſowie auch durch Bei⸗ 
träge für die Sammlung, die uns dieſe Sendungen ermöglicht, und 
durch Züſtellung von Büchern und Schriften, die zur Befriedigung 
des Leſebedürfniſſes unſerer Soldaten geeignet ſind. Es iſt ja natürlich 
niemand, der ſelbſt zahlen will und kann, auf den Weg der Liebesgabe 
angewieſen. Wie jede andere Zeitſchrift kann auch die „Hilfe“ draußen 


an der Front dürch Vermittlung der Feldpoſt oder durch direkte Be⸗ 


ſtellung beim Verlage bezogen werden. Aber es ſoll doch auch einem 
jeden, der jetzt da draußen ſeine vaterländifche Pflicht erfüllt, die Mög⸗ 
lichkeit gegeben ſein, ohne Rückſicht auf feinen Geldbeutel ſich mit 
der nötigen und exwünſchten geiſtigen Nahrung zu verſorgen, ſo wie 
die Heeresverwaltung für feine leibliche Ernährung ſorgt. Unſre 
Leſer und Freunde haben uns bisher geholfen, hierbei das Unſre zu 
tun. Sie e bavon find wir überzeugt, auch weiter helfen. 


Schriftleitung und Verlag. 


Naumann 7 ariegscgtonit 


Sonntag, 24. Ottober. 


Auf der Fahrt uach Prog beklagt ſich eine Bars daß fie 
nach ihrem Neſt emeinhalbe Stunde länger fährt als in Friadens⸗ 
zeiten. Solche Hühnerköpfe haben keine Ahnung davon, welche An⸗ 
forderungen der Krieg an die Eiſenbahnen ſtellt. Diefer Art ſollte 
es eigentlich erſt noch einmal viel ſchlechter gehen, damit ſie über⸗ 
haupt merlen, daß Krieg iſt. Aermere Kreiſe merken es an den 
Preiſen der Lebensmittel. Es wird von böhmiſchen Mi itfahrenden 


PR ur 


ziemlich ſcharf über Lebensmittelpreiſe geſprochen, aber ſoviel wir 
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ſehen, ſind die Dinge hier nicht viel under als bei ane in Deulſch⸗ 
land. Was eine natürliche Kriegsfolge iſt, wird jeder verſtändige 


Menſch gern auf ſich nehmen, was aber willkürliche Steigerung it; 


ſoll in die notwendigen Schranken zürückgewieſen werden. Ein 
fonniger Herbſt liegt über der böhmiſchen Fruchtbarkeit. ueberall 
Truppentransporte und Lazarettwagen. | 

Die Schlacht am Iſonzo dauert fort und wird mit bei⸗ 
ſpielloſer Erbitterung durchgekämpft. Alle Grenzpunkte. find unter 
Geſchützfeuer.. Infanterieangriffe in den Dolomiten, in Kärnten 
zwiſchen Mrzli Vrh bis Tolmeiner Brückenkopf; von da bis Plava 
und zum Görzer Brückenkopf und an und auf der Hochfläche von 
Doberdo, wo vorübergehend die Italiener in öſterreichiſche Gräben 
eindrangen. Ueberall wird auch heute tapſer die Linie gehalten. 
Die italieniſchen Verluſte werden als gewaltig bezeichnet. 

Die Blätter und Anſchlagſäulen fordern auf, zur dritten 
öſterreichiſchen Kriegsanleihe zu zeichnen. Da 5 
Kriegsanleihe ſteuerfrei iſt, mit 5% verzinſt und mit 93,1 
aufgelegt wird, fo haben die Banken recht, wenn ſie den geichnern 
eine jährliche Verzinſung von über 6% % Be Die Zeich⸗ 
nungsfriſt ruft. bis zum 6. . 5 8 


Montag, 25. Ottober. 


Ein ruſſiſcher Verſuch, an der Nordſpitze von 1 ah 
Nordweſtlich von. 
Dünaburg wurden die Ruſſen aus ihren Stellungen bei Schloßberg 
geworfen, und Illuxt wurde erſtürmt. Ruſſiſche Heitungen bereiten 
Sa den bevorſtehenden Fall von Riga vor. 

In Wolhynien opfern die Ruſſen e zahlloſe 
Menschenleben, ohne weſentlich weiter zu kommen. Komarow, weſt⸗ 
lich von Czartoryſk, iſt von der Armee Linſingen erſtü'rrmmn. 
Die franzöſiſch⸗engliſche Flotte hat Dedeagatſch und Porto 
Lagos bombardiert, um den Bulgaren ihr Mißfallen zu erwelſen. 
Großer Schaden iſt nach bulgariſcher Ausſage uicht angerichtet 
worden. Minifterpräfident Radoſlawow ſagt: 
werfung Serbiens wird zweifellos auf die geſamte militärifche und 
politiſche Lage der Mittelmächte und ihrer Verbündeten den 
günſtigſten Einfluß ausüben und eee auch a Ende des 
europäiſchen Krieges beſchleunigen. 

Ob die Vierverbandsmächte überhaupt ei ernſtliche 
Verſuche machen, den Serben zu helfen, iſt ehwas zweifelhaft ge⸗ 
worden, ſeit es heißt, daß ſchon Truppen von Saloniki nach Galli⸗ 
poli zurückbeordert ſeien. Möglich, daß es wahr iſt. Der Zar ſoll 
auf Rat ſeines Kriegsminiſters den Gedanken aufgegeben haben, 
einen Angriff auf Bulgarien zu beginnen. Sehr wahrſcheinlich! 


Dienstag, 26. Oktober. 


Die bulgariſchen Truppen haben uestüb endgültig beſehl. 

Die Serben ſind auf den Paß von Kalſchanik zurückgeworfen. 
Oeſterreichiſch⸗ungariſche Neiterabteilungen rückten in Valjewo ein. 
Deutſche Truppen eroberten Pelrovac. Bei Orſova find deutſche 
und öſterreichiſch⸗-ungariſche Truppen über dle Donau gegangen 
und drängen die Serben in der Nordoſtecke ihres Landes vor 
ſich her. 
Der ru mäniſche König empfing den bulgariſchen Ge⸗ 
ſandten und erklärte ihm, Rumänien beabſichtige nicht einzugreifen, 
ſolange die bulgariſche Aklion die rumänischen Intereſſen nicht be⸗ 
rühren würde. 
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Leider iſt der deutſche große Kreuzer „Prinz Adalbert“ 
durch zwei Schüſſe eines feindlichen Unterſeebootes bei Libau zum 
Sinken gebracht worden. Der Kreuzer ſtammt von 1901, hat 9000 
Tonnen Rauminhalt und gegen 600 Mann Beſatzung. Nur ein 
kleiner Teil der Beſatzung konnte gerettet werden. Ob es ſich um 
ein ruſſiſches oder engliſches Unterſeeboot handelt, wiſſen wir nicht. 
Als Gegenſtück dazu wird die Verſenkung eines engliſchen Transports 
dampfers mit 1000 Soldaten am Eingang des Hafens von Saloniki 
gemeldet. 83 Mann wurden ee 


Mittwoch, 27. Oktober. 


Böhmen iſt und bleibt ein reiches Land. Welche Eiſenbahn⸗ 
wagen voll Zuckerrüben! Dabei iſt ein ſichtbares Auſſteigen der 
Dörfer, eine Emporentwicklung, die nur deshalb von den Reichs⸗ 
deutſchen zu wenig beachtet wird, weil auch fie vom Geräuſch des 
Nationalitätenkampfes allzuſehr berührt find. Dieſes Land gehört 
kulturell in allen feinen Zeilen zur großen Gemeinſchaft Mittel⸗ 
europa, auch dort, wo mit Eifer Tſchechiſch geſprochen wird. Das 
hat mit fogenannter ruſſiſcher Kultur gar nichts zu tun. Es wird 
übrigens den alten Bannerträgern des Panſlaw'smus auch hier in 
Böhmen viel zu denken geben, daß auf dem Valkan die Ruſſen⸗ 
herrſchaſt fo ſichtbar zuſammenbricht. Südflawen und Tſchechen 
galten als zuſammengehörige Erſchemungen, obwohl ſie gegenfeit! 9 
miteinander nicht viel anzufangen wußlen. 

Der deutſche Botſchafter in Konſtantinopel v. Wangenheim 

Mt geſtorben. Er hat in der allerwichtigſten Zeit das Dentſche 
Keich am Goldenen Horn vertreten. Ueber die Vorgeſchichte der 
deutſch⸗kürliſchen Kriegsgemeinſchaſt wird man im einzelnen und 
unter Anerkennung der perſönlichen Verdienſte erſt nach dem Kriege 
| on können. 
ö In Bukareſt haben die Vorkämpfer des e die 
. en Filipestr und Take Joneslu einen letzten Verſuch gemacht, 
einen Straßenauflauf zugunſten des Krieges gegen die mittel— 
europäiſchen Mächte zu veranſtalten. Sie wurden militäriſch ge— 
hindert, vor das Königsſchloß zu ziehen, und der Auſmarſch verlief 
fo harmlos, daß er den Eindruck eines erlöſchenden Feuers hinter⸗ 
laſſen hat. Filipesku rief vom Balkon ſeines Klubhauſes: Ich habe 
Bratianu, den Vater, geſtürzt, ich werde auch den Sohn ſtürzen! 
Vorläufig klingt dieſe Weisſagung reichlich unwahrſcheinlich. 

Am Sonntag, 24. Oktober wurde Venedig von öſter⸗ 

reichtſchen Marinefliegern beworfen, und zwar das Arſenal, die 
elektriſche Zentrale, der Bahnhof und einige andere Gebäude. Der 
Angriff fand, wie über Lugano berichtet wird, zu derſelben Zeit 
ſtatt, wo der Bürgermeiſter von Venedig die franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Flieger bei einem Feſteſſen mit den Worten begrüßte, daß 
fie berufen ſeien, Venedigs Schätze vor Angriffen zu bewahren. Hier 
gilt das italieniſche Sprichwort: Iſt es nicht wahr, fo iſt es doch 
gut erfunden. 
In Wien rennen gegen Abend die Been n durch die 
Straßen und brüllen: Vereinigung der bulgariſchen 
und öſterreichiſchen Armee! Soviel wir erfahren, haben 
Patrouillen des nördlichen bulgariſchen Flügels ihre Verbindung 
mit vorgeſchobenen Poſten der öſtlichſten deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Gruppe gefunden. Man ſieht im Schauſenſter einer 
geographiſchen Buchhandlung an den aufgeſteckten Fähnchen, wie 
regelmäßig ſich der alljeitige Vormarſch vollzieht. | 

In der Champagne hören die Angriſſe noch nicht auf. Ein 
Stück nördlich von Mesnil wird als zeitweilig verloren gemeldet. 

Fortſchritte an der Oſtfront bei Illuxt im Norden und in 
der Gegend von Czartoryſk im Süden. 

Der italieniſche Angriff ermattet. 


Donnerstag, 28. Oktober. 


Mehrere wichtige Geſpräche über mitteleuropäiſche Fragen, 
beſonders über den Handel mit den Balkanländern 
nach dem Krieg. Der künftige Zuſtand muß im Friedensſchluß 
zum Ausdruck kommen und darum ſchon jetzt überlegt und vor— 
bereitet werden. Der öſterreichiſch-ungariſche Ausfuhrhandel will 
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Garantien haben, daß er nicht von der reichsdeutſchen Ausfuhr 


überwältigt wird. 
Das gemeinſame Vorgehen der deutſchen und zſterreichif chen 


Truppen in Serbien vermehrt ganz merkbar die Stimmung für 


ein zukünftiges Zuſammengehen. Die Nachrichten aus Serbien 
find ſortdauernd gut. Die Armee Gallwitz hat ſeit 23. Oktober 
über 2000 Geſangene gemacht. Die Bulgaren haben Zajecar ge⸗ 
nommen. Auch Knjazevac iſt in bulgariſcher Hand. | 
Ruſſiſche Kriegsſchiſſe beſchoſſen den Hafen und die Stadt 
Barna. Zwei ruſſiſche Kriegsſchiffe wurden durch Granaten und 
zn verſenkt. 
In Frankreich verſchürft ſich die durch Delcaſſos Austritt 


begonnene Mimniſterkriſis. Ein Teil der politiſchen Paxteien wollen 


fich nicht mehr am Miniſterium beteiligen, jolange Viviani Miniſter⸗ 
präſident und ſolange Millerand Kriegsminiſter bleibt. Briand 
u Verſuche, die Parteien zu beſänftigen. g 

Die italieniſchen Angriffe ſind ach geſtern wieder 
hart und vergeblich geweſen. Sie waren beſonders beachtlich am 
Mrzli Vrh und am r m N Nun ſind 
28 ver fünf e 


Gertrud Bäumer / Samar 
Dienstag, 26. Ottober. . 8 


Die Notprüfungen für die Kriegsfreiwilligen find aufgehoben, 
nur ſolche jungen Leute, die als Fahnenjunker eintreten wollen, 
werden noch zugelaſſen. Es iſt ſehr gut, daß man ſpart mit dieſen 
allzu jungen Menſchen. Die Zukunft nach dem Kriege wird ſie 

wahrlich brauchen. 

Der Verband der größeren 0 er hat ſich ai der 
Organiſation der Hinterbli ebenen beſchäftigt und. ging Reichs⸗ 
zentraliſation verlangt. Bis dahin jollten ſich die Landgemeinden 
privaten Zentraliſattonsbeſtrebungen gegenüber ablehnend vers 
halten. Geht das gegen den im Frühjahr gegründeten Ausſchuß? 
Und warum? Es iſt doch wohl ſehr unwahrſcheinlich, daß das Reich 
als ſolches die ſoziale Hinterbliebenenfürſorge zentraliſiert. 

Die preußiſchen Landwirtſchaftskammern haben eine Be— 
ſprechung im Landwirtſchaftsminiſterium über die Ernährungs- 
fragen gehabt. Sie haben ſich für Regelung der Butterpreiſe, der 
Schweinefleiſchpreiſe und für die Milchkarte ausgeſprochen. Plötz⸗ 
lich iſt alles für die Milchkarte, an die noch dor kurzer Zeit keiner 
dachte. 


Die Zentralſtelle für Vollswohlfahrt veranſtaltet einen Kongreß 


„Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft“. Heute vor» 
mittag Vorträge von Abel, Oldenberg und Dr. Chriſtian über das 
Bevölkerungsproblem. Wioder ſtärkſte Betonung des militäriſchen 
Standpunktes. Die Kindererzeugung als eine Art „Wettrüſten“; 
3. B.: bei uns ſtellt jeder neue Jahrgang nur ein Armeekorps mehr, 
in Rußland zwei bis drei Armeekorps uſw. Eine notwendige, aber 
ſchauerliche Rechnung! Und dann in einem Alem damit bie Ans 
erkennung der religiöien Motive für den Willen zur Elternſchaft 
und das Bedauern über die „Rationaliſierung des Geſchlechtslebens“. 
Und doch wieder die Empfehlung eines ganzen Beſtechungsſyſtems 
von Prämien und Renten, um den Willen zu heben! Und in allem 
ſo etwas von Bevormundung, was ſchon darin unbewußt zum Wiss 
druck kommt, daß man dieſe Frage in Abweſenheit derer beſpricht, 
die ſie eigentlich am meiſten angeht: der geſamten Jugend, die 
draußen an der Front iſt. Dabei waren die Vorträge ſachlich und 
wiſſenſchaftlich natürlich ſehr gut. Befonders verſtändnisvoll der 
von Dr. Chriſtian. * 88 „ er 5 


Mittwoch, 27. Oktober. 


Auf dem Kongreß der Zentralſtelle beſonders gute Vorträge und 
Beſprechungen über Wohnungs⸗ und Siedlungsfragen. Auch 
einmal — durch Prof. Sering — ein temperamentvolles Wort zu 
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dieſer maſchinellen Auffaſſung der ganzen Volksvermehrungsfrage. 
In den Nachmittagsverhandlungen manches Intereſſante über die 
Jugendpflege im Kriege. Ein Schularzt teilt mit, daß Unter⸗ 
fuchungen an Volksſchulkindern in Charlottenburg keine merkbare 
Gewichtsabnahme der Kinder als Folge der Ernährungsveränderun⸗ 
gen zeigen. Das iſt ein ſchönes Zeugnis für die Mütter! (denen 
bis zur Erſchlaffung ihr hauswirtſchaftliches „Verſagen“ vor⸗ 
geworfen wurde). 


Donnerstag, 28. Oktober. 


Tiefer Schnee! Seit vielen Jahren war kein ſo früher Winter. 
Der Froſt hat alle Blätter auf einmal geknickt, ganze Schauer ſind 
über Nacht herabgeſunken und liegen nun als goldene und braune 
Teppiche auf dem weißen Grund. Ein ſeltſamer und ungewohnter 
Anblick. Dabei iſt einem die Ernährungsfrage ſo Erſtes und Letztes, 
daß man natürlich ſofort an die Kartoffeln denken muß. Ob noch 
viele in der Erde ſind? Ob nun nicht Transportſchwierigkeiten 
lommen? Ob ſie nicht in offenen Mieten erfrieren? 

Die letzten Vorbeſprechungen über die neuen Lebensmittel⸗ 
verordnungen, die ſchon fertig ſind und wohl morgen herauskommen 
werden! 

Die „Times“ — oder die City — erſtaunt einmal wieder über 
die finanzielle Widerſtandskraft des blockierten Deutſchland, über 
ſeine Rohſtoffvorräte, die alle Berechnungen zuſchanden machen, 
und über die ganze große Neuordnung der Induſtrie. 

Eine Stadt nach der anderen führt die Milchkarte ein. Jetzt 
Dresden. 


Freitag, 29. Oktober. 


Heimatgeſchichte iſt in dieſer Woche einmal wieder ganz Er⸗ 
nährungsgeſchichte. Heute ſind die nouen Verfügungen über Fleiſch, 
Fett, Wild, Fiſch und Karkoffeln erſchienen. Ueber Fleiſch und 
Fett folgendes: 

§ 1. Dienslags und Freitags dürfen Fleiſch, Fleiſchwaren und 
Speiſen, die ganz oder teilweiſe aus Fleiſch beſtehen, nicht gewerbs⸗ 
mäßig an Verbraucher verabfolgt werden. Dies gilt nicht für die 
Lioferung unmittelbar an die Heeresverwaltungen. 

82. In Gaſtwirtſchaften, Schank⸗ und Speiſewirtſchaften, ſowie 
in Vereins⸗ und Erfriſchungsräumen dürfen 1. Montags und 
Donnerstags Fleiſch, Wild, Geflügel, Fiſch und ſonſtige Speiſen, 
die mit Fett oder Speck gebraten, gebacken oder geſchmort fin), 
ſowie zerlaſſenes Fett, und 2. Sonnabends Schweinefleiſch nicht ver⸗ 
abfolgt werden. Geſtattet bleibt die Verabfolgung des nach Nr. 1 
oder 2 verbotenen Fleiſches als Aufſchnitt auf Brot. 

83. Als Fleiſch im Sinne dieſer Verordnung gilt Rind», Kalb-, 
Schaf⸗, Schweinefleiſch, ſowie Fleiſch von Geflügel und Wild aller 
Art. Als Fleiſchwaren gelten Fleiſchkonſerven, Würſte aller Art 
und Speck. Als Fett gilt Butter und Butterſchmalz, Oel, Kunſt⸗ 
ſpeiſefett aller Art, Rinder-, Schaf: und Schweinefett. 

Wichtiger als dieſe Beſtimmung, die den Einzelverbraucher ſehr 
viel weniger trifft als die Gaſtwirtſchaft, tft die bevorſtehende Be⸗ 
ſtandsauſnahme für Fett, der wohl ſicher die Fettkarte folgen wird, 
und eine in Ausſicht geſtellte Verbrauchsregelung für Fleiſch. 

Für Fiſch und Wild ſetzt der Reichskanzler Großhandels⸗Grund⸗ 
preiſe nach Berliner Markt feſt. Städte über 10 000 Einwohner 
müſſen, ſolche unter 10 000 können Kleinhandelspreiſe. feſtſetzen⸗ 

Die bisherige Kartofjelregelung ſcheint nicht genügt zu haben, 
es iſt eine bedeutende Vorſchärfung geſolgt: nämlich Beſtimmung 
ron Großhandelshöchſtpreiſen durch den Reichskanzler nach Preis- 
gebieten (55 bis 61 M. pro Tonne), Verpflichtung der Gemeinden 
über 10000 Einwohner gu Kleinhandelshöchſtpreiſen, Enteignungs⸗ 
befugnis für ein Fünftel der Ernte bei Landwirten mit über einem 
Heltar Kartoffelland. Man ſieht ſchon deutlich, wie ſich ein ganz 
beſtimmles Schema ſtaatlicher Preis- und Verkauſsregelung heraus⸗ 
geſtaltet. Die ſtaatsſozialiſtiſche Technik wächſt! 

Die Berliner Vororte gehen auch zur Milchkarte über. 

Wir hatten am Abend eine große Frauenverſammlung 
im Plenarſaale des Abgeordnetenhauſes: „Bevölkerungspolitik vom 
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Frauenſtandpunkt“. Das war nötig als Ergänzung zu den voran⸗ 
gegangenen Tagungen. 

Beim Lefen einer Zeitungsmitteilung über die Antrittsvor⸗ 
lejung, die der Nachfolger Lamprechts in Leipzig, Prof. Goetz, ge⸗ 
halten hat, und in der er ſagt, wie intenfiv Lamprecht an dem 
Bilde der deutſchen Zukunft arbeitete: das Stillſtehen eines Lebens 
jetzt, während die Zeit und ihre gewaltigen Ereigniſſe fortſtürmen, 
hat jo etwas beſonders Jähes, Abgeriſſenes und Sinnlofes. Welch 
ein Schickſal, aus dem Anbruch dieſer Weltperiode fort zu müſſen! 


Sonnabend, 30. Oktober. 


Noch einmal: Ernährung. Die Reichsprüfungsſtelle hat ſich mit 
Bulter, Fett und Käſe beſchäftigt, die Reichsbutterkarte empfohlen 
und die Sicherung des Fettes für die minderbemittelte Bevölkerung. 

In Berlim ſind Butterhöchſtpreiſe eingeführt ie bis 1,00 M. ) 
Karloffelhöchſtpreiſe werden folgen. 

Im bayeriſchen Abgeordnetenhaus hat es einen bedauert‘ den 
Kouflikt gegeben wegen der Gleichberechtigung der Sozialdemo⸗ 
kraten. Die Erklärung des Gefſamtſtaatsminiſteriums hatte den 
Sozialdemokraten die Gleichberechtigung in der Bekleidung der 
Beamtenſtellen verbürgt. Der ſozialdemokratiſche Zuſatzantrag aber, 
nach dem in dem neuen Gemeindebeamtengeſetz ſeſtgelegt werden 


ßfollte, ob der Gemeindebeamte die Achtung vor dem Amt nicht ver⸗ 


letze durch Ausübung der ſtaatsbürgerlichen Rechte und durch Ve⸗ 
tätigung in feiner politischen, wirtſchaftlichen und religiöſen Ueber⸗ 
zeugung, wurde gegen die Stimmen der Liberalen und Sozialdemo⸗ 
kraten abgelehnt. In der anſchließenden Dabalte forcierte das Yen 
trum den Sinn der Miniſterialerklärung durch eine Deutung, nach 
der fie den Sozialdemokraten ungefähr einen Freibrief zur ant!= 
monarchiſchen Propaganda im Amt gäbe. Die Verhandlungen 
gerieten in ein jo bedenkliches politiſches Fahrwaſſer, daß ſie abge⸗ 
rochen wurden, damit erſt Fraktionsſetzungen ſtaktfinden konnten. 
Schade! 


Sonntag, 31. Oktober. 


Die Intenſitälsſteigerung der deulſchen Induſtrie im Kriege iſt 
immer wieder überraſchend. Soeben iſt der Ausweis der Flußſtahl⸗ 
erzeugung für September herausgekommen. Sie beträgt 1 174 000 
Tonnen gegen 661 000 Tonnen im September des Vorjahrs, hat ſich 
alſo faſt verdoppelt. Die Stemkohlenerzeugung des Oberſchleſiſchen 
Kohlenſyndikats iſt auf 80—-105 Prozent der Friedensziffer geſtiegen. 
Auch die rheintſch⸗weſtfäliſche Steinkohlenerzeugung ſteigt noch 
unausgeſetzt. 

Die Stuttgarter Geiſtlichkeit hat im Anſchluß an die Auf⸗ 
führung der „Mona Lite” eine Erklärung gegen das Verſagen des 
Theaters als Zeitausdruck gerichtet. Es iſt wahr — der zweite 
Kriegswinter iſt in diefer Hinſicht von einer betrüblichen Tolevanz. 
In Berlin: Schnitzlers „Komödle der Worte“, der „Wefbsteuſel“, 
die „Mona Liſa“ — alles beſtenfalls Ablenkung und Betäubung, 
aber nicht „Katharſis“. Es kann ſelbſtverſtändlich außer dem 
Momentausdruck der Lyrik keine Kriegsdichtung geben — nur mit 
Mißtrauen würde man einem Werk, das „aktuell“ und groß ſein 
will, entgegenſehen. Es iſt faſt unmöglich, daß jetzt die Form unſeres 


Schickſals gefunden wird. Aber alles, was die Zeit vor dem Kriege 


an „Modernem“ ſchuf, das bloß Vorauguſtliche der Kunſt, das nicht 
überzeitlich iſt, iſt jetzt faſt unerträglich. Wie ein Geſpenſt unſer ſelbſt! 


Freiherr v. Mackay / Von Oſtende bis Bagdad! 


Schiller hat einmal in einer großen Stunde ſeines Lebens 
geſagt: „Es iſt ein ungeheures, namenloſes Gefühl, wenn das 
Innere jene eigene Kraft erkennt, wenn es klarer und immer 
klarer in ihm wird und unſer Geiſt ſich ſtark und feſt erhebt. In 
uns fühlen wir alles, die Kraft ſtrebt zum Himmel empor und 
findet um ſich kein Ziel.“ Aehulich möchte man die Seelenſtimmung 
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lennzeichnen, in der heute das deutſche Volk unter den Stürmen 
des Weltkrieges ſich emporreckt. Wir wiſſen, daß mit dem Anſatz 
zum Durchbruch der ſerbiſchen Ballanſperre ein neuer Akt in dem 
blutigen Drama des Völkerringens beginnt, und wir leben der 
gewiſſen Zuverſicht, daß mit ihm der uns durch eine Welt von 
Feinden aufgebürdete Rieſenkampf langſam, aber ſicher einem 
Sonnentag endgültigen, kühnſte Träume verwirklichenden deutſchen 
Triumphes entgegengeführt werden wird. Klarer denn je fühlen 
wir in uns den Stahlquell eines gehobenen Lebenshauches und 
Geiſtesodems rinnen, der wie eine wunderbare Kraft Gottes durch 
unſere ganze Nation hindurchgeht; deutlicher denn je werden wir 
uns der überlegenen Stärke unſeres Armes bewußt, der, eine ge— 
rechte Sache an heimatlichen Grenzen verteidigend, zugleich Dich» 
und Angriffsgewalt genug beſitzt, um im weiteſten weltpolitiſchen 
Raum die Schwergewichte altüberlieferter feindlicher Herrenmacht 
aus der alten Bahn ihrer Beharrungs- und Gravitationsgeſetze zu 
ſtoßen. Als Zieldeutung deutſcher Weltmachtſchöpfung hat vor 
Jahren ſchon Dr. Jäckh das Wort geprägt: Von Helgoland bis 
Bagdad! Heute iſt die imperial ſtiſche Diagonale, deren Endpunkte 
es bezeichnet, vom Kanal bis zum Perſiſchen Golf verlängert 
worden; die neue Parole heißt: Von Oſtende bis Bagdad! Die 
Problematik des Machtſchöpfungsgedankens, die ſchon der früheren 
Faſſung eignete, wird dadurch gewiß nicht beſeitigt. Aber: das 
Ziel iſt nichts, die Bewegung daraufhin iſt alles; darin begründet 
ſich unſere Zukunfts-Zuverſicht. Nicht mehr wie früher kümmert 
uns politiſche Theorie und Ideologie. Mit den Schritten der Tat 
drängen wir zu Gipfeln empor, deren Fernblick-Hentergründe mit 
jedem Schritt aufwärts ſich mehr enthüllen, ſchärfer in Umriß und 
Form erkennbar werden. 

Vor dem Krieg war es an der Tagesordnung, daß über unſere 
angeblich gänzlich unſähige Diplomat'e in allen Tonarten gemettert 
wurde. Dieſes Korps der törichten Staatsmänner ohne Oel auf 
den Lampen hat aber heute auf dem Balkan — wie von jeher im 
nahen Oſten der Erfolg ſachlicher, logiſch aufgebauter und weit— 
blickender Arbeit auf ſeiner Seite geweſen iſt — offenſichtlich eine 
Schlacht gewonnen, die, wie man es in London, Paris, Petersburg 
zugeben muß, vielen unſerer mit dem Schwert errungenen größten 
Siege nicht nachſteht: ein Erfolg, der freilich nur möglich war ver— 
möge des engen Zuſammenwirkens von Auswärtigen Amt und 
Kriegskabinett, durch die wohldurchdachte Vereinheitlichung des 
militäriſchen Kriegsplanes und der ſtaatsmänniſchen Stratege. 
So nur konnten wir es wagen, im ſelben Augenblick, da an der 
franzöſiſch-britiſchen Front wie an der ruſſiſchen Linie der Feind 
mit dem Aufgebot aller ſeiner Kräfte das Kriegsglück — wie immer 
vergeblich — zu feinen Gunſten zu wenden fuchte, mit ungeſtörter 
Ruhe und Sicherheit nach lange zeitlich und takteſch vorbereitetem 
Plan zu neuem Stoß an einem Wall auszuholen, deſſen Durchbruch 
uns eine klar vor Augen liegende weltpolitiſche Marſchſtraße von 
größten taktiſchen Vorteilen freimachen fol und wird. 

Unter jenen angefeindeten Diplomaten hat Graf Berchtold 
gewiß nicht das geringſte Maß von Vorwürfen über ſich ergehen 
laſſen müſſen, und als er gegen den Bukareſter Frieden und die 
Vergewaltigung Bulgariens in kluger Abſchätzung der Machtaus⸗— 
wiegungsprobleme auf dom Balkan Einſpruch erhob, verdichteten 
ſich dieſe Anfeindungen zu einem förmlichen Fliegerpfeilregen. Die 
Neuausrichtung, die er der nahöſtlichen Politik gab, erwelſt ſich 
indeſſen heute als durchaus glücklich und förderlich. Das Reich des 
Zaren Ferdinand iſt das Herz des Balkans, wie Deutſchland das 
Nervenzentrum Europas bildet. Indem es ſich auf die Seite des 
Zweibundes ſtellte, der ein Dreibund war und nun in fefterer 
Formung ein Vierbund geworden iſt, beherrſcht dieſer alle wich— 
tigſten Ausfalltore zu den nach der Adria wie der Aegäis wie dem 
Schwarzen Meer vorgeſchobenen Balkanfeſten und befindet ſich im 
Beſitz einer militäriſchen und politiſchen Schlüſſelgewalt, deren 
überlegenem Druck ſich keines der anderen füdofteuropäifchen 
Staatsweſen zu entziehen vermag. Griechenland könnte ſich vom 
Balkanblock nur ablöſen und der Entente in die Arme werfen in 
noch größerer ſelbſtvernichtender Verblendung und Torheit als 
Italien bei ſeinem Verrat der Dreibundſache, und Rumänien hätte 
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bei einem Verfahren ähnlicher Art keinerlei andere Ausſicht als 
die, zu einer zweiten ruſſiſchen Ukraina zu werden. Bulgarien in 
der doppelten Rückendeckung der Mittelmächte und der Türlei beſitzt 
die höhere natürliche Auziehungs-⸗ und Schwergewichtskraft, deren 
Fallgeſetze alle diplomatiſchen Künſte der Ententegenoſſenſchaft 
umſonſt umzubiegen verſucht haben: der Bau einer gewaltigen feſt⸗ 
ländiſchen Brücke, die von der mittleren Donan nach dem 
Bosporus in breitem und geſichertem Zug führt, iſt nicht mehr 
aufzuhalten. Mit deren Aufrichtung aber ſperren ſich Deutſchland 
und Oeſterreich-Ungarn die Tür zu den reichen orientaliſchen 
Märkten auf und können ſo der britiſchen Spekulation auf die Er⸗ 
droſſelung ihrer weltwirtſchaftlichen Lebenskräfte mehr denn je 
ſpotlen. Denn es iſt gewiß ein magerer und ſchlechter Troſt, wenn 
man fich in London angeſichts dieſer Ausſichten darauf beruft, daß 
auf der vereinzelten Magiſtrale Wien — Belgrad —Sofia—Konſtan⸗ 
tinopel—Slutari ohne Zuhilfenahme des ägälſchen Seeverkehrs, den 
die britiſche Flotte ſtets beherrſchen werde, ein großzügiger euro» 
päiſch⸗abendländiſcher Verkehr ſich nicht organtſieren laſſe. Fällt 
Serbien, ſo wird Rumänien, wenn nicht zum Anſchluß an den Vier⸗ 
bund, ſo doch mindeſtens zu wohlwollender Neutralität dieſem 
gegenüber gezwungen; damit aber würden Mitteleuropa zwei 
weitere große Handelsheerſtraßen nach dem Orient frei, die im 
rumäniſchen Konſtanza und bulgariſchen Warna ausmünden und 
ihm das ganze Handelsgebtet des Schwarzen Meeres und deſſen 
anatoliſches Hinterland zugänglich machen. Mehr noch! Verſagt 
Griechenland weiterhin mannhaft den Briten die geforderten 
Sekundantendienſte, mit denen es nur Henlersdienſte am eigenen 
nationalen Leben verrichten würde, fo wird nach den bisherigen 
Erfahrungen mit dem Tauchboot- und Minenkrieg es nicht mehr 
unmöglich fein, über kurz oder lang auch dem Machtgebot des Drei⸗ 
zacks Albions in der Aegäls ein Ende zu machen. 

Cs iſt klar, daß alle die weitläufigen Erſcheinungen, Entwick- 
lungsgänge und Kriſenzuſpitzungen eines weltumſpannenden 
Völkerringens von der titaniſchen Größe des gegenwärtigen zeitlich 
wie räumlich in einen anderen Rahmen eingeſtellt und in anderen 
Geſichtsbreiten und tiefen betrachtet werden müſſen als etwa der 
Kampf von 1870/71 oder irgendeine der nach'olgenden kolonialen 
oder imperialiſtiſchen Machtentſcheidungen. Es handelt ſich nicht nur 
um national-weltpolitiſche, ſondern auch um weltwirtſchaftliche und 
lulturcthiſche und daneben — auf der iflamiſchen Blicklinte — 
religionspolitiſche Auseinanderſetzungen von unvergleichlicher völker⸗ 
geſchichtlicher Erſchütterungsgewalt und Kriſenbildungsſtärke. Im 
elementaren Zuſammenprall dieſer Gewalten muß aber mehr denn 
je der Fall der Würfel davon abhängen, auf welcher Seite der 
Kampfgruppen der Vorteil der Verſügung über ein der Größe des 
Krieges gemäßes weiträumiges kontinentales Operationsgebiet von 
geographiſcher Geſchloſſenheit, körperſchaſtlicher Gliederung und 
Einheitlichkeit liegt, das, ausgerüſtet mit allen militär.jchen, politi- 
ſchen und wirtſchaftlichen Hilfsquellen, den Anforderungen eines 
ſolchen Rieſenkampfes auf jeder Linie entſpricht. Die Löſung dieſes 
ſchwierigen und ausſchlaggebenden Problems in möglichſt voll» 
kommener Form iſt der große Trumpf, den ſich die deutſche Macht 
durch die Organiſation des Vierbundes auf der weiten Linie Dft> 
ende — Bagdad geſichert hat. Zugleich aber iſt damit eine andere 
Cntſcheidung von größter ſäkularer Bedeutung gegeben. Das 
Fiasko aller Lehren der britiſchen Blauwaſſer-Schule beſiegelt ſich 
endgültig. Landfeſtigkeit bricht Seegewalt! England mag mit 
feiner Flotte und mit Schwärmen von Transportſcheffen umher⸗ 
fahrend, den Siegeszug der Mittelmächte gen Oſten und den 
Triumph des türkiſchen Sichelhalbmonds mit dem deutſchen Stern 
in den Hörnern, wo immer es will, bei Saloniki, an der klein- 
afiatiichen Küſte, bei Alexandrette oder Suez aufzuhalten ver— 
ſuchen: es wird allenthalben auf Granit beißen, beſtenſalls einige 
detachterte Forts der gewaltigen Landfeſte erobern, nicht jedoch den 
Bann ihrer Wälle durchſtoßen können, wohl aber immer mehr ſeine 
militäriſchen und finanziellen Kräfte in nutzloſen und koſtſpieligen 
Abenteuern vergeuden und verzetteln. Und nicht minder vergeblich 
und trügeriſch wird fein Pochen darauf fein, daß es mit der Herr⸗ 
ſchaft über die Wogen aller verſchifften Ware gebietet. Gewiß bleibt - 
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nach wie vor die Wahrheit beſtehen, daß das Bagdadbahnnetz nie 
mals die ſogenannte indiſche Route des 

ihren gewaltigen Leiſtungen als Vermittlerin des Maſſengüter 
austauſches zwiſchen Europa und Aſien, zwiſchen Indiſchem Ozean 


Syſteme ver⸗ 
ſo denkt heute die 
zwar gilt das im räum— 
lichen wie im ſachlichen Sinn des Wortes. Organismus der 
endumſpannenden Seeverkehrsſtraßen iſt in allen Hauptadern aus⸗ 
Dagegen bleibt es die Aufgabe des 20. Jahrhunderts, 
ein ähnliches großzügiges Verkehrsnetz über die Feſtlandsweiten 
zu ſpannen, jedoch unter durchaus unähnl'chen Vorausſetzungen, 
Entwicklungsbedingungen, Zielſtrebigkeiten. Der Großſcheffsverkehr 
zieht ſeine Kreiſe von irgendeinem Handelsbrennpunkt zu fern⸗ 
liegenden Küſten und vermittelt in der Hauptſache nur die Waren⸗ 
gustauſchbedürfukſſe entlegener Gebiete und Weltteile, zwiſchen 
denen er kühnen Griffes fliegende Brücken ſchlägt. Die Politik des 
Schienenwegehaues in ihren modornen großräumigen Horizonten 
hat andere Wurzeln und Geſetze. Das Endziel iſt ihr nur eine all⸗ 
gemeine Orientierung: die Kompaßeinſtellung eines verwickelten 
imperfal'ſtiſchen Machtprogramms und Weltwirtſchaftsplanes. Die 
Verwirklichung ihrer Ideen geht ſtufenweiſe von der friedlichen 
Durchdringung der nächſtliegenden Gebiete aus, deren Verkehr und 
Wirtſchaft dem Unternehmerſtaat angegliedert werden ſoll. Bei der 
weiteren Vorwärtsbewegung nach dieſem Prinzip bildet ſo der 
eiſerne Pfad gleichſam nur die Hauptſtromleitung einer großen 
Ueberlandzentrale, die tauſend mannigfache Betriebe des durch⸗ 
zogenen Gebietes in Gang zu bringen beſtimmt iſt. So hat von 
Anfang an die Weltbedeutung der Bagdadbahn weit mehr als in 
dom Schienenbau felbſt und in der bloßen Löſung verkehrstechntſcher 
Probleme in den mit ihr verbundenen Sul tur unternehmungen, 
in den Straßen- Brücken, Hafen⸗ und Dammbauten, den Be⸗ 
wäſſerungsanlagen, überhaupt den reorganiſatoriſchen Arbeiten des 
Ziels gelegen, die einſtige vorklaſſiſche 
in zeitgenöſſiſcher 
ſich heute mitten in den Kriegsſtürmen mit 
und in erweiterten Maßſtäben fort. Alle 
ſtimmen darin überein, daß trotz der militäriſchen Laſten allent⸗ 
halben der Nerv 


wo ehedem die Hohe Pforte 
oder doch zufrieden war, wenn es einem Prokonſul⸗Paſcha gelang, 
dußerlich die Souveränität des Padiſchah zu wahren, 
gewicht zwiſchen all den feindlichen Parteien des bunten Völker⸗ 
gemiſches, das in der ſüdwoſtaſtatiſchen 
quirlt, aufrechtzuerhalten. Mit Unterſtützung deutſcher Ingenieure, 
Offiziere und anderer Hilfskräfte hat der tatkräftige Dſchomal Bei, 
der Oberbefehlshaber der vierten Armee, hier reorganiſatoriſch Er⸗ 
Unter ſtänd iger ſchwieriger Abwehr britiſcher 
der See her wurde der Paläſtinazweig 
des Vagdad⸗Hedſchasbahnſyſtems bis Bir es Saba (— Beerſeba, 
240 km vom Suezkanal entfernt) ausgebaut, ſind Militär⸗ 
und Automobilſtraßen, Telegraph⸗ und Telephonlinien, ſogar 
Junkerſtationen angelegt, geſundheitliche und viele andere Ein 
richtungen für die allgemeine Volkswohlfahrt geſchaffon, iſt das 
Polizei⸗ Steuer⸗ und Schulweſen verbeſſert worden. Auf manche 
andere Seite der ſyſtematiſchen und umfangreichen Reformarbeit, 
die her binnen kurzer Zeit in Gang gebracht wurde, nüher ein⸗ 
zugehen, erſcheint aus naheliegenden Gründen nicht zeitgemäß: ſie 
wird im weiteren Verlauf des Krieges oder jedenfalls nach deſſen 
Ende um ſo beredteres Zeugnis vom fruchtbaren Zuſammen⸗ 
wirken jungtürkiſcher fortſchrittlicher Willenskraft, deulſchen Organi⸗ 
ſalionsvermögens ablegen. Das politiſche Gewicht all dieſer Er⸗ 
Meinungen aber liegt zutage: durch die Neubelebung des Blut⸗ 
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maufs in allen Adern ihres Weltwirtſchaftskörpers muß die noch 
vor kurzer Zeit als kranker Mann verſpottete Türkei, der ſich 
aͤlgleich in abſehbarer Zeit das gewaltige mitteleuropäiſche Kriegs- 
nal öffnen wird, unbefieglicher denn je und mit ihrer in der 
öyſiſchen Maſſe unerſchöpflichen, in der moraliſchen Tüchtigkeit 
teuerdings glänzend erprobten Heereskraft ein für England immer 
Led rohlicherer Gegner werden. 

Das geſamte in der Formel Oſtende— Bagdad angedeutete 
Problem umſchließt jedoch noch ein anderes, das nicht überſehen 
worden darf, ſoll das Problem nicht ſeinem Weſen und ſeinen tiefſten 
Wurzelungen nach unverſtanden bleiben. Menſch und Erde, hat 
Kirchhoff gelehrt, ſind unzertrennliche Dioskuren in der geſchicht— 
liche Selbſibeſtemmung verleihen dem neuen Vierbund ſeine natürliche 
gewiß nicht zum wenigſten Geltung bei der Prüſung von Be⸗ 
dentung und Entwicklungsprinzipien der 
Revolutionen in der Völkergeſchichte, 
Vulkanausbruches die politiſche Geſtalt der Erde in gänzlich neue 
Formen prägen. 
Phyſiſchen 


Löfungsgeſetze keiner der Fragen, die ſolche 
zu neuen hoheitsvollen Zielen vorwärtsſtrebende Nation ſtellen, 
auffindbar. Geographeſche Gebundenheit und Raumweite, abſolutes 
Schwergewicht, organiſche Körperlichkeit, politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche „Autarkte“ verleihen dem neuen Vierbund ſeine natürliche 
überlegene Stoß⸗ 
und dieſe Unabhängigkeit und Herrenſtärke iſt 
Mauergrund eines gehobenen Ethos, das die Weltpolitik in dem 
neuen mit dem Aufglühen des Weltkrieges angebrochenen Zeitalter 
der Menſchheitsgeſchlchte unter Führung deutſchen Geiſtes beſeelen 
ſoll. Der diplomatiſche Erfolg der Mittelmächte auf dem Balkan 


iſt nicht nur ein taktiſcher, ſondern auch ein moral eſcher. Berlin 
und Wien haben nicht wie London, Paris, Petersburg im Bereich 


einzufangenden Helfershelfer dieſelben Beuteſtücke und Spekulations⸗ 
gewinne ohne Recht, Freiheit und Macht, darüber zu verfügen, in 


zu, wofür ſie aus 
einſtehen konnten, gingen in gleich offener und ehrlicher Weiſe an 
den übrigen Balkanhöfen vor, kurz, handelten gemäß der Norm, daß 
das ſtärkſte Spiel iſt: Dieſen Prinzipien 
der Politik aber entſpricht das Ziel, das fie verfolgt. Streben 
Deutſchland und Oeſterreich⸗-Ungarn auch nach einer geſicherten Ver⸗ 
bindung mit der Türkei, ſo wollen ſie doch darum die Selbſtändig⸗ 
keit keines der Staaten, die Pfeiler dieses Brückenbaues ſind, an⸗ 
taſten. Im Gegenteil! Nicht wie dem Länderverſchacherungs⸗ 
ſyndikat der Entente ſollen uns die Balkanſtaaten Gegenſtand der 
politijchen Geſchäftsmache und Ausbeutung für fremde Zwecke ſein, 
ſondern die Annäherung und Verſtändigung ſoll ſich allein auf dem 
Fuß kulturwirtſchaftlicher Zuſammenarbeit bei Ehrfurcht vor der 
Eigenart und Anerkennung der beſonderen Daſeinsbeſtimmung 
jeder Raſſe, kirchlichen Gemeinſchaft voll⸗ 
ziehen. 
ſcheidung, 
reaktionären orthodox⸗byzantiniſchen Weltvorſtellungen und im Bann 
der allflawiſchen, das heißt großruſſiſchen Tyrannei verharren, oder 
ob ſte ſich endgültig dahin wenden wollen, wohin fie ihrer ge⸗ 
ſchichtlichen Vergangenheit und ihrer natürlichen Entwicklungs⸗ 
ſtrebigkelt und Zukunftsbeſtimmung nach gehören: zur Sonnenbelle 
des weſtlichen Kulturkreiſes mit ſeinem urn verſaliſtiſchen Faſſungs⸗ 
und Angleichungsvermögen. Anders in der Form umd doch gleich⸗ 
laufend in der Löſungsgrundlinie ſtellt ſich das türkiſch⸗iſlamiſche 
Problem dar. Der Wurzelboden müſlimiſcher Geſittung mag wohl 
mit der chriſtlichen gemeinſame letzte Weltbetrachtungskeime haben: 
in Jahrtauſenden der Triebbildung unter fremder Sonne iſt durch— 
aus Ungleichartiges, im ſelben Erdreich nicht mehr zu Vereinendes 
geſtaltet worden. Die Kulturſeele iſt eine andere als die unſere 
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und will als ſolche geehrt und geſchützt, darf nicht durch unwill— 
kürliche Europäiſierung, durch Verwelſchung oder Angliſierung ver⸗ 
ſälſcht, mißhandelt, verunſtaltet werden. Was im nahen Oſten gilt, 
muß daher im müjlimifchen Orient erft recht Geſetz fein: uns follen 
die vom osmaniſchen Kalifat geſchirmten Volker nicht, was fie für 
Englands, Frankreichs, Rußlands Habgier und imperialiſtiſchen 
Ehrgeiz waren, Gegenſtand und Mittel der politiſchen Spekulation, 
ſondern vielmehr Freunde fein, deren vielerlei Sorgen unſere 
Sorgen werden und denen wir unſer Arbeitsvermögen zu ſtaatlicher, 
wirtſchaftlicher und kultureller Kraftgewinnung zur Verfügung zu 
ſtellen haben. Deutſchland will nicht fremde Saat auf fremden 
Boden ſtreuen, ſondern im verworfenen Geſtein osmaniſchen 
Nicderganges den Goldblick alter, bodenſtändiger Kultur wieder 
freiſchlagen und deren Setzlinge im heitmatlichen Erdreich und in 
der Sonne orientaliſcher Weltanſchauung zur Entfaltung bringen, 
will, lehrend, ſelbſt ein Lernender werden und ſo ſich ein höheres 
Weltverſtehen als Steg über die Kluft, die Seele und Sinnen des 
Weſtens und Oſtens trennt, erwerben: das iſt der eigentliche und 
tiefere Sinn des Weg- und Brückenbaues der Zukunſt zwiſchen dem 
mit dem Schwert eroberten Oſtende und dem friedlich zu gewinnen— 
den iflamiſchen Oſten. 


Friedrich Holdermann / Der Krieg als 
Erzieher zum deutſchen Volksſtaat 


In einer ſeiner Betrachtungen in der „Hilfe“ hat Traub 
kürzlich auf die erziehende Wirkung der Fremde für unſere 
Leute draußen hingewieſen. Sie ſchafft für Tauſende, die mit 
den Daſeinsbedingungen daheim ewig unzufrieden geweſen 
ſind, wieder neues Heimatgefühl. Wie hat der Mann umgelernt! 
das empfand ich mit Staunen und Freude bei ſo manchem 
Brief von draußen. Was daheim keine Macht der Welt fertig- 
gebracht hätte, das haben die Fremde und der Krieg erreicht. 
Man meint, man hätte es vor Augen, wie ihnen draußen 
das Bild der Heimat aufſteigt im Moraſt der ruſſiſchen 
Straßen, in den elenden Wohnſtätten voll Menſchen und Vieh 
und Ungeziefer, hinter der Unreinlichkeit und mangelnden 
Ordnung in jo manchem Dorf drüben im Weſten, hinter den 
vielen faulen, ſchlampigen Weibern und verlotterten Kindern. 
Tief prägt's ſich ihnen da immer wieder aufs neue ein: Wie⸗ 
viel beſſer und fauberer und geordneter iſt es doch daheim! 
Kleidung, Wohnung, Ernährung, Straßen, Feld, Dörfer, 
Städte, alles — es iſt doch ganz anders! So entdecken ſie 
draußen ihre Heimat. Die Fremde offenbart ihnen die deutſche 
Heimat. Jetzt werden ihre Augen aufgetan für ihren Wert 
und ihre Vorzüge. Und im ſtillen tun ſie ihr Abbitte und 
ſchreiben es heim, daß ſie, wenn ſie wieder heimkehren dürfen, 
die Heimat von nun an gewiß viel lieber haben wollen! 

Mit dieſer Erkenntnis verflicht ſich aber doch auch ein 
politiſches Urteil. Hinter der beſſer erkannten Heimat ſehen 
unſere Leute jetzt auch mit anderen Augen als vorher das 
ſtarke, geordnete Gefüge, das dieſe gute, liebe Heimat trägt und 
hält, in dem ſie ſicher ruht, das den Menſchen auf dem Heimat- 
boden mit ſeinen Ordnungen und ſeiner Fürſorge dieſe 
beſſeren Lebensbedingungen und die Möglichkeiten eines 
menſchlichen Daſeins ſchafft und erhält: den Staat, den 
deutſchen Staat. Im Denken des einfachen Mannes 
kommen kaum theoretiſche und geſchichtliche Erwägungen in 
Frage. Wie bei allem Unterricht von unten her bringt auch da 
die Anſchauung und die empiriſche Erfahrung am meiſten vor⸗ 
wärts. Diejenigen, die den Anſchauungsunterricht der realen 
Dinge in Rußland und Frankreich genoſſen haben, werden dem 


Staat der Heimat künftig ganz anders gegenüberſtehen. Sie 
werden ihn politiſch kaum mehr verneinen. Sie wiſſen jetzt 
viel beſſer als vorher, wieviel der deutſche Staat trotz allem, 
was ſie auch nachher noch an ihm auszuſetzen haben werden, 
jedem, auch dem Geringſten, für das tägliche Daſein wert iſt 
und gibt. Sie werden aus der Fremde ein ſtärkeres Staats- 
bewußtſein mitbringen. Sie werden, heimgekommen, ein 
kräftiges Ferment dafür in ihren Schichten ſein. 

Auf dieſe Stärkung des Staatsbewußtſeins und des 
Staates als einer realen Macht werden wir ja auch von 
anderen Seiten her zu rechnen haben. Der deutſche Staat ſteht 
jetzt ſeit über einem Jahr Tag für Tag vor unſerem Volk als 
gewaltige unerſchöpfliche militäriſche Machtfülle. Das Heer, 
das Militäriſche, beherrſcht unausgeſetzt das Denken des 
ganzen Volkes. Das wird auch wieder einmal anders kommen. 
Aber es wird noch lange nachwirken. Es wird wohl auch 
ſeine Schattenſeiten haben. Aber jetzt ſchafft es uns doch das, 
was für unſer nationales Daſein und ſpäter für die großen 
Schwierigkeiten, die uns auch nach dem Krieg noch erwarten, 
vor allem not tut. Die Notwendigkeit der militäriſchen Macht 
des Staates wird auch den Schichten erhärtet, die darin vor— 
her im weſentlichen nur den „Militarismus“ ſahen und da⸗ 
gegen kämpften. Der Krieg wird über dieſe Dinge ein anderes 
Urteil in den Maſſen zurücklaſſen. Sie werden auf Grund eines 
beſſeren Verſtändniſſes der Weltlage und ihrer politiſchen Not— 
wendigkeiten für Deutſchlands Aufgabe und Zukunft eine 
poſitive Stellung zu den nationalen Machtfragen und zu dem 
ganzen Inſtitut des Heeres als ſolchem, als dem ſtarken Arm 
des nationalen Staates, einnehmen müſſen. Auch rein menſch— 
lich hat das Heer — mag in Einzelheiten auch genug Kritik 
geübt werden — ein ganz ungeheures Kapital von Volkstün:⸗ 
lichkeit und Vertrauen in den Maſſen erworben. Es hat un⸗ 
ſerem Volk auch wieder Helden und große Führer geſchenkt, 
zu denen die ganze Nation ohne Unterſchied der Parteien und 
der Konfeſſion voll Stolz und dankbarer Bewunderung auſſchaut. 
Damit tritt in die Maſſen auch wieder die Idee des nationalen 
Führers ein. Leben und Denken von Millionen iſt heute 
geſtellt auf den Vefehl, auf die Machtfülle weniger, auf die 
autoritären Gewalten. Dieſen und letzterdings natürlich da— 
mit auch dem monarchiſchen Gedanken bringt der Krieg in den 
breiten Maſſen eine gewaltige Stärkung. Die außerordentliche 


Mehrung an Vertrauen und Wertſchätzung, welche die Per- 


ſönlichkeit und Stellung des Kaiſers durch den Krieg in den 


breiten Maſſen des Volkes erfahren hat, hat den Kaiſer⸗ 


gedanken jetzt erſt auch da feſt verankert. 

Daß ſich mit der oben gezeichneten Entwicklung von Wir- 
kungen und Stimmungen auch Befürchtungen verbinden, iſt 
ebenſo begreiflich, wie daß fie auf der anderen Seite zu Hoff- 
nungen in der Richtung werden, die man in den Zeiten vor 
dem Burgfrieden als „reaktionäre“ Kräfte zu bezeichnen 
pflegte. Aber die Erziehung für den Staatsgedanken und eine 
Politik der nationalen Macht in breiten Schichten unſeres 
Volkes bedeutet noch keineswegs eine Entwicklung nach jener 
Seite hin. Dagegen bietet, ſoweit dieſe Maſſen parteis oder 
gewerkmäßig organiſiert ſind, bei aller inneren Umwälzung der 
programmatiſchen Denkart, die gewiß keine Partei durch den 
Krieg in dem Maß erlebt wie die Sozialdemokratie, die 
Organiſation und die an ihr gewonnene politiſch demokratiſche 
Schulung dem einzelnen doch einen ſtarken Halt. Dieſe Orga⸗ 
niſationen bleiben. Darüber ſollten ſich die, welche vom Zus 
ſammenbruch der marxiſtiſchen Dogmatik noch mehr erwarten, 
keiner Täuſchung hingeben. Aber ganz abgeſehen davon: auch 
der Krieg ſelbſt wirkt neben aller Stärkung der ariſtokratiſchen 


Dinge. Die Männer und die Jugend, die durch die ſchwere 
Schule dieſes Dienſtes für ihr Volk gegangen ſind und 
Draußen viel erlebt und geſehen haben, werden auch daheim 
die Angelegenheiten des öffentlichen Lebens mit der größeren 
Weite des Geſichtskreiſes innerlich gereifter Perſönlichkeiten 
beurteilen. Sie, die ſo Ungeheures für ihr Volk geleiſtet, werden 
einen ſelbſtbewußten, kraftvollen und ſtolzen Bürgergeiſt haben. 
Noch nie aber ſind die Unterſchiede ſo zurückgetreten in un⸗ 
ſerem Volk wie in dieſem Krieg. Draußen ſtehen alle Stände 
nebeneinander. Sie ſind Kameraden. Das ſchafft ein ſtarkes 
Gleichheitsgefühl auch für nachher. Kein Krieg hat je auch 
nur entfernt zuvor der Ma ſſe die Bedeutung gegeben wie der 
gegenwärtige. So hat noch nie das gan ze wehrfähige Volk 
unter den Waffen geſtanden, mit dem Bewußtſein: Jeder iſt 
nötig und wichtig. Das Rückgrat dieſes Krieges iſt mehr denn 
je die Maſſenwaffe der Infanterie, die trotz allem durch keine 
andere Waffe und durch keine noch ſo geniale Führung er— 
ſetzt werden kann. Schließlich muß ſie es doch immer wieder 
machen, mit ihren Beinen, ihren Sturmangriffen, in ihren 
Gräben. Aber die phyſiſche Maſſe allein macht es nicht. Trotz 
der größeren Maſſe iſt der Sieg nicht bei unſeren Feinden, 
weil unſere Heere in höchſtem Maß, jedenfalls mehr als bei 
ihnen, geiſterfüllte Maſſe ſind. Maſſe, in der der einzelne 
Perſönlichkeit ift, durchdrungen von dem Bewußtſein der großen 
Dinge, um die es ſich handelt, und von dem Willen, das 
Aeußerſte dafür aus ſich herauszuholen. 
Millionenheere zu einem ſo wundervollen Organismus macht, 
iſt letzterdings doch das, daß bei jedem einzelnen die tiefſten 
Triebkräfte aus dem Gewiſſen kommen. Sein Kampf wird 
zu einem Kampf um Gerechtigkeit und Freiheit für ſein Volk. 
Weder die Revanche der Franzoſen noch der Konkurrenzneid 


der Engländer, weder die Expauſion Rußlands noch der sacro 


egolsmo der Italiener macht uns das nach. 


Das iſt die Demokratie des Krieges für uns 
Deutſche. Er erzieht das Volk für den Staat. Durch ihn 
wird das Volk sun Staat. Er hat erſt ein wirkliches deutſches 
Volks bewußtſein geſchaffen: das Bewußtſein, daß wir ein 
großes und ſtarkes Volk ſind — durch das Volk, durch die 
einzigartigen Kräfte, die es aus ſich herausgeholt hat. Er hat 
das deutſche Volk zum erſtenmal ſich ſelbſt als Macht er⸗ 
kennen laſſen, als die Macht, die bei aller nötigen Unter⸗ 
ordnung unter Führung und Befehl ihr Schickſal in die Hand 
nimmt und ſich bewußt iſt, daß es nur ſo glücken kann. Darum 
wirkt derſelbe Krieg, der die alten hiſtoriſchen, wenn man ſo 

will, ariſtokratiſchen Mächte, Heer, Führer, Kaiſertum in der 
deutſchen Volksſeele ſtärkt und in ihr erſt recht verankert, doch 
auch zugleich eine nicht minder gewaltige Demokratiſierung 
des deutſchen Geiſtes. Ja, auch dieſer Mächte ſelbſt! Wenn 
ſie heute einen viel reicheren Inhalt und eine breiteſte Baſis 
haben, ſo rührt das doch letzterdings daher, daß in ſie jetzt 
die Kräfte des ganzen Volkes eingeſtrömt ſind und ſie im 


Rieſenſchmelztiegel dieſer Zeit umſchmelzen zu einem Gemein⸗ 


gut des ganzen Volkes. Dieſe Entwicklung wird ſicherlich auch 
im Staatsleben und für unſere künftigen innerpolitiſchen Ver⸗ 
hältniſſe zur Wirkung kommen, im Sinne einer ſtärkeren 
demokratischen Orientierung — das Wort natürlich nicht im 
engen Parteiſinn gemeint. Sie muß es, mit der Selbſt⸗ 
berſtändlichkeit einer Naturnotwendigkeit. Denn dazu iſt das 
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Gewicht, dus dus Volk in die Wagſchale legt, viel zu groß und 
alles ganz anders, als daß die bitteren Erfahrungen vor 
hundert Jahren ſich wiederholen könnten. Die Träger dieſes 
neuen Geiſtes werden vor allem die Heimgekehrten ſein. Der 
gewaltige Kampf, den unſer Volk jetzt führt, trägt in ſeinem 
Schoß das neue Deutſchland, das in der einſt von 
Naumann formulierten Syntheſe Demokratie und 
Kaiſertum ſeine Aufgabe hat. 

Damit werden die großen grundſätzlichen Ge. 
genſätze unſeres politiſchen, ſozialen, wirtſchaftlichen, 
religiöſen Lebens nicht verſchwinden. Ohne ſie würden wir 
innerlich verdorren und verarmen. Einigkeit im Geiſt iſt nicht 
Einerleiheit. Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit machen 
ein Volk im Gegenteil reich. Dieſe Gegenſätze werden auch 
wieder neue große Kämpfe auslöſen. 
bereits an die Tür. Aber die Kämpfe werden doch wohl nicht 
mehr die Schärfe und Giſtigkeit von vorher haben. Manches 
heiße Schlagwort iſt erkaltet. Das 
Kampfruf nicht mehr oder zum mindeſten gelaſſener und 
ruhiger. Verhängnisvolle alte 
gen ſind gehoben oder wenigſtens gemildert. Man iſt ſich 
hüben und drüben, oben und unten nähergekommen. Man 
hat gemeinſam ungeheuer Schweres erlebt, und nur indem 
man es gemeinſam trägt und durchkämpft, wird es über⸗ 
wunden. Vaterland und Staat und alle guten edlen Güter 
unſerer Kultur ſind uns nur dadurch erhalten geblieben, daß 
alle Kräfte ſich als ſtaatserhaltend bewährt und die gleiche 
Vaterlandsliebe bewieſen haben. Wie ein Symbol von tiefem 
Sinn — Denkmal und Mahnung zugleich —, wird auf der 
Stirn des Hauſes der deutſchen Volisvertretung die fpäte, aber 
unauslöſchliche Inſchrift ſtehen: Dem deutſchen Volke! 


N. Kuczynski / Milchnot 


Die Milch iſt das einzige Nahrungsmittel, das uns abſolut 
unentbehrlich iſt. Der Menſch kann ohne Brot, ohne Kar⸗ 
toffeln oder ohne Fleiſch leben, aber die Milch iſt für kleine 
Kinder, für zahlreiche Kranke und ſtillende Mütter unerſetzlich. 
Seit einiger Zeit leiden wir nun unter einer empfindlichen 
Milchknappheit. Woher kommt das? Um dieſe Frage beant⸗ 
worten zu können, müſſen wir uns zunächſt über die Milch⸗ 
gewinnung, die Milchverwendung und den auswärtigen Handel 
in milchwirtſchaftlichen Erzeugniſſen vor dem Kriege Rechen⸗ 
ſchaft geben. 

In den letzten Friedensjahren lieferten die Kühe im 
Deutſchen Reiche etwa 23% Millionen t Milch, d. h. annahernd 
1 Liter täglich auf den Kopf der Bevölkerung. Davon wurden 
etwa 3 Millionen t verfüttert, 87 Millionen t Vollmilch wurden 
getrunken (/ pro Kopf und Tag), 10% Millionen t wurden 
verbuttert, und 1% Millionen t wurden zu Fettkäſe verarbeitet. 
Aus der verbutterten Milch wurden etwa 400 000 t Butter, 
150 000 t Quark und Magerkäſe, 7 Millionen t Magermilch, 
1% Millionen t Buttermilch und 1% killionen t Molken ge⸗ 


wonnen. Die verkäſte Vollmilch lieſerte etwa 120 000 t Fett⸗ 


käſe und 1 Million t Molken. Von dieſer inländiſchen Er⸗ 
zeugung dienten der menſchlichen Ernährung: 8% Millionen t. 
Vollmilch, 1¾ Millionen t Magermilch, 250 000 t Butter⸗ 
milch, 400 000 t Butter und 270 000 t Käſe, der tieriſchen Er⸗ 
nährung: 3 Millionen t Vollmilch, 5% Millionen t Mager⸗ 
milch, 1 Million t Buttermilch und 9% Millionen et Molken. 
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Der auswärtige Handel war recht geringfügig. Der Heine 
Einfuhrüberſchuß an flüſſiger Milch wurde reichlich auf- 
gewogen durch den Ausfuhrüberſchuß an kondenſierter Milch. 
Die 23 000 t Käſe, die wir vom Auslande bezogen, machten 
nur 8 v. H., die 55 000 t Butter nur 12 v. H. unſeres Geſamt⸗ 
verbrauches aus, und ſelbſt wenn wir annehmen, daß die 
43 000 t Rahm, die wir einführten, reſtlos verbuttert wurden, 
erhöht ſich der Anteil der Butter, die wir dem Ausland ver⸗ 
dankten, nur auf etwa 65 000 t oder 14 v. H. unſeres Ver⸗ 
brauchs. Dieſe Tatſache iſt darum beſonders wichtig, weil immer 
wieder von intereſſierter Seite, und zwar ebenſo von landwirt⸗ 
ſchaftlicher wie von kaufmänniſcher, die ſtarke Preisſteigerung 
für Butter auf die Einſchränkung unſerer angeblich in Friedens⸗ 
zeiten ungeheuer großen Buttereinfuhr zurückgeführt wird. In 
dieſer Beziehung ſei nur erwähnt, daß die Berliner Handels⸗ 
kammer in einem von ihr veröffentlichten Gutachten an den 
Berliner Magiſtrat erklärte, daß etwa 70 v. H. des deutſchen 
Butterverbrauchs von dem Auslande eingeführt werden. Hätte 
die Berliner Handelskammer recht, ſo würde bei einer Einfuhr 
von 55 000 t die inländiſche Produktion nur 24 000 t betragen, 
während ſie in Wirklichkeit rund 400 000 t beträgt. 

Eine große Bedeutung hatte jedoch die Einfuhr von Kraft⸗ 
futtermitteln für Kühe. Vor allem bezogen wir vom Ausland 
1% Millionen t Oelkuchen und Oelkuchenmehle und 1 Milli⸗ 
onen t Roggen- und Weizenkleie. Im ganzen wurden von 
den 23% Millionen t Kuhmilch 9 Millionen t durch aus⸗ 
ländiſche Kraftfuttermittel gewonnen. Dieſe Futtermittel 
fehlen uns heute faſt gänzlich. Die kleinen Mengen, die wir 
davon noch haben bzw. einführen können, werden aufgewogen 
durch den Ausfall an inländiſcher Kleie infolge geringerer 
Ernte und ſtärkerer Ausmahlung des Brotgetreides. 
für die Milcherzeugung ſo wertvollen Gräſer und Kleearten 
ſind, wenigſtens in Norddeutſchland, infolge der Dürre unter 


dem Durchſchnitt geblieben, fo daß etwaige Erſparniſſe in der 


Fütterung und das Heranziehen von Erſatzfuttermitteln da⸗ 
durch ausgeglichen werden. Die kleinen Maßnahmen zur Ver⸗ 
mehrung der Kraftfuttermittel, wie die kürzlich erfolgte Frei⸗ 
gabe von 100 000 t Roggen zur Herſtellung von Schrot für 
Kühe, ſind aber für die Milcherzeugung bedeutungslos. (Die 
100 000 t Roggen liefern durch Verfütterung als Schrot etwa 
200 000 t Milch; da gleichzeitig 100 000 t Roggen für Maſt⸗ 
ſchweine freigegeben werden, geht die Kleie von insgeſamt 
200 000 t Roggen verloren, d. h. 45 000 t Kleie, die etwa 
100 000 t Milch hätten liefern können; es bleibt ſo nur ein 
Gewinn von 100 000 t Milch, d. i. die Erzeugung von 17 Tagen 
in Friedenszeiten.) Wir müſſen alſo damit rechnen, daß die 
Milcherzeugung im zweiten Kriegsjahr, ſtatt wie in Friedens⸗ 
zeiten etwa 23% Millionen t, nur mehr etwa 13% Millionen t 
beträgt. Da der menſchliche Verbrauch an Vollmilch nur 
8% Millionen t betrug, könnten wir ihn nach wie vor auf ſeiner 
alten Höhe erhalten, wenn ftatt 14% Millionen t jetzt nur 
5 Millionen t verfüttert, verbuttert und verkäſt würden. Das 
iſt nun natürlich nicht der Fall. Vielmehr iſt es fraglich, ob 
die Verfütterung während des Krieges überhaupt weſentlich 
zurückgegangen iſt; denn die hohen Preiſe für Kälber und 
Schweine bilden einen ſtarken Anreiz zur Umwandlung von 
Milch in Fleiſch namentlich dort, wo ein umfangreicher Abſatz 
an Trinkmilch zu hohen Preiſen nicht möglich iſt. Die Ber- 
butterung aber iſt inſolge der Unterbindung der Einfuhr und 
des Mangels an anderen Fetten auch nicht ſehr ſtark ein⸗ 
geſchränkt worden. Daher macht ſich in wachſendem Maße 
eine Knappheit an Trinkmilch bemerkbar. 

Die ausreichende Verſorgung der Bevölkerung mit Boden⸗ 
früchten iſt verhältnismäßig leicht durchzuführen. Man be⸗ 
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ſchlagnahmt die Ernte und ſichert ſich damit die für ein ganzes 
Jahr verfügbaren Vorräte. Dies Verfahren iſt nun bei der 
Milch nicht möglich, denn die Milch wird ja nicht ein mal, 
ſondern gewiſſermaßen tauſendmal im Jahre geerntet. Man 
hat nun geglaubt, das Angebot an Vollmilch durch Feſtſetzung 
von Höchſtpreiſen für Butter und Käſe ſteigern zu können, 
und in der Tat wird ja auf dieſem Wege eine gewiſſe Ein⸗ 
ſchränkung der Verbutterung und Verkäſung erreicht. Indes 
beſteht dann die Gefahr, daß die ſo nicht verarbeitete Milch 
verfüttert wird. Eine zwangsweiſe Beſchränkung der Verfütte⸗ 
rung, wie ſie in Preußen angeordnet worden iſt, iſt aber kaum 
durchführbar; ſie könnte übrigens auch dahin wirken, daß die 
Beſitzer der Kühe die Milcherzeugung einſchränken und ihre 
Tiere mäſten. Beides, die übermäßige Verfütterung und die 
Einſchränkung der Milcherzeugung läßt ſich — bei Höchſt⸗ 
preiſen für Butter — nur vermeiden durch Feſtſetzung 
von Höchſtpreiſen für Schlachtvieh, derart, 
daß die Milchgewinnung vorteilhafter er⸗ 
ſcheint als die Viehmaſt und der Verkauf der 
Vollmilch vorteilhafter als ihre Verfütte⸗ 


rung. 


In dieſem Sinne haben Profeſſor Zung und ich vor 
kurzem gemeinſam eine Eingabe an die zuſtändigen Stellen 
gerichtet. Wir haben darin zugleich, unter Hinweis auf die 
hohen Milchpreiſe, die Notwendigkeit behördlicher Maßnahmen 
zur Sicherung einer ausreichenden Zuteilung von Milch an die 
ärmere kinderreiche Bevölkerung betont. Inzwiſchen haben 
einzelne Gemeinden die Ausgabe von Milchkarten vorbereitet. 
So ſollen in Charlottenburg und Schöneberg für die 
Kinder unter 1 Jahr Karten über täglich 1 1, für die Kinder 
von 1 bis 4 Jahren Karten über ¼ 1 und für die Kinder von 


4 bis 14 Jahren Karten über ½ 1 ausgeſtellt und die an⸗ 


ſäſſigen Milchhändler verpflichtet werden, bis 10 Uhr morgens 
vorzugsweiſe auf ſolche Karten hin Milch abzugeben. Damit iſt 
in der Tat die ausreichende Verſorgung der Kinder mit Milch 
gewährleiſtet, indes nur unter einer Vorausſetzung: die Mutter 
muß das zur Bezahlung der teuren Milch erforderliche Geld 
haben. Dies iſt indes ſehr häufig nicht der Fall. Und auch die 
Erhöhung der Kriegsunterſtützung um monatlich 1,50 M. für 
jedes Kind wird hier allein nicht viel helſen. Denn ſie reicht 


zwar gerade aus, um bei einem täglichen Bezug von 72 1 


die Preisſteigerung gegenüber der Friedenszeit auszugleichen, 


aber auch die anderen notwendigen Lebensmittel ſind ja ſo ſehr 


viel teurer geworden. Es muß alſo im Intereſſe der Volks⸗ 
geſundheit gefordert werden, daß öffentliche Mittel bereitgeſtellt 
werden, um den Minderbemittelten den Bezug billiger 
Milch zu ſichern. 1 


H. Mulert / Unabkömmliche und Untaugliche 


Je länger der Krieg dauert, um ſo mehr wird man auch ſolche 
zum Heeresdienſt heranziehen, die bisher, als nicht ſicher tauglich, 
davon freiblieben. Um ſo mehr werden die militäriſchen Stellen 
auch erwarten müſſen und dürfen, daß von den Zivilbehörden die 
Unabkömmlichkeitserklärungen aufs äußerſte eingeſchränkt werden. 
Um ſo ſchmerzlicher werden aber dabei diejenigen, die gern mit⸗ 
kämpfen möchten, jedoch in ihrem Amte umablömmlid) find, ihr er⸗ 
zwungenes Daheimbleiben empfinden, namentlich wenn fie als ge— 
diente Soldaten, als ausgebildete Offiziere ſicher ſind, daß ſie dem 
Heere mehr würden nützen können, als mancher, der jetzt noch ein⸗ 
gezogen werd und, da er nicht mehr jung iſt, den militäriſchen Dienſt 
bei allem guten Willen und aller Pflichttreue doch nur mit großer 
Mühe lernt. | 


Wirklichkeit bekannt, 


Kr. 44 


Das jetzige Syſtem führt zu Füllen folgender Art (die hier ge⸗ 


ſchilderten ſind mir nicht mit ganz denſelben Einzelheiten aus der 


fordern fie ſind ypiſch; nach dem, was Männer aus verſchiedenſten 
Berufskreiſen erzählen, 
Gymnaſialdirektor B., Hauptmann der Landwehr, würde gern noch 
mit ins Feld ziehen. Er würde heute noch einen trefflichen Offizier 
abgeben, und der dienſtälteſte Profeſſor der Anſtalt würde ihn in 
deren Leitung vertreten können, wenn nicht ſchon ſonſt aus dem 
Kollegium einige Lehrer eingezogen, die Zurückbleibenden alſo ſtärker 
belaſtet wären. Fände man jemand, der für einen von ihnen ein⸗ 
treten könnte, ſo wäre die Sache erledigt. Aber die Kandidaten, die 
vor kurzem noch verfügbar waren, ſind eingezogen. So muß der 
Direktor bleiben. Dabei lebt in der Nachbarſtadt ein zur Uebernahme 
ſolcher Vertretungen berechtigter Privatlehrer Y., der feine Stelle 
verloren hat, als man ihn, Unteroffizier des Landſturms, bei Kriegs— 
beginn einberief. Nach einigen Wochen des Dienſtes wurde er wegen 
zeitiger Untauglichkeit zurückgeſchickt und ſchlägt ſich ſeitdem kümmer⸗ 
lich durch; niemand ſtellt ihn feft an, da fein Militärverhältnis 
noch nicht endgültig geregelt iſt. Er iſt inzwiſchen ſechsmal ein⸗ 


berufen, aber immer wieder als überzählig oder auf Grund einer 


neuen ärztlichen Unterſuchung zurückgeſtellt worden. Ein anderer 
Fall: Pfarrer C. iſt Vizefeldwebel der Reſerve, war mit Leib und 
Seele Soldat, wäre Leutnant der Reſerve geworden, wenn er nicht 
eben damals ins Pfarramt getreten wäre. Sein dringender Wunſch, 
mit ins Feld zu ziehen, kann nicht erfüllt werden; er hat ein großes 
Amt und darin keine Vertretung. In der Provinz iſt kein Pfarr⸗ 
amtskandidat zur Verfügung; fie find, ſoweit fie nicht bereits zur 
Verwaltung erledigter Pfarrſtellen verwendet wurden, zur Fahne ein⸗ 
berufen, darunter anch Herr Z., deſſen Bekannte ſämtlich meinen: 
welche Plage werden die Unteroffiziere und Feldwebel bei der Aus⸗ 
bildung dieſes braven, aber ſehr ungeſchickten Mannes haben! 


Wenn in ſolchen Fällen die Beteiligten verſuchen, es zu er⸗ 


aber fie find keineswegs „bloß' konſtruiert“, 


ſpielt ſich immer wieder dergleichen ab): 
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»In den vorhin geſchilderten Fällen iſt nun die Formel, es dürſe 
feine Stellvertretung im Heeresdienſte geben, in der Tat irreführend. 
Was vermieden werden ſoll, iſt doch dies, daß ein Militärtauglicher 


ſich aus ſelbſtſüchligen Gründen dem Waſſendlenſt entzieht, daß ein 


— 


Tauglicher einen Mindertauglichen für ſich eintreten läßt oder auch 
nur einen Gleichlauglichen; im letzteren Falle würde ſtatt zweier 
Tauglicher nur einer, ſtatt einer größeren Zahl eine geringere Zahl 
für das Heer zur Verſügung ſtehen. In den vorhin geſchilderten 
Fällen aber handelt es ſich um euvas ganz anderes. Natürlich 
kann es vorkommen, daß ungediente Leute ſich ſchließlich als 
ebenſo tüchtige Soldaten erweiſen, wie die gedienten. Aber das 
wird die Ausnahme ſein. Im ganzen iſt dem Heere bei vorhan⸗ 
dener Kriegsverwendungsfähigkeit der Mann, der gedient hat und 
ausgebildet iſt, ungleich mehr wert, als einer, der wegen leichter 
körperlicher Fehler ſeinerzeit nicht eingeſtellt wurde und nun, nach⸗ 
dem er ſehr viel älter geworden iſt, alſo unter erſchwerenden 
Umſländen erſt ausgebildet werden muß. In den vorhin ge: 
ſchilderten Fällen erhält das Heer ganz ſicher nur je einen 
Mann, nicht zwei, denn einer von beiden iſt für die Verwaltung der 
betreffenden Zivilſtellung nötig. Der erwähnte Verſuch der Bes 
teiligten geht nun dahin, daß das Heer an Stelle eines minder taug⸗ 
lichen Mannes einen tauglicheren, ihm nützlicheren erhalke. Stehen 
dieſem Verſuch geltende Grundſätze entgegen, ſo iſt das offenbar 
bedauerlich. Der Staat handelt dann ſo, als habe das Hcer ein 


Intereſſe daran, daß der Gymnaſialdirektor ſich nicht etwa bei 


Ausübung ſeines Schuldienſtes durch Heranziehung jenes Brivat- 
lehrers eine Vertretung beſchaffe. Tatſächlich hat es natürlich viel⸗ 
mehr ein Intereſſe daran, den Direktor zum Heeresdienſt heran⸗ 
ziehen zu können, und muß alſo wünſchen, daß ihn in feinem Zivil: 
dienſt irgendein minder waffentauglicher Ziviliſt vertrete. 


Natürlich ſoll bie hier vorgeſchlagene Aenderung des jetzigen 
Verfahrens nicht dahin ausgenutzt. werden, daß Leute, die die volle. 


militätiſche Tauglichkeit haben, die Vertretung. irgendeines Zivil⸗ 


reichen, daß der Privatlehrer Y., der zwar militäriſch ausgebildet | en u! it de I | 
Dagegen würde ſich mit gleichem Recht Widerſpruch erheben, wie 


iſt, jetzt aber nach Ausſage fo und jo vieler Stabsärzte mindeſtens 
nicht die volle Dienſttauglichkeit beſitzt, und der Pfarramtskandidat 
Z., der dem Heere gleichfalls nicht viel wert fein wird, jetzt nicht 
zum Waffendtenſt herangezogen werden, ſondern die Stellvertretung 
eines Gymnaſiallehrers bzw. des Pfarrers C. übernehmen, und da⸗ 
mit zwei Reſerveoffiziere zum Eintritt ins Heer freimachen, ſo ſtößt 
das auf Schwierigkeiten. Ihr Wunſch wird als unerfüllbar be— 
zeichnet; man beruft ſich dabei auf den Grundſatz, daß es in Deutſch⸗ 
land bei Erfüllung der u e keine Stellver⸗ 
tretung gibt. 


Dieſer Grundſatz iſt in der Tat 
verfaſſung charakleriſtiſch. Gegenüber den Ordnungen, wie ſie in 
einigen deutſchen Staaten bis 1867 beſtanden, daß man ſich nämlich 
bei Ausübung des Heeresdienſtes vertreten laſſen konnte, bedeutet 
die ſeitdem allgemein gewordene preußiſche Regelung einen Fort⸗ 
ſchritt, den wir nicht preisgeben dürfen und wollen. Daß mit der 
allgemeinen Wehrpflicht Ernſt gemacht wird, erſcheint uns nicht 
bloß als militäriſch nützlich, ſondern geradezu als einer der ſitt⸗ 
lichen Grundzüge unſeres Volks⸗ und Staatslebens. 

Vollkommen durchgeführt würde dieſer Grundſatz freilich nur, 
wenn es keine Unabkömmlichleitserklärungen gäbe. Nun iſt aber 
der Betrieb unſerer Staats⸗ und Gemeindeverwaltung, unſeres 


Kirchen und Schulweſeus, unſerer Rechtspflege, unſerer Verkehrs- 


anſtalten, unſerer großen wirtſchaftlichen Unternehmungen fo ver— 
wickelt, daß er bei Herausnahme aller militärtauglichen Männer 
nicht durchführbar wäre. Seine ungeſtörte. Durchführung auch 


während des Krieges iſt jedoch unentbehrlich; auf ihr beruht zum, 


großen Teil die Widerſtandsfähl gkeit Deutſchlands im Kriege. Wird 
deshalb jener Grundſatz, daß jeder wehrfähige Mann auch wirklich 
Waffendienſt tun ſoll, nur mit Ausnahmen durchgeführt, dann 
iſt es freilich rein eine praktiſch-techniſche Frage, eine Frage der 
Zweckmäßigkeit, an welcher Stelle man die Ausnahmen macht und 
wie man ſie im einzelnen regelt. Man ſoll dann nicht mit Ve⸗ 
rufung auf die Heiligkeit des Grundſatzes Dinge verbieten wollen, 
deren Nützlichkeit klar vor Augen liegt. 


für Wilen Wehr⸗ 


beamten übernehmen, um damit dem. Heeresdienſte zu entgehen. 


gegen allzu zahlreiche Unablömmlichleitserklärungen; bei der neu— 
lichen Reichstagsverhandlung über dieſe Dinge beſtand ja in der 
Grundanſchauung völlige Einmütigkeit zwiſchen Parlament und 
Regierungsverkretern. Gegen Mißbräuche auf dieſem Gebiet laſſen 
ſich aber Sicherungen finden. In welcher Form die Aenderung 
des jetzigen Verfahrens durchzuführen wäre, ob durch Verabredung 
zwiſchen Militär- und Zivilbehörden in jedem einzelnen Falle, oder 
ob allgemein eine Sonderung der Waffentauglichen in zwei Klaſſen 
eingeführt werden ſollte (es würde das ja nur ein anderer Ausdruck 
für eine Sache ſein, die im weſentlichen ſchon da iſt), wobei dann 
die Zugehörigkeit zu den Mindertauglichen die Vorausſetzung für 
einen Tauſch der genannten Art wäre, das iſt nebenſächlich., Die 
Hauptſache iſt, daß der Grundſatz anerkannt wird: werden über— 
haupt Männer, die zum Waffendienſt tauglich find, für unabkömm⸗ 
lich in ihrer Zivilſtellung erklärt, dann wird doch dieſe Unabkömm⸗ 
lichkeit im allgemeinen nicht der Perſon, ſondern dem Amte zu 
gelten haben, d. h. ſoweit für ſolches bürgerliche Amt Stellverlreter, 
die militäriſch minder tauglich ſind, herangezogen werden können, 
ſollen fie dazu herangezogen werden. Und es müſſen Maßnahmen g® 
troffen werden, um ſolche Vertretung zu organiſieren; Militär- und 
Zivilbehörden zuſammen müſſen einen Ueberblick über die verfügbaren 
Kräfte gewinnen. Daß an einem Ort oder in einem Bezirk Richter 
oder Regierungsräte, die militäriſch, ausgebildet find, für un⸗ 
abkömmlich erklärt werden, weil keine Vertretung zu. beſchaffen it, 
am anderen Ort oder im anderen Bezirk aber Aſſeſſoren zum 
Schippen ausgehoben werden, oder daß Fälle wie die obengenannten 
fi) abſpielen, iſt einfach eine, in dieſer Zeit unerlaubte Kraft- 
vergeudung. Nicht als ob das Schippen des Aſſeſſors unwürdig 
ſei; jeder vaterländiſche Dienſt iſt Pflicht und Ehre. Aber der 
Aſſeſſor iſt zu anderen Dienſten zu gebrauchen, für die nicht jeder> 
mann vorgebildet iſt, und beim Schippen leiſten vielleicht andere 
mehr, als er. Wird einmal anerkannt, daß man im Kriege nicht 
bloß mit der Waffe, ſondern auch in anderer Weiſe vaterländiſchen 
Dienſt kun kann, dann ſoll dabei möglichſt jeder an den Platz geſiellt 
werden, wo er am meiſten nützen kann. 
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Leon Suleiman / Die Salachije⸗Univerſität 
in Jeruſalem 


Es wird jetzt immer klarer, wohin das neugeborene Türken⸗ 


voll geleitet werden ſoll. Wer unſere Preſſe eingehend verfolgt, 
ficht unzweideutig, wie mächtig der Zeitgeiſt auf die Lenker des 
Schidſals der Osmanen wirkt und wie ſich die zukünftige Entwick⸗ 
lung der Dinge drüben gejtalten wird. Der kleinſte wie der größte 
Mann hat in dieſem Kriege um- und neu hinzulernen müſſen. Auch 
die geiſtigen und militäriſchen Führer im Orient ſehen nun immer 
mehr ein, worin die wahre Kraft eines Volkes liegt, erſahren 
immer mehr, welches der Weg zur Macht und zur politiſchen und 
nationalen Selbſtändigkeit iſt, für dee jetzt mit ſolcher Tapferkeit 
und Ausdauer am Bosporus und an den Dardanellen gelämpft 
wird. Denn ſtark ſein iſt gewiß das beſte Mittel, um beim anderen 
kin Recht geltend zu machen, aber was führt zu diefer Stärke? 
Die Antwort iſt da. Je tiefer die deutſchen Armeen ins ruſſiſche 
Reich eindringen, deſto klarer wird es überall, und in erſter Linie 
bei unſeren Führern, die die Macht ihres ſo engen Verbündeten 
nicht zu allerletzt bewundern, worin die Stärke eines Volkes beruht. 
Die kulturell hochſtehenden Krieger, vom einſachſten Soldaten bis 
zum oberſten Heeresführer, alleſamt find aus den deutſchen 
Bildungsſtätten hervorgegangen. Schon in dem früheren Auſſatz 
„Scheich Abdul Kader“ hatte ich Gelegenheit zu bemerken, 
wie mächtig fi) der Drang nach geiſt'ger und kultureller Bildung 
in der Türkei fühlbar macht. Mächtig iſt in allen Reihen des 
Volles der Wunſch, ſich dem großen Verbündeten würdig an die 
Seite zu reihen. Und das tapfere Standhalten der türkiſchen 
Armeen vor den Toren Stambuls beweiſt klar und deutlich, von 
weichem Geiſt die Nation beſeelt iſt. Noch klarer und noch 
deutlicher aber fieht man dies auf dem Gebiete der inneren Entweick— 
lung des Volkes. Jede Gelegenheit wird wahrgenommen, um dem 
Volke Bildungäftätten zu eröffnen. Und während an den Grenzen 
des Reiches das von den Vätern Ererbte gegen die feindlichen An— 
ſtürme mit echt osmaniſcher Kraft treu gehalten wird, wird im 
Innern für die größere Zukunft des Volkes geſorgt. Im vorigen 
Aufſatz konnte ich von den Worten berichten, die die geiſtigen 
Führer des Volkes ihren Hörern zugerufen haben. Ich freue mich 


jetzt berichten zu können, daß Djemal Paſcha ſelbſt ſofort mit der 


Tat begonnen hat. Nächſt der unabläſſtgen Bemühung des Marine— 
miniſters und des Oberbeſehlshabers der vierten Armee in Jeruſa— 
lem, um die militär:fche Ausrüſtung und Ausſtattung des Bezirkes 
mit Etſenbahnen und Straßen, die doch letzten Endes in nicht allzu 
ferner Zeit der Förderung der wirtſchaftlichen Intereſſen des auſ— 
ſtrebenden Landes zugute kommen werden, hat er mit der Grün⸗ 
dung der arabiſchen Univerſität „al Salachlje“ in Jeruſalem die 
zukünftigen Richtlinſen mehr als nur angedeutet. Dieſe Bildungs- 
ſtälte wird eigentlich jetzt nur neu eröffnet. Gegründet wurde 
fie einſt vom großen Sultan Saladin, mit der Verwahrloſung des 
Landes aber nach und nach ganz verfallen, wird ſie jetzt 
in uneleich größerem Maßſtabe wicder eröffnet. Der Aıritalt ſollen 
von überallher Zöglinge zufließen, und fie unterſteht der privaten 
Leitung des Scheich-il-Iſlam. Im Lehrplan der Anſtalt nehmen 
die profanen Weſſenſchaſten einen großen Raum ein neben der 
Theologie und der Rechtswiſſenſchaft. Der Miniſter Djemal Paſcha 
ſelbſt übernahm es, materiell für die Anſtalt zu ſorgen, während 
eine Zahl von 10/0 Schülern zum unentgeltlichen Unterricht zu— 
gelaſſen werden ſoll. 

Ein erfreulicher Akt im Leben und Werden diner Nation zu 
einer fo großen Zeit. Rüſtung — aber nicht nur Rüſtung — iſt 
die Parole für die Zukunſt, und es iſt noch erfreulicher, daß die 
Inktlative zur Gründung der Univerſität von den milltäriſchen 
Führern des Volkes ausgegangen iſt. Sicherlich hat Djental 
Paſcha ſelbſt klar durchſchaut, was dem opſerwelligen Volke fehlt 
und was die Regierung ihm für dieſe unüberwindliche Waffentreue, 
die es dem Vaterlande Ieijtet, ſchuldet. Diclem Erlebnis, daß die 
militäriſchen auch die kulturellen Führer der Nation ſind, kann Ve⸗ 
deutung nicht abeeſprochen werden. Die geiſtige und militärische 
Stärke eines Volkes kann nach den Erfahrungen dieſes Völker— 
ringens nicht getreunt werden. Die Türkei, die ihre militäriſche 


Entwicklung in fo raſcher Zeit mit Erfolg durchgeführt hat, ſchreitet 
nun dazu, einen neuen Geiſt in die lebenskräftigen Glieder des 
osmauiſchen Reiches einzuflößen, das Volk zur Teilnahme an den 
höͤchſten Kulturgütern Europas vorzubereiten, ja, man kann ſagen, 
es doppelt geſtärkt aus deeſem Kriege hervorgehen zu laſſen. 

Und es unterliegt keinem Zweifel, daß wir noch in unferent 
Menſchenalter eine neue vorderaſiatiſche Kultur auf den Kriegs⸗ 
trümmern werden erwachſen ſehen. Die Vernichtung der Eigenart des 
orientaliſchen Mohammedaners war und iſt das Ziel der früheren 
Gönner der Türkei. Die alte Kultur wieder zu erfriſchen und mit 
dem warmen Hauch der Errungenſchaften der Wiſſenſchaft und der 
Technek der Neuzeit zu beleben, fie mit den Segnungen der moder- 
nen Kultur zu verflechten, iſt das kulturelle Streben Deutſchlands 
in der Türkei. Wir Türken freuen uns des deutſchen Strebens, 
durch die nationalen und kulturell-religiödſen Ueberlieferungen der 
geſchichtlichen Entwicklung des türkiſchen Volkes in feinen Fäden 
die doutſche Kultur zu ziehen. Denn durch die ſorgfältige Be⸗ 
rührung des Beſtehenden und Gegebenen mit den hohen deutſchen 
Geiſteswiſſenſchaften fol bald eine neue vorderaſiatiſche Kultur 
erblühen. 

Indem Djemal Paſcha in der von ihm neu begründelen 
Univerfität den deutſchen Schulmeiſtern für die profanen Wiſſen⸗ 
ſchaften den größten Raum gelaſſen hat, hat er dies klar zum Aus- 
druck gebracht. Kein Menſch, weder in der Türkei noch in Deutſch⸗ 
land, zweifelt daran, daß letzterer die ihm frei gelaſſene Wirkungs⸗ 
ſtätte an der Univerſität wie im geſamten Volksleben der Osmanen 
mit glänzendem Erfolge ausfüllen wird. Das deutſche Volk aber, 
welches ſtets die wirtſchaftliche und geiſtige Entwicklung feines 
Waffengekährten am Mittelländiſchen Meer mit den größten Sym- 
pathien begleitet hat, wird auch die Nachricht von der kulturellen 
Rüſtung der Türkei, welche mitten im Kriege für den Frieden 
erfolgt, mit innerer Freude begrüßen. 


Gottfried Traub / In den Dardanellen 


Es iſt mir unmöglich, bei dem Raum, der mir zur Verfügung 
ſteht, tagebuchmäßig die Fülle der Eindrücke wiederzugeben, die ich 
an den Dardanellen erhielt. Der äußere Rahmen der nächſten vier 
Tage und vier Nächte iſt der: Fahrt und Ritt an die Anaforka— 
Front, Ucberfahrt nach dem kleinaſiatiſchen Tſchanak, von dort nach 
Samldje weiter hinunter zur Artillerieſtellung in In Tepe und 
durchs Meandertal, die Ruinen von Troja begrüßend, bis zum Süden 
ans Meer; dann wieder zum Cherſones und endlich mit dem Tor— 
pedobvot in kalter Nacht bei lebhafter See nach Konſtanktinopel. 
Was wir in dieſer Zeit ſahen und erfuhren, haben wir 
ſeinerzeit in einem Drahtbericht an das „Berliner Tage— 
blatt“ zuſammengefaßt. Man muß nämlich wiſſen, was vor: 
hergegaugen war. Wir hatten im Hauptquartier engliſche Nach- 
richten über Amerika her in Händen, in welchen bis auf alle Einzel— 
heiten beſchrieben wurde, wie die Dardanellenarmee vollſtändig um— 
zingelt ſei. Es ſei ein engliſcher Vorſtoßz nach Bulair an der Saros— 
Bucht gelungen. Der Armee von Liman Paſcha bliebe nichts anderes 
ſibrig, als zu verhungern oder ſich zu ergeben. Die Engländer ſeien 
im flotten Anmarſch auf Konſtantinopel. Dies alles wurde mit 
einer ſolchen Sicherheit und Auſchanlichkeit unter Nennung der 
einzelnen Truppenſtellungen und Regimenter geſchildert, daß 
man einſach verblüfft war. Wir befürchteten, daß dieſe Be— 
richte in manche deutſche Hände kommen könnten und dort 
Verwirrung anrichteten, und handelten im Einverſtändnis 
mit dem Feldmarſchall, der über dieſe und andere Treibe— 
reien mit Recht entrüſtet war. Ich hatte bisher immer noch 
naiv gemeint, daß man zum Lügen wenigſtens einigen Stoff haben 
mußte. Seit dieſer Reiſe habe ich gemerkt, daß ich vom Lügen 
immer noch eine zu anſtändige Meinung hatte. Deſto erquickender 
war es, zu ſehen, wie glänzend unſere Sache ſtand. Man wundert 
ſich an Ort und Stelle erſt recht, wie gering die Erfolge 
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des Großmachtaufgebots von England und Frank⸗ 
reich ſind. Es iſt ganz unmöglich, daß die moham⸗ 
medaniſche Welt dieſe Ohnmacht in der Zukunft 
vergißt. 

Die türkiſche Armee zerfällt in zwei Teile, in die kämpfende 
und in die arbeitende. In der erſten überwiegen Osmanen, 
in der letzteren die fremden Voͤlkerſchaften. Man muß 
dieſe Arbeitsheere auf ihren Wagen, Pferden, Mauleſeln, Kamelen 
geſehen haben, um einen Cindruck von dem Ernſte ihrer Arbeit zu 
gewinnen, die hier in verhältnismäßig kurzer Zeit geleiſtet worden 
iſt und weiter geleiſtet wird. So etwas Farbenprächtiges und Cha— 
raͤkteriſtiſches von Menſchen- und Tiergeſtalten werde ich in meinem 
Leben nicht mehr ſehen. Die Inſel gleicht auf ihren Straßen einem 
einzigen bewegten Kaleidoſkop voll laufender, reitender, fahrender, 
tragender, ſchleppender Menſchen. Oft fragten wir uns, warum die 
Künſtler ſich eine ſolche Gelegenheit entgehen laſſen, das orientaliſche 
Kriegsleben in ſoinem wunderbarſten Reichtum unter dieſem ent⸗ 
zückendſten Himmel zu genießen und im Bild zu faſſen. 

Die Urteile der deutſchen Offiziere über den einzelnen Türken als 
Soldaten gehen je nach den beſtimmten Erfahrungen da und dort 


auseinander. In folgenden Punkten aber find fie alle einig. 


Der einſache Soldat ift ein ungemein tapferer, 
zäher, anſtändiger und bedürfnisloſer Kämpfer. 
Die Diſziplen wird dadurch weſentlich erleichtert, daß 
keine Ausſchreirungen wegen Trunkenheit vorkommen. Das 
rellgiöfe Verbot der berauſchenden Getränke trägt hier feine 
goldenen Früchte. Auch von den Marineſachverſtändigen konnte 
man hören, wie die ausgegebenen Beſehle durchaus gut vollzogen 
werden. Was der Türke liebt, das iſt eine fichtbare ſtarke Führung, 
und wenn der Führer mutig und entſchloſſen vorangeht, kann er auf 
eine ebenſo tapfere und mutige Truppe rechnen. (Das iſt übrigens 
eine Erfahrung, die allüberall gilt, nicht nur in den Dardanellen.) 
Ein deutſcher Oberſt beſtätigte mit lebhafter Teilnahme, wie erſt 
vor einigen Tagen die Türken einen Angriff ſelbſtändig fo gut dor» 
getragen hätten, wie es ein deutſches Regiment nicht beſſer tun 
lönnte. Der Haß gegen England tft in der Truppe feſt eingefreſſen. 
Die Kriegführung geht auf Lebenvernichrung. Die Kraft, durchzu— 
halten, iſt erſiaunlich. Es wurden uns faſt unglaubliche Zahlen des 
prozentualen Verluſtes eines Truppenteiles genannt, und trotzdem 
waren die Truppen im Gefechte ſtehengeblieben und keinen Schritt 
zurückgegangen. Das Geheimnis dieſes Erfolges 
ruht weſentlich in der Unerſchütterlichkeit ihres 
Glaubens. Das Schickſal hat ſie in der Hand und beſtimmt 
ihren Tag und ihre Nacht. Es liegt alles in Allahs Hand. Man 
leitet gewöhnlich aus dieſer Weltanſchauung, die man kurzweg als 
„Fatal'smus“ zu bezeichnen beliebt, eine Lähmung der eigenen 
Wellenskraft ab. Unbeſtreitbar kann das eine Folge einer ſolchen 
Glaubensaufſaſſung fein, und im friedlichen Leben des Moflem zeigen 
ich Züge, die einer ſolchen Schlußfolgerung recht geben. Aber man 
hat oft ſehr zu Unrecht vergeſſen, wie nervenſtärkend ſolch feſter 
Glaube wirkt. Es iſt bezeichnend, daß auf proteſtantiſcher Seite gerade 
der Reformierte mit ſeinem ſtark ausgeprägten Glauben an eine 
vollſtändige ewige Vorherbeſtimmung aller Dinge die Welt am meiſten 
umgeſtaltet hat durch feine zähe Arbeit, fein lebhaftes Zu— 
greifen und ſeine allbelannte Unternehmungsluſt. Wo man ſich 
daran gewöhnt hat, für das nicht zu ſorgen, was die Sache des Welts 
regiments iſt, gewinnt man Raum, deſto zuverſichtlicher die 
Dinge zu tun, die vor den eigenen Füßen liegen, und im übrigen 
fühlt man ſich ſicher auf ſeinem Wege und erſchrickt nicht vor dem, 
was kommt: denn es kommt aus weiſer Hand. Daher die abge— 
ſchloſſene Ruhe! Als der Marſchall durch den Schützengraben ging, 
drehte ſich der Soldat, der ſchußbereit war, nicht eine Zohntels— 
wendung herum, ſondern blieb ruhig im Anſchlag ſtehen. Was 
hinter ihm geſchah, berührte ihn nicht. Seine Welt war die Welt 
des Feindes. Auf ihn war jeder Nerv und jede Muskel geſpannt. 
So ein Bild ſagt mehr, als viele Abbildungen. 

Feldmarſchall Liman iſt ſehr beſorgt um die Verpflegung ſeiner 
Truppen. Das hat ihm ſicher ein gut Stück feiner Beliebtheit eins» 
tragen. Frühere Kriege ließen hier manchen Mangel entſtehen, 
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und mancher Erfolg wäre den Waffen des kriegsgewohnten Türken 
ſicher geweſen, wenn man dieſe einfachſten Regeln beobachtet 
hätte. Hinter der Front ſahen wir eine Truppe eſſen, behaglich 
im Kreiſe ſitzend in einer Grube, in deren Mitte auf einer runden 
Erhöhung die Schüſſel ſtand. Für einen Theologen wachte hier die 
Erinnerung an die Worte des Neuen Teſtaments vom Abendmahl 
auf: „Wer mit mir in die Schüſſel taucht, der iſt's.“ 

Am meiſten gelernt habe ich in der Erkenntnis der weiten Ent— 
ſernungen. Zu Haufe hatte ich mir die Sache manchmal fo vor— 
geſtellt, als lägen die Dardanellen vor Konſtantinopel, wie etwa 
Potsdam vor Berlin. Die zehnſtündige Torpedobootfahrt belehrte 
mich ſchon eines Beſſeren. Auch die Landzunge, auf der jetzt die 
großen Kämpfe ſich abſpielen, hatte ihre ganz anſehnliche Länge. 
Man wird von Bulair ab bis zur Südſpitze 80 bis 100 km rechnen 
konnen, eine Entfernung etwa wie Berlin nach Frankfurt a. Oder, 
dabei iſt alles kein ebenes Land, ſondern durchaus wellig, hügelig, 
felfig. Die Breite ſchwankt zwiſchen 10 und 20 km und ſinkt an 
der ſchmalſten Stelle bei Bulair bis zu 5 km. Auf 
mich machte gerade beim Ritt an die Front das vor— 
gelagerte Bergland den Eindruck einer ſtark erhöhten Dünen 
landſchaft. Genau fo, wie ich mich einſtmals in Amrum in den 
Dünen verirrte und mich nach jeder erſtiegenen Höhe vor einer un— 
erwarteten Schlucht oder vor einen nouen großen Sandkrater 
geſtellt ſah, To auch hier; alles unregelmäßig ineinandergeſchoben 
voll Zacken und Ecken, — ſo wechſeln ſich immer wieder 
die Hänge und die Täler ab. Die Höhen erreichen in der ſüdlichen 
Hälfte zwar nicht mehr als etwas über 200 m, in der nördlichen 
Hälfte ſteigen ſie bis über 400 m an. Aber die Edhjrojiheit des Ab— 
falls, der unüberſichtliche Charakter der zwiſchenliegenden Täler 
ermöglichen eine ſolche Fülle von verteidigenden Stellungen, 
daß bei der militäriſchen Ausnutzung, wie ſie jetzt ge— 
ſchehen iſt, die Uneinnehmbarkeit der Landzunge 
ruhig behauptet werden kaun. Selbſt wenn die Feinde dleſe oder 
jene vordere Stellung gewinnen würden, wozu wahrhaftig keine Aus— 
ſicht iſt, ſind ſo viele Stellungen nach rückwärts geſichert, daß man 
der Entwicklung auch dann noch kalten Blutes zuſehen könnte. Vor 
allem erſcheint die Eroberung Konſtantinopels auf dieſem Landweg 
als großer Traum, denn bis dahin wären fo viele Hinderniſſe zu 
überwinden, deren Widerſtandskraft man erſt an Ort und Stelle ein— 
ſchätzen lernt, daß man ſich über ſolche Phantaſtereien nur wundern 
kann. Schon bei unſerem dortigen Aufenthalt vermutete man 
übrigens wegen der verhältnismäßigen Stille der engliſchen Truppen 
einen Abzug oder eine Verſchiebung der Truppen nach Saloniki. 
Wieweit eine ſolche Wegnahme einen Verzicht auf das Dardanellen— 
unternehmen überhaupt bedeutet, kann noch nicht beurteilt werden. 
Die Wegnahme ihrer Truppen kam den Engländern ſehr genehm. Nun 
hatten ſie noch den guten Vorwand der kameradſchaftlichen Unter— 
ſtützung des ſerbiſchen Bundesgenoſſen und brauchten ihre eigene 
Not nicht einzugeſtehen, die ſie vor allen Dingen jetzt bei den heran— 
nahenden Winterſtürmen doch gezwungen hätte, das Dardanellen— 
unternehmen einzuſchränken oder aufzugeben. Ein Glück, daß wir 
ſie noch geſehen haben! 

Das Zuſammenarboiten der türkiſchen und deutſchen Offiziere 
hat ſich durchaus bewährt. Die Hauptſache iſt, daß der Mann, auf 
deſſen Schultern weſentlich die Zukunft der Türkei ruht, Enver, im 
beſten Einvernehmen mit den deutſchen Offizieren lebt, ebenſo wie 
dieſe ihn um feiner ſtaatsmänniſchen Kraft, feines ſtarken Willeus 
und feiner gewaltigen Perſönlichkeit willen hoch anerkennen. Was cin 
überzeugter ganzer Mann fertigbringen kann, der mit aufrichtiger 
Frömmigkeit vollen Sinn für die Bedürfniſſe der Zukunft verbindet, 
kunn man an ſeinem Wirken lernen. Man ſagt dem Türken nach, 
daß er ein geborener Improviſator ſei; das heißt, er findet aus der 
verzweifeltſien Not einen Ausweg, jo daß man nur ſtaunen muß. 
Freilich hat er es früher oft zu leicht bis zu dieſem letzten Punt 
kemmen laſſen; hier mit der Kraft vorbeugender, überlegender, 
nachhaltiger Arbeit einzuſetzen und dem Improviſator 
den Methodlker beizugeſellen, it die Aufgabe, 
die in dieſem Krieg, meiſterhaftß begonnen, mit Vorbedacht 
weitergepflegt werden) muß. Es iſt ſchon, heute geradezu 
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erſtaunlich, in welcher knappen Zeit Vorzügliches geleiſtet 


wurde. Man muß die Marineſoldaten durch Konſtantinopel haben 
marſchieren ſehen, um zu begreifen, wie friſcher Morgenwind 
da unten weht und wie die Meinung von „dem alten Maänn, der 
Sich nicht mehr zu helfen weiß“, ins Gebiet der Sage gehört. 
Der Deutſche bedarf genauer Kenntnis der Volksart. Gerade 
die Offiziere, die am längſten den Orient kennen, betonten dieſe 
Pflicht aufs ſchärfſte. Wir legen darauf den größten Wert, daß 
gerade von dieſer Seite die Forderung des taktvollen Verſtehen⸗ 
wollens ſo eindringend hervorgehoben wurde. Kleine Ver⸗ 
ftöße gegen Sitten und Brauch können ungeahnte und 
ſo leicht vermeidbare Mißſtimmungen hervorrufen. Der Türke 
iſt grundanſtändig, ehrlich und zuverläſſig; er iſt vor allem 
ſehr höflich und freundlich. Der knappe militäriſche Ton einer 
deulſchen Meldung liegt ihm zunächſt nicht; er iſt gewohnt, bei einer 
Anrede aus Höflichkeit mit der Antwort zu warten und mußte ſich 
an die laute Raſchheit des dienſtlichen Mitteilens erſt gewöhnen. 
So entſchließt er ſich auch langſam, eine ungünſtige Nachricht ohne 
Umſchweiſe zu ſagen, um keinen zu verletzen oder niemanden zu 
kränklen. Vor allem iſt das Gebiet des frommen Brauchs für ihn 
unantaſtbar. Wer ſolchen Volkseigenſchaften nachgeht, fie in ihrer 
Wurzel begreift und ſie, ohne ſie lächerlich zu machen, erzieht, ge⸗ 
winnt das Volk und erſpart ſich und anderen manchen Umweg. 
Gefürchtet waren am meiſten die Flieger. Das empfand ich be⸗ 
ſonders in Tſchanak, auf das es die engliſchen Flieger abgeſehen 
hatten. Auch das Hauptquartier wurde meiſt frühmorgens geſucht, 


ſeiner wunderbaren Lage wegen aber bis jetzt nicht gefunden. Als 


wir einen Augenblick friedlich am Hang lagen und uns verwunderten, 
was die weidenden Tiere noch auf der ausgedörrten Wieſe finden 
könnten, flog ſurrend ein Flieger über uns weg, bewaffnet mit 
ſeinem Maſchinengewehr, und unmittelbar vor der Lazaretttreppe 
in Tſchanal fanden wir eine mächtige Bombe, die glücklicherweiſe 
nicht losgegangen war. a) Au er ſie unter eee 
anrichten können! 

Von der Marine haben wir 19500 gar nichts erzählt, von 11 1 5 
ſtolzen „Göben“, die wir beſuchten, ihrem tapferen Kommandanten, 
mit dem wir zweimal länger zuſammen waren, von den Pionieren, 
von der ausgezeichneten Munitionsarbeit und von der Artillerie, 
die Wunder getan hat. Viel, viel bleibt unerwähnt, aber unvergeſſen. 
Wir ſahen die engliſchen Schiffe vor uns liegen, hörten ihre Ge⸗ 
ſchſie donnern, ſtanden in den eigenen Batterien. beobachteten die 


feindlichen Reihen, und der Krieg ftand unmittelbar neben uns. 
Die Nachtfahrt durch das zuſammengeſchoſſene Ehrenköi, das wie 


ein Geſpenſt im Mondſchein dalag, und der Tagesanblick der 
Dardanellenenge, deren Waſſer wie ein tiefblauer Tintenſtift 
zwiſchen den weißen Ufern eingebettet lagen. Das Eſſen bei dem 
türkiſchen Stab in heller Mittagglut, das Ständchen der türkiſchen 
Militärkapelle bei Heniköi, der Sang von „Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über alles“ an der kleinaſiatiſchen Südſpitze, der an die „Wacht 
am Rhein“ in Adrianopel erinnerte, — was war das Schönſte? 
Ich weiß es nicht. 

Auf der Höhe des Saupe te rs ritten jeden Abend zwei 
Ofſiziere au; beide trugen das Eiſerne Kreuz, deutſch und türkiſch, 
beide hielten gleichen Schritt, beides deutſche Kameraden. Sah man 
genauer zu, ſo entdeckte man Vater und Sohn; jener der geniale 
Artillerieorganiſator, der den engliſchen Schiffen Achtung vor Felde 
geſchützen beibrachte, dieſer Oberprimaner und Oberleutnant. Ihre 
Geſtalten heben ſich vom klaren. Nachthimmel, ein ergreifendes 
Bild. Gott ſchütze und ſegne eure Wege! Den Türken und den 
Deutſchen Heil und Sieg! | 


Gertrud Bäumer / Der Genius des Krieges 


II. 

Was in dem Buch Schelers nicht Philoſophie, ſondern 
Politik und Geſchichtsbild iſt, iſt in zwei Motiven zuſammen⸗ 
gefaßt: „Der deutſche Krieg“ — „Europa“. Der deutſche 
Krieg iſt dieſer Krieg in dem Sinne, daß das gemeinſame 
Kriegsziel der Gegner iſt, die wachſende Macht Deutſchlands 
‚zu zerbrechen, während anderſeits wir eben deshalb kein un⸗ 
zweifelhaftes einzelnes Kriegsziel haben, weil wir, beneidet 
und angegriffen, um unfer ganzes Daſein zu kämpfen ge⸗ 
zwungen waren, weil wir nicht unſerſeits eine beſtimmte 
Machterweiterung im Auge hatten, wie Rußland den Aus⸗ 
gang ins Mittelmeer, ſondern verſuchen müſſen, der drohenden 
Einſchnürung durch die g i e der anderen 

Mächte Trotz zu bieten. 
Dieſer unſer Kampf aber um unſer ganzes Sein ift zu⸗ 
gleich der Kampf um „Europa“, d. h. um „Tod oder Sieg des 
lebendigen Kulturodems, der ſeit den klaſſiſchen Griechen alle 


weſtliche Geſchichte und Leiſtung, allen Staat, alles Recht bis 


auf deren religiös⸗metaphyſiſche Wurzeln im weſtlichen 
Chriſtentum aus ſeiner Tiefe ausgehaucht hat“. Der Hort 
dieſer weſtlichen Kultur gegen die oſtweſtliche Bewegung kanu 


nach Schelers Ueberzeugung nur Deutſchland mit ſeinem 


Bundesgenoſſen ſein. Politiſch⸗geographiſch als Bollwerk, das 
ſelbſt die engliſche Kultur noch ſchützt, wenn über Nordſee und 


Oſtſee hin England den Oſten gegen uns Baur a bor 


allem auch geiſtig. N 

Der größte Reiz und die eigentliche Stärke des Schelerſchen 

Buches liegt in der kulturpſychologiſchen Deutung des Be» 
griffs „Europa“. Wiſſenſchaft und überhaupt Geiſtes⸗ 
ausbreitung der letzten Jahrzehnte hat uns das Weſen des 
europäiſchen Geiſtes in ſeiner ewig unüberbrückbaren Ver⸗ 
ſchiedenheit von anderen Kulturen immer klarer erkennen 
laſſen. Kunſt, Muſik, Sittlichkeit, Religion in Aſien und bei 


uns ſind nicht nur verſchieden im Sinne von Abweichungen 
des Ausdrucks für ein im letzten Grunde Gemeinſames der 
Empfindung; ſie ſind einander unverſchmelzbar weſensfremd, 
ſo daß wir in der Auffaſſung japaniſcher Kunſt oder ſiameſiſcher 


Muſik oder indiſcher Religion immer nur zu einem Ahnen 
eines fundamental anderen, nie aber zu einem Verſtehen, 
Aneignen, Zuſammenwachſen kommen können. Dieſes Anders⸗ 
fein wird uns in dem Maße deutlich, als unſere Weltkennknis 


ſich erweitert und vertieft. In gleichem Maße aber wächſt uns 


das Bewußtſein des „Europäers“. In der verſchiedenartigen 
Ausprägung ſeiner romaniſchen und germaniſchen Typen ver⸗ 


körpert er doch zugleich eine zuſammenhängende, vielfach 


verflochtene Geiſtesgeſchichte, ein über Zeiten und Völker ſich 
erſtreckendes Weſenhaftes, in dem Mannigfaltiges verſchmolzen 
und verwachſen iſt zu einem neuen Leben. Das Werden dieſes 
geiſtesgeſchichtlichen Europäertums iſt im weſentlichen ein 


Werk deutſchen Geiſtes. Frankreich hat. einſt die Welt durch 


ſeine Kultur zu überziehen vermocht, der franzöſiſche Geiſt iſt 
aber niemals Vermittler und Bindeglied anderer Kulturen 
geweſen, ſondern hat nur die eigene Form zur höchſten Fein⸗ 
heit und Klarheit bringen können. Dem engliſchen Geiſt 
vollends — von Scheler mit leidenſchaftlicher Einſeitigkeit, 
aber in dieſem Sinne richtig, beurteilt — fehlt überhaupt die 
fruchtbare Tiefe, die das Fremde einſaugt, um es zu ver⸗ 
wandeln. Der engliſche Geiſt, zum Sachlichen, zur Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Politik beſtimmt, hat dem Europäertum prak⸗ 
tiſche Lebensformen, techniſche Erfindungen und ein gewiſſes 
Maß Erziehung zur Sachlichkeit hinzugefügt — den Geiſt des 
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Kapitalismus —, England hat durch ſeinen Verſtand, aber 


nicht durch Herz, Sinne, Leidenſchaft am Europäer gearbeitet, 
es iſt an der Geſtaltung äußeren Lebenszuſchnittes, nicht aber 
an der Geburt des europäiſchen Menſchen beteiligt. Nach 
Schelers Meinung bedeutet England ſogar ein ſtarkes Nega⸗ 
tivum, eine große Verführung des europäiſchen Geiſtes in die 
Blöße, Dürftigkeit und kalte Selbſtherrlichkeit des Merkantilen. 

Man braucht den Anklagen des Buches in dieſer Rich— 
tung, nach Inhalt und Form, nicht unbedingt zu folgen, um 
doch darin mit ihm einer Meinung zu ſein, daß im Weſen 


des deutſchen Geiſtes die ſtärkſten und frucht barſten Vor⸗ 


bedingungen zur Geburt des Europäers liegen. Gegen die 
Enge der Alldeutſchen gewendet, betont Scheler mit Recht, daß 
der deutſche Geiſt in ſeiner höchſten Blüte kosmopolitiſch war. 
Das heißt nicht „international“, ſondern das eigene Sein und 
die eigene Aufgabe im Zuſammenhang einer Weltbeſtimmung 
erfaſſend. Das heißt nicht farblos, ſondern die eigene Art 
neben der der anderen als Stimme in einer Sinfonie fühlend. 
Dieſe Sinfonie heißt aber nicht: die Menſchheit; es 
war ein Mißverſtändnis aus Unkenntnis, von der Möglichkeit 
einer Weltſinfonie der Kultur zu träumen. Sie heißt und 
kann nur heißen: Europa. Die Schwächung deutſchen 


Geiſtes würde eine Wunde — vielleicht eine tödliche Wunde — 


im Kulturleib „Europa“ ſein. Darum geht es in dieſem 
Krieg um Europa, nicht um Deutſchland und Oeſterreich. 

So aber muß auch von uns, von den Deutſchen, die 
geſchichtliche Bedeutung des Krieges verſtanden werden. 
Schelers Buch iſt — im Herbſt 1914 — vor den großen 
Erfolgen im Oſten geſchrieben. Er rechnet deshalb damit, 
daß ein Austrag unſeres Gegenſatzes zu Rußland von dieſem 
Krieg nicht zu erwarten ſei, er rechnet noch mit den größeren 
Erfolgen in Frankreich. Aber fein grundſätzlicher Stand- 
punkt wird durch die Ereigniſſe nicht verſchoben: daß aus 
dieſem Krieg nicht eine Zerſplitterung, ſondern eine Feſtigung 
Weſteuropas hervorgehen muß. Bedingung dazu iſt für ihn 
das Zerbrechen der Allſeegeltung Englands. Denn dieſe See— 
geltung des Juſelvolkes, das, aus den Intereſſen der eigenen 
Welimacht heraus, dem europäiſchen Kontinent nur mit der 
kühlen „Gleichgewichts“-Forderung gegenüberſteht, kreuzt die 
im höchſten geſchichtlichen Sinne notwendige Einheit Europas 
beſtändig durch die Ränke ſeines egoiſtiſchen Imperialismus, 
dem Europa und ſeine Kultur, dem die öſtliche Gefahr einfach 
„Hekuba“ iſt. | 

Das ter d richtig fein. Aber es bleibt die Frage offen, 
wie es prektiſch möglich fein ſoll, die Einheit Weſteuropas 


gegen oſtweſtliches Vorwärtsdrängen zuſtande zu bringen durch 


ſchärfſten Austrag des Gegenſatzes: Deutſchland — England. 
Schelers Buch iſt das eines Kulturpſychologen, nicht das 


eines praltiſchen Politikers. Es bringt durch großen Gedanken⸗ 
reichtum einen Teil der inneren Entſcheidungen zum Bewußt— 
ſein, um die dieſer Krieg ausgekämpft wird. Bringt fie mit 
bewußt einſeitiger Parteinahme: antiproteſtantiſch, antiliberal, 


mit der Einſetzung myſtiſch⸗religiöſer Werte, wie des oft etwas 
gezwungen wirkenden Begriffs der „Liebe“, in die Politik, die 
mitzumachen eine Gefühlsſache, nicht eine Frage der Einſicht 


iſt. Das Buch iſt keineswegs ein letztes Wort der Reife und 
Klarheit. Es iſt durchzogen von ungebundener Erregung; ſeine 
Fülle iſt nicht immer beherrſcht und ſeine Form nicht immer 


maßvoll. Aber in ſeinem Weſen — ohne Gefüge, doch inhalt⸗ 


reich — iſt es die Stimme eines Mitkämpfers, dem eine 
ſeltene Fülle des Geiſtes vieles bewußt ſein läßt, was andere 


nicht ſehen. 
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Helene Voigt⸗Diederichs / Sieg über Land 
Schluß. 


Wir treffen meinen Bruder. Nichts zu wollen, keine Ge— 
fangenen aufzubringen. Und auf den Feldern reift und gilbt 
das Korn. Man muß einen letzten Verſuch machen, noch cite 
mal mit dem Landratsamt reden. Es iſt am frühen Nach» 
mittag, die Räder ſind bereit. In zwei Stunden können wir 
in Eckernförde ſein. | 

Wir fahren die einzige, endlos lange Stadtſtraße entlang 
ins Freie hinaus. Drüben, von jenſeits der Schlei, noch ein— 
mal der Dom, ungeheuer, zwiſchen kaum über den Waſſer— 
ſpiegel erhobenem Häuſergewirr. Erdvergeſſen ſteht ſeine 
Spitze über dem Grund von finſterblauen Schichtwolken in 
den ſonnigen Himmel hinauf. Es grollt in der Luft, weißer 
als die Sonne zerreißen die grellen Zackenlinien die Ge— 
witterwand. Die Pappelblätter klatſchen, es wühlt in den 
Eſchen; im nächſten Augenblick muß der Wolkenbruch nieder— 
gehen. 

Wir warten in der Nähe eines Bauernhauses. Kein Regen 
löſt ſich. In das Knattern und Dröhnen hinein hoch aus 
der Luft eine lieblich zuredende Stimme. Glocken? Vom 
Dom! Sollte es möglich fein, Iwangorod? 

Das wächſt und quillt über Waſſer und Land. Die Töne 
faſſen und überſtürzen ſich, jeder einzelne möchte es ſein, der 
die gute Botſchaft hinausträgt. Eine leis übermütige Wettluſt, 
Stocken und Spiel, aber dann ſchwillt und findet ſich alles in 
gleichgewichtigem Brauſen. Da iſt nichts mehr zwiſchen Himmel 
und Erde, das nicht Klang wäre; die eingeatmete Luft N 
bis in die Lungen hinein. | 

So läuten nicht Grab oder⸗ Betſtunde, o läutet nur 
eines: Sieg! 

Helle Erwartung: über der. Weiterfahrt durch das hügelige 
Sommerland voll von glühenden Ebereſchen. Die Firſte ein⸗ 
ſiedleriſcher Bauernhöfe heben ſich aus den Senkungen oder 
ſteigen auf die Bodenwellen hinauf. Katen ſtehen am Weg, 
die weißen Mauern verſteckt hinter der knittrigen Seiden— 
pracht und dem breiten, mildfarbigen Blühen der angebundenen 
Malven. Statt der Hunde ſpringen Katzen vor den Türen. 
In den Gärten beſcheidenes Gemüſeland. Eine Mutter, um⸗ 
geben von ihrem weißhaarigen Kinderhauf, gräbt die erſten 


Kartoffeln auf. Kriegskartoffeln! Während ſie den Spaten 
einſticht, fallen die vielen kleinen Hände und Leiber über die 


ſchwarze Erde her, wühlen beglückt die ſchimmernden Knollen 
in den rußigen Eiſentopf. | 
Zuweilen dehnen fich, weithin ſchtbar, die Dächer eines 
Gutshofes zwiſchen waldigen Parkbäumen; die durchſichtigen 
und verwitterten Häupter der Edeltannen drohen einſam 
über die dunklen feſten Linien hinauf. In Fleckebey, an die 
Dänenzeit erinnernd, die alte Hardesvogtei. Lange ſchaltete 
hier der Deſpot Blaunfeld, dem Dänentum mehr zum Schaden, 
denn zum Anſehen helfend. Bis er dann von einer preußi⸗ 
ſchen Patrouille als Spion gefangen und abgeführt ward — 
wie er ging und ſtand, ohne Mütze mußte der Gewalttätige 
für alle Zeit davon. 
Der Weg ſenkt ſich. An den erſten Hänſern der länd⸗ 
lichen Fiſcherſtadt kommt uns ein Schuljunge entgegengeraſt. 


„Warſchau is fullen!“ ruft er, atemlos, der erſte zu ſein. 


Warſchau — man möchte den Jungen ohrfeigen, daß 
ſein Zungenwerk mit ſolchem Namen Spott treibt. Man ſieht 
ihm ins Geſicht und findet es bleich und heiß vor Aufregung. 
Andere Jungen kommen, nicken, beitätigen; ein Poſtbote wirft 
ſeine Stimme ins Gewicht. 


, 
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Warſchau — man erſchrickt, fo kühn heraus wagten ſich 
die Hoffnungen nicht. Und dann gibt man ſich hin, fragt nicht 
mehr, nimmt heißen Herzens das Wunder an. Wie ſehr ver⸗ 
langt der Menſch in der Freude nach Mitfreude! 

Fahnen, wie aufbrechende Blüten, wachſen auf an Lauben 
und Balkonen. Zwiſchen den treuen vaterländiſchen und 
verbündeten Farbenſtrichen entfaltet ſich das rotweiße Märchen 
von Halbmond und Stern. Ein Märchen, herüberwehend 
nicht aus geweſener, ſondern aus zukünftiger Zeit. Menſchen 
treten in die Vorgärten, reichen glückwünſchende Hände zwiſchen 
die Blumentöpfe der Fenſter. „Das haben unſere Truppen 
wieder einmal überraſchend gut gelöſt“, läßt ſich die Stimme 
eines Zeitungsleſers vernehmen. Und die kleinen fettigen 
Worte beſagen im Grunde dasſelbe wie die jähe Stich⸗ 
flamme, die einem das Blut in allen Adern angezündet hat. 
Dank dir, ſchulweiſer Alltagsmann, für jedes in beglückter 
Seele wiederjubelnde Lobeswort! 

. Unter all den Freudengeſichtern auf Straße und Zaun 
ein unkenntlich verheultes, das einem Dreikäſehoch angehört. 
„Warſchau is fullen!“ ſchreien alle anderen und freuen ſich. 
Er hat ſo gut wie ſie ſein Taſchentuch am Stock, aber niemand 
ſagt ihm, wer denn nun eigentlich geſiegt hat. Vielleicht iſt es 
derſelbe kleine Kerl, der vor einem Jahr an dieſer Straßen⸗ 
ecke ſich brüſtete: Krieg, dat is, wenn Vadder anner Tüg an⸗ 
kriegt. 

Fünf Minuten ſpäter ein Haus, das keine Fahne hat. Die 
Töchter möchten eine kaufen — dennoch — aber die Mutter 
will nicht. Sieg, es iſt ja gut, daß all das Blut nicht umſonſt 
iſt. Aber das Laute mag ſie nicht. Schon jetzt ſteigen die 
Tränen in die alten Augen. Hier an der Gartenpforte ſtand 


der Sohn am letzten Morgen, ſah ſich nach dem letzten Umſehen 


noch einmal um. Und in dieſem einen Augenblick ahnte ſie: 
mein Gott, vielleicht gibt es doch kein Wiederſehen .... Und 
auf dem Wochenmarkt heut iſt eine Frau geweſen, die hat ge⸗ 
fragt: was haben denn die Leute, daß ſie mich alle ſo anſehen? 
Iſt was an meinem Kleid? Jeder hatte ſchon geleſen gehabt, 
was ſich keiner zu ſagen traute: ihr Mann an der Weichſel 
gefallen. ö 

Gegen Abend kommt mein Bruder von ſeinem Erkundi⸗ 
gungsgang zurück: keine Gefangenen freizukriegen. In dem 
Warſchaujubel verſteht man kaum die unwillkommene Nach⸗ 
richt. Rheiniſche Jugendwehr wird als Erſatz angeboten. 
Man hat nicht allzuviel Zuverſicht. Das träumt von Samt⸗ 
miedern und Erntetanz, aber — nun, Hände werden es erſt⸗ 
mal ſein. 


Schwüler, farbenleichter Eoniiersbenbbinne Die Wolfen 
öffnen fich, ſprühen Regen und Negenbogenlicht über Land und 
Hafen. Abſeits, im Winkel, den eine Brücke abſchließt, liegen 
die gefangenen ruſſiſchen Holzſegler. Ihre grünlichen Leiber 
erſcheinen öde und verſchrumpft. 

Unbeweglich warten draußen auf dem offenen Meer die 
rotbraunen Segel der Fiſcherboote. Weißes glattes Waſſer, 
näher der Küſte nimmt es Farbe und Spiegelung an. Ein 
kleiner ſchwarzer Dampfer neben der Brücke iſt umblüht von 
einem ſchillernden Teerkranz. Trüb milchig verwolkt ſein 
äußerſter Rand, ein Gürtel von Vernſteinbraun ſchiebt ſich feſt 
ein, um die Planken geſchloſſen atmet ein breites Perlmutter— 
lächeln, warmer Fleiſchton und Nelkenrot und ſeidiges Nixen— 
angengrün; man wird nicht müde, immer neue Wunder zu 
erfinden. 


Zwiſchen die aden Körper der Laſtlähne aus Holz 
und e hat ſich ein fremdes behendes Volk eingeſchlichen. 
Ihr Leib iſt wellenbemalter Stahl, ihr Lebensfunke Elektrizi— 


über der 


tät. Sie gehorchen dem Menſchen, der ihr Weſen kennt, wehe 
ihm, wenn er ſich ihren eiſernen Geſetzen nicht einzu⸗ 
biegen weiß! Ihre Rücken ähneln den Rücken von Raubfiſchen, 
die kleinen runden aufſtehenden Deckel ſcheinen geſchloſſen 
Crgane geheimnisvollen Lebens vor dem Druck des Ozeans 
zu ſchützen. Ahnungslos wie Sindbad der Seefahrer ſtehen 
blaue Matroſen, bürſten und putzen ſich und dem Untier das 
Fell, einer ſteigt mit einer wehenden Lötflamme in das Ein⸗ 
geweide hinab. Irgend etwas iſt da, das ſtolz macht und 
ernſt — der Fabeldunſt zerreißt, über den jungen rotgebrann⸗ 
ten Köpfen ſpielt die Kriegsflagge. | 

Blecherne Marſchmuſik, ein Ehrenzug für Warſchau! 
Am Hafendamm kommt es herangeklirrt. Voran die Land⸗ 
ſtürmer mit den friedlich grimmigen Schnauzbärten und dem 
Kreuz auf dem hohen ſchwarzen Ledertopf. Jugendwehr, 
ſtolz auf den erſten Waffengriff, Seminariſten mit blauen 
Mützen. Und hinterher, auch ein Stück Deutſchland, auf 
klappernden Pantoffeln das barhänplige, gelb gezöpfte und 
geſchöpfte Kindervolk, die Größeren ein Kleines an der Hand, 
die Kleineren ein wackelndes Allerkleinſtes am Arme nach— 
ſchleifend, das manchmal, ſobald es Atem hat, vor lauter Ge— 
ſchwindſchritt ſtoßweis brüllt und doch um Leib und Leben 
nicht zurückbleiben möchte. 

Zweiſtündiger Heimweg voll von N oder iſt 
die ſagenhaft zeitloſe Zeit um Lüttich herum, die eigentlich 
ſchon Geſchichte war, in dieſer ernteſchtweren Stunde des Jah- 
res wiedergekehrt, zu gewaltig, um zu ſchlafen? 

Endlich, von Lindenkuppeln bewacht, die ſchweren träu⸗ 
menden Dächer des alten Heimathofes. Weiß man ſchon von 
Warſchau? Die Frage bejaht ſich raſch. Aus dem Giebel 
roſtdunklen eiſernen 
das Schwarz des Fundamentes und die weißen Kalkwände 
und die roten Geraniumfenſter liebevoll wiederholend. | 

Schwarz-Weiß-⸗Rot, man muß geſtehen, es gab eine Zeit, 
da man dieſe Farben, die ein Jahr lang das alte Haus be⸗ 
hütet haben, ein wenig hart fand. und allzu grell ſoldatenhaft. 
Aber es iſt lange her. Und die Fahne mit dieſen Farben iſt 
ſtark. Sie hat es nicht nötig, nachzutragen. 

Unbeweglich hängt ſie, naß vom Regen oder von den 
Tränen, die heut auf ſie gefallen ſind. Aber, ſiehe da, ein 
äußerſter angetrockneter Zipfel wagt es, lautlos ſieht er auf, 
winkt und weisſagt mit zarter hoffender Friedenshand. 


Fritz Jwand / Einarmige 
Leiter der Straßburger Einarmigenſchule. 


Das gewaltige Völkerringen, das zurzeit unſer deutſches Volk 
durchkämpft, hat viele unſerer im Erwerbsleben ſtehenden Männer 
und Jungmannen zu Krüppeln gemacht, es hat ſie ſo verſtümmelt, 
daß ſie zum Teil den erlernten Beruf nicht mehr ausüben können 
und vor die Frage geſtellt worden ſind, umlernen, das iſt in einen 
neuen, ungewohnten Beruf übergehen zu müſſen. | 

Straßburg als Grenzbefeſtigung mit feinen vielen Lazaretten, 
hatte im Laufe der Kriegsmonate viele Verſtümmelte beherbergt, 
Verſtümmelte, denen Beine, Arme, ja, auch das Augenlicht fehlte. 
Um den Leuten, die durch Gewehrſchüſſe, Granatſplitter, Minen» 


exvloſionen den rechten Arm ganz oder teilweiſe oder jeine Gebrauchs 


fähigkeit verloren hatten, wurden auf Anregung von Herrn Prof. Dr. 
Madelung und Herrn Oberbürgermeiſter Dominikus aus Berlin- 
Schöneberg Ende Februar Hilfskurſe für Cinarmige und Linkshänder 
eingerichtet, deren Leitung dem Verfaſſer, der ſelbſt linkshändiger 
Akademiker iſt, übertragen. Zuerſt hieß es probieren, — wenn man 
auch ſelbſt links ſchreibt, ſo iſt es doch eine Kunſt, es ande re zu lehren — 


1803 hängt die Fahne, u 
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die erſten Kurfe dienten. dazu, feſtzuſtellen, ob der Einarınige und 
Linkshänder in lurzer Zeit links, aber ſchnell und leſerlich ſchreiben kann. 
Die Reſultate übertrafen alle Erwartungen. 5 Monate beſteht unſere 
Straßburger Einarmſchule ſchon, und in dieſen 5 Monaten haben un» 
gefähr 200 Einarmige und Linkshänder dieſelbe mit Erfolg beſucht. 

Die Schüler ſtammten aus dem Volke: Köche, Kutſcher, Kondi— 
toren, Bergleute, Schloſſer, Landwirte. Sie lernten alle raſch und 
zum Teil mit ſehr gutem Erfolg. Lehrer und Kaufleute waren bisher 
nur ſpärlich vertreten. 

Beſondere Hilfsmittel, wie beſonders konſtruierte Federhalter, 
Lineale werden nicht verwendet. Jeder erhält fen Heft, ſeinen Blei— 
ſtift, und dann geht's wie in der Vorſchule. Das Abe in deutſcher 
und lateiniſcher Schriſt wird geübt, und dann wird zu kleinen leichten 
Diktaien übergegangen. Auch erhält jeder Schreibſchüler für die nächſte 
Stunde ſeine Aufgabe, damit er auch im Lazarett etwas zu tun hat. 

Die Schulräume waren zuerſt ein Hörſaal in der Chirurgiſchen 
Klinik, jetzt im größten Jeſtungslazarett ein unbemitzter Lazarettſaal. 

Es iſt dringend notwendig, daß allerorts im Deutſchen Reiche 
derartige Hilflurſe eingerichtet werden, damit den Linkshändern 
und Einarmigen der Uebergang in einen neuen Beruf erleichtert 
wird. Die Garniſonärzte und Chefärzte unterſtützen dieſe Beſtrebungen 
gern, ſtellen Räumlichkeiten und zum Teil auch die Geldmittel, die nicht 
groß zu ſein brauchen, zur Verfügung. Es gibt ja eine ganze Anzahl 
von Lazarettſchulen, an denen ſollte unbedingt das Linksſchreiben in 
den Lehrplan aufgenommen werden, aber der Unterricht ſollte nur 
durch Linkshänder ſelbſt oder durch Lehrer, die ſelbſt links ſchreiben 
lönnen, erteilt werden. Man muß dem einzelnen alles praktiſch ſelbſt 
vormachen können. Leute, die den rechten Arm verloren haben, 
können als Aufſeher, Austräger, Ausläufer, Pförtner in den Hotels, 
Wächter verwandt werden, ſie können leichte Schreiberdienſte ver— 
richten, als Oktroi-, Steuer-, Brückengelderheber tätig ſein. 

Der Einarmige und Linkshänder muß wieder arbeiten lernen, 
er muß für ſich, ſein Weib und ſeine Kinder ſein täglich Brot erwerben 
können, er muß im Erwerbsleben genau ſo ſeinen Mann ſtellen können, 
wie der, der noch über 2 Hände und 2 Arnie verfügt: Denn wir wollen 
keine Invaliden, die ihr ferneres Leben im Nichtstun verbringen, 
die darauf warten, daß der Staat fie unterhält, ſondern wir wollen 
und fordern, daß unſere Invaliden im Erwerbsleben ebenſogut wie 
jeder andere ihren Mann ſtellen können. 

Dieſen Satz hat der Verfaſſer in einer lleinen Broſchüre „Die 
Einarmigen“, ein Aufruf an Staat, Gemeinde, Handel und Induſtrie, 
(erſchienen bei Heitz und Mündel in Straßburg im Elſaß) am Anfang 
dieſes Jahres ausgeſprochen, und dieſer Satz muß gerade bei den Ein- 
armigen und Linkshändern in die Tat umgeſetzt werden, denn es 
gibt Einarmige, deren größtes Sehnen anſcheinend iſt, als Drehorgel— 
ſpieler herumzuziehen oder als Hauſierer an einer Straßenecke zu 
ſtehen und die Mitwelt zu beläſtigen. Dies zu verhindern, iſt die Auf- 
gabe der Berufsberatungsſtelle und Arbeitsämter, die unſere Ins 
validen, beſonders Einarmige und Linkshänder, in Stellen unter» 
bringen ſollen, in denen ſie einen ihren Fähigkeiten angemeſſenen 
Lohn verdienen, aber nicht durch gewiſſenloſe Fabrikanten, Induſtrielle, 
Kaufleute und Gewerbetreibende ausgebeutet werden. 

An ſozialer Fürſorgearbeit iſt gerade in den letzten Monaten 
viel geleiſtet worden, auch zum Teil für unſere Einarmigen. Aber noch 
nicht genug, jede Geſellſchaft, jeder Deutſche kann mitarbeiten, ſei es, 
daß er die Gründung von Einarmigenſchulen in die Wege leitet, ſei 
es, daß er der Berufsbewerbungsſtelle und dem Arbeitsamte hilft, 
ſei es, daß er ſelbſt Stellen in ſeinem Betriebe für Kriegsinvaliden zur 
Verfügung ſtellt. 
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Gottfried Traub / Bedenken 


Wer vom Dräuen der Feinde ſtirbt, den ſoll man 
mit Eſelsglocken zu Grabe läuten. Luther. 


Furchtſame Meuſchen fragen immer, was wird der andere 
dazu ſagen? In Zeiten des Krieges mögen ſie perſönlich tapfer 
ſein und mit vollen Händen opfern, aber ſie vermögen ihre 
Seele nicht zu ſelbſtändigem Willen aufzuraffen und ſehen 
vor lauter Bedenken nicht, was ſie tun ſollen. Das iſt ſchlimm. 


Jeder Entſchluß hat ſeine Bedenken, und jede Tat wirft 
Schatten. Das Leichteſte, was es in der Welt gibt, iſt das: 
einem feſten Willen in den Zügel fallen und ihm klarmachen, 
daß er Dutzende Gefahren hervorruſt und Hunderte Schwierig— 
keiten neuſchafft. Die ſchwachen Leute, die nicht zu handeln 
verſtehen, umgeben ſich ſtets mit einem Wall ſolcher Bedenken. 
Jedes einzelne beſteht zu Recht; es iſt kein Vorwand; ſicherlich 
mag hier und dort eine wirkliche Gefahr drohen und dort eine 
neue Verwicklung eintreten. Die Welt der Bedenken iſt darum 
ſo gefährlich, weil ſie ſo viel Recht hat, nämlich Recht vor dem 
bloß abwägenden Verſtand. Es gibt aber ein anderes Recht: das 
iſt das Recht des Willens. Keine Entſcheidung löſt reſtlos 
alle Schwierigkeiten; fie iſt zumeiſt nur der Anfang für neue 
Fährniſſe. Aber man atmet auf, ſobald überhaupt eine Ent— 
fheidung gefallen iſt. Solche Augenblicke machen geſund. Es 


ſteht etwas da; danach kann man fi) wieder richten, in Zus 


ftimmung oder in Kampf. Die Welt der Vorbereitung war 
verlaſſen; das Wagnis wurde erlebt. Jedes Wagnis erfriſcht 
aber ſelbſt dann, wenn ſich das Leben dreifach auf die Probe 
geſtellt ſieht. Alle Bedenken gehören in die Welt der Vor— 
bereitung. Dort haben ſie ihren nötigen Platz. Wer über 
Völkerſchickſale berät und nicht zuerſt mit feinen Bedenken eruſt 
beraten hätte, wäre nicht wert, gehört zu werden, geſchweige 
daß man ihm den Einfluß der Entſcheidung überließe. Aber 
ſelbſt auf dieſem Meer der Bedenken, wo das Schiff hin und 
her geſchaukelt wird, muß die Richtung gewiß fein. Sonſt hat 
man keine Bedenken, ſondern wird von ihnen beſeſſen, aus— 
gefüllt, ausgehöhlt. Sie haben es an ſich, daß fie anmaßend 
ſind, oft anmaßender, als ein ſchlichter Eutſchluß, der ſich gar 
nicht einbildet, das Einwandfreieſte zu ſein, der nur das erfüllt, 
was der Augenblick von ihm fordert. Handeln iſt eine ſchwere 
Kunſt. Sie lernt ſich aber meiſt nur durch Handeln. Darum 
haben es die Männer, die zum Handeln und ſtarken Ent— 
ſchließen berufen ſind, wahrhaftig nicht leicht. Die anderen 
ſollen es ihnen nicht erſchweren, indem ſie ihre Kunſt ausüben, 
ſofort beide Seiten der Entſcheidung zu ſehen. An jedem 
Eiſenbahnzug hängen zwei Lichter: das der Lokomotive, das 
voranſtürmt, und das rote Licht, am Ende der Wagen, das 
den ganzen Zug ſchützt. Niemand aber verlangt vom 
Lokomotivführer, daß er ſein Licht vertauſche und den Zug 
nach hinten ſichere. Seine Aufgabe iſt, vorwärts zu fahren. 
Andere beſorgen den anderen Dienſt. Es hat wenig Wert, zu 
ſtreiten, weſſen Aufgabe die höhere iſt; nötig iſt nur, daß keine 
unerfüllt bleibt. 


Ich ſprach dieſer Tage mit einem Freund: ſein Herz war 
voller Bedenken. Müde, zerſchlagen kam ich nach Haufe. Dort 
traf ich einen Unteroffizier mit blanken Augen, und es blitzte 
frohe Kraft aus jedem Wort; ohne alle Ueberheblichkeit redete 
er von der Pflicht, Not im Vaterland zu tragen und dem Tod 
draußen ins Auge zu ſehen. Da war man wieder geſund, griff 
ſeine Arbeit munter an und glaubte dem Himmel. Bedenke 
dich und handle! Vergiß nicht dieſes Wörtlein: Und! 
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Soziale Bewegung 


Was der bisherigen Organiſation der 
Kriegsfürſorge noch fehlt. 


Wir erhalten von Dr. Berger und Dr. Troitzſch die folgende 
Zuſchrift: a 

„Vor wenigen Monaten haben wir in dieſer Zeitſchrift unſere 
Gedanken und Wünſche für die Ausgeſtaltung der Kriegerfürſorge 
entwickelt und insbeſondere auf die anzuſtrebende Arbeitsmethodik 
der „Auskunfts⸗ und Fürſorgeſtellen“ hingewieſen. Seitdem 
iſt von den Behörden in bezug auf die Organiſation der Kriegerfürſorge 
Gewaltiges geleiſtet und geſchaffen worden: nur Verblendung könnte 
ſich der rüchaltlofen Bewunderung dafür enthalten, wie in dieſer 
kurzen und dabei mit ungezählten anderen Rieſenaufgaben belaſteten 
Spanne Zeit Hunderte von Gemeinden, Stadt- und Landkreiſen 
ihre Fürſorgeſtellen eingerichtet, wie die Provinzen die Fäden der 
einheitlichen Leitung in die Hand zu nehmen verſtanden, und wie 
ſchließlich die Bundesſtaaten dem mächtigen Organismus durch Ein— 
ſetzung des „Reichsausſchuſſes für Kriegsbeſchädigtenfürſorge“ Rück- 
grat und Haupt verliehen haben. Seitens des Reichsausſchuſſes iſt 
dann der „Reichsarbeitsausſchuß“ eingeſetzt und ſofort mit 
weitreichenden Befugniſſen und, was noch wichtiger und wirkſamer 
iſt, mit ganz beſtimmten Weiſungen ausgeſtattet worden, von denen 
uns die Einrichtung einer „Reichsgeſchäftsſtelle“ die praktiſch 
wichtigſte dünkt. Der Augenblick iſt alſo gekommen, in welchem die 
Frage der Arbeits-Methodik zu einer brennenden geworden iſt. 

Aber noch ein anderes, leider weniger erfreuliches Exeianis iſt 
es, das uns die Gefahren einer unzulännlichen Arbeitsmethodik in 
den jüngſten Tagen aufs greifbarſte vor Augen geſührt hat: Aus den 
Kreisen der Arbeitnehmer ſind eindringliche Klagen an maßgebender 
Stelle erhoben worden, daß die meiſten Gemeinden zu ihren frierer- 
fürſorgeausſchüſſen keine Vertreter der Arbeitnehmer hinzugezogen 


haben, obwohl der Vorſitzende des Reichsansſchuſſes, d. i. der Landes⸗ 


direktor der Provinz Brandenbura, dieſe Maßnahme ausdrücklich gut⸗ 
geheißen und den in Betracht kommenden Stellen anempfohlen hat. 
Am 8. Oktober 1915 haben auf einer Konferenz im Berliner Gewerk— 
ſchaſtshauſe Vertreter der Arbeiter- und Angeſtellten-Verbände aller 
Richtungen der Beobachtung Ausdruck verliehen, daß die Arbeitnehmer 
nicht das rechte Vertrauen zu den Fürſoroeſtellen in ihrer jeßiren Form 
beſäßen, ein Hemmnis der wirkſamen Fürſorge, deſſen Beſeitionns ſich 
die Klaceführenden von der Beruſung von Vertretern der Arbeitnehmer 
in die Fürſorgeausſchüſſe zu verſprechen ſcheinen. Nun, nach unſerer 
Anſicht iſt es nicht dieſe Maßnahme, von der eine weſentliche Hebung 
des Vertrauens der einzelnen Fürſoreebedürſtigen zu erwarten wäre. 
Sondern es mü'ſen für den behaupteten Mangel an Zutrauen — wir 
kennen die Pſuchologie der Soroenvollen und Gledrückten! — außer, 
ja, vor dem genannten Grunde für die rein perſönlichen Empfindungen 


des einzelnen Fürſorgebedürftiagen mehr herangezogen werden. Der. 


einzelne hat, wie wir ſchon in unſerem erſten Anfſatze auf Grund unſerer 
Erfahrungen an einer Fürſorgeſ'elle hervorgehoben haben, eine nicht 
zu begründende, aber tatſäcklich vorhandene Scheu vor jedem Verkehr 
mit Behörden, die ihn abhält, ohne Zwanaslage eine Behörde auf⸗ 
uſuchen. Dieſe Scheu wirkſam zu überwinden, ehe ſie ſich in das es 

ihl der Zurückſenung, in Mißtrauen, Erbitterung umſetzt, dafür gibt 
es nur einen wirklich wirkunosvolſen Weg, nämlich den des Auf- 
ſpürens und He ranholens des Fürſorgebedürftigen, wie wir ihn 
unter Verwertung der freiwilligen Helferinnen als „Kriegsfürſorge— 
Helferinnen“ vorzuzeichnen verſucht haben. 

Man geſtatte uns zum Vergleich ein Bild, das lebendig vor Augen 
führt, was wir jaren wollen: Wir denken an die Verwundeten- 
fürſorge auf dem Schlachtfelde, und zwar in dem Ausenblicke, in 
welchem dank den vorher getroffenen organiſatoriichen Maßnahmen 
die Nerbandrläte und die Feldlazarette, mit allem Erforderlichen 
an Perſonal und Material verſehen, ſich in der Nähe des Schlachtfeldes 
etabliert haben. Alles, was an Verwundeten ſich einſtellt, wird aufs 
vortreſflichſte verſoret; wer aber ſorat für die weit ſchwerer Ge» 
troffenen, die ſich nicht einſinden? Die den Wen zur Hilfe nicht machen 
können oder nicht zu finden wiſſen? Ja, die müſſen eben geholt 
werden; für fie haben wir unſere Krankenträger, die juft in dieſem 
geeigneten Zeitvunkte auf das Kommando „Ausſchwärmen!“ hin 
alle Kröte aufbieten, um nach den Verwundeten zu ſuchen und fie 
der ärztlichen Hilfe zuzuführen; ohne fie müßten gerade die am 
ſchwerſten Leidenden elendiglich ohne Hilfe verkümmern. 

Alo, ihr Kriegerfürſorceſtellen: Wollt ihr auch für die wirklich 
ſoragen, die aus ircendeinem Grunde den Weg zu euch nicht finden, 
und die doch vielleicht den nächſten Anſyruch auf eure Fürſorge haben, 
dann kommondiert jetzt: „Nusſchwärmen!“ 

Die beſonderen Kriegsnöte der Privatangeſtellten- Familien 
ſchildert der Vorſitzende des 58er Handlungsgehilfenverbandes, 
Dr. Köhler, im Verbandsorgan folgendermäßen: 

Der Mittelſtand gerät bei der anhaltenden Kriegsteuerung in 
beſonders arge Bedrängnis; aus ihm werden wiederum die Privat— 
angeſtlellten am härteſten getroffen. Die Gründe find einleuchtend; 
zunächſt iſt die Lebenshaltung des Privatangeſtellten infolge der 
Notwendigleit, ſich beſſer zu kleiden und beſſer zu wohnen, teurer, 


als die des Arbeiters. Die geiſtige Tätigkeit der Privatangeſtellten 
bedingt eine anders geartete Lebensführung, die allgemein koſt⸗ 
ſpieliger fein dürfte als im Arbeiterſtande. Die Einkommen find 
aber bekanntlich, im Durchſchnitt jedenfalls, ziemlich gering, ſo daß 
eine Familie bedeutende Erſparniſſe nicht machen kaun. Vorüber⸗ 
gehende Stellenloſigkeit kommt hinzu, um etwa Aufgeſpartes immer 
wieder zu verzehren. Die wirtſchaftliche Notlage der Familien des 
Privatangeſtelltenſtandes muß ſich alſo vergrößern, je länger der 
Krieg dauert und je mehr durch dieſe längere Dauer die Rücklagen 
aufgebraucht worden find. Heinzukommt, daß die Kriegerfrauen 
aus dem Mittelſtande nicht ohne weiteres in der Lage ſind, durch 
eigene Einnahmen eine beſſere Ernährung der Familie zu ermög⸗ 
lichen. Viele Frauen aus dem Privatbeamtenſtande find an ſchwere 
körperliche Arbeiten nicht gewöhnt. Sie finden demnach nur unter 
Schwierigkezten Nebenverdienſt. Die Heimarbeit, die vielleicht als 
Erſatz in Frage kommen könnte, wird im allgemeinen ſo niedrig 
entlohnt, daß fie als Nebenverdienſt kaum angeſprochen werden 
kann, und in vielen, namentlich den ländlichen Orten, iſt Heim- 
arbeit gar nicht zu erhalten. Es muß auch berückſichtigt werden, 
daß infolge der Beſchlagnahme vieler Rohmaterialien, insbeſondere 
in der Textilinduſtrie, Leimarbeit oft gar nicht zu bekommen iſt. 
Leider muß auch feſtgeſtellt werden — und das iſt ſehr betrübend —, 
daß der Staat in vielen Fällen die an ſich geringe Unterſtützung 
20 denjenigen Frauen entzogen hat, die ſich bemüht haben, Neben⸗ 
verdienſt zu erlangen. Zweifellos ſind ja die Erlaſſe des Reichs- 
kanzlers, die Frage der Vedürftigkeit wohlwollend zu prüfen, gut 
gemeint geweſen, es ſteht aber feſt, daß man ſich jedenfalls recht 
häufig um die Erlaſſe der oberſten Leitung nicht gekümmert hat 
und jo Entſcheidungen traf. die nur verbitternd wirken können. 
Kurz, mit den Beihilfen allein, die heute das Reich gewährt, iſt 
am allerwenigſten für die Familien des Mittelſtandes ein Aus— 
kommen möglich. Die privaten Unterſtützungslaſſen helfen natürlich 
gern, aber es iſt doch ſchließlich nicht ihre Aufgabe, die Unter⸗ 
ſtützunasgelder des Staates, weil fie nicht ausreichen, zu ergänzen. 
— Nach dieſer Schilderung eines berufenen Vertreters der Privat- 
beamlenſchaft wird man gerade in Anspeſlelltenkreiſen die Erhöhung 
der monatlichen Familienunterſtübung des Reichs vor 12 auf 15 M. 
für die Ehefrauen und von 6 auf 7.50 M. für die anderen ımler- 
ſtützungsberechtieten Famtilienangehörigen der Krieger, die rom 
1. November ab Platz greift, mit beſonderer Genugtuung begrüßen. 

Deutſchland an der Spitze der internatienalen Gewerlſchaften. 
Die Zuſammenfaſſung der arbeitenden Maſſeu zu Gewertſchafts⸗ 
organtſationen tt zweifellos ein Gradmeſſer der Kulturhöne der 
Arbeiterſchaft. Je ſtärker in einem Lande die gewerkſchaftlichen 
Verbände, um ſo nachdrücklicher iſt das Beſtreben zur Perbeiferung 
der Lebensbedingungen der Arbeiterwelt. Es iſt nun bemeriens⸗ 
wert, daß auch auf dieſem Gebiete Deutſchland an der Spitze aller 
Kulturnatienen marſch'ert. Laut einer im 11. Sonderheft des 
„Reichsarbeitsblattes“ erſchienenen internationalen Gewerkſchafts⸗ 
ſtatiſtik waren in den michtigſten Induſtrieſtaaten der Erde im 
Jahre 1912 insgeſamt 13012195 Arbeiter und 880 236 Wr: 
beiierinnen Mitglieder in Arbeiterorganiſationen. Davon entfallen 
auf Dentſchland 3 753 807 (darunter 318 868 weibliche), auf Groß 
britannien 3281 003 (318 868 weibliche). auf Nordamerika 2 526 112, 
auf Frankreich 1027059 (96008 weibliche), auf Italien 971 667, 
auf Oeſterreich 692 681 (69 310 weibliche), auf Auſtralien 433 224 
(17670 weibliche), auf Belgien 231855, auf Dänemark 139012 
(15 896 weibliche), auf die Schweiz 131380 (16 487 weibliche), auf 
Ungarn 111966 (6508 weibliche), auf Spanten 100 000, auf Nor⸗ 
wegen 675318 (4152 weibliche), auf Neuſeeland 60 622, auf Finn⸗ 
land 23 839 (2462 weibliche), auf Rumänien 9708, auf Serbien 
50/0, auf Rußland 3000. Bereits im Jahre 1912 ſtand alſo Deutſch⸗ 
land mit der Anzahl ſeiner gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter 
allen Nationen voran. Auch im diefer Zuſammenſtellung liegt ein 
mittelbarer Beweis dafür, in welchem Maße die verhältnismäßig 
junge Induſtriemacht Teutſchland den handelspolitiſchen Beſitzſtand 
der alten Weltmächte bedrohte. Es half dieſen nichts, daß fie der 
politiſchen und wirtſchaftlichen Entfaltung Deutſchlands auf Schritt 
und Tritt hemmend in den Weg traten. Die ſtürmiſch rorwuͤrts 
drängende Entwicklung der deutſchen Arbeit vermochten fie nicht 
aufzuhalten. Im Jahre 1903 überſtieg die deutſche Auskeuhr zum 
erſtenmal die engliſche nach Deutſchland, und ſeitdem hat ſich das 
Verhältnis immer mehr zum Nachteil Englands vericheben. 

Die Militsrbchörden gegen Lohndrüclerei. Ein neues erfreu— 
liches Beiſpiel für den ſozialen Sinn der Militarbehörden wurde 
kürzlich in Berlin bekannt. In einer Verſammlung der Berliner 
Metallarbeiter wurde darüber Klage geführt, daß einzelne Unter- 
nehmer, die Militäraufträge hatten, einen Druck auf die Arbeits— 
löhne aus müben verſuchten und jenen Arbeitern, die ſich nicht 
freiwillig fügen wollten, ankündigten, daß fie bei der Seeresteitung 
die ſoſortige Einberuſung der Betreffenden veranlanen mürden. 
Beſondere Beachtung rief darauf die Mitteilung des Geſchäfesführers 
der Berliner Zahlſtelle des Metallarbeiterverbandes hervor, daß auf 
eine Beſchwerde über dieſe Dinge im Kriegsminiſterium erklärt 
worden wäre, die Drohung zum Zwecke der Lohnverſchlechterung 
ſei eine glatte Erpreſſung. Es werde dagegen von den 
Behörden mit aller Entſchiedenheit eingeſchritten werden. 
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Die kriegeriſche Gewerkſchafts bewegung in En gland, die ſich in 
ber zweiten Septemberwoche in der Kriegstagung des engliſchen Trade— 
ions⸗Kongreſſes offenbarte, hat auch in deutſchen Gewerkſchafts⸗ 
kreiſeu viel Beachtung gefunden. Es iſt ſehr intereſſant, zu ſehen, 
wie ſie hier aufgefaßt und beurteilt wird. Einem Bericht des Buch⸗ 
druckerverbandsorgans entnehmen wir deshalb folgende Stellen: 
Nur die Anhänger des unheilvollſten aller Kriege bis zum bitteren Ende 
haben Grund, mit dem Verlaufe dieſes Kongreſſes zufrieden zu ſein. 
Noch nie hat eine Arbeiterverſammlung eine prächtigere Gelegenheit 
gehabt, ein kraftvolles Wort für die Völkerverbrüderung, für die 
Menſchlichkeit in das Buch der Weltgeſchichte einzuſchreiben — und 
noch nie iſt dieſe Eelegenheit fo verpaßt, fo mißbraucht worden. Die 
große Stunde fand ein Meines Geichlecht ohne eignen Gedanken 
und ohne feſten Willen zu heilſamer Tat. Dies beſtätigt das Ergebnis 
des Kongreſſes vollauf. 610 Delegierte vertraten 2,7 Millionen Mit 
glieder. An die hundert in Anträge geformte Wünſche lagen ihnen 
zur Beratung und Beſchlußfaſſung vor. Weitaus die nieiſten davon 
wurden wortlos übergangen. Die ganze Aufmerkſamkeit war auf 
die Anträge gerichtet, die den zwangsweiſen Militärdienſt und die 
Stellungnahme der Gewerkſchaften zum Kriege betrafen. 
Nachdem der „Munitionsminiſter“ Lloyd George die Delegierten 
gründlich eingeſeift und u. a. über die Geſchoßer zeugung als vater- 
ländiſchen Beruf der Arbeiter gepredigt hatte, wurde die Stellungnahme 
der Gewerkſchaften zum Kriege fejicclegt in einer Reſolution, die mit 


600 gegen 7 Stimmen angenommen wurde. Man mag dieſen Be⸗ 


ſchluß drehen und wenden wie man mill, etwas anderes als die rück⸗ 
ſichtsloſe Gutheißung, als die Weiterführung der Kriegspolitik der 
britiſcken Rec ierung, vermag man nicht aus ihm herauszuleſen. 
In ſeinem einleitenden Satze wird jede Art von Militarismus — 
nicht Marinismus! — als eine Gefahr für den menſchlichen Sort» 
ſchritt erklärt, donn aber heißt es wörtlich, der Kongreß „hält die 
gegenwärtige Politik Großbritanniens und ſeiner Verbündeten für 


greſſes, zum Verfaſſer und ſtellt ſomit den Stimmungsausdruck 
der leitenden Kreiſe des Tradeunionis mus dar. Der Bes 
ſchluß iſt freilich nur ein unvollſtändiger Ausdruck der Kriegsſtimmung, 
ie den Konpreß beherrſchte. Um die ganze Größe des ſich breit⸗ 
machenden Mordspatriotismus, des Nationaldünkels, der Kritik⸗ 
loſig keit zu erfahren, muß man die den Beſchluß begleitenden Reden 
leſen. Um davon nur eine kleine Probe zu geben: John Hodge, 
der Vorſitzende der Unterhausfraktion der Arbeiterpartei und Sekretär 
der Stahlichmelzer, rief aus: „Cher kann es keinen Frieden geben, 
bis der deutſche Militarismus in den Staub geworfen iſt. Die Leute, 
die von Frieden ſprechen, ſind Verräter an ihrem Lande.“ Der zum 
Unterfinanzminiſter aufgerückte Parlamentsvertreter der Buch⸗ 
drucker, Roberts, verglich Deutſchland mit Rußland: „Rußland, 
ſo rückſtändig ſeine Regierung auch ſein mag, wird ſeine Seele finden, 
hat ſie in der Tat wiedergefunden, während Deutſchland die ſe ine 
bis über die Möglichkeit hinaus, ſie wiederzufinden, zerſtört hat.“ 
Nach Verkündung dieſes Unſinns übte Roberts die Gebärde des 
Pharikäers: „Trotz aller Unzulänglichkeiten iſt England das beſte 
Land der Welt. Ich behaupte, daß der Grad unſerer Ziviliſation 
und unſerer Volksfreiheit die höchſte Stuſe deſſen darſtellt, was bis 
jetzt erreicht iſt. Der ſchwerſte Schlag, den die Menſchheit jemals 
erhalten würde, wäre der Sieg Deutſchlands in dieſem Kriege.“ 
= — Das deutſcht Gewerkſchaftsblatt erklärt „die verblüffende 
Schwächlichkeit der Tppoſition ſowie die Geringfügigkeit des von ihr 
betätigten Widerſtandes“ mit der Furcht vor dem zwangsweiſen Militär— 
dienſte. Der Kongreß hat zwar einſtimmig und nachdrücklich gegen 
die Wehrpflicht proteſtiert, aber es hat nicht den Anſchein, als ob 
er Eindruck damit gemacht hätte. | 
Hoffnungen der wirtſchaftsfriedlichen Arbeiterbewegung. 

ine vom Hauptausſchuß nationaler Arbeiter- und Berufsverbände 
Deutſchlands am 1. Oktober in Berlin einberufene Verſammlung 
von Anhängern der wirtichaftsfriedlichen (gelben) Arbeiterbewegung, 
auf der Arbeiter und Unternehmer aus Gewerbe, Landwirtſchaft, 
Handel und Schiffahrt ſowie ſonſtige Berufsſtände vertreten waren, 
hat folgende Entſchließung veröffentlicht: „Die Verſammlung hält 
es für eine unbedingte Notwendigkeit, daß die Grundgedanken der 
neuen Bewegung immer mehr bekannt und anerkannt werden: 
Hebung des Arbeiterſtandes bei voller Erhaltung ſeiner Unabhängig⸗ 
leit nach allen Seiten, ſowie Pflege eines vertrauensvollen Zuſammen⸗ 


vermeintlicher Gegenſätze, ſondern in friedlicher Zuſammenarbeit 
die Kraft und das Heil unſeres Vaterlandes liegt. Nach dem Kriege 
wird ein vertrauensvolles Zuſammenwirken von Arbeiter und Unter⸗ 
nehmer infolge der ſchwierigen Lage der deutſchen Volkswirtſchaſt, 
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insbeſondere im internationalen Wettbewerb, in erhöhtem Maße 
eine nationale Lebensfrage ſein. Die Verſammlung begrüßt des— 
halb den vom Hauptausſchuß neplanten weiteren Ausbau ſeiner 
Tätigkeit und erklärt ſich bereit, der wirtſchaftsfriedlichen Lehre und 
Bewegung, insbeſondere auch in den ihr naheſtehenden Kreiſen und 
Verbänden, jegliche Förderung angedeihen zu laiſen. Sie ſtimmt 
dem Vorſchlage des Hauptausſchuſes zu, eine Vertretung einzu⸗ 
ſetzen, welche dauernde Fühlungnahme und Gedankenaustauf 
verbürgt. Dabei ſoll jedoch allen Beteiligten volle Freiheit ihrer 
Entſchließungen verbleiben.“ 


P. Fähnle / Das Eiſerne Buch 


Eine Gemeinde ⸗Kriegerehrung und Gemeinde⸗ 
Kriegschronik. Ä 


Schon jetzt bieten gewiſſe Firmen den Angehörigen von Ge⸗ 
fallenen Gedenkblätter mit deren Photographien und Perſonalien 


Kitſch zu bezeichnen pflegt, das Geld aus der Taſche locken. Möge 
eine Warnung davor Beachtung finden! Warte doch jedermann zu, 
bis ihm das von Künſtlerhand geſchaffene Krieger⸗Gedenkblatt 
zugeht, wie es z. B. König Wilhelm IL von Württemberg ſtiftet. 

Dieſe würdige Einzelehrung muß aber notwendig eine Er⸗ 
weiterung finden in einer Gemeind e⸗Kriegerehrung aller derer, 
die im großen Kriege Kraft, Geſundheit, Blut und Leben drangeſetzt 
haben, um die teure Heimat, unſer geliebtes deutſches Vaterland zu 
ſchützen und zu retten. Je nach den eigenartigen Verhältniſſen und 
Bedürfniſſen der einzelnen Gemeinden werden Ehrungen in Geſtalt 
von monumentalen Denkmälern und Gebäuden, Gedenktafeln, 
Gedenkſteinen, Gedenkſtiftungen (ꝰWohlſahrtseinrichtungen wie In⸗ 
validenheime und Fürſorge-Anſtalten für Hinterbliebene), Gedenk— 
hainen, Gedenkſammlungen erfolgen. Freilich müßte hierfür eine be⸗ 
ſondere Beratungeſtelle geſchaffen werden, damit nicht die gleich 
betrübenden Erfahrungen gemacht würden wie nach 187071. Ganz 
von ſelbſt ſtellt ſich überall, wo eine derartige Ehrung ſtattfindet, das 
Bedürfnis nach einer Ergänzung ein. Und in allen anderen Gemeinden 
wird gewiß der Wunſch nach einer würdigen allgemeinen Ehrung 
gleichfalls befriedigt werden müſſen. Für beide Fälle eignet ſich ganz 
vorzüglich ein Gemeinde⸗Ehrenbuch, des zugleich eine Gemeinde— 

riegschronik iſt, paſſend, eine Lücke zu füllen, die den kommenden 
Geſchlechtern noch ſchmerzlicher fühlbar wäre, als den jetzt lebenden. 
Doch iſt hier nur das Beſte gut genug. 

Da kann heute ſchon auf ein großgedachtes, von hohem Idealis⸗ 
mus getragenes Unternehmen hingewieſen werden, das weitgehendſter 
Empfehlung wert iſt. Der Kunſtverlag Guſtav Eyb in Stutt— 
part ſchafft unter der Mitarbeit eines hervorragenden Künſtlers 
und bekannter Fachmänner „Das Eiſerne Buch“, würdig, künſt⸗ 
leriſch ſchön und, weil aus allerbeſtem Material hergeſtellt, von größter 
Dauerhaftigkeit. Als Ehrenbuch ſoll es auch einen Ehrenplatz 
einnehmen entweder auf dem Rathaus oder in dem mancherorts 
zur Verfügung ſtehenden Ge eindehaus. Zunächſt ſollen in dem 
„Eiſernen Buch“ Aufnahme finden die Namen ſämtlicher Kriegsteil— 
nehmer, ob an der Front oder zu ſonſtigen Dienſtleiſtungen eingezogen, 
die der Gefallenen, der infolge von Verwundungen und Krankheiten 
Geſtorbenen, der Ausgezeichneten und der Juvaliden. Ob die Photo⸗ 
graphien beizufügen bzw auf beſonderen Tafeln darzubieten ſind, 
richtet ſich nach den örtlichen Verhältniſſen. Wenn aber nichts Gutes 
zu haben iſt, laſſe man lieber die Hand davon. Schilderungen hervor 
ſtechender Einzelerlebniſſe und Tapferkeitstaten, die den Feldpoſt⸗ 
karten, Feldbriefen und Kriegstagebüchern der Soldaten entnommen 
oder glaubwürdig erzählt ſind, dürften dem „Eiſernen Buch“ ganz 
beſonders den Stempel der Unmittelbarkeit aufdrücken und ſeinen 
Namen rechtfertigen. „Das Eiſerne Buch“ erfüllt ſeinen Zweck aber 
erſt in volle m Maße, wenn es auch das durch die Hammerſchläge einer 
gewaltigen, ernſten und großen Zeit beeinflußte, vielfach veränderte 
oder neugeſtaltete Gemeindeleben nach allen Seiten hin feſthält. 
Hier tritt klar und wahr, ergreifend und erhebend — in Schrift und 


nach ihrer Eigenart in ihrer Geſamtheit wie im einzelnen mitgeholfen, 
mitgerungen und durchgehalten hat bis zum ſiegreichen Ende. 
„Das Eiſerne Buch“ wird durch ſein würdiges Aeußere und 
ſeinen großen Inhalt ein Gemeinde-Erbſtück werden, von dem noch 
in den fernſten Zeiten reiche erziehliche Wirkung ausgeht. Es iſt ein 
echtes Heimatbuch und auch neben der vielleicht ſchon beſtehenden 
Ortsgeſchichte voll berechtigt. Es wird in drei Größen hergeſtellt, 
ſo daß den Bedürfniſſen jeder Gemeinde Rechnung getragen iſt. 
Der Preis iſt ſo gehalten, daß er nirgends ein Hindernis bilden kann. 


Ein beigegebenes Merkblatt über Anlage, Einträge und Führung des 


„Eiſernen Buches“ iſt wohl überall willkommen. Möge jede Gemeinde 
„Das Eiſerne Buch“ anſchaffen! Sie ehrt ſich dadurch jelbit. 


—— 


Seile 718 


Jugendwehrliteratur 


Die überwiegende Mehrzahl der Jugendſührer ſteht im Felde. 
Mit ihrer Perſon vermiſſen wir auch die in harter Anfangsarbeit ge⸗ 
ſammelte N: auf einem Gebiete, deſſen Ausſehen nicht nur 
durch die Anſichten der Erwachſenen, ſondern noch weit mehr durch die 
lebendige Milwirkung der Jugendlichen ſelbſt bedingt werden ſoll. 
Die Ausdehnung des Krieges ließ es dem preußiſchen Kriegsminiſterium 
als notwendig erſcheinen, während der Kriegsdauer eine militäriſche 
Vorbereitung der jungen Leute zwiſchen 16 und 20 Jahren zu verlangen. 
Die Führerfrage war trotz einer großen Zahl von freiwilligen Mel⸗ 
dungen nicht ganz leicht zu löſen, da der Schwerpunkt der neuzeitlichen, 
felddienſtmäßigen Ausbildung in der Erziehung zu geiſtiger Selbſt⸗ 
tätigkeit und Regſamkeit beruht. Der einzelne Mann darf ſich nicht 
nur als williges Werkzeug ſeines Führers ſühlen, ſondern er muß 
Teilnahme zeigen auch an Fragen, die ihn nicht unmittelbar berühren. 

dieſen Grad einer perſönlichen Tüchtigkeit und Beweglichkeit zu 
erreichen, bedarf es gerade auch im Rahmen einer militäriſchen Jugend⸗ 
erziehung eines genauen, durchdachten Uebungsplanes. 

Zur Unterſtützung der e ſind eine Reihe von 
Leitfäden und Anregungen im Buchhandel erſchienen, die ihre Eigenart 
und gemäß ihres Zieles die oder jene Seite mehr oder weniger be⸗ 
tonen. Die Bedeutung einer dentſchen Jugendwehr im Sinne der 
heutigen und im Hinblick auf die zukünftige weltpolitiſche Lage gibt 
in der Form eines begeiſtert geſchriebenen Weckrufes die kleine Schrift 
des Bezirksſchulinſpektors Halder in Rottenburg (Verlag Paul Chriſtian, 
Horb). Sie ſtellt in feinſinniger und großzügiger Weiſe die Grundlagen 
zuſammen, die für den theroetiſchen Unterricht über die Urſachen und 
Wirkungen des Weltkrieges den Jungmannſchaften gegeben werden 
De: Als Ergänzung in praftiicher Hinſicht hat ſich das Büchlein 

es Schulkommiſſars Walter (Verlag Delff, Pforzheim, 4. Aufl., 
50 Pf.) durch die geſchickte Auswahl und Darſtellung des Uebungsſtoffes 
ſehr bewährt. Beſonders das Kapitel über den Gebrauch der Karte 
iſt in muſtergültiger, leichtverſtändlicher Art unmittelbar für den jungen 
Wehrmann zu gebrauchen. Als ein gan ausführliches, in erſter Linie 
fler die Hand des jungen Mannes beſtimmtes 1 iſt auf das 
eine Werkchen des Hauptmannes E. v. Woedtke hinzuweiſen. (Voſſi⸗ 
cher Verlag, 4. Aufl., 50 Pf.) Die eingehende Sachkenntnis des Ver⸗ 
aſſers in allen Zweigen des ſoldatiſchen Lebens gibt — mehr als 
onſt üblich — eine geſchickte Ausleſe all der Dinge, die in einem mili- 
täriſchen Vorbereitungskurs erlernt werden können. Sehr gute 
Zeichnungen regen zur ſelbſttätigen Beſchäftigung an. Das kleine 
Büchlein hat einen beſonderen Wert dadurch, daß es als Frucht reicher 
Erfahrung den Stoff in einer direkt anzuwendenden Form darbietet. 
In dem bekannten Militärverlag Ernſt Siegſried Mittler & Sohn 
in Berlin ſind zwei wertvolle Werkchen erſchienen, die ſich eingehend 
mit der Ausbildung unſerer Jugendkompagnien beſchäftigen. Der 
amtliche Leitfaden des Königlichen Generalkommiſſariats für die Pro⸗ 
vinz Brandenburg legt in einem vorzüglich abgefaßten Abſchnitt großen 
Wert auf die Beſchreibung der Anlage und des Ausbaues der haupt- 
ſächlichſten Feldbefeſtigungen. Die Aufnahme der Kriegsartikel in 
en theoretiſchen Unterrichtsſtoff halten wir für ſehr glücklich, denn 
durch ihre ſachgemäße Erläuterung erhält der deutſche Jüngling einen 
klaren Begriff von dem Geiſte, der von alters her das deutſche Heer 
beſeelt hat, und deſſen ſorgſame Pflege ebenſo wichtig iſt, wie eine 
tüchtige Ausbildung in den praktiſchen Dienſtzweigen. Die Berüd- 
ſichtigung einiger verwaltungstechniſcher Angaben und die beigeſügten 
Tabellenmuſter über die ärztliche Beſcheinigung, die Teilnahme an 
den Uebungen, und der Stammrolle werden ſich im Gebrauch als ſehr 
nützlich erweilen. Ebenſo bei Mittler & Sohn iſt ein Ratgeber für 
die militäriſche Vorbereitung der Jugend von Lunau erſchienen 
(50 Pf.). Die Stärke dieſes Schriftſatzes beruht bei großer Ueber- 
ſichtlichkeit in einem durch beſonders gute und ſelbſtändige Zeichnungen 
erläuterten Text. Es zeigt ſich hier ganz deutlich der alte erprobte 
Soldat. Die Darlegungen über Marſch, Marſchſicherung und Feld- 
wachdieiſſt find vorzüglich ausgearbeitet. Sehr erfreulich iſt es, daß 
die drei letztgenannten Erſcheinungen in einer Anlage eine Licderaus- 
wahl aufgenommen haben. Der Badiſche Jugendwehr-Ausſchuß 
hat den erwünſchten Ausbildungsgang in der Form einer lurzen und 
ſehr klar gefaßten Vorſchrift niedergelegt (Braun, Karlsruhe, 50 Pf.). 
Auch dieſe Schriſt legt ein ſtarkes Gewicht auf die Erzielung körverlicher 
Geſundheit, Kraſt, Gewandtheit und Ausdauer. Die Pflege kamerad— 
ſchaftlicher Geſinnung im Rahmen dienſtlicher Arbeitsgemeinſchaft 
und die Erwirkung begeiſterter Baterlandeliete durch den lehrmäßigen 
Vortrag des Lebens und Wirkens großer Männer wird mit Recht 
ſtark betont. Dieſe aute Schrift wird ſehr glücklich ergänzt durch die 
Anhaltspunkte für die ſeldmäßige Ausbildung im Gelände von Dr. 
v. Grävenitz in Freiburg (Waibel, Freiburg, 15 Pf., 10 Stück 1,20 M.). 
Es werden darin die jetzigen Kriegserfahrungen ausgenützt und dadurch 
weſentliche, neue Geiichtspunkte für den Ausbildungspang der Jugend— 
wehr in ſachmänniſcher Art aufgeſtellt. Ein Unternehmen, das nicht 
den üblichen Aufbau, ſonbern einen ſehr praktiſchen Gedanken verwirk— 
licht, sit die „Juoendkompagnie“, eine Sammlung kleiner Heftchen 
à 10 Pf. aus allen Dienſtarten des militäriſchen Lebens. Während 
die erſte zuſammenfaſſende Literatur lediglich ſür die Führer beſtimmt 
war, geht man nun dazu über, dem Zöglinge ſelbſt Gelegenheit zum 
Nachſchlagen zu geben. In dieſer Art ſtellt die „Jugendkompagnie“ 
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des Priebalſchen Verlags (Breslau) darum ein beſonders glückliches 


Unternehmen dar, weil die einzelnen Stoffgebiete abgeſchloſſen für 
ſich in Form der billigen Heftchen den Jungmannſchaften in die Hand 
gegeben werden können. Profeſſor Broßmer. 


Kriegsliteratur 


Der Kriegs begriff des engliſchen Rechts. Erläuterungen zum 
Fall Panariellos. Mannheim 1915, J. Bensheimer. 108 S. 

Das franzöſiſche Schiff „Panariellos“ fuhr von Griechenland 
mit einer Ladung Silberblei, die von einer franzöſiſchen Firma ab⸗ 
geſandt und für das Londoner Zweiggeſchäft einer deutſchen Handels⸗ 
geſellſchaft beſtimmt war, nach England. Die Ladung wurde durch 
die engliſchen Behörden beſchlagnahmt, verkauft und der Erlös als 


gute Priſe erklärt. An Hand dieſes Falles unterſucht der Würzburger 


Juriſt den Kriegsbegriff im engliſchen Recht und kommt unter Hera» 
ziehung von Urteilen, die bis in die Anfänge engliſcher Seeherrſchaft 
zurückreichen, zu einer ſcharfen Verurteilung des engliſchen Siand⸗ 
punktes. Ein bemerkenswerter Beitrag zur Kennzeichnung der eng⸗ 
liſchen Auffaſſung des Völkerrechts. 

Der Deutſche Krieg. Politiſche Flugſchriften. Herausgegeben 
von Ernſt Jäckh. Stuttgart, Berlin 1915, Deutſche Verlagsanſtalt. 
Jedes Heft 50 Pf. 

61. Heft: Die Schweiz im Weltkriege. Von Jakob Schaffner 
Dieſe kleine Schrift des Schweizer riftſtellers, der nach Kriegs⸗ 
ausbruch ein offenes Bekenntnis für die deutſche Kultur ablegte, 
ſtellt in wirkungsvoller Weiſe die ſchweizeriſche Neutralität der Haltung 
Amerikas und Belgiens gegenüber und behandelt die wirtſchaftliche 
Lage der Schweiz, die das Land ſaſt ohne jede Getreideerzeugung 
und mit einer reinen Verwertungsinduſtrie auf die Einfuhr von 
Lebensmitteln und Rohmaterial anweiſt und es infolgedeſſeu den 
bekannten Forderungen des Vierbandes bis zu einer beſtimmten 
Grenze gefügig machen mußte. Er fordert daher, daß der politiſchen 
Neutraliſierung der Eidgenoſſenſchaft eine wirtſchaſtliche angegliedert 
werde; mit anderen Worten, daß auf dem kommenden Friedens- 
kongreſſe zwiſchen der Schweiz und den europäiſchen Staaten Frei⸗ 
handelsverträge geſchloſſen werden. Ueber dieſe mir praktiſche Be⸗ 
handlung der Frage geht das Heft aber weit hinaus. In einer ge⸗ 
ſchichtlichen Einleitung beſtimmt der Verfaſſer das Weſen der heutigen 
Eidgenoſſenſchaſt als Fortſetzung der deutſch⸗demokratiſchen Staats⸗ 
ideale und deren innige Verſchmelzung mit der humanen Idee der 
Geſamtmenſchheit. In dieſem Weſen ſieht er einmal den tiefſten 
Grund der wirklich neutralen Haltung der ſchweizeriſchen Regierung, 
glaubt aber, aus ihm auch die Folgerung ableiten zu dürfen, daß die 
Schweiz berufen ſei, als Boden für internationale ſchiedsrichterliche 
Organiſationen noch einmal eine beſondere Rolle zu ſpielen. 
62. Heſt: Der Krieg und die deutſche Muſik. Von Dr. Franz Bach⸗ 
mann. Nicht eine jener vielen, beſtenfalls nur begrenzt nützlichen 
Schriften, die ſich damit beſchäftigen, welche beſonderen Werte für 
eine beſtimmte Kunſtſorm aus dem Kriege gewonnen werden können. 
Es wird vielmehr der Anteil der Muſik an der Entwicklung der deutſcheu 
geiſtigen Kultur unterſucht, ohne die wir ſeeliſch nicht für die Führung 
dieſes Krieges vorbereitet geweſen wären. Der Krieg wird äußere 
und geiſtige Kultur, die bisher in ſchärfſtem Gegenſatz einander gegen⸗ 
überſtanden, zuſammenführen, und daraus wird uns vie eine neue 
Dichtung, jo auch eine neue Muſik erwachſen. . 

Weltkultur und Weltpolitik. Deutſche und öſterreichiſche 
Schriftenfolge. Herausgegeben von Ernſt Jäckh Berlin und vom 
Inſtitut für Kulturforſchung in Wien. Deutſche Folge. München 
1915, F. Bruckmann A. G. 

2. Heft. Deutſche Freiheit und engliſcher Parlamentarismus. 
Von Arnold Oskar Meyer. 28 S. 50 Pf. Das engliſche Parla⸗ 
ment iſt, wie feine Zuſammenſetzung erweiſt, keine Vertretung des 
engliſchen Volkes, ſondern eine Vertretung der Reichen. Und nicht 
das Parlament, fondern der kleine Kreis der aus der Mehrheit her⸗ 
vorgegangenen Miniſter hat die tatſächliche Macht in Händen. Dieſer 


Unfreiheit des engliſchen Volkes werden die deutſchen Verhältniiſe 
nit ihrer Dreiteilung der Gewalt — Monarch, Miniſter, Volksvertretung 


— gegenübergeſtellt. Die lleine Schriſt des Kieler Hiſtorikers wird 
auch von allen, die eine Weiterentwickhlung des deutſchen Verfaſſungs⸗ 
lebens anſtreben, mit Intereſſe geleſen werden. 3. Heft. Antwerpen 
im Weltverkehr und Welthandel. Von Kurt Wiedenfeld. 47 S. 
75 Pf. „In dem einen Menſchenalter von 1870 auf 1900 hat ſich 
Antwerpens Schiffahrt faſt verſechsfacht, und daun iſt noch einmal 
in nicht ganz einem halben Menſchenalter eine Verdoppelung der 
ſo erhöhten Zahl eingetreten.“ Dieſer ungewöhnliche Aufſchwung 
kann nicht darauf zurückgeführt werden, daß Antwerpen mit dem Rhein 
in Verbindung ſteht. Von den 10 Millionen Tonnen Faſſungskraſt, 
die im Jahre 1913 auf den verſchiedenen Vinnenwaſſerſtraßen au- 
gekommen find, entfallen nur 3 Millionen auf Deutſchland, während 
6 Millionen belgiſcher Herkunſt waren. Die Schelde, das belgiſche 
Kanalnetz, das belgiſche Eiſenbahnſyſtem und der belgiſche Eiſenbahn⸗ 
tarif haben, das weiſt der Verfaſſer, der als Nationalökonom an der 
Halleuſer Univerſität wirkt, überzeugend nach, die ſtoigende Entwicklung 
verurſacht. Und nur als Vermittlungsſtelle für den belgiſchen Bedarf 


 amerifani chen Waffen⸗ und Munitionsli | 
Gegner. Von Gerichtsaſſeſſor Dr. Hans Wehberg. 32 S. 12. Heft. 
Von Klara Sander. 30 S. 
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! 


Volksſchriften 


zum groß 


inem tiefen, ſütlichen Ernſte getragen ble 
ſtab unſeres Handelns — auch unſeren Feinden 9 


KCvangeliccken Bundes. Jedes Heft 


42. 


Schian. 


Rektor Völker. 


Kirche Oſterre ichs 


Die evangeliſche Kirch 


die deutſche Volksſeele. 


00/51. Aus Oſipr 
der 


Arlinion. Ein 


emande et le 


Verlags 
gef 
Albert 


buchhandlung. 32 
Betrachten 


tgemäße 
Oſterr 
IM. 


5 er 


Vortrag zur Beleu 
Cat holieisme-. 


Von 


S. 50 Pf. 
gen über die deutſche Kultur. 


in 1915, 


en Krieg. Berlin 1915, Verlag 


10 Pf. 


e und der Krieg. Von D. Dr. Ma 
20 S. 45. Die deutſche Mutter in unſerer Zeit. 
16 S. 46,47. Aus 

in der. Kriegszeit. 
Pfarrer Federmann. 23 
eußens Ruſſennot. l 


29 S. 48/49. Der Krieg 


ibe. Der Maß⸗ 
egenüber — ſei 


des 


rt in 
Von 


dem Leben der evangeliſchen 


und 
S. 


Von M. Brügmann. 30 S 


Krieg Deutſchlands gegen Frankreich und die kathol 


iſche 


chtung des Buches „La Guerre 


Von Dr. Gottfried Hoberg, 
vd. Prof. der Univerſität Freiburg i. Br. Freiburg 1915, Herderſche 


Puttkamer & Mühlbr 


Von 


echt. 


Die Hohenzollern und die evangeliſche⸗ Kirche. Von Lic. theol. 
Walter Wendland. Berlin 1915, Hutten⸗Verlag. 64 S. 50 Pf. 
Eine kleine Gedenkſchriſt zum Hohenzollernjubiläum, die in 
den Abſchnitten „Die Hohenzollern als Schirmherren des Pro- 
teſtantismus“, Die Hohenzollern und die Vereinigung der beiden 


evangeliſchen Kirchen“, „Die Hohenzollern und die Toleranz“, „Hohen⸗ 


zollern als Vorbilder evangeliſchen Glaubens“ die Beziehungen des 
preußiſchen Herrſcherhauſes zur evangeliſchen Kirche behandelt. 
Der chriſtliche Studenten⸗Weltbund im Kriege. Von Pfarrer 


Paul Humburg. Kaſſel 1915, Furcheverlag. 36 S. 40 Pf. 


Drei Kriegsand achten. Von Pfarrer Paul Hu mburg. 
Kaſſel, 1915, Furcheverlag. 15 S. Ä 2 

Unter Deutſchen Eichen. Vierte Liebesgabe Deutſcher Hoch⸗ 
Ihüler, Kaſſel 1915, Furcheverlag. 270 S. 1,50 M. | 

Das reiche Heft, das den deutſchen Hochſchülern im Felde als 
Lie besgabe zugeſandt wird, enthält Aufſätze wie „Schule und Krieg“, 
„Plato über Militarismus“, „National oder international“, „Die 
Kruppwerke einſt und jetzt“ uſw., Gedichte und eine Novelle von 
Hermann Heſſe. „ ö 

Mit dem Auto an die Front. Von Anton Fendrich. Stutt⸗ 
gart 1915, Franck'ſche Verlagsbuchhandlung. 165 S. 1 M. 

Der ſozialiſtiſche Schriftſteller Anton Fendrich hat iim März die 
deutſche Weſtfront in Flandern beſucht und legt hier in wenigen 
Abſchnitten ſeine Eindrücke von dem Leben, Arbeiten, Kämpfen und 
Leiden deutſcher Soldaten, von Land und Leuten der beſetzten Gebiete 
nieder. Ein volles Bekenntnis zum deutſcken Volke. 


Fürſt Bismarck und fein Dichterfreund. Politiſch⸗literariſche 

innerungen zum Bismarckjahr aus ſechs Jahrzehnten (1555— 1415), 
Von Dr. Eugen Schwetſchke. Halle a. S. 1915, Gebauer 
Schwetſchke Druckerei und Verlag. 33 S. 50 Pf. 


Der europäiſche Krieg in aktenmäßiger Darſtellung. Deutſche 
Geſchichtskalender. 12. Lieferung Juni; 13. Lieferung Juli.“ Leipzig 
1915, Felix Meiner. Preis je nach Umfang. Einzeichnungs⸗ 
preis für 25 Bogen 6 M. ee 

Was ich in mehr als 80 Schlachten und Gefechten erlebte. 


Schilderungen von den Kriegsſchauplätzen im Oſten und Weſten von 
einem Mitkämpfer. Berlin 1915, Ernſt Siegfried Mittler & Sohn. 
115 S. 1,25 M. N 5 

Mit warmem Empfinden hingeworfene Bilder, die die Erlebniſſe 


eines Regimentskommandeurs in Oſtpreußen, Suwalki, Polen und 
in der Champagne zum Gegenſtand haben. Auch in dieſem Buche 


ein jedes Blatt ein Lob und Ruhm des einfachen deutſchen Kriegers. 


Großer Bilder « Atlas des Weltkrieges. 20 Lieferungen. 
München 1915, F. Bruckmann A. G. Jede Lieferung 2 M. 

Die 4. Lieferung „Deutſchland, die Mitarbeit des Volkes“ iſt 
erſchienen. 8 . A 

Helden der Heimat. Kriegserzählungen und Erlebniſſe eines 
Mitkämpfers von Franz Schrönghamer⸗Heimdal. Freiburg 
1915, Herderſche Verlagsbuchhandlung. 180 S. 2,50 N. 


Kriegsſaat und Friedensernte. Kriegsaufſätze von Franz 
rönghamer⸗Heimdal. Freiburg 1915, Herderſche Verlags⸗ 
buchhandlung. 100 S. 1,20 M. N i 
Sechs Monate Weſtfront. Feldzugserlebniſſe eines Artillerie- 
Offiziers in Belgien, Flandern und der Champagne. Von Walter 
Reinhardt. Berlin 1915, Ernſt Siegfried Mittler & Sohn. 96 S. 
Mit heißem Herzen ſchreibt hier ein junger Artillerie-Offizier 
von ſeinen Erlebniſſen, die zugleich das Erleben und Schickſal ſo vieler 
deutſcher Volksgenoſſen ſind. Tage des ungeſtümen Vorwärts— 
ſtürmens, Tage der Arbeit, Tage des zäheſten, hartnäckigſten Ringens, 
Stunden der Freude und Stunden der Wehmut um gefallene 
Kameraden haben auf dieſen Blättern ihren Niederſchlag gefunden, 
aus denen die reiche Scele eines echten deutſchen Mannes zu uns 
ſpricht. Wir laſen das Buch, als wieder in der Champagne und Flan— 
dern erbittert um jeden deutſchen Graben geſtritten wurde und der 
ſchon überſatte Boden Ströme neuen Blutes trinken mußte, weil 
die Engländer und Franzoſen ihre Hoffnungen auf einen Durchbruch 
durch die deutſche Front noch nicht aufgeben wollen. Und unſere 
Gedanken gingen in tiefer Dankbarkeit zu den Tapferen dort draußen, 
von deren Leben und Kämpfen die vorliegende Schrift anſchaulich 
und lebendig erzählt. f 
. Kriegstagebuch. Namur — St. Quentin — Petit Morin — 


Reims — Winterſchlacht in der Champagne. Von Artur Kutſcher. 


München 1915, C. H. Beck. 264 S. 3 M. 0 

Der Verfaſſer, Literarhiſtoriker an der Münchener Univerſfität, 
der als Leutnant und Kompagnieführer im Reſ. Inf. Regt. Nr. 92 — 
demſelben Regiment, dem auch Lt. Wilhelm Heile von der „Hilfe“ 
angehört — im Felde ſteht, gibt hier in einer einfachen, natürlichen, 
hier und da auch ſoldatenhaft-derben Sprache ſeine Erlebniſſe auf 
dem Vormarſch durch Belgien und über die Marne, auf dem Rück⸗ 
zuge und im Stellungskriege bis zu dem Durchbruchsverſuche der 
Franzoſen in der Champagne. Der Höhepunkt des Buches ſind die 
Schilderungen aus der Winterſchlacht — unter dem Eindrucke un⸗ 


mittelbaren Erlebens hingeworfene Bilder, die tief erſchüktern. 


Eeite 720 


Die Flüchtlinge. Von einer Reiſe durch Holland hinter die 
belgiſche Front. Von Norbert Jacques. Berlin 1915, S. Fiſcher. 
108 S. 1 M. 

Norbert Jacques erzählt von den { Zuſtänden unter deu belgiſchen 


Flüchtlingen, die er auf einer Reiſe durch Holland in ben Monaten 


September und Oktober 1914 kennenlernte. 


Der Sepp im Krieg. Bayriſche 5 Von Fritz Müller. 
Hagen i. W., 1915, Otto Rippel. 137 1,50 M. 

Sechzehn Heine Geſchichten, die 18 Müllers bekannter Art ge⸗ 
ſchrieben ſind. Das Buch wird ſicher im Felde gern geleſen werden. 


Das triegeriſche Frankreich. Erlebniſſe und Betrachtungen 1915. 
Von 5 „ München. 1915, Roſenhain⸗Verlag. 
156 S. Geh. 2 M., geb. 3 M. 

Aufſätze eines Schweizers, die ſich mit den Zuſtänden und 
Stimmungen in Frankreich beſchäftigen und als Niederſchlag einer 
Reiſe durch Frankreich i im Frühling 1915 entſtanden ſind. Sie wurden 
bereits zu einem guten Teile in deutſchen Zeitungen veröffentlicht. 


Kriegsberichte aus dem Großen N ee Stuttgart⸗ 
Berlin 1915, Deutſche Verlagsanſtalt. Jedes Heft 25 Pf. 
Heft 8. Die Schlacht in Galizien. Von Przemyſl bis Lemberg; 
Heft 9. Ypern, Les Eparges, Bau de Sapt; Heft 10. Neues vom 
Feld marſchall Hindenburg. 


Ein Jahr Krieg. Volkstümliche Darſtellung des Weltkrieges 
vom Auguſt 1914 bis Auguſt 1915. Von Oberſt F 
Berlin 1915, Ernſt Siegfried Mittler & Sohn. 
Der bekannte Militärſchriftſteller zeichnet in großen Zügen ein 
Bild des erſten Kriegsjahres. Es wird zunächſt der weſtliche, dann 
der öſtliche Kriegsſchauplatz behandelt. Beſondere Abſchnitte ſind 
dem Seekriege, den Kämpfen in unſeren Schutzgebieten, Serbien 
und Montenegro, der Türkei und Italien gewidmet. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß bei der Zuſammendrängung des Stoffes auf eine 
verhältnismäßig geringe Seitenzahl die Darſtellung nicht erſchöpfend 
werden konnte. So hat der Verfaſſer denn auch weniger Wert auf 
Einzelheiten, abgeſehen von allem, was zur Darlegung der Entwick⸗ 
lung der Hauptſchlachten unbedingt notwendig war, gelegt, als viel- 
mehr darauf, die Zuſammenhänge der e Kriegshand⸗ 
lungen klar herauszuarbeiten. Daß der öſterreichiſch⸗ 11 5 Krieg 
nur ſehr kurz und andeutend beſprochen wird, iſt erklärlich. Dem 
Seekriege allerdings hätten wir eine eingehendere Berückſichtigung 
auch an dieſer Stelle gewünſcht. Das Buch bedeutet eine gute Zu⸗ 
ſammenfaſſung der Geſchehniſſe und erſcheint feiner allgemein ver- 
ſtändlichen Schreibweiſe wegen für die breiteſten Schichten des Volkes, 
auch ſür die Jugend, ſehr geeignet. Die beigegebenen Karten und 
Zeichnungen unterſtützen die Darſtellung in wertvoller Weiſe. Die 
angefügte Zeittafel wird den Leſern willkommen ſein. 


Kriegsnovellen. Heft 2 Oſt und Welt. Geſammelt von Heinrich 
Goebel. Verlin 1915, Morawe & Scheffelt. 80 S. 1 M 

; Enthält Beiträge von Herbert Eulenberg, Paul Zech, G80 
Gräfin v. Baudiſſin, Kurt Pabſt, Erich Oeſterheld, Frida Schanz, 
Fr. W. v. Oeſtören, Richard Sexan u. a. 


125 S. 


Der Weltkrieg. 
richten. Heft 3. Der Krieg im Weſten: 2. Teil, 1915 (Januar — 
April). Breslau 1915, Priebatſch's Verlagsbuchhandlung. 


e Wir von der Infanterie. Erlebtes und Erlauſchtes in Frank- 
reich. Von Paul Dahms. 
lags⸗Anſtalt. 121 S. 1 M. 


| Auf Patrouille. Dokumente aus großer Zeit. Von Franz 
Mahlke. Berlin 1915, Concordia Deutſche Verlagsanſtalt. 87 S 


Großadmiral von Tirpitz. Von Armin Stein. geldausgabe 
von „Aufrechte Männer“. Stuttgart 1915, Verlag der Ev. Geſell⸗ 
ſchaft. 32 S. 15 Pf., 100 St. 10 M. 


Deutſcher Seeheldenſang im Weltenſturm. Geſam melt von 
Dr. Conrad Müller. Potsdam 1915, Stiftungsverlag. 32 S. 
10 Pf., in Maſſen billiger. 

Gewitterſegen. Ein 1 von Otto Ernſt. Leipzig 1915, 
L. Staackmann. 118 S. IM. 


Kriegsbilder in Feldpoſtbriefen. 
Flensburg 1915, G. Soltau. 


Seim Landſinrm. Von Johannes u 
Futten- Verlag. 233 S. Geh. 1,70 M., geb. 

Der Frankfurter Pfarrer trat turz ah Arlegeansbrud wieder 
freiwillig ins Heer ein und tut jetzt als Leutnant in einer Landſturm— 
lomvaonie unmittelbar hinter der Front Dienſt. Von dort aus ſandte 
er in die Heimat Briefe, die warmherzig und ſchlicht von dem Leben 
und Treiben unſeres Landſturums in Feindesland erzählen. Eine 
Sammlung diefet Briefe iſt das vorliegende Buch. 


Liller Kriegszeitung. Cine Ausleſe aus Nummer 1-40, Berlin 
1915, W. Vobach & Co. 294 S. 4 M 

Die Liller Krieaszeitung, herausgegeben von Hauptmann d. L. 
Hoecker und Rittmeiſter Freih. v. Onpteda, iſt die bekannteſte Soldaten 
zeitung, die an der Front erſcheint. Namhafte Schriftſteller, Gelehrte, 


Von Ernſt Hammer. 


Berlin 1915, 


Kuünſtler des Zeichenſtiſtes, vor allem aber auch Offiziere und Soldaten 


Die Hilfe 


r. Immanuel. f 
2 M. 


Nach deutſchen und feindlichen amtlichen Be⸗ a 


Berlin 1915, Concord ia Deutſche Ver 


IM 


Nr. 44 


ſind ihre Mitarbeiter. Da die erſten 40 Nummern ver eiffen ſind, 
iſt aus ihnen eine charalteriſtiſche Auswahl zuſammenge tellt und in 
Buchform . herausgegeben. Sie iſt ein getreues Spiegelbild des 
Geiſtes, der in unſerem Heere lebendig iſt. Das Buch wird zugunſten 
der Liller Kriegszeitung verkauft, hilft alſo unt, unſere Tapferen 
mit Leſeſtoff zu verſorgen. 


Durch Belgien. Wanderungen eines Ingenieurs. Von J. Izart⸗ 
H. Günther. 3 Haan aD Frauckh' che Verlagsbuchthandlung. 
191 S. Geh. 3 geb. 


Die er des Buches bildet das vor wenigen Jahren er 
ſchienene Werk „La Belgique au travail“, in dem Ingenieur J. Izart 
ſeine durch mehrere Reiſen in Belgien gewonnenen Eindrücke nieder ⸗ 
se hat. Es ift aber, wie der Bearbeiter im Vorwort hervorhebt, 

ine freie Überſetzung allein. Sondern die Angaben des Franzoſen 
wurden, ſoweit wie möglich, ge 1 und nachgeprüft, um dann mit 
allen vorliegenden neueren Daten zu einem Hazen verſchweißt zu 
werden. Durch belgiſche Bergwerke, Eiſenwerke, Glasfabriken, 


Spinnereien uſw. werden wir geführt, lernen das Leben belgiſcher 


Arbeiter, das Elend der Klöpplerinnen kennen, um ſchließlich im 
Hafen von Antwerpen die Wanderung zu 5 Man lernt ſehr 
viel aus dem Buche über Belgien vor dem Krieg 


Aus Tſingtaus ſchweren Tagen. Tagebuch = Dr. Rich ard 
Wilhelm. Berlin 1915, Hutten⸗Verlag. 93 S. 80 Pf: 

Dr. Wilhelm war der Leiter der Acbeit des Allgemeinen Evan⸗ 
geliſch⸗Proteſtantiſchen Miſſionsvereins in Tſingtau. 
die ganze Belagerung miterlebt. Das heldenmütige Ringen der 
tapferen Beſatzung gegen die Übermacht der Japaner und Engländer 
zieht in den loſen Skizzen feines. Tagebuches noch einmal an unſeren 
Augen vorüber. 


Freiwillige Gaben: 

Für „Hilfe“ ins Feld und an ante: Paſtor B. in G. 3 M., 
Unteroff. v. B. in Sp. 3 M., „Dir. L. in C. 5 M. W. in Z. 2,50 M., 
K. 2,55 M., H. in S. 5 M, Frau H. in G. 7,50 „Hoſrat 

. 2,50 M., St. in Pf. 5 3, l Sch. in B. 5 M. Sch. in 


H 
M., Lt. ch. im Felde 10 M., H. in W. 2,55 M., Frl. v. H. 
2, „ Odr. C. in E. 2.50 M., Frau S. in C. 5 M., Frau 


A 


M., K. Schwester K. in M. 5 M., Frau B. in H. 2,50 M. 


Bücher für Armee und Marine: Barackenlaz. auf dem Tempel⸗ 
hofer Felde, Berlin: 27 Bücher zur Verwendung für die Marine, 
beſonders ſür Leuchtfeuerſchiffe. 


3 ee und Heimatchronik: Pf. . in B. 1 M., M.⸗W. in 
- Für Marine⸗Seſe⸗Zwecke: C. g. in St. 10 M. | 
Für erblindete Krieger: H. St. in Cöln⸗Ehrenfeld 50 M. 


Für bedürftige Kriegerkinder: Ablöſung eines Geburtstags- 
geſchenkes A. H. in Berlin 10 M., C. Sch. in Ebarl. 10 M. 


Für den Noten 5 Offiziere und Manntighaften der 
Sanitätskomp. 2 XI. A.⸗K. 11,20 M. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 


Verlag der „Hilfe“, Bertin -Schöneberg. = 


Verantwortlich für den Beige Teil: 


Fr. Naumann, 5 ſür den 
literariſchen Teil: 


Dr. Gertrud Bäumer. Schönebe 


Geſchäftliche En 


Beträchiliche Ermäblenn en Bis e Dle 
kündigte Herabſetzung der Brennſpirituspreiſe, die um fo 
kommt, als der 
leum herang genen wird, ae großen Teil ſchon heute in Kraft. Der 
neue 15 eträgt belanntli 45 Pf. ſtatt bisher 60 Pf. für 1 Liter⸗ 
flaſche zu 95 Proz. und 42 Pf. ſtatt bisher 57 Pf. für 1 Literflaſche zu 
90 Proz. Nur die etwa aus rüheren Einkäuſen noch vorhandenen Met: 
beſtände ie noch zu den alten Preijeu verkauft werden. Die Käufer 
werden, um ſich vor Schädigungen zu fügen, gut tun, die auf den 
Verſchlußkapſeln der Flaſchen Alias a Preiſe zu beachten. Vom 
10. November 1915 an iſt keinerlei Ueberſchreitung der ermäßigten Preiſe 


mei zu läſſi 

Um dle iger hang des Brennſpirltus dem Publikum ſchneller zu⸗ 
gängia zu machen, hat die Spiritus⸗Zentrale ſich bereit erklärt, den Klein⸗ 
jandlern, die ihre alten Beſtände don jet zu den um 15 pf. N 
Eichen verkaufen wollen, den reisunterſchied zurückzuvergüten 
Kleinhandel iſt ſonach in der Lage, feine Kundſchaſt alabald zu den Ferab⸗ 
geſetzten Preiſen zu bedienen. 


Es iſt Tatſache, daß 1 e Musgaben an die Truppen das körper- 
liche Wohlbeſinden vorzügli e Unſere Heeresverwaltung kauſt 
daher ungeheure Mengen Aus auf lber auch wir daheim ſollten in der 
Butternot uns des köſtlichen, nahrhaften und geſunden Brotauſſtrichs 
erinnern, wie ihn die utter aus edlen Früchten mit feinem, blaufrelem 
Kriſtallzucker kochte. Und für dle vielen Tauſende, die genötigt find Mus 
von auswärts zu beziehen, ſel es Par daß fie ein völlig naturreines 
Erzeugnis bei den Lebensreformern der Obfidanfieblung Eden in Oranjen⸗ 
burg erhalten können. Sie mögen dort koſteuloſe Zuſendung von Preis- 
liſtes und aufklärenden Druckſachen verlangen. 


bereits ange⸗ 
erwünſchter 


M. C. Sch. in O. 3 M., Frl. J. in D. 3 M., R. in 


Er hat dort 


rennſpiritus in großem Umfange zum Erſat( von. Petro⸗ 
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Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 
Schluz der Redaktion Montag. 
Underlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Kückporto beizufügen. 
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Naumann / Kriegschronik 


Freitag, 29. Oktober. | 

Als ich geſtern abend hier in Wien in der Urania über Folgen 
der Kriegswirtſchaft redete, ließ ich mir erzählen, wie viele reichs⸗ 
deutſche Redner jetzt hierher gerufen werden, wie z. B. v. Lilzt, 
der ja ein Oeſterreicher iſt, Traub, Joh. Müller, Rohrbach, Frl, 
Bäumer. Das iſt ſicherlich ſehr gut und ſoll auch auf andere 
größere Städte der Doppelmonarchie ausgedehnt werden; aber 
ebenſo nötig iſt, daß nun auch Oeſterreicher und Ungarn von reichs⸗ 
deutſcher Seite aus gerufen werden. 

Die Reichsorganiſation der Hausfrauen 
Oeſterreichs, genannt Rohö, geleitet von Fanny Freund⸗ 
Marcus und Helene Granitſch, iſt bei der wachſenden Schwierigkeit 
der Hauswirtſchaft im Krieg in aller Leute Mund, denn ſie ver⸗ 
mittelt Gänſe, Eier und andere Erzeugniſſe aus dem öſterreichiſch 
beſetzten Teile von Polen, eine handfeſte, praktiſche Konſumenten⸗ 
organiſation. Die neuen deutſchen Sparſamkeitsverordnungen 
über Fleiſch und Kartofſeln werden hier ſehr beachtet. 

Nach langen blutigen Kämpfen haben die bulgariſchen Truppen 
Pirot eingenommen. Die ſerbiſche Oſtfront iſt damit nieder⸗ 
geriſſen. Die Armee Gallwitz vertrieb den Gegner unker ſchwerem 
Ringen von den Höhen füdlich und ſüdöſtlich von Spilainac. Die 
Verbindung unſerer Truppen mit den bulgariſchen wird täglich 
enger; ſie n nordöſtlich von der kleinen Bergſtadt Brza 
Palanka. In der ſerbiſchen Feſtungsſtadt Kladovo kam es dann 
zu einem erſten Verbrüderungsfeſte. Ä 

Dadurch, daß die Serben von der Donau a ſind, 
ergibt ſich, daß Rußland keine Zufuhr mehr vom Mittelländiſchen 
Meere erhalten kann und daß Rumänien einen weſentlichen Teil 


ſeiner ſogenannten neutralen Zwiſchengeſchäfte verliert. Das 


erſtere ift noch wichtiger als das zweite. Unſere Einkreiſung nimmt 
ab, und die ruffiſche Einſchnürung nimmt in. m Ä 


Sonnabend, 30. Oktober. 

Der öſterreichiſche Kaiſer erläßt einen Dank für die 
an der italieniſchen Grenze kämpfenden Truppen, die den dritten 
ſtarken italieniſchen Angriff mit heldenmütiger Tapferkeit, zäheſter 


Ausdauer und bewundernswertem Opfermut zurückgeworfen haben. 
Die Miniſter' 


Die Verluſte der Italiener müſſen gewaltig fein. 


Salandra und Sonnino haben viel nutzloſes Elend über ihr Volk 
gebracht. 

Das Ereignis des Tages iſt der Sturz des Miniſte⸗ 
riums Viviani in Frankreich. Das Zurücktreten Delcaſſés 
hat ſeinen politiſchen Schutzherrn mit ſich geriſſen. Der Präſident 
Poincaré beauftragte Briand mit der Neubildung. Briand iſt 
urſprünglich ſozialiſtiſcher Rechtsanwalt, war aber wohl immer 
mehr Opportuniſt als Sozialiſt. Er gründete mit Jaure3 zuſammen 
die „Humanité“, wurde aber dann von Jaurés abgeſtoßen. Als glän⸗ 
zender Redner und ſehr geſchickter Vermittler war er ſchon dreimal 
in ſchweren Zeiten Miniſterpräſident, konnte ſich aber immer nur 
kurze Friſten in der Macht erhalten. Sein neues Miniſterium iſt 
aus faſt lauter früheren Miniſterpräſidenten zufammengeſetzt, deren 
Frankreich eine auffällig große Zahl beſitzt: Freycinet, der alte, 
Leon Bourgeois, Ribot, Méline, Doumergue, Combes und 
Viviaui. Es fehlt nur Clemenceau, der dauernd herbe Kritik an 
der Kriegführung übt. Dieſes Miniſterium ſoll vorausſichtlich 
mit ſeiner gehäuften Autorität die Kammer ſtillmachen. Die 
Schwierigkeiten des republikaniſchen Syſtems, die im Anfang des 
Krieges kaum vorhanden zu ſein ſchienen, melden ſich jetzt ſchon 
recht nachdrücklich. Wenn eines Tages Poincaré als Präſident kein 
Miniſterium mehr findet, dann verſagt die im Frieden ganz leid⸗ 
lich arbeitende parlamentariſche Maſchinerie. Da ſich nun vor 
dieſer Verwirrung alle fürchten, ſo war es möglich, dieſes 
Miniſterium der Miniſterpräſidenten zuſammenzubringen. Da das 
Miniſterium außer zwölf wirklichen Mimiſtern noch ſechs Miniſter 
ohne Portefeuille enthält, ſo werden bisherige Miniſter wie die 
Sozialde mokraten Guesde und Sembat neu ernannt. Verſchwunden 
iſt außer Delcaſſé auch Millerand, der geſchäftige, nicht erfolgloſe 
aber viel angegrijfene Kriegsminiſter, an deſſen Stelle der Kom⸗ 
mandant von Paris, General Gallieni tritt. In Führung der 
auswärtigen Angelegenheiten wird der Miniſterpräſident Briand 
vom früheren franzöſiſchen Botſchafter in Berlin, Combes, unter⸗ 
ſtützt, dem Manne, der mit unſerem verſtorbenen Kiderlen-Wächter 
zuſammen den Marokkovertrag ſchloß. 


Sonntag, 31. Oktober. 


Heute am Sonntag vor Allerſeelen und Allerheiligen ſtrömen 
hier in Wien viele Menſchen auf den großen Zentralfriedhof, 
um ihrer Toten zu gedenken; eine ſchöne Anlage mit zahlreichen 
wertvollen Denkmälern. Die Ernte des Todes war groß in dieſem 
Jahr, wo aber liegen fie alle begraben? 

Die Donauſchiffahrt iſt frei! Zum erſten Male feit 
Beginn des Krieges iſt geſtern ein ungariſcher Donaudampfer aus 
Orſowa in Vidin angekommen. Das bedeutet, daß wir künſtighin 
die Herren Rumänen nicht erſt zu fragen brauchen, wenn wir etwas 
nach Konſtantinopel ſchicken wollen. Nun iſt ja vielleicht das 


Schicken heute nicht mehr fo nötig als an manchem früheren Zeit⸗ 


punkt, da der Kampf auf Gallipoli ſtill wird. Daß von dort 
Truppen nach Saloniki transportiert worden ſind, ſcheint feſtzu⸗ 
ſtehen, alles andere aber, was damit zuſammenhängt, iſt noch 
immer ziemlich dunkel, da dem Vierverbande daran liegen muß, 
ſeine Kräfte vor Griechenland und Rumänien größer erſcheinen zu 
laſſen, als ſie wohl ſind. 

Natürlich ſpreche ich mit vielerlei Leuten über „Mittel⸗ 
europa“. Die Einzelheiten find für öffentliche Wiedergabe nicht 


geeignet, aber ſoviel kann geſagt werden, daß der Gedanke des 
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Zuſammenſchluſſes mit jedem Kriegsmonat an Kraft gewinnt. Von 
reichsdeutſcher Seite werden die Schwierigkeiten und damit auch 
die Leiſtungen des öſterreichiſch-ungariſchen Staates oft längſt nicht 
genug gewürdigt. Aus Mangel an Kenntniſſen entſtehen halbe und 
falfche Urteile. Zwei Reiche, deren Soldaten miteinander ſterben, 
müſſen den guten Willen haben, ſich gegenſeitig kennenzulernen. 


Montag, 1. November. 


Und es ward alſo wieder ein weiterer Monak des 
unüberſehbaren Krieges! 
Keine Menſchenſeele kann antworken. Wir alle müſſen unſere 
Pflicht tun bis ans Ende. Mehr kann man nicht ſagen, weil es 
tatſächlich nicht mehr zu ſagen gibt. Die Krlegslage iſt entſchieden 
günſtig, denn die großen Linien in Weſt und Oſt und an der 
italieniſchen Grenze werden mit Tapferkeit feſtgehalten, und in 
Serbien geht es ſichtbar voran. 

Während wir nachmittags in langem und inhaltreichem 
handelspolitiſchen Geſpräch ſitzen, wird antelephoniert, daß Kra— 
gujevac erobert iſt. Auf die Frage, ob damit die ſerbiſche 
Armee ganz oder teilweis umkreiſt ſei, erfolgte keine Antwort, denn 
das ſcheint noch nicht entſchieden zu ſein. Es kann eine große 
Schlacht irgendwo bei Niſch geben, aber auch vielleicht einen ver— 
zweifelten ſerbiſchen Verſuch, nach dem Adriatiſchen Meere hin, 
über alle Bergklippen durchzubrechen. 

Nach der franzöſiſchen Miniſterkriſis kommt die ruſſiſche. Das 

Rücktrittsgeſuch der Miniſter Saſonow, Kriwoſchein und Charitonow 
ſoll vom Zaren angenommen ſein. Goremykin hat geſiegt und 
wird von jetzt an den Titel „Reichskanzler“ führen, den es ſeit 
etwa zwanzig Jahren nicht mehr gegeben hat. Das iſt zunächſt 
von innerpolitiſcher Bedeutung für Rußland, indem die Hoff— 
nungen der Fortſchrittler ſich vermindern. Das mag unter all— 
gemein menſchlichen Geſichtspunkten zu bedauern ſein, aber im 
Krieg ſind die ruſſiſchen Liberalen mindeſtens ſo nationaliſtiſch wie 
die reinen Monarchiſten. Wir würden irren, wenn wir uns ein⸗ 
bilden wollten, daß mit ihnen leichter Frieden zu ſchließen ſein 
würde. Es kann ſogar ſein, daß die Schärſung der inneren Gegen— 
ſätze durch Goremykin für uns nützlicher if. Was unter allen 
Umſtänden befriedigt, iſt, daß nun nach dem Sturze Delcaſſés auch 
Saſonow gefallen iſt, der an der Entſtehung des Krieges fehr be— 
teiligt war. Soviel man bisher erſährt, ſoll die auswärtige Politik 
Rußlands künftig unter Oberleitung von Goremykin vom früheren 
ruſſiſchen Botſchafter in Wien, Schebeko, geführt werden. 
Die K. K. Telegraphenkorreſpondenz in Wien iſt in auffälliger 
Weiſe ermächtigt, gegenüber unſinnigen Gerüchten mit 
aller Entſchiedenheit feſtzuſtellen, daß kein Gedanke daran iſt, daß 
Ocſterreich⸗-Ungarn bei einem Friedensſchluſſe, jetzt oder ſpäter, dem 
Königreich Italien Gebietsabtretungen bewilligen werde. Die 
Sache ſelbſt iſt ganz klar: nachdem die Italiener das weitgehende 
öſterreichiſche Angebot abgelehnt haben, würde es einfach unver⸗ 
ſtändlich ſein, ihnen nach einem unnötigen und vergeblichen Kriege 
irgendwelche Landzugeſtändniſſe zu machen. Man fragt ſich nur, 
wodurch dieſe Erklärung nötig wurde. Es muß irgendwo Leute 
geben, die auf eigene Hand Politik machen wollen und dabei Ver⸗ 
wirrung anrichten. Die Oeſterreicher ſind mit Recht ſtolz auf ihre 
Abwehr der Italiener. . 


Dienstag, 2. November. 

Der deutſche Tagesbericht von geſtern meldet, daß 
bayeriſche Truppen nordöſtlich von Neuville, nördlich von Arras, 
ein Stück der franzöſiſchen Stellung in Länge von 1,1 km genommen 
haben. In der Champagne iſt umgekehrt nördlich von Mesnil 
ein vorſpringendes deutſches Grabenſtück an die Franzoſen ver⸗ 
lorengegangen. Bei Tahure wurden 1200 Franzoſen gefangen⸗ 
genommen. Es brennt alſo an den Kampſſtellen des vorigen 
Monats noch weiter. Auch in Kurland wird mit kleineren 
Wechſelſällen gekämpft. Die Ruſſen wurden gezwungen, den von 
ihnen eroberten Ort Plakanen an der Miſſe wieder zu räumen. 
In der Gegend von Komarow wird erbittert gekämpft. Auch der 
öſterreichiſche Tagesbericht redet von einem ruſſiſchen 
Einbruch bei Bieniawa an der unteren Strypa, bei dem ſchließlich 


Wie lange wird's dauern? 


die öſterreichiſch⸗ungariſchen Reſerven ſiegten und 2000 Gefangene 
machten. Ein unter großem Munitionsaufwand unternommener 
ruſſiſcher Gegenangriff brach zuſammen. Gleichzeitig haben ſich die 
italieniſchen Angriffe an den alten Hauptſtellen am Görzer Brücken⸗ 
kopf, bei Plava und beiderfeits des Monte San Michele vergeblich 
wiederholt. ö 

Für den Verlauf des ſerbiſchen Krieges iſt es wichtig, 
daß die Oeſterreicher an zahlreichen Stellen der montenegriniſchen 
Grenze die Feindſeligkeiten eröffnet haben. Der Hauptlampf ſpielt 
ſich auf den Höhen von Kragujewaz ab. Wo ſich die ſerbiſche 
Regierung aufhält, iſt unbekannt. Sie foll in Petersburg erklärt 
haben, daß ſie Frieden ſchließen müſſe, wenn ihr nicht baldigſt 
geholfen würde. Die Bulgaren haben in Uesküb viel ſerbiſche 
Munition erbeutet. Die bulgariſche Eroberung von Pirot geſchah 
in zerllüftetem harten Gebirge unter größten Anſtrengungen. Bei 
Walandowo an der Bahn nördlich von Saloniki hat ein bulgariſch— 
franzöſiſches Zuſammentreffen ſtattgefunden. Bei den Dardanellen 
wurde ein franzöſiſches Unterſeeboot verſenkt. 

Die Regierung von Kanada hat beſchloſſen, der engliſchen 
Kricgführung weitere 100 000 Soldaten zur Verfügung zu ſtellen. 
Die kanadiſche Leiſtung beträgt einſchließlich der bereits früher 
bewilligten, jetzt abgehenden Truppen 250 000 Mann. 


Mittwoch, 3. November. 

Graf Tiſza hat dem nordamerikaniſchen Verichterſtatter 
v. Weigand ein Unterredung gewährt, in der er ſagte: Es war 
verhängnisvoll, daß es gleich zu Beginn den Engländern gelang, 
beim amerikaniſchen Volk den Eindruck hervorzubringen, daß der 
Krieg von den Zentralmächten geſucht und begonnen worden ſei. 
Ich möchte mit allem Nachdruck ausſprechen, daß nichts von der 
Wahrheit weiter entfernt iſt ... In Wahrheit handelt es ſich nicht 
um die engliſche Abneigung gegen den deutſchen Militarismus, 
ſondern um den engliſchen Neid gegen den wirifchaftlichen Forte 
ſchritt Deutſchlands. Englands Krieg iſt der Krieg des See— 
deſpotismus gegen die Freiheit der See.“ Dieſe letzteren Be— 
merkungen ſind um ſo wichtiger, als es in Ungarn, wie auch Graf 
Tiſza ſagt, immer viel Sympathie für England gegeben hat. 

Die engliſche Verluſtliſte enthält an Toten und Ver⸗ 
wundeten beim Vorſtoß an der Weſtfront vom 25. September an 
2960 Offiziere und 45 300 Mann. General Joffre war in Paris 
und hat über einen „internationalen Generalſtab“ beraten. Der 
König von England hat beim Beſuch der Truppen einen Sturz 
vom Pferde mit verſchiedenen Verletzungen erlebt. Sein Befinden 
beſſert ſich. i 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 
Montag, 1. November. 


Heute abend, an einem trüben, nebligen Novembertag, kommt 
einem ſo recht zum Bewußtſein, was es heißt: zweiter Kriegs⸗ 
winter. Ich habe über Frauenkriegsarbeit in einem Berliner Vor⸗ 
ort zu ſprechen. Da der Vortrag in dem Saal einer höheren 
Mädchenſchule iſt, ſind auch die oberen Klaſſen dabei. Man ſpürt 
die größere Beweglichkeit der Jugend. Vorher find fie luſtig und 
von dem Grade ımdermeidlicdyer Albernheit, der nun einmal das 
Kennzeichen kollektiv auftretender Vackfiſche iſt. Das Große und 
Schreckliche, das draußen und in der Ferne geſchieht, wird ihnen 
durch das Nahe, Greifbare, den Alltag verdeckt. Sie kommen 
ſchneller und vollſtändiger davon los als ihre Mütter. Iſt doch 
ſchließlich alles wie immer: die Schule, die Kameradinnen, das 
Straßenleben. Aber dann iſt es hübſch zu ſehen, wie ihre Geſichter 
ernſter werden, wie der Alltag daraus verſchwindet. Nun doch 
viel vollſtändiger verſchwindet, als aus manchem alten Geſicht, das 
ſeine Enge und Bedrücktheit behält, und dem man es anfühlt, wie 
ſich ihm aus Kriegsſorgen und Alltagswichtigkeiten eine trübe und 
gebundene Stimmung gemiſcht hat. Ja, es gibt Menſchen, die 
es jetzt ſchwer haben, und das ſind gar nicht einmal die mit den 
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großen ſchmerzlichen Kriegsſchickſalen, ſondern es ſind die mit den 
kleinen Seelen. Um die anderen braucht einem nicht bange zu fein. 


Dienstag, 2. November. 

Heute iſt der erſte fleiſchloſe Tag. Natürlich haben es viele 
Hausfrauen nicht laſſen können, ſich vorher zu verſorgen ... Wie 
viele es waren, davon werden wohl die Zeitungen ein etwas über⸗ 
triebenes Bild malen. Aber immerhin, wir wiſſen's ja, daß der 
Patriotismus des Magens erheblich zu wünſchen übrigläßt. Die 
Fleiſchkarte wird ſchließlich doch unvermeidbar ſein. Das preußiſche 
Miniſterium des Innern hat wioder einen Erlaß über die Hand— 
habung der Kriegsunterſtützung herausgegeben. Darin wird wiede— 
rum der Grundſatz möglichſter Weitherzigkeit in der Gewährung 
der Unterſtützung eingeſchärft, und es wird — ſehr bemerkens— 
wert! — als Maßſtab die Forderung aufgeſtellt, daß die Unter: 
ſtützung die Erziehung der Kinder durch die Mutter ermöglichen ſoll. 
D. h. auf Erwerbsarbeit einer Mutter mit Kindern darf nicht ge— 
rechnet werden. Das iſt ein ſehr wichtiger Grundſatz, angeſichts 
der beklagenswerlen Unſicherheit deeſes Begriffes der „Be— 
dürftigkeit“. 

Wenn man einmal darauf achtet, iſt es auffallend, wie ſehr, 
trotz der äußeren Ausſichtsloſigkeit, ſich allenthalben gleichſam auto— 
matiſch der Ausblick auf den Frieden einſtellt. Wie voll ſind die 
Handelsteile der Zeitungen mit Notizen und Betrachtungen, wie 
dies oder jenes „nach dem Frieden“ geregelt werden ſolle. Jeder 
überſchlägt ſchon unwillkürlich die Zeit, die ihn noch von jenem 
„Nachher“ trennt. Dieſe unbewußt ſich allenthalben vollziehende 
Hinwendung zur Zukunft iſt eigentlich etwas ſehr Merkwürdiges. 
Die Zeit ſelöſt bringt fie zuwege, ſaſt ohne daß die Menſchen es 
ſelbſt ſpüren. 


Mittwoch, 3. November. 


Geſtern abend die Halbmonatsſitzung der Leiterinnen unſerer 
Hilfskommiſſionen gab mir wieder einen ſtarken Eindruck davon, 
was für eine körperliche und ſeeliſche Kraftprobe dieſer unausgeſetzte 
tägliche ſoziale Dienſt in der Großſtadt iſt. Täglich, ſeit nun 
fünfzehn Monaten, viele Stunden lang die Kümmerniſſe von Hun⸗ 
derten von Menſchen an ſich vorüberziehon laſſen, das iſt wirklich 
auch eine Art von „Stellung halten“. Und wer das elaſtiſch, mit 
ungeſchwächter Liebe für die Menſchen und geiſtiger Anteilnahme 
an den Problemen durchſetzt, der hat wahrlich Widerſtandskraft 
bewieſen. 

Abends ein Vortragskurſus in den Frauengruppen für ſoziale 
Hilfsarbeit. Die Beſucher ſind meiſt Berufsarbeiterinnen, die ein 
ganzes Tagewerk hinter ſich haben. Wir ſprechen über Krieg und 
Ethik, aber nicht kaſuiſtiſch über einzelne Moralfragen, ſondern mit 
Abſicht über die ganz großen, fernen und hohen Gedankenſyſteme, 
in denen der Krieg ſeine Stelle gefunden hat. Heute über Plato. 
Ueber die Beſiegung des Todes im Phaidon und über die Erziehung 
der „Wächter“ im „Staat“. Das iſt eine wundervolle innere Be⸗ 
freiung — ſich nicht von den Dingen entfernen, die einen nun 
doch einmal ganz ausfüllen, und ſie dabei doch größer und freier 
erfaſſen. | 

Die badiſchen Bezirksämter haben ſtrenge Verfügungen gegen 
die Verwilderung der Jugend erlaſſen. Kindern unter 15 Jahren 
iſt der Aufenthalt auf den Straßen nach 7 Uhr abends ohne Be⸗ 
gleitung Erwachſener verboten. Ebenſo das — Rauchen! Dies 
Ueber⸗die⸗Stränge-Schlagen der halbwüchſigen Jugend iſt eine ganz 
bedenkliche Sache, der man vielleicht mit noch ganz anderen Maß⸗ 
nahmen begegnen müßte. Für die größeven Mädchen haben unſere 
Vereine vielfach Tagesheime eingerichtet. 

Der Kartoffelhöchſtpreis iſt in Berlin mit 4 Pf. für das Pfund 
feſtgefetzt. 

In den Abendblättern die mit höchſter Spannung erwarkete 
und — ach fo leere! Rede von Asquith. 


Donnerstag, 4. November. 
Die Sozialdemokratie hat die ſofortige Einberufung des 
Reichstages zur Mitberatung über die Fragen der Volksernährung 
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gefordert. Es ſoll aber an dem urſprünglich angeſetzten Termin 
— 30. November — ſeſtgehalten werden. 

Der bayeriſche Landesausſchuß der Fortſchrittlichen Volkspartei 
hat getagt und u. a. eine Entſchlͤießung angenommen, in der das 
Bedauern über die Stellung der Mehrheit gegen die politiſche Frei— 
heit der Gemeindebeamten ausgeſprochen wird. 

Der bayeriſche Induſtriellenverband faßte folgenden Beſchluß: 
Die Geſamtvorſtandſchaft des Bayeriſchen Induſtriellenverbandes 
hält einen engeren handelspolitiſchen und wirtſchaftlichen Zu— 
ſammenſchluß Deutſchlands mit Oeſterreich-uUngarn nach dem 
Kriege für unbedingt notwendig. Zu dieſem Zwecke iſt es wünſchens⸗ 
wert, daß beide Staaten unter vorläufiger Beibehaltung der all⸗ 
mählich abzubauenden inneren Zollinie eine zielbewußte gemein⸗ 
ſame Handelspolitik nach außen verfolgen und gleichzeitig auf 
möglichſte Anpaſſung der gegenſeitigen wirtſchaftlichen, ſozial⸗ 
politiſchen, verkehrspolitiſchen und verwaltungsrechtlichen Geſetz— 
gebung hinwirken. 

Die Gaſtwirtſchaſtsverordnung hat bis jetzt noch ziemliche Ver⸗ 
wirrung zur Folge gehabt. Es iſt natürlich ein Rieſeneingriſſ: 
Dienstag und Freitag vegetariſche Küche, Montag und Donnerstag 
nur gekochtes Fleiſch, Sonnabend kein Schweinefleiſch. Mittwoch 
und Sonntag bleiben die Schlemmertage. Das ſtellt den Küchen- 
chefs erhebliche Anpaſſungsaufgaben. 

Unſere Verteilung ſtädtiſchen Schmalzes iſt übrigens glatt, 
ob’ j Aufläufe und zur allgemeinen Befriedigung vor ſich gegangen. 

Die „Schipperin“ iſt ein Straßentypus geworden. Bei den 
großen Erdarbeiten für die Untergrundbahn in der Friedrichſtraße 
ficht man immer zahlreicher „die Frau mit dem Spaten“, die ſich 
über das Beſtaunt- und Bewitzeltwerdon ehrlich ärgert und mit 
Groß⸗-Berliner Mundſchlagfertigkeit wehrt. 


Freitag, 5. November. 


Das Kaiſergut Kadinen iſt zur Aufteilung an 300 Kriegs- 
erblindete zu je 20 bis 30 Morgen zur Verfügung geſtellt. 
Ein gutes Beiſpiel für eine große Siedlungspolitik. Ueber 
mangelnde Arbeitswilligkeit der Kriegerfrauen auf dem Lande 
wird geklagt — natürlich nicht der Bäuerinnen, ſondern 
der Tagelöhnerfrauen. Ein Kreisausſchuß hat ſich zu der 
Verfügung veranlaßt geſehen, daß er in Zukunft „in 
Fällen, in denen die Ehefrau oder ein anderes Familienmitglied 
es unbegründeter Weiſe abgelehnt hat, ſich durch Arbeit zu Des 
tätigen, fi) vor die Notwendigkeit geſtellt ſehe, die Bedürftigkeit 
als nicht vorliegend anzuſehen und eventuell die Zahlung der 
Unterſtützung einzuſtellen“. 

Die „Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft“, 
denen dieſe Angabe entnommen iſt, ſprechen in ihrem Wochen⸗ 
rückblick die Hoffnung aus, daß durch die Oeffnung der Donau mehr 
Futtermittel ſowohl über Bulgarien, wie dann auch von Rumänien 
kommen werden. Die Zufuhr habe ſchon eingeſetzt. 

Das Zentrum hat nun auch feine Erklärung über die Kriegs- 
ziele abgegeben. Sie iſt die unbeſtimmteſte, was die äußeren Ziele 


anlangt, verlangt Bewegungsfreiheit in der Heimat, auf dem Meer 


und über See, ſetzt als Maßſtab für Gebietserweiterungen einer⸗ 
ſeits die größere militäriſche Sicherheit der Grenzen und anderer⸗ 
ſeits die wirtſchaftliche Selbſtverſorgung ein, und fährt dann, 
inneren Zielen ſich zuwendend, fort: „Neben dem Schutz der 
äußeren Güter erhoffen wir aber zur Begründung des Glücks unſeres 
teuren Vaterlandes noch die ſorgſame Pflege der ſittlich-religiöſen 
Volkskräfte, weil fie die Urſache der wahren Größe Deutſchlands 
und das Mittel göttlicher Führung zu all den wunderbaren Erfolgen 
deutſcher Großtaten ſind. — Was Deutſchlands Fürſten und 
Bürger, Heer und Flotte, die Männer auf dem Schlachtfeld und im 
Schützengraben, auf den Kriogsſchiffen über und unter der Sce und 
in der Luft, ſowie was die Männer und Frauen der Arbeit bisher 
geleiſtet haben, erfüllt uns mit dem Gefühl unauslöſchlichen Dankes 
und der frohen Zuverſicht, daß es mit Gottes Gnade gelingen wird, 
den Endſieg zu erringen für Deutſchlands Wohl und Ehre.“ 

Die Milch⸗ und die Schweinepreisregelung durch den Bundes- 
rat iſt beſchloſſen. 
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Höchſtpreiſe für Schlachtſchwelne nach acht Ortsklaſſen und vier 
Schweineklaſſen. Sie ſtellen für Berlin bedeutende Ermäßigungen 
der jetzt geltenden Preiſe dar, nämlich entsprechend den Qualitäten 
100 ſtatt 125— 140 M., 70-85 ſtatt 110—130 M. und 98 ftatt 
120— 130 M. Der Preis für friſches Schweinefleiſch darf nur um 
140 Prozent, der für Fett nur um 180 Prozent den Preis für das 
Lebendgewicht überſteigen. Die Gemeinden dürfen Höchſtpreiſe für 
das Fleiſch einführen — und werden es müſſen, denn wer ſoll ſonſt 
ausrechnon, ob dieſe Beſtimmung über dee Spannung zwiſchen 
Lebendgewicht und Fleiſchverkauf innegehalten wird. 

Die Höchſtpreiſe für Milch können von Gemeinden unter und 
müſſen von ſolchen über 10 000 Einwohnern feſtgeſetzt werden. Die 
Gemeinden ſind verpflichtet, bei der Verteilung der Milchmenge 
den Bedarf von Kindern, ſtillenden Müttern und Krauken ſicher⸗ 
zuſtellen. Die Befugniſſe der Preisprüfungsſtellen find noch 
erweitert. ö 


Sonnabend, 6. November. 


Die Berliner Milchkarte iſt ſchon da, d. h. eine Verordnung, 
die am 15. November in Kraft tritt. Jetzt geht alles Schlag auf 
Schlag. 

Sehr lange Sitzung der Vorſitzenden der ſtädt. Unterſtützungs⸗ 
kommiſſionen über die Frage der Anrechnung des Arbeitsverdienſtes 
bei der Beurteilung der Bedürftigkeit. Eine ſehr ſchwierige und 
einwandfrei überhaupt nicht zu löſende Frage. Bei der außer⸗ 
ordentlichen Unſicherheit des weiblichen Arbeitsmarktes in Berlin 
iſt die Abſetzung der Frauen von der Unterſtützungsberechtigung, 
falls fie Arbeit finden, tatſächlich eine Härte, weil fie nach vier 
Wochen keine Arbeit mehr haben können und daun der umſtänd⸗ 
liche Bewilligungsweg neu beſchritten werden muß. Man follte 
Arbeitsverdienſt nur dann anrechnen, wenn er den Lebensunterhalt 
voll deckt und damit die Bedürftigkeit ganz ausſchließt. 

Nachmittags eine Vorbeſprechung für einen Berliner Orts— 
ausſchuß für Hinterbliebenenfürſorge. Auch eine etwas umſtändliche 
Sache. 


Sonntag, 7. November. 


Geſtern find infolge der Bundesratsverordnung die Schweine- 
preiſe am Berliner Viehmarlt um 40 M. pro Zentner Lebendgewicht 
geſunken. Die Verordnung tritt erſt am 12. November in Kraſt; 
dies iſt der Schatten, den fie vorauswirft. Man fühlt dieſen Sturz 
ordentlich mit. Nun muß ja auch eine Wirkung auf den Klein- 
verkauf lommen. Wenn die Hausfrauen jetzt ſo ſchlau wären wie 
die Fleiſcher und ſchon vor dem 12. November die hohen Preiſe 
nicht mehr bezahlten!! 

Von der Möglichkeit, unzuverläſſige Perſonen vom Lebens⸗ 
mittelhandel auszuſchließen, wird jetzt energiſch Gebrauch gemacht. 
Jeden Tag berichten die Zeitungen von dunklen Ehrenmännern, 
denen man verordnet hat, ſich eine andere Beſchäftigung zu ſuchen. 

Der Präſident der Oſtpreußiſchen Landwirtſchaftsklammer hat 
an die Landwirte Oſtpreußens eine Mahnung hinſichtlich der 
Lebensmittelverſorgung gerichtet. Es heißt darin: „Je unvermeid— 
licher Aufſchläge zu den Waren find, um ſo mehr iſt es ſoziale 
Pflicht, dieſe Aufſchläge innerhalb der Grenzen zu halten, die durch 
die örtlichen Produltionsloſten geboten ſind, und unter keinen Um⸗ 
ſtänden Knappheit an Waren künſtlich zu erzeugen oder vorhandene 
Warenknappheit zu ungerechtfertigt großen Gewinnen auszunutzen. 
Wer das tut, verſündigt ſich am Vaterlande und trägt nicht dazu 
bei, den Krieg ſiegreich zu beendigen. Ich weiſe auch darauf hin, 
daß ſich nach dem Kriege der für das Gedeihen der Landwirtſchaft 
unbedingt erforderliche wirtſchaftliche Schutz weit leichter wird durch— 
ſetzen laſſen, wenn die Landwirtſchaft während des Krieges ihren 
Betrieb wicht allein unter dem Geſichtspunkt hoher Rentabilität, 
ſondern auch unter dem der ſozialen Pflicht geführt hat.“ 

Daß die captatio benevolentiae des letzten Satzes für zweck⸗ 
mäßig gehalten werden muß, iſt eigentlich betrüblich. 

Wie oft hat man ſchon dies Bild vor Augen gehabt: wenn am 
Sonntag nachmittag die Extrablätter der Zeitungen mit dem Heeres— 
bericht unter den Spaziergängern auf der Brücke verteilt werden, 
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plötzlich die graue Luft von den hundert weißen flatternden Blättern 
in hundert Händen erhellt iſt! Heute ftudlert alles doppelt vertieft, 
denn brandenburgiſche Truppen find es, die unten in Serbieit 
Kraljewo genommen haben. = 


Montag, 8. November. 


Der Jahresbericht des Nationalen Frauendienſtes Königsberg 
gibt ein imponierendes Bild zäheſter und vielſeitigſter Kriegsarbeit 
auf beſonders bedrohtem und vom Krieg unmittelbar berührtem 
Boden. Die Frauenarbeit, von der Abfallſammlung, Kaucoffelland⸗ 
verpachtung bis zu Nähſtuben, Flüchtlingsfürſorge, Soldatenunter⸗ 
haltungen, iſt in der Tat fo ein „Mädchen für alles“ in der Kriegs⸗ 
fürſorge der Städte. Das wird an den über 80 Arbeitsgebieten 
der Königsberger weiblichen Hilfstruppen beſonders deutlich. So 
ewas „Preußiſches“ in der unermüdlichen Bereitichaft und dem 
ſachlichen Zugreifen! 


Heinz Potthoff / Grundlagen zum Kampfe 
gegen die Teuerung 


Um wirkſame Maßnahmen einführen und ſie anwenden — 


zu können, muß man ſich von gewohnten Anſchauungen frei⸗ 
machen, die mit der allgemeinen Auffaſſung unſerer Wirtſchafts⸗ 
ordnung, mit römiſchem Rechte und engliſcher Volkswirtſchafts⸗ 
lehre zuſammenhängen. Namentlich zwei Irrtümer müſſen 
abgelegt werden. Der eine iſt die weitverbreitete Meinung, 
daß der durch das ſogenannte freie Spiel der Kräfte bewirkte 
Marktpreis ein „natürlicher“ oder gar ein angemeſſener Preis 
ſei. Das iſt ſchon unter normalen Verhältniſſen nur in ſehr 
bedingter Weiſe richtig. Angebot und Nachfrage ſind nur ein 
wichtiger Umſtand, der den Preis beſtimmt, und ſie ſelbſt ſind 
wieder von vielen anderen Umſtänden bedingt. Viel richtiger 
iſt es, unſere heutige Wirtſchaftsordnung im allgemeinen als 
eine Unordnung, als einen Kampf der Erzeuger, Verarbeiter, 
Händler und Verbraucher untereinander aufzufaſſen, bei dem 
natürliche Umſtände, politiſche Verhältniſſe, Einſicht, Wille und 
Organiſation der Parteien miteinander ringen. Das iſt in 
Ausnahmezeiten wie dieſem Weltkriege noch weit mehr der 
Fall, und wer noch an die Lehre vom natürlichen Preiſe 
glaubte, dem mußten die Vorgänge auf dem Markte des letzten 
Jahres die Augen öffnen. Man denke an die Kartoffelfrage: 
Vorräte waren genug vorhanden, aber ſie wurden nicht auf 
den Markt gebracht; die amtliche Beſtandsaufnahme wurde 
durch oft wiſſentlich unrichtige Angaben der Vorratsbeſitzer ge⸗ 
fälſcht; die Maßnahmen der Regierung wirkten ganz anders, 
als ſie ſollten; die Preiſe erreichten eine Höhe, die durch das 
Verhältnis von Vorrat und Bedarf gar nicht gerechtfertigt 
war, und am Schluß verdarben ungeheure Maſſen oder mußten 
zu Spiritus und Stärke verarbeitet werden, weil die zurück- 
gehaltenen Vorräte nicht mehr von den Menſchen verwertet 
werden konnten, die vorher ſich nicht hatten ſatt eſſen können. 
Wie in der Regel, ſo ſind in Notzeiten die Verkäufer von 
Waren die den Käufern überlegene Partei. Wenn der Staat 


mit Geſetzen und Verwaltungsmaßnahmen in den Kampf ein⸗ 


greift, ſo iſt das nichts „Unnatürliches“, ſondern das Hinzu⸗ 
treten eines neuen Kämpfers zu den bisherigen. Sein Druck 
auf die übertriebenen Preiſe iſt nicht nur Schutz der Schwachen, 
ſondern eine Staatsnotwendigkeit, denn das Staatsintereſſe an 
einer genügenden Ernährung der Bürger ſteht unendlich höher 
als das Intereſſe an der guten Verzinſung des in der Erzeu⸗ 
gung oder im Vertriebe der Nahrungsmittel angelegten 
Kapitals. f Ge 
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Welches aber iſt der angemeſſene Preis, auf den 
der Staat hinwirken ſoll? Unſere bisherige Wirtſchaftspolitik 
ging von der Produktion aus und hatte als höchſtes Ziel die 
Rentabilität von Landwirtſchaft, Induſtrie und Handel. Um 
den Verdienſt der Erzeuger zu ſteigern oder zu ſichern, belaſtete 
ſie den Verbraucher. Das iſt nicht nur der Grundgedanke der 
Schutzzölle, ſondern auch des Margarinegeſetzes und des Kali⸗ 
geſetzes. Aus gleichen Abſichten wurde im Intereſſe der Zucker- 
induſtrie der billige Süßſtoff Sacharin verboten wie ein 
ſchlimmes Gift, durfte der Mittellandkanal nicht gebaut wer⸗ 
den, der das Brot billiger machen könnte, und war die erſte 
wirtſchaftliche Maßnahme des Bundesrates nach dem Kriegs— 
ausbruch die Beſchränkung des Zuckerabſatzes, damit dieſes 
einzige große Nahrungsmittel, das im Ueberfluß vorhanden 
war, nicht im Preiſe ſank. Dieſer Auffaſſung muß mit aller 
Entſchiedenheit der Standpunkt entgegengeſetzt werden, daß 
die Herſtellung um des Verbrauchswillen da iſt 
und nicht umgekehrt, daß die ſtaatliche Politik in erſter Linie 
von den Bedürfniſſen der Millionen Bürger auszugehen hat 
und daß ihr höchſtes Ziel ſein muß, dieſe Millionen mit Nah⸗ 
rung, Kleidung, Wohnung und allem anderen zum Leben und 
zur Kultur Notwendigen möglichſt gut und reichlich zu ver⸗ 
ſorgen. Das haben unſere Gelehrten und Staatsmänner ja 
in einer Hinſicht gelernt. Die Gefahr einer Aushungerung 
brachte die Erkenntnis, daß die Nahrungsmittel zum Unterhalt 
des Volkes da ſind, daß ihr Nährwert wichtiger iſt als ihr 
Geldwert, daß es bei einer Regelung unſerer Wirtſchaft nicht 
auf das Verdienen ankommt, ſondern auf das Sattwerden, nicht 
auf Geld, ſondern auf Brot, Fleiſch und Kartoffeln. Aber aus 
dieſer Erkenntnis hat mau noch nicht reſolut die Folgerungen 
auch für die Preisfrage gezogen. Man will die Fürſorge für 
die Ernährung der Maſſen verbinden mit einer Fürſorge für 
ausreichenden Verdienſt der Landwirte und Gewerbetreibenden 
und kommt damit in einen Zwieſpalt, der ſelbſt durch die all⸗ 
gemeine Beſchlagnahme nur unvollkommen gelöſt worden iſt. 

Eine Grenze für den Preisdruck gibt es, die in unſerer 
Wirtſchaftsordnung begründet liegt. Das ſind die Her— 
ſtellungskoſten. Unſere Wirtſchaft beruht auf dem Er⸗ 
werbstriebe und dem Vorteil aller einzelnen. „Ohne Profit 
raucht kein Schornſtein.“ Man kann nicht in wenigen Wochen 
eine ſolche langgewohnte Ordnung umwerfen. Ein Betrieb, 
der ohne Nutzen arbeitet, iſt auf die Dauer nicht zu halten — 
es ſei denn, daß er aus anderen Mitteln Zuſchüſſe empfängt. 
Man wird daher nicht von den Landwirten oder Gewerbe— 
treibenden verlangen können, daß ſie ihre Waren verſchenken, 
auch nicht, daß ſie unter den Selbſtkoſten verkaufen, nicht ein⸗ 
mal, daß ſie auf Gewinn verzichten, denn dieſer Gewinn 
gibt die Mittel für ihren eigenen Unterhalt. Aber mit aller 
Entſchiedenheit muß der alte Wahn bekämpft werden, als ſei 
im Kriege derſelbe oder gar ein weſentlich höherer Gewinn 
als im Frieden berechtigt, ſelbſtverſtändlich oder gar notwendig. 
Berechtigt iſt der Preis, der die Selbſtkoſten um einen mäßigen 
Gewinn überſteigt. Die Höhe des angemeſſenen Gewinnes 
richtet ſich nach dem Maße der aufgewandten Mühe und Gefahr 
und nach dem ſozialen Werte der Tätigkeit. Es iſt ein erheb⸗ 
licher Unterſchied, ob jemand mit großer Anſtrengung von 


Kopf und Händen arbeitet oder ein anderer nur die Konjunktur 


nutzt; ob jemand mit Liſt und Gefahr ausländiſche Vorräte ins 
Land bringt oder bei ſeinen Nachbarn aufkauft; ob jemand durch 
ſein Wirken etwas Neues ſchafft oder nur das Vorhandene 
weiterverhandelt; vor allem, ob ſeine Arbeit eine notwendige 
und nützliche in ſozialem Sinne iſt, d. h. ob er die Befriedigung 
des Lebensbedarfs wirklich fördert, oder ob er nur zu ſeinem 
privaten Nutzen tätig iſt, ſich nur klug in den Produktionsgang 
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einſchiebt, um ohne Nutzen für die Verwertung der Ware einen 
Zwiſchengewinn zu erzielen. Aller reine Spekulationsgewinn, 
aller Aufſchlag eines zweckloſen Zwiſchenhandels iſt grund— 
ſätzlich unberechtigt, während dem notwendigen Verkehre wie 
der Produktion ein angemeſſener Aufſchlag nicht verweigert 
werden kann. Er ſoll grundſätzlich nicht höher ſein als die 
Verzinſung, die in Friedenszeiten als angemeſſen gilt. Wenn 
Aktiengeſellſchaften der Nahrungsmittelgewerbe (Mühlen, 
Zuckerfabriken, Brot- und Wurſtfabriken) uſw. in dieſem Jahre 
Gewinne von 20—30 Prozent verteilt, alſo vorausſichtlich 
einen Gewinn von 30—40 Prozent erzielt haben, ſo geht das 
weit über das Maß des Berechtigten hinaus und iſt Wucher. 

Kein Maßfſtab für die Berechtigung eines Preiſes iſt die 
Möglichkeit zu anderweiter Verwendung. Auch das muß mit 
aller Schärfe betont werden, namentlich weil die Behörden ſich 
dazu noch nicht bekennen mögen. Beiſpielsweiſe haben in dieſem 
Jahre die Kartoffeln im Durchſchnitt einen Herſtellungswert 
von 1,50—2 Mark für den Zentner; die Kartoffeltrocknungs⸗ 
geſellſchaft (ſtaatliches Monopol) bezahlte im Oktober die ges 
wöhnlichſten Sorten nach dem Stärkegehalt mit 2,50—3 Mark; 
der Futterwert aller Kartoffeln war bei dem Fehlen und der 
rieſigen Verteuerung aller Kraftfuttermittel, bei den aufs 
Doppelte des Normalen getriebenen Schweinepreiſen etwa 
4 Mark. Als die Regierung den Richtpreis für die Enteignung 
zur Verſorgung der Städte auf rund 3 Mark ſetzte, wurde 
vielfach der Einwand laut: man könnte es den Landwirten 
nicht zumuten, ihre Erzeugniſſe für die Mitbürger zu 3 Mark 
abzugeben, wenn ſie ſich bei den Schweinen mit 4 Mark bezahlt 
machten. Und im Vorjahre iſt aus demſelben Grunde der ur⸗ 
ſprüngliche Höchſtpreis für Kartoffeln nachträglich weſentlich 
erhöht worden. Das iſt eine Auffaſſung, die unbegreiflich er⸗ 
ſcheint, wenn man dagegenhält, daß es jedem wehrfähigen 
Bürger zugemutet wird, ſich für die anderen totſchießen zu 
laſſen. 

Die ſoziale Pflicht hat bisher zu einſeitig nur die Perſon 
des Staatsbürgers begriffen. Der Menſch muß ſich reſtlos 
der Geſamtheit zur Verfügung ſtellen, muß ſich ihr opfern. 
Aber das Vermögen des Bürgers darf nur ganz behutſam von 
der Geſamtheit angetaſtet werden. Das iſt der große ſoziale 
Fortſchritt, den dieſer Krieg uns bringen muß, daß er neben die 
allgemeine Wehrpflicht auch die allgemeine Wirtſchaftspflicht 
ſetzt; daß künftig nicht nur Leben und Geſundheit der 
Bürger, ſondern auch ihre Arbeit und ihr Vermögen ſich in 
den Dienſt des Ganzen ſtellen müſſen. Damit die Ausnutzung 
einer Notlage des Staates und Volkes zu privatem Vorteile, 
wie ſie durch den Kriegswucher erfolgt, künftig von der Sitte 
ebenſo verurteilt wird wie vom Rechte. 


Karl v. Mangoldt / Vom Erfolg der Kriegs⸗ 
Kleingartenbeſtrebungen | 


Als vor nunmehr ungefähr einem Jahre immer mehr 
klar wurde, daß Deutſchland infolge des Krieges ernſte 
Schwierigkeiten in der Volksernährung haben würde, da 
wurde gegen den Aushungerungsplan unſerer Gegner auch 
der Kleingartenbau mobil gemacht, und zwar meinen wir 
hier insbeſondere die kolonieweiſe zuſammenliegenden Klein— 
gartenanſiedlungen, die bekannten Schreber-, Arbeiter- und Lauben⸗ 
gärtenkolonien. Die intenſive Bearbeitung des Bodens durch unſere 
nichtlandwirtſchaftliche Bevölkerung ſollte in aller Schnelle noch nach 
Möglichkeit ausgedehnt und dadurch möglichft zahlreichen Familien 
ein beſonderer Zuſchuß zu ihrer Ernährung, erzielt durch die ge⸗ 
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ſunde Betätigung ihrer eignen Kraft, verſchafft werden. Außerdem 
beabſichtigte man, das in der Umgebung unſerer Städte noch vielfach 
vorhandene brachliegende Gelände auf dieſe Weiſe nutzbar zu 
machen ſowie für die Reform unſerer Siedlungsverhältniſſe in der 
ja doch auch einmal wieder zu erwartenden Friedenszeit fruchtbare 
Vorarbeit zu leiſten. Hat dieſe Bewegung nun einigermaßen den 
verſprochenen und erwarteten Erfolg gehabt? Jetzt, nach einem 
Jahre, wird man dieſe Frage mit gutem Gewiſſen mit Ja beant- 
worten dürfen. 

Sehr bedeutend waren die Erfolge in einer Reihe ein- 
zelner Orte. Die Stadt Köln hat an unbebautem Gelände 
in den rechts- und linksrheiniſchen Vororten 365 Morgen, von denen 
270 Morgen längere Jahre brachgelegen hatten, an 2750 Familien 
für den Anbau von Kartoffeln und Gemüſe unentgeltlich abgegeben, 
durchſchnittlich 300 qm an eine Familie, und zwar 213 Morgen 
ſtädtiſche und 152 Morgen private Flächen, welch letztere von den 
Beſitzern der Stadt unentgeltlich zur Verfügung geſtellt wurden. 
Die Grundſtücke ſind von Sachverſtändigen daraufhin unterſucht 
worden, ob ſie ſich für den genannten Zweck eignen. Die für den 
Kartoffel⸗ und Gemüſebau beſtimmten 365 Morgen wurden von 
der Stadt zum größten Teile gepflügt und gedüngt; für die Reſt⸗ 
flächen ſtellte ſie künſtlichen Dünger. Im ganzen Weichbilde der 
Stadt war alles Gelände, das ſich für den Anbau von Feldfrüchten 
eignet, privates und ſtädtiſches, in Benutzung. In Dortmund 
hat ſich ein „Ausſchuß für Kleingartenbau“ unter Vorſitz von 
Stadtbaurat Strobel gebildet. Der Ausſchuß hat auf rund 42 
Hektar 1400 Kleinpächter angeſetzt. Anfänglich fehlte es nicht an 
warnenden und peſſimiſtiſchen Stimmen, die ſagten, daß auf dem 
jahrelang verunkrauteten und größtenteils mit Schutt belegten 
Boden nichts zu erhoffen ſei. Demgegenüber wurde bereits im 
Juli berichtet, daß es eine wahre Freude ſei, bei einem Rundgange 
durch die Stadt zu ſehen, wie die ehemals ödliogenden und häßlichen 
Bauplätze üppiges und nutzbringendes Grün bedecke. In Bochum 


wurde ein beſonderer „Verein zur Förderung des Kleingartenbaues“ 


gegründet, der annähernd 800 Kleingärten neugeſchaffen und zu— 
meiſt an Kriegerfrauen verpachtet hat. „Das Intereſſe für den 
Kleingartenbau“, heißt es in einem Berichte dieſes Vereins an die 
Stadtverwaltung, „iſt infolge des Krieges im allgemeinen Ges 
deutend gewachſen, insbeſondere bei den Frauen der Krieger, welche 
einen vortrefflichen Eifer und Fleiß belunden. Beſonders günſtig 
iſt auch der Einfluß auf die Gemütsſtimmung der Frauen und 
Kinder.“ In Groß-Berlin wurden, abgeſehen von der Tätig⸗ 
leit verwandter Organiſationen, allein durch den dort ins Leben 
gernfenen „Kriegsausſchuß der Groß-Berliner Laubenkolonien“, 
Zeitungsnachrichten zufolge, rund 4000 Kleingärten geſchaffen. Aber 
auch in mittleren und kleineren Orten ſind ſchöne Erfolge erzielt 
worden. In Merſeburg wurde auf einem rund 22 Morgen 
großen Gelände eine Kleingartenanlage ins Leben gerufen, von der 
Mitte Februar bereits 60 Stellen verpachtet waren. Außerdem hat 
ſich in der Gemeinde Papitz, in der dortigen Gegend ein Familien⸗ 
gartenverein gebildet, der mit Hilſe eines Darlehens der Landes- 
verſicherungsanſtalt Land erworben und dort ebenſalls elwa 60 
Kleingärten eingerichtet hat. In der bei Kriegsausbruch nicht ganz 
8000 Einwohner zählenden Stadt Oberurſel bei Frankfurt 
a. M. ſerner wurden durch eine gemeinnützige Organiſation rund 
60 neue Kleingärten geſchafſen, und jetzt ſollen auf Grund ſtarken 
Entgegenkommens der Stadtverwaltung etwa 50 weitere Klein— 
gärten entſtehen. 

Von Anſang an hat man ſich bemüht, dieſe Veſtrebungen in 
umfaſſender Weiſe zu organiſieren. Namentlich der Deutſche 
Verein für Wohnungsreform, der ſchon im Frieden die 
Kleingartenbeſtrebungen im Intereſſe der Verbeſſerung unſeres 
Siedlungsweſens ſtark gefördert hatte, nahm ſich planmäßig der 
Sache an und wurde dabei auch durch eine Staatsunterſtützung vom 
preußiſchen Miniſterium des Innern gefördert. Aber auch die 
großen Provinzialvereine und Zentralorganiſationen für das Woh— 
nungsweſen in der Rheinprovinz, in Weftfalen, in Hannover und 
im Königreich Sachſen grifſen in großem Umfange helfend und 
fördernd ein, ebenſo wurden im Großherzogtum Heſſen, in Baden, 
in Bayern die Beſtrebungen, zum Teil in muſtergültiger Weiſe, 
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offiziell und offiziös gefördert. An einer Reihe von Orten ents 
ſtanden Beratungsſtellen, eine ganze Anzahl, zum Teil ausge⸗ 
zeichneter, über den Kleingartenban unterrichtender Flugblätter 
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wurden herausgegeben u. dgl. m. Beſonders zu erwähnen iſt aber 


noch die umfaſſende Tätigkeit der preußiſch-heſſiſchen Eiſen⸗ 
bahn verwaltung. Nach neueren Mitteilungen ſind durch 
deren Eiſenbahndirektionen rund 7000 Morgen bisher landwirt⸗ 
ſchaftlich oder gärtneriſch nicht benutztes Eiſenbahngelände zur 
kahrungsmittelgewinnung herangezogen und für das Eiſenbahn— 
perſonal nutzbar gemacht worden. Man wird annehmen dürſen, 
daß dies zum weitaus größten Teile in der Form von Seen 
kleiner Gartenparzellen geſchehen iſt. 

Wenn man nun eine Geſamtſchätzung des ſo erzielten 
Erfolges in wirtſchaftlicher Beziehung verſuchen will, ſo muß man 
bei dem Mangel genauer Unterlagen auf ein unbedingt ſicheres 
Ergebnis freilich verzichten, immerhin ſind doch gewiſſe Schätzungen 
möglich. Nach den Ziffern, die aus einigen beſonders ſtark tätig 
geweſenen großen weſtdeutſchen Städten, Köln, Dortmund, Bochum, 
vorliegen, darf man dort die Ziffern der insgeſamt durch die 
Sladtverwaltung wie durch private Bemühungen geſchaffenen neuen 
Kleingärten auf etwa 5—7 ſolcher neuen Kleingärten auf das 
Tauſend der bei Kriegsausbruch vorhanden geweſenen Bevölkerung 
ſchätzen. Man wird danach mit der Zahl von drei neuen Klein— 
gärten auf das Tauſend der großſtädtiſchen Bevölkerung (Orte über 
100 000 Einwohner) von 1910 wohl kaum zu hoch greifen. Damit 
kämen wir auf rund 41 500 nene Kleingärten für die eigentlichen 
Großſtädte im erſten Kriegsjahre. Für Orte von 20 000 —100 000 Ein⸗ 
wohnern und von 5000 —20 000 Einwohnern wird man auch etwa 
dieſen Satz von drei neuen Kleingärten auf das Tauſend der 1910 
vorhanden geweſenen Bevölkerung annehmen dürſen. Denn wenn 
einerſeits den Verwaltungen 
großen Hilfsmittel wie den eigentlichen Großſtädten zur Ver— 
fügung ſtanden, ſo war doch andererſeits das Haupterfordernis für 
die Entſtehung neuer Kleingärten, nämlich Land, dort leichter zu 
beſchaffen, und auch der Prozentſatz der des Gartenbaues noch 
einigermaßen Kundigen und mit ihm Vertrauten iſt in der Ber 
völkerung dieſer mittleren und kleineren Orte größer als in den 
Großſtädten. Es ergibt ſich nach alledem für die Orte über 5000 
Einwohner eine Geſamtzahl von etwa 95 000 neuen Kleingärten im 
erſten Kriegsjahr. In den Orten unter 5000 Einwohnern, alſo in 
den Landſtädten und auf dem platten Lande, dürfte an und für ſich 
die Zahl der neugeſchaffenen Kleingärten wohl nur gering ſein. 
Aber andererſeits liegen im Bezirk dieſer Orte jedenfalls zum ganz 
überwiegenden Teile die von der preußiſch-heſſiſchen Eiſenbahn— 
verwaltung geſchaffenen zahlreichen neuen Kleingärten. Unter Be— 
rückſichtigung dieſes Umſtandes wird man die Geſamtzahl der in 
dieſer Ortsgruppe im erſten Kriegsjahre nen entſtandenen Klein: 
gärten doch auch mindeſtens auf etwa 25 000 veranſchlagen dürfen, 
ja, dieſe Gruppe wird wohl darüber hinaus vertreten und dadurch 
geeignet ſein, etwa zu hohe Schätzungen für die vorher angeführten 
Gruppen etwas auszugleichen. Nach alledem kämen wir dann auf 
eine Geſamtzahl von etwa 120000 neuen Kleingärten im 
erſten Kriegsjahre in Deutſchland. 

Freilich wird es ſich dabei zum großen Teile um ziemlich 
primitive, nicht eingezäumte, nicht mit Gartenhäuschen beſetzte, ſchön— 
heitlich und ſozial noch nicht ſehr entwickelte Anlagen handeln, und 
auch eine ganze Anzahl einzelner oder nur zu wonigen einzelnen zu— 


ſammengelegener Kleingärten werden in dieſer Geſamtzahl einbe— 


griffen ſein. Aber immerhin: 120 000 neue Kleingärten, das iſt 
doch ſchon etwas! Ungefähr ebenſo vielen Familien iſt damit in 
dieſer ſchweren Zeit eine weſentliche Hilfe gewährt worden. 

Man kann nun auch noch den Verſuch machen, den Geſamt— 
ertrag dieſer neuen Kleingärten zu ſchätzen. Veranſchlagt man 
den Ertrag eines ſolchen neugeſchaffenen Kleingartens ohne Abzug 
der Koften, alſo den Rohertrag, auf den es in dieſer Kriegszeit 
ja vor allem ankommt, in Geld ausgedrückt und nach den Ladens 
verkaufspreiſen der Kriegszeit für Gemüſe, Kartoffeln uſw. auf etwa 
60 Mark, fo ergibt ſich für 120 000 neue Kleingärten ein Geſamt⸗ 
rohertrag von über 7 Millionen Mark. Allerdings wäre ja ein 
Teil des für die Kleingärten verwendeten Landes auch ohne die 


dieſer Orte auch nicht die gleich 
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Kleingartenbewegung bebaut worden, und inſoweit ſtellt alſo dieſer 
Gartenertrag keine reine Vermehrung der unſerem Volke in dieſer 
Zeit der Ernährungsforgen zur Verfügung ſtehenden Nahrungs⸗ 
mittelmenge dar. Aber andererſeits iſt ein ſehr großer Teil der für 
die neuen Kleingärten verwandten Ländereien doch ſolches Land, 
das wegen ungünſtiger Beſchaffenheit oder ungünſtiger Lage, oder 
wegen Mangels an Arbeitskräften u. dergl. m. ohne die Kleingarten⸗ 
ünd Brachlandbewegung doch nicht bebaut worden wäre, und ein 
anderer Teil des Landes der neuen Kleingärten iſt ſicher auf dieſem 
Wege wenigſtens fehr viel intenſiver bearbeitet worden, als es ſonſt 
geſchehen wäre. Endlich aber kommt als außerordentlich wichtig 
noch in Betracht, daß durch die ſtarke Bewegung zur Förderung des 
Kleingartenweſens unter dem Geſichtspunkt der Kriegsfürſorge ſicher 
auch ein erheblicher Teil dor bereits früher vorhandenen Klein⸗ 
gärten davor bewahrt worden iſt, während der Kriegszeit unbeſtellt 
zu bleiben, und daß die Beſtellung und die Erträge auch dieſer bereits 
beſtehenden Gärten von den durch die Kriegs-Kleingarten⸗Bewegung 
hervorgerufenen Vorteilen eingehender Unterweiſung und um— 
faſſender Hilfeleiſtung jedenfalls auch beträchtlich Nutzen gezogen 
haben. Auch wird man annehmen dürfen, daß durch die Klein⸗ 
gartenerträge und durch das Ausſcheiden eines entſprechenden 
Stückes der Nachfrage auf dem allgemeinen Lebensmittelmarkte auf 
die Preiſe auf dieſem letzteren immerhin ein gewiſſer mäßigender 
Einfluß ausgeübt worden iſt. 

Indes ſind ſelbſtverſtändlich die Vorteile der ganzen Sache mit 
dem materiellen Ertrage weitaus nicht erſchöpft, höher vielleicht 
noch ſind die ideellen Vorteile zu ſchätzen. Ein weſentliches 
Stück geſundheitlichek Förderung erheblicher Mengen der nicht- 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung iſt auf dieſe Weiſe erzielt worden. 
Die wohltätige Beſchäftigung mit dem Boden und der Natur hat 
ſicher auch zur Stützung und Aufrechterhaltung einer guten Stim— 
mung nicht unerheblich beigetragen, wie dies ja übrigens in dem 
oben erwähnten Berichte aus Bochum ausdrücklich hervorgehoben 
worden iſt. Für das zweite Kriegsjahr und kommende Zeiten iſt 
eine verbreiterte Grundlage für die Lebensmittelerzeugung und 
Hauswirtſchaftsführung geſchaffen worden. Auch die allgemeine 
Landeskultur hat durch die ſtarke Verbreitung und beſſere Kenntnis 
des Gartenbaues und durch die Urbarmachung zahlreicher bisher 
wüſter Plätze gewonnen. Endlich und vor allem iſt der in Zukunft 
unbedingt notwendigen Reform der Siedlungsverhältniſſe unſerer 
nichtlandwirtſchaftlichen Bevölkerung wirkſam vorgearbeitet worden: 
in zahlloſen Familien iſt die bereits erſtorbene Liebe zur Natur, 
zum Boden und zu ſeiner Bearbeitung wieder geweckt, und ſtaatliche 
und kommunale Behörden haben den Wert des Zuſammenhanges 
der Bevölkerung mit dem Boden und der Natur in ganz anderer 
Weiſe als bisher ſchätzen gelernt. Für die Zukunft wird es nun 
gelten, dieſe erfreulichen Errungenſchaften zu ſichern und zu ver⸗ 
mehren und zu dieſem Zwecke vor allem die einmal geſchaffenen 
Kleingartenanlagen aufrechtzuerhalten, fie immer mehr gemein⸗ 
nützig zu entwickeln und ſie, ſoweit irgend möglich, durch Einfügung 
als dauernde Anlagen in die ſtädtiſchen Bebauungspläne von 
dem Fluche zu befreien, der jetzt noch auf den weitaus meiſten 
Kleingartenkolonien liegt, nämlich der Gefahr der Verſchlingung 
durch die Bautätigkeit. 

So zeigt ſich auch auf dieſem kleinen und an ſich ja nicht ſo 
bedeutenden Gebiete unſerer Kriegswirtſchaft, welch gewaltige Kräfte 
des Widerſtandes und der Organiſation das deutſche Volk in dieſem 
großen Ringen entfaltet hat und wie ſehr der Krieg doch neben 
allem Zorſtören und Niederreißen auch aufbauend und in gutem 
Sinne reformierend wirkt! 


Erich Meyer / Die ägyptiſche Frage 


Durch den Kampf um die Dardanellen war die ägyptiſche 
Frage etwas in den Hintergrund getreten. Trotzdem hie 
und da von Vorpoſtengefechten in der Nähe des Suez⸗ 
kanals berichtet wurde, ſo ſcheint es doch ſo, daß die militäriſche 
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Hauptkraft der Türkei zurzeit noch an den Dardanellen beſchäftigt 
iſt und daß die türkiſche „Südarmee“, die gegen Aegypten ges 
richtet iſt, erſt die Vorbereitungen zu größeren Aktionen treffen 
mußte. Aber jetzt, nach Herſtellung der Verbindung mit 
Konſtantinopel tritt die ägyptiſche Frage wieder in den Vorder⸗ 
grund. Sie wird für die Dauer des Krieges ihre Wichtigkeit 
behalten, für den Krieg gegen England vielleicht ſogar ent⸗ 
ſcheidend ſein. Es iſt natürlich unmöglich, ſie in dem in einer 
Zeitſchrift zur Verfügung ſtehenden Raum in ihrer ganzen 
Breite aufzurollen. Ich habe das verſucht in dem Heft „Deutſch⸗ 
land und Aegypten“, auf das ich die Leſer, die eine weitergehende 
Orientierung wünſchen, wohl hinweiſen darf. („Deutſchland 


und Aegypten“ von Erich Meyer, Alexandrien. Der deutſche 


Krieg: Politiſche Flugſchriften, herausgegeben von Ernſt 
Jäckh. Berlin und Stuttgart 1915. 0,50 M. Vergl. auch: 
„Die Welt des Iſlams“, herausgegeben von Prof. Dr. Georg 
Kampffmeyer. Band 3, Heft 1. S. 57—63: „Aegypten vor 
dem Kriege und während des Krieges.“) Einzelne aktuelle 
Punkte möchte ich an dieſer Stelle herausheben und ſie ſo 
behandeln, wie ich ſie in fünfjährigem Aufenthalt in Aegypten 
und während fünf Kriegsmonaten daſelbſt habe kennen lernen. 


1. Wie ſteht es mit der Stimmung der Bevölkerung im 
gegenwärtigen Kriege? In Friedenszeiten pflegt die Preſſe 
im großen und ganzen ein Spiegelbild der Bevölkerungsſtim⸗ 
mung zu fein. In Kriegszeiten muß man mit der Gleich⸗ 
ſetzung Preſſeſtimmung und Bevöllerungsſtimmung vorſichtiger 
ſein; dazu ſind die Zenſurſchwierigkeiten zu groß. Die koptiſche 
Preſſe Aegyptens war auch im Kriege durch und durch england» 
freundlich; aus leicht verſtändlichen Gründen: die chriſtlichen 
Reſte im Orient insgeſamt, nicht nur in Aegßpten, ſondern 
z. B. auch in Paläſtina und Armenien, ſehen doch weithin 
in England den mächtigen Beſchützer gegenüber mohammedani⸗ 
ſchen Anmaßungen. Wichtiger war für Aegypten, das nur 
drei Viertel Millionen Kopten, aber 10 Millionen Moham⸗ 
medaner zählt, die Stimmung der mohammedaniſchen Preſſe. 
Auch bei ihr gab es durchaus englandfreundliche Blätter, die 
Vertreter der „Liberalen Partei“, ſowie die Preſſe der Regie⸗ 
rung und der einheimiſchen Beamten, die in England nicht 
nur das Heil des Landes, ſondern auch ihrer eigenen Futter⸗ 
krippe ſahen. Durchaus oppoſitionell — wenn auch nur zwi⸗ 
ſchen den Zeilen — war eigentlich nur das Nationaliſtenblatt 
„ Al Schaab“. Wie die Preſſe, fo die einheimiſche Bevölke⸗ 
rung. Die Maſſe der Bevölkerung hat weder ausgeſprochene 
Sympathie noch Antipathie: ſie freut ſich des wirtſchaftlichen 
Fortſchrittes, den Aegypten ſeit 30 Jahren gemacht hat, ärgert 
ſich über die Verluſte inſolge des Krieges, hat auf der anderen 
Seite wohl auch ein unklares Gefühl der Zuſammengehörigkeit 
mit der Türkei und ein etwas klareres mohammedaniſches Ge⸗ 
meinſchaftsgefühl, aber praktiſche politiſche Ausgeſtaltung er— 
halten dieſe Gefühle wohl ſelten, was ja bei einem Volke, das 
noch zu mehr als 90 Prozent aus Analphabeten beſteht, nicht 
wundernehmen kann. Die Maſſe der Bevölkerung kennt nur ein 
Ideal: äußeren Erfolg; das politiſche Rückgrat dieſer Maſſe iſt 
infolge jahrhundertelanger Knechtſchaft weithin gebrochen. Der 
Maſſe der Bevölkerung ſteht eine dünne Oberſchicht gegenüber: 
Geiſtlichkeit, Beamte, Kaufleute, Politiker. Der enge Zuſam— 
menhang der Geiſtlichkeit mit dem Kalifat und ihre ſtark ſelbſt— 
bewußte mohammedaniſche Stimmung iſt nicht zu leugnen. 
Die El Azhar in Kairo ſowie die Nationaliſtenſchulen, beſon— 
ders die zu Tantah, ſpiegeln dieſe Stimmung wieder. Im 
gegenwärtigen Augenblick muß dieſe Stimmung natürlich ſich 
gegen England wenden. Trotzdem verſtand es England, ſelbſt 
die Geiſtlichkeit, gezwungen oder nichtgezwungen, ſich zu Dienſten 
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zu machen. Sie erließ im November 1914 ein Manifeſt an die 
Mohammedaner Aegyptens, in dem ſie betonte, es ſei Pflicht 
jedes frommen Muslims, in den gegenwärtigen Verhältniſſen 
Ruhe zu halten. Und die Beamten? Wenn man von einem 
Teil des türken⸗ und deutſchfreundlichen Offizierkorps der 
ägyptiſchen Armee abſieht, der aber bald nach Kriegsausbruch 
kaltgeſetzt wurde, fo hat England in den Beamten ſeine ſicher⸗ 
ſten Anhänger. Ich habe dieſe Erſcheinung „die Verbeamtung“ 
Aegyptens genannt. Ein großer Teil der ägyptiſchen Beamten 
dient jedem Herrn, wenn er nur ſeine Stelle behält. Beweis: 
der Uebergang des Geſamtminiſteriums des abgeſetzten Khe⸗ 
diven Abbas Hilmi II. zu dem neuen, von den Engländern ein⸗ 
geſetzten Sultan Huſſein Kemal Paſcha. Bleiben die Natio⸗ 
naliſten: die nationaliſtiſche Bewegung war in Aegypten ſelbſt 
in den letzten Jahren gewaltig zurückgegangen, beſonders ſeit 
der Ankunft Lord Kitcheners. Ihre von Genf oder Brüſſel 
aus geleitete Politik war zu ſehr Stimmungspolitik und zu 
wenig Realpolitik, zu viel Freiheitsſtimmung und zu wenig 
praktiſche Arbeit an der kulturellen Erziehung des Volkes. 

2. So beantwortet ſich die Frage, ob ein Aufſtand der ein⸗ 
heimiſchen Bevölkerung gegen England zu erwarten iſt, beinahe 
von ſelbſt. Sie muß verneint werden. Schon der, der nur die 
äußere Lage der ägyptiſchen Bevölkerung kennt, muß dieſe 
Frage verneinen: wie im ganzen Orient, ſo iſt auch in Aegyp⸗ 
ten die Maſſe völlig unorganiſiert und in ſich uneinheitlich. 
Führer, das kommt hinzu, fehlen. Die Prinzen des khedivialen 
Hauſes und einige Offiziere, die als Führer in Betracht kämen, 
ſind ausgewieſen worden. Die Bevölkerung wurde völlig ent⸗ 
waffnet, auch die Beduinen, z. B. die der lybiſchen Wüſte. Das 
ägyptiſche Heer, das im übrigen zum großen Teil durch eng⸗ 
liſche Offiziere geführt wird, ſteht vorſichtshalber im Sudan. 
Die Oklkupationsarmee iſt bedeutend verſtärkt und beträgt 
jetzt wenigſtens 120 000 Mann (Engländer, Indier und in der 
Hauptſache Auſtralier und Neuſeeländer). Wie ſoll da ein 
Aufſtand möglich ſein? Wenn man nun die oben erwähnten 
Gründe innerer Art gegen eine Aufſtandsmöglichkeit zu dieſen 
äußeren Gründen hinzurechnet, ſo wird die Aufſtandsmöglich⸗ 
keit noch geringer. Ich glaube auch nicht, daß aus mohamme⸗ 
daniſchem religiöſen Fanatismus heraus irgendwie an einen 
Aufſtand zu denken iſt. Die Verkündung des Heiligen Krieges 
iſt natürlich in Aegypten völlig unterbunden; aber ſelbſt wenn 
er verkündet werden könnte, würde, glaube ich, die Wirkung 


nicht allzugroß fein. Tazu iſt gerade in den führenden Kreiſen, 


die mit der abendländiſchen Kultur in ſtarke Berührung kamen, 
die religiöſe Kraft des Mohammedanismus nicht mehr ſtark 
genug. Vielleicht hätte eins zu dieſem Aufflammen des reli— 
giöſen Fanatismus geführt: Lord Cromer hat kürzlich ge- 
leugnet, daß England die Abſicht gehabt habe, den neuer⸗ 
nannten Sultan Aegyptens auch zum Kalifen zu machen. Ich 
glaube aus verſchiedenen Anzeichen, die ich in Aegypten be⸗ 
obachtet habe, aber hier nicht wiedergeben kann, ſchließen zu 
können, daß dieſe Abſicht doch vorgelegen hat. Eine Aus⸗ 
ſührung der Abſicht würde doch wohl auf unendliche Schwierig⸗ 
keiten geſtoßen ſein und ſtarke, noch verborgene Kräfte gegen 
England aufgerufen haben. Wäre die Abſicht geglückt, ſo wäre 
zu der politiſchen Zerriſſenheit des Iſlams noch ſeine religiöſe 
Zerſplitterung hinzugetreten. 


3. An eine Erhebung der Maſſe der Bevölkerung gegen 
England iſt nur dann zu denken, wenn eine Hilfe von außen 
kommt. Daran liegt alles. Ein türkiſcher Angriff gegen 
Aegypten wird mit der geheimen Sympathie faſt aller 
Aegypter rechnen können. Dabei darf man allerdings die 
Europäer in Aegypten nicht zu den Freunden der Türkei 
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rechnen; ſie ſtehen alle, auch wenn ſie neutralen Ländern wie 
Griechenland angehören, faſt ohne Ausnahme auf ſeiten des 
Dreiverbandes. Im übrigen unterſchätze man nicht die Schwie⸗ 
rigkeiten eines Angriffs auf Aegypten: noch im November 
1914 wäre er leicht geweſen; damals ſtanden in Aegypten 
im beſten Fall 20 000 unausgebildete oder halbausgebildete 
engliſche Truppen; die eigentliche Okkupationsarmee (etwa 
6— 7000 Engländer) war ſchon ſeit Kriegsbeginn nach Eng⸗ 
land oder Frankreich transportiert. Jetzt beträgt die Ver⸗ 
teidigungsarmee Aegyptens wie geſagt über 100 000 Mann. 
Trotzdem muß jetzt oder in einem ſpäteren Verlauf des Krieges 
verſucht werden, England an ſeinem „Genick“ zu packen; es 
gilt dabei von ſeiten Deutſchlands keine Landerwerbungen in 
Aegypten; aber es darf nicht ſein, daß der Seeweg nach Oſt⸗ 
indien in der Hand einer einzigen Macht ſei; es darf nicht ſein, 
daß die Neutralität des Suezkanals nur auf dem Papier ſteht, 
wie es in dieſem Kriege der Fall iſt, und es muß die Möglich⸗ 
keit geſchaffen werden, daß Deutſchland nach dem Kriege unge⸗ 
ſchwächt ſeine wirtſchaftliche und kulturelle Kraft in Aegypten 
zur Anwendung bringen kann. 


Oreſtes Daskaljuk / Das politiſche Partei⸗ 
weſen in Rußland 


Das politiſche Parteiweſen in Rußland zerfällt durch die 
natürliche Scheide des Jahres 1905 in zwei große, einander 
bedingende und ergänzende Abfchnitte: in die Gruppe der frei⸗ 
heitlichen Parteien vor 1905, welche die Revolution bewußt 
oder unbewußt vorbereiteten, und in jene nach der Konſtitutions⸗ 
verleihung, welche das öffentliche Leben nach den neuen Er⸗ 
rungenſchaften umformten und die Politiſierung der In⸗ 
telligenz in Angriff nahmen. Das vorrevolutionäre Partei- 
weſen trägt alle Zeichen der harten Bedingungen, unter denen 
ſeine Entfaltung ſtand, an ſich. Das Dreivierteljahrhundert 
ſtändiger Bedrohung durch die Polizei und die Zenſur hat es 
auf „illegale Wege“, in ein Leben im Dunkſen und Verbor⸗ 
genen und damit in den Gegenſatz zu der beſtehenden Staats- 
ordnung gedrängt, der ſich am ſchärfſten in der Verneinung 
jeglicher Kulturform, im Nihilismus, ausprägte. Es war in 
den Hauptzügen durch drei Richtungen beſtimmt: die am ein⸗ 
heitlichſten organiſierte der „Umftürzler“, deren mehr oder 
minder revolutionäres Programm in den Parteien der 
Sozialdemokraten, der Sozialrevolutionäre und der reinen 
Anarchiſten zum Ausdruck kam; die liberale der Intelligenz, die 
vornehmlich Verfaſſungs- und Wahlrechtsforderungen auf⸗ 
ſtellte, und ſpäter die Parteien der Oktobriſten und Kadetten 
mitbegründete; die gemäßigte der Semſtwomänner, die eine 
Verwaltungsreform auf dem Wege natürlicher Entwicklung 
anſtrebten. Demgegenüber waren die Vertreter der ſtreng 
verfaſſungsmäßigen Richtung durch keine feſtgefügte Organi⸗ 
ſation gebunden, wenngleich die Anſätze dazu in einer reak⸗ 
tionären Preſſe und zahlreichen Klubs, darunter dem extrem⸗ 
konſervativen Kreiſe Katkows und dem gegenrevolutionären 
Gringmuths gegeben waren. 

Im Rahmen dieſer verſchieden gearteten Strömungen 
lebte ſich im großen und allgemeinen das politiſche Partei- 
weſen der revolutionären Zeit aus. Es hatte trotz aller Be⸗ 
ſchränkungen durch die Staatsgewalt eine überraſchend reiche 
Lebenskraft, die das politiſche Denken der führenden Schichten 
ſtetig formulierte und ausbildete, und ſpäter durch die lang⸗ 
jährige Vorbereitung ſich faſt übergangslos dem parlamen⸗ 
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tariſchen Leben, mit aller Zuſammengeſetzheit feines Aufbaues 
und der Technik der Parteibewegung, der politiſchen Preſſe 
und Programmfaſſung anpaßte. Die beſtändige Rückſicht auf 
die Zenſurverhältniſſe hatte ſchon frühzeitig die politiſche Aus⸗ 
drucksweiſe außerordentlich verfeinert und namentlich die 
Grundlage einer in formaler Beziehung hochentwickelten Preſſe 
vorgeſchaffen, die nun die journaliſtiſche Ausprägung der politi⸗ 
ſchen Anſchauungen übernahm und tatkräftigſt unterſtützte. 


Die Ereigniſſe von 1905/6 wirkten, wie überall, fo auch 
auf die Parteibildung unendlich belebend. Die vorhandenen 
Gruppen wurden durch die Ablöſung extremer Flügel und ihre 
Ausbildung zu ſelbſtändigen Gruppen vielfältig abgeftuft. 
Zu ihnen traten hinzu die Föderaliſten und fremdnationalen 
Verbände, die, ſo unterſchiedlich ſie untereinander waren, in 
der Forderung nach nationaler Selbſtbeſtimmung auf demokra⸗ 
tiſch⸗freiheitlicher Grundlage doch etwas Gemeinſames auf⸗ 
wieſen. Die in der erſten Duma halbwegs geklärten Parteiverhält⸗ 
niſſe zeigten ſomit folgende Zuſammenſetzung: Als Mittelpartei 
die Liberalen oder Demokraten, die ſelber ſich in das Zentrum 
der Semſtwomänner, den genoſſenſchaftliche und bürgerliche 
Berufsorganiſationen umfaſſenden „Verband der Verbände“, 
und die radikalen „Befreier“ ſchieden und als einigendes 
Ziel eine möglichſt demokratiſche Verfaſſungsform anſtrebten. 
Die genauere Umſchreibung ihres Programmes, ihre Stellung» 
nahme gegenüber dem großruſſiſchen Nationalismus und dem 
Föderalismus der Untertanenvölker, ſowie namentlich ihre 
zentraliſtiſche Orientierung tt erſt ſpäter nach und nach ein⸗ 
getreten, als die einzelnen Gruppen zu der „Partei der Volks⸗ 
freiheit“ oder „Kadetten“ (von „K. D.“, d. i. konſtitutionelle 
Demokraten) verſchmolzen. Die linke Nachbarſchaft der 
Liberalen bildeten die revolutionären Gruppen, die ſich als 
ſogenannte „Arbeitsgruppen“ aus den Sozialdemokraten, den 
Agrarkommuniſten, den Sozialrevolutionären und den Anar⸗ 
chiſten zuſammenſetzten und ihr letztes Ziel in der gewaltſamen 
Errichtung einer Republik ſahen; die Rechte — loſe konſer⸗ 
vative Vereinigungen, die zuerſt zuſammenhanglos blieben, 
ſich aber im November 1905 im „Verbande des allruſſiſchen 
Volkes“ auf unverſöhnlich reaktionärem und reformfeindlichem 
Boden ſammelten. Während ſo die Mehrzahl der politiſchen 
Gruppierungen extreme Forderungen verfocht und ſich dadurch 
einer tatſächlichen Zuſammenarbeit von Regierung und Volk 
immer mehr entfremdete, entſtand durch den Zuſammenſchluß 


gemäßigter Elemente aus verſchiedenen Lagern eine neue 


Partei, die auf der Grundlage des kaiſerlichen Oktobermani⸗ 
feſtes von 1905 eine ſtreng verfaſſungstreue, auf „reale Ver⸗ 
ſchmelzung des ruſſiſchen Staatsgedankens mit der konſtitutio⸗ 
nellen Idee“ gerichtete und aktive Politik auf den Schild hob 
und ſich im „Verbande vom 17./30. Oktober“ konſtituierte. In 
ihren Reihen fanden ſich allmählich die angeſehenſten Politiker 
des damaligen Rußlands ein, vor allem A. Gutſchkow, Stacho⸗ 
witſch, Schipow und der Balte Baron Meyendorff, die ſpäter 
die bekannteſten und einflußreichſten Vertreter der liberalen 
Reformbeſtrebungen wurden und die konſtitutionelle Ver⸗ 
faſſung auf monarchiſchem Fundamente zugleich gegen die über⸗ 
ſpannten Forderungen der Linken und die reaktionären der 
Rechten verteidigten. Neben die mehr oder minder bewußt 
großruſſiſchen Parteien ſtellten ſich mit einem nationalen 
Programm die „Autonomiften”, und zwar die Polen, die 
Ukrainer, die Letten und Eſten und die mohammedaniſchen 


Kaukaſier, die ſelbſt wieder zahlreiche Unterverbände und 


Veräſtelungen nach politiſchen und ſozialen Geſichtspunkten 
bildeten. Es war dies für das ruſſiſche Parteiweſen die frucht⸗ 
barſte Zeit, die im ganzen 26 politiſche und 16 nationale 
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Gruppen aufwies und die verſchiedenſten nationalen, religöſen 
und ſozialen Beſtrebungen in politiſche Syſteme einordnete. 

Die Grundſtimmung innerhalb dieſer Parteien, in denen 
naturgemäß die liberale Richtung weit überwog, war oppo⸗ 
ſitionell und näherte ſich ſtellenweiſe einem Radikalismus, in 
dem politiſch die Sozialiſten und die Kadetten, wirtſchaftspolitiſch 
die revolutionären Bauernbündler die Führung hatten. Ihre 
Forderungen umfaßten das allgemeine Wahlrecht, die Grund⸗ 
rechte, die agrarſoziale Reform und die politiſche Freizügigkeit. 
Allen gemeinſam und zugleich alles überragend war das Agrar⸗ 
problem, deſſen Löſung kurzerhand in einer Enteignung des 
gutsherrlichen und ſtaatlichen Grundes und Bodens für die 
Bauern verlangt wurde. Die Uebertreibung aller freiheitlich⸗ 
demokratiſchen Grundſätze, die allmählich in eine nervöſe, wirre 
und zielloſe Bekämpfung der geſamten Staats⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftsordnung ausgeartet war, und die wachſende Unverein⸗ 
barkeit zwiſchen den einzelnen Parteiwünſchen und den poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Zugeſtändniſſen der Krone führte 
ſchließlich, zumal die revolutionäre Propaganda ſich unauf⸗ 
haltſam ausbreitete und die Autonomiebeſtrebungen der 
Fremdvölker die Staatseinheit zu ſprengen drohten, zu einem 
offenen Bruche mit der Regierung, der in der Auflöſung der 
erſten Duma und der meiſten radikalen Parteien ſeinen vor⸗ 
läufigen Abſchluß fand. 


Mit dieſer Maßnahme der Regierung war das legale 
Parteiweſen in neue Bahnen gelenkt und zunächſt zu einer 
Verſchärfung ſeiner Programme veranlaßt worden. Den 
Ausſchlag gab die Tagung der Kadetten in Wyborg und ihr 
flammender Aufruf an das Volk, der als Proteſt gegen die 
Regierungsgewalt Verweigerung der Steuern und der Re⸗ 
kruten forderte. In ſeiner unverſöhnlichen Faſſung bedeutete 
er offenen Aufruhr der Intelligenz und der führenden Volks⸗ 
vertretung, der nach unten raſch in revolutionäre Handlungen 
des Volkes, in Streiks und Meutereien von Heeresteilen Fort⸗ 
ſetzung fand. Die Unzufriedenheit war gleichermaßen in allen 
Schichten vorhanden, da — von den obligaten Umſturzparteien 
abgeſehen — ſowohl die bisher verfaſſungstreuen Oktobriſten 
ſich an der entſchiedenen Politik der Regierung ſtießen, als 
auch die reaktionären von ihr wegen angeblicher liberaler 
Tendenzen abrückten. Die große Gefahr, die in einer alle 
Kreiſe umfaſſenden Revolutionierung Rußlands lag, wurde 
durch Stolypin gebannt, der einerſeits rückſichtslos mit den 
härteſten Mitteln (die berüchtigten Feldkriegsgerichte) gegen 


die innere Anarchie vorging, andererſeits durch die Einleitung 


der ruſſiſchen Agrarreform die gefährliche Verbindung von 
Intelligenz und Bauerntum ſprengte und beide Gruppen in 
der Folge in einen unausgleichbaren Intereſſengegenſatz ver⸗ 
wickelte. Auch die Einigkeit der übrigen liberalen Richtungen 
löſte ſich durch die erbitterten Parteifehden, von denen na⸗ 
mentlich der Streit zwiſchen dem Oktobriſtenführer Gutſchkow 
und dem Liberalen Trubezkoj über die beſtmögliche Form 
eines Zuſammenarbeitens von Volk und Regierung die 
Oeffentlichkeit beherrſchte. Das Ergebnis dieſer Auseinander- 
ſetzung war die Abſage der Oktobriſten an ihre bisherigen 
politiſchen Nachbarn, die Kadetten und die Monarchiſten, und 
eine fortſchreitende Abgrenzung der Parteien gegeneinander, 
die teilweiſe in einer politiſchen Umgruppierung Ausdruck fand. 

Demnach ſtellten ſich die Parteiverhältniſſe zur Zeit der 
zweiten Duma folgendermaßen dar: die Rechte, die jede 
Reform und die Konſtitution überhaupt bekämpfte, beſtaud 
aus dem „Verband des ruſſiſchen Volkes“ mit Puriſchkewitſch, 
der Partei der Monarchiſten und der „Rechtsordnung“ unter 
Gringmuth. Die Mittelpartei bildeten die Oktobriſten unter 
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Gutſchkow und Stachowitſch. Ihnen folgten mit der all 
gemeinen Orientierung nach links die Parteien der „friedlichen 
Erneuerung“ unter Schipow, und der „demokratiſchen Reform“ 
unter Iwow und dem Fürſten Trubezkoj. Nach links ſtanden die 
Kadetten und ſchließlich unter Aladin und Roditſchew die ſo⸗ 
genannte „Arbeitsgruppe“, die die Sozialdemokraten, die 
Sozialrevolutionäre und die Anarchiſten zuſammenfaßte. 
Radikal, aber unabhängig war auch der allruſſiſche Bauern⸗ 
bund, ſowie die nationalen Gruppen der Ukrainer (unter 
Schrag), der Polen und der Litauer. Innerlich war das 
Parteileben von 1907 durch das Vorwiegen vadikaler und 
ſozialrevolutionärer Strömungen im Sinne einer unüberbrück⸗ 
baren Gegenſätzlichkeit gegenüber der Staatsvertretung ge⸗ 
ſtaltet. Damit war zugleich das Schickſal der zweiten Duma 
beſiegelt, deren Auflöſung (16. Juni 1907) die Unbotmäßigkeit 
der Volksvertreter mit einem Schlage beſeitigte und für die 
weitere Entwicklung des politiſchen Parteiweſens von grund⸗ 
ſätzlicher Bedeutung wurde. 

Die durch eine energiſche und zielbewußte Politik 
Stolypins immer mehr erſtarkende Regierung nahm den 
Kampf mit den linksſtehenden Parteien, den fie bisher mit 
Rückſicht auf ihre unſichere Stellung geſcheut hatte, tatkräftig 
auf, und eröffnete ihn durch den bekannten Staatsſtreich vom 
16. Juni. Danach wurde vor allem das alte Wahlrecht auf⸗ 
gehoben und ſtatt deſſen neue Beſtimmungen gewaltſam ein⸗ 
geführt, die in der Hauptſache auf eine verhältnismäßige 
Stärkung der Großgrundbeſitzer gegenüber dem Bauerntum, 
und innerhalb beider des großruſſiſchen Elements auf Koſten 
der Grenzmarken und der Fremdſtämmigen angelegt war. Die 
Komplizierung des Wahlſyſtems ließ der Regierung außerdem 
die Möglichkeit eines großen Einfluſſes auf das Wahlergebnis 
offen und verminderte namentlich die Ausſichten der revo⸗ 
lutionären Parteien, die von nun an in erſter Linie auf die 
gemäßigteren ſozialdemokratiſchen Verbände der ſtädtiſchen 
Arbeiterſchaft beſchränkt blieben. Die politiſche Gliederung 
der neuen Dumaparteien war im großen und ganzen die 
gleiche wie bisher. Aber das zahlenmäßige Verhältnis der 
Gruppen zueinander hatte eine ſtarke Abänderung erfahren: 
der Schwerpunkt verſchob ſich nach rechts, zu den Oktobriſten, 
die ſomit zur ausſchlaggebenden und vorherrſchenden Partei 
im Reiche wurden. Seit 1911 begann ſich jedoch innerhalb 
der großruſſiſchen Fraktionen eine ſtarke nationaliſtiſche 
Strömung geltend zu machen, die raſch auf die liberalen Kreiſe 
verſchiedenſter Färbung hinübergriff und ſie unmerklich der 
nationaliſtiſchen Gruppe der Rechten und dem Regierungs⸗ 
programm näherte. 

Das politiſche Leben Rußlands nach dem Staatsſtreich 
war durch vier Richtungen charakteriſiert. Die beiden äußeren 
Flügel bildeten die Dumarechte, die entſchieden für die Wieder⸗ 
herſtellung des Abſolutismus im Sinne der alten Ideen Pobje⸗ 
donoſcews eintrat, und die Linke der Arbeitsgruppe und der 
Sozialdemokraten, die auf den Sturz der Verfaſſung zu⸗ 
gunſten einer vollkommen demokratiſchen Regierungsform 
hinarbeiteten. Dazwiſchen ſtanden die rechts zugeneigten 
Oktobriſten als ſtärkſte Gruppe und die mehr links gerichteten 
Kadetten und Progreſſiſten. Dieſe Zuſammenſetzung entſprach 
im Prinzip den Vorausſetzungen der Regierung, doch erwies 
ſich ein wirkliches Zuſammenarbeiten auch da noch bedeutend 
erſchwert, da ein Intereſſenausgleich ſich vorderhand nicht her— 
ſtellen ließ und das Mißtrauen gegenüber der Staatsgewalt, 
der man insgeheim die Abſicht der Rückgängigmachung aller 
Refocmen vorwarf, beſtehen blieb. Es kam daher mehrfach 
zu Zuſammeuſtößen zwiſchen Verwaltung und Parlament, 
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zumal eine klare Scheidung der einzelnen Machtbefugniſſe bei 
dem eigentümlichen Charakter des ruſſiſchen monarchiſch⸗ 
konſtitutionellen Staatsweſens nicht immer erzielt werden 
konnte. Im Innern verſchärften ſich die Parteigegenſätze fort⸗ 
während durch prinzipielle Erörterungen und die unterſchied⸗ 
liche Stellungnahme gegenüber der Agrarfrage. Die weitere 
Entwicklung der Parteiverhältniſſe erfuhr ferner eine weſent⸗ 
liche Klärung durch zwei Momente: zunächſt das Schwinden 
des ausſchlaggebenden Einfluſſes der Oktobriſten, die als 
Mittelpartei zwiſchen ſcharf umriſſenen Gruppen von vorn⸗ 
herein auf ein ſchwächliches Paktieren mit den verſchieden⸗ 
artigſten Grundſätzen angewieſen waren und dadurch zu keiner 
inneren Straffung zu gelangen vermochten; dann als Folge 
davon das Aufkommen der gemäßigten „nationaliſtiſchen“ 
Rechten, die die Regierung in ihren Beſtrebungen zur gänzlichen 
Niederringung der fremdnationalen Grenzvölker bedeutend 
unterſtützte und durch Verſchmelzung mit den „Monarchiſten“ 
die politiſche Vorherrſchaft an ſich riß. Zwar blieb die Stellung 
der Oktobriſten, namentlich da fie ſich 1911 mit den Na⸗ 
tionaliſten zur gegenſeitigen Wahrung ihres Beſitzſtandes ver⸗ 
banden, äußerlich ſcheinbar die gleiche, doch mußte fortan ihr 
Parteiprogramm im Gegenſatz zu ſeiner urſprünglich liberalen 
Tendenz im Sinne des agreſſiven großruſſiſchen Nationalismus 
umgeſtaltet werden. | 

Die entſchieden gemäßigtkonſervative Grundgeſinnung 
der Mehrheit der Parteien brachte zunächſt ein gewiſſes Zu⸗ 
ſammenwirken mit der Regierung in Fragen der Verwaltung 
und der nationaliſtiſchen Ausnahmebeſtimmungen zuſtande 
und dadurch die Aneinandergewöhnung von repräſentativer 
Staatsgewalt und Volksvertretung, was bei der gewaltigen 
Fülle der zu leiſtenden Reformarbeit ſicherlich ins Gewicht fiel. 
Maßgebend war dabei die Ausſchaltung der Linken, vor allem 
der Kadetten, die von der poſitiven Mitarbeit abgedrängt, nach 
ſtarker innerlicher Feſtigung zur führenden und einfluß⸗ 
reichſten Oppoſitionspartei wurden. Das kluge Ausnutzen 
der Unzufriedenheit weiter Volksſchichten, ſowie die hervor⸗ 
ragende Begabung einzelner ihrer Mitglieder, ſo vor allem 
ihres Führers Miljukow, verſchaffte ihnen ſteigendes Anſehen. 
im Reiche, das ſchon bei den Nachwahlen in Petersburg, 
Moskau und Odeſſa durch den Sieg ihrer Kandidaten gegen⸗ 
über Vertretern der Rechten zum Ausdruck kam. Demgegen⸗ 
über ſahen ſich die Oktobriſten zum Verhandeln mit Fraktionen 
der Rechten genötigt, wodurch ſie tatſächlich ihren politiſchen 
Beſitz ungeſchmälert in die vierte Duma mitübernehmen 
konnten. Für die übrigen Parteien war bezeichnend, daß die 
Rechte ſich immer zielbewußter um den Begriff des Samoder⸗ 
ſchawije ſcharte, während die Linke der Sozialiſten und der mit 
ihnen zuſammenhängenden Autonomiſten, an einer tatkräftigen 
Propaganda gehindert, immer mehr in politiſche Bedeutungs⸗ 
loſigkeit verſank. Das Intereſſe des Volkes an der Reform⸗ 
arbeit der Duma, an der es durch die Abdrängung ſeiner Ver⸗ 
treter keinen Anteil mehr hatte, erlahmte ebenfalls und zeigte 
nur noch in der Bodenfrage eine gewiſſe Belebung. | 

Die Tätigkeit der politiſchen Verbände erfuhr durch die 
offenſichtlichen Beſtrebungen der Regierung, die Kontrolle der 
Staatsgeſchäfte durch das Parlament möglichſt zu unterbinden 
und die ſelbſtherrliche Gewalt des Zaren aufrechtzuerhalten, 
bedeutende Einſchränkungen. Die Nebeneinanderſtellung von 
Selbſtherrſchaft und Parlament im Staatsleben brachte ohnehin 
in die Rechtszuſtände des Reiches und beſonders in die 
Stellung der Volksvertreter eine Unſicherheit hinein, die na⸗ 
mentlich von den ehrlich reformwilligen und konſtitutionellen 
Parteien ſchwer empfunden wurde. Ein Ausweg ließ ſich. 
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nur ſchaffen, wenn eine gemeinſame Plattform für die Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen den Intereſſen von Staat und Kon⸗ 
ſtitutionalismus gefunden wurde. Eine ſolche ergab ſich im 
großruſſiſchen Nationalismus. Mit der Schwenkung der Re⸗ 
gierung vom unklar formulierten konſtitutionellen zum nativ» 
naliſtiſch⸗konſervativen Prinzip ging in der Duma von ſelbſt 
eine Erſtarkung der nationaliſtiſchen Strömung vor ſich, der 
ſich nach und nach freiwillig oder geſchoben die großruſſiſchen 
Gruppen liberaler Richtung anſchloſſen. Das neu auf⸗ 
tauchende nationale Schlagwort übte auf die beſtehenden 


Parteiverhältniſſe inſofern eine bedeutende Wirkung aus, als 


es nunmehr eine Annäherung von bisher ſchroff gegenüber⸗ 
ſtehenden Parteien anbahnen half, die vor allem die Oppoſition 
im Sinne einer verſöhnlichen Haltung beeinflußte und ſie zur 
Milderung ihrer bisher geübten regierungsfeindlichen Taktik 
veranlaßte. Eine vollkommene Parteiumgruppierung, etwa 
durch die Konſolidierung einer geſchloſſenen nationaliſtiſchen 
Partei, wurde aber vorderhand nicht erreicht, wenngleich ein 
Zuſammengehen der Dumamehrheit mit der Regierung 
namentlich in der Behandlung der Grenzmarkengeſetze un⸗ 
verkennbar blieb. Seine Werbekraft entfaltete jedoch das 
nationaliſtiſche Motiv bei der Wahlbewegung zur vierten 
Duma, wo es im Bunde mit der orthodoxen Kirche der 
Schlachtruf der Regierungsparteien wurde und als ſolcher 
namentlich bei der Bauernmaſſe Gefolgſchaft fand. Das Er⸗ 
gebnis dieſer von der Regierung kräftig unterſtützten Aktion 
war das Entſtehen einer einflußreichen „Gruppe der Natio⸗ 
naliſten“, die ſich an die (demokratiſch-agrariſche) Rechte an⸗ 
ſchloß und zwiſchen dieſer und der r der u Ders 
mittelte. 


Dementſprechend nahm das politiſche Parteileben Ruß⸗ 
lands bei ſeiner endgültigen Stabiliſierung folgende Umriſſe 
an: die Mittelpartei und zugleich die ausſchlaggebende Gruppe 
blieben die Oktobriſten, die indeſſen infolge ihrer Verbindung 
mit den „Nationaliſten“ und neuerdings (ſeit 1912) durch An⸗ 
paſſung an die panflawiſtiſche Strömung eine immer ſtärker 
ausgeprägte Rechtswendung vollziehen. Ihnen ſtellten ſich als 
zweitſtärkſte Fraktion die Nationaliſten zur Seite, denen ſich 
nach rechts die gemäßigte und am äußerſten Flügel die ſtreng 
konſervative Rechte anſchloß. Nach links reihten ſich an die 
Mittelpartei zunächſt die Kadetten an — deren Einfluß 
im Reiche infolge eines elaſtiſchen, ein bedingtes Zu⸗ 
ſammengehen mit der Regierung nicht ausſchließenden 
oppoſitionell⸗liberalen Programms nichts eingebüßt hatte —, 
ferner die mit ihnen gemeinſam vorgehenden Progreſſiſten, 
endlich in weiterem Abſtande die Arbeitsgruppe und die 
Sozialdemokraten. Von den fremdnationalen Verbänden 
kommen nur noch die Polen als ſelbſtändige Gruppe in Be⸗ 


tracht. Das charakteriſtiſche Merkmal der letzten Stufe 


innerhalb der ruſſiſchen Parteientwicklung iſt eine fort⸗ 
ſchreitende Demokratiſierung der Parteiziele. Der Mangel 
einer führenden Schicht aus Adel und Kapitaliſten teilte in 
der Hauptſache das Parteiweſen in zwei Lager: das konſer⸗ 
vative Bauerntum und die liberale Intelligenz. Der Einfluß 
der ländlichen Maſſe, die ſich allmählich in den großen monar⸗ 
chiſtiſchen Verbänden („Verband des ruſſiſchen Volkes“, „Ver⸗ 
band der ruſſiſchen Männer“, „Bauernbund“ uſw.) zu or⸗ 
ganiſieren beginnt, gewinnt ſtändig an Boden und erhöht 
die Bedeutung der agrariſch-konſervativen Rechten, in deren 
Dienſte auch die Geiſtlichkeit ſteht. Demgegenüber vermochte 
auch die in den letzten Jahren eiuſetzende Induſtrialiſierung 
größerer Gebiete Rußlands auf die Stärkung freiheitlicher Ten⸗ 
denzen nicht weſentlich einzuwirken. Beiden Lagern blieb 


aber eine ausgeprägte nationaliſtiſche Geſinnung gemeinſam, 
die die weitere Geſtaltung des ruſſiſchen Parteilebens einſeitig 
beeinflußt und für die Zwecke der politiſchen Vereinheitlichung 
und Geſchloſſenheit der ruſſiſchen ö nach außen von 
hervorragender Bedeutung iſt. 


Paul Iſchorlich / Nichard Strauß und feine 
„Alpenſinfonie“ 


Die „Sinfonia domeſtica“ von Richard Strauß iſt 1902 
erſchienen. Seit dieſem Jahre hat Strauß nichts mehr für 
den Konzertſaal geſchrieben, wenn man von ſeinem Männer⸗ 
chor „Bardengeſang“ und der Gelegenheitskompoſition „Feſt⸗ 
liches Präludium“ abſieht. Beide Werke können aus 
Straußens Schaffen weggedacht werden, ohne daß es irgend was 
ausmachte. Wir erlebten die „Salome“, die „Elektra“, die 
„Ariadne auf Naxos“ und den „Roſenkavalier“, aber nichts 
rein Orcheſtrales mehr. Jetzt endlich, nach zwölf Jahren, 
grüßt uns wieder der Mann, der „Tod und Verklärung“ ge⸗ 
ſchrieben und „Don Juan“, „Till Eulenſpiegels luſtige 
Streiche“ und das „Heldenleben“. | 

Die „Alpenſinfonie“ ift in der Philharmonie von der 
Dresdener Hofkapelle unter Straußens Leitung einmal ge⸗ 
ſpielt worden. Klavierauszug und Taſchenpartitur liegen (im 
Verlag von F. E. C. Leuckart in Leipzig erſchienen) bereits vor. 
Aber was heißt Strauß einmal hören oder ihn auf dem Klavier 
ſpielen? Und wie viele ſind imſtande, eine Partitur von ihm 
zu leſen? Ueber eine Schöpfung von Strauß aus dem Hands 
gelenk urteilen iſt ganz unmöglich, ein ganz beſtimmtes, ſich 
autoritativ gebendes Urteil nach einmaligem Hören zu fällen 
unter allen Umſtänden leichtfertig. Strauß iſt viel zu ſehr 
Problem, als daß er nur Genuß ſein könnte. Im Gegenteil: 
die Erfahrung lehrt, daß man ſehr bald liebgewinnt, was an⸗ 
fänglich mißfiel oder gar abſtieß. Als ich die „Salome“ zum 
erſtenmal hörte, vernahm ich nur Lärm. Die Farben und 
Grade dieſes Lärms lernte ich erſt ſpäter unterſcheiden. Strauß 
hat — es iſt nun ſchon eine Weile her — viele Anfeindungen 
erfahren. Vor allem hat man ihn lächerlich zu machen ge⸗ 
ſucht. Daran ſind heute manche Leute nicht gern erinnert, 
und ſie tun gern ſo, als ob Strauß von Anfang an die 
Hegemonie gehabt habe. Das iſt nicht der Fall. Jahrelang 
hat Strauß die Leute mit ſeinen Werken richtig kopfſcheu ge⸗ 
macht. In Köln, in Frankfurt wurde geziſcht. In Frank⸗ 
furt habe ich's ſelber beſorgt beim „Don Quichote“. Du lieber 
Himmel, ich war achtzehn Jahre alt. Ich ſchäme mich heute 
noch. Wie weit liegt das alles zurück! 

Wäre Strauß kein Problem, beſäße er nicht hiſtoriſche 
Bedeutung, überlebte er nicht alle unter uns, die Jungen und 
die Alten, man wäre ſich nicht ſeinetwegen in die Haare ge⸗ 
raten. Das brave Mitteltalent legt ſeinen Weg in vielen 
Fällen glatt zurück, das Genie in keinem einzigen. Es wider⸗ 
ſpräche der Naturgeſchichte des Genies, wenn es frei wäre von 
tauſenderlei Hemmungen, die teils in den Dingen, mehr noch 
in den Menſchen liegen. Iſt man ſich heute etwa einig über 
Strauß? Durchaus nicht. Man iſt ſich einig darüber, daß er 
die Orcheſtertechnik fabelhaft beherrſcht, aber über nichts weiter. 
Eben noch, gelegentlich der Uraufführung der „Alpenſinfonie“, 
gingen die Urteile der Berliner Preſſe himmelweit ausein⸗ 
ander. In einer Kritik las ich, das Werk ſei „wunderbar reif 


und mit höchſter Weisheit und Kenntnis geſchrieben“, in einer 


anderen war die Rede von „hohläugiger Phantaſie“ und 
„Greiſenhaftigkeit“. Das nenn' ich einen Unterſchied! 
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Strauß iſt und bleibt, ſcheint es, derjenige unter den 
zeitgenöſſiſchen Tonſetzern, mit dem man innerlich am 
ſchwerſten fertig wird. Er und Guſtav Mahler, deſſen Schaffen 
aber abgeſchloſſen iſt, während wir nicht wiſſen können, weſſen 
wir uns von Strauß noch zu verſehen haben. Er bietet An⸗ 
griffsflächen genug zu billigem Tadel, es iſt viel ſchwerer, ihn 
überhaupt richtig zu hören. Ohne ein ernſtes Studium iſt 
es ganz ausgeſchloſſen. Wie aber ſoll man ihn ſtudieren? Im 
Orcheſter wird man die „Alpenſinfonie“ wohl nur in größeren 
Zwiſchenräumen hören. Wie aber ſoll der Laie klug werden 
aus einer Partitur, die je vier Flöten, Oboen, Klarinetten 
und Fagotte, acht Hörner (das fünfte bis achte Horn wechſelt 
mit Tenortuben), vier Trompeten, vier Poſaunen, zwei Baß⸗ 
tuben, vier Harfen, Orgel, Ccleſta, vier Pauken mit zwei 
Spielern, Glockenſpiel, Becken, große Trommel, kleine Trommel, 
Triangel, Tamtam, Windmaſchine, Donnermaſchine und 
Herdengeläute enthält, wozu „mindeſtens“ achtzehn erſte, 
ſechzehn zweite Violinen, zwölf Bratſchen, zehn Celli und acht 
Baßgeigen kommen? Wer findet durch dieſe mehr als hundert 
Stimmen durch? Wer außer dem Kapellmeiſter? Man nehme 
ſich einmal den „Zarathuſtra“ von Strauß am Klavier vor 
und höre ihn dann im Orcheſter! Man begreift gar nicht, 
was man da am Klavier geſpielt hat. (Anderes läßt ſich ſehr 
ſchön wiedergeben, ſo der ganze Schluß von „Tod und Ver⸗ 
klärung“, die Liebesſzene im „Heldenleben“, ganze Teile des 
„Don Juan“ .) So bleibt fürs erſtemal nicht viel mehr als 
der allgemeine, mehr auf Stimmung eingeſtellte Eindruck. 
Allenfalls das Erhaſchen einiger Themen und ihrer Ver⸗ 
arbeitung. 


Der erſte Eindruck, den die „Alpenſinfonie“ macht und 
der ſicherlich bleibend ſein wird, iſt der einer monumentalen 
Größe. Da ſteht gleich von Anfang an das ganze Alpenmaſſiv 
vor den Ohren des Hörers. Wenn die Sonne in A-Dur auf⸗ 
geht und dann in C⸗Dur in hellſtem Glanze erſtrahlt, um in 
Ges⸗Dur unterzugehen, ſo fühlt ſich der Hörer mächtig gepackt 
von der ſtrahlenden Schönheit der vollen Bläſerakkorde. Wenn 
die gefährlichen Augenblicke beim Bergſteigen geſchildert wer⸗ 
den, ſo wird die Orcheſtertechnik atemverſetzend, und in dem 
Gewirr der Stimmen und Einſätze findet man ſich kaum 
noch zurecht. Breit ausladende, in edlem, melodiſchem Fluß 
dahinziehende Partien ſind die, welche von der Majeſtät des 
Gletſchers und von den Empfindungen auf dem Berggipfel 
handeln. Wenn hier das Sonnenthema nochmals in ſtrahlen⸗ 
dem Glanze ertönt, ſo ſieht man im Geiſte das ganze in Licht 
gebadete Panorama vor ſich und iſt ergriffen vom Anblick 
dieſer ſchönen Welt. Von höchſter Originalität iſt dann der 
Waſſerfall. Wie hier Strauß mit vier Harfen und Flöten das 
Kaskadengeplätſcher ſchildert, iſt unnachahmlich. Keiner 
macht ihm das nach, denn nicht nur die Technik, mit der das 
geſchrieben iſt, verblüfft, ſondern vor allem auch die Phan⸗ 
taſie und das innere Chr, das dieſe Geräuſche gehört und 
muſikaliſch wiederzugeben verſtand. Dagegen bleibt die Schil— 
derung eines Gewitters in den Bergen hinter dem zurück, was 
man gerade von Strauß erwartet. Zunächſt iſt die Aehnlich⸗ 
keit mit dem Gewitter in Roſſinis „Tell“-Ouvertüre auf⸗ 
fallend. Hier wie dort die charakteriſtiſchen Synkopen. Der 
Lärm bei Strauß iſt mächtiger, aber es ſcheint, als ob er hier 
nicht glücklich disponiert habe. Die Steigerungen heben ſich 
zum Teil auf. Glänzend dagegen war ſein Einfall, die Ruhe 
und Brutſtille vor dem Ausbruch des Gewitters durch das in 
melaucholiſche Muſik eingeſtreute Piepen eines Vogels zu kenn— 
zeichnen. Ebenſo hat es noch nie ein Komponiſt verſtanden, 
ſo regnen zu laſſen wie Strauß. Man hört es förmlich Bind⸗ 
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faden regnen in den Violinen. An dieſer Stelle ſind allerdings 
achtzehn erſte und ſechzehn zweite Violinen das Mindeſtmaß. 

Dem Ganzen liegt nicht nur eine Idee, ſondern ein ins 
einzelne gehendes Programm zugrunde. Es lautet: „Nacht. 
Sonnenaufgang. Der Anſtieg. Eintritt in den Wald. Wan⸗ 
derung neben dem Bache. Am Waſſerfall. Erſcheinung. Auf 
blumigen Wieſen. Auf der Alm. Durch Dickicht und Ge⸗ 
ſtrüpp auf Irrwegen. Auf dem Gletſcher. Gefahrvolle 
Augenblicke. Auf dem Gipfel. Viſion. Elegie. Stille vor 
dem Sturm. Gewitter und Sturm. Abſtieg. Sonnenunter⸗ 
gang. Ausklang. Nacht.“ Hinter vier von dieſen Poſitionen 
befindet ſich auf dem gedruckten Programm ein Gedanken⸗ 
ſtrich. Ob ſich Strauß etwas dabei gedacht hat, weiß 
ich nicht. Erſichtlich iſt es jedenfalls nicht. Ebenſo 
habe ich keine Erklärung für die „Viſion“, nachdem 
bereits eine „Erſcheinung“ vorhergegangen war. Beide Worte 
ſind begrifflich doch identiſch. Aber das ſind Kleinigkeiten. 
Wohlgelungen iſt in dieſer Dispoſition der natürliche und dra⸗ 
matiſche Aufbau. Auch das Ganze iſt ſchön abgerundet, und 
am Schluß grüßen uns die breiten, weihevollen Akkorde wieder, 
von denen wir ausgingen. 

Strauß iſt in ſeiner „Alpenſinfonie“ nicht über das hin⸗ 
ausgegangen, was er uns bisher gegeben. Auch in der 
Orcheſterbeſetzung nicht. Vom Orcheſter des „Heldenlebens“ 
und der „Sinfonia domeſtica“ unterſcheidet ſich das der 
„Alpenſinfonie“ jedenfalls nur unweſentlich. Kühne Har⸗ 
moniſierungen ſtreift man wohl im Vorüberhören, aber 
gleichwohl nichts, was nicht aus den bisherigen ſinfoniſchen 
Dichtungen oder Opern bekannt wäre. Max v. Schillings 
hat eben noch in ſeiner „Mona Liſa“ einen Nonenakkord ge⸗ 
baut, der in dieſer Faſſung neu anmutet (was „neue“ Akkorde 
aubetrifft, ſo muß man ſich ja vorſichtig ausdrücken, denn 
man kann nie wiſſen, ob die betreffende Verbindung nicht 
doch einmal irgendwo vorkommt). Bei Strauß hörte ich 
harmoniſch nichts abſolut Befremdliches, dagegen gibt es 
inſtrumental betrachtet wieder eine Reihe neuer Klänge. 

Bliebe noch die Frage: geht die Muſik zu Herzen oder be⸗ 
ſchäftigt ſie nur die Phautaſie? Es iſt ſchwer, nach einmaligem 
Hören darauf zu antworten. Ich hatte nicht den Eindruck, 
als ob man ſich innerlich immer wieder nach der „Alpen⸗ 
ſinfonie“ zurückſehnen werde, ſo wie etwa nach dem Schluß 
von „Tod und Verklärung“. Aber dieſer Eindruck könnte ſich 
ändern. Verſtand und Technik haben zweifellos einen großen 
Anteil an dem Werk, und ſo iſt es nur natürlich, daß die 
Phantaſie des Hörers ungewöhnlich angeregt und ſein Kunſt⸗ 
verſtand auf die reizvollſte Weiſe beſchäftigt wird. Das eine 
ſchließt aber das andere nicht aus. In die Andantepartien 
und ihre große Bogenführung muß man ſich jedenfalls erſt 
hineinhören. Erſt wenn wir ſie öfters gehört und ihre Struk⸗ 
tur ſicher erfaßt haben, können wir entſcheiden, ob ſich unſer 
Gemüt durch ſie bereichert fühlt oder ob ſie uns im Grunde 
nicht viel ſagen. Dieſe Frage gehört der nächſten Zukunft an, 
und es wäre leichtſinnig, ſie heute ſchon zu bejahen oder zu 
verneinen. Nehmen wir uns Zeit, ſo wie es ſich einem Werk 
von den Dimenſionen der „Alpenſinfonie“ gegenüber gehört! 
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Gerhard Bartels / Hermann 


Esinnerungsblatt aus dem Kriege an einen 
deutſchen Studenten. 


Aus der heimatlichen Heide hatte der Bruder mir ein 
chtenbäumchen zum Weihnachtsfeſt ins Feld geſchickt. Das 
en wir, der Fernſprechoffizier, mein Freund, und ich, im 
„Café de la Halte“ am Heiligabend uns aufgeputzt. Das 
Café de la Halte war ein Wirtshaus in einem kleinen 
ſchmutzigen Dorf unweit der Aisne. Unter dem Bäuntchen lag 
ein ſauber in Leder gebundener Band unbeſchriebener Blätter; 
liebe Hand hatte es geſchickt. „Kriegserinnerungen“ ſtand auf 
dem Einband. Ich ſtand der Gabe ratlos gegenüber. Denn 
im Kriege Kriegserinnerungen zu ſchreiben, dazu fehlt der Ab— 
ſtand, die Dinge zu ſehen, wie ſie ſind, das Große groß, das 
Kleine klein. Und für wen ſollte ich auch ſchreiben! Die Augen, 
die ſie hätten leſen können, wie ich ſie gemeint, ſind geſchloſſen 
für immer. Und vornehmlich zwei: Ja, für ihn wäre das 
Schreiben eine Luſt geweſen, auch für euch anderen alle, die ihr 
in Flandern, im Artois, im Wasgenwalde und im Oſten den 
frühen edlen Schlaf tut. 

Und wenn ich nicht für ihn ſchreiben kann, nicht eine Zeile, 
die ihm Freude macht, ſo will ich von ihm ſchreiben, ſo wie 
fein Bild ſich hineinwob in den Dienſt eines Verpflegungs— 
offiziers im Kriege am Ufer der Aisne. 

ES 


1. Vorahnung. 


Auf der Ferme B... M. .. im nördlichen Frankreich iſt 
ein großes Zimmer gleich links, wenn man hineintritt. Es iſt 
ein Jagdzimmer, geſchmückt mit Hirſchgeweihen und Eber— 
köpfen; ein großer Kamin unterbricht die eine Längswand. Und 
der Kamin iſt recht eigentlich das Schönſte am ganzen Guts⸗ 
hofe, beſonders jetzt im Januar. Es iſt zwar genug Leben zu— 
zeiten auf dem großen unergründlich ſchmutzigen Hofe, denn 
dort landen von rückwärts die Fuhrparkkolonnen, die der Truppe, 
die weiter vorn im Schützengraben liegt, die Lebensmittel 
bringen, dorthin raſſeln denn auch zur Ausgabeſtunde die 
Lebensmittelwagen vom ganzen Korps. Die Furiere und 
Proviantbeamten, die Mannſchaften und Fahrer eilen und 
rufen; die Verpflegungsoffiziere kommen herangeritten, 
quittieren über das Erhaltene und beaufſichtigen und prüfen 
Verladung und Beſchaffenheit der Waren. Und während dieſer 
Zeit fällt auch für ſie, zu denen auch ich gehöre, ein Stündchen 
ab, und wir ſammeln uns in jenem Jagdzimmer zu einem ge⸗ 
mütlichen Gedankenaustauſch über alle die vielen Dinge des 
Krieges, der „Lage“ hier und im Oſten und in der Heimat. 
Dann gehen unſere Wege wieder auseinander, den einen 
führen ſie zur Front, den anderen zur Bagage, wieder einen 
anderen zum Etappenhauptort weit über Land, wohin immer 
die dringlichſte Sorge für das Wohl der Truppe den Offizier 
gerade ruft. — Für dieſe Zuſammenkunft habe ich das Amt 
des Oberfeuerwerkers, und zwiſchen mir und dem Kamin 
herrſcht ein beſonderes perſönliches Verhältnis. Auch heute 
hatte Franz, mein wackerer Burſche, mit altbewährter Findig⸗ 
keit Holz herangeſchafft, und ich hatte ein Feuer lodern ſo 
ſtrahlend, daß es durch die regennaſſen Stiefel faſt ſchmerzhaft 
zu ſpüren war. — Doch ich blieb heute allein. Draußen ver- 
lief ſich der Schwarm der Leute und Wagen: Peitſchenknallen, 
Zurufe, das obligate ordnungſchaffende Geſchimpfe — und 
dann wurde es ruhig. Der kalte Regen klatſchte an die Schei⸗ 
ben, und grollend rollte von fern die Melodie eines wüten⸗ 
den Geſchützkampfes von den Höhen der Aisne herüber. Wie 
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wunderlich iſt doch das alles, ſo allein am franzöſiſchen Kamin, 
Januartag in Frankreich. Und ſinnend ſah ich, wie das Feuer 
mit einer letzten Anſtrengung das letzte Scheit anfaßte, daß es 
kreiſchend mit in den Flammentanz einſprang, da zuckten, am 
unausgeſprochenen Worte des Monats ſich entzündend, Januar⸗ 
tage meines Lebens an mir vorüber, und die Gedanken blieben 
haften an einem unvergeßlichen Bilde. 


N 


Es war vor Jahren in Elbing, und der Elbingfluß krachte 
vor Froſt. Zwiſchen den Brücken, durch die hohen Ufer und 
die ehrwürdigen Spitzgiebelhäuſer vor dem ſcharfen ruſſiſchen 
Gaſt, dem Oſtwind, geſchützt, tummelte ſich luſtiges Volk auf 
dem Eiſe. Es war ein gehörig kalter Tag, aber vom klaren 
Himmel lachte eine ſo fröhliche Kälte, daß ſelbſt der blaue 
Rauch aus den Häuſern mit Wonne in den ſchönen Winter⸗ 
tag hineinſtieg. Von der hohen Brücke aus genoß ich mit Be— 
hagen das reizvolle Bild. Da klirrte es hinter mir, und im takt⸗ 
mäßigen Sauſen kam's näher. Drei junge Burſchen waren es 
auf Holländern; im Dreilauf an der langen Stange brauſten 
ſie ſtromabwärts von weiter Fahrt heran. Und als erſter 
ſtürmte in weißer, enger geſtrickter Jacke und weißer Mütze 
einer, dem man's anſah, daß er der Führer der drei ſein 
mußte, wohlgebaut, alles Kraft, alles Leben, blond und mit 
ſtrahlenden, blauen Augen. Und wer Hermann kannte, wußte, 
daß auch ſein Geiſt hell wie ſeine Augen und ſein Gemüt 
ſtürmiſch alle Schönheit dieſer Welt trinken wollte, der ſah aber 
auch die Falten in ſeinen Zügen, die von frühen Kämpfen mit 
inneren und äußeren widrigen Gewalten ergreifend ſprachen. 

Die Fahrt war zu Ende. Die Fahrtgenoſſen, wie Her— 
mann Primaner unſerer Schule, miſchten ſich unter die Menge— 
Er blieb auf einer Bank ſitzen, und träumend ſchob er nur 
dann und wann die ſchlittſchuhbewehrten Füße hin und her. 
Dann ſah er auf mit ſeinen merkwürdig frühreifen, prüfenden, 
ſuchenden Augen. Ich ſehe noch vor mir, wie er plötzlich auf— 
ſprang und ſich in großen Bogen über das Eis ſchwang — 


zielvoll. 


Und das Ziel entdeckte ich auch. Sie war etwa 25 Jahre, 
etwas auffallend gekleidet, nicht gerade geſchmackvoll, aber mit 
einem gewiſſen Raffinement. Sie hatte ein leeres Geſicht, 
aber ſonſt alle Vorzüge weiblicher Reize. Sie lief allein, aber 
wie ſie den Muff hob, hinter ihm hervor grüßte und koket⸗ 
tierte, lief ſie mit jedem. Um die kreiſte Hermann, bald in 
großen, bald in kleinen Bogen, bis die Dämmerung die Eis⸗ 
bahn leerte. Irgendeiner geleitete die „Schönheit“ zur Bank 
und zog ihr die Schlittſchuhe aus. 
wurde rot. Als er die Treppe hinaufgeklettert war zum Deich, 
trafen wir uns. Plaudernd ſchritten wir durch die alten 
Gaſſen, die ſtets nach Branntwein und Fiſchen rochen; ſchon 
beleuchtete hier und da eine Laterne eine Kneipe, die für den 
Abend das beſte Rinderfleck verſprach. „Darf ich noch einen 


Das ſah Hermann und 


—— 


Augenblick mit zu Ihnen hinaufkommen, Herr Doktor?“, bat 


Hermann. 


Er wollte da oben gar nicht das Buch haben, um das en 


bat, von dem ich neulich geſprochen, auch nicht die Melodie 
von geſtern noch einmal hören, die ich ſpielen mußte, nichts 


vom Klingerſchen Beethoven wiſſen, zu dem er überſprang. 


Vom Sport, vom Eislauf redeten wir noch, er unruhig zer— 
ſtreut. Endlich in der Tür fuhr es aus ihm heraus: „Nicht 


wahr, Herr Doktor, das Fräulein von Ratellwitz iſt doch 


wunderſchön!“ 
Da habe ich mir ihn wieder hereingeholt, und wir haben 


von der Schönheit geſprochen, auch viel von der vermeint⸗ 


lichen, die uns immer wieder vorlügt, ſie könnte den Schrei 
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nach Glück erhören und uns die echte Liebe geben. Es war 
eine ernſte Stunde, denn jede Phraſe zerſchellte an ſeinen 
großen fragenden Augen — und beim Abſchiednehmen hat 
er mir gedankt. Draußen ſchien ihm ein freundlicher Mond 
auf den Heimweg. 


2. Glück. 


Und der 31. Januar war ſein Geburtstag. — Als ich heute 
am 1. Februar über die in ihrer Fülle erſtorbenen Fluren 
Frankreichs ritt, war's ſonnig und warm. Es war, als wollte 
der Lenz ſich ſchon anſchicken, über die verwüſteten Felder des 
harten Kampfes einen ſüßen grünen Schleier zu weben und 
hätte ſchon mal erſt die Lerche vorangeſchickt, die jubelnd auf⸗ 
ſtieg. Um die Roſenſtöcke in meinem Garten in Tr.. ... 
wo ich mein Quartier aufgeſchlagen habe, am alten Brunnen⸗ 
häuschen und der Seidelbeſt ſchlugen ja auch ſchon aus, und 
die Haſelſtaude, die eben mein Pferd ſtreifte, trug ſchon „Kätz⸗ 
chen“. Und wenn nicht der ſauſende Abſchuß einer nahen 
Ballonabwehrkanone einem franzöſiſchen Flugzeug hoch über 
uns einen dröhnenden Todesgruß geſchickt hätte, ſo daß mein 
Pferd ſich bäumte, dann hätte es ein recht andachtsvoller Mor⸗ 
genritt ſein können. 

Aber es iſt ja Krieg, erbitterter Krieg, und der Frühling 
iſt Frankreichs Frühling — und ihn erreicht ja kein Geburts⸗ 
tagsgruß mehr — wie einſt. Da war es an ſeinem Geburts⸗ 
tag geweſen, daß mich in Elbing am Morgen nach der Stunde 
meine Obertertianer umdrängten. „Herr Doktor, es iſt ſo 
ſchöner Schnee draußen, Sie kommen doch mit zum Rodeln 
heraus, bitte!“ „Aber auf meinem Schlitten!“ „Auf dem Ge⸗ 
ſtell? Nein! Herr Doktor, auf meinem.“ „Nee! auf meinem!“ 
„auf meinem!“ 

Der Eifer war verdächtig, dahinter ſteckte mehr als das 
Vergnügen, den Ordinarius einmal in den Schnee ſauſen zu 
laſſen. Aber was nur? Ich fragte, und mit Staunen hatte ich's 
heraus: „Herr Doktor, Sie ſind ſo ſchön groß und ſchwer, da 
„flutscht“ es ſo großartig!“ 

Ich ſtellte alfo denn mein Körpergewicht meiner Ober⸗ 
tertia zur Verfügung in den Dienſt des „Flutſchens“, Und 


es war wundervoll. An all den Bäumen des „Vogelſang“ 


zeigte der Winter ſeine Kunſt, und in den Fernen lag jener 
unbeſtimmte bleigraue Schleier, der wie Heimweh iſt. Und auf 
allen Hängen war ein Jubeln und Rufen von friſchem, winter⸗ 
fröhlichem Volk. 

| Als die Sonne ſich zu dem blaugrünen Schleier neigte und 
ſich verhüllend ihn in allen Farben erglühen und verglühen 
ließ, ſagte ich den Burſchen ein fröhliches Wiederſehen und 
ſchritt der Stadt zu. Wie die erſten Häuſer anfingen, verklangen 
ihre Stimmen. 

Der Weg durch die Vorſtadt Elbings, die nach Oſten zu 
geht, war ein ſchlechter Abſchluß auf den ſonnigen Tag. Kleine 
häßliche und ſchmutzige Häuſer reihen ſich endlos aneinander 
und ſehen auf eine Straße, die durch den ſchmutzigen Schnee 
hindurch noch ihr ſchlechtes Pflaſter frech zeigte. Und gerade 
dieſe Straße trägt den pompöſen Namen Sonnenſtraße. Was 
für eine Macht haben doch die lebloſen Dinge über uns! Mit 
Gefühlen, als ſei ein Kübel Spülwaſſer über die Stimmung 
von vorhin gegoſſen, lief ich mit eiligen Schritten durch dieſe 
ſteingewordene Ironie, um meine kleine Bude über der Hangel⸗ 
etage im Schatten des dicken Nikolaikirchturms zu erreichen. 

Aber ſieh da, an der Stelle, wo es am graueſten in der 
Sonnenſtraße war, wo die eben angezündete ſchiefe Straßen⸗ 
laterne mit der letzten Tageshelle ſich um die Erleuchtung des 
öden Einerlei ſtritt, ſah ich zwei junge Menſchen vor mir her 
gehen. Zwei Zöpfe ſah ich vor mir blond und ſchwer und hörte 
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ein ſilberhelles Lachen. Und der ſchlanke junge Burſche, mit 
dem Rodel auf dem Rücken, der neben den lachenden Zöpfen 
ging, war Hermann. Er hatte ihre Hand gefaßt, und ſie 
ſchwenkten die Arme, und wenn die glückſeligen Hände zurück⸗ 
flogen, ſahen ſich zwei glückliche Geſichter an. Und ich meinte, 
daß ſogar die alte Straßenlaterne ihr grämliches Geſicht 
zu einem freundlichen Grinſen verzog, wie ſie das Glück ſah. 

Im Schatten der grauen Häuſer hab ich's mitgenoſſen, 
bis die Gott ſei Dank endloſe Sonnenſtraße ihr Ende nun doch 
einmal fand, und dem Magiſtrat der Stadt Elbing habe ich's 
an dem Abend verziehen, daß er das Elendviertel Sonnenſtraße 
getauft hat. Am Ende der Sonnenſtraße gab ſie ihm einen herz⸗ 
haften Kuß .... und rechts ab waren die blonden Zöpfe 


wie der Wind verſchwunden. 


Diesmal habe ich ihn nicht eingeholt .. . er iſt auch nicht 
zu mir gekommen, ich hörte ihn aber noch lange ein fröhliches 
Lied durch die Gaſſen pfeifen. 

— — — Als am nächſten Morgen in der Schulandacht 
der weißhaarige ehrwürdige Religionsprofeſſor das herrlichſte 
Stück der Weltliteratur aufſchlug und ſeine zitternde Stimme 
las: . . . und wenn ich weisſagen könnte und wüßte alle Ge⸗ 
heimniſſe und alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, 
alſo daß ich Berge verſetzte, und hätte der Liebe nicht, ſo 
wäre ich nichts! .., da leuchtete in der Primanerreihe ganz 
heimlich ein Geſicht! Sonnenſtraße, ein ganz kleines Stück von 


jener Liebe haſt du geſehen. Fortſezung folgt. 


Karl Rick / Lieder aus dem Felde 
Mitten im Strom. 
(An meine Schüler, die ins Feld zogen.) 


Leiſe rinnt der Fluß durchs weite Land, 

Plätſchert mit kühler Flut an den Uferſand. 

Doch weit drinnen, da ſchießen und drängen und ſchnellen 

Schäumend und wiegend die pfeilgeſchwinden Wellen, 
Mitten im Strom. 


Von jungen, ſichren Schwimmern ſeh ich die bloßen, 

Hellen Leiber ſich recken. Die Arme ſtoßen 

Beherzt voran. Die Woge ſtrömt und brauſt, 

Und raſtlos teilt ſie die ringende Knabenfauſt, 
Mitten im Strom. 


Sie koſten trunken die ſtürmiſche Jugendluſt, 
Jauchzender Leichtſinn hebt ihre freie Bruſt, 
Heißwallende Urkraft trägt ſie im kühnen Spiel 
Hinauf, hinab an ein ungefragtes Ziel, 
Mitten im Strom. 


„Vorwärts im Stromgerauſch, in des Strudels Fall, 

Vorwärts ins Unbekannte, unendliche All! 

Riß uns auch gurgelnd die Flut ins ewige Grab, 

Schläng' uns das klatſchende Waſſer im Sturz hinab — 
Mitten im Strom — 


Wir doch fühlten zuinnerſt, was Leben heißt, 

Wir doch empfingen den flammenden heiligen Geiſt. 

Da, wo Leben und Tod zerfloß in eins, 

Schwammen wir männlich im herrlichen Rauſch des Seins 
Mitten im Strom!" 
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Gottfried Traub / Fleiſchloſe Tage an der Kunſt, ſich ein paar Monate etwas „durchzuhungern“, 
Not iſt unf ein Wort, das die Verhältniſſe für Millionen ſchon viel zu 


er ſechſter Sinnz 

hat im Augenblick erfunden, 
wo zuvor die andern fünf 
in Gedanken ſtille ſtunden. 

b Logau. 


Am Tiſch des ſehr bekannten Gaſthofs ſitzt ein wohl⸗ 
genährter Herr und läßt ſich die Speiſekarte reichen. Ent⸗ 


ſiebenten Sinn! Wir wollen die reiche Erfahrung in die 
Friedenszeit mithineintragen, daß des Menſchen Wille un⸗ 
widerſtehlich iſt, ſobald er eruſthaft will. Der Menſch iſt der 


Soziale Bewegung 


Einen Mahnruf an die Kriegsbeſchädigten erlaſſen gemeinſant 
die großen Verbände der kaufm. Angeſtellten und der Arbeiters 
hewerkſchaften. Darin heißt es: 

r Drang, möglichſt bald der Einförmigkeit des Lebens in 
den Lagaretten zu entgehen und zur Erwerbsarbeit zurückzukehren, 
veranlaßt viele Kriegsbeſchädigte, entgegen dem Willen der be⸗ 
handelnden Aerzte, auf ihre Entlaſſung aus den Lazaretten zu 


neueſten Verfügungen aufmerkſam; der Gaſt aber fängt an zu 
nörgeln und zu ſchimpfen. „Das kann ich nicht eſſen!“ Das 
erträgt mein Magen nicht!“ „Wie lange der Krieg noch dauert!“ 
„So kann es nicht weitergehen.“ Schon wollte ich ihm ins 
Wort fallen und beſtätigen, daß eine ſolch erbärmliche Quän⸗ 
gelei im Munde eines deutſchen Mannes allerdings nicht mehr 
weitergehen dürfe, weil ſie unerträglich ſei. Aber der Gaſt 
fand gerade jetzt den Namen eines leckeren Gerichts, das er 
ſich nachher recht gut ſchmecken ließ. So hatte die arme Seele 
ihre Ruhe. Ich aber ärgerte mich. Dieſer Mann ließ ſich 
nichts abgehen. Seine Bequemlichkeit galt als oberſtes Geſetz. 
Sie zu ſtören war das Staatsverbrechen. Das darf ſich auch 
ein Völkerkrieg mit ſeinen Weltenſchickſalen nicht heraus⸗ 
nehmen, die Speiſekarte zu ändern. Der Krieg war ja im 
Anfang ſicher ſehr intereſſant. Aber jetzt dauert es zu lange. 
„Was ſoll der Menſch denn noch eſſen!“ Wenn die Frau des 
Amtsſchreibers oder Gerichtsdieners ſo klagen würde, wollte 
ich's verſtehen. Aber ich vermute, daß über die fleiſchloſen 
Tage dort weniger geſcholten wird, wo man ſie ſchon früher 


gewerbsmäßigen Stellenvermittlern ausgehen. In dieſen Anzeigen 
werden Kriegsbeſchädigte oftmals bei hohen Loh angeboten für die 


b 
gehörigen hoffen, daß ſie dem Kriegsbeſchädigten 11 zur Seite 
tehen können, wenn er im der Heimat irgendeine lrbeitsſtelle 
indet. Dem Intereſſe der Kriegsbeſchädigten wird jedoch vielfach 
urch ſolche von liebevollem Hilfsbedürfnis ausgehenden Vorſchläge 
und Angebote nicht gedient. Solche Angebote von Arbeitsſtellen 
kommen häufig infolge des grgembärtigen Mangels an Arbeits⸗ 


den aus dem Felde heimkehrenden Millionen überſchwemmt, dann 
verliert der Kriegsbeſchädigte wieder die ihm früher ſremde und 
auch während ſeiner Arbeitstätigkeit nicht heimiſch gewordene Stelle. 
Die Laſt, die dann den Angehörigen obliegt, wird nicht immer 
felragen werden können, auch wenn die Liebe zu dem Kriegs⸗ 
eſchädigten nach wie vor die gleiche bleibt. Der Hilfsbedürftige 
ſteht dann allein. Es wird ihm, bei dem großen Angebot von 
Erwerbstätigen, ſchwer, vielleicht unmöglich werden, einen ſeinen 
Fähigkeiten entſprechenden Arbeitsplatz zu finden. Sein Leben iſt 


bilden, daß ſie nun ein wenig faſten ſollen. 

Manche Menſchen berührt es gar nicht angenehm, daß 
die Not einen neuen Sinn im Menſchen weckt. Es wäre ihnen 
viel lieber, wenn der Menſch im alten Gleiſe bliebe. Die 
gewohnten Wege kennen ſie ja alle. Alle Leute ſind weit be⸗ 
quemer zu leiten und zu beherrſchen, wenn ſie nicht zu er⸗ 
finderiſch werden. Hunderte merken heute: „es geht auch ſo“, 
ſchicken ſich, denken an die Mühen und Gefahren ihrer Lieben 
im Feld, werden ſtill und wiſſen, daß ſie es immer zu Hauſe 
noch beſſer haben in ihrer gefahrloſen Ruhe. Das paßt vielen 
nicht. Sie regen ſich darüber auf, daß man ſich mit 
ſeinen fünf Sinnen begnügen will, finden ſich erkühnt, 
noch einen ſechſten zu haben, der bereit iſt, aus 
Schlimmem immer noch etwas Gutes zu machen, den Kopf 
nicht zu verlieren, gerne zu leiden, wo andere leiden, und im 
übrigen aus der Not eine Tugend zu ſchaffen. Das An⸗ 
ſtößigſte an dieſen Menſchen iſt für viele die Beobachtung, daß 
ſolche Leute glücklicher ſind, als ſie ſelbſt. Das iſt wirklich 
unerträglich. Darum muß man ſie aufſtören und ihnen klar⸗ 


leben zu müſſen und ich nicht mehr als nützliches, durch Arbeit 
dem Ganzen dienendes Glied der Ge ellſchaft zu fühlen. — Es kommt 
nicht Im lebt darauf an, daß der iegsbeſchädigte ſchnell, ſondern 


En ganzes ſpäteres Leben Arbeitsgelegenheit erhält. Deswegen 


müſſen in erſter Linie den Vorſchlägen und dem Rate des be⸗ 
handelnden oder leitenden Arztes folgen und das Lazarett nicht 

geſchloſſen iſt. Sie ſollten die 
Vorſchläge der Fürſorgeſtellen für ihre Berufsberatung beachten. 
Die ürſorgeſtellen folgen dem Grundſatz, en Kriegsbeſchädigten 


n 
erufsverhältniſſen vertraut, der Mithilſe ſeiner Arbeitskollegen 


vernünftigen“ Menſchen gehören, die verſagen, ſobald etwas 
über ihre fünf Sinne hinaus von ihnen verlangt wird. Küm⸗ 
Mern wir uns nicht darum! Ungeahnte Stärke iſt unterwegs. 
Tauſende von Männern und Frauen haben in dieſen Not⸗ 
zeiten gelernt, „wie vieles geht“, wenn man ſelber nur geht 
und nicht ſtehenbleibt. Erfriſchend wirkt die Selbständigkeit 
des inneren Menſchen, welche die Not ſtählt. Unabhängigkeit 
wächſt und mit ihr geſundende Kraft. Man kann die Ver⸗ 
hältniſſe überliſten; das iſt freimachende Erkenntnis. Der 
Menſch, wo er echt iſt, bleibt größer, als das, was um ihn 
wogt. In die Lüfte iſt er geſtiegen, alle Reiche der Natur 
läßt er in ſeinem Dienſte arbeiten, und nun ſollte er ſcheitern 


erufs, erfolgt wicht, um eine Kürzung der Rente herbeizuführen, 
ondern dem Hilfsbedürftigen das Daſein zu erleichtern. Dafür, 


ie Kriegsbeſchädigten ran deshalb keine Urſache zu irgendwelchem 
Mißtrauen gegen die igli ſchaff ) 


veränderten Verhältniſſen notwendige Anpaſſung an die frühere 
Berufstätigkeit ſich notwendig macht, den uten Ratſchlägen, die 
ihnen von Aerzten und ſachverſtändigen erufsberatern gegeben 
werden, vertrauensvoll Beachtung ſcheuken. 

Kriegsgeburten in deutſchen Großſtädten. Die Geburten⸗ 
minderung infolge der Abweſenheit zahlreicher Ehemänner im Felde 
läßt eine Zuſammenſtellung des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes für 
Frühjahrs⸗ und Sommersbeginn 1915 erkennen. Uebertriebene 
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Terftellungen werden durch dieſe Zahlen auf ein genaueres Maß 
zurückgedrängt. Die Zahl der Lebendgeborenen in der. Zeit vom 
4. April bis 31. Juli 1915 verhielt fi) gegeniiber dem ent⸗ 
Pen Zeitraum des Vorjahrs, wenn die Angaben für den 
letzteren = 100 geſetzt werden, in den Städten: 


1. Eſſen .. . 120, | 9. Königsbg. 81, | 17. Bremen . 78, 


2. Köln .. . 94, 10. Münden. 81, | 18. Stuttgart. 78, 
8. Kiel o | 11. Charlottenbg. 81,, 19. Hamburg. 76, 
4. B.⸗ Schöneberg 85, | 12. Stettin.. 80, 20. Duisburg. 74, 
5. Leipzig. . 84, | 13. Breslau „ 80, | 21. Dresden . 74, 
6. Dortmund. 83, | 14. Berlin. . 80, | 22. Frankfurt. 73,5 
7. Chemnitz . 83,, | 15. Düſſeldorf 79,323. Neukölln. 72, 
8. Hannover. 82, | 16. Danzig.. 79. | 24. Nürnberg. 68, 


Die auffallende Zahl der Stadt Eſſen erklärt ſich daraus, daß 
die Einwohnerzahl infolge der Einverleibung großer Nachbarorte 
von rund 345 000 im März auf 477 000 im April 1915 geſtiegen 
iſt und daß der Krieg auf die dort beſtehende Induſtrie und damit 
auf die SEE Lage in Eſſen einen günftigen Einfluß aus 
üben mußte. In Wirklichkeit hat ſich auch dort eine Abnahme der 
Zahl der letzteren ergeben. Der Rückgang in der Zahl der Lebend⸗ 
. beträgt alſo im Durchſchnitt ein Fünftel. Die Ge⸗ 
ürtigkeitsziffern in Beziehung auf die Geſamtziffern der Einwohner⸗ 
ſchaften würde, wenn man die im Felde ſtehenden Männer nicht 
abzieht, natürlich hier und da noch ſtärker abfallen. Doch entſcheidet 
glücklicherweiſe nicht die Geburtenhäufigkeit allein über das Volks⸗ 
wachstum, ſondern die Sicherung des Aufwuchſes und die Lebens⸗ 
See Darin aber wird uns die Kriegswochenhilfe wertvolle 
Dienſte leiſten und hoffentlich auch die Schäden teilweiſer Unter⸗ 
ernährung der Mütter infolge der Teuerung ausgleichen. 


Franen in den Preisprifungsſtellen. Wer dürfte berufener 
erſcheinen als gerade Frauen, zu den Preisprüfungsſtellen zugelaſſen 
zu werden, um der Teuerung nach Kräften e Es 
muß daher mit großer Genugtuung begrüßt werden, daß der Ober⸗ 
bürgermeiſter von Dresden vor kurzem einer Abordnung von 
Dresdener Frauen, die ihm ihre Beſchwerden gegen die Lebensmittel- 
teuerung vortrugen, verſprochen hat, fie in den Dresdener Lebensmittel⸗ 
ausſchuß ſowie in die Dresdener Preisprüſungsſtellen aufzunehmen, 
Das Beiſpiel verdient Nachahmung! 


Gefahren der Frauenarbeit im Kriege. Die großen Verbände 
der Handlungsgehilfen, die Soziale Arbeitsgemeinſchaft 
und der Deutſchnationale Handlungsgehilfen⸗Verband, haben eine 
gemeinſame Eingabe an die Handelskammern gerichtet, 
worin auf die Zukunftsausſichten der ins Feld gezogenen Hand⸗ 
lungsgehilfen hingewieſen wird, deren Berufsſtellungen jetzt viel⸗ 
fach von weiblichen Hilfskräften ausgefüllt werden. Die Eingabe 
befürwortet, den im Felde Stehenden ſeitens des alten Chefs die 
Gewißheit zu geben, daß fie nach der Rückkehr ihre Wieder» 
einſtellung erwarten dürfen. Sie bringt ferner die beſtimmte Er⸗ 
wartung zum Ausdruck, daß die während des Krieges mit Frauen 
beſetzten Stellungen ſpäter wieder den Männern eingeräumt werden, 
und empfiehlt daher, die weiblichen Erſatzkräfte ſchon bei der Ein⸗ 
club nicht im Zweifel darüber zu laſſen, daß fie nach Friedens⸗ 
chluß den jetzt im Felde ſtehenden Angeſtellten den Platz wieder 
räumen müſſen. Die Handelskammern werden erſucht, in dieſem 
Sinne auf die 9 i einzuwirken. uch 
verſchiedenen Reichsbehörden iſt von dieſer Eingabe Kenntnis 
105 worden. — Daß ſie auf fruchtbaren Boden ge⸗ 
allen iſt, beweiſt eine öffentliche Bekanntmachung der Handels- 
kammer zu Gotha, in der es heißt: „Eine Folgeerſcheinung 
des Krieges iſt es, daß an die Stelle der zum Heere einberuſenen 
Handlungsgehilfen zum großen Teil weibliche Hilfskräfte getreten 
ind. In weiten Bevölkerungsſchichten hat aus dieſem Grunde die 

keinung Platz gegriffen, daß der Beruf einer Handlungsgehilfin 
lohnende Ausſicht biete, und der Andrang iſt entſprechend groß. 
Viele Unkundige werden in dieſem Glauben noch dadurch beſtärkt, 
daß ihnen von Unternehmern privater Lehranſtalten, die eine ge⸗ 
diegene kaufmänniſche Ausbildung in kurzer Zeit vermitteln wollen, 
eine ausſichtsreiche Zukunft vorgemalt wird. In Wirklich⸗ 
keit aber ſind dieſe Ausſichten keineswegs 
glänzende, und nur diejenigen, die über talſächlich gute kauf⸗ 
männiſche Kenntniſſe verfügen, haben Ausſicht, weiterbeſchäftigt 
zu werden. Solche Kenntniſſe kann man aber nie und nimmer in 
wenigen Monaten erwerben. Eltern, die ihre Töchter dem kauf⸗ 
männiſchen Beruf zuführen wollen, tun darum gut, ſich vorher bei 
erfahrenen Kaufleuten zu erkundigen.“ — Viel geklagt wird auch 
über die geſchäftsmäßige Ausbeutung der Kriegskonjunktur ure 
„Schnellpreſſen“ für kaufmänniſche Glusbildung junger Mädchen. 
Wenn ſolche in den Tageszeitungen Stellung als Stütze oder Wirt⸗ 
chafterin oder für einen ähnlichen Poſten im Haushalte ſuchen, emp⸗ 
angen fie nicht ſelten Briefe von Privathandelsſchulen, in denen 
ſie darauf aufmerkſam gemacht werden, daß gerade jetzt während 
der Kriegszeit gut vorbereitete Mädchen die denkbar beſten Ausſichten 
hätten, in kaufmänniſchen Betrieben ſeſten Fuß zu fallen. Auf 
dieſe Weiſe werden in einer größeren Anzahl von Fällen ſicher 
Erfolge erzielt werden, da in vielen Haushalten heute weibliche 
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Hilfskräfte geſpart werden. Daß der Handel aber ſchon mit weib⸗ 
lichen Hilfskräften geſättigt iſt, wird von dieſen Handelsſchulleitern 
im Hinblick auf ihren Geldbeutel gern überſehen. Leider fehlen 
gesetzliche Beſtimmungen, um diefem Unfug der „Preſſen“ zu ſteuern. 
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der Krieg gegen Deutſchland. Von Eduard Meyer. Stuttgart 
und Berlin 1915, J. B. Cotta. | 
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Naumann / Kriegschronik 
Donnerstag, 4. November. 


Der engliſche Premierminiſter Lord Asquith 
hat eine Parlamentsrede gehalten, die im Ernſte des Tones und in 
der Gedrungenheit der Sprache an die Reden unſeres Reichskanz⸗ 
lers v. Bethmann Hollweg erinnert, die aber eine viel ſchwerere 

Aufgabe zu erfüllen hat, da Asquith perlönlid) ſtärker am Kriegs⸗ 
entſchluſſe beteiligt war, und da die Weltlage der engliſchen Politik 
nicht ſehr erfreulich iſt. Selbſtverſtändlich hebt der engliſche füh⸗ 
rende Miniſter das hervor, was für die Engländer zu hören erfreulich 
iſt, wie die Vertreibung der deutſchen Kriegs⸗ und Handelsſchiffe 
von den großen Meeren und das Vorrücken der Engländer in Meſo⸗ 
potamien bis nahe an Bagdad. Nichts ſei hervorragender geweſen 
als der Dienſt der britiſchen Unterſeeboote, die bis zum 26. Oktober 
im Marmarameer 2 Schlachtſchiffe, 5 Kanonenboote, 1 Torpedo⸗ 
boot, 8 Transportſchiffe und 197 Proviantſchiffe aller Art verſenkt 
oder beſchädigt haben. Wir zweifeln nicht, daß unſere Gegenrechnung 
nicht geringer ſein wird. Ueber die Truppenleiſtungen der Engländer 
ſagt Asquith, daß French faſt eine Million Mann befehligt, von denen 
Kanada 96 000 lieferte, Auſtralien 92 000, Neuſeeland 25 000, Süd⸗ 
afrika neben feinem eigenen Krieg in Deutſch⸗Südweſt 6500 Mann. 
Die Marinetransportabteilung beförderte 2% Millionen Offiziere und 
Mannſchaften, wobei Nichtengländer und Wiederholungsfälle einge⸗ 
rechnet fein müſſen, 320 000 Kranke, Verwundete und Pflegerinnen, 
2% Millionen Tonnen Proviant und Munition und 800 000 Pferde, 
Maultiere und Kamele. Alle dieſe gigantiſchen Mittel aber können 
daran nichts ändern, daß der engliſche Premierminiſter eine ſehr 
gewundene Erklärung über die Dardauellenlämpfe vortragen muß 
und den Serben nichts anderes zu verſprechen weiß, als daß die 
ferbifche Unabhängigkeit als eines der weſentlichen Ziele des Krieges 
betrachtet wird. Die Finanzlage ſei ernſt, doch günſtiger als die 
deutſche, da Deutſchland weit mehr verbrauche, als es erzeugen und 
einführen könne. Dabei iſt nicht beachtet, daß unfere Einfuhrmög⸗ 
lichkeit durch den Balkankrieg erweitert wird. Am Schluſſe feiner 
Rede macht Asgquith einige perſönliche Ausführungen: „Niemand 


hatte größeren Anteil als ich an der Verantwortung für die Politik. 
des Landes in jenem Augenblicke, da der Krieg ausbrach. Wir hätten 


uns von der ergreifendſten Tragödie der Menſchheit fernhalten 


können, aber gibt es ſelbſt unter denen, die unausſprechliches Leid. 


erdulden, einen, der wünſcht oder nur daran denkt, das Großbritan⸗ 
nien anders hätte handeln können? Ich glaube nicht. Wenn ich 
mein eigenes Herz und Gewiſſen bis in die tiefſten Tiefen erforſchte, 
würde ich nicht die große Entſcheidung widerrufen oder ungeſchehen 
machen.“ An anderer Stelle ſagt er: „Ich werde vor nichts halt⸗ 
machen. Ich bin entſchloſſen, den Krieg zu gewinnen. Lieber als 
den Krieg nicht gewinnen, würde ich allen meinen Freunden, die 
wie ich Anhänger des Freiwilligenſyſtems ſind, raten, daß wir tun 
müſſen, was noch notwendig iſt.“ Der Ich⸗Ton iſt überhaupt in 
der ganzen Rede für engliſche Regierungsverhältniſſe ungewöhnlich 
ſtark. Der Führer des viel angefochtenen Miniſteriums ſtellt ſich 
als perſönlich verantwortlicher Mann vor fein Volk. Das wird 
ſicherlich ſeinen Eindruck nicht verfehlen, aber — wenn dieſer Mann 


anders gedacht und gehandelt hätte, würde uns allen auf beiden 


Seiten des Kanals viel N und Blut erſpart worden ſein. 


Freitag, 5. November. 


Heute gehört der Tag dem alten ſchönen Orte ad am 
Rande des Wiener Waldes. Das Geſpräch kehrt immer wieder zu 
den Männern des Wiener Kongreſſes zurück, die hier Ausruhen und 
Vergnügen fanden. Wie ſehr find doch die Probleme dieſelben wie 
damals: italieniſche Frage, ſerbiſche Frage, Polen, Belgien, Mittel⸗ 
meer! 

Leider kann man hier nur gelegentlich die Tagesberichte 
der Gegner kennen lernen. So erfährt man erſt durch deutſche 
Zeitungen, wie die Ruſſen die Kämpfe an der Drina und an der 
Strypa anjehen. An beiden Stellen werden ſtarke ruſſiſche An⸗ 
ſtrengungen gemacht, die Unfrigen bleiben aber feſt auf ihrem Poſten. 

Es wird mir immer deutlicher, wieviel der italieniſche 
Krieg für den öſterreichiſchen Staat ausmacht. Er verbündet 
Deutſche und Slawen. Auch iſt es für den öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Staat fehr gut, daß der italieniſche Krieg mit großer e 
von ihm allein geführt wird. 

Die ſerbiſche Armee wird immer weiter umzingelt. Nich 
wird belagert. Gefangene Oeſterreicher oder Ungarn werden aus 
ſerbiſchen Gefangenenlagern frei . ſie beklagen Rh teilweiſe 
über ſchlechte Behandlung. - 


Sonnabend, 6. November. 


Die „Times“ melden, daß im Januar e 
Handelsausſchüſſe der Verbündeten in Paris zu⸗ 
ſammenkommen werden, um ein gemeinſames handelspolitiſches 
Vorgehen am Ende des Krieges zu beraten. Sachlich iſt das nicht 
übermäßig geſährlich, aber es mahnt uns doch, die mitteleuropäiſche 
Handelsgemeinſchaft rechtzeitig zu fördern. 

In Griechenland hat aus geringfügigem Anlaß die 
Kammermehrheit dem Minifterium Zaimis ein Mißtrauensvotum 
erteilt. Dem Miniſterium blieb nur die Möglichkeit zurückzutreten 
oder die Kammer aufzulöſen. Soviel wir hören, wählten der 
Miniſterpräſident und der König das letztere. Damit iſt Venizelos 
zunächſt ausgeſchaltet, aber auch eine aktive Politik des Königs dürfte 
bis auf weiteres erſchwert ſein, da nach dortigen Verfaſſungsbeſtim⸗ 
mungen die Aufrechterhaltung des Kriegszuſtandes nur bei vor⸗ 
handener Kammer zuläſſig ſein ſoll. Vorläufig beſteht die griechiſche 
Neutralität in. Duldung der engliſch⸗franzöſiſchen en der Ge⸗ 
gend um Saloniki. 
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Die vor einigen Tagen gemachten Mitteilungen über große Ver⸗ 
anderungen im rnffiſchen Miniſterin in ſcheinen mindeſtens 
den Tatſachen vorausgegriffen zu haben, vielleicht ſogar ganz uns 


richtig zu fein. Ein Abſchiedsgeſuch Saſcnom wird vor ernsthaften 


ſtandinaviſchen Blättern als tatſächlich angenommen. 

Die Bulgaren ſind in Niſch einmarſchiert! Niſch iſt die größte 
jerbiſche Feſtung und zweite Hauptſtadt des Landes. Der bulgariſche 
General Bojad jew wird reichlich geehrt. An allen größeren Bam 
werken des Wiener Ringes wehen bulgariſche Fahnen. Die Zahl 
der Gefangenen beträgt nur 350, woraus folgt, daß die Armee ins 
Gebirge abmarſchiert iſt. Der ferbiſche König foll auf der Flucht 
nach Novibaſarx fein. Der franzöfiſche General Sarrail lehnte die 
Entſendung eines Teiles der in Saloniki gelandeten Truppen nach 
Monaſtir ab und berief fd) darauf, daß feine Inſtrukrion dahin gehe, 
erſt die vollendete Konzentrierung der Armee der Verbündeten ab⸗ 
zuwarten. Alto kommt die derfprochene Hilfe zu ſpaͤt. 


Sonntag, 7. Nodember. 

Geſtern abend ſprach ich in Wien im Kreiſe deutſcher Hoch ⸗ 
ſchullehrer. Je größer und allgenteiner die weltgeſchichtlichen 
Aufgaben der Kriegszeit werden, deſto mehr muß anch die Bildungs⸗ 
ſchicht der Universitäten und techniſchen und landwirtſchaftlichen 
Hochſchulen ans ihrer wiſſenſchaftlichen Paſſwität herauskommen. 
Man kann begreifen, daß die Profeſſoren ſich für den Alltagsbetrieb 
der Parteipolitil nicht immer erwärmen konnten, nun aber find 


andere Tage gekommen, in denen jeden denkende Mann für das. 


Ganze mitzudenken verpflichtet iſt, und zwar in ganz Mittefcurupe. 

Die dritte öſterreichiſche Kriegsanleihe hat bis 
heute einen Ertrag von 8,3 Milliarden Kronen. Da die erſte An⸗ 
leihe 2,1, die zweite 2,6 Milliarden betrug, ſo iſt offenbar auch hier 
die Steigerung eingetreten, die wir aus Deutſchkand kennen: Waren⸗ 
lager verwandeln ſich in Geldſummen und Kriegsgewinne in Anleihe. 
Die endgültige Ziffer wird vorausſichtlich noch etwas höher fein. 
Die Zeichnungen der ungariſchen Anleihe find noch in Gang. 

Abſchied don Wien, Fahrt nach Prag. Zwei Damen erzählen 
ſich, daß fie jetzt für Damenſtifeletten 50 Kronen zahlen müffen. 
Es wirken Lederknappheit und Sinken des Geldwertes 
zuſammen. Das letztere iſt ein ſchweres zöſterreich⸗ ungariſches 
Problem. Ale bisherigen Löhne, Gehälter und Renten haben, auch 
abgeſehen don den Kriegsvertenerungen, einen verminderten Sach⸗ 
wert. 


Montag, 8. Nodember. 


Das neue Kabinett in Athen wurde unter dem Vorſitz von 
Ekuludis gebildet. Die meiſten bisherigen Miniſter find in ihren 
Stellungen geblieben. Auch der vom Venizelos perſönlich ange⸗ 
Sriffene Kriegsminiſter blieb im Amt und wurde vom König, 
beſonders ausgezeichnet. Die griechiſchen Botſchafter in Paris und 
London keilen den dortigen Regierungen die Veränderung des 
Kabinetts mit, indem ſie hinzufügen, daß die bisherige Politik der 
wohlwollenden Neutralität beibehalten werden olle. Die Kammer 
wird nicht aufgelöſt, wenn ſie ihrerſeits dieſe Neuordnung der Dinge 
nicht ſtört. Der König weiß, was er will 

Die Armee Hindenburg hat vor Riga und Düraburg 
fortgejegt ſtarken Angriffen gegenüber ſtandeuhaltem Durch 
Nachtangriff ind die Ruffen nordweſtlich des Smenten ves in unfere 
Stellungen eingebrochen, wurden aber wieder hinausgeworfen. 
Auch an der Strypa und nordweſtlich von Dubno muß e 
Verteidigungsarbeit geleiſtet werden. 

Der ruſſiſche Parteiführer Miljukow hielt nach däniſchem Be⸗ 
richt in der „Vereinigung zur Förderung ruffiſch⸗anerika⸗ 
niſcher Beziehungen“ einen. Vortrag, in dem er ſagte, 
Amerika habe bisher für 173 Milliarden Rubek Kriegslieſerungen 
für Rußland ausgeführt und werde noch weitere Beſtellungen in 
Höhe von 4% Milliarden ausführen. Das würde heißen, daß die 
Vereinigten Staaten 6 Milliarden in irgendeiner Form mit oder 
ohne Garantie an Rußland borgen. Womit will Rußland das bes 
zahlen? Gleichzeitig reden die „Times“ von einer eben 
Anleihe in Japan. 


vertritt ihn Asquith. 


Die Deutſchen haben bef der Einnahme von Kraljewo in 


Serbien 130 Geſchütze erbeutet. Es wird von den Berbündeien 


nördlich vou Kruſevaz im Tal der weftlichen Morava gekämpft. 
In Bulgarien herrſcht Fehr großer Jubel über die Einnahme von 
Niſch. Hochrufe in Sofia auf Kaiſer Wilhelm und Fram Joſeph. 


Dienstag, 9. November. 

Heimgekehrt finde ich allerlei Briefe üben „Mittelen rope 
vor. Kleindeutſche, großdeutſche, ungariſche, auch einiges ens der 
Schweiz md som anderen Eieller. Die Frage nach Mitteleuropa 
ft vorhanden, aber wie derſchieden malt ſich noch die Sache in der 
ver ſchiebnen Köpfen! 

Der kühne Flieger Leutnant Immel manu ſchoß in dieſen 
Tagen das ſechſte feindliche Flugzeug ab, einen mit drei Maſchinen⸗ 
gewehren ausgerüſteten engliſchen Doppeldecker. 

Da die Stimmung der Vierverbandsländer gegen Griechen⸗ 
land keine fehr freundliche ik, müſſen alle son jener Seite 
kommenden Nachrichten mit großer Vorſicht aufgenommen werden; 
immerhin aber verdient es notiert zu werden, daß in Kreta, der 
Heimat von Venizelos, eine revolutionäre Erhebung gegen den 
König im Werke ſein, daß in Lariſſa und Korinth Volksverfamm⸗ 
lungen Beſchlüſſe über Abſetzung des Herrſcherhaufes gefaßt und 


daß in Korfu Teile der Beſitzungen des Deutſchen Kaiſers zerſtört 


kin ſollen. Wieviel derartiger Vorkommniſſe, wenn ße wahr find, 
auf engliſches Geld zurückzuführen iſt, läßt ſich une ahnen, nachdem 
man erfahren hat, mit welchen Millionen die Engländer in Bul⸗ 
garien verſucht haben, die Bevölkerung vom König abwendig zu 
machen. Der engliſche Kriegsminiſter Kitchener hat zeit⸗ 
weilig ſein Amt verlaſſen, um ſich auf den Schauplatz im öſtlichen 
Mittelmeere zu begeben. Vorläufig befindet er ſich in Paris und 
berät mit Briand und Joffre. In einigen engliſchen Blättern findet 
fi) das Gerücht, er habe ein Rücktrittsgeſuch eingereicht. Zunächft 


Mittwoch, 10. November. 

Ein deutſcher Zeppelin, in dem fich der Herzog von Mecklenburg 
befand, At nach Sofia gefahren und von König und Volk mit viel 
Bewunderung begrüßt worden. Von der bulgariſchen Armee wurden 
in Serbien die Städte Alelſtnaz, Wlaſotince, Iltovaz und in Maze⸗ 
donien Jetowo beſetzt. Niſch wurde von den Serben geplündert, 
che fie abzogen. Erbeutet wurden in und bei Niſch 42 Feſtungs⸗ 
geſchütze, 5000 Man und 700 Eiſeubahnwagen voll Verſorgung 
feder Art. Es iſt möglich, daß auf dem altberühmten Amſelfeld 


| bei Mitrodftzu eine Eutſcheidungsſchlacht geſucht wird. 


Der in Berlin weilende bulgariſche Finanzminiſter 
machte dem Vertreter der „Deutſchen Tageszeitung“ mehrere ſchr 
intereſſante Miteilungen. Bulgarien wird den Seehandel zu Aus⸗ 
und Einfuhrzwecken mehr als bisher befördern, indem es Porto 
Lagos zu einem Flotten⸗ und Handelshafen erſten Ranges ausbaut. 
Der Hafenbau, an dem ſich die Diskomtogeſellſchaſt in. Berlin be 
teiligen wird, iſt auf 50 Millionen Frank veranſchlagt. Etwa 
4 km von Sofia entfernt beſteht in Elöſſena eiue ſehr ergiebige 
Kupfermine mit gut organifiertem Betrieb. Ein anderes Kupfer⸗ 
lager befindet ſich bei Widdin an der Donau. Hier iſt der Vetrieb 
noch nicht in Gang. Der Anteil der verſchiedenen Länder an der 
Einfuhr nach Bulgarieu beträgt in Millioneu Frank: 


1902 1912 
Aus Oeſterreich⸗Ungaru 18,1 514 
„ Deulſchlaud 8,5 43.5 
„ England 15,2 3, 
„ Krankreich 39 14,9 
„ Türkei 11,0 13,5 
„ Italien | 5,0 132 
„ Rußland | 3,0 95,7 


Die kleine Tabelle iſt ſehr inhaltreich, denn ſie beſagt erſtens, 


daß die Ennoicklung der Aufnahmeſähigleit Bulgariens eine fehr 
' Harte iſt, wobei allerdings der Bedarf des zweiten Ballamkrieges 


mitſpielt, und ferner, daß wiriſchaftlich der Zuſammenhang Bul⸗ 
gariens mit Mitteleuropa eine ſchor jetzt vorhandene Tatſache ik, 
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Eine nordamerikaniſche Note an die engliſche 
giegierung über das Recht der freien Schiffahrt mit neutralen 
Ländern wird in England ziemlich ungnädig aufgenommen. Die 
Amerikaner machen darauf aufmerkſam, daß nicht nur der amerifas 
niſche Handel mit Slandinavien und Holland zugenommen hat, 
ſondern auch der engliſche Handel. Wenn alſo die Engländer die 
neutralen Staaten als Durchgangsland benutzen, warum ſoll es 
den Amerikanern verwehrt fein? 

Die Zeichnungen auf die öſterreichiſche Kriegs- 
anleihe haben den Betrag von 4015 Millionen Kronen erreicht. 


Donnerstag, 11. November. 


Ein italieniſcher Perſonendampfer „Ancona“ mit 
412 Paſſagieren und 160 Perſonen Mannſchaft iſt von einem öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Unterſeeboot torpediert worden. Es ſollen 
170 Menſchen gerettet ſein, aber es iſt möglich, daß noch mehr 
Gerettete auftauchen. Die Vierverbandspreſſe will daraus einen 
„Luſitania“-Fall gegen Oeſterreich-Ungarn machen, es ſteht aber 
vorläufig noch gar nicht feſt, ob nicht das öſterreichiſche Unterſeeboot 
den Dampfer zum Halten aufgefordert hat. Man rechnet, daß 
25 Amerikaner auf dem Schiff geweſen ſind. 

Die altſerbiſche Krönungsſtadt Kruſewaz konnte ſich nicht 
mehr halten, nachdem am 7. November durch dentſche Geſchoß— 
wirkungen ein Munitionslager in Brand aufging. Als am nächſten 
Morgen ein weſtpreußiſches Regiment ſich der Stadt näherte, übers 
reichte der Bürgermeiſter eine deutſch geſchriebene Urkunde, in der 
die Bürgerſchaft ihre Unterwerfung anbot. Die Serben ſelbſt hatten 
vor ihrem Abzug übel gehauſt. Der ſerbiſche Kronprinz war eilig 
geflohen. 100 Geſchütze und viel andere Beute. Oeſterreichiſche 
Gefangene und Verwundete wurden befreit. 

Das öſterreichiſch⸗ungariſche Preſſequartier beſchreibt die mili⸗ 
tärifhe Lage in Serbien folgendermaßen: Das allgemeine 
Vorrücken der Verbündeten gegen die Linie Novibazar—Mitro⸗ 
wiza —Priſtina drängt die vier ſerbiſchen Armeen auf einen immer 
engeren Raum und auf ganz wenige Bergſtraßen zuſammen, auf 
deren gewundenen Steigen Mann und Zugtier zu Hunderten er⸗ 
ſchöpft zuſammenbrechen. Von Norden her rückt die Armee Köveß 
in die rechtsſeitigen Täler des Flußgebietes der weſtlichen Morava 
vor. Links davon trieb eine andere k. und k. Kolonne ſtarke 
ſerbiſche Kräfte auf der Straße von Kraljewo nach Ivanjica vor 
ſich her. Wieder links anſchließend gehen die Brandenburger und 
Württemberger beiderſeits des Ibarfluſſes gegen Novibazar vor. 
Auch die Armee Gallwitz ſchwenkte nach Südweſten ein und nahm 
25 km hinter Kruſewaz den Ort Alekſandrovaz und die Höhen 
nördlich von Rubarz ein. Die Bulgaren haben mit der Beſetzung 
von Alekſandrovaz die letzte Stadt an der ſüdlichen Morava in ihre 
Gewalt gebracht. Sie ſchicken ſich jetzt an, den Fluß zu überqueren. 

Freiherr v. Burian, der öſterreichiſche Miniſter des 
Aeußeren, weilt in Berlin, um über gemeinſame Angelegenheiten zu 
beraten. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik | 
Dienstag, 9. November. 


Die Berliner Stadtverordnetenwahlen haben ſich infolge einer 
Verabredung zwiſchen Liberalen und Sozialdemokraten ohne Wahl⸗ 
kampf auf Grund des bisherigen Parteibeſtandes vollzogen. 

Die Ankündigung der Höchſtpreiſe für Schweine und Schweine⸗ 
fleiſch hat auch im Kleinhandel ein ſofortiges Sinken der Preiſe 
um elwa 40 Pf. auf das Pfund bewirkt. Es ſcheint, daß die 
Fleiſcher vor Inkrafttreten des Höchſtpreiſes noch ſchnell Vorräte 
loswerden wollen. 

Allenthalben erlaſſen die Oberkommandos Beſtimmungen gegen 
das Straßen⸗ und Wirtshaustreiben der jungen Burſchen. Es iſt 
eigentlich merkwürdig, wie ſtark die Auflöſung der alltäglichen 
Ordnung des Lebens gerade die heranwachſende Jugend aus dem 
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Gleis geworfen hat. Es ſcheint der Jugendpflege heute an Kräften 
zu fehlen, um hier ausreichend zu helfen! 

Heute iſt der erſte fleiſchfreie Tag. Ergebnis: lebhafleſter 
Verkehr in den Fleiſcherläden geſtern abend. Für viele Leute be⸗ 
deuten die Bundesratsverfügungen nur die Aufforderung zum 
Nachdenken, wie man ſie umgehen kann. Die Schuld wird ſich auf 
Fleiſcher und Publikum verteilen. Die Fleiſcher wünſchen keinen 
Rückgang ihres Abſatzes und animieren zur Vorverſorgung, und 
im Publikum gibt es eben Leute, die das Leben nicht mehr freut, 
wenn ſie den gewohnten Mittagstiſch nicht ſehen. 

Beſchlagnahme aller Oele und Fette durch einen Kriegs⸗ 
ausſchuß, der die Verteilung regelt. 

In den Zeitungen mehren ſich die Berichte von gerichtlichen 
Kriegswucherurteilen. Man ſieht dabei oft genug, daß nicht die 
perſönliche Gewinnſucht, ſondern die verfehlte Organiſation die 
Schuld an der Preistreiberei hat. Beiſpiel: eine Büchſe mit Sauer⸗ 
kohl und Würſtchen ſtellt einen Wert von 20 Pf. dar. Ein kleiner 
Geſchäftsmann lebt mit fünf Kindern davon, daß er dieſe Büchſe 
der Fabrik für 85 Pf. abkauft und für 1,25 M. weiterverkauft, 
Was für ein Unfug! Das Gericht hat den Mann freigeſprochen, 
weil er ſich nachweislich mit dieſem Aufſchlag knapp ernähren 
konnle. Das rechtfertigt aber doch die Sache nicht, die nun wohl 
beim alten bleiben wird. 


Mittwoch, 10. November. 

Dem fächſiſchen Landtag, der zuſammengetreten iſt, liegt eine 
Vorlage für einen Einkommenſteuerzuſchlag vor, der ſowohl nach 
Einkommenhöhe wie nach Kinderzahl abgeſtuft ſein wird. Einſchlag 
bevölkerungspolitiſcher Grundſätze! 

Eine Kriegsſtiftung der Firma Krupp von 23,7 Millionen 
bedeutet zugleich den Verzicht auf den „Kriegsgewinn“ des Jahres. 
Die Dividende iſt auf dieſelbe Höhe geſetzt wie im Vorjahr 
(12 Prozent) und der Ueberſchuß der 47,4 Millionen Reingewinn 
iſt für kinderreiche Familien gefallener oder ſchwer beſchädigter 
Krieger beſtimmt. 

Es iſt pſychologiſch merkwürdig, daß die Verſtimmung der Be⸗ 
völkerung über die Teuerung ſich jo einſeitig dem Lebensmittelhandel 
gegenüber äußert. Die Lederteuerung iſt im Grunde mindeſtens 
ebenſo unbequem und ebenſo ungerechtfertigt. Die Schuhfrage für 
die Kinder iſt einfach ein kleines Kriegsſchickſal für ſich. Der Kriegs⸗ 
ausſchuß für Konſumentenintereſſen hat eine Herabſetzung der Richt⸗ 
preiſe für Leder verlangt. 

Eine Zeitſchrift für Kriegsbeſchädigtenfürſorge (Schriftleitung 
Magiſtratsrat Liebrecht, Berlin; Verlag Voſſiſche Buchhandlung) 
legt Zeugnis davon ab, daß ſich die Lücken der Organiſation all⸗ 
mählich ſchließen. Immer bleibt erſchwerend für die Ueberführung 
des Kriegsbeſchädigten in eine neue Lebensbahn das Hin⸗ und Her⸗ 
ſchieben der Verwundeten, wodurch der Kriegsbeſchädigte „zunächſt 
vom Arzt, dann vom Berufsberater des Lazaretts, in dem er zu⸗ 
nächſt untergebracht iſt, dann vielleicht nach Ueberführung in das 
Heimatlazarett vom dortigen Arzt und Berufsberater und dann 
vom Berufsberater des Erſatztruppenteils und dann an manchen 
Stellen noch auf dem Bezirkskommando und dann vom Berufe 
berater der Heimat beraten wird.“ Wenn er dann noch weiß, was 
er will und ſoll, hat er einen widerſtandsfähigen Verſtand! 
Die Kaufkraft im Kriege: In Berlin fand die Verſteigerung 
einer großen Gemäldeſammlung ſtatt, bei der ſich nicht nur außer⸗ 
gewöhnlich viele Angebote einſtellten, ſondern auch objektiv fehr hohe 
Preiſe erzielt wurden; Geſamtertrag 100 000 Mark! Wer mag ſich 
fetzt Tiſchbeins und Brouwers kaufen! 

Der Zeppelinbeſuch in Sofia als Symbol der Bundesgenoſſeu⸗ 
ſchaft. Man denkt an die Erregung des ganzen Volkes, als man 


bei uns vor Jahren den erſten Zeppelin daherſegeln ſah. Was mag 


der bulgariſche Bauer gefühlt haben, als er den ſchönen Vogel über 
ſeinen Acker rauſchen hörte. 


Donnerstag, 11. November. 
Berlin intereſſiert ſich trotz des Krieges für einen großen Ge⸗ 
ſumdbeterprozeß. Merkwürdig iſt dabei, wie Menſchen, die von der 


Kirche als ſolcher nie erreicht und gefeſſelt worden wären, die Religion 
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mit dieſem leiſen Einſchlag von Phantaſtik — um nicht zu ſagen: 
Schwindel! — ſchmackhaft finden. 

Die freiwilligen Kriegsbeihilfen der großen Arbeitgeber für die 
Familien ihrer eingezogenen Arbeiter find durch eine Erhebung 
des Vereins der deutſchen Eifer und Stahlinduſtriellen zuſam men⸗ 
geſtellt. Von 162 Werken, die in die Erhebung einbezogen wurden, 
find in den erſten 12 Kriegsmonaten etwa 30 Millionen Mark für 
ſolche Beihilfen gezahlt. 

Nach Hinrichs Bücherkatalog iſt die deutſche Kriegsliteratur auf 
6395 Bände geſtiegen!! Die Verteilung auf die einzelnen Gebiete 
iſt ſehr bezeichnend, nämlich: Militäriſches: 1174, Karten: 447, 
Politik, Wirtſchaft, Kultur: 1590, Geſetzliches: 295, Erbauliches: 
1128, Unterhaltungsſchriften, Kunſt: 1696, Verſchiedenes: 65. Im 
Anfang des Krieges hatte das Erbauliche den ſtärkſten Anteil, jest 
die Unterhaltungsliteratur. Es ſchaudert einen, wenn man an dieie 
beiden Ströme gutgemeinter Seichtigkeiten denkt, die ſich da hiater 
der Front ergoſſen haben! 

Heute mittag läuteten alle Glocken die — Tagung der General⸗ 
ſynode ein. Sofort war das Gerücht einer ferbiichen Kapitulation 
da. Wer denkt auch an die Generalſynode! 


Freitag, 12. November. 

Neue Lebensmittelverordnungen. Die Verträge über die Lieferung 
die jüngſt unter Höchſtpreiſe geſetzten Nahrungsmittel gelten, ſofern 
fie höhere Preiſe enthielten, als zum Höchſtpreis abgeſchloſſen. Der 
Reichskanzler kann künftig für Obſtmus, Honig, Gemüſe, Obſt und 
Sauerkohl Höchſtpreiſe anordnen. 

In der bayeriſchen Kammer iſt der Konflikt über das Gemeinde⸗ 
beamtengeſetz durch Annahme eines kiberalen Antrags beigelegt. 
„Die Teilnahme an einem Verein, deſſen Zweck und Beſtreben dem 
Intereſſe des Staates zuwiderläuft, iſt den Gemeindebeamten unter⸗ 
ſagt. Das gleiche gilt für die Teilnahme an einem Verein, die ſich 
mit der Rückſicht auf den Dienſt nicht verträgt. Aus anderen 
Gründen kann die Teilnahme an einem Verein nicht beanſtaudet 
werden.“ 

Es wird überall viel über den Freimut geſprochen, mit dem 
ſich die Lords im engliſchen Oberhauſe zum Weltkrieg geäußert 
haben. Es liegt etwas von dem Kosmopolitismus der großen Ge⸗ 
fellſchaſt in dieſer Betrachtung des Krieges als „europäſſches“ 
Schickfal, aus dem um Europas willen ein Ausweg gefunden wer⸗ 
den muß. 

Geſpräch über die „Gedanlen über die deutſche Sendung“ von 
Alfred Weber im Novemberheſt der „Neuen Rundſchan“. Es iſt 
die große Frage, ob nach dem Kriege die richtigen „Führer“ für die 
inneren Ziele da ſein werden. Keine Erfinder neuer „ismen“ — 
gewiß wicht, aber doch Menſchen, die der allgemeinen Sehnſucht 
eine Richtung zu geben vermögen, einen Anſtoß zur Formung ber 
ſtimmter Ideen, felbjt wenn dieſe leine volle Auslegung eines nme 
faflendcren inneren Wollens und Getriebenſeins, fondern nur 
etwa ſein Symbol und Gefäß wären! 


Sonnabend, 13. November. 

Der Reichslanzler hat der ſozialdemokratiſchen Partei auf 
eine Eingabe wegen der Lebensmittelpreiſe die Verſicherung ges 
geben, daß „alle zuſtändigen Inſtanzen feſt entſchloſſen ſeien, die 
Schwierigleiten, die aus jpelulativer Preistreiberei entſtanden ſind, 
mit allen Mitteln und ohne Anſehen des Standes oder Gewerbes 
zu beſeitigen.“ 

Die Generalſynode hat eine Art von „Hirtenbrief“ an die Ge— 
meinden beſchloſſen, der auch zum Kriegswucher Stellung nimmt: 
„Laſſet uns in all dem unermeßlichen ſchweren Leid, das der Krieg 
bringt, an Gottes Herzen unſern Troſt ſuchen. Laſſet uns aber 
auch trachten, den weltlichen Sinn zu überwinden und in brüder— 
lichem Gemeinſinn aller jchaffenden Stände den Geiſt der Habſucht 
zu bekämpfen, wo er aus der Not der Zeit unberechtigten Gewinn 
zu ziehen ſucht, Zucht und Ehrbarkeit in unſerer Mitte pflegen und 
mit eruſtem Entſchluſſe wieder umkehren zum Glauben der Väter, 
zum Halten an Gottes Wort und Gebet, zur Gemeinſchaft der 
Kirche.“ 


Es kommt einem vor, als sb man etwas weniger paſtorak und 
dafür etwas entſchiedener und ſchärfer hätte ſein lönnen — ſo mehr 
im Stil des geißelſchwingenden Chriſtus im Tempel und mit einer 
zeitgemäßen Ueberſetzung ſeiner Worte von der Räuberhöhle, zu der 
Gottes Haus gemacht worden ſei. 

Nächtliche Rückfahrt nach dem Vortrag in Kaſſel. Der 
Bahnhof von Kreienſen in der regneriſch warmen Novembernacht 
zwiſchen 2 und 3 Uhr trübe beleuchtet, das reine Heerlager von 
Urlaubern, die, den Lehm ihrer ländlichen Heimat an den Stiefeln, 
an dieſem Kreuzungspunkt auf die verſchiedenen Züge warteten. 


Sonntag, 14. November. 

Ein intereſſanter Bericht über die dentſchen Gefangenen als 
Landarbeiter in Rußland aus einer ruſſiſchen Zeitung. Sie 
haben überraſcht durch zweierlei: ihre Arbeitsintenftät, durch die 
viele Beſitzer veranlaßt wurden, die ausbedungenen Löhne zu er⸗ 
höhen. Und die, dem ruſſiſchen Beſitzer ſcheint's ungewohnte 
Genauigkeit, mit der der Deutſche auf der Einhalrung feiner 
Arbeitsbedingungen beſtand. Gewerkſchaftliche Erziehung. Es 
wird betont, wie gut ſich die Städter bei der Landarbeit be⸗ 
währt hätten. 

Die freien Gewerkſchaften feiern das 25jährige Veſtehen der 
Generalkommiſſion. Das ganze deutſche Volk hat Grund, dieſen 
Tag mitzufeiern. Denn die Gewerkſchaftsentwicklung hat ſich als 
eines der weſentlichſten Stücke der inneren Mobilmachung er⸗ 
wieſen. 2% Millionen Arbeiter, die im Jahr Beiträge von 
70 Millionen aufbringen — was hat das jetzt bedeutet! Auf an⸗ 
derem Wege, als man es damals dachte, hat dieſe Entwicklung das 
Zukunftsbild der Männer von 1813 verwirklicht, in dem auch der 
einzelne Mann „ſeinem Gewerbe und individuellen Leben, indem 
er beide näher an das Wohl jeiner Mitbürger knüpft, eine höhere 
Geltung geben ſollte.“ 


Eruft Jäckh / Die Kapitulationen 


Sooft ich jetzt in Konſtantinopel mit dem Großwefſir oder 
dem Sultan oder mit den leitenden Staatsmännern des jung⸗ 
türkiſchen Triumvirats verhandelt habe — das A und O aller 
Betrachtungen war: „Weg mit den Kapitulationen!“ Nun hat 
ja die Türkei ihrerſeits dieſe „Kapitulation“ mit kluger und 
raſcher Entſchloſſenheit abgeſchafft, jedenfalls für abgeſchafft 
erklärt; ſie muß aber noch die feindlichen Großmächte zur An⸗ 
erkennung einer ſolchen Beſeitigung zwingen — durch türkiſche 
Siege und durch deutſche Diplomatie. Die Befreiung von 
den „Kapitulationen“ iſt das erſte Kriegsziel der Türkei. Man 
verſteht die zentrale Bedeutung dieſer Frage, wenn man weiß 
und glaubt, daß in Konſtantinopel auch eine deutſche Verwal⸗ 
tung mit ihrer Fähigkeit und Erfahrung zur völligen Erfolg⸗ 
loſigkeit des „kranken Mannes“ verurteilt geweſen wäre, wenn 
und ſolange ſie das Gift der politiſchen und wirtſchaftlichen 
„Kapitulation“ hätte ſchlucken müſſen. Der ganzen Türkei 
Weh und Ach iſt aus dieſem einen Punkte zu kurieren. 

Die Kapitulationen ſind Waffenſtillſtands⸗ oder Kapitel⸗ 
verträge der mohammedaniſchen Türkei mit chriſtlichen Mäch⸗ 
ten, zuerſt in der Form gnädig vom Sultan verliehener Privi⸗ 
legien, allmählich mit der Wirkung gewalttätig vom Feind 
ausgenützter Machtmittel. Das gleiche Jahr, das den äußeren, 
ſichtbaren Höhepunkt des türkiſchen Siegeszuges bringt — 
die Eroberung Konſtantinopels 1453 — es legt auch den inne⸗ 
ren, verborgenen Keim zum künftigen Niedergang: durch die 
erſte „Kapitulation“. Sultan Mohammed läßt der chriſtlich— 
griechiſchen Gemeinde in Konſtantinopel und ihrem Patriarchen 
die Selbſtändigkeit des chriſtlichen Kultes und ihrer eigenen 
Gerichtsbarkeit und fügt zu dieſem religiöſen und politiſchen 
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Vorrecht noch wirtſchaftliche Privilegien für Handel und 
Schiffahrt. Als Beweggründe laſſen ſich feſtſtellen: die 
iſlamiſche Toleranz gegenüber den „beiden anderen geoffen⸗ 


keinerlei Steuer: er genießt ſämtliche Vorteile der Ueberlegen⸗ 
heit gegenüber dem einheimiſchen primitiven Türken (wie Aus⸗ 
bildung und Verbindung, Geldkraft und Erfahrung), er bean» 


hat die türkiſche Leidensgeſchichte der Kapitulationen begonnen, 
die die Türkei durch die Jahrhunderte in die Feſſel eigener 
Rechtloſigkeit und Machtminderung geſchlagen hat — bis zum 
Beginn dieſes Weltkrieges. Es folgten dieſem Vorgang eines 
„Staates im Staat“ der Reihe nach: die Verträge mit 
Venedig (1454) und mit Frankreich (1535 als Beweis „d'une 
large tolerance“, wie ein franzöſiſcher Geſchichtsſchreiber an⸗ 
erkennt; 1604 in der Form des Protektorates über die Chriſten⸗ 
heit des Orients, 1740 mit „un liberalisme à lexces“), Ebenſo: 
mit England (1581 und 1675); mit Rußland (1492 und 178 ), 
mit Polen und mit Holland. Mit Oeſterreich⸗Ungarn immer 
wieder (von 1615 bis 1739 ſich ſteigernd); mit Italien in den 
ſiebziger Jahren. Die Kapitulationen beſtanden — wie ge⸗ 
ſagt — bis zum Beginn des Weltkrieges: Deutſchlaud hatte 
zwar ſchon 1892 (als die erſte und einzige Nacht) feine Zu⸗ 
ſtimmung zur Abſchaffung ausgeſprochen; dann Oeſterreich⸗ 
Ungarn 1909 anläßlich des bosniſchen Vertrages und Italien 
1912 im Tripolisfrieden. Aber gegenüber dem Dreibund hielt 
der Dreiverband an ſeiner antitürkiſchen Politik feſt, und da 
die Aufhebung nur mit der einmütigen Zuſtimmung aller 
Großmächte möglich iſt, ſo hat der gute Wille der früheren 
Dreibundsmächte nichts genützt. Der Krieg erſt kann und 
muß den entſcheidenden Schritt bringen. 


Das Weſen der Kapitulation iſt die „Exterritorialität“ 
des Fremden in der Türkei: er bleibt „Ausländer“, er bleibt 
heimiſch in ſeinem eigenen Staat — mit allen Rechten ſeines 
Heimatſtaates, mit allen Rechten der gaſtlichen Türkei — und 


ſamt der Beſeitigung des fremden Poſtrechts genüge, das 
türkiſche Budgetdefizit zu decken. 

Die Türkei darf ihre Zölle nicht feſtſetzen, wie ſie ſie 
braucht zur Entwicklung ihrer Wirtſchaft, ſondern wie Europa 
ſie braucht zur Überſchwemmung der Türkei mit Waren und zur 


machen: ſo beiſpielsweiſe England, Rußland und Frankreich, 
daß nichts für den Bau der Bagdadbahn angelegt wird. Auch 
die Bahnen ſelbſt müſſen kilometerweis „konzeſſioniert“ werden: 
einer befreundeten Macht und gegen die feindlichen Mächte, 
die dafür dann Gegenleiſtungen beanſpruchen. 

Das ſoll und kann kein vollſtändiges Bild der Kapitzilatio⸗ 
uen ſein, aber dartun, was Moltke meinte, wenn er ſagte: 
„Europa nimmt an der Türkei mehr Anteil, als die Türkei 
ſelbſt.“ So ſah auch ein franzöſiſcher Staatsrechtslehrer es 
richtig, wenn er es ausſprach: „Dieſes Syſtem ſchädigte und 
ſchwächte die Herrſchaft der Türkei mehr als der Verluſt der 
wichtigſten Gebiete.“ Man wird auch verſtehen, mit welchem 
Grund der türkiſche Auslandsminiſter zu mir ſagte: „Wenn 


zuverläſſige Hilfskräfte für den Aufbau und Ausbau brauchen, 
und ſie will ſie auch berufen, damit die internationalen Kapi⸗ 


recht und kein eigenes Verkehrsrecht (in Poſt und Bahn). Die tulationen durch nationale Garautien erſetzt werden. 


Kolonien wurden zu „Staaten im Staat“ und umfaſſen nicht 
nur Fremde, ſondern auch einheimiſche Osmanen, die dem 
Schutzkreis eines Konſuls oder eines Geſandten angehören, und 
auch religisſe Gemeinſchaften, wie Klöſter. Die Fülle der 
Möglichkeiten, auf dieſer Grundlage einen Anlaß zu einer 
„Intervention“ einer europäiſchen Macht gegen die Türkei 
zu finden, liegt auf der Hand; es genügt ein einziges Beifpiel:- 
aus den Streitigkeiten zwiſchen Rußland und Frankreich um 
die religiöſen Rechte in Jeruſalem iſt der rufſiſch⸗türkiſche 
Krieg 1876 entſtanden. 

Das Konſulargericht hat die Gerichtsbarkeit in Streitig⸗ 
keiten nicht nur zwiſchen den eigenen Konnationalen, ſondern 
auch (in mancherlei Fällen) zwiſchen türkiſchen Untertanen 
und fremden Staatsangehörigen. Die türkiſche Polizei darf 


R. Kuczynski / Unjere Ernährung im zweiten 
Kriegsjahr 


öffentliche Ordnung und Sicherheit des Staates bedrohen. Auch 
die Sanitätspolizei kann ſich nicht durchſetzen: der Vürger⸗ 
meiſter von Konſtantinopel will kranke Dirnen kontrollieren, 
erläßt ein ſanitätspolizeiliches Geſetz und läßt die Franzöſinnen 
uſw. verhaften, die ſich nicht melden. Sofort interveniert die 
franzöſiſche Bolſchaft: auch die kranken Dirnen dürfen nicht 
von der türkiſchen Sanitätspolizei angefaßt werden — — 
und der türkiſche Bürgermeiſter kann die Geſundheit ſeiner 


daran, daß die maßgebenden Stellen zunächſt nur mit einer 
kurzen Kriegsdauer rechneten und die Notwendigkeit einer 
planmäßigen Verwendung der infolge der Unterbindung der 
Zufuhr doch immerhin beſchränkten Nahrungs⸗ und Futter⸗ 
mittel nicht erkannten. Wir waren in der Lage eines Mannes, 
der gewohnt iſt, ſorglos aus dem vollen zu leben. Plötzlich 
fällt ein Teil ſeiner Einkünfte fort. In naivem Optimismus 
braucht er ſeine Erſparniſſe auf und ändert trotz verminderten 
Einkommens ſeine Wirtſchaftsführung nicht. Er hört auch 
nicht auf die warnenden Stimmen verſtändiger Berater. Erſt 
nach einem halben Jahre merkt er, wie verkehrt er gehandelt 


Noch gewichtiger als die juriſtiſche „Kapitulation“ ſind 
die wirtſchaftlichen Machtminderungen. Der Fremde zahlt 
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hat. Noch ein paar Monate fo weiter, und er hätte vor dem 
Nichts geſtanden. Nun aber richtet er ſich planmäßig ein, 
und er kann, wenn auch unter Entbehrungen, durchhalten. 
Sorglos bis tief in den Winter hinein war auch die 
Ernährungspolitik im Deutſchen Reiche: Ausfuhrverbote, die, 
wie beim Zucker, auf Betreiben der Produzenten und der 
Händler vorübergehend aufgehoben wurden, Höchſtpreiſe, die, 
wie beim Brotgetreide, den Gewinn der Landwirte begrenzten, 
ohne dem Konſumenten preiswertes Brot zu ſichern, Ber- 
fütterungsverbote, die von zahlreichen Viehhaltern nicht ernſt 
genommen wurden, zaghafte kleine Maßnahmen der ver⸗ 
ſchiedenſten Art, die eine durchgreifende Wirkung nicht haben 
konnten. Die Folge war: am 1. Februar, ſechs Monate 
nach Kriegsausbruch, waren ſchon etwa zwei Drittel unſerer 
Getreideernte und die inländiſchen und ausländiſchen Getreide⸗ 
vorräte, die wir noch aus der Friedenszeit her gehabt hatten, 
aufgebraucht. Auch unſere Kartoffelbeſtände waren bereits 
ſtark zuſammengeſchrumpft, und ſelbſt mit Zucker waren wir 
nicht mehr überreichlich verſorgt. Noch ein paar Monate ſo 
weiter, und der engliſche Aushungerungsplan wäre gelungen. 
Unſere Rettung verdanken wir dem Umſtande, daß der Kaiſer 
und der Kanzler auf Grund von Berichten aus militäriſchen und 
bürgerlichen Kreiſen die volle Tragweite der erſchreckenden Er⸗ 
gebniſſe der Getreideaufnahmen erkannten und ſo noch in 
zwölfter Stunde eingreifende Maßnahmen getroffen wurden. 
Die Getreide⸗ und Mehlvorräte wurden beſchlagnahmt. Durch 


Brotkarten wurde eine gleichmäßige Zuteilung des wichtigſten 


Nahrungsmittels, wenn auch in knappen Rationen, geſichert. 
Die kargen Vorräte an Hafer und Gerſte wurden ähnlich plan⸗ 
mäßig verwertet. Die übergroßen Schweinebeſtände wurden 
vermindert. Auch die Kartoffeln reichten ſchließlich aus — 
allerdings nicht ſo ſehr infolge der halben Maßnahmen der 
Regierung, als durch den glücklichen Zufall, daß die Ueber⸗ 
winterung wider Erwarten ungewöhnlich günſtig verlaufen war. 

Im zweiten Kriegsjahr war unſere Lage von vornherein 
teils beſſer, teils ſchlechter. Sie war beſſer, weil wir durch 
die bitteren Erfahrungen des erſten Kriegsjahres viel gelernt 
hatten. Sie war ſchlechter, weil uns die beträchtlichen Vorräte, 
mit denen wir in das erſte Kriegsjahr getreten waren, fehlten. 
Wir ſind alſo jetzt nahezu vollſtändig auf unſere eigene Er⸗ 
zeugung angewieſen, müſſen die ausländiſche Zufuhr im 
weſentlichen entbehren und haben auch keine nennenswerten 
Beſtände aus der vorjährigen Ernte, auf die wir zurückgreifen 
könnten. Dazu kommt, daß die diesjährige Ernte, namentlich 
für Getreide, Heu und Zuckerrüben, geringer war als gewöhn⸗ 
lich. Wir werden ſicherlich auch dies Jahr durchhalten können, 
aber wir müſſen uns noch weit ſorgfältiger als im erſten 
Kriegsjahr vor Verſchwendung hüten und müſſen weit rück⸗ 
ſichtsloſer an das große Ganze denken und größere Opfer 
fordern, nicht nur von den Konſumenten. 


Brot. 


Mit Brotgetreide ſind wir für die menſchliche Nahrung 
auskömmlich verſorgt. Im Durchſchnitt der beiden letzten 
Friedensjahre 1912/13 betrug unſere Ernte annähernd 17 
Millionen Tonnen, im Jahre 1914 etwa 14¼ Mill. To.; 
ſür 1915 wird ſie von der Reichsgetreideſtelle auf 11 bis 
14 Mill. To. geſchätzt. Das erſcheint wenig, wenn man 
bedenkt, daß wir 1912/13 trotz großer Ernten 1 Mill. To. 
mehr eingeführt als ausgeführt haben. Indes haben wir in 
jenen Friedensjahren 3—4 Mill. To. Brotgetreide verfüttert, 
wir haben das Korn im allgemeinen nicht ſtark ausgemahlen, 
und wir haben endlich eine gewiſſe Verſchwendung mit Mehl 
und Brot getrieben. Dieſe Gepflogenheiten, die im Frieden 


unbedenklich waren, in den erſten Kriegsmonaten aber ſehr 
ſchädlich wirkten, ſind nun für das neue Erntejahr durch vor⸗ 
treffliche Verordnungen von vornherein unterbunden worden. 

Durch die Bundesratsverordnung vom 28. Juni wurde 
das im Reiche angebaute Brotgetreide „mit der Trennung 
vom Boden für den Kommunalverband beſchlagnahmt, 
in deſſen Bezirk es gewachſen iſt“. Die Reichsgetreideſtelle er⸗ 
hielt „die Aufgabe, mit Hilfe der Kommunalverbände für die 
Verteilung und zweckmäßige Verwendung der vorhandenen 
Vorräte zunächſt für die Zeit bis zum 15. Auguſt 1916 zu 
ſorgen“. 

Durch Verordnung vom gleichen Tage wurde die Ver⸗ 
fütterung von Brotgetreide und Mehl, die im Oktober 
v. J. für die alte Ernte unterſagt worden war, auch für die 
neue Ernte verboten. Durch Bekanntmachung vom 21. Auguſt 
wurde dazu ergänzend beſtimmt, daß der Kommunalverband 
an Hinterkorn (das ſind vor allem die minderwertigen Körner, 
die beim Reinigen der Frucht ausgeſchieden werden) inner⸗ 
halb ſeines Bezirks an landwirtſchaftliche Unternehmer nur 
bis zu 3 Proz. des nach der Ernteflächenerhebung von ihm 
angegebenen Ernteerträgniſſes zur Verfütterung freigeben darf. 
Eine grundſätzliche Durchbrechung des Verfütterungsverbotes 
erfolgte dann allerdings durch die Bundesratsverordnung 
vom 2. Oktober, nach der die Reichsgetreideſtelle Brotgetreide, 
das ihr gehört, zu Futterzwecken verſchroten laſſen kann. Indes 
ſollen zunächſt nicht mehr als 300 000 To. hierzu verwendet 
werden, ſo daß eine ernſte Gefahr einſtweilen aus dieſer Maß⸗ 
nahme nicht droht. 

Die Bekanntmachung vom 21. Auguſt regelte auch die 
Ausmahlung des Brotgetreides. Sie milderte zwar die 
beſtehende Beſtimmung, nach der ſeit dem 11. Januar Roggen 
mindeſtens bis zu 82 Proz., Weizen mindeſtens bis zu 
80 Proz. durchzumahlen waren, aber ſie ſchrieb doch vor, daß 
vom 1. September ab beide Getreidearten mindeſtens bis 
zu 75 Proz. auszumahlen ſeien, und ſichert damit immerhin 
eine weſentlich ſtärkere Ausnutzung des Brotgetreides für die 
menſchliche Ernährung, als in den letzten Friedensjahren und 
in den erſten Kriegsmonaten üblich war. Die Milderung der 
Beſtimmungen erfolgte vor allem, um den Abfall an Kleie 
als Viehfutter zu ſteigern. Sie ermöglichte aber zugleich die 
Herſtellung eines ſchmackhafteren und für manche Menſchen 
bekömmlicheren Brotes. Die Vorſchriften über die Verwen⸗ 
dung von Kartoffeln bei der Herſtellung von Roggenbrot und 
über die Miſchung von Weizen und Roggen bei der Herſtellung 
von Weizenbrot wurden beibehalten. 

Dieſelbe Bekanntmachung vom 21. Auguft enthält auch 
die ſeit dem September gültigen Beſtimmungen über die Zu⸗ 
teilung von Mehl und Brot. Die Mehlmenge, die täglich 
auf den Kopf der Zivilbevölkerung verbraucht werden darf, 


wird einſchließlich der Zulage für die ſchwer arbeitende Be⸗ 


völkerung auf 225 Gramm feſtgeſetzt. „Die Menge, die ein 
Selbſtverſorger (landwirtſchaftlicher Unternehmer) verwenden 
darf, wird auf den Kopf und Monat auf 10 Kg. 
Brotgetreide feſtgeſetzt. Dabei entſprechen einem Kilo Brot⸗ 
getreide 750 Gramm Mehl.“ Wir ſind damit im weſent⸗ 
lichen wieder auf die urſprüngliche Ration vom 9. Februar 
von täglich 225 Gramm für die verſorgungsberechtigte Be⸗ 
völkerung (ab 15. März 200 Gramm, ab 14. Juni 
220 Gramm) und von monatlich 7,2 Kilogramm für die 
land. virtſchaftliche Bevölkerung zurückgekehrt. Zum Ver⸗ 
gleich ſei darauf hingewieſen, daß wir in Friedenszeiten 
durchſchnittlich täglich 340 Gramm Mehl verzehrten. Wir 
müſſen alſo durchſchnittlich 30 Proz. unſeres gewohnten 
Verbrauchs entbehren. 
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Allerdings haben wir dafür die Gewißheit, mit unſerem 
Brotgetreide auszukommen. Nach den Berechnungen der 
Reichsgetreideſtelle werden benötigt: für Saatgut 1,4 Mill. 
Tonnen, für die Zivilbevölkerung 73 Mill. To., für Heer 
und Frotte 1,9 Mill. To., für Kriegsgefangene 0,5 Mill. To.; 
dazu ommen für gewerbliche, auch meiſt Nahrungszwecke 
(Grieß, Teigwaren) 0,3 Mill. To., für Hinterkorn 0,5 Mill. 
Tonnen, für Verſchrotung 0,3 Mill. To. Der Geſamtbedarf 
ſtellt ſich danach auf 12,2 Mill. To. Da wir mit einem Be 
ſtand von 0,7 Mill. To. in das neue Erntejahr getreten ſind, 
da wir ferner immerhin eine geringe Zufuhr vom Ausland 
haben, und da endlich nicht alle Brotkarten aufgebraucht wer⸗ 
den, könnten wir ſelbſt bei einer Ernte von nur 11 Mill. To. 
ausfommen. Sollte aber die Beſtaunds aufnahme 
vom 15. November ein günſtigeres Ergebnis 


liefern, jo müßte die immerhin karge Brot⸗ 


ration alsbald erhöht werden. Tes iſt viel 
dringlicher als eine weitere Freigabe von Brotgetreide zur 
Viehfütterung. 

Allgemeine Höchſtpreiſe ſind lediglich für das Ge⸗ 
treide vorgeſehen, und zwar darf laut Bekanntmachung vom 
23. Juli der Preis für die Tonne inländiſchen Roggens aus 
der Ernte 1915 beim Verkauf durch den Erzeuger je nach 
der Gegend 215 bis 230 M. nicht überſteigen. Der Höchſtpreis 
für Weizen iſt um 40 M. höher angeſetzt. Vom 1. Jauuar 
1916 ab ſteigen die Höchſtpreiſe am 1. und 15. jeden Monats 
um 1,50 M. für die Tonne. Dieſe Höchſſpreiſe find etwa die 
gleichen wie die am 4. November 1914 in Kraft getretenen. 
Sie ſind um etwa ein Viertel bis ein Drittel höher als die 
Preiſe vor Ausbruch des Krieges und zugleich höher als im 
Durchſchnitt jedes einzelnen Jahres ſeit 1873. Berückſichtigt 
man aber, daß die Landwirte diesmal nur eine verhältnis⸗ 
mäßig geringe Ernte und dieſe unter erheblichen Schwierig⸗ 
keiten hereingebracht haben, ſo erſcheinen die gegenwärtigen 
Preiſe für Brotgetreide durchaus berechtigt. 

Da anderſeits keine allgemeinen Höchſtpreiſe für den 
Kleinhandel in Mehl und Brot feſtgeſetzt wurden, ſind 
die Preiſe dieſer Waren von Ort zu Ort außerordentlich ver⸗ 
ſchieden. Neben Städten, in denen Mehl und Brot auch im 
Krieg verhältnismäßig billig ſind, gibt es andere, in denen die 
Bevölkerung dieſe wichtigſten Nahrungsmittel nur zu hohen 
Preiſen erſtehen kann. Das iſt außerordentlich bedauerlich. 
Es iſt nicht einzuſehen, warum bei einem Roggenpreis von 
21½ bis 23 Pf. das Kilo Roggenbrot in Görlitz 30 Pf., in 
Magdeburg 31 Pf., in Leipzig und Chemnitz 33 Pf., in Bres⸗ 
lau 34 Pf., aber in Bremen, Lübeck und Köln 45 Pf., in Aachen 
und Stuttgart 48 Pf., in Hamburg und in Tilſit 50 Pf., in 
Emden 60 Pf. koſtet. Die Bevölkerung kann verlaugen, daß 
ſie das Kilo Roggenbrot überall für 35 Pf. erhalte, und es 


wird nachgerade Zeit, die aufreizenden Unterſchiede in 


den Brotpreiſen zu beſeitigen. 
| Fortſetung folgt. 


Ott Weltzien / Großniederdeutſche 
Stimmungen 


Ab und zu hört man auch in dieſem Kriege von den 
Niederdeutſchen. Dann einmal iſt die Rede von ihren Taten 
vor dem Feinde. Tann wohl gar davon, daß eine Reihe der 
beſten deutſchen Führer, z. B. Emmich, Beſeler, Kluck, Lin⸗ 


ſingen, Mackenſen, Hindenburg ſelber, Niederdeutſche ſind. 


Endlich kommt ſozuſagen über Belgien Kunde von den Nieder⸗ 
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deutſchen; die Vlamen geben ſie ab. Und ſelbſt die Ereigniſſe 
im fernen Südafrika waren und ſind manchem aus dem Grunde 
doppelt intereſſant, weil es Niederdeutſche ſind, die dort im 
Vordergrunde ſtehen. 

Die Seite der Sache freilich, die wir oben andeuleten, 
eine „niederdeutſche Frage“ liegt in dergleichen Einzelzügen 
nicht unmittelbar an der Oberfläche. Sie entwickelt ſich ge⸗ 
wiſſermaßen erſt daraus. Indem vor den Augen des näher 
am niederdentſchen Sinn intereſſierten Beſchauers kleine Einzel⸗ 
züge ſich zu einem Ganzen zuſammenfügen oder, um es jo 
zu ſagen, zuſammengeführt ſehen, wird das zur Tatſache, was 
in der Ueberſchrift gekennzeichuet worden iſt. Die Frage 
taucht auf, welche Bedeutung jetzt oder in naher 
Zukunft der niederdeutſche Gedanke hat 
oder erlangen kann. 

Der uiederdeutſche Gedanke! Ich glaube ſagen zu können, 
daß zunächſt allgemein gegenüber dem Begriff von eiuer ge⸗ 
wiſſen Unterlaſſungsſchuld geſprochen werden kann. Nieder⸗ 
deutſches!? Was iſt das eigentlich? Iſt's eine niedere, niedrige 
Erſcheinung am großdeutſchen Baume? Oder was ſoll's 
damit? | 

Es iſt nicht etwa eine Seltenheit, ſondern — zum minde⸗ 
ſten dann, wenn es auf Weſentliches ankommt — die Regel, 
daß fo oder ähnlich gefragt wird. Die Kenntnis der Eigen⸗ 
art des Niederdeutſchen, ſeiner Geſchichte und Bedeutung kann 
kanm irgendwo weniger verbreitet fein als in Deutſchland. 
Der Deutſche kennt zwar der Regel nach einen gewiſſen Fritz 
Reuter aus dieſem oder jenem ſeiner Werke, hat auch wohl 
einmal von Klaus Groth, dem „Quickborn“ und Aehulichem 
gehört. Aber im ganzen genommen hat das ſeinen Gleichmut 
gegenüber den niederdeutſchen Dingen nicht weiter beeinfluſſen 
können. ne unbedeutende Dialektſache, ſagt er ſich und 
ſtapft weiter zu anderem, etwa zur Bierbankſtrategie oder 
— wer weiß — zu noch wichtigeren Tätigkeiten. 

Eine Beſchäftigung mit niederdeutſchen Fragen kaun all⸗ 
gemein davon ausgehen, daß die landläufige Auſchauung über 
das Niederdeutſche: daß es bedeutungsloſer Dialekt ſei, falſch 
iſt. Das Niederdeutſche ſteht durchaus ebenbürtig neben dem 


Ober-, dem Hochdeutſchen. Es iſt eine unter mehreren weſt⸗ 


germaniſchen Stammſprachen, ſoviel man ſieht, diejenige, die 
aus dem Altſächſiſchen das urſprüngliche Sprachgut am 
treueſten bewahrt. Das Hochdeutſche unterſchied ſich von ihm 
erſt nach der zweiten Lautverſchiebung im 6. Jahrhundert er⸗ 
heblich — nicht im Sinne der Treue gegen überkommenes 
Erbe ſeitens des Hochdeutſchen. Im weſentlichen ſeit dem 
16. Jahrhundert erlangte das Hochdeutſche das entſcheidende 
Uebergewicht; ſeitdem trat allerdings das Niederdeutſche zu⸗ 
rück, ſo weit zurück, daß es dem flüchtigen Beſchauer wohl 
paſſiereu kann, „Plattdütſch“ für eine Art verkommeues, 
zurückgebliebenes Bauerngut zu halten. 

Trotzdem ſo die Bedeutung des Niederdeutſchen eingeengt 
wurde, blieb der Kreis des niederdeutſchen Volkstums doch 
weitgeſpannt. Man muß ſich da immer wieder vor Augen 
halten, wovon die Niederdeutſchen innerhalb des Zeitraums 
älterer deutſcher Geſchichte ausgingen, was ſie leiſteten. Als 


ihr Kernbau darf Niederſachſen angeſehen werden. Dort war 


es, wo einſt Varus mit ſeinen römiſchen Legionen vernichtet 
wurde. Die Sachſen waren es, die unter Wittekinds Führung 


dem Großen Karl widerſtanden bis zum Zerbrechen unter deſſen 


Uebermacht. Von dort aus iſt nicht nur das gewaltige Werk der 
Germaniſierung des Oſtens, die Herrſchaft der Hanſa über die 


Meere ausgegangen. Auch der Weſten hat niederdeutſche Kräfte 
Nan ſich gezogen. Der Uebermacht Karls des Großen weichend, 
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ſind Niederdeutſche in das „franzöſiſche Schwemmland“ in der 
Nordweſtecke des europäiſchen Feſtlandes gezogen und haben 
dort in Vlandern (ſo, nicht als „Flandern“ ſtellt ſich die 
zugleich wiſſenſchaftlich richtige und landesübliche Schreibweiſe 
dar), in Holland mit Franken und Frieſen den Zweig des 
niederdeutſchen Volkstums begründet, den wir gegenwärtig als 
vlämiſch⸗holländiſchen Teil der Niederſachſen weit im Weſten 
und noch weiter hinaus in Südafrika wirken ſehen. 

Aus ſolcher räumlichen Dehnung des Niederdeutſchen er⸗ 
wächſt in unſeren kampfdurchtobten Tagen das großnieder⸗ 
deutſche Problem. 

Es kommen da zwei verſchiedene Ausprägungen des 
gleichen Grundgedankens in Frage. 

Einmal etwas Internes, eine Angelegenheit der Nieder- 
deutſchen als, wenn man will, in ſich abgeſchloſſener Sprach⸗ 
genoſſenſchaft. Dann ein weiteres, eine im letzten Grunde 
politiſche, politiſch begrenzte Möglichkeit: die (denkbare) Fähig⸗ 
keit des niederdeutſchen Volkstums, in der großen Politik der 
Zukunft irgendwie eine Rolle zu ſpielen. 

Wenn vorerſt die Sprachfrage ins Auge gefaßt wird, ſo 
darf da nicht verkannt werden, daß einer einheitlichen oder 
einheitlicheren Wirkung des Niederdeutſchen bedeutende Hinder⸗ 
niſſe im Wege ſtehen. Man denke an die Lage in Deutſch⸗ 
land! Hier liegt es offenkundig ſo, daß das Niederdeutſche ſehr 
wohl auf gewiſſen kulturellen Gebieten als Sprache Bedeu⸗ 
tung haben kann. Eine gute Dichtung iſt hier gediehen, kann 
weiter für ſich wachſen. Freilich bleibt ihr Wirkungskreis 
begrenzt. Vor allem kann ſie im Weſten, bei den Vlamen 
nicht durchkommen, zum wenigſten nicht ohne bewußte, tief⸗ 
greifende Aenderungen. Umgekehrt genau fo! Das Vlämiſche 
weiſt fo erhebliche fränkiſche Teile auf, daß es im gemein- 
niederdeutſchen Volke nicht ohne weiteres verſtändlich wird, 
zumal dann, wenn es ſchriftlich fixiert iſt. So führen hin⸗ 
über und herüber vorderhand zwar beachtenswerte Verbin⸗ 
dungen; aber ein bemerkenswertes Vorankommen auf dem 
Wege etwa, den das Moltkeſche „Getrennt marſchieren, vereint 
ſchlagen“ bezeichnet, iſt bis auf weiteres nicht garantiert. 
Gewiß wird es hier und da erſtrebt, z. B. von Norddeutſch⸗ 
land aus. Die Wirkungen aber, die bislang davon aus 
Vlandern hier ſpürbar wurden, laſſen kaum auf ſchnelle Volks⸗ 
tümlichkeit ſolcher Ideen überall und unbedingt ſchließen. 

Man möchte ſagen: ſelbſtverſtändlich gilt ein gleiches 
für jetzt vom Politiſchen, von der einheitlichen Wirkung des 
niederdeutſchen Gedankens in der Welt. Die Möglichkeit 
ſolcher Wirkungen iſt da! Nie lag ſie ſo nahe wie jetzt. Nie 
kam ihr ſo viel Bedeutung zu. Nie allerdings auch konnte der 
Sache ſo ſehr, wie unter gegenwärtigen Verhältniſſen, durch 
vorzeitigen Aberwitz geſchadet werden. Jeder Schritt weiter 
auf dieſem Boden iſt im Augenblick vom Uebel! Nur das 
eine gelte: Wenn einmal die ganze Kraft, die ganze Zähigkeit 
und Treue niederdeutſcher Weſenheit einheitlich für einen 
Staat oder Staatenverband wirkſam ſein kann, dann wird ſich 
die Bedeutung des niederdeutſchen Elements nachdrücklich 
offenbaren. Dieſe Bedeutung kann, zumal in Rückſicht auf 
die landesübliche Geringſchätzung des „Plattdütſchen“, nicht 
leicht überſchätzt werden. Hoffen wir, daß ſich das noch ein— 
mal zum Segen Deutſchlands auswächſt. Hoffen wir, daß der 
Tag kommt, der Raum ſchafft für verſtärkte Gemeinſamkeit 
alles Niederdeutſchen in kultureller und auch in politiſcher 
Beziehung. 
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P. Hoche / Der Krieg und der Nachwuchs im 
Handwerk 


Dieſer gewaltigſte aller Kriege hat ſtarke Lücken in die 
meiſten unſerer Betriebe geriſſen. So viele Meiſter und Ge⸗ 
ſellen ſind zu den Fahnen gerufen worden, und ſelbſt von den 
Jüngſten im Handwerk hat ſich mancher freiwillig als 
Kämpfer gemeldet. Es iſt die ganz natürliche Folge, daß bei 
dieſen ſtark gelichteten Reihen der Arbeitskräfte manche Werk⸗ 
ſtätten nur mit Mühe offen gehalten, andere dagegen nach 
und nach geſchloſſen werden mußten. Die ungeahnte Länge 
des Krieges zwang dazu. Gehen wir durch die Straßen der 
Großſtadt, ſo treffen wir ſo manche geſchloſſene Werkſtatt, leer 
und ſtill iſt's hinter den Fenſtern, und an den Scheiben ſpricht 
der Zettel: Zum Heere gerufen! 
Betrieben hat man ſich damit geholfen, daß viele ungelernte 
und beſonders weibliche Kräfte eingeſtellt wurden, ſie konnten 
deshalb durchhalten. Beim Handwerker iſt das nicht möglich. 
Hier können ja doch nur Leute gebraucht werden, die die Fach⸗ 
arbeit verſtehen. In manchen Fällen wird es höchſtens noch 
möglich ſein, daß die Frau unter dem Beiſtand eines älteren 
Geſellen den Betrieb notdürftig weiterführt. 

Es iſt ohne weiteres klar, daß der Krieg ſeine Wirkungen 
auch auf das Lehrlingsweſen ausübt. Viele von den Lehr⸗ 
lingen mußten notgedrungen ihre Stelle aufgeben, andere 
taten es vielleicht freiwillig, weil ſie uicht unter dem Geſellen 
weiterlernen wollten. Nicht alle von ihnen haben ſich eine 
andere Werkſtatt geſucht, viele haben ſich dagegen anderer 
Arbeit zugewandt. Die Gelegenheit war ja auch ſo günſtig. 
Ueberall, an der Poſt, in den Fabriken, auf dem Felde wurde 


nach Arbeitskräften gerufen; man fand bald eine geeignete 


Beſchäftigung und wurde auch gut bezahlt. Gute Bezahlung! 


Sie bildete einen Hauptanziehungspunkt in der jetzigen Zeit, 


wo alles ſo überaus teuer wurde. Zudem empfand es der 
Lehrling meiſt angenehm, der heilſamen, aber ſtrengeren Zucht 
des Lehrherrn, der Lehrfrau entgangen zu ſein, er freute ſich 
der neuen Freiheit. 


worden; aber ſo ſind die Mütter allein zu Hauſe, und ſie 


haben häufig nicht die Feſtigkeit, ihrem Sohne entgegen⸗ 
zutreten und das durchzuſetzen, was ſeinem wahren Beſten dient. 
Die Folge des Krieges wird alſo ein vermehrter Lehr- 


lingsmangel ſein. Es beſtand leider ſchon vor dem Kriege 
eine gewiſſe Flucht aus dem Handwerk. Oft waren es wirt⸗ 
ſchaftliche Gründe, die kurzſichtige Eltern verhinderten, ihren 
Sohn einem tüchtigen Meiſter in die Lehre zu geben; häufig 
ſträubte ſich der Junge auch ſelber, weil er freier ſein wollte 
und bei den Eltern keinen rechten Widerſtand fand. Sehr 
viel lag der Lehrlingsmangel aber auch in der einſeitigen 
Ueberſchätzung der Berufe mit Kopfarbeit und in der Gering⸗ 
ſchätzung der Handarbeit begründet. Wie vielen Eltern deuchte 
es nicht bei weitem vornehmer, ihren Sohn dem Beanten> 
ſtande als einem ausſichtsreichen Handwerk zuzuführen. 

Es iſt ſicher, daß ſich fürs erſte der Lehrlingsmangel nach 
dem Kriege recht fühlbar machen wird. Denn jetzt während 
der Kriegszeit treten noch weniger junge Leute ins Handwerk 
ein, zumal es ja nicht an gut bezahlter Arbeit fehlt. Das iſt 
aber keine gute Ausſicht für die Zukunft. Denn wir brauchen 
gerade in den kommenden Zeiten einen tüchtigen Handwerker⸗ 
ſtand. An den Krieg mit den Waffen wird ſich der wirtſchaft— 
liche heiße Kampf anſchließen, und der wird mit von dem 
Volke gewonnen werden, das die beſten Waren herſtellen wird. 


Zudem wird Deutſchland gerade nach dem Kriege doppelte 


In anderen gewerblichen 


Wären die Väter alle zu Hauſe, ſo wäre 
jedenfalls noch mancher Lehrling in eine neue Lehre getan 
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Anſtrengungen machen müſſen, um Diejenigen Abſatzgebiete 
neuzuerobern, die es in dieſen Zeiten leider verloren hat. 
Dabei hilft aber nicht die Macht der Diplomatie, da ſpricht 
auch weniger Zu⸗ und Abneigung der Völker mit, da ent⸗ 
ſcheidet letzten Endes allein die Ware ſelber. 

Auch im Irlande ſelbſt wird es nach dem Kriege viel 
zu tun geben. Es folgen nach dem Kriege in der Regel Zeiten 
wirtſchaftlichen Aufſchwungs. Es werden Aufträge gegeben, 
mit denen jetzt zurückgehalten wurde, Bedürfniſſe befriedigt, 
die man jetzt nicht erfüllte, das Geld in Umſatz gebracht, das 
der Krieg hier und da aufhäufte. 

Es wird alſo nach dem Kriege eine ſtarke Nachfrage nach 
tüchtigen Arbeitskräften herrſchen, zumal da viele von den 
Meiſtern und Geſellen nicht mehr in die Werkſtätten zurück⸗ 
kehren oder weil ſie unfähig ſein werden, ihren Beruf aus⸗ 
zuüben. Auf allen Gebieten wird der Mangel eintreten. Vor 
dem Kriege geſchah es, daß einzelne Modehandwerke wie Fein⸗ 
mechaniker, Maſchinenbauer u. a. überlaufen wurden. Es 
mußte vor ihnen — und mit Recht — gewarnt werden. Das 
wird in Zukunft nicht nötig ſein. Die Zentralſtelle für Lehr⸗ 
ſtellenvermittlung in Berlin weiſt darauf hin, daß in abſeh⸗ 
barer Zeit alle Handwerke zu empfehlen ſeien, daß fie alle 
ihren Mann nähren werden. 

Der Krieg hat beſtätigt, daß die Wichtigkeit einer ſtarken, 
in ſich geſund aufgebauten Landwirtſchaft nicht überſchätzt 
werden kann; er hat aber auch ebenſo nachdrücklich darauf 
hingewieſen, wie bedeutungsvoll die gute Handarbeit iſt. 
Warum haben ſich Deutſchlands Induſtrie und Handwerk ſo 
ſchnell in die neuen Verhältniſſe einſtellen können, warum 
konnten wir in kurzer Zeit den ungeheuren Heeresbedarf ſelbſt 
genügend herſtellen? Weil wir genügend kluge Köpfe und 
viele geſchickte Hände hatten. Jawohl, unſer Handwerkerſtand 


hat unſere Siege auch miterfochten, und es wird nicht der 
geringſte Segen des Krieges mit ſein, daß er uns den Wert 


der Handarbeit mitſchätzen lehrte. 

Alle in Betracht kommenden Stellen müſſen es ſich nach 
dem Kriege angelegen ſein laſſen, dem Handwerk einen neuen 
Zuſtrom von Kräften zuzuführen. Behörden, Preſſe, Schule, 
Beratungsſtellen müſſen alle dabei helfen. Da der wirtſchaft⸗ 
liche Geſichtspunkt eine große Rolle ſpielt, wird es zu erwägen 
ſein, ob den Lehrlingen nach einiger Zeit nicht ſchon eine kleine 
Entſchädigung zu gewähren wäre. Das zöge ſicher viele an. 
Sind doch in der letzten Jeit ſchon manche Meiſter dazu über⸗ 
gegangen, den jungen Leuten ein gewiſſes Taſchengeld zu ge⸗ 
währen. Der Krieg dürfte aber auch hier wie in vielen an⸗ 
deren Dingen neue Verhältniſſe herbeiführen. Die Haupt⸗ 
forderung heißt jedenfalls: Dem Handwerke ein tüchtiger und 
zahlreicher Nachwuchs. 


| Leon Suleiman / Der franzö jfiſche Einfluß in 
Syrien . 


In den bewegten Julitagen des Jahres 1914 wurde auch ein 
Artikel in der „Revue Politique et Parlamentaire“, betitelt 
„La question Syrienne“, von Joſeph Aulneau, von den hochgehen⸗ 
den Wogen verſchlungen, der ſonſt in Deutſchland zweifelsohne 
größere Beachtung gefunden hätte. Man war lange Zeit daran ge⸗ 
wöhnt, Syrien als eine beſondere Domäne Frankreichs anzuſehen. 
Mehr noch als im ganzen Orient überhaupt nahm in Syrien die 
fvanzöſiſche Sprache und Kultur eine überragende Stellung ein. 
Die Protektion der heiligen Stätten wie die ſeit 1860 dem Libanon 


Trelt unter franzöſiſcher Fahne erteilte Autonomie, das ziemlich 
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weitverzweigte franzöſiſche Eiſenbahnnetz von über 900 km und 


vor allem das ausgedehnte Schulwerk wie ihre großzügig geleiteten 
Wohltätigkeitsanſtalten [dienen in Wirklichkeit den arabiſchen Teil 
der Türkei den franzöſiſchen Beſtrebungen in Syrien ganz und gar 
eneigt zu machen. Unter den Schulanſtalten, um nur die bedeu⸗ 
teudſten zu nennen, ragen die medizinische Fakultät in Veirut, 
die noch ausgebaut werden follte, das College Augier in Beirut, 
College Osmanié, die Schulen der Alliance in Damaskus, Aleppo, 
Beirut hervor. Der Verfaſſer des Aufſatzes hat recht. Kein Land 
iſt in feiner Kulturtätigkeit im Orient fo weit gegangen wie Frank⸗ 
reich, wenn auch der ruſſiſche Einfluß in Paläſtina wie — nach dem 
Bagdadbahn⸗Abkommen mit Deutſchland im Jahre 1911 — auch im 
Nordoſten der Türkei nicht zu unterſchätzen iſt. Ebenſo gingen 
Frankreichs Bundesgenoſſen Italien und auch England zu weit» 


gehender Betätigung ihrer Kulturbeſtrebungen in dieſem Gebiete 


über. Frankreich meinte aber dieſe nicht fürchten zu brauchen. 
„La Syrie est frangaise de coeur“, heißt es da, Syrien iſt im Her⸗ 
zen franzöſiſch. Und außerdem hatte doch auch Sir Edward Grey 
wiederholt im Unterhauſe (Dezember 1912 und 17. März 1914) 
die beſondere Stellung Frankreichs in Syrien hervorgehoben. 
Ueberſchreiten doch die franzöſiſchen Schulen allein in Syrien die 
beachtenswerte Zahl von 500, die eine Schülerzahl von 45 000 
Köpfen täglich bearbeiten und für franzöſiſche Zwecke vorbereiten. 
Demgegenüber beſtehen in dieſem Gebiete, alſo in den Wilazets 
Beirut und Jeruſalem je 8 deutſche Bildungsſtätten mit insgeſamt 
1200 Schülern. 

Die Folgen dieſer großzügigen kulturellen Tätigkeit find, wenn 
auch nicht ſo bedeutungsvoll für die Franzoſen, wie ſie vor dem 
Kriege annahmen, ſo doch ſicher nicht zu unterſchätzen. Es iſt keine 
Uebertreibung, wenn der Autor meint, daß alle franzöſiſchen Feſte 
mit großem Flaggenſchmuck in Syrien gefeiert werden. Die Tätig⸗ 
keit Frankreichs in Syrien war gewiß groß angelegt und zielbewußt, 
und es iſt daher nicht weiter verwunderlich, daß die arabiſche Ab: 
ſonderungsbewegung ihren Sitz in Paris gefunden hatte. Wenn auch 
Frankreich gegen eigte Aufteilung der Türkei fi) auszuſprechen 


pflegte, ſo geſchah dies doch ſchließlich nur in der Angſt vor dem 


engliſchen Rivalen. „Unſer älteſter Wettbewerber in Syrien iſt 
England“, ſo heißt es in dem franzöſiſchen Aufſatz noch zwei Wochen 
vor Ausbruch des Krieges, der Frankreich in eee an 
die Seite Englands brachte. 


Frankreich wußte, daß es bei einer Aufteilung der aſiatiſchen 
Türkei in einen Konflikt mit England, vielleicht auch mit Ruß⸗ 
land und Italien geraten müſſe. Denn alle Herrſcher Aegyptens 
ſeit Ptolemäus ſtrebten unabläſſig danach, ſich in den Beſitz von 


Syrien zu ſetzen, um ſich die Zugangs⸗ und Abſatzwege des Euphrat 


ſchäftsleben bekleiden. 


. feind Frankreichs iſt zum Bundesgenoſſen geworden. 


und Indiens zu ſichern; wieviel mehr aber England, welches 
Aegypten und Indien beherrſcht. Zudem beunruhigte Frankreich. 
auch die Tatſache, daß eine große Anzahl von Syrern in Aegypten 
wohnen und dort hohe Stellen in der Verwaltung und im Ge» 
Die arabiſchen Muſelmanen aus Algerien 
aber malten die franzöſiſche Herrſchaft in den Berberſtaaten mit 
den ſchwärzeſten Farben aus. Und deshalb hatte auch der fran⸗ 
zöſiſche Deputierte George Leygues in der Kammer, nicht ohne ſich 
eine ſtarke Zurückhaltung aufzuerlegen, ausſprechen dürfen: „Die 
framzöſiſche Politik im Bereich des Mittelmeeres ift keine Politik 
des Ehrgeizes, aber fie kann nicht fein und wird niemals fein eine 
Politik der Entſagung.“ 


Nun hat ſich durch den Krieg ja ea: geändert. Der Erb⸗ 


Wieweit 


ſich dadurch die engliſche Rivalität in Syrien in eine die fran⸗ 


Ränkeplänen in Syrien nennenswerten Vorteil zu 


zöſiſchen Intereſſen unterſtützende Kraft verwandelt hat und auch 
für die Dauer als ſolche bewähren wird, muß ja noch abgewartet 
werden, hängt jedoch nicht bloß vom Ergebnis des Krieges ab. 
Die Hofſnung aber, die Frankreich auf das „ganz von Herzen fran⸗ 
zöſiſch gewordene Syrien“ geſetzt hat, iſt gründlich fehlgeſchlagen. 
Die große Liebe zu Frankreich, die in Syrien geherrſcht haben ſoll, 
hat der Vaterlandsliebe des muſelmaniſchen Volkes und feiner An⸗ 
hänglichkeit an den Kalifen nicht im geringſten geſchadet. Auch 
die engliſche Hilfe hat Frankreich nicht dazu verholfen, ſeinen 
verſchaſſen. 
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An franzöſiſch⸗engliſcher Wühlarbeit hat es in Syrien, wenn fie 
auch lange nicht an diejenige Rußlands in Armenien heranreichte, 
während des Krieges gewiß nicht gefehlt. (Man leſe die Berichte 
der Tageszeitung „Hacheruth“ in Jeruſalem.) Sie hatte aber keine 
andere Folge, als daß ſie einige Männer, denen man etwas von 
einer glänzenden crabiſchen Autonomie in Syrien vorgegaukelt 
hat, vor den Richterſtuhl führte. Hiermit aber findet auch der 
große franzöſiſche Einfluß in Syrien vielleicht für ewig ſein Ende. 

Diefer Krieg hat alfo für Frankreich noch andere, in Zahlen 
kaum auszudrückende Werte zerſtört, von deren Verluſt es auf Jahr⸗ 
zehnte hinaus ſich nicht wieder wird erholen können. Werte, die 
von der ganzen franzöfiſchen Nation Stein auf Stein in mühevoller 
Tätigkeit von Jahrhunderten aufgebaut wurden, gehen auch ohne 
Kanonendonner für Frankreich verloren. Die Vorherrſchaft der 
franzöſiſchen Sprache und Kultur in Syrien brachte auch, abge⸗ 
fehen von der moraliſchen Bedeutung, die ein folcher Einfluß auf 
ein fremdes Land für das eigene Volk hat, nennenswerte Vorteile 
für den franzöſiſchen Handel im Orient. Der weitverbreitete und 
tiefverzweigte franzöſiſche Levantehandel beruht, wi⸗ jedermann 
weiß, nicht auf der Ueberlegenheit und Konkurrenzfähigkeit der fran⸗ 
zöſiſchen Induſtrie, ſondern iſt lediglich ein Ausfluß dieſer Kultur⸗ 
tätigkeit, die das Land der Araber in andauernde Beziehungen 
zu Frankreich gebracht hat, ihm den franzöſiſchen Geſchmack einflößte 
und durch die Kenntnis der franzöſiſchen Sprache die wirtſchaftlichen 
Beziehungen zu Frankreich erleichterte. 

Wer es aber erlebt hat, wie eifrig die türkiſche Regierung an 
der Arbeit iſt, mit dem franzöſiſchen Einfluß in Syrien aufzu⸗ 
räumen, und wie ſehr außerdem noch dieſe Maßnahmen der Regie⸗ 
rung von der nationalen Volksbewegung in Syrien aufs ſympa⸗ 
thiſchſte unterſtützt werden, der weiß, daß Fvankreich hier alles ver⸗ 
loren hat und verlieren mußte, weil es die ruſſiſchen Hoffnungen 
auf Konftantinonel ſowohl wie die engliſchen auf den Landweg nach 
Indien gegen die Türkei unterſtützte. 

Deutſchland kann aber jetzt unmöglich die Rolle des Zuſchauers 
in Syrien ſpielen. Je mehr den franzöſiſchen Miſſionsſchulen die 
Türen verriegelt werden, je mehr die franzöſiſchen Inſtitute aller 
Art ſich freiwillig oder unfreiwillig zurückziehen, je mehr dieſe bis 
in die letzte Zeit faſt einzigen Bildungsſtätten des Orients den 
Arabern in naher Zukunft verſchloſſen bleiben werden, deſto mehr 
erwächſt für das größere Deutſchland die Aufgabe, dieſe im Leben 


des arabiſchen Volkes in Syrien entſtandene geiſtige Lücke in groß⸗ 


zügiger Weiſe raſch auszufüllen. Die tiefgehenden Wurzeln der fran⸗ 
zöſiſchen Kultur in Syrien können nur durch eine ernſtliche, nach 
einem großen Plan ausgeführte deutſche Kulturmiſſion hier wie in 
der gefamten Türkei untergraben werden. Denn noch lange wird 
die Türkei nicht in der Lage ſein, die franzöſiſche Kullurarbeit aller 
Art, und war ſie auch von mittlerer Qualität, allein zu bewälligen. 
Hierzu fehlt noch ſehr vieles. Neben der ſchon jetzt ſo erfolgreichen 
militäriſchen Miſſion, neben der wirtſchaftlichen Erſchließung des 
Landes harrt des Deutſchtums im Orient eine Kulturaufgabe, der 
es ſich in nicht allzu ſpäter Zeit wird gewachſen zeigen müſſen, 
um feine Erfolge auf den Kriegsſchauplätzen auch nach dieſer Rich⸗ 
tung hin zu ſichern. Der Wille iſt beim deutſchen Volke überall 
anzutreffen, auch ſind bereits die nötigſten Organiſationen ins Leben 
gerufen worden, und nun ſolge die Tat. 

Der wirtſchaſtliche Einfluß Deutſchlands iſt gerade im letzten 
Jahrzehnt dermaßen gewachſen, daß er mit eiſerner Notwendigkeit 
über kurz oder lang das deutſche Volk auch zu jener Kulturarbeit 
gezwungen hätte. „Denn andererſeits,“ heißt es in jenem franzöſiſchen 
Artikel, „iſt die deutſche Konkurrenz auf dem Gebiete des Handels 
in hohem Maße drohend. Ihre Handelsreiſenden ſind zahlreicher, 
tätiger, verkaufen auch ihre Ware billiger als unſere. ... Deutſch⸗ 
kand wird noch eines Tages die Beherrſcherin des Handels in 
Syrien werden. Der deutſche Handel wird unterſtützt durch ſeine 
Flagge, die von den Dampfern der Deutſchen Levante-Linie ge⸗ 
tragen wird, durch die Kreditinſtitute in Beirut, Alexandrette, 
Jaffa und Jeruſalem. Mit der Konzeſſion zum Hafenbau in Alexan⸗ 
drette, welcher Beirut große Konkurrenz machen wird, durch die 
Eiſenbahn, die dieſen Hafen mit Bagdad verbinden wird, ſowle 


durch die Bagdadbahn feldit, welche die direkteſte Linie zwiſchen 
dem Indiſchen Ozean und dem Mittelländiſchen Meer werden 
wird, iſt Deutſchland Herr der Zugänge, welche zum Meer und zum 
Hinterland führen, und fo wird es feine wirtſchaftliche Hegemonie 
über Syrien und Meſopotamien ausüben können.“ Dies keimte 
ſchon vor dem Kriege. Es iſt nicht ſchwer, ſich auszudenken, welche 
Früchte dem ſiegreichen Ausgang des Krieges nun ge werden. 
Mehr Früchte, mehr Arbeit! 


Fritz Hellwag / Unerwünſchtes Kriegs⸗ 
Kunſtgewerbe 


In harten Kriegszeiten, jetzt wie ſtets, müſſen alle Künſie, auch 
die angewandten, vor notwendigeren Bedürfniſſen des Tages 
zurückſtehen. Alle Bemühungen der Kunſtpfleger beſchränken ſich, 
auf den ihnen anvertrauten Gebieten mindeſtens das Beſte zu er⸗ 
halten und für die Treueſten ihrer Getreuen den innerſten, den 
ſchönſten Kern, der einfach nicht ſterben darf, herauszuſtellen und 
zu ſchützen. Dieſes Häuflein Berufener bringt willig jedes Opfer, 
das es nur irgend leiſten kann. Aber die große Menge hält andere 
Intereſſen für wichtiger und will vorerſt von Kunſt wenig wiſſen. 
Sofern kann man auch die gute Kunſt als zurzeit „unerwünſcht“. 
Jezeichnen. | 

Ich will aber von einer anderen „Kunſt“ berichten, die ſich jetzt 
überall breit macht und von den allmählich wiedererwachenden 
äſthetiſchen Bedürfniſſen als gut genommen werden wird, weil ſie 
ſich laut als „nationale“, als „in unſerer Zeit geborene“ anpreiſt. 
Dieſes unerwünſchte Kunſtgewerbe (denn um angewandte Kunſt 
handelt es ſich zumeiſt) wird entweder von gewiſſenloſen Händlern 
oder Fälſchern, die ſich abhetzen, um die Konjunktur auszunutzen, 


auf den „Markt“ geſchleudert, oder von Mohltätigfeitsverbänden 


aus allerbeſten (aber ethiſchen) Beweggründen hervorgerufen und 
dann leider ganz wahllos gefördert. Zu der erſten Sorte gehören 
Kriegsandenken, die den wüſteſten Schlamm der Fabrikanten⸗ 
inſtinkte an die Oberfläche gebracht haben; zur anderen Art die, 
ich wiederhole es: in ehrenwerteſter Abſicht veranlaßten Be⸗ 
ſchäftigungserzeugniſſe unſerer Kriegsbeſchädigten, die in vollkom⸗ 
mener Verkennung des Begriffes als „Kunſtgewerbe“ vertrieben 
und, wiederum aus ethiſchen Motiven, gelauft und gläubig: als | 
Kunſtgewerbe genommen werden. = 

Die Kriegsandenken 1914/15 zeigen uns auf einem viel, viel 
tieferen Stand als Anno 1870/71. Das iſt traurig, aber nicht zu 
leugnen. Ich war auf der diesjährigen Leipziger Herbſtmeſſe und 
habe zahlreiche „Meßpaläſte“ durchwandert. Was ich dort jah, 


ſpottet jeder Beſchreibung. Natürlich zuerſt „Hindenburgs“ im tauſend⸗ 


fältiger Anwendung und in allerſchlechteſter, aber grauenhaft auf» 
geputzter Ausführung. Hindenburg mit einem Schlitz im Kopf als 
Sparbüchse, als Uhrhalter, als Wächter mit einem Thermometer 
(als Maß unechter Kriegsbegeiſterung?) im Arme, als Schmied, 
als Zigarrenabſchneider uſw. Dann die „42er“. Ich nenne nur 
ein Beiſpiel: als Kaffemühle. Ferner „U 9" als Mundharmonila, 
eine Soldatenmütze als Geldtaſche uſw. Endlich in niedrigſter Form 
die tauſendfältige Verhöhnung unſerer Kriegsgegner. Bezeichnend 
dafür, wie ſchlecht das Gewiſſen ſelbſt dieſer Fabrikanten iſt, iſt 


folgender Vorgang: fie erklärten es in öffentlicher Verſammlung 


als eine „nationale Schädigung“, wenn der Dürerbund und der 
Deutſche Werkbund fie in ihrem Geſchäſte durch Kundgebungen 
ſtören wollten. Es darf auch nicht verſchwiegen werden, daß auch 
wirkliche Kunſtanſtalten Geſchmackloſigleiten hervorgebracht haben, 
die auf ſolche Inſtinkte ſpekulieren. Die Porzellanfabrik Roſenthal 
bot folgende Anwendung des Eiſernen Kreuzes: über den Rand, 
am ſchwarzweißen Bande, hängt das Kreuz in die Suppe, in den 
Kaffee, in die Zigarrenaſche ... Daß die deutſche Poſtkarten⸗ 
induſtrie, die auch in Friedenszeiten faſt alles zu wünſchen übrig⸗ 
ließ, im Kriege ſich nicht zu einer höheren Auffaſſung aufſchwingen 
konnte, läßt ſich denken. 
laſſen, wenn die deutſche Regierung, ſo wie es die öſterreichiſche 


Alle dieſe Greuel hätten ſich vermeiden 
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ſchnell und energiſch getan hat, die geſamte Erzeugung von Kriegs— 
andenken monopoliſiert hätte. Nachträglich läßt ſich dieſe Sintflut 
nicht mehr eindämmen. 

Nun zu den Erzeugniſſen der armen Kriegsbeſchädigten, Hier 
liegt der Hauptſehler darin, daß von den Patroneſſen und den 
lieben alten Haudegen, die allerorten den Heilſtätten vorſtehen, 
übereifrig der Wille (der eigene Wille) für die Tat genommen 
wird, indem ſie jedwedes Erzeugnis, das nach ihren ſchrecklichen 
Vorlagen und unter ihrer Leitung eutſteht, für „Kunſtgewerbe“ 
halten. Nun, dieſem Unverſtand wird von Sachverſtändigen ſchon 
energiſch und nicht ohne Crſolg entgegengearbeitet. Zum Beiſpiel 
haben, veranlaßt durch Chr. Ferd. Morawe, den Leiter des Staat— 
lichen Handſertigkeitsſeminars in Berlin, Margot Grupe, Anne— 
marie Pallat⸗Hartleben und andere im Berliner Dürerhausverlag 
von Sütterlin einige gut illuſtrierte Heſte herausgegeben, in denen 
alle dieſe Beſchäſtigungsarten, mit denen man die Verwundeten 
ihre verletzten Gliedmaßen und ihre ſchreckdurchjurchten ſeeliſchen 
Kräfte üben läßt, ſoweit es überhaupt möglich iſt, auf die Höhe 
des guten Geſchmacks gehoben, aber erireulicherweije eben nur als 
„Beſchäftigungsarten“ und nicht als Kunſtgewerbe charakteriſier! 
werden. 

Es ſei mir geſtattet, hier noch einige Worte über die Beſchäſti⸗ 
gung der Verwundeten mit ſolchen Dingen überhaupt zu ſagen. 
Immer tut es mir in der Seele weh, wenn ich einen Krieger, der 
mit der Waffe in der Hand und mit Anſpannung aller feiner Kräfte 
ſein Leben eingeſetzt hat, mit dieſen Arbeiten, als: Sticken, Baſteln, 
Sticheln, Muſchelkleben uſw. die Zeit verbringen ſehe. Wohl muf; 
oft von primitivſten Grundlagen begonnen werden, aber ein Krieger 
iſt doch lein Kind und kein Weib, ſondern ein Mann, und was 
für einer! Einer, für den nicht unnützer Dilettantenkram, ſondern 
echte Männerarbeit, meiſt handwerkliche, tauglich iſt und die Lebens— 
freude wiedererwecken kann. Wo die Verwundeten das Glück hatten, 
überlegenden, rechten Sachverſtändigen in die Hände zu kommen, 
da wurde der Wiederaufbau ihrer Kräfte nicht mit überflüſſigen 
Spielereien, ſondern mit ſyſtematiſcher, wiſſenſchaſtlich durchdachter 
Methode in Angriff genommen. In den als Lazarette eingerich— 
teten Kunſtgewerbeſchulen, in manchen Sanatorien, allen voran in 
Bieſalsklys Oscar und Helene-Heim in Zehlendorf, wird die meiſt 
handwerkliche und in einen Beruf überleitende Tätigleit in wohl» 
überlegter Weiſe und mit allen Hilfsmitteln der Technik und der 
Erfahrung nach den Funktionen der Gliedmaßen, mögen dieſe 
noch ſo verſtümmelt Fein eingerichtet. Aber — man denlt hier 
nicht daran, einſach alle Erzeugniſſe wahllos als Kunſtgewerbe zu 
bezeichnen und anzubieten, obwohl fie unter der Leitung wirklicher 
Kunſtgewerbler entſtanden ſind; die höhere Kenntnis, daß zur Aus— 
übung des Kunſtgewerbes eben zuerſt Talent gehört, erweckt eben 
echte Beſcheidenheit. 

Unerwünſchtes Kunſtgewerbe ſind aber auch meiſt die Kriegs— 
wahrzeichen, die zur Nagelung in allen Städten aufgeſtellt werden. 
Es ſcheint, daß überall, wo Geld geſammelt werden ſoll, alle äſche. 
tiſchen und künſtleriſchen Bedenken haſtig und ſchmerzlos beiſeite 
geſchoben zu werden pflegen. Auch die „Nationalgabe“, die den 
Städten Entwürſe für Wahrzeichen vermittelt, ſetzt dieſe Rückſichten 
zurück, obwohl der Deutſche Werkbund eigens für dieſe Zwecke und 
auf ſeine Koſten einen wohlgelungenen Wettbewerb unter ſeinen 
Mitgliedern veranſtaltet und das Ergebnis der Nationalgabe under 
rechnet und ohne Künſtlerhonorare zur Verfügung geſtellt hatte. 
(Der Werkbund wird nun dieſe Entwürfe in einer Broſchüre ſelbſt 
veröffentlichen.) Auch der bekannte Kunfiverjtändige Karl Ernſt 
Oſthaus führte in Hagen einen vergeblichen Kampf gegen den Un⸗ 
verſtand des dortigen Nagelungsausſchuſſes. Er hatte eine vor⸗ 
züglich, im echten Holzcharakter nur andeutungsweiſe jtilijierie Figur 
aus der Hand eines erſten Künſtlers empfohlen, die aber hohnvoll 
abgelehnt wurde. Satt deſſen wählte man einen ſehr naturaliſti— 
ſchen, wulſtigen Herkules (!), in deſſen ſchwellende Adern und 
Muskeln nun die Nägel eingetrieben werden. 


Endlich wird bei Kriegergräbern und Denkmälern, in guter 
Abſicht, aber in tatſächlichem Unvermögen, viel Bedenkliches geleiſtet. 
Beſonders bei Grabſtellen, die dauernd im Feindeslande bleiben 


und von unſeren Gegnern als Wahrzeichen unſeres Varbarentums 
verſchrien werden würden, müſſen wir doppelt vorſichtig ſein. Der 
Deutſche Werlbund will auch hier eingreiſen und unter ſeinen 
Mitgliedern einen Entwurfswettbewerb ausſchreiben, deſſen Er— 
eebnis allen Behörden zur Verfügung geſtellt wird. Auch die 
Wiener Kunſtgewerbeſchule hat vorzügliches Material aus ihrem 
Kreiſe herbeigeſchaſſt. 

So herrſcht an vielen Stellen noch die Pſeudokunſt. Möge die 
Zeit bald erſcheinen, in der das wahre Kunſtgewerbe ſein Haupt 
wieder erheben darf und die verſtändige Förderung des ganzen 
Volkes findet. 


Gerhard Bartels / Hermann 


Erinnerungsblatt aus dem Kriege an einen 

deutſchen Studenten. 

Forlſetzung. 

„3. Frühlingszauber. 
tun haben wir März. Noch immer belagern wir hier 
Frankreich; noch immer dulden und ſterben deutſche Helden 
da oben auf jenem nahen Höhenrande wachſam und wartend 
den Duldertod für die Brüder, und von hier, wo ich reite, 
bis zum Höhenrande ſtreckt ſich ein Streifen wundervolles 
Frankreich mit herrlichem fruchtbaren Voden: das 
„Operationsgebiet“. Ach Gott, die Erde will ſich da faſt ver⸗ 
zehren vor Sehnſucht. Wo bleibt heuer der Pflug? Warum 
ſäumt der Sämann? Wer befreit die Erde von der verſaulenden, 
verlorenen Frucht? Sie möchte ja ſo gern den ſingenden 
Lerchen grüne, himmelwachſende Grüße zuſenden. Wer gibt 
der wartenden Erde den Frühling? Da wühlt eine krachende 
Granate eine tiefe Wunde in die braunen Schollen: das iſt 

die Antwort. 

Doch um mein Brunnenhäuschen herum im Garten von 
Tr. ... L. . . , da wird's doch Frühling! Schüchterne Primeln 
und Schneeglöckchen und Veilchen kommen hervor, und eine 
warme Nachmittagſonne ſagt ihnen Gutentag. Die ſcheint 
auch in mein großes Fenſter, das faſt bis zur Erde geht, und 
hüpft daun über Tiſch und Stühle. Der Außendienſt iſt zu 
Ende. Franz führt die Pferde in den Stall.. Ich ſitze an 
meinem alien wackeligen franzöſiſchen Sekretär aus der 
Empirezeit, und über die neuen Briefe und Zeitungen hinweg 
geht der Blick in den frühlingerwachenden Garten um mein 
Brunnenhäuschen herum in Tr. ... L. ... Wer will den 
Rhythmus dieſer Zeit, dieſer völkervernichtenden Zeit, über 
die ein blauer Frühlingshimmel lacht, finden? 

Wie werden wir klein mit unſerer Weisheit von geſtern, 
wo wir glücklich waren, wenn wir einmal ahnten, wie 


Menſchendaſein und Natur nur des anderen Offenbarung 


und Symbol ſein konnte. Und wo ſind dieſe Maße geblieben? 
— Und doch, wenn uns die Gegenwart zu unbegreiflich, zu 
erdrückend wird, dann fliehen wir zurück in die vergangenen 
Stunden ſolcher kleinen Offenbarungen aus dem Weſen der 
Welt, und das iſt dann eine Erquickung im Gleichmaß der 
Tage, die ſo unbegreiflich ſind. 

So wird auch heule, wie immer, wenn es lenzt, jener 
Maientag wieder lebendig. 

Am Niederrhein war's in einer mittleren Stadt, und der 
Mai reifte ſchon dem Sommer zu. Durch die großen Fenuſter 
meines Arbeitszimmers ſtrömte der Spätnachmittag lenzherr⸗ 
lich herein. Immer wieder deſertierte der Blick von den 
blauen Heften weg, ſah, wie die langen Fenſtervorhänge in den 
leiſen Schwingungen der Lenzluft atmeten, das Ohr lauſchte 
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den unhörbaren Melodien der letzten fallenden Obftblüten, und 
ich erlebte ahnungsvoll, wie draußen jetzt Knoſpe um Knoſpe 
hingebend trunken ſich erſchloß zum Blätterdaſein. Und da⸗ 
hinein tönten die Klänge der Vogelſtimmen, die Stimmen der 
Arbeiter in den Gärten und der ſingenden Mädchen, die von 
fern herüberklangen. Es war zuviel Schönheit. Wie war es 
nur zu faſſen? Ich verſuchte es in Tönen am Klavier und im 
Liede, aber das faßte doch nur immer einen Bruchteil von dem, 
was in herrlicher Fülle durch die Fenſter ſtrömte ... Und 
der Kopf wurde ſchwer, weil wir ſo klein waren, und träumend 
fuhr ich mit der Hand über die Taſten. Da flog plötzlich die 
Tür auf — und der Frühling kam ſichtbarlich und faßbar. 

Er trug das Wanderkleid der deutſchen Burſchen und hatte 
die Laute auf dem Rücken. Er kam von Marburg und war 
über Berg und Tal, durch Wald und Feld lenzfroh zum Nieder⸗ 
rhein gewandert. Und brachte Marburg mit. Die Philippine 
hatte mit all ihren Zaubern den jungen ſonnenſuchenden Bur- 
ſchen erfaßt. Nun lachte aus ſeinen Augen all das Glück: die 
frohen Stunden im neugefundenen Freundeskreiſe, wo ſie be⸗ 
ſchloſſen, ihren Bund „Irminſul“ zu nennen, wieder aufzurich⸗ 
ten echtes, deutſches ſächſiſches Weſen knorrig und echt und frei, 
und aus ſeinen Augen leuchtete der Stolz der erſten Wiſſen⸗ 
ſchaft, und es ſpiegelte wider die Blicke der Mädchen von der 
Lahn, die dem ſchmucken blonden Burſchen froh⸗erſchrocken 
gefolgt waren, der ſie ſtrahlend und keck grüßte und doch im 
Herzen ſein Mädchen im fernen Oſten noch zehnmal 
mehr liebte. 

So kam er aus dem Walde in unſere arbeitſame nieder⸗ 
rheiniſche Induſtrieſtadt gewandert. Ihn umrauſchten noch die 
Quellen und die tauſend Geheimniſſe, die der Wald ihm erzählt. 
Und als er nun bald auf der Fenſterbank ſaß und in den Blüten⸗ 
garten zur Laute durch den dämmernden Abend das Lied vom 
zerbrochenen Ring und der Mühle im Grund ſang, da hatte ich 
des Tages Löſung, einmal eine Löſung: das war der Frühling 
ſelbſt, und er hatte mich beſucht . 

Sie ſind wieder da, die Tage, wo das glückſelige Ge⸗ 
heimnis des Werdens in tauſend Stimmen und Farben ſich 
uns enthüllen will. Er aber kommt nie wieder. Vielleicht 
blühen aber doch dankbare Anemonen auf dem Soldatengrab 
in Rußland 


Und wie offen ihm damals der Sinn war: Er war weg⸗ 
gelaufen von Marburg, einfach ausgeriſſen, weil es zu viel 
Glück für ihn war, und er mußte es einmal jemand, der ihn 
verſtand, ſingen und ſagen. Ja, es klang faſt übermütig, als 
er über den Garten hinauswies, wo ſich die Fabriken am 
Horizonte reihten: „Du, laß die Schornſteine wegſprengen! 
Stören die ekligen Dinger dir nicht den ganzen Frühlings⸗ 
zauber?“ 

Da habe ich ihn noch zu einem kurzen Weg in den Abend 
mitgenommen. Die Laute ließ er zurück. Wir gingen hinter 
den Gärten herum ins freie Feld. Durch ſchweren Jülicher 
Boden zog ſich der ſchmale Weg. Ueberall Weizen und Rüben 
in dichter Fülle. Von einer Anhöhe zeigte ich ihm über die 
Felder weg die Doppelſtadt, das „rheiniſche Mancheſter“. Da 
hob ſich Schornſtein an Schornſtein vom roten Abendhimmel 
ab. In dunklen ſchweren Zügen wanderte der Rauch weſt— 
wärts der ſinkenden Sonne zu. Wie brandende Wellen klang 
das Getöſe der Stadt zu uns herüber. Und ich half ihm die 
Melodie dieſes Brauſens finden. Die Melodie der harten 
Arbeit, des Ringens und Strebens deutſcher ſchwielenharter 
Kultur, auch die Melodie der Sorge der Großen wie der Klei— 
nen in jenen Häuſern, die Melodie von dem Sehnſuchtslied 
der Maſſen, gebannt an die Maſchine, der Stadt der arbeitenden 


Frauen. Verſonnen ſah er in das Bild de. T utsſtadt, und 
ich las aus ſeinen Zügen, wie aus all den Melodien ihm die 
große Symphonie des Sozialen wurde. 

Als wir uns am Abend ſpät, müde vom Plaudern zur 
Ruhe legten, ſagte er: „Du, ich glaube, ich werde von deinen 
wundervollen Schornſteinen träumen.“ Und noch kurz vor 
dem Kriege hat er mir aus ſeinem Studierzimmer im Oſten 
geſchrieben, daß er den Maientag von damals micht vergeſſen 
könne und oft ein Heimweh habe nach den rauchenden Schloten 
im Weſten und er feſt auf eine Zeit hoffe, wo er einmal mir 
nahe dort einige Jahre Lebens- und Berufsarbeit leiſten könne. 

In jener Frühlingsnacht aber ſchlug das Wetter um, und 
es fiel ein kalter Regen in die ſchon ſommerahnende Pracht. 


4. Kämpfe. 


Ich war bei der 12. Kompagnie im Schützengraben. 
Das iſt an der Stelle, wo die deutſche Rieſenfeſtung der 
Weſtfront wohl am nächſten der franzöſiſchen Hauptſtadt iſt. 
Da haben denn auch die Franzoſen ihre Gegenfeſtung bis auf 
Wurfweite herangeſchoben. So liegen die Gegner nun ſchon 
Tag an Tag, Monat an Monat ſich gegenüber. Und hin⸗ 
über und herüber ſchreitet nur einer: durch kein Drahtverhau 
und Hindernis aufzuhalten, der Menſchheit Meiſter: der Tod. 

Trotzig und wehrhaft iſt der Schützengraben. Wer durch 
ſeine verſchlungenen tiefen Gänge geht und ſieht die drohenden 
Waffen aller Art, den wachſamen Mann am Ausguck, die 
Sappen und Stollen, ſieht, wie alles ſinnreich und feſt aus⸗ 
gebaut iſt und wie tief in der Erde kleine enge, aber allmäh⸗ 
lich auch wohnlich gemachte Räume vor Kälte, Näſſe und 
feindlichem Geſchoſſe ſchützen, den überkommt ein Gefühl der 
Hochachtung vor dem Menſchengeiſt und der Menſchenarbeit. 
Mit Staunen erlebt man ihre Größe, wie ſie hier zuſammen⸗ 
gehend aus einem Rübenacker eine unbezwingbare Burg ge⸗ 
baut haben. Und wer, wie ich ſelbſt, die Schwierigkeiten er⸗ 
lebt hat, die niedergerungen werden mußten, bis Teppich und 
Bett und Stuhl, Maſchinengewehr, Revolverkanone und Mi⸗ 
nenwerfer, Feuerſtellen, Munition, Schießblenden, Tauſende 
von Brettern und Bohlen und Baumſtämmen, Pfählen, Eiſen 
und Drähte, Lebensmittel, Trinkwaſſerbereiter, Stroh und 
Glas und Minenhölzer uſw. uſw. auf gefahrdrohenden Wegen 
herangeſchafft waren, wer das erlebt hat, für den iſt das 
ſertige Schützengrabenſyſtem in Weſen und Aufgabe eine ge⸗ 
waltige Sache des ſchaffenden Menſchengeiſtes. Das kam mir 
heute blitzartig zum Bewußtſein, als ich am Ende des langen 
Laufgrabens die Stufen hinabſtieg, die aus dem Schützen⸗ 
graben wieder ins Freie führten. 

Da lag unten im Talgrund ein Dorf; das heißt, N.... 
war ein Dorf. Es ſind nur noch Ruinen; kein Haus iſt da, 
das nicht granatenzerfetzt oder ausgebrannt wäre. Von der 
alten ehrwürdigen romaniſchen Kirche ſieht nur noch der alte 
Kirchturm traurig auf die paar Mauern des Gotteshauſes 
und den Friedhof zu ſeinen Füßen. Der iſt das einzige Stück 
im Orte, wo Menſchenhand noch wirkt und Soldatengräber 
mit kameradſchaftlicher Hand gräbt und pflegt. Rundumher 
iſt ſonſt alles zerſtört: franzöſiſche und engliſche Granaten 
haben hier ein furchtbares Werk getan. Warum die Gegner 
ſo militäriſch zwecklos ihre eigenen Dörfer zuſammenſchießen, 
iſt nicht einzuſehen. Wie viele Werte innerlichſter Art gehen 
doch dabei zugrunde: eine zerſtörte Heimat! Von den Vers 
luſten hier auf Erden iſt's für den Bauern wohl der aller⸗ 
ſchwerſte. Und zerſtört der Feind das feinen eigenen Lands⸗ 
leuten ohne Not, dann lebt etwas von einer ſataniſchen Bru— 
talität in dieſen Beſchießungen. 
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So lag das Dorf da in feinen fchredlichen Trümmern, 
und der Verſuch des Frühlings an dieſem milden Tage, den 
ſchaurigen Eindruck durch einen Schleier von Pfirſichblüten 
und friſch grünendem Gras zu mildern, mißlang, ja, ver⸗ 
ſchärfte nur den Eindruck: ſo zerſtört, ſo vernichtet Menſchen⸗ 
hand. 

Und der zur Feſtung ausgebaute Schützengraben und 
das zerſtörte Dorf unter dem gleichen blauen Frühlings- 
himmel ballte ſich zu einem unentwirrbaren Knäuel der Ge— 
genſätze zuſammen. 

Und wenn ſchon der Alltag des Menſchen Sinnwidrig⸗ 
keiten häuft, daß man oft verzweifeln will, der Krieg wälzt 
fie wie Sturmflutwogen heran, und fie wirken die tiefſten 
Leiden dieſer Zeit. 

Wie magſt auch du, Hermann, mit deinem ſenſiblen Ge⸗ 
müte darunter gelitten haben, in Augenblicken, wo dir der 
ſonſt gedankenverſchlingende Dienſt auf einſamem Poſten Zeit 
zum Nachſinnen gab. Ich denke an einen ſtürmiſchen Herbit- 
tag. Naßkalte Winde tobten in den kahlen Bäumen, und die 
großen Fenſter floſſen vom Regen. Der Rauch der Schorn⸗ 
ſteine kroch niederwärts in den grauen Tag. „Kalte Füße“, 
würde Freund Voß die Stimmung des Nachmittags kurz ge= 
kennzeichnet haben. Mehrere Semeſter waren verfloſſen ſeit 
jenem Tage, wo durch die geöffneten Fenſter, die heute trübe 
vom Weinen waren, wunderſam warm der Frühling grüßte, 
und er zur Laute ſang. Heute ſtand er wieder unangemeldet 
im Zimmer, regennaß und kalt, und ſeine Augen waren groß, 
und unruhiger Seelenſturmwind flackerte darin. Sein Ge⸗ 
ſicht hatte ſcharfe ernſte Züge, und er lächelte einen wehmütig 
fröhlichen Gruß. Ihn trieb viel innere Not von den Büchern 
weg zum Freunde. Und daß du mir, Hermann, das Ver⸗ 
trauen deines nun von männlichen Stürmen erſchütterten 
Herzens ſchenkteſt, das war das Größte, was du mir geben 
konnteſt, mehr als die Mitfreude an dem erſten goldenen Frei- 
heitsjubel deiner Jugend. — 

Da war es nun alles ſo anders geworden, die Blüten⸗ 
träume waren nicht gereift, und der kleine Ring des Lebens 
ſchien ſo drückend: daß die Verbindung nicht gehalten hatte, 
was er erwartet hatte, das Gefühl der Heimatloſigkeit des 
Elternloſen, der Sturm der Leidenſchaften, das Andringen 
des Gemeinen, das ſich grinſend hinter ſo vielem verſteckt hält 
und plötzlich in uns und außer uns Gewalt gewinnt, Gottes⸗ 
ferne und die Hydrafrage nach dem Sinn des Lebens, das 
alles war herbſtſturmartig auf ihn eingedrungen. Nun kam 
er wieder zu mir — und ich ſchämte mich faſt meiner Schwach⸗ 
heit, ihm zu helſen. ö 

Denn ich bin kein Muſter der Erziehung und des 
twöſtenden Wortes; es war wohl auch bei ihm nicht nötig; 


hier rang ſich etwas durch in allerdings gefährlichen Stür⸗ 


men: hier wollte aus einem blütenfriſchen „Fuchs“ ein echter 
deutſcher wetterharter Mann werdeu. Was er gebrauchte, 
war nur ein weites großes Verſtehen und vielleicht ein ſchar⸗ 
fes Beil, das die wilden Triebe eines übergroßen Peſſimis⸗ 
mus und der Formloſigkeit rückſichtslos abhieb. Es iſt heute 
mein Troſt, daß ich vielleicht mit beiden ihm ein wenig dienen 
konnte, auch in der wetterdurchtobten Herbſtſtundee . .. 

Und als der Sturmwind nachtdunkle Regenſchauer gegen 
die Scheiben peitſchte und das Feuer im Ofen warm leuchiete, 
da waren alle guten Geiſter mit uns in jener Stunde. 

Ich habe ihn dann vor das Bild eines ſchlichten, vor⸗ 
nehm ausſehenden Mannes geführt, das einſt ein Düſſel⸗ 
dorfer Künſtler fein ſäuberlich lithographiert hatte, und ihm 
dann erzählt, wie dieſer einſt vor hundert Jahren in ein weſt⸗ 


fäliſches Städtchen kam als junger armer Kaufmann und 
dort mit Gottvertrauen und rüſtiger Kraft ein Geſchäft grün⸗ 
dete. Ich plauderte von ſeiner Herkunft, ſeiner herrlichen 
Frau und ſeiner Familie. Die blühte auf in den ſtillen Zeiten 
vor der Revolution von 1848, getragen von Furcht vor Gott, 
Fleiß und echter, tiefer, gediegener Bildung. Der Wohlſtand 
wuchs, und ein König wohnte in dem ehrwürdigen Bürger⸗ 
hauſe zu Gaſt. Und auf dieſem kräftigen Boden ſchoß der 
Baum vieläſtig auf, und es war noch dem Enkel Stolz und 
Luſt, in ſeinen Zweigen zu ſein. Heute konnte auch ein frem⸗ 
des einſames Herz ſich betten in ſeiner Zweige Schatten, und 
er weckte ein Ahnen in ihm an unverrückbare Ideale. Und 
im Glanze dieſer Ahnung leuchtete zum erſten Male auch das, 
was Hermann mit dem geliebten Mädchen im Oſten verband, 
in einem neuen Lichte auf. — 

Er ſaß ſchweigend; ich ſuchte in den Noten; über ſeine 
kampfgefurchten Züge zuckte ein Strahlen, und es war, als 
wenn eine Frauenhand ihm ſanft die Hände aufs Haupt legte. 

Er wußte nun, daß Leben kämpfen heißt, aber auch, daß 
es Kampfpreiſe gibt, um die zu kämpfen allein ſchon männ⸗ 
liche Freude iſt: um Wahrheit und Liebe; und ſo ſangen wir 
deun gegen den toſenden Herbſtſturm: 

„und ſchlängen die Wellen den ächzenden Kahn, 
Ich preiſe doch immer die eigene Bahn.“ 

Am nächſten Morgen nahm er Abſchied von mir. Von 
Marburg wollte er nach Königsberg gehen, um dort die letzten 
Itudien und den philoſophiſchen Doktor zu machen. Ich habe 
in nicht wiedergeſehen .. . aber ich weiß, er ſieht jetzt alle 
Hahrheit, und alle Liebe iſt feines verklärten Weſens Element, 

Schluß Folgt. 


Kurt Arnold Findeiſen / Erdenanteil 


Rohziegelkaſernen, aus Aſche und Abfall gehoben, 
Kahlragende Giebel, zinshungrig ins Grüne geſchoben, 
Taubenumfitticht, ſchwalbenumſtoben: 

Euch lieb' ich, ſolang' ihr verachtet ſteht! 


Männer und Frauen ihr, unter der Wolke geboren, 
Fronvolk der Fabrik, keinem Sabbat der Seele erkoren, — 
Zukunftumwittert, unraſtverloren: 

Euch lieb' ich, ſolang' ihr im Schatten geht! 


Anja v. Mendelsſohn / Ulanen 


Sie reiten ſtill in nebelgraues Land 

Darauf die Blätter ſachte niedertropfen, 
Auf harter Erde hallt der Hufe Klopfen, 
Ich ſeh ihr Wallen ſtumm und unverwandt. 


Und einer hebt zum Gruße ſtill die Hand, 

Leis rauſcht das Laub zu ſeines Pferdes Füßen, 
Und durch den Nebel ſchlingt ſich wie ein Band 
Sein ſtummer Gruß, mein ſtummes, fernes Grüßen. 


Mag ſein, daß irgendwo im Dämmergrau, 

Mein ferner Freund, auch dir ein Blick begegnet, 
Der ſtumme Blick von einer fremden Frau, 

Die dann vielleicht in dir ihr Liebſtes ſegnet. 
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Gott grüße dich, biltre Bitterkeit, 
aller Gnaden voll. Tauber. 


Traub / Totenſonntag 


Totenklage hebt an in allen deutſchen Gauen. Tauſende 
ſind gefallen, und zerſchlagen iſt unſere Hoffnung, unſer Stolz, 
unſere Liebe. Wer mag ſie alle zählen? Wißt ihr noch, wie 
es vor einem Jahre war? Als die erſten Nachrichten kamen, 
ging man zu dem und jenem, um ihm die ernſte Kunde zu 
bringen, um zu tröſten und zu helfen. Es ſtarb jedesmal ein 
Stück vom eigenen, und vom Himmel fiel ein Stern nach dem 
anderen. Die erſten ſchwarzen Geſtalten gingen auf der Straße! 
Scheu wich man ihnen aus. Es lag wie ein Schein des 
Heiligen um ſie. Das Vaterland ſprach leiſe: „Mache ihr 
Platz, für dich hat ſie geopfert.“ Aber dann wurde die Liſte 
länger und immer länger, die Zeitungen brachten tagaus, tag⸗ 
ein die Trauernachrichten. Kaum gibt es noch eine Familie, 
in der nicht irgendwie Leid eingekehrt wäre. Der Tod machte 
ſich's ſehr behaglich und richtete ſich überall auf der Erde 
wohlig ein. Das Entſetzlichſte wurde dieſe Gewöhnung an 
ſeine Herrſchaft. Wir ſind alle ſtumpfer geworden. Wo die 
Leidenſchaft noch in die Höhe ſchießen kann, wie eine heiße 
Quelle aus dem Erdreich, da lebt noch Widerſtandskraft, und 
da iſt ſpäter, ſo merkwürdig es klingt, der Uebergang zum 
vollen Leben leichter. Lieſt man aber jeden Morgen die Reihe 
der Weggegangenen, dann wird der Einzelſchrecken zwar nicht 
kleiner, aber die Empfindlichkeit der Volksſeele nimmt ab. 
Man verliert das Maß der rechten Schätzung für das un⸗ 
geahnte Opfer, das heute die Menſchheit bringt. 

Laßt uns heute zu dem einzelnen gehen! Wie vieles iſt 
dir genommen! Er kommt nicht wieder, niemals. Im Sturm 
ging er von dir, und der Sturmwind hat dein Haus zerſtört. 
Einſam ſieht es heute in tanſend Stuben aus. Die Frauen 
gehen zwar drinnen hin und her, man möchte ſagen: wie ſonſt, 
und die Mütter reden von allem möglichen. Aber eine ſtille 
Grenze iſt gezogen, über die man nicht gehen darf, und eine 
unſichtbare Linie iſt bald erreicht; die Linie des Unabwend⸗ 
baren, die da iſt und alles beherrſcht. Wir reden heute nicht 
zu denen, die in Jammer und Haltlofigfeit ihres Lebens ver⸗ 
ſinken, manchmal verſinken müſſen, manchmal aber auch 
verſinken wollen. Wir denken an euch, die Tapferen, 
Mutigen, Tragenden. Gerade euch ſind wir es ſchuldig, nie 
zu vergeſſen, was ihr weggegeben habt. Ihr ſollt es gewiß ſein, 
wir denken euer und feiner. Er kann nicht ausgeſtrichen 
werden aus unſerem Leben. Er liegt darin wie die Muſchel 
im Stein. Er iſt da; ach, wäre er doch da! Würde er nur 
noch einmal einen Rat geben, einmal nur noch euch herzen 
und küſſen, einmal noch ein klares, letztes Wort ſagen. Was 
würdet ihr darum geben. Der Felsblock iſt leicht gegenüber 
der Schwere ſolchen Alleinſeins. Wir verſtehen euch, ihr 
Tapferen, auch wenn ihr uns frohe Miene und klare Reden 
zeigt. Ihr ſeid doch ein angeſchoſſenes Wild des Waldes, und 
die Nacht hört manchen Schrei aus wunder Seele. 

Die Bitternis der Seele bleibt. 
Volksprediger vom Oberrhein hinzu: „Aber ſie iſt aller 
Gnade voll.“ Zuerſt klingt dieſe Zuſammenſtellung wie ein 
Hohn, als ob er den Schmerz überhaupt nie ernſt nehmen 
könnte. Aber er nahm ihn ſehr ernſt, und gerade darum 
wußte er, daß der Schmerz auch nur ein Werkzeug in der Hand 
des Menſchen iſt, das er benützen kann und ſoll zu ſeinem 
eigenen Segen. Geſeguet ſollt ihr fein, ihr Trauernden. Die 
Toten ſelbſt ſegnen euch. Himmelſtürmend iſt dieſer Glaube, 
denn es gibt gar keinen, der nicht Berge verſetzen würde. So 
mächtig kann der Menſch werden. Er kann ſeinen Schmerz 
dazu zwingen, daß er doch innerlich ſelig wird, weil er ſich 
und andere ſeguet. 
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Soziale Bewegung 


Vom Segen der deutſchen Sozialgeſetzgebung. Die amtliche 
Zuſammenſtellung über die Rechnungsergebniſſe der deutſchen Arbeiter⸗ 
verſicherung im Jahre 1913 iſt mit begreiflicher Verſpätung erſt kürz⸗ 
lich veröffentlicht worden. Danach waren 1913 überhaupt verſichert: 
Gegen Krankheit etwa . . 141%, Millionen Perſonen 

Mm Unfall n . ..n2xBg—ev 0 0 0 oo 26 77 77 
77 Invalidität N) e W o 16—18 77 97 


Es wurden entſchädigt: 


Bei Krankheitsſällen (mit Erwerbsunfähigkeit) . 6 249 527 Perſonen 

Unfallverletzte, erſtmalig entſchädigte . . 139 633 R 

Unfallverletzte, laufende Renten . 1010495 5 
In validen⸗ und Hinterbliebenenverſicherung 

Erſtmalig feſtgeſetzte Renten . . 192 573 Perſonen 

Laufende Rentſen n.. 102159 1 

Einmalige Leiſtun gen. 8542 x 

Die gezahlten Entſchädigungen betrugen: 

Bei der Krankenverſicherunnng . . 429 617 806 M. 
„n Unfallverſich erung. 75 350 766 „ 
„ „ U Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung ö 
(einſchließlich Reichszuſchuß )). 217 926 303 „ 

Zuſammen 822894 875 M. 


In den Jahren 1885 bis 1913 wurden als Entſchädigungsbeträge 
an die Verſicherten geleiſtet: N 
Von der Krankenverſi cherung . . 5567 333049 M. 


98 % Ü pw % „ 


„ „ Unfallverſich erung 2 478 778 635 „ 
„ „ Invalidenverſicherung (einſchließlich 
Reichszuſchuß jj 2693 778 413 „ 


Zuſammen 10 739 890 097 M. 


Von den Koſten der Arbeiterverſicherung wurden in den Jahren 
1885 bis 1913 aufgebracht: 
Durch Beiträge der Verſicherten . . . 5895 223 670 M. 
. . . 66661 551737 „ 


1 er „ Arbeitgebern 
„ Reichszuſchüſ ede . „ 816 035 402 „ 
Zuſammen 13 372 810 869 M. 


„Zu dieſen ſtolzen Ziffern ſagt das Hauptorgan der deutſchen 
(ſozialdemokr.) Gewerkſchaften zuſammenfaſſend: „Das ſind recht 
u Summen, die uns hier vor Augen treten, und unbeſtritten 
eht denn auch das Deutſche Reich in bezug auf den Umfang und den 
ſyſtematiſchen Ausbau der ſozialen Fürſorge für die Arbeiterſchaft 
von allen Staaten an erſter Stelle. Wir wollen durchaus 
nicht verkennen, daß durch die deutſche Arbeiterverſicherung ſchon 
Hervorragendes geleiſtet worden iſt. Aber auch nicht vergeſſen, wie 
fortgeſetzt anzukämpfen war gegen einflußreiche Kreiſe, die jeglichen 
Fortſchritt in der ſozialen Fürſorge weniger durch gute Gründe, als 
durch die ihnen zu Gebote ſtehenden wirtſchaftlichen und politiſchen 
Machtmittel zu verhindern beſtrebt waren. In Zukunft dürften die 
ſachlichen Gründe, welche bisher gegen eine weitgehende Sozial- 
politik geltend gemacht wurden, noch weiter erheblich an Gewicht 
einbüßen. Denn wenn es noch eines Beweiſes für die Wirkſamkeit 
eines ausreichenden wirtſchaftlichen und ſozialen Schutzes des 
arbeitenden Volkes bedurft hätte, ſo iſt er durch die Führung 
des jetzigen Weltkriegs erbracht worden, der die dem deutſchen 
Volke innewohnende Kraft vor aller Welt offenbarte, woran 
auch unſere Sozialpolitik ihren gebührenden Anteil hat. Dieſe Lebens⸗ 
kraft des deutſchen Volkes bis zum höchſten Maße zu ſteigern und ſie 
für die künftige Friedensarbeit nutzbar zu machen, iſt eine Aufgabe von 
hohem kulturellen Wert.“ 


Eine Arbeitsgemeinſchaft der Staatsarbeiterverbände umd damit 
eine erfreuliche Kräftezuſammenſaſſung it nach dem Muſter anderer 
ſozialer Arbeitsgemeinſchaften Anfang Oktober in Dresden ins 
Leben getreten. Der Zweck dieſer Vereinigung iſt, in allen Fragen, 
von denen die einzelnen Organiſationen der Staatshandwerker 
und ⸗arbeiter gleichmäßig berührt werden, gemeinſchaftliche Schritte 
u unternehmen. Als ſolche ſind zu nennen: Erweiterung und 

usbau der Arbeitsrechte, insbeſondere Soallung eines Staats⸗ 
arbeiterrechts; unabläſſiges Hinarbeiten auf die Verbeſſerung der 
Reichsverſicherungsordnung und die koſtenloſe Vertretung von Ange⸗ 
hörigen der Gemeinſchaft in Streitfragen der ſozialen Verſicherung 
vor dem Reichsverſicherungsamt bzw. Oberverſicherungsamt; Förde⸗ 
rung der Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe; Veränderungen 
auf dem Wirtſchaftsmarkt im Vergleich zu den Einkommensver⸗ 
hältniſſen der Arbeiterſchaft in Staats- und Reichsbetrieben ein⸗ 
gehend zu verfolgen und auf eine gemeinſchaftliche Wirtſchafts— 
tätigkeit durch gemeinſamen Einkauf aller zur Lebenshaltung not- 
wendigen Dinge hinzuwirken; die Beziehungen zu den einzelnen 
Reichs⸗ und Staatsverwaltungen, ſowie den Parlamenten im Reich 
und in den Einzelſtaaten zu pflegen; ſachliche und ſtaatsbürgerliche 
Bildung und Erziehung im reichstreuen, wirlſchaftsfriedlichen, 
nationalen und volksorganiſchen Sinne zu fördern; einen Arbeits- 
nachweis für Staatsarbeiter zu ſchaffen, um bei Konjunkturnieder⸗ 
gang eine Auswechſelung nach Betrieben mit Hochkonjunktur zu 


„ 
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ermöglichen. — Der neuen Arbeitsgemeinſchaft können nur Ver⸗ 
bande und Vereine beitreten, deren Mitglieder in Staatsbetrieben 
beſchaͤftigt find und aus mehreren Ortsgruppen beſtehen. Die Ver⸗ 
waltung befteht aus Vorſtand und Ausschuß, in welch letzteren jede 
der ange tenen Gruppen drei Vorſtandsmitglieder als Ber: 
er zu beſtimmen hat. An der Gründungsſitzung haben teilge⸗ 
nommen und ihren Beitritt erklärt: der Bund der Militärhand⸗ 
werker (Sitz Spandau), der Bund der Eiſenbahn⸗Setrisbsarbeiler, 
Berlin, der Bund der Eifenbaßn-Dberbau-Arbeiter, Halle a. Sa., 
und der Deutſche Militärarbeiſer⸗Verband, Sitz München, 95 
träglich iſt noch der Bund der Werkzeugmacher, Sitz Spandau, 
N Vorfitzender wurde Eugen Fortenbacher vom Bund der 


der man ſich ein Urteil — ſelbſtverſtändlich in den Grenzen, die uns 
nun einmal bei allen Dingen des Oſtens ezogen ſind — über die 


twaltung, über die. Folgen Londoner Kolonialpofitif uſw. 
Ein beſonderes Intereſſe werden die Abſchnitte über die politiſche 
Bedeutung des mohammedaniſchen Elements und ber Kalte ſowie 


ſeins erwecken. — 64. Heft. ie 
Alfred Hettner. Deutſchlands 
all 3 


Vergrößerung anſtreben. Aber es wäre der größte Fehler, wenn 
wir unfere Weltpolitit au Kolonialpolitik beſchränken wollten. Den 
alten Kulturlän in Nordafrika u Aſien gegenüber haben wir 
uns mit Recht für die Politik der offenen Tür entſchieden. Fur Deutſch⸗ 
lands Betätigung in der Welt öffnen ſich, rerkehrsgeographiſch be⸗ 
trachtet, zwei Wege, der ozeaniſche und ber kontinentale, die wir 
uns beide durch dieſen Krieg ſichern müſſen. Das ungefähr iſt der 
Gedankengang dieſer Flugſchrift des bekannten Heidelberger Uni⸗ 
verſitätsprofeſſors, der die hier angedeuteten Fragen ſehr eindrin lich 
dom Standpunkte des Geographen aus behandelt hat. — 65. % 
Slugtoefen und Flugzeug induſtrie der krieg führenden Staaten. Bon 
o 
der 


Kriegspſychologie der 5 chen Arbeiterſchaft. Unter dem 
Titel „Der Krieg und die deutsche Arbeiterſchaft“ iſt in den Schriften 
der Geſellſchaft für Sozial⸗Reform ein neues Doppelheft ſoeben von Pro- 
feſſor Dr. Waldemar Zimmermann herausgegeben worden, das einen 
höchſt intereſſanten Einblick in die Stimmungswelt des deutſchen Ar⸗ 
beiters gewährt. Es ſind da Zeitungsartikel, Feldpoſtbrie fe, Abhand⸗ 
lungen, Kundgebungen aus der ſozialiſtiſchen, der Hirſch⸗Dunckerſchen 
und der chriſtlich- nationalen Arbeiterbewegung zuſammengeſtellt, die 
uns unmittelbar den Eindruck und die Wirkung des Gicht igen 


hat ſchon in ‚Geiwerkfchaftsblättern und Parteizeitungen geflanben 
e 
iſt es überſichtlich geſammelt, 


9 a 
geſichtet, ergänzt, beſprochen, ſo daß der 200 Seiten ſtarke Sammel⸗ 
band einen ſehr lehrreichen Aus chni i 


gefinnten Freunde der deutſchen Arbeiterbewegun durch die un⸗ e felt a Be roa en der e N75 weitem ein, 
erivartete Fülle und den tiefen ſt vaterländiſcher Innerlichkeit erſter Stelle flieht. — 66, Heft. Frankreichs finanzielle Oligarchie. 
Und nationaler Opferbereitſchaft ißt den en an die un⸗ Bon Dr. M. Uebelhör. Will ein Bild von den in Frankreich vor 


erſchütterliche Pflichterfüllung der Arbeitermaſſen in Zeiten nationaler 
Not, und er wird für alle Zukunft eine lebendige Erinnerung und 


Länder und Völker ber Türkei. Herausgegeben von Dr. jur. 
9 90 Grothe. Leipzig 1915, bei Veit & Comp. Jedes 
5 50 + 5 ae er 
| Heft 5. Arabien und ſeine Bedeutung für die Erſtarkung des 
Osmanenreiches. Von Max Roloff. — Heft 6. Die neue Türkei 
in ihrer Entwicklung von 1908 bis 1915. Von ein rich Zimmerer. 


af fruchtbarſt 
Die Geſellſchaft für Soziale Reform, der rausgeber und 
arbeiter der Schrift haben durch dieſe Veröffentlichung der deutſchen 
Sozialpolitik eine dauernd wertvolle Arbeit geleiſtet. frw. 


chte, 
die ja die Geſchichte der jungen Türkei it. — Heft 7 Die deutſche 
Forſchung in 96 Vorderaſien. Von 3 

nteil deutſche Wiſſenſchaft an der geographiſchen 


Kriegs literatur 


a - e FAR 8 . forſchung der vorderaſiatiſchen Länder hat. — Heft 8. Die Juden 

. Der ent ro päiſche Krieg. * Von John William Burgeß. r ürtei Von Davis Trietſch. Der Verfaſſer ſieht in den Juden 
Leipzig 1915, S. Hirzel. 170 S. 2 8 er ein wertvolles Bindeglied jwiſchen Deutſchland, Oſterreich und der 
Der Verfaſſer, früher Profeſſor des Verfaſſungs⸗ und Völker⸗ Türkei. — Heft 9. Das Griechentum Kleinaſiens. Von Karl Die⸗ 


echtes an der Columbia-Univerfitdt in Neuyork, hat das vorliegende 
Buch geſchrieben, um der deutſchfeindlichen Stimmung ſeiner Lands⸗ 
„leute entgegenzutreten und ſie über die tieferen Urſachen des Welt⸗ 
Krieges aufzuklären. Was dieſer Schrift vielleicht eine gewiſſe Wirkung 
geben wird, iſt die Tat ſache, daß ſie vor allem von dem Standpunkt 
‚omerikanifcher Intereſſen aus zu den aufgeworfenen Fragen Stellung 
nimmt und nachweiſt, daß ein Sieg der Zentralmächte für Amerika 
nüt. ſchaftlichen und politiſchen Gründen wn ſchenswert erſcheinen 
mie, 


terich. Beigt, ſich auf ſtatiſtiſche Angaben ſtützend, die Bedeutung 
des griechiſchen Gemeente in ble Türkei. — Heft 10. nien und 
Deutſchland. Von Karl Roth. — Heft 11. Die Ukraine und ihre 
Beziehungen zum osmaniſchen Reiche. Von Rudolf Stübe. — 
Heft 12. Die deutſchen Bahnbauten in der Türkei. Von Richard 

ig. i ie icklung der deutſchen Bahnen und 
weiſt auf ihre ſtrategiſche Bedeutung im jetzigen Kriege hin. 

Weltwi chaftliches u: iv. Zeitſchrift für allgemeine und 
ſpezielle See Herausgegeben von Dr. sc. pol. 
Bernhard. Harms, ord. Prof. an der Univerfität Kiel. 6. Band, 
1, Heft. Juli 1915. 438 S. = 

Inhalt: Karl Schleſinger, dischen „gie ‚Vorbedingungen zu 
einer Geſchichte der zentraleuropäiſchen iegswirtſ aft; Heinrich 
Peſch, Aicher ir schaftliche Aufgabe und Weltwirtſ Robert 
Michels, r 


8 Denhefeien enguſcher Miniſter in ihren Kriegs reden 1914½/18. 

Fin politiſches Stimmungsbild. Bon Graf E. zu Reventlow. 
Berlin 1915, E. S. Mittler & Sohn. 92 S. 1,80 M. | 

Der deutſche Krieg. Politiſche Flugſchriften. Herausgegeben 

5 70 agent und Berlin 1915, Deutſche Verlags- 


„3. Heft. Indien im Welktriege. Dr. Hermann von Staden. 

Seitdem ſich das Schwergewicht des Weltkrieges nach Südoſten ver⸗ 

ſchoben und deutſche Truppen ihren Aufmarſch gegen Serbien voll⸗ 
0 [3 t 9 


Weltreichs; Otto von wiedineck, ie handelspolitiſchen el . 
* we 0 


1 
tient offen zu legen, rückte ndien neben der ägyptiſchen Frage in Dampfſchiffahrt in Japan: ſtav Herlt Folgen | es für 
en Vordergrund des politiſchen Intereſſes. Wie wird das Scheitern das whit aftliche und finanzielle Leben k r Türkei, W. F. Bruck, 

ngriffe i len in In wirken? We en Bezie hungen Afg aniſtans zu Britiſch⸗Indien (nach engliſchen Quellen); 
Eindruck müßten noch weitere Niederlagen der Engländer im Oſten Franz Eulenburg, Die Bewegung der Warenpreiſe während des 


Krieges; Literaturüberſicht (ſehr reichhaltig). Erich Zechlin, Chronik 
der Weltpolitik; Sigmund Schilder, Die Gebiete der offenen Tür 
im Jahre 1914; we Hoffmann, Großbritanniens Schiffs⸗ 
verkehr; Ludwi W. Schmidt, Schiffahrteverſicherung während des 
Kri ˖ Vereinten Staaten von Amerika; Transatlantiſche 

achtenbewegung während der erſten ſechs Monate des es; 
Die Entwicklung des Kölner Rhein⸗Seeverkehrs in den Jahren 1897 
bis 1913; Richard Hennig, Die Eiſenbahnen Afrikas im Kriegsjahr 
1914/15; Unbeſchaftigte Wagen auf dem Eiſenbahnſyſtem der 


e 

Antwort wußte, da Indien für die meiſten Deutſchen bis heute nicht 
viel mehr als ein geographiſcher Begriff mit ver chiedenen ſeltſamen, 
Siegenden Neben⸗ und Untertönen geweſen iſt. Die vorlie ende 
Schrift, die erſte in Deutſchland, die Indien unter 5 Gefichte- 
mitten i der B olcher Fragen 
wichtige Fingerzeige zu geben und eine Grundlage zu ſchaffen, auf 
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Vereinigten Staaten und Kanadas im Jahre 1914; Fernſprech⸗ 


verbindung New York — San Francisco; Fritz Kerner, Deutſchlands 
Außenhandel in den letzten Friedensjahren (1900 — 1913); Ludwig 
W. Schmidt, Preisbewegung in Welthandelsgütern und Nahrungs- 
mitteln während des Krieges in den Vereinigten Staaten von Amerika; 
Londons Silberausfuhr nach Oſtaſien; Die amerikaniſche Baum⸗ 
wollenpflanzung und ⸗induſtrie während der erſten Monate des 
Krieges; Weizenvorräte der Vereinigten Staaten von Amerika am 
1. März 1915 und 1. März 1914; Die Butterausfuhr Sibiriens im 
Jahre 1914; Viehbeſtand der . Staaten am 1. Januar 1915; 
Die Seidenproduktion der Welt; Rußlands Kupfergewinnung im 
Jahre 1914; Ruſſiſche und engliſche Exportpropaganda in Italien; 
Die wirtſchaftliche Lage in den Vereinigten Staaten von Amerika 
im Anfang des Jahres 1915; Zwiſchenhandelsverdienſte im amerika⸗ 
niſchen Kohlenhandelsgeſchäft; . Hartung, Finanzielle Kriegs⸗ 
rüſtung und Mobilmachung; Ausländiſches Kapital in der bulga⸗ 
riſchen Induſtrie; Ausländiſches Kapital in Ungarn; Ueber die Ge⸗ 
ſtaltung der Diskontſätze der Schweiz und der wichtigſten . 
Märkte; Geldkurſe in der Schweiz für Deviſen auf das Ausland; 
f ea Srbik, Ueberſeeiſche Auswanderung aus der Schweiz in den 
hren 1912 und 1913; F. von Srbik, Spaniſche Auswanderung 1913; 
Aus- und Einwanderung in die Vereinigten Staaten; Einwanderung 
nach Chile im Jahre 1913; Einwanderungsbeſchränkungen in Coſta 
Rica und San Salvador; Italienische Auswanderung nach Uruguay; 
Zulaſſung Fremder in Indien; S. Tſchierſchky, Internationale 
Kartelle und private Vereinbarungen; Chronik der internationalen 
Handelspolitik; Errichtung eines Auskunftsbüros zur Förderung 
des dänischen Außenhandels; Neuberg, Die Geltung internationaler 
Verträge während des Krieges. Verſchiedenes. 


Politiſche Ideale. Von Houſton Stewart Chamberlain. 
München 1915. 117 S. 1 M. 

Die vorliegende Schrift iſt eine Kampfſchrift gegen das Beſtehen 
einer Volksvertretung. Wir leſen: „An Stelle einer allgemeinen, 
alles unter ſich befaſſenden (1) Volksvertretung, die für alles und 
nichts da iſt und das Leben der Nation mit der unerfreulichen Sipp⸗ 
ſchaft der Berufspolitiker belaſtet und beläſtigt, denke ich mir eine 

weitverzweigte Organiſation, die — wie das im naturgeſtalteten 
Leben überall geſchieht — ſich jedem auftretenden Falle elaſtiſch 
anpaßt, um aus dem ganzen Lande die Bedürfniſſe, Wünſche, Urteile 
der von dem Geſetz unmittelbar und mittelbar Betroffenen in Er⸗ 
fahrung zu bringen, zu ſammeln und zu ſichten, bis eine wirkliche 
ſachgemäße Einſicht gewonnen iſt, welche dann wiederum von dazu 
beſonders befähigten Männern aus dem Geſichtspunkt der allgemeinen 


Lebensbedürfniſſe des ganzen Staates geprüft werden muß.“ — Der 


Satz genügt zur Kennzeichnung des Buches. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hülfe“ ins Feld und an Lazarette: Dr. Sch. in B.- L. 


10 M., Fr. St. in A. 10 M., Dir. W. in L.⸗M. 20 M., Leſerin G. 


8. in Aug. (Alſen) 3 M., K. in St. 3 M., Frau W. in H. 5,50 M., 


Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Tübingen 


Jeſus 


von D. Paul Wernle, Profeſſor in Baſel. 
Nur gebunden M. 5.— Nur gebunden M. 5.— 


Werule gibt in feinem Zeus“ nicht eine nene Ge⸗ 
chichte des Leben Jeſu, ſondern er will die Haupt⸗ 


Bedürfnis hervorgegangen, gerade in der jetzigen 
elfer und Tröfter zu geigen. Nacht allen 
es „Quellen des 


1 us 
Se Hand nehmen, um ſich aus den Wirren der 


Proſpekte ſtehen unberechnet nk Zur Anſicht iſt 
das Buch durch jede gutgeleitete Buchhandlung zu beziehen. 


Die Hilfe 
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Lehrer A. in E. 3 M., Frl. G. in D. 2,50 M., Fr. P. in G. 1.50 M., 
Lt. H. in P. 3,05 M., Pf. Z. in B. 50 Pf., Gruppe der Berliner 


Eſperantiſten durch Frl. P. 5 M., Geh. Rat Sch. in F. 5 M., Frl. 
D. in E. 40 Pf. 


1 und Heimatchronik: Pf. M. in N. 5 M., Frau W. in 
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Bücher für Armee und Marine: B. in Kiel: 1 Otſch. Orient⸗ 
bücherei, 6 Hefte Das größere Deutſchland, Frl. G. J. in Berlin: 
4 Romane, Verlag L. Staackmann, Leipzig: 24 Taſchenbuch für 
Bücherfreunde. 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
erlag der „Hilfe“, Verlin⸗Schöneberg. 


Briefkaſten 


Für unſere Befer im Felde, zur See oder in Lazaretten, d ie 
gern etwas ſchwerere Lektüre haben möchten, ſind uns von Freunden 
der „Hilfe“ folgende Werke zur koſtenloſen Weitergabe zur Verfügung 
geſtellt worden: N 

Führer zur Kunſt (verſchiedene Bändchen); „ 
Kulturarbeiten; Muther, Hoya; A. v. Humboldt, Kosmos I—IV; 
Sombart, Sozialismus und ſoziale Bewegung; Peters, England und 
die Engländer; Kretzſchmar, Muſikaliſche Zeitfragen; Pelmann, Pſychiſche 
Grenzzuſtände; Scheler, Der Genius des Krieges (von Dr. 
Bäumer in Nr. 41 und 44 der „Hilfe“ beſprochen), mehrere Exem⸗ 
plare. — Auch einige Romane in engliſcher Sprache, ſowie Noten 
ſind noch vorhanden. | 

Berlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer, Schöneberg. 


Kriegsliteratur: 


Deutſchlands Morgenrot 


Lieder u. Gedichte zum Weltkrieg v. Jul. Meyer. 3. Aufl., Il. do. M. 1. C.: c"eg. Pappbd. 
Worin gleicht unſere Gegenwart der Seit der 
Freiheitskriege? D Im eng 5. von Profeſſor 
Der Krieg und die Erziehung der Deutſchen 


Vorträge zu Fragen der Vollserziehung von Prof. Herm. Hoffmann. 80, 88 S. 1.20 UT. 


Woher das Selbſtgefühl der Engländer? Aonvenludl 


Studiendirektor Dr. G. Tilemann. 8, 81 S., 75 


verlag der Hahnſchen Buchhandlung, Hannover. 


Verlag von J. C. B. Mohr (Panl Siebeck) in Tübingen 


GRUNDRISS DER SOZIALOKONOMIK. | 


Schriftführung: Professor Dr. Max Weber. 
Vollständig in 10 bis 12 Abteilungen. 
V. Abteilung. II. Teil. 


Bankwesen 
Von Dr. G. von Schulze-Gaevernitz, u. Dr. Edgar Jaffé, 
Professor in Freiburg i. Br., z. Z. in Brüssel. Professor in München. 


Einzelpreis M. 6.— Binzelpreis gebunden M. 8.50. 
Subskriptionspreis M. 5.40. ıı Gebunden M. 7.40. 


Die denische Krediibank 


und das 


englisch-amerikanische und das französische Bankwesen 


behandelt dieser neue Teil des GdS. Daraus 
geht hervor, daß wir es hier nicht nur mit 
einer sehr wichtigen, sondern auch mit einer 
sehr zeitgemäßen Erscheinung zu tun haben. 


Prosp. stehen unberechnet zur Verfüg. Zur Ansicht ist diesor sowie die 
früher erschienenen Bände durch jede gut geleitete Buchhdig. zu bez. 


Berlag: Fortſchritt (Buchverlag der „Hilfe“) G. m. 5.9., Berlin-Schöneberg. Verantwortlich für den geſchäftlichen Teil: Elfe Keſting, Berlin 
ri 1 + W. 68, Zimmmtersteaße A ns 


Driick: Hempel & Co. G. m 


. G., Berlin 8 
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Inhaltsüberſicht 


Friedrich Naumann: Kriegschronik. — Gertrud Bäumer: 
„Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Vergeßt den Kriegs⸗ 
anfang nicht! — Direktor des Statik. Amtes von Berlin ⸗ 
Schöneberg, Dr. N. Kuczyuski: Unſere Ernährung im zweiten 


Kriegsjahr. — Friedrich Weinhauſen, Mitglied d. Reichstags 
und des Abgeordnetenhauſes: Die Beibehaltung der Alters, 
grenze. — Dr. Friedrich Markus Huebner: Das Problem 
des Sachſen. — Gerhard Bartels: Hermann. — Karl Rick: 
Gedicht. — Gottfried Traub: Ein Schritt. — Dr. Heinz 
Potthoff: Gefangenen⸗Mord (Sprechſaal). — Soziale Be⸗ 
wegung. — Büchertiſch. 


CCC ˙ 1A 


Naumann / Kriegschronit 


Freitag, 12. November. 

Die griechiſche Kammer it dugeldſt worden. Neuwahlen 
ſollen am 19. Dezember ſtattfinden. Das iſt alfo nun der Ent⸗ 
ſcheldungskampf zwiſchen dem König und Venizelos. Es wird ſich 
zeigen müſſen, ob zwiſchen Juni und Dezember die Volksmeinung 
eine andere geworden iſt. Als neue Tatſachen wirken das mittel⸗ 
europäiſche Heer in Serbien und die Beſetzung von Saloniki durch 
den Vierverband. Zugleich wirkt das Verſprechen einer Anleihe 
von 40 Millionen Frank von feiten Englands und Frankreichs. 
Dieſe Anleihe wurde ſchon als geſichert gemeldet, nun aber teilt 
„Petit Journal“ in Paris mit, daß die Verbündeten noch über die 
Bedingungen beraten, unter denen die Anleihe gewährt werden ſoll. 

Während alſo, wie wir ſchon erwähnten, die Nachricht von 
einer vollſtändigen Veränderung des ruſſiſchen Miniſte⸗ 
rums ſich nicht bewahrheitet hat, fo iſt die Entlaſſung des Ver⸗ 
kehrsminiſters Ruchlow eine Talſache. Er wird für das Flüchtliaigs⸗ 
elend verantwortlich gemacht, weil die Eiſenbahn nicht imſtande 
war, den wilden verderblichen Strom der Flüchtlinge zu verteilen. 
Schwediſche Zeitungen machen Mitteilungen über einen Geheim⸗ 
bericht eines Reichsratsmitgliedes Subtſchaninow, in dem es heißt: 
die Länderſtriche, die die Flüchtlinge paſſieren, bieten das Bild 
völliger Verwüſtung. Die Flüchtlinge haben Wälder vernichtet, be⸗ 
läte Felder zerſtört, Dörfer ausgeraubt. Der angemeldete Schaden⸗ 
erſatz beläuft ſich ſchon jetzt auf zahlloſe Millionen, und die Reichs⸗ 
rentei hat erklärt, fie ſei gegenwärtig nicht in der Lage, diese 
Schäden zu erſetzen. Neben dieſer wirtſchaftlichen Gefahr tritt auch 
die rein ſoziale Gefahr ein, da die Flüchtlinge oft jede ihnen an⸗ 
gebotene Arbeit ablehnen und von Regierung und Privatorgani⸗ 
ſattonen drohend eine Durchfütterung fordern und nach und nach 
zu, Millionen von faulenzenden und raubenden Landſtreichern 
hinabſinken. Der Winter werde wahre Belagerungen der kleinen 
Landſtädte durch die herumſtreichenden Banden bringen. Man 
müſſe Zwangsarbeit unter militäriſcher Gewalt einführen. — Ein 
anderer Anklagepunkt gegen das Verkehrsſyſtem iſt der Mangel 
an Zuführung von Heizſtoffen. In 23 von 54 Gouvernements⸗ 
ftädten ſei Mangel an Kerzen und Petroleum, in 19 an Kohle. 
Bahnhofsvorſteher laſſen ſich für Gewährung von Güterwagen be⸗ 
zahlen und werden in kurzer Zeit reiche Leute oder ftellen ſich ſonſt 
in den Dienſt der Preistreibereien. 


Sonnabend, 13. November. 


Im engliſchen Unterhauſe verließen alle Miniſter 

während heftiger Kritik des Dardanellenunternehmens den Sitzungs⸗ 
ſaal, ein im engliſchen Parlamentarismus ſehr ungewöhnlicher 
Vorgang. Das Haus vertagte ſich, weil es nicht ohne Miniſter 
verhandeln wollte. Die Nachricht, daß Kitchener ſeine Entlaſſ ſung 
gefordert habe, wird dementiert. 
Nach ſchwierigen Vorverhandlungen hal auf der Donau die 
Einfuhr von Futterſtoffen aus Rumänien nach Ungarn 
begonnen. Auch von Bulgarien aus wurden Getreidetransporte 
vorbereitet. 

Zufolge einem Berichte des in San Franzisko erſcheinenden 
indiſchen Blattes „Hinduſtan Geder“ macht der Auf ſt end in 
Indien Fortſchritte. Am 5. September kam es im nördlichen 
Teil der Landſchaft Piſchawar zu einer Schlacht zwiſchen 10 000 
Afghanen und dem britiſchen Militär, wobei 1200 Aufſtändiſche 
fielen. Die afghaniſche Grenze iſt ſowohl gegen Engländer wie 
gegen Ruſſen im Kampfe. Am eigentlichen Aufſtand ſind beſonders 
die nordindiſchen Mohammedaner beteiligt. Ebenſo iſt Perſien 
in Unruhe, da die Ruſſen der Kaukaſusarmee von Norden weiter 
vordringen. Alle Nachrichten aber ſind ſehr unbeſtimmt und un⸗ 
ſicher. 


Sonntag, 14. November. 


Am 5. November wurde im Marmarameere das neue enge 
liſche Unterſeeboot „E 20“ zum Sinken gebracht. Es war 
61 Meter lang, hatte eine Geſchwindigkeit von 14 Meilen unter 
Waſſer, 8 Torpedolancierrohre, 2 Schnellfeuergeſchütze und 100 
Mann Beſatzung. Man ſieht daraus, wie ſehr ſich im Krieg die 
Unterſeeboote bereits entwickelt haben. Die „Frankfurter Zeitung“ 
berechnet, daß an den Dardanellen bereits 8 engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Unterſeeboote vernichtet wurden. Daß auch unſere und die 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Unterſeeboote im Mittelmeer nicht untätig 
find, ergibt ſich aus der franzöſiſchen Mitteilung, daß zwiſchen 1. und 
10. November 6 Dampfer im Mittelmeer überfällig geworden ſind. 

Die Zertrümmerung der ſerbiſchen Front ift 
weiterhin in vollem Gange. Oeſterreichiſche Truppen dringen von 
Viſegrad an der Drina in das Tal des Nebenfluſſes Lim. Höhen 
ſüdlich von Iwanjica find genommen. Am Ibar, ſüdlich von 
Kwaljewo ſind feindliche Bergſtellungen erſtürmt, was bei Kälte und 
Schneefall eine harte Leiſtung war. Deutſche Truppen der Armee 
v. Gallwitz nahmen ſüdlich von Krufewaz die Paßhöhen im 
Jaſtrebazgebirge, wobei 1100 Serben gefangen wurden. Die Bul⸗ 
garen ſind weſtlich von Leskowaz im Vorgehen. Die Beute der 
Bulgaren iſt groß. Wer ſich die genannten Orte auf der Landkarte 
ſucht, ſieht, wie ſehr die Serben auf die montenegriniſche und alba⸗ 
niſche Grenze gedrängt werden. Von verſchiedenen Stellen Alba⸗ 
niens werden engliſche Landungen gemeldet. In Valona ſollen 
Vorbereitungen zur Ausſchiffung italieniſcher Soldaten getroffen 
werden. 

Die Italiener richten immer wieder heftige Angriffe auf 
die Stellungen nördlich und füdlich von Görz. Die Stadt Görz 
wird beſchoſſen. Während nun die Italiener bei ihren Beſchießungen 
auf Kirchen und Kunſtbauten keinerlei Rückſicht nehmen und 
vielleicht auch nicht nehmen können, entrüſten ſie ſich gewaltig, daß 


bei einem Luftangviff auf Venedig etliche Wandgemälde von dem 


berühmten Maler Tiepolo beſchädigt wurden, 
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Der engliſche Miniſter Winſton Churchill iſt von jeinem 
Amte zurückgetreten und begibt ſich als Offizier an die belgiſch⸗ 
franzöſiſche Front. Damit iſt wieder einer von den Miturhebern 
des Krieges ausgeſchaltet. Seine früher in Indien, im Sudan 
und im Burenkrieg bewieſenen militäriſchen Eigenſchaften werden 
wicht bezweifelt, aber als Marineminiſter war er offenbar unzu⸗ 
reichend und verdeckte nur zeitweiſe mit großen Worten den 
Mangel an ſeetechniſchem Können und Ueberlegen. Er iſt ſehr mit⸗ 
ſchuldig am geſcheiterten Unternehmen auf Gallipoli. Als das 
engliſche Koalitionsminiſterium gebildet wurde, entfernte man ihn 
aus dem Marineminiſterium und beſchäftigte ihn als Miniſter mit 
geringeren Aufgaben. Jetzt nun nimmt er ſeinen Ausſchluß vom 
engeren Kriegsrat als Anlaß, um zu erklären, daß er nicht in einer 
„gutbezahlten Untätigkeit“ zu verharren imſtande ſei. 

Deutſche und ruſſiſche Berichte ſtimmen darin überein, daß die 
Kämpfe vor Dünaburg und Riga an Heftigkeit zunehmen. 
Die Ruſſen ſchaffen immer wieder Menſchen und Munition und 
benutzen mit Vorliebe die Nacht, um an eine Stelle des deutſchen 
Grabens heranzukommen. Beide Teile reden von den Verluſten 
des Gegners, dabei aber bleibt effenbar die Lage im ganzen wie 
ſte vorher war. Der ungariſche Graf Apponyi begibt ſich über 
Berlin nach Stockholm, um dort mit einem Vertreter der ruſſi⸗ 
ſchen Regierung über beiderſeitige Gefangenenbehandlung in Be⸗ 
ſprechung einzutreten. 


Montag, 15. November. 


Von Wien aus wird zur Angelegenheit des von einem öſter— 
reichiſchen Unterſeeboot verſenkten Dampfers „Ancona“ ein Be 
richt veröffentlicht, aus dem ſich ergibt, daß der Dampfer nicht 
haltmachte, ſondern floh, und daß hinreichend Zeit zur Ausladung 
der Paſſagiere in die Boote gelaſſen wurde. 

Nach Annahme des öſterreichiſchen Kriegspreſſequartiers haben 
die Serben bisher 54000 Gefangene und 478 Geſchütze verloren, 
das heißt, mehr als die Hälfte ihres Gefechtsbeſtandes. Deutſche 
und bulgariſche Abteilungen bewegen ſich gemeinſam nach dem Tal 
des Topliza, eines Nebenfluſſes, der ſüdlich von Niſch in die Morava 
mündet. Die Privatnachricht, daß die Bulgaren Priſtina beſetzt 
haben ſollen, wird beſtritten. Alles ſchiebt ſich nach dem alten ge— 
ſchichtlichen Kampfgebiet Novibazar — Mitrowitza — Priſtina. In 
der Gegend von Strumitza finden beſtändig Kämpfe zwiſchen Bul⸗ 
garen mit Franzoſen und Engländern ſtatt, über deren Umſang 
und Bedeutung wir nichts Genaueres wiſſen. General v. Mackenſen 
verfügte, daß die von denutſchen Truppen gemachte ſerbiſche Kriegs⸗ 
beute den Bulgaren zufallen ſolle, was in Sofia mit lebhafter Genug⸗ 
mung begrüßt wurde. Alle Soldatenbriefe berichten von ſchlechtem, 
naſſem Wetter. Wer aus Ruſſiſch⸗Polen gelommen iſt, freut ſich 
der beſſeren Häuſer. Auch die Ausrüſtung der ſerbiſchen Soldaten 
ſoll eine recht gute ſein, Mäntel und Lederzeug vorzüglich, und 
Bewaffnung meiſt franzöſiſch. Auch die Feldſpaten werden im Ver⸗ 
gleich zu den unfrigen gelobt. Man ſieht, daß die Serben das 
letzte Jahr nach Krüften gut ausgenutzt haben. 


Dienslag, 16. November. 

Die Oeſterreicher ſetzen ihre Fliegerangriſſe auf oberitas 
lieniſche Städte fort. In Verona werden 37 Tote und 
48 Verwundete gezählt. Eine Bombe fiel mitten in die Arena. 
In Brescia ebenfalls Bomben. Die italieniſchen Kriegsberichte des 
Generals Cadorna erheben faſt täglich kleine Grabenangriſſe zu 
wichtigen Siegen, ohne daß dabei die Lage ſich ändert. 

An der Weſtfronmt finden nur Kleingefechte ſtalt. Der fran⸗ 
zöſiſche Bericht redet von einem vergeblichen deutſchen Angriff auf 
den Hügel von Tahure. Stärkere Arkilleriekämpfe bei Soiſſons. 

Der bisherige eugliſche Miniſter Churchill hat im engliſchen 
Unlerhauſe eine eindrucksvolle Rede zu feiner Rechtſertigung ge 
halten, in der er ausführt, daß alle Unternehmungen, die ihm pers 
ſönlich zur Laſt gelegt werden, auf gemeinſamen Beſchlüſſen der ver— 
ſchiedenen Kriegsämter beruhen. Der Plan zum Dardancllenangriff 
ſei von den engliſchen und franzöſiſchen Sachverſtändigen gebilligt 
worden, und auch Admiral Fiſher, der Marinechef, habe ſich nicht 


dagegen ausgeſprochen. Churchill iſt optimiſtiſch wie immer und 
rechnet auf das Aufzehren der deutſchen Kräfte im Kriege. Ueber 
Bulgarien ſagt er, es ſei durch Deutſchlands militäriſchen Prunk 
und Präziſion hypnotiſiert und verwechſle eine vorübergehende 
Epiſode im Krieg mit dem Endausgange. Als Churchill feine Rede 
beendete, brauſte ein Beifallsſturm von mehreren Minnten. Es 
iſt alſo doch vielleicht verfrüht, von ihm zu ſagen, daß ſeine poli⸗ 
tiſche Rolle ſchon ganz ausgeſpielt ſei. 


Mittwoch, 17. November. 


Heute iſt preußiſcher Bußtag, Zeit zu allerlei ſtillen Er⸗ 
wägungen. Die Geiſtlichen haben eine fehr große Aufgabe dabei, 
aber freilich keine ſehr einſache. Je läuger der Krieg dauert, deſto 
mehr regen ſich die Zweifel, ob es überhaupt „chriſtliche Völler“ 
gibt. Das Naturhafte, Vorchriſtliche, Völliſche ſteigt gegenüber der 
Milde des Evangeliums in die Höhe. Auch Zweifel an der Welt⸗ 
regierung find zu überwinden, die wohl darin ihren Grund haben, 
daß man früher von der Weltherrſchaft Gottes viel zu menſchlich 
und perſönlich geredet hat, als ſei die Regierung im Himmel eine 
gewaltige Ausgleichsſtube aller irdäſchen, menſchlichen Privatintereſſen. 
Auf die Frage, warum Gott den Krieg ſo lange zuläßt, wird geant⸗ 
wortet: weil ihr noch nicht genug geheiligt ſeid! Wahrſcheinlich ſprechen 
ſo die Geiſtlichen aller Konfeſſionen bei Freund und Feind, aber 
ſie haben wohl alle dabei ein Nebengefühl dafür, daß der Krieg 
als Heiligungsmittel eine ſehr zweiſchneidige Maßregel iſt, denn er 
erhebt zwar einerſeits, aber er wirft auch anderſeits ſtarke Selbſt⸗ 
ſucht und Wildheit auf den Plan. Die Weltgeſchichte, die wir era 
leben, iſt größer als alle derartigen Erklärungsverſuche. 

Im Anſchluß an die Rede von Lord Churchill wird weiter über 
den „Erſchöpfungskrieg“ geredet. Das iſt offenbar der neue 
Hauptbegriff unferer Gegner. Ueberall, von der Südſpitze Italiens 
bis zu den Hebriden, werden die romaniſchen Völker damit ge⸗ 
tröſtet, daß die Deutſchen und Oeſterreicher am Ende ihrer Fräfie 
find, wie ſich ja aus den neueren Nahrungsvorſchrifteu zeige, und 
wie man aus der Menge der Toten und Verwundeten annehmen 
könne. Daran iſt ſicherlich wahr, daß wir ſehr angeſpannt find und 
viele perſönliche und ſachliche Opfer bringen, aber es iſt offenbar 
umwahr, daß wir nicht auch noch ein Jahr aushalten können, wenn 
es fein muß. Und wie ſteht es denn mit den Kräften der Gegen⸗ 
ſeite? Warum ſtehen die Franzoſen noch genau dort, wo fie vor 
einem Jahre ſtanden? Und haben ſie etwa keine Verſorgungs⸗ 
ſchwierigkeiten? Für beide Teile iſt die Laſt des Krieges gewaltig, 
unſere Schultern aber find die Träftigeren. 


Donnerstag, 18. November. 


Aus dem Kriegsgebiet kommt in kurzer Zeit ſchon der dritte Brief 
darüber, daß den Offizieren und Sanitätsoffizieren des Feldheeres 
auch freie Eiſenbahnfahrt für die Urlaubsreiſe 
gewährt werden müſſe. Was den Soldaten zugebilligt wurde, 
kann bei längerer Dauer auch den Offizieren kaum verſagt werden, 
weil ſonſt gerade die feſteſten und tapſerſten von ihnen nicht leicht 
einmal zu den Ihrigen und zum heimatlichen Betriebe gelangen. 

Der Biſchof von Limerick in Irland veröffentlicht einen 
Brief zugunſten der Irländer, die ſich der ſogenannten freiwilligen 
Werbung zum Kriegsdienſt entziehen. Es ift ein ſtarler Beweis 
engliſcher Preßfreiheit, daß dieſer biſchöfliche Brief in die ganze 
iriſche Preſſe übergehen konnte: Warum ſollen die Iren für England 
ſterben wollen? Was haben fie oder ihre Ahnen jemals von Eng⸗ 
land gehabt? Der Krieg mag gerecht oder ungerecht ſein, aber 
jeder ehrliche Menſch muß zugeben, daß es Englands und nicht 
Irlands Krieg iſt. Es gibt wohl keine größere Ungerechtigleit, als 
engliſche Drückeberger zu Millionen frei herumlaufen zu laſſen und 
den kleinen Reſt der iriſchen Raſſe in einen Krieg zu zwängen, den 
fie nicht verſteht, und für den fie nur ein fragwürdiges Intereſſe hat. 

Der franzöſiſche Miniſter Denys Cochin und der engliſche Kriegs⸗ 
miniſter Kitchener fahren beide nah Athen, um bei der grie⸗ 
chiſchen Regierung letzte dringende Vorſtellungen zu machen. Der 
franzöſiſche Miniſter wurde feierlich begrüßt und hielt vom Ballon 
feine Hotels aus eine Anſprache an die Menge, die bis ſpät abends 
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die Marſeillaiſe fang. Es verlautet, daß allein in Liverpool und 
Neweaſtle von den Engländern 90 griechiſche Schiffe feſtgehalten 
werden. In Saloniki werden täglich etwa 5000 engliſche Soldaten 
gelandet. Die bei Saloniki ſtehenden griechiſchen Truppen ſollen 
doppelt ſo ſtark ſein als die Angriffsarmeen des Vierverbandes. 


Freitag, 19. November. 


Von Bagdad her kommen erfreuliche Nachrichten. Wir geben 
zu, daß wir in letzter Zeit etwas beſorgt auf dieſe Stelle des weiten 
Kriegsgebietes geblickt haben. Der engliſche Vormarſch von Kut 
auf Bagdad iſt zum Stillſtand gebracht, die Lage Bagdads gilt 
als geſichert. Die Predigt des Heiligen Krieges beginnt im Zwei⸗ 
ſtrömeland und auch in Südperſien zu wirken. Die indiſchen Sol⸗ 
daten weigern ſich offen, gegen die Grabkapelle des von den indi⸗ 
ſchen Mohammedanern beſonders verehrten Abdelkader Gurilani 
in Bagdad zu marſchieren. Bei mehreren Bataillonen wurde von 
den Engländern jeder zehnte Mann hingerichtet, ohne daß es einen 
Erfolg hatte. So wenigſtens erfährt die „Frankfurter Zeitung“ in 


Konſtantinopel. 


Ein deutſches Unterſeeboot verſenkte zwei engliſch⸗ägyp⸗ 
tiſche Kanonenbobte im Golf von Sallum an der Weſtgrenze 
Aegypteus. Die Berfenlung von Transportſchiffen und feindlichen 
Handelsdampfern im Mittelländiſchen Meere nimmt zu. 

Der „Nachrichtendienſt für Ernährungsfragen“ gibt eine ge⸗ 
wiſſe Ueberſicht über die Preiſe der Nahrungsmittel in 
anderen Ländern, um zu zeigen, daß unſere deutſchen Preisſteige⸗ 
rungen nichts Alleinſtehendes ſind. Dabei iſt beſonders bemerkens⸗ 
wert, daß auch in den neutralen Ländern dieſelbe Verteuerung zu⸗ 
tage tritt. Rumänien, das Agrarland, leidet unter ſcharfer Lebens⸗ 
mittelteuerung. Von der Schweiz heißt es: Fleiſch iſt hier genau 
#0 teuer wie bei uns. Eier koſten 17 bis 20 Pf., Butter koſtet 
77 Pf., Kartoffeln 6,45 M. pro Zentner. In England ſteht der 
Welzenpreis für beſte Ware höher als bei uns, ebenſo iſt der Mehl⸗ 
preis höher. Das alles läßt ſich nicht aus einem einzelnen Geſichts⸗ 
punkt erklären, aber ein wichtiger Vorgang iſt ein Sinken des 
Geldwertes auf der ganzen Linie. Je mehr Milliarden geborgt und 
ausgegeben werden, deſto weniger kann man für ſie kaufen. 

Bei den geſtrigen erfolgreichen Verfolgungskämpfen wurden 


rund 5000 Serben gefangengenommen. 


Sonnabend, 20. November. 


Die bisher in Serbien amweſenden diplomatiſchen Vertreter 
des Vierverbandes und anderer Staaten haben ſich nach Skutari 
zurückgezogen. Montenegro iſt von ſerbiſchen Flüchtlingen überflutet. 
Aus dem altſerbiſchen Gebiet, wie es vor 1912 beſtand, ſind die 
Serben nun faſt völlig herausgedrängt. Vom ſerbiſch gewordenen 
Mazedonien ſind wohl zwei Drittel in bulgariſchen Händen. Novi⸗ 
bazar iſt zurzeit noch in ſerbiſchen Händen. 

Ob Kitchener wirklich nach Athen gekommen iſt oder nicht, 
läßt ſich bei widerſprechenden Berichten nicht ſeſtſtellen. Der fran⸗ 
zöſiſche Miniſter Denys Cochin iſt wieder abgereiſt und hat offenbar 
das nicht erreicht, was er wollte, nämlich die Zuſage, daß ſich die 
ſerbiſche Armee auf griechiſches Gebiet zurückziehen darf, ohne ent⸗ 
waffnet zu werden. 

Im engliſchen Oberhaus fagt Lord Ribblesdale, er 
halte es für möglich, einen Mittelweg zu finden, ſo daß Europa 
einen Frieden erlebe, der nicht von irgend jemandem direkt auf⸗ 
gezwungen würde. Er ſchloß ſeine Rede: „Wenn wir auf Grund 
von Vernunft, Ehre und Würde Frieden ſchließen könnten, wäre 
es gut für uns, — aber anſcheinend geht es uns jetzt ſo gut, daß 
es nicht ratſam wäre, von Friedensbedingungen zu reden.“ Das 
letztere hat einen Nebenton von Ironie. 

Die „Norddeutſche Allgemeine“ berichtet ausführlich von der 
ausgedehnten Spionage in Belgien und von der Heraus⸗ 
ſchmuggelung vieler kriegstüchliger Belgier zur franzöſiſchen Armee, 
um die Notwendigkeit der weiteren kriegerechtlichen Verwaltung 
zu begründen. ö N 
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Sonntag, 21. November. 


Die Italiener erlitten in Tripolis eine Niederlage, bel 
der die Einheimiſchen 5 Geſchütze und 7 Maſchinengewehre er⸗ 
beuteten. 

Die engliſche Preſſe beſchäftigt ſich eifrig mit der Frage des 
engliſchen Rückzuges von Gallipoli. „Daily News“ 
ſchreiben, die Zurückziehung der Truppen von Gallipoli bedeute eine 
bittere Enttäuſchung, aber England ſei zu vernünftig, um noch 
ferner die Fortſetzung eines hoffnungsloſen Abenteuers zu fordern. 
Falſcher Stolz dürfe da nicht mitſprechen. Es verlautet, daß die auſtra⸗ 
liſche Regierung ſehr gegen den Rückzug ſei, nachdem ſo viele auſtra⸗ 
liſche Soldaten auf Gallipoli ihren Tod gefunden haben. Kitcheners 
Aufgabe ſoll es ſein, über das weitere Verfahren an den Darda⸗ 
nellen zu entſcheiden. Dabei wird Kitchener die jetzt möglich ge⸗ 
wordene Munitionszuführung aus Deutſchland in Anſchlag zu brin⸗ 
gen haben. Die türkiſchen Soldaten haben Großes an ausdauernder 
Tapferkeit geleiſtet. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 15. November. 

Die weiterlaufende Auseinanderſetzung der ſozialdemokratiſchen 
Führer offenbart immer mehr das Ende des theoretiſchen Marxis⸗ 
mus. Merkwürdig — während der Sozialismus praktiſch mächtigere 
Siege feiert als je zuvor, ſtirbt ſeine Theorie an der dogmatiſchen 
Unfreiheit ihrer Vertreter. 

Die Leiterin eines deutſchen Lazaretts in Südungarn nahe 
der ſerbiſchen Grenze ſchickt mir Aufnahmen von dem fonntäge 
lichen Markttreiben der einheimiſchen Bauern. Wenn man die 
treuherzig⸗urwüchſigen Geſichter der maleriſch gekleideten Männer 
und Frauen ſieht, ſteigt einem immer die Frage auf: was mögen 
dieſe Menſchen vom Sinn dieſes Krieges erfaſſen? Wieweit ſind 
fie imſtawde, ihn ſich zu ihrem Krieg zu machen? Und wie 
ſchwer iſt ihr Geſchick, wenn fie das nicht zu tun vermögen! 

Verona bombardiert! Bilder aus unvorſtellbar fernen Frie⸗ 
denszeiten tauchen auf. Die Piazza dell' Erbe im Farbenfeuer 
eines Wochenmarktes unter ſtrahlendem Himmel, ein weicher 
Frühlingsabend unter den Zypreſſen im Garten der Julia, mit 
dem ſchönen Rund der noch ſchneetragenden Berge unter ſchwarz⸗ 
blauem, fruchtbarem Gewitterhimmel. Wie erſchienen einem da⸗ 
mals die Kaſtelle an den Bergen nur als maleriſche Bieratel — — 

Die Erträge der Kinoſteuer find in einigen Stadtteilen von 
Berlin in den letzten Wochen um 50 v. H. geſtiegen. Keine 
erfreuliche wirtſchaftliche Kraftäußerung. 

Die Holländer ſitzen — wie ein hübſcher Aufſatz von Lili 
Dubois⸗Reymond in der „Voſſiſchen Zeitung“ erzählt, — mit 
Millionen der ſchönſten Blumenzwiebeln inmitten der kampfzer⸗ 
wühlten Welt, die keinen Schmuck für ihr hartes Leben haben will. 
Sie verkaufen für ein Viertel des ſonſtigen Preiſes. 


Dienstag, 16. November. 

Geſtern find eine polniſche Universität und eine technifche 
Hochſchule in Warſchau eröffnet worden. Mit einem Hochamt in 
der Kathedrale, dem die Eröffnungsfeier der Univerſität folgte. 
Der Reltor von Brudzinski ſprach in ferner Eröffnungsrede von 
dem weſteuropäiſchen Geiſt des Polentums, der ihm ſeine kulturelle 
Zugehörigkeit diktiere. Es ſind bis jetzt 500 Studierende immatri⸗ 
kuliert, 300 Studenten find für die technische Hochſchule angemcl⸗ 
det. Eine Handelshochſchule, eine Kunſtakademie und die Ein⸗ 
richtung eines populärwiſſenſchaftlichen Vortragsweſens werden 
folgen. 

Die Landwirtſchaftskammern ermahnen eine nach der anderen 
die Landwirte zu vaterländiſcher Haltung in der Milch⸗ und Kar⸗ 
toffelverforgung der Städte. Ob es nützt? 

Die fleiſchfreien Tage haben bisher, nicht die Wirkung einer 
erheblichen Verbrauchsverminderung gehabt. So werden ſie vor⸗ 


Seite 756 


Die Hilfe 


Nr. 47 


ausſichtlich den Uebergang zur Fleiſchkarte bilden. Und das wäre 
vermutlich das beſte. Man fragt ſich nur, wie mit der Verteilung 
die Regelung der Preisfrage verbunden werden fol? Erwartet 
man, daß die Preiſe ſinken werden, wenn der Verbrauch der 
Zahlungsfähigſten beſchränkt wird? Den breiten Schichten iſt, ſo 
wie die Verhältniſſe liegen, die Fleiſchkarte nur eine Anweiſung auf 
Unerſchwingliches. 

Die Zuſatzbrotkarten bringen leider für manche Mütter wieder 
die Verſuchung, ihre Kinder mit Brot zu füttern, ſtatt envas Ordent⸗ 
liches zu kochen. Typiſche Antwort einer Frau, die Zuſatzbrotkarten 
erbittet, weil ſie für fünf Köpfe tags zwei Brote verſchneidet, und 
gefragt wird, ob ſie denn nichts koche: „Och, wat ſoll man denn 
immer kochen!“ „Typiſche Antwort?“ Nein, das iſt zu viel geſagt. 
Man braucht nur die Tauſende von Proletarierfrauen mit ihren 
ſehr mannigfaltig gefüllten Marktnetzen von den Gemüfſeeinkäufen der 
Wochenmärkte kommen zu ſehen. Aber typiſch für eine gewiſſe 
Gruppe verbummelter Großſtadtfrauen. 


Mittwoch, 17. November. 


Bußtag. Die Gelogenheitsbetrachtungen in den Tageszeitun⸗ 
gen beſchäftigen fi) unter dieſem Titel zeitgemäß mit dem 
Lebensmittelwucher. Leider werden die zur Buße Aufgeforderten 
wohl dieſe Spalte überſchlagen, um ſich dem lehrreicheren Annoncen⸗ 
teil zuzuwenden. Man weiß nicht, was ſchlimmer iſt: die Sache 
als ſolche, oder die verheerende Wirkung, die ſie auf den Glauben 
an die idealen Kräfte der Zeit ausübt. Es iſt eine Propaganda des 
Zynismus. 

Im europäiſchen Kriegsbild iſt die Schweiz ein ſehr charakleriſti⸗ 
ſches Stück. Der Fremdenverkehr in Luzern iſt im Kriegsjahr von 
180 000—185 000 auf 28 500 Durchreiſende geſunken. Davon waren 
21000 Schweizer, 7500 Ausländer, deren Zahl damit weniger als 
5 v. H. der ſonſtigen Ziffer beträgt. Ein Beiſpiel für die Art, wie 
neutrale Länder unter dem Krieg leiden — es muß ſchwer zu er⸗ 
tragen ſein: ſolche wirtſchaftlichen Schwierigkeiten und nicht wiſſen, 
wozu eigentlich! Nur fo in Mitleidenſchaft gezogen werden. 


DTounerstag, 18. November. 


Die Tafel der Berliner Lebensmittelpreiſe zeigt eine bes 
merlenswerte Senkung auch der nicht vom Schweinehöchſtpreis be⸗ 
troffenen Fleiſchſorten. Die Woge ſcheint einmal wieder abzu⸗ 
fluten, Gott ſei Dank! Es gibt einen quälenden Untergrund für 
die Kriegsarbeit — das Bewußtſein, daß zahlloſe Menſchen bei 
dieſen Preiſen einfach nicht leben können und die Erfahrung von 
all der berechtigten und unüberwindlichen Verbitterung, die das 
erzeugen muß. 

Ein Vortrag über „Die ſozialen Lehren des Krieges“. Man 
ſpürt doch bei der ernſten Anteilnahme, die ſolche ſpröden und 
nüchternen Dinge finden, wie ſehr der Krieg die Menſchen zu ern⸗ 
ſteſter Sachlichkeit erzogen hat. Die Vaterlandskiebe will zugleich 
Erkenntnis, gründliches Miterleben und Mitdenlen ſein, nicht bloß 
Erhobenheit und Gefühlsſchwelgerei. Das iſt jo ermuttgend. 


Freitag, 19. November. 


Bremen im Zeichen des Halbmonds — voll von einem Bes 
ſuch des türkiſchen Botſchafters und der Begründung eines Orts⸗ 
vereins der deutſch⸗kürkiſchen Vereinigung. 

Bremen hat eine vorzüglich zentraliſierte Kriegsfürſorge und 
beſtreitet fein Kriegsunterſtützungsweſen durch regelmäßige Haus⸗ 
ſammlungen weſentlich ohne Inanſpruchnahme von Staatsmiftteln. 
Es iſt das Intereſſanle und Schöne der „Vortragsreiſe“, daß man 
ſo mannigfache Typen der Tüchtigkeit und der Bewältigung der 
Kriegsaufgabe kennenlernt. Und überall ift noch fo viel Unter⸗ 
nehmungsgeiſt, iſt man immer noch bereit, Neues in Angriff zu 
nehmen, wenn es ſein muß. Nirgend ein Gefühl, daß man am 
Ende ſei und nichts mehr von einem verlangt werden dürſe. 


Sonnabend, 20. November. Ä 

In der Bahn fuhren zwei Väter mit zwei Söhnen, die zur 
Fahnenjunkerausbildung nach Berlin gebracht werden ſollten. 
Prachtvoll gewachſene blonde Raſſe in ihren Jugendwehruni⸗ 
formen, der eine ſchon ins männliche hineingeſchoſſen mit einem 
ſchmalen Kopf und ſcharf geſchnittenen Zügen, der andere ein 
ſchönes weiches Kindergeſicht unter dunkelblondem Schopf. Beide 
ſo herzbewegend jungenshaft mit der ununterbrochenen Vertilgung 
umgezählter Nienburger Biskuits befaßt. „Habt ihr ſchon wieder 
Appetit?“ fragte der Vater erſtaunt beim erſten „Noch“ — ver⸗ 
ſicherten fie ernſthaft. Dann ſprachen fie ſachkundſg davon, was 
für eine „Kriegsziege“ fie wohl bekommen würden und vom 
Reitenlernen. Sie — Hannoverſche Landſöhne — konnten es 
natürlich. Ob ſich jemand dafür eigne oder nicht, entſcheide ſich 
beim erſten Aufſitzen, es ſei eine Sache des angeborenen Gefühls 
in einem gewiſſen Körperteil, verſicherten ſie. Und freuten ſich 
kindlich auf das „Soupieren“ im Berliner Schnellzug, den ſie in 
Hannover bekommen würden, kniffen ſich liſtig, als von Verliner 
Onkels die Rede war, die einen mal mitnehmen würden, und 
fragten: „Du, Vater, und Weihnachten? Was wird da?“ Da wur⸗ 
den ſie wohl Urlaub bekommen, aber Vater war an der Oſtfront, 
trug das Eiſerne Kreuz und mußte wieder hinaus, ſobald er ſie 
abgeliefert harte. — — — 


Sonntag, 21. November. 


Die Weihnachtswünſche der deutſchen Jungens find rogelrechte 
kleine Militärvorlagen. Mein Neffe hat mir die feine heute ein⸗ 
gereicht: 2 Schachteln Türken, Maſchinengewehrabteilung, 8 Schach⸗ 
teln Bulgaren, ſtürmend, 3 Schachteln Bulgaren, ſchießend uw. 
mindeſtens 50 Poſitionen. Die neuen Bundesgenoſſen ſteigern 
die Bedürfniſſe außerordentlich, und die Strategen der Kinder⸗ 
ſtube haben auch ihre Sorgen mit dem Kriegswucher. „20 Mann 
Infanterie koſten mich heute 75 Pfennige“, jagt mein Neffe fo 
ſorgenvoll wie ein Kriegs mimiſter. 

Daneben ſo viel Ernſt, der auch ſchon in ſo ein kleines Leben 
ſchattet. Große Freunde aus dem Wandervogel haben ſich als 
Freiwillige gemeldet; er erzählt dramatiſch und ganz ernſthaft 
davon, wie einer ſchon halb eingekleidet war; „des Königs Hoſe 
und Stiefel hatte er ſchon an — und als er des Königs Rock an⸗ 
ziehen wollte, wird gefragt: die Erlaubnis Ihres Vaters? — 
Nee, ſagt er. — Raus!!“ 

— — Das Mozartiche Requiem in einer Kirche als Totenſonn⸗ 
tagsfeier. Es iſt faſt zu klar und klaſſiſch, zu leicht und formvoll 
für das, was heute an Schmerz und Not in eine ſolche Feier hinein⸗ 
flutet. Ohne Furcht und Verzweiflung, ohne Dunkelheit und 
Leidenſchaft — jeder ſchickſalhafte Hintergrund ausgelöſcht und über⸗ 
wunden durch die einfache Schönheit. Und eben deshalb doch 
ſeltſam und faſt wider Willen tröſtlich. | 

Dona eis requiem! 

Wenn man über die gefüllte Kirche hinſah, dachte man: auf 
wie hundertfach verſchiedene Weiſe mögen alle dioße Menſchen ſich 
ihren Weg durch das Dunkel unſeres gemeinſamen Schickſals ſuchen! 


Montag, 22. November. 


Urlauber, die ankommen und von ihren Frauen am Bahnhof 
in Empfang genommen werden. Wie oft ſieht man da ſo ein 
ſtummes Uebermaß der Bewegung, eine Erſchütterung bis zur 
Faſſungsloſigkeit bei den ſchlichteſten Menſchen. 

Allenthalben ſind die Vorbereitungen für die Weihnachtsliebes⸗ 
gaben im Gang. Sibiriſche Gefangene, Landſtürmer, Sanitäter 
— es iſt ein ganz großer Schlachtplan, an deſſen Verwirklichung 
alles arbeitet. Wir (Nationaler Frauendienſt) bereiten wieder die 
Liebesgabenſendung an die Männer der von uns betreuten Wehr⸗ 
mamısiranen vor. Leider iſt es nicht wieder einzurichten, daß die 
Frauen die eigenen Sachen beilegen. Die unbeſtellbaren Pakete 
waren im vorigen Jahr ſo zahlreich, daß man diesmal dafür 
ſorgen muß, daß der Inhalt verteilt werden kann, wenn der 
Adreſſat nicht erreichbar iſt. 
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Friedrich Naumann / Vergeßt den Kriegs⸗ 
anfang nicht! 


Vergeßt es nicht, was ihr alle bei Kriegsbeginn geſagt 
und gedacht habt! 

1. 

Vergeßt nicht, daß ihr damals den friedlichen 
Charakter des deutſchen Volkes hervorgehoben habt! Re⸗ 
gierung und Volk waren darauf bedacht, aller Welt zu ſagen, 
daß wir keine Angriffs⸗ und Eroberungsabſichten gehabt 
haben. Das war auch tatſächlich richtig und wird richtig 
bleiben, auch wenn einmal alle Akten und Briefe geöffnet 
ſein werden, denn es gab bei uns zwar Leute, die den Krieg 
für unentrinnbar und darum notwendig anſahen, aber nur 
ganz vereinzelte, die von vornherein ihn ſuchten. Wir waren 
gerüſtet, aber entſchloſſen, die Rüſtung als Verteidigungswaffe 
zu benutzen. Das haben wir nun auch getan. Unſere Sol⸗ 
daten haben unter vortrefflicher Leitung die Verteidigung ins 
Feindesland getragen und ſtehen draußen mit Leib und Leben 
in allen Gefahren für unſere Sicherheit ein. Solange das für 
unſere zukünftige Staatserhaltung notwendig iſt, werden ſie 
es als Verteidigung weiterhin tun, und ſei es bis in noch 
fernere, weitere Gegenden hinein, aber man darf nun nicht 
nachträglich aus Vaterlandsverteidigern etwas anderes machen 
wollen, nämlich napoleoniſche Angriffstruppen, die für Er⸗ 
oberungsruhm in die Welt hinausziehen. Alle Regierungs⸗ 
äußerungen bewegen ſich durchaus im alten «hien Grund⸗ 
gedanken von der Verteidigung, aber es gibt Kriegzielspoli⸗ 
tiker, auf die das Sprichwort paßt, daß der Appetit mit dem 
Eſſen kommt. Ihnen wird es nicht genug ſein, die Grenzen 
beſſer zu ſchützen, gegneriſche Bedrohungen unmöglich zu 
machen, Irrtümer der vergangenen Geſchichte zu korrigieren, 
ſondern fie gꝛeiten allzuleicht hinüber in das Gebiet von Pro⸗ 
jekten, die einen Frieden faſt unmöglich machen. Sie tun es 
ſicherlich in guter Meinung und glauben damit unſerem Volke 
zu dienen, aber es ſcheint doch gelegentlich recht nötig, ihnen 
ins Gedächtnis zurückzurufen, mit welchen Geſinnungen und 
Erklärungen Kaiſer, Kanzler, Parlament, Preſſe und Volk im 
Anfang den Krieg aufgenommen haben. Gedenket des Auguſt 
1914! 

2. 


Vergeßt es nicht, wie froh ihr damals waret, daß alle 
Parteien ſich mit gleichem Eifer der vaterländiſchen Aufgabe 
zur Verfügung ſtellten! Als damals die Sozialdemo⸗ 
kraten faſt ausnahmslos ſich mit allen anderen Staats⸗ 
bürgern in Reihe und Glied ſtellten, ging ein Aufatmen der 
Erleichterung durch alle führenden und verantwortlichen Kreiſe. 
Man wußte zwar, daß man auch Widerwillige würde zwingen 
können, aber man wußte zugleich, wie ſchwer ein ſolcher Zwang 
auf aller Kriegsbegeiſterung laſten würde. Es gehörte zu den 
großen Erlebniſſen der Anfangstage, daß faſt alle bürgerlichen 
Schichten ihre bisherigen Anſichten über die Sozialdemokraten 
verbeſſerten und bereit waren, über vergangene Streite Gras 
wachſen zu laſſen und das volle Bürgerrecht aller Bürger reſt⸗ 
los anzuerkennen. Hätte damals gleich die Regierung geſagt: 
von nun an kennen wir keine Klaſſen mehr, ſo würde das ein⸗ 
fach der Ausdruck der obwaltenden Stimmung geweſen ſein. 
Inzwiſchen haben die Sozialdemokraten in Feld und Heimat 
ihre Pflicht getan wie alle anderen, woran auch einige parla⸗ 
mentariſche Irrgänger gar nichts ändern. Inzwiſchen iſt der 
Zuſtand, der mit dem 4. Auguſt 1914 begann, zum Dauer⸗ 
zuſtand geworden, der Wille wurde zur Tat, ein einiges Volk 
kämpfte und ſtarb zuſammen; je länger es aber dauerte, deſto 
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mehr vergaßen einzelne Kreiſe die Erleichterungsgefühle von 
damals und ſahen es als etwas Alltägliches an, daß die große 
Partei der Maſſe ihren Frieden mit dem Staatsgedanken 
gemacht hatte. Hier iſt es ſehr nötig, zu mahnen: vergeßt nicht, 
wie ihr damals gedacht habt, vergeßt es ja nicht bis nach dem 
Krieg! 
3. 

Vergeßt es nicht, daß damals von deutſcher und öſter— 

reichiſch⸗-ungariſcher Seite den Polen diesſeits und jenſeits 


der Grenze ein neues Zeitalter gegenſeitigen Vertrauens ver⸗ 


ſprochen wurde, wenn ſie gegen das ruſſiſche Zarentum mit 
uns zuſammengehen wollten! Die reichsdeutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen einheimiſchen Polen haben dieſes Zutrauen faſt reſt⸗ 
los gerechtfertigt und auch die ruſſiſchen Polen haben nach 
dem Maße ihrer gebundenen Kräfte für den Sieg der mittel⸗ 
europäiſchen Verbündeten nicht Unbeachtliches getan. Noch iſt 
die Zeit nicht da, um über künftige Grenzen und ſtaatsrechtliche 
Verhältniſſe zu ſprechen, aber wohl iſt es Zeit, um von Volk 
zu Volk den Ton der gegenſeitigen Achtung und Verſtändigung 
zu ſuchen. Ehe die Staatsmänner ihre letzten Worte ſagen 
können, müſſen die durch einen blutigen Krieg einander nahe⸗ 
gebrachten Nachbarnationen in ihren Zeitungen und Vertretern 
den Verſuch machen, ſich als künftige Weltgeſchichtsnachbarn 
zu begreifen, weil mit bloßen Staatsverträgen ohne Geſin— 
nungshintergrund gerade dieſes verwickeltſte aller Probleme 
nicht zur guten Erledigung kommen kann. Der deutſche Reichs⸗ 
kanzler hat eine Neuorientierung gegenüber den preußiſchen 
Polen zugeſagt. Vergeßt es nicht, daß in dieſer Zuſage für 
uns alle gewiſſe moraliſche Verpflichtungen enthalten ſind! 
4. 

Vergeßt es nicht, daß im Kriegsanfang das Mitgehen der 
nordſchleswigſchen Dänen und der Elſaß⸗ 
Lothringer mit Freude begrüßt wurde und daß man die 
ſtarke Zahl der Freiwilligen hoch in Anrechnung brachte. 
Selbſt wenn man zugeben muß, daß bei den Elſäſſern betrüben⸗ 
dere Erfahrungen nicht ausgeblieben ſind, ſo würde es doch 
eine große Ungerechtigkeit ſein, die vielen Zehntauſende tapferer 
Krieger zu überſehen, die alle Laſten und Gefahren des 
Krieges getragen haben wie jeder andere und die das öffentliche 
Lob ihrer Oberkommandierenden erhielten. Welche ſtaatsrecht⸗ 
lichen Formen für die kleinen däniſchen Gebiete im Norden 
und für das Reichsland nach dem Kriege zu ſuchen ſind, iſt 
heute noch nicht Gegenſtand der Debatte, aber ſo viel darf doch 
geſagt werden, daß wir unſere Mitkämpfer nicht bloß als Ob⸗ 
jekte behandeln dürfen, über die aus Gründen verfügt wird, die 
mit ihrer eigenen Wohlfahrt wenig zu tun haben. Mitkämpfer 
ſind keine Austauſchobjekte. Ihr habt ſie im Kriegsanfang als 
Reichsbürger in Anſpruch genommen, ihr habt Strafe geübt, 
wo ſie es nicht ſein wollten, jetzt bitten wir: gebt der Menge 
der Getreuen das Gefühl, daß ihr nicht über ſie hinweg, ſondern 
mit ihnen überlegt, was aus ihnen werden ſoll! 


5. 
Vergeßt es nicht, daß wir alle uns vorgenommen haben, 
für das Vaterland die notwendigen Opfer gern zu 
bringen. Das war damals noch ziemlich leicht, da niemand 
eine Ahnung hatte, welche Dauer der Krieg haben und welche 
Verluſte er allen Familien bringen würde. Inzwiſchen aber 
haben ſich die Verluſtliſten gemehrt und die Männer liegen in 
unerwarteter Zahl in den Schützengräben und auch in den 
Lazaretten. Im allgemeinen trägt unſer Volk dieſes un⸗ 
vermeidliche Kriegsſchickſal in bewundernswerter Weiſe, aber 
es iſt doch nicht unangebracht, die vielen Betroffenen an ihre 
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Erhebung und an ihre Gelöbniſſe vom Auguſt 1914 zu erinnern. 
Was im Anfang verſprochen wurde, muß im Fortgang geleiſtet 
werden. Ihr ſelbſt habt gerufen: es muß ſein! Nun, wo die 
Verluſte eingetreten ſind, ſollt ihr noch immer wiſſen, daß ihr 
Gut und Blut dem Vaterlande angeboten habt! 


6. 

Vergeßt es nicht, daß im Anfang des Krieges die 
wirtſchaftlichen Privatintereſſen der Bürger 
dem Geſamtintereſſe des kämpfenden Staates untergeordnet 
wurden! Damals war kein Gedanke daran, den Krieg als eine 
Art von Erwerbsgeſchäft zu betrachten. Je länger aber der 
Krieg dauert, deſto mehr ſchleicht ſich bei vielen Schichten von 
Lieferanten und Herſtellern der Nebengedanke ein, daß die 
Kriegsgelegenheit ausgenützt werden müſſe. Es erwächſt neben 
einer grenzenloſen Hingabe ein um ſo unerträglicherer Egois⸗ 
mus. Dieſer iſt nicht nur mit den Mitteln der Geſetzgebung ein⸗ 
zuſchränken, ſondern auch als Geſinnungsfehler zu bekämpfen. 
Zu keiner Zeit läßt ſich die Volkswirtſchaft weniger auf dem 
rückſichtsloſen Spiel der Privatintereſſen aufbauen, als im 
Kriege. Der Krieg iſt Gemeinſchaftsunternehmung. So 
wurde er in ſeinem Anfang von allen Seiten erfaßt. So ſoll 
es bleiben, oder ſo ſoll es wieder werden. Laßt eine große Ge⸗ 
ſinnung nicht langſam verſickern! 


Und ſchließlich, ihr Soldaten und ihr Daheimgebliebenen, 
gedenket, daß ihr alle tapfer ſein wolltet bis zum 
Siege in dem aufgezwungenen Kriege. Ihr wolltet keines⸗ 
ſalls eine Demütigung oder Verkleinerung unſeres Staates, 
keinesfalls eine Herabminderung des Deutſchtums in der Welt 
zulaſſen. Unſere Friedlichkeit war keine Furchtſamkeit. Wir 
haben kein fremdes Volk bedroht, aber wir wollten unſere 
Sonne und unſer Recht. Das alles beſteht noch heute wie am 
irſten Tage. Davon kann nichts abgegeben werden. Und wenn 
es noch länger dauert, wir werden nicht mürbe. So war es im 
Auguſt 1914 in unſeren Seelen geſchrieben, und ſo denken wir 
alle noch heute. Feſt und treu! 


N. Kuczynski / Unſere Ernährung im zweiten 
Kriegsjahr 
Kartoffeln. 


Sind wir mit Brotgetreide, wenigſtens für die menſchliche Nah» 
rung, auskömmlich verſorgt, Jo haben wir an Kartoſſeln ſogar 
reichliche Vorräte, und zwar für Menſch und Vieh. Im Durch⸗ 
ſchnitt der beiden letzten Friedensjahre 1912/13 betrug unſere 
Ernte 52 Millionen To., im Jahre 1914 45% Millionen To. 
Für 1915 wird ſie wiederum auf 52 Millionen To. geſchätzt. Da 
der Zuſchuß vom Ausland keine Rolle ſpielte — in den Jahren 
1912/13 hatten wir durchſchnittlich einen Einfuhrüberſchuß von 
873000 To. — ſind wir mit Kartoffeln etwa ebenſogut daran 
wie in den beſten Friedensjahren. Allerdings muß die Kartoffel 
im Kriege mehr noch als im Frieden den mannigfaltigſten Zwecken 
Bienen: wir brauchen fie zum unmittelbaren menſchlichen Genuß 
und als Zuſatz zum Brot, zur Herſtellung von Kartoffelſtärke und 
Kartoffelmehl, in der Branntweinbrennerei, der Bierbrauerei und 
der Papierinduſtrie; ſie iſt jetzt eines unſerer wichtigſten Futter⸗ 
mittel; endlich benötigen wir auch große Mengen zur neuen Aus⸗ 
ſaat. Die Hauptaufgabe iſt im zweiten wie im erſten Kriegsjahr 
die Sicherſtellung des für den Menſchen erforderfidyen Bedarfs an 
Epeifetartoffeln. Setzt man ihn entſprechend dem durchſchnittlichen 
Verzehr in Friedenszeiten auf täglich 550 Gr. an, ſo ſtellt er ſich 
im ganzen — einſchließlich der Verluſte durch Verderb uſw. — 


Fortſetzung. 


auf 14 bis 15 Millionen To. Bei der Knappheit an Brot und 
anderen Nahrungsmitteln wird man aber gut daran tun, ihn auf 
18 bis 20 Millionen To. zu bemeſſen. Die Maßnahmen, die nun 
im erſten Kriegsjahr zur Sicherſtellung dieſes Bedarfs getroffen 
wurden, waren wenig glücklich: zunächſt niedrige Höchſt⸗ 
preiſe, dann hohe Höchſtpreiſe, endlich ungeheure Zuſchläge 
für die Aufbewahrung; bis in den April hinein keiner⸗ 
lei direkte Sicherſtellung, dann freihändiger Ankauf durch 
die Landräte, als dies fehlſchlug: Gründung der Reichsſtelle 
für Kartoffelverſorgung mit der Wirkung, daß Reich und Gemeinden 
große Verluſte erlitten, ohne daß die Bevölkerung entſprechend 
billigere Kartoffeln erhielt. Mit Recht konnte Staatsſekretär Dels 
brück in der Sitzung der Budgetkommiſſion des Preußiſchen Abge— 
ordnetenhauſes vom 4. Juni 1915 fagen: „Typiſch für die Schwierig⸗ 
keiten, die ſich bei halben Maßregeln ergeben, iſt die Kartoffelfrage.“ 

In der Tat galt auf dem Gebiete der Kartoffelverſorgung bis 
tief in das zweite Kriegsjahr hinein der Spruch: Ordre, contre- 
ordre, desordre. Durch Bekanntmachung vom 26. Auguſt bzw. 
16. September wurden die Höchſtpreiſe für Speiſelartoſfeln bzw. 
Futterkartoffeln aufgehoben. Durch Bundesratsverordnung vom 
9. Oktober wurde die Reichskartoffelſtelle gegründet. Sie 
hat für die Verteilung von Kartofſelvorräten zur Ernährung der 
Bevölkerung zu ſorgen und kann ſich dabei der Hilfe der Kommunal⸗ 
verbände bedienen. „Inſoweit die zur Ernährung der Bevölkerung 
eines Kommunalverbandes für Herbſt und Winter 1915/16 erforder- 
lichen Kartoffeln nicht beichafft worden find oder zu angemeſſenen 
Preiſen anderweitig nicht beſchafft werden können, hat der Kom⸗ 
munalverband den Fehlbetrag bei der Reichskartoffelſtelle anzu⸗ 
melden“ und dieſen angemeldeten Bedarf abzunehmen. „Die 
Reichskartoffelſtelle hat zunächſt zu verſuchen, den angemeldeten Bes 
darf im freien Verkehre zu decken.“ Inſoweit dies zu einem Grund⸗ 
preife von 55 bis 61 M. die Tonne (abgeſtuft nach Landesteilen) 
nicht möglich war, ſollte ſie beſtimmen können, welche Kartoffel⸗ 
mengen aus den Kommunalverbänden an die Reichskartoffelſtelle 
abzugeben ſeien. Zum Zwecke der Sicherſtellung der fo abzugebens 
den Mengen ſollten alle Kartoffelerzeuger mit mehr als 10 Hektar 
Kartoffelanbaufläche verpflichtet fein, „10 v. H. ihrer geſamten Kar⸗ 
toffelernte bis zum 29. Februar 1916 zur Verfügung des Kommunal⸗ 
verbandes zu halten. Die Kartoffeln müſſen Speiſekartoſfeln oder 
Kartoffeln fein, aus denen Speiſekartoffeln verlefen werden können.“ 
Die fo zur Verfügung zu haltenden Mengen häiten etwa 1 Mil⸗ 
lion To. ausgemacht. Es ſtellte fi) nun bald heraus, daß dieſe 
Maßnahmen wiederum nicht ausreichten, um der Bevölkerung 
dauernd einen auskömmlichen Verzehr von preiswürdigen Kaktoffeln 
zu ſichern. Durch Bundesratsverordnungen vom 28. Oktober wurde 
denn auch die Kartoſſelverſorgung wiederum auf eine völlig andere 
Grundlage geſtellt. Die in der Verordnung vom 9. Oktober ent- 
haltenen Grundpreiſe wurden nunmehr als Höchſtpreiſe ſür alle 
Kartoffeln beim Verkaufe durch den Erzeuger im Großhandel feit- 
geſetzt. Der Kleinhandelshöchſtpreis (der bis dahin noch niemals 
allgemein ſeſtgeſetzt worden war) „darf den Erzeugerhöchſtpreis des⸗ 
jenigen Preisgebiets, in welches die Kartoffeln zum Verbrauche ge⸗ 
ſchafft werden, um nicht mehr als insgeſamt 1,30 M. für 50 Kg. 
überſteigen.“ Gemeinden mit mehr als 10 000 Einwohnern ſind 
verpflichtet, andere Gemeinden fowie Kommunalverbände ind be⸗ 
rechtigt und auf Anordnung der Landesbehörden verpflichtet, Löchſt⸗ 
preiſe für den Kleinhandel mit Kartoffeln feſtzuſetzen. Dieſe Höchſt⸗ 
preiſe müſſen ſich innerhalb der angegebenen Grenzen halten (für 
50 Kg. höchſtens 4,05 bis 4,35 M., je nach dem Preisgebiet). Zur 
Sicherſtellung der an die Reichskartoffelſtelle abzugebenden Mengen 
ſind alle Kartoffelerzeuger mit mehr als 1 Hektar (ſtatt 10 Hektar) 
Kartoffelanbaufläche verpflichtet, 10 v. H. ihrer geſamten Kartoffel- 
ernte bis zum 29. Februar zur Verfügung des Kommunalver⸗ 
bandes zu halten. „Auf die hiernach zur Verfügung zu haltenden 
Mengen ſind diejenigen Kartoffeln anzurcchnen, die der Landwirt 
nachweislich nach dem 10. Oktober 1915 als Speiſekartofſeln ver⸗ 
kauft hat.“ Die wichtigſten Aenderungen, die dieſe neuen Verord⸗ 
nungen gebracht haben, find: 1. Auch die Kartoffelerzeuger mit 
1 bis 10 Hektar Kartoffelanbaufläche haben Speiſekartofſeln zur 
Verfügung der Kommunalverbände zu halten. 2. In ganz Deutſch⸗ 
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land gilt ein Erzeugerhöchſtpreis von 2,75 bis 3,05 M. 3. Die 
Gemeinden mit mehr als 10 000 Einwohnern ſind verpflichtet, einen 
Kleinhandelshöchſtpreis von höchſtens 4,05 bis 4,35 M. für 60 Kg. 
feſtzuſetzen. 

Dieſe Höchſtpreiſe ſind zwar weſentlich höher, als die Preiſe 
in fo guten Ermejahren zu fein pflegen. Unter Berückſichligung 
der geſteigerten Unkoſten der Landwirte, namentlich in anderen 
Zweigen ihres Betriebes, erſcheinen ſie indes angemeſſen. Die 
Verbraucher hätten denn auch Grund, mit dieſer Regelung zufrieden 
zu fein, wenn fie wirklich zu den vorgeſehenen Preiſen Kartoffeln 
erhielten. Das iſt aber vielfach noch nicht der Fall. Die Urſachen 
davon find mannigfaltig. Einmal bringt es das Fehlen von Höchſt⸗ 
preiſen für den Weiterverkauf an den Kleinhändler mit ſich, daß 
der Großhändler häufig Preife fordert, die der Kleinhändler dort, 
wo Kleinhandelshöchſtpreiſe beſtehen, nicht zahlen kann, und aus 
dieſem Grunde haben denn auch zahlreiche Städte, um ihrer Be— 
völkerung überhaupt den Bezug von Kartoffeln zu ermöglichen, ihre 
Verpflichtung, Kleinhandelshöchſtpreiſe feſtzuſetzen, bisher noch nicht 
erfüllt. Dann aber verkaufen auch viele Landwirte ihre Kar⸗ 
toffeln jetzt nicht, teils weil es ihnen zurzeit im Hinblick auf andere 
Arbeiten unbequem iſt, die Speifelartoffeln zu verleſen, teils weil 
fie mit einer Erhöhung der Höchſtpreiſe wie im vergangenen Ernte⸗ 
jahr rechnen, teils, weil fie es für vorteilhafter halten, ihre Kar⸗ 
toffeln zu verfüttern. Nun bietet ja das Geſetz betreffend Höchſt⸗ 
preiſe den Behörden weitgehende Enteignungsrechte: 

83 Das Eigentum an Gegenſtänden, für die Höchſtpreiſe ſeſtgeſetzt find, 
kaun durch Anordnung der zuſtändigen Behörde einer von ihr bezeichneten 
Perſon übertragen werden. Die Anordnung iſt an den Beſitzer der Gegen⸗ 
ſtände zu richten; fie iſt nicht auf die einem Landwirt zur Fortführung feiner 
Wirtſchaft erforderlichen Vorräte ... zu erſtrecken 

$ 4. Die zuſtändige Behörde kann den Beſitzer von Gegenſtänden, für 
die Höchſtpreiſe ſeſtgeſetzt find, auffordern, die Gegenſtände zu den ſeſt⸗ 
neſetzteu Höchſtpreiſen zu verlaufen. Weigert ſich ein Beſitzer, der Auf⸗ 
forderung nachzukommen, ſo kann die zuſtändige Behörde die Gegenſtände 
übernehmen und auf Rechnung und Koiten des Beſitzers zu den feſigeſetten 
Höchſtpreiſen verkaufen, ſoweit fie nicht für deſſen eigenen Bedarf nötig find. 

Durch die Bundestatsverordnung vom 28. Oktober (in der 
Faſſung vom 11. November) iſt auch ausdrücklich geſagt, daß die 
Kartoffelhöchſtpreiſe „Höchſtpreiſe im Sinne des Gefetzes, betreffend 
Höchſtpreiſe“ find. Dann aber heißt es: 

Die Befugniſſe aus 8 2 und 8 4 des Geſetzes, betreſſend Höchſtpreiſe, 
erleiden jedoch gegenüber den Kartofſelerzeugern folgende Einſchränkungen: 

Durch die Uebertragung des Eigentums und die Aufforderung zum 
Verkaufe darf höchſtens über 20 v. H. der geſamten Lartoffelernte eines 
Kartoffelerzeugers verſügt werden. 

Auf die Meugen, die hiernach in Anſpruch genommen werden können, 

ſind die Mengen anzurechnen, die der Landwirt bereits nachweislich uach 
dem 10. Oktober 1915 als Speiſekartofſeln verkauſt hat. 
Diaanach lann alſo der Kartoffelerzeuger 80 v. H. feiner Ernte 
zurückhalten oder verfüttern, und wenn er etwa die übrigen 20 v. H. 
bereits (nach dem 10. Oktober) als Speiſekartoffeln verkauft hat, 
iſt er vor jeder Enteignung ſicher. Zweifelhaft konnte man darüber 
ſein, ob dieſe 20 v. H. ihm auch dann zu belaſſen wären, wenn 
er fie zur Echweinemäftung oder ſonſt für feine Wirtſchaft 
brauchte, und in landwirtſchaftlichen Kreiſen felbft wagle man dies 
nicht zu hoffen und glaubte, daß wenigſtens dieſes eine Fünftel der 
Allgemeinheit zugute kommen ſollte. Aber gerade die Reichs⸗ 
kartoffelſtelle, die eigens zu dem Zwecke gegründet wurde, „für die 
Verteilung von Kartoffelvorräten zur Ernährung der Bevölkerung 
zu ſorgen“, und die auf die allergrößten Schwierigkeiten bei der 
Beſchaffung von Kartoffeln ſtößt, hat in einer Zuſchrift an die 
„Deutſche Tageszeitung“ (Nr. 574) erklärt, daß ſich die Enteig⸗ 
nungs anordnung, anch ſoweit das letzte Fünftel der Ernte in Bes 
tracht kommt, „nicht auf die einem Landwirt zur Fortführung 
feiner Wirtſchaſt erforderlichen Vorräte erſtrecken darf“. 

Das iſt ein ganz unhaltbarer Zuſtand. Es geht nicht an, daß 
der Landwirt, dem der geſetzliche Höchſtpreis nicht paßt, nach Gut⸗ 
dünken Speiſekartoffeln zurückhält oder verfüttert. Im Intereſſe 
einer regelmäßigen, auskömmlichen Verſorgung der Bevölkerung 
iſt vielmehr zu fordern, daß die zuſtändige Behörde 
ohne jede Einſchränkung alle Speiſekartoffeln, 
die der Landwirt nicht zur Ernährung der Ange⸗ 
hörigen feiner Wirtſchaft oder als Saatgut 


braucht, enteignen kann und erforderlichen⸗ 
falls enteignen ſoll. 

Weiter iſt zu fordern, daß Höchſtpreiſe für den 
Weiterverkauf an den Kleinhändler feſtgeſetzt wer⸗ 
den. In der Bundesratsverordnung vom 28. Oktober hieß es: „Der 
Reichskanzler erläßt die Vorſchriften über die Preisſtellung für den 
Weiterverkauf im Großhandel und im Kleinhandel“. Er hat nur 
das letztere getan. Durch die Bundesratsverordnung vom 11. No- 
vember iſt die eindeutige Beſtimmung vom 28. Oktober auch for 
mell umgeſtoßen worden, indem hinzugefügt wurde: „Inſoweit 
dies nicht geſchieht, können die Landeszentralbehörden oder die 
von ihnen bezeichneten Behörden ſolche Vorſchriften erlaſſen“. Die 
Praxis hat nun gelehrt, daß dieſe Höchſtpreiſe nicht zu entbehren 
ſind. Ein weiterer Auſſchub kann nur ſchädlich wirken. : 


Andere pflanzliche Nahrungsmittel. 


Mit Gemüſe und Obſt werden wir nicht knapp werden. 
Es fehlen uns zwar im weſentlichen die ſrüher vom Ausland ein⸗ 
geführten Gurken, Zwiebeln und Blumenkohl, ebenſo die Südfrüchte. 
Indes verdankten wir ohnehin von dem halben Pfund Gemüſe und 
dem viertel Pfund Obſt, die wir in Friedenszeiten durchſchnittlich täg⸗ 
lich aßen, nur 10 bzw. 30 Gr. dem Ausland, und die diesjährige 
Gemüſeernte war nicht ſchlecht, die Obſternte ſogar ſehr reichlich. 
Auch mit Zucker, wovon wir in Friedenszeiten täglich 50 Gr. 
verzehrten, werden wir bei vorſichtiger Wirtſchaftsführung bequem 
auskommen. Zwar iſt die Anbaufläche für Zuckerrüben diesmal um 
ein Drittel kleiner, aber der Ertrag war normal, und wir haben 
ja in Friedenszeiten ewa die Hälfte unſeres Zuckers ausgeführt. 

Schlechter ſteht es mit den übrigen pflanzlichen Nahrungs- 
mitteln. Es fehlt uns an Reis und Kakao, die wir ganz vom 
Auslande bezogen; es fehlt uns an Hülſenfrüchten, die wir 
zu drei Fünfteln, und an pflanzlichen Fetten, die wir 
zu mehr als neun Zehnteln dem Auslande verdankten. Auch mit 
Gerſte (für die Bier erzeugung uſw.), mit Buchweizen und 
mit Hirſe, die wir früher ebenfalls teilweiſe einführten, find wir 
nicht in gewohnter Werke verſorgt. 

Glücklicherweiſe ſpielen aber dieſe pflanzlichen Nahrungsmittel, 
die wir dem Auslande verdankten, keine ausſchlaggebende Rolle in 
unſerer Ernährung. Mehl und Brot lieferten uns ein Drittel der 
Nährwerte, die wir uns überhaupt zuführten, und die Hälfte der 
Nährwerte, die wir in pflanzlichen Nahrungsmitteln zu ans nah⸗ 
men. Wenn wir unſern Kartoffelverzehr um ein 
Viertel oder ein Drittel erhöhen und mit den 
übrigen pflanzlichen Nahrungsmitteln, ſoweit wir ſie haben, ſpar⸗ 
ſam umgehen, können wir den Ausfall, den uns die Unterbindung 
der Einfuhr in dieſen Nahrungsmitteln bringt, wettmachen, und 
wir haben dann nur noch die Einbuße an Brot, die etwa 15 v. H. 
unſerer gewohnten pflanzlichen Ernährung ausmacht. 


Schluß folgt. 


Friedrich Weinhauſen / Die Beibehaltung 
der Altersgrenze 


Dem Reichstag iſt eine amtliche „Denkſchrift über die Ber⸗ 
mögenslage der Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung 
am 1. Januar 1914“ zugegangen. Sie iſt auf Grund der Be⸗ 
ffimmung des Einführungsgeſetzes zur Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung vom Bundesrat eingereicht worden, wonach im Jahre 
1915 dem Reichstag die geſetzlichen Vorſchriften über die 
Altersrente zur erneuten Beſchlußfaſſung vorzulegen ſind. Es 
war ein Kompromiß zwiſchen Reichsregierung und Volks⸗ 
vertretung: die dringlich von allen Parteien gewünſchte Herab⸗ 
ſetzung der Altersgrenze für den Bezug der Altersrente vom 
70. auf das 65. Lebensjahr ſollte nicht anläßlich der Verab⸗ 
ſchiedung des großen Reformwerkes der Reichsverficherungs⸗ 
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geſetzgebung 1911, ſondern erſt nach eingehender Nachprüfung 
aller rechneriſchen Grundlagen im Jahre 1915 in Angriff ge⸗ 
nommen werden. Die vorliegende Denkſchrift bringt nun die 
Ergebniſſe dieſer Nachprüfung. In der vorausgeſchickten Ein⸗ 
leitung ſchreibt Staatsſekretär Dr. Delbrück: „Auf Grund der 
in der Denkſchrift dargelegten Unterſuchungen hat der Bundes⸗ 
rat beſchloſſen, dem Reichstag eine Aenderung der Vorſchriften 
der Reichsverſicherungsordnung über die Altersrente zurzeit 
nicht zu empfehlen.“ | 

In der Tat muß nach den Feſtſtellungen der Denkſchrift 
auch der wärmſte Befürworter eines früheren Bezuges der 
Altersrente bedauernd zugeſtehen, daß gegenwärtig die Zeit⸗ 
umſtände dafür nicht günftig ſind. Zwar ſind bei. dem ſeit 
Jahren anhaltenden Steigen des allgemeinen Zinsfußes, das 
während des Krieges und vermutlich noch lange nach ihm be⸗ 
ſonders ſtark weitergeht, die Anlagewerte der Invaliden⸗ und 
Hinterbliebenenverſicherung erheblich gewachſen. Allein die da⸗ 
durch bewirkte größere Leiſtungsfähigkeit der Verſicherungs⸗ 
träger wird mehr als ausgeglichen durch die erhöhten Anforde⸗ 
rungen, die eine Erweiterung des Kreiſes der Altersrenten⸗ 
empfänger im Gefolge haben müßte. Aus einem ſehr umfang⸗ 
reichen Ziffern⸗ und Tabellenmaterial rechnen die zuſtändigen 
mathematiſchen Sachverſtändigen heraus, daß eine Mehr⸗ 


belaſtung von 1142,2 Millionen Mark entſtehen würde, und 


daß daher ſowohl das Reich ſeine Zuſchüſſe wie die Verſicherten 
ihre Arbeitnehmer- und Arbeitgeberbeiträge um viele Millionen 
Mark erhöhen müßten, wenn die Bezugsberechtigung der 
Altersrente von 70 auf 65 Jahre herabgeſetzt würde. Gegen⸗ 
wärtig könnte man nach den Unterſuchungen der Denkſchrift 
mit den jetzigen Beiträgen bei gleichbleibenden Verpflichtungen 
gerade eben auskommen, wenn vorausgeſetzt werden darf, daß 
die im Laufe der einzelnen Jahre aus der Verſicherungspflicht 
ausſcheidenden Perſonen ihre erworbenen Anwartſchaften in 
vollem Umfang zugunſten der Allgemeinheit der Verſicherten 
verfallen laſſen. Jede Ausdehnung der Leiſtungen müßte alſo 
automatiſch eine Laſtenſteigerung zur Folge haben. 


Davon muß um fo mehr abgeraten werden, als die Kriegs⸗ 
ſolgen ohnehin ſehr ungünſtig auf das Reichs⸗Verſicherungs⸗ 
weſen einwirken. Die Beiträge ſind während des Krieges natur⸗ 
gemäß ſtark zurückgegangen und werden auch noch längere Zeit 
nachher nicht auf die Friedenshöhe gelangen. Dagegen ſind 
die Leiſtungen erheblich durch den Krieg gewachſen. Die größere 
Invalidität wird ſich nach dem Krieg erſt recht bemerkbar 
machen, die Waiſenrenten ſind ſchon jetzt ſprunghaft geſtiegen. 
Während im dritten Quartal 1914 für 6756 Waiſenſtämme 
Renten bewilligt wurden, waren es im vierten Quartal bereits 
9276, im erſten Vierteljahr 1915 ſchon 18 583 und im zweiten 
Vierteljahr 1915 gar 26 449 Bewilligungen. Das Ende dieſer 
Steigerung iſt aber noch gar nicht abzuſehen. Ebenſowenig 
läßt ſich auch ſchon überſehen, in welcher Weiſe das Reich durch 
andere dringliche eee infolge des Krieges 
weiterhin belaſtet wird. 

Aus allen dieſen Erwägungen folgert die Denkſchrift, daß 
bei der notwendig zu ſichernden Leiſtungsfähigkeit der Reichs⸗ 
verſicherung über den Krieg hinaus der Wunſch zurücktreten 
müſſe, einzelne Zweige günſtiger zu geſtalten. Wenn ſo oſt vor⸗ 
wurfsvoll auf die Altersgrenze von 65 Jahren in der neuen An⸗ 
geſtelltenverſicherung hingewieſen werde, ſo überſehe man dabei 
immer die einſchränkende Beſtimmung, daß dort nur Ruhegeld 
bezahlt wird, wenn und ſoweit bei Erreichung des 65. Lebens⸗ 
jahres Gehalt, Lohn und ſonſtiges Einkommen zuſammen 
hinter den günſtigſten früheren Jahresarbeitsverdienſten zu⸗ 
rückbleiben. Von einer ungerechten Benachteiligung der alt 


gewordenen Arbeiter gegenüber den alt gewordenen Angeſtellten 
kann alſo, ganz abgeſehen von der Beitragsverſchiedenheit, 


keine Rede ſein. 


Soweit die Denkſchrift, die den Reichstag in ſeiner bevor⸗ 
ſtehenden Kriegstagung noch eingehend beſchäftigen wird. Daß 
alle Parteien ohne Ausnahme ihren alten Wunſch weiter hegen 
werden, die Altersgrenze für den Bezug der Altersrente auf 
das 65. Lebensjahr herabzuſetzen, unterliegt keinem Zweifel. 
Ob ſie indeſſen, angeſichts der vorgelegten Berechnungen und 
der geſamten Finanzlage des Reiches und der Verſicherten, eine 
beträchtliche Erhöhung des Reichszuſchuſſes und der Beiträge 
— ohne die es nicht abgehen würde — jetzt bereits beſchließen 
werden, das erſcheint leider ziemlich unwahrſcheinlich. 


Friedrich Markus Huebner / Das Problem 
des Sachſen 


Man lennt die „Buddenbrooks“ von Thomas Mann. Es iſt 
ein Familienroman. Er ſtellt Figuren auf, die in Lübeck über 
die Straße gehen, Geſchäfte treiben, hochzeiten und ſterben. Alle 
haben Aehnlichkeit; auch ihr Gefühl, ihre Weltanſchauung hat 
Aehnlichkeit. Der Familienname heißt: Lübeckſche Raſſe. Jedes 
Schickſal und jeder Charakterzug endigt in dieſer Stadt, wurzelt 
in ihr, trägt für alle Zeiten den einen Heimatſtempel. 

Andere Schriftſteller haben verſucht, derartige Familiengemälde 
auch für die übrigen Gaue des Vaterlandes anzufertigen. Man 
deukt an den Grafen Keyſerling, deſſen Verfahren zwar weniger 
realiſtiſch iſt als das des Thomas Mann, deſſen Bücher, vom erſten 
bis zum letzten, aber bis in alle Faſern jenen Menſchen greif- 
bar machen, der oben in den deutſchen Oſtſeeprovinzen ſein ſtandes⸗ 
bewußtes, kultiviertes Adelsdaſein führt. Oder da find die ſtarken 
Schöpfungen des Schleſiers Hermann Stehr; wie eng iſt der Be⸗ 
zirk, auf dem er arbeitet, aber wie machtvoll wird hier die Art 
der kleinen ſchleſiſchen Leinweber, Schreiner, Landſtreicher mit all 
ihrer ſeeliſchen Verdrücktheit und ihrer unſchönen, kümmerlichen 
Mundart niedergelegt und dichteriſch verklärt. Und da ſind die 
Bauernromane des Ludwig Thoma, die in Niederbayern um 
München herum ſpielen; der ſaftige Strich des Schriftſtellers, 
ſeine Beherrſchung des Dialekts ſorgt, daß der Typus dieſer knor⸗ 
rigen, eigenbrödelnden Landleute uns ewig im Gedächtnis bleibt. 
Aehnliches für das holſteiniſche Land tat Guſtav Frenſſen. 
Peter Roſegger malte mit Liebe und Güte feine Steiermärkliſche 
Heimat. Das Land der Eiſelgegend tritt mit den Romanen der 
Clara Viebig vors Auge — jeder Bezirk deutſchen Bodens iſt, 
wie man ſieht, einmal ſtammespſychologiſch unterſucht und zun 
Thema einer naturgetreuen Erzählungskunſt gemacht worden. 

Das Elbland Sachſen betreffend, ſo gibt es ein paar Romane, 
deren Schauplatz in Dresden oder Leipzig gelegen iſt und worin 
die Leute ausgiebig Sächſiſch reden, deren Beobachtungsgabe je⸗ 
doch in nichts rechtfertigen würde, ſie als Dokumente von Wert 
und Treue gerade des fächſiſchen Schlages aufzuzählen. Dieſe 
Tatſache, daß die Dichter um unſer Sachſen ſcheinbar mit Vor⸗ 
ſicht herumgehen, wo fie einmal zupacken, aber nur Nebenfäch⸗ 
liches und Unbezeichnendes feſtſtellen, daß ſie jedenfalls nicht zu 
Werken gelangen, die man zur ſtrengen Literatur rechnen darf, 
ſtimmt nachdenklich. Aber welches Problem innerhalb des deut⸗ 
ſchen Geiſtes überhaupt iſt fomderbarer und ſchwieriger als das 
des Sachſentums! Vielleicht beſteht ſchon darin eine Leiſtung, 
daß man die Einmaligkeit des Falles nur erſt ſieht, daß man nur 
erſt zugibt, wie abgehoben, fremd, beziehungslos der Sachſe daſteht 
im Vergleich zu den Deutſchen auf bayeriſcher, ſchleswigſcher oder 
alemanniſcher Erde. Er iſt der unerklärlichſte Typus unter ſeinen 
Brüdern; ihn darſtellen, heißt anders zu Werke gehen als 
mit den Mitteln jener Realiſtik, die wir eingangs N un 
einiger Echriftftelernamen umſchrieben. . 
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Das wirtſchaftliche Weſen des Königreiches zweifellos ſteht im 
engſten Wechſelverhältnis mit der Struktur und der Anbauergiebig⸗ 
keit des Erdbodens. Die politiſche Entwicklung leitet ſich ab aus 
der beſonderen Landesgeographie. Die Höhe der Bildung wurde 
begünſtigt durch natürliche Verbindungswege, die ſeit alters über 
Sachſen von Weſt nach Oſt, von Süd nach Nord führen. Gibt 
es Punkte ſolcher Art genug, wo der Menſch unter dieſem Himmel 
ſich mit ſeiner Erde berührt, ja mit ihr zuſammenhängt und auf 
fie angewieſen ift, jo bleibt das innere Verhältnis der Bevölkerung 
zur Scholle, darauf man fißt, eigentümlich unſicher, ſchwankend, 
fragwürdig. Scheint doch der weſentliche Charakterzug des Sachſen 
gerade der zu ſein, daß er im Ueberall zu Hauſe iſt, überall, wo 
es etwas zu ſehen, zu lernen, zu verdienen gibt, daß er ganz 
deutlich zum Weltbürgertum, ſowohl praktiſch wie gefühlsmäßig, 
hinneigt. Wer den Sachſen darſtellen will, darf ſomit nicht ihn 
nur bilden wollen aus den Elementen ſeiner Lebenshaltung, ſeines 
Wohnorts, des Klimas und dieſer Dinge, die ſonſt das vererbungs⸗ 
geſchichtliche Bild ſo einleuchtend und abgerundet machen können. 
Sein Weſen webt über ihm felber als eine Idee, die zu fixieren 
darum nicht leichter wird, als Vielfaches und Widerſpruchsvolles 
hier nie ganz zur ſtraffen, ſtarren, wohlgeratenen Gleichung 
gelangt. 

Vor kurzem iſt ein neuer Roman von Kurt Martens 
erſchienen, der mit großem Glück das Problem der Sachſen an 
der Stelle anfaßt, wo allein es Löſungen verſpricht. Der Roman 
heißt „Hier und Drüben“ (Egon Fleiſchel Verlag, Berlin) 
und iſt der Schlußband jener bedeutſamen und prophetiſchen 
Trilogie, die mit dem Roman „Deutſchland marſchiert“ im Jahre 
1913 anfing. Martens ſelbſt ſtammt aus Sachſen; ſeine Vater⸗ 
ſtadt iſt Leipzig. Ob er ſein neues Buch mit dem ausdrücklichen 
Gedanken ſchrieb, endlich die noch fehlende Definition unſerer Land⸗ 
ſchaft zu lieſern, bleibe dahingeſtellt; kann fein, daß er über die 
Deutung, die ich dem Werke gebe, vollkommen überraſcht wird. 
Aber der Schauplatz feiner Fabel iſt das niedere Vogtland, die 
Gegend von der böhmiſchen Grenze bis nach Chemnitz und Dres⸗ 
den zu — Vorausſetzungen genug, die erlauben, das Buch beinahe 
unter die Heimatkunſt zu zählen. Der Roman iſt keine Unter» 
haltungslektüre; er handelt von Dingen, denen erotiſche Gewürzt⸗ 
heit, Spannung, rohe Abenteuerlichkeit gleichmäßig abgeht; er ver⸗ 
langt zu feinen Lefern Menſchen, die ein wenig hinaus find über 
die Verwechſlung, daß man feine eigenen Unverſtandenheiten und 
nicht befriedigten Wünſche in der Literatur ftillen könnte. Das 
Buch gehört, dem geiſtigen Zuſchnitt nach, jener Richtung einer 
phraſenloſen, tapferen und reichen Männlichkeit an, für die man 
Verwandtſchaften etwa im Buche Knoops: „Das A und das O“, 
oder im „Roßhalden“⸗Roman von Hermann Heſſe finden mag, 
und für die, unter anderem, das Thema der geſchlechtlichen Leiden⸗ 
ſchaften zurücktritt vor dem ſchwierigeren, gefährlicheren und ſchick⸗ 
ſalsvolleren Thema des Gattenlebens und des Familienproblems. 

Der Sozialethiker und Privatgelehrte Magnus Roloff, Ab⸗ 
kömmling reicher vogtländiſcher Bauern, von der deutſchen Oeſſent⸗ 
lichkeit ebenſo geehrt wie geſchmäht, hat mit jungen Jahren die 
Tochter eines begabten, aber verkommenen Provinzmalers ge⸗ 
heiratet, hat mit ihr ein Kind aufgezogen, das ſchoͤne und begabte 
Mädchen Amaranth, hat ſich ein Haus gebaut, und lebt nur in 
feiner Arbeitsſtube wirkend, organifierend, anſeuernd durch Korre⸗ 
ſpondenz und Flugſchrift bis in die entfernteſten Gaue, aber er 
ſelbſt ohne Neigung, den Propheten feiner Sache etwa durch perſön⸗ 
liches Hervortreten zu machen. Seine Ideen gelten dem neuen 
Deutſchland und der Vertieſung des völkiſchen Geſamtgefühls: 
„In verhängnisrollem Irrtum glaubt unſer Volk noch immer, 
daß der Wert ſeiner Vaterlandsliebe abhänge von der offiziellen 
Beſtätigung. So konnte es geſchehen, daß die Anhänger des 
Sozialismus als Gegner der herrſchenden Staatsform wider ihr 


natürliches Gefühl den Patriotismus überhaupt als ihren Feind 


bekämpften. Dies wird ſich ändern, ſobald man erſt jede deutſche 
Parteirichtung als der anderen gleichberechtigt anerkennt, die per⸗ 
ſönliche Gehäſſigkeit, die unſer politiſches Leben ſchändet, ausge⸗ 
merzt iſt und der offizielle Patriotismus nicht mehr für den allein⸗ 
ſeligmachenden gilt. Dann werden die beſten, das heißt die geiſtig 


lebendigſten Deutſchen, die jetzt noch, angewidert von dem Trelben, 
abſeits ſtehen, ſich endlich auch zu jener herzhaſten, werktätigen 
Politik vereinigen und die ſelbſtſüchtigen Schreier ohne viel Feder- 
leſen zur Ruhe bringen.“ N 

Der Kamerad feiner Ideen iſt ihm die Tochter. Die Wohl⸗ 
geratenheit ihres Körpers, die Friſche ihres Geiſtes, ihr echt weib— 
liches Feingefühl bedeuten ihm Labſal, Glück und Anregung. Seine 
Frau lebt etwas beiſeite geſchoben; ſie beſorgt das Haus und flickt 
die Wäſche. Amaranth iſt verlobt mit einem jungen Arzt, einem 
tüchtigen, verläßlichen Burſchen; eines Tages beſtellt ſie ihn aus 
Berlin zu ſich in die vogtläudiſche Kleinſtadt. Hier vollziehen 
ſich nacheinander raſch die folgenden Ereigniſſe: Amaranth, die 
von einem rätſelhaften, ängſtlich verſteckten Leiden verfolgt wird, 
macht mit ihrem Verlobten einen letzten Ausflug in das verſchneite 
Gebirge, genießt ihr Weibglück, ſtirbt in der Nacht darauf. Ihr 
Teſtament eröffnet, daß fie ſeit Jahren wußte, wann ihr Tod ein- 
treten würde; der Herzmuskel war unheilbar; ſie hatte die Diagnoſe 
den Aerzten der Leipziger Univerſität abgeliſtet. Der Verlobte, 
der Vater, die Mutter verlieren mit einem Schlag ihr alles. Der 
Verlobte geht hinaus, geht dumpf ſeinem Berufe nach; der Vater 
erlebt das Einſchlaſen der ſchöpferiſchen Kräfte; die Mutter fällt 
in Geiſtesverwirrung. Und jeder auf ſeine Art ſucht die Geſtorbene 
vom Drüben wieder herbeizuziehen ins Hier. Die Mutter beſucht 
ſpiritiſtiſche Sitzungen. Aber da die Geſtorbene unter Veiſtand 
eines Mediums endlich vor ihr erſcheint, bricht der Wahnſinn bei 
ihr vollends aus. Sie wird in die ſchauerliche Welt einer Nerven- 
klinik überführt. Der doppelt verwaiſte Vater und Gatte irrt in 
Deutſchland umher, begegnet Gelehrten, Traumkünſtlern, dem eins 
ſachen Volk, und woran rütteln fie, wenn nicht alle an den ver⸗ 
ſchloſſenen Toren des lockenden, beängſtigenden Drüben. Schließlich 
wird Roloff der Irrfahrt müde, er kehrt in ſein leeres Haus heim, 
nimmt die Tochter ſeiner Wirtſchafterin an Kindes Statt auf, richtet 
ſich geiſtig mit ihr ein, fühlt wie die Vergangenheit abfällt und 
doch merkwürdig ſich neu anſpinnt, führt ſpäter die langſam ge— 
neſende Gattin wieder in die alten Räume, die alten Gepflogen⸗ 
heiten zurück und ſieht, wie der Verlobte Amaranths ſeinerſeits 
die Liebe zur Toten überträgt auf die neue Haustochter und von 
ihr wiedergeliebt wird. Was ging vor? Eine Mädchenſeele vers 
ließ den Körper, das Haus, das Diesſeits, Welten brachen ein, aber 
das Leben geſtaltet ſich weiter fort und iſt wie ein geiſterhaſtes 
Jenſeits ſelbſt unerforſchlich. 

Derlei Schickſalsverſchlingungen ereignen ſich gewiß täglich. 
Sie find gemeingültig ſozuſagen. Sie vollziehen ſich nicht als 
typiſche Not eines beſtimmten deutſchen Winkels, einer beſtimmten 
Berufsgruppe. Entſprechend hat der besondere ländliche Rahmen 
unſeres Romans fo gut wie gar keinen Einfluß auf das Handeln 
der Roloffſchen Familie. Sie leben ohne Wurzel. Die Mutter 
ſieht darüber hin, der Vater ringt nach Bodennähe, er ſpinnt ſich 
ein in die Familie, er bereiſt die deutſchen Landſchaften; die Toch⸗ 
ter, am Tage, da fie ſterben wird, ſteigt mit ihrem Verlobten in 
das Gebirge, um einmal ſchlicht und voll Wald, Schneelandſchaft 
und Sonnenuntergang in ſich aufzunehmen.“ Das Land, ſagt ſie, 
fehe ich nicht wieder .. war niemals dort, fo nahe es liegt. 
Immer habe ich es mir gewünſcht. Aber da reiſt man nach der 
Schweiz, nach Italien und in der ganzen Welt herum und findet 
nicht Zeit für die angeſtammte Nachbarſchaft.“ Und Magnus Roloff, 
der Vater, vertritt die Meinung, „daß die Deutſchen lieber ihr 
eigenes Land mit offenen Augen bereiſen ſollten, anſtatt in Skandi⸗ 
navien und Aegypten den eleganten Naturſchwärmer, in Rom und 
Paris den gewiegten Kunſtkenner zu spielen. Lieber über die be⸗ 
mooſte Stadtmauer irgendeines alten ſchwäbiſchen Städtchens hin⸗ 
weg die Blicke auf gelben Kornfeldern ruhen laſſen als dem Golf 
von Neapel mit abgedroſchenen Phraſen Komplimente machen! 
Lieber ein rheiniſches Walzwerk beſuchen uſw. ufw.“. Auch darin, 
daß Roloff Anſchluß in der politiſchen Idee „Deutſchland“ ſucht, 
daß er, ein gebürtiger Theoretiker, ſich ins Praktiſche, Naheliegende, 
Nüchtern⸗Mitſchaffende umzukrempeln ſtrebt, ſymboliſiert ſich 
dieſer Mangel an einfachem und felbftwerftändlichen, im Blute 
wohnendem Heimatgefühl, dieſer Mangel, der den Sachſen ſo 
ſonderbar abſtechen läßt von den kulturverankerten Bauern des 
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Sidens oder elwa der Schiffahrerbevölkerung frieſiſcher Inſeln. 
Es geht durch dieſe ſo ſymptomatiſche Erzählung ein einziger großer 
ichnjüchtiger Schrei nach natürlichem Einsſein zwiſchen Menſch 
und Erde, nach einer treuherzigen, dunklen, göttlichgefühlten Ent⸗ 
ſproſſenheit des Ichs aus dem Mutterſchoß angeſtammter, ſeit 


Jahrhunderten beſeſſener Felder, Wälder, Berge und Himmels 


bewegungen. 

Dieſe Sehnſucht iſt zuletzt gleichbedeutend mit einer Sehn⸗ 
ſucht nach ſich ſelber. Der Deutſche, ſagt man, wäre nebelhaft und 
verfließend; er miſche ſich mit fremder Figur; wüßte an keine 
Schranke zu gelangen, noch weniger ſich ſelbſt eine zu ziehen. 
Stimmt dies, ſo iſt der Sachſe unter den Deutſchen der geſteigertſte 
Typus, ein Typus, bei dem die Nationaleigenſchaften faſt ſchon ent⸗ 
arten. Man frage die Nichtſachſen, wie ſie uns empfinden. Man 
frage ſich ſelbſt, ob man ſein Ich in einer derart unzerreißbaren 
Feſtigkeit, Launen und Stimmungen überhoben, nicht benagt von 
Widerſprüchen empfindet, wie man es vermutungsweiſe etwa einem 
pommerſchen Bauer, dem Weſen eines oberbayeriſchen Dörflers 
zubilligen darf. Das Ich des Sachſen iſt entwicklungsgeſchichtlich 
von alſo verſchiedenartigen Charakteren aufgebaut, daß von einer 
eigentlichen, entſcheidenden, geſetzartig an das Ewige angeſchloſſe⸗ 
nen Ich⸗Perſönlichkeit der Raſſe nur ſchwerlich geſprochen werden 
kann. Dieſes Verhältnis iſt von Martens auf das packendſte ge⸗ 
ſchildert worden. Die einzige Perſönlichkeit ſeines Buches 
iſt die Wirtſchafterin, ein häßliches Hutzelweib aus Böhmen, das 
nur auftaucht, um den Gäſten die Türe aufzuklinken und das 
Eſſen zu ſervieren. Die nächſte, ſchon verblaßtere Stufe ſtellt Frau 
Roloff dar; ihr Geiſt iſt eng; die Liebe zu ihrer Tochter geht gedade⸗ 
aus und hält ſich an das Nächſte. Die Tochter ſelbſt, ſo liebenswert 
ſie iſt, vergleitet ſchon faſt zur Repräſentantin eines bloßen Prin⸗ 
zips — ein Prozeß, der beim Vater ſchließlich zur reinen Geiſt⸗ 
exiſtenz führt. Er redet, er ſtellt Forderungen, er tritt für Re⸗ 
formen ein, er ſtrömt über von den Tugenden der Fürſorge und 
der Vatergüte, ohne jedoch einen eigentlichen letzten Kern zu 
haben, der dieſe Tätigkeit und dieſe Willensanſpannungen mit 
dem Pathos einer feeliſch⸗perſönlichen Dämonie umkleidet. Er iſt 
nicht „böſe“. | 

Er iſt nicht „böſe“, weil er zu gebildet iſt. Das viele Wiſſen 
löſte ihn vom Boden, löſte feine innere Natur, löſt ſchließlich den 
Impuls zum Unrechten, ohne den das Leben farblos und rück⸗ 
gratlos wird. Seine Tochter, die ihr weiblicher Inſtinkt warnt, 
führt einmal mit einem Seminariſten Streit. Sie fragt ihn: 
„Was nennſt du denn das Höchſte?“ „Wiſſenſchaft!“ ruft er be⸗ 
geiftert, „Gelehrter fein”. Darauf fie, kopſſchüttelnd: „Gibt es 
das noch immer als Ideal? Meines wär' es nicht. Doch 
für dich magſt du recht haben. Du biſt eben ein deutſcher Junge.“ 
An dieſer Ueberſchäßpung des Wiſſens, an dieſem Zuviel 
der Schulbildung krankt keiner mehr als der ſächſiſche Menſch, 
der mit Recht im Reiche als der beſchlagenſte, umſichtigſte, 
lernbegierigſte deutſche Typ gilt. Er krankt, weil darüber die 
tieferen Kriterien der Lebensführung, Kriterien des Bluts, der Ab⸗ 
kunft, des leiblichen Inſtinkts ihn nicht mehr laut genug beraten. 
Pflege des Gemüts, ſanftes Lieben, trauliches Glückverlangen — 
dieſe Erſatzſormen einer pathetiſchen, auf Gefahr und Wehetun 
eingeſtellten Lebensauffaſſung, laſſen nur deſto erſchreckender durch⸗ 
blicken, wie man das Menſchliche bei uns niedergeſchraubt hat in 
die Sphäre bloß ziviliſierter Vernünftigkeit. 

Die Mahnung, die ſich aus dem Buche von Kurt Martens 
ergibt (denn das Buch endigt fordernd und vorſchreibend, wie 
jeder der in dieſer Trilogie vereinten Bände), greift man in der 
Geſamküberſchrift: „Die alten Ideale“. Handelt es ih um Rück⸗ 
ſchrittliches? Es handelt ſich um ein Umpflügen des modernen 
Meuſchen, um das Erleben unſerer letzten Not, um das harte, 


trotzige, kompromißloſe Bekenntnis zur Tat, zur Leidenſchaft und 


zu einer gläubigen, einfaltsvollen Selbſttreue. 


Gerhard Bartels / Hermann 


Erinnerungsblatt aus dem Kriege an einen 
deutſchen Studenten. 


Schug. 
5. Vollendung. 


Das war ein Pfingſtfeſt in dieſem Jahre voll Schrecken 
und Leid, Heldentum und Liebe! 

Die Erde, auf der alle edlen und alle gemeinen Leiden⸗ 
ſchaften ſich überſtürzend jagen, hatte ein Feſtkleid angelegt, 
wie wir es noch nie erlebt. Hier und in der Heimat, die ich 
gerade zu Pfingſten für ein paar Tage wiederſehen durfte. 

Hier blühen in die geſchützdonnerdurchzitterte blaue 
Luft betäubend übervolle Akazien, und rote Roſen und gelbe 
mit ſchweren Düften ſchlingen ſich um zerſtörte Mauern; 
üppige Nelken duften in den Gärten, und allüberall auf Wie⸗ 
ſen und Feldern und am Wegrand leuchtet erſchütternd roter 
Mohn und immer wieder blutroter Mohn. Das Schönſte 
aber von der Pfingſtpracht legten wir auf friſche Gräber, die 
Reihe um Reihe wachſend ſich auf dem Ehrenfriedhof von 
Tr. . .. L. .., um den großen wuchtigen Gedenkſtein 
ſcharen. Den haben Kameraden feſt in Frankreichs Boden 
den Gefallenen geſetzt, und er ſtrahlt weithin über Dorf und 
Tal ſeinen ſchlichten Spruch voll Stolz und Herzeleid: „Un⸗ 
ſeren Helden.“ | | 

Aber ich erlebte auch, daß fie, die dort ruhen, nicht um⸗ 
ſonſt ihr Leben gegeben haben, denn ich ſah das deutſche 
Pfingſten dieſes Jahres. 

Das war keine Urlaubsfahrt, wie ſie einſt der junge 
Soldat voll übermütiger ſorgenloſer Luſt getan. Ernſt und 
feierlich empfing mich die Heimat, und auf der Blütenpracht 
lag unſichtbar ein leiſer, zarter, dunkler Schleier, faſt überall. 
Es war das alte, liebe arbeitſame Land, das mich nach zehn 
Monaten wiederaufnahm, ernſter als einſt, aber auch ar⸗ 
beitſamer. 

Die Hochöfen rauchten, und am Sonnabend vor dem 
Pfingſtfeſt ſtrömten aus allen Fabriken Menſchen über Men⸗ 
ſchen wochenendmüde von angeſtrengter Arbeit. Auf allen 
Geſichtern aber lag der eine Gedanke: wir müſſen hindurch, 
und wir wollen hindurch. 

In der Vaterſtadt in der weſtfäliſchen Heide rauſchte der 
heimiſche Bach wie einſt an der alten Mühle hinter unſerem 
Garten, und im Mühlenteich tummelte ſich ſonnabendfroh 
munteres Jungvolk — wie einſt. 

Im vollen Pfingſtſchmuck breitete am leuchtenden Pfingſt⸗ 
morgen die alte Rotbuche im Garten ihre mächtigen leiſe 
flüſternden Aeſte über den großen Raſenplatz aus, und über 
dieſen Raſen hin läuft's pfingſtlich weißgekleidet von Buſch 
zu Buſch: jauchzend ſpielende Kinder. In die blühenden 
Gärten über die alte Mühle weg weit in die voll aufſchießen⸗ 
den Felder und Wieſen ſchallt von den Kirchtürmen das alte 
Feſtgeläut, und in die kühlen Hallen der Heimatkirchen dringt 
warmer Sonnenſchein und fließt über die dichtgedrängte Ge⸗ 
meinde, und wie die Glocken verhallen, klingt brauſend durch 
die weitoffenen Türen hinaus das Gebet der gläubig ſingenden 
Gemeinde: 

„O heil'ger Geiſt, kehr' bei uns ein!“ 

So war Kriegspfingſten daheim, und wer die Stunde 
verſtand, der erlebte ſtill des Geiſtes Kommen, wie man das 
Kommen der Morgenröte erlebt. Ihr ſeid nicht umſonſt ge⸗ 
ſtorben, Kameraden in Oſt und Weſt. Ihr teuren gefallenen 
Freunde habt mit eurem letzten, oft in Qualen auf einſamem 
Schlachtfelde gehauchten Atemzuge bei den Beſten der Nation 
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die beſte aller Bitten für unſere Zeit geweckt: „O heil'ger 
Geiſt, kehr' bei uns ein“. Auch die Tränen deiner Braut, 
Hermann, fließen nicht um ein widerſinniges Geſchick. Die 
tröſtende Gewißheit gab mir Kriegspfingſten in der Heimat 
als Erquickung auf den Weg wieder zur Front, und dies 
Bild deines Lebens, ſonderlich der letzten Jahre, ſtand nicht 
mehr wie ein unvollendetes Relief, bei dem der Meiſter müde 
oder launiſch vorzeitig den Meißel weggeworfen hatte, vor 
meinen Augen; zu einem Bilde voll Sinn und Hoheit ſchloß 
es ſich zuſammen: — — — 


Wie oft bin ich in den letzten Jahren in Briefen und 
Gedanken, die wieder von deinen Briefen geweckt wurden, in 
deinem einfachen Stübchen in der Henſcheſtraße in Königs⸗ 
berg geweſen! Was ich mit dir dort erlebt und durchkämpft 
habe, das macht mir verſtändlich, warum ſie faſt alle, die 
kriegsfreiwillig von den deutſchen Hochſchulen in den großen 
Weltkrieg zogen, neben der Bibel den „Fauſt“ im Torniſter 
hatten. Und als ich ſelbſt jetzt im Stellungskriege die teuren 
Pfade des großen Goetheſchen Erlebniſſes wieder durch— 
wanderte, da ſtandeſt du immer wieder vor meiner Seele. 
Auch du hatteſt ergründen wollen, was die Welt im Innerſten 
zuſammenhält, und über dem Suchen haſt du oft die For⸗ 
derung des grauen Alltags vergeſſen, denn über allem ſtand 
dir: die Wahrheit zu finden. So warſt du ein Werdender, 
nicht fertig, doch dankbar für alle Hilfe am Werden. Als die 
ſpekulative Philoſophie dir die Einheit der Welterklärung nicht 
zu bieten ſchien, warfſt du dich, um alle Vorausſetzungen erſt 
zu ergründen, der experimentellen Pſychologie in die Arme — 
und ſahſt auch hier Grenzen, immer wieder Grenzen. Vier- 
mal haſt du deine in mühevoller Arbeit aufgebaute Doktor⸗ 
arbeit wieder umgeworfen, ringend mit jedem Satz. Denn 
du wollteſt ſpäter klar und mit feſtem Grund unter den 
Füßen vor deine Schüler als Lehrer treten. Die äußeren 
materiellen Sorgen krochen dir auch durchs Schlüſſelloch, auch 
ſchwere Krankheit faßte dich an, doch auch dieſe Hemmungen 
wurden dir, überwunden, nur zum Anſporn, die Wahrheit 
zu ſuchen, die jenſeits dieſer Dinge liegt. Und doch war ſie 
ſo fern, entwich ſo oft der ſehnſüchtigen Hand. In ſolchen 
bitteren Stunden trieb es dich hinaus ans blaue Meer, oder 
du eilteſt im leichten Boot, geführt von deinen ſtarken Armen, 
durch die ſchönen ſtillen Gewäſſer deiner Heimat, oder du 
wanderteſt wie einſt ſonnenfroh und wettertrotzig durchs Land. 
Dann ſtrömte es wieder triumphierend durch deine Briefe 
im Wohlgefühl deines ſtarken Körpers und in der Tiefe er⸗ 
griffen von der ſelbſtverſtändlichen und doch unausſchöpflichen 
Schönheit der Dinge um uns her, und du „ſahſt in allem 
die ewige Zier“. Aus der Jugendgeſpielin wurde dir eine 
treue geliebte Braut, in deren Liebe dir Schönheit und zu⸗ 
künftiges Glück einen goldenen Schimmer um dein hartes 
tägliches Ringen und die Schatten deiner elternloſen Jugend⸗ 
tage woben. 


So werdend, in Sturm und Stilleſein reifend, haſt du 
mir Ende Juli, kurz vor dem Krieg deinen letzten Brief ges 
ſchrieben. Da gabſt du dich noch einmal ſelbſt, ganz. „Gib 
bald viel und gute Antwort“, waren die letzten Worte. 
Um die Antwort habe ich gerungen. Sie ſollte ihm meine 
Teilnahme und meine Freude an ſeinen Kämpfen ausſprechen, 
aber ihm auch von einer geheimen Furcht ſagen, daß nämlich 
das Uebel der Zeit auch ihn zu faſſen drohte, daß er zu viel 
um ſich ſelbſt kreiſte, zu viel Wiſſen und zu wenig Glauben 
ihn unruhevoll umherjagten. Und was trug in jener ſym⸗ 
boliſch tiefen Geſchichte ſchließlich den Petrus über die Wellen, 
und was ließ ihn verſinken? Wer gab ſeiner edlen Seele 
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eine große Idee, die ihn über ſich hinaustrug und flügelſicher 
hinaufhob; ja, wer konnte ihm die geben? 


Die Unruhe der letzten Julitage meines Amtes in Brüſſel 
riß mir immer wieder die Feder aus der Hand. Der Brief 
blieb unbeantwortet. Ein Beſſeres trat an meine Stelle. Die 
große Zeit ſelbſt ſchrieb die Antwort und löſte die große Frage, 
gab feiner Seele die über alles hinausreichende Idee, und 
wie bei zwei Millionen deutſcher Jünglinge wurde auch bei 
ihm das Große zur ſelbſtverſtändlichen Pflicht und wuchs 
darüber hinaus. 


Als Kriegsfreiwilliger in einem Infanterieregiment ſeiner 
Heimat im Oſten zog er aus, um vor dem Barbarenſturm 
Heimat und Braut, ſeine Wiſſenſchaft und alles, was gut, 
edel und deutſch iſt, zu verteidigen. Ich war gleich im Ans 
fang nach Weſten mit dem ungeſtümen Siegesmarſch der 
erſten Armee gezogen. An ein Nachrichigeben war nicht zu 
denken. Ich wußte aber alles von ihm. Wußte, daß er 
wieder war wie der Frühling, daß er loderte wie eine ver— 
zehrende Flamme, Kameraden und Führer mit ſich fortreißend. 


So ſah ich dich in einer Septembernacht deutlich, wäh⸗ 
rend wir unter ſchwerem Artilleriefeuer in Vareddes an der 
Marne lagen, wie du am Biwakfeuer den Kameraden ſangſt, 
und deine Augen leuchteten, und du dachteſt auch an mich; 
ich ſah dann deine feſte ſchlanke Geſtalt im Walde verſchwinden, 
einen Vorpoſten abzulöſen, ich ſah dich im zielſicheren An⸗ 
ſchlag und deine Kugel treffen. 


Kein Dienſt war dir zu ſchwer, freiwillig nahmſt du die 
gefährlichſten und ſchwerſten auf dich, und jede Meldung war 
klar und ein Bauſtein zum Erfolg. So wurdeſt du ſchuell 
ein Führer, und das Eiſerne Kreuz ſchmückte früh deine Bruſt. 
Ich wußte das alles und lebte mit dir auch ohne Nachricht. — 
Aber im Spätherbſt packte mich quälende Unruhe, ich ſchrieb 
an feine Heimatadreſſe, und von ſeiner Braut kam die er— 
ſchütternde Antwort, daß die Kameraden Hermann, als er 
von einer Nachtpatrouille nicht zurückkehrte, ſuchten und ihn 
fanden, tot, die Waffe feſt im Arm: ein Herzſchlag hatte ihn 
getötet. 


Nun weiß ich, daß du, der nie müde, in jener Nacht 
wieder einſam draußen lagſt, mit wachſamen Augen die Hei⸗ 
mat zu ſchützen. Und das Unglück deiner engeren Heimat, 
alle der Jammer, den du erlebt, der Widerſinn des Krieges, 
der Haß der Völker, der Lüge und Gemeinheit gegen unſer 
Volk und Heer ſpie, das alles ſtieg aus dem Dunkel der Nacht 
wie ſchwarze Wellen auf, dich zu verſchlingen. 


Aber da leuchteten die Sterne über dir ihr weltaltes Licht, 
und du hörteſt ihren ſernen Geſang, und die Schauer der Ewig⸗ 
keit rauſchten dir wundervolle unausſprechliche Geheimniſſe; 
dein Leben und Erleben wurde klein, und die Leiden dieſer 
Zeit ſchwanden dahin — und dich ergriff eine Hand, wie ſie 
Petrus auf den Wellen ergriffen hatte, und zeigte dir vor⸗ 
wärts und rückwärts unſichtbare große Dinge und ein glück⸗ 
liches Deutſchland, wo das Pfingſtgebet der gläubigen Ge⸗ 
meinde erfüllt und auch dein Lebenswerk nicht vergeſſen war. 
Da wuchs dir die Sehnſucht nach der Fülle der Zeiten ſelig 
beklemmend über-übergroß in deiner Bruſte. . . Und 
jene Hand ſtreifte die Feſſeln dieſer Zeitlichkeit, deinen kampf⸗ 
müden Leib, von dir ab und führte deine getreue Seele zum 
ewigen friſchen Quell aller Wahrheit. Durch den Wald aber 
ging ein Raſcheln und Raunen, fallende Herbſtblätter deckten 
dich zu. Es knackte in den Aeſten, da und dort fiel ein Schuß. 

Dann fangen die Sterne wieder ihr weltaltes Lied .. 
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Wie die Sonne aufging, fanden ihn die Kameraden, be⸗ 
gruben ihn in fremder Erde und ſchrieben an ſeine Braut: 
11 . er war der Beſte von uns allen.” 


* 


Mehr mag ich nicht Schreiben. Ich ſitze alarmbereit auf 
meiner Gartenbank: Akazienblüten fallen in dieſe Blätter, doch 
zwei Wegſtunden von hier tobt eine Schlacht mit Brüllen 
und Heulen: der Tag fordert auch uns ganz. Daß ich dich 
nie wiederſehen ſoll, nie eine Zeile deiner kräftigen Hand, 
nie deine Stimme wieder zur Laute hören, das wird wohl 
erſt, wenn ich's erleben ſollte, nach dem Ende dieſer blutigen 
Zeit mich noch oft wie ein gewappneter Mann überfallen. 
Aber du und ihr anderen gefallenen Freunde, ihr wollt nicht 
beklagt und bejammert ſein. Euer ſtummer Mund fragt uns 
nur ſtündlich: „Das taten wir, was tut nun ihr?“ 

Und die Antwort auf die Frage ſoll gegenwärtig und 
zukünftig unſer Lebensziel, ſoll mit der Tat unſer Denkmal 
auf Euer Grab ſein! 

Und auf dein Grab, Hermann, hätte ich gern noch täg⸗ 
lich einen beſonderen Kranz gelegt. Ich kann es nicht: Raum 
und Zeit, der Menſchenſehnſucht ärgſte Widerſacher, hindern 
es. So kann ich immer nur eins ſagen und denken, das liebe 
alte Wort: 

Ich hatt' einen Kameraden, 
Einen beſſern find'ſt du nit. 


Und wenn die Soldaten im Felde und die Kinder auf 
den Gaſſen es ſingen, dann will ich dein gedenken. 


Karl Nick / Lieder aus dem Felde 
Warſchan. 


Ich höre wieder den dröhnend dumpfen Knall, 
Da Malaloff, der oft be rannte, fiel, 

Totlebens Meiſterwerk in Trümmern brach. 

Der Friede ſtieg aus ſeinem Schutt und Fall, 
War auch ein Zipfel nur am breiten Saum 
Herausgetrennt aus Rußlands heil'gem Kleide, 
Wird ſo der Kranz von goldverbrämten Türmen, 
Die ſchimmernd wie uraltes Krongeſchmeide 

Aus den bezwungnen Wällen Warſchaus ragen, 
Des Friedens glanzumflorten Wimpel tragen? 
Aufatmend fragt' ich's. Nahn wir uns dem Ziel 
Des Kriegs und feiner Müh'? Vorzeit'ger Traum! 
Schon ruft's in Süd und Weſt zu neuen Stürmen, 
Zu Todestänzen, Nacht und Ungemach, 

Die Luſt des Sieges rinnt in unſern Adern. 
Verſchwört euch enger nur in ſonnenſcheuer 
Meineidgenoſſenſchaft, wir ſpotten euer! 

Errichtet Feſten aus granitnen Quadern, 

Panzert die Gräben, öffnet der Schleuſen Wehr: 
Wir brachen Warſchaus feſteres Gemäuer! 

Und müßten knietief wir durch Sumpf und Feuer 
Hinüberwaten, wir treiben euch ins Meer, 

Und will's der Kaiſer, greifen wir zum Steuer 
Und ſegeln hinaus, bis wir den Aergſten trafen, 
Um endlich, endlich Albion zu ſtrafen! 

— — un — — Um welchen Preis 

Ich alſo reden darf, ich weiß, ich weiß. 

Es kläng' vermeſſen, eitles Drohn und Wähnen, 
Trät' ich nicht ſelber an den ſchwerſten Stand. 
Aus meinem reichen Leben, aus den Tränen 

Der tapfern Lieben, die daheim ſich ſehnen, 

Reiß' ich mich los und ſetz' mein Blut zum Pfand 
Für meinen Glauben und mein ſtolzes Wollen — — = 
Und kommt die neue Zeit, bin ich verſchollen. 


Gottfried Traub / Ein Schritt 


Damit, daß man die Wahrheit erkennt, 
hat man ſie noch nicht. Tauber. 

Die größten Enttäuſchungen haben die Menſchen erlebt, 
die ſich in den Traum einwiegten, daß der Fortſchritt in der 
ſittlichen Annäherung der Völker aneinander einzig auf dem 
Wege der Erkenntnis vor ſich gehe. „Sie müſſen das ja ein⸗ 
ſehen“, „das iſt ja ein glatter Bruch des Völkerrechts“, „das 
iſt rein unmöglich, daß ſich die Völker Europas wieder im Krieg 
zerfleiſchen“, „ſie merken doch, daß fie lügen“ — haben wir in 
den letzten Monaten ſolche und ähnliche Urteile nicht oft gehört? 
Man rechnet nicht mit dem Willen, der eben nicht will 
oder der ſelbſt das Böſe will. Weil man vor der Macht 
der Wahrheit eine ſolche Achtung beſitzt, ſoll ſie wirken wie 
eine Maſchine, und man iſt erſtaunt, daß man ſo viel Gegen⸗ 
teiliges erfahren kann. Wie viele Schritte ſind es vom Erkennen 
zum Handeln? Ich weiß es nicht. Aber daß Schritte da⸗ 
zwiſchen liegen und wenn es jeweils nur ein einziger wäre, 
das iſt gewiß. Um dieſe Schritte geht der Kampf in jeder Er⸗ 
ziehung, des einzelnen und der Völker. Neue Wahrheiten 
werden auf ſittlichem und religiöſem Gebiet kaum noch entdeckt 
werden. Sie ſind da und leuchten. Aber jener Schritt zum 
„Haben“ bleibt die Probe für des Menſchen Art und Weſen. 
Geheimnisvoll iſt der Widerſtand des Menſchen gegen die er⸗ 
kannte Wahrheit. Wir kennen ſeine letzten Wurzeln nicht. 
Feigheit, Bequemlichkeit, Trotz, Häßlichkeit ſpielen alle mit. 
Aber das Rätſel bleibt, daß der Zwang der Wahrheit ſelbſt 
nicht ſo ſtark ausgeſtattet worden iſt, daß ſie des Menſchen Herz 
gefangen nimmt. Mit wieviel erbärmlichen Mächten muß ſie 
ſich herumſchlagen! Ganz gemeines Geld, ganz gewöhnliche, 
kurzſichtige Eitelkeit, ganz kindiſcher Eigenſinn reichen hin, um 
Familien, um ein Volk ins Verderben zu ſtürzen. Daß man 
mit offenen Augen in ſein Unheil rennen kann, wer ergründet 
ſolches Schickſals Tiefe? Warum hat die ewige Weisheit die 
Wahrheit nicht mit unwiderſtehlicher Gewalt ausgerüſtet? 
Weil ſie geliebt, weil ſie erfaßt ſein will; weil das Koſtbarſte 
nur mit Einſatz vollen reinen Willens gewonnen werden ſoll. 
Eine Wahrheit, die nicht begehrt würde, würde ſich wegwerfen. 
In heißem Kampf will ſie umworben und beſeſſen werden. 
Der Weg durch den Kopf iſt nicht leicht, aber der durch den 
Willen iſt noch länger. Allein auf dieſem kommt der Menſch 
in den Beſitz der Güter, von denen ſein Inneres lebt und zehrt. 
Wir erkennen dieſe Zuſammenhänge deutlich; ſie ſind ge⸗ 
recht, fie entſprechen dem Wert, den das Höchſte für ſich in 
Anſpruch zu nehmen berechtigt iſt. Und doch! und doch möchte 
man manchmal ſo heiß wünſchen, daß die Wahrheit ſich un⸗ 
mittelbarer durchſetzen könnte, daß ihre Strahlung ſo ſtark 
wäre, daß ſie jeden Widerſtand verbrennt und nur in ihrem 
eigenen Licht leuchtet. 

Vielleicht wächſt die Wahrheit ſelbſt. Sie begehrt 
Menſchenſeele und Menſchenwille, um aus ihm zwar keinen 
neuen Inhalt, aber immer neue Form zu gewinnen. Sie 
braucht uns, um ſich immer reiner zu geſtalten. Sie muß 
menſchlich werden, um Menſchen erlöſen zu können. Sie ſoll 
nicht in den Wolken hängen bleiben. Wandern und Wachſen ift 
ihr Atem. Und darum verſtehen wir ſie, wenn wir ihr ent⸗ 
gegengehen und ſie uns begleitet. Oft braucht es nur einen 
Schritt, eine Handbreit groß, damit Menſch und Wahrheit zu⸗ 
ſammen ſeien. Auf dieſem Schritt liegt die Entſcheidung. 
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Wenn alle Verbrauchsregelung, alle Eroberung neuen Gebietes 
Sprechſaal nicht genügte, blieb als äußerſtes Notmittel, ehe wir die Flotte 


an England, die Rheinprovinz an Frankreich, Oſtelbien und Schleſien 
an Rußland auslieferten, das Ultimatum: Wenn Ihr die Kornſchiffe 
nicht durchlaßt, ſo beſchlagnahmen wir alle Vorräte in Belgien und 
Nordfrankreich für unſer Heer; wenn es dann noch nicht reicht: 
mehr Kornſchiffe, oder wir können die Gefangenen nicht ſatt machen! — 
In dieſem Sinne habe ich als letztmögliche Folge des völkerrechts⸗ 
widrigen Vorgehens Englands vor ſeinem Erfolge die „Vertreibung 
der Millionen feindlicher Einwohner und die Tötung der Hundert⸗ 
tauſende von Gefangenen“ genannt, als abſchreckendes Beiſpiel, 
bis zu welchen Furchtbarkeiten es führen kann, wenn eine Partei 
ſich rückſichtslos über ein Völkerrecht wegſetzt, das dem heutigen 
iegszuſtande nicht rechtzeitig angepaßt iſt. Zurzeit der Veröffent⸗ 
lichung betrug die Zahl der Deutſchen in Feindeshand etwa den zehnten 
Teil der heutigen. Heute iſt dieſes Beiſpiel gar nicht mehr praktiſch; 
wir haben durch ſehr humane Mittel Englands Plan zum Scheitern 
gebracht. Wer es verurteilt, daß ich einen ſchaurigen Gedanken bis 
zu Ende gedacht habe, ſollte ehrlicherweiſe nicht unterſchlagen, daß 
ich im nächſten Satze der yſtaatlichen Zwangsverwaltun der Haupt⸗ 
nahrungsmittel“ das Wort rede, weil ſie uns vor der otwendigkeit 
brutaler Kampfmittel bewahren ſoll; und daß die ganze Schrift erfüllt 
iſt von dem Grauen vor dem Kriege, von dem Wunſche ſeiner Beſeiti⸗ 
gung. Niemand kann ehrlicher und ſehnlicher als ich den Frieden 
wünſchen — aber wer im Kriege iſt, muß die Zähne zuſammenbeißen. 
Bliebe noch der Einwand, daß man eine ſolche Möglichkeit nie⸗ 
mals ausſprechen dürfe, ganz gleich, welche Entſchlüſſe man ſich 
oder anderen im Notfalle zutraue. Als der Zenſor den Satz meiner 
Abhandlung beanftandete, babe ich ihn darauf aufmerkſam gemacht 
daß bereits in verſchiedenen angeſehenen Blättern des neutralen 


Von unſerem Freunde Dr. Potthoff geht uns eine Kund⸗ 
gebung zu, die wir abdrucken, um ihm die Möglichkeit der notwendigen 
Selbſtverteidigung nicht zu nehmen, ohne daß wir uns damit ſeine 

sführungen aneignen. 
Vor acht Monaten habe ich im Verlage von A. Markus & E. Weber 


ittel bildet, um einer Wiederkehr des Krieges mit allen ſeinen 
Furchtbarkeiten vorzubeugen. Die Arbeit iſt in den verſchiedenſten 


mit entrüſteten Superlativen zur Schmach des Jahrhunderts auf⸗ 
bauſcht, zu einer „Monſtroſität, für die das Wort Barbarei viel 
zu milde ſcheint“. Ich ſtelle „Tamerlan und Dſchingis⸗Khan in den 
Schatten“; in meinem Hirn hat die Kriegspſychoſe die ärgſten Ver⸗ 
heerungen angerichtet. Sozialdemokratiſche Blätter, die einen 
wörtlich gleichlautenden Auszug aus der W. a. M. bringen und wohl 
mit Fremdworten nicht recht Beſcheid wiſſen, machen auch einen 
„Chauviniſten“ aus mir. Und all das, weil ich „wenn auch hypo⸗ 
thetiſch, den Mord an unſeren Kriegsgefangenen empfohlen“ haben ſoll. 
Wenn die Entrüſtung v. Gerlachs echt wäre, ſo bedeutete ſein 
Zeitungsaufſatz und deſſen Verbreitung eine politiſche Dummheit 
erſten Ranges. Denn ſie erreichten gerade das, was vermieden 
werden ſollte: Die feindliche Preſſe im Auslande hat eine neue 
Zaffe zur Verleumdung Deutſchlands geſunden, die ihr faſt ein 
ahr lang verborgen geblieben war. Ich könnte alſo an der ganzen 
Sache achſelzuckend vorübergehen mit der Begründung, daß ſolche 
Dummheit einem Gerlach nicht zuzutrauen ſei. 
Aber mit Rückſicht auf viele, die den Entrüſtungsſchrei hören 
und ſich nicht die Zeit nehmen — oder nehmen können — meine 
Schrift zu leſen, möchte ich darlegen, was ich „verbrochen“ habe. 


die rechtswidrige Waffe des Hungers ſich gegen ihre eignen Bürger 
kehren könne. Die Schrift durfte mit dem „verbrecheriſchen“ Satze er⸗ 
ſcheinen. Und ich bin heute mehr als je der Meinung, daß ein rück⸗ 


die Scheu und die Verlogenheit, die bisher die Völkerbeziehungen 
vergiftet haben. Hätte das engliſche Volk gewußt, was ein Krieg 
gegen Deutſchland iſt, ſo hätte es die Hände davon gelaſſen. Wir 
wären vielleicht im Frieden. Alle Friedensbeſtrebungen und inter⸗ 
nationalen Abmachungen werden uns in; ukunft nichts nützen, wenn 
ſie nicht mit der Tatſache rechnen, daß „der Volkskrieg eine verſchärfte 
Kriegsführung bedingt“, und daß, wer den Krieg will, auch dieſe 
Verſchärfung wollen muß. 

Von Dſchingis⸗Khan und Tamerlan weiß ich leider nicht viel; 
kann mir zwar nicht denken, daß ſie den Frieden, die Kultur und die 
Mitmenſchen mehr liebten als ich ... aber das mag der unterrichtete 
Leſer entſcheiden. Heinz Potthoff. 


war. In verſchiedenen der Verſammlungen, die damals auf An⸗ 


Feinde. Solange noch ein Belgien ſatt wird, kann in Düſſeldorf 
kein Kind hungern. Und wenn es in Deutſchland ans Verhungern 
inge, ſo wären die nächſten dazu die Feinde in unſeren Gefangenen⸗ 
agern.“ 

Das iſt der eine Sinn meines „Mordvorſchlages“. Der andere 
gr von der Enttäuſchung aus, die das Völlerrecht ſo vielen ge⸗ 
racht hat. Daß wiederholt bekräftigte Grundſätze und feierliche 
Verträge in dieſem 5 ſo oft und ſchroff gebrochen ſind, liegt 
nicht nur an der Bosheit der Kriegführenden, ſondern zum Teil auch 
an einem Fehler des Völkerrechtes, das die Veränderung des ig 8 
nicht genügend beachtet hat. Seine bisherigen Regeln mit der 
ſcharfen Unterſcheidung zwiſchen Heer und Vol Staats- und Privat⸗ 
eigentum ſind erwachſen auf der Kriegführung des abſoluten Fürſten⸗ 
tums, einer Kriegführung der Kabinette mit geworbenen Berufs⸗ 


Soziale Bewegung 


Ein Gew chaftsjubiläum. Am 17. November waren 25 Jahre 
vergangen, ſeitbem ſich innerhalb der ſozialde mokratiſchen Arbeiter⸗ 


ch 
faßte erſtmals die arken, aber gerviffermaßen wild durcheinander 
und gegeneinander laufenden j 
Sozialdemokratie in einem E Strom zu ammen, ſteigerte 
ſeine Tragkraft und gab den Anlaß zu jener gro N Organi⸗ 
ſierung unſeres geſamten deutſchen Wirtſchafts bens, . 
haben ſo wie der Unternehmer, die ſich ganz beſonders im gegenwärtigen 
predigten helfen ni 
d ein Kämpfer den bisherigen „Komment“ verletzt, muß der 
andere die neue Gefahr abwehren mer wird als Kulturſtaat die hu⸗ 


Im heuti 
Beda gaben fe verſchoben, und eine rechtliche Regelung, die 
ich 


weiter treibt. England hat den traurigen Ruhm, als erſtes die Konſe⸗ 


g. Legien, der am 17. November glei zeitig 

ſein 25jähriges Amtsjubiläum feiern konnte, ya ar Ohne 
e 

auf Einzelheiten der vergangenen Kämpfe einzugehen, kann doch 
wohl heute feſtgeſtellt werden, daß die ſozialdemokratiſ e Gewerk⸗ 
) 3beivegung im Laufe der Jahre aus der dienenden arteimagd 
zu richtunggebender Genoſſin geworden i „daß fie ſich im organiſierten 
deutſchen Wirtſchaftsleben eine ausſchlaggebende Stellung erobert 
hat, und daß ſie von den übrigen Arbeiter ewerkſchaften als die ſtärkſte 
Schweſter anerkannt wird. Auch die Behörden ſind durch den Gang 
der Entwicklung gezwungen worden, ſie immer weniger als Bevor⸗ 
mundungsobjekt und immer mehr als heilſa dale Wirtſchafts⸗ 
lampf anzuſehen und zu behandeln. Jpsbeſe ere hat die verſtän⸗ 


zentrationslager im Burenkriege waren ein völkerrechtswidriges, 
neues Kampfmittel, das 26 000 Frauen und Kindern das Leben 
gekoſtet, aber die Unterwerfung des Feindes bewirkt hat. Der Plan 
einer Aus hungerung ge gehend iſt im Grunde nichts als der ins 
Rieſenhafte geſteigerte Gedanke des Konzentrationslagers; ein 
darauf gegründeter Sieg über Deutſchland hatte zur Vorausſetzung 
e Not von Millionen, das Maſſenſterben von Kindern, vielleicht 
auch von proletariſchen Greiſen und Frauen. — Der Burenſtaat 
konnte die Konzentrationslager nicht hindern und konnte ihre Wirkung 
nicht ertragen; er ging zugrunde. Das Deutſche Reich hatte Mittel 
egen die Aushungerung; würde es nicht alle, vom humanſten an⸗ 
angend bis zum ſchärfſten, anwenden, ehe es zugrunde ginge?! 


0 
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dige und hilfreiche Mitarbeit der gewerkſchaftlichen Rieſenorganiſation 
während des Krieges auf dem Gebiet der Kriegsfürſorge und der 
Volksernährung den Segen der Gewerkſchaftsverbände, auch dieſer 
größten, ſozialdemokratiſchen, in die Augen ſpringen laſſen. Die Kriegs⸗ 
arbeit hat auch eine erfreuliche Annäherung der früher ſich heftig 
befehdenden Geſamtverbände (ſozialdemokratiſcher, chriſtlicher, Hirſch⸗ 
Dunkerſcher) gezeitigt, die hoffentlich anhält und ihre Früchte für alle 
trägt, wenn der Druck des Krieges aufhören wird. So darf die General⸗ 
kommiſſion der Gewerkſchaften mit freudiger Genugtuung über reiche 
Erfolge auf die verfloſſenen 25 Jahre zurückſchauen und mit ſtolzer 
Gewißheit der Zukunft entgegengehen, daß ſie auch weiterhin ein 
richtunggebender, ſegensreicher Faktor des 1 deutſchen 
Wirtſchaftslebens bleibt. In dieſem Sinne ſprechen auch wir der 


Generalkommiſſion und ihrem verdienten Vorſitzenden aufrichtige 


Wünſche zum ehrenden Jubiläum aus! 


Die Aufhebung des bayeriſchen Eiſenbahnreverſes. Die 
bayeriſche Eiſenbahnverwaltung hat ihr durch den Mund des Miniſter⸗ 
präſidenten bon Hertling kürzlich (vgl. Nr. 42 der „Hilfe“) abgegebenes 
Verſprechen erfüllt und den Streikre vers aufgehoben, der den An⸗ 
geſtellten vor ihrer Aufnahme in den Dienſt zur Unterſchrift vorgelegt 
wurde. Da ſie indeſſen nach wie vor den ſtaatlichen Verkehrsbeamten 
ein Streikrecht aus allgemeinen Staatsintereſſen keinesfalls zu⸗ 

eſtehen kann, ſo hat ſie auf dem Verordnungswege ein Verbot der 
n de an Beſtrebungen erlaſſen, die den ſtaatlichen oder dienſt⸗ 
lichen Intereſſen zuwiderlaufen. Eine derartige Vorſchrift gilt na⸗ 
türlich für alle Beamten und Staatsarbeiter, nicht nur für Eiſenbahner. 
Es iſt alſo die kränkende Ausnahmebehandlung gerade dieſer, im 
gegenwärtigen Kriege beſonders erprobten Staatsangeſtellten fort⸗ 
gefallen. Das fällt noch beſonders ins Auge angeſichts der allgemeinen 
Beſtimmung, daß die Teilnahme an Vereinen, deren Zweck oder Be⸗ 
ſtrebungen die Gefahr eines Ausſtandes herbeiführen können, ver⸗ 
boten iſt. Hier iſt nämlich der ſo oft bekämpfte Hinweis auf einzelne 
Vereine, wie die freien („ſozialdemokratiſchen“) Gewerkſchaften, den 
Transportarbeiter⸗ und den Metallarbeiter⸗Verband ſowie den Ver⸗ 
band des ſüddeutſchen Eiſenbahner⸗ und Poſtperſonals entfallen. 
Gegen etwaige Verletzungen der ſtaatlichen oder dienſtlichen Inter- 


eſſen ſoll künftig auf Grund der Dienſtordnung und Aufnahmebeſtim⸗ 


mungen eingeſchritten werden. 


Hebung des Realkredits. Auf Veranlaſſung des Reichsamts 
des Innern hat ſich kürzlich eine Konferenz von Vertretern des Bundes- 
rates, der Städte, der Hausbeſitzer und Mieter und gemeinnütziger 
Vereine mit der brennenden Frage beſchäftigt, wie der Realkredit⸗ 
not im Intereſſe ausreichender Wohnungsverſorgung der Bevöl— 
kerung nach dem Kriege abzuhelfen ſei: die Ergebniſſe der Beratung 
müſſen noch geſichtet und nachgeprüft werden. In welcher Richtung 
ſie ſich aber bewegt haben dürften, kann man unſchwer aus den zahl⸗ 
reichen Wünſchen der Wohnungsreformer und Hausbeſitzer ableſen, 
die in letzter Zeit veröffentlicht wurden. In dieſer Hinſicht war ein 
Vortrag des Staatsſekretärs Dr. Dernburg im Groß-Berliner Verein 
für Kleinwohnungsweſen belehrend, der folgende Gedankengänge 
enthielt: Die Schwierigkeit, zweitſtellige Hypotheken zu erhalten, 
hat ſchon vor dem Kriege hemmend auf den Wohnungsbau gewirkt. 
Jetzt und nach dem Kriege wird es noch ſchwieriger werden, zweite 
Hypotheken zu erhalten. Die Wohnungsfrage hängt aber ſo eng 
mit den Daſeinsbedingungen des Staates zuſammien, daß er die Vers 
pflichtung hat, dann, wenn die Privatwirtſchaft — die er zu kräftigen 
und zu pflegen ſuchen muß — verfagt, einzugreifen. Notwendig ers 
ſcheinen daher als wirkſame Maßnahmen: der Zuſammentritt der 
Realkreditkommiſſion des Reiches und die von allen Berichterſtattern 
gleichmäßig geforderte Abhilfe der Mängel durch die Geſetzgebung; 
günſtige Verlehrsbedingungen billigſter Art zur beſchleunigten Durche 

ihrung einer wirkſamen, planmäßigen Wohnungsausdehnung an 
en Stadträndern. Die Hilfe für zweite Hypotheken erfordert eine 
ſtädtiſche Verbeſſerung des Taxweſens und eine durchgreifende Ent- 
ſchuldung durch unkündbare Tilgungshypotheken. Die Frage der 
Zentralſtadtſchaft und Ausgabe von Pfandbriefen für zweite Hypo— 
theken erſcheint in der Zeit hochverzinslicher Reichspapiere ſchwierig, 
zumal auch Bundesſtaaten und Kommunen für eigene Bedürfniſſe 
nach dem Kriege zur Ausgabe von Obligationen gezwungen ſein 
werden. 

Kriegshilfe für das Kleingewerbe. Das ſächſiſche Miniſterium 
des Innern war kürzlich durch die Ständekammern ermächtigt worden, 
während der Dauer und für die Zeit von drei Monaten nach Be— 
endigung des Krieges aus dem gewerblichen Genoſſenſchaftsfonds 
Gewerbetreibenden Darlehen auch zu anderen als den bisher 
beſtimmten Zwecken, insbeſondere zur Wiederaufnahme von 
Gewerbebetrieben ſolcher, die im Heeresdienſt geſtanden haben, 
und unter erleichterten Bedingungen zu gewähren. Das Miniſterium 
hat nunmehr beſtimnit, daß folgende Bedingungen zu beachten ſind: 
1. Nur ſolche Kleingewerbetreibende können berückſichtigt werden, 
deren Einkommen aus dem Gewerbebetriebe den Betrag von 6000 M. 
jährlich nicht überſteigt. 2. Die Höhe des an einen einzelnen Gewerbe— 
treibenden zu gewährenden Darlehns darf 6000 M. nicht überſteigen. 
3. Die Darlehnsſumme iſt in abgerundetem Betrage zu bezeichnen. 
4. Das Darlehn iſt jährlich mit 2 Prozent zu verzinſen und in 
ſpäteſtens zehn Jahren zu tilgen. Für das erſte Kalenderjahr werden 


Die Hilfe 


Nr. 47 


Zinſen nicht erhoben. 5. Die Gemeinde wird Darlehnsſchuldnerin 
und hat ſich als Selbſtſchuldnerin zur Verzinſung und Rückzahlung 
des Darlehns zu verpflichten. Die Zinſen und Tilgungsbeträge 
ſind von der Gemeinde alljährlich einmal — am 30. Dezember — 
koſtenfrei an die Kaſſenverwaltung des Miniſteriums des Innern 
abzuführen. 6. Die Gemeinde hat nach au: der Gewerbekammer 
in rechtsgültiger Form eine Schuldverſchreibung nebſt Zinſen⸗ und 
Tilgungsplan nach dem angefügten Entwurfe aufzuſtellen und bei 
der Aufſichtsbehörde zur Weiterbeförderung einzureichen. 7. Zur 
Aufnahme des Darlehens von ſeiten der Gemeinde iſt nach Befinden 
die aufſichtsbehördliche Genehmigung nachzuweiſen. 8. Die Dar⸗ 
lehnsbeträge ſind keinesfalls unter läſtigeren Bedingungen, als 
ſie der Gemeinde auferlegt worden ſind, an die Gewerbetreibenden 
weiterzugeben. 9. Der Gemeinde bleibt die Entſchließung darüber 
überlaſſen, wie ſie ſich den Gewerbetreibenden gegenüber zu ſichern 
gedenkt. 10. Darlehen unmittelbar an einzelne Gewerbetreibende 
werden vom Miniſterium des Innern nicht gewährt. — Der Verband 
der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Lebensmittelhändler (Sitz Bochum) hat 
nun an das preußiſche Staatsminiſterium eine Eingabe gerichtet, 
in welcher erſucht wird, zur Hebung der mißlichen Lage des Klein⸗ 
handels den gleichen Weg beſchreiten und den Kleinkaufleuten nach 
dem Kriege zum Wiederaufbau ihres Geſchäftes die gleiche finanzielle 
Unterſtützung gewähren zu wollen. Die Zahl der Kleinkaufleute, 
die mit ihrer Einberufung gleichzeitig gezwungen waren, ihre Geſchäfte 
zu ſchließen oder deren Geſchäfte mit der Fortdauer des Krieges, 
da geübte Kräfte zur Fortführung derſelben nicht vorhanden waren, 
der Schließung anheimgefallen ſind, iſt nicht nur in Rheinland⸗Weſt⸗ 
falen recht bedeutend. Es dürfte ſich deshalb wohl empfehlen, daß 
das Staats miniſterium ſchon jetzt zu dieſer dringlichen Mittelſtands⸗ 
frage vorbereitende Schritte täte. 


Kriegsliteratur 


Chronik des Deutſchen Krieges. Nach amtlichen Berichten und 
zeitgenöſſiſchen Kundgebungen. 2. bis 5. Band. München, C. 9. 
Beck ſche Verlagsbuchhandlung. Je 2,80 M. 

Die handlichen roten Bände vermehren ſich und umfaſſen nun 
die Zeit bis Mitte Juni 1915. Sie enthalten die amtlichen Berichte 
der verbündeten Heere und Flotten, die ausführlichen Darſtellungen 
unſeres Großen Hauptquartiers, die wichtigſten Auslaſſungen der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“, die Hauptreden aus den Kriegs⸗ 
tagungen des Reichstags und eine Menge anderer Nachrichten. Die 
Anordnung iſt zeitlich, nicht ſachlich. Der 4. Band bringt ein Regiſter 
zu den erſten vier Bänden, das eigentlich dieſes Chronikwerk erſt be⸗ 
nutzbar macht; denn vorher konnte, wer etwas Beſtimmtes ſuchte, 
nur durch langes Herumblättern zum Ziele kommen. Deshalb wäre 
zu wünſchen, daß künftig jeder Band ein kurzes Regiſter enthielte. 
Zeitungsſtimmen werden nicht viele gebracht, außer bei bedeutenden 
Vorkommniſſen, z. B. Untergang der Luſitania und Fall Spitteler. 
Das Ganze iſt ſorgfältig und zuverläſſig zuſammengeſtellt, gut aus- 
geſtattet, billig. Rüdiger. 

Aus den Kämpfen um Lüttich. Von einem Sanitätsſoldaten. 
Berlin, S. Fiſcher. 1 M. 

Je länger der Krieg dauert und je zahlreicher ſeine Literatur 
wird, deſto mehr hebt ſich dieſer Bericht aus den erſten Tagen als etwas 
Beſonderes aus der Fülle hervor. Nichts Geſchriftſtellertes, lauter Er- 
leben, ſachlich, oſt faſt trocken hingeſtellt, dabei packend und erſchütternd 
bis ins Innerſte. Rüdiger. 


Anti⸗ Chamberlain. Von Dr. Heinrich Molenaar. Leipzig 
1915, Leipziger Verlags⸗ und Kommiſſions⸗Buchhandlung. 32 S. 
50 


Herr Dr. Heinrich Molenaar möchte hier Herrn Chamberlain 
literariſch totſchlagen. Ob er aber dazu der geceignete Mann iſt, 
die Frage möge ein jeder ſich ſelbſt beantworten, nochdem er folgenden 
Herzenserguß geleſen hat: „Die weitaus größte Mehrzahl der Männer 
huldigt immer noch dem Indianer⸗Laſter des Rauchens. Im bert- 
lichſten Waldesduft wird man von dieſem Geſtank beläſtigt, und in 
der Stadt auf Schritt und Tritt. Ein Staat, der dieſe Sklaverei 
duldet, ein ſolcher Staat kann nicht den Anſpruch erheben, ein Kultur- 
ſtaat zu ſein.“ 


Wehe den Beſiegten! Von Adolf Sauer. Berlin 1915, 
E. S. Mittler & Sohn. 47 S. 80 Pf. 

Behandelt die Einwirkungen des Krieges auf das Wirtſchafts⸗ 
leben und Finanzweſen der kriegführenden Großmächte und zeigt, 
in welch ſchwieriger finanzieller Lage ſich die Staaten des Vierver⸗ 
bandes bei Friedensſchluß befinden müſſen. Allgemeinverſtändlich 
geſchrieben. 

Der Jahvismus als Gottesvorſtellung. Von Gregor 
von Glaſenapp. (4. Denkſchrift des Deutſchvölkiſchen Schrift⸗ 
ſteller- Verbandes.) Weimar, Roltſch. 64 S. 80 Pf. 

Scharfe Kritik der im Alten Teſtament vorhandenen Gottes- 
vorſtellung, deren Aufwärtsentwicklung der Verfaſſer entſchieden be- 
ſtreitet; einiges laienhaft, einiges originell; daß die Gottesvorſtellung 
nicht die ganze Religion iſt, erkennt er an. 


Nr. 47 


Chriſteng laube im Krieg. Marburg 
a. d. Lahn, Verlag der „Chriſtl. Welt“. 110 S. 1,30 M. 
ie religiöſen Betrachtungen, mit denen Rade von Kriegs- 


beginn bis Oſtern 1915 jede Nummer der von ihm herausgegebenen 


ſie ihm bisweilen dankbare Zuſtimmung auch ſolcher verſchafſt, die 
Blatte feruſtehen oder an ſeinen politiſchen Bemer— 
kungen, namentlich bei Beginn der Kriegszeit, ſich ärgerten. In der 
Tat zeigt ſich hier die befreiende Kraft eines Gottes⸗ und Ewigkeits⸗ 
glaubens, der wirklich über dieſe Welt hinausblickt und rückſichtslos 
auch das eigene Volk höchſten Forderungen unterwirft; dabei ſchreibt 
| werden zum Widerſpru 
reizen — iſt es wirklich eine „tiefe und innerliche Betrachtung“, die 
Tugenden der Heiden glänzende Laſter zu nennen. Daß ſie ſchroff, 
einſeitig iſt, weiß und ſagt R. auch. M. 
Gottes Wort in eiſerner Zeit. Herausgegeben von W. Meyer, 
Pfarrer in Spielberg. Neue Folge. 3. Lieferung. Elwert, Marburg. 
80 S. k. — Fortſetzung der hier S. 375 empfohlenen Predigt⸗ 
ſammlung. M. 
Kriegspredigten. Herausgegeben von Prof. D. Wurſter. Liefe- 
rung 13 bis 15. Verlag der Evang. Geſellſchaft, Stuttgart. Je 
50 Pf., das Geſamtwerk, 552 S., geb. 6 M. 
abgeſchloſſene Sammlung enthält verhältnismäßig 
mehr Predigten aus der erſten Zeit des Krieges — damals ſah nie⸗ 
i Der Inhalt iſt großen⸗ 
neben zahlreichen Schwaben haben auch hervor 
' 8 mitgearbeitet: Benz in Baſel, 
Lahuſen in Berlin u. a. 2 
Stark bleiben. 4. Heft der Kriegspredigten von Jul. Bode. 
Diederichs, Jena. 64 S. 1 M. 
Mahnrufe, dem Titel entſprechend; 
Gebildete. M. 
Gott und Vaterland. Von Hermann Schuſter. Hinrichs, 
Leipzig. 116 S. 1,80 M., geb. 2,50 M. 
Oberlehrer in Hannover, Mitherausgeber der Theol. 
Zeitſchr. für den evang. Religionsunter⸗ 
richt, hat ſeit Kriegsbeginn Sonntagsbetrachtungen im „Hannoverſchen 
ourier“ veröffentlicht, die hier geſammelt vorliegen und zu dem 
Modern im beſten Sinne — mancher 
kaum gemeint, daß man eine Andacht ſchreiben könnte mit 
dem Titel: „Die Reichsbank“; Sch. legt darin gemäß Luk. 19, 23: 
zWarum haft du denn mein Geld nicht auf die Bank gegeben?“ die 
Und doch wirklich 
fromm; die Gefahr iſt der manche Sonntagsbetrach⸗ 
tungen unſerer Zeitungen erliegen, daß der Ton moraliſierend, alſo 
Glaube an 
M. 


0 


in moderner Sprache, für 
9 


Predigtbuch der Dorfkirche. Herausgegeben von Joh. Fenner. 
Deutſche Landbuchhandlung, Berlin SW IL, 440 S. 3,50 M., 
gebunden 4,50 M. 

Kein geijilicher Guckkaſten, wie 
Inst, ſondern es ſind wirkliche ſchlichte Dorfpredigten aus dem Kreiſe 
er Pfarrer, die an v. Lüpkes Zeitſchrift „Die Dorfkirche“ mitarbeiten. 
Ganz vereinzelt finden ſich noch Stellen oder Zitate, die über den Kopf 
) : „Ich bete für 
ſie um den ewigen Süden, der jede Sehnſucht und Seele wird hüten“; 
um ganzen aber find die Predigten untheologiſch im guten Sinne, 

i a zum Vorleſen ſehr geeignet. M. 
Geduld iſt euch not. i 


Conrad. Berlin W 9, W 48 S. . 
„ „Nutz, einfach, gut, meiſt auch für ſolche, die nicht ſo in der bibliſch⸗ 
lirchlichen Gedankenwelt ſtehen wie C. M. 


Die Kulturgemeinſchaft der Völker nach dem Kriege. Von 
55 C. au 0 Klein, Miniſter a. D. Leipzig 1915, S. Hirzel. 


„Die Kulturgemeinſchaft der Völker iſt ihrem Gefüge nach eine 
Vielzahl verſchieden großer und verſchieden gelagerter Kreiſe gemein⸗ 


begriffen waren und man überhaupt nur dieſe Art der B 


zu treten.“ 


die Zerſetzung der Internationalität, die Intereſſenlage nach 
Kriege, zwieſpältige B neue zwiſchenſtagtliche Kreiſe, 
Der letzte Abſchnitt legt dar, 
Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn, die zuſammen 
durch den ieg gegangen ſind, eine unbedingte Notwendigkeit ift, 
nun auch in und durch den Frieden gemeinſam zu wandern. 


Stuttgart und Berlin 1915, Deutſche Verlags⸗Auſtalt. 
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Die mit dem Bindeſtrich. Betrachtungen eines Auslanddeutſchen. 


Er weiſt darauf hin, daß es den Auslanddeutſchen u. a dadurch be⸗ 
ſonders ſchwer gemacht wurde, ſich ihr Deutſchtum zu erhalten, daß 


ihr Mutterland ſie bisher allzuſehr vernachläſſigt habe, und 


zeigt, 


was ſeitens des Deutſchen Reiches geſchehen muß, um ſie in ihrem 


Kampfe um die Erhaltung ihres Deutſchtums zu unterſtützen. 


an Lazarette: Sch. in D. 5 M., 
M., Feldgendarm K. im Felde 4 M., Pfr. M. in 


Herren des Lit. Vereins am Lehrer⸗Seminar Braunſchweig 5 M., 


Oberlt. Prof. T. in B. 5 M., Gefr. D 
off. H. im Felde 50 Pf., Dr. B. in H. 50 


M., Fr. E. in G. 3 M, 


J. in S. 3 M., Art. Maat K. im Felde 3 M., Lehrer U. im Felde 


M., Major St. im Felde 5 M., Dr. L. in F. M 10 M., 
K. 2 M., Gefr. R. im Felde 5 M., in K. 5., 
3 M., 3,50 M. von Lehrern der J. Bgſchl. Zwickau Sa. 

Kriegs⸗ und Heimatchronik: 
Frau F. B. in O. 10 M., S. in K. 2 
Bücher für Armee und Marine: 


Fr. E. in 


es 3. See W. in K. 5 M., 
Frl. E. K. in B. 3 Bücher. 


Für erblindete Krieger: J. L. W. in Bensheim 10 M., Penſion 


Waldeck in St. Blaſien 14,05 M. 


Für triegsgefangene Deutſche im Auslande: 
Bensheim 10 M. 
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J. L. W. in 
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Für die Nationalſtiftung für Hinterbliebene: 2 deutſche Eiſ 


bahnbeamte in Belgien 12 M. 
Für Marine⸗Leſe⸗ Zwecke: A. K. in H. 3 M. 
Allen Gebern herzlichen Dank. 


Verlag der „Hilfe“, Verlin⸗Schöneberg. 


Briefkaſten 


en⸗ 


f » 
RN. in Königsberg. Wir verſenden gern die „Hilſe“ an die uns 
aufgegebene Adreſſe im neutralen Ausland und danken beſtens für 


die Spende, die wir für Feldzwecke verwenden. 
Frl. K. in B. 


Wiesbadener Volksbücher und ähnliche feine 


Unterhaltungsſchriften ſind für die Bücherſendungen an Armee und 


Marine immer ſehr willkommen. 
im voraus. 


Für die Zuſendung beſten Dank 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


E. K. Berl. Zentrale der Werkmeiſtervereine. Wir beſtätigen 
Ihnen gerne, daß auch die techniſchen Angeſtelltenverbände an der 


Kriegsbeſchädigtenfürſorge eifrig mitarbeiten 
„Mahnruf an die Kriegsbeſchädigten“ 


Deutſchen 


und daß daher der 
vo 
Arbeitsgemeinſchaft für das einheitliche Augeſtelltenrecht und 


Verantwortlich für den politiihen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 


literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 
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Hans Soldau in der Deutſchen 
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Naumann / Kriegschronit 
Montag, 22. November. 

Der engliſche Kriegsminiſter Kitchener iſt inzwiſchen beim 
griechiſchen König geweſen und hat mit ihm und dem Mi⸗ 
miſterpräſidenten einige Beſprechungen gehabt, deren Inhalt ſich 
erſt aus den weiteren Folgen ergeben wird. Als Drohung ſcheint 
eine allgemeine Wirtſchaftsblockade angekündigt zu ſein. Ein be⸗ 
ſonders ſchwieriger Punkt bei der Formulierung der „wohlwollenden 
Neutralität“ iſt die Frage, ob es den mitteleuropäiſchen Armeen 

geſtattet fein ſoll, fliehende Feinde, die ſich auf griechiſchem Boden 
mit voller Bewaffnung befinden, dorthin zu verfolgen. 

Novibazar wurde von deutſchen Truppen beſetzt. Oeſtlich 

davon warf im Ibartale eine öſterreichiſch⸗ungariſche Kolonne den 
Feind zurück. An den Eingängen des Amſelfeldes wird heftig ge⸗ 
kämpft. Die Zahl der Gefangenen wächſt mit jedem Tag. Das 
Gebirge liegt voll Schnee. 
»Das Reuterſche Telegraphenbureau meldet aus Paris, daß 
Italien dem Abkommen, keinen Sonderfrieden zu ſchließen, 
beigetreten ſei. Es iſt das ſehr wahrſcheinlich, denn England wird 
wohl nur unter dieſer Bedingung Geld und Kohlen hergeben. Der 
Vicrverband iſt durch die Länge des Krieges ſo wirtſchaftlich in ſich 
ſelbſt verwachſen, daß er wohl ſo lange als Ganzes wird angeſehen 
werden müſſen, bis einer ferner Teilnehmer aus Schwäche nicht 
mehr weiter kann. Ob und wann das eintritt, das iſt die Friedens⸗ 
frage, da jeder Gedanke an verſtändige frühere Löſung der Gegen⸗ 
ſätze immer wieder an der Maßloſigkeit der engliſch⸗franzöſiſchen 
Anforderungen ſcheitert. Selbſt franzöſiſche Sozialiſten verlangen 
die Abtretung von Elſaß⸗Lothringen. Der Wille, Deutſchlaud zu 
demütigen, lit offenbar noch ungebrochen vorhanden. N 

Eugliſche Nachrichten geben zu, daß die Deutſchen in Oſt⸗ 
afrika ſehr ſtark ſeien und den Tanganykaſee beherrſchen. Die 
deutſchen Truppen ſollen 4000 Weiße und 30 000 Schwarze be⸗ 
tragen. 


Dienstag, 23. November. 
Geſtern abend wurde viel über die ruſſiſchen Oſtſeeprovinu⸗ 


zen geredet: Anſiedelungsland in großem Umfange. Die Eſien 


und Letten find bereit, ſich mit den dortigen Deutſchen zu verſtän⸗ 
digen. Alle Bewohner fürchten ſich vor einer etwaigen Rückkehr 


der Ruſſen. Die peinliche Lage der deutſchen Dörſer im Süden 
Rrßlands. Es wird nicht an die bevorſtehende ruſſiſche Revolution 
geglaubt, wohl aber an eine allmähliche, aber ſichere Zerbröckelung 
des Verkehrs⸗ und Verproviantierungsſyſtems im Rücken der Armee. 
Das Flüchtlingselend in Rußland ſei die größte Plage, die ein 
europäiſches Volk bisher erlebt habe. 

Der Berichterſtatter der „Voſſiſchen Zeitung“ telegraphiert feinem 
Blatie über den Zuſtand der ſerbiſchen Armee: die völlige 
innere Auflöſung der Armee iſt nicht mehr aufzuhallen. Die Truppe 
wird nicht mehr verpflegt, ſie wird angewieſen, ſich durch Ausplünde⸗ 
rung des eigenen Landes zu ernähren. Die zerſchliſſene ſommerliche 
Bekleidung ſchützt nicht gegen die Unbillen des nahenden Winters. 
Die wenigen Straßen ſind angefüllt von unabſehbaren Kolonnen 
ſerbiſcher Gefangener und Ueberläufer. — Der Vormarſch der 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſch⸗bulgariſchen Armee geht jeden Tag 
weiter. Heute wird von 9500 Gefangenen, 50 erbeuteten Geſchützen 
und 22 Maſchinengewehren berichtet. Die ſerbiſche Regierung iſt 
von Mitroviza in der Richtung nach Albanien geflohen. Priſtina 
wird von drei Seiten her umdrängt. 

Die Angriffe der Italiener an den bekannten Kampf⸗ 
ſtellen haben ſich neuerdings wieder ſo geſteigert, daß von einem 
vierten allgemeinen Durchbruchsverſuch geredet werden kann. Das 
öſterreichiſche Kriegspreſſequartier weiſt falſche italieniſche Sieges⸗ 
berichte energiſch zurück. Der Col di Lana iſt nach wie vor öſter⸗ 
reichiſch. 


Mittwoch, 24. November. 


Abgeordneter Pachnicke ſchreibt über die mitteleuro⸗ 
päiſche Wirtſchaftsgemeinſchaft: „Der Wille zur Er⸗ 
reichung des Zieles iſt erwacht, das Gefühl der Zuſammengehörig⸗ 
keit durch die gemeinſamen Blutopfer iſt verſtärkt. Wir drängen 
den Oeſterreichern und Ungarn nichts auf, aber wir weiſen die Hand 
nicht zurück, die ſich uns von der Donau her entgegenſtreckt.“ In 
demſelben Sinne wird mir im Anſchluß an mein Buch „Mittel: 
europa“ von den verſchiedenſten Seiten geſchrieben. Deutſche und 
deutſch⸗öſterreichiſche Abgeordnete haben ſich vor reichlich einer Woche 
in Salzburg getroffen. In nächſter Woche findet eine von beiden 
Seiten her befuchte wirtſchaftspolitiſche Tagung ſtatt. Die Sache iſt 
in Fluß. 

Die engliſche Regierung fordert, fo viel wir über Italien er⸗ 
fahren, von der griechiſchen Regierung, daß ſie zwar 
ferbifch? und engliſch⸗franzöſiſche Truppen nicht entwaffnet, aber ſich 
dazu verpflichlet, den Deutſchen, Oeſterreichern und Bulgaren Wider⸗ 


ſtand mit der Waffe zu leiſten, wenn ſie bei der Verfolgung grie⸗ 


chiſchen Boden betreten. Demgegenüber weigere ſich Griechenland, 
fein Entgegenkommen gegen ſolche Zumutungen fo weit zu treiben, 
daß daraus ein Krieg mit den Mittelmächten entſtehen lönne. — 
Das engliſche Miniſterium des Aeußern gibt bekannt, daß kein grle⸗ 
chiſches Schiff in engliſchen Häfen beſchlagnahmt worden und daß 
keine Blockade über griechiſche Häfen verhüngt ſei. Das mag dem 
Wortlaut nach richtig ſein, aber es unterliegt nach vielen Aeuße⸗ 
rungen der engliſchen Zeitungen gar keinem Zweifel, daß der 
griechiſche Außenhandel völlig unter engliſche Kontrolle gebracht 
iſt und daß die Blockade jeden Tag beginnen lann. | 

In Rußland iſt General Kuropatkin zum Oberbefehls⸗ 


haber der gegen Bulgarien aufzuſtellenden Truppen ernannt worden. 
Nußland ſcheint alſo einen Landangriff zu planen. Als Truppen⸗ 


—— —— —— — 
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ſammelplatz gilt die am unteren Pruth und der Donau gelegene 
Stelle gegenüber der rumäniſchen Dobrudſcha. Der Durchmarſch 
fol wohl unter der Behauptung, daß der Donauweg frei ſei, er» 
zwungen werden. Ob ſich aber Rumänien das ebenſo gefallen läßt 
wie Griechenland die Beſetzung von Saloniki, iſt die Frage. 

In Serbien ſind Mitrowitza und Priſtina genommen. Die ſer⸗ 
biſchen Ofſiziere ſollen ein Gelübde unterzeichnet haben, ſich nicht 
zu ergeben. Es werden tatſächlich wenige von ihnen gefangen. 


Donnerstag, 25. November. 


In der Gegend von Riga und Dünaburg finden beſtändig 
ernſthafte Kämpfe ſtatt. Berſemünde, das zwiſchen beiden Heeren 
ſtrittig war, iſt jetzt feſt in der Hand Hindenburgs. Die übrige 
Oſtfront liegt im ganzen ruhig, muß aber dabei beſtändig auf 
kleinere Ueberraſchungen gefaßt ſein. An der Strypa iſt zurzeit eine 
Pauſe. An der ruſſiſchen Front werden bald von dieſer und bald von 
jener Stelle Beſuche des Zaren und des Thronfolgers gemeldet. Das 
mit wird die Landesverteidigung als beſonderes Werk der Dynaſtie 
hingeſtellt und der Ruhm des Zaven über den des abgeſetzten Groß⸗ 
fürſten emporgehoben. Während unter Nikolai Nikolajewitſch die 
Deutſchen und Oeſterreicher beſtändig weiter ins ruſſiſche Land ein⸗ 
drangen, haben ſie haltgemacht, ſeit der Zar ſelbſt die Führung 
übernommen hat! 

Die „Times“ berichten, daß von Schanghai aus auf deutſches 
Betreiben Aufrufe zum heiligen Krieg in Britiſch-Indien 
verbreitet werden, die mit den Namen des Sultans von Konftantis 
nopel, des Scheich AI Islam, des Thronfolgers und Enver Paſchas 
unterzeichnet find. Ueberhaupt mehren ſich, trotz der ſtrengen Zen⸗ 
ſur, die Nachrichten über Unruhen in Indien. 

Görz wird von neuem ſehr lebhaft von den Italienern be— 
ſchoſſen. Die italieniſchen Kriegsverluſte, Tote und Verwundete 
werden auf eine halbe Million angegoben. 

Im engliſchen Unterhaus teilt Staatsſekretär Grey mit, daß 
England alles mögliche getan habe, um die Serben vor Hunger 
zu ſchützen. Die Zufuhr von Nahrungsmitteln geſchieht wahr⸗ 
ſcheinlich durch Albanien. Trotzdem muß der Mangel fehr groß fein. 
Bei Mitrowitza wurden etwa 10 000 Serben gefangen und 19 Ge⸗ 
ſchütze erbeutet, bei Priſtina 7400 Serben und 6 Geſchütze. Monaſtir 
iſt von den Bulgaren jo umſchloſſen, daß fein Fall bald zu er— 
warten iſt. 


Freitag, 26. November. 


Die deutſche Militärkorreſpondenz „Heer und Marine“ berechnet, 
daß bisher von den deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
nicht weniger als 45 Feſtungen und fefle Plätze erobert wurden, 
und zwar in Rußland 18, in Serbien 15, in Frankreich 7 und in 
Belgien 4. Dazu kommt die wiedereroberte Feſtung Przemyſl. Da⸗ 
mit iſt faſt alles, was an Feſtungen vorhanden iſt, in mittels 
europäiſchem Beſitz. 

Im „Berner Bund“ ſpricht ein griechiſcher Proſeſſor, Sphyris, 
über die Grundlagen der auswärtigen Politik Griechenlands. 
Er iſt für abſolute Neutralität. Griechenland brauche ein Hinterland 
in Nordgriechenland und alle Inſeln des öftlichen Mittelmeers, das 
gegen brauche es leine Erwerbungen in Kleinaſien, da dieſe nur zur 
Schwächung des Staatszuſammenhanges führen würden. Ein Sieg 
des Vierverbandes würde den Ruſſen und Italienern die Herrſchaft 
in der griechiſchen Intereſſenſphäre verſchafſen und ein übergroßes 
Serbien im Norden herſtellen. Aus eigenen Beſorgniſſen heraus 
müſſe Griechenland wohlwollende Neutralität gegenüber den Vier— 
verbandsmächten üben, muß aber ein freier Nationalſtaat bleiben 
wie Bulgarien. Für ſpäter ſei Anſchluß an einen mitteleuropäiſchen 
Verteidigungsbund möglich. 


Sonnabend, 27. November. 


Aus türkiſchen und engliſchen Berichten erg ibt fich, daß weſilich 
von Kut el Amara in Meſopokamien eine größere Schlacht ſtatt— 
gefunden hat, bei der ſich ſchließlich die englifchen Truppen unter 
Verluſten zurückzichen mußten. So erfreulich das letztere iſt, fo beweiſt 
doch der ganze Vorgang, daß die Engländer zwar nicht, wie geſagt 
wurde, 40 oder 70 Kilometer von Bagdad ſtehen, aber doch etwa. 


150 Kilometer. Ob es gelingt, ſie von da wieder bis zum Perſiſchen 
Golf zurückzudrängen, gehört auch noch zu den wichtigſten Zukunfts- 
fragen des großen Krieges. Wieweit die Küſten Arabiens im Krieg 
engliſch geworden ſind, können wir von hier aus nicht wiſſen. 

Nach einem Telegramm des „Petit Pariſien“ wurde der Rüde 
zug der franzöſiſchen Truppen von Krivolac, Kavardar und Demir 
Kapu nördlich von Saloniki angeordnet. Die Franzoſen zer⸗ 
ſtören beim Rückzug Land und Eiſenbahn. — Anders lautet die 
Nachricht des „Lokalanzeigers“, daß Franzoſen und Engländer ſeit 
vier Tagen ſechs Regimenter an die betreffende Front ſchickten. 
Auch vom Hafenplatz Kawala aus ſoll ein englischer Vormarſch 
nach Bulgarien geplant fein. So viel iſt wohl ſicher, daß die Serben 
keine militäriſche Hilſe mehr von Saloniki zu erwarten haben. 

Der Papſt Benedikt XV. hat ſich zu einem neutralen Politiker 
in intereſſanter Weiſe geäußert. Obwohl die italieniſche Regierung 
verhältnismäßig viel Rückſicht walten laffe, fei doch der Heilige Stuhl 
außerſtande, ſich über die Zeitverhältniſſe fo frei auszuſprechen, wie 
es ihm zukomme, auch hätten ſich der deutſche und öſterreichiſche 
Geſandte von ihm entfernen müſſen. In vielen Dingen ſei heute 
die Leitung der Kirche auf unſichere Zeitungsberichte angewieſen, 
ſo daß ſie moraliſche Urteile nicht abgeben kann. Die deutſchen 
Katholiken haben jedes Jahr Anträge eingebracht, die auf die Frei⸗ 
heit des Papſtes hinzielen. Was den Frieden anlange, ſo ſei zurzeit 
leider keine Ausſicht, aber immerhin ſei es ein Fortſchritt, daß man 
jetzt überhaupt ungeſtraft davon reden darf. 


Sonntag, 28. November. 


Es iſt erſter Adventsſonntag, der Vorbote von Weihnachten. 
Von morgen an gehen die Weihnachtsgeſchenke zu den Truppen. 
Mögen ſie gut ankommen! 

Die Wiener „Zeit“ läßt ſich von ihrem Kriegsberichterſtatrer 
telegraphieren, daß im ganzen 120000 Serben als Gefangene in 
den Händen der Verbündeten ſind. Das Amſelſeld iſt von Ver— 
ſprengten und Geflüchteten bereits geſäubert. Die ſerbiſche Artillerie 
iſt faſt ganz vernichtet. 450 moderne Geſchütze wurden erbeutet. Die 
deutſchen und öſterreichiſchen Verluſte ſind verhältnismäßig wing. 
— Der „Secolo“ erzählt, der kranke ferbifche König habe ſich aufs 
Pferd heben laſſen und ſei zu den Soldaten aufs Amſelfeld geritten, 
um dort als Held zu ſterben, was aber nicht geglückt ſei. Die Stade 
Monaſtir iſt von den Bulgaren umzingelt. 

Lord Kitchener iſt auf ſeiner Rückreiſe wieder in Rom an⸗ 
gekommen. Italien ſoll veranlaßt werden, Truppen auf die Balkan⸗ 
halbinſel zu werfen, um dort zentraleuropäiſche Streitkräfte zu 
binden; ebenſo aber wird geſagt, daß Kitchener die Entſendung 
eines italieniſchen Hilfskorps nach Aegypten vorbereite. Ein 
Miniſterrat habe beſchloſſen, daß Truppen nach Albanien abgehen. 

Eine merkwürdige Kundgebung des Oberpräſidenten der Provinz 
Schleswig⸗Holſtein wendet ſich gegen das Gerücht, als ſolle Nord» 
ſchleswig nach dem Kriege als Lohn für Keutralität zurückge⸗ 
geben werden. Es hieße die Würde und politiſche Vorausſicht der 
däniſchen Regierung verkennen, wenn man glaubt, dieſe laſſe ſich 
bei ihrer ſtrikten Neutralitätspolitik von der Hoffnung auf „fremden 
Lohn“ leiten. — Wir nehmen an, daß dieſe Erklärung nur den 
Lohn für Neutralität in Abrede ſtellt: aber auch dann noch er⸗ 
ſcheint es verwunderlich, wie das Haupt einer Provinzialverwaltung 
zu einer Erklärung kommt, die ſich gebärdet wie das letzte Wort in 
dieſer für alle deutſch⸗ſkandinaviſche Zukunft fo wichtigen An⸗ 
gelegenheit. 

Ein Soldat aus den Schützengräben der böte berichtel 
anſchaulich vom Leſebedürfnis unſerer Soldaten. 
Dasſelbe erfehen wir aus den Antworten bei unſcrer Bücherverſen⸗ 
dung ins Feld. Wir bitten unſere Leſer, gute und entbehrliche Sachen 
aller Art aus ihrem Bücherbeſtande an unſere Expedition zu ſenden. 


Es fehlt tatſächlich. Auch Verlagsbuchhändler können ſich beteiligen, 
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Gertrud Bäumer / Heimatchronit 


Dieustag, 23. November. 


Der Verein deutſcher Ingenieure hielt eine Kriegstagung, bei 
der ein Vortrag über die Lehren des Krieges für das Bildungsweſen 
gehalten wurde (der Generaldirektor der Maſchinenfabrik Augsburg⸗ 
Nürnberg, v. Rieppel). Staatsbürgerliche Bildung, Möglichkeit des 
Aufſtiogs von Volksſchule zu Realſchule, Erweiterung der Yort- 
bildungsſchule durch fakultative Kurſe bis zum 20. Jahr. 

Man bemüht ſich, der wachſenden Verbitterung zwiſchen Lebens⸗ 
mittelerzeugern und Verbrauchern zu ſteuern. Der Vorſitzende des 
Bundes der Landwirte hat einen Aufruf erlaſſen, in dem von den 
ſtädtiſchen Kreiſen ein beſſeres Verſtändnis für die Lage der Land⸗ 
wirtſchaft verlangt und verallgemeinernde Verdächtigungen ab⸗ 
gewieſen werden. „Schufte und Wucherer gibt es in allen Berufs⸗ 
ſtänden; es wird ſolche ſicher auch unter den Landwirten geben. 
Wer aber in einem armen Landesteil inmitten einer bäuerlichen 
Bevölkerung dieſen Krieg durchlebt hat, mit ſeinen Mühen und 
Nöten aller Art, wer geſehen hat, wie trotzdem in unerſchöpflicher 
Operwilligkeit, der eigenen Not nicht achtend, ſich immer wieder die 
Hände dieſer Leute öffnen zu oft überreichen Gaben, der kann nur 
mit ſchmerzlichem Bedauern es ſehen, wenn ohne Not hier ein 
Kapital an gutem Willen und Opferfreudigkeit vergeudet wird, 
welches reiche Früchte den Bedürftigen und frohe Herzen den Gebern 
bringen könute.“ 

Des if ſicher richtig. Aber die patriotiſche Gebefreudigkeit 
findet ſich auch in anderen Berufsſtänden in überraſchend ungeſtörter 
Gemeinſchaſt mit der Betrachtungsweiſe, die im Krieg die Kon⸗ 
junktur ſieht und beſten Gewiſſens benutzt. Es iſt doch ſo: nachdem 
einmal das Recht auf Kriegsgewinne taufendſach in Anſpruch ges 
nommen iſt, iſt automatiſch ein Zuſtand entſtanden, in dem es jedem 


als ſinnloſe Donquichoterie vorkommt, die Ausnutzung der Kon⸗ 


junftur den anderen zu überlaſſen und in der vom Eigennug 
regierten Wirtſchaftswelt als einzelner die Fahne der Selbſtloſigkeit 
hochzuhalten. 

Uebrigens machen die Mitteilungen der deutſchen Landwirtſchaft 
mit Recht darauf aufmerkſam, daß in gewiſſer Hinſicht die Anpaſſung 
der Landwirtſchaft an die veränderten Abſatzverhältniſſe ſchwerer iſt 
als die der Induſtrie. „Die Regelung der gewerblichen Produktion 
bewegt ſich in größerem Rahmen; ſie trifft in ihrem Kern Kreiſe, 
die weilen Blick, Hilfsmittel und Bewegungsfreiheit beſitzen, um ſich 
in allen Lagen ſchneller zurechtzufinden, die den Zuſammenhang 
der geänderten Arbeitsbedingungen raſcher überſehen und ihnen 
Rechnung tragen. Auch für den größeren landwirtſchaftlichen Be⸗ 
fiker trifft dies zu; aber die Mehrheit der deutſchen Landwirte be— 
ſteht aus kleinen und kleinſten Selbſterzeugern, die, fern von den 
Mittelpunkten der Ausſprache, in ſich ſelbſt, mit weniger geſchultem 
Blick, das Maß für die Dinge finden müſſen, deren Zuſammen⸗ 
hang ihnen nicht immer klar erkenntlich ſein kanu.“ 

Es iſt ſicher — wäre die deutſche Landwirtſchaft, ſpeziell in 


ihren bäuerlichen Kreiſen, noch beſſer fachlich organifiert, jo würde 


dem einzelnen jetzt vieles weniger damkel fein. 

Im übrigen machen manche Kundgebungen aus landwirtſchaft⸗ 
lichen Kreiſen — z. B. ein kaum mehr den Burgfrieden achtender 
Proteſt der ſchleſiſchen Landwirtſchaftskammer gegen die Regierung 
(„die dem Anſturm einer die tatſächlichen Verhältniſſe auf dem 
Lande nicht kennenden und nicht kennenlernen wollenden Demokratie 
gefolgt ſei“) — es wirklich den anderen Erwerbsſchichten ſchwer, 
zum ſachlichen Verſtändnis ihrer Lage zu kommen. 

Johannes Trojan iſt geſtorben. Kladderadatſch, 1870/71, bür⸗ 
gerlicher Liberalismus, eine leicht philiſtröſe, behagliche, harmloſe 
Heiterkeit, Moſelwein, friſches, genügſames Genießen — das alles 
taucht in einem auf. Deutſche Kultur vor dem großen Bewußt⸗ 
werden des Maſchinenzeitalters in den achtziger Jahren. Eine 
liebenswürdige unproblemaliſche Kunſt. Bourgeois im ſreundlichſten 
Sinne des Worles. 


Mittwoch, 24. November. 
Dieſe Zeit iſt für die Lebensmittelfſragen kritiſch. Deshalb, 
weil ſich die Fülle der neuen Beſtimmungen erſt einfahren muß 
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zu einer Zeit, wo an ſich leicht gewiſſe Knappheiten und Stockungen 
eintreten können. Die Butterknappheit iſt im Augenblick ſehr 
ſtörend. | 

Geſtern abend erfte größere Verſammlung des Auslandbundes 
deutſcher Frauen mit dem Thema: „Die Frau und der deutſche 
Weltgedanke“ ... Es waren in dem überfüllten Saal des Herren- 
hauſes viele kriegsvertriebene, ſonſt im Auslande lebende deutſche 
Frauen, die es beſtätigten, daß eine nähere und lebendigere Fühlung 
zwiſchen den deutſchen Frauen des Auslandes und der Heimat drin⸗ 
gend notwendig iſt. — — — 

Bei der Vorbereitung zu einem Vortrag über ſittliche Kriegs⸗ 
probleme: wenn man das Neue Teſtament einmal daraufhin au» 
ſieht, erſtaunt man eigentlich über die Fülle und Häufigkeit der 
Bilder, die vom Kampf her genommen ſind. Eine letzte Verwandt⸗ 
ſchaft der chriſtlichen mit der heldiſchen Wertbetrachtung, der heroiſche 
Grundzug chriſtlicher Lebensauffaſſung kommt darin zur Geltung. 
Anderſeits: es iſt undenkbar, daß dieſe Bilder ſo unbekümmert an⸗ 
gewandt würden, wenn ein grundſätzlicher Gegenſatz des Chriſten 
tums zum Krieg empfunden würde. 


Donnerstag, 25. November. 


Die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Kranlenkaſſen zeigen dis 
folgenden, durch eine Erhebung vom Reichsamt 08 Innern feſt⸗ 
geſtellten Ziffern: 

Kaſſen, die im Kriege niedrigere Veiträge er⸗ 

heben bei höheren Leiſtungen . . 3500 
Kaſſen, die niedrigere Beiträge erheben .. 2000 
Betriebskrankenkaſſen, die Leiſtungen und Vei⸗ 

träge bei behielten . 1230 
Beſchränkung auf Regelleiſtungen und Erhöhung 

der Beiträge a die a geſtattete Höhe 

nur 395 

Es haben danach r nur 10 b. H. der 9 Krankenkaſſen von der am 
4. Auguſt geſtatteten Erleichterung der Beitragserhöhung Gebrauch 
machen müſſen. 

Von den Trägern der Ssozialverſicherung find im Kriegsſahr 
an Darlehen für gemeinnützige Zwecke insgeſamt 1,24 Milliarden 
Mark gegeben worden. 

Fahrt nach Wien. Diesmal den Tag über. Es kurſieren ängſt⸗ 
liche Gerüchte über mehrſtündigen Aufenthalt an der Grenze und 
hochnolpeinliche Leibesviſitationen. Das erweiſt ſich aber als Krlegs⸗ 
phantaſie. Die Berge der Sächſiſchen Schweiz liegen im friſchen 
Schnee unter einem zarten blaudunſtigen Winterhimmel wunder⸗ 
ſchön da. Schulkinder ziehen mit den Rodelſchlitten die Wege hinauf 
und ſchwenken die Mützen, und aus dem metalliſch dunklen Waſſer 
der Elbe heben ſich die beſchneiten Kähne in kräftiger Betonung 
ihrer ſchönen Linien wie eine feine Schwarzweiß⸗Zeichnung heraus. 

Im Zuge miſcht ſich deutſches und öſterrecchiſches Leben. Die 
Frauen erzählen einander von den Kriegsſtrapazen ihrer Männer, 
und man weiß nicht, was ſchlimmer iſt, der Karſt oder Serbien ober 
Polen. Deutſche Damen ſchauen den öſterreichiſchen Offizieren nach: 
„Wie gut fie ausſehen!“ und öſterreichiſche Damen ſtaunen gerührt 
hinter einem breitſchultrigen deutſchen Hauptmann her: „So ſchöne 
Männer, die Deutſchen.“ Die kleine ſchlanke Wicnerin in unſerem 
Abteil erzählt ihrem hübſchen Buben das Märchen vom Brüderleig 
und Schweſterlein, und der feldgraue deutſche Familienvater gegen⸗ 
über hat ſchon lange die Zeitung ſinken laſſen und hört andächtiger 
zu als der Fünſjährige. 

Im Speiſewagen geht es übrigens jeuſeits der deulſchen Grenze 
erheblich üppiger her als unter dem ſpartaniſchen Kriegsrogiment 
der preußiſchen Eiſenbahnverwaltung. 


Freitag, 26. November. 

Wien im leichten Schnee bei hellem Winterhimmel iſt heiterer, 
weiträumiger, eleganter als je. Die Damen ſehen nicht ſo aus, als 
hätte der Krieg die Befriedigung der neueſten Anſprüche an die 
Eleganz nennenswert erſchwert. (Bei uns freilich auch nicht.) Ein 
Movatorium der Mode iſt nicht eingetreten. Im übrigen iſt das 
Straßenleben ähnlich wie bei uns — unbeſchreiblich überfüllte 
Trams, Schaffnerinnen (die es ſchwerer haben als unſere, weil ſie 
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das Weichenſtellen mitbeſorgen und dann hinter dem fahrenden 
Wagen herlaufen müſſen), weniger Autos und noch mehr Pferde, 
die auch beſſer ausſehen und ſogar das Temperament zum Durch⸗ 
gehen noch aufbringen. Die Wohlfahrtsorganiſationen kalen, daß 
die Privatmittel nicht mehr ſo reichlich fließen — Oeſterreich hat 
Außerordentliches geleiſtet, beſonders mit Rückſicht darauf, daß es 
verhältnismäßig kleine Kreiſe ſind — weſentlich wohl das deutſche 
Bürgertum —, die alles tragen. Man wünſcht jetzt wie in Deutſch⸗ 
land die Verwendung eines Betrages aus der Kriegsanleihe für 
Wohlfahrtszwecke. Die Lebensmittelpreiſe find höher als in 
Berlin, aber Knappheit ſcheint für die, die hohe Preiſe zahlen können, 
nicht zu beſtehen. Die Herrſchaft der fleiſchfreien Tage iſt erheblich 
fanfter als bei uns. 

Nach den Ankündigungen von Vortragsinſtituten, Vereinen uſw. 
zu ſchließen, kommen in Wien auf die Woche ungefähr ein Dutzend 
Vorträge von Reichsdeutſchen — ein bißchen reichlich — beſonders 
mit Rückſicht auf die Einſeitigkeit dieſer rein nordſüdlichen Sen⸗ 
dungen. Die Oeſterreicher werden überdies das reichsdeutſche Leben 
im ganzen beſſer kennen, als man in Deutſchland ihre Verhält⸗ 
niſſe kennt. So ſollte der Redeſtrom auch einmal ſüd nördlich ums 
geſchaltet ſein. 


Sonnabend, 27. November. 


Früh in dem ſchönen, geſchmackvollen und vorzüglich eingerich⸗ 
teten Gebäude des Frauenerwerbsvereins. Dieſer Verein entſtand 
zur Verſorgung der Kriegshinterbliebenen von 1866. Jetzt ver⸗ 
einigt er eine Anzahl von ganz modernen Bildungsanſtalten all⸗ 
gemeiner und beruflicher Art. Ganz vorzüglich iſt die Verbindung der 
Bürgerſchule mit einer dreijährigen, vorwiegend — aber nicht nur! — 
praftiſch gerichteten Frauenſchube. Das ergibt eine zweckmäßige, 
geſunde Bildung für die Mädchen des Bürgertums, die bei uns in 
viel zu großer Zahl die Lyzeen überſchwemmen. Die öſterreichiſche 
Selbſtgenügſamleit des Mittelſtandes, der frei iſt von unſerem Ehr⸗ 
geiz und unſerer Streberei, zeigt ſich hier deutlich und wohltuend. 


Beſonders gut und die Leiſtungen ähnlicher deutſcher Anſtalten 
überragend iſt die kunſtgewerbliche Abteilung. Man ſieht das 
Talent der Bevölkerung in den Etiderei-, Spitzen- und Verzierungs⸗ 
arbeiten, die die Mädchen ohne Vorzeichnungen, direkt am Material 
und durch das Material angeregt und geleitet, ausführen.“ 

Es ſällt einem in Geſprächen und Erzählungen auf, daß der 
weichere Sinn Oeſterreichs die ruhige Standhaftigkeit und Ausdauer 
der Frauen in keiner Weiſe beeinträchtigt. Die Haltung dem per⸗ 
fönlichen Schickſal gegenüber iſt genau die gleiche wie bei uns. 


Sonntag, 28. November. 


In einem Schaufenſter am Kohlmarkt iſt ein Bild des Deut⸗ 
ſchen Kaiſers von dem öſterreichiſchen Maler Schmutzer ausgeſtellt. 
Ein guter und ſtarker Ausdruck des Gefühlsverhältniſſes der Oeſter⸗ 
reicher zum deutſchen Herrſcher. Er zeigt den Mann, der die Ver- 
antwortung des Krieges und die Notwendigkeit der furchtbaren 
Opfer menſchlich tief und ſchwer empfindet. 

Heute iſt eine neue Milchverordnung für Oeſterreich erſchienen. 
In ganz Oeſterreich darf kein „Schlagobers“ mchr hergeſtellt und 
kein Rahm mehr verkauft werden — im Lande der Kaffeephilen eine 
betrübliche Entbehrung (die übrigens über Wien ſchon lange ver⸗ 
hängt war), Verfütterung von Vollmilch, Verwendung von Milch 
für techniſche Zwecke und für Herſtellung von Zuckerwaren iſt verboten. 
Eingreiſend iſt für die Gebirgsgegenden insbeſondere eine ſtarke 
Einſchränkung der Küfchereitung zugunſten der Buttererzeugung. 
Eine beſondere Beſtimmung trifft den überflüſſigen Milchverbrauch 
des gewohnheitsmäßigen Kaffeehausbeſuchers, indem fie die Landes— 
zentralbehörden ermächtigt, hier den Milchausſchank zeitweilig eins» 
zuſchränken. Auch die Sicherung des Milchbedarf3 für Kinder, 
ſtillende Mütter und Kranke iſt in derſelben Weile wie in Deutſch— 
land vorgeſehen ... Man lieſt an einer ſolchen einzelnen Vers 
fügung wieder eindringlichſt das gemeinſame Wirtſchaſtsſchickſal ab. 
Das innere Kriegsbild, das wir in die Zukunft mithineinnchmen 
werden, wird ſaſt Zug um Zug das gleiche fein, 


— 
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Naumann / Die Kunſt, Frieden zu ſchließen 


Es gibt eine Kriegskunſt und eine Friedenskunſt; beide 
ſind an ihrer Stelle nötig. Natürlich wollen wir jetzt nicht in 
dem Sinne der Kriegszielpolitiker von der Friedenskunſt reden, 
als ob wir allein beſſer wüßten als andere Leute, ohne welches 
Stück Erde das Zukunftdeutſchland nicht werde leben können. 
Das iſt noch verboten, und trotz der Länge des Krieges billigen 
wir noch immer das Verbot, weil es nicht nur die Kriegskunſt, 
ſondern vor allem auch die Friedenskunſt ſtört, wenn die vielen 
Auftraggeber der deutſchen Friedensgeſandten gar zu ſehr ver⸗ 
ſchiedener Meinung ſind. Was uns alſo beſchäftigt, iſt noch 
nicht der Inhalt des kommenden Friedens, ſondern der Vor⸗ 
gang von Friedensſchlüſſen überhaupt. 

Es war verhältnismäßig leicht, einen Frieden zu ſchließen, 
wie es Bismarck 1871 tat, denn damals war die Uebermacht 
des deutſchen Heeres ſo überwältigend groß, daß jedes weitere 
Zögern die Leiden des franzöſiſchen Volkes nur verlängern 
konnte, ferner war das Programm des Friedens in ſeinen 
großen Zügen von Anfang an ziemlich fertig, und drittens 
ſtand Bismarck mit Kraft und Größe als verkörperter Friedens⸗ 
meiſter in der Mitte der Ereigniſſe. Wenn trotz dieſer ganz 
ausnehmend günſtigen Verhältniſſe auch jener Frieden in 
mancher Hinſicht (Belfort) ſich inzwiſchen als nicht unbedingt 
vollkommen gezeigt hat, ſo erſieht man daraus nur, wie 
ſchwierig es iſt, den Ertrag großer militäriſcher Leiſtungen 
richtig in die Friedenstraktate hineinzubringen. 

Es kommt nach den Lehren der Weltgeſchichte zunächſt 


darauf an, den richtigen Zeitpunkt erſt abzuwarten, 


dann aber auch feſt zu ergreifen. Iſt einmal Krieg aus⸗ 
gebrochen, jo bedeutet das, daß die friedlichen Mittel der Vers 
ſtändigung nicht ausgereicht haben und daß darum ein blutiges 
Abwägen der Kräfte nötig iſt. Dieſes Abwägen kann man 
nicht aufhalten, bis ein gewiſſes Reſultat erzielt iſt, ſo daß alle 
Welt ſieht, was jede ſtreitende Seite zu leiſten vermag. So⸗ 
lange ein Teil noch unverſuchte ſtarke Kräfte im Hintergrund 
hat, wird er ſchwerlich anerkennen, daß für ihn der Tag zu 
Verhandlungen angebrochen iſt, ſondern er wird mit weiteren 
Hoffnungen zu weiteren Opfern bereit ſein. Schon an dieſer 
Stelle aber können ſich Täuſchungen einſtellen, indem die 


Heftigkeit des kriegeriſchen Willens den Blick umſchleiert für 


das, was erreichbar iſt. Der Dreißigjährige Krieg hat, wie auch 
die Darſtellung von Ricarda Huch darlegt, daran gelitten, daß 
vor lauter Bedenken, Unklarheiten und diplomatiſchen 
Schwächen hinter den größeren Schlachten die Friedenskunſt 
nicht einſetzte, bis das Kräftemaß ganz unſicher und der Druck 
der Unbeteiligten immer größer wurde. Die Fortführung des 
Krieges über einen gewiſſen Zeitpunkt hinaus war nur eine 
Fütterung der Nachbarn und Neutralen, die dann in Osna⸗ 
brück und Münſter das große Wort führten. 

Auch darf man nicht überſehen, daß ſelbſt ein magerer 
Friede, wie am Ende des Siebenjährigen Krieges der Hubertus— 
burger Friede für alle Beteiligten war, einmal zur Not- 
wendigkeit werden kann, ein Friede der Müdigkeit. 
Das, was Friedrich II. von Preußen damals mit nach Hauſe 
brachte, war geringer, als was ſeinen militäriſchen Wunder— 
taten entſprochen hätte, und doch wird ihn kein beſonnener 
Hiſtoriker tadeln, daß er ſeinen Namen unter eine Abmachung 
ſetzte, die ihn und ſeinen Staat nach heldenmütiger Verteidigung 
für die Zukunft geſund erhielt. Er konnte nicht wiſſen, ob bei 
weiter fortgeſetztem Kampfe die Zeit für ihn arbeiten würde 
oder nicht. E39 5 
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Das alles führen wir nicht in dem Sinne aus, als ob 
im gegenwärtigen Zeitpunkt der Zuſtand von Hubertusburg 
vorhanden wäre (was falſch ſein würde, zu behaupten), ſondern 
nur als ganz allgemeine geſchichtliche Erinnerung daran, daß 
große Männer der Vergangenheit ein gewiſſes inneres Gefühl 
dafür gehabt haben, daß man den Frieden möglichſt dann 
machen muß, wenn man noch gut bei Kraft und Atem iſt. 
Es iſt nicht nötig, und vor allem nicht möglich, alle Welt⸗ 
geſchichtswünſche auf einmal durchzudrücken. 

Selbſtverſtändlich müſſen die Gegner auch ihrerſeits 
mindeſtens bis zu derſelben Erkenntnis gekommen ſein. Solange 
ſie noch wirklich glauben, daß ihnen die weitere Fortſetzung 
des Blutvergießens hilft, iſt gar nichts zu machen, als ihnen 
durch die militäriſche Tat dieſen Glauben zu zerbrechen. Ver⸗ 
handlungen, bei denen nicht beide Teile von vornherein einen 
Frieden ſuchen, ſind wertlos in ſich ſelber. Der Friede iſt im 
Grunde ein Willensakt von beiden Seiten; der Wille, das 
Ergebnis der bisherigen Schlachten als maßgebend anzuer— 
kennen. Deshalb iſt es nicht nur falſch, die Friedensverhand— 
lungen über den richtigen Zeitpunkt hinaus zu verſchieben, 
ſondern es iſt mindeſtens ebenſo ſalſch, vor der Zeit ein 
einſeitiges Friedensbedürfnis kundzugeben, weil dieſes dann 
als Zeichen innerer Mutloſigkeit erſcheint. Da nun aber 
niemand mit mathematiſcher Gewißheit berechnen kann, wann 
der richtige Zeitpunkt am vollkommenſten da iſt, ſo iſt das 
Friedeſchließen eine Kunſt im höchſten Sinne des Wortes, ein 
Werk, wozu Begabung, ja Genialität gehört, kein lernbares 
oder durch Erbſchaft übertragbares Handwerk. 

Je länger der Krieg dauert und je größer die Zahl der 
Teilnehmer iſt, deſto mehr Hauptfragen und Neben- 
fragen müſſen entſchieden werden. Vergegenwärtigt man 
ſich nun, wie viel oft im politiſchen Leben um einen einzelnen 
Handelsvertrag oder kolonialen Abtretungsvertrag geredet und 
getagt werden muß, ſo kann man eine Ahnung von der Arbeit 
bekommen, die unſere Diplomaten vor ſich haben. Wir er⸗ 
innern uns des Wiener Kongreſſes vor hundert Jahren. 
Er fing mit verhältnismäßig klaren Grundbedingungen an, 
denn die Verbündeten waren ſiegreich in Paris eingezogen 
und hatten dort die erſten Friedensabmachungen getroffen. 
Trotzdem aber ſtieg zeitweiſe die Verwirrung fo hoch, daß Les 
fahr des Abbruches aller Verhandlungen war, und zwar bei 
den Verbündeten untereinander. Viele Fragen wurden unvoll⸗ 
kommen geregelt, nur um überhaupt zu einem Schluſſe zu 
kommen. Dabei waren es keine ſchlechten Talente, die damals 
in Wien verſammelt waren. Die Schwierigkeit lag in den 
Sachen ſelbſt. 

Man fragt ſich bei ſolcher Sachlage, ob es nicht angebracht 
ſei, die ganze Regelung der Führung einer neutralen Stelle 
anzuvertrauen. Aber — es gibt auf der Erde keine neutrale 
Stelle, die in voller Selbſtloſigkeit ein ſolches Werk übernehmen 
könnte, und ſelbſt, wenn die Stelle vorhanden wäre, ſo würde 
ſie ſelbſt ein undankbares Geſchäft in ihre Hände nehmen, wie 
es Bismarck im Jahre 1878 tat, als er, ohne für Deutſchland 
etwas zu wollen, auf dem Berliner Kongreß die orien⸗ 
taliſchen Grenzen wie ein ehrlicher Makler regelte. Noch heute 
wirkt im Weltkrieg die Unzufriedenheit nach, die damals 
entſtand. 

Der Friede iſt die größte Kunſtleiſtung der 
Menſchheit. Der Zank ergibt ſich von ſelber, der Friede aber 
muß gemacht werden. Es genügt nicht, einige Tropfen milden 
Geſinnungsöles auszugießen, denn auch die beſte Geſinnung 
ſteht vor gewaltigen politiſch-techniſchen Schwierigkeiten. Das 
iſt es, was die Bevölkerungen ſich jetzt müſſen durch den Sinn 


gehen laſſen, um nicht verſtändnislos der Entwicklung gegen⸗ 
überzuſtehen, wenn eines Tages das Verhandeln beginnt. Es 
wird dann viel Drängen ſein, ſchnell den guten Ertrag zu 
ſammeln und den Friedensbetrieb wieder zu beginnen. Dieſes 
Drängen wird ſich wohl auf etwas Geduld einrichten müſſen. 
So wenigſtens iſt die Lehre der vergangenen Geſchichte. 

Bis aber der Tag des Verhandelns da iſt, gilt weiter, 
daß ſiegreiche Schlachten die beſte Diplo⸗ 
matie ſind. 


Eugen Roſenſtock / Heiliges Römiſches Reich 
ö Deutſcher Nation 


Die Zeit vom Frieden zu Baſel bis zu dem von Frankfurt, 
von 1795 bis 1871, hat eine ſchwere Barre der Unkenntnis 
und des Uebelwollens zwiſchen uns Nachfahrenden und das 
ehrwürdige Bild des alten Römiſchen Reichs geſchoben. In 
dieſem Zeitraum find Mißverſtändniſſe entſtanden und er» 
funden worden, die ſogar dem Neubau der mitteleuropäiſchen 
Staatenwelt gefährlich werden können, wie jede blinde, ver— 
blendete Abneigung aus bloßer Gewohnheit. Und doch ver— 
danken wir jenem Gebilde mindeſtens einen Grundgedanken, 
ohne den wir heut des guten Gewiſſens im Kampf mit Oſt, 
Weſt und Süd ermangeln müßten, den Gedanken und Namen 
des Reichs, den alle unſere Nachbarn nur unvollkommen 
wiederzugeben und nachzudenken imftande find. 

Nur an einem Beiſpiel mag dies unſer Vorurteil heut dar— 
getan werden, an dem berühmt- berüchtigten Ausdruck Heiliges 
Römiſches Reich Deutſcher Nation. Vielleicht lernen wir 
obendrein daraus für die Zukunft. 

Wir wiſſen es erſt ſeit kurzem, durch eine der letzten Ar» 
beiten Karl Zeumers, daß jener Titel nicht vor dem Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts zu der zweifelhaften Berühmtheit ge— 
langt iſt, den Zwitter eines halb univerſal (Heilig, Römiſch), 
halb national (Deutſcher Nation) untermauerten Reichsbaus 
in ſeiner eigenen Zuſammenſetzung widerzuſpiegeln. Unſere 
Altvordern haben nichts dergleichen zu hören gemeint; wenn 
ſie vom Heiligen Römiſchen Reich Deutſcher Nation ſprachen, 
ſo bezeichneten ſie damit einen unter ſchweren Kämpfen er⸗ 
rungenen Sonderbegriff innerhalb der Reichsverfaſſung: näm⸗ 
lich nicht mehr und nicht weniger als das Sonderſtaatsrecht 
der deutſchen Reichsſtände innerhalb des römiſchen Kaiſerreichs, 
die Abſonderung teutſcher Nation von den welſchen Teilen des 
Reichs, von Italien und Arelat. Der Zuſatz „Deutſcher 
Nation“ ſollte alſo nicht den Deutſchen die Vorherrſchaft im 
Römiſchen Kaiſertum zuerkennen, ſondern nüchtern einen be⸗ 
ſtimmten geographiſch begrenzten Teil des Reichs ausdrücken. 
Heiliges Römiſches Reich Deutſcher Nation beſagte, daß nur 
von den deutſchen Landen und Ständen des Geſamtreichs die 
Rede ſei. Trachten wir danach, den ſchmälenden, ja gehäſſigen 
Beiklang aus dieſem Wortgebilde zu entfernen, damit er unſeren 
Kindern und Enkeln eine Brücke bauen helfe aus der Vorzeit 
hinüber in die ſchwer errungene Zukunft nach 1914 und 1915! 
Denn dieſer vorſichtig und beſonnen abteilende Zuſatz Deutſcher 
Nation iſt in unſerem ſprach⸗ und ſtammzerklüfteten Europa 
ſo gar nicht zu entbehren. Ein neues Reich entſteht, aus Reichen 
und Staaten ſich langſam auſbauend. In dieſem Reiche der 
Mitte behaupten wir Deutſche für uns unſer eigenes Reich 
deutſcher Nation, das Reich von 1867 und 1871. Aber aus den 
Träumen von 1785, von 1815 und 1848 war dies nur ein 
Teil, Kern und Hauptſtück zwar, aber doch nur ein Teil. Neben 
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das Mittelreich deutſcher Nation lagert ſich ſchon längſt „der 
öſtliche Teil des Reiches,“ denn das heißt Oeſterreich, deutſcher, 
böhmiſcher, ungariſcher, polniſcher, ſloweniſcher Nation. Und 
wer weiß, welcher Nationen das Reich noch werden kann. 

In dieſem Zuſatz liegt, genauer, kann liegen, die Ver⸗ 
ſöhnung von Nation und Großmacht, die friedliche Vereinigung 
der beiden Urkräfte der Staatengeſchichte. Die nicht willkürlich 
von Menſchen erfundenen, ſondern von Gott den Menſchen 
anerſchaffenen Verſchiedenheiten der Sprache und des Bluts, 
des Pulsſchlages und der Gebärden ſind gleich feſt verankert 
und verſichert in dieſem neuen Gebilde als die Einheit des 
Geiſtes und der Kraft, die all dieſe Nationen zu einem 
menſchlichen Reiche zuſammenſchließt. Die ange⸗ 
borene Verſchiedenheit und die erkorene Einheit haben 
lange ſich gegenſeitig zu vertilgen und zu zerſtören getrachtet, 
ehe ſie ins Gleichgewicht kamen. Noch der ſogenannte „Staat“ 
der vergangenen drei oder vier Jahrhunderte blieb unter der 
Stammeseinheit, oder im beſten Falle deckte er ſich mit ihr; 
das Reich verbindet Stämme und Staaten. 

Der ehrwürdige Klang Heilig und Römiſch wird durch 
ſolche Erwägung vom Modergeruch des Vorurteils befreit; 
zu neuem Leben wird fie trotzdem niemand wecken mögen. Die 
Zeit wird dem neuen Reiche auch einen eigenen Namen in die 
Taufe zu geben haben. 


Aber heut noch klingen jene Worte dem Betrachter zu ein⸗ 
drucksvoll und zu tieſſinnig, als daß er nicht wünſchen möchte, 
auch das neue Reich der Mitte verſchiedener Nationen finde 
die Kraft, dem eigenen Namen den Charakter erhabener Not⸗ 
wendigkeit aufzuprägen. 


R. Kuczynski / Unſere Ernährung im zweiten 
Kriegsjahr echuh. 


Fleiſch. 


Beſonders ſchwierige Aufgaben bietet die Lölung der Futter⸗ 
wfttelfrace. Wir haben in Friedenszeiten große Mengen Gerſte, 
Mais, Kleie und Delluchen eingeführt. Im ganzen verdankten wir 
n v. H. des Nährwertes der von uns verbrauchten Futtermittel 
dem Auslande (vgl. Kuczynski⸗Zuntz, Deutſchlands Nahrungs⸗ und 
Futtermittel, Allgemeines Statiſtiſches Archiv 1915, I). Dazu kommt, 


daß Gerſte und Hafer in dieſem Jahre dürſtige Erträge lieferten. 


Nach Wohltmann haben wir nur eine Dreiviertelernte für Gerſte 
und nur eine Dreiſiebentelernte für Hafer. Ferner müſſen wir 
das Brotgetreide ſaſt vollſtändig für die menſchliche Nahrung ver⸗ 
wenden und haben auch einen Ausfall an inländiſcher Kleie inſolge 
der ſchärferen Ausmahlung. Selbſt bei ſparſamſtem Wirtſchaften 
wird uns fo ein Fünftel der ſonſt verbrauchten Futtermittel fehlen. 
Das muß elbſtverſtändlich die Erzeugung tieriſcher Nahrungs» 
mittel weſentlich beeinfluſſen. ö 

In den letzten Friedensjahren verzehrten wir durchſchnittlich 
täglich an Fleiſch und Fett von Rindern 45 Gr., von Schweinen 
84 Gr., von Hammeln, Ziegen, Pferden, Hunden, Geflügel und 
Wild 12 Gr. Von den Nährwerten, die wir uns ſo zuführten, 
fanıcn 14 v. H. unmittelbar vom Ausland, und zwar namentlich 
in Form von Schmalz. Da wir aber etwa ein Viertel des im 
Inland erzeugten Schweinefleiſches durch ausländiſche Futtermittel 
gewannen, erhöht ſich der Zuſchuß, den wir dem Ausland im ganzen 
verdanlten, ſehr weſentlich. nämlich auf 29 v. H. Wir werden denn 
auch den Fehlbetrag an Fleiſch und Tierfetten im zweiten Kriegs⸗ 
jahr gegenüber der Friedenszeit ſicherlich nicht überſchätzen, wenn 
Air ihn auf ein Viertel anſetzen. Nun iſt es ja heute, namentlich 
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auch unter Phyſiologen und Volkswirtſchaftlern, übbich, den Rück⸗ 


gang im Fleiſchverzehr als unſchädlich zu betrachten, und es wird 
uns immer wieder vorgehalten, der Fleiſchverbrauch pro Kopf fei 
bei uns im letzten Jahrzehnt vor dem Kriege außerordentlich ges 
ſtiegen und ſei höher geweſen, als in irgend einem anderen Lande der 
Welt. Das iſt indes ein gewaltiger Irrtum. Nach den BVerech⸗ 
nungen des Raiferlichen Geſundheitsamts, die die Zeit von 1904 bis 
1913 umfaſſen, betrug der durchſchnittliche jährliche Verbrauch an 
Fleiſch und Tierfetten pro Kopf: 52,05, 51,47, 50,53, 52,93, 53,28, 
52,94, 51,76, 53,63, 52,17 und 50,65 Kg. Eine Steigerung des 
Verbrauchs fand alſo nicht ſtatt, und weun man bedenkt, daß in 


dieſer Zeit der Anteil der ſtädtiſchen Bevölkerung, die weit mehr 


als die ländliche auf den Fleiſchverzehr angewieſen iſt, zugenommen 
und der Anteil der kleinen Kinder, die kaum Fleiſch eſſen, infolge 
des Geburtenrückgangs abgenommen hat, könnte man eher von einem 
relativen Rückgang des Fleiſchverbrauchs ſprechen, eine Erſcheinung, 
die ſich ja auch durch die Steigerung der Floiſchpreiſe im letzten 
Friedensjahrzehnt zwanglos erklärt. Tatfächlich war ſchon vor dem 
Kriege unſer Fleiſchverbrauch etwas kleiner als in England und 
viel kleiner als in den Vereiniglen Staaten von Amerika. Auch 
der an ſich ganz richtige Hinweis darauf, daß unſere Großväter 
viel weniger Fleiſch zu eſſen pflegten als wir und doch Tüchtiges 
geleiſtet haben, iſt nicht ſtichhaltig, denn fie aßen viel mehr Vrot, 
als wir in Friedenszeiten gegeſſen haben, und gerade mit dem Brot 
ſind wir ja jetzt im Kriege beſonders knapp. Solange wir keinen 
vollgültigen Erſatz in anderen Nahrungsmitteln haben, verdient 
daher der Fleiſchmangel die ernſteſte Aufmerkſamleit. 

In den erſten Kriegsmonaten war die Regierung. vor allem 
auf die Schonung des Viehſtandes bedacht. Sie erſchwerte infolge⸗ 
deſſen die Schlachtungen mit der Wirkung, daß wir am 1. Dezember 
1914 mehr Schweine hatten als am 2. Juni 1914, und daß die Zahl 
der Rinder größer war als je zuvor. Da ſich gleichzeitig heraus⸗ 
ſtellte, daß infolge des Fehlens der ausländiſchen Futtermittel ein 
erſchreckend großer Anteil unſerer heimiſchen Getreideernte ver⸗ 
füttert worden war, fuchte die Regierung nunmehr die Schweine⸗ 
ſchlachtungen zu fördern, indem fie durch Verordming vom 
25. Januar die Gemeinden zu umfangreichen Schweinekäufen ver⸗ 
pflichtete. Da die Schweinepreiſe aber dauernd ſtiegen — fie waren 
im Februar d. J. eineinhalb» bis zweimal. Anfang Mai zwei⸗ bis 
zweleinhalbmal fo hoch wie im Juli v. J. — fo bewieſen dee Ges 
meinden bei den Ankäufen eine ſtarke Zurückhaltung. In den 
Monaten Dezember bis März wurden in Preußen reichlich 8 Mils 
lionen Schweine geſchlachtet, gegenüber rund 7 Millionen in der 
entſprechenden Zeit des Vorjahres. Wenn trotzdem dee Zahl der 
Schrveine vom 1. Dezember 1914 bis zum 15. April 1915 in Preußen 
von 17 auf 11% Millionen, im Reiche von 25 ½ auf 16% 
Millionen fiel, ſo lag dies eben vor allem an dem Rückgang der 
Aufzucht, und nicht ſo ſehr an den ſogenannten „Maſſenſchlach⸗ 
tungen“, die nur in der Phantaſie der Leute exiſtieren, die die eins 
ſchläg'ge Statiſtik nicht zu leſen verſtehen. Im April gingen die 
Schlachtungen überdies bereits zurück, und als die Regierung dann 
am 6. Mai die Verordnung aufhob, durch die die Gemeinden zum 
Ankauf von Schweinen verpflichtet worden waren, ſanken die Schlach⸗ 
tungen bald auf die Hälfte der üblichen Zahl, ſo daß wir gegen⸗ 
wärtig wohl wieder 20 Mellionen Schweine, d. h. annähernd eben⸗ 
ſoviele haben, wie vor drei Jahren Wir haben damit etwa doppelt 
ſovlele Schweine wie Oeſterreich⸗Ungarn oder wie Rußland und haben 
etwa ebenſoviele Schweine wie England mit allen feinen Kolonien, 
Frankreich, Belgien, Italien, Serbien, Montenegro und Japan zu⸗ 
ſammengenommen. Es iſt denn auch im Hinblick auf unſeren Mangel 
an Futtermitteln ausgefhloffen, daß wir unſern 
gegenwärtigen Schweinebeſtand während des 
zweiten Kriegsjahres aufrechterhalten. 

Die Preisentwicklung war für die Verbraucher bis Anfang 
November d. J. durchaus ungünſtig. Koſteten Schweine im Gewicht 
von 100 bis 120 Kg. auf dem Berliner Viehhof im Juli v. J. noch 
44 M. für 50 Kg., fo betrug der Preis am letzten Marktlage vor 
Erlaß der Bundesratsverordnung vom 25. Jauuar bereits 70 M., 
und einen Monat ſpäter 85 M. „Die Preiſe hielten ſich“, wie der 
Stellvertreter des Reichskanzlers erklärte, „dauernd auf einer Höhe, 
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die auch bei wohlwollendſter Berückſichtigung der ſchwierigen Lage 
der Landwirtſchaft ſowie der Preisſteigerung und Knappheit der 
Futtermittel die Geſtehungskoſten erheblich überſchritten.“ Dem⸗ 
entſprechend ſetzte der Bundesrat am 25. Februar für die Schweine 
von 60 bis 100 Kg. Uebernahmepreiſe feſt, die den Berliner Preiſen 
an den beiden letzten Hauptmarkttagen im Januar entſprachen. Sie 
waren nach dem Gewicht der Schweine und nach Bezirken abgeſtuft 
und ftiegen won 49 bis 52 M. für 50 Kg. Lebendgewicht in der 
Gewichtsklaſſe von 60 bis 65 Kg. bis auf 63 bis 66 M. in der 
Gewichtsklaſſe von 95 bis 100 Kg. Es waren dies nach Anſicht 
des Bundesrats Richtpreiſe, „die in ihrer Höhe den Schweinehaltern 
einen durchaus angemeſſenen Gewinn gewährleiſten. immechin aber 
den finanziellen Schwierigkeiten der Gemeinden Rechnung tragen 
und einer übermäßigen Verteuerung der Fleiſchnahrung für die 
Bevölkerung vorbeugen“. Infolge der Hinderniſſe, die die maß⸗ 
gebenden Landesbehörden der Durchführung dieſer Beſtimmungen 
bereiteten, blieben die Richtpreiſe aber wirkungslos. Die Schweine⸗ 
preiſe fielen nicht, ſondern fie ſtiegen weiter, z. B. in Berlin bis 
Anfang Mai von 85 auf 110 M. Am 6. Mai wurden dann die 
Bundesratsverordnungen vom 25. Januar und 25. Februar auſge⸗ 
hoben. Da nunmehr auch wieder Futtermittel reichlicher zur Ver⸗ 
fügung ſtanden als vorher, ſchwand der Anreiz, noch nicht ausge⸗ 
mäſtete Schweine zu verkaufen. Tatſächlich ging das Durchſchnills⸗ 
gewicht der auf dem Berliner Schlachthof verkauften Schweine, 
das von 114,3 Kg. im Oktober 1914 allmählich bis auf 74,4 Kg. 
im Mai 1915 geſunken war, wiederum in die Höhe, und zwar 
bis auf 91,0 Kg. im Oktober. Mit der Verringerung des An⸗ 
gebots ſtiegen indes die Schweinepreiſe abermals. Am 3. November 
1915 betrugen ſie 140 bis 148 M. Sie waren damit mehr als 
dreimal fo hoch wie im Juli v. J. und doppelt fo hoch wie Ende 
Januar; d. h. ſie waren doppelt ſo hoch wie die Preiſe, die der 
Bundesrat im Februar als gerade noch zuläſſig angeſehen hatte. 


Am 4. November hat nun der Bundesrat eine Verordnung er⸗ 


laſſen, die alsbald eine einſchneidende Wirkung auf die Preisge⸗ 


ſtaltung haben mußte. Er ſetzte — endlich — Höchſtpreiſe für 
Schweine und Schweinefleiſch feſt. Beim Verkauf von Schweinen 
zur Schlachtung darf der Preis für 50 Kg. Lebendgewicht vom 
12. November ab an den einzelnen Marktorten nicht überſteigen für 


Schweine von über 120 Kg. 108 — 132 M. 
„ „ 100-120 „ 99-121 „ 
5 „ „ 80-100 „ 90-110 „ 
x „ „ 60—80 „ 7-5 „ 
5 „ unter 60 „ 60-80 „ 
C auen . 85-105 „ 


Die zuſtändige Behörde kann „Beſtimmungen über die Zu⸗ 
laſſung der Käufer und die Verteilung der Schweine an ſie auf 
den Schlachtviehmärkten erlaſſen. Schweine, die bis zum Markt⸗ 
ſchluß unverkauft bleiben, müſſen der Gemeinde des Marktoris 
auf ihr Verlangen käuflich überlaſſen werden. Der Ueberlaſſungs⸗ 
preis beträgt 5 M. weniger für den Zentner als der Höchſtpreis. 


Bei Abgabe an den Verbraucher darf der Preis für friſches (rohes) 


Schweinefleiſch 140 v. H., für friſches (rohes) Fett 180 v. H. des 
in der nächſtgelegenen Schlachthausgemeinde für das Lebendgewicht 
der Schweine im Gewichte von 80 bis 100 Kg. geltenden Höchſt⸗ 


preifes nicht überſteigen. Die Landeszentralbehörden oder die von 


ihnen beſtimmten Behörden können die Verhältnisſätze niedriger 
feſtſetzen.“ Die Gemeinden können niedrigere Höchſtpreiſe für 
einzelne Fleiſchſorten feſtſetzen. Die preußiſche Ausführungsanweiſung 
hat dann darüber hinaus die Gemeindevorſtände verpflichtet, Höchſt⸗ 
preiſe für Fleiſch und Fleiſchwaren feſtzufetzen. Auch bei verſchie⸗ 
denen Preiſen für die einzelnen Fleiſchſorten darf der Preis für 
keine Sorte die vorgeſchriebenen Prelsgrenzen überſchreiten. „Die 
Preiſe für zubereitetes Fleiſch (gepökeltes und geräuchertes Schweine⸗ 
fleiſch), für geſalzenen und geräucherten Speck, für ausgelaſſenes 
Schweinefett und für Wurſtwaren find im Verhältnis zur Preis 
grenze für friſches Schweinefleiſch umd rohes Schweinefett feſtzu⸗ 


ſetzen.“ 
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Die Höchſtpreiſe für Schweine entſprechen etwa den Anfang 
Mai gezahlten. Sie find etwa doppelt fo hoch wie vor Kriegsaus⸗ 


bruch; bei den mageren Schweinen iſt der Unterſchied kleiner, bei 
den fetten Schweinen größer. Gegenüber der Preislage vor Erf 


der Verordnung ſtellen fie eine weſentliche Verbilligung de d 
Schweine von 100 bis 120 Kg., die z. B. in Berlin am 3. Novembe. 
noch 140 bis 148 M. notierten, dürfen nunmehr höchſtens 110 M. 
bringen. 


Die Preiſe von Juli 1914 bis Anfang November 1915 und die 
Höchſtpreiſe vom 4. November 1915 für Schweine von 100 bis 
120 Kg. (für je 50 Kg. in Mart). 


1914 1915 1915 1915 1915 

Danzig = > 99 
Poſenmn 42 655 99 
Breslau 44 64,5 110 140 104,5 
Berlin . 44 70 110 144 110 
2 4 44 68 114 142,5 110 
e 5 41 70,5 107 135,5 104,5 
Hamburg 42 60,5 | 106,8 | 136,5 | 104,5 
Hannover 45 67,2 118 | 132 | 110 
Dortmund 45 65,5 108 138 112,2 
Genn 45 65 110 145,5 | 115,5 
Köln e 65,5 | 106 136 | 116,5 
Aachen e 46 66,8 | 104,8 | 156 117,7 
Frankfurt. 47 67,5 106,5 137,5 118,8 
Leipzig. . 46 65,6 | 106 140 115,5 
Dresden 45 67,5 92,5 | 139,5 | 115,5 
Zwickau 46 70,8 | 110,4 | 154 115,5 
Cbemnitz 45 65,3 99,2 139 115,5 
Plauen 47 66,8 | 110 154 115,5 
München 47 53.6 86,4 | 119,2 | 118,8 
Nürnberg. 48 62,5 91,5 131,5 | 118,8 
Würzburg 43 63,2 92,8 122,7 | 118,8 
Karlsruhe 47 63,2 96 134,4 | 118,8 
Mannheim . 46 63 96,5 133,6 | 118,8 


*) Letzter Markttag vor dem 25, Januar. 
4) Geſetzlicher Höchſtpreis. 


Die Höchſtpreiſe für magere Schweine find, wie gezeigt, weit 
niedriger angeſetzt als die für fette. Infolgedeſſen beſteht ein An⸗ 
reiz zur Zurückhaltung und Weitermäſtung. Dies wird die erfreu⸗ 
liche Wirkung haben, daß wir in einigen Monaten beſſer mit tierie 
ſchen Fellen verſorgt fein werden, als jetzt. Anderſeits iſt der Auf⸗ 
trieb an Schweinen zunächſt noch weiter zurückgegangen. Um nun 


die Nachfrage zu mindern, hat der Bundesrat bereits am 28. Ok- 
tober eine „Bekanntmachung zur Einſchränkung des Fleiſch⸗ und 
Fettverbrauchs“ erlaſſen. Danach dürfen ſeit dem 1. November 


Dienstags und Freitags Fleiſch, Wild, Geflügel, Fleiſchkonſerven, 
Würſte, Speck und Speiſen, die ganz oder teilweiſe aus Fleiſch 


beſtehen, nicht gewerbsmäßig an Verbraucher verabfolgt werden. 


In Gaſtwirtſchaften, Schank⸗ und Speiſewirtſchaften ſowie in Ver⸗ 
eins⸗ und Erfriſchungsräumen dürfen außerdem Montags und Don⸗ 
nerstags Fleiſch, Wild, Geflügel, Fiſch und ſonſtige Speiſen, 
die mit Fett oder Speck gebraten, gebacken oder geſchmort ſind, 
ſowie zerlaſſenes Fett, und Sonnabends Schweinefleiſch nicht ver⸗ 
abfolgt werden; geſtattet bleibt die Verabfolgung des (Montags, 
Donnerstags und Sonnabends) verbotenen Fleiſches als Aufſchnitt 
auf Brot. 


Als eine vorübergehende Erſcheinung wäre die durch die Zu⸗ 
rückhaltung der Schweine und das Verkaufsverbot für beſtimmte 


Tage bedingte weitere Einſchränkung des Fleiſchverzehrs im Hin⸗ 
blick auf die dadurch ermöglichte Vermehrung unſerer Fettbeſtände 
nicht unzweckmäßig. Auf die Dauer aber erſcheint fie unnötig. 
Denn wir leiden ja nicht mehr an einem Mangel an Vieh. Das 
gilt nicht nur für die Schweine, ſondern auch für die Rinder, von 
denen wir etwa ebenſoviele haben, wie bei Ausbruch des Krieges. 
Eine dauernde Einſchränkung des Fleiſchverzehrs wäre daher erſt 
nach einer erheblichen Verminderung unſeres übergroßen Vieh⸗ 
ſtandes am Platze. 
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Milchwirtſchaftliche Erzeugniſſe. 


In Friedenszeiten haben wir durchſchnittlich täglich / Liter 
Kuhvollmilch, 6 Liter Magermilch, Buttermilch und Jiegenmilch. 
18 Gr. Butter und 12 Gr. Käſe verzehrt. Von den Nährſtoſſen, 
die wir ſo zu uns nahmen, kamen nur 5 v. H. unmittelbar vom Aus⸗ 
land. Indes hatten wir in großen Mengen Kraftfuttermittel ein⸗ 
geführt, fo daß wir etwa drei Siebentel der in Deutſchland ger 
wonnenen Kuhmilch mittelbar dem Ausland verdankten. Nun 
haben wir in Friedenszeiten nur reichlich ein Drittel der Voll⸗ 
milch getrunken, die Hälfte verbuttert und verkäſt, den Reſt ver⸗ 
füttert. Da wir den größten Teil der bei der Verbutterung und 
Verkäſung abfallenden Magermilch, Buttermilch und Molken an 
Kälber und Schweine gaben, ging enva ein Drittel der in der ges 
ſamten Vollmilch enthaltenen Nährwerte dem unmittelbaren menſch⸗ 
lichen Genuß verloren. Es iſt alfo jetzt im Hinblick auf den ſtarken 
Rückgang in der Geſamterzeugung die Verwendung der Vollmilch 
zu anderen als Triakzwecken einzuſchränken. In dieſer Richtung 
ſind in den letzten Monaten eine Reihe von Maßnahmen getroffen 
worden. 

Durch Side c erde vom 2. September iſt es feit 
dem 6. September verboten: „Vollmilch oder Sahne in gewerb⸗ 
lichen Betrieben zum Backen zu verwenden; geſchlagene Sahne, 
allein oder in Zubereitungen, im Kleinhandel, insbeſondere in 
Milchläden, Konditoreien, Bäckereien, Gaſt⸗, Schank⸗ und Speiſe⸗ 
wirtſchaften ſowie in Erſriſchungsräumen zu verabfolgen; Sahne 
in Konditoreien, Bädere:en, Gaſt⸗, Schank⸗ und Speiſewirtſchaften 
ſowie in Erfriſchungsräumen zu verabſolgen.“ In Preußen iſt es 
darüber hinaus laut Anordnung vom 18. Oktober feit dem 25. Ok⸗ 
tober verboten: „Sahne in Verlehr zu bringen, außer zur Her— 
ſtellung von Butter; Milch jeder Art oder Sahne zur Herſtellung 
von Schokoladen und anderen kakaohaltigen Zubereitungen, Bon⸗ 
bons und ähnlichen Erzeugniſſen zu verwenden; Schlagſahne her⸗ 
zuſtellen, auch im Haushalt; Vollmilch an Kälber und Schweine, 
die älter als ſechs Wochen ſind, zu verfüttern; Milch jeder Art bei 
der Brotbereitung zu verwenden; Milch jeder Art bei der Zubereis 
tung von Farben zu verwenden; Milch zur Herſtellung von Kaſein 
für techniſche Zwecke zu verwenden; Sahnepulver herzuſtellen.“ 

Dieſe Maßnahmen ſind in der Tat geeignet, die allerdings 
ohnehin nicht ſehr umfangreiche Verarbeitung der Milch zu anderen 
Produkten als Butter und Käſe einzuſchränken. Das Verfütlerungs⸗ 
verbot dürfte aber wohl kaum ernſte Veachtung finden. Wirk- 
forrer wäre hier die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Schlachtvieh, 
derart, daß der Verkauf der Vollmilch vorteilhafter erſcheint als 
ihre Verfütterung. In dieſer Richtung iſt ja nun durch die Feſt⸗ 


ſetung von Höͤchſtpreiſen für Schweine der erſte Schritt getan 


worden. 

Inzwiſchen war aber der Anreiz zur Verbutterung von Voll⸗ 
milch infolge des unverhältnismäßig raſchen Steigens der Vutter⸗ 
preiſe immer ſtärker geworden. Während die Milchpreiſe ſeit Aus⸗ 
bruch des Krieges um die Hälfte geſtiegen waren, war die Butter 
reichlich doppelt fo teuer wie in Friedenszeiten. Der Bundesrat fah 
ſich infolgedeſſen veranlaßt, Höchſtpreiſe für Butter einzuführen. 
Laut Beſtimmung vom 24. Oktober beträgt vom 1. November ab bis 
auf weiteres der Grundpreis, d. h. der Preis, den der Herſteller 
beim Verkauf im Großhandel frei Berlin, einſchließlich Verpackung, 
fordern kann, für Handelsware I höchſtens 240 M., für Handels⸗ 
ware II höchſtens 230 M., für Handelsware III höchſtens 215 M., 
für abfallende Ware höchſtens 180 M. für 50 Kg. Der Zuſchlag 
für den Weiterverkauf darf höchſtens betragen beim Verkauf im 
Großhandel 4 M., im Kleinhandel 11 M. auf je 50 Kg. Der Klein- 
handelspreis für 1 Pfd. beträgt danach je nach der Güte der Butter 
höchſtens 1,95 bis 2,55 M. „Zar Berückſichtigung der beſonderen 
Marktverhältniſſe in den verſchiedenen Wirtſchaftsgebieten lönnen 
die Landeszentralbehörden mit Zuſtemmung des Reichskanzlers für 
ihren Bezirk oder Teile ihres Bezirks Abweichungen von den 
Grundpreiſen anordnen.“ Soweit ſolche abweichenden Beſtimmun— 
gen nicht getroffen werden, find die Grundpreiſe für das Reichs— 
gebiet maßgebend. Gemeinden mit mehr als 10000 Einwohnern 
ſind verpflichtet, andere Gemeinden ſowie Kommunabberbände find 
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berechtigt und auf Anordnung der Landeszentralbehörde verpflichtet, 


HOöchſtpreiſe für den Kleinhandel mit Butter ſeſtzuſetzen. Die Höchſt⸗ 


preiſe müſſen ſich innerhalb der obigen Grenzen halten. 

Um anderſeits auch den Milchpreis nicht übermäßig ſteigen zu 
laſſen, hat der Bundesrat am 4. November die Einführung von 
Höchſtpreiſen für Milch vorgeſehen. Die Gemeinden ſind danach 
berechtigt, Höchſtpreiſe für Milch beim Verkauf durch den Erzeuger 
ſowie im Groß- und Kleinhandel ſeſtzuſetzen. Gemeinden mit mehr 
als 10 000 Einwohnern ſind zur Feſtſetzung von Höchſtpreiſen im 
Kleinhandel verpflichtet. Dementſprechend iſt z. B. in Groß-Berlin 
ein Klemhandelshöchſtpreis von 30 Pf. für das Liter mit Gültigkeit 
vom 15. November ab feſtgeſetzt worden. 

Dieſelbe Verordnung vom 4. November behandelt auch die Ver⸗ 
brauchsregelung der Milch: „Gemeinden mit mehr als 10 000 Eins 
wohnern find verpflichtet, andere Gemeinden ſind berechtigt, die 
vorzugsweiſe Berückſichtigung der Kinder, ſtillenden Mütter und 
Kranken bei der Verteilung der vorhandenen Milchmenge ſicher⸗ 
zuſtellen. Die Sicherſtellung kann durch Einrichtung eigener Ver⸗ 
kaufsſtellen, durch Vereinbarung mit den Landwirten und Milch⸗ 
händlern, durch Ausgabe von Bezugsberechtigungen, durch Regelung 
des Milchverkaufs zu beſtimmten Stunden oder ſonſt in einer 
den örtlichen Verhältniſſen angepaßten Weiſe erfolgen.“ Tatſächlich 
hatten denn auch einzelne Gemeinden ſchon vor Erlaß dieſer Verord⸗ 
nung die Einführung von Milchkarten beſchloſſen. Inzwiſchen hat 
jedoch am 11. November der Stellvertreter des Reichskanzlers „über 
den Maßſtab, nach welchem Kinder, ſtillende Mütter und Kranke zu 
berückſichtigen ſind“, allgemeine Beſtimmungen getroffen: „Kinder 
bis zum vollendeten zweiten Lebensjahre, ſoweit ſie nicht geſtillt 
werden, und ſtillende Frauen find mit einem Liter Milch, ältere 
Kinder mit einem halben Liter, Kranke mit der nach ärztlicher Bes 
ſcheinigung erforderlichen, in der Regel jedoch ein Liter nicht über» 
ſteigenden Menge für den Tag, zu berückſichtägen. Sofern die zur 
Verfügung ſtehende Milchmenge vorübergehend eine volle Verſorgung 
nach dieſer Beſtimmung nicht geſtattet, kann die Milchmenge für 
Kinder von mehr als zwei Jahren — und zwar nach dem höheren 
Lebensalter abgeſtuft — entſprechend herabgeſetzt werden. Als 
Kinder im Sinne dieſer Beſtimmung gelten die im Jahre 1002 und 
ſpäter Geborenen.“ 

Im großen und ganzen wird man die Verordnungen auf dem 
Gebiete der Milchverſorgung als einen guten Anfang freudig be— 
grüßen können. Zu wünſchen wäre, daß baldmöglichſt die Vers 


buterung und die Verfütterung durch Herabſetzung der 


Höchſtpreiſe für Butter und "Einführung mäßiger 
Höchſtpreiſe für e en nn ein⸗ 
geſchräukt . 


Der 


Andere tierische a 


An Fiſchen verzehrten wir in Friedenszeiten durchſchnittlich 
täglich 23 Gr. Davon kamen 14 Gr. vom Ausland. Unſere Ber- 
ſorgung mit Fiſchen iſt denn auch im Kriege recht knapp. Eier 
aßen wir durchſchnittlich jeden dritten Tag eins. Etwa zwei Fünftel 
der Eier wurden eingeführt. Dazu kommt, daß die inländiſche Cier⸗ 
erzeugung infolge des Mangels an Hühnerfutter zurückgegangen iſt. 
Trotzdem wir jetzt wieder Eier von Galizien erhalten, ſind wir 
alſo mit Eiern nur ſpärlich verſorgt. 


Der Anteil an tieriſchen Nahrungsmitteln, den wir im zweiten 
Kriegsjahr im Vergleich mit der Friedenszeit entbehren müſſen, 
läßt ſich im ganzen nur ſchwer abſchätzen. Insbeſondere iſt es 
völlig unmöglich, ein auch nur annähernd zuwerläſſiges Urteil über 
die Milchmengen zu fällen, die gegenwärtig der menſchlichen Nah⸗ 
rung dienen. Immerhin wird man wohl der Wahrheit nahekom— 
men, wenn man annimmt, daß uns felbit bei ſparſamſtem Wirte 
ſchaften im Haushalt und bei möglichſt weitgehender Verwendung 
der Milch als Trinkmälch rund 30 v. H. der üblichen tieriſchen ac): 
rungsmittel fehlen. 


An pflanzlichen Nahrungsmitteln müſſen wir 
höhung unſeres Kartoffelverzehrs von rund 550 Gr. auf rund 700 Gr. 
und Beibehaltung unſerer Mehlration von 225 Gr. — etwa 
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15 v. H., an tieriſchen Nahrungsmitteln müſſen wir, wie gezeigt, 
etwa 30 v. H. weniger genießen, als wir vor dem Kriege 
gewohnt waren. Da uns die pflanzlichen Nahrungsmittel in 
Friedenszeiten elwa zwei Drittel der Nährſtoffe lieferten, müſſen 
wir alfo jetzt im zweiten Kriegsjahr etwa 20 v. H. unſerer Geſamt⸗ 
nahrung entbehren. Das iſt — namentlich für die Minderbe— 
mittelten — keine leichte Auſgabe. Aber es iſt eine zwingende 
Notwendigkeit, und wir wollen hoͤſſen, daß die meiſten unſerer 
Volksgenoſſen dieſe ſchwere Probe beſtehen werden, ohne dauernd 
Schaden an ihrer Geſundheit und ihrer Arbeitsfähigkeit zu nehmen. 

Die Voraussetzung für unſer Durchhalten aber 
iſt die Sicherſtellung reichlicher Kartoffelbeſtände 
und auskömmlicher Milchmengen für die menſch⸗ 
liche Nahrung, und ſelbſtverſtändlich der Ver⸗ 
kauf aller unentbehrlichen Nahrungsmittel zu 
erſchwinglichen Preiſen. 


—— ——— — 


Ernſt Moering / Zur Lage der Deutſchen in 
Rußland 


Vorbemerkung: Die Lage der deutſchen Gefangenen in 
Rußland iſt völlig verſchieden. Einige werden die Verhältniſſe, 
in denen ſie lebten, loben können, die meiſten werden Grauſiges 
zu berichten haben. Eben deeſer Verſchiedenheit wegen hielt ich 
mich für verpflichtet, den amtlichen Stellen einen Bericht einzu⸗ 
enden, den ich am erſten Tag meiner Heimkehr diktierte, und in 
dem ich möglichſt die Fragen berlückſichtigte, die das Reichs⸗ 
kom miſſariat zur Feſtſtellung von Gewalttätigkeiten auf einem 
Fragebogen geſtellt hat. Ich hielt mich um ſo mehr für verpflichtet, 
von unſeren Erlebniſſen zu berichten, als meine Frau und ich 
wohl das große Glück hatten, noch kurz vor der Malariazeit 
herauszukommen und auch ſonſt geſund blieben, aber im übrigen 
gerade in unſerem Ort die Verhältniſſe ganz beſonders bös waren 
nnd noch heute über vierzehnhundert Deutſche ſehnſüchtig ihrer Er⸗ 
löſung harren. Alles, was ich perſönlich erlebte, im Baltenland 
wie an der Wolga, habe ich niedergelegt in meinem ſoeben im 
Verlag des Evan eliſchen Bundes erihienenen Büchlein „Mit ver⸗ 
ſchleppten Oſtpreußen an der Mündung der Wolga“. In dem ſolgen⸗ 
den Bericht kam es mir vor allem darauf an, knapp die Lage zu 
ſchildern unter Beiſeitelaſſung aller perſönlichen Empfindungen, die 


Tatſachen auch fo nüchtern wie moglich wiederzugeben, um ganz 


ee zu ſein. 
® 


1. Die Zeit in Riga bis Unfang November 1914. 

Der Krieg brach aus, ein allgemeines Durcheinander folgte. 
Am Mittwoch nach der Kriegserklärung traten die erſten Gerüchte 
auf von einer Ausweiſung der Deutſchen, am Freitag erfolgte ſie 
mit kurz bemeſſener Friſt. Inzwiſchen kam noch Hoffnung, daß 
man mit einem norwegiſchen Schiff fort könnte, allein ſie erwies 
iich als trügeriſch. Ich erhielt meine Ausweiſung nach Wologda, 
hörte durch Zufall, daß der (deutſchenfreundliche) livländiſche 
Gonverneur Deutſchen geſtatte, in Riga zu bleiben, reichte ein 
Geſuch ein und bekam es bewilligt. So blieb ich in Riga, immer 
verſuchend herauszukommen, immer ohne Erfolg, blieb aber in 
Riga gänzlich unbehelligt. Die Sorge vor kettiſchen Dennnziationen 
machte die Situation zwar ungemütlich, doch beſchränkt in meiner 
Bewegungsfreiheit wurde ich nicht. Meldung auf der Polizei, 
ſonſtige Ueberwachung fand nicht ſtatt. Nur Kranke wurden in 
Intervallen auf ihren Geſundheitszuſtand unterſucht, manchen 
„Kranken“ koſteten dieſe Unterſuchungen 1200 Rubel und mehr. 
Im September unterſchrieb ich lediglich eine Verfügung, daß ich 
Riga nicht verlaſſen werde; im übrigen holte ich mir Bücher aus 
der Stadtbibliothek und lebte wie ein Privatmann. Mehrmals 
bea ich von Gefangenſetzung von a nie trat fe an mid) 
eran. 
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Da wurde Eude Oktober der Gouverneur nach Petersburg 
berufen, weil eine Reviſion Uuregelmäßigkeiten gezeigt hatte, und 
an ſeine Stelle trat der ganz rabiat deutſchenfeindliche, dazu von 
perſönlichem Haß gegen den Gouverneur erfüllte Vizegouverneur 
Podolinski, der ſofort für die ganze Stadt ſcharſe Verfügungen er: 
ließ und den kleinen Reſt der in Riga noch verbliebenen Reichs- 
deutſchen internierte. 


So lam denn auch am 11. November urplötzlich, unvermutet, 
als wir beim Kaffeetiſch ſaßen, ein Polizeiwachtmeiſter und holte 
mich ins Gefängnis. 

Es war das beſſere der beiden Rigaer Gefängniſſe, das ſogen. 
Zentralgefängnis. Hier war eine Abteilung für Deutſche, Oeſter— 
reicher und Türken eingerichtet, „vier Kammern“ zu je etwa 
25 Mann. Die Räume waren fauber, nur in einigen Betten 
waren Wanzen. Die Behandlung durch die Wärter war im ganzen 
reſpektvoll, ſie bekamen ja auch Trinkgeld. Einem Händler wurde 
geſtattet, Lebensmittel heranzubringen, und ſo konnten wir an 
Wurſt und Kolonialwaren kauſen, was wir wollten. Das Mittag⸗ 
eſſen war leidlich: Erbſeuſuppe, Fiſchſuppe, Nudelfuppe, Sauer: 
krautſuppe. Am Abend gab es Grütze, fie habe ich nicht probiert. 
Frühmorgens und nachmittags bekamen wir nur heißes Waſſer; 
es mit Tee anzubrühen, wurde uns aber geſtattet. Die Waſch— 
gelegenheit war ſauber (aus Kupfer), unwürdig das Kloſett. Zwar 
war auch dieſer Raum vorher goſäubert, doch in feiner Anlage nicht 
für uns paſſend. Es war ein halbhohes Rundteil mit vier Setzen, 
unmöglich, ſich zu iſolieren, und daher natürlich für die meiſten 
peinlich, dieſes Kloſett zu benutzen. 


Von dem Tag meiner Einlieferung an folgten immer weitere 
Deutſche, bis die Zahl 84 erreicht war. Da hieß es, wir müßten 
nach Krasny⸗Jar am Kaſpiſchen Meere fahren, auf unſere eigene 
Rechnung. Wir ſollten dritter Klaſſe bezahlen, doch in Viehwagen 
fahren. Eine andersartige Beförderung als in Viehwagen ſei nicht 
geſtattet, da die „Nowoje Wremja“ ſich darüber beluſtigt hätte, daß 
die ruſſiſchen Soldaten in Viehwagen transportiert würden, die deut: 
ſchen Gefangenen in Perſonenwagen. Wir kamen alſo in Vieh⸗ 
wagen, 20 Deutſche und zwei Wächter in einen. Es waren Bohlen 
gelegt in zwei Etagen, in der Mitte ſtand ein Oſen, der erſt mit 
Holz und dann leider ſpäter mit Kohlen geheizt wurde. Es war 
ſehr unangenehm in dem Güterwagen, deswegen, weil die Unten⸗ 
ſitzenden ſtändig über Kälte klagten und die Obenſitzenden es vor 
Hitze nicht aushalten konnten. Außerdem befanden ſich unter den 
29 Geſangenen viele Kranke, u. a. ein ſchwer Lungenkranker, ein 
leicht Lungenkranler, ein Geiſteskranker und ein Magenleidender, ein 
rechtsſeitig völlig Gelähmter, zwei ſchwere Aſthmatiker, ein junger 
Die Gefangenen ſelbſt 
verſchlochterten noch ihre Lage dadurch, daß fie das Rauchen nicht 
unterlaſſen konnten. Auf den Stationen durften wir uns nicht 
vom Wagen entfernen. Nur zweimal während der neuntägigen 
Reife belamen wir warmes Eſſen, felten öfter als zweimal am Tage 
heißes Waſſer. Wir mußten uns ſelbſt beköſtigen mit unſerem 
eigenen Brot, mit unſerer eigenen Wurſt, und es war natürlich 
ſchwierig, die Sachen neum Tage zu halten, da ſie drinnen in der 
fürchterlichen Hitze verdarben und in der Enge zertreten wurden 
ud ihre Anbringung draußen am Wagen bei der Menge nicht 
völlig durchzuführen war. Am ſchlimmſten war wiederum hier die 
Bedürfnisfrage. Sie konnte nur im Freien erledigt werden, und 
wiederum muß ich hier ſagen, daß da die Behandlung unwürdig 
war. Am Wagen aufgereiht ſaß die ganze Reihe. Ingenieure, 
Großkaufleute uſw. Langſam wurden wir befördert, zum großen 
Teil mit dem Güterzug, vier Stunden Fahrt, drei Stunden Aufent⸗ 
halt. Einen Tag legten wir acht Werſt zurück, immerhin in nenn 
Tagen kamen wir endlich an. 


Man hatte in Riga aus Unkenntnis die unbequemſte Station 
ausgeſucht, von der alle 20 Jahre einmal nach Ausſage der ört⸗ 
lichen Bewohner einer nach Krasny⸗Jar geht. Gottſeidank war 
zwei Tage vorher ſcharfer Froſt eingetreten und die Flüſſe feſt 
zugefroren. So wurden denn wir und unfere Banane auf etwa 
35 Wagen und Schlitten geladen, und fort ging's auf nuſere Koſten 
nach Krasny⸗Jar. Acht Stunden brauchten wir zum Weg. Es war 
erholend, dieſe Fahrt im Freien nach der neuntägigen Reife für uns 


- 
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geſunde Menſchen, doch nicht angemeſſen war fie für die Kranken 
und Leidenden. Es iſt erſtaunlich, daß wohl nur der ſchwer 
Lungenkranke eine dauernde und ſchwere Schädigung ſeiner Ge— 
ſundheit erfuhr. Er ſtarb nach einiger Zeit. Ich ſelbſt bekam 
eine Bindehautentzündung, die mich lange Monate quälte; aber 
das iſt ja kein tiefer Schaden. Schon nach Einbruch der Dunkel— 
heit langten wir in Krasny⸗Jar an. Auf der Polizei wurden 
unjere Päſſe durchgeſehen, unſere Perſönlichkeiten aufgenommen; 
wir wurden für den anderen Tag beſtellt und dann entlaſſen. Hier 
hätten wir ziemlich ratlos geſtanden, wären nicht ſchon etwa 
hundertundzwanzig Herren acht Tage zuvor in Krasny⸗Jar ein⸗ 
getroffen, und hätten ſie nicht uns freundlicherweiſe aufgenommen. 
Einigen gelang es auch ſchon, Wohnung zu finden. 


2. Der Aufenthalt in Krasny⸗Jar. 


Krasny⸗Jar iſt ein kleines elendes Städtchen im Gouvernement 
Aſtrachan von 8» oder 12» oder 16 000 Einwohnern, jo verſchieden 
lauten die Berichte. Jedenfalls iſt es eine Kreisſtadt, hat aber 
höchſtens fünf ſteinerne Häuſer, ſonſt Holzhäuſer oder ganz niedrige 
Lehmhütten, breite ungepflaſterte Straßen, die im Sommer ſehr 
ſtaubig ſind, in die aller Unrat gekehrt wird, Straßen, die vor allen 
Dingen nach dem Tauwetter wochenlang unpaſſierbar ſind wegen 
des tiefen Moraſtes. Schweine tummeln ſich da und Hunde in 
zahlreicher Menge; in der Dunkelheit erſchrickt der Wanderer plötz⸗ 
lich vor einem großen dunklen Fleck, einer Kuh, die mitten im 
Wege liegt. Im Sommer waren auch wahre Pferdeherden dort 
verſammelt. Die Bevölkerung nährt ſich von Fiſchfang. Sie iſt 
vielfach zuſammengeſetzt: wenige Ruſſen, ſchon mehr Koſaken, ſehr 
viele Tataren, ſehr viele Kirgiſen, einige Kalmücken. Zwei große 
griechiſche Kirchen hat der Ort, eine Moſchee, ein ſauberes, leidlich 
eingerichtets Krankenhaus, eine Aerztin und einen Arzt. Auch Ge— 
ſchäfte gibt es eine Reihe. Man kann ſo ziemlich alles kaufen, 
freilich Qualitätsware iſt weder in Kleidern noch in Kolonial— 
waren zu finden. Die Gegend iſt ärmlich; es iſt fandiger Lehm⸗ 
boden, der im Sommer ganz feſt wird. Da man das Land nicht 
ſachgemäß bewäſſert, ſo wachſen nur kümmerliche Bäume, die bald 
müde ihre Blätter hängen laſſen. Sehr ſchnell reift das Obſt, 
aber es iſt dritten Ranges. Schwierig iſt darum die Ernährungs— 
frage. Sie ging im Winter. Das Fleiſch war nicht hervorragend, 
aber leidlich ſchmackhaft. Kartoffeln waren den Leuten durch 
frühen Froſt erfroren, waren aber immerhin zu genießen, Gemüſe 
fehlte ganz. Mit boginnendem Frühjahr freilich wurde das Fleiſch 
ungenießbar, im April war es nicht zu verwerten. Das Schweine— 
fleiſch ſchmeckte nach Fiſch; damit wurden dieſe Tiere gemäſtet. 
Herrlich waren die Fiſche, leider iſt Mai und Juni Schonzeit. 
Alles hatte unglaublich hohe Preiſe, alles wurde immer teurer. 
Schwierig vor allem war natürlich die Wohnungsfrage. Der Ort 
hat, wie gejagt, nur fünf Steinhäuſer, ſonſt höchſt beſcheidene Holz⸗ 
hütten. Meine Frau und ich wohnten zum Schluß in einem 
Kauſe, das fünf Schritt breit war und acht Schritt in die Tiefe. 
Für dieſes Haus mußten wir monatlich 20 Rubel Miete bezahlen, 
und das war kein beſonders teurer Preis. Die Quartiere waren 
zumeiſt fauber, die einheimiſchen Bewohner zogen größtenteils aus. 
beſchränkten ſich noch auf kleinere Räumlichkeiten und ſteckten gern 
den unerwarteten Verdienſt ein. Wir lebten die erſte Zeit ſtill und 
ruhig dahin, zweimal wöchentlich mußten wir uns bei der Polizei 
melden, irgendwelche Schikanen gab es nicht. Der Kreischef ließ 
uns jegliche Freiheit; unangenehm freilich waren bald das Tele» 
grammverbot und die Zenſur der Briefe; denn bis wir die Möglich- 
keit hatten, die Zenſur zu umgehen, blieben alle unfere Briefe un« 
erledigt auf der Polizei liegen, und viele bekamen vier bis ſechs 
Wochen lang keinerlei Nachricht, weder ſie noch ihre Angehörigen 
zu Hauſe. 

Ganz anders wurde die Sachlage, als — es war gerade der 
deutſche Weihnachtstag — ein erſter Schub Unbemittelter eintraf. 
Sie waren von Gefängnis zu Gefängnis geſchoben, mit Verbrechern 
befördert, einige ſogar mit Verbrechern in Eiſen geſchlagen, waren 
jo nach Aſtrachan gebracht und dort längere Zeit in den Polizei» 
verwahrniſſen gehalten. Cin junger Abiturient, den ich aufnahm 
und der vollkommen glaubwürdig iſt, erzählte mir entſetzliche Dinge. 
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Sein Vater war ruſſiſcher Untertan geworden, und er ſelbſt wollte 
es werden und fühlte bis Aſtrachan hin durch alle Gefängniſſe hin⸗ 
durch ruſſiſch. Er meinte, es ſei eben der Krieg, und das müſſe ſo 
ſein. Erſt in Aſtrachan begann ſeine ruſſiſche Geſinnung zu wanken. 
Es erſtaunte ihn doch, daß er in ein Lokal kam, das nicht gelüftet 
wurde und deſſen Lüftung man verbot, daß ſie in einem Raum 
untergebracht wurden, in dem nachts die Ratten in ſolcher Anzahl 
kamen, daß immer einer wachen mußte, um die Tiere zu ver⸗ 
treiben. Von dort wurden ſie dann endlich nach Krasny⸗Jar 
weiterbefördert, freilich zu Fuß, 30 Werſt bei 18 bis 25 Grad 
Kälte und ſtarkem Steppenſturm. Dabei mußten ſie zum Teil noch 
ihre Sachen ſelbſt tragen, nur das ſchwerſte Gepäck wurde auf 
Wagen geladen, nur die älteſten Leute wurden gefahren. In 
Krasny⸗Jar geſchah nichts für ihre Unterbringung, abſolut nichts. 
Wir, die wir ſchon da waren, waren in der größten Verlegenheit; 
etwa 80 Menſchen kamen und hatten nichts, keinen Kopeken Geld 
(es war ihnen doch alles abgenommen im Anfang und noch nichts 
nachgeſchickt), und in nichts ſorgte die Behörde für dieſe Menſchen. 
Natürlich war es uns etwa 250 Bemittelten möglich, dieſe Leute 
eine Weile über Waſſer zu halten, und ſo mieteten wir denn 
ſchleunigſt ein Haus, in das wir diejenigen. unterbrachten, die nicht 
von anderen direkt in ihre Häuſer aufgenommen wurden. So 
nahm ich z. B. den erwähnten Studenten und einen Tiſchler. Was 
uns beſonders erregte, war nur das, daß der Kreischef ſagte, es 
würden weitere ſolche Transporte kommen, vielleicht bis gegen 
2000 Menſchen, manche ſagten auch 5000, und daß die Beſtreitung 
ihres Aufenthalts gänzlich uns zufiele. Wir ſtanden demgegen⸗ 
über ratlos da, denn ſo groß waren unſere Mittel nicht. Die Er⸗ 
fahrung hat auch gezeigt, daß viele, die im Winter noch Geld 
hatten, jetzt unterſtützt werden müſſen. Wir wußten außerdem noch, 
daß die Behörde niemals eingreifen würde, wenn ſie ſähe, daß irgend 
jemand anders für die Unbemittelten ſorgte. So war es ein 
ſchwierig Ding, einerſeits unſeren Landsleuten zu helfen und 
andererſeits es doch ſo hinzuſtellen, als bekämen ſie nichts. 

Leider wurden wir dann auch ſehr bald wirklich hilflos, als 
in ſchneller Aufeinanderfolge, wenn auch nicht 2000, ſo doch im 
ganzen zunächſt gegen 600 Unbemittelte kamen, und zwar zumeiſt 
alte Leute, Frauen und Kinder, und nichts d rauf ein 
gerichtet war. Es war einige Zeit ein jammerswertes Bild. Das 
einzige nämlich, zu dem ſich die Behörde entſchloß, war die Mietung 
eines großen Lokals, in einem Kinogebäude gelegen. Es war ein 
großer Saal mit zwei Nebenzimmern und Kellerräumen, und hier 
in dieſen leeren Saal und in dieſen mit Zementboden belegten 
Keller kamen unſere armen Deutſchen, kamen die vom Kriegs- 
ſchauplatz Geraubten und in Güterwagen nach Aſtrachan Ges 
ſchleppten und von da zu Fuß getriebenen Oſtpreußen, kamen die 
von Gefängnis zu Gefängnis gebrachten Bauern aus dem Jeka⸗ 
terinoſlawſchen Gouvernement. Alles lag durcheinander, Männer, 
Frauen, Kinder, Alte und Junge, Geſunde und Kranke und Ster⸗ 
bende. Man war vollkommen hilflos. Man hatte keinen Raum, 
wo man kochen konnte für ſo viele Menſchen, man hatte keine 
Mittel, um Nahrungsmittel zu beſorgen für dieſe Maſſe, von denen 
nur ganz wenige Geld hatten. Man mußte möglichſt wenig tun, 
um die Polizei zum Eingreifen zu zwingen. 

Schluß folgt. 


Felix Priebatſch / Die Preſſe im Jahre 1870 


In einer ſeiner großen Reden hat der Reichskanzler von 
dem Terror der Zenſur in Frankreich geſprochen und damit die 
Schwierigkeiten gekennzeichnet, die die dortige Regierung den 
Zeitungen bei der Verbreitung aller nicht unbedingt wills 
kommenen Nachrichten und bei der Kritik behördlicher Maß⸗ 
nahmen bereitet. Aber dieſe Zenſur iſt nicht auf Frankreich 
beſchränkt; in allen kriegführenden Ländern wird fie geübt: am 
wenigſten vielleicht in England, am meiſten wohl in Rußland, 
Oeſterreich und der Türkei. Sie iſt z. T. eine Nachahmung 
des Vorgehens der Japaner, die die Geheimhaltung aller 
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irgendwie militäriſch belangreichen Nachrichten in ein förm⸗ 
liches Syſtem gebracht hatten, das ſeitdem in allen Staaten an⸗ 
genommen worden iſt. Außerdem wird aber die Zenſur natür⸗ 
lich auch gehandhabt zur Verminderung aller inneren 
Schwierigkeiten, zur Beſeitigung allen Zwieſpalts, der die 
Einigkeit und Freudigkeit der Kämpfenden und der Daheim⸗ 
gebliebenen ſtörend beeinfluſſen könnte. 

Wie ſtand es auf allen dieſen Gedicten in früheren 
Kriegen? 

Uns liegt der Krieg von 1870/1871 beſonders nahe, und da 
entdecken wir ſofort große Abweichungen. | 


Die Jahre um 1870 waren die klaſſiſche Zeit der Kriegs⸗ 
Iorrefpondenten, die alle großen Kriege begleiteten, und die 
keine kriegführende Macht damals abzuweiſen wagte, ſo läſtig 
ihre Indiskretionen — bekannt iſt ja die „Times“ ⸗Nachricht 
betreffend Königgrätz — oftmals empfunden wurden. Auch im 
Jahre 1870 wurden auf unſerer Seite Zeitungsberichterſtatter 
zugelaſſen und ihnen wenig Schwierigkeiten gemacht. Die 
Zeitungen Deutſchlands ſchrieben damals ungehindert über 
militäriſche Dinge, und Beſchränkungen in der Nennung be⸗ 
teiligter Verbände oder Mitteilung irgendwelcher Kom⸗ 
binationen über zu erwartende Aufmärſche wird man nirgends 
gewahr. Jetzt erſtrecken ſich dieſe Beſchränkungen bis auf den 
Inſeratenteil; damals ſchien man ſchon wegen der geringeren 
Schnelligkeit in der Uebermittlung von Nachrichten in ſolchen 
Veröffentlichungen keine Gefährdung der öffentlichen Sicher⸗ 
heit zu ſehen. 


Von der Beſprechung militäriſcher Einzelheiten bis zur 
Kritik militäriſcher Maßnahmen iſt natürlich kein weiter Weg. 
Obwohl die ganze Nation zu der Leitung Moltles und feiner 
Unterführer ein felſenfeſtes Vertrauen beſaß, das ja jeder Tag 
glänzend rechtfertigte, wagte ſich die Preſſe doch an die Er⸗ 
örterung mancher Einzelfrage heran, wie z. B. an die der Be⸗ 
ſchießung von Paris. Bekannt iſt ja, daß Bismarck, der hier⸗ 
bei gegen Moltke arbeitete, auch die Zeitungen zur Stimmungs⸗ 
mache für das Bombardement benutzte und daß die Angelegen⸗ 
heit die Gemüter gewaltig erhitzte. Kronprinz Friedrich Wil⸗ 
helm, der ſpätere Kaiſer Friedrich, merkt in ſeinem Tagebuche 


nicht ohne Ironie an, daß infolge dieſer Preſſetätigkeit fort⸗ 


während Zuſchriften hierüber an die Kommandobehörden 
kamen. 

Nicht bloß in dieſer für das Publikum doch ſchwer zu be⸗ 
urteilenden Kontroverſe, ſondern auch bei allerhand kleinen 
Beſchwerden ſtanden die Zeitungen zur Verfügung, Einzel⸗ 
fälle, verluſtreiche Angriffe, die ſehr viele Opfer gefordert hatten, 
wurden in der Preſſe freimütig kritiſiert, Schroffheiten ein⸗ 
zelner Befehlshaber, zu große Strapazen, die den Soldaten auf⸗ 


erlegt würden, gerügt. Der Fall eines Oberleutnants, der bei 


einem Truppentransport auf einem Bahnhofe die Liebesgaben 
der Bürgerſchaft brüsk zurückgewieſen und die Austeilung an 
die Soldaten verhindert hatte, ging durch alle Blätter und fand 
erbitterte Kommentare. Unzulänglichkeiten im Lazarettweſen, 
namentlich bei den Johanniterhoſpitälern wurden erregt be⸗ 
ſprochen, und nirgends ſcheint eine Stelle vorhanden geweſen 
zu ſein, die ſolche Nachrichten, die doch z. T. übertrieben geweſen 
ſein werden, verhindert hätte. 


Gewiß war der Regierung dieſe Kritik ſehr unwillkommen. 
Wir wiſſen aus den Tagebüchern des Kronprinzen, daß die 
„Volkszeitung“, die nach ſeiner Meinung oft den Nagel auf 
den Kopf traf, von ſeiten Roons verboten wurde, 
daß manchen Zeitungen der Eingang in die Lazarette 
verwehrt, daß der „Voſſiſchen Zeitung“ gedroht wurde, man 
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würde fie alle Tage mit den Inſeratenbeilagen konfiszieren, 
wenn nicht manche Angriffe eingeſtellt würden. Uber zu all 
gemeinen Zenſurverfügungen iſt es doch nirgends gekommen. 

Wir ſehen es jetzt als ſelbſtverſtändlich an, daß unſere 
Preſſe in der Beurteilung auswärtiger Angelegenheiten ſich 
eine große Mäßigung auferlegt und die Sprache gegen Amerika, 
Rumänien, bis zur Kriegserklärung auch gegen Italien von 
den leitenden Preſſeinſtanzen je nach der politiſchen Lage ſtark 
gezügelt wird. Es liegt das an den Rückſichten, die wir in 
dieſem Weltkrieg auf die Empfindungen der neutralen Länder 
nehmen müſſen. 

1870 wurden den Zeitungen wohl auch Wünſche und Nach⸗ 
richten von dem Preßbureau mitgeteilt, aber das ſcheint ſie doch 
nicht allzuſehr beeinflußt zu haben. Die Blätter bringen z. B., 
obwohl doch die Haltung Rußlands ſehr wichtig für uns war 
und man hierüber nicht ganz ohne Sorge war, ausführliche 
Klagen über Grenzzwiſchenfälle, über die Auslieferungswünſche 
betreffend politiſche Verbrecher, über die in den baltiſchen 
Provinzen in dieſer Zeit beginnenden Ruſſifizierungs⸗ 
beſtrebungen, über mancherlei Härten der zariſchen Regierung 
bei der Unterdrückung liberaler Bewegungen im Innern. Auch 
öſterveichiſche Dinge werden ohne Scheu beſprochen, obwohl 
doch auch hier manches für uns auf dem Spiele ſtand 

Die Frage des „Kriegsziels“ erregte wenig Meinungs- 
verſchiedenheiten. Belfort hätte ein großer Teil der deutſchen 
Preſſe gern behalten; man fügte ſich aber, wenn auch nicht 


ohne Widerſtreben. den Wünſchen des Kanzlers. Weitergehende 


Forderungen wurden nicht geäußert; aber ſie brauchten nicht 
aus Rückſicht auf behördliche Verfügungen unterdrückt oder 
zurückgeſtellt zu werd N 

Die Frage der Neugeſtaltung Deutſchlands ſührte in Süd⸗ 
deutſchland, namentlich in Bayern, zu heftigem Federkriege, in 
den die bayeriſche Regierung lange gar nicht, dann aber doch 
gegen die preußenfeindlichſten Blätter eingriff. In Nord- und 
Mitteldeutſchland gab es hierüber keinen Streit. 

Einen Stillſtand der Parteiſtreitigkeiten, das, was wir 
heute Burgfrieden nennen, gab es auch im Jahre 1870. Ganz 
wurde er freilich nicht gehalten, da ja Wahlen während des 
Krieges ſtattfanden und die Parteikämpfe daher nicht aus— 
bleiben konnten. Aber der gute Wille zum Frieden war auch 
damals unverkennbar, obwohl die Regierungen ihn nicht wie 
jetzt aufnötigten. Die liberalen Blätter verleugneten die Furcht 
nicht, daß die großen militäriſchen Erfolge Waſſer auf die 
konſervativen Mühlen leiten würden, wogegen die konſer⸗ 
vativen Organe vor weiterem liberalen Ausbau infolge der nun 
ſicheren Verbindung mit Süddeutſchland Sorge zeigten. Die 
katholiſche Preſſe begann erſt gegen Ende des Krieges ſich zu 
organiſieren, die ſchwache ſozialiſtiſche und partikulariſtiſche 
war durch Verhaftung der Führer lahmgelegt worde: 

Die Haltung der deutſchen Preſſe 1870/1871 iſt wie bei 
einem verhallenden Feſttag. Kaum ein Mißton erſcheint. 


Nichts „Senſationelles“ macht ſich bemerkbar; faſt nie eine feit 


gedruckte Ueberſchrift, die den Leſer packen, verblüffen und 
zum Ankauf einer einzelnen Nummer anreizen ſoll. Der 
Gegner wird, obwohl Züge von Grauſamkeit aus dem Frank⸗ 
tireurkriege, bei Ausweiſung der Deutſchen aus Paris, bei der 
Behandlung von Gefangenen öfters gemeldet werden, durch— 
aus gerecht beurteilt und feine Haltung fo objektiv wie nur 
möglich gewürdigt. Keine Sucht nach übertreibenden Nach— 
richten, wie viele unſerer heutigen Blätter ſie zur Aufpeitſchung 
der Leidenſchaften nicht unterdrückten, tritt hervo.. 

Die franzöſiſchen Gefangenen in Deutſchland machten viel 
Schwierigkeiten, und manche Fälle würdeloſer Annäherung 
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liebebedürftiger Frauen an ſie mußten gemeldet werden; aber 
Stimmen, die zur Härte oder auch zu Vergeltungsmaßregeln 
aufforderten, fehlten völlig. 

Die Zeitungen ſind ſogar voll von Ankündigungen, z. B. 
von Buchhandlungen, die Bücher für Messieurs les officiers 
francais empfahlen. Daran hat damals offenbar niemand 
Anſtoß genommen. Auch daß ſich da und dort eine Maison 
Lyonnaise oder eine andere Stelle, die „echte franzöſiſche Mode⸗ 
waren“ vertreiben wollte, in den Zeitungen nannte, ſcheint 
niemanden verletzt zu haben. Die Regierung, weder die Zivil⸗ 
noch die Militärbehörden, hat damals in dieſe Dinge ſo gut 
wie gar nicht eingegriffen. 

Daher zeigen die Zeitungen im Jahre 1870/1871 nicht die 
ſtarke Gleichförmigkeit, die uns jetzt unter den deutſchen 
Blättern auffällt, die dem zukünftigen Hiſtoriker die Berück⸗ 
ſichtigung unſerer Preſſe faſt ganz erſparen dürfte. Die Blätter 
von 1870/1871 ſpiegeln Auffaſſung, Temperament, Partei⸗ 
richtung ihrer Herausgeber in ganz anderer Weiſe wider, ohne 
daß eine behördliche Zenſur eine ſtarke Schranke auferlegt 
hätte. Eine jede große Zeitung war damals tatſächlich eine 
Stimme für ſich, ohne daß doch der allgemeine Zuſammenklang 
gefehlt hätte. 

Auch wirtſchaftlich ſcheinen die Zeitungen während des 
franzöſiſchen Krieges beſſer daran geweſen zu ſein als heute. 
Die Inſerate bedeuteten in jener Zeit noch nicht ſo viel wie 
heute im Haushalte eines Blattes; fie ſcheinen aber 1870 gegen- 
über den Friedenszeiten nicht allzuſehr abgenommen zu haben, 
während jetzt gar manches Blatt durch Schwinden der Ans 
kündigungen in eine recht bedenkliche Lage gebracht worden iſt. 


Oberleutnant G. Vocke / Mut 


Mut iſt die vornehmſte Lebensbedingung des Menſchen. 
Als ein ſchwaches, zerbrechliches Geſchöpf mit vollem Bewußt— 
ſein dieſer ſeiner Schwäche mitten hineingeſtellt in eine Welt 
der Gefahr, wäre er ein Opfer ſeiner Hellſichtigkeit geworden, 
hätte ihm nicht fein Schöpfer in das Bewußiſein hinein die 
Kraft gepflanzt, der Gefahr zu trotzen, ihr zu widerſtehen, 
ſie zu verachten, ja ſie ſchließlich zu lieben und aufzuſuchen. 

Gefahr iſt Wahrſcheinlichkeit eines Uebels. Sie wächſt 
mit der Wahrſcheinlichkeit und mit dem Uebel. Sie iſt daher 
auch wie dieſe beiden Elemente weſentlich ſubjektiv, d. h. ſie 
iſt ein Hindernis nur für den, der ſie kennt, der das betreffende 
Uebel zu empfinden und ſeine Wahrſcheinlichkeit zu be⸗ 
urteilen vermag. 

Niedere Lebeweſen ſtürzen ſich millionenweiſe in den 
Rachen der Vernichtung. Ihr Mut heißt Blindheit. Und 
auch das höhere Tier trotzt dem ebenbürtigen oder über⸗ 
legenen Gegner zunächſt nur, weil es die Wahrſcheinlichkeit 
des eigenen Unterliegens nicht abzuſchätzen vermag. Sobald 
es ein ungünſtiges Kräfteverhältnis ahnt, iſt es mit ſeinem 
ſcheinbaren Mute vorbei, es ſei denn, daß es von einem über⸗ 
mäß'gen Triebe beherrſcht wird. Solche Triebe ſind be— 
ſonders der Geſchlechtstrieb und die Mutterliebe. Sie vor 
allem ſind es, die dem Tiere den Schein des Mutes ver— 
leihen. In Wirklichkeit denken wir bei dem Worte Mut eben 
an jene doppelte, ſoeben gekennzeichnete Art von Bewußt— 
heit, die ſich einerſeits auf das drohende Uebel ſelbſt, anderer— 
ſeits auf den Grad feiner Wahrſcheinlichkeit bezieht, eine Be— 
wußtheit, die dem Tiere zuzuerkennen wir wenigſtens keinen 
ausreichenden Grund haben. 


die Hauptrolle ſpielte. 


Nun iſt es aber mit dem Wahrſcheinlichkeitsmoment eine 
eigene Sache. Der höchſte Grad der Wahrſcheinlichkeit geht 
nämlich ohne weiteres in Gewißheit über. Völlig gewiß iſt 
aber immer nur das Gegenwärtige. Gleichheit des Uebels 
vorausgeſetzt erreicht daher der Mut ſeinen Gipfel, indem er 
dem gegenwärtigen Uebel trotzt. Er heißt dann Stand» 
haftigkeit. Sie erſt zeigt in reiner Ausprägung, was am 
Mute Großes iſt. Einem künftigen, ungewiſſen Uebel trotzen. 
kann Sache der Gedankenloſigkeit, des Leichtſinns, der 
vorübergehenden Aufwallung, der Verblendung, der Be⸗ 
täubung ſein. Inſofern iſt dann eben ein ſolcher Mut kein 
Mut im eigentlichen Sinne. Mut, von Standhaftigkeit unter⸗ 
ſchieden, iſt daher überhaupt in erſter Linie nur Verheißung 
oder Anzeichen von Standhaftigkeit. Aber freilich darf 
anderſeits folgendes nicht überſehen werden: Auch ein 
künftiges, drohendes Uebel wird in der Gegenwart ſchon 
als ſolches empfunden, und zwar nicht ſelten ſchlimmer als 
in ſeiner wirklichen Gegenwart. Infolgedeſſen bedeutet 
Mut doch immer zugleich auch eine gewiſſe Standhaftigkeit, 
die unter Umſtänden ſogar derjenigen, die das gegenwärtige 
Uebel fordert, überlegen ſein kann. Dies iſt in um ſo ſtärkerem 
Grade der Fall, je mehr ſich das drohende Uebel ſinnlich auf⸗ 
drängt und dadurch als gegenwärtig empfunden wird. Es 
iſt daher an ſich nicht richtig, wenn man z. B. den Mut, der 
gegenüber den Wirkungen moderner Feuerwaffen an den 
Tag gelegt wird, geringer hat bewerten wollen, als den Mut 
des Angreifers, wie er etwa in den Kämpfen des Altertums 
Der Angreifer, zumal wenn er ſich 
wie regelmäßig für den Ueberlegenen hält, bedarf keineswegs 
in beſonderem Maße der Fähigkeit, drohendem Uebel zu 
trotzen, wie es denn auch nicht ſelten vorkommt, daß ein 
ſolcher ſich ebenſo ſchnell zurückzieht, als er zuerſt vorge- 
drungen war. Sein Vordringen beruhte eben dann weſent⸗ 
lich auf Affekt oder Unbeſonnenheit, die namentlich dem heiß— 
blütigen Südländer nicht ſelten den Schein des Mutes ver— 
leihen. 


Der ſogenannte Elan iſt ein Mut zweiter Güte, 
Dieſes Ergebnis erſcheint zunächſt überraſchend. Denn es 
umgibt gerade den Angriffsmut ein beſonderer Zauber, der 
leicht verſtändlich und unter gewiſſen Vorausſetzungen auch 
wohl berechtigt iſt. Er beruht nämlich darauf, daß im Angriff 
ein Aufſuchen der Gefahr in die Erſcheinung tritt, das auf 
Verachtung des drohenden Uebels, insbeſondere auf jene Luſt 
am Spiel mit der Gefahr hindeutet, die man als Liebe zur 
Gefahr bezeichnen kann. Und wenn nun auch dieſer Mut der 
Bewährung durch Standhaftigkeit bedarf, um nicht als 
Strohfeuer der Lächerlichkeit zu verfallen, ſo ſcheint es doch 
wirklich, daß die überlegene Vornehmheit, die der Elan be⸗ 
anſprucht, in einem Punkte nicht ganz von der Hand zu 
weiſen iſt. Es ſcheint nämlich der Standhaftigkeit, mag ſie 
gleich über jeder anderen Form des Mutes ſo hoch erhaben 
ſein wie die Wirklichkeit über der bloßen Möglichkeit, ein un⸗ 
vermeidlicher trüber Erdenreſt anzuhaften, beſtehend in den 
phyſiologiſch-ſinnlichen Bedingungen, die für Ertragen irgend» 
welchen Uebels in Betracht kommen. Offenbar betrifft die 
bekannte Behauptung, daß Mut „Nervenſache“ ſei, in erſter 
Linie den Mut im Sinne von Standhaftigkeit. Und gewiß 
bringt auch der mit beſſeren Nerven Ausgeſtattete für die 
Ertragung irgendwelchen („objektiven“) Uebels günſtigere 
Bedingungen mit, während umgekehrt bei einem gewiſſen 
Grade von Nervenſchwäche jede Möglichkeit des Standhaltens 
ohne weiteres aufhört. Man denke z. B. an die nicht ſeltenen 
Fälle, wo Schmerz oder plötzlicher Schrecken die unmittel⸗ 
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bare Urſache von Geiſteskrankheit geworden iſt. Da liegt 
es denn nahe genug, die Standhaftigkeit überhaupt mit 
Nervenkraft gleichzuſetzen, womit aber offenbar ihr ſittlicher 
Wert im ſtärkſten Maße in Frage geſtellt und jede erzieheriſche, 
mithin geiſtige Einwirkung im Sinne ihrer Erzeugung oder 
Erhöhung unterbunden wird. Aber der Materialismus wird 
hier wie ſo oft von der einfachen Erfahrung des geſunden 
Menſchenverſtandes widerlegt. Jedermann weiß, daß es 
Memmen mit guten und Helden mit ſchlechten Nerven gibt. 
Und ſo iſt es denn auch nicht allzuſchwer zu zeigen, daß auf 
die Nerven nicht ſo ſehr die Kraft des Widerſtandes als Art 
und Grad des zu überwindenden Leidens oder mit anderen 
Worten des ſubjektiven Uebels beruht. Wer z. B. Kälte 
liebt oder gewohnt iſt, bedarf keines Heldentums, ſie zu er⸗ 
tragen, wohl aber derjenige, der unter ihr leidet. Wenn aber 
mehrere die Kälte in gleicher Weiſe gewohnt ſind und körper⸗ 
lich gleichmäßig unter ihr leiden, ſo wird es niemand ein⸗ 
fallen, die höhere oder geringere Standhaftigkeit, die ſie 
dabei zeigen, auf die Verſchiedenheit der Nerven zurüd- 
zuführen. 

So iſt die geiſtige, die Willensnatur der Standhaftig⸗ 


leit gerettet und der vermeintliche Vorzug des Elan widerlegt. 


Wie aber in unſerem Beiſpiel mit dem Wärmebedürfnis, ſo 
iſt es mit allen anderen Trieben, Bedürfniſſen und Gütern, 
ob ſie nun ſinnlichen oder geiſtigen Urſprungs ſind. Sie alle 
gelten in gänzlich verſchiedenem Grade für die einzelnen 
Menſchen, ihre Beeinträchtigung bedeutet allerwärts ein ver» 
ſchiedenes Uebel, nur das Maß von Mut oder Standhaftigkeit, 
das ihre Preisgabe fordert, ſchwankt zwiſchen null und 
unendlich. | 

Indem nun fo das Gewicht des Uebels ſelbſt völlig der 
Subjektivität ausgeliefert ſcheint, wird die Grundlage für 
Beurteilung des Mutes und ſchließlich ſein ganzer praktiſcher 
Wert in Frage geſtellt. Man wird vielleicht ſagen, es könne 
bei dieſer Sachlage ein Feigling den Schein des Mutes und 
ein Held den Schein der Feigheit in ſo überzeugender Weiſe 
erregen, daß niemand ein begründetes Urteil abzugeben 
vermöchte. Und in der Tat verhält es ſich auch ſo. Man 
denke z. B. nur an den Mut, der unter Umſtänden in der 
Verweigerung des Zweikampfs liegen kann, und an die Feig⸗ 
heit, die ſehr häufig mit einer ſolchen Herausforderung Hand 
in Hand geht. Nur wer Charakter, Temperament und Körper- 
beſchaffenheit eines Menſchen von Grund aus kennen würde, 
wäre imſtande, den Mut zu beurteilen, den er in einem be⸗ 
ſtimmten Falle an den Tag gelegt hat. Da es aber „Herzens⸗ 
kündiger“ dieſer Art nicht gibt, ſo iſt ohne Zweifel ein zuver⸗ 
läſſiges Urteil hierüber ausgeſchloſſen. Allein ſolche der 
Allwiſſenheit vorbehaltene Urteile ſind auf dem Sonder⸗ 
gebiete der Mannhaftigkeit für den praktiſchen Gebrauch der 
Menſchen ſo wenig unentbehrlich wie ſonſt im weiten Felde 
der Moral. Man darf und muß ſich hier ſtets damit begnügen, 
unter gewiſſenhafter Prüfung der gegebenen Tatſachen zu 
einem Wahrſcheinlichkeitsergebnis zu gelangen. Man darf 
dies um ſo mehr, als es ſich für uns Menſchen überhaupt 
nicht ſowohl in erſter Linie darum handelt, Charaktere zu 
qualifizieren als vielmehr darum, ſolche in uns und anderen 
zu bilden. 

Wie dies in Anſehung des Mutes zu geſchehen hat, dar— 
über zum Schluſſe noch eine kurze Andeutung. Vor allem 
iſt aber dabei zu bemerken, daß es ſich praktiſch nirgends um 
Erzeugung des reinen Mutes ohne Rückſicht auf beſtimmte 
Zwecke und Mittel handeln kann. Niemand wird z. B. den 
Mut des Verbrechers züchten wollen. Die Verachtung der 
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Gefahr, das Standhalten gegenüber dem Leiden hat nur 
Wert in Verbindung mit gewiſſen Gütern, um deren Höchſt⸗ 
wertes willen Uebel ſelbſt von hohem Grade ertragen 
werden follen. So iſt alſo eine ſittliche Wertordnung Voraus- 
ſetzung für alle Erziehung zum Mut. Erſt auf ihrer Grund⸗ 
lage hat es Sinn, jene Standhaftigkeit zu pflegen, die dem 
Uebel nicht aus dem Wege geht, ſondern im Gegenteil es 
überall da hinnimmt und aufſucht, wo es gilt, höheres Uebel 
zu vermeiden. Dabei muß dann natürlich die aufdringliche 
Bedeutung des ſinnlichen und perſönlichen Uebels zurück— 
gedrängt werden gegenüber den ſtillen und erhabenen Werten 
der Gemeinſchaft und der Selbſtachtung. So und nur ſo 
gelangt dann der Menſch und das Volk zu jener großartigen 
Geſinnung, die in den Worten Schillers ausgedrückt iſt: 


Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht, 
Der Uebel größtes aber iſt die Schuld. 


S. D. Gallwitz / Blätter für deutſche Art 
und Kunſt 


Zu dem einen Zentrum, dem Kriege, hin bewegt ſich ſeit fünf. 
zehn Monaten alles, was von unſerem Leben in Erſcheinung tritt; 
jeder Tag iſt wie verzehrt von den Taten draußen und drinnen, 
und unwichtig erſcheint alles, was abſeits von ihnen ſteht. Wo ſonſt 
im Geiſtigen gekämpft wurde, läßt man heute die Dinge gehen; 
Burgfvieden auch hier. 

Aber wir wären nicht das Volk einer leidenſchaftlichen geiſtigen 
Regſamkeit, wenn unſere Gedankenwelt auch nur ſo weit ginge wie 
die Grenzen des Krieges, wenn in dieſer Welt nicht alles, was 
wertvoll war vor Kriegsbeginn, in der Stille lebte, und wenn wir 
nicht von ihr aus Wünſche, Hoffnungen und Pläne in die Zukunft 
ſchickten, die Schritt für Schritt uns näher kommt: wenn wir 
Frieden haben werden. Wie wird es da werden mit unſerem 
Kulturleben? Wo ſollen wir Hand anlegen? Wird über den Ab⸗ 
grund dieſes Krieges hinüber das Leben von morgen an das von 
Schon iſt man am Werk, 
eine Kultur der Zukunft feſtzulegen, ihr die Wege zu bahnen; einer 
deutſchen Kultur. Veröffentlichungen in dieſem Sinne erſcheinen 
hier und da. Der Verlag Eugen Diederichs, Jena, gibt zwanglos 
Blätter heraus, deren Zweck es iſt, für deutſche Art und Kunſt nach 
dem Kriege zu wirken; dieſer Verlag iſt auf dem Gebiete der 
geiſtigen Publiziſtik ein Kampfplatz, wo um unſere beſten Güter 
mit ſehr feinen und ſcharfen Waffen gekämpft wird; alles, was von 
dort kommt, iſt höchſter Beachtung wert. Von der eben genannten 
Sammlung liegt das erſte Heft vor; Richard Benz handelt darin 
von der Renaiſſance als dem Verhängnis der deutſchen Kultur. Es 
iſt, wie das auch der Verfaſſer in einer Einführung ausdrücklich her⸗ 
vorhebt, eine negative Schrift; ihre Beſtimmung erſcheint, unſerer 
Meinung, als hätten wir bislang eine deutſche Kultur gehabt, den 
Garaus zu machen. Benz ſieht die Urſache dieſer für ihn feſt⸗ 
ſtehenden Tatſache in einer Selbſtentfremdung des deutſchen Geiſtes 
durch die Renaiſſance. Das Mittelalter beſaß eine Kunſt auf dem 
Boden des Erlebens, in welchem das Göttliche unmittelbar mit 
dem ſinnfälligen Ausdruck zuſammenfloß. Alle ihre Erſcheinungen 
kriſtalliſieren ſich im religiöſen Kult, Glauben und Schauen war 
eins. Die Renaiſſance mit ihrer deutſchen Sonderbewegung, der 
Reformation, hob dafür das Erkennen, das verſtandesmäßige Wiſſen 
von den Dingen, auf den Herrſchaftsplatz; die Kunſt hörte damit 
auf, eine volkstümliche Sache zu ſein, ſie wurde zugänglich nur 
denen, die ſich Erkenntnis und Wiſſen anzueignen vermochten: den 
gebildeten Kreiſen. Das Erlebnis des Schaffenden wurde beim 
Künſtler erſetzt durch die rationaliſtiſche Darſtellung des Lebens 
in irgendwelchem beliebigen Stoff, beim Kunſtempfangenden durch 
eine verſtandesmäßige Wertung an der Hand äſthetiſcher Geſetze. 
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Mit einem — man möchte fagen, brünſtigen Ernſt, der der 
Größe des angeſchnittenen Themas würdig iſt, entwickelt der Ver⸗ 
faſſer feine Beweisführungen und fügt fie zu Anklagen gegen die 
Verhältniſſe unſeres Kulturlebens zufammen. Die Schule, die 
Univerſität und was in ihren Gefolgſchaften geht, haben es ver⸗ 
ſchuldet, daß wir kein deutſches Kunſterlebnis, kein deutſches Kunſt⸗ 
werk mehr haben: fo der Grundton des Werkes. Das find Pro⸗ 
bleme; wo ſie als beſtimmte Tatſachen mit allen Beweisführungen 
ausgeſtattet auſtreten, da ſteht gegen ſie in unſerem innerſten 
Fühlen und Wiſſen ein Nein auf... Die Augen, die heute in 
die Zukunſt gehen, ſehen dort Dinge, ſo neu und groß und unerhört 
wie die Taten, die jetzt geſchehen, und die jene Zukunft herauf⸗ 
führen follen; dadurch wird der nach rückwärts gehende Augen⸗ 
punkt auf übermäßige Verkleinerung hin eingeſtellt. Waren wir 
wirklich, wie es aus der Benzſchen Schrift herausklingt, vor dem 
Krieg im Geiſtigen und in der Kunſt ein Volk von Rationaliſten 
oder Plattlingen? ... Dann wäre dieſer Krieg, fo wie er jetzt 
geſchieht, eine Unmöglichkeit geweſen; auch hier hätte es dann zu 
keinem Erlebnis des einzelnen und aller kommen können, und an 
Stelle der Fülle der moraliſchen Kraft, die uns die Siege gewinnen 
läßt, wäre ein mageres „Mitmachen müſſen“ bei den Unſerigen am 
Werk. Wir ſtünden alsdann nicht da, wo wir heute ſtehen. Wären 
unſere Vildungsanſtalten fo durchaus Ertöter für alles, was 
inneres Erleben gegenüber äußerlichem Erkennen heißt (Kunſt und 
Leben iſt als Erlebn sobjelt nicht fo gar fern voneinander liegend), 
dann wären unſre Jungen, die von dieſen Anſtalten kommen, nicht 
ſingend in die Todesſchlachten gegangen, und in den Torniſtern 
unſerer Truppen wären nicht die beſten und tieſſten Werke unſerer 
„Dichter und Denker mithinausgezogen vor den Feind, in die Unter⸗ 
ſtände, in die Schützengräben, und die Lehrer dieſer Anſtalten 
wären nicht in Scharen als Freiwillige mitgegangen gegen Deutſch⸗ 
lands Feinde, und ihre Namen füllten heute nicht die Verluſtliſten. 
Auch von dieſem Kriege noch wird es Gültigkeit behalten, wie es 
von unſeren letzten Kriegen geheißen hat: das Wort, daß der deutſche 
Schulmeiſter fie gewann. 


Für deutſche Art und Kunſt ſollen die Diederichſchen Blätter 
wirken; Benz deutet in feiner Schrift die Richtungen einiger Wege, 
die er zu ſtärkerem Deutſchtum eingeſchlagen ſehen will, an. Sie 
nennen, würde ſoviel heißen müſſen, als ſie im einzelnen zur Dis⸗ 
kuſſion ziehen. Manches dabei iſt geeignet, verhängnsvolle Irr⸗ 
tümer zu zeitigen, ſo die Behandlung des „Erlebniſſes“, ſo die 
Auffaſſung der abſoluten Trennung von Form und Inhalt im 
Kunſtwerk, fo die Art der Vorſchläge deutſcher Sprachkultivierung 
in den Schulen u. a. m. Alle dieſe Wege ſcheinen uns heute wie Ge⸗ 
bärden zu jein, an welchen wir mehr als je zuvor die Gefahr er» 
kennen, daß man ſie eben macht. Die. Frage: was iſt deutſch 
und find wird deutſch? ... löſt uns jeder einzelne Kriegstag von 
neuem. Wir wiſſen jetzt die Antwort darauf, denn wir erleben es, 
unſer Deutſchtum, und wir werden dieſes unſer Erlebnis als koſt⸗ 
barſten Beſitz mit in den Frieden hinneinnehmen. Es kann nicht 
anders ſein. 


Benz fetzt das Ideal einer deutſch⸗nationalen Kultur hinter 
die Anfänge der neuen Zeit und folgert: weil die Renaiſſance mit 
ihren Nebenerfcheinungen in die Welt kam, hat fie ſich zugleich mit 
der Geſchloſſenheit unſeres Bildes von Gott und Welt zerſetzt. Er 
verkennt den aus der Reformation geborenen deutſchen Proteſtan⸗ 
tismus als den ſtärkſten Erreger oiner in den tiefſten Wurzeln 
deutſch-nationaler Kultur. Aus dieſer Revolutionierung heraus 
wieder zu einer Einheit und Geſchloſſenheit der Welt- und Gottes⸗ 
anſchauung zu kommen, die alsdann eine viel höhere ſein muß, weil 
ſie das Ergebnis des freien Menſchen iſt — das iſt das Ziel, dem 
wir durch jahrhundertelange Zertrümmerungen und Abſchweifungen 
aller Art entgegengehen. Und dem ums jetzt der Krieg auf eiſernen 
Schwingen ein Stück entgegenträgt. 


Wie wir eine deutſche Reformation hatten, fo werden wir auch 
zu einer deulſchen Weltanſchauung gelangen, einer, die mit uns 
verwachſen iſt. Das genügt als Programm. Auch hierbei gilt es 
a daß man den Geiſt habe, dann wird einem alles andere 
zu füllen. 


— 


Gottfried Traub / Gewißheit 


Ich weiß es gewiß, daß ich in der Welt 
der höchſten Weisheit und Güte mich bes 
finde, die ihren Plan ganz durchſchaut und 
ihn unfehlbar ausführt. Fichte. 


Heilfroh bin ich, daß ein Weisheitsforſcher von dem Rang 
eines Fichte ein folches Bekenntnis zu ſchreiben gewagt hat. 
Würde es ein anderer tun, würde man die Achſeln zucken oder 
denken: der Mann muß vielleicht fo reden, weil er dazu ur- 
geſtellt iſt. Von der freien Warte ungebundener Philoſophie 
her hören fich ſolche mächtigen Worte doppelt ergreifend an. 
Und es waren keine goldenen Zeiten, keine bequemen Tage, in 
denen ſeine Gewißheit reifte und ſich ſo ausſprach. Preußen 
lag danieder; philiſterhafter Sinn im Innern, kleinmütiger 
Blick nach außen, Niederlage, Knechtung umgaben ihn. Es 
war im buchſtäblichen Sinne des Wortes „Wahnſinn“, nach 
dem Augenſchein der Zeitgeſchichte ſo zu ſchreiben, wie es hier 
aus ſtolzer Ueberzeugung herausſtrömt. Deſto größeren An⸗ 
ſpruch haben ſolche ſtolzen Worte auf willige Hörer. 

Schon die Unerſchütterlichkeit dieſer Ueberzeugung wirkt 
erfriſchend. Feſt ſteht ſie da, ohne andere zu kränken oder aus⸗ 
zuſchließen; einladend winkt ſie jedem: „Komm zu mir; ich 
trage deine Laſt, damit fie dir leicht werde.” Der Zweifel 
kann nie unerſchütterlich fein; er iſt zäh, er kommt immer 
unerwartet wieder; er ſchleicht ſich ein, wo man ihn nie ver⸗ 
mutet hatte. Aber er lebt gerade davon, daß er alles erſchüttert. 
Nichts iſt ihm gewiß, und er ſelber iſt ſich zuletzt ſein eigener 
größter Widerſpruch. Er ſetzt doch immer etwas anderes 
Sicheres voraus, an dem er nagen und abbröckeln kann. Sein 
Herrenſpielen iſt eine klägliche Maske; er iſt der unwillige und 
ungebärdige Knecht der feſten Dinge. Wären ſie nicht da, lebte 
er überhaupt nicht. Von einem ſpringt er zum anderen, und 
in ſeiner Wanderluſt hat er keine Zeit, ſich lange aufzuhalten. 
Es genügt ihm, überall einen raſchen Hieb zu verſetzen, aber 
zum zähen Kampf iſt er zu ſchwach. Der Zweifler iſt ein 
unglückſeliger Menſch; weil er es in unbewachten Augen⸗ 
blicken ſelber fühlt, iſt er noch am meiſten zu bedauern. 

Die Gewißheit des Wiſſens freilich braucht den Zweifel. 
Er hilft ihr, alle Seiten zu berückſichtigen und immer wieder 
das Wiſſen zu erproben gegen jeden Einfall und gegen jeden 
Widerſpruch. Jenſeits der Grenzen des Wiſſens aber liegt 
das Unerforſchliche, ſtehen die ungeteilten Mächte des 
Lebens und die Rieſen des Schickſals. Ihnen gegenüber be⸗ 
deutet es Herrſchaft, wenn wir ſie zu unſeren eigenen Ver⸗ 
bündeten machen. Die Gewißheit des Vertrauens zu dem 
beſten guten Sinn der Welt ſetzt uns ſelbſt einen kleinen Augen⸗ 
blick auf den Thron des Weltenlenkers und läßt uns mit den 
Augen der letzten Weisheit in alles, was geſchieht und ge⸗ 
ſchehen iſt, hineinſehen, daß wir ſagen: Zuletzt war es doch 
gut! Wenn die Menſchen nur einmal begreifen wollten, daß 
man mit dieſem unerſchütterlichen Glauben Herrenart ge⸗ 
winnt, und daß in ihm die Werkzeuge liegen, um ſich in allem 
Sturm zu halten und in jeder Not zu ſichern. Die Welt hat 
ihr Ziel, und das iſt gut. Damit iſt die Herrſchaft über all 
ihre dunklen, übergewaltigen Mächte gewonnen, daß ſie ge⸗ 
ordnet find. Ordnung iſt gut, iſt undenkbar ohne den Sinn 
der gütigen Weisheit. Glücklich, wer ſich neben ſie ſetzt und 
lauſchend und ahnend ſich von ihr die Wege zeigen läßt weit, 
weit über das Gebirge hin in das gelobte Land der klaren 
Erkenntnis: „Ich weiß es gewiß!“ 
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Für Leſeſtoff an die Front: Dr. H. P. in Düffeldorf 10 M. 
Die Sammlung für erblindete Krieger iſt geſchloſſen! 
Allen Gebern herzlichen Dank. 

Berlag der „die, Bertin-Säßnebeng. 


Brieffaſten 


vereine, die ihren im Felde ſtehenden Mitgliedern bei Weihnachts⸗ 

paleien die „Hilfe“ oder die Kriegs⸗ und Heimatchronik mitſenden 

wollen, wollen ſich wegen koſtenloſen Bezuges der Heſte an uns wenden. 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


eee für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg, für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Räumer Schöneberg. 


Für Feld, Etappe und Lazarett 
| fei vorzüglich eupfohlen die 


| Sammlung Söſchen 


von der bis jegt 765 Nummern zum Dreife von 90 Dfennig 
für den handlich gebundenen Band erfchienen ſind. 


Die Sammlung bildet eine leicht verftändliche 
und überſichtliche Cinfübrung in fämtlidye Ges 
biete der Wiſſenſchaft und Technik; in engem 

Rahmen, auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
bietet jedes Bändchen zuverläſſige Belehrung. 


u bezlehen durch alle B andlungen. 
3 e 1 . Verfügung. 9 


Amme Verlag der mum 


G. J. Göſchen' ſchen . 
Dur h., in en 2 N 


Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) in Tübingen. 


über die 


Russische Literatur 


unterrichten gut und zuverlässig die beiden nach- 
stehenden Werke: 


Nußlands geistige Entwicklung 


im Spiegel seiner schönen Literatur 


von 


Professor Dr. Alexander Brückner. 
Klein 8. 1908. M. 2.50, gebunden M. 3.50. 


N . Als Einführung in die Geschidite russischer 
Literatur und russischen Geisteslebens kann dieses Büdi- 
lein nur warm empfohlen werden.‘ Daslierarische Echo. 1909 


Die osteuropäischen Literaturen 


in ihren Hauptströmungen 
vergleichend dargestellt 
von 


Dr. K. Dieterich. 
8 1911. M. 4.—, gebunden M. 5.50. 


„Das gutunterrichtete Werk wird das Interesse der 
„ in reidistem Maße anregen und 


befriedigen Leipziger Tageblatt. 97 J. 


Verlag: Fortſchrilt Duchderlag der Ale), G. m. 25 Veuln Sch 
ck: Hempel & 


Die Hilfe 


— 


Co. G. m. b. 6. 
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Geſchäftliche Mitteilungen 
Unſere Leſer Een in ber heutigen Nummer unter dem Titel „Aus 
cher und Bilder“ einen außerordentlich reichhaltigen 
oſpekt des pee es B. G. Teubner, Leipzig. Unter den vielen guten 
ern kann jeder das Geeignete für den Welhnachtstiſch wählen. a; 
Bücher für ernſte Zeiten nennt ſich der diesjährige 8 ea \aas 
der C. H. Be en Verlagsbuchhandlung Oskar B 


ö ch 
Er liegt dieſer 1 bei und enthält eine Auswahl des Beſten, was d eiet 


angeſehene Verlag, der die Pflege nationaler Geſinnung und poſitiver 
See ſtets 1 .feiner beſonderen Aufgabe machte, in letzter 5 
eraus A bat. 3 den den Weltkrieg betref enden Seiten des 
pefts en wir beſonders die für das deutſche Haus überaus wertvolle 
Beckſche Chronik des Deutſchen Krieges hervor, von der jetzt 6 Bände vorliegen, 
Wir empfehlen den Proſpekt einer eingehenden Durchſicht. 


Ferner liegt der heutigen Nummer em Proſpekt des Verlages der Inter⸗ 
nationalen Korreſpondenz (J. K.), Berlin⸗Karlshorſt bei. Der Verla 
tellt es ſich zur bende einen 155 Bedürfniſſen der modernen Arbeiter- 

ewegung entſprechenden Auslands-Nachrichtendienſt zu drop. bei 
Näheres über deſſen Ziele und Zwecke ſagt der ausführliche Proſpekt, der 
unſere Leſer zweifellos ſehr intereſſieren wird. 


J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger 
Stuttgart und Berlin 


Soeben erſchlenen: 


Das Gewiſſen der Welt 


Roman von 


Otto Pietſch 


1.—5. Auflage. In Leinenband M. 6.— 


Oer hinreißend erzählte und mit zündender Kraft 
geſchriebene Roman gibt ein gewaltiges Bild der 
Kulturſünden Europas, die letzten Endes den Weli⸗ 
krieg herbelführten. Das im höoͤchſten Grade zeit⸗ 
gemäße Buch dürfte bald zu den meiſtgeleſenen 
Erſcheimmgen gehören. 


verlag von ). C. 5. Moher ( Paul Siebeck) in Tübingen 


Indien u. Ägypten 
en geil weltberrſchaft, um deren 


n geflihrt werden. Uber die beiden 
hend aufgeführten Schriften: 


ſind die re e der en 


Geltung d mpfe der nächften W 
Länder 1 — vorzüglich c bie beiden nach 


Indien 
unter der engliſchen herrſchaft 


Von Dr. Sten Konow, 
Benin für Gelhichte und 
ltur Indiens in Hamburg. 


8. 1915. M. 2.70, gebunden M. 3.50. 


55 
Agypten 
t 


Von F. Magnus. 
8. 1913. M. 6.—, gebunden 1 


Berantworttich für e den geſche aalen Tell: elfe Refting, Verun 


g. Wein SW. 68, Sunmerſtraße 7/8, 


9. Dezember 1915 


Die Hilfe erscheint Donnerstag. 
Schluß der Redaktion Montag. 
Un verlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Rückporto beizufügen. 
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| Naumann / men 


Montag, 29. November. 

Heute ſammeln ſich die V zu 
neuer Tagung. Ein Hauptgegenſtand ihrer Beratungen iſt die Vor⸗ 
bereitung einer künftigen Kriegsgewinnſteuer, oder vielmehr einer 
Beſteuerung des Vermögenszuwachſes während des Krieges. Zunächſt 


handelt es ſich darum, daß von den erwerbenden Aktiengeſellſchaften 


und Genoſſenſchaften m. b. H. die Hälfte des Reingewinnes nicht 
ausgeſchüttet werden darf, ſondern in vorgeſchriebener Weiſe für ein 
ſpäteres Steuergeſetz als Rücklage aufbewahrt werden fol. Es wird 
alle Vorſicht nötig ſein, damit nicht aus dieſem Rücklagezwang eine 
neue Verteuerung der Militäreinkäufe entſteht. Je länger der Krieg 
dauert, deſto mehr zeigt ſich, daß verſchiedene geſetzliche Maßnahmen 
und Verordnungen nur auf einen kurzen Kriegszuſtand berechnet 
waren. Dieſes trifft zum Teil auch die Löhnungs⸗ und Ver⸗ 
pflegungsſätze, von denen einige für einen jahrelangen Krieg zu 
niedrig, andere aber deſto mehr viel zu hoch erſcheinen. 

Die oberſte Heeresleitung teilt mit, daß nach ihrer Auffaſſung 
die großen Operationen gegen das ſerbiſche Heer abgeſchloſſen 
"find. Der Zweck des ſerbiſchen Krieges, die Oeffnung freier Ver⸗ 
bindung mit Bulgarien und dem türkiſchen Reich, iſt erreicht. Ge⸗ 
führt wurde der Feldzug unter Oberleitung des Generalſeld⸗ 
marſchalls v. Mackenſen von dem öſterreichiſch⸗ungariſchen General 
v. Koeveß, dem deutſchen General v. Gallwitz und dem bulgariſchen 
General Bojadjeff. Der öſterreichiſch⸗deutſche Angriff begann am 
6. Oktober, der bulgariſche am 14. Oktober. Die Zahl der Ge⸗ 
fangenen wird zunächſt mit 100 000 Mann angegeben, alſo etwas 
niedriger, als es vor einigen Tagen in der Berechnung der Wiener 
„Zeit“ erſchien. Die deutſchen Verluſte dürfen recht mäßig genannt 
werden, ſo bedauerlich ſie an ſich auch ſind. Unter Krankheiten hat 
die Truppe überhaupt nicht zu leiden gehabt. Ohne Zweifel wird es 


auch weiterhin in Serbien und an ſeinen Grenzen noch nicht ganz 


un kriegeriſchen Erſcheinungen fehlen können, da noch Reſtbeſtände 
der Armee an der albaniſchen Grenze vorhanden ſind, und da im 
Süden ſowohl Monaſtir ſich noch nicht ergeben hat, als auch die 
franzöſiſch⸗engliſche Truppe im allgemeinen ihren bisherigen Stand⸗ 
ort innezuhalten ſcheint. | 

Der franzöſiſche Finanzminiſter Ribot berechnet die monat⸗ 
lichen Kriegsausgaben Frankreichs mit 1750 000 000 
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Frank. Das entſpricht im Verhältnis zur Heeresſtärke ungefähr den 
Ausgaben, die nach den Mitteilungen von Staatsſekretär Helfferich 
in Deutſchland gemacht werden. Im ganzen wird wohl jeder Monat 
des Weltkrieges nicht viel unter 10 Milliarden Mark koſten. Mit 
anderen Worten, in jedem Monat erwächſt den kriegführenden 
Staaten Europas eine künftige jährliche Steuerlaſt von etwa 
500 000 000 Mark. Ein Kriegsjahr hat nach dieſer Berechnung eine 
Erhöhung des allgemeinen Aufbringungsſolls um ſechs Milliarden 
zur Folge. Welche Wirkungen dieſe ungeheure Verſchuldung der 
europäiſchen Staaten auf die Volkswirtſchaft unſeres Erdteils haben 
wird, läßt ſich noch in keiner Weiſe überſehen. Sicher iſt, daß die 
Schicht der Rentenbezieher, die von der Steuerkraft der übrigen Be⸗ 
völkerung erhalten werden muß, durch dieſen Krieg ungeheuer wächſt. 
Daraus ſcheint zu folgen, daß das Kapital für induſtrielle Anlagen 
knapper fein wird. Wahrſcheinlich wird ein nicht unbeträchtlicher 
Teil des Rentenbeſitzes ſofort nach dem Kriege als Zahlung für neue 
Rohſtoffe und Nahrungsmittel nach Amerika wandern. Dann ſind 
die europäiſchen Staaten gegenüber den Amerikanern in gewiſſem 
Grade tributpflichtig. Der Gedanke, daß durch Kriegsentſchädi⸗ 
gungen die Schuldenlaſt eines der kämpfenden Staaten vollſtändig 
auf die anderen abgeſchoben werden könne, muß wohl nach dem 


bisherigen Verlauf des langen Krieges als aufgegeben use 


werden. 


Dienstag, 30. November. 


Der Deutſche Kaiſer hat zum Re während des 
Krieges dem Kaiſer Franz Joſeph in Wien einen perſönlichen Beſuch 
machen können und iſt vom Hof und von der Bevölkerung außer⸗ 
ordentlich freundlich empfangen worden. Der Thronfolger Karl 
Franz Joſeph übernahm für den greiſen e die Begrüßungen 
außerhalb des Schloſſes. 

In Temesvär findet eine Konferenz der mitteleuropäiſchen 
Eiſenbahnverwaltungen ſtatt, um eine direkte Schnellzugsverbindung 
Berlin—-Konſtantinopel zu beraten. Dieſe Schnellzugsver⸗ 
bindung iſt gleichſam ein kurzer und ſichtbarer Ausdruck für die neu 
gewonnene Völkerverbindung von der Nordſee bis an das 
Marmarameer. 

Der Deutſch⸗Oeſterreichiſch⸗ e Wirt⸗ 
ſchaftsverband hat auf ſeiner Tagung in Dresden 
eine Entſchließung angenommen, daß ein Wirtſchaftsbündnis der 
mitteleuropäiſchen Zentralmächte auf lange Dauer geſichert werden 
ſoll. Es iſt auf Grund eines einheitlichen Zolltarifſchemas ein ein⸗ 
heitlicher Außentarif zu vereinbaren, deſſen Zollſätze nicht durchweg 
die gleichen für beide Gebiete zu ſein brauchen. In wechſelſeitigem 
Verkehr ſind die wirtſchaftlichen Verſchiedenheiten durch Ausgleichs⸗ 
zölle zu berüujichtigen. Eine zollpolitiſche Vorzugsbehandlung ohne 


Gemeinſamkeit der Wirtſchaftspolitik iſt wie alle anderen halben 


Maßnahmen als unzulänglich abzulehnen, denn die Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft der Zentralmächte erſchöpft ſich nicht in der Zollpolitik. 
Die weltpolitiſchen Veränderungen dieſes Krieges machen vielmehr 
eine gemeinſame Wirtſchaftspokitik zur Notwendigkeit. Die treue 
Waffenbrüderſchaft mit der Türkei und Bulgarien eröffnet uns des 
weiteren neue Ausblicke und ſtellt uns Aufgaben, die wir nur 
vereint erfüllen können. 

Die Bulgaren haben Prizren, ſüdweſtlich von Priſtina, ge⸗ 
nommen und damit die Schlacht auf dem Amſelfelde vervollſtändigt. 
Ueber 3000 Gefangene und 8 Geſchütze. 
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Die Italiener entfalten in den letzten Tagen eine außer⸗ 
ordentliche Lebendigkeit, ſowohl an den gewohnten Kampfesplätzen 
als auch vorübergehend am Monte Piano und nach Schluderbach 
hin. Der italieniſche Bericht von geſtern behauptet, daß die Italiener 
700 Gefangene gemacht haben. Sie wollen, und ſei es mit 
größten Opfern, dem jetzt zuſammentretenden Parlament etwas vor⸗ 
legen, was man einen Sieg nennen kann. Der engliſche Kriegs 
miniſter Kitchener hat auf ſeiner Rückreiſe eine kurze Beſichtigung 
der italieniſchen Front vorgenommen, iſt aber bereits auf dem Wege 
über Turin nach England. 


Mittwoch, 1. Dezember. 
Der Kaiſer begrüßte am Montag den Reichskanzler zu ſeinem 


59. Geburtstage mit einem Telegramm, das nicht ganz ohne 


politiſche Bedeutung iſt. Er ſagt: „Sie waren Mir in dieſer ſchweren 
Zeit eine treue und bewährte Stütze, deren Erfolge Meinen auf⸗ 
richtigen Glückwunſch verdienen.“ Daran ſchließt ſich der Wunſch, 


daß die Vorſehung dem Kanzler auch im kommenden Lebensjahre 


zum Segen für Kaiſer und Reich ähnliche Erfolge gewähren möge. 
Damit iſt allerlei heimliches Gerede in ſehr klarer Weiſe abgewieſen. 

Der bulgariſche Sieg bei Prizren hat ſich im Laufe des 
geſtrigen Tages noch ſehr vergrößert. Der bulgariſche Generalſtabs⸗ 
bericht meldet 16 000 bis 17000 Gefangene, 50 Feldgeſchütze und 


Haubitzen, 20 000 Gewehre, 148 Automobile und eine Menge ans 


deren Kriegs materials. Die Zahl der Gefangenen wächſt noch un⸗ 
aufhörlich. Ein Teil der ſerbiſchen Offiziere ſoll ſich in Zivilkleidern 
in den Dörfern der Umgegend verborgen halten, wodurch die Sol⸗ 
daten beſtimmt werden, ſich in Maſſen zu ergeben. König Peter und 
der ruſſiſche Geſandte, Fürſt Trubetzkoi, ſind ohne jede Begleitung 
mit unbekanntem Ziel davongeritten. Die franzöſiſchen Truppen 
ziehen ſich, nach franzöſiſcher Meldung, von Krivolak auf Demir 
Kapu zurück. 

In Wien haben gewiſſe Veränderungen im Miniſte⸗ 
rium ſtattgefunden, und zwar iſt Prinz Konrad Hohenlohe, der 
Bruder des öſterreichiſch⸗ungariſchen Botſchafters in Berlin, zum 
Miniſter des Innern, der bisherige Direktor der öſterreichiſchen 
Kreditanſtalt, Dr. Spitzmüller, zum Handelsminiſter und der bis— 
herige Oberleiter der Poſtſparkaſſen, von Leth, zum Finanzminiſter 
ernannt worden. Die Aufnahme der neuen Miniſter in der öſter⸗ 
reichiſchen und auch in der reichsdeutſchen Preſſe iſt eine fehr gute. 


Donnerstag, 2. Dezember. 

Aus engliſchen und italieniſchen Mitteilungen ergibt ſich, daß 
Kitchener bei ſeiner Rücklehr nach London in die Notwendigkeit ver⸗ 
ſetzt ſein wird, einen der ſchwerſten Entſchlüſſe im Verlaufe des 
gegenwärtigen Krieges zu faſſen oder beim Geſamtminiſterium zu 
beantragen, nämlich, daß es ratſam wäre, das Schlachtfeld von 
Gallipoli zu räumen, obwohl man nicht verkennen könne, 
daß dieſer Entſchluß das Anſehen Englands im ganzen mohamme⸗ 
daniſchen Orient außerordentlich ſchädigen müſſe. 200 000 Mann 
ſeien lange Monate hindurch vergeblich auf der Halbinſel in Kriegs⸗ 
zuſtand gehalten worden. Die Türken, die noch im März mit 
30 000 oder 40 000 Mann hätten überrannt werden können, ſeien 
nun durch ein gewaltiges Syſtem von Schützengräben geſichert. Aller⸗ 
dings werde auch das Verlaſſen der Halbinſel, militärtechniſch bes 
trachtet, nicht einfach ſein. Es ſei dieſes einer der verantwortungs⸗ 
vollſten Schritte, über den je ein engliſcher Miniſterrat zu beſchließen 
gehabt habe. 

Dasitalieniſche Parlament wurde von Sonnino mit 


einer kühlen Darſtellung der diplomatiſchen Vorgänge bei Beginn 


des öſterreichiſchen, türkiſchen und bulgariſchen Krieges eröffnet. Vor⸗ 
läufig ſind ſowohl der türkiſche wie der bulgariſche Krieg faſt nur 
auf dem Papier vorhanden. Ueber das Verhältnis Italiens zu 
Deutſchland iſt in dieſer Rede nicht geſprochen worden, obwohl von 
vielen Seiten eine italieniſche Kriegserklärung gegen Deutſchland ge⸗ 
fordert wird. Vom deutſchen Standpunkt aus haben wir keine Ver⸗ 
anlaſſung, eine Kriegserklärung nach Italien zu ſenden, weil ſie am 
tatſächlichen Verhältnis faſt gar nichts ändern würde. Die Mit- 
teilung, daß Italien in den letzten Tagen den Londoner Vertrag 
über Gemeinſamkeit des Friedensſchluſſes der Vierverbandsmächte 
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unterzeichnet hat, wurde mit ſtürmiſchem Beifall begrüßt. Ueber 
Serbien ſagte Sonnino, die Wiederherſtellung des ſerbiſchen Volles in 
ſeiner vollen Unabhängigkeit ſei ein unumgänglich notwendiges Ziel 
dieſes großen Krieges. Auch dieſe Stelle wurde mit lebhaftem Bei⸗ 
fall und Hochrufen begleitet. Dabei bleibt die Frage offen, wie 
ſich die Italiener in Albanien gegenüber dem ſtarben Eindringen 
ſerbiſcher Flüchtlinge und Truppen verhalten werden. 

Als Ergänzung zu ihrem Siegesbericht aus Meſopotamien 
wird von den Türken berichtet, daß einer der angeſehenſten arabi⸗ 
ſchen Jralſtämme ſich endgültig auf die türkiſche Seite geſtellt 
habe, und daß dadurch die Niederlage der Engländer eine voll⸗ 
ſtändige wurde. Die engliſchen Verluſte in den Kämpfen vom 23. 
bis 26. November ſollen 5000 Mann überſteigen. Die Zahl der mit 
Dampfſchiffen weggeführten Verwundeten wird auf 2900 angegeben. 
Ein Kriegsmotorboot auf dem Tigris wurde von den Türken erobert. 


Freitag, 3. Dezember. 


Die engliſche Wochenſchrift „Obſerver“ beſpricht mit anerken⸗ 
nenswerter Offenheit den Mangel führender Generale 
im engliſchen Heer. Dadurch, daß England in Friedenszeiten nur . 
eine kleine Armee gehabt und keine großen Manöver veranftaltet 


habe, ſeien jetzt die Kräfte nicht vorhanden, die zur Leitung von 


Hunderttauſenden unentbehrlich find. Es würde ſich darum empfeh⸗ 
len, engliſche Truppen unter franzöſiſche Oberleitung zu ſtellen. Ob 
dieſer Wunſch mehr in Frankreich oder mehr in England entſtanden 
iſt, können wir von uns aus begreiflicherweiſe nicht beurteilen. 
Ueber die Verhandlungen des Vierverbandes mit Griechen- 
land und teilweiſe auch über Beſprechungen zwiſchen Griechen— 
land, Bulgarien, Rumänien und den mitteleuropäiſchen Mächten 
wird jeden Tag vielerlei in in- und ausländiſchen Zeitungen ge— 
ſchrieben, ohne daß dadurch die Sachlage weſentlich klarer erſcheint. 
Der Vierverband ſucht Griechenland mit allen Mitteln zum An- 
ſchluß zu zwingen, nachdem offenbar auch der Beſuch von Kitchener 
in Rom ein merkbares Eingreiſen der Italiener nicht hat erreichen 
können. Die Italiener ſollen ihm gegenüber die Ueberlaſſung von 


ganz Albanien gefordert und doch nur ein verhältnismäßig kleines 


Truppenkontingent dafür verſprochen haben. Wenn der Vierver— 
band Albanien an die Italiener verſpricht, fo kann er es nicht gleich— 
zeitig in ſeinen ſüdlichen Teilen den Griechen in Ausſicht ſtellen. 

Aus Sofia erfährt man, daß durch die feindliche Haltung der 
Albanier die Proviantzüge des Vierverbandes aufgehalten wor— 
den find, fo daß fie zu spät bis an das ſerbiſche Heer gelangen konn- 
ten. Man wird, ſo heißt es in einer Privatnachricht, ſpäter einmal 
erfahren, welche großen Dienſte die Albanier überall den Bulgaren 
geleiſtet haben, und wird noch weiteres von ihnen hören, wenn ihre 
Zeit gekommen iſt. | | 

Von der ruſſiſchen Armee in Beßarabien hört man noch 
immer nicht, daß fie ſich in Marſch ſetzt, ſondern nur, daß Kuropatlin 
nicht mehr zu ihrem Führer beſtimmt iſt. An der ruſſiſchen Kriegs⸗ 
front herrſcht im allgemeinen Ruhe. Beide Teile richten ſich wohl 
auf Winterlager ein. 

Mit Rumänien ſind Abſchlüſſe beider mitteleuropäiſchen 
Reiche über 50 000 Waggons Getreide gemacht worden, und zwar 
20 000 Waggons Weizen, 10000 Waggons Mais, 7500 Waggons 
Gerſte, 5000 Waggons Hafer, 2500 Waggons Erbſen, 5000 Waggons 
Bohnen. Die Preiſe find, auch nach unſern Kriegsauffaſſungen, noch 
immer übermäßig hoch. 

. König Ferdinand von Bulgarien ſagte in einer Anſprache: 
„Ich weiß ſeit langem, welche edlen Gefühle Ungarn für uns hegt.“ 
Der bulgariſche Arbeitsminiſter Petkow erklärt dem Vertreter von 
„Wolffs Telegraphenbureau“: Alle Bulgaren haben jetzt erkannt, daß 
Rußland ſie nur befreit hat, um bereitwillige Diener ſeiner Er— 
oberungsſucht aus ihnen zu machen. Das bulgariſche Volk iſt jetzt 
einig darüber, daß es feine politiſchen und wirtſchaftlichen Inter 
eſſen am beſten im Anſchluß an die Zentralmächte wahren kann. 
Die Beteiligung eines bulgariſchen Vertreters an der Dresdner 
Tagung des mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsverbandes ſei als Ans 
zeichen einer wirtſchaftlichen Annäherung Bulgariens an die Zentral⸗ 
mächte zu betrachten. N | 
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Sonnabend, 4. Dezember. 

Nach dem öſterreichiſchen Bericht haben weſtlich und ſüdlich von 
No vibazar ungariſche Abteilungen, denen ſich viele bewaffnete 
(bosniſche) Mohammedaner anſchloſſen, in zwei Tagen 3500 Serben 
gefangen. 

Monaſtir, die alte, zweite Hauptſtadt von Mazedonien, 
deren antiker Name Bitolia hieß, eine induſtrielle Stadt mit allerlei 
Bildungsanſtalten, iſt von den ſerbiſchen Truppen verlaſſen worden. 
Derjenige Teil von ihnen, der ſich nach Saloniki durchzuſchlagen 
verſuchte, iſt von den Bulgaren zurückgeworfen oder gefangen wor⸗ 
den. Ein anderer Teil ſcheint den Weg nach Albanien, über Resna, 
zu verſuchen. 

Im Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei referiert v. Payer über die politiſche Lage. Es wird eine 
Entſchließung angenommen, in der ſich die Partei als erſte der 
politiſchen Parteien für die politiſche, militäriſche und wirtſchaftliche 
Annäherung an Oeſterreich-Ungarn ausſpricht. 


Sonntag, 5. Dezember. 

Die engliſche Niederlage in Meſopotamien iſt noch etwas 
größer als wir bisher annehmen durften. Es ſind zwei engliſche 
Kanonenboote erbeutet oder verſenkt. Der Oberbefehlshaber iſt bis 
nach Basra geflohen. 

Das 1. J. Kriegspreſſequartier vergleicht den Niederbruch 
des ſerbiſchen Heeres mit dem ſchrecklichen Uebergang der 
napolepniſchen Armee über die Bereſina. Für die ſerbiſche Armee 
gibt es aber weder eine junge Garde noch einen Boden, aus dem 
neue Kraft gezogen werden kann. In den wilden Schluchten 
Montenegros und Albaniens iſt der Reſt von Altſerbien der Kälte 
und den Naturgewalten preisgegeben. Montenegro iſt in den 
Wirbel des ſerbiſchen Unterganges hineingezogen. Hier iſt die 
Weltgeſchichte das Weltgericht. Die Geſchichte des Königs der 
ſchwarzen Berge naht wohl ihrem Ende. Die Anſtrengungen der 
öſterreicheſch-ungariſchen Armee, die von der Drina her durch 
Klüfte und Urwälder nach Montenegro vordrang, ſind ungeheuer. 
Im ganzen find auf der Balkanhalbinſel von den mitteleuropäiſch⸗ 
bulgariſchen Truppen faſt 100 000 Geviertkilometer erobert. Es 
ſind bis jetzt 160 000 Serben gefangen. Das alles geſchieht, wäh⸗ 
rend der Vierverband in Frankreich und Rußland nicht von der 
Stelle rücken kann. 

Monaſtir iſt Donnerstag nachmittag von Deutſchen und 
Bulgaren beſetzt worden. Die deutſche Beſetzung iſt politiſch wichtig, 
weil damit für Monaſtir etwas andere Bedingungen geſchaffen wer⸗ 
den als für die nur von Bulgaren eingenommenen ſerbiſchen Plätze. 
Italieniſche Korreſpondenten befürchten ein geheimes Einverſtändnis 
der Deutſchen und der Griechen. Die Kämpfe zwiſchen Bulgaren 
und der nördlich von Saloniki ſtehenden franzöſiſch⸗engliſchen 
Armee gehen weiter. f 

Imengliſchen Kron rat ſollen mehrere Miniſter, darunter 

Lloyd George für, aber Asquith und Kitchener gegen das Aufgeben 
der Kämpfe auf Gallipoli und bei Saloniki ſich ausgeſprochen haben. 
Ueber Kitchener hatten bisher die italieniſchen Berichte anders ge⸗ 
lautet... Der ſerbiſche Rückzugsplan ſoll vom franzöſiſchen Gene⸗ 
raliſſimus Joffre perſönlich bearbeitet worden ſein. 
Die italieniſche Kammer hat mit 405 gegen 48 Stim⸗ 
men dem Miniſterium ihr Vertrauen ausgeſprochen. Der klerikale 
Abgeordnete Meda führte aus, daß es der chriſtlichen Lehre ent— 
ſpreche, die Gerechtigkeit mit Gewalt wieder herzuſtellen, wenn fie 
durch Gewalt verletzt ſei. Wie ſich das gerade auf Italien beziehen 
kann, iſt uns ſchleierhaft, da Italien von niemandem angegriffen 
wurde. ö 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 29. November. 

Eine radikale Maßnahme zur Linderung der Fettnot hat das 
preußiſche Miniſterium des Innern getroffen. Die Staatsregierung 
ſtellt geeigneten landwirtſchaftlichen Körperſchaften der Schweine- 
produktionsgebtete, im Ausland gekaufte Futtermittel zur Ver⸗ 
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fügung dafür, daß ſie ſich verpflichten, nach einer normalen 
Mäſtungszeit von 90 Tagen Fettſchweine an ſtaatlich bezeichnete 
Verbrauchsſtellen abzuliefern. Die Preiſe der Futtermittel ſind ſo 
bemeſſen, daß der Mäſter das Schwein unter dem Höchſtpreis liefern 
kann. Der Staat trägt dabei die Mehrkoſten der im Ausland teurer 
gekauften als an die Viehhalter abgegebenen Futtermittel. Auf die 
Art ſoll zunächſt für eine halbe Million Fettſchweine geſorgt werden, 
die in den Monaten Februar bis Mai von den Kommunen abs 
genommen und den Verbrauchern zugeführt werden ſollen. Die 
Staatsregelung als Produktionsauftrag — das iſt die letzte not⸗ 


wendige Konſequenz der Verſorgungswirtſchaft. 


Die Vorlage zur Beſteuerung der Kriegsgewinne, die dem 
morgen zuſammentretenden Reichstag zugeht, erſcheint in den 
Zeitungen. Die Steuerpflicht erſtreckt ſich auf „alle Erwerbs⸗ 
geſellſchaften, bei denen die Möglichkeit der Erzielung höherer Ge⸗ 
winne während der Kriegszeit vorliegt“. Sie verpflichtet dieſe Ge⸗ 
ſellſchaften zu einer Rücklage von 50 v. H. ihres Kriegs⸗Mehr⸗ 
gewinns, d. h. des Betrages, um den der Geſchäftsgewinn eines 
Kriegsgeſchäftsjahrs den Durchſchnitt früheren Geſchäftsgewinns oder 
einen gewiſſen Mindeſtgewinn überſteigt. Dieſe 50 v. H. dürfen 
alſo nicht an die Aktionäre ausgegeben, ſondern müſſen aufgeſammelt 
werden als Objekt einer ſpäter einzuführenden Kriegsgewinnſteuer. 
Mit dieſer Vorlage erſcheint eine andere über die Kriegsſteuern 
der Reichsbank, die natürlich als „Erwerbsgeſellſchaft“ anders be⸗ 
handelt werden muß als die anderen, aber auch ungewöhnliche 
Kriegsgewinne hat und daher ihre Kriegsabgabe leiſten muß. 

Dieſe Kriegsgewinnſteuer — wieder eine große Einſchwenkung 
aus der privatwirtſchaftlichen in die ſtaatswirtſchaftliche Or⸗ 
ganiſation. 

Die „Voſſiſche Zeitung“ druckt den Brief eines zwanzigjährigen 
jungen Dichters ab, der als Kriegsfreiwilliger in der Champagne 
fiel: Wilhelm Wolter. Dieſer wundervolle innere Sieg über den 
Tod, den die Jugend ſich ſelbſt erringt — wie viel ſchöner, mächtiger 
und heiliger iſt er, als die Kriegsphiloſophie hinter der Front. Un⸗ 
vergeßlich in ihrer troſtvollen Reife, dieſe Worte des Zwanzigjährigen 
vom Vorabend ſeines Heldentodes: ö 

„Draußen knattert wieder die ganze Nacht heftiges Gewehr⸗ 
feuer, nach unſeren Beobachtungen ſcheint wieder ein Sturm bevor⸗ 
zuſtehen. Ich habe mich längſt mit allen Möglichkeiten abgefunden. 
Man ſagt immer, es müßte für die Jungen leichter ſein, in den 
Tod zu gehen, als für die Aelteren, die Väter u. a. Ich glaube 
kaum, denn ſolcher wird die Aufgabe ſeines Lebens, wenn er über⸗ 
haupt eine Sendung in ſich fühlt, doch wenigſtens zum größten Teil 
meiſt gelöſt haben, und in ſeinen Werken, gleichviel, welcher Art, in 
ſeinen Kindern wird man ſeine Spur immer wiederfinden, wird er 
weiterleben. Er muß alſo doch nicht allzu ſchwer für einen hohen 
Zweck ſterben können. Ich fühle auch eine Aufgabe in mir, ich 
glaube, den Menſchen etwas zu ſagen zu haben, und möchte von den 
reichen Schätzen, die Gott mir ins Herz gelegt, und die mich oft mit 
tiefem Glück durchzittert haben, den Menſchen wiederſchenken. Aber 
ich habe noch keine Zeit zum Ernten gehabt, und wenn man mir 
keine Zeit zum Ernten läßt? Vergib ſolche Worte, es wird nicht 
ſo kommen, und wenn auch, es wird Gottes Güte immer einen 
Ausgleich, ein Vollenden und Erfüllen des Wollens, ſchaffen — und 
das muß der Troſt ſein, Schönheit von ſolcher Höhe iſt ſicher un⸗ 
ſterblich, ein Hauch des Ewigen, der ihn ahnen läßt, und nicht vorbei 
mit dem Tod..“ 


Dienstag, 30. November. 


Der Reichskanzler hat in ſeiner Antwort an den Deutſchen 
Landwirtſchaftsrat, der ihn aufforderte, den Beſchuldigungen gegen 
die Landwirtſchaft entgegenzutreten, zugleich zu einem ſanften 
Memento Gelegenheit genommen. Er fugt: 

„Ich zweifle nicht daran, daß die deutſche Landwirtſchaft auch 
in Zukunft bereit iſt, alle durch die Erforderniſſe der Kriegswirtſchaft 
ihr auferlegten notwendigen Opfer mit vaterländiſchem Gemein⸗ 
ſinn zu tragen, und werde dauernd bemüht ſein, allen ungerechten 
Beſchuldigungen entgegenzutreten, die das Verhalten der Lands 
wirtſchaft oder anderer Berufsſtände gegenüber der Allgemeinheit 
verdächtigen. Ich gehe dabei von der zuverſichtlichen Erwartung 
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aus, daß die berufenen landwirtſchaftlichen Vertretungen ihren 
ganzen Einfluß auf ihre Berufsgenoſſen dafür einſetzen werden, die 
rückhaltloſe Bereitwilligleit zur Mithilfe bei der Durchführung aller 
im Intereſſe der Volksernährung getroffenen Maßnahmen überall 
durch die Tat zu bekunden. Ich vertraue darauf, daß die Land⸗ 
wirtſchaft ſelbſt, trotz aller zu überwindenden Schwierigkeiten, deren 
Umfang ich nicht verkenne, tatkräftig die ununterbrochene Ver⸗ 
ſorgung des Lebensmittelmarktes fördert, und bin deshalb gewiß, 
daß unſere Vollswirtſchaft auch die ihr gegenwärtig geſtellten 
großen Aufgaben erfolgreich löſen wird.“ 

Der Reichstag tritt heute wieder zuſammen. Eine Denkſchrift 
über die bisherigen wirtſchaftlichen Maßnahmen als 6. Nachtrag 
zu dem gerade vor einem Jahr erſchienenen erſten Rechenſchafts⸗ 
bericht liegt ihm vor. Wenn man die Folge dieſer Denkſchriften ſich 
zurückruft, ſo wird einem der Wandel der Kriegswirtſchaftsprobleme 
ſehr deutlich. Vor einem Jahr war es mehr das Problem der Vor⸗ 
räte, jetzt iſt es das ihrer Verteilung, das im Mittelpunkt ſteht. 
Zugleich ſind wir von dem Ausgangspunkt der Höchſtpreiſe nach 
rückwärts zur Produktionsregelung und nach vorwärts zur Ver⸗ 
brauchsregelung weiter gegangen. Das ſtaatswirtſchaftliche Prinzip 
hat ſich immer weitere Geltung verſchafft, wie eine lebendige Natur⸗ 
kraft, die von ſich aus ihrem Geſetz entſprechend alles ihr Erreichbare 
umformt. Die Denkſchrift erwähnt auch mit berechtigtem Stolz die 
Mobilmachung des Geiſtes, die, durch die Not erzwungen, in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik neue Wege gefunden hat. 


Mittwoch, 1. Dezember. 

Im Reichstag hat Helſſerich die Vorlage für die Kriegsgewinn⸗ 
ſteuer begründend eingeführt. Die ungeheure Arbeitslaſt aller 
Aemter ſchimmert durch die kräftigen Sätze feiner kühl-ſachlichen 
Rede. Man denkt manchmal: einmal muß der Krieg aufhören, 
weil die Gehirne der Welt die zehnfache Anſpannung nicht mehr 
aushalten. Das Gefetz ſelbſt wird im März 1916 vorgelegt werden. 

Die fozialdemolratiſche Minderheit will ihren Gegenſatz zur 
Mehrheit im Reichstag austragen, von der Chemnitzer „Volks⸗ 
ſtimme“ wird dazu die Hoffnung ausgeſprochen, daß ſie dann 
wenigſtens ihre Seele rückhaltlos enthülle, damit die Partei Re 
kennen lerne. 

Im Haushaltausſchuß beginnt die Beratung der Kriegsgewinn⸗ 
ſteuer. 


Donnerstag, 2. Dezember. 

Die ſozialdemokratiſche Partei wird eine „Friedens⸗Interpella⸗ 
tion“ einbringen, eine Anfrage, ob der Reichskanzler bereit ſei, Aus- 
kunft darüber zu geben, unter welchen Bedingungen er geneigt iſt, in 
Friedensverhandlungen einzutreten. 

Berlin ſeufzt etwas unter Mangel an friſchem Schweinefleiſch. 
Es ſcheint, daß die Höchſtpreiſe dadurch umgangen werden, daß man 
alles Schweinefleiſch, das nicht direkt an die Konſervenfabriken geht, 


zu Wurſt verarbeitet, um die Höchſtpreiſe zu umgehen. Alſo Höchſt⸗ 


preiſe für Wurſt? 

Dann iſt die Stockung in der Butterzufuhr ſehr bemerkbar. 
Sie wird in kurzer Zeit behoben ſein. Bis dahin Gedränge in oder 
vor den Läden und viel Unvernunft ſolcher, die meinen, daß es durch 
Schimpfen beſſer wird. Die Butterkarte wäre dringend notwendig, 
um Ordnung in die Verteilung zu bringen. 


Freitag, 3. Dezember. 

In der Berliner Stadtverordnetenverſammlung iſt die Frage 
der gleichmäßigen Behandlung der Kriegsunterſtützungsfälle durch die 
23 Bezirkskommiſſionen, beſonders die gleichmäßige Beurteilung 
der Bedürftigkeit, zur Sprache gekommen. Es wäre ſehr erfreulich, 
wenn damit etwas erreicht würde. Die einheitliche Geſtaltung der 
Unterſtützungen bei 23 unabhängig entſcheidenden Stellen iſt ein 
lehr ſchweres Problem. 

Im Reichstag gehen die Beratungen des Haushaltausſchuſſes 
ſtber die Ernährungsfragen weiter. Es iſt ganz richtig, daß die 
Brotlarte das Glanzſtück der Lebensmittelverſorgung iſt. Alles 
andere iſt techniſch viel ſchwerer — das iſt zuzugeſtehen; aber es 
iſt auch nicht in derſelben Weiſe Angſtkind nud deshalb nicht ſo 
vückſichtslos und durchgreifend angefaßt worden. Das Studium der 


neuen Denkſchrift über die wirtſchaftlichen Kriegsmaßnahmen bringt 
einem doch ſtark zum Bewußtſein, wie fehr trotz feines ſchwanken⸗ 
den Kurſes das Schiff der Wirtſchaftsleitung zur allgemeinen Pro⸗ 
duktions⸗, Tauſch⸗ und Verbrauchsregelung hinſteuert. Chronologiſch 
betrachtet iſt jeder Schritt zu dieſem Ziel durch den nächſten überholt 
und niemals einer zurückgetan. Jede Maßnahme hat einen verborge⸗ 
nen Wegweiſer nach dieſer Richtung. 

Ich las Frauenbriefe aus dem Kriege 1870/71. Was tat man 
damals? Man wartete auf die Zeitung, zupfte Scharpie, ſchickte 
Liebesgaben, las ſchoͤne Kriegsgedichte und war ganz Zuſchauer. 
Manchmal iſt man geneigt, die Frauen von damals zu beneiden. 
Sie hätten es als Entweihung empfunden, in großer Zeit fo voll 
Intereſſe für das nüchterne Kapitel „Fette und Oele“ und für die 
Ergebniſſe der Schweinezählung zu fein wie wir heutigen. 

Das Kapitel „Fette und Oele“ iſt übrigens tatfächlich eines der 
aufſchlußreichſten der neuen Denkſchrift, und immerhin ermutigend. 
Es zeigt, was der Kriegsausſchuß, der die volkswirtſchaftliche Ver⸗ 
waltung der Fette und Oele ganz in ſeinen Händen hat, bisher getan 
hat. Hier iſt die Zentraliſation der Vorräte ſo vollſtändig, daß ſehr 
wohl eine Maßnahme möglich wäre, die der Fettnot der unbemittel⸗ 
ten Schichten ſteuern könnte: die ſtrikte Vorbehaltung aller dieſer 
Fette für den Verbrauch der Minderbemittelten. f 

Ueber die Viehzählung vom 1. Oktober teilt die Denlſchrift fol⸗ 
gendes mit: 

„Die Zählung ergab erfreulicherweiſe für Pferde trotz der weit⸗ 
gehenden Inanſpruchnahme für militäriſche Zwecke einen fü gering⸗ 
fügigen Rückgang, daß Beſorgniſſe für die Pferdezucht nicht be⸗ 
ſtehen. Im Gegenteil wird nach Rückgabe der für militäriſche Zwecke 
angeforderten Pferde mit einer nicht unbeträchtlichen Gefamtver⸗ 
mehrung des Pferdebeſtandes gerechnet werden dürfen. Auch der 
Rindviehbeſtand weiſt gegenüber der Zählung vom 1. Dezember 1914 
nur einen geringfügigen Rückgang auf. Der Schaſbeſtand zeigt 
gegenüber der Zählung vom 1. Dezember 1914 eine Zunahme von 
4,4 v. H. Noch ſtärker, nämlich 10,6 v. H., iſt die Zunahme des 
Ziegenbeſtandes. Gegenüber dem Ergebnis der beiden letzten 
Schweinezwiſchenzählungen vom 15. März und 15. April 1915 hat 
der Schweinchejtand eine erfreuliche Zunahme vorzuweiſen. Die 
Steigerung gegen den Beſtand vom 15. April 1915 beträgt 16 v. H. 
Dieſe Zunahme prägt ſich noch deutlicher aus bei demjenigen Teile 
des Schweinebeſtandes, auf dem für die nächſte Zeit die Aufgabe der 
Fleiſchverſorgung der Bevölkerung beruht; denn bei den ein Jahr 
alten und älteren Schweinen beträgt die Zunahme 46,6 v. H., bei den 
einhalb bis ein Jahr alten ſogar 87 v. H. Das Federvieh hat eine 
Abnahme um 8,7 v. O gegenüber der letzten Zählung, der vom 
2. Dezember 1912, aufzuweiſen. Dieſer Rückgang iſt auschließlich 
bei den Hühnern eingetreten; Gänſe und Enten haben eine nicht 
unerhebliche Zunahme aufzuweiſen. Das Geſamtergebnis der 
Viehzählung,“ fo ſagt die Denlſchrift, „ergibt ein den Umſtänden nach 
durchaus erfreuliches Bild; es zeigt, daß trotz einiger kleiner Rück⸗ 
gänge im einzelnen der deutſche Viehbeſtand ſich in ſeiner Geſamtheit 
auch in der Kriegszeit günſtig entwickelt hat und die Fleiſchver⸗ 
ſorgung der Bevölkerung auch fernerhin nicht gefährdet iſt.“ 


Sonnabend, 4. Dezember. 

Wir hatten eine Verſammlung, um Frauen als Vormünder 
zu gewinnen, da es faſt nicht mehr möglich ift, für die zahlreichen, 
der Vormundſchaft und Pflegſchaft bedürftigen Kinder männliche 
Vormünder aufzutreiben. Hoffentlich hat der neue Verſuch „Men⸗ 
ſchen zu fangen“ einigen Ertrag gegeben. Das Rekrutierungsſyſtem 
für die ſoziale Hilfe iſt eigentlich denkbar primitiv, man fiſcht immer 
von neuem verſuchsweiſe in dem Meer der Großſtadt herum, und 
es iſt im Grunde Glücksſache, ob man gerade an ſolche herankommt, 
die helfen könnten und wollen. Und dann ſind die Frauen ſo voll 
Scheu vor jeder Arbeit, die ſie nicht kennen und die ihrer Natur 
nach Verpflichtung auf längere Zeit bedingt. Schließlich find es immer 
die ſchon ſozial arbeitenden, die, wenn es denn doch nichts hilft, 
zu allem noch ein halbes Dutzend Mündel übernehmen. Die Frauen⸗ 
erziehung muß viel energiſcher dafür forgen, daß den Frauen ſolche 
Pflichten ſelbſtverſtändlich werden, ſtatt daß heute auch die an ſich 
weichherzigen und liebevollen einfach zu zimperlich dafür ſind. 
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Heute begann die Sitzung des Zentralausſchuſſes der Fortſchritt— 
lichen Volkspartei — die erſte ſeit Kriegsausbruch und gut beſucht. 
Es wurde heute über „Kriegsziele und Friedensfrage“ geſprochen, 
und eine einſtimmige Entſchließung erzielt. Ein eigentümlicher 
und viele überraſchender Beweis dafür, daß ſich allmählich das 
Kriegsziel aus dem Verlauf des Krieges gleichſam aus eigener poli« 
tiſcher Kraft und Logik herausſtellt. Noch vor wenigen Monaten 
wäre niemand ſo ſicher über das Erſtrebenswerte und Mögliche ge⸗ 
weſen. 


Sonntag, 5. Dezember. 

Fortſetzung unſerer Tagung. Volksernährungs⸗ und Kriegsfür⸗ 
ſorgefragen im Anſchluß an Vorträge von Fiſchbeck und Lieſching. 
Eindrucksvoll iſt in der Behandlung der Volksernährungsfrage die 
ſelbſtverſtändliche Zurückſtellung des Parteiſtandpunktes hinter den 
des allgemeinen Inteveſſes. Die Fragen hätten auf einem Er⸗ 


nährungskurſus kaum anders und objektiver behandelt werden 


können. 

Die Anſiedlung der Kriegsverletzten wird allenthalben praktiſch 
in Angriff genommen. In Schleſien durch die „Schleſiſche Land⸗ 
geſellſchaft“, in der Provinz Sachſen durch die Anſiodlungsgeſell⸗ 
ſchaft „Sachſenland'. Es werden fowohl bäuerliche Rentengüter 
wie auch Kleinſtellen für Arbeiter und Handwerker eingerichtet. 

Die landwirtſchaftliche Kinderarbeit hat durch den Krieg ſelbſt⸗ 
verſtändlich fehr zugenommen, und in der Befreiung vom Unterricht 
zu ſolchen Zwecken muß naturgemäß ziemlich liberal verfahren wer⸗ 
den. Es wurden Kinder gebraucht zum Sammeln der ölhaltigen 
Baumfrüchte, jetzt zum Sortieren von Kartoffeln und zu manchen 
anderen Arbeiten. Dagegen wird niemand etwas einzuwenden 
haben — im Gegenteil. 


Wilhelm Heile / Die Nordgermanen im 
Weltkriege 


Es iſt kein Zweifel, daß der nationale Gedanke im letzten 
Jahrhundert aller großen Politik die ſtärkſten Triebkräfte ge⸗ 
geben hat. Das gilt nicht bloß von uns Deutſchen, die wir 
in dieſer Zeit aus der nationalen Zerſplitterung herausge⸗ 
kommen ſind, ohne freilich die Geſamtnation in einem Staats⸗ 
weſen vereinigt zu haben. Auch nicht bloß von großen 
Nationen; die Kleinvölker der verſchiedenen Raſſen haben das 
gleiche Erlebnis. 

Einſt fiel das Wort: Blut iſt dicker als Waſſer. Ge⸗ 
meint war die Zuſammengehörigkeit von Germanen und Angel⸗ 
ſachſen trotz trennender Meere und trennender Geſchichte. In⸗ 
zwiſchen iſt der Vetter jenſeits des Kanals unſer Hauptgegner 
im großen Weltenbrande geworden; geblieben aber iſt doch 
das Gefühl, daß dieſe Gegnerſchaft doppelt bitter empfunden 
wird, eben weil es der Vetter iſt, der den Brand geſchürt hat, 
um den Verwandten, deſſen Kraft er am beſten zu würdigen 
wußte, nicht hochkommen zu laſſen. 


Es iſt ſchon etwas Lebendiges und Ernſthaftes um das 


Gefühl der Blutsverwandtſchaft von Völkern. So verworren 
und phantaſtiſch das meiſte iſt, was über Naſſenbewußtſein 
und Raſſenpolitik geſchrieben und geſprochen zu werden pflegt: 
die Tatſache läßt ſich nicht leugnen, daß es weit leichter iſt, 
Völker ähnlichen Urſprungs und verwandter Sprache einen 
gemeinſamen geſchichtlichen Weg zu führen, als Völker, die nur 
geographiſch und wirtſchaftlich aufeinander angewieſen ſind. 

Als im Anfange des Krieges in Deutſchland unvorſichtige 
Worte fielen, es handle ſich um einen großen Eutſcheidungs⸗ 
kampf zwiſchen Germanentum und Slawentum, da weckte das 
geweß den Proteſt aller ernſthaften deutſchen Politiker, leb⸗ 
haften Unwillen und verdutztes Aufhorchen bei den flawiſchen 
Völkern Habsburgs; und es war doch etwas dran an dieſen 
Worten, etwas, was in weiten Kreiſen wirklich empfunden 


und was nur in dieſer Ausprägung der ſchwierigen Lage der 
Zwiſchenvölker nicht gerecht wird. Wieviel flawiſches Blut 
in den Oſtdeutſchen, die doch nicht die ſchlechteſten Deutſchen 
ind; und wieviel germaniſches Blut in den Weſtſlawen, die 
ſchon deswegen mit dem gleichen Recht ſich mit uns verwandt 
fühlen dürfen, wie mit den tatariſch-mongoliſch durchſetzten und 
überfluteten Moskowitern Rußlands! Die alten Preußen ſind 
deutſch geworden. Daß aber etwa unſere nichtgermaniſchen 
Kampfgenoſſen jemals deutſch werden ſollten, daran iſt nicht 
zu denken und daran wird auch wohl kaum gedacht. Doch daß 
ſie ſich den Deutſchen kulturverwandt fühlen und darum trotz 
der trennenden Sprache mit ihnen den Gang der Geſchichte 
zu gehen ſich mit innerer Wärme entſchließen, das liegt ſicher 
nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit und ernſthafter poli⸗ 
tiſcher Hoffnungen. Sie werden ſich um ſo leichter dahin ent⸗ 
ſcheiden, je feſter und begründeter die Ueberzeugung iſt, daß 
die Erhaltung und Fortentwicklung ihrer Eigenart am beſten 
im kulturellen, wirtſchaftlichen und politiſchen Anſchluß an das 
deutſch geführte Mitteleuropa verwirklicht werden kann. Wer 
von den Weſt⸗ und Südſlawen jetzt den allſlawiſchen Lockrufen 
widerſtanden hat und gemeinſam mit uns Germanen den 
Kampf gegen die Ruſſen kämpft, der hat ſich ſo entſchieden, 
weil er im Erfolge des nordöſtlichen Vetters eine ſchwere Ge⸗ 
fahr für die eigenen Zukunftshoffnungen ſieht. 

Nun aber gibt es manchen guten Deutſchen, der an eine 
künftige enge Arbeitsgemeinſchaft mit den mancherlei nicht⸗ 
germaniſchen Völkern Mitteleuropas nur mit einer gewiſſen 
Sorge zu denken vermag, weil ihm Habsburgs alte Nationali⸗ 
tätenſchwierigkeiten warnend vor Augen ſchweben. Was hülfe 
es, ſo glauben ſie, wenn wir einen ganzen Weltteil gewännen, 
und nähmen doch Schaden an Geſundheit und innerer Kraft! 
Lieber klein, aber rein, denken dieſe Kleingläubigen in ihrer 
Furcht, es könnte das Deutſchtum im weitergeſpannten Nah⸗ 
men den Boden unter den Füßen verlieren und feine Kväfte 
verzehren im Tienſte der Fahrtgenoſſen als deren Wegbereiter. 

Wer aber ſo denkt, der zeigt nur geringes Vertrauen zu 
unſerem dauernden Wert und vergißt obendrein ganz, daß 
an den Grenzen unſeres Reiches noch andere Völker wohnen, 
die jetzt weder mit uns Ind, noch mit unſeren Gegnern, und 
die doch irgendwann einmal vor die Frage geſtellt ſein werden, 
ob ſie es mit uns halten wollen oder mit denen, deren Ziel 
unſere Vernichtung iſt. Ein Deutſchland, das feinen Fremd» 
ſtämmigen in ſtarkem Kraftgefühl mit weitem Herzen ent⸗ 
gegenkommt, mit dem ſelbſt völlig Fremde in vertrauensvoller 
Anlehnung gemeinſame Sache machen, wird ſeine Anziehungs⸗ 
kraft haben auch für die, die ihm von Natur naheſtehen. Die 
deutſche Schweiz, die Niederlande, die drei germaniſchen Nord⸗ 
länder, auf die viele bogeiſterte Germanen faſt mit einem ge⸗ 
wiſſen Zorn ſehen, weil ihre Völker uns ſo nahe verwandt 
ſind und uns doch nicht beiſpringen im großen Schickſalskampf: 
ſie haben ſicher keine fo leichte Wahl. Der Deutſchſchweizer, 
der mit uns die gleiche Sprache ſpricht, bildet mit Welſchen 
zuſammen einen Staat und ſcheidet deswegen in dieſem Ge⸗ 
dankengang genau ſo aus, wie man von den mit den Wallonen 
zum belgiſchen Staat vereinigten Vlamen eine deutſche Politik 
unmöglich erwarten konnte. Die Holländer, deren Sprache 
unſerer frieſiſchen Küſtenbevölkerung ohne weiteres verſtänd⸗ 
lich iſt, können ſich gleichwohl aus Naſſengefühl faſt mit dem⸗ 
ſelben Rechte für England wie für Deutſchland entſcheiden. 
Wenn ſie jetzt in einwandfreier Weiſe neutral geblieben ſind, 
ſo iſt das für ein ſo kleines Land mit ſo ausgedehntem fernen 
Kolonialbeſitz und fo leicht für die engliſche Flotte erreich- 
barer Küſte nur zu begreiflich. Und ſtatt mißvergnügt zu 
greinen über deutſchfeindliche Aeußerungen eines Teiles 
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der holländiſchen Preſſe, denen doch ebenſo beachtliche deutſch⸗ 
freundliche Stimmen gegenüberſtehen, ſollte lieber die Erinne⸗ 
rung daran wachgehalten werden, daß Holland, unbekümmert 
um den engliſchen Widerſpruch, noch vor nicht allzulanger 
Zeit den Ausbau der Befeſtigungen Vliſſingens durchgeführt 
hat, der doch nur den Zweck hatte, zu verhüten, daß Holland 
unfreiwillig und ohne Widerſtand zum Brückenkopf Englands 
auf dem Feſtlande gemacht werden könnte. Nun denken die 
Staatslenker der Niederlande vermutlich bei ihren Entſchließun⸗ 
gen ſehr wenig daran, ob ſie mehr mit uns oder mit unſeren 
angelſächſiſchen Vettern verwandtſchaftlich verbunden ſind. Ihr 
Augenmerk iſt ſelbſtverſtändlich auf Erhaltung und Stärkung 
ihres eigenen Staatsweſens gerichtet; und nur, wenn ſie dieſes 
Ziel lediglich oder doch weſentlich zuverläſſiger durch Anleh⸗ 
nung an eine Großmacht erreichen können, werden ſie aus 
ihrer vorſichtig abwägenden Zurückhaltung herausgehen. 
In dieſem Zuſammenhang macht ſich der Einfluß geltend, 
den innerpolitiſche Maßnahmen oder Zuſtände auf die große 
Politik haben. Unſer Deutſches Reich erſcheint den Völkern 
des Weſtens als der ſtarke Hort vormärzlicher Staatsauffaſſung, 
als das Land der Unfreiheit, Bevormundung und bureaukra⸗ 
tiſcher Allgewalt. Alles, was wir, namentlich in Preußen, 
gegen die Schwächen und Mängel des preußiſchen Staats⸗ 
aufbaues vorzubringen haben, erſcheint draußen als das Weſen 
des ganzen Deutſchen Reiches. Es iſt unnötig, das Reich gegen 
ſo falſche Beurteilung zu verteidigen und ſelbſt Preußen gegen 


die karikaturenhafte Verzeichnung ſeines Bildes in Schutz 


zu nehmen. Die Tatſache iſt nicht aus der Welt zu ſchaffen, 
daß das Bild, das man ſich mit Recht oder Unrecht von uns 
macht, uns viel Freundſchaft verſcherzt hat. Mag England 
die Irländer noch ſo ſehr unterdrückt haben durch die Jahr⸗ 
hunderte hindurch, England bleibt doch das Land der Frei⸗ 
heit, während jeder Mißgriff in der Behandlung Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gens als Ausfluß unſeres Weſens betrachtet und darum 
ſchlimm gewertet wird, obwohl die Reichslande bei uns mehr 
Rechte und Selbſtändigkeit beſitzen, denn je zuvor als franzö⸗ 
ſiſche Provinz. 

Für die Holländer, und ganz beſonders für die Skandi⸗ 
navier am eindruckvollſten waren aber ſtets die Klagen, die von 
Zeit zu Zeit aus Nordſchleswig zu ihnen drangen. Daß die 
Polen in Preußen zum Teil noch unter Ausnahmerecht ſtehen, 
das gab ſchon Stoff für deutſchfeindliche Stimmungsmache. 
Daß aber auch die ſtammverwandten Dänen unter landrät⸗ 
lichen Härten und Ungeſchicklichkeiten zu leiden hatten, das hat 
immer wieder böſes Blut erregt. Kann man ſich wundern, 
wenn ſo einfeitig unterrichtete Völker trotz ſonſtiger Anerken⸗ 
nung der deutſchen Leiſtungen und trotz heimlichen Stolzes 
auf die Größe des Vetters wenig Neigung haben, mit ihm in 
nähere politiſche Berührung zu kommen? 


Am wenigſten wird man etwas anderes bei den Dänen 
erwarten können, die vielfach die Erinnerung an das Jahr 1864 
noch nicht verwunden haben, und deren Königsfamilie mit 
ihren Verwandtſchaftsbeziehungen oft genug zwiſchen London 
und Petersburg die Brücke gebildet hat. Wohl wirkt das 
Schwergewicht wirtſchaftlicher Beziehungen ebenſo ſehr für 
Deutſchland wie für England; der Unterſchied zwiſchen der 
deutſchen und der engliſchen Wirtſchaftspolitik aber hat nur 
zu ſehr das allgemeine Vorurteil gegen das reaktionäre Deutſch⸗ 
land gefördert. Dänemark hat zwar in ſeiner Geſchichte reich⸗ 
lich Gelegenheit gehabt, ſich über die Behauptung, England 
ſei der natürliche Beſchützer der kleinen Staaten, ſeine eigenen 
Gedanken zu machen, Gedanken, die ſich mit den Erfahrungen 
decken, die jetzt der Griechenkönig aus däniſchem Hauſe gemacht 
hat. Vielleicht aber iſt es gerade die Erinnerung an jene bru⸗ 
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tale Beſchießung Kopenhagens durch die engliſche Flotte im 
September 1807, durch die der Reſpekt vor der engliſchen See⸗ 
macht, franzoſenfreundliche Ueberlieferungen aus der Napo⸗ 
leonszeit, weſtlicher Liberalismus und ſüdjütifche Wünſche zu 
einer Stütze der englandfreundlichen Stimmungen vereinigt 
werden. 


Aehnliches gilt auch von Norwegen, das ſkandinaviſch mit 
den Dänen fühlt und deſſen ungeheuer lange Küſte noch ſchwerer 
zugunſten Englands in die Wagſchale fällt. Als Norwegen 
ſich vor einem Jahrzehnt von Schweden trennte, da war es 
jedem ſorgfältigen Beobachter klar, daß England ſeine Hand 
im Spiele hatte. Und als dann die junge norwegiſche Bauern⸗ 
republik durch Wahl eines Dänenprinzen zum Königreich 
wurde, wurden die feingeſponnenen engliſchen Fäden noch dent⸗ 
licher erkennbar: Es war eine Tochter Eduards VII., die als 
Gattin Haakons den Thron zu Chriſtiania beſtieg. Alle Nord⸗ 
landfahrten des deutſchen Kaiſers und ungezählter Deutſcher, 
alle Schwärmerei der Deutſchen für dieſes ſchöne Land und 
dieſes Volk mit ſeinem uns gemeinſamen Heldenſang aus 
grauer Vorzeit, mit ſeiner körperlich und geiſtig uns ſo ver⸗ 
wandten Art haben nichts daran ändern können, daß der Staat 
Norwegen, der niemals eine eigene Auslandspolitik kennenge⸗ 
lernt hat, nach der Lostrennung von Schweden in feinem natür⸗ 
lichen Anlehnungsbedürfnis dem Zuge nach dem Weſten gefolgt 
iſt. Und dennoch iſt Norwegen nicht auf Gedeih und Verderb 
mit England verbunden, weder durch Bande der Ueberlieferung, 
noch durch den Zwang der politiſchen Verhältniſſe. Ein Blick 
auf die Karte lehrt, weshalb Norwegen in den Jahren vor 
dem Weltkriege, in dem es neutral geblieben iſt, ſolchen Eifer 
der Verbeſſerung ſeiner Wehrkraft gewidmet hat. Tas war 
ſicher nicht gegen Schweden gerichtet. Im Gegenteil; das 
Verhältnis zu dieſem Bruderſtaat beſſerte ſich geradezu in dem 
Maße, in dem Norwegen ſeine Verteidigungsfähigkeit verſtärkte. 
Der Groll der Schweden gegen den verlorenen Sohn ſchwand 
mehr und mehr, weil immer deutlicher erkennbar wurde, daß 
Norwegen ſich rüſtete, um im drohenden Zukunftskampf um das 
ſkandinaviſche Nordland gegen den Erbfeind im Oſten jenen 
Mann zu ſtehen. 


Hoch oben im Norden, da, wo die felſigen Eilande der 
Lofoten mit den dort wildzerklüfteten Bergen des nordiſchen 
Feſtlandes den wunderſchönen Veſtfjord bilden, liegt, tief ins 
Land hineinragend, umrahmt von Gletſchern und ſchneebe⸗ 
bedeckten Höhen, der herrliche Viktoriahafen von Narvik. Wenn 
ſechs Tagefahrten weiter ſüdlich, in Emden oder Rotterdam, 
auf der Elbe oder der Weſer, die Eisbrecher an der Arbeit 
ſind, um eine Fahrrinne freizuhalten, dann fahren dort die 
großen Dampfer ungehindert ein und aus, um das Eiſenerz 
der ſchwediſchen Werke von Kiruna zu holen. Der Golfſtrom, 
von den Lofoten aufgefangen und geteilt, beſpült hier unmittel⸗ 
bar die ſteilen Küſten und ſchafft ſo im Lande der Mitternachts⸗ 
fonne das Wunder eines ſtets eisfreien Hafens. Noch etwas 
weiter nördlich liegt Tromsö und der Malangerfjord. Dort 
ſchiebt ſich von Oſten her fremdes Gebiet in das norwegiſche 
hinein und ragt wie eine gierig ausgeſtreckte Zunge bis auf 
35 km an den Lyngenfjord, und damit an den Ozean heran. 
Und dieſes Gebiet gehört nicht etwa zu Schweden; es iſt Ruß⸗ 
land, das hier ſeine Fühler ausſtreckt, um den Weg zum Welt⸗ 
meer zu gewinnen. Schon ſeit dem 16. Jahrhundert erhebt 
Rußland Anſpruch auf den Malangerfjord, und noch heute 
ſührt der Zar unter der langen Kette ſeiner Würden den Titel 
„Erbe Norwegens“. Das wiſſen die Norweger ſo gut wie 
die Schweden. Und wenn auch ihr Blick gen Weſten gerichtet 
iſt, während Schweden ſein Geſicht naturgemäß nach Oſten 
kehrt, jo find die beiden Brudervpölker trotz aller ſtaatlichen 
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Trennung doch zu ſehr miteinander verbunden, als daß das 
Gefühl für die Gemeinſamkeit der großen Gefahr je könnte 
verloren gehen. Zudem haben die Ruſſen für Auffriſchung 
des Gedächtniſſes geſorgt. Seit ſie im letzten Jahrzehnt das 
vor 100 Jahren den Schweden entriſſene Finnland völlig und 
endgültig vergewaltigt haben, dehnen ſich die Schienenwege von 
Petersburg her immer weiter nach Norden hin aus und er⸗ 
reichen mit ihrem Hauptſtrang die nördlichſte Bahn der Welt, 
die ſchwediſche Lapplandbahn, die von Lulea am Nordende des 
Bottniſchen Meerbuſens, vorüber an den Eiſenerzſtätten von 
Gellivara und Kiruna über den Polarkreis hinaus und über 
den Kamm des ſchneebedeckten ſchwediſch-norwegiſchen Grenz⸗ 
gebirges hinweg, hinunter an den Fjord nach Narvik führt. 
Keinerlei wirtſchaftliche Gründe zwingen, und doch hat das 
ſonſt an Verkehrsmitteln ſo arme Rußland noch weit über den 
Bereich der Bahnen hinaus Heerſtraßen gebaut, die jenem nach 
Tromsö und Narvik züngelnden Landzipfel die größte ſtrategiſche 
Bedeutung geben. 


Hier gibt es keinen Unterſchied der Intereſſen. Beide 
ſkandinaviſchen Staaten haben ihr Nordland zu verteidigen, das 
wirklich nicht bloß nomadiſierenden Lappen mit ihren Renn⸗ 
tierherden eine weite Heimſtatt bietet. Die nach Art und 
Menge der Erze ungeheuer werwollen, wie ein Steinbruch 
im Tagbau ausgebeuteten Eiſenlager der Schweden ſowie der 
glänzende norwegiſche Hafen Narvik geben dieſen Provinzen 
eine gewaltige Bedeutung, die das Schielen Rußlands nach 
dieſer Richtung nur zu begreiflich macht. Und nun bedenke 
man, wie ſehr die ruſſiſche Gefahr für Skandinavien noch ge⸗ 
ſtiegen iſt, ſeit der bisherige Verlauf des Weltkrieges bereits 
darüber entſchieden hat, daß das Vermächtnis Peters des 
Großen ein Traum bleiben wird: Konſtantinopel iſt uner⸗ 
ſchütterter und unerſchütterlicher Beſitz der Osmanen, die ſo, 
nach wie vor, Herren ſind des Weges durch Bosporus und 
Dardanellen ins Weltmeer hinaus. Für Norwegen iſt es eine 


Frage von höchſter Bedeutung, für Schweden ſchlechthin eine 
Lebensfrage, daß ſie ſtark genug ſind, ſich gegen die Verwirk⸗ 


lichung der ruſſiſchen Hoffnungen zu wehren. Früher mochte 
Norwegen glauben, daß es auf Englands Hilfe bauen könne. 
Seit Rußland der Landsknecht Englands geworden iſt, iſt das 
vorbei. Schweden aber hat ſchon lange verlernt, auf engliſche 
Lockungen zu hören. Immer, wenn Schweden in Not war, 
bot plötzlich England ſeine Hilfe an; ſo geſchah es 1719: die 
Folge war der Verluſt der Oſtſeeprovinzen; ſo 1809: die Folge 
war der Verluſt Finnlands. So oft Schweden auf Englands 
Hilfe vertraute, verlor es ein Stück ſeines Landes an Rußland. 
Sollte England zum erſten Male wirklich helfen und ruſſiſche 
Pläne zum Scheitern bringen, wo es im Gegenſatz zu früher 
auf Leben und Tod mit Rußland verbunden iſt? 


Und noch eine größere Gefahr droht Schweden. Seiner 
Hauptſtadt Stockholm gegenüber teilen die Alandsinſeln das 
Baltiſche Meer vom Bottniſchen Meerbuſen. Dieſe ſchwediſchen 
Inſeln ſind 1809 zuſammen mit Finnland ruſſiſch geworden. 
Auf der Hauptinſel hatten die Ruſſen eine ſtarke Feſtung erbaut, 
die während des Krimkrieges von den Verbündeten zerſtört 
wurde. Im Pariſer Frieden von 1856 bekam Schweden zwar 
— Dank vom Hauſe Albion — die Inſeln nicht zurück, es 
erreichte aber doch, daß die Ruſſen ſich verpflichten mußten, 
die Alandsinſeln nie zu befeſtigen. Jetzt haben die Ruſſen 
das doch getan, und die Bundesgenoſſen England und Frank⸗ 
reich denken gar nicht daran, die Ruſſen zur Innehaltung des 
von ihnen diktierten Friedens zu ermahnen. Kann Schweden, 
deſſen Hauptſtadt fo aufs ſchwerſte bedroht iſt, von den Weſt⸗ 
mächten Hilfe erwarten? Nun und nimmermehr. Schweden 
verdeckt Rußlands Ausſicht auf das Weltmeer. Es kann 
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ſich nur nach Oſten hin ausdehnen. Es hat das natürliche 
Beſtreben, Finnland, jenes große, einſt von ihm der Kultur 
gewonnene, auch heute noch von ſchwediſcher Oberſchicht ge— 
führte alte Stammland, wenn nicht ganz zurückzuerobern, ſo 
doch wieder aufzurichten als autonome Provinz Rußlands oder 
beſſer als ganz oder halb ſelbſtändigen Pufferſtaat, der wenig⸗ 
ſtens vor völligem Verſinken in die ruſſiſche Nacht geſchützt iſt. 
Kein Zweifel: Wer mit Rußland iſt, der iſt wider Schweden. 

Mag man nun in Deutſchland dieſen Gedanken zu Ende 
denken oder, unpolitiſcherweiſe, die ſchwediſchen Sorgen den 
Schweden allein überlaſſen wollen: Sicherlich dürfte man nicht 
einen Deutſchen auftreiben können, der dem Geſchick nicht 
dankbar wäre, weil das Land und Volk unſerer herzlichen 
Sympathie, dem wir uns durch die Stimme des Blutes und 
den Ruf der Geſchichte innerlich unlöslich verbunden fühlen, 
nicht bloß in großen Kulturfragen, ſondern diesmal auch in 
ſeiner wichtigſten ſtaatlichen Lebensfrage den gleichen Gedanken 
zu denken, den gleichen Weg zu gehen genötigt iſt, wie wir. 
Schwediſche Sache iſt es, zu entſcheiden, ob in dieſer Richtung 
ſeine Stunde ſchon in dieſem Weltkrieg gekommen iſt. An 
Deutſchland iſt es, den Artverwandten des Nordens, die in 
ihrem Zukunftswege mehr auf unſere Hilfe angewieſen ſind 
als wir auf ihre, bei jeder ſich bietenden Gelegenheit mit der 
Weitherzigkeit des Stärkeren entgegenzukommen. Wir Deutſchen 
wiſſen, welche Bereicherung unſer Geiſtesleben aus den ſkan⸗ 
dinaviſchen Staaten und aus den Niederlanden zu allen Zeiten 
erfahren hat. Wir ſind deshalb auch ſtets geneigt, die Gefühle 
des Dankes in politiſche Förderung umzuſetzen. Ob das Echo 
von drüben auch Förderung und nicht bloß Forderung heißt, 
das wird die Geſchichte lehren. Nicht unſer Schickſal, aber das 
unſerer Vettern hängt davon ab. 


H. v. Langermann / Das europäiſche 
Gleichgewicht 


- Unter dem Ausdruck „Politiſches Gleichgewicht Europas“ 
iſt nicht immer dasſelbe verſtanden worden, da er keine inhalts⸗ 
loſe Spekulation philoſophierender Staatsmänner, ſondern der 
Ausdruck für konkrete politiſche Forderungen iſt. 

Die meiſten menſchlichen Verbände, die über ein beſchränk⸗ 
tes Gebiet verfügen, zeigen, namentlich bei ſteigender Kultur, 
eine Tendenz nach räumlicher Ausdehnung, demgegenüber über⸗ 
all da, wo mehrere Verbände oder Staaten aneinander ftoßen, 
ſich eine allgemeine Richtung auf An- und Abgleichung beob⸗ 
achten läßt, deren Ziel die Verhinderung des allzu ausge⸗ 
dehnten Wachstums eines Staates iſt. 

So kann man — bezüglich des Altertums — das einheit⸗ 
liche römiſche Weltreich als Reſultat des in den Römern zur 
höchſten Energie entfalteten Strebens nach Ausdehnung be⸗ 
zeichnen, und die immer feſter ausgebildeten Nationalſtaaten 
der modernen Geſchichte als Ergebnis eines ſtetigen An⸗ und 
Abgleichungsprozeſſes, der ſeine charakteriſtiſche Aeußerung in 
der Gleichgewichtsidee findet. Dazwiſchen liegt das Mittels 
alter, deſſen Ideal die einheitliche Chriſtenheit war. Aus dem 
Gegenſatz zu dieſem iſt der Gleichgewichtsgedanke entſtanden. 

Werfen wir zunächſt einen Blick auf das Weſen des mittel⸗ 
alterlichen Univerſalismus. War auch in den Stürmen der 
Völkerwanderung das Imperium Romanum untergegangen, 
fo blieb doch die Erinnerung an feinen Glanz und als ſicht— 
bares Zeichen ſeiner weltbeherrſchenden Stellung die chriſtliche 
Kirche erhalten. So verband ſich der politiſche Gedanke einer 
Erneuerung des dahingeſchwundenen Reiches alsbald mit der 
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chrittlichen Idee der Einheit aller Gläubigen und beeinflußte 
Politik und Weltanſchauung des ganzen Mittelalters. Zunächſt 
einen Blick auf die Univerſalpolitik. 

Die Wiederherſtellung des Imperium Romanum durch 
Karl den Großen war zwar nicht von Dauer, der Verſuch hatte 
jedoch weltgeſchichtliche Bedeutung und blieb jahrhunderte⸗ 
lang vorbildlich für die univerſalen Beſtrebungen der Inhaber 
des Kaiſertitels von Weſt⸗ und Oſt⸗Rom. (Desgl. Karl von 
Anjou.) 

Daneben ging das gleichgerichtete Streben der Kirche nach 

der Herrſchaft über die Erde, woraus die gewaltigen Kämpfe 
der Kirche mit dem weltlichen Staate entſtanden. Dieſe Ver⸗ 
ſuche liefen darauf hinaus, die bekannte Welt unter einem 
Herrſcher zu einen. 
Der Ausgangspunkt war der, daß man als Prinzip des 
Weltganzen die Einheit ſah. Gegenüber der tatſächlichen mittel⸗ 
alterlichen Spaltung in eine weltliche und eine geiſtliche Or⸗ 
ganiſation ergab ſich das Bedürfnis, beide wieder zu vereinen. 
Damit aber war der Kampf der höchſten weltlichen und geiſtigen 
Macht über das „Wie“ diefer Vereinigung unvermeidlich. 

Erſtere leitete ihren Anſpruch von der Vorſtellung ab, 
daß das Imperium Romanum nie enden könne und daher 
die Kaiſer des Mittelalters ſeine direkten Nachfolger ſeien 
(ſo Gierke und Riezler). Demgegenüber entwickelte ſich, nach 
anfänglicher ſtrenger Scheidung ſelbſt der Päpſte zwiſchen 
Weltlichem und Geiſtlichem, folgerichtig Gedanke und Forde⸗ 
rung päpſtlicher Weltherrſchaft. Den Höhepunkt des letzteren 
Anſpruches bildet die Bulle Bonifazius VIII. Dann folgte 
der Niedergang (Exil und Konzil). Die große Kirchenſpaltung 
des 16. Jahrhunderts e die kirchliche Univerſalherr⸗ 
ſchaft endgültig. 

Zugleich aber, mit dem Beginn der Neuzeit, begann auch 
ſchon der Kampf gegen weltliche Univerſalmonarchie. Man 
beſtritt die Notwendigkeit einer einheitlichen Regierung. Es 
bereiteten ſich die Bildung des modernen Staatenſyſtems, neue, 
nunmehr realpolitiſche Tendenzen, aus denen die Idee des euro⸗ 
van Gleichgewichts geboren wurde. 


Von beſonderem Einfluß wurden hier die Lehren Machia⸗ 
vellis, der (während noch Dante die weltliche Univerſal⸗ 


monarchie forderte) aus der neuen Betrachtung der politiſchen 


Wirklichkeit zum Staatstheoretiker wurde. Für ihn war der 
Staat politiſch organiſierte Macht, dem die weltlich zu mediati⸗ 
fierende Kirche zu dienen habe, und der beſte Staat der unab⸗ 
hängige Nationalſtaat. Die Gleichgewichtsidee der — italieni⸗ 
ſchen — Staaten iſt ihm noch fremd, jedoch finden wir damals 
und auch ſchon etwas früher in Italien ein Syſtem nebenein⸗ 
ander beſtehender, unabhängiger Staaten, deren gemeinfames 
Intereſſe, gegenüber der bedrohlichen Stärke einzelner, wie 
Venedig, die Erhaltung dieſer Unabhängigkeit iſt. Gegen die 
wenigen Uebermächtigen verbünden ſich die übrigen, um ſo 
einen Zuſtand des Gleichgewichts, des Friedens, herbeizuführen. 
Als Machiavelli ſein Bild des modernen Staates entwarf, 
gab es nun aber drei große europäiſche Staaten, die ſich ſeit 
kurzem dieſem Bilde überraſchend genähert hatten, Spanien⸗ 
Habsburg (Karl V.), Frankreich und England. Die beiden 
erſteren hatten einen jahrhundertelangen Kampf um die Vor⸗ 
herrſchaft in Europa zu führen, während England vorerſt nur 
zeitweilig eine ähnlich bedeutende Stellung einnehmen ſollte. 
In dieſem langen Kampfe, der ſich durch die Friedensſchlüſſe 
von 1648 und 1659 in zwei große Perioden ſcheiden läßt, taucht 
zuerſt das Schlagwort vom europäiſchen Gleichgewicht auf. 
Durch den Gegenſatz der ſpaniſchen und franzöſiſchen 
Macht hatte der Gedanke der Weltherrſchaft neues Leben ge⸗ 
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monarchie gegenüber. 


ehe fie neue Werte geboren haben. 
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„wonnen. Speziell für Karl V. ſchienen u. a. die Türkengefahr 


und die Reformation am beſten durch eine Erneuerung der 
weltlichen Univerſalmonarchie beſiegt werden zu können. Der: 
Ausgangspunkt ſeines Kampfes mit Franz J. war jedoch der 
rein politiſche Intereſſengegenſatz in Italien und Burgund, 
und als ſolcher wurde der Kampf von anderen europäiſchen 
Mächten aufgefaßt, die ſich nunmehr von den habsburgiſchen 
Weltmachtsplänen bedroht fühlten, ſo beſonders Frankreich 
und viele deutſche Fürſten und Kurfürſten. Die letzteren 
ſtellten jetzt die deutſche Freiheit der gleichmachenden Welt⸗ 
Ein neues poſitives Syſtem des ſtaat⸗ 
lichen Zuſammenlebens an Stelle der bekämpften univerſalen 
Idee fehlt allerdings noch. 

Zuerſt waren es wohl die italieniſchen Staaten (Venedig), 
welche den Gedanken faßten, daß eine gute Staatskunſt dritten 
Mächten die Aufgabe zuweiſe, zwiſchen den größten Mächten 
Europas eine Art Gleichgewicht zu halten, damit die Wage ſich 
nicht auf die eine Seite neige, und die in ihrer Außenpolitik da⸗ 
nach handelten. 

Die Gefahr für die Staaten Europas bildete zunächſt das 
ſpaniſche, ſpäter das ſpaniſch⸗habsburgiſche Weltreich, gegen 
das jahrhundertelang das Weltreich Frankreich ankämpfte. 
Beide Pole ſuchten die Fürſten in ihr Lager zu ziehen. 

Seit Ende des 17. Jahrhunderts wurde dann der Ge⸗ 
danke des europäiſchen Gleichgewichts in England geßfegt. 
Seine Balancepolitik ſollte es zu deſſen Regulator machen. 

Die große Machterweiterung Preußens unter Friedrich 
dem Großen zerſtörte das alte Syſtem des europäiſchen Gleich⸗ 
gewichts. Seine Idee wandte ſich nunmehr gegen Preußen, 
die ganz Europa bedrohende Militärmacht, gegen welche die 
Welt zu den Waffen gerufen wurde. Dieſem Angriff ſetzte 
man in Preußen eine Verwerfung der ganzen Balanceidee 
gegenüber, und auch England, Preußens damaliger Verbün⸗ 
deter, nahm nun gegen dieſe Stellung. So ſchrieb der groß⸗ 
britanniſche Kameraliſt Juſti ſeine glänzende „Chimäre des 
Gleichgewichts in Europa“. Parallel damit ging nun wieder 
die Umkehrung der politiſchen Balanceideen zu einer Waffe 

rankreichs gegen England. Unter dem Schlagwort „Gleich⸗ 
genricht des Handels und der Seemacht“ ſuchte es Europa gegen 
England in die Schranken zu rufen, das ein Handelsmonopol 
und dadurch indirekt eine Weltherrſchaft erſtrebe. 
Trotz der ſcharfen Angriffe auf ihn in den Stürmen des 


Siebenjährigen Krieges ging der Gleichgewichtsgedanke nicht 


unter, ſondern trat, angepaßt an das Syſtem der fünf Groß⸗ 
mächte, das ſich aus dem allgemeinen Kampf herausgebildet 
hatte, in eine neue Epoche und ſpielte dann wieder in den 
Kämpfen der Napoleoniſchen Zeit eine bedeutende Rolle. 

Die folgende Zeit bis auf unſere Tage, die beſonders vor 
Ausbruch der Balkankriege und jetzt wieder der europäiſchen 
Gleichgewichtsidee ein großes Fiasko bereitet hat, iſt bekannt. 


Ludwig Herz / Die Zahlungsbilanz 
Deutſchlands nach dem Kriege 


In den Ländern allgemeiner Wehrpflicht bedeutet der Krieg: 
ein großer Teil der Bevölkerung iſt verhindert, Werte zu ſchaffen, 
er verbraucht vielmehr Werte in unverhältnismäßig großer Menge; 
die verbleibende Arbeitskraft muß faſt ausſchließlich dazu aufgewandt 
werden, Werte zu erzeugen, die überaus ſchnell vernichtet werden, 
Für die blockierten Zentral⸗ 
bedeutet der Beſchränkung der Ver- 


mächte Krieg weiter: 


arbeitung auf das im geſchloſſenen Gebiete vorhandene Material., 
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Drei Aufgaben ſtellen ſich alſo im Augenblicke, in dem der Frieden 
geſchloſſen wird: Ungeheure Maſſen von Verbrauchern müſſen in die 


Produktion zurückgeführt werden, die Produktion muß ſich für einen 


veränderten Bedarf umſtellen, das Land muß wieder in den Welt⸗ 
verkehr eingereiht werden. Die beiden erſten Aufgaben werden 
überdacht und vielſach erörtert, die dritte, die Loslöſung aus der 
Einſchnürung im geſchloſſenen Handelsſtaat wird, ſoweit ich über⸗ 
ſehen kann, nur aus dem Geſichtspunkte betrachtet, welchen Erfolg 
wohl die Boyfottabfichten unſerer Feinde nach dem Kriege haben 
lönnen. Eine Ausnahme bildet eine Entſchließung, die der Ver⸗ 
band Sächſiſcher Induſtrieller auf ſeiner letzten Hauptverſammlung 
angenommen hat. Sie lautet: „Da die Gefahr beſteht, daß bei 
dem Uebergang aus der Kriegswirtſchaft in die Friedenswirtſchaft 
eine Entblößung des deutſchen Marktes mit Rohſtoffen, Halb⸗ 
ſabrikaten und Ganzfabrikaten eintritt und infolgedeſſen bei 
ſofortiger Aufnahme der Handelsbeziehungen mit dem jetzt feind⸗ 
lichen Auslande zu befürchten wäre, daß bei dem nach Wieder⸗ 
herſtellung des Friedens einſetzenden ſtarken Bedarf des Inlandes 
eine Ueberflutung des deutſchen Marktes mit ausländiſchen Erzeug⸗ 
wien entſteht, jo hält der Verband Sächſiſcher Induſtrieller es für 
notwendig, daß ſeitens des Bundesrats entſprechende Maßnahmen 


gegen eine derartige Verdrängung der deutſchen Induſtrie vom 


deutſchen Markte ergriffen werden und glaubt, daß dies am 
eheſten auf dem Wege der zeitweiſen Beſchränkung der Auslands⸗ 
einſuhren an Halb⸗ und Ganzfabrikaten auf einen noch zu be⸗ 
ſtimmenden Teil der vor dem Kriege vorhandenen Einfuhr nach 
Deutſchland geſchehen könnte.“ 

Die Verſammlung hat ihre Entſchließung nicht glücklich 
jormuliert, eine Eutblößung an Rohſtoffen, Halb⸗ und Fertig⸗ 
jabrifaten wird nicht erſt eintreten, unſere Vorräte find bereits 
erſchöpft; der Grundgedanke, daß der Gefahr einer allzu großen 
Einfuhr begegnet werden muß, iſt richtig, nur daß dieſe Gefahr von 
dem Standpunkte einer beſtimmten Intereſſentengruppe, die die 
Verſammlung vertrat, geſehen und damit die Perſpektive ver⸗ 
ſchoben iſt. Eine Ueberſchwemmung mit Fabrikaten dürfte kaum 


zu beſürchten ſein, da alle Induſtrieländer, nicht nur die feindlichen, 


ſondern auch die Vereinigten Staaten Amerikas in derſelben 
Weiſe ihre Erzeugung faſt ausſchließlich auf den Kriegsbedarf 
ungeſchaltet haben, wie wir, zu prüfen iſt dagegen, ob eine un⸗ 
geſchmälerte Einfuhr von Rohſtoffen und Nahrungsmitteln ohne 
wiriſchaftliche Erſchütterung bezahlt werden kann. 


Unſere Handelsſtatiſtik zeigt ſolgendes Bild: (Die Ergebniſſe 


des Jahres 1913 ſind anormal, ſie müſſ N da ihre Urſachen 2 


nicht aufgeklärt find, außer acht bleiben.) 


Ein fuhr ZZ Ausfuhr 
Wert in v. H. des Ge⸗ Wert in v. H. des Ge⸗ 
Milliarden M. ſamtwertes Milliarden M. ſamtwertes 
an I. Rohſtoffe 
1009. 3,9 45,8 1 15,5 
1912 4,8 45,1 1,4 15,4 
II. Halbfertige Waren f 
18090 1 10,9 0,7 11 
1912. 13 11, 8 1 11,3 
III. Fertige Waren 
1909 1,1 13,3 4,2 63,3 
1912 1,4 --13,2 5,8 64,4 
IV. Nahrungs-u Genußmittel, lebende Tiere 
1909 2,6 30 N 0,7 10,2 
1912 3,2 29,9 0,8 879 
Bu Im ganzen | 
1909 8,6 2100 6,6 100 
1912 10,7 100 9,1 100 


Die Zahlen unſerer Handelsſtatiſtik zeigen, daß trotz der 
Steigerung unſeres Außenhandels unfere Einfuhr größer iſt als 
unſere Ausfuhr. Es iſt bekannt, daß dieſe paffive Handels⸗ 
bilanz kein Zeichen ſchlechter Wirtſchaftslage iſt, da wir trotzdem 
vom Ausland mehr Geld einbelommen, als wir ihm zahlen 
müſſen. Im Gegenſatz zur Handelsbilanz iſt unſere Zahlungs⸗ 
bilanz aktiv, da wir die Unterbikanz im Warenaustauſch dadurch 


mehr als ausgleichen können, daß wir durch Dienſtleiſtungen im 


internationalen Verkehr Forderungen wie Frachten, 


Kapitalsanlagen im Auslande zuſtehen. 


— 


Proviſionen, 
Kommiſſionen uſw. begründen und uns weiter Forderungen aus 
Es iſt nun zu unterſuchen, 
wie ſich dieſe aktive Seite unſerer ee nach dem Kriege 
geſtalten wird. a 

Wenn wir die Ziſſern unſerer Handelsbilanz durchgehen, fo. 
finden wir, daß wir etwa drei Viertel unſerer Einfuhr durch Aus⸗ 
fuhr von Fabrikaten bezahlen, und zwar, wenn wir die Ausfuhr⸗ 
mengen von Halbfabrikaten und Fertigfabrikaten gegeneinander 
abwägen, durch Fabrikate, die in hochwertiger Arbeitsleiſtung 
hergeſtellt werden; der Reſt wind etwa zu zwei Dritteln durch Aus⸗ 
fuhr von Rohſtoffen (Kohlen, Kalifalzen, Zink uſw.), zu etwa einem 
Drittel durch Ausfuhr von Nahrungsmitteln (hauptſächlich Getreide, 
Zucker) ausgeglichen. Die Ausfuhr von Rohſtoffen kann nach dem 
Kriege wohl erhöht werden, die Ausſuhr von Nahrungs⸗ und 
Genußmitteln dagegen wird zunächſt in alter Höhe nicht aufrechts 
erhalten werden können. 
Wenn wir beſtenfalls mit einer etwas erhöhten Ausfuhrziffer 
dieſer beiden Kategorien rechnen können, ſo liegt die Sache bei den 
Fertigfabrikaten wefentlich ſchlechter. Ein durchgreifender Boykott 
unſerer Waren iſt allerdings kaum zu befürchten, einige wenige 
Artikel wie Spielwaren, Papierwaren, Klaviere, Konfektionswaren 
für kurze Zeit vielleicht ausgenommen, da die feindlichen Länder 


ſie gebrauchen. Auch die Gefahr eines Zuſammenſchluſſes Englands 


mit ſeinen Kolonien zu einem größeren Britannien iſt bei der 
verhältnismäßig geringen deutſchen Ausfuhr in die engliſchen 
Kolonien nicht allzu groß. Dagegen werden wir vorausſichtlich in 
den nächſten Jahren gerade in unſeren wichtigſten Ausfuhrartikeln, 
Maſchinen, Eiſenwaren, Webwaren, Lederwaren, kaum imſtande 
ſein, genügend Waren zu erzeugen, um unſere Ausfuhr in alter 
Höhe aufrechtzuerhalten. Während der Kriegszeit iſt im weſent⸗ 
lichen nur für den Kriegsbedarf gearbeitet worden, es heißt nach 
Friedensſchluß neben den laufenden Bedärfniſſen die zurückgeſtellten 


Bedürfniſſe aus der Kriegszeit zu befriedigen, und zwar mit einer 


verminderten, in ihrer Arbeitskraft geſchwächten und der Arbeit 


entwöhnten Zahl von Kopf und Handarbeitern. Erſatz durch 
Frauenarbeit würde der Raubbau an der Volksgeſundheit bedeuten, 


Dagegen beſteht unſere Einfuhr zu drei Vierteln aus Roh⸗ 
Hoffen, Nahrungs⸗ und Genußmitteln. Brotgetreide, Futtermittel, 
Reis, Hülſenfrüchte, Eier, Kaffee, Tabak, Erze, Erden, pflanzliche 
und mineraliſche Oele, chemiſche Grundſtoffe, Spinnſtoffe, Felle, 
Häute, Kautſchuk find uns unentbehrlich und müſſen eingeführt 
werden. Selbſt wenn ein Teil der eingeführten Rohſtoffe veredelt 
oder verarbeitet früher wieder ins Ausland ging und bei Ver⸗ 
minderung der Ausfuhr entbehrlich würde, fo ift, da die bis auf 


das letzte Pfund erſchöpften Reſervoire aufgefüllt werden müſſen, 


auf eine nennenswerte Verminderung der Einfuhr nicht zu rechnen. 
Das heißt, die Handelsbilanz wird noch ungünſtiger werden als 
vor dem Kriege. 

Die Verminderung der Ausfuhr vermindert aber auch die Ein⸗ 
nahmen aus den ſich damit gleichfalls vermindernden Dienſten im 
internationalen Verkehr, namentlich aus den vom Ausland zu 
zahlenden Schiffahrtsfrachten. 

Bleibt zum Ausgleich noch die Verzinſung aus den Kapitals⸗ 
anlagen im Ausland. Wie hoch unſer Beſitz an ausländiſchen 
Werten war und wieviel davon abgeſtoßen worden iſt, iſt nicht 
bekannt. Der unter Englands Führung organiſierte Raubzug 
gegen die deutſchen Unternehmungen, Patente und Muſter hat 
unſeren Beſitz im feindlichen Auslande ſchwer geſchädigt; es iſt 
noch nicht abzuſchätzen, was bei den Liquidationen verſchleudert, von 
den Sequeſtern in Frankreich und in engliſchen Kolonien geſtohlen 
und in Rußland geplündert und mutwillig vernichtet iſt. Inwieweit 
die F uns Erſaß bringen, kann man ae 
nicht wiſſen. 

Wir müſſen alſo damit rechnen, daß auch unſere Zahlungs- 
bilanz paſſiv werden und das eintreten kann, was die Blockade 
während des Krieges verhindert hat, nämlich eine Verſchuldung ans 
Ausland. Wir ſtehen dann vor der Wahl, entweder Gold aus⸗ 


zuführen oder einen ſchlechten Wechſelkurs auf uns zu nehmen, 
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Erſteres würde ſchon deshalb bedenklich fein, weil wir unſeren 
Notenumlauf ſtark vermehrt haben, letzteres würde eine Verteuerung 
unſerer Bedürfniſſe zur Folge haben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
die Preiſe ſteigen müſſen, wenn wir z. B. in Amerika für 420 Mark 
nur 85 Dollar ſtatt 100 Dollar erhalten. Allerdings würde ein 
niedriger Kurs der Reichsmark das Ausland zu Ankäufen reizen, 
und ein Ausgleich würde ſich damit anbahnen. Wie wir aber aus⸗ 
geführt haben, iſt zu befürchten, daß wir mit Aufträgen für den 
eigenen Bedarf ſo vollauf beſchäftigt ſein werden, daß wir größere 
Anforderungen des Auslandes nicht befriedigen können. 

Wenn wir dieſe Sachlage betrachten, verſtehen wir, warum 
Lord Curzon, als er im engliſchen Oberhaus für Anbahnung von 
Friedensverhandlungen eintrat, ſich ſo energiſch dagegen gewandt 
hat, daß England eine Kriegsentſchädigung zahlen würde. England 
iſt in Geldfragen nicht kleinlich und kann auch heute noch leicht 
zahlen, wenn es darauf ankommt. Das Gefühl, daß derjenige, der 
die Prozeßkoſten übernimmt, unterlegen und der ſchuldige Teil iſt, 
mag mitgeklungen haben. 
eigenen Leibe die Erſchütterungen des Wirtſchaftslebens durch eine 
ſchlechte Zahlungsbilanz. An Deutſchland Forderungen gegen das 
Ausland übertragen, heißt, es für den kommenden Konkurrenzkampf 
auf fremden Märkten ſtärken und das Uebergewicht ausgleichen, das 
England dadurch hat, daß feine Menſchenverluſte, wenn anch im 
Verhältnis zu feinem Heere groß, im Verhältnis zu feiner Bevölke⸗ 
rung gering find. Ganz abgeſehen davon, daß ein bis zwei 
Milliarden Gold, die nach Deutſchland einſtrömen würden, das 
Monopol des geſchwächten e als Geldmarkt zu durchbrechen 
ermöglichen würden. 

Die Gefahren, die uns drohen, ſind Kriſenerſcheinungen der 
Uebergangszeit; die Lebensenergie des deutſchen Volkes iſt ſo ſtark, 
daß ſie überwunden werden können und der alte Platz in der 
Weltwirtſchaft wieder erobert werden kann. Günſtige Friedens⸗ 
bedingungen können vieles abſchwächen, trotzdem muß bereits jetzt 
erwogen werden, wie dieſen Gefahren zu begegnen iſt. Hoher 
Diskont, der Gold ins Land ziehen und allzu überſchwenglichen 
Unternehmungsgeiſt kappen würde, iſt, nachdem durch die Kriegs⸗ 
anleihen Milliarden von Arbeitskapital in Rentenkapital um— 
gewandelt worden find, eine zweiſchneidige Waſſe; eine Valuta⸗ 


anleihe, die die Verſchuldung an das Ausland auf die ſteuerkräftigen 


Schultern überwälzen würde, wäre kein Allheilmittel, wie gerade 
jetzt das Beiſpiel der großen Anleihe Frankreichs und Englands in 
Amerika beweiſt. Einen Ausgleich würde es geben, wenn die 
Sparſamkeit im Verbrauch, die wir im Kriege geübt haben, auch 
noch längere Zeit nach dem Frieden fortgeſetzt würde. Auf eine 


freiwillige Beſchränkung iſt, wie wir aus unſeren Kriegserfahrungen 


wiſſen, nicht zu hoffen; unſozial wäre es, darauf zu warten, daß 
die Teuerung und die Erhöhung der Steuern regulierend einwirken 
werde. Es gibt ein anderes Mittel: die Einfuhren an Rohſtoffen, 
Nahrungsmitteln und Genußmitteln zu kontingentieren und den 
Verbrauch in Rationen einzuteilen. Ob das der beſte Weg iſt 
und was im einzelnen zu geſchehen hat, bedarf reiflicher Ueberlegung 
und gründlicher Ausſprache aller Intereſſentenkreiſe einſchließlich der 
Konſumenten; jedenfalls muß das Problem bereits jetzt zur Dis⸗ 
kuſſion geſtellt werden. Wie ſchwer ſich ſo einſchneidende Maß⸗ 
regeln improviſieren laſſen, hat ſich gezeigt, als wir plötzlich vom 
Auslandsverkehr abgefchnitten wurden. Ein ähnlicher Wirrwarr 
darf auf leinen Fall wieder einſetzen, wenn die Zufuhren einmal 
nach Deutſchland hineinſtrömen können. 


Ernſt Moering / Zur Lage der Deutſchen in 
Nußland N Schluß 


Wir hatten einen ſehr geſchickten Herrn, der den Verkehr mit 
der Behörde auf Grund feiner Sprachfertigleit übernommen hatte. 
Immer wieder wurde ihm verſprochen, daß morgen, ja, morgen 
eine Auszahlung von Geld an die Unbemittelten ſtattfinden ſollte. 
Von 25 Kopeken pro Tag wurde geſprochen, von 13 Kopeken, von 
11. Die Deutſchen bekamen einmal 5 Köopeken in der Woche 


Die Hilfe 


England fühlt aber gerade jetzt am 
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und einmal 3, vielleicht auch ein drittes und ein viertes Mal 
eine ähnliche Summe, das weiß ich nicht mehr ſo genau. Aber 
jedenfalls nichts von 25 Kopeken und nichts von Regelmäßigkeit. 
Die Menſchen lagen zu Maſſen auf ihren Sachen in dieſem großen 
Raum und unten in den Kellern, wirbelten durcheinander und 
hungerten. Man brachte drei Eimer Bouillon, alles ſtürzte ſich 
auf ſie, und das war weniger als ein Tropfen auf einen 
heißen Stein. Man brachte Eſſen den Kranken, den Alten und 
Schwachen und konnte doch ihnen nicht helfen und erregte nur 
den Neid der anderen, die nur Brot bekamen. Es waren entſetz⸗ 
liche Wochen. Nur mit Erregung kann ich auch noch nachträglich 
davon ſprechen. Alle Kräfte mußte man damals zuſammennehmen, 
um in das Heim zu gehen. Man ſprach mit Landwirten, die 
mehrere hundert Morgen daheim bewirtſchaftet hatten, die gut 
bemittelt waren zu Haus und jetzt hungerten und die ganze 
Situation natürlich viel weniger ertragen konnten als der an Ent⸗ 
behrung gewöhnte Litauer und Pole. Man traf heute noch einen 
geſund, und morgen war er krank oder ſchon tot. Jeder Sarg, 


der gekauft werden mußte, benötigte ein längeres Unterhandeln mit 


der Polizei. Viele wurden ohne Särge zum Friedhof getragen, 
weil der Kreischef ſagte, das wäre auch fo auf dem Schlachtfelde. 


Die Menſchen ſtarben in Maſſen; in einer Woche (das war aller⸗ 
| dings die höchſte Zahl) ſtarben zehn, in der nächſten ſechs. Zwei 


beſtimmt, ich glaube mehr, endeten durch Selbſtmord. 

Wir wären wohl aus dieſem ganzen Unglück nicht heraus⸗ 
gekommen, wäre uns nicht der Flecktyphus zu Hilfe gekommen. Er 
erforderte wohl freilich auch gegen 16 Opfer, brachte uns dafür 
aber doch die Fürſorge der „Semſtwo“. Es wurde jetzt eine Küche: 
eingerichtet und zunächſt 450 Menſchen daraus geſpeiſt. 15 Kopeken 
pro Tag wurden pro Kopf ausgeſetzt und damit erreicht, daß 2 Pfd. 
Brot pro Perſon und Tag ausgeteilt wurden, früh und abends 


Tee und Zucker und zu Mittag ein leidliches Eſſen — ſo wenig⸗ 
ſtens ein Mindeſtmaß von Koit. 


Wir dankten die ganze Einrich- 
tung dem ſchon oben erwähnten Herrn. 


Inzwiſchen waren die Unbemittelten auch auf Beramaffung 


| von dem Herrn auf Koſten der Pol izeiverwaltung in mehreren 
Heimen — ſechs an der Zahl — untergebracht.“ 


Das Kinoheim 
blieb das große Kinderheim mit 75 Kindern, 38 Erwachſenen. Es 
waren die Eltern dieſer Kinder. Dann hatten wir ein ausſchließ⸗ 
liches Männerheim, ein kleines Alters⸗ und Invalidenheim; in 
den übrigen Räumen waren wiederum Familien untergebracht. 
Pflegeſtätten edler Geſittung und hoher Menſchlichkeit waren dieſe 
Heime ja freilich nicht, aber ſie boten doch immerhin eine leid⸗ 
liche Unterkunft. Der größten Not konnten wir dadurch entgegen» 
treten, daß Frau Paſtor Z. aus Aſtrachan (die Frau des dortigen 
erangeliſchen Paſtors, der wegen einer in Konſulatsauftrag 
geſchehenen Fürſorge für die deutſchen Zivilgefangenen als eine 
der Regierung ſchädliche Perſon Aſtrachan binnen 24 Stunden ver- 
laſſen mußte) die weite Reife nicht ſchoute, ſondern mit 1000 Rubelm, 
die ihr vom amerikaniſchen Konſulat geſandt waren, nach Krasny⸗ 
Jar kam. Wir konnten hierfür Heufäcke anſchaffen und unſeren 
armen Deutſchen das Liegen auf dem harten Boden erleichtern 
und ferner das Notwendigſte an warmen Sachen und neuen Klei⸗ 
dungsſtücken beſchaffen. Außerdem bekamen wir noch durch den 
Brief eines jungen Kaufmannes aus Riga, der mit gutem Glück. 
durch die Zenſur gegangen war (vielleicht weil er an den ſchwedi⸗ 
ſchen Konſul gerichtet war) 2000 Rubel von den Rigaiſchen Deut⸗ 
ſchen, den Balten, ruſſiſchen Untertanen, die ja ihr Letztes hergeben, 
um unſeren verwundeten deutſchen Soldaten und überhaupt allem, 
was deutſcher Abſtammung iſt, wenigſtens doch etwas Hilfe zu 
ſchaffen. Von dort bekamen wir auch gegen 200 Kilogr. warme, 
Sachen. Mit dieſem allem kamen wir wenigſtens für einige geit 
über das Gröbſte hinweg. N 

Kranke wurden, ſoweit es ging, im Krankenhauſe aufgenommen, 
doch war das bald überfüllt. Es wurde der auch in Krasny⸗ Jar 
zurückgehaltene deutſche Arzt Dr. Pilzer beauftragt, ein deutſches 
Krankenhaus aus Semſtwomitteln herzurichten, doch als es einge⸗ 
richtet war, beſchlagnahmte es die ruſſiſche Aerztin für die Ruſſen. 
Lediglich die Inſektiöskranken wurden in Baracken außerhalb der 
Stadt verpflegt, aber jeder von ihnen war glücklich, wenn er von 
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dort wieder zurüdlam. Viele ſtarben, weil ihnen nicht die ges 
nügende Hilfe zuteil werden konnte. In den Heimen mit ihrer 
dichten Bevölkerungszahl war natürlich an eine durchgreifende ärzt⸗ 
liche Behandlung nicht zu denken; es war ſo gut wie nichts, was 
da ausgerichtet werden konnte. Das war die Ausſage von Herrn 
Dr. Pilzer ſelbſt. 

So lebten wir verhältnismäßig ruhig dahin, bis der Gouver— 
neur von Aſtrachan, Sokolowfki, leider aus Deutſchland zurüde 
kam und nun feine perſönliche Rache an Wehrloſen ausließ, denn 
ganz ſicher folgte er nicht Regierungsgebot. Die Küche wurde unter— 
ſagt, die Semſtwo durfte keine weiteren Mittel hergeben. Erfren— 
licherweiſe trat jetzt ſofort das amerikaniſche Konſulat ein und ſchickte 
deutſches Geld. So konnte der Beſtand weitergeführt, ſogar mit 
der Zeit verbeſſert werden, trotzdem ſchließlich alles von unſerer 
Seite beſtritten werden mußte und die Behörde nichts mehr gab. 
Anfänglich, nach Einrichtung der Küche durch die Semſtwo, waren 
auch gelegentlich — ich glaube dreis bis viermal — allen Unbe⸗ 
mittelten etwa 1,50 Rubel pro Perſon von Polizei wegen ausge⸗ 
teilt. Das unterblieb jetzt. Die Heime wurden auf ruſſiſche Koſten 
bezahlt. Jetzt — Anfang Juni — wurde uns die Mitteilung ges 
macht, daß die Heime auf Konſulatskoſten zu bezahlen ſeien, und 
zwar nachträglich noch vom 21. März an ruſſiſchen Stils. Früher 
waren die Särge von der Polizei bezahlt, jetzt hörte das auf, früher 
hatten die Behörden daran gedacht, den deutſchen Arzt anzuſtellen 
zur ärztlichen Verſorgung der Gefangenen, er war inzwiſchen heim⸗ 
gereiſt, aber ein ruſſiſcher Arzt trat nicht an feine Stelle. So unter⸗ 
blieb alles von feiten der Behörde. Gott ſei Dank bekamen wir 
jetzt von Konſulatsſeite mehr Geld. Wir brauchten in Krasny-⸗Jar 
gegen 6000 Rubel monatlich, und zwar: 

a) für die Verpflegung von zuletzt 1070 Perſonen (es waren 
Frauen und Kinder der Bauern aus dem Jekatarinoſlaw⸗ 
ſchen Gouvernement im Februar nachgefolgt), beſtehend in 
2 Pfd. Brot pro Perſon (Weißbrot für Alte und Kranke), 
Tee, Zucker und warmem Eſſen (pro Kopf und Monat etwa 
3 Rubel); 

b) materielle Unterſtützung von 1,50 Rubel pro Erwachſenen 
und 50 Kopeken pro Kind für die auf eigene Koſten wohnen— 
den Unbemittelten; 

e) für Arzt (50 Rubel monatlich) und Medikamente (etwa 
180 Rubel) und Särge; 

d) für Unterſtützungen von 10 Rubeln pro Perſon monatlich 
für ſolche, die nicht an der öffentlichen Küche teilnahmen 
(alſo meiſt aus den gebildeten Kreiſen ſtammend). 

Die Notlage wurde darum immer größer, weil Arbeit verboten 
war, denn nur als ſogen. Schwarzarbeiter durfte ſich der Deutſche 
rerdingen. Mehrere junge Kaufleute waren angeſtellt in Geſchäf⸗ 
ten, die ſie gern nahmen wegen ihrer guten deutſchen Arbeit und 
wegen des Verkehrs mit den nicht Ruſſiſch ſprechenden Gefange⸗ 
nen. Sie wurden hinausgeworfen. Einige ſpielten Klavier und 
Geige im Kino, ſie mußten entlaſſen werden. Ein Pfälzer Maler 
machte Porträte für 5 Rubel, er durfte keinen Ruſſen mehr malen. 
In Handwerkerbetrieben durften Deutſche nur als Handlanger be⸗ 
ſchäftigt werden; außerdem bot der Ort wenig Beſchäftigungs⸗ 
möglichkeiten. Was ſollte man tun? Auf Fiſchfang gehen war ver⸗ 
boten, es blieb nur die Arbeit in den Gärten übrig, die bot natürlich 
nicht allen Unterhalt. 

Mehrmals wurden die Deutſchen auch zu Polizeiarbeiten heran⸗ 
gezogen, dann wurde ihnen Geld verſprochen, in ſeltenen Fällen aber 
die verfprochene Summe ausgezahlt, in einigen unterblieb fie ganz, 
ohne daß irgend etwas anderes Entſprechendes eintrat. Plötzlich 
wurden gegen 120 Männer verſchickt nach einem 70 Werſt entlegenen 
Ort zu Dammarbeit; ſie haten 14 Tage Arbeit, wurden aber ſechs 
Wochen ſortgelaſſen, verzehrten ſehr bald das bißchen Verdiente, 
waren dann in großer Not. Ihr von Krasny⸗Jar geſandtes Geld 
bekamen ſie mit einem Polizeiabzug von 5 Kopeken pro Mann, und 
außerdem hatten ſie dort nach ihrer Ausſage an dem Orte keine 
Möglichkeit, etwas zu kauſen, weil nichts da war. Sie waren in 
Häuſern, wie ſie mir ſchrieben, die gänzlich vom Waſſer umſpült 
maren, und daß es ſolche Häuſer gibt, ſah ich in Krasny⸗Jar wie auf 
meiner Fahrt von Krasny⸗Jar nach Aſtrachan. 


Natürlich ſind dieſe Lebensbedingungen äußerſt ungeſund. Es 
iſt empörend, daß die ruſſiſche Regierung Nordländer in ſolch 
ſüdliches Klima ſchickt, wohin fie ſonſt politiſche Verbrecher ſendet 
(Krasny⸗Jar hat eine ganze Reihe aus poliliſchen Gründen Ver⸗ 
Ididter). Der Winter war angenehm, nur einige hatten ein 
leichtes Fieber, das von dem Arzt als leichte Malaria bezeichnet 
würde, aber jetzt, Ende Juli, bricht die Malaria aus, von der 
der ruſſiſche Arzt uns ſagte, daß kein Deutſcher von ihr ver⸗ 
ſchont bleiben würde. Als ich wegreiſte, herrſchte Ruhr in gräß⸗ 
lichem Maße, am letzten Tage meines Dortſeins hatte ich drei Be⸗ 
erdigungen. Die geſundheitlichen Verhältniſſe dort find für uns 
wirklich unzuträglich. Oft herrſcht ein mächtiger Wind, der die 
ganze Stadt in Staub hüllt; da man allen Kehricht auf die Straße 
fegt, weil, wie die Leute ſagen, es der Wind ja doch fortträgt, 
ſo atmet die Lunge nicht gerade Förderliches ein. Außerdem 
brütet eine heiße Sonne im ſchattenloſen Land, Milliarden 
lleinſter Fliegen machen den Aufenthalt bis zum Abend im Freien 
unmöglich, und freut man ſich, von ihnen erlöſt zu fein, jo wird 
man von den Mücken geſtochen. Vor allem aber, vor allem, ſind 


die Waſſerverhälniſſe ſchrecklich. Man bekommt nur Waſſer aus 


den Armen der Wolga. Das iſt leidlich genießbar in gekochtem Zu⸗ 
ſtande vor der Ueberſchwemmung, von dem Momente aber iſt es 
ſchmutzig, fo daß man ſich nicht einmal in ihm waſchen kann, ohne 
es vorher durch Alaun und Soda zu reinigen. Und zum Trinken 
haben wir es erſt durch Leinwand und Watte filtriert, dann ge⸗ 
kocht im Samowar und vor dem Genuß noch gewartet, bis ſich der 
letzte Schmutz geſetzt hatte, erſt dann war es einigermaßen genießbar. 
Hatten wir freilich Seewind, dann ſchmeckte es vollkommen nach 
Salz. Es waren keine angenehmen Zuſtände. Es waren nicht die 
primitiven Lebensmittel, über die man etwa klagte, primitive 
Lebensbedingungen können ja ſehr geſund ſein. Der Grund zur 
Klage beſteht darin, daß das Klima geſundheitsſchädlich war, und 
alles, was man an Nahrungsmitteln bekam, abgeſehen von den ganz 
vorzüglichen Fiſchen (und von dem zu 3 M. pro Pfund verkauften 
Kaviar), durchweg minderwertig war. Wer Geld hatte, konnte ſich 
durchhelſen, die Unbemittelten aber waren trotz der Konſulats⸗ 
fürſorge bös daran. So wurde z. B. die Anſchaffung von Sachen als 
nicht möglich hingeſtellt vom Konſulat, und doch waren ſie drin⸗ 
gend notwendig. Ich beerdigte in den ſieben Monaten gegen zwei⸗ 
hundert Gefangene. 


Die Polizeimaßnahmen waren zu Anfang unſeres Aufenthaltes 
ſachlich, ſpäter wurden fie ſchikanös. Man mußte ſich eine Zeitlang 
täglich melden, weil der Gouverneur von Aſtrachan in Berlin ſich 
auch hatte täglich melden müſſen, wie unſer Kreischef ſagte. 
Man durfte ſich nicht gegenſeitig beſuchen, nicht zu mehr als drei 
Perſonen auf der Straße gehen leine Zeitlang nur zu zweien), 
man durfte nicht am Flußuſer entlanggehen, zum Schluß keinen 
Wagen mehr beſteigen, nicht die Stadt Krasny⸗Jar verlaſſen uſw. 
zu allerletzt verlor ſich der Ortspolizeichef ſogar in allerlei ganz 
Heine Schikanen. Es gab vor der Polizei einen ganz elendigen 
Garten mit kümmerlich gewachſenen Bäumen, der ſcherzhafterweiſe 
von den Deutſchen Lunapark genannt wurde. Durch dieſen Garten 
durften wir gehen, aber nicht mehr in ihm ſitzen auf den Bänken. 
Es beſtanden einige Milch⸗ und Selterwaſſerbuden, man durfte in 
ihnen nicht bleiben. Das Betreten des Marktes wurde den Deut⸗ 
ſchen erſt von 8 Uhr morgens an erlaubt und dauernd ihnen ver⸗ 
boten, Gemüſe zu kaufen. Gegen diefe Verordnung haben die ört⸗ 
lichen Händler Verwahrung boi der Polizei eingelegt, mit welchem 
Erfolge, iſt mir nicht mehr bekanntgeworden. Deutſch⸗Sprechen 
hatte ſieben Tage Arreſt zur Folge, in Gemeinſchaft mit Verbrechern 
aller Nationalitäten, bei meinem Fortgang ſaßen 12 Deutſche. 
Das Amüſante war, daß Griechiſch⸗Orthodoxen und Römiſch⸗ 
Katholiken der Beſuch des Kinos geſtattet war, Lutheranern nicht. 
Wie ſchikanöbs mam vorging, fei aber vor allem daraus erſichllich, 
daß uns erlaubt wurde, ein Haus als Krankenhaus einzurichten. 
Als wir aber 180 Rubel himneingeſteckt und es mit den erſten vier 
Kranken belegt hatten, kam das Verbot, es zu benutzen, es ſei zu 
nahe am Marktplatz gelegen. Wahrſcheinlicher war ſchon das, daß 
es die Rache für einen gerade in Galizien erfolgten Sieg war oder 
die Intrige der Aerztin gegen den Arzt. Bei dem ruſſiſchen Hin 
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und Her kam uns freilich die Semſtwo zu Hilfe, die uns ein anderes 
Lokal zur Verſügung ſtellte und Wäſche und Betten zum Teil aus 
eigenen Mitteln dazu gab. 

Aufs Ganze geſehen, lann ich nur ſagen: mir perſönlich iſt 
nichts Böſes zuteil geworden, wenn ich abfehe von der völker⸗ 
rechtwidrigen Verſchickung und der grundloſen Internierung; den 
Unbemittelten aber geht es in höchſtem Maße ſchlecht, und ich 
bitte die amtlichen Stellen auf das dringendſte, alles zu tun, um 
foviel als möglich Kategorien deutſcher Ziwilgefangener aus dieſem 
Lande eines ganz zügelloſen Barbarentums herauszubekommen. 
Ich bitte das namentlich für die Oſtpreußen. Sie 
ſind in einer ganz beſonders ſchwierigen Lage, da nach den bis⸗ 
herigen Austauſchverträgen ſie in keine der Kategorien fallen. 
Freilich ſagte man uns das damals in Krasny⸗Jar nicht, als der 
Vertrag publiziert wurde, ſondern nahm gern ihre Geſuche zur Aus⸗ 
landreiſe entgegen und noch lieber die gegen 800 Rubel Stempel⸗ 


marken, mit denen dieſe Geſuche beklebt werden mußten, und die 


wir nicht mehr zurückbekamen. Dieſe Oſtpreußen ſind an die ruſſi⸗ 
ſchen Gewohnheiten am wenigſten gewöhnt und leiden darum unter 
ihnen mehr als alle anderen. Sie haben ein tiefes Sehnen nach der 
Heimat, was leider vielen unferer in Rußland lebenden Reichs⸗ 
deutſchen verlorengegangen iſt, ſte haben die Schrecken des Krieges 
durchmachen müffen, find widerrechtlich geraubt und haben mehr als 
alle anderen, da laum einer von ihnen Geld hat, unter den Zu⸗ 
ſtänden zu leiden. Ihre Befreiung iſt darum doppelt erwünſcht. 


Robert Breuer / Adolf Menzel 


Am 8. Dezember 1815 iſt Adolf Menzel in Breslau, 
als Sohn eines Schulmeiſters, geboren. Er ſtarb als Neunzig⸗ 
jähriger, ein Künſtler von europäiſcher Berühmtheit und 
Ritter des Schwarzen Adler⸗Ordens. Der Vater zog im 
Jahre 1830 nach Berlin und gründete hier eine Steindruckerei. 
In des Vaters Werkſtatt hat Menzel damit angefangen, 
allerhand harmloſe Gleichgültigkeiten, Geſchäftskarten, Preis⸗ 
verzeichniſſe und Flaſchenſchilder ſäuberlich herzuſtellen. 
Da ihn aber die Natur zum Genie beſtimmt hatte, ſo fand 
der junge Handwerker bald ſeinen Weg. Mit der Sicherheit 
des Traumwandlers, ſofort das Weſentliche erfaſſend, hat 
Menzel ſich ohne ſpürbaren äußeren Einfluß entwickelt. 
Wohl beſuchte er für kurze Zeit die Akademie, aber das Ent⸗ 
ſcheidende hat er ſich in raſtloſer, zäher Arbeit ſelbſt beigebracht. 
Noch nicht fünfundzwanzigjährig, vollendete er ein Werk, 
das ſeine Meiſterſchaft offenbarte: die Illuſtrationen zu 
Franz Kuglers Geſchichte des großen Friedrich. 

Illuſtrationen können leicht unkünſtleriſch ſein; ſie 
ſind es immer dann, wenn ſie knechtiſch den Worten des Buches 
dienen. Sie ſind es nicht, wenn ſie aus einer eigenen, wirklich 
lebenden Vorſtellung heraus geboren wurden. Die Illu⸗ 
ſtrationen des Friedrichbuches ſind von dieſer Art. Meiſt 
nicht größer als eine Handfläche, wirken ſie mit der Heftig⸗ 
keit einer Viſion. Man ſieht die preußiſche Garde in dröh⸗ 
nendem Rhythmus marſchieren, Reiter ſauſen vorüber, 
Schwerter ziſchen, Verwundete brüllen, Brandgeruch laſtet 
auf verwüſteter Erde, jäh entrenkt liegen die Toten. Es iſt 
auf dieſen Blättern Sonnenſchein und Sturm, Nacht und 
Winterkälte, man ſieht die Wachtfeuer lohen, die Wolken 
fliegen, den Regen fallen. Es bleibt vollkommen unbe— 
greiflich, wie der junge Künſtler zu ſolch einem Reichtum 
der Vorſtellungen und Geſichte gekommen iſt. Als Menzel 
das Kuglerbuch illuſtrierte, hatte er (und das mögen ſich die 
Maler des Weltkrieges zu Gemüte führen) weder eine Schlacht 
geſehen, noch ſonſt irgend etwas von dem mannigfachen Ge— 
ſchehen, wovon dieſe ungezählten Zeichnungen feſſelnde 


Kunde geben. Gewiß, Menzel wird vielerlei Studien ge⸗ 
trieben haben; er wird ſich die Uniformen der Friderizia⸗ 
niſchen Armee genau angeſehen, die Geſtalt des Königs 
auf zeitgemäßen Bildern und Stichen aufgeſucht und mancher⸗ 
lei Landſchaft ſkizziert haben. Das alles aber hätte nicht 
genügt, die Szenen, von denen das Kuglerbuch überreich 
iſt, ſo blutfriſch vor uns erſtehen zu laſſen. Das Rätſel 
dieſer Zeichnungen iſt nicht zu löſen. Der alte Schadow hat 
fie laut getabelt; er ſprach von Griffonagen und Kritzeleien. 
Sein klaſſiſch geſchulter Realismus vermochte das nervöſe, 
impreſſioniſtiſche Temperament des jungen Menzel nicht 
zu begreifen. Menzels Zeichnungen erſchienen ihm wie 
wirre Hieroglyphen. In der Tat, viele der Kugler⸗ 
Illuſtrationen ſind mehr geſchrieben als gezeichnet, leiden⸗ 
ſchaftlich bewegte Kurzſchrift. 

Bald nachdem Menzel dieſe unvergleichlichen Zeichnungen 
fertiggeſtellt hatte, begann er, auch die farbige Welt zu er⸗ 
obern. Gleich eines ſeiner erſten Bilder war ein Werk, 
von dem man ohne Uebertreibung ſagen kann, daß es in der 
Geſchichte der Malerei einen dauernden Platz behalten wird. 
Es iſt kein aufregendes Thema, es iſt nur eine einſame, ſtille 
Bürgerftube, was uns Menzel auf dieſem Bilde zeigt. Eine 
ſtille Stube, eine Gardine, die, vom Winde leicht getrieben, 
in das Zimmer hineinweht, eine mildgrüne Wand, die ganz 
leiſe zu ſummen ſcheint, ein Mahagoniſpiegel, ein Stuhl 
und eine Fülle ſommerlichen Lichtes, das die Gardine von 
jeder Stofflichkeit befreit, die Wände in ein luftiges Weben 
verwandelt und das rötliche Holz durchleuchtet. Das iſt 
alles, was es auf dieſem Bilde zu fehen gibt. Zugleich iſt 
da aber ein letztes Glück des Anſchauens, ein ganz hingegebenes 
Gefühl und ein Eintauchen in eine beſonders zarte Muſik 
der Seele. Das Bild betrachtend, kann man die Welt und 
ihren Streit vergeſſen. Man kann ſehr zufrieden werden 
und kann ſo das Höchſte genießen, was die Kunſt zu gewähren 
vermag: Das Einswerden der eigenen Perſönlichkeit mit 
dem Unendlichen. 


„Als Menzel dieſes kleine Werk ſchuf, da war in ſeiner 
Hand ein Schickſal europäiſcher Kunſt. Zehn Jahre lang hat 
er es in ſeiner Hand gehalten, wenn auch die heitere Höhe 
dieſes wie an einem einzigen glücklichen Vormittag gemalten 
Bildes kaum je wieder erreicht worden iſt.“ Mit folchen Worten 
weiſt Karl Scheffler (in ſeinem Buch von der Berliner 
Nationalgalerie) auf den Reichtum und zugleich auf die 
Tragik von Menzels künſtleriſchem Schaffen. Es gibt einen 
ſpäteren Menzel, einen raſtloſen Beſchleicher der Natur, 
einen unerſättlichen Sammler, der mit ſcharfen Fangeiſen 
und ſpitzen Nadeln alles, was ihm begegnete, feſthielt und 
auf die Fläche bannte. Die Zeichnungen dieſes ſpäteren 
Menzel haben häufig etwas Zuſammengetragenes; man fieht 
die Dinge einzeln, man möchte meinen, daß ſie von einem 
Naturforſcher kaltherzig abgezeichnet und katalogiſiert worden 
ſind. Man vermißt den kosmiſchen Zuſammenklang. Auch 
auf den Oelbildern dieſer ſpäteren Zeit, die in den ſiebziger 
Jahren beginnt, zeigt uns Menzel überwiegend ſeinen 
ſcharfen unterſuchenden Geſichtsſinn, ſeinen ſummierenden 
Fleiß und hier und da wohl auch ſeinen Witz oder gar ſeine 
Bosheit. Er läßt uns aber die letzte große Schönheit, die 
tönereiche Symphonie, die Ueberwindung der Natur durch 
ein Gebilde aus eigner Kraft entbehren. Zu den Bildern 
dieſer, mehr mitteilſamen als erlöſenden Art, gehören einige 
ſehr bekannte Werke Menzels, fo etwa die berühmte „Iafel« 
runde“, „Das Flötenkonzert“, „Das Ballſouper“ und „Das 
Eiſenwalzwerk'. | 
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Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß durch ſolche kritiſche Unter⸗ 
ſcheidung eines früheren und eines ſpäteren Menzel das 
Phönomen dieſes gewaltigen, mehr als ſiebenzig Jahre 
täglich ſein Werk verrichtenden Künſtlers kaum angedeutet 
iſt. Menzel war die Erfüllung der Linie, die von Chodo⸗ 
wiecki zu Krüger führt; er war der direkte Vorfahr Lieber- 
manns; ohne ihn wäre Slevogt nicht denkbar. In Menzel 
lebte die Eſſenz der Daumierſchen Dämone; er hat Manet 
und Leibl vorweggenommen. In ihm werden zugleich 
Dürer und Rembrandt wieder geboren. Es iſt gut möglich, 
daß wir die ganze Größe dieſes Künſtlers, der wie ein zen⸗ 
traler Block in die Entwicklungsgeſchichte der neuen deutſchen 
Kunſt eingeſchaltet iſt, heute noch nicht zu erfaſſen vermögen; 
es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Apotheoſe des Preußen⸗ 
tums, die wir in dieſen Tagen erleben, uns dieſer monumen⸗ 
talen Organiſation des Willens, wie ſie in Menzel wirkſam 
war, näher zu bringen vermag. 


Arno Voigt / Stille Stunde 


„Setzt die Gewehre — zuſammen! Gepäck ab, Lederzeug ab, Feld⸗ 
mütze auf! Rechts und links der Straße wegtreten!“ Endlich eine 
Raſt nach dem langen Marſch, der uns eine Erholung war nach 
blutiger Arbeit. Die ſchwarzen Teufel, die die Franzoſen zur 
Wahrung der Ziviliſation gegen deutſche Barbaren herbeigezogen 
haben, waren keine kurzweiligen Gegner. Zumal, wenn ihre Lohn⸗ 
herren ihnen vorher Alkohol in ſtarken Mengen gegeben haben, 
find fie furchtbar. Furchtbar, aber nicht klug, noch beharrlich. 
Unſere deutſche Ruhe mußte ihnen auf die Dauer überlegen bleiben. 


Um ſich tobend, geben ſie ſich mehr Blößen als dem Feinde Schläge. 


Und ein kühner, unerwarteter Gegenſtoß findet ſie ratlos, kopflos, 
und fo rannten fie denn auch davon und würden jetzt noch rennen, 
wenn unſere Nachbarkompagnie ihnen nicht den Weg verlegt und 
die ganze Geſellſchaft eingeſackt hätte. Jetzt hocken fie bündelweiſe 
da, blecken uns mit ihren Raubtierzähnen an und betteln in einem 
fort „Tabäkk“, „Tabäkk“. Der gute deutſche Soldat gibt ihnen feine 
allerletzte Zigarette. 

Während die Kameraden die heiß erfochtene Stellung um⸗ 
bauen, ſo daß ſie ihre neue Front nach dem vertriebenen Feind 
zukehrt, um ihn gebührend aufzunehmen, falls er ſich erdreiſten 
ſollte, wiederzukehren, transportieren wir die Gefangenen ab und 
machen alfo jetzt in dem kleinen Dorfe Raſt. Kein einziger Ein⸗ 
wohner hauſt hier mehr, feitdem unſere Granaten gar fo gebiete⸗ 
riſch ihre Stimme in dieſen Gemäuern erhoben. 

Eine Stunde ſoll die Raſt dauern. Eine ganze Stunde! 
Welch undenkbar lange Zeit! In dieſem blutigen Jahr haben 
wir verſtehen gelernt, was eine Stunde bedeutet. Eine 
Stunde überſchüttete uns damals im September die feindliche 
Artillerie mit Granaten und Schrapnells, die unſere antwortete nicht, 
eine ganze Stunde lang. Wir alle meinten, wir ſeien in dieſer 
Stunde um Jahre gealtert. 

„In einer Stunde ſpäteſtens müſſen Herr Hauptmann mit 
Ihrer Kompagnie das kleine vor uns liegende Birkenwäldchen 
vom Feinde geſäubert haben,“ ſagte der Adjutant. Wir ſtürzten los, 
ſchoſſen, ſtießen, ſtachen, draſchen, und als alles vorbei war, und wir 
uns eine Zigarre anzündeten, ſtaunten wir, daß es nur eine Stunde 
gedauert hatte. War es denn möglich, fo viele ſchauerliche, abe» 
wechſlungsreiche Bilder in einer Stunde? Wie oft hatte ein jeder 
von uns in dieſer einen Stunde das fünfte Gebot übertreten, das 
uns von Kindesbeinen an eingeprägt worden war. 

Eine Stunde lang ſtöhnte mein armer, armer Kamerad, als 
er auf Patrouille die ſchwere Kopfwunde bekommen hatte. Er ſtöhnte 
und ſchrie, ſchließlich ſo laut, daß wir ihm den Mund zuhalten 
mußten, well er ſonſt unſere Stellung verraten hätte. 

In einer Stunde ſtürmte ein Bataillon viermal die engliſchen 
Stellungen, und es gab daheim viele Witwen und viele 
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vaterloſe Kinder mehr. Entſetzlich, ſchauerlich, was eine Stunde 
enthält. Und alle Ruhe, allen Troſt der Welt vermag eine einzige 
Stunde dir zu geben. 

Wie glücklich ſchauen alle meine Kameraden drein, weil der 
Hauptmann ankündete: „Eine Stunde Ruhe!“ Als ob all das 
furchtbare Sterben vorher gar nicht geweſen wäre! Du Stunde, 
komm an mein Herz, ich weiß, du kannſt mich tröften und beruhigen 
wie eine treue Frau, die dem Ermüdeten ſtill die Stirn ſtreicht. 
Wir wollen ganz für uns ſein, du meine ſtille Stunde und ich. 
Von weitem ſahen wir tagelang den Kirchturm dieſes Dorfes. 
Da fagte die Sehnſucht zu mir: „Und wenn dort jetzt auch noch fo 
ſehr unſere Granaten hinhalten .. „ wir ſtürmen es, ich bringe 
dich bald dorthin, und dann laß ich dich dort allein, ganz allein 
mit einer ſtillen Stunde.“ . 

So iſt es wirklich jetzt geworden. Komm, meine lang erſehnte 
Stunde, wir ſetzen uns unter den zerſchoſſenen Kirchturm und 
trinken uns des Friedens hier ſatt. — 

Drei Tage lang hat unſere Artillerie das Dorf ſcharf beſchoſſen. 
Die Reichſten und Mächtigſten der Menſchheit trifft das Schickſal 
am härteſten. Die Mächtigſten und Erhabenſten ſteengefügter Welt 
find die Türme. Noch ragſt du, ehedem ſtolzer Kirchturm, über das 
kleine Zeug der Wohnhäuſer und Scheunen empor, über die Auberges 
und Schulen, ja auch über die aufgeblähte ungefüge Fabrik. 
Aber es hat dich arg mitgenommen. Wo iſt dein blankes Schiefer⸗ 
dach, das vorgeſtern noch in der Sonne blitzte? Gar zu oft hat der 
Artilleriehauptmann kommandiert: Abkommen — das ppitze 
Schieſerdach! Wo find die luſtigen Waſſerſpeifiguren, über die wir 
uns durchs Fernglas ſo oft ergötzten? Sie liegen tief unten und 
glotzen mich mit ihren Fratzen an. Vor mir glitzert etwas; du 
kunſtvoll gearbeitete Wetterfahne, du tuſt mir leid, denn du kannſt 
deinen Beruf nicht mehr erfüllen. Eine Wetterfahne, auf flachem 
Boden liegend, iſt wie ein Fiſch auf dem Sand. Aber fei getroft, 
arme Wetterfahne, möchteſt du noch ſo ſtolz oben halten, möchten 
die franzöſiſchen Kleinbürger noch ſo vertrauensvoll zu dir auf⸗ 
blicken .. „ du könnteſt ihnen nimmer mehr Günſtiges prophezeien. 
Unwetter zieht über Frankreich. 

Wie ſchrecklich war mir immer der Anblick eines zerfetzten 
Leibes! Wenn die äußere Hülle zerriſſen war und das Herz heraus⸗ 
zuckte. Und dabei der gequälte Kamerad noch lebte. Du armer 
Kirchturm teilſt gleiches Schickſal. Eine Granate hat deine Süd⸗ 
ſeite aufgeriſſen wie die Hauer des Ebers den ſchwächeren Feind. 
Das iſt keine gewöhnliche Granate geweſen, 15 em 
Umfang hat fie ſicher gehabt. So ſchrecklich beißen die „Jungfer 
Siebmacher“ hinein. 

Zwei große romaniſche Bogenfenfter taten ſich an dieſer Turms 
ſeite auf. Mit einem Rieſenruck hat unſere Granate den verbinden⸗ 
den und ſtützenden Pfeiler zwiſchen beiden weggeriſſen und zugleich 
nach oben und unten Löcher geſchlagen, die wohl jedes zwei Mann 
hoch ſind. Ein einziges großes Fenſter entſtand ſo, ja, Jungfer 
Siebmacher iſt eine energiſche, raſche, großzügige Baumeiſterin! 
Gelt, du alter Glockenſtuhl, das hätteſt du dir auch nicht träumen 
laſſen, daß du jemals noch aus deiner Einſamkeit, in die du dich 
fo ſchön eingekuſchelt hatteſt, ans Tageslicht heraus müßteſt? Und 
dann nicht einmal die Männer und Frauen ſehen könnteſt, für die 
du ſo viele Jahre den klingenden Ton getragen haſt, fondern Fremde, 
und noch dazu Kriegsvolk. 

Noch Schlimmeres ſteht dir bevor. Ihr beiden, du und die 
große Glocke, gehört feit vielen Jahren zuſammen. Ihr ſchwebtet 
erhaben über den Freuden und Leiden diefer kleinen Stadt. Jedes 
einzelnen Bürgers Ein- und Ausgang habt ihr beläutet. Ihr habt 
in dumpfen, verzweiflungsvollen Schlägen vor vierundvierzig Jahren 
den Frieden eingeläutet, der eurem armen, verblendeten Vater⸗ 
lande nie ein wahrer Friede ſein ſollte. An jedem Nationaltage 
kündet ihr dem raſenden Volke, daß nun bald der goldene Tag 
anbrechen würde, der befreiende große Tag der Revanche. Und 
jetzt iſt es gerade ein Jahr her, da wolltet ihr ſchier berſten vor 
ſchwingender Freude: die erlöſende Stunde ſchien zu ſchlagen, da 
alle Welt aufſtand, um die Deutſchen zu zermalmen. Hei, da wart 
ihr feſte dabei! Und nun find die kleinen Weinbauer, die ſich 
damals fo tumultvoll auf dem Mairieplat fammelten, fort, zer⸗ 
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ſtoben, Goll weiß, wohin. Wirklich, von vielen weiß nur Gott, 
wohin! Keines Menſchen Auge wird fie je wiederſehen. Und die 
metallene Stimme, die du, alter Glockenſtuhl, ſo lange und ſo treu 
getragen haſt und bewahrt haſt auch im feindlichen Feuer, ſie darf 
nicht um die Toten des kleinen Städtchens klagen, noch viel weni— 
ger wird ſie über dieſes Land je Siegesfeier künden. Der alte 
Turm ſteht an der einen Kante nur noch auf einigen Quadern. 
Wenn in weiter Ferne eine Mine auffliegt, ſtöhnt und ächzt er 
wie ein Sterbender. Wie er ſich dann ſchüttelt! Dann ſtößt auch 
die Glocke in leiſen, ganz leiſen Schwingungen noch einen Ton aus, 
fe ganz verſchieden von dem brauſenden Sturm vor einem Jahre! 
Sie iſt ſtill geworden wie ſo mancher franzöſiſche Soldat, der ſich 
damals nicht genug tun lonnte in Viktoriaſchreien. Und bald 
wird eine neue Jungfer Siebmacher kommen und dem ganzen Turm 
den Reſt geben. Dann wird der Glockenſtuhl zerſplittern, und auf 
dem Trümmerhaufen wird die metallene Stimme zerberſten. Das 
kann heute noch ſein. Die Boches werden mit ihrem entſetzlichen 
Ordnungmachen beginnen, was die feinen Franzoſen ſo barbariſch 
finden, ein Kommando zum Sammeln von Metallrejten wird ge— 
bildet werden, ein Unteroffizier und ſechs Mann, ſie werden die 
Glockenſcherben aufheben, mit anderem Eiſenplunder nach Oſten 
ſchicken, und hier werden deutſche Hände aus ihnen ein Geſchütz— 
rohr gießen. Deſſen Ton wird nicht ſo ſanft wie Glockenton klingen. 
Aber aus ihm wird der Sieg ſchallen, nur elwas herb und für 
andere. Schluß folgt. 


Albrecht Schaeffer / November 1915 


Sonnenuntergang! 
Trauriger, was zauderſt du noch lang'? 
Steig hinunter, eh' die Nacht erſcheint, 
Alte Nacht, die um Geſchlagne weint. 


Trübes Gelb und Rot! 
Wank hinunter, Fährboot, Totenboot! 
Speere ſchüttelt da der Windlapith, 
Weithin ſträubt ſich ſcheu das Stromgebiet. 


Weide ſtürmt und ſchreit 
Uebern Strom, gebeugt vor Einſamkeit. 
Der entſeelten Helden Leichen ruhn 
Am Geſtade hin mit goldnen Schuhn. 


Schrecklich im Gefild 
Goldne Häupter auf zerjpaltuen Schild! 
Waffe raſſelt, die zu Roſte wird, 
Rolle, Strom, vorbei! die Ebne klirrt. 


Schon zu lang im Grab 
Regen Tote ſich ſtromauf, ſtromab. 
Wollen, da noch immer rollt die Schlacht, 
Ins Getümmel und zur Fahnenwacht. 


Woge eilt vorbei, 
Krähe jagt ſtromab mit Wehgeſchrei. 
Fremde Nacht ſteht kalt im Oſten anf, 
Hält ein bleiches Sichelſchwert am Knauf. 


Seht, was ſtürzt im Weſt! 
Felſentor, das ſich bewegen läßt? — — 
Totenfelder, du betrittſt ſie ſpät, 

Stern der Nachſicht, ſüße Majeſtät! 
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Gottfried Traub / Des einzelnen Macht 


Das größte Unglück iſt ein Menſch, 
der ſich ſelbſt aufgibt. H. v. Müller. 


Des einzelnen Macht offenbart ſich in der Zeit der 
Millionenmenſchheit ganz erſtaunlich. Woher kam ſo manche 
klägliche Stimmung der vergangenen Wochen, die nun hinter 
uns liegen? Weil der und die einzelne wie ein lebendiges 
Echo die Klagen weitergab. Woher kam ſo mancher tapfere 
Ton in derſelben Zeit, die ſich nun wieder auf ſich ſelber be⸗ 
ſonnen hat und mutig vorwärts geht? Weil der und die ein⸗ 
zelne wie ein ſpringender Quell erfriſchende Kraft und ſtarkes 
Selbſtvertrauen ſchöpfen ließ. Mancher iſt gar nicht müde; 
andere haben ihm nur viel Ermüdendes vorgeſagt, und 
ſchließlich dachte er: „dann muß doch etwas Wahres daran 
ſein!“ Jeder weiß aus eigenſter Erfahrung, wie gerade in 
unſerer Zeit der einzelne Menſch auf den anderen hört und in 
ſeinem eigenen Guten und Schlimmen beſtärkt wird durch das, 
was von außen an ihn herantritt. Des einzelnen Macht reicht 
weiter, als er denkt; denn die Drähte zwiſchen den Men⸗ 
ſchen ſind viel empfindlicher geworden. Die Wirkung weitet ſich 
aus, je reicher die Verkehrswege geworden und die Mittel der 
Verſtändigung und Ausſprache ſich verdoppeln. Nichts iſt 
falſcher als die Meinung, es komme ſchließlich gar nicht dar⸗ 
auf an, wie der einzelne ſich ausſpreche; es gehe doch in dem 
allgemeinen Meer unter. Auch der Ozean beſteht nur aus 


Wellen und eines Volkes Haltung nur aus den Willen, 


die die einzelnen tragen. In aufgeregter Zeit ver⸗ 
zehnfacht ſich der Einfluß jedes auf jeden. Denn man hört 
mit zehn Ohren und ſpricht mit dreißig Stimmen. Wer in 
dieſe flutende Welt der Empfindungen einen hellen Ton hin⸗ 
einwirft, ſoll gewiß ſein, daß er nie verlorengeht. Der Zauber 
des Anführers in der Schlacht ruht in der einfachen Tatſache, 
daß da einer vorwärts marſchiert trotz Gefahr und Tod und ſo 
die Gewißheit verkörpert: man kann das, alſo kann auch 
ich's. Viele Schwäche der Maſſe bei „Gebildeten“ und „Un⸗ 
gebildeten“ hängt weniger an ihrer Böswilligkeit, als an 
innerer Unſicherheit. Sie werden eine Beute der Furcht, ob— 
gleich fie gerne furchtlos wären. Manche Aengſtlichkeit ſpricht 
ſich nur aus mit dem Wunſch, widerlegt zu werden. Denn 
zuinnerſt iſt niemandem wohl bei grauem Wetter. Jeder hat 
die Sonne gern. N 


Ein Menſch, der ſich aufgibt, iſt der größte Jammer. Er 
reißt ſo manchen mit, der noch eben feſtgeſtanden wäre. Die 
Luft, die von da ſtrömt, wird weichlicher und ſchwüler; wo die 
Menſchen ſich ſelbſt aufgeben, begehen ſie nicht nur eine Sünde 
gegen ſich ſelbſt, ſondern noch mehr an ihrem ganzen Kreis. 
Die Angſt gleicht den Neſſeln; wer mutig hineinfaßt, den 
brennen ſie lange nicht fo, als er gefürchtet. Darum will dieſer 
Krieg der große Erzieher der Seele ſein, weil er ihr die Angſt 
in ihrer Haltloſigkeit zeigt und ihr eine Fülle von Widerſtands⸗ 
kräften weiſt, die ebenſo wirklich da ſind, wie all jene Ge— 
ſpenſter. Der Angſt kann man keinen größeren Gefallen tun, 
als daß man ſich mit ihr einläßt. Im Handumdrehen hat ſie 
aus einem kleinen Schatten eine dicke Wolke gemacht, mit der 
ſie das ganze Haus in Dunkel hüllt. Das Weſen der Angſt iſt 
die Uebertreibung. Wer das erkennt, der fürchtet ſie nicht, und 
vor dem ſchleicht ſie in eine Ecke wie ein geſchlagener Hund. 


Niemanden und nichts aufgeben heißt Leben, und darin 
ruhet das Glück. 


Nr. 49 


Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen 
Volkspartei 


hat am 4. und 5. Dezember getagt und nach Vorträgen von Wiemer, 
Payer, Fiſchbeck und Lieſching die folgenden Entſchließungen ein⸗ 
ſtimmig angenommen: 


Zum Burgfrieden: 


„Der Zentralausſchuß hält die Aufrechterhaltung des Burg- 
friedens während der Kriegszeit für erforderlich, erachtet aber als 
unabweisbare Vorausſetzung, daß der Burgfriede von allen poli— 
tiſchen Richtungen gleichmäßig gewahrt wird, und daß perſönliche 
Angriffe gegen Mitglieder anderer Parteien unter allen Umſtänden 
unterbleiben. Zugleich fordert der Zentralausſchuß, daß alle Re— 
gierungsſtellen im Reich und in den Bundesſtaaten ſtrengſte Un- 
parteilichkeit üben und nicht unter dem Schutz des Burgfriedens 
Maßnahmen treffen, die auf eine Beeinfluſſung der öffentlichen 
Meinung im Lande für die Friedenszeit hinauslaufen.“ 

Kriegsziel und Friedensfragen: 

„Der Zentralausſchuß der Fortſchrittlichen Vollspartei blickt 
mit Stolz und Dankbarkeit auf die großen Erfolge, welche Deutſch— 
land und ſeine Bundesgenoſſen im Weltkrieg errungen haben, und 
gibt im Bewußtſein der Kraft, Opferwilligkeit und Unermüdlichkeit 
des deutſchen Volkes und Heeres dem feſten Vertrauen Ausdruck, 
daß es in Bälde gelingen werde, der Welt den Frieden zu bringen, 
den Sie erſehnt. Er verwahrt ſich gegen den anmaßenden Anſpruch 
unſerer Feinde, daß trotz ihrer Niederlagen auf allen ihren Kriegs- 
ſchauplätzen ſie uns die Bedingung dieſes Friedens vorſchreiben 
ſollen. Er iſt überzeugt, daß dieſe Bedingungen dem Deutſchen 
Reiche nicht etwa, wie unſere Gegner heute noch ſchreiben, beſtenfalls 
Wiederherſtellung des Zuſtandes vor dem Kriege, vielmehr dauernden 
Schutz gegen fremde Angriffe und bleibende Mehrung ſeiner Macht, 
ſeines Wohlſtandes und, ſoweit immer ſeine Sicherheit es geboten 
erſcheinen läßt, auch ſeines Gebietes bringen werden. 

Der Zentralausſchuß glaubt, daß im Zuſammenhange mit dem 
Abſchluß des Friedens auch das Verhältnis zwiſchen dem Deutſchen 
Reich und der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie im Sinne weit— 
gehender und bleibender Annäherung der beiden Reiche auf poli— 
tiſchem, militäriſchem und wirtſchaftlichem Gebiet geregelt und damit 
die Möglichkeit eines Anſchluſſes der Balkanländer und des türkiſchen 
Reiches an die beiden Zentralmächte geſchaffen werden ſoll.“ 


Krieg und Volksernährung: 


„Der Zentralausſchuß gibt der Ueberzeugung Ausdruck, daß die 
Volksernährung durch die im Inlande vorhandenen Vorräte an not— 
wendigen Lebensmitteln durchaus geſichert iſt. Notwendig iſt ſpar⸗ 
ſames Haushalten und eine gerechte Verteilung der vorhandenen 
Bedarfsgegenſtände auf alle Bevölkerungskreiſe. Soweit das Steigen 
der Lebensmittelpreiſe nicht auf natürlichen Urſachen, ſondern auf 
verwerflicher Gewinnſucht beruht, iſt ſcharfes Einſchreiten ohne 
Anſehen der Perſon oder des Gewerbes geboten. Bei mangelndem 
Ausgleich zwiſchen Angebot und Nachfrage darf die Preisbildung 
nicht der willkürlichen Geſtaltung des Marktes überlaſſen und damit 
zum Mittel der Ausbeutung der Verbraucher gemacht werden. Die 
Preisfeſtſetzung im Wege allgemein gültiger Verordnungen muß 
die geſteigerten Produktionskoſten der Landwirtſchaft in gerechter 
Weiſe ebenſo berückſichtigen wie die vielfach ſchwierige Lage des 
Gewerbes, insbeſondere des Kleinhandels. 

Im Zuſammenhang mit der Lebensmittelverſorgung iſt nach- 
drücklich dahin zu wirken, daß die Viehzucht treibende Landwirt- 
chaft, insbeſondere der mittlere und kleine Beſitz als der Haupt⸗ 

äger der Viehzucht, ausreichend mit Futtermitteln zu angemeſſenen 
Preiſen verſorgt wird. 

Der Zentralausſchuß erachtet, unbeſchadet der Kritik an Einzel⸗ 
heiten, die Maßnahmen des Bundesrats als eine geeignete Grund⸗ 
lage zur Sicherung der Volksernährung und ſpricht die Erwartung 
aus, daß die Reichsregierung wie die beteiligten Verwaltungen der 
Einzelſtaaten in einmütigem und planmäßigem Zuſammenwirken 
rechtzeitig und wirkſam überall da eingreifen werden, wo es die All⸗ 
gemeinintereſſen der Volksernährung fordern.“ 

In Anſchluß an den Vortrag Lieſchings über 
Kriegsunterſtützung und Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
wurde ein Antrag Dr. Elſas⸗Stuttgart angenommen, wonach die 
Fraktion des Reichstages in Erwägungen eintreten ſoll, ob die Reichs⸗ 
unterſtützung für die Familien der Einberufenen für das ganze Jahr 
über den jetzt für die Wintermonate geltenden Satz hinaus erhöht 
werden könne und ob die Auszahlung der Unterſtützungsgelder den 
Lieferungsverbänden und Gemeinden abzunehmen und ſeitens des 
Reichs durch die Lieſerungsverbände als Zahlſtellen zu erfolgen habe. 


Soziale Bewegung 


Sozialgeſetze und Wehrkraft. In einem ſehr leſenswerten 
Aufſotz der Deutſchen Juriſtenzeitung hat der Direktor im Reichs⸗ 
verſicherungsamt Witowski das ſchon oft behandelte, aber für die 
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Zukunft auch ſo wichtige Thema des Zuſammenhangs zwiſchen 
Sozialpolitik und Wehrfähigkeit erneut unterſucht. Dabei kommt 
er zu dem Ergebnis, daß die Sozialgeſetzgebung einen hervorragenden 
Anteil an der Kriegstüchtigkeit unſerer Soldaten hat. Dieſe Wahrheit 
wird dann im einzelnen auf die Tätigkeit der verſchiedenen Zweige 
der Verſicherung begründet. Der Krankenverſicherung gehören 
jetzt 20 Millionen Perſonen an, vor ihrer Einführung blieben viele 
Erkrankte ohne oder ohne genügende ärztliche Verſorgung und ver- 
fielen vorzeitigem Siechtum oder Tode. Jetzt erfährt jeder verſicherte 
Erkrankte nicht nur ärztliche Hilfe, Arzneimittellieferung, Kranken- 
hausbe handlung, ſondern auch alle Fürſorge in der Geneſung bis 
zu völliger Wiederherſtellung, und zwar vielfach nicht nur für ſeine 
Perſon, ſondern auch für ſeine Angehörigen. Mutterſchutz und 
Säuglingspflege wird geübt, der Bau von Arbeiterwohnungen ge» 
fördert, Aufklärung über Geſundheitsfragen verbreitet. Bis 1912 
haben die Krankenkaſſen 5½ Milliarden Mark ſeit ihrem Beſtehen auf⸗ 
gewendet. In der Unfallverſicherung beliefen ſich die Aufwendungen 
auf 2½ Milliarden Mark. Hier tritt beſonders die vorbeugende Tätigkeit 
durch Vorſchriften und Maßnahmen der Unfallverhütung hervor, dann 
aber auch ausgiebige erſte Hilfe, ſorgliche Behandlung und gründliches 
Heilverfahren. Am vielſeitigſten iſt das ſchadenverhütende Wirken 
in der Invaliden- und Hinterbliebenenverſicherung. Unter den 
Krankheiten nimmt die Tuberkuloſe die erſte Stelle ein. Die Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten verfügen in 80 eigenen Heilſtätten über rund 
10 000 Betten. Der Wohnungsfürſorge werden von ihnen große 
Mittel zugewendet. 2 Milliarden Mark haben fie im ganzen der Volks- 
wohlfahrt zugeführt. Die Geſamtleiſtungen der Träger der Arbeiter- 
verſicherung einſchließlich der Rentenzahlungen betrugen bis 1913 
nahezu 11 Milliarden Mark. So iſt dieſe Verſicherung wirtſchaftlich 
ein Segen für die an ihr beteiligten rund 60 Millionen Verſicherten 
geworden. Hunderttauſende, die jetzt in Feindesland 
für das Vaterland kämpfen, verdanken ihre Wehrfähigkeit 
der rechtzeitigen und ſachgemäßen Behandlung, die ihnen 
bei früheren Krankheiten und Betriebsunfällen durch die ſoziale 
Verſicherung zuteil wurde. Alle die reichen Erfahrungen der Aerzte 
auf dem Gebiete der Arbeiterverſicherung kommen jetzt den ver- 
wundeten oder im Felde erkrankten Kriegern zugute. — Witowski 
ſieht ein weiteres weſentliches Verdienſt der öffentlich- rechtlichen 
Verſicherung in der „Milderung der ſozialen Gegenſätze zwiſchen 
den Unternehmern und Arbeitern“. Das Bewußtſein, daß ihre 
Anſprüche geſetzlich geſichert ſind, lehrte die Arbeitnehmer den Wert 
der ſtaatlichen Fürſorge ſchätzen. Es verknüpfte ſie unwillkürlich mit 
der beſtehenden Staatsordnung. Ein weitgehendes Selbſtverwaltungs⸗ 
recht ermöglichte es den aus freien Wahlen hervorgegangenen Ver⸗ 
tretern der Arbeitgeber und Verſicherten, ihre gegenſeitigen Inter- 
eſſen zur Geltung zu bringen. Man gewann Verſtändnis für die 
berechtigten Wünſche des anderen Teils und die vernünftigerweiſe 
einzuhaltenden Grenzen der eigenen Anſprüche. Tiefer und all- 
emeiner, als man erwarten mochte, regte ſich in den unteren Volks- 
chichten die Erkenntnis des Wertes der Leiſtungen des Gegenwarts— 
ſtaates. Und als der frevelhafte Ueberfall über Kaiſer und Reich 
hereinbrach, marſchierten die Arbeiterbataillone Schulter an Schulter 
mit den übrigen Volksgenoſſen gegen die gemeinſamen Feinde, die 
die nährende Heimatſcholle mit ihrem erſt in der Stunde der Gefahr 
ihres Verluſtes recht erkannten Segen bedrohten. 


Der Burgfrieden unter den Arbeiterorganiſationen. Mitte 
November hat in Berlin eine Konferenz der Verbandsvorſtände der 
freien (ſozialdemokr.) Gewerkſchaften ſtattgefunden. Man hat ſich 
dabei auch mit den Beziehungen zwiſchen den verschiedenen Arbeiter- 
organiſationen beſchäftigt. Der Bericht im „Correſpondenzblatt der 
Generalkommiſſion“ beſagt darüber folgendes: „Eine Ausſprache 
über die Möglichkeit der Fortdauer der Arbeitsgemeinſchaften zwiſchen 
den verſchiedenen Gewerkſchaftsrichtungen über den Krieg hinaus 


ergab das allſeitige Einverſtändnis, in allen gemeinſamen Arbeiter- 


fragen, ſo wie dies während des Krieges geſchehen, auch nach dem 
Kriege mit den übrigen Gewerkſchaftsgruppen zuſammenzuwirken, 
ſoweit eine Verſtändigung mit ihnen möglich iſt.“ — Die übrigen 
Gewerkſchaftsrichtungen haben ihren Willen zur gemeinſamen Arbeit 
wiederholt betont. Alſo ſind alle bereit, auch nachdem Kriege zuſammen⸗ 
zugehen. Es ſollten aber bereits während des Krieges die dafür 
nötigen Inſtanzen eingeſetzt und an die Zuſammenarbeit gewöhnt 
werden. 


Die Konſumgenoſſenſchaften im Kriege. Die beiden letzten 
Nummern des „Reichs⸗Arbeitsblattes“ enthalten einen Artikel über 
die Konſumvereine während des Krieges. Die umfangreiche Arbeit 
behandelt in ſehr ſachverſtändiger Weiſe die Bedeutung der Konſum⸗ 
genoſſenſchaften für die wirtſchaftliche Mobilmachung des deutſchen 
Volkes und gibt zum Schluß eine Anzahl Entſchließungen von Konſum⸗ 
genoſſenſchaftsverbänden wieder, in denen zum Ausdrucke gebracht 
worden iſt, daß die Konſumgenoſſenſchaften alle Maßnahmen unter⸗ 
ſtützen würden, die das wirtſchaftliche Durchhalten zu fördern geeignet 
ſind. Im Anſchluß hieran bemerkt der Berichterſtatter des amtlichen 
Organs: „Wie der vorſtehende Ueberblick zeigt, haben die deutſchen 
Konſumvereine es nicht bei derartigen Verſprechungen bewenden 
laſſen, ſondern ſie haben ſich nach Kräften bemüht, die Worte n 
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Taten umzuſetzen. Sie haben dadurch weſentlich zur Aufrecht⸗ 
erhaltung des deutschen e während des Krieges bei⸗ 
getragen. ; 
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Friedrich Naumann / Kriegschronik 
Montag, 6. Dezember. 

Die Kämpfe des Weltkrieges werden teilweiſe um Zukunfts⸗ 
werte ausgefochten, deren künftige Wichtigkeit noch niemand er⸗ 
meſſen kann. So iſt beiſpielsweiſe die Gegenwart Meſopotamiens 
keine Diviſion fremder Soldaten wert, aber was kann dort einmal 
für eine Landwirtſchaft eniſtehen! Auch Galizien, Wolhynien, Polen 
und ſelbſt Kurland ſind mehr Entwicklungsmöglichkeiten als bereits 
ausgereifte Kulturen. Dasſelbe gilt von den ſerbiſchen Gefilden. 
Das Monaſtir von heute iſt eine verhältnismäßig kleine Sache, aber 
Serben, Bulgaren und Griechen haben nun dreimal um dieſen Ort 
gerungen, weil ſie ſchon im Geiſte die Fortſetzung der Eiſenbahn nach 
Durazzo ſchauen und große Märkte und Kaſernen dort anlegen 
wollen. Es fragt ſich nur, wer nach dem langen Kriege noch Kräfte 
und Mittel haben wird, um ſolche Tränme der Kämpfenden zu ver⸗ 
wirklichen. De ZZ A 

In Wolhynien iſt der Winter durch vorübergehendes Tau⸗ 
wetter unterbrochen, was zu Artillerieangriffen führte, bei denen 
die Ruſſen viel Munition verausgabten. 
haben bisher nicht aufgehört. 

Bei Gallipoli ſind jetzt die Südſtürme wirklich gekommen, 
auf die man türkiſcherſeits ſchon früher rechnete. Die Landungs⸗ 


Die Kämpfe um Riga 


Zange befreiten. 


ſtege, die die Engländer weit ins Meer hinausgebaut haben, ſind 


alle von den ſtürmiſchen Wogen zerſtört und weggeſchwemmt worden. 


Provlantmangel ſoll trotzdem in der Vierverbandsarmee nicht be⸗ 
ſtehen, aber empfindliche Knappheit an Trinkwaſſer. 


Dienstag, 7. Dezember. 


Der Papfſt hat eine Anſprache zugunſten des Friedens ge⸗ 
halten und dabei die Forderung nach politiſcher Unabhängigkeit des 
Heiligen Stuhles wiederholt. | 

Die Preisſteigerung iſt eine Erſcheinung in allen krieg⸗ 
führenden und auch in den europäiſchen neutralen Ländern. 
Italien ſcheint aber beſonders ſchwer zu leiden, da ſein Verkehrs⸗ 
weſen bei Krieg und Kohlenmangel verſagt. Getreide koſtet im 
inneren Lande 42 Lire, alſo faſt 10 Lire mehr als in Deutſchland. 
Da die Deutſchen und Oeſterreicher und Ungarn den Landweg 
nach dem Aegäiſchen Meere und nach Saloniki beherrſchen, hängt 
die Fortſetzung der dortigen Kämpfe für den Vierverband von der 
Beherrſchung des Seeweges ab. Daher die raſtloſe Ver⸗ 
folgung unſerer Unterſeeboote. Das Neueſte iſt nun, daß die Weſt⸗ 
machte ſich bei Griechenland beſchweren, daß deutſche oder öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Unterfeeboote ſich im neutralen griechiſchen Ge⸗ 
wäſſer aufhalten. Daß ſie es gelegentlich tun, kann ſchon wahr ſein, 
aber wo halten ſich denn die engliſchen und franzöſiſchen Schiffe und 
Landungstruppen auf? Iſt etwa die Inſel Lemnos kein neutraler 
Boden oder der Hafen von Saloniki? Beſonders unwillig iſt die 
feindliche Welt gegenüber den öſterreichiſchen Unterſeebooten, die im 
Adriatiſchen Meer die Landung von Munition und Proviank für 
Serbien verhindern. 


Mittwoch, 8. Dezember. 


Ein amtlicher Bericht der bulgariſchen Heercsverwallung 
gibt eine überſichtliche Darſtellung der Bewegungen nördlich von 
Saloniki. Im Oktober beſetzten Franzoſen und Engländer die 
Linie Babuna—Gradſko —-Kriwolak. Anfang November begann der 
bulgariſche Angriff und die Zurückdrängung auf die Linie Kriwo⸗ 
lak—Vardar—Tſcherna. Der Rückzug der Franzoſen wurde 
in vorbildlicher Art ausgeführt, ſo daß ſie ſich aus der bulgariſchen 
Die Bulgaren beſetzten Negotin und Kawardatzi.“ 
Gleichzeitig wurde nach der Einnahme von Priſtina das ſüdliche 
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Gebiet Serbiens bis nach Struga und Ochrida am Ochridaſee beſetzt 


und von Monaſtir aus die franzöſiſche Aufſtellung ſeitlich bedroht. — 
In allen Gegenden Serbiens werden weiterhin Gefangene gemacht. 
Die Oeſterreicher drangen in Ipek ein, das in der Südoſtecke von 
Montenegro liegt. Djakowa, das ebenfalls noch montenegriniſch 
iſt, kam in die Hände der Bulgaren. 

Die deutſche Regierung hat durch Vermittlung der ameri— 
kaniſchen Botſchaft eine Denkſchrift über die Ermordung 
der Beſatzung eines deutſchen Unterſeebootes 
durch den Kommandanten des britiſchen Hilfskreuzers Baralong an 
die engliſche Regierung geſandt. Der Vorgang ſelbſt hat im Auguſt 
ſtattgefunden; aber die Zeugenvernehmungen, die von nordameri— 
kaniſchen Notaren vorgenommen werden mußten, haben ziemlich 
viel Zeit in Anſpruch genommen. Auf Grund des jetzt zeugeneidlich 
vorliegenden Materials kann es keinem Zweifel unterliegen, daß 
der Kommandant des britiſchen Hilfskreuzers Varalong der ihm 
unterſtellten Mannſchaft den Beſehl gegeben hat, hilf- und wehrloſe 
deutſche Seeleute nicht zu Gefangenen zu machen, ſondern ſie feige 
zu ermorden, ſowie daß ſeine Mannſchaft den Beſehl befolgt und 
ſich dadurch des Mordes mitſchuldig gemacht hat. Die deutſche Re⸗ 
gierung teilt dieſe furchtbare Tat der britiſchen Regierung mit und 
nimmt beſtimmt an, daß dieſe die Mörder nach Kriegsgeſetzen be⸗ 
ſtrafen wird. Sollte ſie in dieſer Erwartung getäuſcht werden, ſo 
würde fie zu ſchwerwiegenden Entſchliezungen wegen Ver» 
geltung des ungefühnten Verbrechens genötigt fein. 
Im ungariſchen Abgeordnetenhauſe verſichert 
Graf Andraſſy, daß es menſchliche Pflicht ſei, den Frieden zu 
ſchließen, ſobald es möglich iſt, daß aber vorläufig leider bei 
den Gegnern keine Anzeichen für dieſe Möglichkeit vorhanden ſeien. 


In gleichem Sinne erklärte Miniſterpräſident Graf Tiſza: Wann der 


Friede zuſtande kommt, hängt ausſchließlich von unſeren Feinden 
ab; je größer die Opfer fein werden, die der Krieg uns auferlegt, 
um ſo ſchwerer werden natürlich für unſere Feinde die Friedens⸗ 
bedingungen ſein. 


Donnerstag, 9. Dezember. 


Die Siegesfreude der Bulgaren über die Einnahme 
von Monaftir iſt gewaltig: Der glühende Traum einer Raſſe iſt 
lebende Wirklichkeit geworden, die Vereinigung aller Bulgaren iſt 
erzielt, Mazedonien iſt frei, der Mittelpunkt des Bulgarentums, 
Bitolia, iſt unſer. Dies iſt ein großer bulgariſcher Jubeltag! — Es 
darf nicht geleugnet werden, daß ſich auch in Griechenland viele 
Augen auf Bitolia-Monaſtir richten. 

Im Deutſchen Reichstag ſpricht der Reichskanzler 
über die politiſche Lage und beantwortet die ſozialdemokratiſche 
Interpellation über die Möglichkeit des Friedens. Er begrüßt zu» 
nächſt die Bulgaren als neue und erfolgreiche Bundesgenoſſen. 
Alles was er über die Bulgaren ſagt, wird von Zuſtimmung und 
Beifall des Hauſes begleitet. Durch die Siege in Serbien ſtehen 
heute die Dardanellen feſter denn je, und der Weg über Konſtanti— 
nopel hinaus ift offen. Englands Gewaltpolitik gegen Griechenland 
zeigt, wie ſcheinheilig ſeine Aufregung über den deutſchen Einmarſch 
in Belgien geweſen iſt. Die Hoffnungen unſerer Feinde, daß wir 
durch Mangel an Lebensmitteln oder anderen Materialien ge— 
zwungen fein könnten, einen für uns unerwünſchten Frieden zu 
machen, ſind vollſtändig zerfloſſen. Wir werden uns einrichten 
müſſen, aber wir haben genug. Was die Frage nach der Möglichkeit 
des Friedens anlangt, ſo iſt ſie eine ganz natürliche Folge der bis— 
herigen Entwicklung des Krieges. Deutſchland und ſeine Bundes— 
genoſſen können den Krieg, wenn es ſein muß, noch lange aushalten, 
ſind aber bereit, über einen Frieden mit ſich reden zu laſſen: „In 
dem vollen Bewußtſein unſerer unbeſtreitbaren und unerſchütter— 
lichen glänzenden militäriſchen Erfolge lehuen wir jede Verant— 
wortung für die Fortſetzung des Unheils ab. Es ſoll nicht heißen, 
daß wir den Krieg auch nur um einen Tag verlängert haben, weil 
wir noch dieſes oder jenes Fauſtpfand dazu erobern wollten. In 
meinen früheren Reden habe ich unſere allgemeinen Kriegsziele 
auseinandergeſetz: und will heute nicht auf Einzelheiten eingehen. 
Ich kann nicht fagen, welche Garantien die kaiſerliche Regierung 


z. B. in der belgiſchen Frage fordern wird, welche Machtgrundlagen 
ſie für dieſe Garantien für notwendig erachtet; aber eins ſollen ſich 
unſere Feinde ſelbſt ſagen: Je länger und je verbitterter ſie dieſen 
Krieg gegen uns führen, um ſo mehr wachſen unſere Garantien, die 
wir fordern müſſen. Wenn nunſere Feinde für alle Zukunft eine 
Kluft zwiſche. Deutſchlano und der übrigen Welt aufrichten wollen, 
dann ſollen fie ſich nicht wundern, daß auch wir unſere Zukunft 
danach einrichten. Weder im Oſten noch im Weſten dürfen unſere 
Feinde von heute über Einfallstore verfügen, durch die fie uns von 
morgen ab erneut, ſchärfer als bisher, bedrohen können. Der Ver⸗ 
teidigungskrieg des deutſchen Volkes darf nur mit emem Frieden 
beendet werden, der nach menſchlichem Ermeſſen uns die Sicherheit 
gegen ſeine Wiederkehr bietet.“ — Die Haltung der beiden ſozial⸗ 
demokratiſchen Redner Scheidemann und Landsberg war durchaus 
der Wichtigkeit der Sache entſprechend und voll von vaterlündiſchem, 
vorſichtigem Ernſte. Leider ſtörte eine unerfreuliche Geſchäftsord⸗ 
nungsdebatte den im übrigen einheitlichen Gang der Verhandlungen. 
Man wird geſpannt fein dürfen auf die Aufnahme, die die Aus— 
führungen des Reichskanzlers im Auslande ſinden. 


Freitag, 10. Dezember. | 3 | 

Die Erklärungen des Deutſchen Reichskanzlers 
und des ungariſchen Miniſterpräſidenten ſtehen im 
Mittelpunkt aller Erörterungen. Eine unmittelbare Friedenswirkung 
wird von ihnen nicht erwartet, aber es iſt eine bedeutſame Feſt⸗ 
ſtellung, daß die mitteleuropäiſchen Staaten grundſätzlich zu 
Friedenserörterungen bereit ſind. Die erſten Widerklänge aus den 
Zeitungen des feindlichen Auslandes ſind durchweg abweiſend. Noch 
iſt die Entſcheidung der Waffen nicht ſo deutlich, daß auch die Feinde 
ſich ihr nicht entziehen können. Bei dieſer Sachlage dient es zur 
Verſtärkung der Tapferkeit und des guten Gewiſſens, daß von unſerer 
Seite alles geſchehen iſt, was möglich war. 

Das Londoner Kriegsminiſterium berichtet von den bulgariſchen 


Angriffen nördlich von Saloniki: Es gelang den Bulgaren, 


unſere Truppen aus ihren Stellungen zu vertreiben; unter dem 
Schutze der Dunkelheit wurde unſere Front auf eine neue Linie 
zurückgebracht. Andere engliſche Berichte fügen hinzu, daß die bul⸗ 
gariſche Artillerie ſehr reichlich ſei. Die Truppen des Vierverbandes 
ſtehen ziemlich genau auf der griechiſchen Grenze, wodurch die Dale 
tung Griechenlands immer kritiſcher wird. Zahlreiche ferbiſche 
Familien fuhren von Saloniki nach England und Frankreich ab, wo 
ihnen Unterkunft angeboten wurde. 

Die Trieſter Handels- und Gewerbe“ ammer 
ſpricht ſich für Annäherung und Zuſammenarbeiten von Oeſterreich⸗ 


Ungarn mit dem Deutſchen Reiche aus und begrüßt die wirtſchaftliche 


Annäherung an Bulgarien und Türkei beſonders auch vom 
Standpunkt des Trieſter Hafens aus. Wie anders und um wie vieles 
geringer würde die Stellung Trieſts ſein, wenn es zu einem italieni⸗ 
ſchen Platze gemacht würde! — Im Mittelländiſchen Meer ſind in 
den letzten fünf Wochen über 30 britiſche, franzöſiſche und italieniſche 
Schiffe verſenkt worden. 

Am Abend ſpreche ich unter dem Vorſitz des Berliner Ober» 
bürgermeiſters im Saal des Abgeordnetenhauſes über unſer Ber. 
hältnis zuunſeren Verbündeten. Wir dürfen niemals 
die Bundesgenoſſenſchaft nur vom Geſichtspunkt unſerer eigenen 
Wünſche aus anſehen, ſondern müſſen uns ernſtlich mit den eigenen 
Lebensintereſſen und Abſichten der Türken, Bulgaren, Ungarn und 
Oeſterreicher beſchäftigen. Bundesgenoſſenſchaften müſſen im Zeit⸗ 
alter der Völkerkriege zu Völkerbündniſſen werden, wie es von der 
„Waffenbrüderlichen Vereinigung“ angeſtrebt wird. Durch Diplo⸗ 
matie allein können große Nationen nie zuſammengehalten werden. 


Sonnabend, 11. Dezember. 


Die „Neuen Zürcher Nachrichten“ nennen die Reichstags 
ſitzung von vorgeſtern die erſte Friedensſitzung des führend ge⸗ 
wordenen Parlaments im Weltkriege; fie trage zwar den Frieden 
nicht für morgen oder übermorgen in Händen, aber fie habe den 
Glauben gemehrt, daß es einen dauerhaften, gerechten und auten 
Frieden geben könne. Graf Andraſſy nennt im ungariſchen Ab⸗ 
geordnetenhaus die Kanzlerrede einen würdigen Ausdruck des deut⸗ 
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ſchen Selbſtgefühls. Das Wichtigfte und Erfreulichſte ſei die Tatſache 
der Einigkeit ſämtlicher politiſchen Fraktionen im Wunſche nach 
Frieden, aber gleichzeitig in der Bereitſchaft, in dem aufgezwungenen 
Kriege durchzuhalten. Den Sinn der engliſchen Preßſtimmen drückt 
„Daily Chronicle“ fo aus: Die Verbündeten betrachten Deutjchland 
nicht als unbeſiegbar und werden es auch nicht tun, nachdem Beth— 
mann Hollweg es ihnen verſichert hat. „Weſtminſter Gazette“ ſagt: 
unſere Antwort iſt, auf unſere Rekrutierungsbüros hinzuweiſen. 

Auf Wunſch der nordamerikaniſchen Regierung ſind der 
deutſche Marineattache Boy⸗Ed und der deutſche 
Militärattache v. Papen von ihren Stellungen in Waſhington 
abberufen worden. Wie ſich dieſer auffällige Vorgang erklärt, iſt uns 
unbekannt, es wird aber verſichert, daß darin keine Verſchärfung der 
Spannung zwiſchen den zwei Reichen zu erblicken ſei. — Nord⸗ 
amerika ſteht noch in Unterhandlungen mit Oeſterreich-Ungarn wegen 
der Verſenkung der „Ancona“, auf der ſich einige Amerikaner 
befanden. 


Sonntag, 12. Dezember. 


Nach der Beendigung der Kämpfe gegen Monaſtir und den 
Ochridaſee ſind große bulgariſche Heeresteile frei geworden, 
die ſich nun gegen den linken Flügel der franzöſiſch⸗engliſchen Auf⸗ 
ſtellung wenden. Der Flügel iſt nach Ausſage des Kriegsbericht⸗ 
erſtatters der „Voſſiſchen Zeitung“ umgangen und hängt in der Luft. 
Der Rückzug desfelben vom Tſchorna⸗(Karaſuz⸗)Tale bis auf die 
Höhen beiderſeits Demirkapu am Vardarfluß iſt erzwungen, Demir⸗ 
kapu A bereits geräumt. Der rechte Flügel der engliſch-franzöſiſchen 
Armee befindet ſich weiter ſüdöſtlich am Doiranſee. Nördlich dieſes 
Sees im bulgariſchen Strumicazipfel werden auch noch Kämpfe ge» 
meldet. Die am Vardar zurückweichenden engliſch-franzöſiſchen 
Armeeteile nehmen die Bevölkerung mit ſich rückwärts. In Saloniki 
drängen ſich Soldaten, Verwundete, Einheimiſche und Flüchtlinge. 
Ein dorliger General ſchreibt nach London: „Man kann unſere Lage 
in England nicht beurteilen, wie es ſcheint, da man noch fortwährend 
neue Truppen ſchickt, die wir hier nicht gebrauchen können. Ver⸗ 
geßt doch nicht, daß wir Krieg führen, auf ein Land geſtützt, das 
neutral bleiben will, und welches wir für jeden Kanonenſchuß beinahe 
um Erlaubnis bitten müſſen. — Man erwartet von uns Erfolge, 
wührend wir uns nicht frei bewegen können.“ Während von der 
einen Seite berichtet wird, daß 100 Transportdampſer zur Abfahrt 
im Hafen von Saloniki bereit ſtehen, wibd von anderer Seite ges 
meldet, daß Saloniki in weitem Umfange in eine Feſtung vers 
wandelt werde. Beides kann gleichzeitig richtig ſein, da eine letzte 
Entſcheidung über Bleiben oder Gehen offenbar noch nicht ge— 
troffen iſt. 

Der franzöſiſche Generaliſſimus Joffre iſt zum Oberbefehls⸗ 
haber aller franzöſiſchen Truppen in Inland und Ausland erhoben 
worden. Ob dieſe Beförderung eine gewiſſe Kaltſtellung an der nord— 
franeöſiſchen Front bedeuten ſoll, iſt nicht zu durchſchauen. Miniſter⸗ 
präſident Briand verwahrt ſich gegen zu weitgehende Kontrollwünſche 
der Kammer. 

Der Winter hat ſich in den letzten Tagen wieder ſehr ges 
mildert. Aber ſchmutzig wird es da draußen ſein! 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, 6. Dezember. 


Im Reichstag gehen die Verhandlungen über die Volks⸗ 
ernährung weiter. Man hat nicht den Eindruck, als ob ſie praktiſch 
zu ſehr viel führen werden. Die Fleiſchlarte findet ihrer techniſchen 
Schwierigkeiten wegen wenig Freunde. Die Frage iſt die: Wenn 
ein ſo ſtarker Fleiſchmangel eintreten wird, daß die fleiſchfreien 
Tage zu gleichmäßiger Einſchränkung des Verbrauchs nicht aus— 
reichen, welche anderen Mittel gibt es? Denn es iſt un⸗ 
denkbar, daß man es etwa in den Fleiſcherläden zu ähnlichen Ver— 
hältniſſen kommen läßt wie jetzt in den Butterläden. Dann wird. 


Die Hilfe 


Seite 803 


man doch zu dieſer oder jener Form der Rationierung kommen. Es 
kommt darauf an, wie lange die Fleiſchvorräte den ungeregelten 
Verbrauch zulaſſen. 

Je mehr man die Verſorgungsfrage durchlebt und durchdenkk, 
um ſo klarer wird einem, daß ſie letzten Endes nur glatt gelöſt 
werden könnte, wenn man die ackerbauende Bevölkerung unter einen 
ſtrikten Produktionszweig ſtellt, ſozuſagen in ein Ernährungsheer 
verwandelt: „agrariſche Dienſtpflicht“. 

Wir hatten eine Verſammlung der Berliner Wohlfahrtsorgani⸗ 
ſationen, in der der gegenwärtige Stand des Lebensmittelmarktes 
beſprochen wurde. Eine neue Aufklärung über dieſe Tatfachen iR 
dringend notwendig. 

Als ich hinfuhr, wurden unter einem von Abendſonnenglut 
durchtränkten rotwolkigen Winterhimmel die erſten Tannenbäume 
auf der Straße aufgeſtellt. Als es voriges Jahr geſchah, dachten wie 
ſchon: — wie lange! Nun iſt ein ganzes Jahr vorbei, und wir 
arbeiten an denſelben Fragen wie damals und ſehen kein Ende, 
dürfen an kein Ende denken! 

Der Bundesrat geſtattet, daß die im Ausland gekaufte Butter zu 
höherem Preis verkauft wird als die einheimiſche. Nun entſtehl 
das techniſche Problem: Wie unterſcheidet man die beiden Sorten 
im Handel? Darüber ſollen ſich jetzt die Landeszentralbehörden den 
Kopf zerbrechen. 


Dienstag, 7. Dezember. 


Höchſtpreiſe für Gemüſe und Fiſche. Sie ſind zweifellos 
für Berlin zu niedrig. Dafür wird man uns nichts liefern. Es 
dürfen nicht überſchritten werden Pfundpreiſe für: 


Weißkohll „ „ „ von 5 Pf. 
Rotkohl 2 33333 „ 77 7 ” 
Wirſingkohl und Grünkohl. „ 65 
Kohlrüben „ „ „ 55, 
Mohrrüben⸗ „ „„ „ „ „ „ 8 „ 
Zwiebeln „„ „ „ 15 „ä 
Sauerkraut vo 0 1.» m 16 77 


Eigentlich eine ſelbſame Vorweihnachtszeit, dieſe mit den Er⸗ 
nährungsfragen ganz und gar angefüllten Wochen. Dabei ſind die 
Poſtſchalter ebenſo voll von wartenden Menſchen mit ihren Feldpoſt— 
ſachen wie die Butterläden. Alles packt und ſchickt, bis zur Berliner 
Mehlverteilungsſtelle, die der Bäckerinnung Mehl für drei Eiſenbahn⸗ 
wagen voll Weihnachtsſtollen an die Front zur Verfügung ſtellt. 

Abends ein ſehr gut beſuchter Kurſus in der Kriegswohlfahrts⸗ 
pflege, den die Zentrale für private Fürſorge veranſtaltet. Man 
ſieht viele Mitarbeiterinnen. Eigentlich imponierend, daß ſie neben 
der anſtrengenden praktiſchen Arbeit noch abends die Spannkraſt 
für dieſen durch Wochen ſich hinziehenden Kurſus finden. „Er iſt 
ein Deutſcher“ — heißt es im Wilhelm Meiſter — „und dieſe 
Nation gibt ſich gern Rechenſchaft von dem, was fie tut.“ 


Mittwoch, 8. Dezember. 


Im Reichstag verhandelt man über die Kriegsgewinnſteuer. 
Die Sozialdemokraten wollen, um nicht nur die Aktiengeſellſchaften, 
ſondern auch die Einzelperſonen zu erfaſſen, eine Feſtſtellung des 
Vermögensſtandes am 31. Dezember 1915 und die Erhebung eines 
erneuten Wehrbeitrages 1916/17. Sie verweiſen auf die Kriegs⸗ 
ſteuern Englands. Eine reichsparteiliche Reſolution beſchränkt ſich 
auf die Forderung, daß auch Einzelperſonen zur Rücklage des Kriegs- 
gewinns verpflichtet ſein ſollen. Dieſe Reſolution wird angenommen. 

Aus der Vorbereitung für einen Vortragszyklus: Fichtes Skizze 
über den wahrhaften Krieg kann einen in ihrer herrlichen Kraft 
und Unbedingtheit ganz glücklich machen. Wie wundervoll: dieſe 
Zweiſelloſigkeit, daß das Leben ohne Freiheit ein Uebel und eine 
Qual ſei. Intereſſant iſt ein ſrüherer Gedankengang, daß der Zweck 
der Waffenverwendung nicht ſei, zu töten, ſondern zu vertreiben, 
weshalb es auch „die Indignation Europas“ erregt habe, als die 
Oeſterreicher gegen die Preußen erſtmalig Scharſſchützen verwendet 
hätten, die aus dem geſicherten Hinterhalt ſchoſſen. Man empfand 
früher den Krieg ritterliche! 
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Donnerstag, 9. Dezember, 


Die Straßen werden grün von Bäumen. Hier und dort ficht 
man ſchon die kleinen Tannen auf den Balkons ſtehen und an den 
Fenſterkreuzen hängen. Man ſichert ſich heut früh, weil ſie voriges 
Jahr knapp waren. 

Heute iſt die Butterkarte verfügt und der Ausgleich zwiſchen 
Ueberſchuß- und Bedarfsgebieten. Nun wird es wohl beſſer werden. 
Die Regelung tritt am 1. Januar 1916 in Kraft, und zwar fo, daß 
die Gemeinden berechtigt und auf höhere Anordnung verpflichtet 
find, Fettkarten einzuführen und zu beſtimmen, daß die billigere 
Butter und die Fette der minderbemiitelten Bevölkerung verbleiben! 

In Berlin ſind 600 000 Zuſatzbrotkarten ausgegeben, d. h. daß 
etwa ein Drittel der Bevölkerung Zuſatzkarten erhält. Wie gut, 
daß das möglich iſt! 

Die Rede des Reichskanzlers zur ſozialdemokratiſchen Friedeus— 
interpellation führt nachdrücklich aus den kleinen Kriegsgedanken— 
gängen der Fett- und Kartoffelfrage in die großen Weltbegeben— 
heiten. Es iſt auch nach innen zu gut, daß in den einſachen und 
kraftvollen Worten einmal wieder das Bild unſeres großen Kampfes 
hingeſtellt wird, damit auch die kleinen Dinge wieder groß werden 
und alle Menſchen wieder wiſſen, worauf es eigentlich ankommt, da— 
mit vage Hoffnungen energiſch begraben und die Kräfte wieder ge— 
ſtrafft werden. Man ſieht es den Menſchen an, die den Straßen— 
häudlern die Nachmittagszeitungen aus der Hand reißen, was es 
für jeden bedeutet, wenn an verantwortlicher Stelle einmal wieder 
das Weltfazit gezogen wird, das jeder für ſich aus allen einzelnen 

kachrichten, Erwägungen, Vermutungen zu gewinnen verſucht, und 
für das er Beſtätigung oder Korrektur erwartet. Wie viele tauſend 
Hände werden in dieſer Stunde, nach dicſer Klärung, wieder feſter 
und entſchloſſener nach ihrer Kriegspflicht greifen! 


Freitag, 10. Dezember. 


Eine Nachtſahrt nach Barmen. Der Tag graut unter ſegenden 
Regenſchauern, während man aus dem Wieſenland nördlich der 
Ruhr durch die Berge zum Wuppertal hinüberfährt. Waldige Hügel— 
rücken wiegen ſich in ſanfter Bewegung an den dämmernden Fenſtern 
vorüber, und ich denke an ein altes Familienbuch mit freundlichen 
Stichen über „das romantiſche Weſtſalen“. Aber dann reißt die 
ſchaukelnde Linie ab, und es öffnet ſich eines dieſer ſchmalen Täler 
mit ſeinem blendenden Heer von Lichtern, großen und kleinen, gelben 
und weißen, gereiht und umhergeſtreut und einzeln ragend. Zwiſchen 
dunkles Geſtein und anſteigende Wälder eingepreßt die funkelnde 
Ader eines unerhört tatkräftigen Lebens, das in erleuchteten Dach— 
ſenſtern eben ſeine Augen aufſchlägt und aus der ſtrahlenden Trans— 
parenz der Fabrikfaſſade in das Morgengrauen hineintrinmphierk. 
Bwiſchen den Bergen ſpannt ſich der Himmel in gelben und grauen 
Rauchfarben, durchmuſtert von dem zweckvoll phantaſtiſchen Gezack 
der Eiſenkonſtrultionen. Reihen von Arbeiterhäuſern, deren weiße 
Fenſterrahmen und grüne Läden einen erfolgreichen Kampf mit 
der Düſterkeit von Schieſerwänden und Ruß führen, leere Gärten mit 
ihren Kohlſtauden, und immer wieder Gruppen von Schloten, pran— 
gende Fenſterreihen, Ladebrücken, ſchienendurchzogene Höfe. Bis fie 
verſchmelzen zu einem weit ſich hinziehenden Meer von Mauern, 
Dächern, Schornſteinen und Lichtern. Wunderſchön und unvergeß— 
lich, ſo aus der ſtummen Nacht herauszufahren in dies große ver— 
heißungsvolle Leben. 

In Barmen iſt eine Kriegstagung im Anſchluß an eine Aus— 
ſtellung für Kriegswohlfahrtspflege. Die Ausſtellung iſt aus— 
gezeichnet in Aufbau und Ausſtattung. An den Kern, die in Berlin 
ſchon im vorigen Jahr zuſammengebrachte Ausſtellung der Ver— 
wundetenfürſorge, ſchließen ſich die Abteilungen der örtlichen Kriegs— 
arbeit, die am intereſſanteſten ſind. Beſonders gut auch in der 
künſtleriſchen Ausſtattung trockener Dinge, z. B. der ſtatiſtiſchen 
Tafeln, aber auch handfeſter Geräte, z. B. der Kochliſte. Auch hierin 
ein Kraftzeugnis aus dieſer Welt der Arbeit und Technik, in der 
künſtleriſcher Geiſt jetzt ſeinen geſunden und kraftvollen Voden findet. 


Sonnabend, 11. Dezember. 


In Verlin haben ſich Stürme abgeſpielt der Menſchenmaſſen, 
die eine Verſammlung der reichsdeutſchen waffenbrüderlichen Ver— 
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einigung im Abgeordnetenhauſe mit einem Vortrag Naumanns: 
„Unſere Verbündeten und wir“ mitmachen wollten, und die das 
Haus nicht mehr faſſen konnte. Die Provinzzeitungen, die ich mir 
unterwegs auf der Rückfahrt von Barmen kaufe, ſind voll von dieſem 
erfreulichen Aufruhr. 

Es liegt ſchon jetzt die Verfügung der Bundeszentralbehörde 
über den Verkauf ausländiſcher Butter und Schweinewaren (Fett, 
Fleiſch, Wurſt) vor. Danach müſſen die Gemeindevorſtände Anord— 
nungen für die Kenntlichmachung dieſer Waren treffen und Preiſe 
für ſie feſtſetzen. 

Die Preisprüſungsſtellen ſcheinen doch Erfolge zu haben. In 
Berlin beſchäͤftigte man ſich mit der Unterſuchung der Konſerven— 
preiſe und kam zu ziemlich zahlreichen Beanſtandungen. In Stutt— 
gart hat der Bezirksausſchuß für Konſumentenintereſſen einen Probe— 
kauf von Konſerven gemacht und fie im ſtädtiſchen Laboratorium 
unterſuchen laſſen, mit dem bedauerlichen Ergebnis, daß ſehr erheb— 
liche Minderwertigkeiten feſtgeſtellt wurden. 

Im Reichstagsausſchuß wird von ſozialdemokratiſcher Seite 
eine Zentralſtelle für Lebensmittelrerſorgung beantragt, die dem 
Bundesrat angegliedert werden, einen Beirat von Reichskags— 
mitgliedern haben und der die Beſugnis zu Beſchlagnahme und Ent⸗ 
eignung gewährt werden ſolle. — So ſchwerfällig und belaſtet durch 
die Reichsverſaſſung unſeres deutſchen Bundesſtaates der behördliche 
Apparat der Verſorgung auch fein mag — daß man neben der ver- 
antwortlichen Stelle des Reichsamtes eine neue ſchaffen will, kann 
unmöglich der Vereinfachung dienen. 

Der badiſche Miniſter v. Duſch erklärte in der Budgetkom meſſion, 
daß nach dem Willen der Regierung den Sozialdemokraten künftig 
aus ihrer Parteimeinung keine Benachteiligung ihrer ſtaatsbürger⸗ 
lichen Stellung erwachſen ſolle. 

Abends eine Verſammlung des neubegründeten Vereins 
„Modemuſeum“. Merkwürdig, wie ſehr in Vorträgen und Be⸗ 
ſprechung über dieſe ganze Frage die Frauen nur als Objelte auf— 
gefaßt werden. 


Sonntag, 12. Dezember. 

Die ſächſiſche Regierung hat ebenſo wie die preußiſche Beſchlag— 
nahme der geſamten Kartoffelernte eines Lieferungspflichtigen im 
Bedarfsfalle zugelaſſen — eine Maßnahme gegen die Zurückhaltung. 

Mit Rumänien iſt ein Kaufvertrag auf 50 000 Wagen Getreide 
geſchloſſen. Geld genug bekommen fie dafür (pro Tonne 350 Lei 
— bei jetzigem Wechſelkurs etwa 300 M. — in Gold). Von dieſer 
Lieferung werden die hier ſchon erwähnten Futte menden beſtritten, 
die das preußiſche Miniſterium des Innern für die Schweine⸗ 
mäſtung zur Verfügung ſtellt. 

Unter warmem Wind und unendlichem Regen verfließt der vor— 
letzte Adventsſonntag. Ein leiſes Neidgefühl gegenüber allen, die 
heute Zeit haben für ihre Seele, überſchleicht einen an einem ſolchen 
Nachmittag, und ein ganz und gar unkriegsgemäßes Sichauflehnen 
gegen dieſe keine Sekunde frei laſſende Verantwortung der Kriegs- 
arbeit. Aber welche Unbeſcheidenheit — ſagt man ſich gleich — 
gegenüber den Tauſenden in Heer und Verwaltung mit ihren Ver— 
antwortungen, Laſten, Enttäuſchungen, oft dem ſchweigenden Stand— 
halten der Verkennung, Ungerechtigkeit und falſcher Beurteilung. 
Das Leben gehört einem nun einmal nicht ſelbſt jetzt — und man 
befeſtigt ſich wieder in dem Generalverzicht! 


Naumann / Ein erſter Friedensklang 


Im ungariſchen Abgeordnetenhauſe und im deutſchen 
Reichstage iſt über die Friedensfrage verhandelt worden. Graf 
Tiſza dort und unſer Reichskanzler v. Bethmann Hollweg hier 
haben im Grunde dasſelbe geſagt. Sie wollen beide einen 
baldigen Frieden und ſind zu Verhandlungen bereit, glauben 
jedoch nicht daran, daß die Feinde [hun verhandlungsreif ſind, 
warnen ſie aber, den Krieg unnötig zu verlängern, weil 


Rr.50 


Die Hilfe 


Eeite 805 


wir ihnen dann ſchwerere Friedensbedingungen auferlegen 

müßten. Der letztere Punkt iſt beſonders wichtig. Graf Tiſza 

agt: 

18 „Je ſpäter unſere Feinde zur Ueberzeugung kommen, 
daß der weitere Krieg ein zweckloſes und verbrecheriſches 
Blutvergießen iſt, je größere Siege wir erringen werden, bis 
dieſe Ueberzeugung eintritt, je größer die Opfer ſein werden, 
welche dieſer Krieg auferlegt, um ſo ſchwerer wer⸗ 
den natürlich für unſere Feinde die Frie⸗ 
dens bedingungen fein.“ 

Und der deutſche Reichskanzler ſpricht: 

„Eines ſollten ſich unſere Feinde ſelber ſagen: je länger 
und erbitterter ſie den Krieg führen, um ſo mehr 
wachſen die Garantien, die wir fordern 
müſſen.“ 

Es ſtellen ſich alſo die zwei verantwortlichen Staatsleiter vor 

die Welt hin: „Wir lehnen jede Verantwortung für die Fort⸗ 

ſetzung des Unheils ab!“ Das heißt ſoviel wie: unſere Tür 
iſt offen für jeden, der ernſthaft mit uns über den Frieden 
reden will; wollt ihr jetzt Frieden machen, ſo werden wir uns 
bemühen, eine Verſtändigung zu finden, die keine allzuſchwere 

Belaſtung enthält; wollt ihr es nicht, dann hilft es nichts, 

dann müſſen noch Hunderttauſende ſterben, bis ihr eines Tages 

gezwungen um Frieden nachſucht! 

So und nicht anders mußten unſere mitteleuropäiſchen 
Staatsleiter ſprechen. Es iſt falſch und oberflächlich, wenn man 
die Rede v. Bethmann Hollwegs nur danach beurteilt, ob ſie 
redneriſch ebenſo eindrucksvoll geweſen iſt als manche ſeiner 
früheren Anſprachen. Mag ſie im Schwergewicht der Verant⸗ 
wortung und in der Vorſicht ihrer Formulierung etwas 
an ſortreißender Kraft eingebüßt haben, ſo hat das gar nichts 
zu bedeuten gegenüber der Tatſache, daß auf der Höhe der bis⸗ 
herigen militäriſchen Erfolge die Bereitwilligkeit, 
Frieden zu ſchließen, in freier Oeffentlichkeit bekannt 
wurde. Ein gewiſſer trüber Unterton kommt eben daher, daß 
auch der Redner von vornherein weiß, daß er zwar ſeine Pflicht 
tut, daß es aber jetzt nichts nützen wird. So hat in völlig 
richtiger Weiſe der Sozialdemokrat Landsberg die Lage auf⸗ 
gefaßt, wenn er ſagte: „Ich verſtehe die Sprache des Reichs⸗ 
kanzlers; ein Staatsmann kann nicht flöten, wenn die gegne⸗ 
riſchen Staatsmänner das ſchwerſte Geſchütz aufführen.“ 

Es wird vielfach im Auslande und wohl auch teilweiſe im 
Inlande behauptet, daß es ein Zeichen von Schwäche 
ſei, ſo viel Bereitwilligkeit zum Frieden zu zeigen. Wir ſind 
nicht dieſer Meinung. Solange unſere Soldaten morgen und 
übermorgen ebenſo tapfer und erfolgreich weiterkämpfen wie 
geſtern und vorgeſtern, verfließt alles überflüſſige Gerede von 
mitteleuropäiſcher Schwäche ganz von ſelbſt, und es bleibt nur 
die Erinnerung daran, daß der deutſche Reichskanzler und der 
ungariſche Miniſterpräſident Männer mit europäiſchem Ge⸗ 
wiſſen ſind, die auch im Siegesgetöſe von Monaſtir und Bagdad 
den ruhigen Verſtand nicht verlieren und ſich ihrer Verpflich⸗ 
tung gegen die kommenden Geſchlechter unſerer Völker und 
unſeres Erdteiles bewußt bleiben. 

Der Reichskanzler kann mit Recht fragen, worauf ſich 
denn heute noch die Hoffnung unſerer Feinde gründet, uns 
vernichten zu können. Sie werden ſicherlich von neuem an 
unſere öſtlichen und weſtlichen Schützengräben anrennen, aber 
da ſie bisher unſeren Verteidigungswall nicht zerbrochen haben, 
ſo beſteht gar kein Anlaß zu glauben, daß es ihnen das nächſte 
Mal beſſer gelingen werde. „Unſere Verluſte“, ſo ſagt der 
Reichskanzler, „ſind nicht nur relativ, ſondern auch abſolut 
geringer als die franzöſiſchen Verluſte.“ Das iſt ein ſehr wich⸗ 
tiger Satz, für den unſere oberſte Behörde ſicherlich den ziffern⸗ 


mäßigen Nachweis beſitzt. Wenn dieſer Saz richtig iſt, fo muß 
der Grad der Kriegsſchädigung Frankreichs ungeheuerlich ſein, 
da wir faſt 30 Millionen mehr Einwohner haben als Frank⸗ 
reich. Worauf alſo fol ſich die Annahme gründen, daß Frank- 
reich es länger aushält als wir? Wir denken nicht daran, 
die Wehrpflicht über das 45. Jahr hinaus auszudehnen. Wir 
können den Krieg fortſetzen, aber wir bieten 
die Möglichkeit, ihn zu beenden. 


Es gibt aber auch noch eine andere Sorge, um deretwillen 
zahlreiche Deutſche überhaupt von Friedenserörterungen nichts 
wiſſen wollen. Sie meinen, daß unſere eigene Bevölkerung 
durch das „Friedensgerede“ ihren feſten Heldenmut verlieren 
könne. Wir unſererſeits können uns dieſer Sorge nicht an⸗ 
ſchließen. Es iſt kein Geheimnis, daß überall im ganzen Volke 
und in allen Völkern die Friedensmöglichkeit erwogen wird. 
Nach faſt 1¼ Jahren Weltkrieg iſt das eine Selbſtverſtändlich— 
keit. Von ſelbſtverſtändlichen Dingen aber fol mau ruhig 
öffentlich reden. Die Bevölkerungen ſollen nicht das Gefühl 
haben, als ob nur die oberſten Stellen das nicht wüßten, 
was jedermann weiß. Das Vertrauen des Volkes zur Regie⸗ 
rung wächft, wenn ſeine Sorgen auch von ihr geteilt und aus⸗ 
geſprochen werden. Jetzt erfährt jedermann, daß unſere 
Staatsleitung grundſätzlich den Frieden will, daß ſie ihn aber 
zurzeit nicht erreichen kann. Das wirkt als neue Verpflichtung 
zur Ausdauer und Tapferkeit. Es ſteht heute noch ſo wie im 
Auguſt 1914: wir ſuchen den weiteren Krieg 


nicht, aber wir führen ihn mit allen Mit⸗ 


teln, wenn die Gegner es verlangen. 


Wollen wir aber in dieſem Sinne das Notwendige tun, 
dann würde es falſch und verhängnisvoll ſein, den Gegnern 
eine Sicherheit zu geben, daß ſie ſich vor unſeren ſpäteren 
Friedensbedingungen nicht zu fürchten brauchen. In der ſonſt 
außerordentlich klug abgewogenen Rede des Abgeordneten 
Scheidemann ſteht der Satz, daß Annexionen volks⸗ 
fremder Gebiete gegen das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Völker verſtoßen. Ob dieſer Satz gegen jede Annexion an ſich 
Verwahrung einlegen ſoll, kann feinem Wortlaut nach zweifel 
haft ſein, da es Landgebiete gibt, die dem Gegner mindeſtens 
ebenſo volksfremd find wie uns, aber es wird leicht als all⸗ 
gemein grundſätzliche Ablehnung aller Annexionen verſtanden. 
Näher auf dieſe Dinge einzugehen verbietet ſich durch das be- 
rechtigte Verbot der Erörterung von Kriegszielen, aber ſo viel 
kann und muß geſagt werden, daß eine allgemeine Zuſicherung 
der Unverletzlichkeit gegneriſchen Landbeſitzes ein geradezu un⸗ 
heimlicher Anreiz zur Fortführung des Krieges ſein müßte. 
Scheidemann begegnet zwar dieſem Einwand damit, daß er 
auch von den gegneriſchen Staaten die gleiche Geſinnung for⸗ 
dert, aber welche Anzeichen ſind dafür da, daß die gegneriſchen 
Staatsleitungen jemals ſo denken werden. Der Krieg iſt mit 
dem ausgeſprochenen Zweck der Gebietsverkleinerung Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreich⸗Ungarns begonnen und bis heute ges 
führt worden. Die auch von den Sozialdemokraten klar abge⸗ 
wieſene Forderung der Wiedereroberung von Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen iſt das franzöſiſche Kriegsziel an ſich. Unſere meiſten 
Kolonien ſind in feindlichen Händen. Meſopotamien iſt in 
ſeinen ſüdlichen Teilen von den Engländern beſetzt. Bei dieſer 
Sachlage den Gegnern einen Freibrief für Eroberungen ohne 
Androhung von Gegenmaßregeln auszuſtellen, würde ein un⸗ 
mögliches Verfahren ſein. Der Reichskanzler hat mit Abſicht 
die von unſeren Truppen beſetzten Gebiete als Fauſt⸗ 
pfänder bezeichnet, ein Ausdruck, der ſicher fo viel enthält, 
daß Okkupation noch nicht von vornherein Annexion bedeutet. 
Mehr kann er nicht ſagen, darf er nicht ſagen. 


Seite 806 


Und iſt es denn im Ernſt zu beftreiten, daß wir Grenz- 
ſicherungen brauchen? Wir ſtehen noch unter dem Ein⸗ 
drucke der Bedrohungen, mit denen dieſer gegen uns geführte 
Krieg begann. Die Darlegungen des Reichskanzlers über die mili- 
täriſche Bedeutung von Kongreßpolen verdienen genau nach⸗ 
geleſen zu werden. Auch über andere Grenzgebiete läßt ſich 
etwas Aehnliches ſagen, ohne in Eroberungsſucht zu verfallen. 
Mitteleuropa will künftig Ruhe haben, zuverläſſige Ruhe, fo- 
weit es menſchenmöglich iſt. Das wollen ohne Unterſchied 
der Parteien zweifellos alle, die kämpfend, helfend oder duldend 
dieſen Krieg durchleben. Man ſoll ſich zu keinen ferneren Kriegs— 
zielen verpflichten, als ſeien wir gezwungen den Krieg fort⸗ 
zuſetzen, bis dieſes oder jenes abenteuerliche Ziel erreicht iſt, 
aber ebenſowenig ſollen und dürfen wir von vornherein alle 
disherigen Unvollkommenheiten unſerer geographiſchen Lage 
und Abgrenzung als ewig anſehen und erklären. 

Was die Aufnahme der Rede des Reichs 
kanzlers im Auslande anlangt, ſo iſt es gar nicht 
verwunderlich, daß die Zeitungen der Kriegführenden zunächſt 
ihr altes Sprüchlein anſagen, daß ein Friede erſt nach Zer— 
brechung des deutſchen Militarismus möglich ſei. Die Gegner 
ſind eben, wie wir ſchon ſagten, noch nicht friedensreif. Sie 
wollen erſt noch einige Niederlagen in den Knochen haben. 
Das kann beſorgt werden, wie es eben nördlich von Saloniki 
geſchieht. Inzwiſchen aber überlegen ſich doch in ihren vier 
Wänden ſicherlich viele Engländer, Franzoſen und auch Ruſſen, 
daß es keine kleine Sache war, daß der deutſche Reichskanzler 
und der ungariſche Miniſterpräſident ſo frei und ſo klar geſagt 
haben: die Tür iſt ofſen für jeden, der mit uns reden will! 
Das iſt Saat auf Zukunft, denn irgendwann muß doch ein⸗ 
mal der Erdteil ſeine Normalexiſtenz wiederfinden. Die 
Berlängerer des Krieges tragen eine unge⸗ 
heure Verantwortung. Sie ſind ſchuldig am Blute der 
vielen. Wir aber können nichts anderes tun als die Männer 
zu ſtützen und zu ſtärken, die beides beſitzen, die Kraft des 
Kämpfens und den Mut, mitten im Kampfe maßvoll und be⸗ 
tonnen zu bleiben. 


L. Frhr. von Mackay / Der perſiſch⸗arabiſche 
Weltkeieg⸗Schauplatz 


Noch vor wenigen Wochen glaubten ſelbſt hochangeſehene deut⸗ 
ſche Politiker, beeinflußt von den britiſchen Darſtellungen der Lage 
im Irak, die trübe Prognoſe ſtellen zu ſollen, mit dem Verluſt 
Bagdads müſſe in lurzer Zeit gerechnet werden. Statt deſſen iſt 
Fnltlich nach Enver Paſchas Ankündigungen ein türkiſcher Vor— 
Roh erfolgt, um den Briten die größte und empfindlichſte Schlappe 
von ſicherlich weittragendſten Wirkungen beizubringen, die fie bis⸗ 
fang auf dem perſiſch⸗arabiſchen Kriegsſchauplatz erlitten haben. 
Im Grunde war jene Schwarzſeherei nur ein Schulbeiſpiel deſſen, 
wie ungenügend bei uns noch immer die Kenntnis der Berichte 
der türkiſchen Preſſe und die Würdigung ihrer Zuverläſſigkeit iſt, 
und wie [ehr es felbft vielfach an einer umfaſſenden und tieferen 
Kritik des britiſchen Nachrichtendienſtes fehlt, in dem genug Hin— 
weile auf die überaus gefährdete Lage der Armee Nixon-Townsend 
und deren unſägliche Leiden zu finden waren. Wenn man ſich aber 


andrerſeits bei uns mit dem Troſt begnügte, daß der ſtrategiſche 


Wert Bagdads gering und der Kampf im Zweiſtromland ein 
nebenſächlicher Akt des großen Weltkriegdramas ſei, fo konnte ein 
tinſichtiges Urteil derlei Anſchauungen wiederum nur ſehr bedingt 
zuſtimmen. Denn gerade im Orient find bekanntlich die mittel- 
daren moraliſchen, den Nimbus der Parteien ſtärkenden oder ver⸗ 
nſchtenden Wirkungen kriegeriſcher Entſcheidungen oft ſehr viel 
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wichtiger als die unmittelbaren taktiſchen. Bagdad aber ſteht als 
alte Kalifenſtadt beim ganzen Slam in höchſtem Anſehen, um fo 
mehr, als von ihm zugleich das Schickſal der heiligen Anbetungs⸗ 
ſtätten Nedſchef und Kerbela unbedingt abhängig iſt. Der Fall 
der einſtigen Abbaſſidenreſidenz würde alſo zweifellos bei Sunniten 
wie Schiiten das Anſehen britiſcher Macht ebenſo geſteigert haben, 
wie in ihrem Auge die Hoheit des Osmaniſchen Reiches und ſeiner 
Verbündeten gefunken wäre. Viele heute noch ſchwankende Parteien 
der iſlamiſchen Welt hätten ſich vielleicht durch britiſche Beſtechungs⸗ 
fünfte gewinnen laſſen, während jetzt aller Wahrſcheinlichkeit nach 
umgekehrt die Unterminierung der Herrenſtellung Albions in den 
ſüdweſtaſiatiſchen Einflußgebieten allſeitig und ſchneller denn je 
voranſchreiten wird. 

Zum Verſtändnis dieſer Kriſenbildung in dem perſiſchen 
Einflußgebiet iſt ein Blick zu den religionspolitifchen Hinter⸗ 
gründen der Frage unerläßlich. Durch die Schia wurde die Lehre 
des Koran, die „fein iſt wie ein Haar und ſcharf wie ein Schwert“, 
der myſtiſchen Weltauſchauung der Perſer gemäß verbogen und 
verweichlicht. Die Grundlagen der ſchiitiſchen Kirche bilden die 
fünf Uſul ed din (Religionsſäulen), unter denen an vierter Stelle 
die Lehre ſteht, daß die Gemeinde ſtets einen Imam haben müſſe, 
daß aber der zwölfte in der Reihe diefer geiſtlichen Oberhäupter, 
der Machdi Sacheb Seman (Beherrſcher der Zeit) nicht geſtorben 
ſei, ſondern ſich irgendwo bis zur glanzvollen Auferſtehung am 
Tage der Aufrichtung des taufendjährigen iſlamiſchen Reiches in 
weltbeherrſchender Herrlichkeit verborgen halte. Unterdeſſen gelten 
als feine Stellvertreter die Müdſchtehide oder Chudſched ül Iflam 
(Beweiſe des Iſlam), die aus der geiſtlichen Schule in Samarra 
hervorgehen und deren Oberhaupt in Nedſchef ſeinen Sitz hat. Die 
Schiiten erkennen alſo das Kalifat des Sultans in Konſtantinopel 
nicht an, ſind vielmehr gewohnt, im Fall der Erklärung eines 
heiligen Krieges die Heeresführung und die Verantwortung für 
das Unternehmen dem jeweiligen perſiſchen Schah zu überlaſſen. 
Unter dem Eindruck des vom Scheich ül Jam erlaſſenen Aufrufs 
zum „Dſchihad Akbar“ und des Hochdrucks allgemeiner Begeiſte— 
rung, den die Ankündigung in der ganzen iſlamiſchen Welt erweckte, 
haben ſich nun aber dieſe Gegenſätze zwiſchen der perſiſch⸗ſchlitiſchen 
und der osmaniſch-ſunnitiſchen Gruppe alsbald verwiſcht und ums 
gebogen. Es darf nicht vergeſſen werden, daß die Müdſchtehide als 
orthodoxe Siegelbewahrer des echten Schiitismns im Grunde noch 
heute das gegenwärtig regierende Fürſtenhans als eine 
Uſurpatorendynaſtie, die weder von Mohammed noch vom Ge— 
ſchlecht Alis abſtammt, nicht anerlennen, und daß namentlich der 
frühere Schah Mohammed Ali durch ſeine Ruſſenfreundlichkeit und 
ſeine Ränke gegen die Verfaſſung es mit dieſer im niederen Volk 
allmächtigen Geiſtlichkeit völlig verdorben hat, wie es ſehr deutlich 
darin zum Ausdruck kam, daß der „ſchiitiſche Papſt“ Hadſchi Mirſa 
Hüſſein kurz vor ſeinem Tode den Bannſtrahl gegen den Herrſcher 
in Teheran ſchleuderte, weil dieſer ſich geweigert hatte, den Med⸗ 
ſchlis wieder einzuberufen. Während alſo der junge und ſchwache 
Schah Achmed Riſa, den Drohungen der ruſſiſchen Koſalenbrigade 
gehorchend, beim Kriegsbeginn eine lahme Neutralitätserklärung 
erließ, waren auf die Ankündigung des Dſchihad hin alle in Perſien 
maßgeblichen Parteien, der Klerus, die Nationaliſten und die kriege⸗ 
riſchen Stämme des weſtiraniſchen Gebirgslandes, die niemals oder 
nur zeitweiſe gezwungen die Regierung in Teheran anerkannt haben, 
bereit, Schulter an Schulter mit den einrückenden türkiſchen Verbän⸗ 
den gegen Ruſſen wie Engländer den Kampf aufzunehmen. Die ſtets 
wohlunterrichtete „Aſiatic Review“ kündigte ſchon im Frühling 
vorigen Jahres in einem Artikel „The ominous quiet in Persia“ 
an, daß eine nochmalige Erhebung Perſiens, deſſen Widerſtandskraft 
bei aller tatſächlichen Zerrüttung des Landes doch ſtark unterſchätzt 
werde, gegen den ruſſiſchen Erbfeind und das mit ihm verbündete 
England in letztem leidenſchaftlichen Aufbäumen zur Wieder» 
gewinnung der nationalen Freiheit bevorſtehe; dieſe Prophe— 
zeiung hat ſich als durchaus richtig erwieſen. 

Bereits im November 1914 drangen türkiſche Truppen auf 
doppelter Linie in den Iran ein, von Moſul aus über Sautſch— 
bulak nach Kaswin und von Bagdad über Kermanſchah nach 
Hamadan, und ſtanden ſo, von der Bevölkerung mit offenen Armen 
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empfangen, nur noch wenige hundert Kilometer von Teheran ent» 
fernt. Unterdeſſen verſammelte England, um die Scharten ſeiner 
Niederlagen auf Gallipoli auszuwetzen, eine ſtarke Heeresmacht am 
Schatt el Arab, beſetzte im Dezember Baſra und ſchob von dort 
aus Truppen in doppelter Richtung vor: einmal auf dem ſchiffbaren 
Karun gegen Ahwas, um ſich der heiß begehrten Oelfelder von 
Disful im alten Suſagebiet zu bemächtigen, ſodann gegen das im 
Januar erreichte Kurna, das zu einem befeſtigten Stützpunkt und 
Wafſenplatz für weitere Unternehmungen gegen Bagdad und zur 
Beſchlagnahme des geſamten Irak-Schwemmlandes ausgebaut 
wurde. Vorübergehende Erfolge wurden wohl auf beiden An⸗ 
marſchlinien erzielt, aber immer nur unter zwei Bedingungen: 
daß der Vormarſch ſich auf die den Karun und Tigris hinauf⸗ 
fahrenden britiſchen Kanonenboote ſtützen konnte, und daß es ge⸗ 
lang, den einen oder anderen Araberſtamm zum Verrat der 
türkiſch⸗üſlamiſchen Sache durch Beſtechung zu gewinnen. Sobald 
dieſe Hilfsmittel verſagten, zeigte ſich, daß die anglo⸗indiſchen 
Truppen den Unbilden des Klimas und der Tapferkeit der osmaniſch⸗ 
arabiſchen Verbände nicht gewachſen waren. Am 8. Auguſt endlich 
kounten die Briten auch Abuſchähr, den Hafen des reichen Farſiſtan, 
in ihre Gewalt bringen. Rußland unterſtützte dieſe zugleich gegen 
Perſien und die Türkei gerichteten Angriffe nicht minder lebhaft 
vom Norden aus. In Täbris, dem alten Sitz des Waliagd⸗Thron⸗ 
felgess, iſt es bekanntlich ſeit Jahren unbeſchränkter Herr. In 
Teheran vermochte es, da ihm die Haltung Achmed Riſas nicht 
zuverläſſig genug erſchien, den berüchtigten Thronanwärter Ain ed 
Dauleh durch die rollenden Rubel auf ſeine Seite zu bringen; der 
frühere Miniſter erklärte ſich bereit, nach zariſchen Wünſchen das 
Parlament zu ſchließen, die nationaliſtiſche Preſſe zu unterdrücken 
und gegen die „Fidais“, die Freiheitskämpfer, mit ſchärfſten Aus⸗ 
nahmemaßregeln vorzugehen. Da zugleich verſtärkte Koſaken⸗ 
verbände von Enjeli aus über Gilan gegen die Hauptſtadt vor⸗ 
rückten, waren die türkiſchen Streifkorps zum Rückzug gezwungen. 
Mit dem Beginn des Frühjahrs aber änderte ſich die Lage voll⸗ 
kommen. Jetzt erſt zeigten ſich die Wirkungen der Dſchihad⸗ 
ankündigung in voller Kraft. 
weglich in ihren Gebirgsfeſten ſitzenden Stämme der Luren, Kaſch⸗ 
kais, Jomuden, Vachtiaren ſtrömten zu den Tälern hinab und 
ftelten ſich den Türken und den perſiſchen Nationaliſten zur Vers 
fügung. Als der einſtige ruſſiſche Generaliſſimus abgedankt und 
nach dem Kaukaſus verſchickt war, ſuchte er dem geſunkenen Stern 
ſeines Waffenruhms durch Vorſtöße gegen Teheran neuen Glanz 
zu geben und erreichte tatſächlich ſo viel, daß der Schah neuerdings 
gänzlich eingeſchüchtert wurde und die Geſandtſchaften der Mittel⸗ 
mächte ſich nach Kum ins Exil begeben mußten. Aber auch dieſer 
Erſolg hatte nur kurze Dauer: im November wurden die ruſſiſchen 
Truppen bei Kaswin von einheitlich vorgehenden türkiſch⸗perſiſchen 
Formationen aufs Haupt geſchlagen. Gleichzeitig nahm die 
Gärung in ganz Mittel- und Südperſten fo zu, daß nunmehr die 
ruſſiſchen und britiſchen Konſuln ihrerieit, fo namentlich in Schiras 
und Ispahan, ſich zur Flucht gezwungen fahen, ja die engliſchen 
Beſatzungstruppen, nach Londoner offenbar ſchönfärberiſchen Be⸗ 
richten freiwillig, Abuſchähr räumten. Hält man dieſe Ereigniſſe 
mit den jüngſten Vorgängen im Irak zuſammen, ſo liegt das 


Fazit der geſamten Vorgänge auf der perſiſchen Kampfbühne klar 


vor Augen. Die verlogene Londoner Preſſe will teutoniſche Ränke 
und deulſche Agenten für den Aufruhr in Perſien verantwortlich 
machen. In Wirklichkeit bedarf es ſolcher Wühlarbeit von dritter 
Seite wahrlich nicht. England hat mit eigener Hand durch ſein 
Paktieren mit Rußland zur Verſchacherung der Selbſtändigkeit des 
Landes eine Saat von Haß und Blut ausgeſtreut, die ihm jetzt ſelbſt 
verderblich aufgeht. Es hat nur erreicht, daß das Aufehen der 
Dynaſtie aufs tiefſte untergraben wurde: aber eben deshalb erheben 
ſich die natioualiſtiſchen und religiöfen Widerſtände um fo macht⸗ 
voller gegen die fremden Eindringlinge und Vergewaltiger. Perſien 
ſchöpft wieder freien Atem, hat die britiſche und ruſſiſche Uebermacht 
zu fürchten aufgehört, rafft ſich, nachdem feine ſtaatliche Selb⸗ 
ſtändigkeit durch die Machenſchaften der Ententediplomatie ſchon 
begraben zu ſein ſchien, mannhaft auf und wird ſich, genau wie die 
Türkei, immer deutlicher bewußt, wie Wohl und Wehe ſeiner 


Die während des Winters unbe⸗ 


nationalen Beſtrebungen und Zukunftshoffnungen unlöslich vers 
klochten wurde mit dem Schickſal Deutſchlands und des Vierbunds, 
deſſen Vorkämpfer Deutſchland iſt. 

Die Schärfe des alten Gegenſatzes zwiſchen Araber⸗ und 
Türkentum leitet ſich nicht ſo ſehr, wie gemeinhin angenommen 
wird, aus dem Wettbewerb um das Kalifat, als aus der Wahhabiten— 
Slreitſache ab. Als Ceüd IL, der Enkel Abd el Aſis' und letzte 
große Sachwalter Wahhabis, Mekka zum zweitenmal erobert und 
die Unterwerfung des Hedſchas durch die Beſetzung Medinas 
vollendet hatte, ſtand das Wahhabitenreich im Zenith feiner Macht» 
entfaltung und drohte ſogar Damaskus, die iſlamiſche Kultur- 
hochburg, in ſeinen Beſitz zu bringen. Nun raffte man ſich in Kon⸗ 
ſtantinopel zur Abwehr der Gefahr auf, daß dem Großherrn Arabien 
dauernd entriſſen würde, und bediente ſich dazu des ſchon oft zur 
Löſung der arabiſchen Verwicklungen gebrauchten Mittels, den 
ägyptiſchen Khedwen als Schildhalter für die eigenen Angelegen⸗ 
heiten vorzuſchieben. Mohammed Ali führte den ihm vom 
goldenen Horn gewordenen Auftrag glücklich durch. Sein Feldherr 
Tuſſun eroberte zunächſt Mekka und Medina zurück, fein Adoptivsohn 
Ibrahim Paſcha drang bis zum Herzen des Nedſchd, des inneren 
arabiſchen Hochlandes, vor, nahm den Inhaber des Fürſtenſitzes der 
Bin Seüd Abdallah gefangen und ſchickte ihn nach Konſtantinopel, 
wo er 1818 hingerichtet wurde. Die Herrſchaft der Türken im 
„Jefiret el Arab“ blieb aber ſtets eine rein äußerliche Sache 
ohne einheitlichen Staatsgedanken, nur getragen von einem ge⸗ 
wiſſen relig:öfen Gemeinſchaftsgefühl. Und England hat bekanntlich, 
ſeitdem es erſt in Aden, dann in Perim, bei Sues und im Nilreich 
ſich feſtſetzte, nichts verſäumt, um die Glut dieſer Zwietracht zu 
ſchüren und an ihrem Feuer die Hände der eigenen Gewinnſuch: zu 
warmen. Es trieb im Stammland des Slam ein ganz ähnliches 
Spiel wie einſt gegen die Holländer im Atſchinkrieg. Es wühlte mit 
allen Mitteln im Geheimen gegen die osmaniſche Herrſchaft, ver⸗ 
ſtand kleine Scheichs und Imams, die natürlich billiger zu haben 
ſind als gewiſſe Staatsmänner und Zeitungsgeſchäftsmacher der 
Ententebrüderſchaft, an feiner Leimrute ſeſtzumachen und lieferte 
den Beduinen reichlich Gewehre in der Zuverſicht, daß dieſe zur 
rechten Zeit gegen die Türken losgehen würden. Heute erweiſt es 
ſich, wie völlig verfehlt dieſe Spekulation war. Der Dſchehad voll⸗ 
bringt Wunder auch in Arabien und bindet, was früher unverſöhnlich 
erſchien. Die britiſchen Anblederungsverſuche mit dem Anerbieten 
der Stiftung eines großarabiſchen Reiches unter Albions Schutz haben 
um ſo mehr nur Spott und Hohn hervorgerufen, als man in Kairo 
die Torheit beging, den neuen Khediven Huſſein III. von Londoner 
Gnaden zum Sultan maſri Gl melem ül haramen, das heißt zum 
Fürſten Aegyptens und der beiden heiligen Anbetungsſtätten zu 


ernennen, was natürlich die größte Entrüſtung der Scherifen von 


Mekka und Medina hervorgerufen hat, die nun dafür Sorge tragen, 
daß die Manlichergeſchoſſe ihre Lieferanten treffen, wo immer deren 
einer ſich ſehen läßt. Vom ganzen britiſchen Bled el Engris iſt heute 
nur noch Aden als vereinſamter Felſenhorſt in britiſchen Händen. 
Das wenige Kilometer entfernte Lahidi el Hota wurde von türkiſch⸗ 
arabiſchen Truppen erſtürmt; gelänge es, ſchwere Geſchütze dorthin 


zu bringen, ſo wäre auch das Gibraltar des indiſchen Ozeans 


geliefert, zumal Perim bereits erfolgreich bombardiert worden und 
die Durchfahrt zwiſchen dieſer Inſelſperre und dem Felſenthron 
des Scheich Said ſo gut wie geſperrt iſt. Die Niederlage anglo⸗ 
indiſcher Truppen bei Makalla hat endlich auch in Hadramaut die 
britiſche Macht zu Fall gebracht, ſo daß dieſe, abgeſehen von 
einzelnen kleinen und gänzlich einflußloſen Beduinenſcheichs von der 
Sorte, wie ſie der Ajeſchamannſchaft zu ſchaffen machten, ſich nur 
noch auf den vielgenannten Mubarek von Kuweit ſtützt, ſowie auf 
deſſen Partiſanen Ibn Seüd, den Herrn der Aneiſe und letzten 
ſchwächlichen Beſchützer der Wahhabitenſache, der aber auch bereits 
von dem mächtigſten Fürſten des Nedſchd Ibn er Reſchid in wieder— 
holten Kämpfen abgefertigt worden iſt. 

Auf die verwickelten Zuſammenhänge des arabiſchen Problems 
mit den Kriſenbildungen im jenſeitigen iflamiſchen Afrika, ins⸗ 
beſondere in Erythräa, Abeſſinien und dem britiſchen Sudan näher 
einzugehen iſt hier nicht der Ort. Das Geſagte genügt, um zu er— 
kennen, daß, wenn der Strom des Weltkriegs heute immer ſtärkeren 
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und weiter ausgreifenden Ganges nach dem Oſten, über den Ballan 
und Bosporus nach Syrien, dem Zweiſtromland, Sues, dem Rolen 
Meer und dem Nilreich zieht, er dort überall einen für die Sache 
der Türkei und ihrer Freunde beſtens vorbereiteten Boden findet. 
Eugland ſieht ſchwarzes Unheil auf deu Fittichen eines höheren 
Fatums ſich immer mehr nähern, will ſich ihm aber nicht beugen, 
und wird doch mit allen Anſtrengungen nicht hindern können, daß 
das feine orientaliſche Vabanque-Politik rächende Schickſal weiterhin 
auf den Wegen voranſchreitet, die es ſeit Kriegsbeginn langſamen, 
aber ehernen und unbeugſamen Schrittes gewandelt iſt. Der 
ruſſiſche Oberſt und Militärſchriftſteller Schumſki hat einmal zus 
treffend gemeint, es ſei von jeher das tragiſche Schickſal der Türkei 
geweſen, daß ſie jedesmal mitten auf dem Marſch zu greifbarem 
Erfolg und endgültigem Sieg wegen Mangels an drei Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtänden habe haltmachen müſſen: Geld, Munition, Proviant. 
Die innere organiſche Stärke, Zweckmäßigkeit und Kraftfülle des 
deutſch⸗türkiſchen Bündniſſes kann gewiß kaum durch irgendeine 
Tatſache fo ſcharf und realiſtiſch ins Licht gerückt werden, als dadurch, 
daß kraft dieſer Waffenverbrüderung und des politiſchen und wirt— 
ſchaftlichen Brückenſchlags zwiſchen den Mittelmächten und dem 
Reich des Halbmonds jene Schwäche völlig beſeitigt iſt, und daß 
hente die Hohe Pforte mit der Dauer des Kriegs nicht gebrechlicher, 
ſondern immer kräftiger in Verteidigung wie Angriff wird: eine 
Steigerung der Lebenszähigkeit und Kampfestüchtigkeit, die jetzt, 
nach dem Durchbruch der ſerbiſchen Balkanſperre, offenbar erſt recht 
wirkſam und deutlich werden wird. Der Sieg bei Bagdad erſcheint 
als ein erſtes glänzendes Zeugnis deſſen, und nicht eitle, optimiſtiſche 
Ruhmredigkeit, ſondern die Logik der bisherigen Entwicklung und 
Geſtaltung des orientaliſchen Kriegsbildes iſt es, die allem Bemäkeln 
dieſes Erfolges und allem Geſpött auf die deutſch⸗ os maniſche 
Waffengenoſſenſchaft ſeitens der Ententepreſſe im feſten Vertrauen 
auf weitere Triumphe im Bereich des iſlamiſchen Kampffeldes das 
Wort arabiſcher Spruchweisheit entgegenzuſetzen berechtigt: „Die 
Hunde bellen, die Karawane zieht vorüber.“ 


Friedrich Lorenzen / Die Nordmark in der 
Kriegszeit 


Als im Jahre 1870 der Krieg zwiſchen Preußen und 
Frankreich ausbrach, da ſah man in der Nordmark, in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, dieſem großen hiſtoriſchen Ereignis mit ſehr ge⸗ 
miſchten Gefühlen entgegen. Es gab damals in den meerum⸗ 
ſchlungenen Landen noch unzählige Staatsbürger, die däniſch 
dachten und fühlten, die einen wilden Haß gegen Preußen hegten 
und von ganzem Herzen den „Tüskes“ eine Niederlage wünſch⸗ 
ten, weil ſie von ihr eine Wiedervereinigung mit „gammel 
Danmark“ erwarteten. Die weitaus größte Mehrzahl der Be⸗ 
völkerung war zwar deutſchen Blutes, war auch kerndeutſch 
geſinnt, gedachte mit Stolz des Befreiungskrieges 1848 —51, 
in welchem ſie ihr Deutſchtum mit den Waffen in der Hand 
verteidigt, bis die Großmächte ſie ihr entriſſen hatten, und 
wollte um alles in der Welt nicht wieder an Dänemark fallen. 
Aber die neuen Herren in den Herzogtümern, die Preußen, 
hatten ſich die Herzen des Volkes doch noch nicht erobert, er⸗ 
freuten ſich keineswegs allgemeiner Sympathien. Die ganze 
preußiſche Art mit ihrem ſtraffen Bürokratismus und Heeres— 
weſen lag der nordmärkiſchen Bevölkerung durchaus nicht. 
Selbſt gut deutſch geſinnte Kreiſe ſahen anfangs in den Preußen 
nur ſehr unerwünſchte Eindringlinge. Man war zwar ſehr 
froh, daß man die däniſchen Unterdrücker losgeworden war, 
aber preußiſch zu werden, war eigentlich auch nicht das Ideal 
der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Patrioten geweſen. Man hatte von 
einem eigenen Herzogtum nuter der Führung eines eigenen, dem 
Lande ſelbſt entſproſſenen Fürſten geträumt, hatte den Anſchluß 


Ran den deutſchen Bund als ſelbſtändiger Staat herbeigeſehnt, 


in dem feſten Glauben, auf dieſe Weiſe am beſten der engeren 
Heimat und dem großen deutſchen Vaterland dienen zu können. 
Dieſen ſchönen Traum hatte Preußen in rückſichtsloſer Weiſe 
zerſtört, und deshalb grollten ihm viele der beſten ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Männer. Ä 

tun wurde man in der Nordmark 1870 Preußens wegen 
ſchon zum zweiten Male ſeit der Annexion in einen Krieg 
verwickelt, in einen Krieg mit dem beſten und berühmteſten 
der europäiſchen Heere, und nur mit Sorgen ſah man dem Ver⸗ 
lauf des Feldzuges entgegen und fragte ſich in bangem Zweifel, 
ob die preußiſchen Truppen mit den Siegern von Sebaftopol 
wohl mit Ehren würden beſtehen können. Auch ein Eingreifen 
Dänemarks in den Kampf hielt jeder für wahrſcheinlich. Schon 
waren allerhand alarmierende Gerüchte von Norden gekommen. 
Nicht weit von den Grenzen ſollte Dänemark ein Feldlager 
mit ſeinen beſten Truppen aufgeſchlagen haben. Zu welchem 
Zweck, war auch dem blödeſten Auge erkennbar; eine Nieder⸗ 
lage der deutſchen Waffen, und die Däuen würden über die 
Königsau gehen und die Scharte von 1864 auszuwetzen ſuchen. 
Unter dieſen Umſtänden war es begreiflich, daß 1870 die 
Stimmung in der Nordmark keine allzu roſige war und daß 
man dort von einer großen allgemeinen Begeiſterung nicht viel 
ſpüren konnte. 

Als nun die Nachricht eintraf, daß die Deutſchen bei Sear⸗ 
brücken zurückgedrängt wären, da wurde es den Deutſch⸗ 
geſinnten ſchwül ums Herz, während die Dänen die Köpfe 
höher hoben und mit ſiegesgewiſſen Mienen einhergingen, in 
denen zu leſen war: „Wartet nur noch ein Weilchen! Bald 
ſind die Tage der preußiſchen Tyrannei für immer dahin!“ 
Aber es kam bekanntlich ganz anders. Weißenburg, Wörth, 
der Sturm auf die Spicherer Höhen und die gewaltigen Kämpfe 
um Metz gaben Kunde von der Schärfe des deutſchen Schwertes 
und zerſtörten die Legende von der Napoleoniſchen Unbeſiegbar⸗ 
keit. Jetzt ließen die Dänen die Köpfe hängen, und wenn ſie 
unter ſich waren, jammerten und klagten ſie. All ihre Hoff⸗ 
nungen waren jetzt vernichtet. Dazu war noch von jenſeits 
der Königsau die Botſchaft gekommen, daß das däniſche Feld⸗ 
lager aufgelöſt ſei und die Truppen wieder in ihre Garniſon 
zurückgekehrt wären. Dies war wohl nicht ganz freiwillig ge⸗ 
ſchehen; eine kräftige Note Bismarcks ſollte dieſen Rückzug 
beſchleunigt haben. 

Den Deutſchgeſinnten aber ſchwoll jetzt das Herz, heller 
Siegesjubel brauſte durch die meerumſchlungenen Lande. 

Und jetzt dachte keiner mehr an Sonderbeſtrebungen, an 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Partikularismus, an Groll gegen 
Preußen, ſondern fühlte und dachte und hoffte nur noch deutſch 
wie in den anderen Ländern deutſcher Zunge. Die Glocken 
läuteten Siegesklänge, die Fahnen wurden herausgehängt, und 
abends glühten Kerzen in den Fenſtern. Nicht überall, o nein, 
dunkel und ungeſchmückt ſtanden die Häuſer da, in denen die 
Dänen wohnten. Dieſer nationale Zwieſpalt kam nicht nur 
bei den Erwachſenen, ſondern ſchon bei der Jugend zum offenen 
Ausbruch. Wie oft habe ich mich damals mit den däniſchen 
Jungen herumgeprügelt, wenn ſie über die e und 
noch mehr über die Preußen los zogen! 


Seitdem ſind nun ſchon über vierundvierzig Jahre ver⸗ 
gangen. Im Jahre 1914 ſtand Deutſchland wieder im Kriege, 
und zwar nicht nur gegen das beuteluftige Frankreich, ſondern 
gegen eine ganze Welt von Feinden. Dänen gibt es noch immer 
genug in der Nordmark. Die Mehrzahl der Bevölkerung in 
den nördlichen Diſtrikten, rund 10 Prozent der Geſamtbevölke⸗ 
rung Schleswig-Holſteins, find im Grunde ihres Herzens. 
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dänenfreundlich geſinnt. Aber dieſe noch immer unzweifel⸗ 
haft in Nordſchleswig vorhandenen däniſchen Sympathien be⸗ 
deuten keineswegs auch zugleich eine feindliche Haltung gegen 
das Deutſche Reich oder das Deutſchtum. Von deutſch⸗feind⸗ 
lichen Beſtrebungen kann jetzt in der Nordmark, abgeſehen 
natürlich von einigen, vereinzelten, unbelehrbaren Fanatikern, 
abſolut nicht die Rede ſein. Dies zeigte ſich ſo recht in den erſten 
Auguſttagen des glorreichen Jahres 1914, die ganz anders als 
die Julitage von 1870 verliefen. Jetzt, 1914 gab es nicht nur 
keinen, der Deutſchland eine Niederlage gewünſcht hätte, ſon⸗ 
dern es war auch von irgendeinem Zwieſpalt in der Haltung 
der Bevölkerung nichts zu ſpüren. Ebenſowenig gab es auch 
nur einen Menſchen, der irgendeinen Zweifel über den Aus— 
gang des Krieges gehegt hätte. Mit felſenfeſter Zuverſicht 
glaubte jeder, daß den deutſchen Waffen der Sieg erblühen 
würde. Auch die große Zahl unſerer Feinde jagte keinem einen 
Schrecken ein. Selbſt die Kriegserklärung Englands, die doch 
vielleicht die Nordmark ſelbſt geſährden würde — oft genug war 
ja die Rede davon, daß England in Esbjerg Truppen landen 
wollte — vermochte keinen Cinfluß auf die Stimmung des Volkes 
auszuüben. Und wenn der Weſtwind von der Nordſee her das 
unheimliche Rollen fernen Kanonendonners herübertrug, als 
deutliches Zeichen, daß unſere blauen Jungens auf der See treue 
Wacht hielten, dann raunte wohl der eine dem anderen zu: 
„Hör' bloot dat Scheeten! Hofſentlich geben fe em dat ordent— 
lich, dem Engliſchmann, dem verdammten!“ 


Auch der Verlauf der Mobilmachung legte ein glänzendes 


Zeugnis von der vaterländiſchen Geſinnung der Nordmärker ab. 


Ein Bild allgemeiner Begeiſterung, patriotiſcher Hingebung 
rollte ſich da auf, das ſich jedem, der es mitangeſehen, unaus⸗ 
löſchlich eingeprägt hat. Mit der gleichen Begeiſterung ſtrömten 
Deutſche wie Dänen zu den Fahnen. Anfangs ſchien es in⸗ 
deſſen, als ob die Regierung und die Militärbehörden den 
Dänen nicht ſo recht trauen wollten. Es wurde nicht nur die 
durch den Kriegszuſtand erfolgte Aufhebung einzelner Artikel 
der preußiſchen Verfaſſung proklamiert, ſondern es wurden 
auch allerhand ſcharfe Maßnahmen gegen die Dänen ins Werk 
geſetzt. Däniſche Zeitungen wurden verboten, Bürger mit 
ausgeſprochen däniſcher Geſinnung in Haft genommen. Dies 
Schickſal traf u. a. ſelbſt den däniſchen Reichstagsabgeordneten 
Hanſen, und zwar ausgerechnet gerade in dem Moment, als 
er ſich nach Berlin begeben wollte, um für die Kriegsanleihe zu 
ſtimmen. Doch genügte eine Beſchwerde des zuſtändigen Land⸗ 
rats bei dem kommandierenden General des IX. Armeekorps, 
um Herrn Hanſen ſofort die Freiheit wiederzuverſchaffen. 
Der Miniſter des Innern gewährte ihm denn auch in Berlin 
die Genugtuung, zu erklären, daß er ſeine Inhaftnahme miß⸗ 
billige. Hiermit war dieſe Sache, die im Norden viel Staub 
aufwirbelte, zur allgemeinen Zufriedenheit erledigt. Ueberhaupt 
ſahen die Behörden bald ein, daß ſie über das Ziel hinweg⸗ 
ſchoſſen und die Stimmung der Bevölkerung arg verkannt 
hatten. Es wurden ſehr bald ſchon mildere Seiten aufgezogen, 
die Inhaftierten wurden aus der Haft entlaſſen, die däniſchen 


Zeitungen durften wieder erſcheinen, auch wurden dem Ge⸗ 


brauch der däniſchen Sprache keine Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt. Die Sicherung unſerer Grenzen im Norden und eine 


ſkrupelloſe von unſeren Feinden in Szene geſetzte Spionage 


machte ſpäter freilich ſtrenge Paßvorſchriften nicht nur für den 
Grenzverkehr, ſondern für den ganzen Reiſeverkehr im Norden 
nötig, die für den einzelnen recht läſtig waren. 


Nun dauert der furchtbare Krieg ſchon faſt 1¼ Jahre, länger 


als jeder gedacht hatte. In ſeinem Verlauf konnte man jeden 


Tag in der Nordmark die Beobachtung machen, daß ſeit 1870/71 
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ein großer Umſchwung in der Haltung der Bevölkerung ein- 
getreten war. Wenn jetzt eine Siegesbotſchaft einlief, dann 
wurden die Fahnen allüberall herausgehängt. Es kam nicht 
mehr vor, daß in großem Umſange von den Däniſchgeſinnten 
demonſtriert wurde. Haus an Haus prangte im Schmuck der 
ſchwarzweißroten und der blauweißroten Fahnen; auch die 
Flaggen unſerer Verbündeten, der Oeſterreicher und Türken 
fehlten nicht. Es war, fo weit das Auge ſehen konnte, eine ein⸗ 
zige, bunte Farbenſymphonie. Unſere liebe Jugend in der 
Nordmark iſt ſeit 1870/71 gewiß nicht friedfertiger geworden 
und prügelt ſich auch heute noch mit regem Eifer und großer 
Tapferkeit. Aber Prügeleien zwiſchen deutfchen und däniſchen 
Jungen, Schlägereien aus nationalen Motiven kommen jetzt 
wohl kaum mehr vor. 

Tagtäglich kann man in den Straßen der nordſchleswigſchen 
Städte feldgrane Soldaten im Schmucke des Eiſernen Kreuzes 
ſehen, die ſich in däniſcher Sprache unterhalten, ein deutlicher 
Beweis, daß die däniſchen Nordſchleswiger auch im Felde voll 


ihren Mann geſtanden haben. Auch das däniſche Mitglied des 


preußiſchen Abgeordnetenhauſes, der Abg. Niſſen, trägt ſtolz 
dies ſchönſte der militäriſchen Ehrenzeichen, ebenſo der Sohn 
des däniſchen Reichstagsabgeordneten Hanſen und andere, 
Nordſchleswiger, die als Führer der Dänenpartei im ganzen 
Lande bekannt find. Jeder, der die Verhältniſſe in der Nord- 
mark kennt, wird über die krampfhaften Drohungen des Drei⸗ 
verbandes, nach dem Friedensſchluß auch Schleswig-Holſtein 
erlöſen, d. h. den Dänen wiedergeben zu wollen, nur lachen. 
Auch die Stellungnahme des Königreichs Dänemark 
iſt jetzt eine andere, als fie es 1870/71 war. Von 
einem trutzigen Feldlager an der Grenze hat man nichts gehört. 
Keiner in Schleswig⸗Holſtein glaubt, daß von Norden ein 
Feind kommen könnte. Dänemark hat von Anfang an eine 
wahre und ehrliche Neutralität beobachtet, an der ſich mancher 
der ſogenannten „neutralen“ Staaten ein Beiſpiel nehmen 
könnte. Daß einzelne Kopenhagener Hetzblätter einen deutſch⸗ 
feindlichen Standpunkt einnehmen, ändert an dieſer Tat⸗ 


ſache nichts. 


Otto Karſtädt / Die Höchſtpreiſe der Revolution | 


Der ſeltſamſte Widerſpruch der Weltgeſchichte: Die franzöſiſche 
Revolution hatte ſoeben mit allen Zwangs⸗ und Bannrechten und 
mit dem Recht des Staates zur Einmiſchung in die vermeintliche 
natürliche Preisbewegung gründlich aufgeräumt — da ſchuf ſie, der 
Kriegsnot gehorchend, gegen ihre eigenen politiſchen Grundſätze das 
berühmte „Maximum“, das Urbild der Höchſtpreiſe im 
Rahmen der freien Wirtſchaftsverfaſſung. 

Unbewußt glitt man Schritt für Schritt den unaufhaltſamen 
Weg der Notwendigkeit von der Selbſtherrlichkeit der Einzelwirtſchaft 
zur Regelung durch die Allgemeinheit hinab, oder beſſer: man ſtieg 
ihn empor! 

Der Eingriff in die Einzelrechte begann 1792 mit der Beſchrän⸗ 


kung der Rückzahlung von Staatsſchulden; nur noch ſechs Millionen 


wurden monatlich getilgt, und zwar nur die Beträge unter 10 000. 
Frank. Bei den Abſatzſtockungen und dem Mangel an Nahrungs- 
mittelzufuhr in Lyon umd Rouen ſchoſſen unter Aufſicht des Staates 
die wohlhabenderen Bürger die erforderlichen Summen zuſammen, 
um die Unterſchicht zu ernähren. Trotzdem nahm die allgemeine 
Lebensmittelteuerung überhand. Die Ernte von 1792 war reichlich 
geweſen — Hungersnot mitten im Ueberfluß! Die militäriſchen Ur⸗ 
ſachen der Preisſteigerungen wurden vom Volke nicht genügend 
beachtet. Frankreich ernährte damals ein Heer von 600 000 Mann 
und ernährte es, da es für „die Freiheit“ kämpfen ſollte, vorzüglich. 


Geite 810 


Die Hilfe 


Nr. 50 


Der Zuſatz von Roggenmehl zum Soldatenbrot wurde verboten. 
Reines Weißbrot und viermal wöchentlich Fleiſch war Vorſchrift. 
Kaum 100 000 Mann werden im bürgerlichen Berufe ſo gut gelebt, 
die meiſten vorher wöchentlich nur ein bis zweimal Fleiſch gegeſſen 
haben. Der plötzliche Umſchwung diefer Beſſerernährung von einer 
halben Million mußte ſchwere wirtſchaftliche Störungen zur Folge 
haben. 

Dazu kam der Kriegswucher. Die Spekulanten aus der 
Königszeit Beaumarchais d'Eſpagnac und Jakob Benjamin beherrſch⸗ 
ten im Hintergrunde die Heereslieferungen. Die Berichterſtatter 
der Kammer lagen: Die Heereslieferungen bilden eine einzige 
lange Stuſenleiter von Verbrechen. Korn und Fleiſch ward zurück⸗ 
gehalten und von Preistreibern aufgekauft. Die Zwiſchenhändler, 
die „Aufkäufer“, erſcheinen plötzlich als Feinde des Vaterlandes. 
Der König Ludwig XVI. ſelbſt hatte den unglücklichen Einfall gehabt, 
unter die Spekulanten zu gehen. Für ihn wurden Kaſſee und Zucker 
in Havre und Nantes aufgekauft und mit Gewinn nach Hamburg 
geliefert. Die Folgen laſſen ſich leicht ermeſſen. 

Aufreizend wirkte beſonders die Preisverſchiedenheit in den 
einzelnen Landſchaften. Gerade die fruchtbarſten Gebiete litten 
Mangel und hatten wegen der „Aufkäufe“ die höchſten Preiſe zu 
zahlen, zum Teil bis zu 8 Sous (32 Pf.) für 1 Pfund Brot. In 
Paris zahlte die Gemeinde das Mehr, das über 3 Sous für 1 Pfund 
Brot hinausragte, aus öffentlichen Mitteln. Der Durchſchnittspreis 
ein Frankreich war unſerm jetzigen Kriegsbrotpreis ſehr nahe und 
betrug etwa 4 Sous für 1 Pfund Brot. 

Dieſe Brotpreiſe hat man aber mit den Löhnen zu vergleichen. 
Eine Arbeiterfamilie gebrauchte zur Revolutionszeit täglich 32—48 
Pfennig für Brot und hatte einen Tagelohn von 0,80 M. (Lands 
arbeiter) bis 1,60 M. (Bauhandwerker in Paris). Bis zur Hälfte 
des Tageseinkommens mußte alſo für Brot allein aufgewendet 
werden. 

Es blieb nichts übrig als zur Abhilfe durch Staatsmaßnahmen 
zu ſchreiten. 

Die erſten Geſetzesvorſchläge griffen nicht unmittelbar in die 
Einzelwirtſchaft ein. Bei einem höheren Preiſe als 3 Sous für 
1 Pfund Brot ſollte ein Ausfuhrverbot mit Androhung der 
Todesſtrafe bei Uebertretung erlaſſen werden. Dann erfolgte der 
Vorſchlag auf Einſchränkung der Handelsfreiheit. 
Korn durfte fortan nur noch auf öffentlichen Märkten verkauft 
werden. Jeder, der außerhalb feines Wohnortes Getreide auflaufen 
wollte, bedurfte dazu der Genehmigung und einer Beſcheinigung 
über die Menge des Ankaufs. 

In dieſem Vorſchlag (Rapport Fabre 3. und 16. November 1792) 
taucht zum erſten Male der unmittelbare Eingriff ins Privat— 
eigentum auf: Die Ortsbehörden ſollten das Recht erhalten, bei 
Zurückhaltung des Korns die notwendigen Mengen Getreides von 
den Befitzern einzufordern und ohne Feſtſetzung eines Preiſes auf 
den Markt zu bringen. Ein Antrag Beffroys zielte ſogar ſchon auf 
Beſchlagnahme im Sinne unſerer Bundesratsverordnungen. 

Das Bürgertum ſchral auf: Wozu die Freiheit und die Revolu⸗ 
tion, wenn der Kornbeſitzer nicht nach eigenem Willen über ſein 
Privateigentum verfügen durfte? Und regelte ſich nach den an— 
erkannten volkswirtſchaftlichen Glaubensſätzen aus England nicht 
alles von ſelbſt in gleichſam vorherbeſtimmter Harmonie zwiſchen 
dem Einzel- und Geſamtintereſſe? Was heute dem Kornbeſitzer ge— 
ſchah, konnte morgen dem Gewerbe, konnte jedermann widerfahren. 
Die Anſchauung von der Dreimalheiligkeit des Privateigentums 
auch gegenüber dem Geſamtwohl ſiegte. 

Aber nur vorübergehend. Der Stein war ins Rollen geraten. 
Die Landſchaften ſchufen aus eigenen Gnaden Ausſchüſſe, die ſich 
allmählich vereinigten und ziemlich ſchroff und ſelbſtherrlich der 
Kammer gegenüber als neue Volksvertretung und Preisprüfungs— 
ſtellen auftraten. Am 19. November erſchienen in der Kammer die 
erſten Ausſchüſſe mit der Klage: Ein Arbeitstag genügt nicht mehr 
zum Tagesunterhalt! und mit der Forderung: Schafft Höchſt— 
preiſe! 18 Franken für 1 Doppelzentner follte der hoͤchſte Ges 
treidepreis werden. Der Zwiſchenhandel follte gänzlich aufhören, 
und zwiſchen allem Hin und Her wird der Plan von Kriegsgetreide⸗ 


geſellſchaften entworfen. Die Oeffentlichkeit ſollte den privaten 
Zwiſchenhandel ausſchalten. 

Der Konvent verſagte. Die Dogmen widerſprachen gar zu 
ſcharf den Forderungen des Hungers. Folglich blieb nichts übrig, 
als zuzuſehen, wie der vierte Stand langſam verhungerte. 

Hunger indes tut weh und iſt ſchließlich ſtärker als Adam 
Smith und Ricardo. Von der Sarthe und von Montmirail aus 
begann ein Rat aus Volkes Gnaden überall die Feſtſetzung der 
Höchſtpreiſe. Er zog von Ort zu Ort und wuchs lawinengleich an. 
In der Vendöme zählte dieſe erſte Preisprüfungsſtelle bereits 
3000 Mann mit 300 bewaffneten Reitern an der Spitze. Am 29. No⸗ 
vember 1792 veröffentlichte dieſer Volksausſchuß ohne geſetzliche 
Gewalt die erſte Höchſtpreisverordnung. Sie bezog ſich nicht nur auf 
Getreide und Lebensmittel, ſondern auch auf Leinen, Kerzen, Eiſen 
und Stiefel. Am 11. Februar 1793 ſtanden die eigenmächtigen 
Volksausſchüſſe von Paris im Konvent und forderten allgemeine 
Höchſtpreiſe. Der Wortführer ſprach ziemlich ſelbſtbewupt „im 
Namen aller Departements“, ſo daß die Abgeordneten in helle Wut 
gerieten und ſelbſt Marat dem allmählich die Notwendigkeit einer 
Organiſierung dämmerte, Beſtrafung der Redner wegen unbefugter 
Anmaßung eines Amtes forderte. 

In Paris und Lyon konnten die Gemeinden die Unterſchiede 
zwiſchen den wirklichen und den gezahlten Brotpreiſen nicht mehr 
decken. Eine Art ſtaatsſozialiſtiſche Partei entſtand, die in dem 
20jährigen Varlet und dem Prieſter Jacques Roux zwei unruhige 
Führer fand. Die Frauen jammerten nach Höchſtpreiſen für 
Haushaltungsgegenſtände und Stoffe und prägten die Forderung: 
Brot und Seife! Geſchäftsplünderungen kamen vor, und der 
Sch.nähruf „Aufkäufer“ galt ſchließlich allen Mitgliedern der 
Kammer, auch Marat und namentlich St. Juſt. „Die ſitzen und 
eſſen gute Suppen und reden fürs Volk und tun nichts gegen 
die Aufkäufer!“ Die Handwerker konnten ihre Verträge mit der 
Heeresverwaltung nicht erfüllen; denn alle Rohſtoffe waren ſo ver⸗ 
teuert und wurden weiter zurückgehalten, daß ſchließlich die mili⸗ 
täriſche Verteidigung des Landes in Frage geſtellt wurde. 

Da forderte das Departement Paris amtlich: 1. Höchſtpreiſe 
für Getreide; 2. Verbot des Getreidehandels; 3. Verbot jedes Ver⸗ 
mittlers zwiſchen Landwirt und letztem Verbraucher; 4. alljährliche 
Beſtandaufnahme für Korn. 

Noch immer wehrt ſich der politiſche Individualismus gegen die 
Knebelung der „Freiheit“, der Freiheit nämlich, das Vaterland im 
Angeſicht des Feindes auszuhungern. Robespierre findet end⸗ 
lich eine Formel, die den Dogmatikern gefällt: Es handelt ſich nur 
um eine Angleichung der Kornpreiſe an die Werte der Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe; die Aſſignaten hätten das Mißverhältnis verſchuldet. 
Weitere Hungeraufſtände aber überzeugten noch ſtärker als Robes⸗ 
pierres Beredſamkeit. Im Mai 1793 beugte ſich der Konvent vor dem 
Volksplan der Höchſtpreiſe. Das Geſetz ſchrieb vor: Angabepflicht, Ver— 
kauf nur auf Märkten, Recht der Behörden auf Beſchlagnahme, den 
Durchſchnittspreis von Januar bis Mai 1793 als Höchſtpreis in jedem 
Departement. Dieſer Höchſtpreis ſollte ſich verringern für den Juni 
um 10 v. H., der Julihöchſtpreis ſollte wieder um 5 v. H. niedriger 
fein als der Junipreis, dann folgten Herabſetzungen um ein Dreißigitel 
und ein Vierzigſtel. Die Todesſtrafe ſtand auf Verderben und Ver⸗ 
graben des Korns. Auf dem Markt konnte jeder höchſtens Vorrat 
für einen Monat einkaufen gegen eine Beſcheinigung 
der Behörde — der Anfang der Brotkarte! 

Der Höchſtpreis und die Brotlarte allein brachten keine Wen⸗ 
dung der Dinge zuwege. Dazu gehört eine alles umſpannende 
Organifſation, wie fie heute Deutſchland und kein anderes Land durch— 
führen kann. Umgehungen waren trotz der Todesſtrafe möglich. 
Die Forderung nach allgemeiner Preisſeſtſetzung tauchte auf und 
brachte genau dieſelbe Unzufriedenheit mit ſich wie vorher die nach 
Getreidehöchſtpreiſen. „Iſt das Eigentum der Wucherer heiliger als 
das Menſchenleben?“ klang es jetzt! Am 27. Juni 1793 brach die 
Seifen revolution aus. Da kam am 26. Juli das neue Geſetz 
gegen das „Aufkaufen“, d. h. ein Kriegswuchergeſetz. Alle, die 
notwendige Waren des täglichen Gebrauchs zurückhielten, auf— 
kauften oder unbrauchbar machten, wurden geſetzlich zu „Wucherern“ 
erklärt. Als notwendig galten: Brot, Fleiſch, Wein, Körner, Mehl, 
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Hülſenfrüchte, Obſt, Butter, Efſig, Branntwein, Kohle, Talg, Holz, 
Oel, Seife, Salz, Fiſche, Honig, Zucker, Papier, Hanf, Gewebe 
außer Seide, Leder, Metalle. 

Alles vergebens! Schon am 4. September durchtobten hun⸗ 
gernde Arbeiterhaufen Paris und verfluchten die „Blutegel“, die 
trotz der Höchſtpreiſe und des Kriegswuchergeſetzes „die Konjunktur 
ausnutzten“ und ſo das Volk aushungerten. Am 29. September 
kam als Ergänzung das Geſetz über die Höchſtpreiſe für alle not⸗ 
wendigen Lebensmittel und Gebrauchsgüter. Die Durchſchnitts⸗ 
preiſe für 1790 wurden als Grundlage augenommen und um ein 
Drittel erhöht. Der Konvent war bei der Arbeit, er machte alſo 
ganze Arbeit und ſetzte auch Höchſtlöhne feſt. Dieſe wurden 
natürlich ſofort wie alle Höchſtfeſtſetzungen zu allgemeinen Löhnen. 
Da die Höchſtlöhne die um 50 v. H. erhöhten Einkommen von 1790 
waren, ſo bedeuteten ſie, an den nur um ein Drittel erhöhten 
Lebeusmittelpreiſen gemeſſen, eine geſetzliche Beſſerſtellung aller 
Arbeiter um ein Sechſtel ihres Reallohnes. 

Der Kriegswucher blühte weiter; der Plan der Bergeſellſchaf⸗ 
tung oder beſſer Nationaliſierung der Gütererzeugung war erwogen. 
Erwogen von der Revolution, die erſt geſtern das Privateigentum 
für heilig erklärt hatte. Es iſt klar, welche ungeheuren Erſchütte⸗ 
rungen der erſte Verſuch der Weltgeſchichte mit Höchſtpreiſen hervor⸗ 
bringen mußte. Man ſuchte ihnen zu begegnen durch ſorgfältigere 
Ausarbeitung der Einzelheiten des Geſetzes. So wurden Ers 
zeugungs⸗, Groß⸗ und Kleinhandelspreiſe unterſchieden, ebenſo die 
Transportkoſten veranſchlagt. Nun konnten unzählige Unternehmune 
gen nicht mehr ohne Verluſt arbeiten und gingen in kurzer Zeit ein. 
Hilfreich und kindlichen Glaubens voll ſetzte der Konvent Ent» 
ſchädigungen für alle Bürger feſt, die infolge des Höchſtpreisgeſetzes 
ihr Geſamtvermögen verloren oder deren Vermögen unter 10 000 
Frank ſank. Die Einſtellung des Betriebes war verboten; ſie hatte 
Einſchreibung des Beſitzers in die Verdächtigenliſte zur Folge. 

Kleine Unternehmer, die ihre Erzeugniſſe um ein Drittel höher 
verkaufen konnten, die Arbeit aber um die Hälfte teurer kaufen 
mußten, gingen zugrunde. 

Verbeſſerungen häuften ſich auf Verbeſſerungen; aber es gab 
keinen Ausweg mehr aus der Sackgaſſe des Höchſtpreisgeſetzes, das 
allmählich das ganze Leben lähmend umſpann, ohne Vorteile 
zu bieten. 

Mit der lautgeprieſenen Freiheit war's vorbei, ſchließlich auch 
für die Arbeiter, deren beſſere gelernte Schicht vielleicht über die 
Höchſtlöhne hinausgeſtiegen wäre. Abſtufungen bei allen Waren⸗ 
gattungen halfen dagegen nichts. Daß z. B. zuerſt alle Pfevde nur 
900 Frank koſteten, daß ſpäter aber je nach dem Werte, nach Alter 
und Größe, verſchiedene Preiſe gezahlt werden durften, änderte nichts 
an der Unmöglichkeit, beim gänzlichen Mangel an Vorarbeiten, an 
ſtatiſtiſchen Grundlagen und an Behörden, die gewaltigſte wirtſchaft⸗ 
liche Umwälzung geſetzlich durchzuführen. 

Man ſah aber nicht die Urſachen der Undurchführbarkeit, ſondern 
nur die Folgen; man hielt die Höchſtpreiſe als folche auch im Kriege 
für einen ſchweren Fehler. Ja, bald galten ſie als Falle, die von 
den Feinden der Republik dem Konvent geſtellt war. Die Bour⸗ 
bonen hätten nur dem Volke zeigen wollen, daß die Republik nicht 
die Freiheit bedeute, ſondern ſogar eine viel ſtärkere Feſſelung des 
wirtſchaftlichen und ſogar perſönlichen Lebens. 

Und doch blieben im Grunde ſelbſt die wütendſten Indi⸗ 
viödualiſten überzeugt, daß Höchſtpreiſe eine Notwendigkeit wären. 
Barère fagt am 24. Februar 1794: Die Wirkung der Höchſtpreiſe, 
die ſicher eine gebieteriſche Notwendigkeit waren, iſt trotzdem ver⸗ 
derblich. 

Schließlich machte man die Höchſtpreiſe für alle Schwierigkeiten 
der Umwälzungszeit vevantwortlich. „Wer hat den Handel er⸗ 
droſſelt, die Landwirtſchaft zertreten?“ ſchrie es im Nationalkonvent. 
Und die einzige Antwort hieß immer: das „Maximum“! 

Am 24. Dezember 1794 wurden alle geſetzlichen Preisfeſtſetzungen 
kurzerhand aufgehoben. Ein Verſuch mit unvollkommenen Mitteln 
war geſcheitert. Er rechtfertigt ſich aber der Idee nach ſelbſt und 
weiſt, am Eingang zur freien Wirtſchaftsverfaſſung als Warnungs⸗ 
tafel angebracht, über fi) felbit hinaus in die Zukunft, die die 
ſozialen Eingriffe in die individualiſtiſche Wirtſchaftsordnung bei 
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einer neuen gewaltigen Erſchütterung ganzer Länder und Völker 
in ihrer grundſätzlichen Notwendigkeit auerkennt und bis in alle 
Einzelheiten hinein organtſiert. 


Wilhelm Heile / Weihnachten im Felde 


Euch zum Gruß, Ihr Kameraden, mit denen ich ſo 
manchen Strauß zuſammen ausgefochten habe, und denen ich 
gegenwärtig leider nur in Gedanken die Hand reichen kann. 

Wißt Ihr noch, wie wir vor Jahresfriſt in meiner „Tropf— 
ſteinhöhle“ in den Gräben zwiſchen Cernay und dem Wäldchen 
von Roucillon fo manche friedliche Tagesſtunde damit zu— 
gebracht haben, daß wir die Ausſichten auf vollen Sieg und 
baldigen Frieden erörterten? Und wie dann nichts daraus 
wurde? Es kam Weihnachten, es kam unſre Champagne— 
ſchlacht bei Perthes, Souain und Tahure, Oſtern ging darüber 
hinweg, es wurde Mai. Im Oſten ging es wie das Ungewitter 
von Gorlice aus über die Ruſſen her, und wir verfolgten das Tag 
für Tag auf meinen Kartenſkizzen und ſchlugen uns derweil 
mit den Franzoſen herum im Münſtertal, am Reichsackerkopf, 
bei Metzeral, am Lingekopf, Barrenkopf und dem ſturm— 
umtobten Schratzmännele. 

Seit einigen Monaten bin ich nun fern von Euch, und 
wieder iſt der Winter ins Land gekommen, und Weihnachten 
ſteht vor der Tür, zum zweitenmal. Iſt es ein Wunder, daß 
ich in dieſen Tagen mehr noch als ſonſt an Euch denke und all 
die andern, die gleich Euch die Wacht bilden an der Aisne, an 
der Berefina, am Iſonzo und am Wardar? 

Wißt Ihr noch, wie es im vorigen Jahre war? Lange, 
lange hatte es geregnet, ſchier unaufhörlich, Woche auf Woche, 
Tag für Tag. Es war wirklich nicht gerade ſehr 
behaglich in unſeren Höhlen, deren Dächer dem Waſſer— 
ſegen von oben nicht mehr gewachſen waren, und in 
den Stellungs⸗ und Laufgräben, in deren Schlamm man 
verſank, daß die Stiefel drin ſtecken blieben. Und nicht 
einmal ein bißchen Schnee gab es, daß man weih⸗ 
nachtlich⸗ winterliche Stimmung hätte bekommen können. So 
war es Weihnachtsabend geworden, nach einem griesgräm⸗ 
lichen Nebeltag ein Abend mit ungemütlichem Schlackerſchnee. 
Die Feldpoſt hatte dem einen und dem andern in ſeinen 
Paketchen etwas Tannengrün und hier und da ſogar ein winzig⸗ 
zierliches Weihnachtsbäumchen mit richtigen kleinen Kerzen 
daran gebracht. So lagen wir, wer nicht gerade auf Poſten 
war, in unſeren Unterſtänden, zündeten die Lichter an und 
ſprachen von den Lieben daheim. Dann ging ich fort zu 
meinem allabendlichen Patrouillengang zu den franzöſiſchen 
Gräben und Poſtenketten hinüber, diesmal allein, weil ich ohne 
Not niemand aus ſeiner Stimmung herausreißen mochte. Als 
ich aus dem Graben herausgeklettert war und im Schutze der 
Dunkelheit frei übers Feld ging, merkte ich erſt, wie kalt es ge— 
worden war. Die Sternbilder am Himmel wurden klarer und 


klarer, und bald wurde es fo Hell, daß ich, freilich nur ganz 


ſchwach und verſchwommen, die Umriſſe der Kathedrale von 
Reims erkennen konnte. Ganz ſtill war es, hüben und drüben 
fiel kein Schuß. Und während ich mich noch der ſchönen Nacht 
freute und ſo in Gedanken für mich hin den Wetterumſchlag 
als ein recht angenehmes Weihnachtsgeſchenk betrachtete, 
klangen zu mir herüber von nah und fern aus den deutſchen 
Gräben heraus die alten, frommen Weihnachtslieder. Ob die 
Franzoſen auch fo weichgeſtimmt find und genug warm⸗ 
herzigen und kindlichen Sinn ſich bewahrt haben, um mitten 
im Kriege, hart vorm Feinde, das Feſt der alles überwindenden 
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Macht der Liebe zu feiern? Ich höre nichts. Drüben iſt alles 


ſtill. Der Wind kommt von uns herz vielleicht höre ich de3- 
halb nichts. Alſo weiter: Inzwiſchen bin ich über die alte 
Artilleriedeckung, die noch aus den Tagen des Bewegungs⸗ 
krieges ſtammt, hinausgekommen, nicht ohne mich überzeugt zu 
haben, daß heute kein franzöſiſcher Poſten dort lauert. Un⸗ 
angefochten gehe ich langſam weiter, leicht bergan, dorthin, wo 
es nach der Karte Butte de Tir heißt. Aus dem Dunkel vor 
mir zeichnet ſich das rieſige Gemäuer der Sektfabriken von 
Pommery ab. Nun bin ich ſo nahe an der franzöſiſchen 
Stellung, daß ich ſchon ſehen kann, wie im Mondſchein der 
Draht der feindlichen Verhaue glitzert. Jetzt müßte ich ſie 
hören können, wenn ſie ſingen wie die Unſeren. Aus den 
deutſchen Gräben klingt es noch immer herüber: „Stille Nacht, 
heilige Nacht“, von andern Stellen auch „Deutſchland über 
alles“ oder das Lied vom Aushalten im Sturmgebraus. Ich 
lauſche dieſen Klängen und denke: So alſo ſehen Hunnen aus. 
Wir Deutſchen freilich glauben immer noch: Wo man ſingt, 
da laß' dich ruhig nieder, böſe Menſchen haben keine Lieder. 

Der rauhe Wind hat aufgehört, und der Schall trägt jetzt 
weit. In Reims läuten die Glocken. Wie friedlich das alles 
iſt an dieſer Stätte des Todes! In Gedanken verſunken 
ſchreite ich am feindlichen Draht entlang, weiter und weiter. 
Da kracht es plötzlich, und wiiih, wiiih pfeifen wohl ein 
Dutzend Kugeln an mir vorbei oder über mich hin⸗ 
weg. Ich hatte, während ich zwar vorſichtig und ge⸗ 
ſpannt nach dem Feinde ausblickte, über dem Lauſchen 
nach all den Heimatklängen gar nicht gemerkt, wie bei 
dem ſcharfen, klaren Froſtwetter der Boden hart und 
klingend geworden war. Nun hatte ſicher der Hall meiner 
Schritte mich verraten, und mir blieb nicht anderes übrig, als 
mich ſchleunigſt hinzuwerfen und in einem von einer Granate 
aufgewühlten Loch mich der Erde anzuſchmiegen, ſo eng und 
flach, wie es irgend gehen wollte, bis endlich der franzöſiſche 
Korporal ſich beruhigt hatte und keine weiteren Salven mehr 
in der Richtung der längſt verhallten Schritte aufs Geratewohl 
in die Nacht hinausſchicken ließ. Leiſe und langſam machte ich 
mich dann wieder auf den Weg. Der Mond erſtrahlte jetzt 
ganz weiß und hell; all die Millionen Lichter am Himmel 
blitzten und funkelten. Eine ſchöne, helle Stimme ſang: „Friede 
auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen“. Das war 
meine Weihenacht. 

Zwei Tage ſpäter wurden wir aus dem Graben abgelöſt. 
Wißt Ihr es noch, Kameraden, wie wir dann am nächſten 
Abend in Gemeinſchaft Weihnachten gefeiert haben? Das 
hätte der alte, baufällige Schafſtall ſich gewiß nicht träumen 
laſſen, daß er noch einmal ſo zu Ehren kommen ſollte, nachdem 
landsmänniſche Granaten ihm eigentlich noch den Reſt ſeines 
einſtigen Behagens genommen hatten. Und wie ſchön ſah er 
jetzt aus als Feſtſaal unſerer zweiten Kompagnie! Die Decke, 
die zum großen Teil nicht mehr vorhanden war, erſetzt durch 
kunſtvoll verbundenes, dichtes Tannengrün. Die Wände ge⸗ 
ſchmückt mit einem rieſigen Abbild des Eiſernen Kreuzes und 
verſchwenderiſcher Fülle von Tannenreiſig. In der Mitte ein 


richtiger großer, ſtolzer Weihnachtsbaum, ſtrahlend in ſeiner 


Lichterpracht und bunt behängt, wie nur je ein Baum ein 
Kindesherz erfreut hat. Ringsherum ſchnell zuſammen⸗ 
gehauene Tiſche und Bänke. Gibt es einen unter uns, Kame⸗ 
raden, der dies Bild je vergeſſen könnte? Da ſaßen wir, hart 
gewordenes Kriegsvolk, und manch einem, der längſt mit 
Bajonett und Handgranate auf du und du geſtanden hatte, 
wurde es feucht in den Augen, wie nie zuvor, wenn ſeine 
eigene Kinderſchar mit leuchtenden Augen den Baum um⸗ 


ſtanden hatte. Bärtige Landwehrmänner und blutjunge Kriegs⸗ 


freiwillige, Unteroffiziere und Offiziere, darunter auch als 


Gäſte unſerer Kompagnie unſer allverehrter Major und ſein 


Adjutant mit dem unverwüſtlichen Humor, ſo ſaßen wir bunt 
durcheinander gewürfelt da und freuten uns der ſchönen Lieder, 
die unſer gutgeſchulter und gutgeleiteter Chor uns vortrug, 
freuten uns der Anſprache des Kompanieführers und viel⸗ 
leicht noch mehr der Kriegsweihnachtspredigt, die den liberalen 
lutheriſchen Pfarrer Pfannkuche zum Verfaſſer hatte, und die 
uns der Leutnant G. vorlas, der im bürgerlichen Leben einer 
der eifrigſten Vorkämpfer des Volksvereins für das katholiſche 
Deutſchland iſt. Konnte es einen ſtärkeren Beweis dafür 
geben, daß im Zeichen des Weihnachtsfeſtes und unter dem 
Eindruck langer, harter Kriegsmonate für uns und von uns 
ſelbſt dieſer Riß überbrückt war, der ſonſt daheim der tiefſte 
und ſchmerzlichſte war? 

Und nun iſt es bald wieder ſo weit. Ihr anderen, die Ihr 


vom feindlichen Eiſen noch verſchont oder die Ihr ſchon glücklich 


wieder draußen ſeid, werdet zum zweiten Male Weihnachten im 
Felde feiern. Ich aber, der ich noch nicht wieder bei Euch ſein 
kann, werde an dieſem Abend mit Stolz und Dankbarkeit und 
ſtiller Wehmut an Euch denken, Euch im Geiſte grüßen und 
Euch wünſchen, daß die zweite Kriegsweihnacht Euere Herzen 
ſo warm mache, wie es uns bei der erſten zu Mute war. 

Ob es die letzte iſt? Davon werdet Ihr ſicher ſprechen; 
und indem Ihr der vielen guten Kameraden gedenkt, die vor 
Jahresfriſt noch froh und voll Lebenskraſt mit uns feierten, 
ſeither aber für immer von uns geſchieden ſind, werdet Ihr mit 
um ſo tieferer Empfindung ſingen: Friede auf Erden und 
den Menſchen ein Wohlgefallen! Und doch wird — ich weiß es 
gewiß — keiner unter Euch ſein, bei dem Empfindung zu 
Empfindſamkeit, Wehmut zu Wehleidigkeit, Weichherzigkeit zu 
Schwäche wird. Wenn hinter den frommen Weihnachtsliedern 
und hinter dem Lied vom guten Kameraden das Lied ans 
geſtimmt wird vom treuen Zuſammenſtehen und Aushalten im 
Sturmgebraus, dann werden wie früher ſo auch jetzt die 
Stimmen zu doppelter Friſche und Kraft anſchwellen, und voll 
Stolz auf all das Schwere und Große, das Ihr miterlebt und 
mitgeleiſtet habt, wird wieder wie damals eine Stimmung der 
Kraft und feſten Entſchloſſenheit Euch packen und fortreißen, 
daß es wie ein Gelübde klingt, wenn es im letzten Liede der 
Feier dann heißt: Deutſchland, Deutſchland über alles, über 
alles in der Welt! | 


Arno Voigt / Stille Stunde Schutz 


Leer und öde ſind die Fenſter der Kirche. Einſt trugen ſie 
koſtbare Glasbilder. Jetzt liegen die bunten Scheiben zerſpritzt 
umher. Zum Teil faßt fie noch der Bleirahmen. So werden ſie 
die Unterſtände deutſcher Soldaten ausſchmücken. Ste. Varbe ſteht 
noch kräftig und trutzig auf ihrem Steinſockel. Sie, die Schutz⸗ 
mutter der Kanoniere, hat unſeren Kugeln günftigen Lauf gewieſen. 
So war es von den Franzoſen nicht gedacht, als ſie ihre heilige 
Barbara hier weihten. Sankta Barbara, ſei mit unſeren wackeren 
„Bumbern“ auch ferner! Ganz allein dich haben ihre, haben deine 
Kugeln in diefer zerfallenen Kirche verſchont. Du thronſt in deinem 
Säulenwinkel und ſchauſt mutig geradeaus, mag auch das Dach 
über dir geborſten fein! Alle übrigen Heiligenfiguren hat der Krieg, 
der unerbittliche, zerſchmettert. St. Hippolytes ſtolzer Helmbuſch 
liegt im Schutt. Die Hand, die das Schwert trug, iſt abgeſchlagen. 
An einem Sockel leſe ich noch: Ste. Genevieve. Das iſt die Schutz⸗ 


heilige von Paris. Wo aber iſt ſie, die Heilige? Nur der Sockel 


iſt noch da. Hüte dich, du üppige, ſtolze Stadt! 


Deine Heilige iſt 
zu klein geworden, dich zu ſchützen. | 
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Unter Altardecken liegt ein Torſo. St. Eloi iſt es einſt geweſen, 
wie die Aufſchrift kündet. Er trägt noch eine Fahne, auf der ſteht 
„Sauvez la France“, Das klingt ſchon etwas kleinlaut. Aber der 
heilige Aloiſius wird euch nicht mehr zu ſchützen vermögen, denn 
er iſt arm⸗ und kopflos geworden. 

Wo ſind all die Kirchenbänke hin? Sie dienen profanen Zwecken. 
Oder vielleicht noch heiligeren als vor kurzer Zeit. Im Unterſtand 
ſind ſie dem deutſchen Landwehrmann Sitz und Ruhe, der nach 
gefahrreicher Patrouille feine Gedanken über die grünen Weinhügel 
des Rheins, durch das ſtille Thüringen gleiten läßt nach dem 
liebſten, was er hat, nach Weib und Kind. Der liebe Gott iſt auch 
dabei, bei ſeinem Gottesdienſt. 

Leer und verwaiſt ſind die Holzſockel, auf denen die Heiligen 
ſtanden. Schief hängen die kunſtvoll geſchnitzten Holzkronen darüber. 
Ein langer Riß in der Mauer zeichnet die Stelle, wo die Kanzel 
einſt eingefügt war. Noch hängt mit ſeinen Phialen und Krappen 
der hölzerne Zierat darüber, aber der leiſeſte Ruck des Gemäuers 
wird ihn herunterſchütteln. 

Die Treppe, die zur Orgel führte, iſt zerſtoben. Das leere 
Orgelgehäuſe ſchwebt unerreichbar in der Luft. Eine Tafel aus 
ſchwarzem Marmor zeigt in goldenen Lettern die Namen der 
Spender. Sie iſt zerſpalten, nur ganz wenige Namen ſind noch 
lesbar. Was ſollen ſie auch jetzt noch! 

Auf dieſem Sockel mit dem Lilienſchmuck kann nur eine ge⸗ 
ſtanden haben. Ihr Bild ſahen wir in jeder franzöſiſchen Kirche. 
Sie trägt das Lilienbanner in der Rechten, ein Schwert umkrampft 
die Linke, und das Lockenhaar wallt über den harten Panzer herab, 
der den jungfräulichen Leib umfaßt. Jeanne d'Arc, einſt retteteſt du 
Frankreich. Zum Lohne dafür verbrannten ſie dich. Haſt du dich 
grollend weggewandt von deinem flehenden Volke? Oder vermagſt 
du kein Rettungswerk mehr? Der Sockel iſt leer, die Helferin, die 
Retterin verſchwunden. 

Kahl ſind alle Wände. Die zwölf Tafeln des Kreuzganges 
ſind zertrümmert. Hier und da hängt noch ein Stück Rahmen. Die 
Tür des Opferſtocks hat ein Granatſplitter weggeriſſen. Wir ver⸗ 
teilen die geringen Münzen unter die Schwarzen, die gierig 
zulaugen. 

In einer Altarecke ſteht ein vielarmiger Leuchter. Lichte in 
allen Größen haben die Städter dargebracht, um Rettung für Frank⸗ 
reich zu erbitten. Sie find zerbrochen und zerjtüdelt. 

Noch ſchrvebt dort, wo einſt der Altar war, die goldene Ampel. 
Aber ihr ewiges Lämpchen iſt erloſchen. Wann wird es wieder 
angezündet werden? | | 

Keine Tür hindert mehr den Eintritt. 
Die Decke iſt eingeſtürzt; heilige Gewänder und fromme Bücher liegen 
zerfetzt unter dem Mörtel. Aus allen Pforten ſind die Türen ge⸗ 
ſprengt. An einer Säule hängt ein Bund gewaltig großer Schlüſſel. 

Ihr werdet nie wieder ein Schloß An Nichts iſt mehr ver⸗ 
ſchloſſen in dieſer Kirche. 

In einer Ecke ſteht eine ſchwarze Bahre. Auf ihr liegt zur 
Baffionszeit der heilige Leib des Herrn. Soeben tragen deutſche 


Soldaten ſie weg. Einer wird darauf gebettet, den der Kampf zu 


müde gemacht hat. Schnell iſt ein Grab bereitet, und wir ſenken 
unſeren Kameraden in die Tiefe. Kein Geiſtlicher iſt dabei. Wo 
fol auch immer gleich einer herkommen? Der Hauptmann dankt 
dem Toten. 
präſentieren und ſchauſeln dann das Grab zu. Ein paar Roſen 
ſtecken wir darauf. Jeder behält den Kameraden lieb und wert. 
Aber merkwürdig ... „ ſchrecklich kommt uns das alles nicht 
vor. Schon längſt nicht mehr. Gar zu oft haben wir's ſchon fo 
gemacht. Der Tod hat für uns allen Schreck verloren. Wir be⸗ 
achten ihn kaum mehr.. Wir wiſſen jetzt, was „Todesverachtung“ 
heißt. ft das nun „das fürnehme Sterben“ der alten Ritter, das 
die Menſchheit durch den Krieg wieder lernen ſollte? Oder iſt es 
Gefühlloſigkeit? Wir wiſſen es nicht. Rauh freilich macht der Krieg. 
Kaum daß wir beim Scheiden von des Kameraden Grab fragen, 
wodurch er eigentlich geſallen iſt. „Das rechte Bein hat's ihm ab⸗ 
geriſſen, da hat er ſich verblutet,“ ſagt einer. „Er war verheiratet. 
Fünf Kinder,“ ſetzt ein anderer hinzu. : 


Die Sakriſtei iſt offen. 


Gott wird ihn aufnehmen, des find wir ſicher. Wir 


Plötzlich greift es mich wie Knochenhand ans Herz. Wie, wenn 
es ihm auch ſein Grab wieder aufriſſe, unſerem armen Kameraden? 
Iſt hier jüngſter Tag geweſen? Glich der gebieteriſche Ton unſerer 
Granaten den Drommeten erweckender Engel? So viele, viele 
Gräber ſtehen offen da. Die ſchweren Marmorplatten ſind ge— 
borſten und in die Gewölbe hinuntergeſtürzt. Wo zwei oder drei 
Grabkammern übereinander lagen, ſind die Decken zerklafft, und 
man ſieht Grauſiges in der Tiefe. Der Kreideboden erhält die 
Leichen, wie wenn ſie einbalſamiert wären. Ich ſehe in einem 
Marmorgewölbe ein vollſtändig erhaltenes Skelett. Die Bahrtücher 
liegen noch herum, die rechte Hand liegt über dem Herzen, die linke 
hat der herabſtürzende Stein zerſchellt. 

Daneben ein Kindergrab. 1913 iſt Petite Margot geſtorben, 
fünf Jahre alt. So kündet es der umgefallene Grabſtein. Klein⸗ 
Margot ſollte nicht ruhen. Der blaue Himmel ſcheint in das offene 
Erdenbettchen hinein. Und doch hat Margot das beſſere Teil er» 
wählt. Ihre Mutter mußte fliehen vor dem Krieg, das Elternhaus 
haben die Granaten gefreſſen. Und wo mag dein Vater ſein, Klein⸗ 
Margot? Habe ich ihn vielleicht getötet? Ich, gerade ich .. ..? 
Wir laſſen rote Roſen in Margots Bettchen gleiten. Dann rücken 
wir zu vier den Stein darüber, damit Klein-Margot ſchlafen kann. 

Kein Stein ſteht auf dem Friedhof mehr über dem anderen. 
Die Grabkreuze ſind umgeſtürzt, die Roſenſtöcke zerknickt. Ueberall 
gähnen offene Höhlen, in denen längſt tote Menſchen entblößt liegen. 
Zwiſchen den Knochen ſieht man die Splitter und Kugeln unſerer 
Schrapnells. Warum durften wir die Toten nicht ſchonen? Aus 
meiner Schulzeit habe ich es immer als das Empörendſte in Er» 
innerung behalten, daß die Franzoſen die Gebeine aus den Kaiſer— 
gräbern zu Speyer einſt zerſtreut hatten. Auch wir haben Tote in 
ihrem Schlafe geſtört. Bei jenen war's frevelhafter Uebermut, bei 
uns bitterſte Notwendigkeit. Der Krieg geht über Lebende und Tote. 

Aber grauenhaft iſt es, dieſer gemordete Friedhof. Grauen⸗ 
haft . . ..? Oft ſchon nannten wir das, was wir gerade erlebt 
hatken, das Schrecklichſte von allem. Der nächſte Tag brachte 
Schreckliche re's. So haben wir uns allmählich abgewöhnt, eine 
Sache als die fürchterlichſte anzuſehen. 

Noch einen Rundgang mache ich über die verwüſteten Gräber. 
Da — in einer Ecke glüht es in verſchwenderiſcher Pracht von 
Roſen. Die ganze Kirchhofsmauer iſt damit umzogen, und weit 
in die Lüfte winden ſich die Ranken. Kein Blättchen iſt hier ab⸗ 
geriſſen, kein Mörtelwerk liegt hier herum. Iſt der Krieg, der 
ſchreckliche Krieg, an dieſem Winkel vorbeigegangen? Vier Hügel 
ſtehen hier. Aermliche Holzkreuze find daraufgeſteckt, lein Datum 
ſteht auf ihnen, kein Name, ſondern nur Nr. 1, Nr. 2, Nr. 3, Nr. 4. 
Wer ſeid ihr Namenloſen hier unten? ö 

Ja, jetzt ſchreit er es mir ins Ohr, der Gewaltige, der hier 
herrſcht: „Sie ſind mein, ganz und immer mein. Das Leben war 
ihnen fadenſcheinig geworden, da gaben ſie ſich mir!“ 

Ihr Armen! Wie mag euch die Welt mitgeſpielt haben? Wer 
biſt du hier unten, Nummer eins? Haſt du geſtrebt und biſt ge⸗ 
ſtrauchelt? Haſt du gehofft und wurdeſt enttäuſcht? Biſt du Stifter 
von Kindern? Hat dich deine enge Welt aufgegeben? Gab es denn 
nichts, gar nichts mehr, was dich hätte halten können? 

Auf einmal komm ich mir reich und mächtig vor. Schreckliches, 
viel Schreckliches bringt der Krieg. Aber er ſtählt auch, weil man 
ſeinen eigenen kleinen Erdenmenſchen dabei ſo ganz vergeſſen lernt. 
Was die nächſte Stunde bringt... ob fie Furchtbares bringt, 
das Furchtbarſte .... es iſt mir unmöglich, davor zu 
grauen. Wir packen das Leben an den Hörnern, wir meiſtern es. 

Die ſtille Stunde auf dem zerſchoſſenen Kirchhof gab mir neue 
Kraſt für viele Tage; für Monate. 

Monate ...? Ob du wohl noch lebſt nach — Monaten? 

„An die Gewehre!“ tönt ſchrill die Stimme des Hauptmanns. 
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Berta Duenfing / Soldatenkiſte — 
Weihnachten 1915 


„Frau — Frau Lehrerin! — Iſt es wahr? — Wirklich wahr?“ 
„Was?“ „Daß der Weihnachtsmann dies Jahr wieder nur zu den 
Soldaten kommt?“ „Ich glaube.“ „Alle Leute ſchicken was an die 
Soldaten — bloß —“ „Du mußt jetzt ſtill fein..." „Nachher darf 
ich's ſagen!“ „Ja ... gleich!“ Als die Bücher bankweiſe ein⸗ 
geſammelt und fortgelegt ſind, fährt der kleine Blondkopf fort: 
„Bloß wir nicht! Wir kriegen nichts, und ſchicken können wir doch 
auch nichts.“ „Aber ... Warum denn nicht?“ Sie ſchweigt ver⸗ 
legen, kommt auf den Zehenſpitzen näher und fagt leiſe: „Mutter hat 
keine Zeit und auch kein Geld ...“ „Und du — du haſt auch nichts.“ 
„Doch, etwas habe ich. Zwanzig Pfennig, die habe ich geſpart für 
die Soldaten, die darf ich verſchenken.“ „Ich auch! Ich auchl“ 
rufen zwei andere zugleich, die das Zwiegeſpräch geſpannt beob⸗ 
achtet, „wir haben auch was geſpart .. Das Paketſchicken koſtet nur 
zwanzig Pfennig.. „Aber — es muß doch auch was drin 
fein.” „Ja, das muß es, es muß recht viel drin fein — für die 
Soldaten.“ „Und ihr habt doch nichts ...“ „Doch, doch, ich hätte 
wohl was für drinne zu legen .. Sie haben plötzlich alle was. 
Das Geſpräch wird allgemein. Zwanzig, dreißig Hände fliegen hoch. 
Frau Lehrerin lächelt. Sie denkt an ihren Jungen, dem ſie gerade 
das letzte Paket vom Dutzend geſchickt. Es fällt ihr auch ſein letzter 
Brief, feine Antwort ein: Schickt uns nichts, bitte nichts ... aber, 
fährt er fort, ſchickt es lieber unſeren braven Leuten. Es braucht nicht 
viel zu fein — für das Feſt — fie ſind hier mit allem Nötigen ver⸗ 
ſehen — aber fo kleine Erfriſchungen, kleine Aufmerkſamkeiten, etwas 
Feſtliches, ſo etwas Weihnachtsmäßiges — nur daß man ſieht, man 
denkt an ſte auch in dieſem Jahre. Sie ſind ſo leicht zu erfreuen, 
unſere braven Wehrmänner, zufrieden, einfach und dankbar wie die 
Kinder. — Wie die Kinder! Sie wird ſehr nachdenklich. Da hat 
ſie ſich den Kopf zerbrochen, was ſie nun noch machen ſoll für die 
Leute, pack- und denkmüde, wie man nachgerade geworden. — 
Und nun! Das iſt ja wie eine Schickung. Sie ſieht noch mal prü⸗ 
fend über die kleine Schar mit ihrer Begeiſterung! Sie ſcheint ehr⸗ 
licher Natur zu fein. „Kinder, wenn ihr es denn fo gerne wollt ... 
jo will ich euch helſen. Wir wollen alle zuſammen Weihnachtsmann 
ſein, und ich will mit euch Pakete machen. Wollt ihr?“ Ob ſie 
wollen! Sie find erſt ganz ſtumm vor Freude . „Wo denn?“ 
„Hier, in der Klaſſe!“ „O ja! ja! ja! ja!“ Alle auf einmal! Und 
nun ein Gejubel, Gerede, Gefrage untereinander bis zum Katheder 
hin. In dem Augenblick ſchellt es zum Schulſchluß. „Ich laufe 
gleich hin! — und hole was!“ „Halt, wohin?“ „Nach Hauſe, ich 
habe was.“ „Ich auch!“ „Ich auch!“ Alles ſtürzt nach der Gar⸗ 
derobe, zu Mänteln und Hüten. „Für welche iſt es denn?“ fragt 
eine kleine Vorſicht, die noch dageblieben iſt, indes Frau Lehrerin 
ihre Bücher ordnet, den Schrauk ſchließt. „Iſt es auch für die mit 
den Kanonen? Vater is nämlich bei den Kanonen.“ Wieder eine 
Fügung. Ihr Junge kommandiert die Kanonen. „Ja, für die 
Kanonenſoldaten könnten wir es machen.“ — Frau Lehrerin wächſt 
der Mut. „Kinder! Morgen nachmittag vier Uhr, hier in der 
Klaſſe. Ich gehe zum Herrn Rektor.“ „Ohl Sie geht! Sie fragt!“ 
Und dann ein furchtbares Durcheinander, wie ein fliehendes Regi⸗ 
ment in der Auflöſung begriffen, bis das Kommando der Zurüds 
kehrenden wieder alles zum Stehen und Zuhören bringt: „Heute 
nachmittag, Punkt vier Uhr! Hier in der Klaſſe.“ „Alle?“ „Wer 
will, kann kommen.“ — — — — 

Es iſt ſchon dunkel, und man hat das Licht an der Dede an» 
geſteckt. Frau Lehrerin ſitzt mit heißrotem Kopf. Sie wickelt, ſchreibt 
und bindet, prüft und packt, damit alles an die rechte Stelle kommt, 
und das iſt nicht ſo leicht, denn die Ware iſt ſo äußerſt verſchieden⸗ 
artig und ſonderlich zuſammengeſtellt. Aber liebevolle Achtung er— 
ſordert hier auch das geringſte. Da kommt eine kleine, dünne 
Schachtel! „Gerade fo ſoll es bleiben!“ heißt es jedesmal ... „ſagt 
Mutter ...“ Ein kleines, ſchmales Handtuch, ein langes, weißes 
Licht, drei Zigarren, von grünem Bändchen gehalten, zwei Müffchen, 
klitzellein, ein Stückchen ſchneeweiße Mandelſeife. „O, wie ſchön! 
Gewiß! Das muß ganz fo bleiben ... Wie wird ſich der dicke 


Kanonier freuen, der das bekommt!“ — „Fräulein — nein 
Frau N., die Kanoniere kriegen immer fo furchtbar ſchmußige 
Hände ... Mit der Seife fol er ſich waſchen; weiß er das wohl?“ 
„Ich denke; das wird er doch wohl begreifen, oder ſonſt kannſt du's 
ihm ja auch ſchreiben ...“ meint die Lehrerin. „Vielleicht wär's 


überhaupt gut, wir ſchrieben es jedesmal dabei, was es iſt, und mit 


einem Gruß.“ „Nein, mit einem Gedicht!! Alle Soldaten kriegen 
Gedichte!“ Die große Eliſabeth, genannt Lieschen, ſtöhnt es förmlich 
heraus; ſie iſt mit einer poetiſchen Ader begabt und ſchon ganz auf⸗ 
geregt. Frau Lehrerin denkt an die vielen „Reim oder ich freß 
dich's“, die dahinwandern ins Feld und die die armen Soldaten über 
ſich ergehen laſſen müſſen. Sie iſt nicht ſehr dafür. „Da müßten 
wir es erſt mal probieren — mit dem — Dichten.“ Sie denkt einen 
Augenblick nach ..., aber Lieschen läßt nicht locker. Sie hat ſchon 
gleich was zur Hand aus Anlaß der kleinen Schachtel: „Wenn das 
Pulver gar zu braun — braun — — Nütze dir der Seife Schaum, 
Waſche deine Hände dir, du, mein tapfrer Kanonter .. Rein“ 
„Das Herz und rein die Hand,“ fährt Frau Lehrerin fort, die nun 
gleichfalls angeſteckt wird, „ſtehſt du da in Feindesland.“ „Oh, Frau 
N.! Wie ſchön können Sie dichten! Sie und Lieschen. Sie 
müſſen es machen.“ „Nein, es iſt beſſer, ihr dichtet alle mit. Was 
iſt denn das? Eine Stange Pfefferminze, und noch eine, und noch 
eine. Und eine Tüte ebenſolcher Plätzchen?“ „Gegen den Durſt 
ſagt Mutter. Vater hat immer den Mund fo offen ... „Das haben 
ſie alle bei den Kanonen ... Das iſt wegen dem Luftdruck,“ ſagt 
das kluge Lieschen, und mit der Aufregung des einmal inſpirierten 
Genies fährt ſie fort: 


„Wenn deine Waffe Feuer ſpuckt, 
Und es in Mund und Ohren zuckt, 
Dann nimm’, du braver Kanonier, 
Von dieſen Plätzchen welche dir ... 


Geht das?“ Frau Lehrerin nickt unter dem Wickeln. „Tu in den 


offnen Mund fie ſchnell ... dann — dann platzt dir nicht dein 


Trommelfell.“ „Das iſt großartig! Lieschen, die verſteht es wirk⸗ 
lich — —“ Indem Mit es an der Türe. „Wer iſt da? Seht mal 
nach!“ Drei kleine Jungen aus der ſiebenten, der unterſten Klaſſe 
find da. Mit feurig glänzenden Augen, roten Bäcklein und hängen⸗ 
den Hoſenboden kommen ſie heran, ſtehn am Thron. „Na, was 
bringt ihr denn?“ Ein Bleiſtift — noch ein Vleiftift, ein dritter 
Bleiſtift. Alle drei ſchwarzweißrot. 
Prachtvolle Jungen ſeid ihr.“ Frau Lehrerin gibt jedem einen 
Kuß, und weil ſie ſie gerade zur Hand und übrig hat, jedem einen 
Apfel, ſo rot wie ihre Backen. Die drei Hoſenboden verſchwinden, 
ſtramm, wie ſie gekommen. Sie hatten's von den Schweſtern gehört. 
und wollten ſich doch auch betätigen. Noch ein Brüderchen kommt, 
und dann noch ein größerer Junge. Er iſt ſehr ſtill und beſcheiden, 
trotz der wirklich guten Sachen, die er bringt. „Willſt du nicht 
deinen Zettel auch dabei legen, mit deiner Adreſſe?“ fragt Frau N. 
„Nein .. . es iſt ja einerlei, ſagt Mutter, wer es iſt. Das ſoll lieber 
nicht dabei.“ „Recht ſo, mein gutes Kind! Und wir danken auch 
vielmals im Namen der guten Soldaten.“ Er lächelt ein wenig 
und geht, ſtill, wie er gekommen. — Nun wird die Tür aufgeriſſen. 
Es iſt das Klaſſenzwillingspaar, das vorhin fortgeſtürzt war, weil 
es, wie immer, was vergeſſen hatte. Sie kommen nun, knallrot im 
Geſicht, zurück. „Hier!“ „Aber, Kinder!“ Frau Lehrerin iſt ganz ſtarr 
und wirklich etwas in Verlegenheit, als ſie öffnet. „Vater iſt doch — 
Friſeur! Und die Bartbinden, will er, ſollen auch mit. Ein 
Gedicht iſt auch ſchon dabei!“ „Bartbinden? Im Felde? Bei deu 
Kanonen?! Da bin ich doch neugierig: u 


Für euren Bart von [chönfter Art 

Sind dieſe Binden aufgeſpart. 

Wenn die Kanone macht bum! bum! 

Dann fällt ſo leicht der Schnurrbart um. 
Drum macht die Binde euch fo frohl 

Der Schnurrbart ſteht dann fröhlich — foo!“ 


„Das hat Vater gemacht,“ bekräftigt die eine, „ganz allein!“ 
„Nein, Mutter hat es mitgemacht; Mutter konnte es viel beſſer.“ 
Die kleinen Zwillinge find dafür bekaunt, daß ſte ſich immer zanken, 


„Oh, das paßt ſehr ſchön! 
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und zwar darum, wer von Vater und Mutter der Begabtere fei. 
Frau Lehrerin findet das elterliche Gedicht wunderſchön! Immer 
hat ſie es gewußt, daß dies Metier der Kunſt nah verwandt iſt! Und 
wie herrlich das gemalte Bild mit der Geſchäftsreklame, mit dem 
aufgeſträubten Schnurrbart dazu paßt! — Wie werden ſich dieſe 
Kanoniere auch darüber freuen! Nun wird aber in Frau Lehrerin 
etwas aufgeſtachelt, das wie ein Rekord ausſieht. „Wenn Vater ſo 
ſchön dichten lann, müſſen wir's doch auch mal verſuchen. Da find 
noch: die Lichtekiſte, die Socken, das Briefpapier, die Schokolade 
und die vielen Zigarrenpäckchen a 10 Stück, dazu der Tabak und die 
allerliebſten kleinen Pfeifſchen, Trinkbecher, ein Leuchter, Lakritzen, 
Würſte, Nüſſe, Sturmkappen ... welch ein Reichtum! Und eine 
Kanone von Schokolade liegt auch noch unbeſungen. Kinder! 
Dabei müßt ihr alle helfen!“ Niemand meldet ſich. Lieschen 
murkſt ſchon ſeit geraumer Zeit mit dem Bleiſtift auf einem vers 
dächtig großen Stück Papier auf ihrem Platze herum. Anni, Frida 
möchten wohl, aber fie wagen's nicht, find auch noch zu klein . .. Frau 
Lehrerin hebt allein an und ſchreibt gleich nieder: 


„Wenn die Kanone rauchet — — 
Der Kanonier gern ſchmauchet, 

Sei es nun Pfeifchen, Zigarette — 
Die beiden rauchen um die Wette. 
Die dicke Berta jtet3 voran ... 

Der Feuerwerker hinterdran. 
„Madam, ich bitt' um Feuer!“ 

Das iſt doch ungeheuer 

Was ſo ein Weib — ſtück — pafſen kann! 
Man glaubt beinah, fie iſt ein Mann! 
Die dicke, dicke Berta.“ 


Oh! Ach! Alles ſteht mit offnem Munde da, als wären ſie ſelber 
leibhaftige Kanoniere. „Das iſt ſchön! ſchön!“ Die dicke, dicke 
Berta!“ ruft Fritz, der große, der einzige männliche Beiſtand, der 
zugelaſſen iſt, und ſein kleiner Bruder klopft ſich vor Vergnügen auf 
die Hoſe und ſpringt wie wahnſinnig in der Klaſſe herum: „Die 
dicke, dicke Berta!“ „Nun aber Ruhe!“ kommt es vom Katheder. 
„Sehen wir, was ſich Lieschen da ausgedacht hat — ſie iſt wohl 
endlich fertig?” — „Zu dem Briefpapier. Ich möcht es, bitte, ſelbſt 
leſen.“ Lieschen nimmt das Blatt und tritt etwas vor; ſie ſoll ſelbſt 
Lehrerin werden, in dem Bewußtſein umſchwebt fie oft etwas wie 
getragene Würde. 

„Karl der Große ...“ „Hm! hm!“ Frau Lehrerin ſieht fie 
etwas beſorgt ernſt an. „Karl der Große , fährt die Dichterin 
unbeirrt und beſtimmt ſort, „führt' tapfer das Schwert, Doch keiner 
hat ihn ſchreiben gelehrt. Jetzt können alle Krieger ſchreiben, 


Damit wir doch wiſſen, wo fie bleiben. Ob ſie die Engliſhman und- 


die Franzoſen — Tapfer geboxt“ ... „Aber, Lieschen!“ „Na jal, 
auf die roten Hoſen. Ob ſie bald wieder zur Heimat kehren. All 
das ſollen die Briefe uns lehren. Alle warten mit Sehnſucht täglich 
— Auf einen Brief von der Feldpoſt! — wenn möglich. — Vater, 
Mutter und Schweſtern und Tanten — Und noch all die anderen 
Bekannten. — Sie möchten hör'n euer Tun und Treiben... — Wie 
gut, daß die Krieger jetzt lönnen ſchreiben! — Drum ſchnell! Nehmet 
Feder und Papier — Und ſchicket bald ein Briefchen mir. — Die 
Ungenannte.“ — „Die Ungenannte? Es iſt ſehr ſchön — aber wenn 
du dich nicht nennſt, wie ſollen ſie dir ſchreiben? Da legen wir doch 
lieber deine Adreſſe bei, denn dies Gedicht verdient wirklich eine 
Belohnung. Man ſieht, daß du eine fleißige Schülerin biſt.“ „An 
Karl der Große ſieht man das, nicht Frau Lehrerin? ... Ich habe 
auch eins, ſoll ich das mal ſagen? .. . Es iſt für meine Wurſt.“ Frau 
N. iſt ſehr erſtaunt. Das kleine, zarte Ding tut ſonſt den Mund 
nicht auf. Was die Kriegsbegeiſterung nicht alles auslöſt von Fähig⸗ 
keiten und „Couragen“ — ſo auch hier. 

„Auf eine ſolche Wurſt — Da kriegt man öfters Durſt. — 
Drum ſchenkt die Gläſer voll — Mit dieſem ..“ „Aber, Emmi! 
Doch nicht — Alkohol? Du weißt doch, daß das jetzt nicht geht ...“ 
„Nein ... mit dieſem dünnen Tee ... heißt es ... Ich habe doch 
das Teepäckchen auch geſchenkt.“ „Ach ſo! Aber, Herze, das reimt 
ſich doch nicht. Weißt du, ſchreiben wir: mit dieſem Tee, nicht 
Alkohol!“ „Ja, jo wollt' ich auch eigentlich.“ „Na alfo! Da gibſt 


du unſern braven Leuten gleich eine kleine Warnung mit auf den 
Weg. Nun habe ich aber kein Seidenpapier mehr und keine Zweige, 
keine Bänder. Es laufe mal einer herum nach Müllers Eckladen 
und hole was. Die Tannen ſind auch alle und der Silberlahn ... 
Eine große Weihnachtskarte muß oben drauf... Könnt ihr die ſchon 
ausfuchen — fo bringt die mit. Alle braucht ihr nicht zu laufen. 
Sophiechen bleibt bei mir.“ 

Cs iſt heiß und dumpfig geworden in der Klaſſe. Frau Lehrerin 
macht eins der großen Fenſter auf, durch das die weiche, kühle 
Abendluft hereinſtreicht. Aus einer der Straßen kommt Geſaug: 
es find marſchierende Soldaten. Sie ſeufzt und ſteht etwas in Ge⸗ 
danken und überhört die leiſe bittende Stimme dicht neben ihr ... 
„Lieb Heimatland, ade!“ verklingt es in der Ferne. — „Na, was 
willſt du?“ „Ich möchte doch ſo ſchrecklich gerne auch eins, für 
meine Socken .. .“ „Ach ſo!“ Sophiechens Mutter iſt Strickerin; 
ihr Sohn, Sophiechens Bruder, iſt im Felde. Sie hat die Socken 
ganz umſonſt geſtrickt, zu denen Frau Lehrerin das Geld gegeben. 
Sie hat durchaus nichts für ihre Arbeit annehmen wollen, obgleich 
ſie es ſehr nötig haben. Das Kind iſt ſo glücklich über die Socken. 
Nun ſteht's in ängſtlicher Erwartung. Es hilft nichts ... auch die 
Socken müſſen noch beſungen werden. „Aber nur nicht traurig, 
Sophiechen, fröhlich laß uns ſein ...!“ „Immer luſtig auf den 
Strümpfen — Iſt ein flotter Kanonier. — Aber geht es — in — 
den Sümpfen — heilige Grammatik! — Macht es dennoch kein Pläſier 
(jo a bißchen Welſch werden fie wohl nicht übel nehmen) — Löcher 
kriegen dann die Socken — Die kein Pionier kaun ftoppen ... 
Kann man wohl ſtoppen ſagen, Kinder? (Es iſt freilich ja kein 
reiner Reim — Sophiechen nickt ſtumm), — Darum ſchicke ich dir 
dieſe — Für die treuen, tapfren ...“ „Füße?“ ergänzt Fiechen. 
Frau Lehrerin nickt. „Wieder kein echter ... Aber er iſt fo „echt“ 
in der Empfindung ... Komm, gib mir einen Kuß! Du biſt 'ne 
ſüße, lleine Deern! Nun noch das letzte gepackt und dann — “... 
Gerade kommen ſie zu zehn, zwanzig hereingebürſtet, die andern 
haben's endlich verlaufen. Sie bringen alles richtig, das Seiden— 
papier, die Tannen, Silberlahn, Bindebänder — alles für 20 Pf.! 
„Sie wollten es uns auch wohl fo geben,“ ſagen fie... „aber das 
wollten wir nicht annehmen,“ erklärt Fritz, „die Geſchäftsleute haben 
auch ihre Sorgen.“ Sein Vater hat einen kleinen Laden, und ſo 
weiß er's. „Und dies kommt oben auf! Es iſt die neuſte Extra- 
ausgabe vom „Siege der Unſern“, die er mitbringt, mit einem 
dicken ſchwarzweißroten Rande, wohingegen das Seidenpapier 
blau, weiß und rot in den feindlichen Farben prangt. Sie ſind ſehr 
erſchrocken über dieſe Tatſache, die kleinen Mäuſe. Aber Fritz ſagt: 
„Das bedeutet, daß wir ſie alle ordentlich einwickeln wollen: ſo!“ Er 
knutſcht das Papier mit ſtarker Fauſt, und dann erkundigt er ſich 
ſehr präziſe nach der Schokolade aus Vaters Laden, ob die auch 
mithineingekommen inzwiſchen und — mit feinen Verſen?, die 
erſt jetzt entdeckt werden: 

„Nach feiter Kanonade 

Schmeckt gut die Schokolade. 

Kakaopulver kaut man gern, 

Mit anderm ſchießt man in die Fern', 
Doch manchmal ſchießt man auch mit Blei.“ 


„Und mancher Mann ſchießt auch manchmal vorbei!“ „Nein, 
das dürfen wir nicht, Frau Lehrerin! Das ſchreibe ich nicht; das 
ſchreibe ich den Kanonieren nicht!“ entrüjtet Fritz ſich ernſtlich. 
„Aber — es muß doch einen Schluß haben.“ „Und wenn jede Kugel 
träf ihren Mann ...“ ruft Lieschen zitierend. „Ja, Kinder, woher 
nähm' unſer guter Kaiſer die Soldaten alsdann, und wie könnten 
wir, die armen Mütter, dann noch eine Hoffnung haben, ihren lieben 
Jungen aus dem Felde wieder heimkehren zu ſehen und an ihr Herz 
drücken zu können. — Aber nun habt ihr euch redlich geplagt, und 
nun ſeht euch die Herrlichkeit noch mal ordentlich an!“ 

Die ſchneeweiße Kiſte ſtrahlt von Silber, Weiß und Rot und 
Blau. Das Grün der Tannenzweige ernſt dazwiſchen, und die 
bunten Bänder in den deutſchen Farben machen es ſo luſtig, geradeſo 
wie es ſein ſoll, um das Gemüt leicht und froh zu ſtimmen. Obenauf 
liegt ein großer Weihnachtsengel, mit himmelblauen Augen und 
bläulich⸗roſa Wänglein, der nicht gerade Frau Lehrerins Beifall 
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hat . .. aber es iſt mal „ihr“ Geſchmack, und fo wird er den Ka⸗ 
nonieren vielleicht auch gefallen. 
„Nun kommt noch Liesbeths Schlußgeſang darauf ... obſchon er 
eigentlich ans Ende der Kiſte gehört ... und dann ſind wir ſertig.“ 
„Eigentlich wollte ich der letzte ſein,“ bemerkt Fritz im Voll⸗ 
bewußtſein feiner männlichen Würde, „aber wir können's ja erſt 
mal hören!“ 
Nun iſt die kleine Kiſte leer. 
Wie gerne gäben wir noch mehr. 
Nur konnten wir nicht viel erſparen, 
Denn wir find noch ſehr jung an Jahren . 
Doch unſre Krieger lieben wir, 
Und ganz beſonders Kanonier', 
Weil fie fo tapfer losgeſchoſſen, 
Bald mit den kleinen, bald den großen, 
Den Zweiundvierzigzentimetern. 
Das gab ein fürchterlich Geknatter! 
Schießt weiter, bitten wir euch bloß 
Dann find wir bald die Feinde — los! — 


„Die Feinde los — iſt famos!“ Liesbeth erhält einen Blick nn 
willkürlicher Achtung von Fritz. „Ja, Kinder, das iſt ein frommer 
Wunſch!“ ſagt Frau Lehrerin. „Und nun vorwärts, zugenagelt, eins, 
wei, drei! und jetzt damit auf die Poſt!“ — „Hurra! Mit Gott 
für König und Vaterland!“ — „Jawohl — wie werden ſich die 
Kanoniere freuen über die Kiſte!l!“ 


9. Aeckerle / Im Kreiſe 


Kleine Aeſte grün verſtreut 
Hat in zeitverirrtem Streifen 
Eine frühe Tanne heut 
Auf dem Weg zurückgelaſſen: 

Hier ein Zweiglein — dort eins — allerwärts 
Durch die herbſtverweinten Gaſſen 
Huſchte — wie in holdem Scherz — 
Schon ein Weihnachtslachen. 

Kleine grüne Spitzen nur 
Zogen flüſternd eine Spur 
Zu der großen Freude. 


Kleine Aeſte grün verſtreut, 
Sachte ſchon ins Braun verbleichend, 
Blieben wundgetreten heut 
Noch am Straßenpflaſter hangen: 
Hier ein Zweiglein — dort eins — weitgereiht . « 
Seht, die Freude iſt gegangen! 
Grau umhangen weint die Zeit 
Hin an Wegesrande .. 
Kleine grüne Spitzen nur 
Weiſen flüſternd ihr die Spur 
Zu der lichten Ferne. 


Kleine Aeſte grün verſtreut, 
Hin und her trägt ſie die Freude 
Durch das Geſtern, Morgen, Heut: 
Arme weitend folgt das Leben ... 
Aber ſie, die aus dem Sternenland 
Kaum entfloh, küßt im Entſchweben 
Ach — ihm nur die leere Hand, 
Führt den armen Toren | 
Lächelnd in der gleichen Spur 
Kleiner grüner Spitzen nur 
Wieder hin zum Leide. 
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Traub 7 Eine Antwort „ e ee 
rechnungstammer. Bismarck. 

Der kleine Eiſenbahnzug fuhr gemächlich durchs Land. Im 
Abteil dritter Klaſſe ging langſam das Licht aus. Das ärgerte 
eine Frau. Sie eilte ans Fenſter, und als der Zug hielt, rief 
ſie den Schaffner und ſtellte ihn zur Rede. „Warum brennt 
hier kein Licht?“ Die ruhige Antwort lautete: „Weil's alle 
iſt.“ Einen Augenblick kämpfte die Empörung in ihren Augen, 
aber dann fing ſie fröhlich zu lachen an, und wir lachten im 
Abteil mit, richteten es uns in der Dunkelheit behaglich ein 
und dachten der ungewollten Weisheit nach, die in dieſer 
lakoniſchen Antwort ſteckte. Es ging auch ohne Licht. Im 
Kino iſt's ja auch dunkel. Bilder hat man in dieſem Kriegs⸗ 
jahr genug im Kopf. Wozu ſich alſo ärgern? Haft feierlich 
wurde es mit der Zeit in dieſem kleinen Raum. Man horchte 
in die Nacht hinaus und rückte unwillkürlich zuſammen. Der 
Mann hatte ganz recht. Er wollte nicht unfreundlich ſein. 
Sein Eiſenbahnerſtolz ertrug den unbeleuchteten Wagen viel⸗ 
leicht ſchlechter als wir. Ordnung war er gewöhnt, und daß 
man nun mit dem Licht ſo ſparen ſollte, paßte ihm ſchlecht. 
Aber das hätte die Frau doch wiſſen ſollen. Man lebt jetzt auch 
zu Hauſe im Krieg. Wozu über Notwendigkeiten noch Worte 
verlieren? Die reden von ſelbſt. Aber „es geht auch ſo“. 

Ohne Milch und Brot geht es allerdings nicht. Ohne Fett 
iſt's ſehr beſchwerlich. Ohne Fleiſch und ohne Butter kann man 
ſich zur Not einrichten. „Es geht viel“, wenn man nur will. 
Wir reden an dieſem Platze nicht politiſch und nicht volkswirt⸗ 
ſchaftlich über die Ernährungsfrage. Es wird ſchon allzuviel 
darüber hin und her geredet. Aber vom Standpunkt eines gott⸗ 
begnadeten Volkes, dem das Schickſal Siege über Siege ge⸗ 
ſchenkt hat, von da aus wollen wir darüber ſprechen. Wenn 
der Krieg noch an unſeren Grenzen ſpielte, wär's uns ein 
ſelbſtverſtändliches Kinderſpiel, mit unſeren Sorgen fertig zu 
werden. Nun iſt er in die Ferne gerückt; wir leben geſichert 
und unverſehrt im Heim und am Herd. Gleich machen wieder 
die früheren Anſprüche ſich geltend. Jeder weiß, was wirklich 
getragen und was geduldig ausgehalten wird. Aber ein Welt⸗ 
krieg fordert ganze Menſchen nicht nur für Wochen und Monate. 
Manch einer meint genug geleiſtet zu haben, und gerade die 
bequemen Leute und die im Leben nichts Gründliches lernten, 
murren am lauteſten. Wo eine Witwe ſorgend ins Geſicht 
ihrer Kinder ſieht, da ſind wir mit unſerer ganzen Teilnahme 
dabei. Aber ſonſt: — wäre es nicht manchmal am Platz, 
daß wir den Sorgen einmal herzerfriſchend ins Geſicht lachten, 
ſtatt uns von ihnen ſo klein kriegen zu laſſen? Die Sorge lebt 
von dem Dunſtkreis, den ſie um ſich verbreitet. Sie ſelbſt 
iſt gar kein Rieſe; ſie iſt nur ein Geſpenſt, deſſen Schatten 
unſer aufgeregtes Auge in zehnfacher Breite an der Wand auf⸗ 
tauchen ſieht. Wer nicht murrt, ſondern hilft, wer nicht kläg⸗ 
lich einherſchleicht, ſondern aufrecht läuft, iſt mit der Sorge 
fertig geworden und hat noch Zeit, an Größeres zu denken. 
Dieſe Fähigkeit gilt es zu pflegen. Man ſehe das Gewaltige, 
damit das Kleine zwar nicht verſchwinde, aber keinen anderen 
Anſpruch erhebe, als klein zu ſein. 

Die Geſchichte prüft nicht nur die anderen Völker. Wir 
liegen auch auf ihrer Wagſchale. Sie läßt ſich nicht täuſchen. 
Wohl ſchaut ſie lange duldſam zu, aber in Entſcheidungstagen 
richtet ſie, und einer, der ihr Weſen genau kannte, nennt fie. 
einen unerbittlichen Herrn. Wir ſind ſo glücklich, daß uns die 
Geſchichte bis jetzt recht gegeben hat; ſie wird das auch ferner⸗ 
hin tun. Nur laßt uns friſchen Mut verbreiten und er⸗ 
quickende Zuverſicht ſchaffen; wir können's ja alle, und du 
willſt auch. Du ſperrſt dich nur ein wenig; dazu iſt die Zeit 
zu ernſt. Lache trotzig und hilf, wo Not iſt! 
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Soziale Bewegung 


Kriegswünſche der Mieter. Der Verband deutſcher Mieter- 
vereine (Sitz Dresden) hat in einer Eingabe an den Reichstag auf die 
Notwendigkeit ſchneller Förderung des Kleinwohnungsbaues hin— 
gewieſen, um ſonſt nach dem Frieden drohendem Wohnungsmangel 
und ſchwerer Mietteuerung vorzubeugen. Der Verband fordert 
im beſonderen: 1. daß mehr als die von der Reichsregierung zur 
Förderung des Kleinwohnungsbaues vorgeſchlagenen 4 Millionen 
Mark in den Reichshaushaltplan eingeſtellt werden, 2. daß dieſe 
Mittel nicht ausſchließlich zugunſten von Angeſtellten und Arbeitern 
des Reiches verwendet werden, 3. daß bei der Ausleihung gemein- 
nützige Vereinigungen zur Beſchaffſung von Kleinwohnungen mit 
dem Rechte der juriſtiſchen Perſon nach dem Köniol. Sächſiſchen 
Geſetze vom 15. Juni 1868 nicht grundſätzlich ausgeſchloſſen werden, 
4. daß die Mittel auch an ſolide Privatunternehmer verliehen werden, 
vorausgeſetzt, daß ſie ſich denſelben Bedingungen unterwerfen, die 
die gemeinnützigen Bauvereinigungen einzugehen haben. 


Ein Verbaud der Schutzmünner genehmigt. Man wird ſich er⸗ 
innern, daß nicht lange vor Kriegsausbruch vom Berliner Polizei 
präſidenten ein Verbot ergangen war, daß es der Berliner Schutz- 
mannſchaft unmöglich machte, Standesvereine zu gründen, wie ſie 
in allen Beruſen üblich ſind. Auch der damalige Miniſter des Innern 
v. Dallwitz und der preußiſche Landtag billigten dieſes Verbot, gegen 
das auch fortſchriitliche Abgeordnete vergeblich Sturm liefen. Nun⸗ 
mehr ſcheint unter dem Burgfrieden die Stimmung unigeſchlagen 
zu ſein, denn die „Berliner Beamten“orreſpondenz“ teilt folgenden 
Tagesbefehl des Polizeimajors Hoefft mit, der vor einiger Zeit er- 
garigen iſt: „Die neuerdings von den Schutzleuten des Landes- 
poliseibezirks Berlin eingereichten Satzungen betr. die Bildung von 
Ka meradenvereinen in den einzelnen Hauptmannſchaften und Ab⸗ 
teilungen, ſowie eines Verbandes dieſer Vereine haben die dienſtliche 
Billigung geſunden. Demgemäß iſt gegen die zum Zwecke der Ver- 


einsbildung ſtattfindenden Zuſammenkünfte nichts mehr zu erinnern.“ 


Die Gründung des Verbandes ſoll nunmehr in die Wege geleitet 
werden. 


Reichsregierung und Lohntarif im Kriege. Der Staatsſekretär 
des Junern hat am 19. November 1915 ein Schreiben an den Deut- 
ſchen Arbeitgeberbund für das Baugewerbe gerichtet, das gleicher 
weiſe für den Umfang der Geſchäfte des Reichsrats des Innern wie 
für die Wichtigkeit des Tarifweſens im deutſchen Wirtſchaftsleben 
Zeugnis ablegt. Es heißt darin: „Mit lebhaſter Anteilnahme habe 
ich die Entwicklung der Verhältniſſe unter dem geltenden Reichs- 
tarifvertrage für das Baugewerbe, der in der Kriegszeit eine beſondere 
Bedeutung gewonnen hat, verfolgt. Gegenſtand meiner ernſten 
Aurmerkſamkeit iſt „anmehr der Ende März 1916 bevorſtehende 
Kolauf des Vertrags. Es liegt meines Erachtens im öffentlichen 
Intereſſe, daß der Eintritt einer tariſloſen Zeit vermieden wird. In 
der ſicheren Erwartung, mit dieſer Anſicht bei Arbeitgebern und Ar- 
beitern des Baugewerbes Zuſtimmung zu ſinden, glaube ich, daß die 
beiderſeitigen Verbände bereit ſein werden, mitzuwirken, um dieſes 
Ziel zu erreichen. Zunächſt wäre es mir von Wert zu erfahren, 
ob bei den beteiligten Verbänden bereits Schritte eingeleitet worden 
find, um dem mißlichen Zuſtande der Tarifloſigkeit vorzubeugen, 
und was etwa auf dieſem Gebiete geſchehen iſt. Jedenfalls halte 
ich es für unbedingt erforderlich, daß alsbald jeder Verband für ſich 
u der Frage Stellung nimmt, ob er zur Teilnahme an Verhand- 
ungen der bisherigen Vertragsparteien über eine Verlängerung 
oder Erneuerung des Tarifvertrags bereit iſt. Ueber das Ergebnis 
dieſer Beratungen erbitte ich eine Mitteilung und behalte mir ergebenſt 
vor, wenn nötig, gemeinſame Verhandlungen der Parteien zu einem 
geeigneten Zeitpunkt anzuregen.“ Der Bundesvorſtand hat ſich 
in ſeiner Antwort vom 23. November d. J. bereit erklärt, mit den bis⸗ 
her am Reichstarifvertrage beteiligten drei Arbeiterzentralverbänden 
über die Fortſetzung der Tarifgemeinſchaft zu verhandeln. In gleicher 
Weiſe hat der Staatsſekretér des Innern auch Tarifverhandlungen 
im Malergewerbe angeregt. In dieſem läuft der Reichstarifvertrag 
bereits am 15. Februar 1916 ab. 


Die Berufs vereine. Von W. Kule mann. 
Berlin 1913. Verlag von Leonhard Simion Nachf. 

Durch den gewaltigen Weltkrieg iſt die Würdigung eines Kultur- 
werkes an dieſer Stelle bisher leider verſäumt worden, deſſen Wert 
auch in dem Völkerringen und nach ihm noch beſtehen bleibt. Der 
bekannte gründliche Erforſcher und Statiſtiker der Berufsvereine, 
Landgerichtsrat a. D. W. Kulemann, hat ſeinem dreibändigen Werk 
über die deutſchen, drei weitere Bände über die ausländiſchen 
Berufsvereine folgen laſſen. Wie dort, fo hat er auch hier mit be- 
wunderswertem Sammelfleiß alles überhaupt irgendwie zugängliche 
Material über die geſchichtliche Entwickelung und den letzten Stand 
der Berufsorganiſationen der Arbeitnehmer und Arbeitgeber zu— 
ſammengetragen, geſichtet, leicht lesbar verarbeitet und zu einem 
für ſozialpolitiſche Theoretiker wie Praktiker überaus wertvollen 
Nachſchlagewerk ausgeſtaltet. Es gibt kein gleichartiges und gleich 
wertiges Werk auf dieſem Gebiete! Ueber die Berufsvereine Eng⸗ 
lands, Frankreichs, Belgiens, Hollands, Luxemburgs, Dänemarks, 
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Schwedens, Norwegens, Oeſterreichs, Ungarns, Amerikas, Japans, 
Neuſeelands uſw., kurz aller Kulturſtaaten Europas nicht nur, ſondern 
der ganzen Erde, findet man hier umfangreiche und zuverläſſige Nach- 
richten. Jedem Berichte wird eine ſehr überſichtliche, knappe geo- 
graphiſche und geſchichtliche Darſtellung des betreffenden Landes 
und eine Einführung in ſeine Verfaſſung und Geſetzgebung wie in ſeine 
wirtſchaftlich⸗ſozialen Geſamtverhältniſſe vorausgeſchickt. Dann folgen 
die einzelnen, oft recht umfangreichen Kapitel über die Anfänge der 
Arbeiterbewegung in dem Lande, über die politiſchen, gewerkſchaft— 
lichen und genoſſenſchaftlichen Strömungen, die einzelnen Verbände 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer und ihr Verhältnis zueinander. 
Den Abſchluß bilden jedesmal ſtatiſtiſche Ueberſichten und erſchöpfende 
Literaturnachweiſe. So kann man ſich in müheloſer Weiſe über 
Geſchichte, Umfang und Geiſt des wictſchaftlichen Organiſationsweſens 
aller Kulturländer der Welt eingehend unterrichten. Wie erwünſcht 
und lehrreich das beiſpielsweiſe auch im gegenwärtigen großen Kriege 
fein kann, erkennt man ohne weiteres aus den Abſchnitten über Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn, über Serbien, Bulgarien und Rumänien, die eine 
Fülle von Fragen beantworten, welche jetzt gerade im Vordergrunde 
auch des wirtſchaftlichen Intereſſes für uns ſtehen. Und wenn nach 
dem Frieden die Probleme der internationalen Arbeiterbewegung 
wieder neu heraufſteigen, wenn der wirtſchaſtliche Zuſammenſchluß 
der einzelnen Länder wieder Gegenſtand politiſchen und volkswirt⸗ 
ſchaſtlichen Bemühens werden wird, dann dürfte das Kulemannſche 
Nachſchlagewerk erſt recht wertvoll und unentbehrlich ſein. Die ſozial⸗ 
politiſche Fachwelt aber kann dem verdienſtvollen Verfaſſer nicht dank 
bar genug dafür fein, daß er in vieljähriger, mühſeliger, ſelbſtloſer 
Forſchertätigkeit dieſe Arbeit geliefert hat, die eine ſichere Grundlage 
für wiſſenſchaftliches Studium wie für praktiſche Beſtrebungen auf dem 
pr a der Berufsvereine bietet und daher von dauerndem 
erte iſt. 


Kriegsliterauer 


Spanien und der Weltkrieg. Von Dr. Paul Herre, a. o. Pro⸗ 
feſſor an der Univerſität Leipzig. München und Berlin 1915, 
R. Oldenbourg. 89 S. 2 M. 

Die Oeffentlichkeit in Deutſchland hat ſich um Spanien und 
ſeine Stellungnahme im Weltkriege faſt gar nicht gekümmert, und 
auch die Kriegsliteratur, die von Tag zu Tag in einem faſt er 
ſchreckenden Maße wächſt und wächſt, iſt an dem Königreiche ſüdlich 
der Pyrenäen achtlos vorübergegangen. Erſt als Stimmen der 
Sympathie und Freundſchaft aus dem ſpaniſchen Volke zu uns 
herüberdrangen, begann das öffentliche Intereſſe ſich zu regen. Und 
doch iſt es ſehr wenig, was man in Deutſchland über Spaniens Stellung- 
nahme zu wiſſen pflegt. Man weiß im allgemeinen wohl, daß die 
iberiſche Monarchie eine ſtreng neutrale Haltung bewahrt hat, macht 
ſich aber nur eine unklare 1 davon, welche Gründe und 
Ziele die ſpaniſche Regierung dabei leiten. Man fühlt und hofft 
wohl auch, daß dort Dinge heranreifen könnten, die für uns nicht 
ohne Einfluß bleiben würden. Wenn aber nur leife der Gedanke 
an ein ſpaniſches Gibraltar auftaucht, dann fehlt infolge der Unkenntnis 
über die tatſächlichen Verhältniſſe jeder Maßſtab für die ernſthafte 
Beurteilung ſolcher Möglichkeiten. Hier vermag dieſe Schrift des 
Leipziger Hiſtorikers gute Dienſte zu leiſten — nicht in dem Sinne, 
als ob ſie irgendwie auf die hier angedeutete Frage und ſo manche 
andere der praktiſchen Politik eine mehr oder minder beſtimmte 
Antwort zu geben verſuchte. Sie zeichnet vielmehr in kurzer, aber 
alles Weſentliche berückſichtigender Zuſammenfaſſung Entwicklungs- 
richtungen der ſpaniſchen Politik auf, die ſie aus der Geſchichte der 
inneren und äußeren Entwicklung des Landes feſtſtellt und begründet. 
Es iſt eine Arbeit, die über den Durchſchnitt heutiger politiſcher 
Broſchüren hinausragt, wert, geleſen zu werden. 


Deutſche Drientbücherei. Herausgeber Ernſt Jäckh. Weimar 
1915, Guſtav Kiepenheuer. 1. Band: Die Welt des Iſlam im 
Lichte des Koran und der Hadith. Von Mahmud Mukhtar Paſcha. 
180 S. 1,50 M. — 5. Band: Pera und Stambul. Von M. Kauf⸗ 
mann. 223 S. 

Das Verſtändnis für die Kultur und die Seele der Türkei in 
breiteren Schichten unſeres Volkes zu erwecken, iſt die Aufgabe dieſer 
Sammlung. Es war ein glücklicher Gedanke, ſie mit einem Buche 
beginnen zu laſſen, das die religiöſen Anſchauungen der Mohamme⸗ 
daner darlegt. Schon uns im Abendlande iſt es eine Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, daß unſere Kultur durch die herrſchende Religion, durch das 
Chriſtentum ſehr weſentlich bedingt iſt. Einen um wieviel tieferen 
Einfluß muß die Religion aber dort ausgeübt haben, wo ſie zugleich 
ſtaatenbildend gewirkt hat, wo jede Regung öffentlichen oder privaten 
Lebens irgendwie von religiöſen Anſchauungen mitumfaßt wird. Kultur 
und Empfindung der Bekenner des Slam werden wir ohne Kenntnis 
ihrer Religion niemals verſtehen können. Es ſollte daher das Buch 
des früheren türkiſchen Botſchafters in Berlin von vielen geleſen 
werden, zumal da Mahmud Mukhtar Paſcha keine lehrhafte Dar- 
ſtellung gibt, ſondern Koran und Hadith ſelbſt zu ſeinen Leſern ſprechen 
läßt. Auch an dem anderen hier angezeigten Buch — dem fünften 


Eeite 818 


der Sammlung — von Dr. M. Kaufmann darf man nicht achtlos 
vorübergehen. Es find kleine Skizzen aus Konſtantinopel, Erinne- 
rungen an Erlebniſſe des Verfaſſers, die auch ihrerſeits ſehr geeignet 
ſind, in die Eigenart türkiſchen Lebens einzuführen und mit manchen 
falſchen Anſchauungen (Familienleben) aufzuräumen. 


Die türkiſch⸗deutſchen Wirtſchafts beziehungen und ihre Ent⸗ 
wicklungs möglichkeiten. Von Kurt Wiedenfeld. München und 
Leipzig. Duncker & Humblot 1915. Geh. 2 M. 

Wie wir bisher ſchon durch die Ungunſt der Transportmöglich⸗ 
keiten, indem wir nämlich auf dem Meerweg als der „wichtigiten 
Verkehrsader für weitere Entfernungen“ an Verkehr mit den eigent- 
lichen Mittelmeerſtaaten nicht rivaliſieren können, in den türkiſch⸗ 
deutſchen Beziehungen weniger wirtſchaftlich als politiſch intereſſiert 
waren, ſo wird dies Verhältnis auch in der Zukunft gewahrt bleiben 
müſſen. Natürlich iſt auch die deutſch⸗türkiſche Seeſchiffahrt, der 
Güteraustauſch zu fördern, weniger eigentliche deutſche Siedelungen. 
Die Hauptſache aber bleibt deutſche Kapitalsanlage, worin wir ja ſchon 
ſeit 20 Jahren ſo erheblich ace ſind, daß unſer hierdurch 
bezeugtes Intereſſe an der wirtſchaftlichen und dadurch auch politiſchen 
Erſtarkung der Türkei für unſere Gegner ein Grund war, die Türkei 
„ wirtſchaftlich zu vernachläſſigen, fie unentwickelt zu laſſen, um fo dem 
Gedanken ihrer Aufteilung näher zu kommen. Durch Kapitalsanlage 
müſſen wir auf die Entwicklung von Ackerbau, Gewerbe, Verkehrs⸗ 
weſen einwirken, der Türkei „Produktivelemente zuführen, welche 
dort noch gar nicht oder nicht in genügendem Maße vorhanden find: 
in erſter Linie Produktivkapital in der Geſtalt von Eiſenbahnmate⸗ 
rialien, induſtriellen und landwirtſchaftlichen Maſchinen, Hafen⸗ 
anlagen und anderen derartigen Dingen mehr.“ (S. 77.) Als Lehrer 
der techniſchen Handhabung moderner Mittel, der kaufmänniſch⸗ 
induſtriellen Organiſation ſollen deutſche Unternehmer und Ingenieure 
wirken. Und das führt ſchon über zu jener kulturellen Einwirkung, 
die mit dem wirtſchaftlichen Erblühen der Türkei letzten Endes auf 
ihre ſoziale und damit politiſche Kraft hinzielt. Sie wird unſeres Rates 
bei ihrer notwendigen Agrarreform bedürfen, unferer Schuleinrichtungen, 
wobei an Stelle der franzöſiſchen und engliſchen Sprache die unſere 
als des verbündeten Volkes in den Unterricht eingeführt werden 
muß. Das Ganze der deutſchen Arbeit in, an und für die Türkei 
ſollte aber die Reichsregierung einleiten und vorbereiten, vorſichtig 
und weitſichtig, ſo daß alle individualiſtiſche Ellenbogenfrechheit, die 
ſich ſchließlich doch rächt, ausgeſchloſſen bleibe. Dies die Ten⸗ 
denzen der beſonnenen und ſehr belehrenden Schrift ä 

Schotte. 

Hie Allah. Das Erwachen des Iſlam. Von Dr. G. Diercks. 
Verlag von Karl Curtius, Berlin 1914. 1,50 M. 

Der bekannte Verfaſſer zahlreicher Schriften über die moham⸗ 
medaniſche Welt glaubt an die Kraft der iſlamitiſchen Bewegung, 
der Wirkung des „Dſchihad“, er teilt die Hoffnung, daß der Iilam die 
nicht wiederkehrende Gelegenheit zur Befreiung von engliſch-ruſſiſch⸗ 
franzöſiſcher Herrſchaft benutzen wird. Es iſt ſchwer, darüber zu urs 
teilen. Gut iſt jedenfalls der Glaube, der den Willen einſchließt, zu 
helfen. Wozu ſich um fo mehr Ausſicht eröffnet, als auch Diercks für 
den Alam den Weg der Zukunft ſieht in der Vertiefung und inneren 
Beſreiung ihrer Bildung. Auch für die Ausgeſtaltung des Bündniſſes 
zwiſchen Türkei und Deutſchland tritt Diercks lebhaſt und überzeugend 
ein. 


Aegypten in Vergangenheit und Gegenwart. Von Georg 
Steindorff. Berlin, Ullſtein & Co. 1915. — Afrikaniſche Köpfe. 
Charakterſkizzen von Carl Peters, ebenda, beide aus der Sammlung: 
Männer und Völker. 

Das Junhaltsverzeichnis kann eine Vorſtellung von dem übrigens 
leicht und gefällig geſchriebenen Werkchen Steindorffs, eines bekannten 
Aegyptologen und hellſinnigen Kenners des Landes, geben: Das 
Land. — Bonaparte in Aegypten. — Die Wiedererweckung des ägypti⸗ 
ſchen Altertums, Aegyptens Neuzeit. — Der Suezkanal. — Die Be> 
ſetzung des Sudan. — Das Volk. — England in Aegypten. — Aegypten 
im Krieg. Die brennendſte Frage: „Wie ſtellt ſich nun die ägyptiſche 
Bevölkerung im gegenwärtigen Weltkrieg zu England und zur Türkei?“ 
beantwortet der Schluß. Die Intelleftuellen: chriſtliche Syrer, 
Levantiner, ſtädtiſche Kopten, find england freundlich. Den Haß gegen 
England tragen die „Nationaliſten“, zumal die Ulemas der mohamme— 
daniſchen Maſſe voran. Aber dieſer 70 0 der ägyptiſchen Bauern 
fehlt die Kraft. Sie hat verlernt, ihr Geſchick ſelbſt zu beſtimmen. 
An ihre Erhebung ſei ebenſowenig zu denken wie an ein Mentern der 
ägyptiſchen Regimenter. Aegypten muß alſo von den Türken in Ge⸗ 
meinſchaſt mit uns gegen England erobert werden. Dann aber hat 
die Türkei ihre Aufgabe gegen dies unglückliche Land in anderem und 
höherem Sinne zu löſen als England und vordem ſie ſelbſt es getan 
oder verſetlt haben. 

Das Buch von Peters empfiehlt ſich ſchon durch ſeinen Verfaſſer. 
Es iſt mit deutſcher Gründlichkoit und Wiſſenſchafilichkeit bearbeitet. 
Selbſt ein Namensregiſter unterſtützt noch die Benutzung. Ausdrück— 
lich darauf hingewieſen ſei, daß Peters nicht über deutſche Schutz 
gebieie von heute Ipeicht, ſeines eignen Werks nicht weiter gedenkt. 
Er handelt recht allgemein von der Erſchließung Aſrilas, dann von 
Paul Krüger, Cecil Rhodes, Kaiſer Menelik II. von Abeſſinien, 
Emin Poſcha, König Leopold II. und dem Kongoſtaat. Jede Ve— 
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ſchäftigung mit Deutſchlands kolonialer Zukunft wird an dieſes Buch 
denken müſſen. 


Die Knechtung Aegyptens. Belaſtende Dokumente für engliſche 
Heuchelei von Dr. M. M. Rifat, Präſident des ägyptiſchen National- 
komitees. Verlag von Karl Curtius, Berlin 1915. 50 Pf. 

„Dem Andenken des unvergeßlichen deutſchen Seehelden Otto 
Weddigen gewidmet von ägyptiſchen Vaterlandsfreunden“. Weddigen 
als einem Opfer „dieſes Syſtems engliſcher Verräterei und Heuchelei, 
dem ganze Nationen geopfert worden ſind, genau ſo wie a 
Aegypten geopfert wurde“. Wiedergabe nur engliſcher Dokumente. 
Indes durch 32 Jahre das Land beſetzt gehalten, faktiſch regiert und 
ausgebeutet wird, tröſtet man von Jahr zu Jahr: Die Truppen 
werden bald zurückgezogen werden, wartet nur eine kleine Weile: 
Denn „es iſt der Wunſch J. M. Regierung .. „ dem Volke die Ver⸗ 
waltung ſeiner Angelegenheiten ſelbſt zu überlaſſen“ (1882). Wir 
denken nicht an eine endgültige Beſetzung Aegyptens (Gladſtone, 
10. Aug. 1882); wir ſind nicht einmal gewillt, „den uns durch den 
Verlauf der Ereigniſſe zugefallenen Einſluß auszunützen oder eine 
irritierende unerträgliche Herrſchaft auszuüben, die die Empfindungen 
der Vaterlands⸗ und Freiheitsliebe verletzen müßte, welche wir uns 
rühmen, überall gepflegt zu haben, wo wir Fuß faßten“. (Lord 
Dufferin, 6. Febr. 1883.) „Wir werden unbedingt dafür Sorge tragen, 
daß die Beſetzung nicht nach und nach den Charakter einer dauernden 
Einrichtung annimmt“. (Gladſtone, 9. Aug. 1883). Nun aber ſchweigen 
die Staatsmänner, die Generale handeln, bis 1904 ſich England das 
franzöſiſche Desintereſſement für Aegypten geben läßt. a, immer 
ſchönredneriſch, heißt es doch ſchon: „Die britiſche Politik in Aegypten 
unterſcheidet ſich durch nichts von derjenigen, die England überall in 
der Welt den unter unſerem Einfluß ſtehenden Ländern gegenüber 
befolgt, nämlich die Wohlfahrt dieſer Völler allem anderen voran⸗ 
zuſetzen“ (Eldon Gorſt, 26. März 1910); „wir werden dauernd in 
Aegypten verbleiben, um die Eingeborenen zu ziviliſieren“. Endlich 
Anguſt 1914: Sir Edward Grey: „England ſtreckt ſeine Hände 
aus zu jeder Nation, deren Sicherheit oder Unabhängigkeit bedroht 
oder angegriffen wird“. 19. Dezember 1914: England hat die 
Annexion Aegyptens erklärt und Prinz Huſſein, Onkel des Khediven, 
zum Sultan ernannt. 

Zu wünſchen wäre: für eine ev. Neuauflage die Beigabe des 
Originalwortlauts in Gegenüberſtellung zur deutſchen Ueberſetzung 
und für hoffentlich vorbereitete türkiſche und ägyptiſche Faſſungen 
ein verbindender, gut agitatoriſcher Text. 


Die Welt des Iſlams. Zeitſchrift der Deutſchen Geſellſchaft 
für Iſlamkunde. Herausgegeben von Prof. Dr. Georg Kampf- 
meyer. Berlin 1915, Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen). Einzel- 
preis 4 M., Jahresbezug 12 M. 

Aus dem Inhalt von Heft 2 des dritten Bandes: Aufſätze: C. H. 
Becker, Iſlampolitik. Kriegsurkunden 10 bis 15. Mitteilungen: 
Das Iſlamproblem der Gegenwart (Vortrag von Prof. D. Dr. Richter 
und Erörterungen über den Vortrag). Türkei. Perſien. Marokko. 
Literatur. Zeitungsſchau. 


Ein Vorſchlag zum Schutze unſerer Kriegs- und Zivilgefangenen 
in Feindeshand gegen Tötung und Miß handlung. Von Dr. jur. 
Andreas Thomſen, a. o. Prof. des Strafrecht in Münſter i. W. 
Hannover 1915, Helwing'ſche Buchhandlung. 

Sehr beachtenswert. Der Verfaſſer baut auf der Annahme, 
daß auch unſere Feinde, wenn nicht mit unſerem ſicheren Siege, ſo doch 
mit der großen Möglichkeit rechnen, daß wir die Friedensbedingungen 
diktieren werden. Und da ſoll die Kaiſerl. Regierung ſchon heute 
erklären, daß fie zum Schutze ihrer gefangenen Untertanen bei 
Friedensſchluß auf der Bedingung beſtehen wird, für jeden Ge⸗ 
fangenen, der am demnächſtigen Auslieferungstermin vermißt oder 
von heute ab (fällt ev. fort) geſtorben ſein wird, eine Entſchädigung 
(Th. ſchlägt 30 000 M. vor) zu fordern. Weitere Paragraphen ſichern 
vor Unigehung dieſer Beſtimmung oder Aufhebung ihres Schutzzweckes. 


Die Franzoſen und wir. Von Eduard Wechßler. Schriften 
zum Verſtändnis der Völker, verlegt bei Eugen Diederich. Jena 
1915. Kart. 1,80 M. 

Das ſehr empfehlenswerte Buch gibt einen Ueberblick über die 
Wandlungen, die das Verhältnis Frankreichs zu Deutſchland, fein Ver⸗ 
ſtehen unſeres Weſens bis zum Mißverſtehen als eine der Urſachen des 
Krieges ſeit 1870 durchgemacht hat. Weſentlich iſt, daß das Erwachen 
eines aktiven, politiſchen Lebensdranges in Frankreich, eine an ſich eben- 
ſoſehr zu begrüßende Geſundung der Jugend, die ſittlich und phyſiſch 
zur Tat drängt, daß dieſe Bewegung zuſammenfällt mit den Reibungen 
der deutſch-franzöſiſchen Kolonialpolitik, daß Erſcheinungen und Er— 
eigniſſe, wie der Kaiferbeſuch in Marokko, der Panther vor Agadir, 
grade dieſe Nation der Geſte ſtärker berührt und die Atmoſphäre 
der Erregtheit in der aktivereu Nation auch ihre uns ewig fremden 
Eigenheiten zum Kampf gegen uns aufſtachelt: Gloire gegen Ge— 
wiſſen, Affekte gegen Pflichten, Reden gegen denken. Die ungeheuer— 
lichen Beſchimpfungen Deutſchlands, ſie waren da ſchon vor dem Kriege, 
ſeloſt in angeblich wiſſenſchaftlicher Literatur. Wie verweht iſt ſeit 
1911 jede gelegentliche Aeußerung, jedes tiefere Bekenntnis, ſedes 
Dokument des Verſtehens deutſcher Kultur, das trotz 1870 die Erneſt 
Renan, Taine, Rolland, ſelbſt Hugo und Zola bewieſen haben. Sehr 
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ernſt iſt die Frage, ob dieſe Generation, die — der Krieg beweiſt es 
— an ſich vielleicht größer iſt als die vergangene, ob ſie je den Weg 
zu uns und mit uns zurückfinden wird. Wir kommen auf das er⸗ 
wünſchte Werk des Marburger Romaniſten in einem größeren Zu⸗ 
ſammenhange, in dem wir von politiſch⸗geſchichtlicher Darſtellung 
ihrer Vergangenheit ſeit 1870 bei den Franzoſen handeln wollen, 
dankbar zurück. Schotte. 


Das Studium der Zeitgeſchichte. Von Juſtus Hashagen. 
Verlag Friedrich Cohen, Bonn 1915. 80 Pf. 

. Die Heine Schrift des Bonner Hiſtorikers iſt eine ſehr ernſte An⸗ 
regung in einer ſchwierigen Sache. Das deutſche Volk hat zwar 
ſeine politiſche Reife bewieſen, in der Kraft, wie es den Weltkrieg 
annahm, kaum aber hiſtoriſch⸗politiſche Bildung in den Verſuchen, 
das weltpolitiſche Ereignis zu verſtehen. Daß dieſer Krieg für die 
meiſten doch noch wie über Nacht gekommen iſt, beweiſt es. Die 
Notwendigkeit einer ſolchen Bildung gibt jedermann dem Verfaſſer 
zu, gerade für die wel! politiſche Zukunft, die ſich uns heute auftut. 

Wie es möglich itt, Zeitgeſchichte wiſſenſchafttich anzufaſſen, 
das entwickelt Hashagen geſchickt; wenn nicht überwindet, jo ſchwächt 
er doch das „Diſtanzbedenlen“, d. h. das Bedenken, als verbiete die 
mangelnde Diſtanz zur Gegenwart deren wiſſenſchaftliche Behand⸗ 
lung, durch den Vorzug, den die Unmittelbarkeit des Erlebens auch 
für den Hiſtoriker haben muß, durch den Hinweis auf die Geſchicht⸗ 
lichkeit, d. h. das Alter der einzelnen aktuellen Probleme. Auch 
an grundlegendem Material fehle es nicht, trotz des Verſchluſſes der 
Archive. Unzählige diplomatiſche Aktenſtücke liegen pedruckt vor, 
ohne benutzt zu werden. Wer habe z. B. für ein Studlum der eng⸗ 
liſchen Geſchichte des 19. Jahrhunderts die Serien engliſcher Blau⸗ 
hefte ausgebeutet. Dazu kommen die Veröffentlichungen der Preſſe. 

Aber dies Material muß wiſſenſchaftlich geſammelt werden. 
Unſer berühmter Organiſationsgeiſt findet hier ein weites Feld. 
Wenn ich nicht irre, haben einzelne amtliche Stellen, wie die Kgl. 
Bibliothek in München, die Deutſche Bibliothek in Leipzig und ver⸗ 
ſchiedene Univerfitäten begonnen, Kriegsarchive anzulegen. Ein 
weiterer und wiſſenſchaftli Plau muß verwirklicht werden, welt⸗ 
geſchichtliche Archive, die plan mäßig ſammeln und herausgeben, find not⸗ 
wendig. iſt Zeit, daran jetzt ſchon zu denken. Denn die welt⸗ 
geſchichtlichen Verſuche von heute ermangeln mit wenig Ausnahmen 
der Wiſſenſchaftlichkeit, find mehr oder weniger törichte Näſonnements 
ſtatt materialgedeckte Darſtellungen. 

Dies iſt Arbeit der Zünftigen, der Univerſitätsprofeſſoren, Archi⸗ 
bare, Studenten. Aber auch in die Schule gehört die Zeitgeſchichte 
hinein, die Vorführung der Probleme, um die Völker heute ringen, 
die Entwicklung fremder Verhältniſſe um ihrer ſelbſt willen, denn 
nur dann werden wir unſere Beziehungen zu ihnen einmal verſtehen, 
abwägen und beſtimmen können. Hashagen hat völlig recht, daß Lehr⸗ 
pläne, die die auswärtige Geſchichte nur da behandelt ſehen wollen, 
wo ſie in die deutſche Geſchichte hineinragt“, Blödſinn find. 

Beſonders warm empfiehlt er aber ihr wirkliches Studium den 

en Diplomaten. Mit Unrecht? Schotte. 


Unteroffizier Hartmann. Novelle von Hermann Keſſer. 
Berlag Raſcher & Co,, Zürich und Leipzig 1916. 1,80 M. 
| Keine Kriegsgeſchichte im gewöhnlichen Sinne, das Leben des 
Krieges ſteht nur als Hintergrund der Fieberphantaſien eines Schwer⸗ 
verwundeten, für den der Krieg die Befreiung von eigner Schuld, 
Wißgeſchick und der Härte der nicht verzeihenden Welt geworden iſt, 
für ben aber der Krieg mit der Todesſtunde auch die verſöhnende 
iebe ſeiner Wirkung bedeutet, ihm die Ruhe der verlorenen Kindheit 
wiederſchenkt. Das iſt in den fiebernden Bekenntniſſen des Sterbenden 


gut und wahr erzählt. 


Die Priſe der Britannia. Eine Erzählung von Sophus Bonde. 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin 1915. Kart. 1,80 M. 


Du mein Deutſchland. Heimatbilder deutſcher Künſtler — 
3 me. Verlag Fritz Heyder, Berlin⸗Zehlendorf 1915. 

Eine ſchöne Weihnachtsgabe ins Feld: Rud. Sieck, Hans 
v. Volkmann, Karl Bieſe, Ernſt Liebermann, Ulrich Hübner, Hans 
Thoma, um die beſten und unſerer deutſchen Jugend liebſten Namen 
zu nennen. Zu den ſchönſten Gedichten Mörides, Cl. Groths, Hebbels, 
Storms u. a. treten auch die lebender Dichter: Dehmel, Renner. 


Weihnachtslieder im Felde für Männerchor, geſetzt von Bruno 
Röthig. Muſikbeilage Nr. 12 zu „Der Kirchenchor“. B. Röthig, 
Leipzig, Südſtraße 9. 10 Pf. ö 
Enthält alle bekannten Weihnachtslieder. Druck und Papier 
vorzüglich. 


Jenaer Kriegsliederkarten. Verlegt bei Eugen Diederich, 
7 1915. 1. Reihe: 12 neue Marſchlieder, 50 Pf.; 2. Reihe: 
2 neue Volkslieder, 50 Pf.; 6. Reihe: 6 neue Männerchore, 50 Pf. 
Uns ſcheint das ein unſern Soldaten ſehr willkommenes, auch 
durchaus praktiſches Unternehmen. Die Auswahl der Gedichte kann 
befriedigen. 3 
6 Kriegspoſtkarten aus Nuſſiſch⸗Polen. Nach Zeichnungen von 
Paul Weigel, Inf.⸗Regt. 167, gefallen am 29. Juni 1915 in Galizien. 
Herausgegeben von der Ortsgruppe des „Wandervogel“ in Döbeln. 
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Weigel war Lehrer am Landerziehungsheim in Haubinde bei 
Hildburghauſen. Ein zweiſelloſes Talent; die noch etwas dilettan⸗ 
tiſchen Blätter des Gefallenen rühren in ihrem ſchlichten, ſchwer⸗ 
mütigen Eruſt. 

Berliner Kalender 1916. Herausgegeben vom Verein für die 
Geſchichte Berlins. Verlag Martin Oldenbourg. Nach dem Kalender 
Ueberſichten über Berlin im erſten Kriegsjahr: Kunſt, Wiſſenſchaft 
und öffentliches Leben. Hierbei intereſſante Photographien moderner 
Bauten, der freien Volksbühne (Architekt Oscar Kaufmann), der 
Kriegsgetreidegeſellſchaft (Architekt E. Schaudt) u. a. m. 

Seſund brunnen 1916. Herausgegeben vom Dürerbunde. 
nn 1915, Georg D. W. Callwey. 192 S. Geh. 60 Pf., 
geb. 1 : 

Der anregende Kalender des Dürerbundes iſt ſoeben in einer Aus⸗ 
gabe erſchienen, die der Zeit in vorbildlicher Weiſe gerecht wird. 

Feſſe⸗Späßß. Heimatgruß an unſere lieben Feldgrauen. Von 
Martha Frohwein⸗Büchner. Marburg 1915, N. G. Elwertſche 
Verlagsbuchhandlung. 63 S. 

Heitere Verſe und Erzählungen in heſſiſcher Mundart. 


Cap Trafalgar. Eines deutſchen Hilfskreuzers Glück und Ende. 
Von Fedor von Zobeltitz. Stuttgart 1915, J. Engelhorns Nachf. 
298 S. 2 M. 


Erzählt von der erſten Ausfahrt der Cap Trafalgar“ nach Süd⸗ 
amerika, bei der auch Prinz Heinrich mit ſeiner Familie an Bord 
war. Der Dampfer hat dann noch einmal Paſſagiere zwiſchen Ham⸗ 
burg und drüben hin und her gefahren. Seine dritte Reiſe, auf der 
er als Hilfskreuzer in den Dienſt der Kriegsmarine geſtellt wurde, 
war ſeine Todesfahrt. 

Im belagerten Przemyſl. Von J. von Michaelsburg. 
Leipzig 1915, C. F. Amelangs Verlag. 190 S. 2 M. 

Tagebuchblätter einer Frau, die die beiden Belagerungen und 
einen Teil der Ruſſenzeit in Przemyſl als Schweſter des Roten Kreuzes 
miterlebte, bis ihr geſtattet wurde, über Kiew und Rumänien nach 
Oeſterreich zurückzukehren. 

Linden burgs Winterſchlacht in Maſuren. Von Hans Nie⸗ 
mann. Berlin 1915, E. S. Mittler & Sohn. 29 S. 60 Pf. 

Eine eingehende Darſtellung der zweiten großen Einkreiſungs⸗ 
ſchlacht, durch die Hindenburg Oſtpreußen endgültig von den Ruſſen 
befreite. 4 Kartenſkizzen find angefügt. 


Prinz Eugen, der edle Ritter. Sein Leben in Bildern erzählt 
von Hugo von Hoffmannsthal. Mit 12 Originallithographien 
und Buchſchmuck von Franz Wacik. Verlag von L. W. Seidel & Sohn 
in Wien. Preis 5 M. = 6 Kr. 

Ein ganz außerordentlich ſchönes Buch für die Jugend. Hier 
hat ein großer Dichter ſich einer Aufgabe unterzogen, die ſonſt faſt 
nur Unberufene anfaſſen. Statt der gewohnten Geſchmaclloſigkeiten, 
die Geſinnung und Stil ſolcher Schriften verderben, iſt hier vornehmſte 
Schlichtheit der Worte, Volkstümlichkeit, die ihren Grund hat in der 


„ Ergriffenheit des Dichters und feines Volkes von der 


Wiederkehr des ewigen Schickſals Oeſterreichs ſeit Prinz Eugens Tagen 
bis zur Stunde des Weltkrieges. Die Vaterlandsliebe iſt zu einem 
tieferen Verſtehen geläutert. An dem Leben, an ſo vielen kernhaften 
Worten ſeines Helden kann Hoffmannsthal wieder die große Aufgabe 
Oeſterreichs aufweiſen: dem Zug der Donau folgend eine Brücke 
der Völker zu werden, die vom Herzen Europas zum Orient hinüber⸗ 
geipannt iſt. Prinz Eugen hat auch als erſter die Bedeutung Trieſts 
erkannt, des öſterreichiſchen Fenſters am offenen Meere, der freien 
leichten Straße zum Orient. Er war der Gründer der orientaliſchen 
delskompagnie. So iſt es überhaupt erſtaunlich, wie modern 
der Held und ſeine Zeit anmutet, oder richtiger, wie nah ſich Oeſterreich 
da verwandt fühlen muß, es iſt, als ſei Oeſterreich damals geboren, 
ſein ewiges Weſen Geſtalt dieſer Zeit. Richtig hat Hermann Bahr 
bemerkt, daß das Zeitalter des Barocks im Künſtleriſchen und Menſch⸗ 
lichen, ſchließlich auch in den Schickſalen für Oeſterreich ſymptomatiſche 
Bedeutung hätte. Dieſen Eindruck zu verſtärken, Erſcheinung des 
Helden und gütigen Menſchen, der kampfheißen Zeit, des ſtarken 
genießenden Lebens, des künſtleriſchen Frohſinns, der Schöpferkraft 
auch eines Fiſcher von Ulrich, die Fülle der Erſcheinungen uns bild⸗ 
aft nah zu bringen, dieſe Zeit wie Erlebtes aufklingen zu laſſen, 
iſt die Kunſt des Dichters. Nicht nur in Oeſterreich ſollten alle Jungen 
A 1 haben; Prinz Eugen iſt recht eigentlich auch ein deutſcher 
Held. Er kannte die Deutſchen, die in ſeinem Heere ja dienten, ihre 
unverwüſtliche Volkskraft: „Laßt mich einen Landſturm ausheben 
von zweihunderttauſend deutſchen Männern, und ich will die Franzoſen 
für immer über den Rhein zurückjagen ... So ſprach er auf der 
Fürſtenverſammlung zu Mainz zu den deutſchen Fürſten. Aber das 
Wort war zu früh geboren, ſo fand es kein Gehör. Unter die großen 
Deutſchen muß dieſer große Oeſterreicher nicht allein um dieſes Wortes 
willen, ſondern um ſeiner Taten willen eingeſchrieben werden nach 
Recht: Denn es kann kein großer Oeſterreicher Deutſchland verkennen 


und umgekehrt. 


12 farbige Originallithographien von Franz Wacik, die nicht nur 
illuſtrieren, ſondern ſelbſtändige künſtleriſche Ergaſſung der Zeit ſind, 
bereichern würdig das Werk. Der Preis von 5 M. kann als ſehr 
mäßig bezeichnet werden. Schdtte. 


Seite 820 2 


Brieftaſten | 


Au alle Leſer, die Soldaten im Felde mit Liebesgaben erfreuen 
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Freiwillige Gaben: 
ür „Hilfe“ ins Feld und an Lazarette: Lt. H. im Felde 5 M., 


wollen und willen möchten, wos wohl am meiſten begehrt wird. Dr. H. in W. 10 M., R. in A. 5 M., Off.⸗Stellv. G. im Felde 10 M., 


Herr Robert Boſch, der Inhaber der weltbekannten Stuttgarter 
Magnetzünder⸗Fabrik, gibt uns in einem Briefe, den wir unſeren 


Leſern mit feiner Zuſtimmung zur Kenntnis bringen, darüber Auf⸗ 
ſchluß. Er ſchreibt: Ich werde auch in dieſem Jahr alle meine unter 
den Fahnen ſtehenden Angeſtellten und Arbeiter — es ſind dies heute 
rund 2700 Leute — mit einer Lea gabe bedenken. Um damit 
nach Möglichkeit den tatsächlichen Bedürfniſſen, wie fie beſonders im 
i ir vorhanden find, Rechnung zu tragen, habe ich an alle meine 
eute Anfragekarten mit beſonderem Vordruck hinausgeſandt und auf 
dieſen eine Reihe von Bedarfs⸗Gegenſtänden zur freien Auswahl 
eſtellt. Das Ergebnis dieſer Rundfrage liegt heute in der großen 
Hauptſache vor. Es ermöglicht bis jetzt einen wertvollen Ueberblick 
über die Wünſche von etwa 2000 Leuten, und zwar wurden auf den 
bis heute eingetroffenen „Wunſchkarten“ verlangt: 


785 Feld⸗Brieftaſchen (mit Briefpapier, Notizbuch uſw.) 
534 Paar Hoſenträger 
508 Paar wollene Socken 
409 elektriſche Taſchenlampen 
373 Feld⸗Taſchenmeſſer 
246 mal Zigarren und Zigaretten 
243 Paar wollene Handſchuhe 
234 Winterhemden 
212 Kompaſſe 
185 Winterunterhoſen 
137 Winterunterleibchen 
108 Damenbrett⸗ und Schachſpiele 
98 Taſchentuͤcher 
93 Mundharfen 
86 Bücher 
29 Spiele Gaigelkarten (ſchwäbiſches Kartenſpiel) 
21 Paar Pulswärmer 
je 14 wollene Leibbinden und Kopfſchützer. 


Pfr. Dr. M. in St. 3 M., M. in D. 5 M, Lib. Verein Preetz M., 


K. K. in P. 10 M., Bei Eilenbadubeamte in Belgien 6 M., Oberli. 


e a 

erichtigung zu Nr. 49: Ni auptmann L., ſondern Haupt⸗ 

lehrer 2. in B. ſandte 1 M. 0 m 
Kriegs» und Heimatchronik: O.⸗St.⸗R. Dr. K. in T. 1 M. 
Bücher für Armee und Marine: Prof. F. in Würzburg: 7 Jahr⸗ 


gänge „Hilfe“, T. in Metternich: 30 Bücher, M. in Halenſee: 12 Bucher, 


Prof. Sch. in Degerloch: 51 Bücher und verſchiedene Hilfe⸗ Nummern, 
Werbeanwalt W. in Berlin: 14 Bücher und 11 Zeitſchriſtenhefte, 
B. in Kiel: 12 Bücher und 4 Zeitſchriftenheſte, Frau B. in Mann⸗ 
heim: 5 Bücher und 2 Zeitſchriftenhefte, Dr. C. in Grube: 18 Bücher, 
Dr. Thereſe E. in L.: 42 Bücher. 
Für die Nationalſtiftung für Hinterbliebene: Zwei Eiſenbahn⸗ 
beamte in Belgien 10 M. 
Für erblindete Krieger: Klaſſe 6a der St. Lorenz ⸗Knaben⸗ 
8 in Lübeck 10,05 M., M. K., eine Deutliche in Dänemark 


Die Sammlung für erblindete Krieger iſt geſchloſſen! 


Allen Gebern herzlichen Dank. 
| Berlag der „Hilfe“. 


„ Vetantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Raumann, Schöneberg, tür den 


literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer Schöneberg. 


Geſchäftliche Mitteilungen 


Der e der heutigen Nummer liegt ein Brofpelt von C. F. Amelangs 
Seas u ung beſt bei. Er enthält eine reiche Auswahl guter Bücher, die w 
zur Anſchaffung beſtens empfehlen lönnen. 

erner finden unfere Leſer in der Geſamtauflage unſeres Blattes einen PBrofpelt 

des Verlages J. Engelhorns Nachf. in Sinttaart. Unter den darin an⸗ 

m Büchern ſeien die Werke von Traub, Rohrbach, Lohr), Höffner und 
enck beſonders hervorgehoben. 


wir müſſen deutſch ſchreiben. 


Eines der Machtmittel unſeres Hauptfeindes iſt die engliſche 
Sprache, durch ſie wird ein großer Teil der Welt, inſonderheit 
auch Nordamerika beherrſcht. Mit Britanniens Sprache wandert 
engliſches Weſen, engliſches Denken allerwärts ein. So traut 
die Welt willig den engliſch gefärbten Kriegsberichten. Die deutſche 
Wahrheit dringt durch das engliſche Sprachfilter nicht durch. Da 

ſollten wir uns doch wirklich in 
Deulſchland nicht mehr der eng⸗ 
liſchen Schrift bedienen. Wer die 2 
lateiniſche Schrift unſerer Schulen 
benutzt, der ſchreibt in Wahrheit eng» 
liſche Schrift. Unter dem Namen 
„Ecriture anglaise“ iſt dieſe Schrift 
auch nach Frankreich gelommen. Da 
wir ja ſo ſehr fürs Fremde ſchwär⸗ 
men, fo haben wir mit hochachtungs⸗ 
voller Verbeugung uns die eng⸗ 
liſche Lateinſchrift zu eigen gemacht 
und ſind auf dem beſten Wege, die 
Schrift eines Goethe, Körner, Jahn 
und anderer echter Deuiſcher ganz 
zu verleugnen. Beſonders unſere 
jungen Damen ſchwärmen für die 
engliſche Schrift. 

Franz Leberecht ſchildert uns 
in ſeinem Buche „Hundert Jahre deutſcher Handſchrift“ recht anſchaulich, 
wie die wirklich echte deutſche Schrift in dem vor uns liegenden Zeit⸗ 
abſchnitt von 100 Jahren ausgeſchaut hat. Leberechts Buch iſt im 
Verlage für Schriftkunde und Schriftunterricht Heintze & Blanckertz, 
Berlin, Georgenkirchſtraze 44, erſchienen. Dieſer Verlag hat auch 
die bereits ſehr beliebte Lh⸗Mappe von Rudolf Blanckertz für reine 
deuiſche Schrift herausgegeben. Muſterbeiſpiele nebſt einem Ubungs⸗ 
heft und den dazu erſorderlichen Ly⸗Federn find in dieſer Mappe vereint. 
Es iſt nicht überflüffig. gerade gegenwärtig auch auf Georg Wagners 
„Grundlagen der Schrift für Schule‘ und Leben“ hinzuweiſen. Der 
Künſtler, Lehrer und Schriſtkenner Wagner hat hier ein meiſterliches 


Aus Georg Wagners Grundlagen der Schrift 


Lehrwerk geichaffen, das aus leicht ſchreibbaren ſchönen Beiſpielen 
nebſt Leitfaden beſteht. Doch erſchrecke nicht, verehrter Leſer, wenn 
du entdeckſt, daß Georg Wagner ebenſo wie der Herausgeber der 
ſchon genannten Ly⸗Mappe dir deine ſo geliebte ſpitzige engliſche Feder 
aus der Hand windet und dich zum breitgeſchnäbelten deutſchen Kiel 
zurückführt. Nur keine Sorge, der Kiel braucht nicht nach Urgroß⸗ 

väterart zurechtgeſchnitten zu wer⸗ 

den, nein, nein. er liegt in Tau⸗ 


Io S ſenden von fabrikmäßig hergeſtellten 
Stücken aus feinem, biegſamem 


. Aus der Ly-Mappe für deutſche Schrift von Rudolf Blanckert Stahl mit ſorglich geglättetem 


Schnabel fertig geſchnitten vor und 
kommt unter den Bezeichnungen Ly⸗ 
und To⸗Federn in den Handel. 

Deutſche Gründlichkeit, deutſche 
Wiſſenſchaft und Technik haben den 
neuen deutſchen ſtählernen Schreib⸗ 
kiel geſchaffen, der nunmehr wie das 
deutſche Schwert England bekämpft. 

Denke deutſch und ſchreibe 
deuiſch, dann wirft du alle Feinde 
überwinden. 

Es mag noch erwähnt werden, 


2 BiY655.) daß Profeſſor Kuhlmann in 


München (früher Hamburg⸗Altona) 


ſehr nachdrücklich für die Herrſchaft der reinen deutſchen Schrift 
eintritt, ſo auch in ſeinen Ausführungen im Maiheft 1915 der „Neuen 
Bahnen“, Zeitſchrift für Erziehung und Unterricht. 

Lehrer Joſef Müller in Düſſeldorf ſchreibt uns u. a.: 
Ich habe mehrfach die innere Überlegenheit unſerer deutſchen Schrift, 
die ſich beſonders in dem klaren Auftreten des Konſonanten⸗Gerippes 
der Wörter zeigt, nachgewieſen und habe ausführlich dargetan, wie 
es kommt, daß die lateiniſche Schreibſchrift bei eiligem Schreiben 
ſteis unklar wird. Ich habe klar ausgeführt, daß unſerer Schrift 
ein fein durchdachter Plan zugrunde liegt. Wer nicht aus Treue an 
ihr feſthalten will, muß es ſchon aus praktiſchen Gründen tun. 
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Friedrich Naumann / Kriegschronit 


Montag, 13. Dezember. 


Die Vorgänge in Oſtaſien kommen nur unvoll⸗ 
kommen zu unſerer Kenntnis, weil wir von dort faſt. nur auf eng⸗ 
liſche Nachrichten angewieſen ſind. In welcher Weiſe der zeit⸗ 
weilig ſtark hervortretende Gegenſatz zwiſchen Japan und China 
beſeitigt oder gemildert worden ift, läßt ſich nicht ganz überblicken. 
Das Neue aber iſt, daß Yuanfchifai, der bisherige Präſident der 
Republik China, ſich zum Kaiſer machen laſſen will. Alle Vor⸗ 
bereitungen dazu ſind getroffen. Der Staatsrat hat ihn um die 
Uebernahme der Krone erſucht, er aber will warten, bis der ge⸗ 
eignete Zeitpunkt eingetreten ſei. Vielleicht iſt es richtig, anzu⸗ 
nehmen, daß der geeignete Zeitpunkt dann kommen wird, wenn 
die Verſtändigung mit den Japanern ſo weit gediehen iſt, daß 
dieſe die neue kaiſerliche Würde anerkennen, was ſie ſicherlich nicht 
ganz umſonſt tun werden. Da Muanſchikai keine Söhne hat, die 
ihm auf den Thron folgen können, fand das Gerücht mannigfach 
Glauben, er werde ſeine Tochter mit dem ſeitherigen letzten Kaiſer 
aus der Mandſchud gnaſtte verheiraten. Neuerdings wird dieſem 
Gerücht widerſprochen. Im ganzen iſt der Vorgang der neuen 
Aufrichtung des Kaiſertums ein Beweis dafür, daß die amerikaniſche 
Agitation für Republikanismus und Amerikanismus durch eine alt⸗ 
chineſiſche nationale Strömung überwunden worden iſt. — Aus 
Japan wird gemeldet, daß der frühere Miniſter des Aeußeren, 
Baron Kato, der immer als ein Anhänger Englands galt, eine 
Rede gehalten hat, die mit ſchonungsloſer Offenheit die Unzu⸗ 
länglichkeit der großbritanniſchen militäriſchen Leiſtungen be⸗ 
ſpricht. Die Einführung der Wehrpflicht in England werde ſich, 
ſelbſt wenn ſie Geſetz wird, in dieſem Krieg nicht mehr bemerkbar 
machen. Kriegsgeräte, Geſchoſſe und auch Soldaten könnten viel⸗ 
leicht beſchafſt werden; aber ein Heer im deutſchen Sinne laſſe ſich 
nicht aus der Erde ſtampfen. Auch Rußland könne die erlittene 
Niederlage nicht mehr verbergen. Deutſchland dagegen habe der 
Welt bewieſen, daß es ſeinen Gegnern weit. überlegen. iſt. Dieſe 
Aeußerungen von Prinz Kato bedeuten ſicherlich nicht eine An⸗ 
näherung an Deutſchland, aber ein gewiſſes Abrücken von Eng⸗ 
land. Die Unruhen, die an verſchiedenen Orten Indiens vor⸗ 
kommen, ſollen in Japan mit großem Eifer beachtet werden. 

An der Nordgrenze der preußiſchen Provinz Schleswig gibt es 
eine nicht unbeträchtliche Anzahl ſtaatloſer Perſonen; 


" ſtändig den Engländern und Franzoſen überlaſſen. 


das ſind Dänen, die aus allerlei Lücken oder Verſchiedenheiten der 
reichsdeutſchen und der däniſchen Geſetzgebung weder ein däniſches 
noch ein deutſches Bürgerrecht gewinnen können. Eine Anzahl von 
ihnen hat ſich bei Anfang des Krieges zum freiwilligen Dienſt im 
deutſchen Heere angeboten, wurde aber damals zurückgewieſen. 
Jetzt fordert der Landrat des Kreiſes Hadersleben alle ſtaatloſen 
Perſonen im militärpflichtigen Alter auf, ſich bei den Orts⸗ 
behörden zur Eintragung in die militäriſche Stammrolle anzu⸗ 
melden. Es werden alſo die Staatloſen als Staatsbürger be⸗ 
handelt. Einige Zeitungen ſprechen bei’ dieſer Gelegenheit aus, es 
ſei ſelbſtverſtändlich, daß diejenigen, die im preußiſch⸗deutſchen 
Heere dienen, ſchon durch dieſen Militärdienſt zu Staatsbürgern 
werden. So einleuchtend dieſe Auffaſſung iſt, ſo entſpricht ſie wohl 
leider nicht den tatjächlichen Verhältniſſen, und es wird nötig ſein, 
den ſtaatsbürgerlichen Rechtszuſtand dieſer in das dentſche Heer 
eingeſtellten Dänen nun a zu ordnen. 


Dienstag, 14. Dezember. Be 

Das Staatsdepartement der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika hat eine Note an die öſterreichiſch⸗ungariſche 
Regierung gerichtet, in der es ſich in ziemlich ſchroffer Weiſe 
über die Verletzung des Völkerrechts bei Beſchießung und Ver⸗ 
ſenkung des Dampfers „Ancona“ beſchwert. Dabei gehen die 
Amerikaner von der Vorausſetzung aus, daß der Kommandant des 
öſterreichiſchen U-Bootes die „Ancona“ beſchoß und torpedierte, ehe 
die Perſonen an Bord in Sicherheit gebracht waren oder ihnen 
genügend Gelegenheit gegeben wurde, um wenigſtens das Schiff 
zu verlaſſen. Es wird von der öſterreichiſchen Regierung verlangt, 
daß fie die Verſenkung der „Ancona“ als eine ungeſetzliche un⸗ 
verantwortliche Tat bezeichne, daß der betreffende Kommandant 


beſtraft werde und daß für die getöteten und verwundeten ameri⸗ 


kaniſchen Bürger eine Entſchädigungs⸗ oder Vergütungsſumme ge⸗ 
zahlt werde. Die ganze Note macht einen herausfordernden Ein⸗ 
druck und ſchließt mit den Worten: „Die Regierung der Vereinigten 
Staaten erwartet, daß die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung die 
Schwere des Falles einſehen und allen Wünſchen prompt nach⸗ 
kommen wird.“ Wir nehmen an, daß die Antwort. der Oeſter⸗ 


reicher baldigſt erfolgt. 


Der Sieg der Bulgaren nördlich von Saloniti hat ſich 
dahin vervollſtändigt, daß keine Franzoſen und Engländer mehr 
auf ſerbiſchem Boden gefunden werden. Die bulgariſche Armee hat 
mit ihrer Verfolgung an der Landesgrenze haltgemacht, offen⸗ 
bar weniger aus militäriſchen Rückſichten, ſondern um keine 
politiſchen Verwicklungen mit Griechenland herbeizuführen. Man 
muß dieſe beſonnene und verſtändige Haltung der Bulgaren ſehr 
anerkennen. Inzwiſchen verhandelt die griechiſche Regierung mit 
den engliſchen und franzöſiſchen Truppenführern über den weiteren 
Verlauf des nun auf griechiſchen Boden ſich übertragenden Kampfes. 
Soviel wir wiſſen, zieht Griechenland feine Truppen aus dem 
Kampfgebiet vollſtändig zurück und läßt nur ein Bataillon in 
Saloniki, um die griechiſchen Herrſchaftsrechte zu markieren. Die 
Eiſenbahnverwaltung wird innerhalb des Kriegsgebietes faſt voll⸗ 
Gewiſſe Teile 
der Befeſtigung von Saloniki werden von den Griechen nicht aus⸗ 
geliefert; dafür aber erhalten oder beanſpruchen die Weſtmächte das 
Recht, um Saloniki herum einen weiten Umkreis von Befeſtigungs⸗ 
werken anzulegen, ſoweit dieſes nicht ſchon geschehen iſt. Es 
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ſpicht alſo alles für eine Belagerung von Saloniki. Darum iſt auch 
die Frage des weiteren Aufenthaltes der deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Konſulate in Saloniki brennend geworden. — Zweifel⸗ 
los iſt die Haltung Griechenlands nicht mehr ganz neu⸗ 
tral im ſtrengen Sinne des Wortes. Da wir Deutſchen aber im 
Anfang des Krieges von Belgien verlangt haben, daß es uns einen 
freien Durchmarſch nach Frankreich bei wohlwollender Neutralität 
gewähren ſolle, ſo werden wir für die außerordentliche Schwierig⸗ 
keit, in der ſich Griechenland befindet, ein weitgehendes Verſtändnis 
beſitzen. Kleine neutrale Staaten find im Weltkrieg vor faſt uns 
lösbare Aufgaben geſtellt. 

Die Umdenkung in Rumänien macht ſichtlich weitere 
Fortſchritte. Die Zeitung „Adeverul“, die von Anfang des Krieges 
an im Dienſt des Vierverbandes geſtanden hat, ſagt, daß nach 
Zerſchmetterung Serbiens die Möglichkeit einer Intervention 
Rumäniens gegen die Mittelmächte endgültig geſchwunden ſei. Wie 
es mit dem Aufmarſch ruſſiſcher Truppen an der rumäniſchen 
Grenze beſchaffen iſt, ſcheint auch den Rumänen ſelbſt nicht durch⸗ 
ſichtig zu ſein. Daß in Rußland irgendwelche ſtarken Truppen⸗ 
verſchiebungen ſtattfinden, iſt aus Telegraphenſperre und anderen 
Anzeichen wahrſcheinlich. 


Mittwoch, 15. Dezember. 

Im Reichstag begründet Staatsſelretär Helfferich die Not» 
wendigleit einer weiteren Anleihe von 10 Milliarden. 
Damit ſteigt die Anleihebelaſtung im ganzen auf 40 Milliarden, 
was bei fünſprozentiger Verzinſung ein jährliches Auſbringungs⸗ 
ſoll von 2 Milliarden bedeutet. Ueber die Möglichkeiten, dieſe 
Summe und die zu ihr hinzuwachſenden ſehr großen Verpflichtungen 
für Militärpenſionen, Invalidenrenten und Wiederherſtellung von 
zerſtörtem Militärbedarf und bürgerlichem Gut aufzubringen, wird 
heute aus naheliegenden Gründen noch nicht amtlich geredet, und 
es wird wohl nur ganz wenige Menſchen in Deutſchland geben, 
die ſich eine Vorſtellung von dem Reichshaushalt nach dem Kriege 
machen können. Vorläufig beſteht Einmütigkeit darüber, daß das 
für den Krieg Notwendige auch auf Koſten künftiger Geſchlechter 
geleiſtet werden muß. a 

Die „Kölniſche Volkszeitung“ erhält Mitteilungen aus 
Aegypten von einem Gewährsmann, der eine Fahrt durch den 
Suezkanal machte. An beiden Ufern des Kanals ſind Hundert— 
tauſende eingeborener und engliſcher Soldaten damit beſchäftigt, 
Schützengräben in ſechs⸗, ſiebenfacher Reihe auszuheben. Eine An- 
zahl bewohnter Orte wird zu ſtarken Feſtungen ausgebaut. Auf 
der öſtlichen Seite werden Ausgrabungen und Anlagen eingerichtet, 
um weite Strecken überſchwemmen zu können. Kanonenboote liegen 
im Kanal verankert. Engliſche Offiziere beziffern die in Aegypten 
angeſammelten Truppen auf 240 000. In Alexandria werden bei⸗ 
nahe täglich engliſche Truppen gelandet. Es hält ſich das Ge⸗ 
rücht, daß ein engliſcher Angriff auf Alexandrette geplant ſei. 

Aus dem bulgariſchen Generalſtabsbericht heben 
wir folgende Stellen heraus: Der 12. Dezember des Jahres 1915 
wird für die bulgariſche Armee und das bulgariſche Volk von 
lriegshiſtoriſcher Bedeutung bleiben. Heute hat unſere Armee die 
letzten drei mazedoniſchen Städte, die ſich noch in den Händen 
unſerer Feinde befanden, beſetzt, nämlich Doiran, Gowgheli und 
Struga. Die Bevölkerung der Stadt Doiran nahm unſere Truppen 
mit unbeſchreiblichem Jubel auf. Es muß anerkannt werden, daß 
die franzöſiſchen Truppen viel tapferer als die engliſchen kämpften. 
In den zehntägigen Operationen, welche in der Geſchichte als die 
„Operationen am Wardar und Karaſſu“ werden bezeichnet werden, 
kämpfte gegen unſere Truppen eine Armee von 97 000 Franzoſen 
und 73 000 Engländern, im ganzen alſo über 170000 Mann, mit 
600 Faeldgeſchützen, 130 Gebirgsgeſchützen und 80 ſchweren Haubitzen. 


Donnerstag, 16. Dezember. 


Es iſt in gewiſſem Sinn bedauerlich, daß man die Bevöl-. 


kerungen der kämpfenden Länder nicht in den Staud ſetzen kann, 
die Zeitungen des gegneriſchen Auslandes in größerem Umfange 
zu leſen. Das, was unſere Zeitungen meiſt aus den offiziellen 
Bros an Auszügen franzöſiſcher und engliſcher Blätter bringen, 
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iſt ſicherlich nicht unintereſſant, aber doch etwas einſeitig aus⸗ 
gewählt, weil man beim Aufſuchen kurzer zitierbarer Stellen ganz 
von ſelbſt entweder die ſiegesfreudigſten oder die mutloſeſten, die 
höhniſchſten oder die friedensfreundlichſten herausnimmt. Immerhin 
aber erſcheint uns die deutſche Verſorgung mit Auslandsnachrichten 
noch außerordentlich hoch insbeſondere über der Verſorgung Frank⸗ 
reichs und Italiens zu ſtehen. Immer von neuem wird das Elend 
Deutſchlands ſo jämmerlich dargeſtellt, als ob es in der Tat nur noch 
eine Frage kurzer Monate ſei, bis wir zuſammenbrechen. Dabei 
werden Einzelvorkommniſſe übertrieben und verallgemeinert. Wenn 
wir bei uns über die teuren Preiſe der Lebensmittel uns äußern, 
was gar nicht zu vermeiden iſt, jo klingt das im Echo des Aus⸗ 
landes wider, als ſei die Hälfte des Volkes ſchon am Verhungern. 
Darum aber müſſen auch wir ſehr vorſichtig ſein gegenüber den 
Teuerungsberichten aus gegneriſchen Ländern, 
folange fie nicht aus offiziellen und kontrollierbaren Angaben Des 
ſtehen. Ueber die Preiſe der Lebensmittel in Frankreich gab am 
4. und 5. Dezember der „Temps“ eine ſtatiſtiſche Ueberſicht, aus 
der hervorgeht, daß vom Oktober 1913 bis Oktober 1915 der 
Butterpreis um , der Käſepreis ums Doppelte geſtiegen ift, die 
Fiſchpreiſe ſich verdreifacht haben. Wegen Fleiſchmangels bemüht 
man ſich um die Einſuhr von Gefrierfleiſch, worüber zuletzt der 
Miniſterrat vom 6. Dezember verhandelt hat. Aus den Rammers 
verhandlungen vom 25. November geht hervor, daß der Zuckerpreis 
feit Kriegsbeginn um das 2 ſache geftiegen iſt. Am 3. Dezember 
faßte die Kammer einſtimmig eine Reſolution über die Preis— 
regelung der wichtigſten Lebensmittel, d. h. über Preisfeſtſetzungen 
durch die Präfekten, Enteignungsmöglichleit und Beſtraſung des 
Wuchers. Dieſe Reſolution, welche nach deutſchem Muſter her— 
geſtellt zu fein ſcheint, iſt das Ergebnis ſehr langer Vorbeſprechung en 
und beweiſt, daß auch in den Ländern, die nicht vom Weltmeer 
abgeſchnitten ſind, der Krieg ähnliche Zwangsmaßregeln nötig 
macht, wie bei uns. Zu 

Der öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des Aeußern, Baron 
Burian, hat die amerikaniſche Note mit großer Ent⸗ 
ſchiedenheit beantwortet, indem er ſich darüber beſchwert, daß die 
amerikaniſche Regierung es unterläßt, die Perſonen zu bezeichnen, 
auf deren Ausſagen ſie ſich beruft. Sodann lehnt es Baron Burian 
mit Recht ab, daß die früheren „Luſitania“-Verhandlungen zwiſchen 
Amerika und Deutſchland als bindend für Oeſterreich angeſehen 
werden ſollen. Die öſterreichiſche Regierung wahrt ſich die volle 
Freiheit, bei Erörterung des Falles „Ancona“ ihre eigene Rechts— 
auffaſſung geltend zu machen. j 


Freitag, 17. Dezember. 

In der Sitzung der großen Kommiſſion des Reichstags erklärte 
der Stellvertreter des Reichskanzlers, daß über die zukünftige 
Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe in Elfaß- Lothringen 
zwar Beſprechungen zwiſchen den leitenden Miniſtern einzelner 
Bundesſtaaten ſtattgefunden haben, daß aber dieſe geſprächsweiſe 
Behandlung zu einem beſtimmten Programm nicht geführt hat. 
Auch die Regierung des führenden Bundesſtaates iſt zu einer Ent⸗ 
ſcheidung darüber, ob und in welcher Weiſe dieſes Problem in 
Angriff genommen werden ſolle, noch nicht gelangt. Der Bundes- 
rat iſt mit dieſer Frage überhaupt noch nicht beſaßt worden. Es 
ergibt ſich daraus, daß alle Gerüchte über Einordnung des Elſaß 
in einen größeren füddeutſchen Staat bis heute der fachlichen Be— 
gründung entbehren. | 

Nachdem vor kurzem in Frankreich General Joffre 
durch Erhöhung feiner militäriſchen Würde der unmittelbaren 


Leitung der Frontkämpfe enthoben wurde, hat ſich nun derſelbe 


Vorgang in der engliſchen Armee wiederholt. General French 
wurde zum oberſtkommandierenden Feldmarſchall aller Truppen 
des vereinigten Königreichs ernannt, aber als Befehlshaber in 
Frankreich und Flandern durch den General Douglas Haig erſetzt. 
Vom bisherigen Kriegsminiſter Lord Kitchener verlautet, daß 
er demnächſt die Oberleitung der Kriegführung in Aegypten über⸗ 
nehmen wird. Es iſt überhaupt in England mehr von Aegypten 
die Rede als bei uns. | 
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In Erwartung von gefährlichen Kämpfen und militäriicher 


Sperre haben zuerſt die größeren holländiſchen Schiffahrtsgeſell— 
ſchaften ihren Schiffen den Auftrag gegeben, nicht mehr durch den 
Suez⸗Kanal, ſondern auf dem weiteren Wege um das Kap der 
Guten Hoffnung herum nach Indien und Oſtaſien zu fahren. 
Neuerdings ſchließen ſich ihnen nach Mitteilung der „Daily News“ 
verſchiedene engliſche Schiffahrtsgeſellſchaften an. Anfang Januar 
ſollen große Transporte auſtraliſcher Truppen am Suez-Kanal er— 
wartet werden. Die Laufgräben an beiden Seiten des Kanals 
ſeien bereits zur Aufnahme größerer Maſſen indiſcher und auſtra— 
liſcher Truppen vorbereitet. 

In Montenegro wurde der beſeſtigte Ort Bjelopolje im 
Sturm genommen: 700 Gefangene. Im übrigen wächſt die Zahl 
montenegriniſcher und ſerbiſcher Gefangener noch immer täglich. 
Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen haben in den letzten fünf 
Tagen 13 500 Gefangene gemacht. 


Sonnabend, 18. Dezember. 

Der öſterreichiſche Bericht gibt einen Ueberblick über die 
vierte Schlacht am Iſonzo: Mehr noch als in den 
früheren Schlachten galten diesmal die Anſtrengungen des Feindes 
der Eroberung von Görz. Demgemäß waren ſchließlich gegen den 
Brückenkopf allein etwa ſieben italieniſche Jufanteriediviſionen 
angeſetzt. Die Stürme dieſer ſtarken Kräfte ſcheiterten an der be— 
währten Standhaftigkeit unſerer Truppen. Durch die Zerſtörung 
der Stadt Görz wurde die Bevölkerung ſchwer getroffen. In dem 
vierten Waffengang im Küſtenlande verlor das italieniſche Heer 
nach ſicheren Feſtſtellungen 70000 Mann an Toten und Ver— 
wundeten. 

Jedermann gibt zu, daß die politiſche Lage Griechen— 
lands ganz außerordentlich ſchwierig iſt. Geſtern haben die 
griechiſchen Wahlen ſtattgefunden, und obwohl die Einzelergebniſſe 
noch nicht vorhanden ſein können, ſteht die eine Tatſache feſt, daß 
die Anhänger von Venizelos von vornherein auf den Wahlkampf 
verzichtet haben, und daß damit der Hauptteil der Oppoſition aus 
der Kammer ausſcheidet. Die Mehrheit der neuen Abgeordneten 
wird auf das Wort Neutralität oder ſtrenge Neutralität gewählt. 
Die Regierung wird künftig bei Abwehr unbilliger Eingriffe der 
Vierverbandstruppen durch die Kammer nicht mehr gehindert fein. 
Damit aber iſt noch nicht geſagt, daß der Angriff auf die Vier- 
verbandstruppen vom Volk gewünſcht wird. Zunächſt entſteht alſo 
eine ſehr künſtliche Konſtruktion um Saloniki herum: Griechen und 
Bulgaren vereinbaren zweſchen ſich eine neutrale Zone, damit nicht 
aus Zufall an irgendeiner Stelle die beiderſeitigen Waffen in un⸗ 
erwünſchter Richtung losgehen. Den deutſchen und öſterreichiſchen 
Truppen ſteht das Recht des Einmarſches in demſelben Maße zu, 
wie es den Franzoſen und Engländern nicht hat verwehrt werden 
können. Wenn nun aber der große und für die Verſorgung der 
ganzen Balkanhalbinſel unentbehrliche Hafen Saloniki etwa auf 
viele Monate hinaus zur abgeſchloſſenen Kriegsfeſtung gemacht 
werden ſoll, ſo können das die im Balkangebiet jetzt verant⸗ 
wortlichen Mächte keinesfalls dulden. Es ſcheint, daß der Bier: 
verband ſich zunächſt dort ruhig feſtſetzen will, um im Frühjahr bei 
dem erwarteten allſeitigen Angriff gegen Mitteleuropa vom Süden 
wieder vorbrechen zu können. 


Sonntag, 19. Dezember. 

Leider iſt in der öſtlichen Oſtſee der deutſche kleine Kreuzer 
„Bremen“ und eines feiner Begleit⸗Torpodoboote durch fremden 
Unterſeebootsangriff zum Sinken gebracht worden. 

Im rumäniſchen Senat finden lebhafte Debatten 
darüber ſtatt, ob und wann in der Vergangenheit die Rumänen 
in den Krieg hätten eingreifen ſollen. Die liberale Partei vertritt 
die Meinung, daß es der größte Fehler des Miniſterpräſidenten 
Bratiann geweſen ſei, nicht während der Karpathenkämpfe vor dem 
deutſch-öſterreichiſchen Einmarſch nach Galizien die Grenze nach 
Ungarn überſchritteu zu haben. Uns können dieſe nachträglichen 
Erörterungen jetzt vollſtändig gleichgültig ſein. Für die Zukunft 
wird vom konſervativen Flügel der rumäniſchen Politiker der 
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möglichſt ſofortige Auſchluß an die mitteleuropäiſchen Mächte 


verlangt. Dagegen aber ſcheint die Mehrheit für Fortſetzung der 
Neutralität zu ſein, da ja der Krieg noch mindeſtens ein Jahr. 
dauern werde und man ſich den richtigen Zeitpunkt des rumäniſchen 
Eingreifens noch ſpäter werde ſuchen können. Es kann ſein, daß 
die Rumänen mit einem nochmaligen ruſſiſchen Verſuch rechnen, 
die Front in Wolhynien zu durchbrechen. 


Gertrud Bäumer / Heimaichronik 


Montag, 13. Dezember. 

Im Reichshaushaltausſchuß äußert ſich die Regierung zu den 
verſchiedenen Vorſchlägen über weitere Rationierung. Fleiſch und 
Fett könne man erſt rationieren, wenn man wiſſe, was vorhanden 
ſei. Ueber die Möglichkeit der Einführung von Fleiſchkarten 
ſchwebten Erwägungen. Die Einführung von Butterkarten ſei 
denkbar, von Fettkarten außerordentlich ſchwierig. Dieſe Fragen 
ſeien nur durch die Gemeinden lösbar. (Auf Grund der Berliner 
Zuſtände iſt zweierlei dringendft zu erwägen: irgendeine 
Ordnung im Kleinhandelsvertrieb der Butter. Das ſtundenlange 
Warten von Hunderten von Menſchen vor den Butterläden iſt or⸗ 
ganiſatoriſch ein Armutszeugnis, das nicht drei Tage hätte ge» 
Dann die Bezugskarte für Kunſtſpeiſefette 
als Reſervat unterer Einkommensſtufen. Damit wäre hier ſchon 
ſehr viel gebeſſert.) Höchſtpreiſe für Rindvieh erklärte der Re⸗ 
gierungsvertreter als ein äußerſtes Mittel, das man erſt zu allerletzt 
anwenden könne. 

Es wurden ziemlich viele und umfangreiche Entſchließungen 
angenommen, u. a. Nichterhöhung der Zuckerpreiſe, Feſtſetzung 
einheitlicher Mehl-, Brot⸗ und Butterhöchſtpreiſe für größere 
Bezirke, Freigabe des nicht von der Heeresverwaltung benötigten 
Leders und Herabſetzung der Preiſe für Sohlen- und Oberleder, 
Verleihung des Einfuhrmonopols für Lebensmittel an die 
Zentraleinkaufsgeſellſchaft, Feſtſetzung von Verkaufspreiſen für die 
notwendigſten von ihnen und Uebernahme der Mehrkoſten durch 
das Reich. 

Die „Leipziger Volkszeitung“ kündigt die volle Spaltung der 
ſozialdemokratiſchen Partei an. Nachdem bei der Beſprechung der 
Friedensinterpellation der Abgeordnete Haaſe zur Rede Scheide— 
manns erklärt hatte, daß er „die Gemeinſchaft mit den An— 
ſchauungen, die hier zum Ausdruck gekommen ſeien, mit aller Ent— 
ſchiedenheit ablehne,“ haben ſich nach der Mitteilung der „Leipziger 
Volkszeitung“ 34 Abgeordnete in einer Minderheitserklärung, 
deren Wortlaut noch nicht veröffentlicht iſt, mit Haaſe einverſtanden 
erklärt. 

Die Telephonverbindung zwiſchen Berlin und Sofia iſt her— 
geſtellt. Der bulgariſche Kriegsminiſter wurde an feinem Schreib⸗ 
tiſch von Niſch, Orſova, Budapeſt und Berlin angerufen und unter⸗ 
hielt ſich mit Falkenhayn. 

Es heißt, daß eine Fabrik brauchbare Reifen aus ſyntheliſchem 
Gummi hergeſtellt habe. 


Dienstag, 14. Dezember. 


Im Reichshaushaltsausſchuß immer welter die Volks- 
ernährung. Aber dann Uebergang zur Beſprechung von Löhnungs— 
und Unterſtützungsfragen. Es wird verlangt: Erhöhung der 
Mannſchaftslöhnung und Regelung der Familienunterſtützung ſo, 
daß alle Familien unter 2000 M. Einkommen die Unterſtützung 
ohne weitere Unterſuchung der Bedürftigkeit bekommen. 

Aus dem Studium von Nietzſches Stellung zum Krieg: es iſt 
eigentlich das Humorvollſte der engliſchen Mißverſtändniſſe, daß man 
dort Nietzſche zum geiſtigen Vorkämpfer des Militarismus gemacht 
hat. Tatſächlich gehört er ja zu denen liſt er nicht vielleicht ſogar 
nach 18 der erſte?), die auf die Gefahr der Grenzüberſchreitungen des 
Militarismus in das Gebiet der Kultur hinein den Finger gelegt 
haben. Schon in den Reden über „die Zukunft unſerer Bildungs⸗ 
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anſtalten“, und bis zuletzt. Im Zarathuſtra folgt dem Kapitel über 
das „Kriegsvolk“ (der Quelle des großen internationalen Mißver⸗ 
ſtändniſſes) jene Predigt gegen den Staat, die — übrigens einfach 
unerträglich zu leſen! — jedenfalls deutlich zeigt, daß unter dem 
„Kriegsvolk“ nicht der preußiſche Leutnaut verſtanden if. Und noch 
in der Götzendämmerung, in dem Abſchnitt „Was den Deutſchen 
abgeht“: „Gibt man ſich für Macht, große Politik, für Wirtſchaft, 
Weltverkehr, Parlamentarismus, Militärintereſſen aus — ſo fehlt 
es auf der anderen Seite. Die Kultur und der Staat — man be— 
trüge ſich hierüber nicht — ſind Antagoniſten.“ 

Abends Begründung des Groß-Berliner Ortsausſchuſſes für 
die „Kriegsſpende deutſcher Frauendank“. Es wer⸗ 
den etwa 500 Berliner Frauenvereine daran beteiligt ſein. 


Mittwoch, 15. Dezember. 


Heute Plenarſitzung des Reichstags. Erſt die übliche Komödie 
des Herrn Liebknecht, dann die Rede Helfferichs zur neuen Kredit⸗ 
vorlage von 10 Milliarden. Ein paar eindrucksvolle Angaben aus 
den Zeichnungen zur vorigen Anleihe: „Mehr als vier Millionen 
Zeichner haben ſich an der letzten Kriegsanleihe beteiligt, und es 
müſſen deshalb, da nur 6 v. H. der deutſchen Steuerzahler über 
ein Einkommen von mehr als 3000 M. verfügen, 3 Millionen Per⸗ 
ſonen mit einem Einkommen bis zu 3000 M. ſich an der Zeichnung 
beteiligt haben. — Am erſten Enzahlungstage waren bereits 
872 Milliarden oder 70 v. H. des geſamten Anleihebetrages gezahlt 
gegenüber einer Pflichtzahlung von nur 30 v. H. Heute belaufen 
ſich die Einzahlungen auf 10,6 Milliarden und ſind damit der 
Pflichtzahlung um 4% Milliarden voraus.“ Der Ausgang der 
Rede iſt ernſt und einfach — der großen Sachlichkeit finanzieller 
Tatſachen angemeſſen: „Wir verzichten auf jeden Ueberfluß, wenn 
es ſein muß. Wir wollen lieber jede Not als des Feindes Gebot 
ertragen. — Die Verantwortung für das Blut, das weiter fließt, 
und für die Not, die kommt, für die ſchweren Gefahren, die der 
ganzen europäiſchen Kultur drohen, fällt nicht auf Deutſchland. Sie 
fällt auf jene, die fi nicht entſchließen können, uns angeſtchts 
unſerer gewaltigen Waffenerfolge, die keine Welt uns ſtreitig 
machen kann, die nötigen Rechte für dee Sicherung unſerer Zukunft 
zugugeſtehen.“ 

Der engliſche Weizenmehlpreis ſteht um faſt 2 M. pro Doppel- 
zentner höher als der deutſche und um 5,10 M. höher als unfer 
Roggenmehlpreis (Roggenmehl ſpielt in der engliſchen Volks⸗ 
ernährung keine Rolle.) | 

Eine Tagung des Vereins für Kommunalwirtſchaft und 
Kommunalpolitik, der 575 Gemeinden, Landkreiſe, ferner Fach— 
vereinigungen umfaßt. Es wurde geſprochen über Kriegsbeſchä— 
digtenfürſorge und Lebensmittelverſorgung. Zu dem erſten Thema 
ſprach Herr Bürgermeiſter Luppe eine entſchiedene Warnung vor der 
»Uebertreibung der Heimſtättenbewegung aus (mit Recht!). Die 
Verſorgung der Armbeſchädigten ſcheint auf beſondere Schwierig— 
leiten zu ſtoßen. Sehr gute Ausführungen von Bürgermeiſter Vogt, 
Kaſſel, zur Lebensmittelverſorgung, mit der Spitze gegen einſeitige 
Betrachtung der Sache als eines Verteilungs- ſtatt eines Be— 
ſchafſungsproblems. Gegen die Fettkarte wandte er ein, daß fie 
nicht eine Verteilungs-, ſondern eine Beſchränkungskarte ſein würde. 
Das ſchadet aber nichts, denn wir brauchen gerade die Be— 
ſchränlung. 

Alle Parteien haben einen Antrag auf eine Unterſuchungs— 
kommiſſion für unlautere Gewinne bei Kriegslieferungen und Kon— 
fiskation dieſer Gewinne geſtellt. 


Donnerstag, 16. Dezember. 


Höchſtpreiſe für Marmelade. Ein ſchwieriges Exempel, bei 
dem 5 Sorten berückſichtigt werden mußten. Sie betragen für den 
Kleinhandel von 65 Pf. bis 38 Pf. für das Pfund. Die erſte Sorte 
iſt vom Höchſtpreis ausgenommen. 

Im Reichstag Kriegsbeſchädigtenfürſorge. Außerdem lagt der 
Reichstagsausſchuß für das Wohnungsweſen und berät über ver⸗ 
ſchiedene Anträge, öffentliche Mittel für das Kleimvohnungsweſen 
bereitzuftellen, 
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Die erſte offizielle Erklärung über Elſaß⸗Lothringen im Haus⸗ 
haltsausſchuß gab der Stellvertreter des Reichskanzlers: „Es iſt 
bekannt, daß die Entwicklung der Verhältniſſe in Elſaß⸗Lothringen 
Zweifel darüber hat entſtehen laſſen, ob der bisherige ſtaatsrecht⸗ 
liche Zuſtand in den Reichslanden nach dem Frieden aufrechtzu⸗ 
erhalten ſei. Dieſe Frage iſt auch in der Preſſe ſchon wiederholt er⸗ 
örtert worden. Auch in den Beſprechungen, die der Reichskanzler aus 
anderen Anläſſen mit den leitenden Miniſtern der einzelnen 
Bundesſtaaten gehabt hat, iſt dieſe Frage berührt worden. Dieſe 
geſprächsweiſe Behandlung derſelben hat indeſſen zu einem be⸗ 
ſtimmten Programm nicht geführt. Auck die Regierung des füh⸗ 
renden Bundesſtaates iſt zu einer Entſcheidung darüber, ob und in 
welcher Weiſe dieſes Problem in Angriff genommen werden ſolle, 
noch nicht gelangt. Der Bundesrat iſt mit dieſer Frage überhaupt 
noch nicht befaßt worden. Ich bin daher nicht in der Lage, zu 
dicſer Frage namens des Reichskanzlers oder der verbündeten 
Regierungen Stellung zu nehmen.“ 

Ferner Abſtimmungen über Ernährungsanträge. Angenom⸗ 
men: u. a. der Antrag auf Errichtung einer Zentralſtelle für 
Lebensmittelverſorgung beim Reichsamt des Innern unter Heran⸗ 
ziehung von einem Beirat aus 15 Abgeordneten. Trotz des Be⸗ 
ſchlagnahme⸗ und Enteignungsrechtes, das dieſe Zentralſtelle haben 
ſoll, ein Beſchluß, der wahrſcheinlich mehr politiſche als praktiſche 
Bedeutung haben wird. 


Freitag, 17. Dezember. 


Geſtern und heute bin ich in Stuttgart, deſſen ſchwäbiſche 
Weihnachtsvorbereitungen durch ein Backverbot eingeſchränkt find, 
das nur 2 Sorten Weihnachtsgebäck zuläßt. Im übrigen ſind die 
traulichen alten Straßen der inneren Stadt eingerahmt von Chriſt⸗ 
bäumen, und unter dunſtig⸗wolkenloſem Himmel und reifüber⸗ 
zogen iſt die ganze Stadt ein ſchönes Vorweihnachtsbild. 

Von der Kriegsfürſorge ſah ich die Mittelſtandsküche des Na⸗ 
tionalen Frauendienſtes, die in ſchönen Räumen an blumene 
geſchmückten Tiſchen täglich an etwa 100 Angehörige der freien 
Berufe ein mit weiblicher Sorgſamkeit hergerichtetes und verteiltes 
reichliches Mittageſſen für 30 Pf. gibt. Die Räume mit ihren 
Gäſten und dienſttuenden Damen wirken in ihrer fröhlich⸗behag⸗ 
lichen Stimmung wie ein hübſcher Klub; die Gäſte kennen ſich und 
genießen die Stunde des Zuſammenſeins. In der großen Küche, 
den Vorratsräumen, der ganzen Organiſation, kann man ſehen, 
wie der weiblich⸗haushälteriſche Sinn doch auch im Großbetrieb 
ſeine Erfolge hat, und in der tüchtigen friſchen Hausfrauenarbeit 
an Herd und Kochkiſte, im Eifer des Einteilens, Verwertens, Heran⸗ 
ſchaffens weht ein erquickend tatkräftiger Kriegsgeiſt. 

Der Nationale Frauendienſt in Stuttgart verſchafft 6000 der 
ärmſten Wehrmannsfamilien Chriſtbäume — auch ein hübſcher 
Frauengedanke, der zugleich in der Ausführung ſeine or- 
ganiſatoriſchen Anforderungen ſtellt. 

Am Mittag Fahrt nach Ulm. Die ſchönen Berge der Geis⸗ 
linger Steige ſtrahlend in leichtem Schnee und Reif. Ulm iſt 
voller Kriegsleben: Feſtung, Garniſon, Eiſenbahnkreuzung, gute 
Weſtverbindungen. Viele Lazarette. 

Ein ergreifender und unvergeßlicher Kriegseindruck: Zum 
Glockenläuten die Horumuſik des Chopinſchen Trauermarſches, deren 
Klänge von fernher rhythmiſch wie nähertreibende Wellen durch die 
Straße ſchwellen. Dann der kleine Zug. Trommler voraus, dann 
die Bläſer. Dann der Wagen mit dem Sarg des Soldaten, der im 
Lazarett geſtorben iſt. Es geht nicht zum Friedhof, ſondern zur 
Stadt hinaus. Man ſieht, daß der Sarg überführt werden ſoll. 
Sieht es auch am feltſamen Vorſpann — zwei ſchweren Acker⸗ 
gäulen, die ein Bauer im Sonntagsanzug am Zügel fährt. Ein 
halbwüchſiger Bub geht ſtumm nebenher, und beide wiſchen dann 
und wann mit der ungeſchickten, verlegenen Bewegung der des 
Weinens ungewohnten Menſchen die Augen. Die groben Vauern— 
pferde gehen wie vor dem Pfluge und ihre Hufe fallen ſchwer auf 
das ungewohnte Pflaͤſter. Am Ende der Stadt wird das Ehren— 
geleit der Kameraden mit ſchmetternder Muſik umkehren, und durch 
beſchneite Felder wird der Vater feinen toten Buben nach Haus 
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fahren, zur Ruhe in der Heimat, die er einſt, Blumen am Helm, 
verließ. 


Sonnabend, 18. Dezember. 


Der Bundesrat — Germania als Hausfrau — hat durch neue 
Backverordnungen der unwirtſchaftlichen Verwendung von Fett, 
Eiern und Zucker zu Weihnachten vorgebeugt. Da es erſt jetzt 
kommt, haben die Soldaten ihr Teil ſchon weg, worüber ſich jeder 
freuen wird. 

Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei bat an die Be⸗ 
zirksorgamſationen ein Anſchreiben gerichtet, aus dem folgendes 
mitgeteilt wird: 

„Als die berufenen Vertreter der ſozialdemokraliſchen Partei 
Deutſchlands erinnern wir noch einmal ausdrücklich daran, daß 

1. die deulſche Partei vollkommen einig iſt in ihrem Friedens⸗ 
willen; 

2. die Leitung der deutſchen Sozialdemokratie alles, was in 
ihren Kräften ſtand, getan hat und weiter tun wird, um einen bal- 
digen Frieden zu erzielen; 

3. die Leitung der ſozialdemokrakiſchen Partei Deutſchlands mit 
ihren Beſtrebungen im Auslande bisher leider wenig Gegenliebe ge— 
funden hat; . 

4. es ſelbſtverſtändlich nur die Aufgabe der berufenen Partei⸗— 
leitung fein kann, Verhandlungen mit den Bruderparteien zu 
führen.“ 

Im Auſchluß daran wird im Hinblick auf Zimmerwald vor 
perſönlicher Teilnahme einzelner Parteimitglieder an „ſogenannten 
internationalen Konferenzen“ gowarnt, ebenſo vor Zuſtimmungs⸗ 
erklärungen zu ſolchen Veranſtaltungen. 


Sonntag, 19. Dezember. 

Ueber die Kriegsunterſtützung hat der Reichshaushaltsausſchuß 
folgende Grundſätze angenommen: „1. Die Familienunterſtützung iſt 
zu gewähren, wenn nach der laufenden Steuerveranlagung das Ein⸗ 
kommen in den Orten der Tarifklaſſe E 1000 Mark und weniger, in 
den Orten der Tarifklaſſe C und D 1200 Mark und weniger und in 
den Orten der Tarifklaſſe A und B 1500 Mark und weniger beträgt. 
Der Anſpruch beſteht nicht, wenn der zum Militärdienſt Eingezogene 
an feinem Einkommen kleinen Ausfall erleidet. 2. Die Zuſchüſſe 
des Reichs und der Einzelſtaaten an die Lieſerungsverbände zur 


Erhöhung der Familtenunterſtützung find? — abgejtuft nach der 
Leiſtungsfähigleit der Lieferungsverbände — feſtzuſetzen. 3. Die 


Beſtimmung zu treffen, daß die Aufſichtsbehörde in geeigneten 
Fällen die Zahlung der Familienunterſtützung anordnen kann.“ 
Sehr gut! Das wird hoffentlich die Grundlage zu einer neuen 
geſetzlichen Regelung, durch welche die ſchwierige und peinliche Enk⸗ 
ſcheidung der „Bedürftigkeit“ von Fall zu Fall überflüſſig ge⸗ 
macht werd. 

Ebenſo iſt ein Antrag auf Vorlegung einer Kriegsbeſoldungs⸗ 
ordnung angenommen. Die Anträge zur Löhnungsfrage ſind als 
Material überwieſen. 

Jetzt ſtehen in Berlin Frauen als Fahrerinnen auch ſchon auf 
der vorderen Plattform. Man hat die kräftigſten und tüchtigſten 
Schaſfnerinnen dazu ausgebildet. 


Naumann / Die Religion der Völker 


Die Völker ſind große Geſamtperſonen geworden, mehr 
noch als es einſt die Sippſchaften und Stämme waren. Das iſt 
der Erfolg der nationalen Bewegungen des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts. Sie haben Gemeinſchaft des geiſtigen Lebeus und 
des Charakters; gemeinſame Art, die Dinge anzuſehen, auszu⸗ 
ſprechen und darzuſtellen. Es gibt ein franzöſiſches, engliſches, 
ruſſiſches, türkiſches, amerikaniſches Daſein, und der Krieg 
ſchärft unſere Aufnahmeſähigkeit für die vorhandenen Unter⸗ 
ſchiede. 

Jeder Einzelmenſch iſt in unſerer gegenwärtigen Zeit ab— 
hängiger vom nationalen Geſamtgeiſt als jemals zuvor. Wir 


wie vieles wir von anderen Völkern gelernt haben. 


erleben die gleichen Freuen und Leiden und erwarten täglich 
dieſelben Telegramme und Nachrichten. Alles bloß Einzelper⸗ 
ſönliche und alles Uebernationale iſt zurückgedrängt vom 
Volkstümlichen, weil jetzt die Nation ums Daſein kämpft. Sie 
iſt das führende Ideal der kriegeriſchen Periode. Um ihret⸗ 
willen vergißt und vergräbt man manches, was ſonſt das Leben 
erleuchtete. 


Begreiflicherweiſe kommt es vor, daß der nationale Sinn 


in grober Weiſe übertrieben wird, und zwar geſchieht das 
weniger von den Soldaten, als von Kriegsuntauglichen mit 
mangelhafter Seelenbildung, von Leuten, die ganz überſehen, 
Kein 
Volkstum kann leiblich oder geiſtig als ungemiſchtes Eigen⸗ 
gewächs angeſehen werden. Alles Menſchliche hängt unter ſich 
zuſammen, aber im Menſchlichen ſteigt der beſondere geiſtleib— 
liche Körper Volk. 

Zwiſchen den Nationen exiſtieren losgelöſte Einzelper⸗ 
foren und Volksſplitter, die niemals zum ganzen, vollen Ge⸗ 
fühl der Volkszuſammengehörigkeit kommen können. Für ſie 
iſt die Gegenwart eine ſehr ſchwere, drückende Laſt, da ſie an 
ihrem Leide mehr Anteil haben als an ihrer erhebenden Kraft. 
Die Kraſt liegt in der Hingabe des Ich an das größere Ganze, 
am Mitgefühl aller, die den gleichen Weltgeſchichtsweg wan— 
dern. Dieſes Zugehörigkeitsgefühl iſt ſtärker als der perſön⸗ 
liche Wille zum Leben. So ſterben die beſten und hoffnungs— 
vollſten Menſchen für ihr Volk. 

Als Volk ſind wir alle nur Teile einer ſehr langen Be⸗ 
wegung, die in grauer Vorzeit anfing und in ferner unerkenn⸗ 
barer Zukunft endigt. Wir ſind die Fortſetzung unſerer Vor⸗ 
fahren, die uns ihren Acker, ihre Tiere, ihre Handwerke, ihre 
Sprache und allen ihren überbleibenden innerlichen und äußer⸗ 
lichen Gewinn hinterließen, und wir ſind Grundlage für viele 
Geſchlechter von Kindern und Kindeskindern, die unſere An⸗ 


fänge vollenden ſollen und denen wir gerade jetzt ſtarke Schuld⸗ 


verpflichtungen zuſchieben, die wir zu decken nicht in der Lage 
ſind. Dieſes lange Leben vom Urvolk bis zur vollendeten aus⸗ 
gereiften Volkswirklichkeit erſcheint im Kriege mehr noch als 
ſonſt als das eigentlich Exiſtierende. Jeder von uns iſt nur 
eine Erſcheinungsform des langdauernden Weſens, zu dem 
wir durch Geburt und Erziehung gehören. An dieſes Weſen 


und ſeinen Wert glauben wir, denn wenn wir das nicht tun, 


ſo verliert es den inneren Sinn, für Volk und Vaterland die 
äußerſten Opfer zu bringen. In ſolcher Betrachtungsweiſe 
erhebt ſich der Volksgedanke zur Religion. 

8 «„ * 


Ich verſuche auszusprechen, worin es liegt, daß ſich unſere 
chriſtliche Religion mit dieſer im Kriege ſtark heraustretenden 
Religion der Völker ſo ſchlecht vereinigen läßt. Die Aehnlich⸗ 
keiten der nationalen Geſamtbewegungen mit dem, was als 
Religionsgemeinſchaft und Religionspflicht vorgetragen wird, 
ſind offenbar, ſo offenbar, daß gerade ſtrenge und innige 
Chriſten die Verwandtſchaft und gleichzeitig den Gegenſatz am 
lebhafteſten empfinden. Sie ſprechen bisweilen: oh, hätten wir 
doch für unſeren chriſtlichen (konfeſſionellen oder pietiſtiſchen) 
Glauben jemals denſelben gewaltigen Aufſtieg, wie ihn der 
Krieg für die Nationalzuſammengehörigkeit gebracht hat! Und 
einige von ihnen fürchten, daß das geiſtesgeſchichtliche Er— 
gebnis des Weltkrieges eine Zurückdrängung der kirchlich— 
religiöſen Triebkräfte durch die national-religiöſen fein 
wird. Davon empfindet zwar eine gewiſſe Art von 
Kriegspredigt faſt nichts, aber gerade dieſe aus Bethlehem und 
Potsdam gemiſchte Predigt iſt für die Strengchriſtlichen pein⸗ 
licher als für die Völkiſchen, da in ihr doch ſchließlich Mars die 
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Stunde regiert. Für das praktiſche Bedürfnis der Kämpfen⸗ 
den und Daheimgebliebenen mag ſie ſehr gut ſein, nur reicht 
ſie nicht bis in die Tiefe. Es bleibt ein Fragen übrig zwiſchen 
zweierlei Glauben. ö 

Dieſes Zweierlei liegt nicht ſo ſehr im Militäriſchen als 
im Nationalen. 

Das Militäriſche mit dem Evangelium auszugleichen, iſt 
ein ſehr altes und immer erneutes Bemühen von da an, wo es 


im römiſchen Kaiſerheere chriſtliche Legionen gegeben hat. Die 


hervorragenden Kirchenlehrer des Mittelalters und die Führer 
der proteſtantiſchen Reformation haben in faſt gleicher Weiſe 


feſtgeſtellt, daß auch ein Kriegsmann in ſeligem Stande leben. 


und ſterben kann, wenn er ſeinen Kriegsdienſt als befohlenen 
Dienſt ausübt, ſo wie einſt in bibliſcher Zeit die frommen 
Hauptleute. Das Soldatengewerbe als ſolches war und iſt in 
der kirchlichen Theorie als ein ehrliches, des Chriſten würdiges 
Gewerbe aufgenommen. Ob das völlig mit der Bergpredigt 
zu vereinbaren iſt, kann von fein nachempfindenden Gemütern 
umſtritten werden, aber die große Chriſtenheit im ganzen hat 
ſich mit der Tatſache des Krieges abgefunden, und der Prieſter 
ſpricht ſeinen Segen über die Fahne und betet, wie es ſein 
muß, am Grabe des ehrenvoll Gefallenen. Hier alſo findet ſich 
nicht die eigentliche Schwierigkeit. Dieſe beginnt erſt da, wo 
als Hintergrund des Krieges die nationale, völkiſche Idee 
auftritt. 


Von da an nämlich, wo der Krieg national wird, hört er 
auf, ein befohlener Dienſt zu fein und verwandelt ſich in eine 
freiwillige Hingabe an ein überperſönliches Ziel. Dieſe Um⸗ 
wandlung iſt keineswegs überall reſtlos vollzogen, aber ſoweit 
ſie ſich vollzogen hat, ſtellt ſie der alten Religionsvertretung 
cine ganz neue Aufgabe: der Chriſt ſoll todesbereit ſein für 
etwas, was ſozuſagen in der bisherigen Religion nicht als ein 
höchſtes Gut, ſondern nur als eine irdiſche vergängliche Lebens 
ſorm angeſehen wird. Er ſoll für das deutſche oder franzöſiſche 
Volkstum alle Opfer bringen wollen, die die Märtyrer und 
Heiligen für ihre übervölkiſche und übergeſchichtliche Kon— 
fellion gebracht haben. Dafür kann man zwar mancherlei aus 
dem Alten Teſtament anführen, aber das Neue Teſtament, dieſe 
tigentliche Quelle des chriſtlichen Glaubens, ſchweigt dabei 
völlig, und auch der einfachere Mann hat ein gewiſſes Gefühl 
dafür, daß hier zwiſchen ſeiner chriſtlichen Jugenderziehung 
und ſeiner tatſächlichen Kriegs- und Volksreligion etwas Un⸗ 
ausgeglichenes übrigbleibt. 

Wie ſoll man ſich zu dieſem Zwieſpalt verhalten? — Das 
erſte iſt, daß man ihn als tatſächlich vorhanden anerkennt und 
ſich nicht mit Verſchleierungen über die Schwierigkeit hinweg— 
helfen will. Die Verſchleierungen machen mißtrauiſch und 
helfen gerade bei den ſtarken und geraden Naturen nur wenig. 
Es gibt im Leben ſo viele Dinge, die nicht mit Worten und 
Begriffen ausgeglichen werden können, daß man auch hier mit 
beſcheidener Frendigkeit zugeſtehen kann, daß das Leben viel 
bunter und merkwürdiger iſt, als irgendeine Lehre vom 
Leben. Das zweite aber tritt dann hinzu, daß man nämlich 
jede Auffaſſungsweiſe aus ihrer Zeit heraus begreifen muß. 
Das Chriſtentum iſt in einer ganz anderen weltgeſchichtlichen 
Temperatur entjtanden als der Völkerglaube. Es entſtand in 
einer Zeit der Ueberwindung und Veiſeiteſchiebung des Völker— 
glanbens der alten Welt durch die Einheit des übervölkiſchen 
römiſchen Reiches. Damals hob ſich der Perſönlichkeitsgedanke 
und der Menſchheitsgedauke, aber dazwiſchen war ein leerer 
Zwiſchenraum. Es fehlte das Zwiſchenſtück zwiſchen Einzel— 
ſeele und Reich Gottes. Dieſes Zwiſchenſtück tauchte aber 
ſpäter wieder auf, und die Religionslehrer der chriſtlichen Kirche 
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fanden dafür keinen Platz. Sie ſtellten die Nationen zwar, wenn 
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es nötig wurde, in den Unterbau ihrer Lehre vom Menſahen 
ein, aber nicht in den Oberbau der Heilslehre, der höchſten 
Güter und oberſten Ziele. Anders geſprochen: der Wille Gottes 
war nicht vörkiſch, denn der völkiſche Gott war etwas Vorchriſt⸗ 
liches und Heidniſches. 

Und es iſt nicht zu leugnen, daß die Einſetzung des Völker⸗ 
glaubens in die allgemeine Gottesidee zu den dunkelſten Pro⸗ 
blemen einer ſchulgerechten, logiſch gedachten Theologie gehört. 
Gott iſt für alle und über allen, das Volk aber behauptete ſich 
im Kampfe mit den anderen Völkern. Der vom Evangelium. 
nur als Märtyrertum aufgenommene Heldengeiſt wird zur 
Völkertugend. Das ſieht zunächſt aus wie reine Zerbrechung 


des Menſchheitsideals und iſt es auch zum Teil. Erſt hinter 
den Kämpfen leuchtet wieder das Licht neuer Verſtändigung. 


Weihnachten aber iſt dazu da, um uns an dieſes kommende 
Licht zu mahnen, ohne uns ſchwach zu machen im notwendigen 
Glauben an unſer Volk. 


Karl Nötzel / Der Deutſche im Ausland 


Wir Deutſchen haben uns oft, und auch wohl mit Recht, den 
Vorwurf eines Mangels an Nationalgefühl gemacht: Beſonders 
gegen die Deutſchen im Auslande iſt dieſer Vorwurf erhoben 
worden. Aber man ſollte doch in dem, was man am deutſchen 
Weſen rügt, die Kehrſeite ſeiner hohen Tugenden zu erkennen 
ſuchen. Mir perſönlich will es ſo ſcheinen, als ob ſich gerade im 
Ausland die Deutſchen am deutſcheſten erweiſen. Das iſt es 
ja wohl auch, was man ihnen nicht verzeihen kann: denn nichts 
wird mehr übelgenommen als Andersſein, und das zumal 
dann, wenn man dem, der anders iſt, die Achtung nicht ver⸗ 
ſagen kann. Der andere wird uns dann zu einem lebendigen 
Vorwurf —und wir wehren uns dagegen, uns dies einzu⸗ 
geſtehen, indem wir dieſen anderen auf alle mögliche Weiſe 
zu entwerten ſuchen. Nur darauf gründet ſich die ſtets zur 
Schau getragene gewollte, gemachte Verachtung des Deut⸗ 
ſchen. Ich ſelber habe faſt zwanzig Jahre außerhalb 
Deutſchlands unter Deutſchen gelebt. Und ich bin dort 
erſt zu einem überzeugten Deutſchen geworden. In 
ſehr jungen Jahren ins Ausland verſchlagen, hatte ich 
in deutſcher Einfalt gemeint, wer intereſſiert bliebe 
am Gedeihen der Menſchheit, dem ſei die ganze Welt eine 
einzige Heimat. Die Gemeinde der Wohlwollenden, ſo glaubte 
ich damals, lebe überall auf der weiten Erde. Schr bald ward 
ich eines Beſſeren belehrt. Wo ich mit einem Ausländer (es 
war in Rußland) Menſch ſein wollte, ward mir bedeutet, daß 
ich Deutſcher ſei. Daran knüpfte ſich meiſt das naive Lob 
der deutſchen „Genauigkeit“, der lächelnd die „breite“ ruſſiſche 
Menſchlichkeit gegenübergeſtellt ward. Was es tatſächlich mit 
letzterer auf ſich hat, ſollte ich erſt allmählich erfahren. Zu⸗ 


. nachjt ſuchte ich nach ihr, wie Diogenes mit der Laterne nach 


Menſchen ſuchte. Denn daß ein ſolches Elend, wie ich es hier tag> 
täglich vor Augen ſah, überhaupt möglich war, dauernd möglich, 
und daß dieſe Menſchen dabei immer noch von ihrer Menſchlich⸗ 
keit ſprechen, das begriff ich nicht in meiner deutſchen Einfalt. 
Aber davon wollte ich eigentlich nicht ſprechen. Schließlich 
ging es mir ſo, wie es wohl allen Deutſchen im Ausland gehen 
muß: Unſer Blick wird in zwiefache Richtung gelenkt: einmal 
auf das eigentliche Volk, unter dem wir nun einmal leben 
müſſen, das heißt auf den ſogenannten „kleinen“ Mann dort, 
und dann auf die Landsleute, die- mit uns die Verbannung 
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teilen. Was zunächſt dieſes fremde Volk anbetrifft, ſo ſah ich 
keinen Dentſchen im Ausland, der in ſeiner Teilnahme an ihm 
irgendeinen Unterſchied gemacht hätte zwiſchen ihm und dem 
eigenen Volke: Hatte ihn, den Deutſchen, nun einmal das 
Schickſal unter dieſe Menſchen verſchlagen, ſo galt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ihnen alle die menſchliche Rückſicht, die im deutſchen 
Pflichtgefühl ihre Verwirklichung ſucht. Ich weiß nicht, wie 
es ſonſt im Ausland damit ſteht, ich vermute nur, daß es 
überall jo fein wird wie in Rußland vor dem Kriege —: da 
war nämlich das einfache, ſchwer arbeitende Volk durchaus 
für die Deutſchen, weil es ihr ungemachtes Gleichachten und 
aufrichtiges Wohlwollen herausfühlte. Und dann auch noch 
aus Dankbarkeit: Denn wo ein Deutſcher im Ausland als 
Leiter und Organiſator auftritt, da übt er ganz inſtinktiv eine 
gewiſſe ſoziale Rückſicht, die feine Betriebe aufs vorteilhafteſte 
unterſcheidet von allen anderen Unternehmungen am Platze. 
Als ich daher unlängſt die Namen der in Moskau zerſtörten 
deutſchen Unternehmungen vernahm, war mein erſter Gedanke 
der: wer wird jetzt den vielen tauſend brotlos gewordenen 
ruſſiſchen Arbeitern und ſonſtigen „kleinen“ Leuten Arbeits⸗ 
gelegenheit geben, und eine ſolche, die ſo wenig erniedrigt? 
Denn ich kannte die muſterhaften Einrichtungen und Fürſorge⸗ 
maßnahmen der dortigen deutſchen Firmen, mochten ihre 
Inhaber auch längſt ſchon zur ruſſiſchen Nationalität über⸗ 
getreten ſein. Es iſt ja im Verlaufe dieſes Krieges mehrmals 
von berufener Seite geltend gemacht worden: Der Deutſche 
hält — im Gegenſatz vor allem zum Engländer und Ameri⸗ 
kaner, aber auch zum franzöſiſchen, belgiſchen, italieniſchen und 
ruſſiſchen Unternehmer — die wirtſchaftliche Produktion im 
Grund genommen immer und überall für eine geſellſchaftliche 
Angelegenheit, vor allem hierin iſt auch das Geheimnis unſerer 
überlegenen Organiſation zu ſuchen: die unvermeidliche Unter- 
ordnung geſchieht eben freiwillig, in Anerkennung des vor⸗ 
nehmlich auf die Sache gerichteten übergeordneten Willens 
und im Einverſtandenſcin mit dem Ueberperſönlichen im End» 
zweck der ganzen Unternehmung. Dieſes ſoziale Pflichtgefühl 
des Deutſchen führt ſchließlich auch da, wo der Deutſche im 
Ausland als Unternehmer auftritt, zu einer wirtſchaft⸗ 
lichen Ueberlegenheit und erregt daher den Haß des ein⸗ 
heimiſchen Konkurrenten (der zweifellos bei den Zerſtörungen 
deutſcher Unternehmungen in Frankreich, England, 
und Rußland eine ſehr große Rolle geſpielt hat). Denkt man 
dieſer ſozialen Willensrichtung des arbeitenden Deutſchen nach, 
ſo geht ſie auf gar nichts anderes zurück als auf das, worauf 
wir am ſtolzeſten ſein ſollten, auf den deutſchen Univerſalis⸗ 
mus. Gott hat den Deutſchen nun einmal ſo geſchaffen, daß 
er nirgends einen Unterſchied macht zwiſchen den Menſchen, 
denen irgendwie ſein Streben gilt. Das macht den Deutſchen 
keineswegs vaterlandslos: Er hält nur cben die menſchliche 
Solidarität tatſächlich für wichtiger, als die nationale und ſteht 
damit allein unter den Völkern der Erde. Dadurch ſind die 
Deutſchen zum Salz der Erde geworden, zu Veredlern der 
Menſchheit, und zahlloſe unſerer Beſten aufgegangen in den 
Völkern, unter denen ſie lebten. Daß aber alles dies ins 

kenſchenall aufgeſogene Deutſchtum dem Vaterland völlig ver— 
lorenging, kann doch nur dann behauptet werden, wenn man im 
Deutschen Vaterlande ausſchließlich das politiſch geeinte Deutſch— 
land erblickt. (Das ſollte freilich in weit, weit höherem Maße ge⸗ 
ſchehen, und ich glaube, wir Deutſchen ſind über dieſe Notwendig— 
keit nachdrücklicher belehrt worden, als es alle Schulmeiſter der 
Welt zuſammengenommen vermöchten!) Trotzdem müſſen wir 
nach wie vor unterſcheiden zwiſchen dem deutſchen Staats: 
weſen und dem an keine Grenzen gebundenen Weltreich des 


Die Hilfe 


Italien 


waren). 


Seile 827 


deutſchen Geiſtes. Wir müſſen uns ſchon damit abfinden, ja, 
wir ſollten eigentlich ſtolz darauf ſein, daß es gerade im eigent⸗ 
lichen Weſen des Deutſchen liegt, daß ſein Wirken ſelbſtlos iſt 
und er keine Grenzpfähle für es anerkennt. (Sein Ziel iſt nach 
Richard Wagner: „das Erwachen des Menſchen zu einfach 
heiliger Würde“.) Das deutſche Wirken hat immer etwas 
vom Gotiſchen behalten: es gilt dem Höchſten und iſt namen⸗ 
los. Wie es von vornherein nicht ſragt nach Publikum und 
Menſchenbeifall, ſo wird es auch immer wieder im Meere 
des rein Menſchlichen zerfließen, das alle Länder der Erde be⸗ 
fruchtet. Dieſes Wirken des Deutſchtums, das ſich im Menſch⸗ 
lichen verliert und vielleicht deſſen reinſte Verkörperung dar⸗ 
ſtellt in ſeiner notgedrungenen nationalen Begrenzung, ſollten 
wir nlemals vergeſſen. Es liegt etwas in ihm, was uns 
reichlich zu tröſten vermag für die vermeintliche Vaterlands⸗ 
loſigkeit ſo vieler unſerer Landsleute im Ausland. 


Wohl, es ſei nochmals betont, die Ereigniſſe haben uns 
belehrt, daß wir Deutſchen in Zukunft ganz anders auch auf 
die politiſche Beibehaltung und ſtolze Betonung unſeres 
Deutſchtums bedacht ſein ſollen: denn dieſer Weltkrieg öffnete 
uns ja die Augen, und wir müſſen es uns jetzt eingeſtehen, 
wogegen ſich unſere Beſcheidenheit bisher immer ſträubte, daß 
wir allein daſtehen, völlig allein unter den Völkern dieſer Erde 
in unſerer menſchlichen Unvoreingenommenheit, daß gerade 
die den anderen ein ewiger Vorwurf iſt und man uns vor 
allem deshalb haßt und verleumdet. Das ſoll uns aber nie⸗ 
mals ungerecht machen gegen die Landsleute, die im Auslande 
ihrer Nationalität untren wurden, aber treu blieben dem 
Geiſte ihres Vaterlandes. Vergeſſen wir niemals: die Tiefe 
der Dankbarkeit, die im Deutſchen lebt, tritt gerade dem 
fremden Lande gegenüber in Wirkung, das ihm Aufnahme 
gewährte — wenn die auch noch ſo ehrlich vergolten wird 
durch vorbildliches Schaffen. Dieſe Dankbarkeit gegen das 
Gaſtvolk bewegt in weitem Maße den Deutſchen, auch politifch, 
zu ihm überzutreten. Erleichtert und beſtärkt wird dieſer Ent— 
ſchluß durch jenes Solidaritätsgefühl mit dem Allmenſchlichen, 
das den Deutjchen in dem Volke, unter dem er leben muß, 


die Menſchen erleben läßt, denen von nun an ſeine Teilnahme 
vor allem zu gelten hat. 
wenn er ſich nicht auch politiſch zu dieſem Volke bekemit: ſchon 
um alle Laſten mit ihm zu teilen und keine Geſchenke mehr 


Faſt unaufrichtig kommt er ſich vor, 


annehmen zu müſſen von ihm. Das kommt natürlich nur für 
den Deutſchen in Betracht, der weiß, daß er dauernd im Aus⸗ 
land leben muß. In ihm iſt aber ſomit der Entſchluß, ſeine 
Nationalität aufzugeben — wenn auch nicht zu billigen, jo 
doch zu begreifen und gerade aus ſeinem deutſchen Weſen 


heraus: aus ſeiner Ehrlichkeit, feiner Dankbarkeit und jenem. 


Anſtand, der ſich nichts ſchenken laſſen will. Alles das ſollten 
wir im Auge haben, wenn von der Nationalloſigkeit des 
Deutſchen die Rede iſt. Wer ſich eins fühlt mit allen Menſchen, 
der kann eigentlich nirgends heimatlos fein! So wird auch 
dem Deutſchen das fremde Land, in das ihn ſein Schickſal ver⸗ 
ſchlug, immer wieder fo leicht zur Heimat: in ihm kann er ja 
alle die menſchlichen Pflichten und Rückſichten üben, zu denen 
ihn ſein deutſches Gewiſſen treibt. 

So entſinne ich mich immer nur mit einer gewiſſen Er⸗ 
grifſenheit der Kaiſer-Geburtstagsfeiern der deutſchen Kolonie. 
in Moskau, der ich wohl mehr als eindutzendmal beiwohnte.“ 
Man nannte ſie banal mit ihren offiziellen Trinkſprüchen und 
Feſtreden (von denen nach echt deutſcher Art die erſte ſtets dem 
Zaren galt als dem Schirmherrn des Landes, deſſen Gaſt⸗ 
freundſchaft zu genießen die Anweſenden ſich dankbar bewußt 
Es war aber eigentlich gar nicht banal, auf dieſen 
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Feſten in den ehrlichen Geſichtern der Teilnehmer ſolches 
Deutſchtum zu erkennen, auf das wir alle ſtolz ſein können. 
Die allermeiſten von ihnen hatten wohl nur der Not ge⸗ 
horchend einſt ihr Vaterland verlaſſen. Jetzt lebten ſie lange 
Jahre in der Fremde, hatten es durch ehrliche, tüchtige Arbeit 
zu Wohlſtand und Anſehen gebracht, waren dankbar für die 
Gaſtfreiheit des fremden Landes, bewußt, daß jetzt dieſem 
Volke all ihr außerperſönliches Wirken zu gelten habe, und 
dabei in ihrem Herzen der Heimat mehr zugetan als je. Und 
das gilt wohl auch überall ſo hinſichtlich unſerer Vaterlands⸗ 
loſigkeit. Sie war nie tatſächlich. Denn gerade dadurch, daß 
der Deutſche im Auslande in dem Volke aufging, unter dem 
er leben mußte, daß er gar keinen Unterſchied machte zwiſchen 
ihm und dem ſeinen, gerade dadurch blieb er ja erſt in Wahr⸗ 
heit dem Geiſte ſeines Vaterlandes treu. Und darin werden 
wir uns auch niemals belehren laſſen von irgendwem. Worin 
wir dagegen anders werden müſſen im Ausland: das heißt, 
daß wir von nun an nationale Zugehörigkeit und Sprache bis 
aufs Letzte zu hüten haben und überall in der Welt bereit ſein 
müſſen, unſere deutſche Erde, unſer Deutſches Reich mit Gut 
und Blut zu verteidigen, darüber hat uns, ſo ſcheint mir, 
dieſer Weltkrieg gründlich belehrt. 


Adolf Teutenberg | Ein holländiſcher Alt⸗ 
miniſter über den Krieg 


Der ehemalige holländiſche Miniſter Dr. S. van Houten iſt 
der Verfaſſer von „Staatkundige Brieven“ (ſtaatswiſſenſchaftlichen, 
politiſchen Briefen), die in gegenwärtiger Zeit beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienen. Die Briefe erſcheinen, im Umfang von vier bis 
acht Oktavdruckſeiten, in zwangloſer Folge (bei H. D. Tjeenk Willink 
en Zoon, Haarlem) und haben meiſtens die internationalen Grund⸗ 
probleme des Weltkrieges zum Gegenhand. Es iſt das beſondere 
Kennzeichen dieſer Briefe, daß ſie, völlig frei von Hinneigungen zu 
der einen oder anderen Kriegspartei, sine ira et studio gefchrieben 
ſind. Ein Mann vom diplomatiſchen Fach, deſſen praktiſche Erfahrungen 
ſehr weit zurückreichen, und der ſelber am Webſtuhl der Zeit Geſchichte 
gemacht oder mitgemacht hat, breitet hier politiſche Gedanken aus, 
die auch für den deutſchen Leſer den Reiz einer eigenſten, oft außer⸗ 
ordentlich wohltuenden Farbe haben. Ein weitdenkender Kopf, 


dem eine politiſch wie kulturell gemeinte kosmopolitiſche Welt⸗ 


betrachtung als natürliche Folge ſeiner Landeszugehörigkeit und ſeines 
umfaſſenden Bildungsftrebens ſich ergeben hat, ſetzt ſich in dieſen 
Briefen für das Ideal eines Dauerfriedens auf rechtlicher Grundlage 
ein. 

Es iſt nicht meine Abſicht, von dieſen intereſſanten Schriftſtücken, 
an denen der künftige Geſchichtsſchreiber nicht wird vorübergehen 
dürfen, eine erſchöpfende Inhaltsüberſicht zu geben. Ich will nur 
einige wenige Wahrheitsfeſtſtellungen daraus hervorheben, die den 
gedankenloſen Schlagwort⸗Philoſophen unter den Deutſchland feind⸗ 
lichen Politikern zu denken geben, zur Klärung der Begriffe und der 
curopäiſchen Lage beitragen können und alſo auch den ehrlichen 
Neutralen willkommen ſein müſſen. 

Einen beſonderen Brief widmet van Houten dem Netani it eden 
Begriff von „Militarismus“, der als Agitations mittel gegen Deutſch— 
land ſo weidlich aus- und abgenutzt worden iſt. Was iſt „Militarismus“? 
Für van Houten, der die Frage der geographiſchen und geſchichtlichen 
Bedingtheit jedes Militarismus beiſeite läßt, iſt jener vielgeſcholtene 
und tadelnswerte Militarismus jedes Syſtem von Wehrhaftmachung 
eines Volles, das „nicht mehr im Dienſte des Rechts, ſondern im Dienſte 
des nationalen Egoismus und zum Zweck der Schwächung anderer 
Staaten angewendet wird“. Alſo nicht die Inſtitution an ſich, ſondern 
der Gebrauch, der von ihr gemacht wird, rechtfertigt oder ſchändet 
ſie. Sieht man ſich nun die Geſchichte des Militarismus von dieſem 


der „ebenſogroß wie inhuman“ 


Geſichtspunkt aus bei den großen europäiſchen Nationen an, ſo kommt 
man ſofort zu der unbeſtreitbaren Einſicht, „daß England ſich ſehr 
zu Unrecht über „Militarismus“ erhaben dünkt. Im Gegenteil hat 
Englands Seemacht, und im beſonderen auch ſein Seekriegsrecht, 
Jahrhunderte hindurch dem ausgeſprochenen Zweck gedient, die 
Macht anderer ſeefahrenden Staaten zu brechen und ihrem Handel 
und ihrer Schiffahrt auf dieſe Weiſe Schaden zuzufügen. Dahin⸗ 
gegen iſt Deutſchland bis auf unſere Tage immer das Schlachtopfer 
des franzöſiſchen Militarismus geweſen, in dem Sinne, daß Frank 
reichs Streben ſtets und bis aufs Jahr 1870 mit guten Erfolgen darauf 
gerichtet war, Deutſchland daran zu hindern, durch Einswerdung 
ſeine volle Kraftentwicklung zu erreichen. Und Fraukreich wurde 
in dieſem Streben regelmäßig von Rußlands Seite unterſtützt ...“ 
Van Houten bezeichnet dann den deutſchen „Militarismus“ als un⸗ 
modern, weil in ſeiner Organiſation ein Uebergewicht der militäriſchen 
über die bürgerliche Staatsgewalt zum Ausdruck komme — ohne daß 
er im übrigen betriebstechniſche oder ſonſtige Unterſchiede zwiſchen dem 
deutſchen und anderen Militarismen feſtſtellen könnte. Er will alſo 
den Militarismus als gefügiges Inſtrument in den Händen der Poli⸗ 
tiker wiſſen und meint zum Schluß, daß Volk und Fürſt in Deutſchland 
nach dem Kriege eine darauf abzielende Umbildung ihrer politiſch⸗ 
militäriſchen Organiſation aus eigenem Antrieb vornehmen würden. 


Auch andere Feſtſtellungen van Houtens ſind geeignet, mancher⸗ 
lei Legendenbildungen unſerer Feinde, die auch in holländiſchen 
Köpfen gefrorene Form angenommen haben, zu zerſtören. Wenn 
er z. B. ſagt, daß „Frankreich ſich aus Revancheluſt Rußland ange⸗ 
ſchloſſen habe“ (S. 35), daß dieſe Revancheluſt „eine weſentliche 
Urſache der Furcht und Unruhe, die jahrzehntelang auf Europa 
gelaſtet habe“, geweſen ſei (S. 5), daß „ſelbſt die Ausbreitung des 
franzöſiſchen Kolonialbeſitzes in Tonkin, Tunis und Marokko die 
alte Wunde nicht heilen konnte“ (S. 5), daß „Frankreich den Preis, 
den es England für die Mitwirkung an ſeinem Revanchewerk an⸗ 
geboten“, wohl nicht mehr werde zum zweiten Male zahlen wollen 
(S. 5) — jo werden mit dieſen Wendungen nicht nur die Lügen⸗ 
bildungen gegen den angeblichen Kriegserreger Deutſchland um⸗ 
geſtoßen, ſondern auch der aggreſſive und verſchwöreriſche Charakter 
der franzöſiſchen Politik enthüllt, und es vermehrt nur noch die Be⸗ 
weiskraft dieſer Worte, daß fie nicht zum Zwecke einer Anklage gegen 
Frankreich oder einer Entſchuldigung Deutſchlands geprägt worden 
ſind, ſondern in einem anderen Gedankenzuſammenhang fallen. — 
Es muß uns Deutſche auch wohltuend berühren, wenn Altminiſter 
van Houten, der in ſeinen unklägeriſchen Wortwendungen ſonſt ſehr 
vorſichtig iſt, Englands Aushungerungsplan einen Fehler nennt, 
(S. 30) ſei und „die ganze Welt 
verſtimmen“ müſſe; denn Lebensmittel, ſolange fie nicht direkt für 
militäriſche Zwecke beſtimmt ſeien, könnten ihrer Art nach nicht als 
Konterbande angeſehen werden, und die Gleichſtellung Deutſchlands 
mit einer belagerten Stadt ſei ein Vergleich, der „auf allen Seiten 
hinke“. (S. 30). Im übrigen zählt van Houten dieſen Aushungerungs⸗ 
krieg unter die Dinge, die Enttäuſchungen für unſere Feinde bedeuteten. 
Solcher Dinge weiß der ehemalige Miniſter noch mehrere aufzu⸗ 
zählen, und es iſt nicht unintereſſant, an ihren Benennungen ab⸗ 
zuleſen, wie ſich im Auge eines wirklich neutralen Zuſchauers die 
Lage ſchon var Monaten ſpiegelte, als die ruſſiſchen Siege noch nicht 
erkämpft worden waren. „Als die Sache anfing,“ ſchreibt der Ver⸗ 
faſſer unterm 19. März 1915, „glaubte England ſicherlich nicht, daß 
die ganze, fo hinderliche deutſche Kriegsflotte noch fo gut wie un⸗ 
verſehrt nach ſieben Kriegsmonaten vorhanden ſein würde, und 
daß ſie mit der für Englands Handel gefährlichſten Waffe, mit Unter⸗ 
ſeebooten noch verſtärkt werden würde. Als eine Vernichtung dieſer 
Flotte durch eine Seeſchlacht ausſichtslos ſchien, hofſte es durch 
Aushungerung Deutſchlands ihre Auslieſerung erzwingen zu können. 
Auch dieſe Hoffnung ſcheint ſchon jetzt illuſoriſch zu fein... Und 
außerdem hat man beim Entwerfen dieſes Kriegsplanes nicht darauf 
gerechnet, daß Deutſchland ſich zu Lande gegen Frankreich und 
Rußland ſo ſtark erweiſen würde, daß zu einer Zeit, wo Hungers⸗ 
nöte beginnen ſollten, beinahe eine Million Gefangener als Geiſeln 


‚in deutſchen Händen fein würden.“ (S. 36/37.) An anderer Stelle 


(S. 29) heißt es: „Ich glaube annehmen zu dürfen, daß die ganze 
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Sache ſchon ausgefochten wäre, wenn England nicht daran beteiligt 
wäre. Aber England hat ſeine Mitkömpfer darauf verpflichtet, 
keinen Sonderfrieden zu ſchließen ..“ Interefſanter noch iſt, was 
van Houten zwiſchendurch über die inneren Gegenſätze und über 
die widerſinnigen Zielſtrebungen der Ententemächte ſagt, die ſelbſt 
nach einem erfolgreichen Kriege gegen Deutſchland zu neuen diplo⸗ 
matiſchen Verhäkelungen führen müßten. „Daß die Zuſammen⸗ 
bringung der Mächte, die mit der Revanche an Deutſchland das Werk 
(der franzöſiſchen Kolonialwerbungen) krönen follten, als erſte und 
ſicherſte Folge hat, England als Seemacht eine noch allmächtigere 
Stellung zu verſchaffen: das kann, dünkt mich, auf Frankreichs 
ſpätere Haltung gegenüber ſeinen jetzigen Bundesgenoſſen nicht 
ohne Einfluß bleiben“ (S. 5) .. . „Ich fürchte keinen Widerſpruch 
zu finden, wenn ich behaupte, daß weder das engliſche Volk, als es 
ſich zum Kriege bewegen ließ, noch das franzöſiſche, als es ſich aus 
Revancheluſt an Rußland anſchloß, auch nur von ferne daran ge⸗ 
dacht haben, daß die Eroberung Konſtantinopels für Rußland als 
Preis für deſſen Teilnahme an der Erniedrigung Deutſchlands könnte 
ausbedungen ſein. Es wäre eine geradezu tolle Ironie der Ge⸗ 
ſchichte, wenn nun Frankreich und England, die Bundesgenoſſen 
aus dem Krimkrieg, Arm in Arm zu Felde ziehen würden, um Kon⸗ 
ſtantinopel für Rußland zu erobern, ſo daß, wer ſo etwas prophezeit 
hätte, vermutlich mehr Gelächter als Entrüſtung wachgerufen hätte, 
denn man hätte ſolchen Propheten nicht ernſt genommen.“ (In⸗ 
zwiſchen iſt dieſe Ironie der Geſchichte ſich ernſthaft gebärdende 
Wirklichkeit geworden und ſchon wieder — geweſen!) Als Folge 
dieſer unnatürlichen Gemeinſchaft in der Seekriegsführung erwartet 
van Houten denn auch, daß „die ſogenannte Entente, ſoweit ſie ein 
Zuſammenwirken von Frankreich und Rußland mit England als 
Militärſtaat zur See iſt, mit dem Friedensſchluß aufhören wird — 
während hingegen Deutſchland und Oſterreich-Ungarn für immer 
zu einer einheitlichen Militärmacht zuſammengeſchmiedet worden 
ſind.“ .. . . Neben ſolchen kritiſchen Feſtſtſtellungen, die die Un⸗ 
ſinnigkeit des von der Entente immer weiter getriebenen Weltkrieges 
dartun ſollten, enthalten die „Staatkundige Brieven“ auch poſitive 
Vorſchläge zum Frieden und zu den Friedensfeſtſetzungen. Van 
Houten iſt der Meinung, daß ein Friede am eheſten und dauerhafteſten 
auf der Grundlage der Beendigung des Streites als „partie remise“ 
herſtellbar ſei, das wäre durch Wiederherſtellung des Zuſtandes vor 
dem Kriege, ohne irgendwelche Grenzverſchiebungen und Kriegs⸗ 
entſchädigungen. 


Dieſe Idee van Houtens braucht uns hier nicht zu bekümmern, 
um ſo weniger, als inzwiſchen die Kriegslage jenen Gleichgewichts⸗ 
zuſtand des Spiels, der für eine „partie remise“ notwendige Voraus- 
ſetzung iſt, ganz gewaltig zugunſten Deutſchlands und ſeiner Ver⸗ 
bündeten verſchoben hat. Aber die Vorſchläge, die van Houten zur 
Reform des Seerechts macht, ſind um ſo intereſſanter. van Houten 
müßte kein Kind der ſeefahrenden Niederländer ſein, wenn er die 
in dieſem Kriege von England geübte Vergewaltigung der Handels- 
ſchiffahrt ruhig gutheißen könnte. Schon ganz im Anfang des Krieges, 
noch ehe die Bedrängniſſe der ſeefahrenden Neutralen eingeſetzt 
hatten, forderte van Houten in ſeiner Broſchüre „Onze internationale 
Stelling“ („Unſere internationale Stellung“) die Abſchaffung des 
Kaperrechtes. Die völkerrechtliche Feſtſetzung der Unantaſtbarkeit 
des privaten Eigentums zur See könne aber, heißt es in den „Staat⸗ 
kundige Brieven“, gegenüber einer Regierung, die ihren weitgehenden 
Begriff von Konterbande nach ſubjektivem Ermeſſen zu dehnen 
pflege, in Zukunft nicht mehr genügen; denn auf dieſe Art werde 
ſie die Möglichkeit, jedes beliebige Land von der Lebensmittel» 
zufuhr abzuſchneiden, immer behalten. Es ſei daher nötig, daß die 
offene See, die übrigens in völkerrechtlichem Sinne „res nullius“ 
ſei, zu friedſamem Gebrauche aller Völker abſolut frei werde, ſo zwar, 
daß keine Macht, weder England noch ein ſiegreiches Deutſchland, 
jemals den Herrn darüber ſpielen dürfe. Streitigkeiten der Benutzer 
der Meere ſollen durch eine gemeinſame internationale Seepolizei 
geregelt werden. — van Houten verkennt nicht, daß die Meerengen 
und ſeen verbindenden Kanäle als ſogenannte Territorialgewäſſer 
in die Eigentumsſphäre der Staaten gehören, die daran angrenzen 
oder, was er hinzuzuſetzen vergißt, die ſie geſchaffen haben. Gleich⸗ 
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für immer und alle Lagen freigegeben werden ſollen. 


Tür ein kleiner, eiſerner Ofen mit offenem Feuer. 
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wohl tritt er dafür ein, daß auch ſie der allgemeinen Benutzung, die 
wieder durch die internationale Seepolizei überwacht werden müſſe, 
Wobei mit 
Recht auf die Unfreiheit des Mittelländiſchen Meeres, zu dem 
England die beiden Schlüſſel (Gibraltar und Suez) beſitzt, als auf einen 
Zuſtand hingewieſen wird, der die anwohnenden Völker nahezu 
zur Ohnmacht England gegenüber verdamme. Sehr richtig ſtellt 
van Houten in ſeinem erſten Brief (S. 2) feſt, daß dieſer Krieg, ſo⸗ 
weit er zwiſchen Deutſchland und England anhängig iſt, ein Krieg 
„um die zukünftige Begrenzung der engliſchen Vorherrſchaft auf dem 
Meere“ iſt. Auch glaubt er die amtliche deutſche Erklärung, daß 
Deutſchland den Kampf un die Freiheit der Meere nicht nur für ſich 
allein führe, ſondern vor allem auch für die Heinen ſeefahrenden 
Völker, als eine beruhigende Sicherheit dafür begrüßen zu dürfen, 


daß Deutſchland nicht etwa darauf ausgehe, ein Nachfolger des 


abſolut regierenden Herrn zur See zu werden. 


Albrecht Schaeſſer / Sankt Martin i in Serbien 
Ein Weihnachtsſpiel 


verfaßt für die Weihnachtsfeier des IV. 8 
Infanterie⸗Erſatz⸗Bataillons Hannover in Delmenhorſt. 


Perſonen: 
Der Gefreite. 
Der Wehrmann. 
Der Freiwillige. 
Ein Unteroffizier. 
Erſter Soldat. | 
Zweiter Soldat. 
t: Eine Waldhütte in den albaniſchen Bergen. 
Zeit: Heiligabend. 


Das Innere einer etwas verfallenen Hütte; eine Tür in der 
Hinterwand, Fenſter links und rechts. Links zwiſchen Fenſter und 
Ein Tiſch, ein 
Stuhl, ein Strohſack mit Bettzeug unter dem Fenſter zur Rechten. 
Dunkelheit; kein Licht außer dem Feuerſchein. Die Tür iſt offen, 
Schneeflocken wirbeln herein; Wind. 

Ein Gewehrlauf wird kangſam und vorſichtig zur Tür herein⸗ 
geſchoben. Dann mit plötzlichem Satze ſpringt herein der 
Wehrm.: Hallo, Geſindel! Iſt keiner hier? 

Katze! Deubelsvieh! Raus aus der Tür! 

(Er wirft den Stuhl um.) 
Verfluchtiges Stuhlbein! Hurra, hurra! 
Keiner hier? Keiner da? 

(Vor dem Ofen, erſtaunt.) 

Was iſt denn das hier? Sackerment! 

Ein Ofen, in dem ein Feuer brennt! 

Richtige Wände! Ein richtiger Tiſch, 

Der erſte, ſeit wir marſchierten aus Niſch. 

(Er geht zur Tür und ruſt hinaus.) 

Kommt man herein! Hier hat's keine Serben! 

Und Gott will nicht, daß wir zu Weihnacht ſterben. 
(wie der Wehrmann und der Freiwillige mit Ge⸗ 
wehr und allem Gepäck, im ſchweren Wintermantel, 
aber mit der Mütze eines öſterreichiſchen Kaifer⸗ 
jägers): 

Warum denn ſolchen Lärm getrieben? 

Sie ſollten denken, wir wären ſieben. 

Sind aber alle weggerannt. 

(erſcheint in der Tür, lehnt ſich erſchöpft gegen den 

Rahmen.) 

Komm, geh mir zur Hand! 

Hilf mir! Stütz' ihn! Ich glaub', 

Die Kräfte. 


Gefr. 


Wehrm:: 
Freiw. 


Gefr.: 
er verliert 
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WBehrm.: 


Freiw. 


Wehrm.: 


Wehrm.: 


Wehrm.:: 


Gefr.: 


Wehrm.:: 


Gefr. 
Freiw.: 


Wehrm.: 


Gefr. 


Wehrm.: 


Freiw.: 


Wehrm. 
Freiw.: 


Wehrm.:: 
Gefr. 


Wehr m. 


Die Hilfe 


Na, Junge, hier triffſt du's nett, 

Schlafzimmer und Bett. 
(von ihnen geſtützt, 
ſich hinfallen läßt): 

Laßt nur! Ich danke! 

Gib die Knarre mal her! 
(Er lehnt beide Gewehre in der Nähe des Ofens 
an die Wand.) 

Nur meine Füße wollen nicht mehr. 

Als ob ich auf glühendem Eiſen ginge. 

Laßt nur, ich zwinge, 

Zwinge es ſchon! Oh, wie das brennt! 

Dies iſt ja wohl, was man um dieſe Zeit 

In Deutſchland eine Beſcherung nennt. 
(Er hängt ſein Gepäck ab, kramt und ſucht in 
Brotbeutel und Torniſter.) 


geht zum Strohſack, wo er 


Ein Bett? Ja, mich friert. 


Schöne Beſcherung, das kann man wohl ſagen: 


Bett, Wände und Feuer. 
(Er ſchließt die Tür.) 
Und Brennholz iſt auch ſchon kleingeſchlagen. 
Ja, einer muß denn wohl als Poſten raus. 
Ich gehe gleich. Faß einmal zu 
Und zieh ihm den andern Stiefel aus. 
(Sie tun es.) 
Raus aus die Schuh! 
Nun den Ofen beſorgen! 


Tür zu! Es ſchneit. 


Mit un 


Kommt ſich's am weiteſten. 


(Er legt Holz nach.) 
(zum Freiwilligen): Iſt dir nun beſſer? 
Auf einmal, ja! Erſt ging's wie ein Meſſer 
Durch Knöchel und Sohlen. 
Nun ſind ſie befreit 
Und können wieder Atem holen. 
Liebe Zeit und alter Kopf! 
Da ſteht ein richtiger Henkeltopf! 
Warmwaſſerverſorgung! Ich bin wohl verhext? 
(Indem er den Topf vom Ofen nimmt.) 
Nun wird mir's gar nich's überraſchen, 
Wenn aus der Diele ſo'n Chriſtbäumken wächſt. 
Ick werde mir zum Feſt die Hände waſchen. 
(ihm den Topf wegnehmend): 
Nicht doch, Freundchen! Denk' an ai Jungen! 
Er ſoll ſich die Füße baden. 


(Er kniet vor dem Freiwilligen hin, netzt ihm die 


Füße — trotz ſeines Widerſtrebens — und trocknet 
ſie mit dem UI) 
Na ſchön! 
Die Poten hier hätt' es auch umgebrungen, 
Hätten fie plötzlich was Naſſes geſehn. 
(Er macht ſich's im Stuhl am Ofen bequem. Zum 
Freiwilligen hinüber): 
Sag' mal, was biſt du nicht unten geblieben 
Im Tal bei der Spitze? Es Hätte fi 
Ein anderer gefunden ſicherlich. 
Es hat mich ſo heraufgetrieben. 
Unten iſt's eng, die Leute ſo laut! 
Ich hätte gern nach den Sternen gefchant. 
Er iſt ja lang ſchon droben angefacht, 
Der große Lichterbaum der heiligen Nacht. 
(kopfſchüttelnd): En ſchönes Feſt! En ſchönes Feſt! 
Danke, Gefreiter! Wie gut das läßt! 
Nun iſt mir ganz wohl. Bloß der Magen kuurrt. 
Schnall enger den Gurt! 
Ein Stück Brot noch hab' ſch 8 
(volt's aus dem Brotbentel.) 
Da haſt du die Hälfte! Nimm und iß. 
Ich luck in die Luft! Mein Magen bell: anch. 
(Seine Pfeife hervorziehend.)— 
Na, einen Mund voll Tabaksrauch 


Gefr. 
Wehrm.: 


Gefr.: 


Wehrm.: 


Freiw.: 


Wehrm.: 


Freiw.: 
Wehrm.: 


Freiw.: 
Wehrm.: 


Freiw.: 


Wehrm.: 
Freiw.: 
Wehrm.:: 


Freiw.: 
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Gibt die Pfeife ja woll noch her. 
Gott ſtraſe mir: leer! 2 
(wieder in den Brotbeutel greifend): 
Da iſt noch eine Virginia. Hier, 
(Bricht fie in der Mitte durch.) 
Die halbe für dich! 
Wie der Hälften verteilt! . 
Ich bin gar nicht ſo und danke dir! 
(Er tut, als ob er auſſtehen wolle.) 
Nu aber raus aus die Stube, es eilt! 
Bleib doch, ich geh ſchon! Ein fröhliches Feſtl 
Auf dem Tiſche ſteht noch ein Kerzenreſt. 
(Er nimmt ſein Gewehr und verſchwindet.) 
Wahrhaftig, en Lichtſtumpf! 
(Er zündet ihn an, ſeine Virginia ebenfalls.) 
Nu ſage mal, Kleiner: 
Was iſt eigentlich der Gefreite für einer? 
Ein Kaiſerjäger, ſoviel ich ſah. 
Er war auf einmal im Finſtern da. 
Hat wohl verloren ſein Regiment. 
Wie ſchön doch ſo'ne Kerze en 
Nu wird es gemütlich! | 


RP an den Ofen und ſei friedlich! 


(Er ſetzt ſich am Oſen hin. Eine leiſe Muſik, die 
aus dem Walde zu tönen ſcheint, wird ein paar 
Takte lang hörbar.) 

Horch! Was klang da von draußen? 

Die Föhren ſauſen. 
(Die Muſik ertönt von neuem, und unter dem 
folgenden ununterbrochen, bald leiſer, bald later, 
mit der Melodie: O, du fröhliche, o, du ſelige ..) 

Ganz deutliche Noten! 

Unfinn, ach wo! 

Du denkſt wohl, die Serben blaſen Oboe 

Im Walde zur Weihnacht? Nun, marſch an deu Ofent 

Wie er praſſelt und knallt und pufſt! 

Merkſt du's denn nicht? Die ganze Luft 

Iſt ja voll Weihnacht! Süße Liederſtrophen 

Erſchallen ſchon .. 

Das macht der Kerzenduft. 

Still, höre doch! 

Wahrhaftig, es iſt wahr! N 

Die Stube war von Anfang wunderbar. 

Mir wird ganz ſonderbar ums Herz, ganz fonder... 

Ich will das nicht! Nicht an zu Hauſe denken! 

Sonſt heul ich los | 

Ach, iſt es nicht zum Beten? 

Meinſt du nicht auch: Ein ſilberner und blonder, 

Ein Engel müßte in die Türe treten, 

Mit einer Botſchaft hold und friedevoll. 

Oh, horch, wie fanfter es und ſanfter ſchwoll! 

O heiliger Abend! — — Sie beſchenken 

Sich nun daheim. Mein Vater putzt den Baum. 

Mutter baut die Sachen auf. 

Im Nebenraum 

Saßen wir immer, die Schweſtern und ich. 

Die eine kam noch vom letzten Kauf, | 

Rotwangig und lalt und winterlich. 

Wir ſaßen mit Büchern, laſen und laſen, 

Damit wir die Aufregung nur vergaßen. 

Das Gas in der Lampe ſang. 

Immer waren Schritte drauß auf dem Gang. 

Es rauſchte Papier. 

Endlich, endlich: die Flügeltür! 

Ein Spalt nur, doch drinnen, wie Feuersbrunſt 

War Lichtergold und rötlicher Kerzendunſt 

Und Geruch von Wachs und Harz und Tannen. 

Wie dann uns Kindern die Herzen gerannen! 

Und eine Hand lam aus der Spalte, 
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Wehrm. 


Freiw. 


Wehrm. 


Freiw.: 


Wehrm. 


Freiw.: 


Wehrm.: 
Freiw.: 


Martin: 


Freiw.: 


Martin: 
Wehrm.: 


Und eine ſilberne Klingel ſchallte, 

Die Tür flog auf ... Ja, da ſtanden wir! 
Hand in Hand, 

In der ſeligen Gier, 

Haben nur geſchaut und geſchaut, 
Wären am liebſten gleich hingerannt, 

Wo all das Funkelnde aufgebaut. 

Ach, wie das glänzte geheimnisvoll! 

Wir ſtanden und fangen und ſchauten nur ... 
War's Dur? War's Moll? 

Einmal bekam ich dieſe Uhr. 

Ach, wo ſind die Zeiten! — — 

(in ſich verſunken nach einer Stille): 
Ja, ja, ſo iſt das bei den ſeinen Leuten. 
Ich muß bis abends an der Drehbank ſtehn 
In der Schloſſerei. N 
Endlich Feierabend, und ich war frei. 
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Martin: 


Freiw.: 
Wehrm:: 


Martin 


Dann kam noch die Löhnung, dann konnt' ich laufen 


Und ſo das Zeugs für die Kinder kaufen. 

Vor die meiſten Läden konnt' ich man ſtehn 

Und die andern hineingehn ſehn. ö 

Ob ſie auch dies Jahr ihr Bäumelen haben? 

Konnt' ich denn endlich heimwärts traben, 

Dann brannte er ſchon, und die Kleinen ſtarrten 

In die bunten Lichter; ſie konnten nicht warten, 

Denn oft wurd' es neune und ſpäter noch. 

Aber wie das dann roch! 

Und wie fie ſtanden und gar nichts ſagten 

Und ſich kaum an die Rieſenpakete wagten! 

Ja, Rieſenpakete ... Mutter ſchnitt Kuchen; 

Der war derbe und jut. 

Ich will nich fluchen, 

Aber mir iſt zum Heulen zu Mut! 

Die zweite Weihnacht, und nich zu Haus 
(während die Muſik plötzlich abbricht): 

Mir iſt, als ob ein friſcher Lilienſtrauß 

In meiner Bruſt ſich vollgedrängt entfaltet. 

Die hohe Nacht, die feierliche waltet, 

Ihr alten Lieder, die ihr lieblich ſchalltet, 

Tragt wieder in die Nacht mein Herz hinaus! 

Bringt mich zum alten Haus, ins liebe Zimmer, 


Zum Glanz der Augen und zum Lichterſchimmer . 


(Abbrechend) 
Horch, horch! Was jetzt? 
(gleichfalls aufhorchend): 
Iſt denn alles verkehrt? 
Das iſt ein galoppierendes Pferd! 
Hier in den Schluchten ... Nun trabt es! 
Nun ſtill! 
Schritte ... Wie klirren fie ſeltſam! 
(ſich im Stuhl aufrichtend): 
Ich will 
Einmal nachſehn . 
Die Nacht ijt wundervoll, 
Mich wundert nichts, und was auch kommen ſoll. 


Wehrm. 
Freiw:: 
Martin: 


Wehrm.: 


Martin: 


Freiw.:: 
Wehrm:: 


Martin: 
Wehrm.: 


Martin: 


Da löſcht das Licht! Und alles wird verſchwommen ... 
Merkſt du's denn noch nicht, daß was Heiliges naht? 


(Die Tür fliegt auf; ein Geharniſchter — 


der 


heilige Martin — ſteht darin, das Viſier. geſchloſſen, 
die Hände überm Kreuzgriff feines Schwertes ge— 


faltet.) 
Gott grüß' euch, Kameraden! Ein armer Soldat 
Findet hier wohl ein Unterkommen? 
Die halbe Nacht hab' ich verritten. 


Du weißt ja, heiliger Mann, du brauchſt nicht bitten. 


Was du hier ſiehſt, 's iſt alles dein. 

Der da ſcheint anderer Meinung zu ſein. 

Ein Mann im Harniſch? Na, der ſoll woll nützen 
Bei Maſchinengewehr und Haubitzen. 
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— — 


Du biſt ja verloren, eiſern Geſtell, 

Vor mein achtundneunziger Modell! 
(Er hat das Gewehr ergriffen 
ſertiggemacht.) a 

Du armer Tor! Kommſt du denn niemals los 

Von deinem Alltags-Kopſzerbrechen? 

Willſt du auch, wie einſt Lazarus, ſprechen: 

Und wenn ein Engel oder ein Prophet 

Vom Himmel käme, glaubten ſie doch nicht. 

Doch wenn ein Toter auferſteht, 

So werden ſie glauben! 

Fühlſt du denn nicht, 

Daß ein Heiliger zu dir ſpricht? 

Ich bin ein Lutheraner, bin Proteſtant! 

Heilige ſind mir unbekannt. 

(zornig): Menſch, auf die Knie! Sonſt merkſt 

unverweilt: 

Das Schwert, das einſt dieſen Mantel zerteilt 
(den halben Mantel hochhaltend), 

Haut in zwei Hälften deinen Leib 

Zu meinem heiligen Zeitvertreib. 
(das Viſier öffnend) 

Sprich, weißt du endlich, wer ich bin? 

(kniend): Sankte Martine! 

Sankt Martin! 

Das iſt mit euch Menſchen ſchon ein Leiden! 


Ihr wollt nicht fühlen, man muß euch ſchneiden. 


Das ſteht und gafft, kratzt ſich in Haaren — 

Gottvater ſelber müßte ſchrein. 

Und kommt man nicht im Zorn dahergefahren .. 

Herr Heiliger Martin, wollet verzeihn! 

Wir ſind hier Poſten in Feindesland, 

Und Feind iſt alles, was unbelanut. 

Hätt'ſt du nur gleich das Viſier aufgeſchlagen, 

So wollt' ich nichts ſagen. 

Das Gitter war ſchuld, Herr Engelsmann, 

Ich ſah dich für einen Serben an. 

Um eine Ausflucht ſeid ihr nie verlegen. 

Doch ſei dir verziehn. 

Steht auf von den Knien, 

Nehmt meinen Gruß und heiligen Segen. 

Was bringſt du, heiliger Mann, in heiliger 

Gib uns das Gute, was du mitgebracht. 
(Sie ſtehen auf.) 

Setzt euch und ftredt die Füße ans Feuer. 

Ich weiß, ihr friert. 

Den halben Ofen nimm, 

Herr Heiliger! 

Wehrmann, Wehrmann, du biſt ſchlimm! 

Mein Blut iſt warm von Himmelsglut, und 

Irdiſcher Froſt iſt lieblich ihm und linde. 

Hört nun die Botſchaft, die ich euch verlümde. 

Es war einmal eine heilige Nacht. 

Da hatte der Herr ſich ein Wunder erdacht, 

Den eigenen Sohn anf die Erde zu geben, 

Die Menſchen zu führen zu beſſerem Leben, 

Die Menſchen zu lehren ſür ewige Friſt, 

Was Wohlgefallen und Friede iſt. 

Es mußte drum in Feld und Hain 

Ein jedes Ding ſein ſtille ſein. 

Da iſt eutſchlaſen die Natur. 

Drei Hirten auf dem Felde nur, 

Die merkten nichts; die haben gewacht, 

Schwatzten laut, um bei ihren Schafen 

Nicht einzuſchlaſen, 

Und war doch heilig, heilig die Nacht. 

Einfältige waren's. Von ihnen es heißt: 

Die Einfältigen ſelig find, 

Sie werden ſchauen den heiligen Geiſt! 


* 
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und zum Schuß 
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Und wie nun die göttliche Stunde beginnt, 
Drin geboren wurde das Chriſtuskind, 

So mußte Gott zu dieſen drei'n 

Einen Engel ſenden, ihr lautes Schrein 

Mit Gloria zu überſchallen. 

Freude, ſang er, und Wohlgefallen. 

Da wurden ſie ſtill bei dem himmliſchen Schall 
Und ſahen den Stern über Bethlehems Stall, 
Liefen und ſahen das Kind auf dem Stroh, 
Streckten die Hände und waren froh. 


Es hiellen aber in dieſer Nacht 

Noch andere drei eine Reiſewacht. 

Die hatten lange den Stern erkannt. 

Die wußten: es wurde ein König geboren. 
Das waren freilich keine Toren! 

Drei Weiſe waren's, aus Morgenland, 
Auch die Könige zubenannt. 

Sie kamen mit Jaspis, Topas und Rubinen, 
Dem König zu dienen, 

Kamen und ſahen das Kind auf dem Stroh, 
Leerten die Hände und waren froh. 


Zweitauſend Male bald ging Jahr um Jahr. 
Ach, wiederum iſt eine Hirtenſchar 

Im Felde wach. Wohl mehr ſind's als nur drei, 
Millionen ſind's! Und ihr ſeid auch dabei. 
Freilich zu euch, ihr ſchlaflos Frommen, 

Muß kein himmliſcher Botſchafter kommen, 

Euch zu gemahnen. 

Ihr hört euch zu Häupten die heiligen Fahnen 
Rauſchen und rauſchen bei Tage und Nacht, 

Ihr haltet fürs Vaterland treuliche Wacht. 

Nur als ein Kundſchafter ward ich beſtellt, 

Laßt euch nicht irren von ſeinem Geſchelt! 

Ich ritt vom Nordmeer, ihr nennt's den Kanal, 
Durch Ebnen und Ströme, Berg und Tal; 

Ich habe die tauſend Hüter geſehn, 

Ihre Feuer im Wald, in den Tälern, auf Höhn, 
Ich ſah, wie fleißig ihr Wache haltet! 

Und wenn ums Gewehr ihr die Hände euch balltet: 
Die Herzen beten ohn' Händegefalt: 

Gib Frieden Herr! 


Wehrm.: Ja, gäb er ihn bald! 


Martin: 


Ich aber hab' — und verkünd es euch laut — 
Auch die heiligen drei König' erſchaut. 
Könige? Nun, drei Kaiſer ſind's! 

Sollt' ich erſt nennen die Namen hier? 

Ein Aar und ein Doppelaar iſt ihr Panier, 
Ein Halbmond ſteht über des Dritten Provinz. 
Die trafen zuſammen, die folgten von fern 
Dem Stern der Weihnacht, dem Friedensſtern. 
Was iſt edler als ein edler Stein? 

Was iſt röter als roter Rubein? 

Edler und röter als Königsgut 

Iſt Blut ihrer Völker, iſt Herzeusblut. 

Das müſſen fie bringen, wie bitter es Aut, 

Das müſſen ſie bringen die Könige drei, 

Daß wieder Friede auf Erden ſei. 

Sie ſehen allein — das ſei euch gewiß! — 
Den Friedensſtern in der Finſternis. 

Und — ſo wahr ich Sankt Martin bin! — 
Sie kommen hin! 


Ein Wörllein noch, zuvor ich ſcheide: 

Weihnacht, das wißt ihr, iſt ein Feſt der Freude, 
Wie einſt vom Himmel hoch der Engel ſang. 

Da iſt's gekommen in der Jahre Gang, 

Daß ſich die Menſchen, um ſich zu erfreuen, 

Mit Gaben bedachten, 

Die Nacht recht hell von Lichtern machten. 


Kind: 


Freiw.: 
Wehrm.:: 


Freiw.: 


Martin: 


Kind: 


Wehrm:: 
Kind: 


Freiw.: 
Kind: 


Wehrm.: 


Martin: 


Wehrm. 


Martin!: 
Wehrm. 


Nun ſagk, wer kann am beſten fröhlich fein? 

Das ſind die Kinder. Sie bekamen immer 

Beim Lichterſchimmer 

Das meiſte beſchert. 

Doch, wie ihr wißt, in dieſer Zeit 

Des Blutes und der Schrecklichkeit 

Iſt viel geworden umgekehrt. 

Väter und Brüder, die ſonſt entbrannten 

Den Lichterbaum, die ſtehen im Feld. 

Da ſind die Kinder aufgeſtanden: 

Die Knaben brachten ihr Taſchengeld 

Für Lichter und Briefpapier, Backwerk und Bücher, 

Für Hemden und Tabak und Taſchentücher. 

Die Mädchen ſaßen fleißig gebückt, 

Haben gehäkelt, haben geſtrickt, 

Daß Vater nicht friert, daß Bruder nicht friert, 

Dann haben ſie mächtige Packen geſchnürt 

Und ins Feld geſchickt. 

Die frommen Kinder im deutſchen Norden, 

Selber ſind ſie Chriſtkinder geworden, 

Freude zu bringen nach Weſt, Oſt und Süd. 

Nun ſeht, was geſchieht: 

Allüberall, ſo weit ihr mögt wandern, 

In Frankreich und Polen, in Kurland und Flandern, 

Allüberall, wo ſie traurig ſind, 

Und einſam und bitter nach Hauſe denken, 

Da kommt zur Tür herein ganz leis ein Kind — 
(Er ſtreckt die Linke nach rückwärts und zieht ein 
kleines Mädchen in Hauskleid und Schürze herein, 
das ein großes Paket auf den Armen hält.) 

Die beiden Arme ſelig voll Geſchenken. 

Und ſpricht: 

Lieber Vater und Bruder mein, 

Was ſitzt ihr hier ſo im Dunkel allein? 

Ich bringe euch Lichter, da wird's um euch hell! 

Ich bin gelauſen, wer weiß wie ſchuell, 

Damit ich nur käme zur rechten Zeit, 

Und — — 

Was iſt das? Gretel? Es ſtürmt ja und ſchneit! 

Ach, Lieſe heißt ſie! Was fällt dir denn ein! 

Das iſt mein jüngſtes Töchterlein. 

Mein Schweſterchen iſt es, ich kann doch ſehn! 

Sie muß ſeit Oſtern zur Schule gehn. 

Ihr müßt das Kind nicht unterbrechen! 

Wie ſoll ſie denn richtig zu Ende ſprechen? 

Nun? Was follteft du weiter ſagen? 

Viel Grüße hat Mutter mir aufgetragen, 

Und uns ging' es ſoweit ganz gut, 

Wenn euch nur die Kälte nicht weh tut. 

Und — (mad) einem Stocken erleichtert) und hier iſt 

auch das Paket. 

Und nun muß ich fort. 

Kind, es ſchneit ja und weht! 

Ach, um das Wetter ſeid nur nicht bang! 

Ich ſchwebe ſo leicht wie ein Glockenklang — 

Aber Kind, in dem dünnen Zeug! 

Ade, ade! Schon bin ich weit von euch! 

(Es ſchwindet.) 

Da iſt fie wahrhaftig aus der Tür! 

Lieſe, fo laß das Palet doch hier! (Er will ihr nach.) 

Halt! Das Wunder iſt zum Sehn, 

Rührſt du's an, ſo wird's vergehn! 

Halt! 

(gegen ihn andringend): 

Aber das Kind in dem finſtern Wald!: 

Ich muß ... 
ſchwindet, die Tür fällt zu. 

(die Tür auſſtoßend): 
Da ſind ſie verſchwunden beide! 
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Stimme St. Martins aus dem Wald: 


Wehr m.:: 


Freiw.: 


Wehrm. 


Unferoff.: 


Unteroff.: 
Wehrm:: 
Unteroff.: 


Freiw.: 


Wehrm.: 


Unteroff.: 


Wehr m:: 


Freiw.: 


Unteroff. 
Wehrm:: 
Unteroff.: 
Soldat: 
Unteroff.: 


Soldat: 


Wehrm.:: 


Freiw. 


Wehrm.:: 


Freiw.: 


Wehrm.: 


Freiw.: 


Wehrm:: 


Freiw.: 


Wehrm:: 


Freiw.: 


Wehrm.: 


Freiw.: 


Wehrm.: 


Frieden und Freude! Frieden und Freude! 

(Nach einem langen Schweigen) 

Was war nur das? Da muß ich doch ſagen — — 
Mein guter Alter, da haſt du gar 
Das Wunder ſelbſt entzweigeſchlagen. 

(fällt wieder auf ſeinen Stuhl; Schweigen. 

Im offenen Fenſter erſcheinen die Geſichter der 

Patrouille, Unteroffizier und zwei Mann, von 

denen einer ein Paket, dem vorigen ähnlich, trägt.) 
Na, dies iſt gottvoll! dies iſt wunderbar! 

Da hocken ſie ums Feuer her! Ihr Bauern, 
Wie lang ſoll's noch dauern, 
Daß Haltung euch in die Knochen fährt? 

Sie ſpringen auf und nehmen Haltung.) 

Nennt ihr das Poſten ſtehn? Ich bin empört! 

Iſt der Gefreite denn nicht vorhanden? 

Was für'n Gefreiter? 

Ich weiß nicht, — wir kannten 

Ihn beide nicht; es war finſter und ſchneite, 

Da war er auf einmal an unſrer Seite 

Und ſagte, er käme mit, und dann — 

Er hatt' einen Harniſch —, ich meine — pardon! — 
Er hatt' einen preußiſchen Mantel an, 

Aber es war ſo'n Steiermärker, 

So'n — Kaiſerjäger. 

Ja, Feuerwerker 

Aus des Deubels ſein Bataillon! 

Still geſchwiegen! das kenn' ich ſchon! 

Na, diesmal ſoll's euch den Hals nicht koſten. 
Schließlich iſt Weihnacht, der Serbe heidi. 
Parole, Kerle! 

Gallipoli! 

Gallipoli! 

(zu dem Soldaten mit dem Paket): 
Müller, Sie bleiben hier bei dem Poſten. 
Herr Unteroffizier — 

Still ſind Sie! 

Herr Unteroffizier, — un das Paket? 

Ihr ſollt't euch was ſchämen! 

Eigentlich ſollt' ich es wieder mitnehmen! 
Ein Feldpoſtauto kam noch ſpät 

Mit der Fuhrparkkolonne. Nu laßt das Döſen 
Und vergeßt nich mich abzulöſen. 

(Er reicht das Palet durchs Fenſter dem Frei— 

willigen.) 

Menſch, ich ſtaune! Ich muß mir zwacken! 
Träum ich! Das iſt ja derſelbigte Packen, 
Den eben das Kind — 
(Mit dem Paket bei der Ofenglut niederkniend, 
um die Aufichrift zu leſen): 
Sieh nur: Kinderhand, 
Ganz ſchief, hat die Adreſſe geſchrieben: 
An einen lieben, 
Fremden Soldaten in Feindesland. 
Wir ſind aber zweie! 
Meſſer her! 

(Er öffnet das Paket auf dem Tiſch.) 

Menſch, bald wundert mir gar nichts mehr! 
Tannenzweige! 

Wie ſchön das riecht! 

Ja, unſere Fichten, die wachſen hier nicht. 
Hier! wollene Strümpfe! 

Die ſind aber ſeſte! 

Menſch, die nehm ich! 

Dann nehm ich die Weſte! 

Weſte, Jung? 

Tabak hier! und eine Pfeife! 

Ja, die olle war längſt nichts wert. 

Paß auf, du kriegſt noch ein Schaukelpferd. 


(Ab.) 


Freiw.: 
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Hier, das find Lichter! Und hier, das iſt Seife! 


Halt, die bleibt mein! 


Wehrm.: Na, du kannſt ſie mir manchmal leihn. 


Freiw.: 


Wehrm.:: 


Freiw.: 


Wehrm.: 


Freiw. 
Wehrm. 


Freiw.: 


Wehrm.: 


Freiw. 


Wehrm:: 


Freiw.: 


Wehrm.: 


Freiw.: 


Wehrm.:: 


Freiw.: 


Wehrm.:: 


Freiw.: 


Wehrm.:: 


Freiw.: 
Wehrm. 


Freiw.: 


Wehrm:: 


Iſt das ſchon alles? 

Nur weiter ſuchen! 

Pfefferkuchen! Pſeſſerkuchen! 

Das Übrige iſt bloß Papier ohne Währung. 

Junge, das iſt eine Weihnachtsbeſcherung! 

Mach', daß der Kram vom Tiſche verſchwindet, 
(die Papiere vom Tiſch ſegend) 

Und denn die Lichter angezündet. 

Ja, hätt' ich den Baum nur! 

Unſinn! friſch, 

Auf dem Tiſch, auf dem Tiſch! 

Wie die Hand dir bebt! 
(Er ſteckt ein Licht au, tröpfelt Stearin auf die 
Tiſchplatte und klebt es feſt, die übrigen im 
Kranze ebenſo.) 

Angezündet und feſtgeklebt! 
(ganz verwirrt von dem Aublich: 

Da brennen fie! 
(ebenſo): 

Herr Gott noch mal! 

Hörſt du's? Sie fingen unten im Tal. 
(Er tritt ans Fenſter und lehnt ſich hinaus.) 

Wie's mit dem Winde ſchwillt und flieht! 
(Der Geſang: Stille Nacht, heilige Nacht! wird 
erſt ganz von fern, dann lauter, zuweilen ab» 
geriſſen, hörbar.) 

Wahrhaftig, fie fingen ein Weihnachtslied! 
(Nachdem fie eine Weile zugehört, plötzlich aus 
brechend): 

Menſch, jetzt weiß ich's! 
(vom Fenſter her): 

Was weißt du? nur weiter! 

Der heilige Martin war unſer Gefreiter! 

Sahſt du nicht — 

Ich glaube gar... 

Wie ähnlich einer dem andern war! 

Es war ja ſtockdunkel! 

Menſch, aber die Bärte! 

Und wie er uns jedem die Hälfte verehrte! 

Daß ich's nicht ſpürte! 

Brot halbierte, Zigarre halbierte! 

Wirklich! a 
(Nach einer Pauſe): 

Und wie iſt das wunderſam, 

Daß uns Sankt Martin aus Oeſterreich kam! 

Nein, ſieh nur die Kerzen! fie nicken und winken .; 

Wie Kindergeſichter — 

Wie Augenblinken ... 
(tief gerührt, fängt an, Pfefferkuchen zu eſſen; mit 
dem Kauen und den Tränen kämpfend, ver— 
zweiſelt): 

Nee, Luiſe! ach nee, ach nee! 

Leiſe und leiſer fällt der Schuee! 

Der deckt die Spur von Saukt Martins Schritt. 

Nun mitſingen, Alter! 

Ich ſing ja ſchon mit! 


(Sie fallen in den Geſang ein; nach einer Weile fällt 


der Vorhang.) 


Gertrud Bäumer / Unſere unſichtbare Heerſtraße 


Auf unſichtbarer Heerſtraße geht alle Tage und Nächte eine 
Millionenfahrt nach Oſten und Weſten, nach Nord und Süd, in ver— 
ſchneite Ebenen, über Berge und hinaus auf das Meer: die ſtumme 
Millionenfahrt der deutſchen Herzen zu den Männern an der Front, 
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Wer ſie doch einmal ſichtbar machen könnte, dieſe Flut von Sehnſucht 
und Stolz, von allem koſtbarſten Seelengut der Heimat! Wenn ſich 
doch wie über den Hirten auf dem Felde, über den Gräben und 
Unterſtänden die unſichtbare Welt auftun und ihnen alle Liebe, die 
ihnen gehört und heiß und verſchwiegen zu ihnen drängt, als eine 
ſichtbare ſtrahlende Herrlichkeit zeigen könnte! 

Denn es iſt ja ſo wenig von allem Herzensleben den Menſchen 
gegeben in Worte zu faſſen und wieder aus Worten zu erraten! 
Das Volkslied fingt: | 

Hätt' ich einen Schlüſſel von rotem Gold, 

Mein Herz ich dir aufſchließen wollt'! 
Aber wo iſt der goldene Schlüſſel, der alle Frauenherzen der Heimat 
aufzuſchließen vermag, daß ſie ihre Schätze wirklich zeigen können! 
Die geſchriebenen Worte der Briefe und die Weihnachtsgaben können 
ja nur ein ganz klein wenig von aller ſchweren heißen Liebe über 
den Abgrund der Ferne tragen. Sie iſt viel größer als alle Worte 
und Zeichen. 

Sagen Worte etwas von der Dankbarkeit, die allen Frauen in 
der Heimat, den Geſchützten und Geſchonten, wie Atem und Puls⸗ 
ſchlag geworden iſt, ein ſelbſtverſtändliches immer waches Gefühl, 
das jede Stunde durchzieht, in jedem Gedanken mitlebt, bei jeder 
Nachricht von Gefahr und Sieg neu aufflammt? 


Sagen Worte genug von der ſehnſüchtigen Mühe jeder Stunde, 


ſich das Leben draußen vorzuſtellen, ſich ein rechtes Bild zu machen 
von dem, was geleiſtet und erduldet werden muß, um aus dieſer 
Vorſtellung heraus das Rechte zu treffen im Ausdruck der heißen 
Anteilnahme? 

Laſſen ſie ſich ausſprechen, alle dieſe heimlichen Sorgen, ob da 
draußen nicht alle die kleinen vertrauten Dinge des häuslichen Mit⸗ 
einanderſeins weſenlos werden und ob Briefe die Macht haben, ſo 
unvorſtellbar gewaltigen Eindrücken gegenüber das liebe zarte Bild 
der Heimat mit all ihrem traulichen, ſchlichten und doch jo vielbe⸗ 
deutenden Kleinkram lebendigzuerhalten? 

Kann man es beſchreiben, dies merkwürdige Auferſtehen des 
Abweſenden aus dem Entbehren? Wie jede Stunde, die er nicht 
teilt, ſein Bild zeichnet, jedes Erlebnis, bei dem er fehlt, ſein Weſen 
lebendig werden läßt, wie die Sohnſucht ihn ſich neu zu eigen macht, 
Zug um Zug, aus allen Lücken, die ſie ſchmerzlich empfindet, ihn 
wieder erwirbt, alles Unbeachtete und lange nicht mehr Gefühlte 
wie ein neues koſtbares Gut? | 

Und wie kann es ausgeſprochen werden, dies Herzklopfen des 
Wiederſehens und dieſe merkwürdige Reue der neuen Trennung, 
daß man nad) fo viel Sehnſucht und Sorge doch nicht genug einander 
geſagt und gezeigt und den koſtbaren Schatz dieſer Tage nicht heilig 
genug gehalten habe? 


Auf unſichtbarer Heerſtraße wandern Tag und Nacht unzähl⸗ 


bare Seelen aus der Heimat. Eine unſichtbare Heerſtraße verbindet 
Heimat und Fronten. Die Millionen, die auf ihr gehen, tragen 
alle die gleiche Uniform der Dankbarkeit, der Sehnſucht, des Stolzes. 
Gewiß, viele von ihnen deckt der Staub der Alltäglichkeit und 
mancher menſchlichen Bürde. Die Zeit liegt ſchwer auf manchen 
ſchwachen Schultern. Und doch: wenn die heilige Nacht uns die 
Kraft ſchenkte, dieſen unabſehbaren Zug zu ſchauen, er wäre die 
ſtrahlende Offenbarung einer Liebe, die nie jo tief und wach war 
als in dieſer Zeit gemeinſamer großer Pflicht. 


Ein Fragment des Euripides 
Heil'ge Erde und du Himmelsäther droben, 
Euch entſproßt der Menſchen und der Götter Los. 
Feucht lebeud'ge Kräfte ſenken ſich von oben, 
Menſch und Tier und Blüte ſteigt aus ihrem Schoß. 
Erde, aller Weſen Mutter, was du ſchufeſt, 
Läßt es einſtens wieder in die Tiefe gehn. 
Aether, der du um Geſtirne ſchweifſt, du rufeſt, 
Was von dir entſtammt, dereinſt zu Himmelshöhn. 
Formen zwar zerbrechen und Geſtalten, 
Ewig wird ſich, was da war, entfalten! 

Uebertragen von Walther Kranz. 


Gottfried Traub / Feiertage 
Ä Furcht ift Mangel an Vertrauen 
in Gottes Vorſehung. Bismarck. 


Alle Schöpfung beginnt mit dem Wort „Fürchtet euch 
nicht!“ Der Mut zu ſchaffen, zu wachſen und zu ordnen, kommt 
einzig aus dem Vertrauen. So erleben wir's heute wieder, 


da in dunkler Nacht der Völker der Ruf zu uns kommt: 


„Fürchtet euch nicht!“ Nur in ſolcher Unverzagtheit wird 
man das künftige Deutſchland ſchaffen, nur in ſolcher Gewiß⸗ 
heit feiern wir heute unſere ſtillen Feſte. 

Es hat einmal jemand geſagt, wenn man in einen Topf, 
in welchem noch ein Tropfen Eſſig iſt, eine ganze Maß ſüße 
Milch ſchüttet, ſo wird der Eſſig nicht durch die Milch kuriert, 
ſondern die ſüße Milch wird ſauer. Dieſen Spruch merkte ich 
mir zur Weihnachtsfeier. Wir wollen keine ſüße Feier, noch 
weniger eine ſaure; wir wollen eine echte erleben. Zur Zeit 
der Geburt Jeſu ſah es nicht ſo aus, als ob bald ein Licht 
voll neuen Scheins über die Welt ginge. Die junge Hoffnung 
war das Eigentum einiger weniger. Ein Menſchenalter ging 
darüber weg, ehe Jeſus ſeine Sendung offenbarte. Nichts im 
äußeren Verlauf der Dinge ſchien darauf hinzuweiſen, daß 
der Mann da ſei, der die Welt aus ihrer Unruhe zur Gottes⸗ 
ruhe führen würde. Doch war er da; doch ging das furchtloſe 
Vertrauen durch die Zeit, daß ſie erfüllet ſei. Was ſind wir 
oft kleingläubig dagegen! Als voriges Jahr der Baum brannte, 
ſah es ganz anders um unſer Schickſal aus. Da konnte man 
ſich noch fürchten. Die Monate, die hinter uns liegen, brachten 
uns Erfolg um Erfolg. Ungeahntes iſt Wirklichkeit geworden. 
Ach, ich kann ja nichts Neues ſagen; aber ich weiß, wie viele, 
viele heute das gar nicht recht deutlich ſehen, nicht meſſen, 
nicht ſchätzen. Sünde wär's, wollte man dieſen Blinden nicht 
ihre Augen öffnen und ſo laut, wie ein volles Herz es vermag, 
in die deutſche Welt hineinrufen: „Fürchtet euch nicht!“ Ich 
weiß, wie ſcharf heute mancher „Eſſig“ ſäuert, wie heiß viele 
Wunden brennen, wie in der Stille viele Tränen fließen. Alles 
das iſt Tatſache. Aber gerade ſo wie einſt vor Hunderten vor 
Jahren bei jener Geburt die Hoffnung und die Kraft in der 
Seele der Menſchen wuchs, ohne auf äußere Bürgſchaft zu 
warten, ſo fordert auch heute Weihnachten von uns, daß wir 
unſer Herz zuerſt in Ordnung bringen. Dort ſoll Ruhe herr⸗ 
ſchen, Gottesruhe. Ewiger Dank ſoll all unſere Gedanken 
durchſtrömen, ſo daß wir, von ihm erfüllt, keinen Raum haben 
für andere Empfindungen. Sie zwar verbieten, wäre grau⸗ 
ſam und unmöglich; aber ſie überſtrömen laſſen von dem 
hellen Licht des „Fürchtet euch nicht!“ — das iſt unſer aller 
ſeliges Recht. | 

Auch ein Kind Gottes liegt heute in Näſſe und Kälte, 
Wind und Wetter: das iſt das junge Deutſchland. Man hat 
es wegweiſen wollen von vielen behaglichen Wohnungen und 
ihm ſeinen Platz ſtreitig gemacht. Im Schützengraben unter 
tropfendem Regen und in ſteter Gefahr ſchützt es ſein junges 
Leben für die Zukunft. Kein redneriſcher Vergleich, heute nicht am 
Platze wäre: nein, die Hoffnung, die aus eines Volkes Mutter⸗ 
ſchoß ſich losringt, ſpricht ſelbſt laut und warm zu uns: 
„Fürchtet euch nicht! Es kommt das Jahr des Heils! Die 
Zeit wird erfüllet! Die Angſt gehet vorbei und ver neue Leib 
des deutſchen Volkes wird geſchaffen.“ Es gibt keine größere 
Freude, als wenn der Menſch zur Welt geboren iſt, und kein 
anderes unvergleichliches Glück, als wenn ein Volk aus Tod, 
Nacht und Verderben heraus ſeinen neuen Tag erlebt. Wir 
ſind gewiß, daß wir ihn ſchauen. Je zweifelloſer wir ſind, 
deſto ſtärker wird unſere Macht. Je weniger wir ſchwanken, 
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deſto köſtlichere Zeit hat die Knoſpe, um zu reifen und Frucht 
zu tragen. So feiern wir Weihnachten: der Himmel öffnet 
ſich, und eine Stimme wird laut über Dächern und Gräbern, 
Wegen und Gräben, die ruft: Fürchtet euch nicht! 


| Soziale Bewegung 
Der Krieg ala Erzieher zur Einigkeit. Längere Verhandlungen 


. der Groß⸗ Berliner Arbeitsnachweiſe mit den Gewerkſchaften 


über die Schaffung einer einheitlichen Zentrale für die Arbeits⸗ 
vermittlung nach dem Kriege ſind jetzt abgeſchloſſen. Die freien 
Gewerkſchaften haben zur Zentralvereinigung für Arbeitsnachweiſe 
ihren Beitritt erklärt. Damit gehören nunmehr der Zentralvereinigun 
alle Gewerkſchaften und Arbeitsnachweiſe Groß-Berlins an. ut 
gabe der Zentralſtelle iſt es, nach Beendigung des Kriegs für die 
Unterbringung der heimkehrenden Soldaten in den verſchiedenen 
Berufen Sorge zu tragen und zu vermeiden, daß ſich in einzelnen 
Berufen und Bezirken Groß-Berlins ein Ueberangebot von Arbeits- 
kräften bemerkbar macht, während anderwärts die Nachfrage nicht 
gedeckt werden kann. . 

Tariferſchütterung durch den Krieg. Die Organe der Buch 
drucker bringen einen Aufruf, wonach der im Buchdruckgewerbe 
fortgeſetzt und immer nachteiliger ſich fühlbar machende Mangel 
an gelernten Gehilfen die Veranlaſſung gegeben hat, daß ſich die im 
Gewerbe maßgebenden Stellen: als Prinzipalsorganiſation der 
Deutſche Buchdruckerverein, als Gehilfenorganiſation der Verband 
der Deutſchen Buchdrucker und der Gutenbergbund und ferner das 
Tarifamt der Deutſchen Buchdrucker, zu einer Ausſprache über die 
durch den Krieg geſchafſene ſchwierige Lage des Buchdruck— 
gewerbes zuſammengefunden haben. Es iſt in dieſer Beſprechung 
nachgewieſen und übereinſtimmend als zutreffend anerkannt worden, 
daß der ſchon vorhandene und ſicher noch weiter um ſich greifende 
Perſonalmangel den verantwortlichen Stellen im Buchdruckgewerbe 
die Pflicht auferlegt, dafür Sorge zu tragen, daß dem Stillſtande 
der einzelnen Betriebe durch Gewährung tariflicher Ausnahmen 
geſteuert werden müſſe — im Intereſſe des Gewerbes und der Tarif— 
gemeinſchaft ſowohl als im Intereſſe des ſooft und von allen Seiten 
und Parteien betonten Durchhaltens bis zur glücklichen Beendigung 
des Kriegs. Seitens ſämtlicher anweſender Vertreter wird an⸗ 
erkannt, daß das Tarifamt berechtigt und verpflichtet iſt, auf beſonderen 
Antrag der einzelnen Firmen tarifliche Ausnahmen zuzulaſſen, da— 
mit die durch Perſonalmangel in ihrer Betriebstätigkeit behinderten 
Betriebe in der Lage ſind, ihre Tätigkeit weiter ausüben zu können. 
In Rückſicht darauf, daß das Tarifamt ſolche Ausnahmen bereits 
zugelaſſen hat, die Möglichkeit der Erlangung ſolcher Ausnahmen 
aber nur einem Teile der Mitglieder der Tarifgemeinſchaft bekannt 
geworden iſt, wird beſchloſſen, in den Organen der Tarifgemeinſchaft 
ausdrücklich bekanntzugeben, daß diejenigen Firmen, deren Betriebs- 
möglichkeit durch Perſonolmangel nachweisbar in Frage geſtellt iſt, 
ſich mit entſprechend begründeten Wünſchen an das Tarifamt wenden 
mögen. 

Ein Jubiläum des unteren Beamtentumgz. Ohne beſondere 
Feierlichkeit, die in dieſem Kriegsjahr nicht angebracht war, aber doch 
nicht unvergeſſen, iſt diesmal der 1. Dezember vorübergegangen 
als ein wertvoller Exrinnerungstag für das geſamte untere Beamten⸗ 
tum. An dieſem Tage waren nämlich nach der „Deutſchen Unter- 
beamtenzeitung“ 20 Jahre vergangen, ſeit zum erſten Male eine 
Zeitſchrift für untere Beamte in Deutſchland erſchienen war. 
Der jetzige Generalſekretär des Verbandes der unteren Poſt⸗ und 


Telegraphenbeamten, Herr E. Remmers, ließ am 1. Dezember 1895 


zum erſten Male den „Deutſchen Poſtboten“ als Fachzeitung ſür die 
unteren Poſtbeamten erſcheinen und hatte damit das erſte Blatt 
für untere Beamte in Deutſchland gegründet. Ueber die Kämpfe, 
Erfolge und das Schickſal dieſer Zeitſchriſt zu reden, iſt heute nicht die 
Zeit. Die Formen haben ſich geändert, der Geiſt iſt mit den Be⸗ 
dürfniſſen der Zeit fortaefchritten und hat ſich entwickelt; aber der 
Gründer iſt ſich treu geblieben und denen, die er rief. Weit über den 
Kreis der unteren Poſtbeamten hinaus drang der Ruf und weckte 
Nachfolge, und viele Kollegen im unteren Beamtentum aller Ver— 
waltungen haben den „Deutſchen Poſtboten“ gern geleſen, weil 
ſie darin ihre eigene innere Stimme wiedererkannten. Aus der 
erſten kleinen Gemeinde, die ſich zuſammenfand, und die von Tag 
zu Tag zunahm, ſind in den 20 Jahren mehr als 100 000 geworden, 
und die damals begonnene Arbeit hat reiche Früchte getragen, denn 
heute weiß jeder untere Beamte, wo er hingehört, und daß die Zu- 
gehörigkeit zur Organiſation ſeine oberſte Pflicht iſt. 
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Jahren 1910— 1914; F. v. Srbik, Die Einwanderung in die Vereinigten 
Staaten von Amerika 1913/14; Die deutſch⸗überſeeiſche Aus- 
wanderung 1912-1914; S. Tſchierſchky, Internationale Kartelle 
und private Vereinbarungen; Die Niederländiſche Ueberſee-Truſt⸗ 
geſellſchaft; Die Pan⸗Amerikaniſche Finanz: Konferenz zu Waſhington. 
Verſchiedenes. Beilage zum Weltwirtſchaftlichen Archiv: Joſeph 
Mendel, Geldmarkt, Finanzen, Börſen und Warenmärkte im Welt- 
kriege, international-vergleichende Ueberſicht, Berichtszeit Anfang 
Dezember 1914 bis Ende Mai 1915. 


Die Glocke. Sozialiſtiſche Halbmonatsſchrift, herausgegeben von 
Parvus. München 1915, Verlag für Sozialwiſſenſchaft. Jedes 
Heft 25 Pf., vierteljährlich 1,50 M. N 

Heft 5 enthält u. a.: Parvus, Die franzöſiſche Offenſive und die 
Arbeiter; Dr. G. Gradnauer, M. d. R., Die Irrungen der Minderheit; 
Heinr. Peus, M. d. R., Der Krieg als Förderer von Sozialismus 
und Demokratie; Herm. Wendel, M. d. R., Die Ideologie der Vater⸗ 
landsloſigkeit; Auguſt Winnig, Weltpolitiſche Entwicklungen. 


An Kriegsſchriften aus dem ſozialdemokratiſchen Lager ſandte 
der Verlag der Internationalen Korreſpondenz, Berlin- 
Karls horſt: 

197 Konrad Haeniſch, Der deutſche Arbeiter und ſein Vaterland. 

5. 

Derſelbe, Wo ſteht der Hauptfeind? 1915. 

Richardt Woldt, Großinduſtrie und Kriegswirkungen. 1915. 

Hugo Poetzſch, Der Friede und die Internationale. 1915. 

Auguſt Winnig, Der Burgfrieden und die Arbeiterſchaft. 1915. 

M. Beer, Jean Raure, fein Leben und fein Wirken; zur Er⸗ 
innerung an ſeinen Todestag. 1915. 

Derſelbe, Sozialiſtiſche Dokumente des Weltkrieges. Eine Dar⸗ 
ſtellung der Haltung der organiſierten Arbeiter aller Länder zum Welt⸗ 
krieg. 1. Heft. Politik und Krieg. — Grundzüge der engliſchen Politik. 
1915. — 

Unſere Feldgrauen über die Parteiwirren. I. 1915. 

Bilder aus unſerer Reichstagsfraktion. Von einem alten Parla⸗ 
mentarier. I. Die Mitte 1915. \ 

Sämtliche Heftchen koſten je 10 Pf. | 

Der Krieg und das Schickſal der Kirchen Frankreichs — eine 
deutſche Antwort auf franzöfiſche Anklagen. Von Joſeph Löhr, 
Doktor der Theologie, beider Rechte und der Philoſophie, zurzeit 
Feſtungsgarniſonpfarrer in Metz. Köln 1915. Verlag J. P. Bachem. 
Geheftet 1 M. | 

Im Anschluß an das Buch von Maurice Barrés, La grande pitie 
des églises de France, klagt hier ein hochgelehrter katholiſcher Geiſtlicher 
Deutſchlands die Franzoſen der ſchlimmſten Kirchen-, Religions- und 
Geiſtesſchänderei an, naturgemäß den antireligiöſen Haß der kapi⸗ 
taliſtiſchen, Frankreich regierenden Bourgeoiſie ſchärfer herausarbeitend, 
als es der kurze, mehr kunſtgeſchichilich intereſſierte Aufſatz Hofmillers 
in den Süddeutſchen Monatsheften (der Nummer Frankreich) über 
das Buch von Barrés tun konnte. Dieſer Haß, deſſen Ausbruch Barrés 
als Vandalismus, Barbarismus, Brutalität, Schweinerei, ewige 
Schande — bekannte Titel, nicht wahr? — charakteriſiert, hat ein 
Geſetz zuſtande kommen laſſen, das ſogar den Gläubigen verbietet, 
für die Erhaltung ihrer Kirchen, ſelbſt größter Kunſtdenkmale, zu ſam— 
meln, den Staat außerſtande ſetzt, Beihilfen zu geben, wenn die betref— 
fende Kirche nicht „klaſſiſiziert“ iſt, d. h. als Kunſtdenkmal an ſich 
ſtaatlich abgeſtempelt iſt. Aber wie viele ſind das? Vergeblich war 
das Bemühen Barr&, die Klaſſifikation aller bis 1800 entitandenen 
Kirchenbauten durchzuſetzen. Darüber iſt durch Gleichgültigkeit, 
Dummheit, Roheit der Bürgermeiſter und Präfekten Unendliches 
verlorengegangen. Was zerfiel, zerfiel, wurde als Steinbruch ab⸗ 
getragen, Kirchenſchätze verauktioniert, Kirchen als Verkehrshinder⸗ 
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niſſe beſeitigt. Die Zahl der zerftörten Bauten geht in die Hunderte. 
Aber man leſe das in der vorzüglichen, tiefernſten Schrift Löhrs 1 ach, 
oder bei Barrés ſelbſt, deſſen Buch überall, zumal im neutralen Aus⸗ 
land, verbreitet werden ſollte. Auch unſeren Rationaliſten könnte 
feine Lektüre nicht ſchuden, zumal, was Barrés an tiefen Gedanken 
über den Zuſammenhang von Religion und Kunſt, Gotik und Mnſik, 
vorträgt. Daß der rationaliſtiſche Franzoſe aber der Kirchen⸗ und 
Geiſtesſchänder Kar éesSozW ift, beweiſen die von Löhr ſtark unter⸗ 
ſtrichenen Worte eines Abgeordneten: 

„Da Gott allmächtig ſei, könne er die Kirchen erhalten; wenn 
er died Wunder nicht wirke, ſo ſei es eben nicht ſein Wille, daß die Kirchen 
erhalten blieben.“ 

„Ce qui nous gäne dans les églises .. Dielen unvollendeten 
Satz Barrés ergänzt gegen 155 ein Zwiſchenruf: „C'est la religion.“ 

Und ſchon 1850 ſchrieb Michel des Bourges an Quinet: „O wie 
lönnte ich einſchlummern zu meinem letzten Schlaf unter dem Krachen 
der katholiſchen Kirchen, die unter den Schlägen des Volkshammers 
einſtürzen.“ 

In der verwüſtenden, ſchändenden Tat ſelbſt ſpricht ſich dieſer 
Haß und Hohn aus. Kunſtfreunde, Gläubige treten für Erhaltung des 
St. Martinsturmes, des Wahrzeichens von Vendome ein. Der Ge⸗ 
meinderat gibt ihnen nach, aber wie: er erhielt ihn, um eine Bedürfnis⸗ 
anſtalt in ihm zu errichten. Bei den Arbeiten gefundene Gebeine 
werben unter der Abflußleitung begraben. Mit einem Grabſtein, 
den man aus dem Friedhof reißt, wird die Grube verſchloſſen. Und 
als Sprachrohr des Gemeinderats frohlockt die Bendömeiche Zeitung 
„Jortſchritt“: „Wohlan, wir errichten auf geweihtem Boden dem Gott 
der Verdauung einen Tempel.“ 

Oder die Einwohner von Saint Coeur beklagen ſich bei dem Unter⸗ 
präfelten von Clermont, daß man ihren Kirchturm mit Dynamit 
geſprengt habe: „Worüber beklagt ihr euch?“ — entgegnete er — 
„Ich habe euch prächtige Ruinen geſchaffen; die Fremden werden 
fie beſuchen, macht davor ein Drehkreuz und erhebt 20 Sous Ein⸗ 
trittsgeld; das bringt euch Geld ein.“ 

„Man hat t, das Königtum habe früher, um ſich zu behaupten, 
Ruinen geſchaffen, warum ſolle die Demokratie nicht das Recht dazu 
haben!“ — meint ein Abgeordneter — „Es ſei ja auch die Folge aller 
Kämpſe und Schlachten, daß Trümmer entſtünden.“ | 

Alſo! Schotte. 

i Die deutſche Kaiſeridee im Lauf der Jahrhunderte. Eine 
Auswahl wichtiger Aeußerungen und Zeugniſſe, zufammengeſtellt 
von Friedrich Stieve. Delphin⸗Berlag in München. 1915. 

„Der deutſche Kaiſergedanke trägt einen religiöſen Glanz. In 
ihm ſpiegeln ſich Hauptzüge unſeres Weſens. Er beſagt nicht einfach 
äußere ee ſondern zugleich und unzertrennlich vereint damit 
geiſtige und ſittliche Führung der Völker“ .... Und „immer betrachtet 
er (der Deutſche Kaiſer) ſich als Beauftragter des, Königs der Könige‘, 
als Diener Gottes.“ Bei dieſer Faſſung des Problems iſt es zu ver⸗ 
ſtehen, wenn die mitgeteilten Zeugniſſe gleichſam nur um die Kaiſer⸗ 
idee, den Kaiſertraum als Mittelpunktes in der Hauptſache allgemein 
von dem Bewußtſein einer deutſchen Führerſchaft, höchſter weltgeſchicht⸗ 
licher Beſtimmung ſprechen, alſo auch ſolche gegeben werden, die ſich 
unmittelbar auf die Kaiſeridee nicht beziehen. Mit der Auswahl kann 
man nicht immer einverſtanden fein. Daß für die letzten 11, Jahr⸗ 
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hunderte dieſer Einwand nicht gilt, iſt wohl Verdienſt von Stieves 
ausgezeichnetem Mitarbeiter Karl Alexander v. Müller. Jedenfalls 
iſt das ſchön ausgeſtattete Buch eine Freude. Auch gut und notwendi 
durch die Erinnerung an alte deutſche Träume. Das Träumen ſo 
auch heut nicht ganz geſtorben fein; aber wie jagt Jean Paul: „Ohne 
politiſche Träume ſtürbe jeder Staatskörper!“ Schotte. 

Der Krieg im Weſten. Von Bernhard Kellermann. Berlin 
1915, S. Fiſcher. 218 S. 

„Kellermann ſchreibt leidenſchaftlicher als Madelung. Eine Sprache 
ſo bildhaft und lebenſprühend, wie ſie nur ein Dichter ſchreiben kann, 
iſt der größte Vorzug dieſes Buches. 

Im Schützengraben. Von Albert Leopold. Stuttgart 1915, 
K. Thienemann. 114 S. 2 M. 

Erlebniſſe eines ſchwäbiſchen Musketiers auf der Wacht und 
beim Angriff in Polen. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ ins Feld und an Lazareite: Whs. in St. 5 M., 
Uoff. Sch. in D. 3 M., Schweſter M. D. in E. 5 M., Fr. E. in G. 
5 M., San.⸗Uoff. E. im Felde 10 M., Dr. T. in D. 10 M., Uoff. F. 
in L. 5 M., Werbeanwalt W. in B. 3 M., Dr. R. in B. 10 M., Pfr. 
Ph. in W. 10 M. 

Bücher für Heer und Marine: Pfr. Sch. in Iptingen: 13 Bücher, 
2 Bde. Kunſtwart, Frl. A. P. in Berlin: 3 Bücher, Schweſter M. D. 
in Ellerſtadt: 7 Bücher und 8 Nrn. „Wohin“, Oberarzt Dr. W. in 
Heppenbeim: 6 Bücher und verſchiedene ältere „Hilfe“⸗Nrn., Verlag 
Georg Reimer, Berlin: 10 Naumann „Mitteleuropa“, Frau Prof. 
B. in Zittau: 26 Hilfe⸗Nru., G. in Miltenberg: 20 Bücher, 21 Zeit⸗ 
ſchriſten, Frl. v. U. in Lichterfelde: 34 Bücher in deuiſcher, 16 in 
engliſcher und franzöſiſcher Sprache, E. Sch. in Bielefeld: 13 Bücher, 
Pfr. H. in Malmsheim: 18 Bücher. 

Für Elſaß⸗Lothringen: Durch Pfarrer W. in M. b. Darmſtadt 25 M. 

Für Oſtpreuhen: Durch Pfarrer W. in M. b. Darmſtadt 25 M. 


Für kriegsgefangene Deutſche: Durch Pfarrer W. in M. b. 
Darmſtadt 5 M. | 
Für erblindete Krieger: Dr. Ihr. in Schw. 5 M., Haupim. 
W. in Neu- Uu. 3 M. . | | 
Allen Gebern herzlichen Dank. 
Berlag der „Hilfe“. 


Briefkaſten 


Die Einbanddecke für den zu Ende gehenden Jahrgang 1915 
der „Hilfe“ iſt erſchienen und kann mit der dieſer Nummer bei⸗ 
liegenden Poſtkarte bei allen Buchhandlungen und beim Verlage 
beſtellt werden. 


Vei antwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, Schöneberg. ſür den 
ſiterariſchen Teil: Dr. Gerirud RNaumer Schöneberg. 
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Geſchäftliche Mitteilungen 


Der Feldauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt des Verlages 
der Internationalen Korreſpondenz (J. K.). Berlin⸗Karlshorſt bei. Der 
Berlag ſtellt es ſich zur Aufgabe, einen den Bedürfniſſen der modernen Arbeiter 
bewegung entſprechenden Auslands : Nachrichtendienft zu e Näheres 
über deſſen Ziele und Zwecke ſagt der ausführliche Proſpelt. 


Das Sanatorium Siolgenderg in Soden⸗Salmünſter teilt uns mit, daß 
es am 21. Nov. den Betrieb eingeſtellt hat. um notwendige Reparaturen durch⸗ 
führen zu können. Im Laufe der verfloſſenen Saiſon fanden in Stolzenberg 
neben den Privatkurgäſten ca 100 Iranfe. und verwundete Kriegsteilnehmer une. 
entgeltlich Behandlung und Verpflegung (Offiziere gegen Erſtatunig d. Selbſtkoſten). 
Auch im kommenden Jahre gedenlt die Leitung des Sanatoriums neben den 
Privatkurgäſten Kriegsvderwundete aufzunehmen, Gllich Platz vorhanden iſt und 
die Mittel des Lazakettfonds reichen. Vor ausſichtlich wird die Anſtalt Anfang 

März wieder eröffnet werden. a N 


Wenn irgend eine Muſikrichtung Ansſicht hat, den Gefühlen des Volkes 
letzt Rechnung zu tragen, fo iſt es die Harmoniummmſik. Für dieſe ſchwere und 
große Zeit iſt ſie beſonders geeignet. da ſie zur Einkehr in ſich ſelbſt ladet und 
manchem bedrückten Gemüt Troſt und Halt gibt. Harmoniums der Firma Aloys 
Maier (gegr. 1546), Königl. Hoflieferant in Fulda, ſollen ſich durch den Wohle 
Hang ihres Orgeltones und billigſte Preiſe eines guten Rufes erfreuen. Illuſtr. 


Rat auch über Sorgelu, don jedermann ohne mufilaliſche Bor: und Noten⸗ 
ienmtniſfe ſofort Wein dieler verſendet die Firma umſonſt. 


Innger Schweizer Pfarrer, hiſloriſch, literariſch und äſthetiſch gebildet, 


möchte längere Zeit in deutſcher Großſtadt zubringen und ſucht paſſeude 
Beſchäftigung, am liebſten als Lehrer. Offerten mit allen näheren An⸗ 
gaben raſch erbeten unter Sch. P. 20, an die Geſchäftsſtelle der „Hilfe“. 
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von der bis jetzt 765 Nummern zum Dreife von 90 Pfennig 
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Die Sammlung bildet eine leicht verftändliche 
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»Schluz der Redaktion Montag. 


30. Dezember 1915 


Die Hilfe erſcheint Donnerstag. 


Unverlangten Einſendungen iſt 
ſtets das Rückporto beizufügen. 
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Vierleljahrspreis bei Buchhand⸗ 
Jungen u. Agenturen 2,60 M.; heim 
Briefträger u. am Zeitungsſchalter 
der Poſtämter 2.62 M. beim Berlag 
in Berlin ⸗Schöneberg J M.; nach 


dem Ausl. 3,50 M., ins Feld 2,50 M. 
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Heimatchronik. — Friedrich Naumann: Es muß ſein! — 
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Zum neuen Jahr! 


Beim Abſchluß des Jahres muß ich leider nochmals 
vom Gelde reden. Meine Bitte, für die Verſendung der 
„Hilfe“ ins Feld und in Lazarette uns die notwendigen 
Mittel zur Verfügung zu ſtellen, hat nicht ausreichenden Er⸗ 
folg gehabt. Es ſind bis jetzt etwa 1000 M. dafür eingegangen, 
während ich mitgeteilt habe, daß es ſich um mehrere Tauſende 
handelt. Wahrſcheinlich haben noch viele unſerer Freunde 
die Bitte nicht geleſen. Wer nähere Angaben wünſcht, kann 
ſie von dem Verlag der „Hilfe“ erhalten, an den 
auch alle Geldſendungen zu richten ſind. (Berlin⸗Schöne⸗ 
berg, Königsweg 6.) Es beſteht ſo vielfach im Schützen⸗ 
graben und in den Lazaretten der Wunſch, die „Hilfe“ zu 
leſen, daß es von uns aus falſch wäre, dieſem Wunſche nicht 
entgegenzukommen. Wir haben es aus eigenen Mitteln ge⸗ 
tan, ſolange wir es konnten. Nun aber iſt die Reihe an Euch! 
Laßt das neue Jahr nicht beginnen, ohne zu helfen! 

Ein Jahr voll Arbeit iſt auch für unſer Blatt zu Ende 
gegangen. Zu unſerer Freude figt, unſer Schriftleiter 
W. Heile wieder unter uns, nachdem er wie viele andere 
den Krieg am eigenen Leibe erfahren hat. Die beiden 
Chroniken ſind von Woche zu Woche ihren Weg gegangen 
und werden im neuen Jahre fortgeſetzt. In einiger Zeit ſoll 
bei G. Reimer eine geſammelte Ausgabe von Kriegs: und 
Heimatchronik des erſten Kriegsjahres erſcheinen. Es ſind 
noch immer die Monats ausgaben der Chronik 
auch vom erſten Jahre zu beziehen. 

Was wir inhaltlich geboten haben, iſt bei aller per⸗ 
ſönlichen Unabhängigkeit der Verfaſſer einheitlich in 
der Geſamtrichtung. Das iſt im Kriege leichter als 
fonſt, weil wir alle den Kriegspflichten in gleicher Weiſe 
gegenüberſtehen. Dabei aber benutzen wir die Gelegenheit, 


um zu ſagen, daß wir keineswegs für jede Einzelausführung 
unſerer Mitarbeiter die perſönliche Verantwortung über⸗ 


nehmen können. Es gibt auch in unſeren Kreiſen den Zu⸗ 


kunftsfragen gegenüber etwas verſchiedene Temperaturen, 


die ruhig nebeneinander wirkſam ſein dürfen, ſolange noch 
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alles in Fluß iſt. 
den Krieg. 

Was das neue Jahr draußen in der kämpfenden Welt 
bringen wird, wiſſen wir nicht, ſind aber ſelbſtverſtändlich 
entſchloſſen, unſeren Dienſt am Vaterlande nach beſten 
Kräften fortzuſetzen und erwarten dabei die treue Mit⸗ 
hilfe unſerer Freunde und Leſer. Wer mit uns durch das 
alte Jahr gewandert iſt, ſoll auch im neuen Jahre bei uns 
bleiben! 


Es grüßt alle treuen Mitarbeiter, Mithelfer und Leſer 
Ö r. Naumann. 


Wir alle Kerne noch foft täglich durch 


Naumann / mn 


Montag, 20. Dezember. 


Der neue Kaiſer von China, Maanſchikai, erläßt eine Kund⸗ 
gebung, in der er aktenmäßig feſtſtellt, warum er ſich gegen ſeine 
Erhebung zum Kaiſer geſträubt hat. Insbeſondere macht ihm 
Schwierigkeit, daß er nach Beſeitigung der vorhergehenden Dynaſtie 
einen Eid auf die Republik abgelegt hat. Soll er dieſen Eid brechen, 
was als ein Mangel an Moral und Treue angeſehen werden könnte? 
Entſcheidend aber iſt, daß der Wille des Volkes durch die gewählten 
Vertreter ihn nötigt, und er dieſem einheitlichen Willen gegenüber 
ſich der Verantwortung nicht entziehen kann. Nach dieſer Be— 
gründung, die an napoleoniſche Vorbilder erinnert, ſtellt ſich das 
neue chineſiſche Staatsweſen als republikaniſcher Impe⸗ 
rialis mus vor. Dieſen Charakterzug hebt auch der neue Kaiſer 
in einer nach Nordamerika gerichteten Mitteilung hervor, in der 
es heißt: Die Beziehungen zwiſchen China und den Vereinigten 
Staaten find ſtets ſehr freundſchaftlich geweſen, und eine Haupt- 
ſorge der neuen Regierung wird es ſein, dieſe Freundſchaft noch 
enger zu geſtalten. Meine Regierung wird ſich bemühen, die 
induſtriellen und wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen beiden Völ⸗ 
kern zu fördern. — Demgegenüber verdient beachtet zu werden, daß 
nach Petersburger Meldungen der japaniſche Geſandte in Peking 
zugleich mit den Vertretern des Vierverbandes den vergeblichen 
Rat erteilt hat, die Errichtung der Monarchie noch aufzuſchieben. 
Durch das alles wird der Eindruck abgeſchwächt, als ſei der Ueber- 
gang zum Kaiſertum eine Entfernung vom Einfluß der Nord- 
amerikaner. 

Eine engliſche Militärkommiſſion ſoll in Petersburg mit der 
ruſſiſchen Militärverwaltung über gemeinſame perſiſche Pläne 
verhandeln, um die deutſchen Abſichten zu durchkreuzen, welche ſich 
durch Kleinaſien und Meſopotamien hindurch bis nach Afghaniſtan 
und Indien erſtrecken ſollen. Als Heerführer einer ſehr zu ver⸗ 
ſtärkenden ruſſiſchen Südarmee wird dabei der Großfürſt Nikolai 
Nikolajewitſch gedacht. Woher Rußland die Truppen und Heeres⸗ 
mittel für dieſen neuen Vorſtoß gewinnen ſoll, iſt nicht angegeben. 

Nachdem wir vor einiger Zeit in Berlin eine große Ver- 
ſammlung zur herzlichen Begrüßung unſerer Bundesbrüder 


gehabt haben, iſt nun in Wien im Feſtfaal der Handelskammer 


eine ähnliche Kundgebung veranſtaltet worden, bei der Abgeordneter 
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Wedra den innigſten Zuſammenſchluß der mitteleuropäiſchen Reiche 
unter dem Beifall der Verſammelten forderte. 

Unter Führung eines amerikaniſchen Milliardärs Ford und in 
Uebereinſtimmung mit dem früheren Staatsſekretär Bryan iſt eine 
Friedensexpedition von 60 Friedensfreunden, 54 Bericht⸗ 
erſtattern und 5 Filmphotographen aus Nordamerika zunächſt in 
Norwegen eingetroffen, um nach Beſuch der ſkandinaviſchen Haupt- 
ſtädte ſich für längere Zeit im Haag niederzulaſſen, mit der Abſicht, 
von dort aus die Vermittlungsbeſtrebungen der euroräiſchen Neu— 
tralen zu verſtärken. 


Dienstag, 21. Dezember. \ 


Der heutige Tag fteht ganz unter dem Eindrud der Abfahrt 
der engliſch⸗franzöſiſchen Belagerungsarmee vom nördlichen Ab⸗ 
ſchnitt des feindlichen Angriffsgebietes auf Gallipoli. Schon 
geſtern abend trafen die erſten frohen Telegramme aus dem tür> 
kiſchen Lager ein. Inzwiſchen beſagt der Bericht des türkiſchen 
Hauptquartiers, daß am 18. und 19. Dezember bei Anafarta und 
Art Burun die türkiſchen Angriffsbewegungen begonnen haben. 
Der Feind verſuchte eine Ablenkung des Kampfes auf das ſüdliche 
Gebiet bei Sedd ul Bahr. In der Nacht vom 19. zum 20. Dezember 
ſchifften ſich die feindlichen Truppen des nördlichen Abſchnittes bei 
dichtem Nebel ein, ſo daß nicht ein feindlicher Soldat zurückgeblieben 
iſt. Die Türken drangen bis zur Küſte und machten ſehr große 
Beute an Munition, Zelten und Kanonen. — Von engliſcher Seite 
aus erſcheint derſelbe Vorgang als ein längſt beabſichtigter, wohl— 
geordneter Rückzug mit dem Zweck, die eingeſchifften Truppen an 
anderer Stelle zu verwenden. Wahrſcheiulich wurde die engliſche 
Abſicht durch unſere türkiſchen Freunde einigermaßen beſchleunigt. 
Man wird mit Spannung erwarten dürfen, ob die Eugländer den 
Südzipfel von Gallipoli auch eines Tages halb freiwillig räumen, 
oder ob dieſe wichtigere und ſtärkere Poſition von den Türken im 
Sturm genommen werden muß. Der Munitionsmangel auf türs 
kiſcher Seite iſt glücklicherweiſe nun völlig befeitigt. 

Im Deutſchen Reichstag hat auf eine Anfrage vom Abgeordneten 
Baſſermann Kolonialſekretär Solf Ausführungen darüber gemacht, 
daß die Regierung Bothas ſich einen Kriegsgrund gegenüber 
Deutſch⸗Südweſtafrika zurechtgemacht hat, indem fie auf 
der Landkarte einen von den Deutſchen beſetzten Ort Nakab-Süd 
vermittelſt Grenzradierung zum engliſchen Ort umwandelte und 
dann behauptete, die Deutjchen hätten das engliſche Territorium 
nicht geſchont. Der Vorwurf, den europäiſchen Krieg zum Schaden 
aller Weißen nach Afrika übertragen zu haben, bleibt auf den Eng— 
ländern ſitzen. 

Bei der Abſtimmung über neue 10 Milliarden Kriegskredit 
vollzog ſich die Abtrennung des linken Flügels der Sozial⸗ 
demokratie, indem 20 Abgeordnete unter Führung des Ab— 
geordneten Geyer ankündigten, daß ſie gegen dieſe Kriegsausgaben 
ſtimmen wollen. Eine weitere Zahl von Sozialdemokraten entzog 
ſich der Abſtimmung. Soweit dieſer Vorgang innnerpolitiſch iſt, 
gehört er mehr in die Heimatchronik als in die Kriegschronik. Es 
muß aber auch an dieſer Stelle gejagt werden, daß es eine umverant⸗ 
wortliche Schwächung der deutſchen Einheit iſt, wenn jetzt in dieſem 
wichtigen Zeitpunkt und nach den Erklärungen des Reichskanzlers 
zur Friedensfrage ein Teil deutſcher Abgeordneter ſich zu einer 
Handlung entſchließt, die nach außen hin nur ungünſtig wirken kann. 

Das bisherige Ergebnis der Kammerwahlen in Griechen 
land iſt, wie zu erwarten war, ein Sieg der Partei des früheren 
Miniſters Gunaris, der ſich vollſtändig mit feinem jetzigen Nach⸗ 
folger einverſtanden weiß. 

Der Befehlshaber der ruſſiſchen Nordarmee, General 
Ruſki, iſt mit Dank des Zaren feiner Stellung enthoben worden. 
Nähere Angaben fehlen. 

Nach Mitteilungen aus London beſchränkt ſich Italiens Anteil 
an der Fortſetzung des Balkanunternehmens des Vier⸗ 
verbandes auf 30 000 Mann, die nach Albanien übergeführt werden. 
Es hängt das offenbar damit zuſammen, daß den Italienern bei 
ihrem Eintritt in den Krieg Häfen und Flottenſtationen an der 
öſtlichen Küſte des italieniſchen Meeres verſprochen wurden. Ein 
gewiſſer Teil Albaniens ſoll allerdings auch von vornherein 
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dem König von Montenegro verſprochen worden fein. Was dieſer 
merkwürdige Fuchs jetzt umter dem Druck öſterreichiſchen Angriffs 
noch ſchließlich beginnen wird, iſt nicht abzuſehen. Seine Höhle 
hat, wie es ſcheint, noch immer mehrere Ausgänge. 

Die „Kölniſche Volkszeitung“ teilt mit, daß der Deutſche Kaiſer 
für polniſche Legionäre 40 Eiſerne Kreuze erſter und zweiter 
Klaſſe beſtimmt und der Armee Gerock befohlen hat, zu Ehren der 
Legionäre ein dreifaches Hurra darzubringen. Das hat den Wert 
einer offiziellen reichsdeutſchen Anerkennung der polniſchen Legion, 


Mittwoch, 22. Dezember. 

Nach längeren Unterbrechungen haben die Franzoſen am 
Hartmannsweilerkopf und am Hirzſtein nördlich von 
Wattweiler mit Einſetzung erheblicher Kräfte einen Angriff gemacht. 
Es gelang ihnen dabei, die Kuppe des Hartmannsweilerkopfes, die 
nach dem offiziellen franzöſiſchen Bericht allerdings ſchon ſeit Ende 
April in franzöſiſchem Beſitz geweſen ſein ſoll, und dazu ein kleines 
Grabenſtück am Hilſenfirſt zu nehmen. Ein Teil der verlorenen 
Stellungen iſt bereits zurückerobert. Ein Angriff bei Metzeral brach 
vor unſerer Stellung zuſammen. Das alles geſchieht in Schnee 
und Schneetreiben. | 


Donnerstag, 23. Dezember. 


Im Schweizer Nationalrat brachte Abgeordneter 
Greulich eine ſozialdemokratiſche Anfrage vor, ob der Schweizer 
Bundesrat allein oder zuſammen mit den Regierungen anderer 
Länder den Kriegführenden ſeine guten Dienſte zur Einleitung von 
Friedensverhandlungen anbieten wolle. Der Chef des politiſchen 
Departements, Bundesrat Hoffmann, antwortete, daß ein ſolcher 
Schritt von vornherein dem Mißerfolge geweiht und der Mißdeutung 
ausgeſetzt ſei, ſolange nicht auf beiden Seiten der kriegführenden 
Parteien das Friedensbedürfnis im eigenen Lande hinreichend groß 
geworden ſei. Der Bundesrat hält dafür, daß heute der Zeitpunkt 
für eine Vermittlung noch nicht vorhanden iſt. Nach der Aufnahme, 
die die Erklärungen des Deutſchen Reichskanzlers und des ungariſchen 
Miniſterpräſidenten in den kriegführenden gegneriſchen Ländern ge— 
funden haben, konnte der Vertreter der Schweiz kaum eine andere 
Antwort geben. 

Im engliſchen Unterhaus hielt Carſon eine erbitterte 
Rede über den Rückzug aus Gallipoli, worin er ſagte: Wenn jetzt 
die Räumung der britiſchen Stellungen als eine Art Sieg gefeiert 
wird, warum hat man dann überhaupt unſere Soldaten monate— 
lang in dieſer Hölle gelaſſen? Das Unterhaus nahm eine Geſetzes⸗ 
vorlage einſtimmig an, die eine Vermehrung des Heeres um eine 
Million Mann vorſieht. Ebenſogut hätte man jede beliebige andere 
Ziffer einſetzen können, denn die Zahl der engliſchen Truppens 
einſtellungen hängt weniger von einem Kammerbeſchluß ab, als 
davon, wie viele rekrutierungsfähige und kriegswillige Perſonen ſich 
anwerben und ausbilden laſſen, ohne daß dadurch die Munitions⸗ 
fabrikation und die Heeresverſorgung Schaden leiden. Lloyd George 
vertritt die Notwendigkeit, mehr Menſchen in die Kriegsfabriken zu 
ſenden: „Wir brauchen für die neuen Fabriken 80 000 gelernte und. 
200 000 ungelernte Arbeiter. Davon hängt unſer Erfolg im Kriege 
ab. Nur 8 Prozent der Maſchinen, die Drehbänke herſtellen, ara 
beiten des Nachts. Wir haben alles getan, um gelernte Arbeiter von 
der Armee beurlauben zu laſſen; aber wir ſind dabei auf den 
größten Widerſtand geſtoßen. Wir können nicht viel erreichen, ſo— 
lange die Gewerkſchaften nicht zulaſſen, daß ungelernte Arbeiter und 
Frauen die Stellen von gelernten Arbeitern übernehmen. Die 
parlamentariſchen Führer der Gewerkſchaften haben zwar dem zu⸗ 
geſtimmt, aber die örtlichen Gewerkſchaften weigern ſich. Es hängt 
alles von den Arbeitern ab. Es kann gemacht werden, aber ich weiß 


nicht, ob es nicht zu jpät fein wird. Die Heere der Alliierten find 


beſtändig von dem höhnenden Geſpenſt des „Zu ſpät“ verfolgt 
worden, und wenn wir uns nicht beeilen, wird Verdammnis auß 
die heilige Sache fallen, für die ſo viel tapferes Blut gefloſſen iſt.“ — 
Man iſt es gewöhnt, daß Lloyd George ſeine Aufforderungen in kräf⸗ 
tiger Weiſe begründet; immerhin aber ergibt ſich aus dem Vergleich 
ſeiner Rede mit dem Beſchluß der Herſtellung einer Millionen- 
armee, daß England auch bei Einſetzung aller Mittel nicht im Lauſe 
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von ein oder zwei Jahren fid) auf die Stufe militäriſcher Vollendung 
bringen kann, ohne die ein Weltkrieg nicht durchgefochten wird. 
Woher ſoll das Ofſzierkorps der neuen Armee genommen werden? 

Die deutſche Armee erleidet einen herben Verluſt durch den 
unerwarteten Tod des Generals von Emmich, der als 
Eroberer von Lüttich im Gedächtnis unſeres Volkes weiterleben wird. 

Ruſſiſche Torpedobootszerſtörer haben vor dem bulgariſchen 
Hafen Varna einen Angriff verſucht, ohne etwas Weſentliches 
zu erreichen. Engliſche Truppen ſollen in Kawala gegenüber 
der Inſel Thaſos ausgeſchifft worden ſein. 


Freitag, 24. Dezember. | 

Ueber Amſterdam gelangen Indiskretionen über den in Paris 
abgehaltenen gemeinſamen Kriegsrat unſerer Gegner in 
die Oeffentlichkeit. Es ſoll beſchloſſen worden fein, die Truppen in 
Saloniki bis auf 500 000 Mann zu bringen, wie es vom Ober⸗ 
befehlshaber, General Sarrail, gefordert wird. Gallipoli ſoll all: 
mählich geräumt werden. Es befinden ſich noch etwa 100 000 Mann 
dort. Eine Landung der Verbündeten in Kleinaſien iſt beabſichtigt. 
An der franzöſiſchen Weſtfront ſoll bis zum Frühjahr nur vers 
teidigt werden. Italien verpflichtet ſich, 50 000 Mann in Aegypten 
zur Verfügung zu ſtellen. — Ob dieſe Mitteilungen etwa den Neben⸗ 
zweck verfolgen, die deutſche Heeresleitung an der Weſtfront zu 
beruhigen und in falſche Sicherheit zu wiegen, kann dahingeſtellt 
bleiben, weil unſere Heeresleitung ſicherlich nicht auf eine Zeitungs- 
notiz hin ihre Rüſtung im Weſten vermindert. Soweit es ſich um 
das öſtliche Mittelmeer handelt, kann die Amſterdamer Meldung 
richtig ſein. 

Es geſchehen immer neue Truppenausſchiffungen in Salo— 
niki. Damit vermehrt ſich die Schwierigkeit der Lage für die 
griechiſche Regierung; werden nämlich die Franzoſen und Engländer 
nicht durch mitteleuropäiſche und bulgariſche Truppen aus Saloniki 
entfernt, ſo ſpricht alle Wahrſcheinlichkeit dafür, daß Saloniki in 
engliſchen Händen bleibt und den Griechen für immer verloren iſt. 
Bis heute haben unſeres Wiſſens weder die Bulgaren noch unſere 
Truppen die griechiſche Grenze überſchritten. Der Verſuch einer 
engliſchen Landung in Kawala ſoll bis heute nicht zur Verwirk— 
lichung gekommen ſein, weil der dortige griechiſche Kommandant 
ſich der Ausſchiffung fremder Truppen widerſetzt hat. 

Auch der franzöſiſche militärische Bericht gibt zu, daß die Fran— 
zoſen nördlich vom Gipfel des Hartmann sweilerkopfes 
infolge der deutſchen Gegenangriffe in ihre Ausgangsſtellungen zu— 
rückgingen. Südöſtlich des Gipfels aber und mehr ſüdlich bis gegen— 
über Waltweiler blieb das auf einer Länge von zwei Kilometern 
eroberte Gelände vollſtändig in franzöſiſcher Hand. Die Deutſchen 
beſchoſſen den Gipfel des Berges. — Aus dieſen Worten kann man 
leſen, daß heute keine von beiden Parteien den Gipfel beſitzt; aber es 
iſt ebenſogut möglich, daß ſchon früher und auch jetzt noch die 
Franzoſen eine andere Stelle als den Gipfel bezeichnen, als unſere 
Berichte. 


Sonnabend, 25. Dezember. 


Das Weihnachtsfeſt ſteht völlig unter dem Eindruck des Krieges. 

Geſtern wurde noch die Note der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika an Oeſterreich-Ungarn veröffentlicht, 
in der auf die Einwendungen des öſterreichiſchen Miniſters des 
Auswärtigen nicht weiter eingegangen, ſondern nur die eine Tat⸗ 
ſache in den Mittelpunkt geſtellt wird, daß das Schiff „Ancona“ 
torpediert wurde, nachdem die Maſchinen geſtoppt hatten und ſo⸗ 
lange ſich noch Paſſagiere an Bord befanden, unter denen ameri⸗ 
kaniſche Bürger geweſen ſein ſollen. Die Schuld des Kommandanten 
ſtehe in dieſem Falle feſt, und die k. k. Regierung ſei für die Tat 
ihres Kommandanten verantwortlich. — Mit dieſer Note ſoll nach 
dem Reuterſchen Büro die amerikaniſche Regierung gegenüber 
Oeſterreich-Ungarn ihre letztes Wort geſprochen haben und werde 
die diplomatiſchen Beziehungen abbrechen, falls nicht Beſtrafung 
und Entſchädigung eintritt. Zunächſt aber wird es richtig fein, die 
öſterreichiſch-ungariſche Antwort in Ruhe abzuwarten. 

Nach ſehr langen Verhandlungen iſt am 23. Dezember der 
Vertrag über den Getreideverkehr zwiſchen Rumänien 
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und den mitteleuropäiſchen Staaten zuſtandegekommen. Durch den 
Vertrag wird die Ausſuhr der ſchon vor längerer Zeit in Rumänien 
gekauften und zum größten Teil bereits bezahlten Ware geregelt 
und darüber hinaus der Ankauf von 500 000 Tonnen neuer Ware 
vorgeſehen. Es handelt ſich dabei um 40 v. H. Weizen und 
Roggen, 15 v. H. Gerſte, 20 v. H. Mais, 10 v. H. Hafer und 15 v. H. 
Erbſen und Bohnen. Die Preiſe find niedriger als die mit Hoch» 
treibungsabſichten von der rumäniſchen Verkaufskommiſſion früher 
feſtgeſetzten Mindeſtpreiſe. Die Lieferung ſoll teils auf dem Waſſer⸗ 
wege der Donau und teils auf der Eiſenbahn bis Ende April ſtatt⸗ 
finden. Um den Donauweg leiſtungsfähiger zu machen, werden 
unterhalb des Eiſernen Tores Getreideſpeicher mit Umladedienſt ein⸗ 
gerichtet, bei denen auch bulgaviſches Getreide abgeliefert und weiter⸗ 
befördert werden kann. Damit iſt ſowohl der Ernährung wie auch 
der Viehzucht von Mitteleuropa ein beträchtlicher Dienſt getan. 

In Spanien iſt eine erneute Sympathiekundgebung für 
Deutſchland erſchienen, in der unter genauer Hervorhebung der 
Neutralität des ſpaniſchen Staates der Begeiſterung und Teilnahme 
für die Größe des deutſchen Volles Ausdruck verliehen wird, deſſen 
Intereſſen mit den ſpaniſchen vollkommen harmonieren. Die Kund⸗ 
gebung iſt unterzeichnet von mehr als 200 Univerſitätsprofeſſoren, 
85 anderen Gelehrten, 170 Schriftſtellern und Journaliſten, 800 Ju⸗ 
riſten, 90 Künſtlern uſw. Gegenüber der aufdringlichen franzöſiſchen 
Propaganda bedeutet dieſes Schriftſtück ein wichtiges Zeichen der 
geiſtigen Freiheit der ſpaniſchen Nation. 


Sonntag, 26. Dezember. 

Ein Tag ohne Zeitungen iſt inmitten des Krieges feſt⸗ 
lich wohltuend durch ſeine Ruhe, obwohl wir im ſtillen immer 
dabei wiſſen, daß der Krieg draußen nicht deshalb aufhört, weil 
wir nur eben von den Kanonen nichts hören. In allen Feſtartikeln 
und Predigten tritt mehr noch als im vorigen Jahre der ganze 
Ernſt der Kriegsbelaſtung hervor. Ueberall ſind es unter den Leſern 
und Zuhörern viele geworden, die gerade zum Weihnachtsfeſt noch 
mehr als ſonſt an die Verluſte ihrer eigenen Familie zu denken 
haben. Der Weihnachtsklang „Friede auf Erden“ erſcheint ſerner 
umd ſagenhafter als je zuvor. Man redet offener vom Wunſch nach 
Frieden, zugleich aber auch von dem notwendigen und umiveigere 
lichen Entſchluſſe, treu weiterzukämpfen, ſolange wie es durch die 
Unbelehrbarkeit unſerer Gegner verlangt wird. Gelegentlich denken 
wir während des Feſtes an Jeruſalem und Bethlehem, die wahr» 
ſcheinlich voll türkiſcher Truppen ſtehen und deren zukünftiges 
Schickſal, wie es ſcheint, im Weltkrieg mitentſchieden werden wird. 


Gertrud Bäumer / Heimatchronik 


Montag, den 20. Dezember. 


Plenarſitzung des Reichstags mit Beſprechung der Kriegs- 
gewinnſteuer. Ein ſozialdemokratiſcher Antrag auf Erhebung eines 
neuen Wehrbeitrags für 1916/17 und die von Dr. David ver⸗ 
tretene Forderung der Erbſchaftsſteuer geben dem Reichsſchatz⸗ 
ſekretär Gelegenheit zu einem Ausblick auf kommende Steuer- 
vorlagen. Das Budget für 1916/17 wird ohne Erſchließung neuer 
Einnahmen nicht ins Gleichgewcht zu bringen ſein. 

Die Butterregelung iſt jetzt in Berlin, um den Schwierig⸗ 
keiten des doppelten Preiſes von Ausland- und Inlandbutter zu 
entgehen, ſo getroffen, daß ein Einheitspreis von 2,68 M. für beide 
Sorten feſtgeſetzt iſt. Die Gemeinden decken den Unterſchied, um 
den dieſer Höchſtpreis hinter dem Einkaufspreis der Ausland— 
butter zurückbleibt, und die Händler haben dafür den Mehrbetrag 
von 13 Pfennig, um den ſie die Inlandbutter nun teuerer ver— 
kaufen können, an die Gemeinde abzugeben. 

Aus dem ſozialdemokratiſchen Parteivorſtand iſt eine Zuſchrift 
an die ſozialde mokratiſche Preſſe gerichtet worden mit dem Titel: 
„Es geht um die Einheit der Partei“ (die der Vorwärts gar nicht 
abgedruckt hat). Es wird auf frühere Gegenſätze, die auch die 
Geſchloſſenheit der Partei vor dem Reirbstag nicht zerſtört 
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haben und auf die innerprlitiſchen Folgen verwieſen, wenn wirk— 
lich „das Unerhörte Ereignis wird — daß bei der in den nächſten 
Tagen bevorſtehenden Abſtimmung über den Zehnmilliarden— 
Kredit die Minderheit der Reichstagsfraktion ſich in Abſtimmung 
und Erklärung von der Mehrheit trennt“ ... Der „Vorwärts“ 
teilt mit, daß die Minderheit jetzt auf 43 gegen 66 Fraktions⸗ 
mitglieder gewachſen iſt. 

Neben dem politiſchen Ernſt noch etzvas Weihnachtlich-Harm— 
loſes: Berlin ſteht noch voller Weihnachtsbäume auf allen Straßen. 
Voriges Jahr hatten die Händler zu wenig Vertrauen auf Weih— 
nachten und nachher entſtand eine Knappheit; die Erfahrung 
ſcheint diesmal etwas über das Ziel hinausgewirkt zu haben. — 
Seltſam, wieviel dichter in all ihren kleinen Eindrücken dieſe 
beiden Jahre nebeneinandergerückt ſind als ſonſt zwei Jahre. 
Sonſt wußte man gar nicht mehr, wie es im vorigen Jahre ge— 
weſen war. 

Viele Weihnachtsfeiern der Kriegsfürſorge haben geſtern ſchon 
jtattgefunden. Für Soldaten, Flüchtlinge, Fürcorgebedürftige 
jeder Art. Die Abteilung „Arbeitsbeſchaffung“ unſeres Nationalen 
Frauendienſtes veranſtaltete in der Stadthalle von Berlin eine 
Weihnachtsfeier für ihre Arbeiterinnen, die von 1260 Frauen bes 
ſucht wurde. 


Dienstag, den 21. Dezember. 


Im Reichstag geſtern abend Beendigung der Verhandlungen 
über die Kriegsgewinnſteuer. Der ſozialdemokratiſche Antrag wird 
abgelehnt — auch von grundſätzlichen Nichtgegnern aus Zweck— 
mäßigkeitsgründen. Dagegen iſt die Reſolution des Haushalts— 
ausſchuſſes wegen Herausgabe übermäßiger, unlauterer Gewinne 
aus Kriegslieferungen angenommen. 

Die Zcitungen berichten über das erſte Auftreten der Friedens— 
miſſion von Mr. Ford, die in Norwegen gelandet iſt: das übliche 
tragiſche Schickſal von weltfremden Idealiſten, deren Bemühen 
mit einer gewiſſen inneren Notwendigkeit zur Groteske wird. Man 
erfährt jetzt erſt, daß der idealiſtiſche Induſtriemagnat ſich auf An— 
ſuchen des Haager Frauenkongreſſes in den Dienſt dieſer Sache ge— 
ſtellt hat. Alſo wieder eine gigantiſche Taktloſigkeit auf dieſem 
Konto! 

In der heutigen Sitzung des Reichstags die Abſtimmung über 
die neuen Kredite. Erklärung von 20 ſozialdemokratiſchen 
Fraktionsmitgliedern gegen die Bewilligung. Dieſe 20 ſtimmen 
auch dagegen. Andere verlaſſen bei der Abſtimmung den Saal. 

Die Erhöhung der Familienunterſtützung iſt grundſätzlich au— 
genommen mit Zuſtimmung der Regierung. Eine neue Bundesrats— 
verfügung wird kommen. 

Die deutſche Zentrale für Jugendfürſorge hat eine Umfrage 
in verſchiedenen größeren Städten wegen der Kriminalität der 
Jugendlichen veranſtaltet. Danach trifft die Steigerung der 
Kriminalität am ſtärkſten die Altersklaſſe der 12—14jährigen. Das 
beſtätigt die bisher ſchon immer ausgeſprochenen Vermutungen 
über die Urſachen: die weſentlichſten ſind die Regelloſigkeit des Lebens, 
die für ſo jugendliche Klaſſen ganz ungewöhnliche Verdienſt— 
möglichkeit und die von Abenteuer geſättigte Atmoſphäre. (Be⸗ 
Hätigung: die vielen Verurteilungen wegen Tragens von Schuß— 
waffen.) Auch, wie aus manchen Städten gefagt wird, das ge— 
ſteigerte Selbſtgefühl der Kleinen, da die Großen im Felde ſind. 
Außerhäusliche Arbeit der Mutter führt Chemnitz in 22 Prozent 
der Fälle als Urſache an. 

Abends Sitzung zur Begründung eines Berliner Orts— 
ausſchuſſes für die Hinterbliebenenfürſorge. Eine fehr ſchwierige 
Angelegenheit für Berlin, das im Grunde doch nicht „Ort“, ſon— 
dern Provinz iſt. 


Mittwoch, den 22. Dezember. 


Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion hat mit 63 gegen 15 
Stimmen die Erklärung abgegeben, daß ſie in der Sonderaktion 
einen Diſziplinbruch bedauerlichſter Art ſieht. „Die Sonderaktion 
zerſtört die Einheit der parlamentariſchen Aktionen in der 
ſchwierigſten politiſchen Lage und iſt darum auf das ſchärſſte zu 
verurteilen. Die Fraktion lehnt die Verantwortung für jede 


Sonderaktion und für alle ſich daraus ergebenden politiſchen Wir⸗ 
kungen ab.“ Von den 24 Abgeordneten, die außer den 20 durch 
Geyer vertretenen in der Fraktionsſitzung gegen die Kredite ſtimmten, 
haben 2 im Plenum mit der Mehrheit geſtimmt und 22 den Saal 
verlaſſen. 

Herrliches Winterfroſtwetter. So iſt es ſeit Jahren nicht geweſen, 
und wenn nicht die Erſchwerung aller Transporte durch die ſeltene 
Glätte wäre, könnte man ſich des Berliner Straßenbildes freuen. 

All der kleine volkstümliche und ſo erfriſchend ungroßſtädtiſche 
Budenkram hat ſich an den gewohnten Stellen angeſiedelt. Un⸗ 
mittelbar neben Wertheim die faſt dörflich primitiven Holz⸗ 
verſchläge mit ihren „Wunderkerzen“, Engelshaar, Lichten und 
Kugeln. Dasſelbe an der Petrikirche. Sogar der gefittete Por⸗ 
zellanteller mit dem Feldſtein daran, um die unbeſchreibliche Feſtig⸗ 
keit der edlen Maſſe zu zeigen — deſſen Daſeinsberechtigung auf 
einem Weihnachtsmarkt ſtets ein Rätſel war —, legt Zeugnis ab 
für den beſcheidenen Konſervatismus der Berliner. Die Kinder 
bewundern die treuherzigen Weihnachtsſchmuckauslagen der offenen 
Tiſche mit größerer Hingebung als die prächtigen Fenſter. Iſt 
es, weil ſie ihnen näher ſind? Ich ſchenke einem Zwerg in einer 
mißfarbenen Pudelmütze, der mit feinem roten Näschen felbit- 
vergeſſen direkt über den Schachteln mit den Glaskugeln liegt, 
einen Groſchen und frage ihn: „Was wirft du dir nun kaufen, 
Türkiſchen Zucker oder ſo eine Kugel?“ Ohne eine Sekunde der 
Beſinnung wählt der kleine Idealiſt die Kugel. Er hat den Sinn 
von Weihnachten jedenſalls beſſer erfaßt, als die dicke Dame im 
Zobelkragen, die in der Bahn einer anderen erzählte, ſie ſchicke 
ihrer Schweſter ein Eßwarenarrangement von Borchardt. „Weil 
doch Krieg ſei.“ 


Donnerstag, den 23. Dezember. 


Ein Berliner Witz auf die Butterknappheit (die übrigens jetzt 
ſchon anfängt beſſer zu werden): „Um Gottes willen, Mann, geh 
nicht mit dem Pfund Butter durch den dunklen Tiergarten!“ 

Non der Berliner Kleinhandelspreisnotierung: Rind-, Kalb⸗ 
und Hammelfleiſchpreiſe ſteigen immer noch. Natürlich beſteht die 
Tendenz, ſich für die Schweinefleiſchhöchſtpreiſe an den anderen 
Sorten ſchadlos zu halten. Es wird ſicher auch hier nicht ohne 
Höchſtpreiſe abgehen. 

Die Zeitungen ſind voll von Berichten über gemeinſame Weih— 
nachtsfeiern jeder Art. Im Grunde ein ſchönes Zeitſymbol: per— 
ſönlichen Schmerz überwinden in gemeinſamer Feier von Helſen— 
den und Beſchenkten. Ich denke dabei an einen höchſten und er— 
greiſendſten Typus der leidtragenden Kriegsmutter, mit dem mich 
die Arbeit öfter zuſammengeführt hat. Sie arbeitet unermüdlich, 
hilſt und ſchenkt, wo immer fie kann, faſt ohne Beſinnen ihre Kraft 
ausſtrömend, wo man ihrer bedarf. Und tut das alles ſchattenhaft, 
in einer Art von halber Abweſenheit, ihr Herz bei deuen, die ſie 
verloren hat. 


Freitag, den 24. Dezember. 


Das Winterwetter löſt ſich gewaltſam auf in Regen und un— 
beſchreibliche Straßenüberſchwemmungen! 

In den ſtaatlichen Kriegswerkſtätten wird diesmal Weih— 
nachten geruht. Im letzten Jahr mußten die Arbeiter durch— 
arbeiten. 

Während das Aufhören der Reichstagsverhandlungen und die 
relative Ereignisloſigkeit der Heeresberichte ſchon ſo etwas wie 
Ruhe und Atemholen an ſich hatte, reißen einen die Nachrichten 
von harten Kämpfen am Hartmannsweiler Kopf wieder in den 
Krieg hinein. Wir ſollen und dürfen, ſo ſcheint es, nicht ver⸗ 
geſſen! 

Im übrigen ſcheint es den Menſchen in dieſem Jahr leichter 
zu werden als im vorigen, Weihnachten zu feiern. Wenigſtens ſieht 
es äußerlich ſo aus. Mir kommt es viel ſchwerer vor. Man fühlt 
die Macht dieſes letzten Jahres mit ſeinem rieſenhaften Inhalt und 
feinen tkauſend kleinen Verantwortungen. Jeder Monat, ſo ſcheint 
es, trieb uns tiefer hinein in die geiſtige und praktiſche Anteil⸗ 
nahme. Und während ſich in den Häuſern rings herum die Kerzen 
hinter den Feuſtern entzünden, will doch die friedevoll kräu⸗ 
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meriſche Stimmung der heiligen Nacht nicht kommen. Geht es 
anderen auch ſo? Daß die Zeit nun einmal nicht ſtillſtehen und uns 
nicht loslaſſen will? 


Sonnabend, 25. und Sonntag, 26. Dezember. 

Die Tagesberichte ſind ziemlich knapp. Es ſcheint, daß es 
draußen Weihnachtsruhe gegeben hat. Aber nicht ſehr friedens⸗ 
feſtlich ſteht die amerikaniſche Note an Oeſterreich unter den 
Weihnachtsleitartikeln der Zeitungen. 

Das feſttägliche Straßenbild iſt nicht anders als ſonſt. Feld⸗ 
graue Urlauber und ihre Frauen und Kinder in ſichtbarlich neuen 
Mänkeln, Pelzkragen ufw. Aber man ſieht diesmal weniger feld» 
graue Kinder wie vorige Weihnachten. 

Von den Winterplätzen im Gebirge hört man, daß ſie alle 
überfüllt ſind. Viele Menſchen — mehr als ſonſt — möchten dem 
ſtädtiſchen Weihnachtstreiben entgehen. 

Es iſt ungewöhnlich milde, und mit der ganz kleinen Ver⸗ 
längerung des Tages zuſammen gibt das faſt eine Frühlings⸗ 
ahnung. 

Beim Blättern in den Predigten Meiſter Eckeharts eine ſelt— 
ſame kräftige Betrachtung über Maria und Martha, in der die 
Partei der Martha genommen wird. Gerade weil ſie ihr Leben 
führt „mit Sorge“. „Da iſt ein weltlich Wirken genau ſo förderlich 
wie irgendwelches Sic) = in Gott » verfenfen. Denn es ſchließt uns 
mit ihm ebenſo eng zuſammen wie die höchſten Verzückungen.“ 
„Darum beſtätigt ihr Chriſtus: Du hältſt dich der Welt und damit 
auch der Sorge nahe. Er hebt es beſonders hervor, daß fie ſich 
der Trübſal und Bekümmernis nicht entzöge! Eben, weil ſie ſich 
nicht verwöhnt hatte mit geiſtigen Süßigkeiten: Genußſucht war 
ihrem Weſen fremd.“ 

Das iſt beinahe tröſtlich für alle, die ſich heute ein bißchen 
allzuſehr zur Martha geworden fühlen. Zu ſehr, um einen 
Weihnachtsfrieden fühlen zu können. 


Naumann / Es muß fein! 


Ein Kriegsjahr wie 1915 hat es vorher noch nie gegeben, 
denn in den alten früheren Kriegen wurde niemals das ganze 
Jahr hindurch mit der gleichen Eindringlichkeit Krieg geführt. 
Man machte früher Pauſen und bezog Winterlager, jetzt aber 
bringt kaum der fallende Schnee die Geſchoſſe zur Ruhe, und 
ſelbſt Weihnachten iſt nicht ohne fliegende Kugeln. Der Krieg 
iſt ein tägliches Geſchäft geworden vom Frühjahr durch Som⸗ 
mer und Herbſt hindurch bis in die kurzen Wintertage hinein. 
Täglich fallen Menſchen, täglich mehrt ſich die Zahl der Ver⸗ 
wundeten. Einzelne Tage bringen größere Siege, Erfolge und 
auch Verluſte, zwiſchen ihnen aber verrinnt das Jahr mit der 
regelmäßigen, unendlichen Arbeit an allen Fronten, auf allen 
Etappen, in allen Munitions⸗ und Verſorgungsfabriken, in 
allen Verwaltungen, ein Jahr unglaublicher Mühwaltungen. 
Und dieſes Jahr ſchließt nun, um einem anderen Platz zu 
machen, das ihm von außen her ganz ähnlich ſieht, einem neuen 
Kriegsjahr, von dem niemand weiß, ob in ihm der Rückweg 
zum europäiſchen Frieden gefunden wird. 

Es iſt aber auch noch in einem anderen Sinne wahr, daß 
es ein Kriegsjahr wie 1915 noch nicht gegeben hat, denn in 
dieſem Jahre iſt alles übertroffen worden, was frühere Heer⸗ 
führer und Soldaten geleiſtet haben. Das wird uns erſt nach 
dem Krieg ganz deutlich werden, wenn wir die gegenwärtigen 
Erlebniſſe aus einer gewiſſen Entfernung ſehen. Jetzt ſind 
wir alle noch viel zu ſehr im Getriebe drin, um die Taten an 
den Karpathen, in Polen und Kurland, an der langen Weſt— 
front, an der italieniſchen Grenze, in Serbien und auf 
Gallipoli in ihrer geſchichtlichen Bedeutung abzuſchätzen. Es 


Seite 841 


wird dieſes Jahr 1915 ſich im Gedächtnis der Nation empor⸗ 
heben, höher als 1870. Den Kindern des nächſten Geſchlechtes 
wird von dieſem jetzt verfloſſenen Jahr erzählt werden, und 
wenn alle heutigen Kämpfer zur ewigen Ruhe eingegangen 
ſein werden, bleibt noch eine gewaltige Heldengeſchichte übrig 
von dieſen unſeren Tagen. 

So fließt beides ineinander über, die Mühe und der Tod 
auf der einen Seite und der Sieg und der Ruhm auf der an— 
deren. Aus Blut heraus wächſt Leben, aus Verluſt ſteigt Ges 
winn, aus Aengſten werden Freudigkeiten. Es ſitzen viele 
Zerbrochene am Jahresſchluß und gedenken ihrer Verlorenen. 
Es ſorgen andere um ihre Kinder da draußen. Niemand kann 
von einem leichten neuen Jahr reden, aber wir gehen doch mit 
gutem Mut, mit Gott, denn — es muß ſein! 


Es muß ſein! 


Das Bewußtſein der Notwendigkeit iſt unentbehrlich, 
wenn ſolche Opfer dargebracht und Mühen übernommen wer- 
den ſollen. Solange man den Krieg als etwas Willkürliches 
betrachtet, das vom Willen oder der Laune etlicher einzelner 
Menſchen abhängig iſt, hat man keine innerliche Sicherheit, den 
Betrübten zuzureden und die Mattwerdenden anzufeuern. So— 
oft ich Leute finde, die von vornherein den Krieg nur für ein 
böſes Verirrungsſpiel des Zufalls hielten, tut es mir leid, wie 
ſie ſich quälen, weil ihnen der Tod ihrer Lieben ganz zwecklos 
erſcheinen muß. Alle Gedanken endigen bei einem hilfloſen 
warum und wozu das alles? An dieſer Stelle ſcheidet ſich im 
Krieg Glaube und Unglaube. Der Glaube fühlt ſich auch noch 
im Tode in der Hand einer höheren Macht. Mag er als 
Einzelmenſch ſterben oder ſeinen Sohn verlieren, ſo verſinkt 
ihm damit doch nicht alles, ſolange er ſpricht: es muß ſein! Die 
ſchwerſte Not bricht erſt herein, wenn es umgekehrt heißt: es 
müßte nicht ſein! 

Es gibt nun zweierlei Gedankenreihen, die in dieſem „es 
muß ſein“ zuſammenlaufen, einmal der Gedanke vom un⸗ 
ausweichlichen Schickſal, von dem alles kommt wie 
es kommen ſoll, und dann der Gedanke vom hohen Ziel, 
das auch auf den blutigſten Umwegen erreicht werden ſoll. 

Der Glaube an das Schickſal iſt alter Sol⸗ 
datenglaube und ohne ihn vermöchten die Truppen kaum 
ihre vielerlei Gefahren mit Ruhe an ſich vorübergehen zu 
laſſen. Es trifft keine Kugel, die nicht treffen ſoll. Es entſteht 
keine Schlacht, es zerbricht kein Rad, es erfrieren keine Füße, 
es ſinkt kein Schiff, es hungert kein Kind, wenn es nicht ſein 
muß! Ein Mann ſteht nahe bei einer auftreffenden Granate, 
wird von Schmutz beworfen, aber von keinem Sprengſtück er⸗ 
reicht. Er ſagt: ich bin noch nicht dran! Das iſt die Geſinnung, 
die bei den Türken als Fatalismus eine große Tapferkeit her⸗ 
vorgebracht hat. Bei uns tritt dieſelbe Auffaſſungsweiſe in 
anderem wiſſenſchaftlichen Kleide auf, als geſchichtlicher Mate⸗ 
rialismus: die eherne Notwendigkeit aller kleinen und damit 
auch aller großen Vorkommniſſe. Selbſt die Fehler der Men⸗ 
ſchen, die Mängel der Leitung, die Unvollkommenheiten der 
Ausführung „müſſen ſein“, das heißt: ſo wie die Menſchen 
nach Natur und Erziehung einmal geworden ſind, iſt im 
Durchſchnitt von ihnen nichts anderes zu erwarten, als was 
ſie eben leiſten. Man kann zwar den einzelnen ſchelten, aber 
im ganzen muß man die Dinge nehmen, wie ſie ſind. Es iſt 
vergeblich, ſich gegen das zu ſträuben, was man nicht ändern 
kann. Wie mancher Befehl wird erfüllt und wie manche Laſt 
wird ertragen mit dieſem einfachen, derben Schickſalsglauben: 
es muß ſein! 

Aber freilich reicht dieſer Schickſalsglaube nicht aus, um 
trübe Augen hell zu machen, denn er iſt ſelber im tiefſten 
Grunde zwar tapfer, aber düſter; er iſt nichts als das Gefühl 
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der abſoluten Abhängigkeit von der Geburt bis zum Tode. 
Einen erfreuenden, ſtark machenden Inhalt bekommt der Schick— 
ſalsgedanke erſt, wenn ſich über ihm der Gedanke vom hohen 
Ziel erhebt. „Es muß ſein“, das heißt: es wird 
einer beſſeren Zukunft dienen. Der Glaube ſieht 
die Kriegsopfer im Felde und daheim an wie Saat auf Hoff⸗ 
nung: ihr leidet zwar und ihr ſterbet, aber dahinter ſteht die 
Sicherheit eurer Nachkommen, die Wohlfahrt des Volkes, der 
größere Friede des Erdteiles, die Erfüllung tiefer, Tangge- 
hegter Wünſche. Die heutige Mühſal muß ſein als eine 
Durchgangsſtation für ſpätere Tage und Geſchlechter. Das 
läßt ſich nun zwar nicht ſo ins einzelne ausführen, daß man 
die einzelnen Opfer in Verbindung bringt mit dem, was durch 
ſie gewonnen wird, aber beim Ueberblick über den Krieg im 
allgemeinen leuchtet es ohne weiteres jedem ein, daß uner⸗ 
hörte Leiſtungen nötig find, um einen unerhörten Druck abzu⸗ 
wehren und um einen wahrhaft guten Frieden zu erringen. 
Alle Volksgenoſſen, Männer und Frauen, fühlen den Ernſt 
der Stunde, und wer geſund an ſeiner Seele iſt, der fügt ſich 
ins Unvermeidliche und ſucht, daß er es an ſeinem Teile zum 
Beſten wendet. 

Es muß ſein! Ja, wir können es nicht ändern. Wir 
wollten den Frieden. Die Erklärungen des Deutſchen Reichs— 
kanzlers und des ungariſchen Miniſterpräſidenten haben es der 
Welt geſagt, daß wir zu Verhandlungen bereit ſind, aber die 
Gegner haben uns keinerlei Ausſicht auf ein Ende des männer⸗ 
mordenden Krieges gemacht. Jetzt bleibt uns allen, uns und 
unſeren Bundesgenoſſen, gar nichts anderes übrig, als mit 
Einfat aller Kräfte das Ziel eines ehrenvollen Friedens zu 
erreichen. Wir haben gar keine Wahl, gar keine andere Mög⸗ 
lichkeit: vom Kaiſer bis zum letzten und neueſten Garniſon⸗ 
ſoldaten muß es nun von neuem heißen: wenn ihr nicht wollt, 
dann wollen wir! Es iſt Schickſal und Wille zu⸗ 
gleich. Wir alle wollen, was wir ſollen. So überſchreiten 
wir die Schwelle des neuen Jahres 1916. 

Ein kämpfendes Volk geht mit Weib und Kind ins dunkle 
neue Jahr hinein, gleichſam in einen kalten Nebel. Aber wir 
gehen hinein als ſolche, die ſchon durch manche Nacht hindurch⸗ 
gekommen ſind. Unſere Heere haben im Jahre 1915 unſere 
Grenzen freigemacht und den Krieg ins Feindesland getragen. 
Noch ſtehen ſie überall wie Mauern. Sie glauben an die 
heilige Notwendigkeit ihrer Pflichterfüllung. Wir zu Hauſe 
wollen nicht ſchwächer ſein als ſie. Wir reichen uns die Hände 
zum neuen Jahr: es muß ſein, es wird ſein! 


Paul Rohrbach / Drei Briefe zur 
baltiſchen Frage 


In der „Deutſchen Tageszeitung“ erſchien vor einigen 
Monaten unter der Ueberſchrift „Aus Kurland“ der folgende 
Brief eines deutſchen Offiziers: 

Deutſche, lernt Kurland kennen! 

Oft im Leben iſt das Gute den Menſchen nah, und ſie wiſſen 
es nicht. Achtlos gehen ſie vorüber, bis das „Zu ſpät“ ihnen die 
Augen öffnet. 

Wenn Ihr wüßtet, welch ein Kleinod, unbekannt und uner— 
kannt, umbraudet vom Meer, im Schutze feiner unermeßlichen 
Wälder auf ſeinen Erlöſer hofft, Ihr würdet ſtaunen, Ihr würdet 
ſagen, wie iſt es möglich, daß wir ſo blind waren. 

Hier haben die Moskowiter der Natur nicht ihren Zauber 
nehmen können. Hier wohnt deutſche Art. Und zu der gehören 
auch die lettiſchen Bauern, die nicht geflohen ſind. Auch ſie ſtehen, 
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durch jahrhundertelanges Zuſammenleben mit Deutſchen geformt, 
uns nahe und werden in kurzer Zeit in uns aufgehen. Auch ſie 
zieren die Eigenſchaſten unſeres Volkes: die Liebe zum Lande und 
der nie raſtende Fleiß, ihm ſeine Schätze abzugewinnen. Und mit 
ſolchen Leuten können wir leben. Welche Schätze warten hier auf uns! 

Hunderte von Kilometern ſind wir durch das Land geritten, 
und wenn man ſich heute ſagte: „Schöner kaun die Gegend nicht 
werden“, am nächſten Tage leuchtete aus ſchimmernden Feldern 
und blumigen Matten ein Schloß nach dem anderen auf. — Auf 
Höhen gebaut, von Bäumen umgeben, ragen die ſchönen Türme 
der Kirchen in den Abendhimmel. Sie umgebend neigt ſich der 
Roggen golden unter der Schwere der Aehren. Unermeßliche 
Strecken des Brotkorns harren der Schnitter. Blaugrün winkt 
der Hafer im lauen Winde. „Kurland hat für drei Jahre Hafer“, 
ſagte mir ein alter Bauer. 

Die Kartoffelfelder ſtehen in ſchneeiger Blüte, meterhoch wächſt 


das Kraut. 


Lieblichen Duft hauchen die weiten Kleeſelder. Von jeder 
Höhe ſchweift der Blick in eine nene, ſchönere Ferne. Silberne Bänder 
durchziehen das Land. Edelfiſche ſchwimmen in den Gewäſſern. 
Rieſige Karpfenteiche gibt es überall. Verſteckt aus Büſchen und 
Obſtbäumen grüßen Bauernhöfe. Unter alten Eichen weiden trotz 
aller Requiſitionen immer noch zahlreiche Herden. 

Schönheit und Reichtum überall — Gottesländchen nennen die 
Ruſſen Kurland. 


Tief hängen heute die Wolken des Krieges über dem ſchönen 
unglücklichen Lande. Was wird aus ihm werden? Helfen wir 
alle dazu, daß einſt dieſer goldenen Au wieder die gokdene Sonne 
lacht. Manchmal nur miſcht ſich in dieſen Kelch ein bitterer 
Tropfen. Gibt es nicht immer noch Kleinmülige, die ein größeres 
deutſches Vaterland für unmöglich halten? Ein ruſſiſcher Diplo— 
mat hat einmal geſagt: „Wehe Rußland, wenn Deutſchland er— 
kennt, daß ſeine Koloniſatiousauſgaben im nahen Oſten liegen. 
Aber unverſtändlicherweiſe iſt dieſer Gedanke nicht lebendig.“ 

Ahnt man in Deutſchland, was auf dem Spiele ſteht, wenn 
altes deutſches Kulturland an die Slawen ausgelieſert wird, und 
der ewig landhungrige, unerſättliche ruſſiſche Bauer ſich dieſer 
Gebiete für immer bemächtigt? 

Dieſer Brief enthält ſchlagend und überzeugend den natio— 
nal⸗politiſchen und national-wirtſchaftlichen Kern der baltiſchen 
Frage. Was der Offizier von Kurland ſchreibt, das gilt gerade 
jo von Livland und überwiegend ſelbſt von Eſtland, das aller 
dings zum Teil eine rauhere Natur hat als die ſüdlicher ge— 
legenen drei Viertel des Landes. Die Eſtländer aber haben 
die kargeren Eigenſchaften ihrer Heimat durch erhöhte Energie 
des landwirtſchaftlichen Betriebes ausgeglichen. 

So wie der Offizier in der „Deutſchen Tageszeitung“ 
über Kurland ſchreibt, ſo ſieht der politiſch gebildete und in 
nationaler Beziehung natürlich empfindende Menſch aus 
Reichsdeutſchland die baltiſche Frage an: klar und bündig. 
Ich will dieſem reichsdeutſchen Brief einen zweiten folgen 
laſſen. Die Perſönlichkeit, die ihn geſchrieben hat, wohnt in 
einer kleinen kurländiſchen Stadt. In dieſen baltiſchen Kreiſen 
hatte das Gefühl der Untertanenpflicht gegen den ruſſiſchen 
Kaiſer nicht einmal durch die dreißigjährige Drangſalierung 
ausgerottet werden können, die dem entſcheidenden Angriff 
Rußlands auf Deutſchland und das Deutſchtum in den balti— 
ſchen Provinzen vorausging. Ich ſelbſt kann mich aus der Kind— 
heit erinnern, mit welcher Begeiſterung 1877 die ruſſiſchen 
Siege über die Türken bei uns mitgefeiert wurden, und ich ent- 
ſinne mich deutlich, welch ein tiefer Schmerz jedermann im 
Lande erfaßte, als die Nachricht von der Ermordung Kaiſer 
Alexanders II. am 13. März 1881 ſich verbreitete. Es gab über— 
haupt keine Menſchen in ganz Rußland, deren Zarentreue 
größer war, als die der baltiſchen Deutſchen. 

Ein Menſchenalter lang arbeitete dann die gewalttätige 
und barbariſche Ruſſifizierungspolitik der Pauſlawiſten an der 
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Zerſtörung dieſer Denkweiſe. In der Tat erreichte man, daß 
eine große Anzahl von Balten, die den Druck nicht länger er— 
trugen, auswanderte, und bei dem Reſt eine Stimmung gequälter 
innerer Zerriſſenheit entſtand. Trotzdem gab es beim Aus— 
bruch des Krieges nur einen Standpunkt bei den Balten: 
Pflichterfüllung. Erſt die vollkommen wahnſinnige Verfolgung 
des deutſchen Weſens, die jetzt einſetzte, brachte die Deutſchen 
in den Oſtſeeprovinzen dazu, einzuſehen, daß Rußland ſelber 
ſie nicht mehr als ſeine Angehörigen behandelte, ſie zertrat 
und verſtieß. Von dieſem Standpunkt aus iſt auch der fol— 
gende Brief geſchrieben. 

. . .. An alle, die noch in Rußland find, denkt man mit Zittern 
und Zagen. Auch von uns ſind alle Verwandte in ruſſiſchen Händen, 
und wir kennen ihr weiteres Schickſal nicht. Schrecklicher Gedanke! 
Man begreift jetzt nicht, wie man ſelbſt ſolange das Joch getragen 
hat, ohne daran zu erſticken. Nach dem Krioge wäre es nicht mehr 
möglich, und ſollte das Deulſche Reich Kurland nicht an ſich nehmen, 
ſo würden viele Balten — darunter auch wir — auswandern 
müſſen. Für meinen Mann traf es ſich in der Hinſicht gut, als er 
keinen direkten Ausweiſungsbefehl erhielt. So konnte er feinem 
Herzen folgen und den Einzug der Deutſchen abwarten. Er verlor 
kein Wort darüber, daß ſeine Gage, die im Laufe der Jahre ſehr 
gering geweſen, im letzten aber faſt um das Doppelte erhöht worden 
war, nun plötzlich aufhörte, und daß ſeine eben ausgediente und 
lange erſehnte halbe Penſion verlorenging. Seit der Schlacht bei 
Tannenberg beherrſchte uns nur der eine Gedanke: Kommen die 
Deutſchen zu uns oder nicht? Deutſche ſind ja auch wir immer 
geblieben, aber wir hatten wohl nie zu hoffen gewagt, daß es für uns 
jemals einen Anſchluß an Deutſchland goben könnte. Als die erſten 
Gerüchte darüber auftauchten und eine leiſe Hoffnung ſich zu regen 
begann, — ach, das war eine ſchöne und qualvolle Zeit! Denn 
zugleich fing die Hetze gegen uns an und riß dieſen und jenen 
hinaus in die Verbannung, ohne daß man die Möglichkeit hatte, 
ihm durch Wort oder Tat ſein Los zu erleichtern, denn man war 
von Spionen umgeben. Der deutſche Gedanke in Kurland ſchloß 
Menſchen zuſammen, die fi früher kaum gekannt halten. Zwar 
tappte man vorſichtig, um nicht auf unwürdige Verräter zu ſtoßen, 
aber viele verſtanden einander ſchon durch Blicke, als die Sprache 
ihnen verboten war. Man las von den Mienen der Freunde die 
täglichen Ereigniſſe, ehe man noch die Zeitung in die Hand bekam, 
und immer deutlicher wurde man ſich deſſen bewußt, wie ſehr 
man Deutſchland liebte, und daß ein Bruch mit der alten Regierung 
durch ihr jetziges Verhalten unvermeidlich wurde. Es gab Leute, 
die ſeeliſch und körperlich krank wurden, wenn ſie von ruſſiſchen 
Siegen oder von den Leiden der unglücklichen Flüchtlinge und 
deutſchen Gefangenen hörten, die in Rußland ſchmachten. Eine 
Kurländerin, die dort Lehrerin war, erzählte mir in den Weihnachts⸗ 
ferien von den ergreifenden Szenen, die ſich auf den Bahnhöfen 
abſpielten. Sie feibjt hatte ſich an einen jungen deutſchen Gefan⸗ 
genen gedrängt, der ohne Kopfbedeckung und in mangelhafteſter 
Kleidung nach Sibirien abgefertigt wurde. Auf eine bedauernde 
Bemerkung ihrerſeits hat er mit imponierender Ruhe geſagt: „Es 
iſt Krieg und man darf nicht klagen.“ Wie bedauerte ſie, daß der 
Inhalt ihres Geldbeutels nicht größer geweſen war! Aber doch 
freute es ſie, daß es ihr gelungen war, ihn dem Gefangenen ein⸗ 
zuhändigen. Solche junge Helden wurden uns zu Idealgeſtallen, 
und nach ihnen machten wir uns ein Bild von der ganzen deutſchen 
Armee. Kam dann noch die Bewunderung für Hindenburg und 
andere Große hinzu, ſo kannſt Du Dir denken, was es für uns 
hieß, am Sonntag eine Fürbitte für einen — Nikolai Nikolajewitſch 
anhören zu müſſen. Die Ruſſen werden uns nie verſtehen und uns 
deshalb verurteilen, aber von den Deutſchen erhoffen 
wir die Einſicht, daß unſere Regierung es war, 
die uns die Treue brach, uns durchihre Verfolgung 
von ſichſtieß und uns geradezu den Deutſchen in 
die Armetrieb. — 

Nicht minder groß als bei den Erwachſenen war die Erregung 
unter den Kindern. Trotzdem Lehrer und Eltern — im Gegen— 
ſatz zu ruſſiſcher Art — vor Politik in der Schule warnlen, zeigte 
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es ſich bald, daß unſere Schuljugend ebenſo Feuer fing wie wir und 
mit Begeiſterung an Deutſchland dachte. Unſere beiden Jungen, 
die in der Nachbarſtadt das deutſche Gymnaſium beſuchen, ge— 
ſtanden es oſſen ein, daß ſie keinen anderen Gedanken mehr hätten. 
Unfere Sorge wuchs dadurch ſehr, denn die Polizei und bezahlte 
ſowie unbezahlte Spione umgaben die Schüler, und manche büßten 
den Gebrauch der Mutterſprache ſchon im Gefängnis. Da plötzlich 
fiel es mir ein, daß unſer Aelteſter, der jetzt 15 Jahre alt iſt, ſchon 
früher einmal ſeine große Bewunderung für Deutſchland und 
namentlich für den Deutſchen Kaiſer in fein Tagebuch geſchrieben 
hatte. Täglich drohten Hausſuchungen, und wenn die Polizei das 
Blatt fand, das kindliche Unſchuld verfaßt hatte, ſo wurde es jetzt 
vielleicht der ganzen Schule als Verbrechen angerechnet. Da unſere 
Briefe auf der Poſt geöffnet wurden, blieb mir nichts anderes 
übrig, als ſofort hinzufahren und das Blatt zum allſeitigen Ve: 
dauern zu vernichten. Als die Kinder zu Weihnachten 1914 nach 
Hauſe kamen, gingen gerade einige Gedichte von Mund zu Mund, 
die uns hoffen ließen, daß in Deutſchland das Intereſſe für uns er» 
wachte. Von einem Liede erfuhren wir fürs erſte nur den Schluß: 
Die Preußen kommen wieder! Ja, wenn man nun Anfang und 
Mitte gewußt hätte! Aber niederſchreiben durfte niemand der— 
gleichen Sachen, und ſo ging die Verbreitung langſam vor ſich. 
Da endlich am Weihnachtsabend, als alles ſchon ſtill geworden war, 
rief mein Mann die Kinder und mich geheimnisvoll zu ſich. Er 
hälte noch etwas für uns. Es war ein Blatt Papier und darauf: 
Zu Tanuenberg in Wald und Ried uſw. bis: Heil Baltenland, Heil 
Lettenland! Die Preußen kommen wieder! Eine Dame hatte es 
riskiert, die Worte aufzuſchreiben, um meinem Mann eine Weih⸗ 
nachtsüberraſchung zu machen. Nun war das Rätſel gelöſt! Es 
war eine feierliche Stunde, als wir das Lied zuſammen auswendig 
lernten und dann verbrannten. Am anderen Tage faß unſer Aelte⸗ 
ſter mit glühenden Wangen am Klavier und erfand eine Melodie 
dazu. Ein deutſcher Offizier mit einer herrlichen Stimme ſang es 
am 1. Juli 1915 in demſelben Zimmer. | 

Aber vorher hatte es noch viel Bangigkeit gegeben. Viele ver— 
ließen die Stadt, gezwungen oder auch freiwillig, täglich konnte der 
Ausweiſungsbeſehl — wenn nicht Schlimmeres — auch uns treffen. 
Es genügte ja eine Denunziation von zwei, drei Schurken, und man 
war verloren. Die unmöglichſten Dinge wurden geglaubt, wie 
zum Beiſpiel, daß unſere reichen Spenden für das ruſſiſche Rote 
Kreuz täglich von deutſchen Luftſchiffen abgeholt würden uſw. Nur 
mit Sorge entließen wir die Kinder nach Weihnachten wieder zur 
Schule. Man fühlte, wie ein Gewitter ſich zuſammenzog, aber 
man wußte nicht, ob es einſchlagen oder Erquickung bringen würde. 
Vor Libau donnerten die Kanonen am Palmſonntag nicht zum 
erſten Male. Gerüchte vom Nahen deutſcher Truppen ſchwirrten 
hin und her. Deutſche Zeitungen gab es bei uns nicht mehr, und 
wir verließen unſere Wohnungen nur noch im Notfall. Flücht⸗ 
linge zogen in Maſſen durch unſere Stadt. Auch unſer Haus war 
bis zum letzten Winkel voll. Endlich eines Morgens — es war der 
23. April a. St. — verſchwanden die Regierungsinſtitutionen. Das 
Herz ſtand vor Erwartung ſtill. Da — um die Mittagszeit des⸗ 
ſelben Tages ſteht ein Bekannter vor unſerer Tür. Ich werde es 
nie vergeſſen, wie er ſich an den Türpfoſten lehnte, als überwältigte 
ihn die Nachricht, die er zu bringen hatte, und leiſe ſagte: Die 
Deutſchen ſind da! f 

Ganz richtig war dieſe Nachricht freilich nicht, denn es 
war vorläufig nur ein einziger Ofſizier geweſen, der es gewagt 
hatte, in gelaſſener Ruhe bis zum Marktplatz und wieder zurück zu 
reiten. Aber er hatte die Sonne für uns mitgebracht. Das Un⸗ 
wekter war vorüber. Vor Freude fielen ſich manche in die Arme, 
die im Loben nur dieſes eine Intereſſe zuſammengeführt hatte. 

In der folgenden Nacht wurden uns die Jungen nach Hauſe 
geſchickt, obgleich die deutſche Schule noch nicht geſchloſſen war. 
Man hatte befürchtet, daß wir von ihnen abgeſchnitten würden, 
und es war auch die höchſte Zeit. Da waren ſie bei Nacht im Wagen 
durch die Flüchilingsicharen gefahren, immer gewärtig, von der 
ruſſiſchen Polizei angehalten zu werden, aber auch hofſend, vielleicht 
ſchon auf deutſches Militär zu ſtoßen. Wenn ſich das alles auch 
nicht erfüllt hatte, jo kamen fie doch, doppelt froh bei uns an: 
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erſtens zu Haufe zu fein und zweitens beinahe etwas „vom Kriege“ 
erlebt zu haben. Am anderen Tage ſahen wir dann alle zuſammen 
deutſche Ulanen, und es galt als glückliches Ereignis, von ihnen 
angeredet zu werden. Von da ab gab es nicht nur etwas vom 
Kriege zu ſehen, ſondern auch zu hören, denn unſere Stadt, die 
ſelbſt kein Militär gehabt hatte, wurde jetzt ringsum von den 
uſſen belagert, und es gab faſt täglich kleinere und größere Geſechte, 
bei denen aber die ruſſiſchen Kanonenkugeln glücklicherweiſe die Stadt 
nicht ganz erreichten. Im nächſten Umkreiſe loderten Gebäude 
und Wälder. Das Volk verbreitete ſpannende Nachrichten über 
Siege der Ruſſen, und für alle Fälle mußte alles zur Flucht nach 
Deutſchland vorbereitet werden, denn mein Mann war an Stelle 
des abweſenden Stadthauptes „Bürgermeiſter“ geworden und auf 
ihn hätte ſich der Zorn der Ruſſen gewiß zuerſt entladen. Sibirien 
winkte mit Grauſen. Aber Gott ſei Dank! Die tapferen Deutſchen 
erretteten uns davor. Sie wichen nicht mehr von uns, und am 
1. Juli hatten wir das großartige Schauſpiel, 6000 bis 7000 Mann 
verſchiedener Waffengattungen bei uns durchziehen zu ſehen. Viele 
durften auch wir ſeither beherbergen, und wenn ſie mit Vorurteil 
das „feindliche“ Haus betraten, — uns ſchienen ſie alle wie Brüder, 
und ich glaube, daß ſie beim Abſchied auf Nimmerwiederſehen auch 
wußten, welcher Art unſere Gedanken waren, die ſie begleiteten. 
Gott ſchütze ſie alle! 

Deutſche Lieder aus deutſchen Kehlen übten eine zauberhafte 
Wirkung auf uns aus, die wir nur das wüſte Geſchrei ruſſiſcher 
Rekruten lannten. Eine alte kranke Dame wollte bei den Klängen 
der Wacht am Rhein ans Fenſter eilen und, wie das Lächerliche 
ſich oft mit tiefem Ernſt miſcht, bemerkte ſie es faſt zu ſpät, daß 
fie direft — aus der Badewanne kam. Aehnliche Szenen ſpielten 
fi) ab, als der erſte Zeppelin zu uns kam. Dabei fällt mir noch 
etwas Komiſches ein, das ſich auch an ihn knüpft. Ein ruſſenfreund— 
licher Herr ſagte bedauernd zu einem guten Deutſchen: „Wie muß 
dem Grafen Zeppelin jetzt das Gewiſſen ſchlagen, angeſichts des 
großen Unheils, das feine Luftſchiffe anrichten! Worauf der andere 
ihm ſchnell erwiderte: Wie froh können Sie jetzt dagegen ſein, 
daß Sie das Pulver nicht erfunden haben! 

Wir ſtehen an der Wende unſeres Geſchickes 
und fragen in Hoffen und Bangen, ob Kaiſer 
Wilhelm uns das Höchſte geben wird, was der 
Menſch auf Erden haben kann: ein Vaterland! 
Wir haben Rußland die Treue gehalten bis zur 
Unmöglichkeit. Nur Hundenaturen könnten fid 
jetzt noch weiter demütigen. 


Dieieſer Brief ſpricht in feiner Art ebenſo für ſich ſelbſt, wie 
der des deutſchen Offiziers. Er klärt das baltiſche Problem 
in feiner heutigen Geſtalt vom baltiſchen Standpunkt ähnlich 
reſtlos, wie das erſte Schreiben vom reichsdeutſchen aus. An 
dritter Stelle endlich möchte ich aus einem mir zur Verfügung 
geſtellten Brief einer engliſchen Dame, den dieſe 
nach der Einnahme von Mitau — fie lebte dort — 
an ihre Angehörigen in England ſchrieb, in 
Ueberſetzung aus dem Engliſchen, ein Urteil über Rußland 
und das baltiſche Problem anführen, das wert iſt, in aller Welt 
gekannt zu werden. 

. . . . Als es nun wirklich kam — ganz wirklich und nahe — 
wie werdet Ihr es nur verſtehen können — da habe ich es genoſſen. 
Da konnte man es ertragen, weil man an der Gefahr teilhatte, 
wenn auch nicht am Kampf. So aus der Ferne, all die langen 
Monate, da war es nur ein namenloſes, unbeſchreibliches Grauen, 
ein Jammer, den menſchliche Worte nicht beſchreiben können, ein 
Wellenjammer; und man hat ununterbrochen mitgelitten und 
gelranert — und hier mehr als wo anders, weil 
ſoviel Sinnloſigkeit, Verblendung, Unwiſſen⸗ 
heit, ſchamloſe Unehrlichkeit mit dabei war 
und Verfolgung; — aber von all dem kann ich Euch 
jetzt nichts erzählen. Nur eines: 
warum unſere arme kleine Baronin F. in Moskau war mit vielen 
anderen! Sie war ins Junere des Landes verbannt, weil ihr 
Sehn in der deutſchen Armee diente — ſie ſagten, ſie hätten keine 
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(vom Zaren) erbeten und gewährt worden war. 


Ich konnte Euch nie mitteilen, 
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Beweiſe, daß er tot iſt — als ob eine Mutter es fertigbringen 
könnte, den Tod ihres einzigen Kindes zu erfinden, um dieſe Leute 
zu betrügen. Das war natürlich nur ein Vorwand! Sie verbannten 
die Eltern aller derer, die in der deutſchen Armee dienten, obgleich 
die Erlaubnis, die Nationalität zu wechſeln, natürlich ſeinerzeit 
Dieſe Balten 
ſind der Krone gegenüber ſo loyal, wie eine 
Raſſe nur gegen das eigene natürliche (ſtammes⸗ 
gleiche) Oberhaupt ſein könnte. In der Tat: ich 


möchte nicht ſehen, wie die Engländer es hin⸗ 


nehmen würden, was hier die Balten ſtill ge⸗ 
litten haben. Ich fühle, ich wäre längſt totgeſchoſſen. Sie 
ſprechen von ihrem Treueid — die Zuſtände ſind hier wie im 
Mittelalter — und ein Eid iſt ein Eid — und dieſer Eid iſt un⸗ 
mittelbar der Krone geſchworen, das macht die Sache zu einer ſo 
perſönlichen. So ſehen dieſe Leute ihren Eid an, und ſo halten ſie 
ihn. Aber wißt Ihr, wenn die „Schweinerei“ einmal 
vorüber iſt und auf beiden Seiten manches auf⸗ 
gegeben werden wird, und am Ende die Bilanz 
gezogen wird, ſo hoffe und bete ich, daß mein 
armes, liebes, kleines „Gottesländchen“ (laudes⸗ 
übliche Bezeichnung für Kurland) den Klauen der Halb— 
Orientalen nicht wieder ausgeliefert wird. Wie 
würde es einem Engländer gefallen, auf den Wink und Ruf von — 
nun, wir haben ſo viele ſchwarze und braune Brüder, daß es ſchwer 
iſt, eine Nation zu finden, die man zum Vergleich heranziehen darf, 
ohne die Gefühle anſtändiger Leute (Nigger!) zu kränken — aber 
jagen wir einmal, auf den Wink eines Malayen oder Chinefen 
horchen zu müſſen. Wenigſtens ſind die Ideale, Traditionen und 
Ideen dieſer Leute den unſrigen fremd genug, um es erklärlich 
zu machen, wenn wir nicht gern unter ihrer Herrſchaft ein ab— 
hängiger Staat oder ihre Untertanen fein wollten. 

So alſo empfindet ſelbſt eine Engländerin den baltiſch⸗ 
ruſſiſchen Gegenſatz! „Halb-Orientalen“ find ihr die Rufen 
— denn ſie hat dies Volk kennen gelernt. Obwohl ſie cine 
Angehörige der uns feindlichen Nation iſt, graut ihr doch vor 
der Möglichkeit, Kurland könne wieder ruſſiſch werden, und 
ſie ſucht ihren Landsleuten das innere Verhältnis von Balten 
und Ruſſen klarzumachen, indem ſie ihnen zuruft: „Stellt 
euch vor, ihr müßtet Farbigen, Aſiaten auf geringerer 
Kulturſtufe, gehorchen!“ Hiernach können wir Deutſche wahr— 
lich ſagen: Was bedürfen wir weiter Zeugnis darüber, was 
uns die baltiſche Frage bedeutet! 


Paul Rühlmann / Die Kirche in Frankreich 


Wenn der künftige große Darſteller des heutigen Weit: 
krieges über die Tatſachenfeſtſtellung hinausgelangt ſein wird 
zum Bloßlegen der geiſtigen Urſachenkomplexe, ſo wird er 
für Frankreich den religiöſen, beſonders den kirchlichen Fragen 
einen breiten Raum gönnen müſſen. Schon uns Mitlebenden 
ſind Tatſachen bekannt, die grell dieſe Zuſammenhänge be— 
leuchten. Nur zwei Beiſpiele: Der Eintritt Italiens in den 
Vierverband läßt ſich bekanntlich mit realpolitiſchen, ſelbſt mit 
macchiavelliſtiſchen Erwägungen nicht begründen, er liegt viel⸗ 
mehr in der gleichen kulturpolitiſchen Denkſphäre der In- 
tellektuellen beider romaniſcher Länder, genauer, in dem 
gleichen kirchenpolitiſchen Programm: Das moderne Italien 
geworden im Kampfe gegen die Kirche, ſah in dem Frankreich 
der dritten Republik, in dem hochgeprieſenen Mutterlande des 
demokratiſchen Freiheitsideals, in dem Lande der ſo glänzend 
durchgeführten Trennung von Kirche und Staat, den einzigen 
wahren politiſchen Bundesgenoſſen. 

Ein anderer Faden: Durch die religionsunterrichtsfreien 
Laienſchulen des modernen franzöſiſchen Staates wurde, be— 
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wußt und abſichtlich von den regierenden demokratiſchen 
Parteigruppen gefördert, in der Education eivique mangels 
einer allgemein anerkannten Verankerung der Staatsethik als 
wirkſame Baſis für die Maſſen die Revancheidee aufgenommen 
und bis zur Siedehitze geſteigert. 

Dieſer Geſichtspunkt: Weltkrieg und kirchenpolitiſche 
Lage macht es erklärlich, daß es mir auf meinen mannigfachen 
Fahrten als Feldgrauer durch Frankreich eine Aufgabe blieb, 
höchſten Reizes voll, jenen, dem eigentlichen Kriege ſcheinbar 
ſo fern liegenden Fäden nachzuſpüren; vor allem galt mein 
Jutereſſe dem zentralſten Problem der inneren Politik der 
dritten Republik, der Trennung von Kirche und Staat. 

Um ſo glücklicher war ich, als ich durch längere Verwal⸗ 
tung der Ortskommandanturgeſchäfte Einblick gewann in die 
kirchlichen Verhältniſſe eines typiſchen Ardennendorfes und 
ſomit an einem konkreten Einzelbeiſpiele den mir theoretiſch 
wohlbekannten Fragenkomplex ſtudieren konnte. Noch kommt 
dazu, daß ſich dieſer in dörflicher Sphäre ganz anders darſtellt 
als in dem Sprengel einer Pariſer Kirche, etwa der Made—⸗ 
leine. V. . „ ein reizend an den Uferhöhen der breiten 
Aisneebene gelegenes Dorf mit etwa 500 Einwohnern, im 
Kriege nur 147, gehörte politiſch zum Ardennendepartement, 
kirchlich zur Diözeſe Reims. Die aus dem 13. Jahrhundert 
ſtammende, in beherrſchender Lage wuchtig thronende roma— 
niſche Kirche war trotz des ſeit 1. September hier tobenden 
Krieges vollſtändig frei von allen Schädigungen. Wenn man 
nach einem Ritte durch die Ardennendörfer der Umgegend 
heimkehrte, voll von Unfreude beim Anblick der zerſchoſſenen, 
verlaſſenen, ſchmutzig gewordenen Kirchen, der verſtört umher— 
liegenden Meßbücher und kirchlichen Gewänder in den Sa— 
kriſteien, der zerbrochenen bunten Glasfenſter, mutete der An- 
blick des wohlgepflegten Kirchleins wie ſtiller Frieden an. 

irſache hierfür war wohl die Perſönlichkeit des Ortspfarrers, 
eincs rüſtigen Vierzigers, der treulich unter feiner Gemeinde 
ausgehalten hatte, mitten unter dem gewaltigen Anprall der 
Deutſchen in den erſten Septembertagen. Daß er als Luxem- 
burger Zweiſprachler die deutſche Sprache vollkommen be— 
herrſchte, hatte ihm dies weſentlich erleichtert. 

Unſere Soldaten und ein großer Teil auch der Offiziere 
betrachteten grundſätzlich jeden katholiſchen Geiſtlichen mit 
Mißtrauen; beſonders die belgiſchen Erfahrungen, aber auch 
Erinnerungen an den ſtreng konfeſſionellen Jugendunterricht 
mochten ſich hier die Hand reichen. In der Tat. find nad)- 
weislich eine Anzahl Geiſtlicher und beſonders deren Haus⸗ 
hälterinnen als politiſche Agenten der franzöſiſchen Militär- 
verwaltung tätig geweſen, namentlich in der Vermittlung des 
bereits vor dem Kriege organiſierten planmäßigen Nachrichten⸗ 
dienſtes. Ich verſuchte ebenfalls grundſätzlich zunächſt Hand 
in Hand zu arbeiten mit der einzigen ethiſchen Inſtanz des 
Ortes. Lehrer und Maire waren ja geflohen. Ich legte den 
deutſchen Unterricht ſo, daß die Frühmeſſe nicht geſtört ward, 
ich ſetzte ihn von faſt allen Verwaltungsmaßnahmen perſön⸗ 
lich in Kenntnis; anderſeits war er mir mit feiner Perſonal— 
kenntnis willig zur Hand. Schr bald aber merkte ich, daß er 
mich nicht in loyaler Weiſe unterrichtete, ſondern ſtark ſeine, 
die kirchen⸗ und pfarrfreundliche Partei begünſtigte. Daß er 
den Beichtſtuhl politiſch, und zwar im antideutſchen Sinne des 
Dorfes benutzte, dafür ſprachen mehr als ein Anzeichen. Zum 
Abtrausport anderſeits reichten dieſe Verdachtsmomente nicht 
aus, er war eben zu geſchmeidig. Anderſeits imponierte mir 
die treue ſeelſorgeriſche Pflichterfüllung. 

Die Gemeindemitglieder waren typiſche Ardennenbauern: 
fleißige Landleute, energiſche Vermehrer ihrer recht gedie— 


Die Hilfe 


Seite dis 


genen bäuerlichen Wohlhabenheit durch Kultur der Korbweide, 
Geflügelhandel und Düngerverkauf, ſonſt nachdenklich, offen, 
Schätzer einer gediegenen Schulbildung. Auch in kirchlicher 
Beziehung konnte man die typiſche Bauernart beobachten: 
kirchlich geſiunt aus Tradition, nicht aus Ueberzeugung. Es 
gehörte hier wie in allen Ardennendörfern zur bäuerlichen 
Reputation, daß die Frauen zur Meſſe und zum Gottesdienſt 
gehen und die alten Bauern ein buntes Kirchenfenſter ſtiften. 
Auch hier, wie faſt in allen Gegenden des katholiſchen Frank⸗ 
reich, ſah man an den an herrlichen Ausblicken ins fruchtbare 
Land ſo reichen Bergeshöhen Zeichen religiöſen Erinnerns, 
meiſt Kruzifixe oder Mahnkreuze an irgendein Unglück, aber 
ſie machten einen ſtark ruinöſen Eindruck: ſie lebten jedenfalls 
nicht mehr in Volk und Landſchaft, wie etwa in Tirol, Faſt 
alle ſtammten, wie die Jahreszahlen ihres Errichtens ergaben, 
aus den ſtark klerikalen Tagen des dritten Napoleon. In 
den Bauernhäuſern fand man billige Kruzifixe und Heiligen⸗ 
bilder in großer Anzahl, namentlich bei der älteren Genera— 
tion, auch die Meſſe wurde von der Weiblichkeit fleißig beſucht; 
doch all die Zeichen kirchlichen Sinns waren ſtark konven⸗ 
tionell und recht äußerlich, ihnen fehlte das eigentliche pul- 
ſierende Leben, wie man dies etwa in Weſtfalen beobachten 
kann. 

Wie wirkte nun in dieſer Sphäre der bäuerlichen Kirch⸗ 
lichkeit das Trennungsgeſetz vom 11. Dezember 19052 Wie 
geſtaltete ſich in dieſem Bauerndorfe, das unberührt ſchien 
von den großen politiſchen Prinzipienkämpfen der dritten Re— 
publik, die Durchführung dieſer großen Kampfgeſetzgebung? 


Sie begann bekanntlich Anfang des Jahres 1906 mit der 
vermögensrechtlichen Trennung, mit der Zwangsinventari— 
ſierung. Mit reſigniertem Blick zeigte mir der Pfarrer in der 
Sakriſtei eine in die Wand gelaſſene ſchwarze Marmortafel, 
die nach franzöſiſcher Art die Namen der frommen Stifter 
enthielt. Dieſe donations 1 5 dem Staate anheim. Der 
alte Pfarrer, der Vorgänge des jetzigen, hatte verſucht, ſich 
dieſem „Raubzuge“ des Stabtes zu entziehen — wie übrigens 
die meiſten Pfarrer. Er wollte die Kapitalien nicht heraus— 
eben. Er hatte vergeſſen, daß dieſer Widerſtand vergeblich 
war und bleiben mußte, da nach franzöſiſchem Recht alle 
frommen Stiftungen in Staatspapieren angelegt ſein mußten; 
der Staat, der fisce, braucht alſo nur die betreffenden Zins⸗ 
ſcheine als ungültig zu kennzeichnen. Durch dieſen erſten 
Schritt verlor unſere Kirchengemeinde etwa 300 Frank an 
Zinsgenuß alljährlich. Hatte der erſte Schritt den Staat be⸗ 
reichert, ſo der zweite die Gemeinde: Alle liegenden Güter, 
hier beſonders Wieſen und Weiden, wurden der bürgerlichen 
Gemeinde überwieſen, und zwar der Armenkaſſe. 
raubte die Kirche V. . .. der ausgedehnten fruchtbaren Län⸗ 
dereien und einer jährlichen Pachteiunahme von 150—290 
Frauk. Endlich wurde inventariſiert auch das „Kult— 
gebäude“, die Kirche mit den dazu gehörenden kirchlichen Ge— 
rätſchaften, wie Orgel, Paramenten, Meßbüchern uſw. Dieſe 
waren gemäß einem bereits in der Revolutionsgeſetzgebung 
ausgeſprochenen Grundſatz Eigentum der Gemeinde, die ſie 
aber unentgeltlich den bis zum 12. Dezember 1906 ſich bilden— 
den Kultvereinen zu gottesdienſtlichen Zwecken überlaſſen ſollte. 


Das Jahr 1906 war für die kirchlichen Kreiſe Frank— 
reichs das leidenſchaftlichſte des ganzen Kulturkampfes: Sollte 
man ſich den Kultvereinsbeſtimmungen unterwerfen oder 
nicht? Weite Kreiſe des franzöſiſchen Klerus ſchwankten be— 
kanntlich, während die Haltung der Kurie in den beiden 
Enzyklika Vehementer und Gravissimo einheitlich und llar, 


Dies be— 


verletzend logiſch war in der Zurückweiſung jeglicher Kon— 


zeſſion an den franzöſiſchen Staat. Rom fühlte ſich in feinen 
Grundfeſten erſchüttert, die Kultvereine mußten den hierarchi⸗ 
ſchen Aufbau der Kirche und ſomit dieſe ſelbſt zerſtören, und 
zwar dadurch, daß die Kultvereine dem Laienelement in demo⸗ 
kratiſcher Weiſe einen ſtark mitbeſtimmenden Einfluß auf die 
kirchlichen Verhältniſſe gewährleiſten ſollten. 

Auch der alte Pfarrer von V. . .. ſchwankte wie der 
franzöſiſche Klerus. Der Zwangsinventariſierung ſetzte er 
keinen ernſtlichen Widerſtand entgegen. Zu den angeblich von 
der franzöſiſchen Rechten organiſierten Zuſammenrottungen, 
Einſchlagen der verſchloſſenen Kirchentüren kam es hier wie in 
der Umgebung nicht, aber zur Bildung eines Kultvereins kam 
es ebenfalls nicht. Wohl aber war der hieſige Pfarrer der An⸗ 
meldepflicht für die kirchliche „Verſammlung“ nachgekommen, 
die der franzöſiſche Staat als Erſatz für die mißglückten Kult⸗ 
vereine 1907 forderte. Er hat dem Feldhüter hier in dieſem 
heiligen Raume der Sakriſtei zu Protokoll erklärt, wann er 
den Gottesdienſt abhalten will, und — denken Sie ſich — er 
hat den Maire um die Erlaubnis gebeten, die Glocken läuten 
zu dürfen. „Das Alter hatte ſeinen Sinn verwirrt, er iſt kurz 
darauf geſtorben!“ erzählte mir in verhaltenem Zorn der 
Pfarrer. Der junge Pfarrer war offenbar ein leidenſchaftlich 
getreuer Sohn der Kurie, für ihn gab es weder Kultverein, 
noch Anmeldepflicht, noch Mietvertrag. Er trotzte dem Staate 
und mit ihm faſt alle Kleriker. „Ich habe den erſten Montag 
und Dienstag die Meſſe um 3 Uhr in der Nacht gehalten, um 
der Staatlichen Anmelde- und Ueberwachungspflicht aus dem 
Wege zu gehen. Ich erwartete ruhig meine Verhaftung am 
Morgen.“ 


S. D. Gallwitz / Heldenhaine 


Die Kriegszeit läßt in einer Hinſicht uns alle wieder zu 
Kindern werden: ſie gibt uns neue, junge Augen, die die Welt 
der Erſcheinungen und was hinter ihr liegt, anſchauen, als 
hätten ſie nie zuvor ſie geſehen. Auch hat ſie uns noch einmal 
in die Schule gehen heißen; was wir da lernen, iſt nicht durch 
Verſtandes⸗ und Gedächtnisarbeit zu erfaſſen, ſondern durch 
Erleben und Erfahren. | 

Wir erleben jetzt den Helden. Wir wußten auch früher 
um ihn; Carlyles Buch von den Helden und der Helden⸗ 
verehrung hatte, wie alle Werke dieſes Genius des Lebens⸗ 
ernſtes, auch bei uns in Deutſchland weiteſte Verbreitung: 
heute wiſſen wir, wir hatten damit nur ein Abbild der Sache, 
jetzt haben wir die Sache ſelbſt. Jeder Tag erfüllt uns von 
neuem mit tiefer Dankbarkeit für die Helden unſeres Volkes, 
mit ſtolzer Erhebung darüber, daß wir ſie die Unſeren nennen 
dürfen. Keine Stadt, keine Flecken und kein Dorf im ganzen 
Deutſchen Reich, der nicht ſeine Söhne — und eine oft wie 
große Schar von Söhnen — unter die gefallenen Helden zu 
zählen hat! Bei ihnen, bei dem, was ihr Tod Bleibendes uns 
gibt, ſind die Gedanken nicht weniger als bei denen, die draußen 
vor dem Feind ſtehen. Schon ſind hier und da, mitten in allen 
dringenden Forderungen der Kriegsnot für Leib und Leben, 
Gedanken und Pläne am Werk, wie man dieſen gefallenen 
Söhnen unſeres Volkes das ſichtbare Zeichen unſerer dank— 
baren Verehrung, das Monument zu ihrem Gedächtnis ſchaffen 
könne. 

Wir kommen aus einer Zeit ſchlechter Denkmalskuuſt her; 
dieſer Tiefſtand wurde in den letzten Jahren vor dem Krieg in 
ſeinem vollen Umfang erkannt, und daran ſchloſſen ſich denn 
gleich die erſten energiſchen Schritte zu einer Höherentwicklung. 
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Mit wenigen Ausnahmen trägt alles, was uns der ſiegreiche 
Krieg 1870/71 und die Geburt des neuen Deutſchen Reiches 
im Monument gab, den Stempel des Aeußerlichen, Kleinlichen; 
wo große Wirkungen erzielt wurden, waren ſie die Ergebniſſe 
von Rieſendimenſionen und mitteln. Wo ein Stück Er⸗ 
habenheit der Natur als günſtige Baſis gelegt werden konnte 
(Kyffhäuſer, Niederwald, Deutſch⸗Eck bei Koblenz u. a. m.), 
da wurden mächtige dekorative Eindrücke erzielt, die den Glanz 
des Sieges verherrlichten. Aber daneben die eigentlichen 
Kriegerdenkmäler in den Städten und Städtchen und auf dem 
Lande! ... In einer Stadt wie Bremen mit ihrer herrlichen 
alten Bau⸗ und Denkmalstradition iſt das Kriegerdenkmal von 
Anno Siebenzig das eiſerne Bildwerk eines Soldaten mit 
theatraliſch hochgeworfenen Armen, zum Angriff oder zum 
Sieg; rundherum kriegeriſche Attribute und ſzeniſcher Klein⸗ 
kram. Dieſe Art der Denkmalsgeſtaltung war typiſch; heraus⸗ 
gewachſen aus einer Zeit eines trockenen Realismus, von dem 
wir jetzt gerade mit allem Beſten in uns wegſtreben. Aber 
auch über die Auffaſſung des Heldentums, dem dieſe Sorte von 
Monumenten Ausdruck gab, hat uns der Krieg von heute weit 
hinausgeführt. Dort wurde die Tat der Tapferkeit, des Mutes, 
des Sichopferns für das Vaterland als Einzelfall mit allen 
ſeinen Zufälligkeiten gebildet; was wir aber jetzt erlebten und 
erleben, hat uns tiefer in die Dinge hineingeführt: wir beugen 
uns vor dem Geiſt, von dem jede Heldentat das Merkmal und 
Abbild iſt. Aus dieſer unſerer vertieften Anſchauung des 
Kriegsheldentums heraus müſſen andere Denkmäler erſtehen 
als die im Bildwerk feſtgehaltene kriegeriſche Einzeltat oder 
wie die Gedenktafeln mit Namen und Daten der Gefallenen, 
wie ſie in kleinen Städten und Dörfern, an Steinen oder 
Obelisken befeſtigt, zum Gedächtnis an die im Felde Gefallenen 
aufgerichtet wurden. Wir brauchen Größeres, Umſpannenderes; 
etwas, das nicht nur im Abbild eines Wirklichkeitsvorganges 
die Erinnerung an den Krieg und ſeine Toten herausſtellt, 
oder gar nur leere Namen, ſondern etwas, das immer wieder 
unmittelbar zu reden und zu erheben vermag, ſo daß nicht auf 
dem Wege der Reflexion der Sinn erkannt, ſondern ein natür⸗ 
lich⸗feierlicher Eindruck gegeben wird; wir haben das Verlangen, 
das Gedächtnis an unſere Kriegshelden in das Gewand einer 
ſolchen über alles Reale hinausgehenden Feierlichkeit zu kleiden. 


Männer des Geiſteslebens und der Kunſt haben ſich ſchon 
jetzt zuſammengetan, um die Frage der zukünftigen Kriegs⸗ 
denkmäler unter höchſte Geſichtspunkte zu ſtellen. Den Vor⸗ 
teil davon werden die großen Städte, die großen Geldmittel 
haben. Aber die Kleinſtadt und das Dorf? Man iſt hier in 
der Nordweſtecke Deutſchlands auf gutem Wege, für dieſe 
letzteren die Form des Denkmals, das den Helden und dem 
Geiſt dieſes Krieges eignet, zu Geſtalt zu bringen. Von Worps⸗ 
wede, dem weltbekannt gewordenen Malerdorf in der Heide, 
geht es aus, und mehrere andere Ortſchaften haben den Ge⸗ 
danken auch ſchon ergriffen. Natürlich kam die Anregung von 
Künſtlerſeite her. Man kann in Worpswede bis zu einem 
gewiſſen Grade wirklich noch von einem Zuſammenleben der 
Künſtler mit den Heidebauern, die, dem Boden ihres Landes 
gleich, noch zäher ſind als anderswo, ſprechen. Sie finden ſich 
in der Liebe zu dieſem Boden mit allem, was er aus ſich 
herausgetrieben hat oder treibt an Bewegungen des Geländes, 
an Farben, die er aus der Luft auffängt, an Stimmungen. 
Weil unter allen den Künſtlern, die hier zufliegen und ſich 
das Ihre aus der eigenartigen Schönheit der Landſchaft 
nehmen — weil da längſt ein feſter Stamm ſich gebildet hat, 
der anwurzelte und eins wurde mit Natur und Menſchen, ſo 
kann es auch ein Znſammenarbeiten zwiſchen dieſen beiden 
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grundverſchiedenen Weſensarten geben, dem Künſtler und dem 
Bauern; denn jene wollen nichts, was nur einem auf äſthetiſche 
Wirkungen ausgehenden romantiſchen Schönheitsideal diente, 
und dieſe haben ihr natürliches Mißtrauen in eine ſo über— 
flüſſige Sache wie die Kunſt ſoweit verloren, daß ſie gelegent— 
lich für einige ihrer Geſichtspunkte zu haben ſind. 

Als ein Werk echten, einfachen Volks- und Kunſtempfindens 
iſt in Worpswede die Anlage eines Heldenhaines beſchloſſen 
worden. Die Natur ſelbſt ſoll das Monument geſtalten, durch 
welches das Gedächtnis der Gefallenen zum Dank, zur Er— 
hebung, zur Andacht ſich ſteigert. Für die Heimat, daß ſie uns 
unverändert erhalten bleiben möge, gaben fie ihr Leben hin; 
ſo ſoll man ihrer auch gedenken angeſichts des vollen Bildes 
dieſer Heimat; auf ihrer Scholle, unter ihren Bäumen und 
unter dem Himmel, der ſich über ihr ſpaunt. In Worpswede 
iſt der Platz gewählt auf einem Ausläufer des langgeſtreckten 
Hügels, der wie ein Wahrzeichen die Gegend beherrſcht. Die 
Aulage des Weges, der zu ihm, von einem Wieſenpfad ab— 


Profauen zum Ausdruck bringen: in ſchnurgerader Linie, ein— 
gefaßt von ſtrengen Baumlinien, wird er ſich dem Hain ent— 
gegenſtrecken. Hier oben an der Küſte und in der Heide iſt 
die Eiche der Heimatsbaum: fo wird auch in Worpswede der 
Heldenbain als Eichenhain erſtehen. Er umſchließt einen 
kreisrunden Platz, den in beſtimmten Abſtänden größere Steine 
einfaſſen werden; das find die ſogenannten Findlinge, die nur 
im Moor vorkommen (oder „wachſen“, wie der Bauer ſagt). 
Sie follen unbehauen, fo wie die Natur ſie hergab, aufgeſtellt 
werden, und jeder dieſer Findlinge ſoll den Namen eines der 
Gefallenen tragen . . .. Man wird zugeben müſſen, daß cine 
Erinnerungsſtätte feierlicher Art nicht wohl einfacher, boden— 
ſtändiger und eindrucksvoller geftatiet werden kann, als mit 
ſolcher Anlage. Was aus der Natur der Heimat kommt, das 
ſpricht verſtändlich zu jedermann; es iſt dabei dann nur die 
formende Hand des Landſchaſtsarchitekten notwendig, damit 
durch die Führung der Linien und die Gruppierung der Maſſen 
die Aulage über das Profane, Willkürliche hinaus zum ge— 
wollten Ausdruck, zum Geſteigerten, Feierlichen erhoben 
werde . . .. Es wird in unſerem Vaterlande kaum einen 
kleinen Ort geben, der nicht imſtande wäre, einen ſolchen Hain, 
deſſen Art ans der Natur der Landſchaft heraus entwickelt 
werden müßte, als „Kriegerdenkmal“, als ein Platz geſam— 
melten Gedächtniſſes an ſie, anzulegen. Wo Sinn und Mittel 
vorhanden ſind, kann auch ein Werk der reinen Kunſt noch 
mit der Naturanlage vereinigt werden. Der Worpsweder 
Hain wird ein Bildwerk des bekannten Darmſtädter Profeſſors 
Vernhard Hoetger umſchließen, der in Worpswede lebt. Neue 
große Steigerungen aus einer Zuſammenkompoſition von 
Natur und Bildwerk in ihrer wechſelſeitigen Wirkung aufein— 
ander zu geben, iſt das Weſen ſeiner Kunſt; einen unſerer 
Zeit eignenden Monumentalſtil heraufzuführen ihr Ziel. Der 
Platanenhain auf der Darmſtädter Ausſtellung 1914 zeigte 
den Künſtler Hoetger zum erſtenmal andeutend von dieſer 
Seite. Das Bildwerk, das der Worpsweder Heldenhain von 
ihm empfangen wird, wird die ruhig mit erhobenem Haupte 
vorſchreitende Geſtalt eines Jünglings fein, dem ein Lächeln 
um die Lippen ſpielt, während ſeine Augen klar und ſcharf in 
die Weite ſehen. Ein Bild ruhiger und ſich bewußt gewordener 
junger Kraft, die das Bild oder das Symbol des Geiſtes iſt, 
der uns Dentſche in dieſem Kriege zum Siege führen wird. 
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Helene Chriſtaller / In den Karpathen 


Ein klarer Dezembertag iu den Karpathen neigte ſich dem 
Ende zu. Der harte Oſtwind zauſte die ſpärlichen Latſchenkiefern 
auf der Kammhöhe; er hatte körnigen Schnee zuſammengeweht, und 
die Wehe bot mit den Zwerglieſern zuſammen vor feinem Johlen 
und Schnauben Schntz. Dicht unter die ſtachligen Zweige, halb 
in den Schnee gegraben, lag ein deutſcher Soldat — ſchon feit 
am Morgen die Seinen hier zurückgehen mußten. Stundenlang 
hatte er dann hier gelegen. Zuerſt halb ohnmächtig vom Blut— 
verluſt, dann mit klareren Sinnen. f 

Da pochten die Maſchinengewehre, daß es wie ein hartes 
höhniſches Lachen klang; die Granaten ſauſten und pfiſſen, die 
Kanonen rollten und weckten ein nicht endenwollendes Echo. Dazu 
das ferne Hurra der ſtürmenden Kameraden. 

Daun lam die Sonne hoch und wärmte ihm die erſtarrten 
Glieder; der Wind ſchlief ein. Rabenflüge krächzten hungrig über 
dem Berge und ließen ſich mit gierigem Geſchrei plötzlich zur Erde 
fallen. Die weißen Häupter der Karpathen blickten gleichmütig 
zu dem wunden Mann herüber, dem eine Granate das Bein zer— 
ſchmettert hatte. 

Den dürſtete. Er begann Schnee zu eſſen. Seine Wunden 
brannten. Nun wurden feine Gedanken ganz wach und überdachten 
die Lage. 

Die Wahrheit ſtand hart und grell vor ihm: Hunger, Froſt, 
die ſchweren Wunden, ſeine gänzliche Verlaſſenheit, wilde Tiere, 
der Tod. — Wie ein Mann ſah er ihm ins Auge. Das Getöſe der 
Schlacht war ferner gerückt, er verſuchte zu rufen. Seine Stimme 
verhallte dünn wie ein Vogelzirpen in der gewaltigen Weite. So 
unendlich war das alles: die Bergwelt, der mattblaue Himmel, 
die Hochfläche, die zum Schlachtfeld geworden war. So jenſeits 
alles Menſchlichen und Erfahrbaren. Wie wenn die Ewigkeit ihn 
ſchon im Vann hielte. 

Er taſtete nach Notizbuch und Bleiſtift. Ein paar Worte 
zum Gruß an die Mutter und Braut; es mochte der letzte ſein, 
und vielleicht erreichte er die fernen Lieben. Beim Datum ſtutzte 
er. Der 21. Dezember. Das war ihm ganz entfallen, daß heute 
Weihnacht war, das Feſt des Friedens und der Liebe. Ein bitter— 
wehes Gefühl brach in ihm auf: Heiliger Abend und Krieg, Blut, 
Schmerzen, Haß! Brüder, die ſich zerfleiſchten. Weinte da nicht 
einer, der den Dornenkranz trug und von dem ein mildes Licht 
ausging bis hierher in den Wahnſinn des Tötens? 

Müde ſank die Hand, die den Gruß geſchrieben, ſchmerzlich 
ſchloß der wunde Mann die Augen. 

Nun erwachte der Wind und begann in den Tannen zu raſcheln. 
Noch griff er wie zögernd in die Bäume und ſtrich ſanſt und taſtend 
den Vergen über die rauhen Häupter. 

Der Einſame drückte ſich tieſer in den Schnee. Als er die 
Augen öffnete, blendete ihn die rote Glut der untergehenden Sonne. 
So feſtlich ſah der Himmel aus mit den weißgekleideten Berg— 
gipfeln. Ob es einen Weg für ihn gab da hinein in die himmliſche 
Herrlichkeit? Einen Weg, der nicht durch Schmerzen, Tod und 
das dunkle Grab ſührte? Ob eine weiße Wolle ſich zu ihm herab— 
ließ und ihn auf weichem Rücken geradeswegs da hineinführte? 

Aber trug fie ihn nicht hen? Er ſpürte das Wallen und 
Rauſchen jenes Blutes im aufflammenden Fieber wie rauſcheude 
Bewegung. Seine Sinne begannen ſich wieder zu umnebeln. Die 
Kälte war für ihn verſchwunden, obgleich der Wind nun ſtärker 
pfiff und ſein Wolkenſchiff immer höher heb. Ein Tannenzweig 
ſtreiſte ihm die Wange. 

„Chriſtbäumchen,“ ſagte er, „dich nehme ich mit in die himm— 
liſche Herrlichkeit.“ Und ſeine Hand umklammerte den ſtachligen 
Zweig, um einen Halt zu finden im Schwindel der raſenden Fahrt. 

Die Dunkelheit ſank raſch. Wenn er die Augen öjfucte, ſah er 
geſpenſtiſch tanzende Berghäupter. Bäume, die durcheinander— 
purzelten, und einen roten Riß in grauer Wollenwand — die 
Türſpalte zum himmliſchen Reich — Walhall, wo die Helden ſeierten. 
Seine Gedaulen verwirrten ſich immer mehr. 

Nun flog die Wolle, die ihn trug, nicht mehr über den Kar— 
pathen; jetzt ſah er unter ſich Städte und Dörfer mit ſpitzen Kirch— 


eite 848 


Die Hilfe 


Nr. 52 


türmen, blinkende Flüſſe, dunkle Wälder; Glocken läuleten, und 
er glitt ſachter dahin auf ſeinem weißen Wolkenſchiff. Plötzlich 
wußte er's: da unten war die Heimat. Er ſah das Haus an die 
Kirche geſchmiegt, aus dem der Lichterglanz der Weihnacht ſtrahlte. 
Hier waren alle ſeine Lieben beiſammen, feierten das Feſt und 
gedachten ſeiner. Wenn ſie ahnen könnten, daß er ihnen ſo 
nahe war! 

Er verſuchte hinunterzurufen, ob nicht doch ſeine Stimme 
ans Ohr der Mutter dränge, ob nicht ein Hauch durchs Zimmer 
wehe, der die Braut ahnend erſchauern ließ. Aber nur ein rauher 
Ton entrang ſich ſeiner Kehle. 

Nun hörte er Muſik, erſt fern, dann immer näher. Unſäglich 
wohl wurde ihm. Er wiegte ſich in ihr, ſeine Seele verſank in 
den himmliſchen Wellen. War das nicht Veethovens zweite 
Symphonie? Wie das Adagio ihn ſüß lockte, daß ſein ganzes 
Weſen ſchmolz und ſich auflöſte. Immer lauter, immer jubelnder 
wurden die Akkorde. Seine Wolke ſtand in roter Glut, am Himmel 
zerriß die graue Wolkenwand und Licht, Wärme und Liebe ſtrömten 
ihm zu, umbrauſt vom Geſang der Sphären. Tränen der Wonne 
floſſen über fein Geſicht. „Ja fo, fo muß die Seligkeit fein,” ſagte 
er laut. 

Da ward es plötzlich ſtill und dunkel um ihn, verſchwunden 
Licht und Wärme, verſtummt die himmliſche Muſik. Er fühlte, wie 
er ſchwer auf der Erde lag, wie der eiſige Wind ihm das Geſicht 
peitſchte und wie eines Tieres warme Zunge ihm die Wonnetränen 
fortleckte. Seine Wunde brannte; ihn dürſtete, der Kopf ſchmerzte. 


Es ſchnaufte leiſe an ſeinem Ohr mit heißem Atem. Das war 
ſchauerlich in der ſchwarzen Einſamkeit. Und doch tröſtlich. Denn 
ein geſpenſtiſches Leben war erwacht. Hinter den Büſchen bewegte 
es ſich wie lauernde Gefahr, es ſchlich durch den Schnee wie ſprung— 
bereite Feindſchaft, es heulte ſern im Walde wie von hungrigen 
Wölſen, es ſtrich durch die Baumwipfel wie von Raubvögeln, die 
auf Fraß lauerten. 

„Komm her“, lockte der Soldat und ſtreckte bittend den Arm 
aus nach dem warmen treuen Leben an ſeiner Seite. 

Aber der Hund rührte ſich nicht, ſondern ſtand hart vor ihm, 
die Vorderpfoten in den Schnee geſtemmt, und ſtieß ein leiſes Win— 
ſeln aus. Dann kehrte er pflichtgetreu um, den Führer zu holen. 

„Tyras!“ rief da leiſe eine Stimme aus den Büſchen. Der 
Lichtkegel einer elektriſchen Taſchenlaterne taſtete über die lebloſe 
Geſtalt des Verwendeten. 

„Noch einer!“ rief's zurück. Stimmen kamen. „Trink, 
Kamerad“, ſagte eine davon, und jemand hielt dem Verwundeten 
die Flaſche an den Mund. Weiße Binden mit roten Kreuzen leuch— 
teten an hilfreichen ſtarken Armen auf. Man grub ihn aus dem 
Schnee, hob ihn in die Höhe, trug ihn zur Bahre. 

„Vei dem war's auch hohe Zeit“, ſagte eine ſachverſtändige 
Arzlesſtimme, als man ihn im hellen, warmen Raum niederließ. 

„Ach, Sterben iſt nicht ſo ſchwer,“ flüſterte der Verwundete, 
„so ſchöne Muſik ...“ 

„Hier wird nicht mehr geſtorben,“ polterte gutmütig eine 
Unteroffizierſtimme, „vollends nicht am Heiligen Abend. Sei froh, 
Kamerad, daß der Tyras dich gefunden hat. Ein Mordsvieh!“ Er 
tätſchelte dem jaunernden Hund anerkennend den Kopf. 

Es roch nach heißem Punſch, den ein Soldat in der Blechkanne 
austeilte, nach Lichtern und verſengten Tannennadeln. Aus einem 
Nebenraum erklang Muſik; keine himmliſche Sphärenmuſik, ſondern 
eine ehrliche Ziehharmonika, zu der ein paar öſterreichiſche Sol— 
dalen das böhmiſche Weihnachtslied ſangen: 


Freu dich Erd’ und Sternenzelt, halleluja! 
Gottes Sohn kam in die Welt, halleluja! 
Seht, der ſchönſten Roſe Flor, halleluja! 
Sprießt aus Jeſſes Zweig hervor, halleluja! 


Da lächelte der Verwundete und freute ſich, daß er noch lebte, 
und daß er Eltern, Braut und Heimat wiederſehen ſollte. Dann 
ſchlief er unter dem Halleluja ein, noch ehe das Lied zu Ende ge— 
ſungen war. 


Gottfried Traub / Das Probejahr 


Kein Leiden oder Geoͤränge und Tod kann 
überwunden werden mit Ungeduld, Flucht und 
Troſt ſuchen, ſondern allein damit, daß man 
ſeſtſteht und ausharrt. Luther. 


1916 wird unſer Probejahr werden. Jeder Tag, den wir 
länger aushalten, bedeutet hundert Tage ſicheren Friedens. 
Was wir bisher trugen und leiſteten war viel; wir danken 
es dem ganzen Volk. Was wir jetzt auf uns nehmen müſſen 
iſt noch mehr. Aber wer wollte daran ſchuldig werden, daß 
er das Werk nicht vollendet hat? 

Trauen wir uns ſelbſt. Brüder, wir können noch vieles 
leiſten. Wir ſind kein müdes, kein ausgehungertes Volk. Wo 
ſo viele Millionen Hände da ſind, ſchlagen ebenſo viele Herzen. 
Vielleicht kommt ein zahlreiches Volk in Tagen der Not beſſer 
durch als ein kleines; denn es hat zwar mehr Münder, aber 
weit mehr Gedanken, Einfälle, Unternehmungsgeiſt. Alles ver— 
vielfacht ſich raſcher. Was uns nicht ausgehen darf iſt die 
Willigkeit. Wir waren 1915 manchmal recht ſchwach geworden, 
und alte, häßliche Leidenschaften wachten wieder auf: Willigkeit, 
ſich gegenſeitig zu helfen, Güte, ſich überall entgegenzukommen, 
ſtanden in Gefahr. 1916 können wir uns ſolche Rückfälle nicht 
mehr leiſten. Das Probejahr ſetzt uns auf die Schulbank, 
alt und jung, und will, daß wir's ohne viel Murren mit fren- 
diger Tapferkeit und innerlichem Anſtand beſtehen. Glücklich, 
wen das Schickſal noch probt! Mancher einzelne und manches 
Volk find weggeworfen. Wir werden noch gefragt: Harrſt du 
aus, damit du die Krone des Sieges erhalteſt? Wir ant— 
worten: Ja, gerne! 

Trauen wir unſeren Führern! 
Jahr den Weg gewieſen. Laßt uns ihre Geſtalten nicht ver— 
geſſen. Es ſchieben ſich oft unwichtige Menſchen vor. Auf— 
regung erzeugen iſt eine Kleinigkeit. Entſchloſſene Ruhe ſchreit 
nicht. Unſere Zeit iſt die Zeit des Handelns. Männer des 
Handelns grüßen wir. Wir hatten alle eine ſtolze Freude, 
als Auge und Ohr nur auf die Taten gerichtet war und man 
alles Wortgezänk ſatt hatte. Damals wuchſen wir. Man 
wird nicht groß in der Zwieſprache mit ſeinen Zweifeln, noch 
weniger mit Nörgeleien: innerlich jugendfriſch und leiſtungs⸗ 
froh wird man nur im ſtillen Umgang mit der Tat. Wo ein 
Schickſal von Millionen auf dem Spiel ſteht, vermögen nicht 
Tauſende zu führen. Je einheitlicher, deſto ſicherer der Stoß. 
Man kann überall etwas tadeln; aber man ſoll marſchieren. 
Wir hinter der Front und die in ihr ſind ein Volk. Unſere 
Führer führten uns nicht an den Abgrund, ſondern in die 
Höhe. Trauen wir und ſchaffen eine Luft des Vertrauens. 
Wer Deutſchlands Macht erhöht, der ſei willkommen. 


Trauen wir unſerem Gott! Um ſeinen Namen habe ich 
nie geſtritten: nenne ihn wie du magſt. Aber wo ſich Völker— 
ſchickſale entſcheiden, redet die Weltweisheit. Sie iſt und bleibt 
höher als unſere Vernunft. Wohl dem, der in Einigkeit mit 
ihrem vorigen Willen ſeine Tage und ſein Ergehen erlebt. 
Wir ſorgen für unſeren Staat, für unſer Volk, für unſer Land; 
das iſt unſere Pflicht. Die können wir überſehen. Der Welten 
Los können wir nicht ordnen. Aber wir wiſſen, daß, wenn 
wir eine Stätte machtvollen Rechts und unerſchöpflichen 
Fleißes, ſicherer Ordnung und quellender Kraft im weiten 
deutſchen Lande bauen, wir unferen Bauſtein zu dem Reich 
der Gerechtigkeit liefern. Die Hauptſache aber iſt, daß wir voll 
Dankbarkeit gegen den Himmel ins neue Jahr hineingehen. 
Großes iſt uns geſchehen. Wir hätten es nicht ſo gedacht. 
Werden wir wirklich groß! — daß wir uns nicht vor der Welt— 
geſchichte ſchämen müſſen! 


Sie haben uns im letzten 
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Kraft treten, ſo wird man die Kriegserfahrungen nicht unbenutzt 
laſſen können. Ebenſowenig wird man die Wochenhilfe einfach 
wieder ſpurlos in die Verſenkung fallen laſſen können. Und die Vor⸗ 
ſchläge und Pläne für eine körperliche Kräftigung und Erziehung 
der Jugend zur Wehrhaftigkeit, von der Volksſchule angefangen 
bis zur „Rekruten vorſchule“, werden ſicher im Reichstag willig Gehör 
und tatbereite Hand finden. Auf lange Jahre hinaus müſſen wir 
auf allen Gebieten unſeres Volkslebens alle Kräfte anſpannen; da⸗ 
mit wir das aber können, müſſen wir die Maſſen mit Kraft erfüllen! 


Die Regelung des Staatsarbeiterrechts hat der Verband deutſcher 
Eiſenbahnhandwerker und „Arbeiter (ſogen. Trierſcher Verband) 
neuerdings beantragt, Darauf iſt folgende Antwort eingegangen: 
„Die Vorarbeiten zu der von mir in der Reichstagsſitzung vom 
29. Januar 1914 in Aussicht geſtellten Denkſchrift über die Ver⸗ 
Hältniſſe der Arbeiter in den Betrieben des Reiches und 
de r Bundesſtaaten in rechtlicher und tatſächlicher Beziehung 
waren vor Ausbruch des Krieges im Gange. Durch den Krie iſt 


verwaltung mit gegenwärtig dringlicheren Aufgaben und in An⸗ 
betracht anderer Schwierigkeiten, mit denen die Geſchäftsführung 
der beteiligten Behörden infolge Fehlens vieler Beamten zu kämpfen 
bat vermag ich auch zurzeit nicht zu überſehen, wann die Fertig⸗ 
stellung der Denkſchrift möglich ſein wird. gez. Delbrück.“ 
Land wirtſchaftliche Konſumvereine. Der Krieg hat auch in 
den landwirtſchaftlichen (agrariſchen) Kreiſen, die früher nicht ſcharf 
genug gegen das Konſumvereinsweſen ankämpfen konnten, anſchei— 
nend eine Wandlung erzeugt. Wenigſtens macht die landwirtſchaftliche 
Genoſſenſchaftspreſſe mit offenſichtlicher Freude Mitteilung von der 
zründung von Hausfrauenvereinen zur Bekämpfung der Lebens⸗ 
mittelteuerung. Unter der Einwirkung des Krieges iſt, ſo ſchreibt ſie, 
in den Städten und ganz beſonders in den Großſtädten eine Berteue- 
rung aller Lebensmittel eingetreten, die in keinem Verhältnis zu der 
wirklichen Marktlage ſteht und in manchen Fällen nicht mit Unrecht 
als Lebens mittelwucher bezeichnet werden kann. Der unnötige 


ſchlechts eintritt. Wir brauchen ein Reichs -Jugendwehrgeſetz!“ 


Der Bedarfslohn ſtatt Zeitlohn. Die Vorſitzende des kauf⸗ 
männifchen Verbandes weiblicher Angeſtellten in Berlin, Frl. 
rrmann, lenkte kürzlich in der „Soz. Praxis“ wieder einmal die 
Aufmerkſamkeit der Sozialpolii it auf die Ste fand. en einer 
Umgeſtaltung unſeres jetzigen uönfüftems, Sie ſchrieb dort u. 
: t d f ſt falſch, und hie rin liegt 


ſtungen wird ſtets damit zurückgewieſen, daß der Mann eine Familie 
miternähren, alſo einen Familienlohn verdienen muß, die Frau aber 
bloß einen Einzellohn braucht. Darin liegt das Anerkenntnis daß 
die Lohnhöhe nicht nur beſtimmt wird durch Angebot und Nachfrage, 


geſchaffen, um den Weg zwiſchen Erzeuger und Verbraucher nach 
Möglichkeit abzukürzen. So hat in Hannover der Hausfrauenverein 
für Hannover-Linden und Umgegend, der vor einigen Wochen ge 
gründet worden iſt, unter Mitwirkung und Unterſtützung des Magiſtrats, 
der Landwirtſchaftskammer und des Verbandes hannoverſcher land— 
wirtſchaftlicher Genoſſenſchaften aus ſich heraus eine Verkaufsſtelle 
als eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht gegründet. 
Sie bezweckt den un mittelbaren Abſatz von landwirtſchaftlichen Er⸗ 
zeugniſſen, wie Obſt, Gemüſe, Eier, Geflügel, Käſe, Hausſchlacht⸗ 
waren, an die Verbraucher, um dem Erzeuger gute Preiſe zu ſichern 
und um den Verbraucher vor einer unnötigen Verteuerung dieſer 
wichtigen Nahrungsmittel zu ſchützen. Die Genoſſenſchaft wird 
zunächſt fünf Läden in Hannover und Linden eröffnen. Sie verkauft 
grundſätzlich nur an Mitglieder des oben genannten Hausfrauen— 
vereins, und ebenſo müſſen die Genoſſinnen der Verkaufsſtelle Mitglied 
des Hausfrauenvereins ſein. Unter den Genoſſen befinden ſich auch 
einige große Obſt⸗ und Gemüſebauvereine mit Hunderten von Mit⸗ 
gliedern. Weitere Genoſſenſchaften dieſer Art werden gegenwärtig 
in Hameln und Hildesheim gegründet. Der hier dargelegte Gedanken⸗ 
gang iſt derſelbe, den auch die lange ſchon beſtehenden Konſumvereine 
der Arbeiter und Beamten ſtets vorgetragen haben. Wie hier die 


niſſe iſt nachher ſehr ſchwer, Grund genug, der Ehe aus dem Wege zu 
gehen oder, wenn eine ſolche doch gef loſſen wird, die Kinderzahl 


ür ſich und 


erſchwingen, muß den Beſuch ſeines Fachvereins aus Rückſicht auf 


auf den Junggeſellen neben ſich. Zweifellos liegt hier ein . 
verhältnis vor. Ebenſo bei der Lohnbemeſſung jener allerdings 


iraten manchen Gefahren in geringerem Maße ausgeſetzt ſind. Ein 


die Urſache konſumgenoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluſſes. Wenn 
nur der „unnötige“ Zwiſchenhandel getroffen werden ſoll, iſt der neueſte 
Verſuch ebenſo berechtigt, wie die alten. Man darf auf die Weiter⸗ 
entwicklung der Angelegenheit geſpannt ſein. 


oſten der männlichen und weiblichen Junggeſellen Familienzulagen 
einführt in ä nlicher Weiſe, wie dies vor einigen Jahren in Finnland 
zunächſt durch die Beſoldungsſtaffel der Volts 

rinnen verſucht wurde. Dort hat man für Unverheiratete Männer 
und Frauen in gleicher Tätigkeit einen gleichen mäßigen Grundlohn 
dan gleiche Alterszulagen und darüber hinaus je nach dem Familien⸗ 
; . 


Geburt jedes Kindes erhält der erwerbende Mann, die erwerbende 
Frau eine Erhöhung des Einkommens, wodurch die neu ent andenen 
Laſten erleichtert werden. Dadurch iſt auch die Mö lichkeit einer 
gerechten Abgrenzung zwiſchen Männer⸗ und Frauen ohn gegeben. 
Unter Einwirkung dieſer Lohnbemeſſung würde auch das Heirats⸗ 
alter im Mittelſtande ſinken, das jetzt viel zu hoch hinaufrückt. Anſätze 
zur Berückſichtigung des Familienſtandes ſind auch bei uns bereits 
vorhanden, 3. B. bei der der Verſorz anne bei Teuerun szulagen, bei 


Stelle ein. Unter dem wachſenden Arbeitermangel infolge Ein⸗ 
berufung ſind zahlreiche Beſtimmungen des geſetzlichen Arbeiter— 
ſchutzes namentlich für Frauen und Jugendliche außer Kraft geſetzt 
worden. Dadurch erſt wurde das ſtarke Anwachſen der weiblichen 
Arbeit als Erſatz der Männer, die zu den Fahnen einberufen worden 
ſind, möglich und wirkſam. Die triſtigſten Gründe aber ſprechen 


nahmezuſtand wieder beſeitigt wird und daß nicht nur die heim⸗ 
ehrenden Krieger wieder freie Arbeitsplätze finden ſondern vor allem, 
aß die Frauen, Kinder, Jugendlichen, die heranwachſenden und 
ie kommenden Geſchlechter geſund, kräftig, friſch erhalten werden. 
Die „Soz. Praxis“ ſagt dazu mit Recht: Wir brauchen Menſchen, 
Menſchen, Menſchen — zur Wehrkraft, für die Arbeit in Stadt und 
Land, für die Steuerleiſtung, für das Geiſtesleben! Gs müſſen 
jetzt ſchon Vorbereitungen getroffen werden, ſollen wir von den 
Ereigniſſen ſpäter nicht überraſcht werden. Der Krieg hat uns das 
Verbot der Nachtarbeit in der Bäckerei gebracht, das Verbot der 
Verwendung der Bleigiftfarben; er wird weiter zum Ausſchluß von 
rauen und jungen Leuten aus gefährlichen und beſonders beſchwer⸗ 
lichen Berufen führen. Auf dem Gebiet der Heimarbeit ſehen wir 


größere Lohnforderungen ſtellten. Aber wenn man 0 5 vergegen⸗ 
wärtigt, wie ſich andere Forderun en, die man zunächſt für eher 
ichfet der Maſſen erklärte, z. B. 
Altersverſorgung, Krankenverſorgung, Sommerurlaub, verhältnis⸗ 
mäßig raſch dur eſetzt haben, muß man aß die allgemeine Du 
5 ichtigun des Familien⸗ 
ſtandes in der Lohnbemeſſung für möglich halten. Staat und Ge⸗ 
meinden müſſen nur mit gutem Beiſpiel vorangehen. 


Lieferungen, die Einſetzung von. Schlichtungsausſchüſſen. Damit 
ſind wir weit über das Heimarbeitgeſetz hinaus, das nun ſeit faſt 


ihre Arbeitnehmer entlaſſen, wenn ſie infolge größerer Kinderzahl 
= 
vier Jahren beſteht, aber nur auf dem Papier! Soll es endlich in 7 
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Kriegsliteratur 


Der Vorrang der deutſchen Staatsidee und ihr Sieg in Europa. 
Von Hans Mühleſtein. Roſenhain Verlag. München 1915. 
Geh. 1 M. 

Der Verfaſſer des Schriftchens, ein Schweizer, verfolgt den 
lobenswerten Zweck, Europa und zunächſt ſeine neutralen Staaten 
für einen Bundesſtaat der vereinigten Staaten Europas, ausſchließlich 
Rußlands, unter deutſcher Führung zu begeiſtern, als erſten Schritt 
dazu von der Notwendigkeit eines mitteleuropäiſchen Staatenbundes 
zu überzeugen. Mühleſtein iſt nicht nur angeſichts überwältigender 
Tatſachen des endlichen vohen Sieges Deutſchlands ſicher, ſondern 
auch aus dem Gefühl ſittlicher Gerechtigkeit. Deutſchland iſt ihm das 
Land der Reform gegenüber den Weſtmächten, als Ländern der 
individualiſtiſchen Anarchie, gegenüber Rußland als Land der Reaktion. 
Die in Reformen ſich auswirkende deutſche Staatsidee iſt ihm die 
des Bundesſtaates. 
Staaten aufgegebene Gebot iſt das der Freiheit in der Gemeinſchaft. 
Entweder wird es auf das Individuum angewandt, dann iſt es das 
Ideal der bürgerlichen Freiheit; oder die Forderung wird Stämmen, 
ja Völkern gegenüber erhoben, dann iſt es der Bundesgedanke“ 
(S. 12). Nur zwei Staaten haben ihn rein verwirklicht, die Schweiz 
und Deutſchland. Die Schweiz hat für die einzelnen Glieder des 
Bundesſtaates das Prinzip der Gleichheit durchgeführt. Das hat 
zur Folge, daß die einzelnen Staaten kein ihrer Bedeutung ent— 
ſprechendes Eigenleben mehr führen, zu Verwaltungseinheiten 
herabſinken und das Ganze zentraliſierter gegen die Umwelt auſtritt. 
Daraus entſtehen für einen kleinen Staat im Zeitalter der Großbetriebe 
Vorteile, aber Vorausſetzung eines ſolchen dem ſtaatlichen und menſch— 
lichen Individuum gegenüber niveltiitiichen demokratiſchen Staats- 
körpers iſt eine „weltgeſchichtliche Reſignation“. 

„Deutſchland hat ſich diejenige Form der Bundesidee als dauernde 
und feſtgegründete Staatsform anzubilden verſtanden, die allein 
dazu befähigt, auch bei wirklich ſtarkem Eigenleben der Einzelglieder 
doch nach außen als aktives Ganzes machtvoll und zielſetzend auf— 
zutreten.“ Als „Reich“ demokratiſch, als „Bund“ ariſtokratiſch, das 
iſt die Formel, unter der Mühleſtein Bismarcks Werk würdigt. 
Das friedliche Deutſchland iſt kraft ſeines uralten Univerſalismus 
der expanſivſte Staat Europas. Es hat die europäiſche Kultur— 
miſſion Europa ſein Geſicht zu geben, es unter ſeiner Bundes— 
Itaatsibee zu einigen — für den Kampf gegen Außeneuropa, zumal 
Aſien. 

„War die ganze nationale Geſchichte Deutſchlands bis 1871 ein 
einziger Kreuzzug zur Wiedergewinnung ſeiner Einheit, ſo wird 
ſeine künftige Geſchichte ein Kreuzzug zur Einigung Europas ſein“ 
(S. 26). 

Ein ſchönes Pathos, eine Zuverſicht, daß der deutſche Sinn 
echter Univerſalität ſich die Herzen der ihm nächſtſtehenden Völker 
öffnen wird, beſeelt die Schrift. Schotte. 


Mein Kriegstagebuch. Von Aage Madelung. Berlin 1915, 
S. Fiſcher. 205 S. 2 M. 

Als Kriegsberichterſtatter des „Berliner Tageblattes“ wurde 
Aage Madelung, der Skandinavier, ein Pilger des großen Krieges. 
Seine Verichie, deutſch in Sprache und Gofinnung, ſchlicht und voll 
Ehrfurcht vor der Treue, dem Pflichtgefühl der Kämpfer und Sieger 
in den Karpathen, finden ſich in dieſem Buche zuſammengeſtellt. 

Ans der Mappe eines Kriegsberichterſtatters. Im deutſchen 
Großen Hauptquartier und bei der Weſtarmee. Von Julius Hirſch. 
Leipzig 1915, Heſſe & Becker. 159 S. 1M. 

Julius Hirſch iſt der einzige Oeſterreicher unter den Kriegs— 
berichterſtattern auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. Schon aus 
dieſem Grunde gewinnen ſeine Berichte ſür uns Reichsdeutſche ein 
eigenes Intereſſe. 

Von der Weichſel bis zum Dujeſtr. Neue Kriegsberichte von 
Fritz Wertheimer. Stuttgart 1915, Deutſche Verlags-Anſtalt. 
111 S. Geh. 2 M., geb. 3 M. 

Durch Sachlichleit, warmes Empfinden, Kraft und Ernſt der 
Darſtellung zeichnet ſich auch dieſe neue Folge von Wertheimers 
Kriegsberichten ebenſo aus wie die ſeinerzeit in der „Hilfe“ emp— 
fohlene Sammlung „Im polniſchen Winterfeldzug mit der Armee 
Mackenſen“. 

Im blutigen Karſt. Von Rifat Gozdovie Paſcha. 
gart 1915, K. Thienemann. 168 S. 3 M. 

Erinnerungen eines öſterreichiſchen Offiziers aus dem ſchweren, 
opſerreichen Kleinkrieg gegen die Montenegriner. 


Die Mecklenburger im Kampf in Belgien und Nordfraukreich. 
Aus dem Tagebuch eines Kompagnieſührers. Voſſiſche Buchhand— 
lung, Berlin 1915. 1 M. Schlichte, auſvruchsloſe Aufzeichnungen 
aus den beiden erſten Kriegs monaten, mit Lüttich und den erregenden 
Marneſchlachten. Für die Angehörigen der 1. Armee und beſonders 
die Mecklenburger eine liebe Crinnerung. 

Heim und Herd. Deutſche Jugend Hausbücherei. Vand 11: 
Aus dem Völkerkrieg 1914 13. J. An der Weſtſront. Erlebniiſe 
und Schilderungen ven Kriegsteilnehmern. Verlag Moriß Schauen— 
burg, Lahr in Baden 1915. Geb. 1 M. 


Stutt- 


„Das von der Vernunft der Geſchichte der 


Der Wall von Eiſen und Feuer. Ein Jahr an der Weſtfront. 
Von Prof. Dr. Georg Wegener, Kriegsberichterſtatter im 
Großen Hauptquartier. F. A. Brockhaus, Leipzig 1915. Feldpoſt⸗ 
ausgabe 1 M. 

Die Ausgabe iſt ein Auszug aus einem größeren, inzwiſchen er⸗ 
ſchienenen gleichnamigen Werk des Verfaſſers. Reich mit Bildern 
ausgeſtattet. Die Darſtellungskunſt des bekannten Geographen be⸗ 
währt ſich, ohne ſentimentales Pathos, vielmehr mit ſtiller Sachlichkeit. 

Mit den „Blumenteufeln“ gegen die Nuſſen. Drei Monate 
Winterfeldzug in Südpolen und in den Karpathen. Von Hans 
. Verlag W. Braumüller, Wien und Leipzig 1915. 


. „Blumenteuſel“ Ehrenname der Alpentruppen, die das Edel- 
weiß an der Kappe tragen: Tiroler Kaiſerjäger, Inf.⸗Regt. Nr. 59; 


14. Linzer Landwehr⸗Regiment, St. Poltener Landwehr⸗Regiment 


Nr. 21 uff. 

Aus dem Inhalt: Przemyſl: Kreuz und quer durch Südpolen; 
in Pilica; Vor dem Uzſoker Paß; Baligrod und Cisna. 

Die Kriegsprima. Von Fritz Piſtorius. Trowitzſch & Sohn, 
Berlin 1915. Broſch. 3,50 M. 

Ein hübſches Buch des bekannten Schriftſtellers für die Jugend 
und von der Jugend. | 

Deutſche Art. Herausgegeben von Horſt Schöttler. Leipzi 
1915, C. F. Amelangs Verlag. 160 S. 9 W. 5 2 

Eine Sammlung von Ausſprüchen, Verſen deutſcher Dichter, 
Gelehrten, Philoſophen, Staatsmänner, Fürſten von der Zeit Karls 
des Großen bis in die Gegenwart. Aus ihr ſpricht etwas, was unſere 
Feinde uns niemals nachmachen werden: das deutſche Gemüt. 


Der Krieg und ſeine angeblichen Wohltaten. Von J. Novicow. 
Deutſch herausgegeben von Dr. Alfred H. Fried. Zürich 1915, 
Art. Inſtitut Orell Füßli. 128 S. 1,20 M. 

Dieſe erſtmalig 1894 erſchienene Schrift des ruſſiſchen Sozialiſten 
Novicow behandelt das Kriegsproblem vom einſeitig pazifiſtiſchen 
Standpunkt aus. 


Deutſche Kulturaufgaben. Ein Wort an denkende Menſchen. 
Von Dipl.⸗Ing. P. Berger, Charlottenburg. Caſſel 1915, Furche⸗ 
Verlag. 36 S. 60 Pf. 

Vereinigung der jungen kechniſchen Kultur und der alten deutſchen 
Geiſteslultur iſt eine der wichtigſten Aufgaben nach dem Kriege. 

AUnſere toten Helden und ihr letzter Wille. Von Dr. Paul 
Wilhelm von Keppler, Biſchof von Roſtenburg. Treiburg i. Br. 
1915, Herderſche Verlagsbuchhandlung. 27 S. 30 Pf. 

Briefe eines Kriegsuntauglichen. Von Dr. Ludwig Zoepf. 
Stuttgart 1915, Holland & Joſenhans. 41 S. 50 Pf. 

„Wir, die wir daheim find, haben kein Recht auf den Sieg; wir 
haben nur eine Pflicht: beſſer zu werden.“ Das iſt der Leitgedanke 
der hier vereinten Betrachtungen, die von einem tief religiöſen Gefühl 
und hohen ſittlichen Eruſt eingegeben find. Hans Thoma ſchrieb 
ihnen ein Geleitwort in Verſen. 

Chriſtbaum und Schwert. Weihnachtsbuch für Feld und Heimat. 
Herausgegeben von Friedrich Lahuſen und Max Braun. 50 Pf. 

Aus dem Inhalt: 500 Jahre Hohenzollernherrſchaft, von Dietrich 
Schäfer; Aus meinen perſönlichen Erinnerungen an Bismarck, von 
Ernſt Dryander; ſerner Beiträge von Harnack, Deißmann, Lahuſen, 
Schleich. ö 

Deutſche Kriegsweihnacht 1915. Weihnachtsgruß für Deutſchlands 
Krieger. Von D. Otto Everling (Vorſitzender des Evangel. Bundes). 
Berlin W 35, Vorlag des Evangel. Bundes, 1915. 20 Pf. 

Aus dem Inhalt: „Das Feſt der Liebe“, von Prof. D. Schian in 
Gießen; „Die Muſchel“, von Anna Schieber. 

Kriegs⸗ und Friedenskalender für den deutſchen Feldſoldaten, 
Bürger und Landmann auf das Jahr 1916. Herausgegeben von 
Anton Fendrich. Stuttgart, Franckh'ſche Buchhandlung. Preis 
40 Pf., Sammlerausgabe 1 M. N 

Beiträge von Karl Bröger, Dr. H. Decker, Karl Ettlinger, Dr. 
Ludwig Finkh, Dr. Kurt Floericke, Fock, Langbein, Hermann Löns, 
an Petzold, Zeichnungen von Fritz Bergen, R. Offinger, Willy 

and. | 

Ein Kalender im guten alten Stil. Die Zeichnungen zu den 
eingeſtreuten ſcherzhaften Gedichten an und über führende Perſönlich⸗ 
keiten haben uns recht gefallen, beſonders die von Helfferich, Delbrück, 
Naumann und Jäckh. 

Anleitung zum Kartenleſen und Drientieren im Gelände für 
Truppenausbildung, Jugendwehren und Jugendvereine. Von 
Lt. d. R. Prof. Broßmer. Lahr (Baden) 1915, Moritz Schauen- 
burg. 10 Pf. 

In allgemeinverſtändlicher Form legt der Verfaſſer das Weſen 
der Karte dar, zeigt, welcher Mittel man ſich bedient, um die Eigen— 
tümlichkeiten des Geländes auf der Karte zum Ausdruck zu bringen 
und gibt Winke ſür das Zurechtſinden auf der Karte. Die Worte 
werden durch Tabellen und Zeichnungen wertvoll ergänzt. 

Deutſchlands Zukunft. Kriegslehren und ihre Bedeutung für 


* 


deutſche Jugend und Volksbildung. Von Bruno Clemenz. Würz— 
burg 1915, Curt Kabitzſch. 107 S. 1,20 M. 
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Die Kriegsinvaliden und der Staat. Von Dr. Siegfried 
Kraus. München 1915, Ernſt Reinhardt. 64 S. 50 Pf. 
Von dieſer, bereits in Nr. 12 der „Hilfe“ angezeigten Schrift 
liegt jetzt eine weſentlich erweiterte und auf Grund der neueſten 
ahrungen umgearbeitete Neuauflage vor. Eine gute Darlegung 
des geſamten Kriegsbeſchädigten⸗Problems. 


Die ländlichen Invaliden zurück auf das Land! Von Ober⸗ 
regierungsrat Alfred Meyer. Berlin 1915, Schriftenvertriebs⸗ 
anſtalt. 26 S. 25 Pf. 

Fordert die Anſiedlung ländlicher Invaliden auf Rentengütern. 


Unſere Marine im Weltkriege 1914/15. Von Admiral Kirſch⸗ 
ho ff. Berlin 1915. Voſſiſche Buchhandlung. 112 S. Broſch. 2 M. 
Populäre, durch Karten, Tabellen, Bildermaterial geſtützte Dar⸗ 
ſtellung des bekannten Marineſchriftſtellers, abgeſchloſſen Auguſt 1915. 


Zwiſchen Lindan und Memel während des Krieges. Von Paul 
Schlenther in der Sammlung von Schriften zur Zeitgeſchichte. 
S. Fiſcher, Berlin 1915. Geb. 1 M. 

Schlenther aus dem Südweſten des Reiches kommend — ein 
Symbol für ſeine Verwachſenheit mit dem geiſtigeren Deutſchland — 
reiſt in ſeine alte oſtpreußiſche Heimat. Der tiefer Ergriffene will 
Teilnahme werben für Not und Wiederaufbau Oſtpreußens. 
gelingt ihm gut. Er ſchildert vorzüglich auch die lebhafte Inangriff⸗ 
nahme der Wiederherſtellung im Lande ſelbſt. Das Kapitel über den 
neuen Oberpräſidenten v. Batocki, das frei iſt von allen politiſchen 
Voreingenommenheiten und der Eignung des Mannes für ſeine 
Stelle gut gerecht wird, iſt beſonders bemerkenswert. Der Band ſtellt 
eine erfreuliche Vermehrung der wertvollen Sammlung dar. 


Der Krieg im Bild. Eine Schilderung des Völkerringens bis 

Ende 1914. Mit rund 180 Bildern und phötographiſchen Aufnahmen. 

rausgegeben von Bernhard Kirn. Reutlingen, Enßlin & Laib⸗ 
lins Verlagsbuchhandlung. Kart. 2 M. 

Das Unternehmen iſt weder beſſer noch ſchlechter als ähnliche, 
denen wir keine beſondere Teilnahme entgegenbringen, da wir 
keinen Grund einſehen können, dieſe Bilder der Tagespreſſe noch- 
mals geſammelt zu reproduzieren. Die geſchichtliche Einleitung iſt 
recht oberflächlich. 

Die Geſchichte des Völkerkriegs. I. Bd. Herausgegeben und 
verlegt von Hermann Schaffſtein in Köln am Rhein. 15 M. 

Unverſtändlich iſt es, wie der Verlag in den Voranzeigen dieſes 
Werk mit den Generalſtabswerken von 1870/71 und dem des künftigen 
Krieges irgendwie vergleichen kann. Wir geben dem Verlage zu, 
daß viele ſchon jetzt wünſchen, eine geſchloſſene Darſtellung der Kriegs⸗ 
ereigniſſe zu haben. Wenn er aber fortfährt: ein ſolches Werk gab es 
bisher nicht, 1 erinnern wir an die Geſchichten des Krieges, die die 
Verlage Beck in München, Hofſmann in Hamburg u. a. herausgeben. 
Dieſe befriedigen einen ſolchen Wunſch recht gut; ſie ſind aber zu be⸗ 
ſcheiden, um mit dem künftigen Generalſtabswerk verglichen werden 
zu wollen. Das vorliegende Werk jedoch kann nicht einmal mit ihnen 
verglichen werden. | 


Lehrbuch zur Weltpolitik. Von Dr. Hans Mähl. J. G. Cotta⸗ 
ſche Buchhandlung, Stuttgart⸗Berlin 1915. Geb. 1 M. 

Eine Zuſammenſtellung aus Büchern und Vorträgen bedeutender 
Geſchichtslehrer an deutſchen Univerſitäten (Hintze, Meinecke), 
bekannte Politiker (Rohrbach, Jäckh) und originalen Quellen 
(Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Bethmanns Rede in der 
Reichstagsſitzung vom 2. Dezember 1914), meiſt unmittelbarer Aktuali⸗ 
tät — für die Oberklaſſen höherer Lehranſtalten aller Art. 

Ob das Büchlein juſt für dieſen Zweck geeignet iſt, kann bezweifelt 
werden. Ein größeres, eigentliches Quellenwerk, das der Lehrer mit 
den Schülern interpretiert, tut dem Geſchichtsunterricht not, nicht 
dies Nippen an Betrachtungen, die für die Jugend doch nicht geſchrieben 
find, und die, um verſtanden zu werden, in einen tieferen Zuſammen⸗ 
hang des Wiſſens gehören. 

Irrung und Abfall Italiens. Leipzig 
1915, bei S. Hirzel. 45 S. 80 Pf. 

Eine Arbeit voll guter, ſelbſtändiger Gedanken. Oskar Müller 
war bis zum Kriegsausbruch Vertreter der „Frankfurter Zeitung“ 
in Rom; ein Grund mehr, ihn zu hören. Die Formel des ſubjektiven 
Treubruchs löſt die Frage des italieniſchen Abfalls nicht. Wir können 
ihn nur aus der Entwicklung verſtehen, in der Italien ſich befand. Die 
Einheit war ihm gegeben, aber der Staat in ſeinem inneren Ausbau 
noch nicht fertig und geſichert. Die Staatsidee war noch nicht in das 
Bewußtſein der breiteſten Schichten des Volkes übergegangen. Weil 
1 konnte das Land der Leidenſchaft der Irredenta leicht anheim⸗ 

allen. 

Unfere Anfgabe. Von Heinrich Sieveking. Berlin 1915, 
Karl Curtius. 38 S. 60 Pf. . 

So ſelbſtverſtändlich bei einem Friedensſchluß einem ſiegreichen 
Heere nur Bedingungen geboten werden können, die die Sicherheit 
des Vaterlandes gewährleiſten (auch eine Erweiterung der Grenzen 
kann notwendig ſein), en wir dabei doch um unſere Beziehungen 
zu den Nachbarvölkern beſorgt ſein. Wir wollen nicht abgeſchloſſen 

und einſam für uns leben, ſondern auch weiterhin in der Welt für 
die Menſchheit 10 ſein. Das Kriegsziel iſt nicht nur ein Staat, 
der auch unter den Völkern da iſt, ſondern ein Reich, das die Aufgabe 


Von Oskar Müller. 
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hat, das jetzt zerriſſene Band zwiſchen den Völkern neu und feſter 
als vordem zu ſchlingen. 

Serbien im europäiſchen Kriege 1914/15. Von C. Shoczen⸗ 
egger. Zürich 1915, Art. Inſtitut Orell Füßli. 173 S. 3 M. 

Die Verfaſſerin, eine Schweizerin, hat ſich zehn Monate während 
des Krieges — vor Beginn der neuen Offenſive der Verbündeten und 
dem Eingreifen Bulgariens — in Serbien aufgehalten. Soweit es 
ſich alſo um Mitteilungen über Dinge handelt, die ſie ſelbſt beob⸗ 
achten konnte, ſind ihre Angaben wertvoll. Man freut ſich daher zu 
leſen, daß die Serben für die Militär- und Zivilgefangenen alles 
getan haben ſollen, was ihnen möglich war. In ſeiner Stimmung aber 
iſt das Buch durchaus den Zentralmächten feindlich; trotzdem auch für 
uns intereſſant, da wir über die öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Kämpfe fo 
gut wie gar nichts erfahren haben. 


Der öſterreichiſche Bruder. Ein Buch zum Verſtändnis Oeſterreichs. 
Von Joſef Auguſt Lux. Stuttgart⸗Berlin, Leipzig, Union. 
Geheftet 1,35 M. 

Eine Plauderei über Oeſterreichs Menſchen, Völkerſchickſale, 
Städte und Landſchaften als Grundlage der geiſtigen und wirtſchaft⸗ 
lichen Annäherung. Sympathiſch durch die Wärme und Eindring⸗ 
lichkeit, mit der der Verfaſſer, der ſelbſt in der dritten Generation 
Oeſterreicher iſt, uns Deutſche nach Oeſterreich lockt. Nähere Beachtung 
verdienen die Artikel: Fremdenverkehrspolitik, Agricola. In dieſem 
wird auf eine große Gefahr aufmerkſam gemacht: „Schon gehen 
Agenten im Land herum von Hof zu Hof, den Hinterbliebenen von 
Gefallenen die Landgüter und den Bauernbeſitz um billiges Geld 
abzuſchwatzen und eine den Volksintereſſen chädliche Spekulation 
einzuleiten.“ Hiergegen verlangt Lux Eingreifen des Staates, Innen⸗ 
koloniſation, Anſetzung von Kriegsverſehrten, Bildung von Renten- 
gütern und Reifeiſenkaſſen zur Entſchuldung des bäuerlichen Grunde 
beſitzes, deutſche Koloniſten ins Land uſw. 


Denkmale der Kunſt in den ſüdlichen Kriegsgebieten (Iſonzo⸗ 
Ebene, Iſtrien, Dalmatien, Südtirol). Von Leo Planiseig. 
Im Kunſtverlag Anton Schroll & Co., Wien 1915. 2 M. 

Eine außerordentlich empfehlenswerte Publikation des bekannten 
Wiener Kunſtverlages. 150 faſt ausſchließlich neue Originalaufnahmen 
geben einen Eindruck von der Fülle bedeutender Kunſt im Süden 
Oeſterreichs. Ganz beſonders intereſſant find jene Gebiete wie 
Tirol und Friaul, in denen ſich germaniſche Elemente mit antiker 
Tradition und italieniſchen Einflüſſen miſchen. Entſprechend liegt 
das Hauptintereſſe hier im frühen Mittelalter: in byzantiniſchen, 
romaniſchen und frühgotiſchen Kunſtwerken. Ein Vergleich mit. 
Italien, deſſen Zentren wäre ſinnlos. Mit dem gleichen Rechte lönnte 
man irgendeine deutſche Landſchaft von eigner geſchloſſener Kultur 


mit Italien vergleichen. Wir meinen nur, daß es uns heute allerdings 
mehr nottut, ein Erlebnis dieſer natürlich gewachſenen Kulturen zu 
gewinnen, als oberflächlich Italien abzugraſen. Das verlaſſene 
ſtille Aquileja allein mit ſeiner bis ins 4. Jahrhundert zurückreichenden 
Baſilika dürfte eine Reiſe lohnen. Ringsum aber iſt Kunſt und Natur 
ſo verſchwenderiſch an Schönheit, daß dies Buch juſt zur rechten Zeit 
erſcheint, die nach dem Frieden erwachende Reiſeluſt, die wohl für 
einige Zeit nach der Ausladung Herrn Barzilais an die Deutſchen 


Italien meiden wird, in den Süden Oeſterreichs zu lenken. Da möge 
jeder dieſen handlichen Führer eines Fachmannes zum Studium der 
Kunſt und der Geſchichte des Landes mitnehmen. 

Wann wird Friede? Eine Antwort für Deutſchlands Volk 
und Heer. Von Fr. Lembke. Berlin 1915, Deutſche Landbuch⸗ 
handlung. 48 S. 50 Pf. 

Die kleine, volkstümlich geſchriebene Broſchüre tritt bauen 
ein Ausharren bis zum vollen Siege ein; d. h. bis ein dauey 


und ehrenvoller Frieden geſichert iſt, der eine Veränderung 


Grenzen nach ſtrategiſchen Geſichtspunkten zur Vorausſetzuy N 
Kriegsbriefe dentjcher Studenten. Von Prof. Dr. hl 
Witkop. Leipzig 1915. Pantherverlag. 
deutſchen Monatsſchrift „Der Panther.“ 
Thom. Mann rechnet ſie mit Recht zu den „ergre 
doch auch erhabenſten Dokumenten der Zeit. Hier iſt g 
Geburt des Sozialbewußtſeins der Zukunft. 
Kriegsbriefe deutſcher Studenten. Herausgeg 
Dr. Philipp Witkop, Freiburg i. B. Verlag 
Perthes A.⸗G., Gotha. 1 M. 2 
Keine zufällige, flüchtige Feldpoſtſammlung 1 Hier 
ſprechen nicht Einzelne, ſondern eine Geſamtheßß allen Teilen 
der Front, von jüngften Semeſtern und altey zie ius dem 
Ruhequartier und aus Not des Kampfes kon Neſe 9 iefe, die 
bisher ohne Ausnahme unveröffentlicht warez Indem zie Mittei⸗ 
lungen urſprünglich nie für die Oeffentlichkeit ehen garen, haben 
fie den Vorteil, als unmittelbares Dokument de Klehgſſes frei von 
literariſchen oder politiſchen Nebenabſichteg gelten zu dürfen. Aus 
einer überreichen Fülle von Stoff hat ie de Frapurger Literar⸗ 
hiſtoriker Witkop ausgewählt und geord eh 5 s 
Kriegsbriefe eines Feldarztes den ie adenburg. Von 
Oberarzt Dr. Paul Gerhard Pier Friedrich Andreas 
Perthes A. G. Gotha. Preis 1 M. . — 
An Wert ein Seitenſtück zu den Kriegsbrieſen heutſcher Studenten, 
die der gleiche Verlag herausgegeben iur 
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7 f dſter!“ + 
Blick in die 


von Profefſor 
cas 


Sonderabdruß ai ber, 


| 
| 


Erite 852 


oſtpreußiſche Kriegshefte. 
Berichte herausgegeben von A. 


Auf Grund amtlicher 9 privater 


Brackmann, ord. für Ge⸗ 
ſchichte. Berlin 1915, S. Fiſcher. Erſtes Heft. Die Auguſ⸗ und 
Septembertäge 1914. 91 S. 1 M. 

Inhalt: Der erſte Einfall der Ruſſen in Ostpreußen; Marg⸗ 
grabowas Ruſſenzeit; Zur Geſchichte der ruſſiſchen Zeitungszenſur 
in Tilſit; Ruſſiſche Behördenerlaſſe. Der Ertrag der Hefte dient 
dem Wiederaufbau der Provinz. 


Dentſchland am Wendepunkt zum Aufſtieg. 
ſchmidt. Dießen vor München 1915, 
160 S. 25 Pf. 


Was tat uns England? Von J. Graf⸗Lombano. 
vor München 1915, Joſ. C. Hubers Verlag. 98 S. 25 Pf. 


Der Wehrbeitrag der deutſchen Frau. Zeitgemäße Betrachtungen 
über Krieg und Geburtenrückgang. Von Prof. Dr. A. Grotjahn. 
Bonn 1915, A. Marcus & E. Webers Verlag. 28 S. 60 Pf. 


Das Feldbüchl für den Schützengraben. Von Dr. Robert 
Bundorf. Dießen vor München 1915, Joſ. C. Huber. 176 S. 30 Pf. 

Der dritte Teil 1 in kurzer Zuſammenfaſſung die Kriegs- 
ereigniſſe vom 1. April bis 1. Auguſt 1915. 


Warum der Grenzer⸗Karl die Roſen lieb hat. Von Karl 
Heſſelbacher. Mit Buchſchmuck von K. Breuer. Stuttgart 1915, 
Ev. Geſellſchaft Stuttgart. 64 S. 

Kriegsallerlei. Zweiter Band: Auf See, unter See, über See. 
Von Dr. Clemens Wagener. München 1915, Volksvereins⸗ 
Verlag. 284 S. 60 Pf. 

Leutnant Sender. Blätter der Erinnerung für ſeine Freunde, 
aus ſeinen Feldpoſtbriefen . von Dr. M. Spanier. 
Hamburg 1915, M. Glogau jr. 80 S. 1 M. 

Ein edler Menſch, eine ſtarke Perſönlichkeit ſpricht aus dieſen 
Briefen; die reifere Jugend wird ſie mit Ehrſurcht und Nutzen leſen. 


Oſtpreußens Schickſale im Wandel der Zeiten. Von Margarete 
Adam. Köln 1915, J. H. Schütz. 112 S. 


Soldatenherzen. Von Paul Langenſcheidt. 
Dr. P. Langenſcheidt. 171 S. 2 M. 

Stern büchlein für unſere Soldaten. Mit Bildern und Initialen 
von L. Richter und R. Schäfer nebſt Zeichnungen und Figuren von 
Sternen. Stuttgart 1915, Ev. Geſellſchaft. 64 S. 20 Pf. 

Zeigt, anknüpfend an Betrachtungen von Hebel, wie man ſich 
am Sternenhimmel zurechtfinden kann. 


Deutſcher Soldatenfreund. Kalender für das deutſche Heer und 
die Marine. Von Th. Löffler. Stuttgart 1915, Verlag des „Deut— 
ſchen Soldatenfreundesb. 66 S. 15 Pf. 


Die Ideen von 1914. Eine weltgeſchichtliche Perſpektive von 
Dr. Rudolf Kjellen, Profeſſor an der Hochſchule zu Gotenburg, 
Schweden. Leipzig 1915, S. Hirzel. 46 S. 80 Pf. 


Deutſche Treue. Herausgeber Willy Detjens, Paſtor in 
Hemme. Bezugsſtelle: Fr. Th. Otto, Hemme (Holſt.). Wir ſühren 
dies Gemeindeblatt der Kirchengemeinde Hemme natürlich nicht an, 
um ihm zu einer Verbreitung über die Grenzen des kleinen Marſch— 
dorfes und ſeiner über die Erde in Krieg und Frieden zerſtreuten 
Gemeinde zu verhelfen. Vielleicht aber kann das Blatt als Bei— 
ſpiel, wie auch in eugſtem Rahnien eine höhere geiſtige Einſtellung 
zum Kriege ſegensreich ſein kann, Nachfolger erziehen. 


Von der Heimat, eine Kriegsmorgenanſprache von Dr. Th. 
Scheffer. Verlag der deutſchen Kanzlei in Berlin-Steglitz 1915. 
50 bf. Mit Zeichnungen von Otto Übbelohde. 


Ernſte Gedanken ans dem Felde. Für unſere Feldgrauen. 
er W35, Verlag des Evangel. Bundes 1915. 20 Pf. Verfaſſer: 
>. Loydt⸗Bonn, Feldlazarett ⸗ Pfarrer; Liz. Baumann⸗-Halle, 
atmet; Liz. Gabriel, Garniſonpfarrer; Renkewitz, Leutnant 
1:0 siimaanieführer. 
Yıkers Malkunſt. Von Berta Zuckerkandl. 
ria cer“ ochenſchrift „Polen“. 125 S. 1,50 M. 


ie werde ich bei einer aus Anlaß des arieges erlittenen Be⸗ 
ſchädigung veiſorgt? Von Demmig, Rechnungsrat und Geh. 
expedierender Sekretär der Penſions⸗Abteilung des Preußiſchen 
Kriegsnnuine riunnge. Oldenburg i. Gr. 1915, Gerhard Stalling. 


17 S. 30 f. | 
Nag eber für jeden Soldaten. 
Ratgeber f r Lie Hinterbliebenen der Kriegsteilnehmer. Von 
e Seifert. Potsdam 1915, Stiftungsverlag. 23 S. 
T 
Eine überſichtli e und allge me inverſtändliche 
Verſorgungsanſprücke der Hinterbliebenen. 


Die Phyſiologie u Dhgiene der Ernährung in populär⸗wiſſen⸗ 
e 1 und die Beſchaffung von Nährwerten im 
on „ . G 8 8 
Holze . Paß ed 1 5 EV) riesbach. Dresden 1915, 
Behandelt die Frage dn 
punkte des Mediziners aus. 


Von Hans Sonnen- 
of. C. Huber's Verlag. 
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Deutſches Wehrturnen für Halle, Platz, Gelände. 
von P. G. Schäfer⸗Rochlitz, Seminar⸗ Oberlehrer. 
K. F. Koehler. 231 S. 4 M. 

Das Buch, dem noch der alte Goetz ein Geleitwort mit auf den 
Weg gegeben hat, will der militäriſchen Vorbereitung der Jugend 
auf der Grundlage des deutſchen Turnweſens dienen. Der Ver⸗ 
faſſer iſt der Ueberzeugung, daß nur eine zweckmäßige Zuſammen⸗ 
ſtellung rein turneriſcher und militäriſcher Uebungsſtoffe eine rechte 
militäriſche Vorbereitung gewährleiſten kann. „Die turneriſchen 
Stoffe verbürgen die formale, mittelbare — die militäriſchen die 


Entworfen 
Leipzig 1915, 


praktiſche, unmittelbare Vorbildung der Jugend für den Wehrdienſt.“ 


Die Jugend ſoll aus Halle und Platz in das Gelände hinausgeführt 
werden, um die militäriſch wichtigen Sinne, Auge und Ohr, zu wecken 
und zu ſchärfen; Turnmärſche ſollen veranſtaltet werden uſw. Das 


Buch gibt eine ſyſtematiſche Darſtellung dieſes neuen Turnunterrichts. 


Bericht über die Tätigkeit der deutſchen Zentrale für Jugend⸗ 
fürſorge in den Jahren 1913 und 1914. Mit einem 1 Zehn 
Jahre Jugendfürſorgearbeit. Berlin 1915. 98 S. 50 Pf. 


Wenn wir Toten erwachen. Deutſche Worte von Paul Grafen 
von Hoensbruch. Leipzig 1915. Breitkopf & Härtel. 10 Pf. 


Freiwillige Gaben: 


Für „Hilfe“ an Soldaten und Lazarette: Lt. d. R. B. in B. 
50 Pf., Frl. L. in M. 1 M., je 2 M.: Röntg.⸗Aſſiſtentin P. in K., 
Gewertver. 1 11 5 Maſchinenbau⸗ u. Metallarbeiter, Hamm, Frau W. 
in Ch., je 3 M.: Frl. H. in K., Frl. Dr. B. in N., Pfr. V. in B., 
Lehrer S. in H., Paſtor R. in M., Poſtſekr. O. in St., M. S. in 
A., Frau v. S. in S., St. in W., AM. Baumjir. H. in B., 4,59 M. 
Prof. Dr. B. in M., je 5 M.: H. St. in L., Lehrer a. D. St. in 
M., Frl. B. in Br., K. in E., B. in W., K. in O., Th. in F., L. 
in S., R.⸗A. Dr. L. in C., Gymn. „Dir. Dr. B. in St., L. S. in Soeſt, 
je 10 M.: L. in E., K. W. in N.⸗E., R.⸗A. Dr. H. in C., M. v. C. 
u. M. B. in H., Juſtizrat Dr. F. in D., Lehrer L. in H., je 20 M.: 
Frau H. in Sch., K. in P., Elſa K. in W., L. u. M. W. in St., 
50 M. Dr. St. in R., je 100 M.: Dr. M. in St., Dir. St. in ®. 

Bücher für Armee und Marine: M. K. in Stuttgart: 2 Bücher, 
Frau L. DR. in Potsdam: 27 Bücher, Cz. in Olra: 11 Bücher, 
Dr. W. in Heppenheim: 9 Bücher, Untoffz. Sch. in Darmſtadt: 
12 Bücher, 6 Hefte „Deutſche Rundſchau“, Dr. v. R. in Halle: 
5 Bücher, 14 Heſte „Blätter zur Pflege. perſönlichen Lebens“, Fr. 
St. in Kiel: 5 Jahrgänge „Hilfe“, 4 Vierteljahrsbände „Zukunft“. 


Für Bücher für Armee und Marine: Lt. d. L 
Allen Gebern herzlichen Dank. 
Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. 


B. u 5 M. 


Briefkaſten 


Das Inhaltsverzeichnis für den Jahrgang 1915 liegt dieſer 
Nummer für alle Leſer mit Ausnahme der Feldexemplare bei, weil 
es für die Feldverſendung zu ſchwer iſt. Wer von den Feldleiern 
die Zuſendung wünſcht, beſtelle es durch Poſtkarte beim Verlage 
(unberechnet). 

Dr. Naumanns Vortrag „Unſere Bundesgenoſſen und wir“, 
der am 10. Dezember 1915 in der Berliner Verſammlung der 
Reichsdeutſchen Waffenbrüderlichen Vereinigung gehalten wurde, er⸗ 
ſcheint in Heft 1 der „Hilfe“ 1916. Die Nummer wird zu Werbe⸗ 


zwecken gern umſonſt abgegeben. 
Berlag der „Hilfe“. 


Verantwortlich für den politiſchen Teil: Fr. Naumann, e für den 
literariſchen Teil: Dr. Gertrud Bäumer. Schöneberg. 


— —— 


Geſchäftliche Mitteilungen 
Der Feldauflage der heutigen as liegt ein Proſpekt der Verlagsbuch⸗ 


andlung von 0 u Present e Haunover, über die Werke Hermann Löns 
ei. Wir empfehlen den Proſpelt einer eingehenden Durchſicht. 


Jortſchrittlicher Bollsverein für Chemnitz und Amgegend. 


Am 21. Dezember ſtarb 


Frau Anna Bachmann 


eifrige Anhängerin der Forlſchrittlichen Vollspartei! 


Wir werden ihrer nie vergeſſen! 
Der Vorſtand und Agitationsausſchuß. 
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